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(A 

AARON.  [Siehe  härün.] 

AB  (i'.  —  z.  äp-eni)^  Wasser;  metaphor. :  Glanz, 
Pracht,  Frische.  —  Fluss.  Das  Wort  wird  oft,  sei 
es  an  erster  oder  an  letzter  Stelle,  zur  Bildung 
von  geographischen  Namen  verwandt.  —  [vgl.  mä^.] 

Ab-i  hayät^  Quelle  der  Unsterblichkeit  (Barbier 
de  Meynard,  Bustän^  S.  172,  Anm.  2).  —  Äb- 
anbär^  Wassermagazin,  Behälter,  in  dem  man 
einen  Vorrat  stets  frisches  Wasser  aufbewahrt 
(J.  Dieulafoy,  Perse^  S.  100).  —  Äb-där^  Diener, 
der  die  Getränke  zu  bereiten  hat  (J.  Dieulafoy, 
op.^  S.  169) ;  Hof  beamter,  der  dem  Fürsten 
das  Wasser  zum  Trinken  oder  zu  seinen  Waschun- 
gen darzureichen  hat  (Gh.  Schefer,  Siassct-Nameh^ 
S.  _I42,  Anm.  i).  (Gl.  Huart.) 

AB,  auch  Ab^  Name  des  5.,  bezw.  11.  Monats 
im  Kalender  der  Juden,  Syrier  etc.  In  seiner 
syrisch-römischen  Bedeutung  entspricht  der  Äb 
auch  dem  6.  Monate  (^Aghosios)  des  türkischen 
Mäliye-  ( Finanz-  nnd  bürgerlichen  )  Jahres,  d.  i. 
dem  August  des  julianischen  Kalenders.  [Siehe 
TA^RiKij.]  (E.  Mahler.) 

^ABA^  (^abä^a^  '^abäya)^  Name  eines  bestimmten 
Kleidungsstückes,  das  bei  den  Arabern  in  Ge- 
brauch ist.  Nach  der  Behauptung  der  eingebore- 
nen Lexicographen  ist  '^abTt'  ein  coUectivum  und 
'^ablfa  oder  ^abäya  (beide  Formen  sind  alt)  das 
nomen  unitatis  davon.  Jedoch  kommt  '^abä^  schon 
bei  den  klassischen  Schriftstellern  in  der  Bedeu- 
tung eines  nomen  unitatis  vor  und  hat  sich  so  in 
den  Dialekten  von  Mesopotamien,  Arabien  und 
selbst  Ägypten  erhalten.  In  der  Form  '^abä^  ist 
das  Wort  auch  ins  Türkische  übergegangen,  jedoch 
mit  Verlust  des  Anfangsgutturals  (äbä).  Im  übri- 
gen ist  '^abäya  heutzutage  das  gebräuchliche  Wort 
für  das  Kleidungsstück  von  äusserst  altertümli- 
chem Schnitt,  dessen  Beschreibung  hier  folgt: 

1.  '^Abäya  in  Syrien  und  Arabien:  ein  weiter, 
kurzer  Kittel,  nach  unten  etwas  weiter  als  bis 
zum  Knie  reichend,  mit  einem  Loch  oben,  um 
den  Kopf,  und  zwei  Schlitzen  seitlich,  um  die 
Arme  durchzustecken ;  so  sieht  die  '^abUya  der 
Beduinen  Syriens,  Aral)iens  und  des  '^Iräk  aus. 
Dieser  Kittel  hat  keine  Ärmel;  er  ist  aus  grobem 
Stoffe,  dicker  Wolle,  gewebtem  Kameel-  oder 
Ziegenhaar  gefertigt;  er  ist  entweder  einfarbig  — 
meist  hell-  oder  dunkelbraun  — ,  oder  weiss  und 
braun  gestreift.  Selten  ist  er  von  Tuch  oder  Seide 
und  mit  Stickereien  verziert ;  in  diesem  Falle  ist 
er  ein  Prunkstück  für  die  Reichen.  Diese  '^abäya 
ist  in  gewissen  Gegenden  nicht  nur  die  gewöhn- 
liche Kleidung  der  Männer,  sondern  auch  der 
Frauen. 

2.  ''Abäya  in  Ägypten:  der  alte  '^aba'  der  Be- 
duinen hat  in  .\gyplen  einige  Veränderungen  er- 


litten.  Das  Kleidungsstück  dieses  Namens  reicht 
bis  auf  die  Füsse  herab  und  ist  mit  Ärmeln  ver- 
sehen; jedoch  hat  es  die  abwechselnd  hellen  und 
dunklen  Streifen  der  ursprünglichen  '^abäya  be- 
wahrt. 

3.  ^Abäya  im  Maghrib :  im  Osten  von  Algier 
bezeichnet  man  bisweilen  mit  dem  Wort  ^abäya 
ein  Kleidungsstück  mit  sehr  kurzen  Ärmeln,  aus 
dickem  Stoff,  von  viereckiger  Form,  nach  Art 
einer  Kapuze  getragen,  ganz  ähnlich  der  marok- 
kanischen djellaba  oder  kcishshäba.  Im  Westen 
von  Algier  ist  die  '^abäya  ein  weisser  Kittel  aus 
Leinwand,  Baumwolle,  seltener  aus  Wolle,  oder 
aus  Seide,  den  man  über  dem  Hemde  und  unter 
dem  biirnüs  oder  der  djelliiba  trägt.  Er  reicht, 
bis  zu  den  Waden  und  hat  keine  Ärmel.  Biswei- 
len bedecken  ziemlich  breite  Schulterkrausen  den 
halben  Oberarm.  Endlich  wird  im  Westen  von 
Algier  auch  ein  weibliches  Kleidungsstück  ''abäya 
genannt;  über  das  Hemde  ziehen  die  Frauen  eine 
''abäya  aus  Perkai,  aus  Seide  oder  sogar  aus  Sam- 
met ;  das  ist  ein  langes,  wallendes  Kleidungsstück 
mit  einer  weit  ausgeschweiften  Öffnung  vorn  und 
langen  Schlitzen  seitlich,  unter  den  Armen,  ohne 
Ärmel.  Über  dieser  ersten  ^abäva  wird  noch  eine 
zweite  aus  gesticktem  Tüll  getragen,  die  densel- 
ben Schnitt  und  dieselben  Öffnungen  hat. 

L  i  1 1  e  r  a  tu  r :  Dozy,  Dict.  des  noms  de  vete- 
ments^  S.  292 — 297  ;  derselbe,  SiipplcineiU  aii.x 
Dict.  ai'abes^j  II,  90;  Barbier  de  Meynard,  Diet. 
turc.^  I,  I ;  II,  345  ;  Burckhardt,  Voyages  en 
Arabic  (trad.  frangaise),  III,  34,  35.  —  lieschrei- 
Ining  und  Abbildung  einer  ^irakischen  ''abäya 
findet  man  bei  M.  von  Oppenheim,  Vom  Mittel- 
mcer  zum  persischen  Golf^  II,  121,  Beschrei- 
bung und  Abliildung  einfer  ägyptischen  '^abäya 
l)ei  E.  W.  Lane,  Modern  Egvplians  (5<^  .Vusg.) 
I,  38,  41.         _  '(W.  Mau^:ais.) 

■^ABABDE  i^Ababida')^  ein  überwiegend  noma- 
disch lebendes  Gebirgsvolk,  zwischen  dem  Nil 
und  dem  Koten  Meere,  nördlich  etwa  bis  zur 
Breite  von  Asiüt,  südlich  ungefähr  bis  zum  Wende- 
kreise, beim  Niltal  noch  etwas  südlicher,  zerstreut 
lebend.  Von  den  nördlichen  Nachbarn,  den  M:\'''^iua, 
und  den  südlichen,  den  Bisliärlyc,  sind  sie  durch 
starke  Antipathien  getrennt,  von  den  arabischen 
Ma^äza  auch  durch  die  Abstammung,  von  den 
Bishänye  durch  die  Spraclie.  Ihr  Name  deutet  auf 
einen  Ahnen  'Abbäd,  der  geschichtlich  vergessen 
zu  sein  scheint,  obwohl  sein  Name  in  den  (^rts- 
bezeiehnungen  lUr  '.\bbüd  und  Wädi  Wbbäd,  das 
gegenüber  lülfü  in  das  Niltal  einniundet.  erhalten 
ist.  Ihre  \'olksznhl  dilrfte  30 — 40000  .Beelen  be- 
tragen. Anthropologisch  sind  sie  sowolil  von  den 
reinen    Arabern   wie   auch  von  den  inncrafrikani- 
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sehen  Völkern  deutlich  geschieden.  Klunzinger 
beschreibt  sie,  wie  folgt:  „dolichokephal,  ortho- 
gnath,  das  Gesicht  oval,  grosse  feurige  Augen,  ge- 
rade, etwas  kurze  und  breite  Nase,  das  Haar  schlicht 
und  rabenschwarz,  nicht  wollig,  die  Körperfarbe 
tiefbraun  bis  schwarz,  im  ganzen  europäischer  (kau- 
kasischer) Gesichtsausdruck,  mit  ausserordentlich 
schönen  Körperformen".  Von  den  Arabern  sind 
sie  also  weniger  durch  Körperbau  und  Haar,  als 
durch  Körperfarbe  und  Nasenform  unterschieden. 
Mit  ihren  alten  Verwandten,  den  Bishärlye,  haben 
sie  anthropologisch  grosse  Ähnlichkeit,  nur  dass 
die  Verschiedenheit  der  sozialen  Verhältnisse  man- 
chen sekundären  Unterschied  im  Gefolge  hat.  Die 
meisten  '^Abäbde  leben  nomadisch  unter  den  be- 
scheidensten Bedingungen  in  den  Bergen;  ihre 
Haustiere  sind  Kamele,  Ziegen,  Schafe,  im  Niltal 
mitunter  Tauben  und  Hühner;  das  Pferd  fehlt. 
Statt  des  festgewebten  Haarzeltes  der  arabischen 
Beduinen  haben  sie  nur  ärmliche  Matten-  und 
Lappenhütten,  seltener  bescheidene  gia-/n-a,rt\ge 
Wohnungen ;  zum  Teil  hausen  sie  noch  in  natür- 
lichen Höhlen  und  Klüften  und  rechtfertigen  so 
den  ihnen  von  den  Alten  gegebenen  Namen  der 
Troglodyten  (vgl.  Schweinfurth,  S.  288;  Klunzinger, 
S.  252).  Die  Bewohner  der  Küste  des  Roten 
Meeres  sind  noch  jetzt  zum  grossen  Teil  die 
echten  Ichthyophagen  des  Altertums ;  ohne  Netze, 
ohne  Boote,  begnügen  sie  sich  im  ganzen  mit  dem, 
was  das  Meer  anspült  oder  leicht  erhaschen  lässt. 
Im  Niltal,  wo  sie  in  zahlreichen  kleinen  Siedlun- 
gen zwischen  Kene  (Gene)  und  Asuän,  besonders 
bei  Daräw,  Edfü  und  in  Leketa  (Legeta),  wohnen, 
haben  sie  sich  zum  Teil  dem  Ackerbau  zugewandt. 
Im  übrigen  gelangen  sie  zur  Durra  und  damit  zum 
Brote  hauptsächlich  durch  Tauschhandel  oder  durch 
Geschenke  der  Reisenden.  Die  Lage  ihres  Landes 
und  die  Armut  ihres  Bodens  hat  sie  seit  Jahrhun- 
derten dazu  gebracht,  als  Kameltreiber  und  Kara- 
wanenführer ihren  Unterhalt  zu  verdienen.  Nach 
drei  Richtungen  haben  sie  als  solche  ihre  Tätigkeit 
zum  Teil  in  grösstem  Massstabe  entfaltet.  Erstens 
auf  der  mittelalterlichen  Strasse  von  Küs  nach 
'^Aidhäb  C^Aidäb),  zwischen  Räs  Elba  und  Suäkin, 
die  13 — 17  Tage  zu  erfordern  pflegte.  Zweitens  auf 
der  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  besuchten  Strasse 
von  Kene  nach  al-Kosair,  die  4 — 5  Tage  erfordert. 
Drittens  auf  dem  Verbindungswege  zwischen  Ägyp- 
ten und  Nubien,  dem  oberen  Nil  und  Abessinien. 
Ihrer  Zuverlässigkeit  und  ihrer  Fügsamkeit  ist  es 
zu  danken,  dass  die  ägyptische  Regierung  in  neuerer 
Zeit  auch  die  Leitung  auf  der  Strasse  Korosko  — 
Abu  Hammed  in  die  Hände  der  '^Abäbde  gelegt  hat, 
da  die  dort  wohnenden  Bighäriye  nicht  zur  Bot- 
mässigkeit  zu  bringen  sind.  Ohne  Zweifel  ist  es 
dieser  Stellung  als  Wegführer  und  Kamelver- 
leiher zuzuschreiben,  dass  die  ^Abäbde  jetzt  sprach- 
lich überwiegend  arabisiert  sind.  Ihre  alte  hami- 
tische,  dem  to-Bedaivtye  eng  verwandte  Mundart 
ist  bereits  auf  den  intimen  Verkehr  der  "^Ababde 
unter  sich  beschränkt ;  um  sich  den  Fremden  unver- 
ständlich zu  machen,  vermengen  oder  entstellen 
sie  diese  Mundart  mit  arabischen  Ausdrücken,  was 
die  Berichte  über  eine  Geheimsprache  der  ""Abäbde 
zur  Genüge  erklärt.  Wähi-end  der  Gesamtname 
des  Volkes  arabisch  ist,  verraten  die  Namen  der 
grossen  Stammgruppen,  Ashabab  (Oshabab),  Meli- 
kab,  Nimrab,  Shawätir,  meist  die  hamitische  Form. 

Dass  die  materielle  Kultur  der  "^Abäbde  auf 
einer  sehr  niedrigen  Stufe  steht,  wurde  schon  an- 
gedeutet. Der  Hausrat  ist  im  ganzen  wie  bei  den 


arabischen  Nomaden :  Kochtopf,  Schläuche,  einige 
Schalen,  Matten,  Stricke,  Herdsteine,  Messer,  Feuer- 
steia;  ihre  Küchengeräte  erinnern  zum  Teil  noch 
an  die  Steinzeit;  die  Handmühle  wird  oft  nur  an 
Ort  und  Stelle  aus  zwei  flachen  Steinen  nach 
Bedürfnis  improvisiert.  Zu  ihrem  Unterhalt  dienen 
Milch,  Durra-Brot,  Früchte,  Kräuter,  seltener  Fleisch 
von  Wild,  Geflügel,  oder,  am  Roten  Meer,  von 
Fischen.  Ihre  Herden  fristen  in  den  Bergen  von 
spärlichen  Kräutern  ihr  Dasein,  am  Roten  Meer 
oft  von  den  Blättern  des  Shöra-Strauches.  Einigen 
Verdienst  haben  die  '^Abäbde  auch  durch  den 
Verkauf  von  Holzkohlen,  Sennesblättern  und  an- 
deren Heilkräutern  sowie  Gummi  arabicum.  In  und 
bei  Kosair  dienen  sie  als  Wasserträger  oder  in 
anderen  bescheidenen  Stellungen.  Die  Spuren- 
keuntnis  der  Wüstenbewohner  wird  sehr  gerühmt ; 
sie  werden  darum  sogar  bei  kriminellen  Untersu- 
chungen gebraucht. 

Die  Kleidung  der  "^Abäbde  ist  natürlich  dem 
Klima  und  den  sozialen  Verhältnissen  angemessen. 
Kinder  gehen  oft  ganz  nackt.  Sonst  tragen  Männer 
das  Lendentuch;  Frauen  den  Schamgürtel  aus 
Lederstreifen  (rakht)^  gegen  die  Kälte  das  blaue 
Hemd  oder  noch  den  Mantel.  Der  Schmuck  der 
Frauen  geht  meist  nicht  über  Gegenstände  aus 
Glasfluss,  Messing  und  Muscheln  hinaus.  Wie  die 
Bishärlye  widmen  die  Knaben  und  Männer  der 
Haarpflege  die  grösste  Sorgfalt  mit  Butter,  Fett, 
Flechten,  Wickeln  und  Binden  (Klunzinger,  S.  247). 
Die  Füsse  sind  entweder  nackt  oder  mit  San- 
dalen bekleidet.  Als  Waffen,  mehr  zum  Prunk 
als  für  Ernstfälle,  dienen  das  Messer,  die  Lanze, 
das  Schwert,  selten  der  Schild,  nie  die  Flinte. 

Die  Oberhäupter  der  Clans  und  Stämme  stehen 
unter  einem  Ober-Shaikh  aller  '^Abäbde,  der  der 
ägyptischen  Regierung  gegenüber  für  Ruhe  und 
Sicherheit  haftet.  Seit  Muhammed  "^All  ist  das 
Land  auch  tatsächlich  ruhig  und  der  Verkehr 
sicher,  um  so  mehr,  als  der  Besuch  der  Karawa- 
nenstrassen,  wo  die  "^Abäbde  das  Geleit  geben, 
ihnen  selbst  die  grössten  Vorteile  bringt.  Aus  dem 
gründlichen  Wandel,  den  die  feste  Hand  Muhammed 
'^All  Pasha's  geschaffen  hat,  erklärt  sich  auch  die 
Verschiedenheit  der  Berichte  über  den  Charakter 
der  "^Abäbde.  Während  die  vor  i8oo  und  bald 
nach  1800  geschriebenen  Berichte  die  "^Ababde 
schildern,  wie  ehedem  die  Blem(m)yer  und  jetzt  die 
Bishärlye,  als  räuberisch,  treulos,  grausam,  unzu- 
verlässig, lauten  die  neueren  Nachrichten  ganz 
entgegengesetzt,  indem  sie  die  "^Abäbde  als  harmlos, 
bescheiden,  friedlich,  zuverlässig,  ehrlich  beschrei- 
ben. Nur  die  feste  Hand  des  Griinders  von  Neu- 
Ägypten,  die  bis  nach  Arabien,  Syrien  und  dem 
Sudan  reichte,  konnte  einen  solchen  Wandel  zu- 
stande bringen. 

Die  '^Abäbde  bekennen  sich  zum  Islam,  der  aber 
auch  den  Verhältnissen  des  Landes  und  des  Volkes 
angemessen  ist.  Von  den  sogenannten  „Pfeilern"  des 
Islam  bleibt  fast  nur  das  Glaubensbekenntnis  übrig. 
Die  Frauen  verhüllen  sich ;  die  Kinder  werden  be- 
schnitten. Ziemlich  ausgedehnt  ist  die  Heiligen- 
verehrung, besonders  am  Roten  Meere,  wo  der 
Glaube  an  den  Schutzheiligen  vielleicht  mit  alten 
heidnischen  Vorstellungen  verwachsen  ist.  Die 
'^Abäbde  essen  auch  das  Fleisch  vieler  Tiere,  die 
den  strengen  Muslimen  haram  sind.  Von  den 
Sitten  des  Isläm  haben  sie  auch  die  Polyga- 
mie, die  leichte  Scheidung  und  die  frühen  Hei- 
raten angenommen.  Dagegen  ist  der  Glaube  an 
die  Djinn,  der  so  manchem  Araber  das  Leben 
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verleidet,  ihnen  fremd  geblieben.  Das  Verhältnis 
der  Geschlechter  ist  so  wenig  streng  wie  bei 
den  arabischen  Nomaden.  Bei  Festlichkeiten  führen 
sie,  wie  ihre  Stammesverwandten,  Waffentänze  auf. 
Bei  Todesfällen  wird  die  übliche  Klage  angestellt ; 
das  Grab  wird  meist  mit  Steinen  beworfen. 

Die  Vergangenheit  der  ^Abäbde  ist  wenig  be- 
kannt, denn  wir  haben  es  mit  einem  geschichts- 
losen  Volk  zu  tun,  dessen  Wohnsitze  und  Lebens- 
verhältnisse seit  Jahrtausenden  beinahe  dieselben 
geblieben  sind.  Wir  dürfen  sie  mit  den  BIem(m)yern 
identificieren,  die  seit  Theokrit  und  später  in  der 
christlichen  Epoche  oft  erwähnt  werden.  Die  ara- 
bischen Geographen  fassten  die  '^Abäbde  und  ihre 
südlichen  Nachbarn  als  Bedjä  zusammen;  den  Be- 
richt Makrizi's  und  anderer  Autoren  über  sie  hat 
Et.  Quatremere  bearbeitet.  Die  schon  erwähnte 
mittelalterliche  Strasse  von  Küs  nach  ""Aidhäb,  die 
Ägypten  und  den  Maghrib  mit  Djidda,  "^Aden  und 
Suäkin  verband,  durchstrich  den  südlichen  Teil 
des  Gebiets  der  '^Abäbde,  erreichte  wohl  bei  Bere- 
nike  das  Meer  und  streifte  von  da  ab  das  Gebiet 
der  Bishärlye.  Hierdurch  lernten  die  Araber  die 
Bedjä  kennen;  ausserdem  durch  die  im  Gebiete 
von  al-'^AUäki  befindlichen  kostbaren  Gruben.  Die 
europäischen  Berichte  beginnen  mit  Wansleb, 
werden  im  i8.  Jahrhundert  durch  Bruce,  später 
durch  die  Gelehrten  der  napoleonischen  Expedi- 
tion und  endlich  durch  die  unter  neuägyptischem 
Schutz  ziehenden  Reisenden  immer  mehr  erwei- 
tert und  vertieft.  Viele  von  ilmen  glauben,  den 
Namen  der  "^Abäbde  schon  in  den  von  Plinius 
{Hist,  nat,^  VI,  29)  erwähnten  Gcbadaei  zu  er- 
kennen, was  ich  für  ausgeschlossen  halte.  Um  so 
sicherer  können  wir  die  "^Abäbde  in  den  dort  von 
den  alten  Geographen  erwähnten  Troglodyten  und 
Ichthyophagen  wiedererkennen. 

Li  1 1  er  atur'.  Wansleb ;  Gl.  Sicard ;  J.  Bruce ; 
J.  L.  Burckhardt;  Me/n.  sitr  PEgypte  III,  l'an 
IX ;  Du  Bois- Ayme,  Sur  la  viile  de  Qogcyr  etc., 
in  der  Descr.  de  VEgypte^  8«.,  XI,  383  ff.;  Et. 
Q\.\a.ixe.mk\-e.^  Mim.  siir  P Egypte^  II,  127  ff.,  158  ff.; 
A.  von  Kremer,  Aegypten  (1863),  I,  13 1  f. ;  C.  B. 
Klunzinger,    Bilder    ans    Oberägypten  (1877), 
S.  245  ff.;  R.  Hartmann,  Nillünder  (1865),  S. 
262  ff. ;  die  Reisen  von  J.  G.  Wilkinson,  Cailliaud, 
Russegger  etc. ;  —  zur  Topographie  und  Archäo- 
logie :  G.  Schweinfurth,  in  der  Berl.  Zeitschr. 
f.  allgem.  Erdk.,  1865,  S.  13 1  fif.,  283  ff. ;  E.  A. 
Floyer,  Nord-Etbai  (1893).      (K.  Völlers.) 
ABAD  (p.  —  FEHL,  äpätan.^  aus  hypothetischem 
persisches  Adjectiv  mit  der  Bedeutung 
„blühend",  von  einer  Landschaft  gebraucht,  und 
daher    „bewohnt,  kultiviert",  im   Gegensatz  zu 
„wüst";    späterhin  hat  man  es  substantivisch  auf- 
gefasst  und  zur  Bildung  vieler  Ortsnamen  ver- 
wandt, wie  Ruknäbäd;  zur  Biklung  von  Städte- 
namen besonders  in  Indien:  Ahmedabäd,  IJaider- 
äbäd,  u.  s.  w.  (Gl,.  Huaut.) 

ABAD  (a.),  T.  in  der  Theol.:  eine  Ewigkeit, 
die    ohne    Ende,   aber   nicht  olinc   Anfang  ist. 

[Vgl.  AZA!..] 

ABADEH,  auch  Abädh'ih.,  Stadt  in  Tcrsicn, 
die  an  der  Strasse  von  Istakhr  nach  Ispaliän  liegt. 
Sie  wird  schon  von  orientalischen  Schriftstellern 
des  Mittelalters  erwähnt;  siehe  dazu  G.  le  Strange, 
The  Zands  of  the  castern  CaPiphate  (Cambridge, 
1905),  S.  282,  284,  297.  Heute  ist  es  ein  Ort 
von  ungefähr  5000  Einwohnern  ;  vgl.  Reclus,  Kouv. 
gcogr.  vnivcrs..^  IX,  270.  Berühmt  als  Herkunfts- 
ort  persischer  Holzschnitzereien;  siehe  Hrugsch, 


Reise  der  Kgl.  Preiiss.  Gesandtsch.  nach  Persien 
(Leipzig,  1862 — 1863),  II,  126,  222.  —  Eine  gleich- 
namige persische  Stadt  lag,  den  Angaben  der 
arabischen  Geographen  zufolge,  im  Distrikte  von 
Barm,  an  der  Strasse  von  Sähik  nach  Istakhr, 
am  Nordufer  des  Sees  von  Bakhtägän ;  sie  führte 
auch  den  Namen  Karyat  ^Abd  al-Rahman.  Vgl. 
Barbier  de  Meynard,  Dictio7i.  geogr..^  hist.  et  littir. 
de  la  Perse  (Paris,  1861),  .S.  7;  G.  le  Strange, 
a.  a.  0.,  S.  279.  Dieses  südliche  Abädeh  ist  heute, 
wie  es  scheint,  verschwunden.      (M.  Streck.) 

ABÄpiTEN.  Mit  diesen  Namen  [siehe  auch 
IBÄditen]  bezeichnet  man  in  Nordafrika  einen 
Zweig  der  Khawäridj,  die  sich  von  '^All  lossagten, 
als  er  sich  dem  .Schiedsgericht  unterworfen  hatte, 
das  zwischen  ihm  und  Mu'^äwiya  entscheiden  sollte. 
In  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  der 
Hidjra  fand  das  Khäridjitentum  im  Maghrib  Ein- 
gang, und  zwar  in  der  abäditischen  und  sofritischen 
Gestalt,  entwickelte  sich  schnell  bei  den  Berbern 
und  wurde  die  Nationallehre,  die  als  Vorwand 
diente  für  den  Kampf  der  Afrikaner  gegen  die 
orthodoxen  Araber, 

Die  Abäditen  des  Gebietes  von  Tripolis  und 
Ifrikiya  spielten  unter  der  Leitung  ihrer  ersten 
Imäme,  Abu'l  Khattäb  und  Abu  Hätim  [s.  d.], 
die  Hauptrolle  in  dem  Berberaufstande  im  zwei- 
ten Jahrhundert,  der  beinahe  Afrika  dem  Khalifat 
entrissen  hätte. 

Eine  abäditische  Dynastie,  die  der  Rostemiden, 
behauptete  sich  in  Tähert  (Tagdemt)  mehr  als 
130  Jahre  lang  und  verschwand  erst  zu  der  Zeit, 
"als  die  Fätiiniden  ihr  Reich  im  Maghrib  grün- 
deten. 

Nach  der  Zerstörung  von  Tähert  durch  Abu 
"Abd  AUäh  al-Shfi  (296  =  908/909)  lebten  die 
Abäditen  zerstreut  in  der  algerischen  und  tunisi- 
schen Sahara  und  in  Djerba. 

Noch  heutzutage  findet  man  sie  in  ziemlich  ge- 
schlossenen Gruppen  in  Wargla,  im  Mzäb,  auf 
dem  Djebel  Nefüsa  und  auf  der  Insel  Djerba.  Sie 
haben  eine  bedeutende  historische  und  religiöse 
Litteratur,  und  die  Gemeinden,  in  beständiger 
Verbindung  untereinander,  tragen  Sorge,  ihren 
Eifer  nicht  erkalten  zu  lassen.  Sie  haben  sogar 
ziemlich  häufige  Beziehungen  zu  den  Abäditen  in 
'^Omän  und  auf  Zanzibar. 

Unter  den  afrikanischen  Abäditen  bildeten  sich 
drei  Ilauptsekten,  zugleich  politischen  und  reli- 
giösen Charakters,  die  der  Nekkäriten,  der  Khel- 
fiten  und  der  Nefäthiten.  Die  Nekkäriten  allein, 
die  ihren  Platz  gehabt  haben  in  der  Geschichte 
der  afrikanischen  Aufstände,  sind  noch  durch 
kleine  Gruppen  in  l_)jerba  und  Zuägha  (Gebiet 
von  Tripolis)  vertreten. 

Natürlich  protestieren  die  Abäditen  energisch 
gegen  die  Bezeichnung  „Ketzer",  die  ihnen  die 
orthodoxen  Sekten  beitcgcu.  Sie  geben  sich  für 
die  einzigen  aus,  welche  die  reine  Lehre  des  Is- 
lam bewahrt  haben,  und  behaupten,  dass  unter 
den  73  nuisliniischen  Sekten  ilic  ihrige  allein 
Anspruch  hat  auf  das  Heil. 

Wie  oben  erwähnt,  datiert  die  Loslösung  der 
l\^l.\awäriilj  von  dem  Bruch  mit  WU  bei  Gelegenheit 
des  Schiedsgerichts.  (Mine,  wie  die  SJiiSlcn,  die 
Legitimität  der  ersten  vier  Khalifen  zu  bcslrcilen, 
lieben  sie  es  doch,  nach  dem  Propheten  nur  Abu 
Bekr  und  "^Omar  als  sündlose  Vorbilder  an/ufuluon. 
'0(Jin\an  ist  ihren  Spuren  nicht  gefolgt ;  vlic  .Xbivli- 
ten,  sind  bestrebt,  in  ihren  Hiichcru  die  angeblich 
von  ilun  eingeführten  Neuerungen  ;\uf/U7cigcn. 
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Die  Muslime  sind  verpflichtet,  das  Imämat  auf- 
zurichten, wenn  ihre  Kräfte  und  Kenntnisse  dazu 
ausreichen ;  der  Imäm  muss  nicht  notwendig  ein 
Koraishit  sein;  es  genügt,  wenn  er  tugendhaft 
und  fromm  ist  und  genau  nach  den  Vorschriften 
des  Kor^än  und  der  Sünna  regiert ;  weiclit  er  davon 
ab,  so  soll  man  ihn  absetzen. 

Der  Kor^än  ist  das  Wort  Gottes,  von  ihm  selbst 
geschaffen.  Gott  wird  im  Paradiese  nicht  gesehen 
werden. 

Die  Belohnungen  und  Strafen  im  Jenseits  sind 
ewig ;  die  Hölle  wird  ebensowenig  untergehen 
wie  das  Paradies. 

Gott  vergibt  die  verzeihlichen  Sünden;  die  schwe- 
ren Sünden  dagegen  können  nur  vergeben  werden, 
wenn  sie  durch  Sinnesänderung  getilgt  sind. 

Jeder  Muslim  hat  die  Pflicht,  die  sittliche  Welt- 
ordnung aufrecht  zu  erhalten,  soweit  es  in  seinen 
Kräften  steht. 

Alle  Muslime  sind  streng  verpflichtet,  einander 
mit  Wort  und  Tat  beizustehn ;  wer  jedoch  die 
Vorschriften  des  religiösen  Gesetzes  verletzt,  ver- 
liert jeden  Anspruch  auf  die  Freundschaft  seiner 
Religionsgenossen  und  soll  als  Feind  behandelt 
werden,  bis  er  Busse  tut.  Es  ist  dies  eine  Art 
von  Bann,  der  ernste  Konsequenzen  in  religiöser 
und  bürgerlicher  Hinsicht  nach  sich  zieht. 

Die  Abäditen  in  Algier  affektieren  eine  grosse 
Sittenstrenge,  wenigstens  in  den  ksTir  des  Mzäb, 
wo  sie  sich  der  tyrannischen  Überwachung  durch 
die  tolbä  nicht  entziehen  können.  In  den  Städten 
des  algerischen  Teil,  wo  sie  hinströmen,  um  Handel 
zu  treiben,  steht  die  Praxis  nicht  immer  im  Ein- 
klang mit  der  Theorie. 

Man  muss  jedoch  anerkennen,  dass  sie  im  all- 
gemeinen eifersüchtig  über  ihre  Glaubenssätze 
wachen.  Wenn  ihr  sehr  reger  Handel  sie  nicht 
dazu  zwingt,  mengen  sie  sich  nicht  unter  die  or- 
thodoxen Muslime ;  Mischheiraten  mit  diesen  sind 
nur  seltene  Ausnahmen  und  werden  von  der  Ge- 
meinde missbilligt.  Durch  dieses  aufrichtige  oder 
pharisäische  Puritanertum  bilden  sie  eine  einheit- 
liche, geschlossene  Gruppe,  die  sich  durch  ihr 
Auftreten,  ihren  Charakter  und  ihre  Tendenzen 
ganz  deutlich  von  den  orthodoxen  Arabern  oder 
Berbern  Nordafrikas  abhebt. 

Litteratur:  R.  Basset,  La  Ze?tatia  du 
Mzäb.^  de  Ouargla  et  de  Toued  Ri7-\-  ders., 
Les  sanctiiaires  du  djebel  Nefousa ;  A.  de  Moty- 
linski,  Les  livres  de  la  secte  abadhite:^  ders., 
V Aqida  des  Abadhites  (Recueil  de  Memoires  et 
de  Textes  pubtie  en  Phonneur  du  XIV"  Congres 
des  Oi'ientalistes  etc.  S.  505  f.). 

,  _     _  (A.  DE  MOTYLINSKI.) 

ABÄKA,  zweiter  mongolischer  Fürst  (Ilkhän) 
von  Persien  (1265 — 1282),  geboren  in  der  Mon- 
golei im  März  1234,  war  mit  seinem  Vater  Hülägü 
[s.  d.]  1256  nach  Persien  gekommen  und  wurde  nach 
dessen  Tode  von  den  Angehörigen  des  Herrscher- 
hauses zum  Fürsten  erwählt ;  die  Bestätigung  durch 
den  Grosskhän  Khubilai  erfolgte  erst  fünf  Jahre 
später.  Der  von  Hülägü  begonnene  Kampf  mit  den 
ägyptischen  Mamlüken  wurde  von  Abäkä  ohne  Er- 
folg fortgesetzt,  obgleich  die  früheren  Verbündeten 
der  Mamlüken,  die  Mongolen  in  Kipcäk,  gleich 
am  Anfang  von  Abäkä's  Regierung  mit  ihren  persi- 
schen Stammesgenossen  Frieden  geschlossen  hatten. 
Noch  früher  (1266)  Hess  Abäkä,  zum  Schutz  gegen 
Einfälle  von  Norden,  jenseits  der  Küra  eine  Mauer 
anlegen ;  die  kaukasischen  Völker  wurden  von  sei- 
nem Wezir  Shams  al-Din  1278  unterworfen.  Zur  Be- 


kämpfung des  gemeinsamen  Feindes  suchte  Abäkä 
mit  den  natüi liehen  Feinden  der  Mamlüken,  den 
Christen  des  Abendlandes,  in  Verbindung  zu  treten  ; 
seine  Gesandten  erschienen  1274  in  Lyon,  1277 
in  Rom.  In  Europa  wurden  diese  Bestrebungen 
mit  Freuden  begrüsst.  Abäkä  erhielt  Briefe  von 
Eduard  I.  von  England  (1274)  und  von  den  Päp- 
sten Clemens  IV.  (1267),  Gregor  X.  (1274)  und 
Nicolaus  III.  (1277).  Auch  hatte  er  schon  1265 
eine  griechische  Prinzessin  geheiratet.  Zu  gemein- 
samen Unternehmungen  gegen  Ägypten  kam  es 
jedoch  nicht;  wie  gegen  die  Kreuzfahrer,  blieben 
die  Mamlüken  während  dieser  Zeit  auch  gegen  die 
Mongolen  im  Vorteil.  Kleinarmenien  wurde  von 
ihnen  1266,  1273  und  1275  heimgesucht;  1277 
besetzten  sie,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  einen 
Teil  Kleinasiens ;  in  demselben  Jahre  wurde  bei 
Albistän  ein  mongolisches  Heer  geschlagen.  1280 
drangen  die  Mongolen  in  Syrien  ein  und  zerstörten 
Aleppo ;  doch  erlitt  schon  im  nächsten  Jahre  Abäkä's 
Bruder  Mengu-Timur  zwischen  Hamät  und  Hims 
eine  grosse  Niederlage  gegen  die  Mamlüken.  Da- 
gegen hatten  Abäkä's  Heere  im  Osten  bedeutende 
Erfolge  zu  verzeichnen.  Der  Einfall  eines  grossen 
cagataischen  Heeres  unter  Buräk  wurde  12  70  in 
der  Nähe  von  Herät  siegreich  zurückgeschlagen. 
Um  solche  Einfälle  in  Zukunft  zu  erschweren,  be- 
nutzte Abäkä  ferner  die  in  Transoxiana  ausgebro- 
chenen Unruhen  und  Hess  im  Januar  1273  die  Stadt 
Bokhärä,  welche  den  Invasionsarmeen  als  Ope- 
rationsbasis und  sicherer  Rückhalt  diente,  zerstören. 
Ein  cagataischer  Prinz,  Tekuder  (infolge  einer 
falschen  Lesung  häufig  Nigude?-  genannt),  welcher 
mit  Hülägü  nach  Persien  gekominen  und  mit  einem 
Teile  Georgiens  belehnt  worden  war,  wollte  sich 
während  des  Einfalls  von  Buräk  mit  seinen  Ver- 
wandten vereinigen,  wurde  aber  besiegt.  Seine 
Scharen  setzten  sich  im  Osten  des  Reiches  fest,  ver- 
wüsteten noch  bei  Abäkä's  Lebzeiten (1279)  die  Pro- 
vinz Färs  und  machten  auch  lange  Zeit  nachher 
Khoräsän  und  die  benachbarten  Gebiete  unsicher. 
Im  Inneren  verlief  Abäkä's  Regierung  im  allge- 
meinen friedlich.  Der  unbemittelten  Landbevölke- 
rung wurde  ein  grosser  Steuererlass  gewährt.  Wie 
fast  alle  mongolischen  Fürsten,  war  Abäkä  dem 
Trunk  ergeben;  seine  letzte  Krankheit,  welcher  er 
am  I.  April  1282  erlag,  scheint  Delirium  tremens 
gewesen  zu  sein.  Ihm  folgte  sein  Bruder  Tekuder 
(als  Muhammedaner :  Ahmed).  Über  Abäkä's  Wezir 
Shams  al-Dln  und  dessen  Bruder  "^Alä^  al-DTn  an 
anderem  Orte  [siehe  djuwaini]. 

Litteratur:  D'Ohsson,  Hist.  des  Moftgols.^ 

III,    413 — 549;    Hammer-Purgstall,    Gesch.  d. 

Ilchane.,   I,  245 — 319;  ders.,  Gesch.  Wassafs.^ 

I;  Howorth,  Hist.  of  the  Mo72gols^lll.,  218 — 284. 

(W.  Barthold.) 

ÄBÄN  (p.),  Name  des  8.  Monats  im  Kalender 
des  beweglichen  persischen  Sonnenjahres  und  darin 
zugleich  der  Name  des  10.  Tages  jedes  Monats. 
Zur  Unterscheidung  wird  der  besagte  Monat  ge- 
nauer „Äbän-AfäÄ"  (Äbän- Monat),  der  besagte  Tag 
„Äbän-Tif/s"  (Äbän-Tag)  genannt.  [Siehe  ta^rTkh.] 

(E.  Mahler.) 

ABÄN  E.  ^Abd  al-HamId  {Fihr.:  Humaid) 
AL-LäHIkI  (d.  h.  Sohn  des  Lähik  b.  "^Ufair),  auch 
AL-RakäshI  genannt,  weil  seine  Familie  zu  den 
Schutzbefohlenen  der  Banü  Rakäsh  gehörte,  ge- 
storben im  Jahre  200  (815/816).  Arabischer  Dichter 
und  Freund  der  Barmakiden,  für  welche  er  eine 
Versifizierung  von  Kallla  ■wa-Dim7ia  [s.  d.]  aus- 
führte. In  gleicher  Weise  behandelte  er  auch  andere, 
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namentlich  persische  und  indische  Stoffe,  z.  B. 
die  Sirat  Ardshir^  die  Sirat  Anfisharwä/!^  das 
KitZib  Bi/awhar  wa-Büdäsif^  das  Kitäb  SindbTid 
und  das  Kitäb  Mazdak ;  ausserdem  verfasste  er 
ein  kosmologisches  Gedicht  mit  dem  Titel  Dliät 
al-Hulal^  ein  Buch  über  die  Weisheit  {hihn)  der 
Indier  und  ein  Buch  über  Fasten  und  Meditieren  ; 
aber  diese  Werke  sind  sämtlich  verloren  gegan- 
gen. Wie  fast  alle  arabischen  Dichter,  schrieb  er 
auch  noch  Lobgedichte,  Elegien  und  Satiren.  Unter 
den  beiden  erstgenannten  Arten  sind  zu  erwäh- 
nen seine  uns  erhalten  gebliebene  Elegie  auf  die 
Barmakiden  und  ein  Gedicht,  in  welchem  er  das 
Lob  der  ^Abbäsiden  sang  und  den  ^Allden  das 
Recht  der  Nachfolge  bestritt.  Er  gewann  hierdurch 
die  (ninst  des  Khallfen  Härün  al-Rashid,  der  ihm 
7Air  Belohnung  ein  Geschenk  von  20000  Dirhem 
machte.  In  seinen  Satiren  griff  er  die  zeitgenös- 
sischen Dichter  und  den  berühmten  Grammatiker 
Abu  'Ubaida  an.  Mehrere  Mitglieder  seiner  Fa- 
milie, z.  B.  sein  Sohn  Hamdän,  zeichneten  sich 
ebenfalls  in  der  Dichtkunst  aus. 

Li  1 1  e  r  a  t  II  r :  Fihrist^  I,  119,  163;  Aghßnt^ 

XX,  73 — 78 ;  Q>o\A.z\\it\^Muhamm.  Sttid.^  I,  ig8  f., 

203  f.;    II,   loi ;    Verhaudl.   d.    VII.  inte7'7i. 

Orient. -Congr..,  Sem.  Sect.  (Wien,  1888),  S.  1 18  f. 

(M.  Th.  Houtsma.) 
ABAN  B.  '^O'PHMÄN  B.  '^Affän,  Statthalter, 
Sohn  des  dritten  Khallfen.  Seine  Matter  hiess  Umm 
"^Amr  bint  Djundab  b.  "^Amral-Dawsiya.  Abän  beglei- 
tete die  '^Ä''isha  in  die  Kamelschlacht  im  I)ju- 
mädä  I.  36  (November  656);  als  aber  die  Schlacht 
wider  Erwarten  verlief,  war  er  einer  der  ersten, 
welche  flohen.  Im  übrigen  scheint  er  keine  her- 
vorragende Rolle  im  politischen  Leben  gespielt 
zu  haben.  Vom  Khallfen  "^Abd  al-Malik  b.  Marwän 
wurde  er  zum  Statthalter  von  Medina  ernannt. 
Abän's  Amtsführung  dauerte  sieben  Jahre ;  dann 
wurde  er  abgesetzt,  und  Hishäm  b.  Ismä'^Il  kam 
an  seine  Stelle.  Seinen  Ruhm  verdankt  Abän 
jedoch  weniger  dieser  amtlichen  Tätigkeit  im 
Dienste  des  umaiyadischen  Khalifats  als  seinen 
grossen  Verdiensten  um  die  muslimische  Tradi- 
tionswissenschaft. In  dieser  Beziehung  stand  er 
in  sehr  hohem  Ansehen,  und  sein  sogenanntes 
Ma ghßzi-^ ^\V.  (Biographie  Muhammed's)  war  viel- 
leicht das  älteste  Erzeugnis  jener  Litteraturgattung. 
Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  wurde  Abän  vom  Schlage 
gerührt;  er  starb  in  Medina  angeblich  im  Jahre  105 
(723/724),  oder  jedenfalls  unter  dem  Khalifat  von 
Yazid  b.  'Abd  al-Malik. 

Littcratur:  Ibn  SaM,  V,  112  f.;  Nawawl 

(ed.  Wüstenf.),  S.  125  f. 

_  (K.  V.  Zkttf.rsteicn.  ) 

ABANUS  (Nebenformen:  Äbi/ncs.,  Äbunüs.,  Ab- 
nUs.^  AbiiHs\  vom  griech.  ^jSevo?,  bzw.  hebr.  höben., 
altägypt.  haben  ins  Aramäische  {ab/iUsä).,  und 
von  da  in  das  Persische,  Arabische,  Türkische 
und  andere  Sprachen  übergegangen :  l'.bciiholz. 
Obgleich  schon  im  Altertum  den  Semiten  wohl- 
bekannt und  aus  Indien  und  Äthiopien  impor- 
tiert, fand  das  Ebenhol/,  in  den  ersten  Zeiten  des 
Isläm  wegen  seiner  Seltenheit  und  der  noch  ge- 
ringen Kunstbedürfnisse  nur  spärliche  Verwen- 
dung. Die  Nacln'icht,  dass  beim  Bau  der  soge- 
nannten ''(.)mar-M()sehee  zu  Jerusalem  unter  dem 
Umaiyaden-Khallfen  '^Abd  al-Malik  der  ehrwürdige 
Felsen  von  einem  Zaun  von  I''-benlu)lz  unigel)en 
wurde,  ist  nicht  unl)edingt  glaubwürdig;  siclier  ist, 
dass  schon  unter  den  Khalifen  das  l'',!)enlu>l/,  zu- 
sammen   mit    l'"irenl)ein  auf  Scliach-    und  Nard- 


spielen  in  jener  Form  von  Intarsia  verwandt  wurde, 
die  später  auch  auf  Möbeln,  Türflügeln,  Fenster- 
gittern und  Wandtäfelungen  sehr  häufig  und  in 
mustergültiger  Weise  zur  Anwendung  gelangte, 
wie  die  zahlreichen  Stücke  des  arabischen  Mu- 
seums in  Kairo  beweisen. 

In  der  Litteratur  begegnet  uns  Abanüs  nicht  als 
Luxusholz,  sondern  als  Heilmittel.  Als  solches  war 
es  schon  im  9.  Jahrhundert  aus  den  Übersetzun- 
gen der  Werke  des  Dioskorides  und  Galenus  den 
Persern  und  Arabern  bekannt  geworden  und  galt 
als  adstringierendes  Mittel  gegen  phlyktänöse 
Augenentzündung,  chronischen  Augenkatarrh;  als 
Pulver  ward  es  selbst  innerlich  gegen  Magen-  und 
Unterleibsleiden  angewandt  und  auf  Brandwun- 
den gestreut.  —  Nach  dem  Vorgange  des  Dios- 
korides erachtete  man  allgemein  das  abessi/iische 
Ebenholz  für  wirksamer  als  das  indische  und  schrieb 
jenem  auch  die  Eigenschaften  zu,  die  wir  heutzu- 
tage nur  am  Holze  der  in  Ostindien,  im  ostindi- 
schen Archipel,  auf  Madagaskar  und  St.  Mauritius 
vorkommenden  Bäume  der  Gattungen  Diospyros 
und  Maba  finden,  nämlich  intensiv  schwarze  Farbe 
und  feine,  kaum  erkennbare  Struktur.  Die  von 
den  Arabern  bevorzugten  afrikanischen  Ebenholz- 
arten gelten  jetzt  insgesamt  als  minder  wertvoll, 
und  speziell  der  abessinische  Ebenholzbaum 
(Shadjar  Babanüs)  ist  nach  Brehm  {Reisesk.  in 
Nordostafrika)  mehr  strauch-  als  baumartig;  sein 
Holz,  nicht  gerade  ausgezeichnet,  aber  immerhin 
brauchbar,  verdorrt  und  verfault  unbenutzt. 

Litteratur:  Abu  Mansür  Muwaffak,  Kitäb 
al-Abniya  (ed.  Seligmann);  Ibn  al-Baitär,  al- 
Djämi'^  (Büläk,  1291);  Ubers,  von  L.  Leclerc 
in  den  Notires  et  Extraits  des  maniiscr.  de  la 
Biblioth.  Nation..,  XXIII,  i;  Kazwlnl  (ed. 
Wüstenf.),  I.  (J.  Hkll.) 

ABARKOBÄDH,  auch  Barkobädh.,  Bezirk  des 
babylonischen  Tigris-Kreises,  ein  Landstrich  an 
der  Westgrenze  von  Ahwäz  (Khüzistän),  zwischen 
Wäsit  im  Norden  und  Basra  im  Süden;  siehe 
Streck,  Babylonien  nach  den  arab.  Geogr..,  1 
(Leiden,  1900),  15,  19.  Der  Name  rührt  von  dem 
Säsänidenkönige  Kawädh  I.  (Kobädh  ;  regierte  von 
488 — 531  n.  Chr.)  her;  der  erste  Bestandteil  des- 
selben lautet  jedenfalls  Abar.,  nicht  Abaz  (bczw. 
Abädh\  wie  die  arabischen  Geographen  bieten ; 
vgl.  Nöldeke,  Gesch.  d.  Perser  11.  Araber  zur  Zeit 
der  Sasaniden  (Leiden,  1879),  S.  146,  .\nm.  2. 
Persisch  abar.,  bezw.  =  „Wolke",  erscheint 

öfters  als  erstes  Element  in  persischen  Ortsnamen. 
Die  von  einigen  arabischen  Autoren  geäusscrlc 
Ansicht,  dass  Abarl^obädli  auch  als  Bezeichnung 
jenes  Kreises  dient,  in  dem  .\rradjän  lag,  beruht 
wahrscheinlich  auf  einem  Irrtume. 

_  (M.  SruKCK.) 

ABARKUH,  Stadt  in  Tersien,  nördlicli  von 
Istakhr,  etwa  hallnvcgs  /wischen  letzterem  und 
Yezd.  Als  Namensform  findet  sich  auch  Abarküya 
und  hin  und  wieder  die  Abkürzung  Barküh  (auch 
VVarkTih').  Im  Mittelalter  war  .Ibarküh  etwa  ein 
Drittel  so  gross  wie  Istakhr.  Vgl.  P.  Schw.irz, 
Iran  im  Mittelalter  nach  den  arab.  Geogr..,  I 
(Leipzig,  1896),  S.  17  f.,  und  G.  le  Strange,  T/ie 
Zands  of  thc  eastcrn  Calif-hate  (Cambridge,  1905), 
S.  284  f.;  294,  297.  Der  Ort  existiert  nodi  heute 
unter  dem  Namen  Abiirgiili;  siehe  .X.  de  Mode, 
im  jfoiirn.  of  Ihe  Roy.  (/Vr',i,v.  5<'c.  (London),  1843, 
S.  78,  und  II.  L.  Wells,  in  den  Procted.  of  ikt 
Roy.  Geogr.  Soc.  (London),  1S83,  S.  l6. 

(  M.  Strkck.  ) 


AL-ABARZI  —  AB  AZA. 


AL-ABARZI  ^AmId  AL-DlN  As^ad  b.  Nasr  al- 
AnsärI,  Dichter  und  Minister  des  Atäbeg  von 
Färs  Sa'^d  b.  Zengl,  stammte  aus  Abarz,  einem 
Kanton  dieser  Provinz  (Lutf  '^All  Bei,  Ätcsh-Kede^ 
S.  8),  heute  Abardj,  im  Norden  von  Shiräz  (Hädji 
Mirzä  Hasan  Fesäi,  Färs-Näme-i  Näsirt.  Shiräz, 
1313  =  1895/1896,  II,  170).  Er  wurde  von  sei- 
nem Herrn,  dem  Atäbeg,  mit  einer  Gesandschaft 
zum  Sultan  Muhammed  Khwärizm-Shäh  geschiclit, 
schlug  die  ihm  gemachten  Anerbietungen  aus,  wurde 
Nachfolger  des  Ministers  Rukn  al-Dln  Saläh  Kir- 
mäni  und  behauptete  seinen  Posten  bis  zum  Tode 
des  Atäbeg  SaM.  Dessen  Sohn  und  Nachfolger 
Abu  Bekr  Hess  ihn  festnehmen  unter  der  Be- 
schuldigung, er  habe  mit  dem  König  von  Kh'-'ä- 
vizm  korrespondiert  und  diesem  Spionendienste 
geleistet ;  er  wurde  eingekerkert  in  der  Festung 
Ushkunwän,  dem  Staatsgefängnis,  welches  die  Rui- 
nen von  Persepolis  überragt,  und  starb  dort  nach 
fünf  oder  sechs  Monaten  (Djumädä  I  oder  II 
624  =  April/Juni  1227),  nachdem  er  noch  seinem 
Sohne  Tädj  al-Din  Muhammed  eine  arabische  Ode 
von  III  Versen  diktiert  hatte,  durch  die  er  be- 
rühmt gewoi'den  ist,  al-Ifasida  al-iishkunwä?iiya^ 
worin  er  sein  Unglück  beklagt  [siehe  al-afzarI.] 
Li  1 1  er  a  tt{  r :  Cl.  Huart,  Vöde  arabe  d^Och- 
ko7iitiqn  (in  Revue  semitique  1893,  Separat- 
Abdr.) ;  W.  Morley,  Hist.  of  the  Atabeks^  S.  28, 
=  Mirkhond,  Rawdat  al-Safä^  IV,  1 74 ;  Khond- 
emir,  JJablb  al-Siyar^  II,  4,  1 29 ;  Wassäf,  S.  156. 

(Cl.  Huart.) 
'|ABASA_(a.),  Titel  der  80.  Süra.  [  Siehe  kor'än.] 
ABASKUN,  auch  AbiskTm  und  Aboskün^  Stadt 
am  südöstlichen  Ufer  des  Kaspischen  Meeres,  in 
der  Landschaft  Djordjän,  etwa  eine  Tagereise  nord- 
westlich von  Astaräbäd  entfernt  und  nahe  der 
Mündung  des  Flusses  von  Djordjän,  des  heutigen 
Djordjän-Rüd,  gelegen.  Sie  galt  im  Mittelalter  als 
einer  der  bedeutendsten,  wenn  nicht  als  der  wich- 
tigste aller  Hafenplätze  des  Kaspischen  Meeres, 
das  deshalb  auch  oft  „der  See  von  Äbaskün" 
genannt  wurde.  Vgl.  Barbier  de  Meynard,  Dictioti. 
geogr.^  hisior.  ei  litter,  de  la  Ferse  (Paris,  1861), 
S.  I ;  G.  le  Strange,  The  lands  of  the  eastern 
Caliphaie  (Cambridge,  1905),  S.  379. 

(M.  Streck.) 
ABAZA,  der  türkische  Name  der  Abazen  [Siehe 
ABKHÄz]  und  Beiname  mehrerer  Personen  der  osma- 
nischen  Geschichte,  die  diesem  Volke  entstammen  : 
I.  ÄBÄZA  Paska  geriet  bei  der  Niederlage  des 
Rebellen  Djänbuläd,  dessen  Schatzmeister  er  war, 
in  Gefangenschaft,  wurde  vor  Muräd  Pashä  ge- 
führt und  hatte  es  nur  dem  Dazwischentreten  des 
Janicaren-Agha's  Khalil  zu  danken,  wenn  er  mit 
dem  Leben  davon  kam.  Als  Khalil  KapUdäri 
Fasha  geworden  war,  übertrug  er  ihm  den  Ober- 
befehl über  eine  Galere  und  weiterhin,  nachdem 
er  selbst  zum  Gross-Wezir  befördert  war,  den 
Posten  eines  Gouverneurs  von  Mar%sh.  Später 
wurde  Äbäza  Gouverneur  von  Erzerüm  und  fasste 
den  Plan,  die  Janicaren  zu  stürzen;  diejenigen 
seiner  Provinz  beschwerten  sich  über  ihn;  er 
wurde  abgesetzt,  verweigerte  aber  der  Pforte  den 
Gehorsam  (1032  =  1623),  liess  Abgaben  eintrei- 
ben und  Truppen  ausheben  unter  dem  Verwände, 
den  Tod  des  Sultans  '^Othmän  II.  zu  rächen,  mar- 
schierte gegen  Angora  und  Siwäs,  eroberte  Brussa, 
konnte  jedoch  die  Citadelle  nicht  nehmen.  1033 
(1624)  schlug  ihn  der  Gross- Wezir  Häfiz  Pasha  in 
einer  Schlacht  bei  Kaisäriya,  an  der  Brücke  über 
den  Kara-sü,  dank  dem  Abfall  von  Taiyär  Pasha 


und  den  Turkmanen  ;  Äbäza  flüchtete  sich  nach 
Erzerüm,  und  es  gelang  ihm,  seine  Bestätigung 
als  Gouverneur  dieser  Stadt  durchzudrücken,  unter 
der  Bedingung,  dass  er  eine  Janicarenbesatzung 
in  die  Stadt  aufnehme.  1036  (1627)  liess  er  eine 
grosse  Zahl  Janicaren,  die  zu  seiner  Armee  gehör- 
ten, niedermetzeln,  well  er  argwöhnte,  .dass  die 
Expedition  gegen  Akhiska  sich  in  Wirklichkeit 
gegen  ihn  richtete;  sein  ehemaliger  Herr  Khalil 
belagerte  vergeblich  Erzerüm  und  wurde  durch 
starken  Schneefall  gezwungen,  sich  wieder  zurück- 
zuziehen (1037  =  1627).  Im  folgenden  Jahre  be- 
lagerte ihn  der  Bosnier  Khosrew  Pasha,  der  zum 
Gross-WezTr  ernannt  worden  war,  von  neuem  und 
zwang  ihn  nach  14-tägiger  Belagerung  zur  Über- 
gabe ;  der  Rebell  wurde  begnadigt  und  zum  Gou- 
verneur von  Bosnien  ernannt.  Von  neuem  ver- 
folgte er  dort  seine  Feinde,  die  Janicaren,  wurde 
abgesetzt  und  begab  sich  nach  Belgrad,  wo  er 
auf  einem  Hügel  südlich  der  Stadt  den  Äbäza- 
K'üshki  errichten  liess;  dann  wurde  er  nach  Wid- 
din  geschickt  und  übernahm  den  Oberbefehl  über 
die  Truppen,  welche  in  Polen  einfielen  (1633); 
da  er  das  Vertrauen  Muräd's  IV.  genoss,  beglei- 
tete er  diesen  nach  Adrianopel,  als  wieder  zu 
einem  Feldzuge  nach  Polen  gerüstet  wurde;  aber 
seine  Erfolge  schufen  ihm  Neider ;  geschickt  bei- 
gebrachte Warnungen  beraubten  ihn  der  Gunst 
des  Sultans,  der  ihn  hinrichten  liess  (29.  Safar 
1044  =  24.  August  1634). 

Litterat  11  r:  Hammer-Purgstall,  Gesch.  des 
Osman.  Reiches^  IV,  569,  582;  V,  26,  83,  173  ff., 
189  ff.;   Mustafä-Efendi,  Natä^idJ  al-Wtikifät.^ 
II,  48,  82;  Ewliya  Efendi,  Travels^  I,  119  f. 
2.  Äbäza    Hasan    hatte  den   Oberbefehl  be- 
kommen   über    die    Turkmanen    Kleinasiens  als 
Belohnung  dafür,  dass  er  den  Rebellen  Haidar- 
Oghlu   gefangen   genommen ;   ohne   Grund  abge- 
setzt, empörte  er  sich  seinerseits,  brachte  das  Land 
zwischen  Gerende  und  Boll  unter  seine  Botmässig- 
keit,   schlug   den    ehemaligen   Banditen  Katirdji- 
Oghlu,   der  ausgesandt  war,  ihn  zu  bekämpfen, 
unterwarf  sich  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass 
er  den  Titel  „  der  Turkmanen"  erhielte  ; 

später  wurde  er  auf  die  Klagen  hin,  die  gegen 
ihn  einliefen,  in  den  Sieben  Türmen  gefangen 
gesetzt  und  daraus  erst  befreit  durch  die  Erhe- 
bung von  Behäyi  zur  Würde  des  Shaikh  al-Isläm 
(1062 — 1652);  sein  Freund  übertrug  ihm  den 
Sandjak  von  Okhri.  Als  Ipshir  Pasha,  auch  äbä- 
zischer  Abkunft,  von  Muhammed  IV.  zum  Gross- 
Wezir  ernannt  worden  war,  zog  er  den  Abäza  an 
sich ;  als  jener  dann  hingerichtet  wurde,  blieb  Äbäza 
ihm  treu,  zog  sich  mit  dem  Rest  seiner  Truppen 
nach  Klein-Asien  zurück  und  bekam  wieder  die 
Funktionen  eines  Wojewoden  der  Turkmanen 
übertragen  (1065  =  1655);  er  nahm  seinen  Wohn- 
sitz in  Aleppo  und  hauste  in  Syrien  derartig,  dass 
der  Diwän  ihn  in  den  Reichsbann  tun  wollte; 
aber  der  Gross-Wezir  Suleimän  Pasha  bestätigte 
ihn  als  Gouverneur  und  übertrug  ihm  die  Vertei- 
digung der  Dardanellen.  1066  =  1656  wurde  er 
als  Gouverneur  nach  Diyär-Bekr  gesandt.  Zwei 
Jahre  später  empörte  er  sich,  stellte  sich  au  die 
Spitze  einer  beträchtlichen  Armee,  unter  dem  Vor- 
wande,  die  Absetzung  des  damaligen  Gross-WezTrs 
Muhammed  Ki'öprülü  zu  fordern,  und  bedrohte 
Brussa;  den  gegen  ihn  ausgeschickten  Murtadä 
Pasha  schlug  er  aufs  Haupt  in  der  Umgegend 
von  Ilghin  (15.  Rabf  I,  1069  =  11  Dezember 
1658);  jedoch  ging  er  in  eine  ihm  gestellte  Falle 
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verliess  "^Aintäb,  kam  nach  Aleppo,  um  dort  wegen 
seiuer  Unterwerfung  zu  verhandeln  und  wurde 
ebenda  verräterischerweise  ermordet. 

L  i  1 1  e  r  a  t  IC  r :  Hammer-Purgstall,  Gesell,  des 

Osmaii.  Reiches.^  V,  481,  560  ff.,  563,  575,  634, 

65 IJ  VI,  35  f.,  51  ff. 

3.  Abaza  Muhammed  Pasha  war  Beilerbei  von 
Mar'^ash,  als  er,  in  dem  Feldzug  gegen  die  Russen 
(i  183  =  1769),  den  Auftrag  erhielt,  mit  dem  Khan 
der  Krim  gemeinsam  zu  operieren;  er  befehligte 
den  Platz  Bender  und  bekam  den  dritten  Tügh 
als  Belohnung  für  seine  Mitwirkung  bei  der  Ent- 
setzung von  Choczim;  mit  der  Verteidigung  dieses 
Platzes  betraut  und  von  den  türkischen  Truppen 
im  Stiche  gelassen,  entfloh  er  und  erhielt  den 
Auftrag,  das  Moldau-Gebiet  zu  verteidigen,  was 
er  jedoch  nicht  ausführen  konnte.  In  der  Schlacht 
bei  Kaghul  (i  August  1770)  befehligte  er  den 
rechten  Flügel;  nach  der  Niederlage  der  Türken 
erreichte  er  Ismä'^il;  zum  Gouverneur  von  Silistria 
ernannt,  wurde  er  abgesetzt,  nachdem  er  die  ihm 
zur  Aushebung  von  Truppen  anvertrauten  Geld- 
summen vergeudet  hatte,  und  nach  Kustendil  ver- 
bannt. Bei  der  Eroberung  der  Krim  und  der 
Flucht  Sellm-Geräi's  weigerte  er  sich,  die  weni- 
gen Truppen,  die  er  herbeiführte,  auszuschiffen 
und  kehrte  nach  Sinope  zurück;  er  wurde  ent- 
hauptet (1185  =  1771). 

Li  1 1  c  r  a  ticr:  Hammer-Purgstall,  Gesch.  des 
Osman.  Reiches,  VIII,  341,  348,  369,  387; 
Wäsif-Efendi,  im  Precis  historiqttc  de  la  guerre 
des  Tnrcs  coiitre  les  Russes.^  von  P.  A.  Caussin 
de  Perceval,  S.  23,  31,  37  ff.,  59,  103,  Iii, 
148,  167.  (Gl.  Huart.) 

ABB.  [Siehe  ibb.] 
'ABBA.  [Siehe  '^abä\] 

''ABBAD  B.  ZiYÄd,  Statthalter,  Neffe  des  Kha- 
lifen  Mu'äwiya  I.  Von  seinem  Oheim  wurde  er 
zum  Statthalter  von  Sidjistän  ernannt  und  beklei- 
dete dieses  Amt  sieben  Jahre  lang.  Er  unternahm 
auch  Expeditionen  nach  Osten  und  eroberte  Kan- 
dahar. Nachdem  Yazid  b.  Mu'^äwiya  zur  Regierung 
gelangt  war,  setzte  dieser  den  '^Abbäd  im  Jahre  61 
(680/681)  ab  und  ernannte  dessen  Bruder  Salm 
b.  Ziyäd  zum  Statthalter  von  Sidjistän  und  Kho- 
räsän. 

Li  1 1  e  r  a  tv  r  \  Tabarl,  II,  191  ff.;  Bclädliorl 
(ed.  de  Goeje),  S.  365,  397,  434;  Ibn  Kotaiba 
(ed.  Wüstenf.),  S.   177;  y/,c/':"//7,  XVII,  '53  ff. 

(K.  V.  ZK/PTERSTKliN.  ) 

''ABBADAN,  die  südlichste  Stadt  Babylonicns. 
Sie  erhob  sich  ursprünglich  —  so  noch  im  10. 
Jahrhundert  —  auf  einer  Insel  inmitten  des  per- 
sischen Golfes;  heutzutage  liegt  sie  mehr  als  20 
englische  Meilen  von  der  Küste  desscll)en  ent- 
fernt. Vgl.  G.  le  Strange,  The  lands  of  tlic  eas/cni 
Caliphate  (Gambridge,  1905),  S.  44,  48  f. ;  dens., 
im  Joiint.  of  (he  Roy.  As.  Soc,  1895,  S.  302; 
Ch.  Schefer,  Se/er-Name.,  (Paris,  1881),  S.  245  f.  und 
besonders  Note  2  zu  S.  245.  Über  die  I.age  "^Ab- 
bädän's  vgl.  namentlich  auch  II.  Wagner,  in  den 
Nachr.  d.  A'g/.  Gcsellsch.  d.  Wisse/isch.  zu  Göllin- 
gen.^  Phil. -bist.  Kl.,  1902,  lieft  2,  S.  255. 

( M.  Streck. ) 

'ABBADANI,  eine  Art  Binsengcnecht,  nach 
'Abbadan  benannt,  doch  auch  sonstwo,  z.  1!.  in 
Ägypten,  angefertigt.  Siehe  A.  von  Krcnicr,  Cnl- 
tiirgcsch.   des  Orients  unter  d.  ilialifeit.,  II,  298. 

Al,-'ABBÄDI.  Unter  dieser  Nisba  sind  die  nach- 
gcnannten  Personen  bekannt: 

I.  Abu  'Asim  MiniAMMHi)  b.  Aiimiu)  11.  Mi  ham- 


MED  B.  "^Abd  Allah  b.  '^Abbäd  al-'^AbbädI,  öfters 
al-Kädi  U-Harawi  genannt,  berühmter  shäfi'^itischer 
Rechtsgelehrter,  geboren  im  Jahre  375  (985)  zu 
Herät,  gestorben  ebenda  im  Shawwäl  458  (1066). 
Er  machte  weite  Reisen  und  schrieb  mehrere 
Werke,  deren  Titel  bei  Ibn  Khallikän  aufgezählt 
werden. 

Litteraiur:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.), 
NO.  558  ;  Wüstenfeld,  Sc/iafi'iien.,  S.  204;  Brockel- 
mann, Gesch.  d.  arab.  Littcr..^  I,  386. 

2.  KuTB  AL-DlN  Abu  Mansur  al-Muzaffar  b. 
ArdshIr  al-'^AbbädI,  so  benannt  nach  seinem 
Geburtsorte  Sindj  'Abbäd  im  Distrikt  von  Mcrw. 
Berühmter  Prediger,  geboren  im  Jahre  491  (1098), 
gestorben  547  (1152).  Er  studierte  in  Nisäbür,  kam 
aber  später  nach  Baglidäd,  wo  er  sich  durch  seine 
oratorischen  Talente  die  Gunst  des  Khalifen  al- 
Muktafi  erwarb  und  zu  diplomatischen  Missionen 
verwandt  wurde. 

Litteraiur:  Ibn  Khallikän,  N".  733;  Re- 
ctteil  de  textes  relat.  a  l.^hist.  des  Seldjoucides.^ 
II,  Pref.,  S.  32;  Joiirn.  of  the  Roy.  As.  Soc..^ 
1902,  S.  790. 

3.  RadI  al-Din  Abu  Bickr  b.  "^AlI  b.  Muham- 
med ai-Haddäd  al-^Abbädi  al-Misri  al-IIanafI, 
gestorben  im  Jahre  800  (1397)  in  Zabid,  schrieb 
Kommentare  zum  Kor'än  und  zu  anderen  theolo- 
gisch-juristischen Büchern. 

Lit  tera  t2ir:  Brockelmann,  a.  a.  ö.,  II,  189; 
vgl.  I,_i75,  525.  (M.  Th.  Hüutsma.) 

''ABBADIDEN,  arabische  Dynastie  in  Sevilla 
(414,  b/,w.  422,  —  484  =  1023,  bzw.  103 1,  —  1091), 
begründete  das  bedeutendste  und  glänzendste  Teil- 
fürstentum unter  den  zahlreichen  Kleinstaaten,  in 
welche  nach  dem  Sturz  des  umaiyadischen  Khali- 
fats  von  Cordova  (422  =  1031)  im  elften  Jahr- 
hundert das  muslimische  Spanien  zerfiel.  Diese 
Kleinkünige  hiessen:  Reyes  de  Taifas.^  arabisch: 
Mnlril;  ai-TatiiiP  if.1  gerade  wie  die  Diadochcn- 
dynastien  nach  Alexander.  Gründer  der  Dynastie 
war  der  Kädi  Abu  '1-Käsim  Muhammed  I.  b.  Is- 
mail aus  der  jemenisch-lakhmidischen,  aus  Syrien 
eingewanderten  Familie  'Abbäd  (414 — 434  = 
1023 — 1042).  Sein  Sohn  und  Nachfolger  war  A.h\x 
"■Amr  "Abbäd  b.  Muhammed  al-Mn  tadid  [s.d.] 
(434 — 461  =  1042—  1068),  dem  noch  dessen  Sohn, 
der  Dichterkönig  Abu  '1-Käsim  Muhammed  II.  b. 
"^Abbäd  al-Mii'^taiiiid  [s.  d.]  (461 — 484=1068  — 
1091),  folgte,  der  aber,  von  den  Almoraviden  ent- 
thront, zu  Aghmät  in  Marokko  im  Jahre  1095 
Ciefangenschaft  starb. 

Litt  e  r  a  t  u  r:  Dozy,  Seriptoriim  arai'iim 
loci  de  Ahhadidis  (Leiden,  1846 — 1863);  ders., 
J/ist.  des  Mtisttliiiaiis  d'' Espagrte  (I.cidcn,  i86i  ; 
deutsch:  Leipzig,  1874);  vgl.  auch  .-V.  F.  von 
Schack,  Kunst  und  Poesie  der  .Iral'cr  in  Spanien 
und  Sici/ien,  2.  Aull.  (Stuttgart,  1877),  I,  235  tT. ; 
Müller,  /)er  Islam  im  Morgen-  und  .-ll'end/and., 
II,  5S9  ff.  (C.  F.  Seyiiold.) 

■^^ABBAS  I.,  genannt  der  (irossc,  Kiinig  von 
Persicn,  zur  Dynastie  der  .Safawi  gehiuig,  Sohn 
und  Naclifolgor  von  Muhamnicil  Khudabcndc;  ge- 
boren 965  (1557),  gestorben  zu  Farnhab.ul  am 
19.  I^jumada  1  1037  (27.  Januar  162S"),  nach  43- 
jäliriger  Regierung.  Ivr  empörte  .sich  in  lliM.\t 
gegen  seinen  \'atcr,  eroberte  Kazwin  und  wurde 
nunmehr  als  Souverän  anerkannt  (095 i  jSy). 
Er  reorganisierte  den  Staat,  der  unter  der  schwn- 
chcn  Regierung  IsniaMl's  11.  und  seines  Vaters 
dem  rntorgange  nahe  gewesen  war  und  schuf 
rni|iiiciitiilo,  die  aus  don>  Königlichen  Schatr  bc- 
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soldet  wurden,  und  die  man  mit  einem  türkischen 
Worte  tufenkcl  (Füsiliere)  nannte ;  unter  Nach- 
ahmung der  Janicaren  wurden  sie  aus  den  geor- 
gischen und  armenischen  Christen  ausgehoben, 
die  zum  Islam  belcehrt  waren.  Um  sich  selbst  eine 
Leibwache  zu  schaffen  und  den  Einfluss  der  sie- 
ben Prätorianer-Kohorten  Kizil  Bäsh  zu  schwä- 
chen, die  eine  Stütze  waren  für  die  ersten  Sa- 
fawi,  bildete  er  eine  neue  türkische  Kohorte  unter 
dem  Namen  „Shäh-sewen"  („welche  den  König 
lieben").  Er  bekämpfte  die  Özbegen,  die  sich 
Meshhed's  bemächtigt  hatten,  und  brachte  ihnen 
im  Jahre  1597  bei  Herät  eine  blutige  Niederlage 
bei,  der  nur  wenige  entrannen.  Er  besiegte  die 
osmanischen  Türken  bei  Sufyän  in  der  Nähe  von 
Tibriz,  das  ebenso  wie  Eriwan  und  Kars  kapitu- 
lierte (1012  =  1603).  Persönlich  leitete  er  die 
Schlacht  mit  den  Osmanen  unter  Djighäl  Oghlu 
in  der  Umgegend  von  Sis  (1015  =  1606).  Der 
Friede  von  Saraw  (1027=1618),  in  dem  die 
Türken  sich  verpflichten  mussten,  alljährlich  100 
Lasten  Seide  zu  schicken,  war  nicht  von  langer 
Dauer,  denn  '^Abbäs  nahm  den  Osmanen  Baghdäd 
weg  sowie  die  heiligen  Städte  der  Shfiten :  Ker- 
belä'  und  Nadjäf  oder  Meshhed  '^Ali  (1033  = 
1623),  dazu  Mosul  und  Diyär  Bekr :  Georgien 
wurde  von  seinen  Truppen  besetzt.  Auf  der  an- 
dern Seite  entriss  er  den  Portugiesen  die  Inseln 
des  persischen  Golfes,  einschliesslich  Ormuz.  Dabei 
wurde  er  unterstützt  von  der  indischen  Kompa- 
nie, die  ihm  mit  einem  englischen  Geschwader 
zu  liilfe  kam;  er  ersetzte  diese  alte  Handelsnie- 
derlassung durch  Gumrün,  dem  er  den  noch  heute 
üblichen  Namen  Bender-i  "^Abbäs  (Hafen  des 
^Abbäs)  gab. 

Übrigens  war  "^Abbäs  nicht  minder  bemüht  um  die 
Wohlfahrt  des  Landes  im  Innern ,  wie  für  dessen 
Macht  nach  aussen  hin.  Er  legte  Wege  an,  be- 
sonders die  Strasse,  die  Mazenderän  durchquerte, 
ebenso  Brücken,  Paläste,  Karawansereien ;  unter 
den  bemerkenswerten  Arbeiten,  die  unter  seiner 
Regierung  zu  Ende  geführt  worden  sind,  werden 
besonders  die  Monumente  van  Ispahan  genannt : 
die  grosse  Moschee,  der  Palast  Cihil  Sutün  (Vierzig 
Säulen),  der  Cär  Bäglr  (Vier  Gärten)  und  die 
grosse  Brücke  über  den  Zende  Rüd,  und  in  Ma- 
zenderän: der  Palast  Djihän  Numä  in  Farahäbäd, 
der  von  Sefer  (oder  Sefi)-äbäd  zwischen  Säri 
und  Asteräbäd,  u.  s.  w.  Er  stellte  die  Sicherheit 
des  Verkehrs  wieder  her  durch  ei'barmungslose 
Verfolgung  der  Räuber.  Die  armenische  Bevölke- 
rung von  Djulfa,  einer  Stadt  am  Araxes,  Hess  er 
nach  Ispahän  überführen,  wo  sie  eine  Vorstadt 
bauten,  die  noch  heute  Djulfa  heisst.  Er  begün- 
stigte fremde  Klostergründungen,  wie  die  der 
Karmeliter  in  Ispahän.  Von  dem  Wunsche  be- 
seelt, mit  den  europäischen  Mächten  Beziehungen 
anzuknüpfen,  nahm  er  zwei  englische  Edelleute, 
Anthony  und  Robert  Sherley,  die  als  einfache 
Reisende  an  seinen  Hof  gekommen  waren,  freund- 
lich auf;  er  machte  sich  ihre  Mitwirkung  zu  Nutze, 
um  seinen  Truppen  Disciplin  und  die  Handha- 
bung der  Artillerie  beizubringen;  der  erstere  wurde 
von  ihm,  in  Gemeinschaft  mit  Hasan  Bei,  mit 
einer  diplomatischen  Mission  betraut,  die  darauf 
abzielte,  einen  europäischen  Bund  gegen  die  Os- 
manen zustande  zu  bringen.  Auch  den  römischen 
Edelmann  Pietro  della  Valle  machte  der  König 
sich  dienstbar  und  liess  sich  von  ihm  bei  der  Be- 
lagerung von  Gumrün  begleiten. 

Trotz  der  grossen  Eigenschaften,   die  "^Abbäs 


besass,  war  er  doch  grausam  geblieben;  zu  Be- 
ginn seiner  Regierung  liess  er  ohne  Zaudern  den 
Murshid  Kuli  Khan  hinrichten,  dem  er  seine  Er- 
hebung zum  Shäh  verdankte  (994=1586),  und 
später  liess  er  seinen  ältesten  Sohn  SafI  Mlrzä 
ermorden,  dessen  Popularität  er  fürchtete.  Er  gab 
den  Befehl,  die  zu  zahlreich  gewordene-  Bevöl- 
kerung von  Sukhüm  nach  dem  Gutdünken  des 
Gouverneurs  niederzumetzeln ;  nur  zufälligen  Um- 
ständen was  es  zu  danken,  dass  dieser  Befehl 
nicht  ausgeführt  wurde. 

Litteratur:  Iskandar  Munshi,  Tä'nkh-i 
^Älain-äj'ä-i  '^Abbäst^  Teheran,  1897  (vgl.  Fr. 
von  Erdmann,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgetil.  Gesellsch..,  XV,  457  f.);  Haentzsche, 
a.  a.  0.,  XVIII,  669  ff. ;  Gl.  Huart,  Hist.  de 
Bagdad.^  SS.  55  f.;  Pietro  della  Valle,  Voyages^ 
II,  412;  III,  318  f.;  IV,  26  f.,  Paris  1745  ;Gar- 
cias  Silva  Figueroa,  De  Rebus  Persarutn  Epi- 
stola.,  Antverpiae,  1620;  Ambassade  jn  Ferse., 
trad.  de  Pespag?tol  par  De  Vicqfort,  Paris,  1667; 
Sherley,  A  True  Report  of  Sir  Anthony  Sher- 
ley''s  Jourttey.,  London,  1600;  Will.  Parry,  A 
New  Discourse.,  London,  1601;  The^Three  Bro- 
thers., London  1825;  Relation  d''tin  Voyage  en 
Ferse  par  tm  Gentilhomme  de  la  suite  du 
Seignetir  Scierley.,  Paris,  1651;  Ridä  Kuli  Khan, 
Rawdat  al-Safä-i  Näsiri.,  VIII,  95  f. 

(Gl.  Huart.) 
'ABB  AS  IL,  Sohn  von  Säm  Mlrzä  (Shäh  Safi) 
und  Urenkel  von  "^Abbäs  L,  geboren  1043(1633); 
gestorben  1077  (1666)  in  Dämaghän  und  begraben 
in  Kumm.  Er  bestieg  den  Thron  von  Persien  im  Alter 
von  zehn  Jahren  (1052  =  1642).  Unter  seinen  Vor- 
gängern, und  nicht  zum  mindesten  durch  deren 
Beispiel,  hatte  der  Missbrauch  des  Weines  stark 
um  sich  gegriffen.  Jetzt  machte  sich  eine  von 
religiöser  Unduldsamkeit  getragene  Bewegung  da- 
gegen geltend;  doch  die  strengen  Massnahmen 
der  Minister  konnten  dem  Laster  nicht  steuern, 
und  im  späteren  Alter  verfiel  "^Abbäs  II.  selbst  in  die 
Trinkergewohnheiten  seiner  Vorfahren.  Er  eroberte 
Kandahar  zurück  und  gewährte  özbegischen  Häupt- 
lingen, die  durch  die  Revolutionen  vertrieben 
worden  waren,  Gastfreundschaft.  Tahmüras  Khan, 
den  Fürsten  von  Georgien,  der  ihn  mit  Krieg 
überzogen  hatte  (1070=1659),  entliess  er  unge- 
schädigt.  Durch  Ausschweifungen  erschöpft,  starb 
er  schon  mit  34  Jahren.  Er  scheint  auch  als 
Dichter  aufgetreten  zu  sein  und  ein  Vers  von 
ihm  wird  citiert. 

Litteratur:  Ridä  Kuli  Khan,  Madjmci' 
al-Fusahd?.,  I,  40;  Rawdat  al-Safä-i  Näsirl., 
VIII,' 193  f._  *        (Gl.  Huart'.) 

"^ABBAS  III.,  Prinz  aus  dem  Hause  der  Sa- 
fawi,  geboren  1145  (1732),  gestorben  zu  Ispahan 
1149  (1736).  Er  wurde  von  Nadir  Shäh  auf  den 
Thron  gesetzt,  nachdem  der  Eroberer  Tahmäsp 
durch  Handstreich  entthront  und  nach  Khorasän 
verbannt  hatte  (1143  =  1732).  "^Abbäs  III.  war 
damals  ein  Kind  von  acht  Monaten.  Unter  seiner 
Regierung  belagerte  Nadir  Baghdäd  und  brachte 
Georgien  und  Armenien  unter  seine  Botmässig- 
keit  (1147  =  1734).  Bei  seinem  frühzeitigen  Tode 
ergriff  Nadir  die  Gelegenheit  selbst  den  Titel 
„Shäh"  anzunehmen. 

Litteratur:  Ri^ä  Kuli  Khän,  Rawdat  al- 
Safä-i  Näsiri.,  VIII,  221  ff.       (Gl.  Huart.) 
'^ABBÄS  L,  Vizekönig  von  Ägypten  (1848 — 
1854).  "^Abbäs  wurde  im  Jahre  1816  in  Djidda  ge- 
boren, wo   sein   Vater  Tüsun   Pasha,  ein  Sohn 
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Muhammed  '^All's,  eben  weilte,  um  den  Feldzug 
Ibrählm  Pasha's  gegen  die  Wahhäbiten  nnitzuma- 
chen.  Er  war  der  Liebling  seines  Grossvaters, 
zeigte  aber  schon  als  Knabe  Anfänge  der  später 
gar  zu  sehr  entwickelten  Roheit  des  Charakters, 
und  als  er  als  Jüngling  mit  verschiedenen  hohen 
Ämtern  betraut  wurde,  benahm  er  sich  schon  als 
Vollblutdespot  nach  den  besten  orientalischen 
Mustern.  Im  November  1848  starb  Ibrählm  Pasha 
nach  mehrmonatlichem  Unwohlsein,  acht  Monate 
vor  dem  geistesschwach  gewordenen  Muhammed 
^All,  und  die  Hohe  Pforte  erkannte  den  ^Abbäs  wohl 
als  Nachfolger  Ibrählm's  an,  suchte  aber  dabei 
gleich  die  Gelegenheit  zu  benutzen,  die  Oberherr- 
lichkeit des  Sultans  über  Ägypten  dem  jungen,  un- 
bekannten und  unerfahrenen  Vizekönig  gegenüber 
stärker  zu  behaupten.  Als  dieser  dem  englischen 
Plan,  eine  Eisenbahn  vom  Nilufer  zum  Roten 
Meere  zu  bauen,  sich  geneigt  zeigte  und  dadurch 
den  Firmän  von  1841,  nach  welchem  der  erbliche 
Pasha  von  Ägypten  in  allen  wichtigeren  Fragen 
die  Zustimmung  der  Hohen  Pforte  einholen  musste, 
formell  verletzte,  behauptete  diese  in  einer  scharfen 
Note  vom  4.  September  1851  ihre  Vorrechte,  und 
■^Aljbäs  gab  nach.  Die  Pforte  forderte  ihn  hernach 
auf,  das  im  osmanischen  Reiche  geltende  Staats- 
grundgesetz (^Tanzimät)  auch  für  Ägypten  einzu- 
führen, und  es  wurde  eine  Kommission  gebildet, 
um  über  die  für  das  Nilland  etwa  erforderlichen 
Änderungen  zu  beraten.  Nachdem  aber  diese  Kom- 
mission sich  ohne  Resultat  aufgelöst  hatte,  sandte 
der  Sultan  im  Jahre  1852  den  tüchtigen  Fu^nd 
Efcndi  nach  Ägypten,  und  dieser  wusste  es  durch- 
zusetzen, dass  '^Abbäs  die  Verordnung  über  die  Ein- 
führung der  Taiiziniät  in  Ägypten  öffentlich  vor- 
lesen Hess.  Zur  Belohnung  für  diese  Gefälligkeit 
und  seine  finanzielle  Unterstützung  wurde  dem  Vize- 
könig, vorläufig  auf  sieben  Jahre,  später  auf  Lebens- 
zeit, die  Befugnis  erteilt,  in  allen  Mordsachen  die 
Todesstrafe  ausführen  zu  lassen,  weiter  Frohn-  und 
Militärdienst  zu  fordern  und  das  Aufsichtsrecht 
über  die  Familie  Muliammed  '^All's  auszuüben,  deren 
Mitglieder  der  misstrauische  und  despotische  ''Abliäs 
schon  früher  sehr  grausam  behandelt  hatte.  Der 
diplomatische  Sieg  der  Hohen  Pforte  war  demnach 
recht  formeller  Natur.  Im  Krimkriege  benahm  sich 
"■Abljäs  dem  Sultan  gegenüber  loyal  und  stellte  ein 
Korps  von  15000  Mann  und  die  ägyptische  Flotte 
zur  Verfügung. 

In  der  Leitung  der  inneren  ägyptischen  Ange- 
legenheiten zeigte  *^Abbäs  sich  als  jjornierter  und 
stupider  Fanatiker;  die  kostspieligen  Experimente 
seiner  beiden  Vorgänger,  europäische  Civilisation 
einzuführen,  gab  er  auf,  aber  nicht  aus  .Spar- 
samkeitsrücksichten, sondern  aus  kulturfeindlichem 
Frankcnhass.  Er  wurde  immer  hartherziger  und 
argwöhnischer  und  zog  sich  nach  seinem  Wüsten- 
schlosse Benha  'l-'Asal,  unweit  von  Kairo,  zurück. 
Hier  starb  er  im  Juli  1854  eines  plötzlichen  und 
wie  nicht  unwahrscheinlich  ist,  gewaltsamen,  durch 
(iift  lierbeigcführten  Todes.  .Sein  Nachfolger  wurde 
sein  eigener  (Jhcim  .Sa'id  Paslia,  Muhammed  ' Ah's 
vierter  Solin.  (J.  Oi'.s ruur.) 

"ABBÄS  II.  (IJll.Mi),  regierender  Vizekönig 
von  Ägypten,  wurde  an\  l.  Djumäda  II  1291  (16.  Juli 
1874)  als  Sohn  von  Tawfik  lici  (Pasha)  und  dessen 
Gattin  Emlne  Ilänuni  in  Alexandrien  im  Palast 
Nimrc  Telätc  geboren.  In  seiner  Jugend  genoss 
er  eine  sorgfältige,  zugleich  orientalische  und  euro- 
päisierende Erziehung.  Im  Jahre  18S7  wollte  sein 
Vater,  seit  1879  Vizekönig,  ihn  iiiil  srincni  liruder 


Muhammed  '^Ali  (geb.  1292  =  1875)  anfangs  nach 
Potsdam  schicken,  gab  aber  diesen  Plan  aus  po- 
litischen Rücksichten  auf  und  wählte  dafür  das 
Theresianum  in  Wien.  Hier  genossen  die  Brüder 
einen  gediegenen,  ihrer  Stellung  angemessenen 
Unterricht. 

Als  der  Vater  am  7.  Januar  1892  plötzlich  starb, 
wurde  "^Abbäs  sein  Nachfolger  und  ward  am 
8.  Januar  von  der  Hohen  Pforte  als  solcher  aner- 
kannt. "^Abbäs  langte  nach  wenigen  Tagen  in 
Kairo  an  ;  der  vom  27.  Sha'^bän  1309  (27.  März  1892) 
datierte  Bestallungs-Firmän  der  Hohen  Pforte  wurde 
am  14.  April  in  Kairo  feierlieh  verlesen.  Schon 
der  Inhalt  des  Firmän  gab  Anlass  zu  einem 
Schriftwechsel  Sir  Evelyn  Baring's  (späteren  Lord 
Cromer),  Vertreters  der  britischen  Regierung,  mit 
der  ägyptischen  Regierung.  Unter  dem  Einflüsse  von 
Ratgebern,  zum  Teil  Nicht-Ägyptern,  lenkte  "^Abbäs 
bald  in  eine  anglophobe  Politik  ein,  unter  völ- 
liger Verkennung  der  durch  die  Ereignisse  von 
1882  geschaffenen  Sachlage  und  der  seit  einigen 
Jahren  von  Lord  Cromer  mit  fester  Hand  betrie- 
benen Anglisierung  der  inneren  Politik  des  Landes. 
Es  folgte  Reibung  auf  Reibung.  Schon  im  April 
musste  Sir  Grenfell,  Serdär  der  ägyptischen  Trup- 
pen, weichen  und  wurde  durch  H.  Kitchener  er- 
setzt. Die  neue  „nationale"  Strömung  machte 
sich  auf  den  verschiedensten  Gebieten  bemerkbar : 
Zeitungen,  Wohltätigkeitsvereinen,  Bevorzugung  der 
arabischen  Sprache,  sprachlichem  Purismus.  Ein 
Jahr  nach  dem  Regierungsantritt  des  "^Abbäs  brach 
der  Konflikt  zwischen  ihm  und  der  okkupierenden 
Macht  in  voller  Heftigkeit  aus.  "^Abbäs  wollte  den 
kränkelnden  Ministerpräsidenten  Mustafa  Pasha 
Fahml  durch  Fakhrl  Pasha,  einen  gebildeten,  aber 
eigensinnigen  Vollbluttürken,  ersetzen.  Lord  Cromer 
lehnte  Fakhrl  Pasha  ab  und  verlangte,  vor  jeder 
Ernennung  befragt  zu  \\erden.  Die  Dinge  spitzten 
sich  Mitte  Januar  1893  so  zu,  dass  mit  der  Mög- 
lichkeit eines  Einschreitens  der  Okkupations- 
Armee  gerechnet  wurde.  Das  Schlimmste  wurde 
aber  abgewandt.  Die  Parteien  einigten  sich  am 
18.  Januar  in  dem  Ministerium  Riyäd  (Riyäz)  Pasha. 
Ein  unbequemer  Ratgeber  des  ""Abbäs,  der  Schweizer 
Rouiller  Bei,  wurde  beurlaubt  und  später  ent- 
lassen. Die  britische  Okkupations-Truppe  wurde 
verstärkt.  Andererseits  wurde  der  Kampf  in  ver- 
schiedenen Formen  noch  lange  fortgesetzt:  in  der 
Verwaltung,  in  der  Presse,  im  Unterricht.  Im  Juli 
fuhr  "^Abbäs  nach  .Stambul,  um  sich  über  die 
Möglichkeit  osmanischen  Beistandes  zu  unterrich- 
ten, kehrte  aber  ohne  Erfolg  zurück.  Die  an  den 
Sultan  gerichtete  ägyptische  Petition  war  ein  Schlag 
ins  Wasser.  Unter  den  arabischen  Pressstimmen 
dieser  Zeit  sind  der  radikale  Ustädh  und  die  in 
der  Times  erschienenen  Briefe  des  Saiyid  el-Bakrl 
und  des  „Felläh"  Sulaimän  Ilazza'  bemerkenswert. 
Der  Streit  nahm  allmählich  an  Schärfe  ab.  .Seit  1S94 
unternahm  ^Abbäs  jährlich  eine  Reise  nach  Europa, 
meist  nach  der  Schweiz,  Frankreich  uml  England. 

Es  würde  sehr  verkehrt  sein,  aus  dem  Miss- 
lingen  dieser  ersten  jugendlichen  Politik  des  Wblifis 
einen  Schluss  auf  seine  licgabung  und  Befähigung 
zu  ziehen.  '^Abbäs  hat  von  Europa  zu  viel  gelernt, 
um  in  die  Enge  des  orientalischen  Geistes /.iiriick- 
zufallen.  Er  ist  aufrichtiger  Muslin»,  setzt  aber 
den  Inhalt  über  die  Form.  Seine  spr!\cl\lichc  lÜl- 
dung  ist  hervorragend;  er  sprioi\t  türkiscii,  araliiscli, 
französisch,  deutsch,  englisch.  Er  ist  ein  grosser 
l''rcund  des  Landlebens  und  der  Wüste  und  licl>t 
edle   Kanu'lc  \u\d   rfcrdc  in  seinen  Stallen.  Man 
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darf  mit  einiger  Sicherheit  sagen,  dass  er  imstande 
sein  würde,  für  die  geistige  und  soziale  Hebung 
seines  Volkes  sehr  viel  zu  tun,  wenn  er  nicht 
durch  die  politische  Lage  zur  Tatenlosigkeit  ver- 
urteilt wäre.  (K.  Völlers.) 

'ABBÄS,  Herr  der  Stadt  al-Rai  und  ein- 
flussreicher Emir  unter  den  späteren  Seldjuken,  auf 
Befehl  Sultan  Mas'^üd's  im  Jahre  541  (1147)  getötet. 
Als  Sklave  des  Emir  Djawhar  führte  er  für  diesen 
die  Verwaltung  der  Stadt  al-Rai  und  setzte  sich,  als 
sein  Herr  im  Jahre  534  (1139)  von  den  Ismä'iliern 
ermordet  worden  war,  in  den  Besitz  dieser  Stadt, 
indem  er,  um  den  Tod  Djawhar's  zu  rächen,  einen 
Vernichtungskrieg  gegen  die  Ismä'^ilier  führte,  deren 
er  mehr  als  100000  umgebracht  haben  soll.  Mit 
Büzäbeh  [s.  d.]  und  '^Abd  al-Rahmän  Taghairak 
[s.  d.]  gehörte  er  nachher  zu  den  mächtigsten 
Emiren  des  Seldjukenreiches,  gegen  welche  der 
Sultan  selbst  nichts  vermochte,  bis  es  diesem  end- 
lich gelang,  zuerst  Taghairak  durch  Meuchelmord 
zu  beseitigen  und  dann  auch  "^Abbäs,  den  er  zu 
sich  hatte  rufen  lassen,  zu  töten. 

Litteratui".    Recueil   de   textes  relat.  a 

PhisL  des  Seldjoncides^  II,  191  ff.;  Ibn  äl-AthIr 

(ed.  Tornb.),  XI,  soff. 

(M.  Th.  Houtsma.) 
AL-'^ABBAS  B.  ^Abd  AL-MuTTALiB,  mit  dem 
Beinamen  Abu  'l-Fadl,  der  Oheim  Muhammed's, 
war  nur  drei,  nach  Ibn  Hadjar  nur  zwei  Jahre  älter 
als  dieser.  Er  war  Kaufmann  und  erwarb  sich,  im 
Gegensatze  zu  seinen  Brüdern  Abu  Tälib  und 
"^Abd  Allah,  ein  bedeutendes  Vermögen ;  er  lieh 
Geld  auf  Zinsen  aus  und  besass  einen  Garten  in 
Tä^if ;  nach  Ibn  Hishäm  (S.  953)  und  Tabari 
(I,  1739)  trat  er  auf  seinen  Handelsreisen  als 
Nachkomme  der  alten  Könige  auf.  Es  ist  deshalb 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  ihm,  wie  erzählt  wird, 
das  Recht,  die  Pilger  zu  tränken,  übertragen  war ; 
er  soll  die  aus  seinem  Garten  in  Tä'if  bezoge- 
nen Rosinen  in  das  Zamzam- Wasser  getan  haben. 
Im  übrigen  müssen  aber  die  von  ihm  handeln- 
den Traditionen  mit  grosser  Vorsicht  benutzt  wer- 
den, da  die  ""abbäsidische  Partei  später  ihm  zu 
Ehren  eine  Menge  Überlieferungen  erdichtet  hat. 
Dass  er  sich,  so  lange  Muhammed  in  Mekka  lebte, 
der  von  diesem  hervorgerufenen  religiösen  Bewe- 
gung gegenüber  ablehnend  verhielt,  wird  von  den 
Traditionen  allgemein  zugegeben.  Er  gehörte  aber 
nicht  zu  den  erbitterten  Gegnern  seines  Neffen, 
und  da  es,  nach  dem  Tode  Abü  Tälib's,  zunächst 
ihm  oblag,  den  Propheten  gegen  Verfolgungen  zu 
schützen,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  wenn  auch 
keineswegs  sicher,  dass  er  bei  der  '^Akaba-Versamm- 
lung  die  ihm  von  der  Überlieferung  zugeteilte 
Rolle  als  Vertreter  der  Sache  Muhammed's  gespielt 
hat.  Eine  unangenehme  Tatsache  war  es,  dass  er 
bei  Bedr  an  der  Seite  der  Mekkaner  gekämpft 
hatte  und  gefangen  genommen  war.  Man  half  sich 
aber  damit,  dass  man  ihn  gegen  seinen  Willen, 
von  den  anderen  Mekkanern  gezwungen ,  an 
diesem  Feldzuge  teilnehmen  liess.  Und  ausser- 
dem schmückte  man  die  Erzählung  mit  allerlei 
ihn  ehrenden  Zügen  aus,  z.  B.  dass  er  durch  die 
Hülfe  eines  Engels  gefangen  genommen  wurde, 
und  dass  Muhammed  nicht  schlafen  konnte,  weil 
sein  Oheim  in  Fesseln  lag.  Ibn  Hishäm  benutzt 
das  unschuldige  Mittel,  die  Erzählung  von  seiner 
Loskaufung  wegzulassen.  Fest  steht  ferner,  dass 
"^A-bbäs  nach  seiner  Loskaufung  wieder  nach  Mekka 
zurückging,  aber  die  Tradition  weiss  das  dadurch 
zu  erklären,  dass  er,  obschon  er  den  Isläm  ange- 


nommen hatte,  vorläufig  aus  pekuniären  Rück- 
sichten seine  neue  Religion  verbergen  musste; 
ja,  man  lässt  ihn  selbst  den  Wunsch  hegen,  nach 
Medlna  auszuwandern,  und  nur  auf  Muhammed's 
ausdrückliches  Verlangen  in  Mekka  bleiben.  Um 
nicht  ganz  untätig  zu  sein,  muss  er  dann  nicht 
nur  die  unterdrückten  Anhänger  Muhammed's  in 
Mekka  unterstützen,  sondern  auch  als  Spion  seinem 
Neffen  die  kriegerischen  Pläne  seiner  Landsleute 
mitteilen,  was  ihm  als  hohes  Verdienst  angerechnet 
wird.  An  und  für  sich  ist  es  natürlich  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  wahrscheinlich,  dass  der 
kluge  Mann,  dem  die  religiöse  Seite  der  Frage 
wohl  sehr  gleichgültig  war,  mit  zunehmender  Sym- 
pathie die  so  schnell  wachsende  Macht  seines  Neffen 
betrachtet  hat  und  im  Grunde  gern  bereit  war, 
sich  mit  ihm  zu  verbinden  ;  und  so  kann  die  Er- 
zählung von  seiner  Freude,  als  die  Eroberung 
von  Khaibar  ihm  heimlich  mitgeteilt  wurde,  wohl 
geschichtlich  sein.  Bei  dem  Besuche  Muhammed's 
in  Mekka  im  Jahre  7  (628/629)  gab  ''Abbäs  ihm 
seine  Schwägerin  Maimüna  zur  Frau.  Als  Muham- 
med im  folgenden  Jahre  gegen  Mekka  zog,  warf 
sein  Oheim  alle  Rücksichten  über  Bord  und  begab 
sich  zu  ihm,  ehe  er  vor  Mekka  angekommen  war, 
wobei  aber  die  Erzählung,  wie  er  Abü  Sufyän 
unter  seinen  Schutz  nahm,  wiederum  ungeschicht- 
lich ist.  In  Mekka  bestätigte  ihm  Muhammed  das 
Recht,  die  Pilger  zu  tränken.  In  der  Schlacht  bei 
Hunain  hielt  er  Stand  bei  dem  Propheten,  und 
seiner  gewaltigen  Stimme  verdankte  Muhammed  die 
glückliche  Wendung  des  Kampfes.  Nach  Wäkidi 
gab  er  Beiträge  zur  Ausrüstung  des  grossen  Zuges 
gegen  die  Byzantiner;  auch  beteiligte  er  sich  an 
der  Waschung  der  Leiche  Muhammed's.  In  der  fol- 
genden Zeit  ist  selten  von  ihm  die  Rede.  Er  be- 
gleitete Fätima,  als  sie  von  Abü  Bekr  ihr  Erbteil 
forderte.  Bei  den  grossen  Dotationen  "^Omar's  wurde 
auch  er  berücksichtigt.  Er  schenkte  unter  '^Omar 
freiwillig  sein  Haus  zur  Erweiterung  der  Moschee 
in  Medlna.  Dagegen  ist  die  Erzählung,  die  ^Abbäs 
zur  Zeit  der  Regennot  durch  sein  Gebet  Regen 
verschaffen  lässt,  eine  im  "^abbäsidischen  Partei- 
interesse erdichtete  Legende.  Ob  er  sich  wirklich 
beim  arabischen  Heer  im  Ostjordanlande  befun- 
den hat,  ist  in  Anbetracht  seines  Alters  wohl  etwas 
zweifelhaft.  Dagegen  soll  er  ''Omar  überredet  haben, 
von  seinem  Vorhaben,  sich  persönlich  nach  dem 
persischen  Kriegsschauplatze  zu  begeben.  Abstand 
zu  nehmen.  Es  wird  erzählt,  dass  er  vergeblich 
"^Ali  riet,  sich  an  der  Wahl  von  "^Omar's  Nachfolger 
nicht  zu  beteiligen.  "^Abbäs  starb  in  Medlna  im 
Jahre  32  =  652/653  (nach  Anderen  im  Jahre  34) 
im  Alter  von  88  Jahren.  Von  seinem  Sohne  ^Abd- 
allah [s.  d.]  stammen  die  späteren  "^abbäsidischen 
Khalifen  ab. 

Liiterattir:   Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenf.), 

passim  ;  Ibn  Hadjar,  Isäba^  II,  668  f.;  Nawawi  (ed. 

Wüstenf.),  S.  331  f.;  Tabari,  1,/rtj'j-zOT;  Belädhori 

(ed.  de  Goeje),  S.  6,  28,  56,  255;  Ya^kübl  (ed. 

Houtsma),  II,  47;   Wäkidi,  Kitäb  al-Maghäzi 

(Wellhausen),    passim  \    Goldziher,  Muhamm. 

Stiid.^  II,  108  f.;  Nöldeke,  in  der  Zeitschr.  d. 

Deutsch.  Morgenl.  Gcsellsch..^  LH,  21—27. 

(Fr.  Buhl.) 
^ABBAS  B.  Abi  'l-FutUh,  mit  vollem  Na- 
men :  al-Afdal  Rukn  al-Din  Abu  'l-Fadl  ^Abbäs 
B.  Abi  'l-Futüh  b.  TamIm  b.  Mu^izz  b.  BädIs  al- 
SiNHÄDji,  stammte  aus  dem  bekannten  Fürsten- 
hause der  Banü  Bädls  [s.  d.]  in  Nordafrika.  Er 
muss  kurz  vor  509  (1115)  geboren  sein,  da  er  in 
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diesem  Jahre  noch  ein  Säugling  war.  Sein  Vater 
lebte  damals  im  Gefängnis  und  von  509  ab  in 
Alexandrien  in  Verbannung,  wohin  ihn  seine  Frau 
Bullära  und  der  kleine  "^Abbäs  begleiteten.  Nach 
dem  Tode  des  Abu  'l-Futüh  heiratete  Bullära 
den  "^All  b.  Sallär,  der  als  Kommandant  von 
Alexandrien  und  der  Buhaira  einer  der  mächtig- 
sten Grossen  des  sich  allmählich  auflösenden  Fäti- 
midenreiches  war.  Als  der  Khallfe  al-Zäfir  bi-Amr 
Alläh  im  Jahre  544  (1149/1150)  den  einige  Zeit 
unbesetzten  Posten  des  Wezir  dem  Emir  Ibn  Masäl 
gab,  empörte  sich  Ibn  Sallär,  zog  mit  seinen 
Truppen  nach  Kairo  und  zwang  den  Khalifen, 
ihm  das  Wezirat  zu  übertragen.  Während  dieser 
Unruhen  erscheint  '^Abl)äs  zum  ersten  Male  auf 
der  politischen  Bühne  als  Helfer  seines  Stiefvaters, 
der  ihm  die  Verfolgung  des  flüchtigen  Ibn  Masäl 
übertrug.  Ibn  Masäl  fiel,  und  Ibn  Sallär  zog  am 
23.  Dhu'l-Ka'^da  des  genannten  Jahres  (24.  März 
II 50)  in  Kairo  ein.  In  den  nächsten  Jahren  lebte 
'^Abbäs  am  Hofe  in  Kairo ;  sein  Sohn  Nasr  ge- 
wann in  hohem  Maasse  die  Gunst  des  Khalifen. 
Als  zu  Anfang  des  Jahres  548  (Frühling  11 53) 
die  Besatzung  von  Askalon,  dem  letzten  fätimidi- 
schen  Posten  in  Syrien,  wie  üblich  abgelöst  wer- 
den sollte,  erhielt  "^Abbäs  das  Kommando.  Bevor 
er  Syrien  erreichte,  und  noch  auf  ägyptischem 
Boden,  in  Bilbls,  kam  in  ihm  der  Entschluss  zur 
Reife,  statt  auf  dem  doch  verlorenen  Aussenpos- 
ten  seine  Kräfte  zu  vergeuden,  lieber  seinen . 
Stiefvater  zu  ermorden  und  das  Wezirat  an  sich 
zu  reissen.  Bei  diesem  Entschluss  scheint  der  Rat 
des  syrischen  Emir  Usäma  b.  Munkidh,  der  ihn 
begleitete,  schwer  ins  Gewicht  gefallen  zu  sein. 
Usäma  hat  uns  diesen  wie  alle  späteren  Vorgänge 
im  Leben  des  '^Abbäs  genau  beschrieben.  Er 
hält  es  in  dieser  Zeit  Ijrutalster  Abenteurerpolitik 
gar  nicht  einmal  für  nötig,  seine  zweideutige  Rolle 
zu  verschleiern.  Vielleicht  stellt  er  sich  sogar  etwas 
zu  sehr  als  leitenden  Geist  dar.  Der  Erfolg  war 
jedenfalls  der,  dass  '^Abbäs'  Sohn  Nasr  heimlich 
nach  Kairo  zurückreiste,  dort  die  Einwilligung 
des  ihn  vergötternden  Khalifen  gewann  und  am 
6.  Muharram  548  (3.  April  11 53)  seinen  Stief- 
grossvater  Ibn  Sallär  ermordete.  ^Abbäs  kam  nun 
eilends  zurück  und  übernahm  das  Wezirat ,  während 
das  bedrängte  Askalon  am  27.  Djumädä  I.  548 
(20.  August  1153)  den  Franken  in  die  Hände 
fiel.  Fange  sollte  sich  ^Abbäs  der  gewonnenen 
Position  nicht  erfreuen.  Der  Khalife  hätte  am 
liebsten  seinen  Günstling  Nasr  als  WezTr  gesehen. 
Nasr  scheint  sich  deshalb  auch  mit  dem  Gedanken 
einer  Ermordung  seines  Vaters  getragen  zu  haben  ; 
andrerseits  scheint  auch  "^Abbäs  gegen  seinen  Sohn 
aufgehetzt  worden  zu  sein.  Die  psychologischen 
Vorgänge  spiegeln  sich  wohl  nur  sehr  trüb  in 
den  historischen  Nachrichten  wieder.  Jedenfalls 
spielt  der  oben  genannte  Usäma  den  Vermittler, 
da  es  ihm  zwischen  zwei  Feuern  angst  zu  werden 
begann.  Es  gelang  ihm,  Vater  und  Sohn  zu  ge- 
meinsamem Vorgehen  zu  veranlassen.  So  beschlos- 
sen sie,  lieber  den  Khalifen  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  als  seinen  Anzettelungen  zu  erliegen. 
Nasr  lockte  den  Kiiallfen  in  sein  Haus  und  er- 
mordete ihn  dort  am  letzten  Muharram  54g  (16. 
April  1154).  "Abbäs  suchte  dann  die  nächsten 
erwachsenen  männlichen  Verwandten  des  Ermor- 
deten für  die  Tat  verantwortlich  zu  machen.  Sie 
wurden  ebenfalls  erniordet,  während  der  unmün- 
dige Sohn  al-/ä(ir's  mit  dem  Namen  al-l'ä'iz  hi-Nasr 
Alläli    ,'uif  den    Thron    gesetzt  wurde.   Das  aber 


war  dem  Flof  und  der  Bevölkerung  genug  des 
Schreckens;  sie  benachrichtigten  Talä^i'  b.  Ruzzik, 
einen  angesehenen  Truppenführer,  der  südlich  von 
Kairo  stand.  "^Abbäs,  von  allen  verabscheut  und 
gemieden,  konnte  sich  nicht  halten  und  floh  mit 
Nasr  und  Usäma  nach  Syrien.  Bei  al-Muwailih 
wurden  sie  von  inzwischen  alarmierten  Franken 
überfallen,  wobei  ^Abbäs  den  Tod  fand  (23.  Rabf 
I-  549  =  7-  Juni  1x54)- 

Litteratu?".  Usäma  b.  Munkidh  (ed.  H. 
Derenbourg),  II,  5,  13 — 20  (übers,  u.  erkl.  I, 
220  f.,  238 — 258);  Ibn  al-Athir  (ed.  Tomb.), 
XI,  93,  94,  122,  125 — 128  {Rectteil  des  Hist. 
01-.^  I,  475,  486  f.,  490 — 494);  Abu  Shäma, 
Kitäb  al-Rawdataijt^  Kairo,  1 287/1 288,  I,  97  f. 
{Recucil,  IV,  '78f);  Ibn  Khaldün,  "Ibar,  IV, 
74  f.;  Abu'l-Fidä'  {Ivectieil^  I,  28,  30);  Abu'l- 
Mahäsin  {Recueil^  III,  505  f.,  nach  Sibt  b.  al- 
Djawzi) ;  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.),  N".  496, 
525;  MakrIzI,  KJiitat^  II,  30;  Reinaud,  Extraits 
des  Hist.  arahes^i  relat.  aux  guerres  des  croisades.^ 
nouv.  ed.,  S.  100  ff. ;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.^  III, 
297  f. ;  Wüstenfeld,  Gesch.  d.  Faiimiden-Chalifejt., 
S.  314  ff.  ;  Stanley  Lane-Poole,  History  of  Egypt.^ 
S.  171  ff.;  Marcel,  Egypte.^  Chap.  XI;  Deren- 
bourg, a.  a.  O.  (C.  H.  Becker.) 

"ABBÄS   B.   AL  Ahnaf.   [Siehe  al- 

AHNA?.] 

AL-'^ABBAS  B.  '^Amr  al-GhanawI,  bedeu- 
tender General  und  Statthalter  der  "^Abbäsiden- 
Khalifen  gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  d.  H.  (um 
900);  besonders  bekannt  durch  seine  Niederlage,  Ge- 
fangennahme und  Freilassung  durch  die  Karmaten 
Er  stammte  aus  der  Gegend  von  Rakka  und  wurde 
als  Statthalter  von  Yamäma  und  Bahrain  vom  Kha- 
lifen al-Mu^tadid  gegen  den  berühmten  Karmaten- 
Führer  Abu  Sa'^d  al-Djannäbi  gesandt,  von  dem 
er  nach  einer  blutigen  Schlacht  Ende  Radjab  287 
(Ende  Juli  900)  gefangengenommen  ward.  Alle 
übrigen  Gefangenen  wurden  hingerichtet ;  er  allein 
wurde  mit  einer  Botschaft  an  den  Khalifen  frei- 
gelassen. Dieses  Ereignis  ist  von  M.  J.  de  Goeje 
{^Memoire  sicr  les  Caiiiia/hes  du  Bahrain  et  les 
Fatiinides.^  2<=  ed.,  S.  37  ff.)  nach  den  Hauptquel- 
len ausführlich  erörtert  worden.  Später  trat  'Abbäs 
wenig  mehr  hervor ;  er  gehörte  im  Jahre  289 
(901/902)  zu  den  Generälen  Badr's,  die  auf  Ver- 
anlassung des  l<halifen  al-MuktafI  von  jenem  ab- 
fielen. Dann  scheint  er  vorübergehend  die  Städte 
Kumm  und  Käshän  bei  Ispahän  verwaltet  zu  haben. 
Am  Ende  seines  Lebens  war  er  Militärpräfckt  der 
Diyär  Mudar  mit  dem  Sitz  in  Rakka,  wo  er  im 
Jahre  305  (917/918)  gestorben  ist.  Sein  Name  ist 
mit  einem  von  Yäküt  (^/«V/i?///,  IV,  ii4fl'.)  be- 
sprochenen Kasr  al-'Abbäs  verknüpft. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  ihm  ist  ein  anderer 
"^Abbäs  b.  '.\mr,  der  bei  Tabari  (III,  2190)  und 
Abu'l-Mahäsin  (II,  195)  als  Begleiter  dos  Eunu- 
chen Mu^nis  erscheint  und  in  den  bctrciTendcn 
Indices  mit  ihm  konfundiert  worden  ist. 

Li  1 1  er  at  II  r :  Tabari,  III,  2 1  (13,  2 1 1)6  f.,  22 10  ; 
^\rib  (cd.  de  Gocjc),  S.  69;  Ibn  al-.\tliir  (cd. 
Tornb.),  VII,  35S;  VIII,  4:!,  344  f.;  Al.u'I-Mahn- 
sin  (cd.  Juynb.  et  Matth.),  H,  128;  Ibn  Kh.iÜi- 
k;\u  (cd."  Wüstenf.),  N".  745;  de  Goeje,  n.n.O. 

(C.  H.  Bl-l-KKR.) 

ai.-'ABBÄS  II.  ai.-Hasan  n.  .AuMi-n  n.  w  - 
Kasim  11.  '.Viu)  Ai.i.Aii  r..  .'Vivrii  .\i.-Djaki\i  vk.vyI 
AlUT  Ammkd,  geboren  Im  Jalnc  250  (S04),  er- 
mordet 296  (<)o8),  Wc/iv  des  Khalifen  ixl-MukL-xfi 
bi-'llah  seil   291   (904),  nnclulcin  sein  Vorganger 
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al-Käsim  b.  '^Ubaid  AUäh  [s.  d.]  gestorben  war  und 
"^Ali  b.  ^sä  abgelehnt  hatte.  Die  Wahl  war  keine 
glückliche,  denn  "^Abbäs  war  ein  unbedeutender 
Mensch,  der  die  Regierungsangelegenheiten  ver- 
nachlässigte und  nur  seinem  Vergnügen  lebte; 
dazu  noch  machte  er  sich  durch  seinen  Hochmut 
viele  Feinde.  Seinen  Sturz  verursachte  er  aber 
durch  seine  Abneigung  gegen  Ibn  al-Mu^tazz  [s.  d.], 
den  während  der  Krankheit  al-Muktafi's  die  meisten 
maassgebenden  Beamten  zum  Thronfolger  auszu- 
rufen wünschten,  was  ""Abbäs  damals  zu  hintertrei- 
ben wusste.  Es  ist  seinem  Einflüsse  zuzuschreiben, 
dass  al-Muktafi,  als  dieser  von  seiner  Krankheit 
genas,  den  unbedeutenden  al-Muktadir  bi-'lläh  zu 
seinem  Nachfolger  ernannte,  der,  als  er  im  Jahre 
295  (908)  die  Regierung  antrat,  den  Wezir  in 
seiner  Würde  bestätigte.  Da  aber  die  Parteigänger 
des  Ibn  al-Mu'^tazz  von  ihrem  Vorhaben,  diesen 
auf  den  Thron  zu  setzen,  nicht  abliessen,  so 
fanden  sie  es  nötig,  voi-her  den  Wezir  aus  dem 
Wege  zu  räumen,  weshalb  sie  ihn  ermordeten. 

Li  1 1  e  r  a  1 11  r :  Hiläl  al-Säbi',  Kitäb  al- 
Wuzar'ä'-^  '^Arlb  (ed.  de  Goeje),  S.  19  ff.;  al- 
Fakhri  (ed.  Ahlwardt),  S.  304;  Weil,  Gesch.  d. 
Chalifeti.^  II,  539  ff- j  Loth,  Über  Lebe/i  und 
Werke  des  '^Abdallah  ibn  til  Mu'^tazz.^  S.  24  ff. 

(M.  Th.  Houtsma.) 
AL-'^ABBÄS  B.  al-Hasan  (al-Husain  ?)  AT - 
ShIräzI  Abu  'l-Fadl,  wurde  im  Jahre  3  52  (963),  nach 
dem  Tode  al-Muhallabl's  [s.  d.],  zusammen  mit  Ibn 
Fasändjas  von  dem  Büyiden  Mu'"izz  al-Dawla  mit 
der  Leitung  der  Regierungsgeschäfte  betraut.  Nach 
dem  Tode  des  Büyiden  (356  =  967)  ward  er  Wezir 
bei  dessen  Sohne  Bakhtiyär,  der  ihn  im  Jahre 
358,  um  von  ihm  und  seinen  Leuten  Geld  zu 
erpressen,  auf  kurze  Zeit  absetzte  und  ihn  nachher 
wieder  auf  seinen  Posten  zurückführte.  Im  Jahre 
362  (973)  wurde  er  aber  von  neuem  abgesetzt, 
worauf  er  bald  nachher  starb.  Er  soll  sich  während 
seines  Wezirates  durch  Gelderpressungen  und  Ge- 
walttaten sehr  verhasst  gemacht  haben. 

Litteratur:  Ibn  al- Athir  (ed.  Tornb.),  VIII, 
405  ff.  _  (M.  Th.  Houtsma.) 

AL-^ABBAS  B.  al-Ma^MÜN,  Kronprätendent 
unter  al-Mu'^tasim.  Von  seinem  Vater,  dem  Khalifen 
al-Ma'mün,  wurde  ^Abbäs  im  Jahre  213  (828/829) 
zum  Statthalter  von  Mesopotamien  und  dem  be- 
nachbarten Grenzdistrikt  ernannt,  und  er  kämpfte 
mehrmals  mit  grosser  Tapferkeit  gegen  die  Byzan- 
tiner. Nach  Ma^mün's  Tod  im  Jahre  218  (833)  be- 
stieg sein  Bruder  Abu  Ishäk  Muhammed  al-Mu''tasim 
bi-'lläh,  dem  letzten  Willen  des  verstorbenen  Kha- 
lifen gemäss,  den  Thron  der  "^Abbäsiden.  Das  von 
Ma'mün  zu  einem  Feldzug  gegen  die  Griechen 
zusammengezogene  Heer  wünschte  aber  den  ''Abbäs 
als  Herrscher  und  rief  ihn  zum  Khalifen  aus. 
"^Abbäs  selbst  war  jedoch  nicht  geneigt,  den  Wün- 
schen der  Truppen  nachzugeben,  sondern  leistete 
seinem  Oheim  den  Huldigungseid.  Dann  kehrte 
er  zum  Heere  zurück  und  stillte  sofort  die  Unzu- 
friedenheit. Um  seine  Stellung  endgültig  zu  be- 
festigen, unternahm  dann  der  neue  Khalife  mehrere 
Vorsichtsmaassregeln  ;  er  liess  die  Festung  Tuwäna 
(Tyana)  schleifen,  brach  den  Krieg  gegen  die  By- 
zantiner ab  und  löste  das  Heer  auf.  Als  er  aber  in 
der  folgenden  Zeit  die  neuorganisierten  türkischen 
Garderegimenter  mit  grossen  Auszeichnungen  über- 
häufte, begannen  die  arabischen  Mannschaften, 
die  sich  seit  Ma^mün's  Tod  mehrfach  lästig  ge- 
macht hatten,  unruhig  zu  werden.  Diese  Missstim- 
mung wurde  von  einem  arabischen  Feldherrn  im 


Dienste  des  Mu'^tasim,  "^Udjaif  b.  "^Anbasa,  benutzt, 
um  eine  Verschwörung  anzustiften  zu  dem  Zwecke, 
den  Khalifen  zu  ermorden  und  den  '^Abbäs  auf 
den  Thron  zu  setzen.  "^Abbäs  liess  sich  überreden ; 
die  Verschwörung  wurde  aber  entdeckt  und  kostete 
den  Verschworenen  das  Leben.  "^Abbäs  starb  im 
Gefängnis  zu  Manbidj  im  Jahre  223  (838). 

Litteratur:  Tabarl,  III,  1081  ff.;  Ibn  al- 

Athir  (ed.  Tornb.)',  VI,    286  ff.;  Weil,  Gesch. 

d.  Chalifen.^  II,  296  ff. ;  Müller,  Der  Islam  im 

Morgen-  und  Abe7idland.,  I,  520. 

(K.  V.  Zettersteen.) 
AL-'^ABBAS  B.  MiRDÄs  B.  AbI  '•Ämir,  mit 
dem  Beinamen  Abu  'l-'Abbäs,  sulalmitischer  Dichter 
und  Zeitgenosse  Muhammed's.  Da  sein  Vater  Mirdäs 
später  al-Khansä',  die  berühmte  Dichterin  gleichen 
Stammes,  heiratete,  wird  ^Abbäs  oft  deren  Sohn 
genannt;  doch  beruht  dies  sicherlich  auf  einem 
Irrtum.  Seine  Familie  besass  den  Götzen  Dimäd. 
Obgleich  im  Zusammenhange  damit  über  '^Abbäs' 
Bekehrung  allerlei  gefabelt  wird,  dürfte  wohl  fest- 
stehen, dass  er,  wie  die  Sulaimiten  überhaupt, 
bloss  um  Muhammed's  Drängen  nachzugeben,  den 
Isläm  annahm.  Dies  ist  um  das  Jahr  8.  (629/630) 
geschehen;  höchstens  hat  ''Abbäs  einige  Zeit  vor 
der  grossen  Masse  der  Sulaimiten  dem  Propheten 
gehuldigt.  Des  Weines  soll  er  sich  schon  als  Heide 
enthalten  haben.  Die  rein  materiellen  Beweg- 
gründe seines  Gesinnungsumschwungs  traten  auch 
zu  Tage,  als  nach  der  Eroberung  von  Mekka, 
an  der  "^Abbäs  mit  ungefähr  900  (die  Angaben 
schwanken  zwischen  700  und  1000)  Sulaimiten, 
schwerer  Kavallerie,  beteiligt  war,  und  der  Unter- 
werfung der  Hawäzin  durch  den  Kampf  von 
Hunein  aus  der  hier  gewonnenen  Beute  die  „Herz- 
besänftigten" bedacht  wurden.  ^Abbäs,  als  Neo- 
phyt  auch  einer  der  Beschenlcten,  kam  dabei  zu 
kurz,  wusste  sich  aber  durch  spitzige  Verse  einen 
grösseren  Anteil  am  Gewinn  zu  sichern.  Später 
scheint  er  sich  zu  den  Seinen  in  die  Wüste  zu- 
rückgezogen zu  haben;  wenigstens  heisst  es,  er 
habe  sich  weder  in  Mekka  noch  in  Medlna 
ständig  niedergelassen.  Er  und  sein  Sohn  Djiil- 
huma  werden  als  Überlieferer  von  Traditionen 
genannt.  Unter  '^Omar  I.  war  er  noch  am  Leben. 
Eine  Sammlung  seiner  Gedichte  ist  nicht  auf  uns 
gekommen.  Neben  Agliäin  hat  auch  Ibn  Hishäm's 
Prophetenbiographie  manche  seiner  Lieder  uns 
gerettet;  darunter  viele,  die  auf  den  Kampf  von 
Hunein  sich  beziehen,  an  dem  ja  ''Abbäs  auch 
teilnahm.  Vgl.  auch  die  ILamäsa  von  Abu  Tammäm. 
Litteratur:  Ibn  Kotaiba  (ed.  de  Goeje), 

S.  467  ff.;   Nawawi  (ed.  Wüstenf.),  S.  333; 

Aghänl.,  XIII,  64  ff.  (N.  Rhodokanakis.) 
AL-^ABBAS  b.  Muhammed  b.  ^AlI  b.  'Abd 
Allah,  Bruder  der  Khalifen  Abu  '1-^Abbäs  al-Saffäh 
und  Abu  Dja'^far  al-Mansür.  "^Abbäs  nahm  an  der  Wie- 
dereroberung von  Malatya  im  Jahre  139  (756)  teil 
und  wurde  drei  Jahre  später  von  al-Mansür  zum  Statt- 
halter von  Mesopotamien  und  dem  benachbarten 
Grenzdistrikte  ernannt.  Im  Jahre  155  (772)  wurde 
er  abgesetzt;  jedoch  wird  sein  Name  in  der  Ge- 
schichte der  nächstfolgenden  Zeit  noch  häufig  er- 
wähnt, wenn  er  auch  keine  hervorragende  poli- 
tische Rolle  gespielt  zu  haben  scheint.  Besonders 
zeichnete  er  sich  in  den  Kriegen  gegen  die  By- 
zantiner mehrfach  aus.  Im  Jahre  159  (775/776) 
erhielt  er  den  Befehl  über  die  Truppen,  die  der 
Khalife  al-Mahdi  zusammenzog,  um  einen  Einfall 
in  Kleinasien  zu  machen,  und  entledigte  sich  dieses 
Auftrages  mit  grossem  Erfolg. 
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Litt  erat  iir:  Tabarl,  III,  121  ff. ;  Belädhon, 
(ed.  de  Goeje),  S.  184  f.;  Ya^kubl(ed.  Houtsma), 
II,  461  ff.;  Ibn  al-Athli-  (ed.  Tornb.),  V,  372 
ff.;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.,  II,  35,  97. 

(K.  V.  Zkttersteen.) 
Ai.-^ABBAS  1!.  al-WaUd,  Sohn  des  Khall- 
fen  Walid  I.  Seinen  Ruhm  verdankt  ^Abbäs  haupt- 
sächlich seiner  energischen  Teilnahme  an  den 
stetigen  Kämpfen  der  Umaiyaden  gegen  die  By- 
zantiner. Was  die  Einzelheiten  betrifft,  so  stim- 
men allerdings  die  arabischen  und  die  byzantini- 
schen Quellen  nicht  immer  mit  einander  überein. 
Im  Verein  mit  seinem  Oheim  Maslama  b.  "^Abd 
al-Malik  eroberte  "^Abbäs  am  Anfang  der  Regie- 
rung Walld's  I.  Tuwäna,  die  wichtigste  Festung 
Kappadociens.  Hier  begann  der  Mut  der  Muham- 
medaner  ins  Schwanken  zu  geraten,  und  nur 
durch  das  energische  Auftreten  des  '^Abbäs  ge- 
lang es,  die  Fliehenden  wieder  zum  Stehen  zu 
bringen.  Der  Kampf  loderte  von  neuem  auf,  und 
die  Griechen  wurden  in  die  Stadt  zurückgetrie- 
ben, die  sich  nach  einer  langen  Belagerung  er- 
geben musste.  Nach  den  arabischen  Angaben  soll 
die  Eroberung  im  Djumädä  II  88  (Mai  707),  nach 
den  byzantinischen  zwei  Jahre  später  stattgefun- 
den haben.  Für  die  nächstfolgende  Zeit  erwähnen 
die  arabischen  Chroniken  mehrere  Kriegszüge 
unter  dem  Befehle  der  beiden  umaiyadischen 
Feldherren,  die  dabei  teils  gemeinsam,  teils  für 
sich  allein  operiert  haben  sollen.  Der  wichtigste 
Vorfall  war  jedenfalls  die  Ei-oberung  von  Sebasto- 
polis  in  Cilicien  durch  ^Abbäs,  von  Amasia  im 
Pontus  durch  Maslama  im  Jahre  93(712).  Im  fol- 
genden Jahre  eroberte  ^Abbäs  auch  Antiochia  in 
Pisidien.  Auch  in  den  späteren  Kämpfen  stand 
er  dem  bewährten  Maslama  treu  zur  Seite,  und  als 
der  Statthalter  des  'Irak,  Yazid  b.  al-Muhallab, 
im  Jahre  loi  (720),  nach  dem  Tode  'Omar's  IL, 
einen  gefährlichen  Aufstand  in  Basra  erregte,  wurde 
zuerst  "^Abbäs  und  dann  Maslama  gegen  ihn  ge- 
schickt. Yazid  fiel  im  Kampfe  gegen  die  Truppen 
des  Khallfen  im  Jahre  102  (720),  und  die  Ruhe 
wurde  bald  wiederhergestellt.  Unter  der  Regierung 
Walld's  II.  versuchte  'Abbäs,  den  aufrührerischen 
Absichten  seines  Bruders  YazId  b.  al-Walld  ent- 
gegenzutreten. Der  herrschsüchtige  Yazid  Hess  sich 
aber  nicht  überreden,  und  auch  'Abbäs  wurde 
genötigt,  ihm  wider  Willen  zu  huldigen.  Später 
von  dem  letzten  Umaiyaden,  Marvvän  IL,  gefan- 
gen gehalten,  starb  er  im  Gefängnisse  zu  Harrän 
an  einer  dort  herrschenden  Seuche  (132  =  750). 
L  i  1 1  e  I- a  t  u  r:  Tabari,  II,  ii9iff. ;  Ya'^kübi 
(ed.  Houtsma),  II,  350  ff.;  Belädhorl  (ed.  de 
Goeje),  S.  170,  189,  369;  Weil,  Gesch.  d.  Cha- 
life/i.,  I,  510  ff.;  Müller,  Der  Is/ain  im  Mori^cii- 
iind  Abendland.^  I,  415  ff.;  Jourii.  of  Iletleiiic 
Stil  dies.,  XVIII,   182  ff. 

(K.  V.  /ettkks'i'kkn.) 
'ABBAS  EFENDI,  ältester  Sohn  Bahü 
Alläh's  [s.  (l.J  und  geistliches  überhaupt  der  Partei 
unter  den  liälns,  welche  früher  seinem  Vater  an- 
hing und  deshalb  Bahü'is  genannt  wird.  Er  trat 
seine  Würde  nach  dem  Tode  seines  Vaters  im 
Jahre  1892  an  und  residiert,  wie  vormals  Bahä 
Allah,  in  Akka.  In  den  Schriften  der  Bfibis  führt 
er  den  Geheimnamen  G//i/.w/-i  /fzaiii  (Zweig  des 
Allerhöchsten),  auch  Aka-yi  Sirr  AllTih  (der  Aka, 
das  Geheimnis  Gottes).  Er  ist  der  Verfasser  einer 
(ieschichte  des  Bäbs,  von  Browne  herausgegeben 
unter  dem  Titel:  A  Traveller^ s  iiarrativc  to  illii- 
s träte  tlie  episodc  of  Ihe  Inih.,  Cambridge,  1891; 


vgl.  Browne,  im  Jotirn.  of  the  Roy.  As.  Soc..^  1892, 
S.  665.  _        _         (M.  Th.  Houtsma.) 

'ABBAS  MIRZÄ,  der  älteste  Sohn  von 
Fath  '^AlT  Shäh,  geboren  im  Dhu'l-Hidjdja  1203 
(September  1789)  in  der  Ortschaft  Newa;  gestorben 
am  10.  Djumädä  II  1249  (25.  Oktober  1833). 
Mütterlicherseits  war  er  der  Enkel  von  Fath  'Ali 
Khan  Kädjär  Dawälu.  Er  war  zum  voraussicht- 
lichen Erben  des  Thrones  der  Kädjär  ausersehen, 
mit  dem  Titel  NTiib  al-Saltaiia.,  starb  jedoch  noch 
vor  seinem  Vater,  in  Meshhed,  infolge  einer  Nieren- 
schwellung, an  der  er  schon  längere  Zeit  litt;  dies 
geschah  während  der  Belagerung  von  Herät  durch 
seinen  Sohn  Muhammed  Mirzä,  der  im  nächsten 
Jahre  seinem  Grossvater  unter  dem  Namen  Mu- 
hammed Shäh  auf  dem  Throne  nachfolgte.  Alle 
europäischen  Reisenden,  die  "^Abbäs  Mirzd  ge- 
kannt haben,  rühmen  einstimmig  seine  hervorra- 
genden Eigenschaften.  Begeistert  für  die  Kriegs- 
kunst, führte  er  bei  den  Truppen  von  Adharbaidjän, 
die  er  befehligte,  die  europäische  Taktik  ein, 
wobei  er  sich  selbst  wie  ein  gemeiner  Soldat  in 
die  Reihen  stellte.  Auf  Zucht  und  Ordnung  hielt 
er  streng  und  wachte  persönlich  darüber;  er  war 
sehr  beliebt  geworden  in  der  Provinz,  deren  Gou- 
verneur er  war. 

I^i  1 1  c  r  a  t  H  r:  Muhammed  Hasan  Khan,  Malla^ 
al-Sh_ams.,  Teheran,  1301,  Supplem.  S.  5;  Ridä 
Kuli  Khan,  Ratvdat  al-Safä-i  Näsjrl.,  IX,  342  ; 
Dupre,    Voyage  en  Ferse.,  1819,  II,  235;  Mau- 
rice de  Kotzebue,   Voyage  en  Perse.,  18195  SS. 
131  ff. ;  ,  Amedee  Jaubert,   Voyage  en  Arinenie  et 
en  Ferse.,  Paris,  1821,  SS.  170 — 174  (mit  Por- 
trät); Journ.  of  the  Roy.  As.    Soc,  1834,  S. 
322.   Vgl.  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgen/.  Ge- 
scllscli...  II,  401 ;  XX,  294.       (Cl  Huart.) 
"ABBÄSA,    Tochter    des    Khallfen  al-Mahdl, 
Schwester  der  Khälifen  Härün  al-Rashid  und  al- 
HädT,  der  die  Ürtlichkeit  Suwaikat  al-'^.\bbäsa  ihren 
Namen  verdankt.  Sie  war  dreimal  verheiratet,  aber 
ihre  Gatten  starben  alle  in  der  Ehe ;  das  gab  dem 
Abu  Nuwäs  Veranlassung  zu  seinen  Spottversen,  in 
denen  er  dem   Khallfen  empfahl,  einen  Verräter, 
den  er  ums  Leben  bringen  wolle,  mit  'Abbäsa  zu 
verheiraten.  Ihr  Name  ist  mit  dem  Untergang  der 
Barmakiden  durch  das  Liebesverhältnis  verknüpft 
worden,  das  Dja'^far  b.  Yahya  '1-BarmakI  mit  ihr 
unterhalten  haben  soll.  Härün  konnte  —  so  erzählt 
schon   Tabarl  —  weder  die   Gesellschaft  seiner 
Schwester,  noch  die  des  ]J[]a^far  entbehren,  und 
um    beider  Gegenwart  gleichzeitig  geniessen  zu 
können,  Hess  er  Dja^'far  eine  Scheinehe  mit  ~.\b- 
bäsa  eingehen.  Es  blieb  aber  nicht  beim  Schein, 
und  als   Härün  von   den   Kindern,  die  der  Ehe 
entsprossen  waren,  gehört  und  sich  von  der  Wahr- 
heit   der    Gerüchte,  die  man    ihm   hinlcrbraclit , 
überzeugt   hatte,  Hess  er  DjaMar  hinrichten.  — 
Einige   Historiker,  die  älter  sind  als   j'abari,  er- 
wähnen die  Geschichte  nicht,  und  vor  allen»  sprechen 
die  Kommentare  zu  den  Versen  des  .\bu  Nuwds, 
die  doch  die  Namen   von  Wbbäsa's  Gatten  an- 
geben, nicht  von  Dja'far.  .\uch  Tabari  und  andere 
Chronisten,  welche  die  Geschichte  wiedergeben, 
führen  sie  nur  als  einen  der  Vorfälle  an,  die  man 
als  Veranlassung  zu  Dja^far's  llinriclitung  crzälile. 
Die  späteren   Chronislen  schmücken  die  Episode 
von    Dja'far   und  "".Vblnisa   immer  mehr  aU'i,  bis 
Ilm  Khaldün  ihre  Glaubwürdigkeit  mit  freilich  für 
uns    nicht  zwingenden  Gründen  angreift.  Wenn 
eine   .\ngabe  im  persischen  Tabarl  richtig  wäre, 
so  müsstc   .Vbbäsa  scluii\  über  .jo  Jaluc  alt  gcwc- 
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sen  sein,  als  sie  zu  Dja'^far  in  Beziehungen  trat; 
sicher  ist,  dass  ihr  zweiter  Gatte  bereits  Ii  Jahre 
vor  Dja'far  gestorben  war,  und  diese  Zahlen  zer- 
stören jedenfalls  die  Romantik  einer  jugendlichen 
Liebesleidenschaft.  Wir  dürfen  in  dieser  Geschichte 
also  wohl  einen  Versuch  der  Volksphantasie  er- 
blicken, den  plötzlichen  Sturz  des  beliebten  Mi- 
nisters poetisch  auszugestalten;  das  ist  um  so 
wahrscheinlicher,  als  man  schon  in  den  Erzählun- 
gen aus  der  arabischen  Heidenzeit  eine  in  mancher 
Hinsicht  ähnliche  Episode  von  der  Heirat  eines 
Ministers  mit  der  Schwester  seines  Königs  findet, 
deren  Motiv  man  nun  leicht  auf  Dja'^far  übertragen 
konnte.  Was  die  meisten  Quellen  von  '^Abbäsa 
berichten,  das  erzählen  einige  übrigens  von  zwei 
anderen  angeblichen  Schwestern  des  Härün,  Mai- 
müna  und  Fäkhita !  Über  ^Abbäsa's  Schicksale 
nach  dem  Tode  Dja'^fars  schweigen  die  älteren 
Quellen ;  erst  die  spätere  Zeit  hat  auch  das  Ende 
der  "^Abbäsa  noch  geheimnisvoll  schaurig  ausge- 
schmückt. Wie  in  der  arabischen,  so  hat  ihr  Ver- 
hältnis zu  Dja'^far  auch  in  den  europäischen  Litte- 
raturen  vielfache  Darstellung  gefunden,  zuerst  in 
dem  1753  erschienenen  französischen  Roman,  der 
ihren  Namen  trägt,  und  noch  neuerdings  im  Jahre 
1904  (Alme  Giron  et  Albert  Tozza,  Les  nuits  de 
Bagdad^. 

Litteratur:  Abu  Nu  was,  Diwan  (ed.  Is- 
kandar  Äsaf),  S.  174;  Yäküt,  Mifdjnm^  III, 
200;  Muslim  b.  al-Walid,  Dlwän^  S.  213,  304; 
Aghanl^  XX,  32;  Ibn  Kotaiba  (ed.  Wüstenf.), 
S.  193;  Tabari,  III,  676;  ders.,  pers.  Bearbei- 
tung, übers,  von  Zotenberg,  IV,  464;  Mas'^udl, 
Murüdj  (Paris),  VI,  338  ;  Fragmenta  historico- 
ru7n  arab.  (ed.  de  Goeje  et  de  Jong),  I,  307 ; 
Pseudo-Ibn  Kotaiba,  hiiaina^  II,  330;  Ibn  Ba- 
drün  (ed.  Dozy),  S.  229 ;  Abu  '1-Mahäsin  (ed. 
Juynb.  et  Matth.),  I,  465,  481 ;  Ibn  Khallikän 
(ed.  Wüstenf.),  N".  129;  Ibn  Abi  Hadjala, 
Dtivän  al-Sabäba  (am  Rande  des  Tazyin  al- 
Aswak),  I,  54;  Itlldi,  /7ä/«  al-Näs  (1307), 
S.  87;  Alf  Laila  wa-X.  (ed.  Habicht),  VII,  259  ; 
Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.,  II,  137;  Müller,  Der 
Islam  im  Morgen-  u?id  Abendland.,  I,  480 ; 
Chauvin,  Bibliogr.  des  ouvr.  arabes.^  V,  168. 

(J.  HOROVITZ.) 

AL-^ABBASA,  Name  verschiedener  Lokalitäten  : 
I.  Bezirk  und  Ort  [nähiyci)  von  2083  Einwohnern 
(3844  mit  den  25  Dependenzen)  in  Unterägypten, 
Provinz  Sharklya,  Distrikt  Zakäzik,  an  der  Ein- 
mündung des  Wädi  Tümilät  in  das  Delta,  zwi- 
schen der  Station  der  Ismä'lllya-Eisenbahn  Abu 
Hammäd  und  dem  durch  die  Niederlage  '^Arabi 
Pasha's  berühmt  gewordenen  Teil  el-Kebir  gele- 
gen. Heute  ein  unbedeutendes  Dorf,  hatte  "^Abbäsa 
im  Mittelalter  als  erste  ägyptische  Stadt  auf  dem 
Wege  von  Syrien  und  als  Lustort  mit  Jagd- 
schloss  verschiedener  ägyptischer  Fürsten  eine  ge- 
wisse Bedeutung.  Seine  Gründung  wird  der  '^Abbäsa 
bint  Alimed  b.  Tülün  zugeschrieben  und  soll  an- 
lässlich des  Auszugs  ihrer  Nichte  an  den  Hof  des 
Khalifen  al-Mu'^tadid  erfolgt  sein  ;  nach  anderen  soll 
aber  schon  'Abbäs  b.  Ahmed  b.  Tülün  in  ''Abbäsa 
geboren  sein.  Wahrscheinlich  reicht  die  Gründung 
in  die  Anfänge  der  Tülünidenzeit  oder  selbst  noch 
früher  zurück.  Nach  Abu'l-Mahäsin  (ed.  Juynb.  et 
Matth.,  II,  116  f.)  wurde  Härün  b.  Khumärawaih 
dort  ermordet.  Späterhin  (375  =  985/986)  wird 
die  Stadt  von  Mukaddasi  als  sehr  blühend  und 
besser  gebaut  als  Fustät  geschildert.  Ihre  höchste 
Blüte  erreichte  sie  unter  den  Aiyübiden,  besonders 


unter  Muhammed  al-Kämil.  Die  Gründung  von 
al-Sälihiya  durch  dessen  zweiten  Nachfolger  Aiyüb 
al-Sälih  führte  ihren  Verfall  herbei,  doch  ist  sie 
noch  durch  die  Mamlükenzeit  hindurch  bis  in 
die  Gegenwart  hinein  als  kleiner  Ort  nachweisbar. 
Neben  al-^Abbäsa  wird,  zweifellos  für  denselben 
Ort,  und  zwar  sowohl  in  der  älteren  wie-  in  der 
jüngeren  Zeit,  auch  die  Benennung  al-'^Abbäslya 
gebraucht.  —  "^Abbäslya  als  Stadtteil  von  Kairo 
ist  dagegen  erst  eine  Gründung  des  Khediw  "^Abbäs 
und  hat  mit  "^Abbäslya  =  (Kasr)  "^Abbäsa  nichts 
zu  tun. 

Litteratur:  Mukaddasi  (ed.  de  Goeje), 
S.  196;  Yäküt,  Mti-djam,  III,  599  f. ;  Makrizii 
Khitat.^  I,  232;  Ibn  Dukmäk,  V,  56;  Ibn  al" 
Djfän,  S.  19;  Diction.  geogr.  de  l  Egypte.^  18991 
s.  V. 

2.  Unbedeutendes  Dorf  von  595  Einwohnern 
in  Oberägypten,  Provinz  Kenä,  Distrikt  Küs  (siehe 
Diction.  geogr.  de  PEg..,  s.  v.). 

(C.  H.  Becker.) 
'ABBÄSABAD,  d.  h.  „Gründung  des  "Abbäs", 
Name  verschiedener  Orte  : 

1.  Stadt  in  Persien,  im  nördlichen  Teile  der 
Salzsteppe  von  Khoräsän,  etwa  halbwegs  zwischen 
Sebzawär  im  Osten  und  Shährüd  im  Westen  ge- 
legen. Ihre  Gründung  verdankt  sie  dem  Shäh 
■^Abbäs  I.  (1586 — 1628),  der  dorthin  hundert  geor- 
gische Familien  verpflanzte.  Diese  durch  Fortifi- 
kationen  geschützte  Kolonie  sollte  sich  nach  den 
Plänen  des  Shäh  '^Abbäs  zu  einem  Zentralpunkte 
des  nordöstlichen  Persiens  und  zu  einem  Bollwerke 
für  die  Beherrschung  jener  Gegend  entwickeln. 
Vgl.  Ritter,  Erdkunde.,  VIII,  333 — 336. 

2.  u.  3.  Zwei  gleichnamige  Orte  finden  sich  in 
der  Landschaft  Mäzenderän,  südlich  vom  Kaspi- 
schen  Meere,  und  zwar  die  eine  im  Tale  des 
Thalarrüd,  die  andere  am  Flusse  Mahmud  Husain ; 
vgl.  De  Morgan,  Mission  scientifique  en  Ferse., 
I,  357-_ 

4.  Ein  weiteres  "^Abbasabad,  dessen  Existenz 
schon  für  das  Mittelalter  bezeugt  ist,  gibt  es  in 
der  Nähe  von  Teheran;  siehe  Quatremere,  Hist. 
des  Mongols  de  la  Ferse.,  I  (Paris,  1836),  S.  204, 
205,  Note  55. 

5.  Ein  fünftes  '^Abbasabad  in  Persien  liegt  süd- 
lich von  Meshhed,  nahe  der  Grenze  von  Afgha- 
nistan, unter  35^  20'  nördl.  Breite  und  60°  20' 
östl.  Länge_  (Greenw.).  (M.  Streck.) 

'^ABBASI,  persische  Silbermünze,  geprägt  unter 
^Abbäs  I.,  dem  Grossen,  wurde  eingeteilt  in  2 
Mahmüdl  und  galt  gegen  Mitte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  noch  97  Centimes.  50  'AbbäsT  mach- 
ten ein  Toman  aus.  1660  galten  fünf '^Abbäsi  gleich 
neun  Pfund.  Um  sich  das  zur  Prägung  nötige 
Metall  zu  verschaffen,  Hess  man  die  mexicanischen 
Piaster  einschmelzen,  die  durch  den  Handel  von 
Marseille  über  die  Türkei  eingeführt  wurden.  Es 
gab  auch  "'AbbäsT  zu  2'/2  MahmudT,  und  5  "^Abbäsl- 
Stücke;  diese  letzteren  kamen  jedoch  im  Handel 
nicht  vor.  1806  war  der  ''Abbäsi  nur  noch  eine 
imaginäre  Münze  oder  Zählmünze,  im  Werte  von 
40  Centimes. 

Litteratur:  P.  Raphael  du  Mans,  Esiat 
de  la  Ferse.,  ed.  Schefer,  SS.  146,  192;  Char- 
din,   Voyages  en  Ferse.,  II,  478,  482,  Paris,  1819. 

(Gl.  Huart.) 
'^ABBASIDEN,  Name  verschiedener  Dynastien  : 
I.  Khalifen  in  Baghdäd,  berühmtestes  Herrscher- 
geschlecht  des  Islam.   Ihr   Stammvater  war  der 
I  Oheim  des  Propheten,  al-'Abbäs  b.  ^Abd  al-Muttalib 
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b.  Häshim.  Unter  den  vier  ersten  Khallfen  und 
den  ümaiyaden  verbreiteten  sich  seine  Nach- 
kommen in  den  von  den  Arabern  eroberten  Län- 
dern und  gelangten  überall  wegen  ihrer  nahen 
Verwandtschaft  mit  dem  Propheten  zu  grossem 
Ansehen.  Insbesondere  fanden  sie  viele  Anhänger 
in  Khoräsän,  das  damals  viel  grössere  Ausdeh- 
nung als  die  jetzige  persische  Provinz  dieses 
Namens  hatte.  Allmählich  reifte  bei  den  '^Abbä- 
siden  der  Gedanke  heran,  die  umaiyadischen  Kha- 
llfen zu  stürzen  und  ihre  eigne  Familie  auf  den 
Thron  zu  setzen.  Hierbei  fanden  sie  eine  will- 
kommene Plülfe  bei  den  Nachkommen  des  Kha- 
llfen "^Ali,  die  ebenfalls  vor  allen  anderen  das 
Khalifat  beanspruchten  und  besonders  in  den  öst- 
lichen Teilen  des  Reiches  zahlreiche  Anhänger 
erworben  hatten.  Mit  grosser  Schlauheit  verstan- 
den es  die  '^Abbäsiden,  sich  mit  den  '^Aliden  zu 
verbinden,  um  gemeinsame  Propaganda  gegen  die 
Ümaiyaden  unter  der  persischen  Bevölkerung 
und  den  arabischen  Besatzungstruppen  im  Osten 
zu  machen.  Der  endgültige  Sturz  der  umaiyadi- 
schen Dynastie  wurde  durch  den  Urenkel  des 
'Abbäs,  Muhammed  b.  'Ali  b.  'Abd  Alläh  b.  al- 
'Abbäs,  vorbereitet.  Nach  seinem  zwischen  den 
Jahren  124  und  126  (742 — 744)  erfolgten  Tode 
wurde  sein  Sohn  Ibrahim  als  das  Oberhaupt  der 
"■Abbäsiden  anerkannt,  und  nun  begann  diese 
Partei  immer  furchtbarer  zu  werden.  Im  Ramadan 
129  (Juni  747)  brach  der  lange  vorbereitete  Auf- 
stand in  Khoräsän  aus  und  griff  mit  grosser  Schnel- 
ligkeit um  sich.  Die  Truppen  des  Khalifen  wurden 
geschlagen,  und  da  das  Glück  den  umaiyadischen 
Waffen  fortwährend  abhold  war,  begannen  die 
"^Abbäsiden  allmählich  aus  ihrer  Verborgenheit  her- 
vorzutreten und  offen  zu  zeigen,  was  sie  im  Schilde 
führten.  Zwar  wurde  Ibrähim  im  Jahre  130  (748)  vom 
Khallfen  Marwän  II.  gefangen  genommen;  an  seiner 
Stelle  übernahmen  aber  seine  beiden  Brüder  Abu  '1- 
■^Abbäs  und  Abu  Dja'^far  die  Leitung  der  "^abbä- 
sidischen  Partei,  und  nachdem  Küfa  sich  den 
Aufrührerischen  ergeben  hatte,  liess  sich  Abu  '1- 
'^Abbäs  daselbst  im  Jahre  132  (749)  zum  Khalifen 
ausrufen.  Der  tapfere  Marwän  wurde  im  Djumädä 
II.  132  (Januar  750)  am  Ufer  des  grossen  Zäb  ge- 
schlagen; als  er  nach  Ägypten  zu  entkommen 
versuchte,  wurde  er  eingeholt  und  nach  einer  neuen 
Niederlage  noch  in  demselben  Jahre  getötet.  Mit 
schonungsloser  Strenge  Hess  der  grimmige  Abu  '1- 
'Abhäs,  der  sich  selbst  den  Beinamen  al-Saffäh^ 
„der  Blutvergiesser",  beilegte,  die  übrigen  Ümaiya- 
den ausrotten.  Jedoch  gelang  es  ihrer  einem,  dem 
'^Abd  al-Rahmän  b.  Mu'^äwiya,  nach  Spanien  zu 
entfliehen  und  dort  ein  neues  umaiyadisches  Reich 
in  Cordova  zu  gründen. 

Der  Bruder  und  Nachfolger  des  Saffäh,  Alni 
Dja'^far  al-Mansür,  machte  Baghdäd  zu  seiner  Resi- 
denz und  verlegte  dadurch  den  Schwerpunkt  des 
Reiches  nach  Osten.  Für  den  Aufschwung  des 
wissenschaftlichen  Lebens,  sowie  die  friedliche 
Kntwickelung  ül)erhaupt  war  das  Aufkommen  einer 
neuen  Dynastie  von  der  grössten  Bedeutung.  Bald 
traten  al)cr  deutliche  /eichen  l)cginnendcn  Verfalls 
hervor,  und  auf  die  Dauer  erwies  es  sich  als 
unmöglich,  das  ungeheuere  Reich,  das  das  ^abbäsi- 
dische  KJialifat  umfasste,  zusammenzuhalten.  .Schon 
im  Jahre  172  (788)  gründete  Idris  I).  All.'ih,  ein 

Nachkomme  des  Khalifen  '"AU,  ein  scll)sländiges 
'alidisches  Reich  in  Marokko.  Auch  in  Kairawfin 
fanden  L'nruhen  und  I''mpörungcn  statt,  und  nach- 
dem  Iliräliim   b.   al-Aglilal)  die  Ordnung  wieder- 


hergestellt hatte,  musste  der  Khalife  Härün  al- 
Rashld  im  Jahre  184  (800)  ihm  das  Land  gegen  einen 
jährlichen  Tribut  als  erbliches  Lehen  überlassen. 
Bald  darauf  machte  sich  auch  die  Provinz  Kho- 
räsän unabhängig ;  im  Jahre  207  (822)  kündigte  näm- 
lich der  energische  Statthalter  daselbst,  Tähir 
Dhu'l-Yaminain,  dem  Khallfen  den  Gehorsam.  Auch 
Ahmed  b.  Tülün,  seit  254  (868)  Statthalter  von 
Ägypten,  kümmerte  sich  wenig  um  die  Regierung 
in  IJaghdäd  und  dehnte  sogar  seine  Herrschaft 
über  Syrien  aus.  Zwar  wurde  die  Dynastie  der 
Tülüniden  schon  nach  etwa  37  Jahren  gestürzt; 
im  Laufe  des  folgenden  Jahrhunderts  aber  riss 
sich  auch  Ägypten  vom  Sbbäsidischen  Khalifate 
endgültig  los. 

Übrigens  hatte  schon  der  Khalife  al-Mu"^tasim 
(218 — 227  =  833 — 842)  den  verhängnisvollen 
Schritt  unternommen,  ein  hauptsächlich  aus  Tür- 
ken bestehendes  Söldnerheer  zu  bilden.  Diese  aus- 
ländischen Prätorianer  wurden  immer  lästiger,  und 
im  Jahre  296  (908)  musste  der  Khalife  al-Muktadir 
dem  Befehlshaber  der  Garde,  dem  Eunuchen  Münis, 
unter  dem  Titel  Amt?'  al-Umarlf  die  weltliche 
Herrschaft  so  gut  wie  ohne  Einschränkung  über- 
lassen. Sogar  die  geistliche  Würde  der  ''abbäsi- 
dischen  Khallfen  kam  in  Gefahr  durch  das  Auf- 
treten der  Fätimiden,  und  im  Jahre  334  (945) 
gerieten  sie  unter  die  Herrschaft  der  Büyiden,  ein 
Jahrhundert  später  (447  =  1055)  unter  die  der 
Seldjuken.  Als  die  Herrschaft  dieser  türkischen 
Sultane  zerfiel,  bekamen  die  'Abbäsiden  wieder 
etwas  Luft;  doch  war  ihr  Gebiet  auf  die  Haupt- 
stadt Baghdäd  und  deren  nächste  Umgebung  be- 
schränkt. Schliesslich  wurde  Baghdäd  von  den 
Mongolen  unter  Hulägü  erobert  (656  =  1258),  und 
der  letzte  Khalife  al-Musta'"sim  getötet.  Einigen 
"^Abbäsiden  gelang  es  jedoch,  zu  entfliehen,  und  einer 
von  ihnen  wurde  von  dem  Mamlüken-Sultan  Bai- 
bars in  Ägypten  zum  Khalifen  in  Kairo  unter 
dem  Namen  al-Mustansir  ernannt.  Liier  bestand 
jedoch  das  Khalifat  lediglich  als  eine  rein  priester- 
liche Würde  fort,  und  das  einzige  Überbleibsel 
der  einstigen  weltlichen  Macht  des  Khallfen  war 
die  Investitur  jener  Sultane,  welche  eine  derartige 
Bestätigung  für  wünschenswert  hielten.  .Ms  der 
türkische  Sultan  Sellm  I.  im  Jahre  923  (15 17)  die 
Herrschaft  der  Mamlüken  stürzte,  nahm  er  den 
letzten  ''abbäsidischen  Khalifen  al-Muta\vakkil  III. 
nach  Konstantiuopcl  mit,  wo  dieser  seine  Rechte  auf 
die  geistliche  und  weltliche  Oberherrschaft  an 
den  türkischen  Sultan  abtreten  musste.  Nachher 
erhielt  er  aber  die  Erlaubnis,  nach  .\gypten  zurück- 
zukehren und  starb  dort  im  Jahre  945  (153S). 

Die  Namen  der  '"abbäsidischen  Khalifen  in 
Baghdäd  sind  kurz  in  folgender  Übersicht  gegeben  : 

A.  H.  A.  D. 

132  al-Saflah  750 

136  al-Mansür  754 

158  al-Mahdi  775 

169  al-llädi  7S5 

170  al-Raslnd  780 

193  al-.\nun  809 

ig8  al-Mu  u  un  813 

218  ai-Mu  tasim  S33 

227  al-Wathik.  842 

232  al-MulawaUkil  S47 

247  al-Mu  nlasir  86 1 

248  al-Musta"(n  8lu 

252  al-Mu  la/r.  866 

255  al-Muhladi  S69 
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256  al- 

279  al- 

289  al- 

295  al- 

320  al- 

322  al- 

329  al- 

333  al- 

334  al- 

363  al- 

381  al- 

422  al- 

467  al- 

487.  al- 

512  al 

529   .  al- 

530  al- 

555  al- 

566  al- 

575  al- 

622  al- 

623  al- 

640 — 656  al- 


Mu^tamid  870 

Mu^tadid  892 

Muktafi  902 

Muktadir  908 

Kähir  932 

•Rädl  934 

Muttaki  940 

Mustakfi   .  944 

■Untf  946 

Tä.Y  974 

Kädir  991 

Kä^im  1031 

Muktadi   1075 

-Mustazhir  1094 

-Mustarshid  11 18 

Räshid  1135 

•Muktafi  1136 

Mustandjid  1 160 

•Mustadf  1 1 70 

•Näsir  1 180 

-Zähir  1225 

■Mustansir  1226 

■Mustalsim  1242 — 1258. 


L  i  1 1  e  r  a  tu  r:  Weil,  Gesch.  d.  Chalifeii.^ 
I- — III. ; .  W.  Muii",  The  Caliphate^  its  rise.^  deciine 
and  fall.^  ed.,  London,  1899;  Müller,  Der 
Islam  im  Morgen-  und  Abe7idland\  Stanley 
L'ane-Poole,  The  Mohanimadan  Dynasties\  G. 
van  Vloten,  De  opkomst  der  Abhasiden  in  Cho- 
rasati.  (K.  V.  Zettersteen.) 

2.  Die  Safawidischen  Könige  Persiens  von  "^Abbäs 
I.  (995  =  1587)  bis  auf  ^A.bbäs  III.  (l  149  =  1736) 
werden  bisweilen  auch  unter  dem  Namen  „^Abbä- 
siden"  zusammengefasst,  doch  verdient  dies  keine 
Empfehlung.  [Vgl.  safawiden  und  die  Artikel 
über  die  einzelnen  Herrscher.] 

Dagegen  muss  erwähnt  werden,  dass  die  Für- 
sten von  Wadai  im  Sudan,  die  seit  etwa  1650 
dort  herrschten,  von  Sälili  b.  "^Abd  Alläh  b.  "^Abbäs 
abzustammen  behaupteten,  weshalb  Wadai  auch  Dar 
Sälih  genannt  wird.  Nach  Nachtigal,  Sahara  und 
Stidan.^  III,  271,  war  der  Stammvater  dieses  Ge- 
schlechts ein  gewisser  Yame,  der  sich  mit  seiner 
Familie  in  Debba  (nordöstl.  von  Wa'^ra)  ansie- 
delte und,  wie  seine  Verwandten,  die  Dja''llye  in 
Shendi  (im  Niltal,  nördl.  von  Khartüm),  sich  für 
einen  Abkömmling  der  '^Abbäsiden  ausgab.  Der 
Sohn  Yame's,  '^Abd  al-Karim,  gründete  darauf  eine 
muhammedanische  Gemeinde  in  Wa'^ra  und  machte 
der  Herrschaft  der  heidnischen  Tundjer  im  Jahre 
1655  ein  Ejide.  [Vgl.  wadai.] 

AL-'^ABBASIYA,  Name  zweier  Städte  in  Nord- 
afrika : 

I.  Stadt,  deren  Ruinen  noch  stehen,  4  Kilometer 
südlich  von  Barika,  im  Departement  Constantine, 
in  einer  Höhe  von  460  m.,  auf  dem  quaternären 
Plateau,  welches  das  Wädi  Barika  von  dem  Wädl 
Beitam  trennt,  bekannter  unter  dem  Namen  Tobna. 
Blühend  zur  Zeit  der  Römer,  unter  dem  Namen  Thu- 
bunae,  wurde  es  von  den  Vandalen  zerstört  und 
wieder  aufgebaut  von  den  Byzantinern ;  diese  erbau- 
ten dort  ein  Schloss,  dessen  Trümmer  man  noch 
sieht.  Nach  der  Tradition  wurde  es  von  Müsä  b. 
Nusair  erobert  und  spielte  eine  wichtige  Rolle  in  der 
ersten  Periode  der  arabischen  Herrschaft.  Diese 
Blüte  verdankte  es  dem  "Omar  b.  Hafs  Hazar- 
mard,  der  es  aus  seinen  Ruinen  wieder  erstehen 
Hess  (154=711)  und  es  al-'^Abbäsiya  nannte 
(Belädhori,  ed.  de  Goeje,  S.  233),  zu  Ehren  des 


'^abbäsidischen  Khallfen  al-Mansür.  Bald  darauf 
wurde  er  in  eben  dieser  Stadt  belagert  von  den 
Abäditen,  deren  Hauptführer  waren :  "^Abd  al-Rah- 
män,  der  rostemidische  Imäm  von  Tähert,  Abu 
Hätim  al-Saddarätl  (al  Sidrätl)  der  Imäm  der  Khä- 
ridjiten  des  Gebiets  von  Tripolis  und  Abu  Kurra, 
der  Imäm  der  sofritischen  Khäridjiten  von  Tlem- 
cen.  Der  Abfall  des  letztgenannten,  von  ^Omar  mit 
40000  Drachmen  (oder  40000  Denaren)  bezahlt, 
machte  es  diesem  möglich,  Kairawän  wieder  zu 
erreichen,  wo  er  bald  darauf  starb  (Dhu'l-Hidjdja 
154  =  November — December  771).  Tobna,  das  bald 
wieder  seinen  alten  Namen  annahm,  blieb  die 
Haupstadt  von  Hodna  (Hudna),  die  Mark  gegen 
die  beständig  revoltierenden  Berber;  am  Ende 
des  neunten  Jahrhunderts  war  es  Residenz  eines 
Gouverneurs.  Die  Einwohner,  teils  arabischer  Ab- 
kunft, teils  romanisch-berberische  Mischlinge,  lagen 
häufig  mit  einander  im  Kriege,  wobei  die  erste- 
ren  von  den  Arabern  von  Tahüda  und  Setif,  die 
letzteren  von  der  Bevölkerung  von  Bis'kra  unter- 
stützt würden.  Das  byzantinische  Schloss  von 
Tobna,  das  die  Muslime  geschont  hatten,  war 
Palast  des  Gouverneurs  und  Wohnung  seiner  Offi- 
ziere geworden.  In  elften  Jahrhundert  unsrer  Zeit- 
rechnung zählte  die  Stadt  noch  fünf  Tore :  Bäb 
Khakän,  Bäb  al-Fath,  Bäb  Tahüda,  Bäb  al-Djadid 
und  Bäb  Katäma;  es  war  die  grösste  Stadt  zwi- 
schen Kairawän  und  Sidjilmäsa,  und  die  Umge- 
gend, durch  das  Wädi  Beitam  bewässert,  war 
äusserst  fruchtbar.  Die  Stadt  ging  später  in  den 
Besitz  der  Aghlabiten  und  dann  der  Fätimiden 
über  und  hatte  zu  leiden  durch  den  Aufstand 
Abu  Yezid's,  des  „Mannes  mit  dem  Esel".  Jedoch 
stand  sie  in  Blüte  zur  Zeit  des  Einfalles  der  Banu 
Hiläl.  Schon  al  IdrisI  erwähnt  sie  nur  noch  als 
hübsche  Stadt,  gelegen  inmitten  gut  bewässerter 
Gärten.  Ihr  Niedergang  war  unaufhaltsam  und 
ihre  Bedeutung  ging  über  auf  Msilä  und  Ngaous. 
Aus  dem  Verstummen  der  Geschichtsschreiber 
kann  man  schliessen,  dass  die  völlige  Verödung 
der  Stadt  datiert  aus  dem  dreizehnten,  vielleicht 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  unsrer  Zeitrech- 
nung. Neuere  Ausgrabungen  haben,  ausser  Über- 
resten aus  der  römischen  und  byzantinischen 
Periode,  alte  Probestücke  berberischer  Kunst  zu 
Tage  gefördert,  ähnlich  denen,  die  uns  die  Ruinen 
von  Isedraten,  südlich  von  Wargla,  darbieten. 

Li  1 1  er  atur:  A  usser  der  Histoire  des  Ber- 
bers von  Ibn  Khaldün  und  dem  Bayän  al- 
Maghrib  von  Ibn  '^Adhäri,  al-Bakri,  al-Masälik 
i^Descr.  de P Afriqtie Septentr .)'&.  90 — 92;  de  Goeje, 
Descriptio  al  Magribi^  SS.  83 — 84,  Leiden,  1860; 
Blanchet,  im  Rcnicil  de  Notices  et  Meinoires  de 
la  Societe  Archeologique  de  Constantine.,  t.  XXXIII, 
vom  Jahre  1899,  SS.  285 — 293,  Constantine, 
1900;  Orange,  Monographie  de  Tobna  (ibid.  t. 
XXXV,  vom  Jahre  1901,  Constantine  1902, 
S.  1—90). 

2.  Eine  zweite  Stadt  dieses  Namens,  von  Ibrahim 
b.  al-Aghlab  im  Jahre  184  =  800  erbaut  (nach  Ibn 
■^Adhärl  im  Jahre  189  =  805),  führte  auch  den  Namen 
Kasr  al-Kadlm  und  Kasr  al-Abyad.  Sie  lag  2 — 3 
Meilen  südlich  von  Kairawän,  auf  einem  Landstrich, 
der  den  Banü  Tälüt  abgekauft  worden  war.  Dort 
empfing  Ibrähim  die  Gesandten  Karls  des  Gros- 
sen, die  kamen,  um  die  Reliquien  des  heiligen 
Cyprian  von  ihm  zu  erbitten.  Es  gab  dort  Bäder, 
Bazare  und  eine  Haupt-Moschee,  deren  cylinder- 
förmiger  Turm  aus  Backsteinen  erbaut  und  mit 
Säulen,  in  sieben  Etagen  angeordnet,  geschmückt 
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war.  Die  Stadt  hatte  mehrere  Tore,  unter  ande- 
ren Bäb  al-Rahma,  Bäb  al-Hadid,  Ghalbun  und 
Bäb  al-Rlh  im  Osten,  Bäb  al-Sa'^äda  im  Westen. 
In  der  Stadt  war  ein  grosser  Platz,  Maidän  ge- 
nannt, und  in  der  Umgegend  der  Palast  von 
Rusafa.  Die  Aghlabiden  residierten  dort  von  Ibra- 
him b.  al-Aghlab  bis  auf  Ibrähim  b.  Ahmed,  der 
im  Jahre  263  (876)  Rakkäda  gründete  und  mit 
seinem  ganzen  Gefolge  und  seinen  Truppen  dort- 
hin übersiedelte.  Bald  darauf  verfiel  al-''AbbasIya 
und  verschwand  schliesslich  ganz. 

Litterat  tir:  Al-Bakri,  al-Masälik  {^Descr.  de 
VAfi-ique  Septentr.')^  S.  24;  de  Got]t^  Deso-iptio 
al  Magribi  SS.  65 — 67  ;  Desvergers,  Histoire 
de  PAfriqiie  et  de  la  Sicile^  trad.  d'lbn  Khal- 
dün,  Paris,  1841,  Anm.  94,  S.  86 — 88;  Belädhorl 
(ed.  de  Goeje),  S.  234.  (R.  Basset.) 

"ABD  (a.),  Sklave,  Knecht. 

a.  Die  Sklaverei  im  Islam  im  allgemeinen. 

Das  altarabische,  auch  schon  im  biblischen 
Altertum  als  gesetzlich  geltende  Institut  der 
Sklaverei  hat  sich  bekanntlich  im  Isläm  erhalten. 
Die  Religion  erlaubt  dem  Muslim,  sich  solche 
Ungläubige,  deren  Land  dem  Reiche  des  Isläm 
weder  unterworfen,  noch  verbündet  ist,  zu  seinem 
Eigentum  zu  machen,  und  von  jeher  bildeten 
die  Sklaven  in  muslimischen  Ländern  ein  wichtiges 
Element  der  Bevölkerung. 

Der  Sklave  heisst  im  Arabischen  gewöhnlich 
'abd  (Plur.  '^abid^  oder  mam/ük ;  die  Sklavin  at}ia 
oder  djäriya. 

In  den  Kriegen  des  Propheten  mit  den  arabi- 
schen Stämmen  wurden  die  Kriegsgefangenen  (auch 
die  erbeuteten  Frauen  und  Kinder),  in  Ermange- 
lung von  Lösegeld,  nach  altarabischem  Herkommen 
Sklaven.  Im  Feldzuge  gegen  die  Banu  '1-Mustalik 
z.  B.  fielen  mehrere  Frauen  in  die  Hände  der 
Muslime.  Darunter  befand  sich  auch  Djuwairiya 
bint  al-Härith.  Bei  der  Verteilung  der  Beute  fiel 
sie  dem  Thäbit  b.  Kais  zu.  Sie  war  aus  einer 
angesehenen  Familie  und  wusste,  dass  sie  losge- 
kauft werden  würde.  Sie  kam  daher  mit  Thäbit 
überein,  9  oder  lo  Unzen  Goldes  für  ihre  Frei- 
gabe zu  bezahlen.  Als  die  Bedingungen  festgesetzt 
waren,  begab  sie  sich  zum  Propheten  und  bat  ihn 
um  Hilfe.  Dieser  unterlag  schon  beim  ersten 
Anblick  ihren  Reizen,  bezahlte  ihr  Lösegeld  und 
machte  ihr  einen  Heiratsantrag.  Darauf  gaben 
die  Muslime  auch  den  übrigen  Frauen  die  Frei- 
heit; denn,  so  sagten  sie,  die  Frauen  eines  Stammes, 
mit  dem  sich  unser  Meister  verschwägert  hat, 
sollen  nicht  unsere  Sklavinnen  sein. 

Die  Sklaven  wurden  in  Arabien  auch  durch 
Kauf  und  Raub  erworben.  Muhammed's  Sklave  Zaid 
z.  B.,  der  erste,  welcher  den  Isläm  annahm,  ge- 
hörte ursprünglich  dem  edlen  Stamme  der  Banü 
Kalb  an.  Eines  Tages  machte  seine  Mutter  ihren 
Stammcsgenossen  einen  Besuch  und  nahm  ihr  Söhn- 
chen Zaid  mit.  Einige  Reiter  üi)erficlen  sie,  und 
Zaid  geriet  in  deren  Hände.  Sic  schleppten  ihn 
nach  ''Ukäz,  wo  sie  ihn  feilboten.  Er  wurde  ge- 
kauft für  Kliadidja,  die  ihn  nach  ihrer  Verheira- 
tung mit  Muhammed  diesem  zum  Geschenk  nuiclile. 
Der  Vater  des  Zaid  war  untröstlich,  als  er  von  dem 
Verlust  seines  Sohnes  hörte.  Später  sahen  einige 
Kali)iten  den  Zaid  in  Mekka  und  überbrachten 
dem  Vater  die  freudige  Botschaft,  dass  sie  seinen 
.Solln  gefunden.  Der  Vater  eilte  darauf  nach  Mekka 
zun»  Propheten.  „Schenke  ihm  gegen  unser  Löse- 


geld die  Freiheit!"  bat  er.  Zaid  wurde  gerufen, 
erklärte  aber,  dass  er  bei  Muhammed  bleiben  wolle. 

Viele  Sklaven  waren  damals  Araber.  Aber  es 
gab  auch  schon  im  Pleidenturn  schwarze  und 
weisse  Sklaven  aus  Afrika  und  den  nördlichen 
Ländern  (vgl.  G.  Jacob,  Altarab.  Bediiinenleben^ 
2.  Aufl.,  S.  137;  "^Antara,  Mii-allaka^  Vs.  27,  ed. 
Arnold,  S.  153).  Erst  der  Khallfe  "^Omar  soll 
den  allgemeinen  Grundsatz  aufgestellt  haben,  dass 
kein  Araber  mehr  Sklave  sein  könne,  ob  er  nun 
als  solcher  gekauft  oder  als  Kriegsgefangener  er- 
worben worden  sei;  nur  Fremde  könnten  Sklaven 
sein  (vgl.  A.  von  Kremer,  Cullurgesch.  des  Orients 
Hilter  d.  Chalifen^  I,  104).  Jedenfalls  verbietet 
das  kanonische  Gesetz  dem  Muslim,  Glaubensge- 
nossen zu  Sklaven  zu  machen.  Daher  ist  es  den 
Eltern  nicht  gestattet,  ihre  Kinder  zu  verkaufen 
(vgl.  jedoch  E.  W.  Lane,  Modern  Egyptians^  Vol.  I, 
Ch.  VII:  Domestic  life;  the  lower  Orders),  und 
der  Gläubiger  kann  seinen  muslimischen  Schuldner 
nicht  als  Sklaven  verkaufen,  wie  dieses  z.  B.  im 
römischen  Recht  erlaubt  war.  Werden  die  Sklaven 
aber  später  Muslime  —  und  fast  alle  werden  dem 
Isläm  einverleibt  — ,  so  bleiben  sie  unfrei. 

Bei  der  Vermischung  der  Araber  mit  fremden 
Völkern  des  Mittelalters  spielte  der  Sklavenhandel 
eine  sehr  wichtige  Rolle,  denn  schwarze  sowohl 
wie  weisse  Sklaven  wurden  jährlich  zu  vielen  Tau- 
senden in  das  muslimische  Reich  importiert. 
Grosse  Mengen  türkischer  Sklaven  aus  Centrai- 
asien (Turkistän,  Ferghäna  u.s.w.)  kamen  jährlich 
auf  den  Bäzär  von  Baghdäd,  wo  dieselben  an  reiche 
Privatleute,  vorzüglich  aber  an  den  Hof  verkauft 
wurden.  „Ebenso  wie  aber  der  äusserste  Osten 
seinen  Menschentribut  an  den  Hof  in  Bagdad  zu 
entrichten  hatte,  so  galt  dies  nicht  minder  von 
den  im  äussersten  Westen  des  Reiches  gelegenen 
Provinzen  :  Africa  und  Maghrib  (Mauritanien)  .  .  . 
Aus  dem  Inneren  von  Africa,  dem  eigentlichen 
Sudan,  ging  ein  starker  Export  von  Sklaven  nach 
den  im  Besitze  der  Araber  befindlichen  Seestädten 
der  Mittelmeerküste".  Auch  kamen  viele  weisse 
Sklaven  aus  den  fränkischen  und  griechischen 
Ländern.  Aus  Spanien  und  aus  den  italienischen 
Hafenstädten,  besonders  aus  Civlta-vecchia,  be- 
trieb man  sehr  stark  den  Sklavenhandel,  und  die 
Venetianer  hatten  im  8.  Jahrhundert  einen  eigenen 
Sklavenmarkt  in  Rom,  den  erst  Papst  Zacharias 
im  Jahre  748  beseitigte  (A.  von  Kremer,  a.  a.  f., 

I,  234;  II,  152—153)- 

In  neuerer  Zeit  ist  besonders  Mekka  durch  die 
politischen  Verhältnisse  ein  Mittelpunkt  des  Skla- 
venhandels geworden.  Man  erlangt  die  Sklaven 
dort  hauptsächlich  aus  Afrika  und  aus  dem  Kau- 
kasus. „Cirkassier  und  Cirkassicrinnen" ,  sagt 
C.  Snouck  Ilurgronje  {Mekka^  II,  \  i  IT.),  „kommen 
über  Konstantinopel  her;  wegen  des  hohen  Prei- 
ses ...  ist  ihre  Zahl  gering,  und  sie  werden  in 
Mekka  nie  auf  dem  Markte  verkauft  .  .  .  Sehr 
viel  bedeutender,  sowohl  für  den  Handel  als  für 
die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  Mckka's 
sind  die  afrikanischen  Sklaven...  liiglaublich 
mag  es  Manchen  crsclieiiien,  und  doch  InI  es 
wahr,  dass  auch  aus  BritiNch-liulion  und  Nicdcr- 
ländiseh-Ostindien  der  ujckkanischc  Sklaven- 
markt .  .  .  gelegentlich  kleine  Zufuhren  erhalt  .  .  . 
Junge  Sklaven  aus  Uii\ilustan  sah  ici»  viele... 
Ob  sie  geraubt  oder  von  ihren  Eltern  verkauft 
werden  und  aus  welcher  ('icgond  sie  koninu-n, 
konnte  ich  nicht  crmiltcln".  Vj;l.  ülicr  den  heu- 
tigen Skhivenhandel  in  Singaporc  die  FclwA  Uber 
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das  Konkubinat  mit  chinesischen  Sklavinnen  bei 
C.  Snouck  Hurgronje,  Ein  arabischer  Beleg  zum 
heutigen  Sklave?iha?idel  ifi  Singapore^  in  der  Zeit- 
schr.  d.  Deutsch.  Morgcnl.  Gesellsch.^  XLV,  395 — 
402.  „Während  meines  Aufenthaltes  in  Mekka", 
sagt  der  genannte  Autor  {a.  a.  (9.,  S.  401),  ,con- 
statirte  ich,  dass  gar  nicht  selten  aus  Singapore 
chinesische  Sklavinnen  in  die  heilige  Stadt  im- 
portirt  werden". 

b.  Rechtliche  Stellung  der  Sklaven  nach 
DEN  Bestimmungen  des  kanonischen  Gesetzes. 
Konkubinat  und  Ehe. 

Theoretisch  haben  die  Sklaven  gar  keine  Rechts- 
fähigkeit; sie  sind  nach  muslimischem  Reclite 
eigentlich  nur  Sachen,  Eigentum  ihres  Herrn.  Dieser 
kann  sie  veräussern,  wie  er  will:  durch  Verkauf. 
Schenkung,  als  Ehegabe  und  auf  andere  Weise. 
Sie  sind  nach  dem  Gesetze  völlig  verfügungsun- 
fähig, können  also  weder  veräussern,  noch  Ver- 
pflichtungen übernehmen,  noch  testieren  und  daher 
z.  B.  auch  weder  Vormund  noch  Testamentsvoll- 
strecker sein;  was  sie  erwerben,  gehört  ihrem 
Ilerrn.  Der  Sklave  kann  auch  nicht  als  Zeuge  vor 
Gericht  erscheinen.  Er  kann  aber  im  Auftrage 
seines  Herrn  (z.  B.  als  Ladendiener)  vermögens- 
rechtliche Abmachungen  treffen  und  Verbindlich- 
keiten eingehen  (er  ist  dann  ma^dhTui  tahu^  wie 
es  in  den  muslimischen  Rechtsbüchern  heisst). 

Zwischen  Eigentümern  und  ihren  Sklaven  ist 
nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  keine  Ehe 
möglich  und  nur  Konkubinat  gestattet;  aber  in 
allen  übrigen  Fällen  wird  auch  in  Bezug  auf 
Sklaven  eine  legale  Ehe  anerkannt.  Sklaven  kön- 
nen sich  mit  Genehmigung  ihrer  Herren  verhei- 
raten, und  zwar  nach  den  meisten  Rechtsgelehrten 
mit  nur  zwei  Frauen  (freien  oder  unfreien),  nach 
den  Mälikiten  aber  selbst  mit  vier,  wie  freie 
Muhammedaner.  Der  Sklave  ist  (wie  der  Freie) 
zu  einer  Ehegabe  verpflichtet  und  muss  dafür 
arbeiten.  Die  der  Sklavin  gebührende  Ehegabe 
gehört  jedoch  ihrem  Herrn,  da  die  Sklavin  als 
solche  nichts  erwerben  kann.  Der  Sklave  kann 
seine  Ehefrau  nur  zweimal  Verstössen.  Wenn  er  sie 
zum  ersten  Mal  entlässt,  so  kann  er  sie ,  solange 
ihre  Wartezeit  noch  nicht  abgelaufen  ist,  wieder 
zurückverlangen;  wenn  er  sie  aber  zum  zweiten 
Mal  entlässt,  so  kann  die  Scheidung  nicht  mehr 
rückgängig  gemacht  werden.  Für  die  Wartezeit 
(^idda')  der  Sklavin  gelten  dieselben  Bestimmungen 
wie  für  die  der  freien  Frau,  jedoch  mit  folgen- 
dem Unterschied :  wenn  die  Sklavin  ihren  Gatten 
durch  den  Tod  verloren  hat,  so  braucht  sie  nur 
eine  Wartezeit  von  2  Monaten  und  5  Tagen  zu 
beobachten,  und  wenn  sie  ihren  Gatten  durch 
eine  andere  Ursache  als  den  Tod  verloren  hat, 
statt  der  Wartezeit  von  3  h»-^  nur  eine  solche 
von  2  ku?'^. 

Die  Kinder  der  verheirateten  Sklavin  werden 
Sklaven  ihres  Herrn. 

Auch  ein  freier  Mann  darf  nach  den  gesetz- 
lichen Bestimmungen  eine  Ehe  mit  der  Sklavin 
eines  anderen  Herrn  eingehen.  Das  Bedenkliche 
liegt  aber  darin,  dass  die  von  ihnen  gezeugten 
Kinder  Sklaven  des  Herrn  ihrer  Mutter  werden. 
Daher  ist  die  Ehe  eines  freien  Mannes  mit  einer 
Sklavin  nach  den  meisten  Rechtsgelehrten  nur 
unter  diesen  vier  Bedingungen  zulässig:  i.  dass 
er  nicht  bereits  verheiratet  ist;  2.  dass  er  die 
für  ein  freies  Weib  erforderliche  Ehegabe  nicht 


besitzt;  3.  dass  für  ihn  (wenn  er  ledig  bleibt) 
die-  Gefahr  vorhanden  ist,  der  Unzucht  anheimzu- 
fallen ;  4.  dass  die  Sklavin  ausserdem  eine  Muslimin 
ist  (vgl.  Kor^än,  IV,  29 — 30).  Nur  die  Hanafiten 
gestatten  diese  Ehe  auch  mit  einer  christlichen 
oder  jüdischen  Sklavin  und  ohne  die  zweite  und 
dritte  Bedingung.  Dass  Sklavinnen  von  Freien 
geheiratet  werden,  ist  „ein  Fall,  der  häufiger 
eintritt,  als  man  vielleicht  erwarten  sollte"  {Mehka^ 
II,  136). 

Wenn  ein  Herr  seiner  Sklavin  kraft  seines  Be- 
sitzrechtes beiwohnt  und  sie  ihm  ein  Kind  gebiert, 
so  folgt  dieses  Kind  dem  Stande  des  Vaters  und 
ist  also  frei.  Dieser  Grundsatz  kam  erst  im  Islam 
zur  Geltung.  Bei  den  alten  Arabern  war  es  die 
Regel,  dass  parttis  seqtiitur  ventreiit.  Das  be- 
kannteste Beispiel  ist  wohl  der  Dichter  "^Antara; 
er  war  ursprünglich  Sklave,  seine  Mutter  eine 
abessinische  Sklavin ;  sein  Vater  '  schenkte  ihm 
erst  später,  als  Belohnung  für  seine  Tapferkeit, 
die  Freiheit.  In  den  ältesten  Zeiten  des  Isläm 
nahm  echt  arabischer  Sinn  noch  Anstoss  daran, 
wenn  Sklavinnen  „ihre  eigenen  Herren",  d.  h. 
freie  Kinder,  gebaren  und  wenn  sogar  Khallfen 
von  Sklavinnen  abstammten  (siehe  J.  Wellhausen, 
.Die  Ehe  bei  den  alten  Arabern.,  in  den  Nachr. 
d.  Kgl.  Gesellsch.  d.  Wisse?isch.  zti  Göttingen., 
Phil.-hist.  Kl.,  1893,  S.  440;  A.  von  Kremer, 
a.  a.  C,  II,  106;  G.  Jacob,  a.  a.  C,  S.  213; 
Aghäni.,  VII,  149;  vgl.  J.  L.  Burckhardt,  Notes 
on  tJie  Bedouins  and  Wakabys.,  London,  1831,  I, 
182).  Die  Sklavin,  die  ihi-em  Herrn  ein  Kind 
geboren  hat,  wird  ujiim  walad.,  d;  h.  „Mutter 
[seines]  Kindes"  genannt.  Sie  erlangt  bei  dem 
Tode  ihres  Herrn  die  Freiheit.  Daher  darf  der 
Herr  seine  nmm  walad  weder  veräussern,  noch 
verpfänden. 

Nur  seinen  muslimischen,  christlichen  oder  jüdi- 
schen Sklavinnen  darf  der  Herr  beiwohnen,  keinen 
ungläubigen,  und  ausserdem  sind  nach  der  shäfi- 
""itischen  Schule  die  heutigen  Christen  und  Juden 
wegen  ihrer  „gefälschten"  Offenbarungsbücher  den 
übrigen  Ungläubigen,  mit  deren  Frauen  das  Kon- 
kubinat überhaupt  nicht  erlaubt  ist,  gleichzustellen. 

Wer  durch  Kauf  oder  auf  andere  Weise  eine 
Sklavin  erwirbt  und  das  Konkubinat  mit  ihr  ein- 
gehen will,  darf  ihr  nicht  beiwohnen,  bevor  er 
festgestellt  hat,  dass  sie  nicht  schwanger  ist,  damit 
keine  Unsicherheit  über  die  Abstammung  von 
Kindern  entstehe.  Dies  heisst  im  Arabischen : 
istibra?  (==  Abwartung  oder  Untersuchung,  ob  der 
Uterus  der  Sklavin  frei  ist).  Zu  diesem  Zweck  ist 
im  Gesetze  eine  bestimmte  Wartezeit  verordnet. 
Wenn  die  Sklavin  schwanger  ist,  muss  der  Herr 
natürlich  warten,  bis  sie  geboren  hat. 

c.  Freilassung  (SV/i)  und  Patronat  {waln'). 

Die  Freilassung  von  Sklaven  gilt  im  Isläm  als 
ein  gottgefälliges  Werk  (kurba)  und  gibt  ein 
Anrecht  auf  eine  Belohnung  im  Jenseits.  „Wer 
einen  muslimischen  Sklaven  freilässt,  erhält  da- 
durch Befreiung  vom  Fegefeuer",  soll  Muhammed 
gesagt  haben. 

Natürlich  kann  nur  der  rechtmässige  Eigen- 
tümer des  Sklaven  diesen  freilassen.  Wenn  aber 
ein  Sklave  gemeinsamer  Besitz  mehrerer  Personen 
ist  und  eine  derselben  ihn  freilässt,  so  erstreckt 
sich  die  Freilassung  auf  den  ganzen  Sklaven^ 
wenn  der  Freilasser  seinen  Mitbesitzern  den  Wert 
des  ihnen  zugehörigen  Teiles  ersetzen  kann;  andern- 
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falls  bleibt  dieser  Teil  des  Sklaven  unfrei.  Der 
Sklave  wird  dann  mubci''^ad  genannt,  wöitlich: 
„ein  Zerteilter". 

Die  umiii  walad  ist,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
beim  Tode  ihres  Herrn  von  Rechts  wegen  frei. 
Auch  ist  jemand,  der  Eigentum  eines  seiner 
nächsten  Blutsverwandten  wird,  eo  ipso  frei.  Auf 
diese  Weise  frei  werden  können  nach  der  shäfi''iti- 
schen  Schule  nur  die  Ascendenten  und  Descen- 
denten  des  Eigentümers,  nach  den  Mälikiten  auch 
seine  Geschwister,  und  nach  den  Hanafiten  sogar 
jeder  Verwandte  in  dem  Grade,  der  die  Ehe 
zwischen  ihm  und  dem  Eigentümer  ausschliesst 
(also  jeder  dhu  U-mahraui). 

Wenn  jemand  zu  seinem  Sklaven  sagt:  „Wenn 
ich  sterbe,  bist  du  frei",  so  heisst  diese  Freilas- 
sung tadbir.  Nach  den  meisten  Rechtsgelehrten 
(Hanafiten  und  Mälikiten)  kann  der  Herr  das 
tadbir  nicht  widerrufen,  und  ist  der  betreffende 
Sklave  (j/nidabba?-)  unveräusserlich.  Aber  nach  der 
Ansicht  der  Shäfi'^iten  darf  der  Herr,  wenn  er 
will,  das  iadbir^  wie  jede  andere  testamentarische 
Verfügung,  rückgängig  machen,  z.  B.  auch  durch 
Veräusserung  des  nmdabbaf^  das  /afl'i^J;-,  sagen  sie, 
ist  damit  aufgehoben.  Jedenfalls  lehren  alle  ein- 
stimmig, dass  das  tadbir  beim  Tode  des  Herrn  als 
eine  testamentarische  Verfügung  zu  betrachten  ist. 
Wenn  daher  der  Wert  des  nmdabbar  den  Wert 
eines  Drittels  des  Nachlasses  übersteigt,  so  wird 
nur  ein  Teil  des  nmdabbar  frei,  während  der  übrige 
Teil  von  ihm  Sklave  bleibt. 

Die  kitäha.  ist  eine  Form  des  Sich-frei-Kaufpns, 
die  sich  im  Isläm  aus  dem  alten  arabischen  Rechte 
erhalten  hat  (vgl.  oben  das  Beispiel  von  der  Dju- 
wairiya  und  Kor^än,  XXIV,  33).  Sie  ist  eine  kon- 
traktliche Freilassung  und  hat  zur  Bedingung,  dass 
der  Sklave  seinem  Herrn  ein  bestimmtes  Äqui- 
valent für  seine  Freilassung  bezahlt,  nach  der 
shäfi'^itischen  Auffassung  in  mindestens  zwei  oder 
mehr  Terminzahlungen.  Dieser  Kontrakt  ist  un- 
kündbar für  den  Herrn  {intikätib')^  aber  kündbar 
für  den  Sklaven  (^iiiukätab)^  denn  dieser  kann  ihn 
rückgängig  machen,  wenn  es  ihm  beliebt.  Der  Herr 
muss  dem  Sklaven  die  Möglichkeit  gewähren, 
F^igentum  zu  erwerben,  wogegen  der  Sklave  sich 
verpflichtet,  den  vereinbarten  Preis  zu  zahlen.  Der 
iinihätab  ist  unveräusserlich.  Nach  Zahlung  der 
letzten  Rate  ist  er  frei. 

Es  gilt  als  höchst  verdienstlich,  den  Sklaven 
bei  dem  Streben  nach  Freikauf  zu  unterstützen, 
und  der  Herr  soll  nach  den  Shäfi'^iten  dem  iiiiikatab 
als  Beihilfe  für  die  Zahlung  eine  Ermässigung 
des  Freikaufpreises  gewähren.  Auch  ein  Teil  der 
Almosensteucr  (zakat)  soll  speziell  für  die  iiuikä- 
tabs  bestimmt  werden.  Wenn  der  Sklave  um  die 
kttäba  liittet,  so  ist  diese  für  den  Herrn  jedenfalls 
empfehlenswert,  obgleich  nicht  obligatorisch  (wie 
viele  der  älteren  Rechtsgelehrten  im  Isläm  be- 
haupteten). 

Kinn  heisst  der  Sklave,  wenn  er  weder  Diiikälab^ 
noch  mtidabbar^  noch  iiiniii  walad^  nocli  niiiba'''ad^ 
sondern  völlig  unfrei  ist. 

Eine  rechtliche  Folge  jeder  Freilassung  ist  die 
Klientel-Verwandtschaft  oder  das  l'atronat  {wa/U'). 
Der  Freigelassene  ist  der  Klient  des  Freilasscrs; 
wenn  er  stirbt  und  keine  Erben  hinterlässt,  so 
beerbt  ihn  sein  Patron;  oder,  falls  dieser  nicht 
mehr  lebt,  beerben  ihn  dessen  männliclie  l'h'bcn 
("a^abäf).  Das  Patronat  geht  nämlich  nacli  den\ 
Tode  des  li'reilnssers  auf  dessen  ''a.uiblif  ül)er  und 
gewährt  seinem   Inhaber  ausser  dem  eventuellen 


Erbrecht  noch  gewisse  andere  Rechte;  so  ist  der 
Patron  z.  B.  Brautanwalt  (zvali)  für  die  freigelas- 
sene Sklavin;  er  empfängt  das  Sühngeld,  wenn 
der  Freigelassene  erschlagen  wird  u.  s.  w. 

d.  Die  Sklaverki  bei  den  heutigen  Muham- 

MEDANEKN.    BEHANDLUNG   DER  SKLAVEN. 

„Verehret  Gott  und  seid  freundlich  . . .  auch  gegen 
eure  Sklaven!"  heisst  es  schon  im  Korän  (IV,  40), 
und  nach  vielen  unparteiischen  Zeugnissen  ist 
die  Behandlung  der  Sklaven  im  allgemeinen, 
trotz  deren  rechtloser  Stellung  im  Isläm,  nicht 
schlecht.  Vgl.  E.  W.  Lane,  Tke  thoitsand  and 
one  nights  (Notes  to  chapter  first.  Note  13.  On 
slaves):  „Der  Prophet  machte  freundliche  Behand- 
lung der  Sklaven  zur  strengsten  Pflicht.  ,Geljt  ihnen 
zu  essen',  sagte  er,  ,von  dem,  was  ihr  esst  und 
kleidet  sie  mit  Kleidern,  wie  ihr  sie  tragt,  und 
verlangt  nichts  von  ihnen,  was  über  ihre  Kräfte 
geht'.  Diese  Vorschriften  werden  im  allgemeinen 
befolgt,  entweder  ganz,  oder  doch  zum  grössten 
Teil.  Der  Eigentümer  darf  jeder  seiner  Sklavin- 
nen beiwohnen  .  .  .  wenn  er  sie  nicht  einem  an- 
deren Manne  verheiratet  hat.  Das  Leben  von 
vielen  dieser  Konkubinen  ist  glücklich  .  .  .  Auch 
alle  anderen  Sklaven  und  Sklavinnen  werden  im 
allgemeinen  freundlich  behandelt  .  .  .  Ihre  Arbeit 
ist  gewöhnlich  leicht  .  .  .  Dass  die  meisten  Mus- 
lime sich  human  gegen  ihre  Sklaven  benehmen, 
wird  durch  das  einstimmige  Zeugnis  aller  Orienl- 
reisenden  zur  Genüge  bestätigt". 

„Die  öffentliche  Meinung  über  die  muslimische 
Sklaverei",  sagt  C.  Snouck  Hurgronje  (^Uebcr 
meine  Reise  nach  Mekka^  in  den  Verliandl.  d. 
Gcsellsch.  für  Erdk.  zti  Berlin^  XIV  (1887),  S. 
1 50  f.),  „hat  sich  in  Europa  durch  die  Verwech- 
selung amerikanischer  und  orientalischer  Zustände 
irreführen  lassen;  daher  erfreuen  sich  die  engli- 
schen Maassregeln  zur  Hemmung  des  Sklavenhan- 
dels eines  unberechtigten  Beifalls.  Sobald  die  afri- 
kanischen Stämme  den  Werth  des  Lebens  und  der 
P'reiheit  zu  schätzen  im  Stande  sind,  ist  die 
Sklavenjagd  zu  Ende.  Wie  die  Dinge  jetzt  liegen, 
gereicht  die  Wegführung  den  meisten  Sklaven  zum 
Segen.  Fast  alle  Sklaven,  welche  ich  versuchsweise 
zu  einer  Reise  nach  ihrer  Heimath  einlud,  stimm- 
ten nur  unter  der  Bedingung  zu,  dass  ich  sie 
wieder  nach  Mekka  zurückführen  würde.  Sie 
werden  in  die  Familie  ihrer  Herren,  und,  nach 
einigen  Jaliren  Dienstleistung,  meistens  als  freie 
Männer  in  die  Gcscllscliaft  aufgenommen;  sell)st 
sind  sie  überzeugt,  dass  die  Sklaverei  erst  Men- 
schen aus  ihnen  gemacht  hat  .  .  .  Alles  in  Allem 
sind  mir,  da  ich  die  Saclilage  kenne,  die  .\nti- 
slavery-Bestrebungen  im  höchsten  Grade  unsyiu- 
palhiscli".  Vgl.  auch  Snouck  Hurgronje,  in  den 
Bijdr.  tot  de  Taal-^  Land-  en  Volkcnk.  r.  A'ed.- 
/ndie\  5c  Volgr.,  2=  Dl.,  S.  375  (f.;  J.  F.  Keane, 
Six  months  in  Mecca^  S.  94 — 100;  I..  Stross, 
Sklaverei  und  Sk/avenliandel  in  Osttijrikit  und 
int  rothen  Meere  {Oesterr.  Monatsschr.  für  den 
Orient,  1886,  N».  12,  S.  211—215). 

„Die  Concubinen,  namenllich  abyssinische",  sagt 
Snouck  Hurgronje  {l'eber  meine  A'eise,  ii.  <».  <>.), 
„werden  von  den  Mekkanern  aus  verschiedenen 
Gründen  höher  gescliälzt  als  iiue  freien  Gattinnen  ; 
das  Verhällniss  ist  durcii  Kcligion  und  .'>ittc  als 
völlig  legal  anerkannt".  \'g!.  desselben  .Autors 
Äfekka,  II,  I3()  IV.:  „Mutier  eines  oder  melircrcr 
Mekkancr,  goliört  [die  tt"ini  :(<,i/,iJ]  dci  mcKk.mi- 
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Sehen  Gesellschaft  als  faktisch  freies  Mitglied  an, 
wenngleich  nominell  ihre  Sklaverei  fortwährt . .  . 
Theoretisch  stehen  [ihre]  Kinder  den  von  freien 
Müttern  geborenen  in  jeder  Hinsicht  gleich ; 
praktisch  sind  die  Fälle  ihrer  Bevorzugung  von 
Seiten  der  Väter  unbedingt  häufiger  als  die  ihrer 
Zurücksetzung.  Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass 
in  jeder  wohlhabenden  Familie  Söhne  von  bei- 
derlei Müttern,  Freien  und  Sklavinnen,  vertreten 
sind;  weder  äusserlich,  noch  an  der  Weise,  wie 
sie  mit  einander  verkehren,  kann  aber  der  Fremde 
den  Unterschied  beobachten". 

Über  die  Stellung  der  Sklaven  als  Handwerker, 
Arbeiter,  Hausdiener  u.  s.  w.  siehe  Mcklia^  H, 
1 1  ff.  Sie  haben  im  allgemeinen  kein  schweres 
Leben;  ihre  Nahrung  ist  völlig  genügend.  „Nach 
ihrer  Freilassung  suchen  [die  Arbeitssklaven]  Be- 
schäftigung als  Lohndiener,  Wasserträger  u.s.w. ; 
meistens  ziehen  sie  die  Fortdauer  der  Vormund- 
schaft vor,  namentlich  wenn  der  Herr  ihnen  die 
Erlaubniss  zur  Eheschliessung  giebt  .  .  .  Haus- 
diener werden  fast  regelmässig  in  etwa  zwanzig- 
jährigem Alter  freigelassen,  schon  weil  ihre  Be- 
schäftigung sie  sonst  täglich  mit  vielen  freien 
und  unfreien  Weibern  in  Berührung  bi'ächte.  Auch 
fühlt  sich  der  wohlhabende  Eigenthümer  ver- 
pflichtet, wo  möglich,  seinem  treuen  Diener  einen 
Hausstand  zu  beschaffen,  und  die  Freilassung  gilt 
an  sich  als  ein  sehr  verdienstvolles  Werk;  das 
Familienband  bleibt  nach  wie  vor  bestehen". 

„F'ast  kein  Amt  und  keine  Stellung  ist  solchen 
Freigelassenen  unerreichbar;  sie  konkurrieren  mit 
den  Freigeborenen  auf  völlig  gleichem  Fuss,  und 
der  Ausgang  zeigt,  dass  jene  nicht  am  schlech- 
testen zum  Vs'^ettkampf  gerüstet  sind,  denn  unter 
den  einflussreichen  Bürgern,  den  Besitzern  von 
Häusern  und  Geschäften,  sind  sie  reichlich  vei"- 
treten"  {a.  a.  O.,  II,  13 — 14). 

„Alles  in  Allem  ist  der  Zustand  der  muslimi- 
schen Sklaven  nur  formell  verschieden  von  dem 
der  europäischen  Diener  und  Arbeiter"  {a.  a.  <?., 
II,  19). 

Vgl.  über  den  mekkanischen  Sklavenmarkt : 
Mekka^  II,  15  ff.,  und  über  gewisse  Eigenheiten 
des  Sprachgebrauchs  bezüglich  des  Sklavenwesens  : 
Snouck  Hurgronje,  Mekkattische  Sprichwörter  und 
Redensarten^  S.  1 1 1  ff.  (=  Bijdr.  tot  de  Taal-^ 
Land-  en  Volkenk.  v.  Ned.-Indi'd^  5^  Volgr.,  i«  DL, 
S.  543  ff.). 

„Schwarze  Sklaven  und  Sklavinnen  findet  man 
in  der  Wüste  in  Menge",  sagt  J.  L.  Burckhardt 
(a.  a.  O.,  I,  181 — 183,  357);  „sie  werden  freund- 
lich behandelt,  da  eine  strenge  Behandlung  sie 
zur  Flucht  bewegen  könnte.  Nach  Verlauf  einer 
gewissen  Zeit  werden  sie  immer  fieigelassen.  Die 
Lebensweise  der  Beduinen  entspricht  derjenigen, 
an  welche  die  Negersklaven  in  ihrem  eigenen 
Lande  gewöhnt  waren.  Sie  gewinnen  die  Beduinen 
leicht  lieb  und  werden  bald  so  zu  sagen  in  dem 
Stamine  naturalisiert.  Die  Sklaven  und  ihre  Ab- 
kömmlinge dürfen  sich  jedoch  nur  unter  einander 
verheiraten.  Kein  freier  Beduine  heiratet  jemals 
ein  schwarzes  Mädchen".  Vgl.  auch  C.  M.  Doughty, 
Travels  in  Arabia  deserta^  I,  553 — 555:  „Um 
von  dem  afrikanischen  Blut  in  diesen  Gegenden 
zu  sprechen,  so  gibt  es  Sklaven  und  Sklavinnen 
sowie  freie  Negerfamilien  in  jedem  Stamm  und 
in  jeder  Stadt  . .  .  Die  Lebenslage  eines  Sklaven 
ist  in  Arabien  stets  erträglich,  oft  sogar  glück- 
lich .  .  .  ,Wenn  ihr  Herr  Alläh  fürchtet',  wird  er 
sie   nach   wenigen  Jahren   freilassen ;  und  dann 


schickt  er  sie  nicht  mit  leeren  Händen  fort;  viel- 
mehr wird  im  Hochlande  von  Arabien  (wo  nur 
vermögende  Leute  Sklaven  halten)  ein  guter  Mann 
seine  freigelassenen  Sklaven  und  Sklavinnen  ver- 
heiraten und  ihnen  etwas  von  seinem  eignen  Ver- 
mögen, sei  es  Kamele  oder  Palmen,  mitgeben  .  .  . 
Diese  Afrikaner  bedauern  es  gar  nicht,  dass  sie 
als  Sklaven  weggeführt  sind,  —  oft  sind  sie  in 
den  Kriegen  ihrer  Heimat  in  Gefangenschaft  ge- 
raten, —  die  Herren,  die  sie  gekauft,  haben  sie 
in  in  ihre  Familie  aufgenommen,  männliche  Per- 
sonen werden  beschnitten  .  .  .  ,Gott  hat  sie  be- 
sucht in  ihrem  Unglück' ;  sie  können  sagen :  ,Es 
war  seine  Gnade' ;  denn  sie  sind  dadurch  in  die 
heilbringende  Religion  einverleibt  worden.  Dieses 
ist  also  das  bessere  Land,  denken  sie,  wo  sie 
Gottes  freie  Männer  sind,  ein  Land  mit  höherer 
Civilisation  .  .  .  darum  danken  sie  wirklich  Gott 
dafür,  dass  ihre  Körper  einst  in  die  Sklaverei 
verkauft  wurden!"    _  (Th.  W.  Juynboll.) 

■^ABD  ALLAH  b.  at.-'^Akbäs,  mit  dem  Bei- 
namen Abu  'l-'^Abbäs,  Vetter  des  Propheten.  Er  soll 
während  der  Ausschliessung  der  Häshlmiden  in 
al-Shi^b,  ein  paar  Jahre  vor  der  Auswanderung 
Muhammed's  nach  Medlna,  geboren  sein.  Nach  al- 
Bukhärl  wäre  er  und  seine  Mutter  schon  gläubig 
gewesen,  ehe  sein  Vater  al-'^Abbäs  [siehe  al-^abbäs 
B.  ^ABD  al-muttalib]  zum  Isläm  übertrat.  Aber 
ohne  Zweifel  ist  das  eine  von  ihm  selbst  oder 
anderen  erfundene  Fiktion.  Unter  "^Othmän  begann 
er  hervorzutreten.  Der  Khallfe,  dem  er  nach  seiner 
eignen  Angabe  treu  ergeben  war,  Hess  ihn  in  dem 
verhängnisvollen  Jahre  35  (655/656)  die  Wallfahrt 
leiten,  wodurch  er  den  Vorteil  hatte,  beim  Kha- 
lifenmorde  von  Medina  entfernt  zu  sein.  Er  schloss 
sich  dann  an  "^Ali  an,  der  ihn  öfters  als  Gesandten 
benutzte  und  ihn  zum  Statthalter  von  Basra  machte. 
Was  in  der  Folgezeit  von  ihm  erzählt  wird,  muss 
mit  Vorsicht  aufgenommen  werden,  da  später  viel- 
fach "^abbäsidische  Par.teiinteressen  oder  Furcht 
vor  den  "^abbäsidischen  Machthabern  deutlich  mit 
hineingespielt  haben.  So  soll  er  bei  Siffln  einen 
Teil  von  "^All's  Heer  befehligt  haben,  was  aber 
nicht  gut  möglich  ist,  wenn  er  im  Jahre  35  das 
Wallfahrtsfest  geleitet  hat.  Als  '^All  gezwungen 
wurde,  auf  das  Schiedsgericht  einzugehen,  wollte 
er  den  '^Abd  Alläh  zum  Vertreter  seiner  Sache 
machen,  aber  darauf  gingen  seine  Leute  nicht  ein. 
Jedoch  begleitete  er  den  Abu  Müsä  und  war  mit 
ihm  in  Dümat  al-Djandal.  Als  treuer  Freund  tröstete 
er  "^Ali  nach  dem  Verluste  von  Ägypten.  Über 
sein  weiteres  Auftreten  gehen  die  Nachrichten 
stark  auseinander.  Nur  das  wird  von  allen  Seiten 
bestätigt,  dass  er  der  Staatskasse  in  Basra  eine 
grösseie  Summe  (nach  einigen  6  Millionen  Dir- 
hem)  entnahm  und  damit  die  Stadt  verliess.  Aber 
während  einige  Gewährsmänner,  wie  al-Madä^inl, 
"^Omar  b.  Shabba  und  al-Belädhorl,  dies  vor  der 
Ermordung  '^Ali's  geschehen  lassen,  fällt  diese  Tat 
nach  anderen,  wie  Abu  'Ubaida  und  al-Zuhrl,  erst 
unter  Hasan's  Khalifat  und  ist  viel  bösartiger,  da 
"^Abd  Alläh  nach  dieser  Version  damals  zu  Mu'^äwiya 
überging  und  sich  von  ihm  die  geraubte  Summe 
als  Lohn  seines  Verrates  zusichern  Hess.  Diese 
Perfidität  wird  allerdings  von  al-Madä'ini,  al- 
Belädhorl  und  al-Ya'^kübl  ^Abd  Alläh's  Bruder 
"^Ubaid  Alläh  zugeschrieben ;  aber  es  kann  kaum 
zweifelhaft  sein,  dass  dies  nur  eine  spätere  Entstel- 
lung der  Tatsachen  ist,  um  das  berühmte  Mitglied 
des  "^Abbäsidengeschlechts  zu  entlasten,  und  dass 
^Abd  Alläh  in  der  Tat  seinen  Vetter  verraten  hat. 
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Die  Tatsache,  dass  er  nach  dem  Verzicht  al-Hasan 's 
die  Herrschaft  des  gottlosen  Umaiyaden  aner- 
kannte, konnte  nicht  einmal  die  "^abbäsidische  Ge- 
schichtsschreibung leugnen.  Um  sein  Renegaten- 
tum wenigstens  etwas  zu  beschönigen,  lässt  ihn 
al-Madä^inl  neben  den  vier  Aspiranten  auf  die 
Khallfenwürde  gegen  Mu'^äwiya's  Bestrebungen , 
seinem  Sohne  Yazid  die  Herrschaft  zu  sichern, 
protestieren;  doch  ist  das  sicher  nur  eine  harm- 
lose Fiktion.  Nach  Mu'^äwiya's  Tode  huldigte  er 
ruhig  dem  YazId,  als  er  sah,  dass  dieser  die  Stim- 
mung der  Mehrheit  für  sich  hatte.  Er  starb  in 
Tä^if  im  Jahre  68  (687/688),  nach  anderen  im 
Jahre  69  oder  70. 

Seine  Berühmtheit  verdankt  ^Abd  Alläh  nicht  sei- 
ner politischen  Tätigkeit,  über  welche  die  Bio- 
graphen flüchtig  hinweggehen,  sondern  seinem  viel- 
bewunderten Wissen  auf  den  Gebieten  der  pro- 
fanen und  heiligen  Tradition,  der  Rechtskunde 
und  der  Kor'änauslegung.  Er  wird  als  der  Doktor 
(Rabbiner)  der  Gemeinde  (Hibr  al-Umma)  gefeiert 
und  „das  Meer"  genannt;  die  Traditionen  enthal- 
ten die  überschwänglichsten  Erzählungen  von  sei- 
ner nie  versagenden  Gelehrsamkeit  und  dem  In- 
teresse, das  der  Prophet  für  diesen  Wunderkna- 
ben hegte.  Die  kritische  Forschung  ist  zu  einem 
anderen  Resultat  gelangt  und  hat  ihn  als  gewis- 
senlosen Lügner  entlarvt,  dessen  Fälschungen  ganz 
seiner  geriebenen  Politik  entsprechen.  Eine  teil- 
weise Rechtfertigung  für  ihn  Hesse  sich  allerdings 
in  der  Möglichkeit  finden,  dass  einzelne  der  Tra- 
ditionen, die  unter  seinem  Namen  gehen,  ihm  von 
späteren  Fälschern  untergeschoben  sein  könnten. 
Unter  seinen  Traditionen,  die  sich  auf  die  von  ihm 
selbst  erlebten  Zeiten  oder  die  unmittelbar  vorherge- 
henden beziehen,  finden  sich  die  kühnsten  Dich- 
tungen, wie  z.  B.  der  Traum  seiner  Tante  "^Atika 
(Ibn  Hishäm,  ed.  Wüsten  f.,  S.  428  ff.),  das  Zu- 
sammenstürzen der  Götzenbilder  auf  Muhammed's 
Wink  (ebenda,  S.  824  f.),  die  Teilnahme  des  Iblls 
an  der  Beratung  der  Koraishiten  (ebenda,  S.  324) 
u.  a.  m.  Er  begnügte  sich  aber  nicht  damit,  gele- 
gentliche Überlieferungen  zu  erzählen  und  die 
vielen  an  ihn  gerichteten  Fragen  zu  beantworten  ; 
er  setzte  seine  Erzählungen  zu  einem  grossen 
System  zusammen,  das  die  Schöpfung,  die  Urge- 
schichte und  die  vormuhammedanische  Zeit  be- 
rücksichtigte. Hierbei  benutzte  er,  da  er  ja  nicht 
alles  erfinden  konnte,  die  Mitteilungen  einiger 
zum  Isläm  übergetretenen  Juden,  namentlich  die 
eines  südarabischen  Juden  Ka*^!)  b.  Mäti"^,  aber  er 
schmolz  den  so  gewonnenen  Stoff  um,  bis  er  mit 
dem  Kor^än  und  den  islämischcn  Ideen  überein- 
stimmte. Unter  anderem  entwarf  er  eine  Theorie 
über  das  Aufkommen  und  die  Entwickclung  des 
altarabischen  Götzendienstes,  in  der  die  Andcu-. 
tungen  des  Kor^än  und  allerlei  biblische  und  andere 
Reminisccnzen  kühn  gemischt  sind.  Nur  in  den  sel- 
tenen Fällen,  wo  durchaus  keine  Ursache  zu  einer 
Lüge  zu  vermuten  ist,  dürfen  daher  seine  Traditi- 
onen als  Geschichtsquelle  benutzt  werden. 

Li  1 1  c  r  a  i  iir  \  al-Bukh.äri  (ed.  Krchl),  1,  339, 

341;  Tabarl,  l,  3040,  3273,3285^,3312,3327, 

3333,  3354,  335«  ff-,  3412,  3414,  3453,  3455  ; 
II,  2,  7,  176,  223;  III,  2335—2338;  Mas^üdi, 
MtinidJ  (Paris),  IV,  353  f.,  382;  Va'l.aibl  (cd. 
lloutsma),  II,  204,  220,  221,  255;  de  Goejc, 
in  der  '/.eitschr.  </.  Deutsch.  Mori^cnl.  Gcscllsdi.^ 
.XXWlll,  392  f.;  Wcllhauscn,  Das  nrah.  KcUh 
und  sein  Sturz.,  S.  69  f. ;  ders.,  Reste  (ira/'i selten 
Heidentums.^  2.  Ausg.,  S.  14.;  Ibn  IJaiijar,  /^(/Vw, 


II,  802 — 813;  Nawawl,  ed.  Wüstenf.  S.  351  — 
354;  Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mo- 
havtmad.,  III,  CVI — CXV ;  Caetani,  Annali  delP 
IslTun.^  I,  47 — 51.  —  Über  den  dem  "^Abd  Alläh 
zugeschriebenen  Kor'änkommentar  siehe  Brockel- 
mann, Gesch.  d.  arah.  Litt  er..,  1, 1 90.  (F.  Buhl.) 
^ABD  ALLÄH  b.  "^Abd  Alläh.  [Siehe 

AL-MAYORKl.] 

■^ABID  alläh  b.  "^Abd  ai.-Kädir  (nach 
malaiischer  Aussprache  Abdu'llah  bin  Abdu'l- 
Kadir),  mit  dem  Beinamen  MuNSHi^,  d.  h.  Sprach- 
lehrer, wurde  1796  zu  Malakka  geboren,  wo  sein 
Grossvater,  der  Sohn  des  aus  Jemen  stammenden 
Shaikh  ^Abd  al-Kädir,  sich  niedergelassen  hatte. 
"^Abd  Alläh  bekam  schon  früh  Unterricht  im  Ma- 
laiischen von  seinem  Vater,  der  darin  sehr  bewan- 
dert gewesen  sein  soll,  und  suchte  durch  Lektüre 
malaiischer  Schriften  und  durch  Umgang  mit  ge- 
bildeten Malaien  diese  Sprache  bis  zur  vollkom- 
menen Beherrschung  zu  erlernen.  Dadurch  dass  er 
fremde  Sprachen  lernte  und  fortwährend  in  Be- 
rührung kam  mit  Europäern,  wie  Farquhar,  Raffles 
und  den  Missionären  Milne,  Morrison  und  Thomson, 
nahm  seine  Bildung  immer  mehr  zu. 

Kurz  nach  der  Gründung  Singapore's  (181 9) 
Hess  er  sich  dort  nieder  und  verdiente  in  der 
Folgezeit  seinen  Unterhalt  auf  mannigfache  Weise. 
Er  fungierte  als  Dolmetscher,  erteilte  Unterricht 
im  Malaiischen,  schrieb  Briefe  und  war  den  ameri- 
kanischen Missionären  North,  Keasberry  und  an- 
deren bei  der  Übersetzung  einiger  Missious-  und 
Schulbücher  behilflich. 

■^Abd  Alläh  muss  unter  die  besten  malaiischen 
Schriftsteller  des  19"="  Jahrhunderts  gerechnet  wer- 
den, und  seine  Werke  liefern  einen  schlagenden 
Beweis  seiner  für  einen  Malaien  aussergewöhnlichcn 
Kenntnisse  und  seiner  hohen  Bildung.  Zu  bedauern 
ist,  dass  er  nicht  immer  viel  Fleiss  auf  seinen  Stil 
verwendete  und  dass  seine  Sprache  oft  an  Rein- 
heit zu  wünschen  übrig  lässt,  Mängel,  die  viel- 
leicht seinem  Umgang  mit  Europäern  zuzuschrei- 
ben sind. 

Sein  Hauptwerk  ist  die  sogenannte  IJiklJyat 
'^Abd  Alläh.,  eine  Autobiographie,  in  der  er  unter 
anderem  politisch  wichtige  Personen,  wie  Farquhar 
und  Radles  (dessen  .Sekretär  er  war),  erwähnt  und 
die  grossen  Vorteile  hervorhebt,  die  eine  europäi- 
sche Verwaltung  vor  einer  inländischen  voraus  hat, 
wenn  er  sich  auch  oft  scharf  über  Regicrungsmass- 
nahmen  von  Engländern  und  Holländern  ausspricht. 

Ein  ausführlicher  Auszug  aus  diesem  Werke 
findet  sich  in  der  Tijdsehrif t  van  A'ederla/idsch- 
Lndi'e.,  1854;  Fragmente  geben  Niemann's  Antho- 
logie und  das  Malaiische  L.esebuch.,  III,  von 
Meursinge.  In  Singapore  wurde  das  ganze  Werk 
wiederholt  lithographiert  und  gedruckt  herausge- 
geben; von  H.  C.  KHnkcrt  als  Autobiographie 
von  '^Abdullah.,  Leiden  1S82. 

Die  Beschreibung  einer  Reise  nach  den  malai- 
ischen Staaten  auf  der  Oslküstc  der  llalHinscl 
Malakka,  worüber  er  wichtige  Mitteilungen  auf 
jedem  Gebiete  macht,  erschien  1S3S  /u  Singapore 
unter  dem  Titel  luilnva  ini  A'issa  J^elayaran  .Iba 
Allah  dari  Singapiira  ke-A'elantan :  2"=  .'Vullaßc 
1852  (später  öfters  daselbst  neu  gedruckt).  Pijn- 
appel  in  Leiden  veranstaltete  1S55  eine  gcdrucklo 
Ausgabe,  II.  C.  KHnkert  i SS9  eine  lithographierte. 
Dulaurier  übersetzte  diese  Reisebcsclireibung  ins 
Französische,  Paris,  1850;  eine  verkiirrte  Ucbcr- 
setzung  lieferte  l>e  Uollandor  (Giids,  Januar  1S51). 

Von  der  Sanuulung  indisdu-r   Fabeln,  die  bc- 
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kannt  ist  unter  dem  Namen  Panca  Tantra  machte 
'^Abd  AUäh  eine  Malaiische  Übersetzung  (aus  dem 
Tamil)  unter  dem  Titel  Hikäyat  Pa?!ga  Ta?idcra7t. 
Ausser  den  Singaporeschen  Ausgaben  gibt  es  noch 
eine  von  H.  N.  van  der  Tuuk  {Malaiisches  Lese- 
buch^ VI,  von  Meursinge,  1866),  während  H.  C. 
Klinkert  im  Jahre  1871  eine  Übersetzung  ins 
Holländische  besorgte. 

Von  seinen  übrigen  weniger  bedeutenden  Schrif- 
ten sei  nur  erwähnt  seine  Reise  nach  Mekka; 
die  Erzählung  endigt  mit  der  Beschreibung  von 
Djidda ;  kurz  nach  seiner  Ankunft  in  Mekka  starb 
^Abd  Alläh  (1854).  Dieses  Werk  wurde  in  Singa- 
pore  herausgegeben ;  ausserdem  in  Leiden  von 
Klinkert,  der  in  den  BijJrage?t  vatz  het  Koninklijk 
Instituut  auch  eine  Übersetzung  davon  erscheinen 
liess. 

'^Abd  Alläh  besorgte  eine  Ausgabe  von  den 
Malaiischen  Chroniken  =  Shadjära  Melayu  (Sin- 
gapore),  von  der  1884  in  Leiden  ein  Neudruck 
unter  der  Aufsicht  von  H.  C.  Klinkert  erschien. 

(Van  Ophuysen.) 
"ABD  ALLÄH  b.  ""Abu  al-Malik  b.  Mar- 
WÄN,  Sohn  des  Khallfen  "^Abd  al-Malik  b.  Marwän 
[s.  d.],  wurde  um  das  Jahr  60  (680/681)  geboren, 
vielleicht  etwas  früher,  da  er  im  Jahre  85  (704) 
schon  27  Jahre  alt  gewesen  sein  soll.  Er  wuchs 
in  Damaskus  heran  und  begleitete  seinen  Vater 
auf  mehreren  Feldzügen.  Als  selbständigem  Führer 
begegnen  wir  ihm  zuerst  im  Jahre  81  (700/701) 
bei  einer  der  üblichen  Razzias  gegen  die  Ost- 
Römer.  Dann  wird  er  im  Jahre  82  (701/702)  mit 
Muhammed  b.  Marwän  dem  Hadjdjädj  gegen  al- 
Ash'^ath  zu  Hilfe  geschickt  und  spielt  eine  Rolle 
bei  den  Verhandlungen  von  Dair  al-Djamädjim. 
Darauf  leitet  er  von  neuem  Expeditionen  gegen 
die  Ost-Römer  und  erobert  im  Jahre  84  (703/704) 
al-MassIsa,  das  er  zu  einem  Heerlager  ausgestaltet. 
Nach  dem  Tode  seines  Oheims  "^Abd  al-'^AzIz  b. 
Marwän  wird  er  im  Jahre  85  (704)  zum  Statthalter 
von  Ägypten  ernannt.  Am  11.  Djumädä  II  hält 
er  seinen  Einzug  in  Fustät.  Er  soll  die  Spuren 
des  ""Abd  al-^AzIz  verwischen,  daher  wechselt  er 
sämtliche  Beamten.  Seine  Regierung  ist  in  der 
Tradition  verrufen,  weil  er  sich  bestechen  liess 
und  Staatsgelder  veruntreute.  Die  einzige  wirklich 
wichtige  Leistung  seiner  Verwaltung  ist  die  Ein- 
führung des  Arabischen  in  die  Diwane  der  Haupt- 
stadt. Seine  Amtsführung  erregt  Anstoss  in  Da- 
maskus; im  Jahre  88  (706/707)  weilt  er  vorüber- 
gehend dort,  90  (708/709)  wird  er  definitiv  ab- 
berufen. Er  reist  mit  vielen  Geschenken  nach 
Syrien,  doch  werden  sie  ihm  bereits  in  der  Jordan- 
provinz auf  Befehl  des  Khallfen  abgenommen. 
Damit  verschwindet  er  von  der  politischen  Bühne. 
Nur  al-Ya%übi  hat  die  Nachricht,  dass  er  beim 
Aufkommen  der  "^Abbäsiden  hingerichtet  wurde. 
Er  soll  im  Jahre  132  (749/750)  von  al-Safläh  in 
Hira  gekreuzigt  worden  sein. 

Lit  t  er  atiir:    Ibn  TaghrlbirdI,  I,   232  ff.; 
Makrizi,  Khitat^  \  98,  302;  Wüsten feld, Statt- 
halter von  Ägypten^  I,  38  f.;  Tabarl,  II,  1047, 
1073  ff.,  II27,  1165;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.), 
IV,  377  ff.,  398,  409  ;  Wellhausen,  in  den  Nachr. 
d.  Kgl.    Gesellsch.  d.  Wissensch,  zu  Göttingen., 
Phil.-hist.  Kl.,  1901,  Heft  4,  S.  20;  Ya'kübl 
(ed.   Houtsma),  II,   414,  466;  Papyri  Schott- 
Reinhardt^  I,  15  f.,  28  f.     (C.  H.  Becker.) 
''ABD  ALLAH  b.  ''Abd  ai,-Muttalib,  Mu- 
hammed's  Vater.  Die  Traditionen  wissen  nur  wenig 
von  ihm  zu  erzählen,  und  dies  Wenige  besteht  aus 


wertlosen  Legenden.  Als  sein  Geburtsjahr  giebt 
al-Kalbl  das  24.  Regierungsjahr  Anüshirwän's  an. 
Dass  er  der  schönste  Koraishit  war,  versteht  sich 
von  selbst.  Die  bekannte  Erzählung  von  dem 
Gelübde  seines  Vaters,  einen  Sohn  zu  opfern, 
wenn  er  10  Söhne  bekäme,  und  von  der  Rettung 
des  vom  Loose  getroffenen  '^Abd  Alläh  lässt  sorglos 
"^Abd  Alläh  den  jüngsten  Sohn  sein,  obschon  sein 
Bruder  "^Abbäs  nur  wenig  älter  als  Muhammed 
war.  Auch  die  Erzählung  von  seiner  Heirat  mit 
Ämina  [s.  d.]  ist  legendarisch  ausgeschmückt.  Dass 
Muhammed  früh  verwaiste,  steht  nach  Suix  93,  6 
fest,  aber  die  Meinungen  differieren  darüber,  ob 
"^Abd  Alläh  schon  vor  der  Geburt  des  Sohnes  oder 
erst  einige  Zeit  darnach  gestorben  ist.  Möglicher- 
weise beruht  die  erstgenannte  Angabe  auf  einer 
dogmatischen  Theorie  (vgl.  Bahlrä's  Äusserung, 
Tabarl,  i,  1124:  „Es  ziemt  sich  nicht,  dass  sein 
Vater  noch  lebt!").  Er  soll  auf  einer  Handelsreise  in 
MedTna  erkrankt  und  gestorben  sein,  und  man 
zeigte  dort  sein  Grab  auf  dem  Hofe  eines  gewissen 
Näbigha.  Nach  einer  verbreiteten  Angabe  wurde 
er  25  Jahre  alt. 

Li  1 1  e  r  a  t  iir :  Tabarl,  I,  967,  979  f.,  1074 — 
1081;  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenf.),  S.  97 — 102; 
Ibn  SaM;  I,  53  f.,  58  ff.;  Ya%übl  (ed.  Houtsma)  , 
II,  8;  Mas^üdl,  MurüdJ  (Paris),  IV,  130;  Muir, 
The  life  of  Mahomet  (i«  Ausg.),  CCLIX  f., 
10  f.;  Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehre  des 
Mohammad.^  I,  138  f.  (F.  BUHL.) 

^ABD  ALLÄH  b.  ^Abd  al-Zähir.  [Siehe 

ibn  '^ABD  AL-ZÄHIR.]  _ 

■^ABD  ALLAH  b.  al-Aftas,  Gründer  der 
Dynastie  der  Aftasiden  [s.  d.]  in  Badajoz,  mit  dem 
Beinamen  al-Mansür,  regierte  bis  etwa  422  (1031). 
Er  gehörte  der  Berberfamilie  der  Banü  Aftas  an 
und  wird  deshalb  Ibn  al-Aftas  genannt;  denn 
der  Name  seines  Vaters  war  Muhammed  b.  Maslama. 
Litte  ratur:  Hoogvliet,  Spec.  e  litt.  Orient, 
exhibens  diversorum  scriptorum   locos  de  regia 
ApJitasiJariim  familia  etc.,  Leiden,  1839. 

^ABD   ALLÄH  b.  Ahmed.   [Siehe  ibn 

AL-BAITÄR.] 

'  ^ABD  ALLAH  (Abü  Färis)  B.  Ahmed 
al-Mansur  b.  Muhammed  Shaikh  al-MahdI, 
mit  dem  Beinamen  al-Wäthik  bi'li  äh,  Statt- 
halter von  Marräkush  (Marokko),  in  eben  dieser 
Stadt  zum  Sultan  ausgerufen  am  Freitag,  dem  28. 
Rabl^  I  1012  (5.  September  1603),  einige  Tage 
nachdem  sein  Vater  gestorben  und  sein  Bruder 
Zaidän  von  den  Einwohnern  von  Fez  zum  Sultan 
proklamiert  war. 

Kaum  hatte  der  neue  Sultan  von  Marokko  die 
Huldigung  empfangen,  so  musste  er  auch  schon 
mit  seinem  Bruder  kämpfen,  der  ihm  die  Herr- 
schergewalt streitig  machte.  Die  "^Ulamä^  von  Fez 
hatten  sich  für  den  Mawlä  Zaidän  gewinnen  lassen 
und  entschieden  durch  eine  Fctiuä  (juristische 
Entscheidung)  dahin,  dass  Abü  Färis  '^Abd  Alläh 
zu  Unrecht  proklamiert  worden  sei :  erstens,  weil 
der  rechtmässige  Sultan  bereits  proklamiert  war; 
zweitens,  weil  die  Ansprüche  des  Sohnes  einer 
Sklavin  ("^Abd  Alläh's  Mutter  war  eine  freigelassene 
Sklavin  al-Mansür's)  denen  des  Sohnes  einer  Freien 
nicht  gleichwertig  sind.  —  Sofort  brach  der  Krieg 
aus,  und  die  beiden  Sultane  zogen  gegen  einander 
zu  Felde. 

Sultan  Ahmed  al-Mansür  hatte  drei  Söhne  ge- 
habt. Der  älteste,  Muhammed  Shaikh,  auch  mütter- 
licherseits der  Bruder  von  Abü  Färis  '"Abd  Alläh, 
war   mit  der  Statthalterschaft   von   Fez  betraut 
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worden.  Da  aber  Muhammed  die  Schwäche  seines 
alten  Vaters  für  Zaidän  kannte,  empörte  er  sich 
und  versuchte,  die  Herrschergewalt  an  sich  zu 
reissen.  Al-MansUr  zog  sofort  von  Marokko,  seiner 
Hauptstadt,  nach  Fez,  bemächtigte  sich  des  Em- 
pörers und  schickte  ihn  als  Gefangenen  nach 
Marokko.  Dort  befand  er  sich  noch  in  Gefangen- 
schaft, als  die  erwähnten  Ereignisse  vorfielen. 

Muhammed  Shaikh  war  der  Abgott  der  Soldaten. 
Abu  Färis  liess  sich  überreden,  ihn  zu  begnadigen 
und  ihn  zum  Befehlshaber  eines  Heeres  zu  machen, 
unter  der  Bedingung  freilich,  dass  Muhammed 
Shaikh  sich  nach  der  Schlacht  wieder  dem  Abu 
Färis  zur  Verfügung  zu  stellen  habe. 

Als  die  beiden  feindlichen  Heere  sich  an  den 
Ufern  der  Umm  al-Rabl^a  gegenüberstanden,  ver- 
liess  die  Hälfte  der  Soldaten  Zaidän's  diesen  und 
ging  zu  Muhammed  Shaikh  über.  Zaidän  wurde 
geschlagen  und  versuchte  vergebens  Fez  wieder 
zu  erreichen,  um  sich  dort  zu  verschanzen ;  er 
musste  fliehen  und  in  Wadjda,  bei  den  Türken, 
Schutz  suchen.  Muhammed  Shaikh  seinerseits,  den 
die  Truppen  Zaidän's  nun  als  Herrscher  aner- 
kannten, sandte  dem  Abii  Färis  die  Abteilungen 
zurück,  die  dieser  ihm  anvertraut  hatte.  Den  Mufti 
und  den  Kädi  von  Fez,  welche  die  Erhebung 
des  Zaidän  veranlasst  hatten,  schickte  er  als  Ge- 
fangene mit. 

Abu  Färis  "^Abd  Alläh  musste  sich  mit  dieser 
Sachlage  abfinden.  Er  konnte  seinem  Missvergnügen 
nur  dadurch  Ausdruck  geben,  dass  er  den  Käd! 
nach  Fez  zurückschickte,  nachdem  er  ihm  ver- 
ziehen und  ihn  mit  Geschenken  überhäuft  hatte. 
Der  Mufti  war  unterwegs  gestorben. 

Die  beiden  Brüder  begannen  nun  unverzüglich 
den  Kampf  um  den  Besitz  Marokko's.  Bei  Aklim, 
nach  anderen  bei  Mars  al-Ramäd,  trafen  die  Heere 
der  beiden  auf  einander.  Abu  Färis  "^Abd  Alläh 
wurde  geschlagen  und  musste  nach  Süs  fliehen 
(1015  =  1606).  Das  Heer  von  Muhammed  Shaikh 
beherrschte  jetzt  Marokko,  wütete  dort  aber  so 
schrecklich,  dass  die  Einwohner  sich  empörten 
und  Zaidän  zum  Sultan  ausriefen,  der  sich  gerade 
in  der  Umgegend  herumtrieb.  Das  brachte  eine 
Versöhnung  zwischen  Abu  Färis  und  Muhammed 
zustande,  die  sich  zunächst  auf  Fez,  dann  auf 
Kasr  al-Kablr  zurückzogen,  verfolgt  von  dem 
türkischen  Kä'id  Zaidän's  Mustafä  Pasha.  Mu- 
hammed Shaikh  ging  dann  nach  Spanien,  um  von 
Philipp  III.  Hilfe  zu  erijitten,  während  sein  Sohn 
'^Abd  Alläh  und  Abu  P'äris  versuchten,  von  Täza 
her  den  Krieg  gegen  Zaidän  fortzusetzen  (1017  = 

1608)  .  Mit  berberischen  Truppen  lieferten  sie  eine 
Schlacht  in  der  Nähe  von  Fez.  Der  Tod  des  Kä'id 
Mustafa  Pasha  im  Kampfe,  der  eine  regellose 
Flucht  der  Truppen  Zaidän's  zur  Folge  hatte,  ermög- 
lichte es  dem  Abu  I'äris  und  seinem  Neffen,  sich 
der  Stadt  zu  bemächtigen  (Rabl'^  II  1018=  Juli 

1609)  .  Doch  lange  sollte  sich  Mm  Faris  des  ge- 
meinsamen Sieges  nicht  freuen.  Ein  Anschlag  der 
K.a''ids  der  Sheräka,  ihn  zu  Ungunsten  des  Mu- 
hammed Shaikli  zum  Herrscher  auszurufen,  wurde 
von  seinem  Neffen  entdeckt.  Der  entschloss  sich, 
ihm  zuvorzukonnuen,  und  ging  zur  Nachtzeit  in 
Begleitung  seines  Kä'id's  Hasan  AIjü  Dubaira  in 
das  /.immer  des  Abu  Färis,  der  gerade  im  Kreise 
seiner  Frauen  auf  seinem  Gebetsteppich  sass. 
'Al)d  Allah  1).  Muhammed  Sh  aiUh  schickte  die 
Frauen  hinaus  und  erdrosselte  seinen  Oheim,  der 
sich  bis  zum  letzten  Augenblick  wehrte  und  ihn 
mit  den  Füssen  zu  stossen  versuchte  (lijunuidä 


I  1018  =  August  1609).  —  ^Abd  Alläh  war  ein 
frommer  und  gläubiger  Mann.  Er  hatte  seine 
Regierung  damit  begonnen,  dass  er  in  Marokko 
eine  Moschee  baute,  beim  Grabe  des  heiligen  Abu 
'l-'^Abbäs  al-Saljtl.  Vor  dieser  Moschee  errichtete 
er  eine  Bücherei,  die  er  mit  seltenen  Büchern 
und  kostbaren  Verzeichnissen  füllte.  So  hoffte  er 
den  Schutz  des  Heiligen  für  seine  Herrschaft  zu 
gewinnen. 

Litteratur:  Muhammed  al-Kädirl,  Nash'' 
al-MatJiTun  (Fez,  1309),  I,  42  ff.;  Muhammed 
al-Wafranl,  Kitäb  Safwa  (Fez,  ohne  Datum), 
S.  16,  137;  ders.,  Nuzhat  a l-Hädi  (?a.y{^^ 
I,  189  ff.5  II,  308  ff.;  Ahmed  al-SaläwI,  Kiläb 
al-Istiksä'  (Kairo,  13 12),  III,  98  ff.;  A.  Cour, 
Elablissement  des  Cherifs  au  Maroc  et  leitrs 
Rivalites  avec  les  Tiircs  de  la  Regen ce  d^ Alger 
(Paris,  1904),  S.  149  ff.  (A.  Cour.) 

"ABD  ALLAH  i?.  'Ali,  Oheim  der  Kha- 
llfen  Abu  'l-'Abbäs  al-Saffäh  und  Abu  Dja^far  al- 
Mansür.  An  dem  Kampfe  der  "Abbäsiden  gegen  den 
letzten  umaiyadischen  Khallfen  Marwän  II.  war  'Abd 
Alläh  einer  der  eifrigsten  Teilnehmer.  In  der  ent- 
scheidenden Schlacht  am  grossen  Zäb,  wo  jener  seine 
Krone  verlor,  führte  er  den  Oberbefehl,  und  als 
Marwän  die  Flucht  ergriff,  setzte  "^Abd  Alläh  ihm 
nach,  eroberte  bald  darauf  Damaskus  und  zog  dann 
nach  Palästina,  von  wo  aus  er  den  flüchtigen  Kliall- 
fen  nach  Ägypten  verfolgen  liess.  Noch  furchtbarer 
als  sein  Bruder  Dä"'ud  b.  '^All  wütete  'Abd  Alläh 
gegen  die  Umaiyaden,  welche  noch  am  Leben 
waren,  und  scheute  kein  Mittel,  um  sie  gänzlich 
zu  vernichten.  Während  seines  Aufenthaltes  in 
Palästina  liess  er  auf  einmal  ihrer  sie'ozig  erschla- 
gen. Derartige  Gräuel  mussten  Abneigung  gegen 
die  neuen  Herrscher  erzeugen,  und  es  erfolgte 
ein  gefährlicher  Aufstand  in  Syrien  unter  der  Lei- 
tung von  Abu  Muhammed,  einem  Abkömmling 
Mu'äwiya's  I.,  und  von  Abu  '1-Ward  b.  al-Ka\vlhar, 
dem  Statthalter  in  Kinnesrin.  Die  Aufständischen 
brachten  zwar  zuerst  den  'abbäsidischen  Truppen 
eine  Niederlage  bei,  wurden  jedoch  von  "^Abd 
Alläh  im  Jahre  132  (750)  bei  Mardj  al-Akhram 
geschlagen.  Zum  Statthalter  von  Syrien  ernannt, 
bedrohte  ^Abd  Alläh  bald  die  Sicherheit  der  neuen 
Dynastie.  Nach  dem  Tode  des  Abu  'l-''Abbäs  oder 
nach  anderer  Angabe  schon  am  Ende  seiner  Re- 
gierung erhob  er  nämlich  Ansprüche  auf  das 
Khalifat,  die  er  nicht  nur  auf  das  Vorrecht  des 
Alters,  sondern  auch  auf  seine  wichtigen  N'crdienste 
im  Kampfe  gegen  die  l'maiyaden  stützen  konnte. 
Ausserdem  stand  zu  seiner  Verfügung  ein  bedeu- 
tendes Heer,  mit  dem  er  eigentlicii  gegen  die 
Byzantiner  ziehen  sollte.  Als  er  nun  erfuhr,  dass 
der  mächtige  Statthalter  von  Khoräsän  •Vbü  Muslim 
sich  für  den  Khallfen  al-Mansür  geäussert  hatte, 
liess  er  17000  KJioräsäner  in  seinem  Heere  uieder- 
mct/.eln,  weil  er  wusste,  dass  diese  niemals  gegen 
Abu  Muslim  fechten  würden,  und  zog  mit  seinen 
übrigen  Truppen  diesem  entgegen.  Dei  Nisibis 
wurde  er  aber  im  I)jumädä  II  137  (Nov.  754) 
geschlagen  und  musste  zu  seinen\  Bruder  Sulai- 
män,  dorn  Stalthalter  von  Hasra,  Iiiehen.  Nach  ein 
paar  )ahron  wurde  dieser  abgesetzt  und  '.-Vbd 
Allall  auf  Hefei\l  des  Khallfen  al  Mansiir  vcrh:iflct. 
Im  Gefängnis  blieb  er  etwa  sieben  Jahre,  dann 
wurde  er  im  Jahre  147  (764)  in  ein  ab>icl>llieh 
unterminiertes  Haus  gebracht,  das  über  ihn»  tu- 
samnienstiir/te  und  ihn  unter  den  Trüiniuern  be- 
grub. Bei  seinen»  Tode  soll  'Abd  .Ml.th  5^  Jahre 
all  gewesen  sein. 


24 


'ABD  ALLAH. 


Littcratur:  TabarT,  III,  27  ff.;  Weil,  Ge- 
schichte der  Chalifen  I,  700;  II,  8  ff.;  Müller, 
Der  Islam  im  Morgen-  iind  Abendland^  I,  456  ff. 

(K.   V.  ZETTEKSTfeEN.) 

^ABD  ALLAH  b.  ''Ämir,  Statthalter  von 
Basra,  geboren  zu  Mekka  im  Jahre  4  (626).  "^Abd 
Alläh  gehörte  zum  Stamme  Koraish  und  war  ein 
Vetter  des  Khallfen  '^Othmän  b.  ''Affän.  Er  ist 
hauptsächlich  bekannt  als  Eroberer  eines  grossen 
Teiles  von  Persien.  Als  ^Othmän  ihm  im  Jahre 
29  (651)  die  Statthalterschaft  von  Basra  übertrug, 
machte  er  sich  Istakhr  und  Färs  untertänig.  Im 
Jahre  dai'auf  liess  er  einen  Stellvertreter  in  Basra 
und  zog  nach  Khoräsän,  das  er  der  arabischen 
Herrschaft  unterwarf.  Dasselbe  gelang  ihm  mit 
Sidjistän  und  vielen  anderen  Distrikten.  Nisäbür 
und  Sarakhs  ergaben  sich,  und  Merw  musste  den 
Frieden  dadurch  erkaufen,  dass  es  sich  zur  Zahlung 
einer  jährlichen  Abgabe  von  2  Millionen  Dirhem 
verpflichtete.  Als  'Ä^isha  im  Jahre  36  (657)  die 
Losung  „Rache  für  '^Othmän"  ausgab,  war  "^Abd 
Alläh  einer  der  Ersten,  der  ihrem  Rufe  Folge 
leistete.  Bei  ihrem  Zuge  nach  Basra  unterstützte 
er  sie  mit  Geld  und  Kamelen.  Nachdem  die  Truppen 
'^Ä'isha's  von  "^All  besiegt  waren,  flüchtete  "^Abd 
Alläh  zu  einem  von  den  Banil  Hurküs,  der  ihn 
mit  sich  nach  Damaskus  nahm.  Dort  blieb  er  bis 
zurn  Jahre  41  (662),  wo  Mu'^äwiya  ihn  wieder 
zum  Statthalter  von  Basra  machte.  Jedoch  schon 
44  (665)  setzte  ihn  der  Khalife  wieder  ab,  weil 
er  ihm  zu  nachsichtig  gegen  Verbrecher  war.  Von 
da  an  scheint  er  zurückgezogen  gelebt  zu  haben 
bis  zu  seinem  59  (680)  in  Mekka  erfolgten  Tode. 

"^Abd  Alläh  hat  sich  auch  durch  seine  vielen 
gemeinnützigen  Unternehmungen  einen  Namen  ge- 
macht. In  al-Nihädj  und  Karyatain  liess  er  Dattel- 
bäume anpflanzen  und  Brunnen  ausheben ;  auf 
seine  Veranlassung  hin  wurden  zwei  Kanäle  in 
Basra  und  einer  in  Ubulla,  der  Vorstadt  von 
Basra,  angelegt.  Ausserdem  war  "^Abd  Alläh  noch 
Tradition arier.  Eine  seiner  Überlieferungen  geht 
direkt  auf  den  Propheten  selbst  zurück. 

Litteratur:  Tabarl,  I,  2802;  II,  1517; 
Ibn  SaM,  V,  30  f. ;  Belädhori  (ed.  de  Goeje), 
S.  315  f.;  Ibn  al-Ath!r,  Usd  al-Ghäba^  III,  191  f. 

(M.  Seligsohn.) 
''ABD  ALLAH  b.  As'^ad.  [Siehe  AL-YÄFß.] 
■^ABD  ALLAH  b.  Barr!.  [Siehe  ibn  barri.] 
■^ABD  ALLAH  B.  Dia'^far  b.  Ab!  Tälib, 
Neffe  des  Khallfen  ^All.  ""Abd  Alläh's  Vater 
war  früh  zum  Islam  übergetreten  und  nahm  an 
der  Auswanderung  der  ersten  Gläubigen  nach 
Abessinien  teil,  wo  der  gewöhnlichen  Angabe 
zufolge  '^Abd  Alläh  geboren  wurde.  Mütterlicher- 
seits war  dieser  ein  Bruder  des  Muhammed  b.  Abi 
Bekr ;  die  Mutter  hiess  Asmä^  bint  '^Umais  al- 
Khath°amiya.  Nach  einigen  Jahren  kehrte  der 
Vater  nach  Medlna  zurück,  seinen  Sohn  mit- 
nehmend. "^Abd  Alläh  wurde  hauptsächlich  durch 
seine  grossartige  Freigebigkeit  bekannt  und  er- 
hielt davon  den  Ehrennamen  Bahr  al-Djüd,  „das 
Meer  der  Freigebigkeit".  Im  politischen  Leben 
scheint  er  keine  bedeutendere  Rolle  gespielt  zu 
haben,  wenn  auch  sein  Name  in  der  Geschichte 
"^All's  und  der  folgenden  Zeit  bisweilen  vorkommt. 
Als  Mu^äwiya  den  wackeren  Statthalter  von  Ägyp- 
ten Kais  b.  Sa'^d  bei  "^Ali  zu  verdächtigen  ver- 
suchte, riet  '^Abd  Alläh,  den  Kais  abzusetzen ; 
'^All  liess  sich  überreden  und  tat  den  verhäng- 
nisvollen Schritt,  ihn  durch  Muhammed  b.  Abi 
Bekr  zu  ersetzen,  der  in  kurzer  Zeit  ganz  Ägyp- 


ten in  die  grösste  Verwirrung  brachte.  Dies  ge- 
schah im  Jahre  36  (656/657).  Als  die  Shrtten  in 
Küfa  nach  dem  Regierungsantritt  Yazid's  im  Jahre 
60  (680)  den  Husain  b.  "^All  aufforderten,  sich 
nach  Küfa  zu  begeben,  um  sich  dort  zum  Khall- 
fen proklamieren  zu  lassen,  versuchte  unter  an- 
deren auch  "^Abd  Alläh,  ihn  von  dem  gefährlichen 
Unternehmen  abzubringen,  aber  ohne  Erfolg.  Nach 
der  gewöhnlichsten  Angabe  starb  "^Abd  Alläh  in 
Medlna  im  Jahre  80  (699/700),  nach  anderen  soll 
er  erst  im  Jahre  84  oder  85  gestorben  sein.  Ver- 
einzelt wird  auch  87  oder  90  als  sein  Todesjahr  an- 
gegeben. 

Litteratur:  Tabarl,  I,  3243  ff.;  II,  3  ff.; 
III,  2339  f. ;  Ibn  al-ÄthIr  (ed.  Tornb.),  III,  224  ff. ; 
Nawawl  (ed.  Wüstenf.),  S.  337  ff. 

(K.  V.  Zettersteen.) 
■^ABD  ALLAH  b.  Djahsh,  einer  der  ersten 
Gläubigen  und  Neffe  des  Propheten.  "^Abd  Alläh 
gehörte  zu  den  nach  Abessinien  Ausgewanderten 
und  kairi  später  nach  Medlna.  Er  war  der  An- 
führer des  berüchtigten  Streifzuges  während  des 
heiligen  Monates  nach  Nakhla,  von  dem  Sure 
2,214  handelt.  Die  Schlachten  bei  Bedr  und  Uhud 
machte  er  mit,  fand  aber  in  dieser  seinen  Tod. 

Litteratur:  Ibn  Sa'^d,  III^,  62  ff.;  Ibn  al- 
Athir,  Usd  al-Ghäba^  III,  131  u.  s.  w. 

(M.  Th.  Houtsma.) 
"^ABD  ALLAH  B.  Hampän  b.  Hamdün, 
genannt  Abu  'l-Haicljä^  aus  dem  Stamme  Taghlib, 
wurde  im  Jahre  293  (905)  vom  Khallfen  al-MuktafI  " 
zum  Statthalter  von  al-Mawsil  ernannt,  wo  er  mit 
den  räuberischen  Kurden  zu  kämpfen  hatte.  An 
der  Verschwörung,  bei  der  sein  Bruder  Husain 
eine  hervorragende  Rolle  spielte,  um  Ibn  al-Mu'^tazz 
[s.  d.]  anstatt  al-Muktadir's  zum  Khallfen  auszu- 
rufen, nahm  er  keinen  Anteil;  er  wurde  sogar 
nach  dem  Misslingen  dieser  Unternehmung  beauf- 
tragt, seinen  flüchtigen  Bruder  einzufangen,  was 
ihm  auch  gelang.  Als  er  aber  im  Jahre  301  (913/914) 
seines  Postens  entsetzt  wurde,  empörte  er  sich  gegen 
den  Khallfen.  Da  er  sich  dem  Mu^nis  [s.d.],  der 
gegen  ihn  geschickt  ward,  unterwarf,  wurde  er 
von  al-Muktadir  begnadigt  und  mit  einem  Ehren- 
kleide beschenkt,  ja  sogar  wieder  als  Statthalter 
von  al-Mawsil  eingesetzt.  Als  freilich  sein  Bruder 
Husain  im  Jahre  303  (915/916)  wiederum  rebellierte 
und  in  Gefangenschaft  geriet,  wurde  er  mit  seiner 
ganzen  Familie  verhaftet.  305  (917/918)  freigelassen, 
wurde  er  308  (920)  mit  der  Bewachung  der  Strasse 
nach  Khoräsän  und  Dinawar  betraut  und  erhielt 
auch  die  Statthalterschaft  über  al-Mawsil  wieder, 
wohin  er  aber  als  Stellvertreter  seinen  Sohn  Hasan 
sandte,  der  auch  sein  Nachfolger  wurde.  Nach 
vielen  Kriegen,  welchen  er  seine  Kunya  Abu 
'1-Haidjä^  (Vater  des  Streites)  verdankt,  mit  den 
Karmaten,  mit  Yüsuf  b.  Abi  '1-Sädj  [s.  d.]  und 
anderen  fand  er  seinen  Tod  im  Jahre  317  (929),  als 
die  Revolution,  die  er  und  andere  mit  dem  Regi- 
mente  al-Muktadir's  Unzufriedene  angezettelt  hat- 
ten, um  al-Kähir  zum  Khallfen  zu  proklamieren, 
nach  anfänglichem  Gelingen  vereitelt  wurde.  "^Abd 
Alläh  war  der  eigentliche  Begründer  der  Macht 
der  Hamdäniden  [s.  d.]. 

Litteratur:  '^Artb  (ed.  de  Goeje),  S.  30  ff. ; 
Hiläl  al-Säbi^,  Kitab  al-  Wuzara' ;  Ibn  al-Athlr 
(ed.  Tornb.),  VII,  VIII;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen., 
II,  531  ff. ;  A.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und 
Abendland.  I,  563  ff.  (M.  Th.  Houtsma.) 
■^ABD  ALLÄH  b.  Hamza  b.  Sulaimän  al- 
Imäm  al-MansDr  bi'lläh,  südarabischer  Dichter, 
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geboren  im  Rabl*^  I  561  (Januar  1 166),  wurde  im 
Jahre  594  (1198)  Imäm  der  shi'itischen  Sekte  der 
Zaiditen  in  Jemen  und  starb  im  Jahre  614  (1217) 
zu  Kaukabän.  Sein  Diwän  findet  sich  handschriftlicli 
in  Berlin  (vgl.  Ahlwardt,  Verz.  d.  arab.  Handschr.^ 
NO.  7703),  Leiden  (vgl.  Catalog.  cod.  or.  Bibl.  ac. 
Liigdnno  Batavae.^  2.  Aufl.,  N".  675)  und  im  British 
Museum  (vgl.  C.  Rieu,  Supplement.^  N".  1065); 
ein  Radjaz  über  die  Pferde,  mit  Kommentar,  in 
Berlin  (vgl.  Ahlwardt,  a.  a.  O.,  N».  61 81),  und  im 
British  Museum  (vgl.  C.  Rieu,  a.  a.  O.,  N".  814). 
Ausserdem  besitzt  die  Berliner  Bibliothek  noch  12 
theologische  und  polemische  Schriften  von  ihm, 
weitere  zählt  Ahlwardt,  a.  a.  O.,  N*.  4950,  IX  auf. 
Litterattir:  Abu  Makhrama,  im  Catalog. 
cod.  or.  Bibl.  ac.  Liigduno  Batavae.^  2.  Aufl., 
I,  417  ff.;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter. 

I,  403.  _  (Brockelmann.) 

"^ABD  ALLAH  b.  Hanzala,  einer  der 
Leiter  der  Empörung  gegen  Yazid  L  '^Abd  Allah 
wurde  im  Jahre  4  (625)  geboren;  sein  Vater 
war  in  der  Schlacht  am  Berge  Uhud  gefallen.  Im 
Jahre  62  (682)  erschien  ^Abd  Allah  beim  Khall- 
fen  als  Mitglied  der  Deputation,  die  der  Statt- 
halter von  Medlna  ^Othmän  b.  Muhammed  nach 
Damaskus  schickte,  um  eine  Versöhnung  der  Un- 
zufriedenen in  Medlna  mit  den  Umaiyaden  her- 
beizuführen. Die  Deputierten  wuiden  von  Yazid 
mit  grosser  Auszeichnung  empfangen  und  erhiel- 
ten kostbare  Geschenke,  als  sie  aber  nach  Medlna 
zurückgekehrt  waren,  verschrieen  sie  den  Khallfen 
als  einen  gottlosen  und  genusssüchtigen  Menschen, 
der  des  Khalifats  durchaus  unwürdig  sei,  und 
insbesondere  zeichnete  sich  ^Abd  Alläh  durch  seine 
Schmähungen  gegen  ihn  aus.  Die  Missstimmung 
griff  um  sich;  die  Angehörigen  der  Umaiyaden 
wurden  schimpflich  ausgewiesen  und  die  Regie- 
rung dem  ^Abd  Alläh  übertragen.  Unter  solchen 
Umständen  niusste  der  Khallfe  die  Aufrührerischen 
durch  Waffengewalt  züchtigen,  und  gegen  Ende 
63  (683)  schickte  er  ein  Heer  unter  der  bewähr- 
ten Leitung  des  alten  Feldherrn  Muslim  b.  "Okba 
gegen  Medlna.  Von  einem  der  vertriebenen  Umai- 
yaden, dem  späteren  Khallfen  "Abd  al-Malik  b. 
Marwän,  erhielt  dieser  genaue  Auskunft  über  die 
Verhältnisse  in  Medlna  und  nahm  dann  eine 
günstige  Stellung  auf  der  Harra,  dem  Lavagebiet 
östlich  von  der  Stadt,  ein.  Nach  Verlauf  einer 
dreitägigen  Frist,  die  Muslim  dem  Befehle  Yazid's 
zufolge  den  Medincrn  gewähren  musste,  begann 
ein  erbitterter  Kampf,  der  mit  der  gänzlichen  Nie- 
derlage der  Aufrührerischen  endete  (Dhu  '1-Hidj<lja 
63  =  August  683).  Mit  grosser  Tapferkeit  beteiligte 
sich  ^Abd  Alläh  am  Kampfe.  Um  Mittag  zog  er 
sich  zurück,  um  das  Gebet  zu  verrichten;  dann 
stürzte  er  sich  wieder  ins  Schlachtgctümmel  hin- 
ein und  focht,  bis  er  von  zwei  Syrern  zugleich 
angegriffen  wurde,  deren  Streichen  er  schliesslich 
erlag.  Sein  Haupt  wurde  ai)gcschnittcn  und  zu 
Muslim  gebracht.  Die  beiden  Soldaten,  die  den  'Abd 
Alläh  getötet  hatten,  erhielten  vom  Khallfen  kost- 
bare Geschenke  als  Belohnung. 

Li  t  terattcr:  Ibn  Sa'd,  V,  46  ff.;  'labari, 

II,  402  IT.;  Ibn  al-Alliir  (ed.  Tornh.),  IV,'87ff. ; 
Müller,  Der  Ishini  im  Morgen-  und  Abendland., 
I,  365  ff.;  Wcllhauscn,  Das  arab.  Reich  und 
sein  Slurz^  S.  96  ff.    (K.  V.  Zui  tkrstkicn.) 

ABD  ALLAH  ii.  ai.-IIasan  11.  ai.-Hasan, 
Oberhaupt  der  Ahden.  Von  den  Khallfen  der  umai- 
yadischcn  Dynastie  wurde  Alid  Allah  mit  grossem 
Wohlwollen    behandelt,   und   als   er  den  ersten 


'^abbäsidischen  Khallfen  Abu  '1-^Abbäs  al-Saffäh 
in  Anbär  besuchte,  empfing  ihn  dieser  mit  grosser 
Auszeichnung.  Von  dort  kehrte  er  nach  Medlna 
zurück,  wo  er  sich  bald  darauf  dem  Nachfolger 
des  Saffäh,  al-Mansür,  verdächtig  machte.  Jedoch 
verschuldete  nicht  sowohl  'Abd  Alläh  selbst,  als 
vielmehr  seine  beiden  Söhne  Muhammed  und 
Ibrähim  sein  Unglück.  Schon  im  Jahre  136(754), 
wo  al-Mansür  die  Pilgerkarawane  anführte,  wurde 
dessen  Argwohn  erv/eckt,  weil  sie  nicht  mit  den 
übrigen  Häshimiden  erschienen,  um  ihn  zu  be- 
grüssen,  und  insbesondere  lenkte  sich  sein  Ver- 
dacht auf  Muhammed.  Nach  seinem  Regierungs- 
antritt versuchte  al-Mansür,  die  Häshimiden  über 
die  wirklichen  Absichten  Muhammed's  auszufor- 
schen, diese  erzählten  aber  nur  Gutes  über  ihn 
und  suchten  seine  Abwesenheit  zu  entschuldigen. 
Nur  al-Hasan  b.  Zaid  riet  dem  Khallfen,  sich  vor 
dem  gefährlichen  '^Allden  in  Acht  zu  nehmen. 
Um  Gewissheit  hierüber  zu  erlangen,  befahl  al- 
Mansur  dem  '^Okba  b.  Salm,  sich  durch  Geschenke 
und  gefälschte  Briefe  aus  Khoräsän,  dem  her- 
kömmlichen Hauptort  der  "^alldischen  Propaganda, 
bei  '^Abd  Alläh  einzuschmeicheln.  Dieser  war  an- 
fangs sehr  vorsichtig,  ging  aber  zuletzt  doch  in 
die  Schlinge,  und  als  "^Okba  ihn  um  eine  Ant- 
wort an  seine  angeblichen  Genossen  in  Khoräsän 
bat,  weigerte  er  sich  zwar,  ihm  einen  brieflichen 
Auftrag  zu  geben,  bat  ihn  aber,  sie  mündlich  zu 
grüssen  und  ihnen  mitzuteilen,  dass  seine  beiden 
Söhne  in  der  Zukunft  sich  empören  würden.  Soljald 
'Okba  auf  diese  Weise  Gewissheit  über  die  auf- 
rührerischen Absichten  der  "^Allden  erhalten  hatte, 
meldete  er  alles  sofort  dem  Khallfen,  und  als  dieser 
im  Jahre  140  (758)  wieder  die  Wallfahrt  machte, 
lud  er  den  ""Abd  Alläh  zu  sich  und  fragte  ihn, 
ob  er  sich  wirklich  auf  seine  Treue  verlassen 
könne.  '^Abd  Alläh  versicherte  ihn  seiner  ehrli- 
chen Gesinnung,  als  aber  plötzlich  '^Okba  erschien, 
begriff  er,  dass  er  verraten  worden  war,  und 
wollte  seine  Zuflucht  zu  Bitten  nehmen.  Al-Mansur 
Hess  ihn  aber  verhaften.  "^Abd  Alläh's  Verwandte 
teilten  sein  Schicksal,  nur  seiner  beiden  Söhne 
konnte  der  Khallfe  nicht  hai)haft  werden.  Als  dieser 
im  Jahre  144  (762)  nach  Vollendung  einer  noch- 
maligen Wallfahrt  wieder  nach  Medlna  kam,  nahm 
er  die  Gefangenen  nach  Babylonien  mit,  und  hier 
starb  "^Abd  Alläh  bald  darauf  im  Gefängnis,  im 
Alter  von  75  Jahren.  Nach  der  gewöhnlichen  .\n- 
galje  wurde  er  auf  Befehl  al-Mansür's  ermordet. 
Litteratur:  Tabari,  II,  1338  ff.,  III,  143 

ff.;  Ibn  al-AtJiir  (ed.  Tornb.)  V,  172  11".;  Weil, 

Gesch.  d.  Chalifen^  II,  40  fi". 

(K.  V.  Zeitkusti-kn.) 
'ABD  ALLAH  v.  \\\\\)  (Au.vn)  Ai.-MfKKi 
AI.-TamImi.  So  wertvoll  die  Chroniken  der  afrikani- 
schen Abäditcn  für  die  Geschichte  des  Khäridji- 
tentums  sind,  so  wenig  Einzelheilen  geben  sie 
über  "^Abd  Alläh  b.  Ibäd.  Und  doch  hcisst  n.ich 
ihm  der  Zweig  der  Wahl)iten,  der  (U-gncr  jenes 
Schiedsgerichts  zwischen  'AU  und  Mu  awiyn,  der 
sich  besonders  im  Maglirib  entwickelt  hat  und 
dort  noch  fortlebt  [siehe  auaiutkn].  Nacl»  der 
Überlieferung  gehörte  er  zu  der  y'r;/'<?/-.;  der  Lehrer 
in  der  zweiteiv  Hälfte  des  i.  Jahrliundcrts  der 
I  lidjra. 

Er  halte  mehr  als  einen  Streit  :ui>/ufcehten 
mit  den  KlnUiiljilen,  die  sieh  die  M-lUininislen 
Ausschroilungen  /uschuldcn  kommen  lics>cn  und 
die  ursprüngliche  Lohre  der  Muhakkini.A  über- 
trieben.   Pen    Ratschlägen    des   Lljäbir   I'.  Zi\id 
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folgend,  schalte  er  diejenigen  Wahbiten  um  sich, 
die  gewillt  waren,  sich  in  den  Grenzen  des  gesunden 
Menschenverstandes  und  der  Sünna  zuhalten. 

Die  abäditischen  Chroniken  berichten,  dass  ""Abd 
Alläh  b.  Ibäd  sich  an  den  Aufständen  der  Khä- 
ridjiten  gegen  das  Khalifat  nicht  beteiligte,  son- 
dern zurückgezogen  leiste.  Al-Barrädl  teilt  in  seinem 
Kitäb  al-Djmtiähir  ausführlich  einen  religiös-pole- 
mischen Brief  mit,  in  sehr  würdigem  Tone  ge- 
halten, den  er  an  ^Abd  al-Malik  b.  Marwän  richtete 
(vgl.  Sachau,  Mittheil.  d.  Semitt.  fih'  Orient. 
Sprach..^  II,  2,  S.  52  if.,  der  von  zwei  Briefen 
■"Abd  Alläh's  die  deutsche  Übersetzung  giebt).  Er 
war  die  Antwort  auf  ein  Sendschreiben,  das  ihm 
dieser  Fürst  durch  einen  gewissen  Sinän  b.  '^Äsim 
hatte  zukommen  lassen. 

Nach  Shammäkhl  {^Kitäb  al-Siyai\  S.  77)  ge- 
hörte "^Abd  Alläh  b.  Ibäd  zu  den  Muslimen,  die 
sich  im  Jahre  64  (683/684)  nach  Mekka  begaben, 
um  die  Stadt  gegen  Muslim  b.  "Okba  [s.  d.]  zu 
verteidigen.  _       (A.  de  Motyi.inski.) 

'^ABD  ALLAH  b.  Ibrahim  I.,  b.  al- 
Aghlab  Abu  'l-^Abbäs,  zweiter  aghlabidischer  Emir 
(Safar  197  =  Oktober — November  812);  gestorben 
am  6.  Dhu  '1-Hidjdja  20l  (25.  Juni  817).  Unter 
der  Regierung  seines  Vaters  befehligte  er  die 
Truppen,  die  Tripolis  gegen  die  abäditischen  Ber- 
bern unter  dem  rostemidischen  Emir  "^Abd  al- 
Wahhäb  verteidigten,  und  schloss  mit  diesem  einen 
Vergleich.  Mit  dem  Djmtd  scheint  er  im  Gegen- 
satz zu  der  volkstümlichen  Partei  der  Fukalüi' 
regiert  zu  haben.  [Liiteratur :  siehe  aghlabiden.] 

(M.  G.  D.) 

''ABD  ALLÄH  (Muhammed)  b.  IbrähIm 
IL,  b.  Ahmed  Abu  'l-'Abbäs,  zehnter  aghlabidischer 
Emir.  "^Abd  Alläh  wurde  von  seinem  Vater  mit 
verschiedenen  Kommandos  betraut.  Im  Jahre  280 
(893)  liess  er  den  Djnnd  von  Bilizma  nieder- 
metzeln; 284  (897)  bekämpfte  er  die  Nefüsl:  286 
(899)  führte  er  Krieg  in  Biskra.  Endlich,  287  (900), 
ernannte  ihn  sein  Vater  zum  Gouverneur  von  Si- 
cilien,  wo  er  Palermo  und  Reggio  in  seine  Gewalt 
brachte.  Im  Jahre  289  (902)  rief  IbrähIm  ihn 
zurück  und  dankte  zu  seinen  Gunsten  ab  (Rabl"^ 
I  =  Februar — März).  Auf  Befehl  seines  Sohnes 
Ziyädat  Alläh  wurde  ^Abd  Alläh  am  28.  Sha'^bän 
290  (27.  Juli  903)  ermordet.  Seit  seinem  Regie- 
rungsantritt scheint  er  sich  als  Asketen  aufgespielt 
zu  haben,  ohne  es  deshalb  freilich  mit  den  Fukaliä' 
zu  halten.  \LitteratHr :  siehe  aghlabiden.] 

(M.  G.  D.) 

^ABD  ALLAH  b.  Iskandar,  Shaibänide,  der 
grösste  F'ürst  aus  dieser  Dynastie,  geboren  940 
(i 533/1 534;  als  Jahr  des  Cyclus  wird  vi'ohl  richtiger 
das  Drachenjahr,  1 532/1 533,  angegeben),  zu  Äfarin- 
kent  im  Miyänkäl  (Insel  zwischen  den  beiden  Haupt- 
armen des  Zarafshän).  Der  Vater  (Iskandar  Khän), 
Grossvater  (Djänl  Beg)  und  Urgrossvater  (Kh^''ädia 
Muhammed,  Sohn  des  Abu  '1-Khair,  s.  d.)  des  genia- 
len Herrschers  werden  als  höchst  beschränkte,  fast 
blödsinnige  Menschen  geschildert.  Djänl  Beg  (gestor- 
ben 935  =  1528/1529)  hatte  bei  der  Teilung  von 
918  (151 2/1 5 13)  Karmlna  und  Miyänkäl  erhalten; 
Iskandar  war  zur  Zeit  der  Geburt  seines  Sohnes 
Herr  von  Äfarlnkent;  später,  wahrscheinlich  nach 
dem  Tode  eines  seiner  Brüder,  siedelte  er  nach 
Karmlna  über.  In  Karmlna  hat  '^Abd  Alläh  958 
(15  51)  zum  ersten  Mal  seine  Kraft  als  Herrscher 
bewährt ;  das  Gebiet  war  von  Nawrüz  Ahmed  Khän 
aus  Tashkend  und  von  "^Abd  al-LatIf  Khän  aus 
Samarkand  angegriffen  worden ;  Iskandar  war  über 


den  Amü  geflohen ;  '^Abd  Alläh  trat  in  die  Pflich- 
ten seines  Vaters  und  schlug  den  Angriff  mit 
Erfolg  ab.  In  den  folgenden  Jahren  sucht  "^Abd 
Alläh  seinen  Besitz  nach  Westen  in  der  Richtung 
auf  Bukhärä  und  nach  Südosten  in  der  Richtung 
auf  KarshI  und  Shahr-i  Sabz  auszudehnen,  anfangs 
ohne  dauernden  Erfolg;  963  (l 555/15 56)  muss  er 
selbst  das  Erbland  seines  Vaters  räumen  und 
nach  Maimana  fliehen.  In  demselben  Jahre  (Dhu 
'1-Ka'^da  =  September- — Oktober  1556)  stirbt  sein 
mächtiger  Feind  Nawrüz  Ahmed  Khän,  seit  959 
(1552)  Khän  der  Ozbegen  und  Herr  von  Tashkend 
und  Samarkand  ;  '^Abd  Alläh  stellt  sofort  seine  Macht 
in  Karmlna  und  Shahi"-i  Sabz  wieder  her  und  erobert 
im  Radjab  964  (Mai  1557)  Bukhärä,  seitdem  seine 
Hauptstadt.  Daselbst  lässt  er  968  (l 560/1 561)  seinen 
schwachsinnigen  Vater  zum  Khän  aller  Ozbegen  aus- 
rufen, um  in  dessen  Namen  die  Herrschaft  zu  führen  ; 
erst  991  (1583),  nach  dem  Tode  seines  Vaters,  nimmt 
er  den  erledigten  Thron  ein.  Nach  harten  Kämpfen 
mit  unbotmässigen  Angehörigen  des  Herrscherhauses 
wird  981  (i573/i574)Balkh,986(im  Rabf  II=Juni 
1578)  Samarkand,  990  (1582/1583)  Tashkend  und 
das  übrige  Land  nördlich  vom  Sir,  991  (1583)  Far- 
ghäna  unterworfen.  In  die  erste  Hälfte  des  Jahres  990 
(Frühjahr  15 82)  fällt  ausser  den  erwähnten  Eroberun- 
gen noch  ein  Feldzug  ''Abd  Alläh's  in  das  Steppen- 
gebiet bis  zum  Ulugh  Tagh.  Noch  im  Jahre  996 
(l  587/1 588)  wird  in  Tashkend  ein  hartnäckiger  Auf- 
stand niedergeschlagen  und  der  Feind  bis  weit 
in  das  Steppengebiet  verfolgt.  Im  Südosten  wird 
Badakhshän  erobert,  im  Westen  Khoräsän,  Gilän 
und  Kh«ärizm,  letzteres  zuerst  1002  (i  593/1594), 
dann,  nach  einem  Aufstand,  zurückerobert  1004 
(l  595/1 596).  Ein  Feldzug  nach  Ost-Turkistän  hat 
nur  die  Verwüstung  der  Gebiete  von  Käshghar 
und  Yärkand  zur  Folge.  ^Abd  Alläh's  letzte  I,ebens- 
jahre  sind  durch  ein  Zerwürfnis  mit  seinem  ein- 
zigen Sohne  '^Abd  al-Mu^min,  welcher  seit  Ende 
990  (Spätherbst  1582)  im  Namen  seines  Vaters 
in  Balkh  herrschte,  getrübt  worden.  Wie  "^Abd 
Alläh  unter  Iskandar  der  wirkliche  Herrscher  ge- 
wesen war,  so  wollte  jetzt  "^Abd  al-Mu^min  seinem 
alternden  Vater  gegenüber  dieselbe  Stellung  ein- 
nehmen. Doch  ^Abd  Alläh  wollte  von  einer 
Schmälerung  seiner  Herrschergewalt  nichts  wissen, 
und  nur  durch  das  Einschreiten  der  Geistlichkeit 
ist  ein  offener  Krieg  zwischen  Vater  und  Sohn 
verhütet  und  '^Abd  al-Mu'min  zum  Nachgeben  ge- 
zwungen worden.  Auf  die  Nachricht  von  dem 
gespannten  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Für- 
sten waren  die  Nomaden  in  das  Gebiet  von  Tash- 
kend eingedrungen  und  hatten  zwischen  Tash- 
kend und  Samarlfand  ein  gegen  sie  ausgesandtes 
Heer  geschlagen;  beim  Beginn  eines  Rachezuges 
gegen  diesen  Feind  wurde  '^Abd  Alläh  in  Samar- 
kand vom  Tode  ereilt  (Ende  des  Huhnjahres, 
1006  =  Anfang  1598). 

■^Abd  al-Mu^min  wurde  schon  6  Monate  später 
von  seinen  Untertanen  ermordet.  Die  Eroberun- 
gen in  Khoräsän  und  Kh"ärizm  gingen  verloren; 
im  eigenen  Gebiet  der  Ozbegen  ging  die  Herr- 
schaft an  eine  neue  Dynastie  über.  Von  grösserer 
Dauer  sollen  die  Folgen  von  ^Abd  Alläh's  Tätigkeit 
im  Inneren  gewesen  sein;  das  Verwaltungssystem, 
besonders  die  Münzverhältnisse,  sind  von  ihm  neu 
geordnet,  viele  gemeinnützige  Bauten  (Brücken, 
Karawän-Seräien,  Brunnen  u.a.)  errichtet  worden; 
noch  heutzutage  werden  von  der  Volkssage  alle 
Bauten  dieser  Art  entweder  Timur  oder  "^Abd 
Alläh  zugeschrieben. 
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Li 1 1 er  a  t  tir:  Das  Leben  des  Herrschers 
bis  zum  Jahre  996  (1587/ 1588)  ist  ausführlich 
beschrieben  in  dem  Werke  seines  Lobredners 
Häfiz  Tänish  :  S/i^araf  Nämc-i  Shähi  (persisch), 
gewöhnlicli  ^Abd  Allah  Name  genannt.  Viele 
Nachrichten  (besonders  über  die  letzten  Jahre) 
giebt  ^Abd  Alläh's  persischer  Zeitgenosse  Is- 
kandar  MunshI  im  Ta'rikh-i'^Älaiii  Arä-i^Abbäsi 
(Biographie  des  Shäh  "^Abbäs  L),  Teheran,  1 897. 
Excerpta  aus  beiden  Werken  bei  Weljaminow- 
Zernow,  Untersuchung  über  die  Zaren  von 
Kasimow  (russisch),  II,  und  früher  in  dessen 
Miinzen  der  Khane  von  ßukharä  und  Khiwa 
(russisch).  Vgl.  auch  meine  Excerpta  aus  dem 
wenig  bekannten  Bahr  al-asrär  etc.  von  Mahmud 
b.  Wall  in  den  Zapiski  der  Orient.  Abt.  der 
Kais.  Russ.  Archäol.  Gesellsch..^  XV ;  über  das 
Bahr  al-asrär  vgl.  noch  Ethe,  India  Office.^  N". 
575-  Die  Nachrichten  bei  Vambery,  Geschichte 
Bochara''s.^  und  dem  ihm  folgenden  Howorth, 
Hist.  of  the  Mongols.^  II,  div.  2,  sind  mit  grosser 
Vorsicht  aufzunehmen.  (W.  Barthold.) 

"ABD  ALLÄH  b.  Khäzim  Al-SulamI, 
Statthalter  von  Khoräsän.  '^Abd  Allah  gehörte  zu 
den  Genossen  des  Propheten  und  hat  auf  dessen 
Autorität  hin  auch  Traditionen  überliefert.  Im 
Jahre  31  (651)  erhielt  er  den  Befehl  über  eine 
Abteilung  der  Truppen  "^Abd  Allah  b.  "^Ämir's 
[s.  d.],  mit  der  er  Herät  und  Sarakhs  unterwarf. 
Im  folgenden  Jahre  jagte  "^Abd  AUäh  b.  Khäzim 
durch  eine  sinnreiche  Kriegslist  mit  4000  Mann 
die  40000  von  Karin  in  die  Flucht,  den  er  er- 
schlug. Daraufhin  erhielt  er  von  "^Abd  Alläh  b. 
'Amir  die  Unterstatthalterschaft  über  Khoräsän. 

Nach  dem  Tode  des  Mu^ävviya  1).  Yazid  (64  = 
683)  erkannte  "^Abd  Alläh  b.  Khäzim  den  "Abd 
Alläh  b.  al-Zubair  als  Khallfen  an  und  empörte 
sich  gegen  die  Umaiyäden.  Merw  und  Herät 
brachte  er  unter  seine  Botmässigkeit  und  gab  sie 
einem  seiner  Söhne  zu  verwalten.  Sobald  seine 
Herrschaft  gesichert  war,  fing  er  an,  die  Tamimiten 
zu  bedrücken,  die  ihm  doch  gerade  bei  seinen 
Kämpfen  mit  den  umaiyadischen  Streitkräften  bei- 
gestanden hatten,  und  es  kam  zwischen  ihm  und 
jenen  zu  einem  blutigen  Kriege.  So  blieb  "^Abd 
Alläh  Statthalter  von  Khoräsän  bis  zum  Jahre  72 
(692),  wo  "Abd  al  Malik  von  ihm  den  Unter- 
taneneid forderte,  gegen  das  Versprechen,  ihm 
die  Einkünfte  von  Khoräsän  noch  für  sieben  oder 
zehn  Jahre  zu  lassen.  ^Abd  Alläh  weigerte  sich. 
Bei  Merw  kam  es  zur  Schlacht,  in  der  "Abd 
Alläh  fiel.  Nach  einer  anderen  Überlieferung  fand 
er  seinen  Tod  iin  Jahre  73,  einige  Zeit  nach 
'Abd  Alläh  b.  al-Zubair. 

Litter  atur:  Tabari,  I,  886;  II,  25  f.;  Be- 
lädhori   (ed.  de  Ciocjc),  S.  356  f.;  Ibn  al-AthIr, 
Usd  al-C/iäba.^  HI,  148.        (M.  Ski,I('.S(iiin.) 
■^ABD  ALLÄH  11.  Maimiin,  bekannter  Sek- 
tierer, gestorben  um  das  Jahr  261  (874/875),  stammte 
aus  al-Ahwäz.  Dort  übte  sein  Vater  Maimün  den 
]5eruf  eines   Augenarztes   aus,  weshalb  dieser  ge- 
wöhnlich  Maimün   al-Kaddah    genannt    wird.  In 
jener  Cegcnd  herrschten  von  allen  Zeiten  her  ket- 
zerische, dem  Islam  feindliche,  religiöse  Anschau- 
ungen und  so  scheint  auch  bereits  der  Augenarzt 
mit   den    Khaltablya  [s.  d.]  und  den  Bardesaniern 
[s.  d.]  in  Verl)indung  gestanden  zu  halien.  Der  Sohn 
wurde  ein  gelehrter  Theologe,  der  nach  al-Maknzi 
fast  alle  Keligionssysteine  durchforschte   und  sich 
danach  ein    eigenes   System    bildete,  weUIies  uns 
freilich  nicht  näher  bekannt  ist.  Nielit  als  Sclnift- 


sleller  nämlich,  sondern  als  Gründer  einer  religiös- 
politischen  Partei  hat  ''"Abd  Alläh  seinen  Platz  in 
der  Geschichte.  Anknüpfend  an  die  Vorstellungen, 
welche  die  Shrtten  mit  den  Imämen  verbinden, 
warb  er  Anhänger  im  Namen  eines  noch  nicht 
öffentlich  aufgetretenen  "AlTden,  wohl  von  Anfang 
an  in  der  ehrgeizigen  Absicht,  sich  selbst  an  dessen 
Stelle  zu  setzen.  Sogar  ein  Zweig  der  'Allden, 
die  Nachkommen  von  "^Akll  b.  Abi  Tälib,  scheint 
sich  mit  ihm  eingelassen  zu  haben,  denn  bei 
diesen  fand  er  Aufnahme  in  Basra,  nachdem  seine 
Wirksamkeit  in  "^Askar  Mukram,  wohin  er  sich 
begeben  hatte,  aus  irgend  einer  Ursache  ein  Ende 
genommen  hatte.  Von  dort  ging  er  später, 
wohl  gezwungen,  nach  Salamia  in  Syrien,  wo  die 
Agitation  nach  seinem  Tode  durch  seine  Nach- 
kommen fortgesetzt  wurde,  bis  schliesslich  die 
ganze  Bewegung  auf  die  Erhebung  der  Fätiniiden 
[s.  d.]  auslief.  "^Abd  Alläh  und  seine  Nachkommen 
wirkten  durch  geheime  Missionäre,  welche  syste- 
matisch die  Zweifelsucht  der  Gläubigen  zu  erregen 
und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  auf  den  bald 
in  der  Öffentlichkeit  auftretenden  „Herrn  der 
Zeit"  (.Sähib  al-Zamän)  zu  lenken  wussten.  An- 
geblich soll  er  auch  durch  verschiedene  Kunst- 
griffe, namentlich  durch  Brieftauben,  den  Schein 
eines  übernatürlichen  Wissens  erweckt  haben, 
doch  ist  uns  faktisch  über  die  genaue  Einrichtung 
der  Propaganda  nichts  mit  Gevvissheit  bekannt. 
Zu  seinen  eifrigsten  Werbern  gehörten  Muhammed 
b.  al-Husain,  gewöhnlieh  Dendän  (oder  Zaidän) 
genannt,  Hamdan  Karmat,  nach  welchem  die 
Karmaten  [s.d.]  genannt  werden,  und  ein  gewisser 
"•Abdän,  der  die  Meinungen  der  Sekte  in  ver- 
schiedenen uns  freilich  nicht  erhaltenen  Schriften 
zu  verteidigen  suchte.  Über  die  Nachkommen  des 
"^Abd  Alläh  gehen  die  Nachrichten  auseinander; 
man  vergleiche  hierüber  den  Artikel  fätimiden. 
Litt  er  atur:  Fihrist.^  S.  l86  ff.;  Nizäm 
al-Mulk,  Siyäset  Nanie.^  S.  184;  MakrIzI,  Khitat^\.^ 
391  ff.;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  VIII,  21'  ff. 
u.  s.  w. ;  de  Saey,  Expose  de  la  religion  des 
Druzes.^  Preface;  Wolff,  Die  Drusen  und  ihre 
Vorläufer ;  de  Goeje,  Memoire  sur  les  Car- 
inathes  du  Bahrain  et  les  Fatimides ;  Browne, 
A  literary  history  of  Persia.^  I,  396  ff.;  Müller, 
Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland.^  I,  589  ff. 

(M.  Th.  Houtsma.) 
'ABD    ALLAH  ü.   Mas'üd.   [Siehe  ihn 

MAS'DU.] 

'ABD  ALLAH  b.  Mu^äwiya,  ""alidischer 
Empörer.  Nach  de\n  Tode  Abu  Häshim's,  eines 
Enkels  des  "^Ali,  wurden  von  verschiedenen  Seiten 
Ansprüche  auf  das  Imamat  erhoben.  Einige  be- 
haupteten, Abu  Hashim  hal)e  dem  '.Wjbasidcn 
Muhammed  b.  "^AIT  seine  Rechte  auf  die  Würde 
des  Iniäm  förmlich  übertragen.  Andere  meinten, 
er  habe  sich  zu  Gunsten  des  Abd  .\ll;ii\  b.  Wnir 
al-Kindi  geäussert,  und  wollten  diesen  zum  Imam 
proklamieren.  Da  er  aber  den  Erwartungen  seiner 
Anhänger  nicht  entsprach,  wandten  sie  sich  von 
ihm  ab  und  erklärten  den  ^\bd  .Mläh  b.  Mu'awiyn, 
einen  Urenkel  von  Ali's  Bruder  DjuTar,  für  den 
rechtmässigen  Iniäui.  Dieser  behauptete  sowohl 
die  Göttlichkeit  als  aucl\  das  Prophetcnliim  in 
seiner  Person  zu  vereinigen,  weil  der  llcist  GoHon 
von  eii»em  auf  den  anderen  übergegangen  und 
zulel/t  zu  ihm  gekommen  sei.  Dcnigemass  gl.ivih- 
ten  seine  .Vnhänger  an  die  Seelen wandciung  und 
leugneten  die  .^ufer^tel^ung.  Im  Muh;\rr;\ni  137 
(llktobcr  7.14)  empörte  sieli  .\bd  .\lh\h  in  Kuf.T,  wo 
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viele  sich  ihm  anschlössen.  Insbesondere  erwarb 
er  viele  Anhänger  unter  den  Zaiditen  [s.  d.]. 
Diese  bemächtigten  sich  der  Burg  und  vertrieben 
den  Präfekten.  In  kurzem  machte  aber  'Abd  Allah 
b.  'Omar  b.  ''Abd  al-'AzIz,  der  Statthalter  des 
'Irak,  seinen  Umtrieben  ein  Ende.  Als  es  zur 
Schlacht  kam,  liefen  die  immer  unzuverlässigen 
Küfier  davon;  nur  die  Zaiditen  fochten  tapfer  und 
setzten  den  Kampf  fort,  bis  dem  'Abd  Allah  freier 
Abzug  gewährt  wurde.  Von  Küfa  begab  er  sich 
zunächst  nach  Madä'in  und  dann  nach  Medien. 
Seine  Macht  war  keineswegs  gebrochen.  Aus  Küfa 
und  anderen  Orten  strömten  viele  Leute  ihm  zu, 
und  bald  gelang  es  ihm,  mehrere  wichtige  Plätze 
in  Persien  zu  gewinnen.  Nachdem  er  einige  Zeit 
in  Ispahän  residiert  hatte,  zog  er  nach  Istakhr. 
Von  alters  her  wurden  die  Nachkommen  des  'All 
besonders  in  den  östlichen  Provinzen  des  Reiches 
als  die  rechtmässigen  Erben  des  Imamates  ver- 
ehrt. Ausserdem  wurde  'Abd  Alläh  auch  von  den 
'Abbäsiden  unterstützt.  So  war  es  ihm  leicht, 
seine  Herrschaft  über  grosse  Teile  von  Medien, 
Ahwäz,  Färs  und  Karmän  auszudehnen.  Die  Khä- 
ridjiten,  die  am  Tigris  gegen  Marwän  II.  gekämpft 
hatten,  zogen  sich  in  das  Gebiet  des  'Abd  Alläh 
zurück,  und  bei  ihm  vereinigten  sich  noch  andere 
von  den  Gegnern  des  Khalifen.  Auf  die  Dauer 
konnte  jedoch  seine  Macht  sich  nicht  erhalten. 
'Amir  b.  Dubära,  einer  der  Heerführer  Marwäa's, 
der  mit  der  Verfolgung  der  Khäridjiten  beauftragt 
worden  war,  fiel  in  das  Gebiet  'Abd  Alläh's  ein 
und  machte  seiner  Herrschaft  ein  jähes  Ende.  Im 
Jahre  129  (746/747)  wurde  'Abd  Alläh  bei  Marw 
al-Shädhän  geschlagen  und  musste  nach  Khoräsän 
fliehen,  wo  Abu  Muslim,  der  bekannte  Feldherr 
der  'Abbäsiden,  ihn  hinrichten  Hess.  Nach  seinem 
Tode  behaupteten  einige  seiner  Anhänger,  al- 
Djanählya  [s.  d.]  genannt,  er  sei  noch  am  Leben 
und  werde  wiederkehren ;  andere  dagegen,  die 
sogenannten  Härithiten,  glaubten,  sein  Geist  sei 
auf  Ishäk  b.  Zaid  b.  al-Härith  al-Ansärl  überge- 
gangen. 

Lit  ter  a  ttir:  Tabari,  II,  1879  fif. ;  Ibn  al- 
Athir  (ed.  Tornb.),  V,  246  ff.;  Shahrastäni  (ed. 
Cureton),  S.  112  f.  (Haarbrücker,  I,  170);  Weil, 
Gesch.  d.  Chalifen\  Wellhausen,  Das  arah. 
Reich  lind  sein  Sturz.^  S.  239  ff. 

(K.  V.  Zetteesteen.) 
'ABD  ALLAH  b.  Muhammed,  umaiyadi- 
scher  Fürst  in  Spanien.  'Abd  Alläh,  der  nach  dem 
plötzlichen  Tod  seines  Bruders  al-Mundhir  im  Jahre 
275  (888)  den  Thron  Cordova's  bestieg,  ist  als 
„eine  der  widerwärtigsten  Erscheinungen  der  gan- 
zen islamischen  Geschichte"  charakterisiert  worden, 
und  wirklich  war  seine  vierundzwanzigjährige  Re- 
gierung für  seine  Untertanen  eine  höchst  unheil- 
volle Zeit.  Um  sein  Leben  und  seinen  Thron 
gegen  eingebildete  Gefahren  zu  sichern,  wütete 
der  argwöhnische  Tyrann  in  furchtbarer  Weise 
gegen  seine  nächsten  Verwandten.  Sein  Bruder 
und  Vorgänger  al-Mundhir  wurde  allem  Anschein 
nach  auf  'Abd  Alläh's  Betreiben  vergiftet.  Das- 
selbe Geschick  traf  auch  seinen  Bruder  al-Käsim. 
Sein  dritter  Bruder  Hishäm  wurde  wegen  eines 
angeblichen  Verbrechens  hingerichtet,  und  in  der- 
selben Weise  verfuhr  'Abd  Alläh  mit  seinen 
eignen  Söhnen  Muliammed  und  Mutarrif.  Auf 
blossen  Verdacht  hin  Hess  er  beide  hinrichten. 
Während  derartige  Scheusslichkeiten  in  der  näch- 
sten Umgebung  'Abd  Alläh's  passierten,  wurde 
das  Land  von  verschiedenen  Parteien  zerrissen. 


die  sich  gegenseitig  bekämpften,  und  dem  Emirat 
blieb  zuletzt  kaum  mehr  als  die  Hauptstadt  mit 
ihrer  Umgegend  übrig.  Der  gefährlichste  Gegner 
'Abd  .Alläh's  war  der  spanische  Volksheld  'Omar 
b.  Hafsün.  Schon  am  Anfang  seiner  Regierung 
musste  'Abd  Alläh  diesem  den  Frieden  anbieten 
und  ihm  die  Statthalterschaft  über  die  von  ihm 
beherrschten  Gebiete  bestätigen.  Der  Friedens- 
vertrag wurde  aber  bald  verletzt.  Als  die  Christen 
Cordova's  der  tyrannischen  Herrschaft  'Abd  Alläh's 
müde  wurden,  brachen  sie  aus  der  Stadt  aus, 
und  nachdem  es  ihnen  gelungen  war,  die  Festung 
Polei,  das  jetzige  Aguilar,  zu  erobern,  wandten  sie 
sich  an  'Omar  und  baten  ihn,  sich  mit  ihnen  zu 
vereinigen.  Dieser  erschien  sofort  bei  Polei,  wurde 
aber  278  (891)  von  den  Truppen  'Abd  Alläh's 
geschlagen.  Nach  mehrjährigen  Kämpfen  mit  wech- 
selndem Erfolg  trat  'Omar  zum  Christentum  über, 
was  jedoch  seine  Stellung  nur  verschlimmerte.  Im 
Jahre  287  (900)  schloss  er  ein  Bündnis  mit  Ibra- 
him, dem  Häuptling  der  Banü  Hadjdjädj  in  Se- 
villa. Daraufhin  musste  sich  zwar  'Abd  Alläh 
zunächst  zum  Frieden  bequemen,  aber  schon  im 
Jahre  289  (902)  brachen  die  Feindseligkeiten  wieder 
aus.  Nachdem  'Omar  und  Ibrähim  sich  von  ein- 
ander getrennt  hatten,  gelang  es  dem  'Abd  Alläh, 
mehrere  Erfolge  zu  gewinnen,  und  bei  seinem 
Tode,  im  Safar  300  (Oktober  912),  war  der 
Kampf  bereits  in  ein  ruhigeres  Stadium  eingetreten. 
'Abd  Alläh's  Nachfolger  ward  sein  Enkel  'Abd 
al-Rahmän  b.  Muhammed,  dem  er  schon  lange 
vor  seinem  Tode  hatte  huldigen  lassen. 

Litteratur:  Ibn  al-'Adhärl,  al-Bayan  al- 
Mughrib.^  I,  Einleitung  und  II,  124  ff.;  Dozy, 
Hist.  des  Musulmans  d'' Espagne.^  II,  204  ff. ; 
Müller,  De7'  Islam  im  Morgen-  und  Abendland.^ 
II,  485  ff.  (K.  V.  Zettersteen.) 

'ABD  ALLÄH  b.  Muhammed,  der  zweite 
bedeutende  Sherif  Mekka's  aus  dem  Geschlechte 
der  'Abädila,  folgte  1274  (1858)  seinem  Vater  in 
der  Sherifenwürde  nach  und  behielt  dieselbe  ziem- 
lich ruhig  bis  zu  seinem  Tode  1294  (1877).  Die 
während  seiner  Regierung  erfolgte  Eröffnung  des 
Suezkanals  erleichterte  den  Türken  in  hohem 
Grade  die  tatsächliche  Ausübung  der  Oberhoheit; 
davon  zeugten  verschiedene  Maassregeln,  die 
unter  'Abd  Alläh's  Regierung  zustande  kamen 
oder  vorbereitet  wurden :  Djidda,  Mekka  und  Tä^if 
wurden  telegraphisch  mit  der  Aussenwelt  ver- 
bunden, in  diesen  Städten  sowie  in  Medlna  wurden 
türkische  Verwaltungsbureaux  'eingerichtet,  während 
die  Wiedereroberung  Jemens  (1872)  die  türkische 
Herrschaft  in  Arabien  überhaupt  befestigte. 

Obgleich  'Abd  Alläh  nicht  weniger  als  andere 
Sherife  darauf  bedacht  war,  sein  Amt  zur  Ver- 
mehrung seines  eignen  Besitzes  auszunutzen,  wusste 
er  sich  dabei  doch  die  Zuneigung  der  Bevölkerung 
des  Hidjäz  zu  erwerben.  Sein  leutseliges,  würde- 
volles Auftreten  und  sein  Geschick  im  Verkehr 
mit  Beduinen  und  Städtern  sowie  mit  den  Ver- 
tretern des  Stambuler  Oberherrn  werden  bis  zum 
heutigen  Tage  als  unübertroffen  allgemein  gerühmt. 
Li  1 1  er  a  t  tir :  C.  Snouck  Hurgronje,  Mekka.^ 
I,  170 — 73.  _  (Snouck  Hurgronje.) 
'ABD  ALLAH  b.  Muhammed,  Nachfolger 
des  Mahdi  im  Südän.  'Abd  Alläh  b.  Muhammed 
al-Ta'ä'ishI,  der  berüchtigte  Khallfe  und  Nach- 
folger des  sudanesischen  Mahdl  Muhammed  Ahmed 
[s.  d.] ,  wurde ,  wie  es  scheint,  Mitte  der  vier- 
ziger Jahre  des  neunzehnten  Jahrhunderts  gebo- 
ren. Er  stammte  aus  dem  südwestlichen  Därfür 


'ABD  ALLAH. 


29 


und  gehörte  zum  Stamme  der  arabisch-südänesischen 
Baggara  (Bakkära),  des  Näheren  zu  den  Djubarät 
und  hier  wieder  zur  Gruppe  der  Auläd  Umm  Surra. 
Sein  Vater  Muhammed  al-P"akIh  verliess  Mitte  der 
siebziger  Jahre  mit  seiner  ganzen  Familie  die 
Heimat,  um  nach  Mekka  auszuwandern,  starb 
aber  unterwegs  in  Dar  Djima"^.  Nun  wandte  sich 
'Abd  AUäh  nach  der  Djazira  zu  Muhammed  Ahmed, 
der  damals  noch  nicht  offen  als  Mahdl  aufgetre- 
ten war,  und  wurde  in  seine  Tarika  [s.  d.]  auf- 
genommen. Er  wurde  rasch  die  rechte  Hand  des 
Mahdl  und  scheint  ihn  in  vielen  Dingen  inspi- 
riert zu  haben,  so  zunächst  zu  seiner  Reise  nach 
Kordofän,  wo  er  dessen  spätere  Erhebung  vorbe- 
reitete. Er  nimmt  dann  im  August  1881  an  dem 
ersten  blutigen  Zusammenstoss  zwischen  dem  Mahdl 
und  Muliammed  Abu  Sa'^üd  auf  der  Insel  Älä  teil 
und  hier  erfolgt  auch  bald  danach  seine  Ernennung 
zum  Khalifa.  Er  wird  „der  erste  der  vier  Khall- 
fen",  „Abu  Bekr  al-SiddIk",  genannt  und  in  einer 
späteren  Proklamation  zwischen  der  Eroberung 
von  al-'^Ubaid  und  der  von  Khartüm  feierlich  be- 
stätigt. „Er  gehört  zu  mir  und  ich  gehöre  zu  ihm", 
sagt  der  Mahdl  in  diesem  Erlass.  Des  Weiteren 
ist  seine  Geschichte  die  des  Mahdl,  da  er  ihn  stets 
begleitete  und  den  Siegeszug  der  Mahdiya  [s.  d.] 
mitmachte  bis  zur  Eroberung  von  Khartüm  (26. 
Januar  1885).  Einige  Monate  später  (22.  Juni) 
starb  plötzlich  der  Mahdl  und  es  war  selbstver- 
ständlich, dass  die  Herrschaft  auf  '^Abd  Alläh 
überging.  Die  eigentliche  Mahdiya  wurde  mit 
Muhammed  Ahmed  begraben ;  die  religiöse  Be- 
geisterung musste  durch  ein  strenges  und  grau- 
sames absolutistisches  Regiment  ersetzt  werden. 
Dazu  brauchte  der  in  der  Gegend  von  Khartüm 
fremde  Khalife  der  Hilfe  seiner  Stammesgenossen, 
und  so  war  seine  ganze  innere  Politik  darauf  ge- 
richtet, die  Stämme  des  westlichen  Sudan  (Kor- 
dofän, Därfür)  nach  Umm  Dermän  zu  ziehen, 
gütlich  oder  mit  Gewalt,  und  umgekehrt  die  Nil- 
stämme nach  entfernten  Aussenposten  zu  ver- 
schicken. Ohne  moralischen  Hinterhalt,  war  sein 
Regiment  eine  Schreckensherrschaft,  von  der  Augen- 
zeugen, wie  Slatin,  Ohrwalder,  Neufeld  und  an- 
dere, die  schauerlichsten  Details  berichten.  Seine 
Hauptaufgabe  sah  der  Khalife  darin,  sich  eine 
Hausmacht  zu  schaffen  und  an  Stelle  der  reli- 
giösen Mahdiya  ein  in  seiner  Familie  erbliches 
Sultanat  zu  gründen.  Die  beste  Schilderung  seines 
Reiches  und  seiner  Herrschaft  hat  Rudolf  Slatin 
geliefert  in  seinem  Feuer  und  Schwert  im  Siii/aii^ 
Cap.  16.  und  17.  Natürlich  fehlte  es  nicht  an  Empö- 
rungen gegen  ^iVod  Alläh.  Zwar  wusste  er  ilirer  Herr 
zu  werden,  doch  lockerte  sich  der  Zusammenhalt 
auf  die  Dauer  immer  mehr,  und  nur  die  ständige 
Todesfurcht  hielt  seine  Scharen  zusammen,  bis 
die  Schlacht  von  Umm  Dermän  (Omdurman) 
den  völligen  Zusammenbruch  seines  Reiches  her- 
beiführte. 

Das  ihm  vom  Maluli  hinlerlasscne  Reich  wuchs 
unter  seiner  Herrschaft  noch  stark  nach  Norden, 
Süden  und  besonders  Osten  (Abessinicn)  hin, 
obwohl  er  selbst  Umm  Dermän  nicht  niclir  verliess. 
Das  hing  mit  der  Aufgabe  des  Südäii  durch  die 
Engländer  und  der  Niederlage  der  Abessinijr  zu- 
sammen. Den  Wendepunkt  l)ildct  erst  die  Schlacht 
von  Toski  (3.  August  1889),  dann  folgt  der  be- 
rühmte Balinl)au,  das  Vordringen  Kitcheners,  am 
8.  y\pril  1898  die  Schlaclit  an  der  Atbara  und  end- 
lich am  2.  September  1898  die  Schlacht  von  Om- 
durman. Mit  wenigen  Getreuen  llieht  der  Khalife 


nach   Kordofän,   wo   er   erst   am    22.  November 
1899  nach  tollkühner  Gegenwehr  im  Kampfe  fällt. 
Litteratur:  Rudolph  Slatin  Psiiicha.^  7'etter 
und  Schwert  im  Sudan\  Josef  Ohrwalder, 
stand  tmd  Reich  des  Mahdi  im  Sudan^  Inns- 
bruck,  1892;  Ibrahim  Fauzi  Pasha,  Kitäb  al- 
Südän  bain  jadai  Ghiirdün  rva  Kitshener^  Cairo, 
1319  (1901/1902).  [Betreffs  der  englischen  Litte- 
ratur über  den  Südänfeldzug  siehe  MAIIDIya.] 
(C.  H.  Becker.) 
^ABD  ALLAH  b.  Muhammed.  [Siehe  ibn 

AL-FARADl.] 

^ABD  ALLÄH  b.  al-Mukaffa''.  [Siehe 

IBN  AL-MUKAFFA^] 

'^ABD  ALLAH  b.  Müsä  b.  Nusair,  der 
älteste  Sohn  des  berühmten  Eroberers  des  Maghrib 
und  Spaniens.  Als  dieser  nach  dem  letzgenannten 
Lande  zog,  beauftragte  er  seinen  Sohn  "^Abd  Alläh, 
die  Ifriklya  zu  verwalten  (93  =:  711).  Auch  als 
Müsä,  bei  dem  Khallfen  al-Walld  durch  Tärik  denun- 
ziert, nach  dem  Orient  ging,  von  wo  er  nie  zu- 
rückkehrte, trat  "^Abd  Alläh  an  seine  Stelle.  Mit- 
samt seiner  Familie  der  Ungnade  des  Khallfen 
Sulaimän  verfallen,  der  nicht  ohne  Besorgnis  einen 
Sohn  Müsä's  (^Abd  Alläh)  als  Statthalter  der  Ifri- 
klya, einen  anderen  C^AVid  al-'^AzIz)  von  Spanien 
und  einen  dritten  C^Abd  al-Malik)  vom  Maghrib 
sah,  wurde  er  im  Jahre  96  (714 — 715)  abgesetzt 
und  erhielt  zum  Nachfolger  Muhammed  b.  Yazid, 
der  seinen  Statthalterposten  im  Jahre  97  (715) 
antrat.  Sein  Lebensende  ist  in  Dunkel  gehüllt. 
Nach  Ibn  al-^Adhärl  (^«jä«,  I,  33),  Abu  '1-Mahäsin 
(ed.  Juynb.  et  Matth.,  I,  261)  und  al-Nuwairl, 
welche  das  Eintreffen  Muhammed's  ins  Jahr  99 
(717)  setzen,  hätte  dieser  letztere  den  '^Abd  Al- 
läh foltern  und  dann  ins  Gefängnis  werfen  lassen, 
wo  er  ihn  festhielt,  bis  er  ihn  auf  Befehl  des 
Khallfen  umbringen  Hess.  Belädhorl  (ed.  de  Goeje, 
S.  231)  schreibt  diese  Hinrichtung  dem  Bishr  b. 
Safwän  zu.  Der  habe  den  "^Abd  Alläh  dafür  bestraft 
(102 — ^720),  dass  er  im  Einverständnis  gewesen 
sei  mit  den  Berbern,  die  den  Statthalter  Yazid 
b.  Abi  Muslim  ermordeten.  Der  Verfasser  des 
Fath  al-Andalüs  (ed.  Jones  S.  15 — 16)  giebt 
diese  Erzählung  mit  phantastischen  Einzelheiten 
wieder.  _  (R.  Basset.) 

"ABB  ALLAH  b.   Muslim.   [Siehe  ibn 

KUTAIBA.] 

'ABD  ALLÄH  b.  ai.-Mu'tazz.  [Siehe  ibn 

AI.-Muh'A7,Z.] 

'^ABD  ALLÄH  b.  Muti",  einer  der  Leiter 
der  Empörung  gegen  den  Khallfen  Vazid  I.,  dann 
Statthalter  des  Gegen-Khallfen  "^Abd  Alläh  b.  al- 
Zubair.  Bei  der  steigenden  Unzufriedenheit  mit 
der  umaiyadischen  Herrschaft  nach  dem  Regie- 
rungsantritt Yazid's  I.  beabsichtigte  ^'Vbd  .Vlläh 
Medlna  zu  verlassen  ,  Hess  sich  aber  von  '^Abd 
Alläh  b.  '^Omar  [s.  d.]  überreden,  in  der  Stadt  zu  blei- 
ben. Als  die  Bewohner  von  Medina  sieh  bald  dar- 
auf gegen  den  neuen  Kiiallfeii  empörten,  über- 
trugen sie  dem  "'AIkI  .Mläii  b.  IJan/ala  die  Re- 
gierung ;  neben  diesem  wird  aber  auch  der  ange- 
sehene und  einllussreiche  Ibn  .Muti''  als  einer  der 
Führer  der  Aufständischen  erwähnt.  Im  Dlui  'l- 
Hidjilja  63  (.Vugust  (»83)  fand  der  entscheidende 
Kampf  zwischen  den  Truppen  des  Khallfen  und 
den  medfnischen  Kehcllen  auf  der  Harra  statt. 
Ibn  IVIutl'  niaciite  die  Sclilaclit  mit,  entging  dem 
allgemeinen  N'erderben  und  Ilüclitete  sicii  nach 
Mekka  zu  '^.Vbd  ;\llah  h.  al-Zubair,  der  ilin  dann 
/um  Slallhalter  von  Kufa  eniannle.  Im  Jahre  00 


30 


'^ABD  ALLÄH. 


(685)  wurde  er  aber  von  dem  herrschbegierigen 
Abenteurer  Mukhtär  b.  Abi  "^Ubaid  vertrieben 
und  begab  zieh  zuerst  nach  Basra  und  dann  nach 
Mekka,  wo  er  für  Ibn  al-Zubair  focht.  Hier  fand 
Ibn  Mutf  im  Jahre  73  (692)  seinen  Tod,  kurz 
vor  Ibn  al-Zubaii". 

Litterattir:  Ibn  Sa^d,  V,  1 06  ff. ;  Tabarl, 

II,  232  ff.;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  iv,  14 

ff.  •,  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen. 

(K.  V.  Zettersteen.) 
'ABD  ALLAH  b.  ''Omar  b.  ''Abd  al- 
''Azlz,  Sohn  des  Khallfen  ^Omar  II.  Im  Jahre 
126  (744)  wurde  ''Abd  Alläh  von  Yazid  III.  zum 
Statthalter  des  ''Iräk  ernannt,  erregte  aber  in  kur- 
zem die  Unzufriedenheit  der  dortigen  syrischen 
Häuptlinge,  die  sich  von  dem  neuen  Statthalter 
den  Bewohnern  des  ^Iväk  gegenüber  zurückgesetzt 
fühlten.  Nach  dem  Regierungsantritt  Marwän's 
II.  empörte  sich  '^Abd  Alläh  b.  Mu^äwiya  [s.  d.], 
ein  Nachkomme  von  ^All's  Bruder  Dja^far,  im 
Muharram  127  (Oktober  744)  in  Küfa,  wurde  aber 
von  'Abd  Alläh  b.  ''Omar  vertrieben,  worauf  er 
seine  Propaganda  nach  anderen  Orten  verlegte. 
Als  Marwän  dem  Nadr  b.  Sa'^Id  al-HarashI  die 
Statthalterschaft  des  "Irak  übertrug,  weigerte  sich 
"Abd  Alläh  energisch,  seinen  Posten  zu  verlassen. 
Al-Nadr  erschien  in  Küfa,  während  ''Abd  Alläh 
in  Hira  blieb,  und  es  kam  zum  förmlichen  Kampf 
zwischen  den  beiden.  In  kurzem  tauchte  aber  ein 
gemeinsamer  Feind  auf,  der  Khäridjitenhäuptling 
al-Dahhäk  b.  Kais,  und  nun  mussten  die  beiden 
Gegner  sich  vereinbaren,  ja  sogar  sich  mit  ein- 
ander verbünden.  Im  Radjab  127  (April-Mai  745) 
wurden  sie  von  al-Dahhäk  geschlagen,  und  "Abd 
Alläh  zog  sich  nach  Wäsit  zurück,  während  der 
Sieger  sich  Küfa's  bemächtigte.  Nun  loderte  die 
alte  Feindschaft  zwischen  den  beiden  Statthaltern 
wieder  auf,  zum  zweitenmal  aber  machte  das  Her- 
anrücken al-Dahhäk's  ihren  Streitigkeiten  ein  Ende. 
Nach  einer  mehrmonatigen  Belagerung  musste 
"Abd  Alläh  Frieden  mit  al-Dahhäk  schliessen. 
Später  liess  Marwän  den  "Abd  Alläh  b.  "Omar 
festnehmen.  Der  gewöhnlichen  Angabe  zufolge 
starb  dieser  im  Jahre  132  (749/750)  an  der  Pest 
im  Gefängnis  von  Harrän. 

Li  1 1  er  a  t  II  I- :  Tabari,  II,  1854  ff.;  Ibn  al- 

Athir  (ed.  Tornb.)  V,  228  ff.;  Weil,  Gesch. 

d,  Chalifen\  Wellhausen,  Das  arah.  Reich  U7td 

sein  Sturz.,  S.  239_ff.  (K.  V.  Zettersteen.) 
"ABD  ALLAH  b.  "Omar  b.  al-Khattäb, 
ältester  Sohn  des  Khallfen  "Omar  I.  und  einer  der 
Angesehensten  unter  den  Gefährten  Muhammed's 
überhaupt,  gewöhnlich  Ibn  "Omar  genannt.  "Abd 
Alläh  wurde  mehrere  Jahre  vor  der  Hidjra  geboren  ; 
seine  Mutter  hiess  Zainab  bint  Maz"ün.  Schon  als 
Knabe  trat  er  zugleich  mit  seinem  Vater  zum  Islam 
Übel'.  In  den  Schlachten  bei  Bedr  und  Uhud  wurde 
er  von  Muhammed  zurückgestellt,  weil  er  noch 
zu  jung  war,  dagegen  machte  er  den  Grabenfeld- 
zug mit  und  nahm  dann  an  sämtlichen  Kämpfen 
Muhammed's  teil.  Auch  in  der  folgenden  Zeit 
wird  sein  Name  mehrfach  bei  kriegerischen  Unter- 
nehmungen erwähnt.  Zuerst  folgte  er  dem  Khälid 
b.  al-Walid  auf  dessen  Expedition  gegen  die 
abtrünnigen  Stämme  im  Innern  Arabien  unter  der 
Regierung  des  Abu  Bekr;  dann  machte  er  die 
Schlacht  bei  Nehäwend  m.it,  die  nach  der  ge- 
wöhnlichsten Annahme  im  Jahre  21  (642)  statt- 
fand. Ferner  befand  er  sich  unter  den  medinischen 
Verstärkungen,  die  "Othmän  dem  "Abd  Alläh  b. 
Sa"d  b.  Abi  Sarh,  seinem  Statthalter  in  Ägypten, 


zuschickte,  um  das  übrige  Nordafrika  zu  unterwer- 
fen, und  bald  darauf- — •  im  Jahre  30  (650/65 1)  — 
zog  er  unter  dem  Hefehl  des  Sa"rd  b.  al-"Äsi  nach 
Tabaristän.  Noch  im  Jahre  49  669)  beteiligte  sich 
Ibn  "Omar  an  einer  Expedition  gegen  die  Byzan- 
tiner, die  Yaziä,  der  Sohn  des  Khallfen  Mu"äwiya, 
unternahm.  In  der  inneren  Politik  nahm  "Abd  Alläh 
immer  eine  streng  neutrale  Stellung  zwischen  den 
verschiedenen  Parteien  ein,  die  sich  gegenseitig 
bekämpften.  Als  "Omar  auf  dem  Sterbelager  unter 
den  bewährtesten  Genossen  Muhammed's  sechs 
Vertrauensmänner  bestimmte,  die  einen  neuen  Herr- 
scher wählen  sollten,  gesellte  er  ihnen  auch  sei- 
nen Sohn  "Abd  Alläh  als  beratendes  Mitglied  bei. 
Im  Jahre  37  (658)  war  dieser  bei  dem  Schieds- 
gericht zwischen  "AU  und  Mu"äwiya  zugegen,  aller- 
dings ohne  selbst  Ansprüche  auf  das  Khalifat  zu 
erheben.  Zwar  gehörte  er  zu  den  Kandidaten,  die 
Abu  Müsä  al-Ash"arI  vorschlug,  er  wurde  aber 
nicht  für  geeignet  gehalten.  Nach  "Othmän's  Tod 
hatte  "All-  die  Huldigung  von  Ibn  "Omar  verlangt ; 
dieser  aber  hatte  sich  energisch  geweigert  und 
erklärt,  er  werde  ihm  nur  dann  huldigen,  wenn 
alle  Muslimen  es  täten.  Dieselbe  Antwort  erhielt 
später  auch  Mu"äwiya,  als  er  die  Huldigung  für 
seinen  Sohn  YazId  verlangte.  Als  aber  dieser 
selbst  den  Thron  bestieg,  machte  Ibn  "Omar  keine 
Schwierigkeiten,  sondern  leistete  sofort  den  ge- 
wünschten Huldigungseid.  Persönlich  war  "Abd 
Alläh  b.  "Omar  ein  frommer  Mann,  der  wegen 
seines  erhabenen  und  selbstlosen  Charakters  über- 
all in  grossem  Ansehen  stand.  Ausserdem  gilt 
er  als  einer  der  zuverlässigsten  Kenner  der  äl- 
testen Geschichte  des  Isläm,  und  zwar  mit  Recht, 
denn  durch  seinen  intimen  Verkehr  mit  Muham- 
med und  vielen  anderen  massgebenden  Persön- 
lichkeiten jener  Zeit  hatte  er  sich  eine  genaue 
Kenntnis  aller  diesbezüglichen  Verhältnisse  erwor- 
ben. Von  seinen  Söhnen  und  sonstigen  Schülern 
wurden  seine  Überlieferungen  auf  die  Nachwelt 
gebracht.  "Abd  Alläh  b.  "Omar  starb  zu  Mekka 
im  Jahre  73  (Anfang  693),  nach  der  Wallfahrt, 
der  gewöhnlichen  Angabe  zufolge  84  Jahre  alt. 
Litteratur:  Ibn  Sa"d,  III,  l.  Teil,  Einlei- 
tung; Tabari,  I,  1358  ff. ;  Nawawl  (ed.  Wüstenf.), 
S.  357  ff.;  Muir,  Annais  of  the  early  caliphatc. 

(K.  V.  Zetterstüen.) 
"ABD  ALLAH  b.  Rashid.   [Siehe  ibn 

RASHID.] 

"ABD  ALLAH  b.  Rawäha,  Khazradjit, 
zu  der  angesehenen  Sippe  der  Banu  '1-Härith  ge- 
hörig. Bei  der  zweiten  "Akaba- Versammlung,  im 
März  622,  war  "Abd  Alläh  einer  der  12  Ver- 
trauensmänner, welche  die  bereits  gläubigen  Me- 
diner auf  Wunsch  des  Propheten  erwählten.  Als 
dann  Muhammed  nach  Medina  übergesiedelt  war, 
bewährte  sich  "Abd  Alläh  als  einer  der  energischsten 
und  aufrichtigsten  Vorkämpfer  für  dessen  Sache. 
Muhammed  scheint  denn  auch  grosse  Stücke  auf 
"Abd  Alläh  gehalten  zu  haben  und  betraute  ihn 
öfters  mit  ehrenvollen  Missionen.  Nach  der  für 
die  Muslimen  siegreichen  Schlacht  bei  Bedr  im 
Jahre  623  musste  "Abd  Alläh  zusammen  mit  Zaid 
b.  Häritha  als  Siegesbote  nach  Medina  eilen.  Wäh- 
rend des  sogenannten  „zweiten  Feldzuges  nach 
Bedr",  zu  Beginn  des  Jahres  625,  blieb  "Abd  Alläh 
als  stellvertretender  Kommandant  in  Medina  zu- 
rück. Als  im  Jahre  627,  am  Anfang  der  Belagerung 
Medina's,  die  Bündnistreue  der  Banü  Kuraiza  ver- 
dächtig wurde,  schickte  der  Prophet  neben  3 
anderen   vornehmen  Medinern   den  "Abd  Alläh, 
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um  die  wahre  Gesinnung  seiner  Bundesgenossen 
auszuforschen.  Naclidem  im  Jahre  628  Khaibar 
erobert  und  seine  Ländereien  aufgeteilt  waren, 
schicl<te  Muhammed  den  "^Abd  Allah  als  Taxator 
dorthin.  Bei  Aussendung  der  Mu^ta-Expedition  im 
Jahre  629  wurde  '^Abd  Alläh  vom  Propheten  als 
zweiter  Stellvertreter  des  Heerführers  bestimmt, 
und  als  seine  Vordermänner  beide  gefallen  waren, 
suchte  und  fand  er  gleich  ihnen  den  Tod  als 
Glaubenskämpfer. 

Neben  seinen  kriegerischen  Tugenden  besass 
■^Abd  Alläh  noch  andere  Vorzüge,  die  ihn  seinem 
Herrn  wert  machten  :  er  gehörte  zu  den  Wenigen, 
die  vor  dem  Isläm  schreiben  konnten  und  wurde 
deshalb  auch,  neben  anderen  Getreuen,  vom  Pro- 
pheten als  Sekretär  gewählt.  Vor  allem  scheint 
ihn  aber  Muhammed  seiner  dichterischen  Begabung 
willen  hochgeschätzt  zu  haben.  Im  Kitäb  al-Aghjäni 
wird  ausdrücklich  bezeugt,  dass  der  Prophet  seine 
Gedichte  denen  seiner  Leibdichter  Hassan  b.  Thäbit 
und  Ka'^b  b.  Mälik  gleichstellte.  Kennzeichnend 
war  es  für  "^Abd  AUäh's  „litterarische  Richtung", 
dass  er  die  Koraishiten  vorzugsweise  wegen  ihres 
Unglaubens  schmähte,  während  die  beiden  an- 
deren ihnen  stets  ihre  gottlosen  T  a  t  e  n  vorwarfen. 
Erhalten  geblieben  sind  uns  nur  etwa  50  Verse 
von  ihm,  grösstenteils  bei  Ihn  Hishäm. 

Litlerat2ir:  Ibn  Sa'^d,  HI,  2.  Teil,  79  ff. ; 
Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenf.),  I,  457,  675  ;  Tabarl,'!, 
1460,  1610  ff.;  Aghänl,  XI,  80;  XV,  29;  Weil, 
Moliaiiimcd  der  Prophet^  S.  350  Anm. 

(A.  SCHAADE.) 

^ABD  ALLAH  b.  Saba,  bei  den  arabischen 
Historikern  oft  nach  seiner  Mutter  Ibn  al-Sawdä 
genannt,  war  angeblich  ein  Jude  aus  -San'^ä^,  der 
sich  während  der  Regierung  des  Khalifen  ^Othmän 
zum  Isläm  bekehrt  haben  soll.  Nachdem  er  sich 
im  Hidjäz,  in  Basra  und  Küfa  herumgetrieben 
hatte  und  von  dort  ausgewiesen  worden  war, 
begab  er  sich  über  Syrien  nach  Egypten  und 
schloss  sich  dort  den  mit  dem  Regimente  '^Othmän's 
Unzufriedenen  an.  Hier  entwickelte  er  auch  eine 
eigentümliche  Lehre,  die  später  von  seinen  An- 
hängern weiter  gebildet  wurde  und  seinen  Namen 
berühmt  gemacht  hat.  Es  ist  aber  sehr  schwierig, 
genau  festzustellen,  was  darin  ihm  selbst  und  was 
seinen  Nachfolgern  gehört,  weil  unter  anderen 
al-Shahrastänl  in  seinen  Nachrichten  darüber 
zwischen  beiden  Bestandteilen  nicht  genau  unter- 
scheidet. Halten  wir  uns  an  die  Nachrichten  al- 
Tabari's  und  a!-Makrizi's,  so  lehrte  er  die  Wieder- 
kehr (Ra(]j'"a)  Muhammed's,  welche  in  diesem  Kalle 
nicht  mit  Wellhausen  als  eine  Palingenesie  des 
Propheten  in  '"AU  aufgefasst  werden  darf,  well  er 
diese  Lehre  mit  dem  Beispiele  der  Parusic  Christi 
und  mit  dem  Hinweis  auf  Sure  28,85  begründet 
haben  soll.  Später  deckte  allerdings,  wie  Well- 
hausen mit  Recht  behauptet,  die  Lehre  von  der 
Wiederkehr  sich  mit  derjenigen  von  der  Palin- 
genesie oder  Wiedergeburt,  welche  man  sich  durch 
Seelcnwanderung  und  durch  Vergleichungen  mit 
dem  alles  durchdringenden  Sonnenlichte  zu  er- 
klären suchte.  Audi  brachte  er  die  Lehre  auf, 
dass  jedem  Propheten  ein  Bevollmächtigter  (VVasi) 
beigegeben  und  dass  der  Was!  Muhammed's  'Ali 
sei,  woraus  er  die  l'flicht  jedes  Gläubigen  folgerte, 
liersönlich  mit  Wort  und  Tat  für  die  Rechte 
'Ali's  einzutreten.  S\bd  Alläh  soll  deshalb  auch 
durch  Missionäre  für  die  Verbreitung  dieser  Mei- 
nungen tätig  gewesen  sein.  Er  befand  sich  unter 
denjenigen,  die  im  Shawwäl  35  (April  656)  aus 


Ägypten  nach  Medlna  zogen  und  begleitete  nachher 
den  Khalifen  ^AIT,  dem  er  aber  durch  seine  über- 
mässige Verehrung  unbequem  wui'de,  sodass  dieser 
ihn  nach  al-Madä'in  verbannte.  Wie  und  wann  er 
geendet,  ist  unbekannt.  Hat  er  die  Ermordung 
seines  Herrn  überlebt,  so  ist  es  leicht  möglich, 
dass  er  nachher  seine  Lehre  von  der  Wiederkunft 
Muhammed's  in  dem  Sinne  der  extremen  Shl'^iten 
geändert  hat. 

Litterat  II  >■:  Tabari,  I,  2942  ff.;  MakrlzT, 
Khitat^  II,  334,  352;  Shahrastäni,  S.  132  ff. 
(Haarbrücker,  I,  200);  Weil,  GcscIi.  J.  Clialifen^ 
I,  173  ff.;  A.  V.  Kremer,  Gesch.  d.  herrsch.  Ideot.^ 
S.  340 ;  Wellhausen,  Die  retigiös-poli tischen  Op- 
positionsparteien., S.  91  ff. 

(M.  Th.  Houtsma.) 
^ABD  ALLÄH  b.  Sa^d,  muslimischer 
Staatsmann  und  Feldherr.  Abu  Yahyä  '^Abd  Alläh 
b.  Sa'^d  b.  Abi  Sarh  al-*^ÄmirI  gehörte  zur  Gruppe 
"^Ämir  b.  Lu^aiy  der  Koraish  und  war  als  Milch- 
bruder des  späteren  Khalifen  "^Othmän  ein  Haupt- 
parteigänger der  Umaiyaden.  Er  war  weniger  Soldat 
als  Finanzmann.  Die  Urteile  der  Historiker  über 
seinen  Charakter  schwanken  stark.  Sein  Name  ist 
mit  den  Anfängen  des  Isläm  in  mancherlei  Hin- 
sicht verknüpft.  Zunächst  wird  er  genannt  als 
einer  der  Schreiber  Muhammeds ;  er  soll  die  Offen- 
barung willkürlieh  verändert  haben ,  wenigstens 
rühmte  er  sich  dessen  nach  seinem  Abfall  vom 
Isläm,  wodurch  er  sich  den  Hass  des  Propheten 
zuzog.  Dieser  will  ihn  darum  nach  der  Eroberung 
Mekka's  hinrichten  lassen,  doch  erwirkt  ihm  "Oth- 
män,  v/enn  auch  mit  Mühe,  des  Propheten  Ver- 
zeihung. Diese  Geschichte  ist  nachher  sehr  be- 
rühmt geworden.  'Abd  Alläh  erweist  sich  später 
dem  'Othmän  für  seine  Rettung  dankbar  durch 
Agitieren  für  dessen  Wahl  zum  Khalifen.  Er  ge- 
hört zu  den  Hidjra-Genossen,  welche  an  der  Er- 
oberung Ägyptens  unter  "^Amr  b.  al-^\sT  [s.  d.] 
teilnehmen  und  scheint  schon  unter  'Omar  nach 
dessen  Zerwürfnis  mit  ""Amr  Oberägypten  selb- 
ständig verwaltet  zu  haben.  Wann  er  zum  Statt- 
halter von  Gesamtägypten  ernannt  worden  ist, 
lässt  sich  genau  nicht  feststellen;  nach  Ibn  Taghri- 
birdi  schon  im  Jahre  25  (645/46),  also  noch  vor 
dem  Abfall  Alexandrias  unter  Manuel.  Da  er  dieser 
Empörung  nicht  Herr  werden  kann,  so  wird  Wmr 
zurückgerufen,  der  freilich  sofort  nach  seinem 
Siege  die  Herrschaft  wieder  an  '.-Vbd  .»Mläh  abge- 
ben muss.  ""Olhmän  will  den  'Abd  .Mläh  als  Finanz- 
präfekten,  'Amr  als  Militärgouverneur  bestätigen, 
was  letzterer  aber  ableiint.  Es  gelingt  nun  ".\bd 
Alläh  zur  Zufriedenheit  des  Khalifen  das  Staats- 
einkommen Ägyptens  wesentlich  zu  erhöhen.  Ob- 
wohl sein  Hauptaugenmerk  der  Finanzvcrwaltung 
galt,  ist  er  auch  als  Feldlicrr  berühmt  geworden. 
'Abd  Alläh  regelt  das  Verhältnis  der  Muslimen 
zu  den  Nubiern  und  unterstützt  MuMwiya's  Expe- 
dition gegen  Cypern.  Er  selbst  untcrnimiut  ver- 
schiedene Expeditionen  gegen  das  römische  .Vfriku, 
die  erste  angeblich  im  Jalire  25  (645/46),  die 
bedeutendste  und  erfolgreichste  jedenfalls  imj.ilirc 
27  (647/648).  Das  Gebiet  von  Carthago  unterwirft 
er  dem  Isläm.  Seine  bedeutendste  militärische  Leis- 
tung ist  aber  die  Seeschlacht  von  pliät  al-Sawärl, 
an  Bedeutung  wohl  den»  Tage  am  Varmuk  [s.  d.) 
zu  vergleichen,  in  der  ille  römische  l'lottc  völlig 
vernichtet  wird.  Diese  SchlaclU  fallt  in  da>  J;ihr 
31  (651/652),  wohl  kaum  später,  wie  einige  (Kuri- 
len angeben.  Bald  danach  beginnen  im  ganzen 
Reich   die   Unruhen   gegen  'Ollimän.     \l>d  Allaii 
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erscheint  als  Haupt  Vertreter  des  durch  den  Kha- 
llfen  repräsentierten  Regimes.  Er  sucht  den  Kha- 
llfen  zu  warnen,  verlässt  sogar  selbst  Ägypten, 
um  ihm  beizustehen.  Sein  Vertreter  al-Sä'ib  b. 
Hishäm  wird  von  der  ägyptischen  Revolutions- 
partei unter  Muhammed  b.  Hudhaifa  vertrieben, 
und  ^Abd  AUäh  selbst  die  Rückkehr  nach  Ägyp- 
ten verwehrt.  '^Abd  Alläh  erfährt  an  der  Grenze 
die  Ermordung  des  Khallfen  und  flieht  zu  Mu^ä- 
wiya.  Kurz  vor  dessen  Aufbruch  nach  Siffin  ist  er 
in  Askalon  oder  Ramla  gestorben  (36  oder  37  = 
656/657  oder  657/658).  Seine  angebliche  Teil- 
nahme an  der  Schlacht  von  SifFln  und  sein  später 
Tod  im  Jahre  57  (676/677)  gehören  in  den  Kreis 
der  zahllosen  mit  der  Schlacht  von  Sififin  zusammen- 
hängenden Geschichtsfälschungen. 

Litteratur:  Ibn  TaghrlbirdI,  I,  88 — 93; 
MakrIzI,  Khitat^  I,  299;  Tabarl,  I,  1639  f.,  2593, 
2785,  2817  ff.,'  2867  flf.,  2826,  2867  ff.,  2980  fr., 
3057;  Ibn  al-Äthir  (ed.  Tornb.),  H,  189  f.,  443-, 
in,  67  ff.,  90  ff.,  118  ff.,  220,  238,  295;  Ya'^kübl 
(ed.  Houtsma),  II,  60,  191;  Belädhorl  (ed.  de 
Goeje),  S.  226;  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenf.),  S. 
818  f.;  Ibn  al-Athlr,  Usd  al-Ghäba^  III,  173; 
Nawawl  (ed.  Wüstenf.),  S.  345  f. ;  A.  Müller, 
Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland^  I,  268  ff.; 
Stanley  Lane-Poole,  History  of  Egypt^  S.  20  ff.; 
•A.  Butler,  Arab  Conquest  of  Egyft^  S.  465  ff.; 
Wüstenfeld,  Die  Statthalter  vo7i  Ägypten-,  I,  15  ff. ; 
Wellhausen,  in  den  Nachr.  d.  Kgl.  Gcsellsch. 
d.  Wissensch,  zu  6^ö//z'«^m ,  Phil.-hist.  Kl.,  1901, 
Heft  4,  S.  6  f.,  S._i3.         (C.  H.  Becker.) 

'^ABD  ALLÄH  b.  Saläm,  ein  Jude  aus 
Medlna,  der  ursprünglich  al-Husain  hiess  und  zu 
den  Banü  Kainukä*^  gehörte.  Den  Namen  '^Abd 
Alläh  gab  ihm  Muhammed,  als  er  den  Islam  an- 
nahm. Diese  Bekehrung  soll  gleich  nach  Muham- 
med's  Ankunft  in  Medina  stattgefunden  haben, 
nach  anderen  sogar  schon,  als  Muhainmed  noch 
in  Mekka  war.  Mehr  Glauben  verdient  freilich  eine 
andere  —  nach  muhammedanischen  Kritikern 
schlecht  beglaubigte  —  Nachricht,  wonach  er  erst 
im  Jahre  8  (629/630)  den  Islam  angenommen  hat; 
denn  man  sucht  ihn  vergebens  in  den  Kämpfen, 
welche  Muhammed  in  Medina  zu  führen  hatte. 
Die  wenigen  unwesentlichen  Erwähnungen  in  den 
Maghäzl  können  sehr  wohl  eingefügt  worden  sein, 
um  den  augenfälligen  Widerspruch  mit  der  allge- 
mein anerkannten  Tradition  auszugleichen.  Mit 
'^Omar  war  er  in  Djäbiya  und  Jerusalem,  und 
unter  "^Othmän  stand  er  auf  dessen  Seite  im  Kampf 
gegen  die  Rebellen,  welche  er  ohne  Erfolg  von 
der  Ermordung  des  Khallfen  abzubringen  ver- 
suchte. Nach  ^Othmän's  Tode  huldigt  er  dem  "^Ali 
nicht  und  beschwört  ihn,  nicht  gegen  "^Ä^isha  nach 
dem  ^Iräk  zu  ziehen ;  die  Legende  bringt  ihn 
auch  mit  Mu'^äwiya  zusammen.  Gestorben  ist  er 
im  Jahre  43  (663/664).  In  der  muslimischen  Über- 
lieferung ist  er  der  typische  Vertreter  derjenigen 
Gruppe  unter  den  jüdischen  Schriftgelehrten  ge- 
worden, welche  der  Wahrheit  die  Ehre  gab  und 
zugestand,  dass  Muhammed  der  in  der  Taurät 
(Thora)  vorausgesagte  Prophet  sei,  den  sie  vor 
den  Ränken  ihrer  Glaubensgenossen  schützten. 
Die  Fragen,  welche  man  "^Abd  Alläh  an  Muham- 
med richten  lässt  und  die  nur  ein  Prophet  be- 
antworten kann,  der  Inhalt  der  Hadithe,  welche 
ihm  die  Traditionswerke  zuschreiben  und  die  Ge- 
schichte von  Bulükyä,  welche  Tha^labl  ihm  in  den 
Mund  legt,  gehen  zum  grossen  Teil  auf  jüdische 
Quellen    zurück;    wenn  sie  nicht  wirklich  von 


■^Abd  Alläh  selbst  herrühren,  so  stammen  sie  jeden- 
falls aus  den  Kreisen  der  jüdischen  Renegaten. 
Während  ihm  seine  Zeitgenossen  seine  jüdische 
Abkunft  mehrfach  vorhalten,  hat  man  später  Tra- 
ditionen in  Umlauf  gesetzt,  in  welchen  Muhammed 
ihm  den  Eintritt  ins  Paradies  zusichert  oder  in 
denen  der  Prophet  und  berühmte  Genossen  ihm 
das  höchste  Lob  spenden ;  auch  einige  Kor^änverse 
sollen  sich  auf  ihn  beziehen.  Die  „Fragen",  welche 
er  an  Muhammed  stellt,  wurden  später  zu  ganzen 
Büchern  erweitert,  wie  man  ihm  auch  verschiedene 
-Schriften  unterschob,  welche  sich  zum  Teil  an  das 
von  ihm  im  Hadith  Erzählte  anlehnen.  Neben 
seinen  Söhnen  Muhammed  und  Yüsuf  treten  auch 
Abu  Huraira  und  Anas  Ibn  Mälik  als  Überlieferer 
seiner  Traditionen  auf.  Tabarl  hat  von  ihm  vor 
allem  biblische  Nachrichten  in  seine  Chronik  auf- 
genommen. 

Litteratur:  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenf.), 
S-  353,  395 ;  Wäkidl,  Kitäb  al-Maghäzi  (Well- 
hausen), S.  163,  215  ;  Tabarl,  siehe  Index;  ders., 
pers.  Bearbeitung,  übers,  von  Zotenberg,  I,  348 ; 
al-Bukhärl  (ed.  Krehl),  III,  50;  al-Kastalläni, 
VI,  162;  Ahmed  b.  Hanbai,  Mus?iad.,  V,  450; 
Muntakhab  Kanz  al-^Unimäl.,  V,  227;  Ibn  al- 
Athir,  Usd  al-Ghäba.1  III,  176;  Ibn  Hadjar, 
Isäba.,  11,  780;  al-Diyärbekrl,  Tcc'rlkh  al-Kha- 
viis I,  392;  al-Halabi,  Insän  al-'^Uyim  (1282), 
II,  146;  Nawawi  (ed.  Wüstenf.\  S.  347;  Abu 
'1-Mahäsin  (ed.  Juynb.  et  Matth.),  I,  141  ;  Ibn 
al-Wardi,  Kharldat  al-'^AdjS'ib  (1303),  S.  I18 
ff.;  Kit'b  Mas'S'il  Sidl  ^Abd  Alläh  (Cairo, 
1326?);  Ibn  Badrün  (ed.  Dozy),  S.  174  ff  ; 
Wolff,  Muhammedan.  Eschatologie.,  S.  69  (arab. 
S.  39);  Nöldeke,  Gesch.  d.  Qoräns.,  S.  118; 
Steinschneider,  Polem.  u.  apologet.  Literatur  in 
arab.  Sprache.,  S.  iioff. ;  ders.,  Arab.  Literatur 
der  Jiiden.,  S.  8  f . ;  Hirschfeld,  in  der  Jetvish 
Qtiarterly  Revietv.,  X,  109  ff. ;  Horovitz,  in  der 
Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..,  LV, 
524  ff. ;  Barth,  in  der  Fest  sehr,  ziun  7oi'<?"  Ge- 
burtstag Dr.  A.  Berliner''s  (1903),  S.  36. 

(J.  Horovitz.) 
''ABD  ALLÄH  b.  Sa^üd.  [Siehe  ibn  sa^üd.] 
^ABD  ALLAH  b.  Suraidj.   [Siehe  ibn 

SURAIDJ.] 

'ABD  ALLAH  b.  Tähir,  Staatsmann,  Feld- 
herr und  Dichter,  geboren  um  das  Jahr  182  (798),  ge- 
storben 230  (844).  Schon  '^Abd  Alläh's  Vater  Tähir 
b.  al-Husain  hatte  dem  Khallfen  al-Ma^mün  grosse 
Dienste  geleistet,  und  "^Abd  Alläh  selbst  gelangte 
bald  nicht  nur  um  seines  Vaters  willen,  sondern 
auch  wegen  seiner  persönlichen  Verdienste  zu 
grossem  Ansehen  bei  dem  Khallfen.  Im  Jahre 
206  (821/822)  wurde  er  zum  Statthalter  der  Länder 
zwischen  al-Rakka  und  Ägypten  ernannt  und  er- 
hielt zugleich  das  Oberkommando  in  dem  Kampfe 
gegen  einen  von  den  Anhängern  al-Amln's,  namens 
Nasr  b.  Shabath,  der  zuerst  in  der  Nähe  von 
Haleb  auftrat  und  in  kurzem  seine  Herrschaft 
über  ein  grosses  Gebiet  ausdehnte.  Zwar  hatte 
schon  Tähir  dem  weiteren  Fortschritte  dieser  Em- 
pörung eine  Grenze  gesetzt,  die  endgültige  Unter- 
werfung Nasr's  erfolgte  aber  erst  im  Jahre  209 
(825),  wo  er  sich  dem  ^Abd  Alläh  ergeben  musste. 
Nachdem  dieser  den  Umtrieben  Nasr's  ein  Ende 
gemacht  hatte,  wurde  er  in  Ägypten  verwendet. 
Hier  war  schon  im  Jahre  199  (814/815)  eine 
grosse  Anzahl  spanischer  Flüchtlinge  gelandet, 
die  in  kurzem  die  auch  ohnehin  ziemlich  zerrüt- 
teten Verhältnisse  dieser  Provinz  in  noch  grössere 
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Verwirrung  brachten.  Im  Jahre  210  (825/826)  zog 
'^Abd  AUäh  auf  Befehl  des  Khallfen  nach  Ägyp- 
ten, und  es  gelang  ihm  bald,  die  Ordnung  wieder- 
herzustellen. Nachdem  er  einen  Unterstatthalter 
eingesetzt  hatte,  kehrte  er  schon  im  Jahre  21 1 
oder  nach  anderen  erst  im  folgenden  Jahre  nach 
dem  ""Iräk  zurück.  Während  er  in  Dluawar  weilte 
und  ein  Heer  ausrüstete,  um  den  Statthalter  von 
Ädharbaidjän  gegen  den  Sektierer  Bäbek  und  sei- 
nen Anhang  zu  unterstützen,  wurde  er  nach  dem 
Tode  seines  Bruders  Talha  (213  =  828/829)  zu 
dessen  Nachfolger  als  Statthalter  von  Khoräsän 
ernannt.  Ebenso  wie  die  übrigen  Tähiriden  wal- 
tete "^Abd  Alläh  in  dieser  Provinz  nach  den  Re- 
gierungsmaximen, welche  ihm  sein  Vater  Tähir 
[s.  d.]  in  dem  berühmten,  von  vielen  Autoren 
überlieferten  Schreiben  empfohlen  hatte,  fast  als 
selbständiger  Fürst,  obgleich  er  der  Form  nach 
die  Oberherrschaft  des  Khallfen  anerkannte  und 
als  Generalissimus  über  dessen  Truppen  den  Be- 
fehl führte.  So  oft  er  nach  Baghdäd  kam,  resi- 
dierte er  dort  in  dem  von  seinem  Vater  errich- 
teten Prachtbau  am  rechten  Tigrisufer  (le  Strange, 
Baghdad^  S.  1 18  ff.).  Nach  dem  Regierungsantritt  al- 
Mu'^tasim's  trat  ein  "^Allde,  Muhammed  b.  al-Käsim 
als  Thron  Prätendent  auf,  wurde  aber  von  den 
Truppen  des  'Abd  AUäh  b.  Tähir  besiegt  und 
diesem  ausgeliefert,  der  ihn  zum  Khallfen  sandte. 
Dies  geschah  im  Jahre  219  (834).  Nach  ein  paar 
Jahren  brach  eine  viel  gefährlichere  Empörung 
in  Tabaristän  aus,  das  zu  der  dem  ^Abd  Alläh 
verliehenen  Statthalterschaft  von  Khoräsän  ge- 
hörte. Durch  die  Intriguen  des  Türkengenerals 
Afshin,  der  die  Tähiriden  um  ihre  grosse  Macht 
Ijeneidcte,  Hess  sich  nämlich  der  Ispehbed  von 
Tabaristän  Mäziyär  b.  Kärin  dazu  verleiten,  sich 
gegen  den  Khallfen  zu  empören.  Als  aber  von 
verschiedenen  Seiten  Truppen  gegen  ihn  heran- 
rückten, wurde  er  von  den  Seinigen  verraten  und 
von  '^Abd  Alläh  unschädlich  gemacht.  Mit  seiner 
kriegerischen  und  staatsmännischen  Begabung  ver- 
band dieser  noch  anderweitige  Interessen.  Er 
wurde  auch  wegen  seines  dichterischen  und  musi- 
kalischen Talents  gefeiert,  und  der  Sammler  der 
Hamäsa,  Abu  Tammäm,  fand  in  ihm  einen  wohl- 
wollenden Gönner.  Dass  er  auch  für  Tafelgenüsse 
nicht  unempündlich  war,  ist  vielleicht  aus  dem 
Umstände  zu  schiiessen,  dass  eine  vortreffliche 
ägyptische  Melonensorte  nach  ihm  "^Abdalläwi 
genannt  wurde;  überhaupt  herrschte  an  seinem 
Hofe  der  grösste  Luxus.  Nach  der  gewöhnlichen 
Angabe  starb  "^Abd  Alläh  b.  Tähir  im  Jahre  230 
(844)  am  1 1.  Rabl"^  I  —  angeblich  einem  Montag  — 
(26.  November)  im  Alter  von  48  Jahren.  Von 
einigen  wird  jedoch  sein  Tod  schon  ins  Jahr  228 
gesetzt.  Letztere  Angabc  gilt  zwar  für  unrichtig, 
doch  scheint  für  sie  der  angegebene  Wochentag 
zu  sprechen  (vgl.  Wüstcnfeld's  Tabellen!').  Als 
Nachfolger  wurde  sein  Sohn  Tähir  vom  Khallfen 
al-Wäthilf  bestätigt. 

Litteratur:  Ibn  Khallikän  (cd.  Wüstcnf.), 
N».  350;  Tabarl,  III,  1044  ff.;  Ibn  al-Atliir 
(ed.  Tornb.),  VI,  256  ff.;  Va^viTbi  (ed.  Iloutsma), 
II;  Abu  '1-Mahäsin,  I,  600  ff.;  Weil,  Ccsch. 
d.  Cltalifeii,  II  ;  Müller,  Der  Islam  im  Mörsern- 
und  Abendland.^  I,  506  ff.;  Barthold,  TuikesITin.^ 
S.  214  ff.;  Rothstein,  in  den  Orient.  S/iidien.^ 
Th.  N'oldckc  gewidmet.,  S.  162  ff. 

(K.  V.  /HTTKUSTKUN.) 

■^ABD   ALLÄH   ii.   Tiiawu,  gewöhnlich 
Abu  Fudaik  genannt,  ein  K.luui^yit  von  den  Banü 


Kais  b.  Tha'^laba,  gewann,  nachdem  er  Nadjda  b. 
"Ämir  [s.  d.]  getötet  hatte,  die  Herrschaft  über 
al-Bahrain  im  Jahre  72  (691).  Die  aus  Basragegen 
ihn  gesandten  Truppen  schlug  er  in  die  Huchtj 
wurde  aber  selbst  73  (693)  von  den  durch  ^Abd 
al-Malik  gegen  ihn  geschickten  Truppen  besiegt 
und  getötet. 

Litteratur:  Mubarrad,  Kämil.^  S.  662 ; 
Tabarl,  II,  829,  852  Anonyme  Arah.  Chronik 
(ed.  Ahlwardt),  S.  143  ff.;  Brünnow,  Die  Cha- 
ridschiten.^  .S.  47  ff.;  Wellhausen,  Die  religiös- 
politischen  Oppositionsparteien.,  S.  32. 

(M.  Th.  Houtsma.) 
''ABD  ALLÄH  b.  Ubaiy,  auch  nach  seiner 
•Mutter  Ibn  SalDl  genannt,  Oberhaupt  der  Khaz- 
radjiten.  "^Abd  Alläh  hatte  vor  der  Ankunft  Mu- 
hammed's  in  Medina  die  Herrschaft  über  die  Aws 
und  die  Khazradj  —  der  einzige  Fall,  sagt  Ibn 
Hishäm  ausdrücklich,  in  dem  sich  diese  beiden 
Stämme  auf  einen  gemeinsamen  Anführer  einigten. 
Nach  der  Ankunft  Muhammed's  sah  er  sich,  um 
nicht  ganz  beiseite  gedrängt  zu  werden,  genötigt, 
dem  Beispiele  der  grossen  Masse  zu  folgen  und 
den  Isläm  anzunehmen;  aber  er  bewahrte  im 
Herzen  den  Groll  gegen  seinen  Nebenbuhler,  in 
dem  er  nur  einen  politischen  Abenteurer  erblickte, 
und  war  unablässig  bestrebt,  dessen  Ansehen  zu 
erschüttern.  Deshalb  gilt  er  bei  den  muhamme- 
danischen  Autoren,  die  keine  Gelegenheit  versäu- 
men, ihm  Böses  nachzureden,  als  das  Überhaupt 
der  „Heuchler"  {Mii/iäfiknn.,  s.d.).  Als  der  Prophet 
im  Jahre  624  gegen  "^Abd  AUäh's  Bundesgenossen, 
die  Banü  Kainukä'^,  und  ein  Jahr  später  gegen 
die  gleichfalls  mit  den  Khazradj  verbündeten  Banü 
Nadir  vorging,  wagte  "^Abd  Alläh  nichts  Ernstes 
zu  deren  Unterstützung  zu  unternehmen.  Erst  als 
sie,  nach  längerer  Belagerung,  gezwungen  waren, 
sich  Muhammed  zu  ergeben,  trat  er  dazwischen 
und  nötigte  jenen,  wenigstens  das  Leben  der 
Besiegten\zu  schonen.  In  dem  I^riegsrat  vor  der 
Schlacht  bei  Ohod  (625)  war  er  der  an  sich  sehr 
vernünitigen  Ansicht,  man  solle  ruhig  in  der  Stadt 
bleiben  und  den  Feind  herankommen  lassen;  das 
war  auch  die  Meinung  des  Propheten,  der  nur 
durch  das  Drängen  seiner  Leute  bestimmt  wurde, 
den  Mekkanern  doch  entgegenzuziehen.  Ob  nun 
"^Abd  Alläh  am  folgenden  Tage  wirklich  erst  mit- 
gegangen und  dann  auf  halbem  Wege  mit  300 
Mann  umgekehrt  ist,  wie  Hin  Hisham  behauptet, 
oder  ob  er  von  vornherein  zuhause  geblieben 
ist,  wie  aus  Süra  3,  160  hervorzugehen  scheint, 
kann  zweifelhaft  sein;  sicher  ist,  dass  er  bei 
Ohod  nicht  mitkämpfte.  Muhammed  zeigte  sicii 
dem  ""Abd  Alläh  gegenüber  von  einer  geradezu 
iiewundcrungswürdigcn  Mässigung  und  blieb  in 
dieser  politisch  äusserst  klugen  Haltung  konscuucnl 
bis  zum  letzten  Augenblick.  Beim  /ugc  nach  Tabük 
soll  ""Abd  Alläh  wieder  eine  ähnliche  Rolle  ge- 
spielt haben,  wie  bei  Ohod.  Trotzdem  gewann  es 
der  Prophet  über  sich,  als  sein  Gegner  kurz  nach 
der  Rückkehr  jener  Expedition  starb,  .nn  seinem 
Grabe  zu  beten  und  erwies  ihm  alle  Ehren,  die 
einem  angesehenen  lUuulcsgonosscn  zukamen. 

Litteratur:  Ibn  Ilisjuim  (ed.  Wüstcnf.), 
1,  411  ff.,  546,  558  f.,  591,  653,  72ti,  734,9^7; 
'l'al)ari,  I,  1695;  Wollhauscn,  Muhammed  in 
.Medina^  .S.  43S ;  Sprenger,  Das  l.ehtii  und  die 
f.ehre  des  Mo h um m ad.,  HI,  572. 

(A.  Sru.wPK.) 
'ABD  ALLÄH  u.  \\  \ini  ai.-KAsiuI,  IvbS- 
riiljit,  lülulc  ilcn   Iteinaincn  ,dcr  Manu  mit  den 
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Schwielen"  (Dhu  'l-Thäfipät),  weil  er  von  dem 
vielen  Prosternieren  Schwielen  bekommen  haben 
soll.  "^Abd  Alläh  gehörte  zu  den  hervorragenden 
Persönlichkeiten  unter  den  ersten  Khäridiiten, 
sodass  er  von  seinen  Anhängern  zum  Khallfen 
gewählt  wurde,  als  diese  sich  von  "^All  getrennt 
hatten  (37  =  658).  Er  fiel  noch  in  demselben 
Jahre  (Mai/Juni  658)  in  der  mörderischen  Schlacht 
von  Nahrawän. 

Litterat tir:  Mubarrad,  Kämil^  S.  55^  ^-j 
Tabarl,  I,  3363  ff.;  Dinawarl  (ed.  Girgas  und 
Rosen),  S.  215  ff.;  Brünnow,  Die  Charidschiten^ 
S.  18  ff.;  Wellhausen,  Die  religiös-politischen 
Oppositionsparteien^  S.  17  ff. 

(M.  Th.  Houtsma.) 
"^ABD    ALLAH    b.    Yäsin  al-I>iuzüli, 
Gründer  der  Almoraviden  {al-Muräbitwt).  Seine 
Nisba  verdankte  er  seiner  Mutter  Tin  Izamaran. 
Diese  gehörte  zum  Stamme  Djuzüla  oder  Kuzüla, 
der  in  den  Grenzgebieten  zwischen  dem  jetzigen 
Marokko  und  der  Sahara  wohnte.  Durch  al-Aggäg, 
einen  Schüler  von  Abu  "^Imrän  al-Fäsl,  wurde  "^Abd 
Alläh    einem    Häuptling   der  Völkerschaft  Lam- 
tüna,  in  der  südwestlichen  Sahara,  der  seine  Leute 
zum  Islam  zu  bekehren  wünschte,  als  der  geeig- 
nete Mann  für  dieses  Werk  bezeichnet.  Er  ging 
also  zu  den  Lamtüna  und  begann  seine  Missions- 
arbeit.  Aber  gleich  am  Anfang  scheint  er  auf 
grosse  Schwierigkeiten  gestossen  zu  sein  und  Hess 
sich   wohl  dadurch  bestimmen,  mit  einigen  Be- 
gleitern auf  einer  Insel  im  Senegal  Zuflucht  zu 
suchen.  Hier  gründeten  sie  eine  Art  asketische 
Gemeinde,  die  von  den  muslimischen  Schriftstel- 
lern als  Ribät  [s.  den  Art.]  bezeichnet  wird.  Da- 
nach sollen  sie  den  Namen  al-Muräbitün  erhalten 
haben,    wovon    das    Wort    Alnioravide  stammt. 
Nachdem  ihr  Ruf  sich  dort  verbreitet  und  viele 
Beitritte   ihre   Zahl   vermehrt   hatten,   sollen  sie 
bald  eine  furchtbare  Macht  gebildet  haben,  sodass 
sie    schliesslich    mit    Waffengewalt  die  Stämme 
unterwerfen  konnten,  die  ihnen  zuerst  einen  so 
üblen  Empfang  bereitet  hatten.  "^Abd  Alläh  wurde 
das  Haupt  der  religiösen  Gemeinde,  die  sich  vor 
allem  durch  strenge  asketische  Regeln  auszeich- 
nete und  gleichzeitig  als  Schule  für  den  heiligen 
Krieg  dastand.  '^Abd  Alläh  warf  bald  seine  Murä- 
bitün    den    ungläubigen   Stämmen   der  Lamtüna 
und  anderen  Sanhädja  entgegen,  und  wer  seinen 
Sendboten  den  Glauben  verweigerte,  den  bekehrte 
das  Schwert.   Ohne  die  religiöse  Führerschaft 
über  die  Sanhädja  aufzugeben,  überliess  "^Abd  Alläh 
den  Befehl  über  sie  einem  aus  ihrer  Mitte  er- 
wählten eingeborenen  Häuptling.  Zuerst  war  es 
Yahyä   b.   Ibrähim    vom   Stamme  Djadäla,  dann 
Yahyä  b.  'Omar  al-Lamtünl.  'Abd  Alläh  behielt 
für  sich  die  Befugnisse  des  Imäm,  die  Leitung 
des  heiligen  Krieges,  die  Erhebung  der  kanoni- 
schen Abgaben  und  erlegte  im  Notfalle  dem  Emir 
die  körperlichen  Züchtigungen  auf,  die  dieser  etwa 
verwirkt   hatte.   Im  übrigen  scheint  "^Abd  Alläh 
mehr  lebhaften  Eifer  als  ausgedehntes  Wissen  auf 
religiösem  Gebiete  besessen  zu  haben.  Die  Ge- 
schichte seines  Lebens  fällt  weiterhin  zusammen 
mit  der  Geschichte  des  Aufkommens  der  Almo- 
raviden. Es  genügt  hier,  daran  zu  erinnern,  dass 
diese  gegen  446  (1054/1055)  die  Maghräwa  von 
Sidjilmäsa  unterwarfen;  das  Datum  ist  unsicher. 
Kurz  darauf  eroberten  sie  Awdaghast,  eine  Stadt, 
die  zum  Negerkönigreich  Ghana  gehörte.  Dann, 
gegen  449  (1057/1058),  führte  "^Abd  Alläh  seine 
Scharen  gegen  sein  Heimatsland;  Dar'a,  Süs,  das 


maghräwitische  Königreich  Aghmät,  dessen  gleich- 
namiger Hauptort  damals  zugleich  die  Hauptstadt 
von  Süd-Marokko  war,  und  Nafls  kamen  unter 
ihre  Herrschaft.  Das  Almoraviden-Reich  wai  ge- 
gründet. Überall  suchte  "^Abd  Alläh  die  streng 
pietistische  Regierungsform  durchzusetzen,  die  er 
bei  seinen  Almoraviden  eingeführt  hatte  und  die 
bei  den  Stämmen  der  mauritanischen  Sahara  bis 
auf  den  heutigen  Tag  in  Blüte  steht.  Gegen  451 
(1059)  unternahm  er  einen  Kampf  gegen  die 
Berghawäta  an  der  atlantischen  Küste,  der  ihm 
das  Leben  kostete.  Der  Ort,  wo  er  fiel  und  auch 
begraben  wurde,  führt  bei  den  Quellenschriftstel- 
lern den  Namen  Karifla  oder  Karlfalt.  Dort  wurde 
eine  Kapelle  errichtet,  die  noch  zur  Zeit  al-Bakri's 
sehr  besucht  war.  —  "^Abd  Alläh's  wahre  Persönlich- 
keit lässt  sich  nur  schwer  herausarbeiten ;  dadurch 
dass  sein  Name  in  der  Magie  und  in  der  ortho- 
doxen Liturgie  gebraucht  wird,  ist  er  fälschlich  in 
den  Geruch  eines  Magiers  gekommen.- 

Litteratur:    al-Bakrl,   al-Masälik  {Descr. 
de  PAfrique  septentr^ ;  Ibn  Abi  Zar*^,  al-Kartäs 
(ed.  Tornb.);   Ibn  Khaldün,  ^Ibar  {Hi'st.  'des 
Berb.~)^  I,  237  ff.;  Ibn  Abi  Dinar  al-Kairawänl, 
al-Mu'nis  fl  Akhbär  Ifrikiya  wa  Tunis  (Tunis, 
1286),  S.  102  ff.;  Müller,  Der  Islam  im  Morgen- 
iind  Abendland^  II,  61 1  ff.        (E.  Doutte.) 
'ABD  ALLÄH  b.  al-Zubair,  kuraishiti- 
scher  Feldherr,  der  neun  Jahre  lang  den  Umai- 
yaden  das  Khalifat  streitig  machte,  geboren  zu 
Medlna  im  Jahre   i   (622),  oder  nach  al-Wäkidl 
20  Monate  nach  der  Hidjra  (Sha'^bän  2  =  Februar 
624),  gefallen  in  der  Schlacht  bei  Mekka,  gegen 
al-Hadjdjädj,  am   17.  Djumädä  I   73  (4.  Oktober 
692);  vgl.  jedoch      &\Va.'i.Vi%e.'s\.  Das  Arabische  Reich 
und  sein  Sturz^  S.    124.  "^Abd  Alläh's  Vater  al- 
Zubair   gehörte  einer  der  vornehmsten  Familien 
der  Kuraishiten  an  und  war  seinerseits  durch  seine 
Mutter  Saflya   ein  Vetter  des  Propheten;  "^Abd 
Alläh  selbst  war  durch  seine    Mutter  Asmä'  ein 
Enkel  Abu  Bekr's  und   folglich   ein   Neffe  der 
'^Ä^isha.  Nach  einigen  muslimischen  Gewährsmän- 
nern  war  "^Abd  Alläh   das   erste   Kind,   das  zu 
Medlna  im  Isläm  geboren  wurde. 

Kaum  14  Jahre  alt,  nahm  ""Abd  Alläh,  zusammen 
mit  seinem  Vater,  an  der  Schlacht  am  Yarmük 
(14  =  635)  teil.  Drei  Jahre  später  finden  wir 
beide  im  Heere  des  "^Amr  b.  al-'^ÄsI,  mit  dem 
dieser  Ägypten  eroberte.  '^AbJ  Alläh  spielte  eine 
Hauptrolle  bei  der  Eroberung  von  Ifrikiya,  auch 
war  er  es,  der  bei  einem  Streit  mit  dem  Patricier 
Gregor  diesen  tötete  (29  =  650).  Im  folgenden 
Jahre  war  er  mit  Sa'^Id  b.  al-'^ÄsI  bei  dem  Feld- 
zuge gegen  Khoräsän,  und  noch  in  demselben 
Jahre  gehörte  er  zu  den  Theologen,  die  "^Othmän 
mit  der  Redaktion  des  Kor^än  beauftragte.  Am 
„Tage  des  Hauses"  (18.  Dhu 'l-Hidjdja  35  =  17. 
Juni  656)  bewährte  sich  'Abd  Alläh  als  einer  der 
tapfersten  Verteidiger  'Othmän's.  In  der  Kamel- 
schlacht (10.  Djumädä  II  36  =  4.  Dezember  656) 
befehligte  er  die  Infanterie  seiner  Tante  '^Ä^isha. 

Solange  Mu'^äwiya  b.  Abi  Sufyän  regierte,  ver- 
hehlte 'Abd  Alläh  seine  Gelüste  nach  dem  Khalifat. 
Nur  als  Mu'^äwiya  ihn  aufforderte,  seinen  Sohn 
Yazid  als  Thronfolger  anzuerkennen,  weigerte  er 
sich.  Nach  dem  Tode  Mu''äwiya's  aber  (60  =  680) 
erklärte  sich  "Abd  Alläh  offen  gegen  YazId  und 
verweigerte  ihm  den  Treueid.  YazId  gab  Befehl, 
ihn  aus  dem  Wege  zu  räumen ;  aber  'Abd  Alläh 
wurde  rechtzeitig  gewarnt,  floh  bei  Nacht  und 
begab  sich  mit  al-Husain  nach  Mekka.  Auf  Befehl 
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Yazid's  wurde  "^Amr  b .  al-Zubair ,  zwar  '^Abd 
Alläh's  Bruder,  aber  ihm  feindlich  gesinnt,  mit 
einem  Heere  gegen  "^Abd  Allah  ausgesandt . 
Aber  dieser  vernichtete  die  Streitkräfte  seines 
Bruders;  "^Amr  selbst  geriet  in  Gefangenschaft 
und  starb  infolge  der  Misshandlungen,  die  er  zu 
erdulden  hatte. 

Jedoch  '^Abd  Alläh  fürchtete  die  Nebenbuhler- 
schaft al-Husain's;  deshalb  gab  er  ihm  den  hin- 
terlistigen Rat,  jene  Reise  nach  Küfa  zu  unter- 
nehmen, die  so  verhängnisvoll  für  ihn  werden  sollte. 
Sobald  die  Nachricht  vom  Tode  al-Husain's  nach 
Mekka  gelangte,  Hess  sich  ^Abd  Alläh  von  den 
Mekkanern  zum  Khallfen  ausrufen  und  nahm  den 
Titel  Emir  al-Mu'minin  an  (61=680/681).  Da 
die  Bewohner  von  Medina  sich  gegen  den  uniai- 
yadischen  Khallfen  empört  hatten,  wurde  ^Abd 
Alläh  b.  al-Zubair  im  ganzen  Hidjäz  zum  Khallfen 
proklamiert.  Aber  die  Mediner  wurden  in  der 
Schlacht  auf  der  Harra  von  Muslim  b.  "^Ukba  ge- 
schlagen (27.  Dhu  '1-Hidjdja  63  =  27.  August  683), 
und  al-Husain  b.  Numair  al-Sakünl,  Muslim's 
Nachfolger,  belagerte  den  "^Abd  Alläh  in  Mekka. 
Die  Einschliessung  dauerte  64  Tage  (26.  Muhar- 
ram —  i.  Rabl*^  H  64  =  24.  September — -27.  No- 
vember 683)  und  war  für  "^Abd  Alläh  äusserst 
mühselig.  Da  traf  die  Nachricht  ein,  Yazld  sei 
tot,  und  äl-Husain  hob  die  Belagerung  auf. 

Der  grösste  Teil  des  muslimischen  Reiches  nahm 
jetzt  Partei  für  "^Abd  Alläh,  der  sofort  im  ""Iräk, 
in  Mittel- Arabien  und  in  einem  grossen  Teile  von 
Syrien  zum  Khallfen  ausgerufen  wurde.  Er  schickte 
Sendboten  nach  Ägypten,  Palaestina  und  anderen 
Ländern,  um  deren  Bewohner  aufzufordern,  ihn 
als  Khallfen  anzuerkennen,  und  setzte  überall  ihm 
treu  ergebene  Stallhalter  ein.  Ein  empfindlicher 
Schlag  für  "^Abd  Alläh  war  freilich  die  Niederlage 
und  der  Tod  von  al-Dahhäk  al-Fihrl,  einem  seiner 
Ilauptagitatoren,  in  der  Schlacht  auf  der  Mardj 
Rähit  (d.  i.  „Wiese  von  Rähit" ;  Ende  64  oder 
Anfang  65  =  684).  Nachdem  seine  Herrschaft  ge- 
sichert war,  begann  '^Abd  Alläh  die  Ka'^ba  wieder 
aufzubauen  (65  =  684/685),  die  während  der  Be- 
lagerung Mekka's  durch  al-Husain  b.  Numair  teil- 
weise zerstört  worden  war.  Gleichzeitig  fing  er 
an,  die  Kharidjiten  zu  bedrücken.  Im  folgenden 
Jahre  Hess  er  Muhammed  b.  al-llanaflya  mit  sei- 
ner ganzen  Familie  und  siebzehn  angesehenen 
Männern  aus  Küfa  beim  Brunnen  Zamzam  gefangen 
setzen.  Empfindlich  beeinträchtiget  wurde  die  Macht 
des  'Ahd  Alläh  durch  die  Niederlage  und  den 
Tod  seines  Bruders  Mus'ab  b.  al-Zubair,  der  für 
ihn  den  "^Iräk  verwaltet  halte  (71=690).  Bald 
Var  ^Abd  Alläh's  Machtbereich  auf  Mekka  allein 
beschränkt,  das  am  i.  Dhu '1-Ka'<la  72  (25.  März 
692)  von  al-IIatljtljadj,  dem  Fcldherrn  des  ""Abd 
al-Mallk,  eingeschlossen  wurde.  Stadt  und  Tempel 
wurden  von  neuem  ])eschossen,  aljer  "^Abd  Allah 
hielt  sechs  und  einem  halben  Monat  tapfer  aus, 
bis  seine  Genossen  und  selbst  seine  beiden  Söhne, 
Hamza  und  Khubalb,  kampfesmüdc  und  erschöpft, 
sich  dem  IJadjcljädj  ergaben,  um  wenigstens  ihr 
Leben  zu  retten.  "^Abd  Allah  wurde  von  seiner 
Mutter,  einer  Frau,  deren  Stolz  einer  Römerin 
Ehre  gemacht  hätte,  angefeuert :  er  kelirtc  zurück 
auf  das  Schlachtfeld  und  kämpfte  taiifer,  bis  er 
erschlagen  wurde.  Seine  Leiche  Hess  al-lladjdjadj 
in  al-Hadjun  an  einen  Galgen  binden;  dort  hing 
sie  einige  Zeit,  wurde  aber  dann  auf  Befohl  'Al)d 
al-Mallk's  seiner  Mutter  Asma'  zurückgegeben. 
Asnia'  beerdigte  Ihren  Sohn   im   Hause  .Safiya's, 


in  Medina,  neben  den  Gräbern  des  Propheten, 
Abu  Bekr's  und  ^Omar's. 

"^Abd  Alläh  wird  von  den  muslimischen  Schrift- 
stellern als  ein  Mann  von  sehr  guten  Eigenschaften, 
aber  auch  grossen  Fehlern  geschildert.  Er  war 
sehr  fromm  und  betete  und  fastete  viel;  er  war 
Dichter  und  hat  auch  viele  Traditionen  über- 
liefert; vor  allem  aber  besass  er  Mut  und  Tap- 
ferkeit. Hingegen  war  er  habsüchtig,  neidisch  und 
boshaft. 

Litteratur:  Tabarl,  I,  1263  f.,  3185  ff.; 
n,  844  ff.;  Anonynne  Ar  ab.  Clironik  (ed.  Ahl- 
wardt), S.  34  ff. ;  Ya^übi  (ed.  Houtsma),  II, 
303  ff.;  Mas^üdl,  MurüdJ  (Paris),  V,  130  ff.; 
Wüstenfeld,  Die  Chro/iiken  der  Stadt  MekTza^^W 
129  ff.;  Aghänl,  XIII,  33  ff.;  Qualremcre, 
Notice  Sur  la  vie  d'' Abdallali  h.  Ziibeir  {^ourn. 
Asiatique.,  7.<^  serie,  IX,  289  ff.,  385  ff.);  Weil, 
Gesch.  d.  Chalifen.1  I,  II2  ff. 

(M.  Seligsohn.) 
'ABD  ALLAH  PASHA  Muhsin  Zäde 
CelebI,  osmanischer  Feldherr.  "^Abd  Alläh,  dessen 
Familie  aus  Aleppo  stammte,  wurde  von  den  Empö- 
rern, die  den  Sultan  Ahmed  III.  auf  den  türkischen 
Thron  setzten  (9.  Rabl^  II  1115  =  22.  August 
1703),  zum  Defterdär  ernannt.  Er  bekleidete  ver- 
schiedene Amter  in  der  Finanzverwaltung,  auch 
wurde  er  gegen  Kaitas  Bei  geschickt,  der  sich 
II 26  (17 14;  vgl.  Räshid  Efendi,  T'aVfM,  H,  92'', 
Konstantlnopel,  11 53)  in  Ägypten  empört  hatte. 
■^Abd  Alläh  unterdrückte  den  Aufstand  und  sandte 
den  Kopf  des  Rebellen  an  die  .Hohe  Pforte.  Als 
Schwiegersohn  zweier  Gi'oss-Wezlre,  Corlülu  '^All 
Pasha  und  Ibrähim  Pasha,  wurde  er  Statthalter 
verschiedener  Provinzen  ;  so  hatte  er  diese  Würde 
dreimal  in  Nlssa  inne.  Als  Saiyid  Muhammed 
Pasha  Gross-Wezir  wurde,  erhielt  "^Abd  Alläh  an 
seiner  Statt  das  Amt  des  Gross-Kammerherrn,  das 
er  bis  zu  seiner  Ernennung  zum  Gross-WezIr 
(1150  =  1737)  verwaltete.  Nach  dem  Scheitern 
der  Konferenz  von  Niemirow  ersuchte  er  den 
Kardinal  Fleury  um  Frankreichs  Yermittelung, 
wie  dies  schon  sein  Vorgänger  getan  hatte;  aber 
schon  am  ersten  Tage,  nachdem  er  von  der  Armee 
zurückgekehrt  war  (26.  Sha'bän  1150=19.  De- 
zember 1737),  wurde  er  abgesetzt,  und  Vegen 
Muhammed  Paslia  erhielt  seinen  Posten.  '.Vbd 
Alläh's  Sohn  war  Muhammed  Pasha  Muhsin  Zäde, 
der  den  Frieden  von  Kalnartlje  schloss. 

Litteratur:  llammcr-Purgstall,  Gfsc/i.  des 
OsHian.  Reichesy  VII,  487;  .Sul)hl,  f.  117''; 
'Olhmän  Zäde,  IJadlkal  al-]\'uzarä\  S.  55(1". 

(Cl..  Ht'AKT.) 
'ABD  ALLÄH  SARL   [Siehe  saki 

ALI. AU.] 

'ABD  Ai.-'AZIZ  11.  "AiiD  AL-RAH^L\N  San- 
ciioL  Aull  'l-11asan,  Enkel  dos  grossen  .Mmanzor 
(al-Mansar).  ''Abd  al-'^Aziz  wurde  im  Jahre  412 
(1021)  Fürst  von  Valencia  und  nahm,  als  Zuh.nir, 
dar  Fürst  von  Almeria,  im  Jahre  420  (1038)  den 
Tod  gefunden  halte,  auch  dessen  Fiirstenunn  in 
Besitz.  Hierdurch  geriet  er  aber  mit  Mui^jähid, 
dem  Fürsten  von  Denia,  in  Streit,  sodass  er  im 
Jahre  1041  seinen  Scliwagcr  Abu  "l-.M.uv.is  Mrt  i\ 
dort  einsetzte,  der  sich  bald  unabhängig  mnehlo. 
[Siehe  si'MAlitu].  'Abd  al-\\7f7,  der  übrigens,  glcicli 
seinem  Grossvaler,  auch  den  Bein.mu-n  .nl-M.invru- 
führte,  regierte  weiter  in  Valencia  bis  453  (lodl). 

[Vgl.  \\MlRll>liN.] 

Litteratur:  Ilm  at-Alhlr  (cd.  Tornb.),  IX, 
204;  Dozy,  Hist.  des  .^fiisiiliHtins  d' l''s('>Jgn,\  IV, 
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4,  21,  43,  47;  ders.,  Recherches  sur  Phistoire  et 

la  litterature  de  PEspagne  (3.  Ausg.),  I,  240  ff. 

(C.  F.  Seybold.) 
"ABD  AL-^AZIZ  B.  Abi  Dulaf,  Statthalter. 
■^Abd  al-'^Aziz  war  der  Sohn  eines  Offiziers  Abu 
Dulaf,  der  unter  dem  Khallfen  al-Amln  gedient  und 
sich  dann  nach  Karadj,  einer  Stadt  zwischen  Is- 
pahän  und  Hamadhän,  zurückgezogen  hatte,  wo 
er  als  Häuptling  seines  Stammes  eine  selbständige 
Stellung  einnahm.  Im  Jahre  252  (866)  wurde  '^Abd 
al-'^Aziz,  der  während  der  Thronstreitigkeiten  sich 
der  Partei  al-Musta^In's  angeschlossen  hatte,  von 
Wasif,  dem  Statthalter  des  persischen  ^räk,  mit 
der  Verwaltung  dieser  Provinz  beauftragt.  Als  nun 
al-Mu'^tazz  schon  im  folgenden  Jahre  dieselbe  Statt- 
halterschaft dem  Müsä  b.  Boghä  übertrug,  wollte 
^Abd  al-'AzTz  seinen  Posten  nicht  verlassen^  wurde 
aber  von  Musä's  General  Muflih  zuerst  in  der  Nähe 
von  Hamadhän,  dann  bei  Karadj  geschlagen  und 
musste  die  Flucht  ergreifen.  Jedoch  gelang  es  ihm, 
seine  Macht  in  Karadj  wieder  zu  befestigen.  "^Abd 
al-'^Aziz  starb  im  Jahre  260  (873/874). 

Litter atur:  Tabarl,  III,  1 685  ff.;  Ibn  al- 

Athlr  (ed.  Tornb.),'  VII,  119  ff.;  Ibn  Khaldün, 

^Ibar^  III,  296;  Weil,   Gesch.  d.  Chalifen^  II, 

407  ff.  _    (K.  V.  Zettersteen.) 

^ABD  AL-^AZIZ  B.  al-Hädjdj  Ibrahim, 
abäditischer  Lehrer  vom  Stamme  der  Banü  Isgen 
(Mzäb),  geboren  um  II 30  (17 17),  gestorben  im 
Radjab  1223  (August-September  1808).  Er  hat  im 
Mzäb  den  wohlverdienten  Ruf  eines  gelehrten  und 
frommen  Mannes  hinterlassen. 

"^Abd  al-^Aziz'  Leben  ist  in  den  zahlreichen 
theologischen  und  juristischen  Werken  aufgegangen, 
die  er  verfasst  hat. 

Sein  Hauptwerk  ist  das  Kitab  al-Nil  wa  ShifS' 
«/-■^^///(autographiert  in  Kairo,  1305  =  1887/1888). 
Diese  Abhandlung  folgt  in  der  Anordnung  des 
Stoffes  dem  MtMtasar  von  Kha,lll,  dessen  bündige 
Schreibart  ihr  freilich  abgeht,  und  liefert  eine  voll- 
ständige Darstellung  der  abäditischen  Gesetzgebung, 
zusammengefasst  nach  den  befugtesten  Gewährs- 
männern in  '^Omän,  auf  dem  Djebel  Nefüsa,  in 
Djerba  und  dem  Mzäb.  Das  Kitäb  al-Nll.^  aus 
zwei  Bänden  bestehend,  jeder  Band  aus  12  Bü- 
chern, ist  zur  Zeit  das  gültige  Gesetzbuch  für  die 
süd-algerischen  Abäditen.  Die  Abhandlungen  von 
Zeys  über  diesen  Gegenstand  gründen  sich  darauf 
(vgl.  Legislation  niozabite^  son  origine.^  ses  sources.^ 
son  p}-esent^  son  avenii\  Paris,  1886;  Le  mariage 
et  sa  dissolution  dans  la  legislation  mozabite  in 
der  Revue  algerienne  de  legislation  et  de  jui'is- 
frudence^  Alger,  1887/1888). .  Ein  anderes  Werk 
des  "^Abd  al-'^AzIz,  al-Nm-.,  ist  ein  religiöser,  gram- 
matischer und  litterarischer  Kommentar  zu  der  auf 
Nun  reimenden  Kaslda  von  Abu  Nasr  Fath  b. 
Nüh  al-Malusha-'i  (Kairo,  1306).  Eine  Schlussbe- 
merkung zeigt,  dass  '^Abd  al-^Aziz  diese  Arbeit  im 
Jahre  1209  (1794)  beendigte. 

Von  den  noch  nicht  herausgegebenen  Werken 
des  "^Abd  al-^AzIz  ist  vor  allem  das  Kitäb  Ma- 
'^älim  al-Dm  zu  nennen,  in  dem  die  Grundsätze 
des  Islam  in  kunstvoller  Ordnung  und  nach  der 
abäditischen  Lehre  dargelegt  sind. 

In  einer  Bemerkung  am  Schluss  einer  Hand- 
schrift des  Kitäb  al-Nll  werden  noch  folgende 
Abhandlungen  von  demselben  Verfasser  aufgezählt : 

Dilti  U-Ntwaiti  fi  Mard^  al-Bahrain ;  al-Sirädj^ 
Auszug  aus  dem  Minhädj ;  al-  Ward  al-bassäm  fi 
Riyäd  al-Ahkäm ;  "^Ikd  al-Djawähir^  Auszug  aus 
den  Kanäiir ;  al-Misbäh.^  Auszug  aus  dem  Kitäb 


al-Alwäh.^  und  aus  dem  unter  dem  Namen  Abu. 
Masäla  bekannten  Werke ;  Auszug  aus  den  Ha- 
■wäshl  Tariib.^  Überlieferungen ;  al-Asrär  al-?2Ürä- 
tnya_  '^alä  Sharh  al-Mattzüma  al-7-ä^iya. 

(A.  DE  MOTYLINSKI.) 

^ABD  al-'^AZIZ  b.  al-Hadjdjädj  b.  ^Abd 
AL-Malik,  umaiyadischer  Feldherr.  'Abd  al-'^AzIz 
war  ein  treuer  Anhänger  seines  Vetters  Yazid 
III.  und  einer  seiner  vornehmsten  Helfer.  Schon 
unter  der  Regierung  al-Walld's  II.  half  er  dem 
YazId,  der  an  der  Spitze  der  unzufriedenen  Partei 
stand,  Truppen  gegen  den  Khallfen  anwerben, 
und  nachdem  es  ihnen  gelungen  war,  in  Damaskus 
ein  Heer  zusammenzubringen,  erhielt  '^Abd  al-'^Aziz 
den  Oberbefehl  und  zog  gegen  al-Walld.  Yazid's 
Bruder  "^Abbäs,  der  dem  Khallfen  zu  Hilfe  kommen 
wollte,  wurde  überfallen  und  musste  dem  Yazid 
huldigen.  Bald  darauf  Hess  '^Abd  al-'^Aziz  das  Schloss 
Bakhrä',  wohin  sich  al-Walid  zurückgezogen  hatte, 
erstürmen  und  den  Khallfen  enthaupten.  Dies  ge- 
schah im  Jahre  126  (744).  Nun  wurde  YazId  zum 
Herrscher  ausgerufen;  die  Bewohner  von  Hirns 
(Emesa)  weigerten  sich  aber  energisch,  dem  Usur- 
pator zu  huldigen  und  zogen  gegen  Damaskus. 
Yazid  schickte  ihnen  zwei  Heeresabteilungen  ent- 
gegen, und  während  die  Rebellen  im  Kampfe 
mit  der  einen  begriffen  waren,  rückte  '^Abd  al- 
'^Aziz  mit  der  anderen  heran  und  entschied  die 
Schlacht,  worauf  die  Empörung  unterdrückt  wurde. 
Noch  in  demselben  Jahre  starb  Yazid,  nachdem 
er  seinen  Bruder  Ibrahim  und  nach  ihm  den  '^Abd 
al-'"Aziz  zu  Nachfolgern  bestimmt  hatte.  Aber  auch 
dem  neuen  Herrscher,  der  übrigens  kaum  ausser- 
halb der  Hauptstadt  anerkannt  wurde,  weigerten 
die  Bewohner  von  Hims  die  Huldigung.  Auf  Befehl 
Ibrähim's  begann  deshalb  "^Abd  al-'^Aziz  die  Stadt 
zu  belagern,  zog  sich  aber  zurück,  als  der  dama- 
lige Statthalter  Armeniens  und  Ädharbaidjäns,  Mar- 
wän  b.  Muhammed,  heranrückte.  Hims  öffnete  ihm 
seine  Tore,  die  Anhänger  des  verstorbenen  Kha- 
lifen  wurden  im  Safar  127  (November  744)  bei 
"^Ain  al-Djarr  geschlagen,  und  Marwän  Hess  sich 
in  Damaskus  zum  Khallfen  ausrufen.  Sobald  er  in 
die  Stadt  eingezogen  war,  wurde  "^Abd  al-'^Aziz  b. 
al-Hadjdjädj  von  den  Freigelassenen  al-Walid's  II. 
ermordet. 

Litt  er  atur:  Tabarl,  II,  1794  ff.;  Ibn  al- 
Athir  (ed.  Tornb.),'  V,  215  ff.;  Weil,  Gesch.  d. 
Chalifen.,  I,  669  ff.  _  (K.  V.  Zettersteen.) 
^ABD  al-'^AZIZ  b.  al-Hasan,  der  jetzige 
Sultan  von  Marokko,  geboren  am  18.  Rabl"^  I 
1298  (18.  Februar  1881)  von  Lälla  Roklya,  einer 
ehemaligen  Sklavin,  die  1878  in  Kairo  für  den 
damaligen  Sultan  gekauft  worden  war.  Der  junge 
'^Abd  al-'^AzIz,  obwohl  noch  ein  Kind,  war  auf 
den  meisten  Feldzügen  seines  Vaters  mit.  Heran- 
wachsend, gewann  er  früh  —  der  Strenggläubig- 
keit zum  Trotz  —  Geschmack  an  Bildern  sowie 
am  Zeichnen,  wollte  dagegen  von  den  koreanischen 
Studien  nichts  wissen.  Die  Leitung  seiner  Erzie- 
hung lag  zum  Teil  dem  Ahmed  b.  Müsä  ob,  dem 
unter  dem  Namen  Bä  Ahmed  bekannten  Kammer- 
herrn (Hädjib)^  der,  stets  im  Einverständnis  mit 
Lälla  Rokiya,  den  jungen  "^Abd  al-''Azlz  unaufhör- 
lich unter  strenger  Vormundschaft  hielt.  Nachdem 
sein  Vater,  Mulai  Hasan,  am  9.  Juni  1894  ge- 
storben war,  konnte  er  selbst,  dank  dem  Bä  Ahmed, 
den  Thron  besteigen.  Vergeblich  widersetzte  sich 
der  Gross-Wezir,  der  die  Anwartschaft  von  Mulai 
Muhammed,  dem  Bruder  des  "^Abd  al-^AzIz,  be- 
günstigte. Kurz  darauf  Hess  Bä  Ahmed  den  al- 
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Hädjdj  al-Matf  Djämi',  den  Gross-Wezir,  gefangen 
setzen  und  nahm  dessen  Amt  für  sich.  Eine  grosse 
Empörung  der  Rehämna  war  das  erste  bemerkens- 
werte Ereignis  der  neuen  Regierung.  —  "^Abd  al- 
"•Azlz  war  vorläufig  noch  ein  reines  Kind  und 
beteiligte  sich  an  der  Regierung  gar  nicht;  Bä 
Ahmed  war  allmächtig.  Da  "^Abd  al-'^AzIz  sich  für 
die  Politik  kaum  zu  interessieren  schien,  so  kann 
man  wirklich  nicht  sagen,  dass  Bä  Ahmed  sich 
die  Macht  seines  Herrn  angemasst  habe.  Übri- 
gens hatte  die  Gesundheit  Bä  Alimed's  schon 
lange  gelitten  durch  die  Überanstrengung,  die  das 
Leben  als  Günstling  des  Sultans  mit  sich  bringt, 
und  wurde  Anfang  1900  vollständig  erschüttert. 
Trotzdem  brachte  er  weiter  Tag  für  Tag  im  Pa- 
laste zu  und  legte  sich  erst  zu  Bett,  als  es  bereits 
mit  ihm  zu  Ende  ging.  Schon  nach  wenigen  Tagen, 
am  13.  Mai  1900,  starb  er.  Als  Gross-Wezlr  folgte 
ihm  sein  Vetter  al-Hädjdj  Mukhtär.  Das  war  ein 
angesehener  Gelehrter,  aber  ganz  und  gar  nicht 
der  Mann  für  das  Intriguenleben,  zu  dem  die 
hohen  Beamten  des  Makhzen  gezwungen  sind; 
der  eigentliche  Machthaber  war  nunmehr  al-Mahdi 
'1-MnebbhI  (von  den  Manäbiha),  ein  ehemaliger 
Makhäz'uil  (Gendarm),  eine  Kreatur  Bä  Ahmed's, 
der  ihn  noch  auf  dem  Sterbebett  dem  Sultan  be- 
sonders empfohlen  hatte.  Obschon  ein  Empor- 
kömmling ohne  Bildung,  hat  al-Mncbbhl  in  der 
Folge  doch  Takt  und  Energie  bewiesen.  Zwischen 
diesem  Manne  und  al-Hädjdj  Mukhtär  kam  es 
unverzüglich  zum  Kampfe;  der  Sultan,  in  Religions- 
sachen ziemlich  gleichgültig,  machte  kein  Hehl 
aus  seiner  .Sympathie  für  al-MnebbhI.  Der  wusste 
den  Neigungen  des  Herrschers  für  Sport,  Schau- 
spiele und  Zerstreuungen  überhaupt  zu  schmeicheln. 
Eine  wertvolle  Hilfe  fand  er  an  einem  Engländer, 
Harry  Maclean,  der  seit  lange  als  Instrukteur  der 
marokkanischen  Infanterie  beim  Makhzen  ange- 
stellt war  und  ausserdem  zwischen  diesem  und  den 
europäischen  Kaufleuten  vermittelte.  Billard-  und 
Tennisspielen  ,  Radfahren  ,  Photographieren  und 
Abbrennen  von  Feuerwerk  wurden  nun  die  ge- 
wöhnlichen Erholungen  des  Sultans.  Mehrere  Eu- 
ropäer fanden  bei  ihm  Zutritt  und  nahmen  an 
seinen  Vergnügungen  teil.  Einer  von  ihnen,  ein 
Franzose  namens  Veyre,  hat  ein  Buch  über  das 
Leben  des  Sultans  veröffentlicht  (Da?is  P Inti- 
mi te  du  Sultan^  Paris,  1905).  Dieser  erscheint 
darin  als  ein  wissbegieriger  Geist,  zweifellos  nicht 
sehr  weitumfassend,  aber  im  Grossen  und  Ganzen 
frei  von  Fanatismus  und  der  Sache  der  Civilisation 
soweit  entgegenkommend,  wie  das  einem  Sultan 
möglich  ist.  Im  April  1901  wurde  al-Hädjdj  Mukhtär 
abgesetzt;  da  al-Mnebbhl  nicht  selbst  Gross-Wezlr 
werden  konnte,  bewirkte  er  die  Ernennung  des 
Faddnl  Gharnit;  der  aber,  kaum  eingesetzt,  arbei- 
tete darauf  hin,  jenen  zu  stürzen.  Kr  wusste  es 
durchzusetzen,  dass  al-Mnebbhl  mit  Aufträgen  nach 
England  und  Deutschland  geschickt  wurde,  wäii- 
rend  der  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten, 
"^.Abd  al-Karlm  b.  .Sllmän,  nach  Frankreicli  ging. 
Während  seiner  Abweseniieit  wurde  al-Mnel)bhi 
verdächtigt,  sodass  er  Hals  ülier  Kopf  heinikclnen 
musstc,  um  nur  sein  Leben  zu  retten.  Das  brachte 
er  mit  einer  CJeschicklichkcit  zuwege,  die  selbst 
seinen  Feinden  Achtung  einllösstc.  Inzwischen  liat- 
tcn  die  ''iUtjiiiTt'  die  Vergnügungen  des  Sultans 
beim  Volke  als  religionswidrig  verschrieen  und 
iladurch  die  Bevölkerung,  l)esonders  in  den  Städten 
und  vor  allem  in  Fez,  aufgelietzt.  Die  al-Mneb- 
blü  feindliclic  Partei  drängte  den  Sultan,  Marrä- 


kush,  wo  er  seit  langen  Jahren  residierte,  zu  ver- 
lassen, und  nach  Fez  überzusiedeln;  dort  zählte 
man  auf  die  mächtige  Partei  der  muslimischen 
Gelehrten ,  um  den  Kriegsminister  zu  stürzen . 
Gegen  Ende  1901  machte  er  sich  auf,  rastete 
längere  Zeit  in  Rabat  und  zog  schliesslich  in 
Fez  ein.  Seine  wenig  orthodoxen  Vergnügungen 
blieben  nicht  das  Einzige,  wodurch  ^Abd  al-'.'\ziz 
seinen  Untertanen  ein  Ärgernis  bot;  noch  lautere 
Entrüstungsschreie  rief  er  hervor  durch  die  Re- 
formneigungen, die  er  an  den  Tag  legte.  Wirk- 
lich unternahm  er  —  sei  es  aus  eignem  An- 
triebe oder  auf  Betreiben  anderer  —  eine  .\rt 
Neuordnung  des  Reiches,  die  man  den  Tarlib 
nannte;  den  ersten  Versuch  machte  er  mit  der 
Verbesserung  des  Staatsschatzwesens.  Die  Steuern 
sollten  nach  neuen  Grundsätzen  auferlegt  und  nicht 
mehr  durch  die  Kä^ids,  sondern  durch  besondere 
Steuereinnehmer  erhoben  werden.  Diese  Reform 
verstimmte  gleichzeitig  die  Kä^ids  und  auch  das 
Volk.  Da  man  sie  nicht  durchdrücken  konnte,  so 
bezahlen  seither  die  marokkanischen  Stämme  weder 
die  alten  noch  die  neuen  Steuern  —  also  gar 
keine.  Der  Tartib  raubte  dem  '^Abd  al-'^AzIz  den 
letzten  Rest  von  Volkstümlichkeit  und  lieferte  dem 
Volksaufwiegler  Bü  Hmära  willkommenen  Stoff. 
Bü  Hmära  —  mit  seinem  eigentlichen  Namen 
Djiläll  b.  Dris  al-Zarhünl  al-Yüsufl  —  tauchte  im 
Sommer  igo2  auf  den  Märkten  in  der  Gegend 
des  Wed  Innaman  auf.  Er  gab  sich  für  den 
Bruder  des  "^Abd  al-'^AzIz  aus,  den  Mulai  Mu- 
hammed.  Dieser  war  ehemals  Khalifa  von  Marrä- 
kush  gewesen,  dann  aber  in  Ungnade  gefallen. 
Man  hatte  ihn  in  Mequinez  (Miknäsa)  interniert, 
doch  war  er  beim  Volke  noch  immer  sehr  beliebt. 
Bü  Hmära's  Ziel  ist,  an  die  Stelle  des  '^Abd  al- 
■^Azlz  einen  Sherlfen  zu  setzen,  der  sich  nicht  mit 
Cliristen  kompromittiert  und  —  wenigstens  sicht- 
barlich  —  keinen  Anspruch  auf  Selbstherrschaft 
erhebt.  Nachdem  mehrere  P2xpeditionen  gegen  ihn 
im  Jahre  1902  missglückt  waren,  gelang  es  ihm,  mit 
ziemlich  beträchtlichen  Abteilungen  bis  auf  zwei 
Meilen  an  Fez  heranzurücken.  Doch  wurde  er  abge- 
sehlagen und  zog  sich  auf  Täza  zurück  ;  al-Mnebbhi, 
der  sich  in  dieser  Angelegenheit  als  ein  wirklich 
energischer  Mann  Ijewährte,  musste  ihn  verfolgen. 
Er  dürfe  nicht  zurückkehren,  wurde  ihm  bedeutet, 
wenn  er  nicht  den  Rogt  als  Gefangenen  mit- 
bringe. (Rogl  nennt  man  in  Marokko  alle  Volks- 
aufwicgler,  nach  einem  gewissen  DjalU  al-Rogl  — 
von  den  Roga  • — ,  der  sich  1862  empörte.)  Al- 
Mnebbhl  zog  glücklich  in  T;Iza  ein  und  schrieb 
dem  Sultan,  er  möclite  naciikommen.  Der  machte 
sich  auf,  doch  war  ihm  inzwischen  der  Weg  sclion 
wieder  al)geschnitten ;  er  konnte  sich  mit  seinem 
Minister  nicht  vereinigen  und  kehrte  nach  Fez 
zurück.  Der  Rogl  war  nach  dem  Osten  gellohcn ; 
nicht  ohne  Schwierigkeiten  konnten  die  Leute 
al-Mnebbhf's,  ganz  erschöpft,  wieder  nach  Fcr. 
zurückkelucn.  .'M-lMnebblu  sellist,  nunuiehr  in  l'n- 
gnadc  gefallen,  entging  einen»  schlinimercn  Sdiick- 
sal  nur  dadurch,  dass  er  sici\  die  Erlaubnis  zur 
Pilgerfalirt  nach  Mekka  erwirkte.  Wie  er  bei  seiner 
I  leimkeiir,  1906,  endgültig  seines  Postens  enthoben 
\ind  durch  Mulianmu-d  i;el)bns  crsot/l  wurde,  ist 
bekannt.  Die  l'rcunilschaft  Englands  rettete  ihn 
vor  dem  Gefängnis  und  vor  der  lün/ichung  seiner 
Güter;  er  zog  sich  nach  'l'angor  zurück.  W:i>  den 
Rogl  unbctrilTt,  so  sel/tc  der  —  viiul  sct;t  noch 
jetzt  (April  iQOt))  —  im  Osten,  im  Rrf,  mit  wech- 
selnden» Frlolge  den  Kanipf  fort.  —  Ausserdem  ist 
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die  Regierungszeit  des  "^Abd  al-''AzIz  nocli  gekenn- 
zeichnet worden  durch  die  bekannte  Affäre  von 
Algeciras  [vgl.  algeciras].  (E.  Doutte.) 

^ABD  AL-^^AZIZ  (nach  türkischer  Aussprache 
Abdu  '1-Aziz)  B.  MahmUd,  türkischer  Sultan.  "^Abd 
al-''AzIz  wurde  1830  als  zweiter  Sohn  Sultan  Mah- 
müd's  II.  geboren  und  bestieg  am  25.  Juni  1861  den 
osmanischen  Thron.  Anfangs  verzichtete  er  auf  einen 
beträchtlichen  Teil  seiner  Civilliste,  gelobte,  sich 
mit  einer  Gemahlin  zu  begnügen  und  schränkte 
seine  gesamte  Hofhaltung  ein ;  aber  bald  brach 
seine  wollüstige  Natur  um  so  unbändiger  durch. 
Seine  Regierung  blieb  zwar  mit  auswärtigen  Kriegen 
verschont,  wurde  aber  dafür  durch  innere  Gäh- 
rungen  jahi-aus  jahrein  in  Atem  gehalten.  Mon- 
tenegro erhob  sich  zum  Freiheitskampfe,  unterlag 
jedoch  und  musste  sich  auf  Gnade-  und  Ungnade 
unterwerfen  (1862).  Rumänien  wählte  entgegen 
dem  Pariser  Vertrag  einen  Hohenzollern  zum  Fürsten 
(1866)  und  trat  wie  ein  selbständiger  Staat  auf. 
In  Serbien  empörte  sich  das  nationale  Empfinden 
gegen  die  Anwesenheit  türkischer  Truppen;  1867 
mussten  daher  die  Türken  nach  langwierigen  Ver- 
handlungen die  Zitadelle  Belgrads  und  die  übrigen 
Festungen  räumen.  Schon  1866  hatten  die  Kreter 
vom  Sultan  radikale  Änderungen  in  der  Verwaltung 
ihrer  Insel  verlangt  und,  als  die  nicht  gewährt 
wurden,  Anschluss  an  das  Königreich  Griechenland 
gefordert.  Der  nie  ermüdende  Gross-Wezir  Mehmed 
Emln  '^Ali  Pasha  ging  zur  Einführung  der  libe- 
ralsten Reformen  selbst  nach  Kreta.  Aber  trotz 
kläglicher  Misserfolge  im  offenen  Felde  wiesen  die 
Empörer  jede  Übereinkunft  zurück.  Auch  Griechen- 
land rüstete  zum  Kriege.  König  Georg  vermählte 
sich  1867  einer  russischen  Grossfürstin ;  nun 
verlangte  der 'Zar  von  den  europäischen  Mächten 
kategorisch  die  Vereinigung  der  Kreter  mit  ihren 
Stammesbrüdern  auf  dem  Festlande.  Die  Pforte 
jedoch  überreichte  unerschrocken  dem  Kabinett 
von  Athen  ein  Ultimatum,  und  die  Mächte  geboten 
den  Beteiligten  Ruhe.  Kreta  war  für  die  Türkei 
gerettet :  das  war  der  einzige  namhaftere  Erfolg 
der  türkischen  Politik  unter  "^Abd  al-''AzIz.  Die 
Jahre  1867  und  1868  brachten,  d^nk  der  Geldnot 
der  Pforte,  die  faktische,  wenn  auch  nicht  formelle 
Losreissung  Ägyptens  vom  osmanischen  Reich, 
die  direkte  Erbfolge  für  die  dortige  Dynastie  und 
die  Erhebung  des  Statthalters  zum  Rang  eines 
Khediven. 

Im  Oktober  1870  wurde  durch  die  Erklärung 
Russlands,  dass  es  sich  an  das  Verbot  der  Durch- 
fahrt durch  die  Dardanellen  fortan  nicht  gebunden 
erachte,  die  orientalische  Frage  von  neuem  in 
ihrem  vollen  Umfange  aufgerollt.  Der  schmiegsame 
russische  Botschafter  in  Konstantinopel  Graf  Igna- 
tiew  war  fortan  die  Zentrale  für  Schürung  der 
Unzufriedenheit  bei  den  Untertanen  der  Pforte : 
Slaven,  Albanesen  und  selbst  Arabern  und  Ägyp- 
tern. Inzwischen  geriet  die  Regierung  des  ver- 
schwenderischen "^Abd  al-''AzIz  in  immer  grössere 
Verlegenheit,  sodass  sie  im  Oktober  1875  den 
Staatsbankrott  erklären  musste.  —  Unter  der 
Einwirkung  Russlands  war  es  schon  vorher,  seit 
Juli  1875,  der  Herzegowina  und  in  Bos- 
nien, zu  blutigen  Unruhen  gekommen.  Reformen, 
welche  die  Pforte  hier  ernstlich  in  Angriff  nahm, 
scheiterten  an  dem  religiösen  Hass  zwischen  Christen 
und  Muhammedanern.  1876  traten  auch  die  Bul- 
garen in  die  Schranken,  forderten  ein  halbsou- 
veränes Königreich  und  erhoben  sich  im  Mai  im 
ganzen  Lande  zu  offenem  Aufstande. 


Unter  dem  Eindruck  dieser  Ereignisse  kam  es 
am  10.  Mai  1876  in  Konstantinopel  zu  einer 
Massenbewegung  der  Theologen,  welche  einen 
sofortigen  Ministerwechsel  herbeiführte.  Kurz  da- 
nach' rief  die  Misswirtschaft  des  Sultans  eine  Ver- 
schwörung ins  Leben,  an  deren  Spitze  Midhat 
Pasha,  die  Seele  der  Reformen,  und  an  zweiter 
Stelle  der  tatkräftige  Kriegsminister  Husain  ^Awni 
Pasha,  ein  Alttürke,  standen.  Am  30.  Mai  wurde 
der  Sultan  gewaltsam  entthront  und  am  4.  Juni 
auf  Befehl  der  einen  Umschwung  besorgenden  Ver- 
schworenen ermordet. 

Litteratur:  Millingen  (Osman-Seify-Bey), 
La  Tiirquie  sotis  le  regne  d  Abd-ul-Aziz  (Paris, 
1868)5  Mordtmann,  Stambtil  imd  das  moderne 
Türkentiim  (Leipzig,  1877,  neue  Folge  1878); 
Felix  Bamberg,  Gesch.  der  Orient.  Angelegenheit 
im  Zeitraum  des.  Pariser  und  des  Berliner 
Friedens  (Berlin,  i_8g2).  (K.  Süssheim.) 

'ABD  AL-'AZIZ  B.  Marwän,  Sohn  des  Kha- 
lifen  Marwän  I.  Von  seinem  Vater  wurde  '^Abd 
al-^Aziz  zum  Statthalter  von  Ägypten  ernannt,  und 
nachdem  '^Abd  al-Malik  den  Thron  bestiegen  hatte, 
bestätigte  er  ihm  diese  Statthalterschaft;  Während 
seines  zwanzigjährigen  Aufenthalts  in  Ägypten 
erwies  sich  "^Abd  al-''AzIz  als  ein  tüchtiger  Herr- 
scher, der  sich  aufrichtig  um  das  Wohl  seiner 
Provinz  bemühte.  Als  "^Abd  al-Malik  im  Jahre  69 
(689),  nach  der  Ermordung  des  aufrührerischen 
Statthalters  ^Amr  b.  Sa'^Id,  auch  dessen  Verwandte 
hinrichten  lassen  wollte,  verwendete  sich  "^Abd 
al-''AzIz  für  diese  und  überredete  den  erzürnten 
Khalifen,  ihr  Leben  zu  schonen.  In  seinen  letzten 
Jahren  hatte  "^Abd  al-''AzIz  unter  dem  Übelwollen 
seines  Bruders  "^Abd  al-Malik  zu  leiden.  Marwän 
hatte  ihn  nämlich  zum  Nachfolger  des  letzteren 
bestimmt,  dieser  mochte  aber  lieber  seinen  beiden 
►Söhnen  al-Waltd  und  Sulainiän  den  Thron  sichern 
und  ging  deshalb  mit  dem  Plane  um,  seinen 
Bruder  der  Statthalterschaft  zu  entsetzen  und  ihn 
von  der  Thronfolge,  auszuschliessen,  als  im  Jahre 
85  (704)  plötzlich  die  Nachricht  in  Damaskus  ein- 
lief, ^Abd  al-''AzIz  sei  tot. 

Li  1 1  er  a  ttir :  Ihn  Sa'^d,  V,  175;  Tabari,  II, 
576  fr.;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  IV,  156  fr.; 
Ya%übi  (ed.  Houtsma),  II,  306  ff. ;  Weil,  Gesch. 
d.  Chalife?!.^  I,  349  ff. ;  Müller,  Der  Islam  im 
Morgen-  tmd  Abendland.,  I,  383  ff. 

(K.  V.  Zettersteen.) 
"^ABD  AL-'-AZIZ  B.  Muhammed  b.  Sa^üd, 
wahhäbitischer  Herrscherin  Centraiarabien,  1765 — 
1803.  '^Abd  al-''AzIz  wurde  geboren  1721  und  am 
14.  Oktober  1803  während  des  Gottesdienstes  in 
der  Moschee  von  Dar'^iya  von  einem  fanatischen 
Shi'^iten,  der  über  die  Plünderung  und  Zerstörung 
des  shrttischen  Heiligtums  in  Kerbelä  durch  die 
Wahhäbiten  (1801)  aufgebracht  war,  erstochen. 
Während  seiner  Regierung  breitete  sich  die  Herr- 
schaft der  Wahhäbiten  weit  über  die  Grenze 
Centraiarabiens  (Nedjd)  aus,  doch  nicht  '^Abd  al- 
^Aziz  selbst,  sondern  dessen  Sohn  Sa'^üd,  der  seit 
1787  förmlicher  Mitregent  seines  Vaters  war,  spielte 
dabei  die  Hauptrolle  [Näheres :  siehe  sa''Ud  und 
wahhäbiten  ;  dort  auch  Litteratur']. 

(M.  Th.  Houtsma.) 
'ABD  AL-''AZIZ  B.  MüsÄ  b.  Nusair  blieb, 
als  sein  Vater,  der  berühmte  Eroberer  von  Spanien, 
im  Jahre  95  (713)  dieses  Land  verliess,  als  Statt- 
halter dort  zurück  und  heiratete  die  Wittwe  des 
Gotenkönigs  Roderich,  welche  die  Araber  Eyilo, 
Ailo  (Egilona)  oder  nach  ihrem  Sohne  Umm  "^Äsim 
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nennen.  Nach  al-Wäkidi  und  anderen  arabischen 
Chronisten  wurde  der  Hochmut  dieser  Frau  die 
Veranlassung,  dass  die  arabischen  Truppen  ihn 
im  Jahre  97  (715)  im  Kloster  Santa  Rufina  bei 
Sevilla,  heute  Convento  Capuchinos,  früher  Con- 
vento  de  Santa  Justa  y  Rufina,  vor  der  Puerta  de 
Cordoba,  ermordeten.  Andere  behaupten,  dass  sie 
dazu  den  Befehl  von  dem  umaiyadischen  Khalifen 
Sulaimän  erhalten  hätten. 

Litteratur:  Ibn  al-AthIr  (ed.  Tornb.),  V, 
14;  Ibn  '^Adhärl,  al-Bayän  al-nmghrib^  II,  22  ff.; 
Ibn  "^Abd  al-Hakam,  Fath  al-Andalüs  (ed.  Jones), 
S.  118;  I,bn  al-Kütiya,  ed.  Houdas  {Ree.  de  t  ext  es 
et  trad.\  S.  227;  Dozy,  Hist.  des  Mttsulmans 
Espagne.,  II,  4off. ;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.^ 
I,  544.  _  (C.  F.  Seybold.) 

"^ABD  Ai.-'AZIZ  B.  al-Walii),  Sohn  des 
Khalifen  al-Walid  I.  Unter  dem  Oberbefehl  seines 
Oheims  Maslama  b.  ^Abd  al-Malik  machte  '^Abd 
al-'^Aziz  im  Jahre  91  (709/710)  den  Feldzug  gegen 
die  Byzantiner  mit  und  soll  sich  auch  später  an 
den  Kämpfen  gegen  diese  Feinde  beteiligt  haben. 
Im  Jahre  96  (714/715)  versuchte  sein  Vater,  den 
Sulaimän  b.  "^Ab'd  al-Malik,  der  schon  zu  seinem 
Nachfolger  bestimmt  war,  zu  Gunsten  des  '^Abd 
al-'^AzIz  von  der  Thronfolge  auszuschliessen ;  der 
Versuch  blieb  aber  ohne  Erfolg.  Nach  dem  Tode 
Sulaimän's  in  Däbik  im  Jahre  99  (717)  wollte 
"^Abd  al-'Aziz  als  Thronprätendent  auftreten,  als 
er  aber  erfuhr,  dass  'Omar  schon  zum  Khalifen 
ernannt  war,  begab  er  sich  zu  ihm  und  leistete 
ihm  den  Huldigungseid. 

Litteratur:  'Pabari,  II,  1 2 1 7  ff. ;  Ibn  al- 
Alhir  (ed.  Tornb.),'  IV,  439  ff.;  Ya'^kübi  (ed. 
Houtsma),  II,  345  ff.;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen 
I,  511  ff. ;  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  luid 
Abendland.^  I,  436.  _  (K.  V.  Zettersteen.) 
'^ABD  M.-^kZYL  EFENDI  Kara  Celebi 
ZäDE,  Kädl  '^Askar  und  Geschichtsschreiber  des 
osmanischen  Reiches.  ''Abd  al-'^AzTz,  der  Sohn  des 
Husäm,  wurde  1043  (1633)  von  Sultan  Muräd  IV. 
zum  Istainbol  A'ädisi  ernannt,  aber  schon  in  dem- 
selben Jahre  anlässlich  einer  Teuerung,  der  er  nicht 
abgeholfen  hatte,  abgesetzt.  Man  brachte  ihn  zu 
Schiff,  um  ihn  bei  einer  der  Prinzeninseln  zu  er- 
tränken, doch  wurde  er  durch  das  Dazwischentreten 
des  Wezir's  Bairäm  Pasha  gerettet  und  nach  Cypern 
verbannt  (Hädjdji  Khallfa,  ed.  Flügel,  V,  233). 
Bei  dieser  Gelegenheit  dichtete  er  sein  Gedicht 
Gü/shan-i  Niyäz.  Durch  seine  Ränke  glückte  es 
ihm,  den  Titel  „Honorar-Mufti"  zu  erlangen  (7. 
Ramadän  1059  =  14.  September  1649).  Seine 
Stelle  als  Kädi  '^Askar  verlor  er  zwar  (8.  Shaw- 
wäl  =  15.  Oktober),  wurde  aber  dann  auf  Be- 
treiben der  Sultäiia  Walida  an  Stelle  Bahäyl's 
zum  Mufti  befördert  (11.  Djumädä  I  1061  =2.  Mai 
165 1).  Die  aufrührerischen  Gilden  zwangen  ihn, 
bei  der  Demonstration  gegen  die  Münzverschlcch- 
terung,  iiincn  voranzuieitcn;  doch  erreichte  er  nichts- 
destoweniger, dass  die  Menge  auseinanderging. 
Nach  der  Ermordung  der  Sultanin  Kcisem  wurde 
er  von  neuem  abgesetzt  und  später  nach  Cliios 
verliannt,  wo  er  am  6.  Kabl'^  II  1068  (11.  Januar 
1658)  starb.  —  '^Abd  al-'^AzIz  hat  eine  .Mjhaiul- 
lung  iibci  das  muslimische  Recht  geschrielicn,  — 
eine  Neubearbeitung  von  Ibn  Nadjlni's  (//-  Ash- 
häk  W(i/-Nazä''ir  (llädjilji  Khallfa,  I,  312)  ,  ilie 
er  dem  Sultan  Muhaninicd  widmete;  ferner  A'nvddt 
rt/-//(0/y7/-  (liülak,  1248  183  3),  eine  Welt  geschieh  te 
bis  zum  Jahre  1058  (1648;  IJädjdji  Kliallfa,  III,  j 
494);  das  Su/ainiaii  Name  (Büluk,  1248),  eine  Ge-  ' 


schichte  des  Sultans  Sulaimän  (Hädjdji  Khallfa,  II 
113);  ein  Zeitbuch  der  Ereignisse  von  der  Abset- 
zung Ibrählm's  bis  zum  18.  .Safar  1067  (25.  No- 
vember 1657).  —  "^Abd  al-'AzIz  war  ein  sitten- 
loser Mensch,  dazu  fanatisch  und  anmassend ;  seine 
gehässige  Missgunst  schuf  ihm  viele  Feinde. 

Litteratur:  Hammer-Purgstall,  Gesch.  des 
Osman.  Reiches.,  siehe  Index.  (Gl.  Huart.) 
"ABD  AL-DJABBÄR  b.  'Abd  al-Rahmäx 
AL- AzDi,  Statthalter.  'Abd  al-Djabbär,  der  sich  schon 
an  den  Kämpfen  gegen  die  Anhänger  der  Umai- 
yaden  beteiligt  hatte,  wurde  nach  der  gewöhn- 
lichen Angabe  im  Jahre  140  (757/758)  vom  Khalifen 
al-Mansür  zum  Statthalter  von  Khoräsän  ernannt, 
wo  er  sich  bald  durch  seine  Grausamkeit  bekannt 
machte.  Aber  schon  im  folgenden  Jahre  wurde  er 
dem  Khalifen  verdächtig,  und  nach  einem  Brief- 
wechsel, in  dem  al-Mansür  und  sein  Stalthalter 
sieh  gegenseitig  zu  überlisten  versuchten,  Hess  der 
Khallfe  seinen  Sohn  Muhammed  al-Mahdl  gegen 
'Abd  al-Djabbär  ins  Feld  ziehen.  Als  al-Mahdi's 
General  Khäzim  b.  Khuzaima  heranrückte,  empörten 
sich  die  Bewohner  von  Merw  al-Rüdh  und  nahmen 
'Abd  al-Djabbär  gefangen,  worauf  dieser  zum  Kha- 
lifen gebracht  und  nach  grässlichen  Martern  hin- 
gerichtet wurde. 

Litteratur:  Tabari,  II,  2003;  II,  129  ff.; 
Ibn  al-Athir  (ed.  tornb.),  V,  380 'ff.;  Ya'kübi 
(ed.  Houtsma),  II,  433  ff. ;  Weil,  Gesch.  d.  Cha- 
li/e)!.,  II,  36.  _  (K.  V.  Zettersteen.) 

'ABD  AL-DJALIL  Abu  'l-Mahäsin.  [Siehe 

AL-DIHISTÄNi.]  _  _  _ 

'ABD  Ai.-FATTÄH  FUMANI,  persischer 
Geschichtsschreiber,  lebte  wahrscheinlich  im  XVI. 
und  XVII.  Jahrhundert.  Er  trat  ein  bei  der  Be- 
hörde in  Füman,  der  alten  Hauptstadt  von  Gllän 
(Ch.  Schefer,  Chrest.  Fers..,  II,  98),  und  wurde 
um  1018  (1609/1610)  von  Behzäd-Beg,  dem  Wezir 
dieser  Ortschaft,  mit  der  Aufsicht  über  das  Rech- 
nungswesen betraut.  Später  nahm  ihn  'Ädil  -Shäh 
nach  dem  'Irak  mit.  'Abd  al-Fattäh  hat  in  per- 
sischer Sprache  den  Tarlkli-i  G'ilän  geschrieben, 
eine  Geschichte  Gllän's  von  923  (1517)  bis  1038 
(1628),  die  von  B.  Dorn  herausgegeben  ist. 

Litteratur:  ^Abdu'' l-Fatläh  I'ununvs  Ge- 
schichte von  Gllän  (3.  Band  der  Muhamm.  Quellen 
zur  Gesch.  d.  Siidl.  Kiistenländcr  des  Kaspischcn 
Meeres).,  S.  21 — 270.     _         (Gl.  Huart.) 
'.  BD  Ai.-GHAFFAR  v-.  'Abd  al-KarIm. 
[Siehe  ai.-ka/.wInI.] 

'ABD  AI.-GHAFFAR  Ai.-AKnR-\s.  [Siehe 

AL-AKJJRAS.] 

'ABD  Ai.-GHANI  a'  -Näbiii.i  sI,  Mystiker 
und  höchst  fruchtbarer  Schriftsteller,  geboren  am 
5.  Dhu 'l-Hidjdja  1050  (19.  März  1641).  Nachdem 
er  seinen  Vater  früh  verloren  hatte,  trat  er  den 
süfischen  Orden  der  Kädinya  und  der  Nakslihandiya 
bei  und  studierte  sieben  Jahre  lang  zu  Damaskus 
in  seinem  Mause  in  der  Nähe  der  L'maiyaden- 
moschee  die  mystischen  Werke  dos  Ihn  Wrabi 
und  des  'Afif  al-Din  al-Tilimsäm.  Im  .\Uer  von 
25  Jahren  machte  er  seine  erste  Reise  nach  liajjhdad 
und  liielt  sieh  dort  eine  /eillang  auf.  In  reifem 
Mannesalter,  da  er  als  Mystiker  schon  einen  ge- 
wissen Ruf  halte,  machte  er  mchrmaU  Rundreisen, 
namentlich  in  seiner  Heimat,  \\\w  sich  mit  Ge- 
sinnungsgenossen in  Verbindung  i\\  sel.-cn  und 
sich  von  ihnen  feiern  zu  lassen,  sowie,  um  nioj;- 
lichst  viele  lleiligengriibcr  und  iindeic  Wallfahrts- 
stätten aufzusuchen.  So  kam  er  im  Jahre  1100 
(16S8)  nach  dem  Libanon,  iioi  nach  Jerusalem 
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und  Hebron,  1108  (1696)  nach  Ägypten  und 
dem  Hidjäz,  II  12  (1700)  nach  Taräbulus.  1114 
(1702)  Hess  er  sich  von  neuem  in  Damaskus  an 
der  Sälihlya  nieder  und  starb  am  24.  Sha^bän  1 143 
(5.  März  1731). 

"^Abd  al-Ghani's  litterarische  Bedeutung  beruht 
für  uns  hauptsächlich  auf  seinen  Reisewerken : 
I.  al-Hakika  •wo'  l-Madjäz  fi  Rihlat  al-Shcijn  wa 
Misr  ■wo' l-HidjUz  (vgl.  Flügel,  in  der  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Moi'genl.  Gesellsch..,  XVI,  659  ff. ;  v. 
Kremer,  in  den  Sitzmigsberichten  der  phil.-hist. 
Classe  der  kais.  Akademie  d.  Wissensch..^  V,  319 
ff.)  2.  al-Hadra  al-unslya  fi  U-Rihla  al-kudstya.^ 
Reise  von  Damaskus  nach  Jerusalem  und  zurück, 
vom  17.  Djumädä  II  bis  l.  Sha^bän  lioi  (29. 
März  bis  10.  Mai  1690),  vollendet  am  9.  Dhu 
'1-Hidjdja  iioi  (14.  September;  —  vgl.  v.  Kremer, 
a.  a.  (9.,  S.  316;  Gildemeister  in  der  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..,  XXXVI,  385  ff.)  3. 
Htillat  al-Dh_ahab  al-ihriz  fi  Rihlat  Bd^labakk 
Tjod'l  Bika^  al-^aziz.  4,  al-Rihla  al-taräbuhisiya. 
Er  beabsichtigt  in-diesen  Werken  allerdings  keine 
Schilderung  bestehender  Zustände,  sondern  neben 
dem  Bericht  über  seine  eigenen  erbaulichen  Er- 
lebnisse sind  ihm  die  Nachrichten  über  die  legen- 
däre Geschichte  der  heiligen  Stätten  das  Wich- 
tigste; diese  schöpft  er  besonders  aus  al-'^Ulaimi 
und  al-Harawi.  Doch  ergeben  seine  Berichte  im- 
merhin einige  positive  Daten  für  die  historische 
Topographie  Syriens.  Der  eigentliche  Mittelpunkt 
seiner  litterarischen  Tätigkeit  war  aber  die  Mystik, 
die  er  in  Kommentaren  zu  den  Schriften  früherer 
Süfls  wie  in  zahllosen  eigenen  Schriften  zu  för- 
dern suchte.  Mehrfach  griff  er  auch  litterarisch  in 
die  Diskussionen  ein,  die  seine  Zeitgenossen  über 
Fragen  des  praktisch-religiösen  Lebens  führten. 
So  schrieb  er  im  Jahre  1096  (1685)  eine  Vertei- 
digung der  Mawlawi-Derwische  (vgl.  Ahlwardt, 
Verz.  d.  arab.  Handschr.  d.  königl.  Eibl,  zu  Berlin.^ 
N".  3385  ;  Catalog  Wetzstein.^  N".  136),  ferner  suchte 
er  das  Tanzen  und  Musizieren  der  Derwische  (Ahl- 
wardt, a.  a.  C,  N".  3384,  5522;  Fihrist . .  .  al- 
Kutubkhätze  al-khidnvzya.^  II,  125)  "sowie  den  Ge- 
brauch des  Tabaks  zu  rechtfertigen.  Auch  als 
Dichter  ist  er  oft  hervorgetreten ;  er  pflegte  nicht 
nur  die  alte  Kasidenform,  sondern  auch  das  volks- 
tümliche Muwashshah  (vgl.  Hartmann,  Das  Mu- 
wassah.^  S.  6).  Von  seinem  Diwän  ist  der  erste 
Teil  gedruckt  unter  dem  Titel :  Diwan  al-Hak'd^ik 
wa  Madjmif  al-Rak^ik  (Büläk,  1270=  1853/1854); 
Kairo,  1302  =  1884/1885,  '1306  =  1888/1889). 
Sein  Gedicht  zum  Lobe  des  Propheten  mit  aus- 
führlichem Kommentar  zu  den  rhetorischen  Fein- 
heiten, betitelt :  Nafahät  al-Azhär  '^alä  Nasaniät 
al-Ashär  fi  Madh  al-Nabi  al-mukhtär  erschien 
in  Damaskus,  1299  (1881/1882).  Am  populärsten 
ist  er  aber  noch  heute  im  Orient  als  Verfasser 
des  Traumbuches:  Td'tjnr  al-Anäin  ft  Tcfbir 
al-Matmm.1  in  2  Bänden,  das  oft  (Kairo,  1287  = 
1870/1871,  1301  =  1883/1884,  1304=1886/1887, 
1306=1888/1889;  1316=1898/1899  am  Rande 
von  Ibn  Slrin's  Muntahhab  al-Kaläni)  gedruckt 
ist.  Mit  der  Fseudowissenschaft  der  Prophezeihung 
hat  er  sich  auch  sonst  viel  beschäftigt,  so  schrieb 
er  zwei  Schriften  über  die  unter  der  Herrschaft 
der  Osmanen  bis  zu  den  Jahren  I159  (1746)  und 
1284  (1867)  zu  erwartenden  Ereignisse.  (De  Slane, 
Catalogite  des  ?na?itisr.  arabes  de  la  Bibl.  Nat..^ 
N".  1626  f.).  Biographien  des  "^Abd  al-Ghani  bei 
Murädl,  Silk  al-Durar  (Büläk,  1291  — 1301  = 
1874— 1883),  III,  30—38,  Djabarti,  "■Adjlt'ib  al- 


Athär  (Kairo,  1297=1879/1880),  I,  154 — 156; 
ein  Vfrzeichnis  seiner  Schriften  aus  dem  Jahre 
1105  (1693)  bei  Y\i\gt\\n  &tx  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Gesellsch..^  XVI,  664  ff.,  ein  anderes  bei 
Pertsch,  Die  arab.  Handschr.  ...  zu  Gotha.^  N*. 
1860;  über  die  noch  erhaltenen  Schriften,  vgl. 
Brockelmann,   Gesch.  d.  arab.  Litter..,  II,  345  ff. 

(Brockelmann.) 
■^ABD  AL-HAKK  Abu  Muhammed  b.  AbI 
Khälid  M/  hyu  'l-Marini,  Pläupthng  des  Stammes 
der  Marlniden  (eines  Unterstammes  der  Zanäta) 
und  Gründer  der  gleichnamigen  Dynastie.  Sein 
Vater  Abu  Khälid  Mahyü,  Häuptling  seines  Stam- 
mes, starb  592  (1197)  und  "^Abd  al-Hak^  wurde 
zum  Nachfolger  gewählt. 

Damals  durchstreiften  die  Marlniden  als  Noma- 
den die  Hochebenen  _des  mittleren  Maghrib  (Al- 
gerien), südlich  der  Berge  von  Tähert  und  der 
von  Tlemcen,  vom  Zäb  bis  Sidjilmäsa.  Im  Som- 
mer zelteten  sie  in  den  Tälern  des  Wädl  Zä 
und  der .  oberen  Mulüya,  zwischen  Akersif  und 
al-Watät.  Die  Teilgegenden  nördlich  von  diesen 
Strichen  waren  das  Gebiet  anderer  Zanäta,  beson- 
ders der  Banü  "^Abd  al-Wäd.  Im  Gegensatz  zu 
diesen  letzteren  waren  die  Marlniden  stets  F'einde 
der  Almohaden  gewesen.  Daher  beteiligten  sie 
sich  an  den  erbitterten  Kämpfen,  welche  die  Banü 
Ghäniya,  Nachkommen  der  Almoraviden,  gegen 
die  Dynastie  '^Abd  al-Mu^min's  [s.  d.]  ins  Werk 
setzten  und  halfen  605  (1209)  mit  bei  der  Ver- 
nichtung des  almohadischen  Feldherrn  Abu  ''Imrän 
Müsä,  des  Onkels  von  Emir  al-Näsir,  und  bei  der 
Plünderung  von  Tähert  und  al-Batha. 

Jedoch  gelang  es  dem  almohadischen  Emir,  in 
dem  mittleren  Maghrib  und  im  östlichen  (Ifrlklya) 
den  Frieden  wiederherzustellen.  Er  benutzte  ihn, 
um  die  arabischen  und  berberischen  Kontingente 
zum  heiligen  Kriege  gegen  die  Christen  in  Spa- 
nien aufzurufen.  Der  Feldzug  endigte  609  (1212) 
mit  dem  Unheil  von  al-'^Ukäb  (Las  Navas).  Die 
Almohaden  wurden  zusammengehauen .  Beinah« 
alle  ihre  Anführer  fielen  oder  starben  an  der 
Pest,  die  in  ihren  Reihen  ausgebrochen  war. 
Die  Überlebenden  trugen  die  Seuche  in  das  Gebiet 
des  jetzigen  Marokko,  wo  sie,  nach  den  Worten 
der  muslimischen  Gewährsmänner,  so  viele  Opfer 
forderte  „dass  das  Land  sich  zu  leeren  schien". 
Der  Emir  al-Näsir  selbst  starb  daran  610  (12 14) 
in  Marräkush.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Yüsuf 
al-Muntasir  war  zu  jung  und  zu  schwach  um  die 
almohadischen  Führer  zu  bändigen,  und  so  konnten 
diese  in  seiner  Umgebung  sich  um  den  Vorrang 
streiten  und  überall  Zwist,  Verwirrung  und  Anar- 
chie stiften.  Diesen  Augenblick  benutzte  "^Abd 
al-Hakk,  um  mit  seinen  Marlniden  ins  nordwest- 
liche Marokko  einzubrechen. 

■^Abd  al-Hakk  war  durch  seine  Frauen  mit  den 
Shurafä^  Banü  'Alf  b.  Idris,  mit  mehreren  berbe- 
rischen Stämmen,  besonders  den  Buttüya  vom  Rif, 
verschwägert.  Bei  den  letzteren  lagerten  die  Ma- 
rlniden, als  das  Gerücht  von  ihren  Raubzügen 
gegen  die  den  Almohaden  unterworfenen  Völker- 
schaften den  Emir  al-Muntasir  zwang,  ihnen  ein 
Heer  entgegenzuwerfen.  Sie  Hessen  ihren  Tross 
in  Täzütä  (Rif),  kamen  beim  Wädl  Nukür  den 
Almohaden  zuvor,  rannten  sie  über  den  Haufen, 
plünderten  sie  aus  und  zwangen  sie,  nackt  in  die 
Stadt  Fez  zurückzukehren  (615  =  1217).  In 
demselben  Jahre  zog  "^Abd  al-Hakk  gegen  Täza. 
Der  almohadische  Befehlshaber  der  Stadt  rückte 
ihm  mit  einem  starken  Heere  Riyäh  und  Tsül, 


'ABD  AL-HAKK  —  'ABD  al-HAMID  I.  41 


Miknäsa-Berbern,  entgegen,  wurde  jedoch  geschla- 
gen und  fiel.  ''Abd  al-IIakk  machte  eine  gewaltige 
Beute.  Er  Hess  sie  aufteilen,  trat  aber  seinen  eig- 
nen Anteil  seinen  Bundesgenossen  ab,  RIf-Berbern 
und  Arabern  von  den  Ma'^äkil  und  ^Qhawl  "^Ubaid 
Alläh.  Ein  Jahr  darauf  bedrohte  "^Abd  al-Hakk 
die  Umgegend  von  Fez.  Die  Almohaden,  die 
Riyäh  und  eine  Stammgruppe  der  Mariniden,  die 
BanU  'Askar,  die  sich  aus  Eifersucht  von  '^Abd 
al-Hakk  losgesagt  hatten ,  rückten  diesem  ent- 
gegen. An  den  Ufern  des  Sabü,  einige  Meilen 
von  Täfartäst,  kam  es  zur  Schlacht.  Sie  kostete 
'Abd  al-Hakk  und  seinem  ältesten  Sohne  IdrTs 
das  Leben.  Aber  die  Mariniden  schwuren,  sie 
nicht  ungerächt  zu  beerdigen.  Die  Riyäh  und  ihre 
Verbündeten  wurden  geschlagen  ;  viele  kamen 
um,  die  übrigen  flohen  (614  =  1218).  Nun- 
mehr wurden  '^Abd  al-Hakk  und  sein  Sohn  Idris 
in  einer  Zäuuiya  beerdigt;  später  wurden  sie  nach 
der  Grabstätte  der  Mariniden  in  Fez  übergeführt. 
Des  Häuptlings  zweiter  Sohn,  '^Othmän,  wurde 
von  den  Mariniden  zum  Nachfolger  gewählt. 

■^Abd  al-Hakk  war  ein  vollendeter  Soldat.  Die 
muslimischen  Schriftsteller  berichten,  dass  er  auch 
sehr  fromm  war,  alle  Heiligengräber  besuchte,  auf 
die  er  aufmerksam  gemacht  wurde,  und  häufig 
fastete.  So  gross  war  seine  Heiligkeit,  meldet  die 
Sage,  dass  Kranke,  die  nur  seine  Hose  oder  seine 
Mütze  berührten,  davon  gesund  wurden.  "^Abd  al- 
Hakk  war  ein  aufrichtiger  Asket  und  bildete  auch 
so  einen  Gegensatz  zu  den  Almohaden ;  denn  diese 
verfolgten  die  mälikitischen  Rechtsgelehrten  und 
fromme  Männer,  wie  h\m.  Madin  aus  Tlemcen 
(gestorben  594  =  n 97/1 198),  deren  Ruf  oder 
religiöser  Einfluss  ihnen  unbequem  war. 

Littcratur:  Rmvdal  al-Nisrln  fl  AlMär 
Dawlat  Mulük  Bant  Mai'ui^  Hdschr.  N».  41  der 
Madrasa  von  Tlemcen,  Blatt  I — 5,  und  Hdschr. 
N".  1763  der  Bibliothcque  Nationale  von  Alger, 
Blatt  7 — 9;  Ibn  Abi  Zar^,  ^Z-A'^r^Tj  (Fez,  1303), 
S.  160  ff.;  franz.  Übers,  von  Beaumier  (Paris, 
1860),  3.  309  ff.;  Ibn  Khaldün,  "-Ibar  (Hist.  des 
Berb.)^  H,  242  ff.;  Abu  Zakaryä  Yahyä  b. 
Khaldün,  Bughynt  al-RTtwäd  (ed.  Bei;  Alger, 
1904),  Text  S.  104,  Übers.  S.  137;  Marräkushi, 
al-MifcJJih  (Leiden,  1847),  S.  225  ff.;  Fagnan,in 
der  Revue  Africainc^  XXXVII,  213;  XLV,  151; 
Ibn  al-Kädl,  Djadkumt  al-Iktibäs  (Fez,  1309), 
S.  129,  348;  Ibn  Abi  Dinar  al-Kairawänl,  al- 
Mic'tüs  fl  AIMär  Ifr'iläya  wa  Tunis  (Tunis, 
1286),  S.  116 — 119;  al-SaläwI,  Kitäb  al-[stiksa- 
(Kairo,  1304),  II,  2—5;  al-ZarkashI,  Ta^rikh 
al-DawhUain  (Tunis,  1289),  S.  14  ff.;  Übers, 
von  Fagnan  (Constantine,  1895),  S.  25  ff. 

(A.  Couu.) 
"^ABD  AT.-HAKK  h.  Saik  ai.-I)In  ai.-Tukk 
AT.-Dnil.AWi  Al.-HiiiuiÄKi,  mit  dem  Takliallus  Hakki, 
persischer  (Jeschichtsschrcil)cr,  geboren  958  (1551), 
gestorben  1052  (1642).  'Abd  al-Hakk  besuchte  996 
(1588)  den  llidjäz,  um  die  Überlieferung  zu  stu- 
dieren. Von  seinen  vielen  Schriften  seien  hier 
genannt:  persische  Kommentare  zu  den  arabisciien 
Traditionssanmilungcn  Mislikät  al-MasTibVi  und  .S';;- 
far  al-Sa'Tuia  (haiulsclHifllich  vorhanden  im  British 
Museum;  vgl.  c:.  Ricii,  Cnt.  «f  /'eis.  Ahs..,  S.  14  fl'.); 
eine  allgemeine  Geschichte  Indiens  PAikr  al-Mulük 
(ebenda;  a.  a.  O.,  S.  823,  855);  Biographien, 
hauptsächlich  indischer  Heiliger,  AiMTxr  al-Akhyär 
fl  Asiär  al-Abrlxr  (ebenda,  n.  11.  O.,  S.  355); 
eine  Geschichte  der  Sladl  Medina  (ed.  I.akhnau, 
1865,  1869). 


Litterat  IC  r:  Badä^ünl,  Muntakhab  al-Ta- 
wärik/i^i  III,  113;  EUiot  und  Dowson,  The 
History  of  India.^  VI,  175  ff;  die  Handschriften- 
kataloge von  Rieu  und  Pertsch  (Berlin). 

(M.  Th.  Houtsma.) 
'ABD  AI.-HAKK  HAMID,  moderner  noch 
lebender  türkischer  Staatsmann  und  Dichter,  ge- 
boren zu  Bebek  (Konstantinopel)  5.  Februar  1852. 
Sein  Vater,  der  bekannte  Geschichtsschreiber  Khair 
Alläh  Efendi,  war  türkischer  Gesandter  in  Teheran  ; 
sein  Grossvater  ''Abd  al-Hakk,  Leibarzt  der  Sultane 
Mahmud  und  '"Abd  al-Madjld,  gründete  die  medi- 
zinische Fakultät  in  Konstantinopel.  —  "Abd  al- 
Hakk  Hamid  empfing  seine  Erziehung  in  Kon- 
stantinopel und  Paris  und  begann  seine  amtliche 
Laufbahn  als  Sekretär  der  türkischen  Gesandtschaft 
in  Teheran,  kehrte  dann  nach  der  Hauptstadt  zurück 
und  erhielt,  nachdem  er  verschiedene  Staatsämter 
bekleidet  hatte,  eine  Sekretärstelle  bei  der  Gesandt- 
schaft in  Paris  (1877 — 1880).  In  den  folgenden 
Jahren  war  er  nach  einander  Konsul  in  Griechen- 
land, Russland  und  Britisch  Indien  (Bombay),  bis 
er  1885  zum  ersten  Sekretär  bei  der  Gesandtschaft 
in  London  ernannt  wurde  Mit  einer  kurzen  Unter- 
brechung 1895 — ^1897,  wo  er  bevollmächtigter 
Minister  im  Haag  war,  ist  er  seitdem  in  London 
geblieben.  Schon  früher  wurde  er  zum  zweiten  und 
1897  zum  ersten  Legationsrat  ernannt. 

"^Abd  al-Hakk  ist  der  Begründer  der  neuen 
osmanischen  Dichterschulc.  Während  Shinäsi  in 
seinen  MunlakhabZit  {^Ausgewählten  Dichtungen).^ 
die  den  Ausgangspunkt  der  modernen  osmanischen 
Littcratur  bilden,  zum  ersten  Male  abendländische 
Dichtungen,  besonders  Fabeln,  in  türkischer  Über- 
setzung erscheinen  Hess,  hat  ^Abd  al-IIakk  Hamid 
als  erster  türkische  Gedichte  nach  europäischer 
Art  gedichtet.  Von  epochemachender  Bedeutung 
ist  sein  Gedicht  Sahrä  [Das  Land').^  erschienen 
1296  (1879),  durch  das  er  die  osmanische  Poesie 
von  dem  Banne  der  persischen  Beeinflussung  be- 
freit und  auf  eigene  Füsse  gestellt  hat.  Seine 
Werke  sind  jetzt  in  der  Türkei  verboten  und  nur 
noch  schwer  erhältlich.  Manche  sind  überhaupt 
im  Auslande  gedruckt  worden.  Seit  etwa  20  Jahren 
ist  nichts  mehr  von  ihm  herausgekommen.  Folgende 
Werke,  zum  grössten  Teile  Dichtungen  —  Lyrik 
und  Drama  — ,  sind  erschienen  :  Mädjerä-i  ''Ishk 
{Liebesschicksaie).^  Sabr  we  Thebät  [Geduld  und 
Ausdauer\  Fcli  Kiz  (^Das  innerliche  Afädchen)., 
Dukhter-i  Hindu  {Die  Indierin\  iVczife.^  Nesteren 
(beides  hligennameii),  Sahrit  {Diis  Land).^  Tezer., 
Ji.rhber  (beides  Eigennamen),  A/akber  {Der  Fried- 
hof)^ Hadjelc  {Das  Brautgeinaeh).^  Tärik  (Eigen- 
name), Beide  yahod  JHnHineliklerim  {Die  Stadt  — 
d.  i.  Paris  —  oder  meine  Torheit(u\  Olii  {Der 
Tod\  Bunlar  o  dur  {Das  sind  sie),  Bir  Sefilenjn 
Hasb-i  Jläli  (Geschichte  einer  l'ng/iicklichen) . 
Folgende  Dichtungen,  die  sich  nach  .Ankündi- 
gungen auf  den  Titelblättern  in  Vorbereitung  be- 
finden sollten,  sind  nie  erschienen :  //'//  .l/z/jJ, 
SardänäpUl Zaineb.^  Liberte.,  A'<f/</v,  GAariim , 
AtedjmTta-i-AsJi^är.,  Heb  yahod  hii.  Von  den  Nncli- 
folgern  "^Abd  al-Hak^'s  auf  liilcrarischem  Gebiete 
ist  der  bedeutendste  l'',l<rein  Hei  [s.  d. ]. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r  :  P.  Horn,  Geschichte  der  Tür- 
kischen Moderne,  S.  34IT. ;  <ubb,  .  /  history  of 
Ottoman  ['octr\\  I,  133  — 135;  IV,  S.  VH. 

(F.  GlKSK.) 

"^ABD  M.-HAMiD  L  (nach  türkischer  .Vus- 
spraclie  Kwv  'i.-1Iamiii),  lürkischer  Suil:in.  .Mul  .il- 
Ilaniid  wurite  1725  nK  Sohn  .\hmcds  III.  geboren 
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und  bestieg  am  21.  Januar  1774  den  osmanischen 
Thron.  Er  setzte  zwar  mit  Pomp  den  Krieg  gegen 
Russland  fort;  indes  die  neuen  Siege  der  Zarin  in 
Bulgarien  zwangen  ihn,  die  seinen  Unterhändlern 
am  16.  Juli  1774  zu  Kücük-Kainardje  diktierten, 
für  alle  Zukunft  entscheidenden  Friedensbedin- 
gungen anzunehmen :  Russland  gewinnt  zu  Asow 
noch  die  Seefestungen  Kertsch,  Yenika^e  und  Kin- 
burn  und  wird  dadurch  zu  einer  ausschlagge- 
benden Seemacht  am  Schwarzen  Meer.  Ausserdem 
erhält  es  die  kleine  und  die  grosse  Kabardei  im 
Kaukasus,  das  Schutzrecht  über  Moldau,  Walachei 
und  über  die  Inseln  des  Archipels ;  die  Tataren 
der  Krim  werden  unter  einem  von  ihnen  selbst 
frei  gewählten  Khan  unabhängig. 

Die  nächste.  Aufgabe  des  neuen  Herrschers  war, 
die  infolge  des  verhängnisvollen  Krieges  unbot- 
mässigen  Provinzen  niederzuwerfen.  In  Syrien  und 
Palästina  waren  der  fast  neunzigjährige  Shaikh 
'^Omar  al-Tähir  und  seine  Söhne  die  eigentlichen 
Herren  des  Landes.  Die  ägyptischen  Mamlükenbeis 
erwiesen  sich  unfähig,  sie  zu  vernichten  (1775); 
aber  dem  energischen  KapUdän  Paska  Hassan  ge- 
lang es  noch  im  nämlichen  Jahre,  den  Shaikh  tot 
in  seine  Gewalt  zu  bringen  und,  dank  der  Unter- 
stützung durch  den  nachmals  so  berühmten  Ahmed 
Bei  al-Djazzär,  1776  den  Aufstand  bis  auf  den 
letzten  Rest  niederzukämpfen. 

Kurze  Zeit  darauf  sollten  die  türkischen  Waffen 
sich  mit  denen  Irans  messen.  Karim  Khan,  der 
mächtigste  der  persischen  Duodezfürsten,  hatte 
osmanisches  Gebiet  an  sich  gerissen.  Das  Heer 
des  Khalifen  wurde  von  den  Persern  bei  Kerkuk 
überfallen  (Dezember  1776)  und  mit  empfindlichem 
Verlust  auf  Mawsil  (Mosul)  zurückgeworfen.  Auch 
Basra  blieb  in  des  kriegserfahrenen  Karim  Gewalt. 

Noch  gefährlicher  wurden  dem  türkischen  Reiche 
die  Pläne  der  europäischen  Regierungen.  Der 
Friede  mit  Russland  war  kaum  geschlossen,  so 
legte  Osterreich  mit  einem  Schlage  Hand  auf  die 
Bukowina.  Die  Pforte  war  ohnmächtig  und  ent- 
sagte schliesslich  der  verlorenen  Provinz  durch 
Vertrag  (Mai  I77S). 

Gegen  den  ratifizierten  Frieden  von  Kücük- 
Kainardje  setzte  die  Pforte  unklugervveise  von  An- 
fang an  die  Mächte  in  Bewegung,  ja  sie  verlangte 
von  Russland  durchgreifende  Milderungen.  Die 
Zarin  aber  stützte  den  von  Russland  auf  den 
Schild  gehobenen  Tatarenlchän,  einen  Freund  euro- 
päischer Gesittung,  mit  allen  Mitteln,  und  als  der 
Gross-Wezir  sich  fortwährend  sträubte,  rückte  sie 
in  Perekop  ein,  das  den  Schlüssel  der  Krim  dar- 
stellt (Dezember  1776).  Endlich  beseitigte  die  An- 
erkennung des  Russland  freundlichen  Khans  durch 
die  Pforte  die  Gefahr  des  Krieges  (März  1779). 
Eine  gegen  ihren  Schützling  ausgebrocliene  Em- 
pörung bot  dann  im  Frühjahr  1783  Katharina  einen 
Vorwand,  um  die  Küste  des  Schwarzen  Meeres 
und  das  ganze  Tatarenland  ihrem  Reiche  einzu- 
verleiben. "^Abd  al-Hamid  fügte  sich  durch  die 
Akte  vom  8.  Januar  1784  in  das  Geschehene. 

Die  Dinge  schienen  eine  friedliche  Wendung 
zu  nehmen,  da  traten  1784  sämtliche  Khane  und 
Völkerschaften  des  Kaukasus,  christlichen  und  mu- 
hammedanischen  Glaubens,  gegen  den  russenfreund- 
lichen Heraklius,  Fürsten  von  Georgien,  unter  die 
Waffen.  Diese  an  Ruhmestaten  reichen  Fehden 
wurden  von  beiden  Seiten  geschürt  und  bewirkten 
zuletzt,  als  Russland  sich  darauf  versteifte,  die 
Händel  daselbst  allein  zu  schlichten,  die  Kriegs- 
erklärung der  Pforte  und  den  grossen  Streit,  der 


den  ganzen  Orient  in  Flammen  setzte.  Der  Angriff, 
mit  welchem  die  Osmanen  sofort  den  Helden  dieses 
Krieges,  den  in  Kinburn  befehligenden  General 
Suworow  überraschten,  wurde  mit  leichter  Mühe 
abgeschlagen.  Noch  misslicher  wurde  die  Lage  des 
Sultans,  als  Kaiser  Josef  II.,  nachdem  er  schon  vor- 
her in  Serbien  eingebrochen  war,  im  Februar  1778 
tatsächlich  den  Krieg  erklärte.  Selbst  Hassan  Pasha, 
der  Löwe  des  Isläm,  wie  man  ihn  nannte,  sah 
seine  ganze  Flotte  im  Limän  am  Gestade  der  Krim 
vernichtet  (Juni  und  Juli  1788).  Ein  Glück  für  die 
Türkei  war  es,  dass  wenigstens  das  kleine  Schweden 
die  Russen  mit  Krieg  überzog  und  Osterreich,  wie- 
wohl leidlich  erfolgreich  in  Bessarabien,  weder  in 
Serbien  noch  in  Siebenbürgen  glänzend  abschnitt. 
Das  Ereignis  des  Kriegsjahres  war  die  unvergleich- 
liche Waffentat  Suworows,  die  Erstürmung  Otscha- 
kows  (Dezember  1 788) :  10000  Türken  und  uner- 
messliche  Beute  bedeckten  die  Walstatt.  Damit 
war  Bessarabien  für  den  Grossherrn,  so  gut  wie 
verloren.  1 789  war  es  noch  zu  keinem  weiteren 
Zusammenstoss  gekommen,  als  '^Abd  al-Hamid  am 
7.  April  infolge  eines  Schlagfiusses  verschied. 

Das  Porträt,  das  uns  die  Zeitgenossen  von  dem 
Sultan  entwerfen,  ist  nicht  gerade  schmeichelhaft : 
körperlich  unbeholfen,  geistig  ungebildet,  habe  er 
weder  Einsicht  noch  Entschlossenheit  besessen.  Er 
vermochte  weder  die  verheissungsvoUe  nationale 
und  religiöse  Bewegung  im  Kaukasus  auszubeuten, 
noch  der  Mittel,  die  ihm  Flotte  und  Heer  boten, 
sich  erfolgreich  zu  bedienen. 

Li  1 1  er  a  tiir:  Brosset,  Hist.  de  la  Georgie 
(Petersburg,  1850 — 1859) ;  Ahmed  Djewdet,  7"«^- 
rlkh-i  Djewdet  (Konstantinopel,  türkisch),  I — III ; 
I.  W.  Zinkeisen,  Gesch.  des  osman.  Reiches  i?t 
Europa.^  V  und  VI  (Gotha,  1857,  1859);  A.  Sorel, 
La  Qtiestion  d^Oricfit  (Paris,  1878). 

(K.  SÜSSHEIM.) 

"^ABD  AL-HAMID  II.,  der  jetzige  Herrscher 
des  osmanischen  Reiches,  geboren  am  4.  Sha'^bän 
1258  (21.  September  1842)  als  Sohn  des  Sultans 
'Abd  al-Madjid.  "^Abd  al-HamId  war  33  Jahre  alt, 
als  die  Minister  seinen  Bruder  Muräd  V.  absetzten 
und  ihn  aufforderten,  den  Thron  ^Othmän's  zu 
besteigen  (lo.  Sha'^bän  1293  =  31.  August  1876). 
Über  die  Hauptereignisse  während  seiner  Regierung, 
den  Aufstand  in  Bosnien  und  der  Herzegovina, 
den  Krieg  mit  Serbien  und  Montenegro,  weiter 
mit  Russland,  siehe  die  betreffenden  Artikel. 

^Abd  al-Hamld  II.  hat  das  Werk  der  Reformen 
(taiizimät)  fortgesetzt:  unter  seiner  Regierung  ist 
die  Rechtspflege  vervollständigt  worden  durch  Vol- 
lendung der  Mcdjelk  (des  bürgerlichen  Gesetz- 
buches), durch  Einsetzung  der  kaiserlichen  Anwälte, 
die  im  Namen  des  Staates  Vergehen  und  Verbre- 
chen zu  verfolgen  haben  (eine  Entlehnung  aus  der 
französischen  Rechtsordnung)  und  durch  Verkündi- 
gung zahlreicher  Gesetze.  Gleichzeitig  hob  er  den 
Kredit  seines  Reiches  durch  Einsetzung  einer  inter- 
nationalen Verwaltung,  welche  die  Interessen  der 
boitdholders  oder  Aktionäre  der  auswärtigen  Schuld 
vertritt  und  beauftragt  ist,  die  ihr  verliehenen  Staats- 
einliünfte  einzuziehen.  Hierunter  fallen  die  indirek- 
ten Steuern  auf  Salz,  Spirituosen  u.  s.  w. ;  auch  der 
Tabak  wurde  ihr  zuerst  übertragen,  aber  später  einer 
mitbeteiligten  Regie  zugewiesen.  Die  Einrichtung 
vieler  muslimischer  Volksschulen,  die  Schaffung 
eines,  leider  noch  unvollendeten,  Strassennetzes,  der 
Bau  von  Brücken,  Konzessionen  f/w/zji'özj,  wie  die 
Erlaubnis  zum  Bau  und  zur  Ausbeutung  mehrerer 
Eisenbahnlinien  durch  ausländische  Gesellschaften 
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(in  Europa:  Anschluss  der  Strecken  von  Kon- 
stantinopel und  Saloniki  an  das  europäische  Netz ; 
Strecken  von  Monastir  und  Verbindung  Saloniki- 
Konstantinopel;  in  Asien:  Strecken  von  Mersln 
nach  Adana,  von  Angora,  von  Konia,  mit  Verlän- 
gerung nach  Baghdäd  und  dem  Persischen  Meer- 
busen, von  Mekka,  bis  Ma'^än  fertig,  und  von 
Jaffa  nach  Jerusalem;  Kleinbahn,  streckenweise  als 
Zahnradijahn  betrieben,  Beirut-Damaskus)  und  die 
gleiche  Erlaubnis  für  Häfen  (Saloniki,  Beirut), 
alles  das  beweist  den  Wunsch  und  festen  Entschluss 
des  Herrschers,  trotz  tausend  Schwierigkeiten  die 
Errungenschaften  seiner  Vorgänger  zu  behaupten 
und  ihr  Werk  fortzuführen. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r :  A.  de  la  Jonquiere,  Hist.  de 
l''e?npire  ottoma?t^  in  der  Hist.  Universelle  von 
V.  Duruy  (Paris,  1881),  S.  567  fif. ;  Dustttr-i 
Hamidlye.^  aus  dem  Türkischen  übersetzt  von 
Nicola'ides ;  Midhat  Efendi,  Znbdat  al-Halß'ik 
(Konstantinopel,  1 294/1 295),  übers,  von  A.  von 
Drygalski  in  der  Samnil.  Attserwähltcr  Doku- 
mente (Berlin,  1880);  Giacometti,  Mes^üllyet 
(Konstantinopel,  1294  =  1877);  "^All  Nizäml 
Pashfv,  Denkschrift  (Paris,  1878;  türkisch). 

(Cl.  Huart). 
^ABD  Ai,-HAMID  LahökI,  persischer  Ge- 
schichtsschreiber, gestorben  1065  (1655),  Verfasser 
des  Padshäk  Näiiic^  einer  officiellcn  Geschichte 
des  indischen  Fürsten  Shäh  Djahän.  Das  Werk 
ist  nach  Decennien  in  3  Teile  gegliedert.  Von 
■^Abd  al-Hamid  selbst  sind  nur  die  zwei  ersten 
Abteilungen  (1867  in  der  ßibliolheca  Indien  ver- 
öffentlicht), die  Jahre  1037— 1057  (1627  — 1647) 
umfassend;  die  letzte  Abteilung  wurde  von  Mu- 
hammed  Wärith  bearbeitet. 

L  i  1 1  e  r  a  t  ti  r :  Elliot  und  Dowson,  The  history 
of  India.^  VII,  3  ff.;  Rieu,  Cat.  of  Fers.  Mss.^ 
S.  260.  (M.  Th.  IIoutsma.) 

'ABD  Ai.-KÄDIR  BAUÄ'üNr.  [Siehe  uadä- 

'CiNl.] 

"ABD  AL-KADIR  b.  '^Omar  al-BaühuädI, 
bekannter  Philolog,  geboren  1030  (1621)  zu  Bagh- 
däd, studierte  ein  Jahr  lang  in  Damaskus  und 
dann  an  der  Azharmoschee  zu  Kairo,  wo  al-Kha- 
fädjl  sein  Lehrer  war.  1085  (1674)  ging  er  nach 
Damaskus  zurück  und  lernte  dort  den  Gross-Wezir 
Ahmed  K'öprülü  kennen,  der  ihn  dann  mit  nach 
Adrianopel  nahm.  Da  er  das  nordische  Klima  nicht 
vertragen  konnte,  kehrte  er  bald  wieder  nach  Kairo 
zurück.  Später  versuchte  er  sein  Glück  noch  ein- 
mal in  Rumclien,  zog  sich  aber  ein  Augenleiden 
zu  und  kam  fast  blind  wieder  in  Kairo  an.  Dort 
starb  er  im  Jahre  1093  (1682). 

"■Abel  al-Kädir's  Hauptwerk  ist  ein  grosser  Kom- 
mentar zu  den  Dichtercitatcn  im  Kommentar  des 
al-Asterabädhl  (gestorben  686  =  1287)  zur  A'(7/f)'", 
dem  Lehrbuch  der  Syntax  von  Ibn  al-Hädjib  (ge- 
storben 646  =  1248).  Dieser  Superkommenlar  führt 
den  Titel:  K/iizänat  al-Adab  wa  I.tihh  [.uIhiI>  f.isä/i 
al-^Arab  (4  Bände,  Büläk,  1299=  1881/1882).  Kr 
hat  darin  manche  für  uns  verlorene  philologische 
und  litterarhisUiriscIie  Werke  benutzt  und  reiche 
Auszüge  aus  ihnen  mitgeteilt.  Er  war  auch  ein 
ausgezeichneler  Kenner  des  Persischen  und  ver- 
fasste  1067  (1656/1657)  ein  Wörterbuch  zu  Fir- 
dawsi,  sowie  einen  Kounnentar  zu  dem  Gedichte 
Shähidi's  _[s.  d.J.  Vgl.:  ' Abdnli/chli ri  lüii;dtU/e/isis 
I.exieon  Salinäinianiiin^  ed.  t".  SaloMuuui,  Peters- 
burg, 1895. 

Li  1 1  er  a  l  ur :  I.  Guidi,  Sui  (>oeti  citad  ticlV 
Opera    A'hizünat    al-adab    (in    den  Atti  dclT 


Accademia  dei  Lincei^i  Rom,  1887).  Muhibbi, 
IChuläsat  al-AtJmr.^  II,  451 — 454;  Brockelmann, 
Gesch.  d.  arab.  Litter.    II,  286. 

(Brockelmann.) 
^ABD  AL-KADIR  DjhlawI  d.  WalI  Alläu 
B.  "^Abd  al-Rahmän  übersetzte  den  Kor^än  in  Urdu, 
unter  dem  Titel  Mtizih-i  Kurän  (d.  i.  Müdih-i 
Kor'än  =  Atislegtoig  des  Kor^äns').  Dieses  Werk 
wurde  vom  Autor  beendet  1205  (1790/1791),  her- 
ausgegeben von  Hougly  1829:  andere  Ausgabe 
Bombay  1270  (1853/1854). 

Litteratur:  Garcin  de  Tassy,  Hist.  de  la 
Litter.  LIindotue.,  2.  Ausg.,  I,  76  ff.;  ders., 
Chrestomathie  hindotistanie\  Journal  des  Savants.^ 
Jahrg.  1837,  S.  435 — 443. 

'ABD  AL-KADIR  al-Diili  (Giläni)  Muhvi 
'l-DIn  AbO  Muhammkd  b.  Abi  Sälih  Zengi  Döst, 
Prediger  und  Süfi,  nach  dem  der  Kädirl-Orden 
benannt  ist;  geboren  470  (1077/1078),  gestorben 
561  (1166).  Die  vielen  Lebensbeschreibungen  dieses 
Mannes  strotzen  von  Erdichtungen,  aus  denen  frei- 
lich einige  Tatsachen  herauszulesen  sind.  So  wird 
sein  Stammbaum  väterlicherseits  in  gerader  Linie 
auf  al-Hasan,  den  Enkel  des  Propheten,  zurück- 
geführt. Dem  widerspricht  aber  der  fremde  Name 
seines  Vaters  und  die  Tatsache,  dass  der  Shaikh 
in  Baghdäd  „^Adjaml"  (Ausländer)  genannt  wurde ; 
und  in  der  Tat  hat  sich  dieser  Stammbaum  als 
ein  Machwerk  von  S\bd  al-Kädir's  Enkel,  dem 
Kadi  Abu  .Sälih  Nasr,  erwiesen,  auf  den  sich  noch 
einige  weitere  Erdichtungen  zurückführen  lassen. 
Seine  Mutter  soll  Fätima,  die  .Tochter  von  '^Abd 
Alläh  '  al-.Sawma^I,  gewesen  sein;  beide,  wird  uns 
erzählt,  waren  Heilige.  Der  Name  seines  Geburts- 
dorfes wird  als  Nif  oder  Naif  angegeben,  im  Be- 
zirk Gilän,  südlich  vom  Kaspischen  Meere.  Im 
Alter  von  achtzehn  Jahren  ward  '"Abd  al-Kädir 
nach  Baghdäd  geschickt,  um  zu  studieren,  und 
wurde  dort  zuerst  von  seiner  Mutter  unterhalten. 
Er  hörte  Sprachwissenschaft  bei  al-TibrlzF  (ge- 
storben 502  =  1109)  und  lernte  hanbalitisches 
(und  nach  einigen  shäfi''itisches)  Recht  von  einer 
ganzen  Anzahl  von  Shaikhs :  in  seinen  Werken 
führt  er  gewöhnlich  l'berliefcrungen  an  von  Iiibat 
AUäh  al-Mubarak  und  Abu  Nasr  Muhamnicd  b. 
al-Bannä^  Wenig  ist  bekannt  über  sein  Leben 
zwischen  488  (1095)  und  521  (1127),  ausser,  dass 
er  während  dieser  Zeit  auf  die  Pilgerschaft  ge- 
gangen zu  sein  scheint  und  auch  heiratete,  da 
von  seinen  neunundvierzig  Kindern  eins  im  Jahre 
508  (1114/1115)  geboren  ist.  Nach  einigen  Quel- 
len war  er  Hüter  des  Grabes  von  Abu  lianlfa. 
In  die  süfischen  Lehren  führte  ihn  Abu  '1-Kliair 
Muhammed  b.  Muslim  al-Dabbäs  (gestorben  525 
=  1131)  ein.  Das  war  ein  namhafter  Heiliger, 
der  auch  in  Sha'^ranrs  Liste  Aufnahme  gefun- 
den hat.  Bekehrt  wurde  '.M)d  al-Kädir  durcli 
den  Blick  von  al-Dabbas,  bei  einem  Besuche, 
als  gerade  der  eine  oder  der  andere  von  ihnen 
einen  Falken  gefangen  hatte.  Diesem  Umstände 
verdankte  '^Ai)d  al-Kadir  —  nach  al-Dnmlrl  — 
den  Beinamen  al-liä/.i  'l-Ashhab.  Es  wnr  eine 
harte  Schule  bei  al-Dal)t>as,  auch  schienen  an- 
dere .Süfl-Zöglinge  das  lündringcu  eines  Juristen 
in  ihren  Kreis  übel  /u  vermerken.  Nach  einiger 
Zeit  wurde  '.Abd  al-Kadir  würdig  befunden,  d;is 
sülischc  Ch'denskleid,  die  Shiik.t^  i.w  empfangen. 
Sie  wurde  ihm  ul)orreicl\t  von  dem  Kadi  .M>vl 
Sa'd  Mubarak  al-Mukharriml,  dem  Leiter  einer 
Schule  für  hanl)alilischcs  Kcclit,  nahe  l>ci  dcn\ 
Bah  al-.'\/ailj  in   Haghdrul,  die  Wbd  al-Ki\Jir  hc- 
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sucht  zu  haben  scheint.  521  (1127)  begann  er, 
auf  den  Rat  des  Süfr  Yüsuf  al-Hamadhänl  (440 — 
535  =  1048 — 1140)  öffentlich  zu  predigen,  zuerst 
vor  einer  kleinen  Gemeinde,  die  aber  allmählig 
anwuchs,  bis  er  einen  Lehrstuhl  in  dem  Bethaus 
beim  Halba-Tor  in  Baghdäd  bekam.  Durch  das 
beständige  Anwachsen  seines  Hörerkreises  sah  er 
sich  dann  gezwungen,  sich  draussen,  vor  dem  Tore, 
niederzulassen.  Dort  wurde  ein  Ribät  für  ihn  ge- 
baut, und  528  (1133/1134)  wurde  mit  öffentlicher 
Beisteuer  die  Schule  von  Mubarak  al-Mukharrimi 
(der  wohl  damals  gestorben  oder  zurückgetreten 
war)  durch  Einziehung  der  Nachbargebäude  er- 
weitert und  dem  '^Abd  al-Kädir  unterstellt.  In 
ihrem  Wesen  hatten  seine  Vorträge  wahrscheinlich 
grosse  Ähnlichkeit  mit  denen  des  Djamäl  al-Dln 
al-Djawzr,  die  Ibn  Djubair  so  lebhaft  geschildert 
hat.  Freitag  morgens  und  Montag  abends  predigte 
'Abd  al-Kädir  in  seiner  Schule,  Sonntag  abends 
in  seinem  Kloster.  Von  seinen  zahlreichen  Schü- 
lern wurden  viele  später  als  Heilige  berühmt, 
während  einige,  wie  der  Biograph  Sam'^änl,  sich 
auf  anderen  Gebieten  hervortaten.  Seine  Predigten 
sollen  viele  Juden  und  Christen  zum  Islam  und 
viele  Muslime  zu  höherem  Leben  bekehrt  haben. 
Geschenke,  oft  in  Form  von  Gelübden,  wurden 
ihm  aus  den  vielen  Gegenden  gesandt,  in  die  sein 
Ruhm  drang ;  diese  Einnahmen  beliefen  sich  öfters 
auf  mehr  als  einen  Dinar  täglich.  Dadurch  wurde 
er  in  Stand  gesetzt,  für  Zöglinge  ein  offenes  Haus 
zu  halten.  Von  allen  Seiten  legte  man  ihm  Rechts- 
fragen vor,  und  er  soll  sie  aus  dem  Stegreif  be- 
antwortet haben.  Von  Khallfen  und  Weziren  glaubt 
man,  dass  sie  zu  seinen  Klienten  gezählt  haben. 

'^Abd  al-Kädir's  Werke  sind  alle  religiös  gehalten 
und  bestehen  grösstenteils  aus  Wiedergaben  seiner 
Predigten  und  Ansprachen;  folgende  sind  bekannt: 

1.  Al-Ghunya  Ii  fälibt  Tarik  al-Hakk^  eine  ritu- 
elle und  ethische  Abhandlung  (Kairo,  1288). 

2.  Al-Fath  al-?'abbäni^  62  Predigten,  gehalten 
in  den  Jahren  545/546  (1150 — 1152),  mit  Anhang 
(Kairo,  1302) ;  Handschriften  führen  oft  den  Titel 
Sittin  Madjälis. 

3.  Futüh  al-Ghaib^  78  Predigten  über  verschie- 
dene Themata,  zusammengestellt  von  dem  Sohne 
des  Shaikh's,  '^Abd  al-Razzäk;  angehängt  sind  die 
Vorschriften,  die  er  auf  dem  Sterbebette  erliess, 
ferner  sein  Stammbaum  von  väterlicher  und  müt- 
terlicher Seite  her,  der  seine  Verwandschaft  mit 
Abu  Bekr  und  '^Omar  beweisen  soll,  sein  Glau- 
bensbekenntnis und  einige  seiner  Gedichte  (am 
Rande  von  al-Shattanawfl's  Bahdjat  al-Asi-är^ 
Kairo,  1304). 

4.  Hizb  Bash'Sir  al-Khairät^  mystisches  Gebet 
(Alexandria,  1304). 

5.  Djal'ä'  al-Khätir  (erwähnt  von  Hädjdjl  Kha- 
llfa),  eine  Sammlung  von  Predigten,  von  denen 
die  erste  dasselbe  Datum  führt  wie  die  59^"=,  die 
letzte  wie  die  57^"=  von  N".  2;  vielleicht  dasselbe 
Werk  unter  anderem  Titel. 

6.  Al-Mawähib  al-i'ahniäniya  wo' l-Fiitüh  al- 
rabbämya  fi  Marätib  al-Akhläk  al-saniya  zvd'l- 
Makämät  al-^irfäfüya^  angeführt  in  Rawdat  al- 
Djamiät^  S.  441;  möglicherweise  identisch  mit  2 
oder  3. 

7.  Yawäklt  al-Hiham  (erwähnt  von  Hädjdji 
Khalifa). 

8.  Al-Fiiyüdät  al-rabbäniya  flU-Awräd  al-kädi- 
rlya^  Sammlung  von  Gebeten  (Kairo,  1303). 

9.  Predigten ,  die  im  Bahdjat  al-Asrär  und 
anderen   biographischen  Werken  enthalten  sind 


(Hdschr.  622  im  India  Office  Catalogue  ist  eine 
unvollständige  Abschrift  dieses  Werkes ;  persische 
Schrifsteller  sprechen  davon  gewöhnlich  als  von  den 
Malfnzät-i  Kadirt). 

In'  diesen  Werken  zeigt  sich  "^Abd  al-Kädir  als 
befähigter  Theologe  und  als  ernster,  aufrichtiger, 
redegewandter  Prediger.  Manche  Predigten  sind 
seiner  GJiimya  einverleibt.  Dieselbe  enthält  auch 
eine  Liste  der  73  islamischen  Sekten,  in  zehn 
Gruppen  eingeteilt.  '^Abd  al-Kädir  beruft  sich  ge- 
legentlich auf  die  Grammatiker,  wie  al-Mubarrad, 
häufiger  aber  auf  die  alten  Kor^änausleger  und  die 
süfischen  Heiligen.  Seine  Lehre  in  diesem  Werke 
ist  streng  rechtgläubig  und  der  Ton  gleichmässig 
schlicht ;  doch  finden  sich  darin  einige  mystische 
Auslegungen  des  Kor^än,  auch  wird  die  Praxis 
empfohlen,  gewisse  Formeln  50  oder  100  Mal  zu 
wiederholen.  Die  in  N*.  2  enthaltenen  Predigten 
gehören  zu  den  allerbesten  im  muslimischen  Schrift- 
tum und  atmen  den  Geist  der  Wohltätigkeit  und 
Nächstenliebe.  Der  Prediger  möchte  „der  Mensch- 
heit die  Tore  der  Hölle  verschliessen  und  die 
Pforten  des  Paradises  öffnen".  Nur  sehr  selten 
gebraucht  er  süfische  Kunstausdrücke,  und  nie 
einen,  der  dem  Durchschnittshörer  grosse  Schwie- 
rigkeiten verursachen  könnte.  Trotzdem  erklärte 
freilich  ein  Besucher  seiner  Vorlesungen,  dass  er 
kein  Wort  habe  verstehen  können.  Das  allgemeine 
Thema  der  Predigten  ist :  der  Strebende  müsse 
eine  Zeit  der  Selbstzucht  durchmachen,  um  sich 
der  Welt  zu  entfremden.  Dann  aber  dürfe  er  zu- 
rückkehren und  sein  Teil  geniessen,  während  er 
andere  bekehre.  Auch  die  süfische  Lehre,  dass 
Trachten  nach  Gewinn,  sei  es  für's  Diesseits  oder 
für's  Jenseits,  ein  Schleier  sei  zwischen  dem  Stre- 
benden und  der  Gottheit  und  dass  die  Gedanken 
des  Strebenden  ausschliesslich  der  Gottheit  zuge- 
wandt sein  müssen,  ist  ein  leitender  Gedanke. 
Die  Hörer  werden  dringend  ermahnt,  ihre  Güter 
den  Heiligen  zu  schenken,  sei  es  auch  mit  Aus- 
schliessung ihrer  eignen  Angehörigen.  Über  sich 
selbst  spricht  der  Prediger  nur  wenig  und  zwar 
keineswegs  in  besonders  anmassendem  Tone.  Wo 
er  sich  „den  Prüfstein  für  die  Menschen  der  Erde" 
nennt,  meint  er  damit  nur,  er  könne  leicht  die 
Ernstgesinnten  unter  seinen  Zuhörern  von  den 
Leichtsinnigen  unterscheiden.  Andererseits  freilich 
legt  er  Nachdruck  darauf,  dass  er  nur  nach  Er- 
teilung einer  göttlichen  Vollmacht  spreche. 

Die  Nachrichten  über  "^Abd  al-Kädir,  die  seine 
Schüler  "^Abd  AUäh  b.  Muhammed  al-Baghdädi, 
"^Abd  al-Muhsin  al-BasrI  und  '^Abd  Allah  b.  Nasr 
al-Siddikl  (unter  dem  Titel  Anwär  al-Näzir^  im 
Bahdjat  al-As7-ä7-^  S.  109,  angeführt)  hinterlassen 
haben,  sind  jetzt  nicht  zugänglich.  In  dem  Lexicon 
von  Sam'^äni  ist  der  Name  unter  dem  Stichwort 
DJll  aufgeführt  und  dahinter  ein  Raum  frei  ge- 
lassen. Von  Sam'^änl's  Sohn  ist  über  den  Shaikh 
ein  Bericht  erhalten,  der  wohl  Achtung,  aber  nicht 
Begeisterung  verrät ;  aus  einem  anderen  Bericht 
von  Muwaffak  al-DIn  "^Abd  Alläh  al-MakdisT,  der 
während  der  letzten  50  Tage  seines  Lebens  bei 
"^Abd  al-Kädir  war,  erfahren  wir,  dass  dieser  bei 
den  Leuten  von  Baghdäd  in  hoher  Achtung  stand 
und  ihm  Wunder  zugeschrieben  wurden,  wenn- 
gleich der  Erzähler  keins  zu  sehen  bekommen 
hatte.  Muwaffak  al-Din  und  noch  ein  anderer 
waren  damals  des  Shaikhs  einzige  Schüler.  In  den 
Werken  des  Ibn  "^Arabl  (geboren  560  =  1165) 
wird  '^Abd  al-Kädir  erwähnt  als  „gerechter  Mann, 
als  der  ICtctb  (die  Achse)  seiner  Zeit  (al-Futühät 
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al-mekkiya^  I,  262),  der  Herrscher  auf  diesem  Pfade, 
der  massgebende  Richter  der  Menschen  («.  a.  0., 
II,  24),  einer  der  Malämatiya  {a.  a.  C,  III,  44)". 
Auf  Ibn  '^Arabl  geht  auch  die  Behauptung  zurück, 
dass  "^Abd  al-Kädir  schon  im  Mutterleibe  Gott  pries 
und  dass  er  einen  Rang  einnahm,  die  ihn  über 
alle  Wesen  stellte  ausser  Gott.  Das  Bahdjat  al- 
Asrär^  von  einem  713  (1314)  gestorbenen  Schrift- 
steller, erzählt  viele  Wundertaten  des  Shaikhs  und 
bringt  Zeugenreihen  zu  ihrer  Beglaubigung  bei, 
weshalb  Ibn  Taimlya  (gestorben  728  =  1328) 
sie  für  hinreichend  glaubwürdig  erklärte.  Andere 
freilich  waren  nicht  so  vertrauensselig.  So  wird 
das  Buch  von  DhahabI  verurteilt,  weil  es  wertlose 
Geschichten  enthalte;  wohingegen  Ibn  al-WardI 
(^Tcc'iihJi^  II,  70  f.)  es  ausschreibt.  Viel  mehr  An- 
stoss  erregten  die  Anmassungen,  die  dem  Shaikh 
in  den  Mund  gelegt  werden.  So  beginnt  das 
Bahdjat  al-Asrär  mit  einer  Liste  von  Leuten, 
die  ihn  sagen  hörten:  „Mein  Fuss  steht  auf 
dem  Nacken  jedes  Heiligen" ;  desgleichen  wird 
dargetan,  dass  er  behauptet  habe,  70  Tore  der  Er- 
kenntnis zu  besitzen,  von  denen  jedes  einzelne 
breiter  wäre,  als  der  Abstand  zwischen  Himmel 
und  Erde,  u.  s.  f.  Spätere  Nachfolger  '^Abd  al- 
Kädir's  (wie  der  Verfasser  der  persischen  Abhand- 
lung Makhäzin  al-Kädivlya^  Ms.  Brit.  Mus,  Or. 
248)  bemühen  sich  zwar,  dem  ersten  dieser  Aus- 
sprüche einen  weniger  allgemeinen  Sinn  zugeben, 
suchen  aber  doch  nachzuweisen,  dass  '^Abd  al-Kädir 
im  Recht  war,  wenn  er  so  etwas  äusserte.  Fromme 
Schriftsteller  (wie  al-DamIrl,  I,  320)  sehen  darin 
nur  einen  Beweis  für  ^Abd  al-Kädir's  Würde. 
Solche  Aussprüche  scheinen  io  den  echten 
Werken  des  Shaikhs  nicht  vorzukommen  (wenn- 
gleich es  Parallelen  dazu  gibt  in  den  ihm  zuge- 
schriebenen Gedichten)  und  verdanken  ihren  Ur- 
sprung wohl  dem  Uberschwange  seiner  Nachfolger. 
Bei  diesen  hat  sein  Ruhm  in  mancher  Hinsicht 
beinahe  den  des  Propheten  Muhammed  verdrängt. 
Regelmässig  wird  er  der  „Sultan  der  Heiligen" 
genannt  und  sein  Name  niemals  erwähnt  ohne 
einen  der  folgenden  Zusätze :  Miishähid  Alläh.^ 
Amr  Alläh^i  Fadl  Alläh.^  Amän  Allah.,  Nur  Allah., 
Ktttb  Allah.,  Saif  Allah.,  Finimn  Allah.,  Burhän 
Allah.,  Äyat  Allah.,  Ghawth  Allah.,  al-Kaws  al- 
d^zam  [Vgl.  kädirIya].  Das  Wuchern  der  Sagen 
über  "^Abd  al-Kädir  wurde  jedenfalls  begünstigt 
von  seinen  vielen  Söhnen,  deren  elf  im  Bahdjat 
al-Asrär  als  Nachfolger  ilires  Vaters  erwähnt  wer- 
den: 'Isä  (gestorben  573  =  1 1 77/1 1 78  in  Ägypten), 
■^Abd  Alläh  (gestorben  589=1193  in  Baf^hdäd), 
Ibrähim  (gestorben  592  =1196  in  Wäsit), '  Abd  al- 
Wahhäl)  (gestorben  593  =:  1 197  in  Baglidäd),  Vahyä 
und  Muhammed  (gestorben  600  =:  1 204  in  Baj^luläd), 
"^Abd  al-Razzäk  (gestorben  603  =  1207  in  Baghdfid), 
Müsä  (gestorben  618=1221  in  Damaskus),  'Abd 
al-'^AzIz  (zog  nach  I_)jiyäl,  einem  Dorfe  in  Sindjär; 
gestorben  602  =  1205/1206),  "^Abd  al-Rahmän  (ge- 
storben 587  =  1191)  und  '^^Al)d  al-lijabl)är.  lünige 
Gewährsmänner  fügen  einige  weitere  Namen  hinzu. 
Von  jenen  Söhnen  war  'Al)d  al-Wahhäb  derjenige, 
der  seines  Vaters  Schule  erl)te.  Auf  ihn  folgte  sein 
Sohn  'Abd  al-Saläm  (548— 61 1  =  11 53 — 121 5); 
auf  diesen  sein  Vetter  Aliü  .Sälii.i  Nasr,  Sohn  von 
■^Abd  al-Razzäk  (564—633=1168—1236).  Wäh- 
rend der  Regierung  des  Khalifen  Näsir  war  die 
Familie  '^MuX  al-Kädir's  zeitweilig  aus  ISaghdad 
verbannt;  von  dieser  kurzen  Unterbrechung  ab- 
gesehen, war  das  I  lauptcpiartier  der  Genossenschaft 
stets  in  jener  Stadt.  Bei  der  Kinnahme  Baghdäd's 


durch  die  Mongolen  kamen  einige  von  der  Familie 
ums  Leben. 

Litteratur:   Eine  Liste  von  Biographien 
■^Abd  al-Kädir's  gibt  Ahlwardt,   Verz.  d.  arab. 
Jlandschr..,  N".    10072 — 10092;  von  den  dort 
aufgeführten    sind    folgende    veröffentlicht:  al- 
Shattanawfi,   Bahdjat  al-Asrär  (Kairo,  1304); 
Muhammed  b.  Yahya  'l-Tädafi,  Kala'id  al-Dja- 
wähir  (Kairo,  1303);  Muhammed  al-Di!ä^i,  JVa- 
t'idjat  al-Tahklk  (Fez,  1309),  übers,  von  Weir 
im  yo!ir?i.  of  llie  Roy.  As.  Soc,  1903.  Ferner: 
Chi l> tat  al-Näzir.,  dem  Ibn  Hadjar  zugeschrieben 
(nicht  in  Ahlwardt's  Liste),  herausgegeben  von 
D.  Ross  (Calcutta,  1903).   Wahrscheinlich  die 
beste  erhaltene   Lebensbeschreibung  ist  die  in 
Dhahabl's    Ta^rikh  al-Isläm.,  grösstenteils  beru- 
hend auf  Ibn  al-Nadjdjär  (veröffentlicht  im  Jourii. 
of  thc  Roy.  As.  Soc,  1907,  S.  267  ff.).  Neuerdings 
soll  Shaikh  Sanüsi  das  Leben  "^Abd  al-I<ädir's  be- 
schrieben haben.  Moderne  europäische  Schrift- 
steller,  die  sich   mit  "^Abd  al-Kädir  und  den 
Kädirlten  beschäftigen,  sind:  L.  Rinn,  Mara- 
bouts  et  Khuan  (Paris,  1884);  A.  Le  Chatelier, 
Confreries  miisulmanes  du  Hedjaz  {Paris.,  1887); 
Depont  und  Coppolani,  Confreries  religieuses 
musulmaues    (Alger,  1897):    Carra   de    Vaux , 
Gazali  (Paris,  1902).    (D.  S.  Margoliouth.) 
''ABD  AL-KADIR  k.  Muhyi  'l-DLm  al- 
Hasani,  der  Emir,  geboren   1223  (1808)  in  der 
Nähe   von  al-Ma'askar  (Mascara).  Seine  Familie 
war  eine  der  einflussreichsten  im  Stamme  Häshim, 
der  lange  in   Marokko  gewohnt,  dann  aber,  im 
XVIII.  Jahrhundert,  sich  im  Bcilih  Oran  festgesetzt 
hatte.  Zu  dem  Ansehen,  das  diese  Familie  ihrer 
sherlfischen  Abstammung  verdankte,  war  noch  der 
Ruf  der  Heiligkeit  gekommen,  den  sich  Mustafa 
b.  Muhammed  b.  Mukhtär,  '^Abd  al-Kädir's  Gross- 
vater, und  vor  allem  Muhyi  '1-Dln,  sein  Vater, 
erworben  hatten.  ''Abd  al-Kädir  wuchs  also  in  einer 
religiösen  Umgebung  auf.  Wenngleich  er  Waffen- 
übungen und  überhaupt  Leibesschulung  nicht  ver- 
nachlässigte —  er  zeichnete  sich  sogar  bald  da- 
durch aus  — ,  vertiefte  er  sieh  doch  vor  allem  in 
die    Verstandes-   und  Offenbarungswissenschaflen 
und  wurde,   wie  sein  Vater,  ein  (belehrter  und 
Theologe;  das  blieb  er  selbst  dann,  als  das  .Schicksal 
einen   Kriegsmann  und  Staatslenker  aus  ihm  ge- 
macht hatte.  Sein  Vater  schickte  ihn  nach  l)ran, 
von  wo  er  mit  dem  Bewusstsein  der  militärischen 
und  politischen  Schwäche  der  Türken  zurückkeintc. 
Auf  Befehl  des  Bei's  Hasan  wurde  "Abd  al-Kädir'^x 
Vater,  den  die  Unzufriedenen  im  Norden  der  Pro- 
vinz beinahe  öffentlich  als  ihr  Oberhaupt  aner- 
kannten, gefangen  genommen.  Docli  erhielt  er  die 
Erlaubnis,  Algerien  zu   verlassen  und  ging  nacli 
Arabien.  Hierbei  nahm  er  den  "Abd  al-Kädir  mit, 
der  so  zwei  Jahre  (1827 — 1820)  in  .Vsien  zubraclilc. 

1829  nach  Afrika  zurückgekehrt,  bcmülucn  ^ich 
die  beiden  zunächst,  zurückgezogen  zu  leiten.  .\l>cr 
die  Ereignisse  nach  der  Einnalune  von  Algcr  durch 
die  Franzosen  verscliafflen  ihnen  Gelegenheit,  sich 
an  die  Spitze  der  Stämme  zu  stellen  und  als  un- 
versöhnliche Gegner  der  Türken  aufzutreten.  So 
war,  nachdem  ^.Vhd  al-Kädir  seinen  Vater  davon 
abgehalten  hatte,  Hasan,  dcn\  Hei  voi\  Oran  Hilfe 
zu  bringen,  dieser  gc/wungen,  sici\  dci\  Frnn/.viscn  .'u 
unterwerfen.  Die  Ehre,  tMiorliaupt  seiner  I.andsiculc 
zu  werden,  lehnte  Mulni  '1-Dfn  al>,  nalun  jedoch 
den  Befelil  über  die  .VbteiUingcn  an,  die  gegen 
die  franziisisclie  Besal/ung  von  Oran  im  l'"cldc 
standen.  Im  W-rlauf  die^er  Kricg-/ugc  legte  '.Xhd 
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al-Kädir  grosse  Tapferkeit  an  den  Tag  und  er- 
regte die  Bewunderung  seiner  Landsleute  durch 
seine  ritterliclien  Eigenschaften  und  seine  Kalt- 
blütigkeit. Als  daher  Muhyi  '1-DIn  ein  zweites 
Mal  den  Sultanstitel  abgelehnt  hatte,  konnte  er 
mit  leichter  Mühe  die  Stämme  dazu  bringen,  den 
■^Abd  al-Kädir  als  Oberhaupt  anzuerkennen.  Dieser 
wurde  am  21.  November  1832  zum  Sultan  ausge- 
rufen ;  aus  Achtung  vor  dem  Sherlfen  von  Fez, 
dessen  Argwohn  er  zu  erregen  fürchtete,  weigerte 
er  sich  jedoch,  den  Sultanstitel  zu  führen  und  be- 
gnügte sich  mit  dem  Titel  Emir. 

Das  politische  Leben  "^Abd  al-Kädir's  kann  man 
in  drei  Abschnitte  einteilen:  i.  von  seiner  Aus- 
rufung zum  Sultan  bis  zum  Vertrage  an  der  Tafna 
(30.  Mai  1837).  —  2.  von  diesem  Vertrage  bis 
zum  Bruch  des  Friedens  (20.  November  1839). — 
3.  von  der  Wiedereröffnung  der  Feindseligkeiten 
gegen  Frankreich  bis  zu  "^Abd  al-Kädir's  freiwilliger 
Ergebung  (23.  Dezember  1847). 

I.  Während  des  ersten  Zeitabschnitts  bemühte 
sich  ''Abd  al-Kädir,  4en  ganzen  West-Beilik  unter 
seine  Herrschaft  zu  bringen.  Nachdem  er  Mascara 
zu  seiner  Hauptstadt  gemacht  hatte,  rief  er  die 
ganze  Provinz  zum  heiligen  Kriege  auf.  Am  An- 
fang war  er  nicht  glücklich,  weil  er  gleichzeitig 
die  Franzosen  zu  bekämpfen  und  seine  muslimi- 
sch-en  Mitbewerber  zu  unterwerfen  hatte.  Wohl 
brachte  er  Tlemcen  in  seine  Gewalt,  doch  konnte 
er  mit  den  Türken,  welche  die  Citadelle,  den 
„Meshwar",  besetzt  hielten,  nicht  fertig  werden. 
Die  Sachlage  verschob  sich  zu  seinem  Vorteil 
durch  das  Abkommen,  das  bei  den  Geschichts- 
schreibern „der  Vertrag  Desmichel"  heisst  (26. 
Februar- 1834);  es  war  in  zweideutigen  Ausdrücken 
abgefasst,  mit  beträchtlichen  Verschiedenheiten 
zwischen  dem  französischen  und  dem  arabischen 
Text,  und  durchaus  zum  Vorteil  "^Abd  al-Kädir's. 
Dieser  bekam  tatsächlich  den  freien  Besitz  des  gan- 
zen Beilik's  Oran,  mit  Ausnahme  der  Städte  Oran, 
Arzeu  (Arzäw)  und  Mustaghänem.  Er  war  be- 
rechtigt, in  diesen  Städten,  sowie  in  Alger  Konsuln 
einzusetzen  und  sich  Waffen  und  Kriegsvorräte  zu 
besorgen.  So  wurde  also  ^Abd  al-Kädir  mit  Zu- 
stimmung Frankreichs  das  rechtmässige  Oberhaupt 
aller  Muslimen  des  Westens.  Das  Bündnis  mit 
Frankreich  half  ihm  auch  seine  muslimischen  Feinde 
überwinden,  die  sich  wegen  seiner  eben  getroffenen 
Vereinbarung  mit  den  Franzosen  gegen  ihn  er- 
hoben halten.  Weiterhin  legte  er  sich  darauf,  alle 
■  die  Gegenden  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen, 
wo  die  Franzosen  sich  noch  nicht  festgesetzt  hatten, 
und,  trotz  dem  Einsprüche  des  Gouverneurs  General 
Drouet  d'Krlon,  besetzte  er  Medea  und  Miliäna, 
wo  er  Besatzungen  zurückliess  und  Statthalter  ein- 
setzte. In  die  Provinz  Oran  zurückgerufen  durch 
den.  Abfall  der  Smala  und  Douair,  die  sich  soeben 
unter  die  Botmässigkeit  Frankreichs  gestellt  hat- 
ten, begann  "^Abd  al-Kädir  die  Feindseligkeiten 
gegen  den  General  Trezel,  der  ihm  die  Auslieferung 
der  Rebellen  verweigerte,  und  siegte  an  der  Macta 
(26.  Juli  1835).  Dieser  Sieg  drängte  die  französische 
Regierung  zu  tatkräftigem  Vorgehen,  und  bald 
sah  "^Abd  al-Kädir  seine  Hauptstadt  Mascara  von 
einer  französischen  Abteilung  unter  General  Clauzel 
besetzt.  Einen  Augenblick  war  seine  Lage  sehr 
heikel.  Von  den  im  Meshwar  von  Tlemcen  ein- 
geschlossenen Türken  zurückgeworfen,  wurde  er 
von  dem  General  Bugeaud  an  den  Ufern  der  Sikka 
geschlag'en.  Aber  durch  seine  diplomatische  Ge- 
schicklichkeit wusste  "^Abd  al-Kädir  den  General 


Bugeaud  zur  Unterzeichnung  des  Vertrages  an 
der  Tafna  zu  bringen  (30.  Mai  1837),  welcher 
die  Herrschaft  "^Abd  al-Kädir's  in  Algerien  noch 
weiter  ausdehnte,  als  der  Vertrag  Desmichel.  Dieses 
Übereinkommen  räumte  ihm,  ohne  irgend  welches 
Zugeständnis  seinerseits,  sozusagen  die  ganze  Pro- 
vinz Oran  ein,  ausserdem  einen  beträchtlichen  Teil 
der  Provinz  Alger  und  den  ganzen  Beilik  TItarl, 
insgesamt  ein  Gebiet,  2/3  so  gross  wie  Algerien. 

II.  Die  zwei  nächsten  Jahre  nach  dem  Vertrage 
an  der  Tafna  benutzte  "^Abd  al-Kädir,  um  sein 
Ansehen  zu  befestigen.  Die  TItarl-Stämme  hatten 
ihm  die  Steuer  verweigert;  er  besiegte  sie  zwei- 
mal nacheinander  und  zwang  sie,  sich  zu  unter- 
werfen. Trotz  den  Klauseln  des  Vertrages,  welche 
die  Ostprovinz  dem  französischen  Einflüsse  vor- 
behielten, setzte  er  Statthalter  in  Medjäna  und  Zibän 
ein,  desgleichen  in  Laghouat.  Nur  der  Marabut 
Muhammed  Tidjänl,  der  in  der  Sahara  grossen 
Einfluss  besass,  versuchte  ihm  zu  widerstehen.  Der 
Emir  leitete  selbst  den  Angriff  auf  die  Burg  (^Ä'j'a'lJ 
von  'Ain  Mahdl,  wo  sein  Nebenbuhler  sass,  und 
nahm  sie  nach  fünfmonatiger  Belagerung  (11.  Juni 
bis  17.  November  1838)  ein.  Die  Übergabe  dieses 
Platzes,  in  den  die  Türken  nie  eingedrungen  waren, 
zeigte  den  eingeborenen  Häuptlingen,  dass  keiner 
von  ihnen  im  Stande  war,  "^Abd  al-Kädir  den  Ge- 
horsam zu  verweigern. 

Nachdem  ""Abd  al-Kädir  so  durch  Diplomatie 
und  Krieg  einen  muslimischen  Staat  geschaffen 
hatte,  bemühte  er  sich,  ihn  zu  organisieren.  An 
Stelle  der  Anarchie,  die  in  Algerien  seit  dem 
Sturz  der  türkischen  Statthalterschaft  [vgl.  Algerien] 
herrschte,  schuf  er  verhältnismässig  geordnete  Zu- 
stände. Seine  Hauptsorge  aber  war,  eine  Armee  her- 
anzubilden, die  es  mit  den  Christen  aufnehmen 
konnte.  Zu  den  zwar  tapferen,  aber  undisciplinierten 
Truppen,  die  von  den  Stämmen  gestellt  wurden, 
fügte  er  ein  reguläres  Heer  —  Infanterie,  Kavallerie 
und  Artillerie  umfassend — ,  das  aus  Freiwilligen  be- 
stand und  vom  Beilik  besoldet  wurde.  Die  Unter- 
weisung dieser  Truppen  wurde  Soldaten  aus  Tunis 
und  Tripolis  anvertraut,  und  auch  solchen,  die 
dem  französischen  Heere  entlaufen  waren.  "^Abd 
al-Kädir  verfasste  Voi^schriften  über  Bekleidung, 
Nahrung,  Sold,  Rangverhältnisse,  Beförderung, 
Mannszucht,  ja  selbst  über  Auszeichnungen  der 
Soldaten.  Er  legte  Korngruben  an  zum  Zwecke 
der  Verpflegung,  richtete  Waffenfabriken  ein  und 
Hess  Festungen  wiederherstellen  oder  neu  erbauen, 
sowohl  um  das  Land  gegen  die  Einfälle  der  Christen 
zu  schützen,  als  auch,  um  die  Stämme  beim  Ge- 
horsam zu  halten. 

III.  "^Abd  al-Kädir  und  die  Franzosen  hatten 
sich  über  die  Auslegung  gewisser  dunkler  Sätze 
des  Vertrages  an  der  Tafna  nicht  verständigen 
können.  Der  Marschall  Vallee  knüpfte  Verhand- 
lungen mit  '^Abd  al-Kädir  an,  um  Änderungen  in 
dem  Vertrage  von  1837  durchzusetzen,  jedoch 
ohne  Erfolg.  Bald  darauf  fand  die  Expedition  „der 
eisernen  Tore"  (BIbän)  statt,  in  deren  Verlauf  ein 
französisches  Heer  unter  der  Führung  des  Marschalls 
Vallee  und  des  Herzogs  von  Orleans  die  ganze 
Provinz  Constantine  von  Osten  bis  Westen  durch- 
querte. Darin  erblickte  der  Emir  eine  Verletzung 
des  Vertrages  an  der  Tafna.  Er  verkündigte  in 
Medea  den  heiligen  Krieg  und  eröffnete  die  Feind- 
seligkeiten damit,  dass  er  seinen  Statthalter  Ben 
Salem  in  die  Mitidja  einfallen  Hess.  Dort  wurden 
die  Landgüter  ausgeplündert  und  die  Ansiedler 
hingemetzelt  (20.  November  1839). 
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Nunmehr  galt  es  zwischen  dem  Emir  und  Frank- 
reich einen  Kampf  bis  aufs  Messer.  Schon  1841 
hatte  °Abd  al-Kädir  mehrere  Plätze  verloren ;  un- 
heilbare Schläge  jedoch  erlitt  seine  Macht  1842 
durch  den  Marschall  Bugeaud,  der  ihm  alle  seine 
Festungen  eine  nach  der  andern  wegnahm.  So 
verlor  er  Boghar,  Täza,  Taghdemt,  Mascara  und 
das  Tal  des  Chelif.  Zwar  behauptete  er  sich  noch 
im  Westen,  aber  die  Besetzung  von  Tlemcen  und 
der  Gegend  von  Nedroma  nötigte  ihn,  sich  nach 
dem  Süden  zurückzuziehen.  Im  folgenden  Jahre 
erlitt  er  eine  Niederlage,  die  nicht  wieder  einzu- 
bringen war;  ein  Teil  seiner  Smala  [siehe  d.  Art.] 
wurde  von  dem  Herzog  von  Aumale  in  Taguine 
am  16.  Mai  1843  überrumpelt  und  gefangen  ge- 
nommen. Von  den  französischen  Gruppen  hart 
bedrängt  und  von  den  meisten  seiner  Parteigänger 
im  Stiche  gelassen,  musste  der  Emli'  in  Marokko 
seine  Zuflucht  suchen. 

Jedoch  hielt  er  sich  noch  nicht  für  überwunden. 
Durch  seine  Intriguen  rief  er  einen  Bruch  zwischen 
Frankreich  und  Marokko  hervor,  in  der  Hoffnung, 
durcli  diese  Ablenkung  der  französischen  Kräfte 
wieder  die  Oberhand  zu  gewinnen.  Aber  das  Heer 
des  Sherlfen  wurde  von  General  Bugeaud  in  der 
Schlacht  am  Isly  geschlagen  (12.  August  1844) 
und  der  Sultan  verpflichtete  siclr  im  Vertrage  von 
Tanger  (10.  September  1844)  den  "^Abd  al-Kädir 
unschädlich  zu  machen.  Diese  Bedingung  wurde 
freilich  nicht  innegehalten,  und  der  Emir  blieb  in 
seinem  Standquartier  an  der  algerischen  Grenze, 
die  Ereignisse  l^eoljachtend.  Er  benutzte  sogar  die 
aufständischen  Bewegungen  von  1846,  um  die  Feind- 
seligkeiten wieder  zu  eröffnen  und  einen  kühnen 
Verstoss  bis  in  die  Kabylei  zu  unternehmen.  Da 
ihm  aber  die  französischen  Truppen  andauernd 
auf  den  Fersen  sassen,  musste  er  den  Rückzug 
antreten  und  machen,  dass  er  wieder  nach  Marokko 
kam.  Endlich  gab  "^Abd  al-Rahmän  den  \vieder- 
hülten  Forderungen  Frankreichs  nach  und  ent- 
schloss  sich,  ein  starkes  Heer  gegen  'Abd  al-Kädir 
auszusenden.  Dieser  wusste  sich  jetzt  auch  keinen 
Rat  mehr  und  bot  dem  General  I,amoriciere  an,  er 
wolle  sich  unterwerfen,  wenn  man  ihm  gestattete, 
sich  mit  seiner  Familie  nach  Alexandria  oder  nach 
Saint  Jean  d'Acre  zurückzuziehen.  Dieses  Verlangen 
fand  Gehör,  und  am  23.  Dezember  1847  kam  der 
Emir,  um  sich  selbst  den  Franzosen  auszuliefern. 

Die  Ausführung  jenes  Übereinkommens  wurde 
durch  die  Umstände  verzögert.  Man  hatte  den 
Emir  nach  Toulon  gebracht,  von  wo  er  zu  Schiff 
nach  dem  Orient  gehen  sollte.  Er  l)efand  sich  noch 
auf  dem  Fort  Lamalgue,  als  die  Revolution  vym 
Februar  1848  ausl)rach.  Die  provisorische  Regierung 
hielt  es  nicht  für  angezeigt,  die  von  L,amoriciere 
und  dem  Herzog  von  Aumale  eingegangenen  Ver- 
träge zu  bestätigen,  und  ^Ahd  al-Kädir  hliei)  als 
Gefangener  in  Frankreich.  Er  wurde  zuerst  in  Pau, 
dann,  am  3.  November  1848,  in  Amboise  inter- 
niert und  weilte  dort  bis  zum  16.  September  1852, 
wo  l/Ouis  Napoleon  persönlich  erschien,  um  ihm 
seine  Freilassung  mitzuteilen.  Nach  kurzem  Aufent- 
halt in  Paris  begab  er  sich  nach  Konstantinopel, 
von  da  nach  Brussa,  wo  er  von  1853  bis  1855 
wohnte.  Nach  dem  Erdl)ebon,  welches  diese  Stadt 
verwüstete,  nahm  er,  mit  Zustimmung  der  türki- 
sciien  und  französischen  Regierung,  seinen  Wohnsitz 
in  Damaskus.  Dort  führte  er  ein  /.urückge/ogoncs 
1, eilen  und  widmete  seine  Zeit  teils  dem  Sluilium, 
teils  religiösen  l'liungen,  teils  der  l'",r/iclunig  seiner 
Kinder.   1860,  als  die  aufständischen  Drusen  die 


christliche  Bevölkerung  niederzumetzeln  drohten, 
befreite  "^Abd  al-Kädir  mit  Hilfe  der  algerischen 
Ausgewanderten  den  französischen  Konsul  und 
rettete  an  1500  Personen.  Für  dieses  Auftreten 
belohnte  ihn  die  französische  Regierung  durch  Ver- 
leiliung  des  Grosskreuzes  der  Ehrenlegion.  Der 
Emir  legte  übrigens  bei  allen  Gelegenheiten  die 
gewissenhafteste  Beobachtung  der  Verpflichtungen 
an  den  Tag,  die  er  Frankreich  gegenüber  einge- 
gangen war.  1870  erklärte  er  seine  Unschuld 
an  den  Intriguen  eines  seiner  Söhne;  1871  tadelte 
er  öffentlich  die  Hetzer,  die  seinen  Namen  und 
sein  Siegel  missbrauchten,  um  die  Völkerschaften 
des  Ostens  zur  Empörung  aufzureizen.  Als  der 
Aufruhr  ausgebrochen  war,  schrieb  er,  freilicli  ohne 
Erfolg,  an  die  Aufständischen,  sie  sollten  die  Waffen 
niederlegen.  Er  starb  1883  in  Damaskus. 

Hervorgegangen  aus  der  religiösen  Aristokratie, 
war  "^Abd  al-Kädir  vor  allem  ein  überzeugter  Gläu- 
biger. Sein  Glaube  war  glühend;  seine  mystische 
Begeisterung  erregte  die  Bewunderung  seiner  Re- 
ligionsgenossen und  blieb  auch  auf  die  wenigen 
Europäer  nicht  ohne  Eindruck,  denen  es  vergönnt 
war,  ihm  näher  zu  treten.  Noch  mehr  Theologe 
als  Kriegsmann,  mit  einer  gründlichen  Kenntnis 
des  Kor^än  und  der  religiösen  Litteratur  ausgerüstet, 
kämpfte  er  gern  mit  geistigen  Waffen,  machte  die 
Schriften  seinen  Plänen  dienstbar  und  wusste  sei- 
nen Gegnern  noch  mehr  durch  seine  Redegewandt- 
heit zuzusetzen  als  mit  dem  Schwert.  Aber  er  ver- 
stand es  auch,  seinem  Fanatismus  eine  Richtung 
zu  geben,  die  seinem  persönlichen  Ehrgeiz  zugute 
kam;  darum  braucht  freilich  dieser  Fanatismus 
noch  nicht  geheuchelt  gewesen  zu  sein.  In  sei- 
nen Fehlern  wie  in  seinen  Vorzügen  war  er  ein 
Muslim:  zweifellos  loyal,  aber  stets  bereit,  zu 
Treubruch  und  List  seine  Zuflucht  zu  nehmen, 
wenn  es  den  Erfolg  seiner  Sache  galt,  die  für  ilin 
mit  der  des  Isläm  zusammenfiel;  gerecht,  aber  auf 
orientalische  Weise;  edelmütig  und  mensclienfreund- 
lich,  aber  auch  1)lutdürstig  und  ohne  Erbarmen, 
wenn  er  es  für  nötig  hielt,  seine  Feinde  zu  schrecken. 
Alles  in  allem  erscheint  er  viel  eher  als  Naclifolgcr 
der  maghribinischen  Staatengründer  des  Mittel- 
alters, des  "^Abd  al-Mu^nin  zum  Beispiel,  wie  als 
ein  von  den  aliendländisciicn  Ideen  durchdrungener 
Neuschopfcr. 

■^.MkI  al-Kädir  legte  grossen  Wert  auf  geistige 
Bildung  und  lialte  scll)st  verschiedenartige  Gedichte 
geschriel)en.  Wäluend  seines  .\ufentlialtes  in  Brussa 
verfasste  er  eine  .Mihandlung  ülier  Philosophie, 
betitelt  DJlikra  'l-^Ähil  uhi  Taittüh  al-Ghäfil  = 
Rappel  a  rhitclligciit^  nvis  a  rindiß'crcnt .  In» 
ersten  Teil  prüft  der  Verfasser  die  Merkmale  und 
das  Wesen  von  Philosophie  und  Religion ;  im 
zweiten  gibt  er  einen  iMierblick  über  die  Ge- 
schichte derjenigen  Völker,  die  eine  ausgesprochene 
Vorliebe  für  die  Wissensciiaften  gezeigt  halicn. 
Nach  Mornand  soll  "".Mx!  al-Kädir  auch,  während 
seiner  Gefangensciuift  in  .Vmlmisc,  eine  AiiloHo- 
gnip/iic  gestthricben  liaben  und  eine  Allhandlung: 
Miislimisrlic  Trent  in  IViiminissen  und  aiiJocn 
Veilriigeii. 

L  i  1 1  e  r  Ii  f  II  r:  Nushitt  a/-fCfiii(ir  ß  fi'arii/ 
(f/-A"w7/- './/'</ fj/-A'<7<///  (Gcdichtsiimmhuij;;  Kniro, 
ohne  Datum);  /Viii'iii  '/-^.U'i/  wii  TiuiMfi  al- 
lUiäiU  (Beirut,  ohne  Datum),  ühcrsct/l  von  Gus- 
tave Diigat  unter  dem  Titel  Rtifpel  i'i  rintfUi- 
Xe/if,  (iTi<  'I  rindiß'ererit  (Paris,  1858).  — 
ll'islii'i/i  it/-Kii/ii'ii'  (Picnstordnung  für  die  re- 
gulären Trup|H'n  "Alul  al-Kfidir'-.,  »IbcrsctfC  von 
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V.  Rosetty  im  Spectateur  militaire^  15.  Februar 
1844;  neu  herausgegeben  von  L.  Patorni;  Alger,- 
1890);  al-Husain  b.  "^Ali,  Histoire  cl''El-Hadj 
Abd  al  Kader  (übersetzt  von  Delpech  in  der 
Revue  Africaine^  1876,  XX,  S.  417 —  47o) ; 
A.  de  Lacroix,  Histoire  privee  et  politiqtie 
d^Abd  el  Kader  (Paris,  1849)5  Alex.  Bellcmare, 
Abd  el-Kader^  sa  vie  politique  et  nvilitaire  (Paris, 
1863);  Cliurchill,  Life  of  Abd  el-Kader  (honAon^ 
1867);  I..  Koches,  Dix  Aus  a  Travers  V Islam 
(Paris,  1904);  J.  Pichon,  Abd  cl-Kader  (Paris, 
ohne  Datum);  A.  Dupuch,  Abd  el-Kadcr  au 
Chäteau  d^Amboise  (Bordeaux,  1849). 

(G.  YVER.) 

^ABD  AL-KAIS  (nur  sehr  selten  ^Abd 
Kais;  bei  Ptolemäus  ^A|3ouKa!/a)i/ ?),  d.  i.  „Diener 
(des  Gottes)  Kais",  Name  eines  nordarabischen 
Stammes,  der  in  der  Landschaft  Bahrain 
wohnte;  auch  Personenname.  —  Die  zugehörige 
Nisba  ist  ''abdi^  selten  '^abkasi\  ein  abgeleitetes 
Verbum  ta^abkasa. 

Die  Ahnenreihe  des  '^Abd  al-Kais,  des  Stamm- 
vaters des  nach  ihm  benannten  Stammes,  wird 
folgehdermassen  angegeben :  "^Abd  al-Kais  b.  Afsä 
b.  Du'^mi  b.  Djadlla  b.  Asad  b.  Rabfa.  Die  be- 
deutendsten Unter  stamme  der  Banü  ^Abd  al-Kais 
(vgl.  Wüstenfeld,  Genealog.  Tabellen.^  A.)  waren 
die  Labü^  und  die  Afsä,  letztere  aus  den  Gruppen 
Shann  und  Lukaiz  bestehend  ;  Lukaiz  erscheint  gera- 
dezu als  Repräsentant  Bahrain's.  Die  Nukrab.  Lukaiz 
standen  teilweise  nur  in  lockerem  Zusammenhang 
mit  der  Hauptmasse  der  "^Abd  al-Kais.  Neben  den 
■^Abditen  lebten  in  Bahrain  zahlreiche  Tamimiten 
und  Bekriten  (die  "abditischen  Duhn  hiessen  auch 
Wä^ila!),  auch  hier  und  da  Kinditen.  Den  Ort  al- 
Tu'äm  teilten  sie  mit  Azditen  und  Hanifiten.  Manche 
Orte  gingen  an  die  Sa'^diten  verloren.  Perser  hatten 
sich  insbesondere  zur  Zeit  der  persischen  Ober- 
hoheit unter  den  "^Abd  al-Kais  angesiedelt.  Ein 
_Teil  der  stammfremden  Arbeiterbevölkerung,  die 
zur  Zeit  Khosrew's  in  Hadjar  angesiedelt  wurde, 
ging  in  den  "^Abd  al-Kais  auf.  Überwiegend  war 
immerhin  die  Bevölkerung  Bahrain's  "^abditisch, 
und  zwar  wohnten  die  "^Abditen  sowohl  an  der 
Küste  wie  in  den  Oasen  des  Innern.  Im  wesent- 
lichen bildete  die  absolut  unbewohnte  Wüste  süd- 
lich von  Bahrain  die  Grenze  ihres  Gebiets,  doch 
gab  es  auch  jenseits,  in  "^Omän,  "^Abditen.  Hier 
wohnte  ein  Teil  der  Nukriten,  deren  zahlreichster 
und  vornehmster  Zweig  aber  in  Bahi-ain  blieb. 
Ferner  gab  es  in  ^Omän  Dlliten  und  ""Awakiten. 
Eine  Anzahl  Nukriten  lebte  sogar  in  Jemen.  Nörd- 
lich schlössen  sich  Tamimiten  an. 

"Abditische  Ansiedlungen  in  Bahrain  waren 
al-Ahsä^  (nachmals  Hauptort  der  Karmaten),  Athwä^, 
Bahra,  Därä^  (oder  Dar),  Djabala,  al-Djär,  Djuwäthä^ 
(starker  Ort),  Hadjar  (bedeutender,  von  den  Mu- 
härib  bewohnter  Ort),  al-Hutt,  al-Katif  (Landschaft 
mit  gleichnamigem  Hauptort ,  wasserreich  und 
fruchtbar.  Die  von  den  Djadhima  bewohnte  Stadt 
mit  einer  vorgelagerten  Insel  liegt  in  einer  Bucht 
nordwestlich  von  der  Insel  Bahrain ;  sie  wurde  ein 
Hauptstützpunkt  der  Karmaten),  al-Kulai'^a,  Lu'^bä 
(im  äussersten  Süden),  al-Mushakkar  (starkes  Kas- 
tell bei  Hadjar),  al-Nabta,  Nadjwa,  Raimän,  al-Safä 
(dicht  bei  al-Mushakkar),  al-Sharir,  Sulmi,  Udjärid, 
al-'^Ükair  (in  der  Nähe  von  al-Katif).  —  Vermutlich 
in  der  Yemäma  lag  al-Tu^äm  [s.  o.],  wohl  das  heu- 
tige Tu^aim. 

^Abditische  Gewässer  Bahrain's  :  '^Ainän  (Bach 
und  Distrikt;  der  Dichter  Khulaid  '^Ainain  heisst 


danach),  Kiba,  Muhallim  (oder  al-'^Ain ;  als  nahr 
bezeichnet  und  so  wasserreich,  dass  aus  ihm  Fes- 
tungsgräben von  al-Mushakkar  gespeist  werden 
konnten),  Suläsil  (im  Gebiet  der  'Ämir,  denen  es 
aber  streitig  gemacht  wurde). 

Ausserhalb  Arabiens  gab  es  schon  in  vor- 
muhammedanischer  Zeit  "^abditische  Ansiedlungen, 
wenigstens  soll  Shäpür  "^Abditen  in  die  Persis  ver- 
pflanzt haben.  Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  die 
Besiedelung  von  Tawwadj  (auch  Tawwaz  genannt) 
mit  "^Abditen  erst  für  die  Zeit  '^Omar's  behaupten. 
In  dieser  heissen,  aber  palmenreichen  Stadt  und 
Landschaft  im  Küstengebiet  von  Färs  wohnten 
zahlreiche  Labtf.  '^Abditen  sind  weiterhin  nach- 
weisbar in  Basra  (Dlliten),  Küfa  (in  beträchtlicher 
Anzahl,  mit  eigener  Moschee),  Mosul  (Labü'iten), 
Ispahän  (unter  den  spärlichen  dortigen  Arabern) 
und  Merw.  'Zur  Zeit  des  Kutaiba  b.  Muslim  be- 
fanden sich  unter  den  basrischen  Truppen  Khorä- 
sän's  4000  '^Abditen. 

Geschichtliches.  Als  die  von  den  "^Abditen  aus 
Bahrain  vertriebenen  Vorwohner  werden  die  lyä- 
diten  bezeichnet.  Als  später  al-Härith  b.  "^Amr, 
der  Grossvater  des  Dichters  Imru  '1-Kais ,  den 
Nizärstämmen  auf  deren  Wunsch  seine  Söhne  zu 
Königen  setzte ,  soll  er  den  "^Abditen  seinen 
Sohn  '^Abd  Alläh  gesandt  haben.  Da  die  Wohn- 
sitze der  ^Abditen  an  das  Machtgebiet  der ,  Lakh- 
miden  HIra's  grenzten,  ergaben  sich  hier  friedliche 
und  kriegerische  Beziehungen,  z.  B.  mit  ^Amr  b. 
Hind,  Käbüs  b.  Hind,  al-No'^män  b.  al-Mundhir. 
Wie  die  übrigen  bahrainischen  Araber  brandschatz- 
ten auch  die  '^Abditen  die  persischen  Küstengebiete. 
Daher  waren  die  Säsäniden  ihrerseits  bestrebt, 
wenn  möglich,  stets  einen  ihrer  Vertrauensmänner 
bei  den  "^Abditen  als  Shaikh  einzusetzen.  Shäpür  II. 
züchtigte  sie  auf  einem  Zug  nach  Bahrain  unerbitt- 
lich ;  z.  B.  wurde  die  Stadt  Hadjar  verheert,  und  nur 
die  für  die  Perser  unzugänglichen  Wüstendistrikte 
boten  dem  Stamme  noch  Schutz.  Dann  leitete  Shä- 
pür allerdings  die  Wiederbesiedelung  von  Hadjar 
mit.  "^Abditen  in  die  Wege.  Die  Berichte  über  An- 
knüpfungen der  "^Abditen  mit  Muhammed  schon 
im  ersten  Jahre  der  Flucht,  nach  anderen  sogar 
schon  vor  der  Flucht,  sind  tendenziöse  Erfindung. 
Erst  im  Jahre  8  (630),  nachdem  Muhammed  von 
Dji'"räna  zurückgekehrt  war,  fasste  der  Isläm  bei 
den  '^Abditen  festen  Fuss.  Muhammed  schickte 
damals,  nach  anderen  schon  im  Jahre  6  (828)  den 
al-^Alä'  an  al-Mundhir  b.  Säwä,  der  mit  einem 
Teile  der  Bewohner  Hadjar's  den  Isläm  annahm. 
Es  folgte  der  übliche  Vertrag  Muhammed's  mit 
dem  Stamme  sowie  die  Gesandschaft  des  Stammes 
an  Muhammed.  Kurz  nach  dem  Propheten  starb 
auch  al-Mundhir  b.  Säwä.  Als  bald  darauf  die 
bahrainischen  Bekriten  den  allgemeinen  Abfall 
Arabiens  mitmachten,  gährte  es  auch  bei  den 
■^Abditen,  doch  gelang  es  dem  einflussreichen  "^Ab- 
diten  al-Djärüd,  der  sofort  eingriff,  den  Stamm  beim 
Isläm  und  in  dem  ausbrechenden  Kampfe  wenig- 
stens neutral  zu  halfen.  Nach  seinem  Tode  bekamen 
allerdings  die  Pvcbellischgesinnten  die  Oberhand, 
seine  Leute  wurden  in  zwei  Orten  belagert,  von 
dem  auf  Befehl  Abu  Bekr's  herbeigeeilten  Heer- 
führer al-'^Alä^  aber  entsetzt.  Die  "^Abditen  "^Omän's 
blieben  treu  und  leisteten  dort  in  kritischer  Zeit 
wirksame  Hilfe.  Bei  der  Wiedergewinnung  ^Omän's, 
Mahra's  und  Jemen's  waren  '^Abditen  beteiligt. 
Al-'^Alä^  blieb  auch  unter  '^Omar  Oberbefehlshaber 
der  'Abditen.  "^Abditen  befanden  sich  in  dem  Heere, 
das  von  Bahrain  aus  die  Eroberung  von  Färs  in 
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Angriff  nahm;  auch  in  der  Schlacht  bei  Buwaib 
(14  =  635)  werden  Angehörige  dieses  Stammes 
erwähnt.  In  den  Kämpfen  "^Ali's  gegen  al-Zubair 
hielten  sie  wohl  meist  zu  ''All,  wiewohl  einige 
von  ilmen  auf  der  Seite  al-Zubair's  standen.  Auch 
in  der  Schlacht  bei  .Siffln  (37  =  657),  gegen 
Mu'äwiya,  finden  wir  sie  bei  '^All.  In  den  Khäri- 
djitenkämpfen  standen  sie,  sowohl  zur  Zeit  ^All's 
als  in  der  Umaiyadenzeit,  auf  Seiten  der  Regie- 
rung, z.  13.  in  der  Schlacht  bei  Düläb  (65  =: 
684/685),  wie  denn  auch  die  nedjditische  Bewegung 
in  Bahrain  und  Färs  von  den  ''Abditen  bekämpft 
wurde.  Das  schloss  nicht  aus,  dass  sie  al-Hadjdjädj 
feindlich  gegenüberstanden.  In  der  "^Abbäsidenzeit 
beteiligten  sie  sich  lebhaft  an  dem  grossen  Skla- 
venaufstand, der  255  (869)  im  '^Iräk  ausbrach  und 
von  einem  "^Abditen  angezettelt  war,  der  sich  für 
einen  Nachkommen  des  Khallfen  "^All  ausgab.  Auch 
die  Karmatenkriege  '[siehe  karmaten]  wurden  mit 
Hilfe  der  "^Abditen  geführt  und  verschafften  ihnen 
zum  letzten  Male  eine  grössere  geschichtliche  Rolle. 

Über  ihre  Religion  in  der  Hei  den  zeit  ist 
nichts  Genaueres  bekannt.  Es  gab  damals  auch 
Zoroastrier,  Christen  und  Juden  unter  ihnen.  Als 
Christ  und  hochangesehener  Mann  wird  Ri^äb  b. 
al-Barä^  genannt ;  auch  der  fromme  iyäditische 
Christ  Kuss  soll  Anhang  bei  ihnen  gehabt  haben. 
Al-Djarüd,  der  sich  im  Jahre  8  (630)  unter  den 
Gesandten  der  ^Abditen  an  Muhammed  befand, 
war  gleichfalls  Christ,  —  Die  Poesie  der  Welt- 
verachtung ist  angeblich  bei  den  "^Abditen  aufge- 
kommen. 

Als  sprachliche  Eigentümlichkeit  wird 
erwähnt,  dass  das  Wort  für  „Wiesel",  das  sonst 
di^il  lautetete  und  so  speziell  als  kinänitisch  über- 
liefert wird,  von  den  Hanlfiten  dül  und  von  den 
°Abditen  dil  gesprochen  wurde.  Das  ist  auch  der 
Name  eines  "^abditischen  Unterstammes.  Als  eine 
Nationalspeise  galt  eine  Art  Lauch  {ktirräth-,  auch 
rakl  oder  rakkal  genannt),  dem  man  freilich  nach- 
sagte, dass  er  die  Farbe  der  Zähne  verderbe. 

"^Abü  "^Ubaida  Ma'^mar  b.  al-Muthannä,  der  in 
der  arabischen  Stammesgeschichte  gut  Bescheid 
gewusst  haben  soll,  schrieb  ein  Kitäb  Khabar  '^Abd 
al-Kais\  Allan  al-Shu'Tlbl  schrieb  Mathälib  '^Abd 
al-Kais.  Ersteres  enthielt  vermutlich,  letzteres  zwei- 
fellos überwiegend  Verläumdungen.  Ferner  schrieb 
al-Madä'ini  ein  Kitäb  Ashräf  ''Abd  al-Kais.  Alle 
drei  Schriften  sind  verloren  gegangen. 

(Rr.CKENDOUF.) 

'ABD  AL-KARIM  ii.  'AnjARUAü.  [Siehe 

IBN  "^AiyARRAD.] 

'ABD  AL-KARIM  HukiiäkI,  persischer 
Geschichtsschreiber,  schrieb  im  Jahre  1233  (l8l8) 
eine  kurze  Übersicht  über  die  geographischen  Ver- 
hältnisse der  mittelasiatischen  Länder  (Afghanistän, 
Bukhärä,  KhJwa,  Khokand,  Tibet  und  Kashmir)  und 
über  die  historischen  Ereignisse  dortselbst  von  l  l6o 
(Thronbesteigung  von  Ahmed  Shäh  Durränl,  s.  d.) 
bis  auf  seine  Zeit.  Der  Verfasser  hatte  sein  Vaterland 
bereits  vorher  (1222=1807/1808)  verlassen  und 
eine  Gesandschaft  nach  Konstantinopel  begleitet; 
dort  ist  er  bis  zu  seinem  nach  1246  (1830)  er- 
folgten Tode  geblieben  und  hat  sein  Werk  für 
den  Ceremonienmeister  'Ärif-liei  verfasst.  Die  ein- 
zige Handschrift  ist  von  Ch.  Schefer  aus  dem 
Nachlasse  von  'Arif-Bei  erworben  und  in  den  Pu- 
blications  de  fecotc  des  lan;^ucs  orientales  vivanics 
vcrölTentlicIit  worden  (der  Text  in  lifihik  1290  = 
1873/1874,  die  fran/.ösisclic  Übersetzung  in  Paris 
1876  gedruckt).  Die  Uistoiic  de  PAsie  Cciili\ile 


ist  eine  wichtige  Quellenschrift  für  die  neueste 
Geschichte  Mittelasiens,  besonders  für  Bukhärä, 
Khivva  und  Khökand.    _  (W.  Barthold.) 

'ABD  AL-KARIM  b.  Ibrahim  al-DiIli, 
hervorragender  muslimischer  Mystiker  aus  Djil  im 
Kreise  Baghdäd,  geboren  um  767  (1365/1366);  sein 
Sterbejahr  ist  unsicher  (81 1  =  1408 — 820=1417). 
Über  sein  Leben  sind  uns  keine  Daten  überliefert ; 
in  seinen  Werken  nennt  er  als  seinen  Shaikh  den 
Sharaf  al-Dln  Ismä'il  b.  Ibrähim  al-Djabartl,  mit 
dem  er  in  Zabid  zusammenlebte ;  daliei  gibt  er 
die  Jahreszahlen  796  (i393/i394),  799  (1396/1397), 
805  (1402/1403).  'Abd  al-KarIm  pflegte  in  der  Mys- 
tik die  Ideen  des  Muhyi  '1-Dln  b.  'Arabi  [s.  ibn' 
al-'arabI],  dessen  Werke  er  kommentierte,  dem  er 
aber  hin  und  wieder  in  Einzelheiten  widerspricht. 
Von  seinen  zahlreichen  Werken  (siehe  Liste  bei 
Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter. II,  205)  ist 
gedruckt  sein  al-Insän  al-kämil  fl  Ma^rifat  al- 
Awäkhir  ■wo' l-Aiv'ail.^  Kairo,  1301,  1304,  1316 
(Azharlya,  2  Teile).  Die  Idee  und  den  Namen  des 
„vollkommenen  Menschen",  der  als  Mikrokosmos 
höherer  Art  nicht  nur  die  Kräfte  der  Natur,  son- 
dern auch  die  göttlichen  Kräfte  „wie  in  einem 
Spiegel"  reflektiert  (vgl.  den  ysKxö;  «väfWTro;  des 
Philo)  hat  er  selbst  dem  Ibn  'ArabI  entlehnt;  er 
bestrebt  sich,  Muhammed  zu  einem  solchen  Ideal- 
menschen zu  allegorisieren  (im  60.  Kapitel).  Die 
Seelen  der  übrigen  Menschen  besitzen  die  gött- 
lichen Kräfte,  nach  einem  Lieblingsausdruck  des 
'Abd  al-Karim,  nur  als  „Kopie"  (nuskhaj.  'Abd 
al-KarIm  flicht  in  die  Darstellung  seiner  Theorien 
oft  mystische  Dichtungen  ein ;  in  die  Einleitung 
hat  er  eine  Makäme  einverleibt.  Sein  Werk  hat 
in  weiten  Gebieten  des  Isläm,  so  besonders  in 
Ost-Indien,  grosse  Wirkung  auf  die  Ausgestaltung 
der  religiösen  Ideen  geübt. 

Litterat  tir:  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 
Litter. II,  205;  al-Djill,  al-Insän  al-kämil.^  II, 
46;  Hädjdji  Khalifa  (ed.  Flügel),  N".  10989; 
hidia  Office  Cat..,'üi.  6(i6:,Vo\\txi.i  Leipz  Kata/.., 
S.  69;  Schreiner,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Gesellsch.^  LH,  520;  C.  Snouck  Hur- 
gronje,  Arabie   en   Oost-Indi'e  (Leiden,  1907}, 

S.    15.         •  _  (GOLDZIHEK.) 

'ABD  AL-KARIM  KashmIui,  persischer 
Geschichtsschreiber,  gestorben  1198  (1784).  ^.\bd 
al-KarIm  trat  1151  (i  738/1 739)  in  den  Dienst 
Nadir  Shäh's  und  begleitete  diesen  Fürsten  auf 
dessen  Zuge  von  Dehli  nach  Kazwln.  Von  dort 
reiste  er  nach  Mekka  und  kehrte  auf  dem  See- 
wege nach  Indien  zurück.  Er  ist  der  Verfasser  einer 
Geschichte  Nadir  Shäh's,  die  den  Titel  /uiyä/i-i 
Wähi"  führt.  Vgl.  Khojeh  Abdulkurreem  (A  Cash- 
merian),  Meinoirs  of  a  Travel  front  Hiiidostan 
to  Persia.1  iviten  accontpanying  Nadirsltah.^  transl. 
from  the  Persian  by  P.  Gladwin  (London,  1793); 
Voyage  de  VIndc  a  la  Mecqiie^  trad.  par  Langlcs 
(Paris,  1797). 

Litteratiir:  EUiot  und  Dowson,  The  his- 

tory  of  Iiidia^  Vlll,  124(1".  Rieu,  Cat.  of  Tas. 

Mss..,  S.  382.  _    (M.  Tu.  Hou-rsMA.) 

'ABD   Ai.-KARIM   Munüui'.  [Siehe  MU- 

IIAMMICI)  'AIU)  AL-KAKIM.) 

'ABD  AL-KARIM  NADIR  PASiJA,  türki- 
scher General,  gcliorcu  /u  (  iriian  in  Ost-Ruineliot). 
Kr  kämpfte  1876  siegreich  gegen  die  Serben  und 
führte  im  Russisch-Tiirkisclien  Kriege  den  Obcr- 
befehl  über  die  türkische  Oonauiirnicc ,  wurde 
aber  abgesetzt,  als  er  den  riiergang  der  R\isscn 
über  die  Donau  nietu  /.u  verhindern  wusslc,  und 
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nach  Rhodos  verbannt,  woselbst  er  1300  (1883) 
gestorben  ist.  \_Litteratur:  Vgl.  die  Werke  über 
den  serbisch-türkischen  und  russisch-türkischen 
Krieg.] 

^ABD    AL-LATIF    Kastamu-nili.  [Siehe 

LATlFl.] 

=ABD  AL-LATIF  (Muwaüfak  al-Din  Abu 
Muhammed)  B.  YüsuF  B.  Muhammed  b.  '^Ali  aL- 
Baghdädi,  auch  Ibn  al-Labbäo  genannt,  einer 
der  vielseitigsten  arabischen  Gelehrten  und  Viel- 
schreiber, geboren  557  (1162)  in  Baghdäd,  ge- 
storben daselbst  629  (1231).  Er  studierte  in  Baghdäd 
Grammatik,  Fikh,  Überlieferung  u.  s.  w.,  und  wurde 
durch  einen  Maghribiner,  der  nach  der  Khallfen- 
stadt  gekommen  war,  dazu  gebracht,  sich  auch  auf 
Philosophie,  sowie  auf  Natur-  und  Geheimwis- 
senschaften zu  werfen,  die  er  durch  seinen  grossen 
Fleiss  auch  bemeisterte.  585  (1189)  ging  er  dann 
nach  al-Mawsil  (Mosul)  und  von  dort  nach  Syrien 
und  Ägypten,  wo  er  bei  Saläh  al-Dln  und  dessen 
Nachfolgern  in  hohen  Ehren  stand  und  mit  den 
berühmtesten  Männern  bekannt  wurde,  z.  B.  mit 
■^Imäd  al-Din,  al-Kädi  '1-Fädil,  Moses  Maimonides  • 
und  vielen  Anderen.  604  (1207)  war  er  wieder 
in  Damaskus,  doch  nach  einiger  Zeit  reiste  er  von 
dort  über  Aleppo  nach  Ai-zandjän  und  verblieb 
hier  längere  Zeit  am  Hofe  des  Prinzen  '^Alä^  al- 
Dln  Däwüd  Shäh,  der  für  die  Naturwissenschaften 
schwämite.  Als  aber  dieser  Fürst  selbst  zur  Re- 
gierung gekommen  war,  geriet  er  in  Streit  mit 
dem  Seldjuken  Kaikobäd,  der  ihn  gefangen  nahm 
und  sein  Gebiet  an  sich  riss.  ''Abd  al-LatIf  kehrte 
nun  (626  =  1228)  von  dort  über  Aleppo  nach 
seiner  Vaterstadt  Baghdäd  zurück,  wo  er  bald 
darauf  starb.  Seine  zahlreichen  Schriften  umfassen 
fast  das  ganze  Gebiet  des  damaligen  Wissens.  In 
Europa  ist  er  hauptsächlich  bekannt  geworden 
durch  eine  kurze  (ins  Lateinische,  Deutsche  und 
Französische  übersetzte)  Schrift  über  Ägypten.  Vgl. 
S.  de  Sacy,  Relation  de  PEgypte  par  Abd  al- 
Latif  (Paris,  1810). 

Litteratur:  Ibn  Abi  Usaibi'^a,  II,  201  — 
213  (grösstenteils  Autobiographie,;  besonders 
herausgegeben  von  J.  Mousley,  Oxford,  1808); 
al-Saläh  al-Kutubl,  Fazvät^  II,  9-  tf. ;  Leclerc, 
Hist.  de  la  niedecine  arabe^  II,  182;  Brockel- 
mann, Gesch.  d.  arab.  Lifter. .^.1^  481. 

(M.  Th.  Houtsma.) 
"^ABD  AL-MADJID,  osmanischer  Sultan, 
geboren  am  11.  Sha^än  1238  (23.  April  1823) 
als  ältester  Sohn  Mahmüd's  IL,  dem  er  am  25. 
Rabf  II  1255  (8.  Juli  1839)  auf  dem  Throne 
nachfolgte.  Seine  erste  Sorge  war,  die  Einstellung 
der  Feindseligkeiten  gegen  Muhammed  '^Ali,  den 
Pasha  von  Ägypten,  anzuordnen,  der  kurz  vorher 
bei  Nezib  gesiegt  hatte ;  der  Gross- Admiral  freilich 
weigerte  sich,  diesem  Befehl  nachzukommen  und 
führte  die  Flotte  in  den  Hafen  von  Alexandria.  — 
■^Abd  al-MadjId  erliess  den  Khatt-i  shartf  von 
Gülkhäne  (26.  Sha'^bän  =  3.  November),  ein  kaiser- 
liches Sendschreiben,  welches  das  Werk  der  Re- 
formen C taiiziniät)  bestätigte,  fortsetzte  und  aus- 
dehnte. Dank  seinen  Bemühungen  trat  die  Pforte 
in  den  Vierbund  ein,  der  Muhammed  '^All  seine  gan- 
zen Eroberungen  wegnahm  (15.  Djumädä  I  1256  == 
15.  Juli  1840).  Ernste  Wirren  im  Libanon  (1261  — 
1845)  und  die  Erhebung  der  Walachei  und  Mol- 
dau, die  mit  der  gemeinschaftlichen  Besetzung  der 
beiden  Provinzen  durch  Russen  und  Türken  endete 
(Konvention  von  Balta  Liman,  1265  =  1849), 
waren  die  Hauptereignisse  während  seiner  Regie- 


rung, bevor  die  Frage  der  heiligen  Orte  den 
Krimkrieg  entfesselte .  '^Oraar  Pa<_ha  verteidigte 
Widdln  durch  einen  Vorstoss  auf  dem  linken 
Donauufer ;  in  Asien  dagegen  wurden  die  Türken 
bei  Akhaltzikhe  geschlagen  und  die  Flotte  bei 
Sinope  von  dem  Admiral  Nakhimow  in  Brand 
geschossen  (i.  Safar  1270=:  3.  November  1853). 
Sallm  Pasha ,  anfangs  siegreich  ,  wurde  in  Kalafät 
eingeschlossen;  die  Russen  umzingelten  Silistria 
(1270=  1854),  gaben  aber  nach  sechsmaliger  ver- 
geblicher Bestürmung  die  Belagerung  auf ;  durch 
die  Einmischung  Frankreichs  und  Englands  wur- 
den sie  gezwungen,  die  Fürstentümer  zu  räumen. 
Im  folgenden  Jahre  unterlag  Sebastopol  (25.  Dhu 
'1-Hidjdja  1271=8.  September  1855),  ein  Verlust, 
den  die  Einnahme  von  Kars  auch  nicht  entfernt 
aufwog;  am  23.  Radjab  1272  (30.  März  1856) 
wurde  in  Paris  der  Friede  unterzeichnet.  Die  Un- 
verletzlichkeit der  Türkei  wurde  anerkannt,  die 
Meerengen  für  Kriegsschiffe  gesperrt,  die  russische 
Schutzherrschaft  über  die  Fürstentümer  abgeschafft : 
Serbien,  die  Moldau  und  die  Walachei  waren  nun- 
mehr, unter  dem  Oberlehnsrecht  des  osmanischen 
Reiches,  unabhängig.  Ausserdem  trat  durch  dieses 
internationale  Abkommen  die  Türkei  endgültig  ein 
in  den  Rat  der  europäischen  Mächte. 

Kurz  vor  dem  Pariser  Vertrage  hatte  "^Abd  al- 
Madjld  den  Khatt-i  hutiiäyTm  erlassen  (10.  Dju- 
mädä II  1272=18.  Februar  1856),  worin  er  die 
bürgerliche  Gleichheit  aller  seiner  Untertanen  an- 
erkannte, eine  neue  Steueranlage  einführte  und 
die  Nicht-Muslimen  zum  Kriegsdienste  zuliess.  Un- 
glücklicherweise stiessen  die  freisinnigen  Verfü- 
gungen des  Herrschers  auf  Widerstand  bei  einer 
mächtigen  Rückschrittspartei.  Es  kam  zu  Metzeleien 
in  Djidda  (3.  Dhu  'l-Hidjdja  1274  =  15.  Juli  1858) 
und  im  Libanon  (Shawwäl  1276  =  Mai  1860); 
Fu'äd  Pasha  wurde  mit  ausserordentlichen  Vollmach- 
ten in  die  letztere  Provinz  gesandt,  wo  soeben  die 
französischen  Truppen  an  Land  gegangen  waren.  — 
■^Abd  al-MadjId  war  ein  würdiger  Nachfolger  seines 
Vaters,  ein  menschenfreundlicher  und  wohlwollen- 
der Fürst,  ermangelte  aber  der  nötigen  Kraft,  um 
die  Gegenströmungen  zu  brechen,  während  seine 
Verschwendung  die  Staatskasse  in  Schulden  stürzte. 
Er  starb  am  15.  Dhu  '1-Hidjdja  1277  (25.  Juni 
1861);  auf  ihn  folgte  sein  Bruder  "^Abd  al-'^AzIz. 
Litterat tci-:   Lamartine,   Noiiveati  Voyage 
eil  Orient.,  S.  61 — 69;  L.  Enault,  Constantinople 
et  la    Turquie.,  S.  431 — 445 ;   Moltke,  Briefe 
über  Zustände  und  Begebenheiten  in  der  Türkei 
[Ges.  Schriften.^  Bd.  VII),  6.  Aufl.,  S.  427;  G. 
Rosen,  Gesch.  der  Türkei.,  II,  i — 248. 

(Gl.  Huart.) 
=ABD  AL-MADJID  b.  "Abd  Allah.  [Siehe 

IBN  "^ABDÜN.] 

'^ABD  al-MALIK  b.  Hishäm.  [Siehe  ibn 

HISHÄM.] 

"ABD  al-MALIK  b.  Katan  b.  Nufail 
B.  "Ar.D  Allah  al-Fihri,  Nachfolger  von  "Abd 
al-Rahmän  b.  "Abd  Alläh  [s.  d.]  als  Statthalter 
von  Spanien.  Nicht  wegen  seiner  Gewalttaten  und 
Erpressungen,  sondern  aus  politischen  Gründen 
musste  er  116  (Ende  734)  seine  Stelle  an  "Okba 
b.  al-Hadjdjädj  al-Salüli  abtreten.  Als  dieser  aber 
123  (741),  während  eines  Berberaufstandes  in 
Afrika,  schwer  erkrankte,  sah  er  sich  gezwungen, 
dem  "Abd  al-Malik  wieder  sein  früheres  Amt  zu 
überlassen.  Inzwischen  wurden  die  vom  Khallfen 
Hishäm  unter  der  Führung  von  Kulthüm  b. 
"lyäd  gegen  die  Berbern  gesandten  Truppen  zer- 
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sprengt.  Ein  Teil  unter  der  Führung  von  Baldj 
b.  Bishr  flüchtete  nach  Ceuta.  Von  hier  aus  Hess 
Baldj  den  "^Abd  al-Malik  um  die  Erlaubnis  bitten, 
nach    Spanien   überzusetzen.  Davon  wollte  "^Abd 
al-Malik  zuerst  nichts  wissen,  als  aber  die  Berbern 
sich  auch  in  Spanien  zu  rühren  anfingen,  musste 
er  sich,  wohl  oder  übel,  die  Hilfe  der  von  Baldj 
befehligten  Truppen  gefallen  lassen.  Sobald  frei- 
lich die  Berbergefahr  vorüber  war,  bestand  "^Abd 
al-Malik  darauf,  dass  diese  Truppen  Spanien  wieder 
verlassen   sollten.   Dazu   wollte   sich  Baldj  nicht 
verstehen,  es  kam  zu   Feindseligkeiten,  'Abd  al- 
Malik  unterlag,  wurde  gefangen  genommen  und 
getötet  (123  =  741).  Er  war  damals  90  Jahre  alt. 
Litteratur:    Ibn    '^Adhäri,   al-Bayäii  al- 
Mughril,^  II,  28  ff.;  Ibnal-Athlr(ed.  Tornb.),  V, 
l3off. ;  Dozy,  Hist.  des  Miisnlmqiis  d'' Espagne^ 
I,  252  ff.  (M.  Th.  Houtsma.) 

■^ABD  Ai.-MALIK  li.  al-Mansük.  Diesen 
Namen,  zugleich  mit  dem  Beinamen  al-Muzafkar, 
führen  zwei  "^Ämiriden : 

1.  ^Abd  al-Mai-ik,  der  Sohn  des  berühmten 
Almanzor,  der  bereits  bei  Lebzeiten  seines  Vaters 
den  Titel  Hädjib  führte  (seit  991)  und  nach  dessen 
Tode  392  (1002)  sein  Nachfolger  wurde.  Seine 
kurze  Regierung  (bis  399=1008)  war  für  sein 
Volk  eine  ^ehr  glückliche. 

Litteratur:  Dozy,  Hist.  des  Musulmans 
d'' Espagiie^  III,  259. 

2.  "^Aiiu  al-Malik  b.  ^Abd  al-'^AzIz  al-Mansür 
B.  ^Abd  al-Rahmän,  Urenkel  von  Almanzor, 
regierte  nach  seinem  Vater  in  Valencia  (453 — 
457  =  io6i — 1065).  Von  Ferdinand  L,  König  von 
Kastilien  und  Leon,  wurde  er  hart  bedrängt  und 
schliesslich  von  seinem  Schwiegervater  al-Ma^nün 
von  Toledo  gefangen  gesetzt,  während  dieser  Va- 
lencia seinem  eignen  Gebiete  einverleibte  (457  =; 
1065).  [Vgl.  'ämiriden.] 

Litteratur:  Dozy,  a.  a.  0.,  IV,  124  ff. 

(C.  F.  Seybold.) 
'ABD  AL-MALIK  ii.  Marwän,  Khalife. 
Nach  der  gewöhnlichen  Angabe  wurde  ^Abd  al-- 
Malik  im  Jahre  26  (646/647)  geboren.  Sein  Vater 
war  der  Khalife  Marwän  I. ;  seine  Mutter  hiess 
'Ä'isha  bint  Mu'^äwiya.  Als  zehnjähriger  Knabe 
war  er  Augenzeuge  der  Erstürmung  des  Palastes 
"^Othmän's,  und  in  einem  Alter  von  sechzehn  Jahren 
wurde  er  vom  Khallfen  Mu'^äwiya  zum  Vorsitzenden 
im  Diwän  von  Medlna  ernannt.  Hier  blieb  er  bis 
zum  Ausbruch  der  Empörung  gegen  Mu''äwiya's 
Sühn,  den  Khalifen  Yazid  I.,  im  Jahre  63  (682). 
Als  die  Umaiyaden  von  den  Aufständischen  ver- 
trieben wurden,  musste  auch  ^Abd  al-Malik  nebst 
seinem  Vater  die  Stadt  verlassen.- Unterwegs  be- 
gegneten sie  dem  syrischen  Heere  unter  Muslim 
b.  "^Okba.  Mit  diesem  kehrten  sie  beide  wieder  um, 
nachdem  "^Abd  al-Malik  dem  Muslim  über  die  Lage 
der  Stadt  und  sonstige  Verhältnisse  genaue  Aus- 
kunft gegeben  hatte.  Dann  fand  die  Schlacht  auf 
der  IJarra  statt,  die  mit  der  gänzliciien  Niederlage 
der  Medincr  endete.  Nach  der  Ermordung  seines 
Vaters  bestieg  'Abd  al-Malik  den  Thron  im  Ra- 
madan 65  (April  685),  halte  aber  von  Anfang  an 
mit  allerlei  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  In  Mekka 
hatte  'Abd  Allah  b.  al-Zui)air  sich  schon  längst 
zum  Khallfen  ausrufen  lassen  und  vvurde  wenigstens 
nominell  in  einem  grossen  Teil  des  Reiches  an- 
erkannt. Im  Westen  machten  die  Byzantiner  dem 
Khahlen  zu  schallen,  und  dazu  kamen  noch  melirerc 
gefährliche  Aufstände  in  verschiedenen  Provinzen. 
''Abd  al-Mulik  zeigte  sich  jedoch  der  gewaltigen 


Aufgabe  völlig  gewachsen,  und  nach  mehrjährigen 
Kämpfen  gelang  es  ihm  zuletzt,  das  muslimische 
Reich  wieder  unter  einem  Zepter  zu  vereinigen. 
In  Küfa,  das  damals  noch  der  Herrschaft  des 
Gegenkhallfen  Ibn  al-Zubair  gehorchte,  war  schon 
vor  "^Abd  al-Malik's  Regierungsantritt  ein  gefähr- 
lieher  Störenfried  namens  al-Mukhtär  b.  Abi 'Ubald 
aufgetreten.  Durch  allerlei  Intriguen  verstand  er 
es,  sich  eine  Partei  unter  den  '^Allden  zu  bilden, 
die  vor  allem  Rache  für  die  Ermordung  al-Husain's 
predigte.  Im  Jahre  66  (685)  wurden  die  Truppen 
Ibn  al-Zubair's  in  Küfa  geschlagen  und  sein  Statt- 
halter "^Abd  Alläh  b.  Mutf  vertrieben,  und  nun 
konnte  al-Mukhtär  sich  unschwer  zum  Gebieter  der 
Hauptstadt  und  der  ganzen  Provinz  machen.  Im 
folgenden  Jahre  gelang  es  seinem  Feldherrn  Ibrähim 
b.  Mälik  al-Ashtar,  dem  Heere,  das  ''Abd  al-Malik 
gegen  ihn  schickte,  eine  ernstliche  Niederlage  bei- 
zubringen. Damit  waren  aber  die  Erfolge  al-Mukh- 
tär's  auch  zu  Ende.  Mus'^ab,  ein  Bruder  des  ""Abd 
Alläh  b.  al-Zubair  und  dessen  Statthalter  in  Basra, 
verbündete  sich  nämlich  mit  dem  bewährten  Mu- 
hallab  b.  Abi  Sufra  und  zog  ihm  entgegen,  und 
im  Ramadan  67  (April  687)  fand  ein  entschei- 
dender Kampf  bei  Harürä^  statt,  in  dem  al-Mukhtär 
geschlagen  und  getötet  wurde.  Nun  ging  es  um 
die  Entscheidung  zwischen  Mus'^ab  und  dem  Kha- 
llfen. Im  Jahre  69  (689)  brach  "^Abd  al-Malik 
von  Damaskus  auf,  um  Mus'^ab  entgegenzuziehn, 
sah  sich  aber  bald  genötigt  wieder  umzukehren, 
weil  "^Amr  b.  Sa'ld  al-Ashdak  einen  gefährlichen 
Aufstand  in  der  Hauptstadt  anstiftete.  "^Amr  schloss 
sich  in  die  Residenz  ein;  als  der  Khalife  vor  den 
Toren  erschien,  Hess  er  sich  jedoch  bald  zur  Ka- 
pitulation bewegen,  nachdem  letzterer  ihm  Leben 
und  Freiheit  zugesichert  hatte.  Nichtsdestoweniger 
liess  "^Abd  al-Malik  ihn  bald  darauf  fesseln  und 
soll  ihn  der  gewöhnlichen  Angabe  gemäss  per- 
sönlich hingerichtet  haben.  Als  die  Ordnung  in 
Damaskus  wiederhergestellt  war,  brach  der  Khalife 
im  Jahre  70  (690)  zum  zweitenmal  gegen  Mus^ab 
auf,  kehrte  aber  auch  diesmal  unverrichteter  Sache 
zurück.  Im  folgenden  Jahre  wurde  ein  neuer  Feld- 
zug unternommen.  In  der  Nähe  von  Maskin  am 
kleinen  Tigris  stiessen  die  beiden  Heere  auf  ein- 
ander, und  hier  fand  Mus'^ab  nach  verzweifelten 
Kämpfen  seinen  Tod.  'Abd  al-Malik  nahm  die 
Huldigung  der  Bewohner  des  ^Iräk  entgegen  und 
kehrte  dann  nach  der  Hauptstadt  zurück.  Nun 
hatte  er  freie  Hand  im  Kampfe  gegen  seinen 
gefährlichen  Nebenbuhler  '^Abd  Alläli  b.  al-Zubair 
und  konnte  ein  Heer  gegen  Mekka  schicken.  Das 
Kommando  wurde  dem  energischen  Hadjdjäijj  b. 
Yüsuf  übertragen.  Dieser  schloss  die  Stadt  ein, 
und  nach  mehrmonatiger  Belagerung  wurde  \M)d 
Allah  im  Jahre  73  (692)  getötet,  und  Mekka  liel 
in  die  Hände  des  IJadjcIjadj,  der  mit  der  Slalt- 
halterschaft  des  Hidjaz  belohnt  wurde.  Die  Ord- 
nung war  jedocli  nocli  niclit  ül)erall  wiederherge- 
stellt. In  Zcntralarabien  halten  die  Nadj.idat  lange 
Zeit  ihr  Unwesen  gelrieben,  konnten  sicii  jedoch 
auf  die  Dauer  nicht  behaupten.  Viel  gefaiirlichcr 
war  eine  andere  kluiriiljilischc  Sekte,  die  soge- 
nannten Azrakiten,  die  den  heiligen  Krieg  gegen 
alle  Andersgläubigen  ohne  .\usnalinie  predigten 
und  in  den  persisclien  Provinzen  furclilbar  hauslcn. 
Vergeblich  suchte  al-Muhailab  vlie  grausamen  Fana- 
tiker zu  bcwäiligen,  uml  erst  ni\chden>  der  nlck- 
sichlslüse  Hailjiljadij  im  J.ihrc  75  (004)  t\\\\\  Stall- 
haller  des  Mriilc  ernannt  worden  war  und  durch 
seine  energischen  Massregcln  die  vcrwciclllichlcu 
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"^Irakier  dazu  gezwungen  hatte,  sich  insgesamt  dem 
Kommando  al-Muhallab's  unterzuordnen,  gelang  es 
nach  harten  Kämpfen,  den  Widerstand  der  Sek- 
tierer zu  brechen,  und  im  Jahre  78  (697)  konnten 
die  beiden  Feldherren  endlich  hoffen,  die  gefähr- 
lichen Empörer  unschädlich  gemacht  zu  haben. 
Aber  schon  nach  ein  paar  Jahren  brachen  neue 
Unruhen  aus.  Nach  Beendigung  des  Khäridiiten- 
aufstandes  wurde  der  General  "^Abd  al-Rahmän  b. 
Muhammed  b.  al-Ash'^ath  zum  Statthalter  von  Si- 
djistän  ernannt,  'wo  es  ihm  gelang,  im  Kampfe 
gegen  die  kriegerischen  Nachbarvölker  mehrere 
erhebliche  Erfolge  zu  erringen.  Da  aber  al-Hadj- 
djädj,  der  mit  seinem  Amt  in  Küfa  auch  die 
Aufsicht  über  die  östlichen  Provinzen  verband, 
mit  den  Leistungen  des  '^Abd  al-Rahmän  nicht 
zufrieden  war,  sondern  von  ihm  und  seinen  Truppen 
noch  mehr  verlangte,  lehnte  sich  'Abd  al-Rahmän 
im  Jahre  8 1  (700/70 1 )  gegen  den  gebieterischen  Statt- 
halter auf  und  liess  sich  bald  darauf  zum  Khalifen 
ausrufen.  Nachdem  er  in  demselben  Jahre  das  gegen 
ihn  geschickte  Heer  bei  Tustar  geschlagen  hatte, 
wuchs  seine  Macht  derart,  dass  '^Abd  al-Malik  sich 
zu  Unterhandlungen  mit  seinem  rebellischen  Unter- 
tanen herbeilassen  musste;  diese  blieben  jedoch 
ohne  Erfolg.  Nach  langen  Vorbereitungen  kam  es 
endlich  im  Djumädä  II  83  (Juli  702)  zu  einem 
Entscheidungskampf  bei  Dair  al-Djamädjim,  und 
hier  wurde  "^Abd  al-Rahmän  geschlagen  und  musste 
die  Flucht  ergreifen.  —  Während  der  ersten  Re- 
gierungsjahre '^Abd  al-Malik's  bereiteten  ihm  auch 
die  Byzantiner  viele  Schwierigkeiten.  Zwar  sind 
hier  noch  nicht  alle  Einzelheiten  genügend  aufge- 
klärt, soviel  steht  jedoch  fest,  dass  der  Khalife 
einen  teuren  Frieden  schliessen  und  sich  dabei  zu 
einer  erheblichen  Tributzahlung  verpflichten  musste. 
Wegen  eines  Etikettenstreites  wurde  der  Friede 
von  dem  byzantinischen  Kaiser  bald  gekündigt; 
der  ICampf  loderte  wieder  auf  und  dauerte  mit 
wenigen  Unterbrechungen  die  ganze  Regierung 
'^Abd  al-Malik's  hindurch.  Insbesondere  zeichnete 
sich  dessen  Bruder  Muhammed  als  Heerführer  aus. 
Der  Krieg  wurde  teils  in  Kleinasien,  teils  in  Ar- 
menien geführt,  und  obschon  es  auch  bei  den 
Muslimen  nicht  ohne  erhebliche  Verluste  abging, 
wurden  diese  doch  dem  byzantinischen  Kaiserreich 
immer  gefährlicher.  Nach  ""Abd  al-Malik's  Tode 
wurde  der  erbitterte  Kampf  von  seinem  Sohn  und 
Nachfolger  al-Walid  fortgesetzt.  Auch  im  fernen 
Westen  ertönte  der  Waffenlärm.  Nach  dem  Tode 
Ibn  al-Zubair's  sandte  "^Abd  al-Malik  ein  Heer 
unter  dem  Befehl  des  Hassan  b.  al-No'^män  gegen 
Afrika,  um  die  vereinigten  Griechen  und  Berber 
zu  unterwerfen,  und  ernannte  ihn  zugleich  zum 
Statthalter  dieser  Provinz.  Dieses  Auftrages  ent- 
ledigte sich  Hassän  mit  grossem  Erfolg,  und  als 
■  er  Afrika  verlies's,  wurden  die  Eroberungen  von 
seinem  Nachfolger  Müsä  b.  Nusair  fortgesetzt  und 
die  Herrschaft  des  Khalifen  befestigt.  Trotz  die- 
ser stetigen  Kämpfe  gegen  äussere  und  innere 
Feinde  fand  "^Abd  al-Malik  Zeit,  auch  für  die 
friedliche  Entwickelung  seines  gewaltigen  Reiches 
zu  sorgen.  Insbesondere  bemühte  er  sich,  durch 
gemeinsame  äussere  Formen  die  verschiedenartigen 
Elemente,  aus  denen  die  Bevölkerung  des  Khali- 
fates  bestand,  zu  verschmelzen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  die  zahlreichen  Andersgläubigen  aus  dem 
Staatsdienst  entfernt  und  durch  muslimische  Beamte 
ersetzt.  Auf  die  Dauer  erwies  es  sich  jedoch  schwer, 
dieses  Prinzip  festzuhalten,  weil  es  an  berufenen 
Kandidaten  unter  den  Muslimen  fehlte.  Als  ein- 


heitliche Kanzleisprache  wurde  für  die  Zukunft 
das  Arabische  eingeführt.  Eine  der  wichtigsten 
Massregeln  war  ferner  die  Reform  des  Münzwesens. 
Bis -zur  Zeit  "^Abd  al-Malik's  kursierte  im  Kha- 
lifenreiche  hauptsächlich  byzantinisches  und  per- 
sisches   Geld,    was  zu  mehrfachen  Übelständen 
Anlass  gab.  Erst  "^Abd  al-Malik  liess  das  Münz- 
wesen regeln  und  Gold-  und  Silbermünzen  mit 
arabischem  Gepräge  schlagen.  Wann  diese  wichtige 
Reform  unternommen  wurde,  steht  nicht  ganz  fest. 
Jedenfalls  ist  sie    in  die  erste  Zeit  nach  der  Be- 
siegung des  Gegenkhallfen  Ibn  al-Zubair  zu  setzen. 
Endlich   wurde  auch  das  Postwesen  verbessert. 
Bei  dieser  reformatorischen  Tätigkeit  fand  '^Abd 
al-Malik  eine  kräftige  Stütze  in  dem  grausamen, 
aber   energischen   Statthalter   Hadjdjädj,   der  die 
wichtige    Provinz   "^Iräk    zwanzig  Jahre  hindurch 
verwaltete.  Zum  Nachfolger  "^Abd  al-Malik's  war 
sein  Bruder  "^Abd  al-'^Aziz  von  Marwän  bestimmt 
worden.   Der  Khalife  wollte  aber  lieber  seinen 
beiden  Söhnen,  al-Walld  und  Sulaimän,  die  Herr- 
schaft übertragen  und  dachte  schon  daran,  seinen 
Bruder  von   der  Thronfolge  auszuschliessen,  als 
plötzlich  die  Nachricht  vom  Tode  des  "^Abd  al- 
■^Aziz  eintraf.  Bald  darauf,  in  Shawwäl  86  (Oktober 
705),  starb  der  Khalife.  Über  die  Persönlichkeit  des 
'^Abd  al-Malik  wirft  zwar  sein  treuloses  und  grau- 
sames Verfahren  gegen  "^Amr  b.  Sa'^id  einen  finstern 
Schatten,  diese  Tat  scheint  aber  ganz  vereinzelt 
dazustehn.  Jedenfalls  brauchte  es  in  seiner  dama- 
ligen Lage  ausserordentlicher  Mittel,  um  den  sich 
überall  erhebenden   Widerstand  zu  brechen.  Im 
übrigen  verband  er  mit  seiner  anerkannten  staats- 
männischen Begabung  auch  ein  poetisches  Talent 
und  eine  den  damaligen  Begriffen  nach  ansehnliche 
Bildung.  An  Herrschertüchtigkeit  ist  ihm  jeden- 
falls keineu  von  den  Umaiyaden  gleichgekommen. 
Litterat ur\  Ibn  Sa^d,  V,  165  ff.;  TabarT,  , 
siehe  Index ;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  IV,  91  ff. ; 
Weil,   Gesch.   d.   Chalifen^  I,  363  ff.;  Flügel, 
Gesch.  d.  Araber iSi  ff-j  A.  von  Kremer,  Cul- 
turgesch.  des  Orients  unter  d.  ChaUfen.,  I,  166  ff. ; 
Muir,  The  caliphate.,  its  rise.,  decline.,  and  fall., 
S.  334  ff. ;  Ranke,  Weltgeschichte.,  V»,  186  ff.; 
Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abe?idland., 
I,  375  fif. ;  Wellhausen,  Das  arabische  Reich  und 
sein  Sturz.,  114  ff.        (K.  V.  Zettersteen.) 

"ABD  AL-MALIK  b.  Nüh,  Name  von  2 
Sämäniden. 

I.  "^Abd  al-Malik  (Abu  '1-Fawäris)  B.  NüH  I., 
Fürst  von  Khoräsän  und  Transoxanien  (343 — 350  = 
954 — 961)1  Nachfolger  seines  Vaters  Nüh  b.  Nasr. 
Nach  einer  späteren  Quelle  (Ahmed  al-Kubäwi, 
Narshakhi.,  ed.  Schefer,  S.  95,  Z.  19)  soll  er  bei 
seiner  Thronbesteigung  erst  10  Jahre  alt  gewesen 
sein.  Der  unter  Nüh  begonnene  Krieg  mit  den 
Büyiden  ist  unter  ihm  (344  =  955/956)  durch  einen 
für  die  Sämäniden  wenig  vorteilhaften  Frieden 
beendigt  worden;  wie  die  Münzen  beweisen,  war 
der  Frieden  mit  der  Anerkennung  des  Khalifen 
al-Muti^  verbunden.  Über  die  inneren  Verhältnisse 
des  Reiches  unter  'Abd  al-Malik  ist  wenig  be- 
kannt; ob  der  jugendliche  Herrscher  das  ihm  von 
al-Mukaddasi  (S.  337  f.)  gespendete  Lob  verdient 
hat,  ist  aus  diesen  wenigen  Nachrichten  nicht  zu 
ersehen.  Die  tatsächliche  Gewalt  scheint  in  den 
Händen  der  unter  Nüh  aufgekommenen  türkischen 
Prätorianer  geblieben  zu  sein  ;  bezeichnend  ist  der 
Bericht  über  die  Ermordung  des  Statthalters  von 
Khoräsän  Bekr  b.  Malik  in  Bukhärä  vor  den  Toren 
des  Palastes.  ^Abd  al-Malik's  früher  Tod  soll  durch 
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einen  Fall  vom  Pferde  beim  Polo-Spiel  verursacht 
worden  sein;  sein  Sohn  Nasrist  nach  al-MukaddasI 
nur  einen  Tag  als  Herrscher  anerkannt  worden. 
Liiieratur:  Ihn  al-AthIr  (ed.  Tornb),  VIII, 
381  f.,  396,  398;  Gardizi,  Za/«  a/-y^M<^är,  Hand- 
schriften in  Camlsridge  (King's  College,  N".  213, 
fo.  100^ — loi'')  und  Oxford  (Bodleiana,  Oiiseley, 
N".  240  —  bei  Ethe,   Calalogtie^  S.   9  f.  — , 
f*.    124 — 126),  Excerpta  daraus  bei  Barthold, 
Turkestati   im   Zeitalter  des  Mongoleneinfalts^ 

1,  10. 

2.  '^Abd  al-Malik  (Abu  '1-Fawäris)  b.  NDh  II., 
Fürst  von  Transoxanien,  Sohn  des  Fürsten  Nüh 
b.  Mansür,  Nachfolger  seines  am  11.  Safar  389 
(l.  Februar  999)  entthronten  Bruders  Mansür  b. 
Nüh.  Am  27.  Djumädä  I.  (16.  Mai)  von  Mahmüd, 
dem  Ghaznawiden,  bei  Merw  geschlagen,  muss 
''Abd  al-Malik  Khoräsän  seinem  Gegner  überlassen 
und  nach  ßukhärä  zurückkehren.  Im  Herbst  des- 
selben Jahres  wird  er  in  seinen  letzten  Besitzungen 
vom  llek  Nasr  angegriffen ;  der  Versuch,  gegen 
den  anrückenden  Feind  einen  Volkskrieg  zu  orga- 
nisieren, misslingt;  der  von  den  Kanzeln  verlesene 
Aufruf  der  Regierung  wird  von  der  Bevölkerung 
mit  voller  Gleichgiltigkeit  aufgenommen  ;  die  An- 
führer der  türkischen  Leibgarde  gehen  zum  Feinde 
über.  Montag,  den  10.  Dhu  '1-Ka'^da  389  (23.  Ok- 
tober 999),  zieht  der  Hak  ohne  Schwertstreich  in 
Bukhärä  ein  und  lässt  "^Abd  al-Malik  mit  den 
übrigen  Angehörigen  der  Dynastie  nach  Uzgand 
abführen. 

LitteratU7-:  "^Otbi,  Ta'rikh  Yamiin^  Ausg. 
mit  Kommentar  von  Maninl  (Kairo,  1286),  I, 
298 — 320;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.;  für  diese 
Zeit  fast  durchweg  abhängig  von  '^Otbl),  IX, 
102  — 106;  Gardizi,  Zain  al-Akhbär^  Hdschr. 
Cambridge  (s.  o.)  f».  in;  Hdschr.  Oxford  (s.  o.), 
fo.  138  f.;  Baihaki  (ed.  Morley),  S.  804—806; 
Hiläl  al-Säbi'  (ed.  Amedroz,  Leiden,  1904), 
S.  372  f.,  402  f.  (W.  Barthoi.d.) 

'ABD  AL-MALIK  b.  Sälih  b.  'AtJ,  Vetter 
der  KhalTfen  Abu  'l-'^Abbäs  al-Saffäh  und  Abu 
Dja'^far  al-Mansür.  Unter  der  Regierung  des  Härün 
al-Rashid  unternahm  "^Abd  al-Malik  mehrere  Ex- 
peditionen gegen  die  Byzantiner.  Solche  Feldzüge 
fanden  unter  seinem  Befehl  in  den  Jahren  174 
(790/791)  und  l8l  (797/798)  statt,  nach  einigen 
auch  175  (791/792),  während  andere  behaupten, 
nicht  "^Abd  al-Malik  selbst,  sondern  sein  Sohn 
Abd  al-Ralimän  habe  in  jenem  Jahre  kommandiert. 
Ausserdem  war  er  eine  Zeitlang  Statthalter  von 
Medlna,  und  dasselbe  Amt  bekleidete  er  auch  in 
Ägypten.  Auf  die  Dauer  konnte  er  jedoch  dem 
Argwohn  des  Khallfen  nicht  entgehn.  187  (803) 
wurde  er  ohne  genügenden  Grund  seiner  Frei- 
heit beraubt  und  musste  bis  zu  Ilärün's  Tod  im 
Jahre  193  (809)  im  Gefängnis  bleiben.  Dessen 
Nachfolger  al-Amln  gab  ihm  die  Freiheit  wie- 
der und  ernannte  ihn  im  Jahre  196  (811/812) 
zum  Statthalter  von  Syrien  und  Mesopotamien. 
Abd  al-Malik  begab  sich  somit  nach  al-Rakka, 
wurde  aber  bald  darauf  krank  und  starb  ebendort 
noch  in  demselben  Jahre.  l'',inigc  Jahre  später  soll 
der  Khallfc  al-Ma^mün  sein  Grab  liaben  aufwühlen 
lassen,  weil  'Abd  al-Malik  während  des  Krieges 
zwischen  al-Amin  und  al-Ma'mUn  geschworen,  er 
werde  ihm  nie  huldigen. 

Littei  atur:  Tabarl,  III,  610  IT.;  Ilm  al- 
Athir  (cd.  Tornb.)',  VT,  64  (f.;  Va'kiii.i  (ed. 
Houtsma),  II,  49611;  Weil,  Gesch.  </.  C/ia/ifeii, 
11,  13«  Ii'-  (K.  V.  /KTTl.-.Rsrf'.KN.) 


'ABDai.-MALIKb.  ZuHR.  [Siehe  iBXZUHR.] 
'ABB  AI.-MU'MIN  r..  'Au,  Häuptling 
der  Zanäta  und  Gründer  der  Almohaden-Dynastie, 
geboren  gegen  Ende  des  Jahres  487  (1094;  auch 
andere  Daten  sind  überliefert)  in  einem  Dorfe, 
das  einen  Tagemarsch  von  Tlemcen  entfernt  lag. 
Einem  noch  heute  üblichen  Brauch  entsprechend 
studierte  'Abd  al-Mu'min  den  Kor^än  in  seinem 
Heimatsdorfe  und  kam  dann  zur  Vervollständigung 
seiner  Studien  nach  Tlemcen. 

Die  Chronisten  können  nicht  genug  seine  phy- 
sischen und  moralischen  Vorzüge  und  seine  über- 
legene Klugheit  rühmen.  Sein  verführerisches  Äus- 
sere, sein  offenes  Gesicht,  sein  weiter  Blick  und  sein 
umfassendes  Urteil  fielen  sofort  dem  Mahdl  Ibn 
Tümart  auf,  als  dieser  aus  dem  Orient  zurück- 
kehrte, und  sogleich  machte  ihn  der  religiöse 
Reformator,  der  den  Grundstein  zu  dem  Almo- 
haden-Reich  legte,  zu  seinem  Schüler  und  ständigen 
Begleiter.  'Abd  al-Mu^min  wusste  stets  seine  Person 
hinter  der  des  Mahdl  zurücktreten  zu  lassen  Die- 
sem war  er  eine  wertvolle  Stütze  duixh  seine 
grenzenlose  Ergebenheit,  gepaart  mit  gesundem, 
klarem  Verstände,  erprobtem  Mut  und  munterem 
Charakter.  Nachdem  der  Mahdl  sich  nach  Tin 
Mallal  zurückgezogen  hatte,  führte  er  dort  ein 
frommes  Leben,  zwischen  Fasten  und  Beten  ge- 
teilt, und  überliess  die  Sorge  um  die  I,enkung 
der  almohadischen  Gemeinde  und  um  den  Kampf 
gegen  die  Almoraviden  fast  ganz  dem  'Abd  al- 
Mu^min. 

Nach  al-MarräkushI  erhielt  'Abd  al-Mu'min  517 
(l  123)  zum  ersten  Mal  den  Titel  Emir  al-Mii'mifüf!^ 
den  ihm  der  Mahdl  verlieh,  als  er  ihn  mit  der 
Führung  einer  Expedition  gegen  Marräkush  be- 
auftragte. Von  diesem  Zeitpunkt  an  galt  er  als 
der  Oberbefehlshaber  der  almohadischen  Streit- 
kräfte. Bis  zum  Tode  des  Mahdl  wurde  'Abd  al- 
Mu^min  von  diesem  mit  allen  möglichen  (iunst- 
und  Achtungsbeweisen  überhäuft  und  oft  damit 
betraut,  an  seiner  Statt  das  feierliche  Freitagsgebet 
zu  leiten. 

Augenscheinlich  hat  Ibn  Tümart  wenige  Tage 
vor  seinem  Tode  den  'Abd  al-Mu'min  in  aller 
Form  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt:  „Wir  haben 
einen  unter  euch  auserwählt",  sagte  er,  „um  ihn 
zu  eurem  Oberhaupt  zu  machen,  nachdem  wir  ilm 
unter  allen  Verhältnissen  und  in  jedem  Augenblick 
auf  die  Probe  gestellt  haben,  als  Anstossgeber 
und  als  Ausfüluer;  wir  haben  seine  Gedanken 
und  deren  Kundgebungen  erforscht,  und  immer 
haben  wir  seinen  Glauben  fest  gesellen  und 
sein  Auftreten  klug,  sodass  ich  hofle,  nicht  fehl- 
zugreifen. Es  handelt  sich  um  'Abd  al-Mu^min : 
höret  auf  ihn  und  gehorchet  ihm,  solange  er  auf 
seinen  Herrn  hören  und  ihm  gehorchen  wird; 
wenn  er  sich  ändert,  sich  abwendet  oder  zögert, 
so  sind  die  Almohaden  von  Gott  gesegnet;  der 
Höchste  mag  belehnen,  wen  er  will  aus  den»  Kreise 
seiner  Diener!"  (Vgl.  Kerne  Africtiine.^  XXXVI, 
274.) 

Trotzdem  die  meisten  Grossen  in  den  beiden 
Ratsversannnlungen  (der  der  Zehn  und  der  ilcr 
Fünfzig)  fest  entschlossen  waren,  den  Vorschriflcn 
des  Mahdl  zu  folgen,  mussten  diese  erst  nocli 
durch  das  Volk  angenommen  werden,  das  die 
almohadische  Gemeinde  bildete.  Für  diese  Leute, 
lauter  Herborn  von  den  Masmnda,  war  Wbd  al- 
Mu'min  ein  Fremder;  deshalb  konnlcii  sie  Sciiwic- 
rigkeiten  machen,  sich  seinem  (^cbot  t\\  \inlcr- 
werfen. 
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Dank  dem  Geschick  und  der  Ergebenheit  meh- 
rerer Mitglieder  vom  Rate  der  Zehn,  unter  denen 
der  Shaikh  Abu  Hafs  ^Omar,  der  angesehene 
Häuptling  der  Hintäta,  besondere  Erwähnung  ver- 
dient, war  das  Volk  der  Masmüda,  etwa  zwei 
Jahre  nach  dem  Tode  des  MahdT,  bereit,  dem 
'^Abd  al-Mu^min  zu  huldigen.  Erst  jetzt  wurde  die 
Nachvicht  vom  Tode  des  Mahdi,  die  man  solange 
geheim  gehalten  hatte,  öffentlich  bekannt  gemacht 
und  "^Abd  al-Mu^min  als  dessen  Nachfolger  pro- 
klamiert (524=1130  oder  526=1132). 

Nachdem  "^Abd  al-Mu'min  Oberhaupt  der  Al- 
mohaden  geworden  war,  behielt  er  die  vom  Mahdl 
eingeführten  Ratsversammlungen  bei  [vgl.  MMO- 
haden],  beriet  sich  mit  ihnen  und  legte  ihnen 
seine  Pläne  und  Handlungen  zur  Gutheissung 
vor.  Mehrere  Jahre  lang  setzte  er  die  zur  Zeit 
des  Mahdl  verfolgte  Politik  fort,  die  darin  be- 
stand, den  almoravidischen  Truppen  den  Zugang 
zu  den  Bergen  von  Tin  Mallal  und  zu  denen  der 
Masmüda  zu  wehren,  dabei  aber  den  Feind  durch 
Einfälle  in  die  Ebene  dauernd  in  Atem  zu  halten. 
Als  er  die  Stunde  gekommen  glaubte,  eine  An- 
griffspolitik einzuschlagen,  führte  er  seine  Krieger 
hinaus  zur  Eroberung  der  almoravidischen  Pro- 
vinzen. Er  begann  mit  der  Unterwerfung  der  Süd- 
provinzen des  jetzigen  Marokko;  dann  rückte  er 
wieder  hinauf  nach  dem  Norden  und  setzte  einen 
ausgedehnten  Feldzug  ins  Werk,  der  etwa  sieben 
Jahre  dauern  und  541  (1146/1147)  mit  der  Ein- 
nahme von  Marräkush  enden  sollte. 

Angesichts  der  Erfolge  "^Abd  al-Mu^min's  hatte 
der  almoravidische  Herrscher,  Täshfln  b.  '^Ali, 
seine  Teilnahmlosigkeit  abgeschüttelt  und  war  aus 
seiner  Hauptstadt  Marräkush  seinem  Widersacher 
entgegengezogeü .  Er  glaubte  in  Tlemcen  die 
Almohaden  im  Schach  halten  zu  können,  liess 
sich  aber  einschüchtern  und  floh  nach  Oran,  wo 
er  durch  einen  Zufall  ums  Leben  kam.  So  fielen 
Oran  und  Tlemcen  nacheinander  in  die  Hände 
der  Almohaden  (539  =  1144/1145).  Dann  kam 
Fez  an  die  Reihe  (540).  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  ein  bedeutender  Teil  von  den  Wällen  der 
Stadt  zerstört.  Als  man  nachher  den  "^Abd  al-Mu^min 
bat,  sie  ausbessern  zu  lassen,  soll  er  geäussert 
haben:  „Wir  brauchen  keine  Festungsmauer;  unsre 
Wälle  sind  unsre  Schwerter  und  unsre  Gerechtig- 
keit!" (Ibn  Abi  Zar'=,  Kartäs^  ed.  Fez,  S.  139). 
Diese  Worte  geben  ziemlich  gut  den  Grundzug 
der  Staatskunst  des  grossen  Eroberers  wieder. 
541  (1146/1147)  nahm  "^Abd  al-Mu^min  Aghmät, 
Tanger  und  Marräkush,  die  berühmte,  von  Yüsuf 
b.  Täshfln  gegründete  Hauptstadt.  Nach  Ibn  Khal- 
likän  wäre  Marräkush  erst  nach  elfmonatiger  Be- 
lagerung gefallen,  zu  Anfang  542  (ii47)-  Auf 
dem  Almoraviden-Throne  sass  damals  ein  Kind, 
Ishäk  b.  '^All,  ein  Enk.l  des  Gründers  der  almo- 
ravidischen Herrschaft ;  trotz  seiner  Tränen  wurde 
er  auf  Befehl  des  Almohaden-Khalifen  erbar- 
mungslos hingerichtet. 

Währenddessen  war  Spanien  der  Schauplatz  eines 
allgemeinen  Aufstandes  der  an dalusischen  Muslimen 
flos  agarenosj  gegen  die  Almoraviden.  Von  den 
Führern  der  Empörung  aufgefordert,  schickte  "^Abd 
al-Mu^min  ein  Heer  unter  Barräz  dorthin.  Mehrere 
Jahre  hindurch  waren  nun  die  Anstrengungen  ^Abd 
al-Mu^min's  nach  dieser  Seite  gerichtet;  allmählich, 
durch  eine  Reihe  von  Siegen,  fasste  er  dort  festen 
Fuss.  Nur  die  Balearen  blieben  noch  unter  den 
letzten  Vertretern  der  almoravidischen  Herrschaft, 
den  Banü  Ghäniya,  bis  zur  Regierung  des  Kha- 
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llfen  al-Näsir,  des  dritten  Nachfolgers  von  ^Abd 
al-Mu'min  (vgl.  A.  Bei,  Bcnou  Ghänya^  Paris,  1903). 

Sobald  einmal  im  äussersten  Maghrib  seine  Macht 
fest  begründet  und  alle  Aufstände  erstickt  waren, 
während  in  Spanien  die  Sachen  nach  Wunsch 
gingen,  unternahm  "^Abd  al-Mu^min  einen  ersten 
Zug  nach  Ifriklya  (546/547  =  1151/1152)  und 
entriss  den  Banü  Hamraäd  durch  die  Einnahme 
von  Bougie  (Badjäya)  und  al-Kal'^a  ihr  Königreich, 
das  er  zu  einer  almohadischen  Provinz  machte, 
mit  einem  seiner  Söhne  an  der  Spitze. 

Veranlasst  durch  die  Eroberungen  Roger's  II., 
des  Königs  von  Sicilien,  an  den  Küsten  von  Ifri- 
klya und  Tripolis,  verliess  "^Abd  al-Mu^min  554 
(11 59)  seine  Hauptstadt,  wo  Shaikh  Abu  Hafs 
'Omar  als  Reichsverweser  zurückblieb,  und  zog 
rasch  nach  der  östlichen  Ifriklya,  die  er  völlig 
seiner  Herrschaft  unterwarf,  bevor  er  in  seine 
Hauptstadt  zurückkehrte  (555  =  1160). 

556  (1161)  ging  er  nach  Spanien,  um  sich  über 
den  Zustand  des  Landes  zu  unterrichten.  557 
rüstete  er  zu  einem  grossen  Zuge  gegen  Spanien, 
wo  Ibn  Mardanish  sich  gegen  die  Almohaden  er- 
hoben hatte.  Im  demselbeo  Jahre  liess  er  eine 
starke  Abteilung  seiner  I^andsleute,  der  Kümlya, 
nach  Marräkush  kommen,  um  sie  zu  seiner  Leib- 
wache zu  machen. 

Zu  seinem  Nachfolger-  hatte  '^Abd  al-Mu^min 
zuerst  (549  =  II 54)  seinen  Sohn  Muhammed  auser- 
wählt. Als  er  aber,  im  Begriff,  seine  Truppen  zum 
Übergang  nach  Spanien  zusammenzuziehen,  er- 
ki-ankte,  widerrief  er  diese  Bestimmung  durch  eine 
rechtski'äftige  Verfügung,  die  er  im  ganzen  Reiche 
bekannt  machen  liess.  Zweifellos  damals  bezeich- 
nete er  einen  anderen  von  seinen  Söhnen,  den 
Saiyid  Abu  Ya%üb  Yüsuf,  als  voraussichtlichen 
Erben  des  almohadischen  Thrones.  Einige  Wochen 
darauf  (Bjumädä  II  558  =  Mai — Juni  1163)  starb 
'^Abd  al-Mu^min  in  Salä.  Seine  Leiche  wurde  nach 
Tin  Mallal  geschafft,  wo  man  ihn  neben  dem 
Grabe  des  Mahdl  beerdigte. 

Die  lange  Regierung  "^Abd  al-Mu'min's  war  ruhm- 
reich. Dem  ersten  Khallfen  des  Almohaden-Reiches 
hatten  sich  alle  seine  Hoffnungen  erfüllt;  er  hatte 
das  Reich  gegründet,  das  der  Mahdl  geträumt. 
Die  Almoraviden-Herrschaft  in  Afrika  und  Spanien 
hatte  er  gestürzt  und  die  Grenzen  seines  Reiches 
hinausgeschoben  bis  zum  Golf  von  Gabes  (Käbis). 
Nur  die  Balearen  standen  noch  unter  einem  al- 
moravidischen Statthalter. 

"^Abd  al-Mu^min  hatte  mehrere  Städte  gegründet 
und  viele  wieder  aufbauen  lassen.  Ausserdem  liess 
er  verschiedene  Häfen  anlegen  oder  ausbessern, 
um  seine  Flotten  zu  sichern.  Auch  war  er  der 
erste  muslimische  Herrscher,  der  für  den  Maghrib 
eine  Art  Grundbuch  einrichten  liess,  um  Besitz 
und  Steuer  zu  regeln.  Die  Städte  und  Statthalter- 
schaften seines  Reiches  wurden  einem  Gouverneur 
unterstellt,  den  er  entweder  aus  seiner  Familie 
oder  aus  der  des  Abu  Hafs  erwählte.  Auf  allen 
Kanzeln  dieses  gewaltigen  Reiches  hielt  man  das 
Gebet  im  Namen  des  Mahdl  und  des  Khallfen 
ab,  statt  es,  wie  früher,  im  Namen  der  "^Abbäsiden- 
Khallfen  im  Osten  zu  sprechen.  [Vgl.  almohaden.] 
Litteratur:  R.  Basset,  Docuinents  geogra- 

phiques  (Paris,  1898),  S.  21,  Anm.  2;  derselbe, 

jVedrof/iah  et  les  Traras  (Paris,  1901),  S.  30  ff., 

92  ff.  (A.  BEL.) 

'=ABD  AL-MUTTALIB,  der  letzte  Sherif 
Mekka's  aus  dem  ungefähr  zwei  Jahrhunderte  hin- 
durch sehr  mächtigen  Sherifen geschlechte  derDhewi 
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Zaid.  Er  war  der  Sohn  Ghälib's,  welch  letzterer 
nach  der  Niederwerfung  der  Wahhäbiten  aus  dem 
Hidjäz  verbannt  wurde.  Im  Jahre  1243  (1827) 
trat  '^Abd  al-Muttalib  zum  ersten  Male  das  She- 
rlfenamt  an,  wurde  aber  bald  darauf  von  dem 
ägyptischen  Vizekönig  Muhammed  ^Ali  durch  Mu- 
hammed  b.  "^Awn  aus  dem  Geschlechte  der  "^Abä- 
dila  ersetzt.  Er  verwendete  sein  ganzes,  langes 
Leben  (er  starb  erst  1886)  darauf,  teils  durch 
offenen  Kampf,  teils  durch  Intrigen  und  Beste- 
chung von  türkischen  Würdenträgern,  wozu  wie- 
derholte ehrenvolle  Haft  in  Konstantinopel  ihm 
Gelegenheit  bot,  den  von  Muhammed  'Ali  und 
später  auch  von  der  türkischen  Regierung  begün- 
stigten "^Abädila  die  Macht  zu  entreissen. 

Erst  1267  (1851)  gelang  es  ihm  durch  den 
Einfluss  des  ihm  befreundeten  Gross- Wezirs,  seinen 
Gegner  zu  verdrängen.  Da  er  sich  aber  mit  keinem 
Vertreter  der  Türkei  in  Arabien  vertragen  konnte, 
so  wurde  er  1272  (1856)  aufs  neue  abgesetzt. 
Nach  sechs  Monate  langen  Kämpfen  wich  er  der 
Gewalt  und  reiste  zum  zweiten  Mal  nach  Kon- 
stantinopel. 

Nachdem  der  edle  Sherif  Husain  durch  Mörder- 
hand gefallen  war,  kam  "^Abd  al-Muttalib  zum 
dritten  Mal  als  Gross-Sherif  zurück  (1297  =  1880), 
aber  auch  diesmal  versuchte  er  vergebens,  den 
türkischen  Wälls  gegenüber  die  mittelalterliche 
Tradition  der  Sherlfenmacht  geltend  zu  machen. 
'^Othmän  Pasha  wusste  ihn  1299  (1882)  durch 
Überraschung  zu  verhaften,  und  seitdem  lebte  er 
ruhig,  unter  strenger  Bewachung,  in  seinem  Land- 
hause östlich  von  Mekka. 

Die  unteren  Volksklassen  fürchteten  und  ver- 
ehrten  ihn  als  den  unbeugsamen  Vertreter  der 
ungefälschten  Tyrannenwirtschaft  früherer  Zeiten. 
Litterat ur:  C.  Snouck  Hurgronje,  Mekka^ 

I,  158—160,  165—169,  174—177. 

(Snouck  Hurgronje.) 
'ABD  AL-MUTTALIB  t).  Häshim,  Munam- 
med's  Grossvater.  Die  einzige  Überlieferung  über 
ihn,  die  vielleicht  geschichtlichen  Wert  hat,  ist  die, 
dass  er  nach  dem  Tode  seines  Sohnes  'Abd  Allah 
[s.  d.]  für  seinen  Enkel  sorgte.  Alle  anderen  Erzäh- 
lungen von  ihm  sind  mekkanische  oder  medlnische 
Dichtungen.  Sein  eigentlicher  Name  soll  Shaiba  ge- 
wesen sein.  Von  seiner  Mutter  Salma,  die  zu  den 
Banü  Nadjdjär  in  MedTna  gehörte,  wird  erzählt,  sie 
habe  sich  von  seinem  Vater  Häshim  ausbedungeu 
gehabt,  dass  sie  ihr  Kind  in  Medlna  gebäre.  Häshim 
starb  kurz  nachher  auf  einer  Reise,  und  Shaiba 
wuchs  in  Medina  auf,  bis  er  erkannt  und  von 
seinem  Oheim  al-Muttalib  nach  Mekka  gebracht 
wurde,  wobei  er  den  Namen  "^Abd  al-Muttalib, 
d.  i.  Muttalib's  Knecht,  erhalten  habe.  Ein  anderer 
Oheim  Shaiba's,  Nawfal,  wollte  ihm  seine  Erb- 
schaft vorenthalten,  wurde  aber  von  Shaiba's  mütter- 
lichen Verwandten  gezwungen,  sie  auszuliefern  [vgl. 
zu  dieser  medlnischen  Tendenzdichtung  weiter 
ämina].  Von  einem  Traumgesichte  geleitet,  grul)  er 
den  verschütteten  Zain/.ambrunncn  wieder  aus  und 
wusste,  trotz  des  Widerstandes  der  Koraishiten, 
das  Eigentumsrecht  auf  ihn  zu  behaupten.  Infol- 
gedessen besass  er  auch  das  Recht,  die  l'ilger  zu 
tränken.  In  der  Abraha-Lcgendc  [vgl.  aiiraha] 
ist  er  der  Shaikh  der  Koraishiten  und  wird  als 
ihr  Abgesandter  von  Abraha  mit  grosser  l'-hrfurcht 
behandelt.  Über  die  Erzählung  von  seinem  CJe- 
lübde,  einen  Sohn  zu  opfern,  vergleiche  den  Artikel 
'^AllD  AI, I.All  Ii.  '^AllI)  AI.-MUTTAI.Ili.  Noch  weiter 
ausgesponnene  Legenden  Uber  ihn  linden  sich  bei 


aI-Ya%übi  (ed.  Houtsma,  II,  8  ff.) ;  er  ist  hier  gar 

zu  einem  religiösen  Reformator  geworden,  der 
viele  Sitten  einführte,  die  später  durch  Kor^än  und 
Hadith  bestätigt  wurden.  —  Als  seine  Kunya  wird 
Abu^  l-Härith  angegeben.  Merkwürdigerweise  führt 
al-Mas'Tidl  in  den  Murüdj  (ed.  Paris,  IV,  121) 
unter  den  mekkanischen  Geschlechtern  auch  die 
Banu  'l-Härith  b.  Abd  al-Muttalib  als  den  Banü 
Häshim  und  den  Banu  '1-Muttalib  nebengeordnet 
auf,  während  sie  nach  der  gewöhnlichen  Genealogie 
ein  Zweig  der  Häshimtden  sind.  Daher  hat  Sprenger 
es  als  fraglich  hingestellt,  ob  nicht  möglicherweise 
""Abd  al-Muttalib  eine  mythische  Persönlichkeit 
sei.  Der  zweite  Teil  des  Namens  bezeichnet  ohne 
Zweifel  irgend  eine  altarabische  Gottheit. 

Litteratur:  Tabarl,  I,  937  ff.,  980,  1082  ff., 
1087  f.;  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenf.),  I,  33  ff., 
71,  91  f.,  107  f.;  Sprenger,  Das  Leben  Jind  die 
Lehre  des  Mohammad^  III,  CXLIV ;  Wüstenfeld, 
in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgen!.  Gesellsch..^ 
VII,  30 — 35 ;  Caussin  de  Perceval,  Essai  sur 
Phistoire  des  Arabes  avant  Pislamisme.,  I,  259; 
Muir,  The  life  of  Mahomet  (l<=  Ausg.),  I,  CCLI  ff.; 
Caetani,  Annali  delV  Isläin.^  I,  iio — 120. 

(F.  Buhl.) 
'ABB  AL-RAHIM  ü.  'AlI.  [Siehe  al-kädi 
'l-fädil.] 

'ABD  AL-RAHIM  b.  Muhammed.  [Siehe 

IBN  NUBÄTA.] 

'ABB  AL-RAHIM  KHAN  Khän-i  Khänän, 
bei  seinen  Zeitgenossen  bekannt  als  Khan  Mirzä, 
Sohn  von  Kaiser  Akbar's  erstem  Premier-Minister 
Bairäm  Khän.  Er  gehörte  zu  den  Bahärlü,  einem 
Stamme  der  Schwarzschaf-Turkmenen;  seine  Mutter 
war  eine  Tochter  von  Djamäl  Khan  Mewätl,  dessen 
ältere  Tochter  der  Kaiser  Humäyün  aus  politischen 
Gründen  geheiratet  hatte.  Er  wurde  geboren  in 
Lahor  am  14.  Safar  964  (16.  Dezember  1556)  und 
starb  im  Alter  von  71  Jahren  1036  (162 7)  in 
Dihll,  wo  noch  sein  Grabmal  bei  dem  von  Shaikh 
Nizäm  al-Din  Awliyä  steht.  Seine  Hauptgattin  war 
Mäh  Bänü,  die  Schwester  des  Mirzä  'Aziz  kQka ; 
wenigstens  entstammte  die  Mutter  eines  seiner 
Söhne  einer  Umarkot-Familie.  Er  uberlebte  seine 
vier  Söhne ;  eine  seiner  Töchter  heiratete  den 
Prinzen  Dänyäl  und  eine  Enkelin  von  ihm  den 
Prinzen  Khurram  (Shäh  Ujahän).  'Abd  al-Rahim 
wurde  einer  der  hervorragendsten  Männer  seiner 
Zeit,  in  Waffen  wie  in  Wissenschaften.  Kr  zählte, 
als  sein  Vater  ermordet  wurde,  vier  Jahre;  Kaiser 
Akbar  zog  ihn  weiter  auf.  980  (1572),  ah  Jüng- 
ling von  16  Jahren,  begleitete  er  Akbar  nach 
Gudjrät  und  eihiclt  dort  als  Lehen  —  unter  der 
Vormundschaft  des  Saiyid  Ahmed  von  Barha  — 
den  Bezirk  Patan,  in  dem  sein  Vater  ermordet 
worden  war. 

Im  Rabi'  II  981  (.\ugust  1 573)  gehörte  er  zu 
der  kleinen  Schar,  die  mit  .\kbar  eine  historiscl» 
berühmt  gewordene  (lew.iltreisc  nach  Gudjrat  aus- 
führte, und  in  der  Schlacht  bei  Sanül,  welche 
die  Macht  der  aufständischen  l!;Ty  Kavil-Mir/a.s 
vernichtete,  war  er  Mitbefehlsliaber  des  Zentrums. 
Nach  dem  Bilde,  das  Ni/.Tiu  al-IXn  Ahmed  in  den 
Tabakät-i  akbar)  von  il>m  entworfen  hat,  war  '.Mid 
al-Rahiin  damals  ein  junger  Mann  mit  gr>isscn 
.Anlagen,  von  dem  man  sich  viel  versprach.  9S4 
(1576)  wurde  er  Statthalter  von  G>u\jrat,  unter  der 
Aufsicht  des  Wc/ir's  Khan  Harawi ;  9S8  (15S0) 
wurde  er  zum  .1///  './/</  uml  drei  Jahre  spater 
zum  Atalik  des  damals  diei/clinjährigcn  l'rin/cn 
Salnn  ernannt.  991   (»583)  wurde  er  ausgciandl, 
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den  Shäh  Muzaffar  Gudjiäti  niederzuwerfen ;  zu 
jener  Zeit  war  Nizäm  al-Din  Ahmed  Bakh?M  der 
Provinz,  dazu  Gefährte  und  E^^ähler  der  Waffen- 
taten des  Mirzä.  Am  3.  Muharram  992  (16, 
J-anuar  1584),  im  Alter  von  28  Jahren,  gewann 
■^Abd  al-RahIm  die  Schlacht  bei  Sarkidj,  bald 
darauf  die  bei  Nadöt,  zwei  Erfolge,  durch  die 
Muzaffar's  Widerstand  völlig  gebrochen  wurde.  In 
Anerkennung  seiner  Siege  wurde  er  selbst  zum 
Khän-i  Khänän  ernannt. 

Bald  darauf  erhielt  er  die  Erlaubnis,  unter  dem 
Kaiser  gegen  Mirzä  Muhammed  Hakim  zu  dienen, 
kehrte  aber  später  nach  Gudjrät  zurück.  996  (1588) 
wurde  er  mit  grossen  Ehren  bei  Hofe  empfangen  ; 
im  folgenden  Jahre  überreichte  er  dem  Kaiser 
seine  persische  Ubersetzung  des  Bäbar  Näme^  auch 
wurde  er  mit  den  Wakalät  betraut  und  zum  Statt- 
halter von  Djawnpur  eingesetzt.  999  (1591)  wurde 
er  zum  Statthalter  von  Multän  und  Bhakkar  er- 
nannt und  ausgeschickt,  um  dem  Djäni  Beg  Ar- 
ghün  die  Landschaft  Sind  wegzunehmen.  Als  Bakh- 
shi  ging  Muhammed  Mukim  Harawi  mit  ihm,  der 
Vater  von  Nizäm  al-Din  Ahmed.  Am  26.  Muharram 
1^00  (13:  November  1591)  schlug  er  den  DjänT 
Beg  und  kehrte  an  den  Hof  zurück,  nachdem  er 
unter  anderen  Bedingungen  auch  die  Heirat  seines 
Sohnes  Shäh  Nawäz  (Iridj)  mit  einer  Tochter  des 
besiegten  Arghün  vereinbart  hatte. 

Weiterhin  wurde  er  gegen  Dekhan  verwandt, 
und  zwar,  mit  kurzen  Unterbrechungen,  beinahe 
30  Jahre  lang.  Zuerst  war  er  mit  Prinz  Muräd  zu- 
sammen, aber  ohne  tätige  Mitwirkung.  Im  Dju- 
mädä  II  1005  (Januar  1597)  gewann  er  eine  der 
grossen  Schlachten  unter  Akbar's  Regierung :  er 
besiegte  eine  weit  überlegene  Streitmacht  unter 
Suhail  Khän  von  Bidjäptir. 

1007  (1599)  zog  er  mit  Prinz  Dänyäl,  der  seine 
Tochter  Djänl  Begam  geheiratet  hatte,  wieder 
gegen  Dekhan.  In  der  Hauptsache  wurde  dieser 
Feldzug  gegen  Ahmed  Nagar  und  den  heldenhaften 
Cänd  Bibl  ausgefochten.  Unter  dem  Kaiser  Dja- 
hän-gir  diente  er  1025  (1616)  zusammen  mit  Prinz 
Khurram  wieder  in  Dekhan.  ""Abd  al-Rahim  schrieb 
sicher  und  gewandt  Arabisch  und  Persisch,  Türkisch 
und  Hindi.  Als  Dichter  führte  er  den  Decknamen 
Rahim.  Er  war  der  hochherzige  Freund  des  'Abd 
al-Bäkl  Nehäwendi,  der  die  Ma'äsir-i  rahinii  nach 
ihm  nannte.  Er  bekannte  sich  zur  Sünna,  doch 
stand  er  in  dem  Verdacht,  der  Takiya  zu  huldigen 
und  den  shi'itischen  Grundsätzen  seines  Vaters 
nachzuleben. 

Litteratur:  "^Abd  al-Bäki  Nehäwendi,  iJ/a- 
'^äsir-i  rajümi'^  Shäh  Nawäz  Khän,  Md'äsir  al- 
Umar'ä'-^  Abu  '1-Fadl  "^AUämi,  Akbar  Näme\ 
Nizam  al-Dln  Ahmed,  Tabakät-i  akbart\  dazu 
andere  zeitgenössische  Geschichtswerke  und 
Blochmann's  Ubersetzung  von  Ä'in-i  aUarl^  I, 
334;  Elliot  und  Dowson,  The  History  of  India^ 
VI,  434.  _  (A.  S.  Beveridge.) 

■^ABD  AL-RAHMAN,  Name  von  5  spani- 
schen Umaiyaden : 

I.  "^AbD  AL-RaHMÄN  I.  B.  Mu'^ÄWIYA  B.  HiSHÄM 

entrinnt  dem  Blutbade,  das  die  '^Abbäsiden  750 
unter  seiner  Familie  anrichten,  und  kommt  nach 
langen  Irrfahrten  in  Nordafrika  nach  Spanien, 
wo  er  756  das  unabhängige  Emirat  (später  auch 
Sultanat)  der  Umaiyaden  zu  Cordova  gründet.  Durch 
seine  staatsmännische  Schlauheit  und  rastlose  Tat- 
kraft, die  sich  bei  aller  Entschiedenheit  und  Cha- 
rakterstärke von  der  gewöhnlichen,  oft  so  unnützen 
Grausamkeit  und  blinden   Rachgier  der  Araber 


meist  freizuhalten  vermag,  wird  "^Abd  al-Rahmän 
nach  unendlichen  Schwierigkeiten  mit  Hilfe  seiner 
Klienten  und  —  obwohl  selbst  N  o  r  d  a  r  a  b  e  r  — 
der  südarabischen  Oppositionspartei  der  Jeme- 
niten Herr  der  zerfahrenen  Situation.  Er  beseitigt 
den  schwachen  Emir  Yüsuf,  der  nicht  klug  genug 
ist  sich  mit  der  neuen  Sachlage  abzufinden,  und 
auch  dessen  energischen  General  und  tapferen 
Haudegen  Somail,  trotzdem  sich  dieser  durchaus 
loyal  verhält.  Späterhin  weiss  er  durch  eine  kräf- 
tige und  gerechte  Verwaltung  und  eine  sichere 
innere  und  äussere  Politik,  besonders  aber  durch 
Anwerbung  eines  stehenden  Heeres,  meist  berbe- 
rischer Söldner,  die  Rivalitäten  der  stolzen  arabi- 
schen Aristokratie  und  die  demokratischen  Unab- 
hängigkeitsgelüste der  Berbern  niederzuhalten.  Mit 
vollem  Recht  bezeichnete  ihn  sein  "^abbäsidischer 
Gegner  in  Baghdäd,  der  gewaltige  al-Mansür,  als 
den  „Falken  von  Koraish".  — •  Auch  mit  Karl 
dem  Grossen  kreuzte  "^Abd  al-Rahmän  in  der  spa- 
nischen Nordostmark  erfolgreich  die  Waffen,  sodass 
der  grosse  Emir  von  Cordova  sich  den  zwei  grössten 
Herrschern  der  damaligen  Welt,  dem  grossen  Fran- 
kenkönig und  dem  'Abbäsiden-Khalifen,  als  voll- 
kommen ebenbürtig  erwies.  Er  regierte  138 — 172 
(756—788).  —  "^Abd  al-Rahmän  ist  auch  der  Gründer 
der  grossen  Moschee  von  Cordova. 

Litteratur:  Dozy,  Hist.  des  Musulmatis 
d''Espagne^  I,  298  ff. 

2.  '^Abd  al-Rahmän  II.  B.  al-Hakam,  der  vierte 
umaiyadische  Emir  von  Cordova,  206 — 238  (822 — 
852).  Trotz  steter  Kämpfe  gegen  die  Christen  und 
ewiger  Revolten  im  Innern  war  er  ein  eifriger 
Beschützer  aller  Künste  und  Wissenschaften. 

Litteratur:  Dozy,  a.  a.  0.,  II,  65  ff. 

3.  '^Abd  al-Rahmän  III.  b.  Muhammed  b.  ^Abd 
Ai.LÄH,  der  achte  Umaiyade  von  Cordova,  300 — 
350  (912 — 96'i).  '^Abd  al-Rahmän  III.  war  der 
erste  spanische  Umaiyade,  der  sich  den  Titel  al- 
Khalifa  al-näsir,  der  rettende  Khalife,  bei- 
legte. Und  auf  diesen  Namen  hat  er  vollen  An- 
spruch :  Er  beendigte  die  ewigen  Bürgerkriege 
zwischen  Arabern,  Spaniern  und  Berbern  in  An- 
dalusien, sicherte  die  Grenzen  gegen  Leon,  Castilien 
und  Navarra,  gründete  bei  Cordova  die  prächtige 
Residenz  al-Zahrä^,  beherrschte  mit  seiner  Flotte 
das  westliche  Miltelmeer  und  übte  auf  Nordafrikä 
einen  beherrschenden  Einfluss  aus.  Alle  Künste 
und  Wissenschaften  fanden  in  ihm  einen  feinsin- 
nigen Mäcen,  Handel  und  Gewerbe  einen  wohl- 
wollenden Beschützer.  Das  arabische  Spanien  wurde 
so  unter  ihm  und  seinen  Nachfolgern  das  civili- 
sierteste  und  bestverwaltete  Land  des  ganzen  Mittel- 
alters. 

Litteratur:  Dozy,  a.  a.  0.,  II,  319  ff 

4.  "^Abd  al-Rahmän  IV-  al-Murtadä,  Urenkel 
■^Abd  al-Rahmän's  III.,  Khalife  in  Cordova  408. 
(1018). 

Litteratur:  Dozy,  a.  a.  0.,  III,  3^9  ff- 

5.  '^Abd  al-Rahmän  V.  al-Mustazhir  ;  ebenfalls 
Urenkel'*^ Abd  al-Rahmän's  III.,  Khalife  zu  Cordova 
414  (1023).  [Vgl.  umaiyaden.] 

Litteratur:  Dozy,  a.  a.  O.,  III,  336  ff. 

(C.  F.  Seyüold.) 
■^ABD    AL-RAHMAN    b.    ''Abd  Allah. 
[Siehe  ibn  "^abd  al-hakam.] 

""ABD  al-RÄHMAN  b.  '^Abd  Allah  al- 
GhäfikI,  Statthalter  in  Spanien,  zuerst  vorüberge- 
hend im  Jahre  103  (721),  dann  112 — II4  (730 — 
732).  Nach  Besiegung  des  Herzogs  Eudo  von 
Aquitanien  bei   Toulouse  drang  er  bis  tief  ins 
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Frankenieich  vor,  wurde  aber  zwischen  Tours  und 
Poitiers  im  Rannadän  114  (Olitober  732)  mit  dem 
grössten  Teil  seines  grossen  Heeres  von  Karl 
Martell  vernichtet.  Der  Schlachtort  heisst  bei  den 
Arabern  Balät  al-Shuhadä^,  Pflaster  der  Märtyrer 
(Pflaster  =:  gepflasterte  römische  Heerstrasse)  oder 
kurz  al-Balät. 

Li  1 1  er  a  t  ur:  al-DabbI(ed.  Codera  et  Ribera), 
W.  1021.  Makkari,  1,  146;  H,  9;  Weil,  Gesch. 
d.  Chalifen,  I,  646.  _  (C.  F.  Seybold.) 
""ABD  Ai.-RAHMAN  b.  Abi  Bekr  AüD 
"^Abd  Au.äii,  Sohn  des  ersten  Khalifen.  Er  hatte 
mit  ^A^isha  die  Mutter,  Umm  Rümän,  gemein  und 
soll  ursprünglich  ^Abd  al-Ka'^ba  geheissen  haben. 
Dieser  Name  sei  erst  nach  seiner  Bekehrung, 
welche  sehr  spät  erfolgte  —  er  kämpfte  bei  Bedr 
auf  Seiten  der  Mekkaner — ,  in  "^Abd  al-Rahman  ge- 
ändert worden.  Auf  ihn  soll  sich  deshalb  Süra  46, 
16  beziehen.  Er  begleitete  seine  Schwester  in  der 
Kameelschlachl  und  befand  sich  später  bei  '^Amr 
b.  al-'^Äsi,  als  dieser  gegen  seinen  Bruder,  Mu- 
hammed  b.  Abi  Bekr,  den  Statthalter  von  Ägypten, 
zog,  doch  vermochte  "^Abd  al-Rahmän  nicht,  dessen 
Leben  zu  retten.  Nachher  galt  er  mit  Ilusain  b. 
^Ali,  "^Abd  Allah  b.  'Omar  und  'Abd  Aliäh  b.  al- 
Zubair  als  Haupt  der  medinischen  Oppositions- 
partei, welche  dem  Yazid  b.  Mu'äwiya  die  Huldi- 
gung verweigerte.  Er  starb  bereits  53  (673).  Nach 
einigen  weniger  glaubwürdigen  Nachrichten  fällt 
sein  Sterl;ejahr  2  oder  sogar  5  Jahre  später. 

Li  1 1  e  r  a  1 21  r :  Ibn  Kotaiba  (ed.  Wüstenf.), 
S.  86;  NawawT  (ed.  Wüstenf.),  S.  377;  Ibn  al- 
Athlr,  Usd  al-Ghßha^  III,  304  ;  Tabarl,  I,  1940  ff. ; 
Sprenger,  Das  Lehen  und  die  Lehre  des  Mo- 
hammad^ II,  326  ff. ;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.^ 
I,  275  ff- i  Wellhausen,  Das  arab.  Reich  ii.  sein 
Sturz.,  S.  89  ff.  _(M.  Th.  Houtsma.) 

"^ABD  AL-RAHMAN  b.  "AlI.  [Siehe  ibn 
al-daiba"^.] 

'ABD  AL-RAHMÄN  b.  'Awf,  Koraishit 
aus  der  Familie  Zuhra,  ursprünglich  ^Abd  "^Amr 
(oder  'Abd  al-Ka'^ba)  genannt.  Er  bekehrte  sich 
frühzeitig  zum  Islam,  nahm  teil  an   den  beiden 
Hidjra's,  nach  Abessinien  und  nach  Medina,  und 
machte  die  Schlacht  bei  Bedr  wie  die  übrigen 
Schlachten  mit.   Er  war  Anführer  der  Truppen, 
welche  Muhammed  gegen  Dümat  al-I^andal  schickte, 
und  heiratete  nach  der  Eroberung  dieser  Oase 
die  Tochter  des  besiegten   Fürsten.  Er  gehörte 
auch   zu   den  zehn,  denen  nach  der  inuhanimc- 
danischen  Überlieferung  Muhammed  das  Paradies 
versprochen    hat.    Durch    Handelsgeschäfte  hatte 
er  bedeutende  Reichtümer  erworben.  Denen  ent- 
sprach   sein  Ansehen ;  nach  dem  Tode  "^Omar's 
war  er  einer  der  sechs,  die  einen  neuen  Khalifen 
wählen  sollten.  Für  sich  selbst  verzichtend,  lenkte 
er  die  Wahl  auf '^Othmän.  Er  starb  im  Jahre  3 1  (652). 
Litteratnr:  Ibn  SaM,  III',  87  ff.;  Ibn  Ko- 
taiba (ed.  Wüstenf.),  S.  121;  Tabari,  s.  Index; 
Ibn   al-Athlr,    Usd  al-Ghäha,  III,  313  ff.;  Ibn 
Hadjar,   IsTtlia\   Sprenger,  Das  Lehen,  und  die 
Lehre  des  Mohammad.,  I,  428  ff. 

_(M.  Tu.  IIoiiTSMA.) 
'ABD  AL-RAHMAN  b.  HabIi!  b.  Abi 
^Ubaida  b.  "^Okba  b.  Naki'^  al-Fihui,  Statthalter 
von  Inlklya,  gcstoi-ben  137  (755).  Als  sein  Vater, 
den  er  bereits  als  Jüngling  auf  dessen  Streifzügen 
nach  Sicilien  und  sonstwo  begleitet  hatte,  in  dem 
Berberaufstandc  gefallen  war  (122  =  740),  llüch- 
tete  sich  "^Abd  al-Kaliniän  nach  Spanien,  kehrte 
aber  nachher  nach  Afrika  zurück  und  rcbellierlo 


126  (744)  in  Tunis  gegen  die  Umaiyaden.  Der 
umaiyadische  Statthalter  Hanzala  b.  Safwän  ver- 
liess  darauf  Kairawän,  und  weil  eben  die  "abbä- 
sidische  Erhebung  im  Gange  war,  fiel  es  "^Abd 
al-Rahmän  nicht  schwer,  sich  der  Herrschaft  zu 
bemächtigen   und   sich  darin  zu  behaupten;  die 
"^Abbäsiden   waren  klug  genug,  ihn  vorläufig  in 
seiner   Statthalterschaft   zu  bestätigen.   Als  dann 
der  Khallfe  al-Mansur  Miene  machte,  seine  Ober- 
herrschaft zur  Geltung  zu  bringen,  sagte  "^Abd  al- 
Rahmän,  der  fortwährend  auf  Sicilien  und  Sardinien, 
sowie  gegen  die   Berbern  Krieg  führte,  sich  von 
ihm  los.   Durch  die  Absicht,  seinen  Sohn  Hablb 
zu  seinem  Nachfolger  einzusetzen,  erregte  er  die 
Unzufriedenheit  seiner  beiden   Brüder  Ilyäs  und 
"Abd  al-Wärith,  die  ihn  bald  darauf  ermordeten. 
Litteratnr:    Ibn    'Adhärl,   al-Bayän  al- 
mughrib.,  I,  48  ff.;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tomb.), 
V,  235  ff.;  al-Nuwairl  (Journ.  Asiat..,  ser.  3, 
XII,   454  ff.;   Ibn   Khaldün,  "-Ibar   (Hist.  des 
Berh.J.,  I,  218  ff.;  Dozy,  Hist.  des  Musulmans 
d'Espagne.,  I,  246  ff.;  Fournel,  Les  Berbers^  I, 
323  fr.  _(M.  Th.  Houtsma.) 

'ABD  al-RAHMAN  b.  Hishäm,  Kaiser 
von  Marokko,  geboren  1778.  'Abd  al-Rahmän  war 
ein  Sohn  des  Gouverneur's  von  Mogador  Mulai 
Hishäm,  des  Bruders  von  Sultan  Mulai  Sulaimän. 
Sein  Onke)  bezeichnete  ihn  zweimal  als  seinen  Nach- 
folger. Beim  Tode  des  Mulai  Sulaimän  (4.  Rabf  I 
1238  =  22.  November  1822)  setzte  es  'Abd  al- 
Rahmän  ohne  grosse  Schwierigkeiten  durch,  dass 
man  ihn  als  Sultan  anerkannte.  Die  Bokhari  über- 
gaben ihm  den  Staatsschatz  —  40  000  Piaster  — , 
den  sein  Vorgänger  angesammelt  hatte;  zwei  Mit- 
bewerber, Ibrähim  b.  Yazid  und  Sulaimän,  sein 
eigner  Vetter,  den  die  Leute  von  Tafilelt  prokla- 
miert hatten,  unterwarfen  sich  fast  sofort.  Nichts- 
destoweniger blieb  Marokko  noch  in  starker  Gäh- 
rung,  und  der  Sultan  musste  die  ersten  Jahre 
seiner  Regierung  darauf  verwenden,  die  auf  allen 
Seiten  auflodernden  Empörungen  zu  ersticken.  Die 
Zemmür,  die  sich  erhoben  hatten,  wurden  besiegt, 
und  ihr  Häuptling  Muhammed  b.  al-GhäzI  1240 
(1823)  in  Mogador  interniert.  Einige  Jahre  darauf 
schlössen  sich  die  VVadäya,  dadurch  gereizt,  dass 
der  Sultan  drei  ihrer  Käids  hatte  gefangen  setzen 
wollen,  in  Fäs  al-DjedId  ein  und  mussten  sechs 
Monate  belagert  werden.  Nachdem  'Abd  al-Rahmän, 
dank  der  Treue  seiner  Negergarde,  auch  hier  den 
.Sieg  errungen,  zerstreute  er  die  Wadäya  in  Mar- 
räkush,  Rabät  und  Casablanca  (1247  =  1S31). 
1244  (1828)  erhoben  die  Sherärda  ihre  Wafi'cn 
gegen  den  Gouverneur  von  Marräkush,  wurden 
aber  vom  .Sultan  selbst  in  einer  siebentägigen 
Schlacht  vernichtet.  1 250  (1834/1 835)  bemächtigte 
sich  der  Marabut  Sidl  Muhammed  h.  Taiyib  der 
Stadt  Fez,  in  der  er  sich  eine  Zeitlang  behaupictc. 
Schliesslich  musste  er  sich  ergeben  und  wunle 
nach  Tafilelt  verbannt,  während  26  Parteigänger 
von  ihm  lebendig  eingemauert  wurden.  Gegen 
lüule  von  'Abd  al-Rahmän's  Regierung  brachen 
neue  Erhebungen  in  Tafilelt  (1273  =  1856/1857) 
und  bei  den  ZemniOr,  südlich  von  Miknrts!!,  aus. 
Gegen  die  letzteren  leitete  der  Sultan  selbst  einen 
Feldzug  (1276  =  185S). 

'Trotz  der  Schwierigkeilcn,  mit  denen  Mulai '.MmI 
al-Kahniän  im  Innern  von  Marokko  i.w  kanijifcn 
halte,  blieb  er  doch  der  von  Mulai  IsmiVll  [s.  d.] 
angebahnten  Politik  gelreu  und  bcmilhlc  sich, 
seinen  I  .änderbesil/,  auf  Kosten  seiner  ostlichen 
N;uhb;irn   /u  vorgrössern.  Zuerst  untcrstvitrlc  er 
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die  den  Türken  von  Alger  feindlichen  Tidjäniya, 
dann  suchte  er  sich  den  Zusammenbruch  des  tür- 
kischen Staates  im  Jahre  1830  zu  Nutze  zu  ma- 
chen. Nach  der  Kapitulation  von  Alger  musste 
sein  Neffe  Mulai  ^All  in  die  Ge  gend  von  Tlemcen 
einfallen.  Jedoch  seine  Absichten  wurden  durch 
Frankreichs  Widerstand  vereitelt.  Die  Besetzung 
von  Oran  und  Mars  al-Kabir  durch  die  französi- 
schen Truppen  und  die  diplomatischen  Vorstellun- 
gen der  französischen  Regierung  zvi'angen  ihn  zur 
Aufgabe  seiner  Eroberungspläne.  Nichtsdestowe- 
niger intrigierte  er  weiter  im  Westen  und  selbst 
im  Zentrum  von  Algerien.  Wenn  'Abd  al-Rahmän 
sich  auch  infolge  der  Sendung  des  Grafen  de 
Mornay  nach  Tanger  genötigt  sah,  seine  Vertreter 
aus  Miliäna  Und  Mddea  zurückzurufen  und  seinen 
Ansprüchen  auf  das  Gebiet  von  Oran  zu  entsa- 
gen, blieb  er  doch  in  Beziehungen  zu  den  Unzu- 
friedenen im  Westen.  Er  ermutigte  den  'Abd 
al-Kädir,  obwohl  er  1836  einem  französischen 
Abgesandten,  Oberst  Larue,  versprochen  hatte, 
sich  neutral  zu  verhalten.  Als  der  Emir  durch  die 
Feldzüge  von  184I,  1842,  1843  aus  allen  seinen 
Stellungen  in  Algerien  vertrieben  worden  war, 
bot  ihm  "^Abd  al-Rahmän  eine  Zufluchtsstätte  in 
Marokko.  Bald  schritt  er  sogar,  von  jenem  aufge- 
stachelt, zum  offenen  Kampfe  mit  Frankreich. 
Von  England,  auf  dessen  Unterstützung  sie  rech- 
nen zu  können  glaubten,  im  Stiche  gelassen,  wurden 
die  Marokkaner  besiegt.  Die  Truppen  Bugeaud's 
besetzten  Wadjda  (Udschda)  und  vernichteten  die 
marokkanische  Armee  in  der  Schlacht  am  Isly 
(14.  August  1844),  während  das  Geschwader  des 
Prlözeti  von  Joinville  Tanger  (4.  August)  und 
Mogador  (15.  August)  bombardierte.  Der  Vertrag 
von  Tanger  (lo.  September  1844)  machte  den 
Feindseligkeiten  ein  Ende.  '^Abd  al-Rahmän  sagte 
sich  von  dem  Emir  los  und  versprach  ihn  zu 
internieren,  wenn  er  seiner  habhaft  werden  könne. 
Ein  anderes  Abkommen  vom  18.  März  1845  be- 
stimmte die  algerisch-marokkanische  Grenze.  Ma- 
rokko behielt  den  Unterlauf  der  Mulüya  und  in 
der  Sahara  die  Oasen  Figig  und  Twät. 

Infolge  dieser  Ereignisse  wurden  die  Beziehun- 
gen zwischen  Frankreich  und  Marokko  wieder 
freundschaftlich.  Der  Sultan  entschloss  sich  1847 
mit  'Abd  •  al-Kädir  endgültig  zu  brechen,  zwang 
ihn,  das  marokkanische  Gebiet  zu  verlassen  und 
nötigte  ihn  so,  sich  dem  General  Lamoriciere 
zu  ergeben  [vgl.  '^abd  al-kädik].  Die  Entschädi- 
gungsforderungen wegen  Gewalttätigkeiten  gegen 
Franzosen  oder  französische  Schutzgenossen  in  Tan- 
ger, Mogador  und  an  den  Gestaden  des  Rif  fanden 
Gehör.  Jedoch  war  es  nötig,  den  Hafen  von  Slä 
(Sale)  zu  beschiessen,  dessen  Bewohner  1852  ein 
französisches  Schiff  geplündert  hatten.  Ähnliche 
Gewalthandlungen  zwangen  verschiedene  europäi- 
sche Mächte,  gleichfalls  zu  Flottendemonstrationen 
ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  1828  sperrten  die  Eng- 
länder die  Häfen  von  Marokko;  182g  beschossen 
die  Öslreicher  den  Eingang  zum  Tetuan-Flusse, 
versuchten  aber  ohne  Erfolg  eine  Landung  in 
Larache.  Die  Ermordung  des  Chefs  der  Gemeinde 
Ceuta,  Don  Jose  Valverde,  und  des  spanischen 
Konsular- Agenten  Darmon  verursachte  lebhaften 
Einspruch  von  selten  Spaniens. 

Trotz  dieser  fremdenfeindlichen  Regungen  wurde 
Marokko  doch  für  den  europäischen  Handel  leichter 
zugänglich,  als  vorher.  Schweden  und  Dänemark 
zogen  den  Tribut  zurück,  den  sie  solange  zum 
Schutze  ihrer  Schiffe  gegen  die  Freibeuterei  be- 


zahlt hatten.  Der  1767  zwischen  Frankreich  und 
Mulai  Muhammed  abgeschlossene  Handels-  und 
Freundschafts  vertrag  wurde  182  5  erneuert.  Nach- 
dem England  1824  den  Vertrag  von  1801  erneuert 
hatte,  traf  es  1853  ein  Abkommen,  das  am  9. 
Dezember  1856  zum  Handelsvertrage  umgestaltet 
wurde.  Die  den  Engländern  durch  diesen  Vertrag 
zugestandenen  Vorteile  (Abschaffung  der  Einfuhr- 
Monopole  —  Ermässigung  der  Ausfuhrzölle  auf 
10  ö/q)  wurden  nachher  auf  die  anderen  europäischen 
Völker  ausgedehnt.  Aber  gleichzeitig  machte  sich 
eine  rückschrittliche  Bewegung  gegen  die  Ausländer 
geltend.  Seit  1842  können  die  Konsuln  nur  noch 
durch  Vermittelung  des  Pasha's  von  Tanger  mit 
dem  Makhzen  verkehren.  Die  Ausfuhr  von  Woll- 
erzeugnissen gab  Veranlassung  zu  Unruhen.  Wie 
der  Geschichtsschreiber  al-SaläwI  bezeugt,  klagte 
die  Bevölkerung  über  die  Teuerung  der  Nahrungs- 
mittel, die  sie  den  zu  Gunsten  der  Christen  ge- 
troffenen Massnahmen  und  dem  wachsenden  christ- 
lichen Einfluss  im  Sherifen-Reiche  zuschrieb. 

Trotz  dieser  Vorbehalte  betrachtet  derselbe  Ge- 
schichtsschreiber doch  den  '^Abd  al-Ralimän  als 
einen  der  bemerkenswertesten  Herrscher  von  Ma- 
rokko. „Er  war  ein  zweiter  Mulai  Ismä'^Il",  schreibt 
er,  „und  hat  der  sterbenden  Dynastie  neues  Leben 
eingehaucht".  Mit  Freuden  stellt  al-SaläwI  fest,  dass 
er  sich  dem  Einfluss  der  Wezire  entzogen  und  die 
Regierung   selbst  geleitet  habe.  Er  rühmt  seine 
Tätigkeit  und  Frömmigkeit7  sein  menschenfreund- 
liches Wesen  und  seinen  Widerwillen  gegen  Blut- 
vergiessen.  Endlich  hebt  er  seinen  Geschmack  für 
Bauten  hervor  (Wiederherstellung  des  Hafens  von 
Tanger — Verschönerungen  und  Ausbesserungen  an 
den  Moscheen  zu  Fez,  Marräkush  und  Slä  —  Er- 
bauung der  Moscheen  Bü  Hassan  Kanaria  al-Wustä 
in  Marräkush  —  Anlegung  des  Parks  Aghdal  bei 
dieser  Hauptstadt,  u.  s.  w.).  —  "^Abd  al-Rahmän 
starb  am  29.  Muharram  1276  (6.  September  1859). 
Litteratur:   Ahmed  al-SaläwI,  Kitäb  al- 
Istiksä^  (Kä^iro,  1312),  IV,  172 — 210;  Godard, 
Descr.  et  hist.  du  Maroc  (Paris,  1860),  II,  585 — 
629 ;  Rouard  de  Card,  Traites  e?ttre  la  France 
et  le  Maroc  (Paris,  1860);  Pelissier  de  Raynaud, 
Annales  algeriennes  {V7ixvi,^\%'^ä^.    (G.  YvER.) 

'ABD  AL-RAHMÄN  Husäm  Zäde,  Shaikh 
al-Isläm,  Sohn  des  Tulumdju  Khodja  Husäm  (gestor- 
ben 1055  =  1645),  geboren  1003  (1594/1595),  Kädi 
in   Aleppo  (1050  =  1640),  in  Konstantinopel 
(1054  =  1644),  Kädi  '^Askar  von  Anatolien  (1059  = 
1649),  dann  von  Rumelien  (1062  =  1652).  Nach 
anfänglicher  Weigerung  nahm  er  1065  (1655)  die 
Würde  des  Shaikh  al-Isläm  an  Stelle  des  Abu 
Sa'^id  Muhammed  Efendi  an.  Nachdem  er  in  den 
Wirren  vom  Djumädä  I  1066  (April  1656)  —  be- 
kannt als  „Platanen-Ereignisse"  (Cenär  Walfa-si) 
—  die  aufrührerischen  Sipähis  den  Kara  'Abd 
AUäh  hatte  niederhauen  sehen,  reichte  er  seinen 
Abschied  ein,  um  den  Sultan  Muhammed  IV.  zu 
retten,  und  wurde  auf  seine  eigne  Bitte  zum  Kädi 
von  Jerusalem,  später  zum  Kädi  in  'Aintäb  und 
in  Gize,  bei  Kairo,  ernannt.  Er  starb  im  Djumädä  I 
1081  (Oktober — November  1670).  — '^Abd  al-Rah- 
män -war  ein  geschickter  Kämpfer  und  ausserdem 
als  Schönschreiber  in  der  Schriftart  Ta^'llk  bekannt. 
Litteratur:  Mustakim  Zäde  Sulaimän  Sa'd 
al-Din,  Dawhat  al-Mashä'ikh  (Konstantinopel),  S. 
62  ;  Hammer-Purgstall,  Gesch.  des  osman.  Reiches.^ 
siehe  Index ;  Jouannin  und  Van  Gaver,  Turquie.^ 
S.  260;    Td'rikh-i  NaHmä.,  U,  559;  Muhibbi, 
Khidäsat  al-Athar.,  II,  351  ff.    (Cl.  Huart.) 
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'ABD  Ai.-RAHMAN  b.  'IsÄ.  [Siehe  ibn 

AL-iyARRÄH.]  _ 

'ABD  AL-RAHMAN  b.  al-Käsim.  [Siehe 

IBN  AL-KÄSIM.] 

'ABD  AL-RAHMÄN  b.  Khälid  b.  al- 
WalId  (der  Bar  Khälid  der  syrischen  Chronisten), 
muslimischer  Feldherr.  Von  seinem  Vater,  dem 
„Schwert  Gottes",  scheint  er  den  Einfluss  und  die 
Kriegertüchtigkeit  geerbt  zu  haben.  Kaum  1 8  Jahre 
alt,  befehligte  er  eine  Abteilung  in  der  Schlacht 
am  Yarmük;  desgleichen  später  bei  .Siffin,  wo  er 
sich  auf  Seiten  Mu'^äwiya's  auszeichnete.  Ebenso 
stand  er  an  der  Spitze  der  bedeutendsten  Züge 
nach  Anatolien.  Das  Andenken  seines  Vaters,  der 
in  Hims  (Emesa)  gestorben  und  begraben  war, 
sowie  die  ihm  von  Mu'^äwiya  übertragene  Statt- 
halterschaft über  diese  wichtige  Provinz  hatten 
ihm  in  der  Gegend  einen  überwiegenden  Einfluss 
verschafft ;  die  Araber  Syriens  nannten  ibn  als 
möglichen  Nachfolger  Mu'äwiya's .  Argwöhnisch 
geworden,  soll  der  Khalife  seinen  christlichen  Arzt, 
Ibn  Uthäl,  beauftragt  haben,  ihm  diesen  zukünf- 
tigen Nebenbuhler  seines  Sohnes  Yazld  vom  Halse 
zu  schaffen,  wofür  er  ihm  als  Belohnung  die  Lei- 
tung der  Finanzen  von  Hims  versprochen  habe. 

Von  diesen  Behauptungen  scheint  uns  folgendes 
bewiesen  zu  sein :  erstens  die  Ernennung  des  Ibn 
Uthäl  —  von  Wellhausen  {Das  a;-ab.  Reich  und 
sein  Stnrz^  S.  85)  bestritten  —  unmittelbar  nach 
dem  Tode  'Abd  al-Rahmän's  (46  =  666/667);  zwei- 
tens die  Ermordung  des  christlichen  Beamten  durch 
einen  Makhzümiten  (wahrscheinlich  'Abd  al-Rah- 
niän's  Neffen),  der  hierzu  angestiftet  war  durch  die 
Einflüsterungen  der  Mediner.  Die  andern  Einzel- 
heiten scheinen  uns  erdichtet:  besonders  die  Ein- 
mischung Mu'^äwiya's,  die  manchmal  angeführt  wird, 
um  zu  beweisen,  dass  dieser  Fürst  sich  des  Giftes 
bedient  habe.  Freilich  geben  wir  zu,  dass  eine 
wirkliche  Spannung  zwischen  ihm  und  'Abd  al- 
Rahmän  bestand  und  dass  die  wachsende  Beliebt- 
heil des  Sohnes  von  Khälid  ihm  tatsächlich  Miss- 
trauen einflössen  musste.  Hierzu  nehmen  wir  die 
Hinrichtung  des  Bischofs  von  Hims,  der  nach 
Theophanes  (S.  533)  u'w  jene  Zeit  verbrannt  wurde. 
Von  wem?  „Ab  impiis  utique  Muhammedanis", 
fügt  Eequien  hinzu  {Orlens,  christ..^  II,  842),  so 
ergänzend,  was  der  byzantinische  Chronist  und  die 
arabischen  Jahrbuchschreiber  verschweigen.  Nach 
unsrer  Meinung  musste  der  plötzliche  Tod  des 
eben  als  Sieger  aus  Anatolien  zurückgekehrten 
.■^Abd  al-Rahmän,  die  Ernennung  eines  christlichen 
Beamten  unmittelbar  darauf  und  wirkliche  oder 
angebliche  Erpressungen,  die  man  diesem  zu- 
schrieb, in  Hims  Icljhafte  Aufregung  hervorrufen. 
Ein  Maklizumit  wird  sich  die  allgemeine  Unzu- 
friedenheit zu  Nutze  gemacht  haben,  um  unter 
dem  Vorwande,  seinen  Verwandten  zu  rächen,  den 
Ibn  Uthäl  zu  ermorden.  Man  kann  jedenfalls  für 
jenen  Zeitpunkt  einen  Aufruhr  des  Pöbels  anneh- 
men, der  für  die  Familie  des  grossen  Khälid 
Partei  ergriff;  in  diesem  Aufruhr  nuisste  dann  der 
Bischof  umgekommen  sein.  Lequicn's  Schluss  als 
richtig  vorausgesetzt,  wäre  dieser  örtliche  Ausbruch 
von  Fanatismus  eines  der  seltenen  Beispiele  von 
Unduldsamkeit  während  der  Regierung  Mu'^äwiya's. 
J.i  1 1  er  a  tu  r:  Tabari,  I,  2093,  2913;  II, 
82^ — 83;  Asljäiü.,  XV,  13;  Va'kübl(ed.  Houtsma), 
II,  265  ;  Dinawari  (cd.  Girgas  und  Kosen),  S.  164, 
183,  197;  Ibn  'Abd  Kabbihi,  V/!v/,  JI,  154; 
H.  I.anunens,  Etiides  sur  Ic  regne  (/c  Mo'-äwiii.,  I, 

3  — 15,  218  f.  (n.  l.AMMKNS.) 


"ABD  AL-RA^MAN  b.  al-Mansur  Mu- 
HAMMED,  der  letzte  ^Amiride  in  Cordova,  wurde 
nach  dem  frühzeitigen  Tode  seines  Bruders  '^Abd 
al-Malik  b.  al-Mansür  [s.d.]  im  Jahre  399  (1008)  mit 
dem  Beinamen  al-Näsir  Reichsverweser  (Hädjib) 
für  den  umaiyadischen  Scheinkhallfen  Highäm  II. 
Er  war  geboren  um  das  Jahr  376  (986)  von  einer 
christlichen  Prinzessin,  der  Tochter  eines  ge- 
wissen Sancho,  weshalb  er  auch  bisweilen  Sanchol, 
d.  i.  der  kleine  Sancho,  genannt  wird.  Wegen  dieser 
Abkunft  war  er  bei  den  Muslimen  wenig  beliebt. 
Diese  erzählen  von  ihm  viele  Schlechtigkeiten:  er 
soll  seinen  Bruder  vergiftet  haben,  dem  Trünke 
ergeben  gewesen  sein  u.  s.w.  Den  grössten  Anstoss 
erregte  er  aber  dadurch,  dass  er  sich  von  dem 
Khalifen  Hishäm  zu  dessen  Thronfolger  erklären 
liess.  Als  er  dann  noch  in  demselben  Jahre  (399  — 
Anfang  1009)  einen  Feldzug  gegen  Alfons  V.  von 
Leon  unternahm,  brach  in  der  Hauptstadt  Cordova 
ein  Aufstand  aus  unter  der  Führung  des  Umai- 
yaden  Muhammed  b.  Hishäm  al-MahdI.  Auf  die 
Nachricht  hiervon  trat  ^Abd  al-Rahmän  sofort  den 
Rückmarsch  an,  wurde  aber  unterwegs  von  seinen 
Truppen  verlassen  und  auf  Befehl  al-Mahdi's  ge- 
tötet (4.  Radjab  399  =  4.  März  1009). 

Lit  terattir:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.)  VIII, 
499 ;  Dozy,  Hisi.  des  Musulinans  d^Espagne., 
III,  268  ff.:  ders.,  Recherches  sur  Vhistoire  et 
la  litterature  de  V Espagne  (3.  Ausg.),  I,  1 88  ff. 

_     (C.  F.  Seybold.) 
^ABD  AL-RAHMAN  b.  Muhammed.  [Siehe 
IBN  khaldDn.]  _ 

■^ABD  AL-RAHMÄN  b.  Muhammed  b.  al- 
Ash'^ath,  kinditischer  Feldherr,  Empörer  gegen 
al-Hadjdjädj.  '^Abd  al-Rahmän,  ein  Abkömmling 
der  alten  Kinda-Könige,  wurde  anfangs  von  al- 
Hadjdjädj  mit  grosser  Zuvorkommenheit  behandelt; 
dieser  verheiratete  sogar  seinen  Sohn  Muhammed 
mit  der  Schwester  von  jenem.  76  (695/696)  wurde 
'^Abd  al-Rahmän  von  al-Hadjdjädj  mit  einem  Heere 
ausgesandt,  um  Madä^in  gegen  Shabib  zu  vertei- 
digen. 80  (699),  nach  der  Niederlage  des  'Ubaid 
Alläh  b.  Abi  Bakra  gegen  Rutbil  oder  Zunbil 
(vgl.  Wellhausen,  Das  arah.  Reich  und  sein  Sturz.^ 
S.  144,  Anm."),  den  König  von  Käbulistän,  gab 
al-Hadjdjädj  dem  'Abd  al-Rahmän  die  Statthalter- 
schaft über  Sidjislän  und  den  Befehl  über  ein 
Heer  • — ■  das  „Pfauenheer",  wie  man  es  seiner 
prächtigen  Ausrüstung  wegen  nannte  — ,  um  den 
Rutbil  zu  bekriegen.  ''Abd  al-Rahmän's  Keldzüge 
waren  erfolgreich;  trotzdem  schickte  al-ljadjdjädj 
ihm  grobe  Briefe  und  tadelte  sein  .\uftrcten.  Von 
seinen  Soldaten  gedrängt,  empörte  er  sich  offen 
und  erklärte  al-IIadjiljädj  den  Krieg  (81  =  7^0). 
Bevor  sich  'Abd  al-Rahmän  gegen  den  'Irak  wandle, 
schloss  er  mit  Rutbil  einen  Bündnisvertrag,  worin 
dieser  sich  vcrpllichlcte,  ihm  im  Notfalle  beizu- 
stehen und  ihm  eine  Zulluchtsstältc  in  seinen 
Landen  zu  bieten.  Anfangs  war  '.M)d  nl-KalimSn 
siegreich,  aber  bald,  in  der  Sciilacht  bei  al-ZSwiya, 
wurde  sein  Heer  zersprengt.  Kr  Iloh  nach  Küfn, 
wohin  'Abd  al-Malik,  der  Khalife,  seinen  Sohn 
'Abd  Alläh  und  seinen  Hruder  Muhammed  scliicklc, 
um  mit  ihm  zu  unterhandeln.  'Alid  al-Miilik  er- 
klärte sich  bereit,  al-IJadjdj;Klj  ab/ubcrufcn;  doch 
'Abd  al-Kahm."in  wies  .alle  Vorschlüge  /iiriick  und 
erklärte  sich  auch  gegen  den  KliaWfen.  Dio  ScMnchl 
bei  Dair  al-l  )januUljim  (Shn'ban  82  —  September 
701;  vgl.  jedoch  J.  rcricr,  T/r  .»".7/-//.;,i',i'.ieir, 
S.  1S6,  .\\m\.  3)  war  fUr  '.Mul  nl-K;>hn)Sn  unheil- 
voll und  bei  Maskin  wurde  seine  Niederlage  voll- 
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ständig.  Er  floh  in  der  Richtung  auf  Sidjistän ;  in 
Bust  Hess  der  dortige  Befehlshaber,  'lyäd  b.  Hirn- 
yän,  ihn  in  Ketten  werfen,  in  der  Absicht,  ihn 
al-Hadjdjädj  auszuliefern.  Aber  Rutbil,  seinen  Ver- 
pflichtungen treu,  kam  ihn  befreien  und  nahm  ihn 
mit  in  seine  Lande.  Noch  einmal  freilich  kam 
"■Abd  al-Rahmän,  auf  das  Drängen  seines  Heeres, 
nach  Bust,  um  sich  mit  al-Hadjdjädj  zu  messen ; 
aber  er  kehrte  bald  wieder  zu  Rutbil  zurück. 
Schliesslich  erlag  dieser  den  Versprechungen  und 
vor  allem  den  Drohungen  von  al-Hadjdjädj  und 
lieferte  selbst  an  dessen  Sendboten  den  "^Abd  al- 
Rahmän  aus.  In  al-Rukhkhadj  angelangt,  stürzte  sich 
'Abd  al-Rahmän  von  der  Höhe  des  Schlosses  herab 
und  fand  seinen  Tod  (85  =  704;   vgl.  Perier, 

a.  a.  C,  S.  225,  Anm.  2;  die  Zeitbestimmung 
dieser  Ereignisse  ist  nicht  ganz  sicher,  vgl.  Well- 
hausen, a.a.O.^  S.  150  ff.). 

Lit  t  er  atur:  Tabarl,  II,  929  fif.;  Ano?tyiiie. 
arab.  Chronik  (ed.  Ahlwardt),  S.  308  ff. ;  Mas'^Sdi, 
Ta?ibih  (ed.  de  Goeje),  S.  314  ff.;  Weil,  Gesch. 
d.  Chalifen.!  I,  499  ff. ;  J.  Perier,  Vie  Al- 
Hadjd^ädj  (Paris,  1904),  S.  129  ff.;  Wellhausen, 
Das  arab.  Reich  und  sein  Sturz.,  S.  145  ff. 

_  (M.  Seligsohn.) 
'ABD  AL-RAHMAN  b.  Rostem,  Gründer 
des  neuen  Tähert  und  Stifter  einer  abäditischen 
Dynastie,  die  sich  im  mittleren  Maghrib  von  160 
oder  162  bis  296  (776  oder  778  bis  908)  behaup- 
tete. '^Abd  al  Rahmän  war  persischen  Ursprunges, 
und  zwar,  nach  den  Chronisten  der  abäditischen 
Sekte,  der  Sohn  des  Rostem  b.  Bahräm  b.  Shäbür 

b.  Bäbek  Dhi  '1-Aktäf.  Diese  sichtlich  ungenaue 
(vgl.  Yäküt,  Mtc^djam.,  I,  815)  Ahnenreihe  ist  von 
den  Geschichtsschreibern  angegeben  worden,  um 
darzulegen,  dass  'Abd  al-Rahmän  königlichen  Ge- 
blüts war  und  von  Säsäniden-Fürsten  abstammte. 

""Abd  al-Rahmän  wurde  geboren  im  ''Iräk;  sein 
Vater  Rostem  starb  in  Mekka,  wohin  er,  bei  der 
Pilgerfahrt,  Frau  und  Kind  mitgenommen  hatte. 
Die  Witwe  heiratete  einen  Pilger  aus  dem  Magh- 
rib ;  '"Abd  al-Rahmän,  damals  noch  ein  Kind,  blieb 
bei  der  Mutter  und  wuchs  so  in  Kairawän  auf. 

Er  wurde  einer  der  fünf  Sendlinge,  welche  die 
abäditische  Lehre  im  Maghrib  verbreiteten,  nach- 
dem sie  sich  von  Abu  "^Ubaida  Muslim  b.  Abi 
Karlina  in  Basra  hatten  unterweisen  lassen. 

Als  Abu'I-Khattäb,  der  erste  Imäm  der  Abädi- 
ten,  den  wilden  Warfadjüma  Kairawän  weggenom- 
men hatte,  vertraute  er  die  Statthalterschaft  über 
diesen  Platz  und  über  die  verschiedenen  Gegenden 
von  Ifrikiya  dem  "^Abd  al-Rahmän  an  (Safar  141  = 
Juni  758);  doch  wurde  diesem  im  Djumädä  I 
(September)  desselben  Jahres  Kairawän  von  Ibn 
al-Ash"'ath  wieder  entrissen.  Von  seinem  Sohne 
'Abd  al-Wahhäb  und  den  Leuten  seines  Hauses 
begleitet,  floh  '^Abd  al-Rahmän  nach  dem  mittle- 
ren Maghrib,  und,  nachdem  er  den  Nachstellungen 
des  Ibn  al-Ash'ath  glücklich  entgangen  war,  grün- 
dete er  am  Fusse  des  Berges  Djuzül  (oder  Kuzül) 
die  Stadt  Tähert  (heute  Tagdemt).  Der  neue  Ort 
wuchs  rasch,  bevölkert  von  den  Abäditen,  die  aus 
Ifrikiya  und  vom  Djebel  Nefüsa  auswanderten. 

Als  die  Abäditen  von  Tähert  sich  stark  genug 
fühlten,  erhoben  sie  den  '^Abd  al-Rahmän  zum 
Imäm  (160  oder  162=776  oder  778).  Die  ara- 
bischen Chronisten  sagen,  dass  "^Abd  al-Rahmän 
im  Jahre  154  eine  starke  Abteilung  '^Abäditen  von 
Tähert  nach  Tobna  herangeführt  hatte,  wo  eine 
ungeheure  Zusammenrottung  Berbern  den  "^Omar 
b.  Hazärmard  belagerte. 


Die  Regierung  "^Abd  al-Rahmän's  scheint  ziemlich 
friedlich  gewesen  zu  sein.  Mit  einer  Einfachheit, 
die  an  den  Khalifen  '^Omar  gemahnte,  strebte  er, 
in  seinen  Landen  der  Gerechtigkeit  zum  Siege 
zu  verhelfen.  Die  abäditischen  Gemeinden  im  Orient 
erkannten  die  Gültigkeit  seines  Imämates  an  und 
schickten  mehrere  Gesandtschaften,  die  ihm  Geld 
und  Geschenke  bringen  mussten.  Er  soll,  hoch- 
betagt, im  Jahre  168  (784)  gestorben  sein.  Auf 
ihn  folgte  sein  Sohn  '^Abd  al-Wahhäb. 

Litter  atur:  Abu  Zakariyä'  al-Wargalänl, 
al-Slra  fChronique  d''abou  Zakarya.,  trad.  Mas- 
queray,  Paris-Alger,  1878)  S.  49 — 97  ;  al-Barrädl, 
Kitäb  al-Ljawähir  (Kairo,  1302),  S.  173  f.;  al- 
Djardjlni,  Kitäb  al-Tabakät:,  al-Shammäkhi,  Kitäb 
al-Siyar:^  Ibn  Saghir,  (^Bull.  de.  Corresp.  Afric, 
1885,  S.  30  ff.);  R.  Basset,  Les  sanctuaires  du  Dje- 
bel Nefousa  (Paris,  1 899).  ( A.  de  Motylinskl) 

""ABD  AL-RAHMÄN  at.-Süfi  (mit  seinem 
vollen  Namen  Abu  'l-Husain  "^Abd  al-Rahmän 
B.  'Omar  al-Süfi  al-Räzi),  einer  der  bedeuten- 
deren Astronomen  und  Astrologen  der  Araber, 
geboren  zu  Rai  im  Dezember  903,  gestorben  im 
Mai  986.  Er  war  Lehrer,  Freund  und  Astrolog 
des  Büyiden  'Adud  al-Dawla,  der  sich  mit  Stolz 
dreier  Lehrer  rühmte:  in  der  Grammatik  des  Abu 
'All  al-Färisi  al-Fasawi,  in  der  Kenntnis  der  as- 
tronomischen Tafeln  des  Sherif  Ibn  al-A'lam  und 
in  der  Wissenschaft  von  den  Ortern  und  Bewe- 
gungen der  Fixsterne  des  'Abd  al-Rahmän  al-Süfi. 
Er  schrieb:  l)  Kitäb  al-Kawäkib  al-thäbita  (oder 
auch  al-Suwar  al-sam'^iya\  musawwar  (Das  Buch 
der  Fixsterne.^  mit  Figuren  bemalt)\  2)  Kitäb 
al-Tadhkira  wa  Matärih  al-Shil'a^ät  (Das  Buch 
der  Notiz  tmd  der  Orter  der  Strahhnwerfung  — 
letzteres  Wort  ist  ein  astrologischer  Kunstausdruck) ; 
3)  Mudkhal  fi  ''l-Ahkäni  (Ei?ikitung  in  die  Ur- 
teile., nämlich:  nach  den  Gestirnen);  4)  Risäla. 
fi  '' l-Asturläb  ( Abhandlung  über  das  Astrolabium ). 
N*.  I  befindet  sich  noch  arabisch  in  Berlin,  Paris, 
Oxford,  London  (British  Museum,  India  Office), 
Petersburg  (Institut  des  langues  orientales),  Kon- 
stantinopel (Aja  Sofia,  persisch);  es  wurde  in  fran- 
zösischer Übersetzung  herausgegeben  von  Schjel- 
lerup :  Description  des  etoiles  fixes  par  Abd  al- 
Rahmän  al-Süfi.,  St.  Petersburg,  1874;  die  Ein- 
leitung wurde  in  Text  und  Ubersetzung  veröffent- 
licht von  Caussin  in  den  Notices  et  extraits.,  XII, 
236  ff.  Von  N".  2  ist  wahrscheinlich  der  Titel 
fehlerhaft;  al-Tadhkira  gibt  keinen  Sinn,  Abu '1- 
Faradj  hat  auch  bloss  Matärih  al-Shifä^ät .  Es  ist 
wahrscheinlich  nur  ein  Teil  von  N".  3,  noch  vor- 
handen in  Paris,  London  (India  Office),  Madrid 
(Escurial).  N".  4  ist  noch  vorhanden  in  Paris, 
Konstantinopel  (Aja  Sofia),  Petersburg  (Institut 
des  langues  orientales).  —  Sein  Sohn  Abu  'AH  b. 
Abi  '1-Husain  al-Süfl  schrieb  eine  Urdjüza  über 
die  Fixsterne,  ebenfalls  mit  Figuren  bemalt,  noch 
vorhanden  in  Paris,  München,  Gotha,  Bologna 
(Marsigli),  Kairo. 

Litterat ur\  Fihrist.,  I,  284 ;  Ibn  al-KiftI 
(ed.  Lippert),  S.  226;  Abu  '1-Faradj  (ed.  Sal- 
hänl),  S.  304;  al-Birüni  {Chronologie  orientali- 
scher Völker.,  ed.  Sachau),  S.  336,  358  (engl. 
Übers.  335,  358);  Steinschneider,  in  der  Zeit- 
schr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..,  XXIV, 
348 — 350;  Dorn,  Drei  astronom.  Instrumente 
(St.  Petersburg,  1865;  in  den  Mem.  de  Pacad. 
imper.  des  sciences.,  Serie  VII,  T.  IX,  N".  i), 
S.  77 — 79;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter.., 
I,  223 ;  Notices  et  extraits  des  mattuscrits.,  VII, 
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150,  154;  XII,  236  ff.;  Suter,  in  den  Abhand- 
lungen zur  Gesch.  der  mathem.  Wissensch. 
(Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1900  und  1902),  X, 
62  und  XIV,  166.        _  (H.  Suter.) 

■^ABD  AL-RAHMAN  b.  Taghairak,  ein- 
flussreicher türkisclier  Emir  während  der  zweiten 
Periode  der  Seldjukenherrschaft.  Sein  Vater  ge- 
%  hörte  zu  den  Emiren  des  Sultans  Barkiyäruk  und 
erhielt  als  Lehen  die  Stadt  Khalkhäl  [s.  d.].  "^Abd 
al-Rahmän  selbst  wurde  II41  von  Sultan  Mas^id 
zum  Majordomus  (Hädjib  kahir)  ernannt  mit  dem 
Beinamen  Fakhr  al-Dln.  Als  1145  Buzäbeh  und 
'Abbäs  gegen  den  Sultan  rebellierten,  wusste  er 
den  Frieden  wiederherzustellen,  indem  er  sich  mit 
diesen  Männern  verband,  sich  die  Verwaltung  von 
Ädharbaidjän  und  Arrän  übeiiragen  liess  und  den 
Sultan  beinahe  wie  einen  Gefangenen  überwachte. 
Diesem  wurde  auf  die  Dauer  eine  solche  Vor- 
mundschaft unerträglich,  und  er  gab  einem  seiner 
vertrauten  Diener  den  geheimen  Auftrag,  den 
Ilädjib  gelegentlich  aus  dem  Wege  zu  räumen ; 
1146/1147  wurde  '^Abd  al-Rahmän  bei  Gandja 
(Elisabethpol)  meuchlings  ermordet. 

Litteratur:  Rcciieil  de  textes  relat.  a  V liist. 
des  Scldjoucides.^  II,  170  ff.;  Ibn  al-Athir  (ed. 
Tornb.),  X,  196  ff.  (M.  Th.  Houtsma.) 

'ABB  AL-RAHMÄN  KHaN,  Emir  von 
Afghanistan.  '^Abd  al-Ralimän  war  vielleicht  der 
bemerkenswerteste  Herrscher  eines  unabhängigen 
muslimischen  vStaates  in  unsern  Tagen.  Sein  Leben 
kann  man  füglich  unter  vier  Hauptabschnitten  be- 
handeln: I.  Kindheit  und  Jünglingsalter,  bis  zum 
Tode  des  Emir's  Dost  Muhammed  (1844 — 1863).  — 

2.  Zeitraum  der  Bürgerkriege  (1863 — 1869).  — 

3.  Exil  (1869— 1880).  —'4-  Emirat  (1880— 1901). 
I.  '^Abd  al-Rahmän  war  der  Sohn  Afdal's,  des 

ältesten  Sohnes  (nach  dem  Tode  Akbar  Khan 's, 
1266=1849)  von  Dost  Muhammed.  Dieser  letz- 
tere hatte  von  einer  Gemahlin  aus  dem  Bämezai 
Popalzai-Stamme  fünf  Söhne,  die  er  denen  einer  Gat- 
tin von  den  shi'itischen  Bangash  von  Kurram  vorzog. 
Als  der  Vater  starb,  war  von  den  zuerst  erwähnten 
fünf  Söhnen  Sher  "^All  der  älteste  überlebende ;  die 
Söhne  der  zweiten  Gattin,  Afdal  und  A'^zam,  ob- 
gleich älter  als  Sher  'Ali,  wurden  beiseite  ge- 
schoben. Dies  ist  von  Wichtigkeit,  weil  es  die 
Stellung  der  um  den  Vorrang  streitenden  Brüder 
bei  Dost  Muhammed's  Tode  erklärt.  'Abd  al- 
Rahmän  hat  stets  geltend  gemacht,  dass  es  in 
Erbfülgefragen  nicht  auf  die  Stellung  der  Mutter 
ankomme  und  dass,  wenn  möglich,  die  Erstgeburt 
den  Ausschlag  geben  müsse;  übrigens  sei  die 
Mutter  von  Dost  Muhammed  selbst  keine  Afghanin, 
sondern  eine  Kizil  Bäsli  gewesen.  Er  war  der 
Ansicht,  dass  Sher  'Ali  seine  eignen  Interessen 
schädigte,  indem  er  'Abd  AUäh  IJjän  zu  seinem 
Nachfolger  Ijestimmtc,  und  ganz  folgerichtig  hat 
er  später  angeordnet,  dass  ihm  selbst  IJabil)  Alläh 
nachfolgen  solle,  obwohl  Muhammed  'Omar's  Mut- 
ter einen  hüliercn  Rang  hatte.  'Abd  al-Rahmän 
wurde  geboren  ums  Jahr  1844,  kurz  nachdem 
Dost  Muhammed  sein  Königreich  wiedererlangt 
hatte,  und  verlebte  seine  ersten  Jahre  in  Kabul. 
Nach  1850  war  sein  Vater  Afdal  in  Afghänisch- 
Turkistän  als  Statthalter  von  lialkli.  'Ai)d  al- 
Rahinän  kam  seinem  Vater  nach,  als  er  neun  Jahre 
alt  war,  und  braclite  die  nächsten  zehn  Jahre  in 
Turkistän  zu;  seine  Sell>stl)iograpIue  ist  für  die 
Ereignisse  dieser  Jahre  die  IIaupt(iuclle.  l'!r  erzählt, 
dass  er  nicht  leicht  lesen  und  schrciiien  lernte, 
weil  er  sich  viel  draussen  licrunitumnicltc.  iSJahro 


alt,  hatte  er,  wie  es  scheint,  alles  vergessen,  was 
er  je  gelernt;  denn  als  er  einen  Privat- Brief  von 
der  Tochter  seines  Oheim's  A'zam  erhielt,  musste 
er  sich  schämen,  ihn  nicht  lesen  zu  können.  Er 
flehte  im  Gebet  um  Erleuchtung ;  des  Nachts  sah 
er  im  Traum  einen  Heiligen,  der  ihn  aufstehen 
und  schreiben  hiess.  Das  tat  er,  und  am  Morgen 
fand  er,  dass  er  sich  des  Gelernten  wieder  zu 
erinnern  vermochte,  und  sehr  bald  war  er  des 
Lesens  und  Schreibens  mächtig.  Pashino  (1876) 
freilich  sagt,  dass  er  nur  wenig  lesen  und  schreiben 
konnte,  und  sicher  ist  es  stets  eine  Mühe  für  ihn 
gewesen,  die  er  nur  durch  seinen  starken  Willen 
überwand.  Gründlicher  war  seine  militärische  Aus- 
bildung, der  aber  auch  seine  Veranlagung  mehr 
entgegenkam.  Sein  erster  Unterweiser  war,  wie  er 
angiebt,  ein  Engländer  namens  Campbell,  der 
1250  (1834)  in  Kandahar  bei  Shäh  Shudjä"s  An- 
griff gefangen  genommen  war.  In  Wirklichkeit 
ein  Eurasier,  oder,  wie  Kaye  {Afgkän  War^  1874, 
I,  131)  ihn  nennt,  ein  Indo-Brite,  scheint  dieser 
Campbell  ein  wackerer  und  befähigter  Mann  ge- 
wesen zu  sein.  Er  hatte  den  Islam  angenommen, 
war  bekannt  als  Sher  Muhammed  Khän  und  be- 
fehligte damals  Afdal's  Truppen  in  Turkistän.  'Abd 
al-Rahmän  spricht  von  ihm,  unter  dessen  Aufsicht 
er  drei  Jahre  lang  stand,  mit  grosser  Bewunderung. 
Am  Ende  dieser  Frist  liess  sich  der  launische 
Afdal  durch  'Abd  al-Rahim,  einen,  entfernten  Ver- 
wandten, gegen  seinen  Sohn  beeinflussen  und  warf 
ihn  für  ein  Jahr  ins  Gefängnis.  Dann  erhielt  er 
Verzeihung,  wurde  wieder  in  Gunst  angenommen 
und,  da  Sher  Muhammed  Khän  elien  gestorben 
war,  zum  General  an  seiner  Statt  befördert.  Sein 
Oheim  A'zam  kam  um  diese  Zeit  als  Oberbefehls- 
haber nach  Turkistän ;  'Abd  al-Kalimän  war  ihm 
nun  unterstellt,  scheint  aber,  trotz  seiner  Jugend, 
wirklich  bei  den  Unternehmungen  mitgewirkt  zu 
haben,  die  Dost  Muhammed's  Macht  über  Kata- 
ghän,  Badakhshän  und  Derwäz,  und  das  ganze 
Gebiet  südlich  vom  Oxus  bis  zum  Pamir  hinauf 
ausbreitete.  Die  erste  dieser  Unternehmungen  rich- 
tete sich  gegen  Mir  Atälik  von  Kataghän,  der  sich 
weigerte,  die  Obergewalt  des  Emir's  anzuerkennen. 
Mir  Atälili  wurde  geschlagen  und  suchte  in  Ba- 
dakhshän seine  Zuflucht ;  in  Andaräb  erregte  er 
einen  Aufstand  und  erlangte  Hilfe  von  dem  Mir 
von  Koläb,  der  ein  Lehnsmann  von  15ukhära  war, 
und  von  den  Müs  von  Badakhshän.  'Abd  al- 
Rahmän  wurde  in  Tälikhän  belagert.  Er  kam 
glücklich  über  die  Schwierigkeiten  hinweg,  aber 
sein  Vater  befahl  ihm,  sich  auf  Khänäbäd  zurück- 
zuziehen, was  er  auch  erfolgreich  ausführte.  .Augen- 
scheinlich gegen  seinen  Willen  wurde  Frieden 
gesclilosscn ;  ein  Jahr  lang  war  er  nun,  wie  er 
sagt,  1)ei  der  Organisierung  des  Heeres  in  Takji- 
tapul  beschäftigt.  Danach  brach  wieder  Krieg  aus, 
der,  wenn  aucii  mit  L^ntcrbrcchnngon,  bis  zum 
Tode  des  Emir's  Dost  Muhammed  fortdaucrlc. 
Dieser  starb  nach  der  Einnaiimc  von  llerät,  1S63, 
als  'Abd  al-Raiunän  19  Jahre  alt  war.  .\bd  al- 
Rahmän  weilte  damals  zu  tvhänalirid  in  KnlngliAn, 
sein  Vater  zu  Tnkhtapul;  A'/nin  war  t)ci  dem 
Emir,  als  dieser  starb,  ergriff  aber  schleunigst  die 
Flucht,  da  Sher  '.Mi  in  lierat  zu  mäclilig  w.ir,  .ils 
dass  man  sicli  ilnn  hätte  widcrscl/.en  können.  '  Abd 
al-RahnUin  scliwebte  eine  Zcillang  in  gefahrvoller 
Lage,  ila  die  lliuipllinge  von  Kulagliän  sich  .luf 
die  Nacliricht  vom  Tode  dos  gri>ssen  Emir's  cr- 
holien.  Jedoch  errang  er  einen  cnlsclu-idcndcn  Sieg 
bei  Nai  in  und  konnte  seine  Obergewalt  bclinviplcn . 
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Diese  wirren  Kampf-  und  Ränkejahre  entwickelten 
seinen  starken  Charakter  und  schulten  ihn  für  die 
Rolle,  die  er  in  dem  Vernichtungskampfe  der 
nächsten  Jahre  spielen  sollte. 

II.  Sher  "^All  folgte  dem  Dost  Muhammid  auf 
dem  Throne  nach,  ohne  unmittelbaren  Widerstand; 
jedoch  begannen  Afdal  und  A'^zam  sofort  gegen 
ihn  zu  intrigieren.  Bald  brach  offener  Krieg  aus; 
A'zam  wurde  von  Rafik  Khan,  Sher  "^All's  Gene- 
ral, geschlagen  und.  flüchtete  sich  nach  Britisch- 
indien. Dann  unternahm  Afdal  einen  Angriff  und 
gab,  gegen  "^Abd  al-Rahmän's  Rat,  Kataghän  dem 
Mir  Atalik  zurück,  um  sich  dessen  Neutralität  zu 
sichern.  Bei  Bädjgäh  im  Hindü-Kush-Gebirge,  wurde 
er  von  RafTk  Khan  besiegt  und  kurz  darauf  von 
Sher  'All  durch  Verrat  gefangen  genommen.  'Abd 
al-Rahmän  erwähnt,  dass  er  selbst  kurz  vorher 
seinem  Vater  vorgeschlagen  hatte,  den  Sher  "^Ali 
auf  ähnliche  Weise  gefangen  zu  setzen,  dass  aber 
jener  sich  weigerte,  die  Gelegenheit  auszunutzen. 
Hierin  sah  ''Abd  al-Rahmän  einen  törichten  Skru- 
pel, und  er  hat  seinen  Vater  augenscheinlich  des- 
halb verachtet.  Er  weist  auch  darauf  hin,  dass 
Sher  "^Ali  sich  durch  keine  solchen  eingebildeten 
Ehrbegriffe  stören  Hess.  'Abd  al-Rahmän  floh  dann 
über  den  Oxus  und  suchte  Schutz  beim  Emir  von 
Bukhärä,  der  ihn  nur  ungern  aufnahm.  Als  die 
Russen  Tashkend  einnahmen  und  der  Emir  von 
Bukhärä  nach  Samarkand  übersiedelte,  setzte  sich 
'Abd  al-Rahmän  mit  seinem  Oheim  A'zam  in 
Verbindung,  der  in  Rawalpindi  war,  von  dort 
aber  entwich  und  in  Bädjgäh  mit  ihm  zusammen- 
traf. Oheim  und  Neffe  sammelten  einige  Streit- 
kräfte und  machten  einen  kühnen  Verstoss  auf 
Kabul.  Dabei  kam  es  ihnen  zu  statten,  dass  Sher 
'All  fern  war,  in  Kandahar,  wo  seine  eignen  Voll- 
brüder ihn  mit  Krieg  überzogen  hatten.  Zwar  war 
er  erfolgreich  gewesen,  aber  er  hatte  seinen  älte- 
sten Sohn  verloren  und  sich  mit  RafIk  Khän 
entzweit,  seinem  besten  General,  der  zu  'Abd 
al-Rahmän  überging.  Kabul  wurde  ohne  Schwie- 
rigkeit genommen.  Dann  zog  'Abd  al-Rahmän 
gegen  Sher  'All,  schlug  ihn  bei  Saidäbäd,  nahm 
Ghaznl  und  befreite  seinen  Vater,  der  dort  gefan- 
gen sass.  Afdad  wurde  nun  Emir  (seine  in  Kabul 
geprägten  Münzen  sind  von  12S3  datiert),  aber 
Sher  'All  behauptete  sich  in  Kandahar  und  Herät ; 
auch  Faid  Muhammed,  der  Statthalter  von  Balkh, 
der  zuerst  dem  'Abd  al-Rahmän  geholfen  hatte, 
erklärte  sich  nun  für  Sher  'All.  —  A'zam,  ein 
Mann  von  stärkerem  Charakter  als  Afdal,  war 
grausam  und  tyrannisch,  während  Afdal  jede  Ener- 
gie verloren  hatte  und  sich  dem  Trunk  ergab.  Die 
verräterische  Ermordung  des  RafIk  Khan,  dem  sie 
doch  einen  grossen  Teil  ihres  Erfolges  verdankten, 
erregte  beim  Volke  lebhaften  Unwillen,  und  nur 
das  Geschick  und  die  Entschlossenheit  des  'Abd 
al-Rahmän  konnte  ihren  Thron  eine  Zeitlang  auf- 
recht erhalten.  Die  Niederlage  Sher  'Alfs  bei  Ki- 
,lät-i  Ghilzai  im  Januar  1867  und  die  nachfolgende 
Einnahme  von  Kandahar  sind  in  der  Hauptsache 
ihm  zuzuschreiben.  Er  folgte  dem  Sher  'Ali  wei- 
'  ter  nach  Turkistän  hinein  und  schlug  ihn  und 
Faid  Muhammed  im  Pan d j sh ir-Tal e .  Faid  Muham- 
med fiel  in  diesem  Treffen.  'Abd  al-Rahmän  kehrte 
nach  Kabul  zurück.  Ohne  Zweifel  hoffte  er,  Nach- 
folger seines  Vaters  zu  werden,  der  im  Oktober 
1867  starb,  jedoch  fand  er  es  geraten,  seinen 
Oheim  zu  unterstützen,  der  denn  auch  den  Thron 
bestieg.  Jedoch  traute  man  dem  'Abd  al-Rahmän 
nicht,  und  er  wurde  gezwuligen,  mitten  im  Win- 


ter aufs  neue  mit  Heeresmacht  gegen  Balkh  zu 
ziehen.  Er  und  seine  Truppen  litten  viel  durch 
die  Kälte,  aber  für  den  Augenblick  hatte  er  Erfolg 
und  unterdrückte  jeden  Widerstand  mit  der  äus- 
sersten  Strenge.  Die  ganze  Besatzung  von  Nimlak, 
2500  Mann,  wurde  niedergemacht.  Akca  und  Mai- 
mana,  im  Westen  der-  Provinz,  wurden  auch  ge- 
nommen. Noch  behauptete  sich  Sher  'Ali  in  Herät, 
und  sein  Sohn  Ya'küb  gewann  nun  Kandahär 
zurück.  Mit  diesem  vereinigte  sich  Sher  'Ali,  und 
ihr  Heer  rückte,  im  Tarnak-Tal  aufwärts,  gegen 
Ghazni  vor.  A'zam  verliess  Kabul,  um  ihnen  ent- 
gegenzuziehen, und  sein  Günstling  Ismä'il  Khän, 
vor  dem  'Abd  al-Rahmän  ihn  vergeblich  gewarnt 
hatte,  brachte  in  seiner  Abwesenheit  durch  Ver- 
rat Kabul  in  seine  Gewalt  und  übergab  es  dem 
Sher  'Ali.  A'zam  und  'Abd  al-Rahmän  vereinigten 
sich  in  der  Nähe  von  Ghaznl,  erlitten  aber  bei 
Zana  Khän  eine  Niederlage  und  mussten,  nur  mit 
wenig  Begleitern,  die  Flucht  ergreifen. 

III.  Shel-  'Ali  herrschte  jetzt  (Ende  1868)  tat- 
sächlich als  Emir  über  ganz  Afghänistän  und 
behauptete  seine  Stellung  bis  1879.  —  Nach  der 
Niederlage  bei  Zana  Khän  führte  'Abd  al-Rahmän 
eine  Zeitlang  ein  sehr  mühseliges  Wanderleben. 
Er  schildert  seine  Erlebnisse  im  Einzelnen  mit 
Geist  und  Laune,  und  es  ist  nicht  zuviel  gesagt, 
dass  dieser  Teil  seiner  Denkwürdigkeiten  den  Ver- 
gleich aushält  mit  der  berühmten  Selbstbiographie 
des  Kaisers  Bäbar.  Er  traf  seinen  Oheim  bei  einern 
Orte,  der  in  der  Übersetzung  (I,  104)  Maimana 
genannt  wird  —  augenscheinlich  nicht  das  Mai- 
mana in  Turkistän,  sondern  irgend  ein  Dorf  bei 
Ghazni.  Von  dort  fanjen  sie  ihren  Weg  zum 
Waziri-Lande  an  der  indischen  Grenze.  Weiterhin 
kamen  sie  durch  Zhob  und  Peshin  und,  über  Ca- 
ghai,  nach  Palilak  am  Helmend-Flusse  sowie  nach 
Sistän.  Darauf  betraten  sie  persisches  Gebiet  und 
gingen  über  Birdjand  nach  Meshhed.  Dort  liess 
'Abd  al-Rahmän  seinen  Oheim  als  Gast  des  Shäh's 
zurück ;  A'zam  war  damals  krank  und  starb  bald 
darauf  in  Shahrüd;  er  hinterliess  einen  Sohn  namens 
Ishäk,  der  noch  manche  Wirren  verursachen  sollte. 
'Abd  al-Rahmän  wanderte  unter  vielen  Mühsalen 
über  die  Karä-Kum-Wüste  nach  Khiwa.  Das  war  da- 
mals noch  unabhängig,  wenngleich  'Abd  al-Rahmän, 
mit  seiner  gewöhnlichen  Voraussicht,  dem  Khän 
bedeutete,  dass  er  seine  Unabhängigkeit  nicht  lange 
behaupten  könne.  Deshalb  riet  er  ihm  auch,  sich 
mit  Russland  zu  verständigen,  ein  Rat,  den  jener 
nicht  befolgte.  Schliesslich  kam  'Abd  al-Rahmän 
nach  Samarkand  und  ging,  nach  einer  Unterredung 
mit  dem  russischen  Statthalter,  weiter  nach  Tash- 
kend, wo  er  von  General  Kaufmann,  dem  General- 
Gouverneur  empfangen  wurde.  Er  bat  um  Unterstüt- 
zung gegen  Sher  'Ali.  Die  wurde  ihm  zwar  verweigert, 
doch  erhielt  er  ein  Jahrgeld  für  seinen  Unterhalt 
und  ein  Haus  in  Samarkand,  wo  er  die  nächsten 
elf  Jahre  wohnte.  Er  wartete  ruhig  auf  die  günstige 
Gelegenheit,  die  nicht  so  schnell  kam,  wie  er  ge- 
hofft hatte.  Sher  'Ali  hatte  1869  mit  Lord  Mayo, 
dem  Vicekönig  von  Indien,  eine  Zusammenkunft 
gehabt,  über  deren  Ergebnisse  in  Mittel- Asien  stark 
übertriebene  Berichte  in  Umlauf  gesetzt  worden 
waren.  Jedoch  währte  seine  Freundschaft  mit  den 
Engländern  nicht  lange,  und  er  zeigte  grösseres 
Wohlwollen  Russland  gegenüber.  Das  verbesserte 
'Abd  al-Rahmän's  Lage  nicht,  machte  ihn  aber 
geneigter,  bei  günstiger  Gelegenheit  englische  Hilfe 
anzunehmen.  Dabei  blieb  es  für  ihn  bis  zum  Jahre 
1880,  als  die  Ereignisse  nach  dem  britischen  Ein- 
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fall  in  Afghanistan  sowie  die  Flucht  und  der  Tod 
von  Sher  'Ali  seine  Hoffnungen  neu  belebten. 

IV.  Die  Geschichte  des  Krieges  von  1 879/1 880 
wird  an  andrer  Stelle  behandelt  werden  [siehe 
AFOHÄNlSTÄN].  Hier  genügt  die  Erwähnung,  dass 
durch  Ya'knb's  Misserfolg  und  durch  seine  Ent- 
fernung nach  Indien  der  Thron  unbesetzt  blieb, 
und  dass  dem  "^Abd  al-Rahmäa  durch  Sir  Lepel 
Griffin  im  Namen  der  britischen  Regierung  das 
Anerbieten  gemacht  wurde,  er  solle  als  Emir  des 
ganzen  Landes  anerkannt  werden,  mit  Ausnahme 
der  Provinz  Kandahar.  Diese,  besagte  der  Vor- 
schlag, sollte  als  besonderer  Staat  fortbestehen.  "^Abd 
al-Rahmän  nahm  dies  Anerbieten  mit  einigen  Vor- 
behalten an,  und  bald  zeigte  es  sich,  dass  ei-,  von 
seinem  eignen  Standpunkt,  richtig  gehandelt  hatte. 
AiyFib,  der  zweite  überlebende  Sohn  Sher  'Alfs, 
fiel,  von  seinem  Stützpunkt  bei  Herät  aus,  in 
Kandahar  ein  und  gewann  die  Schlacht  bei  Mai- 
wand. Dies  führte  zu  dem  Marsch  des  Generals 
Robert  von  Kabul  nach  Kandahar,  wo  er  den 
Aiynb  am  i.  September  1880  schlug.  Die  englische 
Regierung  gab  ihren  Plan  mit  Kandahar  nun  auf, 
und  'Abd  al-Rahmän  bekam  es,  im  April  1881, 
in  seinen  Besitz.  Dem  Aiyüb  jedoch  gelang  es, 
ein  neues  Heer  zusammenzubringen;  er  fiel  wieder 
in  Kandahar  ein,  jedoch  'Abd  alT^ahmän  besiegte 
ihn  —  nicht  ohne  Hilfe  von  Bestechung  —  im 
September  1881  endgültig.  Aiyüb  floh  nach  Persien, 
und  'Abd  al-Rahmän  herrschte  die  nächsten  zwanzig 
Jahre  über  ein  geeinigtes  Afghanistan.  Während 
dieses  Zeitabschnittes  verschoben  sich  die  äusseren 
Grenzen  seines  Gebiets  etwas:  i)  durch  die  Tä- 
tigkeit der  englisch-russischen  Grenz-Kommissionen 
von  1885  und  1895,  welche  die  äussersten  Grenzen 
im  Nordwesten  und  Nordosten  regelten;  2)  durch 
die  Regelung  des  britischen  und  afghänischen  Wir- 
kungsbereiches in  dem  strittigen,  von  nicht  unter- 
worfenen Hügel-Stämmen  bewohnten  Lande  mittelst 
des  Durand-Vertrages  von  1893  und  3)  durch  die 
Einverleibung  von  Käfiristän  1896. 

Das  erste  von  diesen  Ereignissen  ist  als  Pendjdeh- 
Streit  allgemein  bekannt.  Die  Nordwest-Grenze  von 
Afghanisch  Turkistän  war  durch  das  englisch-russi- 
sche Abkommen  von  1873  '^"'^  unvollkommen 
bestimmt,  und  nach  der  Einverleibung  der  Merw- 
Oase  durch  Russland  wurde  es  nötig,  eine  genauere 
Linie  festzulegen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine 
gemischte  Kommission  eingesetzt,  aber  ehe  noch 
irgend  welche  Abgrenzung  vorgenommen  werden 
konnte,  kam  es  zu  einem  Kampfe  zwischen  den 
Russen  unter  Alikhanow  und  den  Afghänen  unter 
Shams  al-DJn,  in  dem  die  letzteren  empfindliche 
Verluste  erlitten.  Zur  Zeit  dieses  Zusammenstosses 
weilte  'Abd  al-Rahmän  zu  Rawalpindi  in  Britisch 
Indien,  wo  er  von  dem  Vice-Künig  Lord  Duffcrin 
empfangen  wurde.  Die  Haltung  der  Russen  erregte 
grossen  Unwillen,  und  einen  Augenblick  schien 
es,  als  könne  der  Zwischenfall  zu  einem  Kriege 
zwischen  England  und  Russland  führen.  Aber  'Abd 
al-Rahmän  wünschte  nicht,  dass  der  Vorfall  als 
casKs  belli  angesehen  werde,  und  bestand  nicht 
auf  der  Einbeziehung  der  Särik-Turkmcnen  in 
Afgliänistan.  Er  erklärte  sich  einverstanden  mit 
der  von  der  Kommission  schliesslich  festlegten 
Grenzlinie,  welche  Pcndjdeh  den  Russen  liess, 
während  lihu  '1-I'"ikär,  das  sie  gleichfalls  besetzt 
hatten,  an  Afghanistan  zurückgegelien  wurde  Nichts- 
destoweniger war  er  mit  dem  eingesolilagenon  Ver- 
fahren höciist  unzufrieden  und  l)liel)  liei  der  Ansicht, 
dass   ihm    Unrecht   geschehen   sei.    Durch  solche 


Gefühle  liess  er  sich  freilich  nicht  von  dem  Haupt- 
ziel seiner  Politik  abbringen :  die  Unabhängigkeit 
von  Afghänistän  aufrecht  zu  erhalten.  Auch  war 
es  ihm  klar,  dass  ein  Krieg  zwischen  England  und 
Russland  diesen  Zweck  nicht  fördern  würde. 

Zweitens  waren  die  Abmachungen  bezüglich  der 
unabhängigen  Stämme  nicht  ganz  nach  seinem  Sinn. 
Er  betrachtete  die  Einverleibung  der  Provinz  Zhob 
in  Britisch  Belucistän  als  eine  Verletzung  seiner 
Rechte,  obwohl  kein  Vorgänger  von  ihm  das  Land 
besessen  hatte,  und  sah  auch  mit  Unwillen  die 
Ausdehnung  der  Bolän-Eisenljahn  nach  Caman.  Er 
stimmte  zu,  dass  auf  Grund  des  Vertrages  von 
1893  (Durand- Vertrag)  eine  Abgrenzung  getroffen 
werde,  jedoch,  als  diese  1 895/1896  wirklich  aus- 
geführt war,  missfiel  sie  ihm  und  sein  General 
Ghuläm  Haidar  verhinderte  tatsächlich,  dass  die 
Grenzlinie,  wie  vereinbart,  durch  das  Gebiet  des 
Stammes  Mohmand  gezogen  wurde.  Man  glaubt 
allgemein,  dass  er  in  seiner  Unzufriedenheit  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Mulläs  ermutigte,  welche 
1897  die  Aufstände  längs  der  Grenze  am  Toci 
organisierten,  unter  den  Mohmands  und  Afridis, 
und  in  Swät,  aber  er  vermied  doch  einen  tatsäch- 
lichen Bruch  mit  der  britischen  Regierung. 

Drittens  nutzte  er  die  Anerkennung  von  Käfi- 
ristän als  Gebiet  innerhalb  seiner  Grenzen  unver- 
züglich aus.  Im  Laufe  des  Jahres  1896  unterwarf 
er  dieses  bisher  unabhängige,  von  Heiden  bewohnte 
Bergland  und  verleibte  es  seinem  Staate  ein.  Die 
Islämisierung  der  Bewohner  von  Käfiristän  schreitet 
seitdem  andauernd  fort.  —  Die  oben  erzählten 
Ereignisse  waren  die  wichtigsten,  welche  die  äussere 
Gestalt  des  Landes  in  Mitleidenschaft  zogen,  aber 
'Abd  al-Rahmän  hatte  auch  mit  verschiedenen 
inneren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  deren.  Bericht 
hier  folgt. 

Der  Gh  alz  AI- Aufstand.  Der  grosse  und  wich- 
tige Stamm  der  Ghalzais  erhob  sich  1886  zur  Em- 
pörung, aufgestachelt  durch  die  Häuptlinge  und 
Mulläs,  die  merkten,  dass  des  Emir's  strenges 
Unterdrückungssystem  ihre  Macht  und  ihren  Ein- 
fluss  beeinträchtigte.  Einige  von  ihnen,  wie  '.\zmal 
Allah  Khän,  standen  in  Beziehungen  zu  Sher  'Ali's 
Familie  und  intrigierten  mit  Aiyub.  —  '.\zmal 
Allah  wurde  1882  gefangen  genommen,  aber  der 
wirkliche  Aufruhr  fand  erst  im  Herbst  1886  statt. 
Einer  der  Ilauptempörer  war  der  Mullä  'Abd  al- 
Karlm,  Sohn  der  berüchtigten  Mushk-i  'Älam(d.i. 
„Moschus  der  Welt",  vom  I'^mir  aber  spotlwcisc 
Mush-i  'Alam,  d.  i.  „Maus  der  Well",  genannt). 
Die  Stämme  Tarakki,  Andar  und  Hotak  beteiligten 
sich  au  der  Erhebung  und  errangen  zuerst  einige 
Erfolge.  Auch  die  zur  Besatzung  von  Herät  ge- 
hörigen Ghalzais  meuterten,  und  es  wui'dcn  Ver- 
suche gemacht,  mit  Aiyüb  in  Verbindung  zu  treten. 
Der  (Jeneral  Tainuir  .SJläh,  ein  (Ihalzni,  der  stell- 
vertretender Oberbefehlsliaber  war,  beteiligte  sicl\ 
an  der  Empörung.  Nach  hartem  Kample  wurde 
der  Aufstand  niedergeschlagen,  hauptsächlich  durcli 
die  Anstrengungen  des  (Ihuläm  I  laidar,  eines  'l'^khl, 
der  später  Oberbefehlshaber  wurde.  Tnin)ur  Sb^h 
wurde  gelangen  genommen  und  auf  Befehl  des 
l'jnir's  gesteinigt.  .Viyuh's  I'.infallversueh  mi>.slang. 
Kr  ging  zu  General  Maclciin,  den»  briiisclicn  Cle- 
neral-Konsul  in  Meshhed  und  ergab  sich.  Man 
brachte  ihn  nach  Indien,  wo  er  seitdem  al>  SlnAt.s- 
gefangencr  lebt. 

Isi.iak's  .Vius lANli.  Ishä^;,  der  Sohn  des  Fmlr's 
A'zam,  war  nach  18S0  als  Vicc-Konij»  von  Tur- 
kislän  angcslelll,  benahm  sicii  jcdoel»  iiicnial>  loyal 
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gegen  "^Abd  al-Rahmän,  sondern  begann  bald 
gegen  ihn  zu  intrigieren.  Dabei  bediente  er  sich 
hauptsächlich  der  Nakhshbandi-Derwishe,  deren 
Mitglied  er  war.  1888,  als  'Abd  al-Rahmän  ernst- 
lich krank  an  der  Gicht  darniederlag  und  das 
Gerücht  von  seinem  Tode  in  Umlauf  gesetzt  war, 
glaubte  Ishäk  seine  Zeit  gekommen.  Er  prokla- 
mierte sich  als  Emir  und  Hess  in  seinem  eignen 
Namen  Rupien  prägen,  mit  der  Aufschrift  „Geprägt 
zu  Kabul  1302",  obgleich  er  tatsächlich  Kabul 
nie  in  seinem  Besitz  hatte  und  die  Münzen  in 
Balkh  geschlagen  wurden.  Sultan  Muhammed  Khän 
behauptet  in  seiner  Übersetzung  der  Denkwürdig- 
keiten des  Emir's  (I,  267),  er  habe  selbst  eine 
Rupie  Ishäk's  gesehn  mit  der  Aufschrift :  La  Iläh 
Emir  Muhammed  Ishäk  Khan.  Er  tadelt  dies  als 
gotteslästerlich,  obwohl  es  ihm  doch  hätte  klar 
sein  müssen,  dass  er  falsch  gelesen  hatte.  Keine 
muslimische  Münze  hat  je  solch  eine  Aufschrift 
getragen .  Die  richtige  Lesung  ist :  Mtchammed 
Ishäk  Emir  ghäzl  khallad  Alläh  Mulkahic  al-Emlr 
Il>?t  al-Emtr.  General  Ghuläm  Haidar  wurde  mit 
einer  starken  Streitmacht  von  Kabul  aus  gegen 
Ishäk  geschickt,  und  'Abd  Alläh  Khän  arbeitete 
ihm  von  Balkh  aus  in  die  Hände.  Die  vereinigten 
Heere  stiessen  bei  Ghazni-Gak,  in  der  Nähe  von 
Täshkurghän ,  auf  Ishäk's  Armee .  Eine  Weile 
schwankte  der  Kampf,  und  Ishäk  errang  einen 
teilweisen  Erfolg  über  "^Abd  Alläh  Khän's  Streit- 
macht. Viele  Flüchtlinge  hiervon  erreichten  Käbul, 
bevor  man  dort  noch  von  dem  engültigen  Aus- 
gang der  Schlacht  wusste,  und  verbreiteten  falsche 
Gerüchte  von  einer  Niederlage,  denen  eine  Zeit- 
lang sogar  der  Emir  Glauben  schenkte.  Ghuläm 
Haidar's  Truppen  hatten  sich  während  der  ganzen 
Dauer  der  Schlacht  tapfer  gehalten  und  den  Ishäk 
geschlagen.  Der  floh  und  suchte  bei  den  Russen 
in  Kerki  Schutz,  die  ihn  dann  als  eine  Art  Staats- 
gefangenen in  Samarkand  gefangen  hielten.  Danach 
besuchte  'Abd  al  Rahmän  selbst  Turkistän,  den 
Habib  Alläh  als  Regenten  in  Käbul  zurücklassend, 
und  bestrafte  alle  Beteiligten  mit  äusserster  Strenge. 
Hierin  ging  er  so  weit,  dass  Loi'd  Landsdowne, 
der  Vice-König  von  Indien,  sich  veranlasst  fühlte, 
ihm  eine  förmliche  Gegenvorstellung  zu  senden, 
der  jedoch  'Abd  al-Rahmän,  wie  er  erzählt,  nicht 
nachkommen  konnte.  —  Auch  eine  Erhebung  in 
Badakhshän  unterdrückte  er. 

Im  Dezember  desselben  Jahres  (1888)  entging 
er  mit  genauer  Not  einem  Mordanfall.  Während 
er  seine  Truppen  besichtigte,  feuerte  ein  Soldat 
auf  ihn,  freilich  ohne  zu  treffen.  'Abd  al-Rahmän 
misst  seine  Rettung  einem  Zauberspruche  bei,  den 
ein  Heiliger  geschrieben  und  den  er  seit  seiner 
Kindheit  auf  dem  Arm  getragen  hatte. 

Der  Hazära- Aufstand.  Die  in  dem  Gebirge 
westlich  von  Käbul  wohnenden  Hazära-Stämme  — 
mongolischer  Abkunft,  aber  der  Sprache  nach  Perser 
und  shi'itischen  Glaubens  —  sind  nie  Freunde  der 
Afghänen  gewesen;  zur  Zeit  von  Ishäk's  Empörung 
begannen  sie  Unruhe  zu  stiften.  1891  und  1892 
fanden  ernste  Gefechte  statt,  und  der  siegreiche 
Ghuläm  Haidar  erhielt  den  Auftrag,  von  Turkistän 
aus  in  Hazäristän  einzurücken.  Der  Aufstand  wurde 
niedergeschlagen  und  die  Führer  gefangen  genom- 
men. Seitdem  ist  das  Land  ruhig,  entsprechend  der 
Natur  seiner  kräftigen,  gutmütigen,  fieissig  arbei- 
tenden Bevölkerung.  Bei  dieser  Gelegenheit  scheinen 
übrigens  keine  solchen  überstrengen  Massnahmen 
ergriffen  worden  zu  sein,  wie  sie  die  Unterdrückung 
des  Turkistän-Aufstandes  gekennzeichnet  hatten. 


Wenn  Abd  al-Rahmän  mit  widerspenstigen  Stäm- 
men zu  tun  hatte,  mochten  es  nun  Pathän,  Hazära 
oder  Özbegen  sein,  so  handelte  er  nach  der  alt- 
hergebrachten morgenländischen  Regel.  Da  gilt 
jedes  Mittel  als  gesetzlich  und  anständig,  das  Unter- 
werfung des  Gegners  verbürgt,  und  in  einigen  Fällen 
wurde  äusserste  Strenge  und  Grausamkeit  ange- 
wendet. Er  war  der  Ansicht,  dass  sein  Volk  auf 
keine  andre  Weise  zu  lenken  sei  und  war  fest 
überzeugt,  dass  all  seine  Handlungen  von  Gott 
geheiligt  wären.  Jedoch  erregten  seine  Massnahmen 
einen  grimmigen  Hass  bei  den  unabhängigeren 
Stämmen,  die  mitansehen  mussten,  wie  ihre  Führer 
getötet,  ihre  Dörfer  zerstört  und  ganze  Stämme 
von  Heim  und  Weidegrund  vertrieben  oder  im 
ganzen  nach  irgend  einem  entlegenen  Teile  des 
Landes  verpflanzt  wurden.  Im  allgemeinen  freilich 
wurde  dort,  wo  nicht  gerade  Aufruhr  herrschte, 
Gerechtigkeit  geübt  und  im  ganzen  Lande  ein  seit 
lange  nicht  gekannter  Grad  von  Ruhe  und  Ord- 
nung hergestellt.  'Abd  al-Rahmän  war  ein  auf- 
richtiger, aber  nicht  buchstabengläubiger  Sunnit. 
MuUäs  und  religiöse  Schwärmer  ermutigte  er  bis 
zu  einem  gewissen  Grade,  und  wollte  sie  für  seine 
eignen  Zwecke  ausnutzen;  aber  nie  gestattete  er 
ihnen,  die  Führung  zu  übernehmen,  auch  stand 
er  nicht  unter  ihrem  Einflüsse,  wie  man  das  von 
seinem  Nachfolger  glaubt.  In  seinen  Denkwürdig- 
keiten betopt  er  wieder  und  wieder,  Kampf  und 
Krieg  zwischen  Sunniten  und  ShiSten  sei  eine 
Torheit,  und  er  scheint  im  ganzen  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  den  shi'itischen  Hazäras  gerecht 
gewesen  zu  sein.  Auch  die  Unterwerfung  und 
Bekehrung  der  Heiden  von  Käfiristän  scheint 
nicht  von  religiösen  Verfolgungen  begleitet  ge- 
wesen zu  sein.  Kennzeichnend  ist  seine  Bemerkung 
über  die  Fehden  zwischen  Persern  und  Turkmenen. 
Er  sagt:  „Die  Perser  und  Turkmenen  sind  Feinde, 
obgleich  sie  beide  Muslime  sind ;  sie  werden  von 
ihren  Priestern,  Dienern  des  Teufels,  angewiesen, 
einander  zu  töten  und  zu  verkaufen  ....  Obgleich 
diese  beiden  Rassen  sich  selbst  Muslime  nennen, 
behandeln  sie  infolge  ihrer  Unwissenheit  einander 
doch  als  Heiden.  So  triumphieren  die  Ungläubigen 
über  die  Gläubigen,  weil  die  letzteren  unterein- 
ander uneinig  sind.  Der  Fehler  liegt  nicht  im 
Isläm,  sondern  wir  sind  völler  Fehler."  Grosse 
Anstrengungen  machte  der  Emir  auch,  um  sein" 
Land  durch  Förderung  von  Handel  und  Industrie 
zu  heben.  Freilich  wandte  er  hierzu  nicht  immer 
die  zweckdienlichsten  Mittel  an.  So  wurde  der 
Handel  durch  die  hohen  Durchgangszölle  arg  er- 
schwert; aber  im  ganzen  unterliegt  es  doch  keinem 
Zweifel,  dass-  der  Wohlstand  Afghänistän's  unter 
seiner  Herrschaft  bedeutend  zunahm. 

Viel  Sorge  wurde  der  militärischen  Organisation 
zuteil,  und  die  Herstellung  von  Waffen  und  Mu- 
nition wurde  unter  der  Leitung  von  englischen 
Fachmännern  wie  S.  Pyne,  A.  Martin  und  anderen 
organisiert.  Die  Haupttriebfeder  in  'Abd  al-Rah- 
män's  Politik  war  sein  Entschluss,  die  Unabhän- 
gigkeit Afghänistän's  von  seinen  mächtigen  euro- 
päischen Nachbarn  zu  wahren.  Sein  durchdringender 
Verstand  zeigte  ihm  klar,  dass  er  zu  diesem  Zwecke 
sowohl  mit  England  wie  auch  mit  Russland  auf 
gutem  Fusse  bleiben  müsse ;  mit  England,  an  das 
er  durch  Verträge  gebunden  war  und  das  seine 
Beziehungen  zu  der  übrigen  Welt  vermittelte,  und 
mit  Russland,  als  seinem  nahen  nördlichen  Nachbar. 
Bei  dem  Plane  beharrte  er,  und  wenn  ihm  auch 
das  Vorgehen  beider  Mächte  oft  missfiel,  so  wusste 
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er  einen  Bruch  doch  stets  zu  vermeiden ;  dabei 
klammerte  er  sich  freilich  hartnäckig  an  alles,  was 
ihm  seines  Erachtens  von  Rechts  vi'egen  zukam. 
Am  besten  kann  man  seinen  Charakter  aus  der 
offenen  Selbstenthiillung  in  seiner  Autobiographie 
studieren,  einem  der  bemerkenswertesten  und  an- 
ziehendsten Werke,  das  je  ein  orientalischer  Mo- 
narch verfasst  hat. 

'Abd  al-Rahmän  litt  lange  Jahre  an  Gicht,  zu 
der  gegen  Ende  seines  Lebens  noch  die  Brightsche 
Krankheit  hinzukam.  Am  i.  01<tober  1901  starb 
er  an  den  unmittelbaren  Folgen  eines  Schlaganfalls, 
nachdem  er  den  JialHb  AUäh,  seinen  ältesten  über- 
lebenden Sohn,  zu  seinem  Nachfolger  erklärt  hatte. 
Habib  Alläh  und  Nasr  Ailäh  sind  die  Söhne  von 
Bibl  Gulrez,  einem  Mädchen  von  Wakhän,  das  er 
zu  Samai-kand  heiratete.  Bibi  Halima,  die  er  nachher 
heiratete,  gehört  seinem  eignen  Stamme  an,  und 
ihr  Sohn  Muhammed  "^Omar  galt  eine  Zeitlang  als 
des  Emir's  Liebling.  Aber  trotz  aller  Vorliebe 
blieb  er  in  dieser  Sache  seinem  ausgesprochenen 
Grundsatz  getreu  und  bestimmte  den  ältesten  Sohn 
zum  Thronerben. 

Li  1 1  er  a  tur  :  S.  Wheeler,  The  Amir  Abdtir 
Rahinafi  (London,  1895);  J.  A.  Gray,  My  resi- 
dence  at  the  court  of  the  Amir  (London,  1895); 
L.  White  King,  The  Barakzai  Dynasty  of 
Afghanistan  (in  der  Numismatic  Chronicle^ 
1896);  Sultan  Muhammed  Khan,  Life  of  Ahdur 
Rahmati  (London,  1900;  Band  l  ist  eine  Uber- 
setzung von  '^Abd  al-Rahmän's  Autobiographie); 
T.  Holdich,  Tlie  Indian  Borcferland  (London, 
1901);  K.  Daly,  Eight  years  among  the  Af- 
ghans  (1905);  A.  Hamilton,  Afghanistan  (Lon- 
don, 1906).  (M^  LONGWORTII  DaMES.) 

"^ABD  AL-RASHID  b.  'Aud  al-Ghafür  ai.- 
HusAiNl  al-MadanI  ai--TattawI,  persischer  Lexi- 
cograph,  gebürtig  aus  Tatta,  jedoch  arabischer 
Aljstammung  C^Alide,  und  daher  gestorben 
nach  1069  (1658).  Sein  Hauptwerk  ist  ein  1064 
(1653/1654)  verfasstes  und  1875  'd  Atv  Bildiotheca 
Indica  herausgegebenes  persisches  Wörterbuch,  ge- 
wöhnlich Farhang-i  Rashldl  genannt.  Das  Vorwort 
(Mukaddima)  bearbeitete  Splieth :  Grainiiiaficac 
pcrsicae  praecepta  ac  regiilae  (Halle,  1846).  Ein 
arabisch-persisches  Wörterbuch  Mnntakhah  al-Lu- 
ghßt  (1046=  1636/1637)  widmete  "^Abd  al-Rashid 
dem  Shähdjahän  (Ausgaben:  Calcutta  1808,  l8l6, 
1.836;  Lakhnau  1835,  i86g;  Bombay  1279  = 
1862/1863). 

L  i  1 1  e  r  a  t  II  r :  Blochmann,  im  jfoiini.  of  the 
'    Roy.  As.  Soc,  Bengal,  XXXVIl,  20  ff ;  Rieu, 
Cat.  of  l'ers.  Mss..,  S.  501,  510;  Pertsch,  Verz. 
d.  pcrs.  Ildschr.  A'gl.  Bibl.  /ier/.^  S.  198 — 200. 

(M.  Tu.  HOUTSMA.) 

'ABD  Ai,-RAZZAK  Kamäi,  ai,-I)In  11.  Ant 
'i.-(lIiANÄ^iM  ai.-KäsmänI  (aucli  KAsLiÄNi,  KÄsni 
oder  KASÄnf),  bcrüiimter  süfischer  Schriftsteller, 
gestorben,  nach  Ilädj'ljT  Khalifa  (cd.  l'lügcl,  IV, 
427),  im  Jahre  730  (132g).  An  einer  anderen  Stelle 
freilich  (II,  175)  sagt  l  iadjdji  Klialifa,  ihn  mit  dem 
gleichnamigen  Cieschiclilssciiniber  und  Verfasser 
des  Malla'^  al-Sa''dain  verwechselnd,  dass  er  887 
(1482)  gcstorl)cn  sei  und  gil)t  ausserdem  seinen 
Namen  als  Kamäl  al-l)in  Al)u  '1-Ghanä'im  "^Abd 
al-Razziilv  b.  Djamäl  al-l )tn  al-Käshi  al-Samarkandt. 
Über  'Abd  al-Razzäk's  Leben  ist  wenig  bekannt. 
Nach  l>jämi  (^NafaljTtl  al-l'ns.^  angeführt  von  St. 
Guyard)  war  er  ein  Schüler  von  Nur  al-IVm  'Abd 
al-Samad  und  ein  /cilgeiu)ssc  von  RuUn  al-Din 
'Alä'  al-Dawla  (gestorlien  736—1336),  mit  ih'iii 


er  einen  ziemlich  erbitterten  Streit  führte.  Die 
unmittelbare  Veranlassung  zu  diesem  Briefwechsel 
gab  ein  Gespräch,  das  'Abd  al-Razzäk  auf  dem 
Wege  nach  Sultäniya  mit  einem  gewissen  Emir 
Ikbäl  Sistänl  hatte,  einem  Schüler  von  '^Alä^  al- 
Dawla,  über  die  vielumstrittene  Frage  der  Recht- 
gläubigkeit I1)n  "^Arabi's.  Djämi  giljt  ferner  einen 
langen  Brief,  den  "^Abd  al-Razzäk  an  'Alä''  al- 
Dawla  über  diese  Frage  schrieb,  und  in  dem  er 
sagt,  er  habe  eben  'Alä''  al-Dawla's  Buch,  die 
't/rwff,  gelesen.  Da  dieses  Werk  721  (1321)  ge- 
schrieben ist,  muss  man  annehmen,  dass  730  (1329) 
als  Todesjahr  des  "'Abd  al-Razzäk  richtig  ist.  Wir 
haben  ihn  also  in  der  Provinz  Djibäl  (Käshän) 
anzusetzen,  unter  den  Ilkhänen  von  Persien,  und 
des  näheren  während  der  Regierung  des  Abu  Sa'ld 
(716—736=:  1316— 1335). 

Er  verfasste  eine  grosse  Anzahl  Werke,  von 
denen  einige  veröffentlicht  sind.  Schon  1828  be- 
nutzte Tholuck  seine  Latä'if  al-T'läin  in  der  Spe- 
ciilativen  Trinitätslehre  des  Späteren  Orients  (S. 
13—22,  28  ff.)  und  übersetzte  einige  Stellen,  ohne 
freilich  den  Verfasser  zu  kennen.  1845  veröffent- 
lichte Sprenger  in  Calcutta  die  erste  Hälfte  seiner 
Isjilähät  al-Süflya  (Dictionary  of  the  Technical 
Terms  of  the  Sufies).  Eine  Analyse  des  zweiten 
Teils  hatte  Hammer-Purgstall  in  den  Jahrbüchern 
der  Litteratitr  (LXXXII,  68  ff.)  gegeben.  Auch 
Tholuck  benutzte  dieses  Buch  und  führte  es  unter 
dem  Namen  des  Verfassers  an  {a.  a.  0.,  S.  7,  11, 
18,  26,  73).  Es  ist  von  besonderem  Interesse,  weil 
"^Aljd  al-Razzäk  in  der  Vorrede  angibt,  dass  er  es 
nach  Beendigung  seines  Kommentars  zu  den  Ma- 
näzil  al-Sä^ir'ui  von  ai-Harawi  geschrieben  habe, 
um  die  sufischen  Kunstausdrücke  zu  erklären,  die, 
ohne  zureichende  Erklärung,  in  diesem  Werke 
sowie  in  seinem  Kommentar  zu  den  BtisTis  al- 
Hikam  von  Ibn  'Arabi  (Kairo,  1309)  und  in  sei- 
nen Td'wllät  al-KoPän  vorkämen.  Nach  Hädj- 
djl  Khalifa  (II,  175)  reichen  die  Ta'wllät  des 
■^Abd  al-Razzäk  nur  bis  Süra  38,  während  die 
Berliner  Handschrift  N**.  872  sich  über  den  gan- 
zen Korvin  erstreckt,  allerdings,  wie  es  scheint, 
nur  im  Auszug.  —  Risäla  fi  ^l-A'adU^  wa  ''l-k'adar, 
eine  Abhandlung  über  Vorherbestimmung  und 
Willensfreiheit,  zuerst  ins  Französische  übersetzt 
{jfotirn.  As..^  1873;  durchgesehene  Ausgabe  1875), 
dann  im  Text  herausgegeben  von  St.  Guyard  (1879). 
Diese  Allhandlung,  die  weiter  unten  genauer  be- 
sprochen werden  wird,  scheint  Aufmerksamkeit 
erregt  zu  haben;  denn  Ilädjdji  Khalifa  (III,  429) 
führt  drei  Anlvvortschriften  dazu  auf,  von  Ibn 
Kamäl  Päshä,  Tashköprü  Zäde  und  Bali  Khabfal 
al-.Süfiya.  —  Ein  Kommentar  zu  dem  Tä^ivii- 
Gedichte  des  Ibn  al-Färid  (Kairo,  1310).  Seine 
noch  nicht  verönentliclitcn  Werke  sind:  RisaArt 
a/Sarmadtra^  über  den  BegrilT  eines  ewigen  We- 
sens; A'isä/at  a/-A'iimai/iva.,  über  die  überlieferte 
Antwort  "^Ali's  auf  die  Frage  des  Kuniail  h.  ZiyfuI 
/  V-//,;Mv(vgl.  Berliner  Ildschr.  N».  3462;  l.lä.lji.lji 
Khalifa"  iv,  38;  yoiirn.  As.,  Serie  0,  XIV,  83). — 
Ein  Kommentar  zu  den  Mamiki^  ,i/-Xiit(Jii'>i  von 
Ibn  '^Arabl  und  Taifhkintl  al-^\ähihtya.  IJ;"uljdjl 
Khalifa  (V,  587)  fügt  Mi^hdli  ,il-lliJ,iy,i  hin/u. 
Die  Handschriften  sind  zu  ersehen  aus  Hrockol- 
mann,  Gesch.  d.  arah.  [.illcr.^  II,  203,  204  IV.,  545, 
aus  Katalog-Goliia  N».  76,  2  und  P.ilmcr's  Trinity 
College  Cal.,  S.  116. 

"^Abil  al-Raz/ak's  liiloresson  und  Gnindsht/c  wer- 
den aus  dem  tlesaglcn  bereits  leidlich  klar  (geworden 
sein.  l'"r  war  ein  .Sufl  von  der  Scliulo  Ibn  WniM's, 
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des  grossen  Theosophen  westarabischen  Gepräges, 
freilich  mit  Selbständigkeits-Anwandlungen,  und. 
verwandte  grosse  Mühe  auf  die  Verteidigung  seines 
Meisters  und  die  Auslegung  seiner  Werke.  Unter 
den  drei  grossen  Richtungen  der  muslimischen 
Theologen,  denen,  welchen  die  Tradition  (Nakl)^ 
denen,  welchen  die  Vernunft  (^Ald)  und  denen, 
welchen  die  (mystische)  Erleuchtung  (^A'(7^46^''^'s  das 
Höchste  galt,  hielt  er  es  mit  der  dritten.  Es  ist  viel- 
leicht kein  Zufall,  dass  aus  seinem  Namen  nie  zu  er- 
sehen ist,  welcher  Gesetzes-Schule  er  anhing.  Gleich 
vielen  Mystikern,  wird  er  solche  Dinge  keiner 
Erwähnung  wert  geachtet  haben ;  oder  er  mag, 
wie  Ibn  "^Arabl,  in  Rechtsfragen  ein  verspäteter 
Zähiiit  gewesen  sein,  während  er  in  der  Theologie 
augenscheinlich  Bätinit  war.  Das  Letztere  geht 
schon  aus  dem  Titel  seiner  Kor^än-Auslegung  her- 
vor —  Ta'iüll^  nicht  Tafsirl  —  und  ergiebt  sich 
im  einzelnen  aus  seinen  Istiläliät  und  aus  seiner 
Abhandlung  über  das  Kadar.  In  dieser  Abhand- 
lung haben  wir  die  regelrechte  Vereinigung  des 
aristotelischen  Weltalls,  der  neuplatonischen  Me- 
taphysik und  Theologie  vind  der  koreanischen 
Mythologie  Muhammed's.  Alles  dies  findet  sich 
zwar  auch  bei  Ibn  '^Arabl,  jedoch  ist  "^Abd  al- 
Razzäk  vielleicht  noch  ängstlicher  darauf  bedacht, 
den  letzten  Bestandteil  vorherrschen  zu  lassen 
und  dadurch  zu  betonen,  dass  er  wesentlich 
rechtgläubig  sei.  Wenigstens  sucht  er  die  völlige 
Auflösung  des  Individuellen,  wie  sie  Ibn  '^Arabl 
lehrt,  und  dessen  folgerichtigen  Schicksalsglauben 
zu  vermeiden ;  er  will  eine  mögliche  Grundlage 
schaffen  für  die  Verantwortlichkeit  des  Einzelnen, 
für  Freiheit,  sowie  Belohnungen  und  Strafen  hier- 
nächst.  Hierbei  verfährt  er,  wie  folgt:  Um  klar 
die  Kräfte  aufzuzeigen,  die  jedes  Geschehen  bewir- 
ken, sowie  die  enge  Verkettung  aller  Ursachen  und 
Wirkungen,  welche  den  grossen  Organismus  des 
Weltalls  bildet,  beginnt  er  mit  einer  Beschreibung 
des  Weltalls  nach  süfischem  Muster.  Es  ist  die 
neuplatonische  Kette.  Oben  Gott,  der  Eine,  der 
Einzige;  von  ihm  geht  durch  Kraftausstrahlung 
aus  die  „erste  Vernunft*  (al-'^Akl  al-awwal)^ 
auch  der  „Ur-oder  Allgeist  *  ( al-RTih  al-awwal) 
und  die  „höchste  Erkenntnis"  fal-'^llni  al-(flä) 
genannt.  Diese  ist  eine  geistige  Substanz  und  die 
oberste  der  Eigenschaften,  welche  die  göttliche 
Essenz  umfasst.  Aus  ihr  werden  zwei  andre  Sub- 
stanzen abgeleitet;  eine  geistige  (rühätiiya)^  die 
Substanz  der  Welt  der  ersten  Vernunft,  die  von 
Gott  getrennt  und  durch  besondere  Intelligenzen 
bewohnt  gedacht  wird,  sozusagen  durch  Bruch- 
teile der  ersten  Vernunft  (die  Engel  der  offen- 
barten Religion) ;  die  andere  Substanz  ist  seelisch, 
die  All-Seele  (Nafs).  Zum  Schluss  kommen 
die  stofflichen  Bestandteile  der  Welt,  mit  ihren 
natürlichen  Kräften  und  Gesetzen.  —  In  der  er- 
sten Vernunft  liegen  die  Urbilder  aller  Dinge, 
gleichsam  die  Universalia,  und  diese  Vernunft, 
mit  all  ihren  Urbildern,  wird  unmittelbar  von 
Gott  gekannt.  Gottes  Allmacht  (Kähii-lya)  gibt 
sich  kund  durch  jene  Engel  oder  Intelligenzen 
deren  Welt  deshalb  die  „Welt  der  Macht"  CÄlain 
al-Kudra)  genannt  wird.  Aber  in  ihrer  Vollkom- 
menheit machen  sie  auch  die  UnvoUkommenheiten 
anderer  Wesen  gut,  weshalb  ihre  Welt  auch  die 
„Welt  der  Besserung"  C^Älam  al-Diabarüt)  ge- 
nannt wird;  einige  jedoch  nehmen  die  andere 
Bedeutung  der  Wurzel  djabar  und  geben  den  Aus- 
druck mit  „Welt  des  Zwanges"  wieder,  weil  jene 
Engel  andere  Wesen  zur  Vollkommenheit  zwängen. 


Diese  Welt  wird  auch  die  „Mutter  des  Buches" 
{Univi  al-Kitäb-^  Süra  13,  39;  43,  3)  genannt; 
aus  ihr  kommt  alle  Erkenntnis  göttlicher  Geheim- 
nisse, sie  ist  über  alle  Fesseln  von  Zeit  und 
Wechsel  erhaben.  Dagegen  steht  die  Welt  der 
All- Seele,  „Welt  der  Herrschaft"  CÄlaiu  al- 
MalakütJ^  der  Welt  der  Einzeldinge, .  der  mate- 
riellen Welt,  einen  Schritt  näher.  Die  in  der  ersten 
Vernunft  vorhandenen  Urbilder  werden  hierin  zu 
allgemeinen  Begriffen,  und  diese  werden  weiter 
gesondert,  bestimmt,  umgrenzt,  dem,  was  wir  ken- 
nen, näher  gebracht  durch  Einprägung  in  die 
vernunftbegabten  Einzelseelen,  welche  die  Seelen 
der  himmlischen  Körper  darstellen  und  den  Intel- 
ligenzen der  Engel,  den  Bruchteilen  der  ersten  Ver- 
nunft, entsprechen.  Weil  diese  Welt  dem  mensch- 
lichen Vorstellungsvermögen  entspricht,  wird  sie 
die  „Vorstellung  der  Welt"  (Khayäl  al-'^Alam) 
und  der  „Nähere  Himmel"  C il-Sain'S'  al-dunyä) 
genannt.  Von  ihr  gehen  alle  Wesen  aus,  um  in 
der  Welt  der  sinnlichen  Wahrnehmung  {^Alaiii 
al-Shalmda)  zu  erscheinen;  sie  bewegt  und  leitet 
alles,  den  Stoff  zumessend  und  die  Ursachen  zu- 
weisend. Ferner  haben  die  himmlischen  Körper 
vernunftbegabte  Seelen,  ganz  unsern  eigenen  glei- 
chend und  die  Vorstellungskräfte  der  vernunftrje- 
gabten  Einzelseelen  darstellend,  in  welche  die 
All-Seele  sich  teilt.  Von  ihren  Veränderungen  ist 
alle  Veränderung  hier  unten  abhängig  (vgl.  Al- 
Ghazzäli's  Schema,  im  yourn.  of  Amer.  Oi'ient. 
Soc.^  XX,  ii6ff.). 

Ferner  entspricht  dieser  Aufbau  des  Weltalls 
dem  menschlichen  Körper,  der  Makrokosmos  dem 
Mikrokosmos.  Gerade  so,  wie  das  Gehirn  den  Sitz 
des  herrschenden  Menschengeistes  darstellt,  so  hat 
der  All-Geist  oder  die  erste  Vernunft  ihren  Sitz  auf 
dem  Throne  (^Ai-s/i)  über  der  Sphäre  der  Fixsterne, 
Der  vierte  Himmel,  die  Sphäre  der  allesbelebenden 
Sonne,  ist  Sitz  der  All-Seele ;  dem  entspricht  beim 
Menschen  das  Herz,  in  dem  seine  vernunftbegabte 
Einzel-Seele  wohnt.  So  gleicht  also  die  vierte 
Sphäre  der  Brust  und  die  Sonne  dem  körperlichen 
Herzen.  Die  Einzel-Seele  der  Sonne  entspricht  dem 
Lebensgeist  im  Herzen,  welcher  des  menschlichen 
Lebens  Quelle  ist. 

Was  weiterhin  die  Stellung  der  Vorherbestimmung 
in  diesem  Welt-Plane  angeht,  so  gibt  es  dafür 
drei  Wörter :  Kadä^^  A'adar  und  ^Jiiäya.  KadTi 
bedeutet  das  Vorhandensein  der  allgemeinen  Urbil- 
der aller  Dinge  in  der  Welt  der  ersten  Vernunft. 
Kadar  ist  das  Gelangen  der  Urbilder  der  beste- 
henden Dinge  in  die  Welt  der  All-Seele;  diese 
Urbilder  werden  zwecks  Anpassung  an  den  Stoff 
zunächst  individualisiert,  dann  mit  ihren  von  ihnen 
hervorgebrachten  Ursachen  vereinigt  und  treten 
zu  ihren  bestimmten  Zeitpunkten  in  Erscheinung. 
'^hiäya  ist  Vorsehung  im  Grossen  und  Ganzen  und 
deckt  beide  voraufgehenden  Begriffe,  gerade  wie 
sie  alles  wirklich  Vorhandene  enthalten.  Die  ^Iiiäya 
ist  das  göttliche  Wissen,  das  auf  allumfassende 
und  absolute  Weise  jedes  Ding  in  seinem  Wesen 
umschliesst..  Es  ist  an  keinen  Ort  gebunden,  denn 
das  göttliche  Wissen  in  Gottes  Essenz  ist  nichts 
anderes  als  das  Vorhandensein  seiner  Essenz  vor 
seiner  Essenz;  Gottes  Essenz  ist  eine  mit  allen 
ihr  innewohnenden  Eigenschaften.  Während  ferner 
der  Kadä'  an  sich  {Halfikat  al-Kad^f)  zur  '^Inäya 
Gottes  gehört,  befindet  sich  seine  Entelechie  (Ko"- 
mäl)  in  der  Welt  der  ersten  Vernunft.  Die  All- 
Seele  wird  bisweilen  die  „Aufbewahrte  Tafel" 
{al-Lawh  al-mahfTiz)  genannt;  auf  ihr  sind  all  die 
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allgemeinen  Begx-ifTe  unveränderlich  aufbewahrt,  die 
sich  auf  dem  Wege  befinden  zu  den  himmlischen 
Einzelseelen. 

So  ist  es  also  die  Welt  des  KaJar^  die  Welt 
der  All-Seele,  die  alles  in  Bewegung  setzt.  Dies 
geschieht  durch  die  Sehnsucht,  mit  der  sich  die 
vernunftbegabten  Seelen  der  himmlischen  Körper 
zu  ihrer  geistigen  Quelle,  der  ersten  Vernunft,  hin- 
gezogen fühlen.  Sie  streben,  sich  dieser  anzu- 
gleichen, sich  zu  verallheitlichen.  Stufe  um  Stufe 
steigen  sie  höher,  und  mit  jedem  Schritt  vorwärts 
empfangen  sie  eine  neue,  sie  fördernde  Ausströ- 
mung aus  jener  Quelle.  Bei  jeder  ]5ewegung  geht 
von  ihnen  ein  Einfluss  aus  auf  den  Stoff,  soweit 
er  dafür  vorbereitet  ist,  und  so  gibt  es  eine 
Reihe  von  Veränderungen  in  der  stofflichen  Welt, 
die  denen  in  der  seelischen  entsprechen.  Diese 
Veränderungen  können  entweder  absolute  sein, 
solche  der  Schöpfung  und  Zerstörung,  oder  sie 
können,  als  einfache  Zustandsveränderungen,  zwi- 
schen jenen  beiden  äussersten  Grenzen  liegen.  Die 
Daseinsdauer  stellt  den  koreanischen  Begriff  Adjal 
dar.  Alles  dies  ist  durch  das  Kadar  festgesetzt. 

Folgende  Auslegung  "^Abd  al-Razzäk's  von  Süra 
52  des  Kor'äns  (Vers  i — 6)  zeige,  wie  er  „die 
Schrift"  verwandte.  „Bei  dem  Berge  und  bei 
einem  Buch,  geschrieben  auf  ausgebreitetem  Per- 
gament, und  bei  dem  besuchten  Hause  und  dem 
erhöhten  Dache,  und  bei  dem  überschäumenden 
iMeer!"  Das  „besuchte  Haus"  ist  der  Geist  der 
vierten  Sphäre,  der  Sonnensphäre.  Deshalb  hat 
Jesus  dort  seinen  Platz  erhalten,  der  Geist  Gottes, 
dessen  Wunder  die  Auferstehung  von  den  Toten 
ist.  Der  „Berg"  ist  der  Thron  ("^^^r^^^),  der  Sitz  der 
ersten  Vernunft.  Das  „geschriebene  Buch"  ist  das 
A welches  in  jener  Vernunft  ist,  und  das  „aus- 
gebreitete Pergament"  ist  die  Vernunft  selbst.  Das 
„erhöhte  Dach"  ist  der  nächste  Himmel,  in  dem 
sich  die  himmlischen  Einzelseelen  befinden;  es 
wird  unmittelbar  nach  dem  „besuchten"  Hause  ge- 
nannt, weil  aus  diesem  Himmel  die  Gestalten  auf 
die  Erde  herabsteigen,  während  von  dem  „besuchten 
Hause"  der  Odem  des  Geistes  ausgeht,  durch  dessen 
Vereinigung  mit  jenen  Gestalten  die  Schöpfung 
der  belebten  Wesen  ihren  Abschluss  findet.  ])as 
„überschäumende  Meer"  ist  das  Meer  des  Urstoffes, 
das  sich  überallhin  ausdehnt  und  von  (jcstalten 
erfüllt  ist. 

Wie  stellt  sich  nun  solch  ein  Welt-Plan  zu 
Vorherhcstimnumg  und  freiem  Willen?  Der  Plan 
ist  äussert  verwickelt.  Er  besteht  aus  einer  ent- 
fernten ersten  Ursache  und  einer  unendlichen  An- 
zahl sich  vermischender,  einander  kreuzender  nä- 
herer, zweitgradiger  Ursachen.  Man  kann  nun 
diese  letzteren  allein  ins  Auge  fassen  und  demge- 
mäss  unsern  eignen  Willenskräften  absolute  schöp- 
ferische und  entscheidende  Macht  zuschreiben. 
Oder  man  kann  die  erste  Ursache  ausschliesslich 
berücksichtigen  und  Fatalist  werden.  Wir  müssen 
jedoch  beiden  Faktoren  Rechnung  tragen.  Die 
vollständige  Ursache  jedes  menschlichen  Willens- 
aktes muss  als  einen  Bestandteil  unter  so  vielen 
andern  auch  freien  Willen  enthalten.  Dieser  giebt 
den  Anstoss  für  alle  anderen  mitwirkenden  Kräfte. 
Bei  dieser  Auffassung  ist  —  wenn  auch  nie  klar  aus- 
gi'sproclien  —  augenscheinlich  vorausgesetzt,  dass 
der  Mensch  in  sich  einen  Bestandteil  der  göttli- 
chen ICnlscheiilungsmaclit  l)esitzt.  Wenn  in  der 
göttlichen  Natur  Freiheit  besieht,  muss  auch  iiv 
ihren  Ausstrahlungsformen  solche  vorhanden  sein. 
Für    Ibn  'Arabi   hat  die   Einheit  der  götlliclien 
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Natur  gegenüber  der  Schöpfung  alles  überwältigt. 
'^Abd  al-Razzäk  betont  die  vielfachen,  ineinander- 
greifenden Ursachen  in  der  Welt,  die  beständig  sich 
entwickelnden  Vorgänge  darin,  um  nachzuweisen, 
dass  in  Leben,  Zweck  und  Willen  Vielfachheit  sein 
muss.  Das  Göttliche  durchdringt  die  irdischen  Dinge 
und  herrscht  nicht  einfach  von  oben  herab.  End- 
lich gehören  zu  den  vielen  in  der  Welt  und  auf 
die  Menschen  wirkenden  Ursachen  die  religiösen 
Beschränkungen  und  Einwirkungen,  die  Verspre- 
chungen und  Drohungen  der  Propheten.  Diesen 
müssen  wir  gestatten  auf  uns  zu  wirken ;  denn 
sie  sind  ein  Teil  des  Welt-Planes  und  dienen  dem 
Schulungs-Prozess,  dem  wir  unterworfen  sind.  War- 
um ist  aber  Schulung  eigentlich  nötig?  Weshalb 
gibt  es  Gutes  und  Böses?  Hier  ergibt  sich  nun 
eine  stillschweigende  Folgerung,  die  einmal  ziem- 
lich deutlich  zum  Ausdruck  kommt:  Stoff  ist  sehr 
verschiedener  Natur,  gröber  und  feiner.  Er  kann 
nur  eine  entsprechende  Seele  aufnehmen,  deshalb 
sind  auch  die  Seelen  untereinander  verschieden. 
Charakter  und  Veranlagung  entstehen  durch  das 
Zusammenwirken  beider,  und  Sache  der  Seele  ist 
es,  ihren  stofllichen  Körper  zu  überwinden  und 
selbst  sich  zu  erheben.  Dies  ist  augenscheinlich 
der  Grundgedanke,  aber  '^Abd  al-Razzäk  gibt  ihm 
nicht  viel  Raum.  Lieber  bedient  er  sich  des  alten, 
theologischen  Kniffes:  Dies  muss  die  bestmögliche 
Schöpfung  sein,  sonst  würde  Gott  eine  bessere 
geschaffen  haben.  Ferner:  wären  alle  Dinge  gleich, 
so  könnte  es  weder  Ordnung  noch  Gliederung 
geben.  Das  würde  auch  jenen  weniger  vollkom- 
menen Dingen  gegenüber  hart  sein,  die  damit 
ausser  Existenz  gesetzt  wären.  Alle  Dinge  müssen 
eine  Entwickelungsmöglichkeit  haben ;  ihre  Sache 
ist  es,  diese  Möglichkeit  zu  benutzen.  Gott  kennt 
ihre  Verschiedenheiten  und  wird  darauf  Rücksieht 
nehmen.  Die  meisten  und  grössten  Sünden  entstehen 
durch  Unwissenheit,  und  Gott  wird  sie  demgemäss 
behandeln.  In  dem  zukünftigen  Leben  wird  das- 
selbe anfangen.  Einige  werden  die  Glückseligkeit 
erlangen,  andere,  weil  sie  besser  hätten  handeln 
können,  müssen  eine  Läuterung  durch  Strafe  durch- 
machen, die  aber  nicht  ewig  währen  wird.  Hier 
befriedigt  ""yVbd  al-Razzäk  vielleicht  am  wenigsten. 
Er  verfällt  in  die  gewöhnliche  muslimische  Vor- 
stellung, obwohl  es  keineswegs  klar  ist,  dass  sein 
System  irgend  welche  nicht  an  StolT  gebundene 
Individualität  zulässt.  Freigewordene  Seelen,  so 
sollten  wir  erwarten,  müssten  entweder  in  die 
Einheit  zurückkehren,  oder  andernfalls  wieder  zu 
einem  andern  stofllichen  Leibe  gesandt  werden. 
Gleich  so  vielen  .Abhandlungen  auf  dem  (iebicte 
der  muslimischen  Theologie  und  Philosophie,  war 
auch  diese  auf  eine  Zuhörerschaft  berechnet  und 
im  Ausdruck  nicht  ganz  frei  und  ollen.  Jedoch 
ist,  hinter  dieser  vorsichtigen  .•\usdruckswcise,  das 
wirkliche  System  leidlich  klar.  Es  steht  der  Or- 
thodoxie näher,  als  das  Ibn  '.\ral)i's,  aber  docli 
nicht  so  nahe,  wie  man  aus  dieser  Eschatologie 
schliessen  könnte. 

f.  i  1 1  fr  a  f  II  r:  St.  Guyard,  im  Joinn.  ./.... 
Serie  7,  I,  1250".  (Hauplquelle '.) ;  Brockclmann, 
ii'cu  /i.  il.  Ai  ti/>.  I.ith  i II,  203  f.  (^macht  aus 
'Abd  al-Kazzük  zwei  ver.schiedene  Personen). 

(IL   NLm  IION.M  11.) 

'ABD  Ai.-RAZZÄK  Kamm  Ai.-DtN  11.  Ismak 
AI.-Samakk ANl'i  ,  iH-rsischcr  Geschichlsschrcilicr , 
Verfasser  des  bekannten  Werkes  M.i(!.i  ,u'-S.>  J,iiii 
',(1(1  Matljnia  iiiii^  geboren   in  Hcral  8lh 

(l.jl.Oi  gtstorbon  drtüelbst  887  (1482).  Sein  Vater 
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war  Kädl  und  Imäm  am  Hofe  des  Sultans  Shäh- 
rukh  [s.  d.].  "^Abd  al-Razzäk  ging  845  (1441)  als 
Gesandter  nach  Indien  (zurückgekehrt  848  =  1444), 
850  (1446)  nach  Gilän;  er  starb  unter  der  Re- 
gierung des  Sultans  Husain  Baikarä  [s.  d.]  als 
Verwalter  des  Khänkäh  von  Shährukh.  Sein  Werk 
schildert ,  nach  kurzer  Erwähnung  der  Geburt 
(704=1304/1305)  und  Thronbesteigung  (716  = 
1316/1317)  des  Ilkhän  Abu  SaÜd  [s.  d.],  die  Ereig- 
nisse von  717  bis  875  (1317 — 1471)-)  nach  den 
Jahren  geordnet,  in  zwei  Bänden  (Band  I  bis 
zum  Tode  Timur's  807  =  1404/1405);  bis  830 
(1426/1427)  wird  vorzüglich,  zum  Teil  mit  wört- 
licher Anlehnung,  die  Zubdat  gl-  Tawärtkh  von 
Häfiz-i  Abru  [s.  d.]  benutzt ;  einige  Teile  dieses 
Werkes  sind  uns  nur  durch  "^Abd  al-Razzäk  be- 
kannt; demselben  Werke  (der  Urtext  scheint  nur 
in  einer  Handschrift,  Bodl.  EUiot  422,  von  Ethe, 
Catalogtie^  S.  90,  nicht  erkannt,  erhalten  zu  sein) 
ist  auch  der  berühmte  Bericht  über  die  Gesand- 
schaft nach  China  823 — 825  (1420 — 1422)  ent- 
nommen. Für  die  Periode  830 — 875  (1426 — 147 1) 
gehört  "^Abd  al-Razzäk's  Werk  zu  den  wichtigsten 
Originalquellen.  Eine  vollständige  Ausgabe  des 
Matla''  al-Sa^dain  besitzen  wir  noch  nicht;  Hand- 
schriften befinden  sich  fast  in  allen  grösseren 
europäischen  Sammlungen,  im  Orient  sind  sie  jetzt 
selten.  Auszüge  geben  E.  Quatremere  in  den  Notices 
et  Extraits  des  Ma?iuscrits^  XIV,  part.  I,  H.  M. 
Elliot  in  seiner  History  of  India^  IV,  89 — 126, 
und  andere.  [Litteraiur:  vgl.  Elliot,  a.  a.  0., 
S.  92  f.]  _  (W.  Barthold.) 

'ABD  AL-SALAM  b.  Ahmed.  [Siehe  ibn 

GHÄNIM.] 

"^ABD  AL-SALAM  b.  Mashish  al-HasanI, 
berühmter  marokkanischer  Heiliger  (ermordet  ums 
Jahr  625  =  1227/1228),  der  als  Muster  des  Süfis- 
mus  in  Nordafrika  dasteht.  Er  war  ein  Schüler  von 
Abti  Madyän  Shu'^aib  [s.  d.]  und  Lehrer  des  Abu 
'1-Hasan  "^Ali  al-Shädhill,  der  einer  der  grössten 
muslimischen  Brüderschaften  seinen  Namen  gegeben 
hat.  Das  Wenige,  was  man  über  sein  Leben  weiss, 
gehört  zum  grössten  Teil  der  Sage  an :  als  sein 
Nebenbuhler  wird  Muhammed  b.  Abi  Tuädjin  ge- 
nannt ;  dieser  war  das  religiöse  Oberhaupt  der 
marokkanischen  Katäma,  während  "^Abd  al-Saläm 
das  der  Banü  ""Arüs  war.  Muhammed  liess  ihn 
ermorden  oder  ermordete  ihn  selbst,  und  er  wurde 
auf  dem  Djebel  '^Alam,  im  Gebiete  der  Banü  "'Arüs, 
beerdigt.  Sein  Grab  wird  von  zahllosen  Pilgern 
besucht ;  die  Marokkaner  behaupten,  alle  Bäume 
des  Berges  seien  nach  ihm  zu  geneigt.  Übrigens 
hat  noch  kein  Europäer  den  Djebel  "^Alam  besuchen 
können,  wegen  des  masslosen  Fanatismus  seiner 
Bewohner;  jene  Gegend  ist  eine  der  unzugäng- 
lichsten in  ganz  Marokko.  Die  Verelarung  für  das 
Andenken  'Abd  al-Saläm's  und  das  Ansehen,  das 
seine  Nachkommen  geniessen,  gehen  da  über  jede 
Vorstellung  hinaus ;  er  ist  einer  der  am  meisten 
gefeierten  Süfis  in  der  ganzen  muslimischen  Welt, 
und  sein  Name  kommt  in  sehr  vielen  mystischen 
Kette7i  vor.  Natürlich  hat  die  Sage  sein  Leben 
mit  gar  manchen  wunderbaren  Ereignissen  ausge- 
schmückt: bei  seiner  Geburt  stürzten  Bienen- 
schwärme von  allen  Himmelsrichtungen  her  auf 
ihn  zu ;  er  wurde  begrüsst  von  ^Abd  al-Kädir  al- 
Gilänl,  einem  anderen  berühmten  Svifi,  im  Orient, 
der  über  ein  Jahrhundert  vor  ihm  lebte.  In  gleicher 
Weise  ist  sein  Tod  von  wunderbaren  Vorfällen 
begleitet:  am  Himmel  und  auf  Erden  geschahen 
ausserordentliche  Zeichen.  Noch  heutzutage  gilt 


sein  Grab  als  Wunderstätte.  Alle  Jahre,  nach  dem 
Mawlid-Feste  (Geburtstag  des  Propheten),  unter- 
nehmen die  Einwohner  von  Scheschawän,  einer 
kleinen  Stadt  unweit  Tetuan,  eine  grosse  Pilger- 
fahrt,  die   stets  eine  ungeheure  Menschenmenge 
herbeilockt.  Die  Leute  vom  Stamme  al-Akhmäs 
(Lekhmäs)  besitzen  das  Vorrecht,  Jahr  für  Jahr 
zum  Grabe  des  Heiligen  zu  pilgern  und  die  'Ala- 
miyün-Sherifen  von  dort  zu  verjagen;  dann  darf 
sich  keiner  von  diesen  dort  auflialten,  wenn  er 
sich  nicht  Belästigungen  aussetzen  will.  Übrigens 
sind  die   '^Alamlyün-Sherifen   sehr  reich,  da  das 
Heiligtum  bedeutende  Einkünfte  hat.  Als  Nach- 
kommen von  Idrls  sind  diese  Sherlfen  ausserdem 
Erben  eines  Teiles  von  den  Einkünften  der  grossen 
Zäwiya  des  Mulai  Idris  al-Saghir  zu  Fez;  alle 
Jahre  senden  sie  eine  Abordung  dorthin,  die  sich 
für  einen  Monat  dort  niederlässt  und  so  den  zwölften 
Teil  von  den  Jahreseinkünften  der  Zäwiya  einnimmt. 
Litteratur:  Ahmed  al-SaläwI,  Kitcib  al- 
Istiksä'  I,  240;  L.  Rinn,  Marabouts  et  Khouan 
(Paris,  1884),   S.    218  f.;  de  la  Martiniere  et 
I,acroix,  Dontments  siir  le  N.  0.  africain^  I, 
368;  Moulieras,  Maroc  inconnu^  II,  159 — 178; 
R.  Basset,  Nedromah  et  les  Traras^  S.  69. 

(E.  DOUTTE.) 

■^ABD  AL-WÄD,  einer  der  Vorfahren  der 
Könige  des  mittleren  Maghrib  (Tlemcen)  [vgl. 
■^Abdalwädiden]. 

Folgenden  Stammbaum  '^Abd  al-Wäd's  gibt 
Yahyä  b.  Khaldün :  der  Name  geht  zurück  auf 
^Abd  al-Wädi,  so  genannt  wegen  des  Asketenlebens, 
das  dieser  Ahnherr  der  ^Abdalwädiden  führte.  — 
Er  war  der  Sohn  des  Shadjih .  .  .  b.  Mudar  b. 
Nizär  b.  Ma'^add  b.  'Adnän,  nach  der  Ansicht  des 
Ibn  Abi  '1-Faiyäd  und  anderer  Schriftsteller.  Trotz 
ihres  geringen  Wertes  würde  diese  Genealogie 
immerhin  andeuten,  dass  "^Abd  al-Wäd  vor  dem 
Isläm  lebte.  Das  fände  eine  gewisse  Bestätigung 
durch  "^Abd  al-Rahmän  b.  Khaldün,_nach  welchem 
ein  Teil  der  Banü  ''Abd  al-Wäd  seit  Urzeiten  in 
Awräs  wohnte  und  sich  zur  Zeit  des  ersten  mus- 
limischen Einfalls  dort  befand. 

Bei  dem  Mangel  von  Urkunden  ist  es  weder 
möglich,  die  Zeit  festzulegen,  zu  der  "^Abd  al-Wäd 
lebte,  noch,  das  Land  zu  bestimmen,  in  dem  er 
wohnte.  Was  den  Namen  '^Abd  al-Wäd  angeht, 
so  ist  der  wahrscheinlich  nur  aus  dem  regelmässigen 
^Abd  al-Wädi  verbildet,  nicht  aber,  wie  de  Slane 
angenommen  hat,  durch  berberischen  Einfluss  aus 
arabischem  "^Abd  al-Wähid  umgebildet  (vgl.  A.  Bei, 
Hist.  des  Beni  ^Abd  el-Wäd^  Rais  de  Tlemcen^ 
Alger,  1904,  Einl.  S.  IX.). 

■^Abd  al-Wäd  hat  seinen  Namen  zunächst  einem 
Unterstamme  gegeben,  der,  nach  allen  muslimi- 
schen Schriftstellern,  zu  dem  grossen  Berber-Stamme 
der  Zanäla  (Zenetes)  gehörte;  hernach  wurde  der 
Name  Banü  'Abd  al-Wäd  auf  mehrere  andere 
Abteilungen  —  im  ganzen  zwölf  —  desselben 
Stammes  ausgedehnt. 

Litteratur:  Muhammed  al-TanasI,  al-Durr 
wa  U-'^Ikyan  fl  Sharaf  Banl  Zaiyän  (Hdschr. 
NO.  4  der  Madrasa  zu  Tlemcen),  I,  3;  Barges, 
Hist.  des  Beni  Zeiyan  Rais  de  Tlcmce7i  (Paris, 
1852),  Einl.  S.  XXXIII;  Ibn  Khaldün,  ^Ibar 
(Hist.  des  ßerb.J.^  II,  85,  100;  Abü  Zakariyä" 
Yahyä  b.  Khaldün,  Kitäb  B^ighyat  al-Ruwäd 
(Ausg.  und  franz.  Übers,  von  A.  Bei,  unter 
dem  Titel :  Hist.  des  Beni  "Abd  el-  Wäd.,  Rais 
de  Tlemcen.,  I,  Einl.  S.  VIII  f.,  Übers.  S.  124, 
Text  S.  90).  (A.  BEL.) 


■^ABDALWADIDEN  —  =ABD  At-WAHHÄB. 
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'ABDALWADIDEN  (BanU  'Abd  al- 
Wäd),  ursprünglich  Name  einer  Abteilung  des 
grossen  Berber-Stammes  der  Zanäta,  später  auf 
mehrere  andere  Abteilungen  desselben  Stammes 
ausgedehnt. 

Zur  Familie  der  Banü  "^Abd  al-Wäd  gehörte 
das  Herrschergeschlecht  der  Könige  des  mittleren 
Maghrib,  die  Tlemcen  zur  Hauptstadt  erkoren  und 
deren  Königreich  von  637  bis  962  (1239 — 1554) 
dauerte. 

Während  dieses  Zeitraums  von  315  Jahren  haben 
siebenundzwanzig  Könige  dieser  Familie  (von  denen 
zwei  gleichzeitig  herrschten)  nacheinander  den 
Thron  von  Tlemcen  innegehabt.  Oft  werden  diese 
Könige  auch  mit  dem  Namen  Banü  Zaiyän  be- 
zeichnet, weil  ein  Vorfahr  von  ihnen,  der  Vater 
des  ersten  unabhängigen  Königs  von  Tlemcen, 
Zaiyän  hiess.  Die  beiden  Namen  Banü  ^Abd  al- 
Wäd  C'Abdalwädiden)  und  Banü  Zaiyän  (Zaiyä- 
niden)  kann  man  untei'schiedslos  auf  alle  Könige 
aus  dieser  Familie  anwenden ;  mit  Unrecht  hat 
man  bisweilen  geglaubt  unter  den  Namen  Banü 
'^Abd  al-Wäd  nur  die  fünf  ersten  Könige  (637 — 
737  =  1239 — 1335)  einreihen  zu  müssen,  alle 
anderen  dagegen  unter  den  der  Banü  Zaiyän. 

Die  muslimischen  Geschichtsschreiber  haben  fast 
'  alle  den  "^Abdalwädiden  einen  edlen  Stammbaum 
beigelegt,  ohne  ihn  übrigens  wirklich  lieweisen  zu 
können.  Der  (]eschichtsschreiber  des  Abü  Hammü 
bestätigt  zunächst  den  Adel  der  Familie,  fügt  dann 
al)cr  hinzu,  er  tue  das  allein  auf  mündliche  Be- 
glaubigung hin  5  in  Ermangelung  genauen  und 
gehörig  gesicherten  Wissens,  sagt  er,  müsse  man 
sich  in  diesem  Punkte  auf  die  allgemein  ange- 
nommene Ansicht  verlassen. 

Die  '"Al>dalwädiden  waren  Berbern,  lange  vor 
dem  Isläm  im  Maghrib  ansässig  und  keineswegs 
adlig.  Ibn  Khaldün  sowie  Vaghinuräsan,  der  erste 
König  von  Tlemcen,  der  berberisch  sprach,  haben 
sich  nicht  gescheut,  über  den  Adel  der  "^Abdal- 
wädiden  Zweifel  zu  äussern  und  mancherlei  in 
dieser  Frage  mit  einem  Stillschweigen  zu  über- 
gehen, das  für  uns  mehr  besagt,  als  alle  Bestäti- 
gungen der  bezahlten  Zeitl)uchschrcil)cr.  t'lM'igens 
haben  neuere  Zeitluicher,  die  nach  dem  Sturz  des 
Königreichs  Tlemcen  geschrieben  sind,  wie  al- 
Diina  al-saiü'ya  {^Rccucil  des  Actes  du  Congrcs 
des  Oricntalistes^  14.  Sitzung,  Alger  1905)  ihnen 
die  Eigenschaft  von  Adligen  abgesprochen. 

Dadurch,  dass  die  Mitglieder  einor  Familie  vom 
Stanune  der  Banü  Abd  al-Wäd  im  Jahre  637 
(1239)  die  Königsgcwalt  erlangten,  trat  dieses 
Berl)er-Völkchen  hervor,  von  dem  sonst  kaum  der 
Name  bekannt  geworden  wäre.  Weiss  man  docli 
niclits  Sicheres  über  die  (Icschichtc  der  ""Aljdal- 
wädiden  vor  der  Aufrichtung  des  Thrones  von 
'l'lcmccn.  Wir  besitzen  tatsächlich  nur  die  phantas- 
tischen Erzählungen  der  muslimischen  Chronisten 
aus  der  Zeit  der  Könige  von  Tlemcen,  welche 
sich  bemüht  haben,  den  Stamm  ins  günstigste 
Licht  zu  stellen  und  ihm  eine  möglichst  bedeu- 
tende Rolle  zuzuweisen  in  der  allgemeinen  (Ic- 
schichtc des  Maghrib  seit  der  I'',infiihrung  des 
Islam.  Zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  der  christ- 
lichen Zcilrcciinung  traten  die  ^Alidalwädiden  wirk- 
lich oiii  in  den  Kalnncn  der  politischen  ( Icschichtc 
von  Nordafrika.  Ihre  Hauptstadt  TlcnKcn  kam  zu 
Ansehen  und  füllte  sich  mit  Moscheen,  Sciiulen 
und  i)rächtigen  Palästen.  Die  Denkmäler  und  Rui- 
nen, die  man  nocli  in  Tlemcen  findet,  haben  uns 
die  Erinnerung  an  diesen  einstigen  ( 'ihm/.  l)cwahrt. 


Die  Liste  der  Werke  über  die  "Abdalwädiden 
wird  zur  Genüge  zeigen,  wie  sehr  bereits  alles 
studiert  worden  ist,  was  auf  Tlemcen  und  seine 
Könige  Bezug  hat.  Abgesehen  von  einigen  noch 
dunklen  tlinzelheiten,  ist  die  politische  Geschichte 
von  Tlemcen  und  die  Geschichte  seiner  Civilisation 
zur  Zeit  der  '^abdalwädidischen  Könige  heute  in 
ihren  Hauptlinien  gut  begründet,  dank  den  ara- 
bischen Zeitbüchern,  der  Inschriften-  und  Alter- 
tumskunde; Münzkunde  sowie  zukünftige  Entdek- 
kungen  von  Altertümern  und  Inschriften  werden 
vielleicht  noch  mehr  Licht  verbreiten  und  einige 
weitere  Kenntnisse  über  die  Geschichte  der  Könige 
des  mittleren  Maghrib  liefern  können.  Immerhin 
kann  man  sagen,  dass  es  wenige  berberische  Dy- 
nastien gibt,  die  Gegenstand  sovieler  Forschungen 
und  wissenschaftlicher  Arbeiten  gewesen  sind,  wie 
die  der  l^anü  "^Aljd  al-Wäd. 

Li  1 1  e  r  a  1 217' :  (ausser  der  bereits  zum  Artikel 
"Abd  al-Wäd  gegebenen) :  Brosselard,  Memoire 
epif^raphique  et  historiqtie  sttr  les  toniheaux  des 
eiiiirs  Belli  Zciyaii  {Jouni.  As.^  1876,  Separat- 
abdr.);  Barges,  Complement  a  Pkist.  des  ße/ii 
Zciyan^  rois  de  Tlemcen  (Paris,  1887);  ders., 
Tlemcen^  ancieiine  capilale  du  royaume  de  ce 
nom  (Paris,  1859);  Dozy,  im  jfoiirn.  As.^  1844, 
scrie  IV,  t.  3. ;  W.  et  G.  Margais,  Les  monuments 
arahes  de  Tlemcen  (Paris,  1903);  W.  Margais, 
Miisee  de  Tlemcen  (Paris,  1906) ;  A.  Bei,  LList. 
des  Beni  '^Abd  el-  Wäd^  Rois  de  Tlemcen  (Alger, 
1904),  I,  IX.  _  (A.  Bei,.) 

"^ABD  Ai.-WAHHAB.  [Siehe  muhammed 

■^AliD  AL-WAiniÄI!  und  WAUIIÄHITEN.] 

'ABD  Ai,-WAHHÄB  n.  '^Abd  ai.-Rahmän 
Ii.  RosTEM,  zweiter  Imäm  der  abäditischen  Dynastie 
der  Rostemiden  von  Tähert.  Er  folgte  seinem 
Vater  nach  im  Jahre  168  (784/785)  und  starl)  208 
(823/824). 

Bei  seiner  Thronbesteigung  hatte  die  von  ''Abd 
al-Rahmän  gegründete  Stadt  Tähert  bereits  einen 
grossen  Aufschwung  genommen.  Die  Grosskaullculc 
aus  Ifrikiya,  vom  Maghrib  und  selbst  aus  .\gypten 
und  dem  Orient,  die  in  dieser  Stadt  Recht  und 
Sicherheit  finden  sollten,  hatten  ihre  Reichtümer 
dorthin  gebracht.  ""Abd  al-Wahhäb  selbst  hatte  sich 
dem  Handel  gewidmet  und  bedeutendes  Privat- 
vermögen erworben,  bevor  er  zur  Herrschaft  ge- 
langte. 

Dieses  Bevölkern  mit  einander  fremden  Ele- 
menten sowie  die  überwiegende  Rolle,  die  gewisse, 
auf  die  mächtigen  Häuptlinge  der  Nomadenstämmc 
gestützte  Persönlichkeiten  erstrebten,  verursachten 
bald  Zwist  in  Tähert.  Eine  Gruppe  von  l'-hrgeizigen, 
unter  der  Leitung  des  N'azid  b.  Fcndin,  dem  sich 
später  ein  gewisser  Shu'^ail)  b.  at-M.i'^rüf  iieigc- 
sellte,  bestritt  die  (iültigkeit  von  Wbd  al-\Vahhab's 
Imamat  und  wollte  ihm  die  \'crplliciitung  aufer- 
legen, nur  in  Cicmcinschaft  mit  einer  Nolabcin- 
Vcrsammlung  zu  regieren. 

Diese  Andersdenkenden  nannten  sich  Nukknr. 
'Abd  al-Wahhäb  musste  sie  mit  WalTcngcwaU 
unterwerfen;  aber  auch  sein  Sieg  stellte  die  Ein- 
heit nie  ganz  wieder  hör.  Nur  durch  seine  Wach- 
samkeit und  Tatkraft  entging  er  einem  Mordversuch; 
seinen  Sohn  musslc  er  unter  dem  Dolche  der 
Dissidenten  fallen  sehn. 

Auch  eine  Frlicbung  der  waMÜlischcn  Hcrbcr- 
Stämme  der  Howara  und  I.owala  halte  er  »u  unter- 
drücken. 

Als  er  den  l-  riedcii  in  scincui  Königreich  wieder- 
lu-rgcstclll   hatte,  begab  er  sich  nacli  «lern  Ujcbcl 
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Dammar  und  dem  Djebel  Nefüsa,  wo  er  mehrere 
Jahre  zubrachte. 

Während  er  dort  weilte,  bemächtigten  die  Ho- 
wära  und  Nefüsa  sich  der  Stadt  Tripolis,  denen 
sie  freilich  durch  Abu  'l-'^Abbäs  "Abd  Allah  b. 
Ibrähim  b.  al-Aghlab  wieder  abgenommen  wurde. 
Diesen  letzteren  belagerte  ^Abd  al-Wahhäb  im 
Jahre  196  (811).  Während  er  noch  die  Stadt  ein- 
geschlossen hielt,  starb  Ibrähim  b.  al-Aghlab ;  des- 
sen Sohn  Abu  'l-'^Abbäs,  begierig,  aus  Tripolis 
hinauszukommen,  schloss  mit  "^Abd  al-Wahhäb  einen 
Vertrag.  Stadt  und  Meer  blieben  den  ^Abbäsiden, 
das  Land  dem  abäditischen  Fürsten. 

Die  abäditischen  Zeitbuchschreiber  fügen  hinzu, 
der  Imäm  habe  den  Katan  b.  Salma  ausgeschickt, 
um  Gabes  zu  belagern.  Die  Aussen-Stämme  Mat- 
mäta,  Zanzäfa,  Zuwägha  und  andere  sowie  die 
Insel  Djerba  standen  unter  seiner  Oberhoheit. 

■^Abd  al-Wahhäb  ernannte  Statthalter  in  Sort 
und  im  Lande  Kastilia.  Auf  die  Bitte  seiner  Un- 
tertanen bestimmte  er  seinen  Wezir  al-Samäh,  den 
Sohn  Abu  '1-Khattäb's,  des  ersten  Imäms  der  Abä- 
diten  zum  Befehlshaber  über  die  Nefüsa.  Al-Samäh 
erfüllte  seine  Obliegenheiten  ausgezeichnet  und 
treu ;  aber  sein  Sohn  Khalf  sollte  späterhin  dem 
Imäm  und  dessen  Nachfolger  Aflah  noch  ernste 
Schwierigkeiten  verursachen. 

Li  t  i  er  a  tut".  Abu  Zakarlyä^  al-Wargaläni, 
al-Sira  (Chronique  d^Abou  Zakarya.^  trad.  Mas- 
queray,  Paris-Alger,  1878,  S.  47 — 144);  al-Djar- 
djlni,  Kitäb  al-Tabakät\  al-Barrädi,  Kitäb  al- 
Djawähir  (Kairo,  1302),  S.  174;  al-Shammäkhl, 
Kitäb  al-Siyar ;  Ibn  Saghir  {^Btill.  de  Corresp. 

Afric..,   1^85,  S.   30  ff.).  _  (A.  DE  MOTYLINSKI.) 

=ABD  AL-WAHHAB,  mit  dem  Beinamen 
Tädj  al-DIn  al-Malik  al-MansDr  b.  al-Malik 
AL-MUDJÄHID  Shams  al-DIn  "^Ali,  aus  der  Familie 
der  yähiriden  [s.  d.],  verwaltete  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  (883  =  1478)  Zebid  in  Jemen  bis 
894  (1488). 

Li  1 1  er  atitr:  Johannsen,  Historia  yemanae.^ 
S.  214 — 229. 

^ABD  al-WAHID  b.  ^AlI  al-TamImI  al- 
MakräkushI  Abu  Muhammed,  mit  dem  Beinamen 
MuHYi  'l-Din,  wurde  581  (11 85)  in  Marokko 
geboren  und  hielt  sich  später  in  Spanien  und 
Ägypten  auf.  Wann  und  wo  er  gestorben,  ist 
unbekannt.  Er  schrieb  621  (1224)  eine  Geschichte 
der  Almohaden  unter  dem  Titel:  al-Mii.'^dJib  fl 
Talkhls,  Akhbär  al-Maghrib  (herausgegeben  von 
Dozy ;  ins  Französische  übersetzt  von  Fagnan). 
Vgl.  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter..,  I,  322. 

"ABD  AL-WAHID  al-RashId,  neunter 
almohadischer  Kaiser,  Sohn  und  Nachfolger  des 
Abu  '1-^Alä'  Idris  (al-Ma^'mün).  Seine  Mutter  Habäb, 
eine  christliche  Kriegsgefangene,  trug  durch  ihre 
Geschicklichkeit  dazu  bei,  dass  der  junge,  damals 
erst  vierzehn  Jahre  zählende  Prinz  zum  Kaiser 
ausgerufen  wurde. 

Al-Ma^mun  starb  plötzlich  am  letzten  Tage  des 
Jahres  629  (17.  Oktober  1232)  —  so  nach  dem 
Verfasser  des  Ä'ar/äj-;  nach  Ibn  Khaldun  Anfang 
630  —  als  er  eben  die  Belagerung  von  Ceuta 
aufgehoben  hatte  (wo  sein  Bruder  Abu  Müsä  sich 
gegen  ihn  empört)  und  gegen  Marräkush  zog, 
das  in  die  Gewalt  eines  der  Thronbewerber,  des 
Yahyä  b.  Näsir,  geraten  war.  "^Abd  al-Wähid,  der 
sich  bei  seinem  Vater  befand,  wurde  von  dem 
Heere  und  den  Höflingen  seiner  Begleitung  sofort 
zu  dessen  Stellvertreter  ausgerufen  und  zog  flink 
gegen  Marräkush,  den  Tod  seines  Vaters  sorgfältig 


geheim  haltend.  Nachdem  er  den  ihm  entgegen  ge- 
kommenen Thronbewerber  Yahyä  b.  al-Näsir  ge- 
schlagen, drang  er,  ohne  auf  viel  Widerstand  zu 
stossen,  in  die  Stadt  ein  und  wurde  sofort  unter 
dem  Namen  al-RashId  feierlich  zum  Kaiser  aus- 
gerufen. 

Als  er  zur  HeiTSchaft  gelangte,  befand  sich  das 
almohadische  Reich  in  voller  Auflösung.  Seit  dem 
Tode  al-Näsir's,  der  letzten  grossen  Gestalt  im 
Almohaden-Reiche,  oder  vielmehr  seit  der  berühm- 
ten Niederlage  von  Las  Navas  de  Tolosa,  hatte 
die  Stunde  des  Verfalls  für  die  almohadische  Herr- 
schaft geschlagen.  Die  Herrscher  Hessen  sich  von 
den,  oft  gewissenlosen,  hohen  Beamten  leiten ;  die 
zahlreichen  Mitglieder  der  Familie  "^Abdal-Mu^min's 
träumten  alle  davon,  sich  ein  selbständiges  Lehen 
oder  ein  Königreich  aus  dem  Kaiserreiche  heraus- 
zuschneiden. Die  Kämpfe  mit  den  Banü  Ghäniya 
in  Ifrlkiya  hatten  es  den  Nachkommen  des  be- 
rühmten Shaikh  Abu  Hafs  '^Omar  ermöglicht,  sich 
unabhängig  zu  machen  und  das  hafsidische  König- 
reich Tunis  zu  gründen.  Die  almohadischen  Besit- 
zungen in  Spanien  waren  allmählig  in  die  Hände 
der  Christen  und  vor  allem  des  Ibn  Hüd  über- 
gegangen. 

Wie  erwähnt,  hielt  ein  Bruder  von  al-Ma^mun 
Ceuta  besetzt,  während  einer  von  seinen  Neffen 
ihm  seine  Hauptstadt  Marräkush  streitig  machte; 
überall  regten  sich  die  Araber-  und  Berberstämme, 
bald  für  diesen,  bald  für  jenen  Thronbewerber 
oder  Abenteurer  Partei  nehmend. 

Al-Ma^mün  hatte  den  grössten  Teil  der  religiösen 
Vorschriften  des  Mahdl  Ibn  Tümart  verworfen,  die 
doch  gerade  die  Grundlage  des  Almohaden-Reiches 
bildeten  (vgl.  I.  Goldziher,  in  der  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Morgeiü.  Gesellsch.^  XU,  30  fi^. ;  A.  Bei, 
Les  Benou  Ghänva.,  Paris,  1 903 ;  Le  livre  d^Ibn 
Totiinert.1  herausgegeben  von  Luciani,  mit  Vorrede 
von  Goldziher,  Alger,  1903);  öffentlich  hatte  er 
den  Christen  anstössige  Zugeständnisse  gemacht 
und  war  sogar  soweit  gegangen,  ihnen  in  Marräkush 
eine  Kirche  zu  bauen,  deren  Glocken  sie  läuten 
durften.  Diese  Politik  hatte  ihm  eine  grosse  Anzahl 
Parteigänger  unter  den  Muslimen  entfremdet. 

Al-Rasljid  —  oder  vielmehr  seine  Umgebung  — 
sah  ein,  dass  er  anders  auftreten  müsse,  um  die 
Strengergesinnten  zurückzugewinnen  5  er  stellte  also 
die  Einrichtungen  des  Mahdi  wieder  her,  was  teil- 
weise gelang.  Trotzdem  riefen  die  Khult-Araber 
und  zahlreiche  berberische  Abteilungen  von  den 
Hasküra  den  Thronbewerber  Yahyä  b.  al-Näsir,  den 
leiblichen  Vetter  al-Rashid's,  zu  sich,  belagerten 
Marräkush  und  nahmen  es  ein.  Al-Rashid,  der 
gerade  im  Süd-Osten,  nach  Sidjilmäsa  hin,  Krieg 
führte,  kehrte  um  und  eroberte  seine  Hauptstadt 
zurück  (633  =  123 5/1 236).  Nach  diesem  ersten 
Erfolge  brachte  er  auth  Fez  in  seine  Gewalt; 
dort  brachten  ihm  Araber  den  Kopf  seines  Gegners 
Yahyä,  den  sie  ermordet  hatten. 

635  (1237)  unterwarfen  sich  die  Leute  von 
Sevilla,  die  Oberherrschaft  Ibn  Hüd's  verschmä- 
hend, dem  al-Rashid,  und  ebenso  geschah  es  mit 
Ceuta. 

Beständig  in  Anspruch  genommen  durch  die 
Verteidigung  seiner  Hauptstadt  und  seines  Thrones 
sowie  durch  die  Wiederherstellung  des  Friedens 
im  äussersten  Maghrib,  konnte  al-RashId  den  Yagh- 
muräsan  b.  Zaiyän  nicht  hindern,  sich  in  Tlemcen 
unabhängig  zu  erklären  und  dort  das  "^abdalwS- 
didische  Königreich  des  mittleren  Maghrib  zu 
gründen. 
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Ebensowenig  gelang  es,  trotz  aller  Anstrengungen, 
al-Ra^hid,  die  mächtigen  Banü  Marin  aufzuhalten, 
Unterstämme  der  Zanäta,  die  in  seine  Länder  ein- 
fielen und  dort,  durch  eine  Reilie  von  Siegen 
über  die  Almohaden,  ihren  Einfluss  begründeten'. 

Die  Marlniden  sollten  von  nun  an  die  furcht- 
barsten Gegner  der  Almohaden  sein  und,  nach 
mehrjährigem,  geschickt  geführtem  Kampfe,  ihrer- 
seits den  äussersten  Maghrib  und  Spanien  den 
letzten  Nachfolgern  "^Abd  al-Mu''min's  entreissen. 

Al-Rashid  fand  nach  zehnjähriger  Regierung  am 
10.  I)jumädä  II  640  (5.  Dezember  1242)  durch 
Ertrinken  in  einer  Zisterne  seines  Palastes  zu 
Marräkush  seinen  Tod.  Er  war  erst  24  Jahre  alt. 
Obgleich  die  Zeitbuchschreiber  darüber  schweigen, 
scheint  es,  dass  unter  ihm  in  Wirklichkeit  seine 
Mutter  das  Königreich  regierte. 

Li  1 1  er  a  tur:  Ibn  Abi  Zar"^,  al-Kartäs  (Fez, 

1303)  ,  S.  184  ff.;  Ibn  Khaldün,  ^Ihar  (Hist.  des 
Beili.)^  I,  344  ff.;  II,  237  ff. ;  al-ZarkashI,  Ta- 
rtkh  al-Dmulatain  (Tunis,  1289),  S.  19  ff.,  148; 
Übers,  von  Fagnan  (Constantine,  1 895),  S.  40  f., 
269;  Ahmed  al-Saläwi,  Kitäb  al-htiksci  (Kairo, 

1304)  ,  1,  200  ff.  (A.  Bel.) 

'ABD    AL-WÄSr    DjAKALi    B.    'AUD  AL- 

DlÄMl"^,  persischer  Dichter,  einer  der  Lobredner 
des  seldjukischen  Sultans  Sandjar.  "^Abd  al-Wäsi^, 
gebürtig  aus  der  Provinz  (Ihardjistän,  verweilte 
zuerst  einige  Zeit  in  Herät  und  begab  sich  dann 
nach  Ghazna,  wo  er  in  den  Dienst  des  Sultans 
Bahräm  Shäh  trat,  des  Sohnes  von  Mas'^üd,  aus 
der  Dynastie  der  Cjhaznewiden  ;  nach  vier  Jahren, 
als  der  Sultan  Sandjar  nach  ( _ihazna  kam,  zur 
Unterstützung  Bahräm  Shäh's,  seines  leiblichen 
Vetters  mütterlicherseits,  benutzte  "^Abd  al-Wäsi"^ 
die  günstige  Gelegenheit,  um  eine  Ode  an  ihn  zu 
richten.  555  (1160)  soll  er  gestorben  sein.  In 
Labore  wurde  1862  sein  Diwän  veröffentlicht. 

Li  1 1  er  a  t  iir:  Dawlat  Shäh,  Taiihkirat  al- 
Shu'^ar'ä'  (ed.  Browne),  S.  73 — 76;  Muhammed 
'^Awfi,  Ltibäb  al-Albäb  (ed.  Browne),  II,  104 — 
lio;  Ridä'  Küli  Khan,  Madjma'  al-Fitsahti\  I, 
185 — 192;  Hammer-Purgstall,  Gesch.  d.  schö/i, 
Redekünste  Persiens.^  S.  loi  ;  Ethe,  im  Gniiidr. 
d.  Iraji.  J'hiloL.,  II,  261.  (Gl.  IIuart.) 

ABDAL  (a.;  Plur.  vom  Sing.  Badal^  „Stellver- 
treter") ist  eine  der  Rangstufen  in  der  vnn  den 
.Sufi's  konstruierten  Hierarchie  der  heiligen  Män- 
ner, die,  von  den  Massen  unerkannt  (^Ridjäl  eil- 
Gheiib').^  mit  ihrem  mächtigen  Einfluss  an  der  Auf- 
rechtcriialtung  der  Weltordnung  teilnehmen.  Hin- 
sichtlich der  Einzelheiten  dieser  Hierarchie  zeigen 
die  verschiedenen  Darstellungen  in  der  Sufi-Litte- 
ratur  keine  Übereinstimmung.  Nach  der  am  meisten 
verbreiteten  Vorstellung  nehmen  die  Abdiil.^  vierzig 
an  der  Zahl,  die  5.  Stelle  in  der  vom  grossen 
Kittji  [s.  d.]  ausgehenden  Ilciligenhierarchie  ein. 
Ks  gehen  ihnen  nach  diesem  noch  voran:  2.  die 
beiden  Assistenten  des  Ktitb  (al-1  nujmäit)  \  3.  die 
vier  „Pllöcke"  oder  „Pfeiler"  (nl-AwtTtd  oder  al- 
^Umtid  [s.d.]);  4.  die  sieben  „Unvergleichlichen" 
{al-Afräd).  Den  Abdäl.^  als  der  5.  Klasse,  folgen 
dann:  6.  die  siebzig  „Vorzüglichen"  (rrZ-A^// (//<;/'(/'); 

7.  die    drciliundcrt    „Obersten"    [al-N  iil;iibii')\ 

8.  die  „Truppen"  {al-'AsViib\  fünfhundert  an  der 
Zahl;  9.  die  „Weisen"  oder  „Abgesonderton"  {al- 
IJiikaina  oder  al-Muf raduii\  in  unbeschränkter 
Zahl;  10.  a/-h\idjiibiytui..  Jede  dieser  10  Klassen 
ist  räumlich  lokalisiert  und  hat  je  einen  besonderen 
Wirkungskreis  angewiesen  erhiütcn.  Die  in  den  ein- 
zelnen Klassen  entstehenden  Lücken  werden  durcll 


das  Vorrücken  je  eines  Mitgliedes  der  nachfol- 
genden Klasse  ausgefüllt.  Die  Abdäl  (auch  al- 
Rzikabci\  „die  Aufseher",  genannt)  haben  ihren 
Sitz  in  Syrien ;  ihr  Verdienst  und  ihre  Fürsprache 
bewirken  den  nötigen  Regen,  den  Sieg  über  die 
Feinde  und  die  Abwendung  allgemeiner  Kalami- 
täten. Jeder  Einzelne  von  ihnen  ist  Badal  (Sing.); 
jedoch  ist  die  grammatisch  einem  anderen  Plural 
(y92/;z'a/ä'')  entsprechende  Bezeichnung  des  Einzelnen 
als   Badil  gebräuchlicher. 

Li  1 1  er  at  iir:  Flügel,  in  der  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^  XX,  38  f.  (wo  die 
ältere  Litteratur  verzeichnet  ist);  Völlers,  ibid..^ 
XLIII,  114  ff.  (nach  Munäwi);  Hasan  al-^AdawI, 
al-Nafahät  al-shTidhallya.^  II,  99  ff.  (wo  die  zu- 
meist gangbare  Einteilung  der  Klassen  sich 
findet);  A.  von  Kremer,  Gesch.  d.  herrsch.  Ideen., 
S.  172  ff.;  Barges,  Vie  du  celebre  marabout  Cidi 
Abou-Medien  (Paris,  1884),  Einleitung;  Bloehet, 
Etudes  sur  P esoterisme  musiilnian.,  im  jfour/i. 
as..,  1902,  I,  529  f.  (I.  GOLDZIHER.) 

ABDÄLI,  frühere  Benennung  des  jetzt  als 
Durränl  bekannten  afghanischen  Stammes.  Dieser 
gehört  zu  dem  Sarbani-Zweige  der  afghanischen 
Rasse;  den  Namen  soll  der  Stamm,  nach  der 
Meinung  der  Afghanen,  von  Abdäl  (gewöhnlich 
Avdal  genannt)  b.  TarTn  b.  Sharkhabun  b.  Sarban 
b.  Kais  herleiten;  der  wieder  erhielt  ihn  von 
Kh"ädja  Abu  Ahmed,  einem  Abdäl  oder  Heiligen 
vom  Cishtiya-Orden,  bei  dem  er  in  Dienst  stand. 
Infolge  von  Kriegen  mit  den  Ghalzai  hatten  die 
Abdäll  ihre  ursprünglichen  Wohnsitze  hei  Kan- 
dahar verlassen  und  hatten  lange  bei  Herät  ge- 
sessen ;  aber  Nädir  .Shäh  führte  sie  in  ihre  alle 
Heimat  zurück,  und  als  nach  seinem  Tode  Ahmed 
Shäh  in  Kandahar  zum  König  gekrönt  wurde, 
diente  sein  Stamm  als  Kern  für  das  neue  Reich. 
Beeinflusst  durch  einen  Fakir  namens  .Säbar  Shäh, 
nahm  Ahmed  den  Königstitel  Durr-i  Durrän,  „Perle 
der  Perlen",  an,  und  seitdem  war  der  Abdäli- 
Stamm  bekannt  unter  dem  Namen  DurränT.  Die 
zwei  wichtigsten  Unterstämme  waren  die  Popalzai 
undBärakzai,zu  deren  erstem  die  königliche  Gruppe, 
die  der  Sadozai,  gehörte.  Der  Name  Abdäll  blieb 
zwar  noch  einige  Zeit  nach  diesen  Ereignissen  in 
allgemeinem  Gebrauch,  geriet  aber  doch  allmählich 
in  Vergessenheit  und  wurde  durch  Durräni  ersetzt. 
Heutzutage  hört  man  ihn  nur  noch  selten.  [Weitere 
tieschichte  des  Stammes  unter  aküiiaNKN.] 

L  / 1 1  e  ra  t  iir:  Elphinstone,  (London, 
1842),  II,  95;  IVäki^ät-i  durräni  (Urdu-i"bers. 
von  ''Abd  al-Karini's  Ta'rikh_-i  .l/i/ned.,  Kanpür, 
1292),  S.  3  f . ;  .  ifi^hUnistän  (Labore,  1876,  engl. 
Übers,  von  Muhammed  Haiyät  Kh-in's  //aiviU-i 
■l/.uä''"')-,  ^-  57i  Malcolm,  The  hislory  of  P(rsia 
(1829),  1,403;  Hanway,  7V(;-Y/.f  (London,  1762), 
S.  98;  —  vgl.  auch  B.  Dorn,  Ilisl.  0/  Afghans., 

S.  42.       _  (M.   LoNf.WOKTlI  DAMI-.S.) 

■^ABDALI  ("Abdeli),  Plur. 'Aiünii.,  Saninu-lnamc 
für  die  Einwohner  des  Sultanates  Lahedj  (Lahilj) 
in  Südarabicn ;  siehe  i.aukuj. 

Al,-'ABDARI  (d.  h.  Nachkomme  des  Alul  al- 
Där  1).  Kusaiy  b.  Kilab  1>.  Murra,  aus  der  großen 
l'  amilie  der  Koraisliiten),  mit  seinem  wahren  Nmncn 
Aull  MUHAMMKli  Miti.iAMMi-.i>  n.  MlMAMMin  n. 
Wi.V  11.  Ai.iMi';i>  11.  Si'^Ti)  (oder  Sa'I'h  oder  M  \s 
arabischer  Schriftsteller,  vor  allen»  ihircli  cintn 
al-l\ihUi  iil-m,ighrib'iyii  betilcllcn  Kcischcriclil  be- 
kannt. 

Über  diesen  (belehrten  Reisenden  bcsil/cn  wir 
fast  gar  keine  Naclirielitcn  :  in.\n  weiss  u\ii,  d.vss 
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er  aus  Valencia  stammte  und  dass  er  sich,  unweit 
Mogador,  beim  Stamme  Häha  aufhielt,  wo  er  seine 
Familie  hatte,  als  er  am  2$.  Dhu  '1-Ka'da  688 
Cii.  Dezember  1289)  nach  Mekka  abreiste. 

Von  seinen  Lehrern  kennt  man  nur  die,  mit 
denen  er  im  Verlauf  seiner  Reise,  jeden  erzwun- 
genen Aufenthalt  der  Karawane  benutzend,  stu- 
dierte ;  so  werden  in  seiner  Rihla  aufgeführt : 
Sharaf  al-Din  al-Dimyäti  (al-I)hahabi,  Tadhkira^ 
IV,  278;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter. 
II,  73),  der  berühmte  Überlieferer  und  Rechtsge- 
lehrte Ibn  Dakik  al-ld  (Suyüti,  Husn  al-Muhädara.^ 
I,  143,  Kairo,  1321);  Ibn  al-Subki,  TabakUt  al- 
Shäfi^iya.,  VI,  2 — 22,  Kairo,  1324),  Zain  al-Din 
b.  al-Munaiyir  (Ibn  Farhün,  al-Dibadj.^  S.  205, 
Fez,  131 7;  Ahmed  Bäbä,  Nail  al-Ibtihädj.^  S.  191, 
Fez,  1 3 1 7),  "^Abd  Alläh  b.  Häriin  al-Tä^I  al-Kurtubi 
in  Tunis,  Abu  Zaid  "^Abd  al-Rahmän  b.  al-Asadi 
in  Kairawän,  Abu  '1-Hasan  '^Ali  b.  Ahmed  al-Karäfi 
und  andere.  Von  seinen  Schülern  wird  nur  genannt 
sein  Sohn  Muhammed  und  Abu  '1-Käsim  b.  Ridwän. 

Seine  Rihla.^  mit  deren  Abfassung  er  erst  in 
Tlemcen  begonnen  hat,  ist  ein  lehrreiches  und 
nützliches  Buch,  nicht  nur  durch  die  genauen 
Ortsbeschreibungen,  sondern  vor  allem  durch  die 
Einzelheiten  über  Altertümer  und  die  Sittenstudien, 
die  sie  bietet,  und  dadurch,  das  sie  die  muslimi- 
schen Gelehrten  des  VII.  Jahrhunderts  der  Hidjra 
hervortreten  lässt. 

Von  lioher  Warte  auf  die  Dinge  herabschauend 
und  selten  verweilend  bei  geographischen  Einzel- 
heiten, kümmert  sich  al-'^Abdarl,  selbst  ein  Meister 
der  arabischen  Sprache,  vor  allem  lim  den  Stand 
der  muslimischen  Wissenschaften,  sucht  Gelehrte 
aufzuspüren,  deren  Bekanntschaft  ihm  einiges  In- 
teresse bieten  könnte,  und  versäumt  infolgedessen 
Iceine  Gelegenheit,  sich  litterarischen  Übungen  hin- 
zugeben, die  reich  sind  an  Absonderlichkeiten  des 
Wortschatzes,  an  Gleichklängen,  Wortspielen,  Bil- 
dern u.  s.  w.  Von  Kairo  ab  jedoch  ändert  sich  der 
Stil :  er  wird  gemässigt  und  Idar ;  das  Wortgepränge 
verblasst  sozusagen. 

Das  Werk  enthält  eine  grosse  Anzahl  Versstücke, 
von  denen  die  wichtigsten  sind:  I.  al-Kasida  al- 
Shakrättsiya  von  Abu  Muhammed  "^Abd  Alläh  b. 
Abi  Zakarlyä^  Yahyä  b.  '^Ali  al-KorashI  (gestorben 
8.  Rabl'^  I  466=13.  November  1073),  ein  Ge- 
dicht zu  Ehren,  des  Propheten,  das  der  Shaikh 
al-Büsirl  in  seiner  Burda  zweifellos  nachgeahmt 
hat ;  —  2.  ein  Takhmis  der  Mtinfaridja  oder 
Uiniii  al-Faradj  '.^  —  3.  ein  Brief  in  Versen,  auf 
yä  reimend,  den  al-^Abdari  von  Kairawän  aus  an 
seinen  Sohn  Muljammed  richtet  und  worin  er  ihm 
gute  Sittenleliren  giebt ;  —  4.  ein  auf  rä  reimendes 
Stück,  das  al-'^Abdari  an  den  Sultan  Saläh  al-Din 
Yüsuf  b.  Aiynb  richtet  und  worin  er  ihn  bittet, 
die  Länder  des  Islam  vom  Christenjoch  zu  be- 
freien; ferner  ein  Stück  von  105  auf  reimenden 
Versen,  das'  mit  Nachdruck  die  Rihla  resümiert, 
u.  a.  m. 

Lit  t  er  atur:  al-'^Abdari,  Rihla.^  Hdschr. 
N».  2017  Univ.  Eibl.  Alger;  Ibn  al-Kädi, 
Djadhivat  al-Iktibäs  (Fez,  1309),  S.  179;  Tädj 
al-'^Arüs.^  s.v.  '^Abdarl\  Brockelmann,  Gesch.  d. 
arab.  Litter. I,  482 ;  Cherbonneau,  Notices  et 
exiraiis  du  voyage  de  El  Abdery.^  im  Jourit. 
^As..,  August-September  1854,  S.  144  ff. ;  Moty- 
linski,  Itineraircs  entre  Tripoli  et  PEgypte ; 
El-A'iachi.^  Moulai  Ahmed  et  El-Oiirtilani  (Extr. 
du  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  d'' Alger).^  S.  4, 
Alger,  1900.        (Mohammed  Ben  Cheneb.) 


AL-'^ABDARI  Muhammed  b.  Muhammed  b.  Mu- 
hammed B.  al-Hädjdj  al-FäsI  ai.-Kairawäni  al- 
TiLiMSÄNr  al-MaghribI  al-MälikI  Abu  "^Abd 
Alläh,  Theologe,  studierte  in  Fäs,  kam  auf  der 
Pilgerfahrt  nach  Kairo,  Hess  sich  dort  als  Professor 
nieder  und  starb  im  Djumädä  I  737  (Dezember 
1336J.  Er  war  wahrscheinlich  der  Sohn  des  Ver- 
fassers der  Rihla  [vgl.  den  vorherg.  Art.],  worauf 
vielleicht  seine  Benennung  Ibn  al-Hädjdj  hinweist. 
Dass  er  nicht  mit  diesem  identisch  ist,  wie  Gold- 
ziher  (in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Palästinavereins.^ 
XVII,  116  und  Gotting.  Gelehrt.  Anzeig..,  1899,8. 
466)  annimmt,  zeigt,  von  dem  Altersunterschiede 
abgesehn,  schon  die  Verschiedenheit  der  Kunya. 
Sein  Hauptwerk  ist  das  Kitab  al-Madkhal  ilä 
Tanmiyat  al-A^niäl  bi  Tahstn  al-Niyät  wa  V- 
Tanbih  '^alä  bc^d  al-Bidd^  wa  '' l-'^Aw'ä'id  allati 
''ntuhilat  wa  Bayan  ShanTfathä  zuakttbhhä  oder 
kürzer  Madkhal  al-Shar'^  al-sharif^ala  '' l-Madhahib., 
in  dem  er  gegen  die  unter  den  Muslimen  des 
Ostens  eingerissenen  Neuerungen  (Bida^)  polemi- 
siert, gedruckt  in  3  Bänden  Alexandria  1293 
(1876/1877),  Kairo  1320  (1902/1903).  Ferner 
schrieb  er  noch  ein  mystisches  Buch  über  die 
Geheimnisse  der  Buchstaben  Shumüs  al-Amuär 
■wa  Kimiiz  al-Asrär. 

Litterat ur:  Goldziher,  Das  Patriarchen- 
grab  in  Hebron  nach  al-'^Abdart^  in  der  Zeit- 
schr. d.  Deutsch.  Palästinavereins.,  XVII,  115 — 
122;  Fihrist.-.  .  al-Kutubkhäne  al-khidiwiya.,  V, 
NO.  346;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litt  er.., 
II,  83.  (Brockelmann.) 
ABDAST  (p.),  rituelle  Waschung.  [Siehe  wudD\] 
■^ABDI  (Abkürzung  für  '^Abd  al-Rahmän),  osma- 
nischer  Geschichtsschreiber.  Er  war  als  Page  (Ic 
OghlanJ  in  Galata-Seräi  erzogen  worden;  später 
beauftragte  ihn  Sultan  Muhammed  IV.  mit  der 
Abfassung    der  Jahrbücher  seines  Reiches.  Der 
Herrscher  Hess  sich  sogar  dazu  herbei,  ihm  be- 
hilflich zu  sein,  indem  er  ihn  auf  unbedeutende 
Tatsachen  aufmerksam  machte.  1079  (1668)  wurde 
'^Abdi  zum  Privat-Sekretär  ernannt;  im  Jahre  dar- 
auf wurde  er,  unter  gleichzeitiger  Beförderupg  zum 
Wezir,  Nishänd^i  (Schönschreiber,  der  das  Tughra 
zu  zeichnen  hat)  an  Stelle  von  "^Abdl  Pasha.  Wäh- 
rend des  Cehryn-Feldzuges  (8.  Rabf  II  1089  = 
30.  Mai  1678)  wurde  er  zum  KWi7n  Makäm  er- 
wählt. 1093  (1682)  wurde  er  zum  Gouverneur  von 
Basra  ernannt;  von  diesem  Zeitpunkt  ab  hörte  er 
auf,  seine  Jahrbücher  zu  schreiben.  Er  starb  als 
Statthalter  von  Kandia  (1102  =  1690);  seine  Unter- 
gebenen hatten  ihn  wegen  seiner  Gerechtigkeits- 
liebe hoch  verehrt.  Sein  Geschichtswerk  (  Ta^rlkh-i 
Nishätidji  '^Abd  al-Rahmän  PashaJ  reiclit  von  1054 
(1648)  bis  1093  (1682). 

Li  1 1  er  attir:  Hammer-Purgstall,  Gesch.  des 
OsmaTi.  Reiches.,  sielie  Index.  (Cl..  HuART.) 
ABDJAD  (oder  Abudjad),  die  erste  der  8  voces 
meinoriales.,  mit  denen  die  Araber  die  Buchstaben 
ihres  Alphabets  zu  bezeiclinen  pflegen.  Diese  8 
Worte  werden  gewöhnlich  ausgesprochen :  ^abdjad 
hawwaz  huitiy  kalama7i  sa^fas  karash_at  thakhadh 
dazagh.  Die  Muslime  des  Maghrib  ordnen  die 
letzten  4  Worte  auf  folgende  Weise :  sa'^/nd  karasat 
thakhadh  zaghash. 

Die  Anordnung  der  Buchstaben  —  nur  die  Kon- 
sonanten sind  zu  zählen !  —  in  dieser  Reihen- 
folge ist  dieselbe  wie  im  Hebräischen  und  Ara- 
mäischen und  bestätigt  so,  neben  den  paläogra- 
phischen  Beweisen,  dass  die  Araber  ihr  Alphabet 
durch  die  Nabatäer  erlralten  haben.  Die  dem  Ära- 
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bischen  allein  eignenden  6  Buchstaben  sind  an 
das  Ende  der  Reihe  gesetzt  worden.  Ausser  in 
diesen,  an  sich  sinnlosen,  8  Gedachtniswörtern 
hat  sich  obige  Anordnung  auch  noch,  wiederum 
analog  dem  Hebräischen  und  Aramäischen,  in  der 
Verwendung  der  Buchstaben  als  Zahlzeichen  er- 
halten ;  von  '  bis  werden  sie  für  I  — 100  gebraucht 
und  die  übrigen  9  als  Hunderter  bis  1000  verwendet. 

Neben  dieser  alten,  noch  an  den  Ursprung  des 
arabischen  Alphabets  erinnernden  Anordnung  hat 
sich  aber  schon  sehr  früh  die  bis  heute  gebräuch- 
liche Reihenfolge  herausgebildet.  Dieselbe  ist  so 
entstanden,  dass  man  die  Buchstaben  mit  dersel- 
ben graphischen  Form  hinter  den  Buchstaben 
gesetzt  hat,  der  als  erster  mit  dieser  Form  vor- 
kommt, so  z.  B.  das  o  und  cl*  hinter  l^j  u.  s.  w., 
nur  das  »,  ^  und       stellte  man  ans  Ende.  Die 

so  zustande  kommende  Gestalt  hat  das  maghribi- 
nische  Alphabet  bis  heute  bewahrt: 

In  der  von  den  europäischen  Gelehrten  ange- 
nommenen Reihenfolge  des  östlichen  Islams  ist 
die  schon  so  vollkommen  unkenntlich  gewordene 
ursprüngliche  Gestalt  noch  weiter  verändert;  ein 
genau  durchgeführtes  Prinzip  lässt  sich  da  aller- 
dings nicht  mehr  erkennen,  man  merkt  nur,  dass 
auch  lautliche  Gesichtspunkte  bei  der  Anordnung 
mitgespielt  haben.  Neben  diesen  beiden  im  Volke 
geläufigen  Arten  des  Alphabets  findet  sich  l)ei 
wenigen  Gelehrten  eine  lediglich  nach  lautphysio- 
logischen Gesichtspunkten  geregelte  Anordnung 
der  Buchstaben,  und  zwar  so,  dass  die  am  tiefsten 
in  der  Kehle  artikulierten  Laute,  die  Gutturalen, 
den  Anfang,  und  die  vorn  im  Munde  artikulierten 
Laute,  die  Labialen,  das  Ende  bilden.  So  ist  z.  B. 
die  Anordnung  al-Khalil's  in  seinem  Kiläb  al-^Ain: 

Ebenso  die  al-Azhari's  im  Talidjüb  und  die  des 
Ibn  Skia  im  Muh  kam. 

Die  hebräisch-  aramäische  Herkunft  des  arabi- 
schen Alphabets  ist  ülier  allen  Zweifel  erhaben, 
die  Araber  jedoch,  jeder  Kenntnis  der  anderen 
semitischen  Sprachen  bar,  dazu  noch  infolge 
ihres  starken  Selbslbewusstseins  und  Ahnenstol- 
zes im  Urteil  befangen,  haben  nach  anderen 
Erklärungen  für  die  Herkunft  der  ihnen  durch 
die  Ul)erlicferung  üljerkommcnen,  unverständlichen 
Merkwörter  \ilidjad  u.  s.  w.  gesucht.  Alles,  was 
sie  darüber  gesagt  haben,  ist,  so  interessant 
es  sein  mag,  ins  Reich  der  Fabel  zu  setzen. 
Nach  einigen  hätten  6  Könige  von  Manyan  die 
arabische  Schrift  auf  Grund  ihrer  Namensformen 
festgelegt,  nach  einer  anderen  ilberlicferung  seien 
die  ersten  6  Merkwürter  die  Namen  der  Dämonen, 
nach  einer  dritten  endlich  die  Namen  der  Wochen- 
tage gewesen.  Silvcstre  de  Sacy  hat  darauf  hinge- 
wiesen, dass  bei  diesen  Überlieferungen  innuer 
nur  die  ersten  6  Merkwörter  verwendet  werden 
und  dass  z.  Ii.  der  ]''reitag  nicht  ///i?///;;;///,  sondern 
'iintha  hoisst ;  daraufhin  aber  anzunehmen,  dass  das 
Arabische  \irsprünglich  auch  nur  22  Buchstaben 
gehal)t  habe,  ist  allein  auf  Grund  dieser  vagen 
Überlieferungen    methodisch    nicht   zulässig  (vgl. 


S.  de  Sacy,  Gratnmaire  arabe^  2.  Ausg.,  I,  §  9.). 
Im  übrigen  hat  es  auch  schon  unter  den  Arabern 
einsichtige  Grammatikei",  wie  al-Mubarrad  und 
Siräfl,  gegeben,  die  sich  bei  der  Erklärung  des 
''Abdjad  mit  den  angeführten  Fabeln  nicht  begnügt, 
sondern  klar  ausgesprochen  haben,  dass  diese  Merk- 
wörter fremden  Ursprungs  sein  müssten. 

Auf  der  Eigenschaft  der  Buchstaben  als  Reprä- 
sentanten von  Zahlenwerten  fussend,  haben  sich 
die  Mystiker  schon  früh  der  Merkwörter  'abdjad 
u.  s.  w.  zu  Beschwörungen  und  bei  Anwendung 
von  Zauberformeln  bedient.  Jedem  der  Buchstaben 

5  bis  ^  entspricht  nach  diesem  System  ein  Name 

Gottes  sowie  andere  bestimmte  Naturkräfte,  und 
auf  Grund  dieses  gegenseitigen  Verhältnisses  von 
Zahl  und  Buchstabe  einerseits  und  der  ihnen  ent- 
sprechenden Symbole  andrerseits  ist  ein .  ganzes 
System  der  praktischen  Mystik  aufgebaut.  So  wer- 
den z.  B.   auch  die  Einleitungsformeln  der  Be- 
schwörungen Buchstabe  für  Buchstabe  zahlenmässig 
addiert  und  die  sich  ergebende  Summe  wiederum 
in  Beziehung  zur  Welt  der  Djinnai  gebracht.  Ein 
Analogon  für  diese  Verwendung  der  Buchstaben  bie- 
tet die  jüdische  praktische  Kabbala  des  Mittelalters. 
L  i  1 1  er  a  1 21  r :  Hughes,  Dict.  of  IslZiin.^  s.v. 
Da'^'iüah  \  Lane,  Arab.  engl.  Lex..^  s.v.  Abdjad:^ 
TadJ  al-'^Arüs.^  s.v.  bdjd:^  /»V/zr/j/ (ed.  Flügel), 
I,  4  f . ;   Cantor,    Vorl.  über   Gesell,  d.  Mal/i. 
(3.  Ausg.),  I,  709.  (Weil.) 
ABEL.  [Siehe  iiäbIi,.] 

ABEN,  ABN,  AVEN,  Aussprache  der  spani- 
schen Araber  für  //'//,  Sohn.  Daher:  Avicen(n)a  =: 
Ibn  Sinä;  Averroes  =  Ibn  Rushd;  Avempace  = 
Ibn  Bädjdja;  Abcn  Pascualis  =  Ibn  Bashkuwäl ; 
öfters  auch  bei  spanisch-arabischen  Juden,  wie  Aven- 
cebrol,  Avicebron  =Ibn  CJabirol ;  Abendana;  Aben- 
atar.  [Über  Abenceragen  s.  d.]  —  Die  klassische 
Form  Ibn  kam  übrigens,  wenngleich  selten,  auch 
vor;  vgl.  Pedro  de  Alcald,  s.v.  liijo  =  ihn  und 
Anales  Toledanos.^  II:  Ibnabidmer,  Beiname  Al- 
manzor's.  [Vgl.  kunya.]  (C.  F.  SlCYUciLU.) 

ABEN  RAGEL  =  Ihn  An!  RinjÄi..  [Siehe 

AI.IUIUAZEN.] 

ABENCERAGEN  (auch  Aiucnceukackn),  nur 
in  der  sagenhaften  Geschichte  der  letzten  Zeiten 
von  (Jranada  vorkommendes  arabisches  Adclsgc- 
schleclit,  das  von  Boabdil  in  der  Alhambra  ver- 
räterisch gemordet  sein  soll.  Die  Sage  schliesst 
sich  wohl  an  Hinrichtungen  unter  Abu  l-ljasan 
'^Ali  (1461 — 1482)  an;  vgl.  Müller,  Der  Islam  im 
Morgen-  und  Abendland.^  II,  672  und  676,  der 
den  Namen  aber  auch  (wie  Schack,  J'oesie  und 
Kunst  der  Araber  in  Spanien  und  Sieilien.,  2.  .\ull., 
II,  135:  Ibn  al-Sarradj)  von  Ibn  Sarrädj,  „Sohn 
des  Sattlers"  (als  Namen  eines  früheren  Wczn's) 
herzuleiten  sucht,  während  meines  Erachtens  nur 
die  in  Cordova  früher  bezeugte  und  wohl  nach 
(Jranada  ausgewanderte  Familie  der  Hai\u  Siradj 
in  Betracht  kommen  kann.  Dazu  stimnU  auch  die 
Aussprache  des  Wortes  im  Spanischen :  Aben- 
cer(r)aje  (französisch:  .\benccrage) ;  vgl.  bei  .•>!- 
Makkari  und  in  der  IHbtiollieia  llispiUio-Aral>ii>i 
Namen  wie  Sirädj  b.  Sir:\<lj;  Gayangos,  Uisto>\\\^ 
315;  II,  26,  403;  370,  541.    (t".  F.  Si-.viioi.i>). 

ABESCHERi,  Aiii'.si:iiK,  .\iiI'S(  IIk), neuere  Haupl- 
sladt  von  Wadai  im  mittleren  Südän,  unter  14'  N.  ü. 
und  7.\^  ().  L.  (Jr.  gelogen,  südlich  von  der  allen 
Hauptstadt  Wara.  .Micschcr  wurde  1 S50  gegründet 
und  zählt  20000  bis  30000  Einwohner.  [Vgl, 
\VAiv\l,  dort  auch  l.itleratiir.] 
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ABESSINIEN.  [Siehe  abyssinien.] 

ABHAR,  alte  Stadt  in  Persien,  zwischen  Kazwin 
und  Zandjän,  bereits  unter  den  Säsäniden  durch 
eine  Citadelle  befestigt.  Im  Jahre  24  (645)  wurde 
es  von  den  Muhammedanern  unter  al-Barä^  b.  '^Äzib, 
dem  Statthalter  von  Rai,  erobert.  Im  Mittelalter 
eine  ziemlich  bedeutende  Stadt,  ist  es  jetzt  zu  einem 
unbedeutenden  Orte  herabgesunken. 

Litteratur:  Barbier  de  Meynard,  Diction. 

geogr.^  hist.  et  litter.  de  la  Ferse  (Paris,  1861), 

S.  1 1  ;  G.  le  Strange,  The  lands  of  the  eastern  \ 

Caliphate  (Cambridge,  1905),  S.  221  ff. 

AL- ABHARI  AthIr  al-DIn  Mufaddal  b.  "^Omar, 
philosophischer  Schriftsteller,  von  dessen  Lebens- 
umständen nichts  bekannt  ist,  gestorben  im  Jahre 
663  (1264;  nach  Barhebräus  schon  1262),  Verfasser 
zweier  viel  benutzter  und  oft  kommentierter  Werke 
über  scholastische  Philosophie:  i.  Hidäyat  al- 
Hikma.,  in  drei  Teilen,  a.  Logik  (al-MantJlz) 
b.  Physik  (al-Tahfiyät)  z.'\:\ito\o^\t.  (al-IläJnyat). 
Unter  den  Kommentaren  ist  am  verbreitetsten  der 
des  Inders  Mir  Husain  al-Maibudi,  verfasst  880 
(1475)5  gedruckt  Calcutta  o.  J.,  lithographiert  Lakh- 
nau  o.  J.  —  2.  Kitäb  al-lsäghüdj^  Bearbeitung  der 
slaciya'yti  des  Porphyrius.  Von  den  Kommentaren 
ist  der  des  Shams  al-Dln  Ahmed  al-Fanäri  (ge- 
storben 834  =  1430)  zu  Stambul  1820  gedruckt, 
ferner  Glossen  zu  dem  Kommentar  des  Zakarlyä^ 
al-Ansärl  (gestorben  926  =  1520)  von  al-Hifnäwi 
(gestorben  1178=1764)  Kairo  1305,  1306,  1310. 
Ausserdem  schrieb  al-Abhari  noch  drei  kleine 
astronomische  Abhandlungen;  vgl.  Brockelmann, 
Gesch.  d.  arnb.  Litter. I,  464.  (Brockelmann.) 

ABITUR,  Plur.  von  Bahr  [s.  d.]. 

ABIB  ist  die  von  den  Arabern  gebrauchte  Be- 
zeichnnng  des  im  Kalender  der  Ägypter  oder 
Kopten  ( Tä'rikh  al-Kibt)  vorkommenden  Monates 
Epiphi ;  vgl.  auch  den  Hödesh  hä-Äbib  der  alten 
Hebräer  (II.  Buch  Mosisj  XIII,  4.) 

(E.  Mahler.) 

"ÄBID  (a.),  Plur.  "-Abada  oder  '^/^/w/,  Anbeter, 
Gottesverehrer. 

^ABID  B.  al-Abras,  vorislämischer  Dichter  aus 
dem  Stamme  Asad  b.  Khuzaima  (Mudar).  Über 
sein  Leben  sind  genaue  Daten  nicht  bekannt;  er 
war  ein  Zeitgenosse  von  al-Näbigha  al-Dhubyäni 
und  lebte,  als  Dichter  hochgeschätzt,  viel  am  Hofe 
von  al-Hlva.  Seine  uns  überlieferten  Gedichte  zeich- 
nen sich  durch  grosse  Sprachgewandtheit  und  leb- 
hafte Schilderungen  aus.  Mehrere  Anekdoten  über 
ihn  finden  sich  im  Kitäb  al-A ghß.7ii.^  welches  auch 
seinen  gewaltsamen  Tod  durch  den  König  al- 
Mundhir  b.  Mä'  al-Samä^  berichtet. 

Litteratur:  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 

Litter. I,  26 ;  Ibn  Kotaiba,  Kitäb  al-Shfr  (ed. 

de  Goeje),  S.  143  ff.  (A.  Haffner.). 

ABIK    (a.),    entlaufener    erwachsener  Sklave. 

ABISH,  salghuridische  Prinzessin,  Tochter  des 
Atäbeg  Sa'^d  b.  Abi  Bekr,  welche  nach  dem  Tode 
des  Seldjukshäh  (1264)  von  Hulagu  über  Färs  ge- 
setzt und  mit  seinem  Sohne  Mengu  Timür  ver- 
mählt wurde.  Sie  herrschte  freilich  nur  dem  Namen 
nach  —  denn  faktisch  waren  die  Mongolen  die 
Herren  des  Landes  —  und  starb  1287  in  Tibiiz. 
Mit  ihr  erlosch  die  Dynastie  der  Salghuriden  [s.  d.]. 
Litteratur:  D'Ohsson,  Hist.  des  Motigols.^ 

111,402. 

ABIWARD,  Stadt  östlich  von  Nisä^  (Nasa), 
wahrscheinlich  dem  heutigen  Muhammedäbäd,  und 
westlich  von  Merw  gelegen,  einst  zur  persischen 
Provinz  Khoräsän,  jetzt  zu  Russisch- Turkistän  ge- 
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hörig.  —  Fürs  6.  Jahrhundert  ist  Abiward  als  Sitz 
eines  syrischen  Bischofs  bezeugt.  Zum  Namen  (auch 
abgekürzt  Bäward)  vgl.  Nöldeke,  in  der  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesetlsch..,  XXXIII,  147,  und 
Marquart,  ibid..^  XLIX,  628. 

Litterat  tir:  Barbier  de  Meynard,  Diction. 
geogr..,  hist.  et  litter.  de  la  Perse  (Paris,  1861), 
S.  13;  G.  le  Strange,  The  latids  of  the  eastern 
Caliphate  (Cambridge,  1905),  S.  394  ;  Quatremere, 
Hist.  des  Mongols  de  la  Ferse  (Paris,  1836),  I, 
182  und  besonders  Anm.  48.  —  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^  XLVIII,  403,  Z.  5 
und  407.  (Streck.) 
AL-ABIWARDi   MuHAMMED  B.  Ahmed  Abu 
'l-Muzaffar,  arabischer   Dichter  und  Genealog, 
umaiyadischer  Abstammung  aus  der  Linie  des  jün- 
geren Mu'^äwiya,  eines  Nachkommen  des  "^Anbasa 
b.  Abi  Sufyän,  geboren  in  Abiward  in  Khoräsän, 
nach   al-SaSnäni  aber  in  dem  Dorfe  Kükan,  in 
der  Nähe  dieser  Stadt,  weshalb  er  auch  al-Kükani 
genannt  wird ,  starb  durch  Gift  zu  Ispahän  im 
Jahre  507  (1113;  nicht  557  =  1161/1162,  wie  im 
Büläker  Druck  des  Ibn  Khallikän).  Seine  sprach- 
lichen und  seine  historisch-genealogischen  Werke, 
unter  denen  eine  Geschichte  von  Abiward  und 
ein  Werk  über  Verschiedenheit  und  Identität  ara- 
bischer Stammesnamen  besonders  genannt  werden, 
sind  verloren  gegangen;  doch  ist  das  letztere  von 
Muhammed   b.   Tähir  al-Makdisi  b.  al-Kaisaräni 
fleissig  benutzt  worden.   Von  seinem  Diwän  sind 
nur  die  drei  wichtigsten  Abteilungen  a/-iVff(^'(/y'a/, 
al-'^Iräktyät  (meist   auf  die   Khalifen  al-Muktadi 
467 — 487  =  1075 — 1094,  al-Mustazhir  487 — 512 
=  1094 — II  18  und  ihre  Wezire)  und  al-  Wadjdiyät.! 
je  einzeln  in  mehreren  Handschriften  erhalten.  Eine 
Auswahl   kleinerer  Gedichte,  Mukatta-ät  al-Abl- 
■wardl  al-Umaivi erschien  Kairoi277  (1860/1861). 
Litteratur:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.), 
NO.   646;  Abu  U-Fidä\  Mukhtasar.  VII,  380; 
Yäkut,  iStu'-djam.,  I,   I  I.I ;  Wütenfeld,  Die  Ge- 
schichtsschreiber der  Araber.^  S.  223;  Brockel- 
mann, Gesch.  d.  arab.  Uttcr..^  I,  253. 

_  (Brockelmann.) 
ABKÄRIUS  IsKENDER  Aghä  b.  Ya^köb,  ein 
geborener  Armenier,  der  in  Beirut  lebend,  sich 
für  das  Studium  der  aräbischen  Poesie  begeistert 
hatte.  Sein  Werk  Nihäyat  al-Arab  ft  Akhhär 
al-'-Arab  (Marseille,  1852;  in  verbesserter  Auflage 
als  Tazyfn  Nihäyat  al-Arab  Beirut,  1858)  wur- 
de früher  auch  in  Europa  viel  benutzt,  muss 
aber  heute,  wo  uns  seine  Quellen,  namentlich 
das  Kitäb  al-Aghäm.,  sowie  die  Khizäiiat  al-Adab 
des  "^Abd  al-Kädir  al-Baghädi,  zugänglich  sind, 
als  veraltet  bezeichnet  werden.  Von  seinem  Eng- 
lish-arabic  dictionary  erschien  eine  3.  Auflage  in 
Beirut  noch  1892.  Eine  Geschichte  des  Libanon 
liegt  noch  ungedruckt  in  der  Kairiner  Bibliothek 
(^Fihrist . . .  al-Kutubklmne  al- Khidltviya.^  V,  1 7 1)-  ■ — • 
Abkäriüs  starb  1303  (1885).  (Brockelmann.) 

ABKHAZ,  Völkerschaft  in  West-Kaukasien,  am 
Schwarzen  Meer.  Das  Land  Abkhäzien  umfasst 
das  Gebiet  vom  Hauptkamm  des  Kaukasus  bis 
zum  Meeresufer,  zwischen  Gagry  im  Norden  und 
der  Mündung  des  Ingur  im  Süden ;  es  zerfiel  vor 
der  Vereinigung  mit  Russland  politisch  in  drei 
Teile:  l.  das  eigentliche  Abkhäzien,  am  Meeres- 
ufer von  Gagry  bis  zur  Galidzga  (unter  dem  Fürsten- 
hause Sherwashidze) ;  2.  das  Gebirgsland  Tzebelda 
(ohne  einheitliche  Herrschaft);  3.  das  Land  Sa- 
murzakan  am  Meeresufer  von  der  Galidzga  bis 
zum    Ingur    (von    einer  Nebenlinie  des  Hauses 
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Sherwashidze  beherrscht,  später  mit  Mingrelien 
vereinigt).  Seit  dem  XVII.  Jahrhundert  hat  ein 
Teil  des  Volkes  den  Hauptkamm  überschritten 
und  sich  an  den  südlichen  Zuflüssen  des  Kuban 
niedergelassen.  In  den  dreissiger  Jahren  des  XIX. 
Jahrhunderts  wurde  die  Bevölkerung  von  Abkhäzien 
auf  etwa  90000,  die  Zahl  aller  Abkhäz  auf  128800 
Seelen  geschätzt.  Sprachlich  wird  das  Abkhäzische 
als  besondere  Familie  der  kaukasischen  Sprachen 
betrachtet. 

Die  Abkhäz  werden  bereits  im  Altertum  als 
Abaskoi  (bei  Arrian)  oder  Abasgi  (bei  Plinius) 
erwähnt;  nach  Prokop  (V.  Jahrhundert  n.  Chr.) 
standen  sie  unter  der  Herrschaft  der  Lazen  (I.azoi) ; 
aus  Abkhäzien  wurden  damals  Sklaven  (Eunuchen) 
nach  Konstantinopel  gebracht.  Von  Justinian  un- 
terworfen und  zum  Christentum  bekehrt,  machten 
sich  die  Abkhäz  um  800  v.  Chr.  mit  Hilfe  der 
Khazaren  unabhängig ;  der  Fürst  (Eristaw)  Leon  IL, 
mit  einer  khazarischen  Prinzessin  vermählt,  nahm 
den  Königstitel  an.  Unter  dem  Statthalter  von 
Tiflis  Ishäk  b.  Ibrähim  (ca.  830 — 853)  sollen  die 
Abkhäz  den  Arabern  Tribut  gezahlt  haben;  an 
eine  wirkliche  Unterwerfung  des  Landes  konnte 
schon  aus  geographischen  Gründen  nicht  ge- 
dacht werden.  Die  höchste  Blüte  des  abkhäzi- 
schcn  Königreiches  fällt  in  die  Zeit  zwischen  850 
und  950;  die  Könige  herrschten  über  Abkhäzien, 
Mingrelien,  Inierelien  und  Kartalinien,  griffen  auch 
in  die  Verhältnisse  Armeniens  ein.  Seit  dieser  Zeit 
ist  das  Georgische  für  die  Abkhäz  Schriftsprache 
und  Sprache  der  gebildeten  Gesellschaft  geblieben. 
Nach  dem  Aussterben  der  Dynastie  (Ende  des  X. 
Jahrhunderts)  ging  die  Herrschaft  an  die  georgi- 
schen Bagratiden  (Bagratunier)  über;  doch  hat 
Abkhäzien  während  dieser  Zeit  seine  Bedeutung 
für  das  Gesamtreicli  nicht  verloren.  In  den  ara- 
bischen und  persischen  Quellen  bis  zur  Mongo- 
lenzeit werden  die  Bagratiden  stets  „Könige  der 
Abkhäz"  genannt ;  der  Byzantiner  Cedrenus  be- 
zeichnet den  König  von  Georgien  als  xfx<^y  (oder 
k'^ova-iiXTriic)  'AÖizo-y/a?;  sogar  in  der  von  den 
Königen  selbst  gebrauchten  Titelform  erscheint 
der  Titel  „König  der  Abkhäz"  an  erster  Stelle. 
Auch  der  Ursprung  der  Herrschaft  der  Bagratiden 
ist  im  Westen  (am  Corokh  und  Rion)  zu  suchen. 

Von  den  Bagratiden  ist  um  1325  das  Haus  .Sher- 
washidze  (angeblich  Abkömmlinge  der  Dynastie 
der  Shlrvvän-sbäh)  mit  Abkhäzien  belehnt  worden  ; 
1462  (unter  dem  Könige  Bagrat  II.)  erfolgte  die 
Bestätigung  der  Shcrwaslndze  als  Fürsten  (Eris- 
taw) des  Landes.  In  dem  tüikischcn  Heldengedicht 
Kltah-i  Korkiid  (wahrscheinlich  um  1400  in  der 
armenischen  Hochebene  entstanden  ;  einzige  Hand- 
schrift in  Dresden;  vgl.  darüber  Harthold,  in  den 
y.aplski  it'ost.  fl/i/.  nis.ik.  (;r/'/!<vV.  fAf('.,  Vlll,  203  f.) 
werden  die  Alikhäz  neben  den  Griechen  von  Tra- 
pezunt  als  Feinde  der  Muslime  bezeichnet;  ein 
von  seinem  Volke  gekränkter  Held  will  „zum  Volk 
der  Abkhäz  gehen,  ein  güldenes  Kreuz  in  die  Hand 
nehmen  und  einem  mit  dem  Mcssgewand  (/>//////) 
bekleideten  Manne  die  Hand  küssen".  Nach  einem 
Briefe  des  Kaisers  von  Trapezunt  vom  Jahre  1459 
sollen  die  Fürsten  der  Abkiiäz  damals  noch  über 
eine  Heeresmacht  von  30  000  Mann  verfügt  haben. 

Nacii  der  l'"estsetzung  der  Osmanen  am  östlichen 
Ufer  des  Schwarzen  Meeres  konnten  sich  die  .\b- 
khäz  der  türkischen  Herrschaft  und  dem  ICinllussc 
des  Islam  nicht  entziehen,  obgleich  sich  das  ('hris- 
tentum  nur  langsam  verdrängen  Hess.  Der  Domi- 
nicaner Johannes  von  1  ,ucca  behauptet,  ilass  nocli 


zu  seiner  Zeit  (1637)  die  Abkhäz  für  Christen 
galten,  obgleich  die  christlichen  Gebräuche  nicht 
mehr  befolgt  worden.  Seit  der  Trennung  von 
Georgien  stand  das  Land  unter  einem  eigenen 
Katholikos  (übrigens  schon  im'  XIII.  Jahrhundert 
erwähnt)  in  Pitzand;  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sollen  sich  in  Abkhäzien  die  Ruinen  von  acht 
grossen  und  gegen  hundert  kleinen  Kirchen  (die 
Kapellen  mitgerechnet)  erhalten  haben.  Das  Haus 
Sherwashidze  trat  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  zum  Islam  über  (Fürst  Leon), 
mit  Anerkennung  der  türkischen  Oberherrschaft, 
wofür  ihm  die  (bereits  um  1725 — 1728  von  den 
Abkhäz  belagerte)  Festung  Sukhum  abgetreten 
wurde.  Nach  der  Vereinigung  Georgiens  mit  Russ- 
land (1801)  mussten  sich  auch  die  Abkhäz  mit 
diesem  mächtigen  Nachbar  in  Verbindung  setzen  ; 
der  erste  Versuch  hierzu  ist  schon  1803  vom  Für- 
sten Kelesh-Beg  gemacht,  aber  bald  wieder  auf- 
gegeben worden.  Erst  nach  der  Ermordung  dieses 
Fürsten  (1808)  trat  sein  Sohn  Sefer-Beg  in  ein 
engeres  Verhältnis  zu  Russland  und  nahm  die 
Hilfe  der  Russen  gegen  seinen  Bruder,  den  Vater- 
mörder Arslan-Beg,  in  Anspruch.  1810  wurde  Su- 
khum von  den  Russen  genommen  ;  Sefer-Heg,  wel- 
cher sich  zum  Christentum  bekehrt  und  den  Namen 
Georgius  angenommen  hatte,  wurde  als  Fürst  ein- 
gesetzt; doch  ist  Sukhum  seitdem  von  einer  russi- 
schen Garnison  besetzt  geldieben.  Auch  die  beiden 
Söhne  Sefer-Beg's,  Demetrius  (1821)  und  Michael 
(1822,  nach  der  Vergiftung  des  älteren  Bruders) 
mussten  von  den  Russen  mit  Waffengewalt  in 
ihre  Herrschaft  eingeführt  werden ;  zudem  blieb 
diese  Herrschaft  auf  die  Umgebung  von  Sukhum 
beschränkt,  dessen  Garnison  nur  auf  dem  Seewege 
in  Verbindung  mit  den  übrigen  lleeresabtcilun- 
ge'n  bleiben  konnte.  Durch  die  Einverleibung  der 
ganzen  Uferlinie  von  Anapa  bis  Poti  auf  Grund 
des  Friedens  von  Adrianopel  (1829)  wurde  die 
Stellung  Russlands  natürlich  befestigt;  doch  soll 
sich  noch  um  1835  nur  der  nordwestliche  Teil 
des  Landes,  die  Gegend  am  Bzyb,  im  Besitz  des 
Fürsten  Michael  befunden  haben;  die  übrigen 
Landesteile  waren  unter  der  llerrscliaft  seiner 
muhammedanischen  Oheime  geblieben.  In  späteren 
Jahren  gelang  es  dem  Fürsten,  seine  Herrschaft 
mit  russischer  Hilfe  zu  befestigen  und  seinen 
Untertanen  gegenüber,  im  Gegensalz  zu  allen  sei- 
nen Vorgängern,  fast  als  unumschränkter  Gebieter 
aufzutreten ;  doch  Iiatte  auch  er  sich,  trotz  seinem 
christlichen  Glaubens,  mit  Türken  umgeben. 

Nach  der  endgilligen  Unterwerfung  Wcst-Kau- 
kasiens  durch  die  Russen  (1864)  ist  die  llerrscliaft 
des  Hauses  Slierwasliidzc,  wie  auch  der  übrigen 
einheimischen  Fürsten,  aufgehoben  worden  ;  schon 
uw  November  1864  musste  der  Fürst  Michael 
seinen  Rechten  entsagen  und  das  Land  verlassen. 
Abkhäzien  wurde  dem  russischen  Reiche  als  be- 
sonderer Kreis  (otil'ct)  von  Sukhum  einverleibt 
und  in  drei  Bezirke  (okrui;)  —  Pitzand,  (.>ccmiiri 
und  Tzebclda  —  eingeteilt.  Ein  \'ersucli  der  neuen 
Verwaltung,  zu  liesteucrungszweckcn  genauere  V"r- 
kundigungen  über  die  wirtschaflliclicn  VorliallniNse 
der  .Vbkhäz  cinzuzielien,  führte  zu  einem  .\ufstaiul 
(l8()6)  und  nach  dessen  Niederwerfung  zur  .\us- 
wanderung  eines  grossen  Teiles  der  .\bkliä/.  nach 
der  Türkei,  wodurch  die  Bevölkerving  von  70  000 
auf  ()5  000  gesunken  sein  soll.  Mas  fast  ganz  ent- 
völkerte Tzeliclda  wurde  als  He/irk  aufgehoben  und 
einem  hesondeivn  „Kurator  der  lU'völkcrung"  f 
/(Y/V(7  nii!cl(ni\\t)  unterstellt.  ( Icgenw-^irlig  \>iMcl 
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ganz  Abkhazien  unter  dem  Namen  „Bezirk  ( okrug) 
Sulchum-Kale  (Sukhum-Kal'^a)"  einen  Teil  des  Gou- 
vernements Kutais.  Die  Volkszahl  ist  durch  neue 
Auswanderungen,  besonders  nach  der  Teilnahme 
der  Abkhäz  an  dem' Aufstand  der  Bergvölker  (1877), 
hervorgerufen  durch  die  Landung  türkischer  Trup- 
pen, stark  vermindert  worden;  um  188 1  wurde 
die  Zahl  der  Abkhäz  nur  auf  etwa  20000  berechnet. 

Vom  „Verein  zur  Wiederherstellung  des  ortho- 
doxen Christentums  in  Kaukasien"  ist  unter  der 
Leitung  des  Generals  Bartholomae,  des  Besitzers 
der  bekannten,  von  Dorn  beschriebenen  Münz- 
sammlung, ein  Buch  über  biblische  Geschichte 
in  abkhäzischer  Sprache  (von  drei  geborenen  Ab- 
khäz —  dem  Priester  Gecia  und  den  Offizieren 
Margäni  und  Kurtzikidze  —  besorgt)  herausge- 
geben worden.  Ein  Versuch,  das  Abkhäzische  als 
Unterrichtsgegenstand  im  Gymnasium  zu  Nowo- 
cerkask  einzuführen,  ist  erfolglos  geblieben. 

Li  1 1  er  a  t  tir :  Brosset,  Histoire  de  la  Georgic ; 
J.  Marquart,  Osteiiropäische  und  ostasiatische 
StreifzHge  {l.exgizig^  1903)-  — Russisches  Haupt- 
werk (bis  1826):  N.  Dubrowin,  Geschichte  des 
Krieges  und  der  russischen  Herrschaft  in  Kau- 
kasien (Petersburg,  1871) ;  dazu  Recension  (ano- 
nym, offenbar  von  gut  unterrichteter  Seite)  in 
der  y^Sammlung  von  Nachrichten  über  kaukasi- 
sche Bergvölker"'  (Shornik  swedieniy  0  katvkaz- 
skikh  gortsakh)^  6.  Lieferung  (Tiflis,  1872); 
P.  Zubow,  Bild  des  kaukasischen  Gebietes  (Kar- 
tina kawkazskago  kraya  —  Petersburg,  1834/ 
1835);  R.  V.  Erkert,  Der  Kaukasus  und  seine 
Völker  (Leipzig,  1887).  (W.  Barthold.) 
■^ABLA,  arabischer  Frauenname,  z.  B.  Name  der 
Geliebten  des  "^Antara  [s.  d.]. 

AL-ABLAK,  festes  Schloss,  das  dem  Juden  Sa- 
maw'al  (Samuel)  b.  "^Ädiyä^  [s.  d.]  gehörte.  Den 
Namen  verdankte  es  seiner  Buntheit  [Bibliotheca 
Geograph.^  ed.  de  Goeje,  VI,  128  ff.;  VII,  179; 
VIII,  258).  Dieses  Schloss  war  durch  seine  Unbe- 
zwinglichkeit  sprichwörtlich  geworden  und  wird 
deshalb  auch  oft  als  al-Ablak  al-fard  (al-Ablak 
das  Einzige)  bezeichnet.  Nach  zwei  Versen  Samaw^- 
al's  (Aghßnl^  II,  45  ;  Hariri,  al-Makämät^  2.  Ausg., 
S.  278)  war  al-Ablak  von  "^Ädiyä',  dem  Vater 
(oder  Grossvater)  Samaw'^al's,  erbaut  worden.  Al- 
A'^shä  dagegen  sagt  in  seinen  Lobversen  auf  das 
Schloss  und  auf  dessen  Besitzer,  durch  den  er  die 
Freiheit  wiedererlangt  hatte,  dass  al-Ablak  von 
König  Salomo  erbaut  wurde.  Soll  man  sich  auf 
die  Sage  berufen,  so  stammte  der  Bau  wenigstens 
aus  älterer  Zeit,  als  in  den  erwähnten  Versen 
Samaw^al's  angezeigt  ist.  Denn  es  wird  erzählt, 
die  berühmte  Königin  al-Zabbä^  (3.  Jalirh.)  habe, 
freilich  ohne  Erfolg,  versucht,  Märid  —  ein  andres 
festes  Schloss  —  und  al-Ablak  in  ihre  Gewalt  zu 
bringen.  Daher  rührt  das  Sprichwort :  „Märid  zeigte 
sich  widerspenstig  und  al-Ablak  unnahbar"  (Frey- 
tag, Arab.  Prov.^  I,  218).  Ferner  wird  al-Ablak 
erwähnt  in  der  Geschichte  von  den  Panzern,  die 
Imru'u  '1-Kais  dem  Samaw'al  b.  '^Ädiyä^  anvertraut 
hatte,  als  er  den  Kaiser  Justinian  II.  um  Hilfe 
bitten  ging  gegen  die  Mörder  seines  Vaters  (vgl. 
de  Slane,  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des 
Diwans  von  Imru'u  '1-Kais).  Zur  Zeit  al-Yäküt's 
(gestorben  626  =  1229)  lag  al-Ablak  in  Trümmern. 
Der  Schriftsteller  fügt  hinzu,  die  Überreste  der 
Stadt  befänden  sich  bei  Taimä^  [s.  d.] ;  niemand 
könne  übrigens  den  in  der  Sonne  getrockneten 
Ziegeln,  aus  denen  das  Schloss  erbaut  gewesen, 
dessen  einstige,  so  viel  gerühmte  Stärke  ansehen. 


Bemerkenswert  ist  es,  während  der  Name  von 
Märid  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  hat  iind 
Reisende  wie  Palgrave  und  Euting  {Tagebuch^  I, 
125)  seine  Ruinen  besucht  haben,  dass  der  Name 
al-Ablak  von  keinem  Reisenden  erwähnt  wird, 
nicht  einmal  von  Benjamin  von  Tudela,  einem 
jüdischen  Reisenden  des  zwölften  Jahrhunderts, 
der  sonst  nicht  leicht  irgend  welche  Denkmäler 
jüdischen  Ruhmes  stillschweigend  übergeht. 

Litteratur:    Yäküt,   Mii^djam^   I,   94  ff. ; 

al-Bakri  (ed.  Wüstenf.),   I,  62 ;  Käintis^  s.  v. 

balak\  Revui  des  Etudes  Juives^  VII,  176. 

(M.  Seligsohn.) 

AL-ABNA^,  wörtlich  y,die  Söhne"- ^  d.  h. 

1.  Die  Nachkommen  des  Sa'^d  b.  Zaidmanät  b. 
Tamim,  mit  Ausnahme  seiner  beiden  Söhne  Ka'^b 
und  "^Amr.  Dieser  Stamm  wohnte  in  der  Sand- 
ebene al-Dahnä^' 

2.  Die  in  Jemen  geborenen  Abkömmlinge  der 
persischen  Immigranten.  Schon  frühzeitig  begannen 
die  Äthiopier,  die  seit  alters  die  gegenüberliegende 
arabische  Küste  mit  habsüchtigen  Blicken  ansahep, 
kriegerische  Expeditionen  gegen  Jemen  zu  unter- 
nehmen, und  da  ihre  Angriffe  sich  im  Laufe  der 
Zeit  mit  wachsendem  Erfolg  wiederholten,  wurden 
sie  zuletzt  nicht  nur  der  Bevölkerung  Jemens, 
sondern  auch  den  persischen  Vasallen  in  al-Hira 
gefährlich,  weshalb  die  Bewohner  von  Jemen  sich 
genötigt  sahen,  bei  dem  persischen  König  Khosrew 
I.  Anösharwän  (531 — 579)  Hilfe  zu  suchen.  Nach 
der  gewöhnlichen  Angabe  erschien  Saif  b.  Dhi 
Yazan,  ein  Abkömmling  der  alten  himyarischen 
Königsfamilie,  in  Ktesiphon,  wo  es  ihm  gelang, 
den  Perserkönig  zu  einem  Feldzug  gegen  Süd- 
arabien zu  bewegen.  Durch  die  vereinigten  Kräfte 
der  Südaraber  und  der  Perser  unter  dem  Befehl 
des  Wahriz  wurden  jedenfalls  die  Äthiopier  bis 
auf  weiteres  vertrieben  und  Saif  als  König  ein- 
gesetzt. Nach  dem  Abzug  der  fremden  Ililfstruppen 
wurde  aber  Saif  ermordet  und  sein  Land  wieder 
unterjocht,  weshalb  Wahriz  mit  einem  stärkeren 
Heere  zurückkehrte.  Nun  wurde  der  Widerstand 
der  Abessinier  endgültig  gebrochen  und  Jemen  in 
einen  persischen  Vasallenstaat  verwandelt.  Später 
trat  der  persische  Statthalter  Bädhäm  (Bädhän) 
mit  den  Seinigen  zum  Isläm  über  und  erkannte 
somit  die  Oberherrschaft  Muhammed's  an.  In  der 
Folge  brachen  aber  in  Jemen  Unruhen  aus,  die 
bald  eine  vollständige  Anarchie  herbeiführten,  und 
erst  unter  der  Regierung  Abu  Bekr^s  konnte  die 
Ordnvmg  wiederhergestellt  werden. 

3.  Unter  den  '^Abbäsiden  [s.  d.]  werden  die  Ab- 
kömmlinge der  ersten  Anhänger  dieser  Dynastie 
al-Abnä^  genannt  (verkürzt  aus  Abna'  al-Da'^wa). 

Litteratur:  i .  Wüstenfeld,  Register  zu  den 
geneal.  Tabellen  der  arab.  Stämme.  —  2.  Nöldeke, 
Gesch.  d.  Perser  u.  Araber  zur  Zeit  der  Sassa- 
niden  (Leiden,  1 879),  S.  220  ff.;  de  Goeje,  im 
Glossar  zu  Tabar~i\  Müller,  Der  Islam  im 
Morgen-  und  Abendland.^  I,  27  ff. 

(K.  V.  Zettersteen.) 
ABNIYA.  [Siehe  BINÄ^] 

ABRAHA  (äthiopische  Form  für  Abraham),  mit 
dem  Beinamen  al-Ashram,  äthiopischer  Statthalter 
in  Jemen  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
Nach  Prokop,  der  ihn  ursprünglich  Sklaven  eines 
Römers  in  Adulis  sein  lässt,  stellte  er  sich  an  die 
Spitze  eines  gegen  den  äthiopischen  König  (Ela 
asbehd)  gerichteten  Aufruhrs  und  nahm  den  da- 
maligen Statthalter  von  Jemen,  Esimiphäus  (den 
Sumaifa^  der  Inschrift  von  Hisn  al-Ghuräb),  ge- 
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fangen.  Die  gegen  ihn  gesandten  Heere  schlug  er 
wiederholt;  aber  nach  dem  Tode  des  Königs  be- 
quemte er  sich  dazu,  dessen  Nachfolger  Tribut  zu 
zahlen  und  wurde  von  diesem  als  Vizekönig  an- 
erkannt. Als  terininus  a  quo  seiner  Herrschaft 
dient  531,  in  welchem  Jahre  Esimiphäus  noch 
.Statthalter  war.  Mit  der  Darstellung  Prokops  stim- 
men die  arabischen  Sagen  über  Abraha  insofern 
überein,  als  sie  in  verschiedenen  Variationen  er- 
zählen, dass  er  gegen  einen  von  dem  äthiopischen 
König  gesandten  Heerführer  namens  Aryät  kämpfte 
und  sich  schliesslich  mit  dem  König  versöhnte. 
Es  ist  deshalb  jedenfalls  verkehrt,  wenn  die  Akten 
des  heiligen  Arethas  den  äthiopischen  König  schon 
im  Jahre  525  (unmittelbar  nach  der  Eroberung 
Jemens)  den  frommen  Christen  Abramios  zum 
Vizekönig  einsetzen  lassen.  Auf  unerwartete  Weise 
ist  uns  in  der  neuesten  Zeit  dieser  Abraha  näher 
gerückt  durch  die  interessante  Damm-Inschrift,  die 
E.  Glaser  gefunden  und  herausgegeben  hat.  Abraha 
nennt  sich  hier  „Lehnsfürsten  des  abessinischen 
Königs,  König  von  Saba,  Raidan,  Hadramawt, 
Yamanat  und  den  Arabern  des  Gelsirges  und  der 
Küstenländer".  Als  wichtigstes  Ereignis  seiner  Re- 
gierung erwähnt  die  Inschrift,  dass  sich  im  Jahre 
657  (d.  i.  nach  der  gewölinlichen  Annahme  542 
n.  Chr.,  nach  Glaser  aber  vielleicht  539)  eine 
Anzahl  Gesandschaften  in  Ma^ib  einfanden,  dar- 
unter Gesandte  der  beiden  rivalisierenden  Gross- 
mächte Byzanz  und  Persien.  Als  der  grosse  Krieg 
im  Jalire  540  zwischen  diesen  beiden  losbrach, 
lieteiligte  Abraha  sich  zunächst  trotz  der  Bemü- 
hungen des  byzantinischen  Kaisers  nicht  daran. 
Erst  später  Hess  er  sich  zu  einem  Angriff  auf  die 
Perser  bewegen,  von  dem  er  aber,  nach  der  Dar- 
stellung Prokops,  Ijald  zurückkehrte.  Mit  diesem 
Zuge,  der  dann  freilich  nicht  erst  im  Jahre  570 
stattgefunden  haben  kann,  darf  man  wohl  das  zu- 
sammenstellen, was  die  araljischen  Sagen  im  An- 
scliluss  an  Süra  105  von  seinem  misslungenen 
Angriff  auf  Mekka  und  die  Ka'^ba  erzählen.  Neben 
der  legendarischen  Ausschmückung,  die  schon  im 
Kor"'än  vorausgesetzt  wird,  findet  sich  in  den  Er- 
zählungen aucli  die  prosaische  Angabe,  dass  damals 
eine  Pockenepidemie  ausbrach,  und  so  darf  man 
wohl  annehmen,  dass  es  diese  Seuche  war,  die 
Abraha's  Rückzug  veranlasste  oder  ihm  jedenfalls 
einen  Vorwand  bot,  den  schwierigen  Zug  aufzu- 
geben. Das  Jahr  dieses  Ereignisses,  das  sogenannte 
„Elcfantenjahr"  —  von  den  Elefanten,  die  Abraha 
mitgeführt  haben  soll  — ,  wird  von  den  Späteren 
als  das  Jahr  570  n.  Chr.  ausgerechnet  und  gilt 
allgemein  als  Muhammed's  Geburtsjahr.  Aber  Nöl- 
dekc  hat  dagegen  mit  Recht  geltend  gemacht, 
dass  dann  zwischen  dem  Angriff  auf  Mekka  und 
der  im  Jahre  570  geschehenen  l'aoberung  Südara- 
biens durch  die  Perser  kein  Raum  übrig  lileibt 
für  die  weitere  Regierung  Abraha's  und  die  seiner 
Söhne.  Weiter  hat  VVellliausen  vernnitet,  dass  das, 
was  von  dem  Angriff  eines  Tuljba*^  auf  Mcdina 
erzählt  wird,  sich  in  Wirklichkeit  auf  eine  frühere 
lOpisode  desseliien  Zuges  von  Abraha  beziehe.  — 
Die  Angabe  der  griechischen  Schriftsteller  und  der 
aral)ischen  Sagen,  dass  Abraha  Christ  war,  ist 
durch  die  oben  erwähnte  Inschrift,  die  mit  einer 
Anrufung  der  Dreieinigkeit  beginnt,  bestätigt  wor- 
den. Die  Kirche  in  Magill,  deren  Weihe  <Uirin 
erwähnt  wird,  liildet  ein  Seitenstück  zu  der  von 
Abraha  in  San'ä'  erbauton  Kirche,  die  nach  den 
yVrabern  ein  unvergleichliches  Hauwerk  gewesen 
sein  soll. 


Litterat  ur:  Tabarl,  I,  930 — 9455  Ibn 
Hishäm  (ed.  Wüstenf.),  I,  28 — 41;  Wüstenfeld, 
Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka^  I,  88  ff. ;  Af^äni^ 
XVI,  72;  Prokop,  De  hello  Pers.^  Buch  I,  Cap. 
20;  Nöldeke,  Gesch.  d.  Perser  u.  Araber  zur 
Zeit  der  Sassatiiden  (Leiden,  1879),  S.  200 — 205  ; 
Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten.^  W 7  ß"- 5 
Mordtmann,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Mor- 
genl.  Gesellscli..^  XXXV,  698 ;  Glaser,  in  den 
Mitteihuigen  -der  Vorderasiat.  Gesellsch..^  1897, 
S.  360 — 488;  Winkler,  in  dtr  Oricfit.  Li tcratttr- 
zeitung.1  I,  21  ff.;  Praetorius,  in  der  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^  LIII,  i  f . ;  Muir, 
The  life  of  Mahomet  (l<--  Ausg.),  I,  S.  CCLXII  ff.; 
Caussin  de  Perceval,  Essai  sur  Phistoire  des 
Arabes  avant  P Lslainisinc.^  I,  138 — l45;Caetani, 
Annali  delT Isläm.^  I,  143 — 148.  (F.  Buhl.) 
ABRAHAM.  [Siehe  ibräiiTm  Ar.  khai.Ii..] 
ABRASHAHR,  älterer  Name  für  Nishäpür  [s.  d.]. 
^ABS,  Name  mehrerer  arabischer  Stämme,  auch 
Personenname  und  Name  eines  Berges  sowie  eines 
Gewässers  im  Gebiet  der  Banü  Asad. 

Von  der  Wurzel  ''bs  ausserdem  die  Namen: 
^Abas,  '^Abasa,  'Abis,  (al-)'^Abbäs,  '^Ubais ;  safaitisch 
DDJ?.  'DHy ;  palmyrenisch  J^D^V-  ^DDi?  (Aßicrtrsotj, 
A\|/a;;oc),  nabatäisch  Hti'^Dy  (Oßxiinivuv,  Oßxio-iio?, 
OßoniTctTOQy.^  alle  vermutlich  von  '^abasa  „grimmig 
dreinschauen".  Ein  appellativisclies  Adjektiv  ^abs"" 
kommt  allerdings  nicht  vor;  vielleicht  also  wie 
Pai/Jul""  'adl'^>\  oder  Kollektiv  zu  V/Z^/j-"",  wie  Sahb""- 
zu  Sähib"ii  (auch  die  pluralischen  Stammnamen  A'iläb 
und  Aniiiär  kommen  als  Personennamen  vor). 

Ausser  den  bekanntesten  und  hier  allein  zu 
behandelnden  ^Al^s,  die  mit  den  Dhubyän  und 
Anmär  zusammen  die  Gruppe  Baghid  unter  den 
Ghatafän  liildeten,  gab  es  gleichnamige  Stämme 
bei  den  Asad,  Hanifa,  Hawäzin  b.  Aslam  (einem 
Khuzä'^a-Stamm),  "^Amr  b.  Kais  "^Ailän  und  ""Akk. 

Die  Unterstämme  der  '^Abs  siehe  bei  Wüs- 
tenfeld, Geneal.  Tabellen.^  H. 

Die  Wohnsitze  der  'Absiteu  lagen  um  den 
mittleren  Teil  des  Wädi  '1-Rumma,  des  hier  west- 
östlieh  verlaufenden  grössten  Talzuges  des  Nadjd. 
Ihre  Grenznachliarn  waren  im  Osten  die  Asaditen, 
die  im  unteren  Wädi  '1-Rumma  sassen,  im  Westen 
die  Kiläbiten  im  oberen  Wädi  '1-Rumma.  Von  den 
WädTs  Thädik  und  Djuraiyir  besassen  die  '.\bsiten 
den  unteren  Teil,  die  Asaditen  den  oberen.  Mit 
den  Ashilja'iten  teilten   sie  das  Wasser  Khubaib. 

Berge,  die  als  ''al>sitisch  erwähnt  werden  :  .Vbän 
(„weisser" ;  der  „schwarze  .Miän"  fazariTiM-h  — 
beides  auffallende  Berge  zwischen  denen  der  Wädi 
'1-Rumma  Iiiesst),  al-Aim  (Landmarke),  al-.\n'an)an, 
Kalha,  al-Kalib,  Kalan,  al-Khaima,  Rummän  oder 
Rummaiän  (zwei  Ilügel),  .Sabadj  (einzelnstelicnilcr, 
massiger  Berg),  Tisän  (Landmarke),  l'tliäl  (an  der 
grossen  Strasse  von  Medina  nach  Basra).  -■-  Wb- 
sitisch  waren  ferner  die  llarrat  al-\är  und  die 
Ilanat  räiljil. 

'Absitische  Gewässer:  al-'.\kira,  Bak'ä' 
(brackig),  Dailam,  Dhäl  al-lsäd,  al-DJiidil,  Dj.\fr 
al-Shahm,  Djuraiyir,  al-Ghamnya,  al-Gliubära,  Mab- 
djarä,  Husä',  Karwarä,  Khul>aib,  al-La'a,  Miiwän, 
Millaha,  al-Mimliä,  Mudarradj,  al-Mukanna'a,  Nä 
zira,  Shanlj,  al-Sulai  ,  M  luidik,  al-J'l\niyiln,  Wabäl, 
Zunkub. 

.'\  u  s  i  c  d  1  u  n  g  e  n  der  \\bsiton  :  I ^h:it  al-I  laws.il, 
Dhät  al-'^^l'sliaira  oder  Dhat  al-Tsliar  (weit  im 
Osten,  westlich  von  Mäwtya,  an  der  l'ili;iTslr.»>sc 
von  Basra  nach  Mekka;  viellficht  erst  in  luuh.'xnt- 
niedanisclier   /eil  von   Wbsiten   besiedelt),  l'jilb, 
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Kalhä,  al-Khaima,  Mäwän,  Rabada,  al-Zuwaiya.  — 
Zur  Zeit  der  muslimischen  Eroberungskriege  kamen 
viele  "^Absiten  nach  al-Madä^in.  Dort  blieb  eine 
grosse  Anzahl  wohnen,  als  die  meisten  in  das 
neugegriindete  Küfa  zogen,  wo  sie  in  dem  nach 
ihnen  benannten  Quartier  eine  eigne  Moschee 
hatten.  Zu  den  Stämmen,  die  unter  "^Amr  Ägypten 
eroberten,  gehörten  auch  ''Absiten.  Gleich  anderen 
Arabern  hatten  sie  ihren  besonderen  Platz  in 
Fustät;  auch  in  Bilbls  bei  Fustät  werden  'Absiten 
erwähnt.  "^Absiten  im  Maghrib  sollen  dort  einen 
Berg  mit  dem  heimatlichen  Namen  Katan  (s.  o.) 
belegt  haben. 

Geschichtliches.  Der  Stamm  "^Abs  soll  zu 
den  drei  Djainarät  (die  nie  Bündnisse  schlössen) 
gehört  haben.  Obwohl  nicht  eben  gross,  war  er 
doch  geachtet.  Es  wird  von  mancherlei  Fehden 
berichtet,  so  mit  den  Asad,  Badr,  Dabba,  Djusham, 
Fak'as,  Ghani,  Hanzala,  Kalb,  Sa'd  b.  Zaid  Manät, 
Sulaim,  Taiy  (ein  Taiyit  war  es,  der  den  ""Antara 
tötete),  Tamim,  Yarbü'".  Zum  Teil  gehören  diese 
Fehden  in  den  Däljiskrieg  (mit  dem  Bruderstamm 
Dhubyän),  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  Dieser  Krieg,  aus  dem  viele 
Episoden  erzählt  werden,  ist  das  bekannteste  Ereig- 
nis der  Heidenzeit.  Er  brach  infolge  illoyalen 
Verhaltens  der  Dhubyän  bei  einem  Pferderennen 
aus,  zog  sich  durch  Jahrzehnte  bis  in  den  Isläm 
hin.  und  forderte  auf  beiden  Seiten  zahlreiche 
Opfer.  Die  unglücklichen  Kämpfe  der  ""Absiten 
gegen  die  an  Zahl  überlegene  Koalition  der  Feinde 
zwangen  den  Stamm  zu  mehrfachen  Wanderun- 
gen. —  In  der  Heidenzeit  wollen  auch  die  "^Absiten 
ihren  Monotheisten  gehabt  haben,  den  Khälid  b. 
al-Sinän.  Schon  ziemlich  früh  sollen  einzelne  den 
Isläm  angenommen  haben;  der  ganze  Stamm  folgte 
jedenfalls  erst  spät.  Nach  dem  Tode  Muhammed's 
schlössen  sie  sich,  wiewohl  anfangs  nur  zögernd, 
dem  asaditischen  Gegenpropheten  und  Rebellen 
Tulaiha  an,  wurden  aber  von  den  Muhammedanern 
wiederholt  geschlagen  und  verloren  einen  grossen 
Teil  ihrer  Weidegründe.  Zur  Zeit  Mu'^äwiya's  leis- 
teten sie  den  Nadjditen  erfolglos  Widerstand.  Unter 
"^Abd  al-Malik,  dessen  Gattin  Walläda  eine  '^Absitin 
war,  hatten  sie  gute  Zeiten,  ebenso  unter  dessen 
Söhnen  al-Walid  und  Sulaimän.  Auch  später  be- 
gegnen immer  noch  einzelne  "^Absiten.  In  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  gab  es 
3- — 4  Tagereisen  nördlich  von  Yanbu''  am  Djebel 
Hassan!  auf  der  gegenüberliegenden  Insel  al-Harra 
einige  'absitische  Fischerfamilien,  die  noch  zu 
Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  einen  zahl- 
reichen Stamm  gebildet  hatten.  Sie  waren  Schaf- 
besitzer, trieben  Schifffahrt  und  waren  wenig  ge- 
achtet. 

"^Allän  al-Shu'^ubi  schrieb  Afathälil)  der  "^Absiten, 
die  aber  nicht  _erhalten  sind.  (Reckendorf.) 

AL-ABSHIHI,  falsche  Schreibweise  statt  Ibshaihi 
[s.  d.]._ 

ABU,  diejenige  Form  des  Wortes  Ab  (Vater), 
welche  bei  einem  nachfolgenden  Genitiv  gebraucht 
wird,  um  eine  Person,  ein  Ti^r  oder  irgend- 
welche Sache  als  die  Inhaberin  eines  Dinges, 
eines  Zustandes  oder  einer  Eigenschaft  darzustel- 
len. Am  natürlichsten  ist  eine  solche  Verbindung, 
wenn  jemand  nach  seinem  Sohne  (seltener  nach 
seiner  Tochter)  benannt  wird,  und  deshalb  sind 
viele  arabische  Männernamen  mit  Abu  (bisweilen 
in  Bn  verkürzt)  zusammengesetzt.  Allerdings  ist 
ein  solcher  Name  nicht  der  wirkliche  Name 
der  betreffenden  Person,  sondern  deren  Beiname 


(^Ktmya) ,  welcher  indessen  in  der  Anrede  und 
im  täglichen  Leben  im  allgemeinen  so  häufig  an- 
gewendet wird,  dass  nicht  selten  der  eigentliche 
Name  dadurch  in  Vergessenheit  gerät.  —  Besonders 
sind,  solche  Zusammensetzungen  zu  Scherznamen 
sehr  geeignet,  bei  deren  Erklärung  oft  mit  Volks- 
etymologie zu  rechnen  ist.  Beispiele  folgen  unten. 
[Vgl.  KUNYA.] 

ABU  'l-'=ABBAS  al-Saffäh,  der  erste 
"^abbäsidische  Khalife.  Sein  eigentlicher  Name  war 
""Abd  Allah;  zum  Unterschied  von  seinem  Bruder, 
dem  künftigen  Khalifen  Abu  Dja^far  'Abd  Allah 
al-Mansür,  wurde  er  aber  gewöhnlich  Abu  'l-'Abbäs 
genannt.  Seine  Mutter  hiess  Raita  bint  'Ubaid  AUäh 
b.  "^Abd  AUäh;  der  Vater,  Muhammed  b.  "^Ali,  war 
Urenkel  des  Oheims  des  Propheten.  Wegen  ihrer 
Verwandtschaft  mit  dem  Propheten  meinten  die 
"^Abbäsiden  grössere  Rechte  auf  das  Khalifat  zu 
haben,  als  die  Umaiyaden,  und  begannen  deshalb 
schon  frühzeitig  gegen  die  herrschende  Dynastie 
zu  intrigieren.  Besonders  galt  dies  von  Muhammed, 
dem  Vater  des  Abu  'l-'^Abbäs,  und  sein  Werk 
wurde  von  seinen  Söhnen,  zuerst  Ibrähim,  dann 
Abu  'l-'^Abbäs  und  Abi}  I3ja'^far,  fortgeführt.  Nach 
der  gewöhnlichen  Überlieferung  war  letzterer  der 
ältere,  verzichtete  aber  auf  seine  Rechte  zu  Gunsten 
seines  Bruders.  Im  Ramadan  129  (Juni  747)  wurde 
die  schwarze  Fahne,  das  Abzeichen  der  ''Abbäsiden, 
in  Khoräsän  entfaltet.  Die  umaiyadischen  Truppen 
wurden  geschlagen,  Küfa  ergab  sich  und  im  Jahre 
132  (749)  Hess  sich  Abu  'l-'Abbäs  daselbst  zum 
Khalifen  ausrufen .  Die  Stadt  wurde  vorläufig  Haupt- 
sitz der  neuen  Dynastie.  Der  letzte  umaiyadische 
Khalife,  Marwän  IL,  erlitt  im  Djumädä  II.  1 32  (Januar 
750)  eine  entscheidende  Niederlage  am  oberen 
Zäb  und  wurde  bald  darauf  getötet.  Nun  kam  es 
vor  allem  darauf  an,  den  Tlnon  vor  etwaigen 
Gefahren  seitens  der  Umaiyaden  zu  sichern,  und 
dafür  sorgte  der  neue  Khalife  in  der  scheusslichsten 
Weise.  Mit  Gewalt  und  List  wurden  die  Nach- 
kommen der  alten  Herrscherfamilie  von  dem  Kha- 
lifen und  seinen  Oheimen  ""Abd  Allah  und  Dä^üd 
aus  dem  Wege  geräunit.  In  seiner  Thronrede  in 
der  grossen  Moschee  zu  Küfa  nannte  sich  Abu  '1- 
"•Abbäs  selbst  den  „schonungslosen  Blutvergiesser" 
(al-Saffäh)^  und  er  hat  sich  redlich  bemüht,  die- 
sem schrecklichen  Namen  Ehre  zu  machen.  Die 
Umaiyaden  waren  aber  nicht  die  einzigen  Opfer 
seines  Blutdurstes.  Der  neue  Khalife  sliess  nämlich 
auf  mehrfache  Schwierigkeiten,  der  Widerstand 
wurde  jedoch  überall  mit  der  grössten  Strenge 
gebrochen.  Im  übrigen  fand  Abu  'l-'^Abbäs  wenig 
Zeit,  für  die  Entwickelung  seines  Reiches  zu  sorgen. 
Diese  Aufgabe  blieb  seinem  Nachfolger  al-Mansur 
vorbehalten,  der  auch  schon  unter  der  Regierung 
seines  Bruders  eine  hervorragende  Rolle  als  Statt- 
halter und  Ratgeber  gespielt  zu  haben  scheint. 
Im  Dhu  '1-Hidjdja  136  (Juni  754)  starb  Abu  '1- 
"^Abbäs  zu  Anbär  am  Euphrat  im  Alter  von  einigen 
dreissig  Jahren,  nachdem  er,  der  gewöhnlichen 
Überlieferung  gemäss,  seinem  Bruder  als  Thron- 
folger hatte  huldigen  lassen. 

Litteratur:  Tabari,  siehe  Index;  Ibn  al- 
Athir  (ed.  Tornb.),  V,  86  ff.;  Ya^übi  (ed. 
Iloutsma),  II,  417  ff.;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifcn., 
II,  I  ff.;  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  ii/id 
Abendland.^  I,  454  ff.;  Nöldeke,  Orientalische 
Skizzen.,  S.  Il3ff. ;  Muir,  The  caliphale.,  itsrise., 
decline.,  a?id  fall.,  3.  Ausg.,  S.  426  ff. ;  Well- 
hausen, Das  arab.  Reich  imd sein  Sttirz.,  S.  338  ff. 

(K.  V.  Zettersteen.) 
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ABU  'ABD  ALLAH  al-MÜhtasib  oder 
ai.-ShI%  wie  er  auch  genannt  wird,  Begründer 
der  Fätimidenherrschaft  in  Afrika.  Sein  eigent- 
liclier  Name  war  al-Husain  b.  Ahmed  b.  Muhammed 
und  San'^ä^  in  Jemen  seine  Vaterstadt ;  sein  Bei- 
name al-Muhtasib  soll  daher  rühren,  dass  er  Markt- 
aiifseher  (Muhtasih)  in  al-Basra  oder  sonst  im 
^Iräk  gewesen  sei.  Später  wurde  er  von  der  ismä'^I- 
litischen  Propaganda  ausersehen,  um  als  Emissär 
unter  den  Berbern  zu  arbeiten.  Er  machte  deshall) 
in  Mekka  mit  einigen  berberischen  Pilgern  Be- 
kanntschaft und  wurde  von  diesen  nach  ihrer 
Heimat  mitgenommen.  280(893),  oder  nach  anderen 
288  (901)  fing  Abu  ^Abd  Allah  seine  Tätigkeit 
bei  dem  .Stamme  Kotäma  an,  und  zwar  mit  solchem 
Erfolg,  dass  fast  der  ganze  Stamm  sich  unter  seiner 
Führung  erhob  und  bald  den  Aghlabiden  [s.  d.] 
gefährlich  wurde.  Daraufhin  trat  der  Mahdi  C^Ubaid 
AUäh,  s.  d.),  dessen  baldiges  Erscheinen  Abu  ""Abd 
Alläh  verkündete,  die  Reise  nach  dem  Westen 
an,  wurde  jedoch  aufgegriffen  und  in  Sidjilmäsa 
gefangen  gehalten.  Inzwischen  gelang  es  Abu  '^Abd 
Alläh  nach  mehreren  Clefechten,  die  Macht  der 
Aghlabiden  zu  brechen  und  ihre  Residenz  Rak- 
käda  [s.  d.]  im  Jahre  296  (909)  zu  besetzen,  üarauf 
nahm  er  Tähert,  den  Sitz  der  Banü  Rostem,  und 
Sidjilmäsa,  wo  die  Banü  Midrär  die  Herrschaft 
führten.  Hier  befreite  er  den  Mahdl,  der  am  29. 
Rabi'  H  297  (15.  Januar  910)  seinen  Einzug  in 
Rakkäda  hielt  und  vorläufig  seinem  Befreier  sowie 
dessen  Bruder  Abu  'l-'^Abbäs  Muhammed  grosse 
Ehren  erwies.  Bald  aber  entstand  Misstrauen  zwi- 
schen dem  Herrscher  und  den  Dienern,  und  jener 
scheute  sich  nicht,  diese  beiden  schon  im  Jahre 
298  (911)  ermorden  zu  lassen. 

L  i  1 1  e  r  a  t  ii  r :  Ibn  '^Adhärl,  nl-Bayän  al- 
mughrili^  I,  1 18  ff.,  294;  Ibn  al-Alhlr  (ed.  Tornb.), 
VIII,  23  ff.;  Ibn  Khaldun,  ^Ibar  (Bist,  des 
Bcrb.)^  II;  Makrlzi,  Klütat^  II,  loff. ;  de  Sacy, 
Expose  de  la  religion  des  Driiaes^  Preface,  S. 
258;  Wüstenfeld,  Gesch.  d.  Fatii)iideii-Chalifen\ 
Fournel,  Lcs  Berbers.^  II.  (M.  Tu.  HouTSMA.) 
ABU  'ABD  ALLÄH  Ya'kDb  b.  Dä'Dd, 
W^zlr.  Weil  Ya^üb,  der  von  den  arabischen  Ver- 
fassern nicht  nur  wegen  seiner  Gelehrsamkeit, 
sondern  auch  wegen  seines  edlen  und  wohlwollen- 
den Charakters  gepriesen  wird,  sich  den  beiden 
''alldischen  Rebellen  Muhannned  und  Ibraiilm  b. 
"■Abd  Alläh  angeschlossen  hatte,  wurde  er  nebst 
seinem  Bruder  'All  nach  der  Unterdrückung  der 
Empilrung  vom  Khalifen  al-Mansür  gefangen  gesetzt 
und  erhielt  erst  von  dessen  Sohn  und  Nachfolger 
Muhammed  al-Mahdi  die  Freiheit  zurück.  Durch 
allerlei  kluge  Ratschläge  verstand  er  es,  das  Ver- 
trauen dieses  Herrschers  zu  gewinnen,  und  nachdem 
er  im  Jahre  163  (779/780)  zum  VVczir  ernannt 
worden  war,  brachte  er  es  allmählich  dahin,  dass 
er  am  ''abbäsidischen  Hofe  fast  allmächtig  wurde. 
Zuletzt  fiel  jcdocli  der  wackere  Wezir  dem  Neid 
seiner  herrschsüchtigen  Gegner  zum  Opfer.  Der 
Grund  seines  Sturzes  wird  verschiedentlich  ange- 
geben. Nach  einigen  Berichten  soll  der  Khalife 
ilun  befohlen  haben,  einen  'Ahden  heimlich  aus 
dem  Wege  zu  räumen;  Ya'küb,  der  übcrhauiU  eine 
gewisse  Vorliebe  für  die  "Aliden  bekundete,  liess 
ihn  aber  entfliehen,  und  der  Vorfall  wurde  sofort 
von  einer  Sklavin  dem  Khalifen  hinterbracht.  Nach 
anderen  soll  Va'kUb  dem  Maluh  Vorwürfe  wegen 
seines  Weiutrinkens  gemacht  lu\l)en  und  dadurch 
in  Ungnade  gefallen  sein.  Jedenfalls  wurde  er  im 
Jahre   166  (782/783)  eingekerkert  und  erst  vom 


Khalifen  Ilärün  auf  die  Fürbitte  des  VVezIrs  Yahyä 
b.  Khälid  al-Barmaki  nach  mehrjähriger  Haft  frei- 
gelassen. Als  Härün  ihm  die  Erlaubnis  gab,  sieh 
niederzulassen,  wo  er  wollte,  begab  er  sich  nach 
Mekka.  Hier  ist  der  einst  so  mächtige  WezIr,  der 
während  seines  langen  Aufenthalts  im  Gefängnisse 
erblindet  war,  einige  Zeit  darauf  gestorben.  Sein 
Todesjahr  steht  nicht  fest. 

Littcratur:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.), 
N".  840;  Tabari,  siehe  Index;  Ibn  al-Athir 
(ed.  Tornb.),  VI,  24  ff;  Weil,  Gesch.  d.  ChaHfe7i.^ 
II,  108  ff.;  Müller,  Der  Islam  im  AToi-ge/t-  und 
Ahendlajid.^  I,  477;  Muir,  The  caliphale.,  ils 
risc.,  decHne.^  and  fall  (3.  Ausg.),  S.  470  f. 

(K.  V.  Zktterstken.) 
ABU  'i.-'AINA^  Muhammed  b.  al-Käsim 

B.    KlIALLÄD    B.    YäSIR  B.   SuI.AIMÄN  AL-HäSH1MI, 

arabischer  Litterat  und  Dichter.  Er  war  um  das 
Jahr  190  (805)  in  al-Ahwäz  geboren  (seine  Fa- 
milie stammte  aus  al-Yamäma)  und  wuchs  in  Basra 
auf,  wo  er  den  Unterricht  der  berühmtesten  Phi- 
lologen, Abs  'Ubaida,  al-Asma'i,  Abu  Zaid  al- 
.^nsäri  und  anderer,  genoss.  Er  war  unter  seinen 
Zeitgenossen  nicht  nur  wegen  seiner  Spraehkennt- 
nisse,  sondern  namentlich  auch  durch  seinen  schlag- 
fertigen Witz  berühmt;  Anekdoten  von  ihm  sam- 
melte Ibn  Abi  Tähir  in  einem  eigenen  Werke 
{ylkhbär  Abi  '' l-'^AinZi  \  und  manches  davon  findet 
sich  im  A'ilUb  al-Aghänl.  Das  Buch  selbst  sowie 
die  Sammlung  seiner  Gedichte  sind  nicht  erhalten. 
Im  Alter  von  40  Jahren  erblindete  er,  später  sie- 
delte er  einmal  nach  Baghdäd  über,  kehrte  aber 
wieder  nach  Basra  zurück  und  starb  dort  im  Jahre 
282  oder  283  (896). 

Litteratur:  Fihrist.^  S.  125;  Ibn  Khallikän 
(ed.  Wüstenf.),  N".  615.  (Brockelmann.) 
ABU  'i.-'ALÄ'  Ahmed  b.  'Abd  Ai.i,.\ii 
B.  Sui.AlMÄN  AI,-Ma'arri,  der  berühmte  muhamme- 
danische  Dichter,  geboren  363  (973)  zu  Ma'arrat 
al-No'män,  einer  kleinen  Stadt  in  Nord-Syrien, 
zwischen  Aleppo  und  Emesa.  Er  gehörte  zu  einer 
angesehenen  arabischen  Familie,  die  von  dem  lange 
in  dieser  Gegend  sesshaft  gewesenen  Stamme  Ta- 
nükh  abzustammen  behauptete.  .Sein  Grossvatcr 
hatte  das  Amt  eines  Kädl  innegehabt,  und  auch 
sein  Vater  scheint  ein  ziemlich  gebildeter  .Mann 
gewesen  zu  sein.  Abu  'l-'Alä^  war  kaum  vier  Jahre 
alt,  da  erkrankte  er  an  den  Pocken  und  erbliiuletc 
fast  vollständig.  Mit  Recht  staunen  wir  also  über 
seine  ausserordentliche  Gedächt niskraft,  die  es  ihm 
trotz  jenes  (Sebrechens  ermöglichte,  in  seinen  Wer- 
ken eine  selten  überbotene  Vielseitigkeit  und  Ge- 
lehrsamkeit zu  entfalten.  Seine  Jugend  fiel  in 
unruhige  Zeiten.  Die  Hamdaniden  hielten  Nord- 
Syrien  noch  mit  genauer  Not  fest,  waren  aber 
eingeklemmt  zwischen  den  von  Süden  iieramlrän- 
genden  Fätimidcn  und  den  Byzantinern  im  Nurden. 
Immerhin  waren  die  Umstände  nicht  durchaus  un- 
günstig für  die  Littcratur.  Waren  auch  die  ghin- 
zcndeu  Zeiten  Saif  al-Dawla's  vorüber,  so  halle 
doch  die  Neublüte,  die  er  ins  Leben  gerufen,  iluc 
Kräfte  noch  nicht  erschöpft,  und  der  lillcrnrischc 
Ruf  Syriens  stand  damals  sehr  luici»,  wie  das 
Zeugnis  von  al-M'ha'alibi,  .M>u  'l-".Ma"s  Zeilgcnossen, 
beweist  (vgl.  Margolioulh,  The  l.fttcrs  0/  .Ibii'l- 
'^.llä^  Einleitung,  S.  XX'D.  Seine  F.r/icluiiij;  erhielt 
Abu  'l-'Alä'  in  AlepiMi,  Tripolis  und  .Vnliochiit 
als  Schüler  des  Gr:\n\niatikers  Ibn  Klnxliiva  und 
anderer  syrischer  Gelehrter.  Die  I.nuflndui,  nuf 
die  seine  Studien  ab.Mollen,  scheint  die  eines  l>c- 
rulsnvässigen   Lobredners  —  gleich  Mul.inabbl  — 
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gewesen  zu  sein ;  mehrere  Lobgedichte  von  ihm 
auf  den  Hamdäniden  Sa'^id  al-Dawla  sind  uns  er^ 
halten.  In  jedem  Falle  hat  er  bald  diesen  Beruf 
aufgegeben,  der,  so  gewinnbringend  er  auch  sein 
mochte,  seine  stolze  und  empfindsame  Natur  uner- 
träglicher Erniedrigung  ausgesetzt  haben  würde. 
„Nieraals",  sagt  er  in  der  Vorrede  zum  Sakt  al- 
Zand^  „halae  ich  die  Ohren  der  Fürsten  mit  Lob- 
gesängen   gekitzelt    noch  einen  von  ihnen  ge- 
priesen in  der  Hoffnung,  dafür  belohnt  zu  werden". 
Nach  MaSrra  zurückgekehrt,  lebte  er  von  einer 
kleinen  Jahresrente   (30  Dinar),  die  aus  einem 
Kreditfonds   gezahlt   wurde,   und  möglicherweise 
auch  von  seinen .  Hörgeldern ;  denn  sein  damals 
schon  bedeutender  Ruf  muss  viele  Schüler  angelockt 
haben.  Dass  er  in  seiner  Geburtsstadt  nicht  unan- 
gesehen war,  erhellt  daraus,  dass  er  von  seinen 
Mitbürgern  dazu  ausersehen  wurde,  eine  amtliche 
Mitteilung  zu  beantworten,  die  der  bekannte  Poli- 
tiker und  Schriftsteller  Abu  '1-Käsim  b.  "^Ali  al- 
Maghribl  an  sie  gerichtet  hatte.  Abu  'l-'Alä^  blieb 
bis  401  (loio)  in  Ma'^arra;  dann  entschloss  er 
sich,  aus  nicht  genau  bekannten  Gründen,  sich 
in  Baghdäd  niederzulassen.  Es  wäre  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  er  in  der  Blüte  seines  Lebens  die 
ärgerlichen    Beschränkungen  des  Provinz-Lebens 
empfunden  und  sich  nach  einem  weiteren  Felde 
gesehnt  hätte,  wo  seinen  Fähigkeiten  die  verdiente 
Anerkennung  zuteil  werden  konnte.  So  ging  er 
denn  nach  der  Hauptstadt,  aber  schon  nach  einem 
Jahr  und  sieben  Monaten  war  er  wieder  auf  dem 
Heimwege.  Er  selbst  sagt,  dass  die  Krankheit 
seiner  Mutter  und  seine  eigne  Mittellosigkeit  ihn 
zur  Rückkehr  trieben ;  der  zuletzt  angegebene  Grund 
klingt  unwahrscheinlich,  da  er  viele  einflussreiche 
Freunde  besass,  die  ihm  nötigenfalls  hätten  bei- 
springen können.  Aber  es  kam  hinzu,  dass  sein 
Empfang,  so  höflich  und  sogar  schmeichelhaft  er 
im  allgemeinen  war,  doch  durch  verschiedene  Un- 
höflichkeiten  beeinträchtigt  wurde;  überdies  stand 
des  Dichters  Weigerung,  berufsmässig  Verse  zu 
machen,  seinem  ehrgeizigen  Streben  im  Wege.  Eine 
Beschimpfung  durch  al-Murtadä,  den  Bruder  des 
berühmten    Dichters   al-Sharif  al-Radi,   wird  ihn 
endgültig  bestimmt  haben,  die  Stadt  zu  verlassen 
(Margoliouth,  a.  a.  O.,  S.  XXVII  ff.).  Der  Besuch 
in  Baghdäd  bezeichnet  einen  Wendepunkt  in  sei- 
nem Leben.  Bisher  hatte  er  sich  als  wohlunter- 
richteter Gelehrter  und  als  vollendeter  Dichter  im 
Stile   Mutanabbi's   hervorgetan,   für  den  er  eine 
schwärmerische  Bewunderung  hegte.  Erst  in  seinen 
späteren,   nach   der   Rückkehr  nach  Ma'arra  ge- 
schriebenen Werken  —  den  LnzTumyat  und  der 
Risälat  al-Ghufrän  —  enthüllt  sich  sein  besonderer 
Geisteszug,  und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass 
ihm  in  Baghdäd  zuerst  manche  nicht  rechtgläubige 
Gedanken  und  Betiachtungen  eingeimpft  wurden, 
die  für  diese  Werke  kennzeichnend  sind.  Der  Be- 
hauptung, er  habe  bei  den  vornehmsten  Gelehrten 
jener  Tage  Vorlesungen  gehört,  widerspricht  sein 
eignes  Zeugnis :  in  einem  Briefe,  worin  er  seinem 
Oheim  seine  Ankunft  von  Baghdäd  in  Ma'^arra 
meldet,  bemerkt  er,  seit  seinem  zwanzigsten  Jahre 
sei  es  nie  vorgekommen,  dass  er  bei  irgend  einem 
Bewohner  des  Irak  oder  Syriens  wissenschaftliche 
Belehrung  gesucht  habe.  Kaum  heimgekommen, 
empfing  er  die  Nachricht,  seine  Mutter  sei  tot, 
ein  Ereignis,  das  ihn  tief  ergriff  und  ihn  in  seiner 
Absicht  bestärkte,  der  Welt  zu  entsagen.  Hinfort 
soll  er  in  einer  Höhle  gelebt  und  streng  asketische 
Gewohnheiten  angenommen  haben ;  er  gebrauchte 


keinerlei  Fleischnahrung  mehr  und  versagte  sich 
selbst  Eier  und  Milch.  Der  Name  Rahn  al-Mah- 
basain  („der  doppelt  Gefangene"),  der  ihm  manch- 
mal beigelegt  wird,  geht  auf  seine  Zurückgezogen- 
heit und  auf  seine  Blindheit.  Jedoch  war  es  ihm 
nicht  vergönnt,  als  Einsiedler  zu  leben.  Ruhm  und 
Reichtum,  die  ihm  in  Baghdäd  entgangen  waren, 
warteten  seiner  in  MaWra.  Aus  fernen  Ländern 
kamen  Schüler,  um  bei  ihm  zu  lesen,  und  seine 
(von  Margoliouth  herausgegebenen)  Briefe  zeigen, 
dass  er  häufig  mit  Gelehrten  in  Schriftwechsel 
trat,  die  aus  seinem  Wissen  Nutzen  zu  ziehen 
strebten.  Der  persische  Reisende  und  Dichter  Näsir-i 
Khosrew,  der  Ma'arra  im  Jahre  439  (1047)  besuchte, 
elf  Jahre  vor  Abu  'l-"^Alä^'s  Tode,  erwähnt,  dass 
er  in  der  Stadt  unbeschränkten  Einfluss  ausübte 
und  grosse  Reichtümer  besass,  die  er  unter  die 
Armen  verteilte,  während  er  selbst  in  strenger 
Einfachheit  lebte,  gleich  einem  Heiligen.  So  brachte 
Abu  'l-'^Alä^  beinahe  vierzig  Jahre  hin,  zurückge- 
zogen, aber  nicht  müssig,  wie  man  aus  der  langen 
Liste  seiner  Werke  schliessen  kann,  die  er  gröss- 
tenteils während  dieses  Zeitabschnitts  verfasste.  Er 
starb  449  (1058). 

Seine  Berühmtheit  im  Osten  verdankt  Abu  '1- 
■^Alä'  seinen  Jugendgedichten,  gesammelt  als  Saltt 
al-Zand^  von  denen  es  in  den  europäischen  Bü- 
chereien zahlreiche  Handschriften  gibt.  Sie  wurden 
zuerst  in  Buläk  veröffentlicht  (1869),  dann  in  Beirut 
(1884)  und  sind  Gegenstand  einer  Abhandlung 
von  C.  Rieu  {De  Abul-Alae  vita  et  carminibiis^ 
Bonn,  1843).  Die  bekanntesten  Erläuterungen  sin-d 
die  vom  Verfasser  selbst  (Dam?  al-Sakt)  und  von 
seinem  Schüler  al-TibrlzI.  Die  meisten  Gedichte 
im  Saht  al-Za7id  entstanden  vor  Abu  'l-'^Alä^'s 
Reise  nach  Baghdäd,  jedoch  kommen  auch  einige 
aus  späterer  Zeit  darin  vor.  Sie  bestehen  aus  Lob- 
und  Klageliedern,  Gelegenheitsgedichten  u.  s.  w. ; 
ein  besonderer  Abschnitt  ist  den  carmina  loricaria 
(al-Difyyät)  gewidmet.  Der  Einfluss  Mutanabbi's 
ist  unverkennbar,  sowohl  in  dem  gekünstelten  und 
verblümten  Stil,  als  auch  in  der  Freiheit,  mit  der 
er  sich  über  die  herkömmlichen  Regeln  hinweg- 
setzt. Obgleich  der  Dichter  manchmal,  wenn  er 
religiöse  Dinge  berührt,  wenig  Ehrfurcht  zeigt,  so 
ist  darin  doch  von  den  ganz  und  gar  der  Recht- 
gläubigkeit widerstreitenden  Anschauungen,  die 
man  gemeinhin  mit  ihm  in  Verbindung  bringt, 
keine  Rede.  Diese  bilden  vielmehr  ein  auffallendes 
Merkmal  in  der  zweiten  Sammlung  seiner  Gedichte, 
betitelt :  LtizTim  mä  lam  yakam^  allgemein  bekannt 
als  die  Luznmlyät^  ein  Name,  der  sich  auf  die 
technische  Schwierigkeit  des  Reimes  bezieht.  Ihr 
Inhalt  ist  ausführlich  von  A.  v.  Kremer  in  den 
Sitzungsberichten  der  phil.  hist.  Classe  der  kais. 
Akademie  d.  Wissensch. ^  CXVII,  Teil  6  (Wien, 
1889)  besprochen  worden,  der  auch  Text  und 
Übersetzung  ausgewählter  Stellen  in  der  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch.  (XXIX — XXXI; 
XXXVIII)  veröffentlicht  hat.  Schätzt  v.  Kremer 
das  Werk  auch  vielleicht  zu  günstig  ein,  so  muss 
man  doch  zugeben,  dass  Abu  'l-'^Alä^  sich  hier  als 
ein  aussergewöhnlich  kühner  und  selbständiger 
Denker  sowohl,  wie  auch  als  hochstehender  Sitten- 
lehrer erweist.  Nicht  zufrieden  damit,  furchtlos 
politische  und  soziale  Misstände  zu  brandmarken, 
greift  er  die  Gesamtheit  des  menschlichen  Lebens 
auf  und  stellt  Betrachtungen  an  über  dessen  tiefste 
Fragen.  Ihn  mit  Abu  'l-'^Atähiya  [s.  d.]  vergleichen, 
dem  er  unverkennbar  in  mancher  Hinsicht  ähnelt, 
heisst,  ihm  nicht  gerecht  werden.  In  den  LiizUr 
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vüyät  scliüttelt  Abu  'l-'Alä^  die  Fesseln  des  Dogmas 
ab,  die  seinen  Vorgänger  banden  und  stellt  sich 
auf  einen  höheren  Standpunkt.  Ein  anderes  be- 
merkenswertes Werk,  die  Risälat  al-Ghiif ran^  von 
der  sich  Handschriften  in  Konstantinopel  und 
Cambridge  finden,  ist  von  Nicholson  beschrieben 
und  teilweise  übersetzt  worden  {Jour?i.  of  tlie 
Roy.  As.  5o(-.,  1900,  S.  637 — 720;  IQ02,  S.  75 — 
loi,  337 — 362,  813 — 847).  Es  ist  ein  Sendschreiben 
in  verzierter  Prosa  an  einen  gewissen  ''AU  b.  Mansür 
von  Aleppo.  Die  heidnischen  Dichter,  die  Ver- 
gebung erlangt  haben  —  daher  der  Titel  —  und 
deshalb  ins  Paradies  erhoben  worden  sind  (dieses 
ist  Schauplatz  der  Handlung)  spielen  die  Haupt- 
rollen in  diesem  Werke,  das  man  eine  burleske 
Divhta  Comcclia  nennen  kann,  oder,  was  es  wirk- 
lich ist,  eine  verwegene  Parodie  auf  die  muham- 
medanischen  Vorstellungen  vom  Jenseits.  Ausser- 
dem enthält  es  ein  gut  Teil  vielseitigen  Wissens 
und  besonders  Nachrichten  über  die  Ziiidik  (Frei- 
denker), mit  Proben  ihrer  Gedichte  und  Betrach- 
tungen über  die  Natur  ihres  Glaubens.  Die  uns 
erhaltenen  Briefe  (Miikätabät)  Abu  'l-"^Alä"s  sind 
mit  Übersetzung,  Anmerkungen  und  erschöpfender 
Lebensbeschreibung  von  D.  S.  Margoliouth  (Ox- 
ford, 1898)  herausgegeben.  Von  seinen  sonstigen 
Werken,  etwa  sechzig  an  Zahl,  sind  nur  sehr 
wenige  erhalten. 

Über  Abu  'l-^Alä"s  Rechtgläubigkeit  wurde  schon 
zu  seinen  Lebzeiten  heftig  gestritten,  und  obgleich 
es  ihm  an  Verteidigern  nicht  mangelte,  so  haben 
ihn  doch  y'cIü  Zeitgenossen  als  einen  Ketzer  Ije- 
trachtet,  eine  Ansicht,  die  seitdem  stets  allgemein 
vorherrschend  geblieben  ist.  Die  Beweise,  die  seine 
Schriften  liefern,  sind  zweideutig  und  widersprechen 
einander.  Er  soll  ein  Werk  mit  dem  Titel  al- 
J''iisTil  wa  U-QhäyTit  verfasst  haben,  unter  Nachah- 
mung des  Kornau  (vgl.  Goldziher,  Miihamin.  Stu- 
dien., II,  403),  jedoch  rügt  er  in  seiner  Risälat 
al-GJiiifiäii  streng  den  Ibn  al-Räwandl  wegen 
ebendesselben  Vergehens  und  lässt  die  rechtgläu- 
bige Lehre  von  dem  unvergleichlichen  Stil  des 
liciligen  Buches  geken.  Wenn  er  an  einigen  Stellen 
in  den  Luzumiyät  als  frommer  Muslim  zu  sprechen 
scheint,  so  gibt  es  doch  kaum  ein  Dogma  des 
Islam,  das  er  nicht  ins  Lächerliche  gezogen  hätte. 
Für  diese  Tatsache  hat  man  verschiedene  Erklä- 
rungen gegeben,  keine  wohl  so  seltsam,  wie  die 
Annahme,  der  l,auf  seiner  Cledanlcen  sei  durch 
das  schwierige  Versmass  bestimmt  worden,  das  er 
gewählt  hatte.  Man  kann  sich  des  (icfühls  nicht 
erwehren,  dass  er  im  Grunde  seines  Herzens  ein 
vollendeter  Zweifler  war  und  dass  seine  am  meisten 
kennzeichnenden  Äusserungen  dieser  ( Jeistesanlage 
entsprechen.  Mit  den  rcclitgläubigcn  Stellen  be- 
zweckte er  vvahrscheinlicli,  seinen  KrIliUern  Sand 
in  die  Augen  zu  streuen;  bcgrellllcb  ist  auch, 
dass  er  bisweilen  an  seinen  eignen  Zweifeln  zwei- 
felte und  keinen  Schaden  darin  sah,  zwei  Elsen 
im  Feuer  zu  haben.  Wenn  man  Ihn  liest,  denkt 
man  oft  an  Lucian,  oft  aber  auch  an  Lucretius. 
Er  ist  Monotheist,  aber  der  (Jott,  an  den  er  glaubt, 
ist  wenig  mehr,  als  ein  unpersönliches  Schicksal. 
Die  Lehre  von  der  göttlichen  Offenbarung  lehnt 
er  ab.  In  seinen  Augen  ist  die  Religion  ein  Er- 
zeugnis des  menschlichen  Geistes,  das  Ergeiniis 
von  Erziehung  und  Gewohnheit,  (uid  wiederholt 
fährt  er  gegen  diejenigen  los,  die  der  Mensclien 
abcrgläublsdie  Vertrauensseligkeit  ausnutzen,  um 
für  sich  selbst  Macht  und  Reichtum  zu  erwerben. 
J'h'   lässl    keine  Ausslolil  auf  ein  kiinfllgC'.  Lclien 
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gelten  und  sieht  der  Vernichtung  entgegen  als 
einer  glücklichen  Erlösung  von  der  Bürde  der 
Sterblichkeit.  Sein  verzweifelter  Pessimismus  führt 
ihn  zu  der  Lehre,  es  sei  eine  Sünde,  Kinder  zu 
zeugen  und  sie  all  dem  Elend  auszusetzen,  wel- 
ches das  Fleisch  erbt.  Aber  seine  Philosophie  ist 
nicht  nur  verneinend.  Er  begünstigt  tätige  Fröm- 
migkeit und  Rechtschaffenheit,  die  er  weit  über 
Fasten  und  Beten  stellt.  „Der  wahrhaft  religiöse 
Mensch  ist  derjenige,  der  gegen  das  Böse  kämpft 
und  sich  mit  dena  Gürtel  und  Lendentuch  der 
Askese  gegürtet  hat."  Ein  jeder  sollte  den  Ein- 
gebungen der  Vernunft  und  des  Gewissens  folgen, 
welche  der  einzige  sichere  Führer  zur  Wahrheit 
sind.  Indischer  Einfluss  ist  mutmasslich  erkennbar 
in  seinem  Glauben,  dass  kein  lebendes  Wesen  zu 
Nahrungszwecken  getötet  oder  verletzt  werden 
dürfe,  sowie  auch  in  anderen  Meinungen  beson- 
derer Art.  Er  selbst  sagt,  dass  er  in  seinem  dreis- 
sigsten  Jahre  Vegetarianer  wurde,  d.  h.  vor  seiner 
Reise  nach  Baghdäd,  und  zwar  zum  Teil  aus  Spar- 
samkeitsrücksichten {yoiirn.  of  the  Roy.  As.  Sor.^ 
1902,  S.  319  f.),  aber  hartnäckig  weicht  er  jeder 
Antwort  aus  auf  die  einfache  Frage:  „Aus  welchem 
religiösen  Grunde  enthältst  du  dich  der  Fleisch- 
nahrung r"  Es  wäre  ungerecht,  ihm  Heuchelei  vor- 
zuwerfen, obgleich  sich  verschiedene  Stellen  an- 
fuhren Hessen,  die  andeuten,  dass  er  selbst  sich 
berechtigt  glaubte,  in  jeder  mit  seiner  Religion  ver- 
knüpften Sache  Heuchelei  zu  üben,  wann  es  ihm 
nur  angemessen  schien. 

L  i  1 1  e  r  a  t  ur\  (Ausser  den  angeführten  Stel- 
len :)  Broekelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter. I,  255. 
_  _  (Niciioi.so:).) 
ABU  ^ALI  Kalandar  Suar'  f  ai,-DIn 
PänIi'ätI,  indischer  Heiliger,  kam  aus  dem  '^Iräk 
nach  Pänipät,  wo  er  im  Jahre  724  (1324)  starb. 
Es  wird  erzählt,  dass  er  dort  mit  dem  berühmten 
Heiligen  Kutb  al-DIn  Bakhtiyär  Käkl  [s.  d.]  zu- 
sammentraf, obgleich  dieser  bereits  630  (1232) 
gestorben  war.  Ebenso  fabelhaft  ist  die  Nachriehl, 
dass  er  nach  längerem  Aufenthalt  in  Pänipät,  vom 
göttlichen  Geiste  ergriffen,  nach  Kleinasien  zog, 
um  sich  von  den  berühmten  Mystikern  .Shams  al- 
Dln  TibrTzi  und  L)jaläl  al-Din  Rüml  unterrichten 
zu  lassen.  Gewiss  ist  aber,  dass  er  in  Indien  unter 
dem  Namen  Shalkh  (oder  Shäh)  Sharaf  I!u 
Kalandar  hoch  verehrt  wird,  dass  man  ihm  viele 
Wundertaten  zuschreibt  und  dass  sein  Grab  ein 
sehr  liesuchter  Wallfahrtsort  ist. 

I.itteratur:  Garcin  de  Tassy,  Vislamisme 
d\ipi  es  le  Voran  (3.  Ausg.),  S.  391  ff. ;  Proee(di>i!;s 
As.  .Soc.  //,■//;,■,//,_  1S70,  S.  125;  1S73,  S.  97. 
ABU  'ALI_  ai.-Käi.i.  [Siehe  al-Käi.I.] 
ABU  'ALI  MuiiAMMKi)  H.  Ii. VAS,  Herr 
von  Kirnuin,  aus  Sogdiana  gebürtig.  Zuerst  Räuber, 
nachher  General  im  Dienste  der  Büyiilen,  machte 
er  sieh  schliesslich  unabhängig  als  Gebieter  der 
Provinz  Kirman,  ui)er  die  er  siebenunddrcissig 
Jahre  herrschte;  als  Herr  von  Kirmän  cniprtng  er 
im  Jahre  348  (950)  von  dem  \'»Mi:\sidisclien  Klia- 
Ilfen  al-Muli'  li'lhih  eine  Fahne  und  ein  l'"hren- 
kleid.  —  Durch  einen  Schhiganfall  gcliihml  und 
für  sein  Leben  fürchtend,  belehnte  er  seinen  äl- 
testen Sohn  Alyasa'  mit  der  Regierung  von  Kirmän; 
dann  aber  wurde  er  n\isstrnuisch  und  lie>s  ihn  in 
eine  l'"estung  olnschliesscn.  Von  dort  entkam  der 
junge  Mann  während  eines  der  langen  Ohnmm  hl^- 
anfalle  .\l)u  '.Mi's  und  kehrte  n>il  nceri-.iu;uh( 
wieder,  um  seinen  \'»ter /u  liclugern.  Uicser  dankte 
ab  und  zog  sieli  nach  nuklifna  /unlck,  wo  er  von 
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dem  Sämäniden  Mansür  I.  b.  Nüh  gut  aufgenommen 
wurde  5  er  blieb  bei  ihm  bis  zu  seinem  Tode,  der 
noch  in  demselben  Jahre  erfolgte  (356  =  967). 
Er  ritt  ihm,  die  Staaten  der  Büyiden  anzugreifen. 
Im  Jahre  darauf  wurde  Kirmän  von  dem  Büyiden 
■^Adud  al-Dawla  erobert. 

Lit  t  er  atur:  Ibn  al-AthIr  (ed.  Tornb.),  VIII, 
393,  426  ff.,  432  ff.;  Mirkhond  und  Hamd  Allah 
Mustawfl,  bei  Defremery,  Hist.  des  Sainanides^ 
S.  154,  26^1.      _  (Cl.  Huart.) 

ABU  '^ALI  B.  MuHTÄDj.  [Siehe  ahmed 

B.  ABI  BEKR_MUHAMMED.] 

ABU  "^ALI  b.  SImdjOr  (Muhammed  b. 
Muhammed),    Nachfolger    seines  Vaters   Abu  '1- 
Hasan  [s.  d.]  als  Statthalter  von  Khoväsän  und 
erblicher  Lehnsfurst  von  Kühlstän.  Zu  Lebzeiten 
seines  Vaters  war  er  Statthalter  von  Herät  ge- 
wesen ;  nach  dessen  Tode  (Dhu  '1-Hidjdja  378  = 
März/April  989)  behauptete  er  sich  mit  Erfolg  gegen 
die  Sämäniden  und  den  Prätorianer  Fä^ik,  damals 
Statthalter  von  Balkh.  Ohne  den  Aufruhr  öffentlich 
zu  erklären,  trat  er  tatsächlich  als  unabhängiger 
Herrscher  auf,  Hess  sich  mit  hochtönenden  Titeln 
ehren  (das  bestätigen  seine  Münzen)  und  eignete 
sich  alle  Staatseinnahmen   in  seiner  Provinz  an, 
unter   dem   Vorwand,   für   den    Unterhalt  seines 
Heeres  sorgen  zu  müssen.  Mit  dem  Karäkhäniden 
Boghrä  Khän  Härün,  dem  Eroberer  von  Transoxa- 
nien,    soll    er  sich  im  geheimen  Einverständnis 
befunden  und  mit  ihm  eine  Teilung  des  Sämäniden- 
Reiches  verabredet  haben,  wobei  er  sich  für  sein 
Gebiet  die  Oxusgrenze  habe  zusichern  lassen.  Nach 
der  Einnahme  von   Bukhärä  (Rabi'^  I  382  =  Mai 
992)  jedoch  wollte  der  Khan,  ohne  sich  an  diesen 
Vertrag  zu  kehren,  den  Abu  "^Ali  als  seinen  Statt- 
halter behandeln ;  letzterer  setzte  sich  deshalb  mit 
dem  Sämäniden  Nüh  b.  Mansür  in  Verbindung 
und  erhielt  weitgehende  Zusicherungen,  die  aber 
ebenfalls  nicht  gehalten  wurden,  da  es  dem  Sä- 
mäniden,  durch  die  Gunst  der  Umstände,  auch 
ohne  fremde  Hilfe  gelang,  nach  Bukhärä  zurück- 
zukehren (Mittwoch  den  14.  Djumädä  11=  17. 
August  desselben  Jahres).  Abu  "^Ali  suchte  sich 
nun  mit  dem  Beistand  seines  früheren  Gegners 
Fa^ik  zu  behaupten,  doch  wurden  die  Verbündeten 
Dienstag  den  15.  Ramadän  384  (23.  Oktober  994) 
von  dem  Sämäniden  und  den  mit  ihm  verbün- 
deten   Ghaznawiden    geschlagen.   Abu   '^All  ging 
nach    Ämul    (heute  Cärdjüi)   und  von   da  nach 
Kh*ärizm;  bei  Hazärasp  vom  Kh™ärizmshäh  Abu 
Abd  AUäh  auf  verräterische  Weise  gefangen  ge- 
nommen, wurde  er  von  seinem  Freunde  Ma^mün, 
dem  Fürsten  von  Gurgändj,  befreit  und  kehrte  mit 
dessen  Vermittelung  nach  Bukhärä  zurück.  Von 
Nüh  wurde  er  zuerst  glänzend  aufgenommen,  aber 
bald  nachher  seiner  Freiheit  beraubt  und  später 
(Sha'^bän   386  =  August/September   996)  seinem 
Feinde    Sebuktegin  von  Ghazna  ausgeliefert.  In 
der  Festung  Gardiz  soll  er  in  elender  Haft  um- 
gekommen sein.  Sein  Sarg  wurde  im  Radjab  388 
(Juli  998)  nach  Käyin  in  Kühistän  gebracht;  nach 
der  Behauptung  der  (von  Abu  "^Ali  stets  begün- 
stigten) Geistlichkeit  soll  bei  der  Eröffnung  des 
Sarges   der   nur   mit   einem   Hemde  aus  weisser 
Wolle  (Süf)  bekleidete  Körper  unversehrt  gefunden 
worden  sein.  —  In   Kühistän  folgte  ihm  sein 
Bruder  Abu  '1-Käsim  "^Ali  b.  Muhammed. 

Li  1 1  e  r  a  t  tir :  "^Otbl,  Tcv'rtkh  Yamtnl^  Ausg. 
mit  Kommentar  von  Manlni  (Kairo,  1286),  I, 
171  f.;  GardizI,  Zain  al-Akhbär^  Hdschr.  Cam- 
bridge (King's  College,  N".  213),  f".  107  f.  und 


Oxford  (Bodleiana,  Ouseley,  N".  240),  f.  133  f.; 
Baihaki  (ed.  Morley),  S.  234  ff. ;  Citat  aus  al- 
Baiyi',  TcP rikh  Nlsäbür^  bei  Sam''äni,  Kitäb  al- 
Afisäb^  s.  v.  al-Simdjüri  (angeführt  bei  Barthold, 
T.iirkestan  im  Zeitalter  des  Moitgolenci?ifalls^ 
russisch,      60).  _  (W.  Bartholu.) 

ABU  "^ALI  B.  SiNÄ.  [Siehe  ibn  sInä.] 
ABU  ""AMR  (Zabbän)  b.  al-'Alä'  b.  'Am- 
MÄR  B.  ai.-Uryän  al-Mäzini,  einer  der  Begründer 
der  arabischen  Sprachwissenschaft  und  einer  der 
sieben  kanonischen  Kor''änleser.  Er  war  um  das 
Jahr  70  (689)  in  Mekka  geboren,  lebte  in  Basrä, 
wo  er  mit  "^Isä  b.  "^Omar  al-ThakafI,  dem  Lehrer 
al-Khalll's  und  Sibawaih's,  verkehrte,  und  wo  al- 
Asma'l  zehn  Jahre  lang  sein  Schüler  war,  und 
starb  um  das  Jahr  154  (770)  in  Küfa  auf  der 
Rückreise  von  Damaskus,  wo  er  den  Statthalter 
'Abd  al-Wahhäb  besucht  hatte.  Seine  Haupttätig- 
keit bestand  im  Sammeln  alter  Gedichte  aus 
heidnischer  Zeit ;  dabei  verfuhr  er  gewissenhafter 
als  Khalaf  al-Ahmar  und  andere  Sammler,  doch 
soll  auch  er  wenigstens  einen  Vers  des  al-A'sJiä 
nach  eigenem  Eingeständnis  gefälscht  haben  (vgl. 
Miizhir^  II,  211,  Z.  lo).  Seine  sehr  umfangrei- 
chen Sammlungen  verbrannte  er  später,  wie  es 
heisst,  aus  pietistischen  Bedenken,  um  sich  ganz 
dem  Studium  des  Kor^än  zu  widmen.  Die  von 
ihm  festgestellte  Recension  des  heiligen  Buches 
ward  auch  später  noch  viel  studiert,  während  von 
seinen  profan-philologischen  Arbeiten  nichts  er- 
halten ist.  —  Ein  Lobvers  auf  ihn  Farazdak, 
D'nuän^  N".  696. 

Li  1 1  er  a  tur :  al-Djähiz,  Bayän^l^  21  ff.,  123; 
Ibn  Duraid,  Kitäb  al-Ishtikäk^  S.  126,  5i  l'^i 
al  Anbärl,  S.  29 — 34;  Fihrist^  S.  28;  Ibn  Khalli- 
kän  (ed.  Wüstenf.),  N".  478;  'Omar  b.  Kasim 
al-Nashshär  al-Misri  (um  900=  1495),  al-tfatar 
al-misrt  fl  Kii-'ä'at  Abi  '^Ainr  b.  '^Al'ä'  al-Basjt 
(nach  der  Überlieferung  des  Hafs  b.  'Omar,  ge- 
storben 246  =  860,  und  des  Sälih  b.  Ziyäd, 
gestorben  261  =  874),  Berl.  Hdschr.  N".  639; 
Flügel,  Die  grammatischen  Schiileii^  S.  32 — ^^34  5 
Nöldeke,  Gesch.  d.  Qoräns.^  ,S.  290;  Goldziher, 
Abh.  zur  arab.  Philologie.^  I,  138;  Brockelmann, 
Gesell,   d.  arab.  Litter..^  I,  99. 

_  _  (Brockelmann.) 
ABU  'ARISH.  Hauptort  eines  gleichna- 
migen Bezirks  {Käd^')  im  Sandjak  von  Hodaida, 
sechs  Stunden  Wegs  vom  Meere.  1834  zählte  die 
Stadt  7000 — 8000  Einwohner,  darunter  mehrere 
handeltreibende  Banianen  und  Hadramawter.  Die 
Hafenstadt  des  Landes,  Djizän  (das  alte  I)jaishän), 
hat  Hodaida  gegenüber  seit  lange  keine  Bedeu- 
tung mehr. 

Geschichtliches:  Abu  'Arish  war  früher  den  Herr- 
schern von  Jemen  unterworfen,  doch  im  18'«" 
Jahrhundert  gründete  ein  gewisser  Sherif  Ahmed 
hier  eine  unabhängige  Herrschaft.  Durch  den  tür- 
kischen Feldzug  von  1871  wurde  die  Stadt  nomi- 
nell türkisches  Gebiet. 

Litt  er  atur:  Niebuhr,  Beschreibung  von 
Arabien.^  S.  266  ff. ;  Tamisier,  Voyage  en  Arabie., 
I,  374  ff. ;  Ritter,  Erdkunde.,  XII,  1016  ff". 

ABU  'l-ASWAD  Zälim  b.  Sufyän  al- 
DuVlI  (so  nach  der  von  den  Basriern  angenom- 
menen Aussprache;  küfisch  AL-DfLl),  Dichter  aus 
dem  Stamme  Dil,  von  dem  er  aber  wegzog,  um 
sich  unter  den  Hudhailiten  niederzulassen;  auch 
unter  den  Banü  Kushair,  dem  Stamme  seiner  Frau, 
wohnte  er  eine  Zeitlang.  Er  war  ein  Parteigänger 
'Ali's  und  wurde  z.  B.  vom  basrjschen  Vertreter 


AßU'L-ASWAD  — 


ABU'l-'ATAHIYA. 


■^Ali's  als  Unterhändler  an  'Ä'isha,  Talha  und  al- 
Zubair  geschickt ;  auch  kämpfte  er  bei  Siffln  auf 
Seiten  'Alfs.  Als  Ibn  al-'Abbäs  Statthalter  "All's 
in  Basra  war  (seit  36  =  656/657),  hatte  Abu '1- 
Aswad  dort  einen  hohen  Posten  inne.  Den  Ärger, 
der  ihm  hieraus  gelegentlich  erwuchs,  wusste  er 
in  Versen  los  zu  werden.  In  den  Khäridjiten- 
kämpfen  war  er  als  Truppenfiihrer .  des  Ibn  al- 
"^Aljbäs  tätig.  Er  war  es,  der  dem  "^Ali  über  die 
Unterschlagungen  des  letzteren  die  Augen  öffnete. 
Nach  der  Absetzung  des  Ibn  al-'^Abbäs  soll  er 
kurze  Zeit  selbst  Statthalter  in  Basra  gewesen  sein, 
was  aber  unwahrscheinlich  ist.  Ein  Mensch,  der 
sich  in  seinen  Gedichten  selbst  als  den  Getrete- 
nen darstellt  und  für  jeden  Fusstritt  den  Leuten 
die  Hand  leckt,  war  auch  keinesfalls  der  Mann 
für  die  schwierigen  Verhältnisse  in  Basra.  Die  Er- 
mordung ""Ali's  war  ihm  ein  neuer  Gegenstand  für 
seinen  Jammer.  In  einem  übrigens  unbedeutenden 
Ciedicht,  entstanden  unter  dem  frisclien  Eindruck 
des  Ereignisses,  bezichtigt  er  Isercits  die  Uniaiya- 
den  der  intellektuellen  Urheberschaft  an  dem  Ver- 
brechen. Schmerzlich  ist  ihm  dann  die  Überein- 
kunft des  SM)d  Allah  b.  "^Ämir,  des  Statthalters 
von  Mu'^äwiya  in  Basra,  mit  Ibn  al-'^Abbäs;  denn 
infolge  der  fortdauernd  "^alldischen  Gesinnung  Ahu'l- 
Aswad's  Hess  Ibn  "^Äniir  die  Freundschaft  mit  ihm 
in  die  Brüche  gehen.  Auch  über  das  Betragen  des 
Ziyäd  b.  Sumaiya,  der  zur  Zeit  'Ali's  sein  Unter- 
gebener, später,  nach  Ibn  "^Ämir,  aber  sellist  Statt- 
halter von  Basra  war,  hat  er  sich  zu  beklagen ; 
indes  soll  Ziyäd  schon  unter  ^All  gegen  iiin  ge- 
hetzt haben.  Auch  seine  Frau  war,  wie  ihr  Stamm, 
zu  seinem  tiefen  Schmerz  umaiyadiscli  gesinnt.  — 
Al)u  '1-Asvvad  war  nicht  immer  mit  Glücksgütern 
gesegnet  und  hatte  den  Neid  des  Nationalaraljers 
auf  den  besser  gestellten  Klienten.  Im  Jahre  69 
(688/689)  soll  er,  85  Jahre  alt,  an  der  Pest  gestorlien 
sein;  das  letzte  datier1)are  Ereignis,  das  in  seinen 
Gedichten  erwähnt  wird,  fällt  ins  Jahr  6 1  (680/681). 
—  Dass  er  die  Grundlagen  der  arabischen  Gram- 
matik gelegt  habe,  ist  eine  Fabel.  Die  Anekdoten 
sind  ihm  nicht  günstig,  aber  nach  Ausweis  seiner 
Gedichte  teilweise  zum  mindesten  gut  erfunden. 
Litteratur:  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 

Littel'.^   I,  42;   Nüldeke,   in    der  Zcilsc/ir.  d. 

Deutsch.  Morgen/.  Cese/Zsch..,  XVIII,  232. 

(R  H('Ki'',N'i)oi;i'.) 
ABU  'ATÄ'  Afi.ah  (oder  Marziik)  11. 
Yasär  al-Sini)I,  arabischer  Dichter.  Seinen  Bei- 
namen al-Sindi  verdankte  er  dem  Umstände,  dass 
sein  Vater  aus  Sind  stammte;  er  selbst  war  in 
Kafa  geboren  und  lebte  dort  als  Klient  der  BanQ 
Asad.  Mit  Wort  und  Schwert  stritt  er  für  die 
untcrgeliendc  Uniaiyaden-Dynastie,  diese  preisend 
und  ihre  (icgner  schmäliend.  Als  dann  freilich 
die  'Abbäsidcn  zur  Herrschaft  gelangt  waren,  er- 
niedrigte er  sich  zu  dem  Versuche,  durch  I.obverse 
auf  die  neuen  Herrscher  sich  deren  Gunst  zu  er- 
schmeicheln. Jedoch  der  eiserne  Charakter  des 
„Blulvcrgiessers"  war  für  solche  Lobhudelei  wenig 
empfänglich,  und  während  der  Regierung  al-Man- 
sur's  musstc  sich  der  Dichter  versteckt  halten.  Erst 
nach  dessen  Tode  (158  ~  774)  kam  er  wieder 
zum  Vorschein  und  ist  wohl  bald  darauf  gestorben  ; 
das  genaue  Datum  ist  nicht  bekannt.  —  Abu '^Ala' 
galt  als  guter  Dichter  —  besonders  berühmt  ist 
seine  Elegie  auf  Ibn  Uubaira  [s.d.]  — ,  obgleich 
er  das  Arabische  sehlecht  aussprach  und  noch 
dazu  stotterle,  sodass  er  seine  (Jcdichic  durch 
andere  vortragen  lassen  musstc. 


Litteratur:  Ibn  Kotaiba,  Kitüti  al-Slii'r 
(ed.  de  Goeje),  S.  482 — 484;  Aghänl.^  XVI, 
81 — 87;  IlaiiiTisa.^  I,  372  f.:  KhlzTmat  al-Adab. 
IV,  170;  Brockelmann,  Gesell,  d.  arah.  Litter. 
I,  63.  (A.  SCH.'VADIi.) 

ABU  'i.-'ATÄHIYA,  einer  der  bedeutend- 
sten arabischen  Dichter  der  'Abbäsidenzeit.  Abu 
Ishäk  Ismä^il  b.  al-Käsim  b.  Suwaid  b.  Kaisan, 
mit  dem  Beinamen  Abu  'l-Atähiya,  wurde  130(748) 
in  '^Ain  al-Tamr,  einem  Dörfchen  unweit  al-.^nbär 
(nach  anderen  Angaben  in  der  Nähe  von  Medlna) 
geboren.  Seine  Vorfahren  gehörten  zu  dem  Be- 
duinenstamme '■.'\naza;  sein  Vater  al-Käsim  war 
Schröpfer.  Er  selbst  und  sein  Bruder  Zaid  hatten 
in  Küfa  eine  kleine  Töpferwarenfabrik,  und  es 
wird  erzählt,  dass  I,eute,  die  ihn  besuchten,  die 
von  ihm  vorgetragenen  Gedichte  auf  zerbrochene 
Scherben  schrieben.  Als  er  schon  angefangen  hatte, 
sich  als  Dichter  einen  Namen  zu  erwerljen,  ging 
er  mit  dem  später  berühmten  Musiker  Ibrähim 
al-Mawsill  nach  Baghdäd;  hier  konnte  er  anfangs 
nicht  emporkommen,  und  für  eine  Weile  musste 
er  sich  nach  dem  bescheidenen  Hira  zurückziehen. 
Von  da  jedoch  gelangte  sein  Dichterruhm  zu  Ohren 
des  Khalifen  al-Mahdl,  und  der  rief  ihn  nach 
liaghdäd  zurück.  Nicht  lange  sollte  Abu  'l-'^Atähiya 
die  Fürstengunst  ungetrübt  geniessen.  Er  war  un- 
vorsichtig genug,  eine  Sklavin  al-MahdI's,  'Otba 
genannt,  in  seinen  Gedichten  zu  erwähnen  und 
zu  beschreiben.  Darüber  erzürnt,  warf  der  Khalife 
ihn  ins  Gefängnis.  Er  kam  jedoch  bald  wieder 
frei  und  stand  hernach  sowohl  mit  al-Mahdi  als 
auch  dessen  Nachfolgern  auf  freundschaftliclieni, 
wenn  auch  nicht  vertrauten  Kusse.  Seine  früh 
entwickelte  ernste  und  asketische  Lebensanschau- 
ung machte  ihn  dem  frivolen  Ilofleben  abhold, 
und  nach  der  Thronbesteigung  des  I  lärün  al-Rashid 
wollte  er  sogai'  dem  Tand  der  Dichtkunst  völlig 
entsagen,  ein  Enlschluss,  welchen  der  Despot 
durch  aljermaligc  Kerkerstrafe  zu  vereiteln  suchte. 
Über  sein  Todesjahr  liegen  verschiedene  .\ngabcn 
vor;  nach  einer  seinem  eignen  Sohne  Muhammed 
zugeschriebenen  L'berlieferung  ist  er  im  Jahre  210 
(825)  gestorben,  nach  einer  anderen  211  (826) 
oder  213  (828). 

Die  Zeitgenossen-  Abu  'l-'Atähiya's  haben  ihn 
als  l''reidenker -dargestellt,  weil  er  die  Auferstehung 
der  Toten  geleugnet  habe.  Das  uralte  Rätsel  des 
Dualismus  suchte  er  durch  die  Annahme  zu  lösen, 
(jott  hätte  zwei  entgegengesetzte  Substanzen  (/i/V/T.'- 
har)  geschaffen,  aus  welchen  alles  sich  entwickelt 
habe  und  in  die  alles  sich  wieder  auflösen  werde. 

Abu  'l-'^.Atähiya's  Gedichte  sind  uns  nur  unvoll- 
ständig erhalten.  Sie  zeichnen  sich  aus  durch 
klaren  (icdankcngang  und  schliclilc  .Vusdrucks- 
weise;  den  Prunk  der  alten  Wüstenpoesie,  der 
unter  den  veränderten  Lebensverhältnissen  zu  kon- 
ventioneller Modesache  herabgesunken  war,  hat 
er  grundsätzlich  verschmäht.  Er  wollte  für  das 
Volk  in  gemeinverständlicher  l-'orni  dichten,  und 
der  beschauliche  Inhalt  seiner  Knsiden  war  filr 
ihn  die  Hauptsache;  die  meisten  derselben  be- 
stehen aus  lose  aneinandergereihten  .Siniispniclicii 
und  Ermahnungen. 

Der  grössere  Teil  der  bcwahrlcn  I  cistun|;en 
.\liu  "1- Atähiya's  gehört  der  Gattung  /.iikdly.it 
(religiöse  Gedichte)  an.  Girund/.iig  hierin  ist  des 
l)ichters  ausgesprochener  IVssinusnius ;  die  .-Nskcse 
wird  mit  der  Niei\ligkeit  der  weltlichen  Guter 
motiviert.  „Die  Well",  sagt  er,  „is|  ein  dauernder 
Kreislauf  vom  Selnner/. ;  Uborall  i--!  das  Keine  mit 
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den  Fai-ben  des  Staubes  vei-mischt,  und  nur  der 
kann  hoffen,  befriedigt  zu  werden,  der  die  Zu- 
friedenheit im  eignen  Herzen  trägt".  Trotz  dieser 
schwermütigen  Weltbetrachtung  ist  jedoch  von 
weichlichem  Flennen  bei  ilim  nicht  die  Rede ; 
kräftig  und  entschlossen,  wenn  auch  nicht  willig 
und  wohlgemut,  trägt  er  die  Bürde  des  Lebens, 
weil  es  nun  einmal  so  sein  muss. 

Der  zweite,  kleinere  Teil  des  von  ihm  Über- 
lieferten zerfällt  in  sechs  Abteilungen:  i.  Lobge- 
dichte (nur  sehr  fragmentarisch  erhalten),  meist 
an  die  Khallfen  al-Mahdi,  al-Hädi,  Härün  und 
al-Ma^mün  gerichtet  5  2.  Gelegenheitsgedichte,  wor- 
unter viele  niedliche  und  geistreiche  Kleinigkeiten; 
3.  Satiren;  4.  Trauergedichte;  5.  Stegreifgedichte; 
6.  epigrammatische  Sinnsprüclie. 

Abu 'l-'^Atähiya  ist  der  erste  philosophische 
Dichter  in  der  arabischen  Litteratur;  durch  seine 
Selbständigkeit  in  der  von  ihm  gewählten  Form 
steht  er  —  leider !  —  ganz  vereinzelt  da.  Eine 
gute  Ausgabe  seiner  Gedichte  hat  die  Jesuiten- 
gesellschaft in  Beirut  geliefert  {al-Aiiwär  al-zäliiya 
fi  Dlwän  AbiU-^Atähiya^  Beirut,  1887). 

Lit(erafttr:  Ihn  Khall.ikän  (ed.  Wüstenf.), 
S.  91;  Aghänt^  HI,  126 — 182;  A.  v.  Kremer, 
Cultiirgesch.  des  Orients  unter  d.  Chalifen^  II, 
372;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter.^^^li. 

(J.  Oestrup.) 
ABU  'i,-A'WAR  'Amr  b.  Sufyän  al- 
SuLAMi,  Feldherr  im  Dienste  Mu^äwiya's.  Er  ge- 
hörte zu  dem  mächtigen  Stamme  Sulaim  (daher 
sein  Beiname  „al-Sulami") ;  seine  Mutter  war  eine 
Christin,  und  sein  Vater  kämjifte  bei  Ohod  in 
den  Reihen  der  Koraishiten.  Der  Sohn,  der  nicht 
zur  nächsten  Umgebung  des  Propheten  gehört  zu 
haben  scheint,  ging,  wahrscheinlich  mit  dem  Heere 
unter  Yazid  b.  Abi  Sufyän,  nach  Syrien.  Am 
Yarmük  befehligte  er  eine  Abteilung  und  blieb 
seit  der  Zeit  dem  Stern  der  Urriaiyaden  treu. 
Dadurch  zog  er  sich  die  Verwünschungen  ''Alfs 
zu,  besonders,  nachdem  er  auch  an  der  Schlacht 
bei  Siffin  teilgenommen  hatte.  Er  half  dem  "^Amr 
b.  al-'^Äsi  Ägypten  für  Mu'^äwiya  erobern  und  be- 
fehligte verschiedene  kriegerische  Unternehmungen 
zur  See.  Übrigens  zeigte  er  auch  Anlagen  für 
Diplomatie  und  Verwaltung.  B£i  Siffin  verhandelte 
er  mit  '^Ali  und  bereitete  die  vorläufige  Nieder- 
schrift für  die  Zusammenkunft  von  Adhruh  vor. 
Ferner  wurde  er  beauftragt,  zum  Zweck  einer 
neuen  Steuerverteilung  die  Fellähen  Palästinas  zu 
zählen.  Weiterhin  bestimmte  ihn  Mu^äwiya  dazu, 
in  Ägypten  die  Stelle  des  'Amr  b.  al-ÄsI  einzuneh- 
men, der  sich  eines  gar  zu  selbständigen  Auf- 
tretens schuldig  gemacht  hatte;  jedoch  dieser  Ver- 
such schlug  fehl.  Als  Statthalterschaft  hatte  Abu 
'l-A'^war  die  Jordanprovinz.  Wegen  all  dieser 
Dienste  haben  ihn  die  arabischen  Jahrbuchschreiber 
unter  die  Haupt-Stellvertreter  Mu^äwiya's  einge- 
reiht, unter  die,  welche  seine  Shfa  oder  Bifäna 
bilden.  Vor  dem  Ende  der  Regierung  Mu'"äwiya's 
verschwand  er  von  der  politischen  Bühne. 

Li  1 1  e  r  at  tir\  Ibn  Sa^d,  Illt",  106 ;  Ibn  Hadjar, 
Isäba.^  IV,  14;  Ibn  Rosteh,  S.  213;  Tabari,  s. 
Index ;  Mas'^üdi,  Murüdj  (Paris),  IV,  351;  Michael 
der  Syrier,  II,  442,  445,  450;  Baihaki,  Maha- 
sin-i  S.  149;  Ibn  al-Athir,  Usd  al-GIiäba.^  V,  138  ; 
Lammens,  Etudes  siir  le  regne  de  Mö'äwia.^ 
I,  42.     _  (H.  Lammens.) 

ABU  'AWN  "Abd  al-Malik  b.  YazId 
AL-KhoräsänI,  General  im  Dienste  der  '^Abbäsiden. 
Nach  dem  Ausbruch  der  Empörung  in  Khoräsän 


am  25.  Ramadan  129  (9.  Juni  747)  beteiligte  sich 
Abu  "^Awn  mehrfach  an  dem  Kampfe  gegen  die 
Umaiyadeu.  Anfangs  begleitete  er  den  '^abbäsidi- 
schen  Feldherrn  Kahtaba  b.  Shabib;  dann  wurde 
er  von  diesem  nach  Shahrazür  geschickt,  wo  er 
am  .20.  Dhu  '1-Hidjdja  131  (10.  August  749)  im 
Verein  mit  Mälik  b.  Tarif  den  "^Othmän  b.  Sufyän 
schlug.  Während  Abu  "^Awn  in  -  der  Nähe  von 
Mosul  blieb,  zog  der  umaiyadische  Khalife  Marwän 
II.  gegen  ihn  heran.  Unter  dem  Oberbefehl  des 
^Abd  Allah  b.  "^Ali  machte  Abu  "^Awn  die  Schlacht 
am  grossen  Zäb  (11.  Djumädä  II.  132  =  25.  Januar 
750)  mit  und  nahm  dann  an  der  Verfolgung  des 
Marwän  und  an  der  Eroberung  von  Damaskus 
durch  ^Abd  Allah  b.  '^AIi  teil.  K\%  dieser  in  Pa- 
lästina blieb,  schickte  er  Sälih  b.  "^Ali  nebst  Abu 
Awn  und  einigen  anderen,  um  die  Verfolgung 
nach  Ägypten  fortzusetzen,  und  hier  wurde  der 
Khalife  nach  einer  neuen  Niederlage  noch  in  dem- 
selben Jahre  aufgespürt  und  getötet.  Abu  "^Awn 
blieb  bis  auf  weiteres  in  Ägypten  als  Statthalter. 
Im  Jahre  159  (775/776)  wurde  er  von  al-Mahdi 
zum  Statthalter  von  Khoräsän  ernannt,  aber  schon 
im  folgenden  Jahre  abgesetzt. 

Litteratur:  Tabari,  siehe  Index;  Ibn  al- 
Athir  (ed.  Tornb.)^  V,  276  ff.;  Weil,  Gesch.  d. 
Chalifen.1  I,  699  ff. ;  Muir,  The  caliphatCi  its 
rise.^  decline.^  and  fall.,  ed.,  S.  430  ff. ;  Well- 
hausen, Das  arab.  Reich  und  sein  Sturz.,  S. 
341  ff. 

_  _  (K.  V.  Zettersteen.) 
ABU  AYYUB  (Aiyüb)  Khälid  b.  Zaid  al- 
AnsärI,  Standartenträger  des  Propheten.  Er  starb 
im  Jahre  52  (672)  an  der  Ruhr,  unter  den  Mauern 
von  Konstantinopel,  während  die  Araber  die  Stadt 
belagerten.  Man  beerdigte  ihn  dort,  und  sein  Grab 
wurde  angeblich  von  dem  Shaikh  Äk  Shams  al- 
Dln  wiederaufgefunden,  als  Sultan  Muhammed  II. 
die  Stadt  einschloss.  Über  der  Stätte  wurde  eine 
Moschee  errichtet  (863  =  1458),  die  Etmekdji 
Zäde  Ahmed  Pasha  im  Jahre  1000  (1591)  ver- 
grösserte ;  zwei  neue  Minarets  mit  je  zwei  Galerien 
wurden  I136  (1723)  erbaut.  Dort  legte  der  Sultan 
Mahmud  II.  die  Reliquien  des  Propheten  nieder,  die 
man  im  Seia'i-Schatz  wiedergefunden  hatte  (Fuss- 
abdruck). Der  Gross- Wezir  Sinän  PaLha  (gestorben 
1 133  =  1729),  die  Sultanin  Mäh  Firüz  Khadidja  (die 
Mutter  ^Othmän's  III.),  die  Gross-Wezire  Semiz  "^All 
Pasha  und  Gurdji  Muhammed  Pasha,  Lala  Mustafa 
~  Pasha  (der  Eroberer  von  Cypern),  und  viele  andere 
bedeutende  Persönlichkeiten  sind  in  den  Turba 
oder  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Vorhofes  be- 
erdigt. Die  Moschee  liegt  ausserhalb  der  byzan- 
tinischen Ringmauern ;  ein  wichtiger  Vorort  ist 
ringsherum  entstanden.  Sie  steht  bei  den  Musli- 
men in  hoher  Verehrung,  und  kein  Nicht-Muslim 
darf  hinein.  Dort  wird  bei  jedem  Regierungs- 
wechsel im  Herrscherhause  '^Othmän's  dem  neuen 
Souverän  feierlich  gehuldigt ;  in  aller  Form  wird 
er  mit  dem  Schwerte  seines  Ahnen  gegürtet,  und 
zwar  von  dem  Celebi,  dem  obersten  General  des 
religiösen  Ordens  der  Mawlawiya  (Mewlewi)  oder 
tanzenden  Derwishe.  Dieser  Ordens-General  stammt 
in  gerader  Linie  von  Djaläl  al-Din  Rümi  ab.  Er 
kommt  eigens  zu  jener  Feier  von  Konia,  seinem 
gewöhnlichen  Sitz,  herüber. 

Litteratur:  Ibn  Sa'd,  Illb,  49  f.;  Tabari, 

III,  2324;  Ibn  al-Athir,  Usd  al-Ghaba.,  V,  143; 

Häfiz   Husain   b.  Hädjdji  Ismä*^!!,  Hadikat  al- 

DJawämi^  (Konstantinopel,  1281),  J,  243;  Ausz. 

daraus  bei  Hammer-Purgstall,  Lfist.  de  P Emf. 
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Ottom.^  XVIII,  57;  Cl.  Huait,  Konia^  la  vilie 

des  derviclies  tourncurs^  S.  206. 

_  (Cl.  Huart.) 

ABU  BAIHAS  al-Haisam  b.  Diäüir. 
Khäricljit  von  den  Bann  Sa'^d  b.  Dubai^a.  Um  den 
Verfolgungen  des  bekannten  al-Hadjdjädj  zu  ent- 
gehen, flüchtete  er  nach  Medina,  wurde  aber  von 
dem  Statthalter  'Othmän  b.  Haiyän  gefangen  ge- 
nommen und  auf  grausame  Weise  hingerichtet 
(94  =  713).  Er  scheint  als  Lehrer  eine  hervor- 
ragende Stelle  eingenommen  zu  haben;  denn  nach 
ihm  wird  eine  Abteilung  der  Khäridjiten  B  ai ha- 
st ya  genannt,  welche  im  allgemeinen  eine  ver- 
mittelnde Stellung  zwischen  den  schroffen  Azra- 
kiten  und  den  milderen  Sufriten  und  Ibäditen 
(Abäditen)  vertrat.  Die  Baihasiten  gaben  zwar  zu, 
dass  die  nicht  mit  ihnen  gleichgesinnten  Muslime 
Ungläubige  seien,  hielten  es  aber  für  erlaubt, 
unter  ihnen  zu  leben,  sich  mit  ihnen  durch  Hei- 
raten zu  verbinden  und  ihre  Erbschaft  anzutreten. 
Übrigens  gingen  ihre  Ansichten  wieder  ausein- 
ander, sodass  sie  in  verschiedene  Unterabteilungen 
zerfallen. 

Litterattir:  Shalirastänl  (ed.  Cureton),  S. 
93  (Haarbrücker,  I,  139:  II,  405);  Mubarrad, 
Käniil^  S.  604,  615;  Anonyme  Arab.  Chronik 
(ed.  Ahl  Wardt),  S.  83;  Ma/üdi,  Murüilj  (Paris), 
V,  230.  _  (M.  Th.  Houtsma.) 

ABU  BAKRA  nannte  sich  ein  Freige- 
lassener des  Propheten,  nachdem  er  sich  zum 
Islam  bekehrt  hatte.  Er  lebte  zuerst  als  Sklave  in 
Tä'if.  Als  Muhammed  im  Jahre  8  (630)  die  Stadt 
belagerte  und  alle  Sklaven  der  Thakifiten  einlud, 
zu  ihm  überzugehen,  leistete  er  dieser  Aufforderujig 
Folge  und  erlangte  so  die  Freiheit.  Weil  er  sich 
an  einer  Bakra  (Wassertrage)  von  der  Mauerzinne 
herabgelassen  hatte,  führte  er  als  Muslim  hinfort 
den  Beinamen  Abu  Bakra.  Sein  eigentlicher  Name 
war  Nufai"^  b.  al-Härith  (Masrüh);  bekannter  als  sein 
angeblicher  Vater  ist  seine  Mutter  Sumaiya,  eine 
persische  Sklavin,  welche  durch  Zufall  nach  Tä'if 
verschlagen  war  und  dort  drei  Söhne  gebar,  von 
welchen  Ziyäd  b.  Abihl  [s.  d.]  der  bekannteste 
ist.  Abu  Bakra  lebte  nachher  in  Basra  und  wurde 
von  '^Omar  gegeisselt,  als  seine  Anklage  gegen 
al-Mughira  b.  Shu'^ba  [s.  d.]  von  seinem  Bruder 
Ziyäd  nicht  bestätigt  wurde.  Während  des  Streites 
zwischen  "^Ali  und  '^Ä^isha  hielt  er  sich  abseits. 
Er  starb  51  oder  52  (671/672)  und  soll  vierzig 
Kinder  hinterlassen  haben.  Unter  seinen  Nach- 
kommen ist  der  Kädt  Bakkär  b.  Kutaiba  (vgl. 
über  diesen  Ibn  Khallikän,  ed.  VVüstenf.,  N".  115), 
der  zufällig  auch  die  Kunya  Abu  Bakra  führte, 
geboren  182  (798),  gestorben  270  (884),  am  be- 
kanntesten. 

Li  1 1  e  1- a  t  tir :   Ibn   Kotaiba  (ed.  Wüstcnf), 
S.  147;  Ibn  al-Athir,   Usd  al-Ghaba^  V,  15 1; 
Tabarl,  I,  2529  ff. ;  III,  477  ff. ;  Belädjiori  (ed. 
de  Gocjc),  S.  343  ff.        (M.  Tu.  IIdutsma.) 
ABU  BARÄKISH,  ein  sagenhafter  Vogel, 
ähnlich  einem  Sperling  und  auf  den  'Idäh-Sträu- 
chcrn  lebend  (nach  Kazwinl  aber  ähnlich  einem 
Storche).  Allgemein  ward  ihm  die  Eigentümlichkeit 
zugeschrieben,  dass  er  die  Farbe  seines  (Iclicders 
fortwährend   wechsle.   Die   Grundfarbe  desselben 
soll  dunkelgrau  („zwischen  schwarz  und  weiss", 
Ibn   Khalawaih  im  I.isän  aZ-'^Ara/')  gewesen  sein, 
die  Spitzen  der  l'"ederfasern  dagegen  aschgrau,  ihre 
Milte  rot  und  der  unterste  Teil  schwarz,  sodass 
das  Gefieder  in  verschiedenen  l'"arben  spielte,  je 
Tiachdem  der  Vogel  die   Federn  sträubte.  Gleich 


dem  Chamäleon  fAbü  Kalamün)  wurde  deshalb 
auch  Abu  ßaräkish  sprichwörtlich  für  unbeständige, 
wandelbare  Menschen. 

Litterattir:  Damirl,  I,  202;  KazwIni  (ed. 
Wüstenf.),  I,  406;  Freylag,  Proverb.  Arab..  l^ 
409.  (Hell.) 
ABU'i.-BASHAR  (a.),  ein  Beiname  Adam's. 
[Siehe  ädam.] 

ABU  BEKR  "Abd  Alläh,  mit  dem  von 
der  Tradition  verschieden  gedeuteten  Beinamen 
'^AtIk,  der  erste  Khalife.  Warum  ihm  der  Xame 
Abu  Bekr  (d.  i.  „Vater  des  Kameel-FüUens")  bei- 
gelegt wurde,  den  die  Feinde  spöttisch  in  Abu 
Fasll  („Vater  des  entwöhnten  Kalbes")  verdrehten, 
wird  nicht  erzählt.  Sein  Vater  "^OLhmän,  auch  Abu 
Kuhäfa  genannt,  und  seine  Mutter  Umm  al-Khair 
Sahna  bint  Sakhr  gehörten  beide  z\i  der  mek- 
kanischen  Familie  Ka'b  b.  Sa'd  b.  Taim  b.  Murra. 
Abu  Bekr  war  nach  der  gewöhnlichen  Angabe 
drei  Jahre  jünger  als  Muhammed.  Er  lebte  als 
Wohlhabender  Kaufmann  in  Mekka  und  soll  nach 
einer,  allerdings  keineswegs  sicheren  Angabe  (Ibn 
Hadjar,  Isäba^  II,  828)  mit  Muhammed  schon  vor 
dessen  Berufung  zum  Propheten  befreundet  gewesen 
sein.  Er  gehörte  zu  den  ältesten  Anhängern  Mu- 
hammed's,  wenn  es  auch  zweifelhaft  bleibt,  ob  er 
gerade  der  erste  männliche  Gläubige  gewesen 
ist,  wie  mehrere  behaupten.  In  der  neugeljildeten 
Gemeinde  nahm  er  l>ald  einen  hervorragenden 
Platz  ein,  nicht  nur  wegen  seiner  innigen  Freund- 
schaft mit  dem  Propheten,  sondern  auch  kraft 
seiner  persönlichen  Eigenschaften,  die  ihn  zu  einer 
der  anziehendsten  Gestalten  des  ältesten  Isläm 
machen.  Ihm  eigentümlich  war  vor  allem  der  un- 
erschütterliche, geradezu  blinde  Glaulje,  womit  er 
Muhammed  für  das  auserwählte  Werkzeug  der 
göttlichen  Offenbarung  hielt  und  jedes  Wort  von 
ihm  als  unbedingte  Wahrheit  hinnahm.  Bei  Ge- 
legenheiten, wo  andere  zweifelten,  z.  B.  nach  der 
Erzählung  des  Propheten  von  seiner  nächtlichen 
Reise,  oder  wo  sie  an  seinem  Auftreten  irre  wurden, 
wie  bei  dem  Iludaibiya-Vergleich,  blieb  ev  von 
jeder  Anfechtung  unberührt.  Sein  Gemüt  war  weich. 
Beim  Vortragen  des  Ivor^än  vergoss  er  Tränen, 
was  auf  viele,  besonders  auf  die  Weiber,  einen 
starken  Eindruck  machte;  und  wie  seine  Tochter 
erzählte,  weinte  er  auch  vor  Freude  bei  der  Er- 
öffnung, dass  er  Muhammed  bei  der  Auswanderung 
begleiten  dürfe.  Dabei  war  er  eine  schlichte,  recht- 
lich denkende  Natur  und  hielt  mehrere  Male  durch 
seine  besonnenen  Vorstellungen  Muhammed  von 
unüberlegten  Handlungen  zurück,  l'ür  die  rein 
moralischen  Gedanken  in  des  Pro|)heten  Verkün- 
digung war  er  sehr  empfänglich,  was  er  u.  a.  durch 
den  Loskauf  von  mehreren  Sklaven  bewies.  Hat 
er  wirklich,  nach  dem  ergreifenden  .\uflrelcn  des 
Juden  al-/abir,  die  für  uns  so  hässlicli  klingcnilc, 
bigotte  .\usscrung  getan,  welche  ihm  die  l  bcr- 
liefcrung  in  den  Mund  legt  („Er  wird  seine  Lieben 
in  der  Hölle  wiedersehen  so  muss  das  aus 
seinem  völligen  .Aufgehen  in  den  ihm  vi)n  seinem 
Freunde  cingellössten  religiösen  Ideen  erklart  wer- 
den. Für  die  Sache  des  neuen  Glaubens  war  ihn» 
kein  Opfer  zu  gross.  So  knn>  es,  dass  er  von 
seinem  bedeutenden,  auf  40  000  Dirlicm  gcsih;U/tcn 
Vermögen  nur  einen  kleinen  Ko^l  ( 5000  Dirlicm) 
nach  Mcdina  bruchle.  Unter  den  grosslen  Gefahren 
hielt  er  treu  bei  scii\em  Freunde  und  Meister  aus 
und  gehörte  zu  den  wenigen,  die  sich  in  der 
sihliiiuiislen  /.eil  nicht  nach  Abcssinicii  hiniibcr- 
rellelcn.  Nur  einmal,  wahrend  der  .\iisschlicssung 
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der  Häshimiden  aus  der  mekkanischen  Gemeinschaft, 
soll  er  den  Mut  verloren  haben.  Deshalb  verliess 
er  Mekka,  kehrte  jedoch  bald  unter  dem  Schutze, 
eines  einflussreichen  Mekkaners  wieder  zurück  und 
blieb  von  da  an  in  der  Stadt,  obschon  ihn  sein 
Beschützer  im  Stich  liess.  Seinen  Höhepunkt  er- 
reichte sein  Leben,  als  Muhammed  ihn  dazu  er- 
wählte, ihn  bei  der  Flucht  aus  Mekka  zu  begleiten, 
und  seine  opferwillige  Freundschaft  wurde  dadurch 
belohnt,'  dass  er  im  Kor'än  als  „der  Zweite  von 
den  beiden"  verewigt  wurde.  Nach  Medlna  zog 
auch  seine  Familie  mit  Ausnahme  seines  Sohnes 
'^Abd  al-Rahmän,  der  auffallenderweise  Heide  ge- 
blieben war  und  bei  Bedr  gegen  die  Gläubigen 
kämpfte,  bis  auch  er  sich  schliesslich  bekehrte 
und  nach  Medlna  übersiedelte.  In  der  neuen  Heimat 
richtete  sich  Abii  Bekr,  der  auch  weiter  die  Sache 
des  Glaubens  mit  den  Resten  seines  Vermögens 
unterstützte,  ein  bescheidenes  Hauswesen  in  der 
Vorstadt  al-Sunh  ein.  Durch  seine  Tochter  "^Ä^isha, 
die  Muhammed  bald  nach  der  Auswanderung  ge- 
heiratet hatte  und  besonders  liebte,  wurde  das 
Band  zwischen  den  beiden  Männern  noch  fester 
geknüpft  und  wäre  wohl  auch  nicht  durch  den 
von  der  leichtsinnigen  jungen  Frau  hervorgerufenen 
Skandal  zerrissen  worden,  selbst  wenn  dieser  nicht 
durch  die  Offenbarung  einen  so  glücklichen  Aus- 
gang gefunden  hätte.  Abu  Bekr  war  beinahe  immer 
in  der  Nähe  des  Propheten  und  begleitete  ihn 
auf  all  seinen  Kriegszügen,  wo  er,  obwolil  selbst 
wenig  kriegerisch  angelegt,  auch  in  den  gefahr- 
vollsten Augenblicken  nie  von  seiner  Seite  wich. 
Als  Führer  kriegerischer  Unternehmungen  wurde 
er  dagegen  äusserst  selten  verwandt,  und  auch 
nur  in  Ausnahmefällen,  wie  z.  B.  beim  Tabuk-Zuge, 
erhielt  er  eine  Fahne  anvertraut.  Dagegen  sandte 
ihn  der  Prophet  im  Jahre  9  (631)  nach  Mekka, 
um  die  Wallfahrt  zu  leiten,  und  es  ist  nicht  un- 
möglich, dass  nicht  ^All,  wie  die  Überlieferungen 
behaupten,  sondern  er  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Heiden  die  Lossagungsurkunde  vorlas.  Als  Mu- 
hammed krank  wurde,  musste  Abu  Bekr  an  seiner 
Statt  den  Muslimen  in  der  Moschee  vorbeten. 
Diese  Auszeichnung  ermöglichte  es  dem  "^Omar 
und  seinen  Freunden,  nach  dem  Tode  Muhammed's 
(8.  Juni  632)  Abu  Bekr  zum  Haupt  der  Gemeinde 
vorzuschlagen  und  dadurch  der  drohenden  Spal- 
tung vorzubeugen.  Aber  auch  sonst  war  diese  Wahl 
die  glücklichste,  die  man  treffen  konnte.  Abu  Bekr 
vertrat  in  keiner  Beziehung  neue  Ideen  oder  Prin- 
zipien, sondern  hielt  sich  unbedingt  an  Muham- 
med's  Gedanken  und  blieb  fest  bei  allem,  was 
sein  Freund  verordnet  oder  angedeutet  hatte.  Auf 
diese  Weise  konnte  er  den  Kreis  von  hochbe- 
gabten Männern,  die  sich  um  Muhammed  geschart 
hatten,  trotz  aller  gegenseitigen  Antipathie  zu- 
sammenhalten und  zum  besten  der  Gemeinde 
verwenden.  Durch  seinen  absoluten  Mangel  an 
Originalität  und  seinen  schlichten,  aber  festen 
Charakter  wurde  er  eine  Art  Muhammed  redi- 
vivus,  leitete  die  junge  Religionsgemeinschaft  über 
die  schwersten  und  gefährlichsten  Zeiten  hinaus 
und  hinterliess  sie  bei  seinem  Tode  in  einem  so  ge- 
festigten Zustande,  dass  sie  die  Herrschaft  des 
gewaltigen  und  ideenreichen  "^Omar  tragen  konnte. 
Eine  Probe  seiner  ängstlichen  Befolgung  der  An- 
ordnungen Muhammed's  gab  er  sofort  nach  dessen 
Tode,  als  er,  trotz  der  drohenden  Verhältnisse  in 
Arabien,  den  jungen  Usäma  mit  einem  Pleere  auf 
eine  recht  gleichgiltige  Expedition  nach  dem  Ost- 
jordanlande ausschickte.  Währenddessen  begannen 
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die  Stämme  ringsum  im  Lande  sich  gegen  die 
politische  Zentralisation  in  Medlna  zu  erheben. 
Die  F'orderung  des  Steuererlasses  wies  Abu  Bekr 
als  einen  Verrat  gegen  die  Anordnungen  des 
Propheten  entrüstet  zurück.  Als  Usäma's  Heer 
heimgekommen  war,  zog  er  nach  Dhu  '1-Kassa 
hinaus  und  übertrug  dann  mit  glücklicher  Hand 
die  Führung  der  Truppen  dem  genialen  Feldherrn 
Khälid  b.  al-Walld.  Dieser  besiegte  die  Asad  und 
Fazära  bei  al-Buzäkha,  bezwang  die  Tamim  und 
brachte  schliesslich,  was  nicht  einmal  Muhammed 
gelungen  war,  nach  dem  blutigen  Kampf  bei 
Akrabä^  im  Garten  des  Todes  die  Banü  Hanifa 
unter  die  Herrschaft  des  Isläm.  Sein  Waffenglück 
ermöglichte  es  anderen  Feldherren,  die  Aufstände 
in  Bahrain  und  ""Oman  niederzuwerfen,  und  schliess- 
lich wurden  auch  Jemen  und  Hadramawt  von 
^Ikrima  und  al-Muhädjir  wieder  unter  die  Herr-' 
Schaft  Medina's  gebracht.  Dem  Vorbilde  seines 
Meisters  folgend, '  trat  Abu  Bekr  gegen  die  Be- 
siegten milde  auf  und  trug  dadurch  vermutlich 
zur  Wiederherstellung  des  Friedens  im  Lande  bei ; 
Grausamkeiten,  wie  z.  B.  gegen  einige  Weiber, 
die  Spottlieder  auf  Muhammed's  Tod  gesungen 
hatten,  oder  wie  die  Verbrennung  al-Fudjä''a's, 
kamen  nur  sehr  selten  vor.  Nach  der  Unterwerfung 
Arabiens,  die  in  weniger  als  einem  Jahre  vollzogen 
war,  fiel  es  dem  konservativen  und  persönlich 
wenig  kriegerischen  Abu  Bekr  zu,  ein  Unternehmen 
ins  Werk  zu  setzen,  das  in  kurzer  Zeit  die  welt- 
geschichtliche I^age  vollständig  verändern  sollte: 
er  schickte  Khälid  und  andere  erprobte  Feldherren 
auf  Eroberungszüge  gegen  Persien  und  das  byzan- 
tinische Reich.  Man  kann  Avohl  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  es  die  hinter  ihm  stehenden  ener- 
gischen Männer  waren,  die  diesen  Gedanken  fassten, 
xim  durch  gemeinsame,  reiche  Beute  versprechende 
Plünderungszüge  den  inneren  Unruheo  ein  Ende 
zu  machen  und  die  Araber  auf  praktische  Weise 
die  Einheit  des  Isläm  zu  lehren.  Abu  Bekr  konnte 
mit  gutem  Gewissen  darauf  eingehen,  weil  sich 
die  wiederholten  Expeditionen,  die  Muhammed  in 
seinen  letzten  Jahren  gegen  die  byzantinischen 
Landstriche  Arabiens  aussandte,  als  Hinweise  auf 
eine  grosse  universale  Aufgabe  der  neuen  Religion 
deuten  Hessen.  Es  war  ihm  vergönnt,  während 
seiner  kurzen  Herrschaft  noch  die  ersten  grossen 
Siege  der  arabischen  Waffen  auf  beiden  Kriegs- 
schauplätzen zu  erleben  :  in  Persien  die  Eroberung 
von  Hira  im  Mai  oder  Juni  633  und  in  Palästina 
die  Schlacht  bei  Adjnädain  im  Juli  634.  Kurz 
nach  dem  letzterwähnten  Erfolge  starb  er  am  22. 
Djumädä  II  13  (23.  August  634)  und  wurde  neben 
Muhammed  beerdigt.  Um  ihn  zum  Märtyrer  zu 
stempeln,  lässt  eine  Sage  ihn  infolge  eines  ver- 
gifteten Essens  sterben,  das  er  ein  Jahr  vorher 
genossen  haben  soll;  aber  auch  eine  prosaischere 
Tradition,  die  ihn  krank  werden  lässt,  weil  er  an 
einem  kalten  Tage  gebadet  hatte,  klingt  nicht 
sehr  glaubwürdig,  da  sie  schlecht  zu  der  Jahreszeit 
passt,  in  die  sein  Tod  fiel.  Seine  kurze  Regierung, 
die  meist  durch  Kriege  in  Anspruch  genommen 
wurde,  brachte  keine  eingreifenden  Anordnungen 
auf  friedlichem  Gebiete.  Wichtig  ist,  dass  er  die 
erste  Sammlung  des  Kor^än  veranstalten  liess, 
obschon  er  Bedenken  trug,  ein  solches  Werk  ohne 
bestimmte  Vollmacht  vom  Propheten  auszuführen. 
Übrigens  war  sein  Anteil  daran  vielleicht  nur  ge- 
ring, da  nach  einer  anderen  Angabe  '^Omar  die 
erste  Redaktion  aufschreiben  liess.  Bei  der  Ver- 
teilung der  Kriegsbeute  hielt  er  sich  an  die  Aus- 
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Sprüche  des  KoPän  von  der  Gleichberechtigung 
aller  Gläubigen,  ein  Prinzip,  das  "^Omar  später 
aufgab.  Als  Khallfe  lebte  er  ebenso  einfach  wie 
vorher,  zuerst  in  seinem  Hause  in  al-Sunh  und 
später,  als  die  Entfernung  ihm  unbequem  wurde, 
in  der  Stadt  selbst.  Die  Traditionen  erzählen  viele 
Anekdoten  von  seiner  Anspruchslosigkeit  und 
seiner  Scheu,  sich  auf  Kosten  des  Staates  zu  be- 
reichern. Auch  von  seinem  Aussehen  geben  sie 
ein  sehr  anschauliches  Bild :  eine  hagere,  etwas 
gebeugte  Gestalt,  umschlottert  von  den  schlaff 
herunterhängenden  Kleidern;  ein  schmales  Gesicht 
mit  hoher  Stirn  und  tiefliegenden  Augen;  das 
früh  ergraute  Haar  und  der  Bart  mit  Hinnä'  rot 
gefärbt;  magere  Hände  mit  stark  hervortretenden 
Adern.  Den  Eindruck,  den  sein  Charakter  gemacht 
hatte,  veranschaulichen  mehrere  ihm  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  beigelegte  Reden  (z.  B.  Ibn 
Hishäm,  ed.  Wüstenf.,  S.  1017;  Tabari,  I,  1845  f.; 
Mubarrad,  Käinil^  S.  5  ff. 

Li  1 1  e  r  a  t  ur  :  Kor'än^  1 X,  l ,  40  ;  Ihn  Hishäm 
(ed.  Wüstenf.),  S.  245  f.,  692,  919  ff.;  Ibn  Sa'd, 
111=»,  119 — 152,  202,  208;  TabarT,  I,  Il65f., 
1496,  1827,  1886,  i8go,  2127  f.;  Ibn  Hadjar, 
Isäba^  n,  828 — 835,  839  ;  Is'awawi  (ed.  Wüstenf.), 
S.  656 — 669 ;  Belädhorl  (ed.  de  Goeje),  S,  96, 
98,  102,  4;o;  Mas'^üdl,  Muriidj  (Paris),  IV, 
173 — 190;  Nöldeke,  Gesch.  d.  Qoräns.^  S.  190 — 
203 ;  ders.,  in  der  Zcilschr.  d.  Deuisch.  Morgeni. 
Gesellscli..^  LH,  19  f.;  Sacliau,  in  den  ^/^zz^/^^^/vr. 
der  preuss.  Akad.  d.  Wissensch. 1903,1,  16 — 37. 
_  (F.  Buhl.) 

ABU  BEKR  Ii.  ^Abd  Allah.  [Siehe  um 
aiu'l-dunyäO^ 

ABÜ  BEKR  B.  Ahmed.  [Siehe  ibn  käih 

SHJHBA.]  _ 

ABU  BEKR  Ahmed  b.  "^AlI  b.  Thäkit. 
[Siehe  al-khatIb  al-baohdädI.] 

ABU  BEKR  B.  'Ali.  [Siehe  ibn  HinjnjA.] 
ABU  BEKR  ai.-Baitär.  [Siehe  H!N  ai,- 

MUNUHIR.]  _ 

ABU  BEKR  al-Kh»ärizmI.  [Siehe  al- 
khwäri?.mi.]_ 

ABU  BEKR  I!.  Sa'd  b.  ZengI,  Atäbeg ' 
von  Färs  aus  dem  Herrschergeschlecht  der  Sal- 
ghuriden.  Die  Bedingungen,  unter  denen  sein  Vater 
mit  dem  Sultan  Muhammed  Kh"ärizm  Shäh  im 
Jahre  623  (1226)  Frieden  geschlossen  hatte,  wollte 
er  nicht  annehmen,  legte  ihm  bei  seiner  Rückkehr 
nach  Shiräz  einen  Ilinterlialt  und  traf  ihn  selbst 
mit  dem  .Schwert,  ohne  ihn  freilich  zu  verwunden  ; 
sein  Vater  streckte  ihn  mit  einem  IIiel)e  seines 
Streitkolbens  nieder  und  liess  ihn  in  der  Zitadelle 
von  Istakhr  einkerkern.  Doch  schon  im  selben 
Jalue  kam  Abu  Bekr,  beim  Tode  des  Atäbeg  Sa'^d 
(21.  lijumädä  I  623  =  20.  Mai  1226)  wieder  heraus. 
Der  Provinz  Färs  gab  er  ilircn  Wohlstand  wieder 
und  fügte  Besitzungen  auf  den  Inseln  des  Persischen 
Golfes  und  an  der  Küste  von  Arabien,  wie  Katif 
und  Bahrain,  liinzii.  Selbst  in  einigen  Städten 
Indiens  wurde  er  als  Lehnslicrr  anerkannt.  Er 
Hess  die  ölTcntlichen  Gebäude  von  Shiriiz  wieder- 
herstellen, die  einzustürzen  drohten,  und  gliederte 
ihnen  ein  Krankenhaus  an.  Beim  Ilerannalicn  der 
mongolischen  Eroberer  schickte  er  seinen  Bruder 
Tohemlen  als  Gesandten  zu  Ogolai.  Der  bestätigte 
ihn  im  licsitz  seiner  Erblande,  mit  dem  Titel  Kullugii 
Kliän  (der  glückliche  Fürst)  und  gegen  eine  jälir- 
liche  Al)gal)e  von  30000  Goldstücken.  Er  starl) 
am  5.  Djumädä  II  658  (18.  Mai  1260).  —  Abu 
Bekr  umgal)  sich  gern  mit  Dcrwi-^hcn  und  Sufis ; 
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unter  anderen  beschirmte  er  auch  den  Dichter 
Sa'dl,  der  ihm  in  der  Vorrede  zum  Gulistän  schöne 
Verse  geweiht  hat. 

Litterat  ur:  Mirkhond,  Rawdat  al-.Safä^ 
bei  W.  Morley,  Ilist.  of  l hc  Atabeks.^S.  t,2 — 38; 
Ibn  al-AthIr  (ed.  Tornb.),  XII,  206 — 208;  De- 
frcmery,  Giilistan  ou  le  Parterre  de  roses.^  S.  6, 
Anm.      _         _  (Cl.  HUART.) 

ABU  BILAL.  [Siehe  mikdäs  b.  tJDAiVA.] 
ABU  BURDA.  [Siehe  al-ash'=arI.] 
ABU  DAMDAM,  der  Held  einer"  Anek- 
dotensammlung, die  schon  im  zehnten  Jahrhundert 
citiert  wird.  Man  legte  ihm  allerlei  törichte  Aus- 
sprüche, namentlich  lächerliche  Entscheidungen 
von  Rechtsfragen  in  den  Mund,  ähnlich  wie  später 
dem  Karäküsh.  Dieser  Abu  Damdam  ist  vielleicht 
mit  dem  Frommen  identisch,  der  vor  oder  zu 
Muhammed's  Zeiten  an  Stelle  der  Armensteuer  sei- 
nen guten  Ruf  den  Dienern  Gottes  opfert;  denn 
dieser  ausdrückliche  Verzicht  auf  die  Achtung  der 
Menschen  konnte  leicht  als  Erlaubnis  und  Auf- 
forderung gedeutet  werden,  den  Frammen  als  Ty- 
pus der  Dummheit  bioszustellen.  Einem  Träger 
desselben  Namens  werden  aussergewöhnliche 
Kenntnisse  in  der  alten  Poesie  zugeschrieben, 
ohne  dass  sich  entscheiden  Hesse,  0I3  immer  die- 
selbe Persönlichkeit  gemeint  ist. 

Litteratur:  Ibn  Kotaiba,  Kitäb  Adab  al- 
KTitib  (ed.  Grünert),  S.  32  ;  Ibn  Kotaiba,  Kiläb 
al-Shi'r  (ed.  de  Goeje),  S.  3  f. ;  Fihrisl.^  S.  313; 
Ibn  'Abd  Rabbihi,  "-Ikd  (Kairo,  1302),  III, 
445;  Ibn  al-AthIr,  Usd  al-Ghäba.^  V,  232:  Ibn 
Hadjar,  IsUba.^  IV,  204;  M.  Ilartmann,  in  der 
Zei/schr.  des  Vereins  fi'ir  Volkskunde.,  V  :  Horo- 
vitz,  Spuren  griechisclier  Mimen.,  S.  31,  .^nm. 

(J.  HOROVITZ.) 

ABU  'l-DARDÄ'  Ai.-KHAy.RADjl  al-An- 
särI,  jüngerer  ZeitgenosseMuhanimed's;  sein  eigent- 
licher Name  war  nach  einigen  'Uwaimir,  nach  ande- 
ren '^Ämir.  Auch  der  Name  seines  Vaters  wird  ver- 
schieden überliefert.  Er  bekehrte  sich  erst  spät 
zum  Islam,  sodass  es  zweifelhaft  ist,  ob  er  bei 
Ohod  mitgekämpft  hat,  wurde  aber  nachher  einer 
der  angesehensten  Kor'änkenner.  Unter  'Oihmän 
war  er  Vorbeter  und  Kädi  in  Damaskus,  woselbst 
er  31  (652)  oder  einige  Jahre  später  starb. 

I^itteratur:   Il)n  al-Athir,   I  sd  al-Ghäha.^ 

IV,  159;  jy,  185.  _  (M.  Tn.  HouTSMA.) 
ABU  DAWUD  SuLAiMÄN  n.  Ai.-Asn'Am 
Ai.-A/,ni  AL-Sii>jisrÄNi,  Überlieferer,  geboren  202 
(817).  Während  seiner  Jugend  unternahm  er  weile 
Reisen,  um  nach  dem  lladtth  zu  forschen.  In 
Baghdäd  hatte  er  den  ImSm  Ahmed  h.  IJanbal 
zum  Lehrer;  nachher  liess  er  sicli  endgültig  in 
Basra  nieder,  wo  er  275  (888)  starb. 

Das  Hauptwerk  .\bü  Däwüd's  ist  eine  von  den 
unter  dem  ( Jattungstitel  K iliib  al-Sunan  bekannten 
Traditionssammlungen.  GIcicli  allen  andern  Buclicrn 
dieses  Titels  unterscheidet  sich  dns  Werk  .Mni 
Däwüd's  von  den  mit  dem  .\usdruck  /J/V;«//*  be- 
zeichneten Traditionssamiiilungen  dadurcli,  dnss  es 
den  Nachrichten  über  Gescliiclile,  Ethik,  Dogniatik 
keinen  Raum  gibt.  Es  enthalt  hauptsächlich  nur 
(Iberlieferungen,  die  sieh  auf  die  .Mikiiiii  bc/ichcn, 
auf  die  gesetzlich  verordneten,  erlaubten  oder  ver- 
botenen Dinge;  seii\  Inliall  ist  also  fast  nus- 
schliesslich  juridisch.  Noch  andere  Bcsondcrhcilcn 
unterscheiden  Al>u  Dawud's  KitCib  ,i!-Suu,tn  von 
den  älteren  Tradilionssammlungcn,  wie  t.  W.  den 
l)eiden  Sahilr.  /unikhst  eine  minder  >tronj;c  Kritik 
(kn    Zeugen    gegcinilier;    .\l>u   D.lwiid  liclmchlcl 
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jeden  Rann  hinsichtlich  seiner  Auskünfte  als  glaub- 
würdig, solange  nicht  ein  regelrechter  Beweis  für 
seine  Verwerflichlceit  geführt  ist ;  ausserdem  lässt 
Abu  Däwüd  sehr  häufig  den  von  ihm  berichteten 
Hadithcn  persönliche  Urteile  folgen  über  den  Wert, 
den  man  ihnen  zuerkennen  müsse.  Diese  kurzen 
Bemerkungen  können  als  die  ersten  Anzeichen 
jener  HadTth-Kritik  betrachtet  werden,  die  sich  in 
späteren  Zeiten  zu  einer  selbständigen  Wissenschaft 
entwickeln  sollte.  Abu  Däwüd  hatte  selbst  seine 
Siifian  den  Gelehrten  der  beiden  heiligen  Städte 
in  einer  Risäla  empfohlen,  in  der  er  seine  An- 
sichten auseinandersetzte,  den  Nutzem  seines  Wer-, 
kes  zeigte  und  die  Regeln  seiner  Kritik  angab ; 
die  Arbeit  errang  sofort  grossen  Erfolg;  noch  im 
IV.  Jahrhundert  bezeichneten  sie  schwärmerische 
Bewunderer  als  „Wunder  der  Welt"  und  „Stütze 
des  Islam" ;  aber  wenn  in  der  Folge  das  Kitäb 
al-Sunan  auch  zu  den  „sechs  Grundlagen"  ge- 
rechnet wurde,  die  das  kanonische  „corpus  tra- 
ditionum"  des  Jsläm  ausmachen,  so  geniesst  es 
doch  bei  weitem  nicht  das  Ansehen  und  die  Ver- 
ehrung, die  sich  der  Sahih  des  Bukhärl  und  der 
des  Muslim  erworben  haben.  Das  Werk  ist  im 
Orient  zu  wiederholten  Malen  gedruckt  worden 
(Kairo,  l28o',  1310  am  Rande  von  Zarkäni's 
Kommentar  zum  Mmvatta  von  Mälik ;  Lakhnau, 
1888;  Dehli,  1890  mit  Glossen).  Eine  kleine 
Sammlung  von  Überlieferungen,  Mursal^  rührt 
ebenfalls  von  Abu  Däwüd  her ;  das  Kiiäb  al-Marasil 
ist  gleichfalls  gedruckt  (Kairo,  13 10). 

Litteratur:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.), 
N«.  271;  DhahabI,  Tabakät  al-Huffäz  (ed.  Wüs- 
tenf.), IX,  N".  66 ;  ders.,  Tahdhlb  al-As/nä^^ 
S.  708 — 712;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 
Litt  er. I,  161;  Goldziher,  Mithamm.  Äz/'^/.,  II, 
250  f.;  255  f.;  Margais,  Taqrib  d'' eii-Nawaiui.^ 
S.  24  ff.  _  •  (W.  MARgAis.) 

ABU  DHARR  al-GhifärI,  ein  wegen 
seiner  Frömmigkeit  hoch  gefeierter  Gefährte  Mu- 
hammed's.  Sein  eigentlicher  Name  war  Djundub 
b.  Djunäda  al-Rabadhi,  doch  gibt  es  darüber, 
sowie  über  seinen  Stammbaum  verschiedene  An- 
gaben. Mit  'Abd  Allah  b.  Mas'^üd  galt  er  als  einer 
der  besten  Kenner  des  Isläm  und  zeichnete  sich 
durch  seine  schöne  Aussprache  des  Arabischen 
aus.  Hauptsächlich  aber  wegen  seiner  asketischen 
Neigungen  wurde  er  in  der  späteren  Überlieferung 
der  Süfis  und  Shi^iten,  welche  viel  von  ihm  zu 
erzählen  weiss,  das  Musterbild  eines  frommen 
Muhammedaners.  Er  starb  in  al-Rabadha  in  der 
Nähe  von  Medina,  wohin  er  sich  zurückgezogen 
hatte,  im  Jahre  32  oder  33  (653). 

Litteratur:  Ibn  SaM,  IV,  161  ff.;  Ibn 
Kotaiba  (ed.  Wüstenf.),  S.  130;  Ya^tübi  (ed. 
Houtsma),  II;  Mas'üdl,  Murudj  (Paris),  IV;  Ibn 
Hadjar,  Jsäba.^  IV,  116;  Ibn  al-AthIr,  Usd  al- 
Ghäba.^  V,  186;  Sprenger,  Das  Leben  und  die 
Lehre  des  Mohammad.^  I,  454  ff. 

_  (M.  Th.  FTOU'ISMA.) 

ABU  DHU'AIB  al-HUDHALI,  eigentlich 
Khuwailid  b.  Khälid  b.  Muhriz,  arabischer  Dichter 
aus  dem  Stamme  der  Hudhail,  gehört  zu  den  soge- 
nannten Muhadramün,  erlebte  also  den  Isläm.  Unter 
den  Dichtern  seines  Stammes  und  seiner  Zeit  nimmt 
er  einen  hervorragenden  Platz  ein.  In  dem  uns 
erhaltenen  Teil  der  Sammlung  der  Hudhailiten- 
dichtungen  findet  er  sich  nicht,  doch  ist  uns  der 
Diwan  seiner  Gedichte  in  Handschriften  erhalten, 
die  leider  noch  nicht  veröffentlicht  sind,  nämlich 
in  der  bei  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter..,  I, 


42,  erwähnten  Handschrift  Landberg  und  ausser- 
dem in  dem  Konstantinopeler  Kodex  "^Umümi- 
Bibliothek  (Bibliotheque  publique)  N".  5598,  von 
welchem  die  k.  k.  Hof  bibliothek  in  Wien  eine  durch 
N.  Rhodokanakis  besorgte  Abschrift  besitzt  unter 
Sup-plement  N".  4164.  —  Das  Geburtsjahr  des  Abu 
Dhu^aib  ist  nicht  bekannt,  doch  ist  sicher,  dass  er 
den  Isläm  erst  in  reiferem  Alter  annahm.  Er  ging 
im  Jahre  26  (647)  unter  '^Abd  AUäh  b.  Sa^d  b. 
Abi  Sarh  nach  Afrika  und  nahm  an  der  Eroberung 
des  Landes  teil.  Vom  Feldherrn  in  der  Begleitung 
des  jugendlichen  ^Abd  Alläh  b.  al-Zubair  zum 
KJjalifen  '^Othmän  gesandt,  starb  er  auf  der  Reise, 
wahrscheinlich  im  Jahre  28  (649)  noch  in  Ägypten. 
Litteratur:  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 
Litter. I,  41  f.;  Ibn  Kotaiba,  Kitäb  al-Shi'^r 
(ed.  de  G_ceje),  S.  413 — 416.  (A.  Haffner.) 
ABU  DJATAR  Ustädh  Hormüz,  d.  i. 
„Herr  von  Hormüz"  [s.  d.]  war  der  Stellvertreter 
fNä^ibJ  des  Büyiden  Sharaf  al-Dawla  in  '^Omän, 
erkannte  aber  später  die  Oberhoheit  von  Samsäm 
al-Da,vvla  an.  Deshalb  schickte  jener  Truppen 
gegen  ihn,  die  ihn  gefangen  nahmen  (374  =  984). 
Nach  dem  Tode  Sharaf  al-Dawla's  (379  =  989) 
wurde  er  von  Samsäm  al-Dawla  über  die  Provinz 
Kermän  gesetzt.  Auch  nachdem  Samsäm  al-Dawla 
388  (998)  getötet  worden  war,  behielt  Abu  Dja'^far 
das  Kommando  über  die  dortigen  dailemitischen 
Truppen.  Nachher  trat  er  in  den  Dienst  des  Büyiden 
Bahä^  al-Dawla,  doch  sein  hohes  Alter  zwang  ihn 
bald  darauf  sich  zurückzuziehen.  Er  starb  erst  406 
(10 15),  105  Jahre  alt.  Sein  Sohn  Hasan  war 
ebenfalls    Heerführer  unter  den  Büyiden.  [Vgl. 

HASAM  B.  USTÄDH  HORMÜZ.] 

Litteratur:  Ibn  al-Athir  (ed.  Toinb.),  IX, 
28  ff.       _  (M.  Th.  Houtsma.) 

ABU  DJAHL,  eigentlich  Abu  '1-Hakam 
^Amr  b.  Hishäm  b.  al-Mughira,  nach  seiner  Mutter 
auch  Ibn  al-Hanzaliya  genannt,  vornehmer  Mek- 
kaner aus  der  angesehenen  koiaishitischen  Familie 
Makhzüm.  Nach  einer  Anekdote  war  er  ungefähr 
gleichaltrig  mit  dem  Pi-opheten.  Die  von  ihm  er- 
zählenden Überlieferungen  haben  wenig  geschicht- 
lichen Wert;  immerhin  geht  aus  ihnen  klar  hervor, 
dass  er  einer  der  erbittertsten  Gegner  Muhammed's 
unter  den  mekkanischen  Aristokraten  war.  An 
allen  Beratungen  gegen  den  Propheten  nahm  er 
eifrig  teil.  Die  Schwachen  unter  den  Muslimen 
soll  er  misshandelt  und  sogar  eine  Frau  getötet 
haben ;  den  Propheten  selbst  verfolgte  er  mit 
seinen  Schmähungen  und  wurde  nur  durch  wunder- 
bare Visionen  davon  abgehalten,  ihm  körperlichen 
Schaden  zuzufügen.  Hierauf  beziehen,  jedoch  mit 
Unrecht,  eiaige  Kommentatoren  Süra  96,  6  ff., 
während  Süra  1 7,  62  und  44,  43  durch  seinen 
Spott  über  die  Höllenschilderungen  Muhammed's 
hervorgerufen  sein  sollen.  Dass  die  Ächtung  der 
Häshimiden  wieder  aufgehoben  wurde,  geschah 
sehr  gegen  seinen  Wunsch.  In  der  Beratung  der 
Koraishiten  kurz  vor  Muhammed's  Auswanderung 
gab  er  den  Rat,  ihn  durch  je  einen  Mann  aus 
den  Geschlechtern  von  Mekka  töten  zu  lassen.  Als 
die  Feindseligkeiten  zwischen  Muhammed  und  den 
Mekkanern  begannen,  traf  er  aüf  eine  unter  Hamza's 
Leitung  ausgesandte  Schar,  ohne  dass  jedoch  ein 
Kampf  stattfand.  Dass  es  dagegen  zur  Schlacht 
bei  Bedr  kam,  wird  hauptsächlich  seiner  Kampfes- 
lust zugeschrieben.  Bei  dieser  Gelegenheit  erhielt 
er  von  "^Otba  b.  Rabi'^a  den  Spottnamen  „der  mit 
dem  parfümierten  Hinteren".  Durch  sein  Gebet 
vor  der  Schlacht :  „Lass  den  zu  Grunde  gehen, 
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der  am  meisten  das  Verwandschaftsband  zerschnei- 
det!" rief  er  nach  der  Tradition  den  Untergang 
auf  sich  selbst  herab.  In  der  Schlacht  wurde  er 
von  Mu'^ädh  b.  '^Amr  b.  al-Djamüh  und  Mu'^aw- 
widh  b.  '^Afrä^  verwundet  und  getötet.  Als  Mu- 
hammed  seine  Leiche  sah,  soll  er  ihn  den 
„Pharao  seines  Volkes"  genannt  haben.  Sein  in  den 
Traditionen  natürlich  sehr  einseitig  gezeichnetes 
Bild  wird  durch  die  Klagelieder  der  Mekkaner 
auf  ihn  ergänzt,  wo  er  „der  mekkanische  Häupt- 
ling, der  Edelstrebende  und  nie  Gemeine  oder 
Geizige"  genannt  wird. 

Lilteratur:  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenf.), 
S.  167,  184  f.,  187,  190,  232,  239  f.,  248,  257  f, 
319,  325,  329,  419,  437  f.,  441  ff-,  521,  529; 
Ibn  Sa'd,  Illb,  55;  VIII,  193;  Tabarl,  I,  1175, 
I187,  1190,  1198,  1204,  1231,  1240,  1264  f., 
1290,  1307,  1313  ff.,  1322,  1329  f.;  Ya'kübl 
(ed.  Houtsma),  II,  27;  Nawawi  (ed.  Wüstenf.), 
S.  686;  Sprenger,  Das  Leben  luid  die  Lehre  des 
MohaiiimajL,  II,  115.  (F.  BuHL.) 

ABU  DULAF.  [Siehe  Ar,-KÄsiM  13.  "^Isa'l- 

'jDJLl  Und^lS^AR  B.  MUHALIIIL.] 

ABU  DULAMA  Zanmj  Ihn  al-Diawn,  ein 
schwarzer  Sklave,  Klient  der  Banü  Asad  in  Küfa. 
Er  wird  schon  in  der  Geschichte  des  letzten 
umaiyadischen  Khalifen  erwähnt,  aber  erst  unter 
den  ^Abbässiden  tritt  er  als  „Dichter"  hervor  und 
spielt  im  Palast  des  Saffäh  und  voi  allem  des 
Mansür  und  Mahdt  die  Rolle  eines  Hofnarren.  Von 
seinen  Versen  soll  ihm  zuerst  sein  Gedicht  auf 
den  Tod  des  Abu  Muslim  (137  =  754/755)  einen 
Namen  gemacht  haben.  Die  Proben  seiner  Dicht- 
kunst zeigen  ihn  uns  als  geschickten,  witzigen 
Verseschmied,  der  sich  gern  in  gemeinen  Aus- 
drücken ergeht  und  allen  Schmutz  mit  cynischer 
Freude, breit  tritt;  aber  auch  die  geschmacklosesten 
Lobhudeleien  veischmäht  er  nicht,  wo  diese  Form 
der  Bettelei  Lohn  verspricht.  Ül)cr  das  Lob  der 
Menge  macht  er  sich  lustig,  und  seine  böse  Zunge 
ist  überall  gefürchtet.  Sich  selbst  nimmt  er  frei- 
lich auch  hart  mit,  und  nocii  weniger  schont 
er  seine  nächsten  Angehörigen.  Für  die  groben 
Spässe,  welche  sich  die  Grossen  mit  ihm  erlau- 
ben, darf  er  sich  gelegentlich  einmal  rächen,  wenn 
es  dem  einen  Gönner  gefällt,  durch  ihn  einen 
anderen  verspotten  zu  lassen.  Auch  darin  geniesst 
er  die  Narrenfreiheit,  dass  er  sich  über  die  isla- 
mischen Vorschriften  hinwegsetzen  und  auch  an 
ihnen  seinen  übermütigen  Spott  auslassen  darf. 
Sprichwörtliche  Berühmtheit  hat  er  seinem  mit 
allen  Fehlern  behafteten  Maultier  verschafft,  dem 
er  eine  sehr  witzige  Kaside  gewidmet  hat.  Die 
Angaben  über  sein  Todesjahr  schwanken :  nach 
einigen  ist  er  160  (776/777)  nach  anderen  170 
(786/787)  gestorben. 

Li  1 1  e  )■  a  I  II  r:  Ibn  Kotaiba,  Kiläb  al-Shi'^r 
(ed.  de  Goeje),  S.  487  f.;  yl^^/iß/il^  IX,  120 — 
140;  XV,  85;  I'ihrisl,  S.  143;  Ibn  Khallikän 
(ed.  Wüstenf.),  N«.  230;  Haiirl,  Makäiiial  (2. 
Ausg.),  S.  518  {MakTuiia  40);  Sliarishi,  Slnu  h 
MakTimTxl  al-IJai  ln^  II,  236  ff. ;  Baihala,  Mahäsiii 
(ed.  Schvvally),  S.  645;  K.  Basset,  in  der  Kerne 
des  Iradilioiis  populai res^  XVI,  87;  Brockelmann, 
Gesch.  1/.  jnii/i.  [.jj^lcr.^  I,  74-  (!•  HoROVli'/.) 
ABU  EIYUB  ai.-Ansäkk  [Siehe  aiuI  ay- 

YÜI)  KHAMI)   Ii.  /.Alll.] 

ABU'i.-FADL.  [Siehe  ihn  ai.-'amid  u.  a.| 
ABU'i.-FADL  (Fazl)  'Ai.i.ami  (Shaikji), 
Kaiser  Akbar's  Sekretär  und  Premieiminister.  Abu'l- 
Fadl  wurde  am    16.  Muhanam  958  (i.j.  Januar 


1551)  zu  Ägra  als  zweiter  Sohn  des  Shaikh's 
Mubarak  Nägöri  (gestorben  1593)  geboren,  des 
Verfassers  der  Kor^än-Auslegung.  Sein  älterer  Bru- 
der war  Shaikh  FaidT,  der  Dichter  [s.  d.].  Väter- 
licherseits entstammte  er  einer  arabischen  Familie, 
die  in  Hindüstän  eingewandert  war  und  sich  zu- 
erst in  Sind,  später  zu  Nägör  in  DjoHhpür 
(Rädjpütäna)  niedergelassen  hatte.  Daher  wird  sein 
Vater  gewöhnlich  Nägöri  genannt,  obschon  er 
sich  bereits  einige  Jahre  vor  Abu'l-Fadl's  Geburt 
in  Ägra  festgesetzt  und  verheiratet  hatte.  Von 
Mutters  Seite  her  war  Abu'I-Fadl  mit  Mir  Rafi' 
al-Din  Safawi  aus  Idj  bei  Shiräz  verwandt,  der  als 
Heiliger  galt  und  sowohl  vom  Kaiser  Humäyrin 
wie  auch  seinem  Gegner  und  Überwinder  Sher 
Shäh  zu  Rat  gezogen  wurde.  Abu'I-Fadl  war  von 
Kindheit  auf  lernbeflissen  und  fühlte  sich  früh  zu 
religiösen  Fragen  hingezogen.  In  dem  Bericht  über 
seine  geistige  Entwicklung,  den  er  im  dritten 
Bande  seines  Iiishä'  gibt  (Newal  Kishore,  lithogr. 
Ausg.,  S.  266),  sagt  er,  er  habe  seine  Studien 
im  Alter  von  fünf  Jahren  begonnen;  mit  fünfzehn 
sei  er  in  allen  gangbaren  Wissenschaften  bewan- 
dert gewesen.  Die  nächsten  zehn  Jahre  hindurch 
unterwies  er  Schüler  und  erörterte,  mit  sich  selbst 
und  anderen,  religiöse  Gegenstände.  Doch  er  fand 
keinen  inneren  Frieden  und  war  oft  in  Versuchung, 
der  Welt  zu  entsagen  und  Einsiedler  zu  weiden. 
Im  Akhar-Näiite  schreibt  er  von  sich  folgendes: 
„Wurde  auch  tagsüber  meine  Klause  erhellt  durch 
das  Lehren  der  Wissenschaft  —  nachts  pflegte  ich 
feldein  zu  wandern  und  mich  den  Schwärmern 
vom  „Wege  des  Streljens"  zu  nähern  und  Erleuch- 
tung zu  erflehen  von  jenen  Schätze-besitzenden 
Armen.  .  .  .  Doch  kein  lindernder  Balsam  ward 
der  wunden  Seele.  Bald  zog  es  mein  Herz  zu  den 
Weisen  von  Cathay;  bald  verlangte  es  zu  den 
Büssern  vom  Libanon  (den  Drusen);  dann  wieder 
störte  meinen  Frieden  eine  Sehnsucht,  mich  aus- 
zusprechen mit  den  Lamas  von  Tibet,  oder  Sec- 
lenverwandscliaft  mit  den  Priestern  aus  Portugal 
zerrte  am  Saum  meines  Clewandes.  Bisweilen  be- 
raubte mich  eine  Verhandlung  mit  den  persischen 
Möbed  meiner  Ruhe,  ein  andermal  eine  Erkennt- 
nis der  Geheimnisse  des  Zend-Avesta;  denn  meine 
Seele  war  den  Vernunftpredigern  ebenso  wie  den 
Schwärmern  meines  eignen  Landes  entfremdet." 

Aus  dem  Kampfe  schrolT  sich  widersprechender 
Gedanken  und  aus  dem  Widerstreit  beschaulichen 
und  täligen  Lebens  wurde  er,  seinem  eignen  Be- 
richt zufolge,  durch  die  Vorstellung  bei  .Akbar 
erlöst,  die  er  als  seine  zweite  Geburt  betrachtete. 
Vorher  alier  liatle  er,  zusammen  mit  Vater  und 
Bruder,  noch  ernste  Verfolgungen  von  den  W</- 
inci  auszustehen,  inusste  nach  .Vgra  Iiiehen  und 
sich  eine  Zeitlang  verborgen  hatten. 

Dem  Akbar  wurde  Abu'l-Faijl  im  neun/chnten 
Jahre  von  dessen  Herrschaft  voigcstclll  (1574), 
kurz  bevor  er  zu  einer  Expedition  nach  lliliar 
auszog,  l'aidi,  der  wieder  in  Gun.sl  gekommen 
war,  wirkte  mit,  um  seinem  Bruder  Zugang  beim 
Kaiser  zu  verschaffen.  Zu  jener  Zeil  vcrlral  .\kliar 
orthodoxe  .\nsichlen  und  war  eifrig  bemüht  für 
den  muhammedanischcn  Glauben.  .\uch  Aliu'l-l'aijl 
war  ein  tiläubigcr,  wenigstens  der  Form  nach. 
Deshalb  übcrreiclile  er  als  Ciclehrlon-ftnlu-  einen 
Kommentar  zu  deui  beruhnitcn  Thron-^■cr^c  des 
Kor'an's.  .Vis  .Vkbar  im  niuhslcn  Jahre  als  .Sieger 
nach  .\gra  zurückkehrte,  empfing  er,  der  C.clc- 
genheil  angepasst,  einen  Kommentar  lum  Kinganj» 
des  Siegeskapilets. 
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Bald  stiegen  Faidl  und  Abu'l-Fadl  beim  Kaiser 
zu  hoher  Gunst  und  erwiesen  ihm  den  Dienst, 
ihn  bei  seinen  Auseinandersetzungen  mit  den 
''Ulainli  zu  unterstützen.  So  wurden  denn  auch  die 
beiden  Brüder  und  von  ihnen  besonders  Abu'l- 
Fadl  beschuldigt,  Akbar's  Glauben  an  Muham- 
nied's  Lehre  zu  zerstören.  Nach  den  Worten 
Badä'üul's  war  Abu'l-Fadl  der  Mann,  der  die  Welt 
in  Flammen  setzte.  Trotzdem  stiegen  die  Brüder 
im  Range  nicht  schnell.  Faidl  befehligte  nie  mehr 
als  vierhundert  Mann,  und  Abu'l-Fadl  bekam  auch 
erst  1585,  nach  elfjähriger  Dienstzeit,  den  Befehl 
über  tausend.  Im  Jahre  darauf  wurde  er  dem 
erprobten  Shäh  "^Ali  Mahram  als  Mitgouverneur 
von  Dihli  beigesellt;  1592  wurde  seine  Kommando- 
Abteilung  verdoppelt;  1600  erhielt  er  den  Mansab 
über  Viertausend.  Ein  Jahr  vorher  war  er  dienst- 
lich nach  Dekhan  gesandt  worden  — •  auf  Betreiben 
von  Prinz  Salim  und  anderen,  die  ihm  seinen 
Einfluss  auf  den  Kaiser  neideten.  Hatten  sie  ge- 
hofft, er  würde  hier,  bei  seinem  ersten  selbstän- 
digen militärischen  Kommando,  einen  Misserfolg 
ernten,  so  irrten  sie  sich;  er  zeichnete  sich  in 
hohem  Grade  aus.  Neben  anderen  Waffentaten 
gelang  ihm  die  Einnahme  der  starken  Feste  Azim- 
garh.  Eine  tüchtige  Hilfe  hatte  er  während  des 
F'eldzuges  an  seinem  Sohn,  Shaikh '^Abd  al-Rahmän 
Afdal  Khan,  der  —  in  der  Sprache  des  Schreibers 
der  Ma'äsir  al-Uniarä'  —  der  „Vorderpfeil  seines 
Köchers"  ( Tir-i  Rü-yi  Tarkash-i  u)  war.  Sein 
Erfolg  erbitterte  den  Prinzen  Salim  noch  mehr. 
Als  dieser  liörte,  Abu'l-P^adl  sei  auf  dem  Rück- 
wege zum  Kaiser,  mit  dem  er  selbst  in  Fehde 
lag,  veranlasste  er  seine  Ermordung.  Ein  Bundela- 
Auführer  lauerte  dem  Abu'l-Fadl  bei  Narwär  auf, 
tötete  ihn  und  sandte  seinen  Kopf  zu  Salim  nach 
Allähäbäd.  Der  Mord  fand  statt  am  4.  Rabi*^  I. 
101 1  (22.  August  1602);  der  hauptlose  Leichnam 
wurde  nach  AntrI  in  Gwäliör  gebracht  und  dort 
beerdigt.  Das  Grab  ist  noch  vorhanden,  aber  ver- 
nachlässigt. 

Abu'l-Fadl  war  ein  Mann  von  grossem  Fleisse; 
das  Akhar  Name  ist  ein  Denkmal  seiner  Arbeit. 
Der  wertvollste  Teil  des  Buches  ist  der  dritte 
Band;  dieser  enthält  die  Ä^in  oder  Einrichtungen, 
die  das  beste  Zeugnis  ablegen  für  Akbar's  Ver- 
waltungstäligkeit.  Als  Werk  eines  Zeitgenossen 
kann  das  Akbar  Näinc  nie  veralten;  jedoch  muss 
zugegeben  werden,  dass  die  geschichtliche  Erzäh- 
lung weder  fesselnd  noch  philosophisch  ist.  Aus- 
ser diesem  umfangreichen  Buch  hat  Abu'l-Fadl 
noch  mehrere  andre  geschrieben,  wie  ''lyär-i  Dä- 
nish  (Neubearbeitung  der  Antvär-i  siiliailt)^  dazu 
viele  Briefe,  die  von  Mitgliedern  seiner  Familie  nach 
seinem  Tode  in  zwei  Sammelwerken  veröffentlicht 
wurden,  in  den  Mukälahät-i  ^Alläiin  und  den 
Rnka^ät-i  Shaihh  Abii' l-Fadl  (oder  Iiishä-i  AbtiU- 
Faifl).  Sein  Name  wird  auch  mit  der  persischen 
Übersetzung  des  Mahäbhärata  und  mit  dem  Td"- 
nth-i  Alfi  in  Verbindung  gebracht. 

Littcratur:  Shäh  Nawäz  Khän,  Mc^äsir 
al-Umard'  \  Darbär-i  Akbart'^  Blochman,  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Übersetzung  der  ^'?/z-/' ; 
Elliot  und  Dowson,  The  History  of  India^ 
VI,  I  ff.  (A.  S.  Beveridge.) 

ABU'l-FARADJ,  sehr  häufige  Kiiiiya. 
[Siehe  BÄBACHÄ,  barhebraeus,  ibn  AL-DJAWZI,  al- 
NAUIM  u.  a.] 

ABU  'l-FARADJ  ■'Ali  b.  al-Husain  v>. 
Mi'iiAMMED  B.  Ahmed  al-KorashI  al-IsbahänI 
(oder  Ai.-IsFAiiÄNi),  arabischer  Geschichtsschreiber. 


Abu  '1-Faradj,  ein  Nachkomme  der  Umaiyaden, 
war  284  (897)  zu  Ispahän  geboren  und  studierte 
in  ßaghdäd.  Dann  führte  er  das  Leben  eines 
wandernden  Litteraten  und  erfreute  sich  der  Gönner- 
schaft des  Saif  al-Dawla  und  der  büyidischen  Wezire 
Ismä'^il  b.  ^Abbäd  und  al-MuhallabI,  aber  auch  der 
spanischen  Umaiyaden,  die  er  allerdings  nicht  per- 
sönlich aufsuchte.  Er  starb  am  14'.  Dhu  'l-Hidjdja 
356  (21.  November  967).  Sein  Hauptwerk,  das 
allein  uns  erhalten,  ist  das  grosse /sTZ/äi  a/-^^ä«?; 
darin  sammelte  er  die  zu  seiner  Zeit  umlaufenden 
Gesänge,  über  deren  Dichter  und  deren  Entstehung 
er  ihm  interessant  scheinende  Nachrichten  mit- 
teilen Ivonnte.  Schon  früher  hatte  er  eine  umfassen- 
dere Sammlung  von  Gesängen  mit  Angabe  der 
Melodien,  aber  ohne  sonstige  Nachrichten  zusam- 
mengestellt. Das  Buch  beginnt  mit  der  Sammlung 
von  100  Gesängen,  die  auf  Befehl  des  Khalifen 
Härün  al-Rashid  von  den  berühmtesten  Musikern 
seiner  Zeit  Ibrahim  al-Mawsill  (vgl.  Frank  Dyer 
ehester,  Journal  af  the  American  Oriental  Society^ 
XVI,  221 — 274),  Ismä'^il  b.  Djämi'^  und  Fulaih  b. 
al-'^Awrä^.  veranstaltet  und  unter  al-Wäthik  von 
Ishäk  b.  Ibrähim  revidiert  worden  war.  Darauf 
folgen  andere  ausgewählte  Gesänge,  namentlich 
solche  der  Khalifen  und  ihrer  Nachkommen.  Bei 
jedem  Gesang  wird  ausser  dem  Text  die  Melodie 
nach  der  musikalischen  Terminologie  des  Ishäk 
b.  Ibrähim  al-Mawsili  angegeben.  Daran  schliessen 
sich  sehr  ausführliche  Nachrichten  über  den  Dich- 
ter, oft  auch  über  Komponisten  und  Sänger  und 
Sängerinnen.  Trotz  seiner  ganz  unsystematischen 
Ordnung  ist  dieses  Buch  unsere  wichtigste  Quelle 
nicht  nur  für  die  Litteraturgeschichte  bis  ins  III. 
Jahrhundert  der  Hidjra  hinein,  sondern  auch  für 
die  Kulturgeschichte.  Es  ist  in  20  Bänden  Büläk 
1285  gedruckt;  eine  neue  Auflage  in  21  Bänden 
ist  Kairo  1 905/1 906  erschienen.  Eine  Lücke  im 
14.  Bande  ergänzte  Wellhausen  nach  der  Münche- 
ner Hdschr.  N".  470  [Zeitsclu-.  d.  Deutsch.  Mor- 
genl.  Gesellsch.^  L,  145 — 151)-  Eine  Nachlese  aus 
Handschriften  bietet  Brünnow,  The  twenty-firsi 
voliune  of  The  Kitäb  al-aghäni  (Leiden,  1888). 
Einen  Index,  unter  dem  Titel  Tables  alphabeti- 
ques  du  Kitäb  at-Agänl^  gab  I.  Guidi  (Leiden, 
1895 — 1900)  heraus.  Brünnows  Nachtrag  und  Gui- 
dis  Index  sind  auch  in  der  neuen  Kairoer  Auflage 
nachgedruckt.  Nicht  über  den  ersten  Band  hinaus- 
gekommen war  di_e  Ausgabe  von  Kosegarlen,  Alii 
Ispahancnsis  Uber  cantilenarum  /«(^^■««j' (Greifs wald, 
1840).  Von  jüngeren  Bearbeitungen  des  Werkes 
hat  selbständigen  Wert  die  des  Verfassers  des 
Lisän  al-'^Arab  Muliammed  b.  al-Mukarram  al- 
Ansärl  (gestorben  711  =  1311),  weil  sie  die  litterar- 
historischen  Angaben  aus  anderen  Quellen  ergänzt 
{Die  arab.  Handschr.  .  .  .  zu  Gothas  N".  2126; 
Rieu,  Supp/ejiient^  N".  1280). 

Litleratur:  Wüstenfeld,  Die  Geschichts- 
schreiber der  Araber^  N".  132;  Brockelmann, 
Gesch.  d.  arab.  Litter. I,  146. 

(Brockelmann.) 
ABU'l-FATH.  [Siehe  ibn  al-'^amId,  ibn 

AL-FURÄT,  AL-MUZAFFAR  U.  a.] 

ABU'l-FATH  al-IskandaränI,  Name  des 
Helden  von  HamadhänI's  Makämen. 

ABU  'l-FIDÄ^  Ismä'^Il  b.  ''AlI  b.  Mahmüd 
B.  ^Omar  b.  Shähanshäh  b.  Aiyüb  "^Imäd  at.-DIn 
al-AiyDbI,  arabischer  Fürst,  Geschichtsschreiber 
und  Geograph.  Er  war  im  Djumädä  I  672  (No- 
vember 1273)  zu  Damaskus  geboren,  wohin  sein 
Vater  al-Malik    al-Afdal,  Bruder  des  damaligen 
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Fürsten  von  Hamät,  al-Malik  al-Mansür  (aus  einer 
Seitenlinie  der  ägyptischen  Aiyübiden),  mit  seiner 
Familie  vor  den  Mongolen  geflohen  war.  Im  Dienste 
seines  Oheims  begann  er  schon  früh  seine  mili- 
tärische Laufbahn  in  dessen  Fehden  gegen  die 
Kreuzfahrer;  als  aber  nach  dem  Tode  seines  kin- 
derlosen Vetters  Mahmud  II.  am  21.  Hhu '1-Ka'^da 
698  (20.  August  1299)  das  erledigte  Fürstentum 
von  Hamät  nicht  ihm,  sondern  dem  Emir  Sonkor 
übertragen  wurde,  trat  er  in  die  Dienste  des 
Sultans  al-Malik  al-Näsir.  Erst  nachdem  er  seine 
Treue  12  Jahre  lang  bewährt  hatte,  wurde  er  am 
18.  Djumädä  I  710  (14.  Oktober  1310)  als  Statt- 
halter in  Hamät  eingesetzt.  Zwei  Jahre  später 
erhielt  er  bei  einem  Besuch  in  Kairo  den  Fürsten- 
rang und  den  Titel  al-Malik  al-.Sälih.  Eine  weitere 
Anerkennung  seiner  Vasallentreue  ward  ihm  am 
17.  Muharram  720(1.  März  1320)  durch  Verleihung 
des  Titels  al-Malik  al-Mu'aiyad  und  der  erblichen 
Sultanswürde  zuteil.  Er  starb  am  23.  Muharram 
732  (27.  Oktober  1331)  zu  Hamät.  Als  Fürst 
hatte  er  sich  namentlich  durch  gemeinnützige  Bauten 
um  seine  Residenz  verdient  gemacht.  Seinen  Ruhm 
aber  begründeten  in  erster  Linie  seine  litterarischen 
Arbeiten,  unter  denen  seine  Weltgeschichte  und 
seine  Geographie  die  wichtigsten  sind.  Erstere, 
unter  dem  Titel  Muklitasar  Tit'r'ikli  al-Jiaskar^ 
behandelt  die  vorislämische  Geschichte  und  die 
des  Isläm  bis  zum  Jahre  729  (1329)  und  ist 
vollständig  gedruckt  in  2  Bänden  Slamhul  1286 
(1869/1870).  Einzelne  Teile:  Abiilfedae  liisioria 
anteislamica  arab.  cd.  ticrs.  lat.  aiixii  II.  O.  Fleischer 
(Leipzig,  1831).  Ismail  Abulfeda  de  vita  et  rebus 
geslis  Mohaiiiiiicdis.^  textiim  arab.  priintis  ed.  lat. 
vert.  J.  Gagnier  (Oxford,  1722).  Vie  de  Mohammed-, 
texte  arab.  a'' Abottlfeda.,  accompagne  d^tiiie  trad. 
frang.  et  de  notes  par  Noel  des  Vergers  (Paris, 
1837).  Life  of  Mohammed  traiisl.  from  the  arab. 
of  Abulfeda  by  W.  Murray  (London,  o.  J.).  Abul- 
fedae  Aiinalcs  Muslemici  arab,  et  lat.  op.  et  stud. 
J.  y.  Reiskii  ed.  J.  G.  Chr.  Adler  (Kopenhagen, 
1789 — 1794).  Abulfedae  Annales  Moslemici  lat.  ex 
arab.  fecit  J.  J.  Reiske  (bis  zum  Jahre  406  = 
1015/1016;  Leipzig,  1754,  1778).  Hisforia  Emi- 
rorum  al  Omrah  ex  Abulfeda  ed.  F.  W.  C.  Umbreil 
(Güttingen,  1816). —  Von  der  Geographie,  Takunm 
al-Buldän.,  die  er  im  J.ahre  721  (1321)  vollendete, 
besitzt  die  Leidener  Bibliothek  unter  N".  727  eine 
von  ihm  selbst  revidierte  Hdschr.  Einzelne  Teile 
wurden  schon  seit  1650  in  Europa  gedruckt.  Geo- 
i^rophie  d^ Aboulf eda.,  texte  arabe  par  Reinaud  et 
Mac  Guckin  de  Slane  (Paris  1840);  autographie 
par  Ch.  Schier  (Dresde  1846).  Trad.  de  l'arcb. 
cn  frang.  par  Reinaud ;  1  ( littroduclion  ;j;cueralc 
a  la  geographie  des  Orlen fauxj.,  II,  i  Paris  1848, 
II,  2  par  St.  Guyard  ib.  1883. 

Litt  erat  ur:  Autobiographie.,  trad.  par  de 
Slane,  im  ecueil  des  Ilistorirns  des  Croisades:, 
//ist.  or..,  I,  166 — 186;  Miihammed  b.  Shäkir  al- 
Kutubl,  Fawttt.,  I,  70;  Bustäni,  Mulilt.,  II,  298; 
Orientalia  (ed.  Weyers),  II,  354;  A.  Jourdain, 
in  den  Ann.  des  voy.  publ.  par  Malle  /U  an., 
XIV,  180 — 230;  Wüstenfeld,  Die  Gcschichls- 
Schreiber  der  Araber.,  S.  398;  Leclerc,  Uisl.  de 
la  mcdceinc  arabe.,  II,  277;  Ilartniann,  Das  Mu- 
waVsah.,  S.    10;   Brockelmann,    Gesch.  d.  arab. 

Liller..,  11^  44.  (liKliCKHI.MANN.) 

ABU  FIRÄS  ai.-Mamdani,  arabischer 
Dichter,  geboren  320  (932).  ICr  war  ein  Vettei- 
des  berühmten  Mäcens  und  l''ilrstcn  von  Hirns 
Saif  al-Dawla  und  veitrat  iliescn   als  Staltliailcr 


in  Manbidj.  Gleich  diesem  war  sein  Leben  erfüllt 
von  den  Grenzfehden  mit  den  Ost-Römern  in 
Kleinasien.  348  (959)  fiel  er  als  Gefangener  in 
ihre  Hände  und  wurde  nach  al-Kharshana  am 
Euphrat  gebracht.  Von  dort  gelang  es  ihm,  an- 
geblich durch  einen  kühnen  Sprung,  zu  entkommen  ; 
jedoch  wurde  er  351  (962)  wieder  ergriffen  und 
nun  nach  Konstantinopel  gebracht,  wo  man  ihn 
vier  Jahre  lang  gefangen  liielt.  Aus  dieser  Zeit 
stammen  eine  Anzahl  rührender  Elegien,  die  er 
an  die  .Seinen  richtete,  darunter  das  bekannte 
Ged  cht  an  seine  Mutter,  das  Ahlwardt  {Uber 
Poesie  und  Poetik  der  Araber.,  S.  44)  übersetzt 
hat.  Ein  Jahr  nach  seiner  Befreiung  aus  der  Ge- 
fangenschaft starb  Saif  al-Dawla,  und  nun  suchte 
er  sich  der  Herrschaft  über  Hims  zu  bemächtigen, 
unterlag  aber  den  von  Saif  al-Dawla's  Sohn  gegen 
ihn  gesandten  Truppen  und  fiel  357  (968)  im 
Kampfe.  Seine  Lieder  zeichnen  sich  vor  denen 
anderer  Dichter  durch  eine  stark  persönliche  Note 
aus,  sie  sind  gevvissermassen  ein  poetisches  Tage- 
buch seiner  Erlebnisse.  Sein  Stil  aber  unter- 
scheidet sich  nicht  von  dem  seiner  Zeitgenossen, 
wenn  er  auch  nicht  so  schwülstig  ist  wie  der 
Mütanabbl's.  -Sein  Diwän  ist,  in  der  Bearbeitung 
des  Ibn  Khälawaih  (gestorben  370  =  980),  gedruckt 
in  Beirut  1873  und  mit  Erläuterungen  von  Nakhla 
Kalfät  ebenda  1900,  einzelne  Gedichte  deutsch 
von  Rückert  in  Lagarde's  Syminikta.,  S.  206 — 20S  : 
vgl.  R.  Dvorak,  Der  arab.  Dichter  Abu  Firäs  und 
seine  Poesie  in  den  Actes  du  Kieme  congr.  des 
Orient,  sect.  III,  S.  69 — 83  ;  ders.,  Abu  Firäs.,  ein 
arab.  Dichter  und  Held.,  mit  Ta'TiHbV s  Auswahl 
seiner  Poesie.,  in  Text  und  Uebersetzung  mitgeteilt 
(Leiden,  1895);  vgl.  Wellhausen,  in  den  Gotting. 
Gelehrt.  Anzeig..,  1896,  S.  173  — 176. 

J^i  1 1  e  r  a  I  u  r  :  al-Tha'älibT,  Yatimat  al-Dahr., 
I,  22 — 62;  A.  von  Kremer,  Cullurgesch.  des 
Orients  unter  d.  Chalifen.,  II,  381  —  386;  Broc- 
kelmann, Gesch.  d.  arab.  Litte) ..,  I,  89. 

(Brockelmann.) 
ABU    FUDAIK.    [Siehe    '=ai!1)AI.i.äii  w. 

'illAWR.]  _ 

ABU  FUTRUS,  der  arabische  Name  für 
das  alte  Anlipatris,  das  im  Wädi 'l-''.\w(lj;i',  viel- 
leicht in  Ka^at  Ras  al-'.\in  zu  suchen  ist.  .\uch 
die  kürzere  Form  Futrus  findet  sich  für  die  Stadl. 
Gewöhnlich  ist  aber  von  Nahr  Abu  Futrus  (auch 
Nahr  Futrus,  bei  .'\bn  Nuwäs)  die  Rede,  das 
eigentlich  das  an  der  Stadt  vorbeilliessende  Wädi 
(Nahr  al-'^Awdjä  )  bezeichnet.  Hier  rastete  Marwän 
11.  auf  seiner  I'lucht  von  Damaskus  nacli  .Ägypten 
im  Jahre  132  (750),  und  kurz  danach  wurde  die 
Stadt  Schauplatz  der  Niedermetzelung  von  72  oder 
80  Umaiyaden  (vgl.  Theophanes,  Chronographia., 
ed.  de  Boor,  I,  427,  der  sicher  dasselbe  Ereignis 
meint  und  es  nach  Antipatris  verlegt).  Später 
fanden  in  der  Nähe  dieser  Stadt  verschiedene 
Kämpfe  statt. 

I.itteratur:  Taban,  III,  47,  51,  54;  " 
kfibi  (ed.  lloutsma),  H,  425  f.;  Hibl.  geog' .  <ti,ib.., 
VII,  u6;  Vakül,  Mu'djam,  III,  903 ;  IV, 83 1  f.; 
Wellhauscn,  Das  arab.  Ä'cic/i  ////</  sci/i  .*>V//» 
S.  345;  F.ncvclopacdia  Hiblica.,  S.  iSS  f. 

(F.  Bi'iii.) 
ABU  i-FUTÜH  HASAN,  384— 4.?o 
(994  1039),  Slierif  von  Mekka  nus  «lein  t^c- 
schlechte  der  Mnsäwf  (n.ich  IJ.isan's  l'rcnkcl 
Musa '1-I)jun).  I  nlcr  den  Herren  Mekkas  vor  dem 
von  1200  bis  jel/l  hcrvMlicndcn  I lause  der  BanU 
Katada   wurde   .Mni  'l-l'uHlh    vnr/üj'lich  dadurch 
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bekannt,  dass  ev  ioii/ioi2  sich  verführen  liess, 
Ansprüche  auf  die  Khalifenwürde  geltend  zu  ma- 
ehcn.  Dazu  scheint  ihn  der  nach  Ai-abien  geflüch- 
tete Sohn  eines  auf  Befehl'  des  Fätimidenkhalifen 
Häkim  getöteten  Gross-Wezirs  veranlasst  zu  haben. 
Nachdem  er  mit  vorgeblichen  Reliquien  Muham- 
med's  und  '^All's  nach  Syrien  gereist  war,  erreichte 
ihn  bald  die  Nachricht  ein'es  Aufstandes  in  Mek- 
ka. Da  er  zudem  auch  in  seiner  Umgebung  nur 
massige  Zuverlässigkeit  bei  seinen  Anhängern 
fand,  kehrte  er  eilig  zurück  und  söhnte  sich  mit 
Häkim  aus. 

Übrigens  zeichnete  sich  seine  Herrschaft  sowie 
die  seines  Sohnes  Muhammed  Shukr  hauptsächlich 
durch  längere  Dauer  vor  der  der  meisten  Vor- 
gänger Katäda's  aus. 

Litteratur:  C.  Snouck  Hurgronje,  Mekka^ 
I,  59  f.  _  (C.  Snouck  Hurgronje.) 

ABU  'l-GHAZI  BAHÄDUR  KHÄN,  tür- 
kischer Geschichtsschreiber  und  Herrscher  von 
Ivh^ärizm.  Er  war  der  zweite  Sohn  des  von  Öinggiz 
]<hän  abstammenden  '^Arab  Muhammed  Khan,  des- 
sen Hauptstadt  Urgandj  war.  Er  wurde  bei  Ur- 
gandj  im  Jahre  1603  geboren  (im  Hasenjahre; 
das  von  ihm  selbst  angegebene  Jahr  der  Hidjra, 
1014  =  1605,  kann  nicht  richtig  sein).  Nachdem 
er  sich  mit  seinen  Brüdern  überworfen,  wurde  er 
von  seinem  Vater  zum  Stalthalter  über  die  Stadt 
Kät  gesetzt;  er  befehligte  den  rechten  Flügel  der 
Truppen  seines  Vaters,  als  dieser  von  seinen  auf- 
ständischen Söhnen  geschlagen  wurde,  und  floh 
nach  Samarkand  zu  Imäm  Kuli  Khän ;  bei  der 
Thronbesteigung  seines  Bruders  Isfendiyär  bekam 
er  als  Leibgedinge  Urgandj  (1033  =  1623),  das 
beinahe  verödet  war,  seit  der  Ämü-Daryä  seinen 
Lauf  geändert  hatte,  um  sich  in  den  A'ral-See  zu 
ergicssen  (um  I575)-  Dann  wurde  Abu  '1-GhäzI 
nach  Persien  verbannt  und  weilte  zehn  Jahre  in 
Ispahän.  Nach  dem  Tode  Isfendiyär's,  zu  Beginn 
des  Hammeljahres  (1643),  wurde  er  zum  Khän 
von  Kh"  ärizm  ausgerufen ;  er  erklärte  den  Turk- 
menen den  Krieg,  rottete  sie  zu  einem  grossen 
Teile  aus,  eroberte  Khiwa  zurück,  bekämpfte  die 
Kalmücken  und  verwüstete  zweimal  die  Umgegend 
von  Bukhärä  (1065  =  1655  und  1072=1662). 
Er  starb  1074  (Hasenjahr,  1663),  nach  dreiund- 
zwanzigjähriger  Regierung.  Sein  Werk  ist  Shadjare-i 
Tiirk  betitelt  und  in  caghataischem  Türkisch  ab- 
gefasst;  es  enthält  die  Geschichte  der  Voreltern 
von  Cingglz,  diejenige  dieses  Eroberers  selbst  und 
die  seiner  Nachkommen,  besonders  des  Zweiges 
von  Shaibän  b.  Djndjr.  Mit  der  Abfassung  hat 
Abu  '1-GhäzI  im  Jahre  1074  (1663),  gegen  Ende 
seines  Lebens,  begonnen ;  da  er  fühlte,  dass  er 
sein  Werk  nicht  beendigen  könne,  gab  er  seinem 
Sohne  Abu '1-Muzaffar  Anüsha  Muhammed  Bahädur 
den  Befehl,  es  zum  Abschluss  zu  bringen;  so 
schrieb  denn  dieser  den  Abschnitt  vom  Jahre  1054 
(1644)  bis  zum  Schluss.  Die  Arbeit  wurde  1076 
(1665)  beendigt.  Die  erste  bekanntgewordene  Hand- 
schrift davon  ist  in  Sibirien  von  Tabbert  von 
Strahlenberg  gefunden  worden,  einem  schwedischen 
Offizier,  der  in  der  Schlacht  bei  Poltawa  in  Ge- 
fangenschaft geraten  war.  Dieser  hat  auch  eine 
deutsche  Übersetzung  vorbereitet,  die  von  Messer- 
schmidt herausgegeben  ist  (Göttingen,  1780). 

Litteratur:  Fraehn,  Hist.  Mongol.  et 
Tatar.  (Text;  Kasan,  1825);  Bentinck,  Hist. 
genial,  des  Tatars  (Leiden,  1 726) ;  Desmaisons, 
Hist.  des  Mongols  et  des  Tatares  (Text  und 
franz.  Übers.),  H,  312  ff. ;  A.  Strindberg,  A^ö^/c« 


sicr  le  Ms.  de  la  premiere  traductioii  del  a  chro- 
iiiqtic  d'' Abidghäsi-Behäder  (Stockholm,  l88g); 
Jourji.  des  Savants^  September  I757i  S.  85. 

_  (Gl.  Huart.) 

ABU  HABBA  (=  Vater  des  Getreides; 
so  wegen  der  Fruchtbarkeit  der  dortigen  Gegend 
benannt),  Name  einer  ausgedehnten  Ruinengruppe, 
südwestlich  von   Baghdäd  und  nördlich  von  Mu- 
saiyib,    in    geringer    Entfernung    vom  östlichen 
Euphratufer.  Die  von   H.  Rassam  in  den  Jahren 
1881    und    1882   daselbst   veranstalteten  Ausgra- 
bungen  ergaben   als   wichtiges   Resultat  die  Er- 
kenntnis, dass  Abu  Habba  die  Stätte  der  uralten 
babylonischen  Stadt  Sippar  bezeichnet,  die  man 
früher,  verlockt  durch  die  Namensähnlichkeit,  in 
der  beträchtlich  nördlicher  gelegenen  Ruine  Sifeira 
(oder  Sifera;  Peters  schreilu  Sfeira)  gesucht  hatte. 
Von    reichem    Erfolge   gekrönt   waren   auch  die 
von   Pater  Scheil  im  Jahre   1894  in  Abu  Habba 
vorgenommenen  Ausgrabungen.  Die  von  Rassam, 
Scheil  und  Arabern  daselbst  gewonnene  keilin- 
schriftliche  Ausbeute  besteht  überwiegend  in  Tex- 
ten der  sogenannten  Kontraktlitteratur,  d.  h.  in 
Urkunden  juristischer  und  geschäftlicher  Art.  Diese 
entstammen,  der  Hauptsache  nach,  dem  Archive 
des   berühmten  Tempels  des  Sonnengottes  (Sha- 
mash).   Sippar  gehörte  zu  den  ältesten  Städten 
Babyloniens;  seine  Existenz  lässt  sich  urkundlich 
mindestens  bis  in  den   Anfang  des  dritten  Jahr- 
tausends  V.   Chr.   zurückverfolgen.   Der  Euphrat 
floss  wahrscheinlich  einst  unmittelbar  an  der  Stadt 
vorüber;  heule  ist  sein  Bett  etwa  12  km.  von  den 
Trümmerhügeln  entfernt.  Sippar  bildete  mit  dem, 
von  ihm  wohl  nur  durch  den  Euphrat  getrennten 
Agade  (auch  Sippar  sha  Anunitu,  d.  h.  Sippar, 
[die  Stadt]  der  Göttin  Anunit,  genannt)  eine  Dop- 
pelstadt und  wird  zum  Unterschiede  von  Agade 
auch  hin  und  wieder  als  Sippar  sha  Shamash,  d.  h. 
Sippar,   die  Stadt  des  Shamash,  bezeichnet.  Ob 
beide  Städte  zusammen  dem  biblischen  Sephar- 
waim  (2.  Kön.  18,  34;  iQi  13  ;  Jesaia  36,  19;  37, 
13)  entsprechen,  erscheint  noch  recht  fraglich. 
Litteratur:  Peters,  in  der  Zeitschr.  für 
Assyriologic,  VT,  333;  Hilprecht,  Explorations 
in  Bible  Lands  during  the  ig*''-  Century  (Phi- 
ladelphia, 1903),  S.  268 — 275  ;  573  ff. ;  V.  Scheil, 
Une  Saison  de  fotiilles  a  Sippar  (in  den  Mein, 
de  Pinst.  frang.  d^arckeoL  Orient,  du  Caire.^  I ; 
Kairo,  1902);  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies? 
(Leipzig,    1881),   S.    209 — 212;    Fr.  Hommel, 
Gesch.  Babylon,  u.  ^jj-jr.  (Berlin,  1 885 — 1889), 
S.   203 — 205;  227— -229;  Muss-Arnolt,  Concise 
diction.  of  the  Assyrian  language.,  S.  780;  Fr. 
Hommel,  Griindriss  der  Geogr.  u.  Gesch.  des  alt. 
Orients  (2.  Aufl.;  München,   1904),  S.  341  — 
344;  402—410.  (Streck.) 
ABU  HAFS  ^Omar  al-BallütI  al-Be- 
TRÖDJI   al-IkrItishi,  von  Betrodj  (=  Pedroche) 
im  Fahs  al-Ballttt  (=  Los  Pedroches  nördlich  von 
Cordova  in  der  Sierra   Morena),  Führer  der  im 
Jahre  199  (814)  von  al-Hakam  I.  al-Rabadl  aus  der 
Südwest  Vorstadt    (Rabad)    von   Cordova  vertrie- 
benen Rabadiyün^  welche  sich  lange  in  Ägypten, 
namentlich  Alexandrien,  behaupteten;  durch  die 
""Abbäsiden  auch  von  da  verdrängt,  unterwarfen 
sie  210  (825)  die  Insel  Kreta.  Hier  begründete 
Abu  Hafs  "^Omar  eine  Dynastie,  die  sich  bis  350 
(961)  gegen  die  Byzantiner  hielt. 

Litteratur:  Dozy ,  Hist.  des  Musulinans 
d^ Espagne.^  II,  76;  Amari,  Storia  dei  Musulmani 
di  Sicilia.^  I,   162 — 165,  287;  II, -376;  Yäküt, 
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Mii^Hain^  I,  336  f.;  A.  Müller,  Der  Islam  im 
Morgen-  und  Abendland^  I,  506  f.;  II,  470. 

_  (C.  F.  Seyuold.) 

ABU  HAFS  'Omar  b.  Dj  ami' ,  vom  Djebel 
Nefüsa,  abäditischer  Gelehrter,  der  in  Shammäkhi's 
KitTib  al-Siyar^  S.  561  f.,  in  einer  kurzen  Bemer- 
kung, ohne  Zeitangabe,  angeführt  wird. 

Er  hat  die  ;ilte  ^Äkida  der  maghribinischen 
Abäditen  ins  Arabische  übersetzt,  die  ursprünglich 
berberisch  abgefasst  war.  Sie  ist  noch  heute  der 
Katechismus,  den  die  Abäditen  des  Mzäb  und  die 
von  Djerba  befolgen.  Die  '^Akida  des  Abu  Hafs 
'Omar  hat  zahlreiche  Kommentare  hervorgerufen, 
unter  welchen  der  von  Shammäkhl,  dem  Verfasser 
des  Kitäh  al-Siyar  in  erster  Linie  zu  nennen  ist. 
Er  findet  sich  handschriftlich  in  den  abäditischen 
Gemeinden  des  Mzäb  sowie  denen  von  Djerba 
und  vom  Djebel  Nefüsa.  In  zweiter  Reihe  kommen 
verschiedene  Kommentare  von  dem  Shaikh  'Omar 
b.  Ramadan  al-Thülati  (XVIII.  Jahrh.)  und  der 
ältere  von  Abu  Sulaimän  Dä^öd  b.  Ibrähim  al- 
Thülatl,  die  als  Anhang  zur  ^Aklda  in  verschie- 
denen in  Algerien  oder  zu  Kairo  herausgegebenen 
Sammelwerken  autographiert  oder  gedruckt  wor- 
den sind. 

Die  ^Akida  des  Abu  Hafs  ist  von  A.  de  Moty- 
linski  —  mit  Anmerlcungen  nach  den  abäditischen 
Kommentatoren  —  veröffentlicht  und  übersetzt 
(^V' Aqida  populaire  des  Ahadliites  olgeriens.  — 
Recueil  de  memoires  et  de  textes  piiblie  par  V Ecole 
des  Lei t res  el  les  Medersas^  en  riwnneiir  du  XIV'' 
Cottgres  des  Orientalisles  d^ Alger.   Alger,  1905). 

Mit  Rücksicht  auf  die  Reihenfolge,  in  der  Sham- 
mäkhl seine  biographischen  Artikel  gibt,  kann  man 
annehmen,  dass  'Omar  b.  Djami'  am  Ende  des 
VIll.  oder  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  der  Hidjra 
lebte.  (A.  de  Motylinski.) 

ABU  'i,-HAIDJÄ',  der  Hamdänide.  [Siehe 

'aBD  AI.LÄII  H.  HAMDÄN.]_ 

ABU  'l-HAIDJÄ'  Ii.  MDSAK,  ein  Kurden- 
häuptling, Herr  der  Stadt  Irbil  [s.  d.],  der  sich 
an  dem  Feldzug  gegen  die  Kreuzritter  im  Jahre 
504/505  (im)  beteiligte  und  auch  sonst  in  den 
Kriegen  der  späteren  Seldjuken  Mahmud  und  Mas'üd 
eine  Rolle  spielte. 

Litteralur:  Ihn  al-AthIr  (ed.  Tornb.),  X, 

292  ff. ;  Recueil  des  Ilistorie/is  des  Croisades ; 

Hisl.  or..^  II,  56;  Ibn  Khallikän  (Übers,  von  de 

Slane),  I,_i62. 

ABU  HAIYÄN  'Ai.i  \\.  Muhammud  ü. 
AI,-'Al)BÄs  ai.-TawhidI  (so  genannt  entweder  nach 
einem  Vorfahren,  der  eine  Tawhhl  genannte  Dat- 
telart verkaufte,  oder  im  Sinne  von  „Erhalter  des 
reinen  Monotheismus"),  Jurist,  Philosoph,  Süfi 
und  Kompilator  von  MisccUcn,  lel)te  im  vierten 
(X.)  Jahrhundert.  Über  sein  Leben  sind  nur  spär- 
liche Nachrichten  erhalten ;  doch  geht  aus  Urkunden, 
die  YäkUt  anführt,  hervor,  dass  er  im  Radjab  400 
(l'ebruar  loio)  am  Leben  war  und  dass  er  über 
achtzig  Jahre  alt  wurde.  Seine  Ileimalsstadt  war, 
ic  nach  den  verschiedenen  Gewährsmännern,  ent- 
weder Nishäpür  oder  Siiiräz  oder  Wäsit.  Einen 
grossen  Teil  seines  Lebens  braclitc  er  in  liaghdäd 
zu,  wo  er  bei  Abu  Sa'id  al-Siräfi  und  '^Ali  b.  'Isa 
al-Kummänl  Gramnuillk,  bei  Abu  i  lämid  al-Marwa- 
rüdlil  und  Abu  Ik-kr  al-Shali'i  shali'ltisclies  Recht 
hörte,  im  späteren  Alter,  zu  verschiedenen  Zeiten 
zwischen  361  und  391  (971^ — lOOl),  besuchte  er 
die  i)hil<)S()phisclien  Vorlesungen  des  Vahyä  b.  "Adi, 
Al)ü  Siilainian  Mulianuncd  1).  Taliir  „des  Logikers" 
und  andi-rcr. 


W^egen  ketzerischer  Ansichten,  die  er  in  jetzt 
verlorenen  Werken  ausgesprochen  hatte,  wurde 
er  von  Muhallabi  (gestorben  352  =  963)  aus  Bagh- 
däd  ausgewiesen,  wo  er  als  Schreiber  sein  Brod 
verdient  zu  halien  scheint.  Zuerst  suchte  er  bei  Ibn 
al-'Amid  Hilfe  und  näherte  sich  ihm  mit  einem 
formvollendeten  .Sendschreiben,  das  er  später  als 
Muster  von  Wohlredenheit  veröffentlicht  hat.  Von 
367  bis  370  (977 — 980)  lebte  er  am  Hofe  Ibn 
'Abbäd's  in  Rai;  doch  da  er  nicht  die  Rolle 
eines  Amanuensis  spielen  wollte,  so  erhielt  er 
auch  keine  Belohnungen.  Später  rächte  er  siclr 
an  diesen  beiden  Weziren  durch  eine  Aljhandlung 
über  ihre  Fehler  sowie  durch  Satire  in  seinem 
Werke  al-Iinlci''.  Mehr  Glück  scheint  er  bei  den 
We/iren  .Samsäm  al-Dawla,  Ibn  Sa'dän  (gestorben 
375=985/986)  und  'Abd  Alläh  b.  al-'Arid  al- 
Shlräzi  gehabt  zu  haben.  Seine  letzten  Jahre  Ijrachte 
er  wieder  in  Baghdäd  zu,  wo  er  in  Armut  lebte. 
Gegen  Ende  seines  Lebens  verbrannte  er  seine 
Bücherei,  und  entschuldigte  das  mit  der  Gering- 
schätzung, in  der  die  Leute  von  Baghdäd  ihn  20 
Jahre  lang  in  ihrer  Mitte  hatten  leben  lassen. 
Ähnlich  beklagt  er  sich  in  der  Vorrede  zu  seiner 
„Abhandlung  über  die  Freundschaft"  darüber, 
dass  er  in  der  Hauptstadt  boykottiert  sei.  Yakut 
{MiL'djam  al-'Udabä'^  Hdschr.  Konstantinopel)  gibt 
folgende  Liste  seiner  Werlce: 

1.  Über  Freunde  und  Freundschaft  (Kimstanti- 
nopel,  1301),  mit  einem  Anhang  über  die  Wis- 
senschaften. 

2.  Widerlegung  von  Ibn  JJjinni's  Mutanabbi'- 
Kommentar. 

3.  Al-Inita^  wa'' l-Mu^änasa  (angefahrt  von  al-Kifli, 
S.  283,  worauf  Flügel  in  der  Zeitschr.  d.  Deulscli. 
Morgen!  Gesellsch..^  XII,  20  zuerst  aufmerksam 
gemacht  hat;  auch  von  Ibn  ^ \xa\v\..^  MusTimarZil 
I,  188  und  (Jhurüll,  Maläli'-  al-Kudur^  II,  62  und 
vielleicht  117;  Yäküt,  a.a.O..^  giiit  ebenfalls  einige 
Auszüge). 

4.  Al-Ishärät  al-ilri/iiyn(^K\\%7.\xg  daraus  in  Hdschr. 
erhalten  :  Ahlwardt,  Verz.  d.  arab.  Hnndsi  hr.  d. 
kunigl.  Bihl.  zu  Berlin^  N».  28 18). 

5.  Al-Zulfa. 

6.  Al-Mukabasii  (unter  dem  Titel  MukTibasTit 
oder  MukTiyasTit  in  Bombay  ohne  Datum  veröffent- 
licht; siehe  auch:  Cat.  Cod.  or  bibl.  ac.  Lugdiiito 
/ui/av(u\  I.  Ausg.,  III,  314  f.). 

7.  Riyäd  iil-^7lrifln. 

8.  Tiikriz  al-D/d/iiz  (ausführlicher  Auszug  daraus 
bei  Yäl<üt,  in  seiner  Lebensgeschichtc  des  .\limod 
al-1  )inawari). 

9.  DJnimw  Iii- IVazlrain  (.\ngritV  auf  Um  al- 
'Amid  und  Ilm  'Al>bäd;  anscheineml  in  Konslanli- 
nopel  erhallen,  da  die  /^'V/Tci?';/'- Presse  eine  Aus- 
gabe versprochen  liatte  ;  einen  nicht  unbcdeiitendoii 
Auszug  gil)l  VakUt  in  seiner  Lebensgeschichtc  des 
Ibn  'Abl>äd). 

10.  Al-Iladjdj  itl-'^iikli  idliä  d<lk<i  'l-Juidi:'  'i/'i 
al-ljiidjdj  al- shor'-'i. 

11.  Risälii  f'i  Da  Uli/  iil-Fukii/iri\ 

12.  Risüla  baglidriil/vit. 

13.  Risülii  fi  AMbär  al-.Snfiya. 

14.  Ri fällt  sVi/iyii. 

15.  Risiilii  ti^l-ljixn'in  iht  t-Aw{ri)i. 

16.  Kiti'ib  ill-Hiisii'ir  7i>ii'l-/>/i<ik:lii'i'ir  (vinen  .Vus- 
zug  daraus  gibt  Siibki  in  seiner  I .cbonsgoschich'c 
des  Verfassers.  Absclirift  oder  .MiM-hriflcii  in  der 
i'alih-lübliinhek,  N".  3695—3699). 

17.  .//-.)/// //if</<;/i7/  wtt' /-.^f II  Uli  Sil  riif  (angrfülut 
von  N  ;iKiil  in  seiner  Lebcnsgcscliicluc  dcN  Vcif.is- 
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sers;  wahrscheinlich  das  Werk,  aus  dem  Ihn 'ArabI, 
(T.  a.  O.,  II,  77,  die  Korrespondenz  zwischen  Abu 
Belcr  und  "^All,  und  woraus  Barhebraeus,  ed.  Po- 
cocke,  S.  330,  den  Bericht  Abu  Halyän's  über 
die  Ikhwän  al-SajTi  zieht). 

In  den  Gliiirar  al-KhasS'is  (Kairo,  1284),  S.  74 
wird  ein  Werk  Abu  Haiyän's  erwälint :  Akhbär 
al-Kiidanüi'  wa  DlLakhji'ir  ai-Hiikamä^ ;  ibid.^  S.  76, 
wird  der  dritte  Band  von  Al-Tadjikira  al-tawlfi- 
d'iya  zitiert.  Ob  diese  Werke  mit  irgend  welchen 
in  obiger  Liste  identisch  sind,  ist  unsicher. 

Abu  Haiyän  wurde  mit  Ibn  al-Räwandi  und  al- 
MaWrl  zusammengestellt,  als  einer  der  Zind'ik  des 
Isläm,  und  zwar  soll  er  seine  Meinungen  dunkler 
und  darum  heimtückischer  geäussert  haben,  als  die 
andern  {Jour?!.  of  the  Roy.  As.  Soc..^  1905,  S.  80). 
Aber  seine  erhaltenen  Werke  rechtfertigen  diese 
Meinung  kaum,  obgleich  der  Titel  von  N";  ro  die 
Ketzerei  andeutet,  für  die  Hallädj  gefoltert  wurde. 
Das  erhaltene  süfische  Werk  von  ihm  (N".  4) 
besteht  aus  Gebeten  und  Kanzelvorträgen  nebst 
einigen  erbaulichen  Briefen  und  nur  gelegentli- 
chen Anspielungen  auf  süfische  Terminologie.  In 
N".  6  gibt  der  Verfasser  eine  Reihe  von  Gesprä- 
chen über  verschiedene  philosophische  Gegenstände 
wieder,  denen  er  nach  seiner  Versicherung  beige- 
wohnt; Hauptsprecher  ist  Abu  Sulaimän  al-Man- 
tiki,  doch  kommen  auch  andre  namhafte  Persön- 
lichkeiten in  dem  Buche  vor,  wie  Abu  Ishäk 
al-Säbi^,  Abu  Bekr  al-Kh«ärizmi,  Abu'l-Hasan  al- 
Harräni,  Yahyä  b.  '^Adl.  Das  Buch  erörtert  haupt- 
sachlich logische  und  metaphysische  Fragen.  In 
K".  I  ahmt  der  Verfasser  (wie  freilich  auch 
anderswo)  den  einfachen  und  ungezierten  Stil  von 
Djähiz  nach  und  reiht  im  Wesentlichen  nur  Anek- 
doten und  Anführungen  an  einander.  N".  9  stand 
in  dem  Geruch,  Unglück  zu  bringen,  und  vielleicht 
erklärt  der  üble  Ruf,  in  den  es  Abu  Haiyän  brachte, 
die  Tatsache,  dass  er,  obgleich  Philosoph  und 
Süfi,  doch  weder  in  den  Listen  der  Süfls  noch 
der  Philosophen  vorkommt. 

Litteratur:  Nawawi  (ed.  Wüstenf.),  S.  707; 
Subkl,  Tabalßt  al-Shäfi'lya  (Kairo),  IV,  2  ff. ; 
Yäküt,  Mii^djam  al-Udabti'  (Kiöprülü-Zädet- 
Bibl.) ;  Safadi  {Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc..^ 
1905,  S.  80);  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.), 
N".  707 ;  Nauwerk,  Notiz  über  das  arab.  Buch  : 
Tnhfat  Ikhnmn  al-Safn'  (Berlin,  1837). 

  (D.  S.  Margoliouth.) 

ABU  HAIYÄN  AthTr  al-DIn'  Muham- 
MED  B.  YüSUF  al-GharnätI,  arabischer  Philologe 
berberischer  Herkunft,  geboren  654  (1256)  in 
Granada.  Er  studierte  Grammatik  und  Hadith  in 
Granada,  Velez,  Malaga  und  Almeria  und  durch- 
wanderte nachher  Nord-Afrika  und  Ägypten.  Nach- 
dem er  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  beendigt  hatte, 
las  er  über  den  Hadith  in  der  Mansürlya  in  Kairo 
und  hörte  die  grammatischen  Vorlesungen  des  Ibn 
al-Nahhäs,  bis  dieser  698  (1298)  starb  und  er 
selbst  dessen  Nachfolger  wurde.  Er  war  als  Zähirit 
[s.  d.]  nach  Ägypten  gekommen  und  Ibn  Hadjar 
sagt  in  seiner  Biographie  von  ihm,  er  sei  Zähiri 
gewesen  sogar  in  der  Grammatik,  was  —  nach 
Goldziher,  Die  Schule  der  Zähiriten^  S.  188  ff.  — 
wahrscheinlich  bedeuten  soll,  dass  er  auch  in 
grammatischen  P'ragen  die  ausschliessliche  Auto- 
rität der  alten  Meisler,  besonders  Sibawaih's,  auf- 
recht zu  erhalten  bestrebt  war.  In  späteren  Jahren 
bekannte  er  sich  aber  zur  shäfi'^itischen  Richtung. 
Seine  Schriften  umfassen  nicht  allein  die  Gramma- 
tik, sondern  auch  die  Kor^änwissenschaften  und  den 


HadILh ;  auch  schrieb  er  Verse  und  verfasste  eine 
Geschichte  Spaniens  in  60  Bänden,  welche  uns 
leider  nicht  erhalten  ist.  Überhaupt  sind  von  den 
65  Büchern  und  Abhandlungen,  die  er  geschrie- 
ben hat,  nur  etwa  10  auf  uns  gekommen.  Er 
beherrschte  nicht  nur  das  Arabische  vollkommen, 
sondern  verfasste  auch  eine  persische  und  eine 
türkische  Grammatik.  Letztere  —  u.  d.  T.-  al-Idrak 
Ii  Lisän  al-Atrak  (ed.  Constantinopel  1309;  vgl. 
Journ.  As..,  Serie  8,  XX,  326 — 335  ;  Actes  du  XI V'^ 
Congres  i7itern.  des  Orientalistes.,  III,  44  ff.)  — 
ist  eine  sehr  bedeutende  Leistung.  Seine  Abhand- 
lungen über  die  äthiopische  Sprache  hat  er  nicht 
vollendet.   Abu  Haiyän  starb  zu  Kairo  im  Jahre 

745  (1344)- 

Litteratur:  Makkari  (ed.  Dozy  u.  a.),  I, 
823 — 862;  al-Saläh  al-Kutubl,  Fawät.,  II,  352  — 
356;  Wüstenfeld,  Die  Geschichtsschreiber  der 
Araber.,  N".  409 ;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 
Litter..,  II,  109  ff. ;  L.  Bouvat,  Notice  bio-biblio- 
graphique.,  in  der  Revue  hispanique.,  X. 

■  _  _  J"^-  Houtsma.) 

ABU  HAMMU  MÜSA  I.  b.  Aiü  Sa'Id 
'O'PHMÄN  B.  Yaghmuräsan,  vierter  König  aus  dem 
Hause  der  Banü'Abd  al- Wäd  [vgl. '^abpalwädiden], 
das  in  Tlemcen  und  über  den  mittleren  Maghrib 
herrschte;  er  folgte  seinem  Bruder  Abu  Zaiyän 
(gestorben  April  1308)  nach  und  wurde  am  21. 
"Shawwäl  707  (15.  April  1308)  zum  König  aus- 
gerufen. 

Im  Inneren  liess  er  die -Trümmer  wieder  her- 
richten, die  sich  während  der  langen  Belagerung 
Tlemcen's  durch  die  Mariniden,  Sha'^bän  698  bis 
Dhu '1-Hidjdja  706  (Mai  1299 — Mai  1307),  aufge- 
häuft hatten.  Die  Wälle  der  Stadt  liess  er  wieder 
herstellen  und  den  Ringgraben  ausheben ;  auch 
liess  er  in  den  Korngruben  der  Hauptstadt  Vorräte 
aufspeichern.  Diese  Korngruben  befanden  sich 
zweifellos  an  der  Stelle  der  Stadt,  die  Ibn  Khaldün 
als  al-Matinar  bezeichnet,  und  die  innerhalb  des 
Walles,  nicht  weit  von  Bäb  Kasjishüt  (jetzt  Porte 
de  Fez)  lag.  Müsä  I.  soll  ferner  die  Kassen  des 
Staatsschatzes  gefüllt  haben.  Man  sieht  also,  seine 
Hauptsorge  war,  die  Stadt  gegen  Angriffe  von 
aussen  her  zu  sichern  und  den  Platz  im  voraus 
für  eine  neue  Belagerung  durch  die  Mariniden  zu 
rüsten. 

Nach  aussen  hin  unternahm  er  zahlreiche 
Kriegszüge,  wobei  tüchtige  Feldherren  ihm  zur 
Seite  standen;  er  dehnte  seine  Macht  über  die 
unruhigen  Stämme  von  Tüdjln  aus  und  über  die 
Maghräwa  in  der  Chelif-Ebene  und  in  den  nördlich 
und  südlich  hieran  grenzenden  Bergen ;  diesen 
Stämmen  scheint  er  eine  sehr  starke  Verwaltung 
gegeben  zu  haben,  die  sie  in  Zucht  und  Ordnung 
zu  halten  wusste.  Im  Osten  drangen  die  siegreichen 
Heere  Müsä's  I.  sogar  bis  Bougie  und  Constantine, 
im  Reiche  der  Hafsiden  von  Tunis,  vor.  Im  Westen 
gelaug  es  ihm,  den  stets  zum  Angriff  auf  Tlemcen 
gerüsteten  Mariniden  standzuhalten,  sodass  sie  nicht 
über  Wadjda  (Oudjda)  hinauskommen  konnten. 

Ausser  einem  Obersekretär  und  seinem  Privat- 
schreiber hatte  er  nur  zwei  Minister :  der  erste 
hatte  die  Obliegenheiten  eines  Kammerherrn  ;  seine 
Befugnisse  müssen  sehr  ausgedehnt  gewesen  sein. 
Der  zweite  war  besonders  Finanzminister. 

Abu  Hammü  brachte  das  Land  zur  Ruhe,  dank 
seinen  Heeren,  und  mühte  sich  vor  allem,  die 
Steuern  einzutreiben,  in  der  Absicht,  das  nötige 
(jeld  zur  Befestigung  Tlemcen's  und  zum  Unterhalt 
eines    mächtigen    Heeres  zusammenzubekommen. 


ABU  HAMMU  MUSÄ  I.  — 
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Um  Wohlstand  und  Bildung  seiner  Untertanen 
scheint  er  sich  nicht  viel  gekümmert  zu  haben. 
Ihm  genügte  eine  rein  militärische  Organisation, 
um  die  Ordnung  im  Lande  aufrecht  zu  erhalten 
und  den  Schlägen  der  Marlniden  zu  widerstehen. 

Abu  Hammü  zeigte  sich  sehr  hart  seinem  Sohne 
Abu  Täshfin  gegenüber;  den  vielleicht  übertrie- 
benen und  üljelwoUendcn  Reden,  die  seine  ge- 
wöhnlichen Ratgel)er  und  eigennützige  Höflinge 
gegen  den  jungen  Prinzen  führten,  lieh  er  ein 
gar  zu  williges  Ohr.  Durch  solche  Ungerechtig- 
keiten zum  Äussersten  getrieben,  ausserdem  durch 
seine  Freunde  aufgestachelt,  liess  Abu  Täshfin, 
von  einem  Teile  des  Heeres  unterstützt,  seinen 
Vater  am  22.  Ijjumädä  I  718  (22.  Juli  1318)  er- 
morden und  wurde  an  seiner  Statt  zum  König 
ausgerufen.  [Lil/era/iir:  vgl.  "^abd  ai.-wäd,  '^ahd- 
ai.wädii)enJ_  _     _  (A.  Bel.) 

ABU  HAMMU  MUSÄ  II,  li.  AbI  Ya'kDi! 
YDsuF  I!.  'Abd  al-Rahmän  b.  Yahyä  b.  Yagh- 
MURÄSAN,  König  von  Tlemcen  aus  dem  Hause 
der  Bann  'Abd  al-Wäd,  geboren  723  (i 323/1 324) 
in  Spanien.  Er  war  der  Neffe  der  beiden  Herr- 
scher Abu  Sa'^Id  und  Abu  Thäbit,  die  den  "^abd- 
alwädidischen  Thron  wieder  aufgerichtet  und  dann 
in  Tlemcen  zusammen  geherrscht  hatten. 

Wie  alle  Mitglieder  seiner  Familie  war  Abu 
Ya'^küb  Yüsuf  von  Abu  Täshfin  I.  [s.  d.]  nach 
Spanien  vertrieben  worden,  und  ohne  Zweifel  hier 
machte  sein  Sohn  Abu  Hammü  gründliche  Studien, 
gewann  (ieschmack  an  Poesie  und  Litteratur,  an 
Künsten  und  an  prächtigen  Festen,  wie  er  sie 
später  am  Hofe  von  Tlemcen  veranstaltete. 

Der  Vater  Abu  Hammü's  hatte  seinen  beiden 
jüngeren  Brüdern  die  Ausübung  der  Konigsherr- 
schaft  überlassen,  um  sich  nach  Nedroma  (Nadrüma) 
zurückzuziehen,  wo  er  ein  frommes  Leben  führte. 
Abu  Hammü  war  während  der  Regierung  seiner 
beiden  Oheime  am  Hofe  von  Tlemcen  erzogen 
worden.  Bei  der  Niederlage  der  Banü  "^Abd  al-Wäd 
gegen  das  Heer  des  Marlniden  Abu  ''Inän  in  der 
Ebene  von  Angäd  (Djumädä  I  753  =  Juni  1352) 
kam  der  König  Abu  Sa'ld  ums  Leben,  während 
dessen  Bruder  Abu  Thäbit  mit  seinem  Neffen  Abu 
Hammü  nach  der  Gegend  von  Tunis  floh.  Von 
all  ihren  Anhängern  verlassen,  wurden  die  beiden 
Fürsten  in  der  Provinz  Bougie  angehalten  und 
vom  Gouverneur  an  Abu  "^Inän  ausgeliefert.  Abu 
Sa'ld  wurde  hingerichtet;  den  Abu  HanimU  da- 
gegen, der  nicht  als  Prinz  von  königlichem  Ge- 
blüt anerkannt  war,  liess  man  frei.  Er  fand  in 
Tunis  eine  Zufluchtsstätte,  wo  der  hafsidische  Hof 
ihn  gut  aufnahm.  Einige  Zeit  darauf  gingen  die 
freundschaftlichen  Beziehungen  zwiscl\en  Abu  Tnän 
und  dem  iiafsidisciien  Hofe  in  die  Brüche,  und  der 
König  von  Tunis  nahm  mit  Begeisterung  den  Vor- 
schlag gewisser  Araber-Häuptlinge  aus  Ifrlklya  auf, 
den  jungen  Abu  IJammü  an  ihre  Spitz"  zu  stellen, 
um  den  Marlniden  Schwierigkeiten  zu  schaffen  und 
womöglich  den  "^abdal wädidisclicn  Prinzen  wieder 
auf  den  Tliron  von  Tlemcen  vm  setzen.  Noch  l)Cvor 
Abu  IJammü  unter  den  Mauern  Tlemcen's  an- 
langte, starb  plötzlich  in  Fez  Ai)U  'Inän,  und 
leicht  konnte  nun  jet>er  seine  Hauptstadt  erobern. 
Am  10.  Rabi'  1  760  (9.  l<"ebruar  1359)  drrtng  er 
dort  ein  und  wurde  zum  König  ausgerufen.  Zwei- 
mal iiesotzten  die  Mariniden  für  einen  Augenblick 
Tlemcen,  doch  beide  Male  zog  Al)u  llammu  kurz 
darauf  wieder  ein.  772  (1370)  kam  die  Hauptstadt 
zum  dritten  Mal  —  nun  aber  mit  dem  ganzen 
'^abilalwädidischen   Königreicli  —  in  die  Gewalt 


des  Königs  von  Fez,  der  in  allen  Städten  Gou- 
verneure einsetzte,  während  der  unglückliche  Abu 
Hammü  bis  zum  Mzäl)  und  in  die  Wüste  fliehen 
musste. 

Nach  dem  Tode-  des  Sultans  von  Fez,  "^AIkI  al- 
'Azlz  (Rabi'  H  774  =  Oktober  1372)  räumten 
die  marlnidischen  Heere  'l'lemcen  und  das  König- 
reich. Sofort  wurde  Abu  Hammü  zurückgerufen, 
kam  aus  seiner  Zurückgezogenheit  hervor  und 
konnte,  zu  seiner  eignen  grossen  Überraschung, 
wieder  Besitz  von  seiner  Hauptstadt  ergreifen. 

Auf  so  aussergewöhnliche  Art  wieder  an  die 
Spitze  seines  Königreichs  gelangt,  machte  sich 
Abu  Mamma  daran,  seine  Staaten  zunr  Frieden 
zu  bringen.  Aljer  kaum  hatte  er  auf  einer  Seile 
einen  Aufstand  unterdrückt,  dann  brach  auch  schon 
anderswo  eine  Empörung  gegen  seine  Obergewalt 
aus  oder  tauchte  irgendwo  ein  Thronbewerber  auf. 
Ibn  Khaldün  gibt  eine  Fülle  Einzelheiten  zu  all 
diesen  Ereignissen,  in  die  er  übrigens  zum  Teil 
selbst  unmittelbar  verwickelt  gewesen  ist. 

Neben  diesen  fortgesetzten  Schwierigkeiten  hatte 
Abu  Ilammü  in  seiner  Familie,  mit  seinen  eignen 
Kindern,  gar  manchen  Kummer.  Sein  ältester  Solin, 
Abu  Täshfin,  der  voraussichtliche  Thronerlje,  machte 
ihm  auf  alle  erdenkliche  Weise  zu  schaffen.  Schon 
780  (1378/1379)  legte  Abu  Täshfin  die  Gefülile 
an  den  Tag,  die  ihn  seinem  Vater  gegenüber  be- 
seelten, indem  er  Yahyä  b.  Khaldün,  den  Geschichts- 
schreiber, Sekretär  und  vertrauten  Freund  Alm 
Hammü's  ermorden  liess  (Ramadän  780  =  Dezem- 
ber 1378 — ^Januar  1379).  Gegen  Ende  788  (Januar 
1387)  liess  eben  dieser  Sohn  des  Königs  alle  seine 
Brüder,  soweit  sie  in  Tlemcen  waren,  nebst  seinem 
Vater  selbst  festnehmen  und  diesen  letzteren  in 
ein  Gefängnis  in  Oran  einschliessen.  Abu  IJammfi 
gelang  es  jedoch,  zu  entkommen  und  sogar  von 
seinem  Königreich  wieder  Besitz  zu  ergreifen; 
Abu  Täshfin  aber  flüchtete  an  den  Hof  von  Fez 
und  kehrte  an  der  Spitze  eines  marlnidischen 
Heeres  wieder,  um  den  Vater  in  seiner  Hauptstadt 
anzugreifen.  Am  l.  Dhu  '1-Hidj<lja  791  (21.  No- 
vember 1389)  fand  Abfl  Hammü  in  einer  Schlacht 
gegen  das  Heer  unter  dem  Befehl  seines-  Sohnes 
den  Tod. 

Selbst  ein  fein  gebildeter  Geist,  suchte  .Vliü 
Hammü  die  Gesellschaft  der  namhaften  Gelehrten 
und  Dichter  seiner  Zeit.  Ausserdem  war  er  wohl- 
wollend und  auch  für  den  geringsten  seiner  Unter- 
tanen leicht  zugänglich.  Das  machte  ihn  l)eim  N'olke 
beliebt.  Gebrach  es  ihm  an  Talkraft  und  l'apfer- 
keit  auf  dem  Sehlachtfelde,  so  war  sein  Geist  dafür 
unerschöpflich  in  Hilfscpicllen  und  Austluchtsnjil- 
teln.  Mit  List  wusste  er  seine  Feinde  zu  l>ekämpfcn 
und  sich  ^jjeschickt  aus  schwierigen  Lagen  her:iu>- 
zuziehen.  So  verstand  er  es  denn,  trotz  aller  Unl>ill 
des  Geschicks,  sieh  einen  Weg  zur  Macht  zu  bahnen. 

Für  seinen  Sohn  schrieb  .Mut  IJammn  eine  .\i>- 
handlung  über  pi)litischc  Moral,  die  Pfrlfn-Schinir 
(Tunis,  1279,  unter  dem  Titel:  IViisititf  \}/-Sii/rik 
f  'i  Siväsal  a/-Mii/i'tk)^  von  der  Mariane  Gaspar 
eine  spanische  iM)crsetzung  unter  den»  Titel  .7/ 
Collar  des  Pei  las  geliefert  hat  (Saragossa,  1899;  in 
der  Cokciion  de  Kt/m/ios  .ha/'es^  1\'). 

Am  Geburtslage  des  Propheten  fanden  zur  Zeit 
Abu  llammu's  alli;ilnllcli  grosse  l'reudcnfoslo  und 
lillerarische  Kundgebungot)  stall,  deren  Wichligkeil 
von  den  Zeilbuciischreiliern  liervoigcholicn  worden 
ist.  Lange  Gedichte  /un>  Preise  des  Propheten 
und  des  Königs  von  Tlemcen  wurden  in  tU-n 
kiiiilgliclien   iMnpf.ings/immern  gelungen,  im  llci- 
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sein  vieler  Gäste,  an  die  man  köstliche  Speisen 
in  Massen  verteilte.  Bei  dieser  Gelegenheit  Hess 
man  auch  die  berühmte  mechanische  Uhr  spielen,- 
die  den  Palast  des  Königs  zierte  und  von  der 
al-Tanasi  eine  so  vollständige  Beschreibung  ge- 
geben hat. 

Um  sein  Wohlwollen  für  Geistesarbeit  kund  zu 
geben,  liess  Abu  Hammu  eine  neue  Schule  bauen  ; 
er  selbst  setzte  dort  den  berühmten  Lehrer,  den 
Sherlfen  Abu  '^Abd  Alläh,  ein.  Diese  Anstalt  wurde 
mit  reichen  Einkünften  versehen  und  nach  dem 
daselbst  beerdigten  Vater  des  Königs,  Abu  Ya*^- 
küb,  „Madrasa  Ya^übiya"  benannt. 

Die  in  den  Marmor  von  Abti  Hammu's  II.  Grabmal 
eingeschnittene  Grabschrift  ist  von  Brosselard  her- 
ausgegeben, 

L  i  1 1  er'a  t  lir  :  Ihn  Khaldün,  ''Ibar  (Hist.  des 
Berb.)^  III,  436  ff. ;  al-Tanasi  (Barges,  CompU- 
inent^  S.  141  f.);  Brosselard,  Tombeaiix  des  Emirs 
Beni  Zeiyan^  S.  58  ff.  [Vgl.  auch  '^abdalwädiden, 
Litte7-atui\\  (A.  Bel.) 

ABU   HAMZA.    [Siehe  al-mukhtär  b. 

^^AWF.]  _ 

ABU  HANI_FA.  [Siehe  al-dinawari.] 
ABU  HANIFA,  muslimischer  Rechtsge- 
lehrter, Stifter  der  nach  ihm  benannten  Schule  der 
Hanafiten.  Er  wurde  wahrscheinlich  im  Jahre  80 
(699)  geboren  und  starb  im  Jahre  150  (767),  70 
Jahre  alt.  Sein  Grossvater  Zütä  wurde  von  den 
muslimischen  Eroberern  als  Sklave  aus  Persien 
nach  Küfa  gebracht,  erhielt  dort  die  Freiheit,  und 
wurde  so  der  Klient  (^Mawla)  des  arabischen  Stam- 
mes Taim-Alläh,  zu  dem  sein  Freilasser  gehörte. 
Thäbit,  der  Vater  Abu  Hanifa's,  vifurde  als  Mitglied 
dieses  Stammes  geboren.  Er  gehörte  wahrscheinlich 
zur  ^alidischeu  Partei,  denn  es  wird  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  'Ali  ihn  und  seine  Abkömmlinge 
gesegnet  habe  (z.  B.  Nawawi,  ed.  Wüstenf.,  S.  699). 

Abu  Hanifa  war  ein  hervorragender  Gelehrter, 
der  die  ganze  Arbeitskraft  seines  langen  Lebens 
dem  Studium  der  heiligen  Wissenschaft  widmete. 
Seine  öffentlichen  Vorlesungen  in  Küfa  erwarben 
ihm  bald  den  Ruf  grosser  Gelehrsamkeit,  und  seine 
Aussprüche  hatten  in  seiner  Umgebung  entscheiden- 
des Gewicht.  Täglich  drängte  man  sich  zu  ihm,  um 
über  die  Fragen  der  Rituallehre  und  der  Gesetzes- 
wissenschaft Auskunft  einzuziehen.  Die  nach  ihm 
benannte  hanafitische  Schule  ist  eine  der  vier 
orthodoxen  Madhhabs  (d.  h.  Richtungen,  Schulen), 
die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Islam  erhal- 
ten haben. 

Unbegründet  ist  wohl  die  Ansicht  vieler  euro- 
päischer Schriftsteller,  Abu  Hanifa  habe  nach  ganz 
neuen  Grundsätzen  gearbeitet  und  ein  sehr  tole- 
rantes System  aufgestellt,  in  dem  er  der-  spekula- 
tiven Methode  der  Rechtsdeduction  (dem  Kiyäs') 
die  grössten  Zugeständnisse  machte.  Zwar  traf  ihn 
von  selten  seiner  Gegner  der  Vorwurf,  dass  er 
der  Tradition  keine  grosse  Wichtigkeit  beilege, 
sondern  .vielmehr  selbständig  seiner  eigenen  Ein- 
sicht {Ray)  folge.  Namentlich  die  Gelehrten  in 
den  „beiden  heiligen  Städten",  Mekka  und  Medina' 
behaupteten,  er  sei  der  Tradition  unkundig  und  ge- 
währe der  Willkür  freien  Spielraum.  Aber  man 
darf  sich  durch  diese,  dem  Abu  Hanifa  feindlichen 
Behauptungen  nicht  irreführen  lassen.  Jedenfalls 
gibt  es  im  allgemeinen  gar  keinen  prinzipiellen 
Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Fikh-Schu- 
len  im  Isläm. 

Abu  Hanifa  scheint  sein  ganzes  Leben  lang  sich 
darauf  beschränkt  zu  haben,  seine  Lehre  im  münd- 


lichen Vortrage  dem  Kreise  seiner  Zuhörer  mit- 
zuteilen ;  Zitate  seiner  Ansichten  finden  sich  bei 
vielen  arabischen  Schriftstellern  und  haben  die 
Grundlage  der  gesammten  hanaf itischen  Rechts- 
litteratur  gebildet,  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf 
die  Gegenwart.  Aber  es  scheint,  dass  er  selbst 
keine  Schriften  verfasst  hat.  Zwar  werden  die  Titel 
einiger  kleiner  Schriften  Abu  Hanifa's  erwähnt. 
Diese  sollen  aber  von  seinen  Schülern  und  na- 
mentlich von  seinem  Enkel  Ismä'il  b.  Hammäd 
redigiert  sein.  Von  diesen,  dem  Abu  Hanifa  zuge- 
schriebenen, Werken  ist  wohl  das  bekannteste  ein 
kleines  Schriftchen  über  Dogmatik  und  Glaubens- 
lehre :  al-Fikh  al-akbar.  Man  hat  jedoch  die  Echt-  • 
heit  dieser  Schrift  bezweifelt,  weil  in  ihr  ein  Pro- 
test gegen  die  murdjitische  Lehre  vorkommt,  zu 
der  sich  doch  Abu  Hanifa  selbst  bekannt  haben  , 
soll.  (A.  V.  Kremer,  Gesch.  d.  herrsch.  Ideen.^'ü.  39, 
Anm.  2 ;  E.  Sachau,  Zur  ältesten  Gesch.  des  mu- 
hamm,  Rechts.^  S.  \\  =  Sitzungsberichte  der  phiL- 
hist,  Classe  der  kais.  Akademie  d.  Wissensch..^  I^XV, 
712;  M.  Th.  Houtsma,  l)e  strijd  over  het  dogma.^ 
S.  116).  Der  sogenannte  Musnad  Abu  Hanifa's 
ist  eine  von  seinen  Schülern  und  von  späteren  Ha- 
nafiten zusammengestellte  Sammlung  jener  „wohl- 
verbürgten"  Traditionen,  die  der  Meister  in  seiner 
Lehre  benutzt  und  verarbeitet  hatte.  Im  VII.  Jahr- 
hundert fand  der  Theologe  Muhammed  b.  Mähmud 
fünfzehn  verschiedene  Rezensionen  dieser  Samm- 
lung vor,  die  er  zu  einem  Gesammtwerk  verarbei- 
tete und  nach  den  Kapiteln  des  Fikh  anordnete. 
(Goldziher,  Miihamm.  Stiid..,  II,  230). 

Von  dem  äusseren  Leben  Abu  Hanifa's  wissen 
wir  nur  wenig.  Er  war  ein  uriabhängiger,  wohl- 
habender Mann,  der  von  seinem  Erwerb  als  Kauf- 
mann lebte,  indem  er  ein  Geschäft  mit  Kleider- 
stoffen betrieb.  Von  den  meisten  späteren  Biogra- 
phen Abu  Hanifa's  wird  erzählt,  dass  Jazid  b. 
■•Omar  b.  Hubaira,  der  Statthalter  der  Umaiyaden 
in  Küfa  und  später  auch  der  Khalife  al-Mansür 
ihn  mit  Gewalt,  durch  Prügelstrafe,  zur  Annahme 
eines  Richteramtes  hätten  zwingen  wollen,  und  dass 
Abu  Hanifa  im  Jahre  150  (767),  an  den  Folgen 
der  Misshandlungen,  die  er  sich  durch  seine  stand- 
hafte Weigerung  zuzog,  im  Gefängnis  gestorben  sei. 

Vielleicht  ist  dies  nur  eine  Legeode,  erfunden 
von  den  späteren  Hanafiten,  die  es  nicht  verstehen 
konnten,  dass  die  Regierung  es  niemals  versucht 
haben  sollte,  den  Meister  für  ihre  Dienste  zu  ge- 
winnen. Jedenfalls  war  Küfa  zur  Zeit  Abu  Hanifa's 
Sitz  des  umaiyadischen  Statthalters  und  später,  nach 
der  Vertreibung  der  Umaiyaden,  Residenz  der 
beiden  ersten  'Abbäsiden.  Die  Vaterstadt  Abii 
Hanifa's  war  daher  in  jener  stürmischen  Zeit  ein 
Mittelpunkt  der  gewaltigen  Bewegung  des  Dy- 
nastienwechsels. Wahrscheinlich  hat  Abu  Hanifa, 
als  die  '^Abbäsiden  gegen  die  Umaiyaden  zu  agi- 
tieren begannen,  sich  dieser  ihm  wohl  sympathischen 
Bewegung  angeschlossen.  Als  dann,  nach  dem 
Sturze  der  Umaiyaden,  die  neuen  Herrscher  ihre 
Vettern  und  Verbündeten,  die  'Aliden,  zurück- 
drängten, wird  er,  in  seiner  Enttäuschung,  für 
diese  letzteren  gegen  die  'Abbäsiden  Partei  ergrif- 
fen haben.  Dies  würde  seine  V^erfolgung  und  Be- 
strafung erklären.  Vielleicht  wurden  von  der  Re- 
gierung Versuche  gemacht,  den  einflussreichen  Mann 
durch  Versprechung  hoher  Ehrenstellen  und  durch 
Drohungen  und  Folter  zu  gewinnen.  Bekanntlich- 
hielten viele  fromme,  unabhängige  Männer  in  jener 
Zeit  es  überhaupt  für  unzulässig  und  weigerten 
sich,  in  die  Dienste  der  Regierung  zu  treten  oder 
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ein  von  derselben  abhängiges  Amt  anzunehmen 
(vgl.  Goldziher,  a.  a.  O.,  II,  39). 

Nach  anderen,  weniger  verbürgten  Nachrichten 
wäre  Abu  HanIfa  erst  später,  und  nicht  im  Ge- 
fängnis gestorben. 

Li  1 1  e r  a  t  u  r:  Ibn  Khallikän  (Übers,  von  de 
Slane),  III,  555—565;  A.  von  Kremer,  Culiiir- 
gesch.  des  Orients  unter  d.  Clialifcn^  I,  491 — 
497;  Goldziher,  in  den  Sitzungsberichte/t  der 
pliil.-hist.  Classe  der  Kais.  Akademie  der  Wis- 
scKensch  LXXVIII,  500  ff. ;  ders..  Die  Schick 
der  Zähiriten^i  S.  3,  12  ff.;  Snouck  Hurgronje, 
Littcratiirbl.  für  Orient.  Philologie.,  I,  4r9ff. ; 
ders.,  Le  droit  musulman.,  S.  34  (=  Revue  de 
Phist.  des  religions.,  XXXVII,  186);  A.  Spren- 
ger, in  der  Zeitschr.  fi'ir  vergl.  Reehts7vissenscA..i 
X,  15  ff-;  Brockeliliann,  Gesch.  d.  arah.  Litter.., 

I,   169  ff.  (TH.   W.  JUYNIiOI.L.) 

ABU'l-HASAN.    [Siehe  ai,-ash=ar[,  al- 

SHÄDHlLf.] 

ABU  'i.-HASAN  (oder  Abu  'l-Husain) 
MuHAMMED  Ii.  IbräiiIm  h.  SImdjür,  erblicher  Lehns- 
fiirst  von  Kühistän;  unter  drei  Sämänidenfürsten 
(^Abd  al-Malik  L,  Mansür  I.  und  NUh  II.)  dreimal 
Statthalter  von  Khoräsän  (347 — 349,  350 — 371, 
376 — 378  =  958 — 960,  962 — 982,  986—989). 
Während  seiner  zweiten  (zwanzigjährigen)  Statt- 
halterschaft genoss  er  tatsächlich  das  Ansehen 
eines  unabhängigen  Fürsten  und  gehorchte  den 
Sämäniden  „nur  soviel  als  ihm  beliebte."  Bei  der 
Thronbesteigung  von  Nnlj  II.  (365  =  976)  wurde 
er  mit  den  höchsten  Ehren  überhäuft  (Verleihung 
des  Titels  Näsir  äl-Dawla);  seine  Tochter  wurde 
mit  dem  Herrscher  vermählt;  doch  schon  im  Jahre 
371  (982)  wurde  er  auf  Anstiften  des  Wezir's 
Abu  'l-IIusain  'Otbi  schmählich  abgesetzt.  Seinen 
ersten  Entschluss,  sich  mit  Gewalt  zu  behaupten, 
gab  er  nach  reiflicherem  Überlegen  auf  und  zog 
sich  in  sein  Erbland  zurück ;  nach  der  Beseitigung 
des  Wezir's  und  dem  Ausbruch  des  Bürgerkrieges 
wurde  er  wieder  in  seine  Statthalterschaft  einge- 
setzt und  behielt  diese  Stellung  bis  zu  seinem 
Tode;  ihm  folgte  sein  Sohn  Abu  ''All  [s.d.].  — 
Von  der  Geistlichkeit  wird  Abu  'l-IIasan  als  gottes- 
fürchtiger  und  gerechter  Emir  gepriesen ;  vgl. 
darüber  Sam'^änl,  Kitäh  al-AnsUh.,  s.  v.  alSlDidJürl 
(Citat  aus  al-Baiyi'^,  Ta'rlkh  NisähTtr ;  angeführt 
bei  Barthold,  „  Ttirkcstan  im  'Zeitalter  des  Mon- 
goleneinfalls"- russisch,  I,  60);  in  anderen  Quellen 
wird  ihm  manche  Gewalttat  nacligcsagt.  In  der 
Beschreibung  der  Ereignisse  bei  seiner  Absetzung 
lassen  sich  zwei  (^ucllenreihen  feststellen,  je  nach- 
dem die  Schriftsteller  C^Otbl  und  die  von  ihm 
abhängigen  Kompilatoren,  wie  Ibn  al-Albir,  Mlr- 
khond  u.a.)  für  den  Wezir  oder  (Gardizi,  '^^Awfi 
und  Hamd  Alläh  KazwInI)  für  den  Statthalter 
Partei  ergriffen  haben;  vgl.  den  Text  von  (Jardi/.J 
und  "^Awfl  bei  Barthold,  Turkcstan  u.  s.  w.,  I, 
II  f.,  91  ff.  _        •  (W.  Bartiioi.d.) 

ABU  HÄSHIM.  [Siehe  ai,-j)JUHUä'i.] 
ABU  HASHIM  'Anu  Ali.äh  11.  Muuam- 
MKi),  'Alidc,  Imäni  der  Shi'itcn.  Abu  Iläsliim  war 
der  Sohn  des  bekannten  Muliammed  1).  al-l.lanafiya 
und  wurde  von  den  Slii'itcn  als  ihr  anerkanntos 
Oberhaupt  verehrt.  Kurz  vor  seinem  Tode  soll  er 
dem  "^Abljasiden  MuUammed  b.  'Ali,  dem  Vater 
der  späteren  Khalifen  al-Saffah  und  al-Mansur, 
seine  und  seines  Hauses  Rechte  auf  das  Iniamat 
vermacht  haben.  Diese  Angabc  findet  sich  zwar 
schon  bei  den  ältesten  aral)isclieii  ( icscliiclits- 
schrcibcrn,  ist  aber  von  der  neueren  l'orscliuu}; 


mit  Recht  stark  angezweifelt  worden  und  wird 
schlechthin  auf  eine  tendenziöse  Erdichtung  seitens 
der  Anhänger  der  'Abbäsiden  zurückzuführen  sein, 
die  so  das  Recht  der  'Abbäsiden  auf  das  Khalifat 
beweisen  wollten.  Abu  Häshim  starb  unter  der 
Regierung  des  Sulaimän  b.  "^Abd  al-Malik  in  Hu- 
maima,  einem  unbedeutenden  Ort  südlich  vom 
Toten  Meere,  den  die  'abbäsidischen  Prätendenten 
zu  ihrer  Hauptstätte  gewählt  hatten. 

Litterat  II  r:  Ibn  Sa'^d,  V,  240  f. ;  Tabari, 
III,  2500;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.,  II,  29ff. ; 
Müller,  Der  Islam  im  Morgeti-  und  Abendland., 
I,  444;  Shahrastänl  (ed.  Cureton),  S.  15,  112 
(Haarbrücker,  I,  23,  169) ;  Wellhausen,  Z'ßj  «rai^. 
Reich  und  sein  Sturz.,  S.  313  f. 

_        _  (K.  V.  ZETTERSTtEN.) 

ABU  HASHIM  Muhammed,  455—487 
(1063 — 1094),  Sherif  von  Mekka.  Er  bekam  diese 
Würde  endgültig  dadurch,  dass  der  fromme  Fürst 
von  Jemen  al-.Sulaihi  mit  seinen  Truppen  den 
rohen  Kämpfen  der  Sherife  um  die  Obergewalt 
Einhalt  tat  und  den  Abu  Häshim  förmlich  ein- 
setzte, üie  meisten  Sherife,  welche  vor  Katäda 
(598=1200)  in  Mekka  die  höchste  Gewalt  inne- 
hatten, waren  Abkömmlinge  Abu  Häshim's  und 
werden  nach  ihm  oder  nach  seinem  Ururgrossvater 
Hawäshim  (Ilashimiden)  genannt. 

Während  seiner  langen  Herrscliaft  beutete  Abu 
Häshim  die  Pilger  durch  alle  Mittel,  selbst  durch 
Plünderung,  aus  und  schacherte  mit  den  Ober- 
hoheitsrechten, welche  er  abwechselnd  dem  Kha- 
lifen von  Baglidäd  und  dem  Fätimidenkhallfen 
von  Ägypten  verkaufte. 

Litterattir:  C.  Snouck  Hurgronje,  J/cH-^z, 

I,  62 — 65.  (C.  Snouck  Hukcronje.) 

ABU  HÄTIM  (Sahl  b.  Muhammed)  al- 
SinjiSTÄNl  (oder  al-SicljzI),  arabischer  Philologe  in 
Basra.  Er  war  Schüler  des  Asma^i,  Abu  Zaid 
al-Ansäri  und  Alni  'Ul:iaida  Ma'mar  b.  al-Mulhanna, 
deren  Traditionen  über  arabische  Philologie,  Poesie 
und  Antiquitäten  er  fortpflanzte.  Das  grosse  gram- 
matische Grundwerk  des  Sibawaih  hörte  er  bei 
Akhfash,  er  konnte  es  aber  zu  keiner  Autorität 
in  den  Feinheiten  der  Grammatik  bringen.  Die 
Fächer,  in  denen  er  hervorragte,  sind  Poetik  und 
Kenntnis  der  alten  Dichter  und  ihrer  Sprache; 
auch  als  Kor^änkenner  wurde  er  geschätzt.  Jedocli 
enthalten  die  alten  Listen  (Flügel,  Die  gramma- 
tischen Scltulen  der  Araber.,  S.  88)  ausser  Werken 
über  die  eben  genannten  Gegenstände,  auch  gram- 
malische 'l'raktate.  Hingegen  vermisst  man  in 
denselben  sein  KitTib  at-A[u  ammarin  {^L  bcr  die 
Langlebigen^  und  das  zu  demselben  gehörende  A7- 
täb  al-  IVasäyU  (^Testamenta).  Unter  seinen  Schülern 
ragen  besonders  Ibn  Duraid  [s.  d.]  und  al-Mubar- 
rad  [s.  d.]  hervor.  Sein  Sterbejahr  winl  zwischen 
248  und  255  (862 — 869)  angegeben;  wahrschein- 
lich ist  das  letzte,  von  Ibn  Duraid  angegebene 
Datum  (255)  das  richtige.  Von  seinen  Werken 
ist  ein  L'iich  über  die  Palme  (zuerst  von  S.  Cusi\ 
im  Archii'io  Storico  Sicilia/io.,  vol.  I,  1873,  be- 
sprochen; vgl.  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gt- 
sellsch..,  X.XVni,  500  IT.)  von  Bartolomco  Lc(;uminn 
in  den  ./;'//  della  Reale  .Iccademia  dei  /.i/icci., 
1894,  Scr.  IV,  vol.  Vlll  und  das  Hiic/i  über  die 
Langlebigen  von  l.  GoUI/.iher  (.//-/».  :///•  iir,tb.  Phi- 
lologie., il;  Leiden,  1899)  vcrön"cnllich(. 

(Ooi.iizniKR.) 
ABU  HÄTIM  VVKni»  11.  HahIii  M.-MKi./r/t 
AI,  Nkujisi,  .Vulülircr  der  .VbSdilcn  [s.d.].  Hn. 
liib  isl  lU-r  Name  seines  V:>tiMs  nach  den  aliAilf. 
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tischen  Schriftstellern  nach  anderen  Histori- 
kern: Labid  (oder  Labib)  b.  Madyan  b.  Itüweft, 
von  dem  grossen  Stamm  der  Howära. 

Die  arabischen  Geschichtsschreiber  stellen  ihn 
als  einfachen  Anführer  der  berberischen  Empörer 
dar.  Er  muss  aber  eine  bestimmtere  und  wichti- 
gete  Rolle  gespielt  haben,  da  ihm  die  Abäditen, 
nachdem  er  Tripolis  in  seine  Gewalt  gebracht 
hatte,  im  Jahre  156  (773)  den  Titel  eines  „Ver- 
teidigungs-Imäm's"  übertrugen. 

Er  sammelte  ein  beträchtliches  Heer  um  sich, 
zu  dem  sich  sofritische  Abteilungen  sowie  Abä- 
diten aus  Tähert  und  andre  Berber-Gruppen  ge- 
sellten, und  wollte  den  "^Omar  b.  Hazärmard,  den 
Statthalter  von  Ifriklya,  in  Tobna  belagern.  Dorthin 
hatte  dieser  sich  von  Kairawän  aus  begeben,  wo 
Abu  Häzim  Habib  al-Muhallabi  als  Befehlshaber 
zurückgeblieben  war. 

Es  glückte  jedoch  dem  '^Omar,  aus  Tobna  wie- 
der herauszukommen;  von  den  Berbern  gehetzt, 
verschanzte  er  sich  in  Kairawän,  um  dort  die  vom 
Khalifen  erbetenen  Hilfstruppen  zu  erwarten.  Von 
Abu  Hätim's  Heer  eingeschlossen,  blieb  er  stand- 
haft gegen  die  Angriffe  der  Belagerer  wie  gegen  die 
schreckliche  Hungersnot,  die  in  der  Stadt  herrschte. 
Da  erfuhr  er,  dass  von  Osten  ein  'abbäsidisches 
Heer  herannahe,  zugleich  aber  auch,  dass  dessen 
Führer,  Yazid  b.  Hätim,  ihm  vom  Khalifen  zum 
Nachfolger  bestimmt  sei.  In  seiner  Verzweiflung 
machte  er  einen  Ausfall  und  fand  seinen  Tod 
(Dhu'l-Hidjdjä  154  =  November-Dezember  771). 
Abu  Hätim  bewilligte  zunächst  den  Belagerten 
eine  ehrenvolle  Kapitulation  und  rückte  dann 
dem  Yazid'schen  Heere  entgegen.  Dieses  umfasste 
ausser  den  Truppen  aus  Khoräsän,  Basra,  Küfa 
und  Syrien  die  Trümmer  der  vertriebenen  Besat- 
zungstruppen von  Ifrikiya  und  einige  Abteilungen 
Howära-Berber. 

In  einem  Treffen,  nach  den  (wahrscheinlich 
irrigen)  Angaben  der  abäditischen  Zeitbuchschrei- 
ber bei  Meghmedas,  schlug  Abu  Hätim  die  von 
Sälim  b.  Sawäda  al-Tamimi  befehligte  Vorhut;  in 
einer  grossen  Schlacht  jedoch,  die  nach  Shammä- 
khi  östlich  von  Djendüba  geliefert  wurde,  erlitten 
die  Abäditen  eine  vollständige  Niederlage.  Abu 
Hätim  fiel  mit  30000  Berbern.  Dieser  Unglückstag 
—  es  war  der  27.  Rabf  I  155  (7.  März  772)  — 
war  der  letzte  von  den  375  Kämpfen,  "Tifelche 
die  Berbern  den  Truppen  des  Khalifen  seit  ihrer 
Empörung  gegen  '^Omar  b.  Hazärmard  geliefert 
hatten. 

[Li  1 1  er  a  ttir:  Vgl.  R.  Basset,  Les  Sanctuai- 
res  du  mcbel  Nefousa^  Paris,  1899,  S.  79  ff.). 

(A.  DE  MOTYLINSKI.) 

ABU'l-HAWL  (Hol),  d.  i.  „Vater  des 
Schreckens",  die  arabische  Bezeichnung  für  den 
Sphinx  von  DjJza  (Gizeh),  Manche  Autoren  nennen 
ihn  einfach  al-Sa?iam^  „das  Götzenbild",  aber  der 
eigentliche  Name  ist  schon  in  der  Fätimidenzeit 
nachweisbar.  Damals  war  auch  noch  der  koptische 
Name  Bellitt  {BellüV)  oder,  wie  Kudä^i  bei  Ma- 
krlzi  sagt,  Belhüba  (Belhawhd)  bekannt.  Das  ara- 
bische Abu'l-Hawl  ist  nun  wahrscheinlich  eine 
Volksetymologie  mit  Anlehnung  an  die  Koptische 
Bezeichnung;  das  anlautende  B  enthält  wohl  den 
koptischen  Artikel,  der,  vifie  so  häufig,  im  Arabi- 
schen zu  Abu  umgebildet  wurde.  Unter  Abu'l- 
Hawl  versteht  die  alte  Überlieferung  bloss  den 
Kopf  des  löwenleibigen  Sphinx,  da  der  Leib  im 
Mittelalter  verschüttet  war  und  erst  1817  freige- 
legt wurde.  Moderne  arabische  Autoren  gebrau- 


chen das  Wort  für  „Sphinx"  schlechthin,  nicht  nur 
für  den  bei  den  Pyramiden. 

Die  Araber,  denen  die  altägyptische  Kultur 
unbekannt  wai",  betrachteten  den  in  majestätischer 
Grösse  aus  dem  Wüstensande  hervorragenden  Kopf 
mit-  abergläubiger  Scheu.  Man  hielt  ihn  für  einen 
Talisman,  der  das  Vorrücken  des  Wüstensandes  in 
das  Niltal  verhindern  sollte,  eine  Zauberwirkung, 
die  von  anderen  den  Pyramiden  zugeschrieben 
wurde.  Als  Geliebte  des  Abu'l-Hawl  galt  eine 
weibliche  Kolossalstatue  —  nach  der  Beschreibung 
wohl  eine  Isis  mit  dem  Horus-Knaben  —  die  am 
anderen  Ufer  des  Nils  in  Fustät  lag.  Sie  kehrte 
dem  Wasser  den  Rücken,  wie  Abu'l-Hawl  der 
Wüste,  und  wurde  als  Talisman  gegen  eine  Über- 
flutung von  Fustät  durch  das  Hochwasser  betrach- 
tet. Sie  fiel  im  Jahre  711  (20.  Mai  131 1)  Schatz- 
gräbern zum  '  Opfer,  und  ihre  Steine  wurden  in 
eine  Moschee  verbaut.  —  Eine  andere  Überlieferung 
betrachtet  Abu'l-Hawl  als  Bildnis  des  sagenhaften 
Ushmüm,  dem  die  Sabier  weisse  Hähne  und  Räu- 
cherwerk geopfert  hätten. 

Zur  Geschichte  des  Denkmals  tragen  die  ara- 
bischen Nachrichten  wenig  bei.  Nach  al-Mukad- 
dasi  muss  das  Gesicht  schon  375  (985)  nicht 
mehr  ganz  intakt  gewesen  sein,  wenn  auch  spätere 
Berichte  die  Schönheit  und  Harmonie  der  Züge 
rühmen,  deren  rötliche  Farbe  häufig  hervorgeho- 
ben wird.  Gegen  780  (1378)  hat  dann  ein  fana- 
tischer Shaikh  der  Statue  weitere  Verletzungen 
zugefügt. 

Litterattir:  MakrIzJ,  Khitat^  I,  122  f.; 
Ibn  Duljmäk,  IV,  21  f.;  MukaddasI  (ed.  de 
Goeje,  2.  Aufl.),  S.  210;  Yäküt,  Mtfdjam^  IV, 
966;  De  Sacy,  Relation  de  PEgyfte^  S.  180; 
'^Ali  Mubarak,  al-Khitat  al-djadida^  XVI,  44  if.; 
E.  Reitemeyer,  Beschreibung  Agyptetis  im  Mit- 
telalter^ S.  98 — 102  ;  Baedeker,  Ägypten  (6.  Aufl.), 
S.  124  f  (C.  H.  Becker.) 

ABU'l-HUDHAIL  Muhammed  b.  al- 
HuDHAiL  al-'^AbdI  al-'^Alläf,  einer  der  Haupt- 
vertreter der  mu'^tazilitischen  Schule,  geboren  135 
(752/753).  Er  stammte  aus  Basra  und  war  ein 
Freigelassener  des  Stammes  "^Abd  al-Kais.  Zum 
Studium  kam  er  nach  Baghdäd,  wo  er  Schüler 
eines  Schülers  von  Wäsil  b.  "^Atä^  wurde.  Er  er- 
warb sich  einen  Namen  als  Dialektiker.  Nach 
Mas'^üdl  (^Murudj^  Paris,  VlII,  301)  zog  der  Khalife 
al-Ma^mün  ihn  —  nachdem  er  204  (819/820)  nach 
Baghdäd  zurückgekehrt  war  —  nebst  einem  andern 
berühmten  Mu'^taziliten,  Nazzäm,  an  seinen  Hof, 
um  sie  mit  Anhängern  oder  Gegnern  ihrer  Mei- 
nungen disputieren  zu  lassen.  Shahrastäni  (ed. 
Cureton,  S.  141)  berichtet  von  Erörterungen  zwi- 
schen ihm  und  Hishäm  b.  al-Hakam,  der-  hinsicht- 
lich Gottes  gewisse  anthropomorphistische  An- 
schauungen hegte. 

Der  Tod  Abu'l-Hudhail's  wird  oft  ins  Jahr  235 
(849/850)  gesetzt;  er  wäre  dann  100  muslimische 
Jahre  alt  geworden.  Jedoch  Abu'l-Mahäsin  (ed. 
Juynb.  et  Matth.,  I,  711),  der  unter  Berufung  auf 
al-Dhahabi  den  Tod  des  Gelehrten  unter  jenam 
Datum  verzeichnet,  gibt  ein  andres  Mal  {ibid.^ 
S.  671)  das  Jahr  226  (840/841},  unter  Erwähnung 
einiger  Einzelheiten.  Letztere  Angabe  scheint  den 
Vorzug  zu  verdienen. 

Abu  Hudhail's  Werke  sind  nicht  auf  uns  ge- 
kommen. Seine  Lehren  kennen  wir  ein  wenig 
durch  Shahrastäni  und  al-Idjl.  Shahrastäni  legt  zehn 
Punkte  fest,  in  denen  seine  Philosophie  von  der 
gewöhnlichen    Lehre    der   Mu'^taziliten  abweicht. 
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Sie  betreffen  die  Theodicee,  die  Frage  der  Wil- 
lensfreilieit  und  die  Moral. 

In  der  Tlieodicee  gibt  Abu'I-Hudhail  die 
Eigenschaften  oder  Attribute  Gottes  zu,  im  Ge- 
gensatz zur  mu'^tazilitischen  Schule,  die  sie  leug- 
nete. Aber  er  setzt  sie  mit  der  göttlichen  Essenz 
gleich:  Gott  ist  wissend  durch  das  Wissen,  und 
das  Wissen  ist  seine  Essenz;  er  ist  mächtig  durch 
die  Macht,  und  die  Macht  ist  seine  Essenz,  u.  s.  w. 
So  wären  also  die  Eigenschaften  Formen  (Modi) 
der  göttlichen  Essenz.  Shahrastäni  vergleicht  sie 
mit  den  Personen  Gottes  in  der  christlichen  Theo- 
logie, ein  Vergleich,  der  kaum  zu  verstehen  ist, 
wenn  man  sich  nicht  an  die  einstige  Gewohnheit 
der  Gnostiker  erinnert,  die  Attribute  zu  perso- 
nifizieren. —  Hinsichtlich  des  Willens  in  Gott 
unterscheidet  Abu'I-Hudhail  den  Willens-Akt  von 
dem  Willens-Objekt;  ausserdem  unterscheidet  er 
zwischen  dem  schöpferischen  und  dem  gesetzge- 
berischen Willen.  Der  Wille  zu  schaffen  ist  die 
Schöpfung  selbst;  und  dieser  Wille,  von  dem  ge- 
schaffeneu Objekt  verschieden,  ist  nicht  in  einem 
Orte.  Letztere  J)4einung  hat  Abu'I-Hudhail  zuerst 
geäussert ;  später  wurde  sie  in  der  mu'^tazilitischen 
Schule  angenommen.  —  Dieselbe  Unterscheidung, 
wie  beim  Willen,  wird  auch  beim  göttlichen  Wort 
gemacht :  das  schöpferische  Wort,  ausgedrückt 
durch  „Sei!"  ist  mit  der  Schöpfung  identisch  und 
ist  nicht  in  einem  Orte;  dagegen  ist  das  gesetz- 
geberische Wort,  die  Verordnungen  und  Verbote 
sowie  die  Offenbarungen  in  sich  begreifend,  in 
einem  Orte,  nach  Art  eines  Accidens. 

Was  die  Frage  des  Fatalismus  anbetrifft,  so 
lässt  Abu'I-Hudhail  natürlich,  wie  alle  Mu^tazili- 
tcn,  die  Willensfreiheit  gelten  —  jedoch,  und  dies 
ist  das  Unterscheidende,  nicht  für  das  Leben 
im  jenseits.  Im  ewigen  Leben  sind  alle  Bewe- 
gungen notwendig  und  von  Gott  geschaffen; 
andernfalls  wäre  noch '  das  Gesetz  erforderlich. 
Übrigens  nimmt  unser  Philosoph  an,  dass  die 
Bewegungen  im  ewigen  Leben  aufhören  werden 
und  dass  die  Individuen  dann  in  einen  Zustand 
der  Ruhe  gelangen,  der  für  die  einen  bcgUtk- 
kend,  für  die  andern  schmerzlich  sein  wird;  diese 
Meinung  beruht  nicht  auf  einem  theologischen 
Grunde,  sondern  auf  einem  logischen:  Abu'l- 
Hudjiail  glaubte  nämlich  keine  Bewegung  ohne 
Anfang  und  I'^ndc  gelten  lassen  zu  können.  Hin- 
sichtlich der  Dauer  des  physischen  Lebens  be- 
kennt er  sich  zu  einem  gemilderten  Fatalismus.  Er 
glaubt,  dass  der  Mensch  nur  zur  „festgesetzten 
Stunde"  stirbt,  abgesehen  jedoch  von  dem  Kalle 
eines  gewaltsamen  Todes. 

In  der  Moral  untersucht  Alm'l-IIudhail  die  mit 
der  Frage  nach  der  moralischen  Verantwortlich- 
keit des  Menschen  in  Verbindung  stehende  Frage: 
wann  liegt  eine  „Handlung"  vor?  Er  erkennt 
nur  die  vollendete  Handlung  an.  Etwas  ande- 
res ist  es  für  ihn,  zu  sagen:  „er  tut"  und  „er 
hat  getan".  Das  wird  für  die  Handlung  der  Glied- 
inassen  angewandt,  gilt  aber  ebenso  von  der  Hand- 
lung des  Herzens:  der  Wunsch,  der  Willons-.'\kt 
existieren  niclit  vollständig,  solai\gc  den  Gliedern 
die  l'"äliigkeil  zu  ihrer  Ausführung  fehlt.  —  Eine 
andre  wiclitige  Moral-Idee  ist  die,  welche  wir  die 
Idee  des  nalürliclien  Gesetzes  nennen.  Unser  Phi- 
losoph lehrt,  dass  die  überlegungsfähigen  Men- 
schen, die  vor  der  Ollcnbarung  lobten,  (!ott  und 
ein  gewisses  Mindestmass  von  Moral  durch  den 
Vernunftbeweis  erkennen  musslen.  Seien  sie  zu 
dieser  Erkennliiis  nichl  gi'langl,  so  hüllen  sie  dii- 


ewige  Strafe  verwirkt.  Diese  Meinung  teilten  die 
meisten  Mu'^taziliten. 

Litterat  ur\  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.), 
N".  617;  .Shahrastäni  (ed.  Gureton),  S.  34 — 37 
(Haarbrücker,  I,  48  —  53);  H.  Steiner,  Die  Mn- 
tazilitcn  oder  die  Freidenker  im  Islam  (Leipzig, 
1865);  Tj.  de  Boer,  The  hislory  of  philosophy 
in  Islam  (London,  1903);  Carra  de  Vaux,  Avi- 
cenne  (Paris,  1900);  Siaiio  qiiinta  et  sexta  et 
appejidix  libri  Mcvahif^  aiictora  Adhod  ed-Din 
el-Igl  (ed.  Soerensen,  Leipzig,  1848);  al-Idjl, 
KitTib  al-Mawäkif  (Constantinopel,  I239J;T.  W. 
Arnold,  al-Mzi^tazilah  (Leipzig,  1902). 

_  (Carr.a.  de  Vaux.) 

ABU  HURAIRA,  aus  dem  Clan  der  Su- 
laim  b.  Fahm  des  südarabischen  Stammes  Azd, 
Genosse  des  Propheten  und  eifriger  Überlieferer 
seiner  Sprüche  und  Handlungen.  Unter  seiner 
Kiinya  Abu  Huraira  ist  er  gewöhnlich  bekannt; 
über  seinen  eigentlichen  Namen  im  Heidentum 
und  Isläm  werden  die  verschiedensten  Anga- 
ben überliefert;  in  den  zuverlässigsten  Berich- 
ten schwankt  sein  Eigenname  zwischen  ''Abd  al- 
Rahmän  b.  Sakhr  (siehe  Nawawl,  ed.  Wüstenf., 
S.  760)  und  ^Umair  b.  ^Ämir  (Ibn  Duraid,  A'itäli 
al-Ishtikäk^  .S.  295);  den  Beinamen  „Kätzchenvater" 
soll  er  wegen  seiner  Zärtlichkeit  gegen  Katzen 
erhalten  haben.  Er  kam  im  Jahre  der  Schlacht 
bei  Khaibar  (7  =  629)  nach  Medlna,  schloss  sich 
dem  Muhammed  an  und  lebte  fortan  in  seiner 
nächsten  Umgebung.  Am  Anfang  soll  er  seinen 
Unterhalt  als  Tagelöhner  erworben  haben.  Sein 
fleissiger  Umgang  mi>t  dem  Propheten  gab  ihm 
nach  dessen  Tode  den  Mut,  eine  grössere  Zahl  von 
Hadithen  in  seinem  Namen  mitzuteilen,  als  andere 
Genossen;  man  setzt  die  Anzahl  der  auf  ihn 
zurückgehenden  Mitteilungen  auf  3500,  doch  ist 
ihm  ein  grosser  Teil  sicher  nur  untergeschoben. 
Die  Namen  der  angesehensten  Angehörigen  der 
ältesten  Islämgemeinde  findet  man  unter  den 
Überlieferern  der  von  ihm  gehörten  Mitteilungen. 
Die  Legende  rechtfertigt  den  Anschein  unliiig- 
lichcn  Gedächtnisses,  mit  dem  er  seine  zahlrei- 
chen Mitteilungen  machte,  mit  der  Fabel,  der 
Prophet  habe  ihn  während  ihrer  Unterredung 
eigenhändig  in  eine  vor  ihnen  ausgebreitete  Decke 
eingehüllt;  dadurch  sei  das  Festhalten  des  Clc- 
hörten  gesichert  worden  —  ein  sagenhafter  Zug, 
der  auch  sonst  als  Symbol  der  intimen  Freund- 
schaft begegnet.  Wegen  seines  grossen  .\nsehcns 
als  Dolmetsch  der  Sprüche  und  Taten  des  Pro- 
pheten konnte  ihn  'Omar  zum  Praefectcn  von 
Bahrain  ernennen ;  nach  seiner  Absetzung  schlug 
er  das  Anerbieten  des  KJialifcn,  ihm  jenes  Amt 
nochmals  zu  übertragen,  aus  und  zog  es  vor,  lange 
Zeit  in  Medlna  als  Privatmann  zu  bleiben.  Es  ist 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  Marwän,  der  ihn  auch 
sonst  sehr  begünstigte,  als  Gouverneur  von  Modina 
den  alten  Mann  zu  seinen»  .StcUvortrctor  ernannt 
habe.  Abu  Huraira  starb  in  Modina  im  Jahre  57 
oder  58  (676 — 678),  im  .Mter  von  7S  Jahren. 

Das  luunoristisohe  Teniporamcnt  des  .\liu  Hu- 
raira das  zu  manohon  Anekdoten  .\nlass 
gab  (Ibn  Kutaiba,  od.  Wüstenf.,  S.  14J),  spiegelt 
sich  auch  oft  in  der  .Art  seiner  Huduh-Mitloilun- 
gcn  wieder;  die  geringfügigsten  Dinge  pllogt  er 
in  pathetisohon  Stil  cin/ukleidon.  Der  uncr- 
sohöpllicho  Vorrai  seiner  Herichte,  die  er  immer 
bei  der  Hand  halte  (die  Ahn  Huniira-Madllhc 
nohmen  im  .)///,?//</./ des  Um  IJanbiil  nicht  weniger 
als  2\  \  Sollen  oin  :  II,  2jS — 541),  scheint  gegen 
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deren  Glaubwürdigkeit  schon  bei  seinen  unmit- 
telbaren Zuhörern  Verdacht  erregt  zu  haben,  mit 
dessen  Äusserung  in  ironischer  Form  sie  ihm  ge- 
genüber nicht  zurückhielten  (vgl.  auch  Bukhäri, 
Fadail  al-Asliäb^  N".  Ii).  Er  hat  sich  zuweilen 
gegen  den  Vorwurf  der  Schwätzerei  zu  verteidigen. 
Diese  Umstände  geben  unserer  Kritik  alle  Ur- 
sache zur  Behutsamkeit  und  Skepsis.  Sprenger 
nennt  den  Abu  Huraira  ein  „Extrem  von  frommem 
Betrug".  Dabei  muss  immer  auch  noch  dies  in 
Rechnung  gebracht  werden,  dass  die  meisten 
Sprüche,  als  deren  Urheber  er  in  der  Überlieferung 
erscheint,  wohl  erst  später  an  seinen  Namen  ge- 
hängt sind. 

Litteratiir:   Muslim,  Sahlh^  V,  202  (Bu- 
khäri und  Tirmidhl  haben  keinen  besonderen 
Faragrapheii   über   Fadä^il  des  Abu  Hui-aira) ; 
Ibn  al-Athir,  Usd  al-Ghäba^  V,  315;  Sprenger, 
Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad^  III, 
LXXXIII;  Goldziher,  Abh.  zur  arab.  Philologie^ 
I,  49 ;  ders.,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Mor- 
genl.  Gesellsch..^  L,  487 ;  D.  S.  Margoliouth,  Mo- 
hatnmed^  _S.  352.  (Goldziher.) 
ABU  HUSAIN  (Banü  Abi  Husain),  Name 
einer    kelbitischen    Familie.  Ihr  gehörten 
die  fätimidischen  Statthalter  an,  die  seit  dem 
Jähre  336  (948)  auf_Sicilien  [vgl.  d.]  herrschten. 

ABÜ  ISHAK.   [Siehe  al-säbi  und  al- 

SHlRÄZl.]     

ABU  KALAMUN,  auch  Bü  Kalamün, 
gegenwärtig  im  Persischen,  der  gewöhnliche, 
im  Arabischen  ein  seltenerer  Name  des  Chamä- 
leons. 

Ursprünglich  bezeichnet  Abu  Kalamün  die  Steck- 
muschel {Pitma^i  griech.  VTroKccAuiJ-ov)^  aus  deren 
fadenförmigem  Byssus  (der  „Meerwolle",  süf  al- 
bahr')  Gewebe  von  eigentümlichen!,  goldigem 
Schimmer  hergestellt  wurden.  Die  Philologen  (Si- 
räfl,  Azharl,  Djawharl)  kennen  Abu  Kalamün  fast 
nur  mehr  als  eine  Gattung  von  Kleidern,  die 
in  verschiedenen  Farben  spielen  und  von  den 
Byzantinern  in  Handel  gebracht  werden.  Die  Grund- 
bedeutung des  Namens  ward  darüber  vergessen, 
manche  brachten  ihn  mit  dem  Berge  Kalamün  bei 
Damaskus  in  Verbindung  und  KazwInI,  dem  die 
Gewinnung  und  Verwendung  der  „Meerwolle"  an 
der  spanischen  Küste  bekannt  war  (ed.  Wüstenf., 
II,  364),  kennt  Abu  Kalamün  nur  als  ein  Kleid, 
das  nach  den  Farben  des  Abu  Baräkish  [s.  d.] 
gewoben  sei. 

Lit  t  er  atur:  Mukaddasi  (ed.  de  Goeje), 
S.  2401  und  hierzu:  Jacob,  Stiidie7t  i?i  arab. 
Geogr..,  Heft  II,  S.  61;  KazwIni  (ed.  Wüstenf.), 
I,  406 ;  Istakhrl  (ed.  de  Goeje),  S.  42 ;  Dozy, 
StcpplhnettL^  1,6,853  (sßf  al-bahrj.  (Hell.) 

ABU  KALB,  „Vater  des  Hundes",  ara- 
bische Bezeichnung  für  den  holländischen  Dukaten, 
dessen  Löwe  für  einen  Hund  angesehen  wurde. 

ABU  KÄLlDJÄR  al-Marzbän  b.  Sul- 
tan al-Dawla,  Büyide.  Von  seinem  Vater  war 
er  im  Jahre  412  (1021)  zum  Statthalter  von  al- 
Ahwäz  ernannt  worden;  bei  dessen  Tode  (415  = 
1024)  wurde  er  nach  Shiräz  berufen,  um  ihm 
nachzufolgen.  Jedoch  kam  ihm  hierbei  sein  Oheim 
väterlicherseits,  Abu'l-Fawäris  b.  Bahä^  al-Dawla, 
Statthalter  von  Kirmän,  zuvor,  mit  Hilfe  der  tür- 
kischen Garde,  die  diesen  bevorzugte.  Abü  Källdjär 
sammelte  Truppen,  die  das  Heer  seines  Oheims 
schlugen,  und  zog  in  Shiräz  ein,  doch  konnte  er 
sich  hier  wegen  der  feindlichen  Gesinnung  und 
der  Unzufriedenheit  der  dailamitischen  Truppen 
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nicht  behaupten.  Der  dazwischenkommende  Friede 
Hess  ihm  nur  Khüzistän  ;  ein  neuer  Sieg  verschaffte 
ihm   Färs   wieder,   obgleich  die   Einwohner  der 
Hauptstadt  ihn  verabscheuten.    Der  Stamm  der 
Banü  Khafädja,  der  eben  erst  Anbär  geplündert 
hatte,  erkannte  seine  Lehnsherrlichkeit  an  ;  dage- 
gen empörten  sich  die  Bewohner  der  Sümpfe  von 
Unter-Babylonien  (al-BatIha)  unte;-  dem  Befehl  des 
Abü   "^Abd   AUäh  al-Husain   b.   Bekr  al-Sharäbi, 
ihres  früheren   Anführers,  wegen  der  Erpressun- 
gen,  unter   denen  sie  zu  leiden  hatten  (418  = 
1027).  In  demselben  Jahre  griff  er  seinen  Oheim 
Abu'l-Fawäris  an,  um  ihm  Kirmän  wegzunehmen ; 
aber  die  ausdörrende   Hitze  sowie  Krankheiten 
hemmten  den  Zug  seines  Heeres  und  es  kam  zum 
Frieden,  in  dem  Färs  und  Kirmän  zwischen  den 
beiden  Herrschern  geteilt  wurden.  Zum  Minister 
nahm  er  al-'^Ädil  Bahräm,  den  Sohn  Mäfennä's, 
aus  Käzerün  ;  unter  Ausnutzung  der  Kämpfe  zwi- 
schen den  türkischen  und  dailamitischen  Heeres- 
abteilungen brachte  er  Basra  (419  =:  1028),  Kirmän 
—  ohne  Schwertstreich,  auf  Bitten  der  Bewohner, 
nach  dem  Tode  des  Abu'l-Fawäris  —  und  Wäsit 
(420  =  1029)  in  seine  Gewalt;  letztgenannte  Stadt 
konnte  er  freilich   nicht   behaupten.  Als  Djaläl 
al-Dawla  ihm  al-Ahwäz  plünderte  und  die  Frauen 
seiner  Familie  gefangen  nach  Baghdäd  wegführte, 
da  zog  er  gegen  ihn,  wurde  aber  nach  dreitägigem 
Kampfe'  völlig  geschlagen.  Die  Finanzen  seines 
Ministers   al-''Ädil  besserten  seine  Lage  wieder 
etwas  auf.  Bei  al-Madhär,  dem  Hauptort  von  Me- 
sene,  lieferte  er  421  (1030)  dem  Djaläl  al-Dawla 
eine  Schlacht,  wurde  aber  geschlagen  und  verlor 
jenen  Platz,  den  er  freilich  kurz  darauf,  nach  dem 
Eintreffen   von   Verstärkungen,  wieder  einnahm; 
ähnlich  verlor  er  Basra,  wurde  aber  dann  von 
den  Einwohnern  dorthin  zurückgerufen.  423  (1032) 
wurde  auf  seinen  Befehl  der  Eunuch  Sandal  um- 
gebracht, der  ihm  nur  noch  eine  nominelle  Macht 
gelassen  hatte.  428  (1036/1037)  versuchte  Bärs  To- 
ghän  es  zu  erzwingen,  dass  man  ihn  als  Herrn  von 
Baghdäd  anerkenne,  jedoch  ohne  Erfolg.  Er  schloss 
Frieden  mit  seinem  Oheim  Djaläl,  der  seine  Toch- 
ter dem  Abü  Mansür,  Abü  Kälidjär's  Sohn,  in  die 
Ehe  gab.  Er  nahm  Basra  wieder  ein  (431  =  1039/ 
1040),  versuchte  vergebens  Ispahän  in  seine  Ge- 
walt zu  bekommen,  schickte  Truppen  übers  Meer 
um    das   aufrührerische  "^Omän  wieder  zu  unter- 
werfen (433  =  1 041/1042)  und  entsetzte  Djiruft 
in  Kirmän,  das  von  den  Ghuzz  des  Seldjükiden 
Toghrul-Beg  belagert  wurde  (434  =  1042/1043). 

Als  Djaläl  al-Dawla  am  6.  Sha'^bän  435  (9. 
März  1044)  gestorben  war,  da  wurde  Abü  Källdjär 
in  Baghdäd  sein  Nachfolger  (gegen  das  Verspre- 
chen von  Geschenken  an  die  türkischen  Truppen), 
und  im  Jahre  darauf  empfing  er  die  Huldigung 
und  den  Titel  Muhyi  '1-Din.  Farämarz,  einem 
Sohne  '^Alä^  al-Dawla's,  nahm  er  zwei  Festungen 
in  Kirmän  weg  und  wurde  von  einem  anderen 
Sohne  "^Alä^  al-Dawla's,  Gershäsp,  als  Lehnsherr 
anerkannt.  Dieser  Gershäsp,  der  auch  den  Bei- 
namen Abü  Källdjär  führte,  hatte  vor  kurzem  dem 
Toghrul  Beg  Hamadhän  entrissen,  blieb  dort  aber 
nur  ein  Jahr.  Abü  Källdjär  Muhyi  '1-Din  Hess  die 
Mauern  von  Shiräz  wieder  aufbauen,  eine  Arbeit, 
die  in  vier  Jahren  vollendet  wurde.  In  Ispahän 
fand  er  Anerkennung,  aber  nachdem  er  12000 
Pferde  durch  eine  Seuche  verloren  hatte  (437  = 
1045/1046),  musste  er  die  Lehnsherrlichkeit  Togh- 
rul Beg's  anerkennen  (439=1047);  nach  Ab- 
schluss  des  Friedens  gab  er  dem  Seldjükenherrscher 
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seine  Tochter  in  die  Ehe  (Rabi'^  II  439  =  Oktober 
1047);  im  selben  Jahre  bemächtigte  er  sich  al- 
Batlha's  und  Hess  seinen  Minister  Dhu'l-Sa'^ädät, 
den  Sohn  des  Fasandjis,  gefangen  setzen;  sogar 
den  Tod  dieses  Mannes,  im  folgenden  Jahre,  bringt 
man  mit  seinem  Zutun  in  Verbindung.  Er  selbst 
starb  am  4.  Djumädä  I  440  (15.  Oktober  1048)  zu 
Djanäb  in  Kirmän  an  den  Folgen  einer  Halsent- 
zündung, die  er  sich  auf  der  Jagd  zugezogen  hatte. 
Er  war  40  Mondjahre  alt  gewforden  und  hatte  in 
Baghdäd  4  Jahre  regiert.  Sein  Feldlager  wurde 
von  der  türkischen  Garde  geplündert ;  die  Daila- 
miten  retteten  seinen  zweiten  Sohn  Abu  Mansür 
Filä  Sutun.  Sein  ältester  Sohn  al-Malik  al-RahIm 
(Titel,  den  der  Khalife  nicht  anerkannte)  Khorra 
Firüz  wurde  in  Baghdäd  sein  Nachfolger. 

Li  1 1  er  a  t  tt  r  :  Ibn  al-AthIr  (ed.  Tornb.),  IX, 
228 — 382;  Mirkhond,  Raisjdat  al-safa^  IV,  53  f. 
Andere  Träger  des  Namens  Abu  Källdjär  sind: 
Ein  Sohn  des  ^Alä^  al-Dawla  b.  Käköya,  der 
Befehlshaber  von  Hamadhän  war,  als  die.  Stadt 
von  den  Ghuzz  angegriffen  wurde  (429=1037/ 
1038).  Er  rettete  sie  durch  einen  Friedensvertrag, 
konnte  aber  nach  der  Einnahme  von  Rai,  im  fol- 
genden Jahre,  dort  nicht  standhalten  und  floh 
nach  Kinkawar  (vgl.  Ibn  al-AthIr,  IX,  270  f.).  — 
Der  Oberfeldherr  und  Minister  des  Ziyäriden  Dävä 
b.  Minücihr  b.  Käbtls,  namens  Abu  Källdjär  b. 
Waihän  al-Kühl,  dessen  Gefangennahme  durch 
Anö.sharwän,  den  Bruder  des  vorgenannten,  die 
Veranlassung  wurde  für  die  Eroberung  von  Ujur- 
djän  und  Tabaristän  durch  Toghrul-Beg  im  Jahre 
433  (1041/1042-,  vgl.  Ibn  al-Athir,  IX,  301,  340). 
—  Fakhr  al-Dawla  b.  Rukn  al-Dawla  (976 — -997  ; 
vgl.  al-Blrünl,  Chronologie  orientalischer  Völker^ 
ed.  Sachau,  S.  133).  —  Samsäm  al-Dawla  al-Marz- 
bän  b.  "^Adud  al-Dawla  Abu  Shudjä"^  Khosraw , 
der  neunte  Büyide  und  Emir  al-Uinarä^  (982  — 
998;  vgl.  al-Blrüni,  a.a.O.^  S.  133;  Ibn  al-AthIr, 
IX,  13,  16;  Abu'l-Fidä^,  II,  554;  Mirkhond,  IV, 
50).  —  al-Marzbän,  Sohn  von  Shäh  Firuz,  Ge- 
neral Samsäm  al-Dawla's,  995  (vgl.  Ibn  al-Athir, 
IX,  7g).  —  Amäkailkhä,  Ispelibed  von  Tabaristän, 
1034  von  dem  Ghaznawiden  Mas'^üd  besiegt  {Jfa- 
hakät-i  Akbart^  bei  Elliot,  Bibliogr.  Index  lo  Ihe 
history  of  India^  187). — ^  Zahir  al-Dm  (217,  222) 
gebraucht  die  Form  Bä- Källdjär  für  einen  Sohn 
von  Dja''far  Küläwidj,  der  ein  General  des  Shauis 
al-Mulflk  Rostem  aus  der  jüngeren  Linie  des  Hau- 
ses Bäwend  war.  —  Infolge  einer  Verwechslung 
mit  dem  obengenannten  Feldherrn  des  Därä  nennt 
Zahir  al-Din  (199)  auch  den  Sohn  von  Minücihr 
so.  —  Ferner  trug  diesen  Namen  eine  Festung 
in  der  Provinz  Multän  (Dcfreinery,  im  Jotirn. 
Asiat. ^  Ser.  4,  XI,  422;  Raverty,  MinhadJ^  S.  i, 
75)  und  eine  Stadt  im  Osten  von  läciiarcs  {Mi//- 
hädj^  S.  733). 

Sprachlieh  gehört  das  Wort  källdjär  dem  Dia- 
lekt von  Gilän  an  und  bedeutet  „Krieg,  Kampf" 
(pehl.  kärlmr^i  pers.  I;cirzdr\  vgl.  Justi,  Iran.  Na- 
iiicnlincli.,  S.  I53)._  (Cl.  1Iuar-i'.) 

ABU'i.-KASIM.  [Siehe  ai.-ZmikäwI.] 

ABU'i.-KÄSIM,  k'iinya  des  Propheten 
Mu  liaiuMied. 

ABU'i.-KÄSIM,  eine  von  d'Ohsson  fin- 
gierte Persönlichkeit,  die  angeblich  Bericht  ülier 
die  Kaukasusvölker  erstattet  (vgl.  d'Ohsson,  /^'.f 
pcuples  du  Cnucase  011  vovd'^e  d\U>ou  el  Casscnt ; 
Baris,  1828). 

ABU  'i,-KASIM,  Name  des  fröinnu-lmUm 
Schmarotzers,    welchen    Muhainmed    b.  Ahmed 


Abu'I-Mutahhar  al-Azdl  in  seiner  ^Hikäjat  Abi 
U-Käsim  al-Baghdädi"-  als  einen  baghdäder 
Typus  schildert.  Das  Buch  ist  wahrscheinlich  in 
der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderls  ge- 
schrieben und  will  den  Inhalt  eines  Tages  aus 
dem  Leben  seines  Helden  der  Wirklichkeit  getreu 
nacherzählen.  Abu  '1-Käsim  verschafft  sich  mit 
frommen  Redensarten  in  einer  zum  üppigen  Mahl 
versammelten  Gesellschaft  Gehör,  zieht  über  die 
Gäste  und  den  Hausherrn  her  und  lässt  dann 
seine  Beredsamkeit  in  einem  ausführlichen  Ver- 
gleich leuchten,  welchen  er  zwischen  den  Vorzügen 
von  Baghdäd  und  Ispahän  anstellt.  Die  zahlreichen 
Gänge  der  Mahlzeit  ziehen,  von  seinen  Bemerkun- 
gen begleitet,  vorüber.  Als  ihm  der  Wein  zu  Kopfe 
gestiegen  ist,  wird  er  aufdringlich  und  unanständig, 
bis  er  schliesslich,  zum  Weitertrinken  gezwungen, 
einschläft;  nachdem  der  Rausch  verflogen,  spielt 
er  wieder  den  frommen  Mann.  —  In  diesen  Rahmen 
hat  der  Verfasser,  von  philologischen  Neigungen 
verführt,  so  viel  von  seiner  ausgedehnten  Kenntnis 
der  Adab-Litteratur,  der  Terminologie  der  verschie- 
denen Gewerbe  und  auch  der  pornographischen 
Dichtung  —  er  zitiert  namentlich  viele  Verse  des 
Ibn  al-IIadjdjädj  —  hineingewoben,  dass  darunter 
der  Realismus  der  Schilderung  wie  die  Einheit 
der  Darstellung  sehr  gelitten  haben. 

Litterat  II  r:  Abu'I-Mutahhar  al-Azdl,  Hi- 
kayat  Abi  '' l-Käsiin  (herausg.  von  Mez ;  Heidel- 
berg, 1902);  De  Goeje,  in  den  Göttiiiger  Ge- 
lehrten Anzeigen^  1902,  S.  723  ff. ;  Brockelmann, 
im  Literarischen  Ccntralblatt^  1902,  S.  1568  ff 

(J.  HOROVITZ.) 

ABU'i.-KHAIR,  Herrscher  der  Özbegen 
und  Begründer  der  Macht  dieses  Volkes,  Nach- 
komme von  Djuci's  jüngstem  Sohne  Shaibän,  geboren 
im  Drachenjahr,  1412  n.  Chr.  (als  Jahr  der  IIi(]jra 
irrtümlich  816=1413/1414  angegeben).  Anfangs 
soll  er  im  Dienste  eines  anderen  Nachkommen 
von  Shaiban,  Djamaduk  Khän,  gestanden  haben ; 
dieser  fand  in  einem  Volksaufstande  seinen  Tod. 
Abu'l-Khair  wurde  gefangen  genommen,  doch  frei- 
gelassen und  bald  darnach  im  Gebiete  von  Tura 
(Sibirien)  im  Alter  von  17  Jahren  (.Affenjahr,  1428 
n.  Clir.;  als  Jahr  der  H.  833=  1429/1430  ange- 
geben) zum  Khän  ausgerufen.  Nach  der  Besiegung 
eines  anderen  Khäus  aus  dem  (ieschlechle  von 
Djuci  unterwirft  sich  ihm  der  grösste  Teil  von 
Kipcak.  834  (1430/1431)  wird  von  ihm  Kh'''ävtzm 
mit  dessen  Hau[)tstadt  (Jrgenc  erobert  und  ausge- 
plündert, doch  bald  wieder  aufgegeben.  Nach  den 
Worten  seines  Biograplien  soll  er  s[)äler  noch 
zwei  Fürsten,  Mahmud  KJian  und  .\hmed  Khän, 
Ijesiegt,  die  Stadt  Ordu-BäTür  erobert  unil  (wolil 
nur  auf  kurze  Zeit)  den  „Thron  von  Säyin  Kiiän," 
il.  h.  den  von  Batu,  eingenommen  haben.  Kurz 
vor  dem  850  (1447)  erfolgten  Tode  dos  Sultans 
Sliährukh  hatte  sich  .\bu'l-Kliair  durch  die  l'ntcr- 
werfung  der  Festungen  Sighnak  (heute  Kiiiiien 
Sunak-Kurghan),  .\riuik,  Su/.ak,  .\k-l\urghan  und 
Uzkand  am  Sir-Daryä  festgesetzt  —  für 
die  fernere  Geschichte  der  (izbcgen  d.is  folgen- 
reichste Ereignis  seiner  Regierung.  Sij;l>nnl<  scheint 
seitdem  seine  Hauplsladl  geblichen  /.u  sein.  Sud- 
lich von  diesem  Landstrich  sind  unter  .M>u'l-Khair 
keine  dauernden  Krobenmgen  gemacht  worden ; 
selbst  die  näehstgclcgcne  Stadl  Vnsi  (heute  Tui- 
kislan)  blieb  in  der  Gewalt  der  Timuridcn.  Raub- 
züge Iiis  nach  lUiUharä  und  Saniarkund  wurilcn 
häutig  uiUeruiunmcn ;  mit  giössorer  I  Iccrcsni.ichl 
erschien  Abu'l-Khair  S55  (1451/1452)  als  Uuiulcs- 
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genösse  des  Prinzen  Abu  Sa'^id  gegen  den  dama- 
.ligen  Herrscher  von  Samarkand,  "^Abd  Allah;  mit 
seiner  Hilfe  wurde  '^Abd  Allah  besiegt  und  getötet 
und  Abu  Sa'^Id  in  Samarkand  als  Herrscher  einge- 
setzt; Räbi^a  Sultan  Begum,  Tochter  von  Ulugh- 
Beg,  wurde  dem  Abu'l-Khair  als  Gemahlin  gegeben. 
Ein  zweiter  Versuch  in  die  Streitigkeiten  der 
Timuriden  einzugreifen  verlief  weniger  glücklich ; 
der  von  Abu'l-Kljair  gegen  Abu  Sa'id  begünstigte 
Prinz  Muhammed  Djükl  musste  865  (1460/1461) 
nach  einem  kurzen  Erfolge  bei  der  Annäherung 
seines  Feindes  die  Belagerung  von  Samarkand 
aufgeben,  das  von  Abu'l-Khair's  Hilfstruppen 
(unter  Burke  Sultan)  verwüstete  Land  räumen 
und  868  (1463/1464)  —  wie  es  scheint,  ohne  von 
Abu'l-Khair  Beistand  erhalten  zu  haben" —  sich 
seinem  Gegner  ergeben.  Kurz  vorher,  wahrschein- 
lich um  861  ■  (1456/1457 ;  Abu'l-Khair's  858  = 
1454  geborener  Enkel  Mahnmd  soll  damals  drei 
Jahre  alt  gewesen  sein)  war  der  Macht  Abu'l- 
Khair's  durch  die  Kalniak  (Kalmücken)  ein  harter 
Schlag  Ijeigebracht  worden ;  im  offenen  Felde  ge- 
schlagen, musste  er  nach  Sighnak  fliehen  und  den 
Feind  das  ganze  Land  bis  zum  Sir  verwüsten 
lassen.  Etwa  870  (1465/1466)  soll  sich  unter 
dem  Vollce  der  Özbegen  jene  Spaltung  vollzogen 
haben,'  durch  welche  die  eigentlichen  Steppen- 
bewohner, seitdem  Kazak  genannt,  von  dem 
übrigen  Teile  des  Volkes  getrennt  worden  sind. 
Als  Todesjahr  von  Abu'l-Khair  wird  das  Ratten- 
jahr 1468  n.  Chr.  (irrtümlich  mit  874  II.  =  1469/ 
1470  gleichgesetzt)  angegeben  ;  die  von  ihm  begrün- 
dete Macht  ist  nach  kurzer  Unterbrechung  von  sei- 
nem Enkel  Muhammed  Shaibäni  wiederhergestellt 
und  zu  ungeahnter  Grösse  entwickelt  worden. 

Litteratur:  Die  Biographie  von  Abu'l- 
Khair '  ist  gegen  950  (l  543/1 544)  von  Massud 
b.  "^Othmän  al-Kuhistäni  geschrieben  worden 
( Tct'  rikh-i  Ahii' l-Khair  Khäiü\  die  Angaben 
bei  Howorth,  Hist.  of  the  Mongols^  II,  687 
treffen  nur  für  die  Hdschr.  des  British  Museums, 
nicht  für  das  Werk  selbst  zu ;  vgl.  Rieu,  Cat. 
of  Pers.  Mss.^  I,  102;  die  Petersburger  Hand- 
schriften, darunter  die  hier  benutzte  Hdschr. 
der  Universitätsbibliothek  Or.  852  haben  auch 
den  Anfang  der  eigentlichen  Biographie).  Der 
Verfasser  hat  noch  mündliche  Erzählungen  des 
931  (1525)  gestorbenen  Sohnes  von  Abu'l-Khair, 
Süyünic  Khan,  benutzen  können,  scheint  aber 
auch  aus  schriftlichen  Quellen,  wie  aus  dem 
Matlif  äl-Sa'dain  von  ^Abd  al-Razzak  Samar- 
kand! [s.  d.]  geschöpft  zu  haben.  Nachricliten 
über  Abu'l-Khair  finden  sich  auch  in  den  Ge- 
schichtswerken über  seinen  Enkel  Shaibäni  und 
die  Nachfolger  desselben,  besonders  in  den  Ta- 
wärlkh-i  Nusrat  Name  (vgl.  Rieu,  Cat.  of  Tw'k. 
Mss..^  S.  276  ff.)  und  den  von  dieser  Quelle 
abhängigen  Schriften.  (W.  Barthold.) 

ABU'l-KHASIB,  Kanal  südlich  von  Basra 
(benannt  nach  einem  Freigelassenen  des  Khalifen 
al-Mansür),  der  bedeutendste  unter  den  Kanälen, 
die  sich  im  Mittelalter  von  Westen  her  in  den 
Hauptarm  des  Tigris,  den  Didjla  al-'^awrä^  der 
arabischen  Autoren  und  den  heutigen  Shatt  al- 
""Arab,  ergossen.  Sein  Bett  existiert  noch.  An  sei- 
nem Ufer  erbauten  die  Zandj-Rebellen  im  9.  Jahr- 
hundert die  grosse  Festung  al-Mukhtära. 

Littcrattir:  G.  le  Strange,  The  lands  of 
the  eastern  caliphate  (Cambridge,  1905),  S.  47  f. ; 
Streck,  Bahylonieii  nach  den  arab.  Geogr,.,  I  (Lei- 
den, 1900),  42.  (Streck.) 


ABU'l-KHATTAB  'Abd  al-'Alä'  b.  al- 
Samäh  al-Ma'^äfari  al-Himyari  al-Yemäni,  erster 
Imäm,  den  sich  die  Abäditen  vom  Djebel  Nefüsa 
erwählten.  Er  gehört  zu  der  Gruppe  der  fünf 
Missionäre,  welche  die  Abäditen  „die  Träger  des 
Wissens"  nennen.  140  (757/758)  beschlossen  die 
zahlreichen  Abäditen  vom  Djeljel  Nefüsa  und  von 
Tripolis  (die  den  khäridjitischen  Lehren  anhin- 
gen) einen  Anführer  zu  wählen.'  An  einem  Orte 
namens  Siad,  im  Westen  von  Tripolis,  versam- 
melten sie  sich,  unter  dem  Vorwande,  eine  ge- 
schäftliche Angelegenheit  zu  ordnen,  und  riefen 
Abu'l-Khattäb  zum  Imäm  aus.  Überraschend  dran- 
gen sie  in  Tripolis  ein  und  zwangen  den  "^abbä- 
sidischen  Gouverneur,  die  Stadt  zu  verlassen. 

Zu  jener  Zeit  hatten  die  Warfedjüma  Kairawän 
eingenommen  und  verübten  dort  die  schlimmsten 
Ausschreitungen.  In  dem  Wunsche,  ihren  Greueln 
ein  Ziel  zu  setzen,  raffte  Abu'l-Khattäb-  seine 
Scharen  zusammen  und  zog  an  der  Spitze  von 
6000  Kriegern  gegen  Kairawän.  Im  Vorbeigehn 
nahm  er  Gabes  und  nachdem  er  "den  Anführer 
der  Warfadjüma,  "^Abd  al-Malik  b.  Abi'l-Dja^da, 
geschlagen  hatte,  der  ihm  von  Kairawän  aus 
entgegengerückt  war,  schloss  er  den  Platz  ein. 
Während  dieser  Belagerung  geschah  es  —  nach 
einer  Überlieferung,  die  nicht  ganz  fest  steht  — , 
dass  sein  Haupt-Stellvertreter,  ^Äsim  al-Sedrätl, 
durch  eine  vergiftete  Melone  seinen  Tod  fand, 
welche  die  Belagerten  verk^iuft  hatten. 

Kairawän  erlag  schliesslich  den  abäditischen 
Streitkräften  und  fiel  in  die  Gewalt  Abu'l-Khat- 
täb's  (.Safar  141  =  Juni-Juli  758),  der  unter  den 
Warfadjüma  ein  schrecklic'nes  Gemetzel  anrichtete. 
Die  Statthalterschaft  über  den  Platz  vertraute  er 
dem  "^Abd  al-Rahmän  b.  Röstern  an;  er  selbst 
kehrte  nach  Tripolis  zurück,  von  wo  er  seinen 
Einfluss  über  ganz  Ifriklya  ausdehnte. 

Im  Dhu'l-Hidjdja  141  (April  759)  schickte  Mu- 
hammed b.  al-Ash'^ath,  vom  Khalifen  Abu  Dja^far 
al-Mansür  zum  Statthalter  von  Ägypten  ernannt, 
zur  Wiederherstellung  der  Ordnung  in  Ifrllüya  eine 
erste  Armee  unter  al-'^Awwäm  b.  "^Abd  al-'^Aziz 
al-Badjali.  Abu'l-Khattäb  zog  diesem  bis  Werdasa 
entgegen  und  sandte  eine  Vorhut  unter  Malik  b. 
Sehräu  al-Howäri  aus,  um  den  Feind  aufzuhalten. 
In  der  Gegend  von  Sort  wurde  das  %bbäsidische 
Heer  vernichtet. 

Eine  zweite  Armee  unter  Abu'l-Ahv/as  ^Omar  b. 
al-Ahwäs  al-'^Idjli  wurde  bei  Maghmadas  von  Abu'l- 
Khattäb  selbst  geschlagen.  Nach  diesem  Siege 
kehrte  der  Imäm  nach  Tripolis  zurück,  in  der 
Meinung,  mit  den  Arabern  aufgeräumt  zu  haben. 

Aber  inzwischen  erhielt  Ibn  al-Ash'^ath  Befehl, 
selbst  gegen  die  Berbern  ins  Feld  zu  rücken  und 
die  Statthalterschaft  von  Ifriklya  zu  übernehmen. 

Sobald  Abu'l-Khattäb  von  seinem  Zuge  erfuhr, 
brach  er  mit  einem  beträchtlichen  Heere  auf. 
Aber  durch  eine  Kriegslist  des  Ibn  al-Ash'^ath 
getäuscht,  der  sich  anstellte,  als  zöge  er  wieders 
ostwärts,  Hess  er  "seine  Truppen  sich  zerstreuen. 
Ibn  al-Ash'ath  kehrte  in  Gewaltmärschen  zurück 
und  erreichte  bald  das  Gebiet  von  Tripolis.  In 
aller  Eile  sammelte  der  Imäm  die  nächsten  Stämme 
um  sich,  um  den  Gegner  airfzuhalten.  Der  Zusam- 
menstoss  fand  bei  Täwuvgha  statt,  im  Safar  144 
(Mai-Juni  761).  Die  Schlacht  war  furchtbar.  Abu'l- 
Khattäb  fand  mit  12  bis  14000  seiner  Anhänger 
an  jenem  Tage  den  Tod.  Im  Djumädä  I  (August) 
ergriff  Ibn  al-Ash'^ath  wieder  Besitz  von  Kairawän. 

(A.  DE  MOTYLINSKI.) 


ABU'l-KHATTAB  — 


ABU  LAIIAB. 


ABU'l-KHATTAB  Muhammed  b.  Aiü  Zai- 
NAi)  (al-Makml :  Thawr  oder  YazId)  al-AsadI, 
genannt  al-Adjda^  (n<^^cr  Verstümmelte"),  muslimi- 
scher Sektierer.  Er  gehörte  anfänglich  zu  den  An- 
hängern von  Dja'far  al-Sädilc  [s.d.];  nachher  aber, 
als  er  diesen  (wie  die  Imäme  im  allgemeinen) 
für  einen  Propheten,  sogar  für  ein  göttliches  We- 
sen ei'klärte  und  deshalb  von  ilim  verleugnet 
wurde,  nahm  er  für  sich  selbst  in  Anspruch,  was 
er  zuvor  von  den  Aliden  behauptet  hatte  und 
warb  sich  viele  Anhänger,  welche  nach  al-MakruI 
in  nicht  weniger  als  50  Sekten  auseinandergin- 
gen und  unter  dem  Namen  Khattäbiya  [s.  d.] 
zusanimengefasst  werden.  Von  seinen  persönliclien 
Verhältnissen  ist  nur  bekannt,  dass  er  um  das 
Jahr  143  (760)  von  dem  '^abbäsidischen  Statthalter 
von  Küfa,  "^Isä  b.  Müsä,  hingerichtet  wurde. 

Lit  teratiir:  Shahrastäin  (ed.  Cureton),  S. 

136  ff.  (Haarbrücker,  I,  206  ff.);  Maluizi,  Khilat^ 

II,  352;  Ibn  al-Athir  (ed-  Tornb.),  VIII,  21. 

  (M.  Th.  Houtsma.) 

ABU  KUBAIS,  heiliger  Berg  an  der  Ost- 
grenze von  Mekka.  Der  Ursprung  des  Namens  ist 
nicht  bekannt,  obgleich  die  muhammedanischc 
Legende  sich  damit  beschäftigt  und  u.  a.  berich- 
tet, der  Berg  habe  in  der  heidnischen  Zeit  den 
Namen  al-Amin  geführt,  weil  der  schwarze  Stein 
darin  verwahrt  gewesen  sei.  Nach  einer  anderen 
Legende  befand  sich  hier  die  Schatzhöble  {ß'Iagha- 
lutt  al-7\aiiz^  s.  d.),  in  welcher  die  Urväter  der 
Menschlieit  sich  aufgehalten  haljen  und  wo  sie 
nach  ihrem  Tode  vorläufig  beigesetzt  sind. 

L  i  t  /  e  r  a  t  II  r :  Yäl<ut,  A'fi/tijaiit^  s.  v. ;  Wüsten- 

feld,  Die  _Chro/iike/i  der  Stadt  Mckka^  I,  477. 
ABU  LAHAB  („Vater  der  Flamme",  d.  h. 
IlöUenmensch)  ist  der  Beiname,  mit  dem  ein  (Jheim 
und  zugleich  heftiger  Gegner  Muhammed's  im 
Kornau  (^Süra  III,  i)  und  von  den  Muslimen 
überhaupt  benannt  wird.  Sein  wirklicher  Name 
war  '^Abd  al-'^Uzzä  b.  "^Abd  al-MuUalib,  an  dessen 
heidnischem  Charakter  Muhammed  Anstoss  nehmen 
musste.  Bis  zu  seinem  Tode  stand  er  auf  Seiten 
der  entschiedensten  Gegner  Muhammed's  in  Mekka. 
Diese  bei  dem  sonstigen  lebhaften  Familiengefühl 
der  Araber  befremdliche  Tatsache  wird  dadurch 
erklärlich,  dass  seine  Frau  Djumail  bint  Ilarb  b. 
Umaiya  eine  Schwester  Abu  Sufyän's  war,  des 
hervorragenden  Führers  der  Gegner  Muliammcd's 
in  Mekka  bis  zum  Jahre  8.  Sie  hat  jedenfalls 
dem  Propheten  viel  Feindseligkeit  erwiesen  und 
die  CJegnerschaft  ihres  Mannes  gegen  ihn  ge- 
schürt; denn  in  der  erwähnten  Sura  III  werden 
neben  ihm  auch  ihr  ()ualen  und  Erniedrigung  in 
der  Hölle  angekündigt.  • —  Diese  Süra  lautet: 

I.  „Zu  Grunde  gehen  die  Hände  Abu  Lahab's 
und  geht  er  (selbst).  2.  Niclits  nützte  ilun  sein 
Vermögen  und  was  er  erworben  hat.  3.  ]'"r  wird 
braten  in  einem  Feuer  voll  Glut  ((JJuüa  lahab)^ 
4.  und  seine  Frau  trägt  das  Holz,  5.  an  ihrem 
Halse  ein  Strick  von  Bast."  Der  Zusammcnliang 
erweist,  dass  der  Vers  4  sagen  will,  sie  müsse  in 
der  Hölle  die  Holzscheite  für  die  Glut  zusam- 
mentragen (vgl.  Baidäwi  z.  St.),  nicht  aber,  dass 
sie  während  ihres  Lebens  Holz,  d.  h.  Dornen,  zu 
tragen  und  dem  Propheten  auf  seinen  Weg  zu 
streuen  pflegte  (so  eine  Reihe  von  Erklärern; 
vgl.  z.  B.  Tabari,  Tafs'ir^  XXX,  192;  auch  Bai- 
däwi z.  St.),  noch  auch,  dass  sie  während  ihres 
Lel)ens  Beleidigungen  über  die  Armut  Mu- 
liannued's  herumzutragen  gepllegt  habe.  •  Als 
Aiilass  für  diese  feindselige  Verkündigung  gehen 


eine  Reihe  arabischer  Traditionarier  im  Namen  des 
Ibn  "^Abbäs  an :  „Nachdem  der  Kor'änvers  Süra 
26,  214  („Warne  Deinen  Stamm,  die  Dir  Nkhe- 
stehenden")  offenbart  worden  war,  hielt  Muham- 
med vom  Berge  Safä  (nach  anderen  vom  Minä) 
aus  an  die  ihm  nahestehenden  Familien  der  Mek- 
kaner eine  Ansprache:  „Wenn  ich  Euch  einen 
herannahenden  T'eind  ankündigen  würde,  würdet 
ihr  mir  nicht  glauben?"  —  »Ja",  erwiderten  sie. 
„Nun",  sagte  er,  „ich  warne  Euch  vor  einer 
grossen  Strafe!"  Da  trat  ihm  Abu  Lahab  entge- 
gen und  sprach:  „Verderben  über  Dich  ( tabbii"^ 
laka)^  hast  Du  uns  dazu  hierher  berufen?"  Dar- 
auf wurde  die  Süra  l  1 1  {^tabbat  yadä  u.  s.  w.) 
offenbart;  im  Wesen  nicht  sehr  verschieden  ist 
ein  Bericht  des  Ibn  Ishäk  im  Namen  des  "^Abbäd. 
Nach  einer  Erzählung  des  Ibn  Ishäk  bei  Ibn 
Hishäm  dagegen  hätte  Aljü  Lahab  bei  anderer 
Gelegenheit  gegenüber  der  Hind  bint  '^Otba  sich 
verächtlich  über  Muhammed  geäussert  und  dabei 
eine  Verwünschung  auf  ihn  mit  icibb""  ausgespro- 
chen. —  Es  müssen  aber  gewiss  seitens  des  Abu 
Lahab  schon  eine  Reihe  anderer  feindseliger  Akte 
gegen  Muhammed  vorangegangen  sein,  um  eine 
so  harte,  schonungslose  Verwünschung  gegen  sei- 
nen Oheim  zu  entfesseln,  um  so  mehr,  als  dieser 
bei  früherem  Anlass  in  dem  Parteihader  der  Mek- 
kaner gegen  Abu  Tälib  auch  gelegentlich  energisch 
zu  Gunsten  dieses  Bruders  und  dadurch  mittelbar 
auch  Muhammed's  eingetreten  war  (Ibn  Hishäm, 
a.  a.  O.,  S.  244).  —  Die  .Süra  gilt  allgemein  als 
eine  mekkanische  (das  Perfekt  tabhal  als  Verkün- 
digung des  zukünftigen  Untergangs;  vgl.  Bai- 
däwi zu  Süra  II,  17);  Nöldeke  zählt  sie  unter  diesen 
zu  den  ältesten.  Aber  der  Wortlaut  des  Verses  2  : 
niä  aghnä  '^aiiliu  mZiluhu  weist  nach  dem  aus- 
nahmslosen Sprachgebrauch  des  Kor^än's  auf 
etwas  bereits  Geschehenes  hin  (vgl.  Süra 
7,  ;  15,  8.,;  26,  207  u.  s.  w.),  während  bei 
zukünftigen  Ereignissen  immer  das  Imperfekt 
jitj^nl  angewandt  wird;  auch  für  den  (lebrauch 
von  ina  ai^nZi  als  Futurum  e.\actum  findet  sicli 
nirgends  eine  Parallele.  Nach  diesem  Wortlaut 
enthält  also  die  S.üra  einen  Triumphausdruck 
über  den  bereits  erfolgten  Tod  .'\bü  La- 
hab's (siehe  unten)  und  kann  erst  einige  Zeit 
nach  der  Schlacht  bei  Bedr  verfassl  sein.  —  Zur 
Schlacht  bei  Bedr  zog  Abu  Lahab  nicht  persön- 
lich mit  aus,  nach  manchen,'  weil  er  krank  war, 
nach  andern  wegen  des  bösen  Traumes  der  ^Ätika; 
er  schickte  an  seiner  Stelle  den  ''ÄsT  b.  Hisham, 
dem  er  im  Pfeilspicl  sein  Vermögen  abgenom- 
men und  den  er  dann  noch  als  seinen  Schuldner 
zum  Sklaven  gewonnen  halte.  Letztere  Talsache 
erwähnt  auch  prahlend  Abu  Lahab's  Urenkel,  der 
Dichter  al-Fadl  b.  al-\\bbas  al-Laiiabi  in  einem 
Verse  Aghäin^  XV,  7.  —  Die  Nacluichl  von  dem 
schlechten  .\usgang  der  Schlacht  versetzte  ilin  in 
solchen  Zorn,  dass  er  gegen  deren  Überbringer 
und  dessen  Frau  zu  Tätlichkeiten  überging.  Kurr.c 
Zeit  nachher  (nach  Ibn  Hisham  7  Tage)  starl»  er 
an  den  Pocken.  Der  Hass  iler  Muslimen  weidet 
sich  daran,  dass  seine  Söhne  seinen  Leichnam  rii 
berühren  fürclitelen  und  übelriechcml  wcnlon  Wes- 
sen und  dass  er,  als  man  die  .Söhne  vcranhisslc, 
ihn  weg/.uschalTen,  n>ir  cii\  unwürdiges  llcgrübnis 
fand  (Ibn   IshaU  in  den  IV,  33  IV.;  Bai- 

däwi zu  Sura  iii,  ,•).  -  Nach  einer  vcrcin/cUcn 
(,Hu-lle  wäre  er  erheblich  später  (etwa  gcj;cn  dsis 
]ahr  8)  gestorben;  denn  er  halte  noch  dem 
lel/ten    Priester   der    l'/vä  vor  dessen    Tod  vcr- 
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sprechen,  sich  der  ^Uzzä  anzunehmen.  Diese  Nach- 
richt verdient  aber  keinen  Glauben ;  denn  erstens 
ist  nach  dem  Jahre  2  (623/624)  von  ihm  nirgends 
mehr  die  Rede ;  zweitens  meldet  Ibn  Sa''d  in  einer 
auf  Ibn  "^Abbäs  zurückgeführten  Tradition,  Muharn- 
med  habe  bei  der  Einnahme  Mekka's  im  Jahre 
8  (629/630)  die  beiden  Söhne  Abu  Lahab's,  "^Otba 
und  Mu'^attib,  in  den  Isläm  aufgenommen,  worauf 
sie  auf  seiner  Seite  an  der  Schlacht  bei  Hunain 
teilgenommen  hätten.  Es  ist  dabei  keine  Rede 
davon,  dass  ihr  Vater  damals  oder  kurz  vorher 
noch  am.  Leben  gewesen  sei.  —  Abu  Lahab  wird 
geschildert  als  grosser,  wohlbeleibter,  „schwerer" 
Mann,  zum  Jähzorn  geneigt.  Er  hatte  sich  beträcht- 
liches   Vermögen   erworben,    durch   das   er  sich 
nach  Muhammed's  Meinung  in  Sicherheit  wiegen 
Hess  (Süra  ni,   ,).  —  Sein  Sohn  "^Otba  hatte 
vor   dem  Isläm  eine  Tochter  Muhammed's  zur 
Frau,  von  der  er  sich  aber  trennte,  als  Muham- 
med    als   Prophet   auftrat,   indem   er  selbst  das 
Christentum  annahm.  Von  Muhammed  verflucht, 
soll   er   dann   auf  einer  Reise  nach  Syrien  von 
einem  Löwen  oder  einer  Hyäne  zerfleischt  worden 
sein.  Diese  Erzählung  von  seinem  Tod  ist  aber 
nicht  vereinbar  mit  der  von  seinem  Ubergang 
zum  Isläm  im  Jahre  8  (s.  oben),  noch  auch  mit 
der,  dass  er  erst  im  Jahre  80  (699/700)  gestorben 
sei.    Vielleicht    liegt   irgend  eine  Verwechslung 
mit  einem  anderen  Sohn  vor.  —  Ein  Enkel  die- 
ses. '^Otba  ist  der  Dichter  al-Fadl  b.  al-'^Abbäs  b.  al- 
"^Otba  al-Lahabi  (vgl.  über  ihn  Aghäni^  XV,  2 — 1 1). 
Litterat ur:  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenf.),  I, 
69,   231  fif.,   244,   430,   461;  Tabari,  I,  1170, 
1204  ff.,    1329;  III,  2343;   Wäkidi,  Kitüh  al- 
Maghazi   (Wellhausen),   S.   42,   351;  Baidäwi, 
zu   Süra    Iii;   Tabari,    Tafsir^   XXX,    191  f.; 
Baghawi    (Tafstr)^    Bukhäri   und   Wähidl  bei 
Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mo- 
hammed^ I,  5265  Nöldeke,  Gesch.  d.  Qoräiis.^ 
S.  72.  .  (J.  Barth.) 

ABU'l-LAITH  Nasr  b.  Muhammed  b. 
Ahmed  b.  Ibrähim  al-SamarkandI,  hanafitischer 
Rechtsgelehrter  und  Theolog  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  IV.  (X.)  Jahrhunderts.  Sein  Sterbejahr  wird 
verschieden  angegeben.  Er  schrieb  mehrere  Werke 
theologischen  und  juristischen  Inhalts,  welche  von 
Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litt  er. I,  196  auf- 
gezählt werden.  Ob  der  dort  genannte  Katechismus 
wirklich  von  ihm  herrührt,  ist  nicht  ganz  sicher, 
weil  Name  und  Genealogie  des  Autors  in  den  Hss. 
nicht  mit  den  oben  gegebenen  übereinstimmen. 
Diese  kleine  Schrift  ist  zweimal  von  A.  W.  T. 
JuynboU  herausgegeben ;  vgl.  Bijdragen  Indische 
taal-^  land-  e7i  volkenkttnde.^  1881,  S.  2l5ff.,  267fr. 

ABU'l-MA'^ALI  'Abd  al-Malik  al-Dju- 
WAiNi.  [Siehe  imäm  _al-haramain.] 

ABU'l-MA'^ALI  Hibat  Alläh  b.  Muham- 
med B.  AL-MuTTALiB^  [Siehe  hibat  alläh.] 

ABU'l-MA'^ALI  Muhammed  b.  "^Ubaii) 
Alläh,  ein  Alide,  der  von  Husain  b.  "^AIi  ab- 
stammte, lebte  Wahrscheinlich  am  Hofe  der  Ghaz- 
nawiden  und  verfasste  im  Jahre  485  (1092)  eine 
persische  Religionsgeschichte  unter  dem  Titel  Ki- 
täb  Bayän  al-Adyän.,  herausgegeben  von  Schefer 
in  dessen  Chi'estom.  pers..,  I,  132 — 171. 

ABU  MADYAN  Shu'aib  b.  al-Husain 
al-AndalusI,  berühmter  andalusischer  Mystiker, 
geboren  zu  Cantillana  (Katniyäna),  einem  Dorfe  in 
der  Umgegend  von  Sevilla,  gestorben  594  (1197/ 
I198),  und  begraben  in  al-'"Ubbäd  bei  Tlemcen. 
~  Seine  Familie  war  niedrigen  Standes,  und  seine 


Eltern  waren  arm.  Von  frühester  Jugend  auf  musste 
Abu  Madyan  in  seiner  Heimat  den  Kor^än  aus- 
wendig lernen,  gemäss  einem  noch  heute  üblichen 
Brauch ;  ausserdem  erlernte  er  das  Weberhand- 
werk. Da  er  sich  von  Natur  zum  Studium  hinge- 
zogen fühlte,  warf  er  sich  darauf  mit  Feuereifer 
und  verliess  seine  Heimat,  angelockt  durch  den 
Ruf  gewisser  maghribinischer  Gelehrten,  um  nach 
Fez  zu  gehen  und  bei  den  berühmten  Lehrern  zu 
hören,  von  denen  er  vernommen. 

Der  Zeitpunkt,  wann  Abu  Madyan  sich  nach 
Fez  begab,  ist  nicht  bekannt.  Wahrscheinlich  war 
es  gegen  Ende  des  Almoraviden-Reiches  oder  zu 
Beginn  der  Almohaden-Herrschaft.  Unter  den  Ge- 
genständen, die  damals  an  den  Fezer  Hochschulen 
gelehrt  wurden,  nahm  das  Studium  der  „muslimi- 
schen Traditionen"  (Had'tth)  eine  Hauptstelle  ein. 
Daraus  kann  man  vielleicht  schliessen,  dass  be- 
reits  die  Almohaden  über  den  Maghrib  geboten. 

Die  arabischen  Biographen  lassen  den  Abu 
Madyan  in  verschiedenen  Zweigen  der  religiösen 
wie  der  profanen  muslimischen  Wissenschaf- 
ten bewandert  erscheinen ;  und  tatsächlich  be- 
fand er  sich  zu  dem  Zeitpunkt  in  Fez,  als  im 
Westen  die  almohadischen  Lehren  emporblühten 
und  eine  Wiedergeburt  der  theologischen  und  juri- 
dischen Wisseaschaften  hervorriefen.  Doch  scheint 
der  junge  andalusische  Tälib  nie  eine  besondere 
Vorliebe  für  die  neuen  Theorien  zur  S^hau  ge- 
tragen zu  haben.  Es  zog  ihn  mehr  zum  Mystizis- 
mus. Auf  diesem  Wege  leitete  ihn  der  Shaikh 
Abu  YaSa,  der  ihn  durch  Fasten  und  Beten  und 
durch  ein  äusserst  strenges,  unausgesetztes  Asketen- 
leben zu  einem  vollendeten  Süfl  ausbildete. 

Ausserdem  kostete  es  Abü  Madyan,  der  sehr 
arm  war,  keine  grosse  Mühe,  sich  von  der  Welt 
und  ihren  Eintagsfreuden  loszumachen  ;  so  durch- 
lief er  denn  einen  Grad  der  mystischen  Hierarchie 
nach  dem  andern  und  erreichte  den  Rang  eines 
lOttb  und  Ghawth. 

Nach  mehrjährigem  Aufenthalt  in  Fez  ging  der 
junge  Süfl  nach  Mekka,  \vo  er  den  grossen  mus- 
limischen Heiligen  "^Abd  al-Kädir  al-Gilänl  [s.  d.] 
getroffen  haben  soll ;  ein  Freundschaftsband  knüpfte 
sich  zwischen  ihnen,  und  Abü  Madyan  vervoll- 
ständigte unter  "^Abd  al-Kädir's  Leitung  seine 
mystischen  Studien. 

Aus  dem  Orient  zurück,  ging  Abü  Madyan  daran, 
im  Maghrib  den  Mystizismus  zu  lehren.  Er  liess 
sich  in  Bougie  nieder,  wo  er  das  strengste  Aske- 
tentum  zur  Schau  trug;  bald  erwarb  er  sich  einen 
Namen  als  Heiliger  und  Gelehrter.  Von  weither 
kamen  die  Leute,  um  sich  von  ihm  Rat  und  Be- 
lehrung zu  holen. 

Schon  vor  seiner  Abreise  von  Fez  hatte  er 
Wunder  getan ;  noch  weitere  verrichtete  er  im 
Laufe  seiner  Reise  und  nach  seiner  Rückkehr, 
in  Bougie. 

Die  mystische  Lehre,  die  Abü  Madyan  in  Bou- 
gie vortrug,  stand  im  Widerspruch  zu  der  Meinung 
der  dortigen  almohadischen  Gelehrten.  Durch  den 
stetig  wachsenden  Ruf  des  Lehrers  und  die  immer 
zunehmende  Zahl  seiner  Schüler  fühlten  sie  sich 
beunruhigt;  man  beschloss  also,  ihn  zu  stürzen. 
Der  almohadische  Herrscher,  Abü  Yüsuf  Ya'^küb 
al-Mansür,  erfuhr  von  dieser  Sachlage  und  gab 
dem  Statthalter  von  Bougie  den  Befehl,  ihm  den 
gelehrten  Büsser  nach  Marräkush  zu  schicken, 
damit  er  ihn  selbst  befragen  könne. 

Abü  Madyan  fügte  sich  gutwillig  dem  ausdrück- 
lichen Befehl  des  Herrschers.  Nach  einem  Abschied 
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von  seinen  Schülern  machte  er  sich  mit  einigen 
Begleitern  auf  den  Weg  nach  der  Haupstadt  des 
Almohaden-Reiches. 

Er  starb  unterwegs,  einige  Kilometer  von  Tlem- 
cen,  am  Ufer  des  Isser-Flusses,  und  wurde,  seinem 
letzten  Willen  gemäss,  in  dem  Ribät  al-'Ubbäd, 
dicht  bei  Tlemcen,  beerdigt.  Dort,  im  Dorfe  al- 
"■Ubbäd,  ist  sein  Grab  noch  heute  ein  Ziel  für  die 
Pilgerfahrten  der  Muslime  aller  Länder. 

Die  ganze  Lehre  Abu  Madyan's  kann  man  in 
dem  Verse  zusammenfassen,  den  er  nach  Yahyä 
b.  Khaldün  oft  wiederholte: 

„Sprich:  Allah!  und  lass  ab  von  allem,  was 
Materie  ist  oder  sicli  daran  bindet,  wenn  du  das 
wahre  Ziel  zu  erreichen  wünschest." 

Eben  durch  seine  strenge  Durchführung  dieses 
Grundsatzes  erreichte  er  selbst  den  höchsten  Grad 
mystischer  Vollkommenheit  und  gelangte  zur  voll- 
ständigen Befreiung  des  Intellektuellen  in  ihm 
und  zur  vollendeten  Wesenseinheit  seiner  selbst 
mit  dem  Gotte,  den  er,  seinen  letzten  Seufzer 
aushauchend,  so  definiert  hatte:  „Alläh  al-IIal<k". 

Die  Werke  Abu  Madyan's  sind  nicht  zahlreich 
und  bestehen  in  einigen  mystisch  religiösen  Ge- 
dichten, einer  Was'iya  und  einer  ''Aklda  (siehe  die 
arab.  Hdschr.  der  Pariser  Bibl.  Nat.  N».  1230, 
fo  106  ff.;  3410;  4585,  fo  15;  und  der  Bibl.  Nat.  in 
Alger  NO.  376,  fO  89;   599,  f  3;  938,  f"  1—9; 

1859,  f  73)- 

Zu  Abu  Madyan's  Beerdigung  strömte  eine 
grosse  Menge  Tlemcener  herbei  und  veranstalte 
eine  imposante  Kundgebung  zum  Zeichen  der 
Aclitung  und  Verehrung  für  den  Heiligen. 

Seitdem  ist  Abu  Madyan  der  Beschützer  und 
Patron  von  Tlemcen.  Die  Stadt  wuchs  und  ent- 
wickelte sich  unter  der  wohltätigen  Ägide  des 
grossen  Heiligen,  und  um  sein  Grab  herum  ent- 
stand der  Marktflecken  al-'Ubbäd. 

Das  Mausoleum  Abu  Madyan's  wurde  kurz  nach 
seinem  Tode  auf  Befehl  des  almoliadischen  Herr- 
schers Muhammed  al-Näsir  erbaut.  Später  wollten 
mehrere  von  den  Fürsten  und  Königen,  die  nacli- 
einander  in  Tlemcen  herrschten,  zur  Verschönerung 
der  geweihten  Gruft  beitragen.  Glänzende  Pracht- 
bauten, von  denen  mehrere  noch  heute  gut  erhal- 
ten sind  (vor  allem  die  Moschee  und  die  Madrasa), 
wurden  zu  Ehren  des  Heiligen  neben  seinem 
Grabe  von  den  marinidischen  Königen,  den  Herren 
von  Tlemcen  im  XIV.  Jahrhundert,  erriilitet. 

Litteratur:  Ibn  Abi  Zar'',  al- KailTis  (Fez, 
'303),  S.  194  (Übers.  V.  Beaumicr,  S.  385  f.); 
Ahmed  al-GhubrInI,  '^Uinmii  al-Diräya  (Cher- 
bonneau,  Noliccs  et  extraits  du  Eiiiioiian  cd- 
diraia^  Paris,  1860,  S.  4);  Vahyä  b.  Khaldtln, 
Biighyat  al-KüwTui  (Bei,  Ilist.  des  Bciii  '~Abd 
el-Wäd^  rois  de  Tleiiucii^  Alger,  1904,  Text, 
S.  23 — 25,  Übers.  S.  80—83);  Ahmed  Bäbä, 
Nail  al-Ibtihäilj  (Fez,  1317),  S.  107 — 112; 
Muhammed  b.  Maryäm,  Kitäh  nl-lhtstäii^  s.  v. 
SJiii^aih  (vgl.  Delpcch,  in  der  Revue  africahu\ 
N».  164,  S.  135);  MakkarT  (Leiden,  1855),  I,  829, 
884;  Muhammed  Alm  Ka's,  CJnuTi'i/i  (Ül)ers.  v. 
Arnaud,  Voyages  e.v/raoi-dinaircs^  Algcr,  1835), 
S.  88  f. ;  Mul.iammed  al-Katläni,  Salwot  nl- 
Aitfäs  (l'"cz,  13 16),  I,  364;  Barges,  Tlenucii^ 
ancteinie  capilale  du  royaunie  de  ce  uoiii  (Paris, 
1859);  dcrs.,  Vie  du  celebre  maiabout  Vidi 
Abou  Medien  (Paris,  1884);  Brossciard,  /.es 
iiisei  iplioiis  arabes  de  l^lemeeii  {Kevue  afrieaiin\ 
1859);  dcrs.,  Memoire  epif^iafibiiiue  et  hisloii- 
(/iie  Sur  /es  loinbenux  des  eniirs  Heni  Zeiati  (aus 


dem  your7i.  Asiat.^  1876),  S.  Io8f. ;  de  Lorrai, 
T/cmcen  (im  Tour  du  monde^  1875,  S.  327); 
R.  Basset,  Developpement  hislorique  de  Part 
maghribin  (in  P Algerie  par  ses  niomunents^  Pa- 
ris, 1900,  II);  ders  ,  Nedromah  et  les  Traras 
(Paris,  1901),  Anh.  V,  S.  219,  Anm.  2;  W. 
und  G.  Margais,  Les  monuments  arabes  de  Tleiii- 
een  (Paris,  1903),  S.  223 — 284;  vgl.  auch  Ary 
Renan,  Tlemcen  (in  der  Gazette  des  Beaux-Arts^ 
3.  Periode,  VII  und  IX;  E.  Barclay,  The  Mos- 
ques  of  Tlemcen  (im  Engl.  Illust.  Magazine.^ 
1892);  Piesse  und  Canal,  Les  villes  de  P Alge- 
rie-^ Tlemcen  (Paris,  1889);  Trumelet,  L' Algerie 
legendairc  (1892);  Lambert,  A  travers  P Algerie.^ 
1884;  Augustin  Bernard,  Uti  voyage  en  Oranic 
(im  Bull,  de  la  Soc.  de  Gcog.  d^Oran.^  igoi);  de 
Pimodan,  Oran.,  Tlemcen.,  le  Sud-Oranais  (Paris, 
1892);  Itineraire  de  P Algerie.,  von  Jacquelin, 
Bernard  und  Gsell  {Gitide  Joanne.,  Paris,  1903). 
_  _  (A.  Bei..) 

ABU  MANSUR.  [Siehe  AL--mA'Äi.iBL] 
ABU'l-MAHASIN  Djamäi.  ai.-DIn  Vüsuf 

n.    TAGHRlliARDl    1!.    '^AliU    ALLÄH    AL-ZÄHIRI  AI.- 

DjUWAlNl,  arabischer  Geschichtsschreiber,  geboren 
im  Shawwäl  813  (P'ebruar  141 1)  zu  Kairo  als 
Sohn  eines  türkischen  Sklaven  des  Sultans  al-Malik 
al-Zähir  Barkölj.  Sein  Vater  starb  als  Statthalter 
von  Ilalab  (Aleppo)  und  Damaskus  im  Jahre  815 
(1412).  Er  genoss  in  Kairo  den  Unterricht  al-Mak- 
rlzi's  und  anderer  l:)erühmter  Gelehrten  seiner  Zeil, 
machte  im  Jahre  863  (1458)  die  Wallfahrt  nach 
Mekka  und  starb  874  (1469;  nach  anderen  870  = 
1465/1466).  Unter  seinen  7  noch  erhaltenen  Ge- 
schichtswerken ist  am  berühmtesten  seine  (Je- 
schichte  Ägyptens  von  der  arabischen  Eroberung 
bis  zum  Jahre  857  (1453)  mit  einiger  Rücksicht 
auch  auf  die  Naclibarländer  und  mit  Nekrologen 
bei  jedem  Jahr,  die  er  in  Reinschrift  im  Jahre 
860 — 862  (1456— 1458)  vollendete  u.  d.  T.  AI- 
Ntidjüm  al-zähira  fl  Alutük  Alisr  waU-Kähira., 
herausgegeben  von  JuynboU  und  Matthes :  .4bu'/- 
Mahüsiii  Ibn  Tagrlbardii  .Innales:,  2  Bände,  Lei- 
den 1855 — i86i  (reicht  nur  bis  zum  Jahre  365  = 
976;  Fortsetzung  demnächst  zu  erwarten).  Nur 
eine  kurze  Cieschichte  Miiliammcds  nebst  dürren 
Namenlisten  über  einige  seiner  Begleiter,  die 
Herrscher  Ägyptens  und  ihre  Wczire  bis  zum 
Jahre  842  (1438)  ijictet  Maivrid  al-f.aläja  Ji  man 
waliya  U-Saltana  vuCl-Khiläfa  (Maurcd  al-lalafet 
jtamaleddini  'J\>gribai  dii  s.  .hl  na /es.,  cd.  J.  K. 
Carlylc;  Gambridgc,  1792).  Nähcrc  L'nlcrsucliung 
verdienen  namentlicli  seine  Forlsetzung  von  al-Mak- 
rlzi's  al-Sulük  für  die  Jahre  845 — 860  (1441  — 
1456)  u.  d.  T.  [JaKHidilk  al-DuliTir  f'i  Mada  /-AivTiin 
wa''/-SliuIiTir  (Ahlwardt,  Verz.  d.  arab.  IlaiidseJir.^ 
N".  9462 ;  Tlie  arab.  mss.  in  t/ie  Ih  il.  Mus..,  N". 
1244)  und  seine  l''ortsct/ung  zu  al-.Safadl's  a/- 
Wäf'i.,  alphal)etisch  geordnete  Biogrnpliioii  ausge- 
zeichneter Männer  vom  Jahre  650  (1252)  bis  auf 
seine  Zeit,  u.d.  T.  a/-Manha/  a/-säf  i  -luCl-Musta-vf  i 
ba'^d  a/-Wäfi  (Kat.  Wien,  N».  1174;  Knt.  Paris, 
N*.  2068 — 2073;  Filirist  .  .  .  a/-A'utiibtfi<lHe  a/- 
/C/iidhviya^  V,  N".  162).  .\usser  seinen  hi>-liirisi licn 
Werken  liinlerliess  er  noch  eine  SamniUmg  mysti- 
scher Gedichte  u.  d.  T.  a/-Su/:l'ar  al-j\iiii/i  ;<'<i7- 
^Itr  al-faih  (1  )erenbourg,  Cat.  Fsciir'..,  N".  367). 
Litteratur:  WilstcnfcUl,  /'/V  iltsehichtt- 
se/irei/>cr  der  Araber.,  N".  400;  nr»ckcln>.inn, 
f,V.><7/.  d.  arab.  f  itter.,  H,  41.  (HkockI'I.MANN.) 
ABU  MA  SHAR  Hia'i  ak  u.  Mt  uwiMH» 
1;.  'Omar   ,\i -Hai  Kiif,  einer  dfi   im  i  Ini -iHi  lirn 
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Mittelalter  (unter  dem  Namen  Albumasar)  am 
meisten    benutzten    und  zitierten  Astrologen 
der  Araber.  Er  war  aus  Balkh  in  Khoräsän  ge- 
bürtig und  ein  Zeitgenosse  al-Kindi's.  Er  widmete 
sich    anfänglich   der   Traditionsvvissenschaft,  und 
begann  mit  dem  Studium  der  Astrologie  erst  nach 
seinem  47.  Lebensjahre.  Er  wurde  schon  von  ara- 
bischen  Autoren  als  Plagiator  hingestellt,  was  in 
neuerer  Zeit  durch  O.  Loth's  Forschungen  bestä- 
tigt worden  ist  (O.  Loth,  al-Kindi  als  Astrologe 
in  den  Morgciilämlischen  Forschwigen:  Festschrift 
für  Pi-of.  Dr.  Fleischer.^  Leipzig,  1875,  S.  270  fif.). 
Er  brachte  den  grössten  Teil  seines   Lebens  in 
Baghdäd  zu  und  starb  in  Wäsit  am  28.  Ramadan 
272  (März  886),  angeblich  über  100  Jahre  alt.  — 
Von  seinen  ziemlich  zahlreichen  Schriften  sind  noch 
folgende  Hauptwerke  handschriftlich  vorhanden: 
I.  Kitäb  al-Mudhhal  al-kablr  (Das  grosse  Buch 
der  Einleitung  in  die  Astrologie),  in  Oxford,  Lei- 
den,   Konstantinopel    (Hamid.);   ins  Lateinische 
übersetzt  von  Joh.  Hispalensis  und  von  Herman- 
nus  Secundus  (oder  Dalmata);  die  letztere  Über- 
setzung wurde  gedruclct  zu  Augsburg  148g  unter 
dem  Titel:  Iiitrodiictorium  in  astronomiain  Albii- 
inasaris  abalacliii  octo  contincns  libros  partiales ; 
ebenso  zu  Venedig  1495  und  1506;  —  2.  Kitäb 
al-Kiränät  (Das  Buch  der  Konjunktionen  der  Ge- 
stirne), in  Oxford  und  Paris.  Das  in  Augsburg 
148g  und  in   Venedig   15 15   unter  dem  Titel: 
Albumasar  de  ?nagnis  co?2junctionibus  et  annorum 
revolutioftibus  ac  eorum.  profcctionibus.,  octo  con- 
tinens   tractatus  gedruckte  Buch  entliält  nicht 
die  Ubersetzung  des  genannten  Buches  „über  die 
Konjunktionen",  wohl  aber  desjenigen  „über  den 
Umlauf  der  Geburtsjahre",  Kitäb  Ahkäin  SinV l-Ma- 
wälid  (arab.  in  Paris,  Escurial  und  Oxford),  und 
noch  anderer,  deren  arabische  Titel  wir  aber  nicht 
mit  Sicherheit  angeben  können ;  — ■  3.  Kitäb  al- 
Ulüf  f'i  Buyüt  al-^Ibädä.t  (Das  Bjich  der  Tausertde 
i'ibcr  die  Häiiser  der  Gottesverehrung).^  von  al-BIrüni 
zitiert  in  der  Chronologie  orientalischer  Völker  (ed. 
Sachau,  arab.  Text,  S.  205,  engl.  Übers.,  S.  187);  — 
4.  Kitäb  Mawälid  al-Ridjäl  wa'' l-Nisä!'  (wahrschein-- 
lieh  das  unter  seinen  Werken  genannte  Kleine 
Buch  der  Geburten in  Berlin,  Wien,  Florenz, 
Paris,  Kairo ;  wurde  im  Druck  herausgegeben  in 
Kairo  i2go  (1873)  unter  dem  Titel:  al-Kiläb  fil- 
Tainäin  isial-Kamäl^  — •  5.  Die  in  Augsburg  1488 
und    1495   gedruckten  Flor  es  Albumasaris.^  oder 
Flores  astrologie  sind  wahrscheinlich  ein  Auszug 
aus  dem  Buche  De^  magnis  conjtmctionibtis.^  etc. 
Litteratur:  Fihrist.^  I,  277;  Ibn  Khalli- 
kän  (Kairo,  13 10),  I,  112  (Übers,  von  de  Slane, 
I,  325);  Ibn  al-Kifti  (ed.  Lippert),  S.  152;  Abu'l- 
Faradj  (ed.  Sälhäni),  S.  258;  al-Birüni  (Chro- 
nologie orientalischer  Völker.^  ed.  Sachau),  S.  25, 
81  f.,  205  U.S.W,  (engl.  Übers.  S.  2g,  g4 — 96, 
187,  u.  s.  w.);  Houzeau  und  Lancaster,  Bibliogr. 
generale  de  Pastron. I,  702  ff. ;  Lippert,  Abu 
'  Mc^shars  kitäb  al-ulüf  (Wiener  Zeitschr.  f.  d. 
Kunde  d.  Morgeiila?ides.^  IX,  351  fif.);  Brockel- 
mann, Gesch.  d.  arab.  Litter. I,  221;  Suter, 
in  den  Abhandlungen  zur  Geschichte  der  ma- 
thein.  Wissenschaften.^  VI,  31;  X,  28. 

_  (H.  Suter.) 

ABU  MA'SHAR  Nadjih  b.  'Abd  al-Rah- 
MÄN,  ein  Sklave,  wohl  indischen  Ursprungs,  der 
sich  später  freikaufte  und  in  Medma  lebte.  Er 
ist  vor  allem  berühmt  als  Verfasser  eines  „  Ä  itab 
al-AIaghäa'i"-.^  von  dem  Wäkidi  und  Ibn  Sa'^d  uns 
zahlreiche  Fragmente  bewahrt  haben.  Unter  seinen 


Autoritäten  nennt  er  Näfi\  den  Macula  des  Ibn 
'^Omar,  Muhammed  b.  Ka'^b  al-KurazI  und  andere 
medlnische  Gelehrte.  160  {TJ^Ijtj)  verliess  er 
Medlna  und  blieb  dann  bis  zu  seinem  Tode  (170  = 
786/787;  Ramadan?)  in  Baghdäd,  wo  er  sich  der 
Gunst  mehrerer  Mitglieder  des  '^abbäsidischen  Kha- 
lifenhofes  zu  erfreuen  hatte.  Tabari  hat  von  ihm 
Nachrichten  über  die  biblische  Geschichte,  das 
Leben  Muhammeds  und  namentlich  chronologische 
Angaben  übernommen,  deren  letzte  noch  aus  dem 
Jahre  seines  Todes  stammt. 

Litteratur:  Wäkidi,  Kitäb  al-Maghati 
(Wellhausen),  siehe  Index ;  Tabari,  siehe  Index ; 
Ibn  Kotaiba  (ed.  Wüstenf.),  S.  253 ;  Ya^cübl 
(ed.  Houtsma),  II,  523 ;  L'ihrist.^  I,  93 ;  Yäkut, 
Mu^djain.^  III,  166;  ders.,  Mushtarik.^  S.  256; 
DhahabI,  Tadhkirat  al-Huffäz  (Haideräbäd),  I, 
212;  Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehre  des 
Mohammad.^  III,  S.  LXX ;  Wüstenfeld,  Die  Ge- 
schichtsschreiber der  Araber.^  N".  33 ;  Sachau, 
in  der  Einleitung  zu  Ibn  Sa'd,  III«,  S.  XXV  ff. ; 
ders.,   in   den    Westasiatischen  Studien.^  1904, 

S.   Sff.      _  (J.  HOROVITZ.) 

ABU  MIDFA'  (vulgär  Medfa"^),  „Vater 
der  Kanone",  arabische  Bezeichnung  für  den  spa- 
nischen D  u_r^o  (Säulentaler). 

ABU  MIHDJAN  'Abd  Alläh  (oder  Ma- 
li k  oder  "^Amr)  b.  Habib  (Hubaib)  vom  Stamme 
Thakif,  arabischer  Dichter,  der  zu  den  Mukhad- 
ramUn  gezählt  wird.  Als  Heide  kämpfte  er  auf 
Seiten  der  Thakafiten  gegen  Muhammed  und  war 
unter  den  Verteidigern  der  von  jenem  belagerten 
Stadt  Tä'if  (8  =  630).  Einen  Sohn  Abu  Bekr's, 
namens  '^Abd  Allah,  traf  er  damals  mit  einem 
Pfeile.  An  dieser  Wunde  starb  ^Abd  Alläh  im 
Jahre  11  (632/633).  —  Auch  dem  Mälik  b.  'Awf 
al-Nasri,  der  als  Führer  der  vom  Propheten  ihm 
unterstellten  Thumäla,  Salama  und  Fahrn  die  Tha- 
kafiten hart  bedrängte,  muss  Abu  Mihdjan  entge- 
gengetreten sein.  Darauf  spielt  wenigstens  sein 
Fragm.  22  (der  Abel'schen  Ausg.)  an.  Bald  nachher 
trat  Abu  Miljdjan  mit  seinen  Stammesgenossen 
zum  Islam  über  (g  =  630/631).  Unter  'Omar  I. 
stand  er  in  den  Reihen  der  muhammedanischen 
Eroberungssoldaten.  Als  solcher  nahm  er  an  der 
Schlacht  von  Kädisiya  teil.  Kurz  vorher  sollte  er 
auf  "^Omär's  Befehl  nach  Hadawda  (vgl.  Goldziher, 
Abh.  zur  arab.  Philologie.,  I)  in  die  Verbannung 
geschickt  werden,  weil  er  dem  verbotenen  Wein- 
genusse  fröhnte  —  nach  einer  anderen  Version 
deswegen,  weil  er  Shamüs,  der  Frau  eines  „Hilfs- 
genossen" (Fragm.  16),  nachstellte.  Es  gelang  ihm 
durch  eine  List,  seinen  Begleitern  zu  entrinnen, 
als  er  das  zur  Abfahrt  bereitliegende  Schiff  be- 
steigen sollte.  (Fragm.  10  und  Fragm.  18).  Er 
begab  sich  zu  Sa'd  b.  Abi  Wakkäs,  der  bei  Kä- 
disiya gegen  die  Perser  im  Felde  stand.  Von 
seiner  Flucht  in  Kenntnis  gesetzt,  Hess  ^Omar 
ihn  durch  seinen  General  wieder  festnehmen.  Wahr- 
scheinlicher dürfte  aber  Abu  Mihdjan  mit  zu  den 
Unzufriedenen  gehört  und  sich  gegen  Khälid  b. 
'Urfuta  aufgelehnt  haben,  den  der  erkrankte  Ober- 
feldherr Sa'd  zu  seinem  Stellvertreter  ernannt  hatte. 
So  kam  es,  dass  er  hinter  Schloss  und  Riegel  sass, 
als  die  Schlacht  von  Kädisiya  (14  =  635)  begann 
(Fragm.  11  und  23).  Sa'd's  Frau,  Salmä  bint 
Abi  Hafsa,  die  mit  ihrem  Manne  in  Unfrieden 
lebte,  liess  ihn  gegen  das  Versprechen  frei,  dass 
er  nach  dem  Kampf  sich  wieder  stellen  würde. 
Nun  konnte  Abu  Milidjan  an  der  Aktion  teil- 
nehmen, deren  Gedächtnis  an  den  Namen  ICuss 
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al-Nätif  (auch  Yawin  Annäth  und  „Briickentag") 
geknüpft  ist.  Oft  erzählt,  auch  von  Abu  Mibfljan 
in  seineu  Versen  erwähnt  wird  die  Heldentat, 
wie  er  an  dem  Tage  einen  persischen  Kriegsele- 
fanten unschädlich  machte,  den,  sein  Leben  ein- 
setzend, Abu  '^Ubaid  b.  Mas'Tid  angegriffen  hatte 
(Fragm.  17).  Auch  in  der  Schlacht  von  Vologesias 
(UUais),  wohin  sich  Muthannä  nach  der  Nieder- 
lage „bei  der  Brücke"  (s.  o.)  zurückzog,  dürfte  er 
mitgekämpft  haben  (Fragm.  17,  V.  10). 

Da  Abu  Mihdjan  trotz  Kor^än  und  häufiger 
Prügelstrafe  dem  Weingenusse  stetig  ergeben  blieb, 
stand  er  Ijei  dem  strengen  "^Omar  nie  in  Gnade. 
Im  Jahre  16  (637)  soll  er  eben  wegen  dieses  Delik- 
tes nach  Näsi'  verbannt  worden  sein;  sein  Grab 
will  man  an  den  Grenzen  von  Adharbaidjän  oder 
I2jurdjän  gesehen  haben;  doch  aus  Fragm.  15 
hergeleitete  Fabeln,  die  man  an  diese  Nachricht 
knüpft,  lassen  sie  unsicher  erscheinen. 

Ein  Sohn  Abu  Mihdjan's  wird  unter  Mu'^äwi- 
ya's  Regierung  erwähnt.  Von  seiner  Familie  werden 
noch  seine  Mutter  Kanud  bint  "^Abd  Allah  b. 
■^Abd  Shanis  und  sein  Oheim  Salama  b.  Ghailän 
(Fragm.  12)  genannt. 

Die  erhaltenen  Fragmente  Abu  Mihdjan's  spie- 
geln mit  ziemlicher  Treue  sein  Leben  wieder, 
oder  vielmehr  das  wenige,  was  wir  davon  wissen. 
Er  ist  als  Dichter  ebenso  selten  originell  als  viele 
andere  —  weit  mehr  denn  er  gefeierte  —  seiner 
Berufsgenossen.  Nicht  viel  besagen  die  paar  Liebes- 
liedfragmcnte :  l,  8  (auf  eine  Jüdin  im  Ilidjäz), 
16,  die  wir  von  ihm  besitzen;  auch  das  Prahllicd 
13  (mit  loci  cDi/!  Ilm  lies)  und  11  (zum  Teil)  bewe- 
gen sich  in  den  bekannten  Geleisen.  P'ragm.  2 
dürfte  einen  Kampf  beschreiben,  an  dem  Abu 
Mihdjan  teilgenommen  hat.  9  scheint  Fragment 
einer  Elegie  {MarlAiya.)  zu  sein;  bestimmt  in  diese 
Kategorie  ist  14  zu  verweisen,  interessant  durch 
die  historischen  Anspielungen  auf  den  Tag  von 
A'hss  al-Na/if  (vgl.  17,  Vers  3). 

Seinen  Ruf  haben  aber  die  Weinlieder  be- 
gründet. Berühmt  ist:  Fragm.  15,  ein  Hymnus  auf 
den  Wein,  der  mit  Anklängen  an  die  Selbstklage 
(yarljß  nafsaliu)  beginnend,  als  I'rahllied  sehliesst. 
Ein  merkwürdiges  Schwanken  geht  durch  die  übri- 
gen Weinlieder.  Bisweilen  spricht  er  davon,  dass 
er  dem  verbotenen  Trunk  entsagen  wolle,  aus 
pietistischen  (jründen  oder  aus  13esonnenheit  und 
wegen  seines  vorgerückten  Alters  (Fragm.  3,  5,  19, 
20).  Auch  oline  auf  das  letzte,  traditionelle 
Motiv  besonderes  Gewicht  zu  legen,  wii-d  man 
nicht  irre  gehn  mit  der  Annahme,  dass  ernster 
als  diese  Gruppe  von  Wcinliedern  jene  andere 
zu  nehmen  ist,  in  der  Abu  Mihdjan  dem  Kor^än- 
verljüt  offen  und  ausdrücklich  trotzt  und  erklärt, 
dass  er  dem  Wein  nicht  entsagen  wolle  (Fragm. 
4,  6,  21).  Dies  geschieht  mit  allerlei  witzigen, 
manchmal  geradezu  blasphemischen  (Fragm.  2i) 
Äusserungen.  Gelungen  ist  Fragm.  6,  welches 
spöttelnd  und  mit  ironisierender  Anspielung  auf 
den  JJadd^  die  l'rügclstrafc,  ebenfalls  den  Marä- 
Ihi-Stil  ])araphrasiert. 

Historischen  Hintergrund  (s.  o.)  haben  die  l'  ragm. 
7,  10,  II,  17,  22,  23.  Da  Abu  Mihdjan  mit 
einem  anderen  Lbakafitischen  Dichter,  .Miü  Mih- 
djan Nusaib  b.  Riyäh,  oft  verwechselt  wird,  ist 
ihm  möglicherweise  der  eine  oder  andere  Vers 
seines  Namensvetters  fälschlich  untergeschoben 
worden. 

l.itteralitr:  Landl)crg,  ri  imctiis  arabcs^  I 
(Leiden,  1886);  Abel,  De  A/'ü  J\/i7i^^<i/iyCic.  (lx\- 
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den,  1887);  Ag/iüni^  XXI,  210 — 220;  Brockel- 
mann, Gesch.  d.  ara/j.  LHler..^  I,  40  f. 

_  (RlIODOKANAKlS.) 

ABU  MIKHNAF  LDt  h.  Yaiiya 'l- AzdI, 
einer  der  ältesten  arabischen  Überlicferer  und  Ge- 
schichtsschreiber, gestorben  157  (774).  Er  verfasste 
32  historische  Abhandlungen  (über  verschiedene 
im  ersten  Jahrhundert  der  lli<ljra  vorgefallene  Ereig- 
nisse), welche  uns  grösstenteils  in  der  arabischen 
Chronik  von  Tabarl  aufbewahrt  sind.  Hingegen 
sind  die  besonderen  unter  seinem  Namen  auf  uns 
gekommenen  Schriften  ganz  späte  Machwerke. 

Lillcrattir:    Fihrisl.,    I,    93;  al-Kutubl, 

Fmvät.^  II,  175;  Wüstenfeld,  Der  Tod  Hiisains 

und  die  Rache  (Abh.  der  Gulling.  Gescllsch.  d. 

Wisseiisch,^  1883);  Brockelmann,  Gesch.  d.arab. 

Liltcr..,  I,  65 ;  Bartold  in  den  Zapiski  wostoc. 

otd.  iiiU'Ci\  nissk._nrkheol.  obshc..^  XVII,  147  ff. 
ABU  MUSA.  [Siehe  ai.-ash'arI.] 
ABU  MUSLIM,  eigentlich  '=Ahd  ai.- 
RahmäN  b.  Mi;si.im  (so  auch  auf  seinen  Münzen, 
doch  soll  nach  einigen  Nachrichten  auch  dieser 
Name  erst  später  von  ihm  angenommen  worden 
sein),  Feldherr  und  Machthaber,  Leiter  der  reli- 
giösen und  politischen  Bewegung  in  Khorasän, 
durch  welche  die  Umaiyaden  gestürzt  und  die  "^Ab- 
bäsiden  auf  den  Thron  gebracht  wurden.  Persischer 
Herkunft,  wahrscheinlich  aus  Ispahän  gebürtig  (sein 
Geburtsort  wird  in  den  (Quellen  verschieden  ange- 
geben), hatte  sieh  Abu  Muslim  in  Küfa  dem  'Ab- 
bäsiden  Ibrahim  b.  Muhammed  angeschlossen.  Im 
Jahre  128  (745/746),  nach  Ibn  al-Alhir  (ed.  Tornb., 
V,  264)  erst  19  Jahre  alt,  wurde  er  von  Ibrahim 
als  Emissär  ( Dzf'iJ  nach  Khoräsän  geschickt ;  die 
schon  längst  vorbereitete  Bewegung  wurde  durch 
seine  Ankunft  und  den  Erfolg  seiner  religiösen 
Propaganda  beschleunigt;  an  einem  Tage  sollen 
sich  ihm  die  liewohner  von  60  Dörfern  bei  Merw 
angeschlossen  haben;  die  Dihkäne  (die  persischen 
Gutsbesitzer)  in  Khoräsän  sollen  erst  durcli  ihn 
zum  Islam  bekehrt  worden  sein  (so  nach  Ibn  Wn. 
Tähir  Taifür,  Cod.  Mus.  Brit.  Add.  7473,  f.  60'; 
die  Ildsehr.  zitiert  von  Baron  V.  Rosen,  in  den 
Zapiski  VHis/.  old.  iiiip.  arkheol.  ob'sc..,  III,  I55i 
Ijei  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  l.iller..^  1,  138 
nachzutragen).  Im  Sommer  129  (747)  wurde  der 
Aufruhr  öffentlich  erklärt;  es  gelang  Abu  Muslim, 
unter  seiner  Fahne  alle  Feinde  der  Dynastie  zu 
vereinigen,  darunter  auch  die  Jemeniten  (nach  er- 
langtem Erfolg  wurden  die  Führer  dieser  Partei 
beseitigt);  schon  im  nächsten  Winter  zog  er  als 
Sieger  in  Merw,  im  darauf  folgenden  IIerl)st  auch 
in  Nlshäpür  ein.  Die  Kämpfe  im  Westen  bis  zum 
endgiltigen  Sturze  der  Umaiyaden  vollzogen  sich 
ohne  seine  Teilnahme;  Statthalter  von  Khoräsän 
blieb  er  bis  137  (754/755);  in  diesem  Jahre  wurde 
er  vom  Khalifen  al-Mansfir  nach  dem  '"hak  ge- 
lockt und  dort  im  .Sha'bän  (20.  Januar  755)  ver- 
räterisch ermordet. 

Abu  Muslim  soll  sich  sowohl  um  die  innere 
Eiinichtung  seiner  Provinz  wie  um  die  Siclicrung 
ihrer  Grenzen  verdient  gemacht  haben;  in  Merw 
und  Nisliäpür  errichtete  er  Mo>clicen ;  auch  viele 
andere  Hauten  in  Merw  und  Sai\iarkaiul  (^darunter 
die  grosse  Mauer  um  die  lel/.tere  Stadt  und  ilirc 
Umgeliuugen)  werden  ihn»  /.ugcsciuiolicn.  Die 
Kämpfe  in  Transoxanien  gegen  auswärtige  Fciiulc 
sind  nicht  von  ihm  selbst,  sot\iiiTn  von  scinrn 
Untergeliencn  Sibä'  b.  al-No  män  al-.\/tU  und 
/iyad  b.  Salih  nt-Klui/u'i  geführt  worden;  beson- 
ders wichtig  w.ir  der  Sieg  de?-  lel/tcrcn  vtlicr  ein 
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chinesisches  Heer  am  Talas  (im  Dhu'l-Hidjdja  133  = 
Juli  751),  durch  welchen  die  politische  Herrschaft 
des  Islam  in  Mittelasien  gesichert  worden  ist  (bei- 
de Feldherren  haben  sich  übrigens  später,  von 
den  "^Abbäsiden  aufgestachelt,  gegen  Abu  Muslim 
empört  und  sind  von  ihm  beseitigt  worden).  In 
seiner  religiösen  Propaganda  scheint  Abu  Muslim 
die  Lehren  des  Islam  mit  dem  alten  Volksglau- 
ben, besonders  mit  der  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung verbunden  und  sich  selbst  für  eine 
Inkarnation  der  Gottheit  ausgegeben  zu  haben ; 
im  System  seines  Schülers  Häshim  al-Mukanna'^ 
wird  er  als  die  letzte  Inkarnation  der  Gottheit 
vor  al-Mukanna""  selbst  bezeichnet  (Narshakhi, 
Tcii'ikh-i  Bukhara^  ed.  Schefer,  S.  64  f.) ;  auch 
spätere  Sekten,  wie  besonders  die  Bätiniten  (Is- 
mä'^iliten),  haben  ihre  Lehren  auf  Abu  Muslim 
zurückgeführt.  Bei  den  Persern  muss  er  sehr  be- 
liebt gewesen  sein,  wie  die  zahlreichen  Romane 
über  sein  Schicksal  beweisen;  doch  ist  von  ihm 
eine  Bewegung  im  Geiste  der  alten  Religion, 
freilich  im  Gegensatz  zum  offiziellen  Mazdaismus 
(die  Sekte  der  Bihäfridi),  mit  derselben  blutigen 
Strenge  unterdrückt  worden  wie  der  Aufstand  der 
arabischen  Shi'^iten  in  Bukhärä.  Wie  gegen  die 
Gegner  der  "^Abbäsiden,  so  hat  Abu  Muslim  gegen 
seine  persönlichen  Feinde  und  Nebenbuhler  kein 
Mittel  gescheut  und  alles,  was  ihm  entgegenstand, 
entweder  durch  Gewalt  oder  durch  Hinterlist  be- 
seitigt. Wie  weit  sein  Ehrgeiz  reichte  und  in  wie- 
fern die  Befürchtungen  der  'Abbäsiden  berechtigt 
waren,  ist  schwer  zu  beurteilen ;  der  ihrri  zuge- 
schriebene herausfordernde  Brief  (Dozy,  Essai  sur 
rislamisme^  trad.  par  V.  Chauvin,  S.  240)  ist 
schwerlich  echt. 

Der  türkische  Roman  Abu  Muslim  ist  hand- 
schriftlich vorhanden  in  Wien;  vgl.  V.  Chauvin, 
Bibliographie  des  ouvrages  arabes^  III,  127.  Eine 
gereimte  Bearbeitung  von  Fardi  wurde  1300(1883) 
zu  Konstantinopel  gedruckt. 

L  i  1 1  e  r  a  t  tt  r :  Ausser  Tabari  (bes.  II,  1949  f., 
i960  f.)  sowie  Narshakhi,  Ta'nkh-i  Bukhärä 
(ed.  Schefer,  S.  7,  8,  64),  besonders  Gardizi, 
Zain  al-Akhbär\  über  die  religiöse  Stellung  Abu 
Muslim's  und  sein -Verhältnis  zu  anderen  Sekten 
vgl.  ausser  Shahrastäni  (Ubers,  v.  Haarbrücker, 
I,  173,  293;  II,  408)  noch  die  Kapitel  über  die 
Bätiniten  bei  Nizäm  al-Mulk,  Siyäset  Name  (ed. 
Schefer,  S.  182,  199,  204);  auch  Mas'üdi,  Mu- 
rüdj  (Paris),  VI,  186.  —  G.  van  Vloten,  Recher- 
ches  sur  la  dominadoft  arabe  etc.^  Amsterdam, 
1894  (==:  Verhandelingen  der  Koninhlijke  Aka- 
demie van  Wetcnschappeti  tc  Amsterdam^  Afdee- 
ling  Letterkutide^  I,  N".  3)  und  Opkomst  der 
Abbasiden^  Leiden,  1890;  beide  Abhandlungen 
häufig  zitiert  bei  Wellhausen,  Das  Arabische 
Reich  und_sein  Sturz.  (W.  Barthoi.D.) 

ABU  NASR.  [Siehe  al-  faräbi,  farähI.] 
ABU  NU'^AIM  Ahmed  b.  ^Abd  Alt.äh 
B.  Ahmed  b.  Ishäk  al-Isfahäni,  Verfasser  einer 
arabischen  Heiligengeschichte,  shäfi'^itischer  Theo- 
log und  Traditionarier,  geboren  im  Radjab  336 
(Januar  948),  gestorben  im  Muharram  430  (Okto- 
ber 1038)  zu  Ispahän.  Seine  sehr  umfängliche 
Heiligengeschichte  Hilyat  al-Auoliyli  wa  Tabakät 
al-Asfiyä'  wurde  namentlich  verbreitet  durch  den 
Auszug,  den  Ibn  al-Djawzi  u.  d.  T.  Sifat  al-Safwa 
in  5  Bänden  daraus  veranstaltete,  und  der  seiner- 
seits wieder  mehrfach  neu  bearbeitet  wurde.  Aus- 
ser einigen  Traditionsschriften  ist  namentlich  noch 
seine  „Geschichte  der  Gelehrten  von  Ispahän", 


Ta'rlkh  Isfahan  {Catalog.  cod.  or.  Eibl.  ac.  Lug- 
duno  Batavae.1  2.  Aufl.,  II,  109  ff.)  zu  nennen. 
Litteratur:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.), 

NO.  32;  Suyütl,   Tabakät  al-ffuffäz.,  XIII,  62; 

Wüstenfeld,  Die  Geschichtsschreiber  der  Araber.^ 

N".  187;  ders.,  5f/i4/?'^/V£«,  S.  346;  Brockelmann, 

Gesch.  d.  arab.  Litter. I,  362. 

_  (Brockelmann.) 
ABU  NUMAIY  Mühammed  I.,  652 — 701 
(1254 — 1301)  Sherif  von  Mekka,  zweiter  Nach- 
folger seines  Urgrossvaters  Katäda,  des  Gründers 
des  bis  jetzt  waltenden  Sherlfenhauses,  und  Stamm- 
vater aller  späteren  Sherife.  Er  besass  die  nötige 
Energie,  um  in  den  nie  endenden  Wirren  des 
öffentlichen  Lebens  in  Mekka  stets  das  Überge- 
wicht zu  behalten,  und  es  gereichte  seiner  Herr- 
schaft zum  Vorteil,  dass  der  kräftige  Sultan  Baibars 
von  Ägypten  die  unumstrittene  Oberhoheit  über 
die  heilige  Stadt  ausübte.  In  seiner  Periode  soll 
die  Sitte  der  jährlichen  Sendung  eines  Mahtiiai 
aus  Ägypten  zur  Wallfahrt  nach  Mekka  angefangen 
haben. 

Litteratur:  Snouck  Hurgronje,  Mekka.^\ 
80 — 84.  _  (C.  Snougk  Hurgronje.) 

ABU  NUMAIY  Muhammed  IL,  Sherif 
von  Mekka  931—974  (1525 — 1566),  nominell  auch 
bis  zu  seinem  Tode  992  (1584),  obgleich  in  die- 
sen letzten  18  Jahren  tatsächlich  sein  Sohn  Hasan 
herrschte.  Die  allgemeine  Furcht  vor  den  Osma- 
nen,  welche  von  1516  an  Arabien  unterwarfen, 
ermöglichte  es  diesen  beiden  Sherifen,  ihrem  Ge- 
biete eine  weder  früher  noch  später  erreichte 
Ausdehnung  zu  geben.  Zu  seiner  Zeit  kam  zu  den 
jährlich  aus  Syrien  und  Ägypten  zur  Wallfahrt 
geschickten  Mahmals  ein  neuer  aus  Jemen  hinzu. 
Doch  waren  diese  alle  nun  Symbole  der  türki- 
schen Herrschaft  geworden.  —  Von  Abu  Numaiy 
stammen  alle  späteren  Sherife  ab,  die  in  Mekka 
regiert  liaben. 

Litteratur:  Snouck  Hurgronje,  Mekka.,  I, 
102 — 108^  _(C.  Snouck  Hurgronje. 

ABU  NUWAS  al-Hasan  b.  HänP  al- 
HakamI,  einer  der  grössten  arabischen  Dichter. 
Er  war  130  (747),  nach  anderen  145  (762)  in 
al-Ahwäz  geboren,  als  Sohn  einer  Wollwäscherin 
Djellebän,  und  fühlte  sich  mehr  als  Perser  denn 
als  Araber.  Seine  Jugend  verlebte  er  in  Basra  und 
Küfa,  wo  er  den  Unterricht  der  Philologen  Abu 
Zaid  und  A.bn  "^Ubaida  und  des  Gedichtsammlers 
Khalaf  al-Ahmar  genoss.  Auch  der  Dichter  Wä- 
liba  b.  al-Hubäb  al-Asadl,  zu  dem  er  in  einem 
unlauteren  Verhältnis  stand  (eine  päderastische 
Zote  von  diesem:  Ibn  Rashik,  ^Umda.,  S.  43;  ein 
Wechselgedicht  zwischen  ihm  und  Abu  Nuwäs : 
Diwan.,  ed.  Äsäf,  S.  31  f),  scheint  ihn  stark,  aber 
ungünstig  für  seine  sittliche  Entwicklung,  beein- 
flusst  zu  haben.  Seine  sprachliche  Ausbildung 
soll  er  durch  einen  einjährigen  Aufenthalt  in 
der  Wüste  zum  Abschluss  gebracht  haben.  Seine 
Mannesjahre  verlebte  er  in  Baghdäd,  wo  er  sich 
der  Gunst  des  Härün  und  des  Amin  erfreute. 
Unter  al-Ma'mün  aber  fiel  er  in  Ungnade,  dieser 
soll  ihm  das  Dichten  von  Weinliedern  untersagt 
haben  {Zahr  al-Ädäb.,  II,  12  f.).  Neben  dem  Wein 
spielte  die  Knabenliebe  die  Hauptrolle  in  seinem 
Leben.  Im  Alter  aber  entsagte  er  den  weltlichen 
Genüssen  und  stellte  seine  Kunst  in  den  Dienst 
der  Askese.  Seine  Satire  aber,  die  er  darum  nicht 
aufgab,  soll  ihm  schliesslich  das  Leben  gekostet 
haben.  Die  Banü  Nawbakht,  eine  vornehme  Familie, 
Hessen  ihn  aus  Rache  für  ein  Spottgedicht  so 
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misshandeln,  dass  er  an  den  Folgen  starb.  Über 
sein  Todesjahr  schwanken  die  Angaben  zwischen 
190  (806),  195  (810),  196  (811),  198  (813)  und 
199  (gri4). 

Im  Mittelpunkt  seines  poetischen  Schaffens  stan- 
den die  Weinlieder,  in  denen  er  den  Vorbildern 
des  Walld  b.  Yazid  und  damit  indirekt  des  "^Adl 
b.  Zaid  nacheiferte.  Sein  specielles  Muster  aber 
war  sein  Zeitgenosse  Husain  b.  al-Dahhäk  al-Bähill 
[s.  d.],  dessen  geistiges  Eigentum  von  dem  seinen 
allerdings  nicht  leicht  scharf  zu  trennen  sein  wird. 
Er  selbst  soll  sich  schon  einen  seiner  Verse  mit 
derselben  Begründung  wie  einst  al-Farazdak  von 
Ibn  Maiyäda  angeeignet  haben  {Zahr  al-ÄdZib^  II, 
16)  und  die  späteren  Spielleute  waren  nur  zu 
sehr  geneigt,  jedes  Knaben-  und  Weinlied  dem 
Abu  Nuwäs  zuzuschreiben  {^Diwän^  Handschr. 
Wien,  f".  162  a  bei  Mez  zu  Abulkäsim  XXXIIl). 
„Minder  wertvoll  in  poetischer  Hinsicht  sind  die 
Lobgedichte,  in  denen  die  handwerksmässige  Mache 
sich  schon  stark  fühlbar  macht,  während  in  den 
Trauergedichten  ein  tiefes  Gefühl  und  eine  rührend 
elegische  Färbung  uns  gar  manche  Mängel,  nament- 
lich die  gekünstelte  Sprache  und  die  orientalische 
Übertreibung  entschuldigen  lassen.  Die  Liebes- 
gedichte enthalten  des  zart  Gefühlten  und  echt 
Poetischen  ebenso  viel  als  des  Cynischen  und 
Gemeinsten.  Die  Spottgedichte  sind  derb  und 
zuweilen  roh,  schneidend  witzig,  aber  oft  gemein; 
letzteres  gilt  auch  von  den  Scherzen  und  Schwän- 
ken {/?iu<JJriii)^  während  die  Tadelgedichte  (^itä/j) 
wieder  eine  ernstere  Haltung  zeigen"  (A.  v.  Kremer, 
Ciilliirgesch.  des  Orients  ntUer  d.  Chalifen^  II, 
371).  Ausser  den  schon  erwähnten  asketischen 
Stücken  (al-Znlidlyät)  sind  noch  die  Jagdgedichte 
zu  nennen,  die  uns  bei  ihm  zuerst  als  beson- 
dere Gattung  entgegentreten,  für  die  er  aber, 
auch  abgesehn  von  den  schon  in  alten  Ka- 
slden  so  häufigen  Beschreibungen  von  Wüsten- 
tieren, uns  leider  noch  unbekannte  Vorgänger 
gehabt  haben  wird.  Nicht  in  den  Diwan  aufgenom- 
men wurden  die  apokalyptischen  Prophezeihungen, 
die  er  im  Stile  des  Ibn  'Akib  al-Laithl  zusammen 
mit  al-Rakäshi,  dem  Lolodichter  der  Barmakiden 
{^Aghjinl^  XV,  35)  im  Namen  des  Abu  Yäsln 
al-Häsib,  eines  typischen  Dummkopfes,  dichtete, 
und  die  später  unter  dessen  Namen  umgingen 
(Djähiz,  Bayän^  II,  7  ff.).  Ausgaben  seines  Diwans 
veranstalteten  u.  a.  al-.SülI  (gestorben  335  =  946) 
in  10  Kapiteln  und  Ilamza  b.  al-Hasan  al-Isfahänl 
(nach  KJiizäiiat  al-Adab^  I,  168  ^All  b.  ilamza 
al-Isbahänl,  wohl  durch  Verwechselung  mit  dem 
Herausgeber  der  DIwäne  des  Abu  Tammam  und 
al-Buhturl);  letztere  Ausgabe  ist  umfangreicher, 
aber  unkritischer,  gegen  sie  schrieb  al-Muhalhil 
1).  Yamüt  1).  Muzarrid  (um  332  =  943  noch  am 
Leben)  ein  Sendschreiben  über  die  Sarikät  Ahl 
Nuwäs  (Derenbourg,  Cat.  Jisnir.^  11,  N".  772).  — 
Dictum  des  A/m  Nuiiias  .  . .  hsg.  von  W.  Ahlwardt, 
I  (einzig  erschienen)  Die  Weiiilieder.  (ireifswald, 
1861.  —  Lith.  Kairo,  1277,  gedr.  Beirut,  1301 
(? vollständig?  Mir  liegt  nur  das  l.  Bäb,  al-Ma- 
dä^ih  vor,  o.  O.  „f!  Matba'at  1  )jii,m'^iyat  al-Kunün", 
1301).  —  Gedr.  auf  Kosten  des  Iskeuder  Äsaf 
mit  erklärenden  Noten  von  Malimüd  Efendi  Wä- 
sif,  Kairo,  1898,  1905.  —  A.  v.  Kremer,  jyiituin 
des  Abu  Nowas  des  grvssten  lyrischen  Dichters 
der  Araber  (deutsch)^  Wien,  1855. 

Litteratur:  Ajyhrmi^  XVI,  148  — 151; 
XVIII,  2 — -29;  Ibn  al-Anbäri',  S.  99  — Ibn 
Khallikän  (ed.   Wüstenf.),   N«.    163;  Tli".  Nöl- 
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deke,  bei  Benfey,  Orient  und  Occident^  I,  367  ff.  ; 
A.  V.  Kremer,  Culturgesch.  des  Orients  -unter 
d.  Chalifen^  II,  369  ff. ;  A.  Wünsche,  in  Nord 
u.  Süd^  1891,  S.  182 — 197;  Brockelmann,  Gesch. 
d.  arab.  Litter..,  I,  75.  (Brockelmann.) 

ABU   RIGHAL,   sagenhafte  Persönlich- 
keit,  deren   angebliches  Grab  in  al-Mughammas, 
an  der  Grenze  des  heiligen  Bezirks  von  Mekka, 
noch    heute    beim   Pilgerfest   von   den  frommen 
Muhammedanern  mit  Steinen  beworfen  wird,  weil 
er   in   der   Sage   verrufen   ist   als   derjenige,  der 
Abraha  [s.d.]  in  das  heilige  Gebiet  führte,  doch 
dabei  an  dem  genannten  Orte  starb.  —  Nach  einer 
Überlieferung  soll  er  ein  König  in  Täif  und  Stamm- 
vater der  ThakTfiten  gewesen  sein,  der  seiner  Grau- 
samkeit wegen   von   AUäh  getötet  wurde;  nach 
einer  anderen  ein  vom  Propheten  .Sälih  [s.  d.]  ge- 
sandter Steuereinnehmer,  der  wegen  seines  schlech- 
ten Betragens  von  den  Thakif  erschlagen  wurde. 
Litteratur:    Aghäni.,    IV,    74 — 76;  Ibn 
Hishäm  (ed.  Wüstenf.),  I,  32;  Tabarl,  bei  Nöl- 
deke,   Gesch.  d.  Perser  u.  Araber  zur  Zeil  der 
Sasaniden    (Leiden,    1879),    S.    208;  Mas'üdl, 
MurüdJ  (Paris),  III,   160;  Kazwini  (ed.  Wüs- 
tenf.), II;^73. 

ABU     SA'^D     MUHAMMEI)     Ii.  AL-HUSAIN 

Ii.  ^Ahd  ai,-RahIm,  Wezir.  Von  dem  büyidischen 
Emir  Djaläl  al-Dawla  Abu  Tähir  b.  Bahä^  al-Dawla 
wurde  Abu  Sa^d  kurz  nach  dessen  im  Ramadän 
418  (Oktober  1027)  erfolgtem  Einzug  in  Baghdäd 
zum  WezIr  ernannt,  bald  darauf  aber  seines  Amtes 
entsetzt.  Jedoch  erhielt  er  in  kurzem  diese  Würde 
zurück,  und  in  den  folgenden  Jahren  wiederholte 
sich  derselbe  Vorgang  so  häufig,  dass  Abu  Sa"d 
unter  dem  Emirat  des  schwachen  und  wenig  an- 
gesehenen Djaläl  al-Dawla  nicht  weniger  als  sechs- 
mal das  Wezirat  bekleidet  haben  soll.  Abu  Sa'^d 
starb  im  Jahre  439  (1048). 

L.itteratur:  Ibn  al-Alhir  (cd.  Tornb.),  IX, 
260  ff.;  Ilm  Khaldün,  V^rt;-,  IV,  476  fr. 

(K.  V.  Zettekstkkn.) 
ABU'l-SADJ  DEwdäd  1!.  YDsuF,  Grün- 
der der  Dynastie  der  Sädjiden  und  türkischer 
General  (gebürtig  aus  Oshrusana)  im  Dienste  des 
KJialifen  al-Mutawakkil,  von  dem  er  im  Jahre 
244  (858;  so  nach  Ibn  al-.-Vthir;  nach  Ihn  Khal- 
dün 245  =  859)  oder  242  (856/857)  mit  der 
„Mekka-Strasse"  (d.  ii.  den  daran  gelegenen  Ort- 
schaften) belehnt  wurde.  Er  bekämpfte  dort  den 
'Alldcn  Muhammed  b.  N'üsuf,  der  kurz  zuvor  in 
Mekka  an  die  Stelle  seines  Bruders  Ismä'il  getre- 
ten war  (251  =865).  Im  Jahre  252  (866)  kolirlc 
er  nach  Bagluläd  zurück  und  wurde  mit  der  Ein- 
treibung der  .Steuern  in  der  Euphrat-Gegcnd  l)e- 
auftragt.  Durcli  List  gelang  es  ihm,  sich  des 
'^^Aliden  Abu  Ahmed  Muhammed  b.  Dja'far  /u 
bemächtigen,  der  sich  empört  hatte.  Darauf  war 
er  .Statthalter  von  .\leppo  (254  =  868),  dann  vnn 
al-Ahwäz.  In  letzterer  Eigenscliafl  hatte  er  die 
Zendj  zu  bekämpfen;  er  wurde  geschlagen  und 
seine  Hauptstadt  geplündert.  .Ms  der  SalVäridc  Va'- 
kub  1).  Lailli  gegen  al-MuwalTak  zu  l'cUlo  rof» 
(262  =  875/876),  schloss  er  ihm  an  und  teilte 
seine  Niederlage;  nach  li:ij;hd;id  zunickgcrufcn, 
starb  er  im  Jnhre  266  (879/880)  in  I  >juiul:u>Aliür. 
—  Sein  Enkel  Dcwdad,  der  Suhu  von  .Muhammotl 
Afsl\.In,  war  Gouverneur  von  Tovin  in  .\rnicnion, 
einer  Stadt,  die  sein  Viitcr  erobert  halle;  vom 
Heere  zu  dessen  Naeiifolgcr  jjcwiihll,  wurde  er 
von  seinem  Ohoim  Vnsuf  j^csehlagen  und  ilUcIl- 
tele  nach  1!i\j;hd;id  (^2,SS  =  yOV) 
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ABU'l-SADJ  —  ABU  SA'ID. 


Litterat tcr:  Defremery,  im  jfourn.  Asiat. ^ 
Ser.  4,  IX,  409  ff. ;  Ibn  Khallikän  (Übers,  von 
de  Slane),  I,  500,  Anm.  5 ;  Mas'üdi,  Murücli 
(Paris),  VII,  395,  403.  —  Tabari,  III,  1228; 
Ibn  al-Athü-  (ed.  Tornb.),  VII,  296,  35 1  ;  Weil, 
Gesch.  d. ^halifen.^  II,  491.  (Cl.  Huart.) 
ABU  SAFYÄN  gilt  in  der  Volkssage  als 
vorislämiscber  König  von  a  1  -  B  ä  r  a  im  Djebel 
al-Zäwiya,  nördlich  von  Apamea,  westlich  von 
Ma^arrat  al-No^män.  Die  Ruinen  von  al-Bära  sind 
noch  jetzt  die  bedeutendsten  der  ganzen  Umge- 
gend. Uie  Blütezeit  der  alten  Stadt  fällt  wohl  in 
das  V. — VII.  Jahrhundert  n.  Chr. ;  die  Syrer  nann- 
ten sie  Kafrä  de-Bärtä.  Unter  der  Herrschaft  des 
Islam  hat  sie  noch  lange  Zeit  weiter  geblüht; 
daitials  bestand  dort  auch  eine  jüdische  Kolonie. 
Zur  Zeit  der  Kreuzzüge  wurde  um  sie  gekämpft. 
Während  dieser  Zeit  wohl  vairde  nördlich  von 
der  Stadt  eine  muhammedanische  Festung  gebaut, 
die  heute  Kal^at  Abu  Safyän  heisst.  —  Nach  der 
Volkslegende  ist  die  Festung  in  vorislämischer  Zeit 
gebaut,  und  in  ihr  soll  ein  jüdischer  König  na- 
mens Abu  Safyän  geherrscht  haben.  Die  Sage 
erzählt,  dass  "^Abd  al-Rahmän,  der  Sohn  Abu 
]5ekr's,  die  Tochter  Abu  Safyän's,  Luhaifa,  geliebt 
habe  und  dort  auf  der  Burg  gewesen  sei,  als 
sein  Vater  ihn  zur  Bekehrung  zum  Islam  auf- 
forderte. '^Abd  al-Rahmän  und  Luhaifa  bekehrten 
sich  beide  und  flohen.  Abu  Safyän  verfolgte  sie, 
und  es  kam  zum  Kampfe.  Da  erschienen  die 
Kämpfer  des  Islam,  besonders  "^Omar  und  Khälid 
b.  al-Walid,  vom  Engel  Gabriel  zu  Hilfe  gerufen. 
Abu  Safyän  wurde  von  "^Omar  getötet,  und  das 
ganze  Land  kam  in  die  Gewalt  der  Muslime. 

Li  1 1  e  r  a  tu  r  \  Littmann,  Semitic  htscriptions.^ 
S.  191,  i_93  f .   _  (Littmann.) 

ABU  SA'^ID,  neunter  mongolischer  Fürst 
(Ilkhän)  von  Persien  (716 — 736  =  1316 — 1335),  g^" 
boren  8.  Dhu  '1-Ka'^da  704  (2.  Juni  1305),  Nachfolger 
seines  am  30.  Ramadan  716  (16.  Dezember  13 16) 
gestorbenen  Vaters  Uldjäitü  ;  seine  feierliche  Thron- 
besteigung erfolgte  erst  im  Safar  717  (April/Mai 
131 7).  Schon  im  Jahre  13 13  war  er  zum  Statt- 
halter von  Khoräsän  (natürlich  unter  Vormund- 
schaft) ernannt  worden.  Während  der  ersten  zehn 
Jahre  seiner  Regierung  (bis  1327)  wurde  das  Reich 
von  dem  allmächtigen  Emir  Cobän  mit  Kraft  und 
Umsicht  verwaltet.  Der  langjährige  Kampf  mit 
Ägypten  wurde  1323  duixh  einen  Friedensvertrag' 
beendigt;  die  Einfälle  aus  Südrussland  und  Mittel- 
asien wurden  zurückgeschlagen  und  durch  sieg- 
reiche Vorstösse  nach  beiden  Richtungen  hin  (1325 
dui'ch  das  Tor  von  Derbend  bis  zum  Terek,  1326 
nach  Ghazna)  gerächt.  In  Kleinasien,  das  Cobän's 
Sohn  Timm-  Täsh  verwaltete,  wurde  die  Macht 
der  Mongolen  den  Griechen  und  Türken  gegen- 
über wieder  befestigt  und  d.er  Wohlstand  der 
Bevölkerung  gehoben.  Die  unter  Uldjäitü  zur  Staats- 
religion erhobene  shfitische  Lehre  wurde  aufge- 
geben und  die  Münzen  trugen  wieder  die  Namen 
der  vier  rechtgläubigen  Khalifen.  Die  Finanzen 
des  Reiches  sollen  nach  der  Hinrichtung  des 
Wezir's  Rashid  al-Dln  (718=1318)  [s.d.]  unter 
seinem  gänzlich  ungebildeten  Nachfolger  "^Ali  Shäh 
zerrüttet  worden  sein ;  erst  nach  Cobän's  Sturz 
wurden  auch  diese  Verhältnisse  durch  den  neuen 
Wezir  Ghiyälh  al-Din  (Sohn  des  hingerichteten 
Rashid  al-Din)  geordnet.  Der  Sturz  Cobän's  und 
seiner  Söhne  brachte  die  mongolischen  Heer- 
schaaren  im  ganzen  Reiche,  von  Kleinasien  bis 
Khoräsän,   in   Bewegung;  nach  harten  Kämpfen 


wurde  der  Aufstand  überall  niedergeschlagen,  doch 
nach  dem  bald  darauf  (13.  Rabi'^  II  736  =  30. 
November  1335)  erfolgten  Tode  des  Herrschers 
konnte  das  Reich  nicht  mehr  zusammengehalten 
werden.  Abu  Sa'^id  hatte  keine  Nachkommen  hinter- 
lassen ;  die  Dynastie  war  nur  durch  Angehörige 
von  Nebenlinien  vertreten,  von  denen  keiner  die 
allgemeine  Anerkennung  erlangen-  konnte. 

Litterat  ur:  D'Ohsson,  Hist.  des  Mongols.^ 
IV,  599  f.;  Hammer-Purgstall,  Gesch.  d.  Ilcliane^ 
II,  252  f.;  Howorth,  Hist.  of  the  Mongols.^  III, 
585  f.     _      _  (W.  Barthold.) 

ABU  SA'^ID  Fadl  Allah  b.  Abi'l-Khair, 
persischer  Dichter,  geboren  i.  Muliarram  357  (7. 
Dezember  967)  zu  Maihana  (Mihna),  dem  Hauptort 
des  Bezirks  Khäwarän^in  Khoräsän,  ebendort  am 
4.  Sha^bän  440  (12.  Januar  1049)  gestorben.  Seine 
Lebensgeschichte  schrieb  einer  seiner  Nachkom- 
men, Muhamraed  b.  Abi'l-Munawwar,  zwischen  553 
und  599  (11 58 — 1202).  Dieses  wertvolle  und  inte- 
ressante Werk,  betitelt  Asrär  al-  Tawhld  fi  Ma- 
käinät  al-Shaikh  Abi  Sd'ld  (herausgegeben  von  V. 
Zhukowski;  St.  Petersburg,  1899)  bildet  die  Grund- 
lage der  Artikel,  die  Farid  al-Dln  "^Attär  in  der 
Tadhkirat  al-Atuliyct'  und  Djäml  in  den  NafahTit 
al-U7is  dem  Abu  Sa'"id  widmen. 

Abu  Sa'^id,  dessen  Vater  Spezereiwarenhändler 
von  Beruf  war,  erhielt  seine  erste  Erziehung  in 
seiner  Geburtsstadt.  Nach  Beendigung  seiner  gram- 
matischen Studien  ging  er  nach  Merw,  um  bei 
Abu  "^Abd  Allah  al-Husri,  einem  shäfi'^itischen 
Lehrer,  Rechtswissenschaft  zu  treiben.  Bei  dessen 
Tode  begab  er  sich  zu  Abu  Bekr  Kaffäl.  Nach- 
dem er  zehn  Jahre  in  Merw  zugebracht,  soll  er 
nach  Sarakhs  übergesiedelt  sein,  wo  er  unter  Abu 
"^Ali  Zähir  b.  Ahmed  das  Studium  der  Theologie 
fortsetzte.  Hier  wurde  er  durch  einen  schwachsin- 
nigen Derwish  namens  Lukmän-i  Madjnün  mit 
dem  berühmten  Süfl  Abu'l-Fadl  b.  Hasan  bekannt. 
Der  war  ein  Schüler  von  Abu  Nasr  al-Sarrädj  und 
leitete  seine  geistige  Herkunft  von  Djunaid  von 
Baghdäd  (gestorben  297  =  909)  ab.  Die  süfischen 
Lehren  griff  Abu  Sa'^id  eifrig  auf ;  den  Abu'l-Fadl 
erkannte  er  als  seinen  Pir  an  und  seinem  Befehle 
gehorsam  kehrte  er  nach  Mailiana  zurück,  wo  er 
sieben  Jahre  in  vollkommener  Abgeschlossenheit 
zubrachte.  Dann  kam  er  wieder  zu  Abu'l-Fadl, 
der  ihm  gebot  zu  Abu  '^Abd  al-Rahmän  al-Sulami 
von  Nishäpür  (gestorben  412  =  1021)  zu  gehen 
und  aus  seiner  Hand  die  Khirka  (das  DerwTsh- 
Kleid)  zu  empfangen.  Nach  der  Belehnungsfeier- 
lichkeit  kehrte  er  noch  einmal  nach  Maihana 
zurück  und  nahm  seine  Kasteiungen  wieder  auf. 
Jetzt  begannen  sich  Schüler  um  ihn  zu  sammeln ; 
die  Verehrung,  die  er  eiuflösste,  war  derartig, 
dass  seine  Nachbarn  dem  Wein  entsagten  und 
dass  eine  Melonen-Schale,  die  er  zirfällig  fallen 
Hess,  für  eine  Summe  von  20  Dinär  verkauft 
wurde.  Zu  dieser  Zeit  verliess  er,  seinem  Biogra- 
phen zufolge,  die  Heimat  und  wanderte  die  näch- 
sten sieben  Jahre  laug  in  der  Wüste  hin  und  her, 
nur  von  Blättern  und  Kräutern  lebend.  Als  Abu'l- 
Fadl  starb,  ging  Abu  Sa'id  nach  Ämul,  um  Shaikh 
Abu'l-''Abbäs  Kassäb  aufzusuchen,  der  ihn  mit  der 
grössten  Achtung  behandelte  und  ihn  in  seine 
eigne  Khirka  kleidete.  Kurz  darauf  siedelte  er 
nach  Nishäpür  über.  Dort  sprach  er  täglich  in  der 
Öffentlichkeit  und  gewann  Scharen  von  Freunden ; 
aber  sein  Auftreten  erregte  heftigen  Anstoss  bei 
den  verschiedenen  theologischen  Gruppen  —  Kar- 
rämiten,  Ashäb  al-Ra^y  und  Shfiten  — ,  die  zu- 
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sammen  einen  Beschwerdebrief  über  ihn  an  den 
Sultan  Mahmiid  von  Ohazna  richteten.  Sie  behaup- 
teten, der  Shaikh  trage  in  seinen  öffentlichen 
Reden  häufig  Verse  vor,  anstatt  sich  auf  die  Er- 
klärung des  Kor'än  und  die  Überlieferungen  über 
den  Propheten  zu  beschränken ;  er  gebe  immer 
üppige  Feste,  und  er  selbst  wie  seine  Schüler 
fröhnten  dem  Singen  und  Tanzen.  Mahmud  erwi-^ 
derte,  die  vornehmsten  Theologen  von  Nishäpur 
müssten  der  Sache  nachgehen  und,  wenn  nötig, 
die  gesetzliche  Strafe  verhängen.  Aber  der  Shaikh 
machte  von  seinen  Wunderkräften  einen  so  wirk- 
samen Gebrauch,  dass  seine  Feinde  ihren  Wider- 
stand aufgaben;  fortan  „wagte  niemand  in  Nishäpür 
ein  Wort  gegen  die  -Süfls  zu  sagen."  Viele  Ge- 
schichten werden  über  die  Beziehungen  erzählt 
zwischen  Abu  Sa'^Id  und  Abu'l-Käsim  al-Kushairl 
(gestorben  465  =  1072),  dem  Verfasser  der  wohl- 
liekannten  Risäla  über  den  Süfismus.  Dieser  be- 
trachtete den  Neuling  zuerst  mit  Argwohn  und 
Abneigung,  versöhnte  sich  aber  schliesslich  mit 
ihm  und  wurde  sein  vertrauter  Freund  —  ein  Er- 
gebnis, das  nicht  sehr  wahrscheinlich  aussieht.  In 
Nishäpür  traf  Abu  Sa'^Id  auch  den  berühmten  Ibn 
Slnä^  (Avicenna),  der  später  geäussert  haben  soll : 
„Alles  was  ich  weiss,  das  sieht  er."  Ein  persi- 
scher Vierzeiler  von  Abu  Sa'id  als  Antwort  auf 
einen  von  Avicenna  ist  auf  uns  gekommen  (Ethe, 
in  den  Silzungsher.  d,  hon.  bayer.  Akad..^  Pliilos.- 
philol.  Classe^  1878,  S.  52  ff.).  Nach  einjährigem 
Aufenthalt  in  Nlshäpnr  kehrte  Abu  Sa^id  in  seine 
Geburtsstadt  zurück,  wo  er  sein  langes  Leben  im 
Alter  von  83  Jahren  beschloss. 

Abu  Sa'^Id  ist  eine  wichtige  Figur  in  der  Ge- 
schichte des  Süfismus.  Er  vertritt  die  extrem- 
pantheistischen  Ideen,  die  von  ßäyazid  von  Bistäm 
(gestorben  261  =  874)  eingeführt  wurden  und 
welche  für  die  persischen  .Süfis  überhaupt  kenn- 
zeichnend sind.  Es  ist  wohl  überflüssig  hinzuzufügen, 
dass  er  den  Islam  wie  jede  positive  Religion  ver- 
aclitete.  Seine  ureigne  Geistesanlage  offenbart  sich 
in  der  neuen  und  auffallenden  Form,  die  er  diesen 
Ideen  gab.  Er  ist  der  Begründer  der  süfischen 
Dichtung.  Zwar  schrieb  er  nur  RiibTiHs  doch 
finden  wir  darin  beinahe  zuerst  jenen  symbolischen 
Stil  und  jene  phantastischen  Redebilder  in  Versen 
angewandt,  welche  durch  die  grossen  ■  Dichter  des 
persischen  Sflfismus,  Farld  al-Dln  ''Attär  und  Djaläl 
al-Dln  Rüml  Gemeingut  geworden  sind.  Zudem 
hat  er  zuerst  dem  persischen  Rubä''!  das  mystische 
Gepräge  aufgedrückt,  das  er  seitdem  immer  behal- 
ten hat  und  das  durch  Filzgerald's  '^Omar  Khai- 
yäm-Übersctzung  auch  in  die  europäische  Litteratur 
übergegangen  ist.  Ob  wirklich  alle  ihm  zugeschrie- 
benen Vierzeiler  von  ihm  stammen,  daran  kann 
man  zweifeln,  mit  Rücksicht  auf  die  Erzählung, 
dass  die  meisten  von  ihm  öffentlich  vorgetragenen 
Verse  von  einem  seiner  Lehrer,  dem  Al)u'l-Käsin> 
Bisbr  Yasin  verfasst  seien  (vgl.  IJälTtl  ii-Siikhaiiiiii-i 
Shaikh  AhVt  Scfhf^  ed.  Zhukowski,  St.  Petersburg, 
1899,  S.  54).  Zweiviudneunzig  A'ubif'is  sind  von 
Etht;  mit  deutsclicr  Libersetzung  in  Versen  veröf- 
fentlicht in  den  Si/zii/igs/uT.  d.  I;öii.  Imycr.  Akad..^ 
l'hilos.-philol.  €lassi\  1875,  S.  145 — ^^168;  1878, 
S.  38 — 70.  _       _  (Nicholson.) 

ABU  SA'^ID  ai.-Kaumam'I.  [Siehe  ai.-djan- 
NÄlll.]   

ABU  SA'ID  Sui.TAN  MinzA  u.  Mumam- 
MKl)  II.  IVlikAN-SHÄll  1!.  Ti'MUK  Blcc,  mongoliscilcr 
Herrscher,  gcliorcn  830  (1427),  liingericiitet  873 
(1469). 


Muhammed  vertraute  sterbend  seinen  Sohn  Abu 
Sa^d  dem  Mirzä  Ulugh  Beg  Shäh-rukhi  an,  der 
zu  ihm  auf  Besuch  gekommen  war.  So  wuchs 
der  Junge  unter  den  Augen  des  fürstlichen  Astro- 
nomen auf  und  errang  sich  dessen  Lob  durch 
seinen  Eifer  und  sein  Interesse  für  Gelehrsamkeit 
und  Bildung.  Späterhin  wandte  er  das,  was  er  in 
der  Jugend  gelernt,  praktisch  an  und  wurde  nicht 
nur  ein  grosser  Herrscher,  der  mächtigste  seiner 
Zeit,  sondern  erwies  sich  als  solch  ein  Charakter, 
dass  Abu'l-Fadl  '^AUäml  über  ihn  bemerkt,  er  sei 
in  seinem  Glück  besonnen  und  vorurteilslos  ge- 
blieben und  lasse  sich  gern  von  frommen  Männern 
Belehrung  gefallen.  Eine  verbürgte  Tatsache  ist 
auch,  dass  er  ein  schöner  Mann  war  und  sich 
von  dem  mongolischen  Typus  durch  seinen  vollen 
Bart  unterschied.  Dass  er  Takt  und  Erfindungs- 
gabe besass,  geht  aus  den  Methoden  hervor,  die 
er  neben  seiner  Kriegsmacht  zur  Einnahme  von 
Samarkand  im  Jahre  855  (145 1)  wie  auch  gegen- 
über den  Cagatai-Khänen  anwandte. 

[Wenn  wir  'Abd  al-Razzäk  al-Samarkandl  glauben 
dürfen,  dem  Hauptgewährsmann  für  diese  Dinge, 
so  dachte  Abu  Sa"^id  schon  daran,  selbst  die  Sul- 
tans-Würde an  sich  zu  reissen,  als  er  noch  am 
Hofe  Ulugh  Beg's  weilte.  853  (1449),  im  Alter 
von  25  Jahren,  benutzte  er  den  Krieg  zwischen 
Ulugh  Beg  und  dessen  Sohn  'Abd  al-Latif  zu  dem 
Versuche,  mit  Hilfe  des  Turkmenen-Stammes  Ar- 
ghün  .Samarkand  dem  'Aljd  al-^Aziz,  einem  andern 
Sohne  Ulugh  Beg's,  zu  entreissen,  musste  sich 
aber  zurückziehen,  als  "^Abd  al-'AzIz  seinen  Vater 
zu  Hilfe  rief.  Im  folgenden  Jahre  (854)  erschlug 
■^Abd  al-LatJf  seinen  Vater,  wurde  aber  dann  sell)st 
in  Samarkand  ermordet.  Nun  wurde  AIjü  Sa^id  in 
Bukhärä  zum  Sultan  ausgerufen.  Von  seinem  Gegner 
'^Abd  Allah  besiegt,  sah  er  sich  gezwungen,  nach 
Norden  zu  Hieben  und  besetzte  VasI  (das  jetzige 
Turkistän),  wo  ''Abd  Alläh  ihn  ohne  Erfolg  bela- 
gerte. 855  (145 1)  gelang  es  ihm  mit  Hilfe  Abu'l- 
Khair's  [s.  d.],  des  Fürsten  der  Ozbegen,  Transo- 
xanien  zu  erobern.  Später  (S61  =  1457  und 
endgültig  863  =  1459)  eroberte  er  die  l'rovinz 
Khoräsän  hinzu  und  machte  Herät  zu  seiner 
Hauptstadt.  —  W.  Bartiioi.d.] 

Im  Jahre  855  (145 1),  zu  der  Zeit,  wo  Haidar 
Mirzä  Düghlät  ihn  als  Pädishäli  von  Transoxanien 
( mti  warcf  al-Nahr)  schildert,  bot  ihm  Lsan  Boghä 
Khän  Cagatai  Mogliul  kräftigen  Widerstand,  der 
sich  auch  wieder  erneuerte,  nachdem  schon  einmal 
das  Heer  des  Khän  zersprengt  war,  und  zu  einem 
wichtigen  historischen  Ereignis  führte.  Sa'ul 
war  fest  entschlossen,  gegen  den  'Iräk  vorzugclien, 
fühlte  sich  ai)er  durch  die  .Angriffe  des  Isan  Hoghä 
Khän  eingeengt,  und  suchte  daher  ein  Mittel,  diese 
Angriffe  von  sich  abzulenken.  In  Sijirä/  IcNte  da- 
mals, ganz  zurückgezogen  und  seinen  LicMings- 
studicn  hingegeben,  N'ünus,  der  ältere  Bruder  von 
lsan  Bogliä.  Den  Hess  .\l)u  Sa  id  htden  und  >oliloss 
mit  ihm  einen  Vertrag,  durch  ilen  die  alten  Be- 
ziehungen zwischen  den  Tmüiriden-Mir/as  und  den 
Mongolcn-Khänen  wiederhergestellt  winden  und 
Yunus  Khän  evcnliialiler  die  Führerscliafl  illicr 
die  Ulüs-Mongolen  als  Vasall  .Ahn  Sa'ld's  erhielt. 
Eine  lebens warme  Darstellung  dieser  ganzen  Epi- 
sode gibt  IJaidar  Mlr/a  Dnglilat.  Seil  dieser  Zeit 
bestand  eine  vertraute  Frcundschafl  /wiM-hcn  den 
zwei  Männern,  deren  Bund  spälerliin  nnoh  ilnrch 
die  Heirat  von  drei  Söhnen  des  Mhv.l  niil  drei 
Tilelilcrn  des  Khän  liefcsti^t  wurde.  Diesen  Vuniis 
Klian  idso  sandle  .\liu  Sn'id  n>it  ("icld  und  :»ndrrn 
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Hilfsmitteln  aus,  damit  er  seinen  Bruder  unterjoche 
und  ihn  ihm  selbst  vom  Leibe  halte. 

Von  dem  Anfang  an,  den  er  im  Jahre  855 
(1451)  mit  der  Einnahme  von  Samarkand  gemacht 
hatte,  dehnte  Abu  Sa'^id  seine  Herrschaft  aus,  bis 
sie  sich  über  Transoxanien,  Khoräsän,  Badakhshän, 
Kabul,  Kandahar  und  die  Ufer  Hindustäns  und 
des  'Irak  erstreckte.  In  der  ersten  Zeit,  als  seine 
Macht  anwuchs,  überwältigte  er  seine  Vettern  vom 
Shäh-rukhi-Hause ;  später  wurde  er  von  einem 
andern  timüridischen  Sultan,  Husain  Mirzä  Bäy 
Karä,  angegriffen.  Schliesslich  sollte  ihm  seine 
Einmischung  in  die  Fehden  der  Turkmenen  das 
Leben  kosten. 

Im  Jahre  871  (1466/1467)  fiel  Djahän-Shäh^der 
Anführer  der  Schwarzschaf-Turkmenen,  gegen  Uzün 
Hasan  von  den  Weissschaf-Turkmenen,  und  sein 
Sohn  suchte  bei  Abu  Sa"'Id  Hilfe,  um  sich  zu 
rächen.  872  (1467)  rückte  Abu  Sa'^id  ins  Feld  und 
zog  auf  Karä-Bägh  zu,  den  gewöhnlichen  Sommer- 
Sitz  des  Uzün  Hasan.  Unterwegs,  wurde  er  wie- 
derholt um  Frieden  gebeten,  kehrte  sich  aber  nicht 
daran  und  zog  weiter,  bis  er  in  Gegenden  war, 
die  Uzün  Hasan  genügend  gut  kannte,  um  ihm 
mit  Leichtigkeit  die  Zufuhr  abzuschneiden.  Bald 
herrschte  Hungersnot  im  Heere  Abu  Sa'ld's;  seine 
Leute  desertierten,  um  sich  zu  retten;  er  selbst 
floh  mit  wenigen  Begleitern,  wurde  aber  von  den 
Söhnen  Uzün  Hasan's  gefangen  genommen  und 
ins  Turkmenen-Lager  gebracht.  Uzün  Hasan  selbst 
hätte  das  Leben  des  Gefangenen  gern  geschont, 
aber  einige  seiner  Offiziere  widersetzten  sich  dem. 
Drei  Gründe  werden  erwähnt,  die  für  seine  Hin- 
richtung den  Ausschlag  gaben :  erstens  der  Wunsch, 
ihn  dem  Yädgär  Muhammed  Shäh-rukhi  aus  dem 
Wege  zu  räumen,  dessen  Anspruch  auf  den  Herr- 
schaftsbereich seines  Vorfahren  Shäh-rukh  von 
Uzun  Hasan  anerkannt  worden  war;  zweitens  be- 
stand eine  Blutfehde  zwischen  ihm  und  Yädgär, 
weil  er  im  Jahre  861  (1457)  zu  Herät  die  Witwe 
von  Shäh-rukh,  Gawhar-Shäh  Begam,  unter  dem 
Verdacht  des  Verrats  hatte  hinrichten  lassen,  und 
nach  muhammedanischem  Recht  war  es  nur  billig, 
dass  er  durch  ihren  Nachkommen  seinen  Tod 
fand;  drittens  hatte  er  das  Friedengesuch  Uztin 
Hasan's,  eines  Religionsgenossen,  ausser  Acht  ge- 
lassen, und  das  versliess  wieder  gegen  das  Gesetz. 
So  wurde  er  denn  am  22.  Radjab  873  (4.  Februar 
1469)  dem  jungen  Yädgär  ausgeliefert,  der  damals 
etwa  16  Jahre  zählte.  Drei  Tage  später  wurde 
Abu  Sa'id  im  Alter  von  43  Jahren  hingerichtet. 

Das  Bähar  Name  enthält  viele  Anspielungen 
auf  Abu  Sa^Id,  nennt  verschiedene  seiner  Emire 
und  Gelehrten  und  erwähnt  seine  Waffentaten. 
Es  berichtet  auch,  er  habe  den  Mir  'All  Sher 
Nawäy  aus  Herät  vertrieben.  Es  beschreibt  ferner 
gewisse  Gemälde,  die  Abu  Sa'id  in  einem  von 
Bäbar  Mirzä  Kalandar  erbauten  Palaste  in  Herät 
zum  Gedächtnis  an  seine  eignen  Kriegstaten  ma- 
len liess.  Hier  hatte  Bäbar  selbst  im  Jahre  912 
(1506)  ein  Gespräch  mit  einer  Witwe  von  Abu 
Sa'id,  Khadidja  Ägha.  Bei  einer  Episode  seiner 
,  Regierung  verweilen  die  meisten  Geschichtsschrei- 
ber :  bei  den  prächtigen  Festen,  die  bei  der  Zere- 
monie der  Beschneidung  seiner  Söhne  stattfanden. 
—  Durch  die  Würde  seiner  Lebensführung  und 
die  Grösse  dessen,  was  er  erreicht,  durch  seine 
Tatkraft  und  seine  Geistesgaben  war  er  ein  würdi- 
ger Vorläufer  der  ausgezeichneten  Männer,  die  sein 
Geschlecht  fortsetzten ;  Bäbar,  Akbar,  Shäh  Djahän. 
Drei  Heiraten  Abu  Sa'ld's  mit  Frauen  von  hohem 


Rang  werden  berichtet.  Seine  erste  und  am  höch- 
sten geachtete  Frau  war  eine  Tochter  von  Urdü 
Boghä  Tarkhän,  der  zur  ältesten  Klasse  des  Orts- 
Adels  gehörte.  Von  mehreren  Mitgliedern  ihrer 
Faniilie  erwähnt  Bäbar,  dass  sie  sich  sogar  als 
Könige  aufspielten;  in  der  Anfangs-Geschichte 
seiner  Zeit  hatten  sie  eine  grosse  und  führende 
Rolle.  Dieser  Ehe  entsprossen  Ahmed  und  Mahmüd 
Mirzä.  Eine  zweite  Gattin  war  eine  Tochter  von 
Shäh  Sultan  Muhammed  Badakhshi,  dem  feinge- 
bildeten König,  der  von  Alexander  von  Macedo- 
nien  abzustammen  behauptete;  nach  Haidar  Mirzä 
Düghlät  und  Khondemir  war  er  Vater  von  sechs 
Töchtern,  deren  Heiraten  diese  Schriftsteller  ver- 
zeichnen. Eine  dritte  Frau  Abu  Sa'ld's  war  eine 
Tochter  seines  früheren  Beschützers  Mirzä  Ulugh 
Beg.  Von  geringerem  Stande  war  die  Mutter 
einer  seiner  Töchter,  Khadidja  Ägha,  die  später 
der  Sultan  Husain  Bäy  Karä  heiratete  und  die 
dieser  zum  Range  einer  Begam  erhob.  Sie  war  es, 
deren  Ränke  soviel  Unheil  unter  seinen  Söhnen 
anrichteten. 

Abu.  Sa'id  hinterliess  elf  Söhne.  Davon  gelang- 
ten zu  Bedeutung :  Ahmed,  Mahmüd,  'Omar  Shäikh 
(Vater  des  späteren  Kaisers  Bäbar)  und  Ulugh  Beg 
Käbull.  Töchter  hatte  er  mindestens  neun;  sechs 
nennt  Gul  Badan  Begam,  drei  andere  erwähnt 
Bäbar,  den  sie  in  Hindüstän  besuchten.  Die  Ehr- 
erbietung, welche  diese  beiden  Vertreter  der  jün- 
geren Generation  ihnen  entgegenbrachten,  beleuch- 
tet die  hohe  Achtung,  in  der  ihr  Vater  bei  seinen 
Nachkommen  stand. 

Lit  ter  atur:  'Abd  al-Razzäk  al-Samarkandl, 
Matla^  al'Sd^daiir^  Haidar  Mirzä  Düghlät,  Ta"- 
rikh-i  rashidi'^  Khondemir,  Hablh  al-Siyar ;  Abu'l- 
Fadl  'AUämi,  Akbar  Näme\  Gul  Badan  Begam, 
HÜmTiyün_Näme.  (A.  S.  Beveridge.) 

ABU  SALAMA  al-Khalläl  Hafs  b.  Su- 
LAIMÄN,  Emissär  der  ersten  'Abbäsiden.  An  dem 
schlauen  Intrigenspiel  der  'Abbäsiden,  das  dem 
endgültigen  Sturz  des  umaiyadischen  Khalifats  vor- 
arbeitete, nahm  Abu  Salama,  der  übrigens  nichts 
als  ein  Freigelassener  war,  eifrig  teil.  Nachdem 
die  'Abbäsiden  sich  mit  den  'Aliden  verbunden 
hatten,  wurde  eine  eifrige  Propaganda  zu  Gunsten 
der  „Häshimiden",  d.  h.  der  Nachkommen  Hä- 
shim's,  des  Ahnherrn  Muhammed's  getrieben.  An 
sich  konnte  dieser  Name  je  nach  den  Umständen 
sowohl  die  'Abbäsiden  als  auch  die  'Aliden  be- 
zeichnen und  bot  demnach  den  ersteren  eine 
überaus  günstige  Gelegenheit,  auch  unter  den 
'Aliden  zahlreiche  Anhänger  zu  werben.  Insbe- 
sondere wurde  die  Provinz  Khoräsän,  deren  per- 
sische Bevölkerung  die  herrschenden  Araber  mit 
Geringschätzung  behandelten,  Schauplatz  der  hä- 
shimidischen  Umtriebe.  Um  den  Boden  systema- 
tisch zu  bearbeiten,  wurden  verkappte  Agitatoren 
ausgesandt,  die  überall  Unzufriedenheit  mit  der 
umaiyadischen  Herrschaft  aussäten.  Die  vornehm- 
sten Helfer  der  'Abbäsiden  waren  Abu  Salama 
und  Abu  Muslim,  die  unermüdlich  zwischen  Kho- 
räsän und  den  Aufenthaltsorten  der  Rädelsführer 
hin-  und  herzogen  und  mit  Hilfe  untergeordneter 
Emissäre  die  Bevölkerung  aufhetzten.  Während 
Abu  Muslim  der  'abbäsidischen  Partei  treu  blieb, 
begann  Abu  Salama  allmählich  für  die  'Aliden 
einzutreten.  Diese  aber  wagten  sich  nicht  hervor, 
und  Abu  Salama,  der  „Wezir  des  Hauses  Muham- 
med's", musste  dem  Abu'l-'Abbäs  huldigen.  Bald 
darauf,  im  Jahre  132  (750)  wurde  er  zum  Lohn 
für  seine  wertvollen  Dienste  ermordet. 
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Litteralur:  Ibn  Khallikan  (ed.  Wüstenf.), 
N".  200;  Tabaii,  siehe  Index;  Ibn  al-AthIr  (ed. 
Tornb.),  V,  194  fr.;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen., 
I,  700;  II,  2  ff.;  Müller,  Der  Islatn  im  Morgen- 
tmd  Ahotdland.^  I,  454  fif. ;  Nöldeke,  Orietitali- 
sche  Skizzefi^i'Ä.  144  ff. ;  Muir,  The  caliphate.^  ils 
rise^i  decline.^  and  fall  (3'^  ed.),  S.  430  ff. ;  Well- 
hausen.  Das  arabische  Reich  und  sein  Siurz^i 
S.  320  ff.  _      (K.  V.  Zetterstüen.) 

ABU'l-SARAYÄ.  [Siehe  nasr  b.  hamdän 

und  AL-SARl_I3.  MANSDR.] 

ABU  SHAHRAIN  (=  Vater  der  zwei 
Monate),  Ruinenstätte  in  Südbabylonien,  südlich 
von  al-Mukaiyar,  dem  alten  Ur,  und  südwestlich 
vom  Euphrat.  Es  wurde  bisher, fast  stets,  infolge 
eines  Missverständnisses,  auf  unseren  Karten  auf 
dem  linken  Eüphratufer,  statt  auf  dem  rechten 
eingetragen  (vgl.  dazu,  wie  über  die  Ruine  über- 
haupt :  Hilprecht,  Explorations  iti  Bible  Lands 
during  the  jg'^i-  ceniitry  Philadelphia  1903, 
S.  178 — 181).  Nach  Scheil  braucht  man  von  al- 
Mukaiyar  nach  Abu  Shahrain  zu  Pferde  4  Stunden 
(vgl.  Recueil  de  travaux  relatifs  a  la  philol.  et 
a  Parcheol.  egyptienne  et  assyrien?ic.,  vol.  XXI, 
126).  Abu  Shahrain  bezeichnet,  wie  schon  Taylor 
festgestellt  hatte,  die  Stätte  der  in  den  Keilin- 
schriften sehr  oft  erwähnten  Stadt  Eridu.  Taylor 
veranstaltete  dort  im  Jahre  1855  Ausgrabungen 
(vgl.  Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc,  1855,  XV, 
S.  404 — 415).  —  Der  Schwerpunkt  der  Bedeutung 
Eridu's  lag  auf  religiösem  Gebiete.  Es  begegnet 
schon  in  den  Beschwörungsformeln  der  ältesten 
Texte ;  der  Zauber  von  Eridu  spielt  eine  grosse 
Rolle  in  der  magischen  Litteratur.  Eridu  galt  als 
der  Hauptkultusort  des  Ea,  des  Gottes  des  irdi- 
schen und  himmlischen  Ozeans.  Dabei  ist  zu  be- 
achten, dass  Eridu  in  der  ältesten  Zeit,  da  sich 
noch  Euphrat  und  Tigris  getrennt  in  den  persi- 
schen Meerbusen  ergossen,  unmittelbar  am  Ufer 
des  letzteren  lag. 

Litteratur:  Delitzsch,  Wo  lag  das  Para- 
dies ?  (Leipzig,   1881),  S.  227  f.;  Fr.  Hommel, 
Grundr.  der  Gcogr.  11.  Gesch.  des  alt.  Orients 
(2.  Aufl.;  Mürchen,  1904),  S.  365 — 372;  ders.. 
Die  semit.  Völker  und  Sprachen  (Leipzig,  1883), 
I,    201—204;   ders.,    Gesch.   Baiyl.   tu  Assyr. 
(Berlin,  1885 — 1889),  S.  196  —  200,  339;  Muss- 
Arnolt,  Concisc  diction.  of  the  Assyrian  langttage.^ 
S.  98.     _        _  (Streck.) 
ABU    SHAMA  Shihäb  al-DIn  Abu'i.- 
Käsim  '^Aüd  ai.-Rahmän   b.  Ismä'^Il,  arabischer 
Geschichtsschreiber  und  Philolog,  war  am  23.  Rabl*^ 
II   599  (lO-  Januar  1203)  in  Damaskus  geboren, 
studierte  in  seiner  Vaterstadt  und  in  Alexandrien 
Philologie  und  Jurisprudenz  und  erhielt  nach  sei- 
ner Rückkehr  in  die  Heimat  eine  Professur  an 
der  Madrasa  al-Rukniya.  Da  er  den  Verdacht  eines 
Verbrechens  auf  sich  gelenkt  hatte,  wurde  er  am 
19.  Ramadan  665  (13.  Juni  1268)  von  einem  auf- 
geregten Pöbelhaufen  ermordet.  —  Sein  Haupt- 
werk war  eine  Geschichte  der  Sultane  Ntir  al-Din 
und  Saläh  al-Din,  u.  d.  T.  KitTih  al-Rauulatain  f  'i 
AkhbTir  al-Dawlatain.^  in  die  er  die  uns  verlorene 
Biographie  Saladdins  von  ll)n  Abi  Taiyi^  fast  ganz 
aufnahm,  gedr.  Kairo  1287/1288,  1292;  2  Bände. 
■ —  Ahoii  chaiiiah.1  le  livre  des  dcux  jardins  ou 
Histoire  des  deiix  rcgncs.,  cclui  de  Nour  cd-Din  et 
celui  de  Salah  ed-Din.^  te.^te  ar.  et  trad.  frang.  par 
Barbier  de  Meynard  (Recueil  des  historiens  des 
crcisades.!  Ilist.  or.);  Paris,  1898,  1 906.  —  Vgl. 
Fleischer,  in  den  Sitzungsber.  der  Säehs.  Gescllsch. 


d.  Wissensch..^  1859,  S.  iiff. ;  E.  P.  Goergens 
und  R.  Röhricht,  Arab.  Quellenbeiträge  zur  Gesch. 
der  Kreuzzüge.^  hsg.  und  übers.  Bd.  I  Zur  Ge- 
schichte Salähaddins  \  Berlin,  1879.  —  Ein  Anhang 
dazu,  Dhail  al-Rawdataiti.^  über  die  Jahre  591-  - 
665  (1195 — 1266),  ist  handschriftlich  vorhanden 
(vgl.  Ahlwardt,  Verz.  d.  arab.  Handschr.jl>i''.  q^l'if 
9814;  Katal.  Kopenhagen,  N".  156;  Paris,  Schefer, 
N".  5852;  C.  Rieu,  Supplement.^  N".  555/556;  vgl. 
Wahl,  Neue  arab.  Anthologie.^  S.  208;  Auszüge 
in  Barbier  de  Meynards  Ausg.,  II).  —  Ausser- 
dem machte  er  noch  einen  Auszug  aus  Ibn  '^Asä- 
kir's  „Geschichte  von  Damaskus"  (ein  Teil:  Ahl- 
wardt, a.  a.  ö.,  N".  9782)  und  schrieb  Kommen- 
tare zu  sieben  Gedichten  seines  Lehrers  'Alam 
al-Din  al-SakhäwI  (gestorben  643=1245)  zum 
Preise  des  Propheten),  zur  Burda  und  zur  Shäti- 
biya  (Hirz  al-Aniätü). 

Litteratur:  Muhammed  b.  Shäkir  al-Ku- 
tubl,  Fawat.^  I,  252;  Suyüti,  Tabakät  al-IJuf- 
fäz.^  XIX,  10;  MakrTzI,  Khi:at.^  I,  46;  Urien- 
talia.j  II,  253  ;  Wüstenfeld,  Die  Geschichtsschreiber 
der  Araber.,  S.  349 ;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 
Litter..,  I,  317.  (Brockelmann.) 
ABU'l-SHAWK.  [Siehe  färis  b.  mu- 
hammed.] 

ABU'l-SHIS  Muhammed  b.  RazIn,  ara- 
bischer Dichter.  Nach  dem  Kitäb  al-Agkäni  war 
er  der  Oheim,  nach  dem  KitTib  al-Shi''r  des  Ibn 
Kotaiba  (der  ganz  folgerichtig  auch  den  Razln 
als  Grossvater,  nicht  als  Vater  unsres  Dichters 
nennt)  der  Vetter  des  Dichters  Di'bil.  Wie  dieser 
lebte  er  am  Hofe  des  Harun  al-RashId.  Ein 
Abenteuer,  das  er  mit  einer  Sklavin  des  Khalifen 
gehabt  haben  soll,  erzählt  Aghäni  V,  36.  Unzu- 
frieden mit  der  Würdigung  und  vor  allem  wohl 
mit  dem  Lohn,  der  ihm  in  Baghdäd  zuteil  ward, 
ging  er  nach  al-Rakka,  wo  er,  seiner  eignen  Aus- 
sage gemäss,  durch  ein  Lobgedicht  auf  den  dor- 
tigen Emir,  "^Okba  b.  Dja'far  b.  al-ALÜ^ath,  dessen 
Gunst  gewann.  Hier  blieb  er  als  Zechgenosse  und 
Leibdichter  seines  Gönners  bis  an  sein  Lebens- 
ende (196  =  811).  —  So  spärlich  die  Bruchstücke 
seiner  Dichtungen  auch  sind,  welche  uns  die 
erwähnten  beiden  Sammelwerke  erhalten  haben, 
immerhin  erlauben  sie  das  Urteil,  dass  Abu'l-Shis 
in  den,  wie  es  scheint,  am  meisten  von  ihm  ge- 
pflegten Dichtungs-Gattungen,  den  Wein-  und 
Jagdgedichten,  keinerlei  originelle  Bedeutung  be- 
anspruchen kann.  Besser,  weil  unmittelbar  empfun- 
den, sind  schon  die  Klagen  des  gegen  sein  Le- 
bensende erblindeten  Dichters  über  die  Gebrechen 
des  Alters.  Das  Element  der  Selbst-Ironie,  das  hier 
bisweilen  hervortritt,  lässt  darauf  schlicssen,  dass 
ihm  von  Natur  eigentlich  die  komische  Dich- 
tung am  besten  „lag";  vgl.  Ibn  Kotaiba,  (/.<;.  f^., 
S.  536  (w<7  farraka  u.  s.  w.).  Zu  dem  Spott  über 
die  Nachahmer  der  Wüstenpocsic  —  er  schlägt 
vor,  den  „Trennungs-Raben"  durch  ein  „Tren- 
nungs-Kamcl"  zu  ersetzen!  —  hatte  er  freilich 
selbst  nicht  elien  viel  Reclit. 

Litteratur:  Aghänt.,  XV,  108—113;  lim 
Kotaiba,  A'itäb  al-.SJli''r.,  S.  535  IT. ;  Ibn  Khnlli- 
kün  (Übers,  von  de  Sianc),  IV,  232,  Anm.  22: 
3'9,  Anm.  4;  al-Kutubt,  Faxcäly  II,  aSlf. ; 
Taliari,  III,  763;  Ibn  nl-Alblr  (cd.  Tornb.),  VI, 
135;  Ihocki'lmann,  Gesch.  d.  anib.  I,  S3. 

(.\.  Si-iiA.\nK.) 
ABÜ  SHUEJÄ  Ai.iMi  n  n.  ai.-Mikain  (Ha- 
san) u.  .'\HMia>  Ai.-Isi'AiiANl,  shAlVilischcr  Rcchts- 
gelehrtcr,  geboren  434  (1042/1043),  Autor  eines 
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vielgebrauchten  juridischen  Handbuchs:  al-Takrib 
fil-Fikh^  herausgegeben  von  Keyzer  (Leiden,  1859) 
und  mit  dem  Kommentar  al-Ghazzi's  von  L.  W. 
C.  V.  d.  Berg  (Leiden,  1895).  Vgl.  noch  Sachau, 
Muhainm.  Recht  nach  schafiitischer  Lehre  (Berlin, 
1897^;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter..^\'^<^7.. 

ABU  SHUPJA*^  MUHAMMED  E.  AL-HüSAIN, 

der  Wezir.  [Siehe  al-rUdräwarI.] 

ABU  SIMBEL,  Felswand  am  linken  Nil- 
ufer zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Katarakt, 
22°  22'  n.  B.,  berühmt  durch  zwei  in  den  leben- 
den Felsen  gehauene  Tempel  aus  der  Zeit  Ram- 
ses  IT.  Das  Hauptheiligtum  war  dem  Amon  Re 
von  Theben  und  dem  Re  Harmachis  von  Helio- 
polis  geweiht,  doch  hatten  auch  Ptah  von  Memphis 
und'  der  König  selbst  dort  Kulte.  Der  kleinere 
(nördliche)  Tempel  war  der  Hathor  und  der  Kö- 
nigin Nefret-ere  heilig.  Besonders  der  grosse  Tempel 
mit  seiner  einzigartigen  Fassade  von  vier  20m 
hohen  Ramses-Kolossen  gehört  zu  den  grossartig- 
sten Denkmälern  altägyptischer  Kunst.  Der  Tempel 
ist  starken  Sandverwehungen  ausgesetzt  gewesen 
und  erst  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  freige- 
legt. Nur  moderne  arabische  Autoren  berichten 
über  ihn,  meist  nach  französischen  Quellen.  — 
Der  Name  Abu  Simbel  ist  eine  volkstümliche  Ara- 
bisierung  {Abu  =  Vater,  Stinbiil  =  Ähre)  der  loka- 
len nubischen  Bezeichnung.  Abu  Simbel  liegt  schon 
längst  südlich  der  arabisch-nubischen  Sprachgrenze ; 
daher  die  zahlreichen  Varianten  in  der  Schreibung 
des  Wortes  (Abu  Su/inbul,  Abusu/inbül,  Abu 
Su/inbül);  die  französischen  Entdecker  nannten 
es  Ipsamboul. 

Litteratur:  Bädeker,  Ägypten  (6.  Aufl.), 
S.  377;  "^All  Mubarak,  al-Khitat  al-djadida.^ 
VIIT,  14^  _  (C.  H.'  Becker.) 

ABU  SUFYAN  (oder  Abu  Hanzala)  Sakhr 
B.  Harb  b.  Umaiya,  aus  dem  koraishitischen  Ge- 
schlecht "^Abd  Manäf,  Führer  der  dem  Muhammed 
feindlichen  Adelspartei  in  Mekka.  Nach  der  gewöhn- 
lichen Angabe  über  seinen  Tod  [s.  unten]  war  er 
wenige  Jahre  älter  als  Muhammed,  nach  anderen 
jedoch  zehn  Jahre.  Abu  Sufyän  war  ein  reicher 
und  angesehener  Kaufmann,  der  wiederholt  die 
grossen  mekkanischen  Karawanen  leitete.  Wie  die 
meisten  grossen  Handelsherren  der  Stadt  stellte 
er  sich  feindlich  zu  der  von  Muhammed  hervor- 
gerufenen Bewegung,  die  ihn  insofern  persönlich 
berührte,  als  seine  Tochter  Timm  Habiba  einen 
Anhänger  des  Propheten  geheiratet  hatte  und  mit 
ihm  nach  Abessinien  zog.  Gegen  seinen  Willen 
veranlasste  er  die  folgenschwere  Schlacht  bei 
Bedr ;  das  Heer,  auf  seinen  Notruf  herbeigeeilt, 
wollte  nicht  unverrichteter  Sache  zurückkehren, 
obwohl  er  dazu  aufforderte,  nachdem  er  die  ihm 
anvertraute  Karawane  in  Sicherheit  gebracht  hatte. 
Sein  ältester  Sohn  Hanzala  fiel  im  Kampfe ;  ein 
anderer  Sohn,  '^Amr,  wurde  gefangen  genommen, 
aber  später  gegen  einen  Anhänger  Muhammed's 
ausgetauscht,  der  als  Pilger  dem  Abu  Sufyän  in 
die  Hände  gefallen  war.  Nach  der  Schlacht  bei 
Bedr  übernahm  er  die  Führung  der  Mekkaner. 
Wie  es  sich  mit  seinem  Rachegelübde  nach  der 
Niederlage  und  mit  dem  wunderlichen  Zuge  zu 
dessen  Einlösung  (dem  Sawik-Zuge)  verhält,  ist 
recht  unklar.  Grössere  Genugtuung  verschaffte  ihm 
und  den  Mekkanern  die  Schlacht  bei  Ohod;  aber 
er  verstand  es  nicht,  diesen  Sieg  auszunutzen  und 
versäumte  die  Gelegenheit,  den  gefährlichen  Gegner 
gründlich  zu  demütigen.  Wiederum  unklar  ist  die 
Erzählung  von  dem  nach  der  Ohod-Schlacht  fürs 


folgende  Jahr  verabredeten  Zusammentreffen  bei 
Bedr  und  von  seinem  Wegbleiben   davon.  Ob 
Muhammed  wirklich,  wie  erzählt  wird,  nach  dem 
Morde  Khubaib's  und  Zaid's  Meuchelmörder  nach 
Mekka  geschickt  hat,  um  Abu  Sufyän  zu  töten, 
ist    wohl    zweifelhaft.   Im  Jahre    5   (627),  beim 
Grabenfeldzug,  führte  er  den  einen  Teil  des  gros- 
sen Heeres,  das  gegen  Medina  ausrückte ;  da  er 
aber  nach  einiger  Zeit  die  Aussichtslosigkeit  der 
Belagerung   einsah,   gab  er  seinen  Truppen  das 
Zeichen   zum  Abmarsch,  und  bald  löste  sich  das 
ganze  Heer  auf.  Hatte  sich  Abu  Sufyän  schon  von 
jeher  nur  ungern  auf  kriegerische  Unternehmun- 
gen eingelassen,  so  entsagte  er  nach  diesem  Fiasco 
immer    mehr    dem   Gedanken,    die   Kämpfe  mit 
dem  zähen  Gegner  fortzusetzen.  Bei  dem  Zuge 
Muhammed's,    der    mit    dem  Hudaibiya-Vertrage 
endete,  blieb  er  ganz  im  Hintergrunde,  da  sich 
damals  noch  die  kriegerische  Partei  in  Mekka  gel- 
tend machte.  Als  der  Vertrag  durch  den  Streit 
zwischen  dpn   Bekr  und  Khuzä^a  verletzt  wurde, 
fürchtete    er  davon    schlimme   Folgen   für  seine 
Stadt  und  begab  sich  nach  Medina,  um  die  Sache 
in  Ordnung  zu  bringen.  Nach  der  gewöhnlichen 
Erzählung    soll    er    sowohl   von   seiner  Tochter 
Umm  Habiba,  die  Muhammed  inzwischen  geheiratet 
hatte,  als  auch  von  diesem  selbst  sehr  schnöde 
behandelt  worden  sein.  In  Wirklichkeit  hat  ihn 
aber  der  Prophet,  dem  eine  Verständigung  mit 
seinem  Schwiegervater  sehr  wertvoll  sein  musste, 
ohne  Zweifel  ganz  anders  aufgenommen  und  mit 
ihm  die  Ubergabe  Mekka's  besprochen.  Im  Einklang 
damit  liess  Muhammed  nach  dem  wirklichen  Be- 
ginn des  Zuges  gegen  Mekka  bekannt  machen, 
dass  jeder,  der  im  Hause  Abu  Sufyän's  Zuflucht  1 
suchte,  volle  Sicherheit  geniessen  sollte.  Allerdings 
zeterte  Abu  Sufyän's  Frau  Hind  über  die  Schwäche 
ihres  Mannes,  aber  ihr  Wüten  blieb  ebenso  erfolglos, 
wie  der  von  einigen  Unversöhnlichen  versuchte 
bewaffnete  Widerstand.  Muhammed  erka,nnte  durch 
ehrende  Behandlung  Abu  Sufyän's  an,  wieviel  er 
dessen  klugem  Nachgeben  verdankte.  Dieser  be- 
gleitete ihn  auf  dem  Zuge  gegen  die  Hawäzin- 
stämme ;  mag  auch  die  gefährliche  Wendung,  die 
die  Hunain-Schlacht  einen  Augenblick  nahm,  die 
Hoffnung  bei  ihm  erweckt  haben,  von  dem  Ty- 
rannen befreit  zu  werden  ■ — ■  merken  liess  er  sich 
davon   nichts.  Nach  dem  Siege  ^  erhielt  er  denn 
auch    „zur    Gewinnung    des  Herzens"   einen  so 
reichlichen   Anteil  an   der  Beute,   dass  er  allen 
Grund  hatte,  zufrieden  zu  sein.  Bei  der  Belage- 
rung von  Tä^if,  hinter  dessen  Mauern  sich  übrigens 
eine  andre  Tochter  von  ihm  befand,  verlor  er  das 
eine  Auge  (nach  Tabarl,  I,  2101  jedoch  traf,  ihn 
dieses  Unglück  erst  in  der  Yarmük-Schlacht).  Abu 
Bekr  machte  ihn  zum  Statthalter  über  Nadjrän  und 
den  Hidjäz  (so  nach  Belädhori,  ed.  de  Goeje,  S.  103; 
vgl.  Ibn  Hadjar,  Isaba:^  II,  477,  wo  die  Angabe 
in  Abrede  gestellt  wird,  dass  ihn  schon  der  Pro- 
phet über  Nadjrän  gesetzt  habe).  Im  übrigen  sind 
die  meisten  weiteren  Erzählungen  über  ihn  ohne 
Wert,  da  sie  zu  deutlich  anti-umaiyadische  Partei- 
interessen verraten.  So  ist  es  schon  sehr  zweifel- 
haft, ob  er  (wie  Tabari,  I,  1827  f.  erzählt  wird) 
gegen  Abu  Bekr's  Wahl  opponiert  habe  und  des- 
wegen von  '^All  zurechtgewiesen  worden  sei.  Sicher 
in  anti-umaiyadischem  Geiste  erdichtet  ist  die  Er- 
zählung von  der  groben  Anrede  Abu  Bekr's  an 
Abu  Sufyän  und  seine  Worte  an  seinen  deswegen 
erschrockenen    Vater.    Noch  deutlicher  tritt  die 
Tendenz  in  einem  Berichte  hervor,  wonach  Abu 
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Sufyän  sich  während  der  Yarmük-Schlacht  über 
jeden  Vorteil  der  Feinde  der  Muslime  gefreut 
haben  soll.  In  der  Tat  gibt  es  auch  eine  andere 
Darstellung,  wonach  er  während  des  Kampfes 
AUäh  um  Hilfe  anrief.  Dass  er  an  dieser  Schlacht 
teilnahm,  wird  auch  sonst  erwähnt  (Belädhorl,  ed. 
de  Goeje,  S.  135;  Saif  macht  ihn  gar  bei  dieser 
Gelegenheit  zum  Käss:  Tabarl,  I,  2095),  ist  aber 
etwas  auffällig,  da  er  damals  in  den  Siebzigern 
stand.  Nach  der  verbreitetsten  Angabe  starb  er, 
88  Jahre  alt,  im  Jahre  31  (651/652);  doch  nennen 
andere  die  Jahre  32,  33  oder  34  (652 — 655).  Er 
war  ein  echter  Vertreter  der  prlncip-  und  cha- 
rakterlosen Politik  der  Mekkaner  gegenüber  Mu- 
hammed  —  einer  Politik,  die  es  später  freilich 
ausgezeichnet  verstand,  sich  das  vom  Propheten 
Errungene  zunutze  zu  machen. 

Li 1 1 e !■  atur:   Tabari,  I,    1345  f.,   1364  ff., 

1418,  1437  f-,  1458,' 1553,  1633,  1827  f.,  2348  f.; 

Ibn  Hisham  (ed.  Wüstenf.),  I,  463  f.,  543  f., 

583^  666,  753,  807,  993;  Ibn  Sa=d,  VIII,  70; 

Belädhorl  (ed.  de  Goeje),  S.  56,  135;  Ibn  Hadjar, 

Isäba^  II,  477  ff.;  Nawawl  (ed.  Wüstenf.),  S.  726; 

Mas"^üdi,  Murudj^_V<! ^  179  f-  (F-  Buhl.) 
ABU'l-SU'UD  b.-  Muhammed  al-AmidI 
(d.  h.  gebürtig  aus  Ämid  in  Diyär  Bekr),  berühm- 
ter osmanischer  Rechtsgelehrter  kurdischer  Ab- 
stammung, der  dreissig  Jahre  Shaikh  al-Isläm  war 
und  zu  den  vornehmsten  Mitarbeitern  des  Sultans 
Sulaimän  al-Känüni  gehörte.  Im  Jahre  896  (1490/ 
1491)  geboren,  wurde  er  zuerst  Miidarris  (Pro- 
fessor für  kanonisches  Recht)  und  Richter  und  war 
darauf  acht  Jahre  Kädi  ''Askar  von  Rumelien.  Dann 
ernannte  der  Sultan  ihn  zum  Shaikh  al-Isläm.  Er 
verfasste  einen  Kor^ankommentar,  den  er  nach 
Baidäwi  und  aus  dem  Kashshäf  des  Zamakhsharl 
zusammenschrieb.  Der  erste  Band  davon  trug  ihm 
eine  Erhöhung  seines  Gehaltes  von  300  Aspern 
täglich  auf  500  ein,  der  zweite  brachte  seine  Ein- 
künfte auf  600.  Als  Selim  II.  den  Thron  bestieg, 
ehrte  ihn  dieser  durch  eine  besondere  Auszeich- 
nung: er  legte  ihm  die  Hände  auf  seinen  Turban 
und  umarmte  ihn  herzlich.  Sein  Gehalt  wurde  auf 
700  Aspern  erhöht  (l.  Sha'^bän  974=  11.  Februar 
1567).  Er  war  es,  der  durch  eine  Fetwa  Selim's 
Unternehmungen  gegen  Cypern  rechtfertigte.  Sein 
Tod  (982  =  1474)  versetzte  den  Sultan  in  tiefste 
Trauer.  —  Abu'l-Su'nd  ist  der  Verfasser  des  A'«- 
7mn  Name  Sulaimän's  (d.  i.  der  Sammlung  der 
Gesetze,  die  unter  der  Regierung  dieses  Sultans 
erlassen  wurden) ;  auch  hat  er  arabische  und  tür- 
kische Gedichte  hinterlassen.  Seinen  Namen  trägt 
eine  der  Ilauptstrassen  von  Konstantinopel. 

Li  1 1  e  ?■  a  t  II  r :  Ilammer-Purgstall,  Gesch.  ties 

osman.  Reiches^  siehe  Inde.K ;  Gibb,  Hislory  0/ 

thc  Olloiiiaji  poetr)\  III,  116.    (Ci,.  IIuakt.) 
ABU  TAHIR  Sui.AiMÄN  al-KarmaiI  h. 
Aul  Sa'^11)  jU,-IIasan.  [Siehe  Ai.-iyANNÄnI.] 

ABU  TAHIR  TarsüsI  (Tartüsi,  Tüsi)  Mii- 
HAMMUD  n.  IjASAN  1!.  'Ai.f  I!.  MOsÄ.  Unter  dem  Na- 
men dieser  sonst  unbekannten  Persönlichkeit  gehen 
einige  umfangreiche  Prosa-Roman/.cn  in  persischer 
Sprache  und  türkischer  Übersetzung.  Die  Titel  die- 
ser Werke  sind:  Ktihrainän  Name  (Erzählung  von 
Kahramiln  aus  der  Zeit  des  altiranischcn  Königs 
Ihishang),  DärTib  Näiiie  (Geschichte  von  Darius 
und  Alexander),  Kiräii-i  IhibasliJ^  worüber  Rieu, 
Cat.  of  Ttirl;.  Mss..^  S.  219  fr.  zu  vergleichen  ist. 
Li  1 1  e  r  a  t  nr  :  Ethe,  im  Gniiitliiss  der  Iran. 

Philologu\  II,  318;  Mohl,  I.ivre  des  Rots.,  I, 

Prefacc,  S.  74  IT. 


ABU  TAIYIB.  [Siehe  AL-MUTANAiiUl  und 
AL-TAiiARl  (al-Tähir  b.  ^Abd  Alläh).] 

ABU  TAKA,  „Vater  des  Fensters"  (daher 
Patak,  Pataca)  =_Säulentaler  [siehe  AliD  MIUFA^]. 

ABU  TALIB  'Abd  Manäf  b.  ''Abd  ai.- 
MdTTALlB,  Muhammed's  Oheim.  Er  nahm  sich 
seines  verwaisten  Neffen  an,  als  dessen  Grossvater 
[siehe  ^abd  al-muttalib]  gestorben  war.  Nach  der 
Tradition  soll  Muhammed  ihn  auf  seinen  Handels- 
reisen begleitet  haben.  Da  Abu  Tälib  arm  war  und 
eine  zahlreiche  Familie  hatte,  soll  Muhammed  ihm 
später  seine  Dankbarkeit  dadurch  erwiesen  haben, 
dass  er  seinen  Sohn  ^All  in  seinem  Hause  erzog; 
doch  ist  dies  vielleicht  nur  eine  spätere  Legende, 
besonders,  da  sie  nicht  recht  zu  dem  stimmt,  was 
sonst  von  Abu  Tälib's  Auftreten  erzählt  wird.  Als 
nämlich  die  Mekkaner  anfingen,  Muhammed  wegen 
seiner  Angriffe  auf  ihre  Religion  zu  verfolgen, 
trat  er  als  Haupt  der  Familie  für  ihn  ein  und 
Hess  sich  trotz  wiederholter  Vorstellungen  der 
Mekkaner  von  der  Erfüllung  dieser  Verwandt- 
schaftspflicht nicht  abbringen.  Seinem  Beispiele 
folgten  die  übrigen  Häshimiden  mit  Ausnahme 
Abu  Lahab's,  und  als  die  Achterkläruug  seitens 
der  Koraishiten  erfolgte,  begaben  sie  sich  alle 
nach  dem  von  ihm  bewohnten  Stadtviertel  (dem 
SAfi  Abu  Tälib's),  um  dort  längere  Zeit  unter 
sehr  drückenden  Verhältnissen  zu  leben.  Es  war 
daher  ein  harter  Schlag  für  Muhammed,  als  sein 
treuer  Oheim  starb  (nach  der  Tradition  3  Jahre  vor 
Muhammed's  Auswanderung,  10  Jahre  nach  seiner 
Berufung).  Dass  die  Legende  sich  später  dieses 
Mannes  bemächtigte,  der  dem  Propheten  so  nahe 
gestanden  hatte  und  von  dem  man  so  wenig 
wusste,  ist  nicht  zu  verwundern.  In  einer  Tradition 
ist  er  der  Saivid  der  Koraishiten  geworden.  Man 
dichtete  Kaslden.,  die  ihm  in  den  Mund  gelegt 
wurden.  Besonders  lebhaft  beschäftigte  man  sich 
mit  der  Frage,  ob  er  sich  vor  seinem  Tode  be- 
kehrt liabe  oder  als  Ungläubiger  gestorben  sei. 
Parteiinteressen  spielten  hier  mit  hinein.  Die  ge- 
wöhnliche und  sicher  richtige  Auffassung  war,  dass 
er  bei  aller  Treue  gegen  seinen  Neffen  doch  des- 
sen Verkündigung  als  Schwärmerei  ablehnte.  Der 
■^alTdischen  Partei  war  dies  unbc(iuem,  und  es 
wurden  deshalb  verschiedene  Traditionen  fabri- 
ziert, die  mit  grösserer  oder  geringerer  Entschie- 
denheit das  Gegenteil  behaupteten.  Die  Folge 
war,  dass  die  Gegner  der  ''Aliden  ihrerseits  wieder 
mit  Überlieferungen  auftraten,  in  denen  der  Pro- 
phet selbst  von  den,  allerdings  massigen,  (Qualen 
spricht,  die  sein  ungläubiger  Oheim  in  der  lliille 
erleiden  musste. 

/t' /-«/«/  :  '!'al)arl,  I,  1 123,  11 74  IT.,  11 99; 

Ibn  Hisliäm  (ed.  Wüstenf.),  1,  115,  i67f.,  I72f.; 

Ibn  IJadjar,  /.w/w,  IV,  21 1 — 219;  Cactani,  Aii- 

nali  deir  Islam.,  I,  308;  (!old/.ihcr,  Miihamm. 

Sind..,   II,    107;  Nöldekc,   in   der  '/.citsehr.  d. 

Deiilsch.  Mors;enl.  Cesellseh..,  LH,  27  f. 

_    '  (F.  Bum..) 

ABU  TÄLIB  Kamm.  [Siehe  kai.Fm.] 
ABU  TÄLIB  KHÄN  11.  HäpjluI  M>'- 
HAMMED  Blu;  KiiAN,  ein  Türke  von  Horkunfl, 
geboren  zu  Lakhnnu  II 65  (1752),  war  /.iiorst  als 
'■Aiiialdar  von  Iläwa  und  anderen  Distrikten  tiilig 
und  nachher  in  vorsiliiodenen  l'unktiiincn  dem 
Golonel  A.  llaniuiy  und  Mi.  MidiUcton  I>chilt1ich. 
lygc)  — 1802  machte  er  nut  Ciiptain  D.  Ricli-irdson 
eine  Reise  naili  Europa,  welche  er  nnvh  vcincr 
Riickkelir  nach  Calculta  (1803)  beschrieb.  Kr  hat 
diese   Besclireibung  jedoch  nicht   mehr  vevKlTcnl- 
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liehen  können,  weil  er  kurze  Zeit  nachher,  ums 
Jahr  1806,  gestorben  ist.  Das  Buch  wurde  181 2 
von  Mirzä  Husain  '^Ali  und  Mir  Kudrat  ""All  unter 
dem  Titel:  Maslr-i  Tälibi  fl  Biläd-i  Ifra?idji  in 
Calcutta  herausgegeben.  Bereits  zwei  Jahre  spä- 
ter erschien  eine  englische  Übersetzung  von  Ste- 
wart in  London,  während  eine  verkürzte  Bearbei- 
tung von  D.  Macfarlane  1827  in  Calcutta  gedruckt 
wurde.  Eine  französische  Übersetzung  u.  d.  T. : 
Mirza  Aboul  Taleb  khan^  Voyages  en  Asie^  en 
Afrique^  e7t  Europe  ecrits  par  lui-meme  von  Ch. 
Malo  erschien  in  Paris  1819. 

Liiteratur:  Elliot  und  Dowson,  History 

of  India^  VIII,  298  ff. ;  Rieu,  Cat.  of  Pers.  Mss.^ 

I,  384- 

ABU  TAMMAM  Habib  b.  Aws,  Dichter 
und  Gedichtsammler,  geboren  180  oder  188  (796 
oder  804),  angeblich  in  Djäsim,  einem  Dorfe  bei 
Damaskus  (nach  Tiberias  hin  gelegen),  gestorben 
228  oder  231  (842/843  oder  845/846).  Sein  Vater 
war  ein  Christ  namens  Thädüs  (Theodosius  ?),  wo- 
für der  Sohn  später,  als  er  Muslim  wurde,  den 
arabischen  Namen  Aws  einsetzte.  Dazu  fügte  er 
noch  eine  Ahnenreihe  aus  dem  Stamme  Tai^,  wes- 
halb er  oft  einfach  der  „Taiyit"  genannt  wird. 
Einen  Teil  seiner  Jugendzeit  soll  er  in  Damaskus 
verlebt  haben,  wo  sein  Vater  ein  Weingeschäft 
betrieb,  während  er  selbst  als  Webergehilfe  arbei- 
tete. Von  dort  ging  er  nach  Hims  (Ernesa),  wo 
er  mit  Schmähgedichten  auf  "^Otba  b.  Abi  ^Äsim, 
im  Interesse  seiner  Schirmherren,  der  Banü  ^Abd 
al-Kanm,  seine  Dichterlauf  bahn  eröffnete.  Dann 
ging  er  nach  Ägypten,  wo  er  seinen  Lebensun- 
terhalt zuerst  durch  Wasserverkauf  in  der  „Grossen 
Moschee"  verdiente,  wo  er  aber  auch  Gelegen- 
heit fand,  sich  mit  arabischer  Litteratur,  besonders 
Dichtung,  sowie  den  verwandten  Gegenständen  zu 
beschäftigen.  Dort  machte  er  zuerst  Lob-,  dann 
Schmähgedichte  auf  "^Alyash  b.  Luhai'a  al-Hadrami, 
desgleichen  nachher  in  Damaskus  auf  Abu'l-Mu- 
ghith  Müsa'l-Räfiki.  Nach  einem  vergeblichen  Ver- 
such, die  Gunst  Ma'mün's  zu  gewinnen,  ging  er 
nach  Mawsil  (Mosul),  wo  er  einen  grossen  Teil 
seines  Lebens  zubrachte.  Mehr  Erfolg  hatte  er  am 
Hofe  al-Mu°tasim's,  der  ihn  für  seine  Lobgedichte 
belohnte  und  ihn  sogar  als  Begleiter  auf  seinem 
berühmten  Zuge  gegen  Amorium  (223  =  838)  mit- 
nahm ;  ebenso  genoss  er  die  Gunst  von  al-Mu'^ta- 
sim's  Sohn  Ahmed  und  von  seinem  Sohn  und 
Nachfolger  al-Wäthik.  Natürlich  gebrauchten  ihn 
auch  viele  von  den  hervorragenden  Männern  des 
Hofes  wie  Ahmed  b.  Abi  Du^äd  und  Muhammed 
al-Zaiyät  als  Lobdichter;  ebenso  andre  Generäle, 
Minister  und  Provinz-Gouverneure,  wie  al-Afshin, 
Abu  Sa'ld  Muhammed  b.  Yüsuf,  Abu  Dulaf  al- 
'Idjli,  Dja'far  äl-Khaiyät,  "Abd  Alläh  b.  Tähir, 
Mälik  b.  Tawk,  al-Hasan  b.  Sahl,  al-Hasan  b. 
Radjä',  al-Hasan  b.  Wahb,  Khälid  b.  Yazid  al- 
Shaibäni  u.  a.  Mannigfache  Anekdoten  werden  von 
Abu  Tammäm's  Besuchen  bei  seinen  Beschützern 
in  der  Provinz  erzählt.  So  weilte  er  einst  bei  Ibn 
Radjä^  in  Färs.  Diesem  gab  er  Grund  zu  dem 
Argwohn,  dass  er  die  muslimischen  religiösen  Ge- 
bräuche ausser  Acht  lasse.  Darüber  zur  Rede  ge- 
stellt, äusserte  er  Zweifel  an  der  Wirksamkeit 
dieser  Gebräuche,  ein  Bekenntnis,  das  ihm  beinahe 
den  Kopf  gekostet  hätte.  —  Von  diesen  religiösen 
Zweifeln  findet  sich  übrigens  in  seinem  Dnvan 
(veröffentlicht  in  Beirut,  1889  und  1905;  zu  letz- 
terer Ausg.  Indices  im  Journ.  of  the  Roy.  As. 
Soc..^  Oktober  1905)  keine  Spur.  Wohl  aber  ent- 
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hält  derselbe  einige  Erbauungsgedichte,  ferner 
Lobgedichte  auf  die  verschiedenen  Schirmherren 
des  Verfassers,  Satiren  auf  seine  Feinde  und 
Totenklagen ;  die  Eroberung  von  Amorium  die 
Niederlage  und  der  Tod  des  Khurramiten  Bäbek 
und  die  Hinrichtung  al-Afshin's  sind  die  haupt- 
sächlichsten Dinge  von  historischem  Interesse, 
die  darin  behandelt  werden.  Von  al-Süli  wurde 
der  Diwan  gesammelt  und  alphabetisch  geordnet; 
eine  Neuordnung  nach  den  behandelten  Gegen- 
ständen veranstaltete  "^Ali  b.  Hamza  al-Ispahäni.  Die 
Ideen  darin  sollen  hauptsächlich  aus  den  Werken 
älterer  Dichter  entlehnt  sein;  über  diese  hatte 
ja  Abu  Tammäm  erschöpfende  Studien  gemacht, 
deren  Frucht  sechs  BLumenlesen  {IkhUyarät)  waren : 
I.  Das  grössere  Ikhtiyär  kabli'ill.^  ausgewählte  Verse 
aus  Stammesliedern  enthaltend.  —  2.  Ikhtiyär 
kab'ä'ili.^  Auswahl  aus  Stammesliedern  von  wenig 
bekannten  Dichtern.  —  3.  Ikhtiyär  Shu'^arä'  al- 
Fuhül^  ausgewählte  Meisterstücke  von  heidnischen 
und  islamischen  Dichtern,  mit  Ibn  Harma  abschlies- 
send. —  4.  Die  Hainäsa.^  welche  der  Schriftsteller 
verfasste,  als  er  von  einem  Besuche  bei  "^Abd  Alläh 
b.  Tähir  heimkehrte  und,  durch  Schneefall  in  Ha- 
madhän,  im  Hause  des  Abu'l-Wafä^  b.  Salama, 
festgehalten  wurde.  Sie  umfasst  zehn  Abteilungen, 
die  verschiedene  Gegenstände  behandeln,  und  birgt 
Perlen  arabischer  Dichtung  von  den  vorislämischen 
Zeiten  bis  auf  die  Tage  der  ^Abbäsiden  [vgl.  ha- 
mäsa].  —  5.  Ikhtiyär  al-Mukatta^ät.,  ähnlich  wie 
die  vorige  Sammlung  angeordnet,  aber  mit  Lie- 
besgedichten beginnend.  —  6.  Auswahl  aus  neue- 
ren Dichtern.  Von  diesen  sechs  Sammlungen  ist 
jetzt  nur  N".  4  erreichbar,  jedoch  stand  eine  andere 
dem  Verfasser  der  Khizänat  al-Adab  (gestorben 
1030=1601)  zur  Verfügung,  und  alle  waren  noch 
vorhanden  zur  Zeit  von  al-Hasan  b.  Bishr  al- 
Ämidi  (gestorben  340  =  952),  aus  dessen  Werk 
„Vergleich  zwischen  Abu  Tammäm  und  Buhturl" 
(veröffentlicht  in  Konstantinopel,  1287)  wir  erfah- 
ren, dass  Abu  Tammäm  gleich  andern  grossen 
Dichtern  seine  Neider  hatte.  Einer  davon,  Aljmed 
b.  "^Ubaid  Alläh  al-KutrabullI,  genannt  al-Farid, 
schrieb  ein  Buch,  in  dem  er  seine  verschiedenen 
Stilfehler  u.  s.  w.  aufzeigte.  Einige  von  diesen  kri- 
tischen Bemerkungen  beantwortete  Marzüki  in 
einem  Werke  zur  Verteidigung  des  Dichters,  wäh- 
rend einige  Einwürfe  al-Ämidi's  ihre  Erwiderung 
finden  in  al-SherIf  al-Murtadä's  al-Shihäb  fVl-Shaib 
(Konstantinopel,  1302).  Das  Leben  Abu  Tammäm's 
beschrieben  Ibrählm  al-Süll  (gestorben  243  =  858), 
der  ihn  persönlich  kannte,  ferner  '^Ali  al-Sumai- 
sätl  und,  im  vierten  Jahrhundert,  die  Khälidis. 
Von  den  zahlreichen  Kommentaren  zum  Diwän, 
die  Hädjdjl  Khallfa  aufzählt,  ist  der  von  TibrizI 
noch  in  der  Leidener  Bibliothek  vorhanden. 

Litteratur:  Aghätil.^  XV,  100 — 108;  Mas- 

'^üdl,  jlf2«-z7^' (Paris),  VII,  147  ff. ;  Ibn  al-Anbärl, 

S.  213—216;  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.),  N». 

146;  Suyütr,  Htisn  al-Muhädara  (Kairo,  1321), 

I,  267;  Khizänat  al-Adab.^  I,  172;  Hamäsa  (ed. 

Freytag),  II,  l  ff.;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 

Litter..^  I,  84.  (D.  S.  Margoliouth.) 

ABU  TÄSHFlN,  Name  zweier  Könige 
von  Tlemcen. 

I.  Abu  TäshfIn  L,  fünfter  Herrscher  aus  der 
Dynastie  der  Banü  "^Abd  al-Wäd  [siehe  "^abd- 
alwädiden]  von  Tlemcen.  Erst  25  Jahre  alt,  Hess 
er  seinen  Vater  Abu  Hammü  Musä  I.  [s.  d.]  er- 
morden und  riss  die  Königsherrschaft  an  sich. 

Am  23.  Djumädä  I  718  (23.  Juli  13 18)  wurde 
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Abu  Täshfln  feierlich  zum  König  ausgerufen;  seine 
erste  Regierungshandlung  war,  alle  seine  Ver- 
wandten nach  Spanien  zu  verbannen,  die  irgend 
Ansprüche  auf  den  Thron  erheben  konnten.  Sein 
vornehmster  Vertrauter  und  erster  Minister  war 
einer  von  seinen  Freigelassenen,  ein  ehemaliger 
Christ,  Katalonier  von  Geburt,  der  den  Namen 
Hiläl  angenommen  hatte.  Dieser  Mann  scheint 
auf  den  jungen  König  grossen  Einfluss  ausgeübt 
und  in  den  Angelegenheiten  des  Reiches  eine 
wichtige  Rolle  gespielt  zu  haben.  Er  war  auch 
schuld  daran,  dass  Müsä  b.  'All,  der  tüchtigste 
von  allen  Generalen  des  Königreichs,  in  Ungnade 
fiel,  verbannt  und  schliesslich  eingekerkert  wurde. 

Die  Zeitbuchschreiber  der  Könige  von  Tlemcen, 
im  besondern  Yahyä  b.  Khaldün,  der  sich  doch 
in  seinem  Buche  stark  zu  Gunsten  der  '^abdalwä- 
didischen  Fürsten,  seiner  Wohltäter,  eingenommen 
zeigt,  haben  zugeben  müssen,  dass  dieser  Fürst 
Vergnügungen  und  Freuden  dieser  Welt  liebte. 

Alles  in  allem  scheint  Abu  Täshfin  I.  ein  Kö- 
nig gewesen  zu  sein,  der  sich  um  Sachen  der 
Religion  nicht  viel  kümmerte;  er  gefiel  sich  darin, 
seine  Hauptstadt  mit  schönen  Denkmälern  zu 
schmücken,  jedoch  wird  ihm  weder  der  Bau  noch 
die  Wiederherstellung  irgend  einer  Moschee  zuge- 
schrieben. Allerdings  Hess  er  eine  Madrasa  bauen, 
die  nach  ihm  Madrasa  Täshfimya  genannt  wurde, 
doch  wollte  er  dadurch  wohl  mehr  den  Gelehrten 
und  Dichtern,  die  er  als  Verkünder  seines  Lobes 
unterhielt,  einen  Beweis  seiner  Aufmerksamkeit 
geben,  als  eine  Schule  für  die  religiösen  Wissen- 
schaften stiften. 

Ausser  dem  Grossen  Bassin  {al-Sihridj  al-a^zam\ 
das  noch  heute  zu  sehen  ist,  hat  sich  keine  Spur 
von  den  unter  dieser  Regierung  in  Tlemcen  errich- 
teten Gebäuden  erhalten.  Eine  Tatsache  ist  übri- 
gens bemerkenswert :  die  von  Abu  Tä.shfln  be- 
schäftigten Arbeiter  und  wahrscheinlich  auch  die 
Architekten  waren  Christen,  in  Tlemcen  internierte 
Kriegsgefangene. 

Was  die  äussere  Politik  betrifft,  so  musste  Abu 
Täshfln  wiederholt  mit  Heeresmacht  in  die  Strei- 
tigkeiten zwischen  den  marlnidischen  Fürsten  im 
Westen  und  den  Hafsiden  im  Osten  eingreifen. 
Vor  allem  nach  der  Seite  von  Ifrlklya,  wo  ein 
hafsidischer  Fürst,  unterstützt  von  den  arabischen 
Stämmen,  die  Macht  an  sich  zu  reissen  versuchte, 
warf  der  König  von  Tlemcen  seine  Heere.  Be- 
sonders Bougie  und  Constantine  wurden  nachein- 
ander von  den  Truppen  Abn  Täshfln's  belagert. 
Sein  oberster  General,  Mnsä  b.  'Ali,  gründete 
sogar  im  Tale  der  Sümmam  eine  besondere  Stadt, 
Tamzizdikt,  einen  Tagemarsch  von  Bougie  entfernt, 
um  letzteres  enger  einschliessen  zu  können. 

Aba  Täshfln  hoffte  bei  Gelegenheit  der  Unru- 
hen, die  das  hafsidische  Reich  erschütterten,  seine 
Herrschaft  nach  Osten  auszudehnen.  Bis  ül)er  Bougie 
und  Constantine  hätte  er  die  Grenzen  seiner  Län- 
der gerne  wieder  hinausgerückt.  Durch  die  ersten, 
leichten  Erfolge  seiner  Generäle  berauscht,  ver- 
biss  er  sich  auf  den  Kampf  gegen  seinen  hafsi- 
dischen  Nachbar,  was  vonseiten  dieses  letzteren 
eine  Wiederannäherung  an  den  marlnidischen  Kö- 
nig von  Fez  zur  Folge  hatte.  Es  kam  zu  einem 
Bündnis  zwischen  diesen  beiden  Herrschern,  und 
der  König  von  Fez  legte  sich  ins  Mittel,  um  zwi- 
schen Abu  Täshfln  und  dem  König  von  Tunis 
Frieden  zu  stiften.  Doch  davon  wollte  Abu  Täsh- 
fin nichts  wissen.  Der  marinidischc  Herrscher 
Abu'l-Hasan ,   der   eben    seiiieni    Vater   auf  do\n 


Throne  nachgefolgt  war,  schickte  eine  zweite  Ver- 
mittlungsgesandschaft nach  Tlemcen.  Diese  wurde 
aber  von  Abu  Täshfin  übel  empfangen,  und  nun 
(732  =  1331/1332)  zog  der  König  von  Fez  gegen 
den  mittleren  Maghrib,  indem  er  gleichzeitig  sei- 
nem Verbündeten,  dem  König  von  Tunis,  riet 
die  'Abdalwädiden  vom  Osten  her  anzugreifen. 

Nachdem  Abu'l-Hasan  die  Lande  Abu  Täshfln's 
verwüstet  und  unterworfen  hatte,  rückte  er  im 
Jahre  735  (1355)  zur  Belagerung  von  Tlemcen 
heran.  Noch  nicht  zwei  Jahre  darauf  (30.  Rama- 
dan 737  =  2.  Mai  1337)  drangen  die  Belagerer 
mit  Sturm  in  die  'abdalwädidische  Hauptstadt  ein 
und  kämpfend  fand  König  Abu  Täshfin  den  Tod 
vor  dem  Tore  seines  Schlosses,  das  er  helden- 
mütig verteidigte.  Seite  an  Seite  mit  ihm  fielen 
seine  drei  Söhne  und  mehrere  hervorragende  Män- 
ner, besonders  Müsä  b.  'Ali,  der  berühmte  Gene- 
ral, der  wieder  in  Gunst  gekommen  war  und  damals 
die  Stelle  des  ersten  Ministers  einnahm. 

Mit  Abu  Täshfin  verschwand  zeitweise  das 
Königreich  der  Banü  'Abd  al-Wäd  von  Tlemcen, 
um  marinidisches  Gebiet  zu  werden. 

\Lit  t  er  atur:  Siehe  'abd  al-wäd,  'abdal- 
WÄDIDEN.]  (A.  Bel.) 

2.  Abu  TäshfIn  IL,  König  von  Tlemcen,  ge- 
boren Anfang  Rabi'  I  752  (April-Mai  1351)  in 
Nedroma,  wo  sein  Vater  Abu  Hammü  Müsä  H. 
[s.  d.]  bei  Abu  Tä.shfin's  Grossvater,  dem  from- 
men Abu  Ya'küb,  auf  Sommerfrische  war.  Dort, 
bei  seinem  Grossvater  in  Nedroma,  verlebte  der 
Prinz  Aba  Täshfln  seine  Jugend  ,  während  sein 
Vater  Aba  Hammü  mit  dem  von  dem  Marlniden 
besiegten  Sultan  Abu  Thäbit  aus  Tlemcen  floh  und 
in  Tunis  Schutz  suchte.  Abu  'Inän,  der  Marinide, 
der  ohne  Zögern  die  beiden  Oheime  Aba  Hammü's 
II.  umbringen  Hess,  schonte  dessen  Vater,  Abu 
Ya'küb,  eben  mit  Rücksicht  auf  das  zurückgezo- 
gene und  fromme  Leben,  das  dieser  in  Nedroma 
führte ;  er  schickte  den  Greis  und  dessen  Enkel 
Aba  Täshfin  nach  Fez,  wo  sie  gut  behandelt 
wurden.  Nachdem  Abn  Hammu  II.  den  Thron  der 
Banü  'Abd  al-Wäd  von  Tlemcen  wieder  aufge- 
richtet hatte,  konnte  er  Vater  und  Sohn  wieder 
nach  seiner  Hauptstadt  kommen  lassen,  wo  sie 
mit  grossem  Pomp  empfangen  wurden  (17.  Radjab 
760=  14.  Juni  1359). 

Während  Abu  Ya'knb  im  Osten  des  König- 
reichs Krieg  führte  und  im  Sha'bän  763  (Mai-Juni 
1362)  in  Alger  starb,  blieb  der  junge  AliO  Täsh- 
fln am  Hof  zu  Tlemcen,  wo  er  sich  der  liebe- 
vollen Fürsorge  seines  Vaters  erfreute. 

Aber  trotz  der  Aufmerksamkeiten  Abu  Ham- 
mü's für  Abu  Täshfin,  den  er  zum  Thronfolger 
ausersehen  hatte,  konnte  dieser  die  Zeit  niclit  ab- 
warten, wo  er  zur  Herrschaft  gelangen  würde.  Er 
Hess  seinen  Vater  in  Oran  gefangen  setzen,  mit  der 
Absicht  ihn  umbringen  zu  lassen ;  jedoch  .Abu 
Hammü  glückte  es,  zu  entkommen  und  nacii  der 
llau])tstadt  zurückzukehren.  Auf  die  Kunde  von 
diesem  plötzlichen  Wiederauflauclien  seines  tot  ge- 
wähnten Vaters  vcrliess  Abu  Täshfin  eiligst  die 
Berge  von  Titaii,  wo  er  gegen  seine  Brüder  im 
Kriege  lag,  und  erreichte  in  Eilmärschen  Tloniccn. 
Bei  seinem  Ilernnnalien  lUichtete  .Mul  IJainnin  Hals 
über  Kopf  und  verstockte  sich  im  M inarct  der  gros- 
sen Moschee.  Dort  fand  ihn  .Mm  Tashffn.  Diesen 
schien  der  Anblick  seines  Vaters  doch  ni  ruhicn, 
und  für  einen  Tag  sölintc  er  sich  mit  ihm  aus. 
Ahn  IJammtt  erklärte  ab/udnnken  und  criut  sich 
als  letzte  Gunst  die  lühiubnis  t.\\\  l'ilgcrfahit  nach 
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Mekka.  Damit  war  Abu  Täshfin  einverstanden.  Er 
stellte  seinem  Vater  ein  Schiff  aus  dem  Hafen 
von  Oran  zur  Verfügung,  das  ihn  nach  Alexan- 
drla  bringen  sollte.  Unterv^'egs  bestach  Abu  Hammü 
mit  Geld  und  Versprechungen  seine  Wächter  und 
Hess  sich  in  Bougie  an  Land  setzen ;  von  dort 
aus  zog  er  im  Radjab  790  (Juli  1388)  vi'ieder  in 
seine  Hauptstadt  ein  und  ergriff  von  neuem  die 
Zügel  der  Regierung.  Unterdessen  hatte  Abd  Täsh- 
fin, auf  Rache  sinnend,  sich  an  den  Hof  von  Fez 
geflüchtet,  wo  seine  Ränke  ganz  den  gehofften 
Erfolg  hatten.  Nach  Verlauf  eines  Jahres  erschien 
er  wieder  auf  tlemcener  Gebiet,  und  zwar  an  der 
Spitze  eines  marmidischen  Heeres,  das  am  i.  Dhu'l- 
Hidjdia  791  (21.  November  1389)  bei  al-Ghirän 
auf  den  Ländereien  der  Bann  Warnid  mit  dem 
Heere  Abu  Hammü's  zusammentraf.  Das  Ergebnis 
war,  dass  Aba  Hammü's  Truppen  völlig  zersprengt 
wurden  und  er  selbst  fiel.  Sein  Haupt  wurde  dem 
Abu  Täshfin  gebracht,  der  diese  schaurige  Trophäe 
gleichmütig  anblickte. 

Nachdem  so  der  widernatürliche  Sohn  die  Herr- 
schaft an  sich  gerissen  hatte,  scheint  er  danach 
gestrebt  zu  haben,  sein  Verbrechen  wieder  gut  zu 
machen.  Er  ahmte  die  gute  Verwaltung  Abu  Ham- 
mü's nach,  begünstigte  Künste  und  Wissenschaf- 
ten, und,  wie  unter  seinem  Vater,  so  wurden 
auch  unter  ihm  die  Mawlid-Feste  mit  grosser 
Pracht  gefeiert.  Aber  die  Haupttüchtigkeit  dieses 
Königs  —  die  als  Soldat  nämlich  —  kam  vor 
allem  bei  seinen  Kriegszügen  zur  Geltung.  Hier 
erwies  er  sich  als  Mann  des  energischen  Han- 
delns, eine  Eigenschaft,  die  seinem  Vater  abging. 

Im  übrigen  war  er  missgünstig,  gewalttätig, 
grausam  und  ausschweifend,  und  die  arabischen 
Zeitbuchschreiber,  Tanasi  im  besondern,  spenden 
ihm  viel  zu  viel  Lob.  Noch  bei  Lebzeiten  seines 
Vaters  Hess  er  dessen  Sekretär  und  vertrauten 
Freund,  Yahyä  b.  Khaldün,  aus  Eifersucht  ermor- 
den, und  später  genügte  es  ihm  nicht,  seinem 
Vater  den  Untergang  bereitet  zu  haben,  sondern 
sobald  er  die  Macht  in  den  Händen  hatte,  Hess  er 
auch  noch  mehrere  von  seinen  Brüdern  umbringen. 

Mit  Hilfe  der  Mariniden  von  Fez  und  unter 
der  Bedingung,  ihr  Vasall  zu  bleiben,  war  es  ihm 
gelungen,  den  Thron  zu  besteigen.  Er  blieb  zwar 
nach  dieser  Seite  hin  den  eingegangenen  Verpflich- 
tungen getreu,  aber  es  scheint,  als  wenn  er  gar 
bald  das  Joch  dieser  lästigen  Lehnsherrschaft  ab- 
geschüttelt hätte,  wäre  er  nicht  schon  am  17. 
Radjab  795  (29.  Mai  1393),  nach  31/2-jähriger  Re- 
gierung (November  1389  bis  Mai  1393)  vom 
Tode  ereilt  worden.  Sein  Grab  hat  Brosselard  in 
den  Grabgewölben  des  Alten  Schlosses  zu  Tlem- 
cen  wieder  aufgefunden. 

Litte7'atur:    Ibn   Khaldun,  ^Ibar  (Hist. 

des  Berb,) ;   Brosselard,   Tombedux  des  Emirs 

Btni  Zeiyan^  S.  64flf. ;  vgl.  auch  Litteratur: 

^ABD  AL-WÄD,  '^ABDALWÄDIDEN.  (A.  BeL.) 

ABU  THAWR  IbrähIm  b.  Khälid  b. 
Abi'l-Yamäni  'l-KalbI,  Rechtsgelehrter.  Ursprüng- 
lich der  "^irakischen  Schule  angehörig,  schloss  er 
sich  sp  äter  al-Shäfi'^i  an,  dessen  ältere  (baghdädi- 
sche)  Schriften  er  überlieferte.  Jedoch  wich  er  in 
seiner  Lehre  vielfach  von  ihm  ab,  und  wurde  der 
Gründer  einer  eigenen  Rechtsschule,  die  noch  im 
IV.  Jahrhundert  d.  H.  namentlich  in  Armenien 
und  Adharbaidjän  sehr  verbreitet  war.  Abu  Thawr 
starb  240  (854)  oder  246  (860)  in  Baghdäd.  Von 
seinen  Werken  ist  nichts  erhalten. 

L  i  1 1  er  attcr  \  Fihrist^  I,  211  (vgl.  II,  91); 


Wüstenfeld,  Schaf iiten^  N".  12;  Ibn  al-Subki, 

I,  227 — 231;  al-Dhahabi,  Tadhkirat  al-Huffäz^ 

II,  94  (Kl.  8.,  NO.  115).  Über  seine  Lehre  vgl. 
die  Ikhtiläf-Werke  (z.  B.  Tabari),  passim. 

_         _  '  (F.  Kern.) 

ABU  TUMES  ist  ein  15  51  m  hoher  Berg 
im  nördlichen  Teile  des  Hawrän-Gebirges  (Djebel 
al-Drüz).  Er  ist  in  den  letzten  Jahren  dadurch 
berühmt  geworden,  dass  auf  seiner  Spitze  ein  dem 
Maslh  (Messias)  geweihtes  drusisches  Heiligtum 
erbaut  worden  ist.  Die  drusischen  Heiligtümer 
sind  in  ihrer  Bauart  den  muhammedanischen  sehr 
ähnlich;  der  Heilige  heisst  wie  bei  letzteren  Wall 
oder  Shaikh.  Dem  Messias  wurde  auf  dem  Abu 
Tumes  ein  Heiligtum  erbaut,  da  er  einem  haurä- 
nischen  Christen  im  Traume  erschienen  sein  und 
gesagt  haben  soll,  er  wohne  auf  jenem  Berge  und 
wünsche  dort  ein  Makäm  zu  haben.  Von  anderen 
Heiligen  wird  bei  den  Drusen  besonders  al-Khidr 
auf  isolierten,  hohen  Bergen  verehrt. 

Litteratur:  Revue  Biblique^  1 904,  S.  425  ; 
Littmann,  in  der  Zeitschr.  für  Assyriologie^ 
XIX,  i48Jf.         _  (Littmann.) 

ABU  TURAB,  d.  i.  „Erdvater",  Kunya 
des  Khalifen  "^Ali  b.  Abi  Tälib,  welche  ihm  von 
Muhammed  beigelegt  sein  soll  und  von  den  Shrt- 
ten  als  Ehrenname  betrachtet  wird.  Nöldeke  meint 
aber  (Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch.^ 
LH,  29  ff.),  es  sei  vielmehr  ein  ihm  von  seinen 
Feinden  gegebener  Schimpfname;  ebenso  Sarasin, 
Das  Bild  Alis  bei  den  Historikern  der'  Simna.^ 
S.  34.  Weil  aber  die  Shfiten  darin  einen  Ehren- 
namen sehen,  so  finden  wir  diese  Kunya  auch 
später  öfters,  z.  B.  bei  dem  berühmten  Süfier 
Abu  Turäb  al-Nakhshabi  (gestorben  245  =  859). 
Eine  interessante  Notiz  'über  dessen  angebliches 
Grab:  bei  Goldziher,  Michamm.  Studien^  II,  354; 
derselbe  Verfasser  bemerkt  a.a.O..^  S.  I2I,  dass 
die  Anhänger  "^Ali's  bisweilen  Turäbiya  genannt 
werden.   

ABU  '^UBAID  al-Käsim  b.  Salläm  al- 
HarawT,  Philologe,  nebenbei  auch  Jurist  und 
Theologe,  war  um  das  Jahr  154  (770)  als  Sohn 
eines  griechischen  Sklaven  zu  Herät  geboren  und 
studierte  in  Basra  bei  al-Asma%  Abu  "^Ubaida  und 
Abu  Zaid  al-Ansäri,  aber  auch  in  Küfa  bei  al- 
Kisä^i  und  Ibn  al-A'^räbi.  Er  beschränkte  sich  aber 
nicht  wie  diese  seine  Lehrer  auf  die  sprachlichen 
Studien,  die  freilich  auch  bei  ihm  stets  im  Mittel- 
punkt seiner  Interessen  standen,  er  galt  auch  für 
einen  gründlichen  Kenner  des  Rechts.  So  begann 
er  denn  seine  Laufbahn  als  lErzieher  in  der  Familie 
des  Harthama,  der  im  Jahre  189  (804)  Statt- 
halter von  Khoräsän  geworden  war,  und  darauf 
beim  Statthalter  von  Jarsus  Thäbit  b.  Nasr  b. 
Mälik,  erhielt  aber  dann  in  der  letzteren  Stadt 
einen  Richterposten,  den  er  18  Jahre  innehatte. 
Auch  der  spätere  Statthalter  von  Khoräsän  "^Abd 
Alläh  b.  Tähir  war  ihm  ein  freigebiger  Gönner. 
Nachher  lebte  er  in  Baghdäd  und  starb  in  Mekka 
oder  Medlna  nach  Vollendung  der  Pilgerfahrt  um 
das  Jahr  223  (837). 

Sein  Hauptwerk  war  ein  grosses  Wörterbuch 
Gharlb  al-Musannaf  in  1000  Kapiteln,  an  dem  er 
40  Jahre  gearbeitet  haben  soll  (Hdschr.  in  Kairo, 
Khidiwiya.,  IV,  176  und  Stambul,  Aya  Sofia,  N". 
4706;  vgl.  Goldziher,  Abh.  zur  arab.  Philologie.^ 
I,  78).  Sehr  geschätzt  ist  auch  sein  Gharlb  al- 
Hadith  über  seltene  Ausdrücke  in  Traditionen  5 
vgl.  de  Goeje,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Mor- 
genl. Gesellsch..,  XVIII,  781 — 817.  Seine  Sprich- 
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Wörtersammlung  Kitäb  al-Ainthäl^  auch  al-Madjalla 
genannt,  ist  Stambul  1300  als  N".  i  der  Sammlung 
al-  Tuhfa  al-baliiya  gedruckt,  vgl.  auch  E.  Bertheau, 
Libri  proverbioriim  Abu  Obaid  Elqasimi  fiUi  El- 
chtizzami  lectiones  dtio^  octava  et  septima  Jecima^ 
ar.  ed.  lat.  vert.  annot.  instr.  diss.  Gottingae  1836. 
Nicht  zu  verwechseln  ist  dieses  Kitäb  al-Amthäl 
mit  der  Sprichwörtersammlung  des  al-Mufaddal  b. 
Salama  [s.  d.].  Von  seinen  anderen  Schriften,  über 
20  an  Zahl,  ist  nur  noch  ein  Kitäb  Fadciil  al- 
KoPdn  in  einer  späteren  Bearbeitung  (Ahlwardt, 
Vcrz.  d.  arab.  Handschr.^  45')  erhalten.  Aus  sei- 
nem Kitäb  Ädäb  al-Isläm  bietet  al-BalawI  Kitäb 
Alif-ßä'^  II,  27  einen  Auszug;  sein  Kitäb  mä 
kliälafat  flhi  U-'^Äinma  LtigKät  al-'^Ai'ab  zitiert 
Lisän  al-'^Arab^  VII,  263. 

Litteratur:   Ibn  al-Anbärl,  S.  188 — 198; 

Ibn  Khallilcän  (ed.  Wüstenf.),  N».  545  (=  W. 

507    ed.    Kairo);   Flügel,   Die  grammatischen 

Schulen  der  Araber^  S.  86;  Wüstenfeld,  Scha- 

fi^'iten^   N".   2;    Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 

Litter..,  I,_io6.  (Brockelmann.) 

ABU  'UBAID  ALLAH  Mu'äwiya  b. 
^Ubaid  Allah  b.  Yasär  al-Ash'^arI,  Wezlr.  Abu 
"^Ubaid  Allah  wird  schon  unter  der  Regierung 
al-Mansür's  erwähnt.  Als  dieser  seinen  Sohn  Mu- 
hammed  gegen  den  empörerischen  Statthalter  von 
Khoräsän  ""Abd  al-Djabbär  b.  '^Abd  al-Rahmän 
schickte,  machte  Abu  "^Ubaid  AUäh  die  Expedition 
mit.  Nach  dem  Regierungsantritt  des  Muljammed 
al-Mahdi  wurde  Abu  "^Ubaid  Allah,  dem  man  übri- 
gens auch  eine  gründliche  Kenntnis  der  alten 
arabischen  Dichter  nachrühmte,  zum  Sekretär  des 
Khalifen  ernannt.  Am  '^abbäsidischen  Hofe  ge- 
langte er  bald  zu  grossem  Ansehen  und  wurde 
auch  zum  Wezlr  befördert.  Auf  die  Dauer  konnte 
er  aber  dem  Neid  der  übrigen  Beamten  nicht 
entgehen,  und  nachdem  er  mehrere  Jahre  hindurch 
das  Wezirat  verwaltet  hatte,  fiel  er  den  Intrigen 
des  Kammerherrn  al-Rabi'^  b.  Yunus  zum  Opfer. 
Um  dem  Wezlr  beizukommen,  beschuldigte  al-Rabl*^ 
dessen  Sohn  Muhammed  der  Ketzerei.  Der  Khallfe 
liess  diesen  rufen  und  legte  ihm  einen  Kor'än 
vor,  und  da  der  Unglückliche  nicht  gut  lesen 
konnte,  wurde  dies  als  ein  Beweis  für  seine  Frei- 
geisterei angesehn,  weshalb  Muhammed  hinge- 
richtet wurde.  Dies  geschah  im  Jahre  161  (777/778). 
Nach  einiger  Zeit  wurde  Abu  "^Uliaid  AUäh  des 
Wezirates  entsetzt  und  im  Jahre  167  (783/784) 
auch  seines  Amtes  in  der  Kanzlei  beraubt.  Er  ijtarb 
im  Jahre  169  oder  170. 

Litteratur:  Tabari,  siehe  Index;  Ibn  al- 

Athir  (ed.  Tornb.),  VI,  24  ff.;  Weil,  Gesch.  d. 

Chalifen.,  U..,  107  f.  (K.  V.  ZicTTERSrftKN.) 
ABU  "^UBAIDA  11.  al-I^iarkäh  oder,  wie 
er  eigentlich  hiess  "^ÄMlR  B.  "^AiiD  AlläU  b.  AL- 
Diarräh,  von  der  Familie  lialhariUj,  einer  der 
zehn  Gläubigen,  denen  Muhammed  das  Paradies 
vcrheissen  haben  soll.  lOr  l)ckchrte  sich  frühzeitig 
zum  Islam  und  zeichnete  sich  durch  Tapferkeit 
und  Uneigennütziglceit  aus,  weshalb  der  Prüi)het 
ihn  „Amin"  nannte.  Er  eilte  dem  Propheten  zu 
Hilfe  in  der  Schlacht  bei  Ohod,  begleitete  ihn 
auf  allen  Feldzügen  und  führte  bei  mehreren  Ex- 
peditionen das  Kommando.  Später  wurde  er  uacli 
Nadjrän  geschickt,  um  die  unterworfenen  Stämnic 
in  denr  Islam  zu  unterrichten;  auch  spielte  er 
eine  hervorragende  Rolle  bei  der  Walil  des  ersten 
Khalifen.  Von  diesem  wurde  er  mit  einer  Anzahl 
Truppen  nach  Syrien  gesandt,  und  als  'Omar 
Khalife  geworden  war,  erhielt  er  sogar  den  Ober- 


befehl über  die  syrische  Armee  und  eroberte  Da- 
maskus, Hims  (Emesa),  Antiochien,  Aleppo  u.  a. 
Er  starb  im  Jahre  18  (639)  an  der  Pest  von 
Amwäs.  Sei  Grab  soll  sich  in  der  Djämi'  al-Dje- 
räh  in  Damaskus  befinden. 

Litteratur:  Ibn  Sa'^d,  III'',  297  ff. ;  Ibn 
al-AthIr,  Usd  al-Ghäba.,  III,  84;  V,  249;  Spren- 
ger, Das  Leben  tmd  die  Lehre  des  Mohammad.^ 
I,  432  ff.  _ 

ABU  'UBAIDA  Ma^mar  b.  al-Muthanna 
AL-Taimi,  berühmter  Philologe,  geboren  1 10  (728). 
Seine  Feinde  behaupteten,  dass  er  jüdischer  Her- 
kunft sei  und  es  ist  gewiss  dass  er  kein  Mitglied, 
sondern  nur  Klient  des  Stammes  Taim  war.  Des- 
halb verfocht  er  auch  die  Rechte  der  Nicht-Araber 
und  gehörte,  wie  Goldziher  gezeigt  hat,  zu  den 
Shu'^übiten  [s.  d.].  Auch  soll  er  Khäridjit  gewe- 
sen sein,  was  aber  wohl  in  dem  Sinne  zu  ver- 
stehen ist,  dass  er  in  einigen  Fragen  mit  ihnen 
übereinstimmte,  sodass  man  ihn  mit  einigem  Rechte 
einen  Ketzer  schelten  konnte.  Er  hatte  sich  viele 
Feinde  gemacht,  welche  ihm  sogar  vorwarfen,  dass 
er  keinen  arabischen  Vers  ohne  Sprachfehler  her- 
sagen könne  In  Wirklichkeit  war  er  —  nach  dem 
Urteile  Goldzihers  —  einer  der  umfassendsten 
Kenner  der  Sprache  und  der  alten  Geschichten 
der  Araber.  Er  verfasste  mehr  als  hundert  Spezial- 
schriften,  deren  Titel  uns  überliefert  sind,  und 
starb  hochbetagt  um  das  Jahr  210  (825). 

Litteratur:  Filirist.,  I,  53;  Ibn  Khalli- 
kän  (ed.  Wüstenf.),  N*.  702 ;  Flügel,  Die  gram- 
matischen Schulen.,  S.  68  ff. ;  Goldziher,  Muhamm. 
Stud..,  I,  194  ff. ;  Broekelmann,  Gesch.  d.  arab. 
Litter..,  I,  103. 

ABU'l-WAFÄ",  mit  vollem  Namen  MO- 

HAMMED    B.    MUHAMMEU    B.    YaHYÄ    B.   IsMÄ'^IL  B. 

AL-^AbbäS  AL-BüznjÄNl,  einer  der  grössten  Mathe- 
matiker der  Araber,  sehr  wahrscheinlich  persischer 
Nationalität,  wurde  geboren  zu  Büzdjän  in  Kho- 
räsän am  I.  Ramadan  328  (10.  Juni  940),  erhielt 
den  ersten  mathematischen  Unterricht  von  seinen 
Oheimen  Abu  "^Amr  al-Mughäzili  und  Abu  '^Abd 
Alläli  Muhammed  b.  ^Anbasa,  von  denen  der 
erstere  selbst  die  Geometrie  unter  Abu  Yahya  '1- 
Merwazi  (oder  auch  Mäwardi)  und  Abu'l-^\lä  b. 
Karnib  studiert  hatte.  Er  wanderte  im  Jalire  348 
(959)  nach  dem  ^Iräk  aus  und  lebte  dann  in  Baghdäd 
bis  zu  seinem  Tode  daselbst  im  Radjab  388  (Juli 
998;  nacli  Ibn  al-AlJiir,  dem  auch  Ibn  Khallikän 
folgt,  im  Jahre  387  =  997).  —  Von  seinen  mathc- 
matisclien  und  astronomischen  Schriften  sind  noch 
vorhanden:  l.  Ein  Rechenljucli,  betitelt:  Kitäb 
fi  mä  yahtäfli  iiaihi  al-Kiitläb  wa'l-Ummäl  min 
'^Ilm  al-Hisäb  (Das  Buch  über  das.,  was  die  Schrei- 
ber und  Gesciüiftsleutc  von  der  Rechenkuiht  ge- 
brauchen)., identisch  mit  dem  bei  Ihn  al-KiftI  ge- 
nannten Kitäb  al-Manäzil  fCl-llisäb  (das  Ifiuh 
der  Stationen  über  die  Rechenkunst),  in  Leiden 
(unvollständig)  und  Kairo  (?);  aus  demselben  vcr- 
ölTentlichte  Woepcke  im  journ.  .Isiat.  (Scr.  5, 
V,  246—250)  die  Titel  der  einzelnen  Stationen  und 
Kapitel;  —  2.  at-Kiläb  al-kämil  (Das  vollstän- 
dige liuch).,  wahrscheinlich  identisch  nul  dem  bei 
Ibn  al-Kifti  gcn.mnten  .  I Images/.,  \n  Paris  (unvoll- 
ständig);  teilweise  übersetzt  von  Cnrm  de  Vaux 
{Journ.  Asiat.,  Ser.  8,  XIK,  408—471);  —  3.  Ki- 
täb al-llandasa  {Das  Ihicb  der  Geomctrif\  in 
Ivonslantinopel  (.\ja  Sofia,  arab.  und  pcrs.),  wahr- 
seiieinlicli  das  lüu  h  über  die  geometrischen  Kon- 
struktionen., das  noch  pcrs.  in  Paris  existiert  und 
von  Woepcke  {yoiirn.  Asiat..,  Ser.  5,  V,  jiS — 
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256,  309 — 359)  besprochen  worden  ist;  letzterer 
hält  es  nicht  für  von  Abu'l-Wafä'  selbst  verfasst, 
sondern  von  einem  seiner  Schüler, nach  seinen 
Vorlesungen.  —  Von  seinen  Kommentaren  zu 
Euklides,  Diophantus,  al-Kh'^ärizmi  und  von  sei- 
nen astronomischen  Tafeln,  genannt  al-  Wädih^  ist 
leider  nichts  mehr  vorhanden,  doch  sind  wahr- 
scheinlich die  Tafeln,  genannt  al-Zidj  al-shämil 
(Florenz.-Laurent.,  Paris  und  Brit.  Mus.),  von  un- 
bekanntem Verfasser,  eine  Umarbeitung  der  Tafeln 
Abu'l-Wafä^'s. 

Das  Hauptverdienst  Abu'l-Wafä^'s  besteht  in 
der  weiteren  Ausbildung  der  Trigonometrie ;  man 
verdankt  ihm  in  der  sphärischen  Trigonometrie 
für  das  rechtwinklige  Dreieck  die  Ersetzung  des 
vollständigen  Vierseits  mit  dem  Satze  des  Mene- 
laus  durch  die  sog.  „Regel  der  vier  Grössen" 
(sin  a  :  sin  c  =  sin  A  :  i)  und  das  Tangenten- 
theorem (tg  a  :  tg  A  =  sin  b  :  i);  aus  diesen  For- 
meln leitet  er  dann  noch  ab  :  cos  c  =  cosa.  cos  b. 
Für  das  schiefwinklige  sphärische  Dreieck  hat  er 
wahrscheinlich  zuerst  den  Sinussatz  aufgestellt  (vgl. 
Carra  de  Vaux,  a.  a.  O.,  S.  408 — 440).  Man  ver- 
dankt ihm  auch  eine  Methode  zur  Berechnung  des 
Sinus  von  30',  die  ein  Resultat  ergibt,  das  mit 
dem  wahren  Werte  auf  8  Dezimalstellen  überein- 
stimmt (Woepcke,  im  Joiirn.  Asiat. ^  Ser.  5,  XV, 
296  ff.).  —  Seine  geometrischen  Konstruktionen, 
die  sich  teilweise  an  indische  Vorbilder  anlehnen, 
sind  ebenfalls  von  grossem  Interesse  (Woepcke, 
a.a.O.,  Ser.  5,  V,  218— -256,  u.  s.  w.).  Dagegen 
gebührt  ihm  nicht,  wie  bis  vor  kurzer  Zeit  ange- 
nommen wurde,  der  Ruhm  der  Einführung  der 
Tangente,  Cotangente,  Sekante  und  Cosekante  in 
die  Trigonometrie ;  diese  Funktionen  waren  schon 
Ahmed  b.  "^Abd  Allah,  genannt  Habash  al-häsib, 
bekannt.  Auch  ist  er  nicht  der  Entdecker  der  Va- 
riation des  Mondes,  worüber  seiner  Zeit  zwischen 
L.  A.  Sedillot  und  Chasles  einerseits  und  Biot, 
Münk  und  Bertrand  andrerseits  eine  lang  sich 
hinziehende  Streitfrage  entstanden  war  (Carra  de 
Vaux,  a.  a.  O.,  Ser.  8,  XIX,  440 — 471). 

Litteratur:  Fihrist  I,  266  und  283;  Ibn 
al-Kifti  (ed.  Lippert),  S.  287 ;  Ibn  al-Athir  (ed. 
Tornb.),  IX,  97;  Ibn  Khallikän  (Kairo,  13 10), 
II,  8i  (Übers,  von  de  Slane,  III,  320);  Abu'l- 
Faradj  (ed.  Sälhäni),  S.  315;  Cantor,  Vorlesun- 
gen über  Gesch.  d.  Mathem,.,  I  (2.  Aufl.),  698 ff. ; 
V.  Braunmühl,  Vorlesu7igen  über  Gesch.  d.  Tri- 
gon.  (Leipzig,  1900),  I,  54  fT.;  Suter,  Abhand- 
lungen zur  Gesch.  der  mathem.  Wissensch. VI, 
■39;  X,  7_i.;  XIV,_i66.  (H.  Suter.) 

ABU  YAZID  B.  Kaidäd,  berberischer 
Empörer,  der  die  fätimidische  Dynastie  gleich  in 
ihrer  ersten  Zeit  in  Gefahr  brachte.  Sein  eigent 
lieber  Name  war  Mukhlad  b.  Kaidäd;  er  ent- 
stammte den  Banü  Warkü,  einer  Unterabteilung 
der  Zanäta,  und  war  zu  Kawkaw  im  Sudan  gebo- 
ren, wo  sein  Vater  Handel  trieb.  Frühzeitig  nahm 
er  die  khäridjitischen  Lehren  der  Nekkäriten  an 
und  verbreitete  sie  auch  in  Takyus,  wo  er  als 
Schullehrer  lebte.  Wiederholt  in  Verdacht  geraten, 
begab  er  sich  nach  dem  Orient.  Bei  seiner  Rück- 
kehr, in  Täza,  wurde  er  eingekerkert.  Nachdem 
sein  Sohn  und  der  Häuptling  der  Nekkäriten, 
Abu  '^Ammär  der  Blinde,  ihn  befreit  hatten,  durch- 
zog er  das  Land  zwischen  Wargla  und  dem  Awräs, 
wo  er  günstige  Stimmung  für  seine  Pläne  fand. 
Die  Macht  der  Fätimiden  war  durch  die  Sanhädja 
der  Kabylei  hochgekommen  —  nun  sollte  sie 
den  Schlägen  der  Zanäta  des  Awräs  fast  erliegen. 


Sechzig  Jahre  alt,  hinkend,  schwächlich,  aber  mit 
einer  hinreissenden  Beredsamkeit  begabt  und  im 
Besitz  einer  gewissen  geistigen  Bildung,  brachte 
Abu  Yazid  die  Berbern  zur  Erhebung  und  eroberte 
rasch  den  ganzen  Süden  von  Ifrikiya.  Auf  einem 
Esel  reitend  (daher  sein  Beiname  „der  Mann  mit 
dem  Esel"),  trug  er  eine  Sittenstrenge  zur  Schau, 
die  ganz  den  von  ihm  vertretenen  starrsinnigen 
Lehren  der  Nekkäriten  entsprach.  Aber  die  reli- 
giöse Begeisterung  erstickte  in  ihm  nicht  den 
Politiker.  Er  verstand  es,  mit  den  spanischen 
Umaiyaden  zu  unterhandeln,  welche  den  Fätimi- 
den den  Maghrib  streitig  machten,  und  erhielt 
von  ihnen  eine  zwar  verschleierte,  aber  doch 
wirksame  Unterstützung.  Bald  machte  er  sich  zum 
Herrn  von  beinahe  ganz  Ifrikiya,  und  nach  der  Ein- 
nahme von  Kairavfän  schloss  er  den  fätimidischen 
Khalifen  al-Käsim  in  Mahdiya  ein.  Der  hartnäckige 
Widerstand  dieser  Stadt  rettete  die  '^ubaiditische 
Dynastie.  Dazu  kam  freilich,  dass  die  Nekkäriten 
selbst  mit  nicht  geringem  Missvergnügen  hatten 
sehen  müssen,  wie  ihr  Anführer  den  Gewohn- 
heiten demokratischer  Einfachheit  untreu  wurde, 
ein  seidnes  Gewand  anlegte  und  ein  Rassepferd 
bestieg.  Die  Belagerung  zog  sich  in  die  Länge 
und  wurde  allmählich  für  die  Belagerer  verderb- 
licher als '  für  die  Belagerten.  Erstere  mussten 
sich  trotz  der  Anstrengungen  Abu  Yazid's  zurück- 
ziehen. Dieser  nahm  jetzt  seine  frühere  Lebens- 
weise wieder  auf  und  von  neuem  eilten  die  Berbern 
unter  seine  Fahnen.  Doch  der  Ansturm  war  ge- 
brochen:  trotz  einiger  Erfolge  unterlag  er  vor  Süs, 
zu  dessen  Verteidigung  der  fätimidische  Khalife 
Ismä'll,  der  Nachfolger  des  während  der  Belage- 
rung gestorbenen  al-Käsim,  persönlich  herbeieilte. 
Eine  weitere  Niederlage  vor  Kairawän  warf  Abu 
YazId  nach  dem  Westen  zurück.  Damit  begann 
die  Zerrüttung.  Nach  verschiedenen  Wechselfällen 
wurde  er  schliesslich  mit  wenigen  Getreuen  im 
Djebel  Kiyäna,  im  Süden  von  Satif,  hin  und  her 
gehetzt.  Bei  der  Bestürmung  der  letzten  Festung 
zu  schwer  verwundet,  als  dass  er  hätte  fliehen 
können,  fiel  er  in  die  Hände  des  fätimidischen 
Khalifen,  der  ihn  gerne  als  Trophäe  gezeigt  hätte. 
Aber  er  starb  an  seinen  Wunden  (27.  Muharram 
336  =19.  August  947),  und  so  wurde  denn  sein 
Leichnam  ausgestopft  und  nebst  seinem  abge- 
schnittenen Kopf  den  Beschimpfungen  des  Pöbels 
von  Mahdiya  preisgegeben,  der  vor  Abu  YazId 
gezittert  hatte.  Seine  Söhne  fanden  am  Hofe  der 
Umaiyaden  von  Cordova  eine  Zufluchtsstätte. 

Litteratur:    Abu    Zakarlyä''  {Chro?zique 
d^ Abou  Zakaria.^  übers,  von  Masqueray,  Alger, 
1879,  S.  226 — 248);  Cherbonneau,  Documents 
historiqties  sur  Pheretique  Abcu  Yezid.^  Ubers, 
der  Chronik  des  Ibn  Hammäd,  Journ.  As..^  Se- 
rie 4,  XX  (1852);  Ibn  "^Adhäri,  al-Bayän  al- 
imighrib.^  I,  224 — 228;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.), 
VIII,  315 — 322;  Ibn  Khaldün,  ^Ibar  {Hist.  des 
Berb.\  III,  201 — 212;  Fournel,       ^(7r<5«-j,  II, 
223 — 276  ;  Mercier,  Bist,  de  VAfrique  septentrio- 
nale  (Paris_,  1888),  I,  338—352.    (R.  Basset.) 
ABU  YUSUF  Ya'küb  b.  Ibrahim  b.  Ha- 
BlB  al-Küfi,  hanafitischer  Rechtsgelehrter,  geboren 
113  (731),  gestorben  182  (798).   Von  dem  hohen 
Ansehen,  in  dem  er  bei  seinen  Zeitgenossen  stand, 
zeugt  seine  Ernennung  zum  Kädl  von  Baghdäd. 
Dieses  Amt  hatte   er  bis  zu  seinem  Tode  inne. 
Von  seinen  Schriften  ist  das  Buch  über  die  Grund- 
steuer (Kharadj)  mit   ermahnender    Vorrede  an 
Härün  al-Rashid  1302  in  Büläk  gedruckt. 
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Litterattcr:  Fihrist^  I,  203;  Ibn  Khalli- 
kän  (ed.  Wüstenf.),  N».  834;  Ibn  Kutlübughä 
(ed.  Flügel),  N".  24g;  Brockelmann,  Gesch.  d. 
arab.  Litter. I,  171. 

ABU  ZAID,  Titel  eines  Romans  oder  viel- 
mehr einer  Sammlung  von  Romanen,  welche  die 
Abenteuer  der  Banü  Hiläl  [s.d.]  schildern.  Das 
waren  Nomaden,  die  unter  den  'Abbäsiden  Ara- 
bien mit  ihren  Räubereien  verheerten.  Die  ägyp- 
tischen Fätimiden  besiegten  die  Hiläl  nebst  ihren 
Verbündeten,  den  Karmaten,  und  wiesen  ihnen 
Wohnsitze  in  Oberägypten  an.  Später  sandten  sie 
sie  gegen  Ifrlkiya  aus,  das  sie  ihnen  verspra- 
chen, wenn  es  ihnen  gelänge,  die  Djiriten  zu  be- 
siegen. Letztere  waren  zuerst  Statthalter  von  Ifrl- 
kiya für  die  Fätimiden  gewesen,  dann  aber  die 
wahren  Herren  des  Landes  geworden.  Diese  Erobe- 
rung von  Ifrikiya  im  XI.  Jahrhundert  hat  den 
hilälitischen  Dichtern  den  Stoff  geliefert  zu  jenen 
Liedern  und  Erzählungen,  von  denen  Ibn  Khaldün 
uns  einige  erhalten  hat,  während  andere  noch 
heute  im  Gedächtnis  der  Bewohner  jener  Gegend 
leben.  Romanschriftsteller  haben  weiterhin  diese 
Dichtungen  zu  einer  Menge  von  Erzählungen  aus- 
gesponnen, über  die  Ahlwardt  in  seinem  Verz.  d. 
arab.  Handschr.  d.  königl.  Bibl.  zu  Berlin  (VIII, 
155 — 462)  eine  ausgezeichnete  Übersicht  gegeben 
hat.  —  Von  wem  und  wann  diese  Romane  ver- 
fasst  sind,  das  lässt  sich  noch  nicht  angeben.  Aus 
den  älteren,  in  der  Bibliographie  arabc  (III,  128  f.) 
aufgezählten  Arbeiten  erfährt  man  nicht  viel  dar- 
über. Erst  Basset  {Btcll.  de  corresp.  afr..,  III, 
136 — 148)  und  Hartmann  {Zeitschr.  f.  afrik.  u. 
ocean.  Spr.  d.  deutsch.  Kolonic7i.^  1898,  S.  289 — 
315)  haben  die  wissenschaftliche  Untersuchung 
dieses  epischen  Cyklus  in  die  Wege  geleitet.  Be- 
sonders hoch  zu  veranschlagen  sind  auch  die 
Studien,  die  A.  Bei  seitdem  über  diesen  Gegen- 
stand gemacht  hat  (Za  Dj&zya ;  vgl.  besonders 
Journ.  As..^  1902,  I,  289 — 325). 

Litterat ur  (ausser  den  angeführten  Quel- 
len): V.  Chauvin,  Bibliographie  des  ouvrages 
arabes.^  III,  128  ff.  Die  orientalischen  Ausgaben 
sind  grösstenteils  bei  Ellis,  Catalogue  of  Arabic 
books  in  the  British  Museum.^  I,  638  ff.  und  bei 
Hartmann,  a.a.O..,  aufgezählt.    (V.  Chauvin.) 

ABÜ  ZAID,  Held  der  Makäinen  von  al- 
Harirl  [s.  d.]. 

ABU  ZAID.  [Siehe  ai.-balkhL] 
ABU  ZAID  Sa'^Id  Ii.  Aws  al-AnsärI, 
arabischer  Grammatiker,  gehörte  zu  dem  medlni- 
schen  Stamme  der  Khazradj  und  war  ein  Schüler 
des  Basriers  Abu  'Amr  b.  al-'^Alä^,  hörte  aber  auch 
bei  dem  Küfier  al-Mufaddal.  Als  al-Mahdl  im  Jahre 
(774)  t^ßi  seiner  Thronbesteigung  die  hervor- 
ragendsten Gelehrten  nach  Baghdäd  berief,  kam 
auch  er  dorthin.  Er  starb  im  Jalire  214  oder  215 
(830).  Von  seinen  zahlreichen  lexikalischen  und 
grammatischen  Schriften  sind  uns  nur  zwei  erhalten, 
sein  Hauptwerk,  das  Kitäb  al-Nawadlr  Ji  ''l-Lugha 
und  sein  KitTib  al-Matar.  Erstcrcs  enthält  eine 
Sammlung  seltener  Gedichtstücke,  die  er  von  al- 
Mufaddal  al-Dabbi  übernommen,  und  seltener 
Racjjazverse  und  entlegener  Redewendungen,  die 
er  direkt  aus  dem  Munde  von  Beduinen  gehört 
hatte.  Tn  seiner  jetzt  vorliegenden  Gestalt  ist  das 
Buch  überliefert  von  Abu  Hatim  und  Abu'l-Hasan 
al-AUhfasli  [s.  d.],  die  es  beide  mit  lexikalischen 
Erläuterungen  versahen  (vgl.  J\liizänat  al-Adah.^ 
III,  199).  Ein  Kitäb  al-Taiiblh  "^a/ä  Aglilät  Abi 
Zaid    al-k'ilribl   fi   A'awadirihi  schrie!)   'All  b. 


Hamza  al-BasrI  (Khiz..,  IV,  39).  Herausgegeben 
von  Sa'^ld  al-Khürl  al-Shartünl ;  Beirut,  1894. 
Vgl.  Nöldeke  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Mor- 
genl.  Gesellsch..^  XLIX,  318  ff.;  Fleischer,  Kleinere 
Schriften.,  III,  471  ff.  Das  Kitäb  al-Matar.,  eine 
Sammlung  der  auf  den  Regen  bezüglichen  arabi- 
schen Ausdrücke,  ist  von  R.  Gottheil  {Joiirn.  oj 
the  Americ.  Orient.  Soc..  XVI,  282 — 312)  und  von 
L.  Cheikho  i^Le  traite  philologiquc  Kitab  al-inatar\ 
Extrait  dti  Machrik:,  Beyrouth,  1905)  ediert. 

I^itteratur:  Ibn  Kotaiba  (ed.  Wüstenf.), 
S.  270;  Ibn  al-Anbärl,  S.  173 — 179;  Ibn  Khal- 
likän  (ed.  Wüstenf.),  N".  262;  Flügel,  Die  Gram- 
matischen  Schulen  der  Araber.,  S.  "jo — 72; 
Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter..,  I,  104. 

(Brockelmann.) 
ABÜ  ZAIYÄN,  Name  von  vier  'abdal- 
wädidischen  (zaiyänidischen)  Königen: 

1.  AbD  Zaiyän  I.  Muhammed  b.  Abi  Sa'^id 
"^Othmän  b.  Yagiimuräsan  b.  Zaiyän,  der  dritte 
Herrscher  aus  dem  Hause  der  Zaiyäniden  und 
Urenkel  des  Gründers  dieser  Dynastie,  wurde  nach 
dem  Tode  seines  Vaters,  am  2.  Dhu'l-Ka^da  703 
(6.  Juni  1304),  zum  König  ausgerufen.  Das  ge- 
schah in  Tlemcen,  während  der  grossen  Belage- 
rung der  Stadt  durch  den  marinidischen  Sultan 
Abu  Ya%üb  al-Mansür,  die  am  3.  Sha'^bän  698 
(6.  Mai  1299)  begonnen  hatte  und  erst  am  7. 
Dhu'l-Ka'da  706  (10.  Mai  1307)  mit  der  Ermor- 
dung Abu  Ya'^kub's  durch  einen  seiner  Eunuchen 
enden  sollte. 

Um  Tlemcen  nachdrücklicher  belagern  zu  kön- 
nen, hatte  der  marlnidische  Sultan  dicht  dabei  das 
berühmte  Feldlager  Mansüra  aufgeschlagen,  eine 
richtige  befestigte  Stadt  mit  Moschee,  Königspa- 
last, öffentlichen  Bädern,  Herbergen,  Märkten 
u.  s.  w.,  von  der  noch  heute  stattliche  Ruinen 
erhalten  sind.  Aber  beim  Tode  Abu  Ya'küb's 
traten  drei  Bewerber  um  seine  Nachfolgerschaft 
auf.  Mit  dem  wichtigsten  von  ihnen,  Abu  Thäbit, 
unterhandelte  Abu  Zaiyän  und  erlangte  die  Auf- 
hebung der  Belagerung  von  Tlemcen  und  die 
Räumung  Mansüra's  und  des  tlemcener  Gebiets. 

Nunmehr  ging  Abu  Zaiyän  daran,  die  Stämme 
im  Osten  seines  Königreichs  zu  züchtigen,  die 
den  Mariniden  beigestanden  hatten :  Die  Tudjin- 
Berbern  wurden  gezwungen,  sich  zu  unterwerfen 
und  Abgaben  zu  entrichten,  die  arabischen  Stämme 
wurden  hart  mitgenommen  und  in  die  Wüste  zu- 
rückgetrieben. Dann  zog  der  Sultan  wieder  in 
Tlemcen  ein,  aber  während  er  noch  damit  be- 
schäftigt war,  die  Schäden  der  Belagerung  an  den 
Festungswerken,  königlichen  Palästen,  Baumpllau- 
zungen  u.  s.  w.  zu  heilen,  wurde  er  plötzlich 
krank  und  starb  schon  nach  wenigen  Tagen,  an> 
21.  Shawwäl  707  (14.  .Xpril  1308).  .^uf  ihn  folgte 
sein  Bruder  Abu  Hammü  Müsä  I. 

Litteratiir:  Ibn  .\bi  Z;u^  <;/-A"(7/7(7^  (Fez, 

1303)  ,  S.  28311;  Ibn  Khaklun,  V/'.;r,  VII,  95  IT., 
233  fr.  {Ilist.  des  Bcrb.,  II,  136  ff.,  341  IT.;  III, 
376  IT.;  IV,  169  fr.);  V.-\hyri  b.  Khaldnn,  Bii^fi- 
yat  al-Küwäd  Bei),  Text  S.  12 1  IT.,  Ühcrs. 
S.   165  fr.;  al-Saläwi,  Kitrib  <i/-/s/i^fj'  (Kairo, 

1304)  ,  II,  41  fr. ;  Bargis,  /Jisf.  des  Pfiii  Zfiv.in^ 
rois  de  Tlemcen.,  Übers,  der  Chronik  al-T.innst's 
(Baris,  1852),  S.  32  fT.;  dcrs.  Ccmplcmcnt  dt 
Phistoire  des  Ben!  Zeiynn  (Paris,  1887),  S.  39  fl". 

2.  AiiD  ZaiyAn  II.  MiniAMMK.n  n.  'OuimAn  h. 
Aul  TasiuIn  I.  11.  Aul  l.lAMMr  Mrs.\  I.  n.  Aut 
Sa'^Ii)  HVniMAN  n.  YAyiiMi  KAs.NN  wunle  niu  3. 
Kadjali  761  (20.  Mai  1360)  in  Tlemcen  auf  Bc- 
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fehl  des  marlnidischen  Sultans  Abu  Sälim  Ibra- 
him zum  König  ausgerufen.  Abu  Sälim  hatte  sich 
damals  eben  der  Stadt  bemächtigt;  bald  aber  sah 
er  sich  gezwungen,  sie  wieder  aufzugeben,  da  er 
zur  Unterdrückung  von  Aufständen  nach  dem 
Maghrib  eilen  musste.  Dadurch  wurde  es  dem 
zaiyänidischen  Sultan  Abu  Hammü  Müsä  II.  mög- 
lich, seinen  Vetter  Abu  Zaiyän  aus  der  Stadt  zu 
verjagen  und  sich  endgültig  zum  Herrn  zu  machen 
(762  =  1360/1361).  Nach  mehreren  fruchtlosen 
Unternehmungen  gegen  Tlemcen  musste  Abu  Zai- 
yän nach  dem  tunisischen  Djerid  flüchten,  wo  er 
verschwand. 

Litterattir-.lhn  Khaldan,  ^Ibar^  VII,  1 24  ff., 

311  ff.  {Hist.  des  Berb.^  II,  184  ff.;  III,  443  ff.; 

IV,  345  ff.);  al-Saläwi,  Kitäb  al-Istiksä'  (Kairo, 

I304),_II,  119  ff. 

3.  Abu  Zaiyan  III.  Muhammed,  ein  Sohn  von 
Abu  Hammü  Musä  IL,  dem  Gründer  der  jünge- 
ren Linie  der  zaiyänidischen  Emire  von  Tlemcen. 
Bei  Lebzeiten  seines  Vaters  war  er  Statthalter  von 
Alger.  Nach  dessen  Tode  versuchte  er  zuerst,  den 
Kampf  gegen  seinen  Bruder  Abu  Täshfin  II. 
aufzunehmen,  der  die  Herrschaft  an  sich  geris- 
sen hatte.  Das  misslang  aber,  und  so  flüchtete  er 
sich  denn  an  den  Hof  des  marlnidischen  Sultans 
Abu'l-'Abbäs  Ahmed,  den  er  um  Beistand  anflehte 
(793.=  1390). 

Gegen  Mitte  795  (Mai  1393)  starb  Abu  Täshfin 
II.  Sein  Bruder  und  Nachfolger  Yusuf  weigerte 
sich,  die  Oberhoheit  der  fezer  Sultane  anzuerken- 
nen. Darauf  unternahm  Abu'l-'^Abbäs  Ahmed  einen 
Kriegszug  gegen  Tlemcen ;  Yüsuf  wurde  gestürzt 
und  Abu  Zaiyän  III.  an  seiner  Stelle  zum  König 
ausgerufen  (Muharram  796  =  Nov./Dez.  1393). 

Abu  Zaiyän  war  ein  treuer  Vasall  der  Marlni- 
den  von  Fez.  War  es  ihm  versagt,  durch  Waffen- 
taten zu  glänzen,  so  erwarb  er  sich  dafür  Ruhm 
als  Beschützer  von  Dichtkunst  und  Wissenschaften. 
Gelehrte  und  Künstler  zog  er  an  seinen  Hof  und 
liess  ihnen  seine  Unterstützung  angedeihen.  Lei- 
der war  seine  Herrschaft  nur  von  kurzer  Dauer; 
schon  im  Jahre  801  (1398)  wurde  er  ermordet, 
nachdem  sein  Bruder  Abu  Muhammed  'Abd  Alläh 
ihn  vom  Throne  gestossen  hatte. 

Litter  atur:  Ibn  Khaldfln,  ''Ibar^  VII,  148  ff., 
363  ff.  {Hist.  des  Berb.^  II,  220  ff.,  460  ff. ;  III, 
490  ff. ;  IV,  459);  al-Saläwi,  Kitäb  al-Istiksä" ^ 
II,  140  ff.;  Barges,  Hist.  des  Beni  Zeiyan.^S).  <)']  \ 
ders.,  Complhnent  de  Phist.  des  Beni  Zeiyatt.^ 
S.  257;  Cour,  Les  derniers  Mh-inides  (Bull. 
Soc.  Geog.  d'' Alger.,  i^r  trim.  1905),  S.  105  f. 

4.  Abu  Zaiyän  IV.  Ahmed  b.  Abi  Muhammed 
'Abd  Alläh  war  der  vorletzte  Sultan  von  Tlem- 
cen. Beim  Tode  von  Abü  Muhammed  ''Abd  Alläh 
kamen  seine  beiden  Söhne  Abu  'Abd  Alläh  Mu- 
hammed und  Abu  Zaiyän  Ahmed  in  Streit  um 
die  Herrschaft.  Letzterer  wurde  von  den  Türken 
in  Algei",  ersterer  von  den  Spaniern  in  Oran  unter- 
stützt. Abu  Zaiyän  bemächtigte  sich  mit  Waffen- 
gewalt des  Thrones  und  liess  sich  im  Jahre  947 
(1540)  zum  Herrscher  ausrufen.  Abu  "^Abd  Alläh 
flüchtete  nun  zu  dem  Gouverneur  von  Oran,  dem 
Grafen  von  Alcaudete,  und  bat  ihn  um  Beistand. 
Dafür  verpflichtete  er  sich,  die  Oberlehnsherrlich- 
keit  Spaniens  anzuerkennen.  Unter  dem  Oberbe- 
fehl von  Don  Alphonso  de  Martinez  fand  ein 
Kriegszug  zugunsten  des  entrechteten  Prinzen  statt; 
aber  die  spanischen  Truppen  wurden  etwa  zwölf 
Meilen  von  Oran  durch  die  an  Zahl  sehr  überle- 
genen Reiter  Abü  Zaiyän's  gestellt  und  überritten. 


Fast  alle  Spanier,  darunter  der  Anführer,  kamen 
in  diesem  mörderischen  Kampfe  um,  dessen  Ort 
seitdem  Sku'^bat  al-Liliäm  (Fleischpass)  heisst.  Das 
geschah  in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1543. 

Aber  bald  rächten  sich  die  Spanier  für  ihre 
Niederlage.  Ein  Heer  von  9000  Mann  Infanterie 
und  500  Mann  Kavallerie  besetzte  Tlemcen,  ver- 
jagte Abu  Zaiyän  und  setzte  Äbu  '^Abd  Alläh 
Muhammed  ein  (30.  Dhu'l-Ka'^da  949  =  7.  März 
1543).  Die  Stadt  wurde  der  Plünderung  preisge- 
geben, während  der  Graf  von  Alcaudete  Abu  Zai- 
yän und  seine  Anhänger  bis  zur  Mulüya  verfolgte. 
Auf  dem  Rückmarsch  wurden  die  spanischen  Trup- 
pen bis  zu  ihrem  Einzug  in  Oran  beständig  von 
den  Arabern  belästigt.  Gleichzeitig  wurde  der 
Herrscher,  der  Schützling  Spaniens,  von  seinen 
eignen  Untertanen  aus  Tlemcen  vertrieben.  Diese 
riefen  Abü  Zaiyän  zurück,  der  nun  bis  zu  seinem 
Tode  (957  ==  1550)  herrschte. 

Abu  Zaiyän  hatte  sich  für  einen  Vasallen  der  Tür- 
ken erklärt ;  das  öffentliche  Freitagsgebet  (KhtUba) 
liess  er  im  Namen  des  Sultans  von  Konstantinopel 
abhalten. 

Litter  atur:  Marmol  Caravajal,  Description 
ghzerale  de  PAfrique^  franz.  Übers,  von  Perrot 
d'Ablancourt  (Paris,  1667),  II,  345  ff.;  Haedo, 
Epitome  de  los  reyes  de  Arget.,  franz.  Übers, 
von  Grammont,  in  der  Revue  Af ricaine.,  XXIV, 
231  ff.;  Fey,  Hist.  d'Orafi.,  S.  85  f.;  Sander- 
Rang  und  Denis,  Fondatioti-  de  la  regence 
d'' Alger  (Paris,  1837);  Barges,  Compleinent  de 
Phistoire  des  Beni  Zeiyan^  S.  449  ff. ;  Ruff, 
Do7nination  espagnole  a  Oran  sous  le  gouver- 
nement  du  comte  d'' Alcaudete  (Paris,  1900), 
S.  90  ff. ;  Cour,  U etablissenient  des  dynasties  des 
Cherifs  au  Maroc  (Paris,  1904),  S.  84  ff. 

_  _  (A.  Cour.) 

ABU  ZAIYAN  Muhammed,  Name  von 
fünf  marlnidischen  Königen: 

I.  Abu  Zaiyän  Muhammed,  Sohn  des  marlni- 
dischen Sultans  Abü  "^Inän  Färis.  Schwer  erkrankt,- 
hatte  Abü  '^Inän  seinen  Sohn  Abü  Zaiyän  zu  sei- 
nem Stellvertreter  bestimmt  und  ihm  den  Wezir 
Müsä  b.  Tsa'l-Asüli  zum  ersten  Minister  gegeben. 
Als  die  Krankheit  des  Herrschers  sich  verschlim- 
merte, wollte  der  WezIr  die  öffentliche  Proklama- 
tion seines  Herrn  beschleunigen,  um  Thronstrei- 
tigkeiten zu  vermeiden.  Er  sprach  darüber  mit 
den  Hauptpersonen  des  marlnidischen  Hofes,  die 
Abü  Zaiyän  als  Herrscher  anerkannten. 

Aber  eben  diese  Leute  fürchteten  die  Strenge 
und  Härte  Abü  Zaiyän's  und  Hessen  sich  daher 
von  dem  Wezir  Abu'l-Hasan  b.  ''Omar  al-Fadüdi 
mit  fortreissen,  unter  Mitwirkung  der  Miliz-Ofii- 
ziere  einen  jindern  Sohn  Abü  'Inän's,  den  erst 
fünfjährigen  Muhammed  al-Saiyid,  zu  proklamieren. 
Nachdem  dies  geschehen,  suchte  der  WezIr  Abu'l- 
Hasan  in  Begleitung  von  Truppen  den  Abu  Zaiyän 
auf,  der  sich  in  den  königlichen  Harem  geflüchtet 
hatte,  zwang  ihn,  die  neue  Herrschaft  anzuerkennen 
und  dem  jungen  Herrscher  den  Treueid  zu  leisten. 
Dann  lockte  er  Abü  Zaiyän  in  einen  einsamen  Saal 
des  Palastes,  wo  er  ihn  erdrosselte. 

Das  geschah  nach  einigen  Geschichtsschreibern 
am  24.  Dhu'l-Hidjdja  759  (27.  November  1358), 
nach  andern  am  Mittwoch,  25.  Dhu'l-Hidjdja. 

Litteratttr:  Ibn  Khaldün,  "^Ibar.,  VII,  299 
{Hist.  des  Berb..,  II,  443;  IV,  317);  Rawdat 
al-Nisrm  fl  Akhbär  Mulük  Bant  Marin  (Ms. 
N".  41  der  Medersa  de  Tlemcen,  fol.  171  und 
172);  Ibn  al-Kädi,  Djadhwat  al-Iktibäs  (Fez, 
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1309),  S.  130;  al-Salawi,  Kit  ab  al-Istiksa'  (Kairo, 

I3I2),_1I,  lOI. 

2.  Abu  Zaiyan  Muhammed,  Sohn  des  Prinzen 
Abu  'Abd  al-Rahmän  Ya^üb,  Enkel  des  marinl- 
dischen  Sultans  Abu'l-Hasan,  nahm  den  Beinamen 
al-Mutawakkil  'ala  'Uäh  an,als  er  den  Thron  be- 
stieg. Schon  750  (1349)  hatte  er  sich  nach  Spanien 
geflüchtet,  an  den  Hof  des  Emlr's  von  Granada, 
um  den  Nachstellungen  zu  entgehen,  die  sein 
Oheim,  der  Sultan  Abu  Sälim,  den  Mitgliedern 
seiner  Familie  bereitete.  Das  Ränkespiel  Abu  Sä- 
lim's  zwang  ihn,  Granada  zu  verlassen  und  am 
Hofe  des  christlichen  Königs  von  Kastilien  Zuflucht 
zu  suchen,  der  ihn  sehr  gut  aufnahm  und  ihm  Se- 
villa als  Residenz  anvifies.  Nach  der  Ermordung 
Aba  Sälim's  liess  der  Wezir  '^Omar  b.  '^Abd  Alläh 
al-Yäbani  zuerst  den  marmidischen  Prinzen  Abu 
"^Omar  Täshfln  zum  Sultan  ausrufen,  der  zu  jeder 
ernsteren  Tätigkeit  moralisch  unfähig  war ;  bald 
darauf  aber  setzte  derselbe  Wezir,  angesichts  des 
Widerstandes  der  marinidischen  Häupter,  seine 
Kreatur  wieder  ab  und  berief  Abu  Zaiyän  Mu- 
hammed auf  den  Thron. 

Abu  Zaiyän  unterzeichnete  ein  Abkommen  mit 
dem  König  von  Kastilien,  fuhr  nach  Ceuta  und 
wandte  sich  gegen  Fez,  die  marinidische  Haupt- 
stadt. Vergeblich  versuchten  seine  Vettern,  die 
Söhne  des  einstigen  marinidischen  Sultans  Abu 
■^Ali,  ihm  den  Weg  zu  verlegen.  Auf  die  Stadt  Täza 
zurückgeworfen,  mussten  sie  dem  Kampfe  entsagen; 
der  eine  von  ihnen,  'Abd  al-Hallm,  gründete  nach- 
her ein  Königreich  in  Sidjilmäsa. 

In  Fez  angelangt,  wurde  Abu  Zaiyän  am  Mon- 
tag 21.  Safar  763  (20.  Dezember  1361)  zum  Sultan 
ausgerufen ;  aber  in  Wirklichkeit  war  der  Wezir 
'Omar  der  einzige  Herrscher.  Um  die  marinidi- 
schen Anführer  für  sich  zu  gewinnen,  heiratete 
'Omar  eine  Frau  aus  der  Familie  eines  von  ihnen, 
des  Wezir's  Massud  b.  Rahu  b.  Mäsäi  und  gab 
seinem  Freunde  'Amr  b.  Muhammed,  dem  Statt- 
halter von  Marräkush,  eine  marinidische  Prinzessin 
in  die  Ehe.  Trotzdem  empörten  sich  die  beiden 
Männer  gar  bald  und  erhoben  zwei  neue  Sultane 
auf  den  Schild,  einen  in  Marräkush  ('Abd  al-Mu'- 
min  b.  'All),  den  andern  in  Debdü  ('Abd  al- 
Rahmän  b.  'All).  Aber  der  Wezir  'Omar  schlug 
den  Ibn  Mäsäi  und  vereinbarte  sich  mit  dem 
Gouverneur  von  Marräkush. 

Sultan  Aba  Zaiyän  fühlte  die  Gefahren  sei- 
ner Lage  und  hätte  sich  gern  'Omar's  entledigt. 
Aber  dieser  hatte  ihn  mit  Spionen  umgeben,  dar- 
unter selbst  Flauen  des  königlichen  Harems.  Als 
'Omar  b.  'Abd  Alläh  die  Absichten  seines  Herrn 
durchschaute,  schütteile  er  diesen  ab.  Eines  Mor- 
gens, am  22.  Dhu'l-Hi(!jdja  767  (30.  August  1366) 
fand  man  den  Sultan  tot  in  einem  IJrunnen  des 
Katvd  al-Gliuzläii  genannten  (iartens. 'Omar  streute 
das  Gerücht  aus,  der  Sultan  sei  in  trunkenem 
Zustande  infolge  eines  Unfalls  hineingestürzt;  in 
Wirklichheit  hatte  er  ihn  durch  Soldaten  erdros- 
seln und  dann  in  den  Brunnen  werfen  lassen. 
Zum  Nachfolger  gab  er  ihm  den  marinidischen 
Prinzen  'Al)d  al-'Aziz,  einen  Sohn  des  Sultans 
AbuM-Hasan. 

Litteratiir:  Ibn  lylialdtm,  '//'ff/-,  VII,  317 

{Hist.  des  ßerh.^  II,  469,  476;  IV,  358  -  370); 

Rmvdal  al-Nisrlii^  fol.  1 72'' ;  Ibn  ai-Kädi, />/(;(///- 

ivat   iil-lhtitiits  (l''ez,    1309),  S.   130;  MakUari 

(Kairo,  1302),  III,  3781!.;  al-Saluwi,  Kitab  al- 

Istiksit'  (Kairo,  1312),  II,  125. 

3.  Auü  Zaiyän  Muuammku  ai.-Sa'id,  Sohn  des 


marinidischen  Sultans  Abu  Färis  'Abd  al-'AzIz. 
Letzterer  hatte  sich  der  Stadt  Tlemcen  bemächtigt, 
als  er  daselbst  auf  dem  Krankenlager  starVj.  Als- 
bald nahm  der  Wezir  Abu  Bekr  b.  Ghäzi  b.  al- 
Käs,  durch  die  Palast-Eunuchen  benachrichtigt,  den 
erst  fünfjährigen  Abu  Zaiyän,  den  Sohn  des  Ver- 
storbenen, auf  die  Schulter  und  trug  ihn  zu  den 
Truppen,  die  ihn  als  Herrscher  anerkannten.  Diese 
Huldigung  fand  am  22.  Rabi'  II  774  (21.  Okto- 
ber 1372)  statt.  Fortan  herrschte  der  Wezir  Ibn 
Ghäzl  im  Namen  des  jungen  Prinzen.  Der  Minis- 
ter konnte  jedoch  weder  den  Ex-Sultan  von  Tlem- 
cen, Abu  Hammü,  verhindern  seine  Hauptstadt 
wieder  in  Besitz  zu  nehmen,  noch  den  Emir  von 
Granada,  Aufstände  zu  schüren  und  von  allen 
Seiten  Prätendenten  auf  den  marinidischen  Thron 
zu  hetzen.  Der  Emir  von  Granada  behauptete, 
seine  Anschläge  seien  durch  die  Zuflucht  und  den 
Schutz  gerechtfertigt,  welchen  die  Sultane  von 
Fez  seinem  ehemaligen  Minister  Ibn  al-KhatIb 
gewährt  hatten.  Schliesslich,  am  6.  Muharram  776 
(17.  Juni  1374)  brachte  einer  der  vom  Emir  auf- 
gestachelten Prätendenten,  Abu'l-'Abbäs  Ahmed, 
ein  Sohn  des  marinidischen  Sultans  Abu  Sälim, 
die  Stadt  Fez  in  seine  Gewalt,  setzte  den  jugend- 
lichen Sultan  Abu  Zaiyän  ab  und  liess  sich  als 
einzigen  marinidischen  Herrscher  anerkennen. 

Litteratiir:  Ibn  Khaldün,  '■Jbar^  VII,  336 
{Hist.  des  Berb.^  II,  498;  IV,  400);  Rawdat 
al-Nisrin^  fol.  173^;  Ibn  al-Kädi,  Djadlnvat 
al-Iktibäs^^  S.  130;  al-Saläwi,  Kitab  al-Istiksä\ 
II,  133- 

4.  Abu  Zaiyan  Muhammed  al-Muntasir  bi- 
'lläH,  Sohn  des  entthronten  marinidischen  Sultans 
Abu'l-'Abbäs  Ahmed  b.  Abi  Sälim.  Nachdem  der 
marinidische  Sultan  Müsä  b.  At^i'l-Fadl  plötzlich 
gestorl^en  war  —  wie  man  glaubt,  von  dem  Wezir 
Ya'lsh  b.  Rahu  b.  Mäsäi  vergiftet  — ,  liess  Va'ish 
schleunigst  den  erst  fünfjährigen  Abu  Zaiyän  zum 
Herrscher  ausrufen  (3.  Ramadän  788  =  28.  Sep- 
tember 1386).  Kaum  war  der  jugendliche  Prinz 
eingesetzt,  als  durch  eine  Empörung,  die  von  drei 
mit  ihrem  Kollegen  Ya'lsh  unzufriedenen  Wezt- 
ren  geschürt  wurde,  ein  vom  Emir  von  Granada 
unterstützter  Thronbewerber  die  Macht  an  sich  riss. 
Der  neue  Herrscher,  al-Wäthik  bi'lläh  Muhammed, 
ein  Bruder  des  verstorbenen  Sultans  MOsä  b.  Abi'l- 
Fadl,  setzte  den  AbQ  Zaiyän  am  15.  Shawwäl  78S 
(9.  November  1386)  ab,  nachdem  dieser  43  Tage 
regiert  hatte. 

Litteratiir:  Ibn  Khaldün,  ^Ibar^  VII,  352 
{Hist.  des  Berb.^  II,  523;  IV,  436);  Rawdat 
al-Nisr'in^  fol.  174=';  Ibn  al-Kädi,  Djadlnvat 
al-Iklibäs^  S.  131;  al-Saläwi,  Kitäb  al-/stiksä^^ 
II,  '138. 

5.  AiiO  Zaiyan  Muhammed  ai.-W.\tihk  iiri.i.Aii, 
Sohn  von  Al)u'l-l'"adl  und  Enkel  des  marinidischen 
Sultans  Al)u'l-Hasan.  Der  Prinz  weilte  in  Spa- 
nien —  er  halte  sich  an  den  Hof  des  Knur's  von 
(hanada  geflüchtet  — ,  als  nach  der  Vergiftung 
des  marinidischen  Sultans  MüsS  der  Wc7.fr  Ihn 
Mäsäi  ihm  die  Herrschaft  nniiictcn  Hess.  Er 
schenkte  dem  Rufe  Gehör.  Dass  in/.wischcn  Abö 
Zaiyän  al-Muntasir  zum  Sultan  ausgerufen  war, 
hielt  ihn  nicht  auf.  Unterstützt  von  dem  Wcilr 
Mas'ud  b.  Mäsäi  uiul  licr  Mehrzahl  »Icr  voriu-hmcn 
Marokkaner,  wurde  er  mit  seinem  Rivalen  leicht 
fertig.  Ilm  Mäsäi  setzte  :\l-M«nlaMr  ab  und  liess 
an  seiner  Statt  .Miü  Zaiyän  Muhammed  al-\VailH\s 
zum  Sultan  ausrufen  (15.  Ühawwal  788  =  9. 
November  Ij8ü). 
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Jedoch  Ibn  Mäsäi,  der  al-Wäthik  wegen  seines 
schwachen  und  unbedeutenden  Charakters  zum 
Herrn  erwählt  hatte,  konnte  nicht  lange  in  Frie- 
den über  das  marinidische  Reich  herrschen.  Da 
er  von  dem  Emir  von  Granada  das  widerrechtlich 
besetzte  Ceuta  zurückforderte,  Hess  dieser  den 
entthronten  Mariniden-Sultan  Abu'l-Abbäs  Ahmed 
mit  zahlreichen  Truppen  auf  den  Maghrib  los. 
Von  dem  Wunsche  beseelt,  seinen  Einfluss  im 
Nordwesten  von  Afrika  fest  zu  begründen,  be- 
günstigte der  Emir  gern  die  Anarchie  in  der 
Familie  seiner  Nachbarsultane. 

Fast  ein  Jahr  lang  kämpften  die  Parteigänger 
des  einen  und  des  andern  Sultans  im  ganzen 
marinidischen  Reich.  Schliesslich  brachte  Abu'l- 
''Abbäs  Fez  in  seine  Gewalt,  setzte  seinen  Neben- 
buhler Abu  Zaiyän  Muhammed  al-Wäthik  ab  (5. 
Ramadan  789=19.  September  1387)  und  führte 
ihn  als  Gefangenen  nach  Tanger,  wo  er  ihn  ent- 
haupten Hess. 

Litter atur:  Ibn  Khaldün,  '^Ibar^  VII,  353 

{^Hist.  des  Berb.^  II,  524  fr.;  IV,  439  ff.);  Raw- 

dat  al-Nisrm^  '{<A.  174^;  Ibn  al-Kädi,  Djadhwat 

al-Iktibas^  S.   1 3 1  ;  al-Saläwi,  Kitäh  al-IstiksW^ 

II,  138.  _  _   _  (A.  Cour.) 

ABU  ZAKARIYA'  Yahyä  b.  Abi  Bekr, 
aus  Wargla,  Verfasser  des  im  Mzäb  entdeckten 
und  von  Masqueray  unter  dem  Titel  Chronique 
d^Aboii  Zakarya  (Alger,  1878)  übersetzten  Ge- 
schichtswerkes über  die  Rostemiden  und  die  Abä- 
diten  des  Maghrib. 

Der  vollständige  Titel  des  Buches  ist:  Kitäb 
al-Slra  wa  Akhbär  al-A^ivuna. 

Die  abäditischen  Zeitbuchschreiber  Djardjini  und 
Shammäkhi,  die  Abu  Zakariyä"s  Chronik  als  Grund- 
lage für  ihre  eignen  historischen  und  biographi- 
schen Arbeiten  benutzt  haben,  geben  über  den 
Autor  nur  sehr  wenig  Einzelheiten  und  melden 
weder  sein  Geburts-  noch  sein  Todesdatum.  Aus 
dem  Kitäb  al-Tabakät  des  Djardjini  wissen  wir, 
dass  Abu  Zakariyä^  zum  Lehrer  den  Abu  Rabi'^a 
Sulaimän  b.  Yakhluf  al-Mazätl  hatte,  der  471  (1078/ 
1079)  starb.  Danach  kann  man  vermuten,  dass 
die  Chronik  gegen  Ende  des  5-  oder  am  Anfang 
des  6.  Jahrhunderts  der  Hidjra  geschrieben  ist. 

„Nächst  Duveyrier",  sagt  R.  Basset  (Les  sanc- 
tuaires  dri  Djebel  Nefousa^  Paris,  1899,  S.  6), 
„der  von  seiner  Sahara-Reise  eine  Handschrift  von 
al-Shammäkhi  mitbrachte,  gebührt  Masqueray  die 
Ehre,  auf  die  Bedeutung  der  abäditischen  Schriften 
hingewiesen  zu  haben.  Abu  Zakariyä^'s  Chronik, 
von  der  er  eine  freilich  unvollkommene  und  in 
mehreren  Punkten  die  Unerfahrenheit  des  Verfas- 
sers verratende  Übersetzung  veröffentlicht  hat,  lie- 
fert wichtige  Aufschlüsse  über  die  Geschichte  des 
Imamats,  der  Rostemiden-  und  der  ersten  Zeit 
der  Fätimidendynastie.  Der  Ruf  dieser  Chronik, 
von  der  eine  Textausgabe  zu  wünschen  wäre,  war 
bis  in  den  Orient  gedrungen ;  ihr  hat  der  ano- 
nyme Verfasser  des  Kashf  al-Ghuminä  (Grundlage 
der  von  Percy  Badger  übersetzten  Geschichte  der 
Imäme  von  Oman)  das  entnommen,  was  er  über 
die  nordafrikanischen  Abäditen  sagt." 

Abu  Zakarlyä^s  Chronik  ist  die  älteste  Quel- 
lenschrift für  die  Geschichte  der  afrikanischen 
Abäditen,  die  von  einem  selbst  der  Sekte  ange- 
hörenden Verfasser  herrührt.  —  Djardjini  hat  sie 
im  ersten  Bande  seiner  Tabakät  al-Mash^ikh  (noch 
nicht  ediert!)  fast  wortgetreu  reproduziert.  Sham- 
mäkhi hat  davon  in  seinem  biographischen  Wör- 
terbuch (^Kitäb  al-Siyar\  Kairo,  1301)  ausgiebigen 


Gebrauch  gemacht  für  die  Artikel  über  Aufkom- 
men und  Entwickelung  der  abäditischen  Lehre 
im  Maghrib  sowie  über  die  Geschichte  der  Ros- 
temiden.     _  _     (A.  DE  MOTYLINSKI.) 

ABU  ZAKARIYA'  Yahyä  b.  al-Khair 
Ii.  Abi'l-Khair  alDten ÄwuNl,'au s  Djenäwun  (Dje- 
bel Nefüsa),  abäditischer  Gelehrtqr,  der  in  den 
Siyar  des  Shammäkhi  (S.  135  ff.)  als  eine  der 
Leuchten  seines  Jahrhunderts  genannt  wird. 

Seine  Studien  machte  er  unter  der  Leitung  des 
gelehrten  Shaikh's  Abu  Rabi'^a  Sulaimän  b.  Abi 
Härün  in  der  Moschee  von  Ibnain.  Den  Unter- 
richt seines  Lehrers,  sagt  Shammäkhi,  nutzte  er 
so  gut  aus,  dass  er  nach  seiner  Heimkehr  volle 
sechs  Monate  hindurch  die  Fragen  beantwortete, 
die  man  über  alle  Zweige  der  Wissenschaft  an 
ihn  richtete,  ohne  jemals  auch  nur  über  einen 
einzigen  Punkt  in  Verlegenheit  zu  kommen. 

Er  hat  verschiedene  Arbeiten  über  die  furtf 
hinterlassen,  darunter  eine  über  das  Fasten,  die 
in  einem  zu  Kairo  von  der  Druckerei  al-Barü- 
niya  autographierten  Sammelwerk  vorkommt.  Sein 
Hauptwerk  ist  das  Kitäb  al-Wad'^,  1305  mit  Rand- 
glosse des  Shaikh's  Muhammed  Abu  Setta  al-Kasbi 
von  der  Druckerei  al-Barüniya  herausgegeben  (1 
autogr.  Band  von  692  S.).  Das  Werk  umfasst  7 
Bücher:    i.    Tavi^hid ;    2.  Reinigung;   3.  Gebet; 

4.  Fasten;  5.  Zakät;  6.  Pilgerfahrt ;  7.  Eide.  - 
Dieser  eine  Band  scheint  nur  der  erste  Teil 

von  dem  vollständigen  Lehrbuch  des  abäditischen 
Gesetzwesens  zu  sein,  das  Abu  Zakariyä'  verfasst 
hat  und  das  in  einem  Katalog  von  al-Barrädi  (de 
Motylinski,  Les  livres  de  la  secte  abadhite^  S.  12) 
aufgeführt  ist,  mit  Angabe  seiner  7  Teile :  Fasten, 
Heirat  und  Scheidung,  Testamente,  Urteile,  Lohn, 
Vorkaufsrecht,  Pfand  (vgl.  auch  de  Motylinski, 
Le  Djebel  Nefpusa^  S.  89,  Anm.  i  ;  Rene  Basset, 
Les  sanctttaii-es  du  Djebel  Nefousa^  Paris,  1899, 

5.  62;  Les  mamtscrits  des  Zaoiiias  d'' Ain  Madhi 
et  de  Temacin^  Alger,  1885,  S.  36). 

Das  Buch  über  das  Fasten  ist  in  dem  oben 
genannten  Sammelwerk  herausgegeben.  Auch  das 
über  Heirat  und  Scheidung  ist  besonders  autogra- 
phiert,  mit  einer  Randglosse  des  Shaikh's  Muham- 
med b.  'Amr  Abu  Setta  (i  Band  von  314  S.).  Diese 
verschiedenen  Abhandlungen  haben  die  Grund- 
lage abgegeben  für  die  Kapitel  über  dieselben 
Gegenstände  im  Kitäb  al-Nil  des  Shaikh's  *^Abd 
al-'^Aziz. 

In  Shammäkhi's  Siyar  findet  sich  keine  chro- 
nologische Angabe  über  Abu  Zakariyä^. 

(A.  DE  Motylinski.) 
ABU  ZAKARIYÄ'  Yahyä  b.  Muhammed. 
[Siehe  ibn  khaldün.] 

ABU  ZIYA  (arab.  Diyä=)  TewfIk  Bei. 
[Siehe  t_ewfIk  bei.] 

ABUAM,  Hauptstadt  von  Täfilälet.  Wie  dieses 
Land  überhaupt,  so  haben  auch  Abuäm  erst  sehr 
wenige  Europäer  (Rene  Caille,  Rohlfs,  Schandt, 
Harris  und  Delbrel)  besucht.  Die  Stadt  ist  ein 
Handelszentrum  von  äusserster  Wichtigkeit;  vor 
der  Besetzung  von  Tuät  durch  die  Franzosen  bil- 
dete sie  den  Mittelpunkt  für  den  Handel  des 
Südän's,  der  Sahara  und  des  südlichen  Marokko. 
Zahlreiche  Kaufleute  aus  Fez  haben  dort  Nieder- 
lassungen; der  Markt  findet  dreimal  wöchentlich 
statt  und  ist  ausserordentlich  rege.  Datteln,  Salz, 
Häute  sind  die  hauptsächlichsten  einheimischen 
Tauschartikel.  Das  Leder  von  Täfilälet  ist  durch 
ganz  Nordafrika  berühmt;  die  Datteln  sind  zwar 
die  besten  in  jenem  Landstrich,  bleiben  aber  hinter 
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denen  aus  Süd-Constantine  und  "Tunis  doch  sehr 
zurück.  Etwas  östlich  von  Abuäm  liegt  das  Grab 
des  Müläi  'All  Sherif,  des  grossen  Heiligen  jener 
Gegend  und  Gründers  der  gegenwärtig  in  Marolcko 
herrschenden  Dynastie.  Es  geniesst  als  Wallfahrtsort 
ausserordentliche  Verehrung.  Eine  kleine  Stunde 
von  Abuäm  liegt  das  Ksar  von  Risäni,  der  Sitz 
der  Behörden.  Westlich,  in  geringer  Entfernung, 
befinden  sich  die  Ruinen  des  berühmten  Sidjil- 
mäsa  [s.  d.],  heute  al-Medt?ia  al-hamrä^  («f^iß  xc)\.p 
Stadt")  genannt. 

Litteratiir:  Rohlfs,  Reise  durch  Marokko 
(Bremen,  1868},  S.  53 — 56  (am  ausführlich- 
sten in  seinen  Angaben);  Schandt,  in  der 
Zeilschr.  d.  Gesellsch.  für  Erdk.  zu  Berlin^ 
XVIII,  290  ff.  (Übers,  von  Lacroix  unter  dem 
Titel  Voyage  au  Maroc^  S.  45  f.) ;  Harris,  Ta- 
filelt  (London,  1895),  S.  229,  274;  Delbrel, 
Notes  Sur  le  Tafilet^  im  Ihill.  de  la  Soc.  Geogr. 
(Paris,  1894),  2""-"  trim.,  S.  199  ff. ;  vgl.  Dastugue, 
Quelques  niots  au  sujet  de  Tafilet  et  de  Sidjil- 
massa^  ib.^  April  1867,  S.  337  ff.  (E.  DOUTTÜ.) 
ABUBACER.  [Siehe  IBN  tufail.] 
ABUKIR  (Bükir),  Name  verschiedener  Ürtlich- 
keiten  u.  s.  y^.  in  Ägypten  : 

1.  Kleine  ägyptische  Hafenstadt  von  ii68  Ein- 
wohnern am  Mittelländischen  Meer,  nach  welcher 
der  Golf,  die  Insel  —  auch  Nelsoninsel  genannt 
—  und  der  See  (siehe  N".  4)  von  Aküklr  den 
Namen  führen.  AbükTr  liegt  23  km  östlich  von 
Alexandrien  an  der  Eisenbahnlinie  nach  Rosette 
(Rasid)  und  gehört  zum  Distrikt  „Umgebung  von 
Alexandrien"  (environs  d'Alexandrie)  im  Gouver- 
nement Alexandrien  \  früher  wurde  es  zum  Bezirk 
Damanhür  in  der  Provinz  al-Buhaira  gerechnet. 
Der  Ort,  in  dem  vielleicht  das  alte  Bukiris  zu 
suchen  ist,  kommt  bei  den  älteren  arabischen 
Geographen  nicht  vor,  doch  kennen  Abu'l-Fidä' 
und  Kallcashandi  den  See  gleichen  Namens,  der 
nach  dem  Ort  genannt  ist.  Aus  der  Gescliichte 
von  Abnkir  im  Mittelalter  ist  nur  ein  Uberfall 
der  Franken  von  764  (21.  Oktober  1362)  bekannt; 
viel  genannt  wurde  Abüklr  erst,  als  in  dem  Golf 
von  Abnkir  am  i.  August  1798  die  grosse,  da- 
nach benannte  Seeschlacht  stattfand.  In  dieser 
vernichteten  die  Engländer  unter  Nelson  die  fran- 
zösische Flotte,  die  Bonapartes  Expedition  nach 
Ägypten  gedeckt  hatte.  Ein  Jahr  darauf  schlug 
Bonaparte,  gleichfalls  bei  Abukir  die  dort  gelan- 
deten türkischen  Truppen  (25.  Juli  1799).  Am 
8.  März  1801  endlich  landete  hier  die  englische 
Expedition,  die  der  Franzosenherrschaft  in  Ägyp- 
ten ein  Ende  machte. 

Li  1 1  er  a  tur :  Diction.  geogr.  de  fF.gyptc.^ 
1898,  S.  34;  "^All  Mubarak,  al-Khitat  al-dja- 
dlda^i  X,  1 3  f. ;  Djabartl,  ^Adjii^ib  al-ÄfhUr  (Kairo, 
1297),  III,  I  ff.;  ders.,  Merveilles  hiographiqucs 
et  historiques  (Kairo-Paris),  S,  80 — 94;  A.  Ber- 
thier,  Relations  des  campagnes  du  General  Do- 
naparte en  Egypte  et  en  Syrie ;  Sir  R.  T. 
Wilson,  History  0/  the  British  Expedition  to 
Egypt ;  weitere  Litteratur  bei  F.  Kircheisen, 
Bibliographie  Napoleons.^  S.  50  ff. 

2.  Kleine  Ortscliaft  in  Unterägypten,  zum  Ort 
Soronbäj  gehörig,  im  Distrikt  Rosette,  Provinz  al- 
Buhaira.  Vgl.  Diction.  u.  s.       a.  a.  O. 

3.  Kleine  Ortschaft  in  Oberägypten,  zur  Stadt 
Armant  gehörig,  im  Kreis  Luksor  (al-Aksur), 
Provinz  Kenä.  Vgl.  ibid. 

4.  F,hcn\aliger  grosser  Binnensee  von  30  000 
acres  im  Hinterland  der  unter  N^.  i  besproclienen 


Stadt.  Zur  Zeit  der  französischen  Expedition  stand 
der  See  —  damals  auch  al-Ma'^dlya  genannt  — 
noch  mit  dem  Meere  in  Verbindung.  So  ist  auch 
die  schmale  Niederung  im  Osten,  die  ihn  jetzt 
vom  Etkü  (Edkri)-See  trennt,  zu  gewissen  Zeiten 
vielleicht  durchbrochen  gewesen.  Im  Westen  be- 
grenzt ihn  der  schmale  Streifen  fruchtbaren  Landes, 
durch  welchen  der  Khalidj  von  Alexandrien,  der 
jetzige  Mahmüdiya-Kanal,  führt ;  dann  folgt  weiter 
westlich  der  Mareotissee,  der  im  Mittelalter  aus- 
getrocknet war  und  erst  durch  die  Engländer  bei 
der  Belagerung  von  Alexandrien  wieder  unter 
Wasser  gesetzt  wurde  (1801).  Damals  wurden  die 
Wasser  des  Sees  von  Buklr  auf  das  Fruchtland 
geleitet.  Später  wurde  die  Verbindung  mit  dem 
Meere  abgestellt,  und  von  1888  ab  der  ganze  See 
durch  eine  englische  Gesellschaft  drainiert  und 
ausgetrocknet.  Jetzt  ist«  er  ein  besonders  ertrag- 
reiches Kulturland. 

Der  BükIr-  und  Etkü-See  waren  nach  der  ara- 
bischen Überlieferung  zur  Pharaonenzeit  und  zum 
Teil  noch  unter  den  Khallfen  fruchtbare  Land- 
strecken. Über  ihre  Entstehung  berichtet  die  Le- 
gende, die  Frau  eines  Pharao,  der  diese  Gebiete 
gehörten,  hätte  für  den  ihr  zu  zahlenden  Zehnten 
von  den  Weinplantagen  plötzlich  Geld  verlangt 
und  als  die  Bauern  dieses  nicht  aufbringen  konn- 
ten, die  Ländereien  unter  Wasser  setzen  lassen. 
Prosaischere  Berichte  bringen  die  Entstehung  der 
Seen  mit  der  Vernachlässigung  der  Kanäle,  der 
Verlegung  der  Nilmündung  und  starken  Spring- 
fluten in  Zusammenhang.  So  wird  von  einer  star- 
ken Überflutung  durch  das  Meer  im  Jahre  720 
(12.  Februar  1320)  berichtet. 

Litteratur:  'All  Mubarak,  a.  a.  O.  Kal- 
kashandl  (übers,  von   Wüstenfeld),  S.  29,  99 ; 
Abu'l-Mahäsin  (ed.  Juynb.  et   Matth.),  I,  50; 
Expedition  de  P Egypten  Etat  moderne.,  II,  i, 
192,  483  ff.;  II,  2,  82;  W.  Willcocks,  Egyp- 
tiatt  Irrigation  (2.  Aufl.),  S.  245  u.  passim. 
5.  Abüklr   oder   Bükirän    wird  ein  sagenhafter 
Berg  (oder  Platz  auf  einem  Berg)  in  Ägypten  ge- 
nannt,  an   dem  sich  jährlich  einmal  alle  Vögel 
versammeln.   Sie   stecken  sämtlich  den   Kopf  in 
einen  Felsspalt,  bis  einer  tot  darin  hängen  bleibt. 
Nach  Yäktlt  und  anderen  werden  die  Vögel,  die 
an  diesem  meist  Djebel  al-Tair  genannten  Berge 
zusammenkommen,  Bükir  genannt.  Der  Berg  läge 
bei  Ansinä  in  Oberägypten. 

Litteratur:  Abu'l-Mahäsin,  a.a.O..,  I,  45; 
Bibl.  Geogr.  arab.  (ed.  de  CJocjc),  VII,  82: 
Yäkat,  Af/i'^d/a/n,  II,  21 ;  KazwinI  (ed.  Wüstenf.), 

I,   168.  ■      (C.   H.  BlCCKKR.) 

ABUKLEA,  eine  englische  Entstellung  des 
arabischen  Aba  niii,  ist  der  Name  einer  Wasser- 
stelle auf  dem  Karavvancnweg,  der  von  Dongola 
über  Kiirti  (Korti;  am  Nil)  unter  Vermeidung  der 
Nilschlcife  von  Berber  direkt  nach  al-.Mct.\n»m:i 
am  oberen  Nil  und  dann  weiter  naclj  dein  Siidan 
führt.  Abu  'l'lih  liegt  zwisclien  17  und  18"  N.H., 
etwas  nordwestlieh  von  al-Metan»ma.  Seine  Be- 
rühmtheit verdankt  es  einzig  einer  gl.in/ciidcn 
Waflcntat  der  Engländer  gegenüber  den  Truppen 
des  sudanesischen  Maluli  Muluuuined  b. '.\bil  .Mläh. 
Zur  Rettung  des  in  I<l).»rtiun  eingeschlossenen 
(iordon  wurde  im  Herbst  1SS4  die  F.Npcdilion 
Lord  Wolsclcy's  nach  dem  Siidiln  geschickt.  In 
Kürtt  teilte  Wolseley  sein  Heer  in  die  »River 
columu"  und  die  „Dcsert  (.■ohiiiui".  Letztere  — 
1800  Mann  n\it  2800  Kamelen  —  sollte  von 
KurK  aus  nach  al-Mctamma  auf  den»  Witslciiwcgc 
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duvchstossen.  Die  Mahdisten  suchten  dies  auf  jede 
Weise  zu  verhindern.  So  kam  es  zu  verschiedenen 
Gefechten,  deren  bedeutendstes  bei  Abu  Tlllj  als 
entscheidender  Sieg  der  Engländer  gefeiert  vi^ird 
(17.  Januar  1885).  Die  Engländer  hatten  74  Tote 
und  85  Verwundete;  der  Feind  verlor  etwa  1200 
Mann.  Die  Wirkung  der  Niederlage  im  Mahdisten- 
lager  schildert  Slatin  Pascha  {Feuer  und  Schwert 
im  Sudan^  S.  319). 

Litteratur:  W.  S.  Churchill,  The  River 
.    War^  I,  97  üf.;  Count  Gleichen,  With  the  Ca- 

mel  Corps  up  the  Nile\  Ibrähim  Fawzi  Pasha, 

Kitäb  al-Südän  bain  yadai  Ghurdün  wa  Kit- 

shener  (Kairo,  1 3 1 9),  II,  40  ff. 

(C.  H.  Becker.)' 

ABUMERON,  verderbt  aus  Abu  Marwän.  [Siehe 

IBN  ZUHR.] 

ABUSHEHR.  [Siehe  büshehr.] 

ABUSHKA  („Väterchen"  ;  so  benannt  nach  dem 
Anfangswort),  osttürkisch-osmanisches  Wörterbuch 
zum  Verständnis  Mir  "^Ali  Sher's.  Es  existiert  in 
2  Redaktionen ;  die  ausführlichere  ist  von  Vämbery 
ins  Ungarische  übersetzt  (Pest,  1862)  und  von  Wel- 
jaminof-Zernof  (Petersburg,  1868)  herausgegeben. 
Handschriften  zahlreich ;  vgl.  Pertsch,  zu  Berlin 
N».  85^  _ 

ABUSIR.  [Siehe  BüsiR.] 

ABWÄ^,  Ortschaft  am  Wege  von  Mekka  nach 
Medlna,  23  Meilen  von  al-Djuhfa.  Nach  einigen 
hiess  eigentlich  ein  dort  gelegener  Berg  so.  Nach 
der  gewöhnlichen  Tradition  starb  Muhammed's 
Mutter,  Ämina,  dort  auf  der  Rückreise  von  Medlna 
und  wurde  dort  begraben.  Einige  Mekkaner  sol- 
len deshalb,  als  sie  zur  Ohod-Sclilacht  ausrückten, 
vorgeschlagen  haben,  ihre  Leiche  auszugraben,  um 
ein  Sicherheitspfand  Muhammed  gegenüber  zu  be- 
sitzen, vi^as  die  anderen  jedoch  ablehnten.  Wie 
unsicher  das  aber  alles  ist,  geht  daraus  hervor, 
dass  Ämina's  Grab  sich  nach  einer  anderen  Tra- 
dition (Tabarl,  I,  980)  in  Mekka  befand.  Der 
erste  Plünderungszug  Muhammed's  von  Medlna 
aus  wird  nach  diesem  Ort  benannt.  —  Sprenger 
{^Dic  alte  Geographie  Arabiejzs^  S.  155)  sucht 
Abwä^  im  heutigen  Mastüra vgl.  Burckhardt,  Rei- 
seft in  Arabien^  S.  459  f. 

Litteratur:  Tabarl,  I,  980,  1266  f.,  1270; 
Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenf.),  I,  107,  415;  al- 
Bakri  (ed.  Wüstenf.),  S.  62,  679;  Yäküt,  Mu"-- 
djam^  I,  100;  Wäkidi,  Kitäb  al-Maghazl  (Well- 
hausenj,  S.  103.  (F.  Buhl.) 

ABWAB.  [Siehe  bab.] 

ABYSSINIEN,  besser  Abessinien  (arab.  Ha- 
bash)^  Name  einer  Landschaft  in  N.O.-Afrika,  den 
man  als  Appellativum  in  der  Bedeutung  „Mischung 
von  mehreren  Rassen"  (Wurzel:  h  b  sh)  hat  erklä- 
ren wollen;  eher  wohl  Name  einer  südarabischen 
Völkerschaft,  die  wahrscheinlich  das  westliche  Ye- 
men  (Tihäma)  bewohnte  und  dann  nach  Afrika 
hinüberging.  Die  Küste  von  Adulis  (Zula),  die 
einzige  am  ganzen  afrikanischen  Gestade  des  Roten 
Meeres,  die  eine  leidlich  sichere  Landung  erlaubt 
und  dazu  in  der  Nähe  des  abessinischen  Hoch- 
landes liegt,  hatte  Einwanderer  aus  Südarabien 
angelockt  und  Handelsbeziehungen  mit  Mekka 
ermöglicht,  die  zur  Zeit  Muhammed's  in  ziemlicher 
Blüte  standen.  Diesem  Umstände  und  dem  Rat 
Muhammed's  selbst  ist  es  zuzuschreiben,  dass  einige 
bereits  zum  Islam  bekehrte  Mekkaner  sich  nach 
Abessinien  begaben,  um  nicht  womöglich  den 
Einflüsterungen  der  Koraishiten  zu  erliegen  und 
den  eben  angenommenen  Isläm  zu  verleugnen. 


Die  muslimischen  Geschichtsschreiber  freilich  ge- 
ben einen  andern  Grund  an  und  erzählen  weiter 
von  einer  zweiten  Auswanderung  nach  Abessinien 
und  von  einem  Gesandten,  den  Muhammed  mit 
einem  Briefe  an  den  König  des  Landes  geschickt 
habe.  Die  letzteren  beiden  Angaben  gelten  jetzt 
als  erdichtet.  Im  Jahre  20  (641)  —  nach  anderen 
später  — ■  soll  'Omar  gegen  die  abessinischen  Ge- 
stade eine  kleine  See-Expedition  ausgesandt  haben, 
die  jedoch  scheiterte. 

Auf  Jahrhunderte   hinaus  ist  nun  von  einer 
muslimischen    Durchdringung    Abessiniens  kaum 
die  Rede;  so  kommt  es,  dass  wir  aus  den  alten 
arabischen  Geographen  wie  Ibn  Khordädbeh,  Ya"^- 
kübi,  Ibn  Rosteh,  Mukaddasi  u.  s.  w.  fast  nichts 
über  das  eigentliche  Abessinien  erfahren.  Im  all- 
gemeinen kennen  sie  nur  die  Stadt  Djarmi,  die 
als  Hauptstadt  des  Landes  bezeichnet  wird.  Diese 
Angabe  entstammt  der  Sürat  al-Ard  von  al-Kh"ä- 
rizmi  (aber  ohne  Entlehnung  aus  der  ys&jyp.  \i(^v\- 
yv^a-ic,  des  Ptolemaeus),  d.  h.  der  Landkarte,  die  der 
Khalife  al-Ma^mün  zwischen  201  und  210  (816 — 
825)  entwerfen  Hess;  al-Kh"ärizmI  unterscheidet 
zwischen  einem  grossen  Djarmi  und  einem  „Djarmi 
der  Abessinier".  Mas"^üdl  [Murüdj^  Paris,  III,  34) 
sagt,  die  Städte  von  Abessinien  seien  zahlreich, 
erwähnt  aber  nur  die  Hauptstadt  des  Nadjäshi, 
Ka'bar  (Ancober?  Aksum?  =  Kalghür?).  Yäküt 
erwähnt  nur  Djarmi,  und  auch  dies  nur  gelegent- 
lich {Mii^djam^  I,  29) ;  er  hat  keinen  auf  Abes- 
sinien bezüglichen  Artikel.  Was  er  über  die  In- 
seln Bädi'^  (Massäwa;  bereits  von  Mas"^üdi,  Tanbih^ 
S.  330  und  von  Tabarl,  I,  2480  ff.  erwähnt)  und 
Dahlak  sagt,  bildet  kaum  eine  Ausnahme.  Idrlsi 
spricht  ausführlicher  über  das  Land,  aber  einige 
von  den  Städten,  die  er  aufzählt,  liegen  im  Küs- 
tengebiet, und  die  drei  Städte  Djanbaita  (Adua? 
Roha?),  Markata  und  Nadjägha,  in  geringer  Ent- 
fernung von  „dem  Flusse,  der  Abessinien  durch- 
quert, um  sich  dann  in  den  Nil  zu  ergiessen", 
sind  noch  nicht  befriedigend  identifiziert  worden. 
Ibn  Sa'^id  (gestorben  1286)  und  Abu'  Fidä'  (des- 
sen Geographie  1321  beendigt  ist)  haben  zu  den 
von  Idrisi  übernommenen  Angaben  ziemlich  zahl- 
reiche aber  nicht  sehr  zuverlässige  Einzelheiten 
hinzugefügt ;  sie  kennen  die  Provinz  Sahart  (Tigre), 
die  Völkerschaft  der   Kurla  (KuoUa?),  den  See 
Ahäwus  (K^äi-ä?  Agau  ?),  Kalghür  U.S.  w.  Dimashkl 
erwähnt  sechs  Rassen  von  Abessiniern ;  nur  drei 
davon  lassen  sich  zu  bestimmten  Gegenden  Abes- 
siniens   in    Beziehung    setzen,  nämlich  Amhara, 
Sahart  und  Dämot  (letzterer  Name  könnte  etwas 
anderes  bezeichnen,  als  die  grosse  Landschaft  von 
Godjam).  Ibn  al-Wardi  (XV.  Jahrh.)  und  zweifel- 
los auch  Ibn  Shabib  al-Harräni  (XIV.  Jahrh.),  den 
ersterer    abschreibt,    wiederholen    nur    den  von 
Mas'^üdl  angegebenen  Namen  der  Hauptstadt :  Ka'^- 
bar  (Hdschr.  Vatikan,  N".  286:  Ka'lr).  Von  den 
späteren  arabischen  Schriftstellern  sind  Aufschlüsse 
über  Abessinien  kaum  zu  erwarten ;  hat  doch  die- 
ser  Abschnitt   der   geographischen   Litteratur  in 
arabischer  Sprache,  der  hauptsächlich  aus  Rihlas 
(Beschreibungen  von  Pilgerreisen)  u.  ä.  besteht, 
kein   geographisches   Werk  von   irgend  welcher 
Wichtigkeit  aufzuweisen. 

Die  Briefe,  welche  die  abessinischen  Könige 
an  die  ägyptischen  Sultane  schrieben  (besonders 
wenn  sie  den  Metropoliten  oder  abüna  brauchten) 
und  die  Antworten  der  letzteren  haben  '^Umari 
veranlasst  in  seinem  al-  Ta^rif  bP l-MtistalHi  al- 
shartf  einige  Angaben  über  Abessinien  zu  machen, 
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die  jedoch  nur  hinsichtlich  der  muslimischen  Staa- 
ten von  Adal  leidlich  zuverlässig  sind.  Von  allen 
arabischen  Schriftstellern  liefert  uns  allein  Makrizi 
genaue  Auskunft  über  jene  Staaten  und  die  abes- 
slnische  Geschichte  zu  seiner  Zeit,  und  zwar  in 
seiner  kleinen  Abhandlung  al-Ilmäm  bi  Akhbär 
man  bi  Ard  al-Habasha  mm  Mulük  al-Isläiii^  die 
er  839  (1434/1435)  verfasst  hat. 

MakrizI  spricht  von  einem  Staate  Zaila'^,  der 
ausser  dem  vornehmsten  Reiche  Aufät  sechs  von 
mehr  oder  weniger  unabhängigen  Oberhäuptern 
regierte  Fürstentümer  umfasst  hätte  :  Dawäro,  Arä- 
babnl  (Aren?),  Sharkhä,  BälJ,  Därä  und  den  mäch- 
tigen Staat  Hadyä.  Diese  Darstellung  hat  den  von 
Djamäl  al-Dln  II.  (1425 — 1432)  angestrebten  und 
zeitweilig  auch  erreichten  Besitzstand  im  Auge,  der 
jedoch  nie  staatsrechtliche  Anerkennung  erlangte. 
Das  eigentliche  Reich  Zaila'^  oder  Adal  ist  unter 
Hakk  al-Dln  II.  (1365/1366  — 1374/1375)  aus  dem 
Fürstentum  Aufät  (Ifät)  hervorgegangen,  dessen 
erster  bekannter  Fürst  "^Omar  Walashma' (um  1260) 
war.  Das  alte  Reich  Adal  war  in  den  Kriegen 
mit  Amda  Sion  vernichtet  worden.  —  All  die 
erwähnten  Länder  standen  unter  der  Oberlehns- 
herrschaft des  Königs  von  Abessinien,  der  sie 
sich  aber  tatsächlich  zu  entziehen  suchten.  Im 
Laufe  des  XIII  und  XIV.  Jahrhunderts  waren  Mus- 
lime in  ziemlich  grosser  Anzahl  in  Abessinien  (in 
Shoa  und  bis  nach  Begamedr)  eingedrungen;  der 
erste  König  aus  der  „salomonischen  Dynastie", 
Yekuno  Amiäk  (1270 — 1285),  soll  die  Muslime 
verfolgt  haben.  Das  führte  zu  einer  Reihe  von 
Kriegen,  die  besonders  durch  die  Siege  des  Kö- 
nigs Amda  Sion  (13 14 — 1344)  über  die  Könige 
von  Adal  (Sabr  al-DIn,  Djamäl  al-Din  u.  s.  w.) 
berühmt  geworden  sind.  Diese  Kriege  wurden 
fortgesetzt  unter  den  Nachfolgern  Amda  Sion's : 
Newäya  Krestos  (1344 — 1372),  Däwit  (1382 — 
141 1),  Ishäk  (1414 — 1429),  Zar\  Yä^<öb  (1434 — 
1468),  Ba'eda  Märyäm  (1468 — 1478),  Eskender 
(1478 — 1494)  u.  s.  w.  Ba^eda  Märyäm  machte  sich 
auch  den  König  der  Danäkil  (Afar)  untertänig.; 
diese  muslimische  Völlcerschaft  hat  noch  heute 
die  Gegend  zwischen  dem  Roten  Meer  und  dem 
Hochland  von  Abessinien  inne.  Am  Anfang  des 
XVI.  Jahrhunderts  lag  der  Islam  in  diesem  Lande 
vollständig  darnieder. 

Zwei  Jahrhunderte  hindurch  war  der  Kriegs- 
schauplatz ausserhalb  des  eigentlichen  Abessinien 
gewesen.  Im  Jahre  1521  verlegte  der  Sultan  von 
Adal,  Abu  Bekr  b.  Muhammed,  den  Sitz  der  Kö- 
nigsherrschaft nach  Ilarar,  um  sie  in  unmittel- 
barere Fühlung  mit  Shoa  und  Al)essinien  zu  lirin- 
gen.  Einige  Zeit  darauf  begann  die  grosse  Inva- 
sion des  Somali-Führers  Ahmed  b.  Muhammed 
Gräü,  der,  von  dem  türkischen  Pasha  von  Zaila' 
mit  Infanterie  und  Artillerie  unterstützt,  bis  zur 
Nordgrenze  von  Abessinien  vordrang,  das  Land 
wiederholt  verwüstete  und  sogar  die  berühmte 
Kathedrale  von  Aksum  niederbrannte.  Die  (ic- 
schichte  dieser  Erol)erung  von  "^Aral)  Fakih  (ge- 
schrieben um  1543)  ist  das  einzige  arabische  Werk, 
das  eine  Menge  von  aljcssinischen  Ortschaften 
erwähnt.  1544  wurde  Gräü  von  dem  König  Ga- 
l.awdewos  (1540 — 1559)  geschlagen  und  getötet, 
der  seinerseits  im  März  1559  gegen  Nür  al-Dln, 
den  Nachfolger  (häü's,  Sieg  und  Lel)cn  verlor. 
Zwei  Jahre  vorher  war  Massäwa  von  den  Türken 
besetzt  worden,  die,  dank  der  Hilfe  Azmäc  IsiiäijL's, 
des  Gouverneurs  der  Seeprovinz,  die  Nacliliarstiidte 
und  sogar  Debaroa,  die  Hauptstadt  der  l'rovinz, 


besetzten.  Als  Ishäk  sich  dann  gegen  den  König 
Sarsa  Dengel  (1563 — 1597)  empörte,  verbündete 
er  sich  mit  den  Türken,  aber  sie  wurden  in  einer 
grossen  Schlacht,  bei  Abbä  Garlmä  (1578),  geschla- 
gen. 1589  errang  Sarsa  Dengel  bei  Arkiko  einen 
glänzenden  Sieg  über  den  türkischen  Pasha  Kadä- 
wert,  der  hier  ums  Leben  kam. 

Diese  Erfolge  Sarsa  Dengel 's  und  sein  Sieg 
(1577)  über  Muljammed  IV.,  den  König  von  Adal, 
bewirkten  im  Verein  mit  der  Unterstützung  sei- 
tens der  Portugiesen,  dass  die  Muslime  weder  im 
Norden  noch  im  Süden  mehr  eine  ernste  Gefahr 
für  Abessinien  bildeten.  Auch  das  muslimische 
Königreich  Sennaar  wurde  von  dem  König  Sus- 
neos  (Sisinnius,  1607 — 1632)  erobert.  1674  gab 
der  Emir  von  Adal  (Talha)  Rebellen,  die  ihn 
aufgefordert  hatten,  sich  zum  Herrn  von  Abes- 
sinien zu  machen,  zu  verstehen,  dass  dies  nicht 
mehr  möglich  sei.  Die  Balaw  (Bedja),  die  um 
1650  den  muslimischen  Staat  Samhar,  unter  dem 
Nä^ib  von  Arkiko,  gegründet  hatten,  belästigten 
oft  die  Grenzbevölkerung,  fühlten  sich  aber  ge- 
genüber den  Königen  von  Abessinien  zu  schwach. 
1693  begab  sich  der  Nä'ib  Müsä  (ein  Nachkomme 
von  Amer  Kunnu)  persönlich  nach  Aksum,  um 
König  lyäsu's  I.  Verzeihung  dafür  zu  erbitten, 
dass  er  für  diesen  bestimmte  Gegenstände  zurück- 
behalten hatte.  So  wurde  auch  1697  ein  Emir 
der  Balaw  besiegt;  Unabhängigkeitsan Wandlungen 
des  Nä'ib  im  Jahre  1769,  unter  Räs  Mikä^el,  wur- 
den bald  unterdrückt. 

Hatten  auch  die  Zwangsbekehrungen  durch  die 
Könige  von  Adal  vielleicht  nur  einen  vorüber- 
gehenden Erfolg,  so  trugen  doch  zweifellos  die 
muslimischen  Einfälle  und  besonders  der  des  Gran 
dazu  bei,  den  Muslimen  Eingang  in  Abessinien 
zu  verschaffen.  Im  Jahre  1648  fanden  die  Ge- 
sandten des  Imäms  von  .San'^ä',  Ismä^il  al-Muta- 
wakkil,  in  geringer  Entfernung  von  Gondar  eine 
ganz  von  Muslimen  bewohnte  .Stadt  und  auch 
anderswo,  in  Enderta,  Muslimen,  die  nach  shäfi^i- 
tischem  Ritus  lebten.  In  Gondar  gab  es  zu  jener 
Zeit  schon  muslimische  Stadtviertel.  Leider  sind 
über  Fäsiladas  (1632 — 1667)  keine  ausführlichen 
Jahrbücher  vorhanden.  Aber  wir  wissen,  dass  1668 
ein  vom  König  Yohannes  I.  berufenes  Konzil  den 
Muslimen  verbot,  mit  den  Christen  zusammenzu- 
wohnen,  eine  Verordnung,  die  1678  erneuert 
wurde;  daraus  geht  hervor,  dass  die  Muslime 
ziemlich  zahlreich  im  Lande  waren. 

Im  Laufe  des  XVI II.  Jahrhunderts  brcij.ete  der 
Isläm  sich  unter  den  tialla- Völkern  (Horan)  im 
Südosten  des  eigentlichen  Abessinien  und  im  Nor- 
den von  Sljoa  aus;  nacli  Krapf  (/iV/,f<//,  I,  106) 
sollen  die  Wollo  durch  einen  Araber  namens 
Debelo  bekehrt  worden  sein.  Rüppcl  versichert, 
dass  um  1830  der  Isläni  in  Abessinien  l'"ortschrittc 
machte,  und  wirklich  sind  jetzt  die  tigrö-sprechon- 
den  Völkerschaften  (im  Norden  .'\bcssinicns")  die 
am  Anfang  des  .KIX.  Jahrhunderls  noch  Christen 
waren,  Muslime,  sei  es  nun  ganz  (wie  die  Habäh, 
die  Tamariän,  die  'l'aktes  u.  s.  w.)  oder  zu  einem 
sehr  grossen  Teile  (wie  die  Mensa  u.  n.). 

Hier  ist  zu  bemerken,  dass  der  Isläm  in  .\bcs- 
sinien  indirekt  durch  den  Handel  begünstigt  wor- 
den ist.  Schon  seit  langer  Zeit  kann  man  nur 
durch  muslimisches  Gebiet  ins  Land  gelangen.  Sti 
kam  denn  der  Handel  fast  ausschliesslich  in  die 
Hände  von  Muslimen,  was  ihre  Z.-xhl  im  Lande 
vennchrle  und  ilincn  gloich/eilig  Rcichtilmcr  und 
grossen    l'.inlhiss   vcrsch:ilTu-.    Räs     Ali    von  den 
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Edju-Galla  (Gugsä),  der  1830  bis  1855  in  Bega- 
medr  u.  s.  w.  grosse  Macht  besass,  begünstigte, 
obgleich  selbst  getauft ,  doch  sehr  die  Muslime 
und  erregte  dadurch  Unzufriedenheit  unter  den 
Abessiniern.  Das  führte  zu  einem  Rüclcschlag  un- 
ter dem  König  Theodoros  (1855  — 1868),  der  ein 
erbitterter  Feind  der  Muslime  war.  Ihren  Höhe- 
punkt erreichte  diese  Reaktion  nach  den  Kriegen 
gegen  die  Ägypter,  die  (von  1830  bis  1840)  ge- 
wisse Provinzen  im  Norden  Abessiniens  (Hallenga, 
Algheden,  Sabderät  u.  a.)  besetzt  und  dort  den 
Isläm  ausgebreitet  hatten.  1864  nahmen  sie  den 
Türlcen  Massäwa  fort;  1875  besetzte  der  Khedive 
Harar  und  die  Provinzen  im  Süden  und  Westen 
von  Abessinien  und  schickte  über  Massäwa  ein 
Expeditionslcorps,  das  von  'König  Yohannes  in 
der  Schlacht  bei  Gudda-Guddi  (17.  November  1875) 
vernichtet  wurde ;  ein  zweites  ägyptisches  Heer 
unter  dem  Befehl  von  Hasan  Pasha,  dem  Sohne 
des  Khediven,  wurde  bei  Gura,  am  7.  März  1876, 
gleichfalls  aufs  Haupt  geschlagen.  Nachdem  so 
sein  Thron  gesichert  war,  erliess  König  Yohannes 
im  Jahre  1880  einen  Befehl,  nach  dem  alle  Mus- 
limen entweder  Christen  werden  oder  auswandern 
mussten.  Viele  zogen  nach  Gallabat,  und  1883 
vvar  das  muslimische  Viertel  von  Gondar  verlas- 
sen. Die  Muslime  von  Serae,  Hamasen  u.  s.  w. 
erhielten  die  Erlaubnis,  im  Lande  zu  bleiben, 
wurden  aber  abgesondert  und  in  zwei  Ortschaften 
verwiesen.  Diese  Massregeln  wurden  jedoch,  we- 
nigsten was  den  Norden  betrifft,  nicht  lange  durch- 
geführt. — •  Übrigens  ist  zu  bemerken,  dass  vor 
den  Verfolgungen  unter  Theodoros  und  Yohannes 
die  Muslime  nicht  gleichmässig  auf  die  verschie- 
denen Provinzen  verteilt  waren.  Wenig  zahlreich 
z.  B.  in  Godjam,  sollen  sie  in  den  Ländern  der 
Wolle  und  Edjü  die  Hälfte  der  Einwohnerschaft 
ausgemacht  haben;  jetzt  sitzen  sie  ausserordent- 
lich dicht  in  KuoUa,  während  die  Christen  mehr 
in  Dagä  wohnen.  Selir  zahlreich  sind  die  Muslime 
ferner  in  Shoa,  weit  weniger  in  Da;mbeä,  Godjam 
u.  s.  w.  In  der  italienischen  Kolonie  Eritrea  be- 
trägt die  Anzahl  der  Muslirne  200  000,  d.  h.  '■'/s 
der  ganzen  Bevölkerung.  Von  ihi'en  Kädis  werden 
vier  (in  den  Städten :  Keren,  Agordat,  Massäwa 
xmd  Asmarä)  durch  die  Regierung  ernannt ;  bei 
anderen  Kädis  (den  der  Habäb,  Assaorta  u.  s.  w.) 
ist  das  nicht  der  Fall.  Bei  den  Sahel-Stämmen 
ist  die  Imäm-Würde  in  gewissen  stamm-f  r  e  m  d  e  n 
Familien  erblich.  So  gehört  z.  B.  das  Imamat  der 
Habäb  einer  Derki-Familie. 

Wenn  man  von  denen  in  Massäwa  absieht,  so 
kann  man  die  Muslime  von  Erythrea  in  vier 
Gruppen  einteilen,  nämlich:  i.  Soho  und  ihnen 
Assimilierte  (im  Süden  von  Samhar  und  Süd-Osten 
von  Erythrea),  zum  Teil  schon  im  XIV.  Jahrhun- 
dert Muslime.  2.  Muslime  von  Sahel  und  Mittel- 
Anseba;  ihr  Isläm  ist  im  allgemeinen  erst  neueren 
Datums,  aber  in  Sahel  recht  inbrünstig.  3.  Die 
Muslime  von  Barka :  Bedja  und  Abessinier,  die 
sich  seit  lange  zum  Isläm  bekennen  und  ihn  sogar 
unter  den  Algheden  und  Baryä  ausgebreitet  haben; 
letztere  waren  noch  vor  50  Jahren  Heiden,  sind 
jetzt  aber  alle  Muslime.  4.  Muslime  der  tigrini- 
schen  Provinzen  Erythreas. 

Der  abessinische  Isläm,  zu  dem  sich  ein  sehr 
grosser  Teil  der  küshitischen  Völkerschaften  (Galla, 
Soho,  Bedja  u.  s.w.)  bekennt,  hat  bei  diesen  lange 
nicht  die  Lebenskraft  wie  anderswo.  Es  giebt  dort 
keine  den  Moscheen  angegliederten  theologischen 
Schulen.  Die  wenigen  Araber  aus  Massäwa,  die 


religiöse  Studien  treiben  wollen,  gehen  nach  Kairo 
auf  die  Azhar-Hdchschule  und  kehren  oftmals  nicht 
wieder  heim.  Die  religiösen  Brüderschaften,  dieser 
wichtige  Faktor  im  gegenwärtigen  Isläm,  sind  in 
Abessinien  völlig  unbekannt.  Dank  dieser  Lauheit 
und  der  geringen  Kenntnis  von  den  Pflichten,  die 
der  Isläm  auferlegt,  sieht  man  die  Muslime  von 
Erythrea  an  christlich-religiösen  Festen  teilnehmen 
und  Gebräuche  und  vage  Glaubensanschauungen 
bewahren,  die  dem  Isläm  zuwiderlaufen. 

Litterat  tir:  G.  Fumagalli,  Bibliografia 
etiopica  (Mailand,  1893);  Brockelmann,  Gesch. 
d.  arab.  Litter.  II,  401  ff.;  Basset,  Etudes  siir 
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aus  dem  yourii.  As.) ;  Les  inscriptio?ts  de  Pile 
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Journ.  As^\  "^Arab  Faklh,  Futüh  al-Habasha 
(vgl.  Brockelm.,  a.a.O..^  II,  410);  Beccari,  Re- 
riim  Aethiop.  Script.  Occ.  (Rom,  1905);  L. 
Caetani,  Aiiftali  delP  Islam\i  Conti  Rossini, 
Note  stigli  Habasat  (Rom,  1905;  Reale  Accad. 
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ACHIR.  [Siehe  ashIr.] 

'AD,  ein  in  den  Prophetenerzählungen  des 
Kor^än's  öfters  erwähntes  altes  Volk.  Seine  Ge- 
schichte wird  nur  in  zerstreuten  Andeutungen 
mitgeteilt.  Die  'Äditen  waren  ein  mächtiges,  auf 
die  Zeitgenossen  Noahs  folgendes  Volk,  das  durch 
sein  Glück  hochmütig  geworden  war  (Süra  7,  6?; 
41,  14)-  Von  ihren  grossen  Bauten  ist  Süra  26, 
1 28  f.  die  Rede ;  vgl.  89,  5  f.  den  Ausdruck  „'^Ad, 
Iram  der  Säulen",  wo  Iram  entweder  einen  Stamm 
oder  einen  Ort  bezeichnen  kann.  Nach  46,  20  be- 
wohnten sie  al-Ahkäf  (die  Sanddünen).  Den  zu 
ihnen  gesandten  Propheten,  ihren  „Bruder"  Hüd, 
behandelten  sie  ganz,  wie  die  Mekkaner  Muham- 
med  behandelten,  weshalb  sie,  mit  Ausnahme  von 
Hüd  und  einigen  Frommen,  von  einem  gewaltigen 
Sturm  hingerafft  wurden  (7,  70;  Ii,  61;  41,  15  j 
54,  ,9;  69,  e).  Endlich  ist  11,  54  von  einem 
Regenmangel  die  Rede,  unter  dem  sie  litten.  Nach 
diesen  Andeutungen  haben  die  späteren  Prophe- 
tenlegenden ihre  zusammenhängende  Darstellung 
ausgesponnen.  Wieviel  älterer  Stoff  der  Erzählung 
des  Propheten  zu  Grunde  liegt,  lässt  sich  nicht 
sicher  nachweisen.  Die  alten  Dichter  kennen  Ad 
als  ein  altes,  zu  Grunde  gegangenes  Volk  (z.  B. 
Tarafa,  1,8;  Miifaddallyät.,  8,  40;  Ibn  Hishäm, 
ed.  Wüstenf.,  I,  468,  3;  vgl.  Zuhair,  20,  ,2 
und  den  Art.  lokmän),  daher  der  Ausdruck  „seit 
"^Äd's  Zeiten"  {Hamäsa.^  ed.  Freytag,  I,  195,  i; 
341,  3).  Von  ihren  Königen  ist  die  Rede  im  Diwan 
der  Hudhailiten  (80,  e),  von  ihrer  Besonnenheit 
bei  Näbigha  (25,  4).  Beachtenswert  ist  die  Erwäh- 
nung des  '^Äditen  Ahmar  bei  Zuhair,  Mu^allaka.^ 
V.  32,  im  Diwän  der  Hudhailiten,  S.  31,  i,  da 
die  muhammedanische  Legende  den  (Kudär)  al- 
Ahmar  mit  den  Thamudäern  [s.  d.]  in  Verbindung 
bringt.  Ob  und  wo  es  ein  Volk  "^Äd  gegeben  hat, 
ist  noch  eine  offene  Frage.  Die  Genealogien  der 
Araber  in  betreff  der  "^Äditen  sind  natürlich  wert- 
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los,  ebenso  wie  ihre  Lokalisierung  des  Volkes  in 
der  grossen,  ganz  unbewohnbaren  Sandwüste  zwi- 
schen ''Omän  und  Hadramawt.  Die  von  den  Arabern 
und  mehreren  Neueren  angenommene  Identität 
von  Iram  [s.  d.]  und  Aranv  ist  ganz  unsicher. 
Unter  den  Neueren  hat  Loth  die  'Ad  mit  dem 
bekannten  lyäd-Stamme  identifiziert;  Sprenger  da- 
gegen sucht  die  "^Äditen  in  den  Oaditen,  die  nacli 
Ptolemäus  im  nordwestlichen  Arabien  wohnten, 
wobei  man  an  den  Brunnen  Iram  in  Hismä  (Ham- 
dänl,  126,  4;  Sprenger,  Die  alte  Geogr.  Arabiens^ 
§  207)  erinnern  könnte.  Dagegen  hat  Wellhausen 
darauf  hingewiesen,  dass  statt  „seit  '^Äd's  Zeiten„ 
auch  der  Ausdruck  min  al-'~äd  vorkommt,  und 
deshalb  vermutet,  dass  "^Äd  ursprünglich  ein  Ap- 
pellativum  („die  alte  Zeit";  Adj.  ^ädi  =  \x):s.\i)  und 
das  mythische  Volk  erst  durch  ein  Missverständnis 
daraus  entstanden  sei. 

Litterat Jir:  Taba rl,  I,  23 1  ff. ;  Hamdänl, 
S.  80;  Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehre  des 
Mohammad^  I,  505 — 518  ;  ders..  Die  alte  Geogr. 
Arabiens.^  §  199;    Caussin   de  Perceval,  Essai 
Sur  Phistoire  des  Arabes  avant  P islainisme^  I, 
259;  Blochet,  Le  Culte  d'' Aphrodite-Anahita  chez 
-les  Arabes  du  Paga7Üsme.^  1902,  S.  27  ff.;  Loth, 
in  der  Zcitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^ 
XXXV,  622  ff. ;  Wellhausen,  in  den  Göttinger 
Gelehrten  Anzeigen.,  1902,  S.  596.    (F.  Buhl.) 
"^ÄDA  (a.  ;  p.,  T.  u.  a.  Ädat,  Ädet)  =  Gewohn- 
heit, Brauch;  im  Rechtsleben:  das  in  den  Ländern 
des  Isläm  in  Bezug  auf  jene  juridischen  Verhält- 
nisse, die  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  dem  religiösen  Leben  stehen,  trotz  des  kano- 
nischen Gesetzes  (Sharfa)  zu  Recht  bestehende 
einheimische    Gewohnheitsrecht.   Die  prak- 
tische  Gültigkeit  dieses  dem  theologisch  festge- 
legten Gesetz  oft  zuwiderlaufenden  Rechtes  machte 
in  vielen  Ländern  eine  Zweiteilung  der  Jurisdiction 
in  eine  geistliche  und  weltliche  zum  Be- 
dürfnis.  Wir   besitzen  jetzt  verschiedene  Samm- 
lungen von  'Äda-Gesetzen.  Die  '^Äda  heisst  in  der 
Litteratur  zuweilen  ''Urf.,  auch  /Cänün. 

Li  1 1  er  at  iir:  I.  Goldziher,  Die  Zahiriten., 
S.  204  f. ;  Snouck  Ilurgronje,  Va7i  den  Berg's 
Beoefening  van  het  Mohamm.  Recht.,  I,  loff. ; 
T.  W.  Juynboll,  Handleiding.,  S.  8  ff.;  über  die 
Litteratur  für  indische  und  nordafrikanische  "^Äda 
siehe:  P reussische  yahrbüchcr.,  I905i  S.  290 — 
292 ;  dazu  noch  für  Indien :  Custoins  in  the 
Trans-border  territories  of  the  North-  West 
Frontier  Provinccs  (yourti.  As.  Soc.  Beng.., 
LXXIII,  pt.  III,  1904,  Extra-Number.,  p.  i  — 
34);  für  Nordäfrika:  Said  Boulifa,  Zf  Kanoun 
d^Adni  (im  Recucil  de  Meinoires  et  de  Textes., 
Alger,  1905,  S.  151 — 179);  Decambroggio,  A'a- 
noiin  Orfia  des  Berberes  du  Stid-ttmisicn  (in  der 
Revue  tunisienne.,  IX,  346 — 356). 

(I.  Goi.nziiiEU.) 
ADA  (t.),  Insel,  Halbinsel;  es  kommt  oft  in 
geographischen  Namen  vor,  z.  B.  Adakalc  [s.  d.], 
Ada  küi,  Ada  owa,  Ada  pazar,   Adalar  dcnizi 
(Insclmeer  =  Archipel). 

ADA^  (a.),  Zahlung  Leistung.  Als  terminus 
technicHs  im  Fikh  bedeutet  AdT^  die  Erfüllung 
einer  religiösen  PIlicht  zu  der  gesetzlich  vorge- 
schriebenen Zeit  im  Gegensatz  zu  A'adä^.,  der  nach- 
träglichen I^rfüUung  (vorausgesetzt,  dass  letztere 
ül)erhaupt  erlaubt  ist).  Man  unterscheidet  noch 
zwischen  einer  vollkommenen  und  einer  u  u- 
v  o  1 1  k  o  ni  m  c  n  e  n  lOrfüllung  {til-.-ldU'  al-kUiiiil  und 
al-Adü'  al-näkiO.  —  In  der  Kor^vnlosekunst  be- 
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zeichnet  Adä"  die  überlieferte  Aussprache  der 
Buchstaben,  syn.  Kir'ä'a  [s.  d.]. 

ADAB  (a.),  sowohl  in  heidnischer  als  in  isla- 
mischer Zeit:  die  edle  und  humane  P^ichtung 
des  Charakters  und  ihre  Betätigung  in  Lebens- 
führung und  Verkehr.  —  Ein  auch  in  Hadithform 
sehr  verlsreiteter  Spruch :  kadd" l-adab  an  yakün 
thulthai  U-din  =  „Man  könnte  fast  behaupten, 
dass  der  Adal5  zwei  Dritteilen  der  Religion 
gleichkommt".  Neben  dieser  praktischen  Be- 
deutung wurde  das  Wort  unter  dem  Einfluss  der 
Bildungsljestrebungen,  des  nach  persischem  Muster 
sich  verfeinernden  gesellschaftlichen  Tones  und  des 
Aufblühens  der  profanen  IJtteratur  seit  dem  II. 
und  III.  Jahrhundert  der  Hidjra  auch  auf  Kennt- 
nisse übertragen,  die  eine  höhere  Stufe  intellek- 
tueller Bildung  verliehen  und  zur  Verfeinerung  des 
gesellschaftlichen  Umganges  geeignet  erschienen, 
hauptsächlich  auf  die  Kenntnis  der  arabischen 
Sprachwissenschaft,  der  Poesie  und  ihrer  Erklärung, 
der  alten  Geschichten  der  Araber  (vgl.  Khizänat 
al-Adab.,  IV,  124).  Danach  ist  auch  der  Inhalt  von 
mehr  speziellen  Schriften,  z.  B.  von  Ibn  Kutaiba's 
Adab  al-Kätib.,  von  den  Büchern,  welche  den  Titel 
Adab  al-  WitzarZP  führen,  u.  s.  w.,  zu  beurteilen.  — ■ 
Die  verschiedenen  Zweige  des  Adab  werden  vom 
"Ilm.,  dem  Inbegriff  der  religiösen  Wissen- 
schaft (Kor^än,  Hadith,  Gesetzkunde)  als  pro- 
fane Belletristik  streng  unterschieden.  Ausser 
den  eigentlichen  Kenntnissen  hat  man  zuweilen 
auch  gesellschaftliche  Qualitäten,  wozu 
auch  Fertigkeit  in  Sport  und  scharfsinnigen,  zu- 
meist importierten  Spielen  gehörte,  zu  den  Erfor- 
dernissen des  Adab  gerechnet.  Die  persische  Be- 
einflussung des  Adab  spiegelt  sich  in  folgendem 
Spruch  des  Wezir  al-Hasan  b.  Sahl  (gestorben 
236  =  850/851):  „Die  zur  feinen  Bildung  gehöri- 
gen Fertigkeiten  {al-Ädlih.,  Plur.)  sind  zehn;  drei 
davon  sind  shahradjänisch  (das  Lautenspiel,  das 
Schach  und  das  Spiel  mit  Wurfspiessen),  drei 
nüshirwänisch  (die  Heil-,  Rechen-  und  Reitkunst), 
drei  arabisch  (die  Poesie,  Genealogie  und  die 
Kenntnis  der  Historien);  aber  die  zehnte  überragt 
alle  anderen:  die  Kenntnis  von  Erzählungsstücken, 
welche  die  Leute  in  ihren  gesellschaftlichen  Zusam- 
menkünften anwenden"  (al-Husri,  Zahr  al-Adab., 
I,  142).  Der  Kreis  des  Adab  ist  natürlich  nicht 
fest  definiert;  man  hat  zuweilen  auch  Kunstfer- 
tigkeiten, dann  auch  andere  industrielle  Geschick- 
lichkeit zu  den  J'iinlin  al-Adab  gerechnet.  ''Abd 
al-Malik  b.  Idris  al-Djazari,  Wczlr  des  Ibn  Abi 
"Ärnir  in  Spanien  (Ende  des  IV.  =  X.  Jahrhun- 
derts), verfasste  ein  Lehrgedicht  über  sechserlei 
Teile  des  Adab  (al-D.ibbl,  cd.  Codera,  S.  362,  ,j, 
wo  aber  leider  diese  Adab-Artcn  nicht  aufgezählt 
sind).  Ausserdem  werden  innerhalb  des  aristoteli- 
schen Stufenganges  der  Wissenschaften  zuweilen 
die  propädeutischen  Wissenschaften  (gewöhn- 
lich :  al-^L'lüm  al-riy~i<fiya)  „al-.\dab''  genannt. 
Bei  den  UdlwTin  al-'SaJ'a  (Bombay;  7.  .M>hrtndl., 
I  B,  i8  unten)  werden  ausser  Philologie,  Poe- 
tik, Mathematik  auch  Zauberei,  Wahrsagokunst, 
Alchimie  u.  s.  w.  zu  dieser  Wissenscliafisgnippe 
gezählt.  In  dem  Lehrgange  der  n\odcrnon  Kcolc 
normale  arabe  (Lehrerseminar)  in  Kairo  sind  un- 
ter V/;7//;  aditbiya  folgende  Disziplinen  bcgrillcn  : 
Grammatik  {.'<,irf -wn  X,i{r.f\  Kalligraphie,  Lexi- 
kologie, Poetik  C.  h  f«/,  A',i:t;if'i),  Rhetorik,  Stilistik, 
Logik  (l'iogran\m  vom  Direktor  Kniln  Heg  .'viml, 
Jahrg.  i8.)5).  ,    ,  . 

Der  Sinn  für  Adab  hat  einen  sehr  bedeutenden 
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Zweig  der  arabischen  Litteratur  geschaffeD,  als 
dessen  Begründer  al-Djähiz  gilt. 

Li  1 1  er  a  tur  \    Adam    Mez,   Abiilkasim^  ein 
bagdader  Sitte?tl/ild  (Heidelberg,  1902),  Einlei- 
tung ;  die  Kapitel  über  Unterhaltungslitteratur, 
Kunstprosa  in  Brockelmann's,  Gesch.  d.  arab. 
Litter.  (GoLDZiHER.) 
'ADAD  (a.)  =  Zahl.  Die  Definitionen,  die  die 
Araber  von  der  „Zahl"  gebea,  sind  verschieden. 
Die  umfassendste  Definition  lautet :  Die  Zahl  ist 
die  Einheit  und  alles,  vv^as  aus  ihr  durch  Teilung, 
Wiederholung  oder   durch   Kombinierung  beider 
Operationen  entsteht  {al-wähid  wa  niä  yatahassal 
niitihu  .  .  .).  Hiernach  wäre  die   l   und  auch  die 
Brüche  miteingeschlossen.  Ob  die  i  selbst  aber 
eine  Zahl  sei,,  ist  eine  Frage,  die  von  den  meisten 
arabischen  Mathematikern   verneint  wird.  Die  l 
verhielte  sich  zum  Zahlensystem  wie  das  Atom 
{al-DJa'whar  al-fard')  zur  Substanz,  es  bilde  zwar 
die  Grundlage  für  alle  Zahlen,  sei  selbst  aber 
keine.  Dementsprechend  schliessen  auch  zwei  an- 
dere Definitionen  die  Einheit  aus ;  nach  der  einen 
ist  die  Zahl  die  Hälfte  der  Summe  der  beiden 
angrenzenden  Zahlen  {riisf"  madjim^'i  hä.shiyataihi^ 

1  3 

7..  B.  3  =  — 1  —  "4    T ,  nach  der  andern  die 
*  2 

Quantität,  die  aus  den  Einheiten  zusammengesetzt 
ist  {al-kaniiya  al-imcta'allifa  min  al-wähidät').  Diese 
letzte,  in  den  Ausdrücken  variierende  Erklärung  ist 
die  am  häufigsten  von  der  Zahl  gegebene.  Nach 
einer  seltener  angeführten  Definition  sind  die  Zahl- 
wörter die  Ausdrücke,  die  auf  die  Quantität  hin- 
weisen, d.  h.  auf  die  Frage  „wieviel"  antworten, 
insoweit  sie  durch  die  öeo-;;  in  der  Sprache  zum 
Ausdruck  kommen  [al-alfäz  al-dälla  '^alaU-kamlya 
bi  hasb  al-wad^):,  da  man  aber  auf  die  Frage 
„wieviel"  im  Arabischen  nicht  mit  dem  Zahlwort 
I  oder  2,  sondern  mit  dem  Singular  oder  Dualis 
des  gezählten  Gegenstandes  antwortet,  so  sind  nach 
dieser  Erklärung  unter  anderen  auch  diese  beiden 
Zahlen  ausgeschlossen. 

Zahlwörter,  sind  nach  al-Zamakhshari  eigentlich 
nur  die  12,  für  die  es  besondere  Ausdrücke  im 
Arabischen  gibt,  nämlich  die  Zahlen  von  i — 10 
und  die  Worte  100  und  1000;  alle  anderen  Zahl- 
wörter sind  nach  seiner  Auffassung  erst  von  die- 
sen abgezweigt,  d.  h.  erst  sekundär  durch  Zusam- 
mensetzung oder  andere  Neubildung  entstanden. 

Die  Haupteigentümlichkeit  der  Zahlen  von  3 — 10 
ist  ihre  von  der  allgemeinen  Regel  abweichende 
Art,  die  Masculina  und  Feminina  zu  bilden ;  sie 
hängen  nämlich  der  männlichen  Form  das 
tä^  marbüta  an  und  nicht  der  weiblichen.  Die  ver- 
schiedenen Arten  der  Erkläi-ung,  die  die  arabischen 
Grammatiker  von  dieser  sonderbaren  Erscheinung 
geben  (z.  B.  Ibn  Ya^ish,!,  776,  i, — 777,  4),  sind  nicht 
gerade  sehr  überzeugend.  Weil  das  isoliert  stehende 
Zahlwort  die  mit  dem  fä"  versehene  Form  habe,  so 
habe  man  diese  primäre,  eigentliche  Form  {a.l-Asl') 
des  Zahlwortes  für  das  Masculinum  beibehalten, 
und  dem  Femininum,  das  nur  als  Zweig  {Fai-'^) 
des  Masculinums  gilt,  auch  beim  Zahlwort  nur  die 
sekundäre  Form  gegeben.  Die  europäischen  Gram- 
matiker (z.B.  Wright,  I,  §  319,  Anm.  a)  sehen 
in  dieser  sonderbaren  Erscheinung  einen  Hinweis 
darauf,  dass  man  dadurch  im  Gegensatz  zu  den 
abhängigen  Adjectiven  die  unabhängige  substan- 
tivische Natur  der  Kardinalzahlen  hervortreten 
lassen  wollte. 

Die  zusammengesetzten  Zahlen  von  11 — 19  neh- 
men eine  besondere  Stellung  ein,  sie  sind  gewöhn- 


lich (ausgenommen  12)  indeklinabel  und  gehen 
eine  enge  Verbindung  miteinander  ein,  sodass 
sie  schon  von  al-Zamakhshari  (S.  70,  §  210)  ausser 
in  dem  Kapitel  über  die  Zahlwörter  auch  noch 
in  dem  über  die  züsainmengesetzten  Nomina  {al- 
murakkabat')  behandelt  werden.  Im  Aramäischen 
und  in  den  arabischen  Dialekten  verschmelzen  sie 
ja  vollends  zu  einem  Worte. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Zahlen  21 — 99; 
sie  werden  durch  die  Setzung  der  Einer  vor  die 
Zehner  und  durch  die  lose  Verbindung  beider 
durch  wa  gebildet;  beide  Zahlen  werden  dekliniert 
und  im  Gegensatz  zu  den  Zahlen  n — 19  auch 
nur  als  in<ftüfät  bezeichnet. 

Bekannt  ist,  dass  die  Zahlen  von  3 — 10  den 
gen.  plur.,  von  II — 99  den  acc.  sing,  und  von 
IOC  an  den  gen.  sing,  nach  sich  haben;  eine 
Ausnahme  machen  die  Zahlen  300 — 90D,  bei  denen 
mPa  nicht  im  plur.,  sondern  im  gen.  sing,  steht. 
Bei  grösseren  zusainmengesetzten  Zahlen  werden 
die  einzelnen  Glieder,  in  aufsteigender  oder  abstei- 
gender Linie  geordnet,  durch  wa  aneinandergereiht. 

Wie  bei  der  Definition  der  Zahl  nimmt  auch 
in  der  Formenlehre  die  Zahl  i  eine  besondere 
Stellung  ein  (Ibn  Ya'^Ish,  I,  774,  18  ff-,  775,  5  ff., 
788  ff.).  Das  eigentliche  Zahlwort  für  l  ist  nach 
den  Arabern  wähid^  das  erstens  als  nominale  Be- 
zeichnung für  den  Zahlenwert  l  (ism  '^alam  '^alU 
hädha  '' l-mikdär')  und  zweitens  als  ein  von  wahda 
abgeleitetes  Adjectiv  vorkommt.  Davon  zu  unter- 
scheiden ist  ahad  das  ebenfalls  in  doppelter  Ge- 
stalt erscheint.  Das  Zahlwort  ahad  {ahad  allatl 
fi'l-^adad')  kommt  in  der  Bedeutung  „eins"  {jnc^nd^l- 
i?ifi7-ä.d)  nur  in  Zusammensetzungen  vor,  z.  B.  ahad 
wa  ^ishrün  =  21,  und  zwar  an  Stelle  von  wähid.^ 
daher  gilt  hier  das  Hamza  auch  als  Badal  (Ver- 
treter) des  Wäw.  Steht  ahad  allein,  so  steht  es 
im  Sinne  des  pronomen  indefinitum  „irgend  einer" 
mit  allgemeinerer  Bedeutung  {incind'  l-'^umüm  wcCl- 
hathra\  aber  auch  nur  in  negativen  Sätzen,  z.  B. 
;«ä  djltani  ahad.  Daher  wird  dieses  zweite  ahad.,  in 
dem  das  Hamza  als  stammhaft  gilt,  im  Gegensatz 
zu  dem  Zahlwort  ahad  allatl  fVl-nafy  (das  Ahad 
in  der  Negation)  genannt.  Das  Femininum  ihdä 
kommt  nie  isoliert  vor.  —  Diese  Angaben  zeigen 
wie  alle  grammatischen  Bemerkungen  der  Araber 
eine  ungeheuer  scharfe  Beobachtungsgabe,  treffen 
aber  nicht  das  Richtige.  Das  eigentliche  Zahlwort 
für  I  ist  doch  ahad.,  das  wie  in  allen  Sprachen 
so  auch  im  Arabischen  in  unbestimmtem  Sinne 
gebraucht  werden  kann. 

Die  Kardinalzahlen  werden  auch  im  Ara- 
bischen als  die  eigentlichen  Zahlwörter  angesehen 
und  daher  schlechthin  als  As?n'tf  al-''Adad  bezeich- 
net. Für  die  anderen  Arten  der  Zahlwörter  gibt 
es  keine  speziellen  Termini.  Die  Ordinalzahlen 
haben  von  2 — 10  die  Form  fa^il,  sind  von  II  — 
19  indeklinabel  und  von  20  an  mit  den  entspre- 
chenden Kardinalzahlen  identisch. 

Die  Multiplikativzahlen  oder  Numeralad- 
verbia  haben  im  Arabischen  gar  keinen  Terminus; 
sie  werden  meist  mit  Hilfe  der  Nomina  marra., 
karra.,  daf^a  und  ähnl.  oder  durch  Wiederholung 
des  Zahlwortes  gebildet. 

Die  Distributivzahlen  werden  ebenfalls 
selten  mit  einem  Terminus  eingeführt;  al-Zamakh- 
shari  zählt  diese  Form  bei  Behandlung  der  Diptota 
(S.  10,  §  18)  als  7nd'dTll  auf.  Die  Form  fti'äl  gilt 
nämlich  nicht  als  eigentlich  selbständige  gram- 
matische Form,'  sondern  als  abgeleitet  von  der 
Kardinal-  oder  Ordinalform.  Ausserdem  ist  für  die 
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Distributivzahlen  auch  die  Bildung  maf^al  in 
Gebrauch. 

Die  Nisbabildungen  der  Zahlwörter  werden 
zusammenhängend  nur  bei  Ibn  Sida  (XVII,  n8f.) 
behandelt,  dabei  wird  unter  anderem  zwischen 
tJialäthl  (=  min  banl  tjialälha  aw  ii^tjya  thalä- 
lliat"'')  und  thuläthj.  (=  thawb  tUl"hu  thaläthat 
aMni')  unterschieden.  Am  ausführlichsten  handelt 
er  über  Nisben  der  aus  Zehnern  und  Einern  zusam- 
mengesetzten Zahlwörter. 

Die  Brüche  (al-Ab'^äd  waU-KusUr)  haben  die 
Formen  fti^nl^  fit~l  und  auch  fa^ll  (Ibn  Sida, 
XVII,  129).  Betreffs  der  genaueren  grammatikali- 
schen, sowohl  formalen  wie  syntaktischen  Behand- 
lung der  genannten  Arten  der  Zahlwörter  muss 
auf  die  unten  zu  nennenden  europäischen  und 
arabischen  Werke  verwiesen  werden. 

Die  terminologische  Kunstsprache,  die 
sich  auf  das  Zahlwort  bezieht,  ist  sehr  reich.  Das 
ganze  Zahlensystem  zerfällt  in  die  3  Reihen  (Afa- 
rätib^  sg.  Martaba)  der  Einer,  Zehner  und  Hun- 
derter (ähäd^  ^asharät^  mfät),  jede  dieser  drei 
Reihen  wiederum  in  g  Glieder  (^UküdJ.  Die  Tau- 
sender (iilüf)  gelten  nicht  mehr  als  besondere 
„Reihe",  sondern  sind  nur  von  den  3  ersten  als 
äliäd  al-ulüf^  ^asharät  al-7tlüf^  mPät  al-ulTif  und 
ulüf  ff/-«/«/"  abgezweigt  (Ibn  Ya*"!;;!!,  I,  774,  15  ff.)- 
Die  Zahl  ist  entweder  absolut  (iinillak)  und  dann 
eine  ganze  Zahl  {sa/n/i)  oder  bezogen  auf  eine 
angenommene  Einheit  {jniidäf  ilä  inä  yjifrad  loä- 
hid""')  und  dann  ein  Bruch  {^A'asr^  pl.  KitsTir^  Ku- 
sTirät).  Die  angenommene  Einheit  ist  der  Nenner 
{Makhradi),  Musaltah  heisst  die  Zahl,  die  durch 
Multiplikation  mit  einer  andern  entsteht,  murabbci' 
die,  die  durch  Multiplikation  mit  sich  selbst  ent- 
steht, d.  h.  die  Quadratzahl.  Setzt  man  die  Mul- 
tiplikation der  ersteren  mit  einem  der  beiden 
Faktoren  fort  (z.  B.  3  X  4  X  4)i  so  entsteht  die 
;««^'awaw(dreidimensionale)-Zahl;  macht  man  das- 
selbe bei  der  Quadratzahl,  so  entsteht  die  Ku- 
bikzahl  {inukd'''ab').  Bei  dem  einfachen  Produkt 
heisst  jeder  Faktor  Dil'^  (Rippe),  bei  der  Quadrat- 
zahl Djidlu-  (Wurzel),  diese  selbst  daher  auch 
madj  dhür . 

Die  gerade  Zahl  heisst  zawdj^  die  unge- 
rade fard.  Falls  die  gerade  Zahl  die  Zweiteilung 
(al-ta/!Slf)  bis  I  durchführen  kann  (z.  B.  16),  so 
heisst  sie  zawdj.  al-zawdj^  wenn  aber  nicht,  dann 
heisst  sie  %a%udj  al-fnri/^  einerlei  ob  die  Zweitei- 
lung nur  einmal  (wie  bei  6)  oder  mehrere  Male 
(wie  bei  12)  möglich  ist.  Doch  schwanken  hierin 
die  Erklärungen  der  Araber.  Die  Primzahl  heisst 
al-'^Adad  al-awival  (oder  auch  awwal  fard^  weil 
sie  alle  ungerade  sind)  und  wird  definiert  als  eine 
Zahl,  die  nur  durch  l  teilbar  ist  ((ü-''adad  alladlü 
lä  yii'ttdduliu  sk"'!'"  V-TCtT/z/f/) ;  i  und  2  werden 
nicht  als  Primzahlen  aufgeführt,  diese  Zahlen 
nehmen  wie  in  der  Formenlehre  und  Syntax  auch 
beim  Reclmen  eine  Sonderstellung  ein;  die  l  wird 
mit  dem  Punkt  {iiiik/a\  die  2  mit  der  Linie  (/!'//??;'('), 
die  3  und  die  folgenden  Zahlen  mit  der  Fläche 
{■fulA)  verglichen.  Im  Gegensatz  zur  Primzahl  steht 
die  zusammengesetzte  Zahl  (at-''Adad  al- 
Miirakkab').  Ausser  in  diesem  Sinne  wird  miirakkub 
auch  noch  im  Gegensatz  zu  iiiiifnid  (einheitlich) 
gebraucht,  dann  bedeutet  es  eine  Zahl,  die  aus  2 
oder  3  der  3  genannten  Marätib  zusammengesetzt 
ist,  z.B.  15,  das  aus  ICinern  und  Zehnern  besteht. 

lOine  allgemeine  Einteilung  aller  Zahlen  in 
rationale  und  irrationale,  wie  die  moderne  Matlie- 
matik  sie  maclit,  kennen  die  Araber  nicht.  Daher 
ist  auch  die  Erklärung  des  Ibn  üJjaldün  {ßfiikad- 


dima^  III,  Text  S.  95,  Übers.  S.  132)  nicht  zutreffend. 
Der  Kunstausdruck  für  rational  ist  mtmtak  (aus- 
sprechbar), der  für  irrational  asam7u  (stumm).  (Der 
Mathematiker  Muhammed  b.  Müsä  verwendet  auch 
ma^lüin  für  rational).  Eigentlich  werden  diese  bei- 
den Begriffe  nur  bei  Brüchen  und  Wurzeln  ange- 
wendet. Da  es  in  der  arabischen  Sprache  nur  für 
die  9  Brüche  von  '/a  ^Jis  '/lO  besondere  Worte 
gibt,  so  gelten  nur  solche  Brüche  für  „aussprech- 
bar", d.  h.  rational,  die  die  Zahlen  2 — 10  zu  Nen- 
nern haben,  die  anderen  aber  für  „stumm",  weil 
sie  nur  durch  Umschreibung  ausdrückbar  sind 
(z.B.  1';,  =  I  Teil  von  13).  Ebenso  heissen  Wur- 
zeln rational,  vv'enn  sie  durch  eine  ganze  Zahl 
ausdrückbar,  d.h.  auflösbar  sind  (z.  B.  j/^iTT),  dage- 
gen irrational,  wenn  sie  nicht  aufgehen  (z.  B.  I/T). 
Diese  Wurzeln  sind  überhaupt  nur  annäherungs- 
weise zu  berechnen;  einer  auf  '^Ä^isha  zurück- 
gehenden Tradition  zufolge  sind  sie  nur  Allah 
bekannt.  Statt  niimtak  wird  als  Terminus  für  die 
rationale  Wurzel  auch  ?iätik  gebraucht.  Von  dieser 
Grundlage  ausgehend,  haben  die  Araber  umgekehrt 
eine  ganze  Zahl,  wenn  sie  durch  einen  der  ratio- 
nalen Brüche  '/.j  bis  '/lO  darstellbar  ist,  mtmtak 
al-Kasr  (d.h.  ausdrückbar  durch  einen  Bruch),  und 
wenn  sie  durch  eine  rationale,  d.  h.  aufgehende 
Wurzel  darstellbar  ist,  iiLiiiilak  al-Djidhr  (=  aus- 
drückbar durch  eine  Wurzel)  genannt. 

Wenn  eine  Zahl  gleich  der  Summe  ihrer  Teiler 
ist,  heisst  sie  tämm  (vollkommen)  oder  auch  mti'- 
tadil  oder  miisäwi^  z.B.-  6;  denn  l  -f-  2  -(-  3  =  6. 
Ist  die  Summe  der  Teiler  kleiner  als  die  Zahl, 
heisst  sie  nakis  (mangelhaft),  z. B.  4>  l  -f-  2  (=3), 
ist  sie  grösser,  heisst  sie  zä'id  (überschüssig),  z.B. 
i2<i-t-2-f-3-f-4-f6(  =  16).  Von  demselben 
Prinzip  ausgehend  heissen  2  Zahlen  inuta^TidilUn^ 
wenn  die  Summe  der  Teiler  der  einen  gleich  der 
Summe  der  Teiler  der  andern  Zahl  ist,  z.  B.  39 
(denn  1-1-34-13  =  17)  und  55  (denn  i  -f  5  -f  1 1  = 
17).  Ist  aber  die  Summe  der  Teiler  der  einSn  Zahl 
gleich  der  andern  Zahl  selbst,  so  heissen  die  beiden 
Zahlen  mii tahäbbäii  (d.  h.  die  sich  gegenseitig 
lieben),  z.  B.  220  und  284;  denn  1-^2-1-4-1-5 
-f  10  -t-  II  -J-  20  -f  22  44  -f  55  -f  1 10  (die, Tei- 
ler von  220)  =  284;  I  2  -f  4  4-  71  -f  142  (die 
Teiler  von  284)  =  220. 

Natürliche  oder  aufeinanderfolgende  Zahlen  (<»/- 
A''dZtd  al-tabT'iya  oder  al-iniila'wä/iyaj  nennen  die 
Araber  die  Zahlen  in  ihrer  natürlichen  Reihen- 
folge 12345  u.  s.  w.  Lässt  man  die  Zahlen  mit 
Üljerspringung  {UifUdii/)  je  einer  Zahl  aufeinan- 
derfolgen, so  heissen  sie,  je  nachdem  ob  man  mit 
I  oder  2  beginnt,  afräd  miitawä/iya  (l.  3.  5)  oder 
azioädj  iiuitdu'U/iyii  (2.  4.  6  u.  s.  w.).  Werden  die 
Zahlen  so  aneinandergcreüit,  dass  die  Zwisciicn- 
räume  zwischen  den  einzelnen  nach  bestimmten 
Prinzipien  wachsen,  so  entstehen  die  Znhlcnrciiien 
{ti/-A'^d(id  al-miisa/Ju/ja  oder  t!/-Sii(ri/i).  Ülierspringt 
man  in  natürlicher  Zahlenfolge,  so  erhält  mnn  die 
Reihe  der  mtti]i.allaUl<Zit  1.3..  6...  10  15;  über- 
springt man  fortschreitend  nach  dem  ICinnialeins 
von   2.  4.  6  u.  s.  w.,  so  erhält  man  die  Reihe  der 

mtuabba'-ru:  i..  4  9   16;  Ubcr.sprin(;l  «mn 

nach  dem  Einmaleins  von  3.  6.  9  u.  s.  \v.,  so  crliiiU 

man  die  Reiiie  der  miikk^immasTil :  I...5  la 

U.S.  f.  Diese  Reihen  haben  .«chcinbar  ihren  Namen 
von  der  Zahl,  die  in  ihnen  unmiticlbar  avif  die 
I  folgt,  erliidlen.  ;\us  der  Rcilic  der  »uisjff.i^Si 
entsteht  die  der  iinnü.ifsanuif^  wenn  die  Glieder 
jener  durch  genau  beslimnile  .\ildition  ovlcr  MuU 
tiplikrttion  erweitert  werden  {\^\.  Abu  '  \bd  .\llRh 
nl-l!Ll)«ftri/,nit,  S.  1S9  f.). 
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Li 1 1 er atur:  Zamakhshan,  al-Mufassal^  3. 
93—95  (§313—325);  Ibn  Ya-^ish,  I,  774—794; 
Ibn    Sida,    Kitab    al-Mukhassas^   XIV,   91  ff. ; 
XVn,  96  — 130;  Näsif  al-Yäzidjl,  När  al-Kir'S' 
(Beirut,  1882),  S.  229 — 234;  Wright,  I,.  §318 — 
337;  II,  §  9^ — Iii;  Zimmern,  Vergl.  Gram- 
matik^ S.  179 — 183  (Litt.,  S.  193);  Sprenger, 
Diction  of  techn.  terms^  S.  949  ff.  (s.  v.  ^adad\ 
536  (Z-   7  v.u.),  609  (s.v.  zawdf)^  1512  (s.v. 
awiiaal)\  Abu  "^Abd  Alläh  al-Kh^ärizml,  Mafätih 
al-''Ulüm_(&&,  van  Vloten),  S.  185  ff.;  Bahä'  al- 
Din  al-Amuli,  Kliuläsat  al-Hisab\    ferner  die 
anderen  mathematischen  Werke  und  die  Lexica 
unter  den  einzelnen  Stichwörtern.  (Weil.) 
Das  Wesentlichste,   was  die  arabischen  Zif- 
fern charakterisiert,  liegt  in  der  merkwürdigen 
Erscheinung,  dass  den  Zahlzeichen  zugleich  ab- 
soluter und  Stellenwert  innewohnt.  Wenn 
wir  z.  B.  25  schreiben,  so  hat  die  Ziffer  2  den 
absoluten  Wert  2,  zugleich  aber  auch  den 
Stellenwert  der  Zehner,  d.  h.  die  Ziffer  2 
der  Zahl  25  zeigt  an,  dass  wir  es  nicht  mit  2 
Einern,  sondern  mit  2  Zehnern  zu  tun  haben,  ihr 
Wert  sonach  nicht  „zwei"  sondern  „zwanzig"  ist; 
die  Ziffer  5  hat  den  absoluten  Wert  5  und 
den  Stellenwert  der  Einer,  also  den  Wert 
von  „5  Einern".  Die  ganze  Zahl  heisst  demnach 
„zwanzig  und  fünf"  oder  „fünf  und  zwanzig".  — 
Die  Priorität  für  diese  Schreibart  der  Zahlen  und 
das  Zifferrechnen  überhaupt  gebührt  aber  keines- 
wegs den  Arabern ;  diese  haben  vielmehr  beides 
von  den  Indern  übernommen,  die  ohnehin  auf 
dem  Gebiete  der  Arithmetik  die  Lehrmeister  der 
Araber  waren.  Vorher  war  es  bei  den  Arabern 
beliebt,  die  Zahlwörter  nicht  durch  eigne  Zeichen 
auszudrücken,  sondern  sie  vollständig  hinzuschrei- 
ben. Aus  diesen  Wortbildern  gingen  dann  durch 
Abkürzung  die  sog.   Diwäni-Ziffern  hervor, 
bei  deren  Gebrauch  die  einzelnen  Ziffern  einer 
Zahl  öicht  dem  Gesetz  der  Grössenfolge  entspre- 
chend  aneinandergereiht    werden,    sondern  dem 
Sprachgebrauch  gemäss.  In  den  Zahlen  unter  100 
erscheinen  also  die  Einer  vor  den  Zehnern  hin- 
geschrieben, genau  in  der  Reihenfolge,  in  der  die 
einzelnen  Bestandteile  der  Zahlengruppe  ausge- 
sprochen werden.  Überdies  war  es  bei  den  Ara- 
bern üblich,  die  aufeinanderfolgenden  Zahlen  durch 
die  Buchstaben  in  der  Reihenfolge  des  Ab- 
djad  (s.d.)  auszudrücken.  Es  war  also:  ^  =  i, 
b  =  2,  dj  =:  3,  d  =  4,  h  =  5,  w  =  6,  z  =  7,  h  = 
^>  \  —  %  7=10^  k  =  20,  1  =  30,  m  =  40,  n=: 
50 ,   s  =  60,   '  —  70,   f  =  80,   s  =  90,   k  =  100, 
r  =  200,   sh  =  300,   t  =  400.   Wollte   man  z.  B. 
schreiben  :  326,  so  schrieb  man  —  natürlich  wie 
bei  den  übrigen  Semiten  in  der  Richtung  von 
rechts  nach  links  —  die  entsprechenden  Buch- 
staben  des  Alphabets,  also :  sh  k  w.  Hatte  man 
grössere  Hunderte  als  400  zu  schreiben,  so  ge- 
schah   dies  durch  passende  additive  Benutzung 
zweier  oder  mehrerer  Buchstaben  des  Abdjad.  So 
bedeutete  z.  B.  tk  =:  500,  tr  =  600,  tt  =  800, 
ttsh  =  II 00  u.  s.  f.  Damit  war  wohl  einem  gros- 
sen Bedürfnisse,  Zahlen  schreiben  und  lesen  zu 
können,  in  weitgehender  Weise  entsprochen,  doch 
der  eigentliche  Zweck,  dem  das  schriftliche  Auf- 
zeichnen von  Zahlen  dienen  soll,  d.  i.  das  Rechnen, 
liess  sich  mit  den  bisher  entwickelten  und  geübten 
Methoden  des  Zahlenschreibens  nicht  erreichen. 
Da  konnte  es  nicht  genügen,  eine  Zahl  —  und 
mag  diese  eine  noch  so  grosse  Anzahl  von  Ein- 
heiten zum  Ausdruck  bringen  —  durch  schriftliche 


Charaktere  darzustellen ;  da  musste  vorgesorgt  wer- 
den, dass  den  die  Zahlen  ausdrückenden  Ziffern 
ein  solches  Gepräge  gegeben  werde,  dass  man  sie 
als  Basis  der  Rechnungen  nehmen  konnte.  Dies 
geschah  dadurch,  dass  die  Araber  die  von  den 
Indern  gebrauchten  9  Ziffern  und  ebenso  auch  die 
Null  sarrtt  dem  indischen  Stellungswert  der  Ziffern 
successive  zur  Geltung  brachten.  ■  Auch,  nannten 
sie  die  Null,  getreu  dem  indischen  Sprachgebrauch, 
„das  Leere",  d.  i.  arabisch  al-sifr  (woraus,  durch 
Übertragung  auf  sämtliche  Zahlzeichen,  unser 
Wort  „Ziffer"  entstanden  ist).  Doch  ist  zwischen 
den  Zahlzeichen  der  West-  und  der  Ostaraber  zu 
unterscheiden.  Während  die  ersteren  die  alten 
indischen  Zeichen  nachzuahmen  suchten,  die  man 
jetzt  DJubär-Ziffern  nennt,  haben  die  Ost- 
araber die  indischen  Zahlzeichen  in  jener  bereits 
veränderten  Form  übernommen,  die  ihnen 
damals  (VIII.  Jahrh.  n.  Chr.)  zukam.  In  welcher 
Weise  dies  alles  geschah,  lässt  sich  jetzt  kaum 
mit  historischer  Sicherheit  feststellen  (siehe  hier- 
über :  Cantor,  Vorlesungen  über  Gesch.  d.  Mathem.^ 
2.  Aufl.,  S.  669  ff. ;  dort  auch  Litteratur). 

(Mahler.) 

■^ADAIM  ("^Adem),  ein  östlicher  Nebenfluss  des 
Tigris.  Er  entsteht  durch  Vereinigung  mehrerer 
Flüsse,  die  in  den  östlich  vom  Djebel  Hamrin 
diesem  parallellaufenden  Gebirgsketten  entsprin- 
gen und  dieselben  auf  ihrem  von  N.  O.  nach  S.W. 
gerichteten  Laufe  in  tief  eingeschnittenen  Schluch- 
ten durchbrechen.  Die  wichtigsten  dieser  F"lüsse 
sind  der  Fluss  von  Kerkük  —  der  Kaza  (Kissa, 
Khassa)-Cai;  auf  unseren  Karten  auch  als  Kara-Su 
eingetragen  — ,  welcher  sich  aus  mehreren  Quell- 
bächen nördlich  von  Kerkük  zusammensetzt,  ferner 
der  Fluss  von  Tä^ük,  der  Jä'ük-Su  (oder  Cai),  der 
bedeutendste  von  allen,  welcher  sich  südwestlich 
von  Tä^ük  mit  dem  Kaza-Cai  verbindet  (vgl.  über 
den  Fluss  von  Tä'ük:  G.  le  Strange,  The  lands 
of  the  eastern  Caliphate.^  Cambridge,  1905,  S.  92; 
über  Tä^ük  selbst  —  syr.  Däkoka  —  G.  Hoffmann, 
Atesz.  aus  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer^ 
S.  273)  und  der  Ak-Su,  auch  Fluss  von  Tüz- 
Khurmatli  genannt.  Letzterer  kommt  vom  Sedjirme- 
Dagh  und  fällt  unterhalb  der  Ortschaft  Tüz-Khur- 
matli  in  den  F"luss  von  Tä'ük ;  über  letzteren  vgl. 
auch  G.  Hoffmann,  a.a.O.,  S.  275.  Von  dieser  Ver- 
einigung an  führt  der  Fluss  den  Namen  al-'Adaim, 
auch  Shatt  al-'^Adaim,  erzwingt  sich  den  Durchzug 
durch  den  Djebel  Hamrin,  gleitet  dann  in  südlicher 
Richtung  durch  die  babylonische  Tiefebene  und 
mündet,  unter  34°  n.  B.  und  44°  20'  ö.  L.  (Greenw.) 
in  den  Tigris,  dessen  vom  Eintritte  in  Babylonien 
ab  recht  schwaches  Gefälle  wieder  auf  eine  kurze 
Strecke  belebend.  Auf  der  Strecke  südlich  von 
Täza-Khurmatli  (unterhalb  Kerkük's)  bis  zur  Ein- 
mündung des  Ak-Su  winden  sich  der  nördliche 
bezw.  der  vereinigte  nördliche  und  mittlere  Quell- 
fluss  durch  ausgedehnte  Sümpfe.  Zur  Zeit  der 
Schneeschmelze  steht  der  "^Adaim  vermittels  eines 
Trockenbettes,  nordöstlich  vom  Djebel  Hamrin, 
mit  dem  Narin-Cai  (auf  den  Karten  auch :  Narit-Su), 
einem  Nebenflusse  des  Diyälä,  in  Verbindung;  eine 
ähnliche  Kommunikation  vermögen  die  Anwohner 
nach  Bedarf  südwestlich  vom  Djebel-Hamrin  durch 
Benützung  des  gewöhnlich  trocken  liegenden  Nahr 
Radhän  herzustellen,  der  seinerseits  mit  einem  Ne- 
benflusse des  Diyälä  zusammenhängt.  Wird  das 
Gerinne  des  Nahr  Radhän  geöffnet,  so  läuft  das 
Wasser  in  den  Diyälä  ab  und  der  untere  '^Adaim 
trocknet  nahezu  ganz  aus.  Gegen  seine  Mündung 
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erscheint  der  'Adaim  in  der  heissen  Jahreszeit  sehr 
wasserarm;  ja  er  soll,  den  Berichten  von  Reisen- 
den zufolge,  oft  einige  Monate  in  seinem  Unter- 
laufe ganz  austrocknen.  Das  Stromgebiet  des  "^Adaim 
bedarf  noch  einer  eingehenden  geographischen 
Erforschung.  Im  einzelnen  ist  hier  noch  vieles 
zweifelhaft.  Der  genaue  Lauf  der  verschiedenen 
Flüsse  ist  noch  an  vielen  Strecken  nicht  sicher 
festgestellt.  Verwirrung  verursacht  namentlich  auch 
die  in  den  Berichten  der  Reisenden  und  wohl  auch 
zum  Teil  an  Ort  und  Stelle  schwankende  Nomen- 
klatur. Über  den  ^Adaim  und  sein  Flussgebiet  vgl. 
Ritter,  Erdkunde^  iX,  522  ff.,  537  f.;  ferner  Bil- 
lerbeck, in  den  Mitteihmgen  der  Vorderasiat.  Ge- 
selisch.^  III  (1898),  S.  65  f.,  83.  Der  Name  'Adaim 
kommt  zuerst  im  14.  Jahrh.  —  als  al-^Aziin  oder 
al-''Uzajjim  —  beim  Verfasser  der  Maräsid  vor; 
s.  dazu  G.  Hoffmann,  a.  a.  C,  Anm.  N".  2162; 
vgl.  ferner  bei  Mustawfi  (ca.  1340  n.  Ch\-.y.  Nahr 
al-A'^zam^  „der  mächtige  Fluss".  Mit  dem  "^Adaim, 
und  nicht  mit  dem  südlicheren  Diyälä,  wird  man 
am  wahrscheinlichsten  den  Turnat  der  Keilin- 
schriften und  Tornadotus  (Tliörna)  der  Klassiker 
identifizieren  dürfen;  vgl.  dazu  Hommel,  Grundriss 
der  Geogr.  ti.  Gesch.  des  alt.  Oric?its  (2.  Aufl.; 
München,  1904),  S.  5,  293 — 295.  Der  untere  '^Adaim 
scheint  einmal  auch  den  in  den  Keilinschriften  zu 
belegenden  Namen  Radänu  gehabt  zu  haben;  letz- 
terer hat  sich  wohl  in  dem  oben  erwähnten  Nahr 
Radhän  erhalten ;  vgl.  dazu  meine  Bemerkungen  in 
der  Zeitsclir.  für  Assyriologie.^  XV,  275  ;  Fr.  Hom- 
mel, a.  a.  O.,  S.  293  f.  Unsicher  bleibt,  ob  wir  auch 
den  Gyndes  des  Herodot  mit  dem  '^Adaim  gleich- 
setzen dürfen  ;  vgl.  dazu  Billerbeck,  a.  a.  O.,  III, 
72  ff.  und  meinen  Artikel  Gyndes  in  Pauly-Wis- 
sowa's  Realencyklop.  d.  klass.  Altert.-  Wiss..^  s.  v. 

(Streck.) 

ADAKALE  i^Ada  ial'^a)^  Inselschloss,  eine  noch 
heute  von  Türken  bewohnte  Insel  in  der  Donau 
in  der  Nähe  des  Eisernen  Tores  [^Deinir  kapu\  = 
Neu-Orsova.  Die  Festung  wurde  wiederholt  von  den 
Türken  und  Österreichern  belagert  und  genom- 
men und  hatte  bis  1878  eine  türkische  Besatzung, 
gehört  aber  seitdem  zu  Österreich. 

Litterat ur:  I.  Kunos,  in  der  Ungar.  Re- 
vue., XIV,  88 — loi,  423 — 433;  ders..  Türkische 
Volksliteratur  aus  Adakaie. 
ADAL,  einer  der  muhammedanischen  Staaten 
(Königreiche)  in  Nordost-Afrika,  der  in  den 
Kämpfen  zwischen  dem  Isläm  und  dem  abessi- 
nischen  Christentum  eine  wichtige  Rolle  gespielt 
hat.  Makrlzi  {^Kitäb  al-Ihiiäin  hi  Akhbär  man  i>i 
Ard  al-Habasha  min  Mulük  al-IslTim.,  Kairo  1895, 
S.  6)  zählt  als  islamische  Staaten  im  Süden  und 
Osten  von  Abessinien  folgende  sieben  auf,  die 
er  als  MamTilik  des  Biläd  Zaihi'  bezeichnet:  Ufät, 
Dawilrö,  Arayaljni  (Arabaini,  Arabal)ui),  Iladya, 
Sliarkhä,  Bäli,  Dära.  Aus  den  abessinischen  Chro- 
niken sind  noch  mehrere  andere  Staaten  bekannt, 
die  mit  jenen  auf  einer  Stufe  gestanden  haben, 
darunter  Adal.  —  Adal  C^Adal)  liegt  von  diesen 
Staaten  am  weitesten  östlich;  es  ist  ungefähr  mit 
der  heutigen  „Cote  frangaise  des  Somalis"  iden- 
tisch. Die  Bewohner  sind  z.  T.  Somali,  z.  T.  'Afar 
(Danäkil).  Zuerst  erwähnt  wird  es  in  den  Kriegen 
des  abessinischen  Königs '^Anula  Sion  (1314 — 1344) 
gegen  die  Muslime.  Auf  dem  Zuge  des  "^Amda  Sion 
nach  Zaila*^  ('332)  wird  der  König  von  Adal,  der 
sich  ihm  in  den  Weg  stellt,  bei  seiner  HauiUstadl 
Talag  besiegt  und  getötet.  Unter  den  Königen 
Znr'a  Yu^köb  (1434     1468)  und  Ba'eda  Maiyam 


(1468 — 1478)  finden  Verhandlungen  zwischen  Abes- 
sinien und  Adal  statt;  dann  wird  mit  wechseln- 
dem Erfolge  gekämpft.  Vielfach  diente  Adal  auch 
den  weiter  westlich  wohnenden  Muslimen  als  Land 
der  Zuflucht  gegen  die  Abessinier,  die  ihnen  aber 
oft  dahin  folgten.  Die  muslimischen  Schriftsteller 
(Makrlzi  und  Shihäb  al-Dln,  Ftitüh  al-Habasha^  er- 
wähnen Adal  nicht  —  vielleicht  ist  es  mit  '^Adal 
al-Umar'ä'  gemeint  (Makrlzi,  a.  a.  O.,  S.  2)  — ,  viel- 
mehr berichten  sie  in  dieser  Gegend  nur  von 
dem  Reiche  (Sultanat)  Zaila^  Ferner  gehört  der 
König  von  Adal  Mehemmad,  Sohn  des  Badläy 
(Perruchon,  Chroniques  de  Zar^a  Ya'eqSb  et  de 
Bcc'eda  Mary  am.,  S.  131),  zur  Sultansfamilie  von 
Zaila"^;  er  war  ein  Enkel  des  berühmten  Sa^d  al- 
Din,  nach  dem  die  Dynastie  und  das  Land  {Barr 
Sd'd  al-Dht)  benannt  wurden.  Letzterer  lebte  um 
1400;  er  fiel  im  Jahre  1402/1403  gegen  König 
David  I.  von  Abessinien  (1382 — 1411).  „Adal" 
und  „Reich  von  Zaila"^"  sind  vielfach  synonym 
und  ihre  Geschichte  gehört  eng  zusammen ;  vgl. 
daher  zaila'^.  Für  das  XVI.  Jahrhundert  ist  auch 
AHMED  B.  iBRÄHlM  AL-GHÄzI  (genannt  GräR),  Imäm 
von  Harar,  zu  vergleichen.  In  der  späteren  Ge- 
schichte jener  Länder  treten  die  Kämpfe  mit  den 
muhammedanischen  Somali  und  ^Afar  zurück  hin- 
ter denen  mit  den  Galla,  die  seit  1540  unaufhör- 
lich gegen  das  christliche  Abessinien  kämpfen ; 
einige  Male  wird  Adal  noch  in  den  Chroniken 
erwähnt.  Sogar  noch  im  XIX.  Jahrhundert,  bevor 
England,  Frankreich  und  Italien  von  den  abessi- 
nischen Küstenländern  Besitz  ergriffen,  nennt  sich 
der  König  Sähla-Selläse  von  Schoa  auch  unter 
anderm  „König  von  Adal".  (Littmann.) 

^ADALA  (a.)  =  Muskel.  Ibn  Sinä  in  seinem 
Kanon  (Buläk,  1897)  I,  39  definiert  den  Muskel 
in  der  folgenden  Form : 

„Die  willkürlichen  Bewegungen  der  Glieder 
können  sich  nur  vollziehen  durch  eine  Kraft,  die 
ihnen  vom  Gehirn  zuströmt  durch  die  Vermitte- 
lung  der  Nerven.  Die  Verbindung  der  Nerven 
mit  den  Knochen,  die  doch  die  wesentlichsten 
Elenienle  für  die  sich  bewegenden  Glieder  sind, 
ist  nicht  angängig,  da  die  Knochen  hart  sind  und 
die  Nerven  weich.  Deshalb  hat  der  Schöpfer  in 
seiner  Güte  auf  den  Knochen  ein  Ding  wachsen 
lassen,  das  den  Nerven  ähnlich  ist  und  Sehne  und 
Band  genannt  wird,  und  hat  es  mit  den  Nerven 
vereinigt  und  damit  verflochten  wie  ein  Ding. 
Dieser  aus  Nerven  und  Bändern  gefügte  Körper 
ist  in  jedem  Zustande  subtil,  weil  der  Nerv  bei 
der  Vereinigung  mit  den  Gliedern  keinen  nennens- 
werten Zuwachs  an  Volumen  und  Dicke  gegen- 
über seinem  Ursprungsorte  erfälirt.  An  seinen» 
Ursprung  ist  sein  \'olumen  derart,  dass  es  der 
Substanz  des  Gehirns  und  Rückenmarkes,  dem 
Volumen  des  Kopfes  und  seinen  .Vusgängen  cnl- 
spricht.  Und  wenn  nun  der  Nerv  die  .\ufgabe 
hätte,  die  Körperteile  zu  bewegen,  besonders  wo 
er  sich  verteilen  und  verzweigen  und  voriislcln 
mussle  in  den  Gliedern  und  bei  der  /unelimcndcn 
Entfernung  von  seinem  l'rsprung  immer  dünner 
wird,  so  würde  das  zu  einem  olVensichlliehcn  Ver- 
derben führen. 

Aus  diesem  Grunde  hnl  der  Schöpfer  in  seiner 
Weisheit  ihm  eine  gewisse  Dicke  verlielicn  durch 
Zerzupfung  des  .•xus  Nerven  und  Hiindcrn  /ns;\n»- 
mengesol^len  Körpers,  Indem  er  die  Zwischen- 
räume n\it  Fleisch  ausfüUlc,  ihn  mit  einer  Membran 
unihüUle  und  nxengleich  in  seiner  Mitte  eine 
Säule  anbrachte  von  demselben  Sloflc,  nus  dem 
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sich  die  Nerven  zusammensetzen.  So  wird  diese 
Gesamtlieit  ein  Glied,  zusammengesetzt  aus  Nerven 
und  Bändern  und  ilirer  beiden  Fasern,  aus  Fleisch, 
vi^elches  die  Zwischenräume  ausfüllt,  und  einer 
Membran,  die  es  umhüllt.  Dieses  Organ  ist  der 
Muskel. 

Wenn  er  sich  zusammenzieht,  zieht  er  die  Sehne 
an,  die  zusarhmengesetzt  ist  aus  Bändern  und 
Nerven  und  sich  vom  Muskel  zum  Knochen  hin- 
erstreckt.  Die  Sehne  zieht  sich  zusammen,  und 
das  Glied  wird  angezogen.  Wenn  der  Muskel  sich 
ausstreckt,  lässt  die  Sehne  nach,  und  das  Glied 
kehrt  an  seine  Stelle  zurück." 

Die  nun  folgende  Anatomie  der  Muskeln  be- 
ginnt mit  den  Gesichtsmuskeln,  deren  Anzahl 
mit  der  Zahl  der  beweglichen  Teile  im  Gesicht 
übereinstimmt.  Es  sind: 

1.  die  Stirnmuskeln. 

2.  die  Augapfelmuskeln. 

3.  die  oberen  Augenlidermuskeln. 

4.  die    Wangenmuskeln   im  Verein   mit  den 
Lippen. 

5.  die  Lippenmuskeln  für  sich. 

6.  die  Muskeln  der  Nasenflügelenden. 

7.  der  untere  Kinnbackenmuskel. 
Es  folgen  dann : 

8.  Anatomie  der  Kopfmuskeln. 

9.  „  „  Larynxmuskeln. 

10.  „  „  Kehlmuskeln. 

11.  „  „  Zungenbeinmuskeln. 

12.  „         „    Zungenmuskeln.  ' 

13.  „  „  Halsmuskeln. 

14.  „  „  Brustmuskeln. 

15.  „  „  Oberarmmuskeln. 

16.  „  „  Unterarmmuskeln. 

17.  „         „  Handgelenkmuskeln. 

18.  „         „  Fingermuskeln. 

19.  „         „    Muskeln  des  Rückgrats. 

20.  „         „  Bauchmuskeln. 

21.  „         „  Testikelmuskeln. 

22.  „         „  Penismuskeln. 

23.  „         „  Anusmuskeln. 

24.  „         „  Oberschenkelmuskeln. 

25.  „         „    Unterschenkel-  und  Kniemus- 

keln. 

26.  „         „  Fussgelenkmuskeln. 

27.  „         „  Zehenmuskeln. 

Als  Probe  diene  die  Anatomie  der  Muskeln  des 
Zungenbeins  (al-'^azm  al-läml\  N".  11)  (ibid.^ 
S.  45  oben):  „Das  Zungenbein  hat  Muskeln,  die 
ihm  allein  angehören,  und  solche,  woran  noch 
andere  Glieder  Anteil  haben.  Die  ihm  speziellen 
Muskeln  sind  drei  Paare  5  ein  Paar  kommt  von 
den  Seiten  des  unteren  Kinnbackens  her  und 
vereinigt  sich  mit  der  geraden  Linie,  die  auf  dem 
Zungenbein  sich  befindet.  Es  zieht  das  Zungen- 
bein nach  dem  untern  Kinnbacken.  Ein  anderes 
Paar  nimmt  seinen  Ursprung  unter  dem  Kinn  und 
geht  unter  der  Zunge  bis  zur  höchsten  Spitze  des 
Zungenbeins.  Dieses  Paar  zieht  auch  den  Knochen 
nach  den  Seiten  des  unteren  Kinnbackens.  Das 
dritte  Paar  entsteht  bei  den  pfeilförmigen  Knochen- 
ansätzen, die  sich  bei  den  Ohren  befinden.  Es  ver- 
bindet sich  mit  dem  unteren  Ende  der  geraden 
Linie  auf  dem  Zungenbein. 

Die  Muskeln,  woran  noch  andere  Glieder  Anteil 
haben,  sind  schon  erwähnt  worden  und  werden 
noch  erwähnt  werden."  (J.  Lippert.) 

ADALIA  (das  alte  Attalia;  A.  Antäliya,  fr.  Sa- 
talie),  Hauptort  eines  Sandjak  der  Provinz  Konia, 
Hafen  am  Mittelmeer,  am  innersten  Punkte  des 


Meei"busens  von  Adalia.  Die  Stadt  liegt  auf  einem 
steilen  Felsen  von  50  m  Höhe;  sie  hat  die  Form 
eines  Hufeisens  und  ist  von  einer  dreifachen 
Mauerreihe  umgeben,  deren  Fuss  die  Wasser  des 
Duden  bespülen.  Diese  Mauern  gehen  auf  die 
Römerzeit  zurück  und  wurden  weiter  ausgebaut 
von  den  Genuesen,  die  Inschriften  sowie  Wappen- 
schilde ihrer  Stadtfürsten  darin  einfügten.  Vor  etwa 
einem  Jahrhundert  sind  sie  von  Tekke-Oghlu  wie- 
der hergestellt  worden,  einem  Dere-Bey^  der  sich 
offen  gegen  Sultan  Salim  IH.  empört  hatte.  — 
Bevölkerung:  25000  Einw.,  davon  15664  Mus- 
lime und  8967  Griechisch-Orthodoxe.  62  Moscheen, 
darunter  3  monumentale;  12  griechisch-orthodoxe 
Kirchen ;  i  Bibliothek.  Der  gut  geschützt  liegende 
Hafen  ist  versandet.  Der  Sandjak  Adalia  entspricht 
der  ehemaligen  Provinz  Tekke ;  er  umfasst  5  Kazas, 
9  Nahiyes  und  549  Dörfer;  Bevölkerung:  224000 
Einw.,  davon  196887  Muslime  und  27000  Grie- 
chisch-Orthodoxe; ungefähr  15000  Yürüks  (No- 
maden), und  Kizil-Bash,  die  das  Brettschneider 
( ^aZ7;/a(^'i^)-Handwerk  ausüben.  Weit  ausgedehnte 
Wälder ;  unausgebeutete  Chrom-  und  Manganlager. 
Herstellung  von  gestreiften  Baumwollgeweben  ( alä- 
dja ).  Den  Seldjüken  diente  die  Stadt  als  Rüstkam- 
mer für  den  Seekrieg  und  als  Lieblingsaufenthalt 
während  des  Winters,  nachdem  Kai  Khosraw  I. 
sie  am  3.  Sha'^bän  601  (5.  März  1207)  genom- 
men hatte. 

Litterat  11  r;  V.  Cuinet,  Zß  Tm-qtde  d''  Asie^ 
I,  853 — 863  ;  Ch.  Texier,  Asie  Mineure^  S.  705  f. ; 
Gl.  Huart,  Epigraphie  arabe  d^Asie  Mineure 
(Sep.-Abdr.  aus  der  Revue  Sinti fiqtie^  1905)5 
S.  61;  E.  Reclus,  Nouv.  geogr.  imiv.^  IX,  650; 
Spratt  und  Forbes,  Travels  in  Lycia^  I,  211; 
F.  Rougon,  Smyrne^  S.  483.  (Cl.  Huart.) 
■^ADAM  auch  '^Udm  (a.:  Philosophie),  Nichtsein; 
Gegensatz:  Wudjüd  [s.  d.],  Existenz. 

ÄDAM,  mit  dem  Beinamen  Abii'l-Bashar^  jjder 
Vater  des  Menschengeschlechts"  und  Safi  Alläh^ 
„der  Auserwählte  Gottes",  der  „Adam"  der  Bibel. 
Seine  Schöpfung  wird  im  Kor^än  folgendermassen 
dargestellt:  „Wir  haben  den  Menschen  aus  san- 
diger Erde  und  aus  stinkendem  Schlamm  geschaf- 
fen" (Süra  15,26).  Nach  der  Legende  aber  hatten 
die  Engel  Gabriel,  Michael  und  Asrafil,  einer  nach 
dem  andern,  von  Gott  den  Befehl  erhalten,  von 
der  Erde  —  und  zwar  von  ihren  7  Schichten  — 
7  Hände  Sand  zu  nehmen.  Den  wollte  die  Erde 
nicht  hergeben.  Nun  bekam  '■Azrä''il  denselben 
Befehl  wie  jene  drei,  und  e  r  entriss  ihr  mit  Ge- 
walt die  zur  Erschaffung  des  Menschen  nötige 
Masse.  (Diese  Legende  ist  mit  gewissen  Ände- 
rungen der  jüdischen  Litteratur  entlehnt ;  vgl.  den 
Jerusalemischen  Targüm  zu  Genesis  2,  7 ;  Talm. 
Bab.^  Sanhedi-in^  S.  38^;  Pirka  R.  Elfezer^  Kap. 
Ii).  Nachdem  Gott  mehrere  Tage  hindurch  Regen 
auf  diese  Erde  hatte  niedergehen  lassen,  um  sie 
weich  zu  machen,  liess  er  sie  durch  die  Engel 
kneten  und  bildete  dann  selbst  daraus  die  Form, 
die  er  lange  trocknen  liess,  bevor  er  sie  belebte. 
Mas'^üdi  bemerkt  mit  Bezug  auf  die  oben  erwähnte 
Kor'änstelle,  Adams  Körper  sei  80  Jahre  hindurch 
ungeformt  und  dann  noch  120  Jahre  unbelebt 
geblieben  (vgl.  auch  BeresMt  Rabba  zu  Gen.,  2,  7 
und  Aböt  de-R.  Nätän^  ed.  Schechter,  S.  22).  Als 
Adam  geschaffen  war,  befahl  Gott  den  Engeln, 
sich  vor  ihm  niederzuwerfen ;  alle  gehorchten,  mit 
Ausnahme  von  Iblis  (Satan),  der  hierdurch  seinen 
eignen  Fall  und  auch  den  Adams  herbeiführte; 
vgl.  Süra  2, 34  ff.,  7,11,  17,62  U.S.W.  (Darin,  dass 
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Gott  den  Adam  zum  König  der  Engel  gemacht 
hatte,  folgt  der  Kor'än  dem  christlich-syrischen 
Midrash;  siehe  Bezold,  Schatzhöhlc^  S.  3  ff.;  Text, 
S.  14).  —  Adam  ist  der  erste  Prophet,  dem  Gott 
Schriften  offenbart  hat  (Anspielung  auf  das  Buch 
Adam);  Gott  zeigte  ihm  alle  Menschengeschlechter 
mit  ihren  Propheten.  Als  Adam  erfuhr,  dass  David 
nur  kurze  Zeit  leben  sollte,  schenkte  er  ihm  40 
Jahre  von  seinem  eignen  Leben,  das  eigentlich 
1000  Jahre  (=  l  „Tag  Gottes")  dauern  sollte;  so 
Tabari,  I,  156  ff.  und  Ihn  al-AlhIr,  I,  37,  die 
dementsprechend  Adam  960  Jahre  alt  werden  las- 
sen. (Vgl.  ßercshii  Rabba^  zu  Gen.  3,  8,  Beinid- 
bay  Rabba  zu  Num.  7,  78,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hiei',  in  Abhängigkeit  von  Genesis  5i  5  gesagt 
wird,  Adam  habe  David  70  Jahre  von  seinem  Leben 
abgegeben).  Aus  dem  Paradiese  vertrieben,  fiel 
Adam  auf  die  Insel  Sarandib  (Ceylon),  wo  er  200 
Jahre  blieb,  von  seinem  Weibe  getrennt  und  seine 
Tage  in  Busse  hinbringend  (Süra  2,37;  vgl.  Talin. 
Bab.^  '^ErTib'in^  S.  iS'').  Es  gibt  auf  der  Insel  einen 
Berg,  den  die  Portugiesen  Pico  d'A.dam  getauft  haben 
und  wo,  der  Sage  nach,  Adams  Fussstapfen,  70 
Ellen  lang,  in  den  Felsen  eingedrückt  sind.  Nach- 
dem Adam  bereut,  führte  ihn  Gabriel  zum  Berge 
"^Arafat  bei  Mekka,  wo  er  sein  Weib  antraf.  Nach 
Tabari  (I,  122)  und  Ihn  al-Athlr  (I,  29)  befahl 
Gott  dem  Adam,  die  Ka'^ba  zu  bauen ;  Gabriel 
lehrte  ihn  die  Zeremonien  der  Pilgerfahrt.  Adam 
starb  am  Freitag,  6.  Nisän,  und  wurde  in  der 
Schatzhöhle,  am  Fusse  des  Berges  Abu  Kubais 
(Ya'kübi,  ed.  Houtsma,  I,  5)  beigesetzt.  Anderen 
zufolge  wurde  seine  Leiche  nach  der  Sündflut 
nach  Jerusalem  gebracht.  Diese  beiden  verschie- 
denen Ansichten  sind  in  dem  oben  erwähnten 
syrischen  Midrash  in  Übereinstimmung  gebracht, 
wo  gesagt  wird,  dass  Adam  nach  seinem  Tode  (am 
Freitag,  14.  Nisän)  vorläufig  in  der  Schatzhöhle 
beerdigt  und  seine  Leiche  nach  der  Sündflut  nach 
Jerusalem  überführt  wurde  (Bezold,  a.a.O.^  S.  9  f.). 
LiJ  t er  attcr:  Tabari,  I,  115  ff. ;  Tha'^labl, 

al-^Arci'is  (Kairo,  1297),  S.  23  ff.;  Nawawi  (ed. 

Wüstenf.),  S.  123  ff.;  Mas'^üdl,  Murüdj_  (Paris), 

I,  115  ff.;  Ibn  al-AtJiIr  (ed.  Tornb.),  I,  I9ff. ; 

Weil,   Biblische  Legenden  der  Muselmänner^  S. 

12  ff.;  G.  Sale,  The  Koran^  I,  5,  Anm.;  II,  83, 

Anm.,  410,  Anm. ;  Grünbaum,  Neue  Beiträge 

zur  memit.  Sagenkunde  (Leiden,  1893),  S.  54  ff. ; 

Zeitschr.  d.  Deutsch.  Manien l.  Cesellsch.^  XV, 

31  ff.;  XXIV,  284  ff.;  XXV,  59  ff. 

(M.  Seligsohn.) 

ADAMAUA,  Landschaft  des  mittleren  Sudan, 
die  im  N.  an  Bornu,  im  O.  an  Bagirmi,  im  S. 
an  Kamerun,  im  W.  an  Nigeria  grenzt  (zwischen 
4°  15'  und  10°  15'  n.  ]$.,  8°  und  13°  20'  ö.  L.) 
Politisch  entspricht  Adamaua  ungefähr  dem  Gebiet 
des  Sultanats  Yola  und  der  davon  abhängigen 
Staaten;  sein  Flächeninhalt  wird  auf  250000  qkm, 
die  Bevölkerung  auf  4  Millionen  Einw.  geschätzt  (8 
auf  den  ((km).  Wichtigste  Städte:  Yola  (20000 
Einw.),  CJarua,  Banyo,  Tibnti,  Ngaumdcrc  (30000). 

Das  Wort  Adamaua  bezeichnet  keine  geogra- 
phische Einheit,  sondern  fasst  mehrere  Landschaf- 
ten zusammen,  die  sich  durch  Lage,  Gestaltung 
und  Erzeugnisse  ziemlich  scharf  von  einander 
unterscheiden.  Der  Süden  des  Landes,  gebildet 
durch  das  Plateau,  welches  die  Elussgcbiete  des 
'i'säd-Sce's  und  des  Niger  von  dem  des  Kongo 
scheidet  und  von  wo  aus  die  Sanaga  zum  Atlan- 
tischen Ozean,  die  Sanga  zum  Kongo  Ilicsst,  ge- 
hört zu  .\quatorial-AfiiUa.  Dagegen  schliesscn  .sich 


Mitte  und  Norden  dem  Zentral-Südän  an,  ihre 
Wasser  in  den  Tsäd-See  oder  in  den  Benug 
ergiessend  (einen  Nebenfluss  des  Niger),  der  das 
Land  von  Osten  nach  Westen  durchquert.  Das 
Klima  im  südlichen  Teile  gleicht  mit  seinen  sozu- 
sagen täglichen  Regengüssen  und  seiner  verhält- 
nismässig gleichbleibenden  Temperatur  dem  Kongo- 
Klima  ;  dagegen  hat  man  im  Zentrum  und  Norden 
zwei  scharf  geschiedene  Jahreszeiten  und  starke 
Temperaturschwankungen.  Aus  den  Gallerie- Wäl- 
dern kommt  man  schliesslich  in  die  Gras-Ebene, 
wo  man  fast  gar  keine  grösseren  Bäume  antrifft. 
Diese  Mannigfaltigkeit  des  Anblicks  wird  noch 
gesteigert  durch  Höhenunterschiede.  Vom  Kame- 
rungeb, zieht  sich  ein  nicht  sehr  breiter  (7  bis 
8  km)  Bergkamm,  im  Mittel  7  bis  800  m  hoch 
und  von  Gipfeln  überragt,  die  kaum  über  13  bis 
1400  m  hinausgehen,  schräg  durch  Adamaua  nach 
Bornu  (Cebii-Berge,  Alantlka-Massiv  im  S.  vom 
Benue;  Mandara-Geb.  im  N.  davon).  Vom  Haupt- 
strange des  Gebirges  zweigen  sich  schluchten- 
reiche Vorgebirge  ab,  welche  die  Täler  der  ver- 
schiedenen Zuflüsse  des  Benue  von  einander  trennen. 
Dort,  in  jenen  Vorbergen,  finden  die  Völkerschaften 
einen  Schlupfwinkel,  die  von  den  Besitzern  der 
Ebene  verfolgt  werden.  Hier  und  da  ragen  einzeln 
stehende  Bergstöcke  empor:  im  S.  vom  Benue  der 
Sari,  im  N.  der  Mendif. 

Die  Bevölkerung  von  Adamaua  ist  ausserordent- 
lich zusammengesetzt.  Neben  den  jener  Gegend 
eigentümlichen  Stämmen  (Dekka,  Durru,  Mbum), 
die  zur  Neger-Rasse  gehören,  gibt  es  andere,  die 
sich  dem  Typus  der  Wüstenvölker  nähern  oder 
aus  einer  Vermischung  der  verschiedenen  Rassen 
hervorgegangen  sind.  So  trifft  man  in  Adamaiia 
Haussa,  Kanuri  und  Fulbe.  Letztere  haben  den 
Isläm  dort  eingeführt  und  dem  Lande  seine  jetzige 
politische  Organisation  gegeben. 

Um  1826  gingen  fulbische  Abenteurer  —  bis 
dahin  nördlich  vom  Benue  sesshaft  —  unter  der 
Führung  eines  Häuptlings  namens  Adama  über 
den  Strom,  drangen  in  die  Landschaft  Mfombina 
ein,  wo  damals  Fetisch-anbetende  Stämme  sasscn, 
und  schlugen  ein  Lager  in  Gurin  auf.  Der  Erfolg 
dieser  ersten  Eindringlinge  lockte  andere  nach, 
und  bald  musstcn  die  in  Gurin  vereinigten  Scha- 
ren sich  zerstreuen.  Adama's  Krieger  setzten  sich 
in  Yola  fest,  während  andere  Häuptlinge  die  be- 
nachbarten Landstriche  eroberten  und  dort  kleine 
Staaten  gründeten,  die  sich  zwar  der  Obcrlehns- 
herrschaft  des  Herrschers  von  Yola  unterwarfen, 
aber  doch  in  den  Nachkommen  der  ersten  Ero- 
berer ihre  eignen  Dynastien  behielten.  So  ver- 
breiteten sich  die  Fulbe  in  ganz  Adamaua  und 
besetzten  nach  und  nach  die  westlichen  und 
südwestlichen  Gegenden.  Einige  von  ii\nen  Hessen 
sich  in  (iarua  nieder,  andere  erreichten  das  Süd- 
Plateau;  um  1845  unterwarf  ein  Häuptling  nnincns 
Abu  das  Gebiet  von  Nganmderc;  nach  1870  un- 
terwarfen andre  Scharen  die  Gegend  von  Ga/.n. 
Diese  Erfolge  verdankten  die  Fulbe  hnuptsiichlich 
ihren  berittenen  Bogenschützen;  daher  konnten 
sie  gegen  die  Bergvölker,  denen  die  Natur  ihres 
Landes  Schulz  bot,  ebensowenig  etwas  ausrichten, 
wie  gegen  die  Stämme,  die  .^ich,  dank  der  N.ich- 
barschaft  von  Europäern,  FcucrwalTcn  hatten  be- 
sorgen können.  Heute  erstreckt  sich  die  Ilcrr>chafl 
der  l'uUie  über  das  gan/c  Hcnuc-Tal,  vnn  Vol.-» 
bis  liebene;  in  Nord-.\drtmaiirt  bis  den  Man- 
dara-Bergen;  ferner  südlich  vom  Hcnuc  Uber  die 
Ebene  zwischen  Yola  und  Kon^a  und  Uber  dn» 
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Faro-Tal  unterhalb  Camba.  Dafür  besitzen  die  Fulbe 
aber  im  Süden  des  Sari-Berges  nur  spärliche  Nie- 
derlassungen und  Stationen,  welche  die  Strasse  ' 
Yola-Ngaumdere  beherrschen.  Die  heidnischen 
Stämme  im  Zentrum  (Aladjni,  Galibu,  Sadji)  er- 
kennen wenigstens  dem  Namen  nach  ihre  Ober- 
herrschaft an  und  entrichten  Abgaben,  während 
der  heidnische  Staat  Galim,  auf  dem  Plateau, 
ganz  von  ihnen  unabhängig  ist. 

Die  von  den  Fulbe  in  Adamaua  geschaffene 
Organisation  ist  eine  Art  Lehns-Verfassung  und 
in  gewisser  Hinsicht,  nach  dem  Ausdruck  Pas- 
sarge's,  mit  der  Einrichtung  des  „Heiligen  Römi- 
schen Reiches  Deutscher  Nation"  zu  vergleichen. 
Das  nominelle  Oberhaupt  des  Landes  ist  der  aus 
den  Nachkommen  Adama's  erwählte  Sultan  [ba- 
ba?ilamido)  von  Yola,  der  jedoch  seinerseits  die 
religiöse  Oberhoheit  des  Sultans  von  Sokoto  aner- 
kennt. Letzterer  hat  sich  als  Emir  al-Mtt'mimn 
erklärt.  Dem  Sultan  von  Adamaua  steht  ein  Kädi 
zur  Seite,  der  über  das  muslimische  Gesetz  zu 
wachen  hat,  sowie  eine  Ratsversammlung.  Letztere 
besteht  aus  den  Ministern  des  Sultans  und  den- 
Vertretern  {galadima)  der  verschiedenen  muslimi- 
schen Abteilungen,  die  an  der  Eroberung  des 
Landes  teilgenommen  haben.  Die  einzelnen  Pro- 
vinzen unterstehen  der  Verwaltung  von  y,Lamidos"'^ 
die  aus  den  Familien  der  vornehmsten  Offiziere 
Adama's  erwählt  werden.  Zum  Zeichen  der  Be- 
lehnung empfangen  diese  Häuptlinge  vom  Sultan 
einen  Turban.  Das  Abhängigkeits-Verhältnis  be- 
steht übrigens  meist  nur  dem  Namen  nach.  Die 
drei  Provinzen  Tibati,  Ngaumdere  und  Bubandjidda 
sind  in  Wirklichkeit  völlig  unabhängig. 

Die  Fulbe  bilden  also  eine  militärische  und 
politische  Aristokratie.  Seit  ihrer  Niederlassung 
im  Lande  haben  sie  ihre  Lebensweise  geändert. 
Anfangs  ausschliesslich  Nomaden  und  Hirten,  sind 
sie  jetzt  grossenteils  sesshaft  geworden  und  treiben 
Ackerbau  —  mit  Hilfe  von  Sklaven,  die  von 
ihren  Raubzügen  gegen  die  Fetisch- Völker  stammen. 
Handelsbetrieb  und  Reichtum  jedoch  gehen  mehr 
und  mehr  in  die  Hände  der  Haussa  über,  der 
„afrikanischen  Parsis"  wie  Passarge  sie  nennt. 

In  religiöser  Hinsicht  haben  die  Fulbe  eine 
bedeutende  Rolle  gespielt.  Sie  haben  den  Isläm 
in  Adamaua  eingeführt  und  verbreitet.  Jedoch  ist 
die  Islämisierung  des  Landes  noch  lange  nicht  voll- 
ständig. Die  beim  Fetisch-Kult  gebliebenen  Stämme 
sind  noch  immer  viel  zahlreicher  als  die  bekehr- 
ten. Fulbe,  Haussa,  Kanuri  und  Shoa-Araber  machen 
nicht  den  zehnten  Teil  der  Gesamtbevölkerung 
aus.  Dazu  sitzt  der  Isläm  noch  sehr  an  der  Ober- 
fläche. Die  Neubekehrten  haben  den  Gläubigen 
Kleidung  und  Kultus-Gebräuche  abgesehen ;  sie 
verrichten  die  fünf  rituellen  Gebete,  besuchen  die 
Moscheen  und  wiederholen  den  Namen  Alläh's 
bis  zum  Überdruss.  Aber  zugleich  haben  sie  man- 
cherlei von  den  Gebräuchen  der  Fetischanbeter 
bewahrt.  Die  Fulbe  selbst  haben  infolge  fortge- 
setzter Berührung  mit  den  heidnischen  Stämmen 
abergläubische  Vorstellungen  und  un-islämische 
Gebräuche  angenommen.  So  beerdigen  sie  ihre 
Toten  in  Häusern,  in  denen  kein  Feuer  ange- 
zündet werden  darf  und  die  fortan  nicht  mehr 
ausgebessert  werden  dürfen.  Auf  die  Familien- 
Organisation  hat  sich  der  muslimische  Einfluss 
kaum  fühlbar  gemacht.  Die  Stellung  der  Frau 
ist  unverändert,  die  Sitten  sind  ebenso  frei  ge- 
blieben wie  zuvor.  Intellektueller  Fortschritt  ist 
kaum  eingetreten.  Die  Kenntnis  des  Arabischen 


ist  wenig  verbreitet.  Passarge  erzählt,  dass  er 
grosse  Mühe  hatte,  in  Ngaumdere  auch  nur  einen 
einzigen  Menschen  zu  finden,  der  seine  arabisch 
geschriebenen  Empfehlungsbriefe  lesen  konnte.  In 
dieser  Hinsicht  steht  Adamaua  hinter  Bornu  und 
den  Haussa-Ländern  weit  zurück  —  so  weit,  sagt 
Passarge,  wie  Russland  zur  Zeit  Peters  des  Gros- 
sen hinter  West-Europa.  Europaischer  Einfluss 
fängt  in  diesem  Teile  des  Sudan  kaum  erst  an, 
sich  fühlbar  zu  machen.  Nachdem  Barth  das  Land 
im  Jahre  185 1  besucht  hatte,  ist  es  lange  den 
Europäern  verschlossen  geblieben.  Flegel  hat  sich 
auf  seinen  beiden  Reisen  dort  nicht  aufhalten 
können;  Mizon  hat  Adamaua  von  N.  nach  S. 
durchquert,  um  zum  Kongobecken  zu  gelangen 
(1891);  bei  seiner  zweiten  Reise  jedoch  (1893) 
konnte  er  nicht  über  Yola  hinauskommen,  das 
ausser  ihm  in  demselben  Jahre  auch  Maistre  von 
Ubangi  aus  erreichte.  Die  ersten  deutschen  Expe- 
ditionen (von  der  Kamerun-Küste  aus)  mussten 
sich  nach  Ibi  zurückziehen,  während  die  von 
Nigeria  ausgegangenen  englischen  bis  über  Yola 
hinaufkamen.  Erst  die  Expedition  unter  von  Üch- 
tritz  und  Passarge,  ausgerüstet  vom  „Deutschen 
Kamerun-Komitee",  hat  diesen  Teil  Afrikas  in  den 
Jahren  1893/1894  eingehend  studiert.  —  Übrigens' 
ist  Adamaua  auch  Gegenstand  des  Wettbewerbs  der 
europäischen  Mächte  gewesen,  die  sich  an  der 
Küste  und  am  unteren  Niger  festgesetzt  hatten 
und  jenes  Land  mit  in  ihr  Einflussgebiet  zu  ziehen 
suchten.  Der  Vertrag  vom  15.  März  1894  zwi- 
schen Frankreich  und  Deutschland  legte  die  Grenz- 
linien in  der  Weise  fest,  dass  Frankreich  Bifara, 
Kunde  und  Gaza,  d.  h.  ganz  Ost-Adamaua,  behielt. 
England  hat  sich  eine  halbkreisförmige  Zone  um 
Yola  vorbehalten,  mit  einer  Linie  zum  Radius, 
die  man  von  dort  nach  einem  5  km  von  der 
Mündung  des  Faro  (eines  Nebenflusses  des  Benue) 
entfernten  Punkte  zieht.  Bei  weitem  der  grösste 
Teil  von  Adamaua  steht  jedoch  unter  deutscher 
Herrschaft  und  gehört  zur  Kolonie  Kamerun. 

Litter atur:  Barth,  Reisen  und  Entdeckun- 
gen in  Nord-  und  Centrai-Afrika  (Gotha,  1857), 
II,  499 — 619;  Mizon,  im  Tour  du  Monde^Jahrg. 
1892;  ders.,  Les  royaumes  fou/ie  du  Sotcdan 
central  (Annales  de  giographie^  iSqSi  S.  34^ — 
368) ;  Maistre,  A  travers  V Afrique  centrale  du 
Co7igo  au  Niger  (Paris,  1895);  Passarg«,  Ada- 
maua (Berlin,  1895).  —  Letztgenanntes  Werk 
enthält  ausser  den  Ergebnissen  der  von  Uchtritz- 
schen  Expedition  auch  eine  Zusammenstellung 
der  älteren  Arbeiten  und  Beobachtungen.  Vgl. 
ferner:  Marquardson,  im  Globus^  XCII,  197  ff- 

(G.  YVER.) 

ADANA,  Hauptort  der  gleichnamigen  Provinz 
von  Kleinasien.  Die  Stadt  zählt  30000  ständige 
Einw.  (davon  13000  Muslime,  12575  gregoria- 
nische und  andre  Armenier),  ausserdem  aber  noch 
eine  fluktuierende  Bevölkerung  von  15  000  Arbei- 
tern, die  beim  Schälen  und  Reinigen  der  Baum- 
wolle Beschäftigung  finden.  Adana  liegt  mitten  in 
einer  ausgedehnten  Ebene,  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Saihün  (des  alten  Sarus);  mit  dem  Hafen  vön 
Mersin  ist  es  durch  eine  Eisenbahn  verbunden. 
Alte,  von  Justinian  erbaute  Brücke.  Die  ehemalige 
byzantinische  Zitadelle  ist  von  Muhammed  'All 
Pasha  im  Jahre  1836  völlig  zerstört  worden.  Grosse 
Moschee  Ülü-Djämi'^,  erbaut  von  einem  der  Rama- 
dän-Oghlu,  Khalil  Beg  oder  Pirl  Beg.  18  Moscheen, 
37  Medresen;  Sesamöl-,  Militärtuch-,  Filzfabriken; 
7  Fabriken  für  Auskörnen  von  Baumwolle.  —  Die 
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Provinz  Adana  zerfällt  in  5  Sandjaks  (Adana, 
Mersin,  Ic-Il,  Kozän,  Djabal  Barakat),  15  Kazas, 
22  Nahiyes;  1644  Dörfer;  Gesamtbevölkerung 
403430  Einw.,  davon  158000  Muslime,  69300 
gregorianische  Armenier,  46  200  orthodoxe  Grie- 
chen; sehr  gemischte  Rassen:  12000  kürzlich 
eingewanderte  Tscherkessen,  Kurden,  Turkmenen, 
Yüriik  (Nomaden),  Nusairiya,  syrische  Araber  u. 
s.  w.  — •  Der  Sandjak  Adana  umfasst  3  Kazas 
(Adana,  Hamidlye,  Kara-'Isälü),  10  Nahiyes  und 
599  Dörfer. 

Li  1 1  er  attir:  V.  Cuinet,  La  Turqide  Asie^ 
II,  3 — 40;  Ch.  Texier,  Asie  Mineurc^  S.  731; 
E.  Reclus,  Noitv.  geogr.  univ.^  IX,  656;  Säl- 
nUme  (1325),  S.  810  ff.  (Cl.  Huart.) 

ADAR  oder  Ädhär  (A.-r.),  der  6.  in  der  Reihe 
der  syrischen  Monate,  die  bei  den  Arabern  Shti- 
hür  al-Rüm^  „Monate  der  Römer"  genannt  werden. 

(E.  Mahler.) 
'ADAS  (a.  ;  auch  "^Alas,  Balas,  Bulsun),  Linse. 
Wegen  ihrer  geringen  Empfindlichkeit  gegen  Dürre 
und  ihrer  Vorliebe  für  lockeren,  sandigen  Boden 
ist  die  Linse  eine  der  ältesten  Kulturpflanzen 
des  Orients,  besonders  Ägyptens,  wo  sie  noch 
jetzt  zu  den  beliebtesten  Volksnahrungsmitteln 
gehört.  Für  ihre  Verbreitung  und  rationelle  Pflege 
im  Westen  des  islamischen  Reiches  zeugt  Ibn  al- 
'Awwäm,  für  ihre  Verwendung  als  verstopfendes, 
kühlendes  Heilmittel  (gegen  zu  reichliche  Men- 
struation, Kinderblattern,  Abscesse  u.dgl.)  spricht 
Ibn  al-Baitär,  der  neben  der  gemeinen  Linse  noch 
ein  ''Adas  murr  (bittere  Linse,  griechisch  (zcJJapyai/iov), 
ein  '^Adas  nabati  (nabatäische  Linse)  und  ein  ^Adas 
al-M^  (Wasserlinse  =  Lemna  7iiinor^  kennt.  Vom 
übermässigen  oder  andauernden  Genuss  der  Linse 
befürchtete  man  schwere  Schädigung  der  Gesund- 
heit, namentlich  Gallsucht,  Melancholie,  Aussatz 
•und  Krebs. 

Litterat  7cr:  Ibn  al-''Awwäm,  Kitäb  al-Fa- 
läha^   II,   25,  69  ff. ;   Ibn  al-Baitär,  al-DJami'- 
(Büläk,  1291),  III,  117  f.;  Abu  Mansür  al-Mu- 
wafFak,  Kitäb  al-Abniya  (ed.  Seligmann),  II, 
49;   A.  V.  Kremer,  Aegypten  (1863),  I,  203; 
R.  Hartmann,  Reise  des  Fr.  v.  Barnim.^  S.  219 
•    (Nubien !).  (Hell.) 
'ÄDAT,  Gewohnheit.  [Siehe  'äda.] 
ADÄT  (a.  ;  plur.  adawät').^  eigentlich  synonym 
mit  Äla  Instrument,  ist  in  der  Terminologie  der 
Grammatiker  identisch  mit  Harf  Partikel,  d.  h. 
demjenigen  Redeteil,  der  dem  Nomen  und  Ver- 
bum  entgegengesetzt  ist.  Dieser  Bedeutungsüber- 
gang entwickelt  sich  daraus,  dass  die  Partikel  als 
eine  Art  Instrument  oder  Milfswort  in  der  Sprache 
angesehen  wird.  Es  wird  nicht  allzu  häufig,  meist 
erst  in  jüngeren  grammatischen  Schriften  ange- 
wendet (al-Zamakhsharl  hat  es  überhaupt  nicht), 
und  zwar  zur  Bezeichnung  des   Artikels  [^AdTit 
al-Ta^rtf\  vgl.  Wright,  I,  §  345),  der  Präposition, 
der  Konjunktion  (Adawät  al-Talab.^  Adawät  al- 
Nafy\  vgl.  Näsif  al-Yäzidji,  När  al-KirZf.^  S.  243, 
271.  yldät  al-TaMlh\  Mehren,  Klictorik.^  S.  1 5  f . 
des  arab.  Textes)  und  der  Interjektion. 

Li tteratur:  Sprenger, -/^/c/.  of  tcc/iii.  leniL\\ 
S.  100;  J.ane,  S.  38,  col.  i.  (WiiiL.) 
■^ADAWIYA,  Bezeichnung  der  Yazidis  nach 
dem  Namen  ihres  Heiligen  .Shaikh  '^Adl  [s.  d.]. 

ADDÄD  (a.;  —  „Gegenteile",  plur.  von  </idd) 
sinil  nach  der  Definition  der  arabischen  l'hilologen 
solche  Worte,  die  zum  Ausdruck  von  zwei  konträr 
entgegengesetzten  Bedeutungen  stehen,  wie  z.  B. 
das  Verb  das  „verkaufen",  aber  auch  „kau- 


fen" (=  ishtara)  bedeuten  könne ;  ja  didd  selbst 
gehöre  zu  dieser  Wortgattung,  denn  es  habe  in 
Redensarten  wie  la  didd"^  lahu  nicht  die  Bedeu- 
tung „gegenteilig",  sondern  „ähnlich,  gleich".  Die 
Addäd  gehören  nach  ihrer  Auffassung  als  eine 
besondere  Klasse  zu  den  Homonyma  (al-mush- 
tarik\  nur  dass  die  Wörter  dieser  Gattung  bei 
lautlicher  Gleichheit  nur  zwei  verschiedene 
Bedeutungen  [iiia''nayain  mukhtalifaiji)  aufweisen, 
während  bei  den  Addäd  die  Bedeutung  eine 
direkt  entgegengesetzte  sei.  Mit  der  glei- 
chen Liebe  und  Sorgfalt,  mit  der  die  Araber  sich 
allen  Gebieten  ihrer  Sprache  zuwandten,  haben 
sie  aucli  diese  lexikalische  Frage  genau  bearbeitet ; 
es  sind  uns,  abgesehen  von  gelegentlichen  Be- 
handlungen in  grösseren  Werken,  noch  14  Namen 
von  Grammatikern  überliefert  (siehe  Redslob,  Die 
arabischen  Wörter  mit  entgegengesetzter  Bedeutung.^ 
Göttingen,  1873,  S.  7 — 9,  wo  aber  al-Djähiz  zu 
streichen  ist),  die  dieses  Gebiet  in  einem  beson- 
deren Werke  abgehandelt  haben ;  das  einzige 
edierte,  zugleich  aber  wohl  das  bedeutendste  von 
allen  ist  das  des  küfensischen  Philologen  Abu 
Bekr  b.  al-Anbärl  (271 — 328  =  885 — 940):  Kitäb 
al- Addäd  (ed.  Houtsma;  Leiden,  1881).  Wenig 
bekannt,  aber  wichtig  sind  die  Bemerkungen  Ibn 
Sida's  im  Kitäb  a/-Mtikhassas^  XIII,  258 — 266. 

Die  lange  vertretene  Meinung,  dass  gerade  das 
Arabische  im  Gegensatz  zu  allen  andern  semiti- 
schen Sprachen  eine  gi'össere  Fülle  solcher  Addäd 
aufzuweisen  habe,  ist  nicht  mehr  haltbar.  Streicht 
man  alles  Falsche  und  Nichtdazugehörige  aus  den 
allerdings  umfangreichen  Listen,  so  bleibt  auch 
im  Arabischen  nur  ein  winziger  Rest  übrig.  Daher 
ist  Durustawaihi  (bei  al-Suyüti,  Mtizliir^  I,  191,  14) 
sogar  soweit  gegangen,  in  einem  besonderen  Werke 
das  Vorhandensein  der  Addäd  vollkommen  zu  leug- 
nen. Ibn  al-Anbärl  zählt  in  seinem  Buche  mehr 
als  400  solcher  Addäd  auf;  trotz  der  Fülle  fehlt 
aber  z.  B.  ankara.,  walä  u.  a.  Schon  Redslob  hat 
nachgewiesen,  dass  ein  beträchtlicher  Teil  davon  zu 
eliminieren  ist,  da  die  Sammler  entweder  den  Be- 
griff der  Addäd  zu  weit  ausdehnen  oder  durch 
Spielereien  künstlich  möglichst  viel  Stoff  anhäu- 
fen: I.  Vor  allem  ist  zu  bemerken,  dass  die 
meisten  der  angeführten  Worte  den  Arabern  selbst 
nur  in  einer  Bedeutung  bekannt  oder  geläufig 
waren  und  die  zweite  entgegengesetzte  nur  durch 
spärliche,  manclimal  sogar  umstrittene  Zitate  be- 
legt werden  kann.  Wäre  dem  nicht  so,  dann  hätte 
auch  im  Alltagsleben  so  manches  Missvcrsländnis 
entstehen  müssen,  während  Ibn  al-Anbäri  am 
Anfang  seiner  Einleitung  (l,  if,)  jede  Zweideutig- 
keit in  Abrede  stellt.  2.  Es  ist  direkt  falsch,  die 
Wörter  nicht  nur  an  sich  zu  betrachten,  sondern 
in  ihrem  syntaktischen  Zusammenhang  im  Satr, 
und  ein  Didd  zu  statuieren,  wenn  durch  verschie- 
dene Konstruktion  oder  Auflassung  des  8.11165 
zwei  entgegengesetzte  P)cdeutungen  möglich  sind 
(al-.'Vnl)äri,  a.a.  O.,  S.  167  f.).  3.  Partikeln  wie  /'», 
w///,  (///,  «/<7,  Zill/  sind  aus  den  .Vijdad-Listcn 
zu  streichen.  CirUndc,  dass  z.  1).  in  „wenn"  und 
„nicht"  bedeuten,  d.  h.  ein  Ding  als  möglich 
hinstellen  und  negieren  könne,  sind  hinfällig. 
Gleichfalls  sind  Erwägungen,  dass  Vcrbalformcn 
{A-ä/Ki  oder  yakriiiii)  verschiedene  Tcnipor.i  be- 
zeichnen, oder  Eigennamen  {!>'.i>i{.\  .//v".'',  J  -'  iüf') 
zugleich  Nelieiibedeutungcn  h;»licn  können,  bclanR- 
los.  4.  Formen,  die  nur  cvculucll  in  Cicgensal« 
zu  sich  selbst  treten  können,  wären  in  Menge 
aufzuzählen.    Ilieihor  j;ch>Mcn   Wörter  wie  t,»t 
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Becher,  Inhalt  des  Bechers,  nahnu^  wir,  ich ;  fer- 
ner alle  Formen  flfil^  die  auch  passive  (z.  B. 
tväinik^  kkS'if')-!  fa^ll-,  die  auch  aktive  (z.  B.  aiinn) 
Bedeutung  haben ;  die  Elativa,  die  von  Partizipien 
der  ersten  und  aller  vermehrten  Stämme  gebildet 
sein  können;  die  Verba,  die  auch  in  der  l.  Form 
manchmal  kausative  Bedeutung  haben  (z.  B.  zäld) 
u.  s.  f.,  aber  alle  diese  Fälle  repräsentieren  keine 
eigentlichen  Addäd.  5.  Ebensowenig  gehören  hier- 
her Wörter,  die  in  bestimmten  Fällen  in  ironi- 
schem Sinne  (Jhtizii''"'-  oder  tahakkuni"''')  gebraucht 
werden,  z.-  B.  yä.  ''äkil  („Verständiger!' !)  für  einen 
Dummen,  oder  Euphemismen  {taf'^ul^  wie  yä 
säliin  („Gesunder"!)  für  einen  Kranken.  Die  An- 
wendung beider  Tropen  hängt  ja  von  der  Willkür 
des  Sprechenden  ab.  6.  Den  Gipfel  der  Willkür 
und  Künstelei  endlich  erreichten  die  Grammatiker, 
die  als  Addäd  auch  Wörter  wie  tal'^a  aufführten 
(in  seinen  Bedeutungen  „Wasserröhre"  und  „Hü- 
gel", und  zwar  deshalb,  weil  das  Wasser  von  oben 
nach  unten  fliesse,  der  Hügel  aber  von  unten  nach 
oben  sich  erstrecke). 

Die  Mehi-zahl  der  von  Ibn  al-Anbäri  aufgezähl- 
ten Beispiele  fallen  unter  einen  der  angeführten 
Punkte  und  sind  daher  garnicht  als  Addäd  zu 
betrachten  5  nur  ein  kleiner  Rest  bleibt  übrig.  — 
Schon  die  Araber  haben  nach  Erklärungen  für 
diese  Erscheinung  gesucht,  jedoch  nur  eine  einzige 
verdient  Beachtung,  insofern  sie  wenigstens  bei 
der  Deutung  auf  die  Wurzel  zurückzugehen  rät, 
von  der  aus  sich  die  beiden  Bedeutungen  abge- 
zweigt hätten  (al-Anbäri,  a.  a.  0.,  S.  5,  20  ff. ; 
Muzhir^  I,  193,  25  ff.),  die  andern  berücksichtigen 
nur  die  tatsächlich  vorkommenden  Bedeutungen 
und  sehen  entweder  alle  Addäd  als  Entlehnungen 
der  Stämme  untereinander  an  (al-Anbärl,  a.  a.  C, 
S.  7,  i3ff. ;  Mnzhii-^  I,  194,  4)  oder  machen  häufig 
recht  ungeschickte  Harmonisierungsversuche,  er- 
klären z.  B.  ba^d  in  der  Bedeutung  „ganz"  daraus, 
dass  das  Ganze  auch  immer  nur  eiii  Teil  von 
etwas  anderem  sei  (al-Anbäri,  a.  a.  O.,  S.  6,  10). 
Auch  alle  neueren  Versuche,  diese  Spracherschei- 
nung von  einem  einzigen  Gesichtspunkt  aus  zu 
erklären,  wie  der  Abel's  {^Über  den  Gcgmsijin  der 
Urwoi'ie\  Leipzig,  1884),  dem  sie  Reste  der 
logisch-konträren  Begriffsbildung  des  Urmenschen 
zu  sein  schienen  (siehe  Giese,  Untersuchungen 
über  die  Addäd ^  S.  52),  oder  gar  Leguest's  {^Etiide 
sur  les  forniations  des  racittes  semitiqties'^  Paris, 
1858),  der  sie  auf  abenteuerliche  Etymologieen 
zui"ückführen  wollte  (siehe  Landau,  Die  gegensiji- 
nigen  Wörter  im  Alt- tmd Neuhebräischen^S.  21  iJ)^ 
können  heute  für  abgetan  gelten.  Erst  Giese  (siehe 
auch  die  Besprechungen  im  yotirfi.  of  the  Roy. 
As.  SoCj  1895,  S.  223  ff.  und  in  der  Asiatic 
Quarterly  Review.^  N.  F.,  IX,  1895,  S.  242),  der 
in  der  alten  Poesie  nur  22  Worte  mit  entgegen- 
gesetzter Bedeutung  fand,  hat,  gestützt  auf  die 
Resultate  der  Semasiologie,  verschiedene  frucht- 
bare Gesichtspunkte  für  die  Lösung  dieser  Schwie- 
rigkeit aufgestellt,  die,  auf  die  gesamte  Arabicität 
angewandt,  allerdings  erweitert  und  modifiziert 
werden  müssten  (alle  Addäd  zu  erklären  ist  auch 
ihm  nicht  gelungen):  i.  Die  Metonymie:  Die 
eine  Bedeutung  des  Wortes  ist  als  die  ursächliche 
oder  zeitliche  Folge  der  andei'en  aufzufassen ;  z.  B. 
näj'a  mit  Mühe  eine  Last  aufheben,  sie  davon- 
tragen ;  jtäJiil  zum  Trinken  gehend,  durstig ;  vom 
Trinken  zurückkehrend,  gesättigt.  2.  Begriffs- 
verkettung mannigfaltig  verschiedenster  Natur; 
z.  B.  i^az«,  Trennung,  Vereinigung  (je  nachdem 


ob  man  sich  allein  von  einer  Gruppe  trennt  oder 
gemeinsam  mit  jemand  anderem)  oder  djalal  „ge- 
wälzt werden",  daher:  „schwer",  aber  auch  „ge- 
wälzt, aufgewirbelt  sein",  daher:  „nichtig,  leicht". 
3.  Begriffsverengung,  resp.  Veredelung  oder 
Vergröberung,  z.  B.  ramma  markig  und  marklos 
sein.  4.  Für  die  Wörter  des  Affekts  und  Geruchs 
ist  die  neutrale  Grundbedeutung  '„in  Erregung 
sein"  zu  supponieren,  einerlei  ob  sie  in  gutem 
oder  schlechtem  Sinne  angewandt  werden,  z.  B. 
rlfa  fürchten,  Gefallen  finden ;  tariba  traurig,  freu- 
dig sein;  radj^ä.^  khäfa  hoffen,  fürchten;  dhafar.^ 
banna  angenehmer,  unangenehmer  Geruch.  Hierher 
gehören  auch  die  Verba  des  Alinens  in  ihrer  dop- 
pelten Bedeutung  „wissen,  nichtwissen",  z.B.  zanna.^ 
hasiba.^  khäla  (al-Anbärl,  a.  a.  O.,  S.  8  ff. ;  Landau, 
a.a.  O.,  S.  189 ff.).  5.  Kultureller  Einfluss  hat 
häufig  die  spätere  Differenzierung  von  ursprüng- 
lich dasselbe  bezeichnenden  Worten  verursacht  in 
sharä  kaufen  und  verkaufen,  ursprünglich : 
tauschen.  6.  Denominativa,  besonders  häufig 
in  der  2.  und  4.  Form,  hatten  ursprünglich  die 
Bedeutung:  „eine  Handlung  mit-  dem  betr.  Gegen- 
stande vornehmen",  daher  dann  positiv  und  nega- 
tiv anzuwenden;  z.B.  farra^a  sich  heben,  sich 
senken  (vgl.  '^'^i)  ^pD5  siehe  Landau,  a.a.O..^ 

S.  7 1  ff-)-  —  Dazu  kommt  das  Fehlen  der  Kom- 
posita-bildenden Präpositionen  im  Arabischen,  das 
viele  Zweideutigkeiten  möglich  macht  (vgl.  al-Suyüti, 
ff.a.O.,  S.  189,  12:  zvala=:akbala.i  „sich  zuwenden" 
und  =  a(Äß;'ff,  „sich  abwenden";  j«OTz'^a=  „hören" 
und  =  „erhören"  im  Sinne  von  „antworten")  und 
die  vielen  voces  ambiguae  oder  commtmis  generis.^ 
die  eine  doppelte  Auffassung  zulassen  (Landau, 
a.  a.  0.,  S.  168  ff.),  z.B.  amam  eigentlich  „Ziel"  = 
Sache  von  kleiner  und  grosser  Bedeutung,  md'- 
tam  Versammlungsort  von  Frauen,  in  freudigen 
und  traurigen  Fällen ;  zwwdj  Gatte,  Gattin.  Von 
Wichtigkeit  sind  endlich  noch  die  vielen  dialek- 
tischen Addäd.  Schon  von  den  arabischen  Philo- 
logen werden  solche  Beispiele  angeführt,  z.  B.  sud/a 
„Dunkelheit"  bei  den  Tamimiten,  „Licht"  bei  den 
Kaisiten;  wathaba  „sitzen"  (=3^1^^)  bei  den  Himya- 
riten,  „aufspringen"  bei  den  übrigen  Arabern;  fer- 
ner sämid.^  kar^  u.  a.  m.  Diese  Erscheinung  der 
Veränderung  eines  Grundbegriffes  in  verschiedenen 
Kulturkreisen  und  bei  verschiedener  Lebens-  und 
Weltanschauung  ist  nicht  nur  innerhalb  der  ai'abi- 
schen  Dialekte  zu  beobachten,  sondern  darüber 
hinaus  im  Gesamtgebiet  der  semitischen  Sprachen 
(z.B.  □n^'  Brot:  lahm  Fleisch;  ursprünglich  = 
Nahrungsmittel ;  reich,  ^asr  Armut,  ursprüng- 

lich :  Arbeit).  In  neuester  Zeit  hat  Landberg  wert- 
volles Material  aus  den  modernen  Dialekten  beige- 
bracht {La  latigue  arabe  et  ses  dialectes\  Leiden, 
1905,  S.  64—67). 

Das  Problem  der  Addad  ist  für  die  arabischen 
Gelehrten  ein  bei  weitem  anderes  als  für  uns ; 
für  uns  ist  es  ein  sprachwissenschaftliches,  für  sie 
ein  praktisches.  Ihnen  galt  es  vor  allem,  ein  zum 
täglichen  Gebrauch  bestimmtes,  daher  womöglich 
vollständiges  Verzeichnis  aller  Wörter  zu  geben, 
die  in  der  Sprache  Iq  entgegengesetztem  Sinne 
gebraucht  wurden ;  häufig  werden  sie  dabei  bloss 
vom  äusseren  Gleichklang  geleitet,  so  führen  sie 
z.  B.  inüdi  I.  =  „umkommend"  von  w  d  jj',  2.  = 
„gerüstet,  stark"  von  ^  d  y  unter  den  Addäd  an. 
Entstehung  und  Erklärung  ist  ihnen  Nebensache, 
und  bleibt,  wo  sie  sich  findet,  nur  an  der  Ober- 
fläche. Bei  uns  tritt  das  praktische  Bedürfnis  ganz 
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zurück,  wir  arbeiten  nicht  nur  mit  gleichklingenden 
Wörtern  oder  Formen,  sondern  mit  Stämmen  und 
Wurzeln ;  uns  würde  daher  nicht  bloss  die  klas- 
sische Sprache  mit  ihren  Belegen  aus  Kor'än  und 
Poesie  genügen,  sondern  wir  würden  alle  Dialekte, 
ja  auch  die  verwandten  semitischen  Sprachen  mit 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen  haben, 
während  manche  Araber  (z.  B.  Ibn  Duraid)  eigent- 
lich nur  die  Wörter  als  Addäd  betrachten,  die 
in  einem  Dialekte  beide  entgegengesetzten  Be- 
deutungen haben  (al-Suyütl,  a.  a.  0.,  S.  19I)  16  ff., 
s.  V.  SÄ  und  die  andern  Dialekte  überhaupt 

nur  aus  praktischen  Gründen  mit  in  den  Kreis 
ihrer  Betrachtung  ziehen,  weil  nämlich  durch  ihre 
Unkenntnis  Missverständnisse,  ja  sogar  Unglücks- 
fälle entstehen  können  (iii</.  und  al-Anbärl,  a.  a.  O., 
S.  59,  4  ff ,  s.  V.  7y  l>).  Das  teilweise  vom  reli- 
giösen Grunde  ausgehende,  über  alle  Wissensge- 
biete hin  sich  erstreckende  Unverständnis  für 
den  Begriff  des  Werdens  und  der  organi- 
schen Entwicklung  liess  die  Araber  trotz 
der  Fülle  des  Materials  nicht  zum  eigentlichen 
Verständnis  des  Problems  kommen.  Dazu  kommt 
die  gänzliche  Unkenntnis  der  andern  semitischen 
Sprachen  und  der  westasiatischen  Geschichte  und 
Kultur,  sowie  die  verständnislose  Erklärung  voii 
Wörtern  aus  dem  religiösen  Leben  (z.  B.  inusallä^ 
ansäi\  MastJi). 

Die  Bearbeitung  der  Addäd  ist  bisher  nur  auf 
Grund  des  überlieferten,  manchmal  irreführenden 
Materials  der  arabischen  Philologen  unternommen 
worden  ;  eine  im  Aufbau  davon  unabhängige,  Dia- 
lekte und  verwandte  Sprachen  berücksichtigende 
Sammlung  und  Behandlung  würde  auch  zu  wich- 
tigen kulturhistorischen  Erkenntnissen  kommen. 

(Weil.) 

"^ADEN,  Seestadt  in  Südarabien,  an  der  N.  O.- 
Seite der  völlig  dürren  und  vegetationslosen  Halb- 
insel "^Aden ;  die  Stadt  verdankt  ihre  Bedeutung 
dem  seit  alters  dort  blühenden  Seehandel.  Der 
jetzige  Hafen  Steamer  Point,  der  jährlich  von 
1300  Dampfschiffen  besucht  wird,  liegt  in  einiger 
Entfernung  von  der  eigentlichen,  stark  befestigten 
Stadt.  Diese  hatte  von  jeher  eine  Bevölkerung  von 
sehr  gemischter  Herkunft;  so  erklärt  es  sich,  dass 
die  arabischen  Geographen  das  dort  gesprochene 
Arabisch  einen  sehr  verderbten  Dialekt  nennen. 
Auch  jetzt  besteht  die  Bevölkerung  nicht  aus- 
schliesslich aus  Arabern,  sondern  man  findet  auch 
viele  Inder,  Somalis,  Juden  und  Europäer  dort 
angesiedelt.  Die  Gesamtzahl  der  Einw.  wird  auf 
44  000  angegeben.  Sehenswert  sind  die  in  einer 
Schlucht  gelegenen  grossartigen  Cisternen-Anlagen, 
welche  die  Stadt  mit  Trinkwasser  versehen,  eine 
Einrichtung  aus  alter  Zeit,  lange  vernachlässigt, 
doch  von  den  Engländern  wieder  in  Stand  gesetzt. 
Bedeutende  muhamnicdanische  Bauwerke  besitzt 
"^Aden  nicht,  das  vornehmste  ist  das  tirabmal  des 
Stadtheiligen,  des  Shaikh  al-'^Aidarüs.  In  der  Nähe, 
auf  dem  Wege  nach  Shaikh  "^Othmän,  gibt  es 
einige  Salzpfannen. 

Geschichtliches.  "^Aden,  bereits  den  Grie- 
chen und  Römern  als  Adana  oder  Äthan  a  be- 
kannt, erhielt  noch  vom' Propheten  selbst  seinen 
ersten  mubanmiedanischen  Statthalter,  Abu  Mtisa 
'l-Ash^ari.  Später  teilte  'Aden  gewöhnlich  das  Ge- 
schick der  Provinz  Jemen,  zu  deren  Hafenstädten 
es  gerechnet  wurde,  nachdem  die  Banü  /,iyäd 
dort  eine  unabhängige  Dynastie  gegründet  hatten 
(304  =  gi6).  lingcfähr  ein  Jaluhundort  später 
(402  =  101 1)   erlangten   die   Bann   Ma'n   [■-.  d.] 


die  Oberherrschaft  in  "^Aden,  Lahedj,  Abyan,  Shihr 
und  Hadramawt.  Die  .Sulaihiden  von  Jemen  ver- 
liehen die  Herrschaft  über  ^Aden  an  die  Banu 
Karäm,  welche  nachher  unter  einander  uneinig 
wurden,  bis  schliesslich  eine  Abteilung  dieser  Fa- 
milie, die  Banü  Zurai'^  [s.  d.]  die  Oberhand  be- 
hielt und  sich  um  das  Jahr  519(1125)  unabhängig 
erklärte.  Ihre  Herrschaft  währte  bis  569  (11 73), 
wo  Turän  Shäh,  der  Bruder  Saläh  al-Dln's,  Jemen 
eroberte.  Nach  einander  herrschten  nun  hier  die 
Aiyübiden  (bis  625  =:  1228),  die  Rasuliden  (bis 
858  =  1454)  und  die  Tähiriden  (bis  923  =  1517). 
15 13  erschienen  die  Portugiesen  unter  Alfonso 
d'Albuquerque  vor  "^Aden,  konnten  aber  die  Stadt 
ebenso  wenig  nehmen,  wie  einige  Jahre  später 
die  ägyptischen  Mamlrd<en,  nachdem  diese  dem 
letzten  Tähiriden  die  Stadt  Labid  entrissen  hatten. 
Glücklicher  waren  1538  die  Osmanen,  wenngleich 
sie  bereits  1568  die  Stadt  wieder  an  die  Zaiditen 
von  San"^ä^  verloren ;  zwar  eroberten  sie  den  Platz 
noch  einmal  zurück,  mussten  ihn  aber  um  das 
Jahr  1630  endgültig  aufgeben.  Seitdem  herrsch- 
ten hier  die  Zaiditen,  doch  am  Anfange  des  18. 
Jahrhunderts  kam  'Aden  an  die  Sultane  von  La- 
hedj [s.  d.],  unter  deren  Herrschaft  die  Stadt  ihre 
frühere  Bedeutung  als  Hafenplatz  verlor,  sodass, 
als  der  britische  Kapitän  Haines  1838  den  dama- 
ligen Sultan  von  Lahedj  Muhsin  b.  Fudail  zu 
bewegen  wusste,  die  Halbinsel  den  Engländern 
abzutreten,  kaum  600  verarmte  Einwohner  hier 
ein  kümmerliches  Dasein  fristeten.  Die  definitive 
Besitznahme  seitens  der  Engländer  fand  erst  am 
20.  Januar  1839  statt,  und  zwar  mit  Gewalt,  weil 
der  Sultan  inzwischen  sein  Wort  wieder  zurück- 
genommen hatte.  Auch  nach  diesem  Jahre  mach- 
ten die  umwohnenden  Araberstämme  wiederholt 
Versuche,  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen,  bis  die 
Engländer  durch  verschiedene  Expeditionen  auch 
die  Unterwerfung  jener  Stämme  zu  erzwingen 
wussten  (1867).  Seitdem  ist  die  Entwicklung  Adens 
schnell  fortgeschritten  und  noch  immer  im  Steigen 
begriffen.  Im.  englischen  Vervvaltungssystem  ist 
die  Stadt  der  Presidentschaft  von  Bombay  unter- 
geordnet. 

Li  1 1  er  a  t  tcr:  F.  M.  Ilunter,  Account  of  tlie 

Jiri/ish  settlemcnt  of  Aden  in  Arabia  (1877); 

I'layfair,  History  of   Yaman\    von  Maitzahn, 

]\eise  nach  Siularahicn^  S.  142  ff. 

ADHÄ  (a.),  Opferticre  (Kamele,  Schafe,  Rinder), 
welche  man  am  Vormittag  (^fhi/iä')  des  Yawm 
al-Aiflß^  d.  i.  10.  Dliu'l-IIidjdja,  schlachtet  Das 
Fleisch  der  Tiere  wird  als  Sai/ahn  betitichtet  und 
den  Armen  überlassen,  jedoch  geniesst  auch  der 
Opfernde  selbst  davon.  Die  Merkmale  der  Opfer- 
tiere und  die  Weise  des  .Schlachtcns  sind  in  den 
/'//•//-Büchern  genau  vorgeschrieben  [vgl.  iiJ!Aiiu 
und  NAHr].  Die  Gewohnlieit,  dies  am  genannten 
Tage  in  Min.-i  [s.d.]  zu  tun,  ist  vor-islämisch  und 
wurde  durch  Sura  22,  t  nuch  für  den  Isliim 
bestätigt.  Freilich  vcrptlichtct  das  Gcset/.  nieman- 
den zu  diesen  Opfern,  ausgenommen,  wenn  die 
Vcrpllichtung  dazu  infolge  eines  GcIüIkIcs  oder 
eines  bestimmten  Vergehens  sonst  gegcl>cn  ist. 
Die  für  diese  Feierlichkeit  beslinimtcn  Tiere  wur- 
den durch  Behängen  mit  allen  Schuhen  oder  durch 
blutige  lünschnitte  in  die  Maut  geweiht. 

'ADHÄB  (A.),  „Peinigung,  leiden.  c^>ual«, 
von  Gott  oder  einem  menschlichen  MuchthalKr 
veihäugt  und,  insofern  darin  nicht  allein  die 
Machlvollkoninienheit,  sondern  auch  die  l'.crcch- 
ligUcitsliebc  ZUM»  /\usdruck  konunt,  nuch  ,Slrtifc, 


'ADHAB. 


Züchtigung  C^UkUba)."-  Die  göttlichen  Strafgerichte, 
von  denen  oft  im  Kor^än  die  Rede  ist,  treffen 
das  Individuum  wie  ganze  Völker,  scvt^ohl  im  irdi- 
schen Leben  als  im  Jenseits.  Hauptsächlich  sind 
es  der  Unglaube,  Zweifel  an  der  göttlichen  Mis- 
sion der  Propheten  und  Gesandten,  Widerspen- 
stigkeit gegen  Gott,  welche  auf  diese  Weise 
geahndet  werden  [siehe  "^ÄD,  thamüd,  FIr'^awn, 
lOt,  kDh  u.  s.  w.] 

Betreffs  der  Strafen  im  Jenseits,  welche  schon 
im  Grabe  anfangen  (^Adhäh  al-Kabi-')  siehe  dja- 

HANNAM,  MUNKAR,  NAKlR. 

Die  im  muslimischen  Gesetze  (Skgj'fd)  verord- 
neten Strafen  sind  vierfacher  Art : 

1.  Kisäs,  d.i.  talio.  Der  Schuldige  kann  kraft 
des  Vergeltungsrechtes  getötet,  verwundet 
oder  verstümmelt  werden  [siehe  KisÄs]. 

2.  D  i  y  a ,  d.  i.  Sühngeld,  zu  entrichten,  falls 
von  der  talio  abgesehen  wird,  oder  die  Ver- 
geltung entweder  nicht  möglich  oder  nicht 
erlaubt  ist  [siehe  diya]. 

3.  Hadd,  d.i.  die  im  Gesetze  genau  bestimmte 
Strafe,  von  der  nichts  abgenommen  und  zu  der 
nichts  hinzugefügt  werden  darf,  z.  B.  Steini- 
gung, eine  bestimmte  Anzahl  Peitschenhiebe, 
Kreuzigung,  Abschneiden  der  Hände  oder 
der  Füsse ,  u.  s.  w.  [siehe  hadd]. 

4.  Ta^zir,  d.i.  die  Strafe,  die  von  dem  Rich- 
ter nach  seinem  Ermessen  verhängt  wird. 
Sie  kann  z.  B.  bestehen  in  Haft,  Verbannung, 
Prügelstrafe,  Ohrfeigen,  einer  Strafrede  oder 
einem  anderen  erniedrigenden  Verfahren.  Der 
Richter  kann  dem  Schuldigen  z.  B.  das  Ge- 
sicht schwarz  anstreichen,  das  Haar  abschnei- 
den, oder  ihn  durch  die  Strassen  führen 
lassen,  u.  s.  w.  [siehe  ta'zir]. 

Die  Strafe  gilt  im  muslimischen  Gesetze  ent- 
weder als  ein  Recht  Gottes  (arab. :  Hakk  Alläh\ 
oder  als  das  Privatrecht  eines  Menschen  (arab. : 
Hakk  ädamt).  Im  letzten  Falle  wird  die  Strafe 
nur  auf  Wunsch  der  geschädigten  Partei  (bzv/. 
ihrer  Verwandten  oder  Rechtsnachfolger)  ange- 
wendet. Die  Strafe,  z.  B.  die  talio,  wird  dann  als 
ein  persönliches  Recht  vom  Schuldigen  gefordert. 

Wenn  es  sich  bloss  um  ein  Vergehen  gegen 
Gott  handelt  und  die  Strafe  daher  nur  ein  Hakk 
Allah  ist,  gilt  jedoch  im  Gesetze  ein  eigentüm- 
liches Prinzip.  Gott,  meint  man,  sei  nachgiebig 
und  verlange  eigentlich  keine  Bestrafung  des 
Sünders. 

Man  hat  die  Strafe  anfänglich  im  Islam,  wie 
im  Arabischen  Heidentum,  als  eine  Reinigung 
von  der  Sünde  betrachtet.  Ein  gewisser  Mä^iz  b. 
Mälik  kam  z.  B.  zum  Propheten  mit  der  Auffor- 
derung :  tahhirftl!  =  reinige  mich,  d.  h.  strafe 
mich !  —  Vgl.  I.  Goldziher,  Mtihamm.  Sttid.^  I, 
27  Anm.  I  ;  ders.,  Das  Straf  recht  im  Islam  {Fragen 
zur  Rechtsvergleichwig^  gestellt  von  Th.  Momm- 
seti^  beantwortet  von  H.  Brimner^  c  j.)  S.  loi, 
104  Anm.  2. 

Aber  der  Prophet  soll  gesagt  haben:  „Gott 
wird  jedem  Gläubigen  seine  Sünde  verzeihen,  aus- 
ser wenn  der  Sünder  sie  selbst  öffentlich  bekannt 
macht.  Gott  liebt  von  seinen  Dienern  diejenigen, 
welche  die  Sünde  bedecken." 

Auf  Grund  dieser  Tradition  wird  in  den  musli- 
mischen Gesetzbüchern,  wenn  die  Strafe  als  ein 
Hakk  Allah  zu  betrachten  ist,  dem  Beklagten  an- 
empfohlen, seine  Schuld  soviel  wie  möglich  zu 
verbergen  und  kein  Geständnis  abzulegen,  sogar 
es  zu  widerrufen,  wenn  es  schon  abgelegt  ist.  Er 


bekehre  sich  vielmehr  still  vor  Gott,  denn  Gott 
nimmt  seine  Bekehrung  an,  wenn  seine  Absicht 
lauter  ist. 

Auch  den  Zeugen  wird  empfohlen  kein  Zeug- 
nis zum  Nachteil  des  Beklagten  abzulegen,  und 
dem  Richter  geziemt  es,  den  Beklagten  auf  alle 
strafmildernden  Umstände  und  auf  die  Giltigkeit 
einer  Widerrufung  seines  Geständnisses  hinzuwei- 
sen. Der  Richter  darf  sogar  ganz  von  der  Bestra- 
fung absehen,  ausser  wenn  auch  das  Recht  eines 
Menschen  verletzt  worden  ist  und  dieser  die 
Bestrafung  des  Schuldigen  verlangt. 

Nur  wenn  es  sich  um  eine  „gesetzlich  bestimmte 
Strafe"  (arab.:  Hadd')  handelt,  hat  der  Richter 
keine  Wahl  und  muss  die  Strafe  vollziehen.  In 
Bezug  auf  diese  letzteren  Strafen  ist  selbst  eine 
Fürbitte  im  Interesse  des  Schuldigen  nicht  erlaubt, 
während  dieselbe  sonst  anempfohlen  wird.  Aber 
zur  Konstatierung  der  Schuld  eines  Beklagten 
wird  in  diesen  Fällen  immer  ein  sehr  schwer  zu 
erbringender  Beweis  gefordert.  Tatsächlich  bieten 
die  Bestimmungen  des  kanonischen  Gesetzes  jeder- 
mann Gelegenheit,  solchen  Strafen  zu  entgehen. 
Praktisch  ist  wohl  der  einzige  Grund,  auf  welchem 
der  legale  Beweis  und  die  Vollziehung  „bestimm- 
ter Strafen"  basiert  werden  kann,  das  Geständnis 
des  Schuldigen  selbst ,  sodass  die  „bestimmten 
Strafen"  in  dieser  Hinsicht  den  Charakter  einer 
Pönitenz  haben. 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  die 
orientalischen  Despoten  sich  niemals  mit  diesen 
gesetzlichen  Strafen  begnügt,  sondern  oft  aus  rei- 
ner Willkür  viele  recht  grausame  und  barbarische 
Strafen  für  wirkliche  oder  vermeintliche  Verge- 
hungen in  Anwendung  gebracht  haben.  Nament- 
lich war  nichts  gewöhnlicher,  als  dass  in  Ungnade 
gefallene  Wezire  oder  andere  Würdenträger  un- 
menschlichen Foltern  unterworfen  wurden,  um 
Geld  von  ihnen  zu  erpressen,  bevor  sie  hinge- 
richtet wurden.  —  Uber  das  jetzt  in  der  Türkei 
giltige  Strafrecht  siehe  meejelle. 

Litterat ur:  Ausser  den  i^z^/2-Büchern  der 
verschiedenen  Schulen  siehe  für  den  shäfi'^i ti- 
schen Ritus:  E.  Sachau,  Muhamm.  Recht  nach 
schafiitischer  Lehre  (Berlin,  1897),  S.  757 — 
849 ;  dazu  Snouck  Hurgronje,  in  der  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch.^  LIII,  i6i — :i67; 
ders.,  Mr.  L.  W.  C.  van  den  Bergas  beoefening 
van  het  Mohamm.  recht.^  II,  49 — 61  (=  De 
Indische  Gids.^  1884,  I,  785 — 797);  für  den 
hanafitischen  Ritus :  J.  Krcsmdrik,  in  der 
Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^  LVIII, 
69— "3i  316—360,  539—581;  L.  W.  C.  van 
den  Berg,  Le  droit  penal  de  la  Turquie  (in 
„La  legislatioft-penale  comparee"' Berlin,  1893); 
A.  von  Kremer,  Culturgesch.  des  Orients  unter 
den  Chalifen.^  I,  459 — 469,  540  ff. ;  für  den  mä- 
likitischen  Ritus:  M.  B.  Vincent,  Etudes 
sur  la  loi  niusulmane  {Rite  de  Malek):^  Legisla- 
iiott  criminelle.^  Paris,  1842.  —  y^Zum  ältesten 
Straf  recht  der  Kulturvölker"' .  Fragen  zur  Rechts- 
vergleichtmg.^  gestellt  von  Th.  Mommsen.,  beant- 
wortet vo}i  H.  Brunner.^  es,  (S.  loi  —  II2:  I. 
Goldziher,  Das  Strafrecht  im  Islam\  Leipzig, 
1905;  J.  Kohler,  in  der  Zeitschr.  für  vergl. 
Rechts-  Wissensch..^  VIII,  238 — 261 ;  ü.  Procksch, 
Über  die  Blutrache  bei  den  vorislamischen  Ara- 
bern und  Muhammeds  Stellung  zu  ihr.^  Leipzig, 
1899;  J.  Wellhausen,  Reste  arabischen  Heiden- 
tiwts.^  2.  Ausg.  (Berlin,  1897),  S.  186  ff. 

(Th.  W.  Juynboll.) 
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ADHAMlYA,  Sammelname  für  die  Schüler  des 
berühmten  Süfiers  Ibrähim  b.  Adham  [s.  d.],  die 
nach  der  AufTassung  der  Späteren  einen  Derwish- 
orden  gebildet  haben. 

ADHÄN  (a.),  „Ankündigung";  als  term.  techn.: 
der  Aufruf  zu  dem  Freitagsgottesdienste  und  zu 
den  fünf  täglichen  Saläis. 

Nach  der  muslimischen  Überlieferung  soll  sich 
der  Prophet  schon  bald  nach  der  Ankunft  in 
Medina,  im  l.  oder  2.  Jahre  der  Hidjra,  mit  sei- 
nen Genossen  beraten  haben  über  die  beste  Art, 
den  Gläubigen  die  Gebetsstunde  zu  verkünden. 
Einige  schlugen  vor,  man  solle  jedesmal  ein  Feuer 
anzünden,  in  ein  Horn  blasen,  oder  einen  Näküs 
gebrauchen  (d.  h.  ein  langes  Stück  Holz,  auf  das 
man  mit  einem  anderen  Holze  schlug;  eines  sol- 
chen Näküs  bedienten  sich  damals  die  Christen 
im  Orient,  um  die  Gebetsstunden  zu  verkundigen). 
Aber  ein  Muslim,  "^Abd  Alläh  b.  Zaid,  erzählte, 
er  habe  im  Traume  jemand  gesehen,  der  die  Gläu- 
bigen vom  Dache  der  Moschee  herab  zur  Salat 
rief.  "^Omar  empfahl  diese  Weise,  die  Salat  zu 
verkünden  und  da  alle  dem  Vorschlag  beistimm- 
ten, wurde  dieser  Adhän  auf  Befehl  des  Propheten 
eingeführt.  Seitdem  wurden  die  Gläubigen  von 
Biläl  zusammengerufen,  und  bis  auf  den  heutigen 
Tag  ist  der  Adhän  bei  der  Salat  in  Gebrauch. 

Der  Adhän  besteht  bei  den  orthodoxen  Mu- 
hammedanern  aus  sieben  Formeln : 

1.  Allah"  akhar:  „Gott  ist  der  Grösste." 

2.  AMiadu  an  lä  Iläh'^  illa  ''Iläh  :  „Ich  bezeuge, 
dass  es  keinen  Gott  gibt  ausser  Alläh." 

3.  Ashhadu  aiina  Muhammad'"^  Rasul"  ''Iläh : 
„Ich  bezeuge,  dass  Muhammed  Gottes  Ge- 
sandter ist." 

4.  Haiya  ^alaU-Salät:  „Auf  zur  Salät!" 

5.  Haiya '^alaU-Faläly.  „Auf  zum  Heil!" 

6.  Alläh"  akbar:  „Gott  is  der  Grösste." 

7.  La  Iläh"-  illa  Uläh :  „Es  gibt  keinen  Gott 
ausser  Alläh." 

Die  erste  Formel  wird  viermal  (nur  bei  den 
Mälikiten  zweimal)  hinter  einander  wiederholt, 
alle  übrigen  Formeln  je  zweimal,  ausser  den 
letzten  Worten  „/«  Iläh"-  illa  VAT/i",  welche  nur 
einmal  ausgesprochen  werden.  Die  2.  und  3. 
Formel  werden,  nachdem  man  sie  je  zweimal  aus- 
gesprochen hat,  nochmals  in  derselben  Weise,  aber 
mit  lauter  Stimme  wiederholt.  Diese  Wiederholung 
(arab. :  Tardjf)  wird  im  Gesetze  anempfohlen ; 
nur  bei  den  Hanafiten  ist  sie  verpönt.  Bei  der 
Morgen-.Va/ä/  (Salät  al-Subh)  werden  im  Atlhän 
noch  die  Worte  y^al-Salät"  khair""  nüna  U-Natvin"- 
(d.  h.  die  Salät  ist  besser  als  der  Schlaf)  hinzu- 
gefügt. Diese  auch  wieder  zweimal  wiederholte 
Formel  (im  Arabischen  Taljnv'ib  genannt)  wird  zwi- 
schen die  fünfte  und  sechste  Formel  eingefügt,  bei 
den  Hanatiten  jedoch  am  Schlus  ausgesprochen. 

Der  shfitische  Adhän  unterscheidet  sich  vom 
sunnitischen  dadurch,  dass  eine  achte  Formel  hin- 
zugefügt wird  (zwischen  der  fünften  und  sechsten 
Formel),  nämlich  die  Worte  ^Jiaiya  '^alä  kAair' 
^l-'^Ainal"- :  „Auf  zum  besten  Werke!"  Diese  Worte 
bildeten  von  jeher  ein  Schibboleth  der  shi'^itischcn 
Partei;  ertönten  sie  von  den  Minarcten  in  einem 
orthodoxen  Lande,  so  wusste  die  Bevölkerung, 
dass  die  Regierung  shfitisch  geworden  war  (vgl. 
Snouck  Ilurgronje,  Mckka^  I,  63;  S.  de  Sacy, 
Chrestomathie  Arabe^  I,  Text,  S.  60,  Anm.  S.  169). 
Bei  den  Siii''itcn  wird  auch  die  Schlussformel  zwei- 
mal ausgesprochen. 

Der  Muslim,  der  den  Adhäti  hört,  soll  dessen 


Formeln  wiederholen;  anstatt  der  dritten  und 
vierten  Formel  sagt  man  jedoch:  „/ä  Hanl"  tua 
lä  Kuwwat"  illä  bi  Uläh:  „Es  gibt  keine  Kraft 
und  keine  Macht  ausser  von  Alläh's  wegen,  und 
statt  der  Tat_hwtb-Von-n&\  beim  Morgen-Adhän  sagt 
man:  sadakta  wa-bararta:  „Du  hast  wahr  und 
recht  gesprochen." 

Dem  Adhän  folgen  Lobpreisungen,  welche  im 
Gesetze  näher  bestimmt  und  anempfohlen  sind. 
Sie  unterbleiben  nur  nach  dem  Aufruf  zur  ^T/a.i^;-?;^- 
Salät  [siehe  salät],  weil  der  Zeitraum,  innerhall) 
dessen  diese  Salät  gemacht  werden  kann,  sehr 
kurz  bemessen  ist. 

Es  gibt  für  den  Adhän  keine  bestimmte  Melo- 
die. Zu  jedem  Adhän  kann  willkürlich  irgend  eine 
bekannte  Melodie  verwendet  werden,  wenn  nur 
die  richtige  Aussprache  der  Wörter  nicht  durch 
die  Töne  beeinträchtigt  wird.  Vgl.  Snouck  Hur- 
gronje,  Mekha^  II,  87:  „In  Mekka  hört  man  häufig 
sehr  verschiedene  Melodien  zugleich.  Ebenso  wie 
das  Quränrecitieren  ist  das  Singen  des  Adän  eine 
in  Mekka  eifrig  gepflegte,  hoch  entwickelte  Kunst." 
Nur  bei  den  Hanbaliten  gibt  es  Lehrer,  die  jede 
Melodie  beim  Adhän  unerlaubt  achten. 

Auch  der  Muslim,  der  die  oben  erwähnten  Sa- 
lats allein,  oder  z.  B.  mit  seiner  Familie,  zuhause 
oder  auf  dem  Felde  macht,  lässt  den  Adhän  mit  lau- 
ter Stimme  ertönen,  wie  es  im  Gesetze  empfohlen 
wird  (vgl.  z.  B.  Snouck  Hurgronje,  Mekkanische 
Sprichwörter  und  Redensarten^  S.  87  (=  Bijdra- 
gen  tot  de  taal-^  land-  e?i  volkenk.  van  Ned.-Indi'e^ 
5<=  Volgr.,  I,  519). 

Der  Aufruf  zu  den  übrigen  gemeinschaftlichen 
Saläts^  wie  z.  B.  den  beiden  Yt'&X.-Saläts^  den  Sa- 
lats bei  Sonnen-  und  Mondfinsternissen  u.  s.  w. 
hat  nur  eine  einzige  Formel :  al-Salät'^  djämi^ai""^ 
d.  h.  „Auf  zur  gemeinschaftlichen  Salät\"-  Diese 
Formel  soll  schon  zur  Zeit  des  Propheten  üblich 
gewesen  sein.  Vgl.  I.  Goldziher,  in  der  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch.^  XLIX,  315. 

Wichtige  Aufschlüsse  über  die  zu  verschiede- 
nen Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  vom  An- 
fange des  Isläm  ali  eingeführten  .Änderungen  der 
Adhän-Formel  sind  zu  finden  bei  al-MakrIzi,  A'hi- 
tat^  II,  269  ff. 

Die  Mutjammedaner  pflegen  den  AtUiän,  wegen 
des  häufig  darin  vorkommenden  Glaubensbekennt- 
nisses, kurz  nach  der  Geburt  in  das  rechte  Ohr 
des  Kindes  zu  sprechen  (vgl.  z.  B.  Snouck  Hur- 
gronje, Mekka^  II,  138),  auch  wohl  in  das  Ohr 
von  Leuten,  die  man  von  minn\r  (bösen  Geistern) 
besessen  glaubt. 

Litteratur:  Bukhäri,  Sahih^  Kiläh  al-adlt7tn 

(Französische  Übersetzung  von  O.  Houdas  und 

W.  Margais,  I,  209  IT.) ;  A.  N.  Matthews,  Mishcal- 

ul-inasäbih^  I,  141  ff.  und  andere  Traditionssauun- 

lungcn  und  Fikh-Bücher. 

(Tu.  W.  JUYNiioi.i..) 

ÄDHAR  oder  ädar,  Name  des  9.  Monats  in 
der  Zeitieclmung  der  Perser,  zugleich  aber  auch 
Bezeichnung  für  den  9.  Tag  des  persischen  Mo- 
nats, weshall)  man  Ädl\ar-Mäh  („.■Villuir-Monnl") 
und  Ädbar-Rüz  („ Adhar-Tag")  untcrsclicidct. 

(K.  Maiii.kk.) 

ÄDHARBAIDJÄN.  Name  einer  Provin,-  des 
Isjialifcnrcichcs,  die  in\  S.  l\  an  .it-DjibAl  (chcni. 
Medien),  im  S.  \V.  an  den  ösllichcn  Teil  der  Pro- 
vinz I)jaz[ra  (eliem.  .Xssyiicn),  in»  Westen  ;\n 
Aruieiiicn,  ww  Norden  an  die  Provinz  .\rriin  (die 
Kank:isusl;inder)  und  im  Osten  an  die  beiden 
Urerlandsciiaftcu  am  Kivspischen  Mccrc,  Mughiln 
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und  Djilän,  stiess.  Heutzutage  versteht  man  unter 
Ädharbaidjän  die  nordwestliche  Provinz  Persiens, 
welche  an  die  Türkei  und  an  den  russischen  Kau-  - 
kasus  grenzt  und  die  in  der  Hauptsache  das  Ter- 
ritorium der  ehemaligen  "^abbäsidischen  Provinz 
begreift.  Im  Altertum  bildete  diese  Landschaft 
zunächst  einen  Teil  der  grossen  medischen  Pro- 
vinz des  Achämenidenreiches ;  erst  seit  der  Dia- 
dochenzeit  trat  sie  als  selbständige  Satrapie  unter 
dem  Namen  Atropatene  hervor.  Diese  Benen- 
nung rührt  von  Atropates  her,  einem  persischen 
Satrapen,  der  in  die  Dienste  Alexanders  des 
Grossen  übergetreten  war  und  sich  bei  der  Auf- 
teilung des  alexandrinischen  Weltreiches  im  Be- 
sitze des  nordwestlichen  Medien,  des  sogen.  Klein- 
medien, behauptete.  Seine  Dynastie  behielt  ihre 
Herrschaft  mindestens  bis  in  den  Anfang  unserer 
Zeitrechnung.  Atropatene  blieb  auch  weiter  als 
selbständiges,  arsakidisches  Nebenreich  bestehen, 
das  wenigstens  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des 
II.  Jahrhunderts  n.  Chr.  existiert  haben  muss  (vgl. 
A.  V.  Gutschmid,  Gesch.  Irans^  Tübingen  1888, 
S.  149  f.).  Die  Grenzen  Atropatene's  haben  im 
Laufe  der  Zeit  mehrfach  geschwankt  (vgl.  dazu 
besonders  Marquart,  Eransahr  n.  d.  Geogr.  d. 
Pseiido  Moscs-Xorenag^i  =  Abhatzdl.  der  Gotting. 
Gesellsch.  d.  JViss.^  N.  F.  Bd.  III,  N».  2,  Berlin 
,1901,  S.  108  ff.).  —  Die  strabonische  Ableitung  des 
Namens  Atropatene  von  Atropates  ist  jedenfalls 
aufrecht  zu  erhalten;  sie  wird  mit  Unrecht  von 
Neueren  verworfen ;  in  den  assyrisch-babylonischen 
Keilinschriften  ist  der  Name  nicht  nachzuweisen 
(vgl.  dazu  Streck,  in  Zeitschr.  f.  Assyriologie.i  XV, 
359).  Bei  den  armenischen  Schriftstellern  erscheint 
der  Name  Atropatene  in  der  Form  Atrpatakan. 
Die  wirkliche  Aussprache  des  Namens  ist  im  III. 
Jahrhundert  zweifellos  Ädhurbädhaghän  gewesen, 
und  diese  behielt  sicher  bis  zum  Sturze  des  Säsäni- 
denreiches  im  VII.  Jahrhundert  offizielle  Geltung. 
Aber  schon  im  Laufe  des  IV.  Jahrhunderts  muss 
sich  in  der  Volkssprache  eine  durch  Verschiebung 
bezw.  Ausfall  des  zweiten  dh  charakterisierte  Na- 
mensform herausgebildet  haben.  Diese  vulgäre 
Form  gebrauchen  durchweg  schon  die  syrischen 
Schriftsteller  im  V.  Jahrh. :  Ädhorbälghän,  daher 
byzantinisiert  ^ASpaßiyixvcav  ('ASixpßi'yaviijv).  Die  ara- 
bischen Geographen  schreiben  A(Ä)dharbaidjän, 
vereinzelt  auch  Adhrabidjän.  Der  modern-persi- 
sche Name  lautet  eigentlich  Ädhärbäldjän  und 
wird  nur  infolge  der  üblichen  arabisierten  Ortho- 
graphie Äzärbäidjän  gesprochen.  Für  die  Neuper- 
ser, welche  von  Atropates  nichts  wissen  konnten, 
lag  es  nahe,  den  Namen  mit  ädhei-.^  „Feuer", 
zusammenzubringen,  eine  Etymologie,  die  um  so 
näher  lag,  als  gerade  in  der  damit  bezeichneten 
Gegend  zur  Säsänidenzeit  ganz  besonders  ange- 
sehene Feuertempel  (so  z.  B.  ein  berühmtes  dei'ar- 
tiges  Heiligtum  in  Ganzaka)  existierten.  Über  Namen 
und  Geschichte  von  Atropatene  vgl.  W.  Ouseley, 
Ti-avels  in  varions  countries  of  the  east  (London, 
1819 — 1822),  I,  125;  Ritter,  Erdkunde.^  IX,  768; 
Kiepert,  Lehrb.  der  alt.  Geogr.  (Berlin,  1878), 
S.  70  f.  (§  73);  Nöldeke,  in  Atx  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Gesellsch..,  XXXIV,  692 — 697;  Weiss- 
bach, bei  Pauly-Wissowa,  Realencyklop.  der  Mass. 
Altertiims-wiss..^  II,  2i49f. ;  dazu  vgl.  noch  Streck, 
im  Supplein.  I,  N".  i  zu  Pauly-Wissowa,  Sp.  223f. 
(woselbst  weitere  Litteraturangaben);  Marquart, 
ö.  a.  C,  S.  108 — 114,  273,  277.  Über  den  Lan- 
desnamen und  die  lautgeschichtliche  Entwicklung 
der  verschiedenen  Namensformen  handelt  am  besten 


und  ausführlichsten  Andreas  bei  Pauly-Wissowa, 
a.  a.  0.,  I,  345 — 347  (Artikel :  Adarbigana).  — 
Der  Name  Atropatene  wurde  wahrscheinlich  seit 
Beginn  der  Säsäniden-Herrschaft  (227  n.  Chr.)  die 
offizielle  Bezeichnung  für  die  nordwestliche  Pro- 
vinz von  Iran.  Als  Benennung  eines  nestoria- 
nischen  Bistums  ist  er  für  das  6.  Jahrh.  durch 
syrische  Quellen  bezeugt;  vgl.  dazu  Guidi,  in  der 
Zeitschr.  d.  deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..,  XLIII, 
407.  Unter  dem  Khalifat  der  "^Abbäsiden  gehörte 
Ädharbaidjän  zu  den  weniger  bedeutenden  Pro- 
vinzen; erst  später,  nach  dem  Mongolensturme, 
trat  es  politisch  mehr  hervor.  —  Seiner  physi- 
schen Natur  nach  stellt  sich  Ädharbaidjän  als 
eine  grossartige,  zerklüftete  Alpenlandschaft,  ge- 
nauer als  ein  Hochplateau  dar,  das  ringsum  höhere 
Gebirgskämme  umsäumen.  Als  die  grössten  Erhe- 
bungen des  Landes  sind  der  ca.  3700  m  hohe 
Sahend,  südl.  von  Tebriz,  der  erloschene  Vulkan 
Sawalan  (3820  m),  der  Sablan  der  arab.  Geogra- 
phen (westl.  von  Ardabil)  und  der  im  N.  W.  auf- 
ragende kleine  Ararat  (4030  m)  anzusehen.  Das 
Zentrum  und  zugleich  die  tiefste  Stelle  des  Landes 
(1300  m)  nimmt  der  flache  Urmiyasee,  das  umfang- 
reichste Wasserbecken  des  heutigen  Persiens,  ein. 
Unter  den  Wasseradern  sind  die  bedeutendsten : 
Der  Aras  (Araxes  der  Klassiker)  im  N.  und  der 
Kizil-Uzen  (der  „rote  Fluss",  ein  türkischer  Name, 
der  schon  im  XIII.  und  XIV.  Jahrh.  nachzuweisen 
ist)  im  S.  In  seinem  Unterlaufe  heisst  letzterer 
heute  Sefid-Rüd  („weisser  Fluss"),  und  unter  die- 
sem Namen  kennen  den  ganzen  Strom  die  arab. 
Schriftsteller  des  Mittelalters ;  vgl.  dazu  G.  le 
Strange,  The  lands  of  the  eastern  caliphate  (Cam- 
bridge, 1905)  S.  169  f.  Über  den  Kizil-Uzen,  den 
antiken  Amardos,  seine  Quellen,  seinen  Lauf  etc. 
siehe  die  eingehende  Darstellung  von  Andreas  bei 
Pauly-Wissowa,  a.a.O..,  I,  1734 — 1740.  Aras  und 
Kizil-Uzen,  die  sich  beide  ins  kaspische  Meer 
ergiessen,  fungieren  heute  noch  wie  schon  im 
Mittelalter  in  ßinem  grossen  Teile  ihres  Laufes 
als  Grenzflüsse :  der  Aras  als  Grenzscheide  zwi- 
schen Ädharbaidjän  und  Kaukasien,  der  Kizil-Uzen 
als  solche  zwischen  Ädharbaidjän  und  al-Djibäl 
(Medien,  genauer  Gross-Medien  der  Klassiker),  der 
heutigen  persischen  Provinz  "^Iräk  '^adjami. 

Hauptstadt  Atropatene's  war  Ganzaka  (Gazaka), 
das  Kazna  (Djanzah,  Djanzak)  der  mittelalterl. 
arabischen  Geographen,  das  wahrscheinlich  mit 
dem  heutigen  Takht-i  Sulaimän  identifiziert  werden 
muss;  vgl.  dazu  Ritter,  Erdkimde.,  IX,  770  ff. ; 
Nöldeke,  Gesch.  d.  Perser  u.  Araber  zur  Zeit 
der  Sasaniden  (Leiden,  1879),  S.  100;  G.  Hoflf- 
mann, Auszüge  aus  syrisch.  Akten  persisch.  Mär- 
tyrer (1880),  S.  250 — 253;  Streck,  in  ä.e.r  Zeitschr. 
f.  Assyriol.^  XV,  332;  Marquart,  a.a.O.,  S.  108 fif. 
Über  Takht-i  Sulaimän  vgl.  G.  le  Strange,  a.a.O., 
S.  223  f.  Unter  den  älteren  ^Abbäsiden  galt  Arda- 
bil als  Metropole  Ädharbaidjän's;  es  wurde  spä- 
ter von  Tebriz  abgelöst;  nach  der  Mongolenin- 
vasion wurde  zunächst  Marägha,  dann  unter  den 
Ilkhanen  wieder  Tebriz  das  Zentrum;  vgl.  dazu 
A.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  ti)id  Abettdland, 
II,  240.  Unter  den  ersten  Safawiden  wurde  Arda- 
bil, später  aber  Tebriz  zur  Hauptstadt  der  Land- 
schaft erhoben ;  letzteres  hat  noch  heute  diese 
Stelle  inne.  Es  zählt  jetzt  zu  den  bedeutendsten 
Städten  ganz  Persiens.  Unter  den  übrigen  Städten 
Ädharbaidjän's  sind  als  die  wichtigsten  zu  nennen: 
Ardabil,  Ürraiya,  Marand,  Khoi,  Dilmän  und  Mi- 
yäna.  —  Das  Areal  Ädharbaidjän's  beträgt  ca. 
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104000  qkm;  die  Zahl  der  Einwohner  wird  auf 
etwa  2  Millionen  geschätzt ;  in  N.  O.  wohnen 
Turkmenen,  im  S.  W.  Kurden,  beide  ein  Noma- 
denleben führend;  im  Osten  der  Landschaft  sitzen 
Perser.  Verstreut  finden  sich  Armenier  und  in  der 
Nachbarschaft  des  Urmiyasees  verschiedene  Nie- 
derlassungen christlicher  Syrier. 

Litterat ur:  Über  das  mittelalterl.  Adhar- 
^    baidjän   vgl.    A.   v.   Kremer ,   Kullttrgesch.  d. 
Orients  unter  den   Clialifen^  I,  340  f.  und  be- 
sonders G.  le  Strange,  a.a.O.^  S.   159 — 171. 
Über  das  heut.  Ädharbaidjän  vgl.  Ritter,  Erd- 
kunde^ IX,  763 — 1048;  J.  de  Morgan,  Mission 
scientif.  C7i  Persc^yoX.  I:  etud.geografh.^S.  290 — 
358;  j.  Dieulafoy,  La  Perse^  la  Chaldee  et  la  Sii- 
siane  (Paris,  1887),  S.  29ff. ;  Map  of  Aderhaigan 
von    Khanikoff  und  Kiepert,  Berlin  1862  (=: 
Zeitschr.f.  allgem.  Erdk.,  N.  F.,  Bd.  XIV).  Die 
ältere  Reiselitteratur  ist  bei  Ritter,  a.  a.  0.  ver- 
wertet; für  die  neuere  Litteratur  vgl.  J.  de  Morgan, 
a.a.O..^  I,_290,  Anm.  i.  (Streck.) 
ADHARGUN  (p.)  =  „feuerfarbig«,  arab.  Adiiri- 
yDn;  eine  etwa  eine  Elle  hohe  Pflanze  mit  fin- 
gerlangen,   länglichen    Blättern    und  rotgelben, 
übelriechenden  Blüten  mit  schwarzem  Kern.  Die 
Identifikation  der  Pflanze  ist  noch  nicht  gesichert: 
im  Griechischen  erscheint  Ktfa  i^ccpwv  als  eines 
der  Synonyme  für  senccio  vulgaris^  Gemeines  I^reuz- 
kraut  (B.  Langkavel,  Botafdk  der  spaeteren  Grie- 
che?t.i  1866,  S.  74,22;  I-  Low,  Aramäische  Pßatz- 
zcmiainen^   1879,  S.  47);  die  Beschreibungen  der 
arabischen  Autoren  lassen  die  Wahl  zwischen  dem 
dunkelgclben   Dtiphtalinos^    wofür   sich  Clement- 
Mullet  entsclieidet,  und  der  Calendula  officinalis^ 
der   „Gold-  oder  Totenblume",  die  in   der  Tat 
die  charakteristisclien  Merkmale  der  Form,  Farbe 
und  des  Geruches  in  sich  vereinigt  und  frulier 
auch  offizineil  war.  In  der  arabisclien  Medizin  galt 
Adhriyün  als  herzstärkendes  Mittel,  auch  als  Ge- 
gengift u.  ä.  Eine  grössere  Rolle  als  in  der  Medizin 
spielte  die   Pflanze  im  Volksglauben,  demzufolge 
ihr  blosser  Geruch  hinreichen  sollte,  um  Geburten 
herbeizuführen  oder  zu  erleichtern,  sowie  Fliegen, 
Ratten  und  Eidechsen  zu  vertreiben. 

Litteratur:  Ibn  al-Baitär,  al-Djämi'^  (Bü- 
läk,  1291),  I,  16;  Ibn  al-'Awwäm,  Ki/äh  al- 
P'aläha  (Übers,  v.  Clement  Mullet;  Paris,  1866), 
I,  269;  Kazwini  (ed.  Wüstenf.),  I,  271;  L. 
Leclerc,  in  den  Notices  et  Extraits  des  Manns- 
crits  de  la  Bibliotheque  Nationale^  XXIII,  S.  38. 

(IlELI..) 

■^ADHRÄ'  (a.),  „Jungfrau",  Name  eines  Stern- 
bildes des  Tierkreises,  das  nach  dem  hervorra- 
gendsten Sterne  (Spica  Virginis)  auch  al-Sunbula 
genannt  wird.  —  Auch  Name  der  Geliebten  des 
Wämik  [s.d.]. 

ADHRrÄT,  das  alttestamentlichc  Edre%  jetzt 
Dcra^ä  im  Ostjordanlandc.  Die  Stadt,  die  von 
Imru^  al-Kais  52,  ,y  erwähnt  wild,  wurde  im  Jahre 
613  oder  614  von  den  Persern,  die  in  der  Nälie 
die  Byzantiner  besiegten,  so  gründlich  zerstört, 
dass  sie  sich  nie  wieder  vollständig  crliolte. 
Hierher  zog  der  von  Muhammed  aus  Mcdina  ver- 
triebene Judenstamm  Nadir.  Die  Angal)e  (Belä- 
llhori,  S.  68),  dass  die  Bewohner  von  AtUiriTU 
sich  Muhammed  unterwarfen,  als  er  sich  in  Tabnk 
aufliielt,  lieruht  offenbar  auf  einer  Verwechselung. 
Dagegen  ergaben  sie  sich  den  Muslimen  unter 
Ai)ii  Bekr's  K.halifat  und  begrüssten  später  'Omar 
während  seines  Aufenthaltes  im  Ostjordanlandc 
(//'.,  S.  126,  139).  Die  durcli  ihren  Wein  beiühnitc 


Stadt  wurde  unter  den  Arabern  Hauptstadt  der 
Landschaft  al-Balhaniya.  Wie  die  anderen  ostjor- 
danischen  Städte  wurde  auch  Adhri'^ät  im  Jahre 
293  (906)  von  den  Karmaten  verheert.  Mukaddassl 
(S.  162)  beschreibt  es  als  eine  der  Wüste  nahe- 
liegende Stadt,  deren  Landgebiet  das  Gebirge  von 
Djarash  bildete.  Einige  aus  Adhri^ät  gebürtige  Ge- 
lehrte nennt  Yäküt  {Mn-djam^  I,  176  f.).  Über  die 
jetzige  verhältnismässig  bedeutende  Ortschaft  De- 
rä'^ä  vgl.  Schumacher,  Across  t/ie  Jordan^  S.  121  ff. 
Litteratur:  Tabari,  I,  1005,  1007,  1451; 
III,  2257;  Eibl,  geogr.  arab.^  VII,  113;  al-Bakri 
(ed.  Wüstenf.),  I,  83  ;  Nöldeke,  Gesch.  d.  Perser 
u.   Araber  zur   Zeit   der  Sassaniden  (Leiden, 
1879),  S.  299;  ders.,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Gesellsch..^  XXIX,  431.    (F.  Buhl.) 
ADHROH,  seltener  Odhroh  (an  Ort  und  Stelle 
heute    Adhroij    gesprochen),    Ortschaft  zwischen 
Ma'^än  und  Petra.  Zur  Zeit  der  Römer  ein  präch- 
tiges Feldlager  mit  ergiebiger  Quelle,  die  leider 
in  eine  Art  Trichter  abfliesst,  wurde  der  im  Lande 
Djudhäm  gelegene  Platz  später  von  den  l<oraishi- 
tischen    Karavanen    besucht.   Als   Adhroh  unter 
Muhammed's  Botmässigkeit  kam,  zählte  es  etwa 
100  Familien.  Mu'äwiya  soll  dort  die  Huldigung 
al-Hasan's,  des  Sohnes  von  'All,  entgegengenom- 
men haben.  Noch  im  XI.  Jahrhundert  unsrer  Zeit- 
rechnung   wird   es   als    Wohnsitz  häshimidischer 
Mawläs  erwähnt.  Seit  der  Zeit  der  Kreuzfahrer  ist 
von  Adhroli  nicht  mehr  die  Rede,  obgleich  diese 
doch  in  jener  Gegend  Ahamant,  Wädl  Müsä  u. 
s.  w.  besassen. 

Besonders  bekannt  ist  der  Ort  durch  das  soge- 
nannte „Schiedsgericht  von  Adjiroli",  das  dort 
abgehalten  wurde.  Bei  Siffin  war  man  übereinge- 
kommen, einen  Ort  in  der  Mitte  zwischen  Syrien 
und  dem  'Irälc  zu  wählen :  Dümat  al-Djandal  oder 
Adhroh.  Man  entschied  sich  für  das  letztere,  das 
Wasser  in  Fülle  bot  und  vor  allem  für  die  von 
Mu'äwiya  herbeigerufenen  erlauchten  Mcdlner  Icicli- 
ter  zu  erreichen  war.  Wenn  gewisse  Jahrbuch- 
schreiber Dümat  al-Djandal  angeben,  so  führen 
sie  daljei  nur  die  Überlieferungen  an,  ohne  sie  zu 
erörtern.  An  andern  Stellen  sprechen  sie  sich  für 
Adhroh  aus ;  zudem  beseitigt  das  Zeugnis  der 
zeitgenössischen  Dichter  jeden  Zweifel  (vgl.  den 
DiwTm  des  al-Akhtal,  79,  3).  Die  Zusammenkunft 
(38  =  658)  sollte  zwischen  "^AII  und  Mu'äwiya 
entscheiden;  die  beiden  Bevollmächtigten  (Juik-a- 
män^.,  Abu  Miisa  '1-Ash'ari  für  'AU  und  '.^mr  b. 
al-'AsI  für  Mu'äwiya,  hatten  jeder  400  Mann  zu 
ihrer  Begleitung  mit.  Nacii  der  gangbaren  Über- 
lieferung wurde  Abll  Müsä  durch  eine  grol)c  Treu- 
losigkeit 'Amr's  getäuscht.  Letzterer  liätte  zuerst 
der  Al)setzung  Mu^lwiya's  beigestimmt  und  dann 
öffentlich  alles  zurückgenommen,  ja  sogar  seinen 
Kandidaten  als  Kjialifen  erklärt.  Line  unzulässige 
Darstellung!  Solch  ein  handgreiflicher  l^ctrug  liätlc 
höchstens  '.Mi's  Ansehen  erhiiht  und  l)ci  der  'ira- 
kischen Begleitmannschaft  sowie  unparteiischen 
Zeugen  gleich  Sa'd  b.  Abi  Wakkäs,  Hin  *llinar 
U.S.W,  lebhaften  Widerspruch  hervorgerufen,  .\ucli 
wären  dann  nicht  — ■  wie  wir  es  an  dein  Beispiel 
des  Khirrit  h.  Rilshid  sehen  —  \\ll's  eigne  Par- 
teigenossen aus  Empörung  Uber  seine  ludbrilcliiu- 
keit  von  ihm  abgofallon.  In  seinen  Protesten  er- 
wähnt '.Ml  niemals  den  Betrug  Wmr's;  wenn  er 
die  Schiedsrichter  nennt,  so  tut  er  es,  un>  sie 
beide  der  Verräleici  zu  lic/ichtigen. 

Der  ehrliche  alicr  einfalli(;c  .Mifi  MllsÄ  konnte 
es  mit  'Anir,  dem  lisicnrcichcn  (.w/v/i/Ami),  nicht 
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aufnehmen.  Letzterer  nutzte  das  Missverständnis, 
das  bei  Vereinbarung  des  Schiedsgerichts  unter- 
gelaufen war,  geschickt  aus :  der  Gegenstand  der . 
Beratung  war  nicht  klar  bestimmt  worden,  noch 
weniger  die  einzelnen  zu  erörternden  Punkte.  Man 
hatte  sich  mit  der  Erklärung  begnügt,  dass  der 
Kor^än  als  Grundlage  und  Richtschnur  dienen 
solle.  Die  ""Irakier  sahen  in  der  Zusammenkunft 
eine  einfache  Formsache,  die  auf  einen  Triumph 
ihres  Kandidaten  auslaufen  musste.  Für  die  Syrier 
dagegen  handelte  es  sich  nicht  etwa  darum,  die 
wechselseitigen  Ansprüche  "^Ali's  und  Mu'^äwiya's 
auf  das  Khalifat  zu  erörtern  —  letzterer  machte 
solche  Ansprüche  noch  gar  nicht  öffentlich  gel- 
tend - — ,  sie  wollten  nur  prüfen,  ob  "^All's  Mit- 
schuld an  der  Ermordung  "^Othmän's  ihn  nicht 
von  der  Herrscherwürde  im  Islam  ausschlösse.  Der 
Hauptfehler,  den  al-Ash'^ari  beging,  war  der,  dass 
er  seinem  Partner  erlaubte,  Mu'^äwiya,  einen  Pro- 
vinz-Statthalter, und  "^Ali,  einen  bereits  von  der 
Mehrheit  der  Muslime  anerkannten  Khalifen,  auf 
gleiche  Stufe  zu  stellen.  Bis  dahin  hatte  der  Sohn 
Abu  Sufyän's  sich  nur  als  Rächer  '^Othmän's  auf- 
gespielt und  hatte,  wie  Ibn  "^Abd  Rabbihi  Qlkd^ 
II,  291)  bemerkt,  als  solcher,  nicht  als  Thronbe- 
vvei'ber,  die  Syrier  hinter  sich.  Dadurch  dass  Abu 
Müsä  diese  Unterscheidung  nicht  zu  machen  wusste, 
förderte  er  die  geheimen  Absichten  Mu'^äwiya's. 
Er  liess  zu,  dass  '^Amr  die  Rechte  seines  Auftrag- 
gebers auf  die  Nachfolge  '^Othmän's  erörterte. 
Nachdem  "^Amr  ihm  eine  Reihe  unannehmbarer 
Kandidaten  vorgeschlagen  und  damit  seine  Ge- 
duld erschöpft  hatte,  brachte  er  den  Abu  Müsä 
dazu,  selbst  beide  Rivalen  für  abgesetzt  zu  erklä- 
ren. Mu'^äwiya  verlor  bei  diesem  Urteilsspruch 
nichts.  Er  blieb  Statthalter  von  Syrien,  während 
sein  Gegner  der  höchsten  Würde  entkleidet  wurde 
und  nun  von  neuem  nichts  weiter  war,  als  der 
Sohn  Abu  Tälib's.  Wie  dieser  unvergleichliche 
diplomatische  Sieg  über  '^Ali  diesen  zu  einem 
Eidbruch  zwang,  so  brachte  er  das  Recht  auf  die 
Seite  Mu'^äwiya's  und  gewöhnte  die  öffentliche 
Meinung  daran,  ihn  als  den  einzigen  zu  betrach- 
ten, welcher  der  muslimischen  Welt  ihren  Frieden 
wiedergeben  könnte.  So  begannen  denn  die  Syrier 
bei  der  Rückkehr  von  Adhroh  ihren  Statthalter 
als  Khalifen  zu  begrüssen. 

Litteratur:  Ibn  Sa'^d,  III^,  2 1 ;  Ibn  Hadjar, 
Isäba^  II,  870;  Tabari,  siehe  Index;  Ya'kübl 
(ed.  Houtsma),  II,  225 ;  Bibl.  Geogr.  Arab.  (ed. 
de  Goeje),  1,  58;  III,  54,  155;  VH,  326; 
Mas^udi,  Murudj  (Paris),  IV,  394  ff.,  406  ;  Be- 
lädhori  (ed.  de  Goeje),  S.  59i  68  5  Hamdäni, 
S.  129;  al-Bakri  (ed.  Wüstenf.),  S.  83;  Dina- 
wari  (ed.  Girgas  und  Rosen),  S.  208,  211,  215; 
Yäküt,  Mi^djam^  I,  1 74  f.  5  Brünnow,  Die  Pro- 
vifzcia  Arabia^  I,  43 1  ff. ;  Lammens,  Ettides  sur 
le  regne  de  Afo'^äwia  /'''',  S.  125 — 140. 

(H.  Lammens.) 
■^ADI  B.  Hätim,  mit  der  Kunya  Abu  Tarif, 
Parteigänger  'Ali's.  Von  seinem  Vater,  dem  be- 
rühmten Dichter  Hätim  al-Tä%  hatte  er  die  Kö- 
nigswürde  bei  den  Taiyi'  geerbt.  Erst  im  Jahre 
9  (630),  als  ihm  der  dauernde  Verlust  seiner 
Herrschaft  drohte,  bekehrte  sich  'Adi  (bis  dahin 
gleich  seinem  Vater  Christ)  zum  Islam.  Für  den 
Propheten  trieb  er  die  Abgaben  bei  den  Taiyi^ 
und  Asad  ein.  Den  drohenden  Abfall  seines  Stam- 
mes nach  Mohammed's  Tode  wusste  er  geschickt 
zu  verhüten.  Mit  Khälid  zog  er  nach  dem  '^Iräk, 
wo  er  in  dem  Eroberungskriege  als  Unterführer 


an  verschiedenen  Schlachten  teilnahm.  Von  '^Oth- 
män  erhielt  er  das  Dorf  al-Rawhä^  am  Nahr  'Isä, 
bei  Baghdäd,  zum  Niessbrauch  (als  Kifd)^  doch 
hielt  er  sich  von  dem  Khalifen  fern,  und  aus  Ta- 
bari, I,  3164  scheint  hervorzugehen,  dass  er  in 
irgend  welchen  Beziehungen  zu  dessen  Mördern 
gestanden  haben  muss.  —  In  der  Kamelschlacht 
kämpfte  er  auf  seiten  '^Ali's,  dem  er  auch  während 
des  vierwöchigen  Waffenstillstandes  vor  der  Schlacht 
bei  SiffJn  neben  anderen  Vertrauensmännern  als  Ge- 
sandter aiu  Mu'^äwiya  diente.  Als  schliesslich  doch 
das  Schwert  sprechen  musste,  ehrte  ihn  "^Ali  durch 
Ernennung  zum  Fahnenträger.  —  Später  lebte 
'Adi  in  Küfa,  wo  er  seine  'alidische  Gesinnung 
nicht  verleugnete  und  verfolgte  Stammesgenossen 
gegen  den  mächtigen  Statthalter  des  "^Iräk,  Ziyäd 
b.  Abi  Sufyän,  in  wirksamen  Schutz  nahm.  — 
"^Adi  starb  erst  im  Jahre  67  (686/687),  im  Alter 
von  120  Jahren. 

Litteratur:  Ibn  Hishäm,  I,  948  ff.,  9655 
Tabari,  I,  1706,  1750,  1886  ff.,  2022,  2026, 
3202,  3274,  3279;  II,  130,  675  ff.;  III,  2361; 
Ibn  al-Athir,  Usd  al-Ghaba^  III,  392  ff. ;  Yaküt, 
Mti^djarn^  s.  v.  Djüsiya ;  Belädhori,  S.  274; 
Wüstenfeld,  Geneal.  Tabellen^  Index  s.  v. 

(A.  SCHAADE.) 

■^ADI  b.  MusÄFiR  (Shaikh  "^AdI),  muslimischer 
Asket.  Er  soll  in  dem  Dorfe  Bait  Fär  bei  Ba'la- 
bakk  (Baalbek)  geboren  sein,  wo  sein  Geburtshaus 
noch  zur  Zeit  Ibn  Khallikän's  das  Ziel  frommer 
Pilgerfahrten  war.  "^Adl,  berühmt  wegen  seines  hei- 
ligen Lebenswandels,  ist  der  Gründer  des  nach 
ihm  benannten  religiösen  Ordens  al-'^Adawiya. 
Seinen  Wohnsitz  hatte  er  in  den  Bergen  der 
Hakkäri-Kurden  aufgeschlagen,  nördlich  von  Mo- 
sul;  dort  ist  er  557  (1162)  oder  nach  andern 
555  (1160)  in  der  Einsiedelei,  die  er  sich  gebaut, 
im  Alter  von  90  Jahren  gestorben.  Seine  Nach- 
kommen blieben  daselbst  wohnen  und  galten 
gleich  ihm  als  Heilige.  Nach  dem  Bericht  eines 
Augenzeugen  war  '^Adi  von  mittlerer  Statur  und 
stark  von  der  Sonne  verbrannt.  Die  Yazidls  haben 
ihn  zu  ihrem  National-Heiligen  erkoren.  Drei  ke- 
gelförmige Kuppeln  in  der  Umgegend  des  Dor- 
fes Baadri,  20  Meilen  östlich  von  dem  nestoria- 
nischen  Kloster  Rabbän-Hormuzd,  bezeichnen  die 
Stätte  seines  Grabes.  Nächtliche  Prozessionen  bei 
Fackelschein,  Ausstellung  des  grünen  Leichentu- 
ches, das  sein  Grab  bedeckt,  Verteilung  grosser 
Teller  voll  dampfender  Harisa  (Ragout  mit  dicker 
Milch),  das  alles  bildet  zusammen  die  Feierlich- 
keit, die  eine  grosse  Anzahl  Yazidis  dorthin  lockt 
und  der  H.  Layard  im  Jahre  1849  als  Augen- 
zeuge beigewohnt  hat.  Das  80  Verse  lange  Gedicht, 
von  dem  Layard  und  Badger  [Nestorians  and 
their  ritiials^  I,  113 — IIS)  ^'"^^  englische  Über- 
setzung geliefert  haben,  beweist,  dass  jener  Asket 
ein  mystischer  Pantheist  vom  Schlage  der  Süfis 
war  und  bei  seinen  Anhängern  für  eine  Inkarna- 
tion der  Gottheit  galt. 

Litteratur:  Ibn  Khallikän  (Übers,  von  de 
Slane),  II,  197;  H.  Layard,  Nitiiveh  and  its 
remains^  I,  293  ff. ;  dets.,  Discoveries  in  the 
ruins  of  Niniveh  and  Babylon^  S.  79  ff. ;  Ains- 
worth,   Travels  and  researches  in  Asia  Minor^ 

II,  187  ff.  Badger  gibt  a.a.  0.,  S.  104 — 107, 

drei_Zeichnungen  des  Grabes.    (Cl.  Huart.) 
^ADI  B.  al-Rikä'  (b.  Zaid  b.  Mälik  b.  'Adi 
b.  al-Rikä*^,  arabischer  Dichter  aus  dem  Stamme 
^Ämila  von  den  Kudä'^a,  nicht  beduinischer,  son- 
dern städtischer  Herkunft,  lebte  in  Damaskus  als 


Lobdichter  der  Umaiyaden,  namentlich  des  Walid 
b.  ^Abd  al-Malik  und  wechselte  auch  Streitge- 
dichte mit  Djarir.  Muhammed  b.  Salläm  setzte  ihn 
in  die  dritte  Klasse  der  islamischen  Dichter.  Un- 
ter seinen  Versen  war  ein  Nasib  auf  Umm  al-Kä- 
sim  (z.  B.  Mubarrad,  Käniil^  S.  85,  ,4)  am  meis- 
ten zitiert. 

Liiteratur:  Aghant^  VIII,  179  —  183;  Ibn 
Kotaiba,  Kitäb  al-Shfr  (ed.  de  Goeje),  S.  391  — 
394.  (Brockelmann.) 
"^ADI  E.  Zaid,  vorislamischer,  christlicher  Dich- 
ter. Sein  Geburtsjahr  ist  unbekannt.  Er  stammte 
aus  angesehener  Familie  in  al-Hlra  und  wurde 
von  seinem  Vater  zur  höheren  Ausbildung  nach 
Persien  an  den  Königshof  geschickt,  mit  welchem 
er  auch  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  in 
enger  Fühlung  blieb  und  dessen  Interessen  er 
nach  dem  Tode  al-Mundhir's  IV.  (ca.  580)  durch 
Eintreten  für  die  Wahl  des  Nachfolgers,  al-No"^- 
raän's  III.,,  zu  fördern  wusste.  Am  Hofe  dieses 
Lakhmidenfürsten  spielte  er  natürlich  eine  grosse 
Rolle,  bis  es  seinen  Neidern  und  Feinden  gelang, 
ihn  unmöglich  zu  machen.  Al-No'^män  Hess  ihn 
ins  Gefängnis  werfen,  und  dort  wurde  er  meuch- 
lerisch ermordet  (ca.  604).  Sein  Tod  soll  dann 
den  Anlass  zum  Sturze  der  Lakhmidendynastie  ge- 
geben haben.  Seine  Gedichte  sind  hauptsächlich 
Weinlieder  und  Elegien  über  die  Vergänglichkeit 
irdischer  Macht  und  Grösse. 

Litteratur:  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 
Littel'..^  I,  29  f.;  L.  Cheikho,  Shu''ar7i'  al-Nas- 
räniya.1  S.  439 — 474 ;  Ibn  Kotaiba,  Kitäb  al- 
Shfr  (ed.  de  Goeje),  S.  iii — 117;  Nöldeke, 
Gesch.  d.  Pe7'ser  ti.  Araber  zttr  Zeit  der  Sa- 
saniden  (Leiden,  1879),  S.  312  fr.;  Rothstein, 
Die  Dynastie  der  Lahmiden  in  al-Hira  (Berlin, 
1899),  S.  109  ff.  (A.  Haffner.) 

AL-'"ÄpiD  LI  DIN  Alläh,  der  letzte  Fätimiden- 
khallfe.  Er  hiess  mit  seinem  Rufnamen  Abu  Mu- 
hammed "^Abd  Alläh  und  war  der  Sohn  des  von 
'Abbäs  b.  Abi'l-Futüh  [s.  d.]  ermordeten  Sulaimän 
und  ein  Enkel  des  Khalifen  Häfiz.  Er  war  ein 
Vetter  seines  Vorgängei's  al-Fä^iz,  der  am  17. 
Radjab  555  (23.  Juli  1 160)  im  Alter  von  1 1 V2 
Jahren  starb,  nachdem  er  ö'/j  Jahre  „regiert"  hatte. 
Al-'Ädid  war  am  20.  Muharram  546  (9.  Mai  1151) 
geboren,  bei  seinem  Regierungsantritt  also  9  Jahre 
alt.  Von  Anfang  an  bis  zu  seinem  im  Alter  von 
20  Jahren  erfolgten  Tode  (10.  Muharram  567  = 
13.  September  1171)  war  er  das  willenlose  Werk- 
zeug des  jeweiligen  Generalissimus;  nur  kurz  vor 
seinem  Ende  scheint  er  durch  Herbeirufung  Nor 
al-Din's  [s.  d.]  persönlich  in  die  Geschicke  des 
Landes  eingegriffen  zu  haben.  Er  galt  als  eifriger 
Shfit  und  Verfolger  der  Sunniten.  Sonst  ist  von 
seinen  Taten  nichts  zu  berichten;  aber  unter  sei- 
ner Regierung  vollzogen  sich  die  grösslen  Wand- 
lungen in  Ägypten,  die  hier  nur  angedeutet  werden 
sollen,  da  sie  ausführlich  in  den  Artikeln  'j'ALÄ^l', 

RUZZlK,  SIIÄWAR,   IHRCiHÄM,  SHlKKUlI  uud  SALADIN 

behandelt  werden.  Zur  Zeit  seiner  Thronbesteigung 
war  Talä'i'^  b.  Ruzzik  allmächtiger  Minister,  der 
aber  schon  im  folgenden  Jahre  starb.  Nachdem 
kurze  Zeit  dessen  Sohn  Kuzzlk  1).  'I'alä'i'  regiert 
hatte,  übernahm  zu  Beginn  des  Jahres  558  (10. 
Dezember  1162)  SJiäwar  das  Wczirat.  Dieser  wurde 
neun  Pvlonatc  später  von  einem  anderen  General, 
namens  Dirghäm,  verdrängt;  er  floh  nach  Syrien 
und  suchte  die  Hilfe  Nur  al-Din's  zu  gewinnen. 
Der  neue  Wezir  Dirghäm  wird  als  nicht  untüchtig, 
aber  äusserst  nüsstrauisch  geschildert.  Seinem  iilior- 
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triebenen  Argwohn  fielen  fast  alle  Männer  von 
Bedeutung    zum    Opfer,   sodass   es   Ägypten  an 
führenden  Geistern  gebrach,  als  die  Franken  ins 
Land  fielen  und  gleichzeitig  Shäwar  mit  syrischen 
Truppen  heranzog.  Unter  letzteren  befanden  sich 
Shlrküh  und  sein  Neffe  Saladin.  Dirghärn  wurde 
zurückgedrängt  und  ermordet,  Shäwar  wieder  mit 
dem  Wezirat  bekleidet.  Nun  begann  das  mehrjäh- 
rige wechselvolle  Intrigenspiel  und  der  erbitterte 
Kampf  um  die   Herrschaft  in   Ägypten,  an  der 
sich  Shäwar,  die  Syrer  und  die   Kreuzfahrer  in 
mannigfachen  Verbindungen  beteiligten.  Der  Kha- 
life  hielt  es  bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem,  ohne 
dadurch  die  Sache  wesentlich  zu  beeinflussen.  Das 
Ende    war    die   Besetzung   Ägyptens   durch  die 
Truppen   Nur  al-Din's   unter  der  Führung  Shir- 
küh's  und  die  Ermordung  Shäwar's.  Shlrküh  wurde 
sein  Nachfolger,  und  nach  dessen  am   22.  Dju- 
mädä  II  564  (23.  März  1169)  erfolgten  Ableben 
übernahm  Saladin  das  Wezirat.  Auf  Drängen  seines 
Lehnsherrn  Nur  al-Dln  Hess  er  am  Anfang  des 
Jahres   567  (4.  September    1171)  das  Gebet  für 
den  ^Abbäsiden-Khallfen  einführen.  Das  bedeutete 
das  Ende  der  Scheinherrschaft  al-^Ädid's  und  der 
Fätimiden    überhaupt.    Der    unglückliche  letzte 
Spross  dieses  berühmten  Geschlechtes  erfuhr  aber 
nichts  mehr  von  seiner  Absetzung,  da  er,  schon 
lange  kränklich,  wenige  Tage  danach  verschied. 
Litteratur:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.), 
N".  361  (Ausg.  Buläk  1299:  I,  338;  Übers,  von  de 
Slane,  II,  72);  al-Makrlzi,  Khitat^  I,  357  ff. ;  Ibn 
al-Athlr  (ed.  Thornb.  und  ed.  or.),  XI  {Rectceil 
des  Historiens  des  Croisades ;  Hist.  or..^  I) ;  Abü 
Shäma,  Kitäb  al-Raiudatain  (Kairo,  1 287/1 288), 
I,    124 — 203  {Kecueil.^  IV);   Ibn  Khaldun,  IV, 
76  ff.;  V,  279  ff. ;  Abu'l-Fidä',  III,  575  ff.  (AV- 
cneil.^  I);  H.  Derenbourg,  ^Oiiiiiäi-a  du  Yeinen^ 
I  u.  II ;  Wüstenfeld,  Fatimideiicltalifen^  S.  325  ff.; 
St.  Lane  Poole,  History  of  Kgypt.^  S.  176  fr.; 
ders.,  Saladin.,  S.  77  ff. ;  R.  Röhricht,  Geschichte 
des  Königreiclis  Jenisa!ein.i  Kap.  XVII,  XVIII. 

(C.  H.  Becker.) 

ADIGHE.  [Siehe  cerkes.] 

^ADIL  (a.),  gerecht  (synon.  kommt  häufig 

vor  in  Fürstentiteln  wie  al-Malik  al-'^ädil,  der 
gerechte  König.  Einige  Fürsten,  die  unter  diesem 
Namen  in  der  Geschichte  bekannt  sind,  folgen 
hier  (vgl.  ferner  haiiräm,  KITHOOHA,  ruzzIk,  SA- 
LÄMisn  _u.  s.  w.). 

AL-^ADIL,  Name  von  zwei  Aiyübiden. 

I.  al-Malik  al-^ädil  I.  AhD  Bekr  Muham- 
med Ii.  AiYüi!  mit  dem  Ehrennamen  Saif  al-Din 
(Schwert  der  Religion),  woraus  die  Kreuzfalirer 
Saphadin  gemacht  haben,  war  der  Bruder,  Helfer 
und  geistige  Erbe  Saladins.  Er  war  im  Muharram 
54:0  (24.  Juni  1145),  nach  anderen  schon  538 
(16.  Juli  1143)  zu  Damaskus  oder  Ba''lbckk  gebo- 
ren, also  6 — 8  Jahre  jünger  als  sein  herülimter 
Bruder,  dessen  Vertrauensmann  und  Stollvcrlrcter 
er  bis  zu  dessen  Tode  blieb.  Stets  loyal  gegen 
Saladin,  verfolgte  er  nach  dessen  Tode  eine  per- 
sönliche Politik,  die  aber  der  Dynastie  und  dem 
Isläm  zugute  kam.  Als  Krieger  hat  er  sich  iii 
Lande  wie  zu  Wasser  bewährt;  seine  Mnuptcrfoigc 
errang  er  aber  als  Politiker  uiul  Diplom.it. 

Nachdem  al-'Adil  sich  schon  unter  Nür  .il-Dln 
ausgezeichnet  hatte,  kam  or  mit  Snl.idin  unter 
Slitrküli  nach  Ägypten,  gewann  aber  erst  570 
(1174/1175)  grössere  Bedeutung,  als  er  bei  S.ila- 
dins  Auszug  nnch  Syrien  die  Stcllvoitrctung  sei- 
nes  Bnuleis  in    .\gyptcn  Ulicrnahni.  In  der  glci- 
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chen  Stellung  konnte  er  sich  auch  573  (1177/ 
II 78)  und  578  (1182/1183)  gegenüber  inländi- 
schen Empörern  und  fränkischen  Einfällen  be- 
währen. Im  Jahre  579^  (1x83/1184)  wurde  er  von 
Ägypten  nach  Aleppo  versetzt,  kehrte  aber  schon. 
582  (1186/1187)  dorthin  zurück,  da  sein  Nach- 
folger und  Neffe  al-Malik  al-Muzaffar  Taki  al-Din 
"Omar  sich  nicht  mit  dem  ihm  beigesellten  Sohne 
Saladins  al-Malik  al-Afdal  [s.  d.]  vertrug.  Beide 
wurden  deshalb  abberufen,  und  al-'^Ädil  unter  der 
nominellen  Oberhoheit  eines  anderen  Sohnes  Sa- 
ladins, al-Malik  al-'^AzIz  [s.  d.]  mit  der  Leitung 
der  Geschäfte  betraut.  In  den  folgenden  Jahren 
unterstüuzte  al-'^Ädil  von  Ägypten  aus  tatkräftig 
die  Politik  seines  Bruders,  kam  auch  häufig  mit 
einem  Heer  oder  einer  Flotte  persönlich  nach 
Syrien.  So  eroberte  er  Jaffa  und  Karak,  wohnte 
der  Eroberung  von  Jerusalem  bei,  versuchte  585 
(l  189/1190)  "^Akkä  zu  entsetzen  und  spielte  be- 
sonders eine  grosse  Rolle  in  den  Verhandlungen 
zwischen  Saladin  und  Richard  Löwenherz.  Zu  letz- 
terem trat  er  in  freundschaftliche  Beziehungen; 
einer  seiner  Söhne  wurde  von  Richard  zum  Ritter 
geschlagen-  Im  Jahre  587  (1191)  wurde  sogar  der 
abenteuerliche  Plan  erwogen,  al-'^Ädil  mit  einer 
Schwester  des  englischen  Königs  zu  vermählen 
und  beide  gemeinsam  über  Palästina  herrschen 
zu  lassen.  Im  gleichen  Jahre  verzichtete  al-'^Ädil 
auf  seine  meisten  syrischen  und  ägyptischen  Lehen 
und  wurde  dafür  mit  Mesopotamien  und  Diyär 
Bekr  entschädigt.  In  Syrien  behielt  er  unter  ande- 
rem die  Balkä^  und  Karak,  wo  er  sich  grade 
befand,  als  ihn  die  Nachricht  vom  Tode  Saladins 
(27.  Safar  589  =  4.  März  1193)  erreichte. 

Als  nun  sofort  der  Kampf  um  die  Herrschaft 
zwischen  Saladins  Söhnen  al-Afdal  von  Damaskus 
und  al-'^AzIz  von  Kairo  entbrannte,  spielte  al-"^Ädil 
zunächst  den  Friedenstifter,  aber  nur  um  bei  gün- 
stiger Gelegenheit  selbst  die  Führung  zu  über- 
nehmen. Zuerst  zog  al-'^Aziz  gegen  al-Afdal,  aber 
der  Friede  wurde  durch  das  Eingreifen  al-'^Ädil's 
und  anderer  Aiyübiden  wiederhergestellt  (590  = 
1193/1194).  Als  al-'^AzIz  im  folgenden  Jahr  seine 
Eroberiingspläne  erneute,  machte  al-'Adil  gemein- 
same Sache  mit  al-Afdal;  sie  trieben  al-'^Aziz  nach 
Ägypten  zurück,  wo  es  dann  zu  einem  Einver- 
nehmen kam.  Al-Afdal  kehrte  nach  Damaskus 
zurück,  und  al-'^Ädil  blieb  als  Leiter  der  Geschälte 
bei  al-'^Aziz  (591  =  1194/1195).  Bald  kam  es  denn 
auch  abermals  zum  Krieg,  der,  von  den  Ägyp- 
tei^n  provoziert,  die  Eroberung  von  Damaskus  be- 
zweckte. Als  nomineller  Vasall  von  al-'^Aziz  gewann 
al-'^Ädil  nun  auch  die  Herrschaft  über  Syrien.  Damit 
hatte  er  wieder  freie  Hand  gegen  die  Kreuzfahrer- 
•  Staaten  und  konnte  seine  mesopotamischen  Besit- 
zungen in  Ordnung  bringen.  Von  dort  i'ief  ihn 
der  unerwartete  Tod  des  "^Aziz  (27.  Muharram 
595  =  29.  November  1198)  nach  Syrien  zurück, 
wo  er  um  seine  Existenz  zu  kämpfen  hatte ;  denn 
in  Ägypten  hatte  man  beim  Tode  des  'Aziz 
unbegreiflicherweise  al-Afdal  zum  Vormund  des 
unmündigen  Sohnes  des  "^Azlz  erwählt,  und  dieser 
hoffte  durch  Überrumpelung  von  Damaskus  sich 
an  al-^Ädil  rächen  zu  können,  wobei  ihn  sein 
Bruder  al-Zähir  von  Aleppo  unterstützte.  Doch 
al-'^Ädil  kam  ihnen  zuvor,  misste  geschickt  die 
Gegner  zu  entzweien,  al-Afdal  musste  sich  ergeben 
und  al-'^Ädil  war  nun  auch  Herr  über  Ägypten. 
Er  verteilte  das  riesige  Gebiet  unter  seine  Söhne : 
al-Kämil  vertrat  ihn  in  Ägypten,  al-Mu'^azzam  in 
Damaskus,  al-Fä^iz  in  Mesopotamien ;  andere  Söhne. 


und  Verwandte  herrschten  über  kleinere  Bezirke, 
auch  die  bisher  selbständigen  Glieder  der  Familie 
erkannten  al-'^ÄdiUs  Oberhoheit  an.  So  war  fast 
das  ganze  Reich  Saladins  wiederhergestellt.  Mit 
den  Kreuzfahrern  hatte  al-'^Ädil  nicht  viel  zu 
schaffen ;  es  war  die  stille  Zeit  zwischen  dem 
vierten  und  fünften  Kreuzzug,  die  Zeit  des  Kin- 
derkreuzzugs  (12 12)  und  der  Expeditiop  des  Kö- 
nigs von  Ungarn  (1217).  Kleine  Reibereien  mit 
den  fränkischen  Staaten  blieben  nicht  aus,  aber 
al-'^Ädil  suchte  überall  schnell  Frieden  zu  erlan- 
gen. In  diese  Politik  pass_t  auch  sein  Streben,  den 
Handel  zu  fördern,  das  sich  in  einem  Handels- 
vertrag mit  Venedig  ausspricht.  Gegen  Ende  seiner 
Regierung  begann  dann  die  neue  Kreuzfahrerexpe- 
dition gegen  Damiette  in  Ägypten;  den  Fall  von 
Damiette  selbst  hat  er  freilich  nicht  mehr  erlebt ; 
er  starb,  mit  der  Ausrüstung  von  Truppen  für 
Ägypten  beschäftigt,  in  "^Älekin  am  7.  Djumädä  II 
615  (31.  August  1218). 

Litter atur:    Recueil  des    Historiens  des 
Croisadei\  Hist.  or.^  I,  III,  IV,  V;  Ibn  al-AthIr 
(ed.  Tornb.),  XI  und  XII;  Abu  Shäma,  Kitäb 
al-Ra%vdatain ;   Ibn   Shaddäd ,   al-Nawädir  al- 
sulfäniya ;    Abu'l-Fidä'',    Mukhtnsar^   IV ;  Ibn 
Khallikän  (ed.  Wüstenf.),  N».  704  (Übers,  von 
de  Slane,  III,  235);  Makrizi,  Khitat^  II;  ders., 
StdUk  (vgl.  Blochet,  in  der  Revue  de  l''Orie?tt 
Latin^   VI,  VIII,  IX,  X);  Ibn  lyäs,  Ta'rikh 
Misr  (Büläk,    131 1),  S.  75  fr.;   Ibn  Khaldün, 
'^Ibar^  V;  Amari,  Diplomi  arabi^  S.  69;  Stanley 
Lane  Poole,  Saladin\  ders.,  A  History  of  Egypt^ 
VII,  2 1 2  ff. ;  Röricht,  Gesch.  d.  Königr.  yeritsalem. 
al-Malik  al-'ädil  II.  Abu  Bekr  Saif  al-Din, 
Sohn   al-Malik  al-Kämil's  [s.  d.],  war  ein  Enkel 
des  vorigen  und  einer  der  unbedeutenderen  Aiyü- 
biden. Er  war  im  Dhu'l-Hidjdja  617  (Jan.-Febr. 
1221)  in   al-Mansura  in   Ägypten  geboren,  von 
wo  aus  sein  Vater  die  Franken  vor  Damiette  beo- 
bachtete. Schon  mit  12  Jahren  (629=1231/1232) 
erscheint  er  als  Vertreter  seines  Vaters  in  Ägyp- 
ten. Da  er  als  solcher  auch  bei  al-Kamil's  plötz- 
lichem Tode  (21.  Radjab  635  =  8.  März  1238) 
fungierte,  wurde  er  von  den  syrischen  und  ägyp- 
tischen Emiren  als  Nachfolger  seines  Vaters  aner- 
kannt.  Damit  war  sein  älterer  Bruder  al-Sälih 
Aiyüb  (geboren24.  Djumädä  II  603  =  26.  Januar 
1207)  natürlich  unzufrieden;  diesem  gelang  es,  sich 
in  Damaskus  festzusetzen,  das  er  jedoch  bald  wie- 
der verlor.  Er  geriet  sogar  in  die  Gefangenschaft 
seines  Vetters  al-Näsir  Däwüd,  der  es  mit  al-'^Ädil 
hielt,  dann  aber  bald  vorzog  mit  al-Sälih  gemein- 
same Sache  gegen  al-'^Ädil  zu  machen.  Al-'^Ädil 
zog  ihnen  bis  Bilbis  entgegen,  wurde  aber  dort 
am  8.  Dhu'l-Hidjdja  637  (31.  Mai  1240)  von  sei- 
nen eignen  unbotmässigen  Emiren  abgesetzt,  und 
al-Sälih  zu  seinem  Nachfolger  erklärt.  Er  starb  im 
Gefängnis  zu  Kairo  am  12.  Shawwäl  645  (9.  Fe- 
bruar 1248). 

Litteratur:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.), 
NO.  705,  S.  27  ff.  (Übers,  von  de  Slane,  III, 
244  ff.);  Abu'l-Fidä\  MuMitasar.^  IV,  432  ff. ; 
Recueil  des  Historiens  des  Croisadcs\  Hist.  or..^ 

I,  Io8 — 125;  Sibt  b.  al-Djawzi,  Mirfat  al-Zamän 
(ed.  Jewett),  S.  '466—485;  Ibn  lyäs,  Td'rikh 
Misr  (Büläk,  13 Ii),  S.  82  f.;  Makrizi,  Khitat, 

II,  236 ;  ders.,  Stdük  (vgl.  Blochet,  in  der  Re- 
vue de  VOrie?it  Latin.,  X);  Ibn  Khaldün,  '^Ibar., 
V,  355  f.  (C.  H.  Becker.) 

_AL-=ÄDIL  B.  al-Salär,  WezTr.  Al-Malik  al- 
'Adil  Abu'l-Hasan  'Ali  b.  al-Salär  Saif  al-Dln 
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war  angeblich  kurdischer  Abstammung,  Als  der 
berühmte  fätimidische  Generalissimus  al-Afdal  Shä- 
hanshäh  im  Jahre  491  (i 097/1 098)  den  Orto- 
kiden  Jerusalem  abnahm,  trat  ein  Teil  von  deren 
Söldnern  in  ägyptische  Dienste  über.  Unter  diesen 
befand  sich  der  Vater  al-'^Ädil's,  der  ebenso  wie 
später  sein  Sohn  zur  Leibgarde  des  mächtigen 
Wezirs  kam.  Da  sich  al-'Ädil  durch  Verstand  und 
Tüchtigkeit  auszeichnete,  stieg  er  bald  zum  Range 
eines  Emirs  empor.  Dann  übertrug  ihm  der  Kha- 
llfe  al-Häfiz  die  Verwaltung  von  Alexandria  und 
der  Buhaira.  In  dieser  bedeutenden  .Stellung  war 
al-'^Ädil  einer  der  mächtigsten  Männer  des  Fäti- 
midenreiches,  in  dem  zu  jener  Zeit  bereits  alle 
Macht  den  Händen  der  Zentralverwaltung  entglit- 
ten und  auf  die  Statthalter  der  grossen  Provinzen 
übergegangen  war.  Als  der  Khallfe  es  nun  wagte, 
seinen  Günstling  Ibn  Masäl  zum  Wezir  zu  ernen- 
nen, empörte  sich  al-'^Ädil,  tötete  Ibn  Masäl  und 
zog  selbst  als  WezIr  in  Kairo  ein.  Sein  Wezirat 
war  nicht  von  langer  Dauer,  da  er  bereits  am  6. 
Muharram   548  (3.  April   1153)  ermordet  wurde 

[vgl.  '^ABBÄS   B.  ABI'l-FUTDh]. 

Li 1 1 er atitr:  Siehe  Wüstenfeld,  Fatimiden- 

chalifen^  S.  312  ff.  und  "^AßBÄs  B.  abi'l-futüh. 

(C.  H.  Becker.)  ' 

'ADILE  KhätDn,  Tochter  Ahmed  Pasha's, 
Gattin  Sulaimän  Pasha's,  eines  osmanischen  Gou- 
verneurs von  Baghdäd.  Bei  Lebzeiten  ihres  Man- 
nes nahm  sie  an  der  Regierung  der  Provinz  teil, 
hielt  Audienzen  ab,  wo  die  Gesuche  der  Privat- 
leute ihr  durch  Vermittlung  eines  ihrer  Eunuchen 
unterbreitet  wurden;  sie  Hess  auch  eine  Moschee 
und  eine  Karawanserai  bauen,  die  ihren  Namen 
tragen.  Als  nach  dem  Tode  Sulaimän's  (1175  = 
1761)  die  Macht  ihr  zu  entgleiten  drohte,  brachte 
sie  gegen  seinen  Nachfolger  '^Ali-Pasha  das  Jani- 
Ischaren-Korps  in  Aufstand,  dann  fünf  vornehme 
Mamlnken  und  setzte  durch,  dass  an  Stelle  '"AlT's 
ihr  Schwager  "^Omar  Pasha  als  Gouverneur  bestä- 
tigt wurde  (1764).  Wann  und  wo  sie  gestorben, 
ist  unbekannt. 

LitteratJir:  Cl.  Iluart,  Histoire  de  Bagdad 

dans  les  temps  modernes^  S.   153  f.;  Nicbuhr, 

Reisebeschreihung  tiach  Arabieti. 

'     _  _  (Gl..  IIUART.) 

'ADILSHÄHE,  Bezeichnung  für  das  Herrscher- 
geschlecht, welches  von  895 — 1097  (1489 — 1686) 
in  Bldjäpür  regierte  5  sämtliche  Fürsten  desselben 
fügten  zu  ihrem  Namen  den  Titel  "^Ädilshäh  hinzu. 
Der  (Jründer  dieser  Dynastie,  Vüsuf  'Ädilshäh 
oder  'Adilkhän,  gelangte  zu  grossem  Ansehen  am 
Hofe  des  Bahmaniden  Muhammed  SJiäh  IL  (867 — 
887=  1462 — 1482),  und  als  nach  dem  Tode  die- 
ses Fürsten  das  Reich  der  Bahmaniden  seinem 
Untergange  entgegenging,  erhielt  Yüsuf  die  Statt- 
halterschaft der  Provinz  Bicljäpür.  Weil  er  sich 
am  Hofe  nicht  länger  sicher  glaubte,  siedelte  er 
mit  seiner  Familie  nach  der  Hauptstadt  seiner 
Provinz  über.  148g  nahm  er  den  Titel  eines  Für- 
sten (.S7/(7//)  an.  Um  das  Ansehen  der  neuen 
Dynastie  zu  erhöhen,  erzählen  die  Geschichts- 
schreiber, dass  der  (Jründcr  fürstlicher  Herkunft 
war:  er  soll  ein  Sohn  des  türkischen  Sultans 
Muräd  II.  gewesen  sein,  der  mit  seiner  Mutter 
Ilichcn  mussle,  als  Sklave  verkauft  wurde  und  so 
in  die  Leibgarde  des  Bahmaniden  a\ifgcnonuncn 
wurde.  Vusuf 'Adilshäh  starb  916  (1510)  und  ver- 
or1)tc  die  Herrschaft  au  seine  Nachkommen.  Ihre 
Namen  und  Kegierungsjahrc  sind : 
Ismifil  h.  Nüsuf     .    .    916 — 941     (1510  —  1534) 


Mallu  b.  Isma^il  .  .  941 — 941  (1534 — 1535) 
Ibrähim  I.  b.  Ismä'll  .  941—965  (i 535— 1557) 
■^Ah  I.  b.  Ibrähim  .  .  965 — 987  (1557 — 1579) 
Ibrähim  II.  b.  Tahrnasp 

b.  Ibrähim  987 — 1035  (1579 — 1626J 
Muhammed  b.  Ibrähim  1035 — 1070  fl626 — 1660) 
^All  II.  b.  Muhammed  1070 — 1083  (1660 — 1672) 
Sikandar  b.  '^All     .    .  1083  — 1097  (1672 — 1686) 

Bereits  während  der  Regierung  von  Muhammed 
""Ädilshäh  verloren  die  '^Ädilshähe  Ihre  Unabhän- 
gigkeit und  das  Recht,  Münzen  mit  ihrem  Namen 
zu  prägen.  Der  Gross-Mogul  von  Delhi  Shäh  Dja- 
hän  [s.d.]  zwang "  sie,  als  er  1044  (1634)  einen 
grossen  Teil  des  Dekkhän  erobert  halte,  Tribut 
zu  zahlen.  Dennoch  hielt  sich  die  Dynastie  noch 
einige  Zeit,  verlor  aber  bald  jede  Bedeutung  durch 
die  Rebellion  des  Mahratta-Häuptlings  Siwädji,  der 
die  gegen  ihn  gesandten  Truppen  in  die  Flucht 
schlug,  ihren  Führer  Afdal  Khän  tötete  und  nur 
gegen  Tributzahlung  seinen  frühei'en  Herren  ihre 
Hauptstadt  Bldjäpür  Hess.  Daduich  wurde  der 
Gross-Mogul  Aurangzib  veranlasst,  gegen  Bldjäpür 
zu  ziehen,  und  es  gelang  ihm,  die  Stadt  nach  ein- 
jähriger Belagerung  zu  nehmen  (1097  =  1686). 
Der  letzte  ''Ädilshäh  wurde  gefangen  genommen 
und  starb  3  Jahre  später. 

Die  "'Ädilshähe  erwarben  sich  grosse  Verdienste 
um  ihre  Hauptstadt  Bldjäpür,  welche  sie  mit  ihren 
Bauwerken  zierten;  einige  ihrer  werden  als  Förde- 
rer der  Wissenschaften  hoch  gefeiert.  [Vgl.  wei- 
ter den  Artikel  lilDjÄPÜR ;  dort  auch  Litteratur- 
angaben]. 

Ai.-^ÄDIYÄT,  „die  schnellen  Rosse",  Titel  der 
hundertsten  Süra. 

"•ÄDJ  (A.)  =  Elfenbein  (auch  Schildpatt).  In  den 
alten  Reichen  Ägyptens  und  Babyloniens  viel  ver- 
breitet, fand  das  Elfenbein  seinen  Weg  auch  aus 
Indien  über  '^Aden  nach  Arabien.  Muhammed 
besass  nach  dem  Hadith  einen  Kamm  aus  "^Adj 
und  schenkte  seiner  Lieblingsfrau  Fätima  Arm- 
reifen aus  ^Ädj;  auch  der  Umaiyaden-Dichter  Fa- 
razdak  lässt  eine  Sängerin  solche  Armreifen  tragen. 
Obwohl  die  muhammedanischen  Theologen  z.  T. 
das  Elfenbein  als  unrein  erklärten,  gewann  es  in 
der  arabischen  Kleinkunst  doch  eine  immer  stei- 
gende Bedeutung  und  bildete  in  den  Handels- 
städten der  ostafrikanischen  Küste  neben  den 
Sklaven  den  wichtigsten  Exportartikel.  Mit  Eben- 
holz, rotem  Holz  und  Zinn  zusammen  ergab  es- 
feine  Mosaiken  (siehe  .-leg.  Afiis.^  Saa/\\\  N".  57 — 
60);  grössere  Flächen  wurden  mit  Skulpturen  und 
Inschriften  bedeckt,  nur  selten  aber  ganze  Gegen- 
stände aus  Elfenbein  hergestellt.  Ganz  allgemein 
ist  seine  Verwendung  in  den  muhammedanischen 
Inkrustations-Arbeiten  des  XV.  Jahrliundorts. 

L{t  l  ( >■  a  t  ur:    Li.ui/i   ti/-'^.l/ti/\   III,    isSf. ; 

Jacob,  A/laro/iisc/ies  BeduiiienldH-ii^  S.  149;  .A. 

V.   Kremer,  Kultiirgesch.  des  Orients  unter  </. 

Chalifen^  II,  279,  302;  Prisse  dWvcnncs,  L'art 

arahe^  S.  226  f.  und  PI.  157;  Her/,  Calahgut 

du  Mtisee  Arabe^  S.  loi,  107.  (Hki.i..) 

ADJA'  und  Sai.mä,  zwei  parallele  GcliirRsrUnc 
in  Inncrarabicn  {Xedjd\  in  der  arabischen  Cbcr- 
licfcrung  oft  genannt  als  die  beiden  Itcrgc  von 
Taiyi' [s.d.].  filier  dio  FinwandorunR  dieses  Si.im- 
mcs  berichtet  Väküt  ausführlich  (.l///S/>'i»'«,  I,  \  li  fiX 
Auch  erwähnt  derselbe  Sclwiflstcllcr  die  -.ich  an 
diese  Berge  knilplondo  Legende,  nach  der  .Ndja' 
und  Salma  zwei  l  iebende  waren,  welche  im  H.iusc 
der  Amnic  Salni;i's,  al-\\ wi.lji\',  7UsammC«k.aniCD 
und  als  sie  ertappt  wurden,  nach  den  gennnntcn 
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Bergen  und  dem  dazwischen  liegenden  Tale  («/- 
'^Awdiif')  flohen.  Hier  wurden  sie  von  ihren  wü- 
tenden Verwandten  getötet.  Wichtiger  ist ,  was 
derselbe  Verfasser  (III,  912)  nach  Ihn  al-Kalbi 
mitteilt,  dass  ein  roter  Vorsprung  in  der  Mitte 
des  schwarzen  üranitberges  von  menschen-ähnli- 
chem  Aussehen  den  Namen  Fals  führte  und  von 
den  Taiyiten  verehrt  wurde.  Dieser  Götze,  der 
dort  seine  eigenen  Priester,  die  Banü  Bawlän, 
hatte,  wurde  auf  Befehl  Muhammeds  im  9.  Jahre 
der  Hidjra  zerstört. 

Wie  im  Altertum  diese  Berge  nach  dem  Stamme 
Taiyi^  genannt  wurden,  so  heissen  sie  jetzt  die 
Berge  Shammär's  nach  den  Shammär  [s.  d.] 

Li  1 1  er  atur:  (Ausser  Yäküt)  KazwInI  (ed. 

Wüstenf.),  I,  152;  II,  49;  Wellhausen,  Reste 

arah.  Heidentums^  S.  51  ff.  5  weitere  Angaben 

unter  Shammär  und  Häyil. 

ADJAL  (a.)  =  Termin,  Lebensziel,  die  von  Gott 
jedem  Lebewesen,  den  einzelnen  ebenso  wie  den 
Arten  und  Gesamtheiten  festgesetzte  Lebensgrenze, 
die  weder  näher  gerückt,  noch  hinausgeschoben 
werden  kann  (Süra  7,32  10,50  16,63  29,53  7^5  4)- 
„Es  wird  kein  am  Leben  Gelassener  am  Leben 
gelassen  und  es  wird  niemandem  von  seinem  Le- 
ben (etwas)  abgekürzt,  es  sei  denn,  dass  es  in 
einem  Buch  (im  ewigen  Beschluss  Alläh's  festge- 
setzt) sei"  (35,  ,2).  Selbst  durch  Sündhaftigkeit 
wird  der  Ablauf  des  Adjal  nicht  beschleunigt 
(35)  44  42,  i'O)  während  wieder  andererseits  gefol- 
gert werden  kann,  dass  Muhammed  die  strafweise 
Verkürzung  des  Adjal  voraussetzt,  der  jedoch  durch 
Busse  auf  das  ursprüngliche  Mass  restituiert  wird 
(11,  3  14,11).  Der  Koran  verstärkt  sehr  häufig  den 
Ausdruck  Adjal  als  den  von  Gott  unverrückbar 
festgesetzten  Lebenstermin  mit  dem  Epitheton 
musatimä  (39,  43  40,  69  u.  ö.),  „ein  (unzweifel- 
haft) ausgesprochener",  „durch  ein  Wort,  das  von 
Gott  vorangegangen  war"  (42,  i,) ;  dasselbe  Epi- 
theton wird  auch  auf  den  Lauf  der  unabänderlich 
wirkenden  Naturerscheinungen  angewandt  (31,28 
35i  14  39)  ?)•  Auch  die  der  Weltexistenz  festge- 
setzte Dauer  wird  häufig  mit  diesem  formelhaften 
Ausdruck  bezeichnet  (6,  2,61  35,44);  nach  Ablauf 
dieser  der  Weltexistenz  von  Anfang  an  gesetzten 
Frist  C Adjal  musainmU)  trete  die  Periode  der 
Auferstehung  ein :  nicht  früher  und  nicht  später. 
Man  kann  in  den  Kor'än-Kommentaren  das  Stre- 
•ben  beobachten,  den  Adjal  niusamniä^  wo  nur 
irgend  möglich,  auf  den  Termin  des  Weltunter- 
ganges zu  beziehen. 

Den  dogmatischen  Schulen  des  Isläm  stellte  der 
religiöse  Begriff  des  Adjal  eine  Reihe  viel  um- 
strittener Einzelfragen,  über  die  sich  von  einander 
abweichende  Lehrmeinungen  herausgebildet  haben  ; 
hauptsächlich  hinsichtlich  der  Frage :  ob  die  ge- 
waltsame Unterbrechung  des  Lebens  mit  in  den 
Bereich  des  von  Gott  dekretierten  Adjal  gehöre ; 
ob  im  Sinne  der  Adjal-Lehre  die  unnatürliche  Ait 
des  Lebensendes  mit  der  göttlichen  Determination 
identisch  und  in  seinem  ewigen  Vorwissen  be- 
schlossen sei  (der  Tod  musste  erfolgen:  Ash'a- 
riten,  Abu'l  Hudhail  al-'^Alläf ;  vgl.  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^  XX,  21),  oder  ob  der 
Getötete,  dem  ein  weiteres  Adjal  bestimmt  war, 
ohne  die  gewaltsame  Unterbrechung  seines  Lebens 
dieses  noch  hätte  fortsetzen  können ;  ob  die  ge- 
waltsame Tötung  eine  völlig  freie  Tat  des  Mör- 
ders und  von  einer  göttlichen  Determination  unab- 
hängig sei  (Mu'^taziliten;  eine  Anspielung  auf  diesen 
Meinungsunterschied  über  den  Adjal  bei  Kh"  ärizmi, 


Ras^il  —  Stambul,  1297  —  S.  108,  4  v.  u.).  Die 
Vertreter  der  letzteren  Anschauung  können  zu 
ihren  Gunsten  die  Erwägung  anführen,  dass  im 
Sinne  der  gegnerischen  Meinung  Blutrache  und  im 
allgemeinen  die  Strafahndung  des  Mordes  unbe- 
rechtigt und  widersinnig  wäre.  Ferner  wird  von 
den  Dogmatikern  im  Zusammenhang  mit  dem  Adjal- 
Begrifif  die  Frage  behandelt,  in  wiefern  Gott  infolge 
des  Gehorsams  oder  Ungehorsams  des  Menschen 
als  Lohn  und  Strafe  die  Verlängerung  des  Adjal 
gewähre,  beziehungsweise  dessen  Verkürzung  ver- 
hänge, eine  Frage,  deren  Beantwortung  auf  die 
harmonisierende  Zurechtlegung  oben  angeführter 
Koranverse  hinausläuft  und  die  Adjal-Frage  in  den 
Bereich  der  Debatten  über  Badä^  [s.  d.]  stellt.  — 
Eine  Modalität  der  Adjal-Frage  betrifft  ihre  An- 
wendung auf  den  unnatürlichen  Tod  grosser  Mas- 
sen durch  elementare  Katastrophen,  Krieg,  Ver- 
folgung u.  s.  w. 

Die  Behandlung  dieser  Fragen  bildet  seit  An- 
beginn der  dogmatischen  Litteratur  im  Isläm  einen 
Abschnitt  der  dogmatischen  Kompendien,  z.  B,  in 
al-Ash''ari's  al-Ibäna  fl  Usül  al-Diyäiia  (Haida- 
räbäd,  1321),  S.  76,  al-Idjfs  Mawäkif  (Stambul, 
1266),  S.  525  u.  a.  m.  Eine  eingehende  Darstel- 
lung der  Schuldifferenzen  über  diese  Fragen  der 
islamischen  Dogmatik  gibt  Ibn  Abi'l-Hadid 
in  seinem  Kommentar  zu  dem  fälschlich  dem 
■^All  zugeschriebenen  Nahdj  al-Balägha ;  daraus 
zitiert  in  einem  erschöpfenden  Kapitel  Dildär  'Ali 
(shfitisch)  im  ''Imad  al-Isläni  fl  ''Ilm  al-Kaläm 
(Lakhnau,  1319),  II,  149 — 153.  Die  jüdische  Reli- 
gionsphilosophie hat  die  Behandlung  der  Frage 
aus  denselben  Gesichtspunkten  entwickelt;  siehe 
darüber  D.  Kaufmann,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Gesellsch..^  XLIX,  73-84;  S.  Poznanski, 
Monatsschr.  f.   Gesch.  d.  Judent..^  XLIV,  142  f. 

(I.  GOLDZIHER.) 

^ADJALA  (A.)  =  Wagen,  Karren.  Nach  Dozy, 
Siipplement.^  auch  Bezeichnung  des  Sternbildes  des 
Grossen  Bären  ( al-Dtibb  al-akbar). 

''ADJAMf  (a.;  coli.)  im  Gegensatz  zu  "-Arab: 
„Fremdländer,  Nichtaraber".  Bereits  bei  vorislä:- 
mischen  Dichtern  finden  wir  diese  Bezeichnung 
der  Nichtaraber,  häufiger  jedoch  in  der  Form 
A'^djam  (Plur.  A^ädjini).^  und  zwar  nicht  nur  in 
Bezug  auf  Perser;  die  letzteren,  deren  Sitten  und 
Gebräuche  in  vorislämischen  Dichtungen  erwähnt 
sind,  werden  bei  solchen  Gelegenheiten  zumeist 
ausdrücklich  als  Färisi  bezeichnet.  Später  hat 
man  die  Benennung  '^Adjam  vorzugsweise  von 
Persern  gebraucht,  und  noch  heute  bezeichnet 
"^Adjam  in  der  geographischen  Nomenclatur  Per- 
sien. Trotzdem  der  Isläm  die  Gleichwertigkeit 
der  Araber  und  Nichtaraber  lehrte,  haben  die 
Araber  ihren  Nationalstolz  gegen  die  ^Adjam  in 
den  Isläm  mit  hineingenommen  und  zut  Zeit  der 
Umaiyaden  auch  in  der  Verwaltung  zur  Geltung 
gebracht  [s.  mavvlä]  ;  unter  den  'Abbäsiden  konnte 
das  fremde  Element  freier  hervortreten.  Dieser 
Konkurrenzkampf  der  nichtarabischen  Bekenner 
des  Isläm  gegen  die  dünkelhaften  Aspirationen 
des  arabischen  Elementes  hat  sich  auch  in  der 
Litteratur  bekundet  [s.  SHU^ÜBIYa]. 

Litteratur:  Goldziher,  Muh.   Stud..^  I, 

loi — 176;  E.  G.  Browne,  A  literary  history 

of  Persia.,  I,  209—270.  (Goldziher.) 

^ADJAMI  OGHLAN,  vierte  Division  des 
Janitscharen-Korps,  aus  34  Ortas  bestehend.  [Sie 
bildete  den  Grundstock  des  Korps  und  verliess 
nie  Konstantinopel,  selbst  in  Kriegszeiten  nicht. 
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Bei  ihr  wurden  die  Rekruten  ausgebildet,  bevor 
man  sie  ins  Korps  einreihte  und  auf  die  andern 
Divisionen  verteilte.  Nach  dem  von  Muräd  I.  er- 
lassenen Gesetz  mussten  Rekruten,  die  vorher 
Kriegsgefangene  und  daher  Sklaven  gewesen  waren 
oder  die  von  Zwangsaushebungen  unter  nicht- 
muslimischen Völkerschaften  herstammten,  sieben 
Jahre  als  Überzählige  in  besonderen  Kasernen  die- 
nen. Als  später  die  Wartezeit  immer  länger  dauerte, 
versuchten  jene  durch  Aufstände  ihre  Einreihung 
von  der  Regierung  zu  erzwingen  (1057  =  1647 
und  1059  =  1649).  —  Diejenigen,  welche  zur 
Bedienung  der  kaiserlichen  Paläste  gehörten,  dien- 
ten dort  als  Gärtner  und  Wächter  und  bildeten 
später  das  Korps  der  Bostandji\  andre  wurden 
als  Tischler,  Kalfaterer,  Hufschmiede,  Sattler  oder 
Barbiere  avisgebildet;  oder  man  verwandte  sie  als 
Landarbeiter  auf  den  Gütern  des  Sultans.  Dieje- 
nigen "^Adjami  Oghlan,  die  Janitscharen  geworden 
waren,  führten  den  Titel  Cikma. 

Litteratur:  D'Ohsson,  Tahleaii  de  Vein- 
pirc  othoman^  VII,  313;  Ahmed  Djewäd  Bey, 
Ta^rlkh-i  ^Askai-l-i  ''Othmätii^  I,  174  =  Etat 
militaire  ottoman^  I,  241  ;  Mustafa  Efendi,  Na- 
t'ä'idj  al-Wtikü'-'ät^  I,  166,  174;  II,  109. 

(Gl.  Huart.) 
■^ADJÄRIDA,  khäridjitische  Sekte,  welche  ihren 
Namen  hat  von  ("^Abd  al-Karlmj  Ibn  "^Adjarrad 
[s.  d.]  und  zu  welcher  von  al-Shahrastäni  (ed.  Gu- 
reton,  S.  96)  die  Saltlya,  die  Maimüniya,  die 
Hamziya,  die  Khalafiya,  die  Aträflya,  die  Shu''ai- 
biya  und  die  Khäzimlya  gezählt  werden.  Auch 
die  Tha'^äliba  gehörten  anfangs  zu  den  '^Adjärida, 
wurden  aber  von  diesen  nicht  mehr  zu  den  ihrigen 
gerechnet,  seitdem  sie  in  Bezug  auf  die  Kinder 
der  Nicht-Khäridjiten  die  mildere  Ansicht  vertra- 
ten, dass  man  mit  ihnen  in  Freundschaft  leben 
sollte,  bis  sie  wirklichen  Unglauben  oder  Tod- 
sünden sich  zu  Schulden  kommen  Hessen.  Daraus 
ist  ersichtlich,  was  auch  ausdrücklich  berichtet 
wird,  dass  die  "^Adjärida  ursprünglich  mit  den 
Azrakiten  sich  zu  der  strengeren  Richtung  unter 
den  Khäridjiten  bekannten,  welche  behauptete, 
dass  die  Kinder  der  Nicht-Khäridjiten  in  die  Hölle 
kämen  und  dass  man  sich  von  ihnen  lossagen 
müsse,  bis  sie  erwachsen  und  gläubig  geworden 
seien.  Jedoch  war  dies  nicht  die  Ansicht  aller 
'Adjärida,  insofern  die  Saltlya,  die  Maimunlya 
und  die  KhalafTya  von  Anfang  an  der  milderen 
Auffassung  huldigten.  Daraus  erklärt  sich,  dass 
al-Makrlzi,  Kli'tat^  II,  355  und  andere  (vgl.  Haar- 
brücker,  Rcligio/ispartheicfi  und  Plülosophcnschii- 
leii^  II,  406)  eine  andere  Einteilung  der  genannten 
Sekten  bevorzugen. 

AL-^ADJDJÄDJ,  eigentlich  ^Ani)  Ai.i.ÄH  is. 
RlJ^üA,  Dichter  aus  dem  Stamme  Tamim,  geboren 
ca.  25  (646),  gestorben  97  (715)-  Über  sein 
Leben  ist  nur  sehr  wenig  l)ekannt;  berühmt  ist 
er  als  der  ausgesprochenste  Radjaz-Dichtcr,  in 
welcher  Dichtart  er  wohl  zuerst  längere  Kasidcn 
vcrfasste.  Den  Inhalt  seiner  (Gedichte  bilden  vor- 
nehmlich Lob  und  Beschreibung;  crsteres  galt 
hauptsächlich  hervorragenden  Männern,  wie  '  Abd 
al-'^Azlz  b.  Marwän,  Bislir  b.  al-Marwän,  al-Hadj- 
djädj  b.  Yüsuf,  Yazid  b.  Mu'^äwiya,  Mus'^ab  b.  al- 
Zuliair,  Sulaimän  b.  "^Abd  al-Malik,  seinem  Stamme 
und  ilir.i  selbst;  letztere  l)eson(Uu's  Pferd,  Kan\cl, 
Wildesel,  Wildstier  und  Waffen.  licstimmciid  für  den 
Inhalt  seiner  (Jedichte  wurde  aucli  sein  Streit  mit 
seinem  Soline  und  dichterischen  Nebenl)uhler  Ku'lia. 
L  i  1 1  c  f  a  t  II  y.  lirockclmann,  Gesch.  d.  ai  ith. 


Litter. I,  60;  Ahl  Wardt,  Sanuiilungen  alter 
arabischer  Dichter.^  II;  Ibn  Kotaiba,  Kitäb  al- 
Shi'^r  (ed.  de  Goeje),  .S.  374 — 376. 

(A.  Haffner.) 
ADJMIR  (Ajmer,  Ajmir),  Hauptstadt  der  bri- 
tischen Enklave  Adjmir-lVIerwara  in  Radjputana. 
igoi  zählte  die  Enklave  auf  7021,5  qkm  476  912 
Einw.  (davon  13%  Muslime),  die  Stadt  73839 
Einw.  (davon  die  Hälfte  Muslime).  Adjmlr  ist  be- 
rühmt durch  Denkmäler  muslimischer  Baukunst 
wie  den  Palast  Akbar's  (jetzt  ein  T^aZ/^^V-Gebäude 
ausserhalb  der  eigentlichen  Stadt),  die  prachtvolle, 
um  1200  von  Kutb  al-Din  Iltutmish  erbaute 
Moschee  Arhai-dinka-jhompra  und  die  Dargäh,  die 
Grabstätte  des  in  Indien  hochverehrten  Heiligen 
Mu'^In  al-Din  Cishti  [s.  d.],  mit  Moscheegebäuden, 
die  von  Akbar  und  Shäh  Djahän  herrühren.  Er- 
sterer  pflegte  das  Grab  des  Heiligen  alljährlich 
zu  besuchen. 

Geschichtliches.  Adjmir  soll  im  Jahre  145 
n.  Chr.  von  Adjaipal  gegründet  sein  und  wurde 
1024  von  Mahmud,  dem  Ghaznawiden  geplündert. 
588  (1192)  geriet  die  Stadt  in  den  Besitz  der 
Ghöriden  und  wurde  1559  von  Akbar  dem  Mo- 
ghul-Reiche  einverleibt.  1756  fiel  Adjmir  in  die 
Hände  der  Mahratten,  bis  Daulat  Räo  Sindhia  es 
181 8  an  die  Engländer  abtrat. 

Litteratur:  Imperial  Gazctteer  (1907); 
Rajputaiia  Dislrict  Gaze t teer  (1904). 
ADJNABI  (a.),  türkische  Aussprache  Edjncbi.^ 
„fremd",  in  der  Türkei  speziell :  Person  fremder 
Nationalität,  in  der  Türkei  ansässig  [vgl.  über 
deren  zivilrechtliche  Stellung  den  Art.  Türkei].  — 
In  der  arabischen  Grammatik  bezeichnet  Adjiiab'i 
ein  Wort  in  zusammengesetzten  Sätzen,  welches 
augenscheinlich  in  keinem  grammatischen  Verhält- 
nisse zum  Subjekt  steht  (vgl.  de  Sacy,  Gramm, 
arabe.^  II,  208). 

ADJNÄDAIN  (oder  AdjnädIn),  Stadt  in  Palä- 
stina zwischen  Ramla  und  Bait  Djibrin  (vgl.  Vä- 
küt,  Mit^djam.,  I,  137  nach  Abu  Hudhaifa:  „Inder 
Gegend  von  Ramla,  im  Gebiete  von  Bait  Djibrin" ; 
al-Bakrl,  ed.  Wüstenf.,  I,  72:  „in  der  Provinz  Ur- 
dunn,  aber  nach  anderen  in  der  Provinz  Filastin, 
zwischen  Ramla  und  Djibrin";  Tabari  I,  2125,  8". 
„ein  balad  zwischen  Ramla  und  Bait  Djibrin" ; 
Nawawi,  ed.  Wüstenf.,  S.  430).  Nach  der  Aus- 
drucksweise Tabari's  (I,  2408,  •..)  scheint  es  eine 
Festung  gewesen  zu  sein.  Hier  fand  im  Djumiidä 
I  des  Jahres  13  (Juli  634;  nach  andern  im  Dju- 
mädä  II)  eine  grosse  SchLiclit  zwisclien  den  .\rabern 
und  Griechen  statt,  worin  die  kaiserlichen  Trup- 
pen so  gründlich  geschlagen  wurden,  dass  ihr  An- 
führer Artabün  (Arction,  vgl.  Butler,  The  Aiab 
Conquest  of  /'-gypt S.  215)  in  Jerusalem  /.ullucht 
suchen  musste.  Unrichtig  verlegt  Saif  (bei  Tabari, 
I,  2398  ff.)  die  Schlacht  in  das  15.  Jahr  der 
IIi(ljra.  —  In  älteren  Zeiten  lässt  der  Name  sich 
nicht  nachweisen  und  scheint  auch  später  ver- 
schollen zu  sein.  Nach  de  Goejc's  Vermutung  ist 
Adjn.adain  in  der  Nähe  von  Vnrmuk,  dem  allen 
Varmut  (Jos.,  10,  3  usw.)  zu  suclicn,  weil  die 
Verwechselung  mit  der  Schlacht  am  Varmnk  [s.  d.] 
dadurch  erklärlich  wird. 

Litteratur:  Ibn  Isliä|iL  (n.nch  Urw.i)  bei 
l  abail,  I,  2126;  al-Madil'ini,  if:,  S.  JI27;  Hel.v 
(Ihori,  S.  114;  al-V.i'knbl  (cd.  lloutsma),  II, 
151;  de  Goeje,  Afenioirc  siir  /,»  C,'>i./nc/c  de  /.» 
.Siv  /V,  1864,  S.  33  n.;  A.  Müller,  /Vr 
im  Aforce/i-  und  Ahendl^md.,  I,  25 1  f.;  Well- 
hausen,  ls7/.%v//,  S.  6,  57  U  66.    (K.  Buill.) 


ADJRÜMIYA 


—  ADRAR. 


ADJRÜMIYA,  besser  Ädjurrümiya,  Titel  eines 
vielgebrauchten  grammatischen  Abrisses  (so  ge- 
nannt n_ach  dem  Verfasser  Ibn  Ädjurrüm,  s.  d.). 

'ADJUZ  (a.),  altes  Weib.  Die  „Tage  des  alten 
Weibes"  {Aiyärn  al-'^Adjüz)  sind  die  letzten  Win- 
tertage in  Syrien  und  sonstwo,  gewöhnlich  sieben 
an  Zahl,  nämlich  die  3  letzten  Tage  des  Shabät 
(Februar)  und  die  4  ersten  des  Adhär  (März), 
die  als  regnerisch,  stürmisch  und  kalt  verrufen 
sind.  Diese  Tage  haben  jeder  seinen  eigenen  Na- 
men. Bisweilen  wird  ihre  Zahl  nur  als  fünf  ange- 
geben, und  auch  die  Namen  sind  verschieden. 
Eine  ähnliche  Bezeichnung  gewisser  Tage,  doch 
in.  einer  anderen  Jahreszeit,  findet  man  bei  ver- 
schiedenen Völkern  rings  um  das  Mittelländi- 
sche Meer. 

Litter  atur:  Kazwini  (ed.  Wüstenf.),  I,  77; 

Weitere  Quellen  bei  Lane,  Le<xicon^  I,  1961. 

ADJWAF  (a.)  =hohl  (abgeleitet  von  d^aixif^ 
Höhlung,  Bauch),  wird  in  der  Terminologie  der 
Grammatiker  für  die  Verba  mediae  infirmae  {jmf'- 
tall  al-'^ain  =  Y'j?,  gebraucht,  die  auch  bei 

uns  gelegentlich  als  „hohle  Wurzeln"  bezeichnet 
werden,  weil  ihr  mittlerer  schwacher  Radikal,  der 
eventuell  sogar  ganz   verschwinden  kann  (z.  B. 

vom  Stamme  .ij^'s)  von  zwei  starken  einge- 
schlossen, der  ganze  Stamm  daher  als  innen  hohl 
angesehen  wird.  Diese  Verben  heissen,  je  nach- 
dem der  mittlere  Radikal  ursprünglich  ein  w  oder 
y  ift,  al-adjwaf  al-wUwl  oder  al-adjwaf  al-ylfl. 
Solche  Verben,  z.  B.  käla  yakühi^  bä^a  yabfu^  wer- 
den unregelmässig  behandelt  (genaueres  darüber 
bei  Zamakhshari,  Mufassal^  S.  178,21—183,17), 
mit  Ausnahme  derer,  die  Farben  oder  Gebrechen 
bezeichnen,  wie  hawira^  '^awira ;  bei  diesen  gilt 
das  -w  als  starker  Buchstabe.  Über  die  Verba  med. 
inf.  im  Arabischen  im  Verhältnis  zu  den  andern 
semitischen  Sprachen  vgl.  Wright,  Comp,  gramm.., 
S.  242 — 2555  Zimmern,  Vergl.  Gramm..,  §  51- 
Lit  t  er  atur:  Sprenger,  Dict.  of  techn.  terms.., 

S.  241 ;  Tädi  al-^ArUs.,  VI,  63,  g.  (Weil.) 

''ADL  (a.),  „Gerechtigkeit",  auch  konkret 
{=.'^ä.dil')  „gerecht,  untadlig",  daher  bezeichnet 
'^Adl  im  Fikh  eine  Person,  deren  Zeugnis  rechts- 
gültig ist ;  Gegensatz  Fasik.  Vgl.  Juynboll,  Hand- 
leiding  tot  de  ketinis  van  de  Moh.  wet.,  S.  293  ff. ; 
Dozy,  Supplement.,  II,  103.  —  In  der  Numismatik 
ist  ^adl  =  „vollwichtig",  daher  wird  dieses  Wort 
(häufig  in  der  Abkürzung  c)  auf  Münzen  geprägt, 
um  anzuzeigen,  dass  sie  das  richtige  Gewicht  ha- 
ben und_  gangbar  i^adli)  sind. 

"^ADLI,  Dichtername  von  Mehmed  III.  und 
Mahmud  IL,  ferner  von  Bayezid  II.  Für  letzteren 
vermutet  allerdings  Gibb  {History  of  the  Ottoman 
poetry.,  II,  32  ff.)  den  Dichternamen  ''Adnl,  doch 
nennt  ihn  die  Upsalaer  Handschrift  '^Adli. 

'^ADN  (a.),  eine  in  der  Verbindung  Diannät'' 
'^Adn'"  (Süra  9,  73)  aus  der  biblischen  Überlieferung 
herübergenommene  Bezeichnung  für  den  Garten 
Eden  [Siehe  djanna]. 

"^ADNÄN,  nach  den  arabischen  Genealogien 
Stammvater  der  zuletzt  eingewanderten,  „tertiären" 
Araber  (Ismä'^iliten) ;  vgl.  Wüstenfeld,  Register  ztt 
den  geneal.  Tabellen  der  arab.  Stämme.,  S.  47; 
Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenf.),  I,  5  f . ;  Tabari,  I, 
Iii2ff. ;  Caussin  de  Perceval,  Essai  sur  Vhistoire 
des  Arabes  avant  Vislamisme.,  I,  8  ff.,  175  ff- 

ADRAMIT  (Edremid,  das  alte-AoRAMYTTiUM), 
Stadt  in  Klein-Asien,  Hauptort  eines  Kaza  der 


Provinz  Khudäwend'g'är  (Brussa),  4  km  vom 
Meere  entfernt;  6200  Einw.,  davon  4960  Mus- 
lime und  1240  orthodoxe  Griechen.  Erzeugnisse: 
Olivenöl  und  Wein.  Im  Dorfe  Frenk  heisse  Schwe- 
fel-Eisenquellen. Der  Handel  geht  über  den  Hafen 
Akcei,  10  km  von  der  Stadt  entfernt  und  mit  ihr 
durch  eine  Allee  mit  riesigen  Olivenbäumen  ver- 
bunden.—  Der  Kaza  Adramit  zählt  50 6 14  Einw., 
darunter  42  933  Muslime  und  7482  orthodoxe 
Griechen,  die  sich  auf  2  Nahiyes  (darin  einbe- 
griffen der  Hauptort)  und  102  Dörfer  verteilen. 
Z  i  ^  /  ^ r  (z  ^  ?^  r :  V.  Cuinet,  La  Tttrqtde  d^Asie., 

IV,  273 — ^276;  Ch.  Texier,  Asie  Mineure.,  S. 

205 ;  E.  Reclus,  Noziv.  geogr.  imiv..,  IX,  596 ; 

Sälnäme  (1325),  S.  773.  (Cl.  Huart.) 

ADRÄR  (berb.  „Gebirge"),  Name  von  zwei 
west-afrikanischen  Landschaften :  Adrar,  das  Ge- 
biet der  Auelimmiden  [siehe  tuareg],  östlich  vom 
Nordpunkt  des  Niger,  und  Adrär  Tmarr  oder 
West-Adrär,  nördlich  vom  Senegal,  zwischen  dem 
jüngst  organisierten  französischen  Territorium  Mau- 
ritanien  und  Süd-Marokko.  Die  einheimische  Aus- 
sprache ist  nach  Barth  im  erstgenannten  Lande 
Aderär,  im  letzteren  Aderer. 

West-Adrär  ist  einer  der  am  wenigsten  bekann- 
ten Teile  der  Sahara.  Etwa  zu  Beginn  des  XVI. 
Jahrhunderts  kamen  die  Portugiesen  von  Arguin 
aus  vorübergehend  dorthin,  um  Handel  und  Berg- 
bau zu  treiben ;  seitdem  haben  nur  wenige  Euro- 
päer das  Land  bereist:  die  Franzosen  Panet(i85o) 
und  Vincent  (1860),  die  Spanier  Cervera  und 
Quiroga  (1886)  und  schliesslich  die  Mitglieder 
der  Expedition  Blanchet  (igoo),  die  nicht  über 
Atar  hinauskommen  konnten. 

Adrär  hat  die  Gestalt  eines  dreieckigen,  nach 
O.  und  S.  O.  geneigten  Plateaus.  Die  W.-Grenze 
bildet  ein  Felsenrand  von  mässiger  Höhe  (175  m), 
aber  so  steil,  dass  nur  ein  für  Lasttiere  gang- 
barer Weg  hindurchführt,  der  Tiderez-Pass;  die 
O. -Grenze  bezeichnet  ein  zum  Teil  von  Dünen 
durchsetztes,  wellenförmiges  Hochland.  Im  In- 
nern ist  das  Plateau  von  langgestreckten  Ein- 
senkungen  durchzogen  —  Felsspalten,  in  denen 
sich  Schwemmland  angehäuft  hat  und  wo  sich 
stets  einige  Feuchtigkeit  hält.  Die  von  August 
bis  September  fallenden  Regen  sind  zwar  reich- 
lich genug,  um  einige  von  N.  O.  nach  S.  W.  flies- 
sende Wädis  zu  speisen,  aber  trotzdem  ist  Adrär 
ein  ziemlich  kümmerliches  Land.  Der  Ackerbau 
(Gerste  und  Hirse)  ist  gar  nicht  ausgebildet ;  künst- 
liche Bewässerung  wird  nicht  angewandt,  nicht 
einmal  bei  der  Dattelpalme,  die  doch  die  Haupt- 
nahrungsquelle des  Landes  darstellt.  Von  Industrie 
ist  kaum  die  Rede,  der  Handel  beschränkt  sich 
auf  gelegentliche  Geschäfte  mit  durchkommenden 
Karawanen.  Die  Volkszahl  des  Landes  ist  gering 
(nach  Barth  7000).  Soweit  sesshaft,  verteilt  sich 
die  Bevölkerung  auf  Oasen,  ünter  diesen  sind  die 
wichtigsten  (von  W.  nach  O.  gerechnet):  Atar  (nach 
Blanchet  200  Häuser  und  2000  Sesshafte);  Shin- 
git,  zur  Zeit  Vincent's  die  wichtigste  Ortschaft 
und  auch  heute  noch  Ausgangspunkt  von  Kara- 
vanen  nach  Saint  Louis  und  Nioro  im  Sudan; 
Wadän,  jetzt  ganz  im  Verfall,  und  Odjuft. 

Sehr  früh  scheinen  berberische  Völkerschaften 
Adrär  besetzt  zu  haben.  Es  ist  die  Wiege  der 
Lamtüna,  die  mit  andern  Stämmen  gleicher  Rasse 
an  den  Eroberungszügen  der  Almoraviden  teil- 
nahmen [siehe  almoraviden,  sanhädja].  Später 
suchten  Berberstämme  aus  dem  Atlas,  in  die  Wüste 
zurückgedrängt,  dort  Zuflucht,  und  ebenso  Araber- 
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stamme.  Um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts 
wurden  die  Rehämna,  die  sich  in  Adrär  festge- 
setzt hatten,  von  den  Uläd  Killah  vertrieben,  die 
dort  einen  mächtigen  Bund  stifteten.  Dieser  wurde 
1680  von  einem  Neffen  Müläi  Ismä'll's  vernichtet, 
dessen  Heer  bis  Tagant  vorrüclite.  Jedoch  Iconnte 
die  Herrschergewalt  der  Sherlfen  sich  in  diesen 
abgelegenen  Gegenden  nicht  behaupten,  und  ge- 
genwärtig macht  das  unaufhaltsame  Vorrücken  der 
Franzosen  nördlich  vom  Senegal  das  Land  dem 
marokkanischen  Einfluss  streitig. 

Die  Stämme  Adrär's  zerfallen  in  zwei  Klassen  : 
Marabut-  und  Kriegerstämme.  Die  Krieger  oder 
„Hassan"  leben  nur  von  Raub;  die  wichtigsten 
sind  die  Uläd  Ghailän,  die  Uläd  Bü  Sba  und 
die  Uläd  Yahyä  b.  'Othmän,  angeblich  rein  ara- 
bischen Blutes.  Jeder  dieser  Stämme  wird  von 
einem  Shaikh  regiert,  dem  eine  Djanicf'a  zur  Seite 
steht.  Ernährt  werden  die  Krieger  von  den  Ma- 
rabut-Stämmen.  Letztere  sind  in  der  Mehrzahl 
Nomaden  und  ziehen  während  der  Regenzeit  nach 
N.  hinauf,  in  der  heissen  Jahreszeit  dagegen  wie- 
der nach  S.  hinunter.  Einige  von  ihnen  sind 
sesshaft,  z.  B.  die  in  Atar  wohnenden  Smacid. 
Die  Verwaltung  wird  bei  ihnen  von  Djaina'as 
besorgt.  Was  den  Bund  der  Kunta  anbetrifft,  der 
sich  über  Tagant  und  Adrär  erstreckt,  so  umfasst 
er  sowohl  Krieger-  wie  Marabut-Stämme.  Krieger 
und  Marabuts  haben  bisweilen  Tributpflichtige 
oder  „Harratin",  die  man  allgemein  als  Überreste 
der  Urbevölkerung  betrachtet.  Alle  diese  Völker- 
schaften haben  den  Isläm  angenommen,  zur  Zeit, 
als  diese  Religion  von  Nord-Afrika  aus  in  der 
Sahara  eingeführt  wurde.  Die  religiösen  Brüder- 
schaften ,  besonders  die  der  Kädiriya  und  der 
Fädiliya,  zählen  dort  viele  Anhänger,  und  reli- 
giöse Oberhäupter  wie  Sa~d  Bü  besitzen  nicht 
wenig  Ansehen  und  Einfluss. 

Litterat  ur\  Barth,  Reisen  titid  E7itdeckun- 
gen  in  Nord-  und  Centrai-Afrika  {Go\.\i&^  1857)5 
V,  555  ff- 5  Bull,  de  la  soc.  de  Geogr.  com- 
merciale  de  Paris^  1880,  März/April;  Vincent, 
im  Tour  du  Monde.,  1 86 1  ;  La  Mission  Blan- 
chet  (Annales  de  Geographie.,  15.  Nov.  1900); 
Le  Chätelier,  Ülslam  dans  PAfriqne  occiden- 
tale  (Paris,  1899).  (G.  YVER.) 

ADRIANOPEL.  [Siehe  edirne.] 
"^ADUD  AL-DAWLA  Fennä  Khosraw  Abu 
Shudjä'  Ii.  RUKN  ai.-Dawla,  büyidischer  Sul- 
tan, geboren  zu  Ispahän  am  5.  Dhu'l-Ka'da  324 
(24.  September  936).  Erst  13  Jahre  alt  (337  = 
948/949)  wurde  er  von  seinem  Oheim  'Iniäd  al- 
Dawla  zum  Thronfolger  bestimmt,  und  als  jener 
ein  Jahr  darauf  starb,  folgte  er  ihm  unter  der 
Aufsicht  seines  Vaters  in  der  Herrschaft  über  die 
Provinz  Färs.  Seine  kriegerische  Tätigiceit  begann 
erst  357  (968),  wo  er  Kirmän  in  seine  Gewalt 
brachte;  später  (Rabf  I  363  —  Dezember  973) 
eroberte  er  "^Omän.  Ein  Jahr  darauf  (14.  Dju- 
mäda  I  364  =  30.  Januar  975)  brachte  Vidud  al- 
Dawla  in  einer  Schlacht  bei  Wäsil  den  Türken 
(unter  Alftegin)  eine  schreckliche  Niederlage  bei, 
worauf  er  im  Triumph  in  Baghdäd  einzog.  Durch 
Geschenke  gewann  er  den  Khalifen  al-Täh'  li'lläh, 
der  mit  den  Türken  nach  'l'akrit  geflohen  war, 
U]id  hewog  ihn  zur  Rückkehr  nach  IJaghdäd.  Seit 
lange  gelüstete  es  '^Adud  al-Dawla  nach  dem  per- 
sischen Mräk,  dem  Ciebiet  seines  Vetters  liakhtiySr, 
und  nur  die  Furcht  vor  seinem  Vater  Rukn  al- 
Dawla  halte  ihn  davor  zurückgehalten,  jene  Land- 
schaft au  sich  zu  reisscn.  Nach  IJcsiegung  der 


Türken  aber  wusste  er  es  durch  sein  Ränkespiel 
doch  zu  erreichen,  dass  Bakhtiyär  abdankte.  Am 
26.  Djumädä  II  (13.  März)  desselben  Jahres  warf 
er  ihn  ins  Gefängnis,  und  nur  durch  Rukn  al- 
Dawla's  Dazwischenkunft  wurde  er  gezwungen, 
ihn  wieder  frei  zu  lassen  und  ihm  sein  Reich 
zurückzugeben.  Nach  dem  Tode  Rukn  al-Dawla's 
(Muharram  366  =  September  976)  zog  "^Adud  al- 
Dawla  mit  einem  starken  Heere  gegen  den  Träk 
und  nahm  nach  einem  erbitterten  Kampfe  mit  de'i 
Truppen  Bakhtiyär's  Basra  ein.  Im  Jahre  darauf 
unterwarf  er  sich  den  ganzen  "Irak.  Von  nun  an 
eroberte  er  eine  Provinz  nach  der  andern :  369 
(979/980)  nahm  er  seinem  Bruder  Fakhr  al-Dawla 
dessen  Reich  weg;  371  (981/982)  brachte  er  Djur- 
djän  und  Tabaristän  an  sich,  sodass  er  allein  die 
Reiche  aller  andern  Büyiden  unter  seiner  Herr- 
schaft vereinigte.  Schon  367  hatte  der  Khalife  ihm 
den  Sultanstitel  verliehen;  im  Jahre  darauf  hatte 
er  angeordnet,  dass  bei  der  Freitagspredigt  nach 
ihm  selbst  "^Adud  al-Dawla  als  „König  der  Könige" 
{^ShäJiiitsJiäh.,  Malik  al-Mzclük)  erwähnt  und  dass 
zu  den  Gebetsstunden  vor  seiner  Tür  die  Trom- 
mel gerührt  werde.  So  war  '^Adud  al-Dawla  der 
erste  im  Isläm,  der  den  Königstitel  annahm.  Die 
Bande  zwischen  ihm  und  dem  Khalifen  wurden 
noch  fester  geknüpft  durch  dessen  Heirat  mit  der 
Tochter  des  Herrschers  (370  =  980/981).  371 
(981/982)  schickte  ^Adud  al-Dawla  den  Kädi  Ibn 
al-Bäkilläni  mit  einer  Gesandschaft  nach  Konstan- 
tinopel, über  welche  die  orientalischen  Schriftstel- 
ler allerhand  F'abeln  erzählen. 

369  (979/980)  wurde  "^Adud  al-Dawla  von  einer 
Epilepsie  befallen,  die  je  länger  je  heftiger  wurde 
und  der  er  am  8.  Shawwäl  372  (26.  März  983) 
erlag.  Sein  Ableben  wurde  geheim  gehalten,  und  er 
wurde  vorläufig  in  Baghdäd,  wo  er  gestorben,  beer- 
digt. Erst  im  folgenden  Jahre  drang  die  Todesnach- 
i'icht  in  die  Öffentlichkeit,  und  man  brachte  seinen 
Leichnam  nach  Küfa,  wo  er  bestattet  wurde. 

"^Adud  al-Dawla  gilt  nicht  allein  für  den  gröss- 
ten  Fürsten  unter  den  Büyiden,  sondern  überhaupt 
als  einer  der  hervorragendsten  Herrscher  seiner 
Zeit.  Trotz  seiner  offenkundigen  Herrschsucht 
rühmen  die  muslimischen  Geschichtsschreiber  ihm 
grosse  Vorzüge  nach,  wie  Wahrheits-  und  Gerech- 
tigkeitsliebe. In  Hinsicht  auf  den  letztgenannten 
Zug  sind  verschiedene  Erzählungen  im  Umlauf, 
z.B.  soll  er  in  seinem  Audienzsaal  allerhand  wilde 
Tiere  aufgestellt  haben,  um  denjenigen  Furcht 
einzuflössen,  die  etwa  zu  lügen  beabsichtigten. 
Sicher  ist,  dass  er  sich  durch  wohltätige  Werke 
und  durch  Gunsterweisungen  gegen  Dichter  und 
(belehrte  sehr  verdient  machte.  Unter  seinen  zahl- 
reichen Bauten  sind  zu  nennen :  das  berühmte 
nach  ihm  benannte  Hospital  zu  B.aghdäd,  368 
(978/979)  vollendet,  der  Mashhad  über  dem  angeb- 
lichen C'irabe  des  Khalifen  'Ali,  das  unter  dem 
Namen  Bend-i  Kmir  bekannte  Wehr  nn  Kur-Flusse 
bei  Shliäz  u.  a.  Einen  eifrigen  Picncr  bei  diesen 
Arbeilen  fand  er  an  seinem  christlichen  Werlr 
Nasr  b.  Harun.  Viele  Dichter,  darunter  Mut.-»- 
nabbi,  verherrlichten  ihn,  viele  Schriftsteller  wid- 
meten ihm  ihre  Werke,  so  Abu  'AU  al-larisl. 
der  für  ihn  sein  A7A7/'  <;/-/</<;//  vcrfasstc.  Selbst 
machte  ',\clud  al-Dnwln  auch  Verse,  win  denen 
al-'riia^'ilibi  in  der  ViUiiiint  iil-I\ihr  mehrere  wie- 
dergibt. 

Li  1 1  i- 1  a  t  II  I  :  Ihn  Khallikäln  (cd.  WUsIcnf-X 
N".  543;  Ibn  aI-Athlr(ed.  T.u nl>.\  VIII ;  Abu"l- 
FidiV  (cd.  Keiske),  11,  401  ff.;  al-M:»kin  (cd. 
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Erpenius),  S.  221  ff.  j  Wilken,  Mirkhond''s  Gesch. 

der  Sultane  aus  d.  Geschl.  Bujeh.^  Kap.  V — VI; 

Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.,  III,  23  ff. 

(M.  Seligsohn.) 

^ADUD  AL-DIN.  [Siehe  al-idjI.] 

'■ADUD  AL-DIN  Abu'l-Faradj  Muhammed  b. 
■^Abd  Allah,  aus  der  Familie  des  Ihn  Muslima 
[s.  d.]  bekleidete  das  Amt  eines  Ustäd  Dar  unter 
al-Mustandjid,  bis  er  diesen  im  Bade  ermorden 
und  dem  al-Mustadf  huldigen  liess  (566  =  11 70). 
Letzterer  machte  ihn  zu  seinem  Wezlr,  doch  be- 
reits ein  Jahr  später  entliess  er  ihn,  um  ihn  kurze 
Zeit  nachher  wieder  in  sein  Amt  einzusetzen.  Als 
sich  ^Adud  al-Din  aber  573  (1178)  anschickte,  die 
Pilgerfahrt  nach  Mekka  zu  unternehmen,  wurde 
er  von  einigen  Ismä'^iliten  ermordet.  —  Zu  den 
Dichtern,  die  ihn  verherrlichten,  gehört  Ibn  al- 
TaWdhi  [s.d.]. 

Litter atur:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  XI, 

219  ff.;  al-Fakhri  (ed.  Ahlwardt),  S.  367  ff. 

ADWIYA  (a.),  Plur.  von  Dawä".,  Heilmittel. 
Die  Heilmittel  teilten  die  Araber  in  die  ein- 
fachen {niufrada')  und  in  die  zusammenge- 
setzten (niurakkaba).^  welche  letzteren  auch  unter 
dem  Namen  Akrabadhm  {Pharm acopoee)  zusammen- 
gefasst  wurden. 

Nath  ihren  Eigenschaften  wurden  die  einfachen 
Heilmittel  in  warme  und  kalte,  feuchte  und  trok- 
kene  geteilt  und  zwar  nach  Massgabe  der  Tempe- 
raturen des  menschlichen  Körpers. 

Auch  die  einfachen  Heilmittel  werden  noch  in 
primäre  und  sekundäre  geschieden,  je  nachdem 
ihre  natürliche  Mischung  nur  aus  einem  oder  aus 
mehreren  Elementen  besteht.  So  ist  z.  B.  die  Milch 
ein  einfaches  Heilmittel  sekundärer  Mischung,  inso- 
fern sie  aus  Wasser,  Käse  und  Fett  zusammenge- 
setzt ist.  Die  Wirkungen  der  Mischung  müssen 
durch  Praxis  oder  Analogie  kennen  gelernt  werden, 
wie  denn  z.  B.  dasselbe  Heilmittel,  das  auf  den 
Körper  des  Menschen  w'arm,  auf  den  des  Löwen 
oder  Pferdes  kalt  wirken  kann. 

Für  die  Wirkungen  der  Arzneien  waren  die 
folgenden  Bezeichnungen  gebräuchlich : 

I.  mulattif  (verdünnend);  2.  nmhallil  (lösend); 
3.  djäli  (polierend);  5.  t?iukhashshi?i  (rauhma- 
chend); 6.  mnfattik  (öffnend);  7.  muskhi  (erschlaf- 
fend); 8.  nmndidj  (Verdauung  fördernd);  9.  hädim 
(Digestion  fördernd);  10.  käsir  al-Riyäh  (Winde 
brechend);  w.mukattf  (abschneidend);  12.  djädhib 
(anziehend);  13.  lädhi"  (beissend);  14.  mtihanimir 
(Blasen  ziehend,  Zugpflaster);  15.  muhakkik  (sti- 
mulierend); 16.  mukarrih  (Geschwüre  schaffend); 
17.  muhrik  (kaustisch);   18.  akkal  (verzehrend); 

19.  mufattit  (abwischend,  die  Härten  auflösend); 

20.  nnfaffiji  (verfaulen  machend);  21.  käwl  (bren- 
nend); 22.  kashir  (stark  abwischend);  23.  mubarrid 
(abkühlend);  27.  mukawwl  (kräftigend);  25.  rädi'' 
(zurücktreibend);  26.  mughalliz  (verdickend;  Ge- 
gens.  von  N".  i);  27.  inufhidi  (zurücktreibend); 
28.  mukhaddir  (narkotisch);  29.  w2«;-ai'/z<!i  (anfeuch- 
tend); 30.  nmnajfikh  (duften  machend);  31.  ghas- 
sal  (waschend,  polierend) ;  32.  muijoassikh  W l-Ktirüh 
(die  Geschwüre  schmutzig  machend);  33.  maszäk 
(zerreissend);  34.  mumallis  (erweichend);  35.  mu- 
djiaffif  (trocknend) ;  36.  käbicl  (zusammenziehend)  ; 
37.  '^äsjr  (pressend);  38.  miisaddid  (verstopfend); 
39.  miighj-i  (klebend) ;  40.  nmdinil  (Narben  bil- 
dend); 41.  imiiibit  Ii  l- Lahm  (Fleisch  wachsen  las- 
send); 42.  khätim  (bedeckend). 

Wie  diese  Ausdrücke  definiert  werden,  mögen 
ein  paar  Beispiele  zeigen.  Die  Definitionen  begin- 


nen immer  schematisch  mit :  „Dies  ist  die  Arznei, 
zu  deren  Wesen  gehört,  dass  sie  .  . ." 

So  heisst  es  bei  N".  8  (mundidj):  „Dies  ist  eine 
Arznei,  zu  deren  Wesen  gehört,  dass  sie  hilft  der 
Mischung  bei  der  Verdauung  durch  gleichmässige 
Erwäi-mung;  sie  hat  auch  eine  bindende  Kraft, 
die  "die  Mischung  zusammenhält  und  sie  nicht  sich 
lösen  lässt  mit  Gewalt,  weil  das  eine  Zerreissung 
wäre";  ■ — ■  bei  N".  27  {imifhidj)'.  „Das  ist  das 
Gegenteil  von  hädim  (N".  9)  und  m^itididj  (N".  8), 
und  das  ist  eine  Arznei,  zu  deren  Wesen  es  ge- 
hört, dass  sie  durch  ihre  Kälte  die  Wirkung  der 
natürlichen  und  fremden  Wärme  aufhebt;  ebenso 
bei  der  Nahrung  und  Mischung,  bis  sie  unverdaut 
bleibt  und  nicht  reift." 

Mitunter  werden  den  Definitionen  auch  Arzneien 
als  Beispiele  hinzugefügt,  z.  B.  bei  N".  i  {inulat- 
iif) :  Ysop,  Thymian  und  Kamille ;  bei  N",  2 
{inuhalUr) :  Bibergeil ;  bei  N".  5  (t7tukhashshi?i): 
Steinklee  u.  s.  w. 

Einige  Male  steht  hinter  der  Funktion  statt  der 
üblichen  Definition  nur  das  Prädikat  ma^rtif  (be- 
kannt), wie  bei  N".  29  (jutirattib'). 

An  diese  participialen  Heilarten  schliessen  sich 
dann  noch  drei  substantivische  an  und  zwar : 

1.  al-Daw'ct'  al-lßtil  (die  tötende  Medicin)  ver- 
ändert die  Mischung  bis  zum  perniciösen  Über- 
niass  wie  Euphorbium  und  Opium. 

2.  al-Samm  (das  Gift)  verdirbt  die  Mischung 
nur  durch  seine  specielle  Gegenwirkung;  dazu 
gehört  der  Fingerhut. 

3.  Theriak  und  Bezoar-Stein  sind  beide  eine 
Medizin,  die  der  Seele  ihre  Kraft  und  Gesundheit 
bewahren. 

Es  folgen  bei  Ibn  Sinä  dann  zwölf  Tafeln, 
worin  kurz  die  medizinischen  Fälle  des  Färbens, 
Schmückens,  der  Geschwülste  und  Pusteln,  der 
Wunden  und  Geschwüre,  der  Werkzeuge  der  Glie- 
der, des  Kopfes,  Auges,  der  Atmung  und  Brust, 
der  Verdauungsorgane,  der  Aussonderung,  des  Fie- 
bers und  der  Gifte  aufgezählt  werden. 

Den  Schluss  bildet  ein  nach  dem  Abdjad-Al- 
phabet  geordnetes  Verzeichnis  der  einfachen  Heil- 
mittel. 

Die  Litteratur  dieses  Gebietes  der  Medizin  ist 
bei  den  Arabern  schon  alt  und  gleichzeitig  mit 
den  Übersetzungen  der  medizinischen  Werke  der 
Griechen  ins  Arabische  entstanden.  Der  verdienst- 
volle Ishäk  b.  Hunain  hat  ein  .„Kitäb  al-Adwiya 
al-mttfrada"-  verfasst  (Ibn  al-Kifti  ed.  Lippert, 
S.  80,  s),  und  dem  berühmten  Harränier  Thäbit 
b.  Kurra  verdanken  wir  zwei  Monographien  zu 
diesem  Gegenstand:  l.  Kitäb  fi  Adjnäs  mä  tan- 
kasimu  ilaiha^ l-Adwiya  (ibid..,  S.  119)  2.  Kitab 
fi  Adjitäs  mä  tüzanu  bihi  '' l-Adwiya  (ibid^^S.  119). 
Das  wertvolle  Werk  von  Ibn  Baitär  (gest.  646  = 
1248)  „Grosse  Zusammenstellung  über  die  Kräfte 
der  bekannten  einfachen,  Heil-  u.  Nahrungsmittel" 
ist  zuerst  durch  eine  minderwertige  deutsche  Über- 
setzung J.  V.  Sontheimer's  (Stuttgart  1870 — 1872) 
bekannt  geworden,  alsdann  im  arabischen  Texte 
(Büläk,  1875)  gedruckt,  und  schliesslich  von  dem 
französischen  Militärarzt  L.  Leclerc  ins  Französi- 
sche übersetzt  und  mit  Noten  und  Register  ver- 
sehen worden.  Es  darf  als  das  bedeutendste  arabi- 
sche Werk  auf  diesem  Gebiete  angesehen  werden, 
da  es  Sach-  mit  Namenkenntnis  verbindet  und 
mehr  als  3000  Vokabeln  enthält. 

Auf  gründlichen  Quellenstudien  beruht  auch  das 
im  XI.  Bande  der  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde 
des  Morgenl.  erschienene  Werk  von  Moritz  Stein- 
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Schneider  ffeiimiltchiamm  der  Araber^  das  2043 
Nummern  enthält.  (J.  Lippert.) 

AEGYPTEN.  [Siehe  Egypten.] 

AF'A  (a.),  die  weibliche  Viper,  eine  schwarz- 
gefleckte Giftschlange  von  verschiedener  Länge, 
mit  breitem  Kopfe,  schmalem  Hal>se  und  kurzem 
Schwänze,  bisweilen  mit  zwei  hornartigen  Erhe- 
bungen über  den  Augen  (Horn  vi  per).  Die 
meistens  unter  dem  Sand  verborgen  lebende  Viper 
galt  dem  Araber  als  der  „grösste  Feind  des  Men- 
schen" (Damirl)  und  als  „eines  der  hässlichsten 
Tiere"  (Kazwini),  über  das  man  wenig  Zuverläs- 
siges aber  umsomehr  Sagenhaftes  zu  berichten 
wusste,  z.  B.  dass  sie  tausend  Jahre  alt  werde, 
dass  sie  erblinde  und  am  Baume  Räzyändj  wieder 
sehend  werde  u.  s.  w.  In  der  alten  Poesie  ist 
die  Viper  das  Abbild  des  Todfeindes,  namentlich 
des  Blutrache  suchenden  und  im  Sprich  wo  rte 
ist  die  Viper  „gewalttätig"  weil  sie  nur  in  einer 
Behausung  zu  erscheinen  braucht,  um  alle  Be- 
wohner zu  verscheuchen.  Ein  andres  Sprichwort: 
„Wen  eine  Viper  gestochen  hat,  der  fürchtet  sich 
vor  dem  Anfassen  eines  Strickes."  —  Als  die  ge- 
fährlichsten aller  Vipern  galten  jene  von  Sidjistän. 
Wie  bei  den  Griechen,  so  galt  auch  bei  den 
Arabern  das  Fleisch  der  Viper  als  Mittel  gegen 
Elephantiasis  und  andere  Hautkrankheiten.  Vipern- 
blut sollte  die  Augen  stärken  und  das  getrocknete 
Vipernherz  wirkte  als  Talisman  gegen  Zauber. 
Li  1 1 C7- atur:  Damlri,  I,  34  f  ;  KazwIni  (ed. 

Wüstenf.),  I,  428  f.;   Ihn  al-Baitär,  al-D^ämi'- 

(BQläk,  1291),  I,  46.  (Hell.) 

AF=ÄL  (a.).  [Siehe  fi'l.] 

AFAMIYA  oder  Fämiya,  das  alte,  an  grossen 
Sümpfen  im  Orontestale  gelegene  Apnmea.  Die 
in  der  Seleucidenzeit  bedeutende  Stadt  wurde  im 
Jahre  540  vom  Perserkönig  Khosraw  erobert  und 
verheert.  Nach  der  Einnahme  von  Hims  (Emesa) 
ergab  sie  sich  dem  Abu  '^Ubaida  und  spielte  seit 
der  Zeit  keine  besondere  Rolle.  Ein  furchtbares 
Erdbeben  verwandelte  sie  im  Jahre  11 52  in  einen 
Trümmerhaufen,  der  noch  heute  die  Stätte  der 
ehemaligen  Stadt  bezeichnet,  und  worüber  nur 
die  alte  Citadelle  Kal'^at  al-Mudik  emporragt. 

Litt  er  atur:  Belädhorl,  S.  131;  Yäküt, 
Mu'^djain^  I,  322  f.;  III,  846  f.;  E.  Sachau,  Reise 
in  Syrien  und  Mesopotamien^  S.  71 — 82. 

(F.  Buhl.) 

L  AFAR.^  [Siehe  danäkil.] 

AL-AFiDAL,  Aiyübide.  Abu'l-Hasan  'AU  al- 
Malik  al-Af(lal  Nur  al-Dln  war  der  älteste  Sohn 
Saladins  und  teilte  das  traurige  Schick.sal  der 
meisten  Söhne  dieses  grossen  Mannes.  Im  Jahre 
565  (1169/1170)  oder  im  folgenden  Jahr  in  Ägyp- 
ten geboren,  wurde  er  in  Kairo  und  Alexandrien 
von  den  ersten  Lehrei'n  in  die  islamischen  Wis- 
senschaften eingeführt.  Schon  mit  14  Jahren,  579 
(1183/1184),  wurde  er  mit  der  Stellvertretung 
Saladins  in  Ägypten  betraut  und  ihm  Taki  al- 
Din  "^Omar  als  Mentor  zur  Seite  gesetzt.  Als  sie 
sich  nicht  vertrugen,  berief  Saladin  beide  im  Jahre 
582  (1186/1187)  ab  und  belehnte  al-Afdal"  mit 
Damaskus.  Von  da  ab  befand  sich  der  noch 
nicht  Zwanzigjährige  unter  der  Aufsicht  seines 
Vaters,  mit  dem  er  an  der  Schlacht  von  IJiUin 
teilnahm  (25.  Rabi"^  II  583=4.  Juli  I187).  Ein 
Bericht  von  ihm  selbst  über  diese  seine  erste 
Schlacht  ist  uns  erhalten.  Kur/,  darauf  eroberte  er 
"^Akkä  und  wurde  mit  dieser  Stadt  belehnt.  Dann 
nahm  er  unter  seinem  Vater  an  den  weiteren 
Kämpfen  gegen  die  Kreuzfahrer  und  im  Jahre  588 


(1192)  an  den  Verhandlungen  mit  Richard  Löwen- 
herz teil.  Beim  Tode  Saladins  (27.  .Safar  589  = 
4.  März  1193)  ei'bte  er  Damaskus  und  Syrien, 
sowie  die  Oberhoheit  über  die  anderen  AiyüVjiden. 
Er  war  aber  offenbar  noch  nicht  reif  für  eine  so 
wichtige  Stellung;  denn  grade  in  dieser  Zeit  soll 
der  sonst  als  fromm  und  fast  asketisch  geschil- 
derte Mann  sich  allerlei  Ausschweifungen  erlaubt 
haben,  während  er  die  Führung  der  Geschäfte 
seinem  Minister  piyä'  al-Dln  b.  al-Athir  al-Dja- 
zarl,  dem  Bruder  des  berühmten  Historikers,  über- 
liess.  Dessen  unheilvoller  Einf^uss  soll  ihn  bestimmt 
haben,  die  alten  und  verdienten  Emire  seines 
Vaters  zu  vernachlässigen.  Enttäuscht  wandten 
sich  diese  von  ihm  ab  und  gingen  zu  seinem 
Bruder  al-'^AzIz  nach  Ägypten.  Daraufhin  erklärte 
sich  al-^'AzIz  für  unabhängig  und  zog  im  Jahre 
590  (1193)  aus,  Damaskus  zu  erobern.  Noch  ein- 
mal versöhnten  der  altbewährte  Saphadin  (al-'^Adil 

I.  ,  s.  d.)  und  andere  Vermittler  die  entzweiten  Brü- 
der, aber  schon  im  folgenden  Jahre  kam  es  zu 
einer  erneuten  Expedition  gegen  Damaskus.  Dies- 
mal wurde  aI-''AzIz  vor  den  Thoren  von  Damaskus 
von  seinen  Truppen  verlassen ;  er  musste  fliehen 
und  wurde  von  al-Afdal,  dem  sich  al-'Ädil  an- 
schloss,  nach  Ägypten  verfolgt.  Al-Kädi  '1-Fädil, 
der  hochbetagte  Minister  ihres  Vaters,  versöhnte 
auf  ägyptischem  Boden  die  streitenden  Brüder,  und 
al-Afdal  kehrte  nach  Damaskus  zurück,  während 
al-'^Ädil  bei  aI-''AzIz  in  Ägypten  blieb.  Im  Jahre 
592  (1195/1196)  kehrten  dann  die  ägyptischen 
Verbündeten  wieder  als  Feinde  nach  Syrien  zu- 
rück, al-Afdal  wurde  von  Damaskus  entfernt  und 
erhielt  als  Ersatz  die  kleine  Festung  Sarkhad  als 
Lehen.  Als  dann  im  Jahre  595  (1198/H99)  aI- 
''AzIz  starb,  wurde  von  den  ägyptischen  Emiren 
nicht  etwa  der  mächtige  al-'^Ädil,  sondern  al-Afdal 
als  Atabeg  des  unmündigen  al-MansQr  nach  Kairo 
berufen.  Sofort  wollte  er  nun  auch  Damaskus 
zurückerobern,  al-'Ädil  kam  ihm  aber  zuvor,  ent- 
zweite ihn  und  seine  Helfer  und  rückte  ihm  nach 
Ägypten  nach,  wo  er  im  Ral^if  II  596  (Jan./Febr. 
1200)  kapitulieren  musste.  Die  ihm  zugesagten 
Bedingungen  wurden  nicht  erfüllt,  und  er  musste 
wieder  nach  Sarkhad  zurückkehren.  Darauf  ver- 
band er  sich  im  folgenden  Jahre  mit  seinem 
Bruder  al-Zähir  von  Aleppo,  der  Damaskus  für 
ihn  zu  erobern  versprach.  Schon  stand  die  Stadt 
vor  dem  Fall,  als  sich  die  Brüder  entzweiten 
und  die  Belagerung  aufgehoben  wurde.  Al-.\fdal 
zog  sich  nach  Hims  zurück,  wo  sich  seine  Familie 
befand,  da  er  vorher  .Sarkjiad  aufgegeben  halle. 
In  den  Verhandlungen  des  folgenden  Jahres  er- 
hielt er  von  al-'^Adil  die  drei  Festungen  :  Kal'^at 
Nadjm,  Sarüdj  und  Sumaisät,  aber  schon  599(1202/ 
1203)  wurden  sie  ihm  wieder  abgenommen.  Ver- 
geblich suchte  seine  Mutter  bei  nl-^Adil  Fürsprache 
für  ihn  einzulegen.  Da  setzte  sich  al-;\fdal  in  Su- 
maisät fest  und  erklärte  sich  als  Lehnsmann  des 
kleinasiatischen  Seldjnkcn  Rukn  al-Din  Sulaimän 

II.  Mit  der  Hilfe  von  dessen  drillem  Nachfolger 
Kai-Kawüs  versuchte  er  dann  nocl>  einmal,  und 
zwar  bald  nacli  dem  Tode  seines  Bruders  nl-Zflhir 
von  Aleppo,  ein  Reich  zu  begründen.  Die  l'nUT- 
nchmung  schlug  aber  wegen  Slreiligkciten  im  I  nger 
der  Verbündeten  und  dank  dorn  cncrgi.schcn  Kin- 
greifen von  al-.\slirivf,  dem  Solinc  nl-'.Xdil's,  völlig 
fehl  (615  =  1218/1210).  .\1  Af.lal  vor/ichtclc  nun 
auf  weitere  l';roberungsvcrs>icl\c  und  kehrte  nach 
Sumaisal  zurück,  wo  er  62 J  (lJ35)  J^c'"  l-"*' 
täuscliungcn  überreiches  I.ebci\  licschloss. 
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Li  1 1  er  at  ur:  Recueil  des  Historiens  des 
Croisades ;  Hist.  or.^  I,  III,  IV,  V;  Ibn  al-Athlr 
(ed.  Thomlj.),  XI,  XII;  Abti  Shäma,  Kitäb  al- 
Rawciatain ;  Abu'l-Fidä',  Mukhtasar^  IV ;  Ibn 
Khaldün,  ^Ibar^  V,  304 — 339;  Ibn  Khallikän 
(ed.  Wustenf.),  N».  497  (Übers,  von  de  Slane, 
II5  353);  al-MakrlzI,  Khitat^  II,  235;  ders., 
Sulük  (vgl.  Blochet,  in  der  Revue  de  POrieiit 
latin^  IX,  503  und  passim) ;  Stanley  Lane  Poole, 
History  of  F.gypt^  VI,  213 — 215. 

(C.  H.  Becker.) 
AL-AFDAL  (al-Malik  al-Afdal)  'Abbäs  ü.  =Ali 
aus  der  Dynastie  der  Rasüliden  [s.  d.]  regierte  in 
Jemen  1363— 1376.  Er  befasste  sich  auch  mit 
Genealogie  und  schrieb  u.  a.  ein  Werk  Bughyat 
dhatvi'' l-Himam  fi  Mcfrifat  Ansah  al-'^Arab  ivaH- 
'^Adjam. 

Lit  teratur:  Johannsen,  Historia  yeiuanae^ 
S.  165  ff.;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter.., 
II,  184. 

AL-AFDAL  b.  Badr  AL-DjAMÄLi,  fätimidischer 
Generalissimus  und  Wezir.  Abu'l-Käsim  Shahanshäh, 
mit  dem  Beinamen  al-Malik  al-Afdal,  war  der  Sohn 
des  langjährigen  Ministers  des  Fätimidenkhalifen 
al-Mustansir,  Badr  al-Djamäli,  der  das  Fätimiden- 
reich,  kurz  ehe  es  zu  spät  vfar,  noch  einmal  zu 
neuer  Blüte  geführt  hatte.  Der  Armenier  Badr  al- 
I)jamälT,  schlechthin  bekannt  unter  dem  Titel 
Emir  al-D]uyüsh,  hatte  sich  eine  so  unabhängige 
Stellung  neben  dem  Throne  zu  schaffen  gew^usst, 
dass  der  alte  Khalife  sich  trotz  seiner  Abneigung 
dazu  bequemen  musste,  nach  dem  Tode  Badr's 
dessen  Sohn  Shahanshäh  in  allen  Ämtern  seines 
Vaters  zu  bestätigen.  Badr  und  al-Afdal  sind  die 
ersten  Beispiele  von  allmächtigen  Generälen,  in 
deren  Hand  die  Khalifen  zu  bedeutungslosen  Pup- 
pen herabsinken,  wie  es  dann  zum  Charakteristi- 
kum der  ganzen  späteren  Fätimidengeschichte  wird. 
Unter  beiden  Armeniern  erfreute  sich  Ägypten 
einer  geordneten  Verwaltung  und  der  Ruhe  des 
Friedens.  Wir  wissen  nicht  viel  Einzelnes  über 
ihre  innere  Politik,  aber  sie  wird  von  allen  His- 
torikern gelobt.  — •  Kaum  hatte  al-Afdal  die  Ge- 
schäfte übernommen  —  sein  Vater  war  im  Dhu'l- 
Ka^da  oder  Dhu'l-Hidjdja  487  (Nov.  1094 — Jan. 
1095)  gestorben  — ,  als  in  den  letzten  Tagen  des 
Jahres  auch  der  Khalife  al-Mustausir  seinem  grossen 
Minister  ins  Grab  folgte.  Al-Afdal  setzte  nun  nicht 
den  ältesten  Sohn  Mustansir's,  Nizär,  sondern  sei- 
nen jüngsten  Sohn  Ahmed  unter  dem  Namen  al- 
Musta'll  als  Khalifen  ein,  da  er  auf  ihn  leichter 
Einfluss  zu  behalten  hoffte.  Nizär  floh  mit  seinen 
Getreuen  nach  Alexandria,  wo  er  als  Khalife  aus- 
gerufen wurde.  Al-Afdal  zog  gegen  sie,  hatte 
anfänglich  Unglück,  wurde  dann  aber  doch  der 
Empörung  Herr  und  liess  Nizär  und  seine  An- 
hänger hinrichten.  An  diesen  Nizär  knüpfte  die 
shrttische  Sekte  der  Nizäriten  an,  als  deren  Vor- 
kämpfer die  Herren  von  Alamüt  besonders  berühmt 
wurden.  Nach  dem  Tode  Nizär's  herrschte  al-Afdal 
ohne  Widerspruch  über  Ägypten.  Auch  der  Tod 
des  Khalifen  al-Musta'^li  (14.  Safar  495  =  8.  De- 
zember lioi)  änderte  daran  nichts.  Al-Afdal  liess 
dem  Sohn  des  Verstorbenen,  al-Mansür,  einem 
Kinde  von  5  Jahren,  als  Khalifen  huldigen  und 
gab  ihm  den  Ehrentitel  al-Ämir.  Zwanzig  Jahre 
gelang  es  al-Afdal,  auch  diesen  Khalifen  ganz  nach 
seinem  Willen  zu  lenken.  Als  al-Ämir  aber  älter 
wurde  und  auch  andere  Einflüsse  sich  bei  ihm 
geltend  machten,  wurde  ihm  die  Bevormundung 
durch  seinen  Minister  unerträglich.  Er  entschloss 
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sich,  ihn  aus  dem  Wege  zu  räumen ;  auf  seine 
Veranlassung  wurde  al-Afdal  Ende  Ramadan  515 
(Anf.  Dezember  1121)  auf  offener  Strasse  über- 
fallen. Der  Wezir  erlag  bald  darauf  seinen  Wun- 
den; der  Khalife  stellte  sich  äusserst  teilnehmend, 
liess  aber  unmittelbar  nach  dem  Tode  al-Afdal's 
dessen  ganzes  Haus  ausräumen  und  eignete  sich 
selbst  die  märchenhaften  Reichtümer  an,  die  jener 
während  seiner  langen  Regierung  angehäuft  hatte. 
—  Über  al-Afdal's  innerpolitische  Tätigkeit  wird 
von  den  Historikern  so  wenig  berichtet,  weil  sie 
so  viel  von  seinen  Kriegszügen  und  den  militä- 
rischen Ereignissen  in  Syrien  zu  erzählen  haben ; 
deckt  sich  doch  die  Regierung  al-Afdal's  mit  der 
ersten  Kreuzfahrerzeit.  Das  Wesen  dieser  gewal- 
tigen Bewegung  scheint  der  sonst  so  weitsichtige 
Mann  anfänglich  völlig  missverstanden  zu  haben. 
Er  sah  in  den  Rittern  des  ersten  Kreuzzuges  will- 
kommene Helfer  gegen  die  in  Syrien  ansässigen 
Seldjükeu,  welche  zu  Lebzeiten  seines  Vaters  den 
Fätimiden  fast  ganz  Syrien  abgenommen  hatten. 
Schon  hatten  die  Franken  Antiochia  erobert,  als 
al-Afdal  im  Jahre  491  (1098)  auszog,  Jerusalem 
den  Ortokiden  Zu  entreissen  ;  dies  gelang  ihm  nach 
kurzer  Belagerung.  Aber  dieser  Sieg  war  nichts 
als  eine  Vorarbeit  für  die  Kreuzfahrer,  die  nach- 
her um  so  leichteres  Spiel  hatten  und  bereits 
wenige  Monate  danach  Herren  von  Jerusalem 
waren.  Dass  die  Kreuzfahrer  sich  damals  noch 
nicht  auf  Unterhandlungen  einliessen,  erfuhr  al- 
Afdal  zu  spät  im  Jahre  492  (1098/1099),  als  er 
bei  Askalon  nacli  vergeblichem  Versuch,  ein  Ein- 
vernehmen herzustellen,  empfindlich  geschlagen 
wurde.  494  (iioo/iioi)  suchte  er  sich  zu  rächen, 
aber  erst  496  (1102/1103)  gewann  sein  Feldherr 
einen  Erfolg  über  König  Balduin.  Al-Afdal  be- 
trieb in  all  diesen  Jahren  den  Krieg  mit  grossem 
Eifer,  sandte  seine  besten  Generäle  und  sogar  seine 
eignen  Söhne,  aber  einen  dauernden  Erfolg  errang 
er  nicht ;  eine  Stadt  Palaestinas  fiel  nach  der  anderen 
den  Kreuzfahrern  in  die  Hände,  Akka  497(1103/ 
1104),  Tripolis  503  (1109/1110);  im  Jahre  511 
(1J17/1118)  wagte  Balduin  sogar  einen  Verstoss 
nach  Ägypten  und  gelangte  bis  Tinnis,  starb  aber 
auf  dem  Rückzug.  Im  Todesjahr  al-Afdal's  waren 
nur  noch  wenige  verlorne  Posten  Syriens  in  mus- 
limischem Besitz,  vor  allen  Tyrus  und  Askalon. 
Und  doch  hatte  al-Afdal  nichts  unversucht  gelas- 
sen, sogar  ein  Zusammenwirken  mit  dem  Atabegen 
von  Damaskus  in  die  Wege  geleitet.  Mit  der 
Herrschaft  der  Fätimiden  in  Syrien  war  es  zu 
Ende.  Trotz  dieser  äusseren  Misserfolge  und  trotz 
seiner  eigenmächtigen  Politik  im  Innern  ist  seine 
Regierung  im  ganzen  für  Ägypten  ein  Segen 
gewesen. 

Litter attir:  MakrTii,  Khitat.^  I,  356f.,  423; 
II,  290;  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.),  W.  285, 
753  (Übers,  von  de  Slane  I,  612;  III,  455)5 
ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  X  (=  Recueil  des  His- 
toriens des  Croisades ;  Hist.  or..^  I) ;  Ibn  Khal- 
dün, ^Ibar,  IV,  66;  V,  i82fF.;  Abu'l-Fidä\ 
MuMtasar.,  III,  295  ff.  Recueil.^  I);  Wüsten- 
feld, Fatimidenchalifen.^  S.  270  ff. ;  St.  Lane 
Poole,  History  of  Egypt.,  S.  161  ff. ;  R.  Röhricht, 
Gesch.  d.  Königr.  Jerusalem.,  Kap  I — VIII. 

(C.  H.  Becker.) 
AFERIN  (p.;  =  pazend  Afrui\  eigentlich  „Se- 
gen" (aus  ä/rz  -|-  Suffix  ««■),  im  Gegensatz  zu  Na- 
frin  „Fluch"  {a7i äfrln~)\  es  wird  gewöhnlich 
im  Sinne  von  „bravo!"  gebraucht.  Als  verkürzte 
Form  geben  die  Wörterbücher  farl  (zend  frinaiti., 
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vedisch  prlimti).  — ■  Als  Lehnwort  im  Vulgäraia- 
bischen  :  '^afärim  {Agypicn)^  afarain  (Algerien). — 
Äfeiln  nannten  die  Astronomen  des  Djaläl  al-Dln 
Malik  Shäh  bei  der  Reform  des  persischen  Kalen- 
ders auch  den  ersten  der  fünf  Schalttage. 

Litterai  11  r:  J.  Darmesteter,  Etiides  iranien- 
iics^  I,  262,  309  5  P.  Horn,  im  Gru/idr.  der 
iran.  Philol.^  I,  2,  S.  40,  125;  Völlers,  in  der 
Zeitschr.  d.  Deutsch.  MorgenL  Gesellsch..^  L,  646; 
Beaussier,  Diction.  arabc-fr..^  S.  11. 

(Cl.  Huart.) 
AFGHANEN    (Awghän,    Aghwän),  asiatische 
Völkerschaft.  [Siehe  Afghanistan.] 

AFGHANISTAN,  Land  in  Süd-Asien. 
a.  Geograi'Hische  Umrisse. 

Uas  jetzt  als  Afghanistan  bekannte  Land 
trägt  diesen  Namen  erst  seit  der  Mitte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts,  wo  die  Obergewalt  des  af- 
ghanischen Stammes  gesichert  wurde;  vorher  hatte 
jeder  Landstrich  seine  eigne  Benennung,  das  ganze 
Land  aber  war  keine  bestimmte  politische  Ein- 
heit, und  seine  Teile  waren  miteinander  weder 
durch  gleichartige  Bevölkerung  noch  durch  eine 
Sprache  verbunden.  Die  frühere  Bedeutung  des 
Wortes  war  einfach  „Land  der  Afghanen"  —  ein 
beschränktes  Gebiet,  das  nicht  viele  Teile  des 
jetzigen  Staates  in  sich  schloss,  dafür  aber  weite, 
jetzt  entweder  unabhängige  oder  zu  Britisch-Indien 
gehörige  Bezirke  mitumfasste.  In  seiner  gegenwär- 
tigen Zusammensetzung,  unter  der  Herrschaft  der 
Bärakzai-Emire,  besteht  Afghanistan  aus  einer  un- 
regelmässig gestalteten  Landschaft,  die  zwischen 
29°  30'  und  38°  30'  n.  B.  und  zwischen  61°  und 
75°  (oder,  wenn  man  von  dem  langen  Streifen 
Wakhän  absieht,  71°  30')  ö.  L.  liegt. 

Geologisches.  Afghänistän  bildet  den  nord- 
östlichen Teil  der  grossen  Iranischen  Hochebene, 
der  im  N.  an  das  Mittelasiatische  Gesenke  und 
im  O.  an  die  Ebene  von  Nord-Indien  grenzt, 
während  er  nach  S.  und  W.  hin  zu  dem  tiefer 
gelegenen  mittleren  Teil  jener  Hochebene  abfällt 
und  im  S.  O.  mit  dem  Gebirgssystem  von  B3I0- 
cistän  in  Verbindung  steht.  Die  Nord-Schranke 
des  Hochlandes  ist  der  vom  Pamir-Plateau  nach 
W.  laufende  Bergzug  mit  seiner  nördlichen  Paral- 
lelkette, dem  Band-i  Turkistän,  jenseits  welcher 
beiden  die  Sand-  und  Lössebene  sich  bis  zum 
Oxus  ausdehnt.  Im  O.  bildet  ein  steiler  Abfall 
zum  Indus-Tal  die  Grenze.  Mit  Ausnahme  der 
Lössebene  von  Turkistän  gehört  also  das  ganze 
Land  zur  Iranischen  Hochebene.  Diese  ist  eine 
späte,  hauptsächlich  aus  Sand-  und  Kalkstein  be- 
stehende geologische  Bildung  der  Tertiär-Zeit ; 
ihr  N.  O.  war  ehemals  ein  Teil  des  grossen  Mee- 
res, welches  das  Kaspische  Gesenke  mit  der  Nord- 
indischen Ebene  verband.  Der  Hebungsprozess, 
der  ihn  nach  oben  gebracht  hat,  dauert  noch  fort, 
und  lloldich  will  die  ausserordentliche  Tiefe  der 
Klammen  daraus  erklären,  dass  die  Erosions- 
Wirkung  der  Elüssc  zu  langsam  sei,  um  mit  der 
Aufwärtshcwcgung  des  Bodens  gleichen  Schritt 
halten  zu  können. 

Gebirge.  Bestimmend  für  das  Gebirgssystem 
ist  die  oben  als  Nordgrenze  des  Hochlandes  er- 
wähnte, von  O.  nach  W.  laufende  Kette,  welche 
die  Turkistän-Distriktc  im  N.  (das  alte  liaktrien) 
von  den  Provinzen  Kabul,  Herät  und  Kaudahär 
im  S.  (ehemals  Ariana  und  Arachosieii)  trennt. 
Diese  llauplkcttc  ist  unter  verschiedenen  Namen 
bekannt,  wie  llindii-Kush  im  O.  (wo  sie  sich  vom 


Pamir  abzweigt),  Köh-i  Bäbä  weiter  westlich  und 
Köh-i  Safid  und  Siyäh-Bubuk  bei  Herät;  der 
letztgenannte  Teil  wird  gewöhnlich  Paropamisus 
genannt,  wenngleich  der  wirkliche  Paropamisus 
(oder  Paropanisus,  bei  Ptolemaeus)  auch  den  Hindu- 
Küsh  in  sich  begriff.  Das  südlich  von  jener  Haupt- 
kette gelegene  Land  wird  grösstenteils  von  einer 
Anzahl  Nebenketten  oder  langen  Ausläufern  ein- 
genommen, die  sich  von  O.  gen  W.,  häufiger  noch 
von  N.  O.  nach  S.  W.  erstrecken.  Diese  Gebirgs- 
züge und  die  dazwischen  liegenden  Täler  bilden 
den  grösseren  Teil  der  Provinzen  Herät  und 
Kandahar,  während  die  verwickelte  Gebirgsmasse 
südlich  vom  östlichen  Hindü-Küsh  die  Täler  des 
Kabul-  und  Kuramflusses  einschliesst  und  die  Pro- 
vinzen Kabul  und  Käfiristän  bildet.  Die  höchste 
Erhebung  des  nördliclien  Randgebirges  ist  die 
Shäh  Zulädl-Spitze  (5158  m)  im  Köh-i  Bäbä;  die 
langen  südwestlichen  Ausläufer  weisen  mehrere 
Spitzen  von  etwa  3350  m  auf.  Die  Bergstränge, 
welche  die  Täler  des  Helmand,  Tarnak,  Arghandäb 
und  Arghasän  von  einander  scheiden,  sind  Aus- 
senglieder jenes  Systems,  das  sich  weiter  süd- 
östlich bis  nach  Britisch-Balöcistän  hinein  verfol- 
gen lässt.  Das  Sulaimän-Gebirge  (höchste  Spitze 
der  Takht-i  Sulaimän,  3415  m),  das  schliesslich 
in  das  Indus-Tal  abfällt  und  die  Ostecke  der 
Hochebene  bildet,  liegt  ausserhalb  der  politischen 
Grenzen  Afghänistän's.  Die  weiter  nördlich  gele- 
genen Gebirge  auf  diesem  Ostflügel  der  Hoch- 
ebene, zwischen  dem  Gumal-  und  Kuramfluss, 
stellen  eine  mehr  unregelmässige  Masse  dar,  mit 
über  3350  m  hohen  Gipfeln,  während  noch  nörd- 
licher, zwischen  den  Tälern  des  Kuram  und  des 
Kabul,  der  Safid  Köh  liegt,  nächst  Hindü-Kusli 
und  Köh-i  Bäbä  das  höchste  Gebirge  in  Afgha- 
nistan (höchste  Spitze  der  Sikäräm,  4543  m). 

Flüsse.  Nordwärts  vom  Hindu-Kush  fällt  das 
Niveau  des  Landes  jäh  zum  O.Kus-Tale  hin  ab, 
während  im  Süden  die  Täler  sich  mehr  allmählich 
dem  Sistän-Gesenke  zuneigen,  das  den  Helmand- 
Hämün  (=  H.-See)  und  seine  Erweiterung,  den 
Göd-i  Zirah,  einschliesst  und  dem  alle  südlich  vom 
Hindü-Küsh  entspringenden  Flüsse  mit  Ausnahme 
der  zum  Indus-System  gehörigen  zuströmen.  So 
zerfallen  also  die  Flüsse  in  drei  natürliche  Grup- 
pen, die  man  die  Indus-,  die  Helmand-  und  die 
Oxusgruppe  nennen  kann. 

Zur  Indus-Gruppe  gehört  zunächst  der  Kabul 
mit  seinen  Zuflüssen,  unter  denen  der  Tagäo  und 
Kunar,  beide  von  N.  (I lindü-Küsh)  her,  und  der 
von  S.  (vom  Gul-Köh)  kommende  I.öghar  die 
wichtigsten  sind;  dann,  südlich  vom  Kabul,  der 
im  Paiwar  entspringende  Kuram  mit  seinem  Ne- 
benfluss,  dem  TocT  (in  seinem  Unterlauf  Gambila 
genannt),  der  sich  auf  britisciiem  Gicbici,  unter- 
halb des  Gebirges,  mit  ihm  vereinigt ;  noch  weiter 
südlich,  das  Wcziristän-fiebirgc  vom  Takht-i  Su- 
laim.an  scheidend,  der  Gumal,  entstehend  aus  der 
Vereinigung  von  Kundar  und  /.hob.  So  unschein- 
bar diese  Flüsse  sind,  entwässern  sie  doch  aus- 
gedehnte Landstriche  und  bezeichnen  wichtige 
Ilecr-  und  Handelswege  durch  die  Berge  zwischen 
Indien  und  der  1  locliebene.  Andre,  kleinere  l-"lü>sc 
wie  Vahoä,  Lüni,  Kaiiä  und  Nfui  weiter  südlich 
leisten  ähnliche  Dienste.  Ucmcrkenswcrt  ist,  dn.is 
viele  von  diesen  Flüssen  nicht  den  n.itiirlichcn 
Tälern  in  der  Hcrgkeltc  folgen,  sondern  die  Sand- 
und  Kalksleinwalle  dos  Siiliiin>an-l'icbir(;cs  mit  tie- 
fen, steilen  Schhu-lilen  durchbrechen. 

l)ie  zweite,  die  1  lelniaiul-Griippc,  besteht  aus 
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dem  Helmand  mit  seinen  Zuflüssen  und  aus  den 
andern  in  südwestlicher  Richtung  dem  Sistän- 
Gesenlce  zuströmenden  Wasserläufen.  Der  wich- 
tigste von  allen  ist  der  Helmand  oder  Hirmand 
(der  Haetumat  des  Avestä,  der  Etymandros  der 
Klassiker).  Er  entspringt  in  der  Nähe  von  Kabul 
und  fliesst  durch  enge  Gebirgstäler  nach  dem 
offeneren  Lande  Zamindäwar.  Hier  empfängt  er 
von  links  her  den  Arghandäb.  Dieser  wieder  ent- 
steht durch  die  Vereinigung  des  oberen  Arghan- 
däb, des  Tarnak  und  des  Arghasän  (oder  Argha- 
stän),  die  eine  Reihe  annähernd  parallel  von  N.  Ö. 
nach  S.  W.  verlaufende  Täler  entwässern.  Auch 
der  von  Ghazni  aus  nach  S.  laufende  Fluss  ist 
ein  Glied  dieses  Systems,  wenngleich  er  damit 
nicht  in  Verbindung  steht,  sondern  in  dem  Äb- 
Istäda-Salzsee  aufgeht.  Andere  Flüsse  westlich  vom 
Helmand  und  mit  derselben  südwestlichen  Haupt- 
richtung, die  sich  auch  in  den  Hämün  ergiessen, 
sind  der  Khash-Rüd,  der  Farräh-Rud  und  der 
Harüt-Rüd.  —  Der  Helmand-Häraun  ist  ein  Was- 
serbecken, das  manchmal  nur  geringe  Ausdehnung 
besitzt,  das  aber  zur  Hochwasserzeit  gewaltig  nach 
Süden  überflutet,  die  Hügelfeste  Köh-i  Kh^ädja 
in  eine  Insel  verwandelnd.  Dann  ergiesst  sich  der 
Hämün  vermittelst  eines  Kanals,  des  Shelagh,  in 
ein  noch  niedrigeres  Gesenke,  den  God-i  Zirah. 
Übrigens  fällt,  zufolge  neueren  Abgrenzungen,  die 
Sistän  geteilt  haben,  ein  Teil  des  Hämün  in  af- 
ghanisches, der  andre  in  persisches  Grundgebiet. 
Sein  Wasserspiegel  liegt  nur  461,5  m  über  dem 
des  Ozeans,  und  der  Göd-i  Zirah  liegt  noch  tiefer. 
Durchschnittlich  fliesst  der  Hämün  alle  zehn  Jahre 
einmal  in  den  Göd-i  Zirah  ab.  Sein  Wasser  ist 
nur  schwach  brackig  und  daher  trinkbar,  was 
zweifellos  den  gelegentlichen  Überschwemmungen 
zu  danken  ist.  —  Das  Niveau  Sistän's  scheint 
seit  alten  Zeiten  nicht  höher  geworden  zu  sein, 
trotz  der  ungeheuren  Schlammmassen,  welche  die 
jedes  andern  Ausweges  baaren  Flüsse  dort  abla- 
gern. Die  Ursache  hiervon  ist  wahrscheinlich  das 
Vorherrschen  heftiger  N.  W.-Winde  während  eines 
grossen  Teiles  des  Jahres,  welche  die  leichte, 
obenauf  liegende  Erde  wegfegen. 

Das  dritte  Flusssystem,  die  Oxus-Gruppe,  um- 
fasst  den  Oxus  nebst  seinen  südlichen  Zuflüssen 
und  auch  den  Murghäb  und  Harl-Rüd,  die  eben- 
falls nordwärts  in  die  Ebene  fliessen,  ohne  frei- 
lich den  Oxus  je  zu  erreichen.  Alle  diese  haben 
ihre  Quelle  auf  der  Nordseite  des  grossen  Rand- 
gebirges, mit  Ausnahme  des  HarT-Rüd.  Dieser 
entspringt  südlich  vom  Köh-i  Bäbä  und  fliesst 
durch  ein  enges  Tal  zwischen  dem  Köh-i  Safid 
und  Köh-i  Siyäh  westwärts  bis  in  die  Ebene  von 
Herät,  wo  er  sich  nach  N.  wendet,  um  eine  Sen- 
kung im  Gebirge  zu  passieren  und  sich  schliess- 
lich in  den  Ebenen  von  Russisch  Turkistän  jen- 
seits Dhu'l-Fikär  zu  verlieren. 

Allgemeine  Gestaltung.  Die  Höhe  der 
Bergzüge  nimmt  nach  S.  und  W.  hin  ab,  und 
die  Verkehrsschwierigkeiten,  die  weiter  nördlich 
vorhanden  sind,  verschwinden.  Daher  hat  die  be- 
queme Strasse  für  Handel  und  kriegerische  Unter- 
nehmungen von  Herät  nach  Kandahar  zu  allen 
Zeiten  den  Umweg  über  Sabzawär,  Farräh  und 
Girishk  gemacht,  während  man  von  Kandahar 
nach  Käbul  und  Ghazni  der  direkten  Linie  des 
Tarnak-Tales  folgt.  Von  Herät  aus,  wo  der  Paro- 
pamisus  sich  bis  zu  unbedeutender  Höhe  senkt, 
ist  die  Provinz  Turkistän  leicht  zugänglich,  die 
aber  auch  —  über  schwierige  Hindü-Küsh-Pässe : 


den  Khawäk,  Bämiän  u.  a.  —  von  Käbul  direkt 
zu  einreichen  ist. 

So  sind  also  die  drei  Städte  Herät,  Kandahar 
und  Käbul  durch  ihre  natürliche  Lage  als  die 
wichtigsten  Punkte  im  Lande  gekennzeichnet.  Jede 
von  ihnen  liegt  in  einem  fruchtbaren  Tale  und 
kann  sich  selbst  unterhalten;  jede  einzelne  be- 
herrscht wichtige  Strassen  sowohl  nach  den  andern 
hin  wie  auch  nach  Indien,  Persieh  und  Zentral- 
Asien.  Soll  also  Afghanistan  ein  unabhängiges 
politisches  Ganzes  bilden,  so  ist  der  Besitz  dieser 
drei  Punkte  für  seine  Beherrscher  wesentlich.  Sind 
sie  in  verschiedenen  Händen,  so  ist  keine  Bestän- 
digkeit möglich.  In  diesem  politischen  Sinne  ge- 
hören Ghazni  und  Djaläläbäd  zu  Käbul,  die  alten 
Hauptstädte  Bust  und  Girishk  zu  Kandahär,  und 
Sabzawär  zu  Herät.  Sistän,  das  an  der  bequemen 
Strasse  Herät-Kandahär  liegt,  ist  stets  ein  strit- 
tiges Gebiet  gewesen. 

Käbul  hat  in  jeder  Hinsicht  die  stärkste  Stel- 
lung und  ist  denn  auch  im  allgemeinen  unabhän- 
giger* gewesen  als  andre  Distrikte.  Dagegen  ist 
Herät  gegen  Angriffe  von  W.  und  N.  sehr  wenig 
gedeckt,  und  wenn  ein  fremder  Eindringling  diese 
Stadt  erobert,  dann  ist  auch  sofort  Kandahär  be- 
droht. Solange  dagegen  Herät  sich  hält,  ist  Kan- 
dahar vor  einem  Angriff  von  W.  her  sicher;  auch 
nach  Indien  hin  liegt  letzteres  gedeckt,  wenn- 
gleich nicht  so  gut  wie  Käbul. 

Der  an  den  Hämün  grenzende  Distrikt  Sistän 
ist  fruchtbar  und  für  Bewässerung  geeignet.  Da  er 
die  ostwärts  nach  Herät,  westwärts  nach  Kanda- 
här führende  Strasse  beherrscht,  so  ist  er  für  die 
Herrscher  von  Afghänistän  von  grosser  Wichtig- 
keit, und  seine  jetzige  Teilung  zwischen  diesem 
Lande  und  Persien  ist  eine  unglückliche.  Als  alter 
Sitz  iranischer  Kultur,  eng  verknüpft  mit  der 
persischen  Säge,  wird  jedoch  Sistän  von  der  per- 
sischen Regierung  zähe  festgehalten,  und  es  scheint, 
dass  es  noch  lange  in  seinem  jetzigen  geteilten 
Zustande  bleiben  soll. 

Klima.  Afghänistän  hat  grosse  Temperatur- 
Extreme  aufzuweisen,  von  der  glühenden  Som- 
merhitze in  Sistän,  der  Garmser-Gegend  und  dem 
Oxus -Tal  bis  zu  der  strengen  Winterkälte  des  Hoch- 
landes, wo  heftige  Schneestürme  keine  Seltenheit 
sind.  Beispiele  dafür,  dass  Heere  unter  solcher  Kälte 
gelitten  haben,  sind  in  der  Geschichte  wohl  be- 
kannt —  man  denke  nur  an  den  Zug  des  Kaisers 
Bäbar  von  der  Umgegend  Herat's  aus  über  die 
Hazära-Berge  nach  Käbul.  Den  Namen  Hindü- 
Küsh  (wörtl.  „Hindü-Mörder")  bringt  das  Volk 
mit  dem  Sterben  der  indischen  Truppen  des.Kai- 
sers  Shäh  Djahän  zusammen.  Neuere  Beispiele 
sind  die  Leiden,  die  '^Abd  al-Rahmän's  Armee 
1868  und  die  britische  Grenzkommission  in  Bäd- 
ghis  1885  auszustehen  hatten.  Die  täglichen  Tem- 
peratur-Schwankungen sind  überall  sehr  gross  (9^/9 
bis  162/3  Zentigrade).  —  Im  Frühling  und  Herbst 
haben  die  Täler  des  Hochlandes  ein  angenehmes 
Klima,  welches  das  Gedeihen  von  Obst,  besonders 
Trauben,  Melonen,  Pfirsichen,  Pflaumen,  Aprikosen, 
Walnüssen  und  Pistazien  begünstigt.  Neuere  Rei- 
sende haben  Käbul's  Umgegend  nicht  unwürdig  des 
Lobes  gefunden,  das  Kaiser  Bäbar  ihr  gespendet. 

In  dem  von  den  Käfir-Stämmen  bewohnten  höher- 
gelegenen Teile  des  Plindü-Küsh  trifft  man  ein 
richtiges  Alpen-Klima,  das  dem  mancher  Himalaja- 
Gegenden  gleicht. 

Die  Vegetation  ist  im  allgemeinen  die  der  Persi- 
schen Hochebene  und  von  derjenigen  der  indischen 
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Ebenen  gänzlich  verschieden.  In  den  afghanischen 
Ebenen  finden  sicli  nur  wenige  Bäume,  abgesehen 
von  denen,  die  in  Gärten  gezogen  werden,  wie 
Obstbäume,  Platanen  und  Pappeln,  während  man 
auf  den  höheren  Gebirgen  mannigfache  Arten  von 
Fichten  und  immergrünen  Eichen  sowie  wilden 
Wein,  Epheu  und  Rosen  antrifft.  Auf  den  nie- 
drigeren und  trockneren  Strecken  sind  die  wilde 
Pistazie  {^Pistacia  A'/iinjick)^  die  wilde  Olive  (Olea 
Europea)^  der  Wacholder  (yuniperus  excelsa)  und 
Reodän  ( Teconia  undtilatd)  die  charakteristisch- 
sten Bäume.  Die  Angüza  oder  Hing  {^Ferula  assa- 
foetida)  kommt  in  vielen  Gegenden  sehr  häufig 
vor.  Im  Frühling  gibt  es  auch  wilde  Blumen  in 
Menge,  besonders  Schwertlilien,  Tulpen  und  Mohn. 

Politische  Einteilung.  Die  politische 
Einteilung  Afghänistän's  folgt  der  natürlichen  Ge- 
staltung des  Landes : 

K.äbul.  Die  Provinz  Kabul  umfasst  die  frucht- 
baren, hochgelegenen  Täler  um  den  Oberlauf  des 
Kabul-,  Löghar-  und  Tagäoflusses  herum,  dazu 
Ghazni  und  den  tiefer  gelegenen  Teil  des  Käbul- 
Tales  bei  Djaläläbäd.  Früher  war  Ghazni  in  die- 
sem Landstrich  die  wichtigste  Stadt,  aber  in  den 
letzten  vierhundert  Jahren  hat  Kabul  seine  Stelle 
eingenommen.  Letzteres  wurde  unter  den  Moghul- 
Kaisern  als  Regierungszentrum  anerkannt  und  von 
den  DurränI-Königen  an  Stelle  von  Kandahar  als 
Hauptstadt  angenommen.  Das  seit  alters  mit  ihm 
wetteifernde  Peshäwar  ist  das  natürliche  Zentrum 
der  Stämme  des  Tieflandes  am  Indus;  von  Afgha- 
nistan aber  abgeschnitten,  seit  die  Sikhs  es  1834 
eingenommen  hatten,  gehört  es  seit  1849  zu 
Britisch-Indien.  Kabul  ist  jetzt  eine  aufblühende 
Stadt.  Die  Zahl  seiner  Einwohner  wird  verschie- 
den angegeben;  F.  Martin,  der  unlängst  dort  ge- 
lebt hat,  veranschlagt  sie  auf  nicht  weniger  als 
150000,  eine  Schätzung,  die  freilich  über  alle 
andern  hinausgeht.  Zweifellos  ist  aber  Kabul  unter 
der  festen  Regierung  der  neueren  Emire  schnell 
angewachsen. 

Kandahar.  Kandahar  schliesst  die  alte  Pro- 
vinz Zamlndäwar  in  sich  und  umfasst  die  unteren 
Täler  der  Flüsse  Helmand,  Tarnak,  Argliandäb 
und  Arghasän,  die  Hauptheimat  der  Durränl.  Die 
Stadt  Kandahar,  am  Arghandäb,  ist  Hauptstadt 
der  Provinz  seit  dem  XV.  Jahrhundert,  wo  sie 
ältere  Städte  wie  Girishk  und  Bust  abgelöst  hat. 

Sistän.  Sistän  ist  der  heisse,  wasserreiche  und 
fruchtbare  Distrikt  um  den  Hämün ;  ein  grosser 
Teil  davon  gehört  jedoch  zu  Persien.  Es  enhält 
keine  grosse  Stadt. 

Herät.  Die  Provinz  Herät  umfasst  das  frucht- 
bare Tal  des  Harl-Rüd  und  das  offene  Land  zwi- 
schen der  persischen  Grenze  und  den  Hazära- 
Bergen,  dazu  einen  beträchtlichen  Teil  dieses 
Gebirges,  das  von  den  Stämmen  Hazära  und  C'a- 
här  Aimäk  bewohnt  wird.  Hauptstadt  ist  Herät, 
eine  der  Ijerühmtesten  Städte  in  der  morgenlän- 
dischen Geschichte.  Wenngleich  von  seiner  alten 
Höhe  herabgesunken,  ist  es  noch  immer  ein  Platz 
von  Bedeutung.  Das  wird  es  auch  bleiben,  und 
friedliche  Zeiten  und  verbesserte  Verkehrsverhält- 
nisse vorausgesetzt,  wird  es  sich  zweifellos  mäch- 
tig entwickeln.  —  Auch  Sabz.iwär,  im  Süden  der 
Provinz,  ist  eine  aufblühende  Stadt. 

Hazäristän.  Das  Land  der  Stämme  Hazära 
und  Cahär  Aimäk  ist  die  Gebirgs-Masse,  die  im 
N.  an  den  Köli-i  Bäbä,  im  W.  an  das  olVnc  Land 
von  Herät,  im  O.  und  .S.  ans  Hclniand-Tal  grenzt. 
Es  ist  das  ehemals  als  (Ihör  l)ckannlc  Land,  und 


die  kürzlich  erforschten  Ruinen  der  Stadt  Ghör 
bezeichnen  wahrscheinlich  die  Lage  der  alten 
Hauptstadt  Feröz-Köh,  wo  im  XII.  Jahrhundert 
die  Ghörl-Könige  regierten.  Jetzt  gibt  es  in  dieser 
Landschaft  keine  bedeutende  Stadt. 

Turkistän.  Das  Land  nördlich  vom  Köh-i 
Bäbä  bis  zum  Oxus  ist  als  Turkistän  bekannt. 
Seine  alte  Hauptstadt  Balkh  hat  ihre  frühere  Be- 
deutung verloren  ;  die  jetzigen  Verwaltungszentren 
sind  Mazär-i  Sherif,  Täshkurgän  und  Maimana. 

Badakhshän.  Die  Gegend  nördlich  vom  Hindü- 
Küsh  und  östlich  von  Turkistän,  längs  dem  linken 
Oxus-Ufer,  ist  als  Badakhshän  bekannt.  Sie  wird 
vom  Kunduz-Rüd  und  seinen  Zuflüssen  bewassert. 

Wakhän.  Noch  weiter  östlich  liegt  das  lang- 
gestreckte Gebirgs-Tal  Wakhän,  das  sich  bis  zum 
Pamir-Plateau  hinzieht. 

Käfiristän.  Unter  diesem  Namen  ist  die 
kürzlich  eroberte  Gebirgs-Masse  des  Hindü-Küsh 
nördlich  vom  Käbul-Tal  und  westlich  vom  Kunar 
bekannt,  die  von  den  Käfirs  bewohnt  wird. 

b.  VÖLKERKUNDE. 

Die  Bevölkerung  von  Afghanistan  kann  man  in 
vier  verschiedene  Rassen  einteilen:  i.  Afgliänen, 
2.  Perser,  3.  Türken  und  Mongolen,  4.  Hindü- 
Küsh-Arier.  —  Jedoch  hat  mancherlei  Vermischung 
stattgefunden,  und  es  ist  nicht  leicht,  für  jeden 
Stamm  genau  die  Elemente  zu  bestimmen,  aus 
denen  er  sich  gebildet  hat. 

Die  Afghanen.  Körperlich  schliesst  sich  die 
afghänische  Rasse  in  der  Hauptsache  dem  turko- 
iranischen  Typus  an,  mit  einem  beträchtlichen 
Einschlag  indischen  Bluts  unter  den  östlichen 
Stämmen.  Jedoch  ist  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
des  Typus  vorhanden,  und  da  für  den  grössten 
Teil  Afghänistän's  genaue  Messungen  fehlen,  so 
ist  Gewissheit  vorläufig  nicht  zu  erreichen.  Immer- 
hin kann  es  als  sicher  gelten,  dass  die  Anzahl 
der  Brachycephalen  verhältnismässig  grösser  ist 
als  unter  den  Indo-Ariern  des  Pandjäb,  und  wahr- 
scheinlich auch  grösser  als  unter  den  reinen  Per- 
sern. Der  Typus  der  südlichen  Stämme  (z.  B.  der 
Käkar  von  Zhöb  und  der  Tarin  und  Acakzai  von 
Pishin  und  Caman)  gleicht  mit  seinen  breiten 
Köpfen  dem  Typus  der  Balocen,  während  die 
Stämme  des  Indus-Tals  schmälere  Köpfe  aufwei- 
sen. Für  die  mittlere  Gruppe  der  Durräni  und 
Ghalzai  fehlt  es  an  Ziffern.  Die  Nasen  der  -Afgha- 
nen sind  im  allgemeinen  lang  und  oft  gebogen ; 
dies  hat  vielleicht  die  von  einigen  gehegte  \'or- 
stellung  veranlasst,  die  Afghanen  seien  hcbräi>chcn 
Ursprungs.  Ujfalvy  hat  bemerkt,  dass  diese  Kigen- 
tümlichkcit  bei  den  Bildnissen  der  Kushän-Königc 
auf  den  Münzen  des  XV.  Jahrhunderts  sehr  aus- 
geprägt ist;  sicher  beschränkt  sie  sich  nicht  auf 
die  Afgh.äncn ,  sondern  ist  auch  unter  andern 
Rassen  des  Landes  sowie  ferner  unter  den  Balnien 
und  im  N.W. -Pandjäb  und  in  Kashmir  sehr  ver- 
breitet. Die  Afghanen  sind  ein  grosser  und  wohl- 
gebauter Menschenschlag,  oft  mit  blondem  Haar 
und  heller  Hautfarbe  (im  Verglcici\  mit  ihren 
Nachbarn);  gelegentlich  sieht  man  braune  Härte 
und  sogar  blaue  Augen,  jcdocli  weisen  in  diesen 
Punkten  selbst  Naclibarslänunc  grosse  Verschie- 
denheiten auf.  Einige  moderne  Schriftslellcr  haben 
versuclit,  einen  Untorsciiicil  zwischen  .Vfghfincn 
und  Palhän  festzulegen.  Sie  wollen  den  Nnmcn 
„ Afgliflnen"  nur  für  die  Durrant  und  verwandte 
Stämme  gelten  lassen,  während  die  Itc/cichnvin(; 
ralluui    (indische    Isnlstellung  der  cinhcimi--clicn 
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Form  Pakhtäna  oder  Pashtäna,  plur.  von  Pakhtün, 
Pashtün)  alle  Stämme,  gleichgültig  welchen  Ur- 
sprungs, umschliesse,  welche  die  Pashto-Sprache 
reden.  Diese  Unterscheidung  ist  jedoch  unrichtig 
und  neueren  Datums.  Zweifellos  ist  Pashtün  oder 
Pakhtün  der  wirkliche ,  umfassende  Volksname, 
während  das  Wort  Afghanen,  wie  es  scheint,  in 
der  Schriftsprache  entstanden  ist  und  gleich  vie- 
len andern  Völkernamen  zuerst  von  Fremden 
gebraucht  wurde.  In  neuerer  Zeit  hat  dieses  Wort 
dann  als  höfliche  Bezeichnung  bei  Gebildeten  und 
bei  solchen  Leuten  Aufnahme  gefunden,  die  auf 
ihre  Abstammung  stolz  sind.  Die  Theorie,  es  sei 
auf  die  Durräni  und  die  andern  Stämme  zu  be- 
schränken, die  sich  eine  derartige  Abstammung  bei- 
legen, erscheint  zuerst  in  den  Werken  von  Beilew 
und  ist  von  andern  ohne  genügenden  Grund  an- 
genommen worden.  Dieser  Theorie  zufolge  darf 
man  grosse  Stämme  wie  die  Ghalzai  wohl  „Pat- 
hän"  aber  nicht  „Afghanen"  nennen,  und  das- 
selbe wird  auch  ohne  ausreichende  Begründung 
von  den  AfridT,  Bangash,  Khatak,  Waziri,  Käkar, 
Gandäpur,  Sheräni,  Usturäni  und  vielen  andern 
behauptet.  Beilew  lässt  die  Erzählung  von  dem 
hebräischen  Ursprünge  der  wirklichen  Afghanen 
gelten  und  nimmt  an,  diese  seien  von  W.  her  in 
die  Provinz  Kandahar  gekommen  und  dort  mit 
einer  Siedelung  von  Indern  aus  Gaildhära  (dem 
jetzigen  Distrikt  Peshäwar)  zusammengetroffen,  die 
durch  skythische  Eindringlinge  im  V.  oder  VI. 
Jahrhundert  n.  Chr.  dorthin  gedrängt  worden 
wären.  Von  diesen  sollen  sie  das  Pashto  erlernt 
haben  —  wobei  ganz  ausser  Acht  gelassen  wird, 
dass  Gandhära  rein  indisch  und  die  daselbst  ge- 
sprochene Sprache  eine  Form  des  Präkrit  und 
nicht  eine  iranische  Mundart  ist,  von  der  das 
Pashto  abstammen  könnte.  Die  afghanische  Nie- 
derlassung der  Yüsufzai  datiert  erst  aus  dem  XV. 
Jahrhundert.  Bellew  nimmt  ohne  die  Spur  von 
einem  Beweis  an,  sie  seien  damals  nur  in  ihre 
alte  Heimat  zurückgekehrt;  der  Name  Kandahar 
soll  mit  Gandhära  gleichzusetzen  und  von  jenen 
Kolonisten  nach  dem  Arghan däb-Tale  gebracht 
worden  sein.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  Kandahär's 
Geschichte  erst  jung  ist  und  wir  vor  dem  XIV. 
Jahrhundert  nichts  davon  hören.  Die  Ghalzai  wer- 
den von  Bellew  und  anderen  mit  dem  türkischen 
Stamme  gleichgesetzt,  den  er  Khilici,  d.  h.  Khaldj 
nennt.  Darmesteter  {Chants  des  Afgh.^  S.  CLXIII) 
unterstützt  diese  Ansicht.  Es  ist  zuzugeben,  dass 
die  Ghalzai  wahrscheinlich  ein  gut  Teil  Türken- 
blut in  sich  aufgenommen  haben,  wenn  auch  die 
Gleichsetzung  der  Namen  zweifelhaft  ist.  Die 
Stämme  des  Sulaimän-Gebirges  hält  Bellew  für 
ursprüngliche  Indier;  er  folgt  Lassen,  wenn  er  sie 
mit  den  Wöcurvtc,  gleichsetzt,  die  nach  Herodots 
Angabe  einst  Paktyika  am  Indus  bewohnten.  Fer- 
ner werden  die  Afridi  (oder  Apridai)  mit  den 
^ATTcepurai  Herodots  und  die  Khatak  mit  den  Sat- 
tagydiern  gleichgesetzt.  Von  diesen  beiden  An- 
nahmen scheint  die  erste  richtig  zu  sein,  wenn 
es  auch  keineswegs  sicher  ist,  dass  die  ^ PL^ccfCroii 
das  Land  der  jetzigen  Afridi  bewohnten.  Die 
zweite  Vermutung  dagegen  ist  unannehmbar;  das 
herodotische  ZarTwyvSixi  erscheint  in  den  achae- 
menidischen  Inschriften  von  Behistün  als  Thata- 
gush.  Das  S  der  griechischen  Form  entspricht 
augenscheinlich  dem  Th  der  altpersischen,  kann 
aber  nicht  für  einen  Guttural  wie  den  Anlaut  von 
Khatak  stehen.  —  Die,  wie  oben  erwähnt,  zuerst 
von  Lassen  vertretene  Gleichsetzung  von  TlxKTVsi, 


Paktyika  mit  Pashtün,  Pakhtün  ist  nachher  von 
Trumpp  und  Grierson  unterstüzt  worden,  während 
Spiegel  und  Geiger  sie  stark  bezweifeln.  Grierson 
hält  die  Verknüpfung  zwischen  den  piisht^  ptishta 
(pers  =  Rücken,  Gebirge),  vedisch  paktha^  den 
Tixu-rvtci  Herodots  und  den  Uixpo-viiTXt  des  Ptole- 
maeus  für  sehr  wahrscheinlich.  Darmesteter  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Form  Tlxpa-vy^Teti  dem  einheimi- 
schen alten  Namen  wohl  am  nächsten  kommen 
und  dass  riay.Tvsi;  bei  Herodot  für  eine  Form  wie 
Parshtyes  stehen  dürfte.  —  Es  muss  aber  daran 
erinnert  werden,  dass  in  der  modernen  Sprache 
die  Form  mit  sk  älter  ist  als  die  mit  M.  Daher 
ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  Form 
wie  nexKTv'ix!^  (die  wir  nur  aus  dem  Griechischen 
kennen)  die  Stammform  eines  neueren  Pasht  oder 
Pukht  sein  sollte.  Raverty  wollte  die  Wurzel  von 
TlaKTuiKvi  in  dem  Namen  der  Stadt  Pakhli  am 
oberen  Indus  wiederfinden,  eine  Annahme,  die 
nicht  ohne  weiteres  zu  verwerfen  ist,  wenn  man 
bedenkt,  wie  häufig  im  Pashto  ein  alter  Dental 
in  /  übergeht. 

Die  Laut  verbindung  rs ,  rs  des  Avesta  und 
Sanskrit  wird  in  neueren  iranischen  Sprachen  häu- 
fig zu  sh.  So  entspricht  pers.  piisht^  pashto  ptishti 
avestischem  parsti^  sanskritischem  prsthä\  pashto 
kshal=s.\.  keres\  pashto  piish-tedal^  pers.  piirs- 
lda?i  =  av.  pm-es  u.  s.  w.  Uapa-xj^Tui^  Parshtyes 
können  also  sehr  wohl  durch  Pasht,  Pukht  ver- 
treten werden.  Die  X\a.p(TV^Txt  erwähnt  Ptolemaeus 
unter  den  fünf  Stämmen,  die  er  als  Tli/.f07:a.vi(ruSa,i 
zusammenfasst  (die  andern  4  sind  die  Ba>?>iTcei, 
^ApiTT6(pu?,Bi,  Tlccfcrioi  und  'A{/.ßa!VTai) ;  sie  alle 
wohnten  auf  den  Ost-  und  Südabdachungen  des 
Hindü-Küsh.  Eine  einheimische  Überlieferung  lei- 
tet den  Namen  Pashtün  von  pitshta  (Berg)  ab, 
und  es  ist  durchaus  möglich,  dass  die  ursprüng- 
liche Form,  von  der  nap^vtjTcei  hergenommen  ist, 
so  etwas  wie  „Hochland-Bewohner"  bedeutet  hat. 

Die  Form  Pathän  kam  sicher  in  Indien  in  Ge- 
brauch, obgleich  sie  jetzt  auch  in  Afghanistan 
nicht  ungebräuchlich  ist.  In  Balöcistän  findet  man 
Patau,  mit  Paenultimabetonung.  Nach  Grierson  be- 
zeichnet eine  Form  Paithän  im  östlichen  Ganges- 
Tale  einen  muhammedanischen  Rädjpüt,  nicht 
einen  Afghanen.  Paithän  (von  sanskr.  praiistliänd) 
ist  auch  der  Name  von  zwei  wohlbekannten  Städten. 
Es  scheint  möglich,  dass  ein  solcher  einheimischer 
Ausdruck  die  Indier  beeinflusst  hat,  als  sie  sich 
Pashtäna  in  der  Form  Pathän  mundgerecht  machten. 

Der  Name  Pathän  kommt  zuerst  bei  den  Schrift- 
stellern des  XVI.  Jahrhunderts  vor;  Ni'^mat  Allah 
findet  eine  Scheinableitung  dafür  in  dem  Namen 
Patan,  den  nach  ihm  der  Prophet  dem  Kais  "^Abd 
al-Rashid  verliehen  haben  soll.  Das  Wort  bedeutet 
angeblich  „Schififskiel"  —  in  welcher  Sprache,  wird 
nicht  näher  bezeichnet,  da  es  nicht  arabisch  ist. 

Viel  früher  schon  wurde  die  Benennung  Afghän 
gebraucht  \  dieser  Name  ist  der  einzige,  mit  dem 
die  älteren  Zeitbuchschreiber  vom  V.  bis  zum  X. 
Jahrhundert  der  Hidjra  (XI.  bis  XV.  n.  Chr.)  den 
Volksstamm  bezeichnen.  Zuerst  hat  Lassen  und 
dann  Crooke  daraufhingewiesen,  dass  der  Ursprung 
des  Namens  vielleicht  in  den  'A(r<Taicsivoi  odei: 
^Atra-axvivot  Arrian's  und  den  'Aa-Trcia-ioi  desselben 
Schriftstellers  (den  'lx7r^<rioi  Strabo's)  zu  suchen 
sein  könnte,  und  dass  diese  Namen  mit  den 
Asvaka  des  Mahäbhärata  gleichzusetzen  seien,  die 
mit  den  Gandhära  zusammen  erwähnt  werden  (VI, 
9,  351).  Es  scheint,  als  ob  die  Gleichsetzung  von 
Asvaka  mit  'A/ts-pckixvoi  als  Prakrit-Form  sich  recht- 
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fertigen  lässt  und  ^Aa-7ra<riot  das  iranische  Äqui- 
valent, 'l'K'jTxiTiot  eine  Gräcisierung  sein  könnte 
(da  sanskr.  asva  =  av.  aspa  =  gr.  "nciroi) ;  aber 
der  moderne  Name  Afghän  lässt  sich  davon  nicht 
ableiten,  da  in  N. -Indien  und  Afghanistan  aus  der 
Lautverbindung  jz/,  j/,  sm  niemals  modernes  / 
oder  /  wird,  sondern  eher  /,  jj-  oder  sp  (siehe 
Grierson,  Pisächa  hmguage^  S.  293,  319).  Deshalb 
wird  diese  Etymologie  von  Grierson  und  ebenso 
von  Darmesteter  {Chants  des  Afghans^  S.  CLXIV, 
CLXVI  verworfen,  und  auch  Bellew's  Vorschlag, 
Afghän  aus  dem  Armenischen  abzuleiten  (^Aglmäii) 
hat  keine  Unterstützung  gefunden.  Man  kann  also 
sagen,  dass  noch  keine  befriedigende  Erklärung 
für  den  Ursprung  des  Namens  Afghän  (oft  Awghän 
oder  Aoghän  ausgesprochen)  gefunden  ist. 

Die  von  vielen  modernen  Schriftstellern  wie 
Bellew,  Yule,  Holdich  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Raverty  vertretene  Theorie  von  der  hebräi- 
schen Abstammung  der  Afghanen,  besonders  der 
Durräni,  die  man,  wie  oben  angegeben,  allein 
als  echte  Afghanen  gelten  lassen  will,  ist  rein 
litterarischen  Ursprungs.  Sie  lässt  sich  bis  zu  dem 
Makhzati-i  Afghani  zurückverfolgen,  der  für  Khän 
Djahän  Lödi  unter  der  Regierung  des  Kaisers 
Djahängir  verfasst  wurde,  und  scheint  vor  dem 
Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  nirgends  verzeichnet 
zu  sein.  Man  hat  darin  ein  Beispiel  für  eine  unter 
den  muslimischen  Völkern  Persiens,  Indiens  und 
Afghänistän's  sehr  verbreitete  Gewohnheit,  näm- 
lich die,  einen  Stammbaum  zur  Schau  zu  tragen, 
mittelst  dessen  sie  mit  der  Familie  des  Propheten 
verwandt  zu  sein  oder  von  irgend  einer  sei  es 
im  Kor'än  sei  es  in  andern  heiligen  Büchern  er- 
wähnten Persönlichkeit  abzustammen  behaupten. 
So  wollen  die  Balöcen  von  Mir  Hamza,  die  Däwüd- 
potra  und  Kalhora  von  "^Abbäs  abstammen,  und 
für  die  Afghanen,  die  unter  den  Lödl  und  Sur 
hochgekommen  und  ein  herrschendes  Volk  gewor- 
den waren,  haben  die  Zeitbuchschreiber,  ängstlich 
besorgt  sie  zu  verherrlichen,  in  dem  König  Tälüt 
(Saul)  einen  Ahnen  gefunden.  Neben  dieser  Sage 
gibt  es  eine  andre,  die  Firishta  (Lakhnau,  Text 
S.  17)  aus  dem  Matla'  al-Anwar  anführt;  nach 
ihr  stammten  die  Afghanen  von  gewissen  Adligen 
vom  Hofe  Pharao's  ab,  die  sich  weigerten  den 
ihnen  von  Moses  gepredigten  Isläm  anzunehmen 
und  nach  dem  Sulaimän-Gebirge  auswanderten. 
Ein  historischer  Beweis  für  eine  dieser  beiden 
Überlieferungen,  die  den  früheren  Zeitbuchschrei- 
bern unbekannt  waren,  ist  nicht  vorhanden. 

In  der  geschriebenen  Geschichte  werden  die 
Afghanen  zum  ersten  Mal  von  al-'^Otbl  genannt, 
in  seiner  als  Tcinkh-l  Yani'uil  bekannten  C'hro- 
nik  (der  Verfasser  war  Sekretär  des  Mahmud  von 
Ghazni),  und  beinahe  gleichzeitig  von  al-Hirünl. 
In  al-ldrisl's  Bericht  ülier  Kabul  und  Kandahar 
(Ende  des  XI.  und  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts 
n.  Chr.)  werden  sie  nicht  einmal  erwähnt.  Al- 
'Otbi  erzählt,  dass  Sabuktigln  Afgliänen  in  sein 
Heer  einreihte,  dass  Mahmüd  bei  seinem  Einfall 
in  Tokhäristän  ein  Heer  anführte,  das  aus  Indern, 
KhaUlj,  Afghani  und  (iliaznawl  bestand,  und  dass 
er  bei  andrer  Gelegenheit  die  Afgliänen  angriff 
und  bestrafte,  liaihakl's  nur  wenig  später  verfasste 
Clironik  bestätigt  das.  MahmUd's  AngrilTc  auf  die 
Afgliänen  fanden  in  den  Jaincn  411  (1020/1021) 
und  414  (1023/1024)  statt.  Al-lUruni  erwähnt  die 
Afghanen  einmal  (///<//(?,  Übers,  v.  Sachau,  1, 
208)  und  sagt  dabei,  dass  in  den  (icbirgcn  west- 
lich von  Indien  verschiedene  Stäuiiiic  von  Afghanen 


lebten,  die  sich  bis  in  die  Nachbarschaft  des  Sind- 
(d.  i.  Indus-)  Tales  ausdehnten.  Im  XI.  Jahrhundert 
also,  wo  die  Afghanen  zuerst  erwähnt  werden,  fin- 
den wir  sie  als  Bewohner  des  Sulaimän-Gebirges ; 
dort  sitzen  jetzt  ihre  Nachkommen,  eben  die  Stämme, 
welche  die  Vertreter  der  Alleinberechtigung  der 
Durräni  nicht  als  Afghanen  gelten  lassen  wollen. 
Ohne  Zweifel  spielt  al-Birünl  auch  dort  auf  sie 
an,  wo  er  sagt  (a.a.O.,  I,  199),  dass  rebellische, 
wilde  Völkerschaften  —  Hindus  oder  ihnen  ver- 
wandte Stämme  —  die  westlichen  Grenzgebirge 
Indiens  bewohnten.  Nirgends  wird  erwähnt,  dass 
zu  jener  Zeit  sich  irgend  welche  Afghanen  west- 
lich von  Ghazni  fanden,  ebenso  wenig  im  Käbul- 
Tale  und  Gandhära,  welch  letzteres  unter  einem 
Hindu-König  stand.  Verwirrung  hat  femer  ein 
Irrtum  neuerer  Geschichtsschreiber  verursacht,  die, 
wie  Raverty  nachgewiesen  hat,  TadjTk,  Ghöri  und 
die  türkischen  Khaldj  für  Afghanen  gehalten  ha- 
ben. Raverty  nimmt  mit  gutem  Grunde  an,  dass  die 
Afghanen  zu  jener  Zeit  nur  in  den  Beigen  süd- 
lich vom  Kurram  und  östlich  von  Ghazni  zu  fin- 
den waren.  Der  am  tiefsten  eingewurzelte  Irrtum 
ist  der  bezüglich  der  Giiörl.  So  spricht  Malleson 
{Hist.  of  Afghanistan^  S.  93)  von  Kutb  al-Din 
Ghöri  Afghän,  wo  sein  Gewährsmann  Ferishta  das 
Wort  Afghän  übeihaupt  nicht  gebraucht  sondern 
ihn  Ghöri  Süii  (d.  h.  „Abkömmling  von  Süri", 
nicht  aber  „vom  Afghanen-Stamme  Sur")  nennt. 
Selbst  ein  so  genauer  Schriftsteller  wie  E.  J.  Browne 
(Z?V.  Iiis/,  of  Persia^  II,  305)  spricht  von  den 
„Königen  von  Ghor,  jenen  wilden  und  kühnen 
Afghanen  des  Feröz-Köh."  Augenscheinlich  blieben 
die  Afghanen  noch  die  ganze  Ghaznawiden-Zeit 
hindurch  ein  unbedeutendes  Berg-Volk.  Gelegent- 
lich hören  wir  von  ihnen,  aber  nur  als  Aben- 
teurern und  Rebellen.  431  (1039/1040)  schickte 
Mahmüd  seinen  Sohn  Emir  nach  dem  Hügellande 
hei  Ghazni,  um  die  aufrührerischen  Afghanen  zu 
unterwerfen  (Malleson,  a.a.O.^  S.  86  spricht  ver- 
kehrterweise von  Afghanen,  Abdälis  und  Ghalzais; 
die  beiden  letzteren  Namen  waren  zu  jener  Zeit 
vollständig  unbekannt!).  512  (1118/1119)  wurde 
eine  aus  "^Arab,  "^Adjani,  Afglian  und  Khaldj  be- 
stehende Armee  von  Arslan  Shäh  gesammelt.  547 
(1152/1153),  sagt  AlfT,  sammelte  Bahräm  J^äh  ein 
Heer  von  Afghanen  und  Khaldj.  Mit  dem  Auf- 
kommen der  Ghöri-Herrschaft  dauert  derselbe  Stand 
der  Dinge  fort.  588  (1192)  bestand  nach  Ferisljla 
das  von  Mu'^izz  al-Din  Muhammed  b.  Säm  gesaiii- 
meltc  Heer  aus  Türken,  Tädjik  und  .\fghänen,  wäli- 
rend  sein  indischer  Gegner  Pithorai  (Prithoi  Räilj) 
eine  Streitmacht  von  Rädjpüt-  und  Afgliänenrcitcrn 
zusammenbrachte.  So  finden  wir  also  in  diesem 
grossen  Kriege  zwischen  Muslimen  und  Hindus 
auf  beiden  .Seiten  Afghanen,  woraus  man  wahr- 
scheinlich schlicssen  kann,  dass  sie  noch  nicht 
alle  zum  Isläm  bekehrt  waren,  trotzdem  die  zu- 
reelitgeiuacliten  Sagen  sie  schon  zu  Khälid's  Zei- 
ten bekehrt  werden  lassen.  Es  ist  nicht  klar, 
woher  Ferishta  diese  .\ngabc  hatte.  In  dem  Be- 
richt über  jenen  Krieg  in  den  Tahakät-i  Nrisjrt 
von  Minliä(lj-i  Sirädj  lindet  sie  sich  nicht  ;  j.n 
dieser  Schriftsteller  nennt  die  .VfghSnen  in  seinem 
ganzen  Bericht  über  die  Gliaznnwl-  und  Chöri- 
Könige  überhaupt  nicht.  Zum  ersten  und  rugleich 
letzten  Mal  crwäiint  er  sie  in  seiner  citJiicn  Zeit, 
im  Jahre  658  (1260),  wiilirend  der  KcuierunR  des 
Näsir  al-Din  Malinuid  von  Pelhi.  Da  sagt  er,  «lass 
Ulugh  Khan  3000  tapfere  .Mgliäncn  riir  Unter- 
werlimg  der  I lügelsliimnic  von  .Mcwat  in  Rsjjpil- 
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täna  verwandte.  —  Während  der  nächsten  zwei 
Jahrhunderte  finden  wir  die  Afghanen  gelegent^ 
lieh  in  der  indischen  Geschichte  erwähnt.  Zum 
Beispiel  geriet  in  Multän  nach  Barani's  Tä'rikk-i 
Ferdz-Shäkt  unter  der  Regierung  des  Muhammed 
b.  Fughlak  ein  Haufe  Afghanen  in  Aufruhr,  an 
deren  Spitze  „Multän  Mall"  stand  (dieser  Name 
bedeutet  im  Multäni-Dialekt  „der  Held  von  Mul- 
tän" und  ist  wahrscheinlich  nicht  Eigenname 
eines  Afghanen).  Dann  wieder  gehörte  Makh  Af- 
ghän  zu  den  ausländischen  Emiren,  die  sich  zu 
Deogir  empörten.  778  (1376/1377)  erhielt  Malik 
Bir  Afghän  das  Lehen  Bihär  {Tcc'rlkh-i  Miibärak- 
Shähi).  Der  Emir  Timur  fand  sie  noch  als  Berg- 
Räuber,  und  in  den  Malfüzät-i  Timürt^  dem  Zafar 
Name  und  dem  Matla^  al-Sd^daiti  wird  erzählt, 
er  habe  das  Land  der  Awghäni  (oder  Aghäni) 
verwüstet,  welche  die  Sulaimän  Berge  bewohnten. 
Abgesehen  also  von  einzelnen  Gelegenheiten,  wo 
sie  als  Söldner  auftraten,  blieben  sie  ein  wildes 
Räubervolk,  bis  einer  von  diesen  Abenteurern  in 
Indien  zur  Macht  emporstieg;  da  erst  traten  sie 
hervor.  Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  der 
Zusammenbruch  der  Monarchie  von  Dehli  nach 
Timür's  Invasion  für  sie  günstig  war.  Jener  Anführer 
hiess  Dawlat  Khan  Lödl  und  war  808  (1405) 
Fawdjdär  von  Doäb;  auch  viele  andre  Lodis  wer- 
den als  Inhaber  wichtiger  Stellungen  erwähnt. 
Dawlat  Khän  wurde  einer  der  einflussreichsten 
Männer  des  Reiches  und  behauptete  Dehli  eine 
Zeitlang  gegen  Khizr  Khän ;  er  wird  von  einigen 
unter  die  Könige  gerechnet,  nahm  aber  niemals 
den  Titel  „Sultan"  an.  817  (14 16)  ergab  er  sich 
dem  Khizr  Khän  und  starb  bald  darauf  in  der 
Gefangenschaft.  Unter  den  nun  folgenden  Köni- 
gen kam  ein  andrer  Lödi,  Sultan  Shäh,  auch  Isläm 
Khän  genannt,  zur  Macht,  und  sein  Neffe  Bahlüt 
wurde  zuerst  Statthalter  über  den  Pandjäb,  um 
dann  855  (1450)  den  letzten  der  schwachen  Saiyid- 
Könige  zu  entthronen  und  Sultan  von  Delhi  zu 
werden.  Auf  ihn  folgte  sein  Sohn  Sikandar,  auf 
diesen  Ibrählm ;  aber  der  Lodi-Herrschaft,  obgleich 
zuerst  kräftig,  war  es  nicht  gelungen,  dem  tod- 
siechen Sultanat  Delhi  frisches  Leben  einzuflössen, 
und  932  (1525)  wurde  es  von  Bäbar  über  den 
Haufen  geworfen.  Den  Afghänen,  die  in  Indien 
zahlreich  und  mächtig  geworden  waren,  glückte  es 
jedoch,  die  Mongolen  für  einige  Jahre  zu  vertrei- 
ben. Sie  gründeten  eine  neue  afghänische  Dynastie 
unter  der  glänzenden  Führerschaft  von  Sher  Shäh 
Sur.  Der  Clan  der  Sur  war  mit  dem  der  Lödl  eng 
verwandt,  da  beide  Zweige  des  Ghalzai-Stammes 
waren.  Viele  Familien  vom  Prängi-  und  Sür-Clan 
Hessen  sich  damals  in  Indien  nieder,  ja,  sie  schei- 
nen in  Massen  dort  eingewandert  zu  sein,  und  zu 
derselben  Zeit  kamen  auch  die  mit  jenen  verwand- 
ten Niyäzi  und  Löhäni  von  den  Bergen  herab  ins 
Indus-Tal.  In  dem  vorhergegangenen  Jahrhundert 
waren  die  Yüsufzai,  ein  Zweig  des  grossen  Afgha- 
nen-Stammes der  Sarbani  (zu  dem  auch  die  Dur- 
räni  gehören),  aus  der  Nachbarschaft  von  Kabul, 
wo  sie  einige  Zeit  gewohnt  hatten,  nach  dem 
Peshäwar-Tale  und  der  gebirgigen  Gegend  von 
Badjawr,  Swät  und  Buner  gezogen.  Sie  gaben 
dem  Tale  den  Namen  Yüsufzai,  den  es  noch  trägt; 
viele  von  ihnen  sollen  mit  Bäbar  nach  Indien 
gezogen  sein.  Ihre  Nachkommen  findet  man  über 
Hindustän  zerstreut.  Dagegen  sind  die  Namen  der 
Prängi  und  Sur  verschwunden ;  wahrscheinlich 
sind  sie  in  den  Lödis  aufgegangen.  Diese  afgha- 
nischen Ansiedler  waren  im  Ganges-Tale  unter  dem 


Namen  Rohela  oder  Rohillä  (=  „Bergbewohcer", 
von  west-pandjäbi  roh^  Berg)  Ijekannt;  nach  ihnen 
heisst  die  Provinz  Rohilkhand.  Heutzutage  sind 
dort  die  Afridi,  Orakzai,  Bangash,  Tarin  und  Bä- 
rakzai  stark  vertreten.  Mehr  als  100  000  Einwohner 
der  vereinigten  Provinzen  von  Hindustän  werden 
als  „Ghövis"  gebucht;  wahrscheinlich  sind  unter 
diesen  die  Nachkommen  der  verschiedenen  Gefolgs- 
leute der  Ghöri-Könige  mit  einbegriffen,  mögen 
sie  nun  Tädjik,  Türken  oder  Afghänen  gewesen 
sein.  Ferner  gibt  es  sowohl  in  den  „Vereinigten 
Provinzen"  wie  im  Pandjäb  viele  Käkar.  Der  Stamm 
Zamand  liess  sich  in  Multän  und  Kasür  im  Pandjäb 
nieder,  und  in  Multän  gesellte  sich  ihnen  eine  grosse 
Zahl  Abdäli  bei,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  XVIII. 
Jahrhunderts  von  den  Ghalzai  aus  Kandahar  ver- 
trieben worden  waren.  Dies  ist  der  Ursprung  der 
Multäni-  und  Kasüriya-Pathän.  Die  Afghänen  be- 
siedelten also  in  grossem  Massstabe  N.-Indien, 
wo  ihre  Nachkommen  trotz  starker  Angleichung 
noch  immer  von  der  umwohnenden  Bevölkerung 
zu  unterscheiden  sind.  Ihre  Sprache  und  Stam- 
meinteilung haben  sie  freilich  verloren. 

In  ihrem  eignen  Lande  eine  unabhängige  Herr- 
schaft zu  gründen,  gelang  den  Afghänen  bis  zum 
XVIII.  Jahrhundert  nicht.  Wie  die  übrigen  Bewoh- 
ner des  Landes  blieben  auch  sie  dem  Namen  nach 
den  jeweiligen  mächtigen  Herrschern  untertänig: 
den  Mongolen,  Timüriden,  den  Moghul- Kaisern 
von  Indien  oder  den  Safawi-Königen  von  Persien, 
bis  unter  Mir  Wais  die  Ghalzai  und  nachher, 
unter  Ahmed  Shäh,  die  Abdäli  (Durräni)  zur  Macht 
gelangten.  Damals,  als  die  Afghänen  die  Herr- 
schaft über  eine  grosse  Volksmasse  erlangten,  wurde 
der  Name  Afghänistan  auf  das  ganze  Land  aus- 
gedehnt. Nunmehr  umfasste  Afghänistan  auch  einen 
grossen  Teil  von  der  bis  dahin  Khoräsän  genann- 
ten Landschaft;  letzterer  Name  wird  jedoch  noch 
heute  vom  Volke  auf  das  Plateau-Land  oberhalb 
der  Sulaimän-Berge  angewandt. 

Die  im  Makhzan-i  Afghani  mitgeteilten  Stamm- 
bäume und  die  davon  abhängigen  neuerer  Werke 
(wie  der  Haiyat-i  Afghani)  sind  in  ihren  späte- 
ren Teilen  geschichtlich,  in  den  früheren  dagegen 
haben  sie  nur  in  sofern  einen  Wert,  als  wir 
daraus  die  vor  300  Jahren  über  die  Verwand- 
schaft der  einzelnen  Stämme  gehegten  Meinungen 
ersehen.  Danach  stammen  fast  alle  Afghänen  von 
Kais  'Abd  al-Rashid  ab,  welcher  durch  die  Ver- 
mittelung  des  siegreichen  Khälid  zum  Isläm  be- 
kehrt wurde  und  der  seinerseits  von  Afghäna, 
dem  Sohne  Irmiya's,  eines  Sohnes  des  Königs 
Tälüt  oder  Särül  (Saul)  abstammte.  Kais  soll  sei- 
nen Namen  von  Kais  (Kish),  dem  Vater  Sauls, 
entlehnt  haben.  Von  ihm  aus  stellt  sich  der  angeb- 
liche Stammbaum  folgendermassen  dar : 

Kais 


Sarisan      Batan  Ghurghusht 

Diese  drei  Söhne  von  Kais  sind  die  Stammväter 
der  drei  Haupt-Abteilungen  des  Afghänen- Volkes, 
die  auch  nach  ihnen  genannt  sind:  Sarbani,  Ba- 
tani  und  Ghurghushti.  Sarban  hatte  zwei  Söhne : 
Sharkhbun  und  Kharshbün.  Von  ihnen  leitet  eine 
grosse  Anzahl  gerade  der  wichtigsten  Stämme  ihre 
Abstammung  her.  So  haben  wir,  von  Sarban  aus- 
gehend :         '  Sarban 


Sharkhbun  Kharshbcm 
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{vo?i  einer  K akar-Fiaii) 

Sheräni, 
Almherr  der  Stämme: 
Sheräni,  DjalwänT, 
liaiipäl,  Bäbar 
Ustaiäna 


Sharkhbun 
I 


Tann 
I 


Töi- 

(^„Schwarze"') 
I 

St.  Tör  Tann 


l_ 

Miyana 
I  . 

St.  Miyana 


Spin 
(„  Weisse'') 
I 

St.  Spin  Tailn 
tifiJ  Zaimukht 

Kharshbün 


l_ 
Karec 
I  _ 

St.  Bai'ec  von 
Shoräwak 


I 

Awdal 
I 

St.  Abdälf 
oil.  Duriäni 


Urmar 

{A(/o(jtiv-Sohn) 
I 

St.  Urmail  vjh 

Kän'iguram 
itnJ  Ld>sh(ir 


Kand 
I 


I 

Khakhai  {od.  Khashai) 
I 

Stämme : 
Tarklänl,  Gugiyänl, 
Mandän,  Yüsufzai 


Djaniand 
{od.  Zamand) 
I 

St.  Muhammedzai- 
Kasüriya  {von 
Kasür). 


Gliüri  {od.  Ghiira) 
_l 

St.  Ghoriya-Khel, 
nmfassefid  die  Stämme: 
Mahmand,  Khalil, 
DäwUdzai ,  Camkanl. 

Die  zweite,  von  Batan  abstammende  Hauptabteilung  stellt  sich  folgendermassen  dar: 

Batan 
I 


I 

Käsi 
I 

S/.  Sh  in  wärt 


Isma^il 

{ohne  Narhk.) 


Warspun 


Kadjin 


Die  beiden  Zweitre  der  Batani. 


I 

Matü 
{Tochter verm. 
m.  Shäh  Hiisain 
Ghörl 
I 

St.  Mati 


I 

Stämme :  Ghalzs,!, 
Kharoli  1       -e  n  t-, 
Näsir  \^^'^^'f'l''"fi 


Lüdi 
I 


l_ 

Sur 


Sarwani 
{Jetzt  erloschen') 


Lohani 


Vom  Löhäni-Geschlecht  leitet  man  die  jetzigen 
Stämme  Dawlat-Khel,  Miyän-Khcl,  Niyäzi,  Marv.  at, 
Khasör  und  Tatör  ab.  —  Wie  man  sehen  kann, 
behauptet  nur  der  kleine  Batani-Stamm  zur  männ- 
lichen Linie  der  Nachkommenschaft  Batan's  zu 
gehören,  während  der  grosse  Stamm  Ghalzai,  bei- 
nahe ein  Volk  für  sich,  und  ebenso  die  zahlreichen 
Lödi  und  LöhänT  nur  von  Batan's  Tochter  ab- 
stammen sollen,  aus  ihrer  Ehe  mit  Shäh  Husain, 
einem  Nachkommen  der  Ghörl-Könige.  Das  hat 
wahrscheinlich  den  Sinn,  dass  in  diesen  Stämmen 
ein  grosser  Bestandteil  Tätljik  oder  Ghöri  zu 
finden  ist.  Die  Afghänisierung  eines  solchen  Ele- 
ments bildet  zweifellos  den   Kern  der  Sage  von 


der  unerlaubten  Verbindung  zwischen  Shäli  Hu- 
sain und  Bibi  Mato,  die  nacliher  von  dem  Vater 
der  letzleren  gutgeheissen  wurde,  und  von  der 
Geburt  eines  Sohnes,  der  den  Namen  (ihal-Zoe 
(Diebes-Sohn)  erhielt.  Einige  haben  vermutet,  die 
Khaldj-Türken  seien  der  auf  solche  Art  absor- 
bierte Stamm  und  der  Name  Ghalzai  wäre  einfach 
gleich  Khaldji.  Das  ist  sehr  zweifelhaft,  wolil  aber 
ist  höchst  wahrscheinlich  ein  türkisclier  Bestand- 
teil sowie  ein  Täcjjik-IClement  in  dem  Stainiue 
entlialtcn. 

Audi  die  3.  llauptal>teilung,  die  der  Ghur- 
gluisljU,  ist  niciit  sehr  weit  verzweigt.  Der  Stamm- 
baum ist ; 


Ghurghusht 


Danai 


Bäl)ai 

(/,'///  Durräni  vermischt') 


I 

Mandu 
I 

.SV.  Mündii-Khci 
von  /.hol' 


I 

Käkar 

I 

(Käkar-.SV.) 

{Mit  den  Käkar  ist 
mich  einigen  der 
St.  (ladtin  tim  oberen 
Indus  verwandt.^ 
doch  dies  ist 
unwahrscheinlich). 


St.  Näglrar 


Bant 

I 

l'ani-.SV., 
enthallend  die  Stämme: 
l'anl  von  Slhi.^ 
Musa-Khel, 
Isöt, 

Zmarai  od.  Mzarni, 
I  )elipal  //.  (/. 


I 

Dnwai 
{mit  Käkar  vermischt). 


II 
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Es  bleibt  noch  eine  Gruppe  von  Stämmen  übrig, 
die  gemeinsam  unter  dem  Namen  Karräni  oder 
Karläni  bekannt  sind.  Sie  sollen  Nachkommen 
von  Kariän  oder  Karlän  sein,  dessen  Abstammung 
strittig  ist. 

Karrän 

 l'  :  

I  I  _ 

Ködai  Kakhai 
I  I 
Stämme:  Stämme: 
Wardak,  Diläzäk,  Afridi,  Khatak, 

Orakzai,  Mangal.  Djadrän,  Utmän-Khel, 

Khugiyäni,  Djädjl, 
Türi;  vtid  niahrscheinl. 

auch  Shetak  [init 
d.  Unteraht.  DaviTl  ?/. 
Banüci)  it7id  Khöstwäl 

Der  grosse  Stamm  Waziri,  geteilt  in  Mahsüd 
und  Darweshkhel,  sowie  die  Dawr-Stämme  stehen 
für  sich  und  reihen  sich  in  keinen  dieser  Stamm- 
bäume ein. 

Gevifisse  Stammabteilungen  behaupten  durch  Ab- 
stammung Saiyids  zu  sein.  Man  findet  solche  unter 
den  Sheräni,  Käkar,  Karräni,  Dävi'ai,  Tarin,  Miyäna 
und  Batani.  Auch  die  Stämme  Gandäpur  und  Usta- 
räna  nehmen  jene  Abkunft  für  sich  in  Anspruch; 
sie  waren  ursprünglich  Abteilungen  der  Sheräni, 
sind  aber  jetzt  besondere  Stämme.  Die  Bangash 
behaupten  durch  Abstammung  Koraishiten  zu  sein. 

In  dem  Makkzan-i  Afghßni  sind  alle  diese 
Stämme  ausdrücklich  als  Afghanen  anerkannt,  mit 
Ausnahme  der  Bangash,  Wazirl  und  der  zur  Ka- 
khai-Abteilung gehörigen  Karläni  (d.  h.  der  Afrldl, 
Khatak,  der  Stämme  des  Kuram-Tales  und  der 
von  Khöst,  der  Utmänkhel  mit  den  Djädjl  und 
Türl  und  der  Djadrän,  wie  auch  der  Stämme  Dawr 
und  Banü).  Diese  letzteren  waren  dem  Verfasser 
Wahrscheinlich  unbekannt,  da  sie  in  entlegenen 
und  unzugänglichen  Gebirgsgegenden  lebten.  Andre 
Stämme  wie  die  Farmüll  erwähnt  er,  nur  um  die 
Vorstellung  zurückzuweisen,  als  wären  diese  auch 
Afghanen;  also  muss  die  Auslassung  jener  wohl 
nur  auf  Unkenntnis  beruhen. 

Verteilung  der  a  f  gh  ä  n  i  s  c  h  e  n  Stämme. 
Die  Durräni  bewohnen  die  unteren  Täler  des 
Helmand,  Tarnak,  Arghandäb  und  Arghasän,  die 
Landschaft  Zamindäwar,  die  Gegend  südlich  von 
Kandahar  bis  hinauf  zur  Grenze  von  Balöcistän. 

Die  Ghalzai  wohnen  verstreut  über  die  oberen 
Täler  der  erwähnten  Flüsse  und  das  ganze  Land 
Zurmat,  östlich  von  Ghaznl,  bis  nach  Khöst  und 
Waziristän  und  den  nördlichen  Nebenflüssen  des 
Gumal  hinauf.  Jedes  Jahr  ziehen  sie  in  grosser 
Anzahl  durch  die  Gumal-  und  Töci-Pässe  zu  den 
Indus-Ebenen  hinab.  Den  Winter  hindurch  sind 
sie  in  Indien  stark  an  Handelsgeschäften  betei- 
ligt. Zu  Beginn  der  heissen  Jahreszeit  machen  sie 
in  den  Ebenen  von  Deradjät  ihre  Karavanen  fertig 
und  ziehen  wieder  nach  ihren  Hochlandvveiden 
hinauf.  Diese  Klasse  von  Ghalzai  ist  unter  dem 
Namen  Powindah  bekannt  und  gehört  hauptsäch- 
lich zu  dem  mächtigen  Clan  Sulaimän-IChel.  Die 
kleineren  Stämme  Näsir  und  Kharotl  weisen 
einen  ähnlichen  Typus  auf  und  sind  ebenfalls 
Nomaden.  Trotz  dieser  Ähnlichkeit  werden  sie 
aber  als  von  den  Ghalzai  verschieden  betrachtet. 

Südlich  von  den  Ghalzai  wohnt  der  weit  ver- 
streute Käkar-Stamm,  jetzt  hauptsächlich  in  Zhöb 
und  Peshin,  Provinzen  von  Britisch-Balöcistän, 
sesshaft.    Dasselbe  gilt  von   den   Tarin,  Ver- 


wandten der  Durräni,  die  jetzt  auf  britisches  Ge- 
biet beschränkt  sind  und  unmittelbar  neben  den 
Stämmen  Balöc  und  Brahol  wohnen.  In  Sibi  und 
dem  ans  Gebiet  der  Balöcen  grenzenden  Hügel- 
lande sitzen  ferner  die  Pani  und  ihre  Neben- 
stämme. 

Nördlich  von  den  Ghalzai,  im  unteren  Käbul-Tal, 
finden  wir  die  Gugiyäni  und  Däwüdzai;  in 
dem  Hügellande  zwischen  dem  Kunar-Fluss  und 
dem  Khaibar-Pass  die  M  a  h  m  a  n  d ,  teils  auf  afghä- 
nischem,  teils  auf  indischem  Gebiet;  östlich  von 
diesen  die  Yüsufzai  im  Peshäwar-Tal  und  dem 
nördlich  davon  gelegenen  Hügelland,  wo  der  Clan 
Utmänzai  der  bekannteste  ist;  in  Buner,  bis  an 
den  Indus  heran,  die  Dawlatzai.  Nördlich  vom 
Khaibar-Pass  wohnen  die  Shinwärl,  und  süd- 
lich davon,  in  einem  losen  Untertanenverhältnis 
zur  Regierung  von  Britisch-Indien,  die  Afridi, 
Orakzai  und  Zaimukht.  In  der  Kuram-Land- 
schaft  leben  die  Bangash,  die  Djädjl  und 
Türl;  in  den  Gebirgen  zwischen  Kuram  und 
Gumal  die  Darwesh-Khel  und  Mahsüd-Wa- 
zlri,  mit  den  Dawri  in  dem  angrenzenden  Tale 
des  Töci.  In  den  Ebenen  von  Kohät  wohnen  die 
Khatak;  in  Banü,  am  Unterlauf  von  Kuram 
und  Gambila  die  Banüci,  ein  Misch volk,  und 
die  Marwat.  Die  Batani  bewohnen  die  äusse- 
ren Hügel,  welche  an  das  Mahsüd-Gebiet  grenzen. 
Südlich  vom  Gumal  finden  sich  die  Sheräni, 
U  s  t  u  r  ä  n  a  und  einige  kleinere  Stämme ;  in  den 
nahebei  gelegenen  Ebenen  von  Deradjät  die  Gan- 
dapür,  Miyän-Khel  und  etliche  weniger  be- 
deutende Stämme.  Diese  dehnen  sich  südwärts  bis 
an  die  Grenzen  der  Balöci-Stämme  aus.  All  die  zu- 
letzt erwähnten  Stämme,  vom  Khaibar  ab  südwärts, 
sind  zwar  Afghanen,  stehen  aber  nicht  unter  der 
Herrschaft  von  Afghanistan,  sonder  ganz  oder 
teilweise  unter  Aufsicht  der  indischen  Regierung. 

Völkerschaften  persischen  Ursprungs. 
Zur  Bezeichnung  der  sesshaften  iranischen  Bevöl- 
kerung, die  wahrscheinlich  die  älteste  Schicht  unter 
allen  jetzt  dort  wohnhaften  Völkerschaften  darstellt, 
wird  nicht  nur  in  Afghanistan  sondern  auch  in  den 
benachbarten  Teilen  von  Persien  und  Turkistän 
allgemein  der  Name  Tädjik  (oder  Täzhik)  ge- 
braucht. Diesen  haben  einige  in  den  AaSixxi 
Herodots  und  sogar  den  natrxxi  des  Ptolemaeus 
wiederfinden  wollen,  in  der  Annahme,  letzteres 
Wort  sei  eigentlich  mit  T  statt  mit  n  anzusetzen. 
Aber  das  sind  Mutmassungen,  die  nicht  ernstlich 
in  Betracht  kommen.  So  wie  es  jetzt  gebraucht 
wird,  bedeutet  Tädjik  eigentlich  „Araber".  Es  wurde 
ursprünglich  auf  diejenigen  Gemeinden  angewandt, 
in  denen  sich  zur  Zeit  der  ersten  arabischen  Ero- 
berung Araber  niedeiliessen.  Bald  aber  wurde  es 
auf  alle  sesshaften  Gemeinden  ausgedehnt,  in  de- 
nen Spuren  arabischen  Bluts  heute  kaum  noch 
nachzuweisen  sind.  Ein  sesshaftes  und  ackerbau- 
treibendes Volk  sind  die  Tädjik  fast  durchweg. 
Zweifellos  haben  sie  alle  fruchtbareren  Teile  des 
Landes  besessen,  bevor  die  Afghanen  von  den 
östlichen  Gebirgen  her  sich  ausbreiteten.  Sie  sind 
in  der  Regel  in  Dorfgemeinden  und  nicht  in 
Stämmen  organisiert.  In  den  Städten  stellen  sie 
ferner  die  Hauptmasse  der  Kaufleute  und  Hand- 
werker. Die  Handelsinstinkte  gewisser  Abteilun- 
gen der  Ghalzai  sind  vielleicht  auf  das  Tädjik-Blut 
zurückzuführen,  das  sie  .in  sich  aufgenommen  ha- 
ben. Überall,  wo  die  Afghanen  im  Besitz  sind, 
da  sind  die  Tädjik  ihre  Pächter  oder  Untergebe- 
nen ;  oft  aber  sind  sie  auch  Eigentümer  des  Landes. 
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Wo  sie  eigne  Dörfer  haben,  dort  unterstehen  sie 
ihren  eignen  Oberhäuptern  oder  Kad-Khudä.  Trotz 
ihrer  persisclien  Abstammung  und  Sprache  stim- 
men sie  in  der  Religion  mit  den  Afghanen  über- 
ein und  sind  fromme  Sunniten.  Die  Stamm-Ver- 
fassung hat  sich  bei  gewissen  unabhängigen  Zweigen 
dieses  Vollces  behauptet,  die  in  Gebirgsgegenden 
leben.  Solche  sind  die  Köhistäpi  der  Provinz  Kabul, 
die  Khindjani,  die  BärbakI  von  Loghar  und  But- 
khäk  und  die  Farmüli,  welche  das  Land  westlich 
von  Kabul  bewohnen.  Die  Bevölkerung  von  Kabul 
selbst  besteht  ebenfalls  in  der  Hauptsache  aus 
Tädjik  und  spricht  persisch.  Auch  die  Bewohner 
von  Sistän  gehören  meist  zu  dieser  Rasse,  ver- 
mischt mit  Balöcen,  und  die  im  ^äh  NUdu  be- 
wahrten Überlieferungen  weisen  auf  dieses  Land 
als  eines  der  ältesten  iranischen  Zentren  hin.  Man 
findet  dort  heute  noch  einige  wenige  Kayäni-Fa- 
milien,  die  behaupten,  Abkömmlinge  der  alten 
„Kayänl"  (Achaemeniden-Könige)  zu  sein.  Die 
Provinz  Zaranka  oder  Drangiana,  später  Sakastcnc, 
Sidjistän, Sistän,  schloss  das  untere  Helmand-Becken 
in  sich,  etwa  bis  Zamlndävvar.  Hier  und  in  den 
angrenzenden  Ghör-Bergen  kam  im  V.  und  VL 
Jahrhundert  der  Hidjra  das  mächtige  Täcljik-Kö- 
nigreich  der  Ghöri  auf,  welches  die  verfallende 
Gliaznawiden-Herrschaft  über  den  Haufen  warf 
und  Eroberer  für  Nord-Indien  lieferte.  Tädjtk 
bildeten  einen  wichtigen  Bestandteil  in  allen  Hee- 
ren, und  der  verzweifelte  Widerstand,  den  die 
Bergvölker  des  Ghöri-Stammes  den  Mongolen 
leisteten,  legt  Zeugnis  ab  für  ihre  kriegerischen 
Eigenschaften.  Auch  die  Kurt,  welche  unter  den 
persischen  Mongolen  über  Afghanistan  herrschten, 
waren  Tä<!jik.  —  Im  Süden,  bis  nach  Balöcistän 
liinein,  wird  die  Bevölkerung  tädjikischen  Ursprungs 
Dehwär  oder  Dehgän  (Dorfleute)  genannt, 
während  sie  nördlich  vom  Hindü-Kush  sowie  in 
Turkistän  allgemein  den  Namen  Sart  führt.  Auch 
die  Pashai,  welche  den  Saum  des  Gebirges  nörd- 
lich vom  Käbul-Flusse  in  der  Provinz  Djaläläbäd 
bewohnen,  kann  man  vielleicht  zu  den  Tädjik 
rechnen,  obgleich  sie  eine  nicht-iranische  Sprache 
reden,  die  mit  derjenigen  der  angrenzenden  Siyäh- 
Pösh-Käfirs  verwandt  ist.  Die  Urmari  von  Löghar 
und  Käniguram  im  Mahsüd- Wfcirl-Lande ,  die 
eine  „Bargasta"  genannte  iranische  Mundart  spre- 
chen, sind  el)enfalls  zu  den  Tädjik  zu  zählen.  Die 
Gh  a  1  c  a-.Stämme  von  Wakhän  und  Badaklishän, 
welche  die  Nord-Abhänge  des  ilindü-Kush  be- 
wohnen und  vom  Persischen  verschiedene  iranische 
.Sprachen  reden,  werden  allgemein  zu  dem  Hoch- 
land-Typus der  Tädjik  gerechnet,  der  sicli  von 
den  persisch  sprechenden  TiclUmd-Tädjik  Badakh- 
shan's  gesondert  erhalten  hat.  Sic  sind  ein  breit- 
köiifiger  Menschenschlag  und  geliören  nach  Ujfalvy 
u.  a.  zur  alpinen  Kasse.  Man  findet  sie  in  SaiiUöl, 
Wakhän,  Sliignän,  Mindjan,  Sanglic  und  Islikashiin  ; 
auch  die  Yidgäh  auf  der  Südseile  des  Gebirges 
gehören  zu  ihnen.  Der  Gesamtname  Ghalia  be- 
deutet im  Persischen  einfach  „Bauer". 

Türkische  und  m  o  n  g  o  1  i  s  c  Ii  e  Völker- 
schaften, (a.  Südlich  vom  II  i  n  d  li  -  K  11  sli ;)' 
Die  Gebirge  zwischen  dem  IIindu-Kiisl\  und  Köh-i 
Bäl)ä  im  N.  und  dem  Hclmand-Tale  im  O.  und  S., 
d.  h.  das  früher  unter  dem  Namen  ('■hör  bekannte 
Land,  werden  jetzt  von  Stämmen  l)ew()hnt,  deren 
Gesichtszüge  erUenncn  lassen,  dass  sie  in  der  Haupt- 
sache oder  doch  teilweise  mongolischen  Trspriings 
siml,  wenn  sie  sich  auch  zweifellos  mit  iler  ur- 
sprünglichen rudjik-lievölkcruiig  vermischt  luilicn. 


Die  an  der  West-Seite  der  Gebirge,  am  nächsten 
bei  Herät,  sind  unter  dem  Namen  Cahär  Aimäk 
bekannt;  sie  bedienen  sich  zum  Teil  noch  der  tür- 
kischen Sprache.  Dagegen  sprechen  die  Hazära, 
welche  den  grösseren  Teil  der  Gebirge  bewohnen, 
persisch  und  bekennen  sich  zur  Shi'a.  In  Bezug 
auf  letztere  wird  allgemein  behauptet,  sie  wären 
die  Überbleibsel  des  Heeres  von  Mangü,  dem 
Enkel  Cingiz-Khän's,  doch  ist  ihr  wirklicher  Ur- 
sprung keineswegs  klar.  Als  das  Wahrscheinlichste 
kann  man  annehmen,  dass  sie  nach  den  Verwüs- 
tungen der  Mongolen-Einfälle  verödete  Teile  des 
Landes  allmählich  besetzten;  die  Kurt  von  Herät, 
zu  deren  Zeit  dies  geschehen  sein  wird,  waren 
zwar  selbst  Ghöri  von  Abstammung,  unterstanden 
aber  der  Obei^hoheit  der  mongolischen  Ilkhäne  von 
Persien  und  waren  zu  einem  guten  Teil  auf  mon- 
golische Unterstützung  angewiesen.  Sie  sind  ein 
kühnes,  wackeres  und  arVjeitsames  Volk  und  im 
allgemeinen  friedfertig.  Jedoch  ihr  shi^itisches  Be- 
kenntnis ist  ihren  afghänischen  Nachbarn  im  Osten 
und  ihren  Verwandten,  den  Cahär  Aimäk,  im 
Westen  ein  Dorn  im  Auge,  und  mit  beiden  stehen 
sie  selten  auf  gutem  Fusse.  —  Die  Cahar  Aimäk 
sind  Sunniten  und  bestehen  aus  den  vier  Stämmen 
(„y///;/(7/&")  Hazäri,  Djamshidi,  Taimani  und  Feröz- 
köhi.  Sie  bewohnen  die  westlichen  Täler,  die  sich 
nach  dem  offenen  Lande  von  Ilerät  und  Sabzawär 
hinunterziehen.  Einige  Afghänen  behaupten,  der 
Stamm  Taimani  sei  ein  Ableger  der  afgliänischen 
Käkar;  aber  wenn  diese  Angabe  irgendwie  be- 
gründet ist,  so  ist  jede  Ähnlichkeit  zwischen  ilinen 
und  ihren  Slammeltern  verloren  gegangen. 

(b.  Nördlich  vom  Hindü-Kush:)  Im  Terri- 
torium Afghänisch-Turkistän  besteht  der  IIaui)ttcil 
der  Bevölkerung  aus  türkisch-sprechenden  Oz  he- 
gen mit  einer  Unterschicht  Tädjik  oder  Sart;  in 
dem  an  russisches  Gebiet  grenzenden  Wüsten- 
Strich  im  Westen  leben  noch  einige  wenige  wan- 
dernde Ersari-Turkmenen  innerhalb  der  afghani- 
schen Grenzen. 

N  i  c h  t  -  i  r  a  n  i  s  c  h  e  II  i  n  d  ü  -  K  u  sh  -  .\  r  i  e  r. 
Die  als  „Siyäh-Pösh-Käfirs"  zusammengcfassten 
Völkerscliaften,  welche  das  unter  dem  Namen  Kä- 
firistän  bekannte  Bergland  bewohnen,  sind  un- 
zweifelhaft Arier  und  nehmen,  nacli  ihrer  Sprache 
zu  urteilen,  vielleicht  eine  Millelslelhing  zwischen 
Indiern  und  Iraniern  ein.  Iiis  vor  kurzem  bekann- 
ten sie  sich  alle  zu  irgend  einer  Form  von  Hei- 
dentum, aber  seit  ihrer  Unterwerfung  durch  ^.Vbil 
al-Uahmän  haben  sie  wenigstens  äusserlicli  den 
Isläm  angenommen.  J.  Robertson  teilt  alle  Kalir^ 
ein  in  :  i .  S  i  y  ä  li-P  ö  sh,  2.  W  a  i-(  '■  u  1 1,  3.  1*  r  e  s  11  n- 
Guli  oder  Wiron;  ausserdem  erwähnt  er  eine 
wahrscheinlich  mit  den  Wai-Guh"  verwaniUe  \\>1- 
kerseliaft,  die  .Vsjikun,  über  die  wenig  bekannt  i>l. 
Die  Presun-Guli,  \Vai-(Uili  und  .\shkun  werden  als 
Safed-Pösh  (d.  i.  „ Weissgekleidete")  /usammengc- 
fasst,  unterscheiden  sich  aber  vielfach  in  Kleidung, 
Äusserem  und  Sprache  von  einander.  Dagegen 
weisen  die  Siyilh-Piish  oder  seh Winvgeklfidelcn 
Stämme  eine  grosse  .\hnliclikeil  unter  einamkM 
auf,  sowohl  in  ihrer  Spr.iclic  wie  in  ihrem  .\u><- 
seren.  —  Zu  den  Siyali-Posh  werden  die  Summe 
Katir,  Mädugal,  Kaslitan,  Kam  uml  Islrat  inlor 
Gaurdcsh  gereehnel,  von  denen  ilic  Kniir  liei 
weitem  die  wichligslen  sind. 

Bevölkerung  von  ausgeprägter  i  n  d  i  sc  h  c ni  Ty- 
pus, sogenannte  „llindkl",  lindot  man  in  gewisser 
.•\n,rahl  im  Osten  .\tglianivt:in"s,  l\aii|>t-..ichlieh  ;ilicr 
in  den  ji-l/f  uniri  l'i  ii  i  .i'hi-r  llen  scli.ifl  stcliciiilcH 
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Bezirken.  Die  Hindki  sind  grösstenteils  Ackerbauer 
und  der  Rasse  nach  im  allgemeinen  Djat.  —  Hin- 
dus von  den  Stämmen  Khatri  oder  Arora,  deren 
Zentrum  Shikärpür  m  Sind  ist,  trifft  man  in  allen 
Städten  Afghänistäns  und  sogar  in  Turkislän  als 
Händler. 

c.  Sprache,  Litteratur;  Religion  und 
POLITISCHE  Verhältnisse. 

Sprache.  Die  Sprachen  Afghänistän's  ge- 
hören mit  Ausnahme  des  Türkischen  in  der  Oxus- 
Prpvinz  und  bei  den  Cahär-Aimäk  und  den  Spra- 
chen der  Käfirs  zur  iranischen  Sprachen-Familie. 

Davon  wird  Persisch  von  den  Tädjik  gespro- 
chen, und  zvi^ar  überall:  in  den  Provinzen  Kabul 
und  Herät  einschliesslich  der  Hauptstädte,  in  Ba- 
dakhshän  und  Köhistän  ;  ferner  von  dem  mongolen- 
ähnlichen Volke  der  Hazära  und  von  den  Kizil 
Bash  von  Kabul  und  Herät,  die  zu  den  türkischen 
Stämmen  Nord-Persiens  gehören  und  im  XVHI. 
Jahrhundert  in  Afghänistän  eingewandert  sind.  — 
Im  allgemeinen  ist  das  afghanische  Persisch  alter- 
tümlich. Überall  hat  es  die  alte  Unterscheidung 
von  madjhül  und  md-rüf  bewahrt  [li  und  ö,  i 
und  die  im  Neupersischen  verloren  gegangen 
ist.  Das  Persisch  der  Hazära  soll  nach  einigen 
dem  alten  Zäbull  ähneln.  Eine  besondere  Mundart 
des  Persischen  ist  das  Tädjiki  von  Badakhshän, 
Darwäz,  Kuläb  und  Karätegin.  Eine  besondere 
afghanisch-persische  Litteratur  gibt  es  nicht. 

Die  andern  iranischen  Sprachen  des  Landes 
gehören  zur  ost-iranischen  Gruppe  und  umfassen 
das  Paslito,  die  Ghalca-Sprachen  und  das  von  den 
Urmari  gesprochene  Bargastä. 

Pashto  oder  Afghani  ist  die  Sprache  der 
Afghanen  und  erstreckt  sich  über  deren  ganzes 
Verbreitungsgebiet,  mag  es  nun  innerhalb  oder 
ausserhalb  des  jetzigen  afghanischen  Staates  liegen. 
Das  Sprachgebiet  des  Pashto  grenzt  im  N.  an  das 
der  Käfir-  und  der  Dard-Sprachen,  im  O.  an  dap 
des  West-Pandjäbi  oder  Lahndä,  im  S.  an  das 
Gebiet  des  Baloci  und  im  W.  an  das  des  Persi- 
schen. Die  Gesamtzahl  der  Pashto-Sprechenden 
mag  etwa  3'/2  Million  betragen,  davon  2  Millio- 
nen im  eigentlichen  Afghänistän  und  I '/.2  Millio- 
nen auf  britischem  und  unabhängigem  Grund  und 
Boden.  —  Der  ost-iranische  Charakter  der  Sprache 
steht  ausser  Zweifel,  obgleich  sie  vielfach  verän- 
dert und  verderbt  und  durch  indischen  Einfluss 
so  stark  mitgenommen  ist,  dass  Trumpp  sich  hat 
verleiten  lassen,  sie  zu  den  indischen  Sprachen 
zu  zählen.  Geiger  führt  zum  klaren  Beweise  ihres 
Ursprungs  folgende  charakteristische  Punkte  an : 

1.  Ursprüngliches  arisches  dentales  s  wird  (aus- 
genommen vor  t)  zu  Ii ;  in  moderner  Aussprache 
geht  es  oft  ganz  verloren. 

2.  Die  arischen  Aspiraten  werden  zu  Spiranten, 
wie  im  Alt-Iranischen. 

3.  Die  arischen  Mutae  /,  p  vor  Konsonanten 
werden  zu  Spiranten  und  fallen  in  späteren  For- 
men häufig  aus. 

4.  Vor  t  werden  arische  Dentale  zu  j,  wie  im 
Iranischen  gewöhnlich. 

5.  Arisches  sh  wird  zu  j-,  wie  im  Iranischen; 
die  Lautverbindung  shw  wird  zu  sp. 

6.  Arisches  z//,  zhh^  entsprechend  indischem  dj 
und  /i,  erscheint  als  z. 

Eine  dem  Pashto  eigentümliche  Veränderung 
ist  der  allgemeine  Übergang  von  d  (und  oft  auch 
t)  in  /. 

Die  indischen   Aspiraten  sind  nicht  vorhanden 


und  für  Pashto-Redende  auch  nicht  aussprechbar. 
H  wird  in  der  Umgangssprache  häufig  ausgelassen. 
Die  indischen  Cerebrale  /,  o',  r  und  71  kommen 
vor,  wenngleich  nur  in  indischen  Wörtern. 

Gross  ist  das  fremde  Element.  Entlehnungen 
aus  dem  Indischen  zeigt  nicht  nur  der  Wortschatz, 
sondern  auch  die  Grammatik.  Sogar  die  Infinitiv- 
Endung  -al  ist  indischen  Ursprungs.  Neupersische 
Lehnwörter  gibt  es  in  Menge,  und  durch  Ver- 
niittelung  des  Persischen  sind  auch  arabische  Wör- 
ter in  grosser  Anzahl  eingedrungen,  und  sogar 
einige  türkische. 

Pashto  zerfällt  in  zwei  Haupt-Mundarten,  die 
man  (l)  die  nord-östliche  (Zentrum:  Peshäwar) 
und  (2)  die  süd-westliche  (Zentrum :  Kandahar) 
nennen  kann.  Sie  unterscheiden  sich  von  einander 
durch  die  Aussprache  gewisser  Konsonanten,  die 
in  (l)  als  Gutturale,  in  (2)  als  Sibilanten  erschei- 
nen. Es  sind  dies: 

M  (t)  :  sh  (2) 

g    (0  :  (2) 

bisweilen  g    dz  (2)  :   z  (i),    doch  herrscht 

hierin  keine  Gleichförmigkeit.  Folglich 

hhadza  oder  khaza  (l),  Frau  :    shadza  (2), 
ghwag  (i),  Ohr  :   ghivazh  (2). 

Da  jedoch  beide  Aussprachen  stets  durch  die- 
selben Schriftzeichen  ausgedrückt  werden,  so  ma- 
chen sich  in  der  geschriebenen  Sprache  diese 
Verschiedenheiten  nicht  fühlbar,  die  übrigens  auch 
nirgends  so  stark  sind,  dass  die  Leute  der  einen 
Mundart  die  der  andern  nicht  mehr  verstehen 
könnten.  Ein  sehr  abweichender  Dialekt  ist  aber 
der  von  Banü,  Dawr  und  Waziristän,  ein  Zweig 
von  (2).  Hier  findet  sich  ein  vollständiges  System 
des  Vokal- Wandels : 

ö  in  ö 

ö  yi  e  oder  ö 
?7  „  Z 

"  "  ^'  _  _ 

Daher:  florina  für  plaruna^  pl.  von  plai\  Va- 
ter; mer  für  wör,  Mutter;  mivJi  für  nmzh^  wir.  — 
Auch  die  Afridi  sprechen  häufig  ö  für  ä. 

In  ihren  m^r  veredelten  Formen  kann  man 
die  Sprache  aus  den  Werken  von  Dorn,  Raverty, 
Vaughan,  Beilew,  Trumpp  und  Darmesteter  ken- 
nen lernen. 

Die  vorhandene  Pashto-Litteratur  beginnt 
mit  dem  XVI.  Jahrhundert.  Sie  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  dichterischen  Erzeugnissen,  doch 
gibt  es  daneben  auch  einige  wichtige  Prosa-Schiif- 
ten,  besonders  Geschichtswerke  wie  Akhun  Dar- 
weza's  Makhzati-i  Pashto  und  Makhzan-i  Islam 
und  Afdal  Khän  Khatak's  Ta^rtkh-i  Murassa'^. 
Die  wichtigsten  Dichter  sind  der  Khatak-Häupt- 
ling  Khushhäl  Khän,  der  eine  Zeitlang  am  Hofe 
des  Kaisers  AwrangzSb  als  Gefangener  lebte  und 
einen  Dnvä/t  nach  persischem  Muster  schrieb, 
Mirzä  Khän  Ansäri,  ein  Dichter  aus  der  süfischen 
Schule ,  und  die  Volksdichter  '^Abd  al-Rahmän 
.  und  'Abd  al-Hämid  (beide  haben  Diwane  mysti- 
schen Charakters  hinterlassen) ;  ferner  '"Abd  al- 
Kädir  Khatak  und  Ahmed  Shäh,  der  grosse  Dur- 
räni-König.  Den  Afghanen  gilt  ^Abd  al-Rahmän 
als  ihr  bester  Dichter,  doch  wird  europäischer 
Geschmack  wahrscheinlich  den  schlichteren  und 
kraftvolleren  Versen  Khushhäl  Khän's  den  höch- 
sten Platz  einräumen.  Im  ganzen  muss  die  Litte- 
ratur als  künstlich  und  nachgeahmt  betrachtet 
werden ;  mehr  als   eine   Nachbildung  persischer 
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Muster  zu  sein,  kann  sie  nicht  beanspruchen.  Aber 
ihr  zur  Seite  lebt  die  bodenständige  Volks- 
Dichtung,  die  bis  vor  kurzem  wenig  Beachtung 
gefunden  hat  und  erst  durch  Darmesteter's  Samm- 
lung der  Vergessenheit  entrissen  worden  ist.  Diese 
Gedichte  sind  der  urwüchsige  Ausdruck  des  Volks- 
gefühls in  Krieg,  Politik  oder  IJebe.  Auch  Thor- 
burn  hat  einige  Balladen,  Rätsel  und  Sprichwörter 
aufgezeichnet,  ferner  sind  neuerdings  einige  geist- 
volle Balladen  im  W'aziil-Dialekt  van  E.  B.  Howell 
veröffentlicht  worden.  Keins  von  den  volksmäs- 
sigen  Gedichten  ist  alt;  keine  Helden-Ballade  auf 
die  grossen  Wanderungen  und  Eroberungen  des 
Afghanen-Volkes,  ausser  einer,  die  sich  auf  Ahmed 
Shäh  bezieht.  Das  Meiste  stammt  aus  dem  XIX. 
Jahrhundert  und  nichts  von  allem  lässt  sich  mit 
den  schönen  Heldengedichten  vergleichen,  die 
man  im  Balöcl  findet. 

Massenhaft  vorhanden  sind  im  Pashto  reli- 
giöse Schriften,  sowohl  in  Prosa  wie  in  Ver- 
sen; eine  grosse  Anzahl  derartiger  Werke  ist  in 
den  Pressen  von  Peshäwar  und  Labore  lithogra- 
phiert. Die  meisten  von  ihnen  haben  als  Litteratur- 
Werke  keinen  grossen  Wert.  Ewähnt  mag  Mir 
Hainza  werden,  ein  langes  Gedicht  von  Miyän 
Muhammed  Sahhäf. 

Das  Alphabet  des  Pashto  ist  das  arabische 
{NaskhT)^  mit  gewissen  Umgestaltungen  für  beson- 
dere Laute  der  Sprache.  Davon  sind  einige,  wie 
die  Zeichen  für  c  und  zh  schon  im  Persischen 
gebräuchlich.  Die  dem  Pashto  eigentümlichen  Laute 
werden  auf  originelle  Weise  durch  B^infügung  einer 
Schleife  in  den  Schriftzug  statt  durch  Veränderung 
in  den  diakritischen  Punkten  ausgedrückt;  so  ist 

=  ÄS     =  U  b>  =  c/,  y  =  '.'■,)■>  = 

Der  Guttural  oder  Sibilant  kkldL  wird  Uf"  ge- 
schrieben, die  eigentümlichen  Palatale  c  {ts)  und 
<jj  {(h)  werden  beide  durch  ^  bezeichnet.  Trumpp 
verwendet  für  dz  ^,  doch  ist  dies  im  wirklichen 

Gebrauch  unbekannt. 

Ghalca-Sprachen.  Die  Gruppe  dieser  Spra- 
chen, die  oft  die  „Pamir-Dialekte"  genannt  werden, 
findet  sich  in  Wakhän  und  dem  östlichen  Teil 
von  Badakhshän.  Sie  werden  sämtlich  im  Norden 
vom  Hindü-Kush  gesprochen,  mit  Ausnahme  des 
Vid};häh,  das  seinen  Weg  übers  Gebirge  gefunden 
hat  und  in  der  Naclibarschaft  der  Khowar-  oder 
Citräli-Sprache  lebt.  Von  den  übrigen  werden 
drei,  nämlich  Sliighni,  Sariköll  und  Yaghnöbi  in 
dem  unter  russischer  Herrschaft  stehenden  Teil 
des  Pamir  gesprochen,  während  vier,  nämlich 
Wakhi,  Ishkäshimi,  Sangllci  und  Mindjäni  inner- 
halb der  politischen  Grenzen  Afghänistän's  liegen. 
Wakhi  wird  in  Wakhän,  am  oberen  Pandj-Klussc 
gesprochen,  Ishkäshimi  am  unteren  Pandj ;  äanglici 
ist  die  Sprache  des  oberen  Warddj-Tales,  das  den 
nördlichen  Zugang  zu  den  nach  ('üträl  führenden 
Pässen  bildet;  Mindjäni  wird  im  oberen  Tal  des 
Al)-i  Djarm  gesprochen,  der  in  den  Warödj  llicsst. 
Vidghäh  ist  die  Sprache  der  Vidakli,  die  südlich 
vom  Döräh-I'ass  auf  brilischem  Gebiet  leben.  Alle 
diese  Sprachen  sind  untereinander  eng  verwandt. 
Sie  gehören  augenscheinlich  zur  ost-iranischen 
Familie  und  sind  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  durcli  die  benachbarten  Sprachen  von  Dar- 
distän  beeinllusst  worden,  die  Gricrson  die  „l'i- 
saca-tMuppe"  nennt.  In  einigen  Punkten  stimmen 
sie    mit   dem    Pashto    überein,    /..  B.   darin,  dass 


Mindjäni  und  Yidghäh  ursprüngliches  d  durch  / 
ersetzen. 

Ebenfalls  zur  ost-iranischen  Sprachenfamilie  ge- 
hört das  Bargasta  der  Urmari  von  Käniguram, 
das  vollständig  eingekreist  ist  von  den  pashto- 
sprechenden  Mahsüd-Wazin. 

Arische  Sprachen  von  K  ä  fi  r  i  s  t  ä  n.  Diese 
von  den  Käfir-Stämmen  und  in  Laghmän  gespro- 
chenen Sprachen  nebst  denen  in  den  angrenzen- 
den Indus-Gegenden,  Köhistän,  Citräl  und  Gilgit 
sind  von  Kuhn  und  Grierson  untersucht  und  von 
letzlerem  als  eine  Gruppe  für  sich  angesetzt  wor- 
den, gesondert  sowohl  von  der  indischen  wie  von 
der  iranischen  Sprachen-Familie,  da  sie  mit  jeder 
dieser  beiden  gewisse  phonetische  Merkmale  tei- 
len, andre  Eigentümlichkeiten  dagegen  allein  be- 
sitzen. Grierson  teilt  sie  in  drei  Gruppen: 

1.  Käfir-  oder  westliche  Gruppe:  Bashgali,  Wai- 
alä,  Weron,  Pashai,  Gawar-batI,  Kaläshä,  Ashkund. 

2.  Khowär  oder  Citräli. 

3.  Dard-  oder  West-Gruppe. 

Von  den  Käfir-Sprachen  sind  Bashgali,  Wai-alä 
und  Weron,  die  in  den  mittleren  Teilen  von  Kä- 
firistän  gesprochen  werden,  die  reinsten.  Pashai 
ist  auf  dem  Südabhang  des  Hindu-Kush  und  in 
Laghmän  fast  bis  zum  Ufer  des  Käbul-Flusses, 
vom  Kunar  im  O.  bis  zum  Laghmän  im  W.  bei 
einer  verhältnismässig  civilisierten  muslimischen 
Bevölkerung  in  Gebi;fiuch.  Es  ist  stark  vom  Pashto 
beeinflusst  worden  und  wird  auch  Dehgäni  ge- 
nannt, weil  die  Stämme,  die  es  sprechen,  den 
Namen  Dehgän  führen.  Damit  verwandt  sind  Ka- 
läshä und  Gawar-bati,  und  auch  das  Tirähi  von 
Nangnahär  (früher  in  TTräh  gesprochen)  und  das 
Diri  von  Dir  hängen  mit  dem  Pashai  zusammen. 

Religion.  Seit  die  Käfirs  von  Käfiristän 
nach  ihrer  Unterwerfung  durch  '^Abd  al-Rahmän 
bekehrt  worden  sind,  gehört  die  gesamte  Bevöl- 
kerung Afghänistän's  zum  Isläm,  und  zwar  bekennt 
sich  die  grosse  Mehrheit,  einschliesslich  der  .Af- 
ghanen aller  Stämme,  mit  einer  oder  zwei  unbedeu- 
tenden Ausnahmen,  zur  orthodoxen  Sünna,  der 
auch  die  Tädjik,  die  Ozbegen,  die  Turkmenen  von 
Turkistän  und  die  Cahär  Aimäk  anhangen.  Dage- 
gen sind  die  persisch-sprechenden  Hazära,  die 
Kizil-Bash  von  Kabul  und  Hcrät ,  die  Kayäni  von 
Sistän  und  Ilerät  und  die  GhalCa-Stämme  Slii  ilen. 
Unter  den  Afghanen  findet  man  einige  Shi'^iten 
bei  den  Stämmen  an  der  indischen  (»renze,  näm- 
lich den  Orakzai  und  Saiyids  von  Tüäh,  den  Türi 
von  Kuram  und  den  Samiizai-Bangash  von  Köhät. 
Dies  sind  eigentlich  .Anhänger  von  I'ir  Röslian 
(„  Licht-Shaikli"  ;  mit  seinem  Spottnamen  :  PirTarik, 
„Dunkel-.Sliaikli")  und  bilden  eine  ketzerische  Sekte, 
die  früher  viel  weiter  verbreitet  war  als  jetzt.  Ilir 
grösster  Gegner  war  der  berühmte  Akhün  Darwöza, 
und  zu  Akl)ar's  Zeiten  bot  sie  Veranlassung  zu 
erbitterten  Kriegen.  Jetzt  ist  sie  in  Verruf  ge- 
kommen und  ihre  Anhänger  werden  allgemein  i\\ 
den  Siii^iten  gerechnet. 

Obgleich  grösstenteils  ihrem  Bekenntnis  nach 
orthodox,  wissen  die  Staniniesangchorigcn  im  all- 
gemeinen von  ihrer  Religion  sehr  wenig,  /w.-xr 
beobachten  besonders  Afgliancn  und  Tädjik  die 
Fasten-  und  Geln-tszeilen,  aber  die  .\nbciung  von 
„Pfrs"  (Orts-IIeiiigen)  ist  allgemein  üblich  und 
stellt,  praktisch  genommen,  die  Religion  der  Mas- 
sen dar.  Mit  ihrer  Unkenntnis  der  wahren  Lehren 
ihrer  Religion  verbinden  sie  einen  holtigcn  M.iss 
gegen  alle  Nie!it-M uslime,  und  doi  Cilaubc.  d.iss 
es  an  und  für  sich  schon  ein  verdienstliches  Werk 
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sei,  einen  Christen,  Sikh  oder  Hindu  zu  erschla- 
gen, ist  sehr  weit  verbreitet.  Wenn  ein  einfluss- 
reicher MuUä  (^Maivla)  den  DjUiäd  (den  „heiligen 
Krieg")  predigt,  dann  gibt  es  regelmässig  Gewalt-' 
tätigkeiten.  Religiöse  Bettler  sind  in  Menge  da, 
und  viele  von  ihnen  stehen  in  dem  Rufe,  über- 
natürliche Zauberkräfte  zu  besitzen.  Eine  ähnliche 
Macht,  Krankheiten  sei  es  durch  Besprechung  sei 
es  durch  Anblasen  des  Kranken  oder  seines  Trink- 
wassers zu  heilen,  ist  nach  dortigem  Volksglauben 
den  Mitgliedern  gewisser  Clans  und  Familien 
eigen.  Mullas  {Mawläs)  sind  oft  Volksführer  und 
treten  manchmal  an  die  Spitze  wichtiger  politi- 
scher Bewegungen.  Mangel  an  Orthodoxie  wird 
streng  geahndet;  Ketzer  v/erden  manchmal  gestei- 
nigt, und  in  Kabul  werden  Leute  aller  Stände 
genau  auf  ihre  Kenntnis  der  vorgeschriebenen 
Gebete  hin  geprüft  und  der  öffentlichen  Schmä- 
hung blossgestellt,  wenn  sie  sich  unwissend  er- 
weisen. 

Der  Einfluss  der  Anhänger  Saiyid  Ahmed's, 
eines  Rohilkhanders,  der  das  wahhäbitische  Be- 
kenntnis predigte  und  zu  Beginn  des  XIX.  Jahr- 
hunderts gegen  die  Sikhs  kämpfte,  ist  unter  den 
Grenzstämmen  noch  heute  stark,  und  auch  der 
seines  orthodoxen  Nebenbuhlers  "^Abd  al-Ghaffär 
—  bekannter  unter  dem  Namen  des  Akhün  von 
Swät  — ,  der  allgemein  für  einen  Wundertäter  galt, 
ist  bis  auf  diesen  Tag  mächtig. 

In  dem  Kriege  von  1 880/1881  spielte  ein  MuUä 
aus  Ghaznl  namens  Mushk-i  "^Älam  eine  hervor- 
ragende Rolle,  und  auch  in  den  neueren  Grenz- 
kriegen von  Swät  und  Tiräh  sind  Mullas  die 
Anführer  gewesen. 

Politische  Einrichtungen.  Das  mo- 
derne Afghänenreich  beginnt  mit  dem  Empor- 
kommen zunächst  der  Ghalzai  und  kurz  darauf 
der  Durräni  unter  Ahmed  Shäh.  Dessen  Herrschaft 
stützte  sich  auf  die  Obermacht  des  Stammes  Dur- 
räni und  im  besonderen  der  Familie  Sadozai, 
die  zu  dem  Durräni-Clan  der  Popalzai  gehörte. 
Innerhalb  des  Stammes  waren  die  Haupt-Rivalen 
der  Sadözai  die  Bärakzai.  An  der  Spitze  dieser 
letzteren  stand  die  Familie,  welche  zu  Beginn  des 
XIX.  Jahrhunderts  die  Sadözai  verdrängt  hat  und 
jetzt  noch  herrscht.  Die  Durräni-Monarchie  war 
anfangs  eine  lose  Vereinigung  von  Stämmen. 
Ahmed  Shäh  war  mit  der  Oberhoheit  zufrieden ;  in 
die  inneren  Angelegenheiten  der  mächtigeren 
Stämme  misclite  er  sich  nicht.  Sein  persönlicher 
Einfluss  war  stark  genug,  noch  auf  ein  Menschen- 
alter über  seinen  Tod  hinaus  das  Bestehen  des 
lockeren  Bundes  zu  -sichern ;  ein  mächtiges  Reich 
aber  konnte  dieser  auf  die  Dauer  nicht  bleiben. 
Unter  starken,  skrupellosen  Führern  wie  Döst 
Muhammed  und  ^Abd  al-Rahmän  haben  die  Bä- 
rakzai danach  gestrebt,  ihre  Macht  zu  befestigen 
und  alle  Nebenbuhler  zu  vernichten,  und  ihre 
Anstrengungen  sind  erfolgreich  gewesen  —  be- 
sonders die  "^Abd  al-Rahmän's.  Dieser  hinterliess 
bei  seinem  Tode  seinem  Nachfolger,  dem  jetzigen 
König  Habib  Alläh,  ein  gefestigtes  Königreich, 
in  dem  sein  Wort  Gesetz  war  und  nichts  mehr 
einem  „Staat  im  Staate"  glich.  Zu  mächtige  Ober- 
häupter wurden  hingerichtet  oder  verbannt,  und 
jeder  Stamm,  der  sich  dem  Herrscher  widersetzte, 
wurde  aufgelöst  oder  zerstreut.  Der  Emir  ist  nicht 
mehr  von  dem  Aufgebot  der  Stämme  abhängig, 
sondern  hat  über  eine  starke,  zentralisierte  Streit- 
macht mit  Artillerie  und  modernen  Waffen  durch- 
aus selbständig  zu  verfügen.  Ob  im  Falle  eines 


Krieges  mit  England  oder  Russland  ein  solches 
Heer  sich  als  zuverlässig  erweisen  würde,  ist  noch 
die  Frage ;  womöglich  ist  auch  die  alte  Stammes- 
Kraft,  die  sich  bisher  Angreifern  gegenüber  wirk- 
samer gezeigt  hat  als  das  organisierte  Heer,  durch 
die  Unterdrückung  aller  fähigen  Fühier  geschwächt 
worden. 

Polltisch  zerfällt  das  Land  in  fünf  Provinzen 
und  zwei  noch  nicht  zu  regelrechten  ■  Provinzen 
ausgestaltete  Territorien,  wie  folgt: 

Provinzen:  Kabul,  Herät,  Kandahar,  Tur- 
kistän,  Badakhshän. 

Territorien:  Käfiristän,  Wakhän. 

Die  Stämme,  welche  ausserhalb  der  Grenzen 
des  Emir's  auf  dem  Grund  und  Boden,  aber  nicht 
innerhalb  des  organisierten  Gebiets  des  indischen 
Reiches  leben,  sind  noch  im  Besitz  ihrer  vollen 
inneren  Selbständigkeit,  während  diejenigen,  welche 
in  organisierten  indischen  Bezirken  wohnen,  den 
allgemein-gültigen  Gesetzen  unterworfen  sind,  da- 
bei aber  ihre  Stamm-Verfassung  behalten.  Sie 
werden  grösstenteils  von  ihren  Häuptlingen  be- 
herrscht, gemäss  den  örtlichen  Sitten,  soweit  diese 
nicht  dem  Strafgesetz  widerstreiten.  Die  Organi- 
sation eines  afghanischen  Stam.mes  ist  sehr  demo- 
kratisch. Obgleich  jeder  grössere  Stamm  einen 
nominellen  Häuptling  hat  —  es  ist  dies  das  Ober- 
haupt einer  bestimmten  -Familie  (des  Khän-Khel)^ 
in  welcher  das  Recht  den  Häuptling  zu  stellen 
erblich  ist  — ,  so  besitzt  dieser  tatsächlich  doch 
nur  geringe  Macht,  und  in  jeder  wichtigeren  An- 
gelegenheit müssen  die  Anführer  aller  kleinen 
Unterabteilungen  des  Stammes  befragt  werden. 
Nach  Süden  hin,  unter  den  an  Balöcistän  gren- 
zenden Stämmen,  ändert  sich  diese  Regel,  und 
der  Stamm  neigt  eher  dem  balöcischen  Muster  zu, 
nach  welchem  der  Häuptling  zwar  der  Kritik 
unterworfen,  aber  doch  der  wirkliche  Herrscher 
seines  Stammes  ist.  Letzterer  ist  nach  patriarcha- 
lischen Grundsätzen  gegliedert  und  gilt  als  Familie 
des  Häuptlings.  In  diesem  System  ist  es  nichts 
Ungewöhnliches ,  dass  starke  Clans  von  einem 
Stamme  zu  einem  andern  übergehen  und  als  Mit- 
glieder in  einen  mächtigen  Stamm  aufgenommen 
werden,  zu  dem  sie  ursprünglich  nicht  gehörten. 
Solche  Clans  sind  der  Fiktion  einer  gemeinsamen 
Abstammung  nicht  unterworfen  und  auch  eher 
als  andre  geneigt,  ihre  Unabhängigkeit  vom  Häupt- 
ling zu  betonen. 

In  einigen  Fällen  gelten  solche  Adoptiv-Clans 
als  minderwertig  \  hier  ist  die  Mitgliedschaft  wahr- 
scheinlich zur  Belohnung  für  eine  Dienstleistung 
verliehen  worden. 

Die  nicht-afghanischen  Völkerschaften  sind  über- 
all den  Afghanen  untertänig,  jedoch  hängt  der 
Grad  ihrer  Unterordnung  davon  ab,  wie  stark  sie 
mit  afghanischen  Stämmen  durchsetzt  sind.  Die 
in  Dörfern  lebenden  ackerbautreibenden  Tädjik 
unterstehen  grösstenteils,  ihren  eignen  Kad-Khudäs, 
und  auch  die  Hazära  haben  ihre  eignen  Dorf- 
Oberhäupter  oder  Hökis.  Ferner  gibt  es  einige 
Gebirgs-Gemeinden  der  Tädjik,  die  noch  eignen 
Häuptlingen  unterstehen,  und  ebenso  werden  die 
grossen  Stämme  Hazära  und  Cahär  Aimäk  von 
Häuptlingen  beherrscht,  die  grosse  Macht  besitzen. 
In  diesen  Stämmen  sind  wahrscheinlich  diejenigen 
Tädjik  aufgegangen,  welche  nach  der  mongolischen 
Einwanderung  im  Ghör-Gebirge  zurückblieben,  da 
es  unter  ihnen  jetzt  keine  besonderen  Tädjik- 
Gemeinden  mehr  gibt.  Alle  Hazära,  die  sehr  selb- 
ständig geworden  waren  und  die  Afghanen  stets 
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hassten,  wurden  von  dem  Emir  "Abd  al-Rahmän 
überwältigt  und  mit  grosser  Strenge  niedergeworfen. 

In  Käfiristän  leben  nur  wenige  grosse  Stämme ; 
jeder  davon  besteht  aus  mehreren  kleineren  Clans, 
die  gesonderte  Täler  bewohnen  und  untereinander 
nur  in  sehr  losem  Verbände  stehen.  Die  Ober- 
hoheit des  Emir's  wird  jetzt  von  allen  anerkannt. 

d.  Geschichte. 

Beim  Morgengrauen  der  Geschichte  sehen  wir  die 
jetzt  unter  dem  Namen  Afghanistan  zusammenge- 
fassten  Tandschaften  im  Besitz  der  iranischen  Rasse. 
Sie  waren  den  Verfassern  des  Avestä  wohl  bekannt, 
und  einige  Provinz-  und  Flussnamen  sind  noch 
erkennbar,  die  sich  bis  auf  unsre  Zeit  erhalten 
haben.  Die  in  Bust,  Ulan  Robät  und  sonstwo  im 
Melmand-Tale  gefundenen  ungeheuren  Erdarbeiten 
sind  vielleicht  jener  Periode  zuzuschreiben,  jedoch 
ist  Afghanistan  bis  jetzt  für  archaeologische  Nach- 
forschungen verschlossen,  sodass  aus  dieser  Quelle 
noch  keinerlei  Auskunft  über  seine  früheren  Be- 
wohner zu  erlangen  ist. 

Von  den  Namen  im  Avestä  können  wir  die 
folgenden  wiedererkennen : 

Avestä  u.  Alt- 
Persisch  Klassisch 


Bäkhdhi,  ) 
Bäkhtrish  (achaem.)  \ 

Ilarae  va, 
Haraiwa  (achaem.) 

Möuru, 
Margu  (achaem.) 

Waitigaesa 
Zraya  oder  „See" 
(von  Käsawa) 


Bactria 

Ariana 
(Areia) 

Margiana 


Zaranka  (achaem.)  Drangiana 


Modern 
Balkh 

Ilerät 
(balöc.  Harew); 
Hari-Rüd 

Merw ; 
Murghäb 
Bädghis 

(Göd-i)  Zirali 

Zarandj 
(mittelalterl. 
Stadt,  jetzt 
Ruine) 


Ilwaren-anhaiti, 

Farnahwati 

Pharnacotis 

IIurut-Rüd 

(achaem.) 

Fradatha 

Ophadus 

Faräh-Rud 

Phra 

Prophthasia 

Faräh 

Hwaspa 

Khoaspes 

Khuspäs-Rud 

Hwastra 

Cosata 

Khäsh-Rud 

Haetumant 

Etymandros 

Ilelmand 

Harahwaiti, 

Harauwati 

Arachütus 

Arghandäb 

(achaem.) 

I'isanah 

Pishin 

Urwa 

Urghün 
(in  Farmiil) 

l'aruparanissana 

(steht  für  Gan- 

dära  in  der 

babyl.  Übers,  der 

)  P;u'o|)aneisüs 

Achaem.  -Inschrif- 

) 

ten)  , 

Es  ist  also  klar,  dass  das  Ilelniand-Tal,  Sislän 
und  Ilerät  zu  denjenigen  Gegenden  gcliörtcn, 
welche  den  früheren  Iraniern  am  besten  bekannt 
waren;  auch  lagen  sie  innerhalb  der  Grenzen 
des  Achacmeniden-Reiches,  über  dessen  Zusam- 
mensetzung uns  die  Kcilinscluifteii  der  Könige 
und   Ilerodot's  Listen  die  ersten  .\ufsehlüsse  lie- 


fern. Unter  den  23  Provinzen,  die 
bildeten,  findet  man  folgende  sechs : 

bei    Herodot  "Lxfixy- 
yxt,  bei  Arrian  1 
Zxf&yyoi   (später  | 
Drangiana ;  also  war 
die  avest.  Form  mit 
Z  durch  die  altpers. 
mit  D  verdrängt 
worden), 
bei  H.  'Afsi'ci 


Zaranka 


Haraiwa 


das  Reich 


jetzt  Sistan 


Bäkhtrish 


Gandara 


ThatagLish 


liarauwatish 


bei  II.  hccKTfic/. 


'ZoiTTOt.yuhc/.i 


jetzt  Herät 

! jetzt  Turkistän 
(alte  Hptst. 
B  a  1  kh !) 
j  Indisch  Gand- 
I  hära,  d.  h.  das 
I  Käbul-Tal 

! jetzt  Hazära- 
Land 
(jetzt  Prov.  Kan 
(  dahär. 


Diese  sechs  Provinzen  stellen  praktisch  das  mo- 
derne Afghanistan  dar;  vier  von  ihnen  sind  oben 
mit  Landschaften  aus  dem  Avestä  gleichgesetzt ; 
Gandhära  war  ein  indisches,  nicht  ein  iranisches 
Land,  und  dasselbe  gilt  vielleicht  auch  von  Tha- 
tagush.  Bemerkt  sei,  dass  Darius  Hystaspes  um 
500  v.  Chr.  eine  bis  zum  Indus  reichende  indi- 
sche Satrapie  zum  Reiche  hinzufügte,  die  in  den 
Inschriften  nicht  vorkommt.  Zaranka  war,  gleich 
Persis,  frei  von  Abgaben;  es  scheint  demnach  als 
eine  alte  Heimat  der  Iranier  gegolten  zu  haben, 
nicht  als  fremde  Eroberung.  Überlieferungen,  die 
sich  bis  auf  das  Avesta  zurückverfolgen  lassen, 
waren  noch  zu  Firdawsi's  Zeit  dort  lebendig  und 
wurden  von  ihm  ums  Jahr  1000  n.  Chr.  in  das 
Shäh  Name  aufgenommen. 

Als  Alexander  die  Achaemeniden-IIerrschaft 
stürzte,  da  wurde  dieser  Teil  des  Reiches  häufig 
von  macedonischen  Heeren  durchzogen,  und  nach 
Alexanders  Tode  kam  das  jetzige  Afghanistan 
mit  den  andern  östlichen  Provinzen  an  Seleucus. 
Aber  zu  eben  jener  Zeit  drängte  auf  der  Ostseite 
das  indische  Rivalen-Reich,  und  Candiagupta  ge- 
wann bei  seiner  Wiederbelebung  der  indischen 
Macht  nicht  nur  Alexandeis  indische  Eroberungen 
zurück,  sondern  brachte  auch  die  Provinzen  süd- 
lich vom  Hindn-Kush  in  seinen  Besitz.  Wahr- 
scheinlich blieben  sie  dann  ein  Teil  des  iiiaurya- 
nischcn  Reiches,  bis  dieses  nach  dem  Tode  .Vsoka's 
(um  231  V.  Chr.)  allmählich  in  Verfall  geriet. 
Hundert  Jahre  nach  der  Abtretung  an  ("andra- 
gupta  versuchten  die  Seleuciden  ohne  grossen 
Erfolg  ihre  Macht  wieder  bis  zum  Indus  hin  aus- 
zudehnen. Der  Kriegszug  .'\ntiochus  des  Grossen 
(206  v.  (.'hr.),  in  dem  er  einen  indischen  Ktiiiig 
namens  Sopliagaseiies  (d.  i.  Subhäga-Sena)  besiegle, 
scheint  kein  bleibendes  Ergelmis  gehabt  zu  haben. 
Für  diesen  ganzen  Zeitraum  besitzen  wir  keinerlei 
Nachricht  über  die  Bewohner  des  Landes.  Man 
kann  annehmen,  dass  die  indischen  Könige  bei 
der  iranischen  lievölkeriing  keine  Unlerslütiunß 
fanden,  dagegen  in  Giuidhara  vielleicht  willig 
aufgenomnien  wurden,  .\iulrerseils  werden  auch 
die  macedonischen  Eiiuh  inglinge  nicht  sehr  liclielil 
gewesen  sein.  Letztere  zeigten  frische  Tntkriifl, 
nachdem  das  luialihlingigc  Könlgreicii  I?aktrien 
crrichtel  war.  Schon  zehn  Jahre  nadi  dem  oben 
crwäiinlen  Zuge  des  Anliochus  dr.ing  Dcmciriii-, 
der   Sohn    des  Futlivdcmus,   vi-ii  liakiricn  duich 
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die  Pässe  zum  Käbul-Tal  und  eroberte  ein  grosses 
Stück  Land  im  Tandjab.  Der  als  Kopfbedeckung 
getragene  Elephantenkopf,  der  auf  seinen  Münzen 
erscheint,  ist  ein  Symbol  seiner  Siege  in  Indien. 
Die  Eroberungen  südlich  vom  Hindü-Kush  scheint 
Demetrius  nachher  durch  die  erfolgreiche  Empö- 
rung des  Eukratides  verloren  zu  haben,  der  zu 
einer  gewissen  Zeit  auch  wenigstens  einen  Teil 
von  Baktrien  besessen  haben  muss,  da  er  hier  die 
Stadt  Eukratidia  gründete.  Zwar  gründete  De- 
metrius seinerseits  Demetrias  in  Arachosien  und 
Euthydemia  in  Indien,  doch  scheint  es  nicht  zwei- 
felhaft, dass  Eukratides  lange  Zeit  hindurch  in 
Indien  und  im  Käbul-Tale  geherrscht  hat.  Deme- 
trius bedient  sich  auf  seinen  Münzen  keiner  andern 
Sprache  als  des  Griechischen  (mit  einer  Aus- 
nahme), während  die  zahlreichen  Münzen  von 
Eukratides  grösstenteils  zweisprachig  und  die  grie- 
chischen Aufschriften  in  Prakrit  übersetzt  sind  (mit 
Kharoshthl-Charakteren  geschrieben).  Eukratides 
wurde  von  seinem  Sohn  Apollodotus  ermordet, 
der  in  Indien  sein  Nachfolger  wurde,  während 
ein  andrer  Sohn,  Heliokles,  in  Baktrien  und 
wahrscheinlich  auch  südlich  vom  Hindü-Kush 
regierte.  In  seiner  Zeit,  um  140  v.  Chr.,  wurde 
die  griechische  Monarchie  von  Baktrien  durch 
fremde  Eindringlinge  gestürzt,  dagegen  herrschten 
südlich  vom  Randgebirge  noch  weiterhin  griechi- 
sche Könige.  Von  diesen  M'ar  der  bedeutendste 
Menander,  der  König  von  Kabul,  der  in  Indien 
einfiel  und  bis  Mathurä  und  Oudh  vordrang. 
Wahrscheinlich  ist  er  der  König  Milinda  der 
buddhistischen  Überlieferung.  Sein  Einfall  in  Indien 
dürfte  etwa  ins  Jahr  155  v.  Chr.  zu  setzen  sein, 
und  wie  weit  er  gekommen  ist,  das  zeigt  die 
Menge  und  die  zahlreichen  Fundorte  seiiver  Mün- 
zen. Von  jener  Zeit  an  scheint  das  von  den 
Griechen  besetzte  Gebiet  in  mehrere  kleinere  Staa- 
ten zersplittert  gewesen  zu  sein,  und  im  Jahre 
45  n.  Chr.  wurde  Hermaeus,  der  letzte  griechische 
König  von  dem  Kushän  Kudjulakara  Kadphises 
überwältigt.  Noch  vorhandene  Münzen  tragen  die 
Namen  der  beiden  Könige  gemeinschaftlich  und 
gleichen  stark  den  späteren  Münzen  des  Augustus, 
denen  sie  wahrscheinlich  nachgeahmt  sind.  Mitt- 
lerweile war  aber  ein  grosser  Teil  Afghänistän's 
schon  seit  200  Jahren  (von  140  v.  Chr.  an)  von 
Barbaren-Häuptlingen  besetzt  worden,  die  Seite 
an  Seite  mit  griechischen  Königen  regierten. 

Die  wichtigsten  von  diesen  Barbaren  waren  die 
Säka,  wohl  ein  iranisches  Nomaden- Volk,  das  vor- 
her ein  ausgedehntes  Landgebiet  in  Scythien,  nörd- 
lich vom  Oxus,  bewohnt  hatte.  Ihre  modernen  Re- 
präsentanten hat  man  in  den  Ghalca-Stämmen  des 
Pamir  und  den  Balti  von  Baltistän  (die  zwar  der 
Sprache,  aber  nicht  den  Gesichtszügen  nach  Tibe- 
taner sind)  vermutet.  Auch  sind  möglicherweise  die 
Balöcen,  die  in  der  Geschichte  zuerst  zur  Zeit  Anö- 
sharwän's  erwähnt  werden,  ein  Ableger  desselben 
Stammes.  Die  Säka  wurden  um  160  v.  Chr.  von 
Stämmen,  wahrscheinlich  türkischen  Ursprungs,  an- 
gegriffen, die  bei  den  Chinesen  Yueh-ci  heissen  und 
die  selber  aus  ihrer  ursprünglichen  Heimat  in  Kiang- 
sü  von  den  Hiung-nü  westwärts  getrieben  worden 
waren.  Die  Säka  wurden  allmählich  nach  Süden  ge- 
drängt und  stürzten  das  baktrische  Königreich  nörd- 
lich vom  Paropamisus.  In  diese  Zeit  gehören  wahr- 
scheinlich die  Säka-Könige  Miaus  (oder  Heraus) 
und  Hyrcodes,  deren  Münzen  sicher  nördlich  von 
jenem  Gebirge  geprägt  sind.  Späterhin  machten 
sich  die  Säka  wieder  auf  und  scheinen  über  Bal- 


tistän nach  Indien,  und  über  Herät  nach  Persien 
und  Areia  vorgedrungen  zu  sein.  Vollständig  in 
ihren  Besitz  kam  die  Satrapie  Drangiana,  die  fortan 
unter  dem  Namen  Säkastäna  oder  Sakastene  (davon 
das  mittelalterl.  Sigistän,  Sidjistän  und  das  moderne 
Sistän)  bekannt  war.  Dies  ist  die  bisher  von  den 
meisten  Fachgelehrten  angenommene  Theorie,  je- 
doch hat  neuerdings  F.  W.  Thomas  gewichtige 
Gründe  vorgebracht,  um  zu  beweisen,  dass  die 
Säka  bereits  in  Drangiana  ansässig  waren,  vielleicht 
seit  den  Achaemeniden-Zeiten,  dass  sie  das  ganze 
jetzt  Hazäristän  genannte  Bergland  in  ihrem  Besitz 
hatten  und  dass  alle  Einfälle,  die  sie  etwa  nach 
Indien  hinein  unternommen  haben,  von  diesem 
Zentrum  aus  nach  dem  Indus-Tal  gingen,  und  nicht 
von  Norden  her  über  den  Hindü-Kush.  Jedenfalls 
findet  man  zu  dieser  Zeit  die  Säka  in  Sistän.  — 
Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Königreich  Baktrien 
war  in  Nord-Persien  das  Reich  Parthien  entstanden, 
das  aber  fester  begründet  war  und  nicht  von  Säka. 
oder  Kushän  erschüttert  wurde.  Wenn  man  Orosius 
glauben  darf,  so  fiel  um  138  v.  Chr.  Mithridates  I. 
von  Parthia  in  Indien  ein  und  brachte  das  Gebiet 
des  Königreichs  Taxila  bis  zum  Djehlam  an  sich. 
Hier  aber  mussten  die  Parther  den  Säka  Platz 
machen;  einen  König  von  diesem  Volke,  namens 
Maues  oder  Moa  findet  man  als  Herrscher  über 
Taxila  um  120  v.  Chr.  In  Säkastäna  standen  die 
Säka,  wie  ihre  Münzen  beweisen,  stark  unter  par- 
thischem  Einfluss.  Vonones,  wahrscheinlich  ein 
Zeitgenosse  des  Maues,  besass  nicht  nur  Säkastäna 
sondern  auch  Arachosien  bis  zur  indischen  Grenze. 
Sein  Bruder  Spalirises  folgte  ihm,  während  Azes 
die  Provinz  Arachosien  innehatte.  Um  90  v.  Chr. 
eroberten  die  Parther  unter  Mithridates  II.  Säka- 
stäna zurück;  Azes  scheint  Arachosien  verloren  zu 
haben,  wurde  aber  der  Nachfolger  von  Maues  in 
Taxila.  Auf  Azes  folgte  dessen  Sohn  Azilises,  auf 
diesen  Azes  II.  und  der  Parther  Gondophares,  der 
Säkastäna,  Arachosien  und  das  untere  Indus-Tal 
eroberte.  Er  war  ein  mächtiger  Herrscher  und  ist 
derjenige  König,  an  den  sich  die  Sage  von  dem 
Besuche  des  heiligen  Thomas  in  Indien  knüpft. 
Bei  seinem  Tode  löste  sich  das  Reich  auf,  wobei 
Orthagnes  Arachosien  erhielt.  Um  go  n.  Chr.  kam 
das  ganze  Land  unter  die  Herrschaft  der  Kushän. 

Die  Yueh-cl  der  Chinesen,  von  denen  die  Kushän 
ein  Zweig  waren,  sollen  türkischen  Ursprungs  ge- 
wesen sein ;  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
teilweise  Lanier  von  Blut  und  Kultur  waren.  Dies 
hätte  ihr  Aufgehen  in  der  bereits  vorhandenen 
iranischen  Bevölkerung  (einschliesslich  der  Säka) 
erleichtert.  Die  Bildnisse  auf  ihren  Münzen  zeigen 
sie  als  starkbärtige  Männer  mit  langen  Nasen,  also 
als  Angehörige  desselben  Typus,  der  noch  jetzt 
unter  den  Afghanen  und  Tädjik  vorherseht. -Ihre 
Sprache  scheint  iranisch  gewesen  oder  doch  bald 
geworden  zu  sein,  und  die  Götter,  die  sie  ver- 
ehrten, waren  grösstenteils  persische.  Bevor  sie  von 
den  Hiung-nü  angegriffen  wurden,  war  ihre  Heimat 
in  Chinesisch-Turkistän,  wo  nach  Ausweis  kürzlich 
gemachter  Entdeckungen  die  frühere  Kultur  haupt- 
sächlich iranisch  und  die  Sprache  mit  der  von 
Sogdiana  identisch  war.  Während  ihres  Aufenthalts 
im  Oxus-Lande  nahmen  sie  wahrscheinlich  andre 
iranische  Volksbestandteile  in  sich  auf  und  lernten 
wohl  auch  etwas  von  den  griechischen  Fürsten, 
deren  Münzen  sie  nachahmten.  Freilich  wussten 
sie  vom  Griechischen  weit  weniger  als  die  Säka; 
oft  gebrauchen  sie  persische  Wörter  mit  griechi- 
schen Buchstaben  geschrieben. 
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Gewisse  Daten,  die  man  aus  Inschriften  dieser 
Könige  abgeleitet  hat,  sind  nach  allgemeiner  Be- 
hauptung auf  die  Säka-Ära  zu  beziehen,  die  78 
n.  Chr.  beginnt.  Gemäss  der  allgemein  ange- 
nommenen Ansicht  war  die  Aufeinanderfolge  der 
Könige  die  folgende: 

Kadphises  I  (Kudjula)    45 — 50  n.  Chr. 
Kadphises  II  (Ilema)      50—85  „ 
Kanishka  85 — 120  „ 

Huwishka  120 — 150  „ 

Wäsudewa  150 — 180  „ 

Wahrscheinlich  aber  braucht  man  nicht  anzuneh- 
men, dass  Säka  und  Kushän  sich  derselben  Ära 
bedienten.  ]''leet  ist  für  die  Ansicht  eingetreten, 
die  von  den  Kushän  gebrauchte  Zeitrechnung  sei 
die  Samwat-Ara  gewesen,  die  58  v.  [Chr.  beginnt. 
Den  Anfang  dieser  Ära  setzt  er  mit  der  Thron- 
besteigung Kanishka's  gleich.  Nach  dieser  Zeit- 
rechnung findet  man,  dass  der  parthische  König 
Gondophares  in  Taxila  im  Jahre  47  n.  Chr.  (im 
26.  Jahre  seiner  Herrschaft)  regierte.  Gemäss  dieser 
Theorie  wird  die  Reihe  der  Könige  versuchsweise 
so  aufgestellt : 

Erste  Kushän-Dynastie. 
Kanishka  58 — 30  n.  Chr. 

Wasushka  (?)  30 — 22  „ 

Huwislika  22  v.  Chr. — 16  n.  Chr. 

Wäsudewa  16 — 40  n.  Chr. 

Zweite  Kushan-Dynastie. 
Kadphises  I.  50  n.  Chr. 

Kadphises  II.  „ 
Soviel  scheint  klar  zu  sein,  dass  das  Kushän- 
Reich,  mag  es  nun  zuerst  von  Kanishka  oder  von 
Kudjula  Kadphises  aufgerichtet  sein,  in  dem  Jahr- 
hundert von  50  V.  Chr.  bis  50  n.  Chr.  allmählich 
alle  Mitbewerber  in  Afgliänistän  aufsog.  Noch  um 
125  V.  Chr.,  als  die  Kushän  von  dem  Chinesen 
Cang-ki-'en  aufgesucht  wurden,  wohnten  sie  gröss- 
tenteils nördlich  vom  Hindü-Kush.  Einige  Zeit 
danach  wurden  die  Yueh-cT  in  fünf  Fürstentümer 
geteilt,  von  denen  das  der  Kwei-cwang  oder 
Kushän  eines  war.  Etwa  hundert  Jahre  später 
unterwarf  ein  Kushän-König  alle  andern  Fürsten- 
tümer, griff  die  Parther  an,  eroberte  Kabul  und 
gründete  ein  weit  ausgedehntes  Reich.  Die  chi- 
nesische Namensform  dieses  Fürsten  ist  Kieou- 
tsioe-k'io.  Auf  ihn  folgte  sein  .Sohn  Yen-kao-ciu, 
der  in  Indien  eindrang.  Ersterer  wird  gewöhnlich 
mit  Kudjula  Kadphises  gleichgesetzt,  der  (wenn  die 
l)eutung  der  Münzen  richtig  ist)  schliesslich  Hcr- 
maeus,  den  letzten  griechisclien  König  von  Kabul, 
verdrängte,  und  sein  Sohn  mit  llcma  oder  Werna 
Kadphises,  von  dem  man  Münzen  sowohl  in  Af- 
ghanistan wie  in  Nord-Indien  massenhaft  findet. 
.Sein  Reich  erstreckte  sich  von  der  (Jrcnzc  l'ar- 
thiens  bis  zum  (Sanges  und  nordwärts  l)is  nach 
Sogdiana  hinein,  (ianz  Afgliänistän  scheint  dazu 
gehört  zu  haben.  Zusammen  mit  seinen  Münzen 
findet  man  die  eines  Oberhaupts,  das  nur  un- 
ter dem  Namen  Swrijp  /^eyai;  bekannt  ist  — 
vielleicht  sein  General  oder  Vice-König.  Die  Mün- 
zen von  Kadphises  I.  weisen  eine  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  denen  des  Augustus  und  'l'ii)erius  auf 
und  scheinen  ihnen  nachgeahmt.  Auch  das  rö- 
\  mische  Normal-Gewicht  wurde  für  das  Goldgeld 
.angenommen.  Kadphises  11.  soll  ungefähr  vierzig 
Jahre  regiert  haben.  Kanishka's  Regierung  begann 
nach  dem  allgemein  angenoniiiicnen  Hcrioht  um 
125  n.  Chr.  Seine  Münzen  zeigen  die  .Xusdehnung 
seiner  Hesitzungen.  Die  buddhistische  (Mierlicfcriing 
rühmt    diesem    König    die    üerufung   des  Konzils 


nach,  welches  das  Mahäyäna-System  aufstellte.  Auf 
einer  seiner  Münzen  sieht  man  das  Hild  Buddhas 
nebst  seinem  Namen  in  griechischen  Buchstaben. 
Fleet  hat  jedoch  gezeigt,  dass  die  buddhistische 
Überlieferung  Kanishka's  Regierungsantritt  vier- 
hundert Jahre  nach  Buddha's  Tode  ansetzt  und 
dass  dies  unvereinbar  ist  mit  einem  scT  späten, 
nach  den  beiden  Königen  Kadphises  liegenden 
Datum  wie  125  n.  Chr.  Auch  S.  Levi  lässt  diese 
Ansicht  teilweise  gelten,  obgleich  er  die  Theorie 
der  Samwat-Ära  nicht  angenommen  hat.  Fleet  ist 
der  Ansicht,  dass  Kanishka  und  seine  Nachfolger 
vor  den  beiden  Kadphises  regierten,  statt  nach 
ihnen,  und  zwar  von  58  v.  Chr.  (Beginn  der 
Samwat-Ära)  an  bis  fast  zu  der  Zeit,  wo  der  letzte 
griechische  König  Hermaeus  von  Kadphises  I. 
abgesetzt  wurde.  Die  Herrschaft  der  letzten  grie- 
chischen Könige  war  zweifellos  auf  ein  engbe- 
grenztes Gebiet  beschränkt. 

Bemerkt  sei,  dass  die  Kanishka-Könige  auf  ihren 
Münzen  nur  Griechisch  oder  Persisch  in  griechi- 
scher Schrift  gebrauchen,  und  dass  bis  zu  dem 
letzten.  König  der  Reihe,  Bäzdeo  oder  Wäsudewa, 
der,  wie  sein  Name  zeigt,  zu  einem  Indier  ge- 
worden war,  die  auf  ihren  Münzen  erseheinenden 
Gottheiten  hauptsächlich  persische  sind.  Die  Könige 
Kadphises  gebrauchen,  gleich  den  Griechen,  so- 
wohl Griechisch  als  auch  Präkrit ;  auf  der  Rück- 
seite ihrer  Münzen  ist  Shiwa  und  sein  Bulle  darge- 
stellt, ein  Bildnis,  das  unter  den  Kanishka-Königen 
nur  Bäzdeo  verwandt  hatte.  Hieraus  kann  man 
schliessen,  dass  der  Mittelpunkt  von  Kanishka's 
Herrschaftsgebiet  und  dem  seiner  Nachfolger  in 
einer  iranischen  Gegend  lag,  dagegen  das  Zentrum 
der  Kanishka-Herrschaft  in  einer  indischen  Land- 
schaft, etwa  im  unteren  Käbul-Tal  oder  in  Taxila. 
Nach  dieser  Zeit  blieben  Shiwa  und  sein  Bulle 
Jahrhunderte  lang  in  Gebrauch,  und  selbst  unter 
säsänidischem  Einfluss  trat  kein  Rückfall  zu  den 
persischen  Gottheiten  ein.  Diese  Tatsachen  schei- 
nen zu  Gunsten  der  von  Fleet  vertretenen  Reihen- 
folge-Theorie zu  sprechen.  Das  Wenige,  was  wir 
über  die  Kushän-Könige  wissen,  stammt  meist  von 
Münzen  und  einigen  Inschriften  her.  Die  Inschrift 
auf  der  Wardak-Vase  zeigt,  dass  Kabul  zu  Huwish- 
ka's  Herrschaft  gehörte.  In  Indien  sank  die  Macht 
der  Kushän  nach  der  Zeit  der  besprochenen  Kiinigc 
rasch,  aber  in  Afghanistan  hielt  sie  sich  einige 
Jahrhunderte  lang,  nämlich  bis  zum  Einfall  der 
Ephthaliten  oder  weissen  Hunnen.  Während  die- 
ses Zeitabschnitts  finden  wir  .'\fghänistän  wieder 
als  strittiges  Gebiet  zwischen  indischem  und  per- 
sischem Kinlluss.  Die  Macht  der  Parther  schwand 
dahin,  und  an  ihre  .Stelle  trat  die  Säsaniden-Mo- 
narchie  von  Persien,  während  in  Nord-liidicn  die 
grosse  Dynastie  der  Gui)la  emporkam.  Auf  einigen 
späteren  Kusluln-Münzcn,  wahrscheinlich  im  1\. 
und  V.  Jahrhundert  in  Sistän  geprägt,  ist  >äsani- 
dischc  lieeinllussung  unverkcnnliar.  Diese  begann 
wahrscheinlich  mit  der  Eroberung  von  Saka-lana 
durch  Warahrän  II.  (gestorben  .'94  n.  Chr.),  iler 
seinem  Sohne  Warahrän  III.  den  Titel  Säkan-Shäh 
gab.  Bald  darauf,  in  der  ersten  Ilalfto  des  IV. 
Jahrhunderts,  heiratete  Ilormu/d  II.  die  Tochler 
des  Kusliän-Königs  von  Kabul  und  liezeiclinclc  sich 
selbst  auf  seinen  Münzen  als  „von  der  königli- 
chen Familie  der  grossen  Kushän".  Bei  der  Heb«- 
gerung  von  .\mida  wurde  Sluihpur  von  den  1  ouu-n 
von  Sistan  (Segeslani)  und  den  Königen  von  Indien, 
d.  h.  den  Kushiin,  unterslül/l.  l'inigc  von  den 
Kiishan-Köiiigon  tragen  so  ausgesprochen  sii-.Ani- 
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dische  Namen  wie  Hormuzd,  Waraluän  und  Peröz. 
Andrerseits  beweisen  die  Inscliriften  des  grossen 
Gupta-Eroberers  Candragupta,  dass  auch  dieser  in 
nahen  Beziehungen  zu  einem  Kushän-König  stand. 

Die  Herrschaft  der  Kushän  in  Afghänistän  scheint 
durcli  den  Einfall  der  weissen  Hunnen  oder  Eph- 
thaliten  in  der  zweiten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts 
gestürzt  worden  zu  sein.  Das  war  die  Zeit  der 
Kriege  dieses  Volkes  gegen  die  Säsäniden,  worin 
Peröz  im  Jahre  480  n.  Chr.  seinen  Tod  fand.  Ka- 
bul und  Gandhära  fielen  ihnen  um  500  n.  Chr.  in 
die  Hände,  und  ihr  König  Toramäna  richtete  eine 
Herrschaft  auf,  die  sich  bis  weit  nach  Indien  hinein 
erstreckte.  Seine  Hauptstadt  war  Säkala,  d.  i.  Siyäl- 
kot  im  Pandjäb.  In  ihren  Münzen  ahmten  diese 
Barbaren  säsänidische  Muster  ungeschickt  nach. 
Es  ist  nicht .  sicher,  ob  ein  gewisser  König  von 
Kabul  namens  Napki,  der  damals  Münzen  von 
säsänidischem  Typus  prägte,  ein  Kushän  oder  ein 
Ephthalite  war.  Die  Herrschaft  der  Ephthaliten 
währte  nicht  lange  und  wurde  durch  eine  neue 
Invasion  von  Norden  her  gestürzt,  an  welcher  der 
grosse  Perserkönig  Khosraw  Anösharwän  beteiligt^ 
war.  Kushän-Fürsten  mit  dem  Titel  Shäht  herrsch^ 
ten  nun  in  Kabul  weiter  bis  880  n.  Chr.,  wo 
die  Muslime  auf  dem  Schauplatz  erschienen  waren 
und  die  sogenannten  Brahmanen-Könige  im  unte- 
ren Käbul-Tale  zu  regieren  anfingen.  Al-BlrünT 
erwähnt  einen  dieser  Könige  namens  Kanik,  der 
ein  berühmter  Buddhist  gewesen  sei  und  in  Peshä- 
war  eine  Stüpa  erbaut  habe.  Dies  ist  augenschein- 
lich eine  Erinnerung  an  Kanishka^  wenn  auch 
zweifellos  der  Buddhismus  die  ganze  Kushän-Pe- 
riode  hindurch  stark  war.  Die  chinesischen  Pilger 
Hiöuen  Tsang  und  Wang-hiouen-tse,  die  630  bezw. 
657  n.  Chr.  das  I,and  bereisten,  bestätigen  dies; 
ersterer  fand  die  Provinzen  Gandhära,  Lampä 
(Lamghän)  imd  Nagarhär  unter  der  Herrschaft 
der  Könige  von  Kapisha  oder  Kabul.  Ein  gebräuch- 
licher Titel  dieser  späteren  Kushän  war  Kidära, 
das  Ki-to-lo  der  Chinesen.  Al-Birüni  gibt  die 
Form  Lagatormän  (für  Katormän),  und  ein  ähnli- 
cher Titel  hat  sich  in  den  Käfir-Bergen  bis  auf 
unsre  Zeit  erhalten.  Die  schliessliche  Absetzung 
dieser  Shälii-Könige  durch  ihre  brahmanischen 
Wezire  dürfte  eine  Phase  in  der  Unterdrückung 
des  Buddhismus  durch  den  Brahmanismus  sein, 
die  sich  damals  über  ganz  Nord-Indien  ausdehnte. 
Das  nun  errichtete  Hindu-Reich  hatte  seinen 
Hauptsitz  in  der  Stadt  Udabhändä  oder  Ohind 
am  oberen  Indus  oberhalb  Attock  und  umfasste 
das  Tal  des  Käbul-Flusses  bis  nach  Djaläläbäd . 
hinauf,  nicht  aber  Kabul  -selbst,  das  bereits  in 
der  Gewalt  der  Muslime  war.  Al-BirünT  spricht 
mit  grosser  Achtung  von  dem  Charakter  dieser 
Hindu-Könige.  Ihre  Namen  waren,  soweit  sich 
ermitteln  lässt,  folgende : 

Liste  aus  Rädjäia- 


A 1  -  B  i  r  ü  n  i's 
Liste: 
Kallar 
Sämand 
Kamalü 
Bhim 
Djaipäl 
Änandpäl 
Tarodjanpäl 


ranghü  und  nach 
Münzen: 
Lälliya 

Sämanta-Dewa 
(Karaara  ?) 
Bhima-Dewa 
Djayapäla 
Änandapäla 
Trilocanapäla 
Spälapati 
Padama 
Khuduwayaka 
Wanka-Dewa 


Die  letzten  vier  sind  nur  durch  Münzen  bekannt, 
von  denen  besonders  häufig  die  des  Spälapati  vor- 
kommen. Des  letzteren  Name  ist  anscheinend 
iranisch  und  bedeutet  wohl  „Armee-General"  (wie 
im  Neupers.  sipTih-bad\  doch  findet  man  seine 
Münzen  sowohl  im  nordwestlichen  Pandjäb  wie 
in  Afghänistän.  Die  Dynastie  wurde  schliesslich 
von  Mahmud  dem  Ghaznawiden  vernichtet,  der 
bei  Ohind  (dem  Waihand  der  Chronisten)  im 
Jahre  1009  n.  Chr.  einen  grossen  Sieg  errang. 
Die  Hindü-Herrschaft  dauerte  bis  412  (1021). 

Einführung  des  Islam.  Der  erste  Versuch, 
dem  Islam  in  Afghänistän  Eingang  zu  verschaffen, 
geschah  unter  dem  Khalifen  '^Othmän  oder  wahr- 
scheinlicher unter  Mu''äwiya,  als  der  Statthalter  von 
Basra  den  'Abd  al-Rahmän  b.  Samura  aussandte,  um 
in  Sidjistän  einzufallen.  Er  belagerte  und  nahm  Za- 
randj  (das  moderne  Zähidän,  wo  die  Ruinen  der 
alten  Stadt  noch  zu  sehen  sind)  und  unterwarf 
auch  das  Land  zwischen  Zarandj  und  Kish,  sowie 
von  al-Rukhadj  (wahrscheinlich  Arachosien)  bis 
Dawar  (Zamin-Däwar)  und  dem  Gebirge  von  Zür 
(wofür  wahrscheinlich  Ghör  zu  lesen  ist),  wo  er 
ein  Götzenbild  von  Gold,  mit  Augen  von  Rubinen, 
zerstörte.  Bust,  die  Hauptstadt  von  Zamlndäwar, 
fiel,  und  '^Abd  al-Rahmän  rückte  durch  Zäbul  (d.  i. 
das  Tarnak-Tal  und  Ghaznl)  bis  Kabul  vor,  wo  er 
den  „Shäh"  (zweifellos  einen  der  kleinen  Kushän- 
Shähi)  gefangen  nahm.  Dieser  letzte  Vorstoss  fällt  in 
die  Zeit  des  Khalifen  Mu''äwiya.  Zu  einer  dauernden 
Besetzung  Afghanistans  führten  jene  Eroberungen 
nicht,  obgleich  der  Shäh  den  Islam  angenommen 
und  die  Kalima  nachgesprochen  haben  soll.  Wohl 
aber  wurde  das  eigentliche  Sistän,  das  leicht  zu- 
gänglich war  und  dicht  bei  der  Provinz  Karmän 
lag,  gründlich  unterworfen.  Von  dieser  Basis  aus 
unternahm  man  dann  weitere  Versuche,  das  König- 
reich Kabul  zu  unterjochen.  Eine  Expedition  unter 
^Ubaid  Alläh  b.  Abi  Bäkra  im  Jahre  79  (6g8)  schlug 
fehl,  und  er  war  genötigt,  sich  und  sein  Heer  für 
700000  Dirham  freizukaufen.  81  (700)  sandte  al- 
Hadjdjädj  eine  erneute  Expedition  aus," jedoch 
der  Befehlshaber  dieses  Zuges,  ^Abd  al-Rahmän 
b.  Muhammed  b.  al-Ash^ath  [s.  d.],  fiel  in  Ungna- 
de. Um  sich  zu  rächen,  verbündete  er  sich  mit 
dem  Shäh,  doch  wurde  er  nachher  an  al-Hadj- 
djädj  verraten  und  beging  Selbstmord.  Der  Name 
des  Königs  wird  als  Ranbal,  Zanbal  oder  Rutbil 
angegeben;  die  wirkliche  Form  steht  nicht  fest. 
Unter  Härün  al-Rashid  fand  dann  (nach  Ya*^- 
kübi)  ein  neuer  Kriegszug  gegen  Kabul  statt; 
wieder  wurde  die  Stadt  genommen,  aber  nicht 
behauptet.  Als  al-Ma'mün  selbst  den  Thron  be- 
stiegen hatte  und  die  Tähiriden  zur  Macht  ge- 
langt waren,  da  fand,  wie  berichtet  wird,  eine.' 
Empörung  der  Khäridjiten  in  Sidjistän  statt,  die 
nur  mit  Mühe  unterdrückt  wurde. 

Das  Emporkommen-  der  Saffärl  unter  Ya'küb 
b.  Laith  um  das  Jahr  860  war  zweifellos  einer 
Bewegung  unter  der  einheimischen  Bevölkerung 
gegen  ihre  arabischen  Überwinder  zu  danken. 
Nachdem  Ya%tlb  mit  den  Tähiriden  aufgeräumt 
und  seine  eigne  Macht  in  Sidjistän  begründet 
hatte,  dehnte  er  seine  Herrschaft  über  Djarüm  (d.  h. 
Garm-Ser,  am  unteren  Helmand)  und  Zäbulistän 
aus,  eroberte  al-Rukhanj,  GJiaznl  und  Kabul  und 
nahm  den  Shäh  gefangen.  Diese  durch  Ya%nb 
bewerkstelligte  Okkupation  währte  länger,  als 
irgend  eine  der  früheren  Invasionen.  So  findet 
sich  eine  Münze  von  ihm,  die  260  (873/874)  zu 
Pandj-hir  in  Käbul-KShistän  geprägt  ist,  und  eine 
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von  al-Laith  b.  "^All,  die  298  (911)  in  Bust  her- 
gestellt ist.  Kabul  scheint  um  257  (871)  dauernd 
besetzt  worden  zu  sein.  Diese  Jahreszahl  passt, 
wie  oben  gezeigt,  genau  zu  dem  Beginn  des  so- 
genannten Brahmänen-Reiches  von  Kabul.  Der 
Sturz  der  letzten  Shähi-Könige  wurde  offenbar 
durch  das  Zusammenwirken  der  muslimischen  An- 
griffe von  Süden  her  und  der  Empörung  ihrer 
Untertanen,  der  Hindus,  im  Osten  bewirkt.  Das 
Hindü-Reich  bildete  bis  zu  seiner  Eroberung  durch 
Mahmud  einen  Damm  gegen  das  Eindringen  des 
Islam  in  Indien  ;  denn  obgleicli  Muliammed's  Re- 
ligion schon  seit  lange  in  Sind  heimisch  geworden 
war,  so  konnte  sie  sich  doch  von  hier  aus  wegen 
der  angrenzenden  Wüste  nicht  weiter  nach  Osten 
ausbreiten.  Eine  unerlässliche  Vorbedingung  für 
weiteren  Fortschritt  war  der  Besitz  des  fruchtbaren 
Landstreifens  unterhalb  des  Himälaya-Gebirges, 
und  dieser  war  unzugänglich,  solange  das  Ohind- 
Königreich  nicht  zerstört  war. 

Die  .Saffäriden  waren,  wie  schon  erwähnt,  per- 
sischer Abstammung.  Die  herrschende  F'amilie 
behauptete  von  Khosraw  Anösharwän  abzustam- 
men. Ya%üb  b.  Laith  schloss  mit  dem  Khalifat 
nie  Frieden;  sein  Bruder  '^Amr  unterwarf  sich 
nominell  und  wurde  im  Besitz  von  Färs,  Djurdjän, 
Sidjistän  und  Khoräsän  bestätigt.  Aber  die  ge- 
stürzten Tähiriden  gewannen  ihre  Macht  teilweise 
zurück,  und  der  Krieg  zwischen  den  rivalisieren- 
den F"amilien  dauerte  fort,  bis  beide  ihre  Herr- 
schaft an  die  emiwrkommenden  Sämäniden  ver- 
loren, die  el)cnfalls  ein  iranisches  Geschlecht  waren. 
*^Amr  wurde  im  Jahre  287  (900)  v(jn  Isniä^il  Sä- 
mäni  bei  Balkli  geschlagen  und  starb  in  der  Gefan- 
genschaft. So  verloren  die  .Saffäriden  alle  ihre 
Besitzungen  in  Persien  und  Khoräsän,  behielten 
aber  .Sidjistän,  das  sich  damals  bis  nach  Aracho- 
sien  hinein  und  vielleicht  sogar  bis  Käbul  erstreckte. 
Sie  blieben  unter  der  Oberhoheit  der  Sämäniden, 
»und  die  ganze  Zeit  der  (ihaznawidcn-  und  (ihö- 
ridenkönige  hindurcli  standen  Angehörige  dersel- 
ben Familie  als  Statthalter  an  der  Spitze  von 
Sidjislän.  Wie  weit  sich  die  Macht  der  Sämäniden 
in  7\fghänistän  erstreckte,  ist  zweifelliaft.  Ismä^il 
Sämäni  herrschte,  wie  im  Mti<(Jiiia/-i  /''asi/ii  ange- 
geben wird,  über  einige  Teile  von  Indien.  Raverty 
ist  der  Ansicht,  diese  Bemerkung  beziehe  sich  auf 
das  Käbul-Territorium.  Vielleicht  liegt  darin  die 
Anerkennung  eines  gewissen  Oberhohcitsrechles 
seitens  der  Ilindii-Könige  von  Ohind  ausgedrückt. 
ZamTndäwar  wurde  wahrscheinlicti  von  den  .Saflä- 
riden  verwaltet,  die  jedocli  auf  iinx'n  Münzen  ihr 
Untertanen-Verhältnis  zu  den  Sämäniden  in  kei- 
ner Weise  bekundeten.  Nach  300  (912)  wurde 
die  saffäridische  Macht  auf  das  eigentliche  Sistan 
beschränkt;  der  grössere  'l'eil  von  Afghanistan 
muss  damals  unabhängig  gewesen  sein,  und  zwar 
unter  lokalen  Oberhäuptern,  von  denen  zweifellos 
manche  noch  Zoroaslrier,  Buddhisten  oder  Heiden 
waren. 

Um  350  (961)  empörte  sich  ein  türkischer  Sklave 
namens  Alp-Tegln,  welcher  IJ(ii!jih  (Känimerer) 
unter  dem  Samaniden-König  'Abd  al-Malik  gewe- 
sen war,  gegen  dessen  Nachfolger  ai-Mansur  und 
ergrilT  Besitz  von  Cdiazni.  Den  Herrscher  dieser 
Stadt,  I.awik,  genannt  „Sahib"  oder  „Bädshah"  — 
vielleicht  eines  der  späteren  Kushän-Häuiiler  — 
setzte  er  ab,  unterwarf  auch  die  Provinz  /abidistän 
und  fing  so  an,  .sich  ein  unabhängiges  Königreich 
zu  errichten.  Kr  halte  ein  türkisches  llecr  unter 
seinem  Kommando  und  konnte  die  I  leri'sei\uft  auf 


seinen  Sohn  Ishäk  vererben,  der  von  352  (963) 
l'is  355  (965)  regierte.  Auf  diesen  folgte  Balkä- 
Tegin,  ein  türkischer  Sklave  AIp-Tegln's.  F^r  Hess 
in  seinem  eignen  Namen  Münzen  prägen,  was 
seine  Vorgänger,  soviel  wir  wissen,  nicht  getan 
hatten.  Als  er  starb,  kam  ein  andrer  Sklave  Alp- 
Tegln's,  namens  Subuk-Tegin  zur  Herrschaft.  Die- 
ser wurde  der  eigentliche  Gründer  der  Ghazna- 
widen-Dynastie.  Auf  den  Münzen,  die  er  von  der 
Bergfeste    F"arwän    nördlich   von    Käbul  ausgab, 
erkannte   er  zwar   die   Oberlehnsherrlichkcit  der 
Sämäniden  an,  dabei  aber  herrschte  er  mit  Macht 
über  ganz  Zäbulistän,  Zamlndäwar  und  (ihör  und 
griff  Djaipäl,  den  Hindu-König  von   Ohind,  an. 
Von  seinem  sämänidischen  Oberherrn,  dem  F2mir 
Null,  wurde  er  auch  mit  der  Statthalterschaft  über 
Khoräsän  belehnt.  Während  das  Sämäniden-Reich 
nun   seinem  Ende  entgegensiechte,  gewannen  die 
Herrscher  von  Ghazni  eine  immer  grössere  Macht. 
Als  Subuk-Tegin  387  (997)  starb,  folgte  ihm  sein 
Sohn  Ismä^il,  der  aber  schon  388  (998)  von  sei- 
nem damals  achtundzwanzigjährigen  Bruder,  dem 
berühmten  Mahmud,  entthront  wurde.  Der  samä- 
nidische  König  Mansür  wurde  bald  darauf  von 
Empörern  vom  Throne  gestossen  und  kurz  nach 
ihm  auch  sein   Bruder  "^Abd  al-Malik  gestürzt. 
Mahmud  machte  die  Sache  seines  Herrn  zu  seiner 
eignen,  bestrafte  die   Aufrührer  und  behielt  das 
Königreich  für  sich.  Möglicherweise  hatte  er  auch 
bei  dem  Aufstand  seine  Hände  im  Spiel  'gehabt, 
denn   Fasihi  sagt,  dass  Malimüd  selbst  den  '^Abd 
al-Malik  angegriffen   habe.  Zu  seiner  Hauptstadt 
wählte  Malimüd  nun   Balkji ;  von   dem  Klialifen 
al-Kädir  erhielt  er  die  Belehnung  nebst  dem  Titel 
Yanün  al-Dawla  und  Amin  al-Milla\  den  Namen 
des  sämänidischen   Königs  als  seines  Lehnsheirn 
Hess  er  fallen.   Der  Titel  „Sultan",  unter  dem 
M.ahntüd  bei  den  Chronisten  allgemein  bekannt 
ist,  findet  sich  weder  auf  seinen  Münzen  noch  auf 
denen  seiner  unmittelbaren  Nachfolger  und  scheint 
zu  seiner  Zeit  nicht  anerkannt  worden  zu  sein.  Zu- 
erst offiziell  gebraucht  wurde  er,  soviel  wir  wis- 
sen, von  Tüghrul  Bcg  SeldjCik  439  (1047),  nach 
Mahmüd's  Tode,  während  er  bei  den  Ghaznawidcn 
zuerst   auf  den  Münzen  Ibrähim's  erscheint,  der 
451  (1059)  auf  den  Thron  kam.  Die  Angabe  bei 
I^lliot  und  Dowson  (II,  482),  dass  Mas'üd  I.  den 
Titel  .SuUän  al-Mu'az/am  geführt  habe,  wird  durch 
die  Münzen  nicht  bestätigt.  Maiinuid  nannte  sich 
Nizäm  al-DIn,   Malik  al-Maniälik  und   Malik  al- 
Mulük.    Firdawsi    redet    ihn    in   seiner  wohlbe- 
kannten   Satirc  als   „Shäh"   an.   Dagegen  spricht 
al-'Otbi  bisweilen  von  ihm  als  „Sultan"  :  zweifellos 
war  dieser  Titel  beim  Volke  schon  gebräiuhlicli. 
ehe  er  ofliziell  anerkannt  wurde. 

Mahmüd's  Eroberungen  in  Indien  und  Tcrsicn 
gehören  nicht  zur  Geschichte  Afghanistän's.  Er 
war  hier  ein  fremder  Herrscher,  ein  Türke,  und 
(diaznl  war  ein  passender  Mittelpunkt  für  sein 
Reich,  aber  seine  Dynastie  war  in  keiner  Weise 
national,  und  die  Oberhäupter  von  Sidjistän,  Ghor 
und  die  der  a  fghanisehcn  Stämme  im  Sulaim.in- 
Gebirge  behielten  ihre  lirllichc  Herrschaft,  wenn 
auch  unter  ghaznawidischer  Oberh»lu-il.  Wahi- 
seheinlich  trat  bei  den  späteren  Königen  aus  jenem 
Geschlecht  eine  gewiss^-  .\nglcichung  an  ihre  Un- 
tertanen, die  Täiljik,  ein;  Namen  wie  Varrukbrail, 
Halnäin  Shah  und  Khosraw  lassen  auf  persische 
üeeinllussung  schliesscn.  Malniuid  cr^iiuulc  seine 
Heere  ülieiall,  wo  er  brauchliaros  Mcnschcnnwtc- 
rial   fand;  den  Kern  bildeten    Tuiken  von  seinem 
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eignen  Stamme.  Auch  die  Khaldj,  ein  andres 
Türken- Volk,  waren  ein  wichtiger  Bestandteil.  Als 
Mahmüd  dem  Ilek  Khan  entgegen  nach  Balkh 
zog,  gab  es  nach  al-''Otbi  in  seinem  Heere  Indier, 
Khaldj,  Afghanen  und  „Ghaznawis".  Hiervon  ge- 
hörten die  Indier  ohne  Zweifel  zu  dem  erst  kürzlich 
eroberten  Königreich  Ohind  ;  Mahmüd's  Nachfolger 
Massud  gebrauchte,  wie  Baihaki  erzählt,  Hindus 
mit  Erfolg  sogar  gegen  den  türkischen  Empörer 
Ahmed  Niyäl-Tegln,  und  in  der  Schlacht  bei  Karmän 
bestand  die  Reiterei  aus  2000  Hindos  und  1000 
Arabern  und  Kurden.  Mahmüd's  „Ghaznawl"  waren 
ohne  Zweifel  die  Tädjik  der  Ghazni-Provinz  oder 
Zäbulistän's.  Die  Afghanen  beginnen  zu  dieser  Zeit 
als  Bestandteil  der  Armeen  aufzutreten.  Soviel  wir 
wissen,  war  Subuk-Tegln  der  erste,  der  sie  ver- 
wandte. Die  IChaldj  waren  damals  sehr  weit  über 
Khoräsän  und  Sistän  zerstreut ;  Väktit  führt  den 
Istakhri  an,  welcher  sagt,  dass  sie  Kabul  eroberten. 
In  diesen  gemischten  Heeren  war  das  türkische 
Element  zweifellos  vorherrschend. 

Mahmüd's  erste  bedeutende  Unternehmung  rich- 
tete sich  gegen  das  Hindu-Königreich  Ohind  oder 
Waihind,  mit  dem  schon  Subuk-Tegln  Krieg  ge- 
führt hatte.  Auf  den,  ersten  Feldzug  folgte  bald 
ein  zweiter,  der  mit  der  völligen  Niederlage  und 
Gefangennahme  Djaipäl's  im  Jahre  392  (looi)  bei 
Peshäwar  und  dem  Fall  seiner  Hauptstadt  Waihind 
endete.  Als  dem  Mahmüd  nach  seinem  ersten 
Einfall  in  Indien  ein  Bund  der  kriegerischen  nord- 
indischen Hindus  unter  Änandpäl  entgegentrat, 
die  von  den  Ghakhars  unterstützt  wurden,  scheint 
Djaipäl  ihm  treu  geblieben  zu  sein ;  bald  darauf 
bot  er  ihm  ein  Kontingent  von  2000  Indiern  zum 
Dienst  in  seinem  Heere  an.  Zwischen  seinen  zahl- 
reichen indischen  Feldzügen  und  andern  Erobe- 
rungen in  der  Fremde  fand  Mahmüd  auch  noch 
die  Zeit,  um  seine  Herrschaft  in  Afghanistan  zu 
befestigen.  Zuerst  zog  das  Tädjik-Fürstentum  Ghör 
seine  Aufmerksamkeit  an,  dessen  Fürsten  zwar 
dereinst  die  Gliaznawiden-Monarchie  stürzen  soll- 
ten, damals  aber  noch  unbekannte  Gebirgs-Häupt- 
linge  waren.  Subuk-Tegln  hatte  Zamindäwar  und 
Ghör  erobert,  dazu  Bust,  die  am  Helmand  gelegene 
Hauptstadt,  dagegen  war  das  Gebirgsland  augen- 
scheinlich noch  nicht  unterworfen,  und  Mahmud 
fand  es  nötig,  dieses  anzugreifen.  Von  401  bis 
405  (loio — 1014)  war  er  dort  in  Operationen 
verwickelt.  Die  Hügelleute  waren  damals  olfenbar 
noch  nicht  zum  Isläm  bekehrt;  Baihaki  spricht 
von  ihnen  als  „verfluchten  Ungläubigen".  Der 
Krieg  endete  mit  der  Gefangennahme  des  „Ma- 
lik"  Muhammed  b.  Sürl. 

414  (1023)  griff  Mahmüd  die  Afghanen  des 
Sulaimän-Gebirges  an,  die  ihm  zu  schaffen  ge- 
macht hatten,  und  plünderte  ihr  Land. 

Gegen  Ende  seiner  Regierung  herrschte  Mah- 
mtid  über  ein  weit  ausgedehntes  Reich,  das  im 
W.  Khoräsän  mit  Teilen  des  "^Iräk  und  Tabaristän's 
umfasste,  im  N.  Turkistän  bis  zum  Oxus,  aber 
mit  einem  gewissen  Einfluss  auch  nördlich  dieses 
Stromes;  im  O.  den  ganzen  Pandjäb;  endlieh  das 
ganze  jetzige  Afghanistan  im  Zentrum.  Die  Namen 
der  Münzstädte  Mahmüd's  veranschaulichen  die 
Ausdehnung  seines  Reiches.  In  Afghanistan  prägte 
er  Münzen  zu  Ghaznl  und  Farwän;  in  Khoräsän 
zu  Nishäpür  und  Herät;  in  Djurdjän  in  der  Nähe 
des  Kaspischen  Meeres ;  in  Turkistän  zu  Balkh 
und  Walwäliz,  und  im  Pandjäb  zu  Labore  (auch 
Mahmüdpür  genannt).  Sein  Hof  zu  GJjaznl  war 
der    Sammelplatz    vieler    berühmter  Litteraten, 


I  darunter  Firdawsl  und  al-Blrfml ;  dennoch  war  er 
durchaus  kein  eigentlicher  Beschirmer  der  Wissen- 
schaften, und  von  Firdawsl,  den  er  unwürdig  be- 
handelte, wurde  er  bitter  verhöhnt.  Auch  al-BirOni 
beschränkt  seine  Lobreden  hauptsächlich  auf  Mas'^üd 
und  sagt  nur  wenig  von  Mahmud.  Was  auf  die 
Phantasie  der  Zeitgenossen  dieses  Herrschers  Ein- 
druck machte,  das  waren  seine  Waffentaten  in 
Indien,  die  ihn  zu  einem  Helden  -der  Volkssage 
und  seinen  Namen  zu  einem  Alltagswort  gemacht 
haben.  Im  Laufe  der  Zeiten  ist  Mahmüd,  dessen 
einzige  wirkliche  Beziehung  zu  den  Afghanen  darin 
bestand,  sie  anzugreifen  und  zu  brandschatzen, 
ein  Nationalheld  in  dem  Lande  geworden,  über 
das  er  als  fremder  Eroberer  herrschte. 

Auf  ihn  folgte  421  (1030)  sein  Sohn  Muham- 
med, der  aber  bald  von  seinem  Bruder  Mas'^üd 
abgesetzt  wurde.  Mas"'üd  hatte  an  vielen  Feldzügen 
seines  Vaters  teilgenommen  und  war  ein  tapferer 
Krieger,  aber  dem  Trunk  ergeben.  Zu  seiner  Zeit 
erlitt  die  Macht  der  Ghaznawiden  durch  das  Em- 
porkommen der  Seldjüken  unter  Toghrul  Beg  den 
ersten  heftigen  Stoss.  Mas^^üd  wurde  von  jenem 
in  einer  verzweifelten  Schlacht  besiegt,  in  der  er 
grosse  Tapferkeit  bewies:  bei  Dandänakän  zwi- 
schen Merw  und  Sarakhs  im  Jahre  431  (1039).  Seit 
dieser  Zeit  war  Khoräsän  und  die  ganzen  westli- 
chen Besitzungen  verloren.  Die  Münzen  von  Ni.shä- 
pür  lassen  den  Wechsel  erkennen :  das  letzte 
bekannte  Stück  Mas'^üd's  von  dort  trägt  die  Jahres- 
zahl 431  (1039/1040),  das  erste  Toghrul  Beg's 
433  (1041/1042).  —  Sehr  weit  verbreitet  war  zu 
jener  Zeit  die  Ketzer-Lehre  der  Karmaten,  beson- 
ders in  Khoräsän ;  Mas'^üd's  einflussreicher  Minister 
Hasnak  wurde  hingerichtet,  weil  er  sich  dieser 
Sekte  angeschlossen  hatte  und  weil  er  ausserdem 
in  Briefwechsel  stand  mit  den  ägyptischen  Kha- 
lifen.  —  Auf  der  indischen  Seite  wurde  die  ge- 
fährliche Empörung  eines  türkischen  Generals, 
Ahmed  Niyäl-Tegin,  nur  mühsam  mit  Hilfe  indi- 
scher Truppen  niedergeworfen.  Mas'^üd  hätte  die 
Eroberungen  seines  Vaters  in  Indien  gern  über- 
boten, und  wirklich  nahm  er  die  Feste  Hänsi  ein, 
aber  der  Seldjüken-Einfall  machte  allen  solchen 
Plänen  ein  Ende.  Auch  eine  Empörung  der  Ma- 
liks  von  Ghör  machte  ihm  zu  schaffen.  Nach 
seiner  Niederlage  gegen  die  Seldjüken  brach  er 
von  Gliazni  wieder  nach  Indien  auf;  aber  beim 
Märgala-Pass  unweit  Hasan  Abdäl  pahmen  seine 
türkischen  und  indischen  Diener  ihn  verräterisch 
gefangen,  um  seinen  Bruder  Muhammed'  wieder 
auf  den  Thron  zu  setzen.  Mas'^üd  wurde  433 
(1041)  im  Gefängnis  ermordet.  Sein  Sohn  Maw- 
düd,  damals  Statthalter  von  Ghazni,  schlug  den 
Muhammed  bei  Nangrahär  und  brachte  alle  Mör- 
der seines  Vaters  um,  „sowohl  Türken  wie  Tädjik". 
Zum  Gedächtnis  dieses  Sieges  gründete  er  die 
Stadt  Fatliäbäd  bei  Djaläläbäd.  Mawdüd  regierte 
bis  441  (1048).  Auf  ihn  folgte  —  nach  einer 
kurzen  Zwischenregierung  —  sein  Sohn  "^Abd  al- 
Rashld.  Die  anwachsende  Macht  der  Seldjüken 
veranlasste  die  ghaznawidischen  Könige,  sich  mehr 
und  mehr  auf  ihre  indischen  Besitzungen  zu  stüt- 
zen. Diesen  Wechsel  kennzeichnet  (zuerst  unter 
Mahmüd's  Regierung)  die  Annahme  von  Shiwa's 
Bullen  auf  ihren  Münzen,  mit  der  den  Münzen 
der  Könige  von  Ohind  entlehnten  Inschrift;  Sri 
Samanta  Dnva.  Unter  '^Abd  al-Rashid's  Regierung 
fand  ein  neuer  Einfall  der  Seldjüken  unter  Däwüd 
und  seinem  Sohn  Alp  Arslan  statt,  die  in  das 
Territorium   von  Ghazni  durch  Tokhäristän  und 
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in  Zamlndäwar  durch  Sistän  eiadrangen.  Bei  Khu- 
mar  und  Bust  wurden  sie  von  einem  Heere  unter 
dem  Befehl  eines  türkischen  Sklaven  namens 
Toghrul  besiegt,  der  sich  nach  seinem  Siege  ge- 
gen den  König  kehrte,  ihn  ermordete  und  den 
Thron  von  Ghazni  an  sich  riss.  Er  wurde  aber 
selbst  von  einem  andern  türkischen  Sklaven  ge- 
tötet, worauf  Farrukbzäd,  ein  Sohn  Mas'^ud's,  aus 
dem  Gefängnis  geholt  und  auf  den  Thron  gesetzt 
wurde  (444  =  1052).  Dieser  regierte  bis  451 
(1059).  Er  machte  sich  beim  Volke  beliebt  durch 
Erleichterung  der  Steuerlast  Zäbulistäu's,  eine 
Milde,  bei  der  wahrscheinlich  die  wachsende  Kraft 
der  Ghör-Maliks  mitsprach.  Auf  Farrukhzäd  folgte 
sein  Bruder  IbrähTm,  dessen  lange,  über  vierzig- 
jährige Regierung  im  ganzen  friedlich  und  ge- 
deihlich verlief.  Er  schloss  Frieden  mit  den 
Seldjüken  und  verheiratete  seinen  Sohn,  den  spä- 
teren Mas'üd  III.,  mit  der  Tochter  des  Seldjuken- 
Königs  Maiik  Shäh.  Einige  Eroberungen  machte 
er  in  Indien,  berühmter  aber  ist  er  durch  seine 
Friedenswerke :  die  Errichtung  von  Moscheen,  Se- 
rais und  Schulen.  Auch  die  Herrschaft  Mas'^üd's  III. 
(492 — 508  =  1099 — II15)  war  glücklich.  Durch 
sein  Bündnis  mit  den  Seldjüken  nach  Norden  und 
Westen  hin  gesichert,  konnte  er  weitere  Kriegs- 
züge nach  Indien  hinein  unternehmen,  von  denen 
einer  ihn  bis  zum  Ganges  führte.  Nach  seinem 
Tode  brach  zwischen^  seinen  Sühnen  Sherzäd  und 
Arslan  ein  Streit  aus,  der  mit  der  Absetzung 
Sherzäd's  endete.  Arslan  regierte  nur  zwei  Jahre. 
Sein  schlechtes  Auftreten  machte  dem  langen  F'rie- 
den  mit  den  Seldjüken  ein  Ende.  Er  beleidigte 
seine  Stiefmutter,  eine  Schwester  des  grossen 
Sandjar,  der  damals  König  der  Seldjüken  war,  und 
vertrieb  ihren  Sohn  Bahräm,  seinen  eignen  Halb- 
Bruder.  Von  Sandjar  bekriegt,  wurde  er  geschlagen 
und  zog  sich  auf  Labore  zurück.  Für  ein  Weilchen 
eroberte  er  Ghazni  zurück,  wurde  aber  dann  von 
Bahräm,  den  die  Seldjüken  unterstützten,  zum 
zweiten  -Mal  besiegt  und  starb  511  (1117)  in 
Indien.  Mit  Bahräm's  Regierungsantritt,  kann  man 
sagen,  hatte  die  unabhängige  ( ihaznawiden-Mo- 
narchie  aufgehört  zu  bestehen  Zwar  nannte  er 
sich  noch  „Sultan  al-a'zam",  doch  wurde  er  ein 
Vasall  Sandjar's  und  setzte  dessen  Namen  als  den 
seines  Oberherrn  auf  seine  Münzen.  Bahräm  Shäh 
regierte  bis  547  (1 152),  doch  sein  Machtbereich  war 
lieschränkt  und  die  Staatsverwaltung  hatte  keine 
Kraft  mehr,  um  inneren  oder  äusseren  Feinden 
die  Spitze  zu  bieten.  Die  Turkmenen-Horden  der 
Ghuzz,  ursprünglich  mit  den  Seldjüken  verwandt, 
jetzt  aber  ihre  gefährlichsten  Feinde,  drohten  von 
Norden  her,  während  im  Süden  die  Gcbirgs- 
Iläuptlinge  der  Ghör  ihre  ghaznawidischen  Ober- 
herrn herauszufordern  begannen.  Diese  (iJiöridcn 
waren  mit  der  Zeit  immer  stärker  geworden;  dazu 
kam,  dass  sie,  ungleich  anderen  Herrschern  jener 
Zeit,  wirkliche  Eingeborene  waren,  dem  Stamme 
der  Täcijik  entsprossen.  Mas'üd  hatte  schon  493 
(1099)  die  Verwaltung  von  Ohör  an  Tzz  al-I)in 
l.Iusain,  den  Sohn  Sam's,  verliehen,  auch  wurden 
die  „Maliks"  durch  scldjükischcn  Einlluss  unter- 
stützt. Auf  "^Izz  al-Dln  Ijusain  folgte  sein  Sohn 
Saif  al-Din  Sürl,  dessen  Bruder  Kulb  al-I)in  Mu- 
hammed,  bekannt  als  „MaliU  al-Ijjibäl"  (König 
der  Berge),  in  Ghazni  von  Bahräm  Shäh  aus 
Eifersucht  vergiftet  wurde.  Um  den  Tod  seines 
Bruders  zu  rächen,  fiel  Surf  über  (üiazni  her. 
liahram  Shäh  Iloh  nach  Kurniäii  (d.  Ii.  nach  dem 
Kiiram-Tal),  und  Sün,  zusaiuincu  inil  scinoni  Bru- 


der '^Alä'  al-Dln  Husain,  der  sein  Heer  befehligte, 
ergiff  Besitz  von  OhaznI.  "^Alä"  al-Din  kehrte  dann 
nach  Ghör  zurück,  und  in  seiner  Abwesenheit 
brachte  Bahräm  Shäh,  der  eine  Streitmacht  von 
Afghanen  und  Khaldj  gesammelt  hatte,  Ghazni 
wieder  an  sich,  nahm  Süri  gefangen  und  erschlug 
ihn.  Bahä^  al-Din  Säm,  der  älteste  noch  lebende 
Bruder,  hatte  unterdessen  in  seinen  eignen  Ber- 
gen die  Ghöriden-Macht  gekräftigt  und  die  Hügel- 
Feste  Feröz-Köh  gegründet.  Einige  Jahre  später 
zog  er  in  Begleitung  'Alä^  al-Din's  gegen  Ghazni, 
starb  aber  unterwegs.  'Alä^  al-Din  wurde  sein 
Nachfolger  und  der  Erbe  seiner  Pläne.  Er  schlug 
den  Bahräm  Shah  in  Zamlndäwar  und  eroberte 
nach  zwei  weiteren  Schlachten  Ghazni.  Seine 
Rache  nahm  er  auf  eine  so  grausame  Weise,  dass 
die  Stadt  sich  von  der  allgemeinen  Metzelei  und 
Einäscherung  nie  wieder  erholte.  Hierdurch  erwarb 
sich  '^Alä^  al-Din  den  Beinamen  „Djahän-Söz"  (Welt- 
Verbrenner).  Auch  zerstörte  er  die  Stadt  Bust, 
die,  im  Gegensatz  zu  dem  ghoridischen  Feröz-Köh, 
der  Gebirgs-Hauptstadt,  das  ghaznawidische  Zen- 
trum von  Zamlndäwar  gewesen  zu  sein  scheint. 
Ghazni  hat  seine  frühere  Bedeutung  nie  wieder- 
erlangt, während  Bust  ein  Trümmerhaufen  geblie- 
ben ist  bis  auf  den  heutigen  Tag.  In  späteren 
Zeiten  trat  als  ?Iauptstadt  von  Arachosia  Kanda- 
har an  seine  Stelle.  —  Bahräm  Shah.  der  nach 
dem  Abzüge  von  "^Alä''  al-Din  Djahän-Söz  Ghazni 
wieder  besetzt  zu  haben  scheint,  starb  bald  darauf 
(547  =  1152).  Sein  Sohn  Khosraw  Shäh,  der  nun 
den  Thron  bestieg,  wurde  aus  Ghazni  bald  durch 
das  Heranrücken  der  Ghuzz-Horden  verlrieben 
und  behielt  nichts  als  seine  Besitzungen  im  Pan- 
djäb.  In  Labore  folgte  nach  sieben  Jahren  sein 
Sohn  Khosraw  Malik  auf  ihn,  der  dort  beinahe 
dreissig  Jahre  regierte,  bis  die  Ghaznawiden-Dy- 
nastie  endlich  von  den  Ghöriden  vernichtet  wurde 
(583  =  1187/1188). 

Eine  lange  Periode  der  Macht  schien  nun  den 
Ghöriden-Königen  in  Afghanistan  bevorzustehen, 
da  wurden  ihre  Fortschritte  plötzlich  durch  die 
anwachsenden  Kräfte  zentralasiatischer  Barbarei 
gehemmt.  In  schneller  Aufeinanderfolge  stürmten 
die  Ghuzz,  die  Shähe  von  Kh"ärizm  und  die 
Mongolen  unter  Cüngiz  Khan  auf  das  Land  ein, 
mit  dem  Erfolge,  dass  die  (ihöriden  in  ihrem 
Stammlande  alle  Macht  verloren,  wenn  es  ihnen 
auch  gelang,  in  Indien  ein  ausgedehntes  Reich  zu 
erobern  und  dieses  auf  eine  lange  Reihe  von 
Nachfolgern  zu  vererben  —  freilich  nicht  ihre 
eignen  Nachkommen,  sondern  die  ihrer  türkischen 
Sklaven.  —  Zu  der  Zeit,  wo  '.\lä^  al-I)in  L)jah;in- 
Söz  (ihäzni  einnahm,  war  der  mächtigste  Herrscher 
der  .Sultan  .Sandjar  Sekjjük,  der  die  Oberhoheit 
sowohl  über  Ghazni  als  auch  über  Ohör  bean- 
spruchte. Gegen  Ende  seiner  Regierung  halle 
er  seine  Last  mit  den  nördlichen  Horden,  den 
Khitä'is  und  Gbuzz.  Um  534  (1139)  erlitt  er 
eine  Niederlage  gegen  die  Khita'is  und  wurde 
von  den  Ghuzz  bedroht.  Diese  Ereignisse  scheinen 
^Alä'  al-Din  Djahan-Sö/.  zu  dem  N'ersuche  crmutigl 
zu  haben,  das  scldjiikische  Joch  ab/.uschiUlcIn.  Kr 
warb  ein  grosse  Zahl  Türken,  tlliu/v.  und  Klinljj 
für  sein  Heer  an  und  rückte  in  das  Tnl  des 
Hari-Rnd  ein,  wo  Sandjar  iliin  entgegcntr.»(.  Da 
liessen  ihn  seine  wilden  Bundesgenossen  im  Stich 
und  verschallten  so  dem  Sandjar  den  Sieg.  '.Mit' 
al-Din  wurde  gefangen  genommen  und  mit  olien 
den  goldiu-n  l'"esscln  gekettet,  die  er  selb-.!  ftlr 
si'iiuK   (■egiuM   bcicil   gehalten   hatte.   .M>cr  kilJ 
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gewann  er  Sandjar's  Gunst  und  erhielt  Ghör  zu- 
rück. Im  nächsten  Jahre  fiel  Sandjar  selbst  den 
Ghuzz  zum  Opfer  und  wurde  von  ihnen  gefangen 
genommen.  Khoräsän  wurde  grausam  verwüstet  —  ' 
ein  Vorgeschmack  der  Ereignisse  unter  Cingiz 
Kjiän,  der  im  Jahre  nach  der  Niederlage  Sandjar's 
geboren  wurde.  Die  Gefangenschaft  des  Königs 
dauerte  vier  Jahre;  er  starb  552  (1157),  und  mit 
ihm  ging  die  Herrschaft  der  „Grossen  Seldjüken" 
unter.  Die  Ghuzz  besassen  jetzt  läpgs  der  Nord- 
grenze von  Ghör  grosse  Macht.  "^Alä'  al-Din  hatte 
seine  Herrschaft  bis  nach  Ost-Khoräsän  und  ins 
Murghäb-Tal  hinein  ausgedehnt,  als  er  551  (1156) 
in  Herät  starb.  Sein  Nachfolger  Saif  al-Din  Mu- 
hammed  wurde  558  (1162)  von  den  Ghuzz  von 
Balkh  besiegt  und  erschlagen,  aber  dessen  Thron- 
erbe Ghiyäth  al-Din  b.  Säm  brachte  ihnen  noch  in 
demselben  Jahre  eine  ernste  Niederlage  bei.  Mitt- 
lerweile hatten  die  Ghuzz  nach  Bahräm  Shäh's  Tode 
Ghazni  in  ihre  Gewalt  gebracht ;  sie  behaupteten 
es  zwölf  Jahre  lang,  bis  sie  von  dem  Ghöiiden- 
König  und  seinem  berühmten  Bruder  Mu"'izz  al-Din 
Muhammed  b.  Säm  (oft  erwähnt  unter  seinem  frü- 
heren Namen  Shihäb  al-Din)  verjagt  wurden.  Hier- 
mit war  eine  kleine  Ruhepause  in  den  Barbaren- 
einfällen erzielt,  und  Mu'^izz  al-Dln  wurde  Herrscher 
vön  Ghazni  unter  der  Oberhoheit  seines  Bruders, 
der  in  Cihör  regierte.  Sofort  begann  er  Züge  nach 
Indien  hinein  ins  Werk  zu  setzen,  und  zwar  nicht 
nur  gegen  die  Hindus  und  die  karmatischen  Ketzer 
von  Multän,  sondern  auch  gegen  das  noch  vorhan- 
dene Überbleibsel  des  Ghaznawiden-Reiches.  Den 
letzten  König,  Khosraw  Malik,  nahm  er  gefangen 
und  eignete  sich  seine  Besitzungen  an  (583  =  1 187). 
So  gewann  er  den  Pandjäb  und  damit  eine  Basis 
für  seine  weiteren  Eroberungen  in  Indien.  Unter- 
dessen war  Gliiyäth  al-Din  selbst  an  der  west- 
lichen Grenze  seines  Reiches  beschäftigt.  Er  si- 
cherte seine  OlDerherrschaft  über  Sistän,  das  unter 
seinen  eignen  „Maliks"  als  Statthaltern  der  Ghaz- 
nawiden,  Seldjuljen  und  Ghöris  blieb.  Tädj  al-Din 
Harb  erkannte  seine  Oberhoheit  an,  fuhr  aber 
fort  eigne  Münzen  zu  prägen.  57I  (1175)  besetzte 
Ghiyäth  al-Din  Herät.  588  (1192)  wurden  seine 
nördlichen  Besitzungen  von  Sultan  Shäh,  dem 
Bruder  des  Shäh's  Takash  von  K]i.wärizm,  ange- 
griffen. Mu'^izz  al-Din  kam  seinem  Bruder  von 
Ghazni  aus  zu  Hilfe,  und  sie  besiegten  Sultan 
Shäh  am  Murghäb-Rüd,  aber  die  Shähe  von 
Kh"ärizm  gaben  ihre  Eroberungspläne  nicht  auf. 
Solange  Ghiyäth  al-Din  und  Mu'^izz  al-Din  lebten, 
konnten  sie  ihre  Besitzungen  schützen,  aher  Ghiyäth 
al-Din  starb  598  (1201),  und  sein  Bruder,  der  ihm 
auf  dem  Throne  folgte,  wurde  602  (1205),  als  er 
von  einem  Feldzuge  gegen  die  Khökhars  bei  La- 
hore  zurückkehrte,  in  Dämyak  zwischen  dem  Indus 
und  dem  Djehlam  von  einem  Fanatiker  ermordet. 
Er  halte  seinen  Vetter  '^Alä^^  al-Dln  zum  Regenten 
von  Ghör  gemacht  und  Ghiyäth  al-Dln  Mahmüd 
(den  Sohn  des  verstorbenen  Königs  Ghiyäth  al- 
Din  Muhammed  b.  Säm)  abgesetzt.  Letzterer  ge- 
wann nach  dem  Tode  des  Mu"^izz  al-Din  seinen 
Thron  zurück,  wurde  aber  im  Jahre  607  (1210/1211) 
von  einigen  Gefangenen  ermordet,  die  er  auf 
Wunsch  Kh"  ärizm  Shäh's  in  seiner  Feste  zu  Feröz- 
Köh  in  Haft  hielt.  Kr  hatte  sich  in  Gliazni  nicht 
behaupten  können.  Dort  fiel  die  Macht  den  tür- 
kischen Generälen  (ehemals  Sklaven)  des  Mu'izz 
al-Din  Muhammed  b.  Säm  zu,  der  keinen  Sohn 
hinterlassen  hatte.  Die  bedeutendsten  von  ihnen 
waren  Tädj   al-Din  Yalduz,  Kutb  al-Din  Aibak, 


Näsir  al-Din  Kubäca  und  Shams  al-Din  Iltutmish. 
Von  diesen  vier  war  Yalduz  der  Günstling  des 
verstorbenen   Königs  gewesen ;   er  hatte  Ghazni 
neun  Jahre  in  seinem  Besitz,  und  während  dieser 
ganzen  Zeit  führte  er  stets  den  Namen  des  früheren 
Herrschers   als  den  seines  Lehnsherrn  auf  seinen 
Münzen  und  nannte  sich  dessen  Tiienev  (''Aitfi/Ziu). 
Kutb  al-Din's  Tätigkeit  beschränkte  sich  haupt- 
sächlich auf  Indien,  einmal  aber  nahm  -er  Ghazni 
ein  und  hielt  es  40  Tage  lang  besetzt.  Kubäca 
schuf  sich  in  Sind  und  Multän  ein  eignes  König- 
reich  und  machte  Yalduz  den  Pandjäb  streitig, 
schliesslich  aber  unterlag  er  Iltutmish,  der  in  Indien 
eine  Dynastie  gründete.  Yalduz  war  ein  starker 
Herrscher;  er  hielt  die  drohenden  Einfälle  eine 
Zeitlang  im_  Schach  und  dehnte  seine  Macht  über 
Ghör  und  Herät  aus.  Er  drang  auch  in  Sistän  ein, 
schloss  aber  zuletzt  Frieden  mit  Tädj  al-Din  Harb, 
der  im  Besitz  seines  Landes  blieb.  Aber  die  Ri- 
valität zwischen  Yalduz  imd  Iltutmish  wurde  für 
den    Bestand    des   Königreichs   verderblich.  Bei 
Tiräori  unweit  Karnäl  kam  es  im  Jahre  612  (1215) 
zwischen  ihnen  zur  Schlacht.  Yalduz  wurde  besiegt 
und  hingerichtet,  aber  Iltutmish  konnte,  obwohl  in 
Indien   stark,   die  Ländereien  von  Ghazni  nicht 
behaupten.  Die  Ghöri-Könige  hatten  ihre  Macht 
verloren,  sodass  niemand  mehr  da  war,  um  dem 
Eroberer  "^Alä^  al-Din  Muhammed  b.  Takash  von 
Kh^ärizm  Widerstand  zu  leisten.  Der  nahm  im 
Jahre  612  (1215)  die  wehrlose  Stadt  Ghazni  ein 
und  ergriff  von  dem  ganzen  Gebiet  Ghör's  und 
Ghazni's  Besitz.  Danach  Hess  er  seinen  Sohn  Djaläl 
al-Din  Mangubarti  als  Sultan  zurück  und  zog  selbst 
nach  Norden  gegen  einen  noch  mächtigeren  Feind, 
den  unwiderstehlichen  Cingiz  Khan.  Nachdem  er 
617   (1220)  Schlacht  und  Leben  verloren  hatte, 
unternahm  Djaläl  al-Din  einen  tapferen,  aber  hoff- 
nungslosen Kampf  gegen  die  andringenden  Mon- 
golen. Seine  ererbten  Besitzungen  in  Kh^ävizm 
hatte  er  verloren,  so  machte  er  denn  Ghazni  zum 
Zentrum  seines  Widerstandes,  bei  dem  die  Ghöri- 
Maliks  ihn  unterstützten.  Er  schlug  die  Mongolen 
bei '  Farvvän,  musste  aber  vor  Cingiz  Khan  zurück- 
weichen, der  den   Hindü-Kush  bei  Bämiän  ül^er- 
schritt.  Djaläl  al-Din  zog  sich  nun  auf  den  Indus 
zurück,  erlag  aber  bei  der  Niläb-Fähre  der  Über- 
macht und  rettete  sich  selbst  nur  dadurch,  dass 
er  mit  seinem  Ross  über  den  Strom  schwamm, 
wohin  Cingiz  Khän  ihm  nicht  folgte.  Seine  ferne- 
ren Irrfahrten  haben  mit  Afgliänistän  nichts  zu 
tun.  Die  mongolischen  Eindringlinge,  die  „gott- 
losen Heiden",  waren  jetzt  Herren  des  Landes. 
Herät  wurde  619  (1222)  von  Cingiz  Khän's  Sohri 
Tüll  genommen.  Ein  fürchterliches  Gemetzel  unter 
der  muslimischen  Bevölkerung  folgte.  Auch  Sistän 
wurde  von  Tüli  erobert,  und  damit  verschwand 
endlich  die  dortige  Linie  unabhängiger  „Maliks". 
Ghazni  wurde,  nach  der  Niederlage  Djaläl  al-Din's 
am  Indus,  von  Ogotai  genommen.  Während  nun 
Cingiz  Khän  selbst  über  Bämiän  nach  Turkistän 
zurückkehrte,   drang   Ogotai  in  Ghör  ein.  Diese 
Landschaft    als    Operationsljasis    benutzend,  be- 
herrschte er  nicht  nur  die  Berge  von  Feröz-Köh 
und   Ghardjistän  sondern  auch  die  Ebenen  von 
Garmser  und  Sistän.   Die  letzten  Ghöri-Könige 
wurden  weggeschwemmt  und  Feröz-Köh  so  gründ- 
lich zerstört,  dass  heute  nicht  einmal  mehr  seine 
Stätte  sicher  zu  bestimmen  ist  (619  =  1222).  Tülak, 
eine  iindre  starke  Bergfeste,  leistete  damals  erfolg- 
reichen  Widerstand,   fiel    aber   bald  danach.  Zu 
jener  Zeit  begann  vielleicht  die  mongolische  Be- 
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siedelung  der  Hazära-Hügel,  da  die  Bevölkerung 
von  Tülak,  wie  wir  erfahren,  nach  Sistän  verpflanzt 
wurde.  Andere  Bergstädte  wehrten  sich  hartnäckig, 
erreichten  aber  dadurch  nur,  dass  sie  um  so  gründ- 
licher zerstört  wurden.  Ein  Anführer  der  Leute 
von  Ghör  war  Emir  Muhammed  von  Ghardjistän, 
mütterlicherseits  ein  Abkömmling  der  Ghörl-Maliks. 
Er  wurde  im  Jahre  620  (1223)  in  der  Feste  Ashyar 
während  ihrer  Belagerung  durch  die  Mongolen 
getötet.    Die  Gründer  der   Kurt-Dynastie  waren 
seine  Nachkommen.  —  Der  grösste  Teil  Afghä- 
nistan's    wurde    nun    dem    Mongolenreiche  ein- 
verleibt, an  der  Ostseite  jedoch  konnte  ein  tür- 
kischer   Häuptling    namens    Saif    al-DIn  Hasan 
Karlugh,  der  vielleicht  mit  Djaläl  al-DIn  Mangu- 
bartl    verbündet    gewesen   war ,   für   einige  Zeit 
Bämiän,  Ghaznl  und  Qhör  in  seinen  Besitz  bringen. 
Sicher  war  er  622  (1225)  schon  zur  Macht  gelangt, 
da  er  damals  eine  Münze  im  Namen  des  Khallfen 
al-Zähir  prägen  liess,  und  hielt  sich  bis  636  (1238), 
wo  er  sich  dem  Ogotai  unterwarf  und  einen  mon- 
golischen Shihiiah  (Intendanten)  bekam.  Nichts- 
destoweniger wurde  er  durch  das  Kuram-Tal  nach 
Indien  vertrieben.  In  Sind  herrschte  er  und  sein 
Sohn  Näsir  al-Dln  noch  zwanzig  Jahre.  Ghaznl  und 
der  Kuram  dienten  nun  den  Mongolen  als  Basis  für 
ihre  ferneren   Einfälle  in  Indien.  Von  Afghanen 
hören  wir  bei  diesen  Bewegungen  nichts;  mög- 
licherweise  hatten  sie  sich   nördlich  noch  nicht 
bis  zum  Kuram-Tal  ausgebreitet.  Nach  Ogotai's 
Tod  wurde  das  Mongolen-Reich  geteilt  und  Af- 
ghanistan fiel  den  persischen  Ilkhänen  zu,  die  von 
Tüll  abstammten.  Unter  ihrer  Oberherrschaft  kam 
eine   Tädjik-Dynastie   zur  Macht,  bekannt  unter 
dem  Namen   Kurts  oder  Kerts,  die  beinahe  200 
Jahre  lang  einen  grossen  Teil   d«s  Landes  be- 
hauptete.   Ihr  Gründer  war  Rukn   al-DIn  Mu- 
hammed MaraghanT,  welcher  sich  die  Gunst  Cingiz 
Khän's    erwarb   und   im   Besitz  Ilerät's  belassen 
wurde.  Seinem  Sohne  Shams  al-Dln,  welcher  den 
Mangu  ]<hän  auf  einigen  seiner  Kriegszüge  be- 
gleitete, wurde  der  Besitz  von  Gliardjistän,  Ghör, 
Faräh  und  Sistän  bestätigt.  Er  unterwarf  sich  654 
(1256)  dem  Ilülägn  und  wurde  nachher  in  SIstan 
in    Kriege  verwickelt,  aber  nicht  gegen  Afgljäncn 
(wie  Howorth  sagt),  sondern   gegen    die  einhei- 
mischen Tädjll<.  Er  soll  eine  Feste  „Bakar"  eroloert 
haben,  die  auf  einer  Insel  in  einem  See  lag.  Ra- 
veity  legt  diese  Feste  nach  Sistän  ;  vielleiclit  wird 
ilire  Stätte  durcli  die  Ruinen  von  Kakhaha  auf  der 
Insel  Shahr-i  Kli"'ädja  im  llamün  bezeichnet,  aber 
der  Name  „Bakar"  scheint  in  Ststan  nie  gebraucht 
worden  zu  sein.  Howorth  sucht  den  Ort  im  Äbi- 
stada-See,    was    unmöglich    scheint.    Der  Name 
„Bakar"  ist  vielleicht  nur  durch  eine  Verwechslung 
mit  der  Insel-Feste  Bliakhar  am  Indus  entstanden. 

.Sistan  (aucli  Nimröz  genannt)  war  jedenfalls  ' 
das  Zentrum  der  i'rovinz  .Shams  al-Din's,  da  wir 
unter  Al)aliia  „Niinröz"  auf  einer  Liste  von  Grenz- 
Provinzen  des  Ilkhancnreiciies  finden,  die  ihre 
eignen  Fürsten  Ijchielten.  Die  Grenzen  dieser 
l'rovinz  waren  anscheinend  recht  ausgedehnt  und 
unifasstcn  einerseits  Hcrat,  andrerseits  Gliör,  Za- 
mindawar  und  Zabulistun.  Slianis  al-I)in  schlug 
als  echter  (Ihnii  seine  Residenz  in  den  Bergen 
auf,  zu  Kliaisiu  iisllieh  von  Herat.  In  dem  Kriege 
zwischen  Abaka  und  liorak  iiielt  es  Slianis  al-Din 
zuerst  mit  dem  letzteren;  nacli  Aliaka's  Sieg  bei 
Herat  fiel  er  in  Ungnade  und  erliiclt  die  y\ulVor- 
derung  oder  den  Befelil,  sein  „Adlernest"  zu  ver- 
lassen   und    Herat   zu   seinem    1  lauplquartier  zu 


machen  (673=  1275).  Kurz  darauf  wurde  er  nach 
dem   ^Irält   entboten   und  dort  vergiftet  (676  = 
1278).   Sein   Sohn   und  Thronerbe,  bekannt  als 
Shams  al-Dln  IL,  soll  nach  Khondemir's  Angabe 
Kandahar  belagert  halsen.  Wenn  diese  Behauptung 
richtig  ist  und  sich  nicht  etwa  auf  eine  ältere 
Hauptstadt  wie    Bust   oder   Girishk  bezieht,  ent- 
hält sie  die  erste  Erwähnung  Kandahär's.  Gleich 
seinem   Vater   zog   sich    Shams   al-Din  II.  nach 
Khäisär  zurück ;  Herat  ülserliess  er  seinem  Sohne 
■^Alä"   al-Din    und   später   einem   andern  Sohne, 
Fakhr  al-Din.  Er  selbst  blieb  bis  zu  seinem  Tode 
(705  =  1305)  in  Khäisär.  Fakhr  al-Dln  hatte  viel 
auszustehen  von  Bürgerkriegen  und  Empörungen 
unter  den  Mongolen-Anführern;  selbst  Herat  wurde 
von    Caghatai-Mongolen   unter  Nekudar  Ijelagert. 
Dann  aber  blieb  er  zwanzig  Jahre  lang  im  Besitz 
jener   Stadt  und  errichtete  viele  öffentliche  Ge- 
bäude und  Befestigungs-Werke.  Zuletzt  fiel  er  bei 
dem  Ilkjiän  Uldjaitü  in  Ungnade  und  flüchtete  in 
die  Berge.  Der  Emir  Dänishmand  wurde  gegen 
Herät   ausgeschickt.   Von    dem  Gouverneur,  den 
Fakhr  al-Din  zurückgelassen  hatte,  erhielt  er  Ein- 
tritt in  die  Zitadelle,  dort  aber  wurde  er  mitsamt 
seinem  Gefolge  verräterisch  ermordet.  Fakhr  al-Din 
bezeugte  grossen  Kummer,  bliel)  aber  in  den  Ber- 
gen bis  er  706  (1307),  l)ald  nach  seinem  V'ater, 
starb.  Ihm  folgte  auf  dem  Throne  sein  Sohn  Ghiyäth 
al-Din.  Herät  wurde  bald  darauf  von  den  Mongo- 
len genommen.  Nun  ging  (jhiyäth  al-Din  an  den 
Hof  Uldjaitü's  und  bat  um  seine  Belehnung.  Er 
wurde  gefangen  gesetzt,  erhielt  aber  nach  einiger 
Zeit  die  Erlaubnis  heimzukehren  und  wurde  mit 
der  Statthalterschaft  belehnt.  In  seinen  späteren 
Jahren  begleitete  er  Yasäul  nach  Mä  warä'  al-Nahr 
(Transoxanien)  und  nahm  an  dem  Kriege  gegen 
Yasäur  teil,  der  717  (13 17)  in  Khoräsan  eindrang. 
In  diesen  Kriegen  konnte  er  seine  eigne  Stellung 
stärken,  während  die  Macht  der  Ilkhane  nieder- 
ging. Nachdem  Abn  Sa'^id  zur  Regierung  gekom- 
men  war,  gewann  er  noch  grössere  Gunst  durch 
seinen  erfolgreichen  Widerstand  gegen  eine  wei- 
tere  Invasion    Yasaur's   (719  =  1319).   Auch  er 
schmückte    ülirigcns    Hcrat   mit   vielen  schönen 
Bauwerken.  Durch  die  schliessliche  Niederlage  und 
den  Tod  Yasaur's  wuchs  die  Macht  der  Kurts  noch 
mehr  an,  und  naclidom  GJiiyatli  al-Din  seine  Herr- 
schaft gefestigt  und  die  berillimte  I lügelfeste  Tü- 
lak eingenommen  liatle,  konnte  er  eine  Pilgerfalut 
nach    Mekka    unternehmen  (726  =  '325).  Bald 
nach    seiner  Rückkehr  (729  —  1329)  starl)  er. 
Nach    den    kurzen    Regierungen    zweier  Söhne 
von  ihm  kam  sein  dritter  Sohn  Mu'lzz  al-Din  a\if 
den  Thron  (732=  1332),  der  achtunildreissig  Jahre 
regierte.  Er  war  ein  starker  Herrscher,  und  in  der 
Auflösung  des  Reiches,  die  nacli  .\bu  Sa'id's  Tode 
eintrat,  wäre  es  ihm  vielleicht  gelungen,  sein  Kö- 
nigtum wirklich  unabhängig  zu  nu\chen,  wäre  nicht 
Timür'.s  Invasion  dazwischen  gekonunon.   Es  ist 
nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  seine  Stellung  als 
Tadjik-l''ürst  grosse  I''ifersucht  bei  den  .\nl'iihri-rn 
der   Mongolen  erregte,  die  sich  unter  ilem  I'nur 
Kazghan  von  Ma  wara'  al-Nalir  gegen  ihn  verban- 
den. Er  wurde  nach  Herat  hineingeworfen,  doch 
gelang  es  ihm,  die  .Stadt  zu  halten,  und  scliliess. 
lieh  zog  Kazgliän  sich  zurück,  nachdem  er  einen 
Vertrag  erzwungen  hatte,  dahin  lautend,  dass  Mu  i// 
al-Din  ilnn  in  seinem  eignen  Gebiet  luifwailcn  solllo. 
Diesem   X'ersprechen   kam  er  Iren  nacli  und  er- 
langle dadurch   Ka/gluin's  Beistand  gegen  vcino 
inneren   leitule.   \W\  in  Ka/gh.in'-.  Iloci  dirnlc 
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gegen  Mu^zz  al-Din  der  junge  Timür,  der,  wie 
er  in  seinen  Memoiren  erzälilt,  schon  damals  ent- 
schlossen war,  sich  Khoräsän  dereinst  anzueignen. 
Mu'^izz  al-Din  starb  771  (1370),  während  er  ge- 
rade mit  Timür  über  einen  Verlrag  unterhandelte. 
Sein  Sohn  Ghiyäth  al-Din  Pir  ^Ali  kündigte  dem 
Timür  vorschnell  die  Oberhoheit,  und  im  Jahre 
782  (1380)  schloss  dieser  Herät  ein.  Der  Kurt- 
Fürst  unterwarf  sich  und  wurde  gut  empfangen. 
Herät  fand  Schonung,  nur  die  Festungswerke 
wurden  geschleift  und  der  Schatz  weggeführt. 
Drei  Jahre  danach  aber  kam  es  unter  den  Ghöri- 
Truppen  zu  einem  Aufruhr,  an  dessen  Spitze  einige 
Mitglieder  der  Kurt-Familie  standen,  und  die  Be- 
satzung wurde  niedergehauen.  Timür  eroberte  die 
Stadt  zurück ;  diesmal  wurde  sie  zerstört  und  die 
Einwohner  niedergemetzelt.  Ghiyäth  al  Din  selbst 
kam  während  dieses  Aufstandes  um,  und  mit  ihm 
endete  die  Dynastie  der  Kurt,  die  den  letzten 
Versuch  der  tapferen  und  civilisierten  Tädjik  von 
Ghör  und  Herät  darstellte,  in  ihrer  Heimat  ein 
unabhängiges  Königreich  aufrecht  zu  erhalten. 
Von  dieser  Zeit  an  bis  zum  Emporkommen  der 
Afghänen  im  XVIII.  Jahrhundert  gab  es  keine 
einheimische  Dynastie ;  das  Land  stand  unter  der 
Herrschaft  von  Fremden. 

Im  Verlauf  der  Timür'schen  Invasion  wurde 
Sistän  schrecklich  verwüstet,  sodass  es  sich  nie 
wieder  seiner  alten  Blüte  erfreut  hat.  Bewässe- 
rungsanlagen wurden  vernachlässigt  und  Städte 
verödet.  Die  Ruinen  von  Sarötär,  Zarandj,  Tara- 
kun  und  Ramröd  sind  als  Zeugen  der  einstigen 
Grösse  des  Landes  geblieben.  Kabul  und  Kan- 
dahär,  die  jetzt  Bedeutung  gewannen,  wurden  gar 
rasch  unterworfen,  und  das  ganze  Land  wurde 
ein  Teil  von  Timür's  Reich.  Im  Jahre  800  (1397) 
-wandte  sich  Timür  gegen  Osten.  Sein  Enkel  Pir 
Muhammed  wurde  zum  Statthalter  von  Käbul, 
Ghazni  und  Kandahar  gemacht,  während  sein 
Sohn  Shährukh  als  Lehen  das  Königreich  Khorä- 
sän  erhielt,  mit  Herät  als  Hauptstadt.  Pir  Mu- 
hammed überfiel  die  Afghänen  des  Sulaimän-Ge- 
birges  und  rückte  dann  in  Indien  ein.  Auf  die 
Kunde,  dass  er  in  Multän  aufgehalten  worden 
sei,  ging  Timür  selbst  von  Andaräb  aus  über  den 
Hindu-Kush  und  wandte  sich  in  Laghmän  seit- 
wärts, um  die  Siyäh-Pösh  und  Katör-Käfirs  anzu- 
greifen. —  Erwähnt  sei,  dass  eine  Hauptabteilung 
der  Käfirs  noch  heute  den  Namen  „Katlr"  trägt, 
in  dem  sich  vielleicht  der  Titel  „Kidära"  der  spä- 
teren Kushän  erhalten  hat.  —  Nach  jenem  Zuge 
griff  Timür  wieder  die  aufrührerischen  Afghänen 
an  und  überschritt  den  Indus  an  der  Stelle,  wo 
einst  Djaläl  al-Dln  Mangubarti  hinübergeschwom- 
men war.  Sowohl  auf  dem  Hin-  wie  auf  dem 
Rückmarsch  kam  er  durch  Banü,  folgte  also  wahr- 
scheinlich der  Toci-Strasse,  welche  durch  das  Land 
der  Ghalzai  und  Wazm  führt.  Von  Afghänen, 
die  in  sein  Heer  eingereiht  gewesen  wären,  hören 
wir  nichts,  obgleich  Tädjik  unter  ihm  dienten.  Als 
Timür  im  Jahre  807  (1405)  starb,  regierte  in  Kä- 
bul Pir  Muhammed,  der  aber  seine  Zeit  mit  Aus- 
schweifungen vergeudete,  während  Khalil  sich  der 
Zentralgewalt  bemächtigte.  Der  nun  folgende  Krieg 
-  endete  mit  der  Ermordung  Pir  Muhammed's.  Khalil 
wurde  bald  nachher  entthront,  und  Shährukh,  der 
in  Herät  gut  regiert  hatte,  wurde  der  oberste 
Monarch  (812  =  1409).  Seine  annähernd  vierzig- 
jährige Regierung  war  eine  Zeit  des  Friedens  und 
Gedeihens,  während  der  das  Land  Müsse  hatte, 
sich  von  den  Verheerungen  der  letzten  Jahre  zu 


erholen.  Auch  der  Hauptstadt  Herät  kam  sein 
Schutz  zu  statten,  und  viele  schöne  Bauwerke 
wurden  errichtet,  von  denen  einige  noch  vorhan- 
den sind.  Shährukh's  Sohn  Ulugli  Beg,  ein  Ge- 
lehrter und  Philosoph,  herrschte  nur  drei  Jahre 
als  Grosskönig,  wonach  er  von  seinem  Sohne  ""Abd 
al-Latif  ermordet  wurde.  Aber  auch  dieser  regierte 
nur  ein  paar  Monate.  Auf  ihn  folgte  "^Abd  Alläh, 
und  nach  diesem  übte  Bäbar  Miraä  mehrere  Jahre 
lang  eine  örtliche  Herrschaft  aus,  ohne  aber  je 
Kaiser  {^GU>gä?i)  zu  werden.  Im  Jahre  861  (1456) 
erlangte  Abu  Sa^d  diesen  Titel,  doch  wurde  ihm 
der  Besitz  von  Khoräsän  und  Afghänistän  durcli 
Husain  Baikarä  streitig  gemacht.  Letzteren  be- 
siegte er  zwar  im  Jahre  870  (1465),  regierte  dann 
aber  nur  noch  zwei  Jahre,  und  sein  Nachfolger, 
Sultan  Ahmed,  besass  Khoräsän  überhaupt  nicht. 
Husain  Baikarä  herrschte  nun  bis  91 1  (1506)  von 
seiner  Hauptstadt  Herät  aus  unbestritten  über 
Khoräsän,  Sistän,  Glior  und  Zamindäwar.  Herät 
stand  während  der  langen  Regierungen  Shährukh's 
und  Husain  Baikarä's  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes 
und  gehörte  zu  den  am  meisten  gefeierten  Zen- 
tren der  Poesie,  Philosophie  und  Kunst.  Gegen 
ihr  Ende  hin  freilich  wurde  die  Herrschaft  Sultan 
Husain's  von  Norden  her  durch  die  anwachsende 
Macht  Shaibäni's  und  seiner  Özbegen  verdunkelt, 
während  andere  Teile  Afghänistän's  das  Streben 
zeigten,  sich  in  einzelne  Fürstentümer  aufzulösen, 
freilich  nicht  unter  einheimischen  Herrschern. 
Bäbar,  der  nachmalige  Eroberer  Indiens,  der  aus 
seinem  Erbreich  in  Farghäna  und  Mä  warä'  al- 
Nahr  vertrieben  worden  war,  setzte  sich  in  Käbul 
fest  und  nahm  den  Titel  Pädshäh  an  (bezw.  Bäd- 
shäh,  wie  das  Wort  in  Afghänistän  und  Indien 
ausgesprochen  wird).  Bis  dahin  war  Käbul  unter 
verschiedenen  Fürsten  aus  Timür's  Haus  mehr 
oder  weniger  unabhängig  gewesen,  und  gerade 
hatte  Mukim  Arghün  sich  seiner  bemächtigt,  als 
plötzlich  Bäbar  vor  der  Stadt  erschien  und  sie 
in  Besitz  nahm  (910=1505).  Unter  Bäbar  und 
seinen  Nachfolgern,  den  Kaisern  von  Indien,  blieb 
Käbul  nun  über  200  Jahre  lang,  bis  zur  Invasion 
Nadir  Shäh's. 

Gefährlicher  wurde  dem  khoräsänischen  König- 
reich das  Emporkommen  der  Arghün.  Dhu'l-Nfln 
Beg  Arghün,  ein  Nachkomme  der  Ilkhäne  von 
Persien,  zeichnete  sich  als  Krieger  aus  und  wurde 
mit  der  Statthalterschaft  über  Ghör  und  Sistän 
belehnt.  Nach  erfolgreicher  Bekämpfung  der  Ha- 
zära-  und  Niködarl-Stämme  bekam  er  noch  Zamin- 
däwar und  Garmser  dazu,  worauf  er  Kandahär, 
die  anwachsende  Zentrale,  zu  seiner  Hauptstadt 
machte.  Dort  wurde  er  praktisch  unabhängig,  und 
mit  Hilfe  seines  Sohnes  Shäh  Beg  dehnte  er  seine 
Macht  südwärts  bis  zum  Bolän-Pass  und  Siwistän 
aus.  In  der  balöcischen  Legende  ist  er  noch  heute 
als  „Zunü,  Befelshaber  der  Heere  Shäh  Husain's" 
bekannt.  Im  Jahre  902  (1497)  machte  er  gemein- 
same Sache  mit  Badi*^  al-Zamän,  dem  empöreri- 
schen Sohne  Husain's,  und  gab  ihm  seine  Tochter 
zur  Frau.  904  (1498/1499)  fiel  Husain  in  Zamin- 
däwar ein,  musste  sich  aber  wieder  zurückziehen. 
Nun  drang  Dhu'l-Nün  Beg  selbst  offen  in  Herät 
ein,  wobei  er  sein  Heer  aus  der  kriegerischen 
Bevölkerung  von  Ghör,  Zamindäwar  und  Kanda- 
här —  wahrscheinlich  Tädjik  und  Afghänen  — 
rekrutierte.  Aus  diesem  Kriege  ging  Dhu'l-Nün 
stärker  denn  je  hervor,  da  er  Sistän  bekam,  während 
Badi'^  al-Zamän  die  Provinz  Balkh  erhielt.  Einen 
zeitlichen    Zuwachs    erfuhr  das  Ansehen  Dhu'l- 
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Niin's  durch  den  glücklichen  Vorstoss  seines 
Sohnes  Mukim  gegen  Kabul.  Sultan  Husain  starb 
im  Jahre  911  (1506).  Während  der  kurzen  Re- 
gierung Badl^  al-Zamän's  stand  Dhu'l-Nün  Beg  auf 
der  Höhe  seiner  Macht,  aber  Shaibäni's  Invasion 
wurde  sein  Verderben.  In  der  ersten  Schlacht 
gegen  die  Ozbegen  wurde  er  besiegt  und  getötet, 
und  913  (1507)  nahm  Shaibäni  Herät  ein.  Dhu'l- 
NOn's  Söhne  Sjiah  Beg  und  Muklm  befanden  sich 
jetzt  zwischen  Bäbar  und  Shaibäni.  Bäbar  behaup- 
tete mit  gewissem  Recht,  er  sei  der  Erbe  von 
Timür's  Reich,  und  rückte  gegen  Kandahar  vor, 
während  die  .  Arghün-Prinzen  sich  mit  seinem  alten 
Feinde  Shaibäni  verbanden.  Bäbar  schlug  sie  und 
nahm  Kandahar.  Dort  liess  er  seinen  Sohn  Näsir 
MIrzä  als  Befehlshaber  zurück,  der  sofort  von 
Shaibäni  angegriffen  wurde.  Bäbar  selbst  war  auf 
dem  Wege  nach  Herät  gewesen,  um  mit  Sultan 
Husain  Massnahmen  zur  Abwehr  der  Ozbegen  zu 
vereinbaren,  als  er  Husain's  Tod  erfuhr.  Er  ver- 
einigte sich  mit  den  Söhnen  des  Sultans  bei 
ihrem  Feldzuge  am  Murghäb  und  kehrte  dann, 
nachdem  er  Herät  besucht  hatte,  im  Winter  auf 
dem  Gebirgswege  nach  Kabul  zurück,  ein  Zug, 
auf  dem  er  und  seine  Truppen  viel  Ungemach 
auszustehen  hatten.  Er  kam  im  Jahre  91.2  (An- 
fang 1 507)  nach  Kabul,  gerade  zur  Zeit,  um  eine 
gefährliche  Verschwörung  seiner  eignen  Verwand- 
ten zu  unterdrücken.  Dann  folgte  im  Sommer 
seine  Expedition  nach  Kandahär,  und  gegen  Dju- 
mädä  I  913  (Sept.  1507)  war  er  wieder  in  Kabul, 
um  zu  einem  Zuge  nach  Indien  zu  rüsten.  Schon 
war  er  aufgebrochen,  da  rief  ihn  die  Kunde  zu- 
rück, dass  Kandahär  gefallen  sei  und  dass  die 
Arghün  von  Shaibäni  wieder  eingesetzt  wären. 
Als  Bäbar  dies  erfuhr,  lag  er  gerade  im  Kriege 
mit  den  Afghänen-Stämmeu  von  Djagdalak  und 
Nangrahär,  die  sich  erst  kürzlich  im  Käbul-Tale 
festgesetzt  hatten.  Es  wurde  ihm  sehr  schwer, 
auch  nur  Kabul  zu  halten,  wo  seine  Autorität 
durch  Empörung  und  Meuterei  gefährdet  war.  — 
Shaibäni  war  jetzt  im  Besitz  Khoräsän's  und  hatte 
die  Oberhoheit  über  Kandahär,  aber  seine  Macht 
begann  zu  sinken.  Seine  Heere  litten  schrecklich 
auf  einem  Zuge  Ins  Ghör-Gebirge,  während  ihn 
von  Westen  her  ein  andrer  kriegerischer  König 
bedrohte,  Shäh  Ismä'^il,  der  Gründer  der  Safawiden- 
Dynastie  von  Persien.  Im  Jahre  916  (1510)  drang 
Ismä^il  in  Khoräsän  ein,  und  in  der  Nähe  von 
Merw  wurde  Shaibäni  besiegt  und  erschlagen. 
Herät  ging  in  Ismä'^Ü's  Besitz  über,  und  eine 
strenge  Verfolgung  schaffte  daselbst  der  shfiti- 
schen  Lehre  Geltung.  Nun  verbündete  sich  Bäbar 
mit  Ismä'll  und  erlangte  so  für  einige  Zeit  seine 
ererbten  Besitzungen  in  Zentral-Asien  wieder, 
während  er  das  Königreich  Kabul  seinem  Bruder 
Näsir  Mirzä  überliess.  Aber  das  Bündnis  mit  dem 
Safawiden-König  war  unpopulär,  auch  schlössen 
sich  die  Ozbegen  wieder  zusammen.  Schliesslich, 
nach  der  schweren  Niederlage  bei  (ihazhdawäu 
unweit  Bukhärä  (918=1512),  aus  der  er  nur 
gerade  sein  Leben  rettete,  musste  Bäbar  wieder 
auf  Kabul  zurückgreifen;  er  fand  es  in  grosser 
Unordnung  und  musste  verschiedentlich  Aufruhr 
unter  seinen  eignen  mongolischen  Truppen  wie 
auch  unter  den  Afghanen-Stämmen  unterdrücken. 
Die  Yüsufzai  waren  nun  von  den  Bergen  ins 
Pc.s]aawar-Tal  hinuntergezogen  und  halten  ihre 
Vorgänger,  die  Diläzäk,  von  den  Bergen  von 
Badjavvr  und  Swäl  vertrieben.  Bal)ar  warf  sie  mit 
Strenge  nieder  und  nalini  unter  grossem  Gemetzel 


Badjawr  ein.  Auch  unter  den  Hazärä  hatte  er  Auf- 
tände  zu  unterdrücken.  Danach  richtete  er  seine 
Aufmerksamkeit  auf  Kandahär,  wo  noch  immer 
Shäh  Beg  Arghün  sass.  Dieser  hatte  vergeblich 
eine  Vereinbarung  mit  Shäh  Ismä'^il  angestrebt, 
war  in  Herät  gefangen  gewesen,  aber  von  dort 
entkommen  und  bemülite  sich  seitdem  ein  eignes 
Königreich  in  Sind  aufzurichten,  wo  er  unter 
Beistand  einiger  Balöcen-Stämme  im  Jahre  917 
(15 Ii)  einfiel.  Bäbar  versuchte  zweimal  Kandahär 
zu  erobern,  bevor  ihm  dies  schliesslich  928  (1522) 
gelang.  Shäh  Beg  verlegte  sein  Hauptquartier  nun 
für  den  Sommer  nach  Shäl  (Quetta),  für  den  Win- 
ter nach  Sibi  und  verfolgte  seine  Pläne  in  Sind, 
während  die  ganze  Provinz  Kandahär  in  Bäbar's 
Besitz  blieb.  Bäbar  fühlte  sich  jetzt  stark  genug, 
um  jene  Reihe  von  Unternehmungen  in  Angriff 
zu  nehmen,  die  mit  dem  Umsturz  des  Königreichs 
der  Lödi-Afghänen  in  Indien  endete.  Er  zog  je- 
doch stets  Kabul  den  indischen  Ebenen  vor  und 
wurde  in  Ghazni  beerdigt,  wo  eine  Säule  sein 
Grab  bezeichnet. 

In  dieser  Periode  fanden  vier  gleichzeitige  Ein- 
fälle von  den  Bergen  im  Westen  des  Indus-Tales 
nach  Indien  hinein  statt.  Darunter  waren  zwei  In- 
vasionen von  Heeren  unter  ehrgeizigen  Königen, 
darauf  bedacht  sich  eigne  Reiche  herauszuschnei- 
den: der  Einbruch  Bäbar's,  welcher  das  Mongolen- 
Reich  gründete,  und  derjenige  der  Arghün,  die  in 
Sind  ein  kurzlebiges  Königtum  aufrichteten.  Die 
andern  beiden  Einfälle  hatten  den  Charakter  von 
Volkswanderungen  und  stellten  Bewegungen  gan- 
zer Stämme  dar,  die  fruchtbare  Länder  als  Wohn- 
sitze suchten:  zuerst  zogen  die  Yüsufzai,  Lohäni 
und  andre  afghänische  Stämme  nach  den  Tälern 
von  Peshäwar,  Köhät  und  Banü ;  dann  wanderte 
eine  grosse  Masse  balöcischer  Stämme  nach  dem 
Indus-Becken.  Ihre  Nachkommen  sind  noch  heute 
in  Nord-Sind  und  Süd-Pandjäb  sehr  zahlreich. 

Für  Afghänistän  selbst  kamen  jetzt  ruhigere 
Zeiten  unter  dem  Einfluss  der  beiden  grossen 
Reiche  Indien  und  Persien,  zwischen  denen  es 
geteilt  war.  Herät  und  Sistän  blieben  bei  Persien, 
wenn  sie  auch  noch  eine  Zeilang  durch  özbegische 
Streifzüge  beunruhigt  wurden.  Käbul  blieb  beim 
Mongolen-Reiche,  während  Kandahär  bald  zum 
einen,  bald  zum  andern  Grossstaat  gehörte.  Die 
Macht  der  Mongolen-Kaiser  wurde  allmählich  auf 
das  Land  südlich  vom  Ilindü-Kush  beschränkt.  Im 
Norden  davon  gründete  Sulaimän  Mlrzä,  den  Bäbar 
zum  Statthalter  von  Badakhshän  bestellt  hatte,  eine 
Art  von  unabhängiger  Dynastie,  während  der  Kest 
des  Landes  unter  den  .Shaibäniden  blieb.  Shäh 
Ismä^il  starb  im  Jahre  930  (1524)  und  Bäbar  937 
(1530).  Auf  dem  Throne  folgte  letzterem  sein  Sohn 
Humäyün,  während  dessen  Brüder  Känirän,  Ilindnl 
und  'Askari  verschiedene  Statthalterschaften  innc- 
hatten. Käbul  und  Kandahar  wurden  unter  Kämian 
mit  dem  Pandjab  vereinigt.  A\i(  persischer  Seite 
hatte  Ismä'^il's  Nachfolger  Tahmasp  seinen  Bruder 
Säm  Mirzä  zum  Statthalter  von  Ilcrät  gemacht. 
Die  Safawiden  betrachteten  Kandahar  als  Zulichör 
des  nunmehr  in  ihrem  Besitz  liclindlichcn  König- 
reichs Khoräsän  und  hielten  Kandaliar's  Hoscl/ung 
durcli  die  mongolischen  Kaiser  für  widerrcclillich. 
Im  Jalirc  941  (1535)  grilT  San»  Mlr/iv  die  Stadt 
plötzlich  an,  sie  leistete  aber  crfolgrclclu-ii  Wiilcr- 
stand,  und  nach  acht  Monaten  traf  K.nnr.in  .-um 
Entsatz  ein.  Während  Sani's  .M)woscnhcit  fielen 
die  Ozbegen  unter  T  liaid  .Ml.vh  in  Khorasan  rin, 
und   die  ungliickticlie  Stadl   I  lerat  wurde  wieder 
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genommen  und  geplündert.  Tahmäsp  eroberte  sie 
zurück,  setzte  Säm  ab  und  griff  selbst  Kandahar 
an.  Er  nahm  es  ein,  doch  riss  Kämrän  es  wieder 
an  sich.  Unterdessen  verlor  Humäyün  seinen  Thron - 
in  Indien  durch  die  Erhebung  der  Sür-Afghänen 
unter  Sher  Shäh.  Im  Jahre  950  (i543)  kam  er  von 
Sind  aus  durch  die  Wüste  südlich  von  Kandahar 
nach  Sistän  und  Persien,  wo  er  von  Shäh  Tahmäsp 
gastfreundlich  aufgenommen  wurde.  952  (l545) 
schloss  er  mit  Hilfe  eines  persischen  Heeres  Kan- 
dahar ein,  das  sein  Bruder  "^Askarl  zu  Gunsten 
Kämrän's  gegen  ihn  behauptete,  und  nahm  es  nach 
langem  Widerstand  ein.  Gemäss  seiner  Verein- 
barung mit  Tahmäsp  trat  er  die  Stadt  den  Persern 
ab,  erregte  jedoch  damit  grosse  Unzufriedenheit 
unter  seinen  eignen  Anhängern.  Schliesslich  nahm 
er  den  Persern  Kandahar  wieder  ab,  um  die 
Provinz  —  zum  grossen  Ärger  Tahmäsp's  ■ —  for- 
tan als  einen  Teil  seines  eignen  Gebiets  zu  be- 
handeln. Bald  nachher  eroberte  Humäyün  Kabul 
und  bekam  damit  auch  seinen  erst  drei  Jahre  alten 
Sohn  Akbar  wieder.  Während  der  nächsten  paar 
Jahre  dauerte  der  Bruderkrieg  mit  wechselndem 
Erfolge  fort.  Zweimal  gewann  Kämrän  Käbul  zu- 
rück, konnte  es  aber  nicht  lange  halten.  Bei  einer 
Gelegenheit  soll  er  den  jungen  Prinzen  Akbar  auf 
den  Zinnen  der  Festungsmauer  ausgestellt  haben. 
Dann  weilte  er  eine  Zeitlang  unter  den  Afghänen- 
stämmen  der  Mahmand  und  Khalil,  die  er  zur 
Plünderung  des  Käbul-Tales  aufhetzte.  Schliesslich, 
im  Jahre  961  (1553)  ergab  er  sich  dem  Humäyün 
und  wui"de  des  Augenlichts  beraubt.  Humäyün  war 
nun  im  Besitz  des  Königreichs  Käbul  und  Kan- 
dahär  und  glaubte  sich  stark  genug,  um  die 
Wiedereroberung  Indiens  zu  versuchen.  Wirklich 
besiegte  er  die  Sur-Könige,  aber  kurz  darauf 
(963  =  1556)  kam  er  durch  einen  Unfall  ums 
Leben.  Während  der  junge  König  Akbar  damit 
beschäftigt  war,  die  Rückeroberung  Indiens  zu 
Ende  zu  führen,  machte  sich  Tahmäsp  die  günstige 
Gelegenheit  zunutze  (965  =  1558),  Kandahar  in 
seine  Gewalt  zu  bringen.  Die  Stadt  blieb  nun 
unter  persischer  Herrschaft,  bis  38  Jahre  später, 
in  den  ersten  Regierungsjahren  des  Perserkönigs 
■^Abbäs  des  Grossen,  der  Prinz  Muzaffar  Husain  sie 
dem  Akbar  übergab  (1003  =  1594).  Die  weitere 
Geschichte  Kandahär's  sei  gleich  hier  gegeben. 
Während  der  Regierung  des  Kaisers  Djahänglr 
wurde  die  Stadt  von  Shäh  'Abbäs  zurückerobert 
(1031  =  1621),  ging  aber  unter  dessen  Nachfolger, 
Shäh  Safi  I.,  wieder  verloren,  da  sein  Statthalter 
'All  Mardän  Khän  sie  dem  Shäh  Djahän  auslieferte 
(1047  =  1637);  auch  Girishk  wurde  durch  Be- 
lagerung genommen  und  Zamindäwar  besetzt.  1058 
(1648)  zog  der  damals  erst  sechzehnjährige  Perser- 
könig "^Abbäs  II.  mit  Heeresmacht  gegen  Kan- 
dahar und  nahm  es  ein.  Seitdem  gehörte  die  Stadt 
nie  wieder  zum  Mongolen-Reiche.  Shäh  Djahän's 
Heere  versuchten  die  Rückeroberung  erfolglos.  Die 
rivalisierenden  Prinzen  Awrangzeb  und  Därä  Shiköh 
zogen  beide  gegen  Kandahär  zu  Felde,  erreichten 
aber  einer  so  wenig  wie  der  andre,  und  nach  dem 
Misserfolge  des  letztgenannten  (1062  =  1652)  wur- 
den keine  weiteren  Versuche  mehr  gemacht. 

Ausser  den  erwähnten  Schicksalen  Kandahär's  ist 
über  die  Geschichte  Afghänistän's  in  der  Zeit,  wo 
es  zwischen  dem  Mongolen-  und  Safawidenreich 
geteilt  war,  wenig  zu  sagen.  Die  Afghänen-Stämme 
nahmen  beständig  an  Zahl  und  Einfluss  zu.  Wahr- 
scheinlich damals  breiteten  sich  die  Abdäli  und 
Ghalzai  von  ihren  Bergen  her  über  die  frucht- 


bareren Landstriche  von  Kandahär  und  Zamin- 
däwar sowie  die  Täler  des  Tarnak  und  Arghandäb 
aus.  Dadurch  dass  die  Tädjlk,  die  den  Anprall 
der  mongolischen  Einfälle  ausgehalten  hatten,  an 
Stellung  und  Einfluss  verloren  und  ihre  Bergfesten 
in  Ghör  von  einer  halb-mongolischen  Bevölkerung 
besetzt  wurden,  bekam  das  Afghänen-Volk  eine 
günstige  Gelegenheit  hervorzutreten.  In  ihren  öst- 
lichen Bergen  hatten  sie  von  Eindringlingen  nur 
wenig  zu  leiden  gehabt,  da  es  diesen  hauptsäch- 
lich darauf  ankam,  durch  die  Pässe  zur  Plünderung 
nach  Indien  vorzudringen.  Dasselbe  Bedürfnis  nach 
einem  Abfluss  für  ihre  anwachsende  Volksmasse, 
das  sie  veranlasste,  nach  Osten  in  die  indischen 
Ebenen  hinein  vorzudringen,  beweg  auch  die  Hir- 
tenstämme sich  westwärts  auszubreiten.  — ■  Die 
Bergstämme  blieben  praktisch  von  jeder  Herrschaft 
unabhängig.  Dem  Namen  nach  unterstanden  sie 
zwar  der  Regierung  in  Käbul,  aber  deren  tat- 
sächliche Macht  erstreckte  sich  nur  auf  die  offenen 
Täler.  Im  Jahre  994  (1586)  z.  B.  erlitt  Akbar's 
Heer  eine  verhängnisvolle  Niederlage  durch  die 
Yüsufzai  von  Swät  und  Badjawr,  wobei  der  General 
Rädjä  Birbal  erschlagen  wurde.  Rädjä  Man  Singh 
besiegte  die  Bergstämme  zwar  nachher,  doch  wur- 
den sie  niemals  wirklich  unterworfen.  Gar  oft  fielen 
sie  in  die  Ebenen  ein  und  ergriffen  zuweilen 
Partei  in  den  dynastischen  Streitigkeiten,  wie 
z.  B.  die  Yüsufzai  den  vorgeblichen  „Prinzen 
Shudjä'^"  gegen  Awrangzeb  unterstützten.  Als  Shäh 
"^Älam  I.  vor  seiner  Thronbesteigung  Statthalter 
von  Käbul  unter  Awrangzeb  war,  wurde  im  Jahre 
II  14  (1702)  einer  von  seinen  Truppenführern, 
Purdil  Khän,  selbst  ein  Afghäne,  bei  dem  Ver- 
suche von  Khöst  nach  Käbul  zu  ziehen  mi_t  all 
seinen  Truppen  niedergehauen,  und  Shäh  "^Alam 
musste  die  Stämme  durch  Geschenke  dafür  ge- 
winnen, die  Strasse  zwischen  Käbul  und  Peshäwar 
offen  zu  halten. 

In  der  Provinz  Kandahär  stiftete  der  häufige 
Wechsel  der  Oberherrschaft  zwischen  Indien  und 
Persien  Uneinigkeit  und  Intrigen  und  ermöglichte 
es  den  mächtigeren  Stäminen,  sich  gegen  einander 
auszuspielen.  Auf  diese  Weise  gelang  es  den  Ab- 
däli bei  Kandahär,  von  Shäh  '^Abbäs  dem  Grossen 
Zugeständnisse  zu  erlangen.  Sadö  wurde  als  Ober- 
haupt anerkannt,  und  seine  Nachkommen,  die  Sa- 
dozai,  wurden  die  regierende  Familie.  Ihre  schlechte 
Führung  trieb  jedoch  einen  Teil  des  Stammes  nach 
der  Provinz  Herät.  Dadurch  wuchs  der  Einfluss  der 
Ghalzai  bei  Kandahär.  Ihre  Macht  nahm  immer 
mehr  zu,  und  als  in  Indien  Shäh  "^Alam  I.  den 
Thron  bestieg,  begannen  die  Ghalzai  der  Provinz 
Kandahär  mit  ihm  gegen  die  persische  Herrschaft 
zu  intrigieren.  Der  Anschlag  kam  jedoch  ans  Licht, 
und  Gurgln  Khän,  ein  georgischer  Häuptling,  wurde 
mit  Heeresmacht  nach  Kandahär  gesandt.  Er  nahm 
Mir  Wais,  den  Ghalzai-Häuptling,  gefangen,  dieser 
aber  wusste  in  der  Haft  das  Vertrauen  des  Pei-ser- 
königs  Shäh  Husain  zu  gewinnen  und  erhielt  die 
Erlaubnis  zu  seinem  Stamme  zurückzukehren.  Kurz 
darauf  ermordete  er  verräterisch  den  Gurgln  Khän, 
den  er  zu  einem  Gelage  eingeladen  hatte,  brachte 
Kandahär  in  seine  Gewalt  und  vereitelte  alle 
Versuche  ihn  zu  überwältigen.  Bald  danach  starb 
er,  und  sein  Bruder  'Abd  al-'^Aziz,  der  Neigung 
zeigte  sich  den  Persern  zu  unterwerfen,  wurde  von 
Mahmud,  dem  Sohne  des  Mir  Wais,  ermordet,  der 
nun  sich  selbst  zum  Herrscher  machte. 

Zu  derselben  Zeit  wurden  diejenigen  Abdäli,  die 
in  der  Provinz  Herät  wohnten,  praktisch  die  Her- 
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ren  dieser  Prövinz  und  besiegten  eine  starke  Streit- 
macht, die  unter  Safi  Kuli  Khan  gegen  sie  aus- 
gesandt wurde.  Sie  behaupteten  sich  bis  zur  Zeit 
des  Nadir  Shäh  und  nahmen  sogar  den  Ghalzai 
Faräh  weg,  nachdem  letztere  Persien  erobert 
hatten.  Aber  die  Ghalzai  waren  zu  jener  Zeit  doch 
der  furchtbarste  Stamm,  und  da  Mahmud  die 
Schwäche  wahrnahm,  in  welche  die  Safawiden- 
Monarchie  verfallen  war,  so  drang  er  kühn  in 
Persien  ein.  Er  zog  durch  Slstän  und  Karmän, 
wurde  aber  von  Lutf  '^Ali  Khan  geschlagen  und 
wich  nach  Kandahar  zurück.  Zu  derselben  Zeit 
verbreiteten  sich  die  Abdäll  über  Khorasän  und 
schlössen  Meshhed  ein.  Mahmud  gewann  bald  neue 
Kräfte  durch  seinen  Bund  mit  einer  starken  Ab- 
teilung ßalöcen  und  erneute  seinen  Angriff.  Zum 
zweiten  Mal  nahm  er  Karmän  ein  und  zog  nun 
geraden  Weges  auf  Ispahän  los,  ohne  die  Stadt 
Yezd  zu  berühren.  Shäh  Husain  versuchte  ver- 
gebens ihn  zu  bestechen,  und  nach  einem  unei^- 
warteten  Siege  fiel  Ispahän  durch  die  Torheit 
und  Feigheit  seiner  Herrscher  dem  Mahmud  in  die 
Hände.  Husain  dankte  ab  und  krönte  eigenhändig 
den  Mahmud.  So  wurde  der  Ghalzai-Häuptling 
Shäh  von  Persien.  Die  Regierungen  Mahmüd's  und 
seines  Nachfolgers  Ashraf  gehören  zur  persischen 
Geschichte.  Sie  waren  in  keiner  Weise  dazu  tauglich, 
ein  Land  wie  Persien  zu  beherrschen  und  hatten 
auch  keine  ausreichende  Macht  hinter  sich,  um 
einer  wirklich  nationalen  Bewegung  Widerstand 
zu  leisten.  Sogar  die  Unterstützung  durch  die 
Provinz  Kandahar  ging  verloren,  als  Ashraf  seinem 
Vetter  Mahmud  auf  dem  Throne  nachfolgte,  denn 
dem  Bruder  des  letzteren  gelang  es,  Kandahar  für 
sich  zu  behalten.  Auch  die  Abdäli  blieben  in  Herät 
unabhängig.  Als  daher  Nadir  Kuli  Khän,  obwohl 
selbst  ein  Afshärl-Türke  und  Sunnit,  sich  an  die 
Spitze  einer  nationalen  Bewegung  stellte,  brach 
Ashraf's  Herrschaft  rasch  zusammen,  und  nur 
wenige  Ghalzai  erreichten  lebend  wieder  ihre 
Heimat.  Ashraf  selbst  wurde  H42  (1729)  getötet, 
während  er  in  Balöcistän  umherirrte.  Nädir  kehrte 
nun  seine  Waffen  gegen  die  Abdäli  unter  Malik 
Mahmud  Khän,  die  Meshhed  besetzt  hielten 
(1142  =  1728).  Er  besiegte  sie  gründlich  und 
machte  viele  Gefangene.  Nichtsdestoweniger  er- 
kannte er  ihre  soldatische  Tüchtigkeit  und  sicherte 
sich  ihren  Beistand  dadurch,  dass  er  sie  in  ihre 
alte  Heimat  bei  Kandahär  zurückführte.  Die  Ghalzai 
entfernte  er  bei  günstiger  Gelegenheit  von  dort 
und  verwies  sie  nach  der  Provinz  Herät.  Hier  aber 
scheinen  sich  nur  sehr  wenige  —  wenn  überhaupt 
welche  —  von  ihnen  wirklich  niedergelassen  zu 
haben ;  heutzutage  findet  man  in  dieser  Provinz 
keine  Ghalzai.  Nachdem  Nadir  Shah  sich  zum  König 
von  Persien  gemacht  hatte,  ging  er  an  die  Bela- 
gerung Kandahar's,  das  ihm  ein  Jahr  lang  Wider- 
stand leistete,  aber  schliesslich  fiel.  Während  der 
Belagerung  erbaute  er  eine  neue  Stadt  ausserhalb 
der  alten  Mauern,  die  er  Nadirabäd  nannte.  Die 
Macht  der  Ghalzai  wurde  gründlich  gebrochen, 
aber  den  afghanischen  Stämmen  im  allgemeinen 
und  besonders  den  Abdäli  gegenüber  verfolgte 
Nadir  eine  versöhnliche  Politik  und  nahm  sie  in 
grosser  Anzahl  in  sein  Heer  auf.  Viele  Ghalzai 
suchten  in  der  zum  indischen  Reiche  gehörigen 
Provinz  Kabul  Zuflucht;  indem  er  l)chaui)tete, 
dass  seine  Vorstellungen  unl)eantworlet  geblieben 
seien,  rückte  nun  Nadir  Sljäh  auf  Kabul  los,  das 
sogleich  fiel.  So  war  es  denn  endlich  vom 
Moßhul-Reichc  abgetrennt.  —  Das  letzte  bekannte 


Datum  irgend  einer  dort  geprägten  Münze  des 
Kaisers  Muhammed  Shäh  ist  11 38  (1725).  Nädir 
Shäh  hat  Kabul  anscheinend  nicht  als  Münzstätte 
benutzt;  dagegen  gibt  es  Münzen  von  ihm  aus 
Kandahär  vom  Jahre  1150  (1737),  wo  er  diese 
Stadt  eroberte,  während  andre,  die  zu  Nädiräbäd 
geprägt  sind,  zweifellos  auf  die  Zeit  der  Belagerung 
zurückgehen.  —  Nach  der  Eroberung  Käbul's  be- 
herrschte Nädir  Shäh  ganz  Afghänistän  und  hatte 
damit  zugleich  die  nötige  Basis  für  den  Einfall  in 
Indien,  den  er  1152  (1739)  unternahm.  Durch 
seinen  Sieg  über  Muhammed  Shäh  erreichte  er, 
dass  ihm  nicht  nur  die  Provinz  Kabul  abgetreten 
wurde,  sondern  das  ganze  mongolische  Gebiet 
westlich  vom  Indus  einschliesslich  Peshäwar  und 
Deradjät,  nebst  der  Oberhoheit  über  die  Kalhörä- 
und  'Abbäsi-Herrscher  von  Sind.  Bei  seiner  Rück- 
kehr von  Delhi  (1152  =  1740}  uberschritt  er  zu- 
nächst bei  Attock  den  Indus,  um  die  Yüsufzai 
anzugreifen,  die  Unruhe  gestiftet  hatten,  und  ging 
dann  nach  Kabul.  Von  dort  zog  er  wieder  hinab 
durch  das  Kuram-Tal  und  das  Bangash-Land,  kam 
durch  Deradjät  nach  Sind  und  kehrte  über  Bolän 
nach  Kandahär  und  weiterhin  nach  Herät  zurück. 
Den  Rest  seines  Lebens  hindurch  stützte  er  sich 
hauptsächlich  auf  seine  afghänischen  Truppen  und 
nur  wenig  auf  die  Perser,  von  denen  sein  sunni- 
tisches Bekenntnis  ihn  schied.  Besonders  begün- 
stigt wurden  die  Abdäli,  deren  junger  Häuptling 
Aljmed  Khän  es  zu  einer  hohen  Stellung  im  Heere 
des  Shähs  brachte.  Die  Überlieferung  behauptet, 
Nädir  selbst  habe  prophezeit,  dass  Ahmed  nach 
ihm  König  sein  werde.  Als  Nädir  Shäh  von  Per- 
sern und  Kizil-Bäsh  ermordet  wurde,  bemächtigte 
sich  Ahmed  Shäh,  der  mit  einer  starken  Abtei- 
lung Abdäli  in  der  Nähe  war,  eines  Geldtrans- 
portes und  zog  nach  Kandahär.  Dort  machte  er 
sich  selbst  zum  König  und  bekam  den  ganzen 
östlichen  Teil  von  Nädir's  Reich  bis  zum  Indus 
hin  in  seinen  Besitz.  Bald  folgte  Herät.  In  der 
allgemeinen  Auflösung  des  persischen  Reiches  trat 
Ahmed  Shäh  als  Beschützer  Sliährukh's  auf,  des 
Enkels  von  Nädir  Shäh,  der  von  seinen  Feinden 
geblendet  wurde,  und  behauptete  für  ihn  ein 
Fürstentum  in  Khoräsän.  In  Wirklichkeit  bildete 
diese  Provinz  nun  zwar  einen  Teil  der  Besitzun- 
gen Ahmed  Sh.äh's  und  seines  Sohnes  Timür  Shah, 
die  beide  gelegentlich  in  Meshhed  Münzen  präg- 
ten, dem  Namen  nach  aber  behielt  Süiährukii  die 
Herrschaft,  bis  er  nach  dem  Ableben  Timür 
Shah's  von  Agha  Muhammed  Kadjar  gefangen 
genommeri  und  getötet  wurde.  Ilcrat  dagegen 
wurde  als  integrierender  Bestandteil  der  Durrani- 
Monarchic  behandelt,  und  so  ist  denn  das  ehema- 
lige Königreich  Khorasän  zwischen  Persien  und 
Afghanistan  geteilt  geblieben.  In  volksmässiger 
Redeweise  wird  der  alte  Name  noch  zur  Bezeich- 
nung der  Provinz  Kandahär  und  des  Tafellandes 
westlich  vom  Indus  gebraucht. 

Ahmed  SJjäh  machte  Kand.ahar  zu  seiner  Haupt- 
stadt und  nannte  es  Ahmcdiliäht,  ein  Name,  der 
sich  auf  seinen  Münzen  und  denen  seiner  Nach- 
folger findet.  Er  selbst  nahm  den  Titel  Durr-i 
Durran  an;  seitdem  ist  sein  Stamm,  die  .Midali, 
unter  dem  Namen  „Durrant"  bekannt.  Ahmcd's 
]'"amilic  nahm  schon  lange  eine  angesehene  Stel- 
lung ein,  und  diese  Tnlsnclic  in  Verbindung  mit 
seinem  Takt  und  .seiner  Energie  inaclxc  es  ihm 
möglich,  sich  zu  behaviptcn.  Die  Sti\n\mc  wurden 
milde  l)ehandeU;  die  nötigen  Staatscinkünl'tc  liefer- 
ten   Kriegs/.üge,  scllener  Steuern.   Pie  DurrSnl, 
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stolz  auf  Ahmed  Shäh,  folgten  ihm  gern,  aber  sie 
waren  kein  leicht  zu  regierendes  Volk,  deshalb 
verlegte  auch  Ahmed's  Sohn  TTmür  Shäh  seine 
Residenz  nach  Kabul,  wo  die  Bevölkerung  haupt- 
sächlich aus  Tädjik  besteht.  Mit  seinen  indischen 
Eroberungen  tat  es  Ahmed  nicht  nur  dem  Nadir 
Shäh  gleich,  sondern  er  überbot  ihn  sogar  noch, 
indem  er  seine  Herrschaft  bis  weit  über  den  Indus 
ausdehnte.  Er  fügte  die  Provinzen  Kashmir,  Labore 
und  Multän,  d.  h.  den  grösseren  Teil  des  Pandjäb, 
zu  seinen  Besitzungen  hinzu,  ausserdem  die  Ober- 
hoheit über  die  Däwüdpotra  von  Bahäwalpür. 

Wiederholt  drang  er  in  Indien  ein  und  besetzte 
Delhi  mehr  als  einmal.  Sein  Sieg  über  die  Mah- 
ratten  bei  Pänipat  im  Jahre  1174  (1761)  bedeu- 
tete einen  Wendepunkt  in  der  indischen  Geschichte, 
jedoch  fügte  Ahmed  Shäh  keine  Provinzen  jenseits 
des  Pandjäb  zu  seinem  eignen  Reiche  hinzu.  Seine 
Kriege  mit  den  Sikhs  waren  ununterbrochen  und 
führten  schliesslich  zum  Verlust  der  Provinz.  Auch 
der  Khan  von  Kalät,  der  Brahoi  NasTr  Khan,  der 
ein  Lehnsmann  des  Nadir  Shäh  geworden  war, 
erklärte  sich  im  Jahre  11 72  (1758)  für  unabhän- 
gig. Ahmed  Shäh  belagerte  Kalät  ohne  Erfolg, 
und  da  andre  Angelegenheiten  ihn  nach  Indien 
riefen,  begnügte  er  sich  mit  einer  rein  formellen 
Unterwerfung.  Trotzdem  fand  er  an  Nasir  Khän 
einen  Helfer  bei  seinen  Kriegen  in  Khoräsän  und 
dankte  ihm  zum  grossen  Teil  seinen  Sieg  über 
Karim  Khän  Zend  im  Jahre  11 82  (1768).  Bei 
letzterer  Gelegenheit  stellte  sich  der  blinde  Afshärl- 
Fürst  auf  die  Seite  Karim  Khän's  und  gewährte 
-ihm  Zuflucht  in  Meshhed,  das  Ahmed  Shäh  durch 
EinSchliessung  eroberte. 

Als  Ahmed  Shäh  im  Jahre  1187  (1773)  zu 
Murghäb,  in  den  Hügeln  bei  Kandahar,  starb, 
hinterliess  er  seinem  Thronfolger  ein  sehr  ausge- 
dehntes aber  auch  unsicheres  Reich. 

Während  der  ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts erhielt  die  afghanische  Ansiedlang  im 
Ganges-Tale  einen  frischen  Antrieb  durch  die 
Auflösung  des  Mongolen-Reiches  sowie  die  Ein- 
fälle Nädir  Shäh 's  und  nachher  Ahmed  Shäh's. 
Einige  Abenteurer  unter  jenen  Ansiedlern  kamen 
zu  grosser  Macht,  so  der  Rohela  Häfiz  Rahmat 
Khän  und  die  Bangash-Nawäbs  von  Farukhäbäd. 

Timür  Shäh  hatte  unter  seinem  Vater  wichtige 
Posten  innegehabt.  So  war  er  Nizäm  von  Labore 
und  Multän  gewesen,  wie  eine  besondere  Reihe 
von  Münzen  bezeugt.  Als  Ahmed  Shäh  starb,  be- 
fand er  sich  in  Herät  und  bekam  Kandahar  erst 
in  seinen  Besitz,  nachdem  er  seinen  Brüder  Sulai- 
■män  gefangen  genommen  und  hingerichtet  hatte, 
der  ihm  als  Rivale  entgegengestellt  worden  war. 
Bald  darauf  verlegte  er  seine  Residenz  nach  Kabul 
und  führte  nun  eine  zwanzigjährige,  ereignislose 
Regierung,  während  der  die  Monarchie  stetig  an 
Kraft  und  Festigkeit  abnahm,  obgleich  sie  äus- 
serlich  unvermindert  blieb.  Die  Aiitorität  der  Zen- 
-tral-Gewalt  gegenüber  den  äusseren  Provinzen  war 
unsicher.  Die  Sikhs  wurden  immer  mächtiger  und 
nahmen  1196  (1781)  Multän  ein,  das  freilich  von 
Timür  Shäh  noch  in  demselben  Jahre  zurücker- 
obert wurde.  In  Sind  wurden  die  lehnspflichtigen 
Kalhörä  von  balöcischen  Emiren  (vom  Stamme 
Tälbur,  gewöhnlich  Tälpur  genannt) ,  gestürzt,  die 
von  1197  bis  1201  (1782 — 1786)  mit  Erfolg  ge- 
gen TTmür's  Generäle  Krieg  führten  und  ihre 
Unabhängigkeit  behaupteten,  wenn  sie  auch  eine 
nominelle  Lehnspflicht  auf  sich  nahmen.  Der 
JVIangit-Emlr  von  Bukhärä,  Ma'^süm,  der  sich  in 


der  Provinz  Turkistän  und  besonders  gegen  Merw 
Übergriffe  erlaubt  hatte,  unterwarf  sich  ebenfalls 
dem  Namen  nach,  als  Timur  Shäh  ihn  angriff",  be- 
hielt aber  all  seine  Eroberungen.  Auch  in  Kaslj- 
mir  gab  es  eine  Revolte,  die  freilich  unterdrückt 
wurde.  Im  Innern  gewannen  die  Bärakzai,  ein 
Clan  der  Durräni,  allmählich  grössere  Macht. 
Timür  Shäh  starb  1207  (1793).  Auf  ihn  folgte 
sein  Sohn  Zamän  Shäh,  der  nur  bis  1215  (1800) 
regierte,  wo  er  von  seinem  Bruder  Mahmud  Shäh 
entthront  wurde.  So  kurz  aber  seine  Herrschaft 
auch  währte,  er  brachte  es  fertig,  in  ihr  Ver- 
brechen und  Torheiten  genug  aufzuhäufen,  um 
die  Durräni-Monarchie  ins  Verderben  zu  stürzen. 
Obgleich  daheim  durch  die  Rivalität  seiner  Brü- 
der Mahmüd  und  Shudjä'^  al-Mulk  geschwächt,  in 
Khoräsän  von  den  Kädjären  und  im  Norden  von 
Shäh  Muräd  Mangit  bedroht  und  im  Süden  von  , 
dem  Khän  von  Kalät  und  den  Emiren  von  Sind 
herausgefordert,  vergeudete  er  doch  seine  Kräfte 
in  törichten  Versuchen,  in  Indien  ähnliche  Erobe- 
rungen zu  machen  wie  Ahmed  Shäh  und  sich  als 
Vorkämpfer  des  Isläm  gegen  Sikhs  und  Mahratten 
aufzuspielen.  Das  führte  zu  einem  Zusammens'toss 
zwischen  ihm  und  den  Engländern,  die  jetzt  rasch 
die  herrschende  Macht  in  Nord-Indien  wurden. 
Zamän  Shäh's  erste  Invasion  im  Jahre  1209  (i795) 
wurde  in  Hasan  Abdäl  abgebrochen,  auf  die  Kunde 
hin,  dass  Agha  Muhammed  Kädjär  Meshhed  ein- 
genommen und  den  blinden  alten  Shährukh  ermor- 
det habe.  Durch  eine  Gesandschaft  des  Perser- 
königs besänftigt,  unternahm  Zamän  eine  zweite 
Invasion  in  Indien,  welche  durch  die  Empörung 
Mahmüd's  zu  Herät  unterbrochen  wurde.  Nach 
Niederwerfung  dieses  Aufstandes  drang  er  in  den 
Pandjäb  ein.  Diesmal  kam  er  bis  Labore  und 
erreichte  die  nominelle  Unterwerfung  der  Sikhs, 
an  deren  Spitze  jetzt  Rändjit  Singh  stand,  aber 
wieder  riefen  ihn  die  kädjärischen  Übergriffe  in 
Khoräsän  zurück.  Mittlerweile  führte  Mahmüd  ein 
Wanderleben,  mit  Unzufriedenen  in  Herät  und 
Kandahär  intrigierend.  Dazu  gehörte  der  einfluss- 
reiche Führer  des  Clans  Bärakzai,  Päinda  Khän, 
bekannt  unter  dem  Titel  Sarfaräz  Khän,  der  auf 
das  Ansehen  des  Wezirs  Wafä^där  Khän  eifersüch- 
tig war.  Die  Verschwörung  wurde  entdeckt  und 
Päinda.Khän  hingerichtet.  Sein  Sohn  FathKhän  floh 
nach  Khoräsän  zu  Mahmüd  und  überredete  diesen, 
sich  fortan  auf  den  Durranl-Stamm  zu  stützen,  bei 
dem  Zamän  Shäh  unbeliebt  war  (Zamän's  Mutter 
war  eine  Yüsufzai,  die  Mahmüd's  eine  Durräni, 
vom  Clan  Popalzai).  Der  Erfolg  rechtfertigte  den 
Rat.  Mahmüd  bekam  Kandahär  in  seinen  Besitz, 
während  der  törichte  Zamän  Sljäh  zu  einem  neuen 
Zuge  nach  Indien  rüstete.  Nun  rückte  Mahmüd 
auf  Kabul  los,  und  Zamän  floh,  wurde  aber  bald  er- 
griffen und  geblendet  (1215=  1800).  Zu  derselben 
Zeit,  wo  Mahmüd  in'  Käbul  den  Thron  bestieg, 
liess  sich  Shudjä*^  al-Mulk  in  Peshäwar  zum  König 
ausrufen.  Eine  Erhebung  der  Ghalzai  gegen  Mahmüd 
kam  dem  Shudjä'^  zu  Hilfe,  und  im  Jahre  1218 
(1803)  nahm  er  Käbul  ein,  setzte  Mahmüd  ge- 
fangen und  befreite  den  blinden  Zamän  Shäh, 
seinen  eignen  voUbürtigen  Bruder.  Kandahär  wurde 
eine  Zeitlang  von  Mahmtid's  Sohn  Kämr.än  be- 
hauptet, den  Fath  Khän  unterstützte.  Aber  der 
letztere  paktierte  auf  eigne  Hand  und  unterwarf 
sich,  freilich  nur,  um  fast  unmittelbar  darauf  aus 
Unzufriedenheit  mit  seiner  Stellung  einen  neuen 
Gegenkönig  auf  den  Schild  zu  erheben ,  Kaisar 
Shäh,  den  Sohn  Zamän's.  Die  nächsten  paar  Jahre 
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wurden  durch  fortwährende  Intrigen  ausgefüllt. 
Fath  Khan  ging  alle  Augenblick  von  einem  Thron- 
bewerber zum  andern  über  und  unterstützte  bald 
den  Mahmud  und  Kämrän,  bald  den  Kaisar, 
während  Shudjä'^  al-Mulk  seine  Kräfte  auf  Züge 
nach  Sind  und  Kashmlr  vergeudete.  Schliesslich 
besiegte  Fath  Khän,  der  damals  gerade  auf  Seiten 
Maljmüd's  stand,  den  Shudjä^  al-Mulk  bei  Nimla 
(1224  =  1809).  Dieser  floh  nach  Indien  und 
Mahmüd's  zweite  Regierung  begann.  Er  war  jedoch 
vollkommen  von  Fath  Khan  abhängig,  dessen 
Macht  sehr  gross  wurde.  Fath  Khän's  Bruder  Dost 
Muhammed  bekleidete  ein  hohes  Amt,  ein  andrer 
Bruder  von  ihm,  Muhammed  AV.am,  wurde  Statt- 
lialter  von  Kashmlr,  ein  dritter,  Köhandil,  Statt- 
halter von  Kandahar.  Herät,  das  unter  einem 
anderen  Fürsten  unabhängig  geworden  war,  wurde 
1232  (1816)  von  Fath  Khan  und  Döst  Muhammed 
zurückerobert.  Bald  darauf  zog  sich  Döst  Mu- 
hammed die  Feindschaft  Kämrän's  zu  (der  in- 
zwischen Statthalter  geworden  war),  indem  er  in 
seinen  Harem  eindrang  und  seine  Schwester  be- 
leidigte. Er  floh  nach  Kashmlr,  und  Kämrän  rächte 
sich  an  Fath  Khän,  den  er  blendete  und  nachher, 
mit  Zustimmung  Mahmüd's,  tötete.  Obgleich  falsch 
und  gewissenlos,  war  Fath  Khän  von  den  Af- 
ghanen doch  sehr  bewundert  worden,  und  seinem 
Bruder  Döst  Muhammed  wurde  es  nicht  schwer, 
eine  bedeutende  Streitmacht  aufzubringen  und 
Mahmud  im  Jahre  1235  (1818)  bei  Kabul  zu 
schlagen.  Mahmud  verlor  Kabul  für  immer,  Ije- 
hauptete  aber  bis  zu  seinem  Tode  (1245  =  1829) 
Herät,  wo  dann  weiter  Maljmüd's  Sohn  Kämrän 
bis  zu  seiner  Ermordung  im  Jahre  1258  (1842) 
regierte.  Den  Rest  des  Landes  hatten  die  Bärak- 
zai-Führer  inne ;  sie  regierten  aber  im  Namen 
verschiedener  Scheinkönige  aus  der  Sadözai-Familie 
wie  Aiyül^  und  Sultan  "^Ali  (dei  auf  seinen  Münzen 
den  Namen  Sultan  Mahmud  annahm).  Die  äus- 
seren Provinzen  des  Reiches  gingen  gar  bald 
verloren.  Die  Sikhs  nahmen  1233  (1818)  Multän 
ein,  1235  (18 19)  Kashmlr,  in  demselben  Jahre 
Dera  Ghäzi  Khän  und  1236  (1821)  Dera  Ismä'^il 
Khän.  Peshäwar  leistete  ihnen  unter  Sardär  Sultan 
Muhammed  lange  Widerstand,  aber  1250  (1834) 
fiel  es  auch.  Die  Emire  von  Sind  warfen  das  letzte 
Merkmal  afghanischer  Herrschaft  durch  die  Ero- 
berung von  Shikärpür  ab,  und  auch  Balkh  nörd- 
lich vom  Hindü-Kush  ging  verloren.  Dadurcli  wurde 
Döst  Muhammed  Herrscher  eines  in  sich  ge- 
schlossenen afghanischen  Rciciics;  der  Verlust 
der  Aussenprovinzcn,  die  für  die  Sadözai-Könige 
stets  eine  (.)uene  der  Schwäche  gewesen  waren, 
trug  nur  dazu  bei,  seine  Macht  zu  festigen.  Oli- 
gleich  ihm  zur  Errcicluing  seiner  Ziele  jedes  Mittel 
recht  war,  genoss  er  doch  den  Ruf  eines  gercciitcn 
Mannes  und  war  belieljt  bei  den  Afghanen,  die 
ja  einem  starlcen  Herrsclier  jeden  Makel  nach- 
sehen. Ohne  Zweifel  stach  seine  Regierung  günstig 
ab  von  der  aller  Könige  seit  Alimed  Shäb.  Seine 
Kortscliritte  wurden  freilich  gehemmt  durch  die 
unvermeidlichen  Rivalitäten  seiner  Brüder.  Kr 
machte  Kabul  zu  seiner  Ilauptstadl,  während  Kö- 
luuidil  Khän  Kandahar  inncliattc.  1250  (1834) 
versuchte  Slnulja''  al-Mulk  vergelicns  I\andaluir 
zurückzugewinnen,  uvul  nach  seinem  Misscrfolge 
nahm  Dösl  Muhammed  den  Titel  „Emir"  an,  docli 
nannte  weder  er  nocli  einer  seiner  Naclifolger  vor 
IJabil)  Allah  sicli  „Sliah"  oder  „König".  Naclulen\ 
Kamrän  von  seinem  Wczir  Yar  Muluunmed  Khan 
ermordet  war,  wurde  Ilerat  von  den  Persern  i-in- 


genommen,  und  erst  1280  (1863),  kurz  vor  seinem 
Tode,  konnte  Döst  Muhammed  es  zurückerobern. 

Shudjä'^  al-Mulk  bemühte  sich  nach  seinem  miss- 
glückten Anschlag  auf  Kandahar  britische  Hilfe 
zu  erlangen,  die  er  infolge  politischer  Ereignisse 
auch  schiesslich  erhielt.  Versuche  von  Burnes, 
einen  Vertrag  mit  Döst  Muhammed  zu  vermitteln, 
waren  stecken  geblieben,  und  das  Anwachsen  des 
russischen  Einflusses  stimmte  die  indische  Re- 
gierung günstig  für  Shudjä"  al-Mulk's  Ansprüche. 
Die  Perser  hatten  zu  dieser  Zeit  (1253  =  1837) 
Herät  eingeschlossen,  und  es  hiess,  dass  ihre  Ope- 
rationen von  Russen  gelenkt  worden  seien,  während 
ein  englischer  Offizier  die  Verteidigung  geleitet 
habe.  Das  führte  zu  einer  Katastrophe.  Ein  anglo- 
indisches  Heer  rückte  durch  Sind  und  den  Bolän- 
Pass  auf  Kandahar  und  weiter  nach  Kabul.  Döst 
Muhammed  floh  nach  Bukhärä,  und  im  Jahre  1255 
(1839)  wurde  Shäh  Shudjä"^  auf  den  Thron  von 
Kabul  gesetzt.  Bald  darauf  stellte  sich  Döst  Mu- 
hammed und  wurde  nach  Kalltutta  gesandt.  Shudjä^ 
al-Mulk's  Regierung  war  keine  ruhige.  1841  ver- 
liess  die  britisch-indische  Armee  Käbul  und  wurde 
auf  dem  Rückzüge  beim  Khurd  Käbul-Pass  beinahe 
vernichtet.  Leiter  der  feindlichen  Operationen  war 
Akbar  Khän,  der  Sohn  Döst  Muhammed's.  Das 
britische  Heer  behauptete  Djaläläbäd  und  Kandahar, 
und  im  Herbst  1842  konnte  es  auch  Käbul  wieder 
besetzen.  Kurz  vor  diesem  Ereignis  (1258  =:  1842) 
war  Shudiä"^  al-Mulk  ermordet  worden.  Sein  Sohn 
Fath  Djang  wurde  von  den  Popalzai  als  König 
anerkannt,  während  die  Bärakzai  sich  ihm  wider- 
setzten. Als  die  Briten  bald  darauf  Afgliänistan 
aufgaben,  ging  Fath  Djang  mit  ihnen,  in  der  Er- 
kenntnis, dass  er  sich  doch  nicht  behaupten  könne. 
Ihn  begleitete  der  blinde,  alte  Zamän  Sliah,  der 
noch  immer  am  Leben  war.  Nun  wurde  Döst 
Muhammed  nach  Afghanistan  zurückgeschickt,  da 
er  der  einzige  Mann  war,  der  wieder  eine  feste 
Regierung  aufrichten  konnte.  Sein  Sohn  Akbar 
Khän  jedoch  fügte  sich  nicht  leicht  in  eine  unter- 
geordnete Stellung  und  stand  mit  ihm  auf  schlech- 
tem Fusse,  bis  er  1266  (1849)  starb.  Döst  Mu- 
hammed unterhielt  zu  England  freundschaftliche 
Beziehungen,  ausgenommen  zur  Zeit  des  Sikh- 
Krieges  von  1849,  wo  das  afghanische  Kontingent 
sich  durch  seine  schnelle  l''lucht  nach  der  Sclilacht 
von  Güdjarat  lächerlich  machte.  Während  der 
Wirren  von  1857,  wo  die  indischen  Soldaten 
meuterten,  leistete  Döst  Muliammed  diesen  keinen 
Beistand.  Er  bemühte  sich  um  die  Kräftigung  seines 
eignen  I-andes  und  eroberte  von  1267  bis  1272 
(1850 — 1855)  Balkh,  Khulm,  Kunduz  und  Badakli- 
sliän  zurück.  1280  (1863)  gelang  es  ihm,  die 
Perser  aus  Herät  zu  vertreiben,  und  dort  starb  er 
unmittelbar  nach  der  Wiederert)l)erung  der  Stadt. 
Trotz  unverkennbarer  Felder  war  er  im  ganzen 
ein  guter  Herrscher  gewesen. 

Nun  bestieg  den  Thron  .^jcr  "^Ali,  der  fünfte 
Sohn  Döst  Muhammed's,  den  dieser  selbst  zu  sei- 
nem Nachfolger  ernannt  halte.  Er  wurde  jedoch 
sofort  in  Bürgerkriege  verwickelt  mit  seinen  älte- 
ren Brüdern  Muliammed  .\"/nni  und  Muli:\n\mcd 
Afdal  sowie  mit  des  let/.tcren  licr.diigteni  und 
entschlossenem  Sohne  "Abd  al-Kahmän.  [N.ihoios 
ül)er  diese  Kriege  im  Artikel  '.Min  AI -K  ahm \n 
KIIÄN.]  SJiCr  All  wurde  1283  (iSod)  besiegt  und 
verlor  erst  Käluil,  dann  KaudnliHr.  .\f.)al  uiul 
.'V'zani  regierlcn  nach  einander  Iiis  1285  (1S68), 
hatten  aller  lloial  nii-  in  ilircm  HcsitA.  Von  dort 
zog  im  Iclzlgeniinnlcn   bdm-   N'.i  V"''.  ^•'f'"  'Ali's 
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Sohn,  aus  und  eroberte  Kandahar  und  Kabul  für 
seinen  Vater  zurück.  Sher  "^Ali  war  jetzt  Herr  von 
ganz  Afghanistan,  wurde  von  der  indischen  Re- 
gierung anerkannt  und  hatte  im  Jahre  1286(1869) 
zu  Ambäla  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Vize- 
könig Lord  Mayo.  Er  war  jedoch  mit  seiner  Be- 
handlung nicht  zufrieden,  da  er  kein  bestimmtes 
Versprechen  erlangen  konnte,  dass  man  ihn  gegen 
andre  Mächte  unterstützen  werde.  Zu  jener  Zeit 
setzte  er  seinen  unternehmenden  Sohn  Ya'^küb 
gefangen  und  war  sehr  gekränkt,  als  der  Vize- 
könig zu  dessen  Gunsten  einzuschreiten  versuchte. 
In  Bezug  auf  einen  Streit  mit  Persien  über  die 
Sistän-Grenze  unterwarf  er  sich  dem  schiedsrichter- 
lichen Spruche  britischer  Offiziere.  Als  diese  aber 
1290  (1873)  einen  beträchtlichen' Teil  der  frucht- 
barsten Landstriche  Persien  zusprachen,  da  nahm 
er  dies  wieder  sehr  übel.  Schliessslich  begann  er 
mit  Russland  zu  unterhandeln  und  weigerte  sich, 
eine  britische  Gesandschaft  zu  empfangen.  Diese 
Ursachen  führten  zu  dem  Kriege  von  1878 — 1880. 
Das  britische  Heer  nahm  Kabul  ein,  und  Sher 
'All  floh  nach  Mazär-i  Sherif  in  Turkistän,  wo  er 
1297  (1879)  starb.  Sein  Heer,  obwohl  nach  euro- 
päischem Muster  organisiert,  wurde  beim  Paiwär- 
Pass  ohne  Schwierigkeit  von  Lord  Roberts  besiegt. 
Ya'^kUb  wurde  aus  dem  Gefängnis  befreit  und  zum 
Emir  gemacht.  Er  schloss  den  Frieden  von  Gan- 
damak,  worin  er  gewisse  Territorien  am  Bolän- 
Pass  und  Kuram-Tal  an  Britisch-Indien  abtrat 
und  darin  willigte,  eine  Gesandschaft  in  Kabul 
aufzunehmen.  Wenige  Monate  später  führte  ein 
Aufstand  in  Kabul  zur  Niedermetzelung  der  Ge- 
sandschaft,  'an  deren  Spitze  Cavagnari  stand. 
Infolgedessen  brach  der  Krieg  von  neuem  aus. 
Roberts  nahm  zum  zweiten  Mal  Kabul,  wurde 
aber  dortselbst  von  einem  Stammes-Heere  unter 
Muhammed  Djän  und  dem  Mullä  Mushk-i  "^Älam 
belagert.  Nachdem  dieses  überwältigt  war,  wurde 
Ya%üb  abgesetzt  und  nach  Indien  verbannt,  wo 
er  seitdem  lebt.  Die  Regierung  wurde  dem  'Abd 
al-Rahmän  angeboten  und  in  Kandahar  ein  beson- 
derer Staat  errichtet.  Um  die  Räumung  des  Landes 
ins  Werk  zu  setzen,  marschierte  eine  Abteilung  der 
Kandahär-Armee  unter  Stewart  nach  Kabul.  Beim 
Durchzuge  durch  das  Gebiet  der  Ghalzai  wurde 
sie  bei  Ahmed  Khail  von  einer  starken  Streitmacht 
dieses  Stammes  angegriffen,  die  erst  nach  einem 
äusserst  erbitterten  Kampfe  zurückgeschlagen  wur- 
de. —  Kaum  war  '^Abd  al-Rahmän  ausgerufen 
worden,  da  zog  auch  schon  Aiyüb,  ein  Sohn  Sher 
'^All's,  der  in  Herät  ein  Heer  zusammengebracht 
hatte,  auf  Kandahar  los,  schlug  eine  unbedeutende 
anglo-indische  Streitmacht  bei  Maiwand  und  schloss 
Kandahar  ein.  Rasch  marschierte  Roberts  von  Kabul 
aus  heran  und  besiegte  den  Aiyüb.  Danach  zog  sich 
das  englische  Heer  zurück,  und  das  ganze  Land 
mit  Einschluss  von  Kandahar  wurde  dem  "^Abd 
al-Rahmän  Khan  [s.  d.]  übergeben.  Als  dieser 
1319  (1901)  starb,  folgte  ihm  auf  dem  Throne 
sein  Sohn  Habib  Alläh,  dessen  Regierung  bisher 
gedeihlich  verlaufen  ist.  Er  scheint  ein  fester 
und  aufgeklärter  Herrscher  zu  sein  und  hat  zu 
seinen  Nachbarstaaten  gute  Beziehungen  unter- 
halten. Ein  zweites  Schiedsgericht  hat  zu  einer 
besseren  Bestimmung  der  Sistän-Grenze  geführt. 
Im  vergangenen  Jahre  (1907)  hat  der  Emir  Ha- 
bib Alläh  einen  langen  und  freundschaftlichen 
Besuch  in  Indien  gemacht,  auch  ist  sein  Recht 
anerkannt  worden,  den  Königstitel  zu  führen. 
Obschon  Afghänistän  jetzt  bis  zu  einem  gewis- 


sen Grade  unter  dem  Einfluss  der  britischen  Re- 
gierung in  Indien  steht  und  vertragsmässig  keine 
direkten  Beziehungen  zu  andern  Mächten  unter- 
halten darf,  ist  es  doch  in  jeder  andern  Hinsicht 
durchaus  unabhängig,  und  es  scheint  auch  kein 
Grund  zu  der  Annahme  vorzuliegen,  dass  es  dies 
nicht  bleiben  sollte.  Ein  Vergleich  zwischen  der 
heutigen  Lage  des  Landes  mit.  der  in  irgend  einem 
früheren  Stadium  seiner  Geschichte  dürfte  zu  Gun- 
sten der  Gegenwart  ausfallen.  Die  Herrschaft  der 
Emire  von  Afghänistän  ist  zwar  willkürlich  aber 
stark  und  von  dem  Streben  nach  Gerechtigkeit 
beseelt.  Freiheit  von  dem  Einfluss  Indiens  hat  es 
nicht,  aber  der  gegebene  Überblick  über  die  Ge- 
schichte des  Landes  zeigt,  dass  es  der  Beeinflus- 
sung durch  seine  Nachbarn,  sei  es  im  Osten, 
Westen  oder  Norden,  stets  ausgesetzt  und  häufig 
zwischen  ihnen  geteilt  gewesen  ist. 

Einen  solchen  Einfluss  übte  P  e  r  s  i  e  n  unter 
den  Achaemeniden,  Seleuciden,  Parthern,  Säsäni- 
den,  Seldjül^en,  unter  den  mongolischen  llkhänen, 
den  Safawiden  und  unter  Nadir  Shäh;  Zentral- 
Asien  unter  den  Kushän,  Sämäniden,  Mongolen, 
Timüriden  und  Ozbegen;  Indien  endlich  zur  Zeit 
der  Maurya-Könige,  der  Gupta,  der  Mongolen- 
Kaiser  und  jetzt  unter  britischer  Herrschaft.  Die- 
ser Zustand  ist  bedingt  durch  die  geographische 
Lage  Afghänistän's,  scheint  jedoch  wohl  vereinbar 
mit  völliger  Selbständigkeit  in  der  Handhabung 
seiner  inneren  Angelegenheiten. 
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prose  poetry  (Peshäwar,  1872);  Mayer,  The 
Psalms  of  David  in  Pashto  (liertford,  1882). — 
b.  Ghalca-Sprachen :  Shaw,  O71  the  Ghalchah 
languages  (ffourn.  of  the  As.  Soc.  Bengal.^  1876); 
ders.,  Wakhl  atid  Sarikoli  (ibid.,  1877);  ders., 
Shighjit  (ibid.;  siehe  auch  Biddulph,  ibid.:  Ap- 
pendix on  Vidgliäh^:,  Ujfalvy,  La  langtie  des 
Yagnöbis  (Übers,  aus  dem  Russischen  des  Akim- 
betev  in  den  Turkestanskiya  W'cdotnosti.,  1881), 
in  der  Revue  linguistique.^  1882;  Tomaschek, 
Yidghah  (Bezzenberger's  Beiträge  z.  Kunde  d. 
indogerin.  Spr..^  1883)  ;  Geiger,  Zur  Kenntnis  der 
Pamir-Dialekte  {^Kuhn^  Zeitschr.  etc.,  1885); 
ders.,  Die  Pamir-Dialekte  {Grundr.  der  iran. 
Pliilol..^  I,  2.);  Cust,  The  languages  spoken  in  the 
Zaraf shän  Valley  (fjourn.  of  the  Roy.  As.  Soc..^ 
1888);  Jackson,  Pamir  dialects  (yohnson's  Univ. 
Cyclopa:/lia^  VI).  —  Käfir-S])rachen  :  Leitncr,  'Jlie 
Dard  languages^  Biddulph,  The  tribcs  of  the 
LIindukusli\  Grierson,  7^//t'  Pisäca  languages^  im 
Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc^  VIII,  1906.  —  Bar- 
gastä  oder  Urmarl:  (lluiläm  Muljammed  Kliän, 
Ka'!üTi''id-i  Bargastü  (in  Urdu),  Labore,  1879. 

Geschichte:  Ni'mat  Allah,  Makhzan-i  Af- 
ghani (Hs.  im  Bes.  d.  Royal  Asiatic  Soc);  Uorn, 
History  of  the  Afglians  (Übers,  des  vorigen 
mit  Kinl.  u.  Anni. ;  London,  1836);  \)tbi, 
Tahlkh  Yamlnl  (ed.  Sprenger;  Delhi,  1841); 
Persische  f'bcrtr.  dcsscll)en  Werkes,  ins  Lngl. 
übers,  von  Reynolds  (London,  1859);  KUiot 
und  Dowson,  History  of  hidia^  \  -V;  Miuhädj-i 
Siriidj,  '{\ibakat-i  näsiri  (l^Iiers.  v.  Kavcrty,  Lon- 


don, 1881);  Bäbar  Name  (Übers,  v.  Erskine,  Lon- 
don, 1829);  Firishta,  Ta^rlkh-i  Firishta  (Luck- 
now;  Engl.  Übers,  v.  Briggs,  London,  1829); 
^Abd  al-Karim,  Tarlkh-i  Aluned  {Käx^y^lx.^  1292); 
W"äkfät-i  Durränl  (Urdü-Übers.  desselben  Wer- 
kes; ibid.,  1292);  Mirzä  Muhammed  "^Ali, 
Tä'rlkh-i  suitänl  (Bombay,  1298);  Mu'^aiyin  al- 
Din  {Chronique  de  LIerat.,  Übers,  von  Barbier 
de  Meynard  im  Journ.  As..^  5.  Serie,  XVII); 
Mo  Crindle,  Ancient  India.^  Divasions  of  Alexan- 
der (London,  1896);  ders.,  Ptolemy''s  geography 
(Bombay,  1886);  Cunningham,  Successors  of 
Alexander  (London,  1884);  ders.,  in  äex  Numis- 
matic  chrofiicle.,  Jahrg.  1888 — 1894;  von  Sallet, 
Nachfolger  Alexanders  {Zeitschr.  f.  Num..^  '879)  ; 
Gardner,  Greek  and  Scytliian  kings.^  in  seiner 
Einl.  zum  Katal.  des  Brit.  Mus.,  1886;  V.  A. 
Smith,  im  Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc.  1897 — 
1903;  ders.,  Early  history  of  India  (Oxford, 
1904);  ders.,  Cat.  of  coins  in  Indian  Museum 
(ibid.,  1906);  Fleet,  Chronology  of  Kushäns.^  im 
Journ.  of  the  Roy.  As.  Soc^  1903,  S.  325;  1904, 
S.  703;  1905,  S.  223,  357;  1907,  S.  1013;  Boyer, 
im  Journ.  As..,  9.  Serie,  XV;  Sylvain  Levi,  ibid., 
XII;  XV;  Drouin,  Monnaies  des  grands  Kou- 
chans  {Revue  num..,  1896);  Specht,  Les  Indo- 
Scythes  et  Pepoque  de  Kanichka  {Journ.  As.., 
9.  Ser.,  X,  152 — 193);  J.  W.  Thomas,  Saka- 
stana  {Jour?i.  of  the  Roy.  As.  soc,  1906); 
Franke,  in  den  Abh.  der  kgl.  preuss.  Akad.  d. 
Wissensch..,  I904j  Stein,  Zur  Gesell,  der  (^ähis 
von  Kabul  (im  P^estgruss  an  R.  v.  Roth.,  Stutt- 
gart, 1893);  ders.,  Kalhana'' s  Rajatarangini 
(Westminster,  1900),  S.  336;  ders.,  Afghanistan 
in  Avestic  geogr.  {Ind.  Antiquary.,  Bombay,  XV)  ; 
ders.,  Later  Parthians  {Or.  and  Bab.  Ree,  1887 
und  Academy  v.  16.  Mai  1885);  ders.,  Zoroastrian 
deities  on  Indo-Scythian  coins  {Ind.  antiquary., 
XVII) ;  ders.,  White  Iluns  and  kindred  tribcs 
(ibid.,  XXXIX);  Wilson,  Ariana  antiqua  (Lon- 
don, 1842);  Prinsep,  Essays  (ed.  E.  Thomas, 
ibid.,  1858);  Rapson,  Indian  coins  {Grundriss 
d.  indo-arischen  Philol..,  1897);  Geldncr,  Drei 
IW/z'  (Stuttgart,  1884);  West,  Biindahish  {Sa- 
cred  Books  of  the  East,  V) ;  Darmesteter,  Ven- 
didäd.,  S.  2  (ibid.,  IV);  Ujfalvy,  Les  Arycns 
au  nord  et  au  sud  de  Pllindü  Kouch  (Paris, 
1896);  al-Birünl,  India  (ed.  Sachau);  ders., 
Chronology  of  ancient  naiions-^  E.  Thomas,  Coins 
of  the  kings  of  Ghaznl  (London,  1848);  ders., 
Chronicles  of  the  Pathän  kings  of  Dehli  (ibid., 
1871);  Longworth  Damcs,  Coins  of  the  Dur- 
ranis {Numismatic  chronicle.,  1889);  White 
King,  Ilist.  and  coinage  of  the  Barakzais  (ibid., 
1896);  Rüdgcrs,  Coins  of  Ahmad  Shah  Dur- 
rani  {Journ.  of  the  As.  Soc.  Bengal.,  1S85); 
Shahamat  "^AlJ,  Sikhs  and  Afghans  (London, 
1846);  Mohan  Läl,  Life  of  Dost  Muhammad 
(ibid.,  1846)  ;  Durand,  Causes  of  the  first  AfghTiii 
war.,  (ibid.,  1879);  Iloworlh,  I/isf.  of  the  .Von- 
gols  (ibid.,  1888),  I,  Teil  3;  Kcrricr,  Ilist.  of 
the  Afghans  (il)id.,  185S);  Mailcson,  Ifist.  of 
Afghanistan  (ibid.,  1880);  Kaye,  I/ist.  of  Afghan 
War  (ibid.,  1874);  Uensninn,  Afghan  war  of 
1879/1880  (ibid.,  i8Sl);  llanwny,  /V(ffc/.f  (_il)id., 
1762);  Sir  W.  Joncs's  works  (ibid.,  1790),  V 
{llistoire  de  Nadir  Ch,ih)\  Irvinc,  T/it  liiuigasM 
Nawiibs  of  Farukhäbiui  {Journ.  of  the  As.  Sex. 
Pengal,  1878/187«));  vgl.  auch  die  oben  ci  wühn- 
tcn  Werke  von  Flphin>tonc,  lloldiih  und  Dar- 
lueslcK-r.  (_M.  1  .i>Ni:\vi>K  ru  l>.\MKS.) 
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^AFIF    AL-DIN    AL-TiLiMSANi.    [Siehe  al-ti- 

LIMSÄNI.] 

AL-AFLADJ.  [Siehe  al-yamäma.] 
AFLAH  B.  Yasär.  [Siehe  abü  ^atä\] 
AFLAk^[Siehe  falaic] 

AFLATUN,  die  arabisierte  Form  des  Namens 
Plato.  Auf  den  Geist  der  muslimischen  Denker 
hat  Plato,  obgleich  weniger  bekannt  als  Aristo- 
teles, einen  beträchtlichen,  freilich  indirekten  Ein- 
fluss  ausgeübt.  Die  Liste  seiner  Werke,  soweit  sie 
ins  Arabische  übersetzt  worden  sind,  ferner  der 
verschiedenen,  ganz  oder  teilweise  apokryphischen 
Schriften,  welche  die  muslimischen  Autoren  ihm 
beigelegt  haben,  und  endlich  derjenigen  Arbei- 
ten, welche  die  .Gelehrten  und  Philosophen  des 
Isläm  ihm  geweiht,  lässt  sich  etwa  folgendermas- 
sen  aufstellen: 

1.  Die  Republik  (^Kitäb  al-Siyäsd)  ist  von  Hunain 
b.  Ishäk  übersetzt  worden,  die  Gesetze  (al-Natvä- 
mts)  von  demselben  und  Yahyä  b.  '^Adi.  Al-Na- 
wäiins  im  Sinne  von  „Gesetze"  ist  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  demselben  Worte  in  der  Bedeutung 
„Künste,  Geheimnisse,  Rezepte".  Ein  dem  Plato 
zugeschriebenes  Buch  dieses  Titels,  das  von  aber- 
gläubischen Vorstellungen  und  Prophezeiungen 
handelte,  war  den  Muslimen  bekannt.  Es  war  dies 
ein  Werk  griechischen  Ursprungs,  vielleicht  von 
Hunain  b.  Ishäk  überti^agen.  Von  der  Übersetzung 
der  Gesetze  ist  uns  keine  Handschrift  erhalten.  — 
Eine  Übertragung  des  Timätis  wurde  von  Yahyä 
b.  "^Adl  korrigiert  (nach  dem  Fihrist  und  Ibn 
al-Kifti) ;  ein  andermal  {ibid.')  wird  uns  gesagt, 
Ibn  al-Bitrik  und  Hunain  b.  Ishak  hätten  den 
Timäus  übersetzt.  Mas'^üdi  ( Ta/ibih^  Übers,  von 
Carra  de  Vaux,  S.  223)  schreibt  dem  Plato  auch 
einen  Mediziriischett  Timäus  {TimUwiis  tibbt)  zu, 
der  nach  ihm  die  physische  Natur  behandelt, 
während  der  eigentliche  Timäus  der  Metaphysik 
gewidmet  war.  Wir  wissen,  dass  Hunain  b.  Ishäk 
die  Kommentare  des  Galienus  zu  Plato's  Timäus 
teilweise  übersetzt  hat ;  möglicherweise  kommt  der 
Titel  Medizinischer  Timäus  oder  Timäus  des 
Arztes  dieser  Übersetzung  zu.  Eine  Handschrift 
der  Aya  Sofia  (N".  2410)  führt  den  Titel:  Das 
Timäiis  ge)tannte  Buch  Plato's  i'iber  die  Philoso- 
phie. Der  Timäus  wird  in  der  arabischen  Littera- 
tur,  auch  abgesehen  von  den  Bibliographen,  mehrere 
Male  zitiert ;  in  der  Theologie  des  Aristoteles.^  von 
al-Räzi,  von  Mas'^üdi.  —  Der  Sophist  wurde  von 
Ishäk  b.  Hunain  übersetzt,  mit  dem  Kommentar 
des  Olympiodorus.  Avicenna  zitiert  diesen  Dialog 
(Mehren,  Philosophie  d^ Avicemie.,  S.  33).  Der  Phädo 
wird  von  al-Biruni  {India.^  II,  280,  284,  395)  und 
von  Mas'^üdi  [a.  a.  C,  S.  185)  zitiert.  Einen  deut- 
lichen Hinweis  auf  die  Apologie  des  Sokratcs  gibt 
Ibn  Abi  Usaibi'^a. 

Ausser  diesen  Werken  werden  folgende  Dialoge 
von  den  arabischen  Bibliographen  angeführt  oder 
sind  ihnen  wenigstens  dem  Namen  nach  bekannt 
(abgesehen  von  einigen  gar  zu  schlecht  transkri- 
bierten Titeln) :  Gorgias ,  Protagoras  ,  Cratylus., 
Phädrus.^  Theages.,  Ladies..  Charmides.^  Euthyde- 
vius  Euthyphro  ^  Crito  ^  Politicus.^  Panncnides.^ 
Meno^  Menexemts.^  Clilopho ;  Alcibiades  führt  den 
Untertitel  „  Über  das  Schöne"-.,  also  den  des  Hip- 
pias.  Zwei  Dialoge  kommen  ausserdem  in  dieser 
Liste  vor,  deren  Echtheit  von  den  Kritikern  ver- 
worfen wird :  Hipparchus  und  Mijius. 

2.  Die  in  der  arabischen  Litteratur  dem  Plato 
beigelegten  Schriften  oder  Fragmente  sind : 
Ein    Testament  ( WaslyaJ  Plato's  an  Aristoteles ; 


eine  Abhandlung  über  die  „Erziehung  der  Kinder" 
( Adab  al-Sibyän ) ;  von  Ibn  al-Kifti  und  Ibn  Abi 
Usaibi'^a  zitierte  Tetralogien  {Rawä.bi'^ wir  besitzen 
unter  diesem  Titel  ein  dem  Plato  zugeschriebenes 
Werk  über  mystische  Philosophie  und  Alchemie); 
dann  verschiedene  Brüchstücke,  darunter  ein  Buch 
über  „die  Ursachen  der  in  den  höheren  Essen- 
zen (d.  h.  den  himmlischen  Sphären)  eingeschlos- 
senen Kräfte"  ;  dieses  Buch  wird  von  al-Kindi,  der 
selbst  ein  Werk  über  diesen  Gegenstand  geschrie- 
ben hat,  und  auch  von  dem  erleuchteten  Abulafia 
(Abu'l-'^Äfiya)  angeführt.  Übrigens  ist  es  möglich, 
dass  bei  dieser  Beilegung  der  Autorschaft  eine 
Verwechslung  zwischen  Plato  und  Plotinus  statt- 
gefunden hat.  Ausserdem  werden  noch  erwähnt : 
Bruchstücke  über  die  Alchemie,  die  Traumdeu- 
tung, die  Zauberkraft  der  Zahlzeichen,  die  Phy- 
siognomik, die  Elemente,  die  Proportionen,  ein 
Buch  über  den  menschlichen  Samen,  geometrische 
Grundsätze  (von  Kostä  b.  Lükä  übersetzt).  Die 
Apophtcgiiiata  der  Philosophen  von  Hunain  b. 
Ishäk  enthalten  dem  Plato  und  Aristoteles  zuge- 
schriebene Sentenzen  und  die  Umschriften  ihrer 
Siegel;  ein  Münchener  Manuscript  (N*.  33),  Iggc- 
ret  ha-Teshüba.,  gibt  Sprichwörter  von  Plato,  die 
in  der  Sammlung  Hunain's  nicht  enthalten  sind; 
Sentenzen  Plato's  finden  sich  auch  im  Mukhtär 
al-Hikam  von  Abu'l-Wafä^  al-Mubashshir  (445  = 
1053/1054).  Endlich  schreibt  Ibn  Abi  Usaibi'^a 
dem  Sokrates  und  Plato  einen  Moral- Traktat  (un- 
bekannten Ursprungs)  zu,  betitelt  Mu^'ätabat  al- 
Nafs  (hsgb.  von  Bardenhewer  unter  dem  Titel 
De  Castigatione  animae  libellum.,  Bonn,  1873). 

3.  Mehrere  der  berühmtesten  orientalischen  Den- 
ker haben  über  Plato  geschrieben.  Der  Christ  Hu- 
nain b.  Ishäk  verfasste  eine  Einführung  in  Plato's 
Philosophie,  betitelt:  „Was  man  vor  Plato's  Wer- 
ken lesen  soll".  Der  Sabäer  Thäbit  b.  Kurra  und 
sein  Sohn  Sinän  haben  die  Staatslehre  des  grossen 
Philosophen  untersucht,  der  erste  in  einem  „Send- 
schreiben zur  Erklärung  der  Allegorien  in  der 
Republik"-^  der  zweite  in  einem  nicht  auf  uns  ge- 
kommenen Werke,  das  von  Mas'^üdi  gelobt  wird 
{Mui'üd^.,  Paris,  I,  19). 

Grosse  Schriftsteller  aus  der  Philosophen-Schule, 
al-Kindi,  al-Färäbi,  al-Räzi,  Averroes,  haben  über 
Plato  verschiedene  Arbeiten  verfasst :  al-Kindl  re- 
digierte ein  „Sendschreiben  über  die  Zahlen,  von 
denen  in  der  Republik  die  Rede  ist"  ;  auch  schrieb 
er  ein  kleines  Werk  über  den  Verstand,  De  intel- 
lectu  et  intellecto.,  worin  er  zu  Anfang  sagt,  dass 
er  über  den  Verstand  gemäss  den  Ansichten  des 
Plato  und  Aristoteles  handeln  werde  (hsgb.  von 
Albino  Nagy,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Philo- 
sophie des  Mittelalters.,  Münster,  1897).  Al-Färäbi 
verdankt  man  mehrere  Abhandlungen  über  „Die 
Philosophie  des  Plato  und  des  Aristoteles",  „Die 
Konkordanz  der  Ansichten  von  Plato  und  Aristo- 
teles", „Die  Absichten  fAghräd)  des  Plato  und 
des  Aristoteles"  und  ein  kurzes  Kompendium  (Dja- 
wämi^)  der  Gesetze  in  neun  Teilen.  Ein  kleines 
Werk  des  Spaniers  Shem-tob  Ibn  Palaquera  über 
„Die  Philosophie  Plato's",  veröffentlicht  um  1240, 
ist  im  hebräischen  Text  von  Steinschneider  (al- 
Farabi.,  S.  176,  224)  herausgegeben;  der  Heraus- 
geber nimmt  an,  es  sei  die  Übersetzung  eines 
Stückes  aus  der  Abhandlung  al-Färäbi's  über  „Die 
Philosophie  des  Plato  tind  des  Aristoteles" ;  das 
Sendschreiben  über  „Die  Konkordanz  der  Ansich- 
ten" der  beiden  griechischen  Philosophen  ist  von 
Dieterici  herausgegeben  {AlfäräbTsphilosoph.  Abh.., 
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Leiden,  1890).  Abü  Bekr  al-RäzT  (Razes)  kommen- 
tierte den  Tinuitis  und  schrieb  über  die  Meta- 
physik nach  den  Ansichten  Plato's.  Averroes 
kommentierte  die  Rcptiblik  in  einer  Paraphrase, 
die  von  Samuel  ben  Jehuda  von  Marseille  ins 
Hebräische  übersetzt  und  in  der  lateinischen  Über- 
setzung des  Jacobus  Mantinus  1539  in  Rom,  1552 
und  1562  in  Venedig  gedruckt  wurde.  Ein  weni- 
ger berühmter  Autor,  ^All  b.  Ridwän  (gestorben 
Io6l  oder  1068  n.  Chr.),  schrieb  über  „Die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  gemäss  den  Ansichten  des 
Plato  und  Aristoteles" ;  eine  andre  Schrift  von 
ihm  scheint  Auszüge  aus  Plato  über  die  Natur 
des  Menschen  zu  enthalten. 

4.  Was  die  Araber  über  das  Leben  Plato's 
wissen  konnten,  ist  für  uns  weniger  wichtig,  als 
die  Frage,  was  sie  von  seinen  Schriften  wuss- 
ten.  Die  berühmtesten  arabischen  Biographen,  wie 
Ibn  Abi  Usaibi'^a,  Ibn  al-Kifti,  al-Nadlm,  Bar 
Hebraeus,  Hädjdjl  Khalifa,  sprechen  von  Plato ; 
auch  Hunain's  Apophtliegniata  enthalten  Einzel- 
heiten über  sein  Leben.  Das  wichtigste  von  die- 
sen Stücken  ist  das  des  Ibn  al-Kifti,  welches  sich 
vermöge  unbekannter  Zwischenglieder  den  alten 
Biographien  des  Diogenes  von  I,aerte  und  des 
Olympiodorus  nähert.  Der  Stammbaum  des  Philo- 
sophen wird  darin  so  gegeben  wie  bei  Diogenes 
von  Laerte;  man  erfährt  darin  die  Geschichten 
von  Melanthus  und  Kodrus;  Plato  sieht  man  in 
seiner  Jugend  der  Poesie  huldigen,  über  Musik 
schreiben,  dann  Heraklit's  Philosophie  durcharbei- 
ten und  zum  Pythagoräertum  und  zu  Sokrates 
kommen;  auch  über  die  drei  Reisen  des  Philoso- 
phen nach  Sicilien  berichtet  Ibn  al-Kifti.  Nach 
Athen  zurückgekehrt,  beschäftigt  sich  Plato  zuerst 
mit  Politik,  dann  tritt  er  als  Lehrer  auf;  er  sam- 
melt viele  Schüler  um  sich,  heiratet  zwei  Frauen 
und  stirbt  im  82.  Lebensjahre.  Die  orientalischen 
Biographen  haben  die  Uberlieferung  bewahrt,  nach 
der  Plato  den  jungen  Aristoteles,  als  dieser  sein 
Schüler  wurde,  „das  Begriffsvermögen"  nannte. 
Isaak  ben  Salomen  Israeli  (Abu  Ya'^ij.üb  Ishäk 
b.  Sulaimän  al-Isrä'lll)  erzählt  in  dem  Uber  elc- 
me/itorum  eine  Anekdote,  nach  welcher  Plato  auf 
dem  Totenbette  seinen  Schülern  einschärfte,  den 
Lehi'er  dem  Buche  vörzuziehen.  Kurz,  Plato's  Per- 
sönlichkeit ist  den  Orientalen  ziemlich  lebendig 
geblieben.  Nicht  nur  den  Schriftsteller  sahen  sie 
in  ihm,  sondern  den  Weisen,  den  Lehrer,  den 
Redner  und  den  Mann  der  Tat.  Sie  haben  ihm 
den  Titel  „Shaikh  der  Griechen"  beigelegt,  eine 
Bezeichnung,  die  zweifellos  nicht  sehr  zutreffend 
ist,  aber  sehr  gut  ihr  Ciefühl  für  die  Würde  und 
Meislerschaft  dieses  Mannes  ausdrückt  und  sich 
mehr  auf  die  Person  als  auf  das  Werk  bezieht. 

5.  Plato's  Philosophie  war  den  Muslimen  nicht 
genau  genug  l)ckannt,  als  dass  es  bei  ihnen  eine 
wirklich  platonisciic  Schule  hätte  geben  können. 
Sliahrasläni's  Darstellung  von  dem  System  des 
griechischen  Philosophen  gil)t  nicht  die  Lehre 
einer  muslimischen  Schule  wieder,  sondern  nur 
das,  war  der  arabische  Autor  für  Plato's  Gedan- 
kengang hielt.  Dieser  (Gedankengang  erscheint, 
durch  SJiahrastäni's  Auseinandersetzung  gesehen, 
systematisch  wie  derjenige  der  Rcliolaslen  und 
stellenweise  subtil,  wie  der  der  Mu'taziiiten.  Wahr- 
haft lel)cndig  und  wirkungsvoll  war  Plato's  Ein- 
lluss  im  Islam  nur  soweit,  wie  er  sich  indirekt 
geltend  machte:  der  platonische  (Jeist  wirkt  hinter 
dem  Neu-Platonisnuis,  aber  unter  diesem  Schleier 
ist  er  leicht  zu  eri<enncn,  und  kühne,  fieie  Den- 


ker haben  seine  Verfuhrung  wohl  empfunden,  Sie 
begriffen  die  Anmut  der  platonischen  Vorstellun- 
gen und  verspürten  deren  Reiz.  Der  Geschichts- 
schreiber Mas'^üdi  z.  B.  spricht  gern  von  Plato  und 
sichtlich  mit  mehr  Gefallen  und  Sympathie  als 
von  Aristoteles.  Plato's  theologisches  Verdienst  und 
die  Erhabenheit  seiner  Vorstellung  eines  morali- 
schen Gottes  wurden  von  den  Muslimen,  besonders 
von  Shahrastäni  anerkannt;  jedoch  ist  diesem 
Schriftsteller  die  Theorie  des  „höchsten  Gutes" 
nicht  ganz  klar  geworden.  Reiner  findet  sie  sich 
—  mit  der  Theorie  der  Vorsehung  und  der  des 
Optimismus  verbunden  —  in  der  Mystik  des  Avi- 
cenna  wieder.  Das  Übel  erreicht  nach  dieser  These 
nur  das  Vorübergehende  und  Vergängliche.  Die 
Frage  des  Einen  und  des  Vielfältigen  und  die 
des  Entstehens  der  Vielfältigkeit  beschäftigten  die 
muslimischen  Denker  besonders;  im  allgemeinen 
waren  sie  in  diesen  Punkten  systematischer  als 
Plato  —  man  denke  nur  an  die  so  methodischen 
Konstruktionen  der  Metaphysik  Avicenna's,  an 
die  erhabenen,  freilich  etwas  geheimnisvollen  Re- 
flexionen des  Djaläl  al-Din  Rümi,  an  die  Metho- 
den Ibn  Tufail's,  um  die  Individuen  auf  die  Ein- 
heit zurückzuführen.  Die  „Lauteren  Brüder"  (/M- 
7t'ä«  al-Safä^)  wollten  Platoniker  sein,  wenn  sie 
den  vier  ersten  Zahlen  die  vier  Ausdrücke  ent- 
sprechen Hessen,  die  für  sie  die  Welt  der  Ideen 
ausmachten :  der  Einheit  entsprach  Gott,  der 
Zweiheit  der  Intellekt,  der  Drei  die  Seele,  der 
Vier  die  Form  der  Materie.  Die  Muslime  haben 
den  Begriff  der  zwei  Welten,  der  Einsichts-  und 
der  Sinnenwelt,  sehr  klar  bewahrt;  diese  Welten 
haben  bei  den  Mystikern  verschiedene  Namen 
angenommen,  und  al-Färäbl  im  besonderen  nennt 
sie  Welt  der  Schöpfung  und  Welt  des  Befehls. 
Die  platonischen  Ideen  erscheinen  in  der  arabi- 
schen Philosophie  unter  den  Namen  „Formen" 
{Süra\  „Erkenntnisse"  {Ma^kul')  oder  „Vorbilder" 
(^Mithäl).  Das  Problem  des  Realismus  und  Nqmi- 
nalismus,  das  die  Schulen  des  Abendlandes  be- 
wegte, kam  den  Orientalen  weniger  klar  zum 
Bewusstsein;  im  allgemeinen  kann  man  jedoch 
sagen,  dass  die  Theologen  {Aliitakal/iiiis)  und 
orthodoxen  Glaubenslehrer  wie  al-Ghazäll  Nonii- 
nalisten  waren,  während  die  Philosophenschule 
sich  zum  Realismus  bekannte ;  die  Welt  der  Ideen 
stellten  die  Philosophen  mit  den  reinen  Intel- 
ligenzen in  eine  Reihe,  welche  die  himmlischen 
Sphären  Ijeherrschen,  oder  sie  dachten  sie  sich 
durch  die  CJesamtheit  dieser  Intelligenzen  gelül- 
det.  Die  Gewohnheit,  unsre  Welt  als  Wieder- 
schein oder  Naclibildung  einer  höheren  Welt  zu 
betrachten,  war  bei  den  Mystikern  allgemein.  Die 
Vorstellung  der  Welt-Seele  und  der  Sphären- 
Beseelung  war  in  der  Philosophenschule  selir 
l)eliebt;  vulgarisiert  findet  sie  sich  bei  den  „Laute- 
ren Brüdern".  Die  Frage,  ob  die  Seele  des  Men- 
schen vor  dem  Körper  geboren  und  ein  losge- 
löster 'l'cil  der  Weltscele  sei ,  wurde  von  .\vi- 
cenna,  al-Cdiazäli,  Avwroes  u.  a.  erörtert.  Die 
muslimische  Orthodoxie  war  in  diesem  l'unkic 
wie  in  der  Krage  der  Wellbcseelung  andrer  Mei- 
nung als  die  Platoniker.  MnsSuU  bemerkt,  ein  von 
Plato  studiertes  Problem  sei  es  gewesen,  ob  die 
Seele  im  Körper  oder  der  Körper  in  der  Seele 
sei  {Miiiri,/J,  IV,  65);  diese  AnK!»l>C  des  arabi- 
schen Geschichtssehreiliers  trifft  tu.  Dcv-scibc  .\utor 
erinnert  an  Plato's  Dctinition,  die  Seele  sei  eine 
Substanz,  die  den  Korper  bewcj;o.  .\>ich  die  I-elirc 
von   der  Seelenw:>ndiMung  war  den  oiientnlischcn 
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Autoren  bekannt;  die  Erinnerungs-Lehre  fand 
durch  al-Färäbi  eine  sinnvolle  Deutung  (Carra  de 
Vaux,  Avicenne^  S.  I15).  Plato  liebte  Abhandlun- 
gen über  Zahlen,  ein  Geschmack,  den  verschie- 
dene Philosophen  des  Orients  und  besonders  die 
„Lauteren  Brüder"  mit  ihm  teilten;  platonisie- 
rende  Betrachtungen  über  das  Verschiedene  und 
Ähnliche,  über  das  Gleiche  und  Entgegengesetzte 
finden  sich  bei  al-Färäbi,  Djaläl  al-DlQ  Rümi,  Ibn 
Tufail  u.  a.  Eine  gewisse  Kenntnis  hatten  die 
Muslime  ferner  von  Plato's  Physik  —  er  wird  oft 
als  Physiker  zitiert  — ,  und  wir  haben  gesehen,  dass 
er  ihnen  auch  als  Mathematiker  nicht  unbekannt 
war.  Die  platonische  Staatslehre  beeinflusste  viele 
Denker,  von  al-Färäbi  bis  auf  Ibn  Khaldün.  Die 
Natur  der  Liebe,  über  die  Plato  viel  nachdachte, 
bildete  auch  für  die  muslimischen  Schriftsteller, 
ob  Mystiker  oder  nicht,  den  Gegenstand  zahlrei- 
cher Erörterungen,  z.  B.  haben  die  „Lauteren 
Brüder"  ein  Kapitel  über  die  Liebe,  während 
Mas^di  (a.  a.  O.,  VIII,  181)  Plato's  Ansicht  von 
der  Liebe  als  einem  „göttlichen  Wahnsinn"  kennt. 
Sicher  übte  der  griechische  Philosoph  einen  be- 
trächtlichen Einfluss  auf  die  Mystik  des  Isläm. 
Die  Mystiker  fanden  bei  ihm  eine  gewisse  Ach- 
tung für  die  Gepflogenheiten  der  Askese  und 
entlehnten  ihm  die  Vorstellung,  dass  sie  sich  nach 
dem  Muster  der  höheren  Wesen  bilden  müssten; 
der  Einsiedler  in  dem  Romane  von  Ibn  Tufail 
sucht  durch  die  Stellungen  und  Bewegungen  sei- 
nes Körpers  die  Harmonie  der  Gestirne  nach- 
zuahmen {Haiy  b.  Yakzan^  ed.  Leon  Gauthier, 
S.  87).  Besonders  wichtig  war  der  Mystik  die 
Theorie  der  zwei  Welten :  al-Ghazäli  lehrt,  wie 
es  Organe  gebe,  um  die  Sinnenwelt  zu  begreifen, 
so  müsse  es  auch  gewisse  Fähigkeiten  der  Seele 
geben,  welche  unmittelbar  die  Einsichts-Welt  er- 
fassen könnten.  In  derartigen  Betrachtungen  ist 
der  Einfluss  Plato's  ebenso  wie  seine  Lehren  und 
selbst  sein  Name  einigermassen  mit  denen  Plotin's 
zusammengeworfen.  Während  alle  Schulen  Plato 
als  einen  Weisen  betrachteten,  hielten  mehrere 
unter  ihnen,  Nicht-Muslime  oder  Irrgläubige,  ihn 
für  einen  wirklichen  Propheten,  so  die  Sabäer 
von  Harrän,  die  „Lauteren  Brüder",  die  zur 
Gruppe  Sidjistäni's  gehörigen  Mystiker  (siehe  Tj. 
de  Boer,  Geschichte  der  Philosophie  im  Islam^ 
S.  114),  die  Illuminaten  der  Schule  von  Suhra- 
wardi  Maktül  und  die  Ismä'lliten. 

Litteratur:  Shahrastäni  (ed.  Cureton),  S. 
283 — 290  (Übers.  V.  Haarbrücker,  II,  117  ff., 
208  ff.);  Ibn  al-Kifti  (ed.  Lippert),  S.  17 — 27; 
al-Fihrist  (ed.  Flügel);  Hädjdji  Khalifa  (ed. 
Flügel),  I,  54,  72,  81,  425';  II,  311,  60s;  III, 
53,  91,  96,  128;  V,  60,  109,  142,  372,  544; 
Ibn  Abi  Usaibi^  I,  49 — 54 ;  Mas'^udl,  Murudj 
(Paris),  II,'  250  ff".;  IV,  64  fr.;  ders.,  Tanblh 
(ed.  de  Goeje),  S.  8,  13,  115  ff.  (Übers,  v.  Carra 
de  Vaux,  Paris,  1896,  S.  11,  18,  162  ff.);  J.  G. 
Wenrich,  De  auctorum  graecorum  versiojiibus 
et  commentariis  (Leipzig,  1842);  M.Steinschnei- 
der, Die  arab.  Übersetzungen  ans  dem  Griechi- 
schen (Centraiblatt  für  Bibliothekswesen^  XII, 
Leipzig,  1893);  ders.,  al-Farabi^  des  arab.  Phi- 
losophe?i  Leben  und  Schriften  (St.  Petersburg, 
1869);  A.  Müller,  Die  griechischen  Philosophen 
in  der  arab.  Überlief ertmg  (Halle,  1873).  Siehe 
übrigens  die  allgem.  Werke  über  arab.  Philos. : 
Münk,  Melanges  de  Philosophie  juive  et  arabe 
(Paris,  1859);  Tj.  de  Boer,  Geschichte  der  Phi- 
losophie   im  Islam   (Stuttgart,   1901);  Renan, 
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Averro'es  et  V Averroisme\  Carra  de  Vaux,  Avi- 
cen7te  et  Gazali  (Paris,  1900,  1902);  ferner  die 
Werke  von  Dieterici  über  die  „Lauteren  Brü- 
der", al-Färäbi  und  die  arabischen  Philosophen 
im  X._Jahrhundert.  (Carra  de  Vaux.) 

AFRASIYAB  (Frangasyan),  mythischer  König 
der  Turanier  nach  der  iranischen  Überlieferung 
im  Shähnäme  und  sonst.  Nach  dem  genealogischen 
Schema  späterer  Geschichtsschreiber  gilt  er  dann 
als  Stammvater  türkischer  Dynastien. 

AFRIDI,  ein  Afghanen-  oder  Pathän-Stamm. 
Die  Afrldi  bewohnen  das  Gebirgsland  am  Ost- 
Ende  des  Safid  Koh,  das  sich  nordwärts  bis  zur 
Schlucht  des  Käbul-Flusses  erstreckt  und  im  Süden 
an  das  Bergland  der  Orakzai  grenzt.  Von  der  Haupt- 
masse des  Gebirges  springt  die  Hügelreihe,  worauf 
die  Djawäki,  ein  Unterstamm  der  Afrldi,  wohnen, 
halbinselartig  nach  Osten  vor,  auf  drei  Seiten  von 
dem  offenen  Lande  von  Peshäwar  und  Köhät  ein- 
geschlossen. Das  Ansatzstück  dieser  Hügelzunge 
wird  von  dem  Köhät-Pass  gekreuzt,  der  von  Peshä- 
war nach  Köhät  führt.  Im  Norden  werden  die 
Afridi-Hügel,  südlich  vom  Kabul  Fluss,  vom  Khai- 
bar-Pass  durchzogen,  durch  welchen  die  Haüpt- 
strasse  von  Peshäwar  nach  Kabul  hindurchgeht. 
Das  Zentrum  der  Gebirgsmasse  bildet  das  Hoch- 
land Tiräh,  das  aus  verschiedenen,  durch  Hügel 
von  einander  getrennten  Tälern  besteht  und  sich 
2  000  bis  2  300  m  über  den  Meeresspiegel  er- 
hebt. Dieses  Land  ist  zwischen  den  Afrldi  und 
ihren  südlichen  Nachbarn,  den  Orakzai,  geteilt. 
Das  wichtigste  Tal  im  Teile  der  Äfridl  heisst  Mai- 
dän ;  es  ist  eine  ziemlich  offene  Ebene.  Nördlich 
davon  ist  ihr  Hauptsitz  das  Tal  des  Bärä-Flusses, 
der  ostwärts  den  Peshäwar-Ebenen  zuströmt. 

Die  Afridl  sind  ein  Gebirgsvolk.  Gross,  kräftig, 
und  zäh,  aber  schlank,  mit  vorspringenden  Backen- 
knochen, scharfgeschnittenen  Zügen  und  schief 
aufwärts  verlaufenden  Augenbrauen,  unterscheiden 
sie  sich  merklich  von  dem  allgemein-afghanischen 
Typus  und'  sind  vielleicht  als  eine  ursprüngliche 
GelDirgsrasse  anzusehen,  die  von  den  Afghänen  bei 
ihrem  Vordringen  nach  Norden  absorbiert  worden 
ist.  Viele  Schriftsteller  haben  sie  mit  den^ATafi/T«* 
Herodot's  gleichgesetzt,  aber  die  blosse  Namens- 
ähnlichkeit ist  nach  Verlauf  von  2400  Jahren  kein 
genügender  Identitätsbeweis,  wenn  keine  weiteren 
verbindenden  Tatsachen  hinzukommen.  In  den 
Achaemeniden-Inschriften  kommt  der  Name  niclit 
vor,  und  ob  die  Wohnsitze  der  ' A.'Trix.fUTai  nach 
Herodot  wirklich  dieselben  sind,  wie  die  jetzigen 
der  Afridi,  ist  zweifelhaft.  Sicher  war  die  Land- 
schaft Tiräh  einst  von  einem  Volke  bewohnt,  des- 
sen Sprache  —  noch  heute  unter  dem  Namen 
Tirähi  bekannt  —  jetzt  nur  in  Nangrahär,  nördlich 
vom  Safid  Koh ,  gesprochen  wird.  Diese  Sprache 
ist,  wie  Grierson  nachgewiesen  hat,  mit  den  ari- 
schen Sprachen  des  Hindu-Kush.  verwandt.  Mög- 
licherweise ist  ein  Teil  der  Ureinwohner  von  Tiräh 
absorbiert  worden,  als  dieses  von  einem  Pashto- 
redenden  Volke  besetzt  wurde.  Der  Name  Afrldi 
kommt  bei  keinem  von  den  mittelalterlichen  Histo- 
rikern vor;  selbst  Bäbar,  der  mit  den  Afghänen 
dieser  Gebirge  doch  in  nahe  Berührung  gekommen 
ist,  nennt  sie  nicht,  und  ebensowenig  erwähnt  sie 
Ni'^mat  AUäh,  der  vor  300  Jahren  lebte.  Nach 
neueren  Genealogien  sind  sie  ein  Zweig  des  Kar- 
länl-Stammes.  Kakhai,  der  Sohn  des  namenge- 
benden Ahnen  Karrän  oder  Karlän ,  soll  vier 
Söhne  gehabt  haben :  Burhän,  Khugiyäni,  Sulai- 
män   und  Shetak ;  Burhän's  Sohn  soll  'Othmän 
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sein,  der  später  Afrldai  genannt  wurde.  Jedoch 
wild  im  Makhzan-i  Af ghcim  keiner  von  den  Nach- 
kommen Kakhai's  angegeben,  und  nach  der  Khu- 
Insat  al-Ansäb^  einem  späteren  Werk,  hätte  Kakhai 
(„Gughl"  in  Dorn's  Übersetzung)  nur  zwei  Söhne 
gehabt,  Sulaimän  und  Shetak,  während  die  Afrldi 
danach  von  Ködai  abstammen  sollen,  dem  Grün- 
der des  anderen  Zweiges  des  Karläni.  Ködai  soll 
sieben  Söhne  gehabt  haben;  einer  davon  wäre 
ürakzai  und  ein  andrer  Mänl,  der  Ahnherr  der 
Afrldl.  Der  Autor  fügt  hinzu,  dass  die  ürakzai 
und  Afridi  zusammen  in  Tiräh  wohnten.  Aus 
diesen  Unstimmigkeiten  geht  hervor,  dass  sich  aus 
den  Genealogien  keine  brauchbaren  Schlüsse  in 
Bezug  auf  die  Afridi  ziehen  lassen.  Auch  die 
Geschichte  vom  Ursprung  des  Namens  Afridi  in 
der  Hayat-i  Afghani  ist  augenscheinlich  ein  neue- 
res Machwerk.  Es  wird  da  erzählt,  dass  "^Othmän 
beim  Betreten  eines  Hauses  gefragt  wurde,  wer 
er  sei,  und  darauf  antwortete:  „Auch  ich  bin  ein 
Geschöpf  (äfrida)  Gottes";  von  diesem  persischen 
Partizipium  sei  der  Name  Afridi  abgeleitet.  Solche 
Geschichten  beweisen  nur,  dass  der  wirkliche  Ur- 
sprung des  Stammes  unbekannt  ist  und  dass  die 
Afridi  (oder  „AprTdi",  wie  sie  selbst  den  Namen 
aussprechen)  gemischter  Herkunft  sind. 

Gegenwärtig  werden  die  Afridi  in  Clans  einge- 
teilt, von  denen  folgende  die  wichtigsten  sind : 

Die  Ädam-Khel  (einschliesslich  der  Djawäkl) 
beim  Köhät-Pass  und  angrenzend  an  den  Stamm 
Khatak.  Die  Akä-Khel  von  Akor  bis  zum  Bärä- 
Fluss.  Diese  beiden  Clans  sind  nicht  so  kriege- 
risch wie  die  übrigen  Afridi  und  stark  am  Spedi- 
tionshandel beteiligt,  besonders  durch  Transport 
von  Salz  aus  den  Köhät-Minen. 

Von  den  anderen  Stämmen  bewohnen  die  Kükl- 
Khel,  Kambar-Khel,  Zakka-Khel,  Malikdin-Khel, 
Kamar-Khel  und  Sipäh  (oft  zusammen  als  „Khai- 
barl-Afrldl"  gezählt)  während  des  Sommers  Maidän 
in  Tiräh  und  das  obere  Tal  des  Bärä-Flusses ;  in 
der  kalten  Jahreszeit  ziehen  sie  nach  den  Ebenen 
hinab,  besonders  in  die  Kadjüri-Ebene,  nördlich 
vom  Bärä-Flusse,  dort,  wo  er  das  Gebirge  verlässt. 
Die  Zakka-Khel  ziehen  nach  dem  Bazär-Tale  und 
die  Kükl-Khel  nach  dem  Ost-Ende  des  Khaibar. 
Diese  Khaibarl-Clans  zählen  zu  den  wildesten  und 
unbändigsten ;  in  den  Ebenen  unternehmen  sie 
gern  Plünderungszüge.  Den  schlechtesten  Ruf  ha- 
ben die  Zakka-Khel.  In  Maidän  besitzen  die  meisten 
Clans  Dörfer  und  treiben  Ackerbau. 

Sie  haben  eine  sehr  demokratische  Verfassung 
und  bei  allen  Verhandlungen  muss  eine  grosse 
Anzahl  Leute  hinzugezogen  werden.  Wenngleich 
betrügerisch  und  grausam,  sind  sie  doch  ein  tap- 
ferer und  kühner  Menschenschlag.  Bis  1897  waren 
sie  ausserordentlich  stolz  darauf,  dass  noch  nie 
ein  fremder  Eroberer  in  ihre  Berge  eingedrungen 
sei.  In  jenem  Jahre  aber  wurde  jeder  Teil  des 
Tandes  von  der  britisch-indisciicn  Streitmacht 
unter  General  I.ockhart  durclizogcn. 

Zur  Zeit  des  Kaisers  Akbar  nahmen  die  Afridi 
die  Ketzerlehrc  Pir  Röshan's  (alias  Pir  Tärik)  an, 
und  bald  darauf  waren  sie  im  Besitz  von  Tiräh, 
von  wo  sie  die  Utman-Kliel  nach  Norden  vertrie- 
ben. Auch  mit  den  Orakzai  im  Süden  hatten  sie 
Krieg  und  teilten  schliesslich  mit  ihnen  Tirith. 
Gegenwärtig  gehört  von  den  beiden  wichtigsten 
Tälern  das  eine,  Mastüra,  den  Orakzai  und  das 
andre,  Maidan,  den  Afridi.  Djahängir  selbst  führte 
gegen  sie  Krieg  und  verpllanzte  sie  in  grosser 
Anzahl    nach    llindiishln    und    Dekhan,    wo  ilue 


Nachkommen  noch  zu  finden  sind.  Als  das  Dur- 
ränl-Reich  hochkam,  unterwarfen  sie  sich  nomi- 
nell dem  Ahmed  Shäh  und  wurden  in  das  Ver- 
zeichnis seiner  Streitkräfte  aufgenommen,  das  er 
anfertigte.  Er  rechnete  den  Stamm  zu  19000  Mann, 
und  wahrscheinlich  würde  dieser  auch  jetzt  nicht 
mehr  aufbringen  können.  In  früheren  Zeiten  schon 
haben  die  Afridi  damit  begonnen,  sich  freiwillig 
für  die  Heere  der  Kaiser  und  Könige  anwerben 
zu  lassen.  Das  tun  sie  noch  heute,  doch  stehen 
sie  von  jeher  nicht  im  Rufe  grosser  Treue.  1801 
verrieten  sie  Shudjä'  al-Mulk  und  verschuldeten 
seine  Niederlage  gegen  Mahmud  Shäh.  Während 
Nadir  Shäh's  Invasion  im  Jahre  1737  erhielten 
die  Khaibarl,  wie  wir  lesen,  den  Befehl,  ihm  den 
Durchzug  streitig  zu  machen,  jedoch  scheinen  sie 
tatsächlich  nur  geringen  Widerstand  geleistet  zu 
haben.  Ihre  einzige  Sorge  war,  aus  dem  Durch- 
zuge von  Heeren  und  dem  Handel  durch  den 
Khaibar-Pass  soviel  Vorteil  zu  ziehen  wie  nur 
möglich;  sie  selbst  blieben  in  der  Regel  in  ihrem 
eignen  Hügellande  unbelästigt.  Diese  Lage  der 
Dinge  dauerte  während  der  Herrschaft  der  Sikhs 
fort,  und  auch  nachdem  das  Peshäwar-Land  zu 
Britisch-Indien  gekommen  war,  wurde  ihre  Unab- 
hängigkeit noch  respektiert,  und  sie  Hessen  sich 
freiwillig  für  die  Grenzregimenter  anwerben.  Sie 
erhielten  besondere  Vergünstigungen,  um  die  Pässe 
offen  zu  halten,  die  durch  ihr  Land  führten.  Trotz- 
dem war  der  Köhät-Pass  infolge  innerer  I'ehden 
oft  unpassierbar.  Der  hauptsächlich  darin  ver- 
wickelte Clan  waren  die  Ädam-Khel,  und  1877/ 
1878  wurde  eine  militärische  Expedition  gegen 
die  Djawäkl,  östlich  vom  Pass,  unternommen. 
Aber  auch  dies  führte  zu  keinem  dauernden  Frie- 
den, und  zwanzig  Jahre  später  brach  ein  viel 
ernsterer  Krieg  aus.  Im  Jahre  1897  griff  unter 
den  Afghänen-Stämmen  längs  der  britischen  Grenze 
rasch  eine  religiöse  Erregung  um  sich,  und  von 
einem  Mulla  aus  Hada  im  Shinwäri- Lande  wurde 
der  DJiliäd  gepredigt.  Die  Afridi  blieben  anfangs 
unbeteiligt,  und  erst  nach  einem  Aufruhr  unter 
ihren  nördlichen  Nachbarn,  den  Mahmand,  ent- 
stand unter  den  Stämmen  am  Khaibar-Pass,  beson- 
ders bei  den  unruhigen  Zakka-Khel,  eine  kriegs- 
lustige Stimmung.  Es  kam  zu  einem  Angriff  auf 
das  Fort  Landi  Kolal  im  Pass,  welches  selbst  mit 
Afildl-Truppen  belegt  war.  Diese  wehrten  sich 
tüchtig,  niussten  sich  aber  schliesslich  doch  erge- 
ben. Auch  die  übrigen  Afridi  wurden  in  den 
Streit  hineingezogen  und  ihnen  schlössen  sich  die 
Orakzai  an.  Nun  wurden  die  militärischen  Durch- 
gänge auf  dem  Samäna-Hölicnzuge  südlich  voin_ 
Örakzai-Lande,  die  nur  mit  kleinen  .Abteilungen 
Sikh-Truppen  besetzt  waren,  angegriffen  und  nach 
heldenmütiger  Ciegcnwchr  genommen.  Die  Folge 
war,  dass  eine  kleine  Armee  unter  Sir  W.  Lock- 
harl  eine  regelrechte  Invasion  ins  Afridi-Gcbirgc 
unternahm,  wobei  es  manchen  harten  .'^Irauss  setzte. 
Das  Heer  hatte  arg  zu  leiden,  alicr  doch  wurde 
jeder  Teil  des  Landes  durchzogen  und  aufgenom- 
men. Alle  feindlichen  .Mitcilungon  wurden  ge- 
züchtigt. Zuerst  wurden  die  t>rakzai  bek.impft,  die 
sich  bald  unterwarfen.  Dann  folgten  die  minieren 
Abteilungen  der  Afiidt,  wahrend  die  Zakk.vKhCl 
und  Kuki-Khcl  bis  zuletzt  Widerstand  leisteten. 
Das  englische  lleer  drang  von  Süden  aus  in  dn» 
Land  ein,  wobei  Köliäl  die  H.isis  bildete.  Treflen 
fanden  statt  bei  Dargai,  beim  SampaKha  IVss  im 
Orakzai-l.ande  und  beim  .'Vrhang.i-Pass,  der  von 
Mastüra  nach   Maidän  fuhrt.  N.ich  bclr.ichtlichcr 
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Rast  in  Maidän  kehlte  die  Streitmacht,  das  lange 
Bärä-Tal  hinab,  nach  den  Ebenen  zurück.  Ein 
andrer  Teil  des  Heeres  unter  General  Hart  folgte 
dem  Mastüra-  und  Waran-Tale  bis  zur  Vereinigung 
mit  dem  Bärä.  Eine  weitere  Expedition  nach  dem 
Khaibar  und  dem  Bazar-Tale  brachte  die  übrigen 
Afridi  zur  Unterwerfung.  Während  dieser  Opera- 
tionen wurde  das  Land  von  Holdich  gründlich 
erforscht  und  aufgenommen.  Während  der  letzten 
zehn  Jahre  sind  die  Afrldi  im  ganzen  ruhig  ge- 
wesen ;  gleich  nach  dem  Kriege  Hessen  sie  sich 
mit  Begeisterung  für  die  Grenzregimenter  anwer- 
ben. Neuerdings  freilich  haben  sich  wieder  Zei- 
chen der  Unruhe  bemerkbar  gemacht,  besonders 
unter  den  Zakka-Khel.  Es  ist  zu  einigen  Plünde- 
rungszügen in  die  Ebenen  gekommen,  um  derent- 
willen Anfang  1908  von  der  indischen  Regierung 
eine  Expedition  nach  dem  Bazär-  und  Bärä-Tal 
gesandt  wurde,  um  die  Zakka-Khel  anzugreifen. 
Nach  vierzehntägigen  Operationen  unterwarfen  sie 
sich.  Die  anderen  Abteilungen  der  Afridl  hielten 
sich  vom  Kampfe  fern  und  überredeten  sogar 
selbst  die  Zakka-Khel,  sich  zu  unterwerfen. 

Durch  den  Durand- Vertrag  von  1893  zwischen 
der  indischen  Regierung  und  dem  Emir  ^Abd  al- 
Rahmän  kam  das  Afridl-Land  vollständig  zu  Indien. 
Im  Jahre  1897  sandte  der  Stamm  Abordnungen 
nach  Kabul  und  versuchte,  freilich  ohne  Erfolg, 
vom  Emir  Unterstützung  zu  erlangen.  Es  scheint 
Aussicht  vorhanden  zu  sein,  dass  dieses  rauhe 
Bergvolk  sich  unter  der  britischen  Herrschaft, 
welche  sich  in  die  inneren  Angelegenheiten  der 
Stämme  nicht  einzumischen  versucht,  schliesslich 
an  ein  friedlicheres  Leben  gewöhnen  wird. 

Litteratur:  Muhammed  Hayät  Khän,  ffa- 
yät-i  Afglmni  (Engl.  Übers.:  Afghanistan] 
Labore,  1874),  S.  201;  Ibbetson,  Oiitlines  of 
Panjab  ctJmography  (Calcutta,  1883),  S.  214; 
Elphinstone,  Canbiil  (London,  1842),  II,  42; 
Holdich,  The  Indian  Borderland  (London,  1901), 
Kap.  XV/XVI;  Hutchinson,  The  Tirah  cam- 
paign  (London,  1898);  Bellew,  Races  of  Afgha- 
nistan (Calcutta,  1880),  Kap.  LXXVII ;  Raverty, 
Notes  on  Afghänistä?i  (London,  1880),  S.  95. 

_  (M.  Longworth  Dames.) 

AFRipUN.  [Siehe  ferIdün.] 
'AFRIT.  [Siehe  ^ifrIt.] 

'APS  (a.),  sowohl  der  Gallapfel  als  auch 
die  Eiche  ( Qiiercus  lusitanica  orientatis  infec- 
toria)^  die  den  Gallapfel  trägt.  Die  Araber,  denen 
die  Erzeugung  des  Gallapfels  durch  die  Gallwespe 
noch  unbekannt  war,  hielten  ihn 'für  eine  Frucht 
der  Eiche,  die  diese  neben  der  Eichel  oder  ab- 
wechselnd damit  hervorbringe.  In  der  mittelalter- 
lich-arabischen Medizin  war  der  Gallapfel  offizineil 
und  wurde  in  Pulverform  oder  als  Essigabsud 
gegen  Hautkrankheiten,  auch  innerlich  gegen 
Durchfall  angewandt;  mit  Honig  vermischt  galt 
er  als  ein  Mittel  gegen  die  Krankheit  der  Bienen. 
Ausserdem  diente  er  zur  Herstellung  von  Tinte. 
Litteratur:    Kazwini    (ed.   Wüstenf.),  I, 

259;  Ibn  al-Baitär,  al-DjUmf  (Büläk,  1291),  III, 

127;  Ibn  al-'^Awwäm,  Kitab  al-FaWia  (Ubers. 

V.  Clemenit-Mullet),  II,  2,  S.  265.  (Hell.) 

AFSANTIN  (auch  AfsintIn,  griech.  i4/;vS-/ov), 
der  gemeine  Wermut  ( Arteniisia  absinthiiun )^ 
unterschieden  vom  Absinthium  Ponticum^  arab. 
Shlh.  Wie  schon  Dioscorides ,  so  unterscheiden 
auch  die  Araber  vier  Arten  von  Afsantin,  die 
allerdings  mit  jenen  des  Dioscorides  nicht  zusam- 
menfallen :  den  griechischen  ( vüm'ij^  den  nabatäi- 


schen ,  den  khoräsänischen  und  den  tarsischen 
C (arsüsij^  welch  letzterer  als  der  bitterste  und 
beste  galt.  Die  heilkräftige  Wirkung  des  Wermuts 
als  eines  magenstärkenden,  appetitreizenden,  wurm- 
widrigen Mittels  war  allgemein  bekannt;  auch 
äusserlich  wurde  Afsantin  nicht  selten  in  Pflastern, 
Ölen  u.  dgl.  mitverwendet. 

Litteratur:  Ibn  al-Baitär,  al-Djämi''  (Bü- 
läk, 1291),  I,  41;  Ibn  al-'^Awwäm,  -Kitäb  al- 
Fatäha  (Üljers.  v.  Clement-MuUet),  II,  i,  S.  302  f. ; 
KazwinJ  (ed.  Wüstenf.),  I,  272.  (Hell.) 
AFSHAR,  türkischer  Volksstamm,  der  in  Per- 
sien eingewandert  ist  und  dort  nach  Ritter  (Asien^ 
VIII,  400 — 405)  zwei  grosse  Abteilungen  bildet : 
Käsimlü  und  Erekhlü  (nach  Morier:  Shämlü  und 
Kirklü) ;  er  umfasst  88  000  Familien,  die  über 
Ädharbaidjän,  Khamse  (Zengän  und  Kizil-Özen), 
Kazwin,  Hamadhän,  Teheran,  Khüzistän,  Kirmän, 
Khoräsän,  Färsistän  und  Mäzanderän  verbreitet 
sind.  Der  Name  Afshär  geht  auf  Awshär  (Fer- 
hcng-i  näsirf)  oder  Awushar  (Rashid  al-Dln,  ed. 
Berezine,  S.  32)  zurück,  den  ältesten  Sohn  von 
Oghüz'  drittem  Sohne  Yoldüz  (Abu'l-Ghäzi,  S.  27), 
und  bedeutet  „derjenige,  der  seine  Angelegenhei- 
ten schnell  verrichtet"  {ibid.^  S.  28).  —  Nadir  Shäh 
gehörte  zum  Stamme  Kirklü,  der  mit  den  Mon- 
golen nc^Gh  Ädharbaidjän  gekommen  war  und  sich 
unter  Shäh  Ismä"^Il  im  Norden  von  Meshhed  und 
in  der  Gegend  von  Merw  niederliess  (Mahd!  Khän, 
Histoire  de  Nadir-chah^  Übers,  von  Jones,  I,  2  f.). 

(Gl.  Huart.) 
AFSHIN,  Titel  der  einheimischen  Fürsten  (in 
vor-muhammedanischer  Zeit)  des  Landes  Usrüshana 
in  Mittelasien  (etwa  von  Djlzak  bis  Khodjend  und 
südlich  davon  das  Gebiet  am  oberen  Lauf  des 
Zarafshän).  Der  letzte  Afshin,  Haidar  b.  Käwus 
(in  den  Quellen  gewöhnlich  nicht  mit  diesem 
Eigennamen,  sondern  nur  mit  seinem  Titel  al-Af- 
shin  genannt),  Feldherr  des  Khalifen  Mu'^tasim, 
wurde  für  die  Bewältigung  des  gefährlichen  Auf- 
stands der  Khurrami  unter  Bäbek  und  für  seine 
Siege  über  die  Griechen  in  Kleinasien  mit  Lohn 
und  Ehren  überhäuft,  aber  im  Jahre  226  (840/ 
841)  gestürzt,  des  Abfalls  vom  Islam  beschuldigt 
und  im  Sha'^bän  desselben  Jahres  (Mai/Juni  841) 
im  Kerker  dem  Hungertode  preisgegeben.  —  Der 
Titel  Afshin  kommt  auch  sonst  in  Mittelasien  vor  ; 
bei  Yaliübi  (ed.  Houtsma,  II,  344)  nennt  sich 
Ghürak,  der  Beherrscher  von  Sogdiana,  in  der 
Urkunde  seines  Vertrages  mit  Kutaiba  b.  Muslim 
.,Ikhshid  von  Soghd,  Afshin  von  Samarkand." 

Litteratur:  Belädhorl  (ed.  de  Goeje),  S. 
430 f.;  Tabari,  III,  13 14 f.;  Baihaki  (ed.  Moiiey), 
S.  199  ff.;  Dozy,  Essai  sur  V histoire  de  Visla- 
mistne^  S.  229  f. ;  Browne,  A  litcrary  history  of 
Persia^  I,  330  ff.  und  A.  Müller,  Der  Islam  im 
Morgen-  und  Abendland^  I,  521  u.  a. 

_  (W.  Barthold.) 

AFSOS,  Dichtername  Mir  Sher  ^All's,  welcher 
der  Sohn  des  Saiyid  "^Ali  Muzaffar  Khän  und 
durch  Imäm  Dja''far  Sädik  ein  Nachkomme  des 
Propheten  war.  Seine  Vorfahren  wohnten  zu  Kha- 
wäf  in  Persien.  Einer  von  ihnen,  Saiyid  Badr  al- 
Din,  der  Bruder  von  Saiyid  'Alam  Hädjdji  Khänl, 
kam  nach  Indien  und  Hess  sich  in  Narnaul  nieder. 
Saiyid  Ghuläm  Mustafa,  der  Grossvater  des  Afsös, 
kam  während  der  Regierung  Muhammed  Shäh's 
(17 19 — 1748)  nach  Delhi  und  war  ein  Gefährte 
des  Nawäb  Sämsäm  al-Dawla  Khän,  während  sein 
Vater  und  sein  Oheim  Saiyid  Ghuläm  "^Ali  Khän 
sich  dem  "^Umdat  al-Mulk  Emir  I£hän  zugesellten. 
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Afsös  wurde  zu  Delhi  geboren  und  erhielt  eine 
freie  Erziehung.  Als  der  Nawäb  ermordet  wurde 
(1747),  ging  Saiyid  "^Ali  mit  seinem  damals  11 
Jahre  alten  Sohne  nach  Patna  und  erhielt  eine 
Stelle  unter  Nawäb  Dja'^far  "^Ali  Khan,  gemeinhin 
bekannt  als  Mir  Dja"far.  In  Patna  blieb  er  bis 
zur  Absetzung  des  Nawäb  im  Jahre  1760;  dann 
ging  er  nach  Lakhnau  und  von  dort  nach  Hai- 
daräbäd,  wo  er  gestorben  ist.  Afsös  liess  sich  in 
Lakhnau  nieder  2  Jahre  bevor  sein  Vater  dorthin 
kam.  Er  fand  Unterstützung  bei  dem  Nawäb  Salär 
Djang,  dem  Sohne  Ishäk  Khän's,  und  wurde  ein 
Gefahrte  von  Mirzä  Djawän-Bakht  (Djahän-Där 
Shäh),  dem  ältesten  Sohne  des  Kaisers  Shäh  '^Alam, 
der  von  Delhi  nach  Lakhnau  gekommen  war. 

Nachdem  Afsös  einige  Jahre  in  Lucknow  ge- 
lebt hatte,  machte  Hasan  Ridä  Khän,  der  Nä'ib 
des  Nawäb  Äsaf  al-Dawla,  den  Residenten  Colo- 
nel  W.  Scott  auf  ihn  aufmerksam ;  auf  Scott's 
Empfehlung  hin  ging  Afsös  1215  (i  800/1 801)  nach 
Calcutta  und  wurde  in  der  Hindustäni-Abteilung 
des  College  Fort  William  als  Haupt-Munshi^ 
angestellt. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Lakhnau  schrieb 
Afsös  einen  Hindustäni-Diwän,  auch  verfasste  er 
dortselbst  eine  Übersetzung  von  Sa''di's  Gulistäii 
unter  dem  Titel  Bägh-i  Urdu  (vollendet  1214== 
1799/1800).  In  Calcutta  revidierte  er  die  Kulliyät 
von  Sawdä  sowie  IlindustänI-Übersetzungen  per- 
sischer Werke,  die  Munshi^s  am  College  vorbe- 
reitet hatten.  Ferner  übersetzte  er  den  ersten  Teil 
der  JChulTisat  al-  Tawärlkk-,  die  von  Munshi^  Sudjän 
Rä^e  von  Patiäla  im  Jahre  1107  (1695/1696)  ge- 
schriebene persische  Geschichte  von  Hindustän. 
Dieses  Werk,  betitelt  Är'aish-i  Mahfil^  wurde  1220 
(1805)  vollendet  und  zum  ersten  Mal  1808  in 
Calcutta  gedruckt.  Eine  englische  Übersetzung  von 
M.  J.  Court  erschien  1871  (2.  Ausg.  Calcutta 
1882).  Nach  Garcin  de  Tassy  (^Litt.  Hind.')  und 
Sprenger  {Oiidh  Cat.^  S.  198)  starb  Afsös  1809. 
Lit t er attir;  Blumhardt,  Catalogtic  of  Hindi ^ 

Panjalii  and  Hindustani  Mss.   171  the  British 

Museum^  N".  72;  Garcin  de  Tassy,  IJ jslaniisme 

d''apris  le  Coran  (3.  Ausg.),  S.  291  ff.  und  die 

im  Artikel  angeführten  Werke. 

_  (Blumiiardt.) 

AFSUN  (f.),  Zauber,  Beschwörung;  sekundäre 
P'orm  von  Afsän^  abgeleitet  von  afsäyidati  (vgl. 
fasTi^  fasTii^  fasäyldan  u.  s.  w.),  Wurzel  sU  (Sale- 
niann,  im  Grundr.  der  iraii.  Philol.^  I,  l,  304). 
Das  Wort  bezeichnet  heute  in  Persien  besonders 
den  Zauber  gegen  den  Biss  giftiger  Tiere.  Gewisse 
Derwische,  angeblich  mit  der  Macht  ausgestattet, 
Schlangen,  Skorpione  u.  s.  w.  zu  beschwören,  kön- 
nen gegen  Vergütung  ihre  Gift-Unempfindlichkeit 
andern  Menschen  mitteilen.  Oft  wird  ein  bestimm- 
ter Körperteil  auf  diese  Weise  gefeit,  z.B.  die 
rechte  oder  die  linke  Hand;  mit  ihr  müssen  dann 
solche  Tiere  gepackt  werden  (Polak,  Persic/i^  I, 
348).  (Ci,.  IIüAKT.) 

AFTASIDEN,  ein  Geschlecht  von  berberischen 
Fürsten,  das  418 — 487  (1027 — 1094)  in  Badajoz 
herrschte.  Die  Dynastie  ist  benannt  nach  Muliam- 
med  b.  al-Aftas,  dem  Vater  ihres  Gründers,  der 
zu  dem  Berberstamme  Mikn.^isa  gehörte  und  wahr- 
sehcililich  mit  den  berberischen  Truppen  al-Man- 
siir's  nach  Spanien  gekommen  war.  Einmal  zur 
Macht  gelangt,  legten  sich  die  Aftasidcn  freilich 
einen  arabischen  Stammbaum  zu  und  leiteten  ihre 
Abkunft  von  dem  vornciimen  jemenisclien  Stamme 
'l'udjlb   iier.  -    'Abd   AUaii,  der  erste  aflasidisciie 


König,  wurde  in  Spanien  geboren,  in  einer  Ort- 
schaft, die  bei  den  arabischen  Schriftstellern  Fahs 
al-Ballüt  heisst  und  von  Dozy  mit  dem  heutigen 
Campo  Calatrava  gleichgesetzt  worden  ist  {^Re- 
cherches  sur  Vhist.  et  la  litter.  de  P Espagne^ 
I.  Ausg.,  I,  204).  Schon  401  (loio)  hatte  sich 
Badajoz,  dessen  Gouverneur  ein  gewisser  Säbür 
war,  von  dem  Khalifat  von  Cordova  losgelöst, 
und  Säbür  hatte  sich  daraus  ein  unabhängiges 
Fürstentum  gebildet.  Seinen  hochgeschätzten  Rat- 
geber "^Abd  Allah  b.  al-Aftas  bestimmte  er  zu  sei- 
nem Nachfolger.  Wahrscheinlich  kam  also  ''Abd 
Alläh  nach  413  (1022),  dem  Todesjahre  seines 
Herrn,  auf  den  Thron.  Von  vornherein  gab  es 
während  seiner  Regierung  unheilvolle  Kriege;  er 
wurde  von  Ibn  "^Abbäd,  dem  Fürsten  von  Sevilla, 
und  Muhammed  al-Birzäll,  dem  Fürsten  von  Car- 
mona,  geschlagen.  Sein  Sohn  al-Muzaffar,  der  die 
Truppen  befehligte,  wurde  von  al-Birzäli  gefangen 
genommen  und  erlangte  erst  im  Rahil^  I  421  (März 
1030)  die  Freiheit  wieder.  Vier  Jahre  darauf  nahm 
"^Abd  Alläh  an  Ibn 'Abbäd  eine  hinterlistige  Rache  : 
Er  gestand  diesem  für  sein  Heer,  das  unter  dem 
Befehl  seines  Sohnes  Ismä'"ll  stand,  freien  Durch- 
zug durch  sein  Gebiet  zu,  fiel  dann  aber  unver- 
sehens über  Ismail  her  und  machte  den  grössten 
Teil  seiner  Truppen  nieder.  Dem  Ismä^U  selbst 
gelang  es  jedoch,  sich  mit  einer  Handvoll  Leuten 
zu  retten. 

"^Abd  Alläh  starb  am  17.  Djumädä  II  437  (30. 
Dezem?jer  1045).  Auf  ihn  folgte  sein  Sohn  Abu 
ßekr  Muhammed  al-Muzaffar.  Dieser  hatte  nicht 
nur  Ibn  'Abbäd  zu  fürchten,  den  unversöhnlichen 
Feind  der  Aftasiden,  sondern  wurde  ausserdem  noch 
von  Ibn  Dhl'l-Nün,  dem  König  von  Toledo,  be- 
droht. Auf  den  Rat  Muhammed  b.  Djahwar's,  des 
Herrn  von  Cordova,  verbanden  sich  al-Muzaffar 
und  Ibn  "^Abbäd  mit  ihm,  um  vereint  dem  Ibn 
Dhi'l-Nün  entgegenzutreten.  So  wurden  die  bei- 
den Feinde  auf  ein  Weilchen  miteinander  ver- 
söhnt. Aber  bald  brach  zwischen  Ibn  ^Abbäd  und 
al-Muzaffar  ein  Krieg  aus,  in  dem  letzterer  zwei- 
mal geschlagen  wurde.  Danach  fand  die  Expedi- 
tion Ferdinands  I.  statt  (Anfang  447  =  Frühjahr 
1055),  der  al-Muzaffar  mehrere  feste  Plätze  weg- 
nahm und  ihn  zur  Tributzahlung  zwang.  Al-Muzaffar 
starb  460  (1068).  Hatte  er  nicht  durch  Kriegser- 
folge geglänzt,  so  hatte  er  sich  dafür  durch  seine 
grosse  Liebe  zu  den  arabischen  Wissenschaften 
ausgezeichnet.  Er  verfasste  selbst  ein  ziemlich  um- 
fangreiches Werk  ül>er  den  Adah.^  betitelt  Miiuif- 
farl  (vgl.  '^Abd  al-Wähid,  ed.  Dozy,  S.  52). 

Nach  al-Muzaffar's  Tode  sollte  ihm  sein  Sohn 
Yahyä,  der  später  den  Beinamen  al-Mansür  annahm, 
in  der  Regierung  nachfolgen.  Aber  ein  andrer  Sohn 
von  ihm,  ^ümar,  damals  (iouvcrnour  von  Evora, 
erklärte  sich  für  unabhängig.  So  herrschten  denn 
die  licidcn  Brüder  mehrere  )ahrc  hindurch  nel)Oii- 
einandcr,  '^Omar  in  den  westlichen,  Valiyä  in  den 
östlichen  Provinzen.  Einige  Schriftsteller  behaupten, 
es  habe  Kriege  zwischen  den  Brüdern  sowohl  wie 
zwischen  ihren  Verbündeten  gegeben,  docli  lässt 
sich  dies  nicht  mit  Sicherlieit  ausm.'iclicn.  Yahyä 
starb  473  (1081),  und  da  er  keinen  Sohn  hutte, 
so  wurde  'Omar,  der  den  Namen  .al-Mutawnkkil 
annahm,  Aileiniicrrsclier  über  das  Königreich.  Wie 
sein  Vater,  so  zeichnete  audi  er  sicli  mehr  durch 
seine  Liebe  zu  den  Wissenschaften  nus,  .tIs  durch 
Walfentaten.  BesiMidorn  Kithm  verdankt  er  seinen» 
Sekretär,  den»  DIcliter  Ihn  ^.Mulun,  der  !ip;itcr  den 
.Siiuz  der  .Aftasidcn  in  einer  bi  nllinUcn  Elegie  bo- 


AFTASIDEN 


trauerte.  Dieser  Sturz  kam  übrigens  nicht  uner- 
wartet. Alfons  VI.  von  Castilien  fiel  ein  Mal  über 
das  andre  ins  muslimische  Gebiet  ein  und  eroberte 
478  (1085)  sogar  Toledo.  Da  entschlossen  sich 
die  muslimischen  Könige  al-Mu'^tadid  von  Sevilla, 
'Omar  von  Badajoz  der  Aftaside,  und  '^Abd  Allah 
von  Malaga,  den  Almoraviden  Yüsuf  b.  Täshfin 
um  Hilfe  zu  bitten.  Dieser  leistete  ihrem  Rufe 
sofort  Folge  und  schlug  die  Christen  in  der  Schlacht 
bei  Zalläka  (12.  Radjab  479  =  23.  Oktober  1086). 
Danach  kehrte  er  nach  Afrika  zurück ;  aber  der 
Erfolg  hatte  seine  Eroberungsgelüste  angefacht, 
und  486  (1093)  beauftragte  er  seinen  General 
Sir  b.  Abi  Bekr,  das  Aftasiden-Reich  zu  unter- 
werfen. 487  (1094)  fiel  Badajoz  in  die  Gewalt  des 
almoravidischen  Feldherrn ;  ^Omar  und  seine  bei- 
den Söhne,  aUFadl  und  al-'^Abbäs,  wurden  gefan- 
gen genommen  und  nachher  hingerichtet. 

Litteratur:  Hoogvliet,  Spec.  e  litt.  Orient. 
.  .  .  de  regia  Aphtasidariim  familia  (Leiden, 
1839);  Dozy,  Recherches  sur  Phist.  et  la  litter. 
de  PEspagne  (i.  Ausg.),  I,  I56ff. ;  ders.,  Hist. 
des  imisulnians  d^Espagne.i  IV,  I4ff.;  M.  R. 
Martinez  y  Martinez,  Historia  del  rei7io  de  Ba- 
dajoz^., S.  99  ff.  (M.  Seligsohn.)  • 
■^AFLIW,  viel- verzeihend.  —  al-'^Afüw,  einer 
der  99  B^einamen  Gottes  [siehe  alläh.] 

AFYUN  (a.  ;  vom  griechischen  'o-kiov .  dim.  von 
OTTO?)  das  Opium,  d.h.  der  eingetrocknete  Milch- 
saft aus  den  unreifen  Kapseln  des  Mohns  {Papaver 
somniferum  Z.,  arab.  KhasJMiash ).  Vom  ersten 
bis  zwölften  Jahrh.  n.  Chr.  scheint  Kleinasien 
die  ausschliessliche  Bezugsquelle  des  Opiums  für 
den  Handel  gewesen  zu  sein.  Von  hier  aus  ver- 
breiteten es  die  Muhammedaner  auf  ihren  Erobe- 
rungszügen über  das  ganze  islamische  Reich,  sodass 
heute   Opium  in  Ostindien,  Persien,  der  asiati- 
schen Türkei,  Ägypten  »und  China  kultiviert  wird. 
Die  Gewinnung  des  Opiums  schildert  schon  Dios- 
corides  fast  ebenso,  wie  sie  noch  jetzt  in  Kleinasien 
geschieht :  man  machte  in  die  bereits  entblätterte 
Kapsel  oberflächliche  Einschnitte,  und  entfernte 
am  darauffolgenden  Tage  den  herausgedrungenen 
und  kompakt  gewordenen  Saft,  um  ihn  zu  klei- 
nen Kuchen  zu  kneten.  Die  Wirkungen  des  Opiums 
als  Arznei  und  besonders  auch  als  Genussmittel 
waren  von  alters  her  richtig  erkannt  und  erprobt. 
Litteratur:    Kazwini   (ed.  Wüstenf.),  I, 
282;  Ibn  al-Baitär,  al-Djanif  (Büläk,  1291),  I, 
45 ;  Abu  Mansür  al-Muwaffak,  Kitäb  al-Abniya 
(ed.  Seligmann),  I,  36 ;  Ibn  al-'^Awwäm,  Kitäb 
al-Falaha    (Übers,   v.    Clement-Mullet),  II,  l, 
128  ff.  (über  die  Kultur  des  Mohns  in  Gärten). 

(Hell.) 

AL-AFZARI,  Nisba  des  Ministers  und-Dichters 
■^Amid  al-Dln  As'^ad  b.  Nasr  (nach  Hädjdji  Mirzä 
Hasan  Fasä^I,  Pars  Nänie-i  nasiri.^  Shiräz,  13 13, 
I,  33;  II,  179,  332);  Afzar  oder  Abzar  ist  ein 
Marktflecken  in  Färs,  südlich  von  Shiräz  (De 
Goeje,  Bibl.  geogr.  arab..^  III,  447,  Anm.  /).  [Siehe 
AL-ABARZi].  (Cl.  HuART.) 

AGA.  [Siehe  agha.] 

AGADIR,  berberisches  Wort,  gleichbedeutend 
mit  dem  arabischen  Sur  (=  Mauer,  gemauerte 
Umfassung,  Festung,  Stadt),  anscheinend  phöni- 
zischen  Ursprungs  und  Name  vieler  Berber-Dörfer, 
besonders  in  Süd-Marokko.  Ohne  Zusatz  gebraucht, 
bezeichnet  Agadir  im  allgemeinen  Agadir  Ighir, 
ein  im  marokkanischen  Süs,  auf  einem  Hügel  am 
Meere  gelegenes  Städtchen.  Dieses  ist  wenig  be- 
kannt (einen  kleinen  Plan  bietet  Erckmann,  ü/ßrff 


—  AGADIR. 


moderne.^  S.  50)  und,  weil  von  Abhängen  umgeben, 
schwer  zugänglich.  Nahe  dabei,  am  Meeresufer, 
liegt  ein  ziemlich  kümmerliches  Dorf  namens  Fonti. 
Die  Reede  von  Agadir  ist  der  beste  Ankergrund 
an  der  ganzen   atlantischen  Küste  von  Marokko, 
denn  sie  ist  vor  allen  Winden  geschützt.  —  Aga- 
dir wurde  um  1500  von  den  Portugiesen  gegrün- 
det. Es  war  ursprünglich  eine  einfache  Fischernie- 
derlassung, deren  Anlage  rein  privatem  Vorgehen 
■entsprungen  zu  sein  scheint.  Man  taufte  es  Santa 
Cruz,   während   die   Eingeborenen   es  Tigiiemmi 
Rümt  oder  Dar  Rüinlya^  d.  h.  „europäisches  Haus" 
nannten.  Später  bezeichnete  man   es  nach  dem 
nahebei  gelegenen  Kap  als  „Santa  Cruz  bei  Kap 
Ager"  (berb.  Ighir,  davon  Ghir,  Gher,  Ger,  Ager), 
das  man  nicht  mit  Santa  Cruz  von  Mar  Pequena 
verwechseln  darf.  Letzteres  ist  eine  später  gegrün- 
dete spanische  Niederlassung,  deren  genaue  Lage 
man  heute  nicht  kennt.  Leo  Africanus  nennt  Aga- 
dir Guarguessem.  1536  wurde  Santa  Cruz-Ager, 
damals  für  Portugal  schon  ein  wichtiger  Platz  in 
Marokko,   von   dem   Sherifen  Müläi  Muhammed 
angegriffen."  Den  Oberbefehl  in  der  Stadt  führte 
damals  Dom  Guttierez  von  Monroi.  Die  Belage- 
rung zog  sich  in  die  Länge  und  war  reich  an 
Wechselfällen.  Schliesslich  wurde  aber  Santa  Cruz 
trotz  der  von  Portugal  geschickten  Hilfstruppen 
mit  Sturm  genommen,  und  Dom  Guttierez  ergab 
sich.  Sein  Schwiegersohn,  Dom  lan  von  Corval, 
war  gefallen,  und  dessen  Frau,  Dona  Mencia  von 
Monroi,  geriet  in  Gefangenschaft.  Der  Sherif  ver- 
liebte sich  so  in  sie,  dass  er  sie  heiratete.  Lange 
Zeit  Hess  er  sie  die  christliche  Religion  ausüben 
und  nach  europäischer  Art  leben ;  schliesslich  aber 
schwur  sie  ihren  Glauben  ab  oder  stellte  sich  we- 
nigstens, als  ob  sie  zum  Islam  bekehrt  sei.  Sie 
soll  dann  noch  Ursache  eines  Krieges  zwischen 
Maläi  Muhammed  und  Müläi  Ahmed  geworden 
sein.    Diese  beiden   Sherifen  kämpften  um  sie, 
aber  der  erste  blieb  Sieger  und  es  kam  zu  einem 
Vergleich  zwischen  den  beiden  Brüdern.  Dona 
Mencia  starb,  wie  es  scheint,  durch  Gift,  das  ihr 
die  andern   Frauen  des   Sherifen  aus  Eifersucht 
beigebracht    hatten.  Seinen   Schwiegervater  liess 
der  Sherif  frei  und  sandte  ihn  mit  Geschenken 
nach  Portugal  zurück.  1572  liess  Müläi  '^Abd  Alläh 
zum  Schutze  des  Hafens  von  Agadir  und  einer 
die  Stadt  speisenden  Quelle  eine  Batterie  bauen, 
um  die  herum  sich  Wohnungen  gruppierten.  Diese 
Anhäufung  hiess  dann  Fonti  (vom  portugiesischen 
fo7ite).  Agadir  blieb  ein  wichtiger  Küstenhandels- 
platz.  1670  hatte  das  einzige  französische  Han- 
delshaus in  Marokko  dort  seinen  Sitz.  1755  '^^r- 
suchten  die  Dänen,  dort  ein  Fort  zu  bauen.  17 73 
gründete  Müläi  "^Abd  Alläh  Mogador  und  zwang 
alle  Europäer,  Agadir  zu  räumen  und  sich  in  der 
neuen  Stadt  niederzulassen.  Seit  der  Zeit  war  Aga- 
dir, dessen  Bewohner '  sehr  fanatisch  sind,  dem 
europäischen  Handel  verschlossen.  Um  1882  ge- 
stattete man  wegen  der  Hungersnot  den  Getreide- 
Handel,  jedoch  wurden  die  Kaufleute  sehr  übel 
empfangen  und  genötigt,  auf  dem  Strande  zu 
kampieren  (Erckmann,  a.  a.  O.).  Die  portugiesische 
Festung  ist  gut  erhalten  und  scheint  Inschriften 
zu  bieten. 

Litteratur:  Leon  l'Africain,  Description 
de  PAfrique  (ed.  Schäfer),  I,  176;  Marmol, 
Z'^j-frz^fz'ö«  yf/?-zVa  (Granada,  1573),  II,  19'!  ff.; 
Erckmann,  Maroc  moderne\  Meakin,  The  land 
of  the  Moors,  S.  378 — 382;  Castellanos,  Hist. 
de  Marruecos.,  S.  203 — 220.      (E.  Doutte.) 


'AGEL  —  AGHDHIYA. 


'AGEL  modern-arabische  Aussprache  für  kail 
[s.  d.]. 

AGIJA,  osttürkisch  =  älterer  Bruder;  vgl.  jaku- 
tisch aga  „Vater"  (siehe  Thomsen,  Inscriptions 
de  POf-khon  dec/iiffrees^  S.  98,17—18,  aqa)^  kö'ibal- 
karaghasi  „Grossvater,  Oheim",  cuvaschisch  „ältere 
Schwester".  Im  osmanischen  Türkisch  bedeutet 
Agha  „Oberhaupt,  Herr"  und  ist  heute  Titel  der 
Subalternoffiziere  bis  zum  Hauptmann ;  auch  die 
Eunuchen  des  kaiserlichen  Palastes  werden  so  an- 
geredet. Früher  wurde  dieser  Titel  gegenüber  Offi- 
zieren von  ziemlich  hohem  Rang  gebraucht.  Die 
Rikiäb  Aghalari^  die  „Offiziere  des  (kaiserlichen) 
Steigbügels"  waren  sechs  an  Zahl :  der  Ober- 
Bostamiji^  die  Ober-Stallmeister,  der  Ober-Tür- 
hüter u.  a.  Der  Agha  Karakulak  war  ein  Wacht- 
offizier  beim  Janitscharen-Agha.  Von  einem  Turme 
herab  beobachtete  er  die  verschiedenen  Stadtviertel 
von  Constantinopel ;  im  Falle  einer  Feuersbrunst 
zog  er  schnell  Erkundigungen  ein,  um  sofort  dem 
Sultan  Bericht  zu  erstatten.  Die  Palast-Eunuchen 
waren  in  schwarze  und  weisse  Eunuchen  {Jiara 
Aghalar  und  ak  Aghalar')  eingeteilt.  Nur  die  erst- 
genannte Gruppe  besteht  noch  heute ;  ihr  Ober- 
ster heisst  Kizlar  Aghasi^  „Mädchen-Agha".  Er 
führt  den  Titel  „Hoheit"  und  kommt  im  Range 
nach  dem  Gross-Wezir  und  dem  Shaikh  al-Isläm. 
—  Der  Agha  der  Janitscharen  {^Yeni-Ceri  Aghas'i) 
hatte  den  Oberbefehl  über  diese  und  den  Vorrang 
vor  allen  andern  Offizieren  sowie  auch  vor  den 
Staatsministern.  —  Unter  den  Mongolen  wurden 
auch  die  Prinzessinnen  der  königlichen  Familie 
mit  „Agha"  angeredet  (Quatremfire,  Hist.  des  Moii- 
gols^  S.  XXXIX,  xl).  —  Die  Perser  schreiben  Äkä 
und  sprechen  gemeinhin  Ä  (A.  L.  M.  Nicolas, 
Seyyid  Ali  Mohammed  dit  le  Bäb^  Paris  1905, 
S.  161,  Anm.  125),  wie  übrigens  auch  die  osma- 
nischen Türken. 

Litteratur:  W.  Radioff,  Versuch  eines 
Wörterb.^  I,  143 ;  H.  Vämbery,  Etymolog.  Wor- 
terb.  d.  Turlio-tatar.  Sprachen.^  S.  6;  Barbier 
de  Meynard,  Dictio».  turc-frangais.^  I,  74  ;  D'Ohs- 
son,  Tableaii  de  Peynpire  olhoman^  VII,  14  ff., 
54  ff,,  313,  353.  _  (Cl.  IhTART.) 

AGHA  KHAN,  Titel  des  Hauptes  der  in- 
dischen Ismä'^Ilitcn  oder  Khodjas  [s.  d.].  Der  jetzige 
Agha  Khän  Muhammed  Shäh,  geboren  1877,  resi- 
diert in  Bombay  und  schreibt  Artikel  in  englischen 
Zeitschriften  {^The  nineteciilh  Century  \  East  and 
IVest).  Er  ist  der  dritte  Agha  Khän,  denn  auch 
sein  Vater  und  Grossvater  führten  diesen  Titel. 
Letzterer,  genannt  Agha  Khän  Mahallati  (nach 
Mahallat  in  Persien,  westlich  von  Kum)  war  unter 
J''ath  "^All  Khän  Gouverneur  von  Kum  und  Mahal- 
lat. Nach  einem  missglückten  Aufstande  im  Jahre 
1838  gegen  den  Gross-Wezir  musste  er  nach  Indien 
flüchten.  Mahallatl's  Vater  Shäh  Khalil  Allah  Sai- 
yid  Kehki,  181 7  in  Yezd  ermordet,  war  der  Sohn 
Abu'l-Hasan's,  des  Statthalters  von  Kirman.  Die 
Agha  Khans  behaupten  von  Hasan  .Sabbah  [s.  d.] 
abzustammen. 

Litteratur:  St.  Guyard,  Un  grand  iiiailre 

des  Assassins  {Journ.  Asiat..,  1877,  1,  337  ff.); 

Revue  du  monde  mitsuh/ian.,  1 ,  48  ff. 

AGHA  MUHAMMED  KHÄN,  ( Münder  der 
Kädjären-Dynastic  in  Persien.  Geboren  1155(1742) 
als  Sohn  des  Muhammed  Hasan  b.  Fath'Ah  Khan, 
wurde  er  in  seiner  Kindheit  auf  Befehl  ^Adil  Shäh's 
zum  Eunuchen  gemacht.  Beim  Tode  des  U'ahil 
Karim  Khiin  Zend  zog  er  sich  nach  Astcräbad  zu- 
rück. Unter  Ausnutzung  der  allgemeinen  Wirren  in 


Persien  nahm  er  Teheran  als  Hauptstadt  an  und 
erklärte  sich  dort  Anfang  1201  (1786)  als  König. 
Acht  Jahre  kämpfte  er  mit  dem  letzten  Prinzen 
aus  der  Zend-Dynastie,  Lutf  '^Ali  Khän,  der  schliess- 
lich durch  Verrat  in  seine  Hände  fiel  und  1209 
(1794)  unter  schrecklichen  Martern  umkam.  Eine 
glückliche  Expedition  gegen  die  Turkmenen  im 
Jahre  1210  (1795)  stellte  an  der  N.  O. -Grenze  die 
Ruhe  wieder  her;  eine  andre  nach  Georgien  entriss 
dieses  den  Russen ;  einem  Zusammenstoss  mit  letz- 
terer Macht  entging  Agha  Muhammed  nur  dank 
dem  Tode  Katharina's  II.  Er  bemächtigte  sich  des 
Prinzen  Shäh  Rukh,  des  Enkels  von  Nädir  Shäh, 
der  trotz  seiner  Blindheit  noch  immer  in  Meshhed 
regierte,  und  zwang  ihn  durch  Foltern  zur  Her- 
ausgabe der  Diamanten,  welche  der  Eroberer  aus 
Indien  mitgebracht  hatte ;  dann  fügte  er  Khoräsän 
zu  seinen  Ländereien  hinzu.  121 1  (1797),  im  Al- 
ter von  55  Jahren,  wurde  Agha  Muhammed  von 
zwei  Sklaven  ermordet,  die  er  zum  Tode  verur- 
teilt hatte;  man  beerdigte  ihn  in  Nadjaf  (Me.shhed 
"■All).  Auf  dem  Throne  folgte  ihm  sein  Neffe  Bäbä 
Khän,  der  den  Titel  Fath  "^Ali  Shäh  annahm.  — 
Blutdürstig  und  grausam,  gründete  Agha  Muham- 
med auf  gewaltsamen  Wege  eine  Dynastie,  deren 
Hauptverdient  darin  besteht,  dass  sie  Persien  zu 
einer  bis  auf  unsre  Tage  fortdauernden  Ruhe  ver- 
holfen  hat. 

Litterat  tir:  P.  Horn,  im  Grundr.  d.  Iran. 
Piniol..,  II,  594,  604;  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Gesellsch..,  II,  41 1;  Brydges,  Dynasty 
of  the  Kajars.,  S.  9 — 29  =  ^Abd  al-Razzäk  b. 
Nadjaf  Kuli,  Ma^äthir-i  sultänlya.,  S.  14  ff.; 
Ridä  Kuli  Khän,  Rawdat  al-Safä-i  fiäsiri.,  IX, 
f. 'soff.  ■  (Gl.  HÜart.) 

AGHAÖ  (t.  ;  sekundäre  osttürkische  Form  Yi- 
^äf)=„Baum,  Gehölz".  Als  Name  eines 
Längenmasses  bezeichnet  Aghäc  den  dreifachen 
Abstand  zweier  Menschen,  mit  denen  ein  zwischen 
ihnen  stehender  dritter  sich  noch  durch  Rufen  ver- 
ständigen kann;  also  etwa  eine  Meile  oder  eine 
Parasange.  Ein  Vers  von  Mir  "^All  Sher  Nawä^I 
veranschlagt  den  Aghäc  auf  12000  Käri  (Dop- 
pelelle =  Länge  des  Armes  von  der  Schulter  bis 
zur  Spitze  des  Mittelfingers),  ein  andrer  von 
Makhdüm  Kuli  schätzt  die  Ausdehnung  der  Erde 
auf  146000  Aghäc;  Pietro  della  Valle  (I'oyages., 
III,  141)  berechnet  den  Aghäc  auf  eine  spanische 
Meile  (=:  4  italienische) ;  E.  Flandin  und  P.  Coste 
(Yoyage  en  Ferse.,  I,  111)  auf  sechs  Kilometer. 

L^ittcratur:  Pavet  de  Courtcilic,  Dietion- 
7iaire  turc-oriental.,  S.  554  ^-i  Sulaimän  Efcndi, 
LugJiat-i  caghafal    u<a-turk'i  ^otJimäni.,    S.  15 
(Übers,  von   Kunos,  6,   105);  Vämbery,  Caga- 
taische_  Sprachstudien.,  S.  357.    (Gl,.  IIl'ART.) 
AGHAC-ERI    (t.)  =  „Waldmensch" ;  Name 
einer  Völkerschaft,  die  Priscus  unter  der  Bc.'oich- 
nung   'AKccT^ipoi  aufluhrt;  vielleicht  die  Mordwi- 
nen  (russisch  Afordwa .,  arab.   lUird-äs.,  Juir(-rts) 
und  andre  finnische  Stämme  (Maniuart,  Ostcurcp. 
u.  ostas.  .Streifzüge.,  S.  XXIV,  41).   Die  Erklärung 
des    griechischen    Namens   aus  dem  Türkischen 
findet   sich   schon   bei   nammcr-Purgslatl,  Gesch. 
der  gold.  Jlordc,  S.  16.  Vgl.  ferner  Quatrcmcrc, 
Jlisi.  des  jMo/igols.,  S.  53,  Anm.  (,1836);  M.  Th. 
Iloutsma,  Ein  tiirk.-arab.  Glossar.,  30,  ,  (40). 

(C'l„  IlUART.) 

AGHÄNI  (.\.),  l'Uu.  von  r^loiiy.i  (s.d.],  Liwl. 
(U)er  das  arabische  „Huoh  der  I.icdcr"  (AV/.jj^  .j/- 
Ai;häiii)  siehe  AlUi'i.  KAKADJ  *Al.r. 

AGÜBHIYA  (A.),  Ptur.  von  Ghidkß"  [s.d.]. 


AGHLAßlDEN. 


AGHLABIDEN,  von  Ibrahim  b.  al-Aghlab  al- 
Tamimi  gegründete  Dynastie,  welche  das  ganze 
neunte  Jahrhundert  der  christlichen  Ära  hindurch 
-über  Ifriiilya  herrschte.  Ibrähim,  Statthalter  im'  ; 
Zäb,  riss  die  Macht  an  sich,  nachdem  er  den 
'^abbäsidischen  Emir  Ibn  Mukätil  gerettet  hatte, 
und  erhielt  vom  Khallfen  Härün  al-Rashid  die 
Belehnung.  Dass  weitere  Lehnsverträge  das  Ver- 
hältnis des  Khalifats  zu  Ibrähim's  Nachfolgern 
festgelegt  hätten,  ist  keineswegs  sicher.  Jedenfalls 
begnügten  sie  sich  mit  dem  Emir-Titel ;  die  Fas- 
sung ihrer  Münzen  war  ausserordentlich  schlicht. 
Der  Zusammenhang,  welcher  zwischen  Baghdäd 
und  Kairawän  bestehen  blieb,  gab  sich  haupt- 
sächlich in  Höflichkeiten  kund.  Ziyädat  Allah 
setzte  den  Khallfen  al-Ma^mün  von  der  sicilischen 
Expedition  in  Kenntnis,  welche  das  byzantinische 
Reich  bedrohte ,  und  sandte  ihm  bald  darauf 
Mithlßls^  die  ihm  zu  Ehren  geprägt  waren.  Da- 
gegen hatte  eben  dieser  Khallfe  von  demselben 
Emir  eine  grobe  Antwort  erhalten,  als  er  ihn 
aufforderte,  in  der  Khntba  den  'Abd  AUäh  b. 
Tähir  zu  feiern.  Al-Nuwairi  sagt  mit  Recht,  dass 
der  Baghdäder  Herrscher  bei  einem  Eingreifen  in 
die  Thi'onfolgeangelegenheiten  der  Dynastie  übel 
angekommen  wäre,  und  es  erscheint  zweifelhaft, 
ob  eine  Botschaft  al-Mu'^tadid's  aiif  die  Abdan- 
kung Ibrähim's  b.  Ahmed  Einfluss  gehabt  hat. 

Die  Emire  übten  also  eine  erbliche  Herrschaft 
aus  über  ein  Grundgebiet,  dessen  Grenzen  sich 
nicht  genau  bestimmen  lassen  und  das  man  her- 
kömmlich „Ifrlkiya"  nennt.  —  Es  erstreckte 
sich  nach  Westen  sicher  bis  Bona  und  umfasste 
das  ganze  Land  der  Kotäma.  Diese  Berbern  schei- 
nen einen  grossen  Bund  gebildet  zu  haben,  des- 
sen Einfluss  bis  in  die  jetzige  Kabylei  reichte ; 
unter  der  Oberhoheit  der  Aghlabiden  wurden  sie 
durch  die  arabische  Siedelung  von  Bilizma  ge- 
halten, und  sobald  diese  von  dem  letzten  Ziyädat 
Allah  vernichtet  war,  wurden  sie  die  ersten  und 
sichersten  Stützen  des  '^Abd  AUäh  al-Shrt;  sie 
waren  Khäridjiten,  vielleicht  nekkäritische  Sufri- 
ten.  Nach  Süd  -W  e  s  t  e  n  reichte  Ifrlklya  bis  zum 
Zäb  und  bis  zur  Grenze  des  abäditischen  König- 
reichs der  Banü  Rostem  von  Tähert ;  Baghäya  und 
Tobna  gehörten  den  Aghlabiden,  aber  mit  fort- 
währenden khäridjitischen  Empörungen.  Gegen 
Süd-Osten  hin  bildete  Tripolis  einen  isolier- 
ten Posten,  welcher  den  Einfällen  der  khäridjiti- 
schen Berbern  vom  Djebel  Nefüsa  ausgesetzt  war. 
Die  eigentliche  Ifriklya  war  teilweise  im  Besitz 
von  sunnitischen  Arabern  und  Arabisierten,  welche 
die  Kontingente  des  Heeres  (DJtmd)  stellten ;  ob- 
gleich häufig  durch  Stammzwistigkeiten  und  pei-- 
sönliche  Eifersüchteleien  entzweit,  bildeten  sie  doch 
eine  religiöse  und  sprachliche  Einheit  gegenüber 
den  andersgläubigen  Berbern,  von  denen  sie  um- 
geben und  durchdrungen  waren. 

In  dieser  sunnitischen  Gemeinde  war  das  reli- 
giöse Leben  rege  genug,  dass  die  theoretischen 
Meinungsverschiedenheiten  sich  dort  fühlbar  ma- 
chen konnten.  '  Daher  nimmt  man  an,  dass  zur 
Aghlabiden-Zeit  sich  in  Ifrlklya  die  hanafitische 
und  die  mälikitische  Lehre  festgesetzt  haben,  die 
während  zweier  Jahrhunderte  das  Fätimidentum 
zu  verdrängen  schien.  Beide  Richtungen  waren 
dort  eine  Weile  durch  ein  und  dieselbe  Persön- 
lichkeit vertreten :  Asad  b.  al-Furät,  welcher  Kädl 
von  Ifrlklya,  dann  von  Sicilien  und  gleichzeitig 
Imäm  und  Emir  war.  Dieser  Gelehrte,  der  nach- 
einander bei  Mälik  in  Medlna,  bei  den  Jüngern 


Abu  Hanifa's  im  "^Iräk  und  bei  dem  besten  Schü- 
ler Mälik's,  Ibn  Käsim,  in  Kairo  gehört  hatte, 
trug  in  Kairawän  beide  Lehren  vor.  Erst  seine 
Rivalität  mit  dem  Mälikiten  Sahnün  brachte  seine 
hanafitischen  Tendenzen  schärfer  zum  Ausdruck. 
Als  er  starb,  behauptete  Sahnün  allein  das  Feld, 
der  von  232  bis  240  (857 — 865)  über  Ifrlklya 
das  Amt  eines  religiösen  Richters  mit  unbe- 
schränkter Machtvollkommenheit  ausgeübt  zu  ha- 
ben scheint.  Freisinnig,  indem  er  hanafitische. 
Schüler  seines  Nebenbuhlers  wie  Sulaimän  b. 
'Imrän  bei  sich  behielt,  zeigte  er  sich  andrerseits 
wahrhaft  unmenschlich  dadurch,  dass  er  seinen 
unglücklichen  Vorgänger  Ibn  ATji'l-Djawwäd  lang- 
sam totpeitschen  Hess,  weil  er  sich  zur  Lehre 
vom  Erschaff'ensein  des  Kor'än's  bekannte.  Seine 
Mudawwatia  der  Lehren  Ibn  Käsim's  stellte  die 
Asadlya  in  den  Schatten  und  wurde  das  kano- 
nische Buch  des  maghribinischen  Malikitentums. 
Nach  Sahnün  blieb  die  mälikitische  Schule 
herrschend.  Freilich  behielten  die  hanafitischen 
Lehren  immer  noch  Anhänger.  Selbst  die  Lehre 
vom  Erschafifensein  des  Kor"'än's  war  nicht  ver- 
schwunden. Al-Farrä'  wurde  um  dieses  Verbre- 
chens willen  mit  dem  Tode  bedroht;  unter  dem 
Emir  Abu'l-'^Abbäs  Muhammed  allerdings  wurde 
der  Kädl  und  Statthalter  von  Kairawän  al-Sadlnl, 
obwohl  ein  ausgesprochener  Anhänger  dieser  Ket- 
zerlehre, beauftragt,  Ordnung  in  die  Verwaltung 
zu  bringen.  Möglicherweise  haben  die  Emire  sich 
der  Fiikah^  als  Vermittler  beim  Volke  bedient 
gegenüber  den  Unabhängigkeitsgelüsten  der  ara- 
bischen Familien,  die  selbst  angesichts  der  an  den 
Grenzen  ihnen  drohenden  Gefahren  nicht  zusam- 
menzuhalten konnten.  Die  Schätzungen  der  ara- 
bischen Geschichtsschreiber,  so  unbestimmt  und 
auseinanderlaufend  sie  auch  sind,  berechtigen 
doch  zu  der  Annahme,  dass  die  Emire  wohl  Mut 
und  Geschicklichkeit  besassen;  wussten  sie  doch 
ein  so  gebrechliches  Staatswesen  aufrecht  zu  er- 
halten und  ihm  trotz  einiger  finanzieller  Wirren 
wie  des  Dirhem-Aufruhrs  eine  wirkliche  Blüte  zu 
sichern. 

Die  sicilische  Expedition,  211  (827)  von  Ziyä- 
dat Alläh  I.  begonnen  und  von  seinen  Nachfol- 
gern sowie  unter  den  Fätimiden  fortgesetzt,  war 
nur  die  regelrechte  Ausgestaltung  längst  üblicher 
Raubzüge  der  Korsaren,,  auf  welche  die  grosse 
Insel  dieselbe  Anziehungskraft  ausübte,  wie  Spa- 
nien auf  die  marokkanischen  Berberdynastien.  Der 
Ertrag  dieser  frommen  —  weil  für  den  Djihäd 
unternommenen  —  Plünderung  machte  es  den 
Emiren  von  Ifrlklya  möglich,  ihre  Bauten  und 
Feste  zu  bestreiten,  ohne  ihre  Untertanen  zu 
arg  zu  bedrücken.  Al-Kasr  al-Kadlm,  erbaut 
unter  Ibrähim  b.  al-Aghlab,  die  grosse  Moschee 
von  Kairawän  und  der  Ribät  von  Süs  unter  Ziyä- 
dat AUäh  b.  Ibrahim,  ferner  die  Zisternen  von 
Kairawän,  die  Moschee  von  Süs,  sowie  Rakkäda 
und  Kasr  al-Fath  stellen  eine  Gruppe  von  Kunst- 
werken dar,  welche  sich  der  sicilischen  Baukunst 
anschliesst. 

Nach  einer  Reihe  von  Herrschern,  die  zwar 
auch  nicht  makellos,  aber  doch  voller  Tatkraft 
gewesen  waren,  konnte  die  Aghlabiden-Dynastie 
dem  von  al-Shfi  erregten  Sturme  nur  noch  Emire 
entgenstellen,  deren  vorherrschender  Zug  die  feige 
und  verfeinerte  Wildheit  der  Harem-  und  Eunu- 
chenhalter  ist.  Der  letzte  Ziyädat  Alläh  flüchtete 
296  (909)  vor  den  Fätimiden  ohne  Kampf. 

Die  aghlabidische  Dynastie  zählt  elf  Herrscher: 


AGHLABIDEN 


Ibiähim  b.  al-Aghlab  b.  Salim  b. 
'^Ikäl  al-Taminü  184  =  800. 

Abu  'l-'Abbäs  'Abd  Alläh  b.  Ibra- 
him 196  =  812. 

Abu  Muhammed  Ziyädat  Alläh  b. 
Ibrähim  201=817. 

Abu  "^Ikäl  b.  al-Aghlab  Ibrählm  .    223  =  838. 

Abu  'l-'^Abbäs   Muhammed  b.  al- 
Aghlab   226  =  841. 

Abu  Ibrähim  Ahmed  b.  Muhammed    242  =  856. 

Ziyädat  AlUlh  1).  Muhammed   .    .    249  =  863. 

Abu  'l-Gharänik  Muhammed  b.  Ah- 
med al-Maiyit  250  =  864. 

Ibrähim  b.  Ahmed  261=875. 

Abu  'l-'Abbäs'  'Abd  Alläh  Muham 
med  b.  Ibrähim  289  =  902. 

Abu  Mudar  Ziyädat  Alläh  b.  Abi  '1- 

'Abbäs  290  =  903  bis  296  =  909. 

Lit  t  er  aiur:    Ibn    "^Adhäri,    al-Bayän  al- 


niughrib^  I;  Übers,  v.  Fagnan  (1901),  I;  Ibn 
al-Athir  (ed.  Tornb.),  VII  u.  VIII;  Ibn  Khal- 
dün,  ^Ibar   (Kairo),    IV   {Hist.   des  Berb.^  I); 
.  ders.,  Hist.  de  VAfrique  soiis  Ics  Aghlabites  et 
de  la  Steile^  Ausg.  u.  Übers,  v.  Noel  des  Vergers 
(1891);  Amari,  Bibliotheca  Arabo-Sicnla  {l^Cjl)-^ 
ders.,  Storia  dei  Musitlmatii  di  Sicilia  (1854); 
Fournel,  Les  Berbers.        (G.  Demombynes.) 
AGHMÄT,  Ortschaft  südlich  von  Marräku.sh. 
Aghmät  ist  heute  ein  weitausgestrecktes  Beiein- 
ander von  Feldern,  Gärten  und  Erdhäusern,  reich- 
lich bewässert  und  von  verschiedenartigen  Bäumen 
beschattet.  Es  ist  einer  der  hübschesten  Winkel 
in  jener  Gegend.  Aghmät  gehört  zum  Kä^idat  der 
Masfittna.  Zwei  oder  drei  Kilometer  davon  ent- 
fernt liegt  Warika,  ein  grosses  Dorf  mit  bedeu- 
tendem Mellah  (Judenviertel),  das  ein  Kä^idat  für 
sich  bildet.  Beide  Landschaften  werden  von  dem 
Wed  (Wädi)  Aghmät  bewässert,  das  bei  Warika 
den  Atlas  verlässt ;  Warika  liegt  nämlich  unmit- 
telbar am  Fusse  des  Gelsirges  und  sogar  auf  des- 
sen ersten  Hängen.  Das  Wed  Aghmät  liefert  zahl- 
reiche Regia-i  von  denen  eine  bis  Marräkush  geht 
und  dazu  beiträgt,  diese  Stadt  mit  Trinkwasser  zu 
versorgen. 

Vor  der  Gründung  von  Marräkush  war  Aghmät 
neben  Nafls  die  bedeutendste  Stadt  jener  Gegend. 
Es  soll  zum  Idrlsiden-Reiche  gehört  haben.  .Spä- 
ter, vor  der  almoravidischen  Invasion,  findet  man 
Aglimät  im  Besitz  der  Maghrawa,  deren  letzter 
Emir  Laghüt  oder  Laknt  b.  Yüsuf  hiess.  Er  war 
der  Gemahl  der  berühmten  Zainab,  die  nachher 
den  Abu  Bekr  al-Lamtünl,  dann  Yüsuf  b.  Täshfln, 
den  Gründer  der  almoravidischen  Dynastie,  heira- 
tete. Aghmät  wurde  449  (1057/1058)  von  den 
furchtbaren  Murübiiü/i  eingenommen,  und  Laghüt 
flüchtete  zu  den  'ladla.  Nach  der  Gründung  von 
Marräkush  im  Jahre  454  (1062)  verlor  Aghmät 
all  seine  Bedeutung  und  ist  seitdem  immer  mehr 
gesunken.  Al-Bckrl,  der  vor  jener  Gründung  schrieb, 
unterscheidet  zwei  Agliniät:  Aghmat-Ailän  und 
Aghmät-Warika.  Vielleicht  bezeichnet  Aglimät- 
Ailän  das,  was  heute  Aghmät  heisst,  während 
Agiimat-Warlka  dem  jetzigen  Warika  entsprechen 
könnte;  wenn  nicht  etwa  Aghmät-Ailan  Ighil 
oder  Ailän  darstellt,  das  7  oder  8  km  abliegt. 
Wie  dem  auch  sei,  das  historische  Agiimat  scheint 
derjenigen  Ortlichkeit  zu  entsprechen,  die  noch 
heilte  Aghmät  genannt  wild;  dortscll)st  ist  eine 
alte,  ziemlich  ausgedehnte  Madrasa  mit  zahlrei- 
clien  Gräbern  zu  sehen.  Vielleicht  ist  dort  auch 
das  Gral)  des  unglücklichen  al-Mu'  lumid  zu  suchen, 
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des  letzten  Emirs  von  Sevilla  und  Cordova.  Die- 
sen verbannte  Yüsuf  b.  Täshfln  nach  Aghmät, 
wo  er  ihn  gefangen  hielt.  Al-MarräkushI  hat  uns 
einen  ergreifenden  Bericht  über  seine  Haft  hin- 
terlassen. Das  Grab  al-Mu'^tamid's  war  noch  im 
XIV.  Jahrhundert  vorhanden,  doch  wissen  wir 
nicht,  wie  es  heute  damit  steht,  da  der  Zugang 
zur  Madrasa  den  Christen  und  Juden  streng  un- 
tersagt ist.  Um  die  Madrasa  herum  findet  man 
Spuren  alter  Ziegelbauten,  einer  Brücke  aus  Stein 
und  ehemaliger  Erdumwallungen.  Zur  Zeit  des  Leo 
Africanus  war  Aghmät  bereits  vollständig  verfal- 
len. 'Dennoch  finden  immer  noch  zahlreiche  Wall- 
fahrten zu  dem  dortigen  Ortsheiligen  statt.  Die 
Landschaft  ist  nach  wie  vor  berühmt  wegen  ihres 
frischen  Wassers,  ihres  schattigen  Laubes  und 
ihrer  mannigfachen  Früchte,  welche  den  Markt 
von  Marräkush  versorgen. 

Li  1 1  er  a  tur:  al-Bakri,  al-Masälik  {Descr. 
de  VAfrique  septentr.\  S.  86,  152  ff.;  Idrlsl, 
:^ifat  al-Maghrib  (ed.  Dozy  et  de  Goeje),  S.  29, 
6l  ff.;  Ibn  Khaldün,  '^Ibar:^  Ibn  Abi  Zar'^,  al- 
Kartäs\  al-MarräkushI,  al-Mu''djib\  Leon  l'Afri- 
cain,  Dcscription  de  P Afrique  (ed.  Schefer),  I, 
209  ff.,  338  ff.;  Marmol  Caravajal,  Description 
gencral  de  Africa  (Granada,  1573),  II,  35  f*^- 

(E.  DOUTTK.) 

AGHRIDAGH  oder  Egiuuaoh.  [Siehe  ararat.] 

AGRA,  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Distrikts 
in  Britisch-Indien,  gelegen  am  rechten  Ufer  des 
Djamna-Flusses.  Im  Jahre  1901  zählte  die  Stadt 
188  000  Einw.  (davon  ungefähr  ein  Viertel  Mu- 
hammedaner,  der  Distrikt  (1845  Q.-Meilen  = 
4800  qkm)  I  060  546  Einw.  —  Agra  ist  berühmt 
durch  viele  prachtvolle  Bauwerke  aus  der  Zeit  der 
Moghul-Dynastie.  Viele  davon,  wie  der  Moti  Mas- 
djid  (erbaut  1654  von  Shäh  Djahän),  der  Nagina- 
und  Mina-Masdjid,  die  allgemeine  und  die  private 
Audienzhalle  {D'iwän-i  ''äinm  und  Diwäii-i  M«.m),- 
die  unter  den  Namen  Shish-Mahall,  Khäss-Mahall 
und  Djahängir-Mahall  bekannten  Paläste  liegen 
innerhalb  der  geräumigen,  mit  einem  (iraben  und 
70  Fuss  hohen  Mauern  umgebenen  Zitadelle  (274 
km  im  Umfang;,  erbaut  von  Akbar),  zu  welcher 
2  Tore  Zutritt  geben,  während  ein  drittes  Tor 
an  der  Flussseite  verschlossen  ist.  Am  gegenüber- 
liegenden Ufer  des  Flusses  befindet  sich  das  Grab- 
mal des  I'^timäd  al-Dawla  [s.d.].  Das  weitaus  be- 
rühmteste Monument  von  Agra  ist  der  Tädj 
Mahall  [s.d.].  Übrigens  umfasst  die  jetzige  Stadt 
nur  etwa  die  Hälfte  des  Areals,  welches  sie  in 
den  Glanzzeiten  der  Moghul-Dynastie  einnahm. 

Geschichtliches.  Agra  ist  bekannt,  seitdem 
die  Dynastie  der  Lödl  [s.  d.]  hier  geherrscht  hat, 
doch  erst  Akbar  machte  es  zu  seiner  Residenz,  in 
der  er  auch  (1605)  gestorben  ist;  sein  (Jrabnial 
befindet  sich  aber  nicht  in  Agra  sondern  in  dem 
8  km  entfernten  Sikandra  [s.  d.].  Der  ihm  zu 
lOhren  der  Stadt  gegebene  Name  .\kbaral>Sd  geriet 
später  wieder  in  Vergessenheit.  Seine  Nnchfolgcr 
residierten  nur  zeitweise  in  .'\gra,  und  .\wrang/.tl) 
verlegte  die  Residenz  nach  Peihi.  1770  wurde  die 
Stadt  von  den  Mahratten  t;enommen,  welche  sie  mit 
einer  kurzen  Unterbrechung  bis  1803  bcsct/t  hiel- 
ten. In  diesem  lahre  eroberte  Lord  L.ikc  die  .-;t:uh 
für  die  Engländer  (Schlacht  nm  17.  Okt.  1S03). 
Li  (  (i-rii  t  II  r:  Pistr.  (Jitz.  .lf,'ni-Oiid^.y  Vlll 

(AllähäliRd,   1905);  Smith,  TAf  .\f,');hul  colour 

dconi/ion  ,;/■  Agni  (I901);  Ar.  A.i.:;'.\:i.;t/  .Wr- 

Tey  <</'  f/idi.i,  IV. 

ÄGYPTEN.  [Siehe  F.r.viTKN.) 
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ÄHÄD  [a.],  Plur.  von  Ah  ad  [siehe , den  folg. 
Art.],  bedeutet  in  der  Arithmetik  „Einheiten"; 
in  der  Traditionswissenschaft  dient  es  als 
Plur.  von  Khabar  al-  Wähid.  Das  sind,  im  Gegen- 
satz zu  mutawätir  [s.  d.],  Hadlthmitteilungen,  die 
nicht  von  einer  grösseren  Anzahl  von  glaubwür- 
digen Genossen  {A^hUV)^  sondern  nur  von  einem 
einzelnen  ausgehen.  Durch  Istifäda^  d.  h.  durch 
allgemeine  Weiterverbreitung  auf  verschiedenen 
Isnädwegen  wird  auch  die  Ähäd-Tradition  zum 
Range  des  mutawätir  erhoben.  Die  Verhandlung 
der  Frage,  in  wieferne  Ähäd  sicheres  Wissen  be- 
gründen und  für  die  Praxis  massgebend  sind, 
bildet  eins  der  hervorragendsten  Kapitel  der 
C/j-SAWissenschaft. 

L  i  1 1  e  r  a  t  iir :  W.  Margais,  Le  Taqrib  de 
En-Nawawi  (Paris,  1902),  S.  201.  Ausführliche 
Verhandlung  der  Usül-Fragen:  Le  Liv7'e  de 
Mohammed  ihn  Touvtart  (Alger,  1903),  Text 
S.  5lff. ;  Sadr  al-Shari''a  (Taftazäni),  al-Tawdth 
m(fa  U-Talwih  (Kasan,  1883),  S.  361.  Von  shfi- 
tischem  Standpunkt :  Djamäl  al-Din  al-'^Ämill, 
Mc^älim  al-Usül  (Lucknow,  ohne  Jahr),  S.  107. 

(GOLDZIHER.) 

AHAD  (a.),  Zahlwort  „Ein".  Auch  Beiname 
Gottes  [siehe  WÄHiü].  Yawm  al-Ahad^  der  erste 
Tag  der  Woche,  Sonntag. 

AHADI,  Gard'e-Kavallerie-Korps  im  Heere  des 
Gross-Moghul's. 

Li  1 1  er  a  t  ur :  Horn,  Das  Heer  und  Kriegs- 
wesen der  Grossmoghuls'^  W.  Irvine,  The  army 
of  the  Iiidian  Moghuls. 

AHÄDITH(a.),  Überlieferungen.  [Siehe  HADlra.] 
AHADIYA  (a.)  =  Einheit;  in  der  Philosophie 
bezeichnet  Ahadiya  als  term.  techn.  für  das  Wesen 
Gottes  dessen  Unteilbarkeit  schlechthin,  welche 
bei  den  Sufiern  die  höchste  Rangstufe  {Martaba^ 
des  göttlichen  Wesens  bildet.  Vgl.  die  Defmitio- 
.  nen  in  Dictionary  of  the  technical  terms  (ed.  Lees), 
S.  1463. 

'AHD  (a.),  Plur.  ^UhTid^  Befehl,  Vertrag,  Bünd- 
nis; daher  Wall  al-^Alid  —  Thronfolger  kraft 
einer  Verordnung  des  regierenden  Fürsten ;  Ahl 
al-'^Ahd  die  „Leute  des  Vertrages",  d.  h.  solche,  die 
mit  den  Muslimen  im  Vertragsverhältnis  stehen, 
namentlich  die  Christen  und  Juden  [siehe 
Phimma].  Ferner  bezeichnet  '^Ahd  die  Urkunde 
selbst,  welche  die  Bestimmungen  eines  Bündnisses 
enthält,  daher :  al-'^Ahd  al-'^atlk  das  alte  Tes- 
tament und  al-'^Ahd  al-djädld  das  neue  Tes- 
tament. 

AL-AHDAL  al-Husain  b.  '^Abd  al-Rahmän  b. 
MuHAMMED  al-Hasani  Bedr  al-Din,  arabischer 
Geschichtsschreiber,  geboren  779  (1377),  gestor- 
ben 885  (1480).  Er  schrieb  u.  a.  ein  Kompen- 
dium nach  al-Djanadl  über  die  Geschichte  Jemens 
u.  d.  T. :  Tuhfat  al-Zaman  ß  A'^yän  Ahl  al-  Yamati. 
Litteratur:  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 

Litter. II,  185  ;  Kay,  Yamati.^  its  early  mediae- 

val  history.^  S.  xvill  ff. 

AHDATH  (a  ),  Plur.  von  IJadaih  [s.  d.]. 

AHI,  türkischer  Dichter ,  dessen  eigentlicher 
Name  Befili  Hasan  (Hasan  mit  dem  Muttermale) 
gewesen  zu  sein  scheint.  Sein  Vater  Sidl  Khodja 
war  ein  Kaufmann  in  Trstenik  (unweit  Nicopolis); 
nach  dessen  Tode  begab  er  sich  nach  Konstanti- 
nopel und  wählte  die  Gelehrtenlaufbahn,  brachte 
es  aber  lange  nicht  weiter  als  zur  Stellung  eines 
Kandidaten  (^?//(7az;«),  weil  er  die  ihm  angebo- 
'  tene  Stelle  eines  Müderris  an  der  Medrese  von 
Bäyazld  Pagha  in  Brussa  ausschlug.  Schliesslich 


bekam  er  eine  ähnliche,  doch  geringere  Stelle 
in  Kara-Ferya  (Berrhoea),  wo  er  923  (1517)  ge- 
storben ist.  Er  hat  zwei  unvollendete  Dichtwerke, 
deren  Titel  Kkusrew  u-Slfirui  und  Htisn  ii-Dil 
sind,  und  angeblich  auch  einen  Diwan  hinterlas- 
sen. Von  dem  Inhalt  der  in  Prosa  mit  einge- 
streuten Versen  abgefassten  allegorischen  Dichtung 
ILusn  u-Dil.^  einer  Nachahmung  des  gleichbeti- 
telten Werkes  von  Fattähi  [s.  d.],  hat  Gibb,  A 
history  of  Ottoman  poetry.,  II,  296  ff.,  einen  Aus- 
zug gegeben. 

Litteratur:  Ausser  Gibb,  a.  a.  0.,  sind 

noch  zu  vergleichen  :  Latif  i  (Chabert),  S.  105 ; 

Hammer,  Gesch.  d.  Osman.  Dichtk..,  I,  209. 

AL-AHKÄF  (a.)  =  „Sanddünen".  Besonders 
heisst  so  bei  den  Arabern  die  grosse  Sandwüste 
im  Süden  der  arabischen  Halbinsel,  eine  völlig 
unbekannte,  von  keinem  Reisenden  besuchte  Ge- 
gend. —  Auch  Titel  der  46.  Süra. 

AHKAM  (a.),  Plur.  von  Huhn  [s.d.]. 

AHL  (a.),  ursprünglich  „diejenigen,  welche  mit 
einem  dasselbe  Zelt  (hebr.  ohel)  bewohnen",  also 
„Familie,  Insassen".  Ahl  al-Bait  bedeutet  deshalb 
„Haushalt  des  Propheten,  dessen  Nachkommen". 
Wenn  man  von  dem  Ahl  (Plur.  Ahali)  einer 
Stadt  oder  eines  Landes  spricht,  so  meint  man 
deren  Einwohner,  bisweilen,  wie  in  Medina, 
(nach  Burton)  speziell  diejenigen,  welche  dort  ge- 
boren sind  und  Häuser  besitzen.  Oft  wird  aber 
das  Wort  mit  anderen  Begriffen  verbunden  und 
in  diesem  Falle  ist  die  Bedeutung  noch  mehr  ab- 
geschliffen, sodass  es  soviel  heisst  als  „an  einer 
Sache  teilhabend,  dazu  gehörig"  oder  „Inhaber 
derselben",  u.  s.  w.  Einige  der  am  meisten  ge- 
bräuchlichen Verbindungen  folgen  hier : 

AHL  AL-AHWÄ'  (a.;  Sing,  ha-wä.,  Vor- 
liebe, Neigung  der  Seele;  vgl.  Süra  6,151)  heissen 
im  Sinne  der  orthodoxen  Theologen  Bekenner  des 
Islam,  deren  religiöse  Lehren  im  einzelnen  von 
den  allgemeinen  Bestimmungen  des  sunnitischen 
Bekenntnisses  abweichen  (vgl.  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgcnl.  Gesellsch..,  LH,  159).  Als  Beispiele  wer- 
den erwähnt:  Djabariya,  Kadariya,  Rawäfid,  Kha- 
wäridj,  Anthropomorphisten,  Mu'^attila.  Aus  obiger 
Definition  ist  ersichtlich,  dass  es  auch  im  Sinne 
der  muslimischen  Theologie  nicht  richtig  ist,  diese 
Richtungen  als  Sekten  zu  bezeichnen. 

(GOLDZIHER.) 

AHL  AL-BAIT  (a.)  =  „Leute  des  Hau- 
ses, der  Familie".  Mit  Beziehung  auf  Süra  33,  33 
eignen  die  Shrtten  (und  'Ali-freundliche  Muham- 
medaner  im  allgemeinen)  dem  "^All,  der  Fätima, 
ihren  Söhnen  und  deren  Abkömmlingen,  auf  die 
allein  sie  jene  Benennung  beschränken,  die  grössten 
moralischen  und  geistigen  Vorzüge  sowie  den 
grössten  Einfluss  auf  die  politische  Regierung  und 
religiöse  Leitung  des  Islam  zu,  Vorstellungen,  die 
nach  Massgabe  der  Anschauungen  jener  Kreise  in 
Bezug  auf  die  'Aliden  in  mehr  oder  minder  über- 
treibender Gestalt  zutage  treten  [siehe  shI'a].  In 
einer  Nachricht  bei  Ibn  Sa'^d  (IV»,  59,  ,5)  wird 
die  Benennung  Ahl  al-Bait  den  Muhädjirün  und 
Ansär  gegenübergestellt  und  auf  die  Familie  des 
Propheten  bezogen.  In  der  sunnitischen  Exegese 
wird  der  Begriff  der  Ahl  al-Bait  vielfach  auf  die 
Zweige  der  Banü  Häshim,  einschliesslich  ihrer 
Mawäll  [siehe  mawlä],  ausgedehnt,  die  man  im 
Sinne  des  Gesetzes  an  dem  Genuss  der  Sadaka 
nicht  teilnehmen  lassen  darf;  siehe  die  Codices, 
z.B.  Kudürl,  Mukhtasar  (Kasan,  1880),  S.  23; 
Nawawl,  Nihäya  (ed.  Van  den  Berg),  II,  305 ; 
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Ihn  Kasim  al-GhazzT,  Fath  al-Karib  (ed.  Van  den 
Berg),  S.  252.  Die  zumeist  angenommene  sunni- 
tische Deutung  beschränkt  die  Geltung  des  Aus- 
druclies  nicht  auf  häshimitische  Aljstammung  in 
engerem  oder  weiterem  Sinn,  sondern  zählt  zu 
den  Ahl  al-Bait  alle  Gattinnen  und  Kinder 
des  Propheten,  sowie  den  '^Ali  als  seinen  Schwie- 
gersohn ;  dadurch  wird  der  speziell  "^alldischen 
Deutung  des  Ausdrucks  vorgebeugt  [vgl.  auch  äl]. 
Siehe  die  Kommentare  zu  Süra  33,  33  und  zu  al- 
Bukhäri,  Fadü'il  al-Ashäb^  N".  30  (al-Kastallänl, 
VI,  151).  Eine  erschöpfende  Abhandlung  in  anti- 
shi''itischem  Sinne  über  den  Umfang  des  Begriffes 
Ahl  al-Bait  findet  man  bei  Ibn  Hadjar  al-HaitamI, 
al-Sawä'^ik  al-muhrika  (Kairo,  1312),  S.  87  ff. 

(GOLDZIHER.) 

AHL  AL-BIDA'  (a.)  =  „Leute  der  Neue- 
rungen", d.  i.  Sektierer^ 

AHL  AL-BUYUTAT  (a.),  ursprünglich 
die  Angehörigen  der  höchsten  persischen  Adels- 
geschlechter (Nöldeke,  Gesch.  d.  Perser  u.  Araber 
zur  Zeit  der  Sasa/iide/i.,  S.  71),  sodann  die  Adli- 
gen im  allgemeinen.  Andere  Bedeutungen  bei  Dozy, 
üuppUment.^  I,  131^ 

AHL  AL-DAR  (a.)  =  „Hauslcute",  in  der 
Hierarchie  der  Almohaden  die  Mitglieder  der  6. 
Ordnung. 

AHL  AT,-DHIMMA  (a.),  die  Juden  und 
Christen,  die  nach  dem  muhammedanischen  Ge- 
setze zu  den  Gläubigen  in  einem  gewissen  Rechts- 
verhältnis stehen  [siehe  nniMMA]. 

AHL  AL-DJEBEL  (a.)  =  „Bergbewohner" 
spcz.  in  Palästina  die  Beduinen  des  Hawrän. 

AHL  AT.-FARD  (a.),  nach  dem  muham- 
medanischen Erbrecht  die  gesetzlichen  Erben  ersten 
Grades  [siehe  fard.] 

AHL  AI.-HADITH,  auch  Ashäb  al- 
llad ith  (a.)  =  „die  Leute  der  offiziellen  Über- 
lieferung" [siehe  HAnrni],  im  Gegensalz  zu  den 
„Leuten  des  eigenen  Urteils  (/v'«^')"  und  zu  den 
Sektierern  im  allgemeinen.  In  Indien  nennen  sich 
so  die  Wahhäbis  [s.  d.]. 

AHL-i  HAKK  (f.)  =  „die  Leute  der 
Wahrheit"  [siehe  "^alI  ii.ÄllI.] 

AHL  Ai,-HAWÄ  (a.)=  „Libertiner". 

AHL  Ai.-KABALA  (a.),  ein  anderer  Aus- 
druck für  Ahl  al-llhiiiuna  [siehe  kahAi.a]. 

AHL  Ai,-KIBLA,  (a.)  =  '„die  Leute  der 
A'ib/a"'  [s.  d.],  eine  Benennung  der  Muslime. 

AHL  Ai.-KISA'  (a.)  =  „die  Leute  des 
Kleides",  Bezeichnung  der  ]''umilic  des  Propheten 
(Muhammed  seilest, AU,  li'älima,  Hasan  und  Ilusain). 
Über  den  Ursprung  der  Benennung  siehe  die 
oben  unter  Alll,  ai.-üait  zitierten  Überlieferungen. 

AHL  Ai.-KITÄB  (a.)=  „Leute  des 'Bu- 
ches", /um  Unterschied  von  den  Meiden  nennt 
Muhammed  so  die  Juden  und  C'hristen,  als  Inha- 
l)er  von  göttlichen  Offcnbai'ungsschriftcn  (  yV/Tivd/, 
Thora;  /.abftr.^  Psalter;  Iiidjll^  I<'vangelium),  die 
sie  wohl  in  gefälschter  li'orm  überliefern,  deren 
Anerkennung  ihnen  aber  eine  bevorzugte  Stellung 
vor  Andersgläubigen  sichert.  Im  (Segensatz  zu  den 
Heiden  bewilligt  ihnen  Muhammed  (Sura  9,  ...o) 
nach  ihrer  Unterwerfung  freie  Ueligionsübung  ge- 
gen Entrichtung  einer  kopfweise  auferlegten  Dul- 
dungssteuer, Djizya  [s.  d.].  ICinhaltung  der  ihnen 
zur  Pflicht  gemachten  Sonderbedingungon  sichert 
ihnen  unbedingt  den  Schutz  der  rechtgläubigen 
Obrigkeit  (als  Afii'Tihtu/il/i  oder  Ah/  al-.Phiiiniia 
=  vcrtragsmässigon  Schutzbefohlenen).  Der  llruch 
dieses  Sehulzbündnisses  mit  den  Ahl  al-Kiläb  gill 
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als  schwere  Perfidie.  Freilieh  kann  dabei  das  Vor- 
gehen des  Propheten  gegen  die  Banu  Nadir  und 
Banü  Kuraiza  nicht  als  Vorbild  dienen.  Trotz  aller 
in  gehässigen  Sprüchen  ausgeprägten  fanatischen 
Gefühle  ist  in  Form  eines  Ausspruches  Muham- 
med's  der  Grundsatz  aufgestellt  worden:  „Wer 
einem  Juden  oder  Christen  Unrecht  tut,  gegen 
den  trete  ich  selbst  (der  Prophet)  als  Ankläger 
auf  am  Tage  des  Gerichts"  (Belädhorl,  S.  162). 
So  wird  auch  in  den  alten  Instruktionen  für  die 
auf  Eroberungszüge  ausgehenden  Heerführer  sowie 
für  die  Administratoren  der  Provinzen  stets  her- 
vorgehoben, die  unterworfenen  Ahl  al-Kitäb  seien 
in  ihrer  Religionsübung  zu  respektieren  und  mit 
Ilumanität  zu  behandeln.  Allerdings  hat  man  ihnen 
bald  nach  dem  Tode  des  Propheten,  der  mit  der 
Austreibung  der  Juden  den  Anfang  gemacht  hatte, 
den  ständigen  Aufenthalt  in  Arabien  seilest  ver- 
boten. Man  hat  sich  auf  einen  angeblich  vom 
Propheten  in  seinen  letzten  Stunden  geäusserten 
Spruch  berufen,  nach  welchem  „auf  der  arafjischen 
Halbinsel  nicht  zwei  Religionen  neben  einander 
wohnen  dürfen"  {MuwaUa^  IV,  71;  vgl.  Zarkänl, 
z.  St.  betr.  der  geographischen  Grenzen),  ein 
Grundsatz,  den  man  bereits  Abu  Bekr  in  seinen 
Schreiben  an  die  christlichen  Bewohner  von  Nadjrän 
anwenden  lässt  (Tabarl  I,  1987,  13).  Die  beschrän- 
kenden Sonderbedingungen,  die  mit  Zunahme  des 
intoleranten  Geistes  immer  schwerere  werden,  sind 
in  ihrer  ältesten  Form  in  einem  Dokument  kodifi- 
ziert, das  als  "^Ahd  '^Omar.^  Vertrag  des  '^Omar  (mit 
den  Christen  Jerusalems)  gilt,  aber  sicher  ein  Pro- 
dukt späterer  Zeit  ist  (de  Goeje,  AJeiiioire  siir  la 
Coi/qucle  de  hl  Syrie^i  2.  Ausg.,  S.  140  ff).  Es  ist 
die  Grundlage  der  interkonfessionellen  Gesetzge- 
bung im  Isläm  und  ist  in  den  Kodifizierungen, 
nach  Massgabe  der  im  Kreise  ihrer  Urheber  herr- 
schenden Gesinnungen,  weiter  entwickelt  worden. 
Am  aktuellsten  blieb  innerhalb  des  Rechtes  der 
freien  Religionsübung  die  Frage,  in  wiefern  Ahl 
al-Kitäb  neue  ]?ethäuser  errichten  oder  alte  restau- 
rieren dürften;  sie  gab  immerfort  Anlass  zu  erneu- 
ten Verhandlungen.  Man  begreift,  dass  sich  in  den 
verschiedenen  Gcsetzschulen  bei  aller  Aufrechter- 
haltung der  Grundsätze  auch  Differenzen  in  Be- 
zug auf  die  religionsgeselzliche  Behandhing  der 
Ahl  al-Kitäb  kundgegeben  haben.  Die  hauptsäch- 
lichsten Unterschiede  treten  in  den  Kragen  der 
llhnbä'ih  Ahl  al-Kiläb  (ob  der  Muslim  das  von 
jenen  Geschlachtete  geniessen  dürfe)  und  der 
Mii/nikiihnt  Ahl  al-K'tirib  (in  wiefern  er  mit  einem 
Weibe  von  ihnen  die  Ehe  eingehen  könne)  auf. 
Die  Voraussetzung,  dass  die  in  den  Händen  der 
Ahl  al-Kitäl)  befindlichen  Schriften  verfälscht  seien 
und  dass  sie  deren  wahren  Inhalt  verheiniliclucn 
(Süra  2,  3,  fi.|,  5,  15,  6,  «,),  sowie  der  Glaube, 
dass  Muhammed,  seine  Mission  und  der  .Sieg  der 
Araber  und  des  Isläm  in  den  heiligen  Sciuiflcn 
der  Juden  und  Christen  prophezeit  seien  und  d.iss 
die  Ahl  al-Kitab  diese  Weissagungen  durcli  fal- 
sche Interpretation  verdunkelten,  hat  eine  wcitl.^u- 
lige  polemische  Litteralur  hervorgerufen,  zu  der  die 
islfunischen  Theologen  die  Materialien  zuerst  von 
Konvertiten  erhielten.  Den  Jiulen  gegenüber  hat 
noch  einen  bcsunderen  SlolT  der  Polcnuk  gebildet 
die  Behauptung  des  Naskli  (tl-S/Kirrn,  d.  h.  der 
von  den  Muhannnedatrern  behiiuplctcn,  von  den 
Juden  abgeleluilin  .\brogation  goHlichcr  t;c>*ctie. 

Sehr  früh  hal  der  Islivni  den  Kreis  der  .M>l  al- 
Kitäb  über  .seine  ursprüngliche  Weite  misgcdchnl. 
Gestützt   auf  den   Bciichi,  d.i-   Muli.iM\nu-d  von 
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den  Parsen  in  Hadjar  (Bahrain)  die  Djizya  ange- 
nommen habe,  hat  man  bald  auch  die  Madjüs  in  jene 
Klasse  einbezogen.  Zur  Zeit  des  Khalifen  Ma^mün 
(215  =  830)  gelang  es  den  harränischen  Heiden, 
den  Muhammedanem  zu  suggerieren,  sie  seien  die 
im  Kor^än  öfters  in  der  Reihe  der  gläubigen 
Völker  erwähnten  Säbi^ün,  und  sie  besässen  von 
alten  Propheten  überbrachte  Offenbarungsschriften 
(Chwolson,  Die  Ssabier^  I,  141).  Im  XIV.  Jahr- 
hundert gestattete  ein  muhammedanischer  Fürst  in 
Indien  Chinesen  gegen  Entrichtung  der  Djizya  auf 
islamischem  Gebiet  eine  Pagode  zu  unterhalten 
(Ibn  Batüta,  IV,  2).  Die  Gestaltung  der  inneren 
Verhältnisse  in  Indien  brachte  es  mit  sich,  dass 
man  wirkliche  Götzendiener  als  Ahl  al-Dhimma 
betrachtete  (ibid.  S.  29,  223).  Jedoch  konnten 
sich  solche  Erweiterungen  nur  auf  Gewährung  der 
Religionsduldung  erstrecken.  Die  oben  berührten 
beiden  Fragen  (Speisegesetz  und  Connubium)  wur- 
den nie  über  den  Kreis  der  ursprünglichen  Ahl 
al-Kitäb  hinaus  in  Erwägung  gezogen. 

Litteratur:  T.  W.  Juynboll,  Handleiding^ 
S.  341 — 346;  Wensinck,  Mohammed  en  de  Jo- 
den te  Medina  (Leiden,  1908).  Über  Gesetz- 
gebung bezüglich  der  Ahl  al-Kitäb :  Jotii-n. 
asiat.^  1852  ;  Bethäuser,  in  der  Revue  des  Ettides 
jtnves^  XXX,  6  ff. ;  R.  Gottheil,  Dliimmis  and 
Moslems  iit  Egypt  (in  den  Ohl  Testament  and 
Semitic  Siudies  in  memory  of  W.  R.  Harper^ 
Chicago,  1908,  II,  351  ff.);  Polemik:  Stein- 
schneider, Polem.  u.  apologet.  Literattir  i?i  arab. 
Sprache  {Abhandl.  für  die  Kunde  des  Morgenl.^ 
VI,  NO.  3,  Leipzig,  1877)  und  dazu  Goldziher, 
in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch.^ 
XXXII,  341 — 387;  weitere  Litteratur  in  der 
Jewish  Encyclopedia.^  VI,  658;  über  Sitten 
und  Gebräuche:  Revue  des  Etudes  juives.^ 
XXVIII,  75  ff.         _  (Goldziher.) 

AHL  AL-KIYAS  (a.),  diejenigen,  welche 
den  Analogieschluss  (A'zyäJ,  s.  d.)  beim  Deduzie- 
ren der  gesetzlichen  Bestimmungen  für  gerecht- 
fertigt halten. 

AHL  AL-NAZAR  (a.),  die  Philosophen. 
AHL  AL-SUFFA,  seltener  Ashäb  al- 
Suffa,  vereinzelt  Ashäb  al-Zulla  (A.)  =  „Leute 
(bezw.  Inhaber)  der  (Moschee-)  Vorhalle".  Unter 
den  gläubigen  Mekkanern,  die  die  Flucht  nach 
Medina  mitgemacht  hatten,  und  den  von  ander- 
wärts nach  Medina  zugezogenen  Gläubigen  wa- 
ren manche  von  Haus  aus  unbemittelt,  andre 
waren  dadurch,  dass  sie  ihren  heimatlichen  Wir- 
kungskreis aufgegeben  hatten,  verarmt  und  litten 
Not  an  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung.  Auch 
die  weitgehende  Woltätigkeit  der  medinischen 
Glaubensgenossen  war  nicht  imstande,  das  in  jenen 
Kreisen  herrschende  Elend  ganz  zu  beseitigen. 
Indes  wurde  für  die  Hungerleidenden  abends  im 
Hofe  der  Wohnung  Muhammed's  aus  Gemeinde- 
mitteln ein  Gefäss  mit  gerösteter  Gerste  auf- 
gestellt. Die  Obdachlosen  kampierten  unter  der 
Suffa.^  d.  h.  unter  dem  mit  einem  Dache  versehe- 
nen, aber  seitlich  offenen,  nördlichen  Teil  der 
Moschee.  Sie  wurden  aus  diesen  Gründen  auch  als 
„die  Gäste  des  Islam"  bezeichnet.  Jedoch  sollen 
anderseits  selbst  sehr  arme  Einwandrer  niemals 
hingegangen  sein.  Ihre  Anzahl  wird  verschieden 
hoch  angegeben  (10,  30,  70,  92,  93,  400  Per- 
sonen), da  sie  tatsächlich  geschwankt  haben  wird 
und  z.  B.  in  der  früheren  Zeit  gewiss  grösser  war 
als  später.  Suffaleute,  die  in  Medina  stammfremd 
waren,  sind  z.B.  der  Ghifärit  Abu  Dharr,  der  Jemenit 


Abu  Sa^Id,  der  '^Absit  Hudhaifa,  der  Laithit  Wäsila 
u.  s.  w.,  ferner  die  Sklaven  Abu  Muwaihiba,  "^Am- 
mär,  Biläl  (Abessynier),  Khabbäb,  Salmän  (Perser), 
Suhaib  (Grieche).  Unter  den  dem  Propheten  näher 
stehenden  Personen  ist  höchstens  der  Jemenit  Abu 
Huraira  zu  nennen;  angeblich  wäre  aber  selbst 
Sa'd  b.  Abi  Wakkäs,  einer  der  „Zehn"  (nämlich 
der  zehn  engsten  Vertrauten  Muhammeds),  einmal 
dabei  gewesen.  '  ■ 

Die  von  manchen  muhammedanischen  Theolo- 
gen den  Kor^änstellen  2,  273,  274,  6,  52,  18,  27,  42,  26  ' 
gegebene  Deutung  auf  die  Suffaleute  scheitert 
u.  a.  daran,  dass  diese  Stellen  z.  T.  aus  mekka- 
nischer  Zeit  stammen.  In  späterer  Zeit  wurden  die 
Suffaleute  von  vielen  aufs  höchste  geschätzt  und 
selbst  über  die  „Zehn"  (s.  o.)  gestellt,  vielleicht 
weil  man  sie  auf  Grund  einer  törichten  Etymologie 
als  die  Begründer  des  Süfismus  ansah,  wogegen 
von  andern  betont  und  mit  Kor'änstellen  begrün- 
det wurde,  dass  im  Islam  alle  gleich  seien  und 
es  nur  auf  den  Grad  der  Frömmigkeit  ankomme. 
Die  Legende  erzählt  von  ihnen  z.  B.,  sie  hätten 
das  Gespräch  gehört,  das  Allah  während  der  „nächt- 
lichen Reise"  (die  aber  bekanntlich  noch  in  Mekka 
spielt)  mit  Muhammed  geführt  habe.  —  Abu  Nu'"aim 
al-Ispahäni  (gestorben  430  =  1038)  behandelte  sie 
in  seinem  Kitäb  Hilyat  al-Anbiy'd' .  Taki  al-Dln 
al-Subki  (gestorben  756=:  1355)  schrieb  ein  Buch 
Ttthfa  ß  U-Kalätn'^alä  Ahl  al-Suffa.  Abu  "^Abd  al- 
Rahmän  al-Sulami  schrieb  Tci'r'ikh  Ahl  al-Suffa. 
-.-  In  späterer  Zeit  ist  Ahl  al-Suffa  Bezeichnung 
für  (obdachlose)  Gaukler.  (Reckendorf.) 

AHL  AL-SUNNA  (a.)  =  „die  Sunniten«, 
Rechtgläubigen  [siehe  susna]. 
,  AHLAF  (a.),  Plur.  von  Ililf  [s.  d.] 

AL-AHMAR  (a.)  =  „der  Rote"  ;  auch  Personen- 
name. So  hiessen  die  muslimischen  Fürsten  von 
Granada  B a  n  u'l- A h m a  r.  [Siehe  nasriden.] 

AHMED,  ein  Name  Muhammed's  nach 
Süra  61,  6-  Vgl.  Sprenger,  Das  Leben  und  die 
Lehre  des  Mohammed.^  I,  156  ff. 

AHMED  I.,  vierzehnter  osmanischer  Sultan. 
Geboren  im  Jahre  998  (1589)  als  ältester  Sohn 
Muhammed's  III.,  zählte  er  14  Jahre,  als  er  sei- 
nem Vater  auf  dem  Throne  nachfolgte.  Dem  von 
Bäyazid  I.  Yildirim  eingeführten  Brauch  zuwider 
liess  er  bei  seinem  Regierungsantritt  seinen  Bru- 
der Mustafa  nicht  ermorden.  Er  entfernte  seine 
Grossmutter,  die  Sultanin  Saflya  (Baffa;  Venetia- 
nerin),  die  unter  Muräd  III.  und  Muhammed  III. 
das  Reich  beherrscht  hatte,  und  auch  ihre  Ver- 
trauten. Dem  Kapüdän-Pasha  Cicala  gab  er  den 
Oberbefehl  über  die  Truppen,  welche  gegen  die 
Perser  geführt  wurden  —  letztere  hatten  gerade 
Eriwän,  Akce  Ka^a  und  Kars  eingenommen  — , 
aber  der  Renegat  erlitt  gegen  Shäh  '^Abbäs  I.  eine 
Niederlage  und  starb  vor  Gram  (1014  =  1605). 
Den  Gross-Wezir  Lälä  Mustafa  Pasha  beauftragte 
er,  Buda  zu  entsetzen.  Das  gelang  ihm  auch,  doch 
wurde  er  andrerseits  durch  das  schlechte  Wetter 
und  durch  die  Feigheit  des  Janitscharen-Agha's  ge- 
zwungen, die  Belagerung  von  Pest  und  Gran  auf- 
zugeben ;  nachdem  er  die  letztgenannte  Stadt  kurz 
nachher  erobert  hatte,  schloss  er  mit  Österreich 
den  Frieden  von  Sitvatorok  (ii.  November  1606) 
und  erneuerte  die  Verträge  mit  Frankreich,  Eng- 
land und  Venedig.  —  Um  diese  Zeit  griff  die 
Leidenschaft  für  den  Tabak  in  der  Türkei  um 
sich.  —  Ahmed's  Gross- Wezir  Muräd  Pasha,  mit 
dem  Beinamen  Kodja  Kuyudju  (der  Brifnnengrä- 
ber),  schlug  bei  Urudj-Owasi  (3.  Radjab  1016  = 
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24.  Oktober  1607)  den  Kurden  "^Ali  Djänbuläd, 
der  sich  in  Aleppo  empört  hatte,  besiegte  Ka- 
lender Oghlu  und  Kara  Sa'^Id  bei  G'öksün-Yaila 
(8.  Juli  1608),  schaffte  sich  die  andern  aufrühre- 
rischen Anführer  durch  Mord  und  Verrat  vom 
Halse  und  stellte  so  in  Klein- Asien  den  Frieden 
wieder  her.  Khalil  von  Kaisariya  schlug  zehn 
maltesische  Galeren  in  den  Gewässern  von  Cy- 
pern,  in  dem  sogenannten  „Kara  Djahannam- 
Gefecht"  (nach  dem  Namen,  den  die  Türken  der 
unter  P'ressinet's  Befehl  stehenden  und  von  ihnen 
eroberten  roten  Gallone  gaben);  aber  dann  erlitt 
seine  Flotte  Verluste,  besonders  in  einem  Gefecht 
gegen  Ottavio  von  Aragonien  beim  Kap  Corvo, 
nicht  weit  von  Chio  (1613),  während  der  osma- 
nische  Admiral  das  offene  Land  von  Malta  ver- 
wüstete sowie  den  Dey  von  Tripolis  (Berberei) 
und  die  aufrührerischen  Mäinoten  züchtigte;  Si- 
nopc  wurde  durch  einen  Einfall  von  Kosaken 
verheert.  Ahmed  schloss  Frieden  mit  Persien  unter 
Verzicht  auf  den  von  den  Safawiden  gezahlten 
Tribut  von  200  Ballen  Seide  und  auf  die  seit 
Salim  I.  eroberten  und  später  wieder  verloren 
gegangenen  Länder.  Iskandar  Pasha  eroberte  die 
aufrührerische  Moldau  zurück  und  schloss  am  26. 
Ramadan  1026  (27.  September  1617)  mit  den 
Kosaken  den  frieden  vou  Bussa.  Noch  in  dem- 
selben Jahre  starb  Ahmed  I.  im  Alter  von 
28  Jahren,  nach  vierzehnjähriger  Herrschaft  (23. 
Dhu  '1-KaMa  =  22.  November).  —  Trotz  der  Tat- 
kraft, die  er  zu  Beginn  seiner  Regierung  gezeigt 
hatte,  war  er  schwach  und  unentschlossen,  und 
zudem  grausam;  seinen  Gross- Wezlr  Nasüh  Pasha, 
dessen  anmassendes  Auftreten  ihn  verstimmt  hatte, 
Hess  er  erdrosseln  (1023  =  1614).  Die  Reichs- 
vorschriften  Hess  er  neu  ordnen  und  kodifizierte 
sie  unter  dem  Titel  KTuiün  Name.  Ihm  verdankt 
man  den  Bau  der  Moschee  Ahmediya  auf  dem  At 
Maidän  (1018=1609)  und  die  grosse  Fontaine 
von  Top  Khane ;  auch  Hess  er  damals  zum  ersten 
Mal  die  Ka'ba-Hülle  in  Konstantinopel  anferti- 
gen, die  bis  dahin  aus  Kairo  kam. 

Li  1 1  er  a  ttii-\  Hammer-Purgstall,  Gesch.  des 
osman.  Reiches.,  siehe  Index;  Pecewi  (Konstan- 
tinopel, 1283),  II,  290 — 360;  Na^imä,  I,  i — II, 
154;  Ghulshen-i  Ma^ärif.,  I,  595 — 625;  Mustafa 
Efendi,  Natlfidj  al-Wukü^ät.,  II,  22 — 41. 

(Gl.  HuART.) 
AHMED  IL,  osmanischer  Sultan,  geboren  am 
5.  Djumädä  I.  1052  (i.  August  1642).  Als  sein 
Bruder,  Sultan  Sulaimän  II.,  am  26.  Ramadan 
I102  (23.  Juni  1691)  zu  Adrianopel  starb,  folgte 
er  ihm  in  der  Regierung  und  empfing  in  der 
alten  Moschee  jener  Stadt  die  Huldigung.  Kr  be- 
stätigte den  Mustafa  K'öprülii  als  Gross-Wczir; 
dieser  verlor  gegen  die  Kaiserlichen  die  Schlacht 
bei  Slankamen  (19.  August  1691)  und  fand  auf 
dem  Schlachtfcldc  den  Tod.  Seinem'  Nachfolger 
Hädjdjl  "^Ali  von  Merzifün  gelang  es,  Belgrad  zu 
entsetzen  (i8.  Muharram  1105=19.  September 
1693);  aber  ein  dritter  Minister,  Sürnieli  "^Ali  von 
Dimetoka,  wurde  gezwungen,  die  Belagerung  von 
Pctcrwardein  aufzugcl)en  (1106=1694).  1"  V^vX- 
niatien  wurden  die  osmanischen  Wallen  ebenso- 
wenig vom  Glück  begünstigt,  wie  in  l'olen ;  Chio, 
von  den  Veiictiancrn  belagert,  musstc  kapitulie- 
ren. Ahmed  starb  am  23.  Ijjumädä  II.  1106  (8. 
Februar  1695)  an  der  Wassersucht.  I'",r  war  melan- 
choliscli  veranlagt  und  sehr  jähzornig;  er  liel)le 
den  Jagdsport,  aber  auch  den  'l'nink. 

Li  1 1  cra  t  II r:  I lainnier-l'urgstall,,(/V.f<  //.  des 


osman.  Reiches.,  siehe  Index ;  Räshid,  Ta'rikh., 

II,  1 59 — 292  ;  Cidshen-i  Ma'ärif^  II,  993 — 
1014;    Mustafa   Efendi,  Natä'icjj  al-Wukucit., 

III,  8-II."'  (Cl,.  HUART.) 
AHMED  III.,  osmanischer  Sultan.  Er  bestieg 

den  Thron  nach  der  Absetzung  seines  Bruders 
Mustafa  II.  und  empfing  am  10.  Rabi'  II  11 15 
(23.  August  1703)  zu  Adrianopel  die  Huldigung. 
Den  aufrührerischen  Janitscharen  lieferte  er  die 
Opfer  aus,  die  sie  forderten;  aber  sobald  er  wie- 
der in  Konstantinopel  war,  entliess  er  das  Korps 
der  Bostandji  und  ersetzte  es  durch  eine  Aushe- 
bung (die  letzte  in  ihrer  Art)  von  1000  Christen- 
knaben. Mehrere  Janitscharenführer  liess  er  hin- 
richten oder  schickte  sie  in  die  Verbannung.  Den 
unfähigen  Baltadji  Muhammed  setzte  er  ab,  um 
ihn  durch  "^All  Pasha  von  Corlu  zu  ersetzen  (19. 
Muharram  1118  =  3.  Mai  1706).  Die  Muntafik 
verheerten  die  Gegend  von  Basra  und  schlugen 
die  türkischen  Truppen.  1121  (1709)  suchte  Karl 
XII.  von  Schweden,  der  nach  der  Schlacht  bei 
Poltawa  die  Flucht  ergriffen  hatte,  auf  osmani- 
schem  Grundgebiet  Schutz.  Wie  es  scheint,  hatte 
dieser  König,  den  die  Türken  „Demir  Bäsh"  (Eisen- 
kopf) nannten,  seinen  letzten  Feldzug  auf  die 
eitlen  Zusicherungen  des  Gross-Wezir's  hin  unter- 
nommen, dass  der  Khän  der  Krim  ihn  mit  seinen 
Tataren  unterstützen  werde.  Der  Wiedereintritt 
des  Baltadji  in  die  Staatsgeschäfte  gab  das  Signal 
zum  Kriege  mit  Russland  (1123  =  1711).  Gleich 
zu  Beginn  des  Feldzuges  hätte  sich  Peter  L,  der 
in  seinen  Verschanzungen  von  Plorsiesti  bei  Kush, 
zwischen  dem  Pruth  und  Sümpfen,  eingeschlossen 
war,  beinahe  ergeljen  müssen.  Aber  Katharina  I. 
opferte  alle  Kleinodien,  die  sie  liatte  herbeischaf- 
fen können,  sandte  sie  dem  Gross- Wezir  zum 
Geschenk  und  erlangte  so  Frieden  gegen  die 
Rückgabe  von  Azow  und  die  Schleifung  mehrerer 
Festungen.  Freilich  wurde  der  Vertrag  nicht  in 
seinem  vollen  Umfange  ausgeführt,  da  schon  im 
nächsten  Jahre  darin  Änderungen  getroffen  wur- 
den. Die  Frage  der  montenegrinischen  Flüchtlinge 
in  Cattaro  führte  zum  Ausbruch  des  Krieges  mit 
Venedig.  Der  Sultan  befehligte  die  Truppen  per- 
sönlich. Tinos  und  Korinth  kapitulierten ;  Argos, 
Nauplia  (Napoli  di  Romania)  wurden  genommen, 
ebenso  der  Rest  von  Morea  und  die  letzten  venc- 
tianischen  Besitzungen  im  Archipel.  In  dem  Kriege 
mit  C)sterreich  wurden  die  Türken  unter  den  Mauern 
von  Pctcrwardein  (5.  August  1716)  von  Prinz  Eugen 
geschlagen.  Däniäd  'Ali  Pasha  fiel  dort,  von  einer 
Kugel  in  die  Stirn  getroffen;  Temesvar  ergab  sich 
den  Kaiserlichen,  ebenso  Belgrad  nach  einer  un- 
glücklichen Schlacht  unter  seinen  Mauern  (16. 
August  17 17).  Dämfid  Ibrähim  Pasha  machte  dem 
Kriege  durch  den  Friedensvertrag  von  Passaro- 
wicz  ein  Ende  (21.  Juli  1718).  Das  Vordringen 
der  Afghanen  in  Pcrsien  und  der  Russen  in  Shir- 
wän  ausnutzend,  besetzten  die  Türken  Georgien 
mit  Einschluss  von  Tillis  (1135  =  1723)  und  er- 
griffen Besitz  von  Khöi  in  Persien  (1136=  17-4)- 
Mit  Russland  kam  es  zu  einem  Tcilungsvcvlmgc 
(24.  Juni  1724),  aber  um  dessen  für  die  Türkei 
günstige  Bestimmungen  t\\  verwirklichen,  war  es 
notwendig,  den  Krieg  gegen  Pcrsien  fort/.useticn. 
IJasan  Pasha  eroberte  1  laniadSn  (Mu.nrt,  Hisl.  <ü 
jhi_i;</ad.,  S.  145),  Eriwan  kapilulicrte;  Tibrl/ wurde 
erfolglos  belagert,  aber  im  Jahre  darauf  genommen 
(1137  =  1725).  Durch  die  Niederlage  des  lilrki- 
schön  Heeres  unter  dem  tiberbefehl  .Mnncd  P.T^ha's 
in  der  Ebene  von  .\n(.ljedan  (1130      I7-'('~1  wuidc 
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dem  Feldzuge  ein  Ziel  gesetzt,  doch  kam  ein  Friede 
unter  ehrenvollen  Bedingungen  zu  stände.  — 
Unter  der  Herrschaft  Ahmed's  HI.  wurde  im 
Goldnen  Horn  der  erste  in  der  Türkei  gebaute 
Dreidecker  vom  Stapel  gelassen ;  in  den  Ruinen 
von  Hebdomon  (Takfur  Seräi)  wurde  eine  Fabrik 
für  persisches  Steingut  eingerichtet ;  fünf  neue 
Bend  (Sammelbehälter)  wurden  erbaut,  um  die 
Hauptstadt  mit  Wasser  zu  versorgen ;  der  unga- 
rische Renegat  Ibrähim  gründete  die  erste  türki- 
sche Druckerei.  —  Die  ersten  Erfolge,  die  Tah- 
mäsp  Kuli  Khan  (Nädir  Shäh),  der  General  Shäh 
Tahmäsp's,  davontrug,  führten  eine  Empörung  der 
Janitscharen  herbei.  Selbst  die  Hinrichtung  des 
Gross-Wezir's  und  noch  zweier  angesehener  Per- 
sönlichkeiten genügte  den  Rebellen  nicht  (18. 
Rabi'^  I  1143  =  I.  Oktober  1730);  Ahmed  III. 
dankte  ab,  und  sein  Neffe  Mahmud  1.  bestieg  den 
Thron.  Ahmed  starb  am  20.  Safar  1149  (30.  Juni 
1736),  wie  man  glaubt,  an  Gift.  Er  war  ein  fri- 
voler Charakter,  liebte  Vögel  und  Tulpen,  und 
brachte  seine  Zeit  damit  zu,  seine  Frauen  durch 
Feste  und  Feuerwerk  zu  unterhalten.  Jedoch  be- 
sass  er  die  Gabe,  sich  hervorragende  Minister 
auszusuchen,  die  seine  Regierung  verherrlichten. 
L  i  1 1  e  1' a  t  ti  r :  Hammer-Purgstall,  Gesell,  des 
osman.  Reiclies.^  siehe  Index  5  GiLlshen-i  Ma^ärif.^ 
II,  1050 — 1251,  1288;  Räshid,  Ta'i-ikA.,  III,  5  — 
390  ;  Mustafa  Efendi,  Nat'ä'id^  eil-  Wukifäi.^  III, 
21 — 36.  (Cl.  Huart.) 

AHMED  (Abu  '^Ali)  b.  Abi  Bekr  Muhammed 
B.  AL-MuzAFFAR  B.  MuHTÄDj,  aus  der  Dynastie 
der  Fürsten  von  Saghäniyän.  327  (939)  statt  sei- 
nes Vaters  als  Statthalter  nach  Khoräsän  geschickt, 
kämpfte  er  mit  Erfolg  gegen  die  Büyiden  und  Ziyä- 
riden  und  eroberte  die  Stadt  Rai  (Friedensschluss 
im  Djumädä  II  33 1  =  Febr./März  943).  Vom  Sä- 
mäniden  Nah  b.  Nasr  wegen  der  Klagen  der 
Bevölkerung  abgesetzt  (333  ==  945),  unternahm 
Ahmed  Anfang  335  (August  946)  einen  Aufstand 
im  Namen  des  Prinzen  Ibrähim  b.  Ahmed  (Oheim 
des  Herrschers),  verdrängte  den  neuen  Statthalter 
Ibrähim  b.  Simdjür  aus  Khoräsän,  zog  über  den 
Ämü,  zwang  Nüh  zur  Flucht  nach  Samarkand  und 
liess  in  Bukhärä  das  Kanzelgebet  für  Ibrähim 
abhalten  (Djumädä  II  335  =:  Dezember  946/Januar 

947)  .  Wegen  der  feindlichen  Haltung  der  Bevöl- 
kerung musste  er  bald  darauf  die  Stadt  räumen 
und  sich  in  sein  Stammland  Saghäniyän  zurück- 
ziehen (Sha'^bän  335  =  Febr./März  947);  die  Prin- 
zen (ausser  Ibrähim  werden  noch  zwei  Brüder  von 
Nüh  genannt)  setzten  sich  mit  Nüh  in  Verbin- 
dung; es  wurde  ihnen  volle  Amnestie  zugesichert; 
nach  seinem  Einzug  in  Bukhärä  (Ramadan  335  = 
März/April  947)  brach  Nüh  sein  Versprechen  und 
liess  alle  drei  Prinzen  blenden.  Ahmed  brachte 
gegen  Nah  eine  Koalition  aller  Vasallenfürsten 
am  oberen  Lauf  des  Ämü  zusammen;  im  offenen 
Felde  geschlagen,  behauptete  er  sich  mit  Erfolg 
in  seinen  Bergen;  im  Djumädä  II  337  (Dezember 

948)  wurde  Friede  geschlossen ;  Ahmed  blieb  Fürst 
von  Saghäniyän ;  sein  Sohn  Abu  '1-Muzaffar  ging 
als  Geisel  nach  Bukhärä  und  wurde  dort  mit  gros- 
sen Ehren  empfangen.  Ende  340  (Mai  952)  wie- 
der zum  Statthalter  von  Khoräsän  ernannt,  schaffte 

•  Ahmed  Ordnung  in  seiner  Provinz  und  erneuerte 
den  Krieg  gegen  die  Büyiden,  welcher  bald  darauf 
durch  einen  Friedensschluss  beendigt  wurde.  Der 
Vertrag  wurde  von  Nüh  verworfen  und  Ahmed 
abgesetzt  ;■  mit  Ililfe  der  Büyiden  wurde  dieser 
wieder  zum  Empörer,  liess  das  Kanzelgebet  für 


sich  selbst  und  den  (bis  dahin  in  Khoräsän  nicht 
anerkannten)  Khalifen  al-Mutf  abhalten,  musste 
aber  schon  unter  'Abd  al-Malik  I.  [s.  d.],  beim 
Anrücken  seines  Nachfolgers  Bekr  b.  Malik,  seine 
Provinz  räumen  und  starb  Ende  Radjab  344  (No- 
vember 955),  kurz  nach  dem  Friedensschluss  zwi- 
schen den  Sämäniden  und  Büyiden;  seine  Leiche 
wurde  nach  Saghäniyän  gebracht. 

Die  Nachrichten  über  Ahmed'  bei  Ibn  al-AthIr 
und  Gardizi  (Zaiii  al-Ahhbär ;  Excerpta  bei  Bart- 
hold, Tiirkestaii  im  Zettalte}-  des  Mongoleneinfalls.^ 
Teil  I,  S.  8 — 10)  scheinen  aus  einer  gemeinschaft- 
lichen Quelle,  wohl  aus  dem  Tcirikh  Wnlät  Kho- 
räsän al-Salläml's  (vgl.  über  dieses  Werk  ibid., 
Teil  II,  S.  1 1  und  Orientalische  Studien.^  Th.  Nöl- 
deke  gewidmet I,  S.  174),  eines  Zeitgenossen  des 
Ahmed,  entlehnt  zu  sein.  Vgl.  noch  Ibn  Hawkal 
(ed.  de  Goeje,  S.  350)  über  Ahmed's  grosse  Eigen- 
schaften als  Statthalter.  (W.  Barthold.) 

AHMED  B.  Abi  Du'äd,  mu'tazllitischer  Kädl. 
Ahmed  stammte  aus  Basra  und  war  nach  einigen 
Berichten  160  (776/777)  geboren.  Durch  seine 
Gelehrsamkeit  und  seine  Verdienste  gelangte  er 
beim  Khalifen  al-Ma^mün  zu  grossem  Ansehen  und 
zählte  bald  zu  dessen  intimsten  Freunden,  wes- 
halb al-Ma^mün  seinem  Bruder  und  Nachfolger 
al-Mu"'ta5im  riet,  Ahmed,  der  ein  eifriger  Anhän- 
ger der  mu"^tazilitischen  Lehre  war,  unter  seine 
Ratgeber  aufzunehmen  und  sich  nie  von  ihm  zu 
trennen.  Nach  seiner  Thronbesteigung  im  Jahre 
2j8  (833)  ernannte  al-Mu'^tasim  daher  den  Ahmed 
zum  Oberkädl.  Schon  unter  der  Regierung  al- 
Ma^mün's  war  die  mu'tazilitische  Lehre  zum  Range 
der  Staatsreligion  erhoben  und  ein  förmliches 
Inquisitionstribunal  eingerichtet  worden,  das  durch 
passende  Mittel  die  Gegner  der  amtlich  anerkann- 
ten Ansichten  bekehren  sollte.  Als  Oberrichter 
in  der  Hauptstadt  präsidierte  Ahmed  bei  den 
Verhandlungen  des  Inquisitionsgerichtes,  bekun- 
dete aber  dabei  eine  für  jene  Zeit  seltene  Tole- 
ranz und  Humanität.  Auf  al-Ma^mün  übte  er  einen 
sehr  grossen  Einfluss  aus,  und  auch  mit  dem  Kha- 
lifen al-Wäthik  stand  er  sich  gut.  Nach  dem  Tode 
des  letzteren  wollten  einige  der  höchsten  Beamten 
und  Offiziere  seinem  unmündigen  Sohne  huldigen; 
auf  den  Vorschlag  Wasif's,  des  Befehlshabers  der 
türkischen  Leibwache,  wurde  aber  Dja'^far,  der 
Bruder  des  verstorbenen  Khalifen,  zum  Herrscher 
proklamiert,  worauf  er  von  Ahmed  den  Beinamen 
al-Mutawakkil  erhielt.  Da  aber  der  neue  Khnlife 
allmählich  begann,  den  mu'^tazilitischen  Ansichten 
gegenüber  feindlich  aufzutreten  und  sich  der  or- 
thodoxen Partei  zu  nähern,  konnte  der  mächtige 
Kädl,  der  Hauptvertreter  der  Mu'^taziliten,  auf  die 
Dauer  seine  einflussreiche  Stellung  nicht  behaupten. 
Einige  Zeit  nach  dem  Regierungsantritt  al-Muta- 
wakkil's  wurde  er  von  einem  Schlaganfall  betrof- 
fen, und  das  Richteramt  seinem  Sohn  Muhammed 
übertragen.  Schon  237  (851/852)  setzte  aber  der 
Khallfe  diesen  ab,  liess  ihn  nebst  seinen  Brüdern 
einkerkern  und  alles,  was  Ahmed  besass,  konfis- 
zieren. Die  Verhafteten  erhielten  zwar  ihre  Frei- 
heit zurück,  mussten  aber  dafür  einen  grossen 
Teil  ihres  Vermögens  opfern.  Ahmed  und  Mu- 
hammed überlebten  nicht  lange  ihren  Sturz.  Nach 
der  gewöhnlichen  Angabe  starb  Muhammed  am 
Ende  des  Jahres  239  (Mai/Juni  854)  und  drei 
Wochen  später,  im  Muharram  240  (Juni  854) 
auch  sein  Vater. 

Li  1 1  e  r  a  ttir:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.), 
NO.  3i;,TabarI,  III,  11 39  ff.;  Ibn  al-AthIr  (ed. 
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Tornb.);  Ya'kübi  (ed.  Houtsma),  II,  569  ff. ; 
Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.,  II,  261  ff. ;  Müller, 
Der  Islam  im  Morgen-  tmd  Abendland.^  I,  515, 
524.  (K.  V.  Zettersteen.) 

AHMED  B.  Ali!  Khälid  al-Ahwal,  Wezir. 
Ahmed  begann  seine  politische  Laufbahn  als  Se- 
kretär und  wurde  kurz  nach  dem  Regierungsantritt 
al-Ma^mün's  zum  Wezir  ernannt.  Bei  dem  Khalifen 
gewann  er  bald  grossen  Einfluss.  Auf  seinen  Be- 
trieb wurde  die  Statthalterschaft  von  Khoräsän  im 
Jahre  205  (821)  dem  damaligen  Gouverneur  von 
Baghdäd,  Tähir  Id.  al-Husain,  verliehen.  Al-Ma'mün 
hatte  schon  Ghassän  b.  "^AbbSd  als  Statthalter  jener 
Provinz  bestätigt,  als  aber  Ahmed  ihm  vorstellte, 
dass  Ghassän  einer  so  schwierigen  Aufgabe  kei- 
neswegs gewachsen  sei,  '  und  ausserdem  für  die 
Treue  Tähir's  eintrat,  Hess  der  Khalife  sich  über- 
reden, Ghassän  durch  Tähir  zu  ersetzen.  Indes- 
sen soll  der  gescheite  Ahmed  dem  Tähir  einen 
Eunuchen  geschenkt  und  diesem  befohlen  haben, 
den  Tähir  zu  vergiften,  falls  er  aufrührerische 
Neigungen  bekunde.  Als  nun  Tähir  im  Jahre  207 
(822)  den  Namen  des  Khalifen  in  der  KJmtba 
wegliess  und  somit  der  ''abbäsidischen  Regierung 
den  Gehorsam  tatsächlich  kündigte,  Ijefahl  al-Ma"'- 
mün  dem  Wezir,  sich  sofort  nach  Khoräsän  zu 
begeben,  um  den  Empörer  zur  Rechenschaft  zu 
ziehen.  Nur  mit  Schwierigkeit  konnte  sich  Ahmed 
eine  vierundzwanzigstündige  Frist  erwirken,  aber 
nocli  vor  Ablauf  derselben  traf  die  willkommene 
Nachricht  von  dem  plötzlichen  Tode  des  aufstän- 
dischen Statthalters  in  der  Residenz  ein.  Ebenso 
wie  Ahmed  sich  früher  für  Tähir  verwendet  hatte, 
empfahl  er  jetzt  dessen  Sohn  Talha.  Dieser  wurde 
denn  auch  mit  der  Verwaltung  der  betreffenden  Pro- 
vinz beauftragt,  zugleich  aber  schickte  al-Ma^mün 
den  Ahmed  nach  Khoräsän,  um  Talha  zu  unterstüt- 
zen oder  vielmehr,  um  ihn  zu  bewachen.  Der  We- 
zir drang  bis  nach  Transoxanien  vor  und  eroberte 
Uslirüsana.  —  Auch  die  l'egnadigung  des  Oheims 
al-Ma^mün's  Ibrählm  b.  al-Mahdi,  der  als  Thron- 
prätendent aufgetreten  war  und  verkleidet  umher- 
ging, bis  er  der  Polizei  des  Khalifen  in  die  Hände 
fiel,  wird  dem  Einfluss  Ahmd's  zugeschrieben.  — 
Ahmed  soll  im  Jahre  210  (825/826)  gestorben  sein. 
Li  t  teratur:  Tabarl,  III,  1038  ff.;  Ibn  al- 
Alhlr  (ed.  Tornb.)',  VI,  253  ff.;  Ya'kübl  (ed. 
Houtsma),  II,  554  ff.;  Weil,  Gesell,  d.  C hänfen., 
II,  225  ff.  (K.  V.  Zettersteen.) 

AHMED  B.  Aiil  Tähir  Taieur.  [Siehe  ihn 

Ali!  TAIIIR.] 

AHMED  b.  'All  b.  Thäbit.  [Siehe  al-i<hatTis 

Al,-liA(ü!I)ÄI)I.] 

AHMED  B.  Kadi.än.  [Siehe  ibn  i'aui.än.] 
AHMED  n.  IJabi  i;  (H/v'rr),  muHazilitischcr  Theo- 
loge, Scliülcr  al-Nazzäm's,  der  die  Seelenwande- 
rung (^Tanäsukh)  lehrte  und  auch  in  anderen 
Punkten  dem  Isläm  widersl  reitende  Theorien  ver- 
teidigte, z.  B.  die  Göttlichkeit  des  Messias  auf 
Grund  von  Süra  2,205,  5iii<i  ^'i'sii  89,23.  Auch 
behauptete  er,  dass  jede  Tiergattung  eine  Gcnieiude 
Ijildc  und  ihre  Gesandten  und  l'rüi>lietcn  habe,  w.ofür 
er  sich  auf  Süra  6,  ,8  und  35,22  berief.  Den  Pro- 
pheten Mul.ianuncd  tadelte  er  wegen  seiner  vielen 
Krauen  und  meinte,  Abu  IVharr  al-(_>hifäri  sei 
tugendhafter  und  enthaltsamer  gewesen,  als  jener. 
Deshalb  schelten  ihn  einige  inuhanunedanischc 
'l'heologen  einen  Ungläubigen,  insofern  mit  Recht, 
als  der  religiöse  Boden,  in  welchem  seine  I.chre 
wurzelt,  nicht  derjenige  des  Islitm  ist. 

Li  1 1  e r  a  I  in".   SJ;ahrastani  (ed.  Gurcton),  S. 


42  ff.  (Haarbrücker,  I,  61  ff.) ;  MakrIzI,  Khitat^ 
II,   347;    de  Sacy,  Expose  de  la  religion  des 
Brüses.,  Introduction,  S.  XLII  ff. 
AHMED  b.  al-KhasIb.  [Siehe  ibn  al-khasIb.] 
AHMED    B.  MuHAMMED  B.  '^Abd  al-.Samad 
AbD   Nasr,   Wezir   des   Ghaznawiden  Mas"^ud  b. 
Mahmud  (nach  dem  Tode  seines  berühmten  Vor- 
gängers  al-Maimandi   423  =  1032).   Er  begann 
seine  Laufbahn  als  Majordomus  {^Ketkhoda)  des 
Khwärizm    Shäh    Altüntäsh   und   wusste,  als  er 
Mas'^üd's  Wezir  geworden  war,  sich  während  des- 
sen  Regierung   in    seinem   Amte   zu  behaupten. 
Nach  der  Niederlage  bei  Dandänakän  sandte  ihn 
Mas'^ad,   der  selbst  sich  nach  Indien  zurückzog, 
als  Begleiter  seines  Sohnes  Mawdüd  nach  Balkh, 
um  diese  Stadt  gegen  die  Seldjüken  zu  verteidi- 
gen.  Auch  nach  der  Thronbesteigung  Mawdüd's 
432  (1041)  fungierte  er  noch  einige  Zeit  als  We- 
zir, bis  der  Sohn  al-Maimandi's  diese  Stelle  erhielt. 
Sein  Todesjahr  ist  unbekannt. 

Lit  t  er  attcr:  Piaihaki  (ed.  Morley);  Ibn  al- 
Athir  (ed.  Tornberg),  IX ;  De  Biberstein  Kazi- 
mirski,  Diiva?i  Me?ioutcheliri,  Prefacc. 
AHMED  B.  MuHAMMEü  B.  Hanbal,  bekannt 
unter  dem  Namen  Ibn  Hanbal,  berühmter  isla- 
mischer Theologe  aus  dem  araljischen  Geschlecht 
der  Shaibän,  geboren  zu  Baghdäd  im  Rabr  I 
164  (November  780).  Während  seiner  Studien  in 
der  Heimat  (bis  183  =  799)  sowie  auf  sehr  aus- 
gedehnten Studienreisen,  die  ihn  über  den  ''Iräk, 
Syrien  und  den  Hidjäz  bis  nach  Jemen  führten, 
richtete  er  sein  Augenmerk  hauptsächlich  darauf, 
sich  den  Hadith  [s.  d.]  anzueignen;  nach  der 
Heimat  zurücl<;gekehrt ,  genoss  er  (195 — 197  = 
8l0 — 813)  den  Unterricht  al-Shäfi'i's  im  Fikh 
und  dessen  Usül.  Seine  religiöse  Sinnesrichtung 
war  in  Bekenntnis  und  Gesetz  unwandelbar  durch 
die  alttraditionellen  Anschauungen  be- 
stimmt, die  zu  betätigen  sich  ihm  Gelegenheit  bot, 
als  unter  den  Khalifen  al-Ma^nun,  al-Mu'^tasim  und 
al-Wäthik  (218 — 234  =  833 — 849)  die  muHazili- 
tische  Definition  des  Dogmas  zur  staatlich  vorge- 
schriebenen confessio  fidei  erhoben  und  das  pein- 
liche Verfahren  gegen  anerkannte  Theologen  einge- 
leitet wurde,  die  sich  nicht  rückhaltlos  zur  These 
vom  „Erschaffensein  des  Kor'än's"  bekennen  woll- 
ten. Auch  Ibn  Ilanbal  wurde  der  Inquisition  (.)//////(;) 
unterzogen.  In  Ketten  nach  Tarsusj  vor  al-Ma''mün 
geführt,  traf  ihn  unterwegs  die  Nachrieht  vom 
Tode  des  KJialifen,  unter  dessen  Nachfolger  er 
nun  körperliche  Züchtigung  und  Einkerkerung 
über  sich  ergehen  Hess,  ohne  sich  auch  nur  zur 
Mässigung  der  starren  traditionellen  liekonntnis- 
form  bewegen  zu  lassen.  Erst  als  unter  al-Muta- 
wakkil  die  Rückkehr  zur  Orthodoxie  von  .Staats 
wegen  gefordert  wurde,  hörten  auch  die  Prüfungen 
Ibn  HanbaPs  auf;  er  wurde  vom  Khalifen  mehr- 
fach ausgezeichnet  und  an  den  Hof  berufen;  ohne 
sein  Wissen  wurde  sogar  seiner  Eanülie  eine  Pen- 
sion ausgesetzt.  Der  Ruf  seiner  Gelcinsamkcit, 
Erömmigkcit  und  unbeugsamen  Tradilionstrcuc 
sammelte  eine  Schaar  von  Schülern  und  Verehrern 
um  ihn.  Er  starb  zu  l!aghd;ld  an»  12.  Rnbl'  1 
241  (31.  Juli  855).  Sein  Begräbnis  ist  l'.cucnstand 
fabelhaflcr  Schilderungen  der  Biographen.  Sein 
Gral),  an  das  man  aucli  Wundorcr?.ihlunj;cn  ge- 
knüpft hat  (vgl.  GoM/ilicr,  Miili.tiiini.  .S/i/.i'..,  I, 
257),  auf  dem  baglul.uler  Märlyrcr-Ericilhof  (.lAi- 
/■<;/'//  ,i/-.S/iiiluid,i')  in\  IJarbiyn-Vicrlcl,  wurde  lange 
Zeit  wie  das  eines  Heiligen  vereint.  Nnilulcni  c» 
gegen   Ende  des  VII.  (Xlll.)  Jnhrhumicrl»  von 
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den  Fluten  des  Tigris  zerstört  worden  war,  über- 
trug man  die  Verehrung  auf  das  Grab  seines  Sohnes 
'^Abd  Alläh  auf  dem  Kuraish-Friedhof  am  Stroh- 
Tor,  das  Timür  695  (1295/1296)  restaurieren 
Hess.  Seither  wurde  die  Grabstätte  des  Sohnes 
mit  der  des  Vaters  verwechselt  und  auf  jene  der 
Kultus  der  letzteren  übertragen  (G.  le  Strange, 
Baglidad  during  the  Abbaside  Caliphate^  S.  166). 

Unter  Ibn  Hanbal's  Werken  hat  das  nach  sei- 
nen Vorträgen  von  seinem  Sohne  "^Abd  Alläh 
redigierte  und  durch  Zusätze  (zaivä^id)  erweiterte 
grosse  Traditionssammelwerk  Musnad  [s.  d.],  das 
28  ODO — 29  000  Hadithe  umfasst,  grosse  Berühmt- 
heit erlangt  (gedruckt  Kairo,  1311;  6  Bände). 
Vgl.  darüber  Goldziher,  in  der  Zeitschi',  d.  Deutsch. 
Morgen!.  Gesellsch..,  L,  465 — 506;  M.  Hartmann, 
Die  Tradcnten  erster  Schicht  im  Mtisnad  des  Ahmad 
ibii  Hanbai  (in  den  Mitteil,  des  Seiimzars  für  Orient. 
Sprachen  zu  Berlin.,  Jahrg.  IX,  Abt.  II ;  Berlin, 
1906).  Auch  zu  seinem  Kitäb  al-Zuhd  (Buch  der 
Askese)  gab  der  Sohn  Zusätze.  Der  Musnad.^  um 
den  sich  eine  stattliche  Reihe  sekundärer  Werke 
und  Bearbeitungen  gruppierte,  hat  immerfort  auch 
den  Gegenstand  pietätvoller  Lektüre  gebildet;  aus 
dem  XII.  (XVIII.)  Jahrhundert  besitzen  wir  die 
Angabe,  dass  eine  fromme  Gesellschaft  dieses  Werk 
beim  Grabe  des  Propheten  in  Medina  in  56  Sitzun- 
gen zu  Ende  las  (Murädi,  Silk  al-Durar.,  IV,  60). 
Ausser  dem  Mtisnad  ist  von  den  Schriften  Ibn 
Hanbal's  im  Druck  veröffentlicht  sein  Kitab  al- 
Salät  wa-niä  yalzam  fiha.^  über  die  Disziplin  bei 
der  Salat  (lith. :  Bombay,  o.  J. ;  Typendr. :  Kairo, 
Händji,  1223).  In  Schriften  hanbalitischer  Dog- 
niatiker  wird  häufig  ein  im  Gefängnis  geschriebe- 
ner polemischer  Traktat  des  Ibn  Hanbai  zitiert : 
al-Radd  '^ala'' l-Zanädika  tvd'l-Djahniiya  fl  niä  skak- 
kat  ■  fihi  initi  mutashähih  al-KuPUn.,  in  welchem 
er  die  von  den  Mu'^taziliten  eingeführte  Tcc'wil- 
Erklärung  [s.  d.]  zurückweist.  —  Auch  ein  Kitäb 
'rä'at  al-Rasül  von  ihm  wird  zitiert,  in  welchem 
er  das  Verhalten  in  Fällen  bespricht,  in  denen 
der  Hadith  im  Widerspruch  zum  Wortlaut  von 
Kor'änstellen  zu  stehen  scheint.  Sein  dogmatisches 
Bekenntnis  formulierte  er  in  einem  Kitäb  al-Simna. 

Da  Ibn  Hanbai  selbst  sich  mehr  mit  den  Ha- 
dithquellen  als  mit  der  Ableitung  des  Gesetzes  be- 
schäftigte, haben  ihn  manche  Vertreter  der  Gesetz- 
kunde, so  z.  B.  auch  al-Tabari,  nicht  als  massge- 
bende Fikh- Autorität  gelten  lassen ;  darum  grosse 
Animosität  der  Anhänger  Ibn  Hanbal's  gegen 
al-Tabari  (Kern,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Mor- 
genl.  Gesellsch..!  LV,  67 ;  dessen  Ausgabe  des 
Ikhtiläf  S.  13  ff.).  Allerdings  hat  Ibn  Hanbai  ein 
eigenes  Fikh-System  nicht  aufgestellt ;  aber  in 
Antworten  auf  Anfragen  seiner  Schüler  hat  er 
sich  über  spezielle  gesetzliche  Fragepunkte  aus- 
gesprochen. Es  werden  z.  B.  zitiert :  Masä?il  Sälih 
(Fragen,  die  ihm  sein  Sohn  Sälih  vorlegte  und 
seine  Entscheidungen  darüber)  und  Antworten  auf 
die  Fragen  seines  Schülers  Harb  (Ibn  Kaiyim  al- 
Djawziya,  al-Turuk  al-hikiniya  fiU-Siyäsa  al-shar- 
'^tya.,  Kairo,  1317,  S.  251,  293  ff.).  Seine  dem 
letzteren  Autor  noch  zugänglichen  Fatäwi  betru- 
gen gegen  20  Bücher  {sifr ;  vgl.  Hidäyat  al-Hayärä^ 
Kairo,  1323,  S.  121).  Schon  zu  seinen  Lebzeiten 
haben  einige  seiner  Schüler  seine  gesetzlichen 
Lehren  in  ein  System  gebracht,  namentlich  Abu 
Ya^üb  Ishäk  al-Kawsadj,  der  in  zweifelhaften  Fäl- 
len die  mündliche  Unterweisung  Ibn  Hanbal's  ein- 
holte (DhahabI,  Tadhkirat  al-Htiffäz.,  II,  105)  und 
etwas  später  der  311   (923/924)  in  Baghdäd  ge- 


storbene Abu  Bekr  al-Khalläl  („Mu^allif 'Ilm  Ahmed 
b.  Hanbai  wa-I)jämi'^"hu  wa-Murattibuhu",  ibid..,  III, 
7).  Das  Buch  des  letzteren  wird  noch  bei  Ibn 
Kaiyim  al-Djawziya '  (gestorben  751  1350;  in 
seinen  A^läm  al-Muwaffakin.,  siehe  den  Anhang 
zu  al-Tabaräni,  al-Mii^djam  al-saghir ,  S.  271) 
zitiert,  aber  wohl  nicht  aus  Autopsie.  Die  Lehr- 
richtung, die  sich  nach  Anleitung  der  Anschau- 
ungen Ibn  Hanbal's  entwickelte,  ist  vom  Idjinä^ 
der  orthodoxen  Sunniten  als  einer  der  vier  mass- 
gebenden Madhähib  [s.  d.]  anerkannt  worden : 
sie  ist  die  der  Hanbaliten.  Ibn  Hanbai  macht 
als  Anhänger  der  Ahl  al-Hadith  [siehe  fikh] 
dem  Rc^y  nur  äusserst  notgedrungene  Konzes- 
sionen und  leitet  womöglich  alles  Gesetz  aus 
überlieferten .  Quellen  ab.  Dies  nötigt  ihn,  dem 
Hadith  gegenüber  sehr  nachsichtig  zu  sein  und 
zuweilen  sehr  schwache  Übei-lieferungen  als  Grund- 
lagen seiner  Bestimmungen  zu  tolerieren.  In  kei- 
nem der  anerkannten  Riten  wird  die  Verpönung 
der  Bid''a  [s.  d.]  so  auf  die  Spitze  getrieben, 
wie  in  dem  nach  Ibn  Hanbai  benannten  Madh- 
hab.  Daraus  ergab  sich  in  allen  rituellen  und 
sozialen  Beziehungen  ein  weitei'gehender  Rigo- 
rismus und  eine  fanatischere  Unduldsamkeit  als 
in  der  gewöhnlichen  Orthodoxie.  In  der  Dogma- 
tik  klammert  sich  diese  Richtung  an  die  alte,  vor- 
ash'^aritische  Orthodoxie;  selbst  al-Ash'^ari  musste 
ihr,  um  im  islamischen  Gesamtbewusstsein  Fuss 
fassen  zu  können,  in  der  definitiven  Formulierung 
seiner  Dogmatik  viele  Konzessionen  machen,  ja 
sogar  ausdrücklich  erklären,  dass  er  sich  in  vollem 
Einklänge  mit  der  Lehre  des  Ibn  Hanbai  befinde 
und  alles  meide,  was  mit  ihr  im  Widerspruch  stehe 
(bei  Ibn  "^Asäkir;  Spitta,  Zur  Geschichte  al-AfarV s., 
S.  133).  Den  Inbegriff  der  Dogmatik  nach  hanba- 
litischer Lehre  findet  man  am  bündigsten  in  dem 
Buche  al-Ghunya  li-Tälibz  Tarlk  al-Hakk  von 
■^Abd  al-Kädir  al-Djill  (Mekka,  13 14),  1,  48 — 66. 

Jetzt  der  am  spärlichsten  vertretene  islamische 
Madhhab.,  waren  die  Hanbaliten  bis  zum  VIII. 
(XIV.)  Jahrhundert  in  den  Ländern  des  Islam  viel 
weiter  verbreitet.  Mukaddasi  findet  sie  bis  nach 
Persien  hinein,  in  Ispahän,  Rai,  Shahrazür  u.a.m., 
wo  ihre  religiöse  Richtung  sich  durch  Extrava- 
ganzen vei'schiedener  Art  gekennzeichnet  zu  haben 
scheint.  Vor  allem  bewiesen  sie  an  jenen  Orten 
eine  besondere  Vorliebe  für  das  Andenken  des  Kha- 
lifen  Mu'^äwiya  (ed.  De  Goeje,  S.  365,  13,  384,  14, 
399,  6,  407  13).  Dieses  Verhältnis  zum  Andenken 
des  Umaiyaden  gilt  natürlich  nicht  etwa  seiner 
frommen  Würdigkeit,  sondern  dem  durch  die  ortho- 
doxe Sünna  anerkannten*  Khallfen.  Aus  demselben 
Gesichtspunkte  ist  die  gerade  unter  Hanbaliten 
verbreitete  günstige  Gesinnung  für  Yazid  aufzufas- 
sen (wofür  Belege  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Gesellsch..,  LIII,  646,  Anm.).  In  Syrien 
und  Palästina,  wo  der  hanbalitische  Madhhab  im 
V.  (XII.)  Jahrhundert  durch  'Abd  al-Wähid  al- 
Shiräzi  eingeführt  wurde  {Kitäb  al-Ins  al-djalil., 
S.  263),  waren  sie  bis  ins  IX.  (XVI.)  Jahrhundert 
hinein  vertreten  (vgl.  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl. 
Gesellsch..,  VIII,  364).  Mudjir  al-Din  (gestorben 
927=1521),  selbst  Hanbalit,  zählt  in  seinem  eben 
erwähnten  Kitäb  al-Ins  al-djalll  (S.  592  ff.)  die 
berühmtesten  Vertreter  der  Richtung  in  Palästina 
vom  VI.— IX.  (XIII.— XVI.)  Jahrhundert  auf.  In 
diesen  Zeitraum  fällt  auch  das  grosses  Aufsehen 
erregende  Auftreten  und  die  Verfolgung  des  Taki 
al-Dln  b.  Taimiya  (661 — 728=1263 — 1328)  in 
Syrien,  der  von  neuem  den  Kampf  der  hanbaliti- 
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sehen  Theologie  (Zurückweisung  der  rationalisti- 
schen KoPan-  und  Traditionserklärung — Tcc'wil — , 
Verwerfung  aller  Neuerungen  wie  z.  B.  Grälierbe- 
such,  Heiligenverehrung  u.  s.  w. ;  vgl.  Schreiner, 
in  der  ZcitscJir.  iL  Deutsch.  Morgenl.  Gcscllscli.^ 
LH,  540 — 563;  Uli,  51 — 67)  gegen  die  seil  lange 
herrschende  Dogmatik  aufnahm  und  dadurch  die 
Forderungen  des  orthodoxen  //^'/«ä'^  verletzte.  Durch 
seinen  Fall  erlitt  das  Ansehen  des  Hanbalitentums 
bedeutende  Einbusse.  Bis  zur  Eltablierung  der  tür- 
kischen Vormacht  im  Isläm  waren  in  allen  Zentren 
desselben  alle  vier  Gesetzschulen,  also  auch  die 
hanbalitische,  offiziell  durch  Kädls  vertreten.  Die 
Vorherrschaft  der  Osmanen  hat  am  schwersten  den 
Hanbalismus  getroffen;  er  ist  seither  immer  mehr 
im  Schwinden  begriffen,  wenn  er  auch  in  seinen 
Isolierten  Erscheinungen  die  Anerkennung  als  Ele- 
ment der  sunnitischen  Orthodoxie  behalten  hat.  In 
der  Azharmoschee  ist  er,  freilich  in  verhältnismäs- 
sig kleiner  Zahl,  durch  Lehrer  und  Studenten 
vertreten  {Riwäk  al-Haimbla)\  im  Jahre  1906 
unterrichteten  daselbst  (bei  einer  Gesamtzahl  von 
312  Lehrern  und  9069  Schülern)  3  hanbalitische 
Lehrer  28  Schüler.  Hingegen  hat  er  im  XVIII. 
Jahrhundert  eine  neue  kräftige  Erscheinungsform 
in  der  Be^vegung  der  Wahhäbiten  [s.  d.]  gefunden, 
in  der  man  die  Nachwirkung  der  Bestrebungen 
Ibn  Taimiya's  nachgewiesen  hat. 

Als  hervorragende  Lehrer  der  hanbalitischen 
Richtung  sind  aus  successiven  Zeitaltern  zu  nen- 
nen: Abu  '1-Käsim  "^Omar  al-Kharaki  (gestorben 
334  =:  945/946),  von  dem  noch  ein  Kompendium 
des  hanbalitischen  Fikh  vorhanden  ist;  'Abd  al- 
'Aziz  b.  Dja'far  (282—363  =  895/896—973/974), 
dessen  Mukni^  Jahrhunderte  hindurch  das  Grund- 
werk für  Kompendien  und  Kommentare  war  (ge- 
druckt: al-Rawd  al-iniirti^  fl  Sha7-h  Zäd  al-Mtis- 
takiii'^^  Damaskus,  1303;  vgl.  Mashrik^  IV,  879); 
Abu  '1-Wafä'  'Ali  b.  ''Akil  (gestorben  515  =  1121/ 
1122),  der  als  Meister  einer  fruchtbaren  Schule 
gefeiert  ward;  "^Abd  al-Kädir  al-DjTli  (471 — 561  = 
1078 — 1166),  der  seine  zentrale  Bedeutung  als  .Süfi 
mit  treuer  Nachfolge  des  Ibn  Hanbai  verband; 
Abu  '1-Faradj  b.  al-DjawzI(5o8 — 597  =  1 1 14/1 115 — 
1200);  "^Abd  al-Ghani  al-Djammä'^ill  (gestorben  600 
=  1 203/1 204);  Muwaffak  al-Dln  b.  Kudäma  (ge- 
storben 620=1223),  der  seinen  viel  studierten 
Muglinl  als  Kommentar  an  das  Kompendium  des 
KharakI  anschloss;  die  berühmten  Polemiker  Takt 
al-Din  b.  Taimiya  [siehe  oben]  und  sein  getreuer 
Schüler  Muhammed  b.  Kaiyini  al-F^jawzIya  (gestor- 
ben 751  =  1350/1351),  beide  bekannt  wegen  der 
Schroffheit  ihrer  dogmatischen  Richtung  und  ihrer 
unduldsamen  Polemik  gegen  Andersgläubige  und 
Andersdenkende.  Von  den  Werken  der  beiden  letz- 
teren sind  in  den  Kairoer  Druckereien  in  den  letzten 
Jahren  zahlreiche  Schriften  ediert  worden,  aus  de- 
nen man  den  Lehrbegriff  der  hanbalitischen  Schule 
studieren  kann.  Noch  im  XI.  (XVII.)  Jahrhundert 
sind  in  Ägypten  einige  hervorragende  hanl)alilischc 
(ielehrte  aus  dem  Örtchen  liuhüt  (Bezirk  Mahallat 
al-kubrä)  hervorgegangen  :  "^Abd  al-Rahman  al-Bu- 
huti  (gestorben  1051  =  1641/1642)  tmd  sein  .Schüler 
Muhammed  al-Buhnti  (gestorben  1088=1677/1678). 
Beide  lebten  und  lehrten  in  Kairo.  In  der  Azhar- 
moschee wird  dem  hanbalitischen  Unterricht  zu- 
grunde gelegt  der  Codex  Nail  al-Ma'Uri/i  (Kommen- 
tar zum  Dal'il  al-Tiilib  des  sonst  als  Epistolographen 
bekannten  Mar*"!  1).  Yusuf,  gestorben  1030=1621) 
von  "^yVlid  al-Kädir  b.  H)n\ar  al-I  >iniiKhki  (gestorben 
1135  =  1625/1626),  gedr.  Buläk  1288. 


Abu  '1-Faradj  'Abd  al-Rahmän  b.  Radjab  (gestor- 
ben 795  =  1392/1393)  verfasste  Tabahät  al-Ha- 
nähila  ^  die  handschriftlich  vorhanden  sind  (siehe: 
Völlers,  Kat.  Leipzig.^  N".  708).  Die  hanbalitische 
Gesetzlitteratur  ist  am  reichlichsten  verzeichnet 
im  Kairoer  Handschriften-Katalog,  III,  293  —  301. 

Vgl.  ferner  W.  M.  Patton,  Ahmed  ihn  Haiihal 
and  the  Mihna  (Leiden,  1897)  und  im  Anschluss 
daran :  Goldziher,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Gesellsch..^  LII,  155  ff.;  ders.,  Zur  Gesch. 
der  hanbalit.  Beivegungeji  (ibid.,  LXII);  Brockel- 
mann, Gesch.  d.  arab.  Litter..^  I,  181  ff. 

(Goldziher.) 

AHMED  B.  Muhammed  'Irfän,  der  sechsund- 
dreissigste  direkte  Nachkomme  von  "^All's  Sohn 
Hasan.  Geboren  am  l.  Muharram  1201  (24.  Oktober 
1786)  zu  Bareilly,  erhielt  er  seine  erste  Erziehung 
in  Lakhnau  und  ging  dann  nach  Delhi.  Dort 
wurde  er  1222  (1807)  ein  Schüler  des  berühmten 
Frömmlers  Shäh  'Abd  al-'^Aziz,  des  ältesten  Sohnes 
von  Shäh  Wall  Allah.  Der  soll  ihm  die  eigen- 
tündichen  religiösen  Ansichten  eingeflösst  haben, 
durch  die  er  nachher  berühmt  wurde.  Nach  mehr- 
jähriger Lehrzeit  trat  er  eine  Missionsreise  als 
religiöser  Lehrer  und  Reformator  an.  Seine 
Hauptsätze  stimmten  einigermassen  mit  denen  der 
Wahhäbiten  in  Arabien  überein.  Auch  er  ver- 
langte einen  reinen  und  einfachen  Gottesdienst, 
frei  von  allen  abergläubischen  Neuerungen  oder 
Propheten-  und  Apostelverehrung.  Seine  wichtig- 
sten Jünger  und  ständigen  Begleiter  auf  seiner 
bewegten  Laufbahn  waren  zwei  Verwandte  des 
"^Abd  al-^Aziz :  dessen  Neffe  Mawlawi  Muhammed 
Ismä'^il  (Verfasser  des  Sirät  al-mtistak'iin ,  eines 
wichtigen  Werkes  in  Hindustänl  über  die  von 
Saiyid  Ahmed's  Anhängern  vertretenen  Lehren), 
und  MawlawT  "^Abd  al-Haiy,  sein  Schwiegersohn. 
Ahmed's  Ruf  verbreitete  sich.  Tausende  von  Mus- 
limen nahmen  seine  religiösen  Meinungen  an, 
und  überall  jauchzte  man  ihm  als  dem  wahren 
Khalifa  oder  Mahdl  zu.  Einer  seiner  Biographen, 
MawIawI  "^Abd  al-Ahad,  behauptet,  dass  mehr  als 
40  000  Hindus  und  Ungläubige  durch  seine  Pre- 
digt zum  Isläm  bekehrt  worden  seien. 

1232  (1821)  ging  Saiyid  Ahmed  von  seiner 
Geburtsstadt  aus  auf  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka 
und  Medlna,  unterwegs  ein  paar  Monate  in 
Calcutta  verweilend.  Als  er  zwei  Jahre  später 
(1823)  nach  Indien  zurückgekehrt  war,  traf  er 
rührige  Vorbereitungen  zum  DjUuid  (Religions- 
kricg)  im  Pantljäb,  um  die  Muhammedaner  dieser 
Provinz  von  der  angeldichen  Knechtung  durch  die 
Sikhs  zu  erlösen.  Nachdem  er  die  Sympathie  seiner 
Religionsgenossen  in  Kabul  und  Kandahar  ge- 
wonnen und  das  Versprechen  erhalten  hatte,  dass 
sie  ihn  unterstützen  würden,  zog  er  im  Jahre  1241 
(1826)  mit  einem  Heere  von  zehn-  oder  zwölf- 
tausend begeisterten  Parteigängern  ins  Feld  und 
griff  die  Pesjiäwar-Grenzc  an.  Nach  mehrjährigem, 
ununterbrochenen»  und  wechsclvolicm  Kampfe  kam 
es  1246  (1831)  zu  einer  Entsclieidiingssclilaclit  hei 
Balakot,  in  der  Ahmed  fiel,  wäiireud  der  Rest 
seines  Heeres  die  Flucht  crgrilT. 

Li  1 1  c  r  a  t  ti  r :  W.W.  Iluntcr,  T"/«- /«•//(»«  J/«- 

salmaiis\   Ciihiitta  Affine,  vol.  C,  CI  u.  CII; 

Cämninghnm,  //ist.  </  iAt  Sil/is\  joiirn.  of  iht 

Ro\.  Asiat.  Ä>«-.,  XIII,  310  ft".;  Cnrcin  de  Tn.-isy, 

Hist.  </(•  Iii  litlcnU.  hind.  (a.  .\usj;.),  II,  SalT.; 

ders.,  im  Joiirn.  Asi.tt..,  1838,  I.   (Iti.i  Mll  VRKT.) 

AHMED  11.  S.Mii.  11.  lL\iUiM,  mis  dem  vor- 
nohmcu    I  )iliUancngeschIcchl  der  KSmkflriyän  l>ci 
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Mervv,  welches  sich  der  Herkunft  von  den  Säsä- 
niden  rühmte,  Statthalter  von  Khoräsän.  Um  den 
Tod  seiner  während  eines  Streites  zwischen  Per- 
sern und  Arabern  (in  Merw)  gefallenen  Brüder  zu 
rächen,  hatte  Ahmed  unter  "^Amr  b,  al-Laith  eine 
Volksbewegung  erregt,  war  als  Gefangener  nach 
Sistän  gebracht  worden,  hatte  sich  dieser  Gefan- 
genschaft durch  eine  abenteuerliche  Flucht  ent- 
zogen und  war  nach  einem  neuen  Aufstandsver- 
suche in  Merw  glücklich  nach  Bukhärä  zu  dem 
Sämäniden  Ismä'^il  b.  Ahmed  entkommen.  Unter 
Isma'^il  nahm  Ahmed  an  den  Kämpfen  in  Khorä- 
sän und  Rai,  unter  Ahmed  b.  Isma'^ll  an  der 
Eroberung  von  Sistän  tätigen  Anteil.  Unter  Nasr 
b.  Ahmed  gegen  den  aufrührerischen  Statthalter 
von  Khoräsän  Husain  b.  "^Ali  al-Merwrüdi  abge- 
schickt, schlug  Ahmed  im  Rabi''  I  306  (Aug./Sept. 
918)  seinen  Gegner,  empörte  sich  aber  bald  darauf 
selbst  gegen  die  Sämäniden,  wurde  am  Murghäb 
vom  Feldherrn  Hamiiya  b.  '^Ali  besiegt  und  nach 
Bukhärä  geschickt  und  starb  dort  im  Kerker  im 
Dhu  '1-Hidjdja  307  (Mai/Juni  919). 

Vgl.  ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.,  VIII,  86  f)  und 
dieselben  Nachrichten  in  etwas  ausführlicherer  Fas- 
sung bei  Gardlzl,  Zaiu  al-AkJdmr  (Excerpta  bei 
Barthold,  Tttrkestan  im  Zeitalter  des  Mongohiuin- 
falls^  Teil  I,  S.  6 — 7)  5  offenbar  liegt  eine  gemein- 
schaftliche Quelle  vor,  wahrscheinlich  der  Tä'rikh 
Wnlät  Khoräsän  von  al-Sallänii. 

(W.  Bartmold.) 
AHMED  B.  Sa'id,  Gründer  der  bis  jetzt  in 
Maskat  regierenden  Dynastie,  gestorben  1775  (nach 
anderen  1783).  Ahmed  entstammte  einer  azdi ti- 
schen, bereits  längere  Zeit  in  '^Omän  ansässigen 
Familie  (Äl  Bü  Sa'^id)  und  wurde  während  der 
persischen  Besetzung  des  Landes  von  dem  dama- 
ligen Sultan  Sef  b.  Sultän  zum  Statthalter  von 
Sohär  ernannt.  Hier  wusste  er  sich  gegen  die 
Perser  zu  behaupten  und  schloss  nachher  mit 
ihnen  einen  Vertrag,  nach  welchem  sie  allein  Mas- 
kat behielten,  sonst  aber  das  Land  verlassen  muss- 
ten.  Schliesslich  nahm  er  ihnen  aber  auch  diese 
Stadt  weg  und  wurde  darauf  von  der  ibäditischen 
Bevölkerung  zum  Imäm  erwählt,  doch  hatte  er 
seine  Residenz  in  Rastäk.  17 56  unternahm  er 
einen  Kriegszug  nach  Basra  und  schlug  die  Perser 
in  die  Flucht;  seitdem  Hess  ihm  der  osmanische 
Sultan  jährlich  eine  bestimmte  Summe  auszahlen. 
Auch  mit  dem  Grossmoghul  von  Delhi  soll  er  ein 
Bündnis  geschlossen  haben. 

Litter  atur:  Badger,  History  of  tlie  Itnams 
aiid  Seyyids  of  Oman^  Introduction ;  Ross,  in 
den  Administration  Reports^  1 882/1 883;  von 
Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  pers.  Golf^  II, 
340  ff.;  Niebuhr,  Beschreibung  von  Arabien^ 
S.  298  ff. 

AHMED  B.  TüLÜN,  Gründer  der  Dynastie  der 
Tülüniden  [s.  d.],  der  erste  selbständige,  vom 
KhalTfen  nur  noch  nominell  abhängige  Statthalter 
Ägyptens  und  Syriens.  Die  Karriere  dieses  Türken 
ist  typisch.  In  ähnlicher  Weise  entstanden  alle 
die  kleinen  Staaten  auf  dem  Boden  des  zerfallen- 
den Khallfenreichs.  Sein  Vater  Tülün  war  im  Jahre 
200  (815/816)  als  Sklave  an  den  Hof  nach  Baghdäd 
gekommen ,  aber  bald  zu  angesehener  Stellung 
emporgestiegen.  Angeblich  am  23.  Ramadan  220 
(20.  September  835),  vielleicht  aber  etwas  später, 
wurde  ihm  sein  Sohn  Ahmed  geboren,  der  eine 
gründliche  militärische  und  religiös-theologische 
Ausbildung,  letztere  zum  Teil  in  Tarsus,  erhielt. 
Ahmed  hatte  früh  Gelegenheit  sich  zu  bewähren 


und  erwarb  sich  die  Gunst  des  Khalifen  al-Musta^n, 
den  er  später  als  Gefangenen  zu  beaufsichtigen 
hatte.  An  seiner  Ermordung  beteiligte  er  sich  nicht, 
wohl  aber  bestattete  er  ihn  pietätvoll  und  kehrte 
dann  zu  seinen  türkischen  Landsleuten  nach  Sa- 
marrä  zurück.  Bald  darauf  wurde  sein  Stiefvater 
Bäyakbäk  mit  der  Statthalterschaft  von  Ägypten 
belehnt.  Er  ernannte  Ahmed  zu  seinem  Vertreter, 
der  am  23.  Ramadan  254  (15.  Sept.-  868)  in  Fustät 
einzog. 

Hier  war  es  Ahmed's  erstes  Bestreben,  neben 
dem  militärischen  Oberkommando  auch  die  Finanz- 
verwaltung in  die  Hand  zu  bekommen.  Ein  tüch- 
tiger und  gewandter  Finanzdirektor,  Ibn  Mudabbir, 
der  wegen  der  Einführung  neuer  Steuern  berüch- 
tigt war,  suchte  ihm  entgegenzuarbeiten.  In  Ägyp- 
ten persönlich  und  in  Samarrä  durch  ihre  Hin- 
termänner rangen  beide  jahrelang  um  das  Uber- 
gewicht in  der  Verwaltung.  Ahmed  erwies  sich 
sowohl  als  Mensch  wie  auch  durch  seine  Verbin- 
dungen als  der  stärkere,  doch  brauchte  er  vier  Jahre, 
bis  es  ihm  gelang,  Ibn  Mudabbir  aus  Ägypten  zu 
entfernen  und  bald  danach  auch  die  Finanzver- 
waltung und  damit  selbständige  Verfügung  über 
drs  Budget  bei  bestimmter  Tributzahlung  zu  erlan- 
gen. Schon  vorher  hatte  ihm  ein  günstiger  Zufall 
die  Gründung  einer  schlagfertigen  Armee  ermög- 
licht. Um  einen  syrischen  Empörer  niederzuwerfen, 
womit  aber  nachher  ein  anderer  betraut  wurde, 
hatte  ihn  der  Khalife  zu  riesigen  Sklavenankäu- 
fen autorisiert.  Diese  Truppen  bildeten  die  Grund- 
lage seiner  Macht.  Er  wusste  ihre  Zahl  bis  auf 
100000  zu  bringen.  Intrigen  in  Ägypten  und  am 
Hofe  hatte  er  dank  seinem  ausgebildeten  Spionage- 
system rechtzeitig  entdeckt  und  durch  skrupellose 
Bestechungen  und  gewaltsames  Eingreifen  wir- 
kungslos gemacht.  Als  ihm  nun  auch  noch  Alexan- 
drien, Barka  und  die  Bezirke  an  der  syrisch- 
ägyptischen Grenze  übertragen  wurden,  war  seine 
Macht  bereits  Ende  des  Jahres  258  (871/872)  ein 
Faktor,  mit  dem  man  in  Samarrä  rechnen  musste. 

Um  die  gleiche  Zeit  erstarkte  auch  wieder  die 
Zentralregierung,  als  der  Khalife  al-Mu'tamid  .sei- 
nen Bruder  al-Muwaffak  zum  Reichsverweser  er- 
nannte. Zwar  hatte  al-Muwaffak  offiziell  nur  die 
Osthälfte  des  Reiches  unter  sich,  während  der 
Westen  und  damit  Ägypten  dem  Sohne  des  Kha- 
lifen, al-Mufawwad,  unterstand,  aber  in  den  Nö- 
ten des  Zindjkrieges  suchte  er  auch  die  Finanz- 
Mittel  Ägyptens  für  seine  Zwecke  mobil  zu  ma- 
chen. Ahmed  weigerte  die  Zahlung,  ein  Versuch 
ihn  dazu  zu  zwingen,  misslang  wegen  pekuniärer 
Erschöpfung  der  Zentralstelle.  Als  im  Jahre  264 
(877/878)  der  Statthalter  von  Syrien  starb,  be- 
setzte Ahmed  Syrien,  ohne  dass  man  ihm  Schwie- 
rigkeiten zu  machen  wagte.  Ramla,  Damaskus, 
Hims,  Hamät,  Haleb  öffneten  ihm  die  Tore, 
nur  Antiochia  machte  eine  Belagerung  nötig. 
Die  Siegesfreude  wurde  getrübt  durch  die  Nach- 
richt von  der  Empörung  seines  Sohnes  "^Abbäs, 
den  er  als  Stellvertreter  in  Ägypten  zurückgelas- 
sen hatte.  Ahmed  kehrte  schleunigst  ins  Niltal 
zurück,  wo  er  bald^  der  Empörung  Herr  wurde. 
So  war  er  Herrscher  von  Syrien  und  Ägypten. 
Als  solcher  erscheint  er  vom  Jahre  266  (879/880) 
ab  auf  den  Münzen. 

Der  latente  Konflikt  mit  dem  Reichsverweser 
al-Muwaffak  erfuhr  in  den  folgenden  Jahren  eine 
Zuspitzung  durch  den  Abfall  eines  in  Syrien  zu- 
rückgelassenen Generals  des  Tülüniden,  namens 
Lu^lu^,  der  zu  al-Muwaffak  überging.  Als  Gegenzug 
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fordecte  Ahmed  den  Khallfen  Mu'^tamid,  der  von 
seinem  Bruder  al-Muwaffak  wie  ein  Gefangener  ge- 
halten wurde,  auf,  zu  ihm  nach  Ägypten  zu  fliehen. 
Er  selbst  eilte  nach  Syrien,  wo  aber  die  Vereini- 
gung mit  dem  Khallfen  noch  im  letzten  Augen- 
blick durch  den  Reichsverweser  verhindert  wurde. 
Nun  warf  sich  Ahmed  zum  Verteidiger  des  gefan- 
genen Khallfen  auf  und  inszenierte  in  Damaskus 
eine  feierliche  Absetzung  des  Muwaffak  durch  eine 
Kollektiv-Fatwä  der  ihm  anhangenden  Rechtsge- 
lehrtcn.  Er  dachte  jedoch  nicht  daran,  den  Kha- 
llfen mit  Waffengewalt  zu  befreien,  sondern  be- 
nutzte das  Vorkommnis  dazu,  auch  die  letzten 
Reste  einer  Abhängigkeit  von  der  Zentralstelle  zu 
beseitigen.  Al-Muwaffak  ernannte  nun  seinerseits 
einen  neuen  Statthalter  von  Syrien  und  Ägypten, 
der  aber  „in  partibus"  blieb.  Auch  al-Muwaffak 
wagte  nicht  die  Entscheidung  der  Waffen  anzu- 
rufen. Beide  Teilherrscher  begnügten  sich  damit, 
sich  gegenseitig  auf  den  Kanzeln  ihrer  Länder 
verfluchen  zu  lassen.  Nach  einigen  Jahren  ver- 
suchte dann  al-Muwaffak  ein  friedliches  Verhältnis 
unter  offizieller  Anerkennung  des  Status  quo  anzu- 
bahnen. Die  Verhandlungen  standen  erst  in  ihren 
Anfängen,  als  Ahmed,  der  auf  einem  Feldzug  im 
Norden  Syriens  erkrankt  war,  plötzlich  starb  (Dhu'l- 
Ka'da  270  =  Mai  884). 

Ahmed  dankte  seine  Karriere  seiner  Tüchtig- 
keit,   seinem    Glück   und   seinen  Verbindungen. 
Zur  Aufrechterhaltung  seiner  anfangs  bloss  persön- 
lichen Autorität  gab  er  seinem  Staate  eine  straffe, 
militärische  Organisation.  Türken  und  Neger  wa- 
ren seine  Stützen.  Diese  Truppenhaltung  war  auf 
die  Dauer  nur  durch  Vermehrung  der  finanziellen 
Hülfsmittel    möglich.    So  galt  seine   Sorge  der 
Verwaltung  und  dem  Wirtschaftsleben.  Durch  das 
Aufhören  des  Geldabflusses  nach  Baghdäd  wurde 
der  Überschuss  der  Steuern  für  Ausgaben  im  Lande, 
vor  allem  für  Bauten  und  eine  ganz  natürliche 
Prunkentfaltung  des  Hofes  frei.  Fustät  wurde  zu 
einer   grossen   und  glänzenden  Stadt,  ein  neuer 
Stadtteil,  al-Katä''i'',  wuchs  empor,  die  Tülüniden- 
moschee  und  andere  grossartige  öffentliche  ]5auten 
entstanden.  So  schuf  Ahmed  den  Boden,  auf  dem 
trotz  der  Feindschaft  der  Zentralstelle  die  Dynastie 
der   Tülüniden   blühte.  Sie  zeigt  in  allen  ihren 
Äusserungen  eine  deutliche  Nachahmung  der  unter 
persischem  Einfluss  in  Baghdäd  und  Samarrä  er- 
wachsenen Formen.  Für  Ägypten  beginnt  eine  neue 
Kulturperiode  [siehe  Tüi.tJNinicN  und  Ätivi'TiiN]. 
Litteratur :  Tabarl  III,  1 6 70  ff. ;  Ya'^kübl 
(ed.  Houtsma),  H,' 615  ff.;  Ibn  Sa'ld  (ed.  Völ- 
lers in  den  Seinilisl.  Slii</iei/^  hsg.  v.  Bezold, 
I);  MakrizI,  Klkitat^  I,  313  ff.;  II,  178  ff.;  Ibn 
Klialdnn,  "Ibar^  IV,  297  ff.;  Abu  '1-Maliäsin  (ed. 
Juynb.  et  Matth.),  II,  i  f f ;  Il)n  lyas,' I,  37  ff.; 
Marcel,    /<'.i;'v/'/i\   Kap.   6  ff . ;  llaininer-l'urgstall, 
Gei}iäl</esaal\  Wüsten fcld,  Die  StaU kalter  von 
Ägypten^   III,  3  ff.;   T.   Roorda,  Ahiil  Abbasi 
.linei/is^  Tiitoiihlaniiii  priiiii  vila  et  res  gcstae\ 
A.  Müller,  Ih-r  Islaiii  uii  Morgen-  und  Abend- 
land^ I,  557  f.;  l.aiu-  l'oolc,  Ilislorv  of  l'-gypt^ 
S.  59  ff.;   (^.rbcl,    '/•//,■   /,//;■  and    Works  of 
Ahmed  Ibn  Tii/nn  {^joiirn.  of  llie  Roy.  As.  Ä'c, 
1891,  S.  527  ff.);  G.  II.  Becker,  JSeilräge  zur 
Gesell ie/i/e  .igv/'tens.i  11,  149 — 198. 

(('.  II.  liKCKUU.) 

AHMED  r..  Zaini_  Daui.an.  [Siehe  dahi.an.] 
AHMED  BABA  'l-Timhukii,  arabischer 
Biograph.   Er  cnlslammte  einer  (ielchrtenfamilic, 
die  mehrere  Kiulis  hervorgebracht  hat.  Abu'l-'Ah- 


bäs  Ahmed  Bäbä  b.  Ahmed  b.  Ahmed  b.  Ahmed 
b.  'Omar  b.  Muhammed  Akit  b.  'Omar  b.  'Ali  b. 
Yahya  '1-Takruri  al-Sanhädji  al-Masufi  von  Tim- 
buktu  wurde  in  der  Nacht  von  Sonnabend  zu 
Sonntag,  dem  21.  Dhu  '1-Hidjdja  960  (28.  Novem- 
ber 1553)  oder  nach  Muhibbi  und  Wafräni  963 
(26.  Oktober  1556)  —  ersteres  Datum  fällt  jedoch 
auf  einen  Dienstag,  letzteres  auf  einen  Montag  — 
iu  dem  Dorfe  Arawän  geboren.  Unter  der  Leitung 
seines  Vaters,  seines  Grossvaters  und  verschiede- 
ner Familienmitglieder  studierte  er  die  muslimi- 
schen Wissenschaften  und  wurde  in  den  Augen 
seiner  Glaubensgenossen  ein  grosser  mälikilischer 
Rechtsgelehrter. 

Da  er  sich  weigerte,  die  Besetzung  Timbuktu's 
durch  die  Marokkaner  anzuerkennen,  so  wurde 
er  nebst  seinen  Angehörigen  auf  Befehl  des  Ge- 
nerals Mahmud  Zarkün  in  Ketten  geworfen  und 
nach  Marräkush  geschafft,  wo  er  am  l.  Ramadan 
1002  (21.  Mai  1594)  eintraf.  Er  verlor  bei  die- 
ser Gelegenheit  mehr  als  1600  Bände  und  brach 
sich  unterwegs  bei  einem  Sturz  vom  Kamel  ein 
Bein.  Sonntag,  den  21.  Ramadan  1004  (19.  Mai 
1596)  kam  er  auf  die  Bedingung  hin  frei,  künftig 
in  der  marokkanischen  Hauptstadt  zu  wohnen. 
Nun  widmete  er  sich  der  Lehrtätigkeit  iin  Djdiiir 
al-Shurafä.\  wo  er  zahlreiche  Hörer  hatte,  darunter 
al-Radjrädjr,  den  Mufti  von  !''ez,  den  Kädi  Abu'l- 
Käsim  b.  Abi  '1-Nu'aim  al-Ghassäni,  Abu  'l-'Abbäs 
Ahmed  b.  al-Kädl,  den  Verfasser  der  BJadliuat 
al-Iklibäs  u.  a.  Mehrere  Male  wurde  er  mit  der 
l''at'wä  beauftragt,  die  er  verabscheute. 

Beim  Regierungsantritt  Muläi  Zaidän's  erhielt 
Ahmed  (1014=  1605/1606)  für  sich  und  die  Sei- 
nen, soweit  sie  noch  am  Leben  waren,  die  Er- 
laubnis, nach  Timbuktu  zurückzukehren,  wo  er 
nun  den  Rest  seines  Lebens  hauptsächlich  dem 
Unterricht  im  Recht  widmete. 

„Er  war  unbedingt  gerecht,  selbst  gegen  die 
unangesehensten  Menschen,  und  hielt  auch  Emiren 
und  Sultanen  gegenüber  mit  seiner  Meinung,  wer 
Recht  habe,  nie  hinter  dem  Berge." 

Er  starb  Donnerstag  6.  Sha'bän  1036  (22.  April 
1627),  oder  nach  Muhibbi  1032  (6.  Juni  1623), 
was  wohl  ein  Irrtum  ist. 

Von  den  mehr  als  vierzig  Werken,  die  er  ver- 
fasste,  sind  nur  folgende  bekannt:  i.  Nail  al- 
JbtiluidJ  bi-Tairlz  nl-DlbädJ  (Fez,  1317);  2.  A7- 
fäyat  al-Mithtädj  li-Ma'^riJat  man  laisa  fi  '' l-Dtbädj., 
eine  zweite,  umgearbeitete  und  verkürzte  Ausgabe 
des  vorigen  Werkes ;  3.  zwei  kurzgcfassle  Kom- 
mentare zum  AhiHtasar  des  Khalil  b.  Ishäk,  vom 
Kapitel  über  die  Zakät  bis  zur  Mitte  desjenigen 
über  die  Ehe;  4.  Glossen  zu  mehreren  Stellen  in 
dem  ebenerwähnten  Miiklita.uir  \  5.  Utislnyat  Mi- 
nan  al-Rabb  al-Pjalll  f't  Mtihimmäl  Tditrir  AA''' 
Iii;  6.  Fawä^id  al-Nikäli  '^alä  Mni-Afa.uir  h'itäh 
nl-lViskäh  Ii  'l-.SiiyFiti;  "7.  Tanbili  <il- Jl'.lkt/  %ilä 
Tahr'ir  wa-kkns.u.uit  Niyal  al-UiUtJ  {^Miikh.l'>s<t>' 
von  Khalil,  Kapitel  über  den  Eid,  S.  69,  Z.  5 
der  Ausg.  Paris  1883);  8.  Tarftb  I^äiiii'  .tl-A/i^yiir 
Ii  'l-iranskarislii.,  unvollendel;  9.  al-A'idat  al- 
JVaflya  bi-.Sharh  al-AI/iya  li-hn  Afä/ik.,  unvol- 
lendet; 10.  al-iViikiif  al-zaklya  H-SAnrh  al-Alfiyay 
unvollendet;  11.  Qhäyat  al-lfijtuia  f\  Afusiiw3t 
al-Fä'il  Ii  'I-Miil'tadn  ft  Sä«r(  al-IfZida\  13.  <r/- 
Niikat  al-iiiustadjTidti  fl  Afusrnvöli/iinht  ft  Si<»r( 
ul-lfäda.^  neue  Au.sg.  des  vorigen;  13.  S\ül 
Amal  fi  TaJ'dil  al  Niya  \tl,t  'l-^AfHii/;  14.  ^4<»'-^ 
(il-pigltrii  Ii  W-SiifiUsl;  15.  AfiikAf"}'"  7'iin(/>imat 
irl-.Safiüsiy  ein  Ausr.ug  nus  al-M>itvtlhH'  al'^tutJMr« 
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fi  ''l-Manäkib  al-samisiya  von  Muhammed  al-Mal- 
läli  al-Tilimsäm;    l6.  al-Matlab  wa  U-Ma'rab  fl 
a''zam  AsrnTf  al-Rabb\  17.  al-Tahdith  wa  H-Tä'ins 
fi  'l-lktidjädj  H-bn  Idrls\  18.  DJalb  al-Nfma  wa- 
Baf^    al-Nikma    bi-MtidJänabat  al-Zalama  ulVl- 
Zjdma\  19.  Mi^radJ  al-Su^üd^  Abhandlung  gegen 
die  Sklaverei,  in  Marräkush  verfasst;  20.  al-Durr 
al-!iadir\   21.   Ham'^il  al-Zahr\   22.   Nashr  al- 
'^Abir\  die  letztgenannten  drei  Werke  sind  Samm- 
lungen von  Gebeten  für  Muhammed;   23.  eine 
Menge   Fragen  über  verschiedene  Gegenstände, 
von  denen  die  Bibliotheque  Nationale  in  Alger 
drei  besitzt:  Katalog  Faguan^  N».  532  (9°,  10°,  11°). 
Litt  er  attir:  Muhibbi,  Khuläsat  al-Athar^ 
I,  170  ff.;   al-Wafräni,  Nnzhat  al-Hädi  (Fez, 
o.  D.),  S.  81  ff.;  ders.,  Safwat  man  intashar 
(ibid.,  o.  D.),  S.  52 — 55;  al-Kädirl,  Nashr  al- 
Mathänl  (ibid.,  1310),  I,  151  — 153;  al-Salä\vi, 
Kitäb  ^l-Istiksä"  (Kairo,  13 12),  III,  63;  Ahmed 
Bäbä,  Nail  al-Ibtihädj^  S.  76,  7g  (Leben  sei- 
nes Vatei's  und  seines  Grossvaters) ;  ders.,  Ki- 
fäyat  al-Mtihtädj^  am  Ende  der  Hs.  im  Bes.  der 
Bibl.  der  Medersa  zu  Alger;  al-Sa'^di,  Tcirilüi 
al-Südän  (hsg.  u.  übers,  v.  Houdas),  I  (Text), 
35  f.,  244;  II  (Übers.),  57—59,  374;  Cherbon- 
neau,  im  Joiirii.  As.^  5.  Serie,  I,  93ff. ;  ders., 
Essai  Sur  la  litterature  arabe  du  Soudan^  im 
Annuaire  de  la  Societe  archeologique  de  Coji- 
stantine^  II  (1854/1855),  32—42;  Brockelmann, 
Gfsch.  d.  arab.  Litter. ^  II,  466  f. 

(Mohammed  ben  Cheneb.) 
AHMED  AL-BADAWI  SIdI,  seit  Jahr- 
hunderten der  grösste  Heilige  Ägyptens.  Er  soll 
■^alidischer  Herkunft  sein;  ums  Jahr  73  (692)  sol- 
len seine  Vorfahren  infolge  der  Wirren  in  Arabien 
nach  Fa's  (Fez)  ausgewandert  sein.  Hier,  im  Zitkäk 
al-Hadjar^  wurde  Ahmed  wahrscheinlich  im  Jahre 
596  (1199/1200)  geboren,  wie  es  scheint  als  das 
jüngste  von  sieljen  oder  acht  Kin-dern.  Seine  Mut- 
ter hiess  Fätima.  Der  Stand  seines  Vaters  wird 
nicht  genannt.  Sein  voller  Name  war  Ahmed  b. 
■^Ali  b.  Ibrähim  u.  s.  w.,  mit  Fortführung  der  Ge- 
nealogie bis  auf  ^All,  ja  bis  auf  Ma'add  und  ^Adnän. 
Er  führt  viele  Beinamen,  von  denen  einige  in  den 
Quellen  erklärt  werden,  andere  nicht.  Er  hiess 
„al-Badawi",  weil  er  sich  nach  Art  afrikanischer 
Beduinen  des  Gesichtstuches  {Lithäiii)  bediente 
(über  das  doppelte  Lithäm  s.  u.) ;  ferner  in  Mekka 
„'al-'^Attäb",  kühner  Reiter  (einige  Quellen  haben 
den  maghribinischen  Ausdruck  nicht  verstanden) ; 
dasselbe  soll  wohl  „Abu  '1-Fityän"  bedeuten,  ob- 
wohl die  Quellen  es  nicht  sagen;  in  Mekka  hiess 
er  noch  „al-Ghadbän",  der  Wütende,  Rasende  ;  und 
„Muharrish  al-Harb",  Streitschürer ;  ferner  „Abu '1- 
'^Abbäs",  das  durch  TaJu-if  (Verschreibung)  aus 
„Abu  'l-Fityän"  entstanden  sein  könnte.  In  seiner 
süfischen  Stellung  heisst  er  „al-Kudsi",  „al-Kutb" 
(Pol),  „Schweiger",  und  in  neuerer  Zeit  „Abu 
Farrädj",  Befreier  (von  Gefangenen;  s.  u.)T 

Noch  als  Kind  trat  er  mit  seiner  ganzen  Familie 
die  Wallfahrt  nach  Mekka  an,  wo  sie  erst  nach 
vier  Jahren  anlangten.  Diese  Reise  wird  in  die 
Jahre  603 — 607  (1206 — 121 1)  gelegt.  Von  dem 
grossartigen  Empfang  bei  den  Beduinen  wird  zwar 
gesprochen,  von  Ägypten  aber  nicht.  In  Mekka 
starb  der  Vater  und  wurde  am  Bäb  al-Ma'^lät  be- 
graben. Zum  Jüngling  herangewachsen  soll  Ahmed 
in  Mekka  sich  als  kühner  Reiter  und  lebenslus- 
tiger Wildfang  hervorgetan  haben,  daher  die  ge- 
nannten Beinamen  „al-'Attäb"  und  „Abu  '1-Fityän". 
Dann,  ums  Jahr   627   (1230)  muss  eine  innere 


Wandlung  in  ihm  vorgegangen  sein.  Er  las  den 
Kor'än  nach  allen  sieben  Alu-uf  (Lesarten)  und 
studierte  ein  wenig  shäti'"itisches  Recht.  Er  ergab 
sich  dem  Pietismus  {al-"^ IbUdd)  und  lehnte  die  ihm 
angebotene  Heirat  ab.  In  der  Berliner  Hs.  N". 
10  104,  f.  \^  wird  hierüber  gesagt:  „Ich  bin 
bestimmt,  keine  andere  zu  heiraten  als  eine  von 
den  Jungfrauen  des  Paradieses"  (;«/«  «/-A'^Sr  «/-'^w/ ; 
Süra  56,  22).  Er  sonderte  sich  von  den  Menschen 
ab,  schwieg,  verständigte  sich  nur  durch  Zeichen 
und  wurde  von  Verzückung  ( Walali)  befallen. 
Während  einige  Quellen  schon  die  Reise  nach 
Mekka  durch  eine  Vision  erklären,  sprechen  an- 
dere hier  von  einer  (dreimal  wiederholten)  Vision, 
die  im  Shawwäl  des  Jahres  633  (Juni/Juli  1236) 
den  Ahmed  aufforderte,  den  ''Iräk  zu  besuchen. 
Dort  wurden  seit  2  Generationen  Ahmed  al-Rifä'^i 
(gestorben  570=1174/1175)  und  "^Abd  al-Kädir 
al-Gllänl  (gestorben  561  =  1165/1166)  als  die 
grössten  Heiligen  verehrt.  Ahmed  wanderte  mit 
seinem  ältesten  Bruder  Hasan  dorthin  aus.  Von 
jetzt  ab  werden  die  Berichte  stark  legendenhaft 
und  unklar.  Die  Brüder  besuchten  ausser  den 
Gräbern  der  genannten  beiden  „Pole"  noch  viele 
andere  Heilige,  darunter  al-Hallädj  (gestorben 
30g  =:  921/922)  und  den  ^Adi  b.  Musäfir  al-Hek- 
kärl  Abu  '1-Fadä^il  (gestorben  558  =  1162/1163). 
Unter  diesen  Eindrücken  tritt  das  religiöse  Be- 
wusstsein  des  Ahmed  in  eine  neue  Phase  ein. 
Al-Rifä"^i  und  al-Glläni,  die  „Inhaber  der  Schlüssel 
der  Länder",  bieten  ihm  an,  sich  mit  ihnen  darin 
zu  teilen.  Ahmed  lehnt  es  jedoch  ab  mit  dem  Be- 
merken, er  nehme  die  „Schlüssel  der  Länder"  nur 
von  Gott  an.  Ferner  besiegte  er  hier  die  wilde, 
noch  von  keinem  Manne  bezwungene  Fätima  bint 
Barrl  und  lehnte  die  von  ihr  ihm  angebotene  Hei- 
rat ab.  Der  Bericht  hierüber  ist  in  den  Djawähir 
und  sonst  hochromantisch  ausgeschmückt.  Nach 
einem  Jahre  (634  =:  1236/1237)  erhielt  Ahmed 
eine  neue  Vision,  infolge  deren  er  nach  Tanditä 
(Tantä,  Tantä)  in  Ägypten  ging,  wo  er  bis  zu 
seinem  Tode  blieb.  Sein  Bruder  Hasan  kehrte 
vom  'Irak  nach  Mekka  zurück.  Für  Ahmed  be- 
gann in  Tanditä  die  letzte  und  grösste  Phase 
seines  Lebens.  Seine  Praxis  wird  beschrieben  wie 
folgt :  „Er  ging  in  Tanditä  auf  das  Dach  eines 
Privathauses,  stand  dort  still,  blickte  gen  Himmel 
in  die  Sonne,  so  dass  seine  Augen  rot  und  wund 
wurden  und  wie  zwei  feurige  Kohlen  aussahen. 
Bald  schwieg  er  lange,  bald  verfiel  er  in  anhal- 
tendes Schreien.  Er  hungerte  und  dürstete  an  die 
40  Tage."  Diese  und  andere  Züge  sind  offenbar 
dem  Leben  indischer  Asketen  ( Yoguis)  entnom- 
men). In  Tanditä  und  der  Umgegend  fand  er 
Freunde  und  auch  Gegner.  Das  Bedürfnis  seine 
wunden  Augen  zu  heilen,  brachte  ihn  mit  "^Abd 
al-'Äl  zusammen ,  der  damals  noch  ein  Knabe 
war  und  später  sein  Vertrauter  und  Khalifa  (Nach- 
folger) wurde.  Er  vollbrachte  Wunder  und  Zei- 
chen {Karämat  ■wa-Khawärik\  von  denen  die 
Quellen  viele  genauer  erzählen.  Die  Heiligen,  die 
bei  seiner  Ankunft  in  Tanditä  noch  verehrt  wur- 
den, treten  nun  zurück.  Hasan  al-Ikhnä'i  will  ihn 
nicht  anerkennen  und  geht  fort ;  Sälim  al-Maghribi 
fügt  sich  ihm  und  darf  darum  in  Tanditä  bleiben. 
Wadjh  al-Kamar  wird  von  Ahmed  verwünscht  und 
seine  Stätte  wird  zur  Ruine  und  Einöde.  Sein 
Zeitgenosse  al-Malik  al-Zähir  Baibars  soll  ihn  ver- 
ehrt und  ihm  die  Füsse  geküsst  haben.  Seine 
Jünger  wurden  von  der  Praxis  auf  dem  Dache  zu 
leben  Sutülnya  oder  Ashäb  al-Sath  genannt.  Sein 
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Äusseres  wird  um  diese  Zeit  geschildert  wie  folgt : 
Er  war  lang,  stark,  knochig,  seine  Körperfarbe 
kamhl  (die  Normalfarbe  des  nördlichen  Ägypters, 
während  der  Marokkaner  dunkler  zu  sein  pflegt); 
er  hatte  eine  Adlernase  {akna)^  drei  Pockennarben 
im  Gesicht,  zwei  Flecken  oder  Male  auf  der 
Nase  und  zwischen  den  Augen  die  Narbe  eines 
Messerschnittes.  Er  trug  einen  Mantel  (^Bisht)  von 
roter  Wolle,  der  als  Wahrzeichen  bei  seinem 
Khal'ifa  geblieben  ist,  ebenso  wie  der  von  ihm 
getragene  (und  bis  zum  Verfall  nie  gewaschene) 
Kopfbund  i^Iinäma).  Seine  Schwurformel  war:  wa- 
'^izza/'  Ealiln  —  bei  der  Majestät  meines  Herrn! 
Er  scheint  schon  am  Ende  seines  Lebens  das 
Bewusstsein  gehabt  zu  haben,  dass  er  Ägypten 
sich  unterworfen  habe.  So  deute  ich  die  Worte 
(Sha^räwi  I,  247,  ,4  f.) :  „meine  Schöpfräder  drehen 
sich  über  dem  weiten  Ocean ;  wenn  das  Wasser 
aller  Schöpfräder  der  Welt  alle  würde,  so  wäre 
meines  doch  nicht  alle".  Des  nachts  pflegte  er 
den  Kor^än  zu  lesen ;  wenn  er  betete,  beteten 
zwei  Imäme  mit  ihm.  Von  seinem  Geisteszustände 
heisst  es:  htidür"Im  akthai-"  min  ghiyäb^hi^  „er 
war  häufiger  bei  klarem  Verstände  als  in  Ver- 
zückungen befangen."  Nachdem'er  40  bis  41  Jahre 
so  in  Täntä  gelebt  und  gewirkt  hatte,  starb  er  am 
12.  Rabf  I  675  (24.  Aug.  1276),  also  am  Jahres- 
tage des  Todes  des  Propheten. 

Wie  Ahmed  al-Badawi  äusserlich  den  niedrigen, 
yogui-artigen  Typus  des  Derwischtums  darstellt, 
ist  von  seiner  geistigen  und  sittlichen  Persönlich- 
keit ebensowenig  Bedeutendes  zu  berichten.  An 
geistigen  Erzeugnissen  werden  von  ihm  ül^erliefert. 

1.  ein  Gebet  {Hizb)\  Xa/.-Berlin^  III,  411,  3881. 

2.  Salats^  die  von  dem  gefeierten  Sufi  des  Xll. 
(XVIII.)  Jahrhundert's  'Abd  al-Rahmän  b.  Mustafa 
'^Aidarits  (1135  —  1 192  ==  1722  — 1778)  kommentiert 
wurden  u.  d.  T.  Falk  al-Rahmän  {Kat.-Kairo^ 
VII,  88). 

3.  sein  geistliches  Vermächtnis  (Wasäya)^  das 
er  zunächst  an  seinen  ersten  Khalifa^  ""Abd  al-'^Äl, 
richtete.  Die  darin  enthaltenen  Aussprüche  und 
Ermahnungen  sind  so  allgemein,  so  wenig  indi- 
viduell und  entsprechen  so  sehr  den  Grundan- 
schauungen der  islamischen  Askese  aller  Zeiten, 
ja  zum  Teil  der  ausserislämischen  Askese  und 
Mystik,  dass  man  einiges  Bedenken  tragen  darf, 
sie  als  geistiges  Erzeugnis  des  Ahmed  al-BadawJ 
zu  betrachten  und  seiner  sittlichen  Persönlichkeit 
gut  zu  schreiben.  Obenan  steht  das  Festhalten 
an  Kor'än  und  Sünna.  Der  nächtliche  Gottesdienst 
wird  sehr  gelobt.  Jede  einzelne  Rak^a  bei  Nach- 
ist wertvoller  als  tausend  bei  Tage.  Das  Verdienst 
des  Dlnl'i'  wird  sehr  lioch  gepriesen ;  das  Herz 
soll  mit  daljci  sein,  ohne  es  ist  der  Dhikr  blosses 
Geplärre  {ShaksiLaka).  Die  letzte  Frucht  des  Dhikr 
ist  der  Wadjci^  die  Gottesliebe,  die  so  entsteht, 
dass  beim  Nachsinnen  ül)cr  die  Einheit  Gottes  ein 
Strahl  des  göttlichen  Lichtes  in  das  Herz  des 
Feiernden  fällt,  sodass  ihm  die  Haut  schaudert. 
Dann  entspringt  bei  ihm  die  Sehnsucht  nach  dem 
Geliebten  (Gott)  und  er  haftet  fest  an  ihm.  Der 
(ilaubc  ist  vom  höchsten  Wert,  wer  am  stärksten 
(festesten)  glauiit,  ist  der  Trcffliclisle  (Frömmste). 
Seine  Ethik  oder  die  seiner  Anhänger  ist  aus 
folgenden  Sätzen  zu  erkennen:  „Unser  Weg  {JRa- 
rlkii)  ist  geliaiit  auf  Kor'än,  Sünna,  Walu-hcitsliebc, 
Lauterkeit,  Zuvevlässiglceit,  gcihildiges  ICrtragcn  des 
erlittenen  üöscn,  treues  Einhalten  der  üliernom- 
menen  Vcrpiliclitungcn."  An  einer  andi'rn  Stelle : 
„man  soll   nicht  Schadenfreude  enipfiuileii,  nicht 


verleumden,  dem  Nächsten  nichts  Böses  antun, 
ihm  Böses  mit  Gutem  vergelten."  Ganz  evange- 
lisch klingen  folgende  Worte:  „habe  Mitleid  mit 
den  Waisen,  kleide  den  Nackenden,  speise  den 
Hungrigen,  erweise  dem  Fremden  und  dem  Gaste 
die  gebührende  Ehre,  so  wirst  du  vielleicht  Gott 
wohlgefällig."  Und:  „die  Liebe  zur  Welt  verdirbt 
das  fromme  Tun,  wie  der  Essig  den  Honig  ver- 
dirbt." Auf  die  süfische  Rangordnung  zielen  die 
Worte:  „der  Obere  {Shaikh)  ist  unter  seinen  Leu- 
ten, was  der  Prophet  in  seiner  Gemeinde  ist." 
Die  einfachen  .Süfis  heissen  hier  A'iny/«,  während 
die  Leute  der  Welt  Khalk  genannt  werden.  Der 
gewöhnliche  Name  der  Süfis  ist  FtikarZi'^  „Arme". 
Nicht  ganz  klar  ist  folgende  angebliche  Äusserung 
des  Ainned:  „die  Armen  sind  wie  Oliven,  es 
giljt  kleine  und  grosse  darunter,  wer  kein  Ol 
in  sich  trägt,  dessen  Öl  bin  ich."  Also  anders  als 
Ev.  Joh.  15,  2. 

Nach  seinem  Tode  wurde  '^Abd  al-'^Al,  der  als 
Kind  ihn  kennen  gelernt  und  an  40  Jahre  mit 
ihm  zusammen  gelebt  hatte,  sein  Khallfa  und  da- 
mit Inhaber  der  Insignien  des  Meisters,  der  roten 
Kutte,  des  Schleiers  und  der  roten  Fahne.  Er  liess 
über  dem  Grabe  des  Ahmed  eine  Kapelle  bauen, 
die  mit  der  Zeit  zur  grossen  Moschee  heranwuchs. 
Er  scheint  ein  strenges  Regiment  unter  den  An- 
hängern geführt  zu  haben,  ordnete  die  Zeremonien 
{Ashä^ir)  und  starl)  im  Jahre  733  (1332/1333). 

Die  Feier  von  Aljmed's  Mawlid  und  die  aus- 
wärtige Verehrung  des  Heiligen  scheint  bald  grosse 
Proportionen  angenommen  zu  haben,  wenn  auch 
nicht  ohne  Widerspruch,  Kampf  und  Rückschläge. 
Der  Widerspruch  ging  teils  von  den  Gelehrten 
aus,  die  dem  Süfismus  überhaupt  feind  waren, 
teils  von  Staatsmännern,  denen  die  sufischen  Be- 
herrscher des  Volkes  unbequem  waren.  Daraus 
mag  es  zu  erklären  sein,  dass  wir  zweimal  von 
der  Ermordung  eines  Khal'ifa  des  BadawT  hörea 
(Ibn  lyäs,  II,  6i,  ,5  f.;  III,  78,14).  Unter  den  Ge- 
lehrten, die  dem  Ahmed  anfangs  feindlich  gesinnt 
waren,  später  aber  an  ihn  glaubten,  werden  Ihn 
Dakik  al-'Id  (gestorben  702  =  1302/1303),  und  Hin 
al-Labbän  (gestorben  739=1338/1339)  genannt. 
Schon  unter  den  ersten  „Khalifen"  wird  aucli  von 
Streitigkeiten  unter  den  Anhängern  des  Badawi 
erzählt.  Im  Jahre  850  (1446/1447)  wird  von  einer 
Wiederherstellung  des  in  Verfall  geratenen  Mawlid 
berichtet  (Ibn  lyäs,  II,  30,  5).  Ein  grosser  Ver- 
ehrer Ahmed's  war  der  Sultan  Kä^it  Bcy,  der  im 
Jahre  888  (1483)  sein  Grab  besuchte  und  später 
das  Heiligtum  vergrössern  liess  (ibid.,  II,  217,-, 
301,  15).  Bei  Aufzügen  der  Mamlükensiiltane  er- 
schien der  Khalife  des  Badawi  neben  den  ersten 
geistliclien  Würdenträgern  des  Reiches.  Unter  os- 
manischer  Herrschaft  scheint  die  äussere  Pracht 
seines  Kultus  abgenommen  zu  haben,  da  er  den 
mächtigen  türkischen  Orden  unbequem  wurde. 
Seiner  Verelirung  beim  ägyptischen  Volk  konnte 
dieses  politische  Verhalten  nicht  schaden.  Er  ist 
seit  langer  Zeit  der  grösstc  Heilige  Ägyptens 
und  Retter  aus  allen  Nöten.  Zu  seinen  ältesten 
Taten  gehört  angeblich  die  Befreiung  muslimi- 
scher Gefangener  aus  den  Händen  der  Christen, 
weshalb  er  MiidJ'il'  nl-AsiiiU  min  lütTtd  al'WtftiTi 
genannt  wird  (vgl.  oben  Abtl  FarrSjj).  Nicht  we- 
niger als  drei  M(nolids  werden  ihm  ru  Ehren 
jährlich  in  AgyiUcn  gefeiert,  deren  Daten  rcli- 
gionsgescliiclitlich  sehr  beachtenswert  sind.  I-'cst 
stellt,  dass  die  Feiern  nnch  koptischen  Daten 
oder  (allgeineincr  gesprochen)   nach   dem  Son- 
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nenjahr  geregelt  sind,  nämlich  der  grosse  Maw- 
lid  im  Misra  (August),  der  mittlere,  auch  Mawlid 
des  Shurunbuläli  genannt,  im  Bai'müde  (März/April), 
der  kleine,  auch  Mawlid  al-RadJabl  oder  Lajf  al- 
^Iniäma  genannt,  im  Amshir  (Februar).  Als  zufällig 
muss  es  wohl  gelten,  dass  Ahmed's  Todesdatum 
einerseits  im  Jahre  675  auf  den  Mmulid  des  Pro- 
pheten, andererseits  in  den  August  des  Sonnen- 
jahrs fiel.  Natürlich  muss  auch  erwogen  werden, 
ob  das  Todesdatum  des  Badawi  nicht  auf  Kon- 
struktion beruht.  Ferner  wird  im  Zusammenhange 
mit  andern  Beobachtungen  wahrscheinlich,  dass 
den  Zeiten  der  Mawälid  die  des  ältarabischen 
Frühjahrs-  und  Herbstfestes  zu  Grunde  liegen. 
Gegen  diese  Annahme  sprechen  kaum  die  Erklä- 
rung des  Mawlid  al-Radjabi  aus  dem  Namen  eines 
obscuren  Shaikh  Radjab  und  die  Deutung  des 
Namens  des  mittleren  Mawlid  aus  einem  be- 
stimmten geschichtlichen  Vorgange  C^Ali  Mubarak, 
50,  5.5  ff.).  Während  der  kleine  und  der  mittlere 
Mawlid  im  wesentlichen  grosse  Messen  sind,  ist 
der  grosse  Mawlid^  abgesehen  von  der  kommer- 
ziellen Bedeutung,  eine  staats-religiöse  Feier  im 
grössten  Stil  mit  Weihgaben,  Gebeten,  Gelübden, 
Dhikrs  und  Predigten ;  den  Beschluss  bildet  die 
Kakhat  (oder  der  Riiküb')  al-Khalifa^  d.  h.  der 
feierliche  Umzug  des  „Khallfen"  mit  seinem  Ge- 
folge durch  die  Stadt  Tantä. 

Die  Anhänger  des  Badawi  sind  in  Ägypten 
und  darüber  hinaus  als  „Ahmediya"  weit  ver- 
breitet. Ihr  äusseres  Kennzeichen  ist  der  rote 
Kopfbund.  Als  Zweigorden  {Fui-^f)  davon  gelten 
die  Baiyümiya,  die  Shinnäwiya,  die  Awläd  Nüh 
und  die  Shu'^aiblya. 

Seit  langer  Zeit  steht  Ahmed  im  Range  des 
Kutb  da,  in  der  sogenannten  Kitäba,  in  Ägypten 
zusammen  mit  '^Abd  al-Kädir  al-Glläni,  Ahmed 
al-Rifä"^i  und  Ibrahim  al-Dasuki. 

Zu  seinen  grössten  Verehrern  gehört  "^Abd  al- 
Wahhäb  al-Sha'^räwI  (gestorben  973  =  1565),  des- 
sen Familie  wie  Ahmed  al-Badawi  aus  dem  Maghrib 
stammte,  aber  in  Ägypten  heimisch  geworden  war, 
Al-Sha'^räwi  nannte  sich  nach  ihm  al- Ahmedi  (-/Ta^'.- 
Vollers  Leipzig^  N".  353),  wallfahrtete  mehrmals 
zu  ihm,  rechnete  ihn  zu  den  grössten  süfischen 
Männern  und  sprach  'mit  ihm  in  Visionen.  In 
einer  solchen  Erscheinung  nannte  Ahmed  den 
Sha'^räwi  das  einzige  (süfische)  Licht,  welches  noch 
nicht  erloschen  sei,  bezeichnete  ihn  also  als  den 
echtesten  Träger  seiner  Lehren;  vgl.  Revue  Afri- 
caine^  XIV  (1870),  229.  Es  gehört  zu  den  Rätseln 
des  religiösen  Lebens,  dass  ein  Mann  wie  al- 
Sha'^räwi  so  gänzlich  in  den  Bannkreis  des  geistig 
und  sittlich  tief  unter  ihm  stehenden  Badawi 
geraten  konnte  (vgl.  unten). 

Überhaupt  kann  die  historische  Bedeutung  des 
Ahmed  al-Badawi  gar  nicht  aus  seiner  Individua- 
lität erklärt  werden,  sondern  ist  nur  durch  die 
Annahme  zu  verstehen,  dass  er  einerseits  als  Süfi, 
andererseits  als  Heiliger  der  Kristallisationspunkt 
vieler  Bedürfnisse  und  Tendenzen  seiner  eigenen, 
der  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Zeit  ge- 
worden ist.  In  mehr  als  einem  Punkte  ist  er  in 
die  Region  des  Mythos  entrückt  worden.  Schon 
oben  habe  ich  als  wahrscheinlich  ausgesprochen, 
dass  die  Daten  der  Mawälid  des  Ahmed  ein  Über- 
bleibsel der  altarabischen  Feste  seien.  Bis  auf  wei- 
teres möchte  ich  glauben,  dass  der  oben  erzählte, 
noch  nicht  näher  aufgeklärte  Kampf  des  Ahmed 
mit  Fätinia  bint  Barrl  noch  etwas  anderes  bedeu- 
tet als  die  blosse  Bändigung  einer  beduinischen 


Amazone.  Dass  altägyptische  Elemente  mit 
dem  Kultus  des  Ahmed  verschmolzen  sind,  haben 
bereits  Maspero,  Ebers  und  Goldziher  erkannt. 
Zu  den  von  Goldziher  berichteten  unsittlichen 
Zügen  seines  Kultus  trage  ich  noch  nach,  was 
al-ShaS-äwi  von  seinen  Wallfahrten  zum  Grabe 
des  Badawi  erzählt.  Als  er  einst  mit  seiner  jungen, 
noch  nicht  berührten  Frau  Fätima  beim  Grabe 
des  Heiligen  war,  forderte  der  (tote)  Ahmed  ihn 
auf,  sie  vor  ihm  am  Grabe  zu  deflorieren.  Die 
Aufforderung  zu  dieser  Handlung  iind  deren  nach 
folgende  Ausführung  entsprechen  ebensosehr  dem 
Kultus  und  dem  Geiste  des  Ahmed,  wie  sie  dem 
Charakter  des  in  sexuellen  Dingen  sehr  feinfühli- 
gen ShaS'äwi  widersprechen.  Einen  mythischen 
Zug  solarer  Natur  möchte  ich  in  der  von  al- 
Sha'^räwi  und  anderen  mitgeteilten  Erzählung  von 
dem  Doppelschleier  des  Ahmed,  erkennen.  Als 
'^Abd  al-Madjid,  der  Jünger  und  spätere  Khallfa 
des  Ahmed,  ihn  bat,  den  Schleier  za  lüften  und 
ihm  sein  Gesicht  zu  zeigen,  warnte  ihn  Ahmed 
mit  den  Worten  :  kull  nazra  bi-radjul\  =  „jeder 
Blick  kostet  ein  Menschenleben" !  Als  "^Abd  al- 
Madjid  weiter  drängte,  zog  Ahmed  nur  den  oberen 
Schleier  fort  und  sofort  sank  jener  wie  vom  Blitz 
getroffen  zu  Boden.  Man  vergleiche  hiermit,  was 
von  dem  schon  den  alten  Arabern  nach  Form 
und  Bedeutung  dunkeln  Ibn  Djalä  erzählt  wird:  Ta- 
bari,  II,  864,  2,  866,  9;  Käinil^  I,  128,  is,  215, 14; 
Ibn  Ya^ish,  S.  73,  ,2;  Baidäwl,  I,  399,25;  Archiv 
f.  Religionszvisscnsch.^  IX  (1906),  S.  177,  183. 

Wie  Ahmed  in  ganz  Ägypten  angerufen  wird, 
so  werden  auch  ausserhalb  Tantä's  ihm  zu  Ehren 
Feiern  veranstaltet,  so  vielfach  in  Kairo  von  den 
Ahmediya,  sogar  in  kleinen  Dörfern,  z.  B.  Berum- 
bäl  C^Ali  Mubarak,  IX,  37,24).  Schwieriger  ist  es 
zu  sagen,  ob  die  den  Namen  „al-Badawi"  tra- 
genden Gräber  und  Kapellen  auf  ihn  zu  beziehen 
sind  oder  nicht.  So  fand  ich  bei  Aswän  unter 
den  Tiirab  al-Sahäba  einen  „Saiyid  al-Badawi". 
Bei  Tripoli  (Syrien)  nennt  J.  L.  Burckhardt  {Sy- 
ria^  S.  166)  einen  Heiligen  dieses  Namens;  ein 
anderer  findet  sich  bei  Ghazza  (Goldziher,  Muh. 
Studie?i^  II,  328;  Zeitschr.  d.  Deutschen  Palästina- 
Vereins^  XI,  152,  158).  Die  Überlieferung  über 
Ahmed  ist  recht  gut ,  wenn  auch  legendenhaft  ge- 
färbt. Alle  alten  Quellen  beziehen  sich  auf  einen 
Bericht  von  Ahmed's  Bruder  Hasan,  der  noch  in 
Mekka  mit  ihm  lebte  und  sich  nach  der  Reise 
in  den  '^Iräk  von  ihm  trennte.  Von  der  Stellung 
des  Ahmed  im  IX.  (XV.)  Jahrhundert  zeugt  die 
Tatsache,  dass  al-Makrizi  und  Ibn  Hadjar  al-'^As- 
kaläni  ihm  biographische  Artikel  widmeten  (vgl. 
Kat.-Berlin^  III,  218,  3350,  e;  IX,  483,  10  loi); 
ebenso  al-Suyüti  {Husn  al-Muhädara^  Kairo,  1299, 
I,  299  f.).  Mit  inniger  Pietät  ist  der  Artikel  ge- 
schrieben, den  ihm  al-Sha^räwi  in  seinen  Tabakät 
widmete  (lithogr.  Kairo,  1299;  I,  245 — 251). 

Im  Jahre  1028  (1619)  schrieb  ein  "^Abd  al-Samad 
Zain  al-Din,  Angestellter  am  Makäm  des  Heiligen, 
seine  al-Djawähir  al-stutniya  (san'iya  ?)  fi  ''l-Kai'ä- 
mät  iva'' l-Niiba  al-Ahmadiya^  in  denen  er  alles 
Wissenswerte  zusammenstellte  (Hss.  in  Gotha, 
Leipzig,  Berlin,  Paris  u.  s.  w. ;  Kairiner  Drucke  u. 
Lithographien  1305  u.  öfters).  Er  benutzte  ausser 
den  genannten  Quellen  mehrere  unbekannte,  so 
Abu  '1-Su"^üd  al-Wäsiti,  Sirädj  al-Din  al-Hanbali,  Mu- 
hammed  al-Hanafi  und  die  „Genealogie"  {Nisha') 
des  Yünus  (anderswo  Yüsuf)  b.  "Abd  Alläh,  genannt 
Ezbek  al-Süfi.  Vielleicht  ist  der  Kat.-Kairo^  V, 
167  anonym  genannte  Nasab  des  Badawi  (127  Bl.) 
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auf  diesen  Ezbek  zu  beziehen.  "^Abd  al-Samad  be- 
richtet über  den  Lebenslauf  des  Ahmed  mit  Nen- 
nung seiner  Quellen,  sodann  über  die  Huldigung 
der  Novizen  und  üher  die  Khallfen ;  beim  Tode 
des  Ahmed  werden  die  Trauer-Oden  seiner  Ge- 
schwister mitgeteilt ;  weiter  über  den  Mawlid^ 
seine  Wunder,  seine  Wasaya^  zuletzt  zahlreiche 
Kasiden  auf  ihn,  alphabetisch  geordnet,  von  Shi- 
h'äb  al-'^Alkami,  Shams  al-Bakri,  "^Abd  al'^Aziz  al- 
Derlnl  (gestorben  um  690=1291),  'Abd  al-Kädir 
al-Danöshari  und  anderen  5  endlich  über  seine  An- 
hänger und  über  die  8  Worte  seiner  ersten  Jahre, 
worauf  er  dann  „Sammät"  (Schweiger)  wurde. 
Weit  unbedeutender  ist  das  Werk  des  'Ali  al-Ha- 
labi  (gestorben  1044  =:  1634/1635)  al-Naüha  al- 
'^alawlya  fl  Bayän  Husn  Tarikat  al-Säda  al-Ahme- 
d'iya  {^Kat.-Bcrlhi^  IX,  484,  10  104).  Es  kommt 
dem  Verfasser  besonders  auf  das  Lob  der  Askese 
und  der  Ftikar'ä''  &&s  Ahmed  an.  In  einer  Lon- 
doner Hs.  (ßrii.  Mus.  Suppl.^  N".  639)  finden 
sich  anonyme  Manäkib  des  Ahmed  (27  foll.);  vgl. 
auch  ICat.-Berli/t^  IX,  466,  10064,  7  (3  foH-)- 

Die  jüngste  Publikation  über  ihn  ist  die  von 
Hasan  Räshid  al-Mashhadl  al-Khafädji;  al-Nafahat 
al-ahtiiedtya  wo' l-Dfawähi?'  al-sainadänJya  (Kairo, 
1321;  4°,  316  S.).  Mehrmals  wird  Ahmed  mit  den 
übrigen  AktZib  zusammen  behandelt,  so  von  Mu- 
hammed  b.  Hasan  al-'^Adjlüni  (um  899  =  1494): 
Kat.-BerUn.^  I,  60,  163;  von  Ahmed  b. 'Othmän 
al-Sharnubl  (um  950  =  1543) :  ihid..^  III,  226,  3371. 
Ein  kurzes  Gedicht  auf  Ahmed  findet  sich  //'/<«'., 
V,  29,  5432;  VII,  197,  8115,  3  (aus  dem  Jahre 
1175).  Die  Jüngern  Darstellungen,  wie  "^AIi  Mu- 
barak XIII,  48 — 51,  schöpfen  meist  aus  al-Sha^räwi 
und  ''Abd  al-Samad.  Vgl.  noch  E.  W.  Lane,  Mo- 
dertt  Egyftia7is\  Brockelmann,  Gesch.  d.  arah. 
Litt  er. I,  450.  (K.  Völlers.) 

AHMED  BEY,  Bey  von  Tunis  (1837— 
1855),  Nachfolger  seines  Vaters  Mustafa,  des  neun- 
ten Herrschers  aus  dem  LIause  der  Ilusainiden. 
Während  seiner  ganzen  Regierung  bemühte  er  sich 
andauernd,  Tunis  mit  aliendländischen  Einrichtun- 
gen auszustatten  und  es  mit  einem  modernen  Geist 
zu  durchdringen.  So  verbot  er  1841  die  Ausfuhr 
von  Negern  und  Hess  seine  eignen  Haussklaven 
frei.  1846  schaffte  er  auf  das  Drängen  Frankreichs 
und  Englands  die  Sklaverei  in  seiner  Regentschaft 
in  aller  Form  ab  und  schloss  den  Sklavcumarkt 
Sflk  al-Barka.  Auch  in  der  Aufhebung  der  Aus- 
nahmegesetze für  die  Juden  kam  seine  Toleranz 
zum  Ausdruck.  Endlich  bemülite  er  sich  um  die 
Hebung  des  Unterrichts,  indem  er  französische 
Nonnen  bevollmächtigte,  in  Tunis  eine  Mädchen- 
schule zu  eröffnen  (1843)  und  einem  Geistlichen 
eben  jener  Nationalität  die  Errichtung  einer  Un- 
terrichtsanstalt für  Knaben  gestattete.  Französische 
Ingenieure  nahmen  von  1841  bis  1848  für  ihn 
die  Regentschaft  geographisch  auf. 

Ahmed  Bey's  Hauptsorge  aber  war,  europäiscii 
organisierte  Streitkräfte  zu  schaffen.  Gleich  zu  Be- 
ginn seiner  Regierung  war  er  entschlossen ,  ein 
reguläres  Ileer  zu  schaffen.  Kasernen  wurden  ge- 
baut und  10  Regimenter  Infanleric,  ein  Regiment 
Kavallerie  und  4  ]\cgimeiiter  Artillerie  von  fran- 
zösischen Instrukteuren  ausgehol)en  und  gedrillt. 
Um  Oflizierc  zu  bekommen,  wurde  eine  polytech- 
nische Schule  eingerichtet.  Diese  Versuche  hatten 
nur  niässigen  lOrfoIg.  Die  der  Stadtbevölkerung 
oder  ansässigen  Bauernschaft  entnoninicnen  Sol- 
daten i)esassen  keinen  niililärischen  Geist  und 
liefen  weg;  den   OlTizieren   feliUen   beinahe  alle 


Kenntnisse;  das  Material  war  so  verwahrlost, 
dass  im  Krimkriege,  um  wiederholte  Unfälle  zu 
vermeiden,  das  tunisische  Kontingent  verhindert 
werden  musste,  von  seinen  Waffen  Gebrauch  zu 
machen.  Auch  eine  FTotte  wollte  Ahmed  haben. 
Ein  Arsenal  wurde  gebaut,  bei  Porto  Farina  ein 
Hafen  angelegt  und  im  Auslande  eine  Flotille 
von  12  Schiffen  angekauft.  1840  begann  man 
sogar  mit  dem  selbständigen  Bau  einer  Fregatte, 
jedoch  waren  die  Gerätschaften  so  mangelhaft, 
dass  dieses  einzige  Probestück  der  tunisischen 
Schiff bauerkunst  erst  1853  vom  Stapel  lief  und 
nie  aufs  offene  Meer  hinauskonnte.  Der  Hafen 
wieder  war  infolge  der  Anspülungen  der  Medjerda 
versandet,  ehe  er  noch  in  Gebrauch  genommen 
werden  konnte. 

Ahmed's  Bestrebungen,  um  über  eine  ansehn- 
liche Armee  und  Marine  zu  verfügen,  erklären 
sich  aus  seinem  Wunsche,  unter  allen  Umständen 
wie  ein  unabhängiger  Herrscher  aufzutreten.  Er 
fürchtete  die  Gelüste  der  Türkei,  die  nach  der 
Wiederbefestigung  ihrer  Herrschaft  über  Tripolis 
auch  die  Regentschaft  Tunis  wieder  von  sich 
abhängig  zu  machen  strebte,  hierbei  mehr  oder 
minder  offen  von  England  begünstigt.  Den  Türken 
gegenüber  stützte  der  Bey  sich  auf  die  Franzosen, 
die  als  Herren  von  Algerien  nicht  zugeben  konn- 
ten, dass  die  Pforte  in  Afrika  zu  neuem  Einfluss 
gelangte.  Als  daher  1837  ein  türkisches  Gesclnva- 
der  in  den  tunisischen  Gewässern  erschien,  veran- 
staltete der  Konteradmiral  Gallois  vor  La  Goletta 
eine  Flottendemonstration  und  zwang  den  Kapü- 
dän-Pasha  zum  Rückzug.  Trotzdem  machte  die 
Pforte  noch  weitere  Versuche,  ihre  Oberhoheit 
über  Tunis  zu  betonen.  1842  forderte  ein  türki- 
scher Vertreter  die  Zahlung  eines  Jalirestrilmts, 
musste  aber  ohne  Erfolg  abziehen.  1846  stellte 
sich  der  österreichische  Generalkonsul  mit  einem 
von  der  Pforte  ausgefertigten  „Exequatur"  vor, 
wurde  aber  vom  Bey  nicht  empfangen.  Schliess- 
lich gelang  es  letzterem,  seine  Ansprüche  durch- 
zusetzen. Ein  I/att-i  sheiüf  erkannte  die  Selb- 
ständigkeit von  Tunis  an.  Freilich  bezog  sich 
diese  Urkunde  nur  auf  Ahmed  Bey  scli)st  und 
galt  nicht  für  seine  Nachfolger,  aber  sie  bildete 
doch  die  offizielle  Feststellung  eines  Tatbestandes, 
der  in  Wirklichkeit  bereits  ein  Jahrluindert  währte. 

Mit  der  Haltung  Frankreichs  konnte  der  Bey 
unter  allen  Umständen  zufrieden  sein.  Daher  blieb 
auch  der  Einfluss  dieser  Maciit  in  T\inis  vorherr- 
schend, trotz  der  Anstrengungen  lüiglands,  das 
nach  den  eignen  Worten  eines  seiner  Diplomaten 
„die  Aufsaugung  von  'l'unis  durch  Frankreich  für 
gefährlicher  liielt,  als  durch  die  Türkei".  Als  1S45 
der  Herzog  von  Montpcnsier  nacli  Tunis  kam, 
wurde  er  mit  grossem  Prunk  empfangen,  "tm  UA- 
gcnden  Jahre  ging  Ahmed  nach  Frankreich.  Kr 
fuln-  auf  einem  französischen  Schilfe  über,  stieg 
am  8.  Novcml)er  1846  in  Toulon  an  Land  und 
kam  nach  P.aris.  Ül)erall  wo  er  durchkam,  machte 
sein  liebenswürdiges  und  frcigeliigcs  Auftreten 
einen  unverwisciilichen  ICindnick  und  wurde  von 
der  Presse  gerülnnt.  Sowohl  das  \"olk  wie  auch 
die  königliclie  l''amilie  bereiteten  ihm  einen  war- 
men iMnpfaug.  In  den  'l'uilcrien  wurde  er  als  selb- 
ständiger Herrscher  bcliandelt.  Seine  .Absicht,  auch 
London  zu  besuclien,  gab  er  auf,  weil  die  britische 
I\egierung  forderte,  dass  er  sich  der  Königin  durch 
den  türkischen  Gesandten  vorstellen  lasse. 

Nach  1S4S  kam,  dank  »len  guten  Diensten  des 
englisci\cn   Generalkonsuls  Sir  SlralTonl  < '.Inning, 
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eine  Annäherung  zwischen  der  Porte  und  Tunis 
zustande.  Im  Jahre  darauf  wurde  der  Statthalter 
von  Sahel,  Sidi  Muhammed,  beauftragt,  dem  Sultan 
die  Geschenke  des  Beys  zu  überbringen.  1854,- 
während  des  Krimkrieges,  gesellte  sich  ein  tuni- 
sisches Kontingent  von  8500  Mann  zu  den  tür- 
kischen Truppen ;  freilich  hatte  Ahmed  ausdrück- 
lich betont,  dass  er  aus  reiner  Ergebenheit  für  das 
Oberhaupt  der  Gläubigen  und  aus  persönlicher 
Freundschaft  für  "^Abd  al-Madjid  gehandelt  habe. 
Übrigens  nahmen  die  tunisischen  Soldaten  an  den 
militärischen  Operationen  in  keiner  Weise  teil. 
Sie  wurden  nach  Batum  geschafft,  von  den  osma- 
nischen  Behörden  um  ihren  Sold  betrogen  und 
durch  die  Cholera  dezimiert. 

_Ahmed  Bey  starb  am  30.  Mai  1855.  Er  Hess 
Tunis  in  einer  schwierigen  Lage.  Mit  unzweifel- 
haften Vorzügen  verband  dieser  Herrscher  die 
schlimmsten  Fehler  morgenländischer  Despoten. 
Seine  Freigebigkeit  ging  bis  zur  Verschwendung, 
seine  Prunksucht  riss  ihn  zu  Ausgaben  hin,  die 
zu  den  Hilfsmitteln  des  Landes  in  keinem  Ver- 
hältnis standen.  So  hatte  er  Millionen  geopfert, 
um  17  km  von  Tunis,  am  Ufer  der  Sebkha  Sedjumi, 
den  Palast  Muhammedlya  zu  errichten,  ein  Bei- 
einander von  riesenhaften  Bauwerken,  die  nie 
vollendet  worden  sind  und  heute  rn  Trümmern 
liegen.  Nicht  weniger  verderblich  für  den  Staats- 
schatz war  Ahmed's  Freigebigkeit  gegenüber  sei- 
nen Günstlingen,  dem  Grafen  Raffo,  einem  Ge- 
nuesischen Abenteurer,  de'r  es  zum  Minister  des 
Auswärtigen  gebi'acht  hatte,  und  besonders  gegen- 
über Mustafa  Khazandär,  einem  ehemaligen  Skla- 
ven, der  1837- — 1873  der  eigentliche  Herrscher 
von  Tunis  war.  Die  Erpressungen  von  Regierungs 
wegen  waren  so  arg,  dass  zu  wiederholten  Malen 
die  Bevölkerung  sich  erhob.  Eine  Empörung,  die 
1840  in  der  Kasba  von  Tunis  ausbrach,  wurde 
nur  mit  grosser  Mühe  unterdrückt.  Eine  andre 
Erhebung  fand  1842  in  La  Goletta  statt.  Die 
ganzen  fiskalischen  Lasten  hatte  die  Stadtbevöl- 
kerung sowie  die  sesshaften  Stämme  zu  tragen, 
denn  den  Bergstämmen  wagte  man  weder  mit 
Steuern  noch  mit  Aushebungen  zu  kommen.  Kurz, 
unter  einer  glänzenden  Aussenseite  machten  sich 
schon  die  Zeichen  eines  Verfalls  bemerkbar,  der 
sich  unter  Ahmed  Bey's  Nachfolgern  noch  viel 
deutlicher  ausprägen  sollte.  In  gar  mancher  Hin- 
sicht ist  dieser  Fürst  für  den  Niedergang  der 
Regentschaft  verantwortlich. 

Litteratur:  D'Estournelle  de  Constant, 
La  folitique  frangaise  cn  Tunisie  (Paris,  1891); 
N.  Faucon,  La  Tunisie  avajtt  et  depiiis  Poccii- 
pation  frangaise  (Paris,  1893);  A.  M.  Broadley, 
The  last  Punic  zvar.  Tunis  fast  and  present 
(London,  1882).  _  (G.  Yver.) 

AHMED  BIDJÄN.  [Siehe  bIdjän  ahmed.] 
AHMED  DJALAIR,  vierter  Herrscher  aus 
der  Dynastie  der  Djaläiriden  (784—813  =  1382 — 
1410).  Als  vierter  Sohn  des  Sultans  Uwais  war 
Ahmed  während  der  Regierung  seines  älteren  Bru- 
ders Husain  seit  776  (1374/1475)  Statthalter  von 
Basra.  Im  Jahre  784  (1382)  erhob  er  die  Fahne 
des  Aufruhrs,  brachte  die  Hauptstadt  Tibrlz  in 
seine  Gewalt  und  Hess  seinen  Bruder  hinrichten; 
doch  wurde  er  erst  nach  harten  Kämpfen  mit 
seinen  übrigen  Brüdern  (bis  786  =  1384)  im  ganzen 
Reiche  als  Herrscher  anerkannt.  Schon  in  den 
nächsten  Jahren  musste  er  einen  grossen  Teil 
seiner  Länder  seinen  auswärtigen  Feinden  über- 
lassen; seine  Hauptstadt  Tibriz  wurde  im  Dhu'l- 


KaMa  787  (Dez.  1385/Jan.  1386)  von  Toktamish, 
im  Jahre  788  (1386)  von  Tlmür  grausam  verwüs- 
tet, nach  Timür's  Abzug  im  Jahre  789  (l387)von 
den  Turkmenen  unter  Karä  Muhammed  besetzt. 
795  (1393)  wurde  auch  Ahmed's  zweite  Haupt- 
stadt Baghdäd  von  Timür  erobert.  Seine  Frauen 
und  sein  Solln  "^Alä'  al-Dawla  blieben  in  der  Ge- 
walt des  Siegers;  Ahmed  selbst  musste  nach 
Ägypter»  fliehen,  wo  er  im  Safar  796  (Dez.  1393/ 
Jan.  1394)  vom  Sultan  Barkük  freundlich  aufge- 
nommen wurde.  Mit  ägyptischer  Hilfe  gelang  es 
ihm  noch  in  demselben  Jahre,  nach  Baghdäd  zu- 
rückzukehren, wo  er  sich  einige  Jahre,  zum  Teil 
mit  Hilfe  des  Turkmenenfürsten  Karä  Yüsuf,  so- 
wohl gegen  Timür's  Feldherren  wie  gegen  seine 
eigenen  aufrührerischen  Untertanen  zu  behaupten 
wusste.  Erst  Ende  803  (Juli  1401)  wurde  Baghdäd 
zum  zweiten  Mal  von  Timür  erobert;  Ahmed 
hatte  schon  früher  die  Stadt  »verlassen  und  sich 
im  Verein  mit  Karä  Y'üsuf  zuerst  nach  Syrien, 
dann  nach  Kleinasien  gewandt.  Während  der 
Kämpfe  zwischen  Timür  und  BäyazTd  benutzte 
er  die  Gelegenheit,  um  Baghdäd  wieder  in  seine 
Gewalt  zu  bringen,  musste  aber  bald  darauf  sei- 
nem früheren  Verbündeten  Karä  Yüsuf  weichen 
und  wieder  in  Syrien  Zuflucht  suchen,  wohin  ihm 
auch  sein  Gegner  nach  der  Einnahme  von  Baghdäd 
durch  Timür's  Enkel  Abu  Bekr  folgte.  Beide  wur- 
den in  Syrien  gefangen  gesetzt  und  erst  807  (1405), 
nach  Timür's  Tode,  freigelassen.  In  kurzer  Zeit 
(807/808  =  1405)  gelang  es  Ahmed,  sein  ganzes 
Reich  zurückzuerobern ;  doch  wurde  er  in  den 
folgenden  Jahren  aus  Ädharbaidjän  durch  Abu 
Bekr,  dieser  durch  Karä  Yüsuf  verdrängt ;  von 
letzterem  wurde  Ahmed  am  28.  Rabi"^  II  813  (30. 
August  1410)  bei  Tibriz  geschlagen  und  am  fol- 
genden Tage  ermordet.  —  In  den  Quellen  wird 
Ahmed  als  grausamer,  habgieriger  und  treuloser 
Despot,  doch  zugleich  als  mutiger  Krieger  und 
als  Beschützer  der  Gelehrten  und  Dichter  geschil- 
dert ;  er  soll  auch  selbst  Gedichte  in  arabischer 
und  persischer  Sprache  sowie  mehrere  Werke  über 
Musik  verfasst  haben  (vgl.  darüber  Dawlatshäh, 
ed.  Browne,  S.  306). 

Litterat  II  r:  A.  Markow,  ICatalog  der  Dja- 
läiridenmünzen^  Petersburg,   1897  (russisch),  S. 
XXII  f.  (daselbst  auch  Angabe  der  wichtigsten 
Quellen).  Vgl.  auch  Howorth,  History  of  the 
Mongols^  III,  659  f^    _       (W.  Barthold.) 
AHMED  DJAMI,  persischer  Dichter.  Abu 
Nasr  Ahmed  b.  Abi  Hasan  Nämaki,  mit  dem  Bei- 
namen Zhanda-Pil,  Shaikh  al-Isläm,wurde  441(1049) 
in  dem  Dorfe  Nämak  in  Khoräsän  geboren  und 
starb  im  Monat  Radjab  536  (März  1142).  Nach- 
dem er  sich  im  seinem  22.  Jahre  dem  religiösen 
Leben  zugewandt,  soll  er  60  000  Menschen  zum 
Islam  bekehrt  haben.  Obgleich  Analphabet,  ver- 
fasste  er  doch  verschiedene  Schriften ;  vier  süfische 
Abhandlungen    werden   von  Ethe   genannt;  ein 
Ditoän  befindet  sich  im  Besitz  des  British  Museum 
und  ist  in  Lucknow  lithographiert.   Sowohl  die 
Mutter  des  Kaisers  Humäyün,  Mäham  Begam,  als 
auch  die  Mutter  des  Kaisers  Akbar,  Hamida  Bänü 
Begam,  führten  ihren  Stammbaum  auf  ihn  zurück. 
Dasselbe  tat  auch  Bänü  Agha,  die  Frau  des  Saiyid 
Shihäb  al-Din  Ahmed  Khan  Nishäpüri,  eine  Ver- 
wandte von  Hamida  Bänü,  die  in  der  ersten  Zeit 
von  Akbar's  Herrschaft  zu  seiner  vertrauten  Um- 
gebung gehörte. 

Ahmed  Djäml  wurde  zu  Turbat-i  Djäm,  auf 
halbem  Wege  zwischen  Meshhed  und  Herät,  beer- 
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digt.  1544  machte  Humäyun  einen  Rundgang  um 
sein  Grab. 

Lit  t  er  a  ttir:  Ethe,  im  Grundriss  der  iran. 
Philo!. ^  n,  284.  _(A.  S.  Beveriuge.) 

AHMED    DJAZZAR.     [Siehe  njAZZÄU 

AHMED.] 

AHMED  DJEWDET  PASKA,  hervorra- 
gender türl<ischer  Gelehrter  und  Staatsmann,  ent- 
stammte einer  ursprünglich  in  Kirk  Klise,  seit 
dem  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  in  Lovec 
(südlich  von  Plevna)  ansässigen,  unter  dem  Namen 
der  „Halfterbrecher"  bekannten  Familie.  Ein  Ahn 
kämpfte  gegen  Peter  den  Grossen  am  Pruth,  ein 
anderer  war  Mufti.  Vater  und  Grossvater  waren 
nach  Mekka  gepilgert.  Im  Jahre  1238  (l 822/1823) 
geboren,  erlernte  Ahmed  in  der  Heimat  die  Anfangs- 
gründe der  islamischen  Wissenschaften,  bald  aber 
trieb  es  ihn  in  das  geistige  Zentrum  seiner  Nation, 
nach  Konstantinopel  (1255  =  1839/1840).  Rastlos 
studierend  vertiefte  er  sich  in  alle  Gebiete  der 
Theologie,  Philosophie,  der  arabischen  schönen 
Litteratur,  tler  Mathematik,  Geologie  und  Astro- 
nomie und  erwarb  sich  bei  den  Derwischen  und 
dem  Dichter  FehmT  eine  solide  Kenntnis  des 
Persischen.  Schon  nach  vierjährigem  Studium,  mit 
staunenswerter  Schnelligkeit,  bestand  er  mit  Glanz 
die  übliche  Prüfung.  Sofort  erhielt  er  ein  Stipen- 
dium, ein  Amt,  bald  auch  das  Diplom,  das  zur 
Professur  an  einer  hauptstädtischen  Moschee  be- 
rechtigt. Die  Vollendung  des  Kommentars  zu 
Sä''ib's  Diwan  trug  ihm  die  Ernennung  in  den 
Schulrat  im  Unterrichtsministerium  und  den  Pos- 
ten des  Direktors  im  Seminar  für  staatliche  Mit- 
telschulen ein. 

An  der  Seite  seines  Gönners  Fu^äd  nahm  er 
an  der  berühmten  Mission  nach  Bukarest  teil 
(1848)  und  verfasste  nach  der  Rückkehr  mit  ihm 
gemeinsam  in  Brussa  die  „Osmanischen  Regeln" 
(deutsch  von  Kellgren,  Plelsingfors  1855),  das 
grammatische  Grundwerk  der  türkischen  Sprache. 
Dann  ging  er  wieder  mit  Fu'äd  auf  kurze  Zeit 
nach  Ägypten.  Im  Jahre  1270  (1853/1854),  zur 
Zeit  des  Krimkriegs,  übertrug  ihm  Sultan  'Abd 
al-Madjid  die  Abfassung  einer  allgemein  verständ- 
lichen Geschichte  vom  Frieden  von  Kücük  Kai- 
nardje  bis  zur  Vernichtung  der  Janitscharen  (1774 — 
1826),  und  schon  im  nächsten  Jahre  konnte  er  die 
in  frischer  Jugend  prangenden  drei  ersten  Bände 
seinem  Herrscher  vorlegen.  Zum  Lohn  wurde  ihm 
die  Stellung  eines  Reichsgeschichtsschreibers  über- 
tragen. Als  er  zwei  Jahre  darnach  unter  dem 
Titel  „Der  feste  Text"  ein  mit  lautem  Beifall  be- 
grüsstes  Werk  über  die  Praxis  des  muhammed.a- 
nischcn  Rechts  {^Mu^Tiiiialüf)  herausgab,  entsandte 
ihn  die  Regierung  in  den  Gclchrtenausschuss, 
welcher  damals  an  die  Kodifizierung  des  bürger- 
lichen Rcclits  herantrat,  und  ernannte  ihn  zum 
Präsidenten  der  Kommission  für  Staatsländereien. 
Aus  seiner  glänzenden,  ihn  rascli  zu  immer  höhe- 
ren Ämtern  emportragenden  LauffJahn  sei  hier 
nur  hervorgehoben,  dass  er  1281  (1864/1865) 
unter  Aufgabe  des  Titels  eines  Reichshistorio- 
graphcn  Wezir,  1284  (1867/1868)  Präsident  des, 
wie  sich  bald  zeigte,  mit  grosser  Energie  arbei- 
tenden Komitees  zur  Abfassung  eines  bürgerlichen 
Gesetzbuches  wurde.  Nach  einander  war  er  Wall 
von  AIcppo,  Brussa,  Mar'^ash,  Janina  und  später 
zweimal  von  Syrien;  er  war  dreimal  Minister  des 
Unterriclils,  zweimal  der  Justiz,  je  einmal  <los 
Innern  und  des  Handels,  daneben  noch  Vizeprä- 
sident   des   Slaalsiats.   Am   meisten    war  er  als 


Unterrichtsminister  am  Platz;  den  Volksschulen 
hauchte  er  einen  moderneren  Geist  ein. 

Schon  längere  Zeit  pensioniert,  verbrachte  er 
seinen  Lebensabend  in  voller  körperlicher  Rüstig- 
keit, auch  jetzt  noch  leidenschaftlich  der  Lektüre 
ergeben.  Nie  verliess  ihn  seine  Bescheidenheit. 
Dass  er  ein  sorgsamer  Familienvater  war,  dafür 
zeugen  die  litterarischen  Leistungen  seiner  Kinder 
beiderlei  Geschlechts.  Er  verschied  nach  kurzer 
Krankheit  in  der  Nacht  vom  24.  zum  25.  Mai 
1895  in  seinem  Landhaus  zu  Bebek  am  Bosporus. 

Von  seinen  philologischen  Werken  sind  ausser 
den  sowohl  in  der  ursprünglichen  als  auch  in 
verkürzter  Fassung  in  immer  neuen,  verbesserten 
Auflagen  erschienenen  „Osmanischen  Regeln"  noch 
zwei  Werke  zur  Einführung  in  den  litlerarischen 
Kunststil  rühmenswert :  Mf'yär-i  Sadäd  und  Adab-i 
Sadäd.  Arabisch  und  Persisch  waren  ihm  in  Wort 
und  Schrift  fast  wie  seine  Muttersprache  geläufig; 
auch  des  Französischen  und  Bulgarischen  war  er 
mächtig.  Gedichte  sind  von  ihm  wenige  vorhan- 
den. Sie  sind  einfach  und,  obwohl  sonst  makellos, 
mehr  der  Ausdruck  seiner  Sprachfertigkeit  als 
eines  frei  hervorquellenden  dichterischen  Triebes. 

Die  grosse  juristische  Leistung  seiner  Epoche, 
das  bürgerliche  Gesetzbuch  der  Türkei,  wurde 
unter  seinem  zweiten  Justizministerium  (1293/ 
1294  =:  1876/1877)  abgeschlossen  und  nun  voll- 
ständig dem  Druck  übergeben. 

Am  bedeutendsten  steht  Ahmed  Djewdet  als 
Historiker  da.  In  der  Zeit,  da  sein  Lob  in  aller 
Munde  war,  gegen  den  Ausgang  von  'Abd  al-Aziz' 
Regierung,  erfreute  er  das  türkische  Volk  mit 
einer  der  köstlichsten  Zierden  der  orientalischen 
Litteratur,  den  „Prophetenerzählungen  und  Kha- 
lifengeschichten",  die  bis  zur  Ermordung  ^üthmän's, 
des  Schwiegersohnes  Muhammed's,  reichen.  Jeder, 
der  heute  selbst  in  den  entlegensten  Provinzen 
sich  an  die  Nationallitteratur  heranwagt,  greift 
zuerst  nach  diesem  Buche.  Das  Werk  indes,  das 
seinem  Namen  in  der  Weltlitteratur  eine  dauernde 
Stätte  sichert,  ist  die  zwolfbändige  türkische  Ge- 
schichte i^WakU' i^-i  Dau<lal-i  ''aliyn^  von  1188  bis 
1241=:  1774 — 1825),  in  I.  Auflage  1271  — 1301 
zu  Konstantinopcl  gedruckt,  später  melirmals,  zu- 
letzt in  politisch  gereinigter  Form. 

Ahmed  I)jewdet  schöpft  nicht  etwa  lediglich 
aus  Archiven  sondern  stützt  sich  vielfach  auch  auf 
die  ihm  im  Amte  vorausgegangenen  Reichshistorio- 
graphen,  vor  allem  W.isif,  dann  Enweri,  Edib,  Nüri, 
Pertew,  "^Äsim,  Shänizädc  und  Es'ad,  gelegentlich 
auch  auf  den  grossen  arabischen  Historiker  Djäbarti 
und  andere.  Auffallen  muss,  dass  er  für  eine  Epoche, 
in  der  Frankreich  in  halb  Europa  gebot,  —  wenn 
man  von  Napoleons  Aufzeichnungen  auf  St. -Helena 
absieht  —  nicht  ein  einziges  der  berühmten  fr.m- 
zösischen  Werke  zu  Rate  zog.  Die  Werke  seiner 
Vorgänger  hat  er  mit  solch  unabhängigem  Sinn 
überarbeitet,  dass  die  den  Stempel  des  Genies 
tragende  Erzählung  sein  volles  geistiges  Eigen- 
tum ist.  Dazu  stieg  er,  solange  'Abd  al-Madjiil 
und  'Abd  al-'^Aziz  lebten,  —  für  die  letzten  drei 
Bände  wohl  nicht  mehr  —  in  die  Gcwöllic  des 
Reichsarehivs  hinab.  Die  Ancinandorroiliung  der 
Geschehnisse  ist  zwar  in  der  Kegel  chronolDgiNch, 
jedoch  werden  mit  richtigem  Takt  Kriege  und 
innere  Ereignisse  nicht  ilcr  Zeitfolge  iw  I  icbc 
durcheinander  geworfen.  Sein  Stil,  wenn  .\'m\\ 
ohne  Floskeln,  lehnt  sich  bis  /um  fünften  U:>nd 
in  der  Pracht  der  rliolorisihen  .Vusdnickswcisc  nn 
die  Manier  der  allen  I li-lorikci  an:  v.un  -icchstcn 
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Band  an  verlässt  er  sie  mit  einem  Schlage  und 
geht  zu  der  inzwischen  zum  Durchbruch  gekom- 
menen einfachen  Form  der  Rede  über.  Im  ganzen 
ist  er  gewiss  zuverlässig;  freilich  wenn  er  bei' 
einem  raschen  Überblick  über  die  verstrichenen 
Jahrhunderte  statt  der  zerschmetternden  Nieder- 
lagen, welche  den  Verlust  ganz  Ungarns  herbei- 
führten, von  nebensächlichen  Vorgängen  als  glän- 
zenden Eroberungen  und  entscheidenden  Siegen 
berichtet,  so  muss  man  derartige,  übrigens  seltene 
Verschleierungen  mit  dem  Hinweis  auf  Grössen 
wie  Tacitus  entschuldigen. 

Ahmed  Djewdet  war  von  dem  erzieherischen 
Wert  der  Geschichte  wie  nur  einer  überzeugt. 
Fortgesetzt  warnt  er  seine  Landsleute  vor  den 
Krebsschäden  orientalischer  Verwaltung,  widmet 
jedem  Schimmer  von  Fortschritt  seine  Aufmerk- 
samkeit und  fordert  in  glänzenden  Apostrophen 
,zur  Mitarbeit  an  der  Wiedergeburt  der  Heimat 
auf.  Besonders  die  ersten  fünf  Bände  sind  reich 
an  grosszügigen  Betrachtungen.  Nichts  stösst  ihn 
mehr  ab,  als  wenn  jahrhundertelange,  erfolgreiche 
Ausbeutung  eines  Bergwerks  aus  Bequemlichkeits- 
rücksichten plötzlich  eingestellt  wird.  Triumphe 
der  Wissenschaft  können  keinen  begeisterteren 
Lobredner  finden  •  als  ihn.  Mit  patriotischem  Pa- 
thos preist  er  kulturelle  Eroberungen  seines  Lan- 
des wie  die  im  19.  Jahrhundert  durchgeführte 
Trennung  der  Zivil-  und  Militärbefugnisse,  Ver- 
einheitlichung der  Verwaltung,  staatliche  Regelung 
des  Münzwesens.  In  der  äusseren  Politik  liegt 
ihm  nichts  so  sehr  am  Herzen  als  ein  Zusammen- 
gehen mit  Osterreich  gegen  Russland.  Die  Tüi'kei 
und  üstei'reich,  beide  halbslavische  Staaten,  könn- 
ten sich  gegen  den  Ansturm  des  vom  Zarenreich 
ausgehenden  allslavischen  Gedankens  nicht  als 
Rivalen,  sondern  nur  als  Verbündete  behaupten. 

Ausser  den  schon  genannten  Werken  Djewdet 
Pasha's  sind  noch  bemerkenswert:  Baycifi  al-U7i- 
wän^  Malümät'i  näß^a^  Takwim  al-Adwär  und 
der  Abscliluss  der  türkischen  Übersetzung  von 
Ibn  Khaldün's  Geschichtswerk. 

Litteratur:  Djamäl  al-Din  und  Ahmed 
Djewdet ,  ''Othmänli  Tcc'rilih  ■wa-Mti' arrikhlei'i 
(Konstantinopel,  13 14);  Ismä"^!!  Hakki,  Die 
tiir];ischc?i  Schriftsteller  des  14.  Jahrlnmderts 
(Konstantinopel,  1308),  3.  Heft;  Djirdjl  Zaidän, 
Mashähir  al-Shark^  II,  153  ff. 

(K.  SÜSSHEIM.) 

AHMED  PARIS  al-shidyak.  [Siehe  fä- 

RIS  AL-SHIDYAK.] 

AHMED  HIKMET,  nach  seinem  Gross- 
vater, der  Mufti  in  Tripolitza,  der  damaligen 
Hauptstadt  des  Peloponnes,  war,  auch  Muftizäde 
genannt,  einer  der  neuesten  türkischen  Novel- 
listen. Er  wurde  1870  geboren.  Nachdem  er  das 
Lyceum  von  Galata  Seräi  in  Konstantinopel 
verlassen,  begann  er  seine  Tätigkeit  als  Jour- 
nalist, wurde  später  Vicekonsul  im  Piräus  und  im 
Kaukasus  und  ist  jetzt  Professor  der  Litteratur  an 
dem  genannten  Lyceum  und  Chef  des  Konsulats- 
bureaus im  Ministerium  des  Auswärtigen.  Die 
besten  seiner  vorher  in  Zeitschriften,  besonders 
im  Ikdäm  und  T/iarwat-i  Ftmün  erschienenen 
Skizzen  und  Novellen  sind  gesammelt  herausge- 
geben unter  dem  Titel:  Kliäristän  lua-Gtilistän 
(Dornengarten  und  Rosengarten),  Stambul  1317 
(1899/igoo).  Drei  von  diesen  Erzählungen  sind 
von  Fr.  Schräder  ins  Deutsche  übersetzt  und  unter 
dem  Titel :  Türkische  Fratien  in  der  von  Prof. 
Jacob  herausgegebenen  Türkischett  Bibliothek^  Bd. 


VII,  Berlin  1907  veröffentlicht.  Ahmed  Hikmet 
ist  einer  der  bedeutendsten  Vertreter  der  neuesten 
Richtung,  die  den  Gedanken  verficht,  dass  nicht 
in  blinder  Nachahmung  der  abendländischen  Kul- 
tur, sondern  nur  auf  nationalem  Boden  eine  Er- 
neuerung der  Türkei  möglich  sei.  In  seinen 
Schriften,  die  oft  mit  feinem  Humor  gewürzt  sind, 
zeigt  er  sich  als  vorzüglichen  Beobachter  und 
gewandten  Stilisten. 

Litteratur:   Türkische  Bibliothek  heraus- 

gegeb.  V.  G.  Jacob.,  Bd.  VII  (Berlin,  1907), 

Einleitung  (von  Fr.  Schräder).      (F.  Giese.) 

AHMED  IHSAN,  osmanischer  Schrift- 
steller, einer  der  wenigen  Standartenträger  der 
augenblicklichen  litterarischen  Bewegung  in  der 
'Türkei.  Geboren  am  24.  Dhu'l-Hidjdja  1285  (7. 
April  1869)  zu  Konstantinopel  als  Sohn  eines 
niederen  Finanzbeamten,  absolvierte  er  bereits  mit 
17  Jahren  die  Verwaltungsschule.  Kaum  als  Dol- 
metscher bei  der  Grossmeisterei  der  Artillerie  ein- 
getreten, wurde  er  von  einer  unbändigen  Leiden- 
schaft nach  einem  unabhängigen  Berufe  hingerissen 
und  warf  sich,  unter  schwei-en  Kämpfen  mit  der 
eigenen  Familie,  der  Presse  in  die  Arme.  Wie 
die  ganze  junge  türkische  Litteraturwelt  bildete 
er  sich  unter  den  Fittigen  Ahmed  Midhat's  heran. 
Im  Alter  von  18  Jahren  gründete  er  die  Halbmo- 
natsschrift '^Unirä?!.^  die  jedoch  nur  ein  kurzes 
Dasein  fristete  (1303/1304=1885 — 1887).  Gleich- 
zeitig begann  er  —  seine  Hauptleistung  —  die 
Übersetzung  der  grossen  französischen  Roman- 
dichter (Jules  Verne,  Alphonse  Daudet,  Bourget, 
Octave  Feuillet  u.  a.)  und  erschloss  damit  den 
kaum  noch  an  Lektüre  und  an  westliche  Lebens- 
auffassung gewöhnten  orientalischen  Kreisen  die 
raffiniertesten  Schöpfungen  der  westeuropäischen 
Litteratur.  Die  Zahl  der  von  Ahmed  Ihsän  ange- 
fertigten Übersetzungen  beträgt  gegenwärtig  gegen 
50,  darunter  allein  24  Werke  Jules  Verne's. 

In  der  Absicht,  seinen  Landsleuten  statt  der 
bisherigen  altmodischen  Zeitschriften  eine  moderne, 
und  zwar  eine  illustrierte,  zu  geben,  gründete  er 
1307  (1891)  die  Tharuoat-i  Ftmün  und  unternahm 
sogleich  darauf,  um  den  Betrieb  der  europäischen 
Revueen  und  ihrer  Druckereien  aus  der  Nähe 
kennen  zu  lernen,  die  seit  den  Kinderjahren  heiss 
ersehnte  europäische  Reise.  In  drei  auch  an  Ar- 
beit reichen  Monaten  durchreiste  er  mit  Ausnahme 
von  Spanien,  Skandinavien  und  Russland  den 
ganzen  europäischen  Kontinent.  Seine  Erlebnisse 
schilderte  er  in  ausserordentlich  liebenswürdiger 
Weise  in  einem  starken,  illustrierten  Bande,  der 
noch  1891  zweimal  gedruckt,  aber  ebenso  rasch 
vergriffen  war. 

Die  Reise  kam  der  jungen  Revue  tatsächlich 
zu  gute,  und  der  erste  Jahrgang  kann  sich  kühn 
jeder  europäischen  Familienzeitschrift  an  die  Seite 
stellen.  Es  treten  uns  da  die  Grössen  des  Tages, 
Gladstone,  Renan,  Crispi,  leibhaftig^  entgegen.  Die 
osmanischen  Verhältnisse  nehmen  nur  einen  be- 
scheidenen, fast  überbescheidenen  Platz  ein;  man 
fühlt  sich  inmitten  des  Weltgetriebes  hineinge- 
rückt. Die  Zeitschrift  wurde  ein  Mittelpunkt  der 
türkischen  geistigen  Bewegung  und  ist  für  das 
Studium  der  etwas  eigentümlichen  litterarischen 
Entwicklung  der  neueren  Zeit  unentbehrlich.  Alle 
jüngeren  Talente  erscheinen  als  Mitarbeiter:  Ekrem 
Bey  {^^Leidenschaft  im  Wagefi"-)  ^  Khälid  Diyä^ 
(„  Verbotene  Liebe"' ^  „Blau  U7td  Schwarz"')^  Ahmed 
Räsim  und  vor  allem  der  1896  verstorbene  Näbi- 
Zäde  Näzim,  der  mit  der  y^Sünde  der  Nachlässig- 
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ktW^  den  besten  Wurf  getan.  Die  Chicagoer 
Weltausstellung  von  1893  zeichnete  die  civilisa- 
torische  Tätigkeit  Ahmed  Ihsän's  aus,  und  auch 
die  türkische  Regierung  folgte  diesem  rühmlichen 
Beispiele.  Aber  bald  gewann  in  Konstantinopel 
eine  andere  Strömung  die  Oberhand,  und  damit 
kam  es  zu  einem  verhängnisvollen  Wechsel  der 
Mitarbeiter.  Noch  traten  Tawfik  Fikret  ein,  ein 
Talent  von  edlem  Gedankenflug,  das  zu  dem 
Höchsten  befähigt  schien,  und  Djanäb  Shihäb  al- 
Dln,  eine  leichte  und  heitere  Dichternatur,  wie 
sie  jeder  Nation  zur  Zierde  gereicht.  Allein  1900 
kam  es  wegen  eines  „revolutionären"  Artikels 
zu  einem  Einschreiten  der  Justiz.  Erst  nach  sie- 
benwöchiger  Untersuchung  wurde  das  Verfahren 
eingestellt ;  das  Leben  der  Revue  war  gesichert, 
aber  die  Mitarbeiter  fielen  ab,  und  Ahmed  Ilisän 
blieb  auf  seine  eigne  Kraft  angewiesen.  Das  ist 
die  3.  Periode  der  Zeitschrift. 

Ihsän's  selbständige  litterarische  Tätigkeit  ist 
geringer,  als  man  von  seinem  Talente  erwarten 
durfte.  Immer  wieder  stösst  er  sich  an  gewissen 
heimischen  Zuständen.  Sie  bilden  den  Kern  der 
Darstellung  in  zwei  kleinen,  aber  gut  durchge- 
führten Romanen:  y.Kliäwar"'  {Tharwat-i  Fmmn^ 
1308)  und  y,Ulfai'^  (1309).  Was  sonst  von  ihm 
vorliegt,  sind  mehr  Skizzen:  Tragödie"'  und 
„  Verbrecher"-  (1308,  beide  ursprünglich  für  das 
Theater  bestimmt),  Frauen  und  Gclieimnisse" 
(1308),  Postbote"'  (1308),  ausserdem  ein  euro- 
päischer Vorwurf,  .„Die  Wette"-  (1308).  Nicht  in 
den  Bereich  der  schönen  Litteratur  gehören  seine 
y^Photograpliie  neuen  Systems"  (1306)  und  seine 
klare  und  tüchtige  ^Nationarokonomic"-  (1309). 

(K.  SÜSSHEIM.) 

AHMED  KHAN,  muslimischer  Reforma- 
tor in  Britisch-Indien.  Er  wurde  am  17.  Oktober 
1817  zu  Delhi  als  Sohn  des  Saiyid  Muhammed 
Mutlaki  Khan  geboren.  Seine  Voreltern  waren 
von  Arabien  nach  Herät  und  von  dort  unter  der 
Regierung  Akbar  Shäh's  nach  Indien  gekommen. 
Als  Saiyid  Ahmed  19  Jahre  alt  war,  starb  sein 
Vater;  im  Jahre  darauf  (1837)  trat  er  als  Regis- 
tratc«'  bei  der  Kriminal-Abteilung  zu  Delhi  in  den 
Dienst  der  britischen  Regierung.  1841  wurde  er 
zum  Munsjf  (Unter-Richter)  in  Fatehpur  Sikri 
(Distrikt  Agra)  ernannt.  Während  des  Aufstandes 
von  1857  war  er  Miinsif  in  Bijnaur  (Bidjnör); 
er  rettete  die  dort  wohnhaften  Europäer,  indem 
er  sie  sicher  nach  Mecrut  schickte.  Für  seine 
unwandelbare  Treue  gegen  die  britische  Regie- 
rung und  seine  hervorragende  Tapferkeit  wurde 
er  durch  die  Bewilligung  eines  Jahrgcldes  und 
weiter  durch  die  Verleihung  des  Titels  „Ritter  des 
indischen  Sterns"  lielohnt.  Im  Alter  von  52  Jahren 
(1869)  besuchte  er  England;  seine  beiden  Söhne 
nahm  er  mit,  um  ilmen  eine  abendländische  Er- 
ziehung angedeilicn  zu  lassen.  Wolilfahrt  und 
Bildung  seiner  Religionsgenossen  lagen  ilun  sehr 
am  llcr/.en,  und  als  er  nach  Indien  zurückgekehrt 
war,  gründete  er  in  (Ihäzipur  ein  College.  Als  er 
dann  nach  Aligarh  versetzt  wurde,  stiftete  er  dort 
eine  litlerarisclic  und  wissenschaftliclie  Ccsellschaft, 
und  schliesslich  gelang  es  ilim,  das  muhaniiucda- 
nischc,  anglo-orientalischc  College  von  Aligarh 
ins  Leben  zu  rufen,  trotz  zahlrciclicr  Cegncr,  die 
von  der  Einführung  eines  westländischcn  ICr- 
ziehungssystems  den  Untergang  des  orthodoxen 
muslimisclien  Claubcns  befürchteten.  Das  College 
wurile  im  Mai  1875  crülTncl ;  im  Januar  1877 
legte  Lord  Lytton  den  ( Iruudsloin  /u  dem  jetzigen 


College-Gebäude.  Eine  Darstellung  dieser  Anstalt 
gilit  der  verstorbene  Theodore  Beck,  ehemals  Lei- 
ter des  College,  in  einem  Anhang  zu  G.  Graham's 
Life  and  luork  of  Syed  Ahmed  Khan  (London, 
i^SS)'  —  1876  trat  Ahmed  Khan  in  den  Ruhestand, 
war  1878 — 1882  Mitglied  des  gesetzgebenden  Ra- 
tes und  wurde  1888  zum  „Komtur  des  Indischen 
Sterns"  ernannt.  Der  Rest  seines  Lebens  bis  zu 
seinem ,  Tode  im  Jahre  1898  war  litterarischen 
Arbeiten  sowie  der  Förderung  der  Interessen  des 
College  geweiht. 

Saiyid  Ahmed's  wichtigstes  Werk  sind  die  Ätjiär 
al-Sanädid ^  eine  archäologische  Geschichte  von 
Delhi,  geschrieben  1847  (2-  Ausg.  1854),  die  von 
Garcin  de  Tassy  ins  Französische  übersetzt  worden 
ist  (Paris,  1861).  Ferner  hat  er  eine  Abhandlung 
in  Hindustänl  über  die  Ursachen  des  indischen 
Aufstandes  geschrieben,  die  1873  ins  Englische 
übersetzt  worden  ist ;  auch  Kommentare  zur  Bibel 
und  zum  Kor''än  sowie  eine  grosse  Menge  Auf- 
sätze und  Vorträge  über  soziale,  religiöse,  pädago- 
gische und  politische  Gegenstände,  einschliesslich 
einer  Reihe  von  Aufsätzen  über  das  Leben  Muham- 
med's.  Die  Briefe,  die  er  während  seiner  Reise  nach 
Europa  schrieb,  sind  in  der  Aligarh  Institute  Ga- 
zette veröffentlicht  und  in  der  Graham'schen  Biogra- 
phie dieses  bemerkenswerten  muhammedanischen 
Reformators  übersetzt.  (Blümhardt.) 

AHMED  KÖPRÜLÜ.  [Siehe  köprülü.] 
AHMED  MIDHAT,  der  Ijedeutendste  tür- 
kische Schriftsteller  der  modernen  Periode.  Ahmed 
Midliat  wurde  1841  in  mässigen  Verhältnissen 
geljoren.  Er  erhielt  eine  gute  Erziehung,  kam  aber 
als  junger  Mensch  mit  den  Jungtürken  in  Ver- 
bindung und  wurde  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem 
vier  Jahre  älteren  Nämik  Kemäl  Bey  von  der 
unter  ""Alid  al-^AzIz  gav  zu  häufigen  Verbannungs- 
strafe ereilt.  Die  Wanderjahre  in  Europa  wurden 
für  Ahmed  Midhat  zugleich  bedeutungsvolle  Lehr- 
jahre; er  lernte  einsehen,  dass  die  jungtürkische 
Vermischung  litterarischer  und  politischer  Bestre- 
bungen vollständig  verfehlt  war,  und  dass  eine 
Emanzipation  der  Türkei  nur  durch  Hebung  der 
Volksbildung  und  Beibehaltung  der  jetzigen  Staats- 
form möglich  sei.  Nach  der  Thronbesteigung  'Abd 
al-IIamid's  II.  wurde  er  begnadigt,  kam  zurück 
und  trat  in  den  Staatsdienst  ein.  Durch  seine  gu- 
ten Kenntnisse  im  Französischen  und  durch  seine 
unermüdliche  Arbeitskraft  stieg  er  rasch  empor. 
Wegen  seiner  litlerarisciien  Verdienste  kam  er 
auch  mit  den  Sultan  in  persönliche  Verbindung, 
der  diesen  loyalen  und  kräftigen  Geisteserweckcr 
der  osmanischcn  Nation  bald  schätzen  lernte.  Ahmed 
Midliat  wurde  in  den  von  ihm  begründeten  Zei- 
tungen Itiiliäd  (Union)  und  Tar{ljumTin-i  Hakika 
(Dolmctsciicr  der  Wahrheit)  ein  begeisterter  Cham- 
pion der  liamldisclien  Politik,  und  der  Sultan  sei- 
nerseits geizte  nicht  mit  Anerkennung  der  jour- 
nalistischen und  litternrischcn  Verdienste  Alnued 
Midijat's.  Seil  1905  ist  dieser  Präsident  des  inter- 
nationalen .Sanitiitsrates  in  Galata,  hat  das  Prä- 
dikat Exccllenz  und  trägt  das  Grosskrc««  des 
'Othmaniya-Ordens  nebst  anderen  hohen  .\usrcich- 
nungen.  .\usscr  seinem  lU-anitcngehalt  h.it  der 
Sultan  ihm  eine  ausserordentliche  Dichterpension 
bewilligt.  Ahmed  lebt  in  ghicklichen  hiUislichcn 
Verhältnissen,  und  von  den  jüngeren  tUrkisihcn 
Scln  iftstellern,  deren  .  väterlicher  Freund  und  K.nt- 
geber  er  ist,  wird  er  geradezu  vcrgotti-rl ;  einer  der 
bedeutendsten,  der  >ch<>n  lSi)3  verstorbene  Mu'nl- 
lim  .\hmcd  Nndjl,  war  sein  Schwiegersohn. 
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Das  Programm  der  litterarischen  Tätigkeit  Ahmed 
Midliat's  ist  eine  doppeltes.  Erstens  geht  er  darauf 
aus,  den  schon  von  Shinäsi  befürworteten  reinen 
osmanischen  Charakter  der  Schriftsprache  zu  wah- 
ren, zweitens  aber  hat  er  sich  das  recht  weite 
Ziel  gesteckt,  in  dieser  neuen  Form  seinen  Lands- 
leuten die  Mittel  zur  Erwerbung  einer  allgemeinen 
Bildung  in  die  Hände  zu  geben.  Er  ist  deshalb 
nicht  nur  in  der  eigentlichen  belletristischen  Lit- 
teratur  tätig  gewesen,  sondern  hat  über  alles,  was 
in  den  verschiedensten  Fächern  —  Geschichte, 
Naturwissenschaft,  u.  s.  w.  —  wissenswert  ist,  Ab- 
handlungen, Auszüge  und  Kompilationen  geliefert, 
meistens  aus  französischen  Quellen,  aber  immer 
geschickt  und  in  klarer  und  gemeinverständlicher 
Darstellung.  Soziale,  philosophische  und  ökono- 
mische Fragen  hat  er  als  Journalist  behandelt, 
oft  überraschend  geistreich,  immer  besonnen  und 
gewissenhaft.  Stets  ist  es  sein  Streben  gewesen, 
die  europäische  Geistesnahrung  der  islamischen 
Denkweise  anzupassen,  und  alles  mit  dem  echt 
muhammedanischen  Gefühl  Unvereinbare  auszu- 
scheiden. Wenn  man  heute  von  einer  osmanischen 
Bildung  sprechen  darf,  so  ist  das  in  erster  Reihe 
seiner  Herkulesarbeit  zu  danken. 

Die  Hauptbedeutung  Ahmed  Midhat's  ist  jedoch 
in  seiner  Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  der  schö- 
nen Litteratur  begründet.  Auch  hier  hat  er  die- 
selbe kolossale  Fruchtbarkeit,  dieselbe  staunens- 
werte Leichtigkeit  der  Produktion  entwickelt,  er 
erfindet  und  formt  mit  gleicher  Schnelligkeit;  von 
europäischen  Schriftstellern  kann  in  dieser  Bezie- 
hung etwa  nur  Honore  de  Balzac  mit  ihm  ver- 
glichen werden.  Ahmed  Midhat  hat  in  seinen 
Romanen  den  überaus  glücklichen  Griff  getan,  die 
alltägliche  Redeweise  der  Maddähs  (der  öffent- 
lichen Erzähler),  in  die  höhere  Litteratur  einzu- 
führen \  die  bei  ihnen  häufige  Apostrophierung 
der  ■  Zuhörer  durch  direkte  Fragen,  um  die  Auf- 
mei'ksamkeit  zu  steigern,  findet  sich  zum  Beispiel 
bei  Ahmed  Midhat  sehr  oft.  Viele  der  Jüngeren 
haben  diesen  gefälligen  Plauderton  Ahmed  Midhat's 
nachzuahmen  versucht,  aber  mit  wenig  Glück. 

Ein  Verzeichnis  der  von  Ahmed  Midhat  vei- 
fassten  Romane  und  Novellen  wurde  an  sich  ein 
stattliches  Heft  bilden  5  hier  mögen  nur  ein  paar 
der  bedeutendsten  genannt  werden :  Hasan-i 
Malläh  {Der  Matrose  Hasan)^  eine  Nachahmung 
von  Duma's  Comie  de  Monte  Cristo'^  Httsain-i 
Falläh  {Der  Bauer  Husabi)^  ein  späteres  Seiten- 
stück zu  dem  erstgenannten  ;„  F«'jäz««;/6' ^a/ö/;" 
{Ei7i  Engel  auf  Erdcii)^  ein  Werk,  das  durch  seine 
freieren  Anschauungen  zuerst  Anstoss  erregte. 

Die  liebenswürdigen  Eigenschaften  des  Ahmed 
Midhat  als  Erzähler  treten  noch  mehr,  als  in  den 
Romanen  in  seinen  kleineren  Novellen  hervor;  er 
hat  dieselben  zu  einer  stattlichen  Reihe  von  Bänd- 
chen unter  dem  Gesamtfitel  „La0if-i  Riwäyet  {Un- 
terlialtende  Geschichten)  zusammengefasst ;  Horn 
hat  in  seiner  Geschichte  der  ti'irkisclien  Moderiie 
ein  Resume  des  Inhalts  von  den  25  ersten  Bänd- 
chen gegeben,  und  E.  S(eidel)  hat  unter  dem 
Titel  Türkisches  High-life  (Leipzig,  1898)  eine 
vortreffliche  Übersetzung  von  dreien  derselben 
{Der  Nimmersatt^  Die  Ehe\  yugend)  geliefert. 

Auch  auf  dem  Gebiet  des  Dramas  ist  Ahmed 
Midhat  tätig  gewesen ,  hat  hier  aber  im  Ver- 
gleich zu  seinen  sonstigen  Leistungen  verhältnis- 
mässig wenig  aufzuweisen.  Er  hat  sowohl  Tra- 
gödien als  auch  Lustspiele  geschrieben ,  und  be- 
sonders die  letzteren,  unter  welchen  ^Acyk-bash"' 


{Biosskopf)  und  yfCe/igi^  {Die  Tä?izeri/i)  zu  nen- 
nen sind,  haben  grossen  Erfolg  gehabt ;  zu  dem 
letzten  und  ein  paar  anderen  hat  er  auch  selbst 
die  Musik  komponiert. 

Als  Lehrer  und  Leiter  der  jüngeren  türkischen 
Generation  trägt  Ahmed  Midhat  auch  sein  Teil 
der  Verantwortung  dafür,  dass  in  der  Anlehnung 
an  Europa  das  türkische  Geistesleben  nur  bei 
Frankreich  und  der  französischen  Lit- 
teratur Nahrung  gesucht  hat.  Der  schlichte  und 
derbe  Osmane  hat  aber  mit  dem  Charakter  der 
französischen  Nation  durchaus  nichts  gemein,  und 
diese  widernatürliche  geistige  Verbindung  von  os- 
manisch  und  französisch  wird  sich  sicher  einst 
rächen.  Nur  der  Anschluss  ans  Volkstümliche 
wird  die  osmanische  Litteratur  dauernd  beleben 
können,  und  es  bleibt  das  Hauptverdienst  Ahmed 
Midhat's,  eben  diesen  richtigen  und  einzigen  Weg 
angezeigt  zu  haben. 

Litteratur:  Charles  d'Agostino,  La  litte- 
rature  turque  contemforaine^  in  der  Revue  en- 
cyclopedique  Larousse  (Paris,  September  1895); 
Paul  Horn,  Geschichte  der  türkischen  Moderne 
(Leipzig,  1902).  (J.  Oestrup.) 

AHMED  PASKA,  Sohn  des  Kädl  'Askar 
Wall  al-Din,  osmanischer  Dichter  aus  der  Zeit 
des  Sultans  Muhammed  H.,  war  anfangs  Professor 
an  der  Madrasa  des  Sultans  Muräd  H.  zu  Brussa, 
Kädl  von  Adrianopel,  dann  Lehrer  der  Prinzen 
und  Wezir;  er  dichtete  33  Ghazals,  denjenigen 
des  Mir  "^Ali  Sher  Nawä^i  nachgebildet;  er  starb 
902  (1496)  und  wurde  in  Brussa  begraljen,  nahe 
bei  der  von  ihm  gegründeten  Moschee.  Er  war 
infolge  eines  unmoralischen  Abenteuers  dorthin 
verbannt  worden.  Sultan  Bäyazid  IL  hatte  ihn 
beauftragt,  diesen  Sandjak  zu  verwalten.  Ahmed 
Pasha  war  der  erste  osmanische  Lyriker.  Seine 
Werke  eröffnen  die  Zeit  der  eleganten  Dichtun- 
gen, er  ist  der  wahre  Schöpfer  der  poetischen 
Sprache  des  '^Othmanli-Türkischen. 

Litteratur:  Hammer-Purgstall,  Gesch.  des 
Osman.  Reiches.^  siehe  Index;  ders.,  Gesch.  d. 
Osman.  Dichthmst.^  1,  198;  Gibb,  History  of 
the  Ottoman  poetry,  II,  41  ff.;  Sa'd  al-Din, 
Tädj:  al-Tawärlkh.  (Cl.  HüART.) 

AHMED  PASHA,  osmanischer  Feldherr 
aus  der  Zeit  des  Sultans  Sulaimän,  nahm  als  Bei- 
lerbei  von  Rumelien  an  den  Kriegen  gegen  Ungarn 
teil,  eroberte  im  Sturm  die  Stadt  Sabacz  (2.  Sha*^- 
bän  927  =  8.  Juli  1521),  befehligte  eine  Division 
des  Heeres,  welches  beauftragt  war,  Rhodos  zu  be- 
lagern, erhielt  sodann  das  Oberkommando,  brachte 
die  Belagerten  zum  Alleräussersten  und  nötigte 
sie  zu  kapitulieren  (2.  Safar  929  =  21.  Dezember 
1522).  Rücksichtslos  und  ehrgeizig,  wie  er  war,  hatte 
er  gehofft,  zum  Gross-Wezir  ernannt  zu  werden ; 
da  er  diesen  Posten  aber  nicht  erhielt,  ersuchte 
er  um  die  Statthalterschaft  von  Ägypten,  welche 
ihm  auch  bewilligt  wurde.  Er  träumte  davon, 
sich  dort  unabhängig  zu  machen,  und  gewann  auch 
die  Mamlüken  für  seine  Sache.  Der  Janitscharen, 
welche  sich  in  der  Zitadelle  von  Kairo  festgesetzt 
hatten,  wurde  er  Herr.  Darauf  nahm  er  den  Titel 
eines  Sultans  an  und  Hess  in  seinem  Namen  die 
Khutha  halten  und  Geld  prägen  (Januar  1524). 
Dann  aber  wurde  er  von  seinem  Vertrauten,  Mu- 
hammed-Beg,  verraten,  welcher  ihn  sich  im  Namen 
des  Sultans  durch  Shaikh  Kharish  von  den  Banü 
Bekr  ausliefern  Hess;  sein  Kopf  wurde  nach  Kon- 
stantinopel geschickt. 

Litteratur:  Eiammer-Purgstall,  Gesch.  des 
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Osman.  Reiches^  siehe  Index  5  PecewI,  I,  71 — 79; 
Jouannin  und  van  Gaver,  Turquie^  S.  123 — 126. 

(Cl.  Huakt.) 
AHMED  PASHA,  zweiter  Wezir  des  Sul- 
tans Sulaimän,  albanischer  Herkunft,  wurde  im 
Jahre  959  (1552)  an  Stelle  des  Muhanimed  SokoUi 
zum  Oberfeldherrn  der  Expedition  nach  Ungarn 
ernannt,  zwang  Temesvar  zur  Kapitulation,  nahm 
Szolnok  und  belagerte  Erlau  (Eger),  freilich  ohne 
Erfolg.  Im  Laufe  des  persischen  Feldzuges  wurde 
er  zum  Gross-Wezir  ernannt,  aber  am  12.  Dhu  '1- 
Ka'^da  962  (28.  Sept.  1555),  während  der  Audienz 
des  Sultans,  wurde  ihm  der  Kopf  abgeschnitten. 
Man  gab  vor,  er  habe  sich  Intrigen  bezüglich 
der  Verwaltung  von  Ägypten  zu  Schulden  Ifom- 
men  lassen.  In  Wirklichlteit  wünschte  die  Lieb- 
lingsgattin des  Sultans  ihren  Schwiegersohn  Rus- 
tem  Pasha  wieder  zu  dem  Posten  berufen  zu  sehen, 
welchen  er  schon  früher  innegehabt  hatte.  Ahmed 
Pasha  hinterliess  mehrere  Wohltätigkeitsstiftungen, 
u.  a.  eine  Moschee  bei  Top  Kapü. 

Litteratur:  Hammer-Purgslall,  Gesch.  des 
Osman.  Reiches.^  siehe  Index;  Jouannin  und  van 
Gaver,  Turquie.^  S.  145 — 148;  Gulshen-i  Ma^arif.^ 
I,  556;  PecewI,  I,  24,  274,  291,  334. 

(Cl.  Huart.) 
AHMED  PASHA,  mit  dem  Beinamen 
Gedük,  Gedik  („mit  der  Zahnlücke"),  türkischer 
Staatsmann  und  Feldherr.  Vom  gemeinen  Janil- 
scharen  hatte  er  es  zum  Beilerbei  und  Wezir 
gebracht.  Sultan  Muhammed  II.  beauftragte  ihn 
"^Aläya  zu  erobern,  wo  noch  ein  letzter  Spross 
der  Seldjnken  von  Rum,  Kizil  Arslän,  regierte, 
und  wirklich  erreichte  er  die  Übergabe  des  Ortes 
(875  =  1470).  Nach  der  Niederlage  Üzün  Hasan's 
bei  Terdjän  (16.  Rabf  I  877  =  21.  August  1472) 
unterwarf  er  Karamanien  und  Cilicien.  Nach  einem 
Versuche,  sich  Pir  Ahmed's  durch  Verrat  zu  be- 
mächtigen, trieb  er  ihn  schliesslich  zum  Selbst- 
mord. Nach  dem  Tode  des  Prinzen  Mustafa  und 
der  Hinrichtung  des  Gross-Wezir's  Muhammed 
Pasha  wurde  er  des  letzteren  Nachfolger  und  lei- 
tete als  solcher  den  Krim-Krieg,  welcher  den 
Genuesen  Kaffa  (4.  Juni  1475)  und  Azow  kos- 
tete. Da  er  von  dem  albanischen  Feldzuge  alMÜct, 
wurde  er  abgesetzt  und  in  Rumili  IJisär  einge- 
kerkert. Nachdem  er  durch  Vermittelung  Mir  "^Alam 
Ilersck-Zäde's  wieder  zu  Gunst  gekommen  war, 
wurde  er  mit  dem  Befehl  über  eine  29  Galercn 
starke  Flotte  betraut,  mit  welcher  er  S  '■.  Maure 
und  Zantc  einnahm,  an  den  Küsten  Italiens  lan- 
dete und  Otranto  plünderte  (ll.  August  1480). 
Nach  dem  Regierungsantritt  Bayazid's  II.  kam  er 
mit  diesem  kurz  vor  der  Schlacht  von  Yeni-Shehir 
(25.  Rabi"-  II  886  =  23.  Juni  1481)  zusammen.  Kr 
wurde  beauftragt,  den  flüchtigen  I''iirsten  Djem  zu 
verfolgen,  fiel  aber  dann  in  Ungnade  und  lialte 
seine  Rettung  nur  dem  Gross-Wczir  Isiiäk  Pasha 
zu  danken,  welcher  ihm  den  Auftrag  besorgte, 
den  Käsim  l^eg  nach  Karamanien  zu  verfolgen. 
Schliesslich  wurde  er  auf  Befehl  des  Sultans  er- 
mordet (6.  Shawwal  887  =  18.  November  1482). 
Dieser  hatte  die  Vorwürfe  nicht  vergessen,  die  er 
sich  von  jenem  zu  Lebzeiten  Miihammed's  II.,  wie 
es  heisst  inmitten  eines  grossen  l''esles,  halte  ge- 
fallen lassen  müssen.  Von  licfligem  und  unbeug- 
samem Charakter,  missbilligte  Ahmed  Pasha  ganz 
offen  n.chrere  politische  Massnahmen  üayazul's,  wie 
den  Frieden  mit  Venedig  und  die  Ihiteihandlun- 
gen  mit  den  Rhodiser  Kiltorn  be/iigluh  >les 
FUrsteu  JJjem.  '  ^ 


Litteratur:  Hammer-Purgstall,  Gesch.  des 
Osinan.  Reiches.^  siehe  Index ;  Sa'^d  al-Dln,  Tädj 
gl-  Tawärlkh.^  I,  518  ff:  Jouannin  und  van  Ga- 
ver, Tiirquie.^  S.  83  ff. ;  Gtilshc7i-i  Marärif.,  I, 
524  ff.  (Cl.  Huart.) 

AHMED  PASHA.  [Siehe  üonneval.] 
AHMED  PASHA  n.  Hasan  Pasha,  mit 
dem  Beinamen  „der  Eroberer  von  liamadhän",  folgte 
seinem    Vater   in    der  Statthalterschaft   über  die 
Provinzen   Baghdäd,  Basra  und  Mardin ;  er  nahm 
den  Persern  Kirmänshähän  und  Ardeiän  ab  (l  144  = 
1731);  indem  er  den  Sieg  der  Türl<en  Ijei  Koridjan 
benutzte,   schloss   er  einen  Verlrag,  welcher  als 
Grenzen  zwischen  den  beiden  .Staaten  den  Araxes 
annahm,  aber  Tibriz  den  Persern  zurückgab.  Bagh- 
däd verteidigte  er  gegen  die  Unternehmungen  Na- 
dir Shäh's  (l  145  =:  1 733).  Er  wurde  beauftragt, 
die  Friedensverhandlungen  mit  dem. Eroberer  fort- 
zusetzen, wobei  er  freilich  den  Verdacht  des  Ein- 
verständnisses  mit   Nadir  auf  sich  lenkte.  1157 
(1744)  wurde  er  zum  Ser'^ask'er  ernannt.  Er  starb 
1160  (1747)  auf  einem  Feldzuge  gegen  die  Kur- 
den, nachdem  er  zweimal  Stalthalter  von  Baghdäd 
gewesen  war,  zuerst  11  und  dann  12  Jahre  lang. 
Litteratzir:   Cl.   Huart,  Ilist.  de  Ba_;dnd.^ 
S.  145  f.;  Hammer-Purgstall,  Gesch.  des  Osiitan. 
Reiches.^  siehe  Index  ;  Säml,  Shakir  u.  .Subhi,  f. 
27   ff ;  Niebuhr,  Voyage  en  Arahie.^  II,  254 — 
256;  Giilshen-i  Mcrärif.^  II,  I2ll  ff. 

(Cl.  HuAirr.) 
AHMED  RÄSIM.  [Siehe  räsim.] 
AHMED  RESMI.  [Siehe  resmI.] 
AHMED   SHAH,    Name   mehrerer  mu- 
hammedanischer  Fürsten   in  Indien.  Die  bekann- 
testen sind: 

1.  Ahmed  Shäh  PjAhäuur  Mui)j/5.nui  al-DIn 
AiiD  Nasr,  Sohn  und  Nachfolger  von  Muhammed 
Shäh,  M  ogh  u  1  -  K  a  i  s  e  r  von  Delhi.  Er  wurde 
geboren  1138  (1725)  und  bestieg  den  Thron  im 
Jahre  1161  (1748).  Der  eigentliche  Herrscher 
während  seiner  Regierung  war  Safdar  lijang,  der 
Nawäb  von  Oudh,  der  zugleich  zum  Wezir  des 
neuen  Kaisers  ernannt  wurde.  Um  sich  die  Ro- 
hdas von  Leibe  zu  halten,  rief  er  die  Hilfe  der 
Maliräthäs  an,  mit  dem  Erfolge,  dass  diese  die 
Provinzen  seines  Reiches  ausplünderten,  während 
die  Afghanen  im  Pandjab  hausten.  Ahmed  .Shäh 
selbst  war  ganz  unfähig  und  lebte  nur  für  seine 
Vergnügungen.  Nach  der  Absetzung  des  Wezir's 
Safdar  Ijjang  war  es  deshalb  bald  mit  seiner  Herr- 
schaft zu  Ende;  ein  anderer  Wezir,  'Imad  al-Mulk 
(JJiazi  'l-l)in  Khan,  Hess  ihn  der  Regierung 
unwürdig  erklären,  gefangen  setzen  und  blenden 
(1167=  1754).   Ahmed  Shäh  starb  1189  (1775). 

2.  .\nMEi)  SijÄH  I.  u.  Däwüd  SiiÄH,  Balima- 
nide,   der   von   825   bis   838    (1422  — 1435) 
Dckhan  herrschte  und  seine  Residenz  nach  liidar 
[s.d.]  verlegte  [siehe  UAnMANiHKN]. 

3.  Ahmki)  ShAh  11.,  Sohn  und  Nacl)(olgcr  des 
ebengenannten,  regierte  838 — 862  (1435  —  MST)- 
In  der  Liste  der  üahmaniden  findet  man  ihn  oft 
unter  seinem  Hoinamen  '.M:i'  nl-l>in  aufgcfiilirt. 
l''.r  unterwarf  den  Konkan  und  führte  glückliche 
Kriege  mit  den  Fürsten  von  Kliandc^h  und  GiKljar.it 
[siehe  haumaniim'.nI. 

4.  Ammku  SiiAii  III.  11.  Mammüh  ShAii  11.,  der 
dem  Namen  nach  924—927  (i 5 18— 1 52 1)  regierte 
[siehe  uaiimanihen], 

5.  .\HMKI)    Sh.UI    II.    MlM.IAMMKO   ^jU.All  S)!AMS 

AL-DlN,  lürst  von  Bengalen,  835—846^1»."  — 
1442)  [siehe  ^RM>JA  Kans]. 
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6.  Ahmed  Shäh  I.  b.  Tätär  Khan  folgte  sei- 
nem Grossvater  Muzaffar  Shäh  814  (141 1)  auf 
dem  Thron  von  Gudjarät  und  regierte  bis  846 
(1443).  Er  verlegte  seine  Residenz  nach  der  von- 
ihm  gegründeten  Stadt  Ahmedäbäd. 

7.  Ahmed  Shäh  IL,  ebenfalls  Fürst  von  G  u- 
^arät,  von  961  bis  969  (1553 — ^1561). 

8.  Ahmed  Shäh  oder,  wie  er  geviföhnlich  ge- 
nannt wird,  Ahmed  Nizäm-Shäh,  Gründer  der 
Dynastie  der  Nizäm-Shahe.  Er  war  der  Sohn 
von  Nizäm  al-Mulk  Bahri,  dem  Wezir  des  Bahma- 
niden  Mahmud  Shäh.  Nach  der  Ermordung  seines 
Vaters  nahm  er  dessen  Titel  und  Würde  an, 
schlug  die  ihm  entgegengesandten  Truppen  des 
Bahmaniden  in  die  Flucht  (895  =  1490)  und  grün- 
dete darauf  eine  unabhängige  Herrschaft  in  der 
neugebauten  Stadt  Ahmednagar.  Ahmed  Nizäm- 
Shäh  starb  914  (1508)  [siehe  nizäm-shähe]. 

AHMED  SHÄH  DurränI,  Gründer  einer 
afghanischen  Dynastie.  Ahmed  Khän  (wie  er  an- 
fangs genannt  wurde ;  den  Titel  Shäh  nahm  er 
erst  später  an),  war  ein  Sohn  des  Muhammed  Za- 
män  Khan  aus  der  Familie  Sadözai,  eines  Ober- 
hauptes der  Abdäli,  welche  sich  zur  Zeit  des 
Shäh's  ^Abbäs  I.  in  der  Nähe  von  Herät  nieder- 
gelassen hatten.  Die  Sadözai  wurden  als  die  herr- 
schende Familie  im  Abdäli-Clan  Pöpalzai  aner- 
kannt. Nach  Multän  verbannt,  wohnten  sie  dann, 
um  das  Jahr  1716,  zu  Herät.  Zwischen  zwei  Grup- 
pen in  der  Familie  brach  eine  Fehde  aus,  welche 
mit  der  Absetzung  und  vielleicht  Ermordung  des 
Häuptlings  ^Abd  AUäh  Khän  durch  Zamän  Khän 
endigte.  Letzterer  wurde  nun  der  leitende  Mann 
im  Stamme,  dessen  Macht  er  bedeutend  vermehrte. 
Die  Abdäli  verbreiteten  sich  über  Khoräsän  und 
belagerten  im  Jahre  1722  sogar  Meshhed.  L'm  diese 
Zeit  wurde  Ahmed  Khän  geboren.  Allähyär  Khän, 
der  Sohn  von  "^Abd  Alläh  Khän,  kehrte  aus  der 
Verbannung  nach  Herät  zurück,  und  es  gelang 
ihm,  Zamän  Khän  zu  verjagen.  Als'  dann  Nadir 
Shäli  im  Jahre  1728  in  Khoräsän  einfiel,  unter- 
warf sich  Allähyär,  jedoch  die  Söhne  des  Zamän 
Khän,  Dhu  '1-Fikär  Khän  und  Ahmed  Khän,  em- 
pörten sich  von  neuem.  Im  Jahre  1731  nahm 
Nadir  Shäh  Herät  ein  und  brach  die  Macht  der 
Abdäli.  Viele  von  den  Führern  wurden  nach 
Multän  verbannt.  Dhu  '1-Fikär  Khän  und  Ahmed 
Khän  fielen  in  die  Hände  der  Ghalzai  von  Kan- 
dahar. Als  dann  Nadir  Shäh  diese  Stadt  im  Jahre 
1737  eroberte,  befreite  er  jene  und  nahm  sich  ihrer 
an.  Die  Abdäli  reihte  er  in  grossen  Scharen  in 
seine  Armee  ein  und  siedelte  sie  in  ihrer  alten 
Heimat  bei  Kandahar  an,  von  der  die  Ghalzai  Be- 
sitz ergriffen  hatten. 

Ahmed  Khän  wurde  zum  Gouverneur  von  Mäzan- 
darän  ernannt  und  brachte  es  zu  einer  hohen  Stel- 
lung im  Heere  Nadir  Shäh's.  Nach  dem  Einfall 
in  Indien  wurde  der  Shäh  allmählich  misstrauisch 
gegen  die  shi'^itischen  Elemente  in  seinem  Heere, 
die  Perser  und  Kizilbäsh,  und  bevorzugte  die 
Ozbegen  und  Afghanen,  insbesondere  die  Abdäli. 
Dies  führte  zu  der  Verschwörung,  die  ihm  das 
Leben  kostete  (11 60— 1747).  Ahmed  Khän,  der 
mit  einer  Abteilung  Abdäli  in  der  Nähe  war,  griff 
einen  persischen  Transportzug  an,  nahm  einen 
grossen  Schatz  weg  und  zog  mit  seinen  Anhän- 
gern nach  Afghanistan. 

Kandahär  fiel  ohne  Schwierigkeit  in  seine  Hände, 
und  auf  den  Rat  eines  Derwischs  namens  Säbar 
Shäh  wurde  er  von  allen  einflussreicheren  Abdäli- 
Maliks  zum  König  gewählt.  Ausser  den  Abdäli 


nahmen  auch  die  Führer  der  Balöcen,  der  Hazära 
und  der  Kizilbäsh  an  der  Wahl  teil,  während 
man  die  Ghalzai  als  besiegte  Feinde  behandelt 
zu  haben  scheint.  Ahmed  Khän,  der  jetzt  unge- 
fähr Jahre  alt  war,  nahm  den  Titel  Shäh  an 
und  nannte  sich  Durr-i  Durrän,  d.  h.  „Perle  der 
Perlen"  (nicht  Durr-i  Dawrän,  „Perle  des  Zeital- 
ters", wie  zuweilen  angegeben  wird),  und  auch 
der  Abdäli-Stamm  war  von  diesej-  Zeit  an  unter 
dem  Namen  der  „Durräni"  bekannt.  Nach  seiner 
Krönung  zog  er  nach  Käbul,  aber  Kandahär  blieb 
während  seiner  Regierung  die  Hauptstadt.  An 
Stelle  des  von  Nädir  Shäh  gegründeten  Nädiräbäd 
baute  er  eine  neue  Stadt,  die  er  „Ashraf  al-Biläd" 
(die  erhabenste  der  Städte)  nannte.  Käbul  wurde 
mit  nur  geringem  Widerstande  eingenommen  5  nach- 
dem er  dann  noch  Ghazni  zur  Übergabe  gezwun- 
gen, die  Ghalzai  unterjocht  und  Durranis  als  Gou- 
verneure über  sie  gesetzt  hatte,  ging  er  sofort 
«gegen  Indien  vor.  Man  muss  daran  denken,  dass 
er  sich  als  den  Erben  aller  östlichen  Besitzungen 
Nädir  Shäh's  betrachtete ;  dazu  gehörte  das  ganze 
Land  westlich  vom  Indus,  das  Muhammed  Shäh 
abgetreten  hatte.  Doch  Ahmed  Shäh  wollte  die  Waf- 
entaten  seines  Vorgängers  noch  überbieten,  und 
war  keineswegs  mit  jener  begrenzten  indischen 
Provinz  zufrieden.  Das  Reich  von  Delhi  war  nicht 
mehr  zu  fürchten.  Nädir  Shäh's  Einfall  hatte  es 
bis  ins  Innerste  erschüttert,  im  Pandjäb  kamen 
die  Sikhs,  im  mittleren  Indien  die  Mahräthäs  zur 
Macht,  kurz,  für  einen  kühnen  Eindringling  lagen 
die  Dinge  so  günstig  wie  nur  möglich.  Trotzdem 
schlug  die  erste  Invasion  Ahmed  Shäh's  (1161  =: 
1748)  fehl.  Er  nahm  Lahore  ein,  erlitt  aber  bei 
Sarhind  (März  1748)  gegen  den  Wezir  Kamar  al- 
Din  und  dessen  tapferen  Sohn  Mir  Manu  eine 
Niederlage ;  der  Wezir  freilich  wurde  in  dem  Ge- 
fechte getötet.  Kaiser  Muhammed  Shäh  starb  kurz 
darauf,  was  Ahmed  Shäh  zur  Erneuerung  des 
Angriffs  veranlasste  (i  162  =  1749).  Da  Mir  Manü, 
der  jetzt  Gouverneur  des  Pandjäb  war,  von  Delhi 
aus  keine  Unterstützung  erhielt,  .unterwarf  er  sich 
dem  Ahmed  Shäh  und  unterstellte  ihm  die  Pro-' 
vinzen  Lahore  und  Multän.  Ahmed  Shäh  kehrte 
nun  über  Deradjät,  Multän,  Shikärpur  und  den 
Bolän-Pass  nach  Käbul  zurück. 

Während  der  nächsten  4  Jahre  war  er  mit  den 
Angelegenheiten  von  Khoräsän  beschäftigt.  Er 
nahm  Herät  und  rückte  auf  Meshhed  vor,  das  er 
auch  eroberte.  Dort  liess  er  Shähruldj,  dem  Enkel 
Nädir  Shäh's,  die  Herrschaft.  I163  (1750)  gelang 
es  ihm  auch,  Nishäpür  zu  nehmen,  das  ihm  bis- 
lang getrotzt  hatte.  Im  nächsten  Jahre  wurde 
Shährukh  von  Mir  '^Älam  Khän  von  Käin  gefan- 
gen genommen  und  geblendet,  aber  von  Ahmed 
Shäh  wieder  in  seine  Herrschaft  eingesetzt,  der 
den  Mir  ^Älam  Khän  besiegte  und  erschlug. 
Im  selben  Jahre  stiess  er  mit  der  aufsteigenden 
Macht  der  Kädjären  zusammen,  wurde  aber  bei 
Astaräbäd  zurückgeschlagen.  Weiter  nach  Wes- 
ten ist  er  nie  gekommen.  Eine  Münze  von  Ah- 
med Shäh,  die  im  fünften  Jahre  seiner  Regierung 
zu  Meshhed  geprägt  ist,  dürfte  auf  diese  Zeit  zu- 
rückgehen. 

Im  Jahre  11 69  (1755)  starb  Mir  Manü.  Seine 
Witwe  Mughaläni  Begam  riss  die  Macht  im  Pan- 
djäb an  sich  und  herrschte  mit  ihrem  Favoriten 
Adina  Beg.  Der  Wezir  Ghäzi  '1-Din,  welcher  im 
Besitze  von  Delhi  war,  ergriff  die  günstige  Gele- 
genheit, die  jProvinz  für  das  Reich  wiederzuerlan- 
gen.   Er    heiratete    die  Tothter  von  Mughaläni 
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Begam,  brachte  sie  und  ihre  Mutter  nach  Delhi 
und  ergriff  Besitz  von  Lahore. 

Ahmed  Shäh  zog  sofort  nach  Lahore  (1170  = 
1756)  und  vertrieb  Adina  Beg,  welcher  dort  als 
Befehlshaber  zurückgelassen  worden  war.  Dann 
rückte  er  gegen  Delhi.  Ghäzi  '1-Din  und  der 
hülflose  Kaiser  '^Älamglr  II.  konnten  keinen  ernst- 
lichen Widerstand  leisten.  Nadjib  al-Dawla  Rohela 
vereinigte  sich  mit  Ahmed  Shäh,  und  dieser  zog 
als  Sieger  in  Delhi  ein,  mit  dem  Kaiser  und  dem 
Wezir  in  seinem  Gefolge.  Er  verweilte  nur  40 
Tage  in  Delhi,  das  von  seinen  Leuten  gründlicH 
ausgeplündert  wurde.  Zum  Gedächtnis  dieser  Erobe- 
rung wurden  goldne  und  silberne  Münzen,  datiert 
von  1170  (1756/1757),  geprägt.  Auch  Mathurä 
wurde  geplündert,  und  ehe  er  nach  Afghanistan 
zurückkehrte,  setzte  Ahmed  Shäh  den  Nadjib  al- 
Dawla  als  Machthaber  ein.  Schon  vorher  hatte  er 
seinen  Sohn  Timur  zum  Nizäm  von  Lahore  und 
Multän  gemacht  und  für  ihn  eine  Heirat  mit  der 
Tochter  '^Älamglr's  II.  vermittelt.  Er  selbst  hei- 
ratete eine  Tochter  des  verstorbenen  Kaisers  Mu- 
hammed  Shäh.  Timür  hatte  sich  nun  mit  dem 
entrechteten  Gouverneur  Adina  Beg  abzufinden. 
Dieser  hatte  sich  empört  und  die  jetzt  zahlreichen 
und  mächtigen  Sikhs  aufgewiegelt.  Er  hatte  auch 
Hülfe  von  den  Mahräthäs,  welche  anfingen  sich 
über  den  Pandjäb  auszul^reiten.  Adina  Beg  nahm 
Lahore  ein  (1173  =  1759),  die  Sikhs  nahmen 
Amritsar  und  plünderten  Sarhind,  und  die  Mah- 
räthäs drangen  bis  nach  Multän  und  an  die  Ufer 
des  Indus  bei  Atak  vor.  Diese  Ereignisse  brach- 
ten Ahmed  Shäh  zum  vierten  Male  nach  Indien 
(1174  =  1760).  Bei  seinem  Anrücken  wurde  der 
Kaiser  '^Alamgir  II.  von  Ghäzi  '1-Din  ermordet, 
währen^l  der  junge  Prinz  "^Ali  Djawhar,  der  spätere 
Shäh  '^Alam  IL,  bei  den  Engländern  Schutz  suchte. 
Aljmcd  Shäh  kam  durch  den  Bolän-Pass,  mar- 
schierte nordwärts  durch  Deradjät  nach  Peshäwar 
und  folgte  von  dort  der  gewöhnlichen  Route  nach 
Delhi  durch  Lahore.  Die  Mahräthäs  wichen  vor 
ihm  zurück,  und  er  nahm  Delhi  ein,  aber  ein 
grosses  mahräthisches  Heer,  welches  von  Süden 
her  anrückte,  nötigte  ihn,  seine  Streitkräfte  zusam- 
menzuziehen und  auf  Pänipat  zurückzugehen.  Jene 
grosse  Streitmacht  schloss  alle  leitenden  MahraÜiä- 
]''ührcr  unter  dem  Kommando  von  Sadäshcw  lihao 
sowie  eine  Abteilung  Djals  unter  Suradj  Mal  in 
sich.  Diese  Vereinigung  der  wehrhaftesten  llindu- 
Stämme,  während  die  Muslime  sich  unter  dem 
Banner  Ahmed  Shäh's  zusammenfanden,  gab  dem 
Kriege  den  Anblick  eines  Rcligions-Kampfcs.  Das 
Heer  der  Mahräthäs  hatte  einen  Kern  von  Trup- 
pen, die  nach  europäischem  Muster  ausgebildet 
waren,  mit  zahlreicher  Kavallerie  und  starker  Ar- 
tillerie. Die  Kraft  von  Ahmed  Shäh's  Heer  lag 
in  seiner  afghanischen  Keilerei.  Der  nun  folgen- 
den Schlacht  waren  zahlreiche  kleinere  Treffen 
voraufgegangcn.  Sic  endete  mit  einer  vollständi- 
gen Niederlage  der  Mahräthäs,  und  mit  ihr  en- 
deten deren  Hoffnungen  auf  ein  Reich  in  Nord- 
Indien.  Ahmed  Shäh  jedoch,  wahrscheinlich  in 
weiser  Überlegung,  versuchte  nicht  ihre  Stelle 
einzunehmen.  Lahore  und  Multan  waren  schwer 
zu  halten,  und  er  erkannte  die  Unmöglichkeit, 
ein  ausgcdehnleres  Reich  zu  hehauplen.  Numis- 
niatisch  wird  dieser  Keldzug  veranschaulicht  durch 
Münzen,  welche  in  Delhi,  llareli,  Murädäbad, 
Aonla  und  Sahrind  (für  Sarhind)  geprilgt  sind. 
15einahe  unmittelbar  nachdem  der  Sieger  nach  Ka- 
bul 

zurückgekehrt  war,  empörten  sich  die  Sikhs 
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und  gingen  an  die  Belagerung  von  Djandiäla  bei 
Amritsar. 

Gegen  diese  Sikhs  war  die  fünfte  Expedition 
Ahmed  Shäh's  (1175  =  1762)  gerichtet.  In  den 
WäkiTii-i  Durräni  wird  berichtet,  dass  er  eines 
Nachts  plötzlich  aufstand,  einen  Trupp  Reiter 
zusammenraffte  und  nach  Indien  davonritt.  Als  er 
Djandiäla  erreichte,  soll  er  nur  noch  10  oder  12 
Mann  hinter  sich  gehabt  haben.  Aber  so  gross 
war  der  Schrecken,  den  sein  Name  einflösste,  dass 
das  Heer  der  Sikhs  die  Flucht  ergriff.  Er  sam- 
melte sein  Heer,  verfolgte  sie  und  brachte  ihnen 
bei  Güdjarwäl  südlich  von  Ludhiäna  eine  äusserst 
blutige  Niederlage  bei.  Diese  Schlacht  ist  bei  den 
Sikhs  als  das  „Ghalüghärä"  oder  die  „grosse  Ver- 
nichtung" bekannt. 

Ahmed  Shäh  kehrte  durch  Lahore  zurück  und 
Hess  einen  Gouverneur  in  Sarhind  zurück,  welcher 
kurz  darauf  von  den  Sikhs  geschlagen  wurde.  Die 
Stadt  Sarhind  wurde  zerstört  (1176=1763)  und 
ist  noch  heute  ein  Trümmerhaufen.  Diese  Vor- 
fälle brachten  Ahmed  Shäh  zum  sechsten  Male 
nach  Indien  (1177  =  1764).  Er  durchzog  den 
Pandjäb,  musste  aber  wieder  zurück,  ohne  viel 
ausgerichtet  zu  haben.  Drei  Jahre  später  drang  er 
nochmals  ins  Land  ein  (1180=  1767;  seine  letzte 
Invasion  in  Indien),  und  nun  versuchte  er,  die 
Sikhs  zu  versöhnen  und  sich  eine  Partei  unter 
ihnen  zu  bilden.  Sarhind  wurde  dem  Gründer  des 
Pattiäla-Slaates,  einem  Phülkian,  übertragen;  die 
Mahärädjäs  dieses  Staates  führen  den  Namen  Ahmed 
Shäh's  noch  heute  auf  ihren  Münzen.  Die  Truppen 
Ahmed  Shäh's  waren  jedoch  unzufrieden,  und  ein 
grosser  Teil  lief  weg.  Auch  seine  eigne  Energie 
versagte  jetzt,  zumal  da  er  auf  dem  Rückzüge  noch 
viel  von  den  Sikhs  auszustehen  hatte.  Letztere 
nahmen  bald  darauf  die  mächtige  Feste  Rohtäs  bei 
Djehlam,  welche  von  .Shcr  Shäh  erbaut  woiden  war. 

In  den  Pausen  zwischen  seinen  indischen  Feld- 
zügen hatte  Ahmed  Shäh  noch  mit  gelegentlichen 
Aufständen  im  eignen  I,ande  zu  tun.  Um  das 
Jahr  1167  (1744)  rebellierten  die  Ghalzai,  aber 
sie  wurden  leicht  überwunden.  Der  Brahoi  Na.slr 
Khän,  der  GeViieter  von  Kilät,  bis  dahin  ein 
Lehnsmann  Ahmed  Shäh's,  erklärte  sich  im  Jahre 
1171  (1758)  für  unabhängig.  Ahmed  .Shah  unter- 
nahm die  Belagerung  von  Kilät,  aber  sein  Heer 
litt  Ijcdeutcnd  und  schliesslich  nahm  er  die  üc- 
dingungen  an,  welche  Nasir  Kjiän  ihm  stellte.  Die 
KJiäne  von  Kilät  waren  von  dieser  Zeit  ab  nur 
noch  dem  Namen  nach  abhängig.  Viele  Balöccn  frei- 
lich dienten  in  Ahmed  Shäh's  Heeren  weiter;  ausser- 
dem hatte  dieser  viele  Özbegen  in  seinem  Dienst, 
dazu  seine  eigenen  Durräni  und  andere  .Vfgliänen. 
Dieses  zusammengewürfelte  Heer  halte  viel  unter 
der  Hitze  zu  leiden,  als  der  Eroberer  im  Julirc 
1176  (1763)  in  l'',ilmärschen  von  seinem  fünften 
Einfalle  in  hulien  heinikehrte,  um  einen  .Aufstand 
unter  den  Aimak  bei  Herät  zu  unterdrücken. 
Auch  nach  der  lelzlen  Invasion  in  Indien  nuissto 
er  in  ähnlicher  Weise  pliilzlich  zurück,  um  in 
Khoräsän  einzugreifen.  Nasir  AUali,  der  Sohn 
Sliährukh's,  erhol)  sich,  und  eine  grosse,  /.us.im- 
mengeselzle  persische  Streitmacht  stellte  sich  dem 
Heere  .Muned  .Shäh's  entgegen.  Letzteres  befeh- 
ligte dessen  Sohn  Timur,  welchen\  Nnstr  Khan, 
der  Ihahoi-lläuptling,  zur  Seite  stand.  Die  Tcrser 
wurden  geschlagen,  doch  Sliährukh  selbst  bol 
ihnen  eine  ZulUicht  in  der  liciliRcn  Stnilt  Mc^ll• 
lied,  die  erst  nach  langer  lUockade  licl.  Sh:ihrnkl» 
wurde  von  .Muned  SJjÄh  noch  immer  mit  Achtung 
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behandelt,  welcher  niemals  seine  Verpflichtungen 
gegen  Nadir  Shäh  vergass.  Er  wurde  im  Besitz 
von  Meshhed  gelassen,  versprach  jedoch  Ahmed 
Shäh,  ihm  eine  Abteilung  Truppen  zu  stellen, 
und  gab  seine  Tochter  dem  Timür  zur  Frau.  — 
Mit  der  Gesundheit  Ahmed  Shäh's  stand  es  schon 
längere  Zeit  sehr  schlecht ;  er  scheint  an  Krebs 
gelitten  zu  haben.  Er  zog  sich  nach  Murghäb  in 
den  Toba-Hügeln  im  Acakzai-Lande  zurück  und 
starb  dort  im  Jahre  1184  (1773)  im  fünfzigstea 
Jahre  seines  Lebens,  nach  einer  Regierung  von 
23  Jahren. 

Ahmed  Shäh  war  von  Natur  ein  kühner  Soldat 
und  Feldherr,  aber  doch  gelang  es  ihm  nicht,  ein 
dauerndes  Reich  jenseits  der  Grenzen  von  Afgha- 
nistan zu  gründen.  Er  war  sehr  beliebt  bei  sei- 
nem eigenen  Stamme,  den  Durräni,  selbst  bei 
dem  rivalisierenden  Bärakzai-Clan,  dessen  Feind- 
schaft sich  seinen  Nachfolgern  als  verhängnisvoll 
erwies.  Auch  war  er  imstande,  den  Durräni  die 
Kontrolle  über  die  andern  afghanischen  Stämme 
sowie  über  die  Tädjik,  Hazära  und  Aimäk  von 
Afghänistän  zu  sichern,  eine  Kontrolle,  die  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  gehalten  hat.  Seine 
Erfolge  dankte  Ahmed  Shäh  seinen  persönlichen 
Eigenschaften  •,  gewaltsame  und  gütliche  Mittel 
wusste  er  zu  handhaben.  Die  Einkünfte  aus  sei- 
nen indischen  Expeditionen  setzten  ihn  instand, 
ohne  schwere  Steuern  auszukommen.  Er  kannte 
seine  eigenen  Grenzen  und  versuchte  daher  nicht, 
seine  indische  Herrschaft  über  Lahore  und  Multän 
hinaus  auszudehnen.  Er  merkte  offenbar  die  Un- 
möglichkeit, fernliegende  Eroberungen  mit  den 
unsicheren  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln 
zu  behaupten,  und  sein  späteres  Verfahren  gegen- 
über den  Sikhs  beweist,  dass  er  an  die  Schaffung 
einer  abhängigen  Sikh-Macht  dachte.  Wie  jene 
Macht  auf  Kosten  seiner  schwachen,  uneinigen 
Nachkommen  und  des  todwunden  Reiches  von 
Delhi  heranwachsen  sollte,  das  konnte  er  kaum 
voraussehen.  Lahore  war  praktisch  schon  zur  Zeit 
seines  Todes  eine  Sikh-Besitzung,  während  Peshä- 
war,  Multän,  Deradjät  und  Kashmlr  noch  beinahe 
40  Jahre  länger  mit  dem  Durräni-Königreich  ver- 
einigt blieben.  Die  tatsächliche  Unabhängigkeit 
von  Balöcistän  hatte  er  bereits  anerkannt,  und 
Khoräsän  war  augenscheinlich  dazu  bestimmt,  eine 
kädjärische  Besitzung  zu  werden,  mit  Ausnahme  von 
Herät,  das  für  die  Unabhängigkeit  von  Afghä- 
nistän wesentlich  ist.  Aus  allem  dem  geht  klar 
hervor,  dass  Ahmed  Shäh,  obwohl  er  kein  grosses 
Reich  gründete,  berechtigtermassen  als  der  Grün- 
der des  Staates  Afghänistän,  fast  in  seiner  heu- 
tigen Gestalt,  angesehen  werden  darf.  Als  Heer- 
führer steht  er  hoch  da.  Die  Vernichtung  der 
Mahräthäs  bei  Pänipat  war  ein  Sieg  ersten  Ranges, 
eine  von  jenen  Schlachten,  welche  in  den  ganzen 
Lauf  der  Geschichte  eingreifen;  freilich  erstreckte 
sich  die  Bedeutung  dieses  Sieges  nicht  auf  sein 
eigenes  Gebiet,  ausser  insofern,  er  die  Sikhs  durch 
Beseitigung  der  Mahräthä-Gefahr  stärkte.  Ahmed 
Shäh  muss  als  der  bedeutendste  Mann  gelten,  wel- 
chen die  afghanische  Rasse  hervorgebracht  hat. 
Sein  einziger  Rivale  war  Sher  Shäh  Sur,  aber 
dessen  Wafifentaten  beschränkten  sich  auf  Indien, 
während  diejenigen  Ahmed  Shäh's  mit  den  Ge- 
schicken seines  eigenen  Volkes  und  Landes  aufs 
innigste  verknüpft  sind. 

Lit  t  er  atur:  Waki^ät-i  Durrani  (Urdu-Übers. 

von  "^Abd  al-Karim's  Tä'rikh-i  Ahmed \  Känpur, 
1292);  Mirzä  Muhammed  "^Ali,  Tä'rikh-i  stiltäm 


(Bombay,  1298);  Ferrier,  History  of  thc  Afghäiis 
(London,  1858),  Kap.  VI/VH;  Elphinstone, 
Caubul  (London,  1842),  II,  Anh.  A;  Cunning- 
ham,  History  of  the  Sikhs  (London,  1849),  S. 
100 — 120;  Keene,  Fall  of  Moglml  einpire  (l.on- 
don,  1887),  Kap.  III— VI;  Rodgers,  Coins  oj 
Aiuiiad  Shah  Durräni  (im  Journ.  of  the  As. 
Soc.  Bengale,  1885);  Elliot  und  Dowson^  History 
of  India  (London,  1877),  VIII;  O:  Mann,  Quel- 
lenstudien zur  Geschichte  des  Ahmed  Sah  Dur- 
räni  {Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch.^ 
1898).  _(M.  Longworth  Dames.) 

AHMED  TA'IB   'Othmänzäde.  [Siehe 

"OTHMÄNZADE.] 

AHMED  TEKUDER.  [Siehe  tekuder.] 
AHMED  WASIF.  [Siehe  wäsif]. 
AHMED  WEFIK  PASIJA,' türkischer 
Staatsmann  und  berühmter  Litterat.  Geboren  zu 
Konstantinopel  1235  (1819/1820),  begann  er  seine 
diplomatische  Laufbahn  als  erster  Sekretär  der 
türkischen  Gesandtschaft  in  Paris  unter  Louis 
Philipps  Regierung.  Nachdem  er  in  gleicher  Stel- 
lung in  Petersburg  und  danach  als  Bevollmäch- 
tigter längere  Zeit  in  Teheran  verweilt,  wurde  er 
als  Gesandter  nach  Paris  geschickt  und  zum  ^w^ö/'- 
Minister  in  Konstantinopel  ernannt.  Hier  hatte  er 
abwechselnd  verschiedene  hohe  Stellungen  inne, 
wurde  Gross-W-ezIr  und  Wall  von  Hüdäwendk'är 
(Brussa),  fiel  zeitweilig  in  Ungnade  und  brachte 
den  Rest  seines  Lebens  in  wissenschaftlicher  Müsse 
auf  seinem  Landhause  in  Rumiii  Hisär  am  Bos- 
porus zu,  wo  er  im  März  1307  (1890)  gestorben 
ist  und  auch  begraben  liegt. 

Als  Historiker,  Philologe  und  Übersetzer  hat  er 
seine  Feder  in  den  Dienst  der  neuen  Ideen  gestellt 
und  sich  mannigfache  Verdienste  um  die  moderne 
Schriftsprache  erworben.  Unter  seinen  Werken  ist 
das  bedeutendste  die  Lahdja-i  '^othniäni.^  l.  Aufl. 
1293,  2.  Aufl.  1306,  ein  Lexikon  aus  zwei  Teilen 
bestehend.  Der  erste  enthält  das  türkische,  der 
zweite  das  arabische  und  persische  Sprachgut 
des  osmanisch-türkischen  Wortschatzes.  Der  zweite 
Teil  ist  erst  in  der  2.  Auflage  hinzugefügt  (vgl. 
die  Besprechung  von  Barbier  de  Meynard  im 
yourn.  asiat..!  Serie  7,  VIII,  275  und  Serie  8, 
XIX,  57°)-  Ausserdem  verdient  er  Erwähnung 
als  erster  Übersetzer  Moliere's.  Er  soll  den  ganzen 
Moliere  und  nach  der  Grande  Encyclopedie  auch 
^les  principales  ceuvres  de  Schiller  et  Shakespeare"' 
übersetzt  haben.  Gedruckt  ist  von  den  letztge- 
nannten Arbeiten  nichts  und  von  seinen  Überset- 
zungen Moliere's  auch  nur  wenig.  Ich  kenne  nui: 
die  in  meinem  Besitz  befindlichen:  Yorghaki  Dan- 
dini  und  Zoraki  Tabib.^  Zor  Nik'ahi  erschienen 
1286.  Auch  von  Belin  werden  nur  diese  genannt. 
Es  sind  dies  nicht  wörtliche  Übersetzungen,  son- 
dern selbständige  Bearbeitungen  und  recht  ge- 
schickte Umkleidungen  in  das  türkische  Gewand, 
die  er  in  Brussa  in  seinem  Theater  von  Armeniern 
hat  aufführen  lassen.  Weitere  Übersetzungen  sind 
der  Telemaque  des  Fenelon  (  Telemakin  Tardjama- 
si.,  129S)  und  der  ^/crow/j'aj  des  Voltaire,  erschie- 
nen 1288  als  Anhang  zu  einer  Sammlung  osma- 
nischer  Sprichwörter  Atalar  S'özi'i.  Andere  Werke 
sind :  l .  Fcdlekc-i  Tcv'rikli-i  ^othmäni^  Abriss  der 
osmanischen  Geschichte  bis  auf  Sultan  ''Abd  al- 
■"Aziz,  besonders  für  Schulen  berechnet  und  in 
mehreren  Auflagen  erschienen,  i.  Aufl.  1285;  2. 
eine  Ausgabe  des  Gulistäii.^  1286;  3.  eine  Veröf- 
fentlichung der  von  Wasilaki  Efendi  veranstalteten 
Übersetzung  von  Lucians  Parasiten.,  1286  und  4. 
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eine  Edition  des  Mahbüb  al-Kttlüb  von  Mir  'Ali 
Shcr  Nawä'i,  unter  Mitwirkung  von  Belin,  1289. 
Von  seinen  osttürkischen  Sammlungen  —  er  wollte 
ein  grösseres  cagataisches  Wörterbuch  veröffent- 
lichen —  ist  nichts  gedruckt  worden. 

Litleratur:  Der  Nekrolog  über  ihn  in 
der  Tharwat-i  Funiiit^  I.  Jahrg.,  N".  3,  S.  38, 
der  zum  Teil  auf  den  Artikel  in  der  Grande 
Encyclopedie  zurückgeht,  und  jfoui-ft.  asiat.^ 
Serie  6,  XX,  268;  Serie  7,  XX,  S.  284  und 
Serie  8,  XX,  S.  344).     _  (F.  Giese.) 

AHMED  YESEWI,  einer  der  ältesten  und 
berühmtesten  osttürkischen  Shaikhe  und  Mystiker, 
geboren  in  Yasi  (jetzt  Stadt  Turkistän),  gestor- 
ben ebenda  im  Jahre  562  C1166).  Sein  Geburts- 
jahr wird  nicht  angegeben,  doch  wird  in  seinem 
Diwän  erwähnt,  dass  er  im  Alter  von  63  Jahren 
gestorben  sei.  Als  er  sieben  Jahre  alt  war,  ging 
er  in  die  Lehre  zu  einem  gewissen  Baba  Arslan, 
über  den  wir  des  näheren  nicht  unterrichtet  sind. 
Nach  dem  Tode  Baba  Arslan's  ging  Ahmed  nach 
Bukhärä,  wo  er  sich  dem  berühmten  Shaikh  Yüsuf 
Hamadhäni  anschloss.  Später  kehrte  er  nach  Yasi 
zurück,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  geblieben  ist. 
Das  auf  Befehl  Timür's  (im  Jahre  800=1397) 
über  seinem  Grabe  in  Turkistän  errichtete  Mau- 
soleum wird  jetzt  von  Prof.  Vesselovskij  im  Auf- 
trage des  Russischen  Comite's  für  die  Erforschung 
Mittel-  und  Ostasiens  untersucht.  Für  einen  Nach- 
kommen Ahmed  Yesewi's  wird  in  der  nogaischen 
Sage  auch  der  türkische  Volksheld  Idüge-bi  aus- 
gegeben. Ahmed  Yesewi  wird  als  Haupt  des  tür- 
kischen mittelasiatischen  Mystizismus  und  Begrün- 
der einer  ganzen  Schule  von  Mystikern  angesehen 
und  deswegen  hochgeehrt.  Zur  vierten  Generation 
dieser  Schule  gehört  z.  B.  Hakim  Ata.  Ahmed's 
mystische  Gedichte  {Hlkmai  oder  Munädjät) 
werden  viel  gelesen.  Sein  Diwän  ist  in  Kasan 
mehrmals  unter  dem  Titel  Dlwän-i  Hikiiiat-i 
Hadrat  Sultan  al-'^Ärifln  Kli'"ädja  Ahmed  etc. 
gedruckt  worden.  Im  Einzelnen  ist  dieser  Diwän 
noch  nicht  untersucht  worden ;  soviel  geht  aus 
dem  Inhalt  klar  hervor,  dass  nicht  alle  Gedichte 
von  Ahmed  selbst  herrühren  können.  I^eider  ha- 
ben wir  keine  einzige  alte  Handschrift  des  Di- 
wän's  (vier  neuere  besitzt  das  Asiatische  Museum 
in  St.  Petersburg:  N".  293'',  293*;,  293^'  und  293'); 
zweifellos  ist  die  Sprache  Ahmed's  in  den  uns 
zugänglichen  Handschriften  und  in  der  gedruckten 
Ausgabe  von  späteren  Abschreibern  stark  moder- 
nisiert. 

Litleratur:  Die  Legende  üijer  Hak  im  Ata 
von  C.  Salemann  (russisch,  in  den  Iziv'csliya 
Ivipcral.  Akademii  Nauk^    1898,   IX,   N".  2 
und   die   obenerwähnte   Kasancr   Ausgabe  der 
Ilikmals  Ahmed  Yesewi's.    (P.  Mm.louANSKlj.) 
AHMEDÄBÄD,  Hauptstadt  des  gleichnamigen 
Distrikts  in  Britisch-lndicn  (Präsidentschaft  Bom- 
bay),  an   der   Säbarmati.    1901   zählte   die  Stadt 
185899  Kinw.,  davon  etwa  '/s  Mul.iammcdaner,  der 
Distrikt  (3816  Q.-Mcilcn  =  9883  ([km)  795967 
Kinw.   Alimedäbad  ist  eine  der  schönsten  Städte 
Indiens  und  l)erühnit  durcli  l''abrikati()n  von  Gold- 
und  Sill)erbrokatc;n,  Seiden-  und  Baumwollwaren, 
Satinstoffen  {J;aiiikluih)^  durch  seine  Kupfer-  und 
Bronzearbeiten,  durch  seine  Perlmutter-,  Lack-  und 
Sclinitzorciindustric  (z.  B.   Betelbüclisen,  f'ii/iilri/i). 
Auch  hat  es  zahlreiche  Denkmäler  der  allen  ni)i- 
liamnicdanischen  Kunst  a\ifzuweisen,  so  MoscluH-n 
und  Mausoleen  aus  dem  XV.  und  N  \'l.  Jaiirhundert. 
(.i  e  sc  h  i  c  h  1 1  i  c  h  e  s.    Alime(lab;\d   wurde  1411 


von  Ahmed  Shäh  I.  [s.  d.],  Sultan  von  Gudjarät, 
der  die  alte  Hindu-Stadt  Asaval  zu  seiner  Haupt- 
stadt machte,  gegründet  und  mit  zahlreichen  Bau- 
werken geziert.  Während  des  ersten  Jahrhunderts 
der  Dynastie  von  Gudjarät  blühte  es  schnell  auf. 
Danach  geriet  es  in  Verfall,  durchlebte  unter  den 
Moghul-Kaisern  eine  neue  Blütezeit,  um  im  XVIII. 
Jahrhundert  wieder  zurückzugehen.  181 8  brachten 
die  Engländer  die  Stadt  an  sich. 

Lillcraltcr:  Imperial  Cazetleer^  I  (1901), 
,  S.  492;.  Bombay  Gazetteer^  IV-B  (1904);  Mu- 
hammedan Archilectjire  of  Ahmedabad  A.  D. 
1412 — 1^20  (1900);  Th.  Hope,  Ahmedabad-^ 
Fergusson,  Indian  Architecture\  Schlagintweit, 
Handel  und  Gewerbe  in  Ahmedabad  {Oeslerr. 
Monatssclu-.  für  den  Orient,  1884,  S.  160  ff.). 
AHMEDI,  mit  seinem  vollen  Namen  Tädj  al- 
Din  Ahmed  b.  Ibrähim  al-Ahmedi,  einer  der  nam- 
haftesten westtürkisch-osmanischen  Dichter  des 
VIII.  (XIV.)  Jahrhunderts.  Nach  Täshköprü  Zäde 
wäre  er  noch  vor  735  (1334/1335)  in  dem  heute 
zum  Wiläyet  Brüsa  gehörigen,  damals  unabhän- 
gigen Fürstentum  Germiän,  nach  Latifi  und  dem 
Geschichtssclireiber  "^Äli  (aus  Gallipoli)  zu  Siwäs 
geboren.  Wie  sein  Bruder,  der  Dichter  Mawlänä 
Ilamzawi,  eine  ausgezeichnet  veranlagte,  strebsame 
Natur,  begab  er  sich,  nachdem  er  in  der  Heimat 
den  Wissenschaften  obgelegen  hatte,  nach  Kairo, 
wo  er  mit  seinen  Landsleuten,  dem  später  als 
Arzt  zu  Berühmtheit  gelangten  Hädjdjl  Pasha  und 
mit  Mawlänä  Shams  al-Din  Muhammed  al-Fanäri, 
regeren  Verkehr  pflog.  Nach  seiner  Rückkehr  trat 
er  als  Khodja  in  den  Dienst  des  Herrn  von  Ger- 
miän, scheint  jedoch  schon  damals  seine  Mus- 
sestunden  der  Ausarbeitung  des  Iskender-Nävtc 
gewidmet  zu  haben.  Sein  Gebieter,  Mir  Sulniän, 
dem  er  dasselbe,  angeblich  vor  792  (1390),  dar- 
brachte, soll  indes  von  dem  Opus  nicht  sehr  erliaut 
gewesen  sein.  Das  nächste  Mal  treffen  wir  ihn 
in  seinem  neuen  Wohnsitz  Amasia  bei  Timür. 
Die  Zusammenkunft  dürfte  erst  nach  der  Schlacht 
von  Angola  und  dem  Tode  15äyazid's  I.,  und 
zwar  zu  der  Zeit  stattgefunden  hal)en,  da  der  ge- 
waltige Eroberer  die  seit  anderthalb  Jahrhunderten 
friedlich  in  der  Gegend  von  Tökät,  Amasia  und 
Kaisaiiya  hausenden  Stämme  der  Kara-Tataren  zur 
-Wiederbevölkerung  Catlas  in  diese  ihre  ursprüng- 
liche Heimat  zurückverpflanzte  (1403).  Der  stolze 
Machtiiaber,  dem  ganz  Vorder-  und  Mittelasien 
zu  Füssen  lag,  soll  bei  dieser  (jelcgenlieit  Ahmedi 
seiner  Unterhaltung  gewürdigt  haben.  Wie  dem 
auch  sei,  bei  dem  Wiederaulleben  der  Teilfürsten- 
tümer und  den  beständigen  Fehden  derselben 
unter  einander  herrschte  eine  so  grenzenlose  l'n- 
siclierheit  in  Anatolien,  dass  .Munedi  sein  Heil 
in  der  l'"lucht  zu  Bayazid's  ältestem  Sohne  Sulai- 
män  suchte,  der  jenseits  des  Bosporus  zu  Adria- 
nopel prunkvollen  Hof  hielt  (1402-  14 10)  un<l 
Schöngeister  aus  allen  osmanischen  Provinzen  um 
sich  scharte.  Der  Dichter  verfass-tc  für  den  Prin/cn 
eine  grosse  Anzahl  Kasidcn  und  Ga^clcn,  welche 
er  nachher  zu  einem  Dtwan  vcrciniijtc  ( 7Mr^. 
h'at.   Kairo^  S.  113;  Pcrtsch,  Wiicii  hn.  </.  tiiik. 

Ihs   s«  Her/in^  N".  366).  Freilich,  als  das 

Gluck  Sulaimäns,  der  1410  auf  der  Flucht  /um 
griechischen  Kaiser  nach  Konst.inlinopcl  j;«"'"'«' 
wurde,  ins  Wanken  geriol,  ;.agtc  .luch  .Mjmcdl 
Kumelien  I,el)cwolil  und  kehrte  in  seine  .Vdopliv- 
heiniat  Amasia  zurück.  liier  starb  er  im  Jahre  1413. 

Des  Dichters  N'crdicnst  ist  die  crsliuali>;c  Ein- 
führung eines  w  e  l  1  1  i  c  h  e  n  Stoffe'-  in  dir  wrvt- 
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türkische  Litteratur.  Sein  Iskendei-  Name  steht 
aber  gleichzeitig  als  das  erste  türkische  Unter- 
nehmen da,  die  den  ganzen  Osten  aufrüttelnden 
Grosstaten  Alexanders  in  epischer  Form  darzu- 
stellen. In  8250  Doppelversen  werden  des  gros- 
sen Königs  Heerzüge  (nach  Osten  bis  Japan, 
nach  Westen  bis  Marokko)  beschrieben  und  da- 
bei in  didaktischer  Art  mit  Hilfe  eines  glänzenden 
Gefolges  von  Philosophen,  aus  vi^elchem  Aristo- 
teles und  Plato  hervorragen,  eine  Enzyklopädie 
der  Geistesvvfissenschaften  vorgetragen.  Psycholo- 
gie, Medizin,  Astronomie  werden  entwickelt,  am 
Schluss  die  dem  Aristoteles  in  den  Mund  gelegte 
Universalgeschichte,  die  nachalexandrinische  im 
Gewände  der  Weissagung.  Die  Grundlage  für  die 
Anordnung  des  Stoffes  bildet  im  allgemeinen  die 
Geschichte  Alexanders,  so  wie  sie  aus  Firdawsi's 
Slmh  Name  bekannt  ist.  Als  Form  seiner  Aus- 
drucksweise bedient  sich  Ahmedi  im  Gegensatz 
zu  der  kurz  darauf  erfolgten  Einbürgerung  des 
späteren  klassischen  Metrums  noch  des  von  den 
ältesten  westtürkischen  Dichtern  gehaiidhabten 
prosodischen  Systems  (^pärmUk  hisäbi)^  doch  mit 
einer  Freiheit,  die  ihm  von  den  massgebenden 
osmanischen  Litterarhistorikern  des  16.  Jahrhun- 
derts aufs  bitterste  verübelt  wurde.  Als  Datum 
der  Vollendung  wird  im  Werke  selbst  der  i. 
Rabf  II  —  nicht,  wie  Gibb  irrig  liest,  der  letzte 
Rabi"^  — •  des  Jahres  792  (13.  März  1390)  angege- 
ben, obwohl  in  manchen  Exemplaren  der  Fadeu 
der  Erzählung  noch  bis  zum  Tode  Bäyazid's  I. 
fortgeführt  und  Sulaimän  als  der  regierende  und 
rechtmässige  Sultan  bezeichnet  wird.  In  anderen 
Kopieen  erscheint  als  jüngstes  Ereignis  die  Nie- 
derlage Sultan  Ahmed's  bei  Tibriz  (813  =  1410/ 
141 1).  Zu  den  bei  Rieu  {Cat.  of  the  Türk.  Mss. 
in  the  Brit.  Mus.^  1888,  S.  763)  aufgezählten 
Handschriften  kommt  noch :  Handschriftlicher 
Kat.  der  Kgl.  Biblioth.  zu  Berlin^  türkischer 
Teil^  N».  965. 

Auch  ein  romantisches  Gedicht  Djamsh'id  wa- 
Khorshid  wird  Ahmedl  von  Sahi  (gest.  1548/ 
1549),  seinem  ältesten  Biographen,  zugeschrieben. 
Überdies  soll  er  noch  die  meisten  Kasiden  des 
persischen  Dichters  Salmän  aus  Säwah  in  türki- 
sche Verse  übertragen  haben. 

Litteratur:  Gihh^  Jlisto/y  of  the  Ottoman 

Poetry^  I,  260  ff. ;  Hammer-Purgstall,  Gesch.  der 

osman.  Dichtkunst.,  I,  89  ff.     (K.  Süssheim.) 

AHMEDI,  nach  Ahmed  b.  Tulün  [s.  d.] 
benannter  GoId-DTnär. 

AHMEDIYA,  Bezeichnung  für  die  Anhänger 
von  Mirzä  Ghuläm  Ahmed  Kädiäni  (aus  Kädiän, 
Distrikt  Gurdaspur  im  Pandjäb),  unter  der  sie  in 
den  offiziellen  Zensuslisten  der  britisch-indischen 
Regierung  seit  1900  mit  ihrer  eigenen  Genehmi- 
gung als  eine  besondere,  moderne  muhamme- 
danische  Sekte  aufgeführt  werden.  Die  Ahme- 
dls  sind  besonders  zahlreich  im  Pandjäb,  aber 
auch  in  anderen  Provinzen  der  Präsidentschaft 
Bombay  und  sonst  in  Indien,  endlich  auch  in 
anderen  muhammedanischen  Ländern,  namentlich 
Afghanistan,  Persien,  Arabien,  Ägypten  u.  s.  w., 
sind  sie  vertreten.  Ihre  Zahl  wächst  infolge  eifri- 
ger Propaganda  immer  mehr  an.  Ihr  Haixptorgan 
ist  die  in  englischer  Sprache  erscheinende  Rcvieio 
of  Religions.^  die  seit  1902  regelmässig  in  monat- 
lichen Lieferungen  in  Kädiän  erscheint,  doch  ver- 
fügen sie  ausserdem  noch  über  verschiedene  in 
indischen  Sprachen  abgefasste,  wöchentlich,  monat- 
lich oder  dreimonatlich  erscheinende  Zeitschriften. 


Ferner  haben  sie  selbständige,  ausführliche  Schrif- 
ten aufzuweisen,  unter  welchen  die  von  dem  Stifter 
Mirzä  Ahmed  selbst  verfassten  BarähJn-i  Ahme- 
diya  {^Die  Beweise  der  Ahmedlyd)  die  wichtigste 
sind.  Der  erste  Band  dieses  Werkes  erschien  1880, 
vrnd  bereits  darin  beanspruchte  der  Verfasser  die 
Würde  eines  Mahdi,  obgleich  er  erst  am  4.  März 
1889  von  seinen  Anhängern  die  Huldigung  (Ä(7i"^ö;) 
forderte.  •  . 

Die  Lelirmeinungen  der  Ahmediya  stim- 
men im  grossen  und  ganzen  mit  den  allgemein- 
islamischen  überein  und  weichen  hauptsächlich 
nur  in  Bezug  auf  die  Christologie,  den  Beruf  des 
Mahdi  und  den  DjiJiäd  (heiligen  Krieg)  davon  ab. 
Was  ersteres  Lehrstück  betrifft,  so  nehmen  sie  an, 
dass  Jesus  nicht  am  Kreuze  gestorben,  sondern, 
weil  er  bloss  scheintot  war,  aus  dem  Grabe  auf- 
erstanden und  nach  Indien,  namentlich  nach 
Kashmir  gewandert  sei,  um  dort  das  Evangelium 
zu  verkünden.  Dort  sei  er  in  einem  Alter  von 
120  Jahren  gestorben  und  in  Srinagar  bestattet 
worden ;  sein  Grab  daselbst  sei  noch  bekannt,  werde 
aber  irrtümlicherweise  einem  Propheten  namens 
Yuz  Asaf  (was  den  Ahmedis  zufolge  keine  Ver- 
unstaltung von  Bodhisatwa  ist!)  zugeschrieben. 
Auf  Antreiben  eines  Mawlä  Muhammed  Husain 
wurde  in  Indien  ein  Fetwä  gegen  Mirzä  Ahmed 
publiziert,  des  Inhalts,  dass  jene  Lehre  dem  Kor^än 
widerstreite  und  deshalb  als  ketzerisch  zu  betrach- 
ten sei.  Was  den  Beruf  des  Mahdi  und  den  Djihäa 
betrifft,  so  lehrt  die  Ahmediya,  die  Aufgabe  des 
ersteren  sei  eine  friedliche  und  der  Djihad  gegen 
die  Ungläubigen  nicht  mit  Kriegs waffen,  sondern 
durch  friedliche  Mittel  zu  führen;  überhaupt  solle 
man  der  britischen  Regierung  aufrichtigen  Gehor- 
sam bezeigen.  Der  Mahdi  selbst  sei  sowohl  als 
eine  Inkarnation  von  Jesus  wie  auch  von  Muham- 
med zu  betrachten,  seine  Anerkennung  sei  Glau- 
benssache, sowohl  weil  sein  Erscheinen  am  Anfang 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  der  Hidjra  von  Mu- 
hammed vorhergesagt  sei,  als  auch  weil  er  seine 
göttliche  Berufung  durch  seine  Sehergabe  bewiesen 
habe.  Letztere  aber  sei  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten zutage  getreten :  so  soll  er  nicht  allein  die 
furchtbaren  Verheerungen  durch  Pest  und  Erdbeben 
in  den  letzten  Jahrzehnten,  sondern  auch  den  Tod 
gewisser  Personen  genau  vorhergesagt  haben.  Als 
sich  in  einem  Falle  solch  eine  Prophezeiung  durch 
die  Ermordung  eines  Einv/ohners  von  Labore  er- 
füllte, wurde  Mirzä  Ahmed  von  drei  christlichen 
Missionaren  des  Mordes  bezichtigt,  vor  Gericht 
jedoch  freigesprochen. 

Die  Angelegenheiten  der  Ahmediya  stehen  jetzt 
unter  der  Führung  des  Sadr  Andjuman-i  Ahmediya, 
da  der  Mahdi  (wenn  er  überhaupt  jetzt  noch  am 
Leben  ist)  sich  seines  hohen  Alters  wegen  von  der 
Leitung  zurückgezogen  hat. 

Litteratur:  T.  M.  Arnold,  Actes  du  XII'"^ 
congres  internation.  des  Orientatistes  (Rom, 
1899),  III,  I,  S.  139  flf.;  Richter,  Indische  Mis- 
sionsgeschichte:, M.  Th.  Houtsma,  in  der  Revue 
du  monde  musulman.,  I,  333  ff.  (Mitteilung  von 
den  Ahmadis  selbst  herrührend). 

(M.  Th.  Houtsma.) 
AHMEDNAGAR,  Hauptstadt  des  gleichnami- 
gen Distrikts  in  Britisch-Indien  (Präsidentschaft 
Bombay),  an  der  Siva.  1901  zählte  die  Stadt 
42  000  Einw.,  der  Bezirk  (6586  Q.-Meilen  = 
17058  qkm)  837695  Einw.  Ahraednagar  wurde 
1494  von  Ahmed  Nizäm-Shäh  gegründet,  dem  Stif- 
ter der  Dynastie  der  Nizäm-Shähe  [s.  d.],  welche 
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ungefähr  ein  Jahrhundert  hier  herrschten,  bis  die 
Stadt  nach  tapferer  Verteidigung  durch  Cänd  Bibi 
von  den  Truppen  Alibar's  erobert  und  dem  Moghul- 
reiche  einverleibt  wurde.  Nacli  dem  Tode  Avv'rang- 
zlb's  kam  Ahmednagar  in  die  Macht  der  Mahrat- 
ten,  und  1803  musste  Dawlat  Rao  Sindhiya  die 
Stadt  dem  Herzoge  von  Wellington  abtreten. 

Litteratur:    Botnbay    Gazetteer^  XVII-B 

(1904).    _  _  _ 

AHMEDU  Shaikhu  b.  al-Hadjdj  '^Omar,  Be- 
gründer des  tidjänischen'  Reiches  im  westlichen 
Sudan,  wurde  1862,  vor  der  Eroberung  von  Macina, 
von  seinem  Vater  in  Segu  zurückgelassen  und 
erhielt  dort  nach  dem  Tode  al-Hädjdj  "^Omar's  im 
Jahre  1865  seine  Autorität  gegen  den  Willen  sei- 
ner Bruder  aufrecht.  Iiji  Jahre  1877  nahin  er  den 
Titel  Eiii'ir  aUMic'mhmi  an,  und  indem  er  die 
Gegend  von  Segu  unter  seiner  direkten  Herrschaft 
behielt,  verteilte  er  die  Provinzen  Ober-Senegal, 
Kaarta,  Dinguiray  u.  s.  w.  unter  seine  Brüder,  die 
dort  so  gut  wie  unabhängig  wurden.  Aber  ange- 
sichts des  Vordringens  der  Franzosen  gelang  es 
dem  Ahmedü,  das  Reich  seines  Vaters  für  kurze 
Zeit  wiederherzustellen,  indem  er  Tidjänl,  den  Emir 
von  Bandjagara,  vergiftete.  Von  dem  Hauptmann 
Archinard  besiegt,  welcher  im  Jahre  1890  Segu 
und  1891  Nioro  einnahm,  freundete  sich  Ahmedü 
mit  Samory  an.  Aber  Archinard  nahm  Djenne  und 
Bandjagara  ein  (1893),  und  Ahmedü,  nach  Osten 
fliehend,  ging  über  den  Niger  und  flüchtete  sich 
nach  Sokoto.  Vgl.  Le  Chatelier,  Ulslaiu  dans 
PAfriqiie  occidentale  (Paris,  1899). 

(G.  Demomhynes.) 

al-AHNAF,  Rufname  des  Sakhr  b.  Kais  (sein 
vollständiger  Stammbaum  z.B.  hex  Ibn  Kutaiba,  Ki- 
täh  al-Ma^ärif^  S.  216,  s;  Tabari,  H",  438,  17).  Bis- 
weilen wird  auch  al-Dahhak  als  sein  Name  ange- 
geben, ist  aber  nicht  in  wirklichem  Gebrauch  und 
würde  ohnehin  leicht  zu  Verwechslungen  mit  dem 
berühmten  al-Dahhäk  b.  Kais  führen.  Seine  Kunya 
ist  Abu  Bahr.  Er  gehörte  dem  tamimitischen  Ge- 
schlecht der  Murra  b.  ^Ubaid  an,  die  öfters  dadurch 
charakterisiert  werden,  dass  ihnen  al-Alinaf  ange- 
hört habe,  denn  er  galt  den  Tamimiten  Basra's  als 
einer  ihrer  grössten  Männer.  Mütterlicherseits 
stammte  er  von  den  bähilitischen  Aud  b.  Ma'^n. 
Er  war  in  der  Heidenzeit  geboren  und  zwar  als 
schwächliches  Kind  mit  verkrüppelten  Füssen,  so- 
dass er  operiert  werden  musste  und  Zeit  seines 
Lebens  O-Beine  behielt  („Ahnaf"  =  O-beinig) 
Sein  Vater  wurde  noch  in  der  I  Icidcnzeit  von  Mä- 
ziniten  getötet.  Auf  al-Ahnaf's  Drängen  angeblich 
nahmen  die  Tamimiten  den  Islam  an  ;  die  Ijcsscrcn 
Quellen  wissen  nichts  hiervon.  Zu  Muhaninicd's 
Lebzeiten  machte  er  sich  nicht  besonders  bemerk- 
bar, dagegen  war  er  später  an  der  Eroi)erung  Irans 
in  hervorragender  Weise  beteiligt,  zuerst  unter 
dem  Oberl)cfchl  des  Abu  Müsa,  für  den  er  z.  15. 
in  den  Jahren  23  und  29  (644  u.  649/650)  von 
Kumm  aus  Käshän  sowie  Ispahan  eroberte;  dann, 
seit  29  (649/650),  unter  "^Abd  Alläli  b.  '^Anür.  Na- 
mentlich unter  letzterem,  der  seit  30  (650/651)  die 
Oiierlcitung  über  die  Eroberung  KJioräsän's  halte, 
war  er  als  Führer  der  Avantgarde  einer  der  rast- 
losesten und  energischsten  Feldherren.  Er  war  der 
Eroberer  der  Landschaft  Köhislän,  der  Städte  lle- 
rät,  Merw,  Mcrwerüd  und  lialUh  und  anderer 
wichtiger  Plätze.  Nocli  lange  hiess  ein  Kastell  bei 
Merwcrnd  ihm  zu  Ehren  Kasr  al-Ahnaf  und  ein 
Ort  daselbst  Kust;\k  ul-Ahnaf  Er  füiulo  die  Sei- 
nigen sogar  in  das  scliwicrigc  (.leländo  von  ToUliä- 


ristän.  Wenngleich  es  nicht  gelang,  dem  immer 
tiefer  nach  Asien  hinein  flüchtenden  letzten  Per- 
serkönig Yezdegerd  III.  den  Weg  zu  verlegen,  und 
wenngleich  ein  von  Balkh  aus  unternommener  Zug 
nach  Khwärizm  ergebnislos  verlief,  so  war  es 
doch  in  erster  Linie  al-Ahnaf s  Verdienst,  dass  der 
Perserkönig  nirgends  festen  Fuss  fassen  und  einen 
Widerstand  der  persischen  Völkerschaften  gegen 
die  Muhammedaner  ins  Leben  rufen  konnte,  und 
dass  es  im  äussersten  Osten  nicht  zu  folgenschwe- 
reren Verwicklungen  mit  den  Türken  Transoxa- 
niens  kam.  Dabei  hatte  er  eine  lange  und  stets 
gefährdete  Etappenstrasse  zu  sichern.  Er  war  auch 
eine  Zeitlang  Unterstatthalter  über  einen  Teil  Kho- 
räsän's.  In  dem  Konflikt  zwischen  dem  Khallfen 
'Ali  und  der  Partei  "Ä^isha's  war  er  persönlich 
ein  ausgesprochener  Parteigänger  "^All's,  scheint 
aber  für  tätiges  Eingreifen  der  Tamimiten  zu  Gun- 
sten '^Ali's  nicht  haben  einstehen  zu  können.  Indes 
war  es  für  '^Ali  schon  von  Wert,  dass  sich  auf  al- 
Ahnaf's  Betreiben  der  4000  Mann  starke  tamimi- 
tische  Bestandteil  der  Bevölkerung  Basra's  während 
der  „Kamelschlacht"  (im  Jahre  36  =  656)  wenig- 
stens neutral  verhielt.  Nach  dem  für  '^Ali  siegrei- 
chen Ausgang  der  Schlacht  soll  er  als  erster  Basrier 
dem  "^All  gehuldigt  haben.  Auch  in  der  Schlacht 
bei  Siffin  (37  =  657)  finden  wir  ihn  auf  der  Seite 
'All's;  er  soll  damals  dringend  abgeraten  haben, 
Abu  Müsä  in  das  Schiedsgericht  zu  entsenden. 
Welchen  Einfluss  bei  seinem  Stamme  ihm  später 
die  umaiyadische  Regierung  zutraute,  beweist  der 
Umstand,  dass  er  sich  unter  den  Notabein  befand, 
die  Mu'äwiya  im  Jahre  56  (675/676)  nach  Damaskus 
entbot,  um  ihre  Zustimmung  zur  Designation  seines 
übelbeleumundeten  Sohnes  Yazid  als  Thronfolger 
zu  erlangen.  Al-Ahnaf  tat  damals  den  berühmt 
gewordenen  Ausspruch:  „Ich  fürchte  Gott,  wenn 
ich  lüge,  und  euch,  wenn  ich  die  Wahrheit  sage", 
äusserte  dann  aber  doch  seine  Abneigung  gegen 
den  Plan  in  unmissverständlichcr,  wenngleich 
ehrerbietiger  Form ;  allerdings  erfolglos.  —  In 
Basra  warf  er  seinen  Einfluss  dafür  in  die  Wag- 
schale, dass  sich  seine  Tamimiten  den  nament- 
lich damals  in  Scharen  nach  Basra  einwandernden 
Azditen  gegenüber  vorläufig  zurückhaltend  benah- 
men. Da  infolgedessen  die  Azditen  die  ihnen  von 
den  Rabriten  gebotene  Hand  ergrilTen,  musste  es 
al-Ahnaf  noch  erleben,  dass  in  dem  verhängnis- 
vollen Gegensätze  zwischen  den  Mudar,  zu  de- 
nen die  Tamim  gehörten,  und  den  Rabi  a  die 
Azditen  durch  sein  Vcrscluilden  zu  den  Rabi'a 
hielten.  Als  während  der  Wirreu  nach  dem  Tode 
des  Khallfen  Yazid  I.  Ubald  jMlah  b.  Ziyäd,  der 
Statthalter  des  'Irak,  Mine  machte,  sicli  zum 
KJialifcn  aufzuwerfen,  und  ein  Teil  der  Taniinii- 
ten,  die  ihm  gehuldigt  liatten,  zu  dem  Präten- 
denten 'Abd  Allah  b.  al-Zubair  überging,  ver- 
suchte al-Ahnaf  vergeblich,  sie  zur  Vernunft  lu 
bringen,  wofür  er  dem  Stalthallcr  bürgen  zu  kön- 
nen geglaubt  hatte.  Die  l'olge  war,  dass  'L'bnid 
Allah  den  Azditen  in  die  Arme  getrieben  wurde 
und  sie  unterslüzte,  als  es  in  Basra  wegen  einer 
Prügelei  zum  Slrassenkampfe  nut  den  T;»mlinitcn 
kam.  Verbittert  hielt  sich  al-.\hnaf  anfangs  vom 
Kampfe  fern  und  war  erst,  als  die  tJcfnlir  niifs 
höchste  gestiegen  war,  zu  bewegen,  die  l'»rt;.'ini- 
sation  des  Widerstands  gegen  die  vereinigten  A«- 
diten,  Bakriten  und  Wbdkaisilcn  n\  übernehmen. 
Es  war  ihm  jedocli  vor  allein  um  ein  crlri>|»li- 
dies  Zusanimenlcl>ci\  der  verschicilencn  in  Ri^r« 
lielieinuileten   Stännnc  m   \\\\\   unil  um  die  Miig- 


220 


AL-AHNAF  —  AL-AHWAZ. 


liclikeit  eines  geschlossenen  Auftretens  gegen  den 
gemeinsamen  Feind,  die  Khäridjiten,  deren  ener- 
gische Bekämpfung  ihm  überhaupt  am  Herzen  lag. 
Daher  knüpfte  er  Unterhandlungen  an,  ehe  es 
auf  dem  grössten  öffentlichen  Platze  Basra's  zu  einer 
förmlichen  Schlacht  kam,  zu  der  die  beiderseiti- 
gen Truppen  schon  in  ihre  Stellungen  eingerückt 
waren.  So  demütigend  die  von  den  Feinden  ge- 
stellten Bedingungen  waren  —  alle  durch  die 
vorangegangenen  Kämpfe  erforderlich  gewordene 
Sühne  sollte  von  den  Tamimiten  getragen  werden, 
keine  von  den  Feinden  — ,  al-AIinaf  ging  auf  sie 
ein  und  brachte  dabei  persönlich  Geldopfer.  Er 
hatte  die  Genugtuung,  dass  seine  Tamimiten  die 
Friedensbedingungen  erfüllten,  und  dass  wenig- 
stens äusserlich  Ruhe  in  Basra  einkehrte.  —  Im 
Jahre  65  (684/685)  wollten  ihn  die  Basrier  ver- 
anlassen, gegen  die  Azrakiten  zu  ziehen,  er  wies 
sie  aber  an  al-Muhallab  als  den  geeigneteren.  — 
Im  Jahre  67  (686/687)  trat  er  entschieden  gegen 
Mukhtär  auf  und  stand  in  dem  Feldzuge  Mus'^ab's 
gegen  Küfa,  den  Sitz  Mukhtär's,  an  der  Spitze  des 
tamimitischen  Aufgebots.  In  demselben  Jahre  starb 
er  hochbetagt  ohne  Hinterlassung  von  Nachkom- 
men und  wurde  in  Küfa  begraben. 

"(Reckendorf.) 

AL-AHSA^,  auch  Lahsä  oder  al-Hasä  genannt, 
war  ursprünglich  eine  Festung  in  al-Bahrain 
[s.  d.],  314  (926)  in  der  Nähe  der  alten  Haupt- 
stadt dieser  Provinz,  al-Hadjar,  von  dem  Karmaten- 
häuptling  Abu  Tähir  al-Diannäbi  gegründet.  Er 
taufte  die  neue  Stiftung  al-Mu^miniya,  doch  Stadt 
und  Distrikt  blieben  unter  dem  alten  Namen  al- 
Ahsä'  bekannt.  Eine  Schilderung  al-Ahsä"s  und  der 
karmatischen  Herrschaft  daselbst  verdanken  wir  dem 
persischen  Dichter  Näsir-i  Khosraw,  der  443  (105 1) 
dort  war.  Jetzt  wird  die  Hauptstadt  gev\^öhnlich 
Hofüf  [s.  d.]  genannt.  Zwar  ist  al-Hasä  nicht 
ganz  unbekannt,  doch  wird  letzterer  Name  meistens 
als  Bezeichnung  für  die  ganze  Provinz  genommen, 
welche  seit  1870  als  besonderer  Sandjak  unter  dem 
irreführenden  Namen  Nedjd  dem  Wiläyet  Basra 
untergeordnet  ist. 

Li  1 1  er  a  tur:    Eibl,    geogr.   arab.   (ed.  de 

Goeje);  Yäküt,  Mt{-djain^  s.  v.;  Ch.  Schefer, 

Sefer-Namch  (Paris,  1881),  S.  225  ff.  Weitere 

Angaben  beim  Artikel  hofüf. 

AHSA^I,  mit  seinem  eigentlichen  Namen  Ahmed, 
bekannter  shfitischer  Theologe  und  Gründer  der 
Sekte  der  Shaikhis,  Sohn  des  Shaikh  Zain  al-Din 
aus  al-Ahsä'  in  der  arabischen  Provinz  Bahrain. 
Ahmed  wurde  geboren  1157  (1744),  verliess  früh 
sein  Vaterland  und  begab  sich  nach  Persien,  wo 
er  sich  in  Yezd  und  Kirmänshähän  aufhielt.  Nach- 
her scheint  er  in  Kerbelä'  und  in  Kazwin  gelebt 
zu  haben;  er  starb  1242  (i 827/1 828),  als  er  auf 
der  Pilgerfahrt  nach  Mekka  begriffen  war.  Ahsä^i 
galt  für  einen  Heiligen  und  Gelehrten  und  ver- 
fasste  mehrere  Schriften,  deren  Titel  Browne,  'A 
travellers  narrative^  S.  234  ff.  nach  den  Angaljen. 
des  Mirzä  Muhammed  b.  Sulaimän-i  Tanakäbuni, 
Kisas  al-'^Ulamä  (Teheran,  1304=1886),  aufge- 
zälilt  hat.  Die  Lehre,  welche  er  in  diesen  Schrif- 
ten entwickelt,  ist  nicht  genügend  bekannt;  nach 
den  Andeutungen  Browne's  gehörte  er  zu  den 
pantheistischen  Shfiten  und  ^Ali- Vergötterern  und 
knüpfte  in  seinen  philosophischen  Ausführungen 
an  die  Schriften  des  bekannten  Philosophen  Mulla 
Sadrä  [s.  d.]  an.  Sein  Schüler  Hädjdjl  Saiyid  Käzim 
aus  Resht,  gestorben  1259  (1843/1844),  arbeitete 
in   dem   Geiste  des  Meisters,  doch  nach  seinem 


Tode  gingen  die  Meinungen  der  Shaikhis  ausein- 
ander. Einige  von  ihnen  schlössen  sich  den  Bäbis 
[s.  d.]  an,  andere  hingegen  bekämpften  die  An- 
sprüche des  Bäb.  Litteraturangaben  bei  Browne, 
a.  a.  C,  S.  242. 

AL-AHWÄZ,  Name  einer  Provinz  des  '^Abbä- 
sidenreiches,  die  im  W.  an  den  ^räk,  im  und 
S.  an  die  Provinz  Färs  (Färis),  die  eigentliche 
Persis,  und  im  N.  an  die  Provinz  Djibäl,  speziell 
an  den  heutzutage  Lüristän  genannten  Teil  der 
letzteren,  stiess.  Im  grossen  und  ganzen  deckt 
sich  Ahwäz  der  räumlichen  Ausdehnung  nach  mit 
der  Landschaft  Susiana  oder  Elymais  der  Klassi- 
ker, dem  Elam  des  Alten  Testamentes,  Elamtu 
der  Keilinschriften  und  dem  heutigen  Khuzistän. 
Der  Name  Ahwäz,  arab.,Plur.  zu  einem  Sing. 
Hüz  (für  Khüz),  entspricht  syrischem  Huzäye  und 
dem  Ov'^iot  der  Klassiker,  d.  h.  der  ursprünglich 
nur  für  einen  einzelnen  Stamm  jener  Gegend  übli- 
chen Bezeichnung,  welche  die  Perser  —  in  der 
Form  Susiana  —  als  Provinznamen  für  das  Gebiet 
der  alten  Landschaft  Elam  prägten.  Vgl.  zum  Na- 
men: Nöldeke,  in  den  Nachr.  d.  Kgl.  Gcsellsch. 
d.  Wissensch,  zu  Göttingeji.^  1874,  S.  185  ff.;  Kie- 
pert, Lehrb.  der  alt.  Geogr. S.  139;  Marquart, 
Eransahr  n.  d.  Geogr.  d.  Pseudo  Moses-Xorenag'i 
(Berlin,  l()0l')  =  Abhatzdl.  der  Gotting.  Gesellsch.  d. 
IViss.^  N.  F.  Bd.  III,  NO.  2,  S.  27;  über  die  Pro- 
vinz Ahwäz  vgl.  bes.  A.  v.  Kremer,  Ctilturgesch. 
des  Orients  unter  d.  ChaUfen.^  I,  291 — 295;  G.  le 
Strange,  The  lands  of  the  eastern  Caliphate  (Cam- 
bridge, 1905),  S.  232 — 247;  Barbier  de  Meynard, 
Diction.  geogr. hist.  et  litter.  de  la  Ferse  (Paris, 
1861),  S.  57 — 61;  Wüstenfeld,  in  der  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..,  XVIII,  425 ;  Ritter, 
Erdkunde.,  IX,  228  ff.  —  Die  Hauptstadt  der  Pro- 
vinz Ahwäz  hiess  Sük  al- Ahwäz  (Markt  von  Ahwäz) 
und  dann  häufig  schlechthin  al-Ahwäz.  Sie  liegt 
unter  31°  19'  n.B.  und  48°  46'  ö.L.  von  Greenwich 
am  Flusse  Kärun,  unterhalb  der  Einmündung  des 
Dizful  in  den  Kärün,  der  von  da  an  auch  Ab-i 
Ahwäz  (Fluss  von  Ahwäz)  genannt  wird.  Bei  der 
Stadt  Ahwäz  wird  die  Schiffbarkeit  des  Kärün 
durch  Stromschnellen  gehemmt.  Im  übrigen  besitzt 
Sük  al-Ahwäz  eine  strategisch  und  kommerziell 
wichtige  Lage,  die  es  zur  Hauptstadt  prädestinierte. 
Als  solche  fungierte  es  schon  in  vorsäsänidischer 
Zeit  und  wird  als  die  Residenz  des  von  Ardeshir  I. 
seiner  Herrschaft  beraubten  Königs  Niröfarr  (?), 
eines  Nachfolgers  der  alten  Könige  von  Elam, 
erwähnt.  Ardeshir  eroberte  die  Residenzstadt  des 
letzteren  und  erbaute  daneben  (als  Neugründung) 
eine  Stadt,  die  er  nach  sich  Hormizd- Ardeshir 
(später  zu  Hurmushir  zusammengezogen)  nannte, 
während  ihr  die  Araber  die  Benennung  Sü);:  al- 
Ahwäz  beilegten.  Vgl.  dazu  Nöldeke,  Gesch.  d. 
Ferser  u.  Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden  (Leiden, 
1879),  S.  13,  19;  A.  v.  Gutschmid,  Gesch.  Irans 
(Tübingen,  1888),  S.  160  f.  Dem  in  der  Säsä- 
nidenzeit  offiziellen  Namen  Hormizd-Ardeshir  be- 
gegnen wir  auch  im  Talmud  und  bei  syrischen 
Schriftstellern;  vgl.  dazu  Nöldeke,  a.a.O..,  S.  19, 
Anm.  5.  Hormizd-Ardeshir  erscheint  auch  als  nesto- 
rianischer  Bischofssitz;  vgl.  Guidi  in  der  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..,  XLIII,  410.  Sük 
al-Ahwäz  behielt  auch  in  der  arabischen  Periode 
seine  Bedeutung,  die  sich  namentlich  in  seiner 
Eigenschaft  als  wichtiges  Handelsemporium  äus- 
serte ;  den  Hauptgegenstand  der  Industrie  und  des 
Handels  bildete  der  Zucker.  Die  Provinz  Ahwäz 
hatte  in  der  Zeit  des  "Abbäsidenkhalifates  durch 
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ihre  Zuckerrohrplantagen  und  die  Zuckerfabrikation 
eine  wahre  Weltstellung  erlangt  und  versorgte 
einen  grossen  Teil  Asiens  mit  seinem  Zuckerbedarf. 
Seit  dem  X.  (XVI.)  Jahrhundert  geriet  die  Stadt 
allmählich  in  Verfall.  Das  moderne  Ahwäz  ist  ein 
ärmlicher  Ort  von  etwa  2000  Einwohnern  und 
nimmt  nur  einen  kleinen  Raum  der  alten  Stadt 
ein.  Es  sind  noch  ausgedehnte  Ruinen  vorhanden. 
Über  das  mittelalterliche  Ahwäz  vgl.  Wüstenfeld, 
a.  a.  C,  XVIII,  424  f. ;  G.  le  Strange,  a.  a.  0. 
233  f.  Über  das  heutige  Ahwäz  vgl.  Ritter,  Erd- 
kunde^  IX,  219—230;  Reclus,  Nouv.  geogr.  u?n- 
vers.^  IX,  297  ff.  (mit  Kärtchen);  J.  Itieulafoy, 
La  Ferse^  la  Chaldee  et  la  Susiane  (Paris,  1887), 
S.  694  ff. ;  J.  de  Morgan,  Mission  scicntifitjuc  cn 
Ferst\  II  {Etzcdes  geograph.)^  S.  275  ff.  —  Sük 
al- Ahwäz  wird  vielfach,  aber  jedenfalls  mit  Unrecht, 
für  das  "AyivK;  des  Strabo  gehalten ;  vgl.  dazu 
Andreas  in  Pauly-Wissowa's  Realencyklop,  der 
klass.  Altertumsiuiss.^  I,  Sp.  812.  —  Die  zweite 
Kapitale  der  Provinz  al-Ahwäz  bildete  Tustar,  das 
heutige  Schuster  [s.  d.].  —  Näheres  über  die  geo- 
graphische Beschaffenheit  der  Provinz  Ahwäz  siehe 
im  Artikel  khuzistän.  Iiier  sei  namentlich  ver- 
wiesen auf:  Ritter,  E?-dktinde^  IX,  152  ff.;  de  Mor- 
gan, a.  a.  f.,  II,  249 — 282  ;  Billerbeck,  Sicsa  (Leip- 
zig, 1893),  S.  2 — 23.  Das  beste  kartographische 
Material  für  Khiizistän  bieten  :  Hausknecht,  Roiiteti 
im  Orient  in  den  Jaliren  i86j — /86g^  redig.  von 
PI.  Kiepert  (ßerlin,  1882),  und  J.  de  Morgan, 
a.  a.  C,  II  (mit  Karten  im  Text)  und  der  dazu 
gehörige  Atlas  des  cartes.  (Streck.) 

Ai.-AHZÄB  (a.),  Plur.  von  al-Hizb  [s.  d.],  Titel 
der  33.  Süra. 

AI  (t.),  Mony,  Monat ;  oft  als  Teil  von  zu- 
sammengesetzten Eigennamen  gebraucht  (vgl.  Rad- 
ioff, Versuch  eines  Wörlerb.^  I,  5). 

AIBEG  (arab.  Ausspr.  Aibak),  eigentl.  '^Izz  al-Dln 
Abu  '1-Mansür  Aibeg  al-Mu'^azzami,  war  ein  Mam- 
luk  des  Aiyübiden  al-Malik  al-Mu'^azzam  Sharaf 
al-DTn  'Isä,  der  zuerst  597 — 615  (1200 — 1218) 
Gouverneur  von  Damaskus  und  dann  615—  624 
(1218 — 1227)  Sultan  des  damascenischen  Reiches 
war,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  al-Malik  al- 
■^Ädil.  Im  Jahre  608  (1211/1212)  wurde  Aibeg  mit 
der  Stadt  Salkhad  im  Hawrän  und  den  umliegen- 
den Gebietsteilen  belehnt,  auch  wurde  er  zum 
Majordomus  ( Ustädh-Där')  ernannt.  Im  Jahre  624 
(1227),  als  al-Malik  al-Näsir  Dawüd  seinem  Vater 
"^Isä  auf  dem  Throne  von  Damaskus  folgte,  wurde 
Aibeg  sogar  Rcichsverwalter  von  Damaskus  und 
hatte  die  ganze  politische  Verwaltung  in  seinen 
Händen.  Nach  kurzer  Zelt  jedoch  wurde  Damaskus 
von  Däwüd's  Onkel  al-Malik  al-AsIiraf  erobert; 
Ail)cg  wurde  als  Rcichsverwalter  abgesetzt,  behielt 
al)er  seine  I.ehen  im  Ilawrän-Gcbicte.  Noch  im 
Jahre  636  (1238)  wird  er  „Herr  von  .Salkhad 
und  Zur'^a"  genannt.  Später  des  Verrats  verdäch- 
tigt, verlor  er  seine  politische  Stellung;  er  starb 
646  (i 248/1 249)  in  Kairo.  Seine  Leiche  wurde 
nach  Damaskus  gebracht,  und  dort  in  dem  für 
ihn  erbauten  Mausoleum  beigesetzt.  —  Aibeg 
machte  sich  um  die  ilim  unterstellten  Länder 
durch  viele  Bauten  verschiedener  Art  verdient. 
In  Damaskus  errichtete  er  drei  hanafitisciie  Hoch- 
schulen, eine  vierte  in  Jerusalem.  Als  Majordonuis 
liattc  er  besonders  für  die  Erbauung  von  Khanen 
zu  sorgen;  als  Statthalter  von  Salkhad  suchte  er 
die  direkte  Handelsslrasse  von  Nordarabien  und 
ISabylonien  nach  Damaskus,  soweit  sie  durch  sein 
Gcbiel   ging,  zu   hclien  ;   er  erliaule  die  Wüslcn- 


festung  Karat  al-Azrak,  stellte  das  grosse  Wasser- 
reservoir {Matjih ;  sonst  ßirka)  in  ^Inäk  wieder  her 
und  erbaute  einen  grossen  Khan  in  Säla.  Sein  Eifer 
im  Bauen  teilte  sich  auch  den  ihm  Untergebenen 
mit,  besonders  seinem  Mamlüken  "Alam  al-Din 
Kaisar.  Von  seinen  Bauten  in  seinem  Lehnsge- 
biete seien  besonders  erwähnt:  Khän  in  -Salkhad 
(611  =  1214/1215);  Turm  in  der  Burg  von  .Sal- 
khad (617  =  1220/1221);  Arkaden  und  Tiirm 
(Minaret)  in  der  Moschee  von  .Salkhad  (630  = 
1232/1233);  Kastell  in  Kal'at  al-Azrak  (634  = 
1 236/1 237);  Khän  in  Zur'a  (636  1238;  Re- 
servoir in  ^nak  (636/637  =  1238 — 1240);  Mo- 
schee in  al-"Ayin  (638=  1240/1241).  In  die  Zeit 
um  630  (1232/1233)  fallen  auch  Moschee  und 
Khän  in  Säla,  deren  Jahr  wegen  des  fragmentari- 
schen Zustandes  der  Inschriften  nicht  feststeht.  — 
Sharaf  al-Dln  'Isä  sowohl  wie  sein  Mamlük  Aibeg 
sind  aus  der  Kreuzfahrerzeit  wohlbekannt. 

Lit  teratjir:  Ibn  Khallikän,  Artikel  al- 
Mu^azzam  '^Isä\  van  Berchem,  in  der  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Palästina-Vereins XVI,  84  ff.; 
Littmann,  Semitic  Inscriptions.^  S.  204  ff. ;  Dus- 
saud-Macler, Mission  datis  les  regions  desertiques 
de  la  Syrie  Moyenne^^  S.  326  ff.,  336  f. 

(LiTTMAxNN.) 

AIBEG  KUTB  AL-DiN,  der  erste  Fürst  aus  der 
sogenannten  Sklavendynastie,  welche  nach 
dem  Tode  des  Ghöriden  Shihäb  al-Dln  (Mu'izz 
al-Dln)  Muhammed  [s.  d.]  in  Delhi  zur  Herrschaft 
gelangte.  Aibeg  kam  aus  Turkistän  zuerst  nach 
Nlshäpür  als  Sklave  des  Kädis  Fakhr  al-Din  'Abd 
al-Aziz  und  geriet  später  nach  Ghaznl  als  Sklave 
des  oben  genannten  Muhammed  Ghöri.  Dieser 
erkannte  bald  die  hervorragenden  Talente  seines 
Sklaven,  und  als  er  588  (1192)  die  Rädjpüten  in 
einer  grossen  Schlacht  bei  Narain  besiegt,  Adjmir 
und  andere  Orte  in  Indien  erobert  hatte,  ernannte 
er  Aibeg  zu  seinem  Generalissimus  {Sipah  sälär) 
in  Indien,  um  das  Land  vollständig  zu  unterwerfen. 
Aibeg  eroberte  dann  Mirat  und  Delhi,  nahm  einen 
hervorragenden  Anteil  an  der  Eroberung  von 
Benares  590  (1194)  und  an  dem  Kriege  des 
Ghöriden  mit  dem  Rädjä  von  Gwfdiör,  gewann 
eine  grosse  Schlacht  gegen  den  Fürsten  von  An- 
halwära,  brachte  die  P'estung  Kälendjar  in  seine 
Macht  (599  =  1202)  —  kurz,  ganz  Hinduslan 
nördlich  von  Wendhya-Gebirgc  wurde  hauptsäch- 
lich durch  seine  Kriegsführung  eine  Provinz  des 
Ghöriden-Reiches.  Inzwischen  hatte  Aibeg  Delhi  zu 
seiner  Residenz  gewählt,  und  als  Muhammed  602 
(1206)  gestorben  war,  wurde  er  von  dessen  Nach- 
folger Ghiyatlj  al-Din  M.ahmüd  als  unabliängiger 
Sultan  anerkannt.  Er  führte  darauf  einen  Krieg 
mit  einem  anderen  vormaligen  Sklaven  des  (Ihö- 
riden,  namens  Volduz,  der  auf  äiinliche  Weise  wie 
er  scll)st  zu  der  fürstlichen  Würde  emporgeklDin- 
men  war  und  hielt  40  Tage  lang  dessen  Haupt- 
stadt Ghazni  besetzt.  Nacii  Indien  zurückgekehrt, 
starb  er  bereits  607  (1210)  infolge  «incs  .Sturzes 
beim  persischen  Polospiel.  Da  sein  Solln  .•'Vräm  .Sliäh 
sich  nicht  halten  konnte,  so  ging  ;\il)cg's  Herr- 
schaft auf  seinen  Sklaven  IllutniisJi  [s.  d.]  ülicr, 
der  für  ihn  dasselbe  geleistet  Iiatle,  wie  er  seiner- 
zeit für  Muhammed  (ihöri.  —  .Mbeg  /.eichnotc  sich 
niclit  allein  auf  dem  .Sehlnchlfeidc  nus,  sondern 
erwarb  sich  auch  grossen  Ruhm  durch  ^cinc  Krci- 
gcliigkeit,  Gerechtigkeit  und  Kunstliolu-.  Nnch  ihm 
Iiat  der  noch  jel/t  vorhaiulene  Kiilli  Minfir  bei  der 
Hauplmosehee  unweit  von  Dellii  seinen  N.micii. 
IHe  dar^uif  vorhandenen   InMliriflen   Iml  Thoin.is 
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in  seiner  Schrift  The  Pathan  kings  of  Delhi  mit- 
geteilt. Vgl.  auch  Archaeol.  Reports^  I  und  IV. 
Lit  t  er  attir:  Tabakät-i  Näsiri  (engl.  Übers, 
von  Raverty),  S.  5 1 2  ff. ;  Ibn  al- Athlr  (ed.  Tornb.), 
XII ;  Badä^üni,  Mtmtakhab  al-  Täivärikh^  I ;  Tä'- 
rtkh-i  Ferishta^  I,  105  ff.;  Thomas,  The  Pathan 
kings   of  Delhi  \   Hammer,    Gejnäldesaal ^  IV, 
172  ff.;  Elphinstone,  The  history  of  India\  El- 
liott  und  Dowson,  The  history  of  I?idia^  II. 
AL-'^AIDARUSI  '^Abd  al-Rahmän  b.  Mustafa, 
Mystiker    aus  einer   altberühmten  südarabischen 
Derwischfamilie,  geboren  1135  (1722).  Als  Jüng- 
ling begleitete  er  seinen  Vater  nach  Indien,  kehrte 
aber  schon  nach  wenigen  Jahren  in  die  Heimat 
zurück  und  Hess  sich  nach  einigen  weiteren  Reisen 
in  al-.Tä^if  nieder.   II 74  (1760)  siedelte  er  nach 
Kairo  über,  das  er  schon  vorher  dreimal  besucht 
hatte,  machte  aber  auch  von  dort  noch  mehrere 
Reisen  durch  Syrien.  Ein  Jahr  nach  einem  Besuch 
in  Stambul  starb  er  im  Jahre  1192  (1778). 

Ausser  mehreren  Schriften  über  mystische  Lehren 
nach  der  Auffassung  des  Ordens  der  Nakshban- 
diya  hinterliess  er  eine  Gedichtsammlung  Tattmtk 
al-Asfär^  die  mit  zwei  Anhängen,  Tanmik  al-Safar 
(über  seine  Erlebnisse  in  Ägypten)  und  Dhail  al- 
Tanmik  (enthaltend  Briefe  aus  Ägypten)  Kairo 
1887  gedruckt  ist. 

Lit teratur:  Murädi,  Silk  al-Durar  (Büläk, 
1291 — 1301),  II,  328;  Djabarti,  ^Adjä^ib  al- 
Äthär  (Kairo,  1297),  II,  27 — 34;  '^Ali  Mubarak, 
at-Khitat  al-d^adtda^  V,  11 — 14;  Brockelmann, 
Gesch.  d.  arab.  Litter.^  II,  352. 

(Brockelmann.) 
'^AIDHAB,  Hafenplatz  an  der  afrikanischen 
Seite  des  Roten  Meeres.  "^Aidhäb  war  im  Mittel- 
alter berühmt  als  Hafenplatz  für  die  Mekkapilger 
und  als  -  Eingangspforte  für  die  über  "^Aden  kom- 
menden indischen  und  zentralafrikanischen  Waren. 
Es  wird  von  den  arabischen  Geographen  Djidda 
gegenüber  lokalisiert  und  soll  von  Assuan  15, 
von  Küs  17  Karawanen tagemärsche  entfernt  gewe- 
seii  sein.  Man  darf  es  nicht  mit  einem  der  be- 
kannten ptolemäischen  Häfen,  sondern  ziemlich 
sicher  mit  dem  südlicher  liegenden  Flecken  Aidip 
der  Karten  —  etwas  südlich  des  21°  n.B.  — 
identifizieren.  Die  Hauptblüte  von  '^Aidhäb-Aidip 
fällt  zwischen  die  Jahre  450  und  770  (1058 — 
1368),  doch  ist  es  auch  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  Islam  häufig  von  Pilgern  und  Händ- 
lern aufgesucht  worden.  Die  Karawanenstrasse  von 
'^Aidhäb  nach  dem  Niltal  mündete  dort  an  drei 
Stellen :  Assuan,  Edf  ü  und  Küs,  von  denen  Assuan 
wohl  den  ältesten,  Küs  den  später  am  meisten 
benutzten  Endpunkt  darstellt.  'Aidjjäb  war  eine 
unbedeutende  Stadt,  deren  ca.  500  Hütten  meist 
aus  Schilf  bestanden.  Die  Bewohner  waren  Bodja, 
mit  denen  sich  arabische  Stämme  verschmolzen 
hatten.  Sie  standen  unter  heimischer  Verwaltung, 
aber  unter  ägyptischer  Aufsicht.  Alle  Lebensmit- 
tel, auch  Wasser,  mussten  importiert  werden.  Die 
Bevölkerung  ernährte  sich  von  Fischfang,  Perlen- 
fischerei und  besonders  vom  See-  und  Landtrans- 
port der  Handelswaren  und  der  Pilger.  Als  am 
Ende  des  VIII.  (XIV.)  Jahrhunderts  der  indische 
Handel  wieder  den  Norden  des  Roten  Meeres 
aufsuchte,  ging  "^Aidhäb  zurück  und  kam  ganz  in 
Vergessenheit. 

Lit  t  er  atur:  Makrizi ,  Khitat ,  1 ,  202  f. ; 
Näsir-i  Khosraw,  S.  1 76  ff.  (62  ff.) ;  Ibn  Batüta, 
I,  109;  Ibn  Djubair  (ed.  de  Goeje),  S.  65ff. ; 
Abu  '1-Fidä'  (ed.  Michaelis),  S.  36 ;  Eibl.  Geogr. 


Arab.  (ed.-  de  Goeje),  III,  78;  VII,  335;  Yäküt, 
Mt^-djam.,  III,  82;  IV,  127,  548;  Ibn  Dukmäk, 
V,  35;  '^Omari,  Ta'^rif  S.  174;  Kalkashandl 
(Übers,  v.  Wüstenfeld),  S.  169;  Quatremere, 
Memoires.^  II,  162  ff.;  C.  H.  Becker,  Beiträge.^ 
III.  _  (C.  H.  Becker.) 

AIDIN  GÜZEL  HisÄR  (die  schöne  Festung  Aidin), 
des  alte  Tralles,  Stadt  in  Klein-Asien,  am  Debbägh 
(Tabalj)-Cai  (dem  alten  Eudon),  einerti  Nebenfluss 
des  Meander;  36250  Einw.,  davon  26000  Muslime, 
8  500  Griechisch-Orthodoxe  und  i  406  Israeliten. 
Gelegen  auf  einer  Abdachung  des  Djum'^a-Dagh 
(des  alten  Messogis),  unterhalb  des  Plateaus  auf 
dem  die  Ruinen  von  Tralles  liegen,  ist  die  Stadt 
von  grünenden  Feldern  und  von  Gärten  umgeben ; 
2  steinerne  Brücken,  14  Moscheen,  4  Kirchen,  i 
Synagoge;  ausgedehnte,  gut  besuchte  Bazare,  Ger- 
bereien, Fabriken  für  Ledergürtel,  in  denen  die 
Zeibeks  ihre  Waffen  tragen ;  Bunarakia-Promenade, 
Station  der  Eisenbahn  Smyrna-Dinair  (Geikler).  — 
Im  Mittelalter  von  den  seldjükischen  Türken  be- 
setzt, wurde  die  Stadt  hernach  Hauptstadt  des 
vom  Emir  Aidin  gegründeten  Fürstentums  und 
erhielt  den  Namen  des  neuen  Herrschers.  Von 
dessen  Enkel,  dem  Emir  "^Isä,  wurde  sie  an  Sul- 
tan Bäyazid  I.  abgetreten  und  beim  Tode  des 
Emirs  Djunaid  (830=  1426)  von  Sultan  Muräd  II. 
endgültig  erobert.  Die  Familie  der  Karä-'^Othmän- 
Oghlu  hatte  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  die 
erbliche  Statthalterschaft  über  die  Provinz  und 
verlor  sie  erst  durch  Sultan  Mahmud  II.  (1249  = 
1833).  Dann  wurde  die  Stadt  Hauptort  der  Pro- 
vinz {lyälet.,  Wiläyet)  Smyrna,  ist  aber  heute  nur 
noch  derjenige  eines  Sandjak  eben  dieser  Provinz, 
die  offiziell  Aidin  heisst.  Der  Sandjak  Aidin  um- 
fasst  gegenwärtig  6  Kazas  (Aidin,  Sewke,  &na, 
Bozdoghän,  Nazilei,  Karadja-Sü),  ■  8  Nahiyes  und 
440  Dörfer. 

Litteratur:  V.  Cuinet,  La  Turquie  d^Asie.^ 
III,  593  ff.;  Ch.  Texier,  Asie  Mineure.^  S.  279; 
E.  Reclus,  Nouv.  geogr.  imiv..^  IX,  634;  Tcc'rikh 
Munadjdjim-Bäshi.^  III,  32;  W.  J.  Hamilton, 
Researches  in  Asia  Minor I,  535  ;  Sälnäme 
(1325),  S.  803—805.  (Gl.  HUART.) 

AILA,  Hafenstadt  in  der  nordöstlichen  Ecke 
des  Meerbusens  von  "^Akaba  (29°  30'  n.B.,  35°  ö.L. 
v.  Greenwich),  nördlich  von  einem  ziemlich  stei- 
len Ausläufer  des  Djebel  Umm  Nsele  gelegen. 
Der  arab.  Name  Aila  (Waila)  entspricht  dem_hebr. 
El  Pä'rän,  Elim,  Elat,  Elöt,  aram.  Elön,  Elönä, 
griech.  AiÄad,  A(/<iv,  A(Ae//n,  ^HÄaöov^,  ^AslKav, 
^Ehava,  A'i'äccvch,  AiÄcivti,  A(/«e,  A'/Aa,  'HA/a,  lat. 
Ailath,  Aelath,  Aelana,  Leena,  Helim,  Aila.  Aila 
war  im  Altertum  und  teilweise  im  Mittelalter  so- 
wohl für  den  See-  als  auch  für  den  Karawanenhan- 
del von  grösster  Bedeutung,  da  es  an  dem  Kreuzungs- 
punkte der  Karawanenstrassen  von  Ägypten  nach 
Zentralarabien,  und  von  den  philistäisch-phoenizi- 
schen  Häfen  nach  Südarabien  an  der  nördlichsten 
Ausbuchtung  des  Roten  Meeres  lag.  Deswegen  war 
es  der  Zielpunkt  der  Expansionsbestrebungen  des 
israelitischen  Reiches,  in  dessen  Besitz  es  unter 
David,  der  ganz  Edom  unterwarf,  gelangte.  Sa- 
lomo,  der  den  östlichen  Teil  von  Edom  an  Hadad 
verloren  hatte,  wusste  doch  den  westlichen  Teil 
als  judäische  Provinz  zu  behaupten  und  erbaute 
in  Aila  mit  phönizischer  Hilfe  eine  Handelsflotte 
(i.  Kg.,  9,  26;  2.  Chr.,  8,  17),  von  der  aber  nach 
seinem  Tode  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Aila  ver- 
blieb noch  im  judäischen  Besitz,  wurde  unter  Usia 
(2.  Kg.,  14,22;  2.  Chr.,  26,  2)  befestigt,  fiel  jedoch 
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bald  darnach  den  Edomitern  und  später  den  Naba- 
täern  in  die  Hände.  Im  Jahre  105  n.  Chr.  wurde 
es  der  röm.  Provinz  Arabia  einverleibt  und  zu 
Anfang  des  IV.  Jahrhunderts  n.  Chr.  finden  wir  es 
als  Sitz  der  Legio  Decima  der  Provinz  Palästina 
Tertia  zugerechnet  und  durch  Militärstrassen  mit 
Syrien  und  Palästina  Prima  verbunden.  Das  Chris- 
tentum fasste  hier  frühzeitig  Fuss,  und  wir  finden 
bereits  unter  den  Unterschriften  der  Nicaenischen 
Konzilsakten  jene  eines  Bischofs  Petrus  von  Aila. 
Durch  den  Verfall  der  byzantinischen  Macht  in 
den  Grenzprovinzen  litt  auch  der  Handelsverkehr 
in  Aila,  das  samt  Umgebung  zur  Einflusssphäre 
der  ghassänidischen  Fürsten  gehörte.  Yuhanna  b. 
Ru^ba,  Herr  (nach  Mas'^üdi  Bischof)  von  Aila  bot 
Muhammed  in  Tabük  9  (630)  einen  jährlichen  Tri- 
but von  300  Dinaren  an ;  die  Stadt  blieb  infolge- 
dessen von  den  muslimischen  Fleeren  unbehelligt 
und  gelangte  zu  neuer  Blüte.  Der  Hafen  rückte 
infolge  der  Versandung  immer  mehr  gegen  Süden 
vor,  und  auch  die  Stadt  erweiterte  sich  in  dieser 
Richtung.  Das  alte  Aila  war  bereits  im  IX.  Jahr- 
hundert verlassen,  und  die  neue  Stadt  Waila  (Di- 
minut.  von  Aila)  war  zur  Zeit  des  Khalifats  ein 
kleines  Zentrum  geistiger  und  materieller  Kultur. 
Da  der  steile  Ausläufer  des  Djebel  Umm  Nsele 
den  Karawanenweg  dicht  an  die  Küste  drängte, 
sodass  er  oft  von  den  Wellen  überflutet  ward, 
liess  Ahmed  b.  Tulün  254 — 270  (868 — 883)  eine 
neue  Kunststrasse  über  die  Bergnase  anlegen. 
Dieser  steile  Übergang  {''akaba')^  wurde  nach  der 
nahen  Stadt  "^Akabat  Aila  benannt.  Die  Kreuz- 
fahrer, bemüht  ihre  Macht  auch  auf  das  Rote 
Meer  auszudehnen,  kamen  bereits  Ii  16  nach  Aila, 
welche  Stadt  von  nun  an  zum  Fürstentume  von 
Crac  don  Montreal  gehörte.  Sie  befestigten  eine 
kleine,  Aila  gegenüberliegende  Insel,  bauten  auch 
in  der  Stadt  eine  kleine  Burg  und  sperrten  auf 
diese  Weise  die  Verbindung  zwischen  Ägypten  und 
Arabien  (Syrien).  Darum  musste  .Saläh  al-Din  (Sa- 
ladin)  trachten,  die  Insel  samt  der  Stadt  wieder 
in  seine  Hand  zu  bekommen,  und  bewerkstelligte 
dies,  indem  er  sie  mit  einer  Flotte,  deren  Schiffe 
zerlegt  auf  Kamelen  an  den  Golf  von  Aila  ge- 
bracht worden  waren,  belagerte  und  1171  eroberte. 
Dies  wiederholte  sich  im  Jalue  1181,  als  Regi- 
naldus,  Fürst  von  al-Kerak,  ebenfalls  Schiffe  her- 
beischaffen liess  und  die  muslimische  Besatzung 
hart  bedrängte.  Hierbei  wurde  die  Burg  auf  der 
Insel  vollkommen,  die  Stadt  teilweise  zerstört. 
Letztere  erholte  sich  aber  bald  und  spielte  unter 
den  aiynbidischen  und  mamlülvischen  Herrschern 
von  al-Kerak  noch  immer  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle.  Erst  in  den  Wirren  des  XV.  und  XVI. 
Jahrhunderts  wurde  der  Handel  in  Aila  fast  voll- 
kommen lahm  gelegt  und  die  Stadt  verwüstet. 
Nur  die  Burg  auf  dem  ]'"esthinde  blicl)  erhalten, 
um  den  steilen  Übergang  Qaka/ia)  der  ägyptisclien 
Pilgerstrasse  zu  schützen,  und  wurde  mit  Auslas- 
sung des  alten  Namens  Aila  kurz  al-'^Akaba  be- 
nannt. Jetzt  gehört  al-'^Akaba  zur  türkischen  Pro- 
vinz IJidjäz  (n  i  c  h  t  Syrien  =  al-Shäm)  und  ist  seit 
kurzem  durch  eine  tclegraphische  Leitung  mit 
Ma'^än-Damaskus  verbunden.  l''s  ist  der  Sitz  eines 
Muhäfiz  (Bc/.irksvorstehers),  der  dem  Wäli  (Gou- 
verneur) von  Djidda  untersteht.  Im  Jahre  1898 
zählte  al-'^Akal)a  etwa  50  ärmliche  Hütten,  die  auf 
einer  kalkigen  l*",bene  zwischen  dcn\  steilen  Djebel 
Ihnm  Nsele  und  dem  Meere  liegen,  l'ngcfähr  in 
der  Mitte  der  .Südseite  des  Dorfes  befindet  siili 
die  viereckige,  von  hallirund  vorspringenden  l''clc- 


türmen  flankierte  Burg,  in  der  eine  Garnison  von 
220  Mann  untergebracht  ist.  Zwei-  oder  dreimal 
im  Jahre  legen  hier  osmanische  Schiffe  behufs 
Ablösung  und  Verproviantierung  der  Truppen  an. 
Das  Klima  ist  sehr  ungesund  und  das  Wasser  der 
unzähligen,  tief  an  der  Küste  entspringenden  Quel- 
len salzig  und  fiebererregend.  Die  Bewohnef  be- 
treiben Handel,  ausnahmsweise  auch  Ackerbau,  und 
widmen  sich  der  Palmenkultur.  Etwa  3500  Dat- 
telpalmen in  der  Umgebung  von  al-"Akaba  ge- 
hören den  Häuptlingen  verschiedener  Beduinen- 
stämme  und  werden  für  sie  von  den  Ansässigen 
um  die  Hälfte,  zwei  Drittel  oder  drei  Viertel  des 
Reinertrages  gepflegt.  Fischerei  wird  nicht  betrie- 
ben; 1898  befand  sieh  im  ganzen  Dorfe  kein 
Kahn.  Von  der  etwa  2  km  nördlich  gelegenen 
Ruine  von  Aila  (jetzige  Aussprache :  IIa)  ist  nicht 
viel  erhalten ,  aber  südöstlich  davon  wird  heute 
noch  ein  Seyäl-Baum  (Seyäle  Djirmi)  als  heilig 
(von  einem  Geiste  bewohnt)  verehrt,  ein  Umstand, 
dem  bereits  die  alte  Stadt  Elath  (,heiliger'-  Baum) 
ihren  Namen  zu  verdanken  scheint.  —  Histo- 
rische Litteraturangaben  über  Aila-'Akaba  bei 
Musil,  Arabia  Pctraca^  II,  Edoin^  i.  Teil,  .S.  305  ff., 
ebenda  (S.  256  ff.  und  2.  Teil,  S.  187  ff.)  auch 
eine  eingehende  topographische  und  III,  47 
eine  et_hnologische  Schilderung.  (A.  MusiL.) 
AILUL.  [Siehe  ElDl.]. 

AIMAK,  osttürkisches  und  mongolisches  Wort, 
ungefähr  gleichbedeutend  mit  dem  in  türkischen 
Dialekten  häufigeren  //.  Beide  Worte  bedeuten 
ursprünglich  „Stamm",  werden  aber  auch  zur 
Bezeichnung  grösserer  Stammverbindungen  als  po- 
litischer Einheiten  gebraucht.  Nach  den  vier  Kha- 
nen (Tushetu-Khän ,  Tzetzen-Khän ,  Sain-Noyon 
und  Tzasaktu-Khän)  zerfällt  die  nördliche  Mon- 
golei (Khalkliä)  in  vier  Aimälv.  In  Afghanistan 
werden  unter  dem  Ausdruck  „Cär  (Cahär)  Aimäk." 
(vier  Aimäk)  vier  nomadische  Völkerschaften  (Djam- 
shidT,  Hazära,  Ferozkohi  und  Taimanl)  zusammen- 
gefasst.  (W.  Bakthoi.i).) 

A^IN  (p.)  =  Gesetz,  Einrichtung.  Berühmt  sind 
die  „Einrichtungen"  des  Kaisers  Akbar,  durch 
dessen  Wezir  Abu  M-Fadl  [s.  d]  im  3.  Teile  des 
Akbar  Näinc  unter  dem  Titel  Ä^ln-i  Akbar  zu- 
sammengestellt. 

■^AIN  (a.),  Auge,  dann:  Quelle;  Wesenheit 
u.  ä.  In  der  erstgenannten  Bedeutung  dient  das 
Wort  liisweilcn  zur  Bildung  von  ehrenden  Beina- 
men {Lakabs)  wie  '^Ain  al-Dawla  (Auge  der  Herr- 
schaft) und  "^Ain  al-Mulk.  (Auge  des  Keiclies), 
während  es  als  „(Quelle"  in  vielen  geographischen 
Namen  auftritt,  von  denen  einige  der  l)ekann- 
testen  unten  folgen.  —  Über  'Ain  als  Namen 
eines  arabischen  Buchstal)en  siehe  den  folgenden 
Artikel. 

AIN,  Name  des  18.  Buchstaben  im  arabischen 
Alphabet,  mit  dem  Zalilenwert  70.  Da  die  ursprung- 
liche (icstalt  des  "^Ain,  in  den  nordseniitischcn  In- 
schriften ,  diejenige  eines  kleinen  Kreises  war 
(— unserem  o),  ähnelte  sie  derjenigen  eines  Auges, 
daher  der  Name.  Es  ist  die  lönende  {»lUif/hnra) 
Kehlkopfspirans,  der  am  tiefsten  in  der  Kehle 
artikulierte  Laut  (z.B.  LisUn^  L\,  349,,):  «'i'-i»^7<i 
'l-lnirTifi  kull'lui  ''l-aiii"\  Www  zunächst  stclU  das 
//,  dem  es  sich  dalicr  auch  assimiliert  (Zani.Tkhshari, 
o/-I\!iiJ\i^^a/^  S.  192,  f.)  und  dessen  .\rlikula- 
tionsstelle  sich  die  des  'Ain  nähert,  falls  auf  ihm 
pausiert  wird  (.1/;//.,  S.  190,  ,  f.1.  .\uch  al-Klialll 
lial  das  "-Wn  für  den  tiefsten  Kolillaut  (jchallcn 
ui\il  daher  mit  ihn»  sein  Lexikon  licßonncn,  wiUl- 
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rend  spätere  (z.  B".  al-Zamakhshari,  dem  Sibawaihl 
folgend:  Mttf.^  S.  i88,  15)  fälschlich  dem  ^  und  h 
den  Vorrang  geben.  Als  tiefer  Kehllaut  gilt  es  dem 
Araber  nächst  dem  k  als  reinster  und  angenehmster 
Laut  (JLisän^  ibid. :  ansa'^"  ''l-lmrüf^  djars""-  wa- 
aladhdh"hä  saniä''"-'^').  In  vielen  semitischen  Spra- 
chen, z.  ß.  dem  Assyrischen,  vor  allem  aber  in 
jüngeren  aramäischen  und  auch  arabischen  Dialek- 
ten ist  das  '^Ain  zu  Alif  abgeschliffen.  Als  gram- 
matischer Terminus  bedeutet  "^Ain  den  2.  Radikal 
eines  Stammes,  z.  B.  ''aiii  al-ß'l. 

Litieratur:  Lane,  Lexicon^  S.  1931,  col.  i; 

Tädj^  al-'-Arüs^  V,  267,  2  v.  u.  ff.;  Wright,  Comp. 

Gra7)nnar.^  S.  42  f.,  48  f. ;  Zimmern,  Vergl.  Grani- 

matik.,  §  6  1.;  Lindberg,  Vergl.  Grammatik.^  S. 

19 — 23.  (Weil.) 
"^AIN  piLFE,  eine  wegen  ihrer  Lage 
ziemlich  wichtige  Quelle  in  Nordsyrien,  auf  der 
Strasse  zwischen  Antiochia  und  Aleppo ,  etwas 
westlich  von  der  grossen  Klosterruine  Kasr  al- 
Banät.  Sie  entspringt  auf  dem  Nordabhange  des 
Djebel  Bärishä  und  läuft  durch  eine  in  den  Fels 
gehauene  schmale  Leitung  in  ein  Brunnenhaus 
{sabW).  Letzteres  ist  nach  einer  noch  unpublizier- 
ten  Inschrift  im  Jahre  877  (1472/1473)  von  einem 
Einwohner  des  dortigen  Dorfes,  namens  Mahmud 
b.  Ahmed,  erbaut  worden.  Der  Quelle  wegen  wird 
hier  schon  in  alter  Zeit  eine  Niederlassung  be- 
standen haben ;  aus  christlicher  Zeit  sind  einige 
Gebäudereste  erhalten,  aus  islamischer  Zeit  noch 
mehr,  dazu  auch  einige  muhammedanische  Grab- 
steine. Jetzt  ist  der  Ort  unbewohnt;  er  gehört 
den  Einwohnern  von  Sermedä.  Von  Zeit  zu  Zeit 
haben  dort  nomadische  Turkmenen  oder  Kurden 
ihr  Zeltlager;  am  wichtigsten  ist  die  Quelle  für 
die  K  arawanen  zwischen  Antiochia  und  Aleppo, 

die  hier  oft  rasten^    (Littmann.) 

'AIN  DJALUT,  „Goliathsbrunnen",  an 
welchen  die  Überlieferung  den  Kampf  zwischen 
David  und  Goliath  verlegt,  am  Bache  Djälüt  öst- 
lich von  Zer''In,  von  den  Kreuzfahrern  Tubanea 
genannt.  Hier  wurden  am  26.  Ramadan  658  (3. 
September  1260)  die  Mongolen  von  den  Ägyp- 
tern unter  Kutuz  geschlagen.  Vgl.  Weil,  Gesch. 
d.  Chalifen.^  IV,  16. 

"AIN  DRAHAM,  Ortschaft  im  nördlichen 
Tunis.  Gelegen  in  einer  Höhe  von  805  m,  gerade 
auf  dem  Pass,  welcher  den  Djebel  Fersig  (914  m) 
vom  Djebel  Bir  (1019  m)  scheidet  und  über  den 
der  Weg  vom  Medjerda-Tale  (Soukh  el-Arba)  zum 
Mittelmeer  (Tabarka)  führt,  ist  "^Ain  Draham  der 
strategisch  wichtigste  Punkt  von  Khümirien  und 
beherrscht  diese  ganze  Berglandschaft.  Im  Verlauf 
der  französischen  Expedition  von  1881  wurde  es 
von  den  Truppen  des  Generals  Delebecque  besetzt. 
Nachher  wurde  dort  ein  ständiges  Lager  einge- 
richtet. Um  dieses  herum  hat  sich  ein  europäischer 
Marktflecken  entwickelt.  Derselbe  zählt  heute  etwa 
500  Einw.,  die  grösstenteils  von  der  Ausbeutung 
der  Korkeichenwälder  leben. 

Litterat  11  r:  A .  Winkler,  Les  prmcipaux 

points  strategiques  de  la  Khonviirie  (Revue 
Tunisiemie.^  1899);  E.  Violard,  La  Ttmisie  du 

Nord  (Tunis,  1906).  (G.  Yver.) 

""AIN  MÜSÄ  (Mosesquelle),  östlich  von. 
Petra  in  Edom,  von  der  islamischen  Tradition 
mit  Sura  2,  57  in  Verbindung  gebracht ;  vgl.  Brün- 
now  und  Domaszewski,  Die  Provituia  Arabia.^  I, 
431;  Musil,  Arabia  Petraea.^  II,  Edoin.^  '9075  \ 
42  und  den  Art.  wädI  müsä.  —  Andere  „Moses- 
quellen" sind :  die  Quellen  am  Fusse  des  Nebo- 


berges  in  Moab  (vgl.  Survey  of  Easterii  Palestiiie.^ 
S.  89),  die  Quelle  bei  al-Kafr  an  der  Westseite 
des  Hawrän-Gebirges  (siehe  in  der  Zeitschr.  des 
Deutsch.  Pal.-  Vereins.^  XII,  die  Karte  vom  Djebel 
Hawrän,  D  5)  und  die  Quellen  an  der  Ostküste 
des  SuesBusens,  südöstlich  von  Sues.  Der  soge- 
nannte "^Ain  Müsä  bei  Kairo  ist  keine  eigentliche 
Quelle.  (F.  Buhl.) 

'AIN  aHAMS,  Stadt  in  Ägypten.  'Ain 
Shams  ist  der  arabische  Name  der  altägyptischen 
Stadt  On,  die  wegen  ihres  berühmten  Sonnen- 
tempels von  den  Griechen  Heliopolis  genannt 
wurde.  Eine  Erinnerung  an  diesen  Kult  enthält 
auch  der  arabische  Name  (Sonnenquelle,  -auge), 
der  wohl  eine  durch  Volksetymologie  entstandene 
Arabisierung  eines  alten  Namens  darstellt.  "^Ain 
Shams  war  in  früharabischer  Zeit  nach  einigen 
noch  eine  bedeutende  Stadt,  ja  Hauptstadt  eines 
eigenen  Bezirkes  {Küra\  nach  anderen  aber  be- 
reits damals  eine  Trümmerstätte,  die  als  öffent- 
licher Steinbruch  diente.  Der  Fätimide  "^Aziz  legte 
dort  Schlösser  an ;  später  ist  es  völlig  verfallen. 
Die  grossen  Trümmerreste,  besonders  die  beiden 
Obelisken  {Misallatän)  des  Tempels  haben  die 
Phantasie  der  Araber  viel  beschäftigt.  Von  diesen 
Obelisken  ist  der  eine  noch  heute  erhalten ;  der 
andere  ist  im  Jahre  656  (1258)  umgestürzt.  Er 
soll  über  200  Kinfär  Erz  enthalten  haben.  Zwi- 
schen beiden  stand  noch  in  arabischer  Zeit  ein 
Lasttier  mit  einem  Reiter  darauf. 

Die  zweite  Merkwürdigkeit  von  "^Ain  Shams  war 
sein  Balsamgarten,  der  unter  staatlicher  Aufsicht 
stand.  Der  früher  auch  in  Syrien  heimische  Bal- 
samstrauch gedieh  während  des  Mittelalters  angeb- 
lich nur  hier.  In  der  dortigen  Quelle  hatte  nach 
koptischer,  von  den  Muslimen  übernommener  Sage 
Maria,  die  Mutter  Jesu,  als  sie  nach  ihrem  Aufent- 
halt in  Ägypten  nach  Palästina  zurückkehrte,  die 
Kleider  Jesu  gewaschen.  Seit  jener  Zeit  war  diese 
Quelle  segenspendend,  und  nur  auf  den  von  ihr 
getränkten  Feldern  vermochte  die  Balsamstaude 
ihr  im  Mittelalter  hoch  geschätztes  Produkt  zu 
erzeugen. 

Lit t er atur:  Makrlzl,  Kkitat-i  I,  228  ff.; 
de  Sacy,  Relation  de  PEgypte.,  S.  20  ff.,  86  ff.; 
IdrIsI,  S.  145;  Eibl.  Geogr.  yira/;.  (ed.  de  Goeje), 

I,  54;  VIII,  22;  Kalkashandl  (Übers,  v.  Wüsten- 
feld), S.  13,  96;'  Yäküt,  Mu'-djam.,  III,  763; 
IV,  564;  Ibn  Dukmäk,  V,  44;  Bädeker,  Egypt\ 
Casanova,  Les  Noms  Coptes  du  Caire  et  Loca- 
lites  voisines.^  S.  40  ff. ;  Heyd,  Levantehandel., 

II,  566  flf.  (C.  H.  Becker.) 

'AIN  AL-TAMR  (d.  i.  Dattelquelle),  Ort- 
schaft westlich  vom  Euphrat,  nicht  weit  von  Anbär 
entfernt,  wahrscheinlich  nordwestlich  von  letzterem. 
Wegen  seiner  Lage  hart  an  der  syrisch-arabischen 
Wüste  diente  es  namentlich  als  Proviantplatz  der 
Karawanen. 

Litt  er  atur:  Weil,  Gesch.  d.'  Chalifen.i  I, 
35 ;  Nöldeke,  Gesch.  d.  Perser  u.  Araber  zur 
Zeit  der  Sasaniden  (Leiden,  1879),  S.  39;  G. 
Rothstein,  Die  Dynastie  der  LacJuniden  in  al- 
Hira  (Berlin,  1899),  S.  119  und  vor  allem  Blau, 
in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgcnl.  Gesellsch.., 
XXVII,  339.  (Streck.) 

'^AIN  TEMUSHENT  (offizielle  französi- 
sche Schreibung :  A'in  Temouchent),  Stadt  in  Alge- 
rien (Departement  Oran),  gelegen  am  Zusammen- 
fluss  des  Wed  Temushent  und  Wed  Senan,  72  km 
südwestl.  von  Oran,  58  km  nord-nordöstlich  von 
Tlemcen.  7000  Einw.,  davon  4000  Europäer.  'Ain 
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Temushent  steht  auf  der  Stätte  der  römischen 
Stadt  Albiila.  Zur  Zeit  al-Bekrl's  gab  es  dort  eine 
Ortschaft  namens  Kasr  Ihn  Sinan.  Diese  lag  einen 
Tagemarsch  östl.  von  der  Berberstadt  Asien  und 
gleichfalls  einen  Tagemarsch  westl.  von  Djeräwa 
LazTzü,  einem  von  "^Ubaidün  b.  Sinan  al-Azdadjl 
gegründeten  Marktort,  dessen  Überreste  noch  heute 
an  der  „Medinat  Ärün"  genannten  Stelle  am  lin- 
ken Ufer  des  Rio  Salado  zu  sehen  sind.  Nachdem 
die  Franzosen  '^Ain  Temushent  besetzt  hatten,  er- 
richteten sie  dort  eine  Schanze,  in  der  1845 
neunundsiebzig  Mann  dem  Ansturm  von  tausend- 
fünfhundert  Soldaten  'Abd  al-Kädir's  Widerstand 
leisteten.  1851  zur  Kommune  erhoben,  ist  die 
Stadt  heute  ein  blühendes  Kolonisationszentrum. 
Li  1 1  er  a  tu  r:  Al-Bekri,  Descriplion  de  PAfri- 
que  scptentrionale  (Übers,  von  de  Slane),  S.  168, 
184.  (G.  YVER.) 

'AIN  AL-WARDA,  Örtlichkeit,  die  nach 
Yältüt  identisch  ist  mit  Ra^s  ^Ain  [s.  d.],  bekannt 
durch  die  grosse  Schlacht  am  24.  Djumädä  I  65 
(6.  Januar  685),  in  welcher  die  Sbfiten  von  Küfa 
durch  die  Syrer  niedergemetzelt  wurden.  Vgl.  Weil, 
Gesch.  d.  Ckalifen^  I,  360  ff. ;  Müller,  De}-  Islam 
im  Morgen-  und  Abendland^  I,  374. 

■^AIN  ZARBA,  Stadt  in  Kleinasien,  im 
südöstlichen  Cilicien,  nördlich  von  Massisa  (dem 
antiken  Mopsuestia).  Sie  liegt  genauer  in  dem 
Winkel,  den  der  Djailiän,  der  Pyramus  der  Alten, 
mit  seinem  Zuflüsse,  dem  Sombaz,  bildet.  Die 
Stadt  existierte  schon  im  Altertum  unter  dem  Na- 
men Anazarba;  vgl.  Hirschfeld,  bei  Pauly-Wissowa, 
Realencyklop.  der  klass.  Altertumswiss.^  I,  Sp.  2101. 
Die  Araber  dachten  bei  dem  ersten  Bestandteil 
des  Namens,  an  ^ain  —  Quelle ;  vgl.  Sacliau, 

in  der  Zeilschr.  f,  Assyriohgie^  VIII,  98.  Der 
Khalife  Harun  al-RashId  Hess  "Ain  Zarba  im  Jahre 
180  (796)  stark  befestigen.  Eine  besondere  Blüte 
erlebte  die  Stadt  im  X.  Jahrhundert  n.  Chr.,  wo 
der  Hamdänidenfürst  Saif  al-Dawla  neuerdings 
sehr  viel  für  ihre  Fortifikation  tat.  Nichtsdesto- 
weniger fiel  sie  mehr  als  einmal  in  die  Plände  der 
Byzantiner,  so  namentlich  im  Jahre  962  ;  vgl.  dazu 
Freytag,  in  der  Zeilschr.  d.  Deutsch.  Morgcnl.  Gc- 
sellsch.,  XI,  98;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifeii,  III,  17. 
Die  Kreuzfahrer  eroberten  die  Stadt  —  von  ilinen 
Anazarbus  genannt  —  und  legten  sie  in  Trümmer. 
Später  gehörte  ^Ain  Zarba  zu  dem  im  XI.  Jahrhun- 
dert in  Cilicien  begründeten  klein-armenischen 
Reiche.  Der  Name  der  Stadt  wurde  im  XIV.  Jahr- 
luiiidert  in  Näwarzä  korrumpiert;  heute  heisst  der 
in  Ruinen  liegende  Ort  Anawarza,  —  Vgl.  Ijcsonders 
(I.  le  Strange,  The  lands  of  the  easlern  Caliphate 
(Cambridge,  1905),  S.  129;  Ritter,  A'/vZ/v/zM  ,  XIX, 
56.  Weitere  Litteraturangaben  gibt  Ilirschfcld  bei 
Tauly-Wissowa,  a.  a.  O.  (Si'rkck.) 

"^AINI  (IJasan)  mit  dem  Beinamen  Mumaiyiz-i 
Shu'arrv'  (der  Zurechtweiser  der  Dichter),  gel)orcn 
zu  ""Aintäb  (1170=1756),  studierte  für  den  Ver- 
waltungsdienst, gab  dann  aber  diese  Laufbahn  auf 
und  wurde  zum  Professor  für  Arabisch  und  Per- 
sisch bei  der  Kanzlei  der  Hohen  Pforte  ernannt; 
er  starb  im  Safar  1254  (Mai  1838)  und  wurde 
im  Kloster  der  Mewlewi-Derwische  iieerdigt,  zu 
denen  er  gehörte.  Von  seinen  poetischen  Werken 
ist  das  beste  das  Säkl-Nriiiu\  das  seine  philoso- 
phischen Betrachtungen  über  das  menschliche  Le- 
ben zusammen fasst ;  ausserdem  hinterliess  er  eine 
Sammhing  Ghazals  und  7'(;V-;Mv  (Chronogramme) ; 
seine  I  ,()l)gedichte  auf  den  Proplieten  sind  unter 
dem  Titel  A'<ir,m-i  DJawähir  gesammelt. 


Li  1 1  er  attir:  Hammer-Purgstall,   Gesch.  d. 

osmayi.   Dichtkmist.^   IV,   502;  Gibb,  Hist.  of 

ottoinan  poetry.^  IV,  336  ff.        (Cl.  HUART.) 

AL-'^AINI  (Abu  Muhammed  Mahmud  b.  Ahmed 
b.  Müsä  Badr  al-Din),  Geschichtsschreiber  und 
Faklh,  geboren  am  17.  Ramadan  762  (22.  Juli 
1360)  zu  "^Aintäb,  einer  Ortschaft  zwischen  Aleppo 
und  Antiochia.  Er  stammte  aus  einer  gebildeten 
Familie  (sein  Vater  war  Kadi)  und  begann  selbst 
mit  seinen  Studien  sehr  frühzeitig,  zuerst  in  der 
Heimatsstadt,  dann  in  Aleppo.  29  Jahre  alt  be- 
suchte er  Damaskus,  Jerusalem  und  Kairo.  In 
letztgenannter  Stadt  in  die  Geheimlehren  des  Sü- 
fismus  eingeweiht,  trat  er  für  einige  Zeit  in 
das  neugegründete  Derwisch-Kloster  al-Barküklya 
ein.  Nach  verschiedenen  Reisen  nach  Damaskus 
und  seiner  Vaterstadt  liess  er  sich  endgültig  in 
Kairo  nieder  und  wurde  dort  im  Jahre  80 1  (1398/ 
1399)  unter  der  Regierung  des  Sultans  al-Malik 
al-Zähir  zum  Michtasih  ernannt;  mehrmals  abge- 
setzt und  wiederernannt,  erlangte  er  803  (1400/ 
1401)  den  vielbegehrten  Posten  eines  Aufsehers 
über  die  frommen  Stiftungen  (Näzir  al-Ahbäs). 
Beim  Regierungsantritt  des  Sultans  al-Malik  al- 
Mu''aiyad  Shaikh  (815  =  1412)  fiel  er  in  Ungnade, 
kam  aber  bald  wieder  zu  hoher  Gunst  und  wurde 
aufs  neue  zum  Muhtasib  ernannt.  Übrigens  trug 
seine  Kenntnis  des  Türkischen  dazu  bei,  dass  er 
bei  den  jeweiligen  Herren,  den  Sultanen  al-Mu"ai- 
yad,  al-Malik  al-Zähir  Tatar  und  al-Malik  al-Ashraf 
Barsbäi,  persona  grata  wurde.  Für  Tatar  über- 
setzte er  das  Reclitsbuch  al-Kudüri's  ins  Türkische; 
dem  Sultan  al-Malilv  al-Ashraf  las  er  während  sei- 
nes häufigen  und  langen  Zusammenseins  mit  ihm 
seine  arabische  Chronik  vor,  indem  er  sie  münd- 
lieh ins  Türkische  übersetzte.  Ausserdem  verfasste 
der  ehemalige  Süfi  von  der  Barkükiya,  zum  vol- 
lendeten Höfling  geworden,  Lobschrifteu  auf  seine 
Herren  (ein  Leben  al-Mic" aiyad'' s  einen  Preis  al- 
Malik  al-Ashraf  s).  829  (1425/1426)  wurde  er 
zum  Ober-Kädi  der  Hanafiten  ernannt,  was  er  12 
Jahre  lang  blieb.  846  (1442/1443),  im  Alter  von 
83  Jahren,  gelang  ihm  sogar,  was  nach  der  Be- 
hauptung seiner  Biographen  sonst  niemandem  ge- 
lungen ist:  er  vereinigte  in  seiner  Hand  die 
Ämter  des  Muhtasib.^  des  Aufsehers  der  frommen 
.Stiftungen  und  des  Ober-Kadis  der  Hanafiten. 
Ausserdem  war  er  Professor  an  der  Madrasa  Mu^ai- 
yadiya.  853  (1449/1450)  in  Ungnade  gefallen,  starb 
er  2  Jahre  danach  (4.  IJhu  'l-ljidj(lja  855  =  28.  Dez. 
145 1).  Er  wurde  in  der  Madrasa  SViniya  l)eerdigt, 
die  er  gegründet  hatte  und  in  der  später  noch 
ein  anderer  Bulihärl- Ausleger,  al-Kastallani,  sein 
Grab  finden  si)llte. 

Das  Leben  al-'Aini's  ist  ein  recht  interessantes 
Beispiel  für  die  Beziehungen  der  Gelelutenwell  zu 
den  Mamluken-Sultanen.  Dieser  Mann  nahm  täti- 
gen Anteil  an  der  geistigen  Bewegung  seines 
Jahrhunderts  und  kam  mit  zweien  der  bedeu- 
tendsten Männer  in  der  damaligen  muslimi>clicn 
Wissenschaft,  mit  al-Makrizi  und  dem  Sliaikli 
Islam  Ibn  IJadjar  al-'Askalani,  in  Pierührung  —  in 
ziemlieh  unangenehme  allerdings.  Den  erstgenann- 
ten verdrängte  er  aus  dem  Amte  eines  Mith/asii' 
und  machte  ihn  sich  dadurch  nun  Feinde,  den 
zweiten  befehdete  er  g.ir  heftig  aus  .Anl.iss  scinc.i 
Kommentars  zum  Salrtli  al-Biikiv'irl's. 

Die  Werke  al-'.\ini's  sind  sehr  zahlreich;  einige 
sind  türkisch,  die  meisten  aber  arabisch  ahgcfasst. 
Die  drei  bekanntesten  sind:  I.  eine  all(;cn)cinc 
Gescluclile,    bctilelt     Ikd  al'Li/nm'Jii  fi  /'.i'niA 
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Ahl  al-Zamän ;  2.  ein  Kommentar  zu  den  in  4 
Kommentaren  zu  Ibn  Mälik's  Alflya  angeführten 
Beispiels- Versen,  betitelt  al-Makäsid  al-ftahwiya 
fi  Sharh  Shaiuähid  Shurtlh  al-Alfiya  (gedruckt 
am  Rande  von  al-Baghdädi's  Khizänat  al-Adab 
Buläk  1299;  4  Bde);  3.  der  grosse  Kommentar 
zum  Salüh  al-Bukhärf s,  betitelt  '^U77idat  al-Kärt 
fl  Sharh  al-Btikliärl  (gedr.  Kairo  1308,  Konstan- 
tinopel 1309/13 10;  II  Bde).  In  dem  letztgenann- 
ten Werke  hat  al-'^Aini  eine  gewisse  Methode 
gezeigt,  die  von  dem  gewöhnlichen  Wirrwarr  bei 
muslimischen  Auslegern  vorteilhaft  absticht.  Bei 
jedem  einzelnen  HadTth  geht  er  folgendermassen 
zu  Werke:  Beziehung  des  Hadith  zur  Überschrift 
des  Kapitels;  Untersuchung  des  Isnäd^  seiner  Eigen- 
tümlichkeiten und  seiner  Quellen;  Aufzählung  der 
andern  Werke  oder  5a/«/z-Kapitel,  in  denen  der 
betreffende  Hadith  auch  vorkommt ;  Untersuchung 
des  buchstäblichen  Sinnes  und  schliesslich  der 
juridischen  und  ethischen  Regeln,  die  man  aus 
dem  Hadith  ableiten  kann. 

Lit  t  er  atur:  Quatremere,  Histoire  des  Mam- 
htiks^  Ib,  219  ff. ;  Wüstenfeld,  Die  Geschichts- 
schreiber der  Araber ,  S.  489 ;  Brockelmann, 
Gesch.  d,  Arab.  Littcr..^  II,  52  f.;  über  die  Po- 
lemik al-'Aini's  und  Ibn  Hadjar's :  Goldziher, 
Abhandlungen  zur  arabischen  Philologie^  II, 
XXIV.    _  (MARgAIS.) 

'AINTAB  (armenisch  Anthaph),  Stadt  im  Wilä- 
yet  Halab  (Aleppo),  Hauptort  des  Kaza  (Kadä') 
'Aintäb  nördlich  von  Halab,  mit  ungefähr  45  000 
Einw.,  davon  Muslime,  die  übrigen  grössten- 
teils Armenier.  Die  Stadt  ist  das  Zentrum  der 
amerikanischen  Mission  welche  hier  das  Central 
Turkey  College  gegründet  hat.  Handel  und  In- 
dustrie sind  nicht  unbedeutend,  namentlich  werden 
hier  Kattunwaren,  Pekmez  und  Branntwein  fabri- 
ziert. Eine  alte  Wasserleitung  versorgt  die  Stadt 
mit  Wasser,  von  sonstigen  Altertümern  ist  noch 
das  Kastell  zu  nennen.  Nach  Yäküt  wurde  "^Ain- 
täb  auch  Dulük  genannt,  doch  sei  letzteres  Gau- 
name. In  Wirklichkeit  liegt  Dulük  (das  alte  Do- 
liche)  2  Stunden  nordwestlich  von  '^Aintäb,  das 
wohl  dem  A>)|3ä  des  Ptolemäus  entspricht.  Richtig 
ist,  dass  die  älteren  arabischen  Geographen  den 
Namen  'Aintäb  nicht  erwähnen. 

Li  1 1  er  a  t  ur\    Yäküt,  Mii'^djam^^  III,  759; 

Ritter,  Erdktmde^  X,  1034  ff. ;  Cuinet,  La  Tur- 

qiiie  d^Asie^  II,   188  ff. 

AIR  (oder  Asben),  Gebirgsland  in  der  Sahara, 
gelegen  zwischen  dem  20°  und  16°  n.  B.  Air  er- 
streckt sich  von  Norden  nach  Süden  in  einer 
Länge  von  ungefähr  450  km,  von  Osten  nach 
Westen  in  einer  Breite  von  100  km  im  mittleren 
Teile.  Seine  Oberfläche  kann  auf  15000  qkm  ge- 
schätzt werden,  die  Bevölkerung  auf  60  000  bis 
100  000  Einw.  Dieses  Land  ist  zur  Stunde  eines 
der  am  wenigsten  bekannten  von  ganz  Afrika. 
Von  Barth  1850  erforscht,  ist  es  seitdem  von  E. 
de  Bary  besucht  worden,  welchen  die  Feindselig- 
keit der  Einwohner  verhindert  hat,  über  Adjiro 
hinaus  vorzudringen,  dann,  1899,  von  der  Sahara- 
Mission  Foureau-Lamy,  welche  in  Iferuän  und  in 
Agades  Halt  machte,  um  von  da  aus  Damerghü 
zu  erreichen,  endlich  1 905/1 906  von  dem  franzö- 
sischen Geologen  Chudeau.  Die  Aufzeichnungen 
der  Sahara-Mission  berichtigen  und  vervollständi- 
gen zwar  die  Angaben  Barth's  über  die  Geologie, 
Klimatologie  und  Topographie  von  Air,  aber  das 
Werk  des  deutschen  Forschers,  welchem  es  ein 
langer  Aufenthalt  möglich  gemacht  halte,  bei  den 


Eingeborenen  zahlreiche  Beweisstücke  zu  sammeln, 
bleibt  nichtsdestoweniger  die  wichtigste  Quelle 
für  alles,  was  die  Volkskunde  und  Geschichte 
betrifft. 

Air  zerfällt  nach  Foureau  in  3  von  einander 
verschiedene  Teile : 

i'.  Das  nördliche  Air,  das  von  der  Sahara-Ha- 
mada  zum  eigentlichen  Air  überleitet,  in  seiner 
Gesamtheit  aus  Hochebenen  und  aus  Flachland 
bestehend ,  worin  keine  Bodenerhebung  700  m 
übersteigt. 

2.  Mittel-Air,  zwischen  den  Gebirgsstöcken  Ta- 
ghazi  im  Norden  und  Awderas  im  Süden.  Es  er- 
streckt sich  in  einer  Länge  von  300  km  und 
bildet  auf  ungefähr  180  km  ein  geschlossenes, 
gleichartiges  Ganzes.  Man  unterscheidet  dort,  über 
einem  Sockel  von  Granit  und  Sandstein  sich  erhe- 
bend, die  Gebirgsstöcke  Taghazi  (iioo  m),  Ighar- 
ghaten,  Timge,  Bundai,  Sersu,  Agellan,  Baghsen, 
Aghaten  (1200  m;  der  Agata  Barth's)  und  Digel- 
lan  (1300  m)  —  letztere  beiden  von  einander  ge- 
trennt durch  den  Pass  von  Kerbabi  (795  m)  — , 
Bila  (1400  m)  und  Awderas.  Alle  diese  Erhöhun- 
gen haben  steile,  mauerähnliche  und  unzugängliche 
Abhänge  und  laufen  in  spitze  Hörner  oder  in 
scharfgeschnittene,  gezackte  Kämme  aus.  Weiterhin 
bieten  die  Erosions-Trümmer  den  Anblick  von  2 
Terrassen  Stufen ,  auf  denen  zusammengehäufte 
Blöcke  lagern.  Tief  eingeschnittene  Täler  dringen 
bis  ins  Herz  der  Gebirge  vor.  Trotz  dieser  Zer- 
rissenheit verdient  Air  doch  nicht  den  Namen 
„  Alpenland",  den  ihm  Barth  beigelegt  hat,  scheint 
doch  kein  Gipfel  mehr  als  1600  m  absolute  Höhe 
zu  haben  und  um  mehr  als  700—800  m  über  den 
Boden  der  Täler  hervorzuragen. 

3.  Das  südliche  Air,  eine  Aufeinanderfolge  von 
Felsenplateaus,  die  sich  gegen  den  Sudan  hin 
abdachen.  Ein  einziger  Gipfel,  der  Tilisdek,  er- 
reicht 1000  m. 

Obschon  Air  noch  zum  Sahara-Gebiet  gehört, 
ist  es  doch  besser  bewässert,  als  die  eigentliche 
Wüste.  Es  gibt  dort  eine  feuchte  Jahreszeit  von 
Ende  Juni  bis  Ende  August.  Aber  die  Regen  fälle 
haben  in  Air  nicht  dieselbe  Regelmässigkeit  wie 
in  der  tropischen  Zone.  Sie  treffen  nur  gewisse 
Teile  des  Gebirges  und  gehen  ausserdem  in  Ge- 
stalt heftiger,  aber  kurzdauernder  Gewitter  nieder, 
die  ausgetrockneten  Betten  der  Udian  (Wädls)  in 
reissende,  aber  bald  wieder  versiegende  Giessbäche 
verwandelnd.  Ihr  Hauptnutzen  besteht  darin,  dass 
sie  die  y^Ghadir"'  speisen  und  das  Grundwasser 
erneuern.  Ihre  Häufigkeit  und  Stärke  schwankt 
übrigens  nach  den  Jahren.  So  scheint  das  Jahr, 
in  welchem  Barth  Air  besuchte,  aussergewöhn- 
lich  feucht  gewesen  zu  sein,  dagegen  das,  in  wel- 
chem die  Sahara-Mission  diese  Gegend  durchzog, 
ungemein  trocken.  Foureau  betont  die  Selten- 
heit „fliessender  Gewässer" ;  die  Flüsse  sind  nach 
ihm  nur  hin  und  wieder,  und  auch  nur  auf  sehr 
kurze  Zeit,  „lebendig" ;  was  das  hydrographische 
System  betrifft,  so  ist  dieses  noch  sehr  wenig  be- 
kannt. Beim  Ausfluss  aus  dem  Gebirge  erweitern 
sich  die  Täler  und  die  Weds  verlieren  sich  in 
der  Wüste.  Soviel  lässt  sich  vermuten,  dass  die 
von  den  nördlichen  Gebirgsstöcken  herkommenden 
Gewässer  westlich  verlaufen,  die  des  mittleren  Air 
westlich  und  nordwestlich,  die  von  Süd-Air  süd- 
lich und  südwestlich,  ohne  dass  man  über  die 
Haupt-Sammelbecken,  welche  sie  aufnehmen,  ge- 
naue Angaben  hätte. 

Das  verhältnismässig  feuchte  Klima   von  Air 
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ermöglicht  dort  schon  ein  viel  reicheres  Wachstum, 
als  in  der  Sahara,  wenn  auch  weniger  mannig- 
faltig, als  im  Sndän.  Die  Mehrzahl  der  Gewächse 
gehört  noch  zur  Familie  der  Gummibäume.  Die 
Tierwelt  ist  vertreten  durch  den  Löwen,  den  Eber, 
den  Schakal,  die  Gazelle,  das  Zebu  u.  s.  w.  Trotz 
der  Fruchtbarkeit  einiger  Talgründe  kann  man 
Air  doch  nicht  als  ein  „Sahara-Paradies"  bezeich- 
nen. Der  Ackerbau  ist  wenig  entwickelt.  Die  Völ- 
kerschaften von  Air  müssen  sich  ihre  Hauptnah- 
rung, die  Hirse,  aus  Damerghü  und  aus  dem  Sudan 
beschaffen.  Auf  ihre  eignen  Hilfsmittel  beschränkt, 
würden  diese  Völkerschaften  (nach  den  Angaben 
von  Foureau,  de  Bary  und  Barth)  Gefahr  laufen 
zu  verhungern.  Wenn  Air  einen  wichtigen  Platz 
im  wirtschaftlichen  Leben  der  Sahara  einnimmt, 
so  verdankt  es  dies  hauptsächlich  seiner  Lage  am 
Kreuzungspunkte  der  Karawanenwege  zwischen 
Sokoto  und  der  Nigergegend  einerseits  und  Tuat, 
Ghat,  Ghadämes  sowie  den  Salinen  von  Bilma 
andererseits.  Diese  Lage  ist  auch  der  Grund,  wes- 
halb Air,  obschon  es  sich  ziemlich  wenig  zur  Er- 
richtung eines  mächtigen  Staates  eignet,  doch  der 
Zankapfel  verschiedener  afrikanischer  Völkerschaf- 
ten gewesen  ist. 

Der  Name  Air  wird  zum  ersten  Male  im  XVL 
Jahrhundert  von  Leo  Africanus  erwähnt  (I,  6). 
Die  ursprüngliche  Benennung  des  Landes  scheint 
jedoch  Asben  gewesen  zu  sein,  wie  es  noch 
heute  von  der  schwarzen  Bevölkerung  genannt 
wird.  Asben  wurde  zuerst  von  den  Göberawa  ein- 
genommen, einer  Abteilung  des  Haussa- Volkes, 
welche  nach  Muhammed  Bello  von  Nord-Osten  ge- 
kommen und  vielleicht  mit  den  Kopten  verwandt 
war.  Gegen  das  XL  Jahrhundert  der  christlichen 
Zeitrechnung  Hessen  sich  Berber  im  Lande  nieder 
und  gründeten  auf  der  jetzigen  Strasse  von  Awde- 
ras  nach  Agades,  ungefähr  20  Meilen  nördlich 
von  letzterer  Ortschaft,  die  heute  verfallene  Stadt 
Tin  Shamän  (oder  Ansaman),  welche  die  Haupt- 
stadt eines  wohlhabenden  Staates  wurde  und  auch 
einen  gewissen  Grad  geistiger  Kultur  erreichte. 
Aber  die  politische  Lage  des  Landes  erfuhr  eine 
gründliche  Umgestaltung,  als  neue  berberische  Ein- 
dringlinge, die  Kel  Owi,  kamen  und  sich  festsetz- 
ten (nach  Barth  um  1 740).  Nach  den  Mitteilungen, 
die  Harth  erhielt,  wären  die  Kel  Öwl  von  Nord- 
Westen  gekommen;  ihre  mächtigsten  Familien 
hätten  zum  Bunde  der  Awräghen  gehört,  deren 
Sprache  ihre  Nachkommen  noch  redeten.  Nach 
den  von_  de  Bary  gesammelten  Angaben  wären 
die  Kel  OwI  vielmehr  aus  dem  Lande  AUakos  zwi- 
schen Zinder  und  Kuka  gekommen,  eine  Ansicht, 
welche  nur  schwach  begründet  zu  sein  scheint.  Wie 
dem  auch  sei,  die  Kel  Öwi  metzelten  einen  Teil 
der  Bevölkerung  von  Air  hin  und  machten  den 
Rest  zu  Sklaven,  unter  dem  Vorbehalt  jedoch,  dass 
weder  die  Gefangenen  noch  ihre  Kinder  nach  dem 
Auslande  verkauft  werden  konnten.  Sie  selbst  er- 
griffen Besitz  von  Grund  und  Boden;  aber  obgleich 
sie  einige  ihrer  alten  Bräuche  (was  z.B.  die  (ibcr- 
tragung  der  Macht  betrifft)  sorgfältig  weiter  plleg- 
tcn,  gerieten  sie  doch  bald  unter  den  Einlluss  des 
Ilaussa-Klements.  So  wurde  es  unter  den  Häupt- 
lingen ül)lich,  nicht  Berberfrauen,  sondern  Nege- 
rhinen  zu  heiraten.  Daher  kommt  es,  dass  die  Kel 
Owi  viel  stärker  vermischt  sind,  als  die  Tuareg  des 
Nordens;  es  gibt  unter  ihnen  nur  wenig  Leute  mit 
hellem  Teint  (ausser  in  dem  Maral)ut-St.-\nnn  der 
Igliedalen),  weshalb  die  Berber  des  Nordens  sie 
mit  Venvclilung  „Ikeliin»  (Sklaven)  schimpIVu.  In 


ihre  Sprache  drang  eine  grosse  Anzahl  Haussa- 
Ausdrücke  ein.  Bald  verschwand  diese  Sprache, 
das  Awraghie,  sogar  ganz  aus  dem  alltäglichen  Ge- 
brauch und  wurde  für  Schauris  und  für  den  diplo- 
matischen Verker  überhaupt  reserviert.  Fügen  wir 
schliesslich  noch  hinzu,  dass  in  der  Gegend  von 
Agades  die  Songhai  vom  Niger  schon  im  Mittel- 
alter einige  Niederlassungen  errichtet  hatten.  Hau- 
fenweise setzten  sie  sich  im  XVL  Jahrhundert, 
nach  den  Eroberungen  Muhammed  Askia's,  im 
Lande  fest.  Daher  wird  auch  die  Songhai-Sprache 
heute  in  der  Umgebung  von  Agades  und  in  der 
Stadt  selbst  von  den  Ighdalen  gesprochen,  welche 
aus  einer  Vermischung  der  Berber  mit  den  Songhai 
entsprossen  sind. 

Die  Bevölkerung  von  Air  zerfällt  also  in  2 
Haupt-Elemente:  die  Schwarzen  und  die  Tuareg. 
Die  Tuareg  von  Air  bilden  2  Gruppen :  die  Kel 
Owi  im  Norden  und  die  Kel  Geres  nebst  den  Itl- 
san  im  Süden. 

Die  Kel  Owi  zerfallen  ihrerseits  in  zahlreiche 
Abteilungen,  von  welchen  nach  Barth  die  haupt- 
sächlichsten sind:  die  Ighölang,  die  Kel  Feruän 
(Tintellust),  die  Kel  Asancres  (auf  dem  Wege  nach 
Bilma),  die  Ikaskesan,  die  Kel  Tafidet,  die  Kel 
Fares,  die  Kel  Fade  u.  s.  w.  Sie  können  etwa 
10000  Mann  aufbringen  (Barth). 

Die  Kel  Geres  und  die  Itisan,  die  wahrschein- 
lich seit  lange  in  der  Umgegend  des  Gebirgsstockes 
Baghsen  sassen,  wurden  von  dort  durch  die  Kel 
Owi  vertrieben  und  Hessen  sich  im  Süden  und 
Westen  von  Agades  nieder.  Sie  scheinen  die  phy- 
sischen Eigentümlichkeiten  der  Berber  besser  be- 
wahrt zu  haben,  als  die  Kel  Owi.  Ihre  Streitkraft 
beläuft  sich  auf  ungefähr  5000  Krieger;  sie  sitzen 
ausgezeichnet  zu  Pferde,  während  die  Kel  Owi  sich 
ausschliesslich  des  Kamels  bedienen. 

All  diese  Tuaregs  von  Air  unterscheiden  sich  in 
mehreren  Beziehungen  von  den  Tuaregs  des  Nor- 
dens. Sie  sind  halb-sesshaft  und  verlegen  ihren 
Wohnsitz  nur  unter  dem  Zwange  des  Weidcwech- 
sels.  Die  Abteilungen,  in  denen  sie  zusammen- 
leben, sind  zwar  bedeutender,  als  die  der  Tuareg 
des  Nordens,  aber  doch  noch  nicht  beträchtlich 
und  geschlossen  genug,  um  wirkliche  Völkerschaf- 
ten zu  bilden.  Ihre  politische  Organisation  ist  sehr 
wenig  ausgebildet.  Bis  zum  äussersten  auf  ihre 
Unabhängigkeit  erpicht,  sind  sie  unfähif^,  ihre 
Streitigkeiten  beizulegen  und  leben  untereinander 
in  beständigem  Kampf.  Die  Häuptlinge  (Amenokal) 
der  verschiedenen  Bünde  haben  nur  einen  illuso- 
rischen Einfluss.  Der  vornehmste  unter  ihnen,  der 
Amenokal  oder  Sultan  von  Agades,  oft  als  der 
Herrscher  von  Air  betrachtet,  hat  nur  einen 
Schatten  von  Macht.  Abgeschlossen  von  dem 
.übrigen  Lande,  steht  er  unter  der  Gewalt  der 
Kel  Feruän.  Seine  IIilfsci\iellen  beschränken  sich 
auf  die  Abgaben,  welche  er  von  den  aus  dem 
Norden  kommenden  Reisenden  erhebt.  Die  meis- 
ten Ortschaften  von  .'\ir  sind  nur  Hiitten-nörfer 
oder  gar  einfache  Feldlager.  Ks  sind  Feruän,  Tin- 
tellust, Tafidet  und  Asödi,  welches  einst  lOOO 
Häuser  und  7  Moscheen  zählte,  wo  aber  jetzt  nur 
noch  80  Wohnstätten  übrig  sind.  Die  einzige 
.\nhäufung  von  Häusern,  die  den  X.imcn  „Slndl" 
verdient,  ist  Agades  (oder  Kgedcsh).  Gcgrilndcl 
(nach  Barth)  um  die  Mitte  dos  XV.  Jahrluinilcrt.i 
durch  die  5  grossen  Berber-Stän>nic,  welche  .\ir 
unter  sich  teillen,  wurde  es  die  Mnuplsladt  eines 
blühenden  Ueiclies  und  der  Markt  für  den  tt.in<tcl 
/\viscl\ei\  den    K.iullculcn  des  Nonlcns  und  den 
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Südän-Stämmen.  Ihren  Höhepunkt  hatte  die  Stadt 
um  das  Jahr  15 19  erreicht,  wo  sie  von  Hädjdj 
Muhammed  Askia,  dem  Sultan  von  Songhai,  er- 
obert wurde.  Ein  Teil  der  berberischen  Bevöl- 
kerung wanderte  aus,  die  übrigen  unterwarfen 
sich  und  vermischten  sich  nach  und  nach  mit  den 
Eroberern.  Ohne  so  blühend  zu  sein,  wie  vordem, 
behielt  Agades  dennoch  einige  Bedeutung  bis  zum 
Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Aber  der  Verfall 
von  Gogo  am  Niger,  dem  Herkunftsort  der  Kara- 
wanen, die  in  Agades  anhielten,  bevor  sie  in  die 
Sahara  eindrangen,  und  der  Wegzug  der  Bevöl- 
kerung bei  der  Gründung  der  Fulbe-Reiclie  be- 
schleunigten den  Niedergang.  Die  Stadt,  welche 
nach  Barth  im  XVI.  Jahrhundert  50000  Einwohner 
gehabt  haben  mag,  zählte  im  Jahre  1850  nur  noch 
6000 — 7000,  Häuser.  Die  gegenwärtige  Bevölke- 
rung, welche  sehr  elend  und  während  der  Regen- 
zeit fast  dem  Hungertode  ausgesetzt  ist,  schätzt 
Foureau  auf  5000  Seelen. 

Die  Bewohner  von  Air  sind  Muslime.  Bei  jedem 
Kirchhof  steht  eine  Moschee,  d.  h.  gewöhnlich 
ein  Dach,  welches  auf  Pfählen  oder  kleinen  Stein- 
mauern ruht.  Nur  Agades  besitzt  eine  Moschee, 
welcher  ein  pyramidenförmiges  Minaret  einen  bei- 
nahe monumentalen  Anblick  verleiht.  Ausserdem 
trifft  man  an  verschiedenen  Punkten  Betstätten 
(fiisalld)'^  das  sind  rechtwinklige  Einfriedigungen, 
mehr  oder  weniger  gross,  eingefasst  mit  Mauern, 
welche  von  Nord-Osten  nach  Süd-Westen  ausge- 
richtet sind,  und  mit  einem  halbkreisförmigen 
Ausbau  an  der  S.-O.-Seite  versehen.  Die  berühm- 
teste dieser  Betstätten  ist  diejenige,  welche  den 
Namen  Makäm  al-Shaikh  Si  '^Abd  al-Karlm  (Makam 
Cheikh-el-Bagdadi,  nach  Fourean)  trägt  und  am 
Ausgange  der  nach  Awderas  führenden  Engpässe 
liegt.  Sie  erinnert  an  einen  muslimischen  Mis- 
sionär, welcher  die  Haussa  zum  Islam  bekehrte. 
Die  Leute  von  Air  tragen  den  Fremden  gegenüber, 
welche  sie  gerne  Kuffar  schimpfen,  eine  grosse 
Glaubensstrenge  zur  Schau.  Aber  de  Bary  und 
Foureau  stimmen  darin  überein,  dass  ihre  Religion 
entstellt  ist  durch  die  Beimischung  von  Aber- 
glauben und  fetischistischen  Gebräuchen.  Nichts- 
destoweniger hat  der  Islam  in  diesen  Gegenden 
energische  Vorkämpfer  und  unermüdliche  Verbrei- 
ter. Unter  den  Eingeborenen  sind  die  Schmiede, 
welche  in  Air  wie  im  Sudan  ein  ganz  besonderes 
Ansehen  geniessen,  die  treuesten  Helfer  der  Ma- 
rabuts  des  Nordens  und  die  eifrigsten  Adepten  der 
Brüderschaften.  So  haben  die  Tidjäniya  ziemlich 
viele  Khwän-^  jedoch  stehen  sie  an  Bedeutung 
den  Senüsls  nach,  deren  Lehren  und  deren  Ein- 
fluss  durch  geheime  oder  offene  Sendboten  aus 
Tripolis  oder  Tuat  verbreitet  werden.  Ungeachtet 
der  Eroberung  des  Landes  durch  den  Islam  ist 
die  arabische  Sprache  wenig  verbreitet;  sie  wird 
zwar  in  den  Kor'än-Schulen  gelehrt  (z.  Zt.  Barth's 
in  Agades  300  Schüler  zählend),  aber  nur  von 
den  Gebildeten  verstanden. 

Li  1 1  er  a  t  ur :  Barth,  Reisen  imd  Entdeckun- 
gen in  Nord-  und  Ccntral-Africa  (Gotha,  1857); 
E.  de  Bary,  Journal  de  roiite  {Zeitschr.  d.  geogr. 
Gesellsch.^  XV,  Berlin,  1 880) ;  Journal  de  voyage 
d''Er'wiji  de  Bary^  übers,  u.  m.  Anm.  vers.  von 
Schirmer  (Paris,  1898);  Schirmer,  On  the  ethno- 
graphy  of  Air  (Scott,  geogr.  Mag..,  XV,  1899, 
S.  538 — 540);  E.  Foureau,  D'' Alger  ati  Congo 
par  le  Tchad  (Paris,  1902);  ders.,  Documents 
scieniißques  de  la  Mission  Saharienne  (Paris, 
1905).  (G.  YVER.) 


AIRAN  (t.),  ein  Getränk,  das  aus  gegorener 
Kuhmilch  —  nach  Vambery,  Das  Türkenvolk., 
S.  208,  bisweilen  oder  sogar  meistens  aus  Schaf- 
und  Kamelmilch  —  bereitet  wird.  Die  Altaier  und 
andere  Türkvölker  bereiten  aus  Airän  und  Kumis 
eine  Art  Milchbranntwein.  Vgl.  Radioff,  Atcs  Si- 
bii-ien.,  I,  297  ff. 

'Ä^ISHA  BiNT  AbI  Bekr,  die  Lieblingsgattin 
des  Propheten,  geboren  zu  Mekka"  8  oder  9  Jahre 
vor  der  Hidjra  (613/614)^  ihre  Mutter  war  Umm 
Rümän  bint  '^Umair  b.  '^Amir,  ihre  eigne  Ktmya 
war  Umm  "^Abd  Alläh,  nach  ihrem  Neffen  '^Abd 
Allah  b.  al-Zubair.  Nach  dem  Tode  Khadidja's 
war  Muhammed  untröstlich;  da  legte  Khawla  bint 
Hakim,  die  Frau  des  "^Othmän  b.  Maz'^un,  es  ihm 
nahe,  entweder  '^Ä^isha  zu  heiraten,  die  damals 
noch  ein  Kind  war,  oder  Sawda  bint  Zam'^a,  be- 
reits eine  Witwe  '  in  reiferem  Alter.  Muhammed 
bat  den  Abu  Bekr  um  die  Hand  seiner  Tochter; 
der  stimmte  nach  einigen  Einwendungen  zu  und 
löste  ein  schon  bestehendes  Verlöbnis  zwischen 
"^Ä^isha  und  Djubair  b.  Murtm.  Muhammed  ver- 
mählte sich  mit  ihr  2  oder  3  Jahre  vor  der  Hidjra 
—  sie  war  damals  erst  6  oder  7  Jahre  alt  — , 
aber  die  Ehe  wurde  erst  6  oder  7  Monate  nach  sei- 
ner Auswanderung  nach  Medina  (April — ^Juni  623) 
vollzogen.  Muhammed's  Morgengabe  betrug  50, 
nach  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenf.,  I,  looi)  400 
Dirhem.  Sie  brachte  ihr  Kinderspielzeug  mit  in 
das  Haus  ihres  alten  Gatten,  wusste  jedoch  die 
Liebe  Muhammed's  zu  gewinnen,  der  bisweilen 
selbst  an  ihren  Belustigungen  teilnahm.  Später 
wurde  ihr  Einfluss  auf  den  Propheten  ernstlich 
gefährdet.  Das  geschah  bei  der  Rückkehr  Muham- 
med's von  seinem  Kriegszug  gegen  die  Banü 
Mustalik  im  Jahre  6  (628).  Die  Historiker  sind 
über  gewisse  Einzelheiten  geteilter  Ansicht,  ob- 
gleich alle  sich  auf  ^Ä^isha's  eignen  Bericht  stüt- 
zen. Die  meisten  Geschichtsschreiber  sagen,  dass 
'^Ä^isha  allein,  nach  der  Gewohnheit  des  Propheten 
durchs  Los  dazu  ausgewählt,  ihren  Gatten  auf 
diesem  Feldzuge  begleitete  (vgl.  aber  Müller,  Der 
Islam  im  Morgen-  und  Abendlafid.,  I,  133  und 
Muir,  The  life  of  Mahonie t.,  III,  238,  244).  Sie 
sass  in  einer  Kamelsänfte,  deren  Gardinen  sie 
während  des  Rittes  zuzog,  aber  hoch  Hess,  wenn 
sie  ausstieg.  Als  nun  auf  der  Rückkehr  von  dem 
oben  erwähnten  Zuge  unweit  von  Medina  gelagert 
wurde,  hatte  sich  '^Ä^isha  entfernt,  um  ihre  Waschun- 
gen zu  verrichten.  Sie  war  schon  wieder  zurück, 
da  fiel  ihr  ein,  dass  sie  ihr  Halsband  aus  jemeni- 
schen Muscheln  vergessen  habe,  und  sie  ging 
wieder  fort,  um  es  zu  holen,  wobei  sie  die 
Sänftenvorhänge  zu  liess.  Unterdessen  gab  Mu- 
hammed das  Zeichen  zum  Aufbruch,  und  da 
'^Ä^isha's  Leute  die  Vorhänge  zu  sahen,  hoben  sie 
die  Sänfte  aufs  Kamel  und  ritten  los  C^Ä'isha  selbst 
erklärt  diesen  Irrtum  daraus,  dass  die  Frauen  da- 
mals sehr  schlecht  genährt  waren ;  infolgedessen 
habe  sie  nicht  viel  gewogen).  Als  "^Ä^isha  zurück- 
kam, war  alles  fort ;  sie  setzte  sich  also  auf  die 
Erde,  um  zu  warten,  bis  man  jemanden  nach  ihr 
ausschicken  würde.  Da  kam  Safwän  b.  al-Mu'^attal, 
hiess  sie  auf  sein  Kamel  steigen  und  brachte  sie 
zur  Karawane,  das  Tier  am  Zügel  führend.  "^Ä'isha 
allein  mit  einem  jungen  Manne  —  das  gab  Stoff 
zu  schweren  Beschuldigungen.  Der  Hauptankläger 
war  ^Abd  Alläh  b.  Ubaiy  [s.  d.],  der  geäussert 
haben  soll :  „Safwän  ist  ja  jung  und  schön ;  was 
Wunder,  dass  ^Ä^isha  ihn  dem  Muhammed  vor- 
zieht." Auch  andre  Personen  von  Bedeutung  nahmen 
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kein  Blatt  vor  den  Mund,  so  der  Dichter  Hassan 
b.  Thäbit,  Mistäh  b.  Uthätha  und  Hamna  bint 
Djahsh,  die  Schwester  Zainab's,  deren  Heirat  mit 
dem  Propheten  'Ä^isha  zu  verhind_ern  gesucht 
hatte.  Hamna  versicherte,  sie  habe  "^Ä^isha  häufig 
mit  Safwän  zusammen  gesehen.  Die  Verdächtigte 
wurde  vor  Ärger  krank  (oder  stellte  sich  so), 
und  der  Prophet  fragte  ^Ali  und  Usäma  b.  Zaid 
um  Rat,  was  er  tun  solle ;  '^Ali  riet  ihm,  ^A^isha 
zu  Verstössen  (daher  deren  Hass  gegen  'All); 
Usäma  dagegen  bemühte  sich,  ihn  von  der  Un- 
schuld der  jungen  Frau  zu  überzeugen.  Schliesslich 
stellte  der  Prophet  die  Schuldlosigkeit  seiner  ju- 
gendlichen Gattin  durch  eine  Offenbarung  fest 
(Süra  24,  II  ff.),  in  der  es  heisst,  dass  man  jede 
Anklage  wegen  Ehebruchs  durch  vier  Zeugen 
stützen  müsse ;  wer  das  nicht  könne,  solle  ge- 
stäupt werden.  Trotzdem  scheint  der  Argwohn 
nie  ganz  aus  Muhammed's  Herzen  geschwunden 
zu  sein,  und  auf  seinen  ferneren  Kriegszügen  Hess 
er  sich  lieber  von  Umm  Salama  begleiten.  Aller- 
dings erzählt  Sprenger  (^Dns  Leben  tind  die  Lehre 
des  Mohammed^  III,  73)  nach  Bukhäri  und  Ibn 
Sa'd,  dass  "'Ä''isha  auf  einer  späteren  Expedition 
wieder  mit  dem  Propheten  mitritt  und  nochmals 
ihr  Halsband  verlor.  Diesmal  aber  beauftragte  sie 
Muslime,  es  zu  suchen.  Als  die  Sairil-7,tit  kam, 
waren  sie  vom  Lager  entfernt  und  hatten  kein 
Wasser  für  ihre  Waschungen.  Damals  bestimmte 
der  Prophet,  dass  man  in  solch  einem  Falle  statt 
Wassers  feinen  Sand  nehmen  könne. 

'Äisha  zählte  18  Jahre,  als  der  Prophet  starb. 
Auch  fortan  Ijlieb  die  „Mutter  der  Gläubigen"  für 
die  grosse  Mehrzahl  der  Muslime  eine  Heilige. 
Ihrerseits  mischte  sie  sich  viel  in  politische  Dinge 
und  steckte  beinahe  hinter  jeder  vorkommenden 
Intrige.  Sie  war  gegen  'Othmän  und  erklärte  bestän- 
dig, er  müsse  Busse  tun  oder  abdanken.  Man  kann 
bestimmt  sagen,  dass  sie  an  dem  Aufstande  gegen 
den  Khallfen  nicht  unbeteiligt  war;  in  dem  Augen- 
blick freilich,  als  ''Othmän  in  seinem  Palaste  be- 
lagert wurde  (am  „Tage  des  Hauses"),  war  'Ä^isha 
klugerweise  fort  und  auf  der  Pilgerfahrt  nach 
Mekka.  Auf  die  Kunde  hin,  dass  ihr  Todfeind 'All 
zum  Khallfen  gewählt  sei,  entfaltete  sie  ihre  ganze 
Tatkraft,  um  die  Muslime  gegen  ihn  aufzuhetzen, 
unter  dem  Vorwand,  sie  wolle  nur  die  Ermordung 
'OUimän's  rächen.  Sie  verband  sich  mit  Talha 
und  al-Zubair,  die  ein  grosses  Heer  nebst  allem 
Kriegsl)cdarf  zusammenbrachten  und  gen  Basra 
aufbrachen.  Der  Tamimit  Ya'la  b.  Munya,  der 
viel  zu  diesem  Kriegszuge  beisteuerte,  kaufte  für 
■"Ä^isha  ein  Rassckamel,  'Askar  genannt,  für  das 
er  200  Dinar  bezahlte.  Am  lo.  Djumadä  II  36 
(4.  Dezember  656)  kam  es  zwischen  dem  Heere 
'Ali's  und  dem  Tallia's  und  al-Zubair's  zu  einer 
Schlacht,  in  der  'All  Sieger  blieb.  Der  heisseste 
Kan\pf  tobte  um  'A^isha's  Kamel,  bei  dessen  Ver- 
teidigung 70  Mann  von  den  lianü  Dablia  einer 
nach  dem  andern  fielen,  bis  es  schliesslich  gelang, 
das  Tier  zu  löten  (daher  die  Bezeichnung  „Ka- 
melschlacht"). 'All  befahl,  'Ä'isjia  in  das  Haus 
der  .Safiya  bint  al-HäritJi  b.  Taliia  al-'Abdi  zu 
bringen  und  stellte  ihr  alles  zur  Verfügung,  was 
sie  zur  Rückkehr  nach  Medina  brauchte.  Da  sie 
sah,  dass  ''Ali's  l'arlei  stärker  war,  schlug  sie  ihm 
vor,  sie  wolle  bei  ihm  bleiben  und  ihn  auf  sei- 
nen ferneren  Kriegszügen  begleiten.  Aber  'Ali 
leimte  das  ab  und  erteilte  ihr  den  Befehl  zum 
Aufbrucli.  Sie  trat  dann  später  noch  einmal  her- 
vor, als  'All's  Sohn  al-IIasan  gestorben  war.  Man 


wollte  ihn  neben  dem  Propheten  beerdigen,  aber 
sie  widersetzte  sich  diesem  Plane  und  sagte,  das 
Grab  sei  ihr  Eigentum.  Auch  an  diesem  Tage 
kam  sie  auf  einem  Kamel  angeritten ;  die  Leute 
von  Medina  begannen  gegen  sie  zu  murren,  aber 
schliesslich  mussten  sie  sich  fügen.  Als  Datum 
ihres  Todes  wird  allgemein  der  17.  (auch  der  19.) 
Ramadan  58  angegeben,  freilich  auch  die  Jahre 
56  und  57.  Da  jedoch  zugleich  der  Wochentag, 
Dienstag,  überliefert  ist,  kann  nur  das  erstgenannte 
Datum  (17.  Ramadan  58  =  13.  Juli  678)  richtig 
sein.  Ihr  letzter  Wille  war,  dass  man  sie  noch  in 
derselben  Nacht  begrabe ;  das  geschah  auch,  und 
zwar  auf  dem  Kirchhof  von  Medina,  al-Bakf.  — ■ 
'Ä'isha  ist  eine  der  hervorragendsten  Traditiona- 
rierinnen; 1210  Überlieferungen  sind  verzeichnet, 
die  sie  direkt  vom  Propheten  mitgeteilt  hat.  Oft- 
mals wurde  sie  über  Fragen  der  muslimischen 
Glaubens-  und  Pflichtenlehre  zu  Rate  gezogen. 
Man  rühmt  ihr  grosse  Begabung  nach.  Sie  konnte 
lesen  und  wusste  mehrere  Gedichte  auswendig. 
Einige  Autoren  behaupten  auch,  dass  sie  ein  be- 
sonderes Kor^än-Exemplar  besass. 

Li  1 1  e  }■  a  t  u  r :  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüsten  f), 
S-  163,  731,  966,  loooff.;  Ibn  Sa'd,  VIII,  39  ff. ; 
Ibn  Hadjar,  Isäba^  IV,  691  ff.;  Tabari,  siehe  In- 
dex; Mas'üdi,  Murüdj  (Paris),  IV;  Ibn  al-AthIr 
(ed.Tornb.),  II ;  III ;  ders.,  a/-^<7/;(7,  V,  501  fl.; 
Nawawl  (ed.  Wüstenf.),  S.  848  ff. ;  Sprenger,  Das 
Leboi  lind  die  Lehre  des  Mohaintiiad^  I,  409, 
416  f.;  III,  62ff. ;  Muir,  The  life  of  Mahomet\ 
A.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  tc/id  Abend- 
lajid^  I,  133,  312  ff.  (M.  Seligsohn'.) 

'ÄTSHA  lüNT  Talha  b.  'Ubaiu  Allah,  be- 
rühmte Araberin.  'Ä'isha  besass  in  hohem  Masse 
alle  jene  Vorzüge,  die  an  der  arabischen  Frau  am 
meisten  geschätzt  wurden.  Mit  einer  seltenen  Schön- 
heit verband  sie  eine  edle  Abstammung  und  einen 
hohen,  stolzen  Sinn,  wie  ihn  die  Araber  bei  ihren 
Frauen  gern  sahen.  Ihr  Vater  war  einer  der  an- 
gesehensten Genossen  Muhammed's,  die  Mutter 
Umm  Kulthüm  war  eine  Tochter  des  Khallfen 
Abu  Bekr  und  die  Tante  'Äisha  die  I.ieblings- 
gattin  des  Propheten.  Kein  Wunder  also,  dass  die 
schöne  Araberin  eine  der  gefeiertsten  Frauen  ihrer 
Zeit  wurde.  Einmal  soll  es  sogar  geschehen  sein, 
dass  ein  Statthalter  von  Mekka  um  ihretwillen 
abgesetzt  wurde.  Als  sie  sich  nämlich  in  der  hei- 
ligen Stadt  befand,  um  die  religicisen  Pilichten  zu 
erfüllen,  Hess  sie  dem  Statthalter  daselbst,  al- 
Ilarith  b.  Khalid,  der  die  Wallfahrtszeremonicn  zu 
leiten  hatte,  sagen,  er  möge  den  allgemeinen  Got- 
tesdienst so  lange  verschieben,  bis  sie  den  vorge- 
schriebenen siebenmaligen  Umgang  um  die  Ka'ba 
vollendet  habe.  Der  Statthalter  konnte  sich  nicht 
dazu  cntschticsscn,  iiirc  Bitte  aii/.uschlagen,  erregte 
aber  durch  diese  schlecht  angebrachte  Galanteric 
eine  solche  Entrüstung,  dass  der  Khalife  ^\bd 
al-Malik  b.  Marwan  ihn  seines  .Amtes  entsetzen 
musste.  'Ä'islia  war  dreimal  verheiratet,  zuerst  mit 
ihrem  Vetter  Alid  Allah  b.  'Alul  al-Ralimän  b. 
Abi  Hekr,  dann  mit  Mus  ab  b.  al-Zubair  und  zu- 
letzt mit  'Omar  b.  'Uhaid  .Mlah  b.  Mn  mar. 

/.  i  /  lern  t  II  r:  Ibn  .Sa'd,  VllI,  342;  ./«.-- 
nyine  Arnb.  Chr,'/iii-  (ed.  Aiilwardt),  S.  16, 
204  f.,  222;  Aj^hrnii^  passim;  A.  v.  Krcmcr, 
Cii/Ziirgesih.  des  Orients  iniUr  den  C/i,i/i/<-Hy  I, 
20;  II,  99.  (K.  V.  Zkttkksti'kn.) 

'Ä  ISHA    lllNl'    YüSl'l-    lt.    .AUMKl»   lt.    NAsiK  u. 

KiiAi  ii  \  Ai.-B.\'nNrYA,  eine  jüngere  Schwester  des 
MiilumiMu-d    Ii.  Viisuf  al-Ha  ünl   [s.  vi.],  die  923 
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(1516)  in  Aleppo  war,  seit  929  (1523)  in  Kairo 
lebte  und  später  in  Damaskus  starb.  Von  Zeug- 
nissen ihrer  poetischen  Begabung  ist  uns  ausser 
einigen  Kasiden  (Ahlwardt,  Verz.  d.  arah.  Hss.  d. 
kgl.  Eibl,  zu  Berlin^  N".  7933,  I — 3)  noch  eine 
Badflya^  ein  Gedicht  in  Musterbeispielen  für  die 
Kunstfiguren  der  Rhetorik,  u.  d.  T.  al-Fath  al-mii- 
bin  li-Madh  al-Amin  (ibid.,  N«.  7378;  Rieu,  Sup- 
plement to  the  Catal.  of  Arab.  Mss.  in  the  Brit. 
Mtts.^  NO.  985,  VI;  Houtsma,  Catal.  .  .  .  Brill., 
N".  64)  erhalten.  Von  ihrer  Hand  ist  die  Hs.  der 
Adhkär  des  Nawawi  in  der  Leipziger  Universi- 
tätsbibliothek, N".  194  (Völlers,  Katal.  Leipzig.^ 
II,  S.  51)  geschrieben.  Ihre  Biographie  in  der  ano- 
nymen Safina.^  ibid.,  N".  684.  (Brockelmann.) 

AISSAOUA,  französische  Schreibweise  für  T  s  ä- 
wiy a  [s.  d.]. 

AXT  (Nebenformen:  Ait_h.^  At.,  Ath\  berberi- 
sches Wort  mit  der  Bedeutung  „Söhne  von  .  .  .". 
Es  wird  ausschliesslich  in  zusammengesetzten  Eigen- 
namen gebraucht,  wie  Banü  und  Awläd  im  Ara- 
bischen, aber  auch  nur  von  drei  Gruppen  unter 
den  Berber- Völkerschaften  :  in  Algerien  von  den 
Kabylen  des  Djurdjura  (z.  B.  Aith  Yenni,  Aith 
Iraten),  in  Marokko  von  den  Berbern  des  Zentral- 
Atlas  (Ait  Atta,  Ait  '^Ayäsh)  und  von  denen  im 
Süs  und  Wed  Dra'a  ("^Ait  Bü  ^Amran).  Anderswo 
(in  der  westlichen  Sahara)  gebraucht  man  Ida 
(Ida  Bü  Akil),  Kel  (Tuareg)  oder  auch  die  ara- 
bischen Worte  Beni  (=  Bant)  und  Ulad  (=:  Awläd). 

(R.  Basset.) 
AIWALIK  („Quittenland"),  Stadt  in  Kleinasien, 
Prov.  Khudäwend'g'är  (Brussa),  griech.  Kydönia. 
20  974  Einw.,  grösstenteils  Griechisch-Orthodoxe. 
Während   des  griechischen  Freiheitskrieges  von 
Grund  aus  zerstört  (1236      1821),  hat  die  Stadt 
seitdem  ihren  Wohlstand  wiedererlangt,  der  von 
Tag  zu  Tage  zunimmt.  24  griechische  Schulen, 
darunter  ein  von  der  Universität  Athen  anerkann- 
tes Gymnasium.  Anbau  von  Wein,  Oliven  und 
Mastix ;  Ausfuhr  von  Olivenöl,  Seife,  Leder  und 
gegerbten  Häuten,  Rosinen,  Wein  und  Branntwein, 
sowie  gemeinen  Glaswaren.  —  Der  Kaza  Aiwalik 
ist  nicht  in  Nahiyes  eingeteilt  und  umfasst  ausser 
dem  Hauptort  nur  noch  ein  Dorf  namens  Kücük. 
Litteratur:  V.  Q,\xm.^i.^La  Tiii-quie  d^Asie., 
IV,  268 — 271 ;  Gh.  Texier,  Asie  Minetcre.,  S.  207  ; 
E.  Reclus,  Nouv.  geogr.  7miv..i  IX,  596;  Djewdet 
Pasha,  Tarlkh.,  XI,  283 — 285  (Einzelheiten  über 
die    Beweggründe    zur  Zerstörung  der  Stadt; 
strenges  Urteil  über  die  zeitgenössischen  Staats- 
männer); "^All  Djawäd,  Mamälik-i  ''othtnünlya- 
nin  ra^rikh  n-DJu ghräfiya  Luglmti.^  S.  47. 

(Gl.  Huart.) 
AIWAN,  richtiger  Iwän^  PI.  Iwänät.^  Awäwi/i^ 
arabisierte  Form  des  persischen  Ewän  (von  Sale- 
mann  im  Grund»',  d.  iran.  Philol..^  I,  l,  272  mit 
pehlevi  Bän  „Haus"  zusammengestellt).  So  hiess 
der  Audienz-Raum  der  Säsäniden-Könige,  der  in 
einem  ungeheuren,  rechtwinkligen,  auf  drei  Seiten 
durch  Wände  abgeschlossenen,  an  der  vierten  aber 
offenen  Saale  bestand.  Derjenige  des  Palastes  von 
Ktesiphon  steht  noch,  an  öder  Stätte  südlich  von 
Baghdäd;  er  wird  Aiwän  Kisrä  (Saal  des  Chos- 
roes)  genannt.  —  Aus  der  determinierten  Form 
al-Iwän  ist  das  moderne  Lnvän  (Fl.  Lawäwln) 
entstanden,  das  in  den  arabischen  Häusern  Ägyp- 
tens und  Syriens  einen  dem  oben  beschriebenen 
gleichartigen ,  an  einer  Seite  offenen  Saal  be- 
zeichnet (Lane,  Modern  Egyptians.^  I,  18 — 20; 
Cuche,  Diel,  arabe.,  S.  614;  A.  von  Kremer,  To- 


pographie V071  Damascus.,  S.  19).  Dieses  Wort 
kommt  bereits  in  looi  Nacht  vor  (Dozy,  Stipple- 
ment.,  II,  563).    ^  (Gl.  Huart.) 

AIWAZ  C^Aiwäd)  heisst  der  meist  armenische 
Diener  in  einem  Konak,  der  die  Speisen  von 
der  Küche  zum  Speisezimmer  trägt.  (Jacob.) 
-AIYAM  (a.),  Tage,  Plur.  von  Yawia  [s.d.]. 

AIYAM  AL-'ARAB,  „Tage  der  Araber", 
heissen  in  der  arabischen  Sage  die  Kam  p  fe  (vgl. 
Lisän.^  s.  V.  yawni^  XVI,  139,  i  nach  Ibn  al- 
Sikkit),  welche  die  arabischen  Stämme  in  der  vor- 
islämischen  (mitunter  auch  früh-islämischen)  Zeit 
untereinander  ausgefochten  haben.  Die  einzelnen 
Kampftage  werden  beispielsweise  als  Yawm  Bii^äth.^ 
„Tag  von  Bu'^äth"  oder  Yawm  Dkl  A'ä;-,  „Tag  von 
Dhg  Kar",  bezeichnet.  Die  Zahl  dieser  „Tage" 
ist  sehr  gross.  Allein  bei  vielen  von  ihnen  han- 
delt es  sich  nicht,  wie  etwa  bei  dem  erwähnten 
„Tag  von  Dhü  Kär"  um  eigentliche  Schlachten, 
sondern  nur  um  kleinere  Scharmützel  oder  Bal- 
gereien, bei  denen  sich  nicht  die  ganzen  betref- 
fenden Stämme,  sondern  nur  wenige  Familien  oder 
Personen  gegenüberstehen.  Das  haben  mitunter 
schon  die  Araber  selbst  bemerkt.  So  sagt  al-Zubair 
b.  Bakkär  von  den  Kämpfen  der  Stämme  Aws 
und  Khazradj,  nur  am  Tage  von  Bu'^äth  sei  eine 
wirkliche  Schlacht  geschlagen  worden;  an  den 
übrigen  Tagen  habe  man  sich  nur  mit  Steinen 
beworfen  und  mit  Stöcken  geschlagen  (A  ghäni., 
II,  162,  12;  die  Stelle  stammt  wohl  aus  Zubair's 
Schrift  über  die  Kämpfe  der  Aws  und  Khazradj, 
die  Fihrist.^  I,  iio  erwähnt  wird).  Die  Zahl  der 
überlieferten  Kämpfe  ist  auch  dadurch  gewachsen, 
dass  viele  von  ihnen  nach  den  Niederlassungen, 
Quellen,  Hügeln  u.  s.  w.,  in  deren  Nähe  sie  statt- 
gefunden, mehrere  Namen  erhalten  haben.  So 
wird  denn  derselbe  Hergang  an  mehreren  Stellen 
unter  verschiedenen  Namen  berichtet. 

Der  Verlauf  der  einzelnen  Tage  ist  ziemlich 
stereotyp.  Von  den  Aiyäm  im  allgemeinen  gilt 
in  dieser  Hinsicht,  was  Wellhausen  {Skizzen  una 
Vorarbeiten.,  IV,  28  ff.)  im  besonderen  von  den 
Kämpfen  zwischen  den  Aws  und  Khazradj  aus- 
führt. Zunächst  geraten  in  den  meisten  Fällen 
nur  wenige  Männer  aneinander,  etwa  infolge  von 
Grenzstreitigkeiten  oder  wegen  einer  Beleidigung, 
die  dem  Schutzbefohlenen  eines  einflussreichen 
Mannes  widerfahren  ist.  Die  Gegnerschaft  ein- 
zelner wächst  sich  dann  zu  einer  Feindseligkeit 
der  ganzen  Geschlechter  oder  auch  der  Gesamt- 
stämme aus.  Es  kommt  zum  Kampfe.  Nachdem 
Blut  geflossen  ist,  tritt  meist  ein  unbeteiligtes 
Geschlecht  als  Vermittler  auf.  Der  Friede  wird 
rasch  geschlossen.  Der  Stamm,  auf  dessen  Seite 
weniger  Leute  geblieben  sind,  zahlt  dem  Gegner 
das  Blutgeld  für  die  Differenz  an  Toten. 

Die  Berichte  über  die  Aiyäm,  in  guter,  alter 
Prosa  geschrieben,  bilden  neben  den  alten  Ge- 
dichten eine  vorzügliche  Quelle  für  die  Kenntnis 
der  vor-islämischen  Verhältnisse ;  im  besonderen 
aber  machen  sie  uns  mit  dem  ritterlichen  Geiste 
vertraut,  der  die  altarabischen  Recken  beseelte. 
Die  Erinnerung  an  diese  Helden  der  Vorzeit  blieb 
durch  die  Jahrhunderte  im  Volksbewusstsein  le- 
bendig. So  kehrt  denn  auch  vielfach  der  gleiche 
Stoff,  wie  ihn  die  Aiyäm  lieferten,  in  den  späte- 
ren Volksromanen  —  freilich  fabelhaft  ausgespon- 
nen —  wieder.  Zir,  ein  Held  der  Siyar  Banl  Hi- 
lal.,  ist,  um  nur  ein  Beispiel  hierfür  anzuführen, 
kein  anderer  als  Muhalhil,  der  Bruder  des  Ku- 
laib   Wä^il,  der  im  Basüs-Kriege  zwischen  den 
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Stämmen  Bekr  und  Taghlib  eine  führende  Rolle 
spielt  (Muhalhil  wird  schon  Aghäni^  IV,  143,  13 
al-Zlr^  Tjder  Frauenbesucher",  genannt). 

Schon  die  Genossen  Muhammed's  sollen  sich 
nach  der  Überlieferung  (vgl.  Ihn  '^Abd  Rabbihi, 
Kairo  1302,  III,  61  ult.)  bei  ihren  Zusam- 
menkünften (MadjUlis)  gern  über  die  Vorgänge 
der  Djßhiliya  unterhalten  haben.  Das  Studium  der 
Aiyäm  al-'^Arab  bildete  denn  auch  schon  frühzeitig 
einen  Lieblingsgegenstand  der  AhhhUrlyüii^  d.  i. 
der  Überlieferer,  die  sich  mit  den  AlMär  al-'^Arah 
beschäftigten,  den  altarabischen  Erzählungen,  von 
denen  eben  die  Aiyäm  einen  Teil  bilden.  Unter 
diesen  Autoren  werden  im  Fihrist  {Mahäla  III, 
Fann  I)  mehrere  genannt,  die  Schriften  über  ein- 
zelne Schlachttage  oder  die  Gesamtheit  derselben 
verfasst  haben.  Das  Original  eines  solchen  Werkes 
über  die  Aiyäm  ist  nicht  auf  uns  gekommen ;  wohl 
aber  beträchtliche  Auszüge  bei  späteren  Autoren. 
Das  meiste  geht  auf  Abu  "^Ubaida  (gestorben 
210  =  825)  zurück.  Von  seinem  Werke  über  un- 
seren Gegenstand  erwähnt  der  Fihrist  (I,  53  f.) 
nur  den  Titel.  Ausführlicher  berichtet  Ibn  Khalli- 
kän  (ed.  Wüstenfeld,  N".  741;  danach  auch  Hädjdjl 
Khalifa,  I,  499,  N".  1513  s.  v.  ^Ihii  Aiyäin  al- 
''Arah\  Abu  '^Ubaida  habe  zwei  Werke  über  die 
Aiyäm  verfasst,  ein  kleineres,  in  dem  er  75,  und 
ein  grösseres,  in  dem  er  1200  „Tage"  behandelte. 

Die  Berichte  über  die  Aiyäm,  die  uns  in  den 
späteren  Werken  erhalten  sind,  liegen  teils,  wie 
z.  B.  in  al-Tibrizi's  //a;«(7j-a:-Kommentar  und  im 
Kiiäb  al-Aghäm^  wo  sie  zur  Erklärung  der  in 
alten  Versen  angedeuteten  Vorgänge  mitgeteilt 
werden,  zerstreut  vor  —  ähnlich  auch  in  den 
Sprichwörtersammlungen  und  in  den  geographi- 
schen Werken  (al-Bakri,  Yaküt)  — ,  teils  sind  sie 
auch  in  ganzen  Abschnitten  im  Zusammen- 
hang behandelt.  So  im  '^Ikd  al-f arid  des  Ibn 
'Abd  Rabbihi  (III,  S.  61  ff.),  in  der  Nihäyat 
al-Aral)  fi  FimTin  al-Adab  betitelten  Encyklopä- 
die  des  Niiwairl  {Fa?in  V,  R'isui  IV,  Kitäb  V)  und 
in  Ibn  al-Athlr's  historischem  Werke  al-Kämil  fi 
'l-Ta'rm  (I,  367-517). 

Die  Darstellung  im  '■Ikd  geht  wohl  auf  das 
kleinere  Werk  Abu  "^Ubaida's  zurück;  sie  ist  sehr 
knapp  gehalten,  nanchmal  so  knapp,  dass  das 
Verständnis  nur  durch  Vergleich  mit  ausführliche- 
ren Berichten  bei  anderen  Autoren  möglich  ist. 
Al-Nuwairi  hat  —  von  Kleinigkeiten  abgesehen  — 
den  ganzen  Abschnitt  aus  dem  '^/kd  abgeschrie- 
ben. Il)n  al-Athir  hat  sich,  dem  Charakter  seines 
GeschichtswerkcK  entsprechend,  bemüht,  die  ein- 
zelnen „Tage"  chronologisch  zu  ordnen.  Seine 
Darstellung  ist  weit  ausführlicher,  als  die  des  '//•(/. 
Vieles  geht  mit  Sicherheit  unmittelbar  oder,  mit- 
telbar auf  die  grössere  Rezension  von  Abu  "^Ubaida's 
Werk  zurück,  manches  auch  auf  andere  Quellen, 
die  sich  restlos  nicht  mehr  nachweisen  lassen. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  al- 
Maidani  in  seinem  ^^Madjm(f  al-AiiilJial  im  29. 
Kapitel  die  Aiyäm  al-"^Arab  behandelt.  Seine  Aus- 
führungen sind  sehr  kurz,  aber  für  eine  rasche 
Orientierung  sehr  bequem;  er  beschränkt  sich 
meist  darauf,  die  Aussprache  des  Namens  und 
seine  ICrklärung  mitzuteilen  und  die  am  Kampfe 
l)etciligten  Stän\iiie  aufzuführen.  Im  ganzen  be- 
handelt al-Maidani  auf  diese  Weise  132  vor-islä- 
misilic  Tage;  in  einem  zweiten  A1)schnitle  des 
Kapitels  werden  dann  noch  88  islümische  Tage 
aufgezählt.  —  Weitcrc  lAtteratiir:  bei  K.  Mitt- 
woch,   rro('{ia    Antlnim  pagofiorum   {Ajjätii  al- 


'Arab)^  qtiomodo  Ulteris  tradila  si/il"-  (Diss.) ; 
Berlin,  1899;  C.  I.  Lyall,  Ibn  al-Kalhi's  account 
of  Ihe  First  Day  of  al-Kuläb  in  ^Orientalische 
Studien'^  (Nöldeke-Festschrift),  S.  127 — 154. 

(E.  Mittwoch.) 

AIYAR.JSiehe  Iyär.] 

Ai.-'^AIYASHI  Abu  Sälim  "Abd  Allah  b.  Mu- 
HAMMED  Abi  Bekr,  maghribinischer  Litterat,  Jurist 
und  gelehrter  Süfi,  geboren  Ende  Sha'bän  1037 
(April/Mai  1628)  unter  den  Ait  "^Aiyäsh,  einem 
I5erberstamme  zwischen  dem  oberen  und  dem  mitt- 
leren Atlas,  nicht  weit  von  den  Quellen  der  Mulüya. 
Nachdem  er  zuerst  unter  der  Leitung  seines  Va- 
ters und  in  Dar"^a  unter  derjenigen  des  Abü  ^'Abd 
Alläh  Muhammed  b.  Näsir  al-Dar""!  studiert  hatte, 
besuchte  er  die  wichtigsten  Städte  Marokko's  und 
hatte  zu  Lehrern  al-Abbär,  Maiyära,  Abu  Zaid, 
Ibn  al-Kädi  und  vor  allem  Abü  Muhammed  'Abd 
al-Kädir  al-Fäsi,  der  ihm  eine  Idjäza  erteilte. 

Er  vollbrachte  die  Pilgerfahrt  zweimal,  1059 
(1649)  und  1064  (1683/1684).  Einige  Zeit  ver- 
weilte er  in  Mekka  und  Medina,  wo  er  eine  Vor- 
lesung über  den  Mukhtasar  von  Sidi  KhalTl,  die 
SJianiTi'il  von  Tirmidlil,  die  Mukaddima  von  Sanüsl, 
die  Nukäya  von  Suyüti,  die  Kurtubiya  fi  Fikli 
al-Mälikiya  und  über  die  Alfiya  von  Ibn  Mälik 
hielt.  Danach  begab  er  sich  nach  Jerusalem,  wo 
er  nur  ein  paar  Tage  blieb. 

In  Kairo  hörte  er  auf  der  Durchreise  bei  "^Ali 
al-Udjhürl,  Shihäb  al-Dln  Mahmud  al-Khafädji,  'Abd 
al-Kädir  al-Mahalll.  In  Mekka  und  Medina  hatte 
er  besonders  Abü  Mahdl  'Isa  '1-Tha'älibi  aus  Algier 
und  den  grossen  Süfi  Abu  Ishäk  Mulla  Ibrahim 
b.  Hasan  al-Kuränl  al-Shahrazüri  zu  Lehrern. 

Er  starb  Freitag,  den  10.  Dhu  '1-Ka'da  1090 
(13.  Dezember  1679)  des  Morgens,  an  der  Pest. 

Al-'Aiyäshl  verfasste  folgende  Werke:  i.  eine 
Abhandlung  in  Versen  über  den  Verkauf,  die  er 
später  kommentierte;  2.  eine  Studie  über  die  Kon- 
ditional-Partikel /a7c;  3.  Tanbih  al-Himam  al- 
'^äliya  ''ala  ^ l-Zithd  fi  U-D:tnya  U-fäiiiya^  Abhand- 
lung über  den  Sufismus;  4.  al-Hukin  bi  'l-'^Adl 
wa  W-/nsäf  al-dZifi''  Ii  U-KliilZif  fi  iiui  loaka''  baina 
Fukaha'  Sidjiliiuisa  min  al-I!^h_tilrif  Abhandlung 
über  die  Frage,  ob  man  der  Behauptung  al-Sanüsi's 
beistimmen  müsse,  dass  man  kein  guter  Muslim 
sein  könne,  wenn  man  das  Glaubensbekenntnis 
nicht  verstehe  oder  vielmehr,  wenn  einem  dessen 
Bedeutung  nicht  in  Fleisch  und  Blut  übergegan- 
gen sei;  5.  eine  (von  seinem  Sohne  Hamza  ver- 
anstaltete) Sammlung  von  Ciedichten,  betitelt:  til- 
Nür  al-bäsim  fi  KalTim  al-Sliaikh  .Ibi  Sä/iin\  6. 
Iktifä^  al-AihTv  ba\/  Dhahäb  ^Ihl  al-AtJrär^'AMwm- 
lung  von  Biographien ;  7.  Tiihfat  al-Akhilla'  bi- 
Asäiüd  al-AdjillTi\  Biographien  seiner  Lehrer  (wohl 
identisch  mit  N".  6);  8.  MZi'  til-.^fauHpid^  bekannt 
unter  dem  Titel  Kihla  (Reisebericht),  2  dicke 
Bände,  gedruckt  Fez  1306;  wichtiges  Werk  für 
die  Kenntnis  der  Karawanenstrasse  vom  Maghrib 
nach  Mekka;  bei  aller  Sorgfalt,  die  al-'.Aiyäsbl 
auf  die  genaue  Angabc  der  Hallcplät/c  verwen- 
det, weiss  er  doch  auci»  mit  einem  Kcderslrich  die 
Sitten  der  von  ihm  durchreisten  Länder  zu  zeich- 
nen, gibt  die  Biographic  der  Gelehrlen,  denen  er 
begegnet  u.  s.  w.  Der  Stil  der  Rihla  ist  ziemlich 
einfach,  soweit  ilcr  Verfasser  nicht  Uber  .sOlischc 
Dinge  spriclit. 

L  i  t  /  (■  r  Ii  /  II  r  :  al-Wafranl,  .'<<>fwat  man  inta- 

shiir^  S.  191;  al- AiyäsJjf,  A'iA/<i\  al-VnsI,  .V«- 

häd.irrif,  S.  IS,  76;  l)jnbartl,  'A^ai,''  ,»/..-fM.7/- 

(Bfdak,  1297),  I,  65  (Ausg.  K.iiro.  t;,:.\  t.(.S1: 
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Ibn  Zäkür  al-Fäsi,  Nashr  Azhär  al-Bustän  (Alger, 
1902),  S.  60;  Berbrugger,  va.  Exploration  scie?iti- 
fiqiie  de  PAlgei'ie^  IX ;  Fagnan,  Catalogue  des 
■mss.  de  la  Bibliot.  Nat.  d''Alger^  N".  1670  u. - 
1902;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Lider. ^  II, 
464 ;  Cl.  Huart ,  Litterature  arabe.^  S.  384  (Paris, 
1902);  Motylinski,  Itineraires  entre  Tripoli  et 
VEgypte  (Ausz.  aus  der  Rihla\  Alger,  1900). 

(Mohammed  ben  Cheneb). 
AIYIL  (a.  •,  vgl.  hebr.  Aiyal').^  ein  geweihtragen- 
des Säugetier,  für  welches  Damiri  (Kairo,  1274/ 
1275),  I,  165 — 167)  folgende  Merkmale  angibt: 

„Horner"  massiv;  wachsen  erst  nach  Ablauf 
des  zweiten  Lebensjahres;  gabeln  sich  im  3.  Jahre, 
und  diese  Gabelung  setzt  sich  fort,  bis  sie  ein 
baumähnliches  Geweih  bilden;  letzteres  wird 
später  alljährlich  abgeworfen,  wächst  aber  stets 
wieder  nach;  Zahl  der  „Knoten"  (Enden)  ent- 
spricht derjenigen  der  Lebensjahre  des  Tieres. 
Der  Aiyil  ist  ein  guter  Springer ;  verfolgt,  stürzt 
er  sich  vom  Gipfel  eines  Berges  herab  (?).  Man 
lenkt  seine  Aufmerksamkeit  durch  Pfeifen  und 
Singen  ab,  damit  der  Jäger  ihn  übenaimpeln  könne. 

Eine  genaue  Bestimmung  ist  auf  Grund  der 
Angaben  DamTri's  nicht  möglich,  doch  legt  die 
Beschreibung  des  Geweihes  als  „baumähnlich" 
die  Vermutung  nahe,  dass  man  an  einen  Ver- 
wandten unseres  Rothirsches,  nicht  etwa  an 
den  Damhirsch  zu  denken  haben  wird. 

Fabelhafte  Dinge  weiss  DamTri  ausserdem  über 
die  Lebensweise  des  Aiyil  zu  erzählen :  dieser 
fresse  gern  Schlangen,  halte  gute  Freundschaft 
mit  Fischen  u.  s.  w.  Das  Geweih  • —  verbrannt, 
pulverisiert  und  mit  Honig  vermischt  —  wurde 
zur  Erleichterung  der  Niederkunft,  zur  Abtreibung 
von  Würmern  u.  s.  w.  eingegeben ;  das  Blut  galt 
als  Mittel  gegen  Blasenstein ;  die  breiige  Masse, 
welche  sich  in  den  Tränengruben  des?  Tieres  ab- 
sondert, sollte  Schlangengift  und  Gifte  überhaupt 
unschädlich  machen.  —  Vgl.  auch:  Kazwlni  (ed. 
Wüstenf.),  I,  386  ff.  (A.  Schaade.) 

AIYUB,  der  Hiob  der  Bibel  Im  Kor^än  wird 
er  unter  den  anderen  „Gerechten"  erwähnt,  „der 
Diener  Gottes"  genannt  und  als  der  Geduldige 
hingestellt.  Es  heisst  da  nur  kurz,  dass  Gott  den 
Hiob  auf  die  Probe  stellte,  dass  dieser  hernach 
zu  Gott  betete,  dass  er  wieder  in  seine  alten  Ver- 
hältnisse zurückversetzt  wurde,  und  dass  Gott  ihm 
seine  ganze  Familie  und  seinen  Reichtum  wieder- 
gab (Süra  21,  83  f.,  38,  40  ff.).  Aber  die  muslimi- 
schen Schriftsteller  erzählen  über  Hiob  zahlreiche 
Geschichten,  die  sie  grossenteils  dem  Buche  Hiob 
und  der  jüdischen  Haggada  entnommen  haben. 
Im  allgemeinen  wird  er  als  „Rüml"  und  Nach- 
komme Esaus  eingeführt  {y^.Testame7tt  Hiobs.^ 
hsg.  v.  James,  Kap.  i).  Er  soll  der  Sohn  des 
Amos  (Amüs ;  Schreibung  jedoch  unsicher)  und 
einer  Tochter  Lots  gewesen  sein ;  ein  Gewährs- 
mann Tabari's  dagegen  nennt  ihn  den  Sohn 
„dessen,  der  an  Abraham  glaubte".  Seine  Frau 
war  nach  den  meisten  muslimischen  Autoren 
Rahma,  die  Tochter  Ephraims,  des  Sohnes  von 
Joseph,  nach  einer  vereinzelten  Angabe  dage- 
gen Machir  (Mäkhir),  die  Tochter  Manasses  (Mi- 
shä's,  dessen  Sohn  hier  in  eine  Tochter  verwan- 
delt ist).  Endlich  wird  als  Frau  von  Hiob  auch 
Lia  (Liyä),  die  Tochter  Jakobs,  genannt  (vgl.  Bai- 
däwi  zu  den  angeführten  Kor^än-Stellen).  Augen- 
scheinlich liegt  hierbei  eine  Verwechselung  vor 
zwischen  Lia,  der  Gattin,  und  Dina,  der  Tochter 
Jakobs,  die  in  der  Haggada  [Baba  Batra.^  S.  15h; 


Bereshit  Rabba.,  Kap.  57;  Jerusalem.  TargOm  zu 
Hiob  2,  9)  und  im  Testament  Hiobs  (a.  a.  O.)  als 
Frau  Hiobs  auftritt.  Die  Traditionarier,  wie  Ka'^b 
al-Ahbär,  haben  sogar  das  Äussere  Hiobs  be- 
schrieben :  ein  grosser  Mann  mit  fettem  Haupt, 
krausem  Haar,  schönen  Augen,  kurzem  Hals,  dicken 
Armen  und  Beinen.  Sein  Reichtum  wird  —  mit 
einiger  Übertreibung  natürlich  —  im  Anschluss 
an  das  Buch  Hiob  ausgemalt.  Die  Zahl  seiner 
Kinder  betrug  nach  einer  gewissen  Quelle  24: 
zwölf  Söhne  und  zwölf  Töchter.  Hiob  war  sehr 
fromm  und  sehr  freigebig;  den  Waisen  war  er  ein 
gütiger  Vater,  den  Witwen  ein  sicherer  Hort.  Er 
war  ein  Prophet,  von  Gott  ausgesandt,  um  den 
Leuten  seiner  Heimat  —  nach  den  einen  der 
Hawrän,  nach  anderen  die  Bathaniya  —  den  Mono- 
theismus zu  predigen.  Jeden  Abend  kamen  die- 
jenigen, die  an  sein  Wort  glaubten,  in  seiner 
Moschee  zusammen  und  sprachen  gemeinsam  mit 
ihm  dieselben  Gebete  (vgl.  Baba  Batra.^  a.  a.  O. ; 
Seder  ^Olam  Rabba.^  Kap.  21;  Bereshit  Rabba.^Yi.d.'^. 
30,  9;  Aböt  R.  Natafi.^  ed.  Schechter,  S.  33  f.,  164). 
Die  muslimischen  Überlieferer  haben  beinahe  wört- 
lich das  Buch  Hiob  (Kap.  I,  6 — 2,  7)  nacherzählt, 
in  dem  berichtet  wird,  wie  Hieb  auf  die  Probe  ge- 
stellt wurde ;  sie  fügen  hinzu,  dass  Iblls  durch 
Neid  dazu  getrieben  wurde,  den  Hiob  zu  kränken. 
Nachdem  schliesslich  der  Satan  von  Gott  Macht 
über  den  Leib  Hiobs  erhalten  hatte  (nur  nicht 
über  seine  Zunge,  sein  Herz  und  seinen  Verstand), 
bliess  er  ihm  in  die  Nasenlöcher.  Dadurch  entzün- 
dete sich  Hiobs  Körper  und  durchsetzte  sich  mit 
Würmern.  Er  begann  dermassen  zu  stinken ,  dass 
er  gezwungen  wurde,  die  Stadt  zu  verlassen  und 
sein  Lager  auf  einem  Misthaufen  aufzuschlagen 
(vgl.  Aböt  R.  Natan.^  S.  164;  Testament  Hiobs 
Kap.  5)-  Hiobs  Frau  musste  sich  verdingen,  um  für 
sich  und  ihren  unglücklichen  Gat  ten  den  Lebens- 
unterhalt zu  verdienen.  Obgleich  nun  Iblis  einsah, 
dass  die  Heimsuchung  Hiobs  ihr  Ziel  verfehlte, 
liess  er  doch  keineswegs  von  seinen  Anschlägen 
ab,  um  ihn  noch  weiter  zu  peinigen.  In  verschie- 
denen Gestalten  zeigte  er  sich  bald  den  Ortsbe- 
wohnern, denen  er  riet  Hiobs  Frau  nicht  zu  be- 
schäftigen, bald  der  letzteren,  der  er  zuredete 
sich  ihm  anzuvertrauen ;  er  würde  ihren  und  ihres 
Mannes  Leiden  ein  Ende  machen.  Als  auch  das 
nicht  fruchtete,  gab  sich  Iblis  endlich  überwunden. 
Die  meisten  muslimischen  Gewährsmänner  glauben, 
dass  Hiob  70  Jahre  alt  war,  als  Iblis  ihn  heimsuchte 
(siehe  Bereshit  Rabba.^  Kap.  58,  3,  61,  4;  Testa- 
viejit  Hiobs.^  Kap.  12;  vgl.  jedoch  Baidäwi  zu  Süra 
21,  83)-  Die  Dauer  seiner  Prüfung  aber  wird  von 
manchen  auf  7  Jahre  angegeben  (vgl.  Testament 
Hiobs.^  Kap.  5),  von  anderen  auf  7  Jahre,  7 
Monate  und  7  Stunden,  auch  auf  3,  13  oder  18 
Jahre.  Der  Kor^än  (38, 4,)  sagt  nur  kurz,  dass 
Hiob  auf  Gottes  Befehl  mit  dem  Fusse  aufstampfen 
musste,  und  dass  hierauf  eine  Quelle  hervor- 
sprudelte, in  der  er  badete  und  deren  Wasser 
er  trank.  Die  muslimische  Legende  dagegen  bringt 
Gabriel  mit  diesem  Ereignis  zusammen :  nachdem 
Hiob  an  Gott  das  im  Kor'än  (a.  a.  O.)  erwähnte 
Gebet  gerichtet  hatte,  umhüllte  ihn  eine  von  Don- 
ner und  Blitz  durchzuckte  Wolke,  aus  der  heraus 
ihm  verschiedene  Stimmen  die  Verzeihung  Gottes 
verkündeten.  Am  folgenden  Tage  —  es  war  ein 
Freitag  —  vor  Sonnenuntergang  erschien  der 
Engel  Gabriel  dem  Hiob,  hob  ihn  empor  und 
hiess  ihn  dann  mit  dem  Fusse  aufstampfen.  Auch 
gab  ihm  Gabriel  zwei  Tücher,  ein  Paar  goldne. 
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mit  Edelsteinen  ausgelegte  Schuhe  und  eine  Quitte 
aus  dem  Paradiese.  Anderswo  (siehe  Robles, 
Leyendas  moriscas^  I,  225  ff.)  heisst  es,  dass  die 
Quelle  sehr  weit  von  dem  Orte  entfernt  war,  an 
dem  Iliob  sich  befand.  Da  er  zum  Gehen  zu 
schwach  war,  trug  Gabriel  ihn  auf  seinen  Flügeln 
hin.  Nach  dem  Bade  ward  Hiob  wieder  frisch  und 
kräftig;  die  Würmer,  die  seinen  Leib  zernagt  hat- 
ten, wurden  in  Seidenwürmer  und  Honigfliegen 
verwandelt.  Die  Erklärer  legen  die  dunkle  Kor^än- 
Stelle  Süra  38,  .43:  „Nimm  ein  Rutenbündel,  schlag 
damit  und  werde  nicht  meineidig!"  dahin  aus, 
dass  Gott  dem  Hiob  befohlen  habe  seine  Galtin 
zu  züchtigen,  weil  er  geschworen  hatte  ihr  hun- 
dert Schläge  zu  geben  (die  Veranlassung  zu  die- 
sem Eide  steht  nicht  fest;  nach  einigen  war  die 
Frau  Hiobs  einmal  zu  lange  fortgeblieben,  nach 
anderen  hatte  sie  ihm  zugeredet  den  Iblls  anzu- 
beten). Sie  fügen  hinzu,  dass  es  ein  Bündel  von 
hundert  Ruten  oder  aber  ein  Zweig  mit  hundert 
Blättern  sein  musste,  sodass  er  mit  einem  einzigen 
Hiebe  seinem  Eide  nachkommen  konnte.  Mei- 
nungsverschiedenheit herrscht  unter  den  Autoren 
über  die  Kinder,  die  Hiob  nach  seiner  Genesung 
l:>ekam ;  nach  einigen  waren  es  die  vorher  Umge- 
kommenen, die  dann  wieder  ins  Leben  zurückge- 
rufen wurden,  nach  anderen  wurde  seine  Frau 
wieder  jung  und  schenkte  ihm  andre  Kinder 
(deren  Zahl  bis  auf  26  angegeben  wird).  Gott 
liess  einen  Schwärm  goldner  Heuschrecken  auf  ihn 
niederfallen.  Er  wollte  sie  aufheben,  da  horte  er 
eine  Stimme:  „Hast  du  nicht  genug?"  Er  antwor- 
tete: „Wer  kann  zu  deiner  Barmherzigkeit  sagen: 
genug!"  Hiob  besass  zwei  Tennen,  eine  für  Korn, 
die  andre  für  Gerste ;  da  sandte  Gott  zwei  Wolken, 
die  füllten  die  eine  Tenne  mit  Gold,  die  andre 
mit  Silber.  Gewisse  Autoren  setzen  die  Lebens- 
dauer Hiobs  auf  93  Jahre,  indem  sie  angeben,  er 
habe  nach  seiner  Genesung  noch  20  Jahre  gelebt; 
andre  sagen,  er  habe  nach  der  Heimsuchung  ebenso 
lange  gelebt,  wie  vorher.  Mas'^üdi  Ijezeugt,  dass 
die  Moschee  Hiobs  sowie  die  Quelle,  in  der  er 
gebadet,  noch  zu  seiner  Zeit  berühmt  waren  und 
nicht  weit  von  Nawä  in  der  Jordan-Provinz  lagen 
(vgl.  Yäküt,  Mtfdjam^  H,  640  s.  v.  Dair  AiyTiU). 
Dort  zeigt  man  noch  heute  den  HaininTiin  Aiynli 
und  in  der  Nachbarschaft  den  Makäm  Shaikh  Sci^d^ 
der  früher  Makäm  Aiyü/i  genannt  wurde.  Erwäh- 
nung verdient  noch  der  berühmte  „Iliobs-Stcin" 
(^Sakhi-a/  Aiyüi')^  der  in  Wahrheit  bekanntlich  ein 
ägyptisches  Monument  von  Ramscs  IL  ist.  Be- 
merkt sei  auch,  dass  der  biblische  /'jt-I\oi;e/  (Josua, 
Kap.  17,7  u.  a.)  jetzt  Bi^r  Aiyü/i  (Hiobs-Brunnen) 
heisst  (vgl.  Mudjir  al-Din,  IlisL  de  JcntsaUiii^  in 
den  Fundgruben  des  Orients^  II,  130). 

Li  1 1  er  a  tiir:   Tabari,  I,  361 — 364;  ders., 

pers.  Bearbeitung  übers,  von  Zotenberg,  I,  255  ff.; 

Tha'^labl,  al-'^Arii'is^  S.  134  ff.;  A'/sas  al-Aiihiyä\ 

Hs.  Paris;  Mas^tldl,  MiirTidJ  (Paris),  I,  91  ff.; 

Sale,  Koraii^  II,  138;  GrUnbaum,  S.  262  ff. 

_  (M  Ski.igsoun.) 

AIYUB  KHÄN,  der  vierte  Sohn  des  I'',mirs 
Shör  "'All  von  Afghanistan.  Er  war  der  voUliürtigc 
Bruder  des  Emirs  Ya'^kub,  der  1879  Slier  "^Alfs 
Natlifolgcr  wurde;  ihrer  beider  INIutter  war  eine 
Tociilcr  des  Khäns  von  Lälpura.  Aiyül)  Kh;\n  war 
der  vertraute  Gefährte  seines  Bruders  bei  den 
wichtigsten  (ieschehnissen  in  dessen  Leben,  und 
als  N'aMulb  in  Ungnade  fiel  und  von  seinem  Vater 
gefangen  gesetzt  wurde,  suchte  er  seine  Zulluclit 
in  Mcshhed  in  l'ersien  (1291  =  1874),  wo  er  die 


nächsten  fünf  Jahre  hindurch  blieb.  Nachdem  Ya'- 
küb  Emir  geworden  war,  machte  er  Aiyüb  zum 
Statthalter  von  Herät, '  und  bei  Ya'küb's  Fall  be- 
gann Aiyüb  Truppen  zu  sammeln  und  sich  in 
seiner  Statthalterschaft  zu  Ijefestigen,  bis  "^Abd  al- 
Rahmän  von  der  indischen  Regierung  als  Emir 
anerkannt  wurde.  Da  rückte  Aiyül'j  Khän,  in  ganz 
Afghanistan  der  Liebling  des  Volkes,  auf  Kanda- 
har los.  Bei  Maiwand  trat  ihm  General  Burrows 
mit  einer  unbedeutenden  britisch-indischen  Streit- 
macht entgegen,  die  er  im  Juli  1880  überwältigte. 
Dann  ging  er  unklugerweise  an  die  Belagerung 
Kandahär's,  anstatt  weiter  vorzudringen  und  das 
ganze  Land  von  Kandahar  bis  Kabul  in  Aufstand 
zu  bringen,  wo  er  grossen  Anhang  hatte  und  "Abd 
al-Rahmän  nicht  sonderlich  beliebt  war.  Durch 
den  Angriff  auf  das  britische  Heer  und  durch  die 
Belagerung  Kandahär's  wurde  das  Misslingen  sei- 
nes Unternehmens  unvermeidlich.  General  Roberts 
zog  mit  einer  Streitmacht  von  10  000  Mann  rasch 
von  Kabul  auf  Kandahar  zu,  während  General 
Stewart  Kabul  dem  '"Abd  al-Rahmän  übertrug  und 
sich  dann  über  Djaläläbäd  und  den  Khaibar-Pass 
nach  Indien  zurückzog.  Im  September  1880  wurde 
Aiyüb  von  Roberts  angegriffen  und  geschlagen. 
Kandahar  wurde  entsetzt  und  von  den  Engländern 
dem  '"Abd  al-Rahmän  übergeben,  nachdem  man 
von  dem  Plane,  dort  eine  Sonder-Regierung  zu 
errichten,  zurückgekommen  war.  Aiyüb  hatte  sich 
unterdessen  auf  Herät  zurückgezogen.  Im  folgen- 
den Jahre  (1299  =  1881)  erneute  er  seinen  Angriff, 
schlug  ""Abd  al-Rahmän's  Truppen  bei  Girishk  und 
nahm  Kandahar  ein.  "^Abd  al-Rahmän  aber  raffte 
seine  Streitkräfte  zusammen,  nahm  auch  seine  Zu- 
flucht zur  Bestechung,  um  dem  Aiyüb  seine  An- 
hänger abspenstig  zu  machen,  und  schliesslich,  im 
September,  besiegte  er  ihn.  Nun  verlor  AiyQlj  in 
Afgliänistän  allen  Einfluss  und  musste  wieder  nach 
Persien  fliehen.  Während  des  Ghalzai- Aufstandes 
im  Jahre  1305  (1887)  intrigierte  er  mit  den  meu- 
terischen Ghalzai-Truppen  zu  Herät  und  versuchte, 
wieder  nach  Afghänistän  hineinzukommen;  jedoch 
ohne  Erfolg,  denn  ""Abd  al-Rahmän  war  jetzt  zu 
stark.  Aiyüb  sah  nun  ein,  dass  seine  Sache  ver- 
loren war  und  entschloss  sich,  auf  die  Vorschläge 
der  indischen  Regierung  einzugehen.  Er  stellte 
sich  dem  General  Maclean,  dem  General-Konsul 
zu  Me.shhed,  und  ging  nach  Indien.  Seitdem  hat 
er  in  Räwalpindl  und  Marrl  gelebt;  er  bezieht 
ein  Jahrgeld  von  der  indischen  Regierung,  welche 
die  Verantwortung  dafür  übernommen  hat,  dass 
er  nicht  wieder  nach  .Afghänistän  komme.  .Viyüh 
K_hän  war  ein  tapferer  und  volkstümlicher  F\ir>t, 
aber  das  Schicksal  hat  gegen  ihn  entschieden, 
lunen  Flecken  auf  seinem  Charakter  würde  die 
Ermordung  des  Leutnants  Maclaine  darstellen,  der 
sich  während  der  Schlaclit  von  Kandahar  (Sep- 
tember 1880)  als  Gefangener  in  .Myiib's  Lager 
befand,  wenn  sie  mit  seinem  Vorwissen  geschelien 
sein  sollte;  aber  das  ist  nicht  bewiesen,  und  eine 
derartige  Handlung  würde  :uuh  seinem  früheren 
Rufe  widersprechen. 

l.i  n  e  i-a  t  u  r:  siehe  Artikel   AliD  AI.-K.M.IMAn. 

(M.  I.ONr.woKrii  Damks.) 
AIYUBIDEN,  Fürslengcschlecht  in  Ägypten, 
Syrien  und  Ji  iiu-n.  Die  .Xivfibiden,  eine  der  kiiift- 
vollsten  Oyiuxstien  des  orientalischen  Mittelalters, 
führen  ihren  Namen  n.nch  .\iyul>  b.  SliSdt,  dem 
Vater  Saladins.  Der  eigentliche  Ciriindcr  der  Dy- 
nastie war  Saladin  (Saliih  .il-Dln),  n.ich  dessen 
'l'od  das  Reich  in  verschiedene  Kin/elhcrrsclmflcn 
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zerfiel,  die  nur  noch  vorübergehend  zu  einem  grös- 
seren Reich  zusammengeballt  wurden.  Die  einzel- 
nen Zweige  der  Familie  blühten  in  Ägypten  bis 
650  (1252),  in  Damaskus  und  Halab  (Aleppo)  bis 
658  (1260),  in  Mesopotamien  bis  643  (1245),  in 
Hamät  bis  742  (1341),  und  in  Südarabien  bis 
625/626  (1228).  Meistens  rechnet  man  zu  ihnen 
auch  die  von  574  (1178)  bis  661  (1262)  in  Hims 
(Emesa)  regierenden  Nachkommen  des  Shirküh, 
eines  Bruders  des  Eponymus  Aiyüb. 

Shädi  (oder  Shädhi),  der  Vater  Aiyüb's,  war  ein 
Kurde  und  stammte  aus  Duwin  (Tovin),  einer 
Stadt  Armeniens.  Von  seinen  Vorfahren  ist  nichts 
bekannt,  doch  haben  ihm  die  Hofgenealogen  der 
späteren  Aiyübiden  einen  vornehmen  arabischen 
Stammbaum  angedichtet.  Shädi  wanderte  mit  sei- 
nen beiden  Söhnen  Nadjm  al-Din  Aiyüb  und  Asad 
al-Din  Shirküh  nach  Baghdäd  aus  und  erhielt 
durch  einen  am  Seldjukenhofe  einflussreichen  Freund 
den  Posten  als  Kommandant  der  Festung  Tikrit 
am  Tigris.  Hier  starb  Shädi,  und  Aiyüb  wurde 
sein  Nachfolger;  nach  anderen  Nachrichten  hatte 
von  vornherein  er  und  nicht  sein  Vater  jenen 
Posten  inne.  Als  im  Jahre  526  (1132)  der  Atabeg 
Zengl  von  Mawsil  (Mosul)  in  der  Nähe  von  Ti- 
krit von  den  Truppen  der  baghdädischen  Seldjü- 
ken  geschlagen  wurde,  half  Aiyüb  dem  fliehenden 
Zengl,  dem  Feinde  seines  Lehnsherren,  entkom- 
men. Das  wurde  ihm  natürlich  in  Baghdäd  ver- 
übelt; als  dann  einige  Jahre  später  Shirküh,  der 
Bruder  Aiyüb's,  in  einem  ritterlichen  Zornausbruch 
einen  angesehenen  Offizier  erschlug,  war  ihres 
Bleibens  nicht  länger.  In  der  Nacht  vor  ihrem 
Aufbruch  oder  kurz  vorher,  jedenfalls  noch  in 
Tikrit  und  im  Jahre  532  (1137/1138),  wurde  Sa- 
ladin  geboren.  Aiyüb  und  Shirküh  wandten  sich 
nun  an  Zengl,  der  sich  seiner  Retter  erinnerte 
und  die  tapferen  Krieger  gern  aufnahm.  Sie  blie- 
ben einige  Zeit  am  Hofe  in  Mosul  und  machten 
die  Kriege  Zengl's  mit.  So  halfen  sie  unter  ande- 
rem Ba^lbekk  erobern,  zu  dessen  Kommandanten 
Aiyüb  ernannt  wurde  (Anfang  534  =  Ende  11 39). 
Als  nach  dem  Tode  Zengl's  die  Buriden  Ba%ekk 
zurückerobern  wollten,  konnte  er  sich  nicht  hal- 
ten; deshalb  ging  er  freiwillig  zu  ihnen  über 
(541  =  1146/1147)  und  wurde  bald  ein  ange- 
sehener Truppenführer,  ja  schliesslich  sogar  Gene- 
ralissimus. Shirküh  war  inzwischen  in  den  Diensten 
von  Nur  al-Din  Mahmüd  b.  Zengl  geblieben,  der 
von  seinem  Vater  Aleppo  geerbt  hatte.  Nur  al- 
Din's  Streben  ging  auf  Damaskus  und  er  schickte 
Shirküh  zur  Eroberung  der  von  dessen  Bruder 
verteidigten  Stadt.  Die  Brüder  verständigten  sich, 
und  Shirküh  zog  ohne  Schwertstreich  in  Damaskus 
ein  (549=1154).  Aiyüb  wurde  von  Nür  al-Din 
hochgeehrt  und  zum  Kommandanten  von  Damas- 
kus ernannt,  während  Shirküh  Hims  erhielt,  das 
nachher  zum  Erblande  seiner  Nachkommen  wurde. 

Als  sich  später  Nür  al-Dln  zum  Eingreifen  in 
die  ägyptischen  Verhältnisse  entschloss,  sandte  er 
Shirküh  als  seinen  Vertrauensmann  dorthin  und 
gab  ihm  Saladin  als  Begleiter  mit.  Nach  schwie- 
rigen kriegerischen  und  diplomatischen  Käm.pfen 
mit  den  Ägyptern  und  dem  König  von  Jerusalem 
wurde  schliesslich  Shirküh  Herr  der  Situation  und 
von  dem  letzten  Fätimidenkhalifen  "^Ädid  zum 
'Wezir  ernannt.  Bei  seinem  plötzlichen  Tode  wurde 
Saladin  sein  Nachfolger.  Kaum  fühlte  dieser  seine 
Stellung  gefestigt,  als  er  auf  Drängen  Nür  al-Dln's 
den  sterbenden  Khallfen  für  abgesetzt  erklärte  und 
den  "^abbäsidischen  Khalifen  wieder  in  der  Khutba 


nennen  Hess  (567  =  1171).  Schon  vorher  hatte 
er  seinen  Vater  und  seine  Familie  zu  sich  kom- 
men lassen.  Aiyüb  diente  ihm  als  Freund  und 
Berater,  bis  er  im  Jahre  568  (11 73)  an  den  Fol- 
gen eines  Sturzes  mit  dem  Pferd  verschied.  Inzwi- 
schen hatte  sich  Saladins  Verhältnis  zu  Nür  al-Din 
getrübt,  weil  Saladin  ziemlich  offenkundig  die 
Selbstherrschaft  erstrebte.  Als  es  gerade  zu  Feind- 
seligkeiten zu  kommen  schien,  starb  Nür  al-Din. 
Für  alle  Fälle  hatte  sich  Saladin  bereits  vorher 
nach  einem  anderen  Asyl  umgesehen,  so  in  Nubien 
und  dann  in  Jemen,  das  er  durch  seinen  Bruder 
Türänshäh  besetzen  liess.  Nach  dem  Tode  Nür 
al-Din's  brauchte  er  nichts  mehr  zu  fürchten.  Ohne 
grosse  Schwierigkeiten  besetzte  er  Syrien  und 
dehnte  seine  Herrschaft  auch  über  Mesopotamien 
bis  an  den  Euphrat  aus.  Nun  konnte  er  sich  mit 
voller  Macht  auf  die  Kreuzfahrer  werfen.  Die 
Schlacht  von  Hittln  vernichtete  583  (1187)  die 
Streitkräfte  der  Christen  von  Jerusalem,  und  wenige 
Monate  später  fiel  die  heilige  Stadt  selbst.  Die 
Folge  davon  war  der  dritte  Kreuzzug,,  der  keine 
bedeutende  Veränderung  der  beiderseitigen  Macht- 
bereiche brachte.  Bald  darauf  starb  Saladin  (589,  == 
1193).  Vor  seinem  Tode  hatte  er  sein  Reich  unter 
seine  Söhne  und  seinen  Bruder  al-'^Ädil  geteilt. 
Letzterer  erhielt  die  mesopotamischen  Besitzungen, 
al-Afdal  Damaskus ,  al-'^Aziz  Ägypten,  al-Zähir 
Aleppo.  In  Jemen  herrschte  schon  bei  Lebzeiten 
Saladins  sein  Bruder  Tughtakln,  der  dem  Eroberer 
Jemens  576  (11 80)  gefolgt  war. 

Kaum  hatte  Saladin  die  Augen  geschlossen,  als 
seine  Söhne  sich  in  die  Haare  gerieten.  Al-'^Ädil 
benutzte  diese  Wirren,  uin  die  Söhne  Saladins 
allmählich  zu  verdrängen  und  fast  das  ganze  Reich 
seines  Bruders  wieder  unter  seinem  Scepter  zu 
vereinigen.  Dann  wiederholte  er  das  Vorgehen 
Saladins  und  teilte  noch  bei  Lebzeiten  das  Reich 
unter  seine  Söhne,  von  denen  ihn  al-Kämil  in 
Ägypten,  al-Mu'^azzam  in  Damaskus  und  al-Fä^iz, 
später  al-Awhad  (bis  607  =:  12 10),  endlich  al- 
Ashraf  in  Mesopotamien  zu  verti-eten  hatten.  Nur 
Aleppo  blieb  in  der  Hand  der  Nachkommen  Sa- 
ladins; im  Jahre  613  (1216)  war  dort  auf  al-Zähir 
sein  Sohn  al-'Aziz  gefolgt.  Unbedeutende  Seiten- 
linien regierten  in  kleineren  Bezirken,  unterstanden 
aber  alle  der  Oberhoheit  al-'^Ädil's.  Als  dieser  starb, 
hatte  gerade  die  zwischen  dem  vierten  und  fünften 
Kreuzzug  liegende  Expedition  gegen  Damiette  ein- 
gesetzt (615  =  1218).  Sein  Sohn  und  Nachfolger 
in  Ägypten,  al-Kämil,  musste  vor  Unbotmässig- 
keiten  in  seinem  Lager  weichen,  und  Damiette 
fiel,  aber  durch  das  einmütige  Zusammenwirken 
aller  Aiyübiden  wurde  ein  weiteres  Vordringen 
der  Kreuzfahrer  verhindert  und  Damiette  zurück- 
erobert. Da  al-Kämil  die  Umtriebe  seines  Bruders 
al-Mu'^azzam  von  Damaskus  fürchtete,  liess  er  sich 
in  Unterhandlungen  mit  Kaiser  Friedrich  II.  ein 
Bevor  es  jedoch  zu  dessen  Kreuzzüg  (dem  fünf- 
ten) kam,  war  al-Mu^azzam  gestorben ;  dessen  Sohn 
al-Näsir  sollte  durch  al-Kämil's  Bruder  al-Ashraf 
ersetzt  werden,  der  ja  auch  die  mesopotamischen 
Besitzungen  verwaltete  und  auf  den  sich  al-Kämil 
verlassen  zu  können  glaubte.  Trotzdem  wusste  es 
Friedrich  mit  diplomatischem  Geschick  durchzu- 
setzen, dass  ihm  Jerusalem  und  eine  schmale  Ver- 
bindung mit  dem  Meer  abgetreten  wurde.  Dafür 
versprach  er,  dem  Kämil  gegen  alle  Feinde  zu 
helfen  und  eine  Verstärkung  der  nordsyrischen 
Staaten  nicht  zuzulassen.  Dieser  berühmte,  von 
den  Christen  wie  Muslimen  gleichmässig  verur- 
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teilte  Vertrag  wurde  im  Jahre  626  (1229)  abge- 
schlossen. 

Der  ständigen  Eifersüchteleien  der  kleineren 
Aiyübiden  wusste  al-Kämil  geschickt  Herr  zu  wer- 
den, indem  er  sie  zu  Kämpfen  nach  aussen  gegen 
einen  gemeinsamen  Gegner  zusammenfasste.  Aber 
seine  Erfolge  gegenüber  den  Seldjuken  von  Iko- 
nium  erregten  nur  die  Eifersucht  aufs  neue,  und 
es  kam  eine  Koalition  gegen  ihn  zustande,  an 
der  sich  auch  al-Ashraf  von  Damaskus  beteiligte. 
Als  al-Kämil  vor  Damaskus  erschien,  war  al-Ashraf 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden ;  sein  Bruder  al- 
Sälih  Ismä'^il  musste  die  Stadt  übergeben.  Unmit- 
telbar darauf  starb  auch  al-Kämil.  Das  war  der 
Anfang  vom  Ende ;  denn  nun  begann  ein  Kampf 
aller  gegen  alle.  Der  in  Ägypten  als  Nachfolger 
al-Kämil's  ausgerufene  al-'^Ädil  b.  al-Kämil  wurde 
bald  von  seinem  älteren  Bruder  al-Sälih  Aiyüb 
verdrängt.  In  Syrien  hatte  al-Sälih  Ismä^Il  Damas- 
kus wieder  an  sich  gerissen  und  sich  mit  anderen 
Kleinstaaten  gegen  die  Ägypter  verbündet.  Noch 
einmal  gelang  es  den  Mamlükenscharen  des  Ägyp- 
ters, in  einer  barbarischen  Kriegsführung  annähernd 
den  ganzen  alten  Bestand  des  Aiyübidenreiches 
zusammenzubringen,  aber  es  war  nur  äusserer 
Schein;  einen  inneren  Halt  hatte  die  Dynastie 
nicht  mehr.  Als  al-Sälih  Aiyüb  im  Sterben  lag, 
traf  Ludwig  der  Heilige  mit  den  Rittern  des 
sechsten  Kreuzzuges  vor  Damiette  ein.  Die  Stadt 
fiel,  beim  weiteren  Vordringen  wurde  aber  das 
ganze  französische  Heer  vernichtet.  Inzwischen  war 
al-Sälih  gestorben;  seine  Gattin,  Shadjar  al-Durr, 
ein  energisches,  kühnes  Weib,  verheimlichte  sei- 
nen Tod,  bis  der  abwesende  Erbe  Türänshäh  in 
Ägypten  eingetroffen  war.  Da  dieser  es  nicht  ver- 
stand, sich  mit  den  Mamlüken  seines  Vaters  zu 
stellen,  wurde  er  im  Jahre  648  (1250)  ermordet. 
Nun  wurde  Shadjar  al-Durr,  dann  der  Mamlük 
Aibeg  als  Sultan  ausgerufen.  Noch  bis  652(1254), 
wurde  der  unmündige  Urenkel  al-Kämil's,  al-Ashraf 
Müsä,  in  der  Khiitba  genannt,  während  Aibeg  die 
tatsächliche  Herrschaft  ausübte.  Mit  ihm  beginnt 
die  Dynastie  der  bahritischen  Mamlükensultane  in 
Ägypten. 

In  Aleppo  war  im  Jahre  634  (1236)  al-Näsir 
Yüsuf  seinem  Vater  al-'^AzIz  gefolgt.  Dieser  bemäch- 
tigte sich  nach  dem  Tode  des  ägyptischen  al-Sälih 
der  Stadt  Damaskus.  Seine  Ansprüche  auf  Syrien 
rührten  zu  Feindseligkeiten  mit  den  ägy[)tischen 
M.milaken.  Den  ständigen  Reibereien  machte  erst 
der  Mongolensturm  ein  Ende.  Das  raesopotamische 
Reich,  das  zuletzt  al-Muzaffar  Ghäzl  regiert  hatte, 
erlag  bereits  im  Jahre  643  (1245).  Aleppo  und 
Damaskus  fielen  im  Jahre  658  (1260).  Die  Aiyü- 
biden  von  Hamät,  eine  unbedeutende  Seitenlinie, 
die  von  Shähänshäh,  dem  Bruder  Saladins,  ab- 
stammte und  von  seinem  Sohne  al-Muzaffar  be- 
gründet war,  unterwarfen  sich  bei  Zeilen  den 
Mongolen  und  verloren  ihre  Selbständigkeit,  ebenso 
wie  die  Nachkommen  Shlrknh's  in  llims,  erst  durch 
die  MamUlkcn.  Während  in  Hims  bereits  im  Jahre 
661  (1262)  die  angestammten  Herrscher  aufhörten, 
fristeten  die  Aiyübiden  von  Hamät  mit  einer  grös- 
seren Unterbrechung  bis  742  (1341)  ein  Schatten- 
dasein als  Statthalter  der  ägyptischen  Manihlken. 
Schon  über  ioo  Jalire  vorher,  625  oder  626  (1228), 
waren  auch  in  Jemen  die  Aiyilbiden  durch  die 
Rnsüliden  verdrängt  worden. 

Die  vielen  Streitigkeiten  innerhalb  des  (leschlech- 
tcs  und  der  einzelnen  l'auiilien  dürfen  nicht  dar- 
über läuschen,  dass  die  AiyUl)idcn  als  G-anzes  eine 


sehr  bedeutsame  Erscheinung  sind.  Sie  haben  die 
Trümmer  des  Fätimidenreiches  und  die  syrischen 
Atabegenstaaten  wieder  zu  einer  Einheit  zusam- 
mengeljallt  und  dadurch  den  Kreuzfahrern  eine 
geschlossene  Grossmacht  entgegengestellt.  Auch 
hat  die  Dynastie  eine  seltene  Fülle  kraftvoller 
Gestalten  hervorgebracht;  nicht  nur  Saladin,  auch 
al-"'Ädil  und  al-Kämil  waren  ganz  vortreffliche 
Regenten.  Sie  waren  den  Kreuzfahrern  an  ritter- 
lichen Tugenden  mindestens  ebenbürtig;  hat  doch 
mancher  aiyübidische  Prinz  sogar  den  Ritterschlag 
empfangen.  Über  ihre  Verwaltungstätigkeit  sind 
wir  durch  zeitgenössische  schriftstellernde  Beamte 
gut  unterrichtet.  Neben  persönlicher  Fürsorge  für 
die  Landwirtschaft  und  das  damit  zusammenhän- 
gende Bewässerungswesen  besassen  sie  durchweg 
ein  reges  Interesse  für  den  Handel;  ihre  Zeit  ist 
reich  an  Handelsverträgen  mit  europäischen  Staa- 
ten, die  uns  zum  Teil  erhalten  sind.  Die  militä- 
rische Macht  des  Reiches  fusste  auf  den  Sklaven- 
garden und  dem  Lehnswesen,  das  —  anders  als 
das  europäische  —  in  einer  Belehnung  mit  Staats- 
einkünften bestand.  Das  wachsende  Übergewicht 
der  für  militärische  Zwecke  gekauften  Sklaven,  der 
sogenannten  Mamlüken,  machte  auf  die  Dauer 
namentlich  die  schwächeren  Fürsten  zum  Spiel- 
ball ihrer  Prätorianer. 

Die  Aiyübiden  bedeuten  auch  kulturell  eine 
neue  Zeit.  Für  Ägypten  waren  sie  die  Träger  der 
durch  die  Seldjuken  geschaffenen  religiösen  Reak- 
tion und  der  immer  stärker  werdenden  Persifizie- 
rung  des  vorderen  Orients,  die  sich  in  einem 
neuen  Kunststil  (Medresenbau),  in  einer  Änderung 
der  höfischen  Formen  und  Titulaturen,  sowie  in 
der  Ausbildung  der  speziell  türkischen  Art  des 
Lehnswesens  kundtat.  Diese  Kultur  ist  deshalb 
von  grosser  Bedeutung,  weil  sie  durch  die  Kreuz- 
fahrer auch  auf  das  Abendland  wirkte.  Manche 
Übung  und  Sitte  des  europäischen  Rittertums  geht 
auf  aiyübidische  Praxis  zurück,  so  z.  B.  das  Wap- 
penwesen. Die  Mamlüken  setzten  die  aiyübidische 
Kultur  zunächst  unverändert  fort,  wie  sie  über- 
haupt — •  schon  in  ihren  Titulaturen  —  bewusst 
aiyübidischen  Traditionen  folgten. 

Li  1 1  er  a  t  u  r:  Rcciieil  ilcs  Historiens  des  Croi- 
saiü's;  Abu  '1-Fldä'',  Miihhlasar ;  Makrizi,  Khitat\ 
dcrs.,  Sitlük  (Übers,  von  Blochet,  in  der  Kcvue 
'  de  r Orient  Lati/i^  Vlllff.);  Ibn  al-Aihir  (ed. 
Thornb.),  XI  ff. ;  Ibn  Khallikän  (cd.  Wüstenf.), 
N».  106,  856  (Übers,  von  de  Slane,  I,  243;  IV, 
479)  und  sonst;  Alm  Shama,  Kitäh  al-Rawda- 
laiii ;  Ibn  KhaldCln, Ihar^  IV,  V  ;  Kamäl  al-Din, 
Ilistoire  dWlcp  (Übers,  von  Blochet) ;  Ibn  Shad- 
dad,  al-Nawru/ir  al-sii//ri/iiva\  'Imäd  al-Lin,  <//- 
lutt/i  al-kuss't\  Usäma  b.  Munkidjj  (ed.  Deren- 
bourg);  II.  Derenbourg,  '^Oiinn'ira  du  Yemen^ 
St.  I,ane  Poole,  History  of  Kgypt\  ders.,  Sala- 
din \  dcrs.,  The  Mohtuiimadan  Dynast ies\  A. 
Müller,  /')er  Islam  im  Morgen-  und  Abeiidland\ 
Amari,  Diplomi  Aralu\  Marcel,  Ifistolre  de 
/7',;vj'/A';  vergl.  ferner  die  .\rtikcl:  Äf-vi-TEN, 

SAT.ADIN,  M,-'.U)II,  U.S.W.       (C.  H.  HkiKKK.) 

AK  (■r.)  =  weiss.  Häulig  erster  Bestandteil  in 
türkischen  Personen-  und  (jeograpliischcn  N.imcn, 
von  denen  einige  der  iieUanntcslcn  hier  folgen. 

AK  DENIZ  (—  Weisses  Meer),  lilrkischc 
Bezeichnung  für  das  Mittelm  cor  (pcrsiscl»  in 
der  Kegel  /lalir-i  saj  'id  oder  Daiyä-i  sa/id).  Per 
Namo  ist  keinesfalls  auf  die  .nltcn  Griechen  ru- 
rückzuführcn,  die  einfach  äjrAjc»-«-Jt  saj;lcn,  ixlici 
ebensowenig  auf  ilie  lU.-.iiitincr,  dcncu  ihn  tl.mn 
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wie  so  vieles  andere  die  Türken  abgelauscht  hät- 
ten. Es  lässt  sich  für  diese  Behauptung  mancher 
neuerer  Hellenen  auch  nicht  eine  Belegstelle  an- 
führen. Es  ist  vielmehr  daran  festzuhalten,  dass 
das  von  der  griechischen  Bevölkerung  der  Türkei 
im  Umgang  gebrauchte  ^  eta-rrpyi  ^iXccdtrct  [y\  Mstro- 
ysioc,  gehört  mehr  der  Schriftsprache  an)  eine 
Entlehnung  aus  der  offiziellen  türkischen  Sprache 
darstellt;  was  umso  leichter  zu  erklären  ist,  als 
ehedem  ein  grosser  Teil  der  osmanischen  Matro- 
sen sich  aus  Griechen  rekrutierte.  Übrigens  denkt 
man  an  den  Gestaden  Rumeliens  und  des  nord- 
westlichen Anatolien  heute,  nach  dem  Zusammen- 
schrumpfen der  osmanischen  Macht,  bei  dem 
Worte  Ak  Deniz  nur  noch  an  das  Ägäische  Meer 
und  behilft  sich,  sofern  man  das  eigentliche  Mit- 
telmeer im  Auge  hat  —  auch  in  den  Zeitungen 
Konstantinopels  — ,  mit  Umschreibungen  unter 
Angabe  der  Küste  wie  „das  Meer  gegenüber  von 
Italien"  u.  s.  w. 

Piri  Ra'is  b.  al-Hädjdj  Mehmed  (während  nach 
Hädjdji  Khalifa  Mehmed  sein  eigener  Name  ist ; 
gestorben  962  =  l5S4/i555)  überreichte  um  930 
(1523/1524)  Sultan  Sulaimän  einen  (in  Europa  in 
mehreren  Exemplaren  vorhandenen)  Atlas,  welcher 
auf  30  Karten  die  Küsten  des  Schwarzen-,  des 
Ägäischen  und  des  Mittelländischen  Meeres  bis 
nach  Ceuta  und  Tetuan  zum  Gegenstand  hat. 
Das  Werk  gehört  zu  den  bedeutendsten  Leistun- 
gen der  Kartographie  (Näheres  bei  Pertsch,  Vcr- 
zcichn.  J.  ii'irk.  Hss.  ...  zti  Berlin^  N".  184).  — 
Eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  seiner  Fahrt 
durch  den  Archipel  gelegentlich  seiner  Teilnahme 
an  der  Belagerung  Kretas  (1054=1645)  liefert 
Ewliyä  Celebi  (gestorben  gegen  1090=  1679/1680) 
in  dem  zweiten  der  zehn  Teile  seines  grossen 
Reisewei'kes.  — ■  Die  moderne  Zeit  hat,  abgesehen 
von  unbedeutenden  Kompendien,  nur  einen  illu- 
strierten, unser  Wissen  kaum  fördernden  Band 
Sulaimän  Nutki  Efendi's  Asfär-i  bahrlye-i  '^othmä- 
n'iye  aufzuweisen. 

Die  „Provinz  der  Inseln  des  Weissen  Meeres" 
{^Djazair-i  Bahr-i  saf'id  Wiläyet'i)^  welche  die 
den  Türken  verbliebenen  Teile  des  Archipels 
(mit  Ausnahme  von  Kreta  und  Samos)  bilden,  zer- 
fällt administrativ  in  die  vier  Sandjaks  Rhodos, 
Chios,  Mytilene  und  Lemnos  mit  (1890)  zusammen 
325  000  Einwohnern,  wovon  auf  Rhodos  73  000, 
auf  Chios  100000,  auf  Mytilene  107000,  auf 
Lemnos  45  000  entfallen.  Zum  Isläm  bekennen 
sich  nur  27  000  Einwohner,  während  die  Zahl 
der  Griechisch-Orthodoxen  sich  auf  mehr  als  das 
Zehnfache  beläuft.  Dagegen  zeigen  jene  um  so 
grösseren  Eifer  nach  Erweiterung  ihrer  Bildung. 
Von  den  284  Schulen  gehören  ihnen  gegen  50. 

Trotz  der  felsigen  Natur  des  gänzlich  abgeholz- 
ten Bodens  und  der  jetzt  von  allen  Seiten  ein- 
greifenden Konkurrenz  der  kapitalreichen  Mächte 
des  Occidents  erlebte  die  Bevölkerung  im  XIX. 
Jahrhundert,  seit  dem  griechischen  Aufstande, 
einen  durch  kriegerische  Verwicklungen  nicht 
mehr  gestörten,  gemessenen  Aufschwung.  Als 
hauptsächliche  Bodenprodukte  wie  als  gewinn- 
bringende Exportartikel  stehen  Trauben,  Oliven 
und  Feigen  obenan.  Man  rühmt  vor  allem  auch 
der  seit  mehreren  Jahrzehnten  bestehenden  Agrar- 
bank einen  segensi'eichen  Einfluss  auf  die  Hebung 
des  allgemeinen  Wohlstandes  nach.  Das  kleine 
Tenedos  allein  hatte  1890  einen  Export  von  2, 
Mytilene  von  19  Millionen  Kilo.  Die  Schiffsbe- 
wegung   wies   damals   einen   Stand   von   27  000 


Schiffen  mit  einem  Gehalt  von  1  900  000  Tonnen 
auf.  Die  Einkünfte  der  türkischen  Regierung  aus 
den  Inseln  wurden  auf  200  000  türkische  Pfund 
geschätzt,  während  die  Verwaltung  der  öffentli- 
chen Schuld  ausserdem  noch  60  000  Pfund  durch 
ihre  eigenen  Beamten  erhob.  Vgl.  Cuinet,  La 
Tufquie  d' Asie^  I,  349  ff.  (K.  SÜSSHEIM.) 

AK  HISÄR  (T.)  =  „Weiss-Schloss".Esgibt 
vier  Orte  dieses  Namens. 

I.  Am  meisten  bekannt  ist  die  in  der  anatoli- 
schen  Provinz  Aidin  abseits  vom  linken  Ufer  des 
Gördükflusses  in  einer  weiten  Ebene  gelegene,  im 
Altertum  und  in  der  byzantinischen  Ära  Thyateira 
genannte  Stadt,  die  ihre  türkische  Bezeichnung 
der  auf  einer  nahen  Anhöhe  gelegenen  Feste  ver- 
dankt. Von  den  12  000  Einwohnern  sind  drei 
Viertel  Muhammedaner.  Mit  Ausnahme  der  sechs 
Moscheen,  der  Kirchen,  der  Staatsschule  und  des 
Bazars  sind  alle  Gebäude  aus  Holz  und  geben 
so  dem  Ort  mehr  den  Anblick  eines  wohlhaben- 
den, grossen  Dorfes.  Die  Stadt  ist  durch  Eisen- 
bahn nach  Norden  zu  mit  Sorna  (dem  alten 
Sardes),  in  südlicher  Richtung  mit  Magnesia  und 
Smyrna  verbunden  und  hat  sich  dank  den  neuen 
Verkehrsmitteln  zu  einem  beträchtlichen  Empo- 
rium  ausgewachsen.  Sie  ist  Mittelpunkt  eines 
Kaza  (Kadä^)  von  32000  Einwohnern,  in  welchem 
trefflicher  Mohn  und  sehr  viel  Baumwolle  gedeiht 
(siehe  V.  Cuinet,  La  Tiu-quie  d"" Asie^  III,  548  ff.). 
Dem  Reiche  der  Osmanen  soll  Ak  Hisär  zum 
ersten  Male  1382  einverleibt  worden  sein.  Wäh- 
rend der  Wirren  nach  Timür's  Einbruch  ent- 
schlüpfte es  ihren  Händen.  Der  Unruhstifter  Dju- 
naid,  der  sich  der  Gegend  bemächtigt  hatte,  wurde 
hier  829  (1425/1426)  von  Khalll  YakhshI  Bey 
besiegt  und  bei  der  Kapitulation  der  Feste  ge- 
fangen genommen  (siehe  Hädjdji  Khalifa,  Takvjim 
al-TawärlkK)-  1444  soll  nach  einer  anderweitig 
nicht  belegten  Angabe  Cuinet's  der  Fürst  von 
Karamanien  bis  hierher  vorgedrungen  sein  und 
die  Stadt  ausgeplündert  haben.  Da  die  osmanische 
Herrschaft  der  Gegend  Ruhe  brachte,  spielt  die 
Burg  seitdem  als  strategischer  Mittelpunkt  keine 
Rolle. 

Bekannt  sind  drei  Männer  aus  Ak  Hisär,  die 
sämtlich  der  Blütezeit  des  türkischen  Reiches  an- 
gehören : 

a.  Ibn  '^Isä  b.  Madjd  al-Din,  der,  als  die  Osma- 
nen den  Gipfel  ihrer  Macht  erreicht  hatten,  sich 
965  (i 557/1 558)  zur  Abfassung  eines  Wahrsage- 
iDuches  {Kashf-i  Rumüz-i  K'imüz)  verstieg,  das 
die  kaum  von  Wechselfällen  gestörte  Dauer  des 
osmanischen  Reiches  bis  zum  Ende  der  Welt 
verkündet  und  aus  dem  Zahlenwert  der  Buchsta- 
ben von  Eigennamen  die  Verhältnisse  der  Nation 
bis  zum  Jahre  2035  der  Hidjra  prophezeit  (Pertsch, 
Verzeichn.  d.  türk.  LIss.  .  .  .zu  Berlin.,  N«.  45,  9 ; 
Krafft,  Katal.  Akad.  Wien.,  N».  301;  Flügel,  Ka- 
taL   Wien,  II,  S.  581). 

b.  al-Mawlä  Muhammed  b.  Badr  al-Din,  der 
bekannteste  von  den  dreien,  bei  den  Türken  heute 
gewöhnlich  Munshi^-i  Akhisäri,  früher  zuweilen  auch 
mit  seinem  Beinamen  Muhyi  '1-Din  oder  nach 
dem  Regierungsbezirk  al-Särükhäni,  noch  seltener 
al-Rümi  und  al-Mufassir  genannt.  Er  war  es,  der 
Südi  zu  seinem  berühmten  Hafiz-Kommentar  an- 
regte. 981  (1573/1574)  begann  er  die  Niederschrift 
seines  geachteten,  handlichen  Korankommentars 
{Naz'il  al-Tanzil\  welchen  er  dem  Sultan  wid- 
mete. Zur  Belohnung  wurde  er  im  folgenden 
Jahre  zum  Shaikh  des  ILaram  von  Medina  beför- 
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dert.  Später  (998=  1 589/1 590)  schrieb  er  zu  Da- 
maskus einen  Tiräz  al-Burda  betitelten  arabischen 
Kommentar  zur  Biirda  des  Shams  al-Din  Muham- 
med  al-AbUsIrl  (Ahlwardt,  Kai.  Berl'm.,  N".  7798). 
Er  starb  zu  Mekka  gegen  Ende  des  Jahres  looo 
(1592;  so  nach  'Atä'i's  Nachtrag  zu  Täshköpri- 
zäde's  al-Shak<fik  al-im^mäiüya ;  Hädjdjl  Khalifa,  II, 
S.  380;  Tcir'M-i  na^lmä^  Druck  von  1047,  S.  40. 
—  Gegenüber  diesen  Quellen  kann  natürlich  das 
nach  Hädjdjl  Khalifa,  VI,  S.  339  und  KImläsat 
al-Alhar  gegebene  Todesjahr  looi  nicht  bestehen). 

c.  Mawla  Nasüh  Nawäli  (gestorben  1003  =  1594/ 
1595),  Übersetzer  von  Ghazäli's  berühmter  Kimlycf 
al-Sa^äda.,  wurde  990  (1582)  zum  Lehrer  des  spä- 
teren Sultans  Mehmed  III.  bestellt.  In  dieser 
Eigenschaft  verfasste  er  ein  FerrttkhnäiHL^  das  an 
dem  Beispiel  Alexanders  des  Grossen  die  Ilerr- 
schcrpflichten  entwickelt  (Rieu,  Cat.  of  Türk. 
Mss.  in  thc  Brit.  Mus..,  S.  117.) 

2.  Am  linken  Ufer  des  Sakäria  an  der  Anato- 
lischen  Eisenbahn  gelegener,  1500  Einwohner 
zählender  Hauptort  des  gleichnamigen  Amtes  im 
Regierungsbezirk  I  z  m  I  d.  Die  Feste,  jetzt  ohne 
Garnison,  beherrscht  die  weite  Ebene.  In  dem 
bereits  708  (l 308/1 309)  von  den  Osmanen  be- 
zwungenen Orte  sowie  in  seiner  Nähe  stösst  man 
auf  so  viele  alte  Säulen-  und  sonstige  Baureste, 
dass  derselbe  schon  in  vortürkischer  Zeit  in  Blüte 
gestanden  haben  muss;  seinen  ehemaligen  Namen 
kennen  wir  jedoch  nicht.  Das  Amt  (A'rtsrt)  Ak  Hi- 
sär,  durch  seinen  Ackerbau  berühmt,  zählt  12000 
Einwohner.  Vgl.  Cuinet,  a.  a.  0.,  IV,  397. 

3.  Ak  Hisär  in  Albanien,  heute  Akcehisär  (al- 
banesisch:  Krüya,  Croja  =:  Quelle),  in  den  letzten 
Jahrzehnten  zu  neuer  Blüte  erwachte  Stadt  im  San- 
djak Shködra.  Reich  mit  Gärten  ausgestattet,  dehnt 
sie  sich  über  eine  weite  Fläche  aus  und  zählt  gegen 
10000  Einwohner,  die  sich  ausnahmslos  zum  Isläm 
bekennen.  Der  Ort  wird  als  Kroas  in  der  Chro- 
nik des  Akropolites  (XIII.  Jahrhundert)  erwähnt. 
1343  war  er  in  venezianischem  Besitz  und  ging 
1395  in  die  Hände  des  Konstantin  Kastriota  über. 
Akhisär  ist  besonders  als  Residenz  Iskender 
Bey's  bekannt.  Es  hielt  1450,  1466,  1468  grosse 
]5clagerungen  aus,  musste  sich  indes  schliesslich 
1478  der  Gnade  des  Sultans  Mehmed  II.  ergcljen. 
Heute  ist  es  Mittelpunkt  des  Derwisch- 
ordens der  BektäshI  (vgl.  arnauten).  Die 
Zitadelle  gewährt,  obwohl  geschleift,  immer  noch 
einen  stattlichen  Anblick.  Vgl.  Hammer,  RtiiiiUi 
und  Bos/ia  (nach  Ilätljdji  Khalifa),  S.  141  ;  Ilya- 
cinthe  Ilecquard,  I/is/.  et  Dcscr.  de  la  Haute 
Alliaiiie  (Paris,  1859)  und  besonders:  A.  Dcgrand, 
Souvenirs  de  In  Haute  Albaiiie  (Paris,  1901). 

4.  Ak  Hisär  hicss  aiicli  ehemals  das  jetzige  Dolnji- 
(d.  i.  Unter-)Waknf,  ein  kleiner  Ort  in  Bosnien 
westlich  von  Scrajevo,  an  der  Mündung  der  Pru- 
seksla  in  die  Semeskilitza,  der  907  (i  501/1502) 
von  Mustafa  l'asha  erobert  wurde  (Hammer, 
Ruiiiill  und  Bosna.^  S.  166;  Ch.  Pertusier,  l.a 
Ihnnh\  Paris,  1822,  S.  272).  Von  hier  stammt 
IJassän  Efendi,  mit  dem  Dichlcrbeinamcn  Käfi, 
der  Verfasser  einer  merkwürdigen,  knappen  Schrift 
über  die  Notwendigkeit  von  Reformen  in  der 
osmanischen_  Staatsverwaltung  {LJsül  al-Uikaiii  J'l 
NizTim  al-'^Ä/aiu).  Er  hatte  sie  arabisch  abgefasst 
(1004=1595/1596),  -Iber  da  der  Reformgedanke 
damals  alle  Welt  l)ewcgte,  ül)ersetzte  er  die  Arbeit, 
nachdem  er  nocli  im  nämliclicn  Jalirc  an  dem 
glorreichen  Feldzug  von  lOrlau  teilgenommen  halle, 
auf  den   Wunsch  hoher  Palastl)ean\tcr  ins  'l'ürki- 
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sehe  (franz.  von  Garcin  de  Tassy,  Joicrn.  Asiat.., 
IV ;  Hss.  bei  Rieu,  Cat.  of  Türk.  Mss.  in  the 
Brit.  Mus..,  S.  237).  Seiner  Feder  verdanken  wir 
noch  einen  Kommentar  zu  al-Kudürl  und  einige 
sonstige  Abhandlungen.  Er  starb  1025  (16 16), 
nachdem  er  zwanzig  Jahre  in  seiner  Geburtsstadt 
Kädl  gewesen  war.  Ebenda  kam  Hädjdjl  Nasim 
Oghlu  Ahmed  b.  Hasan  zur  Welt,  der  (il8ö  = 
1772/1773)  den  russischen  Feldzug  samt  den  dar- 
auf folgenden  Ereignissen  von  1 148 — 1 156  (1735  — 
1744)   beschrieb   (Paris,   Bibl.    Nat.,   fonds  turc, 

NO.    168).  _  (K.  SÜ'SSHEIM.) 

AK  KERMAN  (gewöhnl.  geschr.  Akker- 
man,  Akjerman),  Kreisstadt  im  Gouvernement  Bcss- 
arabien  ;  der  Name  bedeutet  „weisses  Schloss": 
im  Mittelalter  wird  der  Ort  Mon  Castro,  in  polni- 
schen und  russischen  Quellen  Byelgorod  („weisse 
Stadt")  genannt.  Die  Stadt  befand  sich  zuerst  im 
Besitz  der  Venetianer,  dann  der  Genuesen;  wurde 
im  Jahre  1484  von  den  Türken  eroljert,  später 
mehrmals  von  Kosaken,  1595  von  deutschen  Trup- 
pen verheert.  Im  Frieden  von  Bukarest  (18 12)  ist 
Akkerman  mit  dem  übrigen  Bessarabien  an  Russ- 
land abgetreten  worden^         (W.  Barthold.) 

AK  KOYUNLU  (der  Stamm  des  weis- 
sen Hammels),  vorderasiatische  Turkmenen- 
Dynastie,  auch  Bayindirlya  genannt,  weil  sie  ihre 
Abstammung  auf  Bäyindir  (den  „Glücklichen"),  den 
ältesten  Sohn  Gök-Khän's,  des  4.  Sohnes  von 
Oghüz,  zurückführte  (Abu  '1-GhäzI,  27).  Ihre  Haupt- 
stadt war  Diyär  Bekr  (Amid),  dann  Tibriz;  sie 
kämpfte  mit  den  Karä  Koyünlri,  den  Kurden,  den 
Aiyübiden,  den  Georgiern  und  den  Osmanen.  Ge- 
gründet wurde  die  Dynastie  von  Bahä^  al-Din 
Karä  Othmän  mit  dem  Beinamen  Karä  Vüliik 
(gestorben  838  =  1434/1435),  der  von  Timür  zum 
Statthalter  von  Diyär  Bekr  gemacht  wurde,  nach- 
dem er  die  Staaten  des  Kädis  Burhän  al-IJIn,  des 
Herrschers  von  Slwäs,  an  sich  gerissen  hatte. 
Seine  Nachfolger  waren:  l.  S\ll  Beg  und  2.  Hamza 
Beg  (gestorben  848  =:  1444),  die  sich  die  Ilerr- 
schergewalt  streitig  machten;  3.  Djahänglr,  der 
Sühn  'All  Beg's;  4.  Uzun  Hasan,  der  Bruder  des 
vorhergehenden  (857 — 882  =  1453 — 1477),  der 
nach  der  P'roberung  Afjharbaidjän's  (876  =  1471) 
Tibriz  als  Hauptstadt  annahm;  5.  KJialil  Alläh, 
der  Sohn  Uzun  Hasan's  (gest.  883  =  1478)  ;  6.  sein 
Bruder  Ya'Iuil)  (gest.  896=  1490)  7-  s^'"  Sohn 
Bai-Sonl<or  (gest.  898=1493);  8.  Rostem,  der 
Sohn  Maksild's,  des  Sohnes  Uzun  Hasan's  (gest. 
902=  1496/1497);  9.  Ahmed  mit  dem  Beinamen 
(Jewde  (Knirps),  der  Sohn  Oglirirlil  Muliammed's 
(gesl.  903  =  1497/1498).  Nach  ihn\  licrrschte  Mu- 
rad  (gest.  914=1508)  in  Ädjiarbaidjän,  Muliam- 
med  in  Ispahän  und  Elwend  (gest.  910=1504/ 
1505)  im  'Iräk  '^Adjami;  920  (15 14)  wurden  ihre 
Staaten  mit  denen  der  .Safawidcn  vereinigt. 

L  i  1 1  c  r  a  t  u  r  :  Ta^r'ikh  MHnadJdJini-luishj^  III, 
154  ff.;  Khondemir,  Ilalüh  al-Siyar.^  HI,  4,  14  IT.; 
I  Ian\n>er-Purgslall,  Gesch.  des  osinan.  Keiehcs., 
sielie  Index;  Ridä  I\ull  Khan,  K(r,i'dii/-<i/-!yijri-i 
/räsiri^  VII,  die  beiden  letzten  Seilen;  Stanley 
l.anc-Poole,  Coins  of  thc  l^urks.,  Cat.  Or.  Coins 
Brit.  Mus.,  VIII,  II  — iS.  (Cl..  IlUART.) 
AK  MASDJID  ( T.)  =  „weisse  Moschee"  : 

1.  Name  einer  Sladl  in  der  Krim  (iSuo 
Wohnhäuser),  1731)  von  den  Russen  /.crstörl,  1784 
unter  dem  Nan>en  Simfcropol  neu  auffjcb.iut 
(iieute  Ilauptorl  des  Ciouvcrncmcnts  Tauricti,  in« 
Jahre  1897  48  821  Kinw.). 

2.  Name  einer  F  e  s  t  u  n  i;  an)  S i  r -  P r  y  ,1 ,  mw 
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9.  August  (28.  Juli)  1853  von  den  Russen  er- 
stürmt und  in  demselben  Jahre  als  F  o  r  t  -  P  e- 
rovskij  neu  aufgebaut;  jetzt  Kreisstadt  Perovsk 
im  Gebiete  Sir-Daryä  mit  etwa  5000  Einwohnern. 
Dem  Kommandanten  von  Ak  Masdjid  waren  auch 
die  übrigen  auf  Befehl  der  Herrscher  von  Khö- 
kand  errichteten  Befestigungen  am  unteren  Lauf 
des  Sir  unterworfen ;  von  Ak  Masdjid  aus  wurden 
die  Tributzahlungen  (zakät)  der  Nomaden  und  die 
Zolleinkünfte  des  Karawanenweges  zwischen  Oren- 
burg  und  Bukhärä  eingesammelt.  Unter  der  An- 
führung des  Kommandanten  Ya%üb-Beg  [s.  d.], 
des  späteren  Herrschers  von  Käshghar,  hatten  die 
Khökander  im  März  1852  einen  Streifzug  gegen 
die  unter  russischer  Botmässigkeit  stehenden  Ka- 
zak  unternommen  und  gegen  100  Aule  ausgerau Ist; 
ein  im  Juli  desselben  Jahres  ausgeführter  Angriffs- 
versuch des  russischen  Obersten  Blaramberg  wurde 
von  Ya%üb's  Nachfolger  Batir-Basi  abgeschlagen. 
Beim  Feldzuge  des  nächsten  Jahres  unter  General 
(später  Graf)  Perovskij  wurde  mit  übertriebener 
Vorsicht  und  Bedachtsamkeit  vorgegangen,  was 
viele  unnötige  Opfer  zur  Folge  hatte.  Die  Besat- 
zung von  Ak  Masdjid  bestand  nur  aus  500  Mann 
mit  drei  Kanonen ;  der  Kommandant  Muhammed 
■^All  (so  nach  dem  Tcfrlkh-i  Shährukhl^  S.  98 ;  in 
russischen  Quellen  Muhammed  Wali  oder  Abdu- 
Wali)  fiel  mit  dem  grössten  Teile  der  Garnison 
bei  der  Verteidigung  der  Festung,  und  die  Russen 
machten  nur  74  grösstenteils  verwundete  Gefan- 
gene. Ein  aus  Khokand  zur  Wiedereroberung  von 
Ak  Masdjid  ausgesandtes  Heer  unter  dem  Min 
Bashi  Käsim-Beg  musste  sich  mit  grossem  Verlust 
zurückziehen.  Für  die  Geschichte  Mittelasiens  hat 
die  Einnahme  von  Ak  Masdjid  als  erste  Erwer- 
bung der  Russen  am  mittleren  Lauf  des  Sir  eine 
entscheidende  Bedeutung  gehabt;  in  der  Kriegs- 
geschichte steht  sie  nur  als  Beispiel  einer  in  Mit- 
telasien durchaus  unzweckmässigen  Taktik  da. 

(W.  Barthold.) 
AK  SARÄI  (t.),   „weisser  Palast",  im 
türkischen    Sprachgebiet    häufig  vorkommender 
Name    für    Palast-    und  Schlossbauten.  Am  be- 
kanntesten sind: 

1.  Ak  Sarai  (Aksarä  zur  Zeit  der  Seldjüken; 
im  Altertum  Archelais),  Hauptort  eines  Kaza  des 
Sandjaks  Nigde  (Prov.  Konia),  160  Dörfer  umfas- 
send. 2  500  Einw.,  davon  '/s  Armenier.  Moschee 
des  Karamän  Oghlu  (XIV.  Jahrh.) ;  Madrasa  Ibra- 
him Bey's,  verfallen ;  Moschee  Nakkäshi  Djämi'. 
Nachdem  Sultan  Muhammed  II.  Konstantinopel 
eingenommen  hatte,  wurden  die  Einwohner  von 
Ak  Sarai  zugleich  mit  denen  von  Trapezunt  und 
Sinope  herbeigerufen,  um  die  fast  verödete  Haupt- 
stadt wieder  zu  bevölkern.  Sie  Hessen  sich  dort- 
selbst  in  einem  Stadtviertel  nieder,  das  noch  heute 
Ak  Sarai  heisst.  Ehemals  stellte  man  dort  Wolltep- 
piche her,  die  bis  nach  Indien  und  China  gingen 
(Ibn  Batüta,  II,  286);  diese  Industrie  besteht 
noch  heute. 

Li  1 1  er  atiir :  Fr.  Sarre,  Reise  in  Kleinasien^ 
S.  93 — 95  ;  Ch.  Texier,  Asie  Mincure^  S.  509,  2; 
566,  I ;  Ainsworth,  Travels  a?id  Researches  itt 
Asia  Mittor ^  I,  197;  E.  Reclus,  Noiiv,  geogr. 
univ.^  IX,  571;  Hamilton,  Researches^  II,  222; 
Gtilshcn-i  Ma'^arif^  I,  521,  20,  524,  14;  '^Ali  Dja- 
wäd,  Mamälik-i  ''othniä?ityanin  Tä'rtkh  u-DjugJi- 
räfiyä  Lughäti^  S.  21.  (Gl.  Huart.) 

2.  Ak  Sarai  in  der  Stadt  Shahr-i  Sabz,  781 
(1379/1380)  für  Timür  von  den  aus  Kh^ärizm 
weggeführten    Baumeistern   erbaut ;   Reste  dieses 


Palastes,  eines  der  schönsten  Denkmäler  jener  Zeit, 
haben  sich  bis  heute  erhalten.  Der  Name  ist  viel- 
leicht von  einem  ähnlichen  Gebäude  in  Kh^ärizm 
entlehnt. 

3.  Ak  Sarai  bei  Urgenc,  wird  noch  in  der 
„Shaibaniade"  (ed.  Vambery,  S.  392)  erwähnt. 

(W.  Barthold.) 
AK  SHAMS  AL-DIN  Muhammed  b.  Hamza, 
Shaikh,  welcher  den  Sultan  Muhammed  II.  auf 
seinen  Feldzügen  begleitete.  Ein  Nachkomme  des 
Muhammed  b.  Shihäb  al-Din  al-Suhrawardi,  wurde 
er  792  (1390)  zu  Damaskus  geboren.  Er  war  ein 
Schüler  der  Shaikhe  Bairami  aus  Osmandjik  und 
Zain  al-Din  Häfi  und  machte  siebenmal  die  Pil- 
gerfahrt nach  Mekka.  Er  wurde  in  Göinik  beerdigt. 
Sein  Sohn  war  der  Dichter  Hamdl.  —  Ak  Shams 
al-Din  ist  dadurch  bekannt,  dass  er  während  der 
Belagerung  von  Konstantinopel  das  Grab  Abu 
Aiyüb's  [siehe  ABU  ayyüb]  entdeckte.  Auch  soll 
er  den  Traum  des  Sultans  vor  der  Schlacht  bei 
Terdjan  (878  =  1473)  gedeutet  haben,  in  wel- 
cher Uzün  Hasan  besiegt  wurde.  Er  verfasste  eine 
Abhandlung  über  die  Umzüge  der  Süfls  und  ihre 
Tänze :  Risäla  fl  Dawarän  al-Süfiya  wa-Raks'Jiim 
(Hädjdji  Khalifa,  ed.  Flügel,  III,  397). 

Litteratur:  Hammer-Purgstall,  Gesch.  des 
osi?ian.  Reiches^!  siehe  Index;  Jouannin  u.  Van 
Gaver,  Turqiiie.^  S.  77;  FerTdün-Bey,  ü/i^wj;^«'«/, 
I,  28  ;  Sa''d  al-Din,  Tädj  al-  Tawärikh.,  I,  420,  534 
(nennt  ihn  nicht  als  Traumdeuter).  Gibb,  Hist. 
of  Ottot}ia7i  poetry.,  II,  138  ff.    (Gl.  Huart.) 
AK  SHEHR  (Ak  Shehir,  die  weisse 
Stadt;  im  Altertum  Philomelium),  Hauptort  eines 
Kaza  der  Provinz  Konia  und  Sandjak  derselben ; 
letzterer  umfasst  2  Nähiyes  (Doghän  Hisar,  Dji- 
hän  Beyli)  und  90  Dörfer  mit  zusammen  39  811 
Einw.  Die  kleine  Stadt  Ak  Shehr  (8500  Einw.) 
liegt  am  Fusse  des  Sultan  Dagh;  Moschee  des 
Sultans  Bäyazld  I.;  Denkmäler  aus  der  Seldjüken- 
zeit:  Täsh  Medrese,  unter  der  Regierung  des  "^Izz 
al-Din  Kai  Käwüs  I.  (613=1216)  erbaut;  In- 
schrift eines  alten,  unter  ^zz  al-Din  Kai  Käwüs  II. 
(659=1261)  errichteten  Derwischklosters;  Grab 
des  Saiyid  Mahmud  Khairänl,  mit  achteckiger  Py- 
ramide (621  =  1224);  auf  dem  Kirchhof  modernes 
Grab  von  Nasr  al-Din  Khodja  (mit  falschem  Da- 
tum (386  =  996). 

Litteratur:  V.  Cuinet,  La  Turquie  d'' Asie., 
I,  803,  818;  Gl.  Huart,  Konia.^  la  ville  des  der- 
viches  tourneurs  (Paris,  1897),  S.  109 — n?) 
Epigraphie  arabe  d''Asie  Mineure  (Ausz.  aus 
der  Revue  Semitique  1894),  S.  28; — 34;  Fr.  Sarre, 
Reise  in  L<[leinasien.^  S.  21  f.;  Ch.  Texier,  Asie 
Mineure S.  435,  i;  Ainsworth,  Travels  and 
Researches  in  Asia  Minor II,  63;  Hamilton, 
Researches.^  II,  185;  '^Ali  Djawäd,  Mamälik-i 
'^othinäniyatiin  Td'rlkh  u-Dju  ghräfiyä  Lnghßti., 
S.  21.  (Gl.  Huart.) 

AK  SONKOR  al-AhmedTli,  kurdischer 
Emir,  der  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Ahmedil 
(510=1116)  diesem  als  Herr  von  Marägha  [s.d.] 
nachfolgte.  Ahmedil's  Grossvater  Wahsudän  b.  Mu- 
hammed al-Rawwadi,  Herr  von  Ädharbaidjän,  hatte 
sich  446  (1054)  dem  Seldjüken-Fürsten  Toghrulbeg 
unterworfen.  Ak  Sonkor  spielte  eine  wichtige  Rolle 
während  der  Regierung  des  Sultans  Mahmud  (511 — 
525  =(1118 — 1131),  der  ihn  zum  Atabegen  seines 
Sohnes  Däwüd  machte.  Da  Mahmud  den  Däwüd 
zu  seinen  Nachfolger  bestimmte,  fiel  dem  Ak  Son- 
kor später  die  erste  Stelle  im  Seldjükenreiche  zu. 
'  Der  älteste  und  mächtigste  Seldjükenfürst  Sandjar 
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erklärte  sich  aber  zu  Gunsten  Toghrul's,  und  als 
dieser  im  Jahre  526  (1132)  in  der  Nähe  von  Ha- 
madhän  auf  die  Truppen  Däwüd's  stiess,  ergrift 
Däwüd,  dessen  Truppen  meuterisch  geworden  wa- 
ren, mit  seinem  Atalaegen  Ak  Sonkor  die  Flucht. 
Als  aber  darauf  Däwüd  in  Baghdäd  mit  Mas'^üd 
zusammentraf,  verbündeten  sich  diese  zwei  Seldjü- 
ken-Prinzen  und  zogen,  vom  Khallfen  unterstützt, 
nach  Marägha,  wo  Ak  Sonkor  ihnen  weitere  Hülfe 
zusicherte,  sodass  sie  bald  die  ganze  Provinz 
Ädharbaidjän  von  Feinden  säubern  und  gegen 
Toghrul,  der  bei  Hamadhän  seine  Truppen  gesam- 
melt hatte,  zu  Felde  ziehen  konnten.  Diesmal 
war  ihnen  Toghrul  nicht  gewachsen  und  musste 
sich  nach  Rai  zurückziehen.  Als  dann  aber  Mas'^ud 
die  Stadt  Hamadhän  in  seiner  IMacht  hatte,  wurde 
Ak  Sonkor,  wie  früher  sein  Vater,  von  einigen 
Bätinis  ermordet  (527=1133).  — Über  seinen  Sohn, 
den  Weil  u.  a.  mit  Unrecht  ebenfalls  Ak  Sonkor 
nennen,  vgl.  den  Art.  khäss-beg. 

Lii  t  er  atur:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  X, 

421,  461  If.;  Recueil  de  textes  relat.  a  Vliist. 

des  Seldjoucides  (ed.  Houtsma),  II,  1 60  ff. 

AK  SONKOR  AL-BURSUKI  (mit  seinem 
vollen  Namen  Abu  Sa^d  Saif  al-Dm  Kasim  al- 
Dawla  Ak  Sonkor  al-Bursuki),  Feldherr  und  Statt- 
halter der  Seldjuken-Sultane  Muhammed  I.  und 
Mahmüd.  Er  war  ein  Mamlnk  des  Seldjüken-Emtr's 
Bursuk  [s.  d.]  und  wird  deshalb  bei  den  abend- 
ländischen Geschichtsschreibern  der  Kreuzzüge  im- 
mer bei  seiner  Nisba  genannt,  freilich  in  den  Vei"- 
unstaltungen  Burgoldus,  Borsequinus,  Borssequin 
oder  Borsses.  Er  war  ein  treuer  Begleiter  des  Seldjü- 
ken-Fürsten  Muhammed  I.  (1105 — mS),  der  ihn 
deshalb  zum  Polizei-Präfekten  von  Baghdäd  und 
von  ganz  'Iräk  ernannte.  In  dieser  Stellung  führte 
er  verschiedene  Kriege  mit  dem  Araber-Häuptling 
von  Ililla,  Sadaka  b.  Dubais,  mit  dem  Emir  Cawli, 
der  damals  über  al-Mawsil  (Mosul)  gebot,  u.  s.  w. 
und  erhielt  nach  dem  Tode  Mawdüd's  [s.  d.]  508 
(11 14)  selbst  die  Statthalterschaft  von  al-Mawsil. 
Zugleich  wurde  er  mit  der  Kriegsführung  gegen 
die  Kreuzfahrer  beauftragt.  Er  zog  gegen  al-Ruhä^ 
(Edessa)  und  belagerte  es  über  2  Monate  lang, 
freilich  ohne  Erfolg.  Besseres  Glück  hatte  er  in 
Mar'^ash,  wo  die  Wittwe  des  eben  damals  ver- 
storbenen armenischen  Prinzen  Kogh  Wasil  sich 
ihm  unterwarf.  Doch  wurde  er  nach  einem  un- 
glücklichen Treffen  mit  dem  Ortokiden  Ilghäzl 
l)ereits  509  (1115)  der  Statthalterschaft  von  al- 
Mawsil  entsetzt  und  lebte  bis  zum  Tode  Muham- 
mcd's  zurückgezogen  in  al-Raluiha.  Muhammed's 
Nachfolger,  Sultan  Mahmüd,  ernannte  ihn  sofort 
wieder  zum  Präfcktcn  von  Baghdäd.  Während  der 
Thronstreitigkeiten  zwischen  diesem  Fürsten  und 
dessen  Bruder  Mas'^üd  wurde  er  wieder  abgesetzt, 
erhielt  aber  515  (1121)  von  neuem  die  Statthal- 
terschaft von  al-Mawsil,  womit  im  folgenden  Jahre 
die  I'räfcktur  von  üaghdäd  verl)undcn  wurde,  so- 
wie die  Herrschaft  über  die  Stadt  Wasit,  was  zu 
einem  neuen  Kriege  mit  Dubais,  dem  Sohne  und 
Nachfolger  Sadaka's,  führte.  Als  sich  dieser  darauf 
mit  den  Kreuzfahrern  verbündete  und  den  läalduin 
bei  der  Belagerung  von  Ilalab  (Alcppo)  unter- 
stützte, rückte  Ak  Son\a)r  heran,  um  die  Stadt  zu 
entsetzen  (518=1 125).  Nachdem  ihm  dies  gelungen 
war,  ill)crgab  er  IJalal)  seinem  Sohne  Mas'iul.  Im 
folgenden  Jahre  (519=1125)  eroberte  er  Kafar- 
(fib,  erlitt  aber  bei  der  Belagerung  von  ^Azäz  eine 
schwere  Niederlage,  welche  ihn  zwang,  nach  al- 
Mawsil  zurückzukehren.  Dort  wurde  er  bald  ilnrauf 


(8.  Dhu  '1-Ka'da  520  =  26.  November   11 26)  in 
der  Moschee  von  einigen  Assassinen  erstochen, 
die  nach   Recueil  de  textes  relat.  a  Vhist.  des 
Seldjmtcides  (ed.  Houtsma),  II,  144  ff.  vom  Wezir 
des  Sultans  al-DergezIni  dazu  gedungen  waren. 
Litt  er  atur:  Ibn  al-Athlr  (ed.  Tornb.),  X, 
307  ff. ;   Recueil  de   textes  relat.  a  Phist.  des 
Seldjoucides  (ed.  Houtsma),  II,  144;  Recueil  des 
Historiens   des    Croisades\  II  ist.   Or..^  I,  siehe 
Index;  II,  36—58;  III,  496  ff.:  Ibn  Khallikän 
(ed.  Wüstenf.),  N".  99  ;  Wilken,  Gesch.  d.  Kreitz- 
züge., II,  382  ff. ;  521  ff. ;  Weil,  Gesell,  d.  Cha- 
lifeji,  III,  155  ff. 

AK  SONKOR  (der  Vater  Zengi's,  s.  d.), 
türkischer  Emir  zur  Zeit  Malikshäh's.  Letzterer, 
mit  dessen  Amme  er  verheiratet  war,  verlieh  ihm 
480  (1087)  die  Herrschaft  über  Halab  (Aleppo) 
und  den  Ehrentitel  Kaslm  al-Dawla.  485  (1092), 
kurz  vor  seinem  Tode,  trug  sich  der  Sultan  mit 
grossen  Plänen ;  u.  a.  sollte  der  Fätimide  von 
Ägypten  zur  Unterwerfung  gebracht  werden,  und 
Ak  Sonkor  sowie  Buzän,  der  Herr  von  al-Ruhä^ 
(Edessa)  erhielten  den  Auftrag,  mit  ihren  Truppen 
zu  Tutush  zu  stossen,  dem  die  Führung  des  Kriegs- 
zuges zufallen  sollte.  Als  die  drei  Generäle  aber 
vor  Tripolis  anlangten,  wurden  sie  uneinig,  angeb- 
lich ,  weil  der  Befehlshaber  dieser  Stadt,  Ibn 
'^Ammär  [s.  d.],  den  Ak  Sonkor  und  dessen  WezIr 
Zerrln  Kamar  bestochen  hatte.  Jedenfalls  zog  Ak 
Sonkor  sich  zurück,  und  dadurch  war  auch  Tutush 
gezwungen,  die  Unternehmung  aufzugeben.  Kurze 
Zeit  nachher  starb  Malikshäh,  und  Tutush  benutzte 
die  Gelegenheit,  um  das  Sultanat  für  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen,  zu  welchem  Zwecke  er  sofort 
nach  Halab  marschierte.  Ak  Sonkor  fand  es  trotz 
seines  Hasses  gegen  Tutush  nicht  geraten,  sich 
ihm  zu  widersetzen  und  folgte  gezwungen,  was 
auch  Buzän  tat.  Als  aber  die  Truppen  so  weit 
vorgerückt  waren,  dass  ein  Treffen  mit  Barkiyä- 
rük,  dem  rechtmässigen  Erben  Malikshäh's,  bevor- 
stand, verliessen  beide  den  Tutush  und  ergriffen 
die  Partei  Barkiyärük's.  Tutush  war  gezwungen, 
sich  nach  Syrien  zurückzuziehen,  gab  aber  seine 
ehrgeizigen  Pläne  nicht  auf  und  erschien  4S7 
(1094)  wiederum  mit  seinen  Truppen  vor  Ilalab. 
Bei  dem  Dorfe  Ruyän  kam  es  zu  einem  Treflen. 
Die  Deute  Ak  Sonkor's  wandten  sich  zur  Flucht, 
und  er  selbst  wurde  gefangen  vor  Tutush  geführt, 
der  ihn  sofort  umbrachte. 

Litt  er  atur:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  X, 
107  ff.;  Recueil  de  textes  relat.  ii  Vhist.  des 
Seldjoucides  (ed.  Houtsma),  II,  70,  84:  Ihn 
Khallikän  (ed.  Wüstenf.),  N».  98. 

AK  SU  (r.),  „weisses  Wasser",  als  Fluss- 
name im  türkisclien  Sprachgeliiet  überaus  häufig. 
Gewöhnlich  wird  bei  der  Teilung  eines  Flusses 
der  im  ursprünglichen  Bett  weilerflicsscndc  Strom 
Ak  Su  oder  Ale  Darya,  der  künstlich  aligeloilcte 
Kanal  Karä  .Su  oder  Kara  Daryä  (schwarzer  Fluss) 
genannt;  doch  führen  auch  einzelne  Slrinne  und 
Bäche  häufig  den  Namen  Ak  .Su.  Von  den  Was- 
serläufen ist  der  Name  nicht  selten  auf  Sl.ndtc 
und  Dorfer  übertragen  worden;  bekannt  ist  be- 
sonders Ak  .Su  in  Ost-Turkist.Tii  am  Stronic 
Sn,  einem  Nebcntlussc  des  Värkand-Darya  oder 
Tarim.  Der  türkische  Name  liisst  sich  vor  dem 
VIII.  (XIV.)  Jahrhundert  nicht  nachweisen;  die 
seit  Deguignes  fast  allgemein  angcnonimcnr 
Gleichsetzung  mit  der  Stadl  .\u/. nkin  bei  Plolc- 
maeus  wird  also  zu  verwerfen  sein.  In  chinc-ischcc 
(.biellcu  wird  die  Stadl  (^chon  in  ilcr  ^Gcschichln 
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der  älteren  Han",  I.  Jahrh.  n.  Chr.,  erwähnt) 
Wen-su  (so  noch  heute),  Ta-sh-'i  und  Yü-cu  ge- 
nannt, von  den  Persern  —  im  anonymen  Hudüd 
al-^Älam^  IV.  (X.)  Jahrh.,  und  bei  Gardizi,  v'.  (XI.)- 
Jahrh. ;  der  Text  bei  Barthold,  Otcet  o  poyezdke 
IV  Srednyuyu  Aziyti^  S.  91 ;  vgl.  J.  Marquart, 
Osteuropäische  und  ostasiatische  Strcifzüge^  Vor- 
wort, S.  20  —  Bancül  (Lesung  und  Aussprache 
unsicher)  geschrieben.  Zu  Timür's  Zeit  werden  (im 
Zafar-Näme')  in  Ak  Su  bereits  chinesische  Kaufleute 
erwähnt,  was  auf  die  Bedeutung  der  Stadt  schlies- 
sen  lässt.  Im  Tcc'rikh-i  Rasjüdi  wird  Ak  Su  als 
eine  der  Hauptstädte  von  Ost-Turkistän  beschrie- 
ben. In  späteren  Zeiten  scheint  Ak  Su  im  Ver- 
gleich zu  Yärkand,  Käshghar  und  Turfän  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung  gehabt  zu  haben ;  von 
neueren  Reisenden  wird  Ale  Su  als  kleine  Stadt 
(etwa  2  km  im  Umkreise)  beschrieben.  Von  1867 
bis  1877  befand  sich  die  Stadt  im  Besitz  von 
Ya^üb-Beg  [s.  d.],  nach  dessen  Tode  die  Chine- 
sen ihre  Herrschaft  in  Ak  Su  wie  in  ganz  Ost- 
Turkistän  wiederhergestellt  haben.  Bauten  aus 
vergangenen  Jahrhunderten  haben  sich  in  Ak  Su 
nicht  erhalten.  (W.  Barthold.) 

■^AKABA  (a.)  =  langer,  steiler  Felsabhang,  woran 
ein  Weg  hinaufführt.  Es  gibt  zahllose  Orte  dieses 
Namens,  von  denen  die  bekanntesten  hier  folgen : 

1.  Ohne  nähere  Andeutung  versteht  man  unter 
al-'^Akaba  die  Anhöhe  zwischen  Minä  und  Mekka. 
Dieser  öde  und  unheimliche  Ort  war  gewiss  schon 
vor  Muhammed  gottgeweiht,  besonders  die  Stelle, 
wo  jetzt  die  Djamrat  al-'^Akaba  steht.  Das  ist 
ein  Steinpfeiler,  welcher  noch  immer  beim  Hadjdj- 
Fest  von  den  Gläubigen  mit  Steinen  beworfen 
wird.  Die  Überlieferung  berichtet  in  Übereinstim- 
mung damit,  dass  sich  hier  im  Altertum  ein  Shai- 
tän  aufgehalten  habe.  Im  übrigen  ist  jede  Erin- 
nerung an  die  Bedeutung  des  Ortes  in  der  Hei- 
denzeit verschwunden.  Um  so  bekannter  ist  die 
Rolle,  welche  er  in  der  Biographie  des  Propheten 
und  in  der  Entstehungsgeschichte  des  Islam  ge- 
spielt hat.  Hier  nämlich  hielt  Muhammed  geheime 
Zusammenkünfte  mit  einigen  Medinern,  als  seine 
Lehre  bei  den  Mekkanern  keinen  Erfolg  hatte. 
Nachdem  zuerst  ihrer  6  dort  den  Islam  angenom- 
men hatten,  huldigten  ihm  nachher  12,  freilicn 
ohne  sich  zum  tatsächlichen  Schutz  des  Propheten 
zu  verpflichten.  Das  nennen  die  Biographen  die 
„  Weiberhuldigung "  {^Bai'^at  al-Nisä^)  oder  die  „erste 
■^Akaba",  zum  Unterschied  von  der  „zweiten  Akaba" 
im  folgenden  Jahre,  wo  70  Mediner  gelobten,  nö- 
tigenfalls mit  dem  Schwerte  für  Muhammed  einzu- 
treten {Bafat  al-Harb').  Man  errichtete  nachher  in 
der  Nähe  des  ebengenannten  Steinpfeilers  eine 
Moschee,  die  zum  Andenken  an  das  welthistori- 
sche Ereignis,  welches  hier  stattgefunden  hat,  die 
„Moschee  der  Huldigung"  genannt  wird.  Vgl.  den 

Art.  DJAMRA. 

Litteratur:  Yäküt,  Mu'^djam^  III,  692  f.; 
Ibn  Djubair  (ed.  de  Goeje),  S.  209;  Ibn  Hishäm 
(ed.  Wüstenf.),  I,  288,  2^4.  ff. Tabari,  I,  1209, 
121 1,  I2I7fif.;  Burckhardt,  Travels^  Burton, /"fr- 
sonal  narrative  of  a  pilgrimage\  Snouck  Hur- 
gronje,  Het  Mekkaansche  Feest.,  S.  125.  (Red.) 

2.  'Akabat  Aila  oder  das  ägyptische  "^Akaba; 
siehe  den  Art.  aila. 

3.  Das  syrische  'Akaba  östlich  von  N".  2,  am 
Hadjdj-Wege  vom  Ostjordanlande  nach  Mekka.  Vgl. 
Sprenger,  Alte  Geographie  Arabie)is.^  §  214. 

4.  Akaba  der  Weiber,  ein  Punkt  in  der  Nähe 
von  Baghräs  in  Syrien,  wo  eine  der  Frauen  Mas- 


lama's  b.  ^Abd  al-Malik  verunglückte.  Vgl.  Belä- 
dhorl  (ed.  de  Goeje),  S.  167;  Yäkut,  Mu'djam., 
III,  692.  (Fr.  Buhl.) 

'AKÄ'ID.  [Siehe  'akIda.] 

'AK'AK  (a.,  onomatopoetisch;  auch  A'a'- 
^■a'),  Elster.  —  Da  die  eigentlichen  Wohnsitze 
def  Elster  Feldgehölze,  Baumgärten  und  Wald- 
ränder und  ihr  Verbreitungsgebiet  Europa  und 
Nord- Asien  sind,  dürfte  die  Elster  den  Arabern 
erst  in  den  eroberten  Kulturländern  näher  bekannt 
geworden  sein.  In  der  vor-islämischen  Litteratur  ist 
sie  auch  kaum  erwähnt ;  dagegen  kennt  man  im 
Mittelalter  ihre  Eigenschaften  sehr  wohl ;  man 
weiss,  dass  sie  ihr  Nest  am  liebsten  unter  dem 
Blättergewölbe  der  Dolebpalme  anlegt,  dass  sie 
gerne  glänzende  Gegenstände  verschleppt  und  ihr 
eigenes  Nest  und  ihre  eigenen  Jungen  mit  frem- 
den verwechselt,  d.  h.  in  fremde  Nester  eindringt ; 
so  wurde  sie  sprichwörtlich  als  diebisch,  treulos 
und  dumm.  Ihre  Stimme  galt  den  Reisenden  als 
unheilverkündend;  ihrem  Körper  schrieb  man  — • 
wie  ja  auch  in  Europa  (Diakonissenpulver)  — 
Heilkraft  zu :  Blut  und  Gehirn  der  Elster  zu  ge- 
niessen,  sollte  beredt  machen;  als  Salben  sollten 
die  gleichen  Substanzen  Fremdkörper  aus  dem 
Fleische  ziehen ;  der  Dotter  des  Elstereies  sollte  die 
Hornhautentzündung  (?  Bayäd)  des  Auges  heilen. 
Litteratur:  Damirl,  I,  176;  Kazwlni  (ed. 

Wüstenf.),  I,  419;  Jacob,  Studien  i}t  arabischen 

Geographen.^  Heft  III,  109  f.  (Hell.) 

'AKAL  oder  "^Agäl  (a.)  Strick  aus  Ziegenhaa- 
ren von  meist  schwarzer  Farbe,  welcher  zweimal 
um  den  Kopf  herumgehend  die  Keffiye  {Küfiya.^ 
s.  d.)  festhält,  von  den  Beduinen  allgemein  getragen. 
Nach  Dozy,  Supplement.^  II,  154  ist  die  klassi- 
sche Schreibweise  '/^ä/,  doch  die  moderne  Aus- 
sprache ist  die  oben  angegebene. 

Litteratur  bei  Dozy,  a.aO.\  Oppenheim, 

Vom   Mittelmeer  zum  persischen  Golf.^  II,  122. 

"^AKÄRIB  (Sing.  "^Akrabi,  nach  Sprenger,  Die 
alte  Geographie  Arabiens.^  S.  80  mit  den  Agraei 
bei  Plinius  identisch)  südarabischer  Stamm  in  der 
Nähe  von  "^Aden.  Ihr  Gebiet,  das  sehr  klein  ist 
(nur  etwa  2 — 3  Q.-Meilen)  durchzieht  der  Fluss 
von  Lahedj  [s.  d.]  in  seinem  Unterlaufe,  ist  aber 
hier  fast  immer  ohne  Wasser.  Da  auch  Regen 
mangelt,  ist  der  Boden  unfruchtbar  und  die  Er- 
zeugnisse sehr  gering.  Die  Hauptstadt  ist  Bi'r 
Ahmed,  mit  einigen  hundert  Einw.  und  Schloss 
des  Sultans,  der  hier  seinen  Sitz  hat.  Der  Sultan 
bekommt  jährliche  Subsidien  von  England,  an 
das  die  "^Akärib  im  Jahre  1868  ihre  Küste  samt 
dem  vulkanischen  Djebel  Hasan  (mit  den  „Esels- 
ohren", 2  Felsspitzen)  verkauft  haben.  Bei  den 
Engländern  finden  die  "^Akärib  jetzt  auch  Schutz 
gegen  ihre  Erbfeinde,  die  "^Abädil  von  Lahedj,  mit 
denen  sie  im  Jahre  1855  den  letzten  Krieg  führten. 
Vgl.  besonders  Maltzan,  Reise  nach  Südarabien 
(Braunschweig,  1873),  S.  314—323. 

_  (J.  Schleifer.) 

'AKARKUF  (hin  und  wieder  'Akraküf  vokali- 
siert),  Name  einer  nicht  unbedeutenden  Ruinen- 
gruppe, die  1)1  Stunde  westlich  von  Baghdäd  liegt. 
Der  Ort  wird  häufig  von  den  arabischen  Geogra- 
phen erwähnt.  Siehe  die  Belegstellen  bei  G.  le 
Strange,  The  lands  of  the  eastcrn  Caliphate  (Cam- 
bridge, 1905),  S.  67;  vgl.  ferner:  Weil,  Gesch.  d. 
Chalifen.1  II,  197;  Chwolson,  Die  Ssabier.^  I,  176; 
II,  643 ;  Blau,  in  der  Zcitschr.  d.  Deutsch.  Mor- 
genl.  Gesellsch..^  XXVII,  333.  Nach  einer  schon 
bei  arabischen  Schriftstellern  des  Mittelalters  vor- 
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kommenden  muslimischen  Sage  soll  in  ^Akarküf 
der  Feuerofen  gestanden  haben,  in  welchen  einst 
der  Tyrann  Nimrod  den  Abraham  warf.  Daher  ist 
neben  '^Akarküf  heute  auch  die  Bezeichnung  Tell- 
Nimrod  („Nimrods-Hügel")  üblich.  Übrigens  wurde 
die  Legende  von  Nimrod's  Feuerofen  auch  noch 
an  anderen  Orten  lokalisiert,  z.  B.  in  Küthä  rabbä 
oder  Teil  Ibrähim  (südl.  von  Baghdäd).  Die  Trüm- 
merhiigel  von  '^Akarküf  werden  schon  seit  dem 
XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  von  europäischen 
Reisenden  erwähnt;  vgl.  die  älteren  Reiseberichte 
bei  Ritter,  Erdkunde^  XI,  847 — 852  und  Tuch,  De 
Nino  urbe  (Leipzig,  1845),  S.  4,  Anm.  4.  H.  Raw- 
linson  fand  in  'Akarküf  Backsteine  mit  dem  Stempel 
der  Stadt  Dür-Kurigalzu  („Mauer  des  Kurigalzu"). 
Man  identifizierte  daher  wohl  mit  Recht  "^Akarküf 
mit  jener  in  den  Keilinschriften  nicht  selten  er- 
wähnten Stadt,  die  ihre  Benennung  von  ihrem 
Gründer  (oder  Neubegründer?),  einem  der  beiden 
babylonischen  Kassitenkönige,  namens  Kurigalzu 
(2.  Hälfte  des  II.  vorchristl.  Jahrtausends),  emp- 
fing. Über  Dür-Kurigalzu  vgl.  Fr.  Delitzsch,  Wo 
lag  d.  Paradies'^  (Leipzig,  1881),  S.  207  f.;  ders., 
Die  Sprache  der  Kossäer  (Leipzig,  1884),  S.  9 
und  Fr.  Hommel,  Grundriss  der  Geogr.  u.  Gesch. 
des  alt.  Orients  (2.  Aufl.;  München,  1904),  S.  344. 

(Streck.) 

AKBAR  Anu  'l-Fath  Djai-äl  al-DIn  Muham- 
MED,  dritter  timüridischer  Kaiser  von  Hindüstän. 
Geboren  am  15.  Oktober  1542  zu  Umarkot  in 
Sind,  wurde  er  am  14.  F"ebruar  1556  zu  Kalänur 
im  Pandjäb  gekrönt  und  starb  am  16.  Oktober 
1605  zu  Ägra,  den  Thron  seinem  Sohne  Salim 
(Djahängir) hinterlassend.  Seinen  Stammbaum  führte 
er  auf  Emir  Timür  Barläs  (1336 — 1405)  zurück; 
er  war  ein  Enkel  Bäbar's  und  Sohn  Hümäyün's. 
Seine  Mutter,  Hamida  Bänü,  war  die  Tochter 
eines  persischen  Gelehrten  im  Dienste  Hindäl's, 
des  jüngsten  überlebenden  Sohnes  von  Bäbar. 

Akbar  wurde  im  Exil  geboren,  aber  in  einem 
der  bedeutungsvollsten  Jahrhunderte,  welches  die 
Geschichte  kennt ;  und  in  diesem  Jahrhundert  war 
er  der  grösste  Herrscher.  Nicht  nur  Europa  war 
damals  in  geistiger  Umwälzung.  Auch  in  Hindü- 
stän wirkte  ein  Gährungsstoff ;  es  genügt,  auf 
Kabir  Panthl,  die  Rawshänl  und  den  Süfismus 
hinzuweisen,  von  dessen  Vertretern  Shaikh  Muba- 
rak Nägöri  mit  Akbar  am  nächsten  in  Berüh- 
rung kam. 

Was  die  Grösse  der  geleisteten  Königsarbeit 
betrifft,  so  hat  Akbar  darin  nicht  seinesgleichen; 
nach  ihm  kommt  die  Engländerin,  die  seine  Zeit- 
genossin war. 

Soviel  steht  fest,  dass  dieser  Mann  in  seinem 
langen  Leben  voll  geistiger  Tätigkeit  der  Künste 
des  Lesens  und  Schreibens  nicht  mächtig  wurde. 
Da.s  ist  um  .so  sonderbarer,  als  er  doch  aus  einer 
schon  lange  geistig  hochstehenden  Familie  stammte 
und  nicht  nur  inmitten  von  gebildeten  Männern 
lebte,  sondern  auch  mindestens  zwei  in  den  Wis- 
senschaften wohlbewanderte  J'"raucn  ihm  nahe  stan- 
den :  seine  Gattin  Salima  Sultan  und  seine  'I'antc 
Gulb.'xdan.  Dass  er  im  Kindesalter  keinerlei  Unter- 
richt genoss,  daran  kann  allerdings  die  unsichere 
Stellung  und  der  zaudernde  Charakter  seines  Va- 
ters schuld  sein ;  für  seine  späteren  Jahre  dage- 
gen lässt  sich  diese  Tatsache  nur  aus  seinem 
eignen,  wohlerwogenen  Kntschluss  heraus  erklä- 
ren. Bei  einem  scharfen  Beobachter,  einem  wlss- 
bcgicrigcn  Geist,  der  mindestens  einen  Wissens- 
zweig, die  Religion,  studierte,  Ist  diese  Al)hän- 


gigkeit  vom  Gehörssinn  äusserst  interessant  und 
wird  nur  dann  verständlich,  wenn  man  daran 
denkt,  dass  ja  auch  Blinde  sich  ausgezeichnet 
haben.  Es  scheint,  dass  Akbar  am  besten  durch 
das  lebende  Wort  lernte. 

Die  lange  Geschichte  der  kriegerischen  Erfolge 
Akbar's  lässt  sich  nicht  kurz  zusa.mmenfassen. 
Hier  genügt  es  auch,  sein  Herrschaftsgebiet  beim 
Regierungsantritt  und  dasjenige  bei  seinem  Tode 
nebeneinander  zu  stellen.  Im  Januar  1555  war  er 
mit  seinem  Vater  von  Kabul  aus  nach  Hindüstän 
gezogen ;  er  war  bei  der  Entscheidungsschlacht 
bei  Sihrind  am  22.  Juni  1555  gegen  Sikandar 
Sflr  zugegen  gewesen,  die  Ägra  und  Delhi  den 
Timüriden  wiedergab.  Als  sein  Vater  starb  (24. 
Januar  1556),  war  er  mit  seinem  Beg-Ata,  Bai- 
räm  Khan  Bahärlü,  auf  der  Verfolgung  Sikandar's 
im  Pandjäb.  An  diesem  Tage  war  ein  kleines 
Stück  vom  Pandjäb  das  ganze  Land,  das  er  be- 
sass;  Ägra  hatte  Himü  eingenommen.  Delhi  war 
von  seinem  General  geiäumt  worden ;  Haram  Be- 
gam  und  Sulaimän  BadakhshI  hatten  Kabul  an  sich 
gerissen.  Damals  zählte  er  vierzehn  Jahre.  Als  er 
1605  das  Septzer  niederlegte,  hinterlless  er  Sallm 
eine  wohlgefestigte  Erbschaft:  ganz  Ober-Indien, 
Kabul,  Käshmir,  Bihär,  Bengal,  Orisa  und  einen 
grossen  Teil  von  Dekhan. 

Aber  so  gross  Akbar  als  Kriegsmann  auch  war, 
den  höchsten  Ruhm  hat  er  als  Herrscher  verdient. 
Die  Reformen  in  den  Staatseinkünften,  welche  er 
unter  kräftiger  Mitwirkung  des  Hindus  Todar  Mall 
vornahm,  wurden  allem  Widerstande  zum  Trotz 
durchgesetzt  und  unermüdlich  welter  verfolgt ; 
ebenso  ging  es  mit  dem  Schutz  der  Schwachen. 
Er  besass  die  Unverdrossenheit  und  Ofifenherzig- 
kelt,  die  sein  Lieblingsspruch  versinnbildlicht: 
„Friede  mit  allen!"  Mit  einer  seit  langen  Jahren 
in  Hindüstän  eingewurzelten  muhammedanlschen 
Gewohnheit  brechend,  herrschte  er  für  die  Mehr- 
heit seiner  Untertanen,  die  Hindus,  und  erlöste 
sie  von  schimpflichen  und  drückenden  Erpressun- 
gen. Dafür  lieferten  sie  ihm  ausgezeichnete,  treue 
Diener. 

Was  vielleicht  Akbar  noch  grösserer  Aufmerk- 
samkeit würdig  macht,  als  sein  Herrschergenie, 
das  ist  sein  eignes  Streben  nach  Wahrheit.  Es 
ist  wohlbekannt,  dass  er  sich  vom  orthodoxen 
Islam  losrlss  und  einen  eklektischen  Tawhhi-i 
ilah'i  verkündete.  Das  scheint  ein  lauterer  Theis- 
mus gewesen  zu  sein,  der  gemeinsame  Bestand- 
teil aller  Religionen,  die  er  durchforsclite.  Falls 
die  Menschen  ein  Symbol  verlangen  sollten  — 
und  dass  sie  das  wirklich  taten,  davon  müssen 
seine  eignen  Forschungen  ihn  überzeugt  haben  — , 
empfahl  er  ihnen  als  solches  die  Sonne  oder  deren 
Irdisches  Gegenstück,  das  Feuer.  Ein  Prlestertum 
Hess  er  nicht  zu ;  wohl  aber  heischte  er  einen 
reinen,  einfachen  Lebenswandel. 

Welche  Anhängerschaft  der  Ta-whhi-i  ilTih'i  niis- 
serhalb  des  engeren  Hofkreises  gewann,  In.sst  sich 
jetzt  nicht  mehr  sagen;  achtzehn  Namen  von 
(üaubcnsgcnossen  sind  verzeichnet.  Meist  sind  es 
Lllteraten  und  Dichter;  nur  ein  gros.scr  Emir  ist 
darunter,  'Aziz  Küka,  den  Erpre.'isungcn  in  Mekka 
aus  der  Orthodoxie  liernusgetrlclien  liatten.  .Akb.ir's 
Abkehr  vom  Islfun  wird  dem  sillischcn  Finlluss 
gewisser  Männer  zur  Last  gelebt,  so  dem  de» 
Sbalkh  Mubarak  Nagörl  und  seiner  Si)l\nc.  Zuerst 
interessierte  sich  .Vkiiar  für  die  Sckicn  im  Isl.lm 
selbst,  doch  wurde  er  durch  die  Krbitlcrung  der 
orthodoxen  Glaubenszänker  abgcslosucn.  Fr  hcir!\- 
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tete  eine  Rädjpütin,  die  Mutter  Sallm's,  und  stu- 
dierte den  Brähmanismus  mit  Hilfe  gelehrter  Pries- 
ter und  aus  Hindu-Schriften,  die  er  für  seinen 
eignen  Gebrauch  übersetzen  Hess.  Snfisches  Frei-" 
denkertum  spielte  in  seiner  Umgebung  eine  grosse 
Rolle,  und  Perser  gehörten  zu  seinem  häuslichen 
Kreise.  Besondere  Neigung  fasste  er  für  den  Son- 
nendienst der  Parsis,  eine  Neigung,  welche  durch 
die  Behauptung  der  Rädjpüts,  sie  seien  die  Kinder 
der  Sonne,  wohl  nicht  gerade  beeinträchtigt  wurde. 
Keiner  Religion  des  Ostens  jedoch  schenkte  er  solch 
eine  angestrengte  und  bewundernde  Aufmerksam- 
keit, wie  dem  römisch-katholischen  Christentum. 
Shaikh  Nur  al-Hakk,  der  ohne  die  Vorurteile  Abu 
'l-Fadl's  oder  "^Abd  al-Kädir  Badä'üni's  schreibt, 
sagt,  der  Kaiser  habe  aus  all  den  verschiedenen 
Ansichten  das  Gute  auszuwählen  versucht,  dem 
einen  Ziele  nachstrebend,  die  Wahrheit  zu  ergrün- 
den. Was  er  schliesslich  annahm,  das  war  nur  die 
Grundtatsache  aller  Religionen ,  des  Menschen 
erster  Glaubenssatz.  Und  hierzu  fügte  er  noch  eine 
einfache  Lebensregel. 

Litteratur:  Abu  'l-Fadl  '^Allämi,  Alihar 
Näme\  "^Abd  al-Kädir  Badä^ünl,  Mimiakhab  al- 
Tawärikh-^  Shaikh  Nur  al-Hakk,  ZtibJat  al- 
Tawärikh ;  Dabistäji  al-Madhähib  5  Shams  al- 
■^Ulamä^  Mawläwi  Muhammed  Husain,  Darbär-i 
akbarl  (Labore,  1898);  Blochmann,  ^z«-z 
Graf  von  Noer,  Kaiser  ^/C'/^or (Leipzig);  Elphin- 
stone, History  of  India ;  Pater  Goldie,  Mis- 
sions to  the  Great  Mogul  (Dublin,  1897);  H. 
Beveridge,  Notes  on  Gmei-al  Maclagati' s  papers 
{yotirn.  of  the  As.  Soc.  Bengal.^  1896);  Malle- 
son,  Akbar  (Rulers  of  India  Series)  \  Tennyson, 
Aldnu-'s  Dream.  (A.  S.  Beveridge.) 

AKCA  (t.)  =weisslich;  als  Subst. :  Silber- 
geld, Kupfergeld,  speziell  kleine  Münzstücke,  z.B. 
in  russischen  Ländern  =  Kopeke  oder  halbe  Ko- 
peke. In  der  Türkei  kursierte  ein  Geldstück  dieses 
Namens  im  Wert  von  Para  =  i  Asper  [vgl.  den 
Art.  ^alä'  AL-dIn  tasha].  In  ähnlicher  Bedeutung 
werden  in  arabischen  und  persischen  Ländern  Fals 
und  Pul  gebraucht  [s.  d.]. 

'AKD  (a.)  =  Übereinkunft,  Vertrag  und  die 
Urkunde  darüber;  in  vielen  Verbindungen,  z.  B. 
'^Akd  al-Nikäh.^  Heiratsvertrag,  '^Akd  al-Dhimma.^ 
Schutzvertrag  u.  s.  w. 

AKDARIYA,  Name  einer  bekannten,  schwieri- 
gen Rechtsfrage  im  Erbrecht,  die  zu  den  sogen. 
Masä^il  mulakkaba  (d.  h.  den  „mit  besonderen 
Namen  bezeichneten"  Fragen)  gehört.  Wenn  eine 
Frau  als  ihre  Erben  hinterlässt:  i.  ihren  Mann, 
2.  ihre  Mutter,  3.  ihren  Grossvater  und  4.  ihre 
Schwester  (entweder  die  Shakika.^  d.  h.  die  leib- 
liche Schwester,  oder  die  Ukht  Ii  U-Ab.^  d.  h.  die 
Halbschwester  väterlicherseits),  so  bekommt  ihr 
Mann:  i,  die  Mutter:  ^-  (vgl.  Süra  4,  12  -13),  so- 
dass also  nur  \  des  Nachlasses  für  den  Grossvater 
und  für  die  Schwester  übrigbleiben  würde.  Die  bei- 
den letztgenannten  gelten  im  allgemeinen,  wenn 
sie  neben  einander  erbberechtigt  sind,  als  '^Asabät.^ 
d.  h.  die  Schwester  erbt  die  Hälfte  von  dem  An- 
teile des  Grossvaters,  und  sie  bekommen  zusam- 
men alles,  was  übrigbleibt,  nachdem  die  Asjtäb 
al-Far'ä'id  (d.  h.  die  Erben,  denen  der  Kor^än 
eine  genau  bestimmte  Quote  der  Erbschaft  zuer- 
kennt) befriedigt  sind. 

Nun  kann  jedoch  der  Grossvater  nach  der 
gangbaren  Auslegung  von  Süra  4,  12  in  jedem  Falle 
mindestens  ein  Sechstel  des  ganzen  Nachlas- 
ses beanspruchen.  Dann  würde  aber  der  Schwester 


gar  nichts  zufallen.  Dies  ist  wirklich  die  Ansicht 
der  Hanafiten.  Sie  behaupten:  der  Grossvater 
schliesst  hier  die  Schwester  von  der  Erbschaft  aus. 
Nach  der  Auffassung  der  anderen  Fikh-Schulen 
dagegen  muss  man  annehmen,  dass  der  Gross- 
vater und  die  Schwester  in  diesem  besonderen 
Falle  nicht  als  '^Asabät  zu  betrachten  sind,  son- 
dern dass  sie,  ebenso  wie  der  Ehegatte  und  die 
Mutter,  ihre  im  Kor'än  bestimmten  Quoten  be- 
halten. Daraus  ergibt  sich  die  folgende  Erb- 
teilung: 

der  Ehegatte  erbt :  \  —  \ 
die  Mutter        „   :     =  % 
der  Grossvater  „    •  /;  =  r, 
die  Schwester    „    :  .1  =  ij- 
Mittels  Atvl  (siehe  den  betr.  Artikel)  reduziert 
man  die  neun  Sechstel  auf  neun  Neuntel. 
Dann  bekommt  der  Ehegatte:  \ 
die  Mutter:  2 
der  Grossvater:  Jf 
die  Schwester: 
Da  die  Schwester  aber  doch  nur  die  Hälfte  von 
dem  Anteile  des  Grossvaters  beanspruchen  kann, 
muss  das  richtige  Verhältnis  zwischen  den  Erb- 
teilen des  Grossvaters  und  der  Schwester  wieder 
hergestellt    werden.    Zwar    erben    sie  zusammen 
*  =  .^3  der  ganzen  Erbschaft,  aber  der  Grossvater 
bekommt  davon       und  die  Schwester  nur 

Über  die  Bedeutung  des  Namens  Akdartya  findet 
man  verschiedene  Ansichten  bei  den  arabischen 
Gelehrten.  Einige  z.  B.  behaupten,  die  Frage  selbst 
sei  akdar  (d.  h.  trübe),  da  sich  schon  von  alters 
herausgestellt  habe,  dass  darüber  grosse  Meinungs- 
verschiedenheit möglich  sei  oder  weil  die  sonst 
unbedingt  geltenden  allgemeinen  Grundsätze  in 
diesem  Falle  getrübt  würden;  andere'halten  ^-t^/a;- 
vielmehr  für  den  Namen  eines  Mannes,  dem'^Abd 
al-Malik  b.  Marwän  die  Entscheidung  über  diese 
Erbteilungsfrage  vorgelegt  hätte.  Ausserdem  gibt 
es  noch  viele  andere  derartige  Erklärungen  des 
Namens  Akdarlya. 

Litteratur:  Tädj  al-^Arüs,  III,  518;  Mu- 
tarrizi,  al-Mtcghrib  fi  Tartlb  al-Mu'^rib^  sub  voce ; 
Zzj47/,  VI,  450;  Dimishkl,  Rahmat  al-Unima 
flkhtilaf  al-A^inima  (Büläk,  1300),  S.  96,  ult.; 
Ibn  Hadjar  al-Haithami,  Tuhfa  (Kairo,  1282), 
III,  15  und  andere  Fikh-Bücher. 

(TH.  W.  JUYNBOLL.) 

AKH  (a.)  =  Bruder. 

AKHALCIKH,  russ.  Akhaltsikh,  türk.  Akhiska 
oder  Akhiskha,  jetzt  Kreisstadt  im  Gouvernement 
Tifiis;  ursprünglich  georgische  Festung  (der  Name 
bedeutet  im  Georgischen  „neue  Festung");  wurde 
im  Jahre  1045  (1635)  nach  einer  Belagerung  von 
23  Tagen  von  den  Osmanen  erobert  und  wird 
später  als  Hauptort  eines  besonderen  Wiläyet 
erwähnt.  Im  Jahre  1828  von  den  Russen  einge- 
nommen ,  musste  die  Festung  im  Frieden  von 
Adrianopel  (1829)  an  Russland  abgetreten  werden. 
Über  Akhalcikh  unter  türkischer  Herrschaft  vgl. 
Hädjdji  Khalifa,  Djiliäii-Numa.,  S.  408  f. 

(W.  Barthold.) 

ÄKHÄL  TEKKE,  Landstrich  in  Russisch-Tur- 
kistän.  Unter  dem  Namen  Akhäl  (tritt  erst  in 
neuester  Zeit  auf)  werden  die  Oasen  am  Nord- 
abhang der  Bergketten  Kopet-Dagh  und  Küren- 
Dagh,  zwischen  den  heutigen  Eisenbahnstationen 
Kizil-Arwat  und  Gjaurs  zusammengefasst ;  der  zweite 
Teil  des  Namens  ist  von  den  heutigen  Bewohnern 
des  Landstriches,  dem  Turkmenenstamm  Tekke 
entnommen ;  bei  Abu  '1-Ghäzi  werden  die  Tekke 
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schon  im  X.  (XVI.)  Jahrhundert  in  der  Gegend  zwi- 
schen dem  Balkhän-Gebirge  und  der  Stadt  Darün 
(bei  der  heutigen  Eisenbahnstation  Baharden)  er- 
wähnt. 1881  ist  Akhal  Tekke  von  den  Russen  ero- 
bert worden  und  bildet  seit  1882  einen  besonderen 
Kreis  (iiyezd)  des  Gebietes  (ablast)  Transl<aspien ; 
bis  1890  blieb  für  diesen  Kreis  der  Name  Äkhäl 
Tekke  bestehen ;  jetzt  wird  er  nach  der  Haupt- 
stadt Askhabad  (eig.  Ashkäbäd,  s.  d.)  benannt. 
Die  Geographen  des  Mittelalters  haben  für  den 
Landstrich  keinen  besonderen  Namen;  die  Gegend 
wird  als  Teil  von  Khoräsän  mit  der  Stadt  Nasa 
(bereits  unter  den  Parthern  wichtige  Stadt;  jetzt 
zwei  Ruinenhügel  beim  Aul  Bagir,  7 — 8  km  west- 
lich von  Askhabad)  und  .  den  Grenzfestungen 
Shahristäna  (3  arab.  Meilen  nördlich  von  Nasa, 
am  Rande  der  Sandwüste)  und  Faräwa  oder 
Afräwa  (beim  heutigen  Kizil  Arwat)  beschrieben. 
Das  Land  hat  sich  häufig  im  Besitz  der  Herrscher 
von  Kh^^ärizm  befunden,  so  noch  zur  Zeit  der 
Özbegenherrschaft  im  X.  und  XI.  (XVI./XVII.) 
Jahrhundert ;  im  Gegensatz  zum  eigentlichen  Kh"ä- 
rizm  oder  Su-Boyu  („Wasserseite")  wurde  damals 
Äkhäl  Tekke  mit  dem  Atek  [s.  d.]  zusammen  als 
Tagh-Boyu  („Bergseite")  bezeichnet;  die  Stadt 
Nasä  scheint  damals  noch  bestanden  zu  haben; 
im  W.  wird  noch  die  Stadt  Darün  [s.o.]  erwähnt. 
Zur  Zeit  der  russischen  Eroberung  hat  das  Land 
keine  Städte  gehabt;  Askhabad  und  Kizil-Arwat 
sind  als  Städte  eist  unter  russischer  Herrschaft 
entstanden.  (W.  Barthold.) 

AKHARNAR  (Acharnar),  Name  des  Sternes  x 
(erster  Grösse)  im  Sternbild  Eridanus.  Letzteres 
hiess  bei  den  Arabern  wie  schon  bei  den  Alten 
„der  P'luss"  {al-Nahr')^  und  da  Stern  a  am  Ende 
dieser  Gruppe  stand,  nannte  man  ihn  „den  letz- 
ten im  Flusse"  oder  „den  letzten  Fluss",  arab. 
Äkhir  al-Nahr^  bezw.  Äkhir  Nahr ;  hieraus  der 
heutige  Name.  Vgl.  Ideler,  Untcrsuc]ni7igcn  über 
den  Lh-spi\  u.  d.  Bed.jler  Sternnanien^  S.  232  f. 

AKHBÄR  MADJMU'A,  „Gesammelte  Nach- 
richten", anonymes,  aus  unsrem  XI.  Jahrhundert 
stammendes  Geschichtswerk,  das  ausführlich  über 
die  Eroberung  Spaniens  durch  Tärik,  die  Zeit  der 
ersten  Statthalter  und  die  Bürgerkriege,  sowie 
über  die  Regierung  '■Abd  al-Rahmän's  1.  berichtet, 
während  von  Ilishäm  I.  bis  auf  ^Abd  al-Rahmän 
III.  mehr  nur  noch  Anekdoten,  Briefe  und  Poe- 
sien folgen.  Der  vollständige  Titel  lautet:  AlMär 
inaiijnn^a  ß  ''ftitüh  al-Andalns  uhi-Llliikr  man 
•waliyahTi  min  al-Uinani  itä  Diikhnl  ^Abd  al-Rah- 
män b.  Mti'^ä'wiya  wa-  Taghalhibh  lii  ''alaihTi  toa- 
Mttlk'hi  flhä  httwa  ma-Waladi'htt  zva  ''l-I/müb 
al-kU'i?ta  fi  dliäUka  bainahum.  Vgl.  Ibn  'Adhäri, 
al-BayTin  al-mu^rib^  I,  Einl.  10 — 12.  —  Ajbar 
Macliniitä  (Coleccion  de  tradiciones)^  crbnica  anö- 
nhiia  del  Siglo  AV,  dada  ä  litz  por  frimcra 
tradncida  y  anotada  por  Don  Emilio  I.afiicntc  y 
Ahäntara  (-^Coleccion  de  obras  ardbigas  de  liisto- 
ria  y  geografia  qiie  publica  la  Real  Academia  de 
la  Historia^  Tomo  I;  Madrid,  1867). 

(C.  F.  SRvnoLD.) 

Ai.-AKHPARI  ai.-Saur  11.  "^Aiid  ai,-Rahmän  h. 

1''MIK   11.   ;M,-\Va1,T   AI,-SäI,II_I   AI.-SAIVIL)  AL-SlUiUAI- 

YiR  11.  MuHAMMKi.)  Ai.-BN'rvüsI  ai.-Mai.ikI,  arabi- 
scher Schiiftstcller,  von  dessen  Lel)ensun\ständcn 
nichts  weiter  bekannt  ist,  Verfasser  zweier  viel 
benutzter  Lehrgedichte:  I.  al-JHawhar  ol-iiiaJanin 
fl  l^idk  al-lJialä/fia  (il-h'iinTin^  über  Rlictorik,  mit 
einem  Kcuunientar  des  Verf.  lith.  Kairo  1290, 
dazu    Kommentar    von  al-Damanhuri  (gestorben 


1192  =  1778)  lith.  Kairo  1290,  gedr.  ibid.  1308, 
1310,  dazu  Glossen  von  Makhlüf  al-Minyäwi  ibid. 
1305.  —  2.  al-Sullam  al-murawnik  fi  H-Mantik^ 
Logik  in  94  Radjazversen,  verf.  941  (1534),  mit 
Kommentar  des  Verf.,  dazu  Glossen  von  Sa'^id  b. 
Ibrahim  al-Tünisi  al-Djazäiri  Kaddüra  (gestorben 
1066  =  1656),  gedr.  Kairo  13 18,  und  al-Bädjürl 
(gestorben  1277  =  1861),  gedr.  Kairo  1282,1306, 
1308;  Glossen  von  Muhammed  b. 'Ali  al-Sabbän 
(gestorben  1206  =  1792)  zum  Kommentar  des 
Ahmed  b.  'Abd  al-Fattäh  al-MollawI  (gestorben 
1181  =  1767)  gedr.  Kairo  1310/131 1  ;  Kommentar 
von  al-Hasan  al-Derwish  al-Kawisani  um  12 10 
(1795),  mit  Randglossen  von  Khattäb  'Omar,  gedr. 
Kairo  1322;  Kommentar  von  Muhammed  al-Ban- 
näni  (um  1211  =  1796)  lith.  Fez  1313,  dazu 
Glossen  von  Kassära,  gedr.  Fez  13 15.  —  Vier 
weitere  kleine  Schriften  bei  Brockelmann,  Gesch. 
d.  arab.  Liilcr..^  II,  356.  (Brockelmann.) 

Ai.-AKHFASH,  Beiname  mehrerer  Grammatiker, 
deren  II  al-Suyütl,  Muzhir.^  II,  228  aufzählt.  Am 
bekanntesten  sind  folgende  drei : 

1.  al-Akhfash  al-Akhar  'Abd  al-HamTd  b. 
'Abd  AL-MAiylD  Abu  'l-Khattäb,  Freigelassener 
eines  Stammes  aus  Hadjar  (al-Bahrain),  Sammler 
zahlreicher,  nur  durch  ihn  bekannter  dialektischer 
Ausdrücke  und  Lehrer  der  Grammatiker  'Isä  b. 
'Omar  und  Abü  'Ubaida,  gestorben  177  (793). 
Vgl.  Ibn  Taghrlbardi,  I,  485. 

2.  al-Akhfash  al-Awsat  Sa'id  b.  Mas'ada 
Abu  'l-Hasan,  der  berühmteste  dieses  Namens, 
Freigelassener  des  tamimitischen  Stammes  Mudjäshi' 
b.  Därim,  in  Balkh  geboren,  Schüler  des  Sibawaihi, 
den  er,  obwohl  an  Jahren  älter,  überlebte,  und 
dessen  „Buch"  er  lehrend  weiter  verbreitete.  Er 
starb  im  Jahre  221  (835),  nach  anderen  215  (830). 
Von  seinen  eigenen  Schriften  {Fihrist.^  I,  52)  ist 
nichts  erhalten.  Sein  KilZib  GJiarib  al-fCor^än  be- 
nutzte noch  al-Tha'labi  (gestorben 427  =  1035),  Ta/. 
Brit.  Mus..,  N">.  821,  und  sein  Kitäb  al-Mu^Tiyät., 
das  nach  Weise  der  Bücher  fi  Abyät  al-Ma'-änt 
schwierige  Verse  erläuterte,  wird  öfter  in  der  Khi- 
zänat  al-Adab  (I,  391,  ,5;  II,  300,  ,7;  III,  36 
unt.,  527,  20)  zitiert.  • —  Vgl.  Ihn  Kutaiba  (ed. 
Wüstenf.),  S.  271;  Ibn  Khallikan  (ed.  Wüstenf.), 
N".  250;  Ibn  al-Anbärl,  S.  184—188;  Brockel- 
mann, Gesch.  d.  arab.  Litter..,  I,  105. 

3.  al-Aktifasvi  AL-AssiHAR  'Ai.I  r..  SUI.AIMÄN 
n.  AL-MuFADDAL  Aitu  'i.-IIasan,  SchüIer  al-Mu- 
barrad's  und  Tha'lab's,  trat  zwar  als  Schriftsteller 
nicht  hervor,  machte  sich  aber  verdient  dadurch, 
dass  er  die  grammatischen  Studien  von  Baghdäd 
nach  Ägypten  verpflanzte,  wo  Ahmed  al-Nahhäs 
sein  Schüler  war.  Er  starb  in  Baghdäd  im  Jahre 
315  (928).  —  Vgl.  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 
Liller..,  I,  125;  zu  allen  drei  Akhfash :  Flügel, 
Die  grammalischen  Schulen  der  Araber.^  S.  61  ff. 

(BROCKF.r.MANN.) 

AKHIR  (a.)  =  letzter, _  einer  der  .,schönon 
Namen"  (!ottcs.  —  Akhir-i  Carshamha.,  der  Ict/to 
Mittwoch  im  Monat  Safar,  ein  mubaiiimedaniscIuT 
Festtag,  der  in  Ostindien  gefeiert  wird,  angeblich 
weil  der  Prophet  au  diesem  Tage  oinii;c  Linde- 
rung empfand  in  seiner  letzten  Krankheit.  Die 
imlisciu-n  Slü'itcn  betrachten  den  Tag  aber  als 
einen  unglücklichen  und  nennen  diesen  Mittwoch 
Carshamba-i  süri  d.  i.  Mittwoch  des  (Ict/lcn') 
Trompetenstosses  (am  l'rtcilstag).  Man  bäckt  filr 
diesen  Tag  süsse  Kuchen,  Uber  welche  im  N.imcn 
des  Pro|)lK-ten  nieiirmals  die  FStiha  gesprochen 
wird.   l'".ine  andere  Clewolinhoil  ist  das  Trinken 


244  AKHIR  —  AKHLÄK. 


der  „7  Salams^^  d.  h.  der  sieben  Kov'anverse  Sura 
37,  i^o,  37,  i3°i  39i  73  und 
97,  5.  Diese  Verse  werden  von  einem  Mulla  auf 
ein  Pisang-  oder  Mangoblatt  oder  auf  einen  Pa- 
pierfetzen geschrieben  und,  während  die  Schrift 
noch  feucht  ist,  wieder  abgewaschen.  Wer  das 
hierzu  benutzte  Wasser  trinkt,  ist  des  zukünftigen 
Friedens  und  Glückes  sicher.  Vgl.  Herklots,  Oti 
the  ciistoms  of  tlie  Moosiilmatis  of  India^  S.  230  ff.; 
Seil,  The  faith  of  Islam  (2.  Ausg.),  S.  313;  Gar- 
cin  de  Tassy,  üislamisme  d''apres  h  Coran  (3. 
Ausg.),  S.  334  ff. 

AKHIRA  (a.),  Fem.  des  vorhergehenden,  be- 
reits im  Kor^än  feststehender  Terminus  für  das 
künftige  Leben,  nach  den  Auslegern  eigentlich 
al-Där  al-äkhira^  „die  letzte  Wohnung",  im  Ge- 
gensatz zu  al-Diinyä^  „der  näheren  (Wohnung)", 
d.  h.  der  jetzigen  Welt. 

AKHLAK  (a.),  Plur.  von  Khulk  (Charakter). 
Die  Akhläk  sind  die  Charakterzüge  des  Menschen, 
und  die  „Wissenschaft  von  den  Akhläk"  (^Ilm  al- 
Akhläk)  ist  die  Sittenlehre  in  didaktischer  Form 
dargestellt.  Stellen  moralischen  Inhalts  finden  sich 
in  den  verschiedensten  Litteraturzweigen :  bei  den 
Dichtern,  in  Sprichwörtern  und  Fabeln,  natürlich 
auch  im  Kor^än,  in  den  Kor'änkommentaren  und 
Traditionssammlungen,  bei  den  Rechtsgelehrten, 
für  welche  die  Moral  besonders  als  Kasuistik  in 
Betracht  kommt,  endlich  bei  Geschichtsschreibern 
und  Anekdotensammlern  als  gelegentlichen  Mora- 
listen. Aber  die  Moral  Wissenschaft  ist  von  all  dem 
verschieden,  sie  ist  selbständig,  kein  Auszug  aus 
verschiedenen  wissenschaftlichen  Werken ,  viel- 
mehr eine  Wissenschaft,  die  sich  tatsächlich  an 
die  griechische  Philosophie  anlehnt,  sei  es  an  die 
durch  die  ägyptischen,  syrischen  und  persischen 
Schulen  und  Klöster  mündlich  vermittelte,  sei  es 
an  die  geschriebene,  durch  die  Übersetzer  weiter- 
gebildete oder  wiederhergestellte  Überlieferung. 

Hädjdji  I^hallfa  definiert  die  Lehre  von  den 
Akhläk  als  „Teil  der  praktischen  Philosophie" 
(Bd.  I,  200  ff.).  Diese  Erklärung  setzt  eine  Unter- 
scheidung zwischen  praktischer  und  spekulativer 
Philosophie  voraus,  die  sich  zwar  schon  bei  Plato 
findet,  den  Arabern  aber  besonders  durch  die 
Überlieferung  der  Schulen  bekannt  war.  Nach  Ibn 
Sadr  al-Dln  al-Shirwäni  (gest.  1036  =  1626/1627), 
Kädi  und  Begleiter  des  Wezirs  Nasüh,  Verfasser 
von  al-Fatvä^id  al-hhäkänlya  („Nützliches  für  den 
Khäkän"),  fügt  Hädjdji  Khällfa  hinzu;  „Diese 
Wissenschaft  handelt  von  den  Tugenden  und  der 
Art  sie  zu  erwerben,  von  den  Lastern  und  der 
Art  sich  vor  ihnen  zu  hüten.  Sie  geht  von  den 
Charakteren  und  von  den  erworbenen  Tugenden 
aus,  die  zu  der  vernunftbegabten  Seele  hinzu- 
kommen." Diese  Erklärung  beschränkt  also  die 
Moral  auf  das  methodische  Studium  der  Tugenden 
und  Laster  {al-Fad'S'il  tva  '' l-RadJi'ä'il') ;  so  aufge- 
fasst,  ist  die  Lehre  von  den  Akhläk  nichts  anderes 
als  die  Ethik  der  peripatetischen  Schule. 

Gegen  die  Möglichkeit  eines  Teils  dieser  Wis- 
senschaft erhebt  sich  ein  vorher  zu  erledigender 
Einwand:  da  doch  der  Charakter  jedes  Menschen 
das  ist,  was  seine  Persönlichkeit,  seine  Indivi- 
dualität ausmacht,  sollte  man  meinen,  dass  jeder 
Charakter  der  Natur  des  einzelnen  Individuums 
anhafte  und  nicht  verändert  werden  könne.  Es  ist 
somit  wohl  eine  Wissenschaft,  die  eine  Schilde- 
rung der  verschiedenen  Charaktere  anstrebt,  aber 
keine  Kunst  denkbai-,  die  eine  Veränderung  der 
Charaktere  ermöglichte.  Diesen  Einwand  hat,  laut 


Hädjdji  Khalifa,  Ibn  Sadr  al-Din  auch  wirklich 
erhoben ;  er  findet  sich  ferner  bei  vielen  andern 
Moralisten,  z.  B.  bei  Yahyä  b.  'Adl,  bei  Ghazäli 
und  Nasir  al-Din  al-Tusi.  Ibn  Sadr  al-Din  geht 
soweit,  den  Einwand  durch  einen  von  Allah  offen- 
barten Spruch  zu  stützen  :  „Die  Sitten  entsprechen 
dem  Temperament  und  sind  nicht  modifizierbar." 
Hierauf  entgegnet  er,  dass  von  den  einzelnen  Zügen 
des  Charakters  die  einen  angeboren,  die  anderen 
aber  durch  Gewohnheit  erworben  seien ;  sei  auch 
das  von  der  Natur  Geschaffene  unveränderlich,  so 
wäre  doch  das  auf  Gewohnheit  Beruhende  abän- 
derungsfähig, und  diese  mit  der  griechischen  Über- 
lieferung übereinstimmende  Ansicht  erhält  eine 
starke  Stütze  durch  einen  Hadith  des  Propheten: 
„Ich  bin  gesandt  worden,  um  die  guten  Sitten 
{Makärim  al-A/Mäk)  zur  Vollendung  zu  Ijringen". 
—  Der  Einwand  und  seine  Widerlegung  finden 
sich  fast  in  derselben  Form  bei  Ghazäli,  wenn 
auch  ausführlicher  und  stilvoller  entwickelt. 

Man  darf  nicht  die  so  definierte  Moral  mit  dem 
verwechseln,  was  die  Araber  den  Adab  nennen, 
die  gute  Erziehung,  feine  Geistes-  und  Sitten- 
bildung, mit  einem  französischen  Ausdruck  des 
XVII.  Jahrhunderts  die  „honnetete".  Der  Adab 
ist  weniger  tiefen  aber  ausgedehnteren  Inhalts  als 
die  Moral,  weil  jener  Ausdruck  die  feine  littera- 
rische Bildung  in  sich  begreift,  die  wohl  nicht  zu 
den  Tugenden,  wenigstens  nicht  zu  den  Haupt- 
tugenden, zählen  dürfte.  An  die  Moral  knüpfen 
sich  die  Nafiha^  „Ermahnung  oder  Rat"  und  die 
Wanya.  „Empfehlung  oder  Testament".  Unter 
diesen  beiden  Titeln  besitzt  die  arabische  Litte- 
ratur  bedeutenden  Männern  zugeschriebene,  Moral- 
vorschriften  enthaltende  Schriften ;  doch  ist  die 
Moral  darin  nicht  methodisch  dargestellt,  und 
darum  sind  jene  Schriften  den  Sprüchvv'örtern, 
Denksprüchen  und  Sentenzen  beizuordnen.  Wir 
nennen  nur  beispielshalber  die  von  al-Asma*^!  {Ma- 
djäni  U-Adab^  Beirut  1896,  I,  53)  überlieferten 
Ermahnungen  des  sterbenden  Nizär  an  seine  vier 
Kinder.  —  Die  Sittenlehre  ist  im  Prinzip  auf  den 
Menschen  überhaupt  anwendbar,  doch  gibt  es 
Abhandlungen  über  die  Sitten  (die  Akhläk)^  die 
sich  nur  an  gewisse  besondere  Klassen  von  Indi- 
viduen wenden.  Die  wichtigsten  darunter  sind  die, 
welche  die  Sitten  fürstlicher  Persönlichkeiten  be- 
treffen. Diese  behandeln  die  Politik,  die  zwar  den 
Arabern  wie  den  alten  Philosophen  nur  als  ein 
Zweig  der  Moral,  aber  für  wichtig  genug  gilt, 
um  besonders  studiert  zu  werden.  Auch  gibt  es 
Abhandlungen  über  die  Sitten  frommer  Männer, 
doch  gehören  diese  Werke  nicht  eigentlich  zur 
Moralwissenschaft,  denn  die  Moral  für  sich  be- 
trachtet ist  von  Mystik  und  Frömmigkeit  zu  un- 
terscheiden. 

Wir  wissen  nicht  ganz  genau,  welche  griechi- 
schen Moralwerke  den  Arabern  bekannt  waren.  Die 
Nikomachische  Ethik  soll  von  Hunain  b.  Ishäk 
in  12  Büchern  unter  dem  Titel  Kitäb  al- Akhläk 
übersetzt  worden  sein ;  aber  die  Nikomachische 
Ethik  hat  nur  10  Bücher.  Ist  anzunehmen,  dass 
jener  Übersetzung  die  beiden  Bücher  der  Magna 
Moralia  angeschlossen  waren  ?  Oder  vielleicht  ist 
diese  Angabe  nur  eine  Variante  einer  anderweiti- 
gen, wonach  Ishäk,  Sohn  des  Hunain,  nicht  Hu- 
nain, Sohn  des  Ishäk,  den  Kommentar  des  Por- 
phyrius  zur  aristotelischen  Ethik  in  12  Büchern 
übersetzt  haben  soll,  indem  die  Zwölfzahl  gleich- 
falls durch  Anfügung  der  Magna  Moralia  erreicht 
wurde.  Wir  wissen,  dass  Ishäk,  Sohn  des  Hunain, 
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sich  mit  der  Übersetzung  der  Kommentare  des 
Themistius  ins  Syrische  und  vielleicht  auch  ins 
Arabische  befasste.  Al-Färäbi  kannte  die  Nikovia- 
chische  Ethik^  die  Magna  Moralia  und  die  Ende- 
mische Ethik^  er  selbst  kommentierte  einen  Teil 
dieser  Abhandlungen ;  Averroes  paraphrasierte  spä- 
ter die  Nikomachische  Ethik.  Ein  gewisser  Ibn 
al-Khammär  übersetzte  ein  Buch  über  Ethik,  worin 
Wenrich  die  aristotelische  Ethik  vermutet.  Wir 
besitzen  in  unsern  Bibliotheken  keine  arabische 
Übersetzung  der  Nikoiiiachischeii  Ethik.  Der  Arzt 
Abu  'l-Faradj  "^Abd  AUäh  b.  al-Taiyib  (gest.  435  = 
1043)  soll  jene  Ethik  kommentiert  haben;  wir 
besitzen  von  ihm  eine  aus  dem  Syrischen  ins 
Arabische  übersetzte  Abhandlung  des  Aristoteles 

Die  Moralschriften  Piatos  behandeln  mehr  die 
Staatskiinst  als  die  eigentliche  Moral;  wir  wollen 
nur  erwähnen,  dass  seine  Abhandlung  über  die 
Gesetze  von  Hunain  b.  Ishäk  und  von  Yahyä 
b.  ''Adl  studiert  wurde.  Von  Plutarch  kannte  man 
ein  Kitäb  al-Riyäda.^  „Buch  der  moralischen  Schu- 
lung", d.  h.  der  Tugend,  von  Kostä,  Sohn  des 
Lükä,  übersetzt.  Man  schrieb  dem  Plato  auch 
eine  Abhandlung  über  „Kindererziehung"  zu,  Adab 
al-Sibyän.^  von  Abu  "^Amr  Yohanna,  Sohn  Yüsuf's, 
übersetzt.  Wenrich  hatte  ohne  zwingenden  Grund 
vorgeschlagen,  hier  den  Namen  Plato's  in  den 
Plutarchs  zu  ändern. 

Aus  der  pythagoräischen  Schule  kannten  die 
Araber  „goldene  Verse"  {carmiiia  aured).^  die  sich 
unter  die  Sentenzen  reihen,  ebenso  die  Lebens- 
regeln des  Philosophen  Secundus.  Ibn  Maskawaihi 
hat  uns  eine  interessante  Moralschrift,  „Z^/V  Tafel 
des  Cebcs'^  betitelt,  erhalten,  anscheinend  ein  Werk 
der  stoischen  Schule  (hsg.  von  Elichmann,  Leiden 
1640,  und  von  Rene  Basset,  Algier  1898).  Eine 
andere  methodische  Moralschrift,  die  besonders 
platonische  Lehren  bietet,  ist  die  Mifätabat  al- 
Na/s^  „Läuterung  der  Seele",  betitelte.  Diese 
Schrift  (hsg.  von  Bardenhewer,  Hennetis  trisme- 
gisti  qui  apitd  Arabes  fertiir  de  Castigatione 
animae  libelltiiii  \  Bonn  1873)  wird  bald  dem  Her- 
mes Trismegistus,  bald,  z.  B.  von  Ibn  Abi  Usaibi^i, 
dem  Socrates  und  Plato,  bald  auch,  wie  in  einer 
Handschrift  der  Bodleiana,  unter  dem  Titel  Zadjr 
at-Nafs.^  dem  Aristoteles  zugeschrieben.  Ihre  wirk- 
liche Herkunft  ist  unbekannt;  Bardenhewer  hält 
.sie  für  das  Werk  eines  Muslims  und  vergleicht 
sie  mit  den  Schriften  der  Lauteren  Brüder;  Stein- 
schneider (^Die  arabisclien  Übersetzungen  ans  dein 
Griechischen ,  S.  23)  möchte  darin  lieber  ein 
griechisches  Werk  eines  orientalischen  Christen 
erblicken. 

Mit  Übergehung  verschiedener  Testamente  (  ^Z-^«- 
säyä)  und  des  „Buches  vom  Apfel"  {^Kitäb  al- 
Tuff(iha\  eines  apokryphen,  in  Nachahmung  des 
l'hädon  verfasstcn  Dialogs  zwischen  dem  sterben- 
den Aristoteles  und  seinen  Schülern,  nennen  wir 
noch:  eine  im  Kscurial  l)cfindliciie,  von  einem 
Christen  geschriebene  Abhandlung  über  dio  Haus- 
haltungskunst;  ein  Werk  des  "Ali  b.  Kidwän 
(gestorben  453  =  1061  od.  460  =  Io68),  eine 
Art  Selbstbiographie  mit  einem  cingcllochtcnen 
Abschnitt  über  Moral  und  Staatskunst,  später  dem 
Aristoteles  zugeschrieben  und  ins  Hel)räisehe  über- 
setzt; endlich  eine  Unterweisung  über  die  feinen 
Sitten  (//  7-«(A7/'),  angeblich  von  Aristoteles  für 
Alexander  geschrieben  (in\  Hrit.  Museiim;  Kalal., 
S.  203). 

7,\\  all  diesen  Übersol/iingcn,  aullicntischcn  oder 


apokryphen,  vgl.  Wenrich,  De  aiictorum  Graeco- 
rnni  versionibzis  et  commentariis  (Leipzig,  1842); 
M.  Steinschneider,  Die  arabischen  Übersetztuigeti 
ans  dem  Griechischen.,  in  den  Beiheften  zum  Cen- 
tralblatt  f  iir  Bibliothekswesen.,  XII  (Leipzig,  1893). 

Der  Schriftsteller,  welche  die  Moral  methodisch 
behandelt  haben,  sind  verhältnismässig  wenige  in 
der  islamischen  Litteratur ;  die  berühmten  unter 
ihnen  verdanken  ihre  Berühmtheit  fast  alle  anderen 
als  ihren  Moralschriften.  Daraus  darf  man  schlies- 
sen,  dass  die  Moral  als  reine,  unabhängige  Wis- 
senschaft betrachtet  in  der  islamischen  Welt  nicht 
mit  besonderer  Vorliebe  gepflegt  wurde.  Drei 
Büchertitel  kehren  beharrlicher  wieder  als  andere : 
Kitäb  al-Akhläk.,  „Abhandlung  über  die  Moral", 
Tahdhib  al-Akhlä/i „Verbesserung  der  Sitten" 
(lat.  De  castigatione  inoruni)  und  Makärim  al- 
Akhlak.,  „Was  von  den  Sitten  ehrenwert  ist". 
Dieser  letztere  Ausdruck  ist  uns  schon  oben  be- 
gegnet. Die  so  betitelten  Schriften  sind  im  all- 
gemeinen auf  die  Propheten  und  andere  Persön- 
lichkeiten bezügliche  Traditionssammlungen,  die 
Empfehlung  und  Lob  der  verschiedenen  Tugenden 
bezwecken. 

Der  erste,  der  in  arabischer  Sprache  über  die 
Moral  schrieb,  war  der  bekannte  Kal'tla  iva-Dimna- 
Übersetzer  Ibn  al-Mukaffa^;  nach  ihm  sind  als 
Verfasser  von  Ethiken  hauptsächlich  zu  nennen 
die  Lauteren  Brüder,  Ibn  Maskawaih,  al-Ghazäll 
und  Nasir  al-Dln  al-TüsI,  von  dem  die  persischen 
Akhläk-i  Näsjr'i  besonders  bekannt  sind;  erwähnt 
seien  noch  die  Akhläk-i  Djalcilt  und  Akhläk-i 
Käshifi.,  zwei  im  Orient  sehr  verbreitete  Werke 
(vgl.  Carra  de  Vaux,  Gazali:,  Paris,  1902). 

Es  ist  nicht  möglich,  in  wenigen  Zeilen  die  in 
diesen  Abhandlungen  enthaltenen  Morallehren  zu- 
sammenzufassen. Begnügen  wir  uns  also  hier  mit 
einigen  Winken,  die  geeignet  sind  auf  das  Stu- 
dium jener  Werke  vorzubereiten. 

Aus  der  bereits  angeführten  Tatsache,  dass  die 
meisten  Moralisten  des  Isläm  weniger  durch  ihre 
ethischen  als  durch  andere  Werke  berühmt  waren, 
folgt,  dass  ihre  Moral  ihre  aus  anderen  Werken 
bekannte  geistige  und  schriftstellerische  Eigenart 
widerspiegelt.  So  wird  ein  Mystiker  nicht  die 
gleiche  Moral  wie  ein  vorwiegend  dogmatischer 
Schriftsteller  vertreten ;  die  Moral  eines  Dogma- 
tikers  wieder  wird  sich  von  der  eines  Philoso- 
phen, und  letztere  von  derjenigen  eines  Dichters 
oder  Historikers  unterscheiden.  Ferner  kann  man 
aus  dem,  was  über  die  Schule,  der  ein  Schrift- 
steller angehört,  bekannt  ist,  sofort  ersehen,  ob 
seine  Moral  sich  mehr  der  platonischen  oder 
aristotelischen,  der  Moral  der  Sentenzenschreiber 
oder  der  der  christlichen  Kirchenväter  nähern 
nuiss.  So  findet  man  im  Buche  Mii^ätabat  al-Xnfs^ 
das  allerdings  möglicherweise  nicht  von  einem 
Muslim  herrührt,  eine  Schilderung  der  Tugenden 
nach  platonischer  Art.  Die  Haupttugenden  sind 
darin  nämlich  Massigkeit,  Weissheit  und  Seelcn- 
stärkc.  Bei  Nasir  al-Din  al-Tiisi,  der  der  l'hilosoplion- 
schule  angehört,  sind  die  Tugenden  nach  pcripa- 
tetischev  und  scholastischer  An  eingctoili  und 
beschrieben,  obwohl  dieser  SchriftsleUcr  nach  pla- 
tonischer .Anschauung  der  Cicrcchtigkcit  einen 
hervorragenden  Platz,  einräumt.  Hei  al-CdLi/iili,  der 
den  Geist  der  Philosoplienschulc  bckämiiflc  und 
sich  in  hohem  Grade  den  der  cluisllichcn  Kii- 
chenväter  aneignete,  zeigl  sich  eine  Sch.irfc  der 
.\nalyse,  eine  Tiefe  der  Kinsichl  und  eine  Würmc 
dos  Geluhls,  die  an  kein  pliilosophischcs  System, 
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sondern  im  Gegenteil  an  die  empirische  Methode 
der  die  Seelsorge  pflegenden  Ordensgeistlichen 
erinnern.  Bei  Abshlhi  endlich  bemerkt  man  be- 
sonders ein  löbliches  Bemühen,  unbedeutende  Beg-e- 
benheiten,  gleichsam  die  Brosamen  der  Geschichte, 
zu  sammeln  und  in  scheinbar  philosophischer 
Ordnung  zu  verknüpfen. 

Einige  Züge  sind  all  diesen  Moralwerken  ge- 
meinsam. Die  gewissen  Tugenden,  wie  der  Erge- 
bung in  den  göttlichen  Willen,  der  Zufriedenheit 
mit  dem  zugeteilten  Lose,  der  Beherrschung  der 
Zunge  und  der  Geduld  gezollte  besondere  Ach- 
tung entspricht  einer  bei  all  jenen  verschiedenen 
Schriftstellern  wiederkehrenden  und  den  Isläm 
charakterisierenden  Neigung.  Die  Auffassung  der 
Laster  als  Krankheiten  der  Seele  und  der  Moral 
als  einer  der  Heilkunde  verwandten  Wissenschaft 
ist  ihnen  gleichfalls  gemein.  Vollendet  erscheint 
diese  Anschauung  bei  den  Mystikern  durch  Gleich- 
stellung des  geistigen  Leiters  mit  dem  Arzt.  Da- 
nach besteht  die  Moral  in  der  Kunst  die  Kranke 
heiten  zu  heilen  und  die  Gesundheit  zu  erhalten. 
Ihr  Endzweck  ist  die  Erreichung  der  Glückselig- 
keit, so  lehren  Aristoteles  und  Plato.  Man  bemerkt 
ferner  bei  all  jenen  Schriftstellern  ein  gewisses, 
ziemlich  schulmässiges  Streben  nach  methodischer 
Einteilung  der  Tugenden.  Diese  Einteilung  grün- 
det sich  auf  die  Analyse  der  Fähigkeiten  der 
Seele,  die  jeder  Fähigkeit  ihre  Tugend  und  ihr 
Laster  zuweist.  Dabei  wird  bald  das  Laster  als 
Gegenteil  der  Tugend  gefasst,  bald  nimmt  der 
Moralist  zwei  Laster  an,  von  denen  das  eine  die 
Folge  von  Ubermass,  das  andere  die  Folge  von 
Mangel  ist  und  die  diesseits  und  jenseits  eines 
mittleren  Zustandes  liegen,  in  dem  die  Tugend 
ihren  Sitz  hat;  dies  ist  die  bekannte  Vorstellung 
von  „der  richtigen  Mitte".  In  der  islamischen  Ethik 
oft  behandelte  Tugenden  sind  ausser  den  oben 
genannten;  Seelenfreude,  Erhabenheit  des  Denkens, 
Freigebigkeit,  Dankbarkeit,  Nachsicht,  Sanftmut, 
Keuschheit.  Oft  getadelte  Laster  sind:  Lüge,  Neid, 
Zorn,  Unmässigkeit,  Hoclimut.  Besondere  Kapitel 
werden  oft  der  Freundschaft,  der  Geselligkeit  und 
den  verschiedenen  Standespflichten  gewidmet. 

Litteratiir:  Hädjdjl  Khallfa,  unter  Akhläk. 
Von  gedr.  Werken  nennen  wir:  Ibn  Abi  'l-Rabf, 
Kitäb  Stilük  al-Mälik  fl  Tadbir  al-Mamälik 
(Kairo,  1286);  Ibn  Maskawaihi,  Fl  Tahdhlb  al- 
AlMäk  (Kairo,  1 298/1 299);  al-Mawardi,  Ädäb 
al-Dnnyä  wa  U-Dlii  (Stambul,  1299;  Kairo, 
1309/13 10);  al-Ghazäli,  Kifäb  aiyniha  U-Walad 
(Ausg.  u.  Übers,  von  Hammer-Purgstall,  Wien, 

1838)  ;  ders.,  Ktmiyä-i  Sa^ädat  (pers. ;  Calcutta, 
Lakhnau,  Bombay;  engl.  Übers,  von  Homes, 
„Alchemy  of  happiness"-.,  Albany  N.  Y.,  1873); 
ders.,  Mizän  al-'^Ainal^  hebr.  Übers,  von  Abra- 
ham B.  Chasdai:  Möz''/ie  Sedek  (ed.  Goldenthal, 

1839)  ;  Nasir  al-Din  Tüsi,  Akhläk-i  Näsiri 
(Bombay,  Calcutta,  Lakhnau,  Lahore  etc.);  Dja- 
läl  al-Din  al-Dawwäni,  Akhläk-i  Djaläll  od. 
Laiuäinf  al-Ishräk\  Husain  Wä'^iz  Käshifi,  Ahh- 
läk-i  miihsinl  (pers.,  mehrmals  im  Orient  gedr.) ; 
'All  b.  Amr  Allah  Kinälizäde,  Akhläk-i  ^alä'l 
(türk.;  Büläk,  1248.  —  Zu  den  pers.  Akhläk- 
Werken  vgl.  Geiger  u.  Kuhn,  Grundr.  der  iran. 
Philo!.,  II,  348  f.  und  Index  II,  722  s.  v.  Achläq. 

(Carra  de  Vaux.) 
AKHLAT  oder  Khilät  (besser  als  Khalät;  vgl. 
z.  B.  Mai-äsjd^  ed.  Juynboll,  S.  360),  Stadt  am 
Westufer  des  Wän-Sees,  im  Mittelalter  eine  der 
grössten  Städte  Armeniens,  sehr  vollcreich  und 


stark  befestigt.  Vgl.  dazu  Ritter,  Erdkunde^  X, 
324 — 328;  G.  le  Strange,  The  la?ids  of  the  eastern 
Caliphate  (Cambridge,  1905),  S.  183;  Ch.  Schefer, 
Sefer-Nameh  (Paris,  1881),  S.  21  f.  Im  IX.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  wurde  Akhlät  von  den  Arabern 
erobert,  diesen  aber  im  Jahre  928  wieder  von  den 
Byzanthinern  abgenommen  ;  vgl.  dazu  Weil,  Gesch. 
d.  Chalifcn,  II,  638.  Später  geriet  Akhlät  wieder 
unter  die  Herrschaft  einheimischer  .Fürsten.  Im 
Jahre  iioo  entriss  die  Familie  des  Seldjuken  Suk- 
män  al-Kutbi  die  Stadt  den  Merwäniden,  den 
damaligen  Herren,  und  gründete  eine  eigene  Herr- 
schaft. Vgl.  dazu  Tomaschek,  Sasun  (=  Sitzungs- 
berichte der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie 
d.  Wissensch.,  Bd.  133,  N".  IV,  S.  31  ff.).  Über 
spätere  Belagerungen  und  Eroberungen  siehe  Saint- 
Martin,  Memoire  sur  f  Arme/iic.^  I,  S.  103  f.  und 
Stanley  Lane-Poole,  The  Mohammedati  Dynasties.^ 
S.  170.  In  den  Jahren  1232  und  1244  wurde 
Akhlät  von  den  Mongolen  eingenommen;  vgl. 
Tomaschek,  a.  a.  O.,  S.  34  f. ;  Quatremere,  Hist. 
des  Mongols  de  la  Ferse  (Paris,  1836),  I,  340, 
344.  Die  byzanthinischen  Schriftsteller  nennen  die 
Stadt  XA/ar  und  Xo^T^ioir -.^  die  armenischen  Auto- 
ren Chlat"^  (Chelat) ;  nach  letzteren  gehörte  die 
Stadt  zum  Kanton  Bznunik"^  der  Landschaft  Tu(a)ru- 
beran ;  vgl.  dazu  Hübschmann,  in  den  Indoger- 
inajiischeti  Forschtingen.^  XVI  (1904),  328.  Der  Ort 
existiert  noch  heute  und  verfügt  über  interessante 
Ruinen ;  vgl.  dazu  Ritter,  a.  a.  O. ;  Reclus,  Noiiv. 
geogr.  tcnivers..,  IX,  376.  (Streck.) 

AKHMIM,  Stadt  in  Ober-Ägypten.  Akhmlm  ist 
das  altägyptische  Epu  oder  Khente-Min,  daher 
koptisch  Shmin,  arabisch  AkhmTm  oder  Ikhmim ; 
die  Griechen  nannten  es  Chemmis  oder  Panopolis. 
Es  liegt  am  östlichen  Nilufer  auf  26°  35'  n.  B. 
und  hat  heute  28  000  Einw.  In  den  Anfängen 
der  arabischen  Zeit  war  es  Vorort  eines  eigenen 
Gaues  {küraj ,  vom  Ende  der  Fätimidenzeit  bis 
in  die  Mamlükenzeit  hinein  Hauptstadt  der  Pro- 
vinz Ikhmimiya.  Heute  gehört  es  zum  Distrikt 
Sohäg  in  der  Provinz  Girgä. 

Im  Mittelalter  war  Akhmim  eine  blühende  Stadt, 
umgeben  von  Saatfeldern,  Zuckerrohrplantagen, 
Rebenkulturen  und  Dattelpalmen.  Es  besass  zwei 
Moscheen  und  mehrere  christliche  Kirchen.  Auch 
wurde  dort  wie  schon  zu  Strabos  Zeit  und  noch 
heutzutage  die  Textilindustrie  in  bescheidenen 
Grenzen  gepflegt;  sie  erzeugte  aus  Lein  und  wohl 
auch  Baumwolle  Gebrauchsstoflfe  für  die  Bewohner 
der  ümgegend.  Wie  an  allen  Industrieplätzen 
Ägyptens  überwog  auch  in  Akhmim  das  christliche 
Element;  noch  heute  leben  dort  8000  Kopten.  Sie 
waren  berühmt  wegen  ihrer  Zauberkünste. 

Allerlei  Aberglaube  und  Sagen  knüpften  sich 
an  die  im  Mittelalter  noch  gut  erhaltenen  Tem- 
pelüberreste, Birba  oder  Barba  genannt,  deren 
Skulpturen  (Menschen,  Tiere,  Sterne  u.  s.  w.)  zu 
allerlei  Phantasien  Anlass  gaben.  Ibn  Djubair  gibt 
als  Grundmasse  des  einen  Tempels  220  zu  160 
Ellen,  als  Zahl  seiner  Säulen  40  an.  Seine  Be- 
schreibung des  Tempels  hat  besonders  für  Ägyp- 
tologen  Interesse. 

Litteratur:  Khitat,  Ii  239 ;  Yäküt,  Mit^dfam., 
I,  165;  Abu  'I-Fidä'  (ed.  Michaelis),  S.  17;  Ibn 
Djubair  (ed.  de  Goeje,  S.  60  ff.  (Übers,  von 
Schiapparelli,  S.  31  ff.);  Kalkashandl  (Übers, 
von  Wüstenfeld),  S.  94,  107;  Ibn  Batüta,  I, 
103  f. ;  Bibl.  Geogr.  Arab.  (ed.  de  Goeje),  III, 
201;  VII,  332;  VIII,  22;  Idrisi,  S.  46  f.;  Qua- 
tremere, Memoires  sur  PEgypte.^  \  44^;  Arne- 
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lineau,  Geographie  de  PEgyple^  S.  i8ff. ;  Bae- 
deker, Egypt  (6.  Aufl.,  1908),  S.  229. 

_  (C.  H.  Becker.) 

AKHNUKH.  arabisierte  Form  des  Namens 
Henüc_h  [siehe  idrIs]. 

ÄKHOR  (p.;  pehl.  ak_hwar ^  zend  hypothet. 
ä-kwara^  belegt  awo-khwarena :  Yasna  I,  45; 
„Stall,  Futterplatz",  Darmesteter),  „Pferdestall"; 
ins  Türkische  und  von  da  ins  Syrisch-Arabische 
(s.  Cuche,  Dict.  ai-ahe-frangais^  s.  v.)  übergegan' 
gen.  —  Äkhör-sälär^  „Stallmeister";  über  sein 
Amt  s.  Quatremere,  Hist.  des  sultaiis  mamlouks^ 
I,  119,  Anm.  3. 

Li  1 1  c  r  a  t  ti  7-:  J.  Darmesteter,  Stades  ira- 
nieitties^  I,  1I4;  II,  136;  Hübschmann,  Pei-s. 
Sitid.,  S.  5.  (Cl.  Huart.) 

Ai.-AKHRAS  ^Abd  al-Ghakfär  b.  "^Abü  al- 
Wähid  Ii.  Wahb,  arabischer  Dichter,  geboren  um 
das  Jahr  1220  (1805)  in  al-Mawsil ,  gestorben 
1290  (1874)  in  al-Basra.  Seinen  Beinamen  al- 
Akhras  („der  Stumme")  verdankte  er  einem  natür- 
lichen Sprachfehler.  Einer  seiner  Gönner,  der 
Wäll  von  Baghdäd  Däwüd-Pasha,  schickte  ihn 
nach  Indien,  damit  er  sich  dort  operieren  lasse. 
Da  dies  aber  nicht  ohne  Lebensgefahr  möglich 
war,  unterblieb  die  Operation.  In  seinen  Gedich- 
ten, welche  in  seinem  Vaterlande,  dem  'Irak,  sehr 
beliebt  und  bekannt  wurden,  folgt  er  dem  Bei- 
spiele seiner  Vorgänger.  Er  verfasste  viele  Gha- 
zals  und  Mmvashshahs^  gab  sich  aber  nicht  die 
Mühe,  sie  zu  einem  Dlwän  zu  sammeln.  Dies 
besorgte  nach  seinem  Tode  Ahmed  ''Izzat-Pasha 
al-Kärukl,  der  1304  (i  886/1 887)  die  Sammlung 
unter  dem  Titel  al-Tiräz  al-anfas  ft  Shi'r  al- 
Akki-as  in  Stambul  drucken  Hess. 

Litieratur:  Djirdji  Zaidän,  Maskähir  al- 
Shark^  II,  200  ff. ;  Cl.  Huart,  Litterattire  ar<d>e^ 
S.  426. 

AKHSHÄM  (!■.)=  „Abend",  eine  der  fünf 
.S'ff/(7/-Zi;iten  bei  Persern  und  Türken. 

AKHSIKATH,  im  IV.  (X.)  Jahrhundert  Haupt- 
stadt von  Eargliäna :  unter  Bäbar  als  Akhsi  zweit- 
grösste  Stadt;  noch  im  XI.  (XVII.)  Jahrhundert 
wird  die  heutige  Kreisstadt  Namangan  im  Jiulir 
al-Asrär  (Ethe,  Iiidia  Office,  N».  575,  f».  loS'l') 
nur  als  einer  der  Nebenortc  (TaivTihi^)  von  Akhsl 
erwähnt.  Nach  Bäbar  lag  AkiisikaLh  am  rechten 
Ufer  des  Sir,  nahe  bei  der  Einmündung  des  Ka- 
sän-Sai.  Heutzutage  haben  sich  dort  (bei  den 
Dörfern  Akhsi  und  Shähand)  die  Ruinen  der  allen 
Zitadelle  erhalten  (Iski  AWisI,  1000  Schritt  von 
W.  nacli  O.,  600  Schritt  von  N.  nach  S.,  etwa 
45  m  über  dem  Niveau  des  Sir;  im  Jahre  1885 
von  Prof.  Vcsclovskij  aus  St.  Petersburg  unter- 
sucht). Nachrichten  über  den  Zustand  der  Ruinen 
im  Mit Iclasiatischcii  Boten  (ßrednear/ialski  IV'est- 
>iik)\  (russ.),  Tashkcnl,  Juli  1896. 

(W.  P>Aurii()i,i).) 

Ai.-AKHTAL,  clirisllich-arabischcr  Dichter,  ge- 
boren um  640  n.  Ghr.  in  Ilira  (.Ig/n////,  VII,  170) 
oder  in  der  syrischen  Wüste,  unfern  Rusäfa,  wo 
sein  Clan  gerade  zeltete;  vgl.  den  Diwän  al-Akh- 
tal's,  Ausg.  1 891/1892  (weiter  unten  mit  7?  be- 
zeichnet), S.  82,  1  und  .  Ig/iiiui,  XI,  59  f.  Sein 
eigentlicher  Name  war  Ghiyälh  b.  .Salt  1).  Tärika. 
Er  geiüirtc  einem  der  berühmtesten  Clans  Ara- 
biens, den  taghllbitischeu  Djusliam  b.  Bekr,  an; 
vgl.  /),  S.  176,  178;  Agkrtm,  VII,  169;  Maehiiii, 
1904  (weiter  unten:  M),  S.  479  unten.  Seine 
Mutler  Laila  war  aus  dem  cluistlichcn  Staninie 
Yäd.  Da  er  selbst  sich  den  Beinamen  al-AUlilal 


aneignet  (Z),  S.  177),  muss  dieser  ihm  wohl  nicht 
unangenehm  gewesen  sein;  seine  Feinde  nennen 
ihn  „Dawbal"  (Ferkel,  Wolf;  Z»,  S.  l).  Nach 
seinem  ältesten  Sohne  nahm  er  die  Kuiiya  Abu 
Mälik  an.  Von  christlichen  Taghlibiten  abstam- 
mend, lebte  und  starb  er  als  Christ,  wie  die 
Djarirschen  Satiren  nötigenfalls  beweisen  wüiden. 
Sein  Christentum,  oberflächlich  wie  alle  Religions- 
formen bei  den  Beduinen,  macht  sich  in  seinem 
Diwän  nur  selten  bemerkbar:  zwar  erwähnt  er 
den  hl.  Sergius,  das  Kreuz,  Mönche  und  gebraucht 
christliche  Schwurformeln,  doch  lassen  sich  dem- 
gegenüber auch  islamische  Ausdrücke  anführen  — 
vgl.  Z),  S.  78,  119,  184,  204;  Diwän,  Ausg.  1905 
(weiter  unten:  B\  S.  171,  6  —  Entlehnungen,  die 
den  Einfluss  des  Milieus  erkennen  lassen  (vgl. 
Aghä7ii,  VII,  173).  In  der  Öffentlichkeit  trug  er 
nach  der  Sitte  der  arabischen  Christen  ein  gol- 
denes Kreuz  am  Halse ;  er  betete  nach  Osten  ge- 
wendet, kommunizierte  und  nahm  die  vom  Pries- 
ter auferlegte  öffentliche  Busse  demütig  auf  sich. 
Stolz  wies  er  das  von  dem  Khallfen  wiederholt 
gestellte  Ansinnen  eines  Bekenntniswechsels  von 
sich  (Z),  S.  154)  und  warf  seinen  Gegnern  vor, 
dass  „Hunger,  nicht  Überzeugung"  sie  dem  Isläm 
zugeführt  habe  (Z*,  S.  315,  i-).  Weniger  einwand- 
frei ist  seine  Art,  die  Morallehren  des  Evangeliums 
zu  Ijefolgen :  er  liess  sich  scheiden  und  heiratete 
auch  eine  Geschiedene,  was  allerdings  bei  den 
clrristlichen  Arabern  gang  und  gäbe  war.  Sollte 
er  ausserdem  noch  im  Konkubinat  mit  einer  Skla- 
vin geleljt  haben,  die  ein  Sohn  Ziyäd's  ihm  ge- 
schenkt (Z>,  S.  181,  3)?  Margoliouth  (^Mohaiiimcd^ 
S.  40)  Ijegnügt  sich  mit  der  Behauptung.  Al-Akh- 
tal  war  ein  leidenschaftlicher  Trinker.  Aber  abge- 
sehen von  dem  Einfluss  der  alten  Araber,  die  er 
kennt  und  denen  er  nachahmt,  war  das  Trinken 
für  die  Christen  ein  Zeichen  ihrer  Unabhängigkeit 
dem  Isläm  gegenüber.  Al-Akhtal  persönlich  er- 
blickte darin  mit  mehreren  seiner  muslimischea 
Genossen  {Ag/ia/il,  VIII,  15;  IX,  78;  XI,  39) 
eine  Quelle  der  poetischen  Eingebung.  In  Gesell- 
schaft von  Ilashimidcn  und  einem  Sohne  OÜ!- 
niän's  (Z),  S.  27,  6;  Z>',  S.  174)  konnte  man  ihn 
in  den  Kneipen  finden.  In  seinem  ganzen  Lebens- 
wandel scheint  uns  vor  allem  sein  Verkehr  mit 
leichtfertigen  Sängerinnen  schwer  zu  entschuldi- 
gen ;  eher  schon  seine  AVj/7',  die  mehr  platonisch 
gemeint  sind  (il/,  S.  479:  /;///'/'  l'i-g/iai>'  fahsli) 
und  damals  schon  poetisches  Gemeingut  geworden 
waren.  .Sein  Diwän  ist  keusch,  abgesehen  von 
einigen  sehr  realistischen  Stellen  (vgl.  />',  S.  105  f., 
109  f.,  16$,  11),  die  aber  l)ei  dem  schmutzigen 
Charakter  der  arabischen  Satire  durchaus  ent- 
schuldbar sind  —  man  denke  nur  an  l_>jarir,  Fa- 
razdak  und  an  Hamida,  eine  vornehme  Dame  von 
den  Ansar  {Ag/uiiil^  VIII,  139  f.).  Wie  alle  Tagh- 
libiten, gehörte  auch  al-Aklitnl  dem  nionophysi- 
lischen  Bekenntnis  nn,  was  ihn  indes  nicht  hin- 
derte, mit  der  selir  einflussreichen,  mclkilischcn 
l'amilie  des  Il)n  Sardjun  befreundet  sein. 

Als  Rai)  >).  Djuail,  der  Dichter  der  l'iuaiyadcn, 
von  Vazul,  dem  Sohn  des  Mu'ftwiyii  i\x  einem 
litterarischen  .\ngfill'  auf  die  Ansär  nufpcfordcrl 
wurde,  \icss  er  sich  durch  seinen  jungen  Slnnim- 
genossen  al-.\khlal  vertreten.  Dieser  lieferte  einen 
giftigen  ///.{>.;'  "(/',  S.  314).  dessen  Kifolg  ihm 
jedoch  ohne  \n/ld's  Da/ wischcnkunft  das  l.cbcn 
gekostet  hätte.  Seildeni  lilicb  er  Vn/id's  'rischgc- 
nosse  und  ging  inil  il>">  ii«eh  Mckk.i.  Nunmehr 
beginnen  seine  I  obgcdichtc  nuf  die  l'inaiyadcn: 
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alAKHTAL  —  AKHTARI. 


Yazid,  "^Abd  Alläh  b.  Mu'ävviya  (nach  Scholien 
zu  Z»,  S.  167 — 176;  vgl.  S.  63 — 72;  indes 
wird  dort  die  Schlacht  auf  dem  Mardj  Rähit  er- 
wähnt die  doch  nach  der  Zeit  Yazid's  stattfand), 
Khälid  b.  Yazid;  auf  ihre  Offiziere:  Ziyäd  nebst 
Söhnen,  al-Hadjdjädj  u.  s.  w.  Von  'Abd  al-Malik 
zum  Hofdichter  der  Dynastie  ernannt  {Aghänt^ 
XII,  172,  176),  besingt  er  den  KhalTfen,  dessen 
Verwandte  wie  "^Omar  b.  ^Abd  al-'^Aziz ,  seine 
Söhne  al-Walid,  Sulaimän,  preist  das  Andenken 
^Othmän's  (Z),  S.  39,  g,  172 — 174),  greift  ihre 
Feinde  an :  die  "^Aliden,  Zubairiden,  Ansär  (Z), 
S.  58—64,  73—76,  93  f.,  264,  277  f.,  278,  289 
u.  s.  w.),  die  seit  Mardj  Rahit  den  Marwäniden 
feindlichen  Kaisiten;  ein  echter  politischer  Dich- 
ter, von  den  Machthabern  verhätschelt,  von  der 
Opposition  gefürchtet!  Dieser  Teil  seines  Diwans 
hat  grosse  historische  Bedeutung :  man  hört  darin 
den  Nachhall  der  alten  ^Djähiliya'-'-  und  den 
Widerklang  der  Leidenschaften  jener  Zeit  und 
sieht  hinter  der  stolzen  und  selbständigen  Hal- 
tung al-Akhtal's  {M^  S.  478 — 482)  die  Toleranz 
der  Umaiyaden,  die  noch  immer  mehr  Araber  als 
Muslime  sind.  Der  Einfluss,  den  al-Akhtal  als 
Christ  ausüben  konnte,  ist  für  jene  Übergangs- 
epoche kennzeichnend.  Nach  i>,  S.  170  f.,  hatte 
sich  ^Abd  Alläh  b.  Djarir  al-Badjali  (nicht  Djabail, 
wie  in  E)  endgültig  den  Umaiyaden  angeschlos- 
sen. Iii  der  Titteraturgeschichte  ist  die  Rivalität 
zwischen  al-Akhtal  und  Djarir  berühmt  geblieben ; 
jener  behielt  über  seinen  weniger  beissenden  und 
dabei  trivialeren  Gegner  zumeist  die  Oberhand; 
ihre  Nakä^id  sind  ein  beliebtes  Thema.  Al-Akhtal, 
Djarir,  Farazdak  bilden  die  „erste  Klasse"  {al- 
Tabaka  al-üla\  ein  Dreigestirn  für  sich,  mit  dem 
sich  ■ —  im  Islam  wenigstens  —  nach  Ansicht 
der  arabischen  Kritik  nichts  vergleichen  lässt. 
Über  den  respektiven  Wert  dieser  drei  Männer  ist 
man  weniger  einig;  endlose  Abhandlungen  der 
'^abbäsidischen  Grammatiker  befassen  sich  mit  die- 
ser Frage  (Baihaki,  Mahäsin^  S.  458).  Wäre  al- 
Akhtal  nicht  der  Christ  und  Verfasser  böser  Verse 
gegen  den  Islam  gewesen,  so  hätte  man  ihm  den 
Vorrang  zuerkannt.  Im  allgemeinen  glatter,  erin- 
nerte er  mehr  an  die  alten  Vorbilder.  In  der 
Satire,  in  den  KhamrlyUt  feiert  er  unbestrittene 
Siege.  Im  Lobgedicht  hält  sich  seine  Eingebung 
auf  höherer  Stufe  als  bei  seinen  weit  platteren  Ri- 
valen. Durch  die  rein  beduinische  Weltanschauung 
hindurch  merkt  man  bei  diesem  Taghlibiten,  der 
übrigens  für  das  Nomadenleben  schwärmte  und 
den  Aufenthalt  in  Damaskus  hasste  (Z»,  S.  121,  e), 
den  Hofmann.  Der  Christ  verrät  sich  unseres  Er- 
achtens weniger  in  Glaubensbekenntnissen  als  in 
der  Vermeidung  obscöner  Züge,  in  denen  sich 
seine  Rivalen  gefallen.  In  dieser  Hinsicht  durfte 
al-Akhtal  wie  Nusaib  {AgKßjil^  I,  145)  mit  Recht 
sagen ,  dass  man  seinen  Diwän  einem  jungen 
Mädchen  zu  lesen  geben  könne.  Was  von  den 
Gedichten  al-Shammäkh's  und  al-Hutai'a's  gilt 
{Aghäni^  VIII,  102),  ist  auch  von  einigen  sei- 
ner Kaslden  zu  sagen :  sie  sind  zu  sehr  gekün- 
stelt, wenig  fliessend  und  im  ganzen  etwas  schwer; 
er  war  eben  kein  matbtf-  Dichter  und  wollte  es 
auch  gar  nicht  sein.  Als  sein  Meisterwerk  gilt 
der  Lobgesang  auf  die  Umaiyaden  (Z?,  S.  98 — 
112)  mit  dem  unsterblichen  Vers  auf  den  „ZTz'/w" 
jener  Khalifen :  „Furchtbar  in  ihrem  Zorn,  solange 
man  sich  gegen  sie  auflehnt,  sind  sie  trotz  ihrer 
Macht  die  gütigsten  der  Menschen"  (Z",  S.  104,  g). 
Wenn  al-Akhtal  seinen  Vorgängern  nachgeahmt 


und  ihnen  Verse  entlehnt  hat,  so  betrieb  er  das 
Plagiat  doch  niemals  mit  der  dreisten  Unverfro- 
renheit eines  Farazdak.  Ein  Teil  seines  Diwän's 
(Z,  S.  106,  129,  133,  135,  268  f.;  B,  S.  167— 
169;  vgl.  Kutämi,  Fragm.  2,  8,  9,  10,  13)  behan- 
delt die  Wechselfälle  in  den  Kriegen  seines  Stam- 
mes gegen  die  anfänglich  mit  ihm  gegen  Kalb 
verbündeten  Kaisiten.  Als  Teilnehmer  an  diesen 
Kämpfen,  worin  er  seinen  Sohn  verlor,  will  er 
grossen  Mut  bewiesen  haben  (Z?,  Sl  27);  ein 
übertriebenes  Lob !  Al-Akhtal  war  keine  kriege- 
rische Natur;  dem  Gemetzel  von  Bishr  (Kutämi, 
Fragm.  23,  40,  43),  das  seine  dichterische  Zügel- 
losigkeit  verschuldet  hatte  {Aghä7il^  XI,  59  f.), 
entging  er  durch  die  Flucht.  Auf  die  Nachsicht 
'Abd  al-Malik's  anspielend,  rief  er  in  seiner  Ge- 
genwart aus:  „Wenn  die  Koraishiten  in  ihrer 
Macht  uns  keine  Gerechtigkeit  verschaffen  wollen, 
so  kann  man  sie  laufen  lassen"  (Z>,  S.  1 1)  !  In  einem 
anderen,  ebenso  revolutionären  Verse  erklärte  er 
den  unbekannten  '^Abd  Alläh  b.  Sa'Id  b.  al-'^ÄsI, 
den  Abkömmling  einer  Taghlibitin  (Z?,  S.  117  f.) 
und  Bruder  jenes  Mannes,  der  '^Abd  al-Malik 
beinahe  gestürzt  hätte,  für  „würdig  zu  herrschen". 
Diese  Kühnheiten  raubten  ihm  nicht  die  Gunst 
des  Khalifen.  Walid  I.  — ■  sein  Dichter  hiess  ^Adi  b. 
al-Rikä~  (^Aghänl^  VIII,  179 — 184)  —  erwärmte 
sich  nicht  sehr  für  al-Akhtal.  Dieser  wenig  ge- 
bildete Khalife  trug  muslimischen  Glaubenseifer 
zur  Schau  {^Aghäizl^  VII,  69,  2)-  Dagegen  wählten 
die  Bakriten  nach  langen  Fehden  mit  den  Tagh- 
libiten (vgl.  .5,  S.  161  f.)  al-Akhtal  zum  Schieds- 
richter, und  dieser  sprach  in  der  Moschee  sein 
Urteil.  Vor  Ablauf  der  Regierung  Walid's  I.  muss 
er  gestorben  sein.  Ibn  "^Abd  Rabbihi  Qlkd^  I, 
155;  III,  70)  verlängert  sein  Leben  bis  in  die 
Regierungszeit  ^Omar's  II.  hinein,  zweifelsohne 
getäuscht  durch  Verse  (Z),  S.  277  f.),  die  vor  dem 
Regierungsantritt  dieses  Khalifen  verfasst  sind. 
Wenn  wir  mit  der  Ansetzung  seiner  Geburt  um 
640  das  Richtige  getroffen  haben,  so  hätte  al- 
Akhtal  sein  70.  Lebensjahr  erreicht  und  seine 
Dichterlaufbahn  40  Jahre  gedauert.  Nachkommen 
von  ihm  werden  nicht  erwähnt. 

Lit  t  er  atur:  Sälhäni,  Diwan  al-Ahhtal  (Z?), 
S.  I — XIII,  I — 400  (Beirut,  1891/1892);  ders., 
Di-wän  de  Ahtal^  photolithographische  Wieder- 
gabe des  Manuskr.  von  Baghdäd  (^),  Vorw. 
S.  I — 12;  Text  S.  I — 189  (Beirut,  1905);  ders., 
im  Machriq^  1904  {M\  S.  475  ff.;  Aglmni^ 
passim,  bes.  VII,  169 — 188;  Ibn  Kotaiba,  Ki- 
täb  al-Shfr  (ed.  de  Goeje),  S.  286;  Suyüti, 
Muzhir^  II,  217;  Ibn  '^Abd  Rabbihi,  VM,  II, 
53;  H.  Lammens,  Le  chantre  des  Omiades:  notes 
biographqties  et  litteraircs  stir  le  poete  arabe 
chretien  Ahtal  (Paris,  1895),  S.  l — 208  (aus 
dem  Journ.  As.^  1895);  ders.,  Un  poete  royai 
a  la  cour  des  Omiades  de  Danias^  S.  I — 63  (aus 
der  Revue  de  P  Orient  chretien^  1904);  ders..  Et  Il- 
des Sur  le  regne  du  calife  Mo''äwia  Z"^''',  S.  397 — 
404;  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  des  Mor- 
genlandes^ V,  160  ff. ;  XV,  I  ff.  (H.  Lammens.) 
/  KHTAR  fr.)  =  Stern. 

AKHTARI,  Takhallus  des  Muslih  al-Din  Mus- 
tafa b.  Shams  al-Din  al-Karahisäri,  gestorben  968 
(1561).  Dieser  verfasste  ein  arab.-türk.  Wörter- 
buch (952  =  1545),  welches  unter  dem  Namen 
Akhtarl  kabir  (es  gibt  auch  kürzere  Rezensionen) 
bekannt  und  in  Konstantinopel  gedruckt  ist  (1242, 
1256,  1292).  Vgl.  Flügel,  Die  arab.^  pers.  t(.  türk. 
Hss.  zu.  Wien^  I,  119  f. 


ÄKHUND  —  "^AKlDA. 
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ÄKHUND  (P.),  auch  Akhßn  (Castelli,  Shaks- 
pear;  Polak,  Persien^  1,  269)  und  AkhawUnd 
(Shakspear,  Richardson,  Vullers),  „Schulmeister", 
osttürk.  Akhpnd ^  Akhon  (Vambery,  Cagataische 
Sprachstudien^  S.  205 ;  Sulaimän-Efendi,  Lughat-i 
Cagatai^  S.  6);  ÄlikUndl  und  Äkhawändi^  „Amt 
des  Schulmeisters"  (Quatremere,  Hist.  des  sultans 
mamlotiks^  I,  69).  —  Das  Wort  bedeutet  eigentlich 
„Beigeordneter,  Stellvertreter",  aus  ä  -f-  khwänd 
\kk}^'and^  khimd\  letzteres  kontrahiert  aus  kJncdä- 
ive/td  (lihtidä  -f-  wend)^  das  sich  in  zusammenge- 
setzten Namen  wie  Mir-Khond  und  Khond-Emir, 
aber  nach  Quatremere  (a.  a.  O.,  I,  65,  Anm.  96) 
erst  nach  dem  Einfall  Timur's  findet.  Akh^and- 
Shäh  ist  der  Name  eines  Dichters  aus  Shiräz 
(Pertsch,  Cat.  Hss.  Berlin S.  682 ;  Justi,  Iran. 
Namenbuch.,  S.  13^);  Äkhünzade,  „Sohn  des  Schul- 
meisters" ,  Beiname  des  Mirzä  Fath-'^Ali  [s.  d.], 
eines  Dramatikers,  der  Lustspiele  in  ädharbaidjä- 
nischem  Türkisch  verfasste.  [Vgl.  khawand]. 

(Cl.  Huart.) 

"^AKID  (a.)  =  Oberbefehlshaber  in  den  Kriegen 
und  Streifzügen  der  arabischen  Beduinen. 

'AKIDA  (A. ;  Plur.  ^Aka^id).,  ein  Wort,  das  den 
Glaubensartikel,  den  Glaubenssatz  bezeichnet,  an 
dem  der  Glaube  fest  anhaftet,  wie  es  das  Kon- 
kretum  ^Wv/ö,  „Knoten",  veranschaulicht.  Der 
Verfasser  der  Ta^'i-lfat  definiert  die  '^Akifid  als 
„das,  wobei  man  das  Dogma  selbst,  nicht  die 
Praxis  im  Auge  hat."  In  der  Tat  sind  es  die 
mehr  oder  minder  kurzgefassten  Formeln,  die  zum 
Ausdruck  der  Prinzipien  der  Religion,  der  Usßl., 
dienen  ;  diese  sind  nach  der  Definition  der  Ta''ri- 
fäl  die  Wahrheiten,  „die  ihren  Grund  in  sich 
selbst  haben,  und  worauf  die  andern  Wahrheiten 
sich  gründen".  Es  besteht  eine  „Wissenschaft  der 
i/.f/7/",  dagegen  bilden  die  ''Akä^id  keine  Wissen- 
schaft im  eigentlichen  Sinne,  vielmehr  nur  Aus- 
sprüche. Man  kann  sie  als  Vorrede  zu  den  Usül 
betrachten.  Die  '^Akä'id  des  Tahäwi  führen  darum 
den  doppelten  Titel  „Glaubensbekenntnis  (V//7(/rf) 
der  Sunnagläubigen  oder  Vorrede  {^Mukaddiina') 
zu  den  Prinzipien  der  Religion". 

Im  sunnitischen  Isläm  hat  nie  eine  offizielle 
Dogmcnsammlung  existiert,  da  die  islamische  üf- 
fenbarungsthcorie  die  Existenz  von  Persönlich- 
keiten, die  sich  gleich  den  Aposteln  des  Christen- 
tums bei  der  Abfassung  eines  Credo  auf  göttlichen 
Beistand  berufen  konnten,  nicht  zulässt.  Aber 
viele  Schriftgelehrtc,  Mystiker  und  seli)st  Philoso- 
phen suchten  ihren  religiösen  Glauben  in  den 
Hauptpunkten  zum  Ausdruck  zu  bringen;  mehrere 
dieser  Texte  wurden  darauf  von  den  Theologen 
angenommen  und  in  den  Schulen  des  Islam  ge- 
lehrt und  kommentiert. 

Diese  Schriftgattung  scheint  mindestens  bis  zum 
IV.  Jahrhundert  der  Ilidjra  hinaufzureichen.  Die 
beliebteste  Schrift  dieser  Art  ist  bis  heute  die  des 
Nadjm  al-Din  "^Omar  al-Nasafi  (gest.  537  =  1142/ 
II43);  sie  wurde  verschiedene  Male  kommentiert, 
namentlich  von  Sa'd  al-Din  Mas'nd  al-Taftaz;lni 
(gest.  7gl  od.  792  =  1 389/1 390).  Dieser  Kom- 
mentar wurde  später  von  Mulla  Ahmed  b.  Müsä, 
gemeinhin  Kliayali  (gest.  860  —  '49^')  genannt, 
ferner  von  Mulla  Kaslalläni  (gest.  901  =  1495/ 
1496),  von  Mullä  .Saliih  al-Din,  Hauslehrer  des 
Sultans  Bäyazid,  und  noch  von  einem  andern  mit 
Glossen  versehen.  Ibidjdji  Klialifa,  der  darüber 
einen  langen  Artikel  hat,  nennt  sogar  Glossen 
zu  den  (Hüssen  des  Kliayah.  Auf  diese  Al)hand- 
lung  des  Nasafl  gründet  d'Ghsson  seine  Darstel- 


lung des  muhammedanischen  Lehrgebäudes.  Stu- 
denten der  muhammedanischen  Theologie,  welche 
diese  Wissenschaft  an  den  Universitäten  nach 
einer  Reihe  von  Werken  jener  Art  studieren, 
sollen  in  den  ersten  vier  Jahren  nur  das  ürigi- 
nalwerk  {Main)  Nasafi's  und  seinen  Kommentar 
{Sharli)  lesen;  erst  in  den  folgenden  Jahren  stu- 
dieren sie  die  Glossen  und  Paraphrasen  (^HqTväshi 
und  Takärlr ;  vgl.  Pierre  Arminjon,  L'enseignement., 
la  doctrinc  et  la  vie  dans  les  tttiiversites  musul- 
?nanes  d^ Egyple\  Paris,  1907). 

Ausser  NasafT  sind  die  ältesten  Verfasser  von 
''^?/;ä'zV-Schriften  al-Tahäwi  (gest.  321  933)  und 
al-Samarkandi  (gest.  342  =  953/954);  die  berühm- 
testen sind:  der  Imäm  al-Haramain  al-Djuwaini, 
Ghazäli's  Lehrer  (gest.  478=1085/1086);  Ghazäli 
selbst,  der  eins  von  den  Büchern  seines  grossen 
Werkes  Ihy'^  ''Ulüm  al-Dln  mit  "^y^/eä'zV  betitelte ; 
al-Idjl,  Verfasser  der  Matväkif  {gt^\..  756=1355); 
die  Mystiker  und  Ordensstifter  Shihäb  al-Din 
'Omar  al-Suhrawardi,  "^Abd  al-Kädir  Giläni  und 
Abu  Madyan ;  der  fruchtbare  Philosoph  Muhyi 
'l-Dln  b.  al-'Arabi  (gest.  638  =  1240/1241)  und 
der  Shaikh  Abu  "^Abd  Allah  al-SanusI,  .Süfi  aus 
Tlemcen  (gest.  892  =  1487).  Wir  besitzen  ferner 
^Akci'id  von  dem  gelehrten  Nasir  al-Din  Tüsi  und 
dem  berühmten  Kor^änausleger  al-Baidäwi  [s.  d.], 
ausserdem  verschiedene  '^AkZc'id  in  Versen,  z.  B. 
das  bekannte  Gedicht  von  al-Ushi  al-Farghäni 
(hsg.  v.  von  Bohlen,  Carmen  arab.  Aiiiati  dictum^ 
Königsberg,  1849)  und  das  von  al-Lakanl  (vgl. 
Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Littcr..^  II,  316  ff.). 
—  Die  am  meisten  kommentierten  Schriften  die- 
ser Art  sind  die  von  al-Tahäwi  und  al-Idji.  Wir 
lassen  hier  beispielshalber  eine  kurze  .Inhaltsan- 
gabe von  drei  ''^/i-ä'/i/- Werken  folgen : 

Die  ^Akä^id  des  Nadjm  al-Dln  '^Omar  al-Nasafi 
sind  fast  der  unrrtittelbare  Ausdruck  des  Dogmas; 
der  Verfasser  hat  kaum  einige  begrifHiche  Erklä- 
rungen und  einige-  Schulausdrücke  eingefügt.  Nach 
einer  kurzen  Vorbemerkung  über  die  Erkenntnis- 
theorie führt  er  aus,  dass  die  Welt  erschaffen, 
aus  Substanz  und  Accidentien  gebildet,  dass  ihr 
Schöpfer  Gott  und  dass  CJott  Einer  ist;  er  be- 
lehrt uns  über  die  Eigenschaften  Gottes,  spricht 
von  der  Schöpfung,  vom  Willen  Gottes  und  sei- 
ner Sichtbarkeit  in  der  andern  Welt.  Daran  knüp- 
fen sich  die  Dogmen  vom  Nicht-ErschafTensein  des 
Kor'än's,  vom  Gericht  und  von  der  .\ufcrstehung, 
ferner  verschiedene  auf  Tod  und  Gericht  bezüg- 
liche (Glaubenslehren  —  die  Züchtigung  im  Grabe, 
das  Verhör  durch  Miinkar  und  A'i;X-7/-,  die  Wage 
der  Gerechtigkeit,  die  wohlverwahrte  himmlische 
Schicksalstafel  {(il-I.aii'h  al-nialifTiz)  und  die  Ilol- 
lenbrückc  at-Sirä(  (feiner  als  ein  Haar  und  scliärfcr 
als  ein  Schwert!)  —  behandeln.  Dann  folgen  einige 
Sätze  üi)cr  die  P'wigkeit  der  lloUe:  gleicliwic 
das  Paradies,  ist  die  Hölle  erschallen  und  ewig, 
doch  werden  die  schwerer  Sünden  scIuiMigcn 
(iläubigcn  nicht  ewig  darin  blellien. ,  Daran 
schliessen  sich  Bemerkungen  über  ilen  Glauben 
und  die  Werke  und  über  den  dauernden  Ziislanil, 
in  den  man  im  andern  l.ehcn  versetzt  wird,  fer- 
ner Glaubenssätze,  die  sich  auf  die  Mission  der 
Propheten  von  .Adam  bis  Muhainmcd,  die  Engel, 
geolVenbarten  liiiclier  und  Wunder  der  Heiligen 
beziehen.  Nach  dicsei\  rein  theologischen  I. ehren 
wird  die  Theorie  des  vollkommenen  KhaUfnt--, 
ergänzt  durch  die  des  Imitiuats,  vorgetragen.  Der 
Kcsl  dieser  kleinen  .MihiuulUing  enthalt  weniger 
direkt   verpilichtenilc   Lehren,   wovon  einige  die 
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Abwehr  von  Ketzereien  bezwecken.  So  richtet 
sich  ein  Artil^el  über  die  Buchstäblichkeit  der 
Schriften  gegen  die  Bätiniten,  ein  anderer  über 
das  Nichts  gegen  die  Mu'^taziliten.  Andere  Sätze 
ohne  streng  logische  Ordnung  berühren  das  Gebet 
bei  Leichenbegängnissen,  das  Gebet  für  die  Leben- 
den und  Toten,  die  Gleichgültigkeit  in  religiösen 
Dingen,  die  Stellung  der  Heiligen,  die  unter  den 
Propheten,  und  die  Stellung  der  Menschen  im 
allgemeinen,  die  unter  den  Engeln  stehen.  Kom- 
mentar und  Glosse  enthalten  zahlreiche  philoso- 
phische Erörterungen. 

Bei  Ghazäli  schliessen  sich  an  die  Darstellung 
der  Glaubensartikel  gemäss  den  geistigen  und 
litterarischen  Gepflogenheiten  des  Verfassers  ziem- 
lich lange  philosophische  Betrachtungen ;  bei  ihm 
entwickeln  sich  die  '^Aklfid  unmittelbar  zu  UsUl. 
Dasjenige  Buch  seiner  langen  Abhandlung,  wel- 
ches die  '^Aklfid  enthält,  ist  KauuäHd  al-'^Akä^id^ 
„die  Grundlagen  der  Glaubensartiliel" ,  betitelt. 
Es  zerfällt  in  mehrere  Abschnitte,  wovon  einer, 
der  oft  für  sich  abgeschrieben  wurde,  unter  dem 
Titel  „Brief  aus  Jerusalem"  die  Hauptdogmen  der 
Theodicee  formulieren  und  beweisen  soll.  Jedes 
dieser  Dogmen  bildet  mit  seinen  traditionellen  und 
rationellen  Beweisgründen  {Burliäii)  eine  Grund- 
vvahrheit  [Asl').  Folgendes  sind  z.  B.  die  Grund- 
wahrheiten des  Abschnitts  „über  das  Wesen  und 
die  Einheit  Gottes"  :  Gott  existiert,  ist  ewig,  ist 
nicht  an  einem  bestimmten  Ort,  hat  weder  Kör- 
per, noch  Accidentien,  noch  (wie  die  Welt)  Rich- 
tungen, „er  sitzt  auf  seinem  Thron",  wie  der 
Kor'än  sagt,^  wir  werden  ihn  schauen  im  andern 
Leben,  er  hat  keinen  andern  Gott  neben  sich. 
Der  Vernunftbeweis  für  die  Existenz  Gottes  lau- 
tet :  Jedes  Erzeugnis  bedarf  einer  Ursache,  die  es 
hervorbringt,  folglich  bedarf  die  Welt  als  etwas 
Hervorgebrachtes  einer  erzeugenden  Ursache,  und 
diese  ist  Gott.  —  In  andern  Abschnitten  dessel- 
ben Buches  handelt  Ghazäli  von  den  Eigenschaf- 
ten Gottes,  von  seinen  Werken  und  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  über  das  Problem  des  freien 
Willens  beim  Menschen  ;  ein  besonderer  Abschnitt 
ist  den  traditionellen  Lehren  über  die  Auferstehung, 
das  Gericht,  das  vollkommene  Khalifat  und  das 
Imämat  gewidmet.  Im  Verlauf  seiner  Darstellung 
bringt  Ghazäli  sehr  interessante  Betrachtungen 
über  den  Glauben,  sein  Wesen,  seine  Abstufungen 
und  die  Mittel  ihn  zu  erwerben,  zu  verteidigen 
und  zu  vermehren.  Er  nennt  ihn  bald  Anhäng- 
lichkeit l'^tikäd^  bald  Vertrauen  (Iiiian)^  unter- 
scheidet aber  den  Glauben  vom  Islam,"  insofern 
der  Glaube  das  Festhalten  an  den  verkündeten 
Dogmen,  der  Isläm  dagegen  die  Ergebung  nicht 
nur  des  Geistes,  sondern  auch  des  Herzens  und 
des  ganzen  Ichs  in  den  Willen  Gottes  bedeutet. 
Ghazäli  erörtert  auch,  in  welchem  Masse  das 
spekulative  Denken  der  Begründung  und  Vertei- 
digung des  Glaubens  dienlich  ist.  Endlich  schickt 
er  dem  ganzen  Buch  über  die  '^Akifid  ein  anderes 
Buch  über  das  Wissen  als  Einleitung  voraus.  Auch 
den  "^Akä^id  des  Nasafi  geht  eine  Definition  der 
wahren  Erkenntnis  vorher. 

Dem  Mystiker  '^Abd  al-Kädir  G  i  1  ä  n  I  werden 
'^Alß'id  in  rythmischer  Prosa  zugeschrieben,  gleich- 
zeitig poetischen  und  sehr  philosophischen  Cha- 
rakters ;  ausserdem  merkt  man  in  dieser  kurzen 
Abhandlung  ein  eifriges  Bemühen,  die  Reinheit 
des  Glaubens  gegen  die  verschiedenen  häretischen 
Sekten  zu  erhalten.  Es  findet  sich  darin  keine 
Theorie  des  Wissens,  vielmehr  tritt  von  Anfang 


an  die  Theodicee  zu  Tage:  „Lob  sei  Gott,  er  ist 
der  Modus  des  Modus  (der  Art),  aber  selbst  frei 
von  Modalität,  der  Schöpfer  des  Orts,  aber  aus- 
serhalb jeder  Lokalisierung  stehend ;  er  ist  in 
allen  Dingen,  aber  zu  heilig,  als  dass  irgend  ein 
Ding  ihm  zur  Zierde  gereichen  könnte,  er  wohnt 
an  jedem  Ort,  ist  aber  doch  über  jeden  Wohnsitz 
erhaben  ..."  Dieser  sehr  abstrakten  Fassung  der 
Dogmen  der  Theodicee  folgen  Glaubensbeteue- 
rungen über  diesen  oder  jenen  von  den  Sekten 
geleugneten  Punkt.  „Wir  glauben",  sagt  der  Ver- 
fasser, „entgegen  den  Häshimiten,  dass  Gott  die 
Ungläubigen  [Kuffär)  irreführt;  im  Gegensatz  zu 
den  Dja'^fariten,  dass  die  sündigen  (^fussäk)  Mus- 
lime besser  sind  als  Juden,  Christen  und  Magier; 
entgegen  den  Ka^biten,  dass  Gott  sich  selbst  sieht, 
dass  er  alles  sieht  und  hört ;  im  Gegensatz  zu 
den  Dahriten,  dass  er  die  Menschen  in  vollkom- 
menem Zustand  erschaffen  hat  und  sie  in  ihren 
ursprünglichen  Zustand  zurückversetzen  wird ;  ge- 
gen die  Mu^'taziliten  vertreten  wir  die  Uberzeu- 
gung, dass  die  Freunde  Gottes  ihn  am  jüngsten 
Tage  schauen  werden.  —  Daran  schliessen  sich 
Ermahnungen ;  der  Gelehrte  wendet  sich  an  die 
Seele  in  mehr  poetischer  als  dogmatischer  Form, 
er  preist  die  Wohltaten  Gottes  und  die  Schön- 
heiten des  Paradieses. 

Litteratiir:  Hädjdji  Khalifa  (ed.  Flügel), 
IV,  214;  Nasafi,  al-'^Ak'ä'id  (ed.  Cureton,  Lon- 
don, 1843;  franz.  von  d'Ohsson,  im  Tablcan  de 
Veinpvre  otlwman^  I ;  dtsch.  von  Ziegler,  Türk. 
Catechisnms  der  Religion^  Hamburg  und  Leipzig, 
1792;  mit  dem  Kommentar  al-Taftazäni's  und 
den  Glossen  al-Kastali's  Konstantinopel,  13 13); 
Ghazäli,  ^Alflda.  (ed.  Pococke,  im  Specimeiz  hist. 
arah^  \  ders.,  Ihy'ä'  (Buläk,  1289;  Kairo,  1306); 
ders.,  al-Iktisäd  fi  H-I''tikäd-^  al-TädifJ,  Kal'ä'id 
al-Djatvähir  (Werk  über  ^Abd  al-Kädir  Giläni; 
Kairo,  1303),  S.  176  f.;  al-Sanüsi,  al-'^Akida 
al-sHghrä  (arab.  u.  dtsch.  v.  Ph.  Wolff,  Leipzig, 
1848;  franz.  v.  Luciani,  Algier,  1896;  vgl.  La 
pliilosophie  du  che'ikh  Senotissi^  d'' apres  son  Aqi- 
dah  es-sora^  v.  G.  Delphin,  yourn.  As.^  Serie 
9,  X,  356 — 370).  —  Eine  malaiische  Interlinear- 
übersetzung der  ''Akida  al-Sanüsi's  wurde  von 
Cabaton  [ib.^  Ser.  10,  III,  115  f.)  herausgegeben; 
vgl.  über  diese  und  die  '^Akida  al-Samarkandi's, 
"  die  beide  in  Indien  sehr  verbreitet  sind,  van  den 
Berg,  in  Tijdschrift  voor  lud.  taal-.^  land-  en 
volkenkimde.^  XXXI,  537  f.  —  Bei  den  Türken 
ist  die  Akida  des  BirgewI  [s.  d.]  sehr  beliebt; 
eben  diese  diente  Garcin  de  Tassy  als  Grund- 
lage für  seine  Exposition  de  la  foi  nuisidmatic. 

(Carra  de  Vaux.) 
'ÄKIF-PA^A  MuHAMMED,  türkischer  Staats- 
mann und  Gelehrter  unter  der  Regierung  des 
Sultans  Mahmud  II. ;  Minister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  und  des  Inneren.  Geboren  zu 
Yuzghad  am  15.  Rabi'  I  1202  (25.  Dezember 
1787)  als  Sohn  des  Kädi  "^Aintäbi-Zade  Mahmud, 
kam  er  1228  (1813)  nach  Konstantinopel.  Dort 
trat  er  unter  Leitung  seines  Onkels,  des  Ra'is- 
Efendi  Mustafa  Mazhar,  dem  er  später  im  Amte 
folgte,  bei  der  Verwaltung  ein.  Nach  Abschaffung 
des  Ra'is-Efendi-Amtes  (1251  =  1836)  wurde  er 
erster  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
der  Reform  (^Tanzimät\  bald  darauf  aber  durch 
seinen  Rivalen  Pertew-Pasha  ersetzt.  Beim  Regie- 
rungsantritt "^Abd  al-Madjid's  zog  '^Äkif  sich  ins 
Privatleben  zurück  (1255=1839),  lebte  zu  Adria- 
nopel und  Brussa,  machte  eine  zweite  Wallfahrt 
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nach  Mekka  (1263  =  1847)  «nd  starb  auf  der 
Rückreise  zu  Alexandria  (1264=  1848). 

Er  war  der  Haupturheber  einer  Reform  der 
türkischen  Schriftsprache,  indem  er  alle  arabischen 
Wörter,  die  nicht  aus  zwingenden  wissenschaft- 
lichen Gründen  aufgenommen,  ebenso  alle  persi- 
schen Wörter,  die  nicht  gerade  für  die  poetische 
Redekunst  unentbehrlich  waren,  aus  dem  her- 
kömmlichen Vokabularium  der  türkischen  Schrift- 
steller möglichst  zu  bannen  suchte.  So  schuf  er 
sich  im  Gegensatz  zu  dem  alten  türkischen  Phra- 
senschwall einen  einfachen,  klaren  Stil.  Seine 
Dichtungen  jedoch,  deren  berühmteste  '^Adam- 
KasiJasi  („Ode  des  Nichts)  ist,  sind  nach  her- 
kömmlicher Art  abgefasst. 

Li  ( t  er  aticr:  Gl.  Huart,  Art.  Turqtiic  in 
der  Gra7tde  Encyclofedie  und  im  yourn.  As.^ 
7.  Serie,  XVIII,  274;  Gibb,  Hist.  of  the  otto- 
nian  poetry^  IV,  323  f. ;  A.  Alric,  Un  diplotnate 
ottoman  en  18 j6  (Übers,  der  Tabsira\  S.  i — v  ; 
"^Äkif-Efendi,  Munsha'ät  (Konstantinopel,  1259). 

(Gl.  Huart.) 
■^AKIK  (a. ;  nomcn  unilatis:  ''AkIka),  der  Kar- 
neolstein. In  verschiedenen  Farben  und  Quali- 
täten in  Arabien  vorkommend  und  besonders  in 
roter  Farbe  beliebt,  ward  der  Karneolstein  seit 
alters  aus  Jemen  (al-Shihr)  über  San'ä''  nach  den 
Handelsplätzen  des  Mittelmeeres  geliefert.  Er  fand 
Verwendung  zu  Siegelringen,  zum  Halsschmuck 
von  Frauen  und  selbst  zu  kostbaren  Mosaiken, 
z.  B.  am  Mihräb  der  grossen  Moschee  zu  Damas- 
kus (nach  MukaddasI).  Die  Heilkunde  verwandte 
den  Karneolstein  zur  Pflege  der  Zähne,  der  Volks- 
glaube schrieb  dem  Karneol  des  Siegelringes  die 
Kraft  zu,  das  Herz  zu  beruhigen  —  besonders  im 
Kampfe  — •  und  den  Blutfluss  zu  stillen.  Selbst  Mu- 
hammed  soll  nach  einigen  Überlieferungen  diesen 
Glauben  geteilt  und  die  glückspendende,  vor  Armut 
schützende  Kraft  des  Karneolsiegels  bestätigt  ha- 
ben. Als  Halsschmuck  der  Frauen  hat  der  Karneol 
seine  Beliebtheit  bis  auf  unsre  Tage  bewahrt,  und 
der  Name  "^Akik  wird  auf  jeden  Halsschmuck  von 
roter  Farbe  (auch  aus  Glas,  Muscheln  u.  dgl.) 
übertragen. 

L  i  1 1  er  a  t  ii  r  ;    Kazwini   (ed.    Wüstenf.),  I, 
230;   Ibn   al-Baitär,   al-Djaiiti'-   (Büläk,  1291), 
III,    128;   Dozy,   Siipplei)U'iil\   II,   145;  I,ane, 
Modern   J<]i;yptiaiis   (London,    1836),  II,  358; 
al-MukaddasI  (ed.  de  Goeje),  S.  157.  (IIei.i..) 
AKIK,  Name  eines  zwei  Meilen  südöstlich  von 
Medina  gelegenen,  breiten  Tales,  das  einem  Netz 
zahlreicher  Nel)enwädls  al.s  Satnmelbecken  diente. 
Man   unterschied  den  grossen  und  kleinen  ''Akik. 
Die  reichliche  Feuchtigkeit  des  Untergrundes  speiste 
die    beiden    1  lauptbrunncn,    deren  vorzüglichem 
Trinkwasser   man   die   heitere   Natur   der  Medi- 
ner zuschriel).  Zahlreiche  Kastenwerke  bewässer- 
ten   die   I'almcni^flanzungen   und    Felder,  deren 
l''risclie  von  der  Rauheit  der  uniliegcnden  vulka- 
nischen   liandschaften    abstach.   An  einem  Ende 
hatte  '^(Jmar  cirlen  J/i/iia^  ein  grosses  l'fcrdcgc- 
stüt  angelegt.  Tief  aus  dem  Grün  ragten  Villen 
hervor,   Landsitze   der   vornehmen  muslimischen 
l'amilien,  der  "Alidcn,  des  Sa'-d  b.  Abi  Wakkäs, 
Sa'id  b.  Zaid  und  Sa'id  b.  al-'ÄsI  (Beladhori,  cd. 
de  Goeje,  S,  6,   12,   13,  21;  //.e^(7///,  V,  144; 
XVI,  46;   XXI,    165,    168;   'Pabarl,   III,  2322, 
2330;  Ilm  Sa'^d  Ill'i,  104,  174,  204,  279  f.;  Ibn 
Hadjar,    /sä/ia^  II,   195).  Sie  Ijrachten  dort  den 
Frühling  zu,  bis  die  Hitze  sie  nach  Ta'if  trieb. 
Die   grösste    Anziehungskraft  ül)te  jodoch  di-r 


Wädi  "^Aklk  selbst  aus,  die  einzige  Stelle  des 
Hidjäz,  wo  man  sich  an  einem  Fluss  wähnen 
konnte.  In  manchen  besonders  regenreichen  Win- 
tern (Belädhori,  S.  53  f.)  verwandelte  das  Wasser 
die  Talsohle  in  einen  Strom  von  der  Breite  des 
Euphrat  und  wie  dieser  schäumend  und  über  die 
Ufer  tretend.  Auf  die  Nachricht,  dass  „der  "^Akik 
zu  fliessen  anfing",  war  die  ganze  Stadt  auf  den 
Beinen  (Ibn  'Abd   Rabbihi,  III,  241).  Im 

Handumdrehen  waren  die  Ufer  des  zeitweiligen 
Flusses  von  einer  buntscheckigen  Menge  besetzt, 
die  sich  beeilte,  Fussbäder  zu  nehmen  und  in  den 
mannigfachen  Genüssen  der  Wasserheilkunde  zu 
schwelgen.  ^Akik  war  sozusagen  der  „Bois  de 
Boulogne"  von  Medina  oder,  wie  das  Kitäb  al- 
Aghänl  (II,  173)  es  ausdrückt,  „die  Erholungs- 
stätte von  Medina  während  der  Regenzeit  und 
des  Frühjahres",  der  Sammelpunkt  der  vornehmen 
Gesellschaft,  der  beliebteste  Ausflugsort,  das  Ren- 
dezvous erlesener  Vergnügungen,  ein  wahres  zwei- 
tes Daphne,  eine  Fortsetzung  jener  ausschwei- 
fenden Stadt,  zu  welcher  das  islamische  Rom 
geworden  war.  In  der  sehr  gemischten  Menge 
fand  man  nicht  nur  ausgelassene  Dichter,  wie 
■^Omar  b.  Abi  Rabl'^a  und  al-Ahwas,  sondern  auch 
Musikanten ,  Sängerinnen  und  eine  besondere 
Klasse  von  Menschen,  die  unter  dem  bezeichnen- 
den Namen  y^Miiklianiiath  des  '"Aklk"  bekannt 
waren.  Dort  wurde  in  voller  Öffentlichkeit  Wein 
getrunken  und  nächtliche  Feste  veranstaltet,  an 
denen  nicht  nur  die  vornehme  Jugend  von  Ko- 
raish  teilnahm  —  die  Häshimiden,  die  Nachkom- 
men von  'All,  Zubair,  Hassan  b.  Thäbit  und  'Aljd 
al-Rahmän  b.  "^Awf  — ,  sondern  auch  Frauen  aus 
den  ersten  Familien,  wie  die  berühmte  Sukaina. 

Dieses  'Aklk  im  Hidjäz  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  einem  anderen  Tale  gleichen  Namens,  das 
zum  Tai"'-Lande  gehörte  und  in  der  Nähe  von  Küfa 
gelegen  war  (Wright,  Opusciila  arah.^  S.  lio; 
Hamäsa^  I,  468;  A^hjiin^  Vll,  123;  Dinawari, 
S.  260,  I,). 

Ein  drittes  'Akik  lag  bei  Tä'if.  Andere  gleich- 
namige Täler  fanden  sich  über  ganz  Arabien 
verstreut. 

L  i  !  l  e  r  a  t  II  r :  Ai^hTin'i^  siehe  Index;  Yäküt, 
Mn^djaiit^  III,  700;  Bihlioth.  s^eogr.  arab.  (ed. 
de  Goeje,  I,  18;  III,  82;  VII, '312  f.;  Ibn  'Abd 
Rabbihi,  V/v/,  III,  241,  251,  265;  Ibn  Kotaiba, 
k'i/äb  nZ-SZ/i'^r  (ed.  de  (Joeje),  S.  13;  IlamdänT, 
S.  219;  Ibn  Iladjar,  /siiba^  II,  191  ;  al-Husri, 
III,   16.  ■  '  (II.  I.AMMKNS.) 

'AKIKA  (a.),  »las  Opfer  am  7.  Tage  nach  der 
Geburt  eines  Kindes.  Es  gilt  nach  dem  religiösen 
(iesetz  als  erwünscht  {iinis/a/iabb  oder  Sti/it/a),  an 
diesem  Tage  dem  Neugeborenen  einen  Namen  zu 
geben,  dem  Kinde  das  Haar  abzuscheren  und 
dabei  ein  Opfcrlier  zu  schlachten  (für  einen  Kna- 
ben 2  Widder  oder  2  Böcke;  für  ein  Mädchen  ge- 
nügt ein  solchesTier).  Dasdpfern  dcr  Wkika  kann, 
wenn  es  am  7.  Tage  versäumt  ist,  später  n.ichgc- 
holt  werden,  sogar  vom  Kinde  selbst,  nachdem  es 
volljährig  geworden  ist.  Das  Gpferllciscli  wird  gröss- 
tenleils  den  Armen  und  liedürfligcn  geschenkt. 

Einige  der  älteren  Geleiirlcn  (wie  z.U.  Dftwüd 
al-Zahin)  haben  das  (^|ifcin  der  'Akltvii  als  eine 
l'llicht  betrachtet.  Mw  I.lanlfa  diigcgcn  hielt  es 
nur  für  erlaubt. 

Auch  das  nbgcschorcne  Haar  des  Kindes  bciwl 
Akika  und  das  Gesell  omplichll  dein  Gljtubigcn, 
mindestens  das  Gewicht  dieses  I Innres  An  Silber 
(oder  Gold)  als  .Vlmosen  ni  spenden. 
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Das  "^Akika-Opfer  ist  ohne  Zweifel  dem  altara- 
bischen  Heidentum  entlehnt.  „Wenn  jemand  für 
sein  neugeborenes  Kind  opfern  will,  so  darf  er 
dies  tun",  soll  der  Prophet  gesagt  haben.  Im 
Heidentum  war  es  Sitte,  den  Kopf  des  Kindes 
mit  dem  Opferblut  zu  benetzen.  Nach  einer  Über- 
lieferung hätte  Muhammed  dies  auch  den  Musli- 
men erlaubt.  Aber  die  Gesetzkundigen  lehren  aus- 
drücklich, dass  dieser  Brauch  nicht  empfehlenswert 
[Sünna)  sei. 

Nach  Doughty  ( Travels  in  Arabia  Deserta^  I, 
452)  ist  die  "^Aklka  eine  der  häufigsten  Opfer- 
gelegenheiten in  der  arabischen  Wüste,  findet  aber 
nur  bei  der  Geburt  eines  Knaben,  niemals  bei 
der  eines  Mädchens  statt.  In  Mekka  pflegt  man 
am  7.  Tag  nach  der  Geburt  eines  Kindes  zwar 
Hammel  zu  schlachten,  aber  der  Gedanke  an  den 
"^Akika-Brauch  liegt  den  Mekkanern  (nach  Snouck 
Hurgronje,  Mekka^  II,  137)  dabei  fern. 

Litteratur:   IBnkhäri,  Sahih  (ed.  Krehl), 
III,  512  ff.  und  die  übrigen  Traditionssammlun- 
gen; Bädjüri  (Kairo,  1307),  II,  311  ff.  und  die 
übrigen    Fikh-Bücher;   Dimishkl,   Rahmat  al- 
Umma  fi   ''khtilaf  al-Ä'iinma   (Buläk,  1300), 
S.  61  ;  J.  Wellhausen,  Reste  arabischett  Heiden- 
tums (2.  Ausg.),  S.   174;  ders..  Die  Ehe  bei 
den  Arabern  (Nachr.  der  k'önigl.  Gesellsch.  der 
iVissensch.  zu  Göttingen.,   1893),  S.  459;  W. 
Robertson   Smith,   Kinship   a?td  Marriage  in 
early  Arabia.,  S.    152  ff. ;  Th.  Nöldeke,  in  der 
Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgen!.  Gesellsch..,  XL, 
1 84  5  Freytag,  Ei?ileitung  in  das  Studitmi  der 
arab.  Sprache.,  S.  212.  —  Über  den  Ursp^'ung 
dieser  Sitte  im  allgemeinen  siehe :  G.  A.  Wilken, 
Über  das  Haaropfer  u.  s.  w.,  S.  92  [Revue  colo- 
niale  inte?-?iatiotiale.,'  1887,  I,  381).  —  Über  die 
'^Akika  in  Niederländ. -Indien  siehe:  C.  Snouck 
Hurgronje,  De  Atjehers.,  I,  423  (=  The  Achch- 
nese.,  I,  384);   Van   Hasselt,  Midden-Suniatra., 
S.  269  ff. ;  Matthes,  Bijdragen  tot  de  ethnologie 
van  Ztcid-Celebes.,  S.  67.    (Th.  W.  JUYNBOLL.) 
'AKIL  (a.)  =  im  vollen  Besitz  seiner 
Ver Standes kräfte,  in  den  muslimischen  Ge- 
setzbüchern oft  verbunden  mit  dem  Adjektiv  bä- 
ligh.j  d.h.  erwachsen,  volljährig.  Eine  solche 
Person  kann  mit  Vorsatz  und  Überlegung  handeln. 
Den  "^Akil-Bäligh  bezeichnen  die  Gesetzkundigen 
daher  auch  kurz  als  Mukallaf.,  d.  h.  „jemand,  der 
zur  Erfüllung  der  gesetzlichen  Vorschriften  ver- 
pflichtet ist",  auf  den  also  die  Befehle  und  Ver- 
bote des  religiösen  Gesetzes  überhaupt  Anwen- 
dung finden.  (Tu.  W.  Juynboll.) 

Bei  den  Drusen  und  einigen  anderen  Sekten 
bezeichnet  '^Akil  (Plur.  '^Ukkäl)  denjenigen,  der 
in  die  Lehrsätze  der  Sekte  vollständig  eingeweiht 
ist,  im  Gegensatz  zu  den  DJuhhäl  (Sing.  Djähil\ 
welche  die  grosse  Mehrzahl  bilden.  Siehe  den  Art. 

DRUSEN. 

'AKIL  B.  Abi  Tälib,  Bruder  "^Ali's,  lehnte  lange 
die  Verkündigung  Muhammed's  ab.  Er  kämpfte  — 
nach  der  späteren  Darstellung  gegen  seinen  eignen 
Wunsch  (vgl.  Nawawi,  ed.  Wüstenf.,  S.  427)  — 
bei  Bedr  auf  Seiten  der  Mekkaner  und  wurde  ge- 
fangen genommen,  aber  von  al-'^Abbäs  losgekauft 
(vgl.  die  von  Ibn  Hishäm  ausgelassene  Erzählung 
Tabari  I,  1344  f.;  Ya'^kubi,  ed.  Houtsma,  S.  46). 
Später,  nach  der  Einnahme  Mekka's  —  nach  ande- 
ren schon  nach  dem  Vergleiche  bei  al-Hudaibiya 
(vgl.  Ibn  Hadjar,  Isäba.,  II,  II 75)  —  trat  er  zum 
Isläm  über  und  begab  sich  nach  Medina.  Er  folgte 
seinem  Bruder  Dja'far  auf  dem  unglücklichen  Feld- 


zug nach  Mu^ta.  An  den  folgenden  Kriegszügen 
teilzunehmen,  wurde  er  durch  Krankheit  verhin- 
dert, doch  lassen  ihn  einige  bei  Ilunain  mitkämpfen. 
Als  "^Ali  Khalife  wurde,  trennte  '^Akil  sich  von  ihm 
und  verband  sich  mit  Mu'^äwiya,  in  dessen  Heere 
er  bei  Siffin  mitfocht  (vgl.  Belädhorl  bei  de  Goeje 
in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^ 
XXXVIII,  391).  Er  starb  während  der  Regierung 
Mu'^äwiya's  (nach  anderen  in  der  ersten  Zeit  Ya- 
zid's).  "^Akll  war  berühmt  als  Kenner  der  alten 
Genealogien  und  wurde  von  'Omar  bei  der  Abfas- 
sung der  Diwän-Listen  benutzt. 

Litteratur:  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenf.), 

I,    513;  Tabaii^  I,  1290,  2750;  III,  2340  f. ; 

Ibn  Hadjar,  Isaba.,  II,   1175!.;  Nawawi  (ed. 

Wüstenf.),  S.  426  f. ;  Ibn  Kotaiba  (ed.  Wüstenf.), 

S.  102;  Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehre  des 

Mohammad.  III,  CLViii.  (F.  BuHL.) 

■^AKILA  (a.)  heissen  jemandes  männliche  Ver- 
wandte, die  nach  der  Vorschrift  des  religiösen 
Gesetzes  das  Sühnegeld  (den  ^Akf)  für  ihn  zahlen 
müssen,  wenn  er  unvorsätzlich  den  Tod  eines 
Muslims  verursacht  hat.  Diese  Bestimmung  beruht 
auf  einer  Entscheidung  des  Propheten.  Als  eines 
Tages  zwei  Frauen  des  Stammes  Hudhail  mit- 
einander zankten,  warf  die  eine  Frau  ihre  schwan- 
gere Gegnerin  mit  einem  Stein,  der  sie  am  ün- 
terleib  traf  und  tötete.  Als  nun  auch  die  andere 
Frau  kurz  nachher  gestorben  war,  bestimmte  der 
Prophet,  dass  ihre  Sippe  (^Äkila.,  oder  nach  einer 
anderen  Lesart:  ihre  '^Asaba.^  d.  h.  agnati)  nach 
altem  Herkommen  das  Blutgeld  an  die  Verwand- 
ten der  getöteten  Frau  zu  entrichten  habe. 

Bei  den  alten  Arabern  war  ursprünglich  der 
ganze  Stamm  zur  Zahlung  des  Wergeides  verpflich- 
tet (Robertson  Smith,  Kinship  and  inarriage  in 
early  Arabia.,  S.  53;  O.  Procksch,  Über  die  Blut- 
rache bei  derz  vorislamischen  Arabern.,  S.  56  ff-)- 
Es  war  dabei  gleichgültig,  ob  der  Täter  vorsätz- 
lich oder  unvorsätzlich  gehandelt  hatte.  Nach  dem 
muslimischen  Gesetz  aber  haften  die  Verwandten 
nur  für  die  Zahlung  des  Lösegeldes,  falls  der 
Täter  ohne  Absicht  gehandelt  hat,  weil  nach  der 
gangbaren  Auffassung  oben  erwähnter  Tradition 
auch  jene  Hudljailitin  ihre  Gegnerin  unabsichtlich 
tötete.  Der  Täter  selbst  ist  nach  der  Mehrheit  der 
Gesetzkundigen  nicht  zur  Zahlung  des  Sühnegeldes 
verpflichtet.  Nur  die  Hanafiten  und  einige  mälikiti- 
sche  Gelehrte  behaupten,  dass  er  den  übrigen  Mit- 
gliedern der  Familie  gleichzustellen  sei  und  daher 
auch  seinen  Teil  zur  Zahlung  beizutragen  habe. 

Weiterhin  gibt  es  gar  viele  Meinungsverschie- 
denheiten hinsichtlich  der  meisten  mit  dieser 
Angelegenheit  zusammenhängenden  Einzelfragen. 
So  betrachtet  z.  B.  die  Mehrheit  der  muslimischen 
Gelehrten  nur  die  männlichen  Verwandten  des 
Täters  als  ^Äkila.  Aber  die  Hanafiten  behaupten, 
dass  infolge  der  veränderten  staatlichen  und  ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse  nicht  nur  die  Mit- 
glieder der  Familie,  sondern  vielmehr  alle  zu 
gegenseitiger  Hilfeleistung  verplichteten  Personen 
für  die  Zahlung  des  Blutgeldes  haften,  wie  z.  B. 
die  Zunftgenossen  des  Täters ,  seine  Nachbarn 
•oder  die  Bewohner  seines  Stadtviertels  u.  s.  w. 
Sie  berufen  sich  dafür  auf  den  Vorgang  des  zwei- 
ten Khallfen.  Dieser  hatte  in  den  verschiedenen 
Bezirken  Listen  [Diwane')  muslimischer  Kampfge- 
nossen anfertigen  lassen.  Die  Personen,  deren 
Namen  in  diesen  Diwanen  enthalten  waren,  schul- 
deten einander  gegenseitige  Hilfeleistung  und 
mussten  auch  das  Sühnegeld  aufbringen  für  solche 
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Genossen,  die  eines  nicht  absichtlichen  Totschla- 
ges schuldig  befunden  waren. 

Die  Sippe  (die  '^Äkila)  hat  das  Blutgeld  inner- 
halb dreier  Jahre  aufzubringen.  Die  in  dem  Gesetz 
genau  bestimmte  Gesamtsumme  ist  ein  sogen, 
„leichtes"  Blutgeld  (siehe  den  Artikel  diya).  Über 
die  Frage,  wieviel  nun  jede  einzelne  Person  da- 
von zahlen  müsse,  teilen  sich  wieder  die  Meinun- 
getr.  Nach  den  Hanafiten  braucht  niemand  mehr 
als  3  oder  höchstens  4  Dirham,  also  jährlich  nur 
einen  (bezw.  l  '  )  Dirham,  zu  geben.  Nach  den 
Shäfi'iten  darf  man  von  wohlhabenden  Leuten 
Dlnär  oder  6  Dirham  fordern  und  nach  den  Mäli- 
kiten  und  Hanbaliten  soviel,  wie  jedermann  zahlen 
kann.  Die  muslimische  Tradition  lässt  den  Pro- 
pheten ausdrücklich  verkünden,  dass  weder  die 
Kinder  für  die  Sünden  ihrer  Väter,  noch  die  Vä- 
ter für  die  Sünden  ihrer  Kinder  büssen  werden. 
Daraus  ergibt  sich  nach  vielen  Gesetzkundigen, 
dass  weder  Ascendenten  noch  Descendenten  zur 
Zahlung  des  Lösegeldes  verpflichtet  sind.  Daher 
betrachten  sie  als  zahlungspflichtige  Verwandte 
zunächst  die  Brüder  des  Täters ,  darauf  deren 
Söhne,  dann  die  Onkel,  dann  deren  Söhne 
u.  s.  w.  Hat  der  Täter  gar  keine  Verwandten, 
so  muss  der  Blutpreis  aus  öffentlichen  Mitteln 
bezahlt  werden. 

Littcratur:  Bukhärl,  Sahlh^  IV  (Leiden, 
1908),  324  f.;  KastallänT,  X,  77  ff.;  Shawkänl, 
Nail  al-A%v(ä7\  VI,  36g — 376.  Siehe  ferner  aus- 
ser den  übrigen  Traditionssammlungen  und  den 
Fikh-Büchern  der  verschiedenen  Schulen ;  Ma- 
wardi  (ed.  Enger),  S.  393  f. ;  Dimishki,  Rahmat 
al-Uiiima  fi  ''khtiläf  al-A' iinma  (Büläk,  1300), 
S.  134;  J.  Krcsmarik,  in  Aer  Zeiischr.  cl .  Deutsclu 
Morgenl.  Gesellsch.^  LVIII,  551 — 556:  Freytag, 
Ei?ileitung  in  das  Studium  der  arab.  Sprache^ 
S.  192;  E.  S>a.c\\3.\x^  Muhamm.  Recht  nach  schafiit. 
Lchre^  S.  761,  771 — 773;  M.  B.  Vincent,  Etu- 
des  Sur  la  loi  7nusulmane  {Rite  de  Maleli).  Le- 
gislatioti  criminelle^  S.  83,  I14ff. 

(Th.  W.  Juynboll.) 
ÄKINDJI  (t.),  „Plänkler,  Streifzügler"  (von 
äkin^  „[stromartig  sich  ergiessender]  militärischer 
Einfall,  Razzia,  Streifzug  der  Kavallerie",  aus  der 
Wurzel  äk-mak^  „fliessen,  verfliessen").  Beim  Be- 
ginn der  osmanischen  Eroberungen  erfüllten  die 
den  regulären  Truppen  des  Invasionsheeres  vor- 
ausgeschickten Äkindji  durch  die  Schnelligkeit  ihrer 
Bewegungen  Osteuropa  mit  Furcht  und  Schrecken. 
Sie  beka-  men  weder  Lehen  noch  Sold,  lebten 
vielmehr  von  der  Kriegsbeute.  Man  begegnet 
ihnen  seit  den  Anfängen  des  von  "^Othmän  ge- 
gründeten Reichs  zunächst  in  Kleinasien,  nament- 
lich in  einem  Gefecht,  das  Er-Toghrul  einer  aus 
Griechen  und  Tataren  gebildeten  Armee  in  der 
Ebene  von  Brussa  gegen  Ende  des  XIII.  Jahrhun- 
derts lieferte.  Während  der  ersten  Belagerung  Wiens 
(935  =  1529)  drangen  sie  nach  dem  Bericht  des 
Paulus  Jovius  (Paolo  Giovio)  über  Linz  bis  Re- 
gensburg vor,  das  ganze  Land  mit  Feuer  und 
Schwert  verwüstend.  Die  von  Kösc-Mikhal  ab- 
stammende Familie  Mikhal-Oghlu,  die  sich  an  die 
Paläologen  anschloss  und  auf  alle  Fälle  mütter- 
licherseits eine  Verwandtschaft  mit  dem  Herzog 
von  Savoyen  und  dem  Könige  von  I'rankrcich 
für  sich  in  Anspruch  nahm,  behauptete  lange  Zeit 
die  Würde  eines  Befehlshaliers  jener  Truppe. 

Li  1 1  e  r  n  t  u  r\  Hammcr-Purgstall,  Gesch.  des 
osma/i.  A'eichrs.,  siehe  Index  ;  Ahmed  l)ja\v;Ul-I!cy, 
7'ä'riM-i  '^oskari-i  ''oltiinim^  1,  4  =  Etat  mili- 


taire  ottoinan^  I,  19;  Mustafa-Efendi,  Nata'idj 
al-VVukü^ät^  I,  175.  (Gl.  Huart.) 

AKJERMAN.  [Siehe  AK  kermäs.] 
"^AKK,  Name  eines  arabischen  Stammes.  ''Akk 
bedeutet  „grosse  Hitze"  und  „sehr  heiss",  war  also 
ursprünglich  Bezeichnung  eines  Mikhläf  (Gaues) 
und  wurde  dann  auf  dessen  Bewohner  übertragen. 
Die  Angabe,  dass  die  ^Akkiten  Akko  i^Akkä)  ge- 
gründet hätten,  sei  als  Kuriosität  erwähnt. 

Ihren  Stammbaum  siehe  bei  Wüstenfeld,  Geneal, 
Tabellen^  A.  Die  Genealogie  betrachtet  '^Akk 
und  Ma'add  als  Söhne  des  "'Adnän ;  andere  ma- 
chen den  Südaraber  ""Udthän  zu  ihrem  Ahnherrn, 
was  in  den  Texten  öfters  Verwirrung  hervorgeru- 
fen hat.  Sie  erscheinen  immer  als  Südaraber.  Die 
'Akkiten  teilten  den  Ort  al-Mahdjam  mit  Khawlä- 
niten,  den  Ort  al-Kadrä^  mit  Ash'^ariten,  den  Ort 
al-Sukn  mit  Rakbiten,  Madjiditen,  Farasäniten  und 
Kinäniten.  Im  ganzen  ist  aber  ihr  Gau  von  ilinen 
und  Ash'ariten  bewohnt,  mit  denen  sie  überhaupt 
in  nächster  Beziehung  standen,  wie  diesen  beiden 
Stämmen  denn  auch  gelegentlich  ein  gemeinsamer 
Ahnherr  zugewiesen  wird.  Häufig  treten  sie  ver- 
eint auf,  haben  z.  B.  gemeinsame  Statthalter.  Sie 
teilen  auch  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Sprache. 

Wohnsitze.  Geographisch  gehört  ihr  Land 
zu  Südarabien ;  es  ist  die  Tihäma  (das  Tiefland, 
der  Küstenstrich)  Jemens.  Dort  zogen  sich  ihre 
Sitze  nach  Norden  bis  in  die  Gegend  von  Djidda. 
Auch  seiner  Verwaltung  nach  gehörte  ihr  Gebiet 
zu  Südarabien;  zeitweise  wurde  es  allerdings  von 
Mekka  aus  verwaltet. 

Berge  in  der  Sharät,  dem  Gebirgsland,  das 
die  Tihäma  im  Osten  begrenzt,  waren :  Djuräbi, 
Haräz,  Khämir,  Kaihama,  al-Madrib. 

Gewässer  in  ihrem  Gebiete:  Dhu^äl,  Mawr 
(nach  dem  auch  ein  Gau  heisst,  nördlich  vom 
Surdud),  Sahäm  (südlich  vom  15°  n.  B.),  Surdud 
(nördlich  vom  15°). 

Wichtigere  Ortschaften  waren:  al-A'^läb  (weit 
im  Norden),  Baldja  (am  Wädi  Mawr),  al-Kadrä'' 
(am  Wädi  Sahäm,  östlich  von  der  Küstenstadt 
Hudaida),  Li'sän  (Landschaft  im  Gebirge),  al- 
Mahdjam  (auch  Surdud  genannt),  al-Mawsül,  al- 
Suhäri  (an  der  Küste),  al-Sukn  (an  der  Küste), 
al-Sanatän  (im  Gebiete  der  Hamdän).  "^Akkiten 
gab  es  dann  auch  in  Khoräsän,  in  Syrien  (am 
Jordan),  Ägypten  und  dem  Maghrib.  In  Küfa 
waren  sie  mit  Nordarabern  zu  einem  Quartier 
vereinigt. 

Geschichtliches.  Bei  Ptolemäus  erscheinen 
sie  als  "AxX''''''"  (Var.  'Ay;g;Vfl;/  u.  a.).  Der  engen 
Beziehung,  in  die  ein  Teil  der  Genealogen  die 
"^Akkiten  zu  den  Azditen  bringt  (durch  N'ermittlung 
von  '^^Udthän,  s.  o.),  entspricht  die  Erzählung,  dass 
die  Azditen  auf  ihren  Wanderungen  eine  Zeitlang 
im  Geliietc  der  "^Akkiten  gesessen  hätten.  Die  ^\k- 
kiten  gehörten  zu  den  ersten,  die  nach  .Muhain- 
med's  Tode  vom  muhamniedanischen  Reich  abfie- 
len, erlitten  aber  mit  ihren  N'crbündeten ,  den 
Asji'ariten,  eine  entscheidende  Niederlage  in> 
äussersten  Norden  ihres  Gcl)icts.  Die  besseren 
Elemente  des  Stammes  scheinen  allerdings  der 
islämfeindlichcn  Bowcg\ing  fernegeblicben  /u  sein. 
Als  dann  in  Jemen  der  .\ufsland  gegen  den  von 
Abu  Bckr  bestätigten  Statthalter  I'Ctö/.  ausbrach, 
eilten  die  "^Akkiten  und  Tkaiiiten  auf  den  Hilfe- 
ruf des  scheinbar  bereits  verlorenen  Fi-röi  herbei 
und  machten  ihm  Luft,  sodass  er  sich  nach  San';\' 
werfen  koni\te.  Darauf  ging  er,  gestützt  auf  die 
genannten    Hilfstruppen,   zuw   Angriffe  vnr  untl 
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brachte  den  Rebellen  eine  schwere  Niederlage  bei. 
An  der  Eroberung  Ägyptens  durch  ^Amr  waren 
die  "^Akkiten  in  hervorragendem  Masse  beteiligt. 
In  den  Kämpfen  'AlT's  gegen  Mu"^äwiya  machten 
sie  sich  um  Mu''äwiya  verdient,  der  sie  in  einer 
der  gefährlichsten  Situationen  der  Schlacht  bei 
Siffin  mit  den  Ash'^ariten  gegen  al-Ashtar  vor- 
schickte. In  der  Schlacht  auf  der  Harra  fochten 
'^Akkiten  im  syrischen  Heere,  und  während  der 
darauffolgenden  Belagerung  Mekka's  waren  sie  an 
der  Verbrennung  der  Ka'^ba  beteiligt.  Im  Jahre 
207  (822/823)  hören  wir  von  der  Agitation  eines 
^Aliden  bei  den  'Akk,  die  aber  von  al-Ma'mün 
rasch  unterdrückt  wurde.  (Reckendorf.) 

"^AKKA,  das  alte  "^Akko,  in  der  griechischen 
Zeit  Ptolemais  genannt,  Hafenstadt  an  der  West- 
küste Palästinas.  'Akkä  wurde  von  den  Arabern 
unter  Shurahbil  b.  Hasana  erobert.  Da  es  in  den 
Kriegen  mit  den  Byzantinern  gelitten  hatte,  Hess 
Mu''äwiya  es  restaurieren  und  daselbst  Schiffswerften 
bauen,  die  aber  nachher  vom  Khalifen  Hisham 
nach  Tyrus  verlegt  wurden.  Später  liess  Ibn  Tü- 
lün  den  Hafen  mit  grossen,  steinernen  Dämmen 
umgeben,  von  deren  Konstruktion  Mukaddasi,  des- 
sen Grossvater  die  Arbeit  ausführte,  eine  interes- 
sante Beschreibung  gibt.  Mit  den  Kreuzzügen  be- 
gann eine  neue  Epoche  für  die  Stadt.  Im  Jahre 
1 104  gelang  es  König  Balduin  I.  nach  einem  vor- 
hergegangenen missglückten  Versuch,  den  wich- 
tigen Hafenplatz  zu  erobern,  der  jetzt  ein  Haupt- 
punkt der  christlichen  Besitzungen  im  heiligen 
Lande  wurde.  —  Aus  dieser  Zeit  stammt  die  von 
Idrisi  mitgeteilte  Beschreibung  von  ''Akkä :  eine 
grosse,  weitgedehnte  Stadt  mit  vielen  Gehöften, 
einem  schönen,  sicheren  Hafen  und  gemischter 
Bevölkerung.  —  Als  Saladin  die  grosse  Schlacht 
bei  Kam  Hattln  gewonnen  hatte,  ergab  sich  '^Akkä 
im  Jahre  1187  den  Siegern.  Für  die  Christen  war 
indessen  der  Besitz  von  „Acre",  wie  die  Franzo- 
sen den  Namen  umgestalteten,  eine  Lebensfrage, 
und  sie  begannen  daher  bald  eine  neue  Belagerung, 
die  sich  jedoch  ein  paar  Jahre  hinzog,  bis  endlich 
die  Ankunft  Philipps  von  Frankreich  und  Richards 
von  England  die  Eroberung  im  Jahre  1191  herbei- 
führte. Von  1229  an  wurde  "^Akkä  die  Hauptstadt 
der  christlichen  Macht  in  Palästina  und  Sitz  der 
grossen  Ritterorden,  darunter  der  Johanniter,  nach 
denen  sie  den  Namen  St.  Jean  d'Acre  erhielt.  Im 
Jahre  1291  machte  der  Sultan  al-Malik  al-Ashraf 
der  Herrschaft  der  Christen  in  Palästina  ein  Ende, 
indem  es  ihm  gelang,  "^Akkä  einzunehmen.  Die 
Stadt  wurde  vollständig  zerstört  und  lag  sehr 
lange  als  eine  Sammlung  von  grossartigen  Trüm- 
mern mit  ganz  wenigen  Einwohnern  brach.  Um 
die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  wurde  sie  zu 
neuem  Leben  erweckt,  als  Shaikh  Zähir,  der  eine 
Herrschaft  in  Galiläa  gegründet  hatte,  ^Akkä  zu 
seiner  Hauptstadt  erwählte.  Die  Stadt  wurde  neu 
aufgebaut  und  blühte  noch  mehr  auf  unter  der 
Schreckensherrschaft  des  grausamen  Ahmed  al- 
Djazzär  (1775 — 1804).  Während  dessen  Regierung 
belagerte  Napoleon  im  Jahre  1799  vergeblich  die 
von  der  englischen  Flotte  geschützte  Stadt.  Unter 
der  friedlichen  Herrschaft  der  Nachfolger  al-Djaz- 
zär's  dauerte  der  blühende  Zustand  '^Akka's  fort ; 
aber  im  Jahre  1832  wurde  die  Stadt  wieder  gründ- 
lich zerstört,  nachdem  es  Ibrahim  Pasha  gelungen 
war,  sie  einzunehmen.  Sie  hob  sich  aufs  neue, 
aber  nur  um  im  Jahre  1840  von  der  von  den 
Engländern  und  Österreichern  unterstutzten  tür- 
kischen Flotte  bombardiert  zu  werden.  Seit  der 


Zeit  hat  sie  sich  unter  türkischer  HeiTschaft  wie 

der  etwas  erholt. 

Li  1 1  er  atur :  Belädhori  (ed.  de  Goeje),  S. 
116  f.;  Mukaddasi,  in  der  Eibl.  Geogr.  Arab.  {e.^. 
de  Goeje),  III,  162  f.;  vgl.  Zeitschr.  d.  detUsch. 
Palästi?ta-Verems^  VII,  155  f;  Idrlsi,  Textaus- 
gabe im  VIII.  Bd.  der  Zeitschr.  d.  deutsch. 
Palästina-  Ver  eins.^  S.  1 1  j  Yakut,  Mt^djaiu.^ 
707 — 709;  Näsir-i  Khosraw  (ed.  Schefer),  S. 
48  flf. ;  andere  Beschreibungen  sind'  von  Guy  le 
Strange  in  Palestiiie  imder  the  Moslems.^  S.  328 — 
334,  übersetzt;  Robinson,  Nette  biblische  For- 
sc/mngen.^  S.  115 — -129;  Guerin,  Galilee.^  I,  502 — 
525 ;  Palestine  Exploration  Fimd.^  Siirvey  ot 
Western  Pal..,  Memoirs.,  I,  160 — 167. 

(F.  Buhl.) 

ÄKKERMAN.  [Siehe  AK  kermän,  unter  ak.] 
'AKL  (a.,  philosophischer  Terminus)  =  vo£??, 
ratio  (so  z.  B.  Gerhard  von  Cremona)  oder  i  n- 
tellectus,  intelligent ia.  In  neuplatonisie- 
render  und  vielfach  mit  spätgriechischer  Logos- 
lehre, auch  wohl  mit  Logos-Christologie  verwandter 
Spekulation  ist  der  '^Akl  das  erste,  mitunter  aber 
das  zweite  von  den  aus  der  Gottheit  als  der 
ersten  Ursache  emanierenden  bezw.  auf  dem  Wege 
intellektueller  Schöpfung  hervorgehenden  Wesen, 
dem  die  A^a/j,  die  Tabta  u.  s.  w.  folgen.  Als  Erst- 
geschaffenes Wesen  heisst  er  auch  „Stellvertreter" 
oder  „Bote"  Gottes  in  dieser  Welt  und  verschie- 
dene Sekten  kennen  Inkarnationen  des  "^Akl.  — 
Als  kosmologisches ,  rein  geistiges  Prinzip  der 
Bewegung  entspricht  er  dem  vo£/?  der  aristoteli- 
schen Metaphysik  und  ihrer  Ausleger.  Von  den 
reineren  Peripatetikern  im  Islam  wird  die  Gottheit 
selbst  mit  'Akl  bezeichnet,  weil  die  Bestimmungen 
des  ''AM.,  '^äkil  und  ma^kül  der  Wesenseinheit 
Gottes  keinen  Abbruch  tun  sollen.  Ihm  folgen 
dann  die  '^UkUl  der  Sphären,  gewöhnlich  zehn 
an  der  Zahl:  Umfassungssphäre,  die  Sphären  der 
Fixsterne  und  der  sieben  Planeten,  endlich  die 
irdische  oder  sublunarische  Sphäre.  Der  Geist  der 
letztgenannten  Sphäre  heisst  im  engeren  Sinne 
'^Akl  fc^'-Iil  (jroit^Tixöc,  agens),  obgleich  das  Attri- 
but fc^'^äl  sonst  auch  den  höheren  Geistern  und 
der  Gottheit  zukommt.  In  theologischen  oder  har- 
monisierenden Darstellungen  heissen  die  Sphären- 
geister die  Gott  nahestehenden  Engel;  der  ^Akl 
fa^äl  wird  dann  mit  dem  Engel  Gabriel  identi- 
fiziert. —  Am  meisten  ausgebildet,  nicht  nur  von 
Philosophen  und  Sektierern,  sondern  auch  von  gut- 
gläubigen Muslimen,  wurde  die  '^Akl-Spekulation 
in  psychologischen  und  ethischen  Darstellungen. 
Mit  Anknüpfung  an  die  Kommentare  zu  Aristote- 
les' De  anima.,  namentlich  an  Alexander  von  Aphro- 
disias'  Schrift  De  anima.,  wurden  die  Entwicklungs- 
stufen des  menschlichen  Wissens  und  Handelns, 
vorzugsweise  aber  des  Wissens,  und  meistens  nach 
der  pythagoreischen  Vierzahl,  hergezählt  und  er- 
läutert. Am  häufigsten  in  dieser  Reihenfolge: 

1.  Der  '^Akl  hayidänl  oder  bi  ^l-Küwa  (^üäikoi;., 
materialis ;  sv  5i/va//£;,  potentia) :  die  geistige  An- 
lage oder  Fähigkeit  des  Menschen  entweder  ab- 
strahierend das  Wesen  der  besonderen  materiellen 
Dinge  zu  begreifen  oder  die  Erkenntnis  von  oben 
her  in  sich  aufzunehmen. 

2.  Der  "Ahl  bi  'l-Malaha  (0  JCizü'  'g|/v,  habitu) : 
der  in  den  Anfängen  oder  Grundlagen  des  Wis- 
sens geübte  Intellekt. 

3.  Der  '^Akl  bi  U-Fi'^l  (0  Kctr  Evipyg/av,  actu), 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  "^AM  fci'^äl.  Ersterer 
ist  der  menschliche  Intellekt  im  Augenblicke  sei- 
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ner  Betätigung,  letzterer  ist  übermenschlich  und 
immer  tätig. 

4.  Der  '^Akl  viustafäd  (et/xtijtoc,  adeptus  sive 
adquisitus).  So  heisst  der  menschliche  Intellekt 
als  vollkommene  Gabe  von  dem  „Spender  der 
Formen",  dem  Akl  fa^^äl.  Diejenigen,  die  eine 
menschliche  Aneignung  lehren,  reden  von  einem 
"^Akl  mitktasab. 

Da  der  '^Akl  im  allgemeinen  als  ''iliiü  und  ^amall 
(^ieuipi^TiKÖt; — TrpcüKTixöi;^  unterschieden  wird,  werden 
nach  Analogie  der  theoretischen  oft  auch  die  Stu- 
fen der  praktischen  Vernunft  sowie  die  mystischen 
Zustände  der  Seele  bestimmt.  —  Gegensatz  von 
^A/i/  ist  l/iss. 

Li  1 1  er  attcr :  Franz  Brentano,  Die  Psycho- 
logie des  Aristoteles  (Mainz,  1867);  Aron  Günsz, 
Die  Ahhandl.  des  Alex.  v.  Aphrod.  über  den 
Intellect  (Leipziger  Diss. ,  1886);  Dictionary  of 
the  technical  terms.,  II,  1026  ff. ;  Maimonides, 
Le  gtiide  des  egares  (ed.  Münk),  I,  Kap.  68 
(S.  301  ff.) ;  II,  Kap.  4  (S.  5 1  ff.),  Kap.  6  (S.  66  ff.) ; 
T.  J.  de  Boer,  Zu  Kiiidi  und  seiner  Scliule.,  im 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philosophie.,  XIII,  Heft  2 
(1899),  S.  1721";  ders.,  Gesch.  d.  Philos.  im 
Islam  (1901),  bes.  S.  94  fl.,  105  ff.;  M.  Stein- 
schneider, AI  Färäb'i  (Mim.  de  PAc.  imp.  des 
sciences  d.  St.  Pet..,  Serie  7,  Bd.  XIII,  n".  4), 
1869,  S.  90  ff.;  Dieterici,  AlfärabVs  philos. 
Abhandl.,  Text,  S.  39  ff.,  Übers.,  S.  61  ff.;  M. 
Horten,  Das  Buch  der  Pingsteiiie  Farabis  {^Beitr. 
z.  Gesch.  d.  Philos.  d.  Mittelalters.,  V,  3),  1906, 

5.  241  ff.;  Kitäb  Ma'-äni  'l-Nafs  (ed.  Goldzilier 
in  den  Abh.  d.  Kon.  Ges.  d.  Wiss.  zji  Göl- 
tingen\  Philol.-hist.  Kl..,  N.  /<,  IX,  i),  1907, 
S.  41  ff.;  ders.,  La  onzieme  inlelligence  (Revue 
Afric,  1906),  N".  261/262,  S.  242  f. 

(T.  J.  DE  BOER.) 

AKLA  (a.),  Krebsgeschwür.  Ibn  Sinä  hat 
darüber  folgende  Abhandlung : 

„Wenn  das  Glied  seine  Verderbnis  schafft  und 
das,  was  um  die  verderbte  Stelle  herumliegt,  sich 
entzündet,  so  führt  das  zur  Verderbnis  und  als- 
dann wird  der  ganze  Vorgang  Akla  genannt.  Und 
man  sagt,  dass  der  Zustand  des  Teiles  vom  Gliede, 
der  von  der  Fäulnis  ergriffen  ist,  tot  sei;  und 
wäre  nicht  seine  Materie  dick,  so  würde  sie  nicht 
haften  und  abgestossen  werden. 

Von  den  Arzneien,  die  das  Krebsgeschwür 
hindern  : 

Nimm  Kupferblüte  und  Honig  und  Alaun  zu 
gleichen  Teilen  und  reibe  es  damit  ein;  denn 
das  hindert  seine  Kntwickelung  und  lässt  das 
Faulende  aljfallen  und  schützt,  was  daran  liegt. 
Und  wenn  der  Zustand  passiert  hat  die  Entzün- 
dung und  Verderbnis  seiner  Färbung,  dann  be- 
ginne mit  milder  I5ehandlung  und  Anfeuchtung 
allmählich  (oder:  und  ein  wenig  Anfeuchlung). 

Und  hier  ist  noch  ein  anderes  Verfahren  in 
der  Behandlung  der  Fäulnis.  Du  musst  darauf 
streuen  gerollten  Osterluzei  und  Galläpfel  zu  glei- 
chen Teilen,  bis  es  sie  trocknet;  ebenso  sind  Vi- 
triol und  gelbes  Vitriol  beide  gut,  besonders  mit 
Essig  und  Nussblättcrn,  und  ebenso  mit  der  Escls- 
Gurkc  oder  ihrem  Saft  bestrichen.  Und  wenn  ein 
Teil  des  Fleisches  schon  verdorben  ist,  so  schnei- 
dest du  es  ab  oder  lässt  es  abfallen  durch  Pastillen 
von  Sarkokoll ;  und  stärker  noch  als  dies  ist 
Euphorbion.  Und  wenn  abgefallen  ist  eine  Schicht, 
maclisl  du  dich  daran  mit  Ol,  das  du  darauf 
legst;  darauf  (ällt  das  übrige  ab,  bis  du  zum 
gesunden  l'"leische  kommst.  Und  das  rote  Vitriol, 


darauf  gestreut,  ist  gut  für  die  schonende  Behand- 
lung der  Haut.  Und  wenn  die  Fäulnis  sichtbar 
geworden,  so  vertreibe  sie  nicht  durch  Schneiden 
und  Bloslegung,  damit  das  Übel  nicht  grösser 
werde.  Und  wenn  die  Entzündung  um  die  Fäulnis 
herum  grösser  geworden  ist,  so  wird  dafür  gelobt 
Gerstenbrei  mit  Bilsenkrautsaft.  Ich  finde  das  aber 
nicht  gut,  sondern  es  ist  notwendig,  solches  anzu- 
wenden an  der  gesunden  Stelle,  damit  es  von  ihr 
abhalte  und  zurücktreibe.  Und  wenn  du  das  Glied, 
das  von  Fäulnis  befallen  ist,  abgeschnitten  hast, 
so  ist  notwendig,  dass  du  brennst  seine  Umge- 
bung mit  Feuer  —  und  das  ist  Entschlossenheit 
—  oder  mit  den  Isrennenden  und  verbrennenden 
Arzneien,  insbesondere  bei  den  Gliedern,  die 
schnell  zur  Fäulnis  neigen  wegen  ihrer  Hitze  und 
der  Nachbarschaft  von  Überschüssen,  die  ihnen 
zufliessen,  wozu  Penis  und  After  gehören. 

Dies  ist  das,  was  wir  hier  sagen  wollten,  und 
du  findest  in  unserer  Besprechung  der  Geschwüre 
den  Nutzen  dessen,  was  du  zu  diesem  Kapitel 
hinzufügen  musst."  (J.  Lippert.) 

■^AKRAB  (a.),  der  Skorpion.  Die  bis  45" 
n.B.  vorkommende,  wegen  ihres  Stachelstiches  ge- 
fürchtete Gliederspinnen-Familie  der  Skorpione,  in 
Europa  und  den  übrigen  Mittelmeerländern  am 
gewöhnlichsten  durch  den  ungefährlichen  Feld- 
skorpion (Buthus  occitanus)  vertreten,  weist  in 
Asien  und  Afrika  auch  Arten  auf,  deren  Stich 
nicht  nur  Lälimung,  Fieber,  Ohnmacht  und  Übel- 
keit erzeugt,  sondern  selbst  den  Tod  eines  Men- 
schen herbeiführen  kann.  Da  der  Skorpion  in  den 
heisseren  Ländern  sehr  häufig  anzutreffen  ist. und 
selbst  in  die  menschlichen  Wohnungen  eindringt, 
um  sich  in  warmen  Kleidern  und  Fussbedeckun- 
gen versteckt  zu  halten,  so  hat  er  die  Phantasie 
der  orientalischen  Völker  von  jeher  Ijeschäfligt. 
Er  fand  seinen  Platz  am  .Sternenhimmel  als  Stern- 
bild und  achtes  Zeichen  des  Tierkreises,  er  spielte 
eine  Rolle  in  den  Traumdeutungen,  und  es  galt 
als  ein  gutes  Omen,  ihn  anzutreffen.  —  Die  Vor- 
stellungen von  seiner  Gefährlichkeit  übertrafen  im 
allgemeinen  die  Wirklichkeit,  und  man  suchte  sich 
durch  Zauberformeln  (später  Kor'.-in-Sprüchc)  in 
Siegelringen  u.  dgl.  gegen  seinen  Stich  zu  feien, 
wogegen,  der  Tradition  nach,  selbst  Mulianimcd 
nichts  einzuwenden  fand.  Die  Beobachtungen  der 
arabischen  Naturwissenschaftler,  dass  sich  der  Skor- 
pion starker  Hitze  und  anderen  Qualen  durcli 
einen  Stich  mit  dem  eigenen  -Stachel,  also  durch 
Selbstmord,  entziehe,  und  dass  die  Mutter  ihre 
Jungen  auf  dem  Rücken  trage  und  schliesslich 
dabei  zugrunde  gehe,  haben  in  der  Neuzeit  ihre 
Bestätigung  gefunden.  In  der  mittelalterlich-arabi- 
schen Medizin  spielte  der  Skorpion,  wie  die  mei- 
sten giftigen  Tiere,  eine  grosse  Rolle.  Nicht  nur, 
dass  er  geröstet  und  genossen,  oder  zerrieben  und 
auf  die  Wunde  gelegt  oder  in  t>l  getränkt  das 
beste  Heilmittel  gegen  den  Skorpionenstich  aligc- 
bcn  sollte,  seine  Asciie  sollte  aucli  gegen  Augen- 
schwäche und  Steinleiden,  eine  andere  Mixtur 
vom  giftigsten  aller  Skorpione,  dem  schwarten 
(Scorpio  afer),  sogar  gegen  .\ussatz  wirks.Tm  sein, 
liesondere  Heilkraft  aber  schrieb  man  —  n.nch 
griechischem  Vorgange  —  dem  auf  verschiedene 
Weise  hergestellten  Skorpion-t)l  zu:  es  pilt  .ils 
Mittel  gegen  bösartige  Wundon,  gegen  KUckcn- 
und  Ilüftenschmev/en  und  licsondcr>  f»cgcn  Huar- 
scliwund.  —  ('her  die  Verwendung  von  Skorpiti- 
neu  im  Kriege  siehe  eine  merkwürdige  MiUci- 
hing   bei    F.lliot    u.    Powmiii,    //;'/.   <'f  Uidi.u  V, 
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550  f.  —  In  der  arabischen  LItteratur  erscheint 
der  Name  des  Skorpions  selten  und  immer  als 
der  Inbegriff  der  heimtückischen  Feindseligkeit 
{^Hamäsa^  ed.  Freytag,  S.  105,  Vers  l,  S.  156,- 
Vers  2;  Hudsailian  poems^  N".  21,  24;  Mufad- 
daliyät^  ed.  Thorbecke,  N".  ig,  ,2;  Näbigha,  ed. 
Ählwardt,  N».  i,  der  Stichelrede  ("Ürwa,  N". 
15,  2),  der  Verleumdung  ("^Urwa,  N".  5,  e;  Faraz- 
dak,  Dnuä?!^  N".  61,  3).  Ebenso  im  Sprichwort: 
„Kiiechender  als  ein  Skorpion"  (Freytag,  Pro- 
verbia^  N^.  902).  Die  „stechende"  Kälte  (schon 
Farazdak,  Diwän^  N".  122,  j)  trug  den  kältesten 
Wintertagen  (Zeit  des  Neumondes  im  November, 
Dezember  und  Januar)  den  Namen  der  „drei  Skor- 
pione" ein  {J2ale}idrier  de  Cordotce^  S.  10). 

Litteratur:  Damm,  I,  161  ff.;  Kazwini 
(ed.  Wüstenf.),  I,  43g  f. ;  Ibn  al-Baitär,  al-Djä- 
tnf  (Büläk,  1291),  III,  1281;  Dozy,  Supple- 
ment^ II,  152  f.;  Ilommel,  Ursprung  und  Alter 
arabischer  Sternnamen  und  Mo7idstationen^  in 
der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^ 
XLV,  605.  (Hell.) 
'AKRABÄ^  Name  zweier  Ortschaften. 

1.  Ort  an  der  Grenze  von  Yamäma,  berühmt 
durch  die  blutige  Schlacht,  in  der  Khälid  den 
Musailima  und  die  Banü  Hanifa  besiegte.  In  der 
Nähe  befand  sich  ein  von  einer  Mauer  umschlos- 
sener Hain  (Jiadikci).^  der  früher  der  „Garten  Rah- 
män's"  hiess,  nach  diesem  Kampf  aber  den  Namen 
„Garten  des  Todes"  erhielt. 

Litteratur:  Tabari,  I,  1937 — 1940;  Belä- 
dhori  (ed.  de  Goeje),  S.  885  Yäküt,  Mu^d^am., 
II,  226;  III,  694. 

2.  Wohnort  der  ghassänidischen  Fürsten  in  Djaw- 
län ;  wahrscheinlich  das  noch  existierende  "^Akrabä^ 
in  der  Landschaft  Djedür. 

Litteratur:  Yäküt,  Mu^djam.,  III,  695; 
Nöldeke,  in  der  Zeitschr.  der  Deutsch.  Morgen!. 
Gesellscli..^  XXIX,  430 ;  vgl.  in  der  Zeitschr.  des 
Deutsch.  Palästina-  Vereins.^  XII,  die  Karte  des 
Djebel  Hawrän  A  B  3.  (F.  Buhl.) 

AKRABADHIN  (a.;  auch  Käräbädhin),  Phar- 
makop,öe.  Das  Wort  stammt  von  dem  syrischen 
gräfädhin ,  das  wieder  von  dem  griechischen 
'ypix<ptSiov.^  „kleine  Schrift",  hergenommen  ist.  "Isä 
b,  '^Ali  erklärt  es  als  rasm  al-adwiya  a-w  nask 
aiu  madjmü'-.^  was  heute  als  Pharmakopoe  bezeich- 
net wird. 

Ibn  Sinä,  Kämm.,  III,  30g  sagt  darüber : 
„Wir  finden  nicht  bei  jeder  Krankheit,  speziell 
der  zusammengesetzten,  eine  einfache  Arznei,  die 
für  sie  passt;  und  wenn  wir  sie  fänden,  würden 
wir  sie  dafür  wählen.  Aber  vielleicht  finden  wir 
eine  zusammengesetzte,  womit  der  zusammenge- 
setzten Krankheit  entsprochen  wird ;  oder  wir 
finden  sie  nur  so,  dass  wir  noch  einer  Kraft  be- 
dürfen, die  eine  ihrer  Komponenten  vermehrt. 
Dann  müssen  wir  hinzufügen  eine  einfache  Arznei, 
die  ihre  Kraft  stärkt,  wie  bei  Kamillen ;  denn 
darirt  ist  die  lösende  Kraft  mehr  und  die  zusam- 
menziehende geringer,  dann  stärkst  du  die  zusam- 
menziehende Kraft  durch  ein  einfaches  Mittel, 
das  du  ihr  beigibst. 

Und  mitunter  finden  wir  ein  wärmendes  ein- 
faches Mittel,  doch  ist  unser  Bedarf  an  Wärme 
geringer,  als  das  Mittel  sie  bietet ;  dann  müssen 
wir  ein  kühlendes  Mittel  hinzufügen;  oder  grös- 
ser, so  müssen  wir  ein  anderes  Wärmemittel  dazu- 
nehmen. 

Und  mitunter  brauchen  wir  ein  vierteiliges 
Wärmemittel  und  finden  nur  ein  dreiteiliges  und 


ein  fünfteiliges ;  dann  vereinigen  wir  die  beiden 
in  der  Hoffnung,  dass  daraus  ein  vierteiliges  Wär- 
memittel hervorgehen  werde. 

Und  mitunter  ist  die  Medizin,  die  wir  anwen- 
den wollen,  wirksam  für  das,  was  wir  vorhaben, 
aber  schädlich  in  einer  anderen  Sache,  dann  müs- 
sen wir  es  mischen  mit  dem,  was  den  Schaden 
bricht. 

Und  mitunter  ist  das  Heilmittel  bitter  und  wird 
nicht  gern  genommen.  Der  Magen  revoltiert  dage- 
gen und  gibt  es  voq  sich ;  da  müssen  wir  hinzu- 
fügen, was  es  schmackhaft  macht. 

Und  mitunter  ist  unsere  Absicht  mit  der  Arznei, 
dass  sie  an  einem  weitabgelegenen  Orte  wirke, 
und  wir  fürchten,  dass  ihre  Kraft  die  erste  Ver- 
dauung und  die  zweite  Verdauung  brechen  könnte; 
dann  umgeben  wir  sie  mit  einer  Hülle,  die  die 
Schädigung  durch  die  beiden  Verdauungen  verhü- 
tet, bis  sie  zu  dem  gewünschten  Gliede  unversehrt 
angekommen  ist,  wie  man  z.  B.  Opium  in  die 
Teriakarzneien  tut. 

Und  mitunter  ist  unsere  Absicht  damit  das 
Zerstreuen,  wie  man  den  Safran  in  die  Kampfer- 
pastillen hineintut,  damit  er  sie  an  das  Herz  ge- 
langen lasse.  Aber  wenn  sie  zum  Herzen  gelangt 
sind,  äussert  sich  die  zerstreuende  Kraft,  entfernt 
den  Safran  und  macht  ihn  unwirksam  und  lässt 
die  kühlenden  und  löschenden  Mittel  im  Herzen 
wirken,  wie  es  die  trennende  Kraft  tut  durch 
Trennung  der  Kräfte  der  Lösung  und  des  Zusam- 
menhaltens. Und  es  ist  gleich,  ob  die  Arznei 
natürlich  oder  künstlich  ist,  sie  lässt  frei  das 
Lösende  zum  schmerzenden  Gliede  selbst  und  es 
löst  die  Materie  und  das  Vertreibende  zu  den 
Gängen  der  Materie  und  es  hält  die  Materie  ab. 

Und  mitunter  wollen  wir  eine  Arznei,  die  im 
Durchgang  ein  wenig  verharrt,  bis  sie  hier  eine 
schöne  und  gründliche  Wirkung  hat ;  da  aber 
die  Arznei  schnell  in  ihrem  Durchgang  ist,  so 
setzen  wir  sie  zusammen  mit  dem,  was  eine  Pause 
schafft,  wie  vieles  von  den  öffnenden  Mitteln ; 
denn  sie  sind  schnell  beim  Passieren  der  Le- 
ber. Erfordert  nun  der  Bedarf  ein  Verweilen  der 
Arznei  in  der  Leber,  dann  mischen  wir  damit 
Arzneien,  welche  in  einer  anderen  Richtung  als 
nach  der  Leber  hin  ziehen  —  wie  Rettigsamen, 
der  nach  dem  Magenmund  hin  zieht  — ;  dann 
verharrt  die  Medizin  in  dem  Masse,  dass  ihr  Nut- 
zen zur  Leber  hingelangt  und  eindringt. 

Und  mitunter  ist  die  Medizin,  die  wir  anwenden, 
teilhaftig  zweier  Wege,  unsere  Absicht  aber  liegt 
in  einem  Wege,  dann  verbinden  wir  sie  mit 
dem,  was  sie  zu  diesem  Wege  hinführt,  wie  wir 
spanische  Fliegen  in  die  diarhetischen  und  öffnen- 
den Heilmittel  legen,  damit  sie  sie  abwendet  von 
der  Richtung  der  Adern  zu  der  Richtung  der 
Nieren  und  der  Blase  hin. 

Und  wisse,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Arz- 
neien einen  Wirkungsort  und  einen  Ort,  von 
dem  aus  sie  wirken,  hat.  Und  mitunter  wird  die 
Wirkung  der  Arznei  weiter  ab  vom  ihrem  Fallort 
gewünscht,  dann  benötigen  wir  etwas  zum  Frei- 
machen des  Weges;  und  einandermal  wird  die 
Wirkung  näher  beim  Fallort  gewünscht,  so  brau- 
chen wir  etwas,  das  pausieren  lässt. 

Und  wisse,  dass  das  Erprobte  besser  ist  als  das 
Unerprobte,  und  das  Wenige  von  Arzneien  besser 
als  das  Viele  für  den  Einzelzweck. 

Der  Grund  dafür,  dass  das  Erprobte  besser  ist, 
ist  der,  dass  jede  zusammengesetzte  Arznei  Wir- 
kungen aus  ihren  Komponenten  und  eine  Wir- 
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kung  aus  der  Gesamtheit  des  Rezeptes  hat.  Das 
Unerprobte  aber  nützt  nur  von  Beachtung  seiner 
Komponenten  aus,  aber  wir  wissen  nicht,  was  die 
daraus  sich  ergebende  Mischung  verursachen  wird, 
ob  sie  mehr  ergeben  wird,  als  von  ihr  erwartet 
wird  oder  nicht  mehr.  Denn  mitunter  ist  die 
Folgeerscheinung  bei  der  Mischungsherstellung 
grösser  als  das  von  den  Komponenten  zu  Er- 
wartende." 

Die  Einteilung  der  zusammengesetzten  Mittel 
geschieht  in  n  Kategorien,  die  wieder  in  zahl- 
lose, nach  der  Art  ihrer  Bereitung  oder  auch  nach 
Ärzten,  Ländern  benannte  Einzelarzneien  zerfallen. 
Hier  seien  nur  die  11  Hauptgattungen  aufgezählt: 

1.  al-Tiryäkät^  griech.  ^viftc/.Kä^  Universalanti- 
dota,  am  beliebtesten  die  mit  Vipernfleisch ;  Alp-äs 
Pastillen,  Ma'^ädjln  Latwergen,  Konfitüren. 

2.  lyaradjät^  griech.  /ep«,  darunter  besonders  be- 
rühmt die  Ufa.  Triicpd^  die  heiligen  Bittermittel. 

3.  Dj^awarishhiät  (pers.),  Abführmittel  und  nicht- 
abführende Mittel. 

4.  SafUfät^  Pulver,  Heilmittel,  die  trocken  ge- 
nommen werden. 

5.  Ltfükät^  Leckmittel. 

6.  Ashriba  und  KubTd>ät\  der  Unterschied  zwi- 
schen Ashriba  und  Ruhüb  ist  der,  dass  die  Rubüb 
Säfte  sind,  die  durch  sich  selbst  wirken  und  Ashriba 
solche,  die  durch  eine  Süssigkeit  wirken. 

7.  Gepflegte  und  gezuckerte  Arzneien. 

8.  Akräs^  Pastillen. 

9.  Sutäkät  und  Körner. 
Ip.  Öle'. 

II.  Mai-ähim  wa-Dimädät .  Salben  und  Ver- 
bände. (J.  LiPPERT.) 

AKRÄD  (a.),  Plur.  von  K  u  r  d  [s.  d.]. 

AKRÄS  (a.)  ist  das,  was  unseren  Pastillen 
entspricht.  Die  medizinische  Bedeutung  des  Wortes 
scheint  in  keinem  arabischen  Original-Lexikon, 
auch  nicht  bei  Ibn  Sida,  angegeben  zu  sein.  Ibn 
Slnä,  Kämm^  III,  382  (im  Text  steht  fälschlich 
372)  beschränkt  sich  darauf,  nach  dem  Titel  eine 
Rezeptsammlung  von  Pastillensorten  zu  geben, 
ohne  jede  Erklärung  des  Begriffes,  wie  es  sonst 
doch  seine  Gewohnheit  ist. 

Er  bringt  zuerst  die  AkrUs  al-Kaivkah ,  d.  i. 
Sternbild-Pastillen,  und  sagt,  dass  diese  in  höch- 
ster Achtung  bei  den  alten  Ärzten  gestanden 
hätten,  die  ihnen  darum  auch  diesen  Namen  ge- 
geben hätten.  Er  spricht  nun  von  der  Wirkung 
dieser  Pastillen  und  sagt:  „Sie  sind  wirksam  für 
den  schwachen  Magen,  entgegenwirkend  den  Über- 
schüssen, die  von  den  übrigen  Gliedern  auf  ihn 
abgestossen  werden,  und  'machen  aufhören  die 
bittere  Rauheit.  Sie  werden  eingerieben  auf  die 
.Stirn  und  beruhigen  den  Kopfschmerz;  sie  nützen 
bei  Katarrhen  und  Zalmschmcrzcn  und  werden 
gelegt  mit  Galbanum  auf  eine  (vielleicht  durch 
Krebs)  angefressene  Stelle  des  Körpers  und  nüt- 
zen gegen  Ohrenschmerzen  und  gegen  Blutverlust 
und  das  Ausfliessen  aus  einem  Glicdc  und  gegen 
chronischen  Husten  und  gegen  Wechsclfiebcr,  ge- 
trunken in  silljcrhaltigem  Schwefelkieswasser,  und 
gegen  Gifte,  getrunken  in  Rautenwasser. " 

Nun  bringt  er  das  Rezept : 

„Man  nimmt  Myrrhen  und  Bil)ergeil  und  Narden 
und  Cassia  und  gesiegelten  Ton  und  Schalen  von 
Mandragora,  von  jedem  5  Drachmen;  Opium  und 
Safran  und  Zaunrüben  und  Erdgestirn  {k'awkcib 
al-Ai</)  und  Anis  und  Veilchensamen  und  mes- 
sendes Storaxhar/,  und  Selleriesamcn,  von  jedem 
8  Drachmen;   angefeuchtet  wird  Gummi  mit  duf- 


tendem Weine,  und  die  Arzneien  werden  gestos- 
sen  und  damit  geknetet,  und  du  machst  Pastillen 
daraus  von  '/2  Drachme;  dies  im  Schatten  getrock- 
net und  angewendet." 

Dann  7  Rosenpastillen,  alle  mit  Angabe  des 
Rezeptes : 

1.  Rosenpastillen  für  die  Gesaintheit 

2.  „  von  Aesculap 

3.  „  „  Sakmufiia 

4.  „  „  TabäsMr 

5.  „  genannt  Daniwarda 

6.  „  anderes  Rezept 

7.  „  von  Sunbul  (Hyazinthen). 
Dann  folgen  5  Nummern  Kampferpastillen,  ge- 
wöhnlich mit  dem  Zusatz  Kampferpastillen  (ande- 
res Rezept). 

Dann  Z'öii'äj^Jr-Pastillen. 

Dann  Pastillen  von  Emir  Bashir. 

Dann  noch  6  Seiten  andere  Arten,  alle  mit 
Wirksamkeit  und  Rezept.  (J.  LiPPERT.) 

^AKS  (a.),  Umdrehung,  in  prägnantem  Sinne 
{^'^Aks  al~Kaläni)  als  Terminus  zur  Bezeichnung 
einer  bestimmten  rhetorischen  Figur  gebraucht. 
Diese  besteht  darin,  dass  man  zwei  Teile  eines 
Satzes  oder  zwei  Sätze  so  umstellt,  dass  man  das 
in  dem  einen  Vorangehende  in  dem  andern  nach- 
stellt und  das  in  dem  einen  Nachfolgende  in  dem 
andern  voranstellt.  Die  arabischen  Philologen,  die 
diese  rhetorische  Figur  auch  Tabdil  nennen,  sehen 
in  ihr  eins  der  schönsten,  zugleich  den  Sinn  prä- 
zisierenden Wortspiele  {al-Miihsinät  al-ma^nawiyd) 
und  unterscheiden  drei  Arten:  l.  in  einem  Nomi- 
nalsatz die  Umstellung  zwischen  dem  Subjekt  und 
dem  davon  abhängigen  Genitiv,  z.B.  '^ädät  al-sädUt 
sädät  al-'^adät  —  2.  in  zwei  Nominalsätzen  die 
Umstellung  zwischen  dem  Subjekt  und  einem  ab- 
hängigen Worte  des  Satzes,  z.  B.  (Süra  60,  lo) 
lä  htmna  hill'"^  lalmm  wa-lä  hum  yahillüna  la- 
huniia  —  3.  in  zwei  Verbalsätzen  die  Umstel- 
lung zwischen  zwei  vom  Verb  abhängigen  Wörtern, 
z.  B.  (Süra  10,  32)  ma?i  yiikkridj  al-haiy"  min  al- 
maiyit  'wa-yiüjhridj  al-maiyit'^  min  al-haiy. 

L  i  1 1  e  r  a  tu  r  :   Mehren,  Rheiorik^  S.  104; 

Dict.  of  techn.   terms^  S.  978,  3  v.  u.,  979,  ,4. 

(Weil.) 

AKSARA.  [Siehe  AK  saräi,  unter  ak.] 
AL,  der  Artikel  im  Arabischen,  ist  die  Partikel 
der  Determination  und  heisst  als  solche  Adät 
(oder  Harf)  al-  Ta^r'tf.  Nach  der  von  Sibawaihi 
und  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Grammatiker 
vertretenen  Ansicht  ist  das  Alif  von  al  nur  ein 
Vorschlags-Alif  und  das  eigentliche  Zeichen  der 
Determination  nur  das  Läm,  während  nach  al- 
Khalil  das  Alif  ursprünglich  stammhaft-stetig  ist 
und  nur  durch  den  häufigen  Gebrauch  zum  .\lif 
waslatum  abgeschliflen  wurde;  er  nennt  daher  den 
Artikel  al-Alif  wa  ''l-LTmi^  die  meisten  andern 
Grammatiker  jedoch  einfach  Läm  al-Tii' r'tf.  Wie 
der  hebräische  Artikel  (dessen  Grundform  nicht 
das  dem  Arabischen  entsprechende  sondern 
das  demonstrative  IiTi  zu  sein  scheint)  ist  nach 
Ansicht  der  arabischen  Philologen  auch  das  LZim 
ein  Demonstrativuni,  das  z.  Ii.  nocli  in  dhälika^ 
alladh'i  vorliege.  Reste  der  ursprünglichen  demon- 
strativen Bedeutung  des  später  7ur  einfachen  l>c- 
terniinativpartikel  abgcschlilTencn  al  sind  noch 
Formen  wie  (7/-.7//",  .jZ-nKcW.  Der  .\rtikcl  wird 
stets  mit  dem  folgenden  Worte  ziisnnuncngeschric- 
licn,  wobei  sicli  das  läm  den  Dentalen  und  Sibi- 
lanten in  der  .Xusspinche  nssimilicrt  (Zam.ikh'Jinrl, 
al-Miifimal^  S.   193,   ,„  fl".).  Er  wird  nngcw.indt 
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zur  Bezeichnung  eines  bestimmten,  einzelnen  In- 
dividuums {Lä?n  al-''Ahd)  oder  um  die  Gattung 
anzuzeigen  {Läm  al-Djins).  Selten  wird  er  auch 
als  Relativpronomen  gebraucht.  In  Südarabien 
wird  der  Artikel  dialektisch  am  ausgesprochen 
{Muf.,  S.  169,  8,  174,  18  ff-)- 

Litteratur:  Lane,  Lexicon^  S.  74,  col.  i  If. ; 
Wright,  Arabic.  GrMimar  (3.  Ausg.),  I,  §  345; 
ders.,  Comp.  Gramniar^i  S.  114  f.;  Zamakhshari, 
al-Mufassal.,  S.  153,  1—9',  Zimmerfl,  Vergl.  Gram- 
matik., §"57.  (Weil.) 
AL  (a.),  Fata  Morgana,  das  sind  Luftspie- 
gelungserscheinungen ,  die  durch  die  Erhitzung 
des  Bodens  infolge  der  Sonnenstrahlen  hervorge- 
rufen werden  und  bewirken,  dass  der  Boden  einer 
Wasserfläche  ähnlich  sieht;  vgl.  Jacob,  Altar  ab. 
Bedidne7ileben.,  2.  Aufl.,  S.  gff. ;  Geyer,  Zwei  Ge- 
dichte von  al-A'sa  (Wien,^  IQOSX  S.  107  f.;  al- 
Hutai'a,  N«.  7,  32;  al-Kutämi,  N«.  3,  24.  —  Sy- 
nonym ist  Sarah. 

Äl  bezeichnet  auch  einen  den  Wöchnerinnen 
gefährlichen  Dämon,  nach  den  Schilderungen  eine 
Personifikation  des  Kindbettfiebers;  vgl.  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..,  XXXVI,  85; 
Goldziher,  Abh.  zur  arab.  Philologie.,  I,  116. 

(A.  Haffner.) 
ÄL  (a.),  Familie,  Sippe,  die  Zugehörigen 
im  weitesten  Sinne.  Nach  Berichten  aus  islamischer 
Zeit  sollen  die  vor-islämischen  Kuraish  sich  als 
Äl  (oder  AkP)  Allah  bezeichnet  haben  (Stellen 
bei  Margoliouth,  Mohammed.,  S.  19),  weil  sie  die 
Ka^ba  und  ihre  Sacra  hüteten.  Im  Isläm  erhält 
das  Wort  weitere  Bedeutung  in  der  Verbindung  Äl 
al-Nabl.,  namentlich  durch  das  dem  Muhammed 
zugescTiriebene  Gebet:  „O  Gptt,  bete  für  {salli 
'^ala)  Muhammed  und  seinen  AI"' !  Analog  der  Defi- 
nition des  Begriffes  Ahl  al-Bait  [s.  d.]  beschränken 
die  Shrtten  auch  diesen  Ausdruck  auf  die  Familie 
des  Propheten  durch  '^Ali  und  Fätima  und  ihre 
direkten  Abkömmlinge.  (Dieser  nächste  Zweig  der 
Familie  des  Propheten  wird  vorzugsweise  al-Itra 
genannt).  Die  den  sljrttischen  Tendenzen  Ferner- 
stehenden verstehen  darunter  die  Banü  Häshim 
im  weitesten  Sinne;  andere  die  Frauen  des  Pro- 
pheten oder  seine  Verwandten  im  allgemeinen ; 
am  entschiedensten  werden  die  shi'^itischen  Bestre- 
bungen abgelehnt  in  der  Deutung,  dass  zum  Äl 
des  Propheten  alle  Frommen  ohne  Unterschied 
der  genealogischen  Zugehörigkeit  oder  noch  wei- 
ter alle  Muhammedaner  überhaupt,  die  ganze 
Uinma.,  gehören. 

Ibn  Khälüya  (gestorben  314  =  926/927)  ver- 
fasste  eine  Schrift  Kitäb  al-Al  (Zitat  daraus  bei 
Bahränl,  Manär  al-Hudä.,  Bombay  1320,  S.  200), 
in  welcher  er  den  Äl  des  Propheten  in  25  Klassen 
einteilt  (Flügel,  Die  gra7nmatischen  Schulen  der 
Araber.,  S.  231).  Reaktion  gegen  die  sunnitische 
Tendenz,  die  Geltung  des  Äl  auf  die  ganze  Umma 
auszudehnen,  ist  wohl  die  Schrift  des  shrttischen 
Theologen  al-Raiyän  b.  al-Salt  aus  Kumm,  in  wel- 
cher die  Aussprüche  des  Imäm  al-Ridä  über  den 
Unterschied  zwischen  Äl  und  Umma  gesammelt 
sind  (Tüsi,  List  of  Shy'a  books.,  N».  294).  Über  Äl 
in  den  Eulogien  siehe  Goldziher,  in  der  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..,  L,  114 — 117. 

(Goldziher.) 
ÄL  'IMRÄN  (A.),  Titel  der  3.  Süra. 
ÄLA  (a. ;  Plur.  AlUt).,  Werkzeug.  In  der 
Einteilung  der  Wissenschaften  heissen  Älat  solche 
Kenntnisse,  die  man  sich  nicht  um  ihrer  selbst 
willen  (als  Selbstzweck),  sondern  „als  Mittel  für 


anderes"  aneignet,  z.  B.  philologische  Disciplinen, 
Logik  als  Hülfsmittel  der  religiösen  Studien;  al- 
Funün  al-äliya  jieben  al-'^Ulüm  al-sharHya.  Vgl. 
den  Ausdruck  Alät  al-Munädatna  =  Kennt«isse 
und  Fertigkeiten,  die  für  den  gesellschaftlichen 
Verkehr  nützlich  sind.  Die  Bezeichnung  als  Äla 
ist  demnach  von  der  als  Adad  [s.  d.]  nur  insofern 
verschieden,  als  erstere  die  Kenntnisse  in  ihrem 
Verhältnis  zum  '^Ilm  in  Betracht  zieht ;  vgl.  auch 
"^Uyiin  al-Akhbär  (ed.  Brockelmann),  I,  4,  ,0,  13. 
Die  Benennung  Älat  entspricht  völlig  dem  Aus- 
druck 'b^yciva.  in  der  Einteilung  der  philologischen 
Wissenschaften  durch  Tyrannion  von  Amisos; 
siehe  Usener,  Philologie  und  Geschichtswissen- 
schaft (Bonn,  1882),  S.  23. 

Litteratur'.  Ghazäll,  Ihy'ä'.,  Kitäb  al-'^Ilm., 
Kap.  II  {Ithäf  al-Sädat.,  I,  149);  Snouck  Hur- 
gronje,  Mekka.,  II,  206,  unten ;  Goldziher,  in 
der  Steinschneider-Festschrift.,  S.  1 14  (wo  noch 
andere  Litteratur  angegeben  ist).  (Goldziher.) 
A'^LA  (a.),  höher,  höchster;  auch  Termi- 
nus technicus  [siehe  isnäd].  Al-A'^lä  ist  einer  der 
Titel  der  87.  Süra. 

ALA  (t.),  bunt.  Das  Wort  kommt  öfters  in 
geographischen  Namen  vor  (siehe  die  beiden  näch- 
sten Artikel). 

ALA  DAG«  („das  bunte  Gebirge«),  Name 
zweier  Gebirgsstöcke  im  Westen  des  Ararat  aui 
russischem  und  türkischem  Gebiet.  Auch  die  nord- 
östliche Fortsetzung  des  Bulghar  Dagh  (Taurus) 
trägt  diesen  Namen. 

ALA-SHEHR  (Ala-Shehir,  türk.  „Bunt- 
stadt",  im  Altert.  Philadelphia),  Kazahauptstadt 
des  Sandjak  Särükhän  (Wiläyet  Aidin-Smyrna),  am 
Fuss  des  Büz-Dägh  (Tmolus),  5  km  links  vom  Küzü- 
Cai,  in  175  m  Höhe,  hat  22000  Einw.,  darunter 
17  000  Muhammedaner  und  4  326  orthodoxe  Grie- 
chen;  Endstation  der  Eisenbahn  Smyrna-Kasaba; 
Baumwollen-    und    Lakritzfabriken ,  Spinnereien, 
Gerbereien ;  berühmt  durch  ihre  Halivä  (Zucker- 
werk). —  Die  Stadt  wurde  1391  von  den  Osma- 
nen  erobert  und  1423,  unter  Sultan  Muräd  IL, 
endgültig  von  ihnen  in  Besitz  genommen.  In  ihrer 
Nähe  fand  607   (1210/1211)    zwischen  Theodor 
Laskaris  und  dem  Seldjüken-Sultan  von  Rüm  Kai 
Khosraw  I.  ein  Gefecht  statt,  worin  letzterer  von 
einem  im  Dienst  des  byzantinischen  Kaisers  ste- 
henden Franken  mit  dem  Wurfspiess  getötet  wurde. 
Litteratur:  V.  Cuinet,  La  Turquie  d''Asie., 
III,  571  f.;  F.  Sarre,  Peise  in  Kleinasien.,S. 
Ch.  Texier,  Asie  Mineure.,  S.  269  f. ;  M.  Th. 
Houtsma,  Recueil  de  textes  relat.  a  Vhist.  des 
Seldjoucides.,   III,   80;   Gl.   Huart,  Epigraphie 
arabe  d''Asie  Mineure.,  S.  61;  E.  Reclus,  Nouv. 
geogr.  univ..,  IX,   606 ;  Hamilton,  Researches., 
II,  375.  (Gl.  Huart.) 

"^ALA^  (A.)  =  Höhe;  daher  die  ehrenden  Bei- 
namen :  'Alä^  al-Dawla  =  Höhe  der  Dynastie,  '^Alä^ 
al-Din  =  Höhe  der  Religion. 

■^ALÄ^  AL-DAWLA.  [Siehe  dushmanziyär.] 
^ALÄ'  AL-DIN.  [Siehe  husain  ejahänsDz, 

KAI  KOBÄD  B.  KAI  KHOSRAW,  MUHAMMED  KH^A- 
RIZMSHÄH,  AL-DJUWAINI.] 

■^ALA^  AL-DIN  Muhammed  b.  Hasan,  der 
vorletzte  Grossmeister  der  Assassinen  [s.d.].  Gebo- 
ren 609  (12 10),  erlangte  er  die  Grossmeister- Würde 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  6i8  (1220).  Bald 
nachher  soll  er  aber  infolge  geschlechtlicher  Aus- 
schweifungen in  einen  Zustand  von  Melancholie 
und  Wahnsinn  verfallen  sein,  worauf  einige  ihn 
durch  seinen  Sohn  Rukn  al-Din  Kjjursliäh  ersetzen 
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wollten.  Parteispaltungen  innerhalb  des  Ordens 
und  Metzeleien  waren  die  Folge,  bis  schliesslich, 
im  Dhu  'l-KaMa  653  (Dezember  1255)  der  Gross- 
meister selbst  ermordet  wurde. 

Li  1 1  er  atur:  Rashid  al-Dln,  Djämi^  al-  Ta- 

■wärikh^  Tä'rlkh-i   Guzideh ;  d'Ohsson,  Hisioire 

des  Mangels^  III,   174  ff.;  Krowne,  A  Itter ary 

history  of  Persia^  II,  456  ff. 

■^ALÄ^  AL-DIN  MuHAMMEi)  KhaldjI,  Fürst 
von  Delhi,  Neffe  und  Schwiegersohn  von  Dialäl 
al-Dln  Ferözshäh,  Hess  seinen  Oheim  695  (1296) 
verräterisch  ermorden  und  bestieg  darauf  selbst 
den  Thron,  nachdem  der  "Sohn  seines  Oheims  ge- 
fangen genommen  und  geblendet  worden  war. 
Bereits  vor  seinem  Regierungsantritt  hatte  er  in 
Dekhan  Eroberungen  gemacht,  und  nachdem  er 
in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  die  Mon- 
golen, welche  häufig  die  Provinz  Pandjäb  mit 
ihren  Raubzügen  heimsuchten,  wiederholt  in  die 
Flucht  geschlagen  und  sich  Ruhe  verschafft  hatte 
vor  aufrührerischen  Verwandten,  nahm  er  jene 
Eroberungszüge  wieder  auf  und  sandte  seine  Ge- 
neräle aus,  um  Deogiri  (jetzt  Dawlatäbäd)  und 
Warangal  zu  unterwerfen.  Dies  gelang,  und  nun- 
mehr drangen  die  Generäle  noch  weiter  südwärts 
vor,  eroberten  Dwarasamudi'a,  verv/üsteten  einen 
heidnischen  Tempel  in  Ma"^bar  und  brachten  un- 
ermessliche  Beute  heim.  '^Alä''  al-Din  zeigte  sich 
als  kräftiger  und  rücksichtsloser  Herrscher,  und 
obgleich  er  völlig  ungebildet  wai:,  wurden  Poesie 
und  Wissenschaften  während  seiner  Regierung 
eifrig  gepflegt.  Er  starb  Ende  715  (1316).  Vgl. 
den  Art.  khaldiI. 

Litterattir:  Barani  (Barni),   Tarikh-i  Fe- 

rözskähi\  Firishta,  Ta'rikh^  I,  175  ff.;  EUiot  u. 

Dowson,  History  of  Itidia^  III;  Imperial  Ga- 

zetteer^  II  (1908),  jöl  f. 

^ALK"  al-DIN  PASHA,  erster  namhaf- 
ter Gesetzgeber  des  osmauischen  Reiches.  Nach 
dem  Zeugnis  des  mit  dem  grössten  Apparat  von 
Hilfsmitteln  arbeitenden  offiziellen  türkischen  His- 
torikers Idris  aus  Bitlls  (gestorben  930=1523/ 
1524)  war  er  der  zweite,  nach  dem  beträchtlich 
späteren  Mehmed  Kätib  Za^im  (gestorben  982  = 
1574/1575),  der  sich  für  diese  Epoche  vielfach  auf 
den  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhun- 
derts lebenden,  allerdings  gerade  über  das  Alter 
der  Brüder  sich  in  Schweigen  hüllenden  Neshri 
stützt,  der  älteste  Sohn  des  Reichsgründers 
'OÜimän.  Letztere  Angabe  wird  seitdem  von  türki- 
schen Historikern,  man  sieht  nicht  recht  aus  wel- 
chem Anlass,  mit  einem  gewissen  Eifer  verbreitet. 
In  allen  Schilderungen  erscheint  "^Ala'  al-Din  als 
eine  mehr  leidenschaftslose,  passive  Natur.  So 
hielt  ihn  auch  der  Vater,  als  er  einige  Jahre  vor 
708  (1308)  nach  Eroberung  Yeni-.Shehr's  daselbst 
seinen  Wohnsitz  aufschlug,  bei  sich  zurück ;  den 
kriegerischen  Orkhän  al)cr  sandte  er  schon  damals 
nach  allen  Richtungen  zur  Erweiterung  des  Rei- 
ches aus.  Während  die  zweite  Hälfte  von  'OtJimän's 
Regierung  von  Orklia"'s  Siegesruhm  widerhallt, 
hiircn'  wir  über  "^Alä'  al-Din  zwanzig  Jahre  lang 
nichts  weiter.  Es  ist  daher  nur  erklärlich,  dass  der 
Herrscher  vor  seinem  Tode  neben  anderen  in  Testa- 
mentsform erteilten  Ratschlägen  dem  um  das  Wohl 
von  Reich  und  Glauben  so  verdienten  Orkhan, 
allerdings  in  ganz  privater  Weise  und  ohne  dass 
dabei  der  Anwesenheit  von  Zeugen  gedacht  wird, 
die  Nachfolge  ül)crtrug.  'Ala'  al-Dln  wird  in  den  lan- 
gen F.rniahnungen  nicht  erwähnt.  Nach  "^OUmian's 
Tode  (726  =  1 325/1 326)  kam  es  zunächst  zu  freund- 


schaftlichen Besprechungen  zwischen  den  Brüdern. 
Der  behäbige  "^Alä^  al-Dln  „Celebl"  war  darüber, 
dass  der  kühn  erobernde  Vater  keine  Reichtümer 
hinterlassen  hatte,  so  betroffen,  dass  er  seinem  Bru- 
der vorschlug,  sie  sollten  beide  das  einträglichere 
Leben  eines  Hirten  führen.  Als  der  tatenlustige 
Orkhän  das  für  seine  Person  abwies,  bemerkte  '^Alä'' 
al-Dln  gleichgiltig :  nun,  der  Vater  habe  ja  bei  sei- 
nen Lebzeiten  ihm,  Orkhän,  die  Obhut  über  das 
Fürstentum  (beylik)  anvertraut, , und  fügte  sich  da- 
mit der  testamentarischen  Bestimmung.  Da  er  jetzt 
auch  sofort  huldigte,  war  alle  Welt  des  Lobes  voll 
über  seine  Verträglichkeit.  Orkhän  ersuchte  den 
Bruder,  der  offenbar  schon  aus  des  Vaters  Zeiten 
in  die  Regierungsgeschäfte  voll  eingeweiht  war, 
um  seine  Unterstützung  und  erhielt  eine  rückhalt- 
lose Zusage  (so  bei  Idris ;  nach  Neshri  hätte  er 
die  ihm  damals  angetragene  Wezirstelle  abgelehnt, 
nach  einem  auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Ber- 
lin unter  acc.  ms.  1894,  N".  177  verzeichneten,  bis 
917  d.  H.  reichenden  türkischen  Geschichtswerke 
angenommen.  Das  letztere  könnte  man  bei  Idris, 
der  sich  in  zu  allgemeinen  Wendungen  ergeht, 
höchstens  daraus  erschliessen,  dass  er  "^Alä^  al-Dln 
von  nun  an  als  Pasha  bezeichnet).  Damals  erbat 
■^Alä'  al-Din  von  seinem  Bruder  das  links  der  gros- 
sen von  Brussa  nach  Mikhälic  führenden  Strasse, 
in  der  Ebene  von  Kete  (geschrieben :  kiteh)  gele- 
gene Dorf  Födra  und  erlangte  es  auch  sofort  als 
sein  Eigentum.  Wenn  nach  dem  über  drei  Jahr- 
hunderte später  verfassten  Takwim  al-  Tawärikh 
im  Jahre  727  (1326/1327)  gemäss  dem  Rate  "^Alä' 
al-Dln  Pasha's  osmanische  Gesetze  erlassen  wor- 
den sein  sollen,  so  wird  man  dieser  vereinzelt 
dastehenden  Angabe  weiter  kein  Gewicht  beilegen. 
Vielleicht  wollte  der  Verfasser,  da  er  die  aus  Or- 
khän's  Epoche  bekannten  Gesetze  kurz  darauf  unter 
anderem  Datum  anführt,  nur  andeuten,  dass  '^Alä'' 
al-Din  in  dem  erwähnten  Jahre  die  höchste  Amts- 
würde verliehen  wurde. 

Die  vor  allem  denkwürdige  Tätigkeit  'Alä'  al- 
Din's  fällt  in  die  nächstfolgende  Zeit.  Als  er  im 
Jahre  729  (1328/1329)  seinen  Bruder  aufsuchte,  um 
ihn  zu  der  eben  vollbrachten  Eroberung  Izmid's, 
des  bedeutendsten  Hafens  am  Marmarameere,  zu 
beglückwünschen,  schlug  er  ihm  drei  folgenschwere 
Neuerungen  vor.  Sie  sind  die  Tat  eines  Ge- 
schlechts, das  sich  bewusst  ist,  eine  neue  Ära  er- 
öffnet zu  haben  und  jetzt  frei  und  ohne  Zagen 
das  Visier  nach  allen  Seiten  lüftet.  Laut  wird 
der  Wille  bekundet,  die  unter  'Othm.^n's  Stamme 
lebenden  türkischen  Nomadenscharen  unter  dem 
Schutz  einer  festgefügten,  sich  überall  Gehorsam 
erzwingenden  Regierung  zusammenzufassen.  Die 
drei  Neuerungen  bestehen  aus  einer  M  ü  n  z  o  r  d- 
n un  g,  einer  Klei  derordnung  und  einer  H  e e- 
r  e  s  v  e  r  f  ass  u  n  g. 

Obwohl  kaum  in  Frage  zu  stellen  ist,  dass, 
nachdem  mit  'Alä'  al-Dln  Kai  Kobad  III.  1307  das 
Reich  der  SeldjüUen  zu  Grabe  getragen  war,  der 
von  diesem  Fürsten  belehnte  Mlüiman  die  Befugnis 
hatte,  Münzen  auf  seinen  eignen  Namen  i\\  prü- 
gen,  so  haben  wir  die  zuverlässige  Nacliiiclit,  dass 
er  von  diesem  Souveränitätsrechte  keinen  Gcbr.nich 
machte.  Zufolge  '.Mit'  al-Uin's  Vorschlage  wurden 
729  (1328/1329)  die  ersten  Milnicn  auf  r- 
khan's  Namen  gesciilagen.  Sie  zeigen' nuf  der 
einen  Seite  die  Glaubensfornicl,  auf  der  anderen 
den  Namen  des  Fürsten  (der  dabei  untcrj;cliiufcnc 
technische  Fehler,  die  Gravierung  Okhan,  ist  aus 
der  den  Turkn\enen  eigenen  Vcrsclilcifung  des  r 
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zu  erklären)  mit  der  Wunschformel  der  ewigen 
Dauer  seiner  Herrschaft  (khallada  '"lläh"  mulk'^hu ). 
Man  vermisst  dagegen  den  Namen  seines  Vaters, 
das  Jahr,  die  Prägestätte  sowie  den  Herrschertitel; 
die  Schriftzüge  sind  kufisch.  Wie  überhaupt  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  IX.  (XV.)  Jahrhunderts  Gold- 
stücke im  osmanischen  Reiche  nicht  geprägt  wur- 
den, so  besitzen  wir  auch  von  Orlchän  Bey  ledig- 
lich Silbergeld.  Die  alte  arabische  Grundlage  des 
Münzwesens  finden  wir  bei  den  Osmanen  in  Acht 
und  Bann  getan  und  durch  einen  ihnen  für  alle 
Zeiten  eigenen,  von  den  letzten  Sultanen  der  Seldjü- 
ken  ('Alä'  al-Din  Kai  Kobäd  HI.  und  dessen  Oheim 
Mas'Tid  II.)  in  Übung  gebrachten  Münzfuss  ersetzt, 
als  dessen  Grundlage  das  Akca  erscheint.  Das  Wort 
ist  eine  Übersetzung  des  bei  den  Byzantinei-n 
schon  im  X.  Jahrhundert  und  vorher  in  der  Be- 
deutung „Silbermünze"  gebräuchlichen  aa-^rpov  und 
begegnet  uns  in  der  Zeit  des  ersten  osmanischen 
Herrschers,  da  für  Kleinasien  zeitgenössische  Quel- 
len fehlen,  lediglich  bei  den  Turkmenen  Ädhar- 
baidjän's,  und  zwar  gegen  Ende  der  Regierung 
des  703  (1304)  verstorbenen  Mongolenfürsten  Ghä- 
zän  Khän.  Die  neue  Münze  wurde  Akca-i  '^oth- 
inärii^  im  Verkehr  bald  lediglich  '^Oih?>iäni  genannt. 
Ihr  Vollgewicht  wurde  auf  sechs  Kirät  bemessen, 
d.  i.  auf  ein  Viertel  des  im  muslimischen  Recht 
genau  festgelegten  Dirhems,  jedoch  mit  der  übli- 
chen Freiheit,  dem  Gewicht  nach  unten  zu  einen 
Spielraum  von  einem  Zehntel  des  Vollgewichts 
einzuräumen ;  in  der  Tat  hielt  sich  der  Metallge- 
halt damals  noch  auf  5^  Kträt  und  bewegte  sich 
somit  merklich  über  der  5I  Kirät  betragenden 
Mindestgrenze  i^iyär').  Das  Akca  hatte  demnach 
den  nämlichen  Metallwert  wie  der  heutige  Piaster 
und  war,  da  es  im  Umfange  18  mm  mass,  grösser, 
aber  auch  dünner  als  derselbe.  Eine  andere  Sil- 
bermünze als  das  einfache  Akca  wurde  unter  Or- 
khän  nicht  geprägt.  Von  einem  ausdrücklichen 
Verbot  des  Umlaufs  seldjükischen  Geldes  hören 
wir  nichts.  —  Dass  mit  dem  osmanischen  Akca 
der  1334  zu  Rhodos  kursierende  achtkarätige  Asper 
(P.  Paciaudi,  De  cultu  S.  yohannis  Baftistae^ 
Rom  1755,  S.  319)  identisch  ist,  ist  kaum  anzu- 
nehmen. Auch  zu  Trapezunt,  in  Kaukasisch-Arme- 
nien  und  den  angrenzenden  Ländern  des  Mongolen- 
sultans Abu  Sa^Id  war  um  1334  die  Zahlung  in 
Aspern  gang  und  gäbe  (Pegoletti,  Deila  decima  e 
delle  altre  gravezze ,  t.  III ,  hsg.  von  Pagnini, 
Lissabon  und  Lucca,  1766,  S.  9,  13). 

Die  zweite  Reform  'Alä'  al-Dln's  bestand  darin, 
dass  er  nach  dem  Vorbilde  der  Byzantiner  auch 
für  die  Osmanen  eine  besondere  Staatstracht 
wählte.  Während  die  griechischen  Schlossherren 
schon  von  weitem  an  dem  reich  in  Gold  gestickten 
Kopfputz  kenntlich  waren  und  ihre  Untergebenen 
eine  einfachere,  aber  immer  noch  ähnlich  in  Gold 
gearbeitete  Kopfbedeckung  trugen,  wurde  für  die 
Osmanen  auf  Grund  des  bei  den  Arabern  in  hohen 
Ehren  gehaltenen  Wortes  „das  beste  Kleid  ist  das 
weisse"  eine  kegelförmige  Mütze  aus  weis- 
sem Filz  eingeführt.  Durch  diese  Tracht  sollten 
indes  nur  die  im  Dienste  des  Sultans  stehenden 
Zivil-  und  Militärpersonen  ausgezeichnet  werden, 
während  die  übrigen  Untertanen  anscheinend  in  der 
Wahl  ihrer  Tracht  keiner  Beschränkung  unterlagen. 

Der  dritte  Vorschlag,  der  einer  Heeresorga- 
nisation, war  am  wichtigsten,  allerdings  nicht 
wegen  der  Erwägungen,  von  denen  "^Alä^  al-DIn 
ausging,  sondern  weil  er  bei  dem  kriegerischen 
Nomadenvolke  allenthalben  einem  solchen  Ver- 


ständnis begegnete ,  dass  er ,  in  seinem  Wesen 
vollständig  umgeändert ,  bald  zu  dem  wunder- 
barsten militärischen  Räderwerk  wurde,  das  die 
europäische  Welt  seit  Jahrhunderten  gesehen.  Was 
■^Alä'  al-D\n  verlangte,  war  eine  Einteilung  der  ■ 
Truppen  in  Untergruppen  und  die  Anstellung 
von  Führern  für  die  letzteren.  Es  scheint  dar- 
nach, dass  die  Türken,  soweit  sie  zu  '^Othmän's 
Stamme  schwuren,  sich  bisher  nach  Belieben  zu- 
sammenrotten und  auf  Beute  in  Feindesland  aus- 
ziehen durften ;  daher  auch  der  Mangel  staatlich 
anerkannter  Leitung.  Das  Recht  der  Kriegführung 
sollte  nun  Privileg  des  Staates  werden.  "^Alä'  al- 
Din  war  dabei  offenbar  ebensosehr  von  staatswirt- 
schaftlichen  wie  von  militärischen  Gründen  gelei- 
tet. Für  das  Einzelne  verwies  er  auf  den  „Richter" 
Kara  Khalll,  einen  Verwandten  ihres  Vaters 
■^Othmän  und  "^Alä^  al-Din  an  Wissen  und  Willen 
weit  überlegen.  Während  dieser  mehr  am  Äusse- 
ren haftete  und  das  Wesen  von  Gebrechen  und 
Schäden  nur  schwer  sich  vergegenwärtigte,  drangen 
der  kriegserfahrene  Sultan  und  der  schon  jetzt  mit 
weitem  Blick  den  ganzen  Bereich  der  Staatsge- 
schäfte überschauende  Richter  sofort  bis  auf  den 
Kern  der  Sache  und  erkannten,  dass  die  Türken 
deshalb  schon  so  unendlich  viele  Zeit  mit  lang- 
wierigen Belagerungen  vergeudet  hatten,  nicht  am 
wenigsten  vor  Brussa  selbst,  weil  sie  kein  Fuss- 
volk besassen.  Zu  dreien  pflogen  sie  Beratungen, 
aus  denen  der  Beschluss  hervorging,  eine  nur  für 
den  Kriegsfall  einzuberufende  Armee,  und  zwar 
eine  Infanterietruppe,  zu  schaffen.  Sie  sollte 
aus  jungen  Leuten  türkischer  Nationalität  gebildet 
und  na.ch  einem,  wie  es  scheint,  bei  allen  Völkern 
anzutreffenden  Grundgedanken  in  Unterabteilungen 
von  1000,  100  und  10  Mann  gegliedert  werden. 
Die  Leute  sollten  während  der  Dauer  ihrer  Dienst- 
leistung im  Kriege  pro  Tag  und  Kopf  ein  Akca 
Sold  erhalten.  Diese  Organisation,  ein  Kriegsheer 
ohne  Trainierung,  trug  den  Todeskeim  in  sich 
und  wurde  bald  darauf  durch  die  Institution  der 
Ja nit scharen,  ausschliesslich  ein  Werk  Karä 
Khalil's,  ersetzt.  Bei  Schaffung  der  letzteren  wird 
^Alä^  al-Dln  nicht  genannt;  auf  keinen  Fall  hat 
€r  an  ihr  hervorragenden  Anteil.  Sein  Verdienst 
besteht  darin,  dass  er  seinen  Bruder  auf  das  un- 
vergleichliche Organisationsgenie  Kara  Khalil's 
verwies. 

Ob  'Alä^  al-Din  nachher  nochmals  hervorgetre- 
ten ist,  ob  er  Wezirspflichten  ausgeübt  oder,  wie 
es  spätere  Quellen  recht  genau  wissen  wollen,  das 
zurückgezogene  Leben  eines  frommen  Privatmanns 
geführt  hat,  können  wir  nicht  mehr  entscheiden. 
In  dem  Viertel  Kükürtli  zu  Brussa  baute  er  ein 
Derwischkloster,  innerhalb  der  den  Zugang  nach 
Käplidja  sperrenden  Feste  zwei  kleine  Moscheen 
und  schlug  selbst  neben  einer  derselben  seinen 
Wohnsitz  auf. 

Er  starb  im  Jahre  732  (1331/1332)  zu  BIgha. 
Nach  Chalkondylas,  der  allerdings  erst  nach  der 
Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Türken 
schreibt  und  mit  den  Tatsachen  manchmal  sehr 
frei  umspringt,  müsste  man  annehmen,  dass  ihn 
Orkhän  aus  dem  Wege  geräumt  habe.  Bestattet 
ist  er  zu  Brussa ;  man  zeigt  noch  heute  seinen  Sarg 
im  dortigen  Mausoleum  seines  zur  Herrschaft  ge- 
langten glücklicheren  Bruders. 

Seine  Nachkommen  lebten  noch  in  der  Mitte 
des  IX.  (XV.)  Jahrhunderts  zu  Brussa. 

Vorstehende,  von  Hammer  und  Zinkeisen  im 
Einzelnen  abweichende  Darstellung  beruht  im  we- 
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sentlichen  auf  Neshri's  und  Idris'  Geschichten 
des  osmanischen  Reiches.  Sa'^d  al-Dln  hat,  ohne 
weiteres  Material  zu  besitzen,  seiner  Phantasie  be- 
reits einigen  Spielraum  eingeräumt;  Mouradgea 
d'Ohsson  hat  dann  im  III.  P>and  der  Folioausgabe 
seines  Tabkaic  de  P Empire  Oltoman  (1788)  noch 
weiter  über  das  Ziel  hinausgeschossen.  Auf  einer 
Zergliederung  von  Sa'^d  al-Dln's  und  d'Ohsson's 
Darstellung  beruht  Zinkeisens  Auffassung.  Die 
beste  Spezialbearbeitung  der  Münzverhältnisse  bei 
Belin,  Essai  siir  Vhistoire  ecofioiniqtte  de  la  Tiir- 
qitic  im  Journ.  Asiat. ^  Serie  6,  Bd.  III,  S.  421  ff. 
und  namentlich  bei  Ismä'il  Ghälib,  Takiuini-i  Mas- 
kükät-i  "^othniäntya  (Konstantinopel  1307),  dazu 
Ahmed  Djewdet,  Wak'ä'i-i  Dawlat-i  ^allya^  V  (1278), 
S.  301  und  —  hier  mit  einiger  Vorsicht  zu  benut- 
zen —  Stanley  Lane-Poole,  The  coins  of  the  Türks 
in  the  British  Museum  (London,  1883). 

(K.  SiissHEiM.) 
ALACA  (t.  ;  eigentlich  Diminutiv  von  ß/ß, 
bunt  [s.d.]),  buntgestreifter  Zitz  (vgl.  Yule 
u.  Burneil,  Hobson-Jobson.,  s.  v.  Alleja,  S.  8  u. 
756);  auch  in  geographischen  Namen  (siehe  z.B. 
den  folgenden  Artikel). 

ALACA  DAGH,  Name  eines  Berges,  der 
einen  Ausläufer  des  Kara  Dagh  im  Gebiete  von 
Kars  bildet,  bekannt  durch  den  Sieg  der  Russen 
über  die  Türken  16.  Oktober  1877. 

ALACT AGA  (mongolisch ;  auch  Alakdaga,  Alak- 
dagen,  Alakdagha),  der  Pferdespringer,  eine 
Art  der  mit  den  Wüstenspringmäusen  (arab. 
Yarbü"^,  s.  d.)  eng  verwandten  Gattung  der  Sand- 
springer (Scirtetes).  Der  Pferdespringer  findet  sich 
im  süd-östlichen  Europa,  namentlich  in  den  Step- 
pen am  Don  und  in  der  Krim,  seine  eigentliche 
Heimat  aber  ist  Asien,  bis  zum  52"  n.  B.  und  bis 
in  die  Mongolei  hinein.  Das  Tier  hat  ungefähr 
die  Grösse  eines  Eichhörnchens,  der  zierliche  Kopf 
gleicht  dem  des  Hasen,  weshalb  der  Pferdesprin- 
ger von  den  Russen  „Erdhase"  oder  (am  Jaik) 
„Häschen",  von  den  Tataren  „Kamelhase"  genannt 
wird;  der  Rumpf  und  der  lange  Schwanz  gleichen 
dem  der  Mäuse,  die  Hinterl^ieine  sind  fast  vier- 
mal so  lang  wie  die  Vorderbeine.  Der  Alactaga 
ist  Gegenstand  einer  ziemlich  lebhaften  Verfolgung 
von  seilen  des  Menschen,  teils  wegen  seines  ge- 
niessbaren  und  bei  den  Steppenbewohnern  be- 
liebten Fleisches,  teils  wegen  der  Schädlichkeit, 
die  ihm  der  Volksglaube  zuschreibt.  Getrocknet 
und  zerrieben  wird  das  Fleisch  in  manchen  Gegen- 
den als  Heilmittel  genommen.  —  Vgl.  Brehm, 
Ticrleben  (3.  Aufl.),  II,  485  ff.  (IlKl.l..) 

ALADDIN  (=  "^Ala'  al-I)iii),  der  Held  der 
Geschichte  von  der  Wunderlampe,  die  sich  zuerst 
in  Galland's  Übersetzung  von  looi  Nacht  findet, 
deren  arabischer  Text  aber  erst  von  Zotenberg 
wieder  entdeckt  und  1888  veröffentlicht  worden  ist. 
Li 1 1 er atiir:  N otices  et  l'.xtraits  des  ma- 
nuscr.  de  la  Biblioth.  Natio/i.^  XXVIII;  Chau- 
vin, Bibliographie  des  otir'rages  arabes^  ^5  55  f"- 

(J.  IloRovrry,.) 
ALAHORT.  [Siehe  ai.-hurr  ü.  ^ahd  ai.-uai.imän 

AI.-T!(AKAKl.] 

ALAI  (t.),  „,\urzug,  Festzug,  l'arade,  Zeremo- 
nie" ;  in  der  Heeresordnung  des  türkischen  Reichs 
„Regiment".  —  CellH-.l/ nyi.,  Festzug  der  neuver- 
mählten (Jallin  zum  Hause  des  (jalten.  —  Siirre- 
.Utiyi.,  Zeremonie  bei  der  Abreise  des  .Wr/  i'-AV////// 
(d'Ohsson,  Tableaii  de  Tempire  otliomaii.^  III,  202). 
—  Bairam-AlTiyi.^  feierlicher  Zug  des  Sultans  an 
den  beiden  Baiiamfesten  zur  Moschee  zum  Mil- 


tagsgebet.  —  Äläi-Cawushlari.i  „Festzug-Sergean- 
ten", früher  Titel  von  12  mit  Ordnung  und  Lei- 
tung öffentlicher  Festzüge  betrauten  Unteroffizieren; 
sie  waren  in  roten  Sammet  gekleidet  und  führten 
einen  silberbeschlagenen  Stock  (d'Ohsson,  a.  a.  C, 
VII,  179).  —  Älai-Bey.^  früher  Titel  eines  dem 
Sandjak-Bey  unterstellten  Lehnsbeamten,  der  jenem 
bei  Kriegszeiten  die  Truppenkontingente  der  Sipä- 
his  (d'Ohsson,  a.  a.  O. ,  VII,  374)  zuzuführen 
hatte ;  heute  Titel  des  Gendarmerie-Obersten  einer 
Provinz  (JViläyet). 

Lilteratur:  Barbier  de  Meynard,  Diction. 

turc-franfais.^  I,  loi.  (Gl.  Huart.) 

'ALAK  (a.)  =:Blut  klumpen;  Sürat  al-'^Alak^ 
Titel  d_er  96.  Süra. 

"^ALAKA  (a.),  Beziehung,  bezeichnet  in  der 
Grammatik  die  Korrelation  zwischen  Nomen  und 
Verbum  (de  Sacy,  Grammaire  Arabe.,  II,  582)  und 
in  der  Logik  die  Verknüpfung  von  Begriffen, 
spez.  von  Urteilen  im  Bedingungssatze ,  deren 
Zusammenhang  ein  notwendiger  ist,  z.B.:  „Wenn 
die  Sonne  aufgegangen,  ist  es  Tag"  {Diction.  of 
techii.  tertns.^  S.  1012  ff.).  (De  Boer.) 

■^ALAM  (a.),  Plur.  Älatnün.^  ^Awälim.,  Welt, 
aus  dem  Hebräischen  resp.  Aramäischen  herüber- 
genommenes Wort  {—  ''ölaiH\  das  bereits  im  Kor'än 
vorkommt.  In  der  Kunstsprache  der  Philosophen 
und  Süfier  wird  es  oft  mit  verschiedenen  Sub- 
stantiven und  Adjektiven  verbunden,  um  den  Ge- 
gensatz zwischen  der  sichtbaren  und  unsichtbaren 
Welt,  zwischen  den  verschiedenen  Stufen  der 
mystischen  Erkenntnis  u.  s.  w.  auszudrücken.  Man 
vergleiche  darüljer  Diction.  of  technical  terms., 
S.  1053  ff;  Zenker,  Türk.  Arab.  Pers.  Wörterb.., 
S.  620;  Dozy,  Supplement.^  II,  165. 

^ALAM  (a.),  Plur.  yflam.,  Wegweiser, 
Fahne  (in  letzterer  Bedeutung  gebraucht  man 
im  Arab.  auch  Liwü'  und  J\äya).  Bereits  bei  den 
vorislämischen  Beduinen  hatte  jeder  Stamm  seine 
eigene  Fahne,  welche  sich  durch  die  Farbe  des 
Tuches  von  denen  anderer  Stämme  unterschied. 
Man  band  die  Fahne  an  die  Lanze,  und  gewohn- 
lich war  es  der  Anführer  selbst,  der  sie  im  Kriege 
trug.  Auch  der  Prophet  hatte  seine  eigene  Fahne, 
welche  den  Namen ^'/ivT/'  führte  und  von  schwar- 
zer Farbe  gewesen  sein  soll,  obgleich  die  Über- 
lieferung ihm  auch  weisse  Fahnen  zuschreibt.  Die 
schwarze  Farbe  wurde  später  von  den  'Abbäsiden 
angenommen,  während  die  Umaiyaden  die  weisse, 
die  ''Aliden  die  grüne  Farbe  wählten.  Ein  Minia- 
turbild in  der  berühmten  IJaviri-IIandschrift  von 
Paris  (Reproduktion  bei  Migeon,  Manuel  d\irt 
nrusulman.,  II,  3)  zeigt  die  schwarze  Fahne  der 
erstgenannten. 

Wie  die  Araber,  so  hatten  auch  die  Perser  und 
Türken  ihre  Fahnen,  worüber  man  die  .'Vrlikcl 
DiREi'SH,  üairak  und  sandjak  vergleiche. 

Nicht  allein  im  Kriege,  sondern  auch  im  reli- 
giösen Leben  der  Muslime  spielte]»  die  Fahnen 
eine  grosse  Rolle.  Sie  sind  in  diesem  Falle  von 
mannigfacher  Art,  oft  mit  eingestickten  Sinn- 
sprüchen, namentlich  mit  dem  muhamnicdanischcn 
Glaul)ensl)ekcnntnisse  versehen  und  an  vcr/.ierlcn 
Standarten  befestigt.  Bei  religiösen  .\ufzügcn,  bc- 
.sondcrs  am  Muliarramfest  in  l'ersien  und  Inilien, 
wird  eine  grosse  .\n/.alil  solcher  l'alincn  unihei- 
getragen.  Merkwürdig  sind  diilioi  diejenigen  Stan- 
darten, wclihe  am  oberen  Ende  die  Figur  einer 
menschlichen  llantl  mit  ausgcslrccklcn  Fingern 
zeigen.  Sonst  ist  noch  !\\  erwähnen,  d.iss  bei  dem 
feicrlicln-i\   ( ".otlc-dirnsto   am    Freitag   i\\  beiden 
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Seiten  der  Kanzel  eine  Fahne  aufgesteckt  zu 
werden  pflegt. 

Litterat  ur:   Frey  tag,  Emleitung  in  das 
Studium  der  Arab.  Sprache^  S.  262  ff. ;  Jacob, 
Altarabisches  Beduinenleben  (2.  Ausg.),  S.  126  ; 
van  Vloten,  De  opkomst  der  Abbasideji^  S.  137  ff. ; 
ders.,  Les  drapeaux  en  usage  a  la  fite  de  Hu- 
(cin  a  Teheran  {^Internat.  Archiv  für  Eth7io- 
graphie^  V);  Herklots,  On  the  customs  of  the 
MoOsulmans  of  hidia^  S.  176  ff. 
"^ALAM  (a.),  Zeichen,  als  grammatischer  Ter- 
minus allgemeine  Bezeichnung  für  den  Eigen- 
namen von  Menschen,  Tieren  und  Dingen.  Das 
Ism  al-'^Alani  (nomen  proprium)  bezeichnet  immer 
nur  ein  einziges  bestimmtes  Ding  einer  Gattung, 
gilt  daher  an  sich  schon  als  determiniert  und  steht 
im  Gegensatz  zum  Ism  al-Djins  (nomen  generis). 
Die  arabischen  Philologen  teilen  das  Ism  al-^Alavi 
nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  ein ;  die  wich- 
tigsten sind  folgende  drei : 
I.  Inhaltlich: 

1.  Ism^  Name  im  eigentlichen  Sinne; 

2.  Kunya^  der  mit  Abü^  Umm^  Ibn^  ßint  zu- 
sammengesetzte Name ; 

3.  Lakab^  Beiname, 

a.  Nabaz^  Spottname,  z.  B.  Batta  (Ente), 

b.  Ehrenname,  z.  B.  Shams  al-Ma''äll  (Sonne 
der  hohen  Würden J. 

II.  Syntaktisch : 

I.  ''Alam  mufrad^  der  aus  einem  Wort  beste- 
hende Name; 

.  2.  ''Ala?n  murakkab^  der  zusammengesetzte  Name, 
der  entweder 

a.  Djumla^  ein  vollständiger  Satz  ist,  z.  B. 
Tä'abbata  Sharr'"^  (Er  hat  Unheil  unter  sei- 
nen Arm  genommen),  als  solcher  auch  Murak- 
kab  isnädi  (prädikatives  Kompositum)  heisst,  oder 

b.  ghair  Djumla^  kein  Satz  ist,  sondern  ent- 
weder 

cc.  Ismäni  dji^ila  "'sm""-  luähid"".  durch  zu- 
sammenhanglose Nebeneinanderstellung  zweier 
Nomina  gebildet  wird,  z.B.  Bc^labakk^  Md^dt- 
karib^  daher  2M.Q\\Murakkab  mazdfi  (gemischtes 
Kompositum)  heisst,  oder 

ß.  Mudäf  wa-Mudäf  ilaihi^  durch  zwei  im 
Genitivverhältnis  stehende  Nomina,  z.  B.  ^Abd 
Manäf.  Hierher  gehören  auch  alle  Kunyas. 

III.  Formell: 

1.  "^Alam  murtadjal  {=.  improvisiert),  d.h.  die 
Form  existiert  nur  zur  Bildung  von  Eigennamen 
(z.  B.  Falfas)  oder  würde  in  der  gewöhnlichen 
Nominalbildung  Änderungen  zu  erfahren  haben 
(z.  B.  Mahbab^  Makwaza  statt  Mahabb^  Makaza) ; 

2.  ''Alatn  ma!tkül  (;=  übertragen),  d.  h.  die  Form 
des  Eigennamens  ist  den  gewöhnlichen  Wortbil- 
dungen entlehnt  und  bezeichnete  ursprünglich : 

a.  ein  Concretum,  z.  B.  Asad  (Löwe), 

b.  ein  Abstractum,  z.  B.  Fadl  (Vortrefflichkeit), 

c.  ein  Adjectiv,  z.  B.  Hatim  (urteilend), 

d.  ein  Verbum,  z.  B.  Taghlib  („du  siegst",  Name 
eines  Stammes), 

e.  eine  Schallnachahmung,  z.  B.  Babba^  oder 

f.  einen  zusammengesetzten  Ausdruck,  z.  B.  Ta- 
^abbata  Sharran, 

Litteratur:  Zamakhsharl,  al-Mtifassal^  S. 

5 — 8;  Wright,  Arabic  Gramtnar  (3.  Ausg.),  I, 

§  igi,  Anm.  b-^  Sprenger,  Diction.  of  techn. 

terms^  S.  1048  ult. — 1052,  2  v.  u.  (Weil.) 

AL-A'LAM  (d.  i.  „der  mit  der  Hasenscharte") 
Abu  'l-Hadjdjädj  Yüsuf  b.  Sulaimän  al-Shan- 
TAMARi,  spanisch-arabischer  Philolog,  geboren  410 


(1019)  zu  Santamaria,  kam  433  (1041)  nach  Cor- 
dova,  wo  er  den  Unterricht  des  Ibrahim  b.  Mu- 
hammed  al-Iflill  (gestorben  441  =  1049)  genoss. 
Später  hatte  er  selbst  als  Lehrer  grossen  Ruf  und 
starb  im  Jahre  476  (1083)  zu  Sevilla. 

Nachdem  er  seinem  Lehrer  al-lflili  bei  seinem 
Kommentar  zu  MutanabbI  geholfen  (der  vielleicht 
in  Berlin  —  s.  Ahlwardt,  Verz.  d.  arab.  Hss.  d. 
Kgl.  BibL^i  N".  7569  —  noch  erhalten),  schrieb  er 
selbst  einen  Kommentar  zu  den  sechs  Dichtern 
(Hss.  in  Paris,  Supplemefit.^  1424  und  1425  —  vgl. 
de  Slane,  Le  diwan  d^ Amro''lkais^  S.  XI  ff. ;  Ahl- 
wardt, The  Divans  of  the  six  ancient  Arabic  * 
poets^i  S.  XVII  —  und  in  Wien ;  aus  letzterer  hat 
der  frühere  Besitzer,  C.  Landberg,  den  Kommen- 
tar zu  Zuhair  herausgegeben,  in  Primeurs  Arabes.^ 
Fs.  II,  Leiden  1889;  vgl.  noch  Dyroff,  Zur  Ge- 
schichte der  Uberlieferung  des  Zuhair-diwatts 
München  1892)  und  zu  den  Shawähid  im  Kitäb 
des  Sibawaihi  u.  d.  T.  Tahsil  ''Ain  al-Dhahab  fl 
Ma'^dan  Djawhar  al-Adab  fl  '^Ilm  Mudjäzät  al-' 
'^Arab.^  den  er  457  (1064)  vollendete  (Hss.  zu 
Oxford,  s.  Nicoll,  Bibliothecae  Bodleianae  codd. 
Mss.  Catalogus.^  II,  N".  243,  und  im  Escurial,  s. 
H.  Derenbourg,  Les  Mss.  arabes  de  P Escurial., 
N".  310,  sowie  in  Constantine);  dieser  ist  von 
Jahn  in  seiner  Übersetzung  des  Sibawaihi  benutzt. 
Sein  Kitab  al-Haniäsa  zitiert  "^Abd  al-Kädir  al- 
Baghdädi  in  der  Khizänat  al-Adab.,  I,  563,  5  v.  u., 

III,   165,  20,  330,  24- 

Litteratur:  Makkari  (ed.  Dozy  u.  a.),  II, 
471  ;  Ibn  Khallikän  (Büläk,  1299),  II,  465,  N". 
812;  Ibn  Bashkuwäl,  al-Sila  (ed.  Codera),  N*. 
1391;  Brockelmann,   Gesch.  d.  Arab.  Litter. ^ 
I,  309.  (Brockelmann.) 
ALAMAK,  Stern  2.  Grösse  y  im  linken  Fusse 
des  Sternbildes  Andromeda.  Der  Name  geht  auf 
die   arabische   Bezeichnung  ''Anäk  al-Ard.,  »Erd- 
ziege", d.  i.  Dachs  (?)  zurück.  Vgl.  Ideler,  Unter- 
suchungen über  den  Urspr.  u.  d.  Bed.  dir  Stern- 
namen.,  S.  126  f.  (Makler.) 

ALAMEDA,    spanisch:   Pappelallee,  von 
arab.  al-Maidäfi  [s.  d.]. 

^ÄLAMGIR.  [Siehe  awrangzib.] 
ALAMUT,  Bergfestung  im  Nordwesten  von 
Kazwin,  berühmt  als  Sitz  des  Grossmeisters  der 
Assassinen  von  483  (1090/1091)  bis  654  (1256). 
Der  Name  wird  entweder  als  Adlernest  oder 
als  Adlerunterricht  gefasst,  doch  die  erste 
Erklärung  scheint  die  richtige;  vgl.  C.  Huart,  La 
forteresse  d''Alamut  in  den  Memoires  de  la  Societe 
de  Linguistique  de  Paris.,  XV.  Die  Festung  wurde 
gebaut  von  dem  'Aliden  Hasan  al-Dä*^!  ila  '1-Hakk 
(246  =  860),  bestand  auch  nach  der  mongolischen 
Eroberung  fort  und  diente  unter  den  Safawiden 
als  Staatsgefängnis.  Noch  im  vorigen  Jahrhundert 
waren  Ruinen  von  ihr  übrig,  die  vielleicht  noch 
heute  vorhanden  sind. 

Li  1 1  er  attcr:  KazwinI  (ed.  Wüstenf.),  II, 
200;  Schefer,  Chrestom.  persane.,  W.,  113;  Ibn 
al-Athlr  (ed.  Tornb.),  X,  215;  le  Strange,  The 
lands  of  the  eastern  Caliphate.,  S.  220  f. ;  J. 
Shiel,  Itinerary  from  Tehran  to  Alamut  and 
Khurrem  Abad  itt  May  183^  im  Journal  of 
the  Royal  geogr.  Society  of  Lojidon.,  VIII,  431. 
ALAN.  [Siehe  allän.] 

ALARCOS  (vollständig :  Nuestra  Senora  oder 
Santa  MarIa  de  Alarcos),  auf  einer  Höhe  i 
legua  (6,687  km)  westlich  von  Ciudad  Real  ge- 
legene Wallfahrtskirche  (santuario,  ermita). 
Sie  bezeichnet  die  Stelle  der  alten,  arabisch  al- 
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Ark  und  al-Arkuh  genannten  Stadt,  welche 
die  Almohaden  nach  ihiem  grossen,  unter  Ya'küb 
am  19.  Juli  1195  hier  erfochtenen  Sieg  über  Alfons 
VIII.  von  Kastilien  zerstörten  und  die  auf  sämt- 
lichen Geschichtskarten  fälschlich  weit  nach  Süden 
in  die  Sierra  Morena  gerückt  ist.  Ibn  al-AthIr 
(Übers,  v.  Fagnan,  S.  611)  nennt  das  Schlachtfeld 
„Mardj  al-Hadid"  und  'Abd  al-Wähid  al-Marrä- 
kushl  (S.  205)  „Fahs  al-djadid".  —  Vgl.  Madoz, 
Diccionario  geogräfico-cstadistico-histörico ,  s.  v. ; 
Seybold,  Die  geogr.  Lage  von  Zalläka-Sacralias 
(^loSö)  und  Alarcos  in  der  Revue  hispa- 

nique^  XV  (1906).  (C.  F.  SeYBOLD.) 

ALARIFE,  spanisch:  Bauinspektor,  von 
arab.  al-^Arif  („Kundiger",  dann  speziell:  Bau- 
meister). 

ÄLÄT^  [Siehe  äla.] 

ALATI  (a.  ;  von  Alät^  Instrumente,  abgeleitet), 
Plur.  Älätiya^  bezeichnet  einen  Musiker  von 
Profession,  der  sowohl  Instrumentalmusik  als  Vo- 
kalmusik aufführt,  während  die  Sängerinnen  (in 
Ägypten)  '^Älima  (Almee)  genannt  werden.  Vgl. 
Lane,  Matmers  aiid  customs^  deutsche  Übers,  von 
Zenker,  II,  189. 

■^ALÄYA,  Hafenstadt  in  Kleinasien,  Hauptort 
eines  gleichnamigen  Kaza  im  Sandjak  Adalia  mit 
5000  Einwohnern.  Uie  Stadt  hat  ihren  Namen 
von  ihrem  Gründer  '^Alä''  al-Din  Kai  Kobäd,  der 
sie  um  das  Jahr  1220  mit  Mauern  und  Bauwer- 
ken versah  und  sie,  neben  Adalia,  zu  seiner  Win- 
terresidenz machte.  Zuvor  befartd  sich  hier  ein 
Kastell,  welches  wegen  der  schönen  I>age  Galo- 
noros  (d.  h.  auKov  'Spoi; ;  daher  der  Name  Cande- 
lor  oder  Skandelor  in  europäischen  Quellen  des 
Mittelalters)  genannt  und  von  einem  armenischen 
Baron  besetzt  gehalten  wurde,  bis  Kai  Kobäd 
es  eroberte.  Lange  nach  dem  Untergange  des 
Seldjükenreiches  haben  Abkömmlinge  der  Dynastie 
Kai  Kobäd's  sich  hier  behauptet,  bis  der  letzte 
von  ihnen  sich  147 1  genötigt  sah,  die  Stadt  den 
Osmanen  abzutreten. 

Littcratur:  Houtsma,  in  den  Actes  du  6^' 

Congres  internat,  des  Orientalistes^  II,  Teil  I, 

S.  381;  V.  Cuinet,  La  Turquie  d  Asie^  I,  867. 

ALBACETE,  Hauptstadt  der  gleichnamigen 
spanischen  Provinz,  welche  den  Nordwesten  des 
alten  Königreichs  Murcia  bildet,  südöstlich  von 
der  Mancha  und  von  Neukastilien,  noch  auf  dem 
Südost-Abhang  der  zentral-iberischen  Meseta,  700  m 
hoch  gelegen.  Der  moderne  Name  stammt  vom 
arabischen  al-BasIt,  «lugar  ancho  y  estendido  y 
llano  y  raso",  nicht  von  al-Basita  „die  Ebene", 
wie  man  noch  oft  liest.  Ort  und  Name  kommt 
zum  ersten  Mal  vor  bei  dem  Cordovaner  al-DabbI 
und  dem  Valencianer  Ibn  al-Abbär  im  XIII.  Jahr- 
hundert bei  Erwähnung  der  grossen,  von  den  christ- 
lichen Quellen  nicht  datierten  noch  lokalisierten 
Schlacht  vom  20.  Sha'^bän  540  (11.  Februar  1146) 
zwischen  Alphons  VII.  von  Kastilien  und  dem 
ephemeren  König  von  Südost-Spanien  Saif  al-Dawla 
(spanisch  Zafadola,  (J^afedola,  (,"ahedola)  al-Mustan- 
sir  Ahmed  Ibn  Ilüd,  welcher  mit  seinem  Bundesge- 
nossen und  Statthalter  von  Valencia,  '^Abd  Allah 
b.  Muhammed  b.  Sa'^d,  in  der  Schlacht  fiel ;  letz- 
terer ist  deshalb  bei  den  Arabern  als  Sähib  al- 
Basit,  d.  h.  Herr  (Märtyrer)  von  Albacetc,  bekannt. 
Die  Schlacht  heisst  auch  noch  Schlacht  bei  al- 
L  u  dj  dj  (Ibn  al-Abbär :  bi  ' l-mmvdi'^  al-mtfrüf  Iii 
U-ludldJ  wa-hi  ''l-basit  ''aiä  niakraha  min  djlii- 
dj'dllii)  in  der  Nähe  von  (.luncliilla.  Ob  in  al- 
Ludjdj  der  Ort  (und  Fluss)  Lczuza  westlich  oder 


Alatoz  östlich  von  Albacete  am  Nordabhang  der 
Sierra  de  Chinchilla  stecken  kann  (im  letzteren 
Fall  wäre  dann  al-Latudjdj  zu  lesen),  lässt  sich 
nicht  bestimmen;  „Fahs  al-Ludjdj"  schon  bei  Ibn 
al-Kardabüs  (vgl.  Dozy,  Scriptorum  arabum  loci 
de  Abbadidis^  II,  19). 

Li  1 1  er  atur:  al-Dabbi  (ed.  Codera  u.  Ribera), 
S.  33;  Ibn  al-Abbär,  al-Hulla  al-Siyarct  (Dozy, 
Notices^  S.  215,  219,  226);  Codera,  Decadencia 
y  desaparicion  de  los  Almoravides  en  Espana 
(Zaragoza,  189g),  S.  86,  109;  Remiro,  Murcia 
tnnsubnana  (Zaragoza,  1905),  S.  I79ff. ;  Sey- 
bold, in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ge- 
sellsch.,  LXII.  (C.  F.  Seyuold.) 

ALBARRACIN,  Stadt  am  oberen  Turia  (Gua- 
dalaviar)  in  der  heutigen  Provinz  Teruel,  dem 
Südzipfel  von  Aragon.  Zum  erstenmal  wird  es 
indirekt  erwähnt  von  Ilm  ""Adhäri  zum  Jahr  346 
(957)7  anlässlich  einer  Huldigungsreise  eines  da- 
mals schon  fast  unabhängigen  Fürsten  der  ber- 
berischen Familie  der  Bann  Razin,  von  al-Sahla, 
dem  oberen  fruchtbaren  Turia-Tal,  zu  "^Abd  al- 
Rahmän  III.  nach  Cordova;  Gayangos  (I,  70)  nennt 
als  Erbauer  der  Stadt  '^Izz  al-Dawla  (wohl  Wieder- 
erbauer). Arabisch  heisst  sie  stets  Shant  Marlyat  al- 
Shark,  Santamarla  del  Oriente,  das  östliche  S. 
(zum  Unterschied  von  Shant  Marlyat  al-Gharb,  in 
Algarve)  oder  Shant  Marlyat  Ibn  (oder  Bani) 
R  a  z  1  n  ,  Santamaria  des  Ibn  (oder  der  Banü)  Ra- 
zin, woher  der  Name  Albarracin;  Idrlsi  (S.  175, 
189)  hat  dagegen  die  Form  Shant  Märiya.  Nach 
dem  Sturz  der  spanischen  Umaiyaden  (411  = 
loio)  wurde  die  Stadt  ganz  unabhängig  unter 
Abu  Muhammed  Hudhail  I.  b.  Khalaf  b.  Lope 
b.  RazIn,  welchem  sein  Bruder  Abu  Marwän  'Abd 
al-Malik  I.  b.  Khalaf  "^Abbüd  folgte;  auf  diesen 
folgt  sein  Sohn  Abu  Muhammed  Hudhail  II.  'Izz 
al-Dawla,  dann  dessen  Sohn  Abu  Marwän  "^Abd  al- 
Malik  II.  Husäm  al-Dawla  (gestorben  496=1102; 
sonstige  Jahreszahlen  unbekannt).  Dessen  Sohn 
Yahyä  wurde  von  den  Almoraviden  noch  vor  der 
Wegnahme  Saragossas  11 10  entfernt.  1087  hatte 
sich  der  Herr  von  Albarracin  mit  dem  Cid  Cam- 
peador  befreundet,  mit  welchem  er  auch  1094  zur 
Belagerung  Valencias  zog.  Späterhin  fiel  es  an 
Don  Pedro  Ruiz  de  Azagra  (der  es  den  Muslimen 
wegnahm)  und  an  sein  Haus,  1231  an  Aragon. 
Li  1 1  er  a  t  II  r  :  Dozy,  Ilist.  des  Mttsutmans 
d'' Espag/ie^i  IV,  246,  303;  ders.,  Notices.,  S.  179 — 
186;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  IX,  204  (Übers. 
V.  Fagnan,  S.  443).  (C.  F.  Seyüoi.d.) 

ALBATEGNIUS.  [Siehe  al-uattänI.] 
ALBISTAN  (Ahulustain),  Kazahau])tstadt  des 
Sanc!jai<.  Mar'ash  (Wiläyet  Aleppo),  am  Djaihän 
(Pyramus),  am  Fuss  des  Kurd  Dägh  in  11 00  m 
Höhe,  hat  6500  Einw.,  wovon  3546  Muslime  und 
2954  Christen,  ist  von  Wäldern  und  Gärten  um- 
geben ;  in  der  Umgegend  zahlreiche  Ruinen  von 
Kastellen  aus  der  Zeit  der  kleinarmcnischeu  Könige  ; 
10  Moscheen,  1085  Häuser;  die  Bevölkerung  lebt 
hauptsächlich  vom  Ackerbau.  Der  Nanjc  der  Stadt 
wird  unter  dem  Einlluss  von  Volksetymologien 
verschieden  geschrieben:  Die  Araber  glauben  ihn 
aus  «/  und  biistäii  (Garten")  zusammengesetzt,  oder 
auch  aus  «/v/,  //  und  .rA;//,  daher  Formen  wie  .\bu- 
lustain  (Väiuit),  Ablastftn,  .M.lnslin,  die  :il>cr  auf 
eine  ältere  Form  Ahlastha  zurückgclien ;  vgl.  Saint- 
Martin,  Memoire  siir  rArmenie^  1,  »92.  Die  Sl.ndt 
war  1097 — 1 105  im  Besitz  der  Krcii/fahvcr,  spa- 
ter gehörte  sie  zum  ScUljtlkcn-Rcich.  In  der  Kbciic 
von  .Mbistan  trug  der  Manilükcn-Sult.m  Uaibars 
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am  13.  Dhu  '1-Ka'^da  675  (18,  Apvil  1277)  einen 

grossen  Sieg  über  die  Truppen  Abäkä's  davon. 

921  (1515)  wurde  die  Stadt  von  Sellm  I.  erobert. 
Litterattir:  V.  Cuinet,  La  Turqtiie  d''Asie^ 
II,  240;  Hädjdjl  Khalifa,  Djilmn-miniä^  S.  59^;- 
Yäküt,  Mif'djam^  I,  93 ;  d'Ohsson,  Hist.  des 
Mongoh^  III,  480,  488 ;  Hammer- Purgstall,  Gesch. 
der  Ilckane.,  S.  293 — -311;  E.  Reclus,  Nouv. 
geogr.  imiv..^  IX,  657;  Saint-Martin,  Diction.  de 
geogr..,  VIII;  Ritter,  Erdkunde.,  XIX-,  15!.;  A. 
Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland., 
II,  261,  343.  (Cl.  Huart.) 

ALBOHALI  =  Abu  "Ali.  [Siehe  al-khaiyät.] 
ALBOHAZEN,  Alboacen  u.  s.  w.  =  Abu  '1-Ha- 

san.  [Siehe  ibn  abi  'l-ridjäl.] 
ALBUB ÄTHER  =  Abu  Bekr.  [Siehe  al-hasan 

B.  AL-KHASlB.] 

ALBUCASIS  =  Abu  '1-Käsim.  [Siehe  al-zah- 

RÄWI.] 

ALBUFERA  (portugiesisch  Albufeira,  Neben- 
formen Albuhera,  Albuera;  vom  arabischen  al- 
biihaira.,  kleines  Meer,  See),  Strandsee  bei  Valencia, 
die  Palus  Naccararum  der  Alten.  Teile  davon  sind 
durch  AUuvion  und  künstlich  trocken  gelegt  und 
zum  Reisbau  vervs^ertet.  (C.  F.  Seybold.) 

ALBUFEIRA  (Etym.  s.  d.  vorig.  Art.),  portu- 
giesische Seestadt  in  Algarve.    (C.  F.  Seybold.) 

ALBUMASAR.  [Siehe  abu  'l-ma^shar.] 

ALBURZ  (auch  Elburs),  altpers.  Hara  Bere- 
zaiti  (hoher  Berg),  Gebirgskette  im  nördl.  Persien, 
welche  die  iranische  Hochebene  gegen  das  kaspi- 
sche  Meer  hin  begrenzt.  Im  Westen  beträgt  die 
mittlere  Gipfelhöhe  3000  m,  der  Demäwend  [s.  d.] 
erreicht  aber  eine  Höhe  von  ungefähr  55°° 
Die  Nordabhänge  sind  mit  dichten  Wäldern  be- 
deckt, der  Südabhang  dagegen  ist  vegetationslos. 
Bei  Firdawsi  ist  Alburz  der  Name  eines  mythi- 
schen Berges  in  Indien ;  den  arabischen  Geogra- 
phen ist  der  Name  unbekannt,  und  erst  Hamd 
Allah  Mustawfi  kennt  ihn.  Ganz  von  Alburz,  El- 
burs zu  scheiden  ist  der  Name  Elbrus  im  Kau- 
kasus. Vgl.  G.  le  Strange,  The  lands  of  the  eastern 
caliphate.,  S.  368,  Anm. ;  Melgunof,  Das  südliche 
Ufer  des  kaspischen  Meeres.,  S.  21. 

ALCABALA,  ALCAVALA,  spanisch:  Ver- 
kaufsgebühren, von  arab.  al-Kabäla  (Ga- 
rantie). 

ALCABITIUS.  [Siehe  al-kabIsI.] 

ALCAIDE.  [Siehe  alcalde.] 

ALCALA  (vom  arabischen  al-Kafa.,  Burg, 
Festung,  Zitadelle),  Name  zahlreicher  spanischer 
Städte.  Die  berühmtesten  sind:  Alcala  de  He- 
nares,  das  alte  Complutum,  1118  vom  Erzbi- 
schof  von  Toledo  den  Arabern  entrissen,  später 
von  den  Almohaden  vergeblich  angegriffen;  Al- 
calä  la  Real,  nordwestlich  von  Granada,  bei 
den  Arabern  Kal'^at  Bani  Sa'^Id  oder,  da  diese 
durch  den  gelehrten  Ibn  Sa''id  bekannte  Familie 
vom  jemenischen  Yahsib  stammte,  Kal'^at  Yahsib 
genannt;  Alcala  del  Rio;  Alcalä,  de  Gua- 
daira  (bei  Sevilla).  [Vgl.  cala  .  . .,  cal(a)ta  .  . .]. 
—  Vgl.  Makkari,  I,  681.       (C.  F.  Seybold.) 

ALCALDE  (vom  arabischen  al-Kädi.,  Richter), 
spanisch :  Bürgermeister;  nicht  zu  verwech- 
seln mit  A 1  c  a  i  d  e  (von  al-K'ä'id.,  Heerführer),  spa- 
nisch :   Festungskommandant,  Burgvogt. 

(C.  F.  Seybold.) 

ALCANT AR A  (vom  arabischen  al-Käntara ;  die- 
ses wohl  von  KfVTfov,  centrum),  spanisch:  Brücke 
(meist  Steinbogenbrücke),  auch  Aquädukt.  —  Stadt 
Alcäntara  (arab.  Kantarat  al-Saif)  am  Tajo,  an  der 


portugiesischen  Grenze,  berühmt  durch  den  11 56 
zur  Bekämpfung  der  Mauren  gestifteten  geistli- 
chen Ritterorden,  welcher  121 3  in  der  ii66  durch 
Ferdinand  von  Leon  eroberten  Stadt  seinen  Sitz 
nahm  und  nach  ihr  benannt  wurde.  —  Das  Bach- 
tal Alcäntara  im  Westen  Lissabons,  nach  den 
darüber  führenden  Aquäduktbogen  benannt,  ist 
berühmt  durch  den  Sieg  Albas  über  Antonio  de 
Crato,  wodurch  Portugal  für  die  Zeit  von  1580  bis 
1640  spanisch  wurde.  —  Als  Appellativ  ist  alcän- 
tara =  Brücke  jetzt  veraltet,  daher  z.B.  in  Toledo 
der  Pleonasmus:  Puente  de  Alcäntara;  vgl.  die 
alte  „Alcäntara"  von  Cordova,  Saragossa  etc. 

(C.  F.  Seybold.) 
ALCARAZAS,  ALCARRAZAS,  spanisch  u. 
provenzalisch :  irdenes   Geschirr  um  das  Wasser 
kühl  zu  halten,  von  arab.  al-Karräz  (=  Dawrak., 
Dörali). 

ALCATIFA,  spanisch  {Alquetifa  portug. ;  Al- 
katief  in  Niederl.-Ostindien) :  Teppich;  von  arab. 
al-X'atifa. 

ALCAZAR,  spanisch  (von  arab.  al-Kasr): 
Kastell,  Zitadelle  (portug.  Aleacer).  Be- 
rühmt sind  die  Alcazars  von  Sevilla,  Cordova, 
Segovia ,  Toledo  u.  s.  w.  Auch  als  Ortsname  häu- 
fig, z.  B. :  Alcazar  de  San  Juan,  Stadt  in  der 
spanischen  Provinz  Ciudad-Real,  Alcazar  Quivir, 
spanischer  Name  für  Kasr  al-Kabir  [s.  d.],  Stadt 
in  Marokko. 

ALCHIMIE.  [Siehe  kImiyä'.] 

ALCIRA ,  köntrahiert  aus  arabisch  a  1  -  Dj  a- 
zira  „die  Insel"  (meist  voller  Djazirat  Shuk(a)r  — 
selten  Shukr  allein  —  genannt  =  Shukr-Insel, 
im  Shukr  =  Sucro  =  Jücar),  Bezirkshauptstadt  in 
der  spanischen  Provinz.  Valencia,  südlich  von' der 
Stadt  Valencia,  in  fruchtbarer,  wohlbewässerter 
Ebene,  im  unteren  Jücar.  1242  wurde  es  von  Don 
Jaime  von  Aragon  erobert.  1609  erlitt  es  schwere 
Verluste  durch  Vertreibung  der  industriellen,  fleis- 
sigen  Moriscos.  (C.  F.  Seybold.) 

ALCOLEA,  vom  arabischen  al-Kulai"^a  („kleine 
Feste,  castillejo"),  dem  Diminutiv  von  al-Ka^a  [vgl. 
alcala],  Name  mehrerer  Orte  in  Spanien  (z.  B. 
am  südöstlichen  Fuss  der  Sierra  Nevada),  meist 
mit  verdeutlichendem  Zusatz :  Alcolea  de  Tajo,  de 
Cinca,  del  Rio,  de  Calatrava  u.  s.  w.  —  Alcolea  be- 
zeichnet auch  die  massive  Brücke  und  alte  Ort- 
schaft 12  km  oberhalb  Cordova's  am  Guadalquivir, 
welche  1236,  1808  und  28.  September  1868  (Sieg 
der  Insurgenten  über  die  Truppen  Isabella's  II.) 
eine  Rolle  spielte.  (C.  F.  Seybold.) 

ALCORAN.  [Siehe  kor'än.] 

ALDEBARAN,  Stern  i.  Grösse  «  im  Kopfe 
des  Sternbildes  des  Stieres.  Der  Name  geht  auf 
die  arabische  Bezeichnung  al-Dabarän  zurück,  die 
nach  Ideler  (^Untersiichungeji  über  den  Urspr.  u. 
d.  Bed.  der  Sternnamen.,  S.  141  f.)  gleichbedeu- 
tend ist  mit  einer  anderen  Täli  '' l-Nadjm.,  «der 
dem  Gestirn  (näml.:  den  Plejaden)  folgende". 

ALEMBIK,  älterer  Name  für  denjenigen  Teil 
des  Destillationsapparates,  der  jetzt  bei  uns  Helm 
heisst.  Das  Wort  stammt  vom  arabischen  al-Anblk., 
das  seinerseits  wieder  auf  das  griechische  «jt4|3<| 
zurückgeht,  und  kommt,  entgegen  den  Angaben 
von  Kopp,  der  sich  auf  Weil  stützt,  als  al-Anblk 
schon  im  X.  Jahrhundert  in  einer  Übersetzung 
des  Dioskorides,  in  den  Mafätih  al-Ulwn  und 
bei  al-Räzi  vor.  Oft  wird  der  Anbtk  als  „einer 
der  Apparate  zur  Herstellung  des  Rosenwassers" 
bezeichnet. 

Der    vollständige    Destillationsapparat  ist  aus 
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drei  Teilen  zusammengesetzt :  dem  Kürbis  {Kar'^a)^ 
dem  Helm  (A/i/iik)  und  dem  Rezipienten  (X'äii/a). 
Bei  den  modernen  Retorten  sind  Helm  und  Kürbis 
zu  einem  Ganzen  vereint.  —  Abbildungen  von  Des- 
tillationsapparatea  in  arabischen  Handschriften  fin- 
den sich  in  al-Dimishki's  Kosmo^^raplue  (ed.  Meh- 
ren), S.  194  fr.  Während  aber  gewöhnlich  der  Helm 
auf  den  Kürbis  aufgesetzt  ist,  ist  er  hier  vorge- 
lagert. Im  ersten  Falle  hat  er,  wie  die  Mafatlh 
(ed.  van  Vloten,  S.  257)  angeben,  die  Gestalt 
eines  Schröpfkopfes.  Beschrieben  ist  der  Anblk 
bei  Ibn  al-"^Awwäm  (Übers,  v.  Clement  Mullet,  II, 
344)  gelegentlich  der  Besprechung  der  Herstellung 
von  Rosenwasser.  Hier  bedeutet  er  aber  nicht 
immer  den  ganzen  Helm,  sondern  oft  nur  den 
in  ihn  ragenden  Teil  des  Ansatzrohres  (falls  der 
Text  korrekt  ist).  Der  Anblk  wird  auch  als  Rd's 
(Kopf)  des  Kürbisses  bezeichnet. 

Erwähnt  wird  der  Anblk  in  den  verschiedenen 
Listen  chemischer  Apparate,  so  in  den  Mafätih 
al-''Ulüin  ^  in  dem  Kitäb  al-Asrär  von  al-Räzi 
(Cod.  N*.  266  der  Leipziger  Stadtbibliothek,  f*. 
4  V — 5  v)  und  in  einem  von  Berthelot  publizierten 
in  Karshüni  geschriebenen  Text,  der  nahe  mit 
dem  von  al-Räzi  übereinstimmt. 

Man  unterscheidet  noch  einen  blinden  Anhlk^ 
an  dem  kein  Ansatzrohr  sich  befindet,  der  also 
geschlossen  ist,  einen  Anblk  mit  einem  Schnabel, 
sowie  solche  von  verschiedener  Form.  Der  Ansatz 
heisst  bei  Ibn  al-^Awwäm  auch  Dhanäb^  wie  Cl. 
Mullet  will,  oder  Dliabäb^  wie  der  Text  hat  und 
wie  Dozy  beibehalten  will,  indem  er  das  Ansatz- 
rohr mit  einem  Schlangenrohr  zur  Kondensation 
zusammenbringt  (doch  finden  wir  keine  Abbildun- 
gen von  solchen). 

Da  die  arabischen  Alchemisten  sich  im  wesent- 
lichen auf  die  griechischen  stützen,  so  sind  die 
in  den  Werken  der  Alten  vorkommenden  Abbil- 
dungen mit  Nutzen  zu  verwenden ;  solche  finden 
sich  auch  in  den  lateinischen  Übersetzungen  von 
Werken,  die  Geber  (Abu  Müsä  I3jäbir  Ibn  Haiyän) 
zugeschrieben  werden. 

Litterat  tir:  E.  Wiedemann,  in  der  Zeit  sehr. 

d.  Deutsch.  Morgenl.   Gesellsch..^  XXXII,  575; 

ders.,  bei  Diergart,  Beitr.  aus  d.  Gesch.  d.  Chemie 

(1908),  S.  234;  M.  Berthelot,  La  Chimie  au  tnoyen 

ä^v,  II,  S.  i.xiv,  66,  150  ff.    (E.  Wiedemann.) 

ALEPPO.  [Siehe  halaü.] 

ALEXANDER  DER  GROSSE.  [Siehe  miu 
'l-karnain.] 

AlEXANDRETTE.  [Siehe  iskandarün.] 

ALEXANDRIEN.  [Siehe  al-iskandarIya.] 

ALF  (a.)  =  tausend. 

ALF  LAILA  WA-LAILA  (a.)  „Tausend 
und  eine  Nacht",  Titel  der  berühmtesten  aller  ara- 
bischen Märchensammlungen.  Wie  alle  Orientalen 
hatten  auch  die  Araber-  seit  der  frühesten  Zeit 
ihre  Freude  an  märchenhaften  Erzählungen ;  weil 
aber  der  geistige  Gesichtskreis  der  eigentlichen 
Araber  ziemlich  lieschränkt  war,  wurde  der  Stoff 
zu  derartigen  Unterhaltungen  - —  wie  wir  aus  den 
Berichten  über  den  Konkurrenten  des  Propheten, 
den  Kaufmann  al-Nadr  wissen  —  meistens  anders- 
woher, aus  Pcrsien  und  Indien,  herbeigeholt,  und 
die  im  siebenten  und  achten  Jahrhundert  begrün- 
deten Beziehungen  Arabiens  zu  l'ersien  und  noch 
östlicheren  Gegenden  halten  auch  eine  rege  ICin- 
fuhr  von  Märchen-  und  Fabclstoflen  zur  Folge. 
Die  einzelnen  Vorgänge  dieser  Entwickelung  las- 
sen sich  nur  in  wenigen  l'ällen  —  wie  in  der  l''nt- 
stehungsgeschichte  des  Buches  Kalila  -.ca- PI  111  zur  — 
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mit  vollkommener  Sicherheit  nachweisen.  Meistens 
lag  ja  alles,  was  Märchen  und  derlei  hiess,  unter 
dem  Horizonte  der  zunftmässigen  Litteraten. 

In  späteren  Jahrhunderten,  als  die  arabische 
Kultur  reicher  und  vielseitiger  wurde,  entstanden 
neue,  originelle  Erzählungen  in  den  arabischen 
Kulturzentren,  und  mit  der  ganzen  geistigen  Ent- 
wickelung  siedelte  auch  die  Märchendichtung  all- 
mählich von  Osten  nach  Westen  über.  Ein  Ge- 
samtbild dieses  ganzen  Vorganges  gibt  Alf  Laila 
wa-Laila,  die  grösste  und  reichhaltigste  arabische 
Märchensammlung;  wir  finden  hier  die  fremden, 
von  Osten  heiTÜhrenden  Elemente  neben  den 
echt  arabischen.  Die  Entstehungsgeschichte  dieses 
Buches  bildet  einen  sehr  charakteristischen  Aus- 
schnitt aus  der  orientalischen  Kulturentwickelung 
überhaupt,  lässt  sich  aber  aus  dem  schon  ange- 
deuteten Grunde  nur  in  grossen  Zügen  und  mit 
annähernder  Sicherheit  feststellen. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Alf  Laila 
wa-Laila  wurde  zum  ersten  Male  zu  Anfang  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  gründlich  erörtert.  Der 
erste  Forscher,  welcher  sich  darüber  verbreitete, 
war  der  Begründer  der  neueren  arabischen  Philo- 
logie, Silvestre  de  Sacy  (im  Journal  des  savants. 
1817,  S.  678  und  später  in  den  Recherches  sur 
forigine  du  rectieil  des  contes  intitnles  les  nii/le 
et  une  nuits.^  Paris  1829,  und  einer  Abhandlung 
mit  demselben  Titel  in  den  Memoires  de  f  Acade- 
mie  des  inscriptions  et  des  belles  lettres.^  X,  1833, 
S.  30).  Er  verneinte  die  Möglichkeit  eines  einzel- 
nen Verfassers  und  nahm  (in  den  zwei  letztge- 
nannten Abhandlungen)  an,  dass  das  Werk  in 
einer  sehr  späten  Periode  entstanden  sei.  Das 
Vorhandensein  persischer  und  indischer  Elemente 
leugnete  er  rund  ab  und  erklärte  eine  Stelle  des 
arabischen  Schriftstellers  Mas'^adl,  die  dasselbe 
ausdrücklich  bezeugt,  für  unecht.  Da  diese  Stelle 
für  die  ganze  Geschichte  der  Alf  Laila  wa-Laila 
von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  sei  es  erlaubt, 
sie  hier  zu  übersetzen.  Mas'^Qdl  sagt  (ed.  Barbier 
de  Meynard,  IV,  89):  „Es  verhält  sich  mit  diesen 
Sagen  (von  Shaddäd  b.  "^Äd  und  seiner  Stadt 
Iram  dhät  al-'^Amad)  wie  mit  den  Büchern,  die 
in  unsere  Sprache  aus  dem  Persischen,  Indischen 
(eine  Handschrift  hat  hier:  Pehlevi)  und  Griechi- 
schen übersetzt  worden  sind,  wie  zum  Beispiel 
das  Buch  Ilczär  Kfsäneh  —  was  arabisch  „Tau- 
send Erzählungen"  bedeutet,  indem  das  persische 
Wort  lifsTineh  dem  arabischen  KJturäfa  (Erzäh- 
lung) entspricht  —  ;  gewöhnlich  wird  dieses  Buch 
Alf  Laila  (zwei  Handschriften  haben  hier:  Alf 
Laila  wa-L^aiUi)  genannt,  und  in  demselben  wird 
von  dem  Könige,  seiner  Tochter  und  ihrer  Amme 
(nach  andern  Lesarten:  Sklavin)  erzählt;  diese 
zwei  heissen  Shiräzäd  und  Dinazäd". 

Im  Gegensatz  zu  de  Sacy  verteidigte  Joseph 
von  Hammer  (Wiener  Jahrbiichcr^  18 19,  S.  236; 
jfournal  asiatique.^  Serie  I,  X;  Serie,  3,  VIII; 
Vorrede  zu  y,Die  noch  nicht  übersetzten  /-'rzith hin- 
gen der  Tausend  und  einen  A^acht'^.,  Slutig.nrt 
1823)  die  Echtheit  der  Mas'üdl-Stellc  mit  allen 
daraus  fliessenden  Konse(iuenzcn. 

Der  verdiente  (Miersclzer  eines  Teiles  der  .Mf 
Laila,  William  Lane,  versuchte  nachzuweisen,  dass 
das  ganze  Werk  von  einem  einzelnen  Verfasser 
herrühre  und  in  dem  /.eitrauni  1475 — 1515  ent- 
standen sei  (Vorrede  zu  7'he  tiinbian  nights  eiittr- 
tainments.,  London  1S39 — 1841). 

In  neuerer  Zeit  wurde  die  Debatte  wicdci  auf- 
genommen  von  de  tlocjc  (-"'  .    .\  ■  h;- 
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vertellingeii  in  De  Gids^  1886,  III,  385  und  The 
Thousand  a?id  one  Night s  in  der  Encyclopaedia 
Britannica^  XXIII,  316).  Auf  einer  Stelle  in  dem 
Fihrist  des  Muhammed  b.  Ishäk  al-Warräl^  fus- 
send,  worin  angegeben  wird,  dass  die  Hezäf 
Efsäneh  auf  Veranlassung  der  Humai,  Tochter  des 
Königs  Bahman,  entstanden  seien,  und  diese  An- 
gabe mit  einer  Stelle  bei  Tabari  (I,  688)  ver- 
knüpfend, wo  Esther  die  Mutter  Bahmans  genannt 
und  der  Humai  der  Name  Shahrazäd  beigelegt 
wird,  versuchte  er  eine  Zusammenstellung  des 
Rahmens  der  Alf  Laila  mit  dem  Buche  Esther. 

Derselbe  Gedanke  wurde  von  A.  Müller  {Zu 
den  Märchen  der  Tausend  und  einen  Naclit^  in 
Bezzenbergers  Beiträgen^  XXII,  222)  weiterge- 
führt; er  zerteilte  das  Werk  in  mehrere  Schichten, 
deren  eine  in  Baghdäd,  eine  andere  und  grössere 
in  Ägypten  entstanden  sei. 

Die  Idee  von  den  verschiedenen  Schichten  wurde 
genauer  von  Nöldeke  ausgeführt  {Zu  den  ägypti- 
schen Märchen  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Mor- 
gen!. Gesellsch..,  XLII,  68),  der  für  jede  derselben 
annähernd  die  Kriterien  Isestimmte. 

Mit  Benutzung  dieser  Anregungen  versuchte 
Oestrup  {Sttcdier  over  100 1  Nat  Kopenhagen 
1891;  russische  Übersetzung:  Izsliedowanie  0  looi 
noci^  Moskau  1905)  die  einzelnen  Erzählungen  des 
Werkes  in  drei  Schichten  zu  teilen,  von  denen  die 
erste  mit  dem  Rahmen  die  in  dem  persischen 
Hezär  Efsä?ieh  enthaltenen  Märchen  umfassen 
sollte,  die  zweite  die  in  Baghdäd  entstandenen 
Novellen,  und  die  dritte  die  in  Ägypten  hinzu- 
gefügten ;  gewisse  Erzählungen  wie  zum  Beispiel 
der  grosse  Ritterroman  von  "^Omar  b.  No'^män  und 
seinen  Söhnen  wurden  als  später  zur  Ausfüllung 
eingeschoben  bezeichnet.  Gegen  diese  Ausmerzung 
des  Ritterromans  hat  neuerdings  Seybold  (Ver- 
zeichnis der  arabischen  Handschriftett  der  Kgl. 
Universitätsbibliothek  zu  Tübingen^  Tixhingen  1907, 
S.  75)  Einspruch  erhoben.  Zu  der  erwähnten  rus- 
sischen Übersetzung  hat  A.  Krimski  eine  Reihe 
ergänzende  und  kritische  Bemerkungen  hinzugefügt. 

Die  Scheidung  der  einzelnen  Schichten  der  gros- 
sen Sammlung  wurde  von  Chauvin  weitergeführt ; 
er  hat  (in  La  recension  egyptienne  des  mille  et 
une  miits.,  Bruxelles  1899)  dargetan,  dass  die 
ägyptische  Schicht  in  zwei  Teile  zerfällt,  wovon 
der  eine  jüdischen  Ursprunges  ist.  Daneben  haben 
er  (in  seiner  Bibliographie  des  ouvrages  arabes 
und  verschiedenen  kleinen  Abhandlungen)  und 
Rene  Basset  (Notes  sur  les  jooi  ?iuits.^  in  der 
Revue  des  traditions  populaires.^  XIII,  37  und 
303)  eine  Reihe  wertvolle  Bemerkungen  zu  Ein- 
zelfragen geliefert. 

Soviel  lässt  sich  bei  dem  jetzigen  Stande  der 
Forschung  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  der 
ursprüngliche  Kern  der  Alf  Laila  wa-Laila  einem 
persischen  Märchenbuche  Hezär  Efsäiieli  ent- 
stammt, welches  etwa  im  dritten  Jahrhundert  der 
Hidjra  ins  Arabische  übersetzt  wurde  und  dessen 
Inhalt  zum  grössten  Teil  auf  indische  Quellen 
zurückging.  Kriterien  für  die  dieser  Schicht  an- 
gehörenden Erzählungen  der  Alf  Laila  wa-Laila 
sind  Parallelen  in  indischen  und  persischen  Bü- 
chern, deren  chronologische  Priorität  zuverlässig 
gesichert  ist.  Diese  Parallelen  sind  doppelter  Na- 
tur: entweder  haben  wir  ein  vollständiges  Seiten- 
stück einer  arabischen  Erzählung,  oder  es  sind 
vereinzelte  Züge,  die  wir  wiedererkennen ;  je  cha- 
rakteristischer diese  sind  und  je  mehr  Bedeutung 
sie  für  den  ganzen  Aufbau  und  Inhalt  der  Erzäh- 


lung haben,  desto  wertvoller  sind  sie.  Daneben 
haben  wir  rein  äussere  Kriterien  wie  alte  persi- 
sche Namen  oder  die  Erwähnung  persischer  In- 
stitutionen und  Verhältnisse.  Lane,  welcher  die 
arabische  Ursprünglichkeit  der  Erzählungen  ver- 
teidigen wollte,  hat  den  Wert  äusserlicher  Krite- 
rien, welche  für  seine  Theorie  sich  anführen  Hes- 
sen, stark  überschätzt.  Es  ist  nämlich  weit  leichter, 
zu  begreifen,  dass  ein  arabischer  Erzähler  oder 
Abschreiber  arabische  Benennungen  und  Anspie- 
lungen auf  modern-arabische  Verhältnisse  einfügen 
konnte,  als  zu  erklären,  wie  alte  persische  Be- 
zeichnungen vorkommen  können,  wenn  nicht  eben 
dadurch,  dass  dieselben  fossile  Überreste  einer 
älteren  Entwickelungsstufe  sind.  Die  äusserlichen 
Kriterien,  welche  nach  Indien  und  Persien  hin- 
weisen, werden  deshalb  verhältnismässig  grösseren 
Wert  haben,  als  die  anderen;  die  arabischen  Er- 
zähler haben  das  Lokalisieren ,  die  Einpassung 
einer  fremden  Erzählung  in  die  heimische  Umge- 
bung, verstanden,  dagegen  waren  sie  unfähig,  durch 
eine  bewusste  künstlerische  Fiktion  dem  Einhei- 
mischen einen  fremden  Anstrich,  eine  andere  Lo- 
kalfärbung zu  verleihen. 

Schon  in  dem  Märchen,  welches  den  Rahmen 
bildet,  haben  wir  beiderlei  Kriterien  als  Beweise 
eines  fremden  Ursprunges.  Die  vorkommenden 
Namen  Shähzemän,  Shähriyär  u.  s.  w.  sind  persisch, 
und  zur  Geschichte  von  der  Untreue  der  Frauen 
der  beiden  fürstlichen  Brüder  und  der  dadurch 
veranlassten  Reise  der  letzteren  finden  wir  eine 
indische  Parallele  in  Katha  Sarit  Sagara  (siehe 
British  and  Foreigjt  Review  XXI,  Juli  1840, 
S.  266) ;  auch  zu  den  drei  kleineren  in  dem  Rah- 
men vorkommenden  Fabeln  vom  tiersprachkundi- 
gen Kaufmanne  und  seinen  Haustieren  haben  wir 
indische  Analoga.  Besondere  Bedeutung  hat  die 
Analogie  der  Einrahmungsweise  gewisser  Erzäh- 
lungen in  der  Alf  Laila  wa-Laila  und  der  in 
indischen  Werken  vorkommenden.  Diese  Manier 
das  eine  Märchen  in  das  andere  einzuschachteln 
ist  etwas  speziell  Indisches ;  wir  finden  dieselbe 
im  Mahabharata.^  im  Pancatantra.^  Wetalapanca- 
wimsati  u.  s.  w. ;  das  Unwahrscheinliche,  bisweilen 
geradezu  Unnatürliche  in  diesem  Arrangement,  das 
gelegentliche  Auftreten  der  Redenden  oder  Anhö- 
renden in  Situationen,  die  für  das  Erzählen  oder 
Anhören  so  wenig  wie  möglich  geeignet  sind,  lässt 
den  Indier  ganz'  kalt.  Das  Hauptmotiv  der  Alf 
Laila  wa-Laila,  dass  die  Geschichten  erzählt  wer- 
den, um  Zeit  zu  gewinnen  und  eine  Übereilung 
zu  verhindern,  kommt  auch  in  den  ursprünglichen 
indischen  Siebeti  Weziren  vor  und  in  einer  ab- 
weichenden Fassung  auch  in  dem  indischen  Suka- 
saptati.  wo  der  kluge  Papagei  die  Frau,  die  in  der 
Abwesenheit  des  Mannes  ihren  Liebhaber  besu- 
chen will,  im  Hause  fesselt,  indem  er  jeden  Tag 
ein  Bruchstück  eines  Märchens  erzählt  mit  der 
Bemerkung:  „Das  übrige  werde  ich  dir  morgen 
erzählen,  wenn  du  heute  Nacht  zu  Hause  bleibst". 
Auf  diese  Weise  wird  die  Frau  davon  abgehalten, 
ihr  Vorhaben  auszuführen,  bis  der  Mann  wieder 
zurückgekehrt  ist. 

So  gewöhnlich  dieses  Einrahmungssystem  in 
Indien  ist,  so  selten  findet  man  es  ausserhalb  die- 
ses Landes ;  ich  kenne,  mit  Ausnahme  der  Meta- 
morphosen von  Ovid,  kein  einziges  Werk  aus 
älterer  Zeit,  welches  in  solcher  Weise  aufgebaut 
ist.  Es  darf  also  wohl  dieses  System  als  ein  Kri- 
terium des  indischen  Ursprunges  gewisser  Bestand- 
teile der  Alf  Laila  wa-Laila  betrachtet  werden. 
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Und  nicht  nur  das  System,  auch  die  Ausgestaltung 
desselben  kehrt  in  derselben  Form  wieder.  In 
den  indischen  Volksbüchern  heisst  es  gewöhnlich 
etwa  so :  „Du  darfst  nicht  dies  oder  das  tun, 
sonst  wird  es  dir  wie  einem  gewissen  ergehen". 
—  „Wie  war  das"  ?  fragt  dann  der  andere,  und 
der  erste  hebt  danach  an  zu  erzählen.  Genau 
ebenso  ist  die  Form  in  der  Alf  Laila  wa-Laila, 
und  die  Erzählungen  werden  mit  ebendenselben 
Worten  eingeführt;  das  arabische  wa-kaifa  dhä- 
lika  (Wie  war  das  ?)  entspricht  Wort  für  Wort 
dem  Sanskritausdrucke  kcitham  etat^  und  ich  bin 
geneigt  anzunehmen,  dass  die  fundamentalen  Worte 
sich  in  eben  dieser  Form  sowohl  in  den  Hezär 
Efsüneh  als  in  dem  indischen  Originale  dieses 
Buches  gefunden  haben. 

Die  Geschichten,  welche  in  allen  Handschriften 
und  Ausgaben  der  Alf  Laila  wa-Laila  die  ersten 
sind  {Der  Kaufmann  nnd  der  Geist  \  Der  Fischer 
lind  der  Geist  \  Der  Lastträger^  die  drei  Kalender- 
Derwische  und  die  drei  Dameji  in  Baghdäd ;  Der 
Bucklige)  sind  alle  schon  an  sich  Beispiele  des 
Einrahmungssystems,  wie  sie  auch  alle  verschiedene 
Züge  darbieten ,  welche  an  indische  Vorbilder 
erinnern.  Solche  Züge  sind:  die  List  des  Fischers, 
wodurch  er  den  befreiten  Dämon  wieder  in  die 
verschlossene  Flasche  hineinlockt;  Parallelen  finden 
sich  in  der  mongolischen  Bearbeitung  des  Simha- 
sanadvatrimsati^  d.  h.  in  der  Geschichte  von  Arclji 
Bordji  Khän,  und  in  dem  sogenannten  „südlichen", 
von  Dubois  übersetzten  Pancatantra-^  ferner:  der 
Kampf  zwischen  der  schwarzen  und  der  weissen 
Schlange,  welche  beide  Dämonen  sind;  hierzu 
haben  wir  tatarische  Parallelen  {Journal  asialique^ 
7.  Serie,  IV,  259),  die  nicht,  wie  der  Herausgeber 
Pavet  de  Courteille  meint,  islamischen  Ursprungs 
sind,  sondern  aus  Indien  herrühren;  ferner:  der 
Kampf  zwischen  dem  Dämon  und  der  zauberkun- 
digen Prinzessin ;  eine  genau  übereinstimmende 
Parallele  haben  wir  in  der  mongolischen  Bearbei- 
tung von  W etalapancawimsati  (siehe :  Benfey,  Pan- 
catantra^  I,  411);  ferner:  solche  Einzelheiten  wie 
die  in  der  Erzählung  vom  König  und  dem  Arzte 
Duban  erwähnte  Vergiftung  durch  Einschmieren 
der  Blätter  des  Buches,  was  auf  indische  Ver- 
hältnisse zurückdeutet  (siehe:  Gildemeister,  De  re- 
bus  indicis  scriplorum  Arabuni^  S.  89).  —  Ande- 
rerseits haben  mehrere  der  ersten  Geschichten  so 
viele  Berührungspunkte  miteinander,  dass  schwer 
anzunehmen  ist,  dass  sie  alle  ursprünglich  neben- 
einander in  der  jetzigen  Fassung  existiert  haben ; 
wahrscheinlich  stammen  sie  zwar  sämtlich  aus 
den  Hezär  E/säneh^  haben  aber  später  bedeutende 
Änderungen  erfahren. 

Als  sicher  ursprünglich  indisch-persisch  sind 
weiter  zu  verzeichnen:  die  Geschichte  vom  Zau- 
berpferd (mit  persischen  Namen  wie  Säpör  und 
Erwähnung  der  persischen  Feste  Newrüz  und 
Mihirdjän),  deren  Grundidee  sich  bis  zum  Panca- 
lantra  zurückverfolgcn  lässt  (vgl.  dazu  Benfey, 
a.  a.  O.,  I,  161);  —  die  Geschichte  von  Hasan 
von  Ba^ra  (in  der  Übersetzung  von  Habicht  und 
Ilagen  wird  der  Held  anstatt  „Hasan,  der  Juwe- 
lier", „"^Äsim,  der  Färber"  genannt,  wahrscheinlich 
infolge  Verwechslung  von  ^ä^igh  und  sabbäg/i)\ 
die  zwei  Hauptzüge  dieser  Geschichte  sind  der 
Raub  des  Schwanengefieders  und  die  List,  wo- 
durch der  Held  die  um  die  Erbschaft  sich  strei- 
tenden Männer  überführt,  sodass  es  ihm  möglicli 
wird,  die  cntilohcne  Geliebte  zurückzubringen; 
beide  sind  indischen  Ursprunges  (siehe  ücnfey. 
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a.  a.  O.,  I,  263)  und  haben  sich  auch  nach  Osten 
verbreitet,  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  G esellsch.. 
VI,  536  und  Stanislas  Julien,  ^z/ai/awaj,  Paris  1859, 
II,  74);  der  erste,  grössere  Teil  der  Geschichte 
von  Hasan  von  Basra  kommt  noch  einmal  in 
der  Alf  Laila  wa-Laila  wieder,  in  der  Geschichte 
von  Djänshäh,  welche  in  das  vielleicht  ursprünglich 
mit  jüdischen  Elementen  vermischte  Mährchen  von 
Häsib  Karim  al-Dln  und  der  Schlattgenkönigin 
einverleibt  ist;  die  Geschichte  von  Djänshäh  ist 
eine  spätere,  auch  ästhetisch  sehr  unbefriedigende 
Nachbildung.  Merkwürdigerweise  ist  gerade  die 
Geschichte  von  Häsib  Karim  al-Din  von  dem 
Autor  in  der  Edinburgh  Review.^  Juli  1886,  S.  166, 
der  sonst  am  eifrigsten  persische  Abstammung  der 
Alf  Laila  wa-Laila  verneint,  den  Hezär  Efsäneh 
zugewiesen  worden ;  ohne  auf  rein  ästhetische  Kri- 
terien zuviel  Gewicht  zu  legen,  wird  man  doch 
sicher  feststellen  können,  dass  dieses  Mährchen, 
voll  von  absurden  Übertreibungen  und  geschmack- 
losen Wiederholungen,  keinesfalls  aus  derselben 
Quelle  herrühren  kann,  wie  so  vortrefflich  kompo- 
nierte Mährchen  als  die  vom  Zauberpferd,  Hasan 
von"  Basra  u.  ä. ;  —  die  Geschichte  von  Saif  al- 
Mulük.^  die  einzige  in  der  Alf  Laila  wa-Laila, 
zu  der  wir  eine  vollständige  persische  Parallele 
aufweisen  können;  die  betreffenden  persischen 
Handschriften  werden  von  Lane  {Arabian  tiights 
entertainments.,  III,  744)  erwähnt;  —  die  Ge- 
schichte von  Kamar  al-Zamän  und  der  Prinzessin 
Budür\  —  die  Geschichte  von  dem  Prinzen  Badr 
lind  der  Pri?izessin  DJawhar  von  Saniandal ;  — 
die  Geschichte  von  Ardcslür  u/ul  Hayät  al-Nuf  üs\ 
auch  diese  kommt  in  den  Handschriften  der  Alf 
Laila  wa-Laila  noch  in  einer  zweiten  Redaktion 
vor:  in  der  Geschichte  von  ''Omar  b.  No''män.^ 
welche  ich  trotz  Seybold  als  erst  spät  in  den 
Rahmen  der  Alf  Laila  wa-Laila  hineingefügt  zu 
bezeichnen  wage,  findet  sich  als  Einschiebsel  eine 
Geschichte  von  TädJ  al-Mnlük  und  der  Prinzessin 
Diinya^i  welche  beinahe  wörtlich  mit  der  von  Arde- 
shlr  und  Hay^ät  al-Nufüs  übereinstimmt.  —  Unsi- 
cher ist  das  Verhältnis  zu  dem  persischen  OriginSil 
bei  der  Geschichte  von  '^Ali  Shh\  welche  mit  der 
auch  in  Alf  Laila  wa-Laila  vorkommenden,  wahr- 
scheinlich späteren  Erzählttng  von  Nur  al-Din 
''Alt  urtd  der  Gürtclmacherin  in  vielen  Einzelhei- 
ten übereinstimmt;  ferner  bei  der  Geschichte  von 
den  eifersüchtigen  Schwestern  und  der  Geschichte 
von  Ahmed  tind  Paribänu  (die  beiden  letzteren 
kommen  nur  bei  Galland  vor). 

Der  aus  den  Hezär  Efsäneh  herübergenommene 
Kern  wurde  auf  arabischem  Boden  mit  mehreren 
Schichten  umkleidet.  Die  erste  derselben  stammt 
aus  Baghdäd  und  knüpft  sich  an  den  Namen  des 
'Abbäsiden  I  lärün  al-Rashid ;  einige  der  hierher 
gehörigen  Erzählungen  sind  freie  Erfindung,  andere 
bilden  die  Erweiterung  oder  Umarbeitung  einer 
historisclicn  Anekdote.  Ein  Beispiel  dieser  letzte- 
ren Kategorie  ist  die  Erzählung  i>om  trweckttn 
Schlummerer  Abu  U-Hasan\  die  .-Xnckdotc  findet 
sich  bei  al-Ishäki  (I.ane,  a.a.O.^  II,  376).  .\uch 
verschiedene  der  Anekdoten,  die  über  NuwSs 
und  Abu  Duläma  kursierten ,  sind  in  nhnlichcr 
Weise  littcrarisch  verwertet  worden.  Hier  ist  nun 
freilich  zu  beachten,  dass  der  Nnmc  HSrün  al- 
Rashid  schon  früh  gemeinschaftliches  Symbol  der 
guten,  ahcn  Zeit,  ill)cihnupt  des  WundcrliArcn  und 
Mährchenhaften  geworden  ist.  Die  blosse  Frwiih- 
nung  dieses  Namens  genügt  deshalb  nicht,  um 
eine  Ei/ählung  der  H.ighdildcr  U-ruppe  anreihen 
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zu  dürfen;  hier  müssen  die  innern  Kriterien  ent- 
scheiden. Viele  Einzelheiten  werden  natürlich  zwei- 
felhaft bleiben,  aber  im  grossen  und  ganzen  lässt 
sich  doch  feststellen,  dass  die  bürgerlichen  No- 
vellen, kleinere,  einfache  Erzählungen  von  guter, 
fester  Komposition,  sich  um  irgend  eine  durch 
den  Khalifen  als  „deus  ex  machina"  gelöste  Lie- 
besintrige gruppierend,  aus  Baghdäd  herrühren, 
während  die  Gaunernovellen,  el  genere  picaresco, 
sowie  die  (meistens  unbeholfen  komponierten) 
Mährchen,  worin  das  Element  der  Djinneu  (Dä- 
monen) ungebührend  viel  Platz  einnimmt,  späte- 
ren, ägyptischen  Ursprungs  sind.  Bemerkenswert 
ist,  dass,  während  in  den  ältesten,  aus  Indien  und 
Persien  herrührenden  Mährchen  die  Dämonen 
meistens  selbständig  und  unabhängig  auftreten, 
sie  in  den  späteren  immer  irgend  einem  Talis- 
man unterworfen  sind ;  der  Besitzer  desselben 
bestimmt  demgemäss  die  Entwickelung  der  Hand- 
lung, nicht  die  Djinnen  und  '^Ifriten  selbst.  In 
den  Baghdäder  Novellen  geht  in  der  Regel  alles 
ohne  Zauberei  vor  sich.  In  den  Gaunernovellen 
haben  wir,  wie  Nöldeke  dargetan  hat  {Zeitsclu-. 
d.  Deutsch.  Morge?tl.  Gesellsch..^  XLII,  68),  etwas 
Originell-Ägyptisches ;  das  klassische  Musterbei- 
spiel dieses  ganzen  Genres  haben  wir  in  Herodots 
berühmter  Erzählung  vom  Schatze  des  Königs 
Rhampsinit ;  eine  interessante  Parallele  zu  einem 
Teil  dieser  Erzählung  findet  sich  auch  in  der  Alf 
Laila  wa-Laila  in  der  Geschichte,  die  der  achte 
Muljaddam  dem  Sultan  Baibars  erzählt  (Ausgabe 
von  Habicht  und  Fleischer,  XI,  375).  Die  andere, 
spätere  Abteilung  der  ägyptischen  Gruppe,  mit 
den  vergröberten  Zaubergeschichten,  rührt,  wie 
Chauvin  zu  beweisen  versucht  hat  {La  recension 
egyptienne  des  100 1  nuits\  Brüssel,  1899),  wahr- 
scheinlich von  einem  jüdisch-ägyptischen  Verfas- 
ser her;  in  ästhetischer  Hinsicht  sind  diese  Ge- 
schichten die  mindestwertigen. 

Zu  diesen  vier  verschiedenen  Schichten,  die, 
wie  schon  angedeutet,  in  der  jetzt  vorliegenden 
Redaktion  nicht,  überall  mit  vollständiger  Sicher- 
heit voneinander  zu  unterscheiden  sind,  kommt 
eine  Reihe  grösserer  Sammel-Erzählungen ,  die 
jede  für  sich  nur  in  einzelnen  Handschriften  vor- 
kommen und  augenscheinlich  nur  eingefügt  sind, 
um  die  Zahl  der  Nächte  auszufüllen;  solche  sind: 
Die  sieben  Wczire  (mit  den  Nachahmungen  Die 
zehn  Wezire  und  Die  vierzig  Wezlre\  die  selb- 
ständigen indischen  Ursprunges  sind;  ferner  Kal- 
'^äd  tmd  Shlniäs.  Zweifelhaft  ist  die  Stellung  des 
Zyklus  vom  Seefahrer  Sindbäd.^  der  augenschein- 
lich aus  der  Blütezeit  Baghdäd's  und  Basra's  her- 
rührt ,  aber  wohl  ursprünglich  als  selbständiges 
Werk  existiert  hat.  Bekanntlich  haben  wir  zu  dem 
Sindbädstofife  eine  Reihe  von  sehr  alten  ägypti- 
schen und  griechischen  Parallelen.  Der  Alf  Laila 
wa-Laila  ursprünglich  fremd  ist  der  grosse  Ritter- 
roman von  ''Omar  b.  Nd'inän  und  seinen  Söhnen ; 
ebenso  die  von  Seybold  herausgegebene  Gescliichte 
von  Sül  tmd  ShtimUl  (Leipzig,  1902)  und  die 
didaktischen,  untereinander  freilich  sehr  verschie- 
denen Erzählungen:  die  Geschichte  von  der  weisen 
Tawaddud.^  die  später  in  Spanien  ein  beliebtes 
Volksbuch  wurde  (Za  donzella  Teodor\  Teodor 
oder  Tudur  ist  ein  paläographisch  leicht  begreif- 
licher Fehler  für  Tawaddud;  vgl.  Ticknor,  Histo- 
ria  de  la  literatura  espanola.^  traducida  per  Pas- 
ciial  de  Gayangos  y  Enriquo  de  Vedia^^  II,  554) 
und  die  ursprünglich  jüdische  Erzählung  von  dem 
weisen  Haikar. 


Die  endgültige  Redaktion  dieses  umfangreichen 
Stoffes  fand  in  Ägypten,  wahrscheinlich  unter  den 
spätem  Mamlaken  statt,  und  zwar  in  Kairo,  wie 
sich  aus  der  häufigen  und  genauen  Nennung  von 
kairiner  Örtlichkeiten  schliessen  lässt.  Auch  die 
Sprache,  die  in  der  jetzigen  Form  eine  zwanglose, 
in  mancher  Hinsicht  dem  Vulgären  nähertretende 
Ausbildung  des  späteren  Schriftarabischen  darstellt, 
deutet  nach  Ägypten  hin.  Allerdings  ist  es  den 
Redakteuren  nicht  gelungen,  die  grossen;  ursprüng- 
lichen, stilistischen  Verschiedenheiten  der  in-  und 
aneinander  gereihten  Teile  ganz  zu  tilgen.  Auch 
die  verschiedenen  Handschriften  weichen  gerade 
in  dieser  Beziehung  voneinander  ab.  Chauvin 
{a.  a.  0.)  hat  versucht  den  Redakteur  der  beiden 
ägyptischen  Schichten  genauer  als  bestimmte,  lit- 
terarische Persönlichkeit  festzustellen  und  sieht  in 
ihm  einen  zum  Islam  bekehrten  Juden.  Wahr- 
scheinlich ist  aber  die  Anzahl  der  Redakteure 
und  berufsmässigen  Erzähler,  die  sich  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  an  der  Ausgestaltung  der 
Alf  Laila  wa-Laila  beteiligt  haben,  so  gross,  dass 
man  eine  sichere  Entfädelung  des  von  jedem  ein- 
zelnen Geleisteten  nie  wird  wagen  können. 

In  dem  oben  erwähnten  Zitat  aus  Mas'^udl  wird 
gesagt,  dass  das  persische  Buch  Hezär  Efsäneh.^ 
das  arabisch  wörtlich  übersetzt  Alf  Khuräfa  heis- 
sen  sollte,  statt  dessen  Alf  Laila  (die  tausend 
Nächte)  genannt  wurde.  Die  spätere  Neubildung 
Alf  Laila  wa-Laila  („looi  Nacht")  verdankt, 
wie  zuerst  Gildemeister  (a.  a.  C,  S.  86)  bewiesen 
hat,  der  abergläubischen  Abneigung  der  Araber 
(und  Orientalen  überhaupt)  gegen  runde  Zahlen 
ihre  Entstehung ;  vielleicht  hat  auch  das  in  Bü- 
chertiteln gewöhnliche  Streben  nach  einer  gewis- 
sen Assonanz  das  Ihrige  beigetragen.  Wie  aber 
das  persische  Buch  Hezär  Efsäneh  sicher  nicht 
genau  1000  Erzählungen  enthalten  hat  sondern 
das  Zahlwort  hier  nur  eine  unbestimmte  grosse 
Menge  bedeutet,  ist  wahrscheinlich  auch  die  Ein- 
teilung des  Mährchenstoffes  der  Alf  Laila  wa-Laila 
in  gerade  looi  Nacht  erst  das  Werk  späterer 
Zeiten.  Darauf  deutet  schon  der  Umstand,  dass 
die  Handschriften  in  diesem  Punkte  alle  grosse 
Verschiedenheiten  untereinander  aufweisen,  und 
gerade  aus  dem  Bestreben,  die  genaue  Zahl  aus- 
zufüllen, wird  es  erklärlich,  wie  die  verschiedenen, 
grossen  Einschiebsel  hineingeraten  sind.  Ausser- 
dem liebten  es  die  Abschreiber,  weil  der  Name 
Alf  Laila  wa-Laila  so  populär  war,  unter  diesem 
Titel  neben  dem  in  allen  Handschriften  vorkom- 
menden Stoffe  allerlei  Allotria  zusammenzuhäufen ; 
ein  gutes  Beispiel  dieser  Kategorie  von  Hand- 
schriften liefert  der  Pariser  Codex  N".  1723. 

In  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Erzäh- 
lungen in  Alf  Laila  wa-Laila  findet  sich  eine 
Menge  grösserer  und  kleinerer  Zitate  von  Versen ; 
die  Baghdäder  Schicht  ist  in  dieser  Beziehung  die 
reichste.  Am  häufigsten  werden  die  Zitate  den 
redenden  Personen  in  den  Mund  gelegt ;  überall 
wo  ein  gesteigerter  Affekt  angedeutet  werden  soll, 
sei_  es  Leid  oder  Freud,  fängt  die  betreffende 
Person  an  in  Versen  zu  sprechen.  Diese  Verse 
tragen  aber  in  den  weitaus  meisten  Fällen  gar 
nicht  dazu  bei,  die  Handlung  weiterzuführen,  sie 
sind  vielmehr  wie  die  Verse  in  den  indischen 
Dramen  Ruhepunkte,  bisweilen  mit  angeknüpften 
Reflexionen  und  moralischen  Betrachtungen.  Schon 
darin  liegt  eine  Andeutung,  dass  die  Verse  nicht 
mit  dem  übrigen  Texte  gleichaltrig,  sondern  erst 
später  hineingefügt  sind.  Dies  wird  auch  dadurch 
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bestätigt,  dass  wir  dieselben  Zitate  häufig  wieder- 
finden, wo  die  Situationen  identisch  sind;  in  die- 
selbe Richtung  deutet  auch  die  öfters  vorkom- 
mende Zusammenhäufung  verschiedener  Verse  des- 
selben Sinnes,  verbunden  mit  dem  bekannten 
Ausdrucke  wa-käla  aid""  fi  ^I-ma'/iä  („Und  wie- 
derum sprach  er  in  diesem  Sinne").  Wir  haben 
auch  Beispiele  dafür ,  dass  die  Verse  im  Munde 
der  redenden  Person  sinnwidrig  klingen,  also 
wohl  aus  Missverständnis  oder  Unbeholfenheit  hin- 
zugefügt sind.  Nur  ausnahmsweise  wird  der  Name 
des  Dichters  des  betreffenden  Zitats  genannt;  die 
häufigst  vorkommenden  sind  Abu  Nuwäs,  Ibn 
al-Mu'tazz  und  Isljäk  al-Mawsill.  Meistens  steht 
nur  die  stereotype  Formel  wa-käla  U-shö^ir  (der 
Dichter  spricht).  Die  meisten  Verse  rühren  aus 
späterer  Zeit  her  und  sind  durchschnittlich  schlich- 
ter und  einfacher  als  die  ältere  arabische  Poesie. 

Die  Handschriften  der  Alf  Laila  wa-Laila  zerfal- 
len, wie  Brockelmann  {Gesch.  d.  arab.  Littel-..^  II, 
60)  nach  Zotenberg  ausgeführt  hat,  in  drei  Grup- 
pen :  eine  ältere,  asiatische  (die  hierher  gehörigen 
Hss.  sind  mit  einer  Ausnahme  unvollständig  und 
bringen  nur  den  ersten  Teil  des  Werkes)  und  zwei 
jüngere,  ägyptische.  Die  Verschiedenheiten  der 
Handschriften  untereinander  sind  bedeutend,  am 
geringsten  in  der  ersten  Gruppe.  Ein  Verzeich- 
nis der  Ausgaben  und  europäischen  Übersetzungen 
hat  Brockelmann  {a.  a.  O.)  und,  erweitert  und  fort- 
geführt, Krimski  (in  seiner  oben  erwähnten  Ein- 
leitung zu  der  russischen  Ubersetzung  von  Oestrup's 
Studieii)  geliefert.  Eine  ausführliche  Bibliographie 
findet  sich  bei  Chauvin  {Bibliographie  des  otivrages 
arabes^i  IV,  12 — 120).  —  Von  den  Übersetzun- 
gen des  Mährchenzyklus  in  europäische  Sprachen 
sind  die  vollständigsten  und  genauesten  die  von 
Burton  (Benares-London  1885,  englisch;  neuer- 
dings auch  deutsch  im  „Inselverlag")  und  von 
Mardrus  (Paris  1899  ff.,  französisch).  Die  beste 
arabische  Textausgabe  ist  immer  noch  die 
zweibändige  aus  Büläk,  1251;  praktischer  und 
leichter  zugänglich  ist  die  neuere  vierbändige  aus 
Kairo  (wiederholt  gedruckt).         (J.  Oestrup.) 

ALFARABL  [Siehe  al-färäbi.] 

ALFARD,  Stern  2.  Grösse  x  im  oberen  Kör- 
perteile des  Sternbildes  der  Hydra.  Der  Name  ist 
arabisch  und  bedeutet  „der  Alleinstehende".  Vgl. 
Ideler,  Untersuchungen  über  den  Urspr.  u.  d. 
Bed.  der  Stcrnnamen^  S.  269.  (Mahler.) 

ALFIYA  (a.),  „Tausendzeiler",  Gedicht  in 
rund  tausend  Versen,  einer  bei  den  Arabern,  na- 
mentlich für  gereimte  Lehrbücher,  beliebten  Zahl. 
Hädjdjl  KhalTfa  (ed.  Flügel,  I,  407  ff.)  nennt  deren 
mehrere ;  am  bekanntesten  sind  die  Alf  ~iya  von  Ibn 
Mälik  und  diejenige  von  I  b  n  Mu*^  tl ,  beide  über 
die  Grammatik,  sowie  die  Alf'iya  von  al-'^IrSkl 
über  die  Ustll  al-HadttJi  (Grundlehren  der  Über- 
lieferungskunde). Näheres  unter  den  Namen  der 
Verfasser. 

ALFRAGANUS.  [Siehe  ai.-farqhSnL] 
ALGARVE,  vom  arabischen  al-Gharb,  Wes- 
ten, bezeichnete  früher  den  ganzen  Südwesten  der 
iberischen  Halbinsel,  dann  speziell  nur  die  Süd- 
provinz (das  „Königreich")  Algarve  in  Portugal. 
Nach  dem  Fall  der  Umaiyaden  von  Cordova  er- 
standen auch  in  Algarvc  Kleinkönigc  {MiilTik  al- 
TawJfif  ■=  Kcyes  de  Tai/as)^  so  in  Silvcs  (Shilb) 
die  Banü  Muzain:  Abu  Bekr  Muhammcd  1).  Sa'id 
b.  Muzain  419 — 442  (1028 — 1050)  und  Abu 
'1-Asl)aijh  'Isä  443/444  (1051/1052);  in  Santa 
Maria  de  Algarve:  Abu  'üüiniän  Sn^id  b.  lUuun 


407 — 435  (1016 — 1043)  und  sein  Sohn  Muham- 
med  435 — 444  (1043 — 1052)  (in  Mertola  Ibn 
Taifür  bis  1044),  die  alle  schliesslich  von  den 
'^Abbädiden  [s.  d.]  von  Sevilla  verschlungen  wur- 
den. 539  (1144)  erhob  sich  gegen  die  Almoraviden 
der  Täifa-Rebell  Aben  Casi  (Ibn  KasI),  der  aber 
546  (1151)  den  Almohaden  Platz  machte.  11 89 
eroberte  Sancho  I.  von  Portugal  Silves,  Sancho  II. 
(1223 — 1248)  nahm  Tavira  und  Affonso  III.  vol- 
lendete 1249  die  Eroberung  von  Algarve.  —  Im 
XV.  und  XVI.  Jahrhundert  hiessen  die  Eroberun- 
gen Portugals  an  der  marokkanischen  Küste,  Ceuta, 
Alcazar,  Tanger,  A(r)zila  u.  s.  w.  „Algarve  d'alem 
mar  (ultramar)",  Algarve  jenseits  des  Meeres. 

(C.  F.  Seybold.) 

ALGEBRA.  [Siehe  al-djabr.] 

ALGECIRAS.  [Siehe  algeziras.] 

ALGAZEL.  [Siehe  al-ghazälI.] 

ALGEDI  (vom  arab.  al-djady^  junger  Ziegen- 
bock), älterer  Name  des  Polarsterns  sowie  des 
Sternbildes  des  Steinbocks ;  vgl.  Ideler,  Unter- 
suchungen über  den  Urspr.  u.  d.  Bed.  der  Stern- 
namen., S.  3,  13,  191.  • 

ALGER  (vom  arab.  al-Djazä^ir;  deutsch:  Al- 
gier), Stadt  des  nordafrikanischen  Küstenlandes, 
Hauptstadt  Algeriens,  Sitz  des  Generalgouverneurs 
und  der  obersten  Militäi--  und  Zivilbehörden  der 
französischen  Kolonie,  unter  36°  47'  n.  B.  und 
0°  44'  ö.  L.  V.  Paris  gelegen,  mit  (1906)  144  000 
Einwohnern. 

Das  einzige,  was  wir  über  Algier  aus  der  Zeit 
vor  der  Ansiedelung  der  Römer  in  diesem  Teil 
Afrikas  feststellen  können,  ist  das  Dasein  eines 
Icosium  genannten  Orts  an  der  Stelle  der  heutigen 
Stadt.  Archäologische  Funde  sowie  eine  Sage  von 
der  Gründung  Icosiums  durch  20  Gefährten  des 
Hercules  (Solinus  III,  3)  würden  höchstens  die 
Vermutung  gestatten,  dass  an  diesem  Punkt  des 
afrikanischen  Küstengebiets  sich  eine  phönizische 
oder  karthagische  Faktorei  befand.  Die  weitern 
Nachrichten  über  Icosium  sind  auch  sehr  spärlich. 
Die  Stadt  wurde  unter  Vespasian  römische  Kolo- 
nie, 371  oder  372  von  dem  Berberfürsten  Firmus 
erobert,  aber  bald  darauf  von  ihm  den  Römern 
zurückgegeben.  Sie  war  Sitz  eines  Bistums,  dessen 
Titularbischof  Victor  auf  Befehl  des  Vandalen- 
königs  Ilunerich  der  Konferenz  der  orthodoxen 
und  arianischen  Bischöfe  zu  Kartliago  (l.  Febr. 
484)  beiwohnte.  Seit  dem  V.  Jahrhundert  ver- 
schwindet Icosium  aus  der  Geschichte.  Die  Stadt, 
deren  Umfang  etwa  dem  des  türkischen  Algier 
gleich  gewesen  sein  mag,  wurde  jedenfalls  im 
VII.  Jahrhundert  durch  den  Einfall  der  Araber 
zerstört  und  von  ihren  Bewohnern  verlassen.  Einige 
Reste  alter  Bauwerke  standen  noch  im  XI.  Jahr- 
hundert, wenigstens  meldet  al-Bakrl  {iil-Aftisälik 
od.  Descr.  de  VAfrique  scptentr..,  franz.  Übers, 
von  de  Slane,  S.  156)  das  Vorhandensein  alter 
Denkmäler  und  Gewölbe,  eines  Tlicaters  mit  Mo- 
saikboden und  apsisförmiger  Maucrrcstc  einer 
Kirche  in  dem  Djazä'ir  der  Banü  Mazgh.innä. 
Andere  Bauten  und  einige  Inschriften  wurden 
seit  1830  zu  'läge  gefördert  (vgl.  Corf>us  iiiscript. 
latin..,  Villi',  XV  und  Supplement;  Gscll,  Atlas 
archcol.  de  P.-llgcrie.,  l.fg.  i,  Hl.  V  nebst  .\nm.) 

Die  .Stätte  von  Icosium  blieb  bis  Mitte  des  X. 
Jahrhunderts  verödet,  obwohl  /u  uiibcstimnibarcr 
Zeit  in  ihrer  Nälic  ein  Ucrl>erst;uiim  von  der 
l''amilie  der  .Saniu'ulja,  die  Hnnu  Ma/gliannä,  sich 
angesiedelt  hatte.  Unter  der  Regierung  des  7.\x\ 
b.  Mcniid  (94$ — 971)  erhielt  Boluggin,  der  Sohn 
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dieses  Fürsten,  die  Erlaubnis  an  jener  Stelle  eine 
Stadt  zu  gründen;  dieselbe  wurde  wegen  der 
kleinen  Felseninseln,  die  in  einiger  Entfernung 
von  der  Küste  eine  Art  natürlichen  Hafendammes 
bildeten,  Djazä^ir  Bani  Mazghannä  (Ibn  Khaldun,- 
'^Ibai\  Übers,  von  de  Slane:  Hist.  des  Berber es^ 
II,  6)  genannt.  Seit  dem  Ende  des  X.  Jahrhun- 
derts erfreute  sich  die  neue  Stadt  nach  der  Be- 
schreibung Ibn  Hawkal's  eines  gewissen  Wohl- 
standes. „.Djazä^ir",  sagt  jener  Reisende,  „ist  an 
einem  Meerbusen  erbaut  und  mit  einer  Mauer 
umgeben ;  es  besitzt  eine  grosse  Anzahl  Bazare 
und  einige  Quellen  mit  gutem  Wasser  nahe  am 
Meer  Zum  Gebiet  dieser  Stadt  gehören  aus- 
gedehnte Felder  und  einige  von  verschiedenen 
Berberstämmen  bewohnte  Gebirge.  Der  Reichtum 
der  Bewohner  besteht  namentlich  in  Rinder-  und 
Hammelheerden,  die  auf  den  Bergen  weiden.  Auch 
liefert  Algier  soviel  Honig,  dass  er  einen  wich- 
tigen Ausfuhrartikel  bildet,  und  der  Ertrag  an 
Butter,  Feigen  und  andern  Esswaren  ist  so  gross, 
dass  man  einen  Teil  davon  nach  Kairawän  und 
sonstwohilf  ausführt.  Im  Meer,  Algier  gegenüber, 
liegt  eine  Insel,  wo  die  von  ihren  Feinden  be- 
drohten Stadtbewohner  sichern  Schutz  finden" 
(Ibn  Hawkal,  franz.  von  de  Slane,  Journ.  Asiat.. 
Febr.  1842,  S.  183).  Al-Bakri  erwähnt  in  seinen 
Masälik  {a.  a.  0.)  Algier  als  einen  „von  den  See- 
fahrern Spaniens,  IfrTkiya's  und  anderer  Länder 
besuchten",  wohlgeschützten  Hafen. 

Die  Geschichte  Algiers  ist  mit  der  des  mittlem 
Maghrib  eng  verknüpft.  Vom  XI.  bis  XVI.  Jahrh. 
n.  Chr.  kam  al-Djazä'ir  nacheinander  in  die  Ge- 
walt aller  Eroberer  oder  Prätendenten,  die  um 
den  Besitz  des  umliegenden  Landes  stritten.  Nach- 
dem es  eine  Zeitlang  zum  hammädidischen  Reich 
gehört  hatte,  fiel  es  den  Almoraviden,  dann  (11 52) 
den  Almohaden  zu.  Als  die  Banü  Ghäniya  in 
Afrika  die  Almoravidenherrschaft  wiederherzu- 
stellen versuchten,  bemächtigte  sich  "^Ali  b.  Ghä- 
niya Algiers  (1185),  behauptete  es  jedoch  nur 
kurze  Zeit,  da  die  Einwohner  sich  gegen  ihn 
erhoben  und  sich  für  den  Almohaden  al-Mansür 
erklärten.  623  (1226)  wurde  Algier  abermals  von 
den  Banü  Ghäniya  unter  Yahyä  besetzt,  628  (1230) 
aber  von  den  Almohaden  unter  al-Ma^mün  wie- 
dererobert. 632  (1234/1235)  erhielt  es  einen  haf- 
sidischen  Statthalter.  Doch  schon  664  (1255/1256) 
vertrieben  die  Algierer  den  V ertreter  des  Sultans 
von  Tunis,  richteten  eine  Art  Republik  ein  und 
bewahrten  ihre  Unabhängigkeit,  bis  dem  hafsidi- 
schen  Statthalter  von  Bougie  (Bidjäya)  nach  zwei 
fruchtlosen  Versuchen  die  Bewältigung  der  Auf- 
ständischen gelang  (576=1277).  Als  dann  der 
Hafside  Abu  Zakariyä^  in  Bougie  ein  unabhän- 
giges Reich  gegründet  hatte,  erkannten  die  Algie- 
rer diesen  Fürsten  als  ihren  Herrn  an  (684  = 
1285),  doch  nahmen  sie  es  mit  der  Treue  nicht 
sehr  genau.  Ein  gewisser  Ibn  'Allan  riss  1307 
die  Regierungsgewalt  an  sich,  verjagte  die  Beamten 
des  Königs  von  Bougie  und  schlug  14  Jahre  hin- 
durch alle  Angriffe  zurück.  Doch  unterlag  er  dem 
König  von  Tlemcen,  dem  "^Abdalwadiden  Abu 
Hammü  I.,  der  712  (1312/1313)  Algier  eroberte 
und  seinem  Reich  einverleibte.  Während  des 
Krieges  zwischen  den  Marlniden  und  '^Abdalwä- 
diden  setzten  die  ersteren  sich  wiederholt  in  den 
Besitz  Algiers,  namentlich  unter  Abu  '1-Hasan 
(1347 — 135 1)  sowie  1360  und  1393.  Dagegen 
vermochte  Abu  Hammü  II.,  obwohl  er  Algier 
zweimal  zurückgewann,  es  nicht  dauernd  zu  be- 


haupten. Die  Erpressungen  seiner  Offiziere  erbit- 
terten die  Einwohner  und  veranlassten  sie,  sich 
zuerst  Abu  Zaiyän,  dem  König  von  Bougie,  dann 
dem  Marlniden  "^Abd  al-^Aziz  zu  unterwerfen.  In- 
mitten dieser  Verwirrung  und  Anarchie  waren  die 
eigentlichen  Herren  Algiers  die  Tha'^äliba,  ein 
arabischer  Stamm  der  Mitidja-Ebene,  der  die  San- 
hädja  von  dort  in  den  Atlas  zurückgedrängt  hätte. 
Einer  ihrer  Häuptlinge,  Sälim  b.  Ibrahim,  sprang 
mit  Algier  nach  seinem  Gutdünken  um,  indem 
er  abwechselnd  den  Zaiyäniden,  Hafsid-en  und 
Marlniden  Treue  schwur  und  brach,  bis  Abu  Hammü 
II.,  der  ihm  mehrmals  verziehen  hatte,  ihn  hin- 
richten Hess  (1378).  Damals  wäre  Algier  beinahe 
Hauptstadt  des  Zaiyänidenreichs  geworden.  Aus 
Furcht  vor  den  Umtrieben  seines  Sohnes  Abu 
Täshfln  trug  sich  nämlich  Abu  Hammü  II.  mit 
dem  Gedanken,  den  Regierungssitz  von  Tlemcen 
nach  Algier  zu  verlegen,  doch  nötigten  ihn  andere 
Gründe  zur  Aufgabe  dieses  Planes.  Im  XV.  Jahr- 
hundert brachen  neue  Unruhen  aus.  Ein  zaiyäni- 
discher  Prätendent  Abu  Zaiyän  Muhammed  empörte 
sich  1438  gegen  den  Herrscher  von  Tlemcen,  be- 
mächtigte sich  Algiers  nach  langer  Belagerung 
und  machte  es  zur  Hauptstadt  eines  Reichs,  das 
die  Mitidja-Ebene ,  sowie  Medea,  Miliana  und 
Tenes  (Tanas)  umfasste.  Dann  legte  er  sich  die 
Königswürde  und  den  Namen  al-Musta'^Tn  bi-'lläh 
bei.  Allein  die  Härte  seiner  Regierung  ergrimmte 
die  Algierer  derart,  dass  sie  ihn  im  September  des- 
selben Jahres  ermordeten.  Von  nun  an  bis  zu  dem 
Augenblick,  wo  die  Türken  sich  dort  festsetzten, 
bildete  Algier  eine  Art  kleiner  Stadtrepublik,  die 
von  einer  Bürgeroligarchie  verwaltet  und  von  den 
dabei  interessierten  Tha'^äliba  beschützt  wurde. 
Dieses  berberische  Algier,  dessen  Geschichte  wir 
hier  skizziert  haben,  war  freilich  nur  ein  Markt- 
flecken von  mässiger  Ausdehnung.  Nur  die  Nähe 
der  Mitidja-Ebene  verlieh  dem  Hafen,  der  nicht 
nur  von  muslimischen  Seefahrern,  sondern  auch 
von  christlichen  Kaufleuten  besucht  wurde,  einige 
Wichtigkeit.  Im  XV.  Jahrhundert  liefen  die  vene- 
tianischen  und  florentinischen  Hotten  jedes  Jahr 
dort  ein  (Mas-Latrie,  Traites  entre  Chretiens  et 
Arabes  ,  histor.  Einl.,  S.  330,  333).  Die  Ein- 
wohner zeichneten  sich  weder  durch  intellektuelel 
noch  künstlerische  Veranlagung  aus.  Gebildete 
waren  selten  unter  ihnen.  „Bei  meiner  Ankunft 
in  Algier",  berichtet  Muhammed  al-'^Abdarl,  der 
in  der  2.  Hälfte  des  VII.  (XIII.)  Jahrhunderts 
lebte,  „erkundigte  ich  mich  nach  gelehrten  Leu- 
ten von  feiner  Bildung;  da  sah  man  mich  an, 
wie  den  Mann  im  Sprichwort,  der  einen  trächti- 
gen Hengst  oder  Kameleier  sucht".  Immerhin 
verdient  der  durch  die  Heiligkeit  seines  Lebens- 
wandels und  seine  theologischen  Kenntnisse  be- 
rühmte Marabut  Sidl  "^Abd  al-Rahmän  al-Tha'^älibi 
(789 — 873  —  1387 — 1468)  Erwähnung.  Dieser 
Fromme  sollte  der  Patron  Algiers  werden,  wo 
man  seinem  Andenken  noch  heute  hohe  Vereh- 
rung zollt.  Die  Moscheen  waren  meist  nur,  rohe 
Bauten  ohne  architektonischen  Schmuck  mit  unre- 
gelmässigen Schiffen  und  mit  einem  Dach  aus  roten 
Ziegeln  gedeckt.  Einige  davon  stehen  noch  heute: 
Sidi-Heddi ,  Sidl-Ramadän  und  namentlich  die 
Grosse  Moschee.  Letztere  wird  in  einer  Inschrift 
aus  dem  Jahre  409  (1018)  erwähnt;  1324  Hess 
der  König  von  Tlemcen,  Abu  Täshfin,  sie  mit 
einem  Minaret  versehen. 

Gegen  Ende  des  XV.  und  zu  Anfang  des  XVI. 
Jahrhunderts  erfuhr  Algier  wie  die  übrigen  nord- 
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afrikanischen  Küstenstädte,  die  Nachwirkung  der 
Wicdereroberung  Spaniens  durch  die  Christen. 
Seine  Bevölkerung  mehrte  sich  unter  dem  An- 
drang der  aus  Spanien  geflüchteten  Juden  und 
Mauren,  doch  galt  es  auch,  sich  gegen  ein  christ- 
liches Eroberungsheer  zu  verteidigen.  Denn  die 
katholischen  Fürsten  Spaniens  waren  entschlossen, 
alle  Küstenstädte  Nordafrikas  sich  zu  unterwerfen. 
Die  Eroberung  Orans  durch  Pedro  Navarro  und 
Ximenes  (1509)  sowie  die  Besetzung  von  Bougie 
(15 10)  machten  den  Algierern  die  drohende  Ge- 
fahr deutlich.  Unfähig  den  spanischen  Waffen 
kräftigen  Widerstand  entgegenzusetzen,  boten  sie 
ihre  Unterwerfung  an,  verpflichteten  sich,  den 
katholischen  König  als  ihren  Herrn  anzueikennen 
und  ihm  einen  jährlichen  Tribut  zu  zahlen,  die 
christlichen  Gefangenen  auszuliefern,  keinen  See- 
raub mehr  zu  treiben  und  den  Feinden  Spaniens 
das  Anlaufen  ihres  Hafens  zu  verbieten  (31.  Ja- 
nuar 15 10).  Der  Shaikh  Sälim  al-Tümi  reiste  mit 
einer  Abordnung  von  Notabein  selbst  nach  Spa- 
nien, um  Ferdinand  Gehorsam  zu  schwören  und 
ihm"  Geschenke  zu  überbringen.  Obendrein  be- 
setzte Pedro  Navarro,  um  die  Ausführung  der 
Seeraub-Klauseln  des  Vertrags  zu  sichern  und  die 
Algierer  zu  überwachen,  die  der  Stadt  auf  Kano- 
nenschussweite gegenüberliegende  kleine  Insel 
El-PeRon  (span.  „der  Fels")  und  erbaute  dort 
eine  Feste,  in  die  er  eine  Besatzung  von  200 
Mann  legte.  Durch  die  Unterdrückung  der  Frei- 
beuterei wirtschaftlich  ruiniert,  wurden  die  Algie- 
rer ihrer  Lage  gar  bald  überdrüssig  und  suchten 
das  spanische  Joch  abzuschütteln.  Die  Gährung 
ausnutzend,  welche  die  Nachricht  vom  Tode  Fer- 
dinands des  Katholischen  in  der  ganzen  Berberei 
hervorrief,  bestimmten  sie  Sälim  al-Tümi,  den  tür- 
kischen Korsaren  "^Arüd]  um  Unterstützung  anzu- 
gehen, der  seit  15 13  Herr  von  Djidjelli  war. 
Dieser  kam  nach  Algier,  wo  er  als  Befreier  auf- 
genommen wurde,  vermochte  jedoch  nichts  gegen 
den  Pe5on.  Wohl  aber  beseitigte  er  durch  Meu- 
chelmord Sälim  al-Tüml  und  Hess  sich  durch 
seine  eignen  Soldaten  zum  Sultan  ausrufen.  Nun 
verständigten  sich  die  Algierer  mit  den  Tha'^äliba 
und  Spaniern  zur  Vertreibung  der  Türken ;  doch 
wurde  die  Verschwörung  entdeckt,  die  Anstifter 
wurden  verhaftet  und  enthauptet,  alle  Verdäch- 
tigen und  Unzufriedenen  eingekerkert  und  hinge- 
richtet und  so  alle  Widerstandsgelüste  erstickt 
■^Arüdj  blieb  Herr  von  Algier.  Vergebens  suchten 
die  Spanier  es  ihm  zu  entreissen.  Die  Expeditio- 
nen des  Diego  de  Vera  (15 16)  und  Ugo  de  Mon- 
cada  (15 19)  gegen  Algier  scheiterten  gänzlich. 
Doch  konnte  die  türkische  Herrschaft  nicht  als 
gesichert  gelten,  solange  der  Penon  im  Besitz 
der  Christen  war.  Der  Tod  des  '^Arndj  und  die 
Unruhen,  mit  denen  sein  Bruder  und  Nachfolger 
Khair  al-Din  am  Anfang  seiner  Regierung  zu 
kämpfen  hatte,  verzögerten  lange  den  Fall  der 
spanischen  Feste.  Erst  nachdem  Khair  al-Din 
seine  sämtlichen  Gegner  besiegt  halte  und  nach 
Algier  zurückgekehrt  war,  woraus  ihn  5  Jahre 
vorher  die  Kabylen  vertrieben  hatten,  schritt  er 
Anfang  Mai  1529  zum  Angriff  auf  den  Peiion. 
Der  Befehlshaber  Martin  de  Vargas  hatte  aus 
Spanien  weder  Proviant  noch  Verstärkung  erhal- 
ten; dennoch  hielt  er  eine  zweiundzvvanzigtägige 
Kanonade  aus.  Endlich,  am  27.  Mai  1529,  erfolgte 
der  Sturm,  und  Vargas  wurde  mit  einem  Rest 
von  25  kamplUihigcn  Soldaten  zur  Kapitulation 
gezwungen.   Auf  Befehl   des  Siegers  tötete  man 


ihn  durch  Knüttelhiebe.  Die  Feste  wurde  ge- 
schleift und  ein  Teil  der  Trümmer  für  einen 
Damm  zur  Verbindung  der  Inseln  der  Reede  ver- 
wendet. So  entstand  der  Hafendamm,  der  noch 
heute  den  Namen  des  Khair  al-Dln  führt  und 
der,  durch  einen  Aufbau  vervollständigt,  den  Hafen 
gegen  die  Nord-  und  Nordwestwinde  schützte. 
Damit  hatten  die  algierischen  Schiffe  eine  sichere 
Zufluchtsstätte,  wo  sie  ohne  Furcht  vor  .Stürmen 
oder  vor  Angriffen  der  Christen  überwintern 
konnten.  Auf  der  Seeseite  errichtete  Batterien 
und  eine  Ringmauer  auf  der  Landseite  machten 
Algier  vollends  so  gut  wie  uneinnehmbar.  Alle 
diese  Festungsbauten  wurden  von  Khair  al-Din 
begonnen  und  von  seinen  Nachfolgern,  den  Bey- 
lerbeys,  weitergeführt. 

Die  Herrschaft  der  Türken  in  Algier  bedeutete 
eine  beständige  Gefahr  für  die  Christenheit.  Darum 
suchte  schon  Karl  V.  ihre  Macht  2u  brechen. 
Nachdem  er  1535  Tunis  erobert  und  unter  spa- 
nische Oberhoheit  gestellt  hatte,  gedachte  er  durch 
die  Einnahme  Algiers  sein  Werk  zu  vollenden. 
Nach  langen  Verhandlungen  mit  verschiedenen 
eingeborenen  Häuptlingen  und  mit  Khair  al-Din 
selbst  trat  er  im  September  1541  die  Fahrt  nach 
Afrika  an.  Die  Expedition,  die  der  Kaiser  per- 
sönlich leitete,  bestand  in  einer  mit  12  330  See- 
leuten bemannten  Flotte  unter  dem  Oberbefehl 
des  Andreas  Doria  und  einem  Landheer  von 
24  000  Mann.  Der  Kaiser  war  jedoch  nicht  glück- 
licher als  Vera  und  Moncada.  Nach  seiner  Lan- 
dung an  der  Mündung  des  Harrach  (Harräsh)  am 
23.  Oktober  setzte  er  sich  auf  der  die  Stadt  be- 
herrschenden Höhe  Kudyat  al-.Säbun  fest.  Allein 
in  der  Nacht  vom  24.  zum  25.  Oktober  wurden 
die  Truppen  während  eines  heftigen  Gewitters 
durch  einen  Sturmangriff  der  Belagerten  überrum- 
pelt, und  ihre  Niederlage  wäre  vielleicht  vollstän- 
dig geworden  ohne  die  Tapferkeit  der  Malteserrit- 
ter. Diese  trieben  die  Angreifer  bis  in  die  .Stadt 
zurück,  deren  Tore  Hasan  Agha  eiligst  schliessen 
Hess.  Einer  der  Ritter,  Savignac,  stiess  sogar  sei- 
nen Dolch  in  das  Tor  Bäb  'Azün.  In  derselben 
Nacht  zerstörte  ein  Sturm  140  Schiffe,  beraubte 
das  Heer  seines  Proviants  und  zwang  es  zum 
Rückzug.  Der  Kaiser  erreichte  mit  knapper  Not 
und  unter  unerhörten  Mühsalen  das  Kap  Matifou, 
wo  die  Trümmer  des  Heeres  sich  einschifften. 
Dieses  auf  die  Zerstörung  Algiers  berechnete  Un- 
ternehmen schlug  also  zum  Vorteil  der  Barbares- 
ken  aus,  die  eine  gewaltige  Beute  machten  und 
sich  nunmehr  unbezwingbar  glaubten. 

Seitdem  trieben  die  Algierer  ihren  Secraub  un- 
gestört und  ohne  Unterbrechung  bis  1830;  doch 
änderte  die  Freibeuterei  nach  und  nach  ihren 
Charakter.  Ursprünglich  eine  Art  heiliger  Krieg 
gegen  die  Ungläubigen,  wurde  sie  bald  zum  ein- 
träglichen Gewerbe  und  zur  Hauptbeschäftigung 
der  Algierer.  Sie  bereicherte  die  liehörden,  die 
vom  Raub  ihren  Teil  erhielten,  ferner  die  Privat- 
leute, die  für  die  Ausrüstung  der  Scliiffo  sorgten, 
sogar  den  Pöbel,  den  die  Korsarcn  und  glückli- 
chen Reeder  frcigcl)ig  beschenkten.  Auch  lockte 
die  Seeräuberei  nach  ,\lgier  .Micntourer  aller  Län- 
der und  meist  christlicher  .Abkunft,  die  ,dcn 
Turban  nahmen",  um  iluc  Kaub-  und  .Micntcucr- 
gclüste  zu  befriedigen.  Die  CbcrgrilVe  der  Kors.'»- 
ren,  ihre  Gräuellaten  gegen  cljristlichc  Seefahrer 
sowie  die  Niclitbeachlung  der  Verträge  mit  ilcn 
europäischen  .Staaten  riefen  nnlilrlich  Vcr^:cltung>i- 
niftssregeln  hervor,  unter  denen  jedoch  die  Stadl 
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selbst  kaum  zu  leiden  hatte.  Der  kühne  Versuch 
eines  spanischen  Seefahrers  Juan  Gascon,  in  Al- 
gier einzudringen,  die  Gefangenen  zu  befreien 
und  die  Korsarenschiffe  in  Brand  zu  stecken,  schei- 
terte (1567).  Die  Beschiessungen  Algiers  durch 
die  Engländer  (1622,  1655,  1672)  und  die  Dänen 
(1770)  blieben  erfolglos.  Frankreich,  dem  wegen 
seiner  geographischen  Lage  und  seines  wichtigen 
Orient-Handels  an  der  Aufrechterhaltung  der  freien 
Schiffahrt  besonders  viel  liegen  musste,  versuchte 
wiederholt,  den  Frevelmut  der  Algierer  zu  züch- 
tigen. Die  französischen  Geschwader  beschossen 
166 1  und  1665  erfolglos  die  Mole.  Duquesne 
führte  zweimal  eine  Kriegsflotte  gegen  Algier 
(1682  u.  1683).  Das  erste  Bombardement  vom 
20.  August  bis  20.  September  1682  zertrümmerte 
50  Häuser  und  tötete  500  Einwohner,  das  zweite 
von  Juni  bis  Juli  1683  verursachte  zwar  viel  Mate- 
rialschaden und  zerstörte  mehrere  Moscheen,  führte 
aber  einen  Aufruhr  und  die  Niedermetzelung  der 
französischen  Residenten  herbei,  namentlich  des 
Konsuls  Pater  Levacher,  den  man  vor  die  Mün- 
dung einer  Kanone  band.  Ein  drittes  von  d'Estrees 
geleitetes  Bombardement  (1688)  brachte  den  Al- 
gierern noch  schwerere  Verluste  bei  und  nötigte 
sie,  um  Frieden  zu  bitten.  Doch  kosteten  diese 
Expeditionen  zu  viel  Geld  und  Blut ,  als  dass 
man  sie  öfter  hätte  wiederholen  können.  Darum 
beschränkte  sich  Frankreich  im  XVIII.  Jahrhun- 
dert, wenn  ihm  die  Deys  Grund  zur  Beschwerde 
gaben,  auf  einfache  Flottendemonstrationen.  Dafür 
aber  wagte  Spanien,  dem  der  Dey  Muhammed  b. 
■^Othmän  1773  den  Krieg  erklärt  hatte,  einen  Ge- 
waltstreich gegen  Algier.  Eine  Flotte  von  20 
Kriegsschiffen  und  24  Bombengaleoten  und  ein 
Landheer  von  25  000  Mann  wurden  unter  den 
Oberbefehl  des  Admirals  Pedro  Castejo  und  des 
Generals  O'Reilly  gestellt.  Am  8.  Juli  1775  lan- 
deten die  Truppen  an  der  Mündung  des  Harräsh ; 
jedoch  umzingelt  von  einem  an  Zahl  überlegenen 
Feind  und  ausserdem  schlecht  geleitet,  sahen  sie 
sich  am  folgenden  Tag  nach  einem  Verlust  von 
2800  Mann  zur  Wiedereinschiffung  genötigt.  Die- 
sen Misserfolg  konnte  selbst  die  wirksame  Be- 
schiessung  Algiers  durch  den  spanischen  Admiral 
Angelo  Barcelo  (1783)  nicht  ausgleichen.  Die 
Kriege  der  französischen  Revolutions-  und  Kaiser- 
zeit, die  das  Interesse  der  Seemächte  von  Algier 
ablenkten,  begünstigten  ein  schnelles  Wieder- 
aufleben der  algierischen  Seeräuberei.  Allerdings 
schienen  nach  1815  die  europäischen  Grossmächte 
entschlossen,  dem  unerträglichen  Unwesen  ein  Ende 
zu  machen.  Als  Lord  Exmouth,  der  am  15.  Mai 
1816  dem  Dey  die  auf  die  Abschaffung  der  Skla- 
verei bezüglichen  Beschlüsse  des  Wiener  Kon- 
gresses überbrachte,  eine  Beschimpfung  erfahren 
hatte,  beschloss  die  englische  Regierung,  von  der 
öffentlichen  Meinung  unterstützt,  einen  Rachezug 
gegen  Algier.  Eine  Flotte  von  32  Schiffen  unter 
dem  Oberbefehl  des  Lord  Exmouth,  dem  sich  der 
holländische  Admiral  van  Capellen  anschloss,  er- 
schien vor  Algier,  lief  unter  dem  Schutz  der  Par- 
lamentärflagge in  den  Hafen  ein  und  eröffnete  das 
Feuer  gegen  die  Stadt.  500  Türken  wurden  ge- 
tötet, die  Strandbatterien  zerstört  und  etwa  looo 
Einwohner  verwundet.  Doch  brachten  die  Algierer 
durch  tapfere  Gegenwehr  dem  vereinten  Geschwa- 
der einen  Verlust  von  883  Mann  bei  (27.  August 
1816).  Eine  zweite  von  Admiral  Neal  nach  einem 
Streit  zwischen  der  englischen  Regierung  und 
dem    Dey    Husain    unternommene  Beschiessung 


verursachte  nur  geringen  Schaden.  Algier  schien 
somit  stark  genug,  einem  blossen  Flottenangriff 
mit  Erfolg  zu  trotzen.  Als  daher  die  französi- 
sche Regierung  nach  einer  dreijährigen  frucht- 
losen Blockade  die  ihrem  Konsul  Deval  vom 
Dey  zugefügte  Beleidigung  zu  rächen  beschloss, 
machte  sie  sich  die  Ratschläge  des  Komman- 
danten des  Geniekorps,  Boutin,  zunutze.  Dieser 
Offizier,  den  Napoleon  I.  1808  mit  der  Erkundung 
der  algierischen  Verteidigungswerke  betraut  hatte, 
schlug  vor,  Algier  im  Rücken  anzugreifen  und 
den  ersten  Stoss  gegen  das  Kaiserfort  zu  richten, 
von  dem  aus  man  die  Stadt  beherrschen  würde. 
Nachdem  der  französische  Generalstab  diesen 
Plan  ausgearbeitet  und  vervollständigt  hatte,  schritt 
man  alsbald  zur  Ausführung.  Das  französische 
Expeditionskorps  landete  am  14.  Juni  1830  bei 
Sidi  Ferrush  23  km  westl.  von  Algier,  vernich- 
tete am  19.  das  Heer  des  Dey  auf  der  Hoch- 
ebene von  Stawweli  und  erschien  am  29.  vor  dem 
Kaiserfort.  Am  4.  Juli,  bei  Tagesanbruch,  eröff- 
neten die  französischen  Batterien  das  Feuer;  um 
10  Uhr  war  das  Fort,  zum  Teil  zerstört  und*von 
den  Verteidigern  geräumt,  in  Händen  der  An- 
greifer. Am  folgenden  Tag  unterzeichnete  Husain 
die  vom  französischen  Oberbefehlshaber  gestell- 
ten Kapitulationsbedingungen,  worauf  letzterer  in 
Algier  einrückte. 

Die  lange  Türkenherrschafl  hatte  Algier  zu  einer 
der  merkwürdigsten  Städte  der  Mittelmeerländer 
gestaltet.  Aus  dem  kleineu,  berberischen  Markt- 
flecken war  eine  blühende,  volkreiche  Stadt  ge- 
worden, die  sich  über  felsige  Abhänge  von  der 
Kasba  (Zitadelle)  bis  zum  Meeresufer  hinab  aus- 
dehnte. Haedo,  dem  wir  eine  genaue  Beschreibung 
des  türkischen  Algier  verdanken,  vergleicht  dessen 
Umrisse  mit  einer  Armbrust,  deren  Bogen  die 
Ringmauer  und  deren  Sehne  das  Meeresufer  bil- 
dete. Der  Umfang  der  Stadt,  um  die  Aussenmauern 
gemessen,  betrug  etwa  3100  m.  Die  von  Khair 
al-Din  begonnenen  und  von  seinen  Nachfolgern  wei- 
tergeführten Verteidigungswerke  verbürgten  einen 
sichern  Schutz.  Diese  Werke  bestanden  in  einer 
Ringmauer,  der  Kasba  und  einer  Anzahl  Forts 
und  Batterieen.  Die.  11 — 13  m  hohe  Mauer  war 
mit  einem  Graben  umzogen  und  von  Türmen 
flankiert ;  sie  hatte  5  Tore :  nach  dem  Hafen  zu 
das  Marine-  und  das  Fischereitor;  nach  Süden 
das  Tor  Bäb  "^Azün,  in  dessen  Nähe  die  Todes- 
urteile vollstreckt  wurden;  nach  Norden  das  Tor 
Bäb  al-Wed,  wo  man  Christen  und  Juden  hin- 
richtete ;  nach  Südosten  das  Neue  Tor,  durch  das 
man  zum  Kaiserfort  gelangte.  Die  Kasba,  auf 
dem  höchsten  Punkt  der  Stadt  erbaut,  ersetzte  seit 
1556  die  alte,  etwas  niedriger  gelegene  berberische 
Zitadelle.  Sie  wurde  18 16  die  Residenz  der  Deys, 
als  '^Ali  Khödja  die  Djenina  aufgab,  die  seinen 
Vorfahren  als  Wohnsitz  gedient  hatte,  durch  ihre 
Lage  in  der  untern  Stadt  aber  den  Handstreichen 
der  Janitscharen  zu  sehr  ausgesetzt  war.  Sie  ent- 
hielt Kasernen  und  Arsenale ,  dazu  die  Schatz- 
kammer und  Privatwohnung  des  Herrschers.  Aus- 
serhalb der  Stadt,  auf  einer  die  Kasba  selbst 
beherrschenden  Höhe,  erhob  sich  das  von  Hasan 
Agha  an  der  Stelle  des  Lagers  Karls  V.  errichtete 
Kaiserfort  (türk.  Sultan  Kal'asi;  arab.  Burdj  al- 
Täwüs,  „Pfauenturm").  Die  Seeseite  der  Stadt 
war  gedeckt  durch  das  Neue  Fort,  das  Fort  Bäb 
al-Wed,  das  Fort  der  Engländer,  das  Fort  Bäb 
"^Azün  und  die  Hafenbatterieen,  die  im  XVIII. 
Jahrhundert  nach  der  Expedition  O'Reilly's  und 
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im  XIX.  Jahrhundert  nach  der  Beschiessung  Al- 
giers durch  Lord  Exmouth  noch  verstärkt  wurden 
und  nicht  weniger  als  180  schwere  Geschütze 
zählten. 

Im  Innern  der  Ringmauer  stieg  die  Stadt  den 
Abhängen  des  Hügels  entlang  stufenweise  empor. 
Im  obern  Stadtteil,  dem  „Djebel",  wie  ihn  noch 
heute  die  Eingeborenen  nennen,  drängten  sich 
die  weiss  getünchten,  mit  Ballten  gestützten  Häu- 
ser dicht  aneinander,  indem  die  vorgebauten  obern 
Stockwerke  sich  fast  berührten.  Steil  ansteigende, 
von  stufenartigen  Absätzen  unterbrochene,  durch 
Überwölbung  verdunkelte  Gassen,  meist  zu  eng 
um  zwei  Menschen  das  Nebeneinandergehen  zu 
gestatten,  führten  die  Abhänge  hinauf.  Den  unte- 
ren Stadtteil  durchschnitt  die  einzige  Strasse,  die 
diesen  Namen  verdiente  und  welche  die  Tore  Bäb 
al-Wed  und  Bäb  'Azün  verband;  vorzugsweise  hier 
unten  wohnten  seit  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts 
die  Ra'is  oder  Korsarenkapitäne.  „Ihre  prächtigen 
Häuser,  nahe  beim  Meere  gelegen,  waren  teil- 
weise von  der  Schiffsmannschaft  bewohnt ;  den 
Ra^is  war  auch  die  Bewachung  des  Hafens  und 
der  Mole  anvertraut,  sodass  dieses  ganze  Stadt- 
viertel ihnen  als  Waffenplatz  diente,  worin  sie 
sich  vor  einem  Handstreich  der  Miliz  sicher  fühl- 
ten" (de  Grammont,  Hist.  d'' Alger  sous  la  domi- 
?tation  turque^  X,  127).  Dort  erhoben  sich  die 
Paläste  der  berühmtesten  Ra^Is  des  XVII.  Jahr- 
hunderts wie  Mäml  Arnawt,  Sllraän  Ra'is,  Muräd 
Ra^is,  "^Arabadji,  ''All  Bicenln  sowie  die  Moscheen, 
für  deren  Bau  jene  Abenteurer  einen  Teil  ihrer 
Reichtümer  spendeten.  Die  dem  Kult  dienenden 
Gebäude  des  alten  Algier  waren  denn  auch  sehr 
zahlreich.  Gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts 
hatte  es  bereits  100  Moscheen,  Kapellen  und  Zä- 
wiyas.  Kurz  vor  der  französischen  Eroberung  zählte 
man  13  grosse  und  109  kleine  Moscheen,  32  Ka- 
pellen und  5  Zäwiyas.  Die  meisten  dieser  Ge- 
bäude waren  allerdings  von  mässiger  Ausdehnung 
und  boten  nur  geringes  Kunstinteresse.  Die  be- 
deutendsten ausser  der  Gi'ossen,  aus  der  berberi- 
schen Periode  stammenden  Moschee  waren  die 
1660  für  Türken  des  hanafitischen  Ritus  erbaute 
Neue  Moschee  (heute  Mosquee  de  la  Pecherie), 
dann  die  Moschee  der  Kecawa  mit  polychromen 
Malereien,  die  Djämi'^  Sida,  die  Moschee  des  '^All 
Bicenin,  die  Mezzo  Morto-Moschee,  die  1623  von 
den  spanischen  Flüchtlingen  erbaute  Moschee  der 
Andalusier,  die  Zäwiya  der  Shurafä',  1709  zur 
Zeit  des  Dey  Muhammed  Baktash  erbaut,  u.  a. 
Von  den  wenigen  öffentlichen  Gebäuden  waren 
bemerkenswert  nur  die  Djenina,  ein  Komplex  von 
Palästen  und  Kasernen,  die  7  grossen  „Caserfas" 
(span.  „Häuserkomplexe")  oder  Janitscharenkaser- 
nen  und  die  Bagni,  die  Kerker  der  Galeerenskla- 
ven. Dafür  bargen  viele  Privathäuser  hinter  ihren 
kahlen  Strassenseiten  einen  prächtigen  und  kost- 
baren Innenschmuck,  von  feingearl)citcten  Mar- 
morsäulchen umschlossene  Höfe,  Wandtäfelungen 
aus  Zedernholz  und  Mauerverkleidungcn  aus  ita- 
lienischer und  besonders  holländischer  Fayence, 
dazu  ein  Mobiliar,  dessen  Einzelstückc  entweder 
europäischer  Herkunft  oder  von  einheimischen 
Handwerkern  nach  europäischen  Mustern  herge- 
stellt waren  (vgl.  G.  Margais,  I.\\\posilion  d\irt 
musulman^  in  der  Revue  Afiicahu\  3.  u.  4  Tri- 
mester 1905). 

Während  der  300-jähiigen  Türkenherrschaft 
schwankte  die  Bevölkerungsziffer  von  Algier  be- 
deutend,   llaedo,    dessen   Werk    i6l2  erschien. 


schätzt  die  Anzahl  der  Häuser  auf  12000,  die 
der  Einwohner  auf  60000.  Für  1634,  wo  die 
Freibeuterei  am  üppigsten  blühte,  gibt  Pater  Dan 
15000  Häuser  und  100000  Einwohner  an.  Der 
Zurückgang  begann  mit  dem  Abflauen  der  See- 
räuljerei.  Venture  de  Paradis  veranschlagte  1789 
die  Bevölkerung  auf  50000  Köpfe;  1830  waren 
davon  nur  noch  30  000  übrig.  Diese  Bevölkerung 
setzte  sich  aus  verschiedenen  Elementen  zusammen, 
die  man  in  drei  Gruppen  einteilen  kann:  Tür- 
ken, Mauren  und  Juden. 

Die  Türken  bildeten  eine  fest  geschlossene 
Aristokratie.  Meist  aus  Kleinasien  stammend,  hat- 
ten sie  sich  für  die  Miliz  der  Yoldash  (türk. 
„Kameraden")  anwerben  lassen,  deren  Reglemente 
ihnen  die  höchste  militärische  Rangstufe  des  Agha 
wie  auch  die  höchsten  Staatsämter  erreichbar 
machten.  Angeredet  mit  dem  Titel  „Efendi"  und 
„grosse,  vornehme  Herren",  spielten  die  Türken, 
mochten  sie  auch  nur  einfache  Janitscharen  sein, 
die  erste  Rolle  in  Algier.  Auch  als  die  Miliz  ihre 
politische  Bedeutung  eingebüsst  hatte,  verloren 
ihre  Mitglieder  nichts  von  ihrer  Anmassung.  Viele 
unter  ihnen  heirateten  Frauen  des  Landes,  doch 
wurden  die  diesen  Verbindungen  enstammenden 
Kinder,  die  Kuloghlus  („Janitscharensöhne")  bei- 
seite geschoben.  Seit  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts 
wurden  sie  von  den  öffentlichen  Ämtern  ausge- 
schlossen, und  trotz  mancher  Aufstände,  deren 
gefährlichster  1663  ausbrach,  vermochten  sie  nie 
die  Beseitigung  jenes  Verbots  durchzusetzen.  Die 
Türken  bildeten  demnach  in  der  Hauptstadt  wie 
in  der  ganzen  Regentschaft  Algier  stets  eine 
Minderheit.  Ihre  Zahl  kann  für  die  Zeit  des  Khair 
al-Dln  auf  10  000,  für  die  der  Beylerbeys  auf 
30000,  für  1634  auf  22000  und  für  1789  auf 
5000  geschätzt  werden;  1830  waren  noch  400O 
Türken  in  Algier.  Nach  der  Eroberung  bestimmte 
General  Bourmont,  dass  die  unverheirateten  Ja- 
nitscharen nach  Asien  geschafft  würden,  eine 
Massregel,  die  man  bald  darauf  auf  alle  Mitglie- 
der der  Miliz  ausdehnte.  Neben  den  Türken  sind 
die  Renegaten  europäischer  Abkunft  zu  nennen, 
die  der  algierischen  Marine  Ingenieure,  Hand- 
werker, Lotsen  und  einige  ihrer  berühmtesten 
Korsaren  lieferten.  Ihre  Zahl  verminderte  sich  in 
dem  Masse,  wie  die  Freibeuterei  durch  die  euro- 
päischen Kreuzfahrten  und  Floltendemonstratio- 
nen  erschwert  und  weniger  einträglich  wurde. 
Von  20  000  zu  Haedo's  Zeit  sank  sie  bis  gegen 
Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  auf  200 — 300 
herab. 

Die  Mauren  bildeten  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Stadtbürger  oder  Ba/adis.  Zum  Teil 
waren  sie  Nachkommen  altalgierischer  Familien, 
zum  Teil,  namentlich  seit  der  türkischen  Epoche, 
Zugewanderte  (aus  .Spanien  durch  die  Christen  ver- 
triebene Araber,  europäische  Abenteurer,  Kulo- 
ghlus etc.).  Von  aller  Teilnahme  an  den  Staats- 
geschäften ausgeschlossen  und  von  den  Militär- 
lasten befreit,  fügten  sie  sicii  o\\nc  Widerstreben 
der  türkischen  Herrschaft  und  l)licl)cn  unbcleiligle 
Zuschauer  bei  den  Tragödien,  die  sich  in  .Mgicr 
al)spieltcn.  Die  Reiclien  hcgiuigtcn  sich  damit, 
von  den  Erträgen  des  Sccraubs  ihren  Teil  zu  er- 
haschen, indem  sie  zur  Ausrüstung  der  Schiffe 
beisteuerten  und  auf  den  \'crkixuf  der  Reute  und 
der  Sklaven  spckutioilen,  während  die  .\riiiern 
zufiiedcn  waren,  ohne  sicii  selbst  anruNtrciigcn  von 
dci\  Vorteilen  des  nllgenieincn  WolilstiXtulcs  gc- 
niessen  zu  können.  .Aus  diesem  Teil  der  Hcvol- 
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kerung  gingen  die  kleinen  Kaufleute  und  Hand- 
werker hervor,  die  sich  in  Körperschaften  unter 
Leitung  von  Syndiken  oder  A7Jiinen  zusammen- 
schlössen. Auch  einige  Eingeborene  aus  dem  In- 
nern Algeriens  hatten  sich  in  Algier  angesiedelt: 
Kabylen,  streng  bewacht  von  der  türkischen  Be- 
hörde, verrichteten  Handlanger-  oder  Tagelöhner- 
arbeit; Biskris  stellten  die  Lastträger;  Mzäbiten 
trieben  das  Bäckergewerbe.  Jede  dieser  Gruppen 
von  Barrmiis  („Fremden")  bildete  eine  kleine 
Gemeinde,  verwaltet  von  einem  Aimn^  der  für 
gute  Ordnung  haftete.  1830  zählten  die  Mauren 
in  Algier  mit  den  Kuloghlus  18000,  die  Neger 
2000,  die  Berbern  1000  Köpfe. 

Die  Juden  gewannen  im  algerischen  Geschäfts- 
leben immer  mehr  an  Bedeutung.  Zu  den  wenigen 
einheimischen  Israeliten   gesellten  sich  seit  dem 

XV.  Jahrhundert  ihre  spanischen  Glaubensgenos- 
sen. Hiervon  trafen  die  ersten  bereits  1391  unter 
Führung  der  Rabbinen  Duran  und  Barfat  ein, 
doch  erfolgte  die  Massenüberwanderung  erst  im 

XVI.  Jahrhundert.  Khair  al-Din  gestattete  den 
Juden  eine  dauernde  Niederlassung  in  Algier, 
jedoch  hielt  er  sie  zur  Beschränkung  ihrer  Kauf- 
läden auf  eine  bestimmte  Anzahl  und  zur  Zahlung 
einer  Kopfsteuer  an.  Trotz  aller  Quälereien  von 
Seiten  der  Türken  und  Mauren  und  des  Zwanges 
eine  besondere  Tracht  zu  tragen  und  trotz  unge- 
heuerer bei  jeder  Gelegenheit  auferlegter  Geld- 
bussen wuchs  ihre  Zahl  sehr  schnell.  Nach  Haedo 
lebten  gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  nur 
150  jüdische  Familien  in  Algier;  für  1634  schätzt 
Pater  Dan  die  jüdische  Bevölkerung  auf  lO  000 
Seelen;  für  1725  gibt  Laugier  de  Tassy  die 
übertriebene  Zahl  15  000  an.  Schon  damals  hatte 
sich  ein  sehr  deutlicher  Unterschied  herausgebildet 
zwischen  den  „einheimischen",  allzeit  elenden  und 
misshandelten,  und  den  „fränkischen",  aus  Italien, 
namentlich  aus  Livorno  stammenden  Juden.  Als 
Fremde  den  Schutz  der  „Kapitulationen"  und  des 
französischen  Konsuls  geniessend  und  so  den  Be- 
lästigungen entrückt,  die  ihre  einheimischen  Glau- 
bensgenossen niederdrückten,  bereicherten  sich 
jene  fränkischen  Juden  durch  den  Handel  mit 
Europa  sowie  durch  Ausbeutung  der  den  Deys 
vorbehaltenen  Monopole.  Im  XVIII.  Jahrhun- 
dert spielten  ihre  Hauptvertreter  Solimän  Jackete 
(gest.  1725)  und  namentlich  die  Baerl  und  die 
Busnach,  welche  sich  zu  Bankiers  der  Deys  und 
offiziellen  Vermittlern  zwischen  der  Regentschaft 
und  den  europäischen  Staaten  emporgeschwun- 
gen hatten,  eine  bedeutende,  manchmal  entschei- 
dende Rolle  in  den  algerischen  Staatsangelegen- 
heiten. 25  Jahre  (1780 — 1805)  hindurch  setzte 
Naphthali  Busnach  Beys  und  Deys  nach  Belie- 
ben ein  und  ab,  verfügte  über  die  Hülfsquellen 
des  Landes  und  lenkte  überhaupt  zu  seinem 
eignen  Vorteil  die  innere  und  äussere  Politik 
der  Regentschaft.  Diese  übermässige  Machtstellung 
führte  jedoch  einen  Rückschlag  herbei.  Der  Er- 
mordung Naphthali  Busnachs,  des  „Königs  von 
Algier"  durch  einen  Janitscharen  (1805)  folgte 
ein  blutiger  Aufstand  gegen  die  Judenherrschaft. 
Die  reichsten  Juden  wurden  niedergemetzelt  oder 
verbannt,  ihre  Läden  geplündert  und  ihre  Güter 
eingezogen.  Von  diesem  Schlag  erholte  sich  die 
„jüdische  Nation"  nicht  wieder.  Auf  4000  Köpfe 
zusammengeschrumpft  (Rozet),  trug  sie  seufzend 
das  Türkenjoch,  begrüsste  daher  mit  lebhafter 
Genugtuung  Husain's  Sturz  und  schloss  sich  ohne 
Widerstreben  den  Siegern  an. 


Die  Europäer  waren  in  Algier  durch  die  Skla- 
ven und  die  freien  Kaufleute  vertreten.  Die  erstem 
waren  von  den  Korsaren  entweder  auf  dem  Meere 
oder  bei  Raubzügen  an  den  Mittelmeerküsten, 
namentlich  an  den  Gestaden  Spaniens,  Italiens, 
Korsikas  und  Sardiniens  erbeutet.  Ein  Teil  der 
Sklaven  blieb  im  „Beylik",  die  übrigen  wurden  auf 
dem  Bedestän  (pers.  Bezzistän  „Markt")-Platz 
versteigert.  Nach  dem  Gutdünken  ihrer  Herren  wur- 
den sie  zu  häuslichen  Arbeiten  in  -  der  Stadt  oder 
in  den  Gärten  der  Bannmeile  verwendet ,  auch 
mussten  sie  eine  bestimmte  Zahl  von  Tagen  als 
Ruderlmechte  auf  den  Galeeren  dienen.  Am  Abend 
wurden  sie  in  besondere  Staats-  oder  Privatge- 
fängnisse, unter  dem  Namen  „Bagni"  bekannt, 
eingesperrt.  Doch  war  die  Lage  dieser  Gefange- 
nen weniger  elend,  als  man  behauptet  hat.  Von 
den  Tagen  abgesehen,  wo  ein  Janitscharenaufstand 
oder  das  Erscheinen  eines  christlichen  Geschwa- 
ders den  Fanatismus  der  Muslime  weckte,  kam 
ihr  Leben  nie  in  Gefahr.  Die  Bagni  enthielten 
sogar  eine  Kapelle,  in  welcher  der  Dienst  von 
Almosenpflegern  versehen  wurde,  ein  Kranken- 
haus und  eine  Schenke.  Indes  konnten  die  Skla- 
ven ihre  Freiheit  nur  wiedererlangen,  wenn  ihre 
Angehörigen  sie  durch  Vermittelung  von  Ordens- 
geistlichen, die  sich  dieser  Mission  widmeten, 
(namentlich  Trinitariern,  Redemptoristen  und  Laza- 
risten)  loskauften,  oder  wenn  sie  auf  diploma- 
tische Unterhandlungen  hin  freigelassen  wurden. 
Die  Zahl  der  Sklaven  wechselte  natürlich  mit  der 
grössern  oder  geringem  Ausdehnung  der  Frei- 
beuterei. Sie  erreichte  ihr  Maximum  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts,  wo  nach  Dan 
25  000,  nach  Gramaye  35  000  Gefangene  die 
algerischen  Bagni  füllten.  Im  folgenden  Jahrhun- 
dert aber  nahm  die  Zahl  bedeutend  ab ;  1 740 
waren  nur  noch  1442,  1767  noch  2062,  176g 
noch  1800,  181 3  noch  1669,  18 16  endlich  nur 
noch  1200  Sl<laven  in  Algier.  Diese  letztern  er- 
hielten nach  der  Expedition  des  Lord  Exmouth 
ihre  Freiheit. 

Die  freien  Europäer  waren  stets  in  geringer 
Anzahl,  weil  Algier  im  Vergleich  zu  den  übrigen 
Barbareskenstädten,  besonders  aber  den  levanti- 
nischen  Stapelplätzen  gegenüber  eine  zu  geringe 
kommerzielle  Bedeutung  hatte.  Die  Konsuln,  von 
denen  der  französische  und  englische  um  den 
Vorrang  stritten ,  das  Personal  ihrer  Kanzleien 
und  einige  Kaufleute  bildeten  eine  kleine  euro- 
päische Kolonie,  deren  Gesamtstärke  nie  über 
100  Personen  betrug. 

Algier  hatte  während  der  Türkenherrschaft  eine 
besondere  Verwaltung  unter  Aufsicht  des  „Khaz- 
nadji"  oder  Finanzministers  der  Regentschaft.  Die 
verschiedenen  Völkerschaften  (Neger,  Mzäbiten  u. 
s.  w.)  und  Gewerbegruppen  bildeten  Korporationen 
mit  einem  Amm  an  der  Spitze,  die  Juden  eine 
„Nation"  mit  einem  selbstgewählten  Vorsteher. 
Der  Shaikh  al-Balad  („Bürgermeister")  gebot  über 
alle  Amme.  Die  Beaufsichtigung  der  Märkte  war 
dem  Mukatib.^  die  der  Strassen  tagsüber  dem 
Kiahyä  (türk.  „Hausmeister,  Präfekt" ;  aus  pers. 
Ket-Khoda).^  während  der  Nacht  dem  Ägha  U-Kull 
anvertraut,  der  stets  ein  Türice  sein  musste.  Die 
Überwachung  der  Bade-  und  Prostitutionshäuser 
lag  dem  Mizwär  ob;  für  die  Instandhaltung  der 
Brunnen  und  die  Vervv'altung  der  hierfür  einge- 
setzten Stiftungen  sorgte  der  Amin  al-''üyün  („Brun- 
nenverwalter").  Diese  Ordnung  wurde  in  befrie- 
digender Weise  gehandhabt  und  verbürgte  nach 
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dem  Urteil  aller  Reisenden ,  die  das  türkische 
Algier  besuclit  haben,  eine  vollständige  öffent- 
liche Sicherheit. 

Seit  1830  hat  sich  Algier  von  Jahr  zu  Jahr 
verändert.  Es  würde  zu  weit  führen  dies  im  ein- 
zelnen zu  schildern  und  eine  genaue  Beschreibung 
der  europäischen  Stadt  zu  geben,  die  nach  und 
nach  an  die  Stelle  des  berberischen  und  türki- 
schen Djazä^ir  getreten  ist.  Aber  einige  Punkte 
müssen  hier  doch  hervorgehoben  werden.  Zu- 
.  nächst  die  Zunahme  der  Bevölkerung,  die  nach 
der  Zählung  von  1901  die  Zahl  138  000,  nach 
der  letzten  Zählung  von  1906  die  Zahl  144000 
erreichte.  Die  Bevölkerung  Algiers  ist  heute  ebenso 
gemischt  wie  früher,  nur  sind  an  Stelle  der  ein- 
geborenen Elemente  vielfach  europäische  getreten 
(1901:  Franzosen  69000;  naturalisierte  Israeliten 
II  750;  Fremde,  meist  Spanier,  28^50).  Sodann 
ist  die  Entwicklung  des  Hafens  bemerkenswert. 
Der  alte  Binnenhafen,  worin  die  Korsarenschiffe 
sich  dicht  aneinanderdrängten,  ist  durch  Verlän- 
gerung der  Mole  Khair  al-Din's  und  Erbauung 
eines  neuen,  vom  Fort  Bäb  'Azün  ausgehenden 
Dammes  ein  weites  Becken  von  96  Hektar  und 
ein  Ankerplatz  für  die  grössten  Schiffe  geworden. 
Doch  hat  die  beständige  Zunahme  des  Handels- 
verkehrs' (1904:  6600000  Tonnen)  bereits  aber- 
malige Erweiterungen  nötig  gemacht.  Endlich  ist 
noch  einiges  über  die  Ausdehnung  der  heutigen 
Stadt  zu  sagen.  Schon  längst  hat  sie  die  Grenzen 
des  türkischen  Algier  überschritten,  so  dass  sie 
sich  mit  den  Vorstädten  Husain  Dey,  Mustafa, 
Bäb  al-Wed  und  .Saint-Eugene  von  Norden  nach 
Süden  12  km  weit  erstreckt. 

Diese  Neuanlagen  haben  freilich  das  Gesamt- 
bild und  eigenartige  Gepräge  des  alten  Algier 
gründlich  verändert.  Gleich  nach  der  französischen 
Eroberung  führte  die  Notwendigkeit  neue  Verbin- 
dungswege zu  schaffen  sowie  die  Kasernierung  der 
Truppen  und  die  Einrichtung  einer  Verwaltung 
zu  sichern  zur  Niederreissung  mancher  Privatge- 
bäude und  zur  Profanierung  von  Kultstätten.  Die 
stückweise  zerstörte  Djenlna  verschwand  1856  fast 
gänzlich.  Von  den  Palästen,  die  ihre  Ringmauer 
umschloss,  steht  nur  noch  die  Dar  Bint  al-Sultän, 
heute  Sitz  des  Erzbischofs.  Die  Moschee  der 
Kecäwa  wurde  in  den  Jahren  1845 — 1860  abge- 
tragen, um  der  katholischen  Kathedrale  Platz  zu 
machen  ;  die  Moschee  al-Saiyidlya  wurde  gleichfalls 
niedergerissen,  die  Mezzo  Morto-Moschee  zu  einer 
Kirche  umgestaltet.  Andere  Moscheen  wurden  in 
Kasernen  oder  Arsenale  verwandelt.  Von  den  176 
dem  Kultus  dienenden  Gebäuden,  die  Algier  1830 
zählte,  waren  1862  nur  noch  48  (9  grosse  und 
19  kleine  Moscheen,  20  Kapellen  und  Zäwiyas) 
übrig.  Von  den  heute  noch  vorhandenen  islami- 
schen Bauwerken  haben  nur  drei  eine  archäolo- 
gische oder  künstlerische  Bedeutung:  die  grosse 
Moschee  mit  einer  prächtigen,  aus  den  Säulen 
der  Moschee  al-Saiyidiya  hergestellten  Säulenhalle ; 
dann  die  1660  erbaute  Mosquee  de  la  l'cchcrie  mit 
kreuzförmigem  (Jrundriss,  welcher  an  die  byzan- 
tinischen Kirchen  Konstantinopels  erinnert;  end- 
lich die  Moschee  des  Skli  "^Abd  al-Rahmän  al- 
Tha'älibl,  1696  von  dem  Dey  al-Hädjdj  Ahmed 
an  der  Stelle  eines  ältern  Bauwerks  erriclitct. 
Die  türkischen  Festungswerke  sind  grosscnleils 
geschleift  und  durch  eine  moderne  Umwallung 
ersetzt  worden,  die  man  aber  auch  schon  wieder 
niederzulegen  beginnt.  Die  Kasba  zeigt  nur  nocli 
einige    Überreste    ihrer    ursprünglichen    Anlage : 


gewölbte  Säle,  ein  Tor,  einen  Brunnen,  den  sog. 
„Pavillon  des  P^ächerschlags"  (wo  Dey  Husain 
1827  den  französischen  Konsul  mit  dem  Fächer 
ins  Gesicht  schlug)  und  eine  Moschee.  Die  Batte- 
rieen  und  Forts  auf  der  Seeseite  hat  man  eben- 
falls weggeräumt.  Endlich  isf  sogar  die  Altstadt 
beinahe  völlig  modernisiert  worden:  die  Unter- 
stadt durchziehen  europäische  Strassen  und  auch 
die  Oberstadt  ist  durch  Querstrassen  ihrer  ursprüng- 
lichen Eigenart  entkleidet.  Diese  Akte  von  Van- 
dalismus,  die  höchstens  in  der  ersten  Zeit  nach 
der  Eroberung  entschuldbar  waren,  als  man  vor 
allem  für  die  .Sicherheit  der  europäischen  Bevöl- 
kerung innerhalb  der  Festungsmauer  sorgen  musste, 
lassen  sich,  seit  die  Stadt  sich  nach  Norden  und 
Süden  ausdehnt,  nicht  mehr  rechtfertigen.  Das 
europäische  Leben  siedelt  immer  mehr  in  die 
neuen  Stadtviertel  über;  dafür  ist  die  obere  Stadt 
Mittelpunkt  des  muhammedanischen  Lebens  ge- 
blieben. In  ihren  engen,  dunkeln  Gassen  findet 
sich  die  einheimische  Bevölkerung  zusammen  und 
treibt  ihre  kleinen  Geschäfte  und  Gewerbe.  Es 
scheint  übrigens,  dass  aufgeklärte  Geister  endlich, 
allerdings  ein  wenig  spät,  die  Notwendigkeit  er- 
kannt haben,  diesen  Teil  der  Altstadt  vor  dem 
gänzlichen  Untergang  zu  schützen.  Zu  diesem 
Zweck  hat  sich  1905  eine  sogenannte  „altalgie- 
rische  Gesellschaft"  gebildet,  die  sich  die  Aufgabe 
stellt  die  Reste  des  muhammedanischen  Algier 
aufzusuchen  und  zu  erhalten. 

Als  politische  Hauptstadt  Algeriens  strebt  Al- 
gier auch  seit  einigen  Jahren  danach,  ein  Mittel- 
punkt geistigen  Lebens  und  muhammedanischer 
Studien  zu  wei^den.  Ein  Gesetz  vom  20.  Dezember 
1879  hat  vier  Fakultäten  —  für  Rechtswissen- 
schaft, für  Medizin,  für  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften („sciences")  und  für  Sprach-  und 
Geschichtswissenschaften  („lettres")  —  ins  Dasein 
gerufen,  die  zusammen  eine  vollständige  Univer- 
sität bilden  und  1904  bereits  916  Studenten  und 
Hörer  zählten.  Obwohl  der  Unterricht  im  allge- 
meinen sich  dem  der  Universitäten  des  Mutter- 
landes anschliesst,  richten  doch  die  algierischen 
Hochschulen  ihre  Lehr-  und  Forschungstätigkeit 
nach  nordafrikanischen  Bedürfnissen  ein.  Die  orien- 
talischen Studien  nehmen  darum  in  der  juristischen 
und  besonders  in  der  philologischen  Fakultät  einen 
hervorragenden  Platz  ein.  Letztere  lässt  sich  die 
genaue  Erforschung  der  Litteraturen ,  Sprachen, 
Volkssagen,  der  Völkerschaften  und  Kulturen 
Nordafrikas  sehr  angelegen  sein.  Die  juristische 
Fakultät  hat  einen  Lehrstuhl  für  muhammedani- 
sches  Recht,  die  philologische  Lehrstühle  für  ara- 
bische, persische  und  berberische  Sprache  und 
Litteratur,  für  islamische  Kulturgeschichte,  afrika- 
nische Geschichte  und  Ägyptologie.  Schon  jetzt 
haben  jene  Anstalten  Bedeutendes  geleistet  (vgl. 
Doutt6,  Vocuvre  <ü  PEco/c  i/cs  Lettres  i/\ili;fr\ 
Keviic  Africahn\  3.  u.  4.  Trimester  1905).  .\u.s- 
serdem  liefern  mehrere  gelehrte  Gescliscliaftcn 
ihre  Beiträge  zu  den  seit  1830  angestellten  For- 
schungen über  die  Vergangenheit  und  Ciegcuwart 
Nordafrikas,  an  erster  Stelle  die  „Societc  histo- 
riciue",  deren  Organ,  die  Knue  Afiuaitu^  seit 
1856  gar  manche  verdienstliche  .■\rbcit  und  wort- 
volle Urkunde  für  die  afrikanische  licschichtc 
verölTentlicht  hat.  Die  „SüciclO  de  Geographie" 
hat  eine  historische  und  archäologische  .Vblcihing 
gebildet  und  bringt  in  ihren»  Ihillctin  nicht  nur 
geographisclie  sondern  auch  geschichtliche  und 
kulturgeschichtliche  Abliandlungei»  Uber  die  isla- 
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mische  "Welt.  Der  höhere  muhammedanische  Un- 
terricht endlich  wird  in  einer  Madrasa  erteilt,  der 
sogenannten  „Sidi  '^Abd  al-Rahmän  al-Tha^älibiya" . 
Dort  werden  muhammedanische  Theologie  und 
Rechtswissenschaft  sowie  die  Anfangsgründe  einiger 
europäischer  Wissenschaften  für  Eingeborene  ge- 
lehrt, aus  denen  die  muhammedanischen  Juristen 
und  Theologen  (Kädis,  '^Udül,  Imäme  u.  s.  w.)  her- 
vorgehen. Die  Nationalbibliothek  besitzt  2000 
arabische,  türkische  und  berbei'ische  Handschriften. 
Schliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die 
französische  ■  Regierung  nicht  nur  eifrig  bemüht 
ist,  die  islamische  Kultur  hochzuhalten ,  sondern 
auch  bei  den  Eingeborenen  Kunstsinn  zu  ent- 
wickeln und  das  einheimische  Gewerbe  wieder  zu 
heben  trachtet.  Eine  Abteilung  für  islamische 
Kunst  hat  sich  1903  im  Mustapha-Museum  ge- 
bildet, und  den  Fachschulen  für  Teppichfabri- 
kation und  Stickereien  hat  man  Unterstützungen 
bewilligt. 

Li  1 1  er  a  t  ur :  Corptis  inscrift.  latin.^  Bd. 
Vlllb,  XV  (Icosium)  und  Suppl. :  G.  Colin, 
Corpus  des  inscriptions  arabes  et  turques  de 
r Algerien  I.  Departement  d^ Alger  (Paris,  1901); 
Haedo,  Topografia  e  historia  general  de  Arget 
(Valladolid,  1612),  franz.  Übers,  von  Berbrugger 
und  Monnereau,  Rcv.  Africame^  XIV,  XV; 
Venture  de  Paradis,  Alger  au  XVIIIe  siede 
V.  E.  Fagnan;  Algier,  1898);  Berbrugger  und 
Devoulx,  Les  casernes  des  yanissaires  a  Alger 
(Rev.  Africaine^  HI);  A.  Devoulx,  Les  edifices 
religieux  d'' Alger  (Rev.  Africaine.^  VI — ^XIII); 
ders.,  Notes  historiques  sur  les  mosquees  d'' Alger 
(ibid..^  IV,  V);  ders.,  Alger.^  Etüde  aux  epoques 
romaine.,  arabe^  turque  (ibid..^  XX,  XXI) ;  Ro- 
zet,  Voyage  dans  la  Regence  d'' Alger  (Algier, 
1833);  E.  Feydeau,  Alger Stüde  (Neue  Ausg. 
Paris,  1 884) ;  Otth,  Esqiiisses  africaiites  dessi- 
nees  pendattt  un  voyage  a  Alger  (Bern,  1839); 
Guiauchain,  Alger  (Algier,  1905;  Neudruck 
alter  Abbildungen) ;  Boutin,  Reconnaissance  de 
la  ville^i  des  forts  et  batteries  d''Alger  (1867 
hsg.  V.  Nettement  in  Hist.  de  la  Conquete 
d^ Alger  \  Pieces  Jiistificatives^  N*.  5,  S.  574 — 
599);  Vgl.  auch  die  Litteratur  zu  ALGÄRIE. 

(G.  YVER.) 

ALGERIE  (deutsch:  Algerien),  französische 
Besitzung  in  Nordafrika,  im  N.  vom  Mittelmeer, 
im  S.  von  der  Sahara,  im  O.  von  Tunis,  im  W. 
von  Marokko  begrenzt,  zwischen  30°  und  37°n.B. 
und  zwischen  6°  ö.  L.  und  5°  w.  L.  (v.  Paris) 
gelegen. 

a.  Geographische  Umrisse. 

Algerien  umfasst  den  mittlem  Teil  des  Maghrib 
odfer  der  Berberei.  Es  ist  ein  von  P'altengebirgen 
durchzogenes  Land,  dessen  Hauptmasse  in  einer 
Reihe  von  Hochebenen  besteht,  die  von  der  Mit- 
telmeerküste einerseits  und  von  der  Sahara  ander- 
seits durch  zwei  Randgebirge,  den  Tell-Atlas  und 
den  Saharischen  Atlas  [s.  atlas]  geschieden  ist. 
Im  W.,  in  der  Provinz  Oran,  etwa  400  km  von- 
einander entfernt,  nähern  sich  jene  beiden  Rand- 
gebirge infolge  der  südwestlich-nordöstlichen  Rich- 
tung des  Saharischen  Atlas  allmählich,  bis  sie  im 
O.,  in  der  Provinz  Constantine,  zusammenstossen. 
Die  nördlichen  Gebirge  fallen  nach  dem  Meer  zu 
meist  in  steilen,  von  wenigen  Tälern  durchschnit- 
tenen Felswänden  ab  und  trennen  so  den  Kü- 
stenstrich vom  Binnenland;  der  Abfall  der  südlichen 
Ketten    dagegen    zur  Sahara  erfolgt  in  sanften 


Abstufungen,  und  breite  Schluchten  zwischen  den 
einzelnen  Gebirgsknoten  erleichtern  den  Verkehr 
zwischen  Algerien  und  der  Sahara.  Zwischen  dem 
Mittelmeer  und  der  Wüste,  einem  Verdunstungs- 
und einem  Wärmeherd  gelegen ,  ist  Algerien 
entgegengesetzten  klimatischen  Einflüssen  unter- 
worfen, die  je  nach  der  Meeresnähe  oder  -ferne, 
nach  der  Höhe  und  Lage  des  beherrschten  Ge- 
biets sich  .  veischiedenartig  ausgleichen,  sodass  un- 
mittelbar benachbarte  Landstriche  bisweilen  sehr 
ungleiche  Witterungsverhältnisse  aufweisen  und 
man  eher  von  einer  grossen  Anzahl  „örtlich  ver- 
schiedener Klimate"  als  von  einem  „algerischen 
Klima"  reden  kann.  Allgemeine  Merkmale  sind 
die  andauernden  winterlichen  Regengüsse,  die 
Unregelmässigkeit  der  Niederschläge,  ihre  allmäh- 
liche Abnahme  von  N.  nach  S.  und  ihre  Zunahme, 
wenigstens  im  Küstengebiet,-  von  W.  nach  O. 
(Nemours  468  mm,  la  Calle  860  mm).  Klima  und 
Bodengestaltung  hindern  die  Bildung  regelmässi- 
ger, längerer  und  wasserreicher  Flussläufe.  Die 
algeiischen  Weds  sind  meist  steinige  oder  sandige 
Flussbetten  mit  niedrigen  Ufern ;  sie  liegen  das 
halbe  Jahr  trocken,  werden  aber  nach  starken 
Regengüssen  oder  Gewittern  zu  verheerenden 
Giessbächen.  Kein  Fluss  ist  schiffbar;  einige  sind 
durch  Wehrbauten  bei  ihrem  Austritt  aus  dem 
Gebirge  zur  Bewässerung  ausgenutzt  oder  doch 
hierzu  geeignet.  Nur  Tafna,  Macta  (aus  Sig  und 
Habra  gebildet),  Chelif,  Sebaou,  Wed  Sahel,  Wed 
el-Kebir,  Seybouse,  Medjerda  und  ihr  Neben- 
fluss  Wed  Melleg  haben  beständig  fliessendes 
Wasser  (doch  gehört  nur  der  Oberlauf  der  beiden 
letztgenannten  Flüsse  zu  Algerien).  Der  Wechsel 
der  Bodenerhebungen  und  -Senkungen  gestattet 
eine  Teilung  Algeriens  in  verschiedene,  dem  Meer 
parallel  laufende  Längszonen,  die  ihrem  Charakter 
nach  erheblich  von  einander  abweichen.  Es  lassen 
sich  unterscheiden: 

I.  Die  Küstenzone  oder  der  Teil  mit  einem 
äussern  und  einem  Innern,  durch  Täler  oder  Hoch- 
ebenen voneinander  geschiedenen  Randgebirge. 
Die  äussere  Kette  besteht  aus  Bergmassen,  deren 
Höhe  zwischen  400  und  2000  m  schwankt,  und 
deren  letzte  Ausläufer  sich  bis  zur  Küste  vor- 
schieben. Dazu  gehören  von  W.  nach  O.  der 
Gebirgsstock  der  Traras  (Filhaousen,  besser  Fellou- 
sen,  II 57  m),  die  Saheis  von  Oran  und  Mostaga- 
nem,  der  Dahra,  die  Zakkars  über  der  Stadt  Miliana 
(1532  und  1580  m),  der  Atlas  von  Blida  (Abd 
el-Kader  1629  m,  Mouza'ia  1604  m),  der  Ge- 
birgsstock der  Gross-Kabylei  und  der  Djurdiura 
(Akouker  2300  m,  Lalla  Khedidja  2308  m),  die 
Babors  (Babor  2004  m),  der  Sahel  von  Collo  und 
der  Edough  (1008  m).  Das  Ufer,  an  das  die  Berge 
fast  unmittelbar  herantreten,  ist  schwer  zugänglich 
und  bietet  als  Ankerplätze  nur  weit  ausgeschweifte 
Buchten  wie  die  von  Bona,  Philippeville,  Bougie, 
Algier,  Arzeu  und  Mers  el-Kebir.  Es  ist  daher 
der  Schiffahrt  wenig  günstig,  und  nur  mit  grosser 
Mühe  hat  man  dort  Häfen  anlegen  können.  Die 
andere  Gebirgskette  umfasst  die  Berge  von  Tlem- 
cen,  deren  Quellenreichtum  die  Umgebung  dieser 
Stadt  ihr  üppiges  Wachstum  verdankt,  das  Tes- 
sala-  und  Beni  Chougran-Gebirge,  den  Gebirgs- 
stock des  Ouarsenis  (1995  m),  den  Dira  von 
Aumale  (18 11  m),  die  Bibän  mit  dem  Engpass 
der  Eisernen  Tore,  durch  den  die  Strasse  von 
Algier  nach  Constantine  führt,  die  Berge  von 
Constantine,  die  Maadid  und  die  Rirha.  Zwischen 
beide  Gebirgsketten  schieben  sich  Flusstäler  (Che- 
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lif,  Wed  Sahel,  Seybouse)  und  Ebenen.  Von  letz- 
tern sind  einige,  niclit  weit  vom  Meer  gelegene, 
z.  B.  die  Sig-,  Metldja-  und  Bona-Ebene,  niedrig 
und  oft  sumpfig.  Andere,  höher  liegende  wie  die 
Ebene  von  Tlemcen,  die  Mascara-,  Arib-,  Medjana- 
und  Setif-Ebene  haben  gesünderes  Klima.  Der 
Teil  kann  im  ganzen  als  kulturfähiges  Gebiet 
gelten.  An  der  Küste  lassen  häufige  Regengüsse 
und  eine  im  allgemeinen  milde  Temperatur  Ge- 
müse und  Obst  in  Fülle  gedeihen,  im  mittlem 
Landstrich  eignen  sich  die  muldenförmigen  Ebe- 
nen, die  das  von  den  Bergen  herabfliessende  Was- 
ser sammeln,  für  den  Getreidebau.  Die  Berge  end- 
lich sind  zwar  vielfach  kahl,  oft  aber  auch  mit  dich- 
tem Gebüsch  belcleidet ;  in  der  Kabylei,  namentlich 
längs  der  Küste,  tragen  sie  Kork-  und  Steineichen- 
wälder; stellenweise,  z.B.  im  Atlas  von  Blida 
und  bei  Teniet  el-Haad  wachsen  noch  Zedern. 
Diese  Gunst  der  Natur  erklärt  die  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  im  Teil ,  der  denn  auch  die 
wichtigsten  Städte  aufzuweisen  hat:  Oran,  Mosta- 
ganem,  Tenes,  Cherchell,  Algier,  Dellys,  Bougie, 
Philippeville,  CoUo  und  Bona  an  der  Küste — Tlem- 
cen, Sidi  bei  Abbes,  Mascara,  Miliana,  Medea, 
Blida,  Aumale,  Setif  und  Constantine  im  Innern. 
Ausserdem  bildet  der  Teil  mit  Ausnahme  der 
Kabylei  vorzugsweise  das  Arbeitsfeld  der  euro- 
päischen Ansiedelung.  Diese  beherrscht  bereits 
die  Umgebung  von  Oran,  die  Sig-,  Mascara-,  Me- 
tldja- und  Bona-Ebene  und  teilt  mit  den  Einge- 
borenen das  Cheliftal  und  die  Hochebenen  der 
Provinz  Constantine.  Die  Oberfläche  des  Teil  wird 
auf  ungefähr  140000  qkm  geschätzt. 

2.  Die  Zone  der  Hochebenen,  genauer  als 
„Zone  der  innern  Hochflächen"  zu  bezeichnen, 
breitet  sich  zwischen  dem  Teil-  und  dem  Sahari- 
schen Atlas  aus.  Sie  bildet  das  Herz  Algeriens 
und  umfasst  eine  Reihe  muldenförmiger  Ebenen, 
deren  Höhenlage  von  W.  nach  O.  abnimmt.  Die 
mittlere  Höhe  der  Hochebenen  von  Oran  beträgt 
1000  m,  die  des  Zahrez-Gebiets  nur  800  m,  die 
Hodna-Ebene  senkt  sich  bis  auf  400  m.  Zwischen 
dieser  und  Tebessa  ist  das  Land  von  Hügelketten 
durchzogen,  die  kleinere  Ebenen  einschliessen. 
Die  äussere  Erscheinung  dieser  Hochebenen  ist 
von  der  des  Teil  ganz  verschieden.  „Es  sind 
weite,  nur  leicht  gewellte  Flächen,  wo  nichts  dem 
Blick  begegnet,  weder  .Stein  noch  Fels,  weder 
Baum  noch  Tal  noch  Hügel"  (A.  Bernard  u. 
Lacroix,  V Evolution  du  Nomadisme^  S.  19).  Der 
Saharische  Atlas  bildet  den  Südrand  dieser  Mit- 
telzone. Er  erscheint  als  eine  Kette  niederer  Ge- 
birgskämme ,  die  das  benachbarte  Gelände  nur 
um  einige  hundert  Meter  überragen  und  durch 
gewellte  Ebenen  voneinander  getrennt  sind.  .Selbst 
dort,  wo  sich  die  meisten  Erhebungen  finden,  wie 
im  Aures  [siehe  ati.as]  ,  bewahrt  er  den  Cha- 
rakter einer  Hochebene.  Man  unterscheidet  bei 
ihm  drei  Hauptgcl)irgsmasscn :  die  Figig-  und 
Ksür-Bergc  (Djcbel  Mekter  2000  m),  —  den  Dje- 
bel  'Amur  mit  dem  Ksell  (1700  m)  im  W.  und 
Bü  Kaihl  im  O.,  —  die  Ühtd  Nail-Bergc  und  den 
Aurös.  Der  Saharische  Atlas  bildet  keinen  unun- 
terbrochenen Gebirgswall.  Breite  Schluchten  zwi- 
schen den  verschiedenen  licrgmassen  erleichtern 
den  Verkehr  zwischen  der  Sahara  und  den  Hoch- 
ebenen und  gestatten  ein  weites  Vordringen  der 
Wüstenwinde  nach  Norden.  Die  Gegend  von  Hü 
Saada,  z.  Ii.,  mit  ihren  Dünen  und  ihrer  Oase 
erscheint  wie  ein  natürliches  Anhängsel  der  Sahara. 
Vom  Meer  durch  den  Tell-Atlas  getrennt,  emp- 


fangen die  Hochebenen  nur  unbedeutende  Nie- 
derschläge (0,40  mm  jährl.).  Die  Gewässer,  ohne 
Abfluss  nach  dem  Meer,  verlieren  sich  in  „Schott" 
{shatf)^  „Sebkha"  oder  „Gerä^a"  genannten  Nie- 
derungen, die  im  Winter  mit  schlammigem,  brac- 
kigem Wasser  gefüllt,  im  Sommer  trocken  und  mit 
einer  .Salzkruste  bedeckt  sind.  Die  ausgedehntesten 
Niederungen  sind  die  Schotts  Gharbi  und  Cher- 
gui  {sharM)^  die  Zahrez-  und  die  Hodna-Set)kha 
und  die  Gerä'^a  des  Tarf.  Das  Klima  schwankt 
zwischen  schroffen  Gegensätzen,  die  Unterschiede 
der  Temperatur  zwischen  Tag  und  Nacht  und 
zwischen  den  verschiedenen  Jahreszeiten  sind  sehr 
gross.  Immerhin  ist  das  Klima,  wenn  auch  schwer 
zu  ertragen,  so  doch  nicht  ungesund.  Die  dürren 
und  kahlen  Hochebenen  erlauben  selbst  in  den 
günstigsten  Lagen  an  der  Tellgrenze  (Ebene  des 
Sersu)  kaum  Getreidebau.  Sie  bilden  nur  Steppen 
und  sind  im  Frühjahr  mit  schnell  absterbenden 
Gräsern  aber  auch  mit  ausdauernderen  Pflanzen 
bekleidet,  die  der  Dürre  widerstehen,  wie  das 
Haifagras  in  den  steinigen  Gegenden,  der  Beifuss 
oder  Shlh  in  den  Niederungen  und  der  D(a)r~in\xi 
den  sandigen  Strecken.  Bäume  und  Sträucher  fin- 
den sich  nur  in  den  „Dai'^a"  genannten  Tal- 
gründen, das  sind  Flussbetten,  worin  sich  einige 
feuchte  Stellen  erhalten.  Der  Saharische  Atlas  be- 
sitzt dank  seiner  Höhe  einige  Waldstriche  mit 
Wacholder-,  Thuyas-,  Aleppofichten-  und  im  Aures 
auch  Zedern-Bestand.  Die  Täler  des  Djebel  '^Amür 
bergen  einige  Wiesen  und  ganz  wenig  Ackerland. 
Unter  solchen  Verhältnissen  lockt  die  Region  der 
Hochebenen  keine  europäischen  Ansiedler,  ja 
nicht  einmal  Eingeborene  zu  dauernder  Nieder- 
lassung an.  Sie  eignet  sich  vorzugsweise  zur  Vieh- 
zucht, allerdings  wegen  Wassermangels  nur  zur 
Kleinvieh-,  besonders  zur  Schafzucht,  dank  der 
Anpassungsfähigkeit  des' Schafes  an  den  spärlichen 
Pflanzenwuchs  der  Steppen.  Darum  bilden  die 
I  ro  000  qkm  dieser  Zone  seit  alters  ein  Durch- 
zugsgelände der  Nomaden  und  ihrer  Herden. 

3.  Die  Sahara.  Von  gleicher  Ausdehnung  wie 
das  eigentliche  Algerien  bildet  die  algerische  Sa- 
hara in  jeder  Hinsicht  ein  Gebiet  für  sich.  Ausser- 
dem hat  das  Gesetz  vom  6.  Dez.  1902,  das  die 
„Südlichen  Territorien"  schuf,  einen  beträchtlichen 
Teil  der  Sahara  von  Algerien  losgelöst  und  mit 
einer  besondern  Verfassung  und  einem  besondern 
Budget  ausgestattet  [vgl.  sahara]. 

Geschichte. 

Während  der  neun  ersten  Jahrhunderte  der 
Hidjra  (VII.— XVI.  Jahrhundert  n.  Chr.)  ist  die 
Geschichte  des  eigentlichen  Algerien  von  der- 
jenigen Nordafrikas  und  zeitweilig  auch  von  der 
Geschichte  .Spaniens  kaum  zu  trennen.  Das  erste 
Auftreten  der  Muslime  in  Algerien  fällt  mit  ihrer 
Ansiedelung  in  der  Provinz  Ifrlkiya  in  der  2. 
Hälfte  des  VII.  Jahrhunderts  n.  Chr.  zusammen. 
Über  ihre  ersten  Feldzüge  haben  wir  nur  unzu- 
reichende und  teilweise  legendnrische  Berichte. 
Nach  Gründung  Kairawän's  (50  =  670)  unternahm 
'Okba  die  Bekehrung  der  West-Berbern.  Sein 
Rivale  Abu  '1-M»hiidjir  soll,  nachdem  er  '0\cba 
aus  der  Statthalterscliaft  über  Ifrtklya  verdrängt, 
bis  in  die  Nähe  von  Tlemcen  vorgerückt  sein,  die 
.'\\vraba  und  ihre  \'erlntndi'tcn  besiegt  vind  ihren 
Häuptling  Kusaila  gefangen  gcno\nmcn  h.ibcii. 
Nachher  wurde  'Oljba  von  dem  Umaiyndcn-Kh;\- 
lifcn  Vazld  in  sein  .Vmt  als  Statthalter  von  Ifrf- 
kiya   wiedereingesetzt   (62  =  6S2)   und  soll  bis 
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zum  Atlantischen  Ozean  vorgedrungen  sein,  ohne 
aber  einen  Einfall  in  das  Awräsgebiet  oder  einen 
Angriff  auf  die  noch  im  Besitz  der  Byzantiner 
befindlichen  Küstenstädte  zu  wagen.  Auf  seiner 
Rückkehr  wurde  er  bei  Tehüda  (63  =  683)  über- 
fallen und  getötet  (s.  okba  b.  NÄPf).  Dieser 
Schlag  gestattete  den  Berbern  die  Wiedererlan- 
gung ihrer  Unabhängigkeit  und  den  Abfall  vom 
Islam,  der  ihnen  bereits  aufgezwungen  worden 
war.  Das  von  Kusaila  gegründete  berberische  Kö- 
nigreich war  freilich  nur  von  kurzer  Dauer ;  dafür 
währte  aber  der  Widerstand  gegen  die  arabischen 
Eroberer  im  Awräsgebirge  unter  Leitung  einer  Pro- 
phetin, der  Kähina  [s.  d.],  fort.  Der  arabische 
Feldherr  Hassan  b.  al-No'^män,  anfangs  (79  =  698) 
geschlagen  und  in  das  Hochland  von  Barka 
zurückgeworfen ,  brauchte  5  Jahre  voll  heisser 
Kämpfe,  um  der  Prophetin  Herr  zu  werden  (84=: 
703).  Inzwischen  waren  auch  die  letzten  byzan- 
tinischen Bollwerke  gefallen,  sodass  zu  Anfang 
des  VIII.  Jahrhunderts  n.  Chr.  der  ganze  mittlere 
Maghrib  die  arabische  Oberhoheit  anerkannte.  Die 
christlichen  und  jüdischen  Bei^bern  nahmen  den 
Isläm  an,  weniger  aus  religiöser  Überzeugung,  als 
wegen  der  Beute,  die  ihnen  die  arabischen  Feld- 
herren versprachen,  indem  sie  die  Berbern  in  ihre 
Heere  zur  Eroberung  Spaniens  einreihten. 

Die  arabische  Ei'oberung  hatte  somit  keine 
durchgreifenden  Veränderungen  in  der  Bevölke- 
rung bewirkt,  sondern  nur  eine  wenig  zahlreiche 
Militär-Aristokratie  und  eine  neue  Religion  ins 
Land  gebracht.  Die  arabische  Herrschaft  war  ganz 
von  der  Treue  der  islämisierten  Berbern  abhängig. 
Diese  versetzten  ihr  denn  auch  in  der  2.  Hälfte 
des  VIII.  Jahrhunderts  einen  argen  Stoss.  Erbit- 
tert über  die  Erpressungen  der  Statthalter,  die 
ihnen  wie  Ungläubigen  den  Kharädj  (die  Grund- 
steuer) auferlegen  wollten,  und  durch  den  Hoch- 
mut der  arabischen  Befehlshaber  gereizt,  hatten 
sie  bereitwillig  die  aus  dem  Osten  eingedrungenen 
khäridjitischen  Lehren  aufgegriffen,  die  ihrer  de- 
mokratischen Veranlagung  wie  ihren  Rachegelüsten 
schmeichelten.  Nun  erhoben  sie  sich  gegen  die 
Araber.  Der  Aufstand  begann  122  (740)  in  der 
Umgegend  von  Tandja  (Tanger)  unter  Anführung 
Maisara's,  verbreitete  sich  bald  über  den  ganzen 
Maghrib  und  dauerte  bis  Ende  des  VIII.  Jahr- 
hunderts. Der  Sieg  über  den  arabischen  Feldherrn 
Kulthum  bei  Bagdüra  (123  =  741)  lieferte  ganz 
Nordwest-Afrika  den  Berbern  aus.  Die  Wirren, 
die  sich  im  Osten  an  die  Thronbesteigung  der 
■^Abbäsiden  knüpften,  verzögerten  die  Unterdrüc- 
kung des  Aufstands  beträchtlich.  Erst  Yazid  b. 
Hätim,  vom  Khalifen  al-Mansür  gesandt,  -  stellte 
(772)  die  arabische  Herrschaft  in  Kairawän 
und  Ifriklya  wieder  her,  nicht  aber  im  mittlem 
und  äussersten  Maghrib,  wo  sich  berberische  Staa- 
ten gebildet  hatten.  Die  Banü  Ifren,  Anhänger 
der  sufritischen  Lehren,  hatten  ein  Königreich  in 
Tlemcen  gegründet;  'Abd  al-Rahmän  b.  Rostem, 
von  den  Abäditen  zum  Imäm  ausgerufen,  hatte 
144  (761)  die  neugegründete  Stadt  Tagdemt  (un- 
weit d.  heut.  Tiaret,  Tähert)  zur  Hauptstadt 
eines  Reiches  erhoben,  das  sich  bald  bis  Tuggurt, 
Wargla  und  sogar  bis  Gabes  und  bis  zum  Nef- 
zäwa-Gebiet  ausdehnte.  Schliesslich  bemächtigte 
sich  der  ^Alide  Idris  b.  "^Abd  Alläh  mit  Hilfe  der 
Awraba  Tlemcens  (173  =  789),  sein  Sohn  Idrls 
II.  gründete  193  (808/809)  die  Stadt  Fäs  (Fez) 
und  unterwarf  sich  den  äussersten  Maghrib.  Trotz 
des  raschen  Verfalls  dieser  Berberstaaten  gelang 


den  Aghlabiden,  Nachkommen  des  Ibrähim  b. 
al-Aghlab,  den  der  Khalife  Härün  al-Rashid  zum 
Statthalter  von  Ifrikiya  ernannt  hatte,  die  Wieder- 
eroberung des  mittlem  und  westlichen  Maghrib 
nicht.  Dieses  Gebiet  blieb  vielmehr  im  Besitz  der 
Berbern,  nur  in  Ifrikiya  und  in  der  Provinz  Con- 
stantine  herrschten  die  Araber. 

Die  Aghlabiden  wurden  zu  Anfang  des  X.  Jahr- 
hunderts von  den  Fätimiden  gestürzt.  Diese  ver- 
dankten ihren  Sieg  dem  Berberstam'm  der  Ketäma, 
welche  die  vom  Dä"^!  Abu  ^Abd  Alläh  [s.  d.]  gepre- 
digten shi'itischen  Lehren  angenommen  und  den 
Mahdi  '^Ubaid  Alläh  als  ihr  Oberhaupt  anerkannt 
hatten  [vgl.  fätimiden,  "ubaid  alläh].  Der  letzte  ' 
Aghlabide  wurde  296  (909)  aus  seiner  Residenz 
Rakkäda  verjagt,  die  Reiche  Tähert  und  Sidjilmäsa 
aufgelöst  und  die  Idrisiden  zu  Vasallen  gemacht. 
Die  Reste  der  abäditischen  Stämme  wurden  nach 
Djerba  geschafft  oder  zur  Auswanderung  nach  dem 
Süden  genötigt  [siehe  Djerba,  wargla,  mzäb]. 
Die  nekkäritischen  Abäditen,  die  sich  unter  Füh- 
rung des  Abu  Yazid  [s.  d.],  des  „Mannes  mit 
dem  Esel",  erhoben  hatten,  wurden  ausgerottet 
(331— '335  =  942 — 947).  Diese  Wirren  benutzend, 
hatten  die  Umaiyaden  von  Cordova  in  Tlemcen 
und  Tähert  tributpflichtige  Fürsten  eingesetzt.  Doch 
gewannen  die  Fätimiden  nach  glücklichen  Feldzü- 
gen diese  Gebiete  zurück  und  unterwarfen  den  gan- 
zen Maghrib  bis  zum  Atlantischen  Ozean.  Da  der 
Fätimidenkhalife  al-Mansür  den  mittleren  Maghrib 
nicht  selbst  verwalten  konnte,  übertrug  er  die  Re- 
gierung dieses  Landes  dem  Sanhädja-Häuptling, 
Ziri  b.  Menäd,  dessen  Sohn  Boluggln  Algier,  Me- 
dea  und  Milyäna  gründete.  Allein  die  Entfernung 
der  Khalifen,  die  nach  der  Eroberung  Ägyptens 
(358  =  969)  ihre  Residenz  (362  =  973)  in  Kairo 
nahmen,  erzeugte  neue  Unruhen.  Die  maghribini- 
schen  Statthalter  machten  sich  von  der  fätimidi- 
schen  Oberhoheit  unabhängig.  Einer  von  ihnen, 
Hammäd  (405—  419=1014- — 1028),  gründete  einen 
Staat,  der  sich  vom  Meere  bis  zu  den  Zibän  und 
vom  Hodna  bis  Tähert  erstreckte,  und  erbaute  sich 
als  Residenz  die  Ka^a  der  Banü  Hammäd  zwi- 
schen Msila  und  Bordj  Bü  Arreridj,  die  eine  der 
blühendsten  Städte  Afrikas  wurde.  Seine  Nachfol- 
ger hatten  unaufliörlich  mit  den  Ziriden,  den 
hilälischen  Arabern  und  den  Almoraviden  zu 
kämpfen.  Einige  von  ihnen  spielten  die  Rolle 
grosser  Fürsten,  so  al-N^sir,  der  460  (1068)  seine 
Residenz  von  Ka^a  nach  Bidjäya  (Bougie)  ver- 
legte und  freundschaftliche  Beziehungen  zu  Papst 
Gregor  VII.  und  den  Seestädten  Italiens  unterhielt, 
ebenso  sein  Sohn  al-Mansür  (481 — 498=1088 — 
1105),  der  die  Almoraviden,  als  sie  schon  bis  in 
die  Nähe  von  Algier  vorgerückt  waren,  nach 
Westen  zurückdrängte  [vgl.  hammädiden.] 
■  So  war  also  zu  Anfang  des  XI.  Jahrhunderts 
ganz  Algerien  unter  berberische  Fürsten  verteilt, 
als  plötzlich  (443=1051/2)  die  Streitigkeiten  zwi- 
schen den  Ziriden-Sultanen  von  Ifrikiya  und  den 
Fätimiden  von  Kairo  den  Einfall  der  Banu  Hiläl 
[siehe  hiläl]  herbeiführten.  Nachdem  sie  Ifrikiya 
geplündert,  fielen  die  arabischen  Horden  in  den 
Maghrib  ein.  Sie  mieden  die  Berge  und  Städte 
des  Teil,  die  sie  den  Berbern  nicht  zu  enlreissen 
vermochten,  und  ergossen  sich  über  die  Hoch- 
und  Tiefebenen  des  Binnenlandes.  Ihre  Herden 
mitführend,  verwüsteten  sie  die  Äcker  und  mach- 
ten die  sesshaften  Bauern  zu  Nomaden.  Die  Ath- 
bedj  erreichten  den  östlichen  Zäb  und  die  Abhänge 
des  Awräs  und  rückten  weiter  bis  zum  Djebel 
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'^Amür  vor;  die  Ghorbä  drangen  ebenfalls  in  den 
östlichen  Zäh  und  die  Hodna-Ebene,  die  Ma^cil 
in  die  Steppen  der  Provinz  Algier.  Die  Berbern 
flüchteten  sich  zum  Teil  in  die  kabylischen  Ge- 
birge und  in  den  Awräs,  in  die  Oasen  und  die 
Sahara  (Mzäb,  Wcd  Ghlr,  Süf),  wo  sie  ihre 
Sprache  und  ihre  Gebräuche  bewahrt  haben.  In 
den  Steppen  und  Ebenen  dagegen  vermischten 
sich  die  Berbern  mit  den  Arabern,  woraus  neue 
Völkerschaften  hervorgingen.  Die  hilälische  Flut- 
welle hatte  um  die  Wende  des  XII.  Jahrhunderts 
ihr  Ziel  erreicht,  die  Bewegungen  aber,  die  sie 
unter  der  Bevölkerung  Algeriens  hervorgerufen 
hatte,  dauerten  bis  zum  XIV.  Jahrhundert  fort, 
und  das  Land  erfuhr  dadurch  eine  so  starke  ethno- 
logische Veränderung,  dass  man  den  Einbruch 
der  Banü  Hiläl  als  das  bedeutendste,  obwohl  im 
einzelnen  leider  noch  wenig  bekannte  Ereignis 
der  algerischen  Geschichte  bezeichnen  kann. 

Unfähig  etwas  zu  schaffen,  begnügten  sich  die 
Banu  Hiläl  damit,  die  Wirren  sowohl  durch  ihre 
Raubzüge  als  auch  dadurch  zu  vermehren,  dass 
sie  den  um  den  Besitz  des  Landes  streitenden 
Fürsten,  namentlich  den  Ziriden  und  Hammädiden, 
Beistand  leisteten.  Infolge  dieser  beständigen  Anar- 
chie war  der  mittlere  Maghrib  eine  bequeme 
Beute  für  neue,  von  Westen  her  eindringende 
Eroberer,  die  Almoraviden,  welche  nach  Unter- 
werfung Marokkos  die  Mulüya  überschritten.  Yusuf 
b.  Täshfln  eroberte  Agädir  (das  alte  Tlemcen), 
gründete  Tagrart  (das  heutige  Tlemcen)  und 
herrschte  ■ —  allerdings  nur  für  kurze  Zeit  —  über 
das  ganze  Land  bis  Algier  [siehe  almoraviden]. 
Glücklicher  noch  waren  die  Almohaden.  "^Abd  al- 
Mu^min  nahm  Algier  und  Bougie  ohne  Schwert- 
streich (547  =  1152),  zerstörte  die  KaLa  der  Banü 
Hammäd  und  verjagte  die  Einwohner,  schlug  die 
Banü  Hiläl  in  einer  4-tägigen  Schlacht  bei  Satif 
(Setif)  und  eroberte  die  von  den  sizilianischen 
Christen  während  der  Unruhen  Vjesetzten  Häfen 
zurück.  Nachdem  er  dann  Ifrlklya  unterworfen, 
beherrschte  er  die  ganze  Berberei  vom  Atlanti- 
schen Ozean  bis  zum  Busen  von  Gabes  [siehe 
ALMOHADEN,  ^ABD  al-mu^MIn].  Unter  seinen  Nach- 
folgern wurde  der  Friede  durch  die  Aufstände 
der  Bantl  Ghäniya,  eines  Zweigs  der  Almoraviden, 
gestört.  "^Ali  b.  Ghäniya  eroberte  580  —  583  (i  184 — 
I186)  das  ganze  Land  zwischen  Bidjäya  (Bougie) 
und  Milyäna.  Nach  seinem  Tod  setzte  sein  jün- 
gerer l^ruder  Yahyä  mit  Hilfe  der  hilälischen  Hor- 
den die  Feindseligkeiten  bis  633  (1236)  fort.  Ein 
unermüdlicher  Aljenteurer,  bald  Sieger,  bald  be- 
siegt, aber  nie  entmutigt,  durchcjuerte  er  den 
Maghrib  nach  allen  Richtungen  von  der  Küste  bis 
zur  Sahara.  Algier,  Bidjäya,  Tähert,  sogar  Biskra 
wurden  erobert  und  verwüstet. 

Zur  selben  Zeit  ging  das  almiihadische  Reich 
aus  den  Fugen.  Der  almohadischc  Statthalter  von 
Ifrlklya,  Abu  Zakariyä^  b.  Ilafs,  erklärte  sich  634 
(1236/1237)  in  Tunis  '  unabhängig  und  gründete 
die  Dynastie  der  Hafsiden.  Die  'abdalwädidischcn 
Berbern,  von  den  Hiläl  aus  der  Sahara  nach 
Norden  verdrängt,  setzten  sich  in  Tlemcen  fest, 
wo  ihr  l^'ührcr  Yaghmuräsan  b.  Zaiyän  sich  der 
Regicrungsgewall  bemächtigte,  die  er  dann  auf 
seine  Nachkommen,  die  Zaiyaniden  vererbte.  End- 
lich besetzten  die  Bann  Marin  das  Muluyatal, 
drangen  nach  Westen  vor  und  traten  668  (1269) 
in  Fäs  das  Erbe  der  Almohaden  an.  Diese  drei  Dy- 
nasticcn  stritten  lange  um  den  Besitz  des  mittlem 
Maghrib.   Zuerst   unterwarfen   sich  die  Hafsiden 


unter  Abu  Zakarlyä^  (624 — 647  =  1227 — 1249) 
den  gajizen  Maghrib  bis  Tlemcen,  doch  reichte 
die  Macht  der  Nachfolger  jenes  Fürsten  kaum 
über  SatIf  und  Bidjäya  hinaus.  Auch  litt  das  öst- 
liche Algerien  unter  den  Thronstreitigkeiten  haf- 
sidischer  Fürsten,  die  wiederholt  in  Constantine 
und  Bougie  eigne  Reiche  von  kurzer  Dauer  grün- 
deten und  sich  der  Oberhoheit  des  Herrschers 
von  Tunis  entzogen.  Das  ganze  XIV.  Jahrhundert 
hindurch  stritten  Hafsiden,  Marlniden  und  Zai- 
yäniden  untereinander,  ohne  dass  eine  der  drei 
Dynastieen  im  mittlem  Maghrib  endgültig  die 
Oberhand  gewann.  Die  Kämpfe  der  Zaiyaniden 
und  Marlniden  sind  bekannt  durch  die  2-malige 
Belagerung  Tlemcens  (698 — 706  =  1299 — 1307 
und  736 — 738=1335 — 1337)  und  die  I3esetzung 
dieser  Stadt  durch  die  Marlniden  (738 — 761  = 
1337 — 1359).  Das  zeitweilige  Verschwinden  des 
Zaiyäniden-Reichs  gestattete  den  Marlniden  im 
Siegeszug  den  ganzen  mittleren  Maghrib  zu  durch- 
ziehen und  Bougie,  Constantine  und  Tunis  in 
Besitz  zu  nehmen.  Nach  der  Niederlage  des  Ma- 
rlniden Abu  '^Inän  durch  die  Araber  bei  Kairawän 
wiederhergestellt,  erlebte  das  tlemcenische  Reich 
noch  eine  kurze  Ruhmes-  und  Blütezeit  unter 
Abu  Hamma  II.  (s.d.;  760 — 791  =  1359 — 1389). 
Dann  folgte  ein  schneller  und  gründlicher  Ver- 
fall. Äussere  und  innere  Kriege  zerrütteten  das 
Reich,  dreimal  bemächtigte  sich  der  Hafside  Abu 
Färis  Tlemcens.  Ein  Zaiyänide,  Abu  Zain  Mu- 
hammed,  schuf  aus  den  Bezirken  Tenes,  Milyäna, 
Algier  und  der  Metldja-Ebene  ein  neues  Staats- 
wesen; sein  Sohn  al-Mutawakkil  behauptete  Tenes 
und  das  Cheliftal.  Die  Küstenstädte,  durch  den  See- 
raub reich  geworden,  bildeten  unabhängige  Frei- 
staaten. Schliesslich  erschienen  die  Spanier,  die 
auf  Anstiften  des  Ximenes  den  im  Mutterlande 
vollendeten  Kreuzzug  in  Afrika  fortsetzten,  auf  alge- 
rischem Boden.  Sie  nahmen  Mers  el-Kebir  (1505), 
Oran  (1509)  und  Bougie  (1512).  Algier,  das  sie 
mit  den  Kanonen  der  PeRon-Festung  beherrsch- 
ten, ebenso  Dellys  und  Tenes  unterwarfen  sich 
und  zahlten  Tribut;  ein  gleiches  tat  das  Reich 
von  Tlemcen,  das  unter  spanische  Oberhoheit  ge- 
stellt wurde. 

Da  kamen  die  Türken,  setzten  dem  Vordringen 
der  Christen  ein  Ziel  und  retteten  Nordafrika  für 
den  Islam.  Auf  den  Trümmern  der  kleinen,  durch 
lange  Anarchie  geschwächten  Berberstaaten  errich- 
teten sie  mit  Waffengewalt  einen  muslimischen 
Staat,  in  dem  bald  der  ganze  mittlere  Maghrib 
aufging.  Die  Gründer  dieser  Herrschaft  waren 
'Arüdj  [s.  d.]  und  Khair  al-Din  [s.  d.].  Der  erstcrc 
legte  mit  der  Einnahme  von  Algier  (1516)  den 
Grundstein  für  die  türkische  Macht,  wurde  selbst 
allerdings  nach  kurzen  Erfolgen  beseitigt.  Der 
andere  war  glücklicher.  Da  er  durch  die  An- 
nahme der  Titel  „Pasha"  und  „Beilcrbci'^  seine 
Länder  der  Hohen  Pforte  unterstellte,  gewährte 
diese  ihm  die  moralische  und  materielle  Unter- 
stützung, deren  er  bedurfte.  1518 — 1536  bemäch- 
tigte er  sich  der  meisten  Küsten-  und  Tellstädte 
(Bon.a,  Collo,  Cherchell,  Constantine),  zw.mg  einen 
Teil  der  Kabylei  zur  Trilnit/alilung  und  sicherte 
sich  schliesslicii  den  dauernden  liesil/;  .Mgicrs 
durch  die  lünnahme  und  Zerstörung  des  PcAon 
(1529).  Nachher  wurde  sein  Werk  von  den  Hci- 
lerbeis  und  deren  Stalthaltern  fortgcscl/t.  Diese 
schlugen  die  .VngrilVe  der  Spanier  rurvick,  die 
unter  Karl  V.  vergebens  einen  crnciitcn  Vorstoss 
gegen    Algier    versuchten   (15.(1),  und  nahmen 
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ihnen  all  ihre  Stützpunkte  weg  mit  Ausnahme 
Orans,  das  bis  1707  im  Besitz  der  Spanier  blieb, 
1732  noch  einmal  von  ihnen  zurückerobert  wurde, 
1792  aber  endgültig  den  Muslimen  zufiel.  Im 
Westen  eroberten  Khair  al-Din's  Nachfolger  das 
Königreich  Tlemcen  und  bekämpften  erfolgreich 
die  Sa'"ditischen  Sherifen,  die  ihnen  jene  Gegend 
streitig  machten.  Saläh  Ra'is  besetzte  sogar  Fez 
(1553)  und  setzte  dort  einen  Nachkommen  der 
Mariniden  wieder  auf  den  Thron ;  Husain  Pasha 
und  nach  ihm  '^Öldj  "^Ali  drangen  siegreich  bis 
in  die  Nähe  der  marokkanischen  Hauptstadt  vor. 
Im  Osten  kam  die  ganze  Provinz  Constantine 
unter  türkische  Herrschaft.  Zu  Ende  des  XVI. 
Jahrhunderts  hatte  die  „Regentschaft"  Algier  die- 
jenigen Grenzen  erreicht,  die  sie  bis  1830  behielt. 
Im  Westen  allerdings  blieb  das  Grenzgebiet  auch 
weiterhin  der  Schauplatz  erbitterter  Kämpfe  zwi- 
schen Türken  und  Marokkanern.  Zweimal  (1691 
und  1703)  unternahm  Muläy  Ismä'^il  einen  erfolg- 
losen Versuch,  den  Türken  die  Tlemcener  Gegend 
zu  entreissen.  Seine  Nachfolger  griffen  zu  Ränken 
und  diplomatischen  Verhandlungen,  um  ihre  Geg- 
ner zu  schwächen.  Sie  ermutigten  die  türkenfeind- 
iichen  Marabuts  und  Brüderschaften ,  z.  B.  die 
Derkäwa  und  Tidjäniya,  und  unterstützten  sie  mit 
Geld.  Ihre  Machenschaften  waren  mit  schuld  an 
den  Unruhen  im  Westen  Algeriens  gegen  Ende 
des  XVIII.  und  am  Anfang  des  XIX.  Jahrhun- 
derts. Auf  der  Ostseite  gerieten  die  algerischen 
Türken  im  XVIII.  Jahrhundert  mit  den  Tunisiern 
in  Streit.  Die  Zwistigkeiten  der  Husainiden  aus- 
nutzend, besetzten  die  Algerier  Tunis  (1756), 
plünderten  es  aus  und  zwangen  die  Beys  zur 
Zahlung  eines  Jahrestributs.  Noch  zu  Anfang  des 
XIX.  Jahrhunderts  kam  es  zwischen  den  beiden 
Regentschaften  zu  neuen  Feindseligkeiten ,  die 
erst  1821  endeten. 

Wenngleich  die  türkische  Herrschaft  dem  Na- 
men nach  vom  Mittelmeer  bis  zur  Sahara  und  von 
der  tunisischen  bis  zur  marokkanischen  Grenze 
reichte,  so  konnte  doch  von  einer  tatsächlichen 
Gewalt  der  Türken  über  dieses  ganze  Gebiet  keine 
Rede  sein.  Nach  Rinn  hätten  sie  höchstens  75000 
qkm  (also  |  des  heutigen  Algerien)  unmittelbar 
verwaltet.  Der  Rest  des  Landes  gehörte  Völker- 
schaften, die  entweder  unabhängig  waren  oder  zu 
den  Türken  in  einem  mehr  oder  minder  engen 
Untertanenverhältnis  standen.  Zur  ersten  Gruppe 
kann  man  die  Stammverbände  der  Kabylen,  Tra- 
ras u.  s.  w.  rechnen,  die  richtige  Bundesrepubliken 
darstellten,  sowie  die  Nomadenstämme  auf  den 
Hochebenen  und  im  Süden,  die  Sahäri,  Banu 
'1-Aghwät,  Sha'^än(i)ba  u.s.w.,  ferner  Krieger-  oder 
Marabutfürstentümer  wie  Tuggurt  oder  "^AinMahdT. 
Da  die  Türken  diese  Verbände  nicht  unterwerfen 
oder  doch  nicht  dauernd  zum  Gehorsam  zwingen 
konnten,  mussten  sie  sie  wohl  oder  übel  neben 
sich  dulden.  Zur  zweiten  Gruppe  gehörten  Völ- 
kerschaften wie  die  Üläd  Sidl  Shaikh,  Harrär, 
Hanensha,  "^Amür  u.  s.  w.  Diese  waren  zwar  so 
gut  wie  völlig  unabhängig  geblieben,  doch  war 
ihr  Verhältnis  zu  den  Türken  durch  Verträge  ge- 
regelt, an  deren  Innehaltung  beiden  Teilen  etwas 
lag.  Übrigens  sorgte  die  türkische  Politik  schon 
dafür,  dass  die  Uneinigkeit  zwischen  den  einzel- 
nen Stämmen,  die  Zwietracht  zwischen  den  Adels- 
familien und  die  Streitigkeiten  in  den  Republi- 
ken stets  fortdauerten  und  so  jede  für  die  Herren 
der  Regentschaft  gefährliche  Verständigung  ver- 
hütet wurde.  Innerhalb  jeder  Gruppe  wussten  sich 


die  Türken  allzeit  treue  Parteigänger  zu  sichern. 
Denselben  Grundsatz,  Zwietracht  säen,  um  zu  herr- 
schen, wandten  sie  auch  den  direkt  unterworfenen 
Völkerschaften  gegenüber  an.  Diese  waren  in  zwei 
Gruppen  eingeteilt :  Untertanen-Stämme  {Ra'äy'a) 
und  Sold-Stämme  {MakhzeTi).  Erstere  mussten  die 
Kopfsteuer,  die  '^Ushnr^  die  Zakät  und  verschie- 
dene Gebühren  {Lezina  Läzima)  in  Geld  oder 
Naturalien  zahlen ;  letztere  waren  von  jeder  Steuer 
ausser  den  kanonischen  Abgaben  befreit  und  stan- 
den im  Dienste  der  Regierung,  um  .  aufs  erste 
Zeichen  ins  Feld  zu  rücken.  Sie  stellten  ihr  Krie- 
ger, Transportbegleiter,  Kameltreiber,  sicherten 
das  Eingehen  der  Steuern,  versahen  Polizeidienste 
und  brandschatzten  widerspenstige  oder  aufrühre- 
rische Stämme  erbarmungslos.  Mit  Hilfe  der  Sold- 
Stämme,  die  eine  viel  zuverlässigere  Stütze  abgaben, 
als  die  Janitscharen-0(^'(7^j,  behauptete  die  türkische 
Regierung  ihre  Macht.  Bei  den  anderen  Völker- 
schaften, welche  sie  aussogen,  verhasst,  blieben 
die  Makhzen-'üX^imra.^  notgedrungen  den  Türken 
stets  treu.  Ausserdem  waren  an  allen  strategisch 
wichtigen  Punkten  Militärkolonien  (ZmTil^  pl.  v. 
Zniäla) ,  eingerichtet.  Endlich  waren  die  wich- 
tigsten Eingeborenengruppen  voneinander  durch 
Brachlandstreifen  geschieden.  Trotz  dieser  Vor- 
sichtsmassregeln kam  es  häufig  genug  zu  Empö- 
rungen, die  meist  durch  Erpressungen  der  türki- 
schen Beamten  hervorgerufen  waren.  Die  Kabylen 
befanden  sich  im  XVIII.  und  am  Anfang  des 
XIX.  Jahrhunderts  sozusagen  dauernd  im  Aufstand. 
Gegen  Ende  der  türkischen  Herrschaft  wurde  die 
Provinz  Oran  durch  die  Wühlereien  marokkani- 
scher Sendlinge  und  die  Predigten  der  Derkäwa 
und  Tidjäniya  in  Aufruhr  versetzt.  Nur  mit  gros- 
ser Mühe  konnten  die  Aufstände,  von  denen  am 
gefährlichsten  derjenige  des  Ben  Sherlf  (1805) 
war,  niedergeworfen  werden.  —  Was  die  Städter 
{Baladis)  angeht,  so  wagten  diese,  von  jeder  Teil- 
nahme am  politischen  Leben  ausgeschlossen,  wie 
sie  waren,  nicht  einmal  den  Versuch,  das  Joch 
abzuschütteln.  Nur  die  Kuloghlus  (Mischlinge  von 
Türken  und  Eingeborenenfrauen)  bereiteten  den 
Türken  im  XVII.  Jahrhundert  einige  Sorgen. 
Daher  wurden  sie  auch  seit  jener  Zeit  von  allen 
höheren  Ämtern  ferngehalten. 

Die  Herrschaft  auszuüben  und  auszunutzen  war 
den  Türken  vorbehalten,  die  zur  Miliz  {OdjaK) 
gehörten.  Diese  Miliz,  der  Khair  al-Din  die  Be- 
gründung seiner  Macht  verdankte,  bildete  einen 
Militäradel,  dessen  Kopfzahl  15  000  nie  überstie- 
gen hat.  Sie  ergänzte  sich  aus  dem  Pöbel  der 
kleinasiatischen  Städte  und  —  wenigstens  im  XVI. 
und  XVII.  Jahrhundert  —  auch  aus  europäischen 
Renegaten,  welche  Abenteuer-  und  Gewinnsucht 
nach  Algier  lockten.  Einmal  angeworben,  mussten 
die  Yoldash  entweder  zu  Lande  oder  zu  Schift 
dienen  5  sie  stiegen  allmählich  im  Sold  auf,  un- 
terstanden nur  ihren  Offizieren,  machten  nach  und 
nach  alle  Dienstgrade  bis'  zum  Agha  durch  und 
hatten  Aussicht  auf  die  höchsten  Staatsämter.  Die 
eigentlichen  Krieger  unter  ihnen  dienten  abwech- 
selnd ein  Jahr  in  den  Garnisonen  (Naiuba)  der 
Städte  und  wichtigsten  Plätze  (Algier,  Bougie, 
Bordj  Sebaou,  Constantine,  Medea,  Miliana,  Ma- 
zouna,  Mascara,  Tlemcen),  ein  Jahr  in  den  Kolon- 
nen [Mahalla)  zur  Steuereintreibung  und  hatten 
dann  ein  Jahr  Urlaub.  Durch  ihr  unverschämtes 
und  ungestümes  Wesen  wurden  sie  nicht  nur  den 
Eingeborenen,  sondern  auch  der  Regierung  selbst 
gefährlich,  die  sie  daher  durch  Gunsterweisungen 
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und  Geschenke  zu  gewinnen  suchte.  Ihr  Werk 
waren  die  Palastrevolutionen,  die  Algier  zu  einer 
Blutstätte  machten.  Im  XVII.  Jahrhundert  aller- 
dings wurden  die  Janitscharen  einigermassen  durch 
die  Taifat  (=:  TcPifat)  al-Rti'asa'  (Körperschaft 
der  Korsarenkapitäne)  im  Schach  gehalten. 

Wenn  nun  die  algerische  Staatsmaschine  auch 
im  grossen  ganzen  so  blieb,  wie  Khair  al-Din  sie 
sich  ausgedacht  hatte,  so  erfuhr  sie  doch  im  ein- 
zelnen während  der  300-jährigen  Türkenherrschaft 
ziemlich  erhebliche  Abänderungen.  In  dieser  Hin- 
sicht sind  4  Epochen  zu  unterscheiden :  die  der 
Beilerbeis  (1518 — 1587);  die  der  Pashas  auf  drei 
Jahre  (1587 — 1659);  die  der  Aghas  (1659 — 1671) 
und  schliesslich  die  Epoche  der  Deys  (167 1 — 1830). 

Die  Beilerbeis  Khair  al-Din,  dessen  Sohn 
Hasan,  'Öldj  "^Ali  und  Hasan  Veneziano  übten 
ihr  Amt  als  Vertreter  der  Hohen  Pforte  bald  sel- 
ber aus,  bald  durch  Zwischenpersonen  ( Kliallfas). 
Ohne  die  Oberhoheit  des  Sultans  zu  leugnen,  tra- 
ten sie  doch  wie  selbständige  Herrscher  auf.  Nicht 
mit  Unrecht  nennt  sie  Haedo  „Könige  von  Algier". 
Alle  dachten  sie  an  die  Schaffung  eines  eignen, 
die  ganze  Berberei  umfassenden  Reiches  und  such- 
ten sogar  die  allzu  grosse  Macht  der  Janitscharen 
durch  Bevorzugung  von  Heeresbeständen  aus  der 
Kabylei  {Zwäwa)  auszugleichen.  —  Aus  Besorgnis 
vor  den  ehrgeizigen  Plänen  der  Beilerbeis  gingen 
die  Konstantinopeler  Sultane  schliesslich  dazu  über, 
sich  in  Algerien  durch  Pashas  vertreten  zu  las- 
sen, die  alle  drei  Jahre  abgelöst  wurden.  Diese 
Beamten  waren  vor  allem  darauf  bedacht ,  ein 
grosses  Vermögen  zusammenzuraffen  und  bereite- 
ten ihrem  Oberherrn  keine  Unruhe.  Unter  ihnen 
blühte  die  Seeräubei-ei  mächtig  auf.  —  Um  die 
Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  brachte  eine  Mili- 
tärrevolution die  Aghas  (Befehlshaber  der  Miliz) 
zur  Herrschaft.  Die  Pashas  behielten  nur  noch 
Ehrenbefugnisse.  Die  Zeit  der  Aghas  war  eine 
Zeit  der  Unordnung  und  Anarchie.  Der  Wetteifer 
der  Janitscharen  und  Ra^is  führte  zu  blutigen 
Zusammenstössen.  Alle  Aghas  kamen  durch  Mord 
ums  Leben.  —  Nach  12  Jahren  rissen  die  Ra'ls 
ihrerseits  die  Macht  an  sich  und  ernannten  einen 
D  e  y.  Dessen  erste  drei  Nachfolger  wurden  eben- 
falls von  den  Korsaren  erwählt,  die  ferneren  aber 
von  der  Miliz,  die  ihren  Einfluss  wiedergewann 
und  auch  behauptete.  Nunmehr  verschwanden  die 
Pa.shas ;  die  osmanische  Oberhoheit  kam  nur  noch 
in  der  Überreichung  des  Ehrenkaftans  und  der 
Belehnungsurkunde  an  die  neuen  Deys  zum  Aus- 
druck. Aber  andrerseits  ging  es  mit  der  algeri- 
schen Macht  doch  rasch  bergab :  hatte  der  See- 
raub im  vorhergehenden  Jahrhundert  die  Algerier 
reich  gemacht,  so  wurde  er  jetzt  durch  die  Kreuz- 
fahrten und  Flottendemonstrationen  der  europäi- 
schen Grossmächte  sehr  erschwert  und  reichte  zur 
Anfüllung  der  Staatskasse  nicht  mehr  aus.  Die 
Deys  sahen  sich  genötigt,  die  Eingeborenen  mehr 
und  mehr  auszusaugen,  auf  die  (Icfahr  hin  Empö- 
rungen zu  erregen,  oder  aber  ihre  /\illucht  zu 
den  Dienstleistungen  der  Juden  zu  nehmen,  deren 
Bedeutung  immer  grösser  wurde.  Die  Begünsti- 
gung des  Naphtali  Busnach  und  Joseph  Bacri 
gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  führte  zu 
blutigen  Tumulten  (1805).  Dabei  wurde  die  Miliz, 
so  sehr  auch  ihre  zahlcnmässigc  Stärke  wie  ihre 
kriegerische  Leistungsniliigkcit  zurückgegangen 
war,  innner  anmassendcr.  Nach  Culdünkcn  setzte 
sie  Deys  ein  und  ab.  Von  den  28  Deys,  die  1671  — 
1830  aufeinander   folgten,  wurden   14  ermordet. 


Erst  181 6  kam  "^All  Khodja  auf  den  Gedanken, 
den  Djenina-Palast  in  der  Unterstadt  zu  verlassen 
und  sich  mit  seinem  Schatz  und  seiner  Leibwache 
in  die  Kasba  zu  werfen,  um  vor  Militäraufständen 
sicher  zu  sein.  [Siehe  alger.] 

Von  der  Miliz  erwählt,  genoss  der  Dey  eine 
unbeschränkte  Machtbefugnis.  Ihm  zur  Seite  stand 
der  Rat  oder  Diwan  der  fünf  Minister,  die  offiziell 
die  „Mächte"  hiessen.  Dazu  gehörte  der  Khaznadji 
für  das  Finanzwesen,  der  Lager-Agha  fürs  Heer, 
der  Wakll  al-Khardj  für  die  Marine,  der  Bait  al- 
Mäldji  zur  Verwaltung  der  Krongüter  und  der 
Khodjat  al-Khawl  für  die  Steuern.  Der  Shaikh  al- 
Madina  hatte  den  Sicherheitsdienst  und  die  Rechts- 
pflege in  der  Hauptstadt  unter  sich.  Die  Provinz 
Algier  als  „Dar  al-Sultän"  verwaltete  der  Dey 
selbst  mit  Hilfe  von  vier  türkischen  Kä^ids.  Aus- 
serdem gab  es  noch  drei  Provinzen  oder  Bcyliks: 
den  ^ fiX-Bcylik^  dessen  Hauptstadt  zuerst  Ma- 
zouna,  dann  (seit  17 10)  Mascara  und  schliesslich 
(seit  1792)  Oran  war,  den  Mittel-  oder  Tilari- 
Beylik  mit  Medea  als  Hauptort  und  den  Ost- 
Beylik  mit' der  Hauptstadt  Constantine.  Die  Bey/iks 
zerfielen  in  Walatis  (deren  jeder  das  I,andgebiet 
mehrerer  Stämme  umfasste),  die  Stämme  wieder 
in  Dtiars  (Zeltgruppen  ;  eigentl.  Da-wwär').  Jeder 
Beylik  unterstand  einem  Bey,  jeder  Watan  einem 
türkischen  oder  arabischen  Kä'id ,  jeder  Diiar 
einem  Shaikh.  Die  Beys  wurden  von  den  Deys 
ernannt,  meist  für  Geld.  Sie  wählten  dann  ihrer- 
seits und  auch  nicht  unentgeltlich  die  verschie- 
denen Obrigkeitspersonen ,  welche  unter  ihnen 
standen.  In  ihrem  Beylik  hatten  sie  beinahe  alles 
zu  sagen,  nur  mussten  sie  für  Sicherheit  sorgen 
und  mit  Plilfe  der  Makhzctt-'üiä.mme  die  Steuern 
eintreiben.  Im  Frühling  oder  Herbst  jedes  Jahres 
schickten  sie  den  eingekommenen  Betrag  durch 
ihre  Khalifas  nach  Algier.  Alle  drei  Jahre  muss- 
ten sie  persönlich  erscheinen,  um  den  sogenann- 
ten Dennüsh ,  die  gewohnheitsmässigen  Steuern 
(^AwWid^^  abzuliefern.  Das  war  eine  gefährliche 
Reise;  denn  bisweilen  nutzte  der  Dey  ihre  An- 
wesenheit in  Algier  aus,  um  ihnen  ihren  Raub 
abzujagen,  oder  gar,  um  Verdächtige  zu  beseitigen. 
Da  sie  über  ein  Heer  zu  verfügen  hatten  und  in 
ihrer  Amtsführung  nicht  beaufsichtigt  v.'urden,  lag 
für  sie  ja  wirklich  die  Versuchung  auf  eigne  Hand 
zu  regieren  sehr  nahe.  Einige  von  ihnen,  wie  z.  B. 
Muhammed  al-Kabir  in  Oran,  gebärdeten  sich  wie 
selbständige  Herrscher.  Die  Beys  von  Constantine 
im  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert  bereiteten  der 
algerischen  Regierung  die  grössten  Unannehmlich- 
keiten. 

War  auch  das  Augenmerk  der  Beylikvertretcr 
vor  allem  auf  die  Eintreibung  der  Steuern  ge- 
richtet, so  bildete  doch  die  Ilauptzudussiiuellc  für 
den  algerischen  Staatsschatz  während  dreier  Jahr- 
hunderte die  Freibeuterei.  Anfangs  nur  eine 
l)esondere  Art  heiliger  Krieg,  wurde  sie  seit  Ende 
des  XVI.  Jahrhunderts  ein  richtiger  Geschäftsbe- 
trieb, an  dem  sich  die  Regierung  und  die  ganze 
Bevölkerung  bereicherte.  Privatleute  und  Beamte 
brachten  die  zur  Ausrüstung  der  Schilfe  nötigen 
Gelder  auf.  Von  dem  Erlös  für  den  Verkauf  der 
erbeuteten  Menschen  und  Waren  erhielt  der  Sliial 
einen  bestimmten  Teil  vorweg;  den  Kost  teilten 
Reeder  und  SehilTsbemannung.  Mit  den  (lefango- 
nen ,  besonders  mit  solehon  .-»us  wohlhabon<ion 
l'"amilien,  Hess  sieh  ein  schwungliaftor  liiindol 
treil)en.  Man  kaufte  und  verkaufte  >io  und  vor- 
handelte über  ihren  l'reik.iuf  entweder  mit  ihnen 
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selbst  oder  auch  mit  den  Vertretern  ihrer  Familien 
oder  mit  Ordensbrüdern,  die  sich  diesem  from- 
men Werke  weihten  (wie  Trinitarier,  Mercedaner 
und  Lazaristen).  Solange  sie  nicht  freigelassen 
waren,  lebten  die  Sklaven  entweder  im  Hause 
ihrer  Herren  oder  in  besonderen  Anstalten,  den 
„Bagnos".  Ihren  Höhepunkt  erreichte  die  See- 
räuberei in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhun- 
derts, wo  sogar  die  Küsten  Spaniens,  der  Provence 
und  Italiens  von  den  Barbaresken  heimgesucht 
wurden;  auch  nachher  blieb  sie  noch  zu  fürchten, 
trotz  der  englischen  und  französischen  Flotten- 
demonstrationen  (Kreuzfahrt  Blake's  1659;  Expe- 
dition des  Herzogs  von  Beaufort  gegen  Djidjelli 
1664;  Beschiessung  Algiers  durch  Duquesne  1682 
und  1683,  durch  d'Estrees  1688).  Im  XVIII. 
Jahrhundert  dagegen  nahm  die  Seeräuberei  ab. 
Die  grösseren  Seemächte  wie  Frankreich  und 
England  erzwangen  die  Achtung  ihrer  Flagge ; 
die  kleineren  (Schweden,  Dänemark,  Holland,  Nea- 
pel u.  s.  w.)  mussten  sich  dafür  zu  einer  jähr- 
lichen Abgabe  in  Geld  oder  Waren  verpflichten, 
um  ihren  Angehörigen  eine  mehr  oder  minder 
fragliche  Sicherheit  zu  gewährleisten.  Als  dann 
die  napoleonischen  Kriege  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit vom  Mittelmeer  ablenkten ,  wurde 
auch  das  Seeräuberunwesen  wieder  ärger.  Erst 
nach  Wiederherstellung  des  Völkerfriedens  leiste- 
ten die  Staatsmänner  dem  Rufe  von  politischen 
Schriftstellern  wie  Sydney  Smith  und  Chateau- 
briand Folge  und  suchten  nach  Mitteln,  um  dem 
Unwesen  zu  steuern.  Aber  die  Algerier  weigerten 
sich,  den  Beschlüssen  des  Aachener  Kongresses 
nachzukommen ,  und  auch  die  Beschiessung  Al- 
giers durch  Lord  Exmouth  [siehe  alger]  konnte 
sie  nicht  zur  Aufgabe  ihrer  alten  Gepflogenheiten 
bewegen.  Die  Seeräuberei  sollte  erst  mit  der  tür- 
kischen Herrschaft  selbst,  1830,  verschwinden. 

Die  Eroberung  Algiers  und  der  Sturz  der  Tür- 
kenherrschaft in  Algerien  waren  Frankreichs  Werk. 
Da  für  eine  im  Jahre  1827  dem  Konsul  Deval 
widerfahrene  Beleidigung  keine  Genugtuung  zu 
erhalten  war,  entschloss  sich  die  Regierung  Karls 
X.  nach  dreijähriger  Blockade  und  fruchtlosen 
Vergleichsvorschlägen  zur  Züchtigung  des  Deys 
Husain.  Unbeirrt  durch  Englands  Widerspruch 
setzte  der  Minister  Polignac  eine  Expedition  ge- 
gen Algier  ins  Werk.  Am  5.  Juli  1830  kapitu- 
lierte der  Dey,  die  Stadt  wurde  besetzt  und 
die  Janitscharen  zu  Schiff  abgeschoben.  Polignac 
wünschte  nun  zwar  seinem  Vaterlande  die  Mittel- 
meerhäfen Algeriens  zu  erhalten,  war  aber  doch 
entschlossen,  die  Bestimmung  über  das  fernere 
Schicksal  des  Landes  einem  Kongress  zu  über- 
lassen. Ehe  jedoch  die  Staatsmänner  zusammen- 
kommen konnten,  wurden  die  Bourbonen  durch 
die  Revolution  von  1830  gestürzt.  Die  Juli-Mo- 
narchie übernahm  Algerien  als  „lästiges  Vermächt- 
nis". Die  leitenden  Politiker,  die  jetzt  einander 
folgten,  waren  unschlüssig,  ob  sie  den  Wünschen 
der  Kolonialfreunde  nachgeben  sollten,  welche  die 
Besetzung  und  Besiedelung  der  ehemaligen  Re- 
gentschaft forderten,  oder  ob  sie  vielmehr  einer 
Eroberung  entsagen  sollten,  die  noch  sehr  be- 
schwerlich werden  konnte.  Erst  1834  sprach  sich 
die  Regierung  auf  Grund  der  Arbeiten  der  „Afrika- 
Kommission"  dafür  aus,  das  Land  zu  behalten. 
Nunmehr  ging  man  auch  an  die  Einrichtung 
eines  Verwaltungsdienstes  für  die  „Französischen 
Besitzungen  in  Nord-Afrika",  die  solange  militä- 
risch regiert  worden  waren.  Durch  die  Verordnung 


vom  22.  Juli  1834  wurde  ein  Gouverneur  einge- 
setzt. Einige  Draufgänger  wie  Marschall  Clauzel 
wollten  jetzt  die  ganze  ehemalige  türkische  Re- 
gentschaft für  Frankreich  in  Anspruch  nehmen, 
aber  die  Kammern  und  teilweise  auch  die  öffent- 
liche Meinung  blieben  bei  der  beschränkten  Be- 
setzung und  begnügten  sich  mit  den  Küstenstädteu 
und  ihrer  nächsten  Umgebung.  Das  Innere  des 
Landes  war  seit  1830  der  Anarchie  preisgegeben. 
Der  ehemalige  Bey  von  Constantine  Ahmed  be- 
hauptete sich  in  der  Ostprovinz,  "^Abd  al-Kädir 
[s.  d.]  war  im  Westen  daran,  ein  eignes  Reich 
zu  gründen.  Von  l83o  bis  1840  kamen  die  Fran- 
zosen denn  auch  nicht  eben  schnell  vorwärts. 
1830 — 1836  setzten  sie  sich  in  Bona,  Oran,  Mos- 
taganem,  Arzeu  und  Bougie  fest.  Die  Einnahme 
von  Constantine  1837  (nach  einem  missglückten 
Versuch  im  Jahre  vorher)  zog  die  Besetzung  der 
Ostprovinz  vom  Meere  bis  zur  Sahara  nach  sich. 
Schon  1844  erschienen  französische  Kolonnen  in 
Biskra  und  drangen  ins  Awi^äsgebirge  ein.  Im 
Westen  erwies  sich  der  Kampf  gegen  "^Abd  al-Kädir 
als  schwieriger,  wurde  aber  von  Bugeaud  1841- — 

1847  so  tatkräftig  und  folgerichtig  durchgeführt, 
dass  '■Abd  al-Kädir's  Macht  zusammenbrach  und  die 
Teil-  und  Plateaux-Städte  (Tlemcen,  Miliana,  Mas- 
cara,  Medea,  Saida,  Boghar,  Tiaret)  fielen.  Dem 
Vertrage  zu  Tanger  nach  dem  französisch-marok- 
kanischen Kriege  von  1844  folgte  1845  ein  Ab- 
kommen, das  die  Grenze  zwischen  Algerien  und 
Marokko  festlegte.  Durch  Sendung  französischer 
Kolonnen  bis  an  den  Rand  der  Sahara  und  Er- 
richtung befestigter  Militärstationen  auf  den  Hoch- 
ebenen "wurde  die  Unterwerfung  der  Nomaden 
des  Südens  gesichert.  Die  Zibän-Oasen  mussten 
die  französische  Oberhoheit  nach  der  Niederwer- 
fung des  von  Bü  Ziyän  geleiteten  Aufstandes  und 
nach  der  Einnahme  von  Zaatcha  (1849)  anerken- 
nen. Ein  andrer  Hetzer,  der  Sherif  Muhammed 
b.  ^Abd  Allah,  der  seinerseits  die  Sahara-Stämme 
aufzuwiegeln  versuchte,  hatte  ebensowenig  Glück. 
Die  Franzosen  entwaffneten  den  Aufrührer,  be- 
setzten Laghwät  und  drangen  bis  Wargla  vor 
(1852 — 1854).  Damals  war  die  Kabylei,  wenn- 
gleich ihre  Eroberung  durch  zwei  Expeditionen 
Bugeauds  (1844  und  1847)  sowie  durch  die  Feld- 
züge Saint  Arnauds  und  Randons  (1851 — 1854) 
bereits  in  Angriff  genommen  war,  noch  teilweise 
unabhängig.  Das  Babors-Gebiet,  die  von  Bü  Baghla 
vergebens  verteidigte  Gegend  des  Wed  Sahel  und 
das  Sebaou-Tal  waren  erobert.  Nun  blieben  noch 
die  Kabylen-Verbände  von  Djurdjura  zu  unter- 
werfen. Das  gelang  1857  Randon.  Bis  tief  ins  ka- 
bylische  Gebirge  hinein  verfolgt,  mussten  die  Kaby- 
len  die  Waffen  strecken.  Sie  erkannten  Frankreichs 
Oberhoheit  an,  behielten  aber  ihre  Gebräuche  und 
ihre  Gemeindeeinrichtungen  bei.  Um  sie  beim  Ge- 
horsam zu  erhalten,  wurde  das  Fort  Napoleon  (heute 
National-P'ort)  erbaut.  Während  so  die  Eroberung 
des  Landes  zum  Abschluss  kam,  wurde  gleichzeitig 
das  Verhältnis  der  Eingeborenen  zur  Verwaltung 
geregelt.  Von  den  Siedelungsgebieten  abgesehen, 
die  trotz  den  Bemühungen  Bugeauds  und  den  nach 

1848  angestellten  Bevölkerungsversuchen  noch 
nicht  sehr  ausgedehnt  waren,  wurden  sie  musli- 
mischen Oberhäuptern  (Khallfas^  Aghas)  unter- 
stellt, deren  Amtsführung  die  französischen  Ober- 
befehlshaber und  höheren  Offiziere  unter  Beihilfe 
der  arabischen  Bureaux  zu  beaufsichtigen  hatten. 

Mit  der  Unterwerfung  der  Kabylei  war  die 
Eroberung  Algeriens  vollendet.  Seitdem  ist  die 


ALG]ßRIE. 


283 


Ruhe  nur  noch  durch  Aufstände  gestört  worden, 
die  zwar  teilweise  ziemlich  ernst  waren,  aber  sich 
doch  nie  auf  das  ganze  Land  erstreckten.  1859 
veranlasste  das  Treiben  der  marolckanischen  Grenz- 
stämme einen  Zug  des  Generals  von  Martimprey 
gegen  die  Banü  Snassen.  Eine  Erhebung  der  Uläd 
Sidl  Shaikh  im  Süden  der  Provinz  Oran  zog  sich 
3  Jahre  hin  (1864 — 1867).  Die  Aufständischen 
fanden  Zuflucht  und  Hilfe  bei  den  marokkanischen 
Stämmen  der  Banü  Gil,  Dhawi  Menia  und  Uläd 
Djerlr,  zu  deren  Züchtigung  General  Wimpfen  bis 
in  die  Gegend  des  Wed  Gir  vordrang.  Kostete 
die  Unterdrückung  dieser  verschiedenen  Unruhen 
auch  manchmal  viel  Zeit  und  Mühe,  so  kam  die 
Kolonie  dabei  doch  nie  ernstlich  in  Gefahr.  An- 
ders wurde  es  1871.  Die  eigentliche  Ursache  des 
Aufslandes,  der  jetzt  losbrach,  war  die  Verminde- 
rung des  Ansehens  Frankreichs  infolge  seiner 
Niederlage  gegen  Deutschland;  befördert  wurde 
das  Entstehen  und  Wachstum  der  Empörung 
durch  die  Zerfahrenheit  der  Verwaltung,  die  unbe- 
dachten Massnahmen  der  Landverteidigungsregie- 
rung (besonders  durch  die  Naturalisierung  der 
einheimischen  Israeliten)  sowie  die  Herabsetzung 
der  im  Lande  vorhandenen  Truppenbestände.  Die 
Haupträdelsführer  waren  Mokräni,  der  Ex-Agha 
der  Medjana,  und  zwei  Marabuts,  Shaikh  Haddäd 
und  vor  allem  sein  Sohn  Si  '^AzJz.  Ersterer  ver- 
körperte den  Groll  und  die  Befürchtungen  des 
eingeljorenen  Adels,  der  aus  Eigennutz  gegen  die 
Einrichtung  der  Zivilverwaltung  war;  die  Mara- 
buts verbargen  ihren  Ehrgeiz  unter  geheucheltem 
Fanatismus  und  riefen  die  Rahmäniya-Khwän  zu 
den  Waffen.  Der  Aufstand  war  in  den  beiden  Ka- 
byleien  allgemein  und  griff  auch  auf  den  Süden 
der  Provinz  Constantine  und  auf  einige  Teile 
der  Provinz  Algier  über.  Dagegen  blieb  der 
Westen  treu.  Anfangs  war  die  Lage  besorgniser- 
regend: die  Städte  und  Festungen  der  Kabylei 
wurden  belagert,  das  Dorf  Palestro  zerstört  und 
sogar  die  Metidja  von  den  Aufständischen  bedroht. 
Als  dann  aber  ein  tatkräftiger  Mann,  Admiral 
von  Gueydon,  zum  Gouverneur  ernannt  ward,  als 
französische  Truppen  ankamen  und  Kolonnen  un- 
ter den  Generälen  Saussier,  Lallemand  und  Cerez 
gebildet  wurden,  gewannen  die  Franzosen  wieder 
die  Oberhand  und  konnten  die  belagerten  Plätze 
entsetzen.  Mokräni  fiel  in  einem  Treffen  am  Wed 
Soufflat  bei  Aumale.  Sein  ]5ruder  Bn  Mezrag,  nun 
das  Haupt  der  Aufrührer,  wurde  aus  der  Klein- 
Kabylei  vertrieben,  in  den  Süden  zurückgedrängt 
und  dort  schliesslich  am  20.  Januar  1872  bei 
Rouissat  gefangen  genommen.  Die  Zahl  der  Auf- 
ständischen war  Iiis  auf  200000  gekommen;  Im 
ganzen  hatten  340  Treffen  stattgefunden.  Den 
Kabylen  wurde  zur  Strafe  ihre  scUjständige  Ge- 
meindeverfassung entzogen,  eine  Kriegsentschädi- 
gung auferlegt  und  453  000  Hektar  Land  zu  Be- 
siedelungszwecken  in  Beschlag  genommen.  Spätere 
Erhebungen  in  al-Amri  (1876)  und  im  Awras 
(1879)  hatten  wenig  zu  bedeuten;  mehr  schon 
die  im  Süden  der  Provinz  Oran  (i88i),  welche 
der  Marabut  Bll  Aniäma  erregte.  Diese  iialte  zur 
Folge,  dass  am  Südrande  der  Ilochcl)cnen  dauernde 
Militärstationen  eingerichtet  wurden,  die  dann 
später  als  .Stützpunkte  für  die  Bewegungen  im 
Saharagebiet  dienten  [siehe  incic,  saiiaka]. 

Al)er  in  diesem  ganzen  Zeilraum  (185g — 1908) 
spielen  die  militärischen  Aufgaben  doch  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  neben  den  Vcrwallungs-  und 
Wirtschaftsfragen.  Die  höhere  Verwaltung  .Mgc- 


riens  hat  wiederholte  Umgestaltungen  erfahren. 
Eine  Zeitlang  gab  es  sogar  ein  besonderes  „alge- 
risches Ministerium"  in  Paris  (1858 — 1860).  Heftig 
war  der  Streit  zwischen  denjenigen,  welche  der 
Militärmacht,  und  denen,  welche  der  Zivilregierung 
die  leitende  Stelle  wünschten.  Letztere  setzten 
schon  unter  dem  Kaiserreich  einige  Einzelrefor- 
men durch  und  gewannen  nach  den  Sturz  Napo- 
leons III.  vollends  die  Oberhand.  Seit  1871  hiess 
der  Gouverneur,  selbst  wenn  er  eine  Mililärperson 
war,  Zivil-Gouverneur  („gouverneur  gencral  civil") ; 
seit  1879  wird  dieses  hohe  Amt  nur  Zivilpersonen 
übertragen.  Nicht  minder  heiss  war  der  Kampf  zwi- 
schen Gleichmachern  und  Befürwortern  der  Selbst- 
verwaltung. Erstere  fassten  Algerien  als  eine  blosse 
Fortsetzung  Frankreichs  auf,  welche  derselben 
Regierungs-,  Verwaltungs-  und  Wirtschaftsform 
unterworfen  werden  müsse,  wie  das  Mutterland; 
letztere  hielten  es  im  Gegenteil  für  angebracht, 
die  Einrichtungen  für  Algerien  nach  Land  und 
Leuten  zuzuschneiden  oder  doch  wenigstens  die 
französischen  Einrichtungen  nach  Massgabe  der 
dortigen  Bedürfnisse  zuzustutzen.  Mit  den  Erlassen 
von  1881,  welche  die  Befugnisse  des  Gouverneurs 
einschränkten  und  die  verschiedenen  Zweige  des 
algerischen  Verwaltungsdienstes  den  betreffenden 
französischen  Ministerien  angliederten,  erreichte 
das  Gleichmachertum  seinen  Gipfel.  Die  Neuge- 
staltungen seit  1896  sind  von  den  entgegenge- 
setzten Grundsätzen  beseelt.  Aber  tonangebend 
für  die  gesamte  algerische  Geschichte  seit  einem 
halben  Jahrhundert  ist  die  Nutzbarmachung  des 
Landes.  Das  Ansiedelungsgebiet  erstreckt  sich 
heute  über  den  ganzen  Teil  und  greift  sogar  auf 
die  Hochebenen  über;  zu  dem  seit  alters  in  Afrika 
üblichen  Getreidebau  sind  neue  Arten  der  Boden- 
nutzung hinzugekommen,  besonders  Weinbau ;  den 
Mineralreichtum  (Eisen,  Zink,  Phosphate)  hat  man 
erforscht  und  seine  Ausbeutung  in  Angriff  ge- 
nommen; die  wirtschaftliche  Ausrüstung  des  Lan- 
des (Strassen,  Eisenbahnen,  Bewässerungsanlagen 
und  Wasserbauten)  ist  im  grossen  Massstab  ge- 
schaffen worden.  Die  europäische  Bevölkerung 
hat  sich  seit  1870  verdoppelt,  neue  Verkehrs- 
brennpunkte sind  allenthalben  entstanden.  Jedoch 
auf  diese  Umgestaltung  sei  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen: sie  ist  europäischem  Kapital  und  Un- 
ternehmungsgeist zu  danken ;  die  Eingeborenen 
haben  sie  über  sich  ergehen  lassen,  aber  kaum 
dazu  beigetragen. 

C.  VÖI.KKRKUNIJE. 

Die  Bevölkerung  Algeriens  beläuft  sicli  (nach 
der  Zählung  von  1906)  auf  5231  650  Individuen 
und  setzt  sich  wie  folgt  zusammen  : 

A.  Europäer  658  567 

L  Französische  Untertanen  492  369 


Franzosen  278  976 

Durch  das  Gesetz  von  1889  natu- 
ralisierte Ausländer  148  74S 

Eingeborene,  durch  Dekret  vom  23. 
Oktober  1870  naturalisicrle  Israe- 
liten und  deren  Nachkommen    .      (14  045 

11.  .Vusländer   166  198 

Spanier   1  !;•  .)7-; 

Italiener   .v"«  '  S.^ 

Malteser   0    1  7 

N'erscliiedenc   «)  353 
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B.  Muslimische  Eingeborene  4477788 

I.  Französische  Untertanen    .    .    4  447  149 
II.  Ausländer  (Marokkaner,  Tuni- 

sier  u.  s.  w.)   30  639 

Die  einheimische  muslimische  Bevölkerung  (die 
1830  höchstens  2,5  Millionen  Menschen  stark  war) 
bildet  also  heute  etwa  ä^,Q  der  Gesamtbevölkerung. 
Sie  ist  keineswegs  einheitlich;  gewöhnlich  unter- 
scheidet man  folgende  Gruppen:  i.  Berbern, 
Nachkommen  jener  Völkerschaften,  die  das  nörd- 
liche Afrika  zu  der  Zeit  bewohnten,  als  der 
Islam  dort  eingeführt  wurde;  2.  Araber,  Nach- 
kommen der  Eroberer  im  VII.  Jahrhundert  und 
insbesondere  der  hilälischen  Eindringlinge  im  XI. 
Jahrhundert  n.  Chr.,  vermischt  mit  der  eingeses- 
senen Bevölkerung;  3.  städtische  Mauren  oder 
Hadars,  Abkömmlinge  der  verschiedenen  afrika- 
nischen Völkerschaften,  denen  sich  fremde  Ele- 
mente beigesellt  haben:  im  XV.,  XVI.  und  XVII. 
Jahrhundert  spanische  Auswanderer  (Andalusier), 
im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  europäische  Re- 
negaten; 4.  die  Kuloghlus,  aus  den  Ehen  von 
Türken  mit  Eingeborenenfrauen  hervoi"gegangene 
Mischlinge;  5.  nach  1830  im  Lande  verbliebene 
Türken;  6.  als  Sklaven  in  die  Berberei  ge- 
langte Neger  oder  deren  Nachkommen.  —  Diese 
durch  langen  Gebrauch  geheiligte  Einteilung  ent- 
spricht nicht  den  wirklichen  Verhältnissen.  Sämt- 
liche vorgenannten  Elemente  haben  einander  durch- 
drungen, und  ihre  Verschmelzung  ist  derart  innig 
geworden,  dass  es  in.  den  meisten  Fällen  überhaupt 
unmöglich  ist,  sie  voneinander  zu  unterscheiden. 
Selbst  zu  einer  Scheidung  der  beiden  Hauptgrup- 
pen, Berbern  und  Araber,  gibt  weder  die  Sprache 
noch  die  Lebensweise  hinreichende  Anhaltspunkte. 
Die  arabisierten  Berbern  haben  ihre  Sprache  und 
ihre  eigentümlichen  Gebräuche  aufgegeben  und 
selbst  die  Erinnerung  an  ihre  Abstammung  ver- 
loren. So  die  Harakta  und  Nememsha  der  Provinz 
Constantine,  die  sich  Ai-aber  nennen  und  in  Wirk- 
lichkeit von  den  Howära-Berbern  stammen ;  so 
ferner  die  Laghwät  Ksel,  Abkömmlinge  der  Ke- 
täma,  und  die  Banü  Wasin  an  der  marokkanischen 
Grenze.  Anderwärts  sind  die  arabischen  Stämme 
nur  noch  dem  Namen  nach  erhalten,  in  Wirk- 
lichkeit aber  vollständig  umgestaltet  durch  das 
stetige  Eindringen  von  Berberelementen,  die  dann 
arabisiert  worden  sind.  Diese  Arabisierung  hat  in 
ganz  Algerien  stattgefunden,  in  der  Provinz  Oran 
jedoch  umfassender  als  irgendwo  sonst.  Im  ganzen 
„entspricht  der  Zerstreuung  der  arabischen  Familien 
eine  ebensolche  der  Berberfamilien,  und  vom 
XIV.  Jahrhundert  ab  hat  die  enge  Nachbarschaft 
die  Araber  in  den  Afrikanern  aufgehen  oder  diese 
sich  so  umwandeln  lassesn,  dass  sie  jenen  heute 
ganz  ähnlich  ind."  Hinsichtlich  der  Daseinsart 
findet  man  gleichfalls  übereinstimmende  Lebens- 
formen bei  beiden  Gruppen :  das  Nomadenleben 
ist  weder  den  Arabern  eigentümlich,  noch  die 
sesshafte  Lebensweise  den  Berbern ;  so  findet 
man  draussen  vor  den  Städten  sowohl  sesshafte 
Araber  wie  nomadisierende  Berbern.  Trotz  der 
gründlichen  Verschmelzung  haben  allerdings  einige 
Berbergruppen  dennoch ,  in  für  Eindringlinge 
unzugängliche  Gebirge  zurückgedrängt,  Sprache 
und  Gebräuche  bewahrt.  Hierzu  gehören  die  Ka- 
bylen  [s.  d.],  die  Shäwiya  im  Awräs  [s.  d.],  die 
Traras  [s.  d.]  der  Nedroma-Gegend,  die  Banü  Snüs 
im  Tafna-Gebiet,  die  Banü  Menäser  von  Cherchell, 
einige  Stämme  im  Atlas  bei  Blida  und  endlich 


die  Mzäbiten,  Nachkorjimen  der  abäditischen  Zenä- 
tlya,  welche  ausser  den  Gebräuchen  und  der 
Mundart  ihrer  Vorfahren  auch  dei'en  körperliche 
Merkmale  bewahrt  zu  haben  scheinen  und  die 
zweifellos  einen  der  ältesten  Berbertypen  darstel- 
len [vgl.  mzäb].  Die  zahlenmässige  Stärke  der 
einzelnen  Sprachgruppen  lässt  sich  noch  nicht  ge- 
nau angeben.  1859  schätzte  man  die  Zahl  der 
Berberisch-Sprechenden  auf  850  000.  Das  wäre 
also  etwa  '/g  der  heutigen  Gesamtbevölkerung. 
Volksgruppen,  welche  einige  der  hervorstechenden 
Eigenschaften  der  Berberrasse  bewahrt  haben, 
trifft  man  nur  ausnahmsweise.  Überall  sonst  ha- 
ben die  Araber  mit  ihrer  Religion  gleichzeitig 
ihre  Einrichtungen  und  ihre  Sprache  eingeführt. 
Wenn  sie  in  gewissen  Beziehungen  von  der  älte- 
ren Bevölkerung,  deren  Lebensweise  mit  der  ihri- 
gen grosse  Ähnlichkeit  aufwies  (ein  Teil  der 
Berbern  führte  beispielsweise,  wie  die  alten  Schrift- 
steller bezeugen,  ein  Hirtenleben  genau  wie  die 
Araber),  beeinflusst  worden  sind,  so  haben  sie  ihrer- 
seits auf  die  afrikanischen  Eingeborenen  eine  un- 
leugbare assimilierende  Wirkung  ausgeübt.  Der 
Name  j, Araber",  mit  dem  man  die  algerischen 
Völkerschaften  schlechthin  zu  bezeichnen  pflegt, 
ist  eigentlich  nur  die  Feststellung  dieser  Sachlage. 

Nach  ihrer  Lebensweise  kann  man  die  algeri- 
schen Eingeborenen  in  zwei  grosse  Gruppen  ein- 
ordnen: Sesshafte  und  Nomaden.  Bei  den  ersteren 
sind  allerdings  Unterscheidungen  geboten.  Die 
Städter  gleichen  den  Bewohnern  der  kabylischen 
Dörfer  ebensowenig  wie  den  Ksüriern  oder  den 
Fellähen  des  Teil.  Seit  Jahrhunderten  bewohnen 
sie  die  Städte  an  der  Küste  und  die  des  Teil : 
Algier,  Blida,  Medea,  Constantine,  Bougie,  Oran, 
Nedroma,  Tlemcen.  Sie  bilden  dort  einen  Bürger- 
stand von  friedfertigen  und  gleichgültigen  Kauf- 
leuten, Handwerkern  rmd  Gelehrten,  zu  denen  sich 
seit  der  französischen  Eroberung  ein  Proletariat 
von  Tagelöhnern,  Handlangern  und  auch  weniger 
empfehlenswerten  Individuen  hinzugesellt  hat.  Sie 
leben  in  Einzelfamilien  und  scheinen  bei  Berüh- 
rung mit  Europäern  geneigt,  einige  abendländische 
Gewohnheiten  anzunehmen.  Die  Kabylen  drängen 
sich  in  grossen  Dörfern  zusammen,  Anhäufungen 
von  Steinhäusern,  die  den  Bewohnern  und  dem 
Vieh  als  Obdach  dienen  und  sich  auf  den  die  Täler 
trennenden  Bergkämmen  hinreihen  [vgl.  kabylei]. 
Nach  der  Zahl  der  darin  hausenden  Menschen 
verdienten  die  meisten  dieser  Flecken,  als  Städte 
bezeichnet  zu  werden.  In  den  südlichen  Gebirgen 
(Figig-,  Ksürberge  und  Djebel  'Amur)  bewohnt 
der  sesshafte  Teil  der  Bevölkerung  befestigte,  aus 
gestampfter  Erde  erbaute  Dörfer  (ksür),  die  gleich- 
zeitig als  Lagerraum  für  die  Lebensmittel,  als 
Mäi-kte  und  als  Festungen  dienen  [vgl.  d.  Artt. 
SAHARA,  "^amür].  In  den  Ebenen  des  Teil  ist  der 
Felläh  oder  Ackerbauer  gleichfalls  sesshaft;  seine 
Wohnung  ist  der  Gu'rbi^  eine  aus  Reiserwerk 
hergestellte  und  mit  Dis  (Art  Binsen)  gedeckte 
Hütte,  um  die  sich  in  einiger  Entfernung  zum 
Schutze  eine  Dornenhecke  [Zerha)  hinzieht;  die 
Vereinigung  mehrerer  Gurbu  zu  einer  kreisförmigen 
Gruppe  bildet  einen  Dtiar.  Anderwärts  bauen  sie 
Steinhäuser  oder  Mashtä  (wörtlich  „Winterlager"), 
in  Form  und  Abmessungen  den  Gurbis  sehr  ähn- 
lich, nur  umgeben  von  Tennen  zum  Dreschen  der 
Ernte  und  von  Silos  (Vorratsgruben)  zur  Aufbe- 
wahrung des  Korns.  Der  Felläh  sitzt  jedoch  nicht 
so  fest  auf  der  Scholle  wie  der  Städter;  er  lebt 
ebenso  gern  unter  dem  Zeltdach  wie  in  seiner 
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Hütte  und  veilässt  seinen  Wohnort  leicht.  Manche 
wohnen  den  Winter  über  im  Gtirln  und  während 
des  Sommers  im  Zelt;  andere  wechseln  ihre  Wohn- 
stätte mehrmals  im  Laufe  eines  Jahres,  um  an 
verschiedenen  Punkten  gelegene  Landparzellen 
auszunutzen.  Hartgetreide  und  Gerste  sind  die  fast 
ständig  angebauten  Kulturpflanzen.  Werkzeuge  und 
Bebauungsverfahren  der  Fellähen  stecken  noch  in 
den  allerersten  Anfängen  ;  die  zu  erzielende  Ernte 
hängt  ausserdem  sehr  von  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Regenmenge  ab.  Je  weiter  man  sich  vom 
Teil  entfernt,  um  so  weniger  begünstigen  die  klima- 
tischen Bedingungen  den  Ackerbau,  an  dessen  Stelle 
nun  die  Weidewirtschaft  tritt.  So  gelangt  man 
mit  unmerklichen  Übergängen  von  dem  sesshaften 
oder  halbsesshaften  Leben,  das  im  Teil  vorherrscht, 
zum  Nomadenleben,  wie  es  auf  den  Gebirgspla- 
teaus  die  Regel  bildet. 

Es  ist  sehr  schwierig,  ein  genaues  Verzeichnis 
der  Nomaden  zu  geben,  da  die  meisten  afrikani- 
schen Völkerstämme  „mehr  oder  weniger  Nomaden 
und  mehr  oder  weniger  sesshaft"  sind.  Nach 
Villot  darf  man  die  schlechthin  „Araber"  genannten 
Eingeborenen  in  zwei  grosse  Gruppen  scheiden : 
Araber  mit  beschränkter  Freizügigkeit  und  R(i)h'äla 
(Wander)- Araber ;  letztere  sind  die  eigentlichen 
Nomaden.  Bernard  und  I^acroix  geben  folgende 
Einteilung:  l.  Nomaden  mit  sehr  beschränkter 
Freizügigkeit  (25  bis  50  Kilometer),  die  in  be- 
stimmten Zeitabschnitten  am  Rande  des  Teil  um- 
herziehen, um  ihren  Heerden  frische  Weideplätze 
zu  sichern ;  2.  Nomaden  mit  besonderen,  aber 
unfern  voneinander  gelegenen  Sommer-  und  Win- 
terwohnstätten ;  einige  dieser  Nomaden  wintern 
im  Süden ,  andere  im  Norden  des  saharischen 
Atlas;  3.  die  „grossen"  Nomaden,  welche  den 
Winter  in  der  Sahara  verbringen  und  im  Früh- 
jahr ihre  Zuggebiete  im  Süden  verlassen,  um  auf 
Grund  der  ihnen  zustehenden  Gewohnheitsrechte 
bei  den  Stämmen  des  Teil  Weideplätze  und  Was- 
ser zu  suchen.  So  ziehen  die  Arbä'^  von  Laghwät 
bis  nach  Teniet  al-Haad;  die  Stämme  der  Zibän 
und  die  Sheräka-Araber  bis  nach  Chäteaudun  du 
Rhummel,  zwischen  Constantine  und  Setif,  andere 
Stämme  aus  dem  Süden  der  Provinz  Constantine 
dringen  sogar  bis  la  Calle  an  der  Küste  vor. 
Diese  Hirtenwanderungen  tragen  die  Bezeichnung 
Rahla ;  sie  werden  nach  bestimmten  Regeln  und 
Plänen  von  kleineren,  unter  Führung  ihrer  Shaikhs 
stehenden  Gruppen  bewerkstelligt.  Vormals  gaben 
diese  Wanderungen  in  den  an  der  Grenze  des 
Teil  und  der  Plateaus  gelegenen  Städten  zu  sehr 
lebhaften  Tauschgeschäften  Anlass.  Die  Türken, 
welche  von  den  Nomaden  die  Entrichtung  von 
als  ''Ossa  bezeichneten  Abgaben  forderten,  hatten 
deshalb  Sorge  getragen,  nahe  jenen  Marktplätzen 
j'l/öMzw-Stämme  unterzubringen,  welche  die  Auf- 
gabe hatten ,  diese  Gebühren  erforderlichenfalls 
mit  (Jewalt  einzutieiben.  Wolle  und  Datteln,  die 
gegen  Getreide  ausgetauscht  wurden,  waren  ehe- 
mals die  Haupt-Verkehrsgegenstände ;  heute  kom- 
men verschiedene,  in  Europa  verfertigte  Dinge 
hinzu,  welche  die  Nomaden  jetzt  nicht  mehr  ent- 
behren können.  Ihre  Industrie  befindet  sich  noch 
in  ganz  rohen  Anfängen;  sie  wird  vorzugsweise 
von  den  Frauen  betrieben  und  beschränkt  sich 
auf  die  Herstellung  von  /'//V//  (zusammengenähten 
Woll-  u.  Kamelshaarstrcifen  zum  /eltlmu),  wol- 
lenen Kleidungssliicken,  Tcppichen  und  einigen 
Hausgeräten.  Nouuulcntum  und  HodcnstiindigUeit 
werden  nicht  nur  durch  geographische  und  klin\a- 


tologische  Verhältnisse  bedingt,  sondern  sind  auch 
der  Nachwirkung  historischer  Ereignisse  und  wirt- 
schaftlicher Umgestaltungen  ausgesetzt.  Indem  die 
hilälische  Invasion  Nord-Afrika  zu  Grunde  rich- 
tete, zwang  sie  verschiedene  Nomaden-Völker, 
sesshaft  zu  werden.  Die  französische  Herrschaft 
hat,  indem  sie  Sicherheit  und  einen  verhältnis- 
mässigen Wohlstand  verbürgte,  gleiche  oder  ent- 
gegengesetzte Wirkungen  ausgelöst.  An  verschie- 
denen Stellen,  insbesondere  am  Saume  des  Teil 
und  der  Plateaus,  ist  eine  augenfällige  Neigung 
der  Eingeborenen,  Mashtäs  zu  bauen  und  boden- 
ständig zu  werden,  festzustellen.  In  anderen  Ge- 
genden sieht  man  wiederum,  dass  Völkerstämme, 
die  Elend  und  Unsicherheit  einst  gezwungen  ha- 
ben, sich  an  ständigen  Wohnplätzen  zusammen- 
zuscharen, auf  die  sesshafte  Lebensweise  verzichten, 
das  Haus  gegen  das  Zelt  vertauschen,  ihre  Herden 
wieder  zusammenbringen  und  zum  Hirten-  und 
Nomadenleben  zurückkehren.  Das  scheint  für  das 
Gebiet  der  Ksür  zuzutreffen. 

Die  Gesellschaftsordnung  der  Eingeborenen  ist 
noch  ganz  patriarchalisch.  Die  Familie  ist  die 
Grundlage  der  Gesellschaft  geblieben.  Der  Vater 
geniesst  unumschränkte  Machtbefugnis.  Die  Frau 
ist  des  Schutzes,  den  das  muslimische  Gesetz  ihr 
gewährt,  in  Wirklichkeit  meist  bar  und  befindet 
sich  in  schlimmer  Lage.  Sehr  früh  verheiratet  — 
trotz  aller  Bemühungen,  die  Verheiratung  uner- 
wachsener Frauen  zu  untersagen  — ,  ist  sie  ge- 
wöhnlich zu  den  härtesten  Arbeiten  verurteilt  und 
verrichtet  in  der  Tat  Mägdedienste.  Nichtsdesto- 
weniger ist  ihr  Einfluss  bedeutend  durch  die  Lei- 
denschaften, welche  sie  weckt.  Ehebruch  ist  trotz 
der  eifersüchtigen  Wachsamkeit  der  Männer  und 
der  die  Schuldigen  erwartenden  Züchtigungen  keine 
Seltenheit.  Dagegen  findet  sich  infolge  mangeln- 
der Mittel  selten  Polygamie.  Einer  Statistik  von 
1891  zufolge  war  nur  ein  Sechstel  aller  Haus- 
haltungen polygamisch  (149  000  von  950  ooo). 
Das  Selbstbestimmungsrecht  der  Familie  ist  fast 
völlig  unbeschränkt.  Sie  verfügt  nach  Gutdünken 
über  ihre  bewegliche  und  unbewegliche  Habe  und 
kann  den  Stamm,  zu  dem  sie  gehört,  verlassen, 
um  sich  einem  anderen  anzuschliessen.  Mehrere 
Familien  bilden  einen  Stamm  {^K'atnla)  \  dieser  um- 
fasst  die  Abkömmlinge  des  namengebenden  Stamm- 
vaters und  ferner  solche  Familien,  die  mit  der 
Familie  des  Gründers  durch  Bande  der  Klient- 
schaft verknüpft  sind.  Die  Stämme,  welche  ohne 
fremden  Einschlag  unmittelbar  auf  arabische  oder 
berberische  Vorfahren  zurückgehen,  sind  sehr  sel- 
ten ;  die  überwiegende  Mehrzahl  entstammt  viel- 
mehr Blutmischungen,  die  sich  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  vollzogen  haben.  So  sind  in  der 
Türkenzeit  Menschen  verschiedenster  Herkunft, 
welche  in  der  nächsten  Umgebung  der  militäri- 
schen Siedlungen  lebten,  zu  richtigen  Stämmen 
zusammengewachsen.  Etwas  Ahnliches  ist  in  der 
Nähe  besonders  heiliger  Zäu'iyus  eingetreten;  dort 
haben  sich  sogenannte  marabutische  Stämme  ge- 
bildet, deren  Zugehörige  sich  für  .\bkönimlingc 
eines  Heiligen  halten  und  als  dessen  Kinder  be- 
zeichnen (P/iid  Si</i  A'),  und  welclic  gewissennas- 
sen als  religiöser  .\del  gelten  wollen  ;  so  z.  H.  die 
Ulad  Sldi  Sliaikh. — Der  St  a  nun  hat  sein  cipcno 
Besitztum  ('.//f//;  .Vk/vc  —  .">"■>/'//•.;  Prov.  Omn), 
ein  richtiges,  unvoriuisserliclics  K  o  1 1  e k  t  i  v c  i- 
gen  tum,  dessen  Inhaber  lediglich  die  Nut/nics- 
sung  liabcn.  Vor  der  fran/ösischon  Eroberung; 
galten  sämtliche  *^.7/f/!i-l.iü\dcrcicn  ••xls  Ki(;cntum 
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des  Beylik,  der  stets  das  höchste  Verfügungs-  und 
Rückforderungsrecht  darüber  behielt ;  jeder  Stam- 
mesgenosse hatte  ein  Sonderrecht  auf  die  Nutz- 
niessung  an  allem,  was  er  bewirtschaften  konnte. 
Der  Senatsbeschluss  von  1863  hat  zum  Vorteil 
der  Stämme  das  Nutzniessungsrecht  der  Einge- 
borenen an  den  '^yirJ^-Ländereien  in  ein  Kollek- 
tiveigentumsrecht umgewandelt.  Diese  sehr  um- 
strittene Massnahme  sollte  nach  dem  Willen  ihrer 
Urheber  den  Übergang  vom  Kollektiveigentum 
zum  Privateigentum  vorbereiten  und  ferner  die 
Geschäfte  zwischen  Eingeborenen  und  Europäern 
erleichtern.  Sie  hatte  zur  Folge  die  Abgrenzung  des 
Gebietes  der  Stämme  sowie  die  Bildung  von  Einge- 
borenenkommunen (Z'z/örj)  mit  Notabeln-Versamm- 
lungen  {DJuma^)^  die  befugt  sind,  im  Namen  ihrer 
Mitbürger  eigentumsrechtliche  Vereinbarungen  zu 
treffen.  Die  erhofften  Wirkungen  sind  ausgeblie- 
ben ;  das  Kollektiveigentum  behauptet  sich  neben 
dem  Privateigentum.  Die  Notwendigkeit  jedoch, 
persönliche  Eigentumsansrechte  zu  schaffen,  zwang 
die  Verwaltung,  Personalakten  für  die  Eingebore- 
nen einzurichten.  Das  war  der  Zweck  eines  im 
Jahre  1883  erlassenen  Gesetzes,  das  im  ganzen 
territoire  civil  in  Kraft  getreten  ist.  Hier  waren 
Ende  1896  3069368  Eingeborene  gezählt  und  mit 
einem  Familiennamen  versehen. 

Die  Gemeinsamkeit  des  religiösen  Bekenntnisses 
ist  gleichfalls  ein  charakteristischer  Zug  der  alge- 
rischen Eingeborenen.  Durch  die  Eroberer  des 
VII,  Jahrhunderts  eingeführt,  hat  der  Islam  nach 
und  nach  den  ganzen  Maghrib  erobert  und  sowohl 
das  Christentum  als  auch  das  Judentum,  denen  die 
berberischen  Völkerstämme  zur  Zeit  der  Erobe- 
rung anhingen,  fast  ganz  verdrängt.  Anfangs  durch 
Ketzerlehren  (IChäridjismus,  Sufrismus,  Shi^ismus) 
gefährdet,  hat  die  Orthodoxie  schliesslich  doch 
gesiegt.  Nur  das  Abäditentum  hat  sich  im  Mzäb 
[s.  d.]  gehalten.  Die  weit  überwiegende  Mehrzahl 
der  Eingeborenen  folgt  heute  dem  mälikitischen 
Ritus,  und  zwar  scheint,  dieser  vom  XI.  Jahrhun- 
dert ab  endgültig  die  Oberhand  über  das  bis 
dahin  im  Maghrib  vorherrschende  Hanafitentum 
gewonnen  zu  haben.  Nur  einige  Nachkommen  der 
Türken,  die  im  XVI.  Jahrhundert  in  Algier  den 
hanafitischen  Ritus  wiedereingeführt  hatten,  han- 
gen 'letzterem  noch  heute  an.  Nord-Afrika  hat 
übrigens  bei  diesem  Wechsel  mehr  verloren  als 
gewonnen:  «Der  Sieg  der  mälikitischen  Lehre", 
schreibt  Rene  Basset  „ist  eine  — ■  wenn  nicht  die 
—  Hauptursache  für  den  litterarischen  und  wissen- 
schaftlichen Niedergang  Spaniens  und  des  Maghrib 
geworden".  Das  mälikitische  Recht  wird  nach 
dem  Mukhtasar  von  Khalil  b.  Ishäk  (Sidi-Khälil) 
studiert,  der  noch  immer  die  Hauptquelle  für  mus- 
limisches Recht  in  Algerien  ist;  die  Kabylen  sind 
ihrem  KänÜ7t  treu  geblieben. 

Die  Ausbreitung  des  Mälikismus  über  ganz 
Nord-Afrika  hat  jedoch  das  Weiterleben  abergläu- 
bischer Gebräuche  und  Feste  nicht  verhindert, 
welche  zweifellos  Spuren  alter  Kultgebräuche  und 
Vorstellungen  —  wie  Verehrung  von  Sonne,  Bäu- 
men, Quellen  und  hochgelegenen  Örtern  —  dar- 
stellen. Hexerei  und  Zauberei  sind  gleichfalls  sehr 
beliebt  bei  den  Eingeborenen.  Von  dem  vorüber- 
gehenden ShiHtentum  der  Berbern  her  hat  sich 
die  Lehre  vom  Mahdl  erhalten;  diese  kommt  im 
Volksempfinden  in  der  Erwartung  des  „Herrn  der 
Stunde"  {Mawla  'ISa'ä)  zum  Ausdruck,  der  eines 
Tages  erscheinen  soll,  um  die  Christen  zu  ver- 
treiben. Dieser  Glaube  ist  seit  dem  Jahre  1830 


von  den  meisten  Agitatoren  ausgebeutet  worden, 
die  Unruhen  zu  stiften  versucht,  ohne  dass  das 
Fehlschlagen  all  dieser  Anschläge  ihn  hätte  ent- 
wurzeln oder  auch  nur  erschüttern  können.  Die 
Stellung,  welche  die  Heiligen  Verehrung  in 
Form  des  Marabutismus  einnimmt,  ist  auch  für 
den  algerischen  Islam  recht  bezeichnend.  Dieser 
Kult  fand  in  Algerien,  wie  im  übrigen  Maghrib, 
einen  günstigen  Boden;  denn  schon  im  Altertum 
hatte  die  Bevölkerung  dieser  Gegenden  einen  aus- 
gesprochenen Hang  zur  Menschenanbetung.  So  hat 
denn  die  Heiligenverehrung  den  koreanischen  Isläm 
gewissermassen  auf  den  zweiten  Platz  herunterge- 
drückt. Die  maghribinischen  Heiligen  legen  sich 
den  Namen  „Marabuts"  bei.  Sie  mögen  Männer 
oder  Frauen,  Gelehrte  oder  Gauner,  Asketen  oder 
einfach  Verrückte  sein :  sobald  es  ihnen  gelungen 
ist,  der  grossen  Masse  durch  ihre  Tugenden  oder 
ihre  Gaukeleien  zu  imponieren,  werden  sie  Gegen- 
stand der  öffentlichen  Verehrung.  Das  Stückchen 
der  göttlichen  Gnade,  das  sie  besitzen,  die  Ba^-aka^ 
überträgt  sich  auf  ihre  Nachkommen.  Nach  dem 
Tode  eines  Heiligen  wird  sein  Grab  {Kubba^  Ma- 
rabut)  ein  von  der  Familie  oder  dem  Stamm  des 
Verstorbenen  ausgebeuteter  Wallfahrtsort.  Zum  ma- 
rabutischen Kult  gehören  jährlich  wiederkehrende 
Feste  mit  religiösen  Gastmählern  (  Wa'-da^  Ta'^am) 
und  mit  Pilgerfahrten,  welche  das  Volk  der  Pil- 
gerfahrt nach  Mekka  gleichstellt ;  auch  bringt  man 
nach  bestimmten  Riten  Opfer  dar  und  stattet  dem 
Grabe  eines  Heiligen  einen  persönlichen  Besuch 
(^Ziyära)  ab,  nicht  ohne  Geld-  oder  Naturalien- 
spenden für  die  Grabhüter.  Öffentliche  Not,  Dürre 
oder  Seuchen  geben  gleichfalls  Anlass  zu  Pilger- 
fahrten nebst  den  dazugehörigen  Gaben.  Weitere 
Einnahmequellen  für  die  Marabuts  bilden  die  Ab- 
gaben (Sac/aka^  Hadiya^  Ghifä7'a\  welche  sie  auf 
ihren  Rundreisen  erheben.  Der  Einfluss  der  Ma- 
rabuts ist  sehr  gross.  Daher  ist  es  leicht  erklärlich, 
dass  die  Türken  sich  um  die  Gunst  dieser  heiligen 
Personen  bemühten  und  ihnen  nicht  nur  Ehren- 
beweise sondern  auch  Geschenke  und  Steuerfrei- 
heit zukommen  Hessen. 

Der  Einfluss  der  Marabuts  ist  im  wesentlichen 
lokaler  Art ;  viel  weiter  erstreckt  sich  der  Wir- 
kungskreis der  religiösen  Brüderschaften. 
Nach  Depont  und  Coppolani  gibt  es  in  Algier 
23  Brüderschaften  mit  295  189  Anhängern,  in  de- 
ren Diensten  57  Shaikhs  und  6000  Beamte  der 
verschiedensten  Art  stehen  {Mukadda7ns^  Waklls^ 
N'S'ibs  u.  s.  w.);  sie  verfügen  über  349  Zäwiyas 
und  erheben  von  ihren  Mitgliedern  -jähr- 
lich etwa  7  Millionen  an  Beiträgen.  Die  blühendste 
Brüderschaft  ist  die  der  Rahmäniya  (mit  1 56  000 
Anhängern,  darunter  13000  Frauen),  die  wahre 
National-Brüderschaft  der  Algerier.  Ihr  Gründer 
ist  Sidi  Muhammed  b.  'Abd  al-Rahmän  Bü  Kab- 
rain. Dieser  Heilige  lebte  im  XVII.  Jahrhundert, 
und  wie  die  Legende  berichtet,  ruhen  seine  Ge- 
beine gleichzeitig  in  zwei  Gräbern ,  von  denen 
eines  bei  den  Ait  (I)smä'^il  in  der  Kabylei,  das 
andere  in  der  Hammä^  in  der  Bannmeile  von  Al- 
gier gelegen  ist.  In  allen  Teilen  Algeriens  verbrei- 
tet, ist  der  Orden  der  Rahmäniya  in  mehrere  Zweig- 
verbände gespalten,  die  von  selbständigen,  zuwei- 
len sogar  rivalisierenden  Zentral-Ordenshäusern 
abhängen;  Zmviyas  in :  Chäteaudun  du  Rhummel 
bei  Setif  (40  000  Mitglieder),  al-Hamel  (43  000), 
Nefta  (13  ooo),Tolga  (16000),  Constantine  (10000), 
Akbou  (9000).  Dann  kommen  die  Tidjämya,  de- 
ren Oberhaupt  in  ^Ain  Mahdi  seinen  Wohnsitz 
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hat  und  deren  26  000  Anhäuger  in  der  Sahara 
und  im  Süden  der  Provinz  Oran  zu  finden  sind; 
die  Kädirlya  (24000);  die  iViblya  (22000),  de- 
ren Grossmeister  der  S_herif  von  Wazzan  in  Ma- 
roklco  ist;  die  Shaikhiya  (Uläd  Sidi  Shaikh),  eine 
mehr  politisclie  als  religiöse  Verbindung  mit 
10000  Mitgliedern;  die  Derkäwa  (9000),  fana- 
tische Puritaner,  welche  seit  anderthalb  Jahr- 
hunderten sich  an  allen  Aufständen  gegen  die 
Türken  und  die  Franzosen  beteiligt  haben ;  die 
"^Ammärlya  (6000)  und  die  Aissaoua  (d.  i.  "Isäwiya ; 
3500),  bekannt  durch  ihre  Übungen  und  Gauke- 
leien ;  die  Hansäliya,  eine  in  der  Provinz  Constantine 
durch  4000  Mitglieder  vertretene  Sekte  der  Shä- 
diliya;  die  Ziyäniya  (3000);  die  Zerwäkiya  (2700); 
die  Kerzäslya;  die  Shabiblya;  die  Madanlya;  die 
Yüsufiya,  die  dem  Heiligen  von  Miliana,  Si 
Ahmed  b.  Yusuf,  anhangen ;  endlich  die  Senüsiya, 
welche  kaum  1000  Brüder  zählen. 

Marabuts  und  Brüderschaften  sind  mit  schuld 
daran,  dass  Aberglaube  und  Fanatismus  noch  bei 
allen  algerischen  Eingeborenen  dieselbe  Lebens- 
kraft besitzen.  Der  Unterschied,  den  man  in  die- 
ser Beziehung  zwischen  den  fanatischen,  unduld- 
samen Arabern  und  den  toleranten,  skeptischen 
Berbern  machen  will,  steht  mit  der  Wirklichkeit 
in  Widerspruch.  Die  Mzäbiten  übertreffen,  obwohl 
sie  Berbern  sind,  an  Unduldsamkeit  sämtliche 
anderen  Muslime ;  die  Kal)ylen  glauben  und  ver- 
trauen den  Marabuts  blindlings:  „Wenn  man  die 
vielen  Zäwiyas  in  den  Bergen  sieht",  schreibt 
Wahl,  „und  beobachtet,  welche  Verehrung  die 
zahlreichen  Marabuts  geniessen,  könnte  man  glau- 
ben in  einem  muslimischen  Spanien  zu  sein". 

Im  Vergleich  zu  den  Marabuts  fehlt  es  dem 
offiziellen  muslimischen  Klerus  an  Achtung  und 
Ansehen.  Lezterer  ist  von  der  französischen  Re- 
gierung organisiert  worden,  welche  bei  Einziehung 
der  Stiftungen  (^Hitbüs)  die  Sorge  für  die  Kult- 
stätten und  deren  Personal  übernommen  hatte. 
Dieser  offizielle  Klerus  besteht  aus  25  Muftis, 
darunter  ein  hanafitischer,  die  für  die  wichtigsten 
Moscheen  bestellt  sind,  aus  den  Imämen,  die  das 
F'reitagsgebet  abzuhalten  haben,  den  Mudarris  oder 
Theologielehrern,  den  Huzzäb  oder  Kor^änlesern 
und  den  Mu^adhdhins,  welche  die  Gläubigen  zum 
Gebet  zu  rufen  haben;  das  sind  insgesamt  573 
Angestellte  für  174  Moscheen.  Dieses  Personal 
ergänzt  sich  aus  den  Schülern  der  drei  Madrasas 
von  Algier,  Constantine  und  Tlemcen. 

(/.  Jetzige  Organisation  des  I^andes. 

Die  Regierung.  Algerien  ist  durch  die  Ver- 
fassung von  1848  zu  einem  integrierenden  Teil 
des  französischen  Gebietes  erklärt  worden,  hat 
jedoch  eine  Verwaltungsorganisation,  die  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  von  der  des  Mutterlandes  ab- 
weicht. Das  numerische  Missverhältnis  zwischen 
der  europäischen  und  der  eingeborenen  Bevölke- 
rung sowie  die  Verschiedenheit  in  Sitten,  Religion 
und  Gesellschaftsordnung  hat  es  unmöglich  ge- 
macht, ohne  weiteres  die  französischen  Einrich- 
tungen auf  die  Kolonie  zu  übertragen,  wie  die 
Vertreter  des  Assimilationsgcdankcns  gern  gewollt 
hätten.  Die  Regierung  und  die  höhere  Verwaltung 
(mit  Algier  als  Zentralstelle)  liegen  in  den  Hän- 
den eines  Gouverneurs,  der  die  französische  Regie- 
rung im  gesamten  algerischen  Gebiet  zu  vertreten 
hat.  Ihm  unterstehen  sämtliche  Zweige  des  Zivil- 
dienstes mit  Ausnahme  der  niclit-musliniisclien 
Rechtspllegc,  des  öffenlliehen  UuterriciUs  und  des 


Finanzwesens.  Er  trifft  alle  für  die  innere  und 
äussere  Sicherheit  des  Landes  erforderlichen  Mass- 
nahmen; die  mit  Kriegsoperationen  betrauten 
Befehlshaber  der  Land-  und  See-Streitkräfte  dür- 
fen nur  durch  seine  Vermittlung  mit  ihren  Mi- 
nistern verhandeln.  Der  Gouverneur  ist  ausserdem 
befugt,  sich  mit  dem  französischen  Residenten  in 
Tunis  und  dem  bevollmächtigten  Minister  Frank- 
reichs in  Marokko  zur  Regelung  von  Fragen, 
welche  gleichzeitig  diese  Länder  und  Algerien 
angehen,  unmittelbar  zu  verständigen,  besonders 
zur  Aufrechterhaltung  der  Ruhe  an  den  Grenzen. 
Ihm  zur  Seite  steht  ein  aus  den  Leitern  der  ver- 
schiedenen Verwaltungen  gebildeter  „conseil  de 
gouvernement".  Ein  „hoher  Rat"  (conseil  supe- 
rieur),  aus  höheren  Beamten  und  Vertretern  der 
Wahlkörper  gebildet,  hat  die  Aufgabe,  mit  ihm 
zusammen  das  Budget  auszuarbeiten.  Eine  aus 
Wahlen  hervorgehende  Versammlung,  welche  die 
in  vier  Gruppen  eingeteilten  Finanzabordnungen  : 
Pflanzer,  Nichtpfianzer,  Araber,  Kabylen  umfasst, 
ermöglicht  es  den  französischen  Steuerpflichtigen 
oder  Untertanen,  ihre  Meinung  über  die  Finanz- 
fragen auszusprechen  und  bei  der  Erörterung  des 
Budgets  die  zu  ergreifenden  Massnahmen  und 
die  vorzunehmenden  Reformen  zu  bezeichnen. 
Ausserdem  sind  die  französischen  Bürger  im  Par- 
lament durch  3  Senatoren  und  7  Abgeordnete 
vertreten. 

Vervvaltungsreclitlich  zerfällt  Algerien  in  Zivil- 
und  Militärterritorium  („territoire  civil"  und  „ter- 
ritoire  de  commandement").  Das  Zivilterrito- 
rium umfasst  den  ganzen  Teil  und  den  grössten 
Teil  der  Hochebenen.  Es  ist  seit  1870  auf  Kosten 
des  Militärterritoriums  beträchtlich  erweitert  wor- 
den. Damals  bedeckte  es  eine  von  493000  Menschen 
bewohnte  Fläche  von  i  279361  Hektar;  im  Jahre 
1906  hatte  sich  der  Flächeninhalt  und  die  Ein- 
wohnerzahl verzehnfacht  (14  Millionen  Hektar  und 
4560317  Einwohner).  Jedes  von  beiden  Territo- 
rien hat  eine  besondere  Verwaltungsorganisation. 
Das  Zivilterrilorium  zerfällt  in  3  Departements  (Al- 
gier, Oran,  Constantine),  deren  Verwaltung  in  den 
Hauptzügen  mit  der  des  Mutterlandes  überein- 
stimmt. Jedoch  gibt  es  hier  zwei  Arten  von  Ge- 
meinden: die  sogenannten  „Vollgemeinden"  (com- 
munes  de  plein  exercice)  in  den  Gegenden,  wo 
die  europäischen  Interessen  vorherrschen ,  mit 
selbstgewähltem  Gemeinderat,  und  die  „gemisch- 
ten Gemeinden"  (communes  mixtes).  Letztere,  92 
an  Zahl,  sind  überwiegend  von  Eingeborenen 
bevölkert.  Ihr  Flächeninhalt  und  ihre  Einwohner- 
zahl ist  bedeutend  (durchschnittlich  146000  Hek- 
tar und  36  000  F'inwohner  auf  die  Gemeinde). 
Sie  werden  von  Beamten  verwaltet,  die  amtlich 
den  Titel  „administrateur"  führen,  bei  den  Einge- 
borenen aber  gewöhnlich  Iläklm  heisscn.  Zur 
Seite  steht  ihnen  ein  teilweise  aus  Walilcn  lier- 
vorgehender  Gemeindeausschuss  sowie  eingeborene 
Beigeordnete.  Letztere  —  im  arabischen  Gebiet 
Kä'ids,  in  der  Kabylei  Präsidenten  genannt  — 
werden  von  den  Präfcktcn  (den  Leitern  der  Zi- 
vilverwaltung in  den  Departements)  eingesetzt 
und  können  jederzeit  vom  Gouverneur  wieder  ab- 
gesetzt werden.  Sie  dienen  als  X'erniitller  zwischen 
der  französischen  Staatsgewall  und  der  eingebo- 
renen Bevölkerung.  .Ms  ICntgell  bekommen  sie  ein 
Zehntel  des  (lesamtbctr.igcs  der  von  den  Einge- 
borenen entriehleten  Steuern.  Das  M  i  1  i  t  ii  v  t  c  r  r  i- 
torium,  dessen  .'Vusdehnung  immer  mehr  einge- 
schränkt worden  ist,  nimmt  einen  Teil  der  Hoch- 
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ebenen  und  der  Sahara  ein.  Es  ist  fast  nur  von 
Eingeborenen  bevölkert  und  untersteht  den  Ge- 
nerälen, welche  die  drei  Divisionen  Algier,  Con- 
stantihe  und  Oran  befehligen,  sowie  deren  Unter- 
gebenen. Es  ist  in  Kreise  eingeteilt,  die  von 
höheren  Offizieren  verwaltet  werden,  während  die 
Nebenämter  und  Dienststellen  Subalternoffizieren 
aus  der  Abteilung  der  „Eingeborenen-Angelegen- 
heiten" anvertraut  sind.  Mit  einigen  nebensäch- 
lichen Änderungen  ist  dies  eine  Fortführung  des 
Systems  der  „arabischen  Bureaux".  Die  unmittel- 
bare Gewalt  wird  von  eingeborenen  Oberhäuptern 
{Bash  Aghas^  Aghas^  KS'ids  und  Shaikhs)  unter 
Aufsicht  der  Offiziere  ausgeübt.  Es  gibt  5  militä- 
rische „gemischte  Gemeinden"  und  „Eingeborenen- 
Gemeinden".  Die  Bevölkerung  der  Militärterritorien 
beläuft  sich  auf  225  242  Menschen.  Ihr  Grundge- 
biet ist  nicht  nur  durch  die  stete  Ausbreitung 
der  Zivilterritorien  verringert  worden ,  sondern 
auch  durch  die  1902  erfolgte  Gründung  der  „Süd- 
territorien" (Twät,  Gurara  u.  s.  w.)  mit  eignem 
Budget  und  besonderer  Organisation. 

Rechtliche  Stellung  der  muslimischen 
Eingeborenen.  Die  muslimischen  Eingebore- 
nen sind  französische  Untertanen,  aber  nicht  fran- 
zösische Bürger.  Der  Senatsbeschluss  vom  14.  Juli 
1865  hat  sie  zu  Franzosen  erklärt,  jedoch  bestimmt, 
dass  sie  auch  weiterhin  dem  muslimischen  Gesetz 
unterstehen  sollten  „hinsichtlich  des  Personenstan- 
des, des  Familien-  und  Erbrechts  sowie  solcher 
Immobilien,  deren  Eigentümer  nicht  durch  einen 
französischen  Rechtstitel  bestimmt  ist".  Die  Ein- 
geborenen sind  jedoch  berechtigt,  auf  ihre  recht- 
liche Sonderstellung  in  den  Fällen,  die  der  An- 
wendung des  muslimischen  Gesetzes  vorbehalten 
sind,  zu  verzichten.  Sie  werden  zum  Heeresdienst 
zugelassen  und  können  den  Offiziersgrad  erlangen 
(jedoch  mit  dem  einheimischen  Titel,  wenn  sie 
nicht  eine  Spezialschule  besucht  haben);  gewisse 
Zivilämter  stehen  ihnen  ebenfalls  offen.  Endlich 
können  sie  auf  ihren  eignen  Antrag  französische 
Bürger  werden,  müssen  dann  aber  ihren  beson- 
deren Personenstand  aufgeben  und  sich  dem  fran- 
zösischen Gesetz  unterwerfen.  Diese  Verpflichtung, 
deren  Erfüllung  die  grosse  Masse  der  Eingebore- 
nen als  eine  Art  Abfall  vom  Islam  auffasst,  be- 
wirkt, dass  Naturalisationen  selten  vorkommen. 
Die  nicht  naturalisierten  Eingeborenen  sind  nicht 
ganz  ohne  politische  Rechte,  nur  besitzen  sie  sie 
nicht  alle.  Ausgeschlossen  sind  sie  beispielsweise 
von  den  Staatswahlen ;  an  den  Gemeindewahlen 
dagegen  nehmen  sie  unter  bestimmten,  die  Zahl 
der  Wähler  in  eigenartiger  Weise  beschränkenden 
Bedingungen  teil.  In  den  verschiedenen  Körper- 
schaften, Finanzausschüssen,  Landes-  und  Gemein- 
deräten haben  sie  ihre  V ertreter,  die  teils  von  der 
Verwaltung  bestimmt,  teils  von  ihren  Glaubens- 
brüdern gewählt  werden,  niemals  jedoch  mit  all- 
gemeiner Abstimmung,  jeder  Gemeinderat  zählt 
auf  die  Weise  2  bis  6  gewählte  eingeborene  Räte 
unter  seinen  Mitgliedern,  jeder  Landesrat  6  mus- 
limische Beisitzer,  die  Finanzausschüsse  21  arabi- 
sche und  kabylische  Abgeordnete. 

Die  Steuerleistungen  der  Eingeborenen  sind  an- 
ders geregelt,  als  die  der  Europäer.  Sie  sind  zur 
Zahlung  verschiedener  Abgaben  verpflichtet,  deren 
Gesamtheit  die  „arabischen  Steuern"  darstellt. 
Zwei  von  diesen  Abgaben  sind  allgemeiner  Art 
und  werden  in  ganz  Algerien  nach  ziemlich  gleich- 
förmigen   Normen    erhoben.    Dies   sind:    i.  die 

Ushür  auf  die  Bodenerzeugnisse  (eigentlich  die 


„Zehnten"  der  Ernte);  2.  die  Zakät  auf  die  Her- 
den und  Lasttiere.  Neben  diesen  Abgaben  allge- 
meiner Art  gibt  es  solche,  die  nur  in  bestimmten 
Gegenden  erhoben  werden.  So  der  Hukr^  eine 
Grundsteuer,  welche  ursprünglich  die  an  den  Bey- 
lik  zu  entrichtende  Pacht  für  die  '^rj^-Lände- 
reien  darstellte  und  die  in  der  Provinz  Constantine 
nach  wie  vor  erhoben  wird;  so  ferner  die  ver- 
schiedenen Lezma :  die  Leznia  der  Gross-Kabylei, 
die  in  13  Gemeinden  dieser  Landschaft  gezahlt 
wird ;  sie  trägt  den  Charakter  einer  Kopfsteuer 
und  ersetzt  alle  anderen  Abgaben ;  die  Feuer- 
Lezma^  eine  in  der  Klein-Kabylei  eingeführte 
Steuer  auf  jeden  Feuerherd;  die  F&lmen-Lezma^ 
die  dort  erhoben  wird,  wo  die  Palme  von  den 
Eingeborenen  angebaut  wird,  z.  B.  in  Bü  Sa'^da 
und  in  den  Oasen  im  Süden  der  Provinz  Constan- 
tine. Diese  „arabischen  Steuern"  sind  eigentlich 
nichts  anderes  als  die  in  der  Türkenzeit  erhobenen 
Abgaben;  nur  sind  sie  jedes  religiösen  Charakters 
entkleidet  und  fliessen  in  die  Staatskassen. 

Die  Rechtspflege  weist  ebenfalls  einige  be- 
sondere Züge  auf.  Die  Strafgerichtsbarkeit  liegt 
ausschliesslich  in  den  Händen  der  französischen 
Gerichte  (Schwuigerichte ,  Zuchtpolizeigerichte , 
Friedensrichter  im  Zivilterritorium ;  Kriegsgerichte 
im  Militärterritorium).  Bei  Übertretungen,  die  aus- 
schliesslich Eingeborenen  zur  Last  fallen,  sind 
Sondergerichte  zuständig,  um  eine  wirksamere, 
schnellere  und  weniger  kostspielige  Strafverfol- 
gung zu  sichern,  wie  sie  den  Sitten  und  An- 
schauungen der  Eingeborenen  besser  entspricht. 
Für  Vergehungen  sind  dies  die  durch  Verordnung 
vom  29.  März  1902  eingesetzten  und  durch  Ver- 
ordnung vom  19.  August  1903  abgeänderten  Dis- 
ziplinargerichte (tribunaux  repressifs).  Sie  haben 
ihren  Sitz  im  Hauptort  eines  jeden  Friedensge- 
richtsbezirks und  bestehen  aus  dem  Friedensrich- 
ter als  Vorsitzendem  und  zwei  weiteren  Richtern, 
einem  Franzosen  und  einem  Eingeborenen,  die 
unter  den  Beamten  und  Notabein  ausgewählt 
werden.  Für  Verbrechen  Eingeborener  sind  die 
durch  Verordnung  vom  30.  Dezember  1902  ge- 
schaffenen Kriminalgerichte  (cours  criminelles)  zu- 
ständig. Sie  arbeiten  am  Sitz  eines  jeden  Gerichts- 
bezirks (arrondissement  judiciaire)  und  bestehen 
aus  drei  Justizbeamten  und  vier  Geschworenen 
(zwei  Franzosen  und  zwei  Eingeborenen).  Endlich 
verfügen  die  Vorsteher  der  bürgerlichen  und  mili- 
tärischen Verwaltungsbehörden  über  eine  ziemlich 
weitgehende  Disziplinargewalt  für  die  Ahndung 
von  Vergehen,  die  in  der  Regel  von  Eingebore- 
nen begangen  werden.  Die  Eingeborenen  unter- 
liegen nämlich  schon  als  solche  gewissen  Sonder- 
bestimmungen: sie  brauchen  z.  B.  eine  ausdrückliche 
Erlaubnis,  wenn  sie  im  Innern  des  Landes  um- 
herziehen wollen,  sowie  zum  Besitz  von  Waffen, 
zur  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  zur  Veranstaltung 
religiöser  Kundgebungen  u.  s.  w.  Äusserungen 
gegen  Frankreich,  Nichtbeachtung  der  Vorschrif- 
ten betreffend  die  Anmeldung  von  Personen  und 
Eigentum  und  Weigerung,  die  von  der  Verwaltung 
auferlegten  Frondienste  zu  verrichten,  geben  gleich- 
falls zu  Verfolgungen  auf  Betreiben  der  Verwal- 
tungsvorsteher Anlass.  Dieses  sehr  umstrittene 
System  rechtfertigt  sich  durch  die  Notwendigkeit, 
Vorkommnissen,  welche  die  öffentliche  Ordnung 
zu  stören  geeignet  sind,  mittels  leichter  Strafen 
unverzüglich  Einhalt  zu  tun.  —  Für  Zivilsachen 
hat  man  die  Mahkatnas  (Gerichtshöfe  der  Kädls) 
beibehalten,  ihre  Zuständigkeit  jedoch  mehr  und 
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mehr  zugunsten  der  europäischen  Gerichte  einge- 
schränkt. Es  gibt  in  Algier  einen  hanatitisclien 
Kädi  und  in  allen  drei  Departements  für  die  dort 
verbreiteten  Mzäbiten  abäditische  Mahkamas. 

Der  öffentliche  Unterricht  wird  Euro- 
päern in  gleicher  Weise  erteilt  wie  in  Frankreich. 
Dem  akademischen  Unterricht  dienen  die  4  Fa- 
kultäten Von  Algier  für  Rechtswissenschaft,  für 
Heilkunde,  für  Mathematik  und  Naturwissenschaf- 
ten und  für  Geschichts-  und  Sprachwissenschaften, 
die  den  Muslimen  wie  den  Europäern  offenstehen. 
Die  Eingeborenenfragen  werden  von  dem  Lehr-, 
personal  nicht  vernachlässigt.  Die  medizinische 
Fakultät  ist  bemüht,  die  Daseinsbedingungen  der 
Eingeborenen  durch  Heranbildung  eines  Stammes 
von  „Heilgehilfen"  zu  verbessern,  die  ihren  Glau- 
bensbrüdern die  erste  Hilfe  zuteil  werden  lassen 
und  die  unentbehrlichsten  Begriffe  der  Gesund- 
heitslehre unter  ihnen  verbreiten  können.  Das 
muslimische  Recht  und  die  Gebräuche  der  Ein- 
geborenen werden  in  einer  Vorlesung  in  der  juris- 
tischen Fakultät  behandelt.  Die  Fakultät  für 
Sprach-  und  Geschichtswissenschaften  bietet  Vor- 
lesungen über  arabische  Sprache  und  Litteratur, 
über'  Vulgärarabisch,  Berberdialekte,  muslimische 
Soziologie  sowie  nordafrikanische  Geschichte  und 
Geographie.  Ausserdem  gibt  es  in  Gran  und  in 
Constantine  Lehrstühle  für  Arabisch,  welche  der 
algerischen  Fakultät  für  Sprach-  und  Geschichts- 
wissenschaften angegliedert  sind.  Höherer  Schul- 
unterricht wird  in  staatlichen  und  städtischen 
Gymnasien  geboten,  die  auch  den  Eingeborenen 
zugänglich  sind.  Mit  der  lange  vernachlässigten 
Frage  des  Elementarunterrichts  für  die  Muslime 
hat  sich  die  Verwaltung  seit  1881  eingehend  und 
nachdrücklich  beschäftigt.  Eine  Verordnung  vom 
9.  November  1887  hat  grundsätzlich  festgelegt, 
dass  der  Elementarunterricht  den  Eingeborenen 
sowohl  in  den  öffentlichen,  Kindern  jeder  Nationa- 
lität offenstehenden  Schulen  wie  in  besonderen, 
nur  für  Muslime  zugänglichen  Anstalten  zu  ertei- 
len ist.  Diese  Sonderschulen  sollen  ein  den  Be- 
dürfnissen des  Lebens  der  Eingeborenen  ange- 
passtes  Wissen  an  der  Hand  besonderer  Lehrpläne 
vermitteln,  welche  neben  der  französischen  Sprache 
auch  Landwirtschaft  und  Handarbeiten  berück- 
sichtigen. Schulzwang  besteht  nur  für  Knaben 
und  ausschliesslich  in  den  vom  Gouverneur  be- 
stimmten Ortschaften.  Gegenwärtig  werden  die 
besonders  in  der  Kabylei  zahlreichen  Eingebore- 
nenschulen von  etwa  30  000  Kindern  besucht. 
Der  eigentlich  muslimische  Unterricht  findet  in 
Kor'änschulen  (inesids)  sowie  in  theologischen 
Kursen  statt,  die  in  den  bedeutendsten  Moscheen 
von  Mudarris  abgehalten  werden.  Endlich  sind 
die  Madrasas  1895  umgestaltet  worden,  dass 
sie  für  den  muslimischen  Justiz-  und  Kultusdienst 
eine  Beamtenschaft  heranbilden,  die  mit  der  Kennt- 
nis der  islamischen  Rechtswissenschaft  und  Theo- 
logie einige  Kenntnisse  im  französischen  Recht, 
in  Geschichte,  Geographie  und  Litteratur  sowie 
in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  verbindet. 
Die  aus  diesen  Instituten  hervorgegangenen  Schü- 
ler können  für  die  Annäherung  zwischen  Einge- 
borenen und  Europäern  noch  einmal  Bedeutendes 
leisten. 

Ist  eine  solche  Annäherung  überhaupt  möglich? 
Diese  ]''iage  ist  seit  1830  oft  gestellt,  erörtert 
und  bald  bejahend,  bald  verneinend  licantworlet 
worden.  Die  kindlichen  'rräuine  jener  GU'iclunaclu'i , 
die  da  wähnten,  durch  blosse  iMnrichtungen  und 


Grundsätze  Eingeborene  und  Europäer  zu  einem 
einzigen  Volk  verschmelzen  zu  können,  sind  längst 
verflogen.  Diese  Enttäuschung  ist  mit  schuld,  wenn 
so  lange  die  entgegengesetzte  Ansicht  geherrscht 
hat:  dass  der  Isläm  jeden  Versuch  zu  gegensei- 
tiger Durchdringung  aussichtslos  mache  und  dass 
Europäer  und  Eingeborene  sich  stets  als  Sieger 
und  Besiegte  gegenüberstehen  müssten.  Die  Wahr- 
heit scheint  zwischen  beiden  einander  widerstrei- 
tenden Meinungen  zu  liegen.  Wenn  die  Ver- 
schmelzung der  Völker  nur  ein  Trugbild  ist,  so 
ist  die  Zeit  der  Unterwerfungs-  und  Ausschlies- 
sungs-Politik  gegenüber  den  Eingeborenen  doch 
auch  vorüber.  Gebieterisch  erhebt  sich  die  For- 
derung nach  einer  auf  der  Gemeinsamkeit  der 
materiellen  Interessen  aufgebauten  Paarungspolilik. 
Gewisse  bereits  erzielte  Fortschritte,  die  Vervoll- 
kommnung der  Anbaumethoden,  die  Einrichtung 
und  Entwickelung  von  Versorgungs-  und  Hilfs- 
kassen, sowie  die  günstige  Aufnahme,  welche  die 
Gründung  von  Armenapotheken  und  Krankenhäu- 
sern für  Eingeborene  gefunden  hat,  beweisen,  dass 
die  Muslime  sich  gegen  diesen  neuen  Kurs  nicht 
sträuben.  Und  weiter,  wenn  wir  der  Hoffnung 
entsagen  müssen,  die  Anschauungen  der  Einge- 
borenen von  Grund  auf  umzugestalten,  ist  es 
vielleicht  kein  aussichtsloses  Bestreben,  die  Muslime 
im  Rahmen  ihrer  eigenen  Kultur  zu  erziehen. 
Allerdings  ist  das  ein  Geduldwerk,  das  erst  nach 
langen  Jahren  Früchte  zeitigen  kann. 

Litteratur.  —  Geographie:  Ibn  Haw- 
kal  i^Extraits  relatifs  a  la  Bcrberie.^  übers,  v. 
de  Slane,  im  Jourti.  As..,  Serie  3,  XIII);  al- 
Bakri,  al-Masälik  (Descr.  de  PAfrique  septc/ttr.., 
übers,  v.  de  Slane;  Paris,  1859);  Idrisi,  Sifat 
al-Maghrib\  Leo  Africanus,  Descriptio?i  de  V Afri- 
quc  (ed.  Schefer),  III ;  Marmol  Caravajal,  Descrip- 
cion  de  Africa  (Granada,  1573 — 1599),  II,  2 14'j  tf. ; 
Shaw,  Travels  and  observations  (Oxford,  1738); 
Schaler,  UEtat  d' Alger  (Paris,  1830);  R.  Bas- 
set, DociDuents  geographiques  siir  V Afrique  scp- 
tentrionale  (Paris,  1898);  E.  Reclus,  Nouv. 
geogr.  universelle.,  XI;  Wahl,  V  Algerie  Ausg.; 
Paris,  1908);  Battandier  u.  Trabut,  LAlgcrie., 
le  sol.,  les  habitaiits  (Paris,  1898);  A.  Bernard 
u.  Ficheur,  Les  regions  naturelles  de  PAlgerie 
CAn/iales  de  geographie^  Jahrg.  1902). 

Geschichte:  Ibn  Khaldün,  Ibar  (Hist.  des 
Berb.)-.,  Ibn  Abi  Zar"^,  al-Kartäs\  Ibn  '^Adhärl, 
al-Bayän  al-mug/ii'ib  (übers,  v.  Fagnan,  Algier 
1901/1902);  al-ZarkashI,  Ta^rikh  al-Dawlatain 
(Tunis,  1283;  übers,  v.  Fagnan,  Constantine 
1895);  al-MarräkushI,  al-Mil^dJib  (Leiden,  1847; 
übers,  v.  Fagnan,  Algier  1903);  Ibn  \h\  Dinar 
al-Kairawänl,  al-MiPnis  fl  Akhbär  /friktya  wa- 
Tunis  (Tunis,  1283;  übers,  v.  Pelissier  u.  Re- 
musat,  in  der  E.xploration  scicntifique  de  T Alge- 
rie-.,  Paris,  1845,  VIII);  al-Wafräni,  iA'//://.)/ a/- 
J/äil'i  (ed.  Moudas;  Paris,  1889);  al-.SnlawI, 
KilTib  al-IstihsTi  (Kairo,  13 12);  Sander-Kang  u. 
Denis,  Fondalion  de  la  regeiice  d'Alger  (Paris, 
1837);  Bü  Ra^s,  Gharii'ib  al-AsfTir  (siehe:  Kcfiie 
af ricainc,  XXII — XXVII);  Chroiiiqne  du  heylik 
d'Oran  (übers,  v.  Rousseau,  Algier  1857); 
Mercier,  Hisloirc  de  TAfriquc  sfptentrioHiiU 
(P.iris,  1888— 1891);  Faure  Biguct,  Histoirt  Jt 
P Afrique  scplenirio/iiile  (Paris,  1905);  Mns(|UC- 
ray,  f.es  rcTolutions  de  TAfriqut  du  .\Wd  (in 
dci'  Histoirt  generale  von  I.avissc  11.  K.iii)l>nud, 
IV,  Kap.  xx);  FourncI,  Lts  Herbevs  (Paris, 
i875--  i8SS);  \.  Bd,  f.es  Bfiioii  Ghiinva  (l'n- 
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ris,  1903);  A.  Cour,  üetablissement  des  dynasties 
des  cherifs  au  Maroc  et  leur  rivaliie  avec  les 
Turcs  de  la  Regence  d' Alger  (Paris,  1904);  de 
Grammont,  Histoire  d^ Alger  sous  la  domination 
turque  (Paris,  l886)',  ders.,  Etudes  algerietwes : 
la  course^  Pesclavage^  la  redemption  {Revue  his- 
torique^  1884/1885);  Haedo,  Topografia  e  historia 
general  de  Argel  (Valladolid,  1612;  franz.  in  der 
Rev.  af ricaine  ^  XIV  u.  XV);  ders.,  Epitome 
de  los  reyes  de  Argel  (franz.  v.  de  Grammont 
in  der  Rev.  af ricaine.,  XXIV,  XXV);  Dan, 
Histoire  de  la  Barbarie  et  de  ses  corsaires  (Pa- 
ris, 1637);  Walzin  Esterhazy,  De  la  domination 
turque  dans  Pancienne  regence  d^ Alger  (Paris, 
1840);  Play  fair,  Relations  de  la  Grande  Bre- 
tagne avec  les  Etats  barbaresques  {Rev.  africaine., 
XXI — XXV);  Gramaye,  Africae  illustratae  libri 
decem  (Tournay,  1662);  E.  de  la  Primaudaie, 
Documents  sur  Vhistoire  de  V occupation  espag- 
nole  {Rev.  af ricaine.,  XIX— XXI);  Cat,  Mis- 
sion bibliographique  en  Espagne  (Paris,  1891); 
Ruff,  La  domination  espagnole  a  Oran  sous  le 
gouverne?nent  du  comte  d'' Alcaudete  (Paris,  1900); 
Masson,  Hist.  des  etablissements  et  du  com- 
merce frangais  dans  V Afriqiie  barbaresque  (Pa- 
ris, 1903);  Nettement,  Hist.  de  la  conquete 
d' Alger  (Paris,  1879);  Pellissier  de  Raynaud, 
Annales  Algeriennes  (2.  Ausg.,  Paris  1854); 
C.  Rousset,  VAlgerie  de  i8jo  a  1840  (Paris, 
1887);  ders.,  La  conquete  de  PAlgerie  1841 — ■ 
r8s7  (1889);  Fillias,  Hist.  de  la  conquete  de 
PAlgerie  1830 — 1860  (Paris,  1860);  Rinn,  Hist. 
de  Pinsurrection  de  187z  (Algier,  1891);  La- 
martiniere  u.  Lacroix,  Documents  sur  le  nord- 
ouest  africain  (Lille,  o.  D.);  Jules  Ferry,  Le  gou- 
vernement  de  PAlgerie  (Paris,  1891);  Burdeau, 
VAlgerie  en  i8gi  (Paris,  1892);  Baudicour, 
La  colonisatiofi  de  PAlgerie.,  ses  elements  (Pa- 
i.TS,  1856);  ders.,  Uhist.  de  la  colonisation  de 
PAlgerie  (Paris,  1 860) ;  Gouvernement  general  de 
PAlgerie:,  Enquete  sur  les  resultats  de  la  colo- 
nisation officielle  de  1871  a  i8gs  (Algier,  1906). 

Sitten,  Religion,  Einrichtungen: 
Villot,  Moeurs.,  eoutumes  et  institutions  des  in- 
digenes  de  PAlgerie  (Algier,  1888);  E.  Doutte, 
V Islam  alger ien  en  igoo  (Algier,  1900);  Tru- 
melet,  Les  saints  de  P Islam  (Paris,  1881);  ders., 
VAlgerie  legendaire  (Algier,  1892);  Rinn,  Ma- 
rabouts  et  Khouans  (Algier,  1884);  Depont  u. 
Coppolani,  Les  confreries  religieuses  musuhnanes 
(Algier,  1897);  Mohammed  ben  Cheneb,  Pro- 
verbes  arabes  de  PAlgerie  et  du  Maghreb  (Pa- 
ris, 1905 — 1907);  A.  Bernard  u.  N.  Lacroix, 
Vevolutio7i  du  nomadisme  (Algier-Paris,  1906); 
Pouyanne ,  La  propriete  f andere  en  Algh-ie 
(Algier,  1 903) ;  Larcher,  Traite  elhnentaire  de 
legislatioti  alger ienne  (Algier,  1903);  Ismael  Ha- 
rnet, Les  musulmans  du  Nord  de  P Afrique 
(Paris,  1906);  Brunei,  La  question  indigene  en 
Algerie  (Paris,  1 906) ;  Margais,  V Art  e7t  Algerie 
(Algier,  1906);  Richard,  De  la  civilisation  du 
peuple  arabe  (Algier,  1850);  ders.,  Les  my stires 
du  peuple  arabe  (Paris,  1860).  — •  Vgl.  ferner: 
R.  L.  Playfair,  A  bibliography  of  Algeria.,  im 
Supplement  zu  den  Papers  of  the  Roy.  Geogr. 
Soc. ;  die  jährlichen  Bibliographien  der  Amiales 
de  geographie.,  section  II,  „Geographie  regionale, 
Afrique-Berb^rie" ;  Bulletin  de  la  Societe  de 
geographie  d'' Alger  et  de  P Afrique  du  Nord 
4.  Trimester  jedes  Jahrgangs) ;  Register  der 
Revue  des  deux  mondes  u.  der  Revue  af  ricaine  \ 


G.  Colin,  Corpus  des  inscriptio7is  arabes  et  tur- 
ques  de  PAlgerie.,  I  (in  der  Bibliotheque  d''ar- 
cheologie  af  ricaine) ;  Mercier,  Corpus  des  inscrip- 
tions  arabes  et  turques  de  PAlgerie  {ibid.) ;  de 
Mas  Latrie,  Traites  de  paix  et  de  commerce 
entre  Chretiens  et  Arabes  au  moyen  äge  (Paris, 
-  1866);  Plantet,  Correspondance  dis  deys  d'' Alger 
avec  la  Cour  de  France.,  — (Paris,  1900) ; 
de  Grammont,  Correspondance  des  consuls  de 
France  (Algier,  1898);  Exploration  scie7itifique 
de  PAlgei-ie  (Paris,  1844);  Tableau  des  etablisse- 
77ie7its  frangais  de  P Algerie  {]ah.rg.  1838 — 1866); 
Statistique  generale  de  PAlgerie  (von  1866  ab); 
Moniteur  universel  u.  your7ial  officiel. 

(G.  YVER.) 

ALGERIEN.  [Siehe  algerie.] 

ALGEZIRAS  (oder  Algeciras),  arabisch  al- 
Djazira  al-Khadrä',  „die  grüne  Insel"  (nach 
der  Isla  Verde  davor  benannt),  selten  Djazirat 
Umm  Hakim,  ist  die  erste  von  Tarif  im  Pvamadän 
91  (Juli  710)  besetzte  Stadt  in  Spanien,  am  Golf 
von  Algeciras  oder  Gibraltar;  neben  letztgenann- 
ter Stadt  war  es  für  die  Araber  stets  als  Hafen- 
platz und  Schiffswerft  wichtig  und  diente  den 
ersten  Statthaltern,  den  Umaiyaden,  den  Klein- 
königen, den  Almoraviden,  Almohaden  und  Nas- 
riden  als  bester  Überfahrtsort  nach  Afrika,  bis  es- 
1342  von  Alfons  XI.  von  Kastilien  (infolge  des 
Sieges  am  Salado  1340)  erobert  wurde.  1369  ward 
es  vom  König  von  Granada  auf  kurze  Zeit  wie- 
der genommen  und  geschleift.  —  428 — 440  (1036 — 
1048)  stand  es  unter  der  eigenen  Kleinherrschaft 
des  Hammüdiden  Muhammed  (des  Sohnes  des  Kha- 
iTfen  Käsim)  und  seines  Sohnes  Käsim  440 — 450 
(1048 — 1058),  worauf  es  an  die  'Abbädiden  von 
Sevilla  fiel.  —  In  Algeziras  tagte  vom  l.  Januar 
bis  7.  April  1906  die  von.  Marokko  einberufene 
internationale  Konferenz,  auf  welcher  die  Mächte 
die  politische  und  wirtschaftliche  Unabhängigkeit 
Marokkos  garantierten  und  ausserdem  die  Errich- 
tung einer  marokkanischen  Staatsbank  sowie  die 
Bildung  einer  Polizeitruppe  unter  französischen 
und  spanischen  Offizieren  beschlossen. 

Litter atur:  Madoz,  Diccio7tario  geogr afico- 

estadistico-histirico.,  I,  374  ff. ;  Seybold, /"ro- 

vi7iz  Cadiz  (Halle,  1906).    (C.  F.  Seybold.) 

ALGIER.  [Siehe  alger.] 

ALGOL,  älterer  Name  des  bei  uns  durch  die 
periodische  Änderung  seiner  Lichtstärke  (und  da- 
mit der  scheinbaren  Grösse)  bekannten  Sternes  ß 
im  Sternbilde  des  Perseus,  und  zwar  in  dem 
„Medusenhaupt"  genannten  Teile  desselben. 
Medusenhaupt  üljersetzten  die  Araber  mit  Rd's 
al-Gkül  (Kopf  der  Dämonin);  die  zweite  Hälfte 
dieses  Namens  ist  dann  als  „Algol"  auf  den  Stern 
ß  übergegangen.  Vgl.  Ideler,  Unters,  über  den 
Urspr.  u.  d.  Bedeut.  der  Sternna7nen.,  S.  88. 

(E.  Mahler.) 

ALGOMAIZA,  älterer  Name  des  Sternes  a 
(erster  Grösse)  im  Sternbild  des  kleinen  Hun- 
des. Die  Bezeichnung  geht  auf  den  arabischen 
Namen  (al-Shi'^ra)  al- ghumaisW .,  der  „triefäugige" 
(Sirius)  zurück;  über  dessen  Entstehung  Näheres 
bei  Ideler,  U/iters.  über  de7i  Urspr.  u.  d.  Bedeut. 
der  Ster7t7ta77ie7t.,  S.  252.  (E.  Mahler.) 

ALGORITHMUS,  ältere  Bezeichnung  für  das 
Rechnungsverfahren  mit  arabischen  Ziffern.  Das 
Wort  kommt  in  den  mittelalterlichen  Schriften 
über  Rechenkunst  in  verschiedenen  Formen  vor; 
man  findet  neben  der  genannten  Form  noch  Al- 
gorismus.^  Alchoaris/iitis.^  Alkaures7iiits.^  u.  s.  w.  Es 


Säla  des  los  Embaxadores  =  Gesandtenhalle. 

Säla  de  la  Baixa  =  Halle  des  Segens  (Baraka). 

Säla  de  las  dos  Hermanas  =  Halle  dei'  zwei  Schwestern. 

Säla  de  los  Abencerrages  =  Halle  der  Abencerragen. 

Säla  del  Tribunal  =  Gerichtshalle. 

Pätio  de  la  Alberca  =  Hof  des  Wasserbeckens  (Birka). 
Pätio  de  los  Leönes  =  Löwenhof. 
La  Mezquita  =  (kleinere)  Moschee. 
Pätio  de  la  Mezquita  =  Moscheehof. 
Los  Banos  =  Bäder. 

Jardin  de  Linderäja  =  Linderäja-Garten. 

Tocador  de  la  Reyna  =  Putzzimmer  der  Königin. 

Palacio  de  Carlos  Quinto  =:  Palast  Karls  V. 
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Abb.  I.  AI 

(Nach  Goury 


|i,  Ciiiindriss. 
Münograiiliic.) 


Abb.  2.   Alliambra,  Löwenhof. 
(Nach  einer  Aufnahme  von  C.  II.  Becker.) 


Al)l).  3.  A  1  Ii  n  ni  l>  ra  ,  l\;\pilcll  uiul  OiuaniciUc. 
(N;uli  l  luU',  /<,uii/iii/;iiiti/ir  in  Spanien  und  PorttigaL) 
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ist  die  entstellte  Nisba  des  ältesten  uns  bekannten 
Veifassers  eines  arabischen  Rechenbuches :  Mu- 
hammed  b.  Müsa  '1  -  Kh  w  ä  r  i  z ml.  Sein  Rechen- 
buch wurde  im  XII.  Jahrhundert  (ungewiss  von 
wem)  ins  Lateinische  übersetzt;  das  einzige  bis  jetzt 
aufgefundene  Exemplar  dieser  Übersetzung  befin- 
det sich  in  Cambridge  und  wurde  von  B.  Boncom- 
pagni  im  Druck  veröffentlicht  ( Trattati  d''arit- 
metica^  I;  Rom,  1857).  Es  beginnt  mit  den 
Worten :  „dixit  Algorithmi"  ;  hier  finden  wir  also 
unser  Wort  noch  in  der  richtigen  Form  einer 
arabischen  Nisha^  d.  h.  als  Eigenname ;  um  so 
merkwürdiger  erscheint  die  Tatsache,  dass  es  spä- 
ter als  Bezeichnung  des  neuen  Rechnungsverfah- 
rens mit  den  arabischen  Ziffern  (im  Gegensatz 
zum  Rechnen  auf  dem  griechisch-römischen  Aba- 
cus)  aufgefasst  wurde.  Die  vielen  Versuche,  dies 
Wort  zu  erklären,  können  wir  hier  nicht  alle  an- 
führen, wir  erwähnen  nur  die  Herleitung  von 
einem  Philosophen  Algus  und  die  angebliche  Ent- 
stehung des  Ausdrucks  aus  der  Verbindung  des 
arabischen  Artikels  al  mit  dem  griechischen  afi^iJ-öi; 
(daher  auch  die  Form  „Algarithmus").  Die  rich- 
tige Erklärung  gab  M.  Reinaud  in  seinem  Memoire 
Sur  Phidc^  S.  303  f.,  im  Jahre  1849,  also  vor  der 
Veröffentlichung  des  Cambridger  Manuskriptes. 
Das  Wort  hat  sich  nun  wirklich  in  seiner  falschen 
Bedeutung  erhalten :  noch  heute  braucht  man  den 
Ausdruck  „Algorithmus"  für  das  deutsche  „Rech- 
nungsverfahren", „Rechnungsart".    (H.  Süter.) 

ALGUACIL,  Alguazil,  Alguazir,  Aguacil, 
Aguazil,  Alvazil,  Alvazir  u.  a.,  vom  arabischen 
al-Wezir^  in  Spanien  ursprünglich:  „Staatsminis- 
ter", deren  Chef,  der  Premier,  dort  Hädjib  (Käm- 
merer) hiess  (vgl.  al-Mansur,  Premier  =  Hädjib 
der  Umaiyaden  al-Hakam  II.  und  Hishäm  IL), 
dann  auch  besonders  Titel  von  Stadtkommandan- 
ten; dann  „Oberrichter"  und  schliesslich  „Ge- 
richtsdiener"; in  letzterer  Bedeutung  ist  es 
im  modernen  Spanisch  geblieben.  Vgl.  Dozy  u. 
Engelmann,  Glossaire  des  inots  espagnols  et  por- 
ttigais  (2.  Aufl.),  S.  129  f.;  Gayangos,  History^ 
I,  XXVIII  ff.,  102,  397.  (C.  F.  Seybold.) 

ALHABOR,  älterer  Name  des  Sirius  (a  des 
„Grossen  Hundes").  Die  Bezeichnung  geht  auf 
den  arabischen  Namen  al-'^AbUr  zurück,  der  viel- 
leicht ursprünglich  „der  Durchdringende,  Hell- 
glänzende" bedeutete,  von  den  Arabern  aber  als 
„der  (die  Milchstrasse)  Überschreitende"  gedeutet 
wurde;  über  den  Mythus,  zu  dem  sie  diese  Erklä- 
rung ausspannen,  siehe  Ideler,  Unters,  über  den 
Urspr.  u.  d.  Bedeut.  der  Sternnamen.^  S.  245  f. 

ALHAGI(vom  arabischen  al-Hcidj').^  eine  Gattung 
der  Leguminosen,  starre,  sehr  verzweigte  Sträucher 
mit  kleinen,  einfachen  Blättern  und  roten  Blüten. 
Die  verschiedenen,  in  den  vorderasiatischen  Step- 
pen, in  Ägypten,  Arabien,  Persien  und  Indien 
vorkommenden  Arten  sind  wohl  nur  geringfügige 
Abarten  des  A 1  h  a  g  i  M  a  u  r  o  r  u  m  T.  oder  A  1  h  a- 
gistrauches,  der  auch  als  H  e  d  y  s  a  r  u  m  a  1- 
hagi  L.  und  Manna  hebraica  Don.  (Man- 
naklee) bezeichnet  wird.  Den  letzteren  Namen 
hat  die  Pflanze  von  der  Eigcntümliclikcit,  eine 
zuckerige  Substanz  auszuschwitzen,  die  am  Morgen 
auf  der  Oberfläche  der  Blätter  und  Zweige  erscheint 
und  sich  zu  rötlichen  Körnchen  verdichtet.  Wäh- 
rend dieses  Produkt  des  Alhagistrauches  in  Pcr- 
sien  und  Bukh.ara  sehr  gewöhnlich  ist,  scheint  es  in 
Arabien,  Ägypten  und  Indien  nicht  vorzukommen. 
Auch  die  altarabischcn  Pliilologen  wissen  nichts» 
von  dieser  Eigenschaft  des  IJäi/J.,  sondern  definie- 


ren ihn  nur  als  einen  dornen-  und  blätterreichen 
Strauch  (oder  Baum).  Als  solcher  scheint  er,  wie 
auch  die  Etymologie  des  Wortes  Hädj  verrät  (Wur- 
zel :  hy  dj_  —  rings  einschliessen),  ursprünglich  viel- 
fach zur  Umfriedigung  von  Grundstücken  gedient 
zu  haben  (vielleicht  auch  noch  im  arab.  Spanien; 
vgl.  Ibn  ai-'^Awwäm,  Kitäb  al-Faläha Übers,  v. 
Clement-MuUet,  I,  458  und  dazu  I,  380).  Die  mit- 
telalterlich-arabische Naturwissenschaft  identifiziert 
den  Hädj  Arabiens  mit  dem  ^ÄkTd  Syriens  und 
Ägyptens  und  weiss,  dass  er  sich  insbesondere  in 
Syrien,  im  "^Iräk,  in  Khoräsän  und  Transoxanien 
mit  dem  Manna  Tara?idjubin  bedeckt,  das  sie  für 
einen  vom  Himmel  fallenden  Tau  halten.  Sowohl 
der  Saft  des  Hädjstrauches  als  insbesondere  sein 
zuckeriges  Produkt  galten  als  Heilmittel,  letzteres 
insbesondere  gegen  akutes  Fieber,  Husten  und 
Verdauungsstörungen. 

Litteratur:  Lisän  al-'^Arab.,  III,  70;  Kaz- 
wini  (ed.   Wüstenf.),  I,  278;  Ibn  al-Baitär,  al- 
Djämf  (Büläk,  1291),  II,  3  u.  I,  137;  I.  Löw, 
Aramäische  Pßanzenfiamen.^  S.  145  ;  H.  Baillon, 
Bot,  medic..^  S.  653;  ders.,  Hist.  des  Plantes,^  II, 
298  (hier  weitere  Fachlitteratur).  (Hell.) 
ALHAIOT,  älterer  Name  des  Sternes  »  (erster 
Grösse)  im  Sternbilde  des  Fuhrmanns,  sonst 
auch    unter    dem   Namen   „Capella"  bekannt. 
Die  Form   Alhaiot  geht  auf  älteres  Alhaioc  zu- 
rück,  das  seinerseits   wieder   eine  Transkription 
des  arabischen  Namens  al-'^Aiyük  darstellt.  Über 
die  vermutliche  Herkunft  und  Bedeutung  des  letz- 
teren siehe  Ideler,  Unters,  über  den  Urspr.  tt.  d. 
Bedeut.  der  Sternnamen.,  S.  92 ;  Lisän  al-''Arab.^ 
s.  V.  (E.  Mahler.) 

ALHAMA  (vom  arabischen  al-Hamma  und  al- 
Hämma.^  „das  warme  Bad"),  Name  mehrerer  Orte 
und  einiger  Bäche  in  Spanien:  i.  am  bekann- 
testen ist  Alhama  südwestlich  von  Granada  am 
Nordfuss  der  Sierra  de  Alhama  und  am  Rio 
Alhama,  1482  von  Ferdinand  dem  Katholischen 
von  Aragon  überrumpelt  (Vorbote  der  Eroberung 
von  Granada  1492,  vgl.  die  bekannte  Volksro- 
manze); 25.  Dezember  1884  durch  Erdbeben  fast 
ganz  zerstört.  2.  Alhama  am  obern  Jalon,  süd- 
westlich von  Saragossa,  das  Aquae  Bilbilitanae 
der  Alten.  3.  Alhama  zwischen  Murcia  und  Lorca. 

(C.  F.  Seyrold.) 
ALHAMBRA,  die  Burg  von  Granada,  ge- 
legen auf  dem  Plateau  einer  Felsenhöhe,  welche 
der  Darro  unmittelbar  vor  seiner  Einmündung  in 
den  Genil  mit  einem  nach  S.  O.  offenen  Bogen 
umfliesst.  Ihren  Namen  (arab.  al-Hamrä' d.  i.  „die 
Rote")  verdankt  die  Feste  der  rötlichen  Farbe 
ihres  grösstenteils  aus  Tapia  (Art  Beton  aus  Erde, 
Kalk  und  Kies)  aufgeführten  Mauerwerks. 

Was  wir  von  der  Geschichte  dieser  mauri- 
schen Akropolis  wissen,  ist  leider  mehr  als  dürf- 
tig. Wann  und  von  wem  die  Bebauung  des 
granadischen  Burgberges  in  AngrilT  genommen  ist, 
darüber  berichtet  keine  Überlieferung.  .\n  ein 
kriegerisches  Ereignis  knüpft  sich  die  erste  Er- 
wähnung des  Namens;  im  Jahre  277  (890),  w;il>- 
rcnd  der  Regierung  des  Umaiyaden  \\l)d  .Mlah, 
wurde  Sawwär  mit  seinen  Arabern  fKnisitcn")  von 
aufrührerischen  spanisclien  Renegaten  in  die  Al- 
hamhra  geworfen.  Durch  einen  k\ilinen  .Ausfall 
und  eine  glückliche  Kriegslist  gelang  es  ihm,  sich 
und  die  Seinen  zu  retten.  Ein  äl\nlicl>es  Gescheh- 
nis soll  etwa  30  Jahre  vorher  staltgefunilcn  haben, 
doch  besitzen  wir  darüber  keinerlei  niihcrc  Kunde. 
—  556  (1161),  nls  t'.rnnadn  in»  Itcsil»  der  Almo- 
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haden  war,  benutzte  ein  unternehmender  Almora- 
videnführer,  Ibrahim  b.  Humushk,  die  Abwesenheit 
Abu  Sa'^id's,  des  Sohnes  des  Almohaden  "^Abd  al- 
Mu^min,  um  durch  Verrat  in  die  Stadt  einzudrin- 
gen. Die  almohadische  Besatzung  rettete  sich  auf 
die  Alhambra,  wurde  hier  von  den  Almoraviden 
belagert  und   erst   nach  längerer   Zeit   von  den 
Almohaden  entsetzt.  —  Erst  nachdem  629  (1232) 
die  Nasriden  oder  Banu  '1-Ahmar  (von  letzterem 
Namen  hat  man  früher  fälschlich  den  der  Burg 
abgeleitet)  sich  ein  unabhängiges  Emirat  geschaf- 
fen, mit  Granada  als  Hauptstadt,  tritt  auch  die 
Alhambra  mehr  ins  Licht  der  Geschichte.  Der 
Gründer  jener  Herrschaft,  Muh  am  med  I.  b.  al- 
Ahmar,  erbaute  auf  dem  Plateau,  dessen  äussere 
Umfassungsmauer  und  Zitadelle  wohl  noch  von 
früher  her  standen,  die  weltberühmte  Königsburg, 
in  der  er  und  seine  Nachfolger  residiert  haben. 
Von  letzteren  erwarben  sich  Abu  "^Abd  Alläh  M  u- 
hammed   III.   (701 — 708=1302—1309),  Abu 
'l-Hadjdjädj  Yüsuf  I.  (733— 755  ==  1333— 1354) 
und    Muhammed  V.  al-Ghani  bi'Uah  (755 — 
760—  1354 — 1359)  die  grössten  Verdienste  um 
die  Ausgestaltung  des  Palastes  sowohl  wie  auch 
der  andern  Baulichkeiten.  Wiederholt  spielte  die 
Buvg  auch  eine  Rolle  in  den  Thronstreitigkeiten 
unter  den  Nasriden.  So  wurde  im  Jahre  759  (1360) 
Ismä'^il  II.  von   seinem  Verwandten  Abu  '^Abd 
Alläh  Muhammed  in  der  Alhambra  belagert;  der 
Kampf  endigte  mit  der  Einnahme  der  Burg  und 
Hinrichtung  Ismä'^il's,  dessen  Gegner  nun  als  Mu- 
hammed VI.  den  Thron  bestieg.  So  war  die  Alham- 
bra Zeugin  des  Emporkommens  und  des  allmähli- 
chen Niedergangs  der  Nasriden ;  sie  sollte  auch 
ihren  endgültigen  Sturz  sehen:  1492,  am  Morgen 
des  2.  Januar,  pflanzte  der  Kardinal  Don  Pedro 
de  Mendoza  das  silberne  Kreuz  auf  den  „Wacht- 
turm"  i^Torre  de  la  Velo)  der  Alcazaba,  die  höch- 
ste Warte  der  Alhambra  überhaupt.  Das  war  das 
Ende  der  letzten  muslimischen  Herrschaft  in  Spa- 
nien. Der  entthronte  Maurenkönig  Abu  ^Abd  Alläh 
(Boabdil)  Muhammed  XI.  zog  in  die  Verbannung. 
IDer  Hügel  von  Padul,  von   dem  aus  er  einen 
letzten,  tränenumflorten  Blick  nach  der  Burg  sei- 
ner Väter  zurücksandte,  heisst  noch  heute  „der 
letzte  Seufzer  des  Mauren".  —  Von  der  weiteren 
Geschichte  der  Alhambra  sei  hier  nur  erwähnt, 
dass  Karl  V.  die  kleinere,  an  den  Myrtenhof  sich 
anschliessende  Moschee  zu  einer  Kapelle  umwan- 
delte  und  den  alten  Königspalast  dadurch  ent- 
stellte, dass  er  den  Süd-Flügel  niederreissen  liess, 
der  vermutlich  einst  das  Hauptportal  enthielt.  Was 
beinahe  noch  schlimmer  ist :  an  Stelle  des  zerstör- 
ten Teiles  liess  er  einen  Renaissance-Bau  errichten, 
der    mit    seiner    protzigen    Fassade   neben  den 
schlichten  Aussenwänden  des  alten  Palastes  einen 
peinlichen  Eindruck  macht.    Freilich  ist  dieses 
Werk  der  Entweihung  nie  ganz  fertig  gebaut  wor- 
den, und  ebenso  sind  Wiederherstellungsversuche, 
welche  die  Spanier  neuerdings  an  anderen  Teilen 
des  Maurenschlosses  unternommen  haben,  auf  hal- 
bem Wege  stecken  geblieben.  Gründlicher  ist  eine 
andre  fromme  Barbarei  gelungen:    die  „Grosse 
Moschee"  (von  Muhammed  III.)  wurde  niederge- 
rissen und  an  ihrer  Stelle  von  Juan  de  Vega  1581 
die  Kirche  Santa  Maria  erbaut. 

Über  die  einzelnen  Gebäude  der  Alham-* 
bra  stehen  uns  noch  weniger  historische  Angaben 
zur  Verfügung,  als  über  die  Burg  im  ganzen. 
Inschriften  mit  Namen  und  Daten  sind  zwar  vor- 
handen, doch  scheinen  sich  die  meisten  mir  auf 


die  Ausschmückung,  nicht  auf  die  Errichtung  der 
betreffenden  Baulichkeiten  zu  beziehen.  Das  Ein- 
gangstor, durch  welches  man  die  3,5  km  lange, 
vieltürmige    Umfassungsmauer    passiert,   ist  749 
(i  347/1 348)  von  Yüsuf  I.  errichtet.  Der  Name 
„Tor  des  Gesetzes"   deutet  vielleicht  darauf 
hin,  dass  hier  einst  nach  alt-orientalischer  Sitte 
von  den'  Königen  selbst  Recht  gesprochen  wurde. 
Auf  dem  „Zisternen-Platz",  zu  dem  es  Zu- 
gang gibt,  erhebt  sich  ein  zweites,  'kleineres  Tor, 
heute  Puerta  del  Vino  genannt,  auf  welchem 
der  Name  Muhammed's  V.  eingehauen  ist.  Von 
da   aus   blickt  man   links   auf  die  Alcazaba, 
rechts  auf  den   Palast.  Erstere,  die  Zitadelle 
{al-Kasahd)^  nimmt  den  äussersten  West-Zipfel  des 
Plateau's  ein  und  stellt  wahrscheinlich  das  älteste 
der  jetzf  noch  dai'auf  vorhandenen  Bauwerke  dar. 
Letzterer,  der  Palast,  besteht  aus  einer  ganzen 
Anzahl :  von  Baulichkeiten.  Diese  gruppieren  sich 
(von  dem  Bauwerk  Karls  V.  natürlich  abgesehen) 
alle  um  zwei  grosse  Höfe:  den  „Hof  des  Was- 
serbeckens" (auch  „Myrtenhof"  genannt),  an 
dessen  nördlicher  Schmalseite  sich  der  Comares- 
Türm  erhebt,  während  sich  westlich  die  ehemalige 
kleinere  Moschee  (noch  heute  die  „Mezquita"  ge- 
nannt), östlich  die  Bäder  anschliessen,  und  den 
„Hof  des  L ö  w e n  b r u n  n  en s",  umgeben  von 
dem    „Saal    der   zwei  Schwestern",   dem  „Saal 
der  Abencerragen"  [s.  d.],  der  Grabstätte  der  gra- 
nadischen  Könige  (jetzt  völlig  zerstört),  defh  „Saal 
des  Tribünais"  u.  a.  Die  Ausschmückung  der  erst- 
genannten Gruppe  ist  nach  den  Inschriften  Yü- 
suf I.  zu  danken,  die  der  zweiten,  weiter  östlich 
sich  erstreckenden,  Muhammed  V.  Dort,  wo  jetzt 
die  Kirche  Santa  Maria  steht,  also  südlich  vom 
Palaste,  erhob  sich  ehemals  die  „grosse  Moschee". 
Nach  dem  Bericht  Ibn  al-Khatib's  in  seiner  Iliäta 
ft  Tdrilih  Gharnata  (Kairo  1319,  I,  359  f.)  und 
in   seinen   Hilal  al-tnarküma   (bei   Casiri,  Bibl. 
arab.-hisp.^  II,  273)  wurde  dieselbe  von  Muham- 
med III.   gegen  Ende  seiner  Regierung  erbaut. 
Um  sie  mit  allem  nur  erdenklichen  Prunk  aus- 
statten zu  kännen,  verwandte  der  Herrscher  die 
von    den   Nicht-Muslimen  seines  Landes  aufge- 
brachte Kopfsteuer  (Djizyd) ;  auch  stiftete  er  zu 
ihren  Gunsten  (als  Wakf^  ein  Bad,  das  nach  dem 
Ausdrucke  Ibn  al-Khatib's  „ihr  gegenüber"  lag. 
Li  tt  er  atur:  Ibn  Haiyän,  Hs.  Oxford  (Bod- 
leiana,  N*.  509),  f*.  40V. — 47r. ;  Iba  al-Abbär, 
bei  Dozy,  Notices  stir  quelques  otjj.,  S.  80 — 
83 ;   Ibn   al-Khatib,   al-Hulal  al-marküma^  bei 
Casiri,  a.a.O.^  II,  261;  Calvert,  Moorish  Re- 
mains  in  Spai?i\  The- Alhambra  (London,  1907); 
Dozy,  Hist.  des  Musiilmans  d^ Espagne^  II,  212, 
218  ff.;  Krehl  u.  Dozy,  in  Ersch  u.  Grubers 
Eficyklopädie-,  LXXIX,  s.  v.  Gratiada ;  Schack, 
Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien  -u. 
Sicilien^  II,  281  ff.;  Müller,  Der  Islam  im  Mor- 
gen- und  Abendland^  II,  490,  672  ff. 

(A.  SCHAADE.) 
Im  XIII./XIV.  Jahrh.  erbaut,  steht  die  Alhambra 
zwischen  der  Blüte  der  Seldjükenkunst  in  Klein- 
asien und  der  Masse  der  Denkmäler,  die  jetzt 
allmählich  aus  Persien  bekannt  werden.  Man  misst 
ihre  Eigenart  vorläufig  am  besten  an  den  zahl- 
reichen, aus  gleicher  Zeit  stammenden  Bauten 
Kairos,  z.  B.  an  der  gigantischen  Monumentalität 
der  Moschee  des  Sultans  Hasan,  1356 — 1359  er- 
baut. Der  Gegensatz  kann  nicht  grösser  gedacht 
werden:  neben  dem  riesigen  Kultbau  aus  Stein 
erscheint  die  Alhambra  als  ein  kleines  Schmuck- 
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stück  aus  so  vergänglichem  Material,  dass  die  Tat- 
sache der  Erhaltu-ng  bis  auf  unsere  Tage  wunder- 
nimmt. Der  wissenschaftliche  Wert  ist  unschätzbar. 
Während  die  Hasan-Moschee  der  Hauptvertreter 
eines  in  zahllosen  Beispielen  nachweisbaren  Typus 
ist,  steht  die  Alhambra  ganz  allein ;  vorläufig  ist 
kein  zweites  Beispiel  eines  islamischen  Palastes 
so  früher  Zeit  in  dieser  verhältnismässig  guten 
Erhaltung  nachgewiesen.  Freilich  müssen  dabei 
die  in  der  Wüste  östlich  von  Moab  gefundenen 
Bauten  aus  umaiyadischer  und  einzelne  Ruinen  wie 
die  in  Samarra  und  Rakka  aus  "^abbäsidischer  Zeit 
beiseite  gelassen  werden.  Sie  sind  wie  die  spär- 
lichen Reste  des  Fätimidenpalastes  in  Kairo  noch 
in  sehr  solider  Technik  errichtet  worden.  Die 
Alhambra  mit  ihren  Gussmauern  (Tapia)  und  den 
aus  Brettern  und  Leisten  zusammengezimmerten 
Bogen,  Kuppeln,  Gebälken  und  Dächern  zeigt 
eine  so  andersartige,  konsequent  und  reich  ent- 
wickelte, aber  nicht  für  die  Dauer  berechnete 
Technik,  dass  der  Ursprung  gewiss  nicht  in  Spa- 
nien oder  Nordafrika  zu  suchen  ist.  Vielmehr 
werden  auch  für  sie  f/ie  für  ganze,  grosse  Orna- 
raentgruppen,  die  von  Asien  aus  vorübergehend 
in  ganz  Eui"opa  herrschend  geworden  sind,  die 
Voraussetzungen  in  den  leider  verloren  gegangenen 
Denkmälern  Mesopotamiens  zu  suchen  sein,  die 
aus  ähnlich  vergänglichem  Material  errichtet  waren. 

Die  Alhambra  wird  gewöhnlich  lediglich  als 
Bauwerk  an  sich  besprochen.  Richtiger  dürfte  sein, 
sie  als  Villa  inmitten  ausgedehnter  Gärten  und 
Parkanlagen  zu  denken.  Das  ganze  Terrain  von 
dort,  wo  jetzt  der  Palast  Karls  V.  in  ihr  Bauge- 
füge  eingreift,  nach  Westen  bis  zur  Alcazaba  und 
das  ganze  östliche  Plateau  innerhalb  der  Burg- 
mauern, wo  jetzt  das  Kloster  S.  Francisco  anfängt, 
ist  als  ein  „Paradies"  von  Pflanzen,  Wasser  und 
Tieren  zu  denken.  Dann  versteht  man  auch,  wie 
die  entlegenen  Mauertürme  am  Nordabhange  innen 
genau  so  reich  wie  die  Alhambra  selbst  geschmückt 
sein  können  :  sie  bilden  eben,  mit  dieser  durch  das 
Paradies  verbunden,  eine  künstlerische  Einheit. 
Für  dieses  Ineinandergreifen  von  Natur  und  Kunst 
bietet  auch  der  jenseits  einer  Einsenkung,  der  Al- 
hambra gegenüber  gelegene  Generalife  einen  immer 
noch  sehr  beachtenswerten  Beleg. 

Die  Baulichkeiten  der  eigentlichen  Alhambra 
gruppieren  sich  um  zwei  Höfe  (vgl.  d.  Grundriss), 
den  Myrtenhof  (Patio  de  la  alberca)  mit  der 
I^ängsrichlung  vom  Eingang  im  Süden  zum  mäch- 
tigen Comaresturm  im  Norden,  der  die  Sala  de 
los    embaxadores   (11,25    f"  Quadrat)  birgt. 

Senkrecht  zum  Myrtenhof,  mit  dem  Eingang  in 
dessen  Südostecke,  liegt  der  zweite,  der  berühmte 
Löwenhof  (s.  Abb.  2)  der  in  drei  durch  schmale 
Zellen  getrennten  Räumen,  dem  sog.  Tribunal,  en- 
digt und  in  der  Quer-Achse  den  Zugang  zu  zwei 
Sälen  bildet,  der  .Sala  de  las  dos  hcrmanas  (8  m 
im  Quadrat)  im  Norden  und  der  Sala  de  los  Aben- 
cerrages  (6,30  m  im  Quadrat)  im  Süden.  Die  bei- 
den Höfe  leiten  aus  der  landschaftlichen  Umge- 
bung über  in  die  Innenräume,  und  zwar  der 
Myrtenhof  durch  einen  in  der  Längsachse  liegen- 
den, von  Myrtenhecken  begleiteten  Teich  und 
Springbrunnen,  der  Löwenhof  durch  schmale 
Wasserläufe,  die  bis  in  die  Mitte  der  beiden  Säle 
gehen  und  da  wie  in  den  Vorbauten  der  Schmal- 
seiten ebenfalls  Springl)runnen  bilden.  Das  Was- 
ser läuft  unter  dem  Löwenbrunnen  in  der  Mitte 
zusammen.  Der  Hruiinon  selbst  war  einst  von 
Orangenbäumen  umstellt. 


Die  mitgeteilten  jetzt  üblichen  Bezeichnungen 
der  Räume  geben  keine  Auskunft  über  deren 
ursprüngliche  Verwendung,  ausser  etwa  dem  Na- 
men der  Gesandtenhalle  am  Ende  des  Myrtenho- 
fes. Es  scheint  wahrscheinlich,  dass  dieser  Aus- 
senhof  für  öffentliche  Empfänge  bestimmt  war;  an 
ihn  grenzt  denn  auch  unmittelbar  im  Westen  die 
Moschee.  Dagegen  wird  der  Innenhof  mit  dem 
sprudelnden  Brunnen  wohl  mehr  dem  internen 
Verkehr  gedient  haben.  Es  liegt  daher  nahe  an 
die  Einteilung  des  antiken  Hauses,  wie  es  in 
Pompeji  typisch  wiederkehrt,  zu  denken :  an  das 
dem  Verkehr  nach  aussen  gewidmete  Atrium  und 
das  gewöhnlich  dahinter  liegende,  durch  das  Ta- 
blinum  getrennte  Peristyl,  d.  h.  den  Hof  mit  den 
Familienwohnungen  und  dem  Garten.  Die  Alham- 
bra würde  in  diesem  Falle  eine  typische  Bau- 
gruppe bilden  und  wir  hätten  keinen  Grund,  den 
Verlust  anderer  Bauten  und  Höfe,  ausser  der  Mo- 
schee, die  Karl  V.  weggeräumt  hat,  zu  beklagen. 
Leider  steht  der  Bautypus  der  Alhambra  bis  jetzt 
vereinzelt.  Es  ist  eine  für  das  Studium  der  isla- 
mischen Kunst  beklagenswerte  Tatsache,  dass  von 
den  zahllosen  Palästen  und  Villen,  über  welche 
die  Dichter  des  Entzückens  voll  sind,  nichts  er- 
halten ist.  Wenigstens  die  Nachrichten  darüber 
zu  sammeln,  wird  Aufgabe  der  Philologen  sein. 
Vorläufig  können  wir  nur  mit  dem  erwähnten 
Denkmälermaterial  rechnen.  Die  Umaiyadenschlös- 
ser  haben  keine  Ähnlichkeit  mit  der  Alhambra 
und  von  den  "^Abbäsidenbauten  kennen  wir  vor- 
läufig nur  Umfassungsmauern  oder  Fassaden.  Aus- 
gegraben ist  m.  W.  nur  ein  kleines  Badeschloss 
in  Sidi  Bou-Medine  bei  Tlemcen  (siehe  Margais, 
Les  motuiments  arabcs  de  Tlcmccn^  S.  267),  das 
einen  Längshof  ähnlich  dem  Patio  de  la  alberca 
zeigt,  aber  ohne  den  Saal  am  Ende.  Durch  eine 
Treppe  zugänglich,  liegt  daneben  etwas  tiefer  das 
Bad.  Man  vergleiche  damit  das  Badeschlösschen 
'Amra,  wo  ein  gewölbter,  dreischiffiger  Saal  an 
Stelle  des  Hofes  steht,  und  man  wird  empfinden, 
in  wie  enger  Verwandtschaft  das  Schlösschen  bei 
Tlemcen,  das  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhun- 
derts entstanden  ist,  zur  Alhambra  steht.  Auch 
bei  letzterer  liegt  das  Bad  tiefer,  und  zwar  in  der 
Ecke  zwischen  Myrthen-  und  Löwenhof. 

Wir  haben  einen  indirekten  Beweis  dafür,  dass 
es  Höfe  in  der  Art  des  Patio  de  los  leones  über- 
all im  islamischen  Gebiet  des  adriatischen  Meeres 
gegeben  haben  muss,  vor  allem  auch  auf  Sicilien. 
Denn  nur  aus  der  Nachahmung  solcher  Palasthöfe 
lässt  sich  die  ebenso  fremdartige  wie  märchenhaft 
schöne  Pracht  der  bekannten  Cosmatenhöfe  in 
Rom  verstehen.  Die  bunten  Säulenwände  der 
Klosterhöfe  von  S.  Giovanni  in  Laterano  und 
S.  Paolo  gehen  zusammen  mit  dem  berühmten 
Hofe  von  Mon reale.  Dieser  aber  erweist  sich  be- 
sonders in  einem  Hauptmotiv  als  ein  Zweig  des- 
selben Stammes,  auf  dem  auch  die  .Mham\)ra 
gewachsen  ist.  Man  blicke  zurück  auf  den  T.öwcn- 
hof :  dort  treten  in  der  Längsachse  Einbauten  vor 
mit  je  drei,  bczw.  vier  Säulen  in  den  Koken,  je 
zweien  dazwischen;  in  der  Milte  der  Brunnen. 
Im  Hofe  von  Monrc.ilc  derselbe  lünbnu,  nur  in 
die  eine  Ecke  verlegt ;  die  /:il\l  der  Bogen  ist 
die  gleiche,  auch  der  Brunnen  fohlt  nicht,  l'nd 
weiter  ist  dem  l.öwenliofe  wie  den  italischen 
Klostcrhöfen  der  eigentümlich  freie  KytlinuK  in> 
.Stülzenwechscl  gemeinsam.  l''in/clnc  S;\\ilcn  wech- 
seln in  der  Alhambra  sclicinbar  rulallig  mit  P:\arcn 
und   ZusaMinu-nsel/ungcn    von  dioicn  und  vieren. 
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Solche  Gruppen  auch  in  Monreale  und,  mit  Pfei- 
lern wechselnd,  in  Rom.  In  der  Alhambra  sind 
die  Schäfte  glatt  bis  auf  die  Ringfolgen  oben  und 
unten ;  aber  die  feinen  Steinintarsien  an  den 
Wänden  der  Alhambra,  dann  in  Sicilien  und  im 
ganzen  Orient  setzen  es  ausser  Zweifel,  dass  die 
Cosmatensäuleo  in  der  Technik  vom  Islam  über- 
nommen sind. 

Das  Kapitell  der  Alhambra  (s.  Abb.  3)  ist  in 
seinem  unteren,  runden  Ansatz  mit  einem  Mäan- 
derbande geschmückt,  über  das  der  eckige  Oberteil 
mit  seinen  reichen  Arabesken  vorquillt.  Parallelen 
finden  sich  häufig  in  Nordafrika,  nicht  jedoch  vor- 
läufig im  Orient.  Und  doch  muss  auch  diese  Form 
von  dort  importiert  sein ;  das  Glockenkapitell 
der  Tülün-Moschee  in  Kairo  mit  seinem  Mäander- 
bande gibt  einen  Fingerzeig.  Im  übrigen  unter- 
scheiden sich  die  Ornamente  der  Alhambra  von 
den  persischen,  etwa  ein  halbes  Jahrtausend  älteren 
der  Tülünmoschee  dadurch,  dass  sie  in  Schablo- 
nen gegossen  und  zu  Flächen  zusammengefügt 
sind,  während  die  Tülünmoschee  aus  freier  Hand 
gefertigte  Streifenornamente  zeigt.  Ein  Vergleich 
mit  den  der  Tülünmoschee  ungefähr  gleichzeitigen 
Holzschnitzereien  des  Minbars  (der  Kanzel)  von 
Kairawän  und  die  Tatsache,  dass  die  aus  einem 
Grundelement  zusammengesetzten  Flächenmuster 
ohne  Ende  schon  im  alten  Orient  eine  Rolle 
spielen,  belegen,  dass  auch  das  Alhambra-Orna- 
ment  nicht  etwa  neue,  eigene  Wege  geht.  Es 
setzt  sich  zusammen  aus  dem  gewöhnlichen  Poly- 
gonalornament, vorwiegend  an  den  unteren  Wand- 
teilen, der  Arabeske,  die  in  den  oberen  Regionen 
herrscht  und  auf  die  Stalaktiten  vorbereitet,  end- 
lich dekorativ  verwendeten  Inschriften,  die  in  der 
Alhambra  deshalb  besonderen  Wert  haben,  weil 
sie  öfter  als  Ornament"  zum  Beschauer  redend  ein- 
geführt sind  (vgl.  darüber  Schack,  Poesie  und 
Kunst  der  Araber  in  Spanien  utid  Sicilien^  2. 
Ausg.,  II,  349  f.).  So  rühmen  sich  die  Nischen, 
in  denen  Wasserkrüge  aufgestellt  sind: 

Mein  Diadem  und  mein  Gewand  sind  uner- 

[reicht  an  Prangen ; 
Des  Himmels  Sterne  schau'n  zu  mir  hernie- 
[der  voll  Verlangen  .  . . 

oder : 

Mich  hat  des  Künstlers  Hand  gestickt  wie 

[ein  Gewand  von  Seide 
Und  mir  das  Diadem  besetzt  mit  blitzendem 
[Geschmeide  .  .  . 

Der  Saal  der  Schwestern  singt : 

Ich  bin  ein  Garten  voll  von  Zier,  mit  jedem 

[Schmuck  bekleidet; 
Erkenne  mich,  indes  dein  Blick  an  meinem 

[Reiz  sich  weidet !  . .  . 
Die  Sterne  stiegen  gern  herab  aus  ihren  lich- 

[ten  Zonen, 
Anstatt  im  Himmel  wünschten  sie  in  diesem 

[Saal  zu  wohnen  5 
Gern  unter  deine  Sklavenschaar,  Herr,  möch- 

[ten  sie  sich  reihen. 
Und  in  den  beiden  Höfen  dir  voll  Ehrfurcht 
[Dienste  weihen  .  .  . 

Ähnlich  rühmt  sich  auch  der  Turm  der  Ge-  - 
fangenen: 

Mit  diesem  Werke  misst  sich  nichts  u.  s.  f. 


ALHUCEMAS. 


Und  am  Rande  des  bekannten  Löwenbrunnens 
steht : 

Unvergleichlich  ist  dies  Becken !  Allah,  der 

[erhabne  wollte, 
Dass  an  wunderbarem  Reiz  es  alles  überstrah- 

[len  sollte! 

Es  ist  erwähnenswert,  dass  diese  Art  Inschrif- 
ten ausserhalb  der  Alhambra  selten  sind  gegenüber 
den  gewöhnlichen  historischen  und  den  Koran- 
versen. Es  wäre  für  den  Kunsthistoriker  wichtig, 
den  Ursprung  der  Gattung  und  ihr  Alter  nach- 
gewiesen zu  bekommen. 

Die  Alhambra  zeigt  zwei  Denkmäler,  die  im 
Rahmen  der  Überfülle  von  Schmuck  doch  beson- 
ders auffallen:  den-  Löwenbrunnen  und  die  drei 
Deckengemälde  der  sog.  „Gerichtshalle".  In  der 
Mitte  des  einen  Hofes  stehen  zwölf  Löwen  im 
Kreise,  jeder  als  Wasserspeier  mit  einer  Röhre 
im  Maul,  dabei  stilisiert  wie  etwa  die  Tierköpfe 
auf  den  persischen  Schalen  des  Schatzfundes  von 
Nagy-Szent-Miklos.    Solche    Brunnen    werden  in 
der  Litteratur  öfter  erwähnt;  sie  entstammen  der 
altorientalischen    Kunst    und    sind  auch  in  die 
christliche  übergegangen.  —  Die  Deckengemälde 
der  Gerichtshalle  haben  nicht  nur  für  die  gotische 
Kunst  Spaniens  Interesse;  sie  stellen  Ritterge- 
schichten und  Jagden  sowie  zehn  nebeneinander 
auf  einer  langen  Bank  sitzende  Könige  dar.  Man 
fühlt  sich  versucht,  sie  mit  den  Jagd-  und  Harems- 
zenen von  Kusair  "^Amra  zusammenzubringen,  bezw. 
die  Könige  mit  der  thronenden  Gestalt  auf  der 
Stirnvi^and  dieses  Wüstenschlosses  zu  vergleichen. 
Die  Erklärung  wird  in  einer  Untersuchung  über 
die  persische  Miniaturenmalerei  fussen  müssen. 
Litteratur:  Girault  de  Prangey,  Essai  sur 
Varchitecture  des  Arabes  et  des  Mores  (1841); 
M.  J.  Goury  und  Owen  Jones,  Plans^  elevations^ 
sectiotts  a?td  details  of  the  Alhambra  (1848); 
Calvert,  Moorish  rc??iaitts  in  Spain ;   The  Al- 
hambra (1907);  dazu  kleinere  Monographien 
wie  Borrmann,  Die  Alhambra  zu  Granada  {Die 
Baukunst^  II,  3),  K.  E.  Schmidt,  Cordoba  und 
Granada  {Berühmte  Kunststätteft^  13)  und  Ernst 
Kühnel,  Grafiada  {Stätte?i  der  Kultur^  Bd.  XII). 

(J.  Strzygowski.) 
ALHANDEGA  (arabisch  al-Khandak^  »der  Gra- 
ben"), Ort  der  schweren  Niederlage  "^Abd  al-Rah- 
män's  III.  von  Cordova  gegen  König  Ramiro  von 
Leon  und  Königin  Tota  von  Navarra  im  Jahre 
939.  Der  Name  findet  sich  heute  nur  noch  in 
Fresno-  und  Torre-Alhändiga  südlich  von-  Sala- 
manca  und  Alba  de  Tormes. 

Litteratur:  Dozy,  Hist.  des  Musulmans 
d'' Espagne^  III,  62  ff. ;  ders.,  Recherches  sur 
Phistoire  et  la  litterature  de  V Espagne  (3. 
Ausg.),  I,  156 — 170;  Madoz,  Diccionario  geo- 
gräfico-estadistico-histbrico^  II,  184  („Alöndiga 
ö  Alhöndiga").  (C.  F.  Seybold.) 

ALHAZEN.  [Siehe  ibn  al-haitham.] 
ALHIDADE,  [Siehe  al-'idäda.] 
ALHUCEMAS,  arabisch  al-Khuzämä,  „La- 
vendel" (nach  Moulieras),  kleine  Insel  an  der 
Rif-Küste,  dem  Gebiete  der  Banu  Uryäghel  vor- 
gelagert, das  alte  Hadjrat  Nakür.  Gegenüber, 
an  der  Küste,  liegt  das  Dorf  Adjdhir  (Moulieras), 
welches  vielleicht  dem  alten  al-Mazamma  ent- 
spricht, falls  letzteres  nicht  mit  Nakür  identisch 
ist,  einer  ehemals  berühmten  und  nach  Ibn  Khal- 
dün  5  Meilen  vom  Meer  gelegenen  Stadt.  Frag- 
lich scheint,  ob  der  Name  Alhucemas  aus  al-Ma- 
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zamma  verderbt  ist.  Wie  dem  auch  sei,  um  1554 
trat  Maläi  "^Abd  Alläh  die  Insel  Alhucemas  an  die 
Spanier  ab,  um  sie  nicht  den  algerischen  Tür- 
ken zufallen  zu  lassen,  die  Spanien  gerade  das 
Alhucemas  benachbarte  Penon  de  Velez  wieder 
entrissen  hatten.  Erst  1673  nahm  Spanien  übri- 
gens die  Insel  tatsächlich  in  Besitz.  1666  ver- 
suchte ein  Franzose  namens  Roland  Frejus  auf 
einer  ziemlich  sonderbaren  Fahrt  (vgl.  Roland 
Frejus,  Relation  cfun  voyage  fait  en  j666  aux 
royaumes  de  Fez  et  de  Maroc^  Paris  1698,  und 
ferner  Mouette,  Hist.  des  coiiqiiestes  de  Mouley 
Archy^  S.  92 — 98)  daselbst  ein  kaufmännisches 
Unternehmen  unter  der  Bezeichnung  „Compagnie 
d'Abbouzeme"  ins  Leben  zu  rufen,  das  aber 
fehlschlug. 

Alhucemas  ist  heute  ein  presidio  (spanisch  „De- 
portationsort"). Die  von  Osten  nach  Westen  abfal- 
lende Insel  erhebt  sich  wenig  über  den  Meeres- 
spiegel; die  Besatzung  ist  etwa  100  Mann  stark; 
ausserdem  sind  anscheinend  etwa  60  Sträflinge  und 
einige  120  Einwohner  (de  la  Martiniere  und  La- 
croix)  vorhanden.  Drei  grosse  Zisternen  sammeln 
das  Regenwasser,  reichen  jedoch  zur  Versorgung 
der  Einwohner  nicht  aus;  daher  kommt  in  ge- 
wissen Zeitabständen  ein  „Zisternenschiff" ,  um 
Alhucemas  nebst  Penon  de  Velez  und  den  Zafa- 
rani-Inseln  mit  frischem  Wasser  zu  versehen. 

Litterat ur:  Renou,  Descr.  emp.  Maroc^ 
(zwei  nützliche  Verweisungen:)  S.  326;  Mou- 
lieras,  Maroc  inconmi^  I,  94  ff. ;  de  la  Mar- 
tiniere u.  Lacroix,  Documents  sur  le  N.-O. 
africain^  I,  402-403;  Meakin,  The  latid  of  the 
Moors^  S.  366 — 369.  (E.  Doutt£.) 

'ALI  (a.),  hoch,  erhaben  ;  vorzüglich  u.  ä.  [vgl. 
'alI].  Über  den  Gebrauch  des  Wortes  als  Termi- 
nus technicus  in  der  Traditionslehre  s.  d.  Artt. 
HAniTH  u.  ISNÄD.  —  Auch  türkischer  Eigenname; 
s.  d.  folg.  Art. 

'ÄLI,  mit  seinem  eigentlichen  Namen  Mustafa 
b.  Ahmed  b.  "^Abd  al-Mawlä  Celebi ,  einer  der 
glänzendsten  Vertreter  der  türkischen  Litteratur 
im  XVI.  Jahrhundert.  Geboren  948  (1541/1542) 
oder  949  zu  Gallipoli,  hatte  er  das  seltene  Glück, 
im  Alter  von  neun  Jahren  Surürl  zu  hören,  den 
grössten  Kenner  persischer  Sprache  und  Litteratur, 
der  je  den  Osraanen  erstand.  Sonst  wird  von  seinen 
Lehrern  nur  Muhyi  '1-Dln,  der  Meister  arabischer 
Verskunst  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  um  ein 
Jahrhundert  älteren  Arabisten  gleichen  Namens), 
genannt.  Bestimmend  für  seinen  Lebensgang  wurde, 
dass  es  ihm  965  (1557/1558)  gelang,  sein  roman- 
tisches Gedicht  Mihr  und  Mäh  (Dozy,  Tiirk.  Hss. 
Cat. -Leiden^  II,  128)  dem  Kronprinzen  Selim  zu 
überreichen.  Er  wurde  dem  Hofmeister  des  Prin- 
zen, Lala  Mustafa,  einem  Landsmann  von  ihm, 
zugeteilt  und  sollte  im  Dienste  dieses  verwegenen 
Ränkeschmieds  Zeuge  der  grössten  Ereignisse  wer- 
den. In  der  grimmigen  Fehde,  die  el)cn  zwischen 
den  Söhnen  des  Sultans  ausbrach,  hatte  'Äli  als 
Geheimschreiber  die  Korrespondenz  Selim's  und 
Mustafä's  zu  führen.  Als  der  grosse  Sulaimän  starb 
und  Selim  ans  Ruder  kam,  blieb  "^Äli  in  seiner 
bevorzugten  Stellung.  Seine  Bekanntschaft  mit 
dem  Grossen  Nishandji ,  von  welchem  er  sich 
rühmt  so  viele  wichtige  Ereignisse  erfahren  zu 
haben,  dürfte  damals  zustande  gekommen  sein. 
1567  ging  er  als  Mustafä's  Divvansckrctär  nach 
Ägypten,  niusste  jedoch  mit  seinem  schuüililicli 
verleumdeten  und  gestürzten  Herrn  bald  wieder 
heimkehren.  Als  dieser  in  den  Jaliren  1570  und 


1571  als  Höchstkommandierender  der  Landtrup- 
pen mit  der  Eroberung  Cyperns  betraut  war,  weilte 
er  als  Geheimsekretär  abermals  an  seiner  Seite  und 
hatte  die  Genugtuung,  an  der  Krönung  der  See- 
machtstellung des  osmanischen  Reiches  mitzuarbei- 
ten. Nach  dem  feierlichen  Einzug  in  die  Hauptstadt 
finden  wir  ihn  mehrere  Jahre  im  westlichen  Ru- 
melien.  In  dieser  Zeit  (980=1572/1573)  verfasste 
er  die  7  Erzählungen  {Heft  Dastän\  Bibliothek 
der  Moschee  Laleli  zu  Konstantinopel,  N".  21 14; 
zu  Konstantinopel  in  der  Kiitiibkhätie-i  Ikdäm 
gedruckt),  worin  er  in  überschwänglichem  Stile 
den  Schluss  von  Sulaimän's  Herrschaft  und  die 
ersten  Regierungsakte  seines  Nachfolgers  schil- 
dert. Dieser  Periode  gehört  wohl  auch  eine  Anzahl 
von  "^Äli's  kleineren  Werken  an.  982  (i  574/1 575) 
veröffentlichte  er  seinen  grösstenteils  aus  Kasiden 
und  Ghazelen  bestehenden  türkischen  Diwan  (auch 
ein  persischer  rührt  von  ihm  her ;  Flügel,  Die 
arab.^  pers.  %i.  türk.  Hss.  der  K.  K.  Hofbibl..^ 
I,  651).  Als  Dichter  gehört  er  indes  zu  den  Grös- 
sen zweiten  Ranges;  es  gelang  ihm  nur  selten, 
in  seine  poetischen  Schöpfungen  die  alles  fortreis- 
sende  Wucht  des  Gefühls  hineinzulegen. 

Im  Frühjahr  1578  besuchte  er  Ägypten  und 
die  heiligen  Stätten  im  Hidjäz,  als  sein  Gönner 
Mustafa  Pasha,  zum  Überbefehlshaber  gegen  Per- 
sien ernannt,  ihn  als  Sekretär  begehrte.  Die  zahl- 
reichen Berichte  und  Siegesschreiben,  die  aus  den 
wilden  Kaukasusländern  nach  Konstantinopel  ge- 
schickt wurden,  flössen  aus  seiner  Feder.  Er  be- 
nutzte die  Gelegenheit,  über  die  Sagen  und  Ge- 
bräuche der  Bergvölker,  besonders  der  Bewohner 
von  Gilän,  Shirwän  und  Gurdjistän,  zuverlässige 
Nachrichten  einzuziehen.  Der  Stillstand,  der  in 
den  türkischen  Erfolgen  eintrat,  führte  die  Abset- 
zung Mustafä's  und  die  Rückkehr  seines  Sekretärs 
in  die  Residenz  herl)ei.  Der  plötzliche  Tod  des 
vergrämten  Mustafa  brachte  dessen  Schützling  in 
die  grösste  Verlegenheit,  zwang  ihn  aber  auch 
zur  Verdoppelung  seines  litterarischen  Eifers.  Als 
Spiegel  der  Welten  widmete  er  seinem  Souverän 
eine  knappe  Erzählung  der  Schöpfung  und  der 
Prophetenwunder  (Flügel,  a.  a.  C,  II,  94;  Pertsch, 
Vcrz.  d.  tiirk.  Hss....  zu  Berlin.,  N".  36  u.  558). 
Das  grosse  Siegesbuch  des  persischen  Feldzuges 
(siehe  besonders  die  Hss.  bei  Rieu,  Cat.  of  the 
Türk.  Mss.  in  the  Brit.  Mus..,  S.  61)  war  ein 
Jahr  nach  der  Rückkehr  vollendet.  17  Werke 
konnte  er  bereits  sein  eigen  nennen,  da  glückte 
es  ihm,  mit  der  Beschreibung  eines  der  merk- 
würdigsten Feste  der  osmanischen  Geschichte,  der 
Beschnciduiig  des  bereits  herangewachsenen  Kron- 
prinzen Mehmed  (990=:  1582),  sich  bei  diesem  wie 
25  Jahre  vorher  bei  Selim  einzuführen  (Bibliothek 
Nar-i  '^olhmäniya  in  Konstantinopel,  N".  4318). 

Immer  mehr  wandte  er  sich  der  Geschichte  zu. 
995  ('5^7)  oAüx  kurz  nachher  trug  er  unter  dem 
Titel  Talente  der  Künstler  über  mehrere  hundert 
Meister  der  Kalligraphie  und  Buchliinderci  (im 
Orient  wichtige  Zweige  des  Kunstgewerbes)  die 
merkwürdigsten  Materialien  zusammen  (Flügel, 
a.  a.  C,  II,  386).  In  diese  Epoche  scheint  auch 
seine  Auslese  der  Geschichten  {jbid.^  H,  90)  zu 
gehören,  die  türkische  Übersetzung  eines  geschätz- 
ten arabischen  Werkes  der  spateren  Zeil,  nnucbcn 
verschmähte  er  es  niclit,  die  .auf  porsiselien»  Ho- 
den so  üppig  wuchernde  niyslischc  und  panlhcis- 
tisciie  Litteratur  anzubauen  und  als  Schmuck  Jtr 
Miinner  (s.  Kieu,  n.  <i.  ('.,  S.  19  und  Pcrlsch,  Die 
Tiirk.  Hss.  ...  SM  ü'o/Aa^  S.  75)  eine  genaue 
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Beschreibung  der  Rangklassea  der  Heiligen  und 
der  Kraft  ihres  Wirkens  zu  liefern  (999=1590/ 
1591).  Damals  unternahm  er  auch  eine  von  ihm 
Äusserungen  der  Wahrheit  genannte  Sammlung 
von  Gedichten  allgemeinen  und  persönlichen  In- 
halts, sehr  interessant  für  die  Kenntnis  seines 
Charakters  (Rieu,  a.a.O  ^  S.  261).  Endlich  schvi'ang 
er  sich  zu  einem  hohen  Posten  in  der  Finanzver- 
waltung imd  kurz  darnach  zu  dem  des  General- 
sekretärs der  Janitscharen  auf.  Es  ist  wohl  nicht 
Zufall,  dass  er  jetzt,  da  er  die  Mittel  hatte,  sich 
an  die  verlockende  Aufgabe,  den  gesamten  ge- 
schichtlichen Verlauf  bis  auf  seine  Zeit  darzustel- 
len, heranwagte.  Sultan  Mehmed  gewährte  ihm 
sofort  bei  seiner  Thronbesteigung  ein  beträchtliches 
:  Gehalt.  Es  gelüstete  ihn  indes,  das  Werk  am 
Orte  des  grössten  Büchermarktes  der  muhamme- 
danischen  Welt,  in  Kairo,  zu  schreiben.  Der  Sul- 
tan sagte  zu,  und  nur  durch  m.issgünstige  Wezire 
wurde  seine  Ernennung  auf  den  ertragreichen 
Posten  eines  Finanzdirektors  von  Ägypten  ver- 
eitelt. Von  spätestens  1002  bis  1007  (^1593 — 1599) 
arbeitete  er  an  seinem  reifsteh  Werk,  den  vier- 
teiligen Fundgruben  'der  Geschichte  (\iTJ — 1285 
in  5  Bänden  zu  Konstantinopel  gedruckt,  jedoch 
ohne  den  die  letzten  150  Jahie  der  osmanischen 
Geschichte  behandelnden  Schlussteil  des  Werkes), 
neben  derjenigen  Munadjdjim  Bashi's  der  bedeu- 
tendsten allgemeinen  Geschichte,  welche  die  Os- 
.  manen  hervorgebracht  haben.  Wenn  auch  der 
europäischen  Völker  öfters  gedacht  wird,  es  fällt 
dem  guten  Gläubigen  nicht  ein,  über  sie  mehr 
als  das  Nötigste  mitzuteilen.  In  der  i.  Abtei- 
lung verliert  er  sich  in  den  ältesten  Propheten- 
mythen, in  der  2.  wiegen  die  Person  Muhara- 
meds  und  die  ersten  Ruhmestaten  der  jungen 
Religion  vor.  Der  Bedeutung  seiner  Rasse  für 
die  Entwicklung  des  Isläm  ist  sich  der  Verfasser 
so  sehr  bewusst,  dass  er  die  3.  Abteilung  mit  der 
Geschichte  der  Khalifen  und  der  muhammedani- 
schen  Teilfürsten  als  „türkisch-tatarische"  bezeich- 
net. Das  Gebäude  der  Staatenwelt  erreicht  im  letz- 
ten Bande  mit  der  osmanischen  Geschichte  seinen 
Abschluss  und  seine  höchste  Vollendung.  Dem 
Ganzen  ist  ein  ausfühi-liches  geographisches  Wör- 
terbuch beigegeben.  Die  Zuverlässigkeit  des  über 
vorislämische  Geschichte  aufgespeicherten  Materials 
steht  auch  bei  "^Äli  nicht  höher  als  sonst  in  mu- 
hammedanischen  Werken.  Der  Wert  liegt  in  den 
beiden  letzten  Teilen.  Auffallen  muss,  dass  unter 
den  130  Vorgängern,  die  er  als  seine  Quellen 
anführt,  unsres  Wissens  nicht  ein  einziger  ist,  der 
die  osmanische  Geschichte  auch  nur  streift.  Von 
dieser  ist  namentlich  die  des  XVI.  Jahrhunderts 
eingehend  behandelt.  Was  besonders  angenehm 
berührt,  ist  die  Wahrheitsliebe,  mit  der  er  den 
Handlungen  seiner  Souveräne  entgegentritt,  und 
der  sympathische  Ton,  in  welchem  er  von  Anders- 
gläubigen spricht.  Ist  die  Schreibweise  in  den 
Anfangsbänden  so  mit  poetischem  Ballast  überla- 
den, dass  man  an  Wassäf  erinnert  wird,  so  lässt  er 
sich  gegen  das  Ende  hin  zu  einem  ungekünstelten 
Stil  herab.  Nach  Abschluss  des  Werkes  gab  er  dem 
Drängen  von  Freunden  nach,  unter  dem  Titel 
Staatszersetzung  und  Staatenbildung  eine  knappe 
Geschichte  der  islamischen  Reiche  zu  verfassen, 
die  eines  der  verbreitetsten  türkischen  Bücher 
geworden  ist  und  auf  keiner  grösseren  Bibliothek 
fehlt.  Er  war  eben  —  eine  Belohnung  für  seine 
grossartigen  litterarischen  Leistungen  —  zum  Pasha 
von  Djidda  ernannt  worden,  als  er  mit  dem  ge- 


'ALI. 


haltreichen  Werkchen  Halät  al-Kähira  min  al- 
^Ädat  al-tähira  (Bibliothek  ts'^ad  Efendi  zu  Kon- 
stantinopel, N*.  2407  ;  Türk.  Kat.  der  Khediv.-Bibl. 
zu  Kairo,  S.  197)  seine  litterarische  Laufbahn 
abschloss  (1008  =:  1 599/1600).  Noch  im  nämlichen 
Jahre  verschied  er. 

'Äli  ist  eine  der  angenehmsten  Erscheinungen 
des  türkischen  Beamtentums.  In  einer  Zeit,  da 
Intrige  und  Gewaltsamkeit  über  alles  triumphier- 
ten, steht  er  als  ein  Muster  von  Geradheit  und 
Lauterkeit  da.  Seine  artige  und  gesetzte  Natur 
erklärt  genügend,  dass  in  so  harter  Zeit  die 
Männer  der  Faust  wenig  von  seinen  Diensten 
wissen  wollten.  Vor  allem  blickte  der  Gross-Wezir 
Sinän  Pasha,  eine  der  markantesten  Erscheinun- 
gen des  kriegerischen  Osmanentums,  mit  Gering- 
schätzung auf  ihn  herab.  Dagegen  treffen  wir 
kaum  einen  Schriftsteller,  der  nicht  sein  persön- 
licher Freund  gewesen  wäre. 

Die  Zahl  seiner  Werke  beträgt  etliche  30,  was 
von  Hammer  ohne  Grund  bestritten  wird.  Sein 
Leben  und  seine  litterarische  Produktion  am  voll- 
ständigsten bei  Hammer,  Gesch.  d.  Osinan.  Reiches.^ 
IV,  308  u.  651  ff.,  Gesch.  d.  Osman.  Dichtkunst.^ 
III,  115  fr.  und  Mehmed  Tähir  b.  Rif  at,_ 
rikhw-i  ''othmänlyeden  '^Ali  wa-KUtib  Celebinin 
Tardjume-i  Hällari  (Selänik  1322  d.  osm.  Staats- 
ära =  igo6).  Dazu  Cat.  cod.  or.  bibl.  acad.  Lugd.- 
Bat.,  V  (1873),  S-  57;  Flügel,  a.a.  O.,  II,  S.  94; 
Journ.  Asiat..,  Serie  6,  XIV  (1869),  76,  90  f. 
Nicht  selten  werden  übrigens  Arbeiten  Geringerer 
dem  '^ÄlT  zugeschrieben.  (K.  Süssheim.) 

■^ALI  (a.),  Adj.:  hoch;  häufiger  Personenname; 
al-'^Alt_\iX.  einer  der  Beinamen  Alläh's. 

"^ALI  B.  '^Abd  Alläh  b.  al-'^Abbäs,  Stammvater 
der  "^Abbäsiden.  Nach  der  muhammedanischen 
Tradition  wurde  '^Ali  im  Jahre  40  (691)  in  der- 
selben Nacht  geboren,  in  der  der  KhalTfe  '^Ali 
ermordet  wurde;  jedoch  finden  sich  auch  andere 
Angaben  über  sein  Geburtsjahr.  Die  Mutter  hiess 
Zur'^a  bint  Mishrah.  Sein  Grossvater  '^Abbäs  war 
der  Oheim  des  Propheten,  und  sowohl  wegen 
dieser  vornehmen  Abstammung  als  auch  wegen 
seiner  persönlichen  Eigenschaften  gelangte  "^Ali 
zum  grössten  Ansehen.  Er  galt  als  der  schönste 
und  frömmste  Kuraishit  seiner  Zeit  und  erhielt 
wegen  seines  stetigen  Betens  den  Beinamen  „al- 
Sadjdjäd"  (der  sich  Verbeugende).  Nichtsdestowe- 
niger intrigierte  er  im  Geheimen  gegen  die  Umai- 
yaden  und  wurde  deshalb  vom  Khalifen  Walid  I. 
aus  der  Hauptstadt  verwiesen,  worauf  er  sich  in 
der  Provinz  Sharät  an  der  Grenze  von  Arabien 
und  Palästina  niederliess.  Hier  starb  er  im  Jahre 
117  (735/736)  oder  118  in  dem  Dorfe  Humaima. 
Dieser  Ort  blieb  auch  weiterhin  der  Mittelpunkt 
der  '^abbäsidischen  Propaganda,  nachdem  'Ali's 
Sohn  Muhammed,  Vater  der  künftigen  Khalifen 
al-Saffäh  und  al-Mansür,  als  das  Oberhaupt  der 
■^Abbäsiden  anerkannt  Worden  war. 

Litter atur:  Ibn  Sa'd,  V,  229  ff. ;  Ya'kübi 

(ed.  Houtsma),  II,  314  ff.;  Tabari,  II,  16  ff.; 

Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  II,  16  ff.;  Ibn  Khal- 

likän  (Übers,  v.  de  Slane),  II,  216  ff.;  Weil, 

Gesch.   d.   Chalifen.,   I,   333,   II,    18;  Müller, 

Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland.,  I,  444. 

(K.  V.  Zettersteen.) 

''ALI  B.  Abi  Tälib,  Vetter  und  Schwiegersohn 
des  Propheten  Muhammed,  vierter  „rechtgläubi- 
ger" Khalife.  Sein  Vater  Abu  Tälib,  dessen  Kunya 
den  heidnischen  Namen  "^Abd  Manäf  verdeckte, 
war  ein  Sohn  des  ''Abd  al-Muttalib  b.  Häshim; 
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seine  Mutter  hiess  Fätima  bint  Asad  b.  Häshim. 
Von  Muhammad,  dessen  Tochter  Fätima  er  hei- 
ratete, erhielt  "^Ali  den  Beinamen  Abu  Turäb  [s.  d.]. 
Über  seine  Nachkommen  s.  d.  Art.  'alIden.  In 
welchem  Alter  er  den  Isläm  annahm,  lässt  sich 
nicht  genau  feststellen,  doch  war  er  nächst  Kha- 
dldja  der  erste  Muslim  (Buraida  b.  al-Husaib,  nach 
Abu  Dharr,  al-Mikdäd,  Abu  Sa'^id  al-KhudrI  u.  s.  w.) 
oder  der  zweite  (nächst  Abu  Bekr :  Mas'^üdl,  Taiibth^ 
ed.  de  Goeje,  S.  231;  Übers,  v.  Carra  de  Vaux, 
S.  306).  Er  gehörte  zu  den  zehn  Gläubigen,  de- 
nen der  Prophet  das  Paradies  ausdrücklich  verheis- 
sen  hatte,  und  war  einer  von  den  sechs  Beratern, 
auf  die  Muhammed  bei  seinem  Tode  seine  Hoff- 
nungen setzte.  Er  war  von  tiefbrauner  Hautfarbe, 
hatte  grosse,  hervortretende  Augen,  war  wohlbe- 
leibt, kahlköpfig  und  eher  klein  als  gross;  er  trug 
einen  langen,  weissen,  dichten  Bart,  den  er  bis- 
weilen färbte,  war  schön  von  Angesicht  und  Hess 
beim  Lächeln  seine  Zähne  sehen  {^Tanlnh^  S.  297; 
Übers,  v.  Carra  de  Vaux,  S.  388;  Nawawi,  S.  441). 

Geschichte.  Als  Muhammed,  zur  Auswande- 
rung nach  Yathrib  entschlossen,  plötzlich  Mekka 
verliess,  leistete  ''Ali  ihm  den  Dienst,  den  Mek- 
kanern seine  Anwesenheit  in  dem  Hause,  das  er 
bewohnt  hatte ,  vorzutäuschen ;  ausserdem  hatte 
sein  mehrtägiges  längeres  Verweilen  in  Mekka 
noch  den  Zweck,  die  der  Obhut  des  Propheten 
anvertrauten  Güter  ihren  Eigentümern  zurückzu- 
geben. Er  war  Muhammed's  Kampfgenosse  in  den 
Schlachten  bei  Bedr,  Ohod,  al-Khandak  (dem  „Gra- 
benkrieg") und  überhaupt  auf  allen  Feldzügen 
mit  Ausnahme  des  Zuges  nach  Tabük,  während 
dessen  er  in  Muhammed's  Abwesenheit  in  Medlna 
das  Kommando  führte;  er  leitete  ferner  ein  Un- 
ternehmen gegen  die  jüdischen  Banu  Sa'd  in 
Fadak  (6  =  628).  Bei  Ohod  trug  er  16  Wunden 
davon,  und  am  Tage  der  Erstürmung  Khaibar's 
hielt  er  die  Fahne.  Der  Prophet  sandte  ihn  nach 
Minä  (9  =  631),  um  einige  Verse  der  9.  Süra 
(al-Bar'S'a)^  deren  Offenbarung  jener  kurz  vorher 
erhalten  hatte,  öffentlich  vorzutragen  und  vier 
Beschlüsse  kundzumachen,  die  sich  auf  das  für 
alle  Götzendiener  erlassene  Verbot  der  Wallfahrt, 
auf  die  Umgänge  um  die  Ka^a,  die  man  nicht 
unbekleidet  machen  durfte,  auf  den  Eintritt  der 
Muslime  ins  Paradies  und  auf  Einhaltung  der  für 
die  Bekehrung  bewilligten  Frist  bezogen.  Sein 
Zug  nach  Yemen  im  Jahre  10  (631/632)  hatte  die 
Bekehrung  der  Hamdäniden  zur  Folge.  Auf  seinen 
Rat  machte  "^Omar  die  HuJJra  (Auswanderung  des 
Propheten)  zum  Ausgangspunkt  der  muhammeda- 
nischen  Zeitrechnung.  '"All  beauftragte  man,  dem 
"^Othmän  wegen  der  Klagen,  die  aus  den  Provin- 
zen kamen,  Vorstellungen  zu  machen.  Als  dieser 
für  sein  Leben  zu  fürchten  begann,  vermittelte 
'All  zwischen  ihm  und  den  Unzufriedenen  und 
willigte  im  Namen  der  letztern  in  die  vom  Kha- 
llfcn  erbetene  dreitägige  Frist.  Während  der  Bela- 
gerung des  KhalTfenhauscs  (  Walfat  aZ-Där)  zeigte 
er  sich  eher  dem  'OUimän  gewogen  und  hilfreich. 
Zuerst  lehnte  er  die  Übernahme  der  Regierungs- 
gewalt bescheiden  ab,  nach  fünf  Tagen  aber 
willigte  er  ein  und  nahm  am  Freitag,  25.  Ohu 
'1-l.lidjdja  35  (24.  Juni  656)  in  der  Moschee  des 
Propheten  zu  Medina  die  Huldigung  als  Isjiallfe 
entgegen.  Er  war  der  erste,  der  zu  dieser  Zere- 
monie die  Kanzel  bestieg.  Im  Jahre  36  (656) 
verliess  er  Medina,  um  es  nie  wiederzusehen;  er 
zog  gegen  Basra,  wo  'Ä^islia,  Tnliia  und  Zubair 
ihm   die   Anorlicnnung   verweigerten   und  schlug 


seine  Gegner  in  der  „Kamelschlacht"  bei  Khuraiba 
vor  Basra  am  10.  Djumädä  II  (4.  Dez.  656).  Er 
beweinte  die  im  Kampf  Gefallenen,  liess  sie  mit 
Ehren  bestatten  und  betrat  die  Stadt  erst  am  4. 
Tage  nach  der  Schlacht.  Dann  sandte  er  '^Ä^isha 
mit  einem  Ehrengeleit,  worunter  vierzig  vornehme 
Frauen,  nach  Medina  zurück.  Die  Geldsummen, 
die  sich  in  der  Stadtkasse  Basra's  fanden,  ver- 
teilte er  unter  die  Einwohner  und  versprach  ihnen 
ebensoviel  für  den  geplanten  syrischen  Feldzug. 
Einen  Monat  später  kam  er  nach  Küfa,  wo  sein 
treuer  Feldherr  al-Ashtar  ihm  die  Wege  geebnet 
hatte.  Von  dort  zog  er  nach  Ktesiphon  (al-Ma- 
dä'in),  überschritt  den  Euphrat  bei  Rakka  und 
lieferte  Mu'^äwiya  in  der  Ebene  von  .Siffin  eine 
Reihe  von  Gefechten,  die  iio  Tage  dauerten.  Am 
10.  Safar  37  (28.  Juli  657)  hatte  'All  dank  der 
Tapferkeit  al-Ashtar's  fast  den  Sieg  errungen,  als 
"^Amr  b.  al-'^ÄsI  den  Mu'äwiya  zur  Anwendung 
einer  List  veranlasste,  die  Erfolg  hatte.  Die  syri- 
schen Truppen  hielten  an  ihren  Lanzen  500 
Kor^änexemplare  empor,  um  zu  zeigen,  dass  sie 
sich  auf  das  Urteil  des  Buches  Gottes  beriefen. 
Dieser  Kunstgriff  machte  auf  die  ""irakischen  Trup- 
pen solchen  Eindruck,  dass  sie  rieten  sich  Gottes 
Wort  zu  fügen.  Auf  das  Drängen  seiner  Kampfge- 
nossen nahm  '^All  Mu"^äwiya's  Vorschlag,  zur  Bei- 
legung des  Streites  ein  Schiedsgericht  einzusetzen, 
an.  Letzterer  ernannte  als  Schiedsrichter  "^Amr  b. 
al-'^Äsi,  "^All  wurde  gegen  seinen  Willen  zur  Wahl 
des  Abu  Müsa  '1-Ash'arI  bestimmt.  Mit  einer 
schriftlichen  Vollmacht  (Sa/ü/a)  ausgerüstet,  fanden 
sich  die  beiden  Schiedsrichter  im  Ramadän  37 
(Febr.  658)  zusammen.  Von  "^Amr  überlistet,  er- 
kannte Abü  Müsä,  der  gern  seinen  Schwiegersohn 
'Abd  Allah  b.  "^Omar  als  Khalifen  gesehen  hätte, 
dem  Mu'^äwiya  das  Recht  zu,  die  Ermordung  'Oth- 
män's  zu  rächen,  an  der  man  fälschlich  Ali  der 
Mitschuld  zieh,  sodann  erklärte  er  letztern  für 
abgesetzt  (Tabari,  I,  3359;  Mas'^üdl,  MtirTulJ^  IV, 
397  f"g'  hinzu:  „indem  er  seinen  Turban  abnahm"  ; 
doch  scheint  dies  ein  späterer  Zusatz  zu  sein). 
'Amr  schloss  sich  ihm  an,  indem  auch  er  die  Ab- 
setzung. 'Alfs  aussprach,  dann  aber  rief  er  Mu^'ä- 
wiya  zum  Khalifen  aus  und  hielt  so  den  alten 
Gefährten  des  Propheten  zum  Narren,  der  verge- 
bens Einspruch  erhob  (Varianten  bei  Mas'"üdi, 
ff.  17.  O.,  S.  399,  402;  vgl.  auch  AimRon). 

Die  Khäridjiten,  d.  h.  die  All-Muslime,  die  alle 
Unterhandlungen  mit  den  Rebellen  ablehnten, 
sagten  sich  von  Wll  los,  nachdem  er  sich  auf  das 
Schiedsgericht  (  Tahkliii)  eingelassen  hatte,  und  em- 
pörten sich  gegen  ihn,  4000  an  der  Zalil,  unter 
Führung  des  "^Abd  Allah  b.  Wahb  al-Räsibi  und 
mit  dem  Ruf  La  hukma  illä  Ii  ''Uäh  („keine 
Entscheidung  ausser  bei  Gott").  Sie  bemächtigten 
sich  Ktesiphons  und  verübten  daselbst  allerlei 
Gräuel,  sodass  'AU  sich  zu  einem  Kriegszug  gegen 
sie  bewegen  liess.  Bei  Nahrawän  wurden  die 
Khäridjiten  vernichtend  gesclilagen;  nur  zehn  blie- 
ben übrig  (9.  Safar  38=17.  Juli  65S).  Diese 
Schlacht  ist  in  der  Geschichte  unter  dem  Nnmcn 
VValfat  al-Nahr  bekannt  (Brünnow,  />/<•  Chati- 
dschilcn,  S.  19  f.;  Taban,  1,  33S6;  Mns'ndi,  Mii- 
iTit/J^  IV,  418;  ni-Mubarrad,  A'iiini/^  5 28  f.). 

Während  Mu'äwiya  durcli  .Vussendung  immer 
neuer  Slrcifzüge  seinen  \'orteil  ausnulzic,  zog  sich 
'Ali,  von  einem  grossen  Teil  seiner  Truppen  ver- 
lassen, nach  Kufa  zurück.  Hier  wurde  er  von 
dem  Khäridjiten  'Alid  al-Kal.im.m  l>.  MuUljiUU  ai- 
."^ärinu  ermoidel.  DicsiM  Ii.tIIc  luil  rwci  Gi.tHl>cns- 
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genossen  die  gleichzeitige  Ermordung  des  '^Ali, 
Mu'^äwiya  und  "^Amr  b.  al-'^ÄsI  verabredet,  um 
ihre  bei  Nahrawän  gefallenen  Verwandten  zu  rä- 
chen. Mit  zwei  Helfern  lauerte  Ibn  Muldjam  dem 
Khallfen  in  einer  engen  Gasse  auf  und  versetzte 
ihm  mit  einem  vergifteten  Säbel  einen  Hieb  ge- 
gen die  Stirne,  der  bis  ins  Gehirn  drang  (17. 
Ramadan  40  =  24.  Januar  661  ;  Abu  Ma'shar  und 
Wäkidi  bei  Tabari,  I,  3456;  andere  Daten  ibid.-^ 
Mas'^üdi,  Tanbih^  S.  387  hat  den  21.  Ramadan, 
was  besser  passen  würde,  da  dieser  Tag  dem  22., 
einem  Freitag,  näher  läge).  Er  starb  drei  Tage 
darauf  und  wurde  beerdigt  in  Küfa  (nach  gewöhn- 
licher Überlieferung;  andere  Lesarten  bei  Mas'^üdi, 
Murüdj^  IV,  289 ;  Tanbzh^  S.  387),  „in  der  Nähe 
des  Dammes,  der  die  Stadt  gegen  die  Überflutun- 
gen des  Euphrat  schützte,  und  wo  sich  später  die 
Stadt  Nedief  (heute  Meshhed  "Ali)  „erhob"-  (Yä- 
Iküt,  Mtc^d^am^  IV,  760).  Nach  seinem  Sohn  al- 
Hasan  war  er  58,  nach  seinem  andern  Sohn  Mu- 
hammed  b.  al-Hanafiya  63  Jahre  alt. 

Sunnitische  Lehre  über  "^All.  —  Man 
verdankt  "^Ali  die  Überlieferung  von  586  Hadithen, 
wovon  Bukhäri  und  Muslim  einstimmig  zwanzig, 
ausserdem  Bukhäri  allein  noch  neun,  Muslim  allein 
noch  fünfzehn  weitere  als  echt  angenommen  ha- 
ben. Die  Weiterüberlieferer  sind  seine  drei  Söhne 
al-Hasan,  al-Husain  und  Muhammed  b.  al-Hana- 
flya,  ferner  Ibn  Mas'^üd,  Ibn  "^Omar,  Ibn  "^Abbäs, 
Abu  Musa  '1-Ash'ari,  'Abd  Alläh  b.  Dja'far,  'Abd 
Allah  b.  al-Zubair  u.  a.  m.  In  Medina  war  sein 
Urteil  stets  massgebend,  in  schwierigen  Fällen 
holte  man  seinen  Rat  ein.  Er  war  sehr  fromm 
rind  übte  sich  in  Kasteiungen,  z.  B.  band  er  sich 
einen  schweren  Stein  auf  den  Leib,  um  die  Qualen 
des  Hungers  zu  verringern ;  all  sein  Hab  und  Gut 
T^erschenkte  er  als  Almosen  (Ahmed  b.  Hanbai, 
Musnad).  Er  verachtete  die  Welt  und  pflegte  zu 
sagen:  „Die  Welt  ist  ein  Aas,  wer  ein  Stück 
davon  wünscht,  mag  sich  den  Hunden  zugesellen". 
Ferner  sagte  er:  „Glücklich  diejenigen,  die  dieser 
Welt  entsagt  haben  und  nur  nach  dem  zukünfti- 
gen Leben  trachten"!  Bei  seinem  Tode  hinterliess 
er  nur  600  Drachmen. 

Shrt  tische  Lehre  über  '^Ali.  —  Für  die 
Shfiten  ist  "^All  namentlich  der  Wall  Alläh^  „der 
Freund  Gottes",  mit  der  Gottheit  verbunden  durch 
das  mystische  Band  der  Wiläya ,  d.  i.  „Nähe, 
Freundschaft".  Aus  letzterer  Bedeutung  hat  man 
schon  früh  die  der  „Heiligkeit"  entwickelt.  '^Ali 
ist  vorzugsweise  der  Heilige  des  Islam,  und  diese 
Eigenschaft  unterscheidet  ihn  wesentlich  von  Mu- 
hammed, der  nur  noch  der  Nabi^  „der  Prophet 
^  Gottes"  ist.  Von  dieser  Auffassung  geht  der  ganze 
Shj'ismus  mit  seinen  zahllosen  Sekten  aus.  Auch 
schreiben  die  Shrtten  "^Ali  den  dreifachen  Cha- 
rakter des  Imäm,  des  Kriegers  und  'des  Heiligen 
zu.  Für  sie  reicht  die  Einsetzung  "^Ali's  als  Imäm 
bis  zur  Predigt  am  Teiche  von  Khumm  zurück, 
die  Muhammed  auf  der  Rückkehr  von  der  Ab- 
schiedswallfahrt hielt  und  worin  er  zum  Volke 
sprach:  „Ich  werde  bald  in  den  Himmel  zurück- 
berufen; zwei  wichtige  Dinge,  das  erstere  wich- 
tiger als  das  letztere,  hinterlasse  ich  euch,  nämlich 
den  Kor^än  und  meine  Familie.  Schon  auf  der 
Rückkehr  vom  Zug  nach  al-Budaibiya  (18.  Dhu 
'1-Hidjdja  6  =  29.  April  628;  Mas'^üdi,  Tanbih^ 
S.  '338;  Goldziher,  Muh.  Stud.^  II,  116)  hatte  er 
geäussert:  „Über  den,  dessen  Herr  ich  bin,  ist 
auch  "^Ali  hier  Herr".  Eines  Tages  versammelte 
der  Prophet  'Ali,  Fätima,  al-Hasan  und  al-Husain 


um  sich,  bedeckte  sie  mit  einem  Mantel  {Kisa^\ 
den  er  zum  Schlafen  anzulegen  pflegte  und  sprach 
ein  Gebet,  das  die  Offenbarung  von  Süra  33,  33 
hervorrief;  daher  der  Ausdruck  Askäb  al-Kis^ 
zur  Bezeichnung  der  Familie  des  Propheten  (vgl. 
St.  Guyard,  Fetwa  d' Ibn  Tdimiyyah.^  S.  24,  Anm. 
I  =  jotirn.  As.^i  1871  und  Fragments.,  S.  217). 
Göttliche  Ehren  sollen  dem  'Ali  zuerst  von  dem 
jemenischen  Juden  'Abd  Alläh  b.  Saba'  [s.  d.]  er- 
wiesen worden  sein;  dieser  soll  zii  ihm  gesagt 
haben :  „Du  bist  Gott",  vielleicht  mit  Anspielung 
auf  als  Beinamen  Gottes  (Süra  4,  38,  42,  51 ; 
vgl.  Hirschfeld,  im  Jotirn.  of  (he  Roy.  As.  Soc, 
1904,  S.  151)-  Die  Shi'iten  konnten  nie  begreifen, 
dass  das  Khalifat,  welches  die  Imämwürde  (das 
Recht,  die  Salät  zu  leiten)  in  sich  schloss,  von  der 
Wahl  abhängig  gemacht  wurde;  daher  ergänzten  sie 
sich  auch  besonders  aus  Persern,  den  geborenen 
Verfechtern  des  Gottesgnadentums.  Die  von  den 
Shi'iten  'AH  am  häufigsten  beigelegten  Titel  und 
Beinamen  sind:  Miirtada  („der  Gott  Wohlgefäl- 
lige"), Haidar  („der  Löwe")  oder  Haidar-i  karrar 
(„der  unentwegte  Löwe"),  Asad  Alläh  al-Ghälib 
(„der  Löwe  Gottes  des  Überwinders"),  Shlr-i 
Yezdän  („der  Löwe  Gottes"),  Shäh-i  Wiltyet 
(„der  König  der  Heiligkeit")  oder  Shäh-i  Awliyä' 
(„der  König  der  Heiligen").  Dazu  kommen  noch 
viele  andere,  wovon  sich  eine  ausführliche  Liste 
in  den  Dja7inät  al-Khulüd.,  tab.  VII,  findet. 

'All  in  der  Legende.  Der  kriegerische  und 
gleichzeitig  heilige  Charakter  'Alfs  hat  den  Stoff 
für  die  Legende  geliefert,  die  sich  besonders  bei 
den  Shi'iten  mit  seinem  Namen  verwoben  hat. 
Sie  treibt  schon  Blüten  bei  Mas'üdi  {MurüdJ.,  IV, 
376),  der  in  seinem  Bericht  über  die  Schlacht  bei 
SiffTn  den  'Ali  eigenhändig  an  einem  Tage  523 
Mann  töten  lässt.  Später  erzählte  man  sich  von 
allerlei  Wunderdingen:  durch  einen  Hieb  mit  dem 
Schwert  Dhu  '1-Fakär  (vulg.  Fikär)  soll  'Ali  Köpfe 
vom  Rumpf  getrennt  und  Körper  so  glatt  mit- 
ten durchgehauen  haben,  dass  die  obere  Hälfte  zu 
Boden  fiel,  während  die  untere  im  Sattel  sitzen 
blieb ;  man  stellt  ihn  dar,  wie  er  festen  Fusses 
den  feindlichen  Angriff"  erwartet  und  nur  den 
Arm  ausstreckt,  um  33  Feinde  zu  Boden  zu  werfen. 
Doch  wie  gewaltig  er  auch  als  Krieger  erscheint, 
wahrhaft  unvergleichlich  ist  er  in  der  Rolle  des 
Heiligen;  er  tut  Wunder  {Karämät\  die  seine 
Anhänger  rückhaltlos  mit  den  Wundern  der  Pro- 
pheten {Mi^djizäf)  vergleichen.  Schon  bei  Ya'- 
kübi,  II,  39  liest  man,  dass  Gott  in  der  Nacht 
der  Hidjra  die  Erzengel  Michael  und  Gabriel  hinab 
nach  Mekka  sandte,  damit  sie  den  im  Interesse 
Muhammed's  zurückgebliebenen  'Ali  beschützten. 
Ein  Engel  hält  an  seinem  Haupte,  der  andere  zu 
seinen  Füssen  Wache,  indem  sie  ihn  vor  seinen 
Feinden  schützen  und  die  nach  ihm  geworfenen 
Steine  abwehren.  Später  hören  wir  noch  von  ganz 
anderen  Wundern :  bei  Sahbä^  lässt  Gott  die  be- 
reits untergegangene  Sonne  wieder  aufgehen,  da- 
mit 'Ali  die  'Asr(Nachmittags)-Salät  verrichten 
könne;  in  der  Moschee  zu  Küfa  setzt  'Ali  die 
abgehauene  Hand  eines  diebischen  Negers,  den 
er  zu  der  nach  kanonischem  Gesetz  auf  Diebstahl 
stehenden  Strafe  verurteilt  hatte,  wieder  an ;  den 
Kopf  eines  Khäridjiten,  der  bei  ihm  eine  Frau 
verklagt  und  dabei  sich  zu  schreien  erlaubt  hatte, 
verwandelt  er  in  einen  .  Hundskopf ;  auf  sein  Ge- 
bet kommen  achtzig  Kamele,  die  der  Prophet 
einem  Beduinen  versprochen,  aus  der  Erde  her- 
vor ;  in  der  Umgegend  von  Babylon  lässt  er  einem 
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Löwen,  der  die  ganze  Gegend  mit  Schrecken  er- 
füllte, seinen  Ring  vorhalten,  worauf  der  Löwe 
verschwindet;  er  erweckt  einen  Toten  zum  Leben; 
seinen  Verleumdern  erscheint  er  mehrere  Jahr- 
hunderte nach  seinem  Tode  im  Traum  und  blen- 
det sie.  Die  heutigen  Perser  wissen  mehr  als 
tausend  Wunder  von  ihm  zu  erzählen,  doch  sind 
nur  sechzig  schriftlich  aufgezeichnet.  Dazu  gehö- 
ren ausser  den  bereits  genannten  noch  das  Zurück- 
gehen des  Euphrat  auf  sein  Gehciss  während  einer 
Überschwemmung,  der  um  den  Hals  des  'Omar 
geworfene  und  in  einen  Drachen  verwandelte 
Bogen,  das  in  seinen  Händen  weich  gewordene 
Eisen,  der  an  den  Hals  des  Khälid  b.  al-Walid 
gehaltene  und  in  einen  Ring  verwandelte  eiserne 
Mühlsteinzapfen,  die  Erscheinung  der  Gestalt  des 
Propheten,  die  er  nach  dessen  Tod  für  Abu  Bekr 
aus  der  Erde  hervorzaubert,  der  Eimer  Wasser 
zum  Waschen  der  Leiche  Muhamnied's  sowie  ein 
fertiggenähtes,  karriertes  Hemd,  beides  vom  Him- 
mel gesandt  u.  s.  w.  (I^jan?mi  al-Khtd iid^  tab.  VII). 
"^Ali's  Urteilssprüche  verdienen  denen  Davids  und 
Salomos  zur  Seite  gestellt  zu  werden.  Seine  Le- 
bensregeln und  Denksprüche  waren  allzeit  hoch- 
berühmt im  ganzen  islamischen  Orient;  hundert 
davon  hat  der  persische  Dichter  RashTd  al-Din 
Watwät  gesammelt  {Matlüb  hell  tälib^  hsg.  und 
übers,  von  Fleischer,  AlVs  hundert  Sfriiclie  \  Leip- 
zig, 1837),  und  einige  hat  Fakhr  al-Dawla  '^Ali 
b.  Husain ,  Minister  des  Seldjüken-Sultans  von 
Rum  Ghiyälh  al-Din  Käi-Khosraw  III.,  in  die 
Mauern  der  Gök-Medrese  zu  Siwäs  eingraben 
lassen  (Cl.  Huart,  Epigraphie  Arahe  d^Asie-Mi- 
ncure^  S.  91  ff.).  Mit  Unrecht  hat  man  'Ali  einige 
arabische  Dichtungen  zugeschrieben ;  diese  sind 
vielmehr  eine  Fälschung  shi'itischer  Herkunft  aus 
unbestimmbarer  Zeit  (Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 
Lilter..  I,  43 ;  Huart,  Lilter.  ar.^  S.  44 ;  Gold- 
ziher,  Abh.  zur  arab.  Fhilol.^  I,  126;  Tr ans- 
äe tio/is  du  IX.   Congr.  des  Orient..^  Lond.  1893, 

n,  IIS)- 

Verkörperung  der  Gottheit  in  der  Per- 
son 'Ali's.  Die  Shflten  extremer  Richtung  (Ghä- 
liya.,  Ghztläl.^  Ultras;  vgl.  'alI  ilähi)  haben  die 
Legende  von  'Ali  noch  einen  Schritt  weiter  ge- 
trieben, indem  sie  behaupten,  dass  die  Gottheit 
sich  in  der  Person  des  Schwiegersohns  des  Pro- 
pheten durch  „Einkehr"  (//«/«/)  verkörpert  habe 
(vgl.  Shahrastänl,  S.  132  =:  Haarbrücker,  1,  199). 
Die  bekannteste  unter  diesen  Sekten  ist  die  der 
Nu.sairi,  bei  welcher  'Ali  die  erste  der  drei  Per- 
sonen der  Trinität  geworden  ist  (R.  Dussaud, 
Histoire  et  religion  des  Nosairls.^  S.  45,  52,  55, 
65;  Sulaimän,  Bäküra.^  S.  3;  Huart,  im  Jouni. 
As..,  Serie  7,  XIV,  260;  vgl.  auch  'ams),  und  die 
noch  heute  in  Persien  unter  dem  Namen  'All-llähi 
existiert  (Gobineau,  Trois  ans  en  Asle.,  S.  338). 
Litter  atur-^  Tabarl,  s.   Index;  Mas'üdi, 

Murüdj    (Paris),   IV,    294,   418,   431,   441  f.; 

VIII,  28;  ders.,  Tantnh  (ed.  de  Goejc),  S.  218, 

273—275,  284,  295;  Nawawi  (ed.  Wüstcnf.), 

S.  437  ff.;  Ya'kQbi   (ed.   Iloutsma),   II,  252; 

Mirkhond,  Rawdat  al-SaJ'ä.,  11,  135,  272;  Madjdi, 

Zlnat  al-Madjalis.,  fol.  27I'  IT.;  Shahrastani  (cd. 

Cureton),  S.  122  (Haarbrücker,!,  185);  '/.eitschr. 
•  d.  Deutsch.  Mor'^enl.  Gesellsch.,  II,  740".;  III, 

302ff.;  V,  180;  IX,  382;  XII,  310;  XVI,  663; 

XXIV,  469;  XXIX,  94;  L,  118  fr.;  LIT,  28  (T.; 

Wellhauscn,  Die  religiiis-f'oli/iseheri  Oppositions- 

parteie/i  im  alten   Islam  {.\hh.  d.  Gcsellsch.  d. 

IViss.  zu    Gott.,  N.  F.,  V,  2);  Ihn  Sa'd,  III', 


II  ff. ;  W.  Sarasin,  Das  Bild  Alis  bei  den  Histo- 

rikety  der  Sumia  (Basel,  1907).    (Gl.  Huart.) 

'ALI  B.  DiAHM  al-SämI,  arabischer  Dich- 
ter und  Freund  des  Abu  Tammäm.  Er  stammte 
aus  Khoräsän,  verwaltete  eine  Zeitlang  in  Hulwän 
das  Amt  eines  Sähib  al-Mazälim  und  lebte  in  Bagh- 
däd  am  Hofe  des  Khalifen  al-Mutawakkil,  wo  er 
sich  durch  scharfe  Spottverse  viele  Feinde  machte. 
Infolge  einer  Satire  auf  den  Khalifen,  n.  a.  aber 
auf  dessen  Leibarzt  Bokhtishü',  ward  er  gefan- 
gengesetzt und  im  Jahre  232  (846),  n.  a.  aber 
erst  239  (853)  wieder  freigelassen  und  in  seine 
Heimat  verbannt.  Diese  Strafe  wurde  noch  dadurch 
verschärft,  dass  ihn  der  Statthalter  auf  Befehl  des 
Khalifen  bei  seiner  Ankunft  einen  Tag  lang  ans 
Kreuz  binden  Hess.  Später  ging  er  nach  Syrien, 
nach  einer  Angabe  nicht  von  Khoräsän,  son- 
dern von  Baghdäd  aus,  wohin  er  inzwischen  zu- 
rückgekehrt war ,  wo  er  aber  sich  durch  seine 
Satire  so  viele  Feinde  geschaffen  hatte,  dass  seine 
Stellung  unhaltbar  geworden  war.  Als  er  nun 
von  Halab  (Aleppo)  aus  sich  wieder  nach  dem 
'Irak  begeben  wollte,  ward  seine  Karawane  von 
einem  Reitertrupp  der  Banü  Kalb  überfallen,  und 
'All  fiel  im  Kampfe  (249  =  863).  Sein  nicht  sehr 
umfänglicher  Diwän  ist  verloren;  ein  Lobgedicht 
auf  die  'Abbäsiden  steht  in  der  Hs.  des  Escurial 
(H.  Derenbourg,  Les  Mss.  arab.  de  PEsc")  N".  369, 
3,  eins  auf  al-Mutawakkil  in  Berlin  (Ahlwardt,  Ver- 
zeichn.  der  arab.  Hss.  der  Kgl.  Bibl.).,  N".  7539,  4. 
Litteratur:  AgKäni.1  i.  Ausg.  IX,  104 — 

120,  2.  Ausg.  IX,  99 — 115;  Ibn  Khallikän  (Bü- 

läk,  1299),  I,  441  (NO.  435);  Hädjdjl  Khalifa 

(ed.  Flügel),  III,  N«.  5576;  Brockelmann,  Gesch. 

d.  arab.  Litter..,  I,  79.  (BrOCKELMANN.) 

'ALI  B.  Ghäniya,  Almoravidenführer,  der 
sich  gegen  die  Almohaden  empörte.  —  Als  „Banü 
Ghäniya"  bezeichnet  man  alle  Abkömmlinge  der 
Ghäniya,  einer  Verwandten  des  grossen  Yüsuf 
b.  Täshfin,  welcher  das  Almoravidenreich  stif- 
tete; sie  war  die  Gattin  eines  gewissen  'Ali  b. 
Yüsuf  al-Masüfi.  Die  letzten  der  Banü  Ghäniya 
sind  in  der  maghribinischen  und  spanischen  Ge- 
schichte durch  ihre  Kämpfe  gegen  die  Almohaden 
bekannt;  der  bedeutendste  von  allen  war  derjenige, 
über  welchen  der  vorliegende  Artikel  handelt. 

Aus  der  Sippe  der  Banü  Ghäniya,  deren  Mit- 
glieder zur  Zeit  der  Almoravidcnherrschaft  hohe 
Bcfehlshaberposten  in  Spanien  und  auf  den  Ba- 
Icaren  innehatten,  führten  drei  Männer  den  Namen 
'All  b.  Ghäniya:  der  eine  war  der  Sohn  desjeni- 
gen Muhammed,  der  520  (1126)  zum  Statthalter 
der  Balearen  ernannt  wurde,  und  Enkel  Ghäniya's; 
der  zweite,  ein  Sohn  des  al-QhazT  b.  'Abd  .Uläh 
und  Grossncffc  des  vorigen,  war  600  (1203/1204) 
Gouverneur  von  al-Mahdiya  (in  Ifrikiya);  des  drit- 
ten Vater  war  Ishäk,  der  nacli  seinem  \'ater  Mu- 
hammed die  Stallhaltcrschaft  über  die  Hnlc.ircu 
bekam  und  sie  bis  579  (1183/1184)  behielt.  Die- 
ser dritte  aus  der  Sippe  der  ü.inri  Ghäniya,  wel- 
cher den  Namen  'Ali  b.  Ghäniya  führte,  war  also 
der  Neffe  des  ersten  jenes  Namens  (s.  d.  St.'xmm- 
tafel  bei  A.  Bei,  Les  Benou  Ghiinya.,  S.  a6);  er, 
Ghaniya's  Urenkel,  war  es,  der  sich  offen  gegen 
die  Ahnohaden  empörlc. 

Die  rasche  Vernichtung  der  Alniomvidcnhcrr- 
schaft  in  Afrika  und  Spanien  durch  die  .Mmoha- 
dcn  machte  Ishalj  b.  ("ihaniya,  den  nlinonwidischcn 
vStatthalter  auf  den  Halcarcn ,  ernsthaft  besorgt ; 
alljährlich  sandte  er  Geschenke  an  den  llcrrschrr 
in   Marräkush.   \Wx  578  (1182/1  |S,0  erhielt  ci 
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von  dem  Almohadenfürsten  Abu  Ya'küb  die  Auffor- 
derung, ihm  offiziell  zu  huldigen.  Die  Antwort 
Hess  sich  aufschieben,  bis  Ishäk  im  Jahre  579 
(1183/1184)  starb.  Er  hinterliess  dreizehn  Söhne, 
die  seine  heikle  Erbschaft  antreten  konnten.  Der 
älteste  von  ihnen,  Muhammed,  wurde  von  den 
auf  den  Inseln  ansässigen  Almoraviden  zum  Gou- 
verneur der  Balearen  bestimmt.  Dieses  letzte  Lehen 
der  Almoraviden  konnte  seine  Selbständigkeit  nicht 
mehr  lange  bewahren,  das  fühlte  Muhammed  wohl; 
aber  er  wusste  auch  sehr  gut,  dass  die  Mitglieder 
seines  Regentschaftsrates  und  die  vielen  almora- 
vidischen  Edeln,  welche  sich  auf  die  Inseln  ge- 
flüchtet hatten,  nicht  dulden  würden,  dass  er  sich 
den  Almohaden  unterwerfe.  Schliesslich  gab  er 
aber  dem  Drängen  des  Herrschers  von  Marräkush 
nach  und  leistete  die  gewünschte  Huldigung,  worauf 
ein  almohadischer  Offizier  sich  auf  Mallorka  neben 
dem  Statthalter  Muhammed  niederliess,  um  dessen 
Amtsführung  zu  überwachen  und  die  almohadische 
Regierung  zu  vertreten. 

Gar  bald  kam  es  zu  einer  Verschwörung  mit 
Muhammed's  Brüdern  an  der  Spitze,  und  sowohl 
der  Gouverneur  als  auch  der  almohadische  Resi- 
dent wanderten  ins  Gefängnis.  Mit  der  Regierung 
wurde  "^Ali,  einer  von  den  Brüdern  des  abgesetz- 
ten Statthalters,  betraut  (580=1184). 

Während  diese  folgenschweren  Ereignisse  auf 
den  Balearen  vorgingen,  erlitten  die  Almohaden 
die  furchtbare  Niederlage  bei  Santarem  und  mussten 
all  ihre  Kräfte  gegen  das  christliche  Spanien  rich- 
ten, um  dort  ihre  Waffeii  wieder  zu  Ehren  zu 
bringen.  Dadurch  wurde  ihre  Aufmerksamkeit  für 
eine  Weile  von  den  Balearen  abgelenkt. 

Trotzdem  zweifelte  "^Ali  b.  Ishäk  nicht,  dass 
die  Stunde  der  Vergeltung  nahe  bevorstand,  und 
machte  sich  emsig  daran,  die  Inseln  in  Verteidi- 
gungszustand zu  setzen.  Da  er  aber  mit  Recht 
fürchtete,  dort  einem  Angriff  der  Almohaden  nicht 
lange  standhalten  zu  können,  so  knüpfte  er  Unter- 
handlungen mit  Afrikanern,  namentlich  mit  den 
Einwohnern  von  Bidjäya  (Bougie)  an.  Als  er 
wusste,  dass  er  wenigstens  bei  einem  Teile  von 
ihnen  auf  Unterstützung  rechnen  konnte  und  dass 
die  Landung  an  der  Küste  der  Stadt  ihm  nicht 
schwer  fallen  werde,  rüstete  er  alle  Schiffe,  über 
die  er  verfügte  (nach  einigen  20,  nach  andern  32), 
nahm  200  Reiter  und  4000  Mann  Fussvolk  sowie 
Geld  mit  und  segelte  nach  Bidjäya,  wo  er  ohne 
Schwierigkeiten  landete;  am  6.  Sha^bän  580  (12. 
November  11 84),  während  der  Abwesenheit  des 
almohadischen  Befehlshabers,  bemächtigte  er  sich 
der  Stadt.  —  "^Ali  hatte  nur  einige  Monate  die 
Regierungsgeschäfte  auf  den  Balearen  geleitet  und 
bei  seiner  Abfahrt  von  dort  Talha,  einen  seiner 
Brüder,  zu  seinem  Stellvertreter  eingesetzt.  Weder 
"■Ali  selbst  noch  seine  Gefährten  sollten  die  Inseln 
je  wieder  betreten,  wenngleich  diese  erst  im 
Jahre  600  (i  203/1 204)  in  die  Gewalt  der  Almo- 
haden fielen. 

In  Bidjäya  fand  "^Ali  Unterstützung  bei  allen 
Unzufriedenen,  namentlich  bei  den  Parteigängern 
des  ehemaligen ,  von  den  Almohaden  zerstörten 
Hammädidenreichs  sowie  bei  zahlreichen  Kabylen. 
Späterhin  scharten  sich,  wie  wir  sehen  werden, 
auch  noch  die  Araber,  welche  im  XI.  Jahrhundert 
in  Nordafrika  eingefallen  waren  [s.  S.  279],  hau- 
fenweise unter  seine  Fahnen.  Auf  die  Nachricht 
hin,  dass  der  Gouverneur  von  Bidjäya,  der  Sid 
(=:  Saiyid)  Abu  'l-Rabi"^,  umgekehrt  war  und  zum 
Angriff  heranrückte,  zog  "^Ali  ihm  entgegen  und 


schlug  ihn  so  gründlich,  dass  der  Besiegte  auf 
seiner  Flucht  erst  hinter  den  Mauern  von  Tilim- 
sän  (Tlemcen)  Halt  zu  machen  wagte.  Nach  die- 
sem Siege  regelte  '^Ali  die  Verwaltung  von  Bidjäya 
und  setzte  daselbst  seinen  Bruder  Yahyä  als  Mi- 
litär-Gouverneur ein.  Dann  verliess  er  selbst  die 
Stadt  und  zog  westwärts,  um  andere  Länder  zu 
erobern. 

Nunmehr  scheint  der  Almoravidenführer  sich 
das  Herz  des  Almohadenreiches,  die  Hauptstadt 
Marräkush,  zum  Ziel  ersehen  zu  haben.  Beutegie- 
rige Araber  und  Berbern  hatten  sich  ihm  in  Menge 
zugesellt.  Al-Djazä'ir  (Algier)  fiel  in  seine  Gewalt; 
er  liess  seinen  Neffen  Yahyä  b.  Talha  daselbst 
als  Befehlshaber  zurück,  um  sich  selber  noch  der 
Städte  Müzaiya  und  Milyäna  zu  bemächtigen. 
Einmal  bis  hierher  gelangt,  hielt  er  es  aber  für 
klüger,  sich  wieder  ostwärts  zu  wenden,  da  er 
sich  nicht  stark  genug  glaubte,  um  seine  Erobe- 
rungen noch  weiter  auszudehnen,  und  vielleicht 
auch  an  der  Zuverlässigkeit  seiner  Bundesgenossen 
zweifelte;  jedoch  nahm  er  seinen  Weg  jetzt  weiter 
südlich,  als  auf  dem  Hinmarsch,  eroberte  noch 
die  Kafa  der  Banü  Hammäd  und  schloss  Kusan- 
tiniya  (Constantine)  ein. 

'^All's  Erfolge  hatten  die  Almohaden  in  Aufre- 
gung versetzt,  und  der  Khallfe  al-Mansür  sandte 
ein  20  ODO  Mann  starkes  Heer  gegen  ihn  sowie 
eine  Flotte  zur  Wiedereroberung  von  al-Djazä^ir 
und  Bidjäya.  Beim  Herannahen  dieser  Expedition 
warfen  sämtliche  von  'Ali  eroberten  Städte  die 
Almoraviden  hinaus  und  huldigten  von  neuem 
den  Almohaden.  Die  beiden  Brüder  "^Ali's,  Yahyä 
und  ^Abd  Allah,  die  in  Bidjäya  geblieben  waren, 
verliessen  beim  Auftauchen  der  feindlichen  Flotte 
eilends  die  Stadt  und  gingen  zu  "^Ali,  der  vor 
Tlemcen  lag.  Bidjäya  wurde  im  Safar  581  (Mai 
1185)  zurückerobert;  nur  7  Monate  war  es  im 
Besitz  der  Almoraviden  gewesen. 

Da  '^Ali  sah,  dass  all  seine  Bundesgenossen  von 
gestern  ihn  mit  Rücksicht  auf  die  wiederholten 
Schicksalsschläge,  die  er  erlitten,  im  Stich  liessen, 
hielt  er  es  für  angezeigt,  nicht  vor  Kusantiniya 
das  Eintreffen  des  feindlichen  Heeres  abzuwarten, 
und  floh  durchs  Hodna-Gebirge  in  die  Wüste, 
während  der  Oberbefehlshaber  des  almohadischen 
Heeres,  der  Sid  Abu  Zaid,  sich  in  Bidjäya,  dem 
Sitz  der  ihm  vom  Khalifen  al-Mansür  übertrage- 
nen Statthalterschaft,  einrichtete. 

■^All  streute  im  Djarid  das  Geld  mit  vollen 
Händen  aus  und  gewann  so  die  Unterstützung 
der  Riyäh-  und  Djusham-Araber.  Mit  seinen  neuen 
Helfern  eroberte  er  Tüzar  und  Gafsa;  dann  ging 
er  nach  Tripolis  und  verband  sich  mit  Karakush, 
der  hier  herrschte.  All  die  unruhigen  und  plün- 
derungslustigen Horden  der  Hiläl-Araber  schlössen 
sich  den  neuen  Verbündeten  an,  die  sich  nun 
bald  zu  Herren  des  ganzen  Djarid  machten.  Ka- 
rakush nahm  Gabes  ein  und  machte  es  zu  seiner 
Residenz  (581  =  1185/1186). 

Schon  582  (1186/1187)  war  ganz  Ifrlkiya  bis 
auf  Tunis  und  al-Mahdiya  in  der  Gewalt  der 
Rebellen  und  Araber,  welche  sich  daselbst  die 
schlimmsten  Ausschreitungen  zuschulden  kommen 
liessen.  '^Ali  b.  Ghäniya  wurde  als  Oberhaupt  des 
ganzen  Landes  anerkannt  und  liess  das  Gebet  im 
Namen  des  ^abbäsidischen  Khalifen  al-Näsir  b.  al- 
Mustadf  abhalten,  an  den  er  auch  eine  Huldi- 
gungsgesandschaft schickte.  Damit  blieb  er  nur 
den  Gewohnheiten  der  Almoravidenherrscher  treu 
und  verschaffte  sich  gegenüber  seinen  Anhängern 
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den  offiziellen  Rang  eines  rechtmässigen  Herr- 
schers, wobei  er  zugleich  auf  tatkräftige  Unter- 
stützung seitens  der  Khallfen  im  Orient  rechnete, 
um  die  Almohaden  zu  stürzen. 

Auf  das  dringende  Ersuchen  seines  Statthalters 
in  Tunis  entschloss  sich  der  Khallfe  al  Mansür, 
selber  den  Oberbefehl  über  eine  Expedition  zu 
ergreifen,  um  die  almohadische  Herrschaft  in  Ifrl- 
kiya  wiederherzustellen.  Anfang  583  (1187)  zog 
er  auf  Tunis  los.  Bei  seinem  Herannahen  wich 
"^Ali  in  den  Djavid  zurück.  Von  Tunis  aus,  wo  er 
sein  Hauptquartier  aufgeschlagen  hatte,  schickte 
al-Mansür  eine  Angriffs-Abteilung  gegen  Gafsa; 
aber  diese  Abteilung  —  es  waren  6000  Reiter  — 
wurde  nahe  bei  Gafsa  von  "^All  völlig  besiegt 
(Rabf  I  583  =  Mai/Juni  1187).  Auf  die  Nachricht 
hiervon  zog  al-Mansur  an  der  Spitze  all  seiner 
Truppen  dem  Almoraviden  entgegen,  der  nun 
seinerseits  bei  al-Hamma  geschlagen  wurde  und 
in  die  Wüste  floh.  Gabes,  Tawzar  und  Gafsa  fielen 
nacheinander  in  die  Gewalt  der  Almohaden,  und 
Ifrikiya  wurde  von  neuem  unterworfen.  Al-Mansür 
deportierte  "^Ali's  gewesene  Bundesgenossen,  die 
Djusham-  und  Riyäh-Araber,  nach  den  Westpro- 
vinzen des  äussersten  Maghrib  und  kehrte  selbst 
nach  seiner  Hauptstadt  zurück. 

Kaum  aber  hatte  er  Ifrikiya  verlassen,  da  er- 
schienen im  Süden  auch  schon  wieder  Karakush 
und  'All  und  nahmen  den  Kampf  von  neuem  auf. 
Über  die  Ereignisse,  welche  dem  Wegzug  al-Man- 
sür's  aus  Ifrikiya  und  dem  Wiedererscheinen  der 
beiden  Aufstandsführer  im  Lande  folgten,  sind 
wir  ziemlich  schlecht  unterrichtet.  Bekannt  ist, 
dass  ""All  nach  dem  Bericht  des  Geschichtsschrei- 
bers Ibn  Khaldün  im  Jahre  584  (11 88/1 189)  bei 
einem  Kampfe  mit  dem  Stamme  Nafzäwa  ums 
Leben  kam.  Dagegen  behauptet  der  Zeitbuch- 
schreiber des  Almohadenhauses,  al-Marräkushi,  er 
sei  Verletzungen  erlegen,  die  er  in  der  blutigen 
Niederlage  bei  al-Hamma  gegen  al-Mansür  davon- 
getragen. 

Jedenfalls  bedeutete  ''Ali's  Tod  noch  nicht  das 
Ende  des  Kampfes,  welchen  die  letzten  Vertreter 
der  Almoravidenherrschaft  gegen  das  Almohaden- 
reich  unternommen.  Die  Führung  der  Aufständi- 
schen ging  auf  "^Ali's  Bruder  Yahyä  über,  welcher 
den  Krieg  gegen  die  Almohaden  bis  aufs  Messer 
beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  lang  fortsetzte  und 
dem  Reiche  von  Marräkush  so  fürchterlich  mit- 
spielte, dass  man  die  Zerstückelung  und  den  Sturz 
dieser  Berberherrschaft  zu  einem  guten  Teile  ihm 
zuschreiben  muss. 

Litteratur:  al-Marräkushi,  al-Mu'-(Jjib-^  frz. 
Übers,  von  Fagnan  in  der  Revue  africaiiic^ 
1891  — 1893  (Separatabdr.  Algier,  1893);  Ibn 
al-AthIr  (ed.  Tornb.);  frz.  Übers,  der  auf  den 
Maglirib  bezüglichen  Stücke  von  Fagnan  in 
der  Kcvuc  afrkaiitc^  J<ilirg.  XLff. ;  al-Tidjänl, 
Rihla  (siehe  A.  Bei,  Lcs  Bowti  G/iänya^  Anh.); 
ausser  diesen  Hauptquellen  wären  noch  die  auf 
die  Geschichte  der  Almohaden  zur  Zeit  des 
"^AIi  b.  Ghäniya  bezüglichen  Abschnitte  in  den 
späteren  aral)ischen  Zeitbüchern  und  in  den 
Werken  der  Vielschreiber  heranzuziehen,  z.B.: 
Ibn  Abi  Zar*^,  al-Kai  tas  \  unb.  Verf.,  al-HiiIal 
al-mawikiya  \  Ibn  Khaldun  ''Iliar\  al-Zarkaslu, 
Ta^rlkh  al-Dawl(it(iiii\  Abi  Dinar  al-Kai- 

rawäul,  al-Mu' nis\  Makijari  (ed.  Dozy  u.  a.) 
u.  s.  w.;  vgl.  auch;  Gayangos,  Tlic  histoiy  of 
t/ic  Mohniiniif (1(111  dyiiaslics  in  S[>ain^  II,  .\nh. 
T-XIl;  Alvcro  t'ampaner, /ü'-ty/^yc  liixhii  uo  de  A; 


dominacion  isla)inta  en  las  islas  Baleares  (Palma, 
1888);  Codera,  Decadencia  y  desapai-icion  de  los 
Abnoravides  en  Espana  (Saragossa,  1899):  Alfred 
Bei,  Les  Benou  Ghänya  (Paris,  1903). 

(A.  BEL.) 

■^ALI  Ii.  al-Hasan  b.  ai.-Muslima.  [Siehe  ihn 
AL-MUSI.1MA.] 

■^ALl  (Sidl  'All)  B.  HusAiN  mit  dem  Dichter- 
namen K'ätib-i  rüml  (auch  lediglich  K'ätibl 
oder  Rümi),  türkischer  Admiral,  der  sich  als 
Forschungsreisender  und  Ozeanograph 
einen  Namen  erwarb.  Nachdem  Grossvater  und 
Väter  Verwalter  des  Arsenals  in  Galata  gewesen 
waren,  widmete  sich  auch  der  Sohn  der  Marine 
und  machte  die  Eroberung  Cyperns  mit  (1522). 
Dann  verlieren  wir  ihn  vollständig  aus  den  Augen 
und  wissen  nur,  dass  er  an  den  ruhmgekrönten 
Fahrten  Khair  al-Dln  Pasha's,  Sinän  Pasha's  und 
anderer  Kapitäne  im  Mittelmeer  teilnahm  und 
sich  brüstete,  jeden  Winkel  desselben  zu  kennen. 
1548  begleitete  er  den  Sultan  über  Kaukasien 
und  Ädharbaidjän  in  den  persischen  Feldzug.  Wäh- 
rend der  Winterrast  genoss  er  zu  Aleppo  den  Un- 
terricht eines  Philosophen  und  Astronomen  und 
unternahm  auf  dessen  Anregung  als  Grundriss 
der  Astronomie  eine  bereicherte  türkische  Über- 
setzung des  klassischen  Werkes,  das  Mawlänä  'All 
Celebi  persisch  verfasst  hatte  (Rieu,  Cat.  of  Türk. 
Mss.  in  the  Brit.  Mics.^^.  i2o;Pertsch,  Verzeichn. 
d.  iilrk.  Hss.  .  .  .  zu  Berlin^  S.  214).  Von  ein- 
schneidender Bedeutung  für  des  Seemanns  litte- 
rarischen Ruf  wurde  der  dritte  persische  Feldzug 
Sulaimän's  1553.  Abermals  begleitete  er  den  Sul- 
tan und  wieder  wurde  zu  Aleppo  überwintert. 

Die  heroischen  Anstrengungen  der  Osmanen 
während  der  das  Mark  des  Reiches  verzehrenden 
Kriege  in  Europa,  durch  Eroberungen  im  persi- 
schen Golf  und  am  Gestade  des  indischen  Ozeans 
die  Basis  zur  Vernichtung  der  persischen  Safawiden 
zu  legen,  führten  jedesmal  zu  bitteren  Enttäuschun- 
gen. Die  türkischen  Admirale  waren  von  neuem 
im  Indischen  Ozean  empfindlich  mitgenommen 
worden,  als  Sulaimän  zu  Aleppo  dem  'All  befahl, 
die  in  Basra  verankerte  türkische  Flotte  nach 
Ägypten  zu  retten.  'All,  wie  seine  Vorgänger  von 
den  Portugiesen  geschlagen  und  von  Monate  lang 
sich  wiederholenden  Stürmen  mit  dem  kläglichen 
Rest  seiner  ohnehin  bescheidenen  Flotte  an  die  in- 
dische Küste  getrieben,  musste  zufrieden  sein,  seine 
Schiffe  an  einen  der  dortigen  Khäne  verpfänden 
zu  können.  Zu  Aiimedäbad,  der  Hauptstadt  von 
Gudjerät,  vollendete  er  1554  sein  grosses  kompi- 
latorisches  Werk  Der  Ozean  (al-Muh'iQ^  das  auf 
Grund  der  araliisch-persischen  Lotsenbücher  des 
XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  und  der  eigenen 
Erfahrungen  nicht  nur  eine  vollkommene  geogra- 
phische und  nautische  Beschreibung  des  Meeres 
bildet,  sondern  auch  die  einzige  bislier  bekannte 
Arbeit  ist,  welche  uns  mit  den  Fortschritten  und 
dem  Stand  der  muslimischen  Meereswissenschaft 
am  Ausgang  dos  Mittelalters  vertraut  macht.  Die 
Bedeutung  der  spanischen  und  portugiesischen 
Entdeckungen  in  der  neuen  Welt  entgeht  dem 
Verfasser  niclit.  Das  äusserstc  l..'\nd,  das  er  in» 
Osten  kennt,  ist  lijnr  (Koro.i).  —  SUll  '.Ml  blieb 
noch  einige  Zeit  in  Indien.  Überall,  nnnu-ntlich 
am  Hofe  des  Grossmoguls,  wurden  ilim  und  sei- 
nem Herrscher  die  höchsten  Einen  gc/olU.  Fort- 
während machlo  man  iiim  die  gl.in/cndstcn  .Vntragc, 
um  ihn  als  Provin/ialstallliallcr  oder  Truppcn- 
komiwandanten  /.urUck/.iihrtltcn.  Zu   Anfang  >55** 
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trat  er  zu  Lande  über  Sind,  den  Pandjäb,  Afghä- 
nistäu,  Turkistän,  Khoräsän,  Ädharbaidjän  und 
Iran  den  Rückweg  nach  der  Türkei  an.  Während 
der  langen  Wanderung  eignete  er  sich  die  ost- 
türkische Sprache  an  und  verfasste  selbst  Gedichte 
in  derselben.  In  Adrianopel,  wo  er  im  April  155 7 
anlangte,  erstattete  er  dem  Sultan  den  verspäteten 
Bericht  über  seine  verfehlte  Expedition.  Er  er- 
langte Verzeihung  und  wurde  selbst  durch  eine 
Anstellung  bei  Hofe  ausgezeichnet.  Später  finden 
wir  ihn  bis  zu  seinem  970  (1562)  erfolgten  Tode 
als  Rechnungsführer  der  kleinen  Lehen. 

Unter  den  Dichtern  seiner  Zeit  war  "^All,  wenn 
auch  gewiss  nicht  einer  der  namhaftesten,  so  doch 
einer  der  beliebteren.  Hauptsächlich  seine  auf  sein 
ureigenstes  Element,  die  See,  bezüglichen  Verse 
waren  noch  lange  nachher  in  aller  Munde.  Seine 
dichterischen  Versuche  atmen  mehr  Gefühl  als 
Kunst ;  aber  gerade  darum  lesen  sie  sich  ange- 
nehmer als  manche  noch  so  kunstvolle  Schöp- 
fungen eines  Fachpoeten.  —  Vgl.  W.  Tomaschek 
u.  M.  Bittner,  Die  topographischen  Kapitel  des 
indischeji  Seespiegels  Mohit  mit  jo  Tafebt  (Wien, 
1897)  und  die  durch  Nedjib  'Äsim  besorgte  und 
13 13  (1897)  in  der  Konstantinopeler  Druckerei 
Ikdäm  gedruckte  vollständige  Ausgabe  der  Mirfat 
al-Mamälik.  Die  Mirfat  wurde  mehrfach  auch  in 
europäische  Sprachen  übersetzt,  zuletzt  von  A. 
Vambery :  The  travels  and  adventures  of  the  Tiir- 
kish  admiral  Sidi  All  Reis  (London,  1899). 

(K.  SÜSSHEIM.) 

"^ALI  B.  AL-HusAiN  Zain  al-'^ÄbidIn,  'AlTde. 
^All,  zum  Unterschied  von  einem  älteren  Bruder 
häufig  "^All  der  Jüngere  genannt,  erhielt  wegen 
seiner  Frömmigkeit  den  Beinamen  „Zain  al-^ÄTsi- 
din"  (die  Zierde  der  Gottesverehrer)  und  wird 
als  einer  der  zwölf  shl^i  tischen  Imäme  verehrt. 
Nachdem  sein  Vater  Husain  b.  "^All  im  Jahre  61 
(680)  in  der  Schlacht  bei  Kerbelä^  gefallen  war, 
wollte  Shamir  b.  Dhi  '1-Djawshan  auch  den  jun- 
gen "^All,  der  krank  darniederlag,  töten;  doch 
wurde  dieser  von  "^Omar  b.  Sa'^d  gerettet.  Nebst 
den  wenigen  noch  überlebenden  Mitgliedern  der 
Familie  des  Husain  wurde  er  dann  von  'Ubald  Al- 
lah b.  Ziyäd  zum  Khalifen  Yazid  geschickt,  der 
sie  gut  aufnahm  und  nach  Medina  zurückkehren 
liess.  Als  die  Medlner  sich  gegen  YazId  empörten, 
war  'All  einer  von  denen,  die  sich  weigerten,  mit 
den  Rebellen  gemeinsame  Sache  zu  machen.  Des- 
halb wurde  er  auch  dem  Befehle  des  Khalifen 
gemäss  von  dessen  Feldherrn  Muslim  b.  'Okba 
freundlich  behandelt,  als  dieser  nach  dem  Sieg 
auf  der  Harra  im  Jahre  63  (683)  in  Medina  ein- 
zog. Nach  einigen  starb  'All  im  Jahre  92  (710/ 
711),  nach  der  gewöhnlichsten  Angabe  aber  erst 
im  Jahre  94  (712/713),  58  Jahre  alt. 

Litteratur:  Ibn  Sa'd,  V,  156  ff.;  Ya'kübi 
(ed.  Houtsma),  II,  289  ff. ;  Tabarl,  II,  279  ff.; 
Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  IV,  43  ff. ;  Ibn  Khal- 
likän  (Übers,  v.  de  Slane),  II,  209  fif. ;  Weil, 
Gesch.  d.  Chalifen^  I,  317  ff. ;  Muir,  The  cali- 
phate.^  its  rise^i  decline.^  and  fall  (3.  Ausg.), 
S.  326  f.  (K.  V.  ZetterstiSen.) 

'ALI  B.  'IsÄ.  [Siehe  ibn  al-djarräh.] 
'ALI  B.  'IsÄ,  der  bekannteste  Augenarzt 
(Kahhäl)  der  Araber.  Sein  Werk,  die  Tadhkirat 
al-Kahhälin.^  darf  in  kulturhistorischer  Hinsicht 
um  so  grösseren  Anspruch  auf  Beachtung  erheben, 
als  es  das  älteste  arabische  Werk  über 
Augenheilkunde  darstellt,  das  vollständig  und 
in  der  Ursprache  auf  uns  gekommen  ist.  Der 


Name  des  Autors  wird  auch  umgekehrt  —  Isä 
b.  'All  —  überliefert.  Der  ersteren  Form  ist  der 
Vorzug  zu  geben,  wie  aus  einer  Notiz  bei  Ibn 
Abi  Usaibi'a  {Kitäb  "Uyün  al-Anbä"  fi  Tabakät 
al-Atibbä".^  ed.  A.  Müller,  I,  240,  ^e)  und  aus  Zita- 
ten späterer  Autoren  wie  al-Ghäfiki,  Khalifa  b. 
Abi  '1-Mahäsin  und  Saläh  al-Din  hervorgeht. 
Schuld  an  der  Unsicherheit  der  Namensüberliefe- 
rung trägt  die  Verwechselung  mit  dem  etwa  150 
Jahre  früher  lebenden  Leibarzte  des  "Khalifen  al- 
Mutawakkil,  'Isä  b.  'Ali  {Fihrist.,  I,  297,19;  Ibn 
Abi  Usaibi'a,  a.  a.  C,  I,  203,  3),  der  ebenfalls 
medizinische  Werke  verfasst  hat. 

Die  Lebenszeit  'All  b.  'Isä's  fällt  in  die  erste 
Hälfte  des  V.  (XL)  Jahrhunderts;  denn  er  war 
(nach  Ibn  Abi  Usaibi'a,  a.  a.  0.)  ein  Schüler  des 
Galenus-Kommentators  Abu  '1-Faradj  b.  al-Taiyib 
in  Baghdäd,  der  (nach  Ibn  al-Kifti,  ed.  Lippert, 
S.  223)  in  den  zwanziger  Jahren  des  V.  (XL) 
Jahrhunderts  gestorben  ist.  In  Baghdäd  scheint 
'Ali,  der,  wie  sein  eben  erwähnter  Lehrer,  eben- 
falls der  christlichen  Religion  angehört  hat,  auch 
seine  Praxis  ausgeübt  zu  haben.  Näheres  über  sein 
äusseres  Leben  wissen  wir  nicht.  Als  Arzt  war 
er  voll  Umsicht  und  Vorsicht  und  von  humaner 
Gesinnung.  Das  geht  aus  mancherlei  Ratschlägen, 
die  er  dem  Operateur  im  Interesse  der  Kranken 
gibt,  mit  Sicherheit  hervor. 

Seine  Tadhkirat  al-Kahliälm  (^Erinnerungsbuch 
für  Augenärzte )  —  manchmal  nach  den  Eingangs- 
worten auch  als  RisUla  (Sendschreiben)  bezeich- 
net —  ist  sehr  ausführlich  angelegt.  Nach  der 
Vorrede  behandelt  das  erste  Buch  die  Anatomie 
des  Auges,  das  zweite  dessen  sinnlich  wahr- 
nehmbare Krankheiten  und  ihre  Behandlung 
(Krankheiten  des  Lides,  des  Tränenwinkels,  der 
Bindehaut,  Hornhaut,  Traubenhaut,  den  Star  und 
/seine  Operation),  das  dritte  die  verborgenen 
Krankheiten  und  ihre  Behandlung  (Gesichtser- 
scheinungen, Krankheiten  des  Eiweisses,  Kristalls, 
Sehgeistes,  Fernsichtigkeit,  Kurzsichtigkeit,  Nacht- 
und  Tagblindheit,  Krankheiten  des  Glaskörpers, 
der  Netzhaut,  des  Sehnerven,  der  Aderhaut,  der 
Lederhaut,  Schielen  und  Schwäche  der  Sehkraft). 
Nach  einem  Kapitel  über  die  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit schliesst  das  Werk  mit  der  alphabeti- 
schen Behandlung  von  141  einfachen  Heilmitteln 
und  ihrer  besonderen  Wirkung  auf  das  Auge.  — 
Wie  weit  das  Werk  Anspruch  auf  Originalität 
machen  kann,  lässt  sich  nicht  beurteilen,  da  die 
älteren  arabischen  Werke  über  Augenheilkunde 
nicht  erhalten  sind.  'All  selbst  bemerkt  in  der 
Vorrede :  „Ich  habe  die  Schriften  der  Älteren 
durchforscht  und  aus  Eigenem  nur  wenig  hinzu- 
gefügt, was  ich  öffentlich  von  den  Lehrern  unserer 
Zeit  gelernt  und  was  ich  in  der  Ausübung  dieser 
Kunst  erfahren  habe".  Als  seine  Hauptquelle  be- 
zeichnet er  dann  neben  Galenus  die  Augenheil- 
kunde des  Hunain.  Daneben  werden  in  der  Tadh- 
kira  die  Alexandriner,  Dioscurides,  Hippocrates, 
Oreibasius  und  Paulus  zitiert. 

Die  grosse  Ausführlichkeit  des  Werkes  begrün- 
dete seinen  Ruhm  [siehe  den  Artikel  'ammär]; 
es  wurde  von  den  späteren  arabischen  Augen- 
ärzten —  bis  auf  unsere  Tage  —  in  praktischer 
und  theoretischer  Hinsicht  viel  benutzt  (Ibn  al- 
Kifti,  a.  a.  Q. :  „danach  arbeiten  die  Ärzte  dieses 
Faches  zu  allen  Zeiten")  und  vielfach  in  ganzen 
Kapiteln  ausgeschrieben.  Einen  Kommentar  dazu, 
verfasst  von  Däniäl  b.  Sha'ya,  erwähnt  Khalifa 
b.   Abi  '1-Mahäsin   [s.  d.]  in  der  Einleitung  zu 
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seinem  ophthalmologischen  Werke.  Dieser  Kom- 
mentar ist  nicht  erhalten;  dagegen  ist  von  der 
TaMkira  selbst  eine  grosse  Zahl  von  Handschrif- 
ten auf  uns  gekommen.  Schon  im  Mittelalter  wurde 
sie  ins  Hebräische  und  zweimal  ins  Lateinische 
übersetzt  ( Tractatus  de  octilis  Jesu  b.  Hali^  Ve- 
nedig 1497,  1499,  1500;  von  neuem  zugleich  mit 
einer  zweiten,  mittelbar  aus  dem  Hebräischen  ge- 
machten Übersetzung  herausgegeben  von  Pansier 
u.  d.  T.  Epistola  Ihesu  filii  Haly  de  cognitionc  in- 
firmitattini  octilorum  sive  Menioriale  octilariorum 
qtiod  compilavit  Ali  b.  Issa^  Paris  1903).  Wenn 
die  grosse  Bedeutung  der  Tadhkira  in  der  Ge- 
schichte der  Medizin  immer  und  immer  wieder 
völlig  verkannt  worden  ist,  so  liegt  das  an  der 
barbarischen  Art  der  lateinischen  Bearbeitung  und 
an  der  Tatsache,  dass  in  dieser  häufig  ganze  Sätze 
fehlen.  So  ist  der  Zusammenhang  vielfach  gestört 
und  der  Sinn  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt. 

Eine  deutsche  Übersetzung  des  Erinne- 
riingsbiiches  für  Augenärzle  auf  Grund  der  ara- 
bischen Handschriften  ist  im  Band  I  des  Werkes 
Die  arabischen  Augenärzte  ttach  den  Quellen  be- 
arbeitet von  J.  Hirschberg,  J.  Lippert  und  E. 
Mittwoch  (Leipzig  1904)  erschienen. 

Litterat ur:  vgl.  die  Einleitung  des  letzt- 
genannten Werkes.  (E.  Mittwoch.) 
'ALI  B.  MahdI,  Stammvater  der  Mahdis 
in  Zabid.  'Ali,  ein  Himjarit  aus  dem  Dorfe  'An- 
bara  an  der  Meeresküste  unweit  Zabid,  trat  anfangs 
in  seinem  Geburtsorte  als  Prediger  khäridjitischer 
Lehren  auf  (531 — 536  =  1136 — 1141)  und  ge- 
wann dadurch  viele  Anhänger.  Namentlich  die 
Mutter  des  Fürsten  von  Zabid  nahm  ihn  in  Schutz, 
und  erst  als  diese  gestorben  war  (545  =  1150), 
zog  er  mit  seinen  Getreuen,  welche  er  nach  dem 
Beispiele  des  Propheten  Michädjirtm  nannte,  nach 
einer  Bergfestung  al-Sharaf.  Diejenigen,  welche 
dort  sich  ihm  zugesellten,  nannte  er  Ansär.  Jetzt 
fing  er  auch  an,  durch  Streifzüge  das  Gebiet  von 
Zabid  zu  plündern  und  zu  verwüste^.  551  (1156) 
wurde  der  Regent  der  Stadt,  der  Kä'id  Abu  Mu- 
hammed  Surür  al-Fätikl,  durch  einen  seiner  An- 
hänger in  der  Moschee  ermordet,  und  seitdem 
herrschte  offener  Krieg  zwischen  'Ali  und  den 
Einwohnern  der  Stadt,  die  die  Hilfe  des  zaididi- 
schen  Fürsten  von  SaMa  anriefen.  Letzterer  sagte 
zu,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  ihren  Herrn 
Fätik  töteten.  Das  taten  sie  553(1158)  auch,  doch 
der  Zaidide  war  dem  'Ali  nicht  gewachsen.  Dieser 
eroberte  554  (1159)  Zabid,  starb  aber  bereits  3 
Monate  nachher.  Seine  Nachkommen  blieben  Her- 
ren  der  Stadt  bis   569  (11 73).   Vgl.   den  Art. 

MAHDIS. 

Obgleich  'Ali  sich  zum  Madhhab  der  Hanafiten 
bekannte,  war  er  sonst  Khäridjit,  und  zwar  der 
schroffsten  Richtung.  Jeder,  der  sich  seiner  Lehre 
widersetzte  oder  die  Gebote  des  Islam  übertrat, 
nicht  den  religiösen  Zusammenkünften  am  Freitag 
beiwohnte,  Wein  trank  oder  bei  Gesang  und  Mu- 
sik zugegen  war,  galt  als  Ungläubiger  und  war 
dem  Tode  verfallen.  Diese  Strafe  traf  seine  Sol- 
daten auch  dann,  wenn  sie  den  Predigten  fern- 
blieben, welche  er  jeden  Montag  und  Donnerstag 
am  Grabe  seines  Vaters  zu  halten  pllegle. 

Litteratur:  'Omära,  bei  Kay,  Ya/iinn^  its 

mcdiacval  hislory^  S.  124 — 134,  l6l  — 165;  Jo- 

hannsen,  Historia  Jeiiianai\  S.  143  ff. 

'ALI  lt.  Maimün  I!.  Am  Bukk  At.-Ioutsi  ai.- 
MaihikiiiI,  Mystiker  aus  Marokko,  Berber  von 
Abstammung,  aber  doch  angeblich  'Alidc,  gel)o- 


ren  um  854  (1450).  In  seiner  Jugend  soll  er 
Emir  einer  Kabila  der  BaniK  Räshid  auf  dem 
Djebel  Ghumära  gewesen  sein,  auf  diese  Würde 
aber  verzichtet  haben,  da  er  das  Weinverbot 
unter  seinen  Leuten  nicht  durchführen  konnte. 
901  (1495/1496)  verliess  er  Fäs  (Fez),  besuchte 
auf  der  Wanderschaft  Damaskus,  Mekka,  Halab 
(Aleppo)  und  Brussa,  liess  sich  endlich  in  Da- 
maskus nieder  und  starb  dort  917  (15 11). 

Er  vertrat  in  der  Mystik  einen  gemässigten 
Standpunkt  und  wandte  sich  gegen  die  Auswüchse 
des  religiösen  und  sozialen  Lebens,  die  er  im 
Osten  beobachtet  hatte,  in  seiner  Schrift  Bayän 
Gliurbat  al-Jsläin  bi-wäsitat  Siiifai  al-Mutafakkiha 
wa^ l-Mutafakkira  min  Ahl  Misr  ■wo' l-Sliäm  wa-mei 
yaliliä  mi?i  Biläd  al-A^'djäm  (vgl.  Goldziher, 
in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^ 
XXVIII,  293  ff.).  Es  ist  dies  ein  Werk  seines 
Alters,  das  er  am  19.  Muharram  916  begann. 
Über  seine  mystischen  Schriften ,  unter  denen 
noch  eine  Rechtfertigung  des  Ibn  'ArabT  hervor- 
gehoben zu  werden  verdient,  siehe  Brockelmann, 
Gesch.  d.  arab.  Litter. II,  124.  —  Vgl.  ausser- 
dem Täshköprüzäde,  al-Shakci'ik  al-Nd'mäniya  (am 
Rande  des  Ibn  Khallikän,  Büläk,  1299),  I,  540. 

(Brockelmann.) 

'ALI  B.  Ma'süm.  [Siehe  'ai.T  khän.] 

'ALI  B.  Muhammed,  Stifter  der  Dynastie 
der  Sulaihiden  in  Jemen.  'Ali,  der  Sohn  eines 
sunnitischen  Kädi  im  jemenischen  Distrikte  Haräz, 
wurde  schon  in  jugendlichem  Alter  durch  einen 
Emissär  der  Fätimiden  für  die  ismä'ilitische  Bewe- 
gung gewonnen  und  trat  nach  dessen  Tod  selbst 
heimlich  als  Werber  auf,  wozu  ihm  die  Pilgerfahrt 
nach  Mekka  eine  gute  Gelegenheit  bot.  Im  Jahre 
429  (1037/1038)  nahm  er  eine  feste  Stellung  ein 
auf  dem  Masär,  einem  der  höchsten  Berggipfel 
von  Haräz,  und  nachdem  er  452  (1060)  Nadjäh, 
den  Fürsten  von  Tihäma,  durch  Gift  beseitigt 
hatte,  schickte  er  im  folgenden  Jahre  eine  Gesandt- 
schaft an  den  Fätimiden  al-Mustansir,  um  von 
ihm  die  Erlaubnis  zum  öffentlichen  Auftreten  zu 
bekommen.  Als  ihm  diese  gewährt  wurde,  eroberte 
er  noch  vor  Ende  des  Jahres  455  (1063)  ganz 
Jemen  und  verlegte  seine  Residenz  nach  San'ä^; 
sogar  in  Mekka,  wohin  er  in  diesem  Jahre  kam, 
setzte  er  einen  der  Sherifen  als  Herrn  der  Stadt 
ein.  473  (1080/1081)  oder  nach  anderen  Angaben 
bereits  459  (1067)  wurde  er  aber  von  einem  Sohne 
Nadjäh's,  Sa'id  al-Ahwal,  unversehens  überfallen 
und  getötet.  Vgl.  den  Art.  sulaihiden. 

Litteratur:   'Omära,   bei    Kay,  Yaman.^ 

its  mediaeval  history.^  S.  19 — 31,   145  fr.;  Ibn 

al-Athir  (ed.  Tornb.),  IX,  422  ff.;  X,  19,  38; 

Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.),  N".  495;  Johann- 

sen,_///.r/ör/(?  yetnatiac.^  S.  127  fr. 

'ALI  H.  Muhammed,  Führer  des  Aufstands 
(Ende  des  III.  =  IX.  Jahrhunderts)  der  zahlrei- 
chen ,  hauptsächlich  von  der  Ostküstc  .Vfrika's 
(Sansibar)  in  die  untern  Eu])hratgeßcnden  ein- 
geführten Negersklaven  und  daher  meistens 
„.Sähib  al-Zcndj"  genannt.  Der  schlaue  Betrüger, 
in  arabischen  Berichten  oft  einfach  til-K/i"/'ilh 
(der  Schuft)  genannt,  wusstc  diese  in  den  Salpe- 
tcrgruben  beschäftigten  Sklaven  luif/.uwiegeln,  in- 
dem er  vorgab,  aus  dem  Gcschlcchtc  der  Wlidcn 
zu  stammen  und  durdi  Gesichte  und  geheime 
Wissenschaften  zu  ihrer  licfrciung  berufen  i\\  sein. 
Auf  diese  Weise  erregte  er  den  furchtbaren  Nc- 
gcraufstand,  der  den  Khnlifcn  nl-Mu'lamid  nnhcru 
fünfzehn   Jahre  (255—^70  =  869  -883)  bcschSf- 
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tigte.  Während  dieser  Zeit  sollen  nach  einigen 
Berichten  l'/j,  nach  anderen  sogar  2'/2  Millionen 
Muslime  das  Leben  verloren  haben.  Gewiss  ist, 
dass  die  Sklaven,  v^^elchen  es  gelang,  die  reichen 
Handelsstädte  Obolla,  Ahwäz,  Basra  und  Wäsit  zu 
überfallen,  auszuplündern  und  zu  verwüsten,  gegen 
niemanden  Gnade  übten  und  die  eroberten  Städte 
auf  grässliche  Weise  ausmordeten,  was  der  Anführer 
zu  beschönigen  suchte,  indem  er  die  Grundsätze 
der  Azrakiten  [s.  d.]  zu  den  seinigen  machte.  Die 
Ursache,  weshalb  es  so  schwer  hielt,  diesem  Un- 
wesen ein  Ende  zu  machen,  liegt  in  der  Natur 
des  Bodens,  auf  dem  sich  der  Aufstand  abspielte. 
Die  sumpfige,  von  vielen  Kanälen  durchschnittene 
Gegend  am  untern  Euphrat  bot  den  Aufständischen 
zahlreiche,  schwer  zugängliche  Verstecke  und  ver- 
eitelte ein  erfolgreiches  Auftreten  der  gegen  sie 
gesandten  Truppen,  sodass  diese  mehr  als  einmal 
schwere  Verluste  erlitten  und,  ohne  etwas  er- 
reicht zu  haben,  wieder  abziehen  mussten.  Erst 
als  der  Bruder  des  Khalifen  al-Muwaffak,  die  Krieg- 
führung selbst  in  die  Hand  nahm  und  planmässig 
vorging,  indem  er  die  Zendj  in  der  von  ihnen 
errichteten  Festung  al-Mukhtära  einschloss,  gelang 
es  nach  langwieriger  Belagerung,  diese  zu  erobern 
und  den  Anführer  unschädlich  zu  machen.  — 
Dass  letzterer  kein  'Alide  war,  ist  sicher ;  wahr- 
scheinlich aber  war  er  ein  Araber  und  zwar  aus 
dem  Stamme  '^Abd  al-Kais. 

Litte ratur:  Tabari,  III,  1742  f.;  Mas'^üdi 
(ed.  Paris),  VIII;   Lang,  in   der  Zeitschr.  d. 

■  Deutsch.  Morgenl.  Geselhch..,  XL,  607  ff.;  Nöl- 
Orientalische  Skizzen.,  S.  155 — 1^4- 

:  '^ALI    B.   MuHAMMED  al-Ash'arI.   [Siehe  al- 

ASH^ARI.] 

■^ALI  B.  MuHAMMED  AL-KüSHDji,  d.  i.  der  „Falk- 
ner" (so  genannt,  weil  sein  Vater  der  Falkner 
Ulugh-Beg's  [s.  d.]  war),  bekannter  Astronom 
und  Grammatiker,  gestorben  879  (1474).  Er 
studierte  in  Samarkand  und  begab  sich  darauf 
nach  Kermän,  wo  er  für  den  Timüriden  Abu  Sa'^id 
Gürgän  einen  Kommentar  zu  Nasir  al-Dln  al-Tüsi's 
Tad^rid  al-Kaläm  schrieb.  Später  kehrte  er  nach 
Samarkand  zurück,  beendete  die  nach  Ulu gh- 
Beg  benannten  Sterntafeln  und  begab  sich 
nach  Tibriz  zu  Uzun  Hasan,  dem  Fürsten  der 
Ak-Kuyunlu,  der  ihn  mit  einer  Friedensgesandt- 
schaft zu  dem  osmanischen  Sultan  Muhammed  II. 
schickte.  Dieser  bewog  ihn,  nach  Ausrichtung  sei- 
nes Auftrags  nach  Konstantinopel  zurückzukehren 
und  ernannte  ihn  zum  Professor  an  der  Aya 
Sophia.  Hier  verfasste  er  sowohl  in  persischer  als 
in  arabischer  Sprache  astronomische  Abhandlun- 
gen. Über  seine  arabisch  geschriebenen  Werke 
vgl.  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter. II,  234 ; 
Wöpcke,  im  yourn.  asiat..,  Serie  5,  XIX  (1862), 
I,  120  ff.;  betr.  seiner  persischen  Arbeiten  die 
Hss.-Kataloge  von  Krafft  (S.  139),  Dorn  (S.  304), 
Rieu  (II,  456)  und  Pertsch  (Berlin;  S.  351). 

'ALI  B.  Sälih.  [Siehe  WÄsi'^  '^alIsi.] 

■^ALI  B.  Shams  al-DIn,  Schreiber  einer  Tcc'7-tkh-i 
khänl  betitelten,  die  Jahre  880 — 920  (1475 — 15 14) 
umfassenden  Geschichte  von  Gllän.  Der 
Einleitung  zufolge  wäre  das  Buch  von  Sultan 
Ahmed  Khan  verfasst,  doch  scheint  'Ali  der  wirk- 
liche Autor  zu  sein.  Das  Werk  ist  herausgegeben 
von  B.  Dorn,  Muhammedanische  Quellen  zur  Ge- 
schichte der  südl.  Küstenländer  des  kaspischen 
Meeres^  Band  II.  Vgl.  daselbst:  Vorw.  S.  15  f. 

-ALI  B.  YüsuF  B.  TäshfIn  (477— 537  =  1084 — 
1142),  almoravidischer  Sultan.  'All,  einer  der  fünf 


Söhne  des  Gründers  des  almoravidischen  Reiches 
und  Herrscherhauses,  Yüsuf  b.  Täshfln,  wurde 
477  (1084)  zu  Sibta  (Ceula)  geboren;  seine  Mut- 
ter war  nicht  Yüsuf's  Gattin,  die  berühmte  Zainab 
(die  bereits  464  =  107 1  starb!),  sondern  eine 
christliche  Kriegsgefangene  namens  Kamra.  Be- 
merkenswert ist,  dass  dieser  Sohn  (anscheinend 
Yüsuf s  erstgeborenes  Kind)  zur  Welt  kam, 
als  sein  Vater  schon  77  (Mond-)Jahre  zählte  — 
wenn  nämlich  die  einstimmige  Angabe'  der  arabi- 
schen Zeitbuchschreiber,  Yüsuf  sei  im  Jahre  400 
(1009)  geboren,  richtig  ist. 

Von  seinem  Vater  zum  Thronfolger  bestimmt, 
wurde  'Ali  am  l.  Muharram  500  (2.  September 
1106),  dem  Todestage  seines  Vaters,  in  Marräkush 
zum  Sultan  ausgerufen  und  nahm  am  3.  den  Titel 
Emir  al-Muslimln  an,  gleich  allen  Almoraviden- 
Herrschern  die  Bezeichnung  Emir  al-Mtc'minin 
den  'Abbäsiden-Khalifen  überlassend,  die-  sie  als 
ihre  geistigen  Oberherren  anerkannten. 

Einmal  in  seiner  Hauptstadt  anerkannt,  schickte 
'All  Eilboten  im  ganzen  Reiche  herum,  welche 
den  Statthaltern  in  den  Städten  und  Provinzen 
seinen  Regierungsantritt  mitteilen  mussten.  Nur 
der  Statthalter  von  Fez,  Yahyä  b.  Abi  Bekr,  ein 
Vetter  des  neuen  Königs,  unteiiiess  die  Huldi- 
gung; 'All  zog  gegen  ihn  und  zwang  ihn  zum 
Gehorsam.  Danach  verzieh  er  ihm  zwar,  entzog 
ihm  aber  die  Statthalterschaft.  —  Der  Politik  sei- 
nes Vaters  getreu,  setzte  'All  den  Krieg  gegen 
die  Christen  in  Spanien  fort.  Der  brachte  mehr 
ein  als  afrikanische  Feldzüge  und  war  auch  in 
den  Augen  der  Muslime  verdienstlicher.  So  dachte 
der  neue  König  denn  auch  nicht  daran,  seine 
Herrschaft  über  Bidjäya  (Bougie)  hinaus  nach 
Osten  auszudehnen. 

In  Afrika  behielt  das  Reich  die  Grenzen,  welche 
Yüsuf  b.  Täshfln  ihm  gegeben:  es  umfasste  die 
zwischen  der  Mittagslinie  von  Bougie  und  dem 
Atlantischen  Ozean  gelegenen  Teil-Landschaften, 
im  S.  W.  die  Oasen,  und  reichte  anscheinend  bis 
zum  Sudan.  Dazu  kam  in  Europa  ganz  Spanien 
und  die  Balearen. 

Die  arabischen  Zeitbuchschreiber  stellen  den 
'All  gern  als  einen  Herrscher  dar,  welcher  die 
Leitung  seines  Reiches  der  Geistlichkeit  überliess 
und  nichts  tat  ohne  Hinzuziehung  der  FukahW 
(Gesetzeskundigen),  die  ihn  umgaben. 

„Niemand  hatte  Zutritt  beim  Fürsten  der  Mus- 
lime oder  gar  irgend  welchen  Einfluss  auf  ihn, 
ausser  den  Kennern  der  mälikitischen  Pflichten- 
lehre. Daher  waren  die  Handbücher  der  mälikiti- 
schen y^/^/«-Schule  damals  sehr  geschätzt  und  gal- 
ten —  mit  Hintansetzung  von  allem,  was  nicht 
dazu  gehörte  —  für  massgebend.  Das  ging  schliess- 
lich bis  zur  Vernachlässigung  des  Studiums  von 
Kor^än  und  Überlieferung;  kein  berühmter  Mann 
jener  Zeit  hat  sich  ganz  auf  diese  beiden  Gegen- 
stände geworfen.  Als  gottlos  wurde  verschrieen, 
wer  sich  dem  einen  oder  andern  Zweige  der  scho- 
lastischen Philosophie  widmete.  Die  Fakihs  aus 
der  Umgebung  des  Fürsten  verketzerten  diese 
Wissenschaft  und  behaupteten ,  dass  die  ersten 
Muslime  dafür  nur  Widerwillen  gefühlt  und  jeder- 
mann sorgfältig  gemieden  hätten,  der  auch  nur 
eine  oberflächliche  Kenntnis  derselben  besessen; 
die  Philosophie  sei  eine  Neuerung  auf  religiösem 
Gebiete,  die  häufig  bei  ihren  Jüngern  den  Glau- 
ben verderbe.  Solche  und  ähnliche  Äusserungen 
erweckten  in  dem  Fürsten  einen  derartigen  Hass 
gegen  die  Theologie  und  die  Theologen,  dass  er 
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alle  Augenblicke  strenge  Verbote  gegen  das  Stu- 
dium jener  Wissenschaft  und  Strafandrohungen 
gegen  diejenigen  erliess,  bei  denen  irgend  eine 
Schrift  darüber  gefunden  werden  sollte.  Als  die 
Werke  von  Abu  Hamid  al-Ghazäli  in  den  Westen 
drangen,  Hess  der  Fürst  sie  verbrennen  und  be- 
drohte jeden  mit  dem  Tode  und  Einziehung  sei- 
ner Güter,  in  dessen  Besitz  man  auch  nur  ein 
Bruchstück  jener  Bücher  fände;  die  strengsten 
Befehle  wurden  in  dieser  Hinsicht  gegeben"  ('Abd 
al-Wähid  al-Marräkushi,  franz.  Übers,  v.  Fagnan : 
Histoire  des  Almohades^  Algier  1893,  und  Revue 
Africaine^  XXXVI,  198 — 199). 

Die  Verwaltung  der  Städte  und  Provinzen  war 
eine  doppelte :  eine  bürgerliche  und  eine  militä- 
rische. An  der  Spitze  stand  überall  der  Kädi ;  ihm 
zur  Seite  ein  Militärgouverneur.  (Betr.  Spaniens  s. 
Dozy,  Hist.  des  Musulinans  d'' Espagne^VJ ^  248 ff.) 

''Ali's  Herrschaft  war  im  allgemeinen  glänzend; 
störend  wirkte  jedoch  die  Stiftung  der  almohadi- 
schen  Gemeinde  durch  den  MahdT  Ibn  Tümart 
(515  =  1121),  welcher  den  Almoraviden  den  hei- 
ligen Krieg  erklärte  [siehe  almohaden],  und  der 
grosse  Feldzug,  welchen  der  Gründer  der  Almo- 
haden-Dynastie,  '^Abd  al-Mu^min,  im  jetzigen  Ma- 
rokko eröffnete.  Der  Kampf  sollte  schliesslich  zum 
Siege  der  Almohaden  führen  und  erst  mit  dem 
Fall  von  Marräkush  enden,  der  541  (1146/1147), 
etwa  vier  Jahre  nach  'Alfs  Tod,  eintrat. 

Zu  seinem  Thronfolger  hatte  "^All,  der  übrigens 
eines  natürlichen  Todes  starb,  seinen  Sohn  Täshfln 
bestimmt ;  er  selbst  soll  nach  gewissen  Zeitbuch- 
schreibern schon  533  (1138/1139)  die  tatsächliche 
Regierungsgewalt  aufgegeben  und  sich  in  der  Ein- 
samkeit, unter  Fasten  und  Beten,  frommen  Wer- 
ken gewidmet  haben. 

Litteratur:  siehe  den  Art.  almoraviden. 

(A.  BEL.) 

'ALI  n.  Zäfir  al-AzdI  Abu  'l-Hasan  D]amäl 
AL-DlN,  arabischer  Geschichtsschreiber 
und  Litterat,  geboren  567  (1171),  wurde  der 
Nachfolger  seines  Vaters  als  Professor  an  der 
Madrasa  al-Kämillya  zu  Kairo  und  trat  später  als 
Wezir  in  die  Dienste  von  al-Malik  al-Ashraf  Mu- 
zaffar  al-Din  Musä,  der  seit  607  (12 10)  in  Meso- 
potamien regierte.  Sein  Hauptwerk  ist  eine  Ge- 
schichte der  islamischen  Dynastien  Kiläh  al-Duival 
a/-iii!i/ikati~ii  in  4  Bänden,  von  denen  nur  der 
letzte,  die  Geschichte  der  Hamdäniden,  Sädjiden, 
'JTilrmiden,  Ikhshiden,  Fätimiden  und  'Abbäsiden 
bis  zum  Jaiire  622  (1225)  behandelnd,  erhalten  ist 
(Pertsch,  Die  arab.  IIss.  .  .  .  zu  Gotlia^  W.  1555; 
Kieu,  Siipplcinent^  N".  461);  daraus  die  Geschichte 
der  Sädjiden  in  Freytags  Lokinani  Fahulae  (Bonn, 
1823),  die  der  Hamdäniden  Zeilschr.  d.  Deutscli. 
Morge/il.  Gesellsch.^  X,  439;  für  die  ägyptischen 
Dynastien  ist  das  Werk  in  Wüstenfelds  Stalthal- 
tcr  von  Aegypten  und  Geschichte  der  J''atitniden 
benutzt.  Ausserdem  schrieb  er  ein  Adabbuch  Ä7- 
ITili  Jiadii'i'^  nl-BadT?ih^  Sammlung  von  Witzen, 
geistreichen  Antworten,  Improvisationen  u.  s.  w., 
gedr.  Kairo  1287  und  13 16  am  Kande  der  Mdä- 
hid  al-Tans'is.  Einen  Anhang  dazu  bildet  der 
Dliail  al-Manä/d/i  al-Nüriya^ .  vcxL  587  (1191), 
dem  Saläh  al-DIn  gewidmet,  über  die  poetischen 
Vergleiche  (vgl.  IL  Derenbourg,  Les  Mss.  arabes 
de  f  Esciirial^  N«.  425). 

I.i  1 1  e  r  a  t  u  r:  al-Kutuln,  FawTü  al-  Wafayät^ 
n,  51;  Wüstcnfeld,  Die  Gescliichtsschiciber  der 
Araber^  S.  309;  lirockelmanu,  Gesch.  d.  arab. 
Litter. 1,  321.  (l!u<)^■Kla,^tANN.) 


■^ALI  AKBAR  KhitäT,  Verfasser  eines 
persischen  Buches,  KhitTr'l  Näme.^  über  China, 
lebte  unter  den  Sultanen  Selim  I.  und  Sulaimän. 
Aus  dem  Originale  gab  Schefer  Abschnitte  heraus 
(Melanges  Orientaiix.^  S.  31  ff.).  Das  Werk  wurde 
ins  Türkische  übersetzt  unter  Muräd  III.  (1575 — 
1595)  unter  dem  Titel  Känün  Näiiie-i  Cln  u-Khitä 
(lithogr.  Konstantinopel  1270=1853). 

Litteratur:    Pertsch,  Verzeichn.  d.  tiirk. 
Hss.  ..._zu  Liejlin,  W>.  183. 

'ALI  ^AZIZ  GiRlDLi,  türkischer,  aus  Kreta 
gebürtiger  Novellenschreiber,  gestorben  1213(1798/ 
1799).  Er  verfasste  drei  Multhaiyalat  (Phantasien), 
von  welchen  Gibb  im  Jahre  1884  eine  unter  dem 
Titel  The  story  of  Jewäd  übersetzt  hat.  Vgl.  Gibb, 
History  of  the  Ottoman  poeiry.^  V,  13. 

^ALl  BEY  (al-Hädjdj  'All  Bey  b.  'Othmän 
Bey  al-'AbbäsI),  Pseudonym  des  bekannten  Rei- 
senden Badia  y  Leblich.  Siehe  Seetzen,  Reiseti., 
in,  373. 

'ALI  BEY,  ein  Kaukasier  von  Geburt,  der 
durch  seine  erfolgreiche  Empörung  gegen  die  Hohe 
Pforte  in  Ägypten  im  Jahre  1185  (1771)  bekannt 
ist.  Nach  den  Angaben  seines  Zeitgenossen  und 
Biographen  Luisigan  wurde  er  1728  geboren  und 
erhielt  von  seinem  Vater  David,  einem  griechisch- 
katholischen Geistlichen,  den  Namen  Yüsuf.  Drei- 
zehn Jahre  alt,  d.  h.  im  Jahre  1741,  soll  er  Räu- 
bern in  die  Hände  gefallen  sein,  die  ihn  an  einen 
Kaufmann  namens  Ahmed  verkauften.  Von  letz- 
tcrem wurde  er  dann,  heisst  es,  nach  Ägypten  ge- 
bracht und  hier  ging  er  in  den  Besitz  von  Ibrähim 
Katkhudä  über,  der  ihn  sofort  beschneiden  und 
'All  nennen  Hess.  Nun   wurde  ^All  einem  Haus- 
lehrer anvertraut,  der   den   Knaben   im  Lesen, 
Schreiben  und  Kor^än-Rezitieren  zu  unterrichten 
hatte.  Da  er  gut  lernte  und  Zeichen  von  höherer 
Begabung  an  den  Tag  legte,  so  nahm  ihn  Ibrähim 
nach  Ablauf  von  achtzehn  Monaten  unter  seine 
Haussklaven  auf.   Um    1750  rückte  er  von  der 
bescheidensten  Stellung  zu  derjenigen  eines  Käshif 
auf  und  genoss  nunmehr  das  volle  Vertrauen  sei- 
nes Herrn.  In  demselben  Jahre  niusste  Ibr.ihlm 
als  Emir  mit  der  //««^'^j^'-Karavane  nach  Mekka. 
'Ali  begleitete  ihn  und  zeichnete  sich  sowohl  auf 
dem   Hin-  als  auch   auf  dem   Rückwege  durch 
Abwehr  räuberischer  Beduinen  aus,  was  ihm  den 
Spitznamen  Djinn  'All  und  einen  Ehren-Kaftan 
eintrug.    Nun   tat   Ibrähim   Schritte,   um  seinem 
Günstling  —  dem  er  bereits  vorher  die  Freiheit 
geschenkt  hatte  —  die  Stelle  eines  der  24  Beys 
zu  verschaffen,  unter  die  Ägypten  verteilt  war  und 
welche  den  D'iwän  (Regierungsrat)  des  Paslia's  in 
Kairo  bildeten  (Luisigan  sagt  statt  „Bey"  „Gou- 
verneur einer  Provinz",  Sandjak).  Nach  einigem 
Widerstände  gelang  dies  schliesslich,  aber  Ibrähim 
Katkhudä  verfeindete  sich  dadurch  einen  der  Heys 
namens  Ibrilhlm,  dessen  Anhänger  ihn  später,  im 
Jahre  1758,  umbrachten,  —  Die  zeitliche  Bestim- 
mung dieser  Kieignisse,  wie  sie  Luisigan  gibt,  steht 
im  Widerspruch  zu  derjenigen  al-1  »jaliarli's,  dessen 
Angaben  wieder  gelegentlich  von  denen  iMarcel's 
und   Volney's  abweichen.   Ai-Djabarti  zufolge  be- 
fehligte Ibrähim  Kalkluuhi  ilie  Pilgerknravane  im 
Jahre   1151   (1738),  entsandte    1166  (1752)  eine 
solche  unter  'Alt  Hey  und  starl>  im  J.nhro  11 68 
(1754)    eines    natürlichen    Todes;   erst  hicrnacli 
hai)e  IJjinn  ".Mi  einen  Sandj.^k  bekommen. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  sind  sich  die 
Biographen  darüber  einig,  dass  für  Wll  n.ich  dem 
Tode  seines   Herrn   ein   r:\-ll.wi-  .1  eben  bei;  um. 
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Trotz  beständiger  eifriger  Teilnahme  an  den  klei- 
nen Zänkereien  der  Beys  versäumte  er  nicht,  durch 
Ankauf  zahlreicher  Sklaven  und  ihre  Erhebung 
zu    hohen    Stellungen    seine  Macht  zu  stärken, 
sodass  schliesslich  im  Jahre  1177  (1763)  'Abd  al- 
Rahmän  Bey,  der  Sohn  seines  früheren  Herrn,  in 
der  Erkenntnis,  dass  "^All's  wohlwollende  Unter- 
stützung notwendig  war,  um  seine  eigne  Stellung 
zu  behalten,  den  Antrag  stellte,  jenen  zu  ihrem 
Oberhaupt ,  zum  Shaikh  al-Balad  (Bürgermeister 
von  Kairo),  zu  machen.  Damit  waren  alle  einver- 
standen. 'Alfs  erste  Tat  nach  Leitung  der  Hadjdj- 
Karavane  war,  dass  er  seinen  Mamlüken  Muham- 
med  al-Khäzandär,  auch  unter  dem  Namen  Abu 
Dhahab  bekannt,  zum  Range  eines  Bey  erhob  und 
■^Abd    al-Rahmän    nebst   vielen  andern  auswies. 
Einer  von  den  Verbannten,  Sälih  Bey,  gab  sich 
aber  mit  seinem  Lose  nicht  zufrieden,  sammelte 
Schicksalsgenossen  um  sich  und  setzte  sich  in 
Oberägypten  fest.  Hier  wurde  er  von  '^Ali's  Streit- 
macht unter  Husain  Bey  al-Kashkash  angegriffen 
und  zum  Rückzüge  genötigt.  Kaum  hatte  Husain 
diesen  Sieg  errungen,  da  bekam  er  auch  schon 
seine  Ausweisungspapiere.  Anstatt  aber  die  darin 
enthaltenen  Vorschriften   zu   befolgen  und  nach 
Unterägypten  zu  gehen,  kehrte  er  nach  Kairo  zu- 
rück. Von  nun  an  waren  'Ali  und  Husain  unab- 
lässig bestrebt ,  einander  zu  verdrängen,  mit  dem 
Ergebnis,  dass  im  Jahre  11 79  (i 765/1 766)  'Ali 
nach  Syrien  ausgewiesen  wurde.  Zwei  Monate  lang 
hielt  er  sich  in  Jerusalem  auf,  dann  ging  er  nach 
'Akkä  und  machte  dort  Bekanntschaft  mit  dem 
Shailch  'Omar  al-Zähir,  der  nachher  sein  Bundes- 
genosse werden  sollte.  Von  'Akkä  kehrte  'Ali  plötz- 
lich nach  Kairo  zurück,  wo  er  die  Beys  zu  zwin- 
gen wusste,  ihn  nach  al-Nüsät  in  Unterägypten  zu 
verbannen.  Von  hier  wurde  er  dann  nach  Asyüt 
verwiesen.  An  diesem  Ort  gelang  es  ihm,  eine 
starke  Streitmacht,  bestehend  aus  Verbannten  und 
Banü  Hawära,  zusammenzubringen  und  schliesslich 
auch  seinen  früheren  Feind  Sälih  Bey  auf  seine 
Seite  zu  ziehen,  indem  er  ihm  Oberägypten  ver- 
sprach für  den  Fall,  dass  er  selbst  je  wieder  die 
Herrschaft  über  Ägypten  erlangen  sollte.  Letzteres 
brachte  er  schliesslich  dadurch  zuwege,  dass  er 
die  Streitkräfte  des  Husain  Bey  Kashkash  schlug. 
Am  30.  Djumädä  I  1181  (24.  Oktober  1767)  zog 
er  in  Kairo  ein  und  wurde  wieder  als  Shaikh  al- 
Balad  eingesetzt.  Die  besiegten  Führer,  besonders 
Husain  Bey  und  Khalll,  waren  nach  Ghazza  ge- 
flohen;  dort  hoben  sie  Truppen  aus,  um  11 82 
(1768)  wieder  in  Ägypten  einzufallen.  Der  Ver- 
such schlug  fehl.   Von  'Alfs  Streitmacht  unter 
Abu  Dhahab  umzingelt,  sahen  sie  sich  gezwungen 
einen  Waffenstillstand  nachzusuchen  und  Hessen 
sich  einreden,  dass  Abu  Dhahab  als  Vermittler 
für  sie  auftreten  werde.  Als  sie  aber  zum  Zweck 
einer  Besprechung  in  sein  Haus  kamen,  wurden 
sie  ermordet.  Ähnlichen  Lohn  fand  Sälih  Bey 
für  seine  Hilfeleistung. 

Unterdessen  hatte  das  gespannte  Verhältnis  zwi- 
schen der  Türkei  und  Russland  zur  Erklärung 
des  Krieges  durch  Sultan  Mustafa  geführt,  und 
Ende  Radjab  1182  (November  1768)  traf  aus 
Konstantinopel  der  Befehl  ein,  Truppen  zu  senden. 
Während  'Ali  mit  deren  Aushebung  beschäftigt 
war,  schrieben  seine  Feinde,  darunter  der  Pasha 
Muhammed,  an  Mustafa,  die  ausgehobenen  Streit- 
kräfte seien  in  Wirklichkeit  für  die  Russen  be- 
stimmt. Als  'All  erfuhr,  dass  man  ihn  verleumdet 
und  dass  der  Sultan  seinen  Kopf  gefordert  hatte. 


rief  er  die  Beys  zusammen,  von  denen  sechzehn 
ihre  Stellung  ihm  verdankten,  und  schlug  vor, 
sich  offen  zu  empören.  Der  Diwän  stimmte  sofort 
zu,  und  der  Pasha  wurde  vertrieben.  Darauf  schick- 
ten sie  eine  Aufforderung  an  Zähir  von  'Akkä, 
sich  ihnen  anzuschliessen.  Der  Shaikh  sagte  zu 
und  leistete  wirklich  schätzenswerte  Dienste,  indem 
er  den  Pasha  von  Damaskus  zurückschlug,  den 
der  Sultan  gegen  'Ali  gesandt  hatte.  Der  ägypti- 
sche  Angriff  war  zunächst  unter  Führung  Abü 
Dhahab's    gegen    Mekka    und    dessen  nördliche 
Umgegend  gerichtet.  Im  Rabi'  I  1184  (Juli  1770) 
wurde  die  Stadt  genommen  und  'Abd  Allah  an 
Stelle  von  Ahmed,  des  eben  gestorbenen  Sherifen 
Musä'id    Bruder,  zum  Sherifen  eingesetzt.  Zum 
Dank  verlieh  'Abd  AUäh  dem  'Ali  den  Titel 
„Sultan  Ägyptens  und  der  beiden  Meere".  Im 
folgenden  Jahre  (1185  —  1771)  unternahm  Abu 
Dhahab,  nachdem  ein  Bündnisvertrag  mit  Graf 
Orlow,  dem  Befehlshaber  der  russischen  Truppen, 
geschlossen   war,  eine  weit  grössere  Eroberung, 
die  von  Palästina  und  Syrien.  Er  löste  seine  Auf- 
gabe mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit,  eroberte 
Jaffa  und  die  Küste  nördlich  von  Halab  (Aleppo) 
und  drang  bis  Damaskus  vor.  Durch  die  Erfolge 
seines  Generals  übermütig  gemacht,  befahl  ihm 
'Ali,  seine  Eroberungen  soweit  wie  möglich  aus- 
zudehnen. Aber  Abü  Dhahab,  der  bemerkte,  dass 
seine  Offiziere  des  Krieges  müde  waren,  und  der 
im  geheimen  Pläne  hegte,  selbst  Herrscher  von 
Ägypten  zu  werden,  rief  seine  Truppenführer  zu 
einer  Besprechung  zusammen  und  überredete  sie, 
mit  ihm  heimzukehren.  Als  er  so  unverhofft  zu- 
rückkam, trachtete  'Ali,  ihn  aus  dem  Wege  zu 
räumen.  Doch  Abü  Dhahab  wusste  sehr  gut,  wel- 
ches Schicksal  ihm  zugedacht  war,  floh  nach  Ober- 
ägypten   und    sammelte   dort  ein  Heer.  Gegen 
dieses  wurde  Ismä'il  Bey  gesandt;  aber  der  ging, 
als  er  auf  den  Feind  stiess,  zu  Abu  Dhahab  über. 
Eine  zweite  Expedition  im  Muharram  1 186  (April 
1772)  erlitt  eine  vernichtende  Niederlage,  und 
'Äli  sah  sich  von  neuem  zur  Flucht  nach  Syrien 
genötigt.  Hier  blieb  er  fast  ein  Jahr,  in  welchem 
er  mit  Hilfe  seines  Freundes  Shaikh  Zähir  und 
einiger  russischer  Kriegsschiffe  Sidon  eroberte  und 
Jaffa  belagerte.  1187  (1773)  aber  Hess  er  sich  zu 
dem  Glauben  verleiten,  dass  er  in  Kairo  wieder 
gut  aufgenommen  werden  würde,  und  zog  mit  soviel 
Truppen,  wie  er  zusammenraffen  konnte,  im  gan- 
zen 6310  Mann,  über  Ghazza  nach  Ägypten.  Am 
8.  Safar  (i.  Mai;  Luisigan :  13.  April  =  20.  Mu- 
harram) trat  Abü  Dhahab  bei  Sälihiya  den  Trup- 
pen 'Ali's  entgegen.  Letzteren  neigte  sich  für  ein 
Weilchen  der  Sieg  zu,  dann  aber  lief  die  Infan- 
terie davon,  und  nun  wurde  das  Invasionsheer  in 
die  Flucht  geschlagen.  'Ali  wurde  verwundet  und 
verstümmelt  auf  dem  Schlachtfelde  zurückgelassen, 
geriet  so  in  Gefangenschaft  und  wurde  nach  Kairo 
gebracht,  wo  er  acht  Tage  später,  am  15.  Safar 
1187  (8.  Mai  1773;  Luisigan:  20.  April=:27. 
Muharram),  entweder  seinen  Wunden  erlag  oder 
vergiftet  wurde.  Man  begrub  ihn  neben  seinen 
Vorgängern  auf  dem  Karäfa-Friedhof  zu  Kairo. 
Litteratur:  al-Djabarti,  '^Adj^ib  al-Athär 
(Büläk,  1297),  I,  250—259,  305—309,  334— 
3.37,  350  f.,   364—366,  371,  380—382;  frz. 
Übers,  u.  d.  T.  Merveilles  Bibliographiques  et 
Historiques  (Kairo,  1888),  II,  122 — 124,  213 — 
238;  III,  5—16,  51—60,  90—93,  115— 120, 
130—132,   144  f-5   152—163;   S.  Luisigan,  A 
History  of  the  Revolt  of  Aly  Bey  (London, 
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1783);  H.  V.  Jargow,  Kurze  Gesch.  der  Mam- 
liiken  (in  der  Zeitschr.  f.  Kunst.^  Wissensch,  ti. 
Gesch.  des  Krieges.,  Berlin   1831,  S.  9  ff.);  C. 
Volney,   Voyage  en  Syrie  (Paris,  1787),  dtsch. 
Übers.  (Jena  1788),  I,  88  fr.;  J.  Marcel,  A'/^/ö/r^ 
de  PEgypte  (Paris,  1834),  S.  48917.;  S.  Lane- 
Poole,  A  History  of  Egypt  (London,  1901), 
siehe  Index ;  Creasy,  History  of  the  Ottoman 
Türks  (i.  Ausg.  London  1856;  2.  Ausg.  1877), 
siehe  Index:  E.  Driault,  La  Question  d' Orient 
(Paris,  1898),  S.  50  ff.         (N.  A.  KoENiG.) 
"^ALI  CELEBI.  [Siehe  wÄsi"  '^alIsi.] 
'ALI  EFENDI.  [Siehe  'älL] 
'ALI  EKBER.  [Siehe  '•Ali  Akbar.] 
'ALI  ILAHI  (auch  'AlIyu  'llähI;  d.h. 
„'All-Vergötterer"),  eine  in  Persien  noch  immer 
sehr  verbreitete  Sekte  von  Über-Shi'iten  {Ghulät\ 
deren  Name  daher  rührt,  dass  sie  'Ali  als  Inkar- 
nation Gottes  betrachten.  Aus  diesem  Grunde  hat 
man  sie  —  nach  Zhukofski  und  Dussaud  übrigens 
7.U  Unrecht  —  mit  den  Nusairis  zusammengebracht. 
Sie  selbst  nennen  sich  Ahl-i  Hakk.  Die  'Ali  Ilähl 
besuchen    keine    Moschee    und  erkennen  keine 
rituelle  Unreinheit  an ;  sie  essen  Schweinefleisch 
und  trinken  Wein.  Die  Polygamie  verwerfen  sie. 
Auf  ihren   Hochzeitsfesten   gibt   es   Tänze  oder 
Reigen,  bei   welchen  die   Frauen  unverschleiert 
den  Männern  die  Hand  reichen.  Ehescheidung  ist 
unzulässig.  Nach  ihrer  Auffassung  von  der  Ent- 
stehung des  Welltalls  ist  die  Schöpfung  das  Werk 
von   fünf  Emanationen  der  Gottheit,   von  fünf 
Mächten  :  Pir  Pädshähem,  Pir  Benyämin,  Pir  Dä- 
wüd,  Pir  Rehbar  und  Pir  Müsä.  Sie  haben  eine 
Art  Kommunion,  Khid?net  genannt,  die  in  der 
Verteilung    und    gemeinschaftlichen  Verspeisung 
von  Zuckerkand,  einem  Hammel  und  —  bei  be- 
sonders feierlichen    Anlässen   —  einem  Ochsen 
besteht;  bei  Gebrauch  eines  Hammels  heisst  die 
Kulthandlung   Ktirbän.,    bei    Aufwendung  eines 
Ochsen  Gäw-Burän.  Der  Mensch  wird  von  zwei 
sittlichen  Triebkräften  beherrscht,  vom  '^/'/,  der 
„Vernunft"  und  vom  Nafs.,  der  „Begierde".  Das 
erbliche  Oberhaupt  der  Religionsgemeinschaft  führt 
den   Titel  Pir\   vertreten   wird  er  durch  Dali! 
{Khädiin\  welche  die  rituellen  Zeremonien  voll- 
führen, sowie  durch  Khalifa.,  denen  die  Austei- 
lung des  Kommunionsmahles  obliegt.    Die  'Ali 
Ilähi  zerfallen  in   8  Sekten :  Ibrähimi,  Däwtldl, 
Mirl,    Sultän-Baburi,  Khamushi  Yädgäii,  Shäh-i 
Eyäzi  und  KhäntäshI.  Bäba  Tähir-i  'Uryän,  seine 
Schwester  Bibi  Fätima  und  der  Saiyid  al-Himyarl 
hingen,  so  behaupten  sie,  ihrer  Religion  an.  Sie 
besitzen  in  einem  kurdischen  Dialekt  geschriebene 
Bücher,  von  denen  das  wichtigste  Kitäb-i  Scndjc- 
när  oder  Kitäb-i  Cahär-Malik  heissen  soll.  Ihre 
Priester  treiben  Gauklerkünstc  und  setzen  sich 
i.  B.,  ohne  Schmerzen  zu  empfinden,  auf  glühende 
Kohlen.  Ihr  Ilauptsitz  in  Persien  ist  Kirmänshah; 
auch  in  Indien  sind  sie  zahlreich  vertreten.  Siehe 
auch  d.  Artt.  üKKTÄRiiI  und  kizii.kasi!  (Sekte).  — 
Von   den   übrigen  Shi'itcn  werden  sie  mit  dem 
Spitznamen  Kliorosh.-Kush  (llahntöter)  bezeichnet, 
weil  sie  am  Ende  der  von  ihnen  beobachteten 
dreitägigen  Fastenzeit  einen  Hahn  zu  opfern  pllogcn. 
Litteratur:  de  Gol)ineau,  Trois  ans 

en  Asie  (1859),  S.  338—371;  A.  L.  M.  Ni  colas, 
Seyyed  Ali  Mohammed  dit  le  Jliib  (1905),  S. 
132;  Muhsin  Fniii,  Dabistän  a/-Madhßhib 
bay),  S.  239  (Übers,  v.  Shca  und  Troyer,  U, 
451  IT.);  Colebrookc,  Asiat ic  /ü-searches.,  VII, 
338;  }.  VA.  Polak,  l'ersii-n.,  I,  349;  Petermann, 


Reisen  (2.  Ausg.),  II,  263;  K.  Zhukofski,  in 
den  Zapiski  ivostoc.  otd.  imper.  russk.  arkheol. 
obshc.1  II;  Browne,  A  literary  history  of  Persia., 
II,  194.  _       _  (Gl.  Huart.) 

'ALI  KHÄN.  [Siehe  mahdI  'alI  khän.] 
'ALI  KHAN  Ahmed  b.  Muhammed  Ma'- 
süm  B.  IbrähIm  Sadr  al-DIn  al-HusainI  al- 
Madani,  Verfasser  biographischer  Werke  und 
einer  Reisebeschieibung,  geboren  um  1053  (1642) 
in  Medlna,  Nachkomme  des  Ghiyäth  al-Din  [s.  d.], 
folgte  1083  (1672)  seinem  Vater  nach  Haidarä- 
bäd,  wohin  dieser  schon  1054  (1644)  von  dem 
Fürsten  Shähinshäh  'Abd  AUäh  b.  Muhammed 
Kutbshäh  berufen  war.  Als  der  Gönner  im  Jahre 
1082  (1671)  gestorben  und  'All's  Vater  ihm  ein 
Jahr  darauf  im  Tode  gefolgt  war,  zog  'Ali  selbst 
sich  die  Ungnade  des  neuen  Sultans  Abu  '1-Ha- 
san  zu  und  ward  gefangen  gesetzt.  Es  gelang 
ihm  aber,  an  den  Hof  des  Awrangzeb  zu  ent- 
kommen, der  ihn  zum  Khän  und  Diwäni  in  Bur- 
liänpür  ernannte.  Er  starb  1104  (1692)  in  Shiräz. 

Eine  Schilderung  seiner  Reise  von  Mekka  nach 
Haidaräbäd  schrieb  er  1074  (1663)  u.  d.  T.  Sulwat 
al-Gharlb  iva-Uswat  al-Arib  (Ahlwardt,  Verz.  d. 
arab.  Hss.  d.  Königl.  Ribl.  zu  Berlin.^  N*".  6136). 
Am  bekanntesten  ist  er  durch  sein  Werk  über 
die  Dichter  des  XI.  muslimischen  Jahrhunderts, 
das  er  als  Anhang  zur  Raihäna  al-Khafädji's  (ge- 
storben 1064=1658;  s.  d.)  1082  (1671)  u.  d.  T. 
Suläfat  a!-''Asr  ft  Mahäsin  A'^yän  al-'^Asr  (gedr. 
Kairo,  1324)  schrieb.  Als  Anhang  zum  Kommen- 
tar zu  seiner  Badflya  teilte  er  Biographien  von 
Leuten  mit,  die  über  Rhetorik  geschrieben  haben. 
Endlich  schrieb  er  noch  ein  Werk  über  die  Klas- 
sen der  shi'itischen  Imämiten. 

Litteratur:  Hadlkat  al-'' Alain  (lith.  Hai- 
daräbäd 1266),  I,  363 — 365  (zitiert  von  Rieu, 
Supplement N*.  990);  Wüslenfeld,  Die  Ge- 
schichtsschreiber der  Araber.,  S.  589;  Brockel- 
mann, Gesch.  d.  arab.  Litter..,  II,  421. 

(Brockei.mann.) 
'ALI  MERDÄN,  Name,  unter  dem  drei 
bedeutende  Persönlichkeiten  bekannt  sind: 

1.  'Ali  b.  Abi  Tälib  [s.  d.],  den  die  Shi'iten 
mit  Verkürzung  von  „'Ali  Shäh-i  Merdän"  ('Ali, 
König  der  Menschen)  so  nennen. 

2.  Ein  gewisser  Khaladj-König  von  Lakhanawati 
mit  dem  Ehrennamen  'Alä''  al-Din.  Als  er  beschul- 
digt wurde,  seinen  Wohltäter  Muhammed,  den 
Sohn  des  Bakhtiyär,  ermordet  zu  haben,  floh  er 
zu  Kutb  al-Din  Aibcg,  dem  Herrscher  von  Delhi, 
den  er  nach  Ghazna  begleitete.  Bei  dem  übereil- 
ten Rückzüge  Kutb  al-Din's  nahmen  ihn  die  Tür- 
ken des  Tädj  al-Din  YoldOz  gefangen  und  brach- 
ten ihn  nach  Käshjjliar,  von  wo  er  aber  entwich. 
Aibeg  belehnte  ihn  mit  Lakhanawati  (Gawr);  beim 
Tode  seines  Lehnsherrn  crkUirle  er  sich  für  unab- 
hängig, Hess  die  meisten  IvJialadj-Emire  niedermet- 
zeln, erweiterte  seine  Herrschaft  in  Indien  und 
fasste  weittragende  Eroberungspläne.  Seine  Grau- 
samkeit führte  jedoch  zu  einer  Verschwörung,  die 
seinem  Leben  nach  ungeHiiir  zwcijäliriger  Regie- 
rung (etwa  604/605  =  1207/1208)  ein  Ziel  sct/le. 

3.  Ein  Bakhtiyfui-Khan  von  1  .urislSn,  persischer 
General  im  Dienste  von  Shäh-  Iahmüsp,  der  (jogcn 
die  Osmanen  kämpfte  ( 1 1 36  =  l  723)  und  der,  von 
'!'ahmüsp-Küli-Khän  (Nitdir-Shah)  in  seiner  Stellung 
gehalten,  das  pcrsisclie  Heer  in  der  Schbuht  bei 
Knridjan  befehligte  (13.  Kabr  1  1  144  —  15.  Scpl. 
1731).  1164  (1750)  bemikhtigle  er  sich  Kpnhrm's 
ui\d    setxtc    im    l'"it\vi-i--ländni->   m\\  Kiiilm-Kli.Tn 


3o8 


"^ALI  MERDAN  —  "^ALl  PASKA. 


Zand  den  Safawiden  Shäh  Ismä'il  III.  auf  den 
Thron;  dann  aber  überwarf  er  sich  mit  Karim, 
wurde  von  ihm  am  Ufer  des  Karun  geschlagen, 
erhob  in  Ispahan  einen  Scheinkönig,  Sultan  Hu- 
sain  II.,  auf  den  Schild,  musste  vor  Karim  fliehen 
und  wurde  von  Muhammed  Khan  Zand  1 165 
(1751)  ermordet. 

Li  1 1  e  y  a  t  II  r:  Reinaud,  Motiiunens  arabes^ 
fersans  et  turcs^  I,  348 ;  Justi,  Irattisches  Na- 
menbuch^ S.  195;  Minhädj,  Tabalßt-i  Näsirl^ 
Übers,  v.  Raverty,  S.  576 — 580;  Hammer-Purg- 
stall,  Gesch.  des  osman.  Reiches^  siehe  Index  5 
Tcc'rtkh-i  Sänii  u-Shäkir  u-Siibhi^  f.  29  r".  • 
Malcolm,  Histoire  de  Perse^  III,  168  ff.  5  Ridä- 
Küll-Khän,  Rawdat  al-Safä^i  iVäJzVz,  IX,  7  ff. ; 
Oskar  Mann,  Mu^mil  et-tänkh-i  bd^dnädirtje.^ 
S.  7.        _  (Cl.  Huart.) 

'ALI   PASKA,   Name  und  Titel  vieler 
Staatsmänner  und  Generäle  des  osmanischen  Rei- 
ches. —  I.  Wezir  und  General  Muräd's  I.  Khudä- 
wendig'är,  wies  die  Friedensvorschläge  zurück,  wel- 
che ""Alä^  al-DTn,  der  Fürst  von  Karamän,  machte, 
als  die  Osmanen  gegen  Konia  zogen,  fiel  dann  in 
Bulgarien  ein  und  bemächtigte  sich  der  Städte  Tir- 
nowo,  Schumla  und  Nikopolis,  wo  der  Kral  (König) 
Sisman  kapitulierte  (791  =  1389).  Von  Bäyazid  I. 
zum  Minister  ernannt,  unterstützte  er  die  schänd- 
lichen Ausschweifungen  des  Sultans,  während  er 
gleichzeitig  Verbesserungen    in    die  Verwaltung 
einführte,   z.  B.   bei  Bäyazid   die   Besoldung  der 
Richter  durchsetzte  5  auch  liess  er  neue  Münzen 
prägen.  Er  wurde  mit  der  Hinrichtung  des  Theodor 
Paläologus,  des  Bruders  von  Kaiser  Manuel  IL, 
beauftragt,  der  den  Sultan  gereizt  hatte.  Nachher 
musste  er  Konstantinopel  belagern,  um  den  Kai- 
ser zu  nötigen  persönlich  vor  dem   Sultan  als 
seinem  Oberlehnsherrn  zu  erscheinen ;  doch  liess 
er  sich  durch  die  Geschenke  des  Johannes,  des 
Neffen  und  Nachfolgers  Manuels,  bestechen,  so- 
dass der  Kaiser  im  Besitz  der  Stadt  blieb  (799  = 
1396).  —  2.  Eunuche  und  Beilerbei  von  Rume- 
lien,  erhielt  von  Bäyazid  II.  defii  Befehl  in  die 
Moldau  einzudringen,  deren  Woiwode  die  Wie- 
dereroberung   von    Ak  Kermän    versucht  hatte 
(891  =  i486).  Im  selben  Jahre,  nach  der  Nieder- 
lage der  osmanischen  Truppen  gegen  die  Ägypter 
in   Cilicien,   führte   er  dem  Gross-Wezir  Däwüd 
Pasha  ein  Hilfsheer  zu  und  nahm  an  dessen  Feld- 
zug teil.  Er  leitete  den  Feldzug  gegen  die  Ägypter 
893  (1488),  bemächtigte  sich  "^Ain  Zarba's  und 
anderer  fester  Plätze,  verlor  aber  gegen  Üz-Beg  die 
Schlacht  von  Agha-Cairi  (8.  Ramadan  894=16. 
Aug.  1489)  und  damit  sein  Kommando.  897  (1492) 
wurde  er  von  Stephan  von  Thelegd  aus  Trans- 
sylvanien   zurückgedrängt   und   am   Eingang  des 
Rotenturmpasses   aufs   Haupt   geschlagen.  Trotz 
allen  Missgeschicks  wurde  er  nach  Masih  Pasha 
und    später    noch   einmal   nach   Hersek  Ahmed 
Pasha  (909  =:  1503)  Gross-WezTr.  Als  Anhänger 
Ahmed's,  eines  Sohnes  von  Bäyazid,  unterstützte 
er  dessen  Ansprüche  auf  den  Thron  gegen  Salim 
I.,  dessen  Heer  er  bei  Corlu  vernichtete  (8.  Dju- 
mädä  I  917  =  3.  August  1511).   Dann  übernahm 
er  den  Oberbefehl  über  das  kleinasiatische,  gegen 
den  Empörer  Shäh-Kuli  (mit  dem  Beinamen  Shai- 
tän-Kuli)  ausgesandte  Heer  und  fiel  gleichzeitig 
mit  seinem  Gegner  in  der  Schlacht  bei  Särimsak- 
lik  (im  Djumädä  I  917  =  August  151 1).  Er  war 
der  erste  Gross-Wezir,  der  auf  dem  Schlachtfelde 
blieb.   Als  einsichtsvoller  Förderer  der  Wissen- 
schaften versammelte  er  monatlich  einmal  in  sei- 


nem Palast  die  Gelehrten  und  Dichter,  denen  er 
sich  sehr  freigebig  zeigte ;  auch  gründete  er  zwei 
Moscheen  und  eine  Akademie.  Der  Dichter  MasihT 
hat  ihn  in  einer  Elegie  besungen  und  der  Perser 
Idris,  dem  er  den  Titel  eines  Geschichtsschreibers 
(  Waka^i'^  Nuwis)  verlieh,  widmete  ihm  seine  Ge- 
schichte. —  3.  Statthalter  von  Buda  (Ofen)  als 
Nachfolger  von  Käsim  Pasha,  zog  dem  in  Szege- 
din  von  den  Haiduken  belagerten  Khidr  Bey  zu 
Hilfe  und  befreite  ihn,  wodurch  er  die  Aufmerk- 
samkeit des  Sultans  Sulaimän  auf  sich  lenkte  (959  = 
1552).  Dann  bemächtigte  er  sich  der  Stadt  Vesz- 
prim  (Weissbrünn),  der  Burg  Dregely  und  anderer 
fester  Plätze,  hatte  jedoch  vor  Eger  (Erlau)  kein 
Glück,  weshalb   er  in   Ungnade  fiel.  Später  in 
Buda  wieder  in  sein  Amt  eingesetzt,  belagerte  er 
Szigeth  vergeblich  (963  =  1556),  wurde  bei  Ba- 
bocsa  geschlagen  und  starb  aus  Kummer  darüber 
bald  darauf.  Er  war  Eunuche  und  sehr  hässlich, 
besass  aber  hohen  Mut  und  ein  seltenes  militäri- 
sches Geschick.  —  4.  "^Ali  Pasha,  wegen  seiner 
Wohlbeleibtheit  Semiz  („der  Feiste")  zubenannt, 
Statthalter  von  Ägypten.  Sohn  eines  Dalmatiners 
aus  Brazza,  trat  er  zunächst  bei  den  Janitscharen 
ein,   brachte   es  hier  zum  Agha  und  war  dann 
vier  Jahre  Statthalter  von  Ägypten ;  darauf  folgte 
er  Rüstern  Pasha  in  der  Würde  des  Gross-Wezirs 
und  führte  mit  dem  österreichischen  Gesandten 
Busbek  die  Verhandlungen  des  Prager  Vertrages 
vom  I.  Juni  1562.  Er  starb  im  Jahre  1565;  seine 
geistreichen  Einfälle  haben  ihm  Berühmtheit  ver- 
schafft. —  5.  "^Ali  Pasha  Güzeldje  („der  Schöne") 
oder  Celebi  („der  Elegante"),  Sohn  Ahmeds  von 
Kos,  war  nacheinander  Sandjak-Bey  von  Damiette, 
Beilerbei  von  Jemen  und  Tunis^  mit  der  Verwal- 
tung von  Cypern  und  Morea  betrauter  WezIr,  dann 
Kapüdän-Pasha  (Grossadmiral)  und  Gross-Wezir 
als   Nachfolger  von   Üküz-Muhammed.   Er  hatte 
grossen  Einfluss  auf  Sultan  '^Othmän  II.  und  tat 
sich  durch  Roheit  gegenüber  den  Vertretern  der 
christlichen   Mächte  hervor:   den  venetianischen 
Dolmetscher  Borissi,  der  Ersatz  für  eine  Galeere 
verlangte,    liess    er  erdrosseln  (Februar  1620)5 
von  dem  griechischen  Lieferanten  Scarlati,  dem 
Patriarchen  und  zahlreichen  Muslimen  erpresste 
er  bedeutende  Geldsummen,  die  ihm  erlaubten  sei- 
nem Herrn  prächtige  Geschenke  zu  machen.  Er 
starb   an   Blasenstein  den  9.  März   162 1.  —  6. 
'All    Pasha   Sürme-li    („der   mit  Collyrium  Ge- 
schminkte"), aus  Dimetoka  gebürtig,  durchlief  die 
verschiedenen  Grade  des  Finanzbeamten  bis  zum 
ersten  Defterdär,  wurde  dann  Wezir  und  Statt- 
halter von  Cypern  und  Tripolis  in  Syrien  und 
schliesslich  von   Sultan   Ahmed  II.  zum  Gross- 
Wezir  ernannt  (16.  Radjab  1105  =  12.  März  1694). 
Der  von  ihm  geleitete  Feldzug  nach  Ungarn  ver- 
lief ergebnislos.  Er  bestimmte,  dass  wöchentlich 
an  vier  Tagen  ein  Ministerrat  stattfinde  und  ver- 
wandelte die  auf  Zeit  verpachteten  und  mit  jähr- 
lichen Abgaben  belasteten  ägyptischen  Staatsgüter 
{MukZita^d)  in  Staatslehen  auf  Lebenszeit  (Mäli- 
k'ä?ie^.  Die  Meuterei  der  Janitscharen,  welche  die 
Regierung  Mustafä's   II.   einleitete,  kostete  ihm 
das  Leben.  Seine  Verschwendung  hatte  ihn  zu- 
grunde   gerichtet,  die  Einziehung  seiner  Güter 
brachte  nur  eine  lächerlich  kleine  Summe  auf.  — 
7.  Corlülu  'All  Pasha,  Sohn  eines  Bauern  (Paul 
Lucas,  2«  voyage^  I,  116)  oder  eines  Barbiers  (Can- 
temir,  La  Motraye)  aus  Corlü,  war  zuerst  Page  (Ic- 
Oghlan),  dann  Cokadär  (Mantelträger  des  Sultans), 
Silihdär    (Schwertträger),    WezTr,  Kä^im-Makäm 
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(Kaza- Vorsteher),  Statthalter  von  Tripolis  in  Sy- 
rien, dann  abermals  Silihdär  und  wurde  schliesslich 
von  Ahmed  III.  als  Nachfolger  des  Baltadji  Mu- 
liammed  zum  Gross-VVezir  ernannt  (19.  Muharram 
1118  =  3.  ^^'^  1706).  Die  Entfuhrung  des  katho- 
likenfeindlichen armenischen  Patriarchen  Avedik 
aus  Chios  durch  den  französischen  Gesandten  Fer- 
riol  veranlasste  eine  Verfolgung  der  katholischen 
Armenier  und  der  Jesuiten  von  Galata,  die  man 
der  Teilnahme  an  dem  Komplott  beschuldigte.  "^Ali 
Pasha  suchte  die  Macht  des  Shaikh  al-Isläm  zu 
beschränken  und  die  Verwaltung  zu  reformieren. 
Er  setzte  eine  Kontrolle  über  die  Ausgaben  der 
kaiserlichen  Küchen  ein  und  stellte  die  Zahl  der 
Dcflerlü^  d.  h.  der  in  Kriegszeiten  vom  Dienst 
befreiten  Soldaten,  fest.  Er  sorgte  für  den  Bau 
von  Kriegsschiffen  sowie  für  die  Herstellung  von 
Kanonen  und  Ankern  in  einer  eigens  hierfür  im 
Arsenal  eingerichteten  Giesserei  und  liess  die  vor 
dem  Bagno  befindliche  Moschee  bauen  und  die 
Wasserleitung  von  Halka-li  nach  Konstantinopel 
wieder  instand  setzen.  Er  heiratete  eine  von  den 
Töchtern  des  abgesetzten  Sultans  Mustafa  II.  Da 
er  den  Krieg  mit  Russland  wünschte,  versprach  er 
Karl  XII.  von  Schweden  die  Hilfeleistung  des 
Khän's  der  Krim  und  veranlasste  ihn  dadurch  die 
Schlacht  bei  Pultawa  zu  wagen  (8.  Juli  1 709). 
Die  Schwierigkeiten,  die  der  Aufenthalt  des  schwe- 
dischen Königs  in  Bender  der  Pforte  bereitete,  ver- 
stimmten'den  Sultan,  sodass  er  "^All  Pasha  alisetzte 
(18.  Rabf  II  H22  =  16.  Juni  1710)  und  ihn  als 
Statthalter  von  Kaffa  in  die  Verbannung  schickte. 
Er  starb  in  Mytilene  im  Jahre  I123  (171 1).  8. 
JJakim-Zäde  (HakTm-,  Hekim-Oghlu)  ^Ali  Pasha, 
Sohn  von  Nüh  Efendi,  dem  venetianischen  Rene- 
gaten und  Leibarzt  Mustafä's  II.,  geboren  am  15. 
Sha^bän  lioo  (4.  Juni  1689),  Ser'asker  im  persi- 
schen b'eldzuge  unter  Sultan  Mahmüd  I.,  zog  auf 
Ilamadhän,  schlug  Shäh  Tahmäsp  III.  in  der  Ebene 
von  Kurldjän  (13.  Rabf  I  1144=  15.  Sept.  1731), 
nahm  Urmiya  (15.  Djumädä  1  =  15.  Nov.),  Tlbriz, 
wurde  beim  Friedcnsscliluss  (15.  Ramadan  =  12. 
März  1732)  zum  Gross- Wezir  ernannt,  verbesserte 
die  Münzen,  liess  Bonneval  den  Titel  eines  Gene- 
rals der  Bombardiere  {A'uiiibara<// i)  mit  zwei  Ross- 
schweifen (Tugh)  zuerkennen  und  zu  Konstan- 
tinopel eine  grosse  Moschee  bauen,  wurde  aber 
trotz  seiner  verständigen,  rücksichtsvollen  und 
wohlwollenden  Amtsführung  aljgesetzt,  weil  er 
den  Wunsch  geäussert  hatte,  selbst  das  gegen 
Persien  bestimmte  Heer  zu  befehligen  (22.  Safar 
1148=  14.  Juli  1735);  dann  wurde  er  zum  Statt- 
halter von  Bosnien  ernannt,  schloss  sich  in  Traw- 
nik  ein,  um  den  österreichischen  Generälen  Wi- 
derstand zu  leisten,  die  in  die  Provinz  eingefallen 
waren,  ordnete  eine  Masscnausliebung  der  I.andes- 
l)ewühner  an,  schlug  den  l''cldmarschall  Hildburg- 
hausen  unter  den  Mauern  von  Banjaluka,  das  er 
entsetzte  (4.  Avigust  1737),  warf  die  aufrühreri- 
sclien  Albanesen  nieder  und  verwüstete  das  l,and 
zwischen  der  Kulpa  und  der  Unna.  Darauf  wurde 
er  von  neuem,  an  Stelle  al-IJädjdj  Ahmed's,  Gross- 
Wczü-  (i.  Safar  1155  =  7.  1742),  al)cr  schon 

im  folgenden  Jalne  auf  die  Nacliricht  vom  Zuge 
der  Perser  gegen  Baglidad  und  Basra  hin  wieder 
abgesetzt,   1158  (1745)  (Gouverneur  von  IJa- 

lab  (Aleppo)  ernannt  und  dazu  bestimmt,  als 
Ser"-asker  die  zur  Bekämpfung  des  Nädir-Sljah  in 
Kars  auserschcncn  Truppen  zu  l)efehligen,  jedoch 
inachte  der  bald  nachher  eintrelende  l''riedc  seine 
.\ussendung    übcrllüssig.    Beim  Regierungsantritt 


"■Othmän's  HL,  während  er  Gouverneur  von  Kü- 
tahia  wai",  wurde  er  zum  dritten  Mal  zum  Gross- 
Wezlr  ernannt  (4.  Djumädä  I  1168=  16.  Febr. 
1755)1  ^1^^'"  53  Tage  später  schon  wieder  abge- 
setzt, angeblich  aus  Veranlassung  einer  furchtbaren 
Feuersbrunst,  tatsächlich  aber,  weil  er  mit  dem 
beim  Sultan  in  Gunst  stehenden  Sililidär  nicht 
auskommen  konnte.  Man  sperrte  ihn  in  den  Lean- 
der-Turm (Kiz-Kulesi),  um  ihn  dann  nach  Fama- 
gusta  zu  verbannen  und  weiterhin  als  Statthalter 
nach  Ägypten  zu  schicken,  welche  Provinz  er  in 
heilloser  Zerrüttung  fand.  Bei  seiner  Rückberufung 
(1170  =  1757)  erhielt  er  die  Erlaubnis,  sieh 
irgendwo  in  Kleinasien  niederzulassen ;  er  starb 
im  ersten  Jahre  der  Regierung  Mustafä's  III. 
(1171  =:  1758).  Er  hat  mystische  Hymnen  hinter- 
lassen (Wäsif,  135 — -137;  Hammer-Purgstall,  Os- 
iiian.  Dichtk.^  IV,  177).  —  9.  '^Arabadji  '^Ali 
Pasha  aus  Okhri,  Kä''im  Makäm  des  kaiserlichen 
Steigbügels,  von  Sulaimän  IL,  nachdem  Mustafa 
K'öprülü  in  der  Schlacht  bei  Slankamen  (19. 
August  1691)  gefallen,  zum  Gross- Wezir  ernannt, 
bestrafte  den  Janitscharen  Agha  Muhanimed  Eginli, 
indem  er  ilin  absetzte  und  dann  auf  einem  von 
Ochsen  gezogenen  Wagen  nach  Hause  fahren  liess 
(daher  der  ihm  vom  Volke  gegebene  Beiname 
'^ArabadjT,  „Kutscher");  als  er  es  aber  mit  dem 
Kizlar-Agha  Ismail  ebenso  machen  wollte,  erlangte 
dessen  Nachfolger  Nezir  seine  Absetzung  und  Ver- 
bannung nach  Rhodos  (5.  Radjab  1103  =  23. 
März  1692). 

Li  1 1  er  a  t  H  r:  '^Othniän-Zäde,  Jladlkal  al- 
WiizarTi'  (Konstantinopel,  1271),  S.  20,  31,  51, 
65,  118,  121;  I.  Dhail^  S.  10,  19,  42,  83;  2. 
Dhail^  S.  39;  Hammer-Purgstall,  Gesch.  i/es 
osinaii.  J\ciekes^  s.  Index.  (Ci,.  IIUART.) 

'ALI  PASHA  Dämäd,  türkischer  Staats- 
mann und  Feldherr,  geboren  in  dem  Dorfe 
Sölös  am  Nicäa-See.  Nach  dem  Abazen  Sulaimän 
wurde  er  Silih-Där  und  Günstling  des  Sultans 
Ahmed  III.,  der  ihm  seine  damals  erst  vier  Jahre 
alte  Tochter  Fätima  zur  Frau  gab  (6.  Rabf  I 
1121  =  16.  Mai  1709).  Die  Stelle  seines  Feindes 
'All  Pasha  von  Corlu  wusste  er  zuerst  dem  un- 
fähigen Norman  Köprülü,  dann  dem  Baltadji  Mu- 
Ijammed  Pasha  zu  verschaffen.  Als  der  Kapüdän 
Pasha  Ibrähim  Khodja  Gross-Wezir  geworden  war, 
wollte  dieser  ihn  durch  Meuchelmord  beseitigen; 
die  Verschwörung  wurde  jedoch  entdeckt,  und 
nunmehr  erhielt  'AU  Pasjia  an  seiner  Statt  die 
höchste  Würde  des  Reiches  (l.  Rabf  II  1125  = 
27.  April  1713).  Er  schloss  mit  den  Russen  den 
Frieden  von  Adrianopel,  der  die  Grenze  zwisclicn 
der  Samara  und  dem  Orcl  festlegte  (Sept.  17 14); 
nach  Ägypten  entsandte  er  '^Abd  .Mläii  l'asJia 
Muhsin-Zädc,  um  den  Aufstand  des  Kaitas-Beg 
niederzuwerfen.  In  dem  Morea- Feldzuge  gegen 
die  Venetiancr  (1127  =  1715)  befeliligte  er  die 
türkischen  l'ruppen,  unterwarf  die  NLiinoten  und 
besetzte  Modon.  Er  rief  die  Scliule  iler  Ic-Gßhlan 
in  Galala-Serüi  wieder  ins  Leben  und  erhielt  die 
für  das  'Lllania'-KoUegium  eingeführte  Beförde- 
rungsordnung aufreclit.  Im  Post-  und  Verw.vllungs- 
wesen  von  .\natolien  schallte  er  Ordnung.  Ein 
Bündnis  zwischen  Osterreich  und  N'cnedig  und 
ein  Sendschreiiien  von  Prinz  Eugen,  in  den>  völ- 
lige .Ausführung  des  Cnrlowit/er  N'erlrages  gefor- 
dert wurde,  bestiniintcn  ihn  /um  Krieg  (ua8  = 
1716).  Er  fiel,  von  einer  Kugel  in  die  Stirn  ge- 
troffen, in  der  Schlacht  Ini  Petcrxvardcin,  .ils  die 
Türken  sich  >cluin  in  voller  Flucht  befanden  (5. 
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August).  Man  beerdigte  ihn  in  Belgrad,  indes 
schaffte  Loudon  siebzig  Jahre  später  seinen  Sarg 
nach  Wien,  wo  er  sich  noch  heute  im  Haders- 
dorfer  Forst  befindet  {Fundgrtiben  des  Orients^  V, 
331;  Fleischer,  Kleinere  Schriften^  III,  609  ff.). — 
'Ali  Pasha  war  der  Gönner  des  Geschichtsschrei- 
bers Räshid. 

Litterattir:  Räshid,  Tä'rikh^  II,  161; 
Hammer-Purgstall,  Gesch.  des  osman.  Reiches., 
VII,  166,  176,  182  fr.,  207  f.;  Jouannin  u.  van 
Gaver,  Turquie.,  S.  324 — 327.  (Gl.  Huart.) 
■^ALI  PASHA  Mubarak,  ägyptischer  Genie- 
Ofifizier,  Staatsmann  und  Litterat,  geboren  1239 
(i  823/1 824)  in  Neu-Berumbäl  (Dakahliye,  Nil- 
Delta).  Aus  bescheidenen,  bäuerlichen  Verhält- 
nissen arbeitete  er  sich  mit  Fleiss,  Ehrgeiz  und 
Gewandtheit  zum  Zögling  verschiedener  Lehran- 
stalten herauf.  Entscheidend  für  seine  spätere  Lauf- 
bahn war  es,  dass  er  1251  (1835/1836)  der  Schule 
von  Kasr  al-'Aini  und  später  (1252)  der  von  Abu 
Za'^bal  bei  Kairo  zugewiesen  und  1260  (1844)  mit 
der  „Mission  egyptienne"  nach  Paris  geschickt 
wurde.  Hier  und  an  der  Artillerieschule  in  Metz 
bildete  er  sich  sowohl  als  Offizier  wie  auch  in 
den  Ingenieurdisziplinen  aus,  die  ihn  schon  in 
seiner  Heimat  gefesselt  hatten.  1266  (1849/1850) 
nach  Ägypten  zurückgekehrt,  stand  er  unter  "^Ab- 
bäs  I.  in  Gunst  und  rückte  in  hohe  Stellungen 
ein;  im  Krimkriege  war  er  in  Stambul,  in  der 
Krim  und  in  Gümüshkhäne  tätig;  unter  Sa'id  trat 
er  zurück,  unter  Ismä'^il  bekleidete  er  nacheinander 
fast  alle  Ministerien  und  andere  verantwortliche 
Posten.  Überall  griff  er  —  allerdings  mehr  mit 
wohlgemeintem  Eifer  als  mit  tieferem  Verständ- 
nis —  reformierend  ein.  Zu  seinen  Verdiensten  ist 
zu  rechnen  die  Gründung  von  Druckereien  und 
der  Druck  besonders  technischer  Schulbücher,  die 
Arbeit  am  Stauwerk  bei  Kairo  [al-Kanätir  al- 
khairiyd)  und  in  der  Suezkonferenz,  die  Förderung 
von  Eisenbahnbauten  und  Bewässerungsanlagen, 
die  Gründung  des  „Dar  al-'^Ulüm",  die  als  „Ecole 
normale"  zu  denken  ist,  und  der  „Bibliotheque 
Khediviale"  (1870).  Im  Unterricht  hatte  er  sich 
des  Rats  und  der  Mitarbeit  des  trefflichen  schwei- 
zer Pädagogen  Ed.  Dor  Bey  (gestorben  1880)  zu 
erfreuen.  Im  Juni  1888  übernahm  er  im  Ministe- 
rium Riyäd  Pasha  zum  letzten  Male  den  öffentli- 
chen Unterricht.  Das  Ergebnis  erinnerte  mehr 
und  mehr  an  das  unter  Sa'ld  Pasha  geprägte  Wort: 
„Instruction  publique  —  destruction  publique". 
Denn  in  bezug  auf  administrative  und  politische 
Moral  stak  er  tief  im  Morast  der  ältern  Epoche, 
die  unter  Ismä'il  Pasha  ihren  Höhepunkt  erreichte 
und  zu  Fall  kam.  Von  dem  naiven  Cynismus  des 
Fellähentums  war  immer  etwas  an  ihm  haften  ge- 
blieben. Ein  kräftiges  Vorgehen  Sir  (später  Lord) 
Alfred  Milner's  genügte,  um  ihn  zum  Rücktritt  zu 
drängen  (Frühjahr  1891).  Er  lebte  dann  als  Pri- 
vatmann in  Kairo  und  starb  am  5.  Djumädä  I  131 1 
(14.  November  1893).  Für  die  Würdigung  seiner 
Person  und  seiner  Werke  kann  hier  auf  das  in 
der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch.^ 
XLVII,  720  ff.  Gesagte  verwiesen  werden. 

Seine  älteren  Publikationen  betreffen  meist  den 
Unterricht,  so  das  um  1858  erschienene  Ta'^rif 
al-Hatidasa  und  das  Tc^'rif  al-Afhäm  fi  Tarbiyat 
al-Adjsäm  (Kairo,  1289).  Der  Bewässerungsfrage 
ist  gewidmet :  Nukhbat  al-Fikr  fi  Tadhir  Nil 
Misr  (Kairo,  1298).  Unbekannt  ist  mir  geblie- 
ben '^Alani  al-Dm  (Alexandrien,  1299;  vgl.  seine 
Khitat.,  XIII,  50,  36).  Von  seinen  metrologischen 


Studien  erschien  nur  Teil  I  unter  dem  Titel:  al- 
Mtzän  fi  U-Akyisa  wa  U-Awzä/i  (1309).  Während 
seines  letzten  Ministeriums  veröffentlichte  er  eine 
Lesefibel:  Tarlk  al-Hid0  waU-Tamrin.  Sein 
Hauptwerk,  al-Khitat  al-djadida  al-tawfikiya  er- 
schien 1306  (i  888/1 889);  es  ist  als  Fortsetzung 
der  Khitat  al-Makrizi's  gemeint;  vgl.  Oriental. 
Bibliogr..,  III,  n».  1036;  Goldziher,  in  der  Wie- 
tter  Zeitschr.  f.  d.  Kmide  des  Morgenl.^  IV,  347  ff. 
Ich  habe  früher  (<?.  a.  O.)  über  die  Quellen  des 
Werkes  gesprochen.  Unrichtig  ist  es,  zu  behaupten 
(Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter..,  II,  482), 
dass  seine  topographischen  Angaben  meist  auf 
eigener  Anschauung  beruhen.  Die  Nützlichkeit 
der  Kompilation  darf  uns  nicht  darüber  täuschen, 
dass  wir  es  mit  einer  von  den  verschiedensten 
Helfern  zusammengetragenen  Arbeit  zu  tun  ha- 
ben, wo  jede  Mitteilung  mit  Vorsicht  aufzunehmen 
ist.  Die  Khitat  enthalten  auch  (IX,  37 — 61  s.v. 
Bernnbäl)_%e.vic  Autobiographie.    (K.  VÖLLERS.) 

'ALI  PASHA  MuHAMMED  EmIn,  türki- 
scher Diplomat  und  Staatsmann,  geboren  zu  Kon- 
stantinopel im  Rabf  I  1230  (Febr.  181 5),  Schüler 
von  Rashid  Pasha,  1838  Geschäftsträger,  1 841  Ge- 
sandter in  London,  1855  Vorsitzender  des  Tanzi- 
7«ä^(Reform)-Rates  und  Gross-Wezir,  mit  Fu^äd 
Pasha  Urheber  des  Khatt-i  hziniäyün  vom  18.  Febr. 
1856,  im  selben  Jahr  bevollmächtigter  Gesandter 
auf  dem  Pariser  Kongress,  1857,  1861  und  1867 
abermals  Gross-Wezir.  Am  4.  Okt.  1867  reiste  er 
selbst  nach  Kreta,  um  mit  den  Aufständischen  zu 
verhandeln,  hatte  aber  keinen  Erfolg.  Darauf 
suchte  er  weitere  Reformen  einzuführen  wie  die 
Ausdehnung  des  Rechts  der  Erbfolge  in  der 
Seitenlinie  auf  die  Staatsdomänen  und  die  „lan- 
desüblichen" Wakf.,  die  Zulassung  der  Ausländer 
zum  Besitz  von  Immobilien  innerhalb  des  ganzen 
türkischen  Reichs  mit  Ausnahme  von  Hidjäz  und 
Jemen,  die  Gründung  eines  Staatsrats,  des  Ly- 
ceums  von  Galata-Seräi  und  eines  Obergerichts- 
hofs und  den  Gebrauch  des  metrischen  Gewichts- 
und Masssystems.  Den  Unabhängigkeitsgelüsten 
Ismä'il  Pasha's,  des  Vizekönigs  von  Ägypten,  dem 
der  Titel  Khediv  verliehen  worden  war,  trat  'Äli 
Pasha  energisch  entgegen;  auf  sein  Ultimatum 
vom  29.  Aug.  1869  lieferte  der  Khediv  seine 
Panzerflotte  aus,  verminderte  den  Bestand  seines 
Landheeres  und  verpflichtete  sich,  der  Pforte  jedes 
Jahr  einen  Bericht  über  seine  Finanzlage  zu  senden 
und  ohne  Erlaubnis  des  Sultans  keine  Anleihen 
aufzunehmen  noch  Staatsverträge  zu  unterzeichnen. 
Unter  seiner  Leitung  erhob  die  Pforte  vergebens 
Einspruch  gegen  die  Beschlüsse  der  Londoner 
Konferenz  vom  13.  März  1871,  welche  die  Klau- 
seln des  Pariser  Vertrags,  die  das  Schwarze  Meer 
für  neutral  erklärten,  zugunsten  Russlands  aufhob. 
'Äli  Pasha  starb  am  18.  Sept.  1871,  indem  er 
den  Ruf  eines  Ehrenmannes  und  überzeugten  Re- 
formators hinterliess.  Durch  Gewandtheit  und  Fe- 
stigkeit vermochte  er  viel  über  'Abd  al-'Aziz,  dessen 
misstrauisches  und  despotisches  Wesen  ihm  seine 
Lebensaufgabe  erschwerte. 

Litterat ur:  A.  de  la  Jonquiere,  Hist.  de 
V Empire  ottoman.,  S.  553  ff.;  Ed.  Engelhardt, 
La  Turquie  et  le  Tanzimat.,  I,  143  ff. ;  II,  I — 
Iii;  Rifat-Efendi ,  Ward  at-Lfakä'ih  Qithogr. 
Konstantinopel,  o.  D.),  S.  43 — 48;  Gh.  Mismer, 
Souvenirs  du  mo?ide  musulman  (Paris,  1892), 
S.  23  ff.  _  _     (Cl.  Huart.) 

'ALI  PASHA  RIZWAN  BEGOWIÖ  [s. 

RIZWAN  BEGOWIC.] 


"^ALI  AL-RIpA  —  'ALI  TEPEDILENLI. 


'ALI  AL-RipÄ  B.  MüsÄ  B.  DjaVar,  achter 
Imäm  der  Shi'iten,  geboren  148  (765)  oder  153 
(770)  zu  Medlna.  Der  'Abbäsiden-Khalife  al-Ma'mun 
liess  während  seines  Aufenthalts  in  Merw  (201  — 
816)  ihn  durch  zwei  Boten  zu  sich  rufen,  setzte  ihn 
zum  mutmasslichen  Erben  des  Khalifats  ein  und 
gab  ihm  den  Beinamen  al-Ridä  min  Äl  Mtihammed 
(Wohlgefallen  der  Familie  Muhammed's).  Dann 
liess  er  seine  Truppen  statt  der  schwarzen  Uniform 
der  ^Abbäsiden  die  grüne  der  ''Aliden  anlegen  und 
änderte  in  gleicher  Weise  die  Farbe  der  Feld- 
zeichen. Er  hatte  ^Ali  al-Ridä  wegen  seiner  Fröm- 
migkeit und  Gelehrsamkeit  unter  Ausschluss  der 
Angehörigen  der  Familie  "^Abbäs  zum  Nachfolger 
bestimmt  (2.  Ramadan  201=24.  März  817).  Diese 
Ernennung  führte  verschiedene  Aufstände,  nament- 
lich den  von  Baghdäd  herbei,  dessen  Bürger  den 
Ibrahim  b.  al-Mahdi  zum  Khalifen  ausriefen.  'All 
setzte  al-Ma^mün  von  den  Wirren  in  Kenntnis,  die 
nach  der  Ermordung  seines  Bruders  in  seinem 
Reiche  herrschten  und  die  sein  Minister  Fadl  b. 
Sahl  ihm  verheimlicht  hatte.  Nachdem  dieser  bei 
Sarakhs  (vielleicht  auf  Anstiften  des  Khalifen) 
ermordet  worden  war,  verlless  al-Ma^mün  Merw 
und  begab  sich  nach  Tüs,  um  einige  Tage  in  der 
Nähe  des  Grabes  seines  Vaters  Härün  al-Rashid 
zu  verweilen.  Zur  selben  Zeit  starb  'All  plötzlich 
in  eben  jener  Stadt  (in  dem  „Nükän"  geheissenen 
Viertel)  gegen  Ende  Safar  203  (Anfang  Sept.  818), 
und  zwar  infolge  übermässigen  Genusses  von  Wein- 
trauben ;  seine  Anhänger  dagegen  behaupteten  stets, 
er  sei  vergiftet  worden  und  an  einem  ihm  von 
'AH  b.  Hishäm  dargebotenen  Granatapfel  nach 
dreitägiger  Krankheit  gestorben.  Er  war  44  oder 
49  Jahre  und  sechs  Monate  oder  53  Jahre  alt, 
je  nach  dem  für  seine  Geburt  angenommenen 
Datum.  Der  Khalife  beweinte  ihn  sehr,  folgte  sei- 
ner Bahre  und  sprach  die  letzten  Gebete.  Er 
wurde  neben  dem  Grab  al-Rashid's  bestattet,  und 
sein  Mausoleum  (Meshhed)  gab  der  heutigen  Haupt- 
stadt von  Persisch-Khoräsän,  durch  welche  Tüs 
verdrängt  worden  ist,  ihren  Namen  (Hamd  AUäh 
Mustawfl,  Nuzliat  al-Kulüb^  und  Madjdi,  Zliiat 
al-Madjälis^  bei  Barbier  de  Meynard,  Dictionn.  de 
la  Pcrse^  S.  396,  Anm.  i  ;  Ibn  Batüta,  III,  78). 

Shi'itische  Glaubenslehre.  —  Man 
schreibt  ihm  zahlreiche  Wunder  zu :  auf  sein  Ge- 
bet fiel  Regen,  und  er  gab  an,  für  welche  Provinz 
jede  Regenwolke  bestimmt  war;  er  zauberte  durch 
Reiben  mit  einem  Holzstück  eine  Goldmünze  aus 
einem  Felsen  hervor;  er  sagte  dem  'Abd  Allah 
b.  Mughlra  ein  Gebet,  das  dieser  in  Mekka  ver- 
richtet hatte ;  er  vvusste,  was  im  Herzen  der  Men- 
schen vorging  und  gab  davon  viele  Beweise ; 
ebenso  wusste  er  die  Todesstunde  der  Menschen 
vorher;  im  tiefen  Winter  braclite  er  einen  CJartcn 
zum  Grünen  und  Trauben  darin  zum  Reifen.  Die 
dritte  Stunde  des  Tages  ist  ihm  gewidmet;  man 
ruft  seinen  Beistand  an,  um  eine  glückliche  I.and- 
oder  Seereise  zu  haben  und  um  von  den  Leiden 
der  Verbannung  erlöst  zu  werden  {J2ianiiät  al- 
Khiilüd^  Tab.  XV). 

Litto-atiir:  Tabari,   III,  1029;  Mas'üdi, 

Munujj   (Paris),   VII,    3,   61;   Va'kübi  (ed. 

Houlsma),  II,  550;  Ibn  al-AtJiIr  (ed.  Tornl).), 
■  VI,  249. _       _  (Gl,.  IIUAKT.) 

'ALI  SHER.  [Siehe  nk.wä'i.] 
'ALI-TEGIN,  Fürst  von  Tvansoxiann  (Ma 
waril'  al-Nahr)  aus  dem  Hause  der  llek-Khanc. 
Über  sein  genealogisches  Verhältnis  zu  den  übri- 
gen l'"ürstcn  aus  diesem  I lause  ist  nichts  Näheres 


bekannt;  nach  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.,  IX,  323) 
müssten  wir  in  ihm  einen  Bruder  des  Eroberers 
von  Mä  warä'  al-Nahr  (Nasr  b.  ^All)  sehen,  doch 
ist  diese  (wahrscheinlich  durch  Interpolation  hin- 
eingekommene) Nachricht  wohl  zu  verwerfen.  Der 
Name  'All  b.  'All  wird  auf  keinen  Münzen  dieser 
Zeit  erwähnt,  dagegen  kennen  die  Münzen  einen 
'AU  b.  Husain,  der  mit  dem  'All-Tegln  der  schrift- 
lichen Quellen  identisch  sein  könnte  (vgl.  Ho- 
worth  im  Joiirn.  of  the  Roy.  As.  Soc..^  XXX, 
485  f.).  Ebensowenig  wissen  wir,  wann  und  wie 
er  die  Herrschaft  erlangt  hatte.  Baihaki  (ed.  Mor- 
ley,  S.  418)  lässt  den  Wezir  Abu  '1-Hasan  Mai- 
mandi  im  Jahre  423  (1032)  sagen,  'All-Tegin 
befinde  sich  schon  dreissig  Jahre  in  Mä  warä^ 
al-Nahr.  416  (1025)  hatte  sich  'All-Tegin  zu 
gleicher  Zeit  gegen  Mahmud  von  Ghazna  und 
gegen  den  mächtigen  Kadr-Khän  von  Käshghar 
zu  wehren;  nicht  weit  von  Samarkand  erfolgte 
die  Vereinigung  der  verbündeten  Heere:  'All- 
Tegin  musste  seine  Hauptstädte  Samarkand  und 
Bukhärä  räumen  und  sich  in  die  Steppe  zurück- 
ziehen; Vjei  der  Verfolgung  fielen  seine  Frau  und 
seine  Tochter  in  die  Gewalt  der  Feinde  (darüber 
ausführlich  Gardizi,  Zaiti  al-Akhbär.^  Hs.  Cam- 
bridge, King's  College  N".  213,  f.  123  f.,  und 
Hs.  Oxford,  Bodleiana,  Ouseley  N".  240,  f.  153  f., 
angeführt  bei  W.  Barthold,  Turkcstan  im  Zeitalter 
des  Moiigole}iei7ifalls  (Titrkestan  w  epokhti  mo/i- 
golskago  iiashestwiya).^  Texte,  S.  14 — 17;  Mah- 
müd's  Zusammenkunft  mit  Kadr-Khän  kurz  er- 
wähnt bei  Baihaki,  ed.  Morley,  S.  98  u.  655). 
Doch  wurde  das  Land  bald  darauf  von  Mah- 
mud und  seinem  Verbündeten  geräumt,  sodass 
'Ali-Tegln  die  Herrschaft  behalten  konnte.  423 
(1032)  erschien  der  Kh"^ärizmshäh  Altüntäsh  im 
Auftrage  des  Sultans  Mas'üd  mit  einem  Heere 
vor  Bukhärä  und  nahm  die  Stadt  ein,  wurde  aber 
in  der  Schlacht  bei  Dabüslya  tödlich  verwundet, 
worauf  sein  Wezir  mit  'AU-Tegin  einen  Vertrag 
schliessen  und  das  Heer  nach  Kh"ärizm  zurück- 
führen musste  (Baihaki,  S.  424  f.).  'All-Tegln's 
Tod  muss  gegen  Ende  425  oder  Anfang  426  (im 
Herbst  1034)  erfolgt  sein.  Als  Mas'üd  im  Dhu  "1- 
Ka'da  425  (Anfang  Oktober  1034)  einen  Bericht 
aus  Khoräsän  erhielt,  war  'All-Tegin  in  diesem 
Schreiben  noch  als  lebender  Herrscher  erwähnt 
worden  (Baihaki,  S.  535);  noch  Mitte  Rabi'  I  426 
(Ende  Januar  1035)  war  die  Nachricht  von  sei- 
nem Ableben  in  Nishäpör  nur  als  dunkles  Gerücht 
bekannt  (//^/V/.,  S.  551);  erst  Anfang  Djumädfi  11 
(April)  desselben  Jahres  erhielt  der  Sultan  Mas'üd. 
welcher  sich  damals  in  Tabaristan  befand ,  aus 
Balkh  sichere  Nachrichten,  dass  ^All-Tegin  ge- 
storben und  dass  ihm  sein  ältester  Sohn  in  der 
Herrschaft  gefolgt  war  (//j/V/.,  S.  575).  Doch  be- 
trachtet derselbe  Baihaki  an  einer  anderen  Stelle 
(S.  856)  den  noch  im  Jahre  425  (im  Herbst  1034) 
erfolgten  Abzug  der  Scliljüken  aus  M;1  warä'  al- 
Nahr  als  l'olge  der  nach  Wh-Tegms  Tode  ein- 
getretenen Krcinnissc.  (W.  Bartiioi.I).) 

'ALI  TEPEDILENLI,  geboren  1741  i\\ 
Tepe-dilen  in  Albanien,  Naclikomme  der  allen 
Beys  des  Landes.  .Vis  man  seinem  Vater  sein 
Lehen  wegnahm,  sammelte  ".Ml  Kiiubcr  um  sich 
und  eroberte  Tepe-dilen  zurück.  Der  Pforte  w.ir 
er  durch  Unterwerfung  der  Pashas  von  Skulari 
(Slikodra)  und  Delvino  gef:iillg;  daher  wunle  er 
als  Hey  bestätigt  und  17S7  /um  Pasli«  von  Tri- 
kahi  ernannt.  Im  Jahre  darauf  nahn»  er  janinn, 
wo  er  nun  Slalllialtcr  wurde  und  ila>  er  1797 
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durch  französische  Ingenieure  befestigen  Hess.  Die 
Engländer  traten  ihm  1817  Parga  ab.  Er  gebot 
in  Albanien,  Epirus  und  einem  Teile  Tessaliens. 
1234  (1819),  als  ihn  der  Sultan,  um  ihn  wegen  - 
seines  Verhaltens  zur  Verantwortung  zu  ziehen, 
nach  Konstantinopel  berief,  erklärte  er  sich  für 
unabhängig.  Dann  stellte  er  zur  Erhöhung  seiner 
Wehrkraft  griechische  Freiwillige  und  Klephten 
(Räuber)  aus  Morea,  Livadien  und  Böotien  sowie 
Serben  und  Walachen  in  sein  Heer  ein.  Seine 
Söhne  Ahmed  Mukhtär,  Wali  und  Sälih,  die  in 
Berät,  Prevezra  und  Lepanto  (Ä^ine-bakhti)  kom- 
mandierten, wurden  nacheinander  bezwungen  oder 
liessen  ihn  im  Stich.  Nachdem  er  selbst  bei  Ja- 
nina von  Pehliwän  und  Ismä'^ll  Pasha  am  22. 
Dhu  '1-Ka'^da  1235  (31.  Aug.  1820)  geschlagen 
worden  war,  schloss  er  sich  mit  800  Mann  und 
200  Kanonen  in  die  Zitadelle  ein,  wo  er  sich 
mehrere  Monate  so  tapfer  verteidigte,  dass  Khur- 
shid  Pasha  entmutigt  nach  Arta  zurückging  und 
erst  im  folgenden  Jahre  (1237  =  1821)  wieder  die 
Oberhand  gewann.  In  einen  Turm  der  Burg  im 
See  von  Janina  zurückgedrängt  und  eng  einge- 
schlossen, ergab  «ich  ''Ali  Pasha  auf  die  Zusage 
sichern  Geleits.  Da  jedoch  Sultan  Mahmud  II. 
seine  Hinrichtung  befohlen  hatte,  fiel  '^Ali  Pasha 
im  Kampf  mit  den  Soldaten,  di«  ihn  festnehmen 
sollten  (13.  Djumädä  I  1237  =  5.  Febr.  1822). 
Geizig,  grausam  und  falsch,  aber  von  hervorra- 
gender Tatkraft,  leistete  ''Ali  Pasha,  indem  er  die 
Hilfe  der  aufständischen  Griechen  in  Anspruch 
nahm,  den  griechischen  Unabhängigkeitsbestrebun- 
gen mächtigen  Beistand. 

Litteratur:  Jouannin  u.  Van  Gaver,  Tttr- 
quie^  S.  392 — 395  ;  Djewdet-Pasha,  Tcc'rikh^  X, 
248;  XI,  92,  98,  158,  285;  XII,  36;  Ibrähim 
Manzür  Efendi,  Memoires  sur  la  Grece  et  P Al- 
banie  (Paris,  1827;  mit  'Ali  Pasha 's  Bildnis); 
W.  Davenport,  Historual  portraitui'e  of  leading 
events  (London,  1823);  S.  Arabantinos,  'la-TOfla 
'AAiJ  Uaa-ä  (Athen,  1896);  A.  Th.  Parcker, 
Die  S^ilioten  und  ihre  Kriege  (Breslau,  1 834) ; 
Pouqueville,  Histoire  de  la  regeneration  de  Li 
Grece  (Paris,  1825).  (Gl.  Huart.) 

'ALI  WÄSr.  [Siehe  wÄsr  'alisi.] 
ALIDADA,  Alhidade.  [Siehe  al-'idäda.] 
'ALIDEN,  die  Nachkommen  des  'Ali  b.  Abi 
T  ä  1  i  b.  Dieser  hatte  vierzehn  Söhne  und  min- 
destens siebzehn  Töchter,  nämlich:  i.  von  Fätima, 
der  Tochter  des  Propheten,  seiner  einzigen  Gattin, 
solange  sie  lebte:  al-Hasan,  al-Husain,  Muhassin 
(Muhsin  bei  den  persischen  Shi'iten ;  jung  gestor- 
ben), Zainab  die  ältere,  Umm  Kulthüm  die  ältere ; 

2.  von  Umm  al-Banin  bint  Hizäm :  al-'Abbäs, 
Dja'far,  'Abd  Alläh,  'Othmän  (bei  Kerbelä'  gefal- 
len; abgesehen  von  al-'Abbäs  ohne  Nachkommen) ; 

3.  von  Lailä  bint  Mas'üd  b.  Khälid :  'Ubaid  Allah, 
Abu  Bekr;  4.  von  Asmä^  bint  'Umais  al-Khath'a- 
miya:  Yahyä,  Muhammed  den  jüngsten  (so  nach 
Hishäm  b.  Muhammed),  oder  Yahyä,  'Awn  (nach 
Wäkidi,  dem  zufolge  Muhammed  der  jüngste  eine 
Sklavin  zur  Mutter  hatte);  5.  von  Umm  Habib 
bint  Rabi'a,  beigenannt  al-Sahbä^,  einer  von  Khä- 
lid b.  al-Walid  bei  'Ain  al-Tamr  erbeuteten  Skla- 
vin :  'Omar,  Rukaiya ;  6.  von  Umäma  bint  Abi 
'l-'ÄsT  b.  al-Rabi',  welche  Zainab,  des  Propheten 
Tochter,  zur  Mutter  hatte :  Muhammed  den  mitt- 
leren; 7.  von  Khawla  bint  Dja'far :  Muhammed  den 
ältesten,  beigenannt  Ibn  al-Hanafiya;  8.  von  Umm 
Sa'id  bint  'Urwa  b.  Mas'üd  al-Thakafi:  Umm  al- 
Hasan,  Ramla  die  jüngere;  9.  von  Mahyät  bint 


Imru^  al-Kais  b.  'Adi:  eine  in  frühem  Alter  ver- 
storbene Tochter;  10.  von  verschiedenen  Müttern 
mit  unbekannten  Namen  :  Umm  Häni^,  Maimüna, 
Zainab  die  jüngere,  Ramla  die  jüngere,  Umm  Kul- 
thüm die  jüngere,  Fätima,  Umäma,  Khadidja,  Umm 
al-Kiräm,  Umm  Salama,  Umm  Dja'far,  Djumäna, 
Naf-isa  (Tabari,  I,  3471  ff.). 

Fünf  von  den  Söhnen  hinterliessen  Nachkom- 
men, nämlich:  al-Hasan,  al-Husain,  Muhammed  b. 
al-Hanafiya,  'Omar  und  'Abbäs  (Wäkidi  bei  Tabari, 
I,  3473;  Mas'üdi,  MtirüdJ^  V,  149;  ders.,  Tanbih^ 
Übers,  v.  Carra  de  Vaux,  S.  388).  Am  berühm- 
testen ist  das  Geschlecht  al-Husain's,  zu  dem  in 
gerader  Linie  die  letzten  neun  von  den  „zwölf 
Imämen"  der  Shi'iten  gehören:  'Ali  Zain  al-'Äbi- 
din,  Muhammed  al-Bäkir,  Dja'far  al-Sädik,  Musa 
'1-Käzim,  'Ali  al-Ridä,  Muhammed  al-Djawäd,  'Ali 
al-Hädi,  Hasan  al-'Askari,  Muhammed  al-Mahdi 
[s.  besond.  Artt.]. 

Die  Nachkommenschaft  des  'Ali  b.  'Abi  Tälib 
war  im  allgemeinen  nicht  glücklich,  und  von 
ihrem  Missgeschick  wissen  alle  Seiten  der  musli- 
mischen Geschichte  zu  erzählen.  Die  'Aliden  wur- 
den von  den  Umaiyaden  verfolgt  (Imäm  Ibrähim 
in  Harrän,  Zaid  b.  Zain  al-'Äbidin  in  Küfa)  und 
von  den  'Abbäsiden  geprellt,  welche  die  shi'a- 
freundlichen  Neigungen  der  Perser  sich  selbst 
zuzuwenden  wussten.  Viele  von  ihnen  kamen  durch 
Gift  um,  so  al-Hasan  und  Dja'far  al-Sädik  in  Me- 
dina,  Müsa  '1-Käzim  in  Baghdäd,  'All  al-Ridä  in  Tüs, 
Muhammed  al-Djawäd  in  Baghdäd ;  andre  lehnten 
sich  gegen  die  Khalifengewalt  auf  und  fanden 
ihren  Tod  auf  dem  Schlachtfeld  oder  Richtplatz. 
Namentlich  hat  al-Hasau's  Geschlecht  eine  grosse 
Anzahl  unglückliche  Prätendenten  geliefert :  Mu- 
hammed al-Nafs  al-Zakiya  (Bruder  desjenigen  Idris, 
der  eine  Herrschaft  im  Maghrib  begründete)  zu 
Medina  im  Jahre  145  (762/763),  sein  Bruder 
Ibrähim  in  Basra,  Husain  b.  'All  in  Mekka  169 
(785/786),  Muhammed  b.  Tabätabä  im  'Irak  199 
(814/815),  Muhammed  b.  Sulaimän  in  Medina, 
'Ali  b.  Muhammed  in  Basra  (gleichzeitig  anit  Müsa 
'1-Käzim),  Ibrähim  b.  Müsä  in  Jemen,  al-Hasan 
b.  Zaid  in  Tabaristän  250  (864),  al-Husain  in 
Küfa,  Ismä'll  b.  Yüsuf  in  Mekka,  Muhammed  b. 
Zaid  in  Tabaristän  281 — 287  (894 — 900),  Ahmed 
b.  Muhammed  in  Ober-Ägypten,  Hasan  b.  'Ali 
in  Tabaristän  301  (913/914)  u.  s.  w.  Unter  den 
Nachkommen  al-Husain's,  die  sich  im  allgemeinen 
duixh  Frömmigkeit  und  Sittenstrenge  auszeichne- 
ten, gab  es  weniger  Unruhestifter ;  immerhin  kann 
man  ausser  dem  schon  oben  erwähnten  Zaid  b. 
Müsä  noch  namhaft  machen :  Muhammed  b.  Dja'far 
al-Sädik,  der  sich  200  (815/816)  in  Mekka  em- 
pörte, al-Husain  al-Aftas  zu  Medina,  Muhammed 
b.  Käsim  219  (834)  in  Khoräsän,  al-Hasan  al- 
Karki  250  (864)  in  Kazwin,  Muhassin  (Muhsin) 
b.  Dja'far,  genannt  Ibn .  Ridä,  in  Damaskus.  Eine 
Liste  von  'Aliden,  die  eines  gewaltsamen  Todes 
starben,  findet  man  bei  Mas'üdi,  Murüdj^  VII, 
404.  Von  den  Umaiyaden  machte  sich  allein 
'Omar  II.  b.  'Abd  al-'Aziz  einige  Gewissensbisse 
über  die  Entrechtung  der  Familie  des  Propheten ; 
er  Hess  10000  Dinäre  unter  die  Nachkommen 
'Ali's  von  Fätima  verteilen,  soweit  sie  in  Medina 
wohnten  {MurTidJ^  V,  421).  Unter  den  'Abbäsiden 
wollte  al-Ma^mün  den  'Ali  al-Ridä  zum  Mitherr- 
scher und  Tlironfolger  ernennen ;  aber  die  Verfol- 
gungen begannen  wieder  mit  al-Mutawakkil,  der  al- 
Husain's  Grab  zu  Kerbelä'  aufreissen  liess  und  es 
durchsuchte,  und  dauerten  bis  auf  al-Muntasir. 
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Heutzutage  sind  die  Nachkommen  des  Proplie- 
ten  selir  zahlreich  und  über  alle  muslimischen 
Länder  verbreitet.  Von  den  übrigen  Muslimen 
unterscheiden  sie  sich  durch  den  Titel  SaiyiJ  oder 
Sha)  ~tf  und  das  Recht  einen  grünen  Turban  zu 
tragen.  Ihre  Abstammung  ist  durch  ein  Diplom 
oder  einen  Stammbaum  (Shadjara^  Silsile-N ciiiie) 
mehr  oder  minder  glaubwürdig  bewiesen.  Im  os- 
manischen  Reiche  unterstehen  sie  der  Überwachung 
und  den  Anordnungen  des  Nakib  al-Ashräf  C^Ali- 
den-Aufsehers),  dessen  Amt  Sultan  Bäyazld  II. 
wiederhergestellt  hat.  Solch  einen  Nakib  gibt  es 
in  jeder  grösseren  Stadt;  er  hat  die  Diplome  zu 
prüfen,  denjenigen,  welche  ihre  "^alidische  Abstam- 
mung bewiesen  haben,  Diplome  auszustellen  und 
Delinquenten  zu  bestrafen,  die  sich  auf  ihre  Eigen- 
schaft als  Saiyid  oder  Sharif  berufen. 

'A  lidische  Dynastien  [N.B.  Zur  Kritik  der 
'alidischen  Abstammung  vgl.  die  einzelnen  Arti- 
kel!], a.  Hasansche  Linie:  l.  Idrisiden,  Nachkom- 
men des  Idris  b.  Idris  b.  'Abd  Alläh  b.  Hasan  IL, 
im  Maghrib  bis  296  (908);  2.  Sulaimäniden,  Nach- 
kommen des  Sulaimän  b.  Däwüd  b.  Hasan  IL,  in 
Mekka,  dann  in  Jemen  (al-SuwaidT,  Sabaik  al-Dha- 
liab^  S.  77)5  3-  Sulaimäniden,  Nachkommen  Sulai- 
män's,  des  Bruders  von  Idris  b.  "^Abd  Alläh  b. 
Hasan  IL,  im  Maghrib  (al-SuwaidT,  a.  a.  O.) ;  4. 
Banü  Ukhaidir,  Nachkommen  Musa  'l-IJjawn's,  des 
Bruders  von  Muhammed  al-Nafs  al-Zaklya,  in  Mekka 
und  Jemen  251 — 350  (865 — 961;  vgl.  Munadjdjim 
BäshT,  II,  429);  5.  Banü  Tabätabä  in  Jemen  288 
(goi);  6.  Hawäshim  (Banü  Falita),  Nachkommen 
von  Abii  Häshim  b.  Muhammed,  aus  der  Linie 
des  "^Abd  Alläh  b.  Hasan  IL,  Emire  von  Mekka 
460 — 598  (1067 — 1202);  7.  Banu  Sälih,  Nach- 
kommen des  Sälih  b.  ^Abd  Alläh  b.  Musä,  aus 
derselben  Linie,  in  Ghana  im  Sudan ;  8.  Hasani- 
den  von  Amol  250 — 300  (864 — 913);  9-  Banü 
Kat.äda,  Emire  von  Mekka  598  (1201/1202)  bis  auf 
unsre  Tage;  10.  Sa'didische  Sherlfen  in  Marokko 
957  — 1070  (1550 — 1659);  II.  Filäli-Sherifen  in 
Marokko  1075  (1664)  bis  jetzt;  12.  u.  13.  Waz- 
zänl-  u.  KittänI-Sherifen,  noch  heute  in  Marokko. 

b.  Husainsche  Linie:  i.  Fätimiden  oder  "^Ubai- 
diden.  Nachkommen  von  Dja^far  al-Sädik;  2.  Hu- 
sainiden  von  Tabaristän  und  Dailam  301 — 318 
(913 — 930);  3.  andre  I,inien  in  Djurdjän  304 — 
356  (916 — 967);  4.  Banü  Mehna  in  Medina,  schon 
vor  601  (1204;  vgl.  Munadjdjim  Bäshi,  II,  665); 
5.  Rassiden,  Nachkommen  eines  246  (860)  ge- 
storbenen Käsim  Rassl  aus  der  Linie  des  Zaid  b. 
'All  b.  al-Husain,  in  Sa'^da  in  Jemen  bis  680 
(1281);  6.  Zaididen  von  Tabaristän  250 — 316 
(864 — 928);  7.  Zaididen  von  .SanV,  Nachkommen 
des  Käsim  b.  Muliannncd. 

Unsichere  Abstammung:  l.  Banü  Müsii  in  Mekka 
und  Medina  350 — 453  (961  — 1061);  2.  Banü  Ha-, 
mild  in  Cordova  und  Malaga  407 — 449  (1016 — 
1057).  (Cl,.  IIüART.) 

ALIF,  Name  des  i.  Buchstaben  im  arabischen 
Alphabet,  mit  dem  Zahleuwert  I.  In  Unkenntnis 
der  Herkunft  des  Namens  liaben  die  Araber  eine 
seltsame  Etymologie  erfunden  (/,/,f(7//,  XX,  310,  i,  : 
wa-siiiiiiniyat.  a/i/<'"  li\rinialia  la'laf"  'l-hiirTif« 
kii/l"/iü  =  weil  es  sich  jedem  von  den  anderen 
Konsonanten  beigesellen  kann.  ICntsprechend  dem 
Charakter  der  semitischen  Alphabete,  die  nur 
konsonantische  Laute  enthalten  können,  verstehen 
wir  darunter  lediglieh  die  lonh)se  Kelilkoiifexiilo- 
siva,  die  nach  der  Clljcrlieferung  von  den  'l'a- 
niimilen    besonders   stark,    fast    wie   './/>/   (/.  Ii. 


'^a/i  statt  an)  intoniert  wurde  (daher  die  Be- 
zeichnung ''An'^aiia  für  diese  dialektische  Eigen- 
tümlichkeit); die  arabischen  Philologen  jedoch 
sahen  in  dem  Alif,  wenn  es  als  mater  lectionis 
die  F'unktion  hat  die  Dehnung  des  a  anzuzeigen, 
ein  von  jenem  zu  sonderndes  Zeichen  und  gingen 
in  ihrem  Irrtum  sogar  so  weit,  ihm  in  diesem 
Falle  eine  andere  Artikulationsstelle  zuzuweisen. 
Diesen  Aliflaut,  der  sich  nie  mit  einem  eigenen 
Vokal  verbinden  darf,  nennen  sie  al-Alif  al-la'i- 
yina  oder  al-säk'ma^  während  sie  das  eigentliche, 
konsonantische  Alif  im  Gegensatz  dazu  als  al- 
Alif  al-i7uita  harr  Uta  bezeichnen.  Weil  aber  das 
Alif  in  dieser  letzten  Eigenschaft  stets  mit  dem 
Lesezeichen  Hamza  Q)  geschrieben  wird,  nennen 
sie  es  auch  al-Alif  al-mahiniiza  oder  kurz  Haiiiza. 
Dieser  von  ihnen  statuierte  und  linguistisch  streng 
durchgeführte  Gegensatz  von  Alif  und  Hamza 
ist  unhaltbar;  in  praxi  wenden  auch  sie  Alif  als 
den  weiteren  Begriff  häufig  auch  zur  Bezeichnung 
des  konsonantischen  Lautes  an.  Das  Alif  des  Ar- 
tikels, der  7. — 10.  Form  beim  Verbum  und  eini- 
ger Nomina  (z.  B.  /j;«,  imrtt^)  ist  nur  ein  Vor- 
schlags-Alif,  das  in  der  verbundenen  Rede  in  der 
Aussprache  ausfällt  (al-Zamakhshari,  al-Miifassal^ 
S.  169,  2  ff.)  und  daher  Alif  al-Wasl  (Alif  der  Ver- 
bindung) heisst;  im  Gegensatz  dazu  heisst  das 
stetige  Alif  Alif  al-Kat\  d.h.  Alif  der  Trennung- 
Infoige  der  Schwierigkeiten,  die  die  Artikulation 
des  Alif  als  Kehlkopfexplosiva  besonders  am  Sil- 
benschluss  verursacht,  finden  in  der  Aussprache 
Abschleifungen  des  vollen  Lautes  statt.  Die  Ara- 
ber, die  diese  Erscheinung  Takhflf  al-Haniza 
(„Erleichterung"  des  Hamza')  nennen  {Alufassal^ 
S.  165,17 — 167,  i^),  unterscheiden  drei  Arten  des 
Tahhflf:  I.  Die  Verwandlung  des  Alif  in  Wävj 
oder  Y'ä'  {Ibcläl  al-Hamza\  2.  die  Annäherung 
an  einen  dieser  beiden  Buchstaben  in  der  Aus- 
sprache DJa^l  al-Hamza  baiiia  baina  und  3.  den 
gänzlichen  Ausfall  (al-HaMf).  —  Eine  Verdop- 
pelung oder  Assimilation  des  konsonantischen  Alif 
darf  ausser  in  Fällen  wie  al-ra'^äs  nicht  stattfinden 
{Mufassal^  S.  192,  .)— s),  beim  Dehnungs-Alif  ist 
sie  an  sich  undenkbar. 

Wegen  seiner  mannigfachen  Verwendung  in  der 
Formenlehre  haben  die  Araber  verschiedene 
Namen  {Alkäb  al-Alifät)  für  die  verschiedenen 
Funktionen  des  Alif  eingeführt.  Nur  orthograjjhi- 
sche  Bedeutung  hat  das  am  Ende  einiger  Verbal- 
formen (z.  B.  3.  Pers.  Plur.  niasc.  Perf.)  auftretende 
Alif  al-Wikäya  oder  al-Alif  al-fäsi/a  (das  „dia- 
kritische" Alif),  afformativ-wortbildende  das  Alif 
al-Ilhäk  (Anhängungs-Alif)  in  Nominibus  masc. 
und  fem.  generis,  und  zwar  entweder  als  Alif 
iiiaksTira  (verkürzbares  Alif)  wie  in  al-artä.  al- 
sakrä^  oder  als  Alif  mamilTula  (stcts-langcs  .Mif) 
wie  in  al-kTibci^  al-hamrä'  \  oder  es  dient  mittels 
Präfigierung  als  Alif  al-Taffil  '.va'l-'l'aks'ir  (Alif 
zum  Ausdr.  der  Supcriorität  und  Inferiorität)  zur 
Bildung  der  Elativa,  oder  als  .////"  ^Tuiiila  oder 
.llif  al-'' Ibtira  (die  Bedeutung  bceinllusscndcs  .\lif) 
zur  Bildung  der  1.  Pers.  Sing.  Kut.  —  Zu  erwäh- 
nen sind  forner  das  Alif  der  Frage  (.  '///'  iil-lstif- 
häin\  das  des  Vokativs  (.////'  iil-.Vi,/ri  )^  dns  der 
Klage  (Alif  al-Niii/ba\  ferner  dns  pluralbiUlcndc 
(.  ////  iil-l2//im'^;  /,.  H.  in  ilji/utl)  und  dui\ll>iUlcndc 
{Alif  al- Tu' null)  .Mif,  In  .illcn  iualiisclicn  I.CNicis 
sind  am  Anfang  der  .\rlikcl  //iimtit  und  .IN/ 
Itiiyi/U!  diese  und  noch  mehr  Fhllc  nufgiTvthrl, 
und  auch  die  meisten  ( "•rnnuniitikcr  bchitndcin  da» 
.Mif  ;iK  llilf-;-  unil  /usatzbuchstnbcn  {^Ziyätial  «1/- 
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Alif  ■wa'l-Hamzd)  in  besonderen  Abschnitten  (z.B. 
Mufassal^  S.  170,  10— 17). 

Litterat ur:  Lisäfi  al-'^Arab^  XX,  311  f.; 
Lane,  Lexicon^  S.  iff. ;  G.  Weil,  Z^zV  Beha?td- 
hing  des  Hamza-Alif  {Zeitschr.  f.  Assyj-iologie^ 
XIX,  I — 63);  Wright,  Comp.  Graiiimar^S.  ^2>'~ 
47 ;  Zimmern,  Ve7-gl.  Grammatik.^  §  6  c — h ; 
Lindberg,  Vergl.  Grammatik.^  S.  i — 18. 

(Weil.) 

ALIGARH,  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Di- 
strikts in  Britisch-Indien,  Division  Meerut  (Mirat) 
in  den  „Vereinigten  Provinzen".  Der  Distrikt 
(1946  Q.-Meilen  =  5024,5  qkm)  zählte  1901 
1200822,  die  Stadt  70434  (darunter  27518  mus- 
limische) Einwohner.  Die  Stadt  hiess  ursprüng- 
lich Coil  (Kol),  während  mit  Aligarh  („Hohe 
Festung")  das  1524  errichtete  Kastell  bezeichnet 
wurde,  seitdem  es  um  1776  von  Nadjaf  Khän 
wiederhergestellt  worden  war.  Vorher  hiess  die 
Festung  Ramgarh,  und  bisweilen  findet  man  auch 
den  Namen  Säbitgarh,  nach  einem  gewissen  Säbit 
Khän,  und  Muhammedgarh.  Das  moderne  Aligarh 
ist  hauptsächlich  bekannt  durch  sein  Anglo- 
Oriental  College.  Dieses  ist  1875  '^od  Saiyid 
Ahmed  Khän  [s.  d.]  gegründet,  wenngleich  erst  im 
Januar  1877  der  Vizekönig  L.ord  Lytton  den  Grund- 
stein zu  dem  jetzigen  College-Gebäude  legte.  Die 
Anlage  wurde  später  noch  beträchtlich  erweitert 
durch  Stiftung  eines  Krankenhauses  und  des  soge- 
nannten „English  House".  Solange  Saiyid  Ahmed 
Khän  lebte  (bis  1898),  lag  die  Leitung  der  College- 
Angelegenheiten,  namentlich  der  Finanzen  in  sei- 
nen Händen  und  bereitete  ihm  manche  Sorge.  Er 
hatte  aber  das  Glück  in  Th.  Beck  einen  vortreff- 
lichen Rektor  (Principal)  für  das  College  zu  be- 
sitzen, der  während  seiner  Amtsführung  1883 — 
1899  alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden  wusste 
und  die  Einrichtung  zu  grosser  Blüte  brachte. 
Dieser  fand  würdige  Nachfolger  in  Th.  Morison 
1899 — 1905  und  W.  A.  J.  Archbold,  der  noch 
jetzt  das  Amt  innehat.  War  die  ursprüngliche 
Absicht  des  Gründers  auf  den  Unterricht  von 
Schulknaben  gerichtet,  so  entwickelte  die  Schule 
sich  bald  zu  einem  nach  englischen  Muster  ein- 
gerichteten College  für  Studenten,  welches  die 
Leiter  jetzt  zu  einer  muhammedanischen  Univer- 
sität umzugestalten  suchen.  Die  Zahl  der  Schüler, 
welche  1891  310  betrug,  war  zehn  Jahre  später 
auf  560  angewachsen  und  beläuft  sich  jetzt  schon 
auf  mehr  als  800.  Der  Unterricht  umfasst  folgende 
Fächer :  Englisch,  Arabisch,  Persisch,  Sanskrit, 
Geschichte,  mathematische  Wissenschaften  u.  s.  w. 
8  Professoren  europäischer  Abstammung  und  eine 
Anzahl  indischer  gradiiates  wirken  dabei  mit; 
die  Ernennung  des  Herrn  Dr.  J.  Horovitz  zum 
Professor  des  Arabischen  entsprang  dem  Be- 
streben, auch  auf  diesem  Gebiete  die  Studenten 
mit  der  europäischen  Forschung  vertraut  zu  ma- 
chen. Die  Verwaltung  des  College  liegt  in  den 
Händen  einer  Anzahl  muhammedanischer  Trustees 
und  ist  von  der  Britischen  Regierung  unabhängig, 
obgleich  diese  in  verschiedener  Hinsicht  die  Un- 
ternehmung fördert. 

Geschichtliches:  Coil,  sicher  eine  alte  in- 
dische Gründung,  wurde  gegen  Ende  des  XH. 
Jahrhunderts  von  Kutb  al-Din  Aibeg  [s.  d.]  erobert. 
Seitdem  wird  es  in  der  Geschichte  der  muham- 
medanischen Indier  oft  erwähnt  und  von  vielen 
muslimischen  Schriftstellern  beschrieben,  so  z.  B. 
von  dem  berühmten  Reisenden  Ibn  Batüta  (vgl. 
die  Pariser  Ausgabe  seiner  Reisen.^  IV,  6),  der  es 
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1342  n.  Chr.  besuchte.  1785  geriet  die  Stadt  in 
die  Macht  der  Mahratten-Häuptlinge  aus  der  Fa- 
milie Sindhia,  die  hier  mit  Hilfe  des  Franzosen 
De  Boigne  ihre  Truppen  nach  europäischem  Muster 
drillten,  schliesslich  aber  den  Platz  den  Engländern 
unter  Lord  Lake  übergeben  mussten  (1803). 

-  Litteratur:  Im-pei-ial  Gazetteer.^  V,  208  f. ; 
Morison ,    The    history    of  the  Muhaminadaii 
Anglo-Oriental  College  Aligarh  from-  its  fou)i- 
dation  to  the  year  igoj  together  with  the  An- 
tiual  Report  for  the  year  igo2-igoj  and  Ap- 
pendices\  Revue  du  monde  musulman.,  I,  380  f. 
ÄLIHA,  Plur.  V.  Iläh  [s.d.]. 
ALILAT,  nach  einer  vielbesprochenen,  aber  we- 
nig Sicheres  bietenden  Stelle  bei  Herodot  Name 
einer  arabischen  Göttin.  Als  Gottheiten  Arabiens 
nennt  er  III,  Kap.  8  Dionysos,  der  bei  den  Ara- 
bern Opatal,  und  Urania  (d.  i.  Aphrodite  Urania), 
die  bei  ihnen  „Alilat"  heisse.  Dagegen  sagt  er  I, 
Kap.  131,  dass  Aphrodite  Urania  beiden  Assyrern 
Mylitta  und  bei  den  Arabern,  „Alitta"  hiess.  Es 
fragt  sich  also,   welche   Form  die  richtige  ist. 
Blochet  will  Alilat  in  Alidat  ändern ;  aber  ebenso 
möglich  ist  es,  dass  an  der  zweiten  Stelle  das  vor- 
hergehende Mylitta  die   Entstellung  des  echten 
Alilat  hervorgerufen  hat.  Geht  man  von  Alilat 
aus,  so  kann  die  Form  als  al-Ilat  (d.  i.  Femini- 
num von  El\  vgl.  ^It  bei  den  Phöniziern  und 
Südarabern)  oder  als  Kontraktion  für  al-Ilähat 
(d.  i.  Feminin  von  Iläh')  aufgefasst  werden.  Nach 
der  letztern  Erklärung,  deren  Vertreter  zum  Teil 
vorgeschlagen  haben,  „Alilaat"  für  Alilat  zu  lesen, 
wäre  der  Name  mit  al-Lät  [s.  d.]  zusammenzustel- 
len. Glaser  und  Hommel  stellen  das  ägyptische 
„Wereret"  zu  Alilat. 

Litteratur:  Blochet,  Le  culte  d''  Aphrodite- 
Anahit  a  chez  les  Arabes  du  Paganisme.^  S.  12 ; 
Lagarde,  Übersicht  über  die  .  .  .  Bildung  der 
Nomina.,  S.  168  f.;  Glaser,  Ftint  (Mitt.  der 
Vorderasiat.  Gcscllsch..,  1899,  Heft  2),  S.  26; 
Hommel,  Aufsätze  und  Abhandlungen.^  S.  215, 
270  f.  (F.  Buhl.) 

■^ALIM  (a.),  weise,  gelehrt  [vgl.  ^älim];  al-'^Alim 
ist  ein  Beiname  Gottes. 

^ÄLIM  (a.),  wissend,  kundig  [vgl.  "alim,  'al- 
LÄM,  "^alläma]  ;  das  Femininum  'A 1  i  m  a  (Plur. 
'Awälim)  —  in  Ägypten  '^Alme^  daher  das  fran- 
zösische ali?iee  —  hat  auch  die  Bedeutung  „Sän- 
gerin, Tänzerin" ;  vgl.  Lane,  Modern  Egyptians 
(London,  1842),  I,  249;  II,  72. 

ALINDJAK,  Festung  im  Bezirk  Nakhciwän 
(Ädharbaidjän). 

Litteratur:  P.  Horn,  Die  Denkwürdig- 
keiten des  Sah  Tahniäsp  I  von  Persien.,  S.  142; 
Sadük  Isfahäni,  Tahkik  al-I^räb.,  bei  Barbier  de 
Meynard,  Dictionn.  de  la  Perse.,  S.  52;  Mu- 
hammed  Hasan-Khän  Sanf  al-Dawla,  Mirfat  al- 
Bidddn-i  Näsiri  (Teheran,  1294),  I,  95. 

(Cl.  Huart.) 
ALISA"^  (oder  Alyasa^)  b.  UkhtUb,  der  bibli- 
sche Prophet  Elisa  (Ellsha"^),  im  Kor^än  zweimal, 
Süra  6,  86  und  38,  48,  erwähnt,  an  beiden  Stellen 
unmittelbar  nach  Ismä'^il  (Ismael).  Baidäwi  bemerkt 
zu  den  angeführten  Kor'änstellen,  dass  Hamza  und 
al-Kisä^i  Allaisa'  lasen,  und  erklärt  sowohl  in 
dieser  Form  wie  in  Alyasa*^  die  erste  Silbe  als 
Artikel.  Obgleich  i.  Könige,  19,  ,6,  19  Elisa  als 
Sohn  Saphat's  (Shafat's)  bezeichnet  wird,  nennen 
die  muslimischen  Kor^än-Kommentatoren  und  Zeit- 
buchschreiber doch  seinen  Vater  Ukhtüb.  Khond- 
emlr  macht  ihn  zu  einem  Nachkommen  Ephraim's, 
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des  Sohnes  Joseph's.  Alisa'^'s  erste  Begegnung  mit 
Ilyäs  (Elia)  wird  folgendermassen  erzählt :  Ilyäs 
kam  einst  ins  Haus  einer  alten,  armen  Israelitin, 
der  Witwe  Ukhtub's,  die  einen  jungen,  aber  ge- 
lähmten Sohn  namens  Alisa'  hatte.  Diesen  heilte 
Ilyäs  durch  sein  Gebet,  und  seitdem  begleitete  ihn 
Alisa'  auf  all  seinen  Sendungen.  —  Dieser  Bericht 
geht  offenbar  auf  l.  Könige,  17,  9  ff.  zurück,  ohne 
Rücksicht  auf  die  ibid.^  19,  20  sich  findende  An- 
gabe, dass  zur  Zeit  des  ersten  Zusammentreffens 
zwischen  Elia  und  Elisa  des  letzteren  beide  Eltern 
noch  lebten.  —  Manche  muslimische  Schriftsteller 
setzen  Alisa'  mit  dem  Propheten  gleich,  der  ge- 
wöhnlich Ibn  al-'Adjüz  (Sohn  der  Greisin)  genannt 
wird;  nach  Tabari  I,  535  aber  geht  diese  Bezeich- 
nung auf  Hazkll  (Hesekiel).  Alisa'  war  der  Nach- 
folger ( Wast)  des  Ilyäs  als  Prophet ;  auch  besass 
er  die  Bundeslade,  die  nach  muslimischer  Auffas- 
sung von  einem  Propheten  auf  den  andern  über- 
ging. Nachdem  er  den  Israeliten  Gottes  Einheit 
gepredigt,  bat  er  Gott  ihn  von  dieser  Welt  fort- 
zunehmen und  ihn  wieder  mit  Ilyäs  zu  vereinigen. 
Ersterer  Wunsch  fand  Erfüllung:  er  starb,  den 
Dhu  '1-Kifl  als  Nachfolger  hinterlassend.  —  Die 
muslimischen  Schriftsteller  versetzen  Alisa'  in  eine 
viel  frühere  Zeit,  als  der  biblische  Bericht  ihm 
zuweist,  nämlich  lange  vor  König  Saul.  Tabari 
(I,  559)  behauptet  sogar,  es  sei  Alisa'  gewesen, 
den  die  Hexe  von  Endor  auf  Saul's  Wunsch  aus 
dem  Grabe  erstehen  liess  (vgl.  i.  Samuel,  28). 
Hinsichtlich  Alisa"s  Identität  herrscht  überhaupt 
grosse  Unklarheit;  sowohl  Tabari  als  auch  Tha'labI 
führen  Zeugnisse  an  zugunsten  der  Gleichsetzung 
Alisa"s  mit  al-Khidr,  während  Khondemir  eine 
Äusserung  mitteilt,  der  zufolge  er  mit  Dhu  '1-Kifl 
gleichzusetzen  wäre. 

Litter atur:  Tabari,  I,  542  ff.,  559;  ders., 
pers.   Bearb.  übers,   v.   Zotenberg,  I,  410  ff. ; 
Tha'labI,  "^Arä^is  (Kairo,  1209),  S.  227  ff. ;  Khond- 
emir, Habib  al-Siyar,  (M.  Seligsohn.) 
ALIZARI  (Allizari,  Lizari,  Izari,  Azala;  nach 
M.  Devie,  Dictio7inaire  elymologique  des  7nots  d^ori- 
gine  Orientale  aus  arab.  al-'^asära  =  ^usära  aus- 
gepresster  Saft),  die  unter  der  Erde  befindlichen 
Teile  der  Krappwurzel,  aus  denen  das  Ali- 
zarin gewonnen  wurde;  vgl.  H.  Baillon,  Dictioii- 
naire  de  Botaniqtte^  I,  iiöb.  (J.  Hell.) 

ALJAMIA  und  Aljamiado,  im  Spanischen  Be- 
zeichnung für  „Spanisch,  mit  arabischen 
Buchstaben  geschrieben".  Das  Wort  kommt 
vom  arabischen  al-''Adjamlya^  was  zunächst  jede 
fremde,  nicht-arabische  Sprache  bezeichnet,  so  im 
Osten  besonders  das  Persische,  in  Syrien  und  ganz 
Nordafrika  die  zumeist  aus  romanischen  und  eini- 
gen arabischen  Elementen  bestehende  Verständi- 
gungssprache, die  „lingua  franca",  auf  der  iberi- 
schen Halbinsel  die  einheimischen,  romanischen 
Dialekte  (im  Gegensatz  zum  Arabischen,  al-Ara- 
blyd)^  besonders  das  Kastillanische,  Aragonische  und 
Valencianische :  el  lomance  castillano,  aragonös, 
valenciano  (selten  rTimi  =  romance  und  lann'i  — 
lateinisch  genannt).  IVIit  Recht  hat  übrigens  Saa- 
vedra  den  Begriff  A  Ij  amfa  auf  alle  littcrnrischcn 
Erzeugnisse  der  Mudcjares  und  Moriscos  (Muham- 
medaner  unter  christlicher  Herrschaft  etwa  von 
der  Einnahme  von  Toledo  1085  bis  1609)  ausge- 
dehnt, mögen  dieselben  mit  arabischer  oder  latei- 
nischer Schrift  geschrieben  sein.  Diese  I.ittcralur- 
produkte,  „tcxtos  nljamiados",  haben  viir  allem 
sprachgcschichtliclien  und  historischen  Wert:  trol/, 
der  Schwierigkeiten  der  Wiedergabe  des  Spanischen 


mit  arabischen  Buchstaben  und  arabischer  Namen 
mit  lateinischen  ist  es  sprach-  und  lautgeschicht- 
lich höchst  interessant,  wie  die  Mudejares  und 
Moriscos  der  verschiedenen  Jahrhunderte  das  Spa- 
nische aussprachen  und  in  arabischer  Schrift  trans- 
skribierten  und  wie  sie  arabische  Namen,  Wen- 
dungen und  Wörter  in  lateinischer  Schrift  wie- 
dergaben. Ebenso  geben  diese  Dokumente  Zeugnis 
von  Glauben,  Sitte,  sozialen  und  politischen  Lebens- 
äusserungen und  Bestrebungen  der  anfangs  wohl 
geduldeten,  bald  aber  mehr  und  mehr  bedrückten, 
vaterlandslosen  Menge,  welche  infolge  der  Steige- 
rung des  spanischen  Fanatismus  durch  Inquisition 
und  Reformation  schliesslich  der  christlichen  Into- 
leranz zum  Opfer  fiel.  Der  litterarische  Wert  dieser 
ganzen  Litteratur  ist  aber  nicht  sehr  bedeutend : 
Sprache,  Konstruktion  und  Stil  sind  fremdartig, 
gezwungen  und  matt;  ein  gewisser  Fortschritt  geht 
nur  dem  Aufschwung  der  spanischen  Litteratur  pa- 
rallel. Doch  sind  z.  B.  das  Poema  oder  die  Historia 
de  Jose  {Alhadits  de  Yusuf\  XIV.  Jahrhundert), 
das  spätere  „Lobgedicht  auf  Muhammed"  und  das 
zyklische  Gedicht  des  Aragoniers  Muhammed  Raba- 
dan  metrisch,  poetisch  und  inhaltlich  achtenswerte 
litterarische  Leistungen.  Nach  der  Vertreibung  der 
Moriscos  1609  stirbt  das  geknickte  Aljamiado  so- 
wohl in  Spanien  wie  in  Afrika  bald  gänzlich  aus. 
Litteratur:  Ed.  Saavedra,  Disciirso  leido 
a?ite  la  Real  Academia  de  la  Historia  (1878)  = 
Indice  getieral  de  la  literatiira  aljamiada  ;  er- 
gänzt von  Pablo   Gil  y   Gil :  Los  marniscri/os 
aljatjiiados  de  mi  coleccion^  im  Homenaje  d  Co- 
der a  (Saragossa,  1904),  S.  537 — 549;  Coleccion 
de   textos   aljamiados^   hsg.  v.    P.   Gil,  Julian 
Ribera  u.  Mariano  Sanchez  (Saragossa,  1888; 
Chrestomathie);   El  Poema   de  Jose ^  hsg.  v. 
Morf  (Leipzig,   1883);  in  span.  Transskr.  111. 
Quellenunterss.  v.  M.  Schmitz  in  den  Roman. 
Forschungen.,  XI  (Erlangen,  igoi);  Ramön  Me- 
nendez  Pidal,  Poema  de  Yiifiif:  materiales  para 
SU   estudio  (^Revista   de  archivos.,  bibliotccas  y 
museos.,  VII;  Madrid,  1902);  J.  Saroihandy,  Un- 
terss,  üb.  Ort  u.  Zeit  des  Poema  de  Jose  {Bul- 
letin hispanique.,  VI;  Paris,  1904);  G.  Robles, 
Leycndas  de  Jose  y  de  Alejandro  Magno  (Sara- 
gossa, l888);  ders.,  Leyendas  moriscos  (Madrid, 
1885 — 1886);  Eguilaz  Ydnguas,  El  Hadils  de 
la    Princcsa  Zoraida  (Granada,   1892);  David 
Lopes,  Textos  em  Aljamia  portiiguesa.  Docu- 
mentos  para  a  historia  do  dominio  portugucs 
cm  Safim  (Lissabon,  1897;  aus  Safi  und  Provinz 
Dukkäla  in  Marokko  aus  den  Jahren  der  portu- 
giesischen Herrschaft  daselbst  1508 — 1542);  vgl. 
Fitzmauricc-Kclly,  Historia  de  la  litcratura  cs- 
panola  (Madrid,  1901),  S.  40  f.,  114;  Simonct, 
Glosario  de  voccs  ibericas  v  lalinas  usadas  ctitrc 
los  Mozdrabes  (Madrid,  1888),  S.  viii,  CXLVI. 

(C.  F.  SEYliOLP.) 

'ALKA  (a.)  =  Bastonnadc. 

ALKALL  [Siehe  al-kily.] 

ALKAMA  H.  'AiiADA  al-TamImI,  mit  dem 
Beinamen  al-Fahl,  nll-arabischcr  Dichter,  der 
im  VI.  und  VII.  Jahrhundert  n.  t'hr.  lebte.  Seine 
Gedichte  beziehen  sich  auf  die  Kämpfe  ?\vi>chcn 
den  Lakhmiden  und  (]hassanidcn ;  durch  Vortrag 
einiger  Kasulcn  erwirkte  er  die  I'"rciln>sun(;  seines 
Bruders  Slia's  und  der  andern  Tnmimilcn,  welche 
der  Ghassanidenkänig  Dj.Tbala  gefangen  t;cnommcn 
hatte.  Mit  meincrcn  /cilgenossischcn  Dichtern  trat 
er  in  poetischen  Wctlkampf,  so  mit  Iniru'  .il-Kai.». 
Des  lel/tercn  (lattin  Djundal)  sollen  beide  \\n\  ihr 
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Kunsturteil  ersucht  haben.  Durch  ihre  Entschei- 
dung zugunsten  "^Alkama's  habe  sie  ihren  Mann 
erzürnt,  sei  von  ihm  Verstössen  worden,  und  nun 
habe  ""Alkama  sie  geheiratet.  Hierauf  beziehe  sich 
sein  Beiname  al-Faljl  („der  Hengst").  —  Wenn 
die  beiden  Gedichte  auf  den  „zvi^eiten  Tag  von 
al-Kuläb"  wirklich  von  "^Alkama  sind,  so  lässt  sich 
die  Zeit  seines  Schaffens  vielleicht  etwas  näher 
bestimmen :  Das  oben  erwähnte  Treffen'  bei  "^Ain 
Ubägh,  wo  Sha^s  nach  der  Annahme  der  meisten 
Geschichtsschreiber  gefangen  genommen  wurde, 
fand  um  583  n.  Chr.  statt;  damals  war  '^Alkama 
kein  junger  Mann  mehr  (siehe  Ged.  N^.  2  in  Ahl- 
wardt's  Ausg.).  Der  Kampf  bei  al-Kuläb  hingegen 
fällt  nach  Caussin  de  Perceval  (^Essai  sur  Vliistoire 
des  Arabcs^  II,  579)  ins  Jahr  612.  —  Alkama's 
Diwän  wurde  zuerst  mit  einer  deutschen  Über- 
setzung von  A.  Socin  veröffentlicht  (Leipzig,  1867); 
dann  der  Text  allein  noch  einmal  von  Ahlwardt 
in  The  Diwans  of  thc  six  ancicnt  Arabic  foets 
(London,  1870). 

Litteratur:  Aghäiii^  VII,  127  f.;  XXI, 
171  — 1755  de  Slane,  Le  Diwan  cV Aiuro'lhdis 
(Paris,  1837),  S.  80;  Caussin  de  Perceval,  Essai 
sur  Vhistoire  des  Arabes^  II,  314;  A.  Socin,  Z*/« 
Gedichte  des  ''Alkama  Alfahl^  Vorw. ;  Brockel- 
mann, Gesch.  d.  arab.  Litter. I,  24 ;  Nöldeke, 
Die  Ghassätiischeii  Fürsten  aus  dem  Hause 
Gafnd's  (Abh.  Akad.  d.  Wissensch.  Berlin.,  1887), 
S.  36.         _  (M.  Seligsohn.) 

AL-'^ALKAMI,  Kanal  am  untern  Euphrat,  jetzt 
Nahr  Hindiya  genannt  (vgl.  Le  Strange,  The 
lands  of  tlie  easter?!  Caliphatc.,  S.  74).  Nach  ihm 
hat  der  Wezir  Ibn  al-'^Alkami  [s.  d.]  seinen  Namen. 
ALKANNA.  [Siehe  al-hinnä'.] 
ALKEKENGE  (persisch:  Käkunadj.,  arabisiert : 
Käkandf).,  die  Judenkirsche  (Physalis  alke- 
kengi),  eine  krautartige  Pflanze,  zur  Gattung  des 
Solanum  L.  (Nachtschatten)  gehörig,  in  Mittel- 
und  Südeuropa  und  in  Asien  verbreitet,  mit  eiför- 
migen Blättern,  kleinen,  weisslichen  Blüten  und 
kirschgrossen,  rotglänzenden  Beeren.  Wie  die  Gat- 
tung des  Solanum  (arab.  '^Inab  al-Tha''lab.,  in  Spa- 
nien ^Inab  al-Dhfb.,  d.  h.  Fuchs-,  bezw.  Scha- 
kalskirsche), so  war  auch  Alkekenge  schon  seit 
alters  als  Heil-  und  Nahrungsmittel  bekannt  (bei 
Dioscorides  ' c^Xix.ä.xix.^ov') ;  die  Araber  unterschieden 
zwei  Arten,  eine  kultivierte,  die  als  Genussmittel 
gedient  haben  dürfte  (daher  in  Spanien  ihr  Name 
Habb  al-Lahzu.,  Freudenbeere)  und  eine  im  Gebirge 
wildwachsende  Art  {^Ubab.,  in  Spanien  Ghälibd)., 
welche  als  heilkräftiger  galt.  Man  gebrauchte 
Alkekenge  gegen  Asthma  und  Harnleiden.  Als 
Nahrungsmittel  liebte  und  liebt  man  es  noch  als 
Vor-  oder  Nachspeise. 

Litteratur:  Kazwini  (ed.  Wüstenf.),  I,  290 ; 
Abu  Mansür  al-Muwaffak,  Kitäb  al-Abniya  (ed. 
Seligmann),  II,  79;  Ibn  al-Baitär,  al-Djämf 
(Buläk,  1291),  III,  136:  IV,  45;  I.  Low,  Ara- 
maeische  Pflanzennameii.,  S.  296 ;  H.  Baillon, 
Dictiotmaire  de  Botaniqtce.,  I,  Ilö^. 

(J.  Hell.) 

ALKENDI,  [Siehe  al-kindI.] 

ALKOHOL.  [Siehe  al-kuhl.] 

ALKOVEN.  [Siehe  al-kubba.] 

ALLAH,  das  höchste  Wesen  der  Muhammedaner. 

a.  VOR-ISLÄMISCHE  AUFFASSUNG. 

Dass  die  Araber  vor  Miihammed  in  gewissem 
.Sinne  einen  höchsten,  „Alläh"  genannten  Gott  — 
„den  Iläh"  oder  „den  Gott",  wenn  die  Form  rein 


arabischen  Ursprungs  ist ;  wenn  aramäischer  Her- 
kunft, von  ^/ff/zä,  „der  Gott",  gebildet  —  annah-  ■ 
men  und  verehrten,  scheint  durchaus  sicher.  Ob 
er  eine  Abstraktion  darstellte  oder  die  Weiterent- 
wicklung einer  Einzel-Gottheit  (etwa  wie  Hubal), 
braucht  hier  nicht  untersucht  zu  werden.  Für  ar- 
chäologische und  nicht-arabische  Zeugnisse  s.  Well- 
hausen, Reste  arabischen  Heidenttuns  (2.  Aufl., 
S.  117  ff.)  und  besonders  Nöldeke's  Artikel  über 
die  (vor-islämischen)  Araber  in  Hasting's  Dictionary 
of  Religion  and  Ethics.,  I,  662.  Hier  mögen  die 
Zeugnisse  des  Kor^än  genügen.  Darin  ist  Alläh 
nach  dem  Glauben  der  Mekkaner  Schöpfer  und 
erhabener,  fürsorglicher  Schutzherr  (Süra  13,  17; 
29,  61,  63-,  31,  24;  39i  39;  43,8,  87;  Alläh  aus 
Sura  13,  18  und  29,  63  als  Regengott  zu  deuten, 
ist  wohl  etwas  gezwungen).  Die  Mekkaner  ru- 
fen ihn  an  in  Zeiten  besonderer  Gefahr  (10,  23; 
16,  55;  29,  65;  31,  31;  doch  hängen  diese  Stel- 
len zusammen  und  haben  kaum  selbständigen 
Wert) ;  sie  bezeugen  ihren  Glauben  an  ihn  durch 
feierliche,  bei  ihm  geleistete  Eide  (6,  109;  16,  40; 
35,  40) ;  sie  erkennen  ihm  vor  allen  übrigen 
Gottheiten  einen  besondern  Anteil  am  Opfer 
zu  (6,  137);  andrerseits  aber  machen  sie  nach- 
drücklich geltend,  dass  er  ihnen  nie  verboten 
habe,  neben  ihm  andere  Götter  zu  verehren  (6,  14g), 
ja  sie  bekennen  und  verehren  sogar  andre,  eigent- 
lich untergeordnete  Gottheiten  inniger  und  un- 
mittelbarer. Doch  ist  es  hier  nicht  immer  leicht, 
ihre  wirklichen  Vorstellungen  von  deren  Ausle- 
gung durch  Muhammed  und  besonders  ihren  Wor- 
tschatz von  dem  Muhammed's  zu  unterscheiden. 
Zweifellos  betrachteten  sie  gewisse  Gottheiten  — 
53,  19—20  werden  al-'^Uzzä,  Manät  oder  Manäh 
und  al-Lat(?)  genannt;  einige  haben  Süra  7,  17g 
als  Anspielung  auf  eine  Verunstaltung  von  Alläh 
in  AUät  gedeutet  —  für  Töchter  Alläh's  (6,  ico; 
16,  59;  37,  149;  53,  21);  auch  schrieben  sie  ihm 
Söhne  zu  (6,  100).  Ob  aber  die  Mekkaner  jene 
Gottheiten  mit  dem  Ausdruck  Shuralici'  („Genos- 
sen" Alläh's)  bezeichneten,  vermögen  wir  nicht 
zu  entscheiden ;  wohl  noch  weniger  wahrschein- 
lich ist,  dass  sie  dieselben  Mal'ä'ika  („Engel") 
nannten.  Bei  allen  gewöhnlichen  Anlässen  ver- 
ehrten sie  diese  Gottheiten  vor  Alläh  und  brach- 
ten ihnen  vorzugsweise  ihre  Opfergaben  dar,  mit 
Benachteiligung  Alläh's  (6,  ,37  ff.).  Zum  mindesten 
erhofften  sie  von  ihnen  Fürsprache  bei  Alläh 
(53,  s'Oj  vi^eniger  sicher  schien  es  ihnen,  ob  jene 
Gottheiten  Schöpfer  seien  (13,  17  f.),  nnd  so  ka- 
men sie  in  allen  Notlagen  auf  Alläh  zurück,  des- 
sen Schöpferkraft  ausser  Zweifel  stand.  Gewiss  ist 
auch,  dass  sie  eine  Verwandtschaft  (JSfasab')  zwi- 
schen Alläh  und  den  Djinnen  (37,  108 ;  über  den 
koreanischen  Gebrauch  dieses  Wortes  vgl.  25,  56; 
23,  103)  behaupteten  und  diese  letzteren  für  Alläh's 
Genossen  hielten  (6,  100);  darum  suchten  sie  bei 
ihnen  Hilfe  (72,  e).  Ob  sie  sich  aber  auch  Engel 
vorstellten  und  sie  zu  Genossen  Alläh's  machten, 
ist  nicht  so  gewiss;  das  mag  vielleicht  nur  Mu- 
hammed's Deutung  sein.  Seine  eigne  Stellung  zu 
diesen  Fragen  ist  übrigens  klar :  neben  Alläh  gebe 
es  Engel,  Djinnen  der  Teufel  und  Teufel,  letztere 
in  gewissem  Verwandtschaftsverhältnis  zu  den  bei- 
den erstem.  Dies  seien  die  Wesen,  die  wirklich- 
von  den  Mekkanern  angerufen  würden,  ohne  aber 
etwas  für  sie  tun  zu  können  (17,  58);  ihnen  ein 
weibliches  Geschlecht  und  Namen  beizulegen,  sei 
reine  Willkür.  —  Aus  all  dem  sieht  man,  dass 
zu  Muhammed's  Zeit  in  Mekka  —  gleichgültig. 
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wie  es  vorher  und  im  übrigen  Arabien  gewesen 
sein  mag  und  woher  die  angewandten  Namen 
stammten  —  bei  weitem  kein  einfaches  Heidentum 
mehr  herrschte,  sondern  eher  eine  Art  christlichen 
Glaubens,  worin  Heilige  und  Engel  zwischen  Gott 
und  seine  Diener  getreten  sind.  Und  natürlich 
hielt  sich  Muhammed  für  einen  Reformator,  der 
einen  altern  und  einfacheren  Glauben  predigte 
und  Engel  und  Djinnen  an  die  richtige  Stelle 
zurückversetzte. 

b.  Muhammed's  Lehre  von  Ai.läh. 

Muhammed's  Gottesidee  findet  ihren  einfachsten 
Ausdruck  im  ersten  Artikel  des  muslimischen  Glau- 
bensbekenntnisses;  La  iläh"-  lila  ^lläh"^  „Kein 
Gott  ausser  AUäh".  Dies  bedeutete  für  Muhammed 
und  die  Mekkaner,  dass  von  allen  Göttern,  die 
sie  verehrten,  Alläh  die  einzige  wirkliche  Gottheit 
sei,  und  trug  dem  Wesen  Gottes  in  abstracto  keine 
Rechnung  sondern  nur  der  persönlichen  Stellung 
Alläh's.  „Alläh"  war  daher  und  ist  noch  heute  der 
Eigenname  Gottes  bei  den  Muslimen.  Das  Wort 
entspricht  dem  Yahwe  der  Hebräer,  nicht  dem 
Elöhim.  Ein  Plural  lässt  sich  nicht  davon  bilden ; 
um  „Götter"  auszudrücken,  müssen  die  Muslime 
auf  den  Plural  von  Iläh  zurückgreifen,  dem  Ap- 
pellativum,  das  wahrscheinlich  dem  Namen  Alläh 
zugrunde  liegt ;  das  tut  Muhammed  selber  häufig, 
wenn  er  von  den  „andern  Göttern"  (z.  B.  älihat''"' 
nkhi-ä^  6,  iq)  redet,  welche  die  Mekkaner  Alläh 
beigesellten,  und  der  Islam  ist  ihm  darin  gefolgt, 
wenngleich  er  die  spezielleren  Ausdrücke  Asnäm 
oder  Awfjißn^  „Götzen",  bevorzugt  (vgl.  Art.  Allah 
in  Hasting's  Dictiotiary  of  Religion  a>td  Ethics). 

Gebrauchten  nun  auch  die  Mekkaner  und  Mu- 
hammed denselben  Namen,  dessen  Träger  müssen 
sie  sich  sehr  verschieden  vorgestellt  haben.  Die 
Mekkaner  hatten  augenscheinlich  im  allgemeinen 
keine  Furcht  vor  Alläh;  dagegen  stellte  diese 
Furcht  im  Glauben  Muhammed's  einen  Grundzug 
dar.  Den  Mekkanern  lag  Alläh  in  nebelhafter 
Ferne;  Muhammed  fühlte  ihn  sich  allezeit  furcht- 
erregend nahe,  „näher  als  die  Halsschlagader" 
(50,  15).  Jene  scheuten  sich  nicht  ihn  zugunsten 
kleinerer  Götter  hintanzusetzen,  dieser  kannte  ihn 
als  eifernden  und  rachsüchtigen  Herrn,  der  zwei- 
fellos einst  richten  und  verurteilen  würde.  So  war 
bei  Muhammed  aus  einer  unklaren  Abstraktion 
eine  überwältigende  Persönlichkeit  geworden. 

lOiese  Persönlichkeit  müssen  wir  nunmehr  so 
analysieren,  wie  Muhammed  sie  sich  dachte.  Glück- 
licherweise hat  er  aus  Rücksicht  auf  den  Sadf- 
Reim  Alläh  mit  zahlreichen  Attributen  gekenn- 
zeichnet, und  der  spätere  Isläm  ist  einem  gesun- 
den Triebe  gefolgt,  wenn  er  diese  „Schönsten 
Namen"  {al-Asi/tü'  al-hiis/iä)  —  der  Ausdruck  selbst 
kommt  sogar  mehrere  Male  im  Kor'än  vor  (7,  ,7,,; 
17i  110;  20,  7;  59,  und  zeigt  Muhammed's 
eigne  Vorliebe  für  solche  Schilderungen  —  sam- 
melte und  ehrfurchtsvoll  anwandte.  Denn  sie 
veranschaulichen  die  greifljare  Unmittelbarkeit 
von  Muliammcd's  Gott  viel  besser  als  die  von 
den  scholastischen  Dogmatikern  aufgestellten  Li- 
sten von  Eigenschaften  {S'J'<i/)  Gottes  und  können 
als  sicheres  Hilfsmittel  dienen,  um  Muhammed's 
allzu  häulig  abgerissene  und  widerspruchsvolle  .Äus- 
serungen zueinander  in  liezieiumg  und  in  Ein- 
klang zu  bringen  (vgl.  über  die  schönsten  N.nmen 
den  Art.  von  Kedhousc  im  yoinn.  of  llu-  Roy. 
As.  .Sof..,  i88o,  XII,  I — 69). 

I.  Allah  an  und  für  sich:  Die  Charakteri- 


sierungen erscheinen  auf  den  ersten  Blick  als  eine 
merkwürdige  Kombination  von  'anthropomorphi- 
schen  und  metaphysischen  Attributen.  Immerhin : 
wenn  Muhammed  von  Alläh's  beiden  Händen 
(5,  6g'i  3^1  75)5  seinem  Greifen  (39,  67),  seinen 
Augen  (54,  14)  oder  seinem  Gesicht  (2,  709,  274; 
6,  52;  18,  27  u.  ö.)  spricht  oder  ihn  auf  seinem 
Thron  sitzend  (20,  4  u.  ö.)  schildert,  so  müssen 
wir  das  nicht  als  Ausfluss  einer  anthropomorphi- 
schen  Theologie,  sondern  vielmehr  als  plastische 
Metapher  eines  Dichters  betrachten.  Um  Fach- 
ausdrücke zu  gebrauchen ,  haben  wir  hier  nur 
yJ/ör^az  (Übertragung);  Tadjslvi  (Verkörperlichung) 
und  l^ashbih  (Anthropomorphismus)  waren  der  spä- 
teren Exegese  vorbehalten.  Ähnlich  verhält  er  sich 
mit  den  metaphysischen  Attributen.  Muhammed's 
feurige  Einbildungskraft,  die  sich  mit  konkreter 
Unmittelbarkeit  ausdrückte,  konnte  Alläh  den 
Ersten  {al-Awwai)  und  den  Letzten  {al-Äkhir\ 
den  Äussern  {al-Zähir')  und  den  Innern  [al-Bä- 
tin\  alle  57,  und  sogar  den  durch  sich  selbst 
Existierenden  {al-Kaiyüm.,  2,  256;  3,  i)  nennen  — 
die  arabischen  Dichter  hatten  bereits  im  Gebrauch 
beschreibender  Epitheta  viel  Lebendigkeit  und 
Kraft  entwickelt- — ;aber  „der  Seiende"  {al-  WTidJid) 
findet  sich  im  Kor'än  nicht,  obwohl  es  sehr  gut 
vorkommen  könnte,  und  der  Notwendig-Existie- 
rende  {al-WTuljib  al-WiidJüd)  gehört  dem  spätem 
Scholastizismus  an.  Sodann  ist  Alläh  der  Eine 
{al-Wähid.,   oft)  5  Lebende   [al-Haiy.,   3,  i; 

2,  256  u.  s.  w.),  der  in  und  durch  sich  Erhabene 
{al-AIuta^äll.^  nur  13,  10),  der  Erhabene  (al-^'Ali.^ 
oft),  der  Umfassende  {al-  Wäsi^.^  2,  248  u.  s.  w.), 
der  Mächtige  {al-Kadir.^  2,  ig  u.  s.  w.),  der  sich  selbst 
Genügende  {al-GJianl.,  2,  265  u.  s.  w.),  der  absolute 
Urheber  {al-Badf.^  nur  2^  m  5  joi  ),  der  Blei- 
bende {al-Bäkl\  kommt  als  Ättribut  im  Kor^än 
nicht  vor,  das  Verbum  bakiya  jedoch  häufig  von 
Alläh  gebraucht,  s.  u.),  der  Ewige  {al-Sainad.^  nur 
112,  2;  doch  waren  die  ältesten  Ausleger  sich 
über  die  genaue  Bedeutung  und  Herkunft  dieses 
«Trag  Ksy6[j.ivo\i  nicht  klar;  vgl.  Tabari,  XXX, 
196,  7),  der  Starke  {al-'^Azlz.^  oft),  der  Grosse  {al- 
'^Azim.^  oft),  der  Überwinder  {al-KahliTir.^  12,  3y 
u.  s.  w.),  der  Grossherrische  {al-Miilakabbir.^  nur 
59,  23;  ein  tadelndes  Beiwort,  wenn  von  jemand 
anders  als  Alläh  gebraucht),  der  Grosse  {(il-K'ab'ir.^ 
oft),  der  Preiswürdige  {al-Ilaiind.^  oft),  der  Ruhm- 
volle {al-MadJ'id.^  nur  Ii,  76;  85,  15;  sonst  vom 
Kor^än  selbst  gesagt;  ein  andrer  Name,  al-Mädjid 
kommt  im  Kor^an  nicht  vor),  der  Grossmütige 
{at-Kartin.,  oft ;  bedeutet  im  Arab.  cigenll.  der 
„Edle").  Der  mit  Majestät  und  Grossmut  Begabte 
[Dhu  'l-DjalUl  wa  ^l-lkräm.,  55,  7s),  der  Majestä- 
tische {al-njaril\  kommt  .ils  Beiwort  im  Koran 
nicht  vor,  wohl  aber  sehr  oft  dem  Sinne  nacli  in 
andern  Ausdrücken),  der  Kraftvolle  (iil-A'aitü,  oft), 
der  Standhafte  («/-yl/t;////,  nur  51,  c;s),  der  Wis- 
sende (al-'^Alim.,  oft),  der  Scharfsinnige  {iil-LiiOJ\ 
6,  103  u.  s.  w.),  der  Kundige  {al-KIiabir.,  oft),  der 
Weise  {al-Ifaki/n.,  oft),  der  Hörer  (<;/-.SV»«//*,  oft), 
der  Sehende  {al-Bafir^  oft),  der  heilige  König 
{al-Malik  al-kitddils.,  nur  59,  ;  62,  , ;  A'udt/ils 
allein  wird  auch  zu  den  Namen  Gotlcs  gerechnet, 
doch  findet  es  sich  nur  in  Vcrliindung  mit  Kunig; 
welchen  BegrilV  Muhammed  ilamit  vcrb.ind,  ist  dun- 
kel, vielleicht  nur  den  des  Alleinseins;  sonst  wird 
die  Wurzel  kds  nur  noch  vom  heil.  Goist,  d.  h. 
Gabriel,  vom  hl.  l.aml,  vom  hl.  W;idr,  wo  .\ll;ih 
mit  Moses  zusumuicntral',  und  von  den  Engeln 
gebraucht,   die    Allah   hoiligprciscn ;  >lic  \ii^lci:ri 
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erklären  es  natürlich  als  einen  Tanzi/i-Terminus)^ 
der  Friede  (?  5  al-Saläin^  nur  59,  23;  auch  hier  ist 
die  Bedeutung  ganz  unklar  und  fast  sicher  nicht 
„Friede";  die  Ausleger  deuten  es  als  Saläma  — 
„Mangel-  und  Fehlerlosigkeit",  was  durchaus  nicht 
unmöglich  ist;  vielleicht  ist  es  nur  ein  Nachklang 
eines  von  Muhammed  aufgegriffenen  christlich- 
kultischen Ausdrucks),  Gerechtigkeit  (?;  al-Adl\ 
findet  sich  nur  in  der  Tradition,  ist  aber  hier 
beizufügen,  vi^eil  kein  anderer  Name  denselben 
Begriff  wiedergibt;  am  nächsten  käme  „der  Beste 
der  Richter"  =  Khair  al-Hakimtn^  nur  7,  85 ; 
10,  109;  12,  80;  "^Adl  dagegen  hat  im  Kor^än  eine 
andere  Bedeutung),  der  Wohltäter  {al-Barr^  nur 
52,  28),  das  Licht  der  Himmel  und  der  Erde  {al- 
NUr'-  nur  24,  35 ;  dem  Zusammenhang  nach  scheint 
hier  eine  Anspielung  auf  den  christlichen  Gottes- 
dienst in  Kirchen  und  Klöstern  vorzuliegen,  und 
in  diesem  Falle  wäre  das  Bild  von  dem  mit  Lich- 
tern besetzten  Altar  hergenommen ;  die  koreani- 
schen Ausdrücke  würden  dann  im  Verband  mit 
dem  Zusammenhang  an  „das  Licht  der  Welt"  im 
Evangelium  und  „das  Licht  vom  Lichte"  im  ni- 
käischen  Glaubensbekenntnis  erinnei'n),  der  Wirk- 
liche oder  die  Wirklichkeit  {al-Hakk ;  im  Kor'än 
meist  vom  Inhalt  der  Lehre  Muhammed's,  al-Hakk 
min  rabbika^  aber  auch  von  Alläh  20,  113;  22,  fi, 
61;  24,  25;  31,  29,  in  Ausdrücken  wie  „der  wirk- 
liche König",  „er  ist  die  Wirklichkeit"). 

Diese  Attribute  bezeichnen  für  uns  ein  Wesen, 
das  sich  selbst  genügend,  allmächtig,  allwissend, 
allumfassend,  ewig,  das  die  einzige  Wirklichkeit 
ist.  Seine  wenigen  idealen  Qualitäten  werden  sel- 
ten genannt  und  sind  nicht  klar  bestimmt.  Was 
„Heiligkeit",  „Friede",  „Licht"  für  Muhammed 
in  bezug  auf  Alläh  bedeutete,  können  wir  kaum 
erraten.  Dass  er  es  passend  gefunden  hätte,  ihn 
„gerecht"  zu  nennen,  ist  zu  bezweifeln.  Das  oft 
mit  „Wahrheit"  übersetzte  Attribut  bedeutet  eher 
„Wirklichkeit". 

2.  Alläh  in  Beziehung  zu  andern,  d.h. 
zu  seiner  Schöpfung ;  denn  nichts  existiert  aus- 
ser ihm  und  dem,  was  er  erschaffen  hat.  Er 
ist  der  Schöpfer  (al-Kkälik^  69,  24  u.  s.  w. ;  al- 
Bärf^  nur  2,  51;  59,  24;  letzteres  ist  von  Mu- 
hammed offenbar  dem  Hebräischen  entlehnt  und 
hat  keine  besondere  Bedeutung),  der  Gestalter 
yal-Musawwir^  nur  53,  24),  der  Urheber  {al-Mtibdi'\ 
der  Wiederhersteller  {al-Mtfyd\  die  zwei  letzteren 
sind  im  Kor'än  keine  Attribute  Allahs,  aber  ein 
oft  entwickelter  Gedanke  z.B.  29,  18 ;  85,  13), 
der  Spender  des  Lebens  ial-Muhyl^  nur  41,  39, 
aber  öfter  der  Idee  nach),  der  Bringer  des  Todes 
{al-Mumit^  im  Kor'än  nicht  als  Attribut,  der  Ge- 
danke aber  häufig,  z.B.  15,  23),  der  Erbe  {al- 
Wärith-,  ibid.)  alles  Besitzes,  wenn  alle  ausser 
ihm  tot  sind,  der  alle  Dinge  zählt  und  in  einem 
Buch  verzeichnet  (al-Muhsl^  nicht  als  Attribut, 
aber  oft  als  Idee,  vgl.  36,  i, ;  78,  2g),  der 
Auferwecker  der  Toten  aus  den  Gräbern  (al- 
BcL^ith^  im  Kor^än  nicht  als  Attribut,  aber  sehr  oft 
als  Idee),  der  alle  Geschöpfe  schliesslich  wieder- 
versammelt (al-Djämi-^  3,  7;  4,  139),  der  Stärkende 
{al-Muklt^  nur  4,  87),  der  Hüter  {al-Häfiz^  nur 
86,  4),  der  König  {al-Malik^  oft),  der  Herr  der 
Königswürde  {Mälik  al-Mulk^  nur  3,  25),  der  Re- 
gierer {al-Wäll^  nur  13,  12),  der  die  Obergewalt 
Besitzende  {al-Muktadir^  18,43  u.  s.  w.),  der  Ty- 
rann {al-Djabbär^  nur  59,  53 ;  sonst  kommt  das 
Wort  im  Kor^än  noch  neunmal  vor,  wird  aber 
nur  von  Menschen  und  in  schlechtem  Sinne  ge- 


braucht, in  Verbindung  mit  '^antd^  shakl^  '^asl  und 
mutakabbir  über  letzteres  als  Qualifizierung  Alläh's; 
s.  o.,  S.  . .  .  ). 

Alläh  ist  somit  der  absolute  Schöpfer,  Erhalter, 
Herrscher,  Zerstörer,  Wiederhersteller  und  Ver- 
zeichner;  es  gibt  keine  Macht  und  keine  Kraft 
ausser  in  ihm.  Von  ihm,  dem  Absoluten,  lassen 
sich  Ausdrücke  gebrauchen,  die  —  auf  Menschen, 
bar  eines  solchen  obersten  Rechtes,  angewandt  — 
Schlechtes  bedeuten  würden.  Er  ist  der  Erhöher 
{al-Räfi^^  der  Ehrenverleiher  {al-Mti^izz)  und  der 
Erniedriger  {al-Mudhill).  Er  ist  der  Hinderer  {al- 
Mäni^)  und  der  Förderer  (al-Näfi-)^  der  Verzö- 
gerer {al-Mt^akhkhir)  und  der  Beschleuniger  {al- 
Mttkaddim).  Er  ist  der  Zusammenziehende  {al- 
Käbid)  und  der  Ausbreitende  {al-Bäsit)\  er  ist 
der  Schaden-Verursachende  {al-Därr).  Allerdings 
kommen  diese  letzteren  Ausdrücke  als  Attribute 
im  Kor^än  nicht  vor,  doch  ist  der  Gebrauch  ihrer 
Wurzeln  von  Alläh  sehr  gewöhnlich.  Sonderbarer- 
weise wird  das  Partizipiupi  von  der  letztgenannten 
Wurzel,  „der  Schaden-Verursachende",  im  Kor^än 
vom  Satan  gebraucht  (58,  ,j). 

3.  Alläh  in  Beziehung  zur  Menschheit. 
Er  ist  der  barmherzige  Erbarmer  {al-Rahmän  al- 
rahini)  oder  der  barmherzige  Rahmän,  je  nachdem 
wir  „Rahmän"  mehr  oder  minder  als  Eigennamen 
auffassen.  Diese  beiden  sind  die  häufigsten  Attribute 
und  stehen  am  Anfang  jeder  Süra,  eine  einzige 
ausgenommen.  Auch  gebrauchte  Muhammed  al- 
Rahmän  eine  Zeitlang  als  Eigenname,  gleichbe- 
deutend mit  Alläh,  was  die  Mekkaner  als  eine 
von  seinen  Neuerungen  ansahen.  Vgl.  die  Ge- 
schichte des  Vertrags  von  Hudaibiya,  wo  sie  die 
jenen  Namen  enthaltende  Formel  verwarfen  und 
auf  der  alten  mekkanischen  Formel  „In  Deinem 
Namen,  o  Alläh"  !,  bestanden  (Baidäwl,  zu  Süra 
48,  26 ;  Ibn  Hishäm,  ed.  Wüstenf.,  S.  747). 

Dass  Muhammed  die  Formel  dem  Südarabischen 
entlehnte,  scheint  sicher  (Mordtmann  u.  Müller  in 
der  Wiener  Zeitschr.  f.  die  Kunde  d.  Morgen!.  X, 
285  ff.).  Doch  war  es  für  ihn  mehr  als  eine  blosse 
Formel.  Dass  der  Mensch  vor  Gott  stehe,  nackt, 
wehrlos  und  unfähig  sich  zu  rechtfertigen,  war 
eine  der  vorherrschenden  Ideen  Muhammed's,  die 
denn  auch  in  den  von  ihm  gebrauchten  Namen 
Alläh's  häufiger  als  irgend  eine  andre  zum  Aus- 
druck kommt.  So  ist  von  der  Wurzel,  die  „ver- 
geben" bedeutet,  ein  Name  mit  zwei  Steige- 
rungsformen gebildet:  der  Vergebende  [al-Ghäfir., 
nur  7,  154;  40,  2),  der  Vielvergebende  {al-Ghafw\ 
oft),  der  Vergeber  von  Beruf  (al-Ghaffär.^  20,  84 
u.  s.  w.).  Alläh  ist  ferner  der  Verzeihende  {al- 
4,  46  u.  s.  w.),  der  Milde  {al-Halim.^  oft), 
der  Bereuende  {al-Tawwäb.^  2,35  u.  s.  w. ;  auch 
von  Menschen  gebraucht),  der  Dankbare  {al-Sha- 
^«r,  35,  27  u.  s.  w. ;  wird  auch  von  Menschen  ge- 
braucht und  von  den  Auslegern  in  bezug  auf 
Alläh  als  „der  für  Danksagung  Erkenntliche"  er- 
klärt), der  sehr  Langmütige  {al-Sabtir\  im  Kor'än 
nicht  als  Attribut,  der  Gedanke  aber  häufig).  Zwei 
vertraulichere  Namen  derselben  Kategorie  sind 
der  Gütige  (al-Ra^üf.^  2,  138  u.  s.  w.)  und  der  Lie- 
bende {al-Wadüd.^  nur  II,  92;  85,  ,4).  Aber  er 
ist  auch  der  Wächter  {al-Raklb.^  4,  i  u.  s.  w.),  der 
Rechner  {al-Haslb.,  nur  4,  88 ;  33,  39),  der  Zeuge 
{al-Shahid.^  oft).  Wiederum  zugunsten  des  Men- 
schen ist  er  der  Treue  {al-Mic'viin\  von  einem 
Menschen  bedeutet  es  „der  Gläubige"),  der  Be- 
schützer {al-Muhaimin.,  nur  59,  23),  der  Führer 
{al-Hädi.^   oft),  der  Hüter  {al-WaMl.^  oft),  der 
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Schutzherr  (al-Walt^  oft).  Letzteres  Wort  wird 
auch  von  Menschen  gebraucht  und  bildet  die 
Grundlage  der  Heiligenlehre  im  Islam.  Es  be- 
zeichnet eigentlich  jemanden,  der  sich  in  der  Nähe 
eines  andern  befindet,  einen  Genossen  oder  Ge- 
fährten, und  daher  weiterhin  entweder  den  hel- 
fenden Schutzherrn  oder  den  abhängigen  Schützling. 
Dass  es  eine  besondere  Klasse  von  Walis  oder 
Heiligen  gibt,  muss  Süra  10,  gj  beweisen:  „Für- 
wahr, AUäh's  Walls  befällt  keine  Furcht  noch 
Trauer".  Natürlich  ist  er  sodann  der  Rächer  {al- 
Muntakim ;  kein  Attribut  im  Kor'än ;  doch  vgl. 
5,  96)  und  endgültige  Raumschaffer  {al-Fattäh^ 
34,  25 ;  auch  in  andern  Formen),  der  zwischen  den 
Menschen  richtet,  scheidet  und  teilt,  —  auch  ge- 
braucht, um  den  „Wegbahner"  zu  Gewinn  und 
Sieg  zu  bezeichnen.  Und  wie  alle  Dinge  in  sei- 
nen Händen  liegen,  so  geht  auch  alles  von  ihm 
aus.  Er  ist  der  Geber  {al-  Wahhäb^  3,  6  u.  s.  w.), 
der  Fürsorgende  {al-Razzäk^  nur  51,  58  als  Attri- 
but; doch  ist  die  Idee  von  der  Abhängigkeit  der 
ganzen  Schöpfung  von  dem  durch  Allah  gewähr- 
ten Rizk  [Unterhalt]  sehr  häufig),  der  Erhörer  des 
Gebets  {al-Mudjib^  nur  11,  64;  doch  finden  sich 
die  Begriffe  „Gebet"  und  „Bitte"  häufig);  der 
Geber  (al-Mu'^tt)  und  der  (alle  andre  Hilfe  u.  s.  w.) 
entbehrlich  Machende  {al-Mughnl\  später  als  „der 
Bereicherer"  aufgefasst)  kommen  im  Kor^än  zwar 
nicht  als  Attribute  vor,  aber  ihre  Ideen  gehören 
zu  den  Grundgedanken  (vgl.  z.B.  20,  52  und  4,  129). 

Das  Verhältnis  des  Menschen  zu  Alläh  ist  also 
das  der  Abhängigkeit.  Er  bedarf  der  Vergebungs- 
bereitschaft und  Geduld  Alläh's.  Dieser  steht  über 
ihm  als  Wächter  und  Fechenschaft-Fordernder, 
ist  aber  auch  ein  treuer  Beschützer  und  Führer. 
Von  ihm  kommt  aller  „Lebensunterhalt"  im  wei- 
testen Sinne.  Er  tut  alles  unmittelbar  —  daher 
jene  Epitheta  — ,  und  folgerichtig  wären  bei  die- 
ser Auffassung  weder  Engel  noch  Vermittler  von- 
nöten.  Doch  konnte  sie  der  Isläm  nicht  vermeiden, 
weil  Muhammed  sie  als  wesentlichen  Teil  der  Re- 
ligion seiner  Zeit  vorfand  und  beibehalten  musste. 
Alles  geschieht  Allahs  Willen  gemäss:  „Erführtin 
die  Irre,  wen  er  will,  und  leitet  auf  den  rechten  Weg, 
wen  er  will"  (13,27;  16,95;  74,34).  Jeder  kann 
nur  auf  Alläh's  gute  Leitung  hoffen,  sich  ihm  in 
blinder  Furcht  unterwerfen  und  darauf  vertrauen, 
dass  Alläh  nicht  zulassen  werde,  dass  er  „ver- 
gesse" und  zu  den  Verlierenden  gehöre,  die  ins 
Höllenfeuer  kommen  (59,  ,g,  20).  Widersprüche 
hatten  für  Muhammed  nichts  Abschreckendes.  Er 
hat  offenbar,  was  auch  spätere  Überlieferung  ihm 
in  den  Mund  gelegt  haben  mag,  über  Prädesti- 
nation und  Willensfreiheit  nie  nachgedacht.  Er 
zeigte  jede  Seite  seiner  Gottesanschauung,  wie  sie 
ihm  gerade  vorschvv'ebte  und  wie  das  Bedürfnis 
des  Augenbl'cks  es  verlangte.  So  ist  Alläh  ein- 
mal gütig,  liebend,  langmütig  [s.  o.]  und  ein  an- 
dermal sagt  er:  „Ich  erschuf  die  IJjinnen  und 
die  Menschen  nur,  damit  sie  mir  dienen.  Ich  ver- 
lange keinen  Unterhalt  von  ihnen  und  auch  nicht, 
dass  sie  mich  ernähren".  Alläh  ist  der  Erhalter, 
der  Starke,  der  Gewaltige  (51,  56—58).  l'^r  ist  fer- 
ner der  Stolze  {al-Mit/akali/iir)^  der  Tyrann  (<)■/- 
DjabbTir') ;  wenn  er  hilft,  so  peinigt  er  auch  ((/f^/v  ). 
Und  wiederum:  „Wen  Gott  auf  den  rechten  Weg 
führt,  der  ist  wohl  geleitet,  und  wen  er  irreführt, 
der  gehört  zu  den  Verlierenden"  (7,  ,77).  Und  so 
hcisst  es  öfters  von  Alläli,  dass  er  irrcfülirt  {'lall). 
Und  so  oft  die  Wurzel  tb''  vorkommt  (4,  ,5.,;  7,  „;i, 
wi  9i  88,  94;  lo,  75;  16,  ,,,,;  30,  59;  40,  „;  47,  .s; 


63,  3),  drückt  sie  die  Grundtatsache  aus,  dass 
Alläh  die  Herzen  der  Ungläubigen  „versiegelt" 
damit  sie  nicht  glauben.  Diese  Vorstellungen  von 
Alläh  sind  vielleicht  nicht  widersprechend,  aber 
ihre  unvermittelte  Nebeneinanderstellung  und  die 
Betonung  der  letztgenannten  Ideen  waren  für  die 
künftige  Entwicklung  der  Theologie  bedeutungsvoll. 

Muhammed's  Standpunkt  war  also  im  höchsten 
Grad  theistisch,  und  seine  Theologie  war  theozen- 
trisch.  Trotzdem  kann  man  eher  sagen,  dass  er 
gottberauscht  war,  als  dass  er  eine  Theologie 
hatte.  Gewisse  Ideen  und  Redensarten  beherrsch- 
ten ihn,  und  er  dachte  weder  nach,  noch  machte 
er  sich  Sorge  darübei-,  wohin  sie  führen  konnten. 
So  war  Alläh  für  ihn  die  Wirklichkeit  {al-Hakk\ 
aber  er  fragte  sich  nie,  was  das  bedeutete.  Er 
würde  ohne  Zögern  erklärt  haben,  dass  es  eine  Zeit 
gab,  wo  nichts  ausser  Alläh  existierte.  Ob  er  — 
wie  einige  spätere  Sekten  —  auch  den  Ausspruch 
gewagt  hätte,  dass  eine  Zeit  kommen  werde,  wo 
ausser  Alläh  nichts  sein  werde,  ist  ungewiss.  In 
eine  rhetorische  Form  gebracht,  würde  er  den  Satz 
wahrscheinlich  als  eine  Erhöhung  AUähs  über 
seine  Geschöpfe  haben  gelten  lassen.  In  der  Tat 
dehnte  er  in  gewissen  Redensarten  den  Begriff 
der  absoluten  Existenz  Allahs  so  weit  aus,  dass 
dadurch  die  spätere  pantheistische  Entwicklung 
hinlänglich  bedingt  und  erklärt  ist.  Diese  extreme 
Auffassung  findet  sich  namentlich  mit  dem  Aus- 
druck „das  Gesicht  Allahs"  verknüpft,  einem  Aus- 
druck unbekannter  Herkunft,  der  aber  aus  irgend 
einem  Grunde  einen  tiefen  Eindiuck  auf  ihn  ge- 
macht zu  haben  scheint.  Das  Wort  „Gesicht" 
(  Wadjli)  wird  im  Kor  än  in  bezug  auf  Menschen 
öfters  im  Sinne  von  „selbst"  (wie  Nafs.^  Dliat) 
gebraucht  (z.B.  2,  106;  3,  18 ;  4,  124;  6,  79;  10,  105; 
30,29,4-.;  31,21;  39,^5;  hier  ist  vielleicht  der 
Ursprung  der  Sprachweise  zu  suchen),  aber  wenn 
von  Alläh  gebraucht,  scheint  ihm  mehr  Farbe 
und  Geschmack  der  ursprünglichen  Metapher  zu 
verbleiben,  obwohl  die  schliessliche  Bedeutung 
zweifellos  „selbst"  ist.  So  handeln  die  Menschen 
aus  Sehnsucht  nach  dem  Angesicht  Allahs  (2,  274 ; 
13,  22;  92,  20);  sie  „verlangen"  oder  „streben 
{yuridünd)  nach  Allähs  Angesicht"  (6,  52;  18,  27; 
30,  37,  38);  sie  handeln  „um  des  Angesichts  Allähs 
willen"  (76,  9).  Die  wichtigsten  Stellen  sind: 
„Allähs  ist  der  Osten  und  der  Westen;  wohin 
immer  ihr  euch  wendet,  da  ist  Alläh's  Angesicht 
(2,  109);  „Alle  Dinge  gehen  ihrem  Untergang 
entgegen  (/lälik)^  ausgenommen  sein  Angesicht" 
(28,  88);  „Wer  immer  auf  ihr  (der  Erde)  weilt, 
schwindet  dahin  {fä/il\  aber  das  majestätische, 
edle  Angesicht  des  Herrn  dauert  ewig"  (55,  ;6— 1-7). 
In  allen  Fällen  könnte  man  hier  ohne  wesentli- 
chen Verlust  „Alläh  selbst"  für  „.Mliths  .\nge- 
sicht"  einsetzen;  aber  Muhammed  empfand  olinc 
Zweifel  das  Malerische  des  Ausdrucks,  vind  der 
spätere  Süfismus  gründete  darauf  seine  Tlicoricn. 
Die  Ausleger  erklären  jene  Stellen  dahin,  dnss 
alle  Dinge  ausser  Allah  ihrer  Existenz  nach  nur 
möglich  II  Utk  in)  seien,  während  .Miäl»  seiner 
Existenz  nach  notwendig  {HTiiljib  iil-  It'ii,i/Ti,l) 
sei;  daher  könnten  die  Dinge  in  übcrcinsliinniung 
mit  ihrer  wesentlichen  BcgritTshcslinuiuing  als 
„nicht-existicrend"  {i/ui'Jßm)  bezeichnet  werden, 
d.h.  da  sie  dem  Untergang  ausgesetzt  seien, 
gingen  sie  ihm  wirklich  entgegen.  Es  ist  aber 
zu  bezweifeln,  ob  Miiliunimcil  eine  solche  Untor- 
sciieidung  ninchtc  und  oU  er  mit  jenen  .\iisdrUo- 
ken  überlinupl  eine  klaio  \'orstollung  verband. 
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Er  überliess  also  dieses  Problem  dem  zukünf- 
tigen Islam.  Letzterer  hatte  die  stark  persönliche 
Natur  und  deutliche  Scheidung  Allahs  von  der 
Welt  mit  einem  unmittelbaren  Wirken  Allahs  in 
der  Welt,  das  auf  Immanenz  hinausläuft,  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Die  Aufgabe  wurde  noch  ver- 
wickelter durch  verschiedene  Sätze,  die  den  Ge- 
danken der  wesentlichen  Nichtexistenz  aller  Dinge 
ausser  AUäh  nahelegten.  Zusammenfassend  sei  hier 
gesagt,  dass  die  scholastischen  Theologen  der  Idee 
der  Persönlichkeit  nachgingen  und  Alläh  von  sei- 
ner Schöpfung  so  weit  trennten,  dass  es  schwer 
hielt  zu  erklären,  wie  er  noch  auf  die  Welt  ein- 
wirken konnte.  Dabei  entwickelten  sie  die  Lehren 
des  Tanzt/t  (Entfernung)  und  der  Mukhälafa  (Ver- 
schiedenheit), d.  h.  Beseitigung  aller  Eigenschaften 
der  Wandelbarkeit  von  Alläh  und  Betonung  der 
wesentlichen  Verschiedenheit  seiner  Qualitäten  von 
den  ähnlich  benannten  Qualitäten  menschlicher 
Wesen.  Anderseits  lehrt  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Süfismus  ein  stufenv/eises  Versinken  der  Welt 
in  Alläh,  bis  man  zu  dem  Schlüsse  kam,  dass 
Alläh  das  All  sei.  Die  aristotelisch-neuplatoni- 
schen Philosophen  schlugen  eine  dritte  Richtung 
ein.  Indem  sie  im  Wesentlichen  unabhängig  von 
der  Kor^änexegese  forschten,  aber  zu  ihrem  Schutz 
sich  wenigstens  den  Kor^änlehren  anzupassen  such- 
ten, gelangten  sie  schliesslich  zu  dem  andern  pan- 
theistischen  Standpunkt,  dass  das  All,  d.  h.  die 
aristotelische  Welt,  Alläh  sei.  Es  war  al-Ghazälis 
Lebenswerk  hier  zu  vermitteln  und  einen  Stand- 
punkt festzustellen,  den  der  orthodoxe  Islam  bis 
heute  noch  nicht  überschritten  hat. 

Es  dürfte  nun  am  Platze  sein  den  Standpunkt 
Muhammeds  ins  Auge  zu  fassen,  wie  er  in  den 
Überlieferungen  geschildert  wird.  Aber  der  Versuch 
in  ihr  etwas  zu  finden,  was  mit  historischer  Sicher- 
heit Muhammed  zugeschrieben  werden  kann,  ist 
ein  gänzlich  aussichtsloses  Unternehmen.  Ein  gros- 
ser Teil  rührt  mit  voller  Gewissheit  nicht  von 
ihm  her,  und  welcher  Kern  tatsächlich  von  sei- 
nen Lippen  kam,  werden  wir  wohl  nie  wissen. 
Goldziher  hat  uns  gelehrt,  dass  die  Traditionen 
in  Wirklichkeit  der  Niederschlag  der  dogmatischen 
Streitigkeiten  der  ersten  Jahrhunderte  sind,  und 
dass  darin  ihr  wahrer  historischer  Wert  liegt.  Aber 
diese  Aufzeichnungen  sind  so  verwirrt,  falsch  da- 
tiert, indirekt  und  irreleitend,  dass  sie  nur  dazu 
dienen  können  andere  direktere  Quellen  zu  be- 
leuchten und  zu  ergänzen.  Darum  muss  hier  jede 
Heranziehung  der  Traditionen  sowohl  mit  Bezug 
auf  Muhammeds  Ansichten  als  auf  die  der  ältes- 
ten islamischen  Gemeinde  kurz  sein.  Selbst  da, 
wo  die  Traditionen  Ähnlichkeit  mit  dem  Kor'än 
zeigen,  sind  sie  trügerisch.  So  entwickelt  Muham- 
med im  Kor^än  ganz  naiv  zwei  nebeneinander 
hergehende  Ansichten  von  Allähs  Wirken,  eine 
streng  prädestinatianische  und  eine  andere,  die 
dem  freien  Willen  Spielraum  lässt.  Dies  war  die 
Folge  einer  tatsächlichen  Gedankenverwirrung  bei 
ihm,  Die  gleichartige  Erscheinung  in  den  Tradi- 
tionen aber  ging  aus  einer  ganz  andern  Ursache, 
nämlich  daraus,  dass  die  widersprechenden  Über- 
lieferungen in  gegnerischen  Schulen  entstanden 
waren,  von  denen  jede  die  frei  erdichteten  Über- 
lieferungen zur  Stütze  ihrer  eignen  Ansichten  dem 
Propheten  anhing.  Einige  Überlieferungen  erklären 
mit  grosser  Bestimmtheit,  dass  Muhammed  sich 
auf  keine  derartigen  Erörterungen  einliess,  wäh- 
rend er  nach  andern  sich  ausführlich  über  den 
fraglichen  Gegenstand  verbreitete.  Aber  die  erste- 


ren  sind  gleich  verdächtig  wie  die  der  letztern 
Art;  sie  gehören  wahrscheinlich  der  Partei  an, 
die  lange  Zeit  den  Gebrauch  der  Vernunft  (^Akl) 
in  der  Theologie  verwarf  und  sich  mit  dem  Her- 
sagen der  Glaubensformeln  begnügte,  welche  die 
Überlieferung  {Nakl^  ihnen  vermittelte.  Sodann 
treten  in  den  Traditionen  folgende  Auswüchse 
und  Unterschiede  hervor.  Zunächst  ein  auffallender 
mythologischer  Zuwachs.  Die  Gestalt  Allähs  wird 
malerischer,  und  sein  Verhältnis  zü  den  Engeln 
und  Teufeln  erscheint  mehr  detailliert.  Die  Lehre 
von  den  letztern  wird  weiter  entwickelt  und  die 
einfache  Lehre  von  Allähs  Wirken  verdunkelt 
(oft  in  al-Bukhärls  Sahih^  s.  bes.  KitUb  al-Tawhid 
und  Bad^  al-Khalk).  Allähs  Angesicht  kehrt  wie- 
der und  ebenso  sein  Thron  (^Arsh) ;  die  Kosmo- 
graphie  der  Himmel  und  der  Erde  wird  ausgear- 
beitet. Alläh  steigt  herab  zum  untersten  Himmel 
{al-Saniä'  al-dunya)  und  ruft:  „Ist  ein  Flehender 
da?  ist  jemand  da,  der  Verzeihung  sucht?"  (Ä7- 
iäb  al-Taitihld  im  Sahlh  des  al-Bukhärl,  ed.  Cairo, 
1312,  IV,  179).  Dann  kommt  die  Geschichte  von 
dem  Menschen,  der  der  Letzte  im  Paradiese  sein 
wird,  und  wie  er  Alläh  zum  Lachen  bringt  (ebd., 
IV,  172/173).  Schliesslich  wird  Alläh  die  Erde 
auf  einen  Finger  und  die  Himmel  auf  einen  an- 
dern Finger  nehmen  und  laut  ausrufen :  „Ich  bin 
der  König,  wo  sind  die  Könige  der  Erde?"  (ebd., 
IV,  167,  181).  Er  wird  seinen  Fuss  tief  in  die 
Hölle  drücken  und  so  dort  Platz  schaffen  (ebd., 
IV,  167,  175).  Seine  Augen,  wovon  im  Kor'än 
in  der  Singular-  und  Pluralform  die  Rede  ist  (Sing. 
Kor.  20,  40),  werden  gleichsam  dem  einen  Auge 
des  al-Dadjdjäl  entgegengesetzt  (ebd.,  IV,  169). 
Zweitens  zeigen  sich  in  Seinen  Eigenschaften  noch 
grellere  Widersprüche.  Häufig  kehrt  der  Spruch 
wieder:  „Meine  Gnade  bewältigt  meinen  Zorn 
oder  geht  ihm  voran"  (z.B.  ebd.,  IV,  169,  175), 
anderseits  findet  sich  die  ungeheuerliche  Tradition: 
„Diese  zum  Himmel,  es  kümmert  mich  nicht; 
diese  zur  Hölle,  es  kümmert  mich  nicht"  (vgl. 
Ghazäli,  IliyW ^  mit  Comment.  von  Saiyid  Murtadä, 
VII,  308).  Es  ist  bezeichnend,  dass  gerade  bei 
solchen  die  Seligkeit  berührenden  Fragen  die 
schreiendsten  Widerspräche  auftreten.  Einmal  wird 
das  Hersagen  der  ersten  Hälfte  des  Glaubensbe- 
kenntnisses und  ein  Minimum  von  guten  Werken 
zur  Erreichung  der  Seligkeit  für  ausreichend  er- 
klärt, und  ein  andermal  werden  999  Menschen 
von  tausend  zur  Hölle  fahren.  Allerdings  wird 
letzteres  scherzhaft  gedeutet :  die  999  sind  aus 
dem  Volk  von  Yädjüdj  und  Mädjüdj  vollzählig 
zu  machen  (ebd.,  III,  143).  Offenbar  haben  wir 
hier  Nachklänge  späterer  Streitigkeiten,  was  noch 
deutlicher  hervortritt,  wenn  es  heisst,  dass  der 
gerettete  Überrest  des  Volkes  in  Syrien  sein  wird 
(ebd.,  IV,  176),  eine  unzweideutige  Anspielung 
auf  die  Umaiyaden.  Ferner  findet  sich  die  absurde 
Auslegung  der  „Entblössung  des  Schenkels"  am 
jüngsten  Tage  (Kor^än,  68,  42),  eine  Auslegung 
die  Muhammed  sich  nie  hätte  träumen  lassen,  die 
aber  in  der  muslimischen  Exegese  stabil  gewor- 
den ist  {Sahlh^  S.  173;  vgl.  Durra  des  al-Ghazäll, 
ed.  Gauthier,  S.  69).  Ein  ähnlicher  Versuch  wird 
mit  der  Erklärung  des  sonderbaren  Beinamens 
Allähs,  al-Saläm  (al-Bukhärl,  a.  a.  O.,  IV,  167) 
gemacht.  Dann  giebt  es  auch  da  lange  Tradi- 
tionen über  die  Willensfreiheit  etc.  (S.  176)  und 
über  die  Lehre  von  der  Vermittelung  (S.  169, 
181);  andere  sind  Murdji^itischer  Tendenz  (S.  175, 
180) ;  weiter  heisst  es,  dass  AUäh  ein  „Ding"  (Shof-, 


ALLAH. 


%2l 


S.  170)  genannt  weiden  könne;  dass  Alläh  war, 
und  dass  nichts  vor  ihm  war  (käu  Alläh  wa  lam 
yakun  shar'  kablahu^  S.  1 70).  Mit  letzlerem  Satz 
kommen  wir  schon  so  ziemlich  zur  Metaphysik  der 
Mu'taziliten.  Die  Traditionen  an  sich  bilden  aber 
offenbar  keine  selbständige  geschichtliche  Stufe. 

c.  DiK  Lehre  von  der  Person  Alläh's  nach 
IHRER  Entwicklung  im  Isläm. 

Die  theozentrische  Natur  der  religiösen  An- 
schauungen Muhammed's  und  die  Einflüsse,  die 
auf  die  spätere  Entwicklung  einwirkten,  nament- 
lich der  Einfiuss  der  Theologie  der  griechischen 
Kirche  mit  ihrer  nachdrücklichen  Betonung  der 
Person  Gottes  —  im  Gegensatz  zur  lateinischen 
Kirche  mit  ihrer  Lehre  von  der  Sünde  und  zu 
den  reformierten  Kirchen  mit  ihrer  Lehre  von  der 
heiligen  Schrift  —  Hessen  diese  Lehre  (al-Tawhtd^ 
„die  Alläh  für  einzig  erklärende")  den  grössern 
Teil  der  muslimischen  Theologie  beherrschen.  An- 
derseits trugen  Muhammed's  Ausdrücke,  zum  Teil 
konkret-poetischer,  zum  Teil  roh-metaphysischer 
Natur ,  viel  zu  den  spätem  Streitigkeiten  bei. 
Mit  nur  ein  bischen •  Scharfsinn  nach  einer  Rich- 
tung hin  angewandt  konnte  man  eine  absolut- 
anthropomorphische  oder  eine  praktisch-pantheis- 
tische  öder  eine  kalt-  und  neutral-rationalistische 
Gottheit  herstellen.  Die  einzige  Unmöglichkeit  war, 
wie  die  Mu^taziliten  schliesslich  herausfanden,  ein 
nichtstuender  Gott  als  blosse,  abstrakte  Idee. 

Es  ist  offenbar  unmöglich,  innerhalb  der  Gren- 
zen eines  Artikels  diese  Entwicklung  ihrem  Ver- 
lauf nach  zu  schildern.  Hier  kann  höchstens  eine 
Aufzählung  der  verschiedenen  Richtungen  nebst 
Angabe  der  bedingenden  Einflüsse  und  der  er- 
reichten Resultate  versucht  werden.  Für  Einzel- 
heiten und  genauere  Berücksichtigung  der  ge- 
schichtlichen Verhältnisse  sei  auf  Macdonald's 
Developtiienl  of  Muslim  Thcology  etc.  (S.  119 — 
287)  verwiesen. 

Die  ersten  Schritte  zur  Lösung  der  glänzenden 
Widersprüche  Muhammed's  scheinen  durch  die 
ersten  Bürgerkriege  herbeigeführt  worden  zu  sein. 
Man  musste  sich  fragen,  was  denn  eigentlich  einen 
Muslim  ausmache,  und  was  zum  islamischen  Glau- 
ben gehöre,  was  für  eine  Vorstellung  von  Alläh, 
von  der  menschlichen  Verantwortung  und  Alläh's 
Oberaufsicht  festzuhalten  sei.  Natürlich  pflegten 
manche  alle  andern  zu  verdammen,  die  nicht  in 
jedem  Punkt  mit  ihnen  zusammengingen,  während 
politische  Verhältnisse  andere  veranlassten  ihren 
Glauben  nur  äusserlich  durch  einen  Testeid  zu 
bekunden  und  das  übrige  Alläh  zu  überlasäen, 
der  allein  die  Herzen  der  Menschen  kenne.  So 
entstand  die  Sekte  der  Murcjji'iten  mit  ihrer  IrJjTi 
(Aufschiebungs)-Lchre,  die  solche  Fragen  auf  den 
jüngsten  Tag  verschob.  Ähnlich  traten  in  bezug 
auf  den  freien  Willen  die  üblichen  extremen  Rich- 
tungen neben  den  üblichen  Vermittlungsversuchen 
zutage.  Diese  und  jene  politischen  CJegner  hatten 
öder  hatten  keine  Schuld  an  ihrem  Tun.  So  ka- 
men die  Kadariten  und  l)jabriten  auf. 

Bald  jedoch  übten  klärende,  wenn  auch  zum 
Teil  verwickelnde  äussere  Einflüsse  ihre  Wirkung 
aus.  Die  sorgfältig  ausgearbeitete  Gotteslchrc  der 
griechischen  Kirche,  namentlich  in  der  von  Jo- 
hannes Damasccnus  gegebenen  Fassung  veran- 
lasste (Ii;;  Kor'ängläubigen  von  den  einfaclien  Na- 
men AllSh's  ausgehend  nach  seinen  Qualitäten 
{^ifiit)  zu  fragen.  Muhammcd  konnte  ihn  so  oder 
SU  nennen,  ai)cr  man  musste  sich  fragen,  was  n>it 


jenen  Namen  gemeint  war.  Man  fand,  dass  die 
Personen  der  christlichen  Trinität  von  manchen 
als  hypostasierte  Qualitäten  gedeutet  wurden.  Na- 
türlich bildeten  99  Personen  in  Alläh  eine  Klippe, 
die  man  vermeiden  musste.  Aber  gerade  die  No- 
minalität  in  Muhammed's  Bezeichnung  jener  Qua- 
litäten brachte  Gefahr.  Ausserdem  entstand  der 
Glaube,  dass  eine  von  Alläh's  Qualitäten,  obwohl 
nicht  durch  einen  Namen  ausgedrückt,  das  Rede- 
vermögen {Kalätii)  sein  müsse.  Dies  musste  be- 
sonders vor  der  Hy postasierung  zum  Logos  ge- 
schützt werden.  Somit  war  in  allen  Punkten  eine 
sorgfältige  Definition  vonnöten. 

Ein  weiterer  Einfiuss  ging  von  der  griechischen 
Philosophie  aus.  Wer  im  Isläm  sich  damit  be- 
schäftigte, fragte  sich  nach  dem  Grund  aller 
Dinge  und  trat  an  der  Hand  jener  Philosophie 
auch  der  Frage  nach  dem  Wesen  Alläh's  näher. 
An  der  Einheit  ( Tawh'id)  im  religiösen  wie  im 
philosophischen  Sinne  musste  man  festhalten,  aber 
dabei  reduzierte  sich  Alläh's  Wesen  allmählich  zu 
einem  gestaltlosen,  undefinierbaren,  mit  Negationen 
umschriebenen  Etwas.  Alläh  war  z.  B.  für  Muham- 
med  der  Wissende  (al-'^Allm)^  musste  also  die  Qua- 
lität ^Ilrn  „Wissen"  besitzen.  Aber  worauf  bezog 
sich  dieses  Wissen,  auf  etwas,  das  in  ihm  oder 
ausser  ihm  war?  Im  ersten  Fall  war  eine  Zweiheit 
in  ihm  vorhanden,  im  letztern  war  sein  Wissen 
von  etwas  ausser  ihm  Liegendem  abhängig  und 
darum  nicht  absolut;  folglich  war  er  selbst  als 
Inhaber  jener  Qualität  nicht  absolut.  Es  war  klar, 
dass  man  beim  Festhalten  an  Alläh's  Einheit  und 
Unabhängigkeit  sein  Wesen  positiv  nicht  bestim- 
men konnte. 

Bei  dieser  Entwicklung  treten  drei  Richtun- 
gen immer  wieder  zutage,  zunächst  der  Tradi- 
tionalismus (Nakl)  oder  die  Annahme  einer 
Lehre,  weil  sie  in  der  Vergangenheit  angenommen 
und  gelehrt  worden  war.  Ihre  Anhänger  hiessen 
die  Leute  der  Tradition  (Ahl  al-Hadltli)-^  sie  hiel- 
ten sich  an  gehörte  Beweisgründe  (Adilla  sai)i"iya')^ 
die  dem  Kor^än,  der  Sünna  (dem  in  den  IJadillitn 
überlieferten  Usus  des  Propheten)  und  dem  Con- 
sensus  (Idjmä'^)  der  muslimischen  Gemeinde  ent- 
stammten. Deu  Gebrauch  der  Vernunft,  sei  es  um 
Kritik  zu  üben  oder  um  Schlussfolgerungen  zu 
ziehen,  verwarfen  sie;  der  überlieferte  Glaubens- 
satz sei  seinem  Wortlaut  nach  anzunehmen.  Wir 
lesen  z.  B.  im  Kor'än  (20,  4  u.  ö),  dass  Alläh  sich 
fest  auf  seinen  Thron  setzte.  Das  ist  zu  glauben, 
ohne  dass  man  es  näher  untersucht ;  wir  sollen 
nicht  fragen,  wie  er  sitzt,  noch  sein  Sitzen  mit 
menschlichem  .Sitzen  vergleichen ;  wir  sollen  uns 
mit  dem  überlieferten  Wort  begnügen.  Daher  die 
Redensart  bi-lä  ka'ifa  ina-lä  taM'th^  „ohne  zu 
untersuchen  wie,  und  ohne  Vergleiche  zu  ziehen". 
Doch  war  dieser  Standpunkt  begrcillicherweisc  auf 
die  Dauer  unhaltbar,  und  so  geschahen  zwei  wei- 
tere Schritte,  einer  seitens  der  muslimischen  Ge- 
meinde und  ein  anderer  von  Seilen  solclier,  die 
strenger  logisch  verfuhren:  es  entwickelte  siel»  die 
Lehre  von  der  Afiik/nilafa^  „Verschiedenheit",  d.  h. 
bei  (jütt  sind  alle  l'",igcnschaftcn  verschieden  von 
den  ähnlich  benannten  menschlichen  Eigenschaf- 
ten, wir  dihfcn  sie  nicht  für  gleich  halten.  Die>c 
Lehre  heisst  auch  Tariüh^  „Fcrnhaltung",  d.h. 
Fernhaltung  Alläh's  von  jeder  Gefahr  einer  Ver- 
wechselung oder  /usamuienslcllung  mit  seinen 
Geschöpfen.  Gewölinlich  f.md  dieser  l'ro/css  sein 
Ziel  an  eineni  I'unki,  wo  n\an  sich  noch  einen 
üegrilT  von  AUilh  bilden  konnte;  zugegeben,  ilass 
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er  von  den  Geschöpfen  verschieden  war,  so  musste 
er  doch  noch  denkbar  sein,  und  jene  Namen  und 
Ausdrücke  gaben  im  Wesentlichen  eine  nicht  ganz 
unrichtige  Vorstellung  von  ihm ;  man  konnte  daraus 
nicht  schliessen,  was  er  war,  aber  doch  etwas  sei- 
nem Wesen  Ähnliches  finden.  —  Andere  hingegen 
gingen  weiter  und  suchten  zu  beweisen,  dass  man 
aus  jenen  Ausdrücken  keine  Vorstellung  von  Al- 
läh's  wahrer  Natur  gewinnen  könne.  Diese  müsse 
uns  stets  ein  Geheimnis  bleiben,  und  wir  dürften 
nicht  einmal  von  jenen  Namen  glauben,  dass  sie 
irgend  welches  Licht  darüber  verbreiteten.  Der 
Kor^än  nenne  AUäh  „den  Barmherzigsten  der 
Barmherzigen"  (7,  150;  12,  64,  92;  21,  83),  aber  das 
könne  für  uns  nicht  bedeuten,  dass  er  die  mensch- 
liche Qualität  der  Barmherzigkeit  oder  eine  andere, 
dieser  etwa  ähnliche  Qualität  besitze.  Der  Lauf 
der  Dinge  in  der  Welt  widerlege  das.  Allah  habe 
sich  selbst  jenen  Namen  nur  beigelegt,  aber  was 
er  bedeute,  das  könnten  wir  nicht  wissen  und 
sollten  es  auch  nicht  untersuchen.  Der  Hauptun- 
terschied liegt  hier  in  der  Annahme  oder  Ver- 
werfung der  Möglichkeit,  von  AUäh's  Wesen  et- 
was anderes  als  rein  Negatives  zu  entdecken,  — 
er  ist  nicht  dies,  er  ist  nicht  das.  Natürlich  gab 
es  da  viele  Zwischenstufen  von  der  einfachen 
Ermahnung,  den  Glauben  der  Väter  (al-Salaf) 
zu  bewahren  und  nicht  zu  eifrig  den  heiligen 
Geheimnissen  nachzuforschen,  bis  zu  einer  allge- 
meinen Anwendung  der  These,  dass  der  Absolute 
der  Unfassbare  sei.  Aber  im  Isläm  führt  letzterer 
Standpunkt  nicht  zum  Agnostizismus  sondern  rück- 
wärts zu  der  Abhängigkeit  von  der  Autorität.  Die- 
sem Standpunkt  scheint  auch  jetzt  die  Hauptrich- 
tung zugewendet  zu  sein,  und  obwohl  die  Arbeiten 
früherer  Theologen  als  alte,  beliebte  Werke  noch 
Gültigkeit  haben,  so  neigt  doch  die  formale  Theo- 
logie heutzutage  mehr  und  mehr  zum  Tanzlh  hin. 
In  Kairo  ist  gegenwärtig  der  Vers  geläufig:  Kuli" 
mä  khatar  bi-bälik^  fa-hwa  liälik^  ■wa^lläh  bi-khiläf 
dhalik^  „Alles,  was  dir  in  den  Sinn  kommt,  ist 
vergänglich,  aber  AUäh  ist  davon  verschieden", 
d.  h.  AUäh  ist  verschieden  von  jedem  Gedanken, 
den  wir  überhaupt  haben  können,  denn  unsere 
Gedanken  beziehen  sich  auf  vergängliche  Dinge. 

Die  zweite  Richtung  ist  der  Rationalismus. 
Alle  erkannten  die  Notwendigkeit  des  Gebrauches 
der  Vernunft  QAkl)  an,  doch  waren  die  Ansich- 
ten über  die  Frage,  ob  sie  als  Erkenntnisquelle 
theologischer  Wahrheiten  gelten  könne,  sehr  ver- 
schieden. Wir  sahen  bereits,  dass  die  Anfänge 
dieser  Richtung  im  Studium  der  griechischen  Phi- 
losophie wurzelten.  Die  Mu'^taziliten  schritten 
auf  dieser  Bahn  weiter  und  schufen  sich  durch 
freie  Forschung  ihr  Religionssystem.  In  betreff  der 
Lehre  über  AUäh  machten  sie  namentlich  Ein- 
wände gegen  seine  Qualitäten,  die  seiner  Einheit 
widersprächen;  mindestens  seien  sie  als  mit  sei- 
nem Wesen  identisch,  nicht  als  i  n  seinem  Wesen 
befindlich  darzustellen.  Aber  sie  waren  geneigt, 
dieselben  gänzlich  zu  verwerfen  und  AUäh  zu 
einer  vagen  Einheit  zu  reduzieren.  Ferner  be- 
kämpften sie  den  absoluten  Prädestinatianismus  als 
AUäh's  Gerechtigkeit  (^Adt)  widersprechend.  Dass 
sie  die  Möglichkeit  des  beseligenden  Schaueijs 
AUäh's  im  Paradiese  verwarfen ,  war  die  Folge 
ihres  eifrigen  Eintretens  für  AUäh's  Geistigkeit. 
Diese  dvei  Punkte  also,  Einheit,  Gerechtigkeit, 
.Geistigkeit,  bUden  kurz  gesagt  ihre  religiöse 
Lehre,  die  sie  auf  Dialektik  gründeten  und  auch 
mit  Hilfe  der  Dialektik  behaupteten.  Natürlich 


veranlasste  dies  bald  die  traditionalistische  Partei, 
sich  in  den  Besitz  ähnlicher  Waffen  zu  setzen. 
Aber  bei  ihnen  beschränkte  sich  die  Dialektik  auf 
reine  Defensive,  die  Glaubenslehren  waren  bereits 
gegeben  und  angenommen.  Immerhin  bewirkte  die- 
ser Kampf  einen  Umbau  ihres  Religionssystems, 
wenn  auch  nur  in  thetischer  Form. 

Endgültig  und  im  vollen  Umfange  kam  die 
Dialektik  {Kaläni)  im  orthodoxen  Isläm  zu  Be- 
ginn des  IV.  Jahrh.  der  Hidjra  durch  al-Ash^ari 
[s.  d.]  zur  Geltung.  Späterhin  sträubten  sich  nur 
noch  Ultra-Traditionalisten  dagegen ;  die  schola- 
stische Theologie  war  begründet.  Das  schliessliche 
System  al-Ash'^ari's  bewegte  sich  in  streng  ortho- 
doxen Bahnen,  getreu  dem  Satze:  „Ohne  nach 
dem  Wie  zu  fragen  und  ohne  Vergleiche  anzu- 
stellen", wovon  sich  die  erste  Hälfte  gegen  die 
Mu'^taziliten,  die  zweite  gegen  die  Vertreter  der 
Gottes-Vermenschlichung  (^Tadjstni)  richtete.  Be- 
züglich der  Willensfreiheit  schlug  er  einen  Mit- 
telweg ein  und  stellte  eine  Lehre  auf,  die  noch 
heute  das  Rätsel  des  Isläm  ist.  Nach  ihm  besitzt 
nämlich  der  Mensch  eine  gewisse  Fähigkeit  seine 
Handlungen  zu  „erwerben"  (iktisäb)^  wodurch 
diese  zwar  genau  genommen  von  AUäh  hervorge- 
bracht seien,  aber  doch  auch  zum  Eigentum  des 
Menschen  würden. 

Die  ash'^a ritische  Schule  schloss  sich  in 
ihrem  Glaubensbekenntnis  enge  an  ihren  Meister 
an,  entwickelte  aber  dessen  metaphysische  Gedan- 
ken zu  einem  System,  das  seinen  endgültigen  Aus- 
druck durch  a  1-B äkillänl  (s.d.;  gestorben  403  = 
IOI2/1013)  erhielt  und  hernach  die  Geltung  der 
letzten  muslimischen  Auffassung  von  AUäh's  Na- 
tur und  von  der  Beziehung  zwischen  ihm  und  sei- 
ner Welt  gewann.  Folgendes  ist  eine  Darstellung 
dieses  Lehrgebäudes  (Macdonald,  Development  of 
Muslim  Theology^  S.  201  ff.): 

„Zunächst  die  Ontologie.  Das  Ziel  der  Ash'^a- 
riten  war  dasjenige  Kants:  das  Verhältnis  zwischen 
dem  Wissen  und  dem  Ding  an  sich  festzustellen. 
So  definierte  al-Bäkilläni  das  Wisseo  Qlhii)  als 
Erkenntnis  {Mci^rifa)  eines  Dinges,  so  wie  es  an 
sich  ist.  Aber  die  Ash''ariten  gingen  diesem  Ding 
an  sich  viel  tatkräftiger  zu  Leibe  als  Kant  und 
Hessen  nur  zwei  von  den  aristotelischen  Katego- 
rien gelten :  Substanz  und  Qualität.  Die  andern 
—  Quantität,  Ort,  Zeit  u.  s.  w.  —  waren  für  sie 
nur  Beziehungen  (/V/öär)  mit  subjektiver  Existenz 
im  Geiste  des  Erkennenden,  und  keine  Dinge. 
Aber  eine  Beziehung,  so  argumentierten  sie,  muss, 
wenn  sie  etwas  Wirkliches  ist,  in  etwas  vorhan- 
den sein  (und  eine  Qualität  kann  nicht  in  einer 
andern  Qualität  existieren,  sondern  nur  in  einer 
Substanz).  Jedoch  kann  sie  ihren  Sitz  in  keinem 
von  den  beiden  Dingen  haben,  die  sie  verbindet 
(z.  B.  Ursache  und  Wirkung)  sondern  nur  in  einem 
dritten  Dinge.  Um  aber  dieses  dritte  Ding  mit 
den  beiden  ersten  zu  verbinden,  würden  weitere 
Beziehungen  und  für  diese  wieder  weitere  Träger 
erforderlich  sein.  Man  bekäme  also  eine  unend- 
liche, nach  rückwärts  verlaufende  Folge.  Nun  hat- 
ten sie  aber  von  Aristoteles  den  Satz  übernommen, 
dass  eine  solche  unendliche  Verkettung  nach  rück- 
wärts ( Tasalsul')  unzulässig  sei ;  also  konnten  sie 
die  Beziehungen  überhaupt  nicht  als  reale  Exi- 
stenzen, sondern  nur  als  rein  subjektive,  nicht- 
wirkliche Erscheinungen  auffassen.  Ferner  war  für 
sie  die  aristotelische  Auffassung  der  Materie  nun- 
mehr unmöglich.  Ausser  Substanz  und  Qualität 
waren  alle  Kategorien  gefallen,  auch  die  Passivität 
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Also  konnte  die  Materie  nicht  die  Möglichkeit 
haben,  den  Eindruck  der  Form  zu  erleiden.  Eine 
Möglichkeit,  schlössen  sie,  ist  weder  etwas  Seien- 
des noch  etwas  Nicht-Seiendes,  sondern  etwas  rein 
Subjektives.  Aber  mit  der  leidenden  Materie  musste 
auch  die  aktive  Form  nebst  allen  Ursachen  fallen 
und  zu  etwas  durchaus  Subjektivem  werden.  Die 
Qualitäten  ihrerseits  wurden  für  diese  Denker  zu 
reinen  Akzidentien.  Die  Vergänglichkeit  aller  Er- 
scheinungen brachte  sie  zu  dem  Schlüsse,  dass 
es  etwas  wie  eine  in  der  Natur  eines  Dinges 
begründete  Qualität  nicht  gebe,  ja  dass  der  Be- 
griff „Natur"  überhaupt  nicht  existiere.  Dies  trieb 
sie  dann  weiter.  Substanzen,  meinten  sie,  exi- 
stieren nur  mit  Qualitäten,  d.  h.  Akzidentien  (die 
positiv  oder  negativ  sein  können;  die  Idee  der 
negativen  Qualitäten  bei  Dingen  ist  einer  ihrer 
fruchtbarsten  Gedanken).  Wenn  also  die  Quali- 
täten ausser  Existenz  treten,  müssen  auch  die  Sub- 
stanzen aufhören  zu  existieren.  Die  Substanz  ist 
ebenso  vergänglich  wie  die  Qualität  und  hat  nur 
momentane  Dauer. 

Die  Verwerfung  der  aristotelischen  Auffassung 
von  der  Materie  als  Möglichkeit  Form  anzuneh- 
men musste  sie  notwendigerweise  schnurstracks 
den  Atomisten  in  die  Arme  führen.  Sie  kamen 
denn  auch  zum  Atomismus,  hatten  aber  hier  wie 
überall  ihre  eigne  Art.  Ihre  Atome  waren  nicht 
nur  räumlich,  sondern  auch  zeitlich.  Die  Grund- 
lage der  gesamten  geistigen  wie  physischen  Er- 
scheinungen in  Ort  und  Zeit  ist  für  sie  eine 
Vielheit  von  Monaden,  jede  von  diesen  hat  ge- 
wisse Qualitäten ,  aber  weder  räumliche  noch 
zeitliche  Ausdehnung.  Sic  haben  jede  ihren  ürt, 
aber  da  sie  ausdehnungslos  sind,  berühren  sie 
einander  nicht;  zwischen  ihnen  ist  absolute  Leere. 
Ahnlich  verhält  es  sich  mit  der  Zeit.  Die  Zeit- 
atome (wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist)  sind  eben- 
falls ausdehnungslos  und  haben  absolute  —  zeit- 
liche —  Leere  zwischen  sich.  Genau  wie  Raum 
nur  in  einer  Vielheit  von  Atomen  ist,  so  ist  Zeit 
nur  in  einer  Aufeinanderfolge  unzusammenhän- 
gender Augenblicke  und  springt  mit  uhrzeigerar- 
tigem Ruck  über  die  Leere  hinweg  von  einem 
Zcitatom  zum  andern.  Nach  dieser  Anschauung 
hat  also  die  Zeit  ein  körnchenweises  Dasein  und 
kann  nur  im  Verband  mit  Veränderung  existieren. 
Die  Monaden  der  Ash*^aritcn  unterscheiden  sich 
von  den  Icibnitzschen  dadurch,  dass  sie  an  sich 
keine  Natur  haben  und  keine  Möglichkeit  besit- 
zen, sich  auf  gewissen  Wegen  zu  entwickeln.  Die 
muslimischen  Monaden  sind  und  sind  auch  wie- 
der nicht;  alle  Veränderung  und  alles  CJeschehen 
in  der  Welt  kommt  durch  ihr  In-  und  Ausser- 
Existenz-Treten  zustande,  nicht  durch  irgend  eine 
Veränderung  in  ilincn  scll)st. 

Aber  diese  höchst  einfache  Weltanschauung  liess 
ihre  Vertreter  genau  in  derselben  Schwierigkeit 
wie  die  leibnitzsche,  nur  noch  in  viel  höherem 
(iradc.  Leibnitz  musste  auf  eine  vorherbestimmte 
Harmonie  zurückgreifen,  um  seine  Monaden  zu- 
einander in  regelmässige  lieziehungcn  zu  bringen  ; 
die  muslimischen  Theologen  nahmen  ihre  Zullucht 
zu  Gott  und  fanden  in  seinem  Willen  den  Urgrund 
aller  Dinge. 

Hiermit  konnnen  wir  von  der  Ontologie  der 
Asi\"ariten  zu  ihrer  Tlieologie.  Haben  wir  sie 
bisher  als  durchgreifende  Metaphysiker  kennen 
gelernt,  so  treten  sie  uns  jetzt  als  durchgreifende 
'rheoU)gen  entgegen.  Dort  kam  alles  auf  das 
Sein    an,    hier    ist  Gott  alles.    Ihre  l'hilosophic 


ist  eigentlich  nur  ein  Skeptizismus,  der  die  Mög- 
lichkeit einer  Philosophie  zerstört,  um  die  Men- 
schen zur  Rückkehr  zu  Gott  und  seinen  Offenba- 
rungen zu  nötigen  und  sie  zu  zwingen,  in  ihm 
die  Grundtatsache  des  Weltalls  zu  sehen.  Aus 
ihrer  Ontologie  leiteten  sie  einen  Beweis  für  die 
Notwendigkeit  eines  Gottes  ab.  Dass  ihre  Mona- 
den sich  so  und  nicht  anders  einstellten,  musste 
eine  Ursache  haben,  sonst  war  keine  Harmonie 
und  keine  Verbindung  zwischen  ihnen  möglich ; 
und  zwar  eine  einzige,  ohne  eine  weitere  Ursache 
hinter  sich,  denn  sonst  bekämen  wir  wieder  die 
endlose  Kette.  Diese  Ursache  nun  fanden  sie  in 
dem  völlig  freien  Willen  Gottes,  der  wirkt,  ohne 
an  irgend  eine  Materie  oder  durch  irgend  welche 
Gesetze  oder  Notwendigkeiten  gebunden  zu  sein. 
Gottes  Wille  schafft  und  vernichtet  die  Atome 
nebst  ihren  Qualitäten  und  bringt  dadurch  alle 
Bewegung  und  Veränderung  in  der  Welt  zustande. 
Diese  beiden  Erscheinungen  im  landläufigen  Sinne 
gibt  es  überhaupt  nicht.  Wenn  es  uns  so  vor- 
kommt, als  ob  ein  Ding  sich  bewegt,  dann  be- 
deutet das  in  Wirklichkeit,  dass  Gott  die  Atome, 
welche  das  Ding  in  seiner  ursprünglichen  Lage 
darstellten,  vernichtet  oder  — ■  einer  andern  An- 
schauungsweise gemäss  —  durch  Nicht-Weiterer- 
haltung ausser  Existenz  hat  treten  lassen  und  sie 
an  den  verschiedenen  Etappen  des  von  dem  Dinge 
—  scheinbar!  — •  zurückgelegten  Weges  stets  von 
neuem  geschaffen  hat.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit 
dem,  was  wir  als  Ursache  und  Wirkung  betrach- 
ten. Ein  Mensch  schreibt  mit  einer  Feder  auf 
einem  Stück  Papier.  Gott  schafft  in  seinem  Geist 
den  Willen  zu  schreiben ;  in  demselben  Augen- 
blick gibt  er  ihm  die  hierzu  nötige  Kraft  und 
bewirkt  die  scheinbare  Bewegung  der  Hand  und 
der  Feder  sowie  die  Erscheinung  auf  dem  Papier. 
Von  all  diesen  Geschehnissen  ist  keines  die  Ur- 
sache des  andern.  Gott  hat  durch  Schaffung  und 
Vernichtung  von  Atomen  die  zur  Hervorbringung 
der  einzelnen  P^rscheinungen  erforderlichen  Kom- 
binationen bewerkstelligt.  Wie  wir  sehen,  bedeutet 
also  „freier  Wille"  für  die  muslimischen  Scholasti- 
ker einfach  das  Vorliandensein  jener  Wahl  im 
Geist  des  Menschen,  woselbst  Gott  sie  geschaflcn. 
P^erner  ist  zu  beachten,  wie  vollständig  damit  die 
Mechanik  des  Weltsystems  zerstört  wird.  Es  gibt 
kein  Naturgesetz,  vielmehr  wird  die  Welt  durcii 
ein  l)eständiges,  immerwicderlioltes  Wunder  erhal- 
ten. Wunder  ist  mit  dem,  was  wir  für  gewöhnliche 
Naturwirkung  halten,  gleichbedeutend.  Die  Well 
und  die  Dinge  in  ihr  hätten  ganz  anders  gestal- 
tet werden  können.  Die  einzige,  mit  Rücksicht  auf 
Gott  zu  machende  P-inschränkung  ist,  dass  er 
nichts  sich  selbst  Widersprechendes  hervorbringen 
kann.  P>in  Ding  kann  nicht  gleichzeitig  sein  und 
nicht  sein.  Es  gibt  keine  sekundäre  Ursache;  wo 
eine  solche  vorzuliegen  scheint,  ist  das  nur  Sin- 
nestäuschung. Gott  erzeugt  die  Ursache  ebenso 
wie  die  endliche,  scheinbare  Wirkung.  I'"s  gibt 
keine  den  Dingen  anhaftende  natürliche  Eigen- 
schaft; Feuer  brennt  nicht,  und  ein  Messer  schnei- 
det nicht,  vielmehr  erschallt  tiott  iu  einer  Substnn/. 
ein  Vcrbranntwerilen,  wenn  Feuer,  und  ein  Gic- 
Schnittenwerden,  wenn  ein  Messer  sie  herillut. 

Dieses  .System  birgt  gewiss  grosse  pliilosoplii- 
sche  und  elhische  Schwierigkeiten  in  sich.  V.* 
stellt  eine  Ue/iehung  zwischen  Gotl  und  den 
Atomen  her,  und  wie  wir  gesehen  h.ibcn,  sind 
solche  Beziehungen  nur  subjektive  Taiiscluingcn. 
.\ber  dies  galt   unr   von  deu   Dingen  der  Well, 


3i4^  ALLAH. 


die  man  mit  den  Sinnen  wahrnimmt,  d.  h.  von 
einem  zufälligen  Sein,  wie  man  es  zu  bezeichnen 
pflegte.  In  bezug  auf  ein  notwendiges  Sein  hat 
der  Satz  keine  Geltung.  Gott  besitzt  eine  Quali- 
tät, die  man  Verschiedenheit  von  den  hervorge- 
brachten Dingen  {al-Mukhälafa  Ii  U-HawäditK) 
nannte.  Er  ist  keine  natürliche,  sondern  eine  freie 
Ursache,  und  das  Dasein  einer  freien  Ursache 
mussten  die  orthodoxen  Theologen  ihren  Prinzi- 
pien gemäss  zugeben.  Die  ethische  Schwierigkeit 
ist  vielleicht  noch  grösser.  Wenn  es  weder  eine 
natürliche  Weltordnung,  noch  Gewissheit,  noch 
einen  engen  Zusammenhang  wie  zwischen  Ursache 
und  Wirkung,  noch  eine  regelmässige  Entwick- 
lung im  intellektuellen,  moralischen  und  physi- 
schen Leben  des  Menschen,  vielmehr  nur  eine 
Reihe  unzusammenhängender  Momente  gibt,  wie 
kann  dann  noch  von  einer  Verantwortung,  einer 
moralischen  Forderung  oder  Pflicht  die  Rede  sein? 
Diese  Schwierigkeit  scheint  klarer  als  die  philo- 
sophische erkannt  woiden  zu  sein.  Man  begegnete 
ihr  formell  durch  die  Annahme  einer  gewissen 
Ordnung  und  Regelmässigkeit  im  Willen  Gottes. 
Er  sorgt  dafür,  dass  das  menschliche  Leben  eine 
Einheit  bilde,  und  im  einzelnen  dafür,  dass  der 
Wille  zu  handeln  und  die  Handlung  selbst  stets 
zusammenfallen".  Das  Weitere  s.  in  Heinr.  Ritters 
Abh.  Über  unsere  Ketmtnis  der  arab.  Philosophie^ 
Göttingen  1844. 

Doch  diente  dies  alles  ausschliesslich  zur  Ver- 
teidigung des  bereits  eingenommenen  religiösen 
Standpunktes,  und  während  ein  solches  System 
gleichsam  an  die  Stelle  des  philosophischen  Stu- 
diums im  Isläm  trat,  wurde  es  vor  der  Masse  des 
Volkes  geheimgehalten  und  von  den  Frommen 
mit  mehr  oder  weniger  Missfallen  betrachtet.  Sein 
Studium  war  nur  zur  Verteidigung  des  Glaubens 
gegen  Häretiker  und  Ungläubige  gestattet.  Hierin 
lag  der  Unterschied  zwischen  den  orthodoxen 
Theologen  und  den  Mu''taziliten.  Die  letztern  hat- 
ten geglaubt,  dass  man  durch  die  Vernunft  die 
allerletzte  Wahrheit  ergründen  könne;  der  Isläm 
dagegen  versicherte  selbst,  dass  die  Vernunft  das 
Wesen  AUäh's  nie  erfassen  könne;  er  sei  für  mensch- 
liche Einsicht  unerkennbar,  und  darum  müssten 
wir  annehmen  und  glauben,  was  er  uns  lehre. 

So  entstand  die  dritte  Richtung,  der  Mystizis- 
mus {Kashf^  „Enthüllung,  Offenbarung";  Tasaw- 
wuf^  „Süfismus",  s.d.).  Für  unsere  eigne  Erkenntnis 
Alläh's  bedürfen  wir  einer  übernatürlichen  Grund- 
lage, und  daher  kam  der  Isläm  früh  zu  der  An- 
sicht, dass  der  individuellen  menschlichen  Seele 
ein  Vermögen,  Gott  unmittelbar  zu  erfassen  und 
zu  erkennen,  innewohne,  als  persönliche  Ergän- 
zung der  Wahrheiten,  die  seine  Boten,  die  Pro- 
pheten ,  der  Menschheit  offenbart  haben.  Dass 
auch  Muhammed  dieser  Ansicht  huldigte,  scheint 
trotz  seines  Prophetendünkels  unzweifelhaft,  und 
dieselbe  Idee  durchzieht  die  ganze  Geschichte  des 
Islärn,  nach  Intensität  und  P'orm  variierend  zwi- 
schen einfacher,  frommer  Betrachtung  und  hoher 
Ekstase,  gipfelnd  in  der  Vereinigung  mit  Gott 
und  achtem  Pantheismus.  In  den  frühern  Jahr- 
hunderten des  Isläm  behauptete  sich  diese  Lehre 
als  Privatansicht,  verbreitete  sich  bald  unter  der 
Mehrheit  des  Volkes  und  wurde  von  vielen  hervor- 
ragenden Theologen  ausdrücklich  gebilligt,  führte 
aber  dann  und  wann  zu  äusserst  antinomistischen 
und  pantheistischen  Ideen  und  wurde  eben  dieser 
Verirrungen  wegen  von  einigen  wenigen  Autori- 
täten  verurteilt;  jedenfalls  war  sie  den  übrigen 


muslimischen  Glaubenswahrheiten  noch  nicht  an- 
gepasst.  In  ihren  Formen  war  sie  teils  asketisch 
teils  spekulativ.  Sie  suchte  Allah  in  frommen  Übun- 
gen oder  frommer  Schwärmerei  mit  Beihilfe  von 
Hypnotismus,  Autohypnose  u.  s.  w.  In  ihrer  Ent- 
wicklung wurde  sie  beeinflusst  von  Neuplatonis- 
mus,  christlichem  Mystizismus,  Buddhismus  und 
dem  primitiven  Monismus,  der  die  Grundlage  alles 
orientalischen  Philosophierens  bildet.  Daher  war 
ihr  letztes  Streben,  wie  sehr  es  auch  von  manchen 
verurteilt  und  gemieden  wurde,  darauf  gerichtet, 
in  Allah  mehr  den  Einzig-Existierenden  ( WähiJ 
al-  W udfüd)  als  den  Notwendig-Existierenden 
(  Wädjib  al-  IVtid/üd)  zu  finden. 

Es  war  al-Ghazäli's  (gest.  505  =  1111/1112) 
Werk,  ein  mystisches  System  aufzustellen,  worin 
jenes  pantheistische  Element  beschränkt,  wenn 
nicht  zerstört  wurde,  und  in  das  Gewebe  der  isla- 
mischen Theologie  ausser  den  Fäden  der  Tradition 
und  Vernunft  den  Faden  der  Offenbarung  der 
Süfls  einzuweben.  Er  gebrauchte  die  Vernunft, 
um  den  Glauben  an  ihre  eigne  Zuverlässigkeit  zu 
zerstören  und  um  zu  beweisen,  dass  wir  durch  sie 
kein  absolutes  Wissen  erlangen  können.  An  der 
Hand  der  Tradition  ordnete,  leitete  und  beschränkte 
er  die  frommen  Schwärmereien  der  Mystiker.  Auf 
die  Tatsachen  des  religiösen  Bewusstseins,  das  er 
auf  solche  Weise  geweckt,  entwickelt  und  in  rich- 
tige Bahnen  geleitet  hatte ,  gründete  er  seine 
Theologie. 

Doch  folgte  er  in  seiner  Auffassung  Alläh's  ge- 
nau der  Idee  Muhammed's.  Für  ihn  war  Alläh 
Wille;  er  sah  überall  um  sich  Spuren  und  Werke 
Alläh's.  Der  Mensch  sei  Allah  verwandt,  beson- 
ders in  diesem  Vermögen  des  Willens.  Damit 
setzte  er  sich  über  den  Tanzlh  des  gewöhnlichen 
Theologen  hinweg.  Volo  ergo  sum  war  die  Grund- 
lage der  Psychologie  al-Ghazäll's.  Alläh  hat  dem 
Menschen  von  seinem  Geist  eingehaucht  (Kor^än 
"S-i  295  3^1  72)-  Darum  ist  die  Seele  des  Menschen 
von  allen  übrigen  Dingen  in  der  Welt  verschie- 
den :  sie  ist  ein  Djawhar  rUkäni^  eine  geistige  Sub- 
stanz ;  erschaffen,  aber  ungestaltet,  keiner  räum- 
lichen Ausdehnung  oder  Örtlichkeit  unterworfen. 
Von  ihrem  irdischen  Verbannungsort  aus  strebt 
sie  nach  dem  Göttlichen,  und  darum  verlangen 
unsere  Seelen  nach  der  Rückkehr  zu  Alläh.  Aus- 
serdem heisst  es  in  einer  Überlieferung,  dass 
Alläh  Adam  nach  seinem  Ebenbilde  (Süra)  schuf. 
Das  bedeutete  für  al-Ghazäli,  dass  zwischen  dem 
Geist  des  Menschen  und  dem  Alläh's  im  Wesen, 
in  den  Qualitäten  und  Tätigkeiten  eine  Ähnlich- 
keit besteht.  Ebenso  wie  der  Mensch  über  seinen 
Leib  herrscht,  so  beherrscht  Alläh  die  Welt  (al- 
Madnün  al-saglnr^  S.  2  ff.). 

Trotz  aller  pantheistischen  Gefahren,  die  diese 
Anschauungen  in  sich  'schliessen ,  berühren  sie 
sich  zweifellos  mit  denen  Muhammed's  sehr  nahe. 
Und  so  wurde  al-Ghazäli  bald  der  grösste  Theo- 
loge des  Isläm  und  behauptet  als  solcher  bis  heute 
im  Isläm  einen  ähnlichen  Rang  wie  Augustinus 
und  Thomas  von  Aquino  im  Christentum.  Wenn 
heutzutage  ein  muslimischer  Theologe  nicht  mit 
ihm  übereinstimmt,  so  bezeichnet  er  lieber  den 
bestrittenen  Punkt  als  eine  falsche  Auslegung  der 
wahren  Ansicht  al-Ghazäli's.  Darum  wird  neben 
dem  verknöcherten  System  der  Traditionalisten 
al-Ghazäll's  Ihy'a  eifrig  studiert,  und  auf  diesem 
Studium  beruht  ohne  Zweifel  die  Hoffnung  auf 
die  Zukunft  des  Isläm. 

Da  also  die  drei  genannten  Richtungen  bei  al- 
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Ghazäli  ineinander  verschmolzen  und  jede  seiner 
Thesen  über  den  islamischen  Glauben  bis  heute 
hohes  Ansehen  bei  allen  Muslimen  geniesst  mit 
Ausnahme  extremer  Traditionalisten  und  Anthro- 
pomorphisten  wie  der  Wahhäbiten  und  der  An- 
hänger des  Ibn  Taimiya  [s.  d.],  so  empfiehlt  es 
sich,  seine  Risä/a  kuihlya ,  die  er  zu  Jerusalem 
schrieb  und  später  seinem  Ikyä^  (II,  86  ff.  der  Kai- 
renser  Ausg.  mit  dem  Kommentar  des  Saiyid  Mur- 
tada  '1-Husainl)  einverleibte,  zu  Rate  zu  ziehen. 
Sie  zeigt  sehr  klar  den  orthodox-muslimischen 
Standpunkt  bezüglich  der  Person  Alläh's.  Diese 
I\isäla  ist  leider  noch  nicht  übersetzt  und  kann 
hier  auch  nicht  in  Ubersetzung  gegeben  werden. 
Es  sei  darum  verwiesen  auf  eine  genaue  Analyse 
in  Asin  Palacios'  Algaycl  (Saragossa,  1901),  I, 
233 — 282  und  auf  eine  kürzere  Übersicht  bei  de 
Vaux,  Gazall  (Paris,  1902),  S.  97  ff.  Ausserdem 
sei  auf  die  Übersetzungen  einiger  anderer  Glaubens- 
bekenntnisse in  Macdonald's  Development  of  Mus- 
lim Theology  etc.  (S.  293 — 351)  verwiesen. 

Das  Lehrsystem  jener  Risäla  ist  spezifisch  ash^ari- 
tisch.  Nun  gründete  aber  al-Ash'^ari's  Zeitgenosse 
al-Mätarldl  (gest.  333  =  944/945)  auch  eine  noch 
vorhandene  imd  gleichfalls  für  orthodox  geltende 
Schule.  Sie  schloss  sich  an  das  System  des  Abu 
Hanifa  (gest.  150  =  767)  an  und  wird  darum  oft 
als  hanafitisch  bezeichnet.  Sie  ist  besonders  unter 
den  Türken  verbreitet.  In  Macdonald's  Develop- 
ment of  Muslim  Theology  (S.  308  ff.)  findet  sich 
ein  vollständiges  mätariditisches,  von  al-Nasafi  ver- 
fasstes  Glaubensbekenntnis.  In  keinem  der  Streit- 
punkte zwischen  al-Mätaridi  und  al-Ash'^arl  hat 
man  übrigens  Unglauben  {A'iifr)  oder  Häresie 
{liid^a^  „Neuerung")  entdeckt;  die,  welche  sich  auf 
das  Wesen  Alläh's  beziehen,  sind  kurz  folgende : 

I.  Zu  den  ewigen  Qualitäten  Alläh's  hat  al- 
Mataridi  das  „ins  Dasein  Rufen"  {Takwi?i)  hin- 
zugefügt. Andere  Namen  für  diese  Qualität  sind 
Erschaffen  [Khal//)^  ins  Leben  Rufen  {Ihyä")^  Y.v- 
halten  {Rnzk)^  sterben  Lassen  {Imäta).  Diese 
heissen  aktive  Qualitäten  (Si/ät  til-Af-äl)  und 
sind  nach  den  A.sh/ariten  hervorgebracht,  nach 
den  Mätariditen  aber  —  weil  mit  Takivln  gleich- 
bedeutend —  ewig.  Dies  ist  offenbar  ein  Versuch, 
die  Schranken  zwischen  dem  unveränderlichen 
AUäh  und  der  veränderlichen  Welt  zu  überstei- 
gen. 2.  Anstatt  al-Ash'^arl's  Iktisäb  —  der  nur 
ein  Versuch  zu  sein  scheint,  das  Gefühl  unserer 
F'relheit  so  zu  erklären,  dass  Gott  in  uns  dieses 
Gefühl  erschafft  —  sagt  al-Mälarldi  einfach,  dass 
wir  für  gewisse  Handlungen  Wahlfrcihcit  {Jkhti- 
yär)  haben  und  für  dieselben  belohnt  oder  bestraft 
werden;  eine  weitere  Lösung  der  Frage  gibt  ei 
nicht.  3.  Doch  geschehen  alle  Handlungen  durch 
den  Willen  Alläh's,  aber  nur  gute  Handlungen 
linden  sein  Wohlgefallen  (A'/V/^T),  schlechte  nicht. 
4.  Wenn  AUäh  von  einem  Geschöpf  irgend  etwas 
verlangt,  so  verleiht  er  ihm  die  l'ahigkcit  {Isti- 
tr^n)  dazu;  hierin  wurzelt  die  Berechtigung  der 
dem  Menschen  von  Allah  gestellten  Aufgabe.  5. 
AUah's  Kigen.schaflen  sind  unveränderlich;  aber 
ai\  den  Geschöpfen  kommen  Veränderungen  vor, 
z.  1{.  des  Glücks  in  Unglück  und  umgekehrt.  Das 
geschieht  durch  den  Wechsel  von  Glück  und 
Unglück  und  nicht  durch  eine  Veränderung  Al- 
läh'.s,  indem  er  die  Geschöpfe  glücklich  oder  un- 
glücklich machte.  Noch  einmal;  der  unveränderliche 
Allah  und  die  veränderliche  Well.  6.  Ein  Mäta- 
ridite  bemerkte,  es  sei  nach  der  ash'aritischcn  Lo- 
gik  sehr  wohl  denkbar,  dass  die  Gläubigen  dem 


ewigen  Feuer  verfielen,  die  Ungläubigen  dagegen 
auf  ewig  ins  Paradies  eingingen ;  aber  das  gerade 
Gegenteil  sei  uns  gelehrt  worden.  Während  nun 
freilich  die  Mu'^taziliten  glaubten,  dass  es  AUäh 
obliege,  nach  Gerechtigkeit  zu  belohnen  und  zu 
bestrafen,  behaupteten  die  Mätariditen  nur,  dass 
Allah  in  und  durch  sich  über  jede  Ungerechtig- 
keit erhaben  sei,  da  sich  eine  solche  mit  seiner 
Weisheit  nicht  vertrüge. 

Über  die  Unterschiede  zwischen  al-Ghazäll's  Sy- 
stem und  den  Ansichten  der  Mu'^taziliten  braucht 
nichts  weiter  gesagt  zu  werden.  Al-Ghazäll  wendet 
sich  in  jener  Risäla  besonders  gegen  sie,  beleuch- 
tet ihre  Lehren,  insofern  sie  die  Eigenschaften 
Alläh's  verwarfen ,  bei  ihm  Verpflichtungen  an- 
nahmen (namentlich  behaupteten,  dass  er  das  tun 
müsse,  was  für  seine  Geschöpfe  am  vorteilhaftes- 
ten sei)  und  ferner  sein  Redevermögen  und  das 
Schauen  Alläh's  im  Paradiese  leugneten.  Sein  Ar- 
gument, dass  die  Welt  erschaffen  sei  und  darum 
einen  Schöpfer  haben  müsse,  richtet  sich  gegen 
die  aristotelisch-neuplatonischen  Philosophen,  wel- 
che die  Ewigkeit  der  Welt  lehrten.  Er  selbst 
jedoch  hielt  dieses  Argument  nicht  für  beweis- 
kräftig. Dass  die  Welt  erschaffen  war,  wusste  er, 
weil  er  persönlich  und  unmittelbar  AUäh,  den 
Schöpfer,  kannte  (siehe  die  Schilderung  seiner 
religiösen  Erfahrungen  in  seinem  Munkid/i).  Ge- 
linder behandelt  er  die  Anthropomorphisten,  doch 
wundert  er  sich  einmal,  das  AUäh  einige  seiner 
Geschöpfe  so  im  Dunkeln  lässt,  dass  sie  nicht 
einmal  den  Unterschied  zwischen  relativer  und 
absoluter  Priorität  verstehen  (Abschnitt  über  Al- 
läh's Redevermögen).  Dreimal  bespricht  er  mit 
beissendem  Spott  ihren  wiederholten,  willkürlichen, 
falschen  Gebrauch  von  Wörtern,  obwohl  ihre  (ie- 
danken  ziemlich  richtig  seien.  Die  Karrämiten 
[s.  d.]  gebrauchten  „Substanz"  { Djawkai-)  von 
AUäh  in  der  Meinung,  dass  Substanz  „ein  Wesen, 
das  nicht  an  einem  bestimmten  Ort,  sondern  in 
sich  selbst  existiert" ,  bedeute.  Die  Ilanbaliten 
[s.d.]  und  Karrämiten  gebrauchten  beide  „Kör- 
per" (DJisiii')  von  AUäh  einfach  im  Sinne  „eines 
existierenden  Wesens"  oder  „eines  in  sich  selbst 
Existierenden".  Die  Anthropomorphisten  versteif- 
ten sich  im  allgemeinen  auf  den  Ausdruck,  dass 
Allah  Richtung  habe,  wie  es  allerdings  ihre  Deu- 
tung seines  Sitzens  {Istiwä')  auf  seinem  Thron 
tatsächlich  erforderte.  Schliesslich  findet  sich  in 
Grundlage  I,  Quelle  VI  die  unzweideutige  Lehre, 
dass  jede  Ähnlichkeit  zwischen  Schöpfer  und  Ge- 
schöpf unmöglich  sei;  diese  Lehre  ist  freilich 
schwer  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  spätem 
Abschnitten  seines  Buches,  wo  die  mystische  Grund- 
lage des  Glaubens  gelehrt  wird,  sowie  mit  seiner 
Erklärung  der  Kor^änstelle,  wo  AUäh  dem  Men- 
schen von  seinem  Geist  (RTt/i)  einhaucht  (15, 
38,  7..)  und  der  Traditionslehre,  dass  AUäh  .\dan> 
nach  seinem  Ebenbild  (SFini)  schuf  (s.  oben  die 
Verweisung  auf  al-(  ihazäli's  at-Rfaijnün  al-sa^h'n\ 
S.  2  ff.).  Doch  greift  er  in  demselben  Bucli  das 
nämliche  Problem  wieder  auf:  „Zerstören  nicht 
solche  Ansichten  über  die  menschliche  Seele",  so 
wird  gefragt,  „die  Verschiedenheit  .Mlah's  und 
stellen  sie  nicht  vicbnehr  einen  7"i»ü}AjA  ,  ein 
Gleichmachen,  dar"  f  Al-GlinAali  antwortet  (<j.  .1. 
S.  9),  dass  Tiis/il'ili  nur  auf  die  besondere  Eigen- 
schaft {iri-Ai'i'f  tVi'stilii)  Alläh's  .Anwendung  limlc, 
dass  er  kuivfiiii  (durch  sich  scll>st  cvisticrcml)  ist, 
d.h.  den  Grund  seines  Pascins  in  sich  scU^st  hat, 
währeiul  jedes  Ding   in  der   Welt   in  ilim,  nicht 
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durch  sich  selbst  existiert.  Den  Dingen  kommt 
durch  ihr  eignes  Wesen  nur  Nichtsein  zu,  ihr 
Dasein  erhalten  sie  nur  von  etwas  anderm,  gleich- 
sam leihweise.  Aber  das  Dasein  Alläh's  ist  in  sei- 
nem eignen  Wesen  begründet,  nicht  entlehnt.  Diese- 
Realität  des  „durch  sich  selbst  Seins"  kommt  Alläh 
allein  zu. 

Dies  ist  also  die  esoterische  Erklärung  der 
Tashblh-N exvitrixxng.  Sie  verwirft  den  materia- 
listischen Tashblh  der  Anthropomorphisten,  lässt 
jedoch  praktisch  nach  der  mystischen  und  spiri- 
tualistischen  Seite  hin  freien  Spielraum.  In  einem 
andern  Werk  {Ildjätn  al-'^Awämm  '^an  '^Ilm  al- 
Kaläm^  S.  47  ff.)  erörtert  al-Ghazäli  die  mit  der 
Darstellung  Alläh's  verbundene  doppelte  Gefahr, 
nämlich  einerseits  eines  zu  eifrigen  Taiizih^  der 
die  Masse  des  Volks  zum  Atheismus  hinführe, 
anderseits  des  Gebrauchs  zweideutiger  und  male- 
rischer Ausdrücke,  der  zum  Tashblh  verleite.  Die 
im  Tanzlh  liegende  Gefahr  hält  er  für  viel  grös- 
ser; er  rät,  das  Volk  in  gemeinverständlicher 
Sprache  ohne  gekünstelte  Redewendungen  zu  un- 
terweisen. Auch  sei  im  Unterricht  eine  gewisse 
Sparsamkeit  zu  beobachten,  was  jedoch  nicht  be- 
deute, dass  man  dem  Volk  ausdrücklich  irgend 
etwas  Falsches  vortragen  solle,  sondern  nur,  dass 
gewisse  Dinge  mit  ihm  nicht  erörtert  zu  werden 
brauchten. 

Wir  haben  demnach  dasjenige,  was  sein  System 
über  die  ash'^aritische  Anschauung  enthält,  als 
nur  eine  Seite  zu  betrachten.  Vom  Standpunkt 
des  Dogmatikers  beurteilt,  bildet  dieser  Teil  ein 
vollendetes  Ganzes,  und  al-Ghazäll  schreibt  eben 
hier  als  dogmatischer  Theologe.  Trotzdem  muss 
es  überraschen,  dass  ein  so  dehumanisiertes  Sy- 
stem eine  solche  Herrschaft  gewonnen  haben  soll, 
dass  ein  Mann  wie  al-Ghazäli  seine  Dogmatik  in 
seine  Formen  zu  zwängen  sich  genötigt  sah.  Er 
war  gewiss  erfüllt  von  der  Furcht  Alläh's,  und 
der  Gedanke  an  das  Höllenfeuer  hatte  mächtig 
auf  seine  eigne  Bekehrung  eingewirkt;  aber  aus 
seinen  sonstigen  Schriften  geht  klar  hervor,  dass 
sein  eigner  Alläh  keineswegs  die  in  seiner  Dog- 
matik geschilderte  anziehungslose  Kraft  bedeutete. 
Um  diese  Personifikation  des  unverantwortlichen, 
morallosen  und  unkontrollierbaren  Naturwaltens 
herzustellen,  mussten  die  muslimischen  Theologen 
eine  apologetische  Prüfungszeit  für  ihren  Glauben 
bestehen,  indem  sie  seine  Anpassungsfähigkeit  an 
die  Geschehnisse  des  Lebens  zeigten  und  so  Al- 
läh nachdrucksvoll  zum  Gott  der  Dinge,  wie  sie 
sind,  machten.  Mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweck 
entnahmen  sie  der  Anschauung  Muhammed's  die 
ihnen  passenden  Ideen. 

Dadurch  wird  der  eng  begrenzte  Charakter  des 
koreanischen  Alläh  noch  weiter  verkümmert.  Ein 
anderes  schwerwiegendes,  in  derselben  Richtung 
wirkendes  Moment  war  die  von  der  Dialektik 
geforderte  Vorstellung  Alläh's  als  eines  unbeding- 
ten Wesens.  Man  musste  deshalb  die  Ideen,  die 
eine  Beziehung  Alläh's  zur  Welt  begründeten,  so- 
wie alle  menschlichen  Eigenschaften  möglichst 
weit  von  ihm  fernhalten. 

Für  al-Ghazäll  entstand  daher  als  Mystiker  die 
Notwendigkeit,  dieses  System  zu  ergänzen,  und  so 
gab  er  ihm  in  den  folgenden  Kapiteln  seines 
Werkes  seine  wesentliche  Grundlage,  namentlich 
da,  wo  er  sich  mit  „den  Geheimnissen  des  Her- 
zens" befasst  und  schildert,  wie  das  Herz  Gott 
sieht  und  kennt.  „Wer  sein  eignes  Herz  kennt, 
kennt  seinen  Herrn",  sagt  die  Überlieferung,  und 


auf  dieser  Lehre  fusst  das  mystische  Leben.  Aber 
damit  gehen  wir  von  der  Theologie  zur  Religion 
und  von  der  Lehre  über  die  Person  Alläh's  zur 
Psychologie  des  Glaubens  über,  wofür  auf  Macdo- 
nald's  Haskdl  Lectw-es  über  The  religiotis  attitude 
a?id  life  in  Islävi  verwiesen  sei.  —  Von  der  Lehre 
selbst  kann  man  im  allgemeinen  sagen,  dass  sie 
unverändert  geblieben  ist,  und  dass  über  Tanzih^ 
Tashblh  und  das  mystische  Schauen  noch  heute 
dieselben  verschiedenen  Ansichten  herrschen,  im 
Glauben  jedes  modernen  Muslim  nur  der  Propor- 
tion nach  variierend.  Der  Gebrauch  der  Vernunft 
ist  geschwunden,  höchstens  auf  den  Nachweis  der 
Möglichkeit  einer  Lehre  beschränkt;  die  Überlie- 
ferung ist  vielmehr  eine  Überlieferung  der  spätem 
Systematiker  als  der  Worte  Muhammed's  und  der 
islämischen  Kirchenväter  geworden ;  der  Mystizis- 
mus hat  die  tote  aristotelisch-neuplatonische  Philo- 
sophie geerbt,  und  soweit  heute  ein  Muslim  ein 
Denker  ist,  ist  er  ein  Mystiker.  Bezüglich  der  spä- 
teren, rein  pantheistischen  Entwicklung  im  persi- 
schen und  türkischen  Süfismus,  s.  sDfismus.  Die 
Ansichten  der  Philosophen  gehören  nicht  in  den 
Rahmen  dieses  Artikels,  doch  sei  auf  die  Abhand- 
lungen des  Averroes  über  das,  was  man  Theologie 
eines  Gebildeten  nennen  könnte,  verwiesen  (^Philos, 
und  Theol.  des  Averroes^  hsg.  von  M.  J.  Müller, 
München  1859;  deutsche  Übers,  ibid.  1875).  Diese 
bilden  einen  Versuch,  einem  denkenden  Menschen 
die  Fühlung  mit  dem  Isläm  dauernd  zu  ermögli- 
chen und  sind  grösstenteils  gegen  al-Ghazäli  gerich- 
tet. Da  sie  im  Orient  wiederholt  nachgedruckt 
worden  sind,  sind  sie  vielleicht  für  die  künftige 
Entwicklung  der  Lehre  über  Alläh  von  Bedeutung. 
Ein  Muslim,  der  Averroes'  wahre  philosophische 
Anschauung  bisher  nicht  gekannt  hat,  kann  sie 
studieren  und  sich  mit  ihr  befreunden,  ohne  seinem 
Glauben  untreu  zu  werden. 

Li  1 1  e  r  a  t  ur :  A.  v.  Kremer,  Gesch.  d.  herrsch. 
Ideen  des  Islams  (Leipzig,  1868);  M.  Th.  Houtsma, 
De  strijd  over  het  Dogma  in  den  Islam  tot  op 
al-Ascli'ari  (Leiden,  1875);  Goldziher,  Miiham- 
medanische  Sttidien  (Halle  a.  S.,  1 889/1 890); 
Die  Zähiritm  (Leipzig,  1884);  Materialien  zur 
Kenntniss  der  Almohadenbewegtmg  in  Nord- 
africa  {Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^ 
XLI,  30  ff.) ;  Die  Beketintnissforineln  der  Almo- 
haden  {Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^ 
XLIV,  168  iif.);  Le  livre  d'Ibn  Toumert  (Al- 
gier, 1 903) ;  Krehl,  Beiträge  zur  muhammeda- 
nischen  Dogmatik  {Sitzungsberichte  d.  K.  S.  Ges. 
d.  Wiss..^  Phil.-hist.  Classe.,  XXXVII;  Leipzig, 
1885);  Beiträge  zur  Charakteristik  der  Lehre 
vom  Glauben  im  Islam  (Leipzig,  1877);  A.  de 
Vlieger,  Kit  ab  al-Qadr  (Leiden,  1903);  Edward 
Seil,  The  Faith  of  Islam  (London,  1896);  Th. 
Haarbrücker,  Asch-SchahrastätiPs  Religionspar- 
theien und  Philosophen-Sclmlen  übersetzt  ttnd  er- 
klärt (Halle,  1850/185 1);  H.  Steiner,  Miftaziliten 
(Leipzig,  1865);  T.  W.  Arnold,  The  MuUazila 
(Leipzig,  1902);  Shaikh  Muhammad  Iqbal,  The 
Development  of  Metaphvsics  in  Persia  (London, 
1908);  G.  van  Vloten,  Irdjä  {Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Gesellsch..,  XLV,  181  ff.);  W.Spitta,  Zur 
Geschichte  Abu  U-Hasajt  al-Aslt'a7'Ys  (Leipzig, 
1876);  M.  Schreiner,  Zur  Geschichte  des  Aslf'a- 
ritentlnims  {Actes  du  VII I"  Congr.  Intern,  d. 
Oriental..^  I,  i,  S.  77  ff. ;  Leiden,  \%<^\)  \  Beiträge 
zur  Geschichte  der  iheologischeji  Beivegimgen  im 
Islam  {Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^ 
LH,  463  ff.,  513  ff.;  LIII,  51  ff.);  Gümrat.,  Mo- 
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hammed^   II.    Teil.,  Einleitung  in  den  Koran., 

U.S.W.  (Münster  i.  W.,  1895);       Vaux,  Avi- 

cenne  (Paris,  1900);  S.  M.  Zwemer,  Tlie  Moslem 

Doctrine  of  God  (Edinburg,  1905). 

(D.  B.  Macdonald.) 

ALLAH  AKBAR.  [Siehe  takuIr.] 

ALLAHABAD  (Ilähäbäd),  die  jetzige  Haupt- 
stadl der  Vereinigten  Provinzen  in  Britisch  In- 
dien, die  auch  dem  Distriltte  und  der  Division 
den  Namen  gegeben  hat,  gelegen  am  linken  Ufer 
des  Djamna  Flusses,  wo  dieser  in  den  Ganges 
einmündet.  Im  Jahre  1901  zählte  die  Stadt  172032 
Einw.,  darunter  50274  Muhammedaner,  der  Distrikt 
1489358  Einw.,  davon  13%  Muhammedaner.  Aus 
der  Zeit  der  muh.  Herrschaft  sind  noch  vorhanden 
die  1575  von  Akbar  erbaute  Zitadelle  (dort  der 
Pfeiler  Asokas  mit  der  berühmten  Inschrift)  und 
der  Khosrawbägh,  eine  Gartenanlage  unweit  des 
Bahnhofs  mit  den  Grabmälern  des  Prinzen  Khos- 
raw,  seiner  Mutter  und  Schwester. 

Geschichtliches.  Die  heutige  Stadt  mit- 
samt der  Zitadelle  ist  eine  Gründung  Akbar's, 
doch  bereits  die  alten  Inder  betrachteten  die 
Stelle,  wo  sie  liegt,  als  einen  heiligen  Ort  und 
hatten  dort  eine  Stadt  Prayag  (Prag)  gegründet. 
Die  Muhammedaner  eroberten  sie  1194  unter  Shi- 
häb  al-Din,  dem  Ghoriden;  später  gehörte  sie  dem 
Reiche  des  Grossmoghuls  an,  bis  die  Mahratten 
sich  1736  ihrer  bemächtigten.  Nach  1750  war  sie 
in  der  Macht  verschiedener  Herren,  bis  die  Eng- 
länder 1798  die  Zitadelle  und  1801  auch  die 
Stadt  besetzten. 

Li  1 1  c  r  a  1 11  r :   Imperial  Gazetteer:,  District 

Gazellccr  of  Ihc  United  Provinces.,  XLVIII. 

ALLÄHUMMA,  alte  arabische  Anrufungsfor- 
mel: „o  Allah"!,  wofür  auch  Lähumma  vor- 
kommt (vgl.  Nöldeke,  Zur  Gratntnatik  d.  class. 
Arab..,  S.  6).  Ob  sie  sich  ursprünglich,  wie  Well- 
hausen, Reste  arabischen  HeidentiWis  (2.  Ausg.), 
S.  224,  meint,  an  den  von  den  altarabischen  Göt- 
tern verschiedenen  höheren  Gott  Allah  richtete, 
ist  wohl  zweifelhaft,  da  jeder  Gott  als  „der  Gott" 
(wie  als  „der  Herr")  angerufen  werden  konnte. 
Man  gebrauchte  sie  bei  Gebeten,  Opfern,  Verträ- 
gen und  Segnungen  oder  Verfluchungen  (s.  Gold- 
ziher,  Abhandlungen  z.  arab.  Fhilol.^  I,  35  f.; 
vgl.  auch  den  Ausdr.  Allähumma  haiyi=m'6gt  t% 
gut  bekommen,  al-Akhtal,  N".  3,  7).  Die  angeblich 
von  Umaiya  b.  Abi  '1-Salt  {Aghäni.,  III,  187)  ein- 
geführte Formel  bPsmika  '' Uähumma.,  die  man  als 
Einleitung  bei  schriftlichen  Verträgen  benutzte,  hat 
Muhammed  als  heidnische  Ausdrucksweise  durch 
andere  ersetzt  (Ibn  Hishäm,  I,  747;  Wellhausen, 
Skizzen  u.  Vorarb..,  IV,  104,  128).  Dagegen  wurde 
das  einfache  Allahunima  (Lahumma)  als  unanstös- 
sig  beibehalten  (z.B.  Sara  3,^5;  39,47;  siibhanaka 
''llTihnmma:  10,  ,0),  und  ebenso  Allähuiinna  na'^am 
=  gewiss!,  womit  man  eigentlich  auf  eine  Be- 
schwörung, die  Wahrheit  zu  sagen,  antwortete 
(Tabari,  I,  1723,  „  g).  Über  die  eigentümliche, 
beim  häuslichen  Opfer  benutzte  Formel  Allähumma 
mi/ika  wa-ilaika  (oder  laka)  vgl.  Goldzihcr,  in  der 
y.cilschr.  d.  Deutsch.  Morgcnl.  Gcscllsch.,  XXXVJII, 
95  '1"-    _  (Fr.  Buhl.) 

ALLAHWERDI  (t.),  Name  eines  Turkmencn- 
slammes  in  Fars  [s.  h.ät].  —  Auch  häufiger  Perso- 
nenname, z.  B.  Name  eines  Generals  des  iiersischen 
Fürsten  'Abbas  1.  (Mlühwerdi  Klirtn).  —  Ein  an- 
derer /Mlahwerdi  Kliän  war  Mahabat  Djang,  der 
Solln  eines  'riuknieucn  namens  Mir/.a  Mulianuned 
'Ah,  Nawab  Na/im  von  Bengalen,  Bohar  und  ( insa 


(1153 — 1169  =  1740 — 1756).  Er  erhielt  diese 
Würde ,  nachdem  er  den  rechtmässigen  Inhaber 
derselben,  ""Alä^  al-Dawla  Sarfaräz  Khän,  erschlagen 
hatte,  und  hinterliess  sie  seinem  Enkel  Sirädj  al- 
Dawla  Mirzä  Mahmüd.  [Siehe  Murshidäbäd.] 

AL-'^ALLAKI,  Name  eines  Wädl  (trockenen 
Flussbettes)  in  Nubien  am  östlichen  Nilufer  in 
der  Nähe  des  jetzigen  Dorfes  Kubbän,  bekannt 
durch  die  bereits  im  Altertum  und  später  von  den 
Arabern  ausgebeuteten  Goldminen.  Für  das  Alter- 
tum vg.  Diodor  III,  1 1  ;  Chabas,  Les  inscriptions 
des  mines  d^or. 

Unter  den  arabischen  Geographen  sind  es  Ya'^kübl 
(ed.  de  Goeje,  S.  334  f.)  und  IdrIsI  (ed.  Dozy  und 
de  Goeje,  S.  26  f.),  welche  am  ausführlichsten  über 
diese  Minen  und  deren  Ausbeutung  im  Mittel- 
alter Bericht  erstatten.  Man  hat  die  genaue  Stätte 
der  Minen  wieder  aufgefunden  in  Umm  Gharayät 
(Wädl  Khawanib).  Der  Abbau  wird  jetzt  von  der 
Nile  Valley  C".  mit  Erfolg  betrieben. 

Litterat ur:  Ausser  den  bereits  genannten 

Schriften :  Wallis  Budge,  The  Egyptia-n  Stidan^ 

II,  329  ff. 

"^ALLAM  (a.),  intensive  Form  von  ^alim.,  '-alim 
[s.  d.]  =  wissend.  Im  Kor^än  immer  in  der  Ver- 
bindung '^alläm  al-ghuyüb.,  »d^r  die  Geheimnisse 
kennt"  (Gott).  Eine  weitere  Verstärkung  von  'alläm 
ist  '^alläma  „sehr  gelehrt",  ein  manchem  Gelehr- 
ten beigeleg_tes  Prädikat.  [Siehe  hasan  b.  yüsuf.] 

■^ALLÄMI.  [Siehe  ABU  'l-fadl.] 

ALLÄN,  Name  des  bekannten  iranischen  Volks- 
stammes der  Alanen,  in  den  arabischen  Hand- 
schriften gewöhnlich,  gleich  vielen  anderen  Eigen- 
namen (vgl.  al-Rän  für  Arrän  u.  a.)  als  Fremdwort 
mit  dem  arabischen  Artikel  (al-Län)  aufgefasst,  zu- 
weilen (bei  Yäküt ;  auch  bei  Abu  '1-Fidä^,  TaJnvim 
al-Buldän.,  ed.  Reinaud  u.  Mac  Guckin  de  Slane,  S. 
203)  al-'^Alän  geschrieben.  Über  die  früheren  Wohn- 
sitze des  Volkes  und  seine  Einwanderung  aus  Mit- 
telasien war  im  Zeitalter  des  Islam  nichts  mehr  be- 
kannt; die  arabischen  Geographen  kennen  nur  das 
Gebiet  der  Allan  am  Nordabhang  des  Kaukasus, 
in  der  Nähe  des  wichtigen  Passes  durch  die  Schlucht 
Daryal  am  Kazbek.  Ob,  wie  ].'ii\s.xi\\.\vii  {Ost  euro- 
päische und  ostasiatische  Streifziige.,  Leipzig  1903, 
S.  167)  behauptet,  schon  im  IX.  Jahrhundert  n.  Chr. 
auch  der  andere  Name  desselben  X'olkes,  Äs,  be- 
kannt war,  lässt  sich  kaum  beweisen  ;  nachweislich 
tritt  derselbe  erst  in  der  Mongolcnzeit  auf  (auch  al-Äs 
geschrieben),  doch  wird  er  nur  in  orientalischen 
Quellen  gebraucht;  in  den  Berichten  europäischer 
Missionäre  und  Reisender  wird  das  Volk  auch  im 
späteren  Mittelalter  nur  Alani  genannt.  Die  Form 
Äs  liegt  dem  Namen  der  von  den  Alanen  abstam- 
menden Osseten  (russ.  Osetini,  aus  der  georgi- 
schen Form  des  Landesnamens  —  Owsethi  — 
gebildet)  zugrunde. 

Von  byzantinischen  Missionären  bekehrt,  sollen 
die  Allän  nach  Mas'^üdi  {MurTidJ^  Paris,  II,  43) 
im  Jahre  320  (932)  vom  Christentum  abgefallen 
sein  und  ihre  Bischöfe  und  Priester  verjagl  haben; 
nach  Ibn  Rosteh  (/)//'/.  Gcogr.  .•//■(;(''.,  cd.  de  Goeje, 
VII,  148)  soll  nur  der  Herrscher  der  .\llan  Christ 
gewesen  sein.  Doch  werden  die  .Manen  im  XIII. 
Jahrh.  n.  Chr.  in  allen  (>uellen  als  gricciiischc 
C'hristen  bezeichnet.  Ihre  Wohnsitze  erstreckten 
sich  damals  viel  weiter  nach  0>len  als  in  fruhoicr 
Zeit;  zur  Zeit  des  ersten  Einfalls  der  M<>ng<>lcn 
befand  sicli  das  Ciei)iel  unmittelbiir  nordlich  von 
Derbend  und  selbst  das  llebicl  an  der  Miindung 
der  Wolga  im  Besitz  der  .Manen,  was  wahrschcin- 
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Hell  als  eine  Folge  des  Untergangs  des  Khazaren- 
reiches  betrachtet  werden  muss.  Von  den  Mon- 
golen besiegt  und  unterworfen,  wurden  die  Ala- 
nen zum  Teil  nach  verschiedenen  Gebieten  des 
Mongolenreiches  übergesiedelt ;  eine  Kolonie  christ- 
licher Alanen  wird  von  den  katholischen  Missio- 
nären in  China  erwähnt;  auch  die  persischen 
Quellen  dieser  Zeit  kennen  die  Äs  als  Christen 
am  Hofe  der  Mongolenfürsten.  Die  Äs  in  Saräy 
an  der  Wolga  werden  von  Ibn  Batütä  (ed.  Defre- 
mery  u.  Sanguinetti,  II,  448)  Muhammedaner  ge- 
nannt. Heutzutage  haben  sich  bei  den  Osseten  nur 
Spuren  eines  ehemaligen  Christentums,  ebenso 
Spuren  des  Islam  erhalten. 

Vgl.  die  arabischen  Nachrichten  bei  J.  Marquart, 
a.a.O.^  bes.  S.  164  f.  (daselbst  auch  Angabe  der 
Quellstellen);  über  die  Kämpfe  mit  den  Mongo- 
len Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  XII,  232  und  F. 
M.  Schmidt,  Über  Rubruk's  Reisen  (Berlin,  1885), 
S.  84;  über  die  Äs  in  der  Mongolei  d'Ohsson, 
Histoire  des  Mongols^  II,  235;  über  die  Alanen 
in  China  Moshemii  Historia  Tartaroi-iim  ecclesi- 
astica  (Helmstadi,  1741),  Anh. 

(W.  Barthold.) 

ALMA,  kleiner  Fluss  in  der  Krim,  südlich  von 
Simferopol,  nur  durch  die  Schlacht  vom  20./8. 
September  1854  (Sieg  der  verbündeten  Franzosen, 
Engländer  und  Türken  über  die  russische  Armee 
unter  Menshikow)  bekannt.      (W.  Barthold.) 

ALMA-DAGH,  Name,  der  heutzutage  vielfach 
für  die  gesamte  Bergkette  des  nördlichsten  Sy- 
riens im  Gebrauche  ist,  welche  die  Klassiker  als 
Amanus  (keilinschriftlich  Khamanu)  kennen.  Ein 
Zweig  des  kleinasiafischen  Taurussystems,  löst  sich 
der  Alma-Dagh  (Amanus)  in  der  Gegend  von 
Mar^ash  südl.  vom  Flusse  Djaihän  (Pyramus)  vom 
Dolomitmassiv  des  Karadede-Dagh  los ,  streicht, 
parallel  den  Taurus-  und  Antitaurus-Ketten,  von 
N.  O.  nach  S.  W.,  umzieht  vermittels  eines  östli- 
chen Ablegers  den  ganzen  Busen  von  Iskandarün 
(Alexandrette)  und  bricht  südlich  vom  Ra^s  al- 
Khanzlr  (d.  h.  Schweinskopf,  1670  m)  mit  dem 
zum  Djabal  Arzüs  gehörigen  Djabal  Müsä  (Moses- 
berg) oder,  wie  er  auch^  genannt  wird,  Djabal 
Ahmar  (d.  h.  Roter  Berg,  1870  m)  gegen  das 
Meer  ab.  Der  Querschnitt  des  tief  eingebetteten 
Orontes  und  die  Sumpfebene  al-'^Amk  scheiden 
den  Alma-Dagh  von  den  Libanonketten,  die  auch 
in  ihrem  geologischen  Aufbau  (zumeist  Kalkstein) 
von  jenem  des  Taurussystems  abweichen.  Mit  sei- 
nen Ausläufern  schliesst  der  Alma-Dagh  Cilicien 
hermetisch  von  Syrien  und  dem  mesopotamischen 
Hinterlande  ab;  abgesehen  von  ein  paar  Passa- 
gen, die  sich  nur  als  Saumübergänge  qualifizieren, 
stellt  der  Pass  von  Beilän  [s.  d.]  die  einzige,  von 
jeher  sehr  begangene  Verbindung  zwischen  Klein- 
asien und  Syrien  her.  Die  Höhenverhältnisse  des 
Gebirges  sind  noch  wenig  genau  bestimmt;  die 
mittlere  Kammhöhe  soll  1200  m  betragen,  und 
einige  Gipfel  erreichen  2400  m  oder  etwas  dar- 
über; als  höchsten  Punkt  gibt  Dormeyer  den 
Menhör  mit  2447  m  an.  Im  nördlicheren  Teile 
überwiegen  die  zackigen,  steilen  Gipfelformen,  im 
Süden  mehr  die  gerundeten  Umrisse.  Erfreulich 
wirkt  der  Anblick  des  Alma-Dagh  durch  sein 
frisches  Grün,  indem  die  Berglehnen  mit  dichtem 
Hochwalde  bewachsen  sind,  aus  dem  die  nack- 
ten dolomitischen  Gipfelmassen  hervorragen.  Der 
Kamm  des  Alma-Dagh  nördl.  von  Iskandarün 
samt  den  Abhängen  gegen  Ost  und  West  bildet 
gegenwärtig  eine  administrative  Einheit,  den  San- 


djak Djabal  Bereket;  vgl.  Sachau  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Berliner  Akademie^  1892,  S.  314. 

An   Ort  und  Stelle  führt  der  Amanus  heute 
keinen  gemeinsamen  Namen;  dieser  Umstand  hat 
in  den  Berichten  der  europäischen  Reisenden  und 
den  auf  diesen  fussenden  Karten  eine  beträchtliche 
Verwirrung  rücksichtlich  der  Nomenklatur  hervor- 
gerufen, indem  dieselben  Namen  bald  als  Teilbe- 
zeichnungen bald  als  Benennungen  des  gesamten 
Gebirgszuges  verwandt  werden.  Für  den  nördlichen 
Abschnitt  des  Amanus  kommt  der  Name  G'awr- 
oder  Djawur-Dagh,  d.  h.  Gebirge  der  Ungläubi- 
gen, vor;  H.  Kiepert  lässt  in  seiner  Carte  generale 
de  l'empire   Ottoman  (Berlin,  1892)  den  Alma- 
Dagh  sich  etwa  bis  Islähiye  (Nikopolis;  37°  n.  B.) 
erstrecken;  die  Fortsetzung  der  Gebirgskette  bis 
in  die  Gegend  von  Mar'^ash  fasst  er  als  G'awr- 
Dagh ;  vgl.  auch  die  Karte  H.  Kiepert's  zu  Sa- 
chau's  Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien  (Leip- 
zig, 1883).  In  R.  Kiepert's  Karte  zu  Freih.  von 
Oppenheim's  Votn  Mittehneer  ziivi  persischen  Golf 
(Berlin,  1900)  figuriert  Alma-Dagh  nur  als  Name 
eines  einzelnen  Bergmassivs  nördl.  von  Beilän ; 
der  Name  G'awr-Dagh  fehlt  bei  letzterem  ganz, 
statt  dessen  begegnen  Sur-Dagh,  Adje-Dagh,  Göidje- 
Dagh  als  Benennungen  einzelner  Erhebungen  zwi- 
schen Mar'^ash  und  Islähiye.  Der  nördliche  G'awr- 
Dagh  hängt  nach  E.  Reclus  mit  dem  südlichen 
Gebirge  durch  ein  Bergplateau  zusammen,  in  des- 
sen Tiefe  der  G'awr-göll  (d.  h.  der  See  der  Un- 
gläubigen)   liegt.  G'awr-Dagh  wird  gelegentlich 
(so  auf  der  Karte  von  Favre  und  Mandrot)  auch 
auf  den  ganzen  Amanus  ausgedehnt.  Reclus  be- 
zeichnet den  südlichen  Amanus  nicht  als  Alma- 
Dagh,  sondern,  im  Anschlüsse  an  eine  Reihe  von 
Reisenden,  als  Akma-Dagh.  Benzinger  ist  offen- 
bar im  Irrtume,  wenn  er  den  südlichen  Teil  des 
Amanus    G'awr(Djawur)-Dagh    und    den  nördli- 
chen Akma-Dagh  nennt.  Czernik  steht  mit  seiner 
Bezeichnung  des  Amanus  als  Kara-Dagh,  wie  es 
scheint,  ganz  allein;  dieser  Name  ist  offenbar  tür- 
kische Übersetzung  von  Djabal  al-Lukkäm  (auch 
al-Ukkäm),    dem    „schwarzen    Gebirge"  {tikkam 
arabisiert  aus  syrisch  ukkämä  =  „schwarz")  der 
mittelalterlichen  arabischen  Geographen,  dem  {J-av- 
pov  'ofoi;  der  Byzantiner;   vgl.  über  den  Begriff 
al-Lukkäm,  der  sich  inhaltlich  einigermassen  mit 
Amanus  deckt,  Sachau,  a.  a.  0.,  1892,  S.  325. 
Von  Reisenden  wird  der  Alma-  oder  Akma-Dagh 
im  engeren  Sinne  (nördlich  von  Beilän)  oft  auch 
infolge  Verwechslung  als  Nawlu-Dagh  bezeichnet, 
ein  Name,  der  nach  Kotschy  (vgl.  auch  R.  Kiepert's 
oben  erwähnte  Karte)  nur  an  dem  nordöstlichen 
Teile  des  Djabal  Arzüs  (südlich  von  Beilän)  haftet. 
Litterat ur:  K.  Ritter,  Erdkunde^  XVII, 
S.    1799 — 1811;    Th.   Kotschy,   Reise   in  den 
Amanus  in  Petermann's  Geogr.  Mitteiltmge?i^ 
1863,  S.  34of. ;  Czernik,  in  Petermanti's  Geogr. 
Mitteil..,  Ergänzungsheft  W.  45  (1876),  S.  27  f., 
33 ;    Favre    u.    Mandrot,    im  Btilletin  de  la 
Societe  de   Geogr,  de  Paris.,  1878  (vgl.  auch 
Globus.,  XXXIV,   II,  15);  E.  Reclus,  Nouvelle 
geographie    universelle.,    IX,    691;  Benzinger, 
bei    Pauly   Wissowa ,   Realencyklop.   der  Mass. 
Altertumswiss..,  I,   1724  und  in  Bädeker's  Pa- 
laestina  und  Syrien  (1900),  S.  406,  408;  Hu- 
mann und  Puchstein,  Reisen  in  Kleinasien  und 
Nordsyrien  (1890),  S.  158  f.;  Oberhummer  und 
Zimmerer,  Dtirch  Syrien  und  Kleinasien  (1896), 
S.  100  f.,  328 — 329;  F.  H.  Schaffer,  Cilicia  = 
Pctcrmann'' s   Geogr.    Mitteil. ,  Ergäiizimgsheft 
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N».  141  (1903),  S.  94  f.,  98 — 100  (Bibliogra- 
phie); A.  Janke,  Auf  Alexanders  des  Grossen 
Pfaden  (Berlin,  1904),  S.  31  f.  und  157—158 
(Anm.  89—98).  (M.  Streck.) 

ALM  ADA.  [Siehe  Ai.MADfeN.] 
ALMADEN,  arabisch  al-Ma^din^  Bergwerk  und 
überhaupt  Ort,  wo  sich  etwas  reichlich  findet, 
z.B.  auch  (Perlen-)Fischereiplatz ;  besonders  heisst 
so  das  uralte,  grosse  Quecksilberbergwerk  im  Zen- 
trum der  Pyrenäenhalbinsel,  im  Südwesten  der 
heutigen  Provinz  Ciudad  Real,  das  antike  Sisa- 
pon,  arabisch  al-Ma^din  oder  Md^din  al-Zäwük  (in 
Spanien  azzawk  gesprochen)  =  Almaden  de  Azogue 
(Quecksilberbergwerk).  Östlich  davon,  am  Nordfuss 
der  Sierra  de  la  Alcudia,  findet  sich  noch  das  Berg- 
werk Almadenejos ;  nordwestlich  das  von  "^Abd  al- 
Wähid  al-MarräkushI  (S.  264)  erwähnte  Shillön  = 
Chillön.  —  Auch  das  portugiesische  Almada  süd- 
lich gegenüber  Lissabon  heisst  arabisch  Histt  al- 
Ma'^din^  »fo'''  d'Alma'^dan  (Almada),  ainsi  nomme 
pai^cequ'en  eüfet  la  mer  jette  des  paillettes  d'or 
sur  le  rivage"  (IdrIsI,  Description  de  V Afrique  et 
de  PEspagne^  S.  184  =  Übers.  S.  223);  vgl.  dazu 
den  aurifer  Tagus  der  Alten  und  den  aurifero  Tejo 
des  Camoes  (lAisiadas).  (C.  F.  Seybold.) 

ALMADIA,  das  arabische  al-Mcidiya^  bedeutet 
im  Spanischen  „FIoss".  Im  Arabischen  bezeichnet 
es  ausserdem  einen  (grösseren  oder  kleineren) 
Fährkahn;  in  der  auf  Indien  bezüglichen  Litteratur 
wird  es  überhaupt  für  „kleines  Boot"  verwendet. 
Litteratur:  Dozy  u.  Engelmann,  Glos- 
sair e\  MakrizI,  Histoirc  des  Sulta?ts  Mamlotiks 
(trad.  Quatremere),  11^,  156,  Anm.  4;  Yule  u. 
Burnell,  Hobson-jfohson^  s.  v. 
ALMAGEST ,  genauer  al-Madjistl  (auch  al- 
Midjisit)  oder  Kitäb  al-Mad}isti^  hiess  bei  den 
arabischen  Astronomen  das  grosse  astronomische 
Werk  des  Ptolemäus  figyaAsj  (rvvrxi^ic,  (die  grosse 
Zusammenstellung).  Man  hat  nun  vermutet,  es  sei 
vielleicht  schon  von  den  Griechen,  oder  auch 
erst  von  den  arabischen  Übersetzern,  in  gerechter 
]?ewunderung  des  ausgezeichneten  Werkes  aus 
//eyaAij  //sy/Vr;}  gemacht  und  daher  das  Buch 
von  den  Arabern  einfach  al-Madjisti  genannt 
worden.  Dies  wird  auch  in  gewissem  Sinne  schon 
früh  von  arabischen  Schriftstellern  bestätigt:  al- 
Ya'^kübl  sagt  in  seinem  Geschichtswerk  (verf. 
278  =  891  ;  edid.  M.  Th.  Houtsma,  I,eiden  1883), 
.S.  151:  „Das  Buch  al-Madjistl  handelt  über  die 
Wissenschaft  von  den  Gestirnen  und  ihren  Bewe- 
gungen; die  Bedeutung  von  al-Madjistl  ist  «das 
grösste  Buch»".  In  ähnlichem  Sinne,  doch  eben- 
falls nicht  genau  drückt  sich  Hädjdji  KhalTfa  (V, 
385)  aus;  er  sagt  allerdings  ganz  richtig,  ine- 
gisli  sei  die  weibliche  Form  von  iiwgistos^  aber 
die  Bedeutung  dieses  Wortes  sei  „die  grösste  Kon- 
struktion". Die  ganz  richtige  Auffassung,  dass  al- 
Madjistl  einfach  „die  grösste"  heisst,  bringt  er 
dann  weiter  unten  (S.  388),  aber  als  Zitat  aus 
einem  abendländischen  Schriftsteller,  dem  151 1  zu 
Bergamo  verstorbenen  Augustinermönch  Ambrosio 
Calcpino,  dem  Verfasser  eines  grossen  Lexikons. — 
M.  Koppe  {Die  /Behandlung  der  Logarithmen  und 
der  Sinus  im  Unter  rieht :  Wissenschaftliche  Beilage 
zum  Programm  des  Andreas-Realgymnasiums  zu 
Berlin^  1893,  S.  34),  dem  auch  J.  Kuska  {Das 
Quadrii'ium  aus  Sei'crus  bar  Sakhu's  Buch  der 
Pialoge^  Leipzig  1896,  S.  77,  N.  3)  l)eislimnit, 
zweifelt  an  dieser  Ilerleitung;  er  glaubt,  <;/- 
Madjisti  sei  aus  einer  korru])ten  l'^orm  für  ^/eyaAif 
aövrct%tii,  nämlicii  megasiti^  die  sich  in  einer  Über- 


setzung des  Almagestes  aus  dem  Arabischen  ins 
Lateinische  finde,  hervorgegangen.  Dies  halten  wir 
für  einen  Irrtum  Koppe's:  jnegasiti  Kt  im  Gegen- 
teil durch  falsche  Lesart  mittelalterlicher  lateini- 
scher Übersetzer  aus  dem  unvokalisierten  arabi- 
schen tndjsty  entstanden.  Bis  auf  weiteres  halten 
wir  an  der  ersten  Erklärungsart  fest.  —  Für  die 
arabischen  Übersetzungen  des  Almagestes  und  Ver- 
besserungen solcher  vergleiche  man  Hädjdji  Kha- 
lifa,  V,  385  ff.  und  Steinschneider,  in  der  Zeitschr. 
d.  Deutsch,  Morgenl.  Gesellsch.^  L,  200  ff. 

(H.  SUTER.) 

ALMAGRA,  spanisch:  Eisenocker,  vom 
arab.  al- Maglira. 

ALMALIK.  [Siehe  kuldja.] 

ALMANZOR.  [Siehe  al-mansDr.] 

ALMÄS  —  vielfach  als  determ.  Nomen  {al- 
Mäs)  aufgefasst  (richtig  al-Alniäs ;  vgl.  Lisän  VIII, 
97  nach  Ibn  al-AthIr :  das  '  l  ist  wurzelhaft  wie  in 
Llyäs\  korrumpiert  aus  dem  griech.  oi.li\J.ci^  {a.  a.  O. : 
^■wa-laisat  bi-''arablya"')  —  der  Diamant.  Nach 
dem  pseudo-aristotelischen  Kitäb  al-AhdJär^  das 

—  auf  Grund  verwandter  griechischer  Vorlagen 

—  mit  den  Berichten  des  Plinius  im  Wesent- 
lichen übereinstimmt,  zertrümmert  der  Diamant 
jeden  Körper  mit  Ausnahme  des  Bleis,  von  dem  er 
selbst  zerstört  wird.  An  der  Grenze  von  Khoräsän 
befindet  sich  ein  tiefes  Tal,  in  dem  die  Diamanten 
liegen,  von  Giftschlangen  bewacht,  deren  blosser 
Blick  tötet.  Alexander  d.  Gr.  verschaffte  sich  wel- 
che durch  eine  List :  er  liess  Spiegel  herstellen,  in 
denen  sich  die  Schlangen  erblickten,  vv'odurch  sie 
starben,  dann  liess  er  das  Fleisch  von  Hämmeln 
in  die  Schlucht  werfen,  sodass  die  Diamanten  daran 
haften  blieben  und  von  Geiern,  die  das  Fleisch 
packten,  mit  herauf  gebracht  wurden.  Diese  Er- 
zählung ,  schon  bei  Epiphanius  de  XII  gemmis 
bezeugt,  ist  im  Orient  allgemein  verbreitet  {looi 
Nacht^.  —  Tlfäshi  und  Kazwinl  geben  an,  dass 
die  durch  Zerschlagen  entstehenden  Stücke  alle 
dreiseitig  seien  (Beobachtung  der  oktaedrischen 
Spaltung?),  ersterer  auch,  dass  der  Diamant  Feder- 
chen anzieht.  —  Allgemein  wird  seine  Verwendung 
zum  Schneiden  und  Bohren  anderer  Steine  erwähnt. 
Aristoteles  soll  ihn  auch  zur  Zertrümmerung  von 
Blasensteinen  angewandt  haben.  Das  Pulver  darf 
nicht  an  die  Zähne  gebracht  werden ;  äusserlich 
a])pliziert  hilft  es  gegen  Kolik  und  Magenschmerz. 

Litteratur:  Kazwini  (ed.  Wüstenf.),  1, 
236  f.,  Tifäshi,  Azhär  al-Afkär^  übers,  v.  Reineri 
Biscia,  2.  Ausg.,  S.  53  f.;  Clement  Mullct,  im 
foiirn.  As.^  Serie  6,  XI,  127  f.;  V.  Rose,  Aristo- 
teles de  lapidibus.^  in  der  Zeitschr.  f.  deutsches 
Altert..,  1875;  J-  Ruska,  Der  Diamant  in  der 
Medizin.,  Fcstschr.  f.  ILerm.  Baas.,  1908:  hier 
auch  S.  122  der  Text  des  Kitäb  al-AhdJär  nach 
dem  Ms.  arabe  2772  d.  Bibl.  Nat. ;  al-Machriq., 
VI,  865  ff.  (J.  Rl'SKA.) 

ALMEE.  [Siehe  'äi.ima.] 

ALMERIA,  die  (nahe  der  Stätte  des  .nntikcn 
Urci  gelegene)  Hauptstadt  der  östlichsten  Provinz 
des  allen  Andalusien  und  des  einstigen  Königreichs 
Granada,  arabisch  al-Merlya  oder  Meriyat 
Bedjäna,  d.i.  „Observationsturm  von  Bt-djAna" 
(=  Pechina;  der  alten,  landeinwärts  gelegenen 
Provinzhauptstadt),  war  seit  "^Abd  al-Kahmaii  L 
(756 — 788)  wichtiges  .\rscnal  und  bedeutender 
Ilafen,  stand  nach  dem  Fall  der  ümaiyaJen  selb- 
ständig unter  dem  Slaven  Khairrm  bis  10.28,  dann 
unter  Zuhair  bis  1038;  liiorauf  unter '.Mul  al-".\/.lx 
al-Manstlr  von  \'alcncia,  dnnn  unter  den  H;in«  Su- 
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mädih  (vgl.  Dozy,  Recherches^  3.  Ausg.,  I,  211  — 
281):  Abu  '1-Ahwas  Ma'^n  1041 — 51,  Muhammed 
al-Mu'tasim  105 1 — 91  und  "^Izz  al-Dawla  1091, 
worauf  es  von  den  Almoraviden  erobert  ward.  I147 
wurde  es  von  Alfonso  VII.  von  Castilien  und  Leon 
genommen,  fiel  aber  schon  1157  den  Almohaden 
zur  Beute,  später  nach  1288  an  die  Nasriden 
von  Granada  (vergeblich  durch  die  Christen  be- 
lagert 1309/13 10).  Erst  1489  wurde  es  von  Fer- 
dinand V.  von  Aragon  endgiltig  gewonnen.  Heute 
ist  es  Hauptstadt  der  spanischen  Provinz  Almeria. 
L  i  1 1  e  r  a  t  tir :  R.  Basset,  Le  siege  d'' Almeria 
en  fog  {Journ.  As.^  Serie  10,  X,  275  ff.). 

(C.  F.  Seybold.) 
ALMICANTARAT.  [Siehe  mukantarät.] 
ALMODO VAR, arabisch  fl/-7)/?/ö'flTOWß;-,  „rund", 
ist  Name  mehrerer  Städte  in  Spanien  und  Portu- 
gal, auch  eines  Flüsschens  der  Provinz  Cädiz, 
welches  von  Südosten  in  die  Laguna  de  la  Janda 
fliesst;  A.  del  Rio  unterhalb  Cordova;  A.  del 
Campo  (sc.  de  Calatrava)  südwestlich  von  Ciudad 
Real ;  A.  del  Pinar  in  des  Provinz  Cuenca ;  A. 
westlich  von  Mertola  im  südlichen  Portugal. 

(C.  F.  Seybold.) 
ALMOGAWAR  (kastilianisch  und  portugiesisch 
almogävar,  vom  arab.  al-Mu ghäwir  „corredor 
que  roba  el  campo"  [P.  de  Alcala],  Dozy  u. 
Engelmann,  Glossaire^  S.  172;  Eguilaz,  Glossario^ 
S.  233;  Barbier  de  Meynard,  im  jfottrn.  As.^ 
Serie  9,  XX,  l68),  katalanische  Landstreicher, 
anter  welchen  sich  auch  Leute  aus  Navarra,  Kasti- 
lien und  Bas-Languedoc  befanden.  Nachdem  sie 
in  Spanien  die  Sarazenen  bekämpft  hatten,  tra- 
ten sie  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  in  die 
Dienste  der  Paläologen.  Sie  ermordeten  Ishäk, 
das  Oberhaupt  der  Türkopolen  am  Hofe  des  Kai- 
sers Andronikus,  als  er  eben  im  Begriff  war,  mit 
Konstantin,  dem  getauften  Bruder  des  seldjüki- 
schen  Sultans  Ghiyäth  al-Dln  Massud  II.  und  Sohn 
des  "^Izz  al-Din  Kai  Khosraw  II.,  nach  Asien  zu 
segeln,  um  ihn  statt  seines  Bruders  auf  den  Thron 
von  Konya  zu  setzen  (um  682  —  1283). 

Unter  Anführung  des  Royer  de  Flor,  eines  we- 
gen seiner  Freveltaten  aus  dem  Orden  gestosse- 
nen  Tempelritters,  den  Andronikus  zum  Megadux 
ernannt  hatte,  besiegten  sie  die  Seldjüken  bei  Aulax 
und  vor  Philadelphia  (Ala  Shehr).  Als  sie  sich 
dann  durch  ihr  unruhiges  Wesen  und  ihre  Räu- 
bereien verhasst  gemacht  hatten,  setzten  sie  nach 
Griechenland  über,  wo  sie  das  Herzogtum  Athen 
gründeten  (711  =  1311).  Da  sie  schon  in  Spanien 
den  Namen  alinogävarcs  trugen,  ist  die  Ableitung 
von  al-Ma gimt-iba  falsch. 

Litteratitr:  G.  Schlumberger,  Expeditions 
des  Almügavares  (Paris,  1902);  W.  Heyd,  Ge- 
schichte des  Levantehandels ^  I,  585 ;  Hammer- 
Purgstall,  Gesch.  des  osman.  Reiches.^  s.  Index; 
Pachymeres,  V,  21.  (Gl.  Huart.) 

ALMOHADEN,  muhammedanische  Dynastie. — 
Die  Gründung  des  Almohadenreiches  in  Afrika, 
die  man  allgemein  bis  zum  Jahr  515  (1121)  hin- 
aufrückt —  um  welche  Zeit  die  verschiedenen  Par- 
teien des  grossen  Berberstammes  der  Masmüda  dem 
Ibn  Tümart  den  Treueid  leisteten  — ,  ist  das  Re- 
sultat der  durch  Ibn  Tümart  im  Maghrib  hervorge- 
rufenen religiösen  Bewegung.  Um  den  Erfolg  die- 
ser Bewegung  zu  verstehen,  muss  man  sich  über 
die  religiösen  Zustände  klar  werden,  die  zur  Zeit, 
als  Ibn  Tumart  seine  Lehren  zu  predigen  begann, 
im  Maghrib  herrschten.  Hierüber  findet  man  wert- 
volle Einzelheiten  in  Goldziher's  vortrefflicher  Ab- 


handlung Mohammed  ibn  Toumert  el  la  theologie 
de  r Islam  dans  le  Nord  de  r Afriqtie  au  XI^  siecle^ 
S.  22  ff. 

Etwa  um  440  (1048/1049),  als  Ifrlklya  das 
Fätimidenjoch  abschüttelte,  wurden  die  Lehren 
der  mälikitischen  Schule  im  Maghrib  endgültig 
aogenommen.  Der  Sieg  dieses  Systems  bewirkte 
die  gänzliche  Vernichtung  aller  Geistesarbeit,  die 
eine  allegorische  Auslegung  (^Ta^wll)  derjenigen 
Kor^änverse  bezweckt  hatte,  die  keine. wörtliche 
Deutung  zuliessen.  Hatte  nicht  z.  B.  Mälik  b. 
Anas  gesagt:  „dass  Alläh  auf  seinem  Throne  sitzt, 
ist  eine  bekannte  Tatsache,  aber  wie  das  Wort 
zu  verstehen  ist,  weiss  man  nicht.  Es  zu  glauben, 
ist  Pflicht;  aber  darüber  Fragen  zu  stellen,  ist  eine 
Häresie"!  (vgl.  Goldziher,  Die  Zahiriten^  S.  133). 

Derartige  Urteile  hatten  eine  gänzliche  Ver- 
nachlässigung des  Kor^änstudiums  zur  Folge.  Auch 
das  Studium  des  Hadith  wurde  als  unnütz  end- 
gültig aufgegeben ;  berühmt  ist  der  Ausspruch  des 
Asbagh  b.  Khalil  hierüber:  „Lieber  wollte  ich", 
sagte  er,  „den  Kopf  eines  Schweines  in  mei- 
nem Kasten  haben  als  den  Musnad  des  Ibn  Abi 
Shaiba  (vgl.  Goldziher,  Mohammed  Ibn  Toiimeri 
u.  s.  w.,  S.'  25). 

Der  ganze  Fikh  hatte  eine  feste,  unveränder- 
liche Form  erhalten,  diejenige  nämlich,  die  ihm 
der  Gründer  des  betreffenden  Madhhab  gegeben 
hatte.  Daran  musste  man  sich  halten  und  das 
Rechtsstudium  ausschliesslich  auf  die  FiirT^-^ exVe. 
der  Gründer  der  orthodoxen  Schulen  beschränken. 
Der  Idjtihäd  oder  das  persönliche  Bemühen  um 
die  Auslegung  des  Gesetzes  unmittelbar  nach  den 
Quellen  war  im  Isläm  des  Maghrib  und  Spaniens 
gänzlich  verpönt.  Die  almoravidischen  Herrscher 
wurden  die  Beschützer  dieser  Lehren  und  ermu- 
tigten die  Fukahä^  in  dieser  Richtung,  indem  sie 
ihre  Gunst  nur  denjenigen  erwiesen,  die  sich  aus- 
schliesslich dem  Studium  der  mälikitischen  Furif- 
Schriften  widmeten. 

Seitdem  beschränkte  sich  die  ganze  Wissenschaft 
auf  den  mälikitischen  Fikh.^  und  die  Erörterungen 
der  damaligen  Pseudo-Gelehrten  waren  nichts  an- 
deres mehr  als  „ein  kasuistisches  Geschwätz,  worin 
diejenigen  sich  verloren,  die  bei  ihren  kanonischen 
Disputierübungen  und  auf  Grund  ihrer  juristischen 
Spitzfindigkeiten  sich  mit  Religionswissenschaft  zu 
beschäftigen  vorgaben"  (Goldziher,  a.a.O.^  S.  28). 

Al-Ghazäli  hatte  im  Kapitel  Kitäb  al-^Ilm  sei- 
nes Ihy'ä'  '^Ulüm  al-Dln  dieses  scheinwissenschaft- 
liche Treiben  bei  den  Mälikiten  des  Ostens  be- 
leuchtet, den  Irrtum,  in  den  man  verfallen  war, 
aufgedeckt  und  gleichzeitig  das  Mittel  zur  Abhilfe 
angegeben :  Rückkehr  zum  Kor^än  und  zur  Sünna. 

Der  von  dem  grossen  Imäm  im  Osten  mit  Eifer 
geführte  Feldzug  verdiente  auch  im  Westen  eröff- 
net zu  werden. 

Die  FtikaliS'  des  Maghrib  und  Spaniens  hatten 
die  Bücher  des  al-Ghazälj,  die  mit  soviel  Kraft 
und  Geschick  ihre  Torheit  brandmarkten,  als  ket- 
zerisch verdammt.  Auf  ihren  Rat  hatten  die  almora- 
vidischen Herrscher  jene  als  glaubensfeindlich  und 
gefährlich  bezeichneten  Werke  verbrennen  lassen. 

Von  all  diesen  Vorgängen  war  der  junge,  bei'- 
berische  Student  Ibn  Tümart  vom  grossen  Stamm 
der  Masmüda  Augenzeuge  gewesen.  Im  Orient, 
wohin  er  eine  lange  Studienreise  unternahm, 
hatte  er  sich  nicht  nur  mit  den  Theorien  al- 
Ghazäli's  vertraut  machen  können,  sondern  auch 
die  im  Occideut  gänzlich  vernachlässigte  Wissen- 
schaft der  Usjil  al-Fikh  studiert.  Ausserdem  waren 
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ihm  die  theologischen  Grundsätze  der  ash'^ariti- 
schen  Schule  geläufig,  und  sehr  gut  scheint  er 
auch  die  Schriften  des  grossen  spanischen  Zähiri- 
ten  Ibn  Hazm  gekannt  zu  haben,  unter  dessen 
Kinfluss  er  stand.  Zeigen  uns  doch  die  Werke 
Ihn  Tiunart's,  dass,  wenn  er  sich  auch  in  der  Dog- 
matiic  von  den  zähiritischen  Theorien  entfernt  und 
sie  durch  ash'aritische  ersetzt,  er  wenigstens  ihre 
Prinzipien  bezüglich  der  Gesetzgebung  annimmt. 

Ibn  Tümart  geht  noch  weiter  als  al-Ghazäli;  er 
verwirft  das  Studium  der  Furu'  vollständig,  wäh- 
rend al-Ghazäli  demselben  zwar  die  Bezeichnung 
einer  Religionswissenschaft  unumwunden  abspricht, 
ihm  aber  doch  vom  Standpunkt  des  bürgerlichen 
Rechts  und  der  rituellen  Satzungen  einen  gewis- 
sen Wert  zuerkennt;  er  unterscheidet  sich  ferner 
dadurch  von  dem  grossen  Imäm ,  dass  er  seine 
abstrakten  Theorien  über  den  Ta'zu'il  dem  gesam- 
ten, rohen  Berbervolk  zumutet,  während  al-Ghazäli 
durchaus  nicht  dafür  war,  dem  Volk  Lehren  und 
Theorien  vorzutragen,  die  seine  geistige  Veran- 
lagung und  seine  Fassungskraft  überstiegen.  Al- 
Ghazäli  wandte  sich  nur  an  eine  geistige  Elite, 
wie  Erasmus  in  der  christlichen  Reformation;  Ibn 
Tümart  dagegen  wandte  sich  wie  Luther  an  die 
Masse  des  Volkes. 

Die  Grundlagen,  auf  denen  Ibn  Tümart  sein 
neues  juridisches  Lehrsystem  aufbaute,  sind  in 
seinen  Werken  ausführlich  dargelegt.  ^Abd  al-Wä- 
hid  al-MarräkushI  hat  uns  in  seiner  Geschickte 
der  Alinohaden  gezeigt,  wie  jene  Theorien  von 
den  ersten  Herrschern  dieses  Reiches  angewendet 
wurden.  Mau  kann  hier  die  Eigenart  der  Lehren 
des  Ibn  Tümart  nicht  besser  bezeichnen  als  mit 
den  Worten  Goldzihers:  „Aus  seiner  Disputation 
von  Aghm.at  mit  den  Fukahä^  geht  hervor,  dass 
man  den  wesentlichen  Inhalt  seiner  Lehre  über 
die  Grundlagen  des  Rechts  in  folgendem  Grund- 
satz zusammenfassen  kann:  al-'^akl  laisa  lahii  fi 
''l-xhar'^  madjal ^  d.  h.  „man  darf  der  Verstan- 
destätigkeit in  Sachen  des  Religionsgesetzes  nicht 
den  geringsten  Spielraum  gev^'ähren".  Man  muss 
vielmehr  die  objektiven,  stofflichen  Quellen  des 
Rechts  zur  Grundlage  der  Gesetzgebung  machen, 
d.  h.  den  Kornau,  die  auf  zuverlässige  Art  über- 
lieferte Tradition  und  den  consensus  der  Uinma^ 
der  sich  auf  Überlieferungen  gründet,  die,  durch 
alle  Generationen  hindurch  von  zahlreichen  Auto- 
ritäten aufrecht  erhalten,  eine  ununterbrochene 
Kette  bilden  (^Tawätiir).  So  wird  das  subjektive 
und  persönliche  Element  gänzlich  ausgeschlossen, 
das  er  Zann^  „Hypothese,  Meinung"  nennt,  und 
das,  wie  wir  hinzufügen  müssen,  unter  der  Form 
des  consensus  der  Uiiiiiia  seinen  notwendigen  Platz 
unter  den  allgemein  gültigen  Rcchtsiiuellcn  seit 
dem  l?eginn  der  juridischen  Spekulationen  im 
Islam  gefunden  hat  (vgl.  Gold/.ihcr,  a.  a.  O.,  S.  44). 

Von  den  Traditionen,  die  iil)ngcns  alle  gute 
Aufnahme  bei  ihm  finden,  zieht  Ibn  Tümart  doch 
diejenigen  der  Mcdlner  vor,  und  er  sagt:  „Al- 
les, was  die  Gelehrten  Mcdina's  l)crichlet  haben, 
und  alles,  wonach  sie  sich  in  ihren  Handlungen 
richteten,  das  zeigt  uns  den  rechten  Weg.  Der 
Islitm,  die  Gesetze,  der  Prophet  und  seine  Genos- 
sen waren  in  Medina  zu  einer  Zeit,  als  noch  auf 
keinem  andern  Punkt  des  Erdballes  Religion,  noch 
(lebet,  noch  Gebetsruf,  noch  eine  Spur  von  Ge- 
setzen zu  linden  war.  Damals  existierte  die  wahre 
Religion  weder  im  'Iral.c  noch  in  den  andern  Län- 
dern. Darum  dürfen  wir  uns  mit  Recht  auf  die 
Leute    von    Medina   gegen   alle  übrigen  berulcn. 


Aber  wenn  nun  jemand  einwenden  wollte:  Wir 
haben  doch  durch  die  Genossen  manche  Aus- 
sprüche des  Propheten  überkommen,  die  mit  der 
medinischen  Praxis  gar  nicht  übereinstimmen ; 
warum  sind  nun  die  Leute  von  Medina  in  ihrer 
Gerichtspraxis  von  den  Traditionen  abgewichen? 
Wenn  jemand  dies  fiagt,  so  können  wir  antworten: 
Dieser  Widerspruch  lässt  sich  auf  dreifache  Art 
erklären:  i.  entweder  haben  die  Mediner  aus  be- 
wusster  und  beabsichtigter  Opposition  gegen  jene 
Traditionen  gehandelt;  oder  2.  sie  haben  dies  aus 
Unwissenheit,  also  unabsichtlich  getan ;  oder  end- 
lich 3.  sie  sind  hierzu  durch  erlaubte  Gründe  ver- 
anlasst worden.  Die  Annahme  der  ersten  Deutung 
wäre  absurd;  denn  dann  wären  die  Leute  von 
Medina  das  gerade  Gegenteil  von  dem,  als  was 
sie  Gott  selbst  bezeichnet  hat,  nämlich  eingeweihte 
Jünger  des  Propheten,  die  auf  dem  richtigen  Wege 
wandeln.  Auch  die  zweite  Ursache  kann  man  un- 
möglich annehmen;  wissen  wir  doch,  welchen  Eifer 
die  Mediner  in  der  Religion  entfalteten  und  dass 
sie  alle  in  Medina  den  Propheten  umgaben  (also 
seinen  Willen  kennen  niussten).  —  Bleibt  also  nur 
noch  die  dritte  Erklärung.  Die  Gründe,  die  ein 
traditionswidriges  Handeln  rechtfertigen,  sind  ent- 
weder die  gesetzliche  Abrogation  des  Inhalts  des 
betreffenden  Traditionsausspruches  oder  der  Ver- 
dacht, dass  die  betreffenden  Aussprüche  unecht 
oder  verfälscht  oder  sonst  nicht  genügend  glaub- 
würdig seien.  Est  ist  also  unzweifelhaft,  dass  die 
Praxis  der  Mediner  ein  Argument  bietet  gegen 
alles  ihr  Zuwiderlaufende  (vgl.  Ibn  Tüniart's  Werke 
nach  Goldzihers  Übers.,  a.  a.  O.,  S.  48  f. ;  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Gcsellsch.^  XLI,  87). 

Ibn  Tümart  verwirft  also,  kurz  gesagt,  in  seiner 
Gesetzgebung  den  Rd'y ,  verurteilt  ausdrücklich 
den  Taklid  und  lässt  nicht  einmal  die  spekulative 
Gesetzdeduktion  mittels  Analogie  {^Kiyäs  '^aklt)  als 
Rechtsquelle  gelten.  Die  einzigen  Quellen,  woraus 
geschöpft  werden  darf,  sind  für  ihn  der  Kor^än, 
die  Sünna  und  der  Consensus  der  Genossen  des 
Propheten  {^IdjmTi^  al-Sahabd).  In  der  Theologie 
folgt  er  der  strengen  Dogmatik  der  unversöhn- 
lichsten ash'^aritischen  Schulen.  Als  strenger  An- 
hänger des  Kaläm  kam  Ibn  Tamart  dahin,  die 
religiösen  Ansichten  seiner  maghribinischen  Lands- 
leute als  Kiifr  zu  betrachten.  Wer  der  buchstäb- 
lichen Auslegung  des  Kor^än  huldigt,  sagte  er, 
gelangt  dadurch  unvermeidlich  zum  Tadjsiin  oder 
Anthropomorphisnuis,  zur  materialistischen  Auflas- 
sung Gottes,  indem  er  ihm  materielle  Eigenschaf- 
ten andichtet;  ein  solcher  ist  also  ein  KZifir  und 
verdient  in  dieser  Eigenschaft  aus  der  Religions- 
gemeinschaft des  Isläm  ausgcstossen  zu  werden. 
Dies  war  der  Fall  bei  den  Bewohnern  Sjianiens 
und  des  Maghrih  unter  der  Herrschaft  der  Al- 
moraviden. 

Ibn  Tumart,  der  Apostel  des  Ta-oh'id  n.ach  der 
mu'tazilitischen  Definition  der  Gottesidee  und  der 
göttlichen  Attribute,  macht  den  Herrscher  für  die 
l'chlcr  seines  Volkes  verantwortlich  und  erklärt 
den  Almoraviden  den  njihTid  f  i  Sabtl  Alläh. 

„Der  Unterschied  zwischen  ihm  (Ibn  Tdmart) 
und  anderen  Theologen,  die  in  früheren  Zeiten 
den  Anthropomorphisnuis  duivli  das  sogenannto 
Taw'il  zu  beseitigen  suchten,  bestand  aber  darin, 
dass  er  diesen  Unterschied  in  der  Exegese  zun» 
casus  belli  erhöhte,  und  da  er  in  dem  .\nthro- 
pomorphismus  A'/c/'/-,  Gottlosigkeit  erblickte,  wel- 
che von  der  höchsten  Ucgieningsslcllc  aus  be- 
günstigt  wird,  belraclilete  er  diesen  Umstand  als 
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Grund  dazu ,  dass  eine  solche  Regierung  von 
Religions  wegen  bekriegt  und  abgesetzt  werden 
müsse,  da  der  Religionskrieg  gegen  dieselbe  ebenso 
religiöse  Obliegenheit  ist,  wie  der  gegen  andere 
Ungläubige.  So  ist  denn  auch  al-Mudjassimün  die 
gewöhnliche  Benennung  der  Almoraviden  und 
ihrer  Anhänger  im  Munde  Ibn  Tümart's  und  der 
Almohaden  .  . . 

Anthropomorphisten  und  Christen  {RUni)  sind 
die  Feinde,  welche  denn  auch  in  gleicher  Weise 
zu  bekämpfen  die  Mission  der  Almohaden  in 
späterer  Zeit  bildet.  Den  Kampf  gegen  das  Chri- 
stentum hätten  sie  mit  dem  sonstigen  Islam,  also 
auch  mit  ihren  politischen  Vorgängern  gemein ; 
der  Kampf  gegen  das  Tadjsiin  und  seine  Beken- 
ner war  ihr  spezielles  Gebiet,  auf  welchem  ihnen 
in  dieser  Weise  mit  Blut  und  Eisen  noch  keine 
Regierung  vorangegangen  war.  Und  weil  er  ihre 
auszeichnende  Eigentümlichkeit  bildete,  darum  ist 
er  auch  der  festeste  Punkt  in  der  Tradition  der 
Almohadendynastie".  (Goldziher,  in  der  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  G eselisch..  XLI,  S.  67  f.). 

Bevor  Ibn  Tümart  den  Almoraviden  offen  den 
Krieg  erklärt,  wirft  er  sich  zum  Richter  der  öffent- 
lichen Moral  auf  als  Ämir  bi  H-Md'rüf  näht  "^an 
al-Munkar ;  er  zerbricht  die  Weinkrüge  und  die 
Musikinstrumente  überall,  wo  er  sie  findet  und 
tadelt  öffentlich  die  eingesetzte  Obrigkeit.  In  Mar- 
räkush  verwarnt  er  eines  Tages  heftig  die  Prin- 
zessin Surra,  Schwester  des  regierenden  Herrschers, 
weil  er  sie  auf  der  Strasse  mit  entschleiertem 
Gesicht  angetroffen  hat.  Gleichzeitig  trägt  er  öffent- 
lich seine  theologischen  Theorien  jedem  vor,  der 
sie  hören  will.  Er  wird  überall  verjagt,  namentlich 
von  Bougie,  von  Tlemcen,  Fez,  Marräkush,  Agh- 
mät  und  flüchtet  schliesslich  zu  seinern  Stamme, 
den  Masmüda,  die  er  im  Kor^än  und  in  den 
Grundsätzen  des  wahren  Glaubens  unterrichtet.  Der 
Verfasser  des  Kh-täs  zeigt  ihn  uns,  wie  er  bei 
einer  Abteilung  der  Masmüda  jeden  seiner  Schüler 
mit  einem  der  Worte  benennt,  die  das  erste  Ka- 
pitel des  Ko^rän  bilden ,  um  so  dieses  Kapitel 
schliesslich  ihrem  Gedächtnis  einzuprägen.  In  den 
Bergen  der  Masmüda  nahm  er  im  Jahre  515(1121/ 
II 22),  nachdem  die  vornehmsten  berberischen 
Häuptlinge  des  Landes  ihm  den  Huldigungseid 
geleistet,  den  Titel  eines  Mahdt  an,  d.  h.  eines 
von  Gott  dazu  Berufenen,  die  Ungerechtigkeit  zu 
hemmen  und  den  Irrtum  zu  zerstören,  um  der 
Ordnung,  Gerechtigkeit  und  dem  wahren  Glauben 
zur  Herrschaft  zu  verhelfen.  Als  Mahdl  glaubte  er 
sich  berechtigt,  zwecks  Wiederherstellung  der  Herr- 
schaft der  reinen  Orthodoxie  Gewaltmittel  zu  ge- 
brauchen. Von  da  ab  beginnt  die  wirkliche  politi- 
sche Rolle  des  Ibn  Tümart,  und  darum  macht 
man  auch  das  Jahr  515  zum  Ausgangspunkt  des 
Almohadenreichs,  obwohl  die  Einnahme  der  almo- 
ravidischen  Hauptstadt  erst  etwa  25  Jahre  später 
stattfand. 

Der  erste  seiner  Anhänger,  dem  Ibn  Tümart 
nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Orient  sein  Ver- 
trauen schenkte,  war  "^Abd  al-Mu^min,  derselbe, 
der  beim  Tode  des  Gründers  des  Reiches  die 
Leitung  der  almohadischen  Angelegenheiten  über- 
nehmen sollte.  Aus  letzterem  Grunde  verdient  er 
hier  Erwähnung.  'Abd  al-Mu^min,  ein  Berber  vom 
Stamm  der  Kümiya,  war  der  Sohn  eines  Töpfers 
aus  Nedroma,  hatte  aber  mit  vielem  Erfolg  in 
Tlemcen  studiert.  Seine  Begegnung  mit  Ibn  Tü- 
mart, die  nach  einigen  zufällig,  nach  andern  vor- 
bereitet   war,  fand  sicher  in  der  Gegend  von 


Bougie  statt ,  einem  Orte ,  den  der  junge  mas- 
müdische  Prediger  kurz  vorher  zur  Rettung  seines 
Lebens  hatte  verlassen  müssen.  Nachdem  "^Abd 
al-Mu'min  der  vertraute  Gefährte  Ibn  Tümart's 
geworden,  genoss  er  den  Unterricht  dieses  Lehrers, 
der  ihm  die  Einzelheiten  seines  Lehrsystems,  den 
Zweck  seiner  Predigten  und  vielleicht  auch  seine 
Zukunftspläne  enthüllte. 

Als  Ibn  Tümart  den  Titel  eines  Mahdl  annahm, 
soll  er  schon  zahlreiche  Berbern,  deren  Häupt- 
linge seine  Genossen  und  seine  Schüler  waren, 
für  seine  Sache  gewonnen  gehabt  haben.  Diese 
nannte  er  Tolba{=  Talaba.^  „Sucher"  der  wahren 
Wissenschaft);  die  übrigen,  d.h.  das  Volk,  das 
ihn  als  geistiges  und  weltliches  Oberhaupt  aner- 
kannte, nannte  er  al-Mtt'ahhidün  (Anhänger  der 
Z'ü'7y//J£z'-Lehre ;  daher  „Almohaden"). 

Sein  politisches  Ziel  war  von  da  ab,  sich  genü- 
gende Anhänger  zu  verschaffen,  um  mit  bewaff- 
neter Hand  den  Kampf  gegen  die  almoravidischen 
Herrscher  zu  eröffnen,  ihre  Herrschaft  im  Namen 
der  Religion  zu  stürzen  und  durch  die  seinige 
zu  ersetzen. 

Den  Gebirgsberbern  imponierte  er  zwar  schon 
durch  den  Ruf  seiner  Gelehrsamkeit  und  sein 
strenges  Leben;  um  aber  diese  rohen,  schwerfäl- 
ligen Naturmenschen  mit  sich  fortzureissen,  dazu 
brauchte  er  handgreiflichere  Beweise  als  theologi- 
sche Theorien,  die  sie  schwer,  oder  Abstraktionen, 
die  sie  gar  nicht  verstanden.  So  spielte  sich  denn 
Ibn  Tümart  in  einem  Lande,  wo  der  Marabutis- 
mus  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Formen  blühte, 
als  Wundertäter  auf;  dadurch  vermochte  er  schliess- 
lich in  den  Massen  den  Glauben  an  seine  höhere, 
übernatürliche  Macht  zu  erwecken. 

Während  er  fortfuhr  die  almoravidische  Ver- 
waltung zu  tadeln,  zeigte  er  den  ihn  umgebenden 
Berbern,  welchen  Quälereien  sie  seitens  der  Re- 
gierung, besonders  der  Steuereintreiber  ausgesetzt 
seien,  und  wie  leicht  sie  in  ihren  schwer  zugäng- 
lichen Bergen  den  Truppen  des  Herrschers  von 
Marräkush  Widerstand  leisten  könnten. 

Das  Resultat  dieser  Ermahnungen  des  Mahdi 
war,  dass  verschiedene  Stämme  sich  zu  Feindse- 
ligkeiten gegen  die  Almoraviden  hinreissen  Hes- 
sen ;  man  verweigerte  die  Zahlung  der  Steuern 
und  misshandelte  oder  tötete  die  mit  der  Ein- 
treibung beauftragten  Beamten. 

Der  almoravidische  Statthalter  von  Süs,  der 
gegen  die  Hargha  auszog,  um  sie  zu  züchtigen, 
ward  von  ihnen  geschlagen  und  mit  den  Resten 
seines  Heeres  zu  schimpflicher  Flucht  genötigt.  Die- 
ser erste  Sieg  flösste  den  Berbern  Selbstvertrauen 
ein,  und  die  Zahl  der  Stämme,  die  sich  der  Partei 
des  Mahdl  anschlössen,  vermehrte  sich  rasch.  Ibn 
Tümart  Hess  sich  nun  endgültig  in,  dem  für  seine 
Feinde  sehr  schwer  zugänglichen  Gebiet  der  Tin 
Mallal  nieder;  dort,  nahe  bei  der  Quelle  des  Flusses 
Nafis,  baute  er  ein  Haus  und  eine  Moschee  und 
wohnte  daselbst.  So  legte  er  den  Grund  zur  Stadt 
Tin  Mallal,  der  ersten  Hauptstadt  der  Almohaden, 
wo  auch  der  Mahdi  und  die  almohadischen  Herr- 
scher beerdigt  wurden.  (Die  Moschee  und  die 
Ruinen  der  Stadt  hat  Edmond  Doutte  1901  auf 
seiner  Forschungsreise  nach  Marokko  wiederge- 
funden; vgl.  Jotirn.  As..^  Serie  9,  XIX,  158  ff.) 

Schon  517  (1123/1124)  glaubte  der  Mahdl  sich 
stark  genug,  um  aus  seiner  Defensivstellung  her- 
auszutreten und  sandte  eine  ansehnliche  Truppen- 
macht unter  Führung  des  ^Abd  al-Mu'min,  der 
bei  dieser  Gelegenheit  nach  dem  Bericht  des  '^Abd 
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al-Wähid  al-Mairäkushi  zum  erstenmal  den  Titel 
Enür  al-Muminm  annahm,  gegen  Marräkush.  Doch 
wurde  dieses  Heer  von  der  entgegenrückenden 
almoravidischen  Armee  vollständig  aufgerieben. 
Ihn  Tiimart  Hess  nun  gleichwie  der  Prophet  nach 
der  Niederlage  von  Ohod  feierlich  verkünden,  dass 
alle  seine  in  dieser  Schlacht  gefallenen  Anhänger 
des  Märtyrertodes  teilhaftig  geworden  seien.  Durch 
diesen  Kunstgriff  gelang  es  ihm,  die  Bestürzung 
wettzumachen,  die  eine  derartige  Katastrophe  in 
den  Gemütern  hätte  hervorrufen  können. 

Leider  erschweren  die  von  den  Autoren  über- 
lieferten, von  einander  abweichenden  Daten  eine 
genaue  Schilderung  der  verschiedenen  Episoden 
des  Kampfes  zwischen  dem  Mahdi  und  den  Almo- 
raviden  bis  zu  des  erstem  Tode  in  hohem  Grade. 
Selbst  das  Todesjahr  des  Mahdi  schwankt  in  den 
verschiedenen  Werken.  Nach  Ibn  Khaldün  starb 
der  Mahdi  522  (1128),  nach  andern,  und  zwar 
der  Mehrzahl  der  Überlieferer  524  (1130).  Diese 
Abweichungen  erklären  sich  zum  Teil  aus  der 
langen  Geheimhaltung  seines  Todes  durch  seine 
vertrauten  Freunde.  Als  der  Mahdi  sein  Ende 
nahen  fühlte,  soll  er  selbst  geraten  haben,  seinen 
Tod  solange  zu  verschweigen,  bis  die  Berbern 
vorbereitet  wären ,  diese  grosse  Nachricht  mit 
Ruhe  aufzunehmen  und  aus  der  Wahl  der  Ge- 
meinde ein  neues  Oberhaupt  hervorgehen  zu  las- 
sen. Diese  Wahl  fiel  auf  "^Abd  al-Mu^min ,  den 
die  Almohaden  als  Imäm  der  Gemeinde  unter  dem 
Titel  eines  Khalifen  oder  Enür  al-Mti'minln  aner- 
kannten. Seine  Regierung  war  eine  glorreiche 
[s.  'abd  al-mu^min];  er  verwirklichte  über  alle 
Erwartung  hinaus  die  ehrgeizigen  Pläne  des  Mahdi, 
indem  er  das  almoravidische  Reich  zertrümmerte 
und  in  ganz  Nordafrika  und  Spanien  die  von  Ibn 
Tümart  so  eifrig  verkündeten  Lehren  mit  Gewalt 
zur  Geltung  brachte. 

Die  vom  Mahdi  begründete  religiös-politische 
Organisation  der  Almohaden  war  folgende:  i.  Das 
Volk  der  Almohaden  bildete  eine  Gemeinde,  deren 
Mitglieder  als  die  einzigen  wahren  Gläubigen  gel- 
ten sollten;  ausser  ihnen  waren  alle  Menschen 
Ungläubige,  gegen  die  ohne  Gnade  gekämpft 
werden  musste.  2.  An  der  Spitze  der  Gemeinde 
stand  der  unfehlbare  Imäm,  zuerst  in  der  Person 
des  Mahd!  und  später  der  Khalifen,  seiner  Nach- 
folger. Im  Namen  des  Oberhauptes  der  Gemeinde 
musste  das  öffentliche  Gebet  gesprochen  werden. 
3.  Der  Mahdi  hatte  sich  mit  zehn,  aus  seinen 
ältesten  Jüngern  erwählten  Ratgebern  umgeben. 
Dieser  Rat  wird  gewöhnlich  mit  dem  Namen  <d- 
matn'^a-,  „die  Versammlung",  bezeichnet.  Es  war 
der  oberste  Regierungsrat,  und  seine  Mitglieder 
beschlossen  nicht  nur  über  die  grossen  Staatsan- 
gelegenheiten, sondern  konnten  auch  z.  B.  den 
Mahdi  an  der  Spitze  des  Heeres  vertreten  oder 
für  ihn  die  P'reitags-.SV//(7/  leiten.  4.  Ferner  gab 
es  einen  aus  50  Mitgliedern  bestehenden  Rat  zur 
Vertretung  aller  berberischen  .Stämme,  welche  zur 
almohadischcn  (lemcinde  gehörten.  Dies  war  der 
„Rat  der  Fünfzig",  von  Ibn  KJialdnn  ////  Kham- 
sUi  genannt. 

Diese  Organisation  wurde  von  "^Abd  al-Mu'niin 
abgeändert;  wie  es  scheint,  vereinigte  er  die  bei- 
den Versammlungen  zu  einer  einzigen.  Nach  dem 
Tode  des  Mahdi  wurde  sein  Nachfolger  'Abd  al- 
Mu'min  als  Oberhaupt  der  Gemeinde  zuerst  vom 
Rat  der  Zehn  anerkannt  (oder  gewählt),  soilann 
ward  die  Wahl  vom  Rat  ilcr  Fünfzig  und  schliess- 
lich vom  Volk  bestätigt. 


Seitdem  blieb  die  Herrschergewalt  andauernd  bei 
der  Familie  'Abd  al-Mu^min's.  Bis  zur  Einnahme 
von  Marräkush  durch  die  Marin iden  im  Jahre  668 
(1269)  hatten  nacheinander  elf  Nachkommen  ""Abd 
al-Mu'min's  den  almohadischen  Thron  inne. 

Die  zahlreichen  Provinzen  des  ausgedehnten 
Almohadenreiches  wurden  stets  von  Mitgliedern 
der  regierenden  Familie'  sowie  von  Nachkommen 
des  berühmten  Shaikh  Abu  Hafs  "Omar  verwaltet. 
Die  Gunst,  deren  diese  letztern  sich  erfreuten, 
erklärt  sich  daraus,  dass  Abu  Hafs  ^Omar,  Häupt- 
ling der  Hintäta,  eines  der  mächtigsten  Zweige 
der  Masmüda  zur  Zeit  des  Mahdi,  einer  der  ersten 
gewesen  war,  die  sich  dem  Ibn  Tiimart  anschlös- 
sen. Indem  er  dem  Gründer  des  Almohaden- 
reiches den  wertvollen  Beistand  seines  Stammes 
verschaffte,  leistete  er  ihm  einen  ausgezeichneten 
Dienst.  Einen  noch  grössern  erwies  er  "^Abd  al- 
Mu'min  und  der  almohadischen  .Sache  beim  Tode 
des  Mahdi.  Obwohl  dieser  nämlich  seine  Vor- 
liebe für  ^Abd  al-Mu^min  offen  bekundet  hatte, 
empfand  Shaikh  Abu  Hafs  gar  keine  Eifersucht 
darüber,  und  nach  Ibn  Khaldün  war  er  es  sogar, 
der  den  Tod  Ibn  Tümart's  geheim  halten  liess,  um 
in  Ruhe  selbst  die  Masmüda  bearbeiten  zu  kön- 
nen, damit  sie  sich  "^Abd  al-Mu^min  als  Khalifen 
gefallen  Hessen,  dessen  Eigenschaft  als  Stamm- 
fremder andernfalls  zweifellos  Widerspruch  her- 
vorgerufen hätte.  Darum  behandelte  auch  "^Abd 
al-Mu'min  den  Abu  Hafs  stets  als  einen  ihm  völlig 
Gleichstehenden. 

Nach  dem  Tode  des  Abü  Hafs  (571  =  1175/ 
II 76)  genossen  seine  Kinder  und  Enkel  stets 
dieselbe  Achtung  und  dieselben  Ehrenbezeugungen 
wie  die  Nachkommen  "^Abd  al-Mu^min's. 

Al-Tidjänl  berichtet,  dass  der  vierte  almohadi- 
sche  Khalife  al-Näsir,  als  er  in  der  Provinz  Ifrikiya 
einen  vertrauenswürdigen  Statthalter  zurücklassen 
wollte,  diesen  nicht  aus  seiner  Familie  wählte, 
sondern  sich  an  den  Shaikh  Abü  Muhammed, 
Sohn  des  Shaikh  Abü  Hafs  wandte;  diesem  liess 
er  sagen,  dass  er  ihn  als  seinesgleichen  ansehe, 
und  dass,  wenn  der  Shaikh  sich  weigere  die  Statt- 
halterschaft von  Ifrikiya  zu  übernehmen,  er,  al- 
Näsir  selbst,  dieses  Amt  antreten  und  ihn  alsdann 
nach  Marräkush  senden  werde,  um  dort  an  sei- 
ner Stelle  zu  regieren.  Abu  Muhammeil  blieb 
also  in  Ifriljiya;  seine  Nachfolger  machten  sich 
später  beim  Sinken  der  almohadisclien  Macht 
unabhängig  und  regierten  in  Tunis  unter  dem 
Namen  Hafs  iden. 

Die  Fürsten  aus  der  Familie  "Abd  al-Mu  niin's 
führen  den  Beinamen  „Saiyid",  während  diejenigen 
aus  der  Familie  des  .\bü  Hafs  „.Shaikji"  heisscn. 
Dies  ermöglicht,  sie  selbst  bei  gleichen  Vor-  und 
Zunamen  in  der  Geschichte  des  .Mmohadcnrciches 
leicht  zu  unterscheiden. 

Seit  der  Begründung  des  Isl.äm  im  Westen  war 
das  Almohadenreich  das  erste  Reich,  das  unter 
einem  einzigen  Oberhaupt  ganz  Nordafrika  vom 
Golf  von  Gabcs  bis  zum  Ozean  und  das  muham- 
medanische  Spanien  vereinigte.  Die  Zcrstückcluni; 
dieses  ungeheuren  Reiches  l)egann  id)rigcns  >chon 
nach  kaum  anderthalb  Jahrhunderten  ^eincs  Beste- 
hens. Schon  633  (1.135/1 230)  >agte  sich  V:n;hmu- 
räsan  b.  Zaiyan  in  Tlemccn  von  der  nlnuili:uii>cl>cn 
Oberhoheit  los  und  gründete  das  'abclalwiidiiHschc 
Königreich  des  mitllercn  Maylirib.  Im  Jahre  634 
erklärte  sich  .\ba  /.akarlyä',  idmohadischcr  Stntl- 
halter  von  Ifriijrya,  als  uniil>h;\ngij;cr  Herrscher 
und  n\achle   Tunis  zu  seiner  Mrtuptsl.idt. 


334 


ALMOHADEN  —  ALMORAVIDEN. 


*  ■  Chronologische  Übersicht  der  almohadischen  Herrscher. 

1.  Muhammed  b.  Tumart,  al-Mahdi  515 — 522  oder  524  (1121 

2.  "^Abd  al-Mii^min,  Emir  al-Mii'mmtii  522 — 558  (1128 

3.  Abu  Ya'^küb  Yüsuf,  Emir  al-Mic' mitiin  558 — 580  (1163 

4.  Abü  Yüsuf  Ya^'küb  al-Mansür,  Emir  al-Mif mln'in     ....  580 — 595  (1184 — 119 

5.  Muhammed  al-Näsir,  Emir  al-Mic' mini7i  595 — 610  (1198/1199 — 121 

6.  Yüsuf  al-Mustansii-,  „  611 — 620  (12 14 
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9.  Al-Ma^mün,  „   624 — 629/630  (1227 

10.  Al-Rashid,  „   630 — 640  (1232 

11.  Al-Sa'^Id,  „    640 — 646  (1242 
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Li 1 1 er at ur'.  Von  den  vielen  Werken,  wel- 
che die  politische  und  Religionsgeschichte  des 
Maghrib  behandeln,  sowie  von  den  Werken  der 
Polygraphen,  Biographen  und  Geographen  seien 
hier  nur  als  wichtigste  genannt :  al-Marräkushi, 
al-Mii^djib  (ed.  Dozy ;  frz.  Übers,  von  Fagnan, 
Revue  africaine^^X.'KN — XXXVII;  Sonderabdr. 
Algier,  1893);  Ibn  al-AthIr  (ed.  Tornb. ;  frz. 
Übers,  der  auf  den  Maghrib  und  Spanien  be- 
zügl.  Teile  v.  Fagnan ,  Revue  af ricaine') ;  al- 
Tidjänl,  Rihla  (vgl.  A.  Bei,  Les  Benou  Ghänya^ 
S.  187 — 231);  Ibn  Abi  Zar*^,  al-Kirtäs\  al-Hu- 
lal  al-tnawslnya  (anon.;  s.  R.  Basset,  Notice 
sommaire  des  mss.  or.  de  la  bibl.  de  Lisbo?ine^ 
1894,  S.  II  ff.);  Ibn  Khaldün,  "^Ibar ;  al-Zarkashi, 
Tä'rlkk  al-Dawlatahi  (Tunis',  1289;  frz.  Übers. 
V.  Fagnan  in  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  de 
Constantine ^1  als  Sonderabdr.:  Chro7iique  des 
Almohades  et  des  Haffides  attribuee  a  Zerkeshi., 
1895);  Ibn  Abi  Dinar  al-Kairawänl,  al-Mif'tiis 
(Tunis,  1283;  frz.  Übers,  v.  Pellissier  und  Re- 
musat  in  Exploratio?i  scientißque  de  V Algerie.^ 
VII,  Paris  1845);  Makkari  (ed.  Dozy  u.a.;  vgl. 
Gayangos,  The  hist.  of  tlie  Mohammcdan  dy- 
nasties  in  Spain) ;  Ahmed  b.  Khälid,  Kitab  al- 
IstiksS'\  Ibn  al-Khatib,  Kitäb  Rukm  al-Hulal 
(Tunis,  1316);  Dozy,  Recherches  sur  Vhist.  et 
la  litt,  de  P Espagne\  yiercier.^  Hist.de  PAfrique 
sept..^  II;  Goldziher,  Mohammed  ibn  Toumert  et 
la  theologie  de  P Islam  dans  le  Nord  de  P Afri- 
que  au  XI<^  siede  (als  Vorrede  zu  Luciani,  Le 
livre  d'' Ibn  Toumert^  Algier  1903,  dem  Haupt- 
werk über  das  almohad.  Religionssystem);  ders., 
Materialien  zur  Kenntnis  der  Almohadenbewe- 
gitng  in  Nordafrika  {Zeit sehr.  d.  Deutsch.  Mor- 
ge>il.  Gesellsch..,  XLI,  30 — 140);  Codera,  Deca- 
dencia  y  desaparicion  de  los  Almoravides  cn 
Espana  (Saragossa,  1899);  A.  Bei,  Les  Benou 
Ghänya  (Paris,  1903).  (A.  Bel.) 

ALMORAVIDEN,  muhammedanische  Dynastie. 
Das  Wort  kommt  vom  arabischen  al-Muräbitün ; 
letzteres  bezeichnet  eine  Art  wehrhafte  Mönche, 
die  ein  mehr  oder  weniger  befestigtes  Ribät  (Kloster) 
bewohnen  (s.  E.  Doutte,  Les  Marabouts.^  Sonder- 
abdr. aus  der  Revue  de  Phistoire  des  Religions.^ 
XL  u.  XLI,  S.  29  f.).  Unter  Almoraviden  versteht 
man  besonders  die  fürstliche  Dynastie ,  welche 
verschiedene  Abteilungen  des  grossen  Stammes 
der  Sanhädja  aus  der  Sahara  gründeten,  als  sie, 
von  einem  religiösen  Oberhaupt  geführt,  in  der 
ersten  Hälfte  des  V.  (Mitte  des  XI.)  Jahrhunderts 
den  Maghrib  und  nachher  Andalusien  überfluteten 
und  eroberten. 

In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Islam  bewohn- 


ten die  Stämme,  welche  die  grosse  Gruppe  der 
///^äw-tragenden  Sanhädja  ausmachten  (vgl.  über 
diese  A.  Bei,  Les  Benou  Ghänya.^  Paris  1903,  S.  v, 
Anm„.  2),  die  ausgedehnten  Wüsteneien  der  Sahara 
bis  zu  den  Südängegenden;  dort  lebten  sie  als  No- 
maden, wie  ihre  gegenwärtigen  Nachkommen,  die 
Tuareg,  dort  noch  leben.  (Der  Lithäm  war  ein 
Schleier,  der  das  ganze  Antlitz  unterhalb  der 
Augen  verdeckte,  daher  auch  der  bisweilen  den 
Almoraviden  beigelegte  Name  al-Midat_ht_hamü.n). 

Die  muhammedanischen  Autoren  mögen  in  be- 
zug  auf  die  Daten  der  Begebenheiten,  welche  hier 
kurz  skizziert  werden  sollen,  nicht  immer  überein- 
stimmen, die  Anfänge  der  almoravidischen  Herr- 
schaft erzählen  sie  sämtlich  folgendermassen : 

In  der  ersten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts  der 
Hidjra  unternahm  ein  der  Abteilung  der  Djaddäla 
(oder  Gaddäla)  angehöriger  Häuptling  der  San- 
hädja, Yahyä  b.  Ibrahim,  im  Verein  mit  andern 
angesehenen  Leuten  seines  Stammes  die  Pilger- 
fahrt. Auf  der  Rückreise  traf  er  zu  Kairawän  in 
Ifrikiya  mit  Abü  'Imrän  al-Fäsi,  einem  Lehrer  des 
mälikitischen  Rechts,  zusammen,  und  da  er  jemanden 
mitzunehmen  wünschte,  der  seinen  rohen  Lands- 
leuten die  richtige  muhammedanische  Lehre  bei- 
bringen könnte,  bat  er  jenen  Rechtsgelehrten  ihm 
zu  diesem  Zweck  einen  seiner  Schüler  anzuver- 
trauen. Nun  war  zwar  in  Kairawän  ein  seinen 
Wünschen  entsprechender  Schriftkundiger  nicht 
aufzutreiben,  wohl  aber  fand  er  einen  solchen  auf 
die  Empfehlung  Abü  "^Imrän's  hin  in  der  Stadt 
Nefis  (dem  jetzigen  Marräkush)  bei  dem  Lehrer 
Waggäg,  einem  Schüler  Abü  "^Imrän's,  in  der  Per- 
son des  'Abd  Allah  b.  Yäsln  [s.  d.]. 

Nachdem  Ibn  YäsTn  sich  mit  sieben  oder  acht 
Begleitern,  darunter  Yahyä  b.  "^Omar  und  dessen 
Bruder  Abü  Bekr  b.  "^Omar,  die  beiden  Häupter 
der  Lamtüna  (einer  Abteilung  der  Sanhädja),  bei 
den  Sanhädja  niedergelassen  hatte,  baute  er  eine 
Einsiedelei  für  seine  Begleiter  und  sich  selbst 
auf  einer  kleinen  Insel  im  Niger  (oder  Senegal). 
Diese  Einsiedelei  war  ein  Ribät  und  Ibn  Yäsin 
nannte  selbst  seine  Begleiter  Muräbitün  (Almo- 
raviden). Bald  verbreitete  sich  der  Ruf  der  Hei- 
ligkeit des  Ortes  und  der  frommen  Bewohner,  und 
es  meldeten  sich  Novizen  in  grosser  Zahl,  um  in 
diese  religiöse  Brüderschaft  aufgenommen  zu  wer- 
den. Als  Ibn  Yäsin  etwa  tausend  ihm  völlig  erge- 
bene und  sämtlich  unter  den  Kriegsleuten  und 
Häuptlingen  der  Lamtüna  und  Masüfa  ausgeho- 
bene Mönche  in  seinem  Ribat  um  sich  gesammelt 
hatte,  sann  er  darauf,  energischer  aufzutreten.  Im 
Namen  des  wahren  Glaubens  schickte  er  seine 
Parteigänger  gegen  die  verschiedenen  Stämme  der 
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Sanhädja,  sodass  der  eine  nach  dem  andern  sich 
ihm  unterwerfen  musste.  Die  Siege  und  die  Beute 
bekehrten  bald  die  Unschlüssigen,  und  die  Zahl  der 
almoravidischen  Krieger  wuchs  schnell  an.  Wäh- 
rend Ibn  VSsin  die  Oberleitung  der  Angelegenheiten 
und  der  politischen  und  finanziellen  Verwaltung  der 
Brüderschaft  für  sich  behielt,  vertraute  er  seinem 
treuen  Schüler  Yahyä  b.  ""Omar  den  Oberbefehl 
über  das  almoravidische  Heer  an.  Zusammen  dran- 
gen sie ,  als  sie  die  Stämme  der  Sahara  unter- 
worfen hatten,  bis  zum  WädT  Dar"^a  vor,  wo  sie 
erfolgreiche  Kazzias  machten.  Mas'^üd  b.  Wänüdin 
al-Maghrawi,  der  Fürst  von  Sidjihnäsa,  der  sich 
gegen  die  Eroberung  seines  Reiches  wehren  wollte, 
kam  in  einem  Treffen  um,  und  seine  Hauptstadt 
wurde  genommen  (447  =  105 5/1 056). 

Nach  dem  Tode  des  Yahyä  b.  "^Omar  um  das 
Jahr  447  oder  448  (1055  — 1057)  erhielt  dessen 
Bruder  Abu  Bekr  den  Oberbefehl  über  die  Krie- 
ger und  setzte  die  im  Süden  des  äussersten  Magli- 
rlb  angefangenen  Eroberungen  nordwärts  fort.  Die 
Süs-Ijänder  und  deren  Hauptstadt  Tärüdant  wur- 
den unterjocht ;  danach  gerieten  Aghmät  und  die 
dazu  gehörige  Provinz  in  die  Macht  der  almoravi- 
dischen  Eroberer.  Abu  Bekr  heiratete  die  Witwe 
des  Königs  von  Agh.mät,  die  schöne  Zainab  aus 
dem  Stamme  der  Nafzäwa,  die  auch  persönlich 
dazu  berufen  war,  eine  gewisse  Rolle  bei  der  Grün- 
dung des  almoravidischen  Reiches  zu  spielen. 

Abu  Bekr  und  Ibn  Yasln  griffen  darauf  die 
Berghawrua-Berbern  an,  deren  CJebiet  sich  bis  an 
den  Ozean  erstreckte.  Die  Berghawäta  hingen  den 
umstürzlerischen  Lehren  ihres  Propheten  .Sälih  an  ; 
es  war  also  ein  schönes  Werk,  sie  zum  Isläm  zu 
bekehren,  doch  diese  Berbern  wehrten  sich  ener- 
gisch gegen  den  Anprall  der  Almoraviden,  und 
Ibn  Yäsin,  der  an  den  Kriegsoperationen  einen 
tätigen  Anteil  nahm,  fand  in  einem  Treffen  den 
Tod  (451  =  1059).  Es  ist  möglich,  dass  er  als 
seinen  Nachfolger  in  der  Führung  der  Almoravi- 
den ein  geistliches  Oberhaupt,  das  Ibn  Khaldün 
Ibn  ^Addü  nennt,  angewiesen  hatte;  doch  sollte 
dieser  auch  wirklich  existiert  haben,  so  hat  er 
neben  Abu  Bekr  b.  'Omar  jedenfalls  eine  unterge- 
ordnete Rolle  gespielt.  Letzterer  erscheint  als  der 
wirkliche  Führer  der  Almoraviden  und  lässt  Mün- 
zen mit  seinem  Namen  prägen;  er  setzte  den  Krieg 
gegen  die  Berghawäta  fort  und  unterwarf  sie 
(452  =  1060).  Kurze  Zeit  nachher  erfuhr  er,  dass 
einerseits  Buluggin,  der  Herr  von  Ka^at  Bani  Ham- 
mäd,  mit  einer  starken  Truppenmacht  nach  den 
Gegenden  des  äussersten  Maghrili  marschierte  und 
dass  andererseits  die  in  der  Wüste  zurückge- 
bliebenen Abteilungen  der  .Sanhädja  untereinan- 
der in  Krieg  geraten  waren.  Er  benutzte  diesen 
letzteren  Umstand,  um  zeitweilig  den  Maghrib  zu 
verlassen,  wandte  sich  wieder  nach  der  Wüste 
zurück  und  stellte  dort  den  Frieden  unter  den 
Almoraviden  wieder  her.  Vor  seinem  Weggang 
übergab  er  seinem  Neffen  Yüsuf  b.  Täshfin  [s.  d.] 
die  Führung  der  Truppen  im  Maghrib  und  die 
Leitung  der  Angelegenheiten,  auch  überlicss  er 
ihm  seine  Frau  Zainab,  nachdem  er  iiir  den  Ta- 
iäk  gegeben  hatte,  und  diese  wurde  die  Gattin 
Yiisuf's  (453  =  io6i).  Diese  merkwürdig  kluge, 
seltsam  energische  und  ausserdem  sehr  schöne 
l'"rau  erlangte  eine  grosse  Gewalt  über  den  Geist 
ihres  neuen  Gatten  und  übte  einen  glücklichen 
lOinlluss  auf  das  Schicksal  des  werdenden  Reiches. 
Vusuf  b.  Täslifin  setzte  die  l'lrojjorungen  im  äus- 
sersten  und  im  zentralen   Maghrib  fort,  und  als 


Abu  Bekr,  nachdem  er  die  Ordnung  in  der  Wüste 
wiederhergestellt  und  die  Erfolge  seines  Stellver- 
treters vernommen  hatte,  sich  wieder  nach  dem 
Norden  wandte,  um  den  Befehl  über  die  Al- 
moraviden wieder  zu  übernehmen,  überhäufte  ihn 
Yüsuf  auf  Anraten  Zainab's  mit  Geschenken,  gab 
ihm  aber  deutlich  zu  verstehen,  dass  er  keineswegs 
gesonnen  sei,  ihm  den  Oberbefehl  zurückzugeben. 
Abu  Bekr  fand  es  klug,  nicht  weiter  darauf  zu 
bestehen  und  zog  sich  nach  der  Sahara  und  dem 
Sudan  zurück,  wo  er  480  (l 087/1  o88j  starb. 

Yüsuf  b.  Täshfin  gründete  als  Oberherr  der 
Almoraviden  Marräkush,  seine  Hauptstadt  und  die- 
jenige seiner  Nachfolger,  und  setzte  darauf  seine 
Eroberungen  im  äussersten  und  im  zentralen  Magh- 
rib bis  Algier  fort.  475  (1082/1083)  kehrte  er 
nach  Marräkush  zurück,  nachdem  er  in  den  ero- 
berten Ländern  almoravidische  Offiziere  als  Statt- 
halter eingesetzt  hatte. 

Auf  die  dringenden  Bitten  der  muhammedani- 
schen  Fürsten  Andalusiens  {^Reyes  de  Taifas)  und 
besonders  des  al-Mu'^tamid  b.  'Abbäd,  des  Für- 
sten von  Sevilla,  entschloss  sich  Yüsuf,  mit  einer 
starken  Truppenmacht  nach  Spanien  überzusetzen 
und  dort  die  Christen  unter  Alphons  VI.,  König 
von  Leon  und  Kastilien,  mit  Krieg  zu  überziehen  ; 
er  errang  über  die  christliehen  Truppen  den  gros- 
sen Sieg  von  Zalläka  (12.  Radjab  479  =  23.  Okt. 
1086),  welcher  die  Eroberung  .Spaniens  durch  die 
Almoraviden  einleitete.  Einige  Autoren  behaupten, 
dass  von  jenem  Tage  an  Yüsuf  sich  den  Titel  eines 
Emir  al-Mii'iniiiin  beilegte,  doch  diese  Behaup- 
tung ist  anfechtbar;  jedenfalls  scheint  der  grosse 
almoravidische  Eroberer  nicht  sehr  lange  jenen, 
zugleich  die  weltliche  und  die  geistliche  Oberho- 
heit umfassenden  Titel  geführt  zu  haben,  da  wir 
bestimmt  wissen,  dass  die  almoravidischen  Herr- 
scher zwar  die  weltliehe  Gewalt  mit  dem  Titel 
eines  Emir  al-Miislimin  für  sich  in  Anspruch 
nahmen,  doch  den  orientalischen  'Abbäsiden  die 
oberste  Autorität  und  die  höchste  geistliche  Ge- 
walt mit  dem  den  Khalifen  gegebenen  Titel  eines 
Emir  al-AIu' inin'in  zuerkannten.  Die  muhamme- 
danischen  Kleinkönige  Andalusiens,  al-Mu-tamid 
einbegriffen,  verspürten  bald,  dass  die  Gefahr,  wel 
che  ihrer  Herrschaft  und  ihren  Reichtümern  seitens 
des  Oberhauptes  der  Almoraviden  drohte,  sehr 
viel  ernster  war  als  die,  welche  sie  seitens  der 
Christen  zu  fürchten  hatten.  Bald  wurden  sie 
durch  Yüsuf  b.  Täshfin  ihrer  Herrschaft  entsetzt 
und  ausgewiesen,  und  jener  stationierte  in  Spanien 
almoravidische  Truppen  und  ernannte  seine  Ver- 
wandten zu  Statthaltern. 

Als  Yüsuf  b.  Täshfin  im  Jahre  500  (1106/1107) 
starb,  hinterliess  er  seinem  Sohne  ^AU  ein  ausge- 
dehntes Reich,  das  die  beiden  Maghrib,  einen 
Teil  von  Ifrikiya  und  das  nuihammedanisclie  Spa- 
nien (nordwärts  bis  Fraga)  umfasste.  Freilich 
konnten  sich  seine  Nachkommen  nicht  einmal  50 
Jahre  lang  auf  dem  Thrt)ne  zu  Marräkush  behaup- 
ten, und  die  almoravidische  Dynastie  in  .\frika 
nahm  ein  Ende,  als  die  .Mmoh.iden  unter  der 
Führung  'Abd  al-Mu'min's  MarrSku^li  eroberten 
(541  =:  1 146/1 147)  und  den  letzten  almoravidi- 
schen König  aus  der  Familie  Vnsufs,  Ishilk  I). 
'All  1).  Vüsuf,  umbracliten.  Bald  darauf  eroberten 
die  .-Mmohaden  Spanien  mit  Hilfe  der  nnd.ilusi- 
schen  Muslinie,  weiche  längst  des  Imrlcn  almorn- 
vidischen  Joches  ülierdnlssig  waren.  Seit  53()  (,  1  144/ 
II45)  waren  almoliadische  Truppen  nach  Spanien 
herüliergekoniMien,    und    als   der  almoravidische 
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Statthalter  in  Spanien,  Yahyä  b.  Ghäniya  [s.  d.], 
starb  (543  ==  1 148/1 149),  war  es  mit  der  Herrschaft 
der  Almoraviden  auf  der  Halbinsel  aus. 

Kurz,  wenn  man  den  Widerstand  der  letzten 
Vertreter  der  Almoraviden  in  Spanien  und  auf 
den  Balearischen  Inseln  sowie  den  Aufstand  der 
Bann  Ghäniya  ausser  Betracht  lässt,  hat  mit  dem 
Tode  des  letzten  Königs  aus  der  Familie  Yusufs 
(541  =  1146/1147)  die  almoravidische  Herrschaft 
aufgehört.  „Die  rauhen,  an  die  Entbehrungen  und 
Mühseligkeiten  des  Wüstenlebens  gewöhnten  San- 
hädja  mussten,  als  sie  plötzlich  durch  die  Gunst 
des  Augenblicks  in  die  fruchtbaren  Gegenden 
des  Teil  und  Andalusiens  versetzt  wurden,  alsbald 
durch  die  Berührung  mit  jenen  Reichtümern  und 
jenem  bis  dahin  nie  gekannten  Wohlstand  ver- 


weichlichen. Sie  kamen  nach  Spanien  zu  einer 
Zeit,  als  Schöngeisterei,  Dichtkunst  und  geistige 
Vergnügungen  längst  die  Lust  am  Kriege  und  die 
Eroberungssucht  verdrängt  hatten.  Diese  Sachlage 
erleichterte  gewiss  ihre  Niederlassung  in  dem 
Lande,  verursachte  aber  auch  ihren  Untergang. 
Die  plötzliche  Berührung  mit  einer  so  verfeinerten 
Kultur,  für  die  sie  nicht  vorbereitet  waren,  stürzte 
sie  ins  Verderben,  genau  wie  sie  ungefähr  8  Jahr- 
himderte  früher  den  Vandalen,  ihren  Vorgängern 
in  diesen  nämlichen  Gegenden  Nordafrikas,  den 
Untergang  bereitet  hatte".  A.  Bei,  Les  Benou  GhCi- 
nya^  S.  vii.  Solcher  Art  sind  die  wirklichen  Ur- 
sachen des  jähen  Verfalls  dieser  Herrschaft,  welche 
so  schnelle  Eroberungen  machte  und  noch  kein 
Jahrhundert  Bestand  hatte. 


Chronologische  Übersicht  der  almoravidischen  Herrscher. 


Yahyä  b.  Ibrähim  al-Djaddäli. 

Yahyä  b.  'Omar  (gest.  447  oder  448=1055 — 1057). 
Abu  Bekr  b.  'Omar  (gest.  480=  1087/1088  im  Sudan). 


Aufeinanderfolgende  Häuptlinge  der  Sa- 
hara-Sanhädja,  welche  die  geistliche  Ober- 
hoheit 'Abd  Alläh  b.  Yäsin's  (gest.  45  i  = 
1059)  anerkannten. 
Yüsuf  b.  Täshfin,  Ei7iir  al-Mtislimm^  453 — 500  (1061 — 1107). 
'AH  b.  Yusuf  „  500 — 537  (1107 — 1143). 

6.  Täshfin  b.  'AH  „  ,  537 — 539  oder  541  (1143 — 1145  oder  1147). 

7.  Ibrähim  b.  Täshfin  „  bald  abgesetzt. 

8.  Ishäk  b.  'All  „  getötet  bei  der  Einnahme  von  Marräkush  (541  =  1146/1147) 


Litteratur:  al-MarräkuiihI,  al-Mif'djib  (ed. 
Dozy ;  franz.  Übers,  von  Fagnan  in  der  Revue 
Africai?ie,  XXXV— XXXVII;  Sonderabdr.  Al- 
gier, 1893);  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb. ;  franz. 
Übers,  der  auf  den  Maghrib  und  auf  Spanien 
bezüglichen  Teile  von  Fagnan  in  der  Revue 
Africaine^\  Ibn  Abi  Zar',  al-Kirtäs\  al-Htclal 
al-tnawshiya  (anon. ;  noch  unediert) ;  Ibn  Khal- 
dün,  "^Ibar  {Hist.  des  Berb^\  Mercier,  Hist.  de 
VAfrique  sept.^  Paris  1888,  Bd.  II;  Codera,  De- 
cadencia  y  desaparicion  de  los  Almoravides  en 
Espana  (Saragossa,  1 899) ;  ders.,  Faniilia  real 
de  los  Benitexufin  (in  der  Revista  de  Arago?i^ 
1903);  A.  Bei,  Les  Benou  Ghänya  (Paris, 
1903).  —  Zu  den  almoravidischen  Münzen  vgl. 
M.  van  Berchem  im  yom-ft.  Asiat. ^  Serie  10, 
IX,  271,  Anm.  2.  (A,  Bel.) 

ALMUNECAR,  arabisch  al-Munakkab.^  spani- 
sches Städtchen  südlich  von  Granada  am  Mittel- 
meer, wurde  bekannt  durch  die  Landung  'Abd  al- 
Rahmän's  I.  (756)  mit  1000  berberischen  Reitern; 
es  ergab  sich  1489  den  katholischen  Königen. 

(C.  F.  Seybold.) 
ALP  (t.)  ,  Held.  Häufig  vorkommendes  Bil- 
dungsglied in  türkischen  Personennamen. 

ALP  ARSLAN  Muhammed  b.  DäwDd 
(Caghribeg)  'ApuD  al-Dawla  mit  der  Kunya 
Abu  Shudjä',  berühmter  Seldjükenfürst,  der  455 — 
465  (1063 — 1072)  regierte.  Geboren  am  i.  Mu- 
harram  420  (20.  Jan.  1029),  nach  anderen  424, 
zeichnete  er  sich  bereits  bei  Lebzeiten  seines  Va- 
ters als  ein  tapferer  und  tüchtiger  Heerführer  aus 
und  nahm  an  mehreren  erfolgreichen  Kriegszügen 
teil,  sodass  ihn  jener  als  seinen  Nachfolger  über 
die  Provinz  Khoräsän  einsetzte.  Wann  er  wirk- 
lich die  Regierung  antrat,  ist  nicht  genau  festzu- 
stellen, weil  unsere  Berichterstatter  den  Tod  Cagh- 
ribeg's  entweder  ins  Jahr  450  (1058)  oder  451 
.oder  sogar  452  (1060)  setzen,  doch  scheint  es 
fast  gewiss,  dass  er  bereits  in  den  letzten  Lebens- 
jahren seines  Vaters  der  wirkliche  Herrscher  war. 
Als  dann  sein  Oheim  Toghrulbeg  455  (Anfang 
Sept.  1063)  kinderlos  gestorben  war,  erhob  dessen 
Wezir  al-Kunduri  [s.  d.]  zwar  einen  Bruder  Alp 


Arslan's,  Sulaimän,  der  angeblich  von  Toghrulbeg 
selbst  als  sein  Nachfolger  angewiesen  war,  auf 
den  Thron ,  doch  einige  angesehene  türkische 
Emire  waren  damit  nicht  einverstanden  und  hul- 
digten dem  Alp  Arslan,  der  bald  darauf  auch 
vom  Wezir  al-KunduiI  anerkannt  und  vom  Khalifen 
al-Kä'im  bi-Amr  Alläh  in  einer  feierlichen  Sitzung 
am  7.  Djumädä  I  456  (27.  Apr.  1064)  als  Sultan 
proklamiert  wurde.  Indessen  hatte  Alp  Arslan  noch 
den  Widerstand  einiger  seiner  nächsten  Verwandten 
und  der  mächtigsten  Emire,  welche  sich  ihm  nicht 
unterwerfen  wollten  oder  sogar  die  Sultanswürde 
für  sich  beanspruchten,  zu  brechen.  Die  militärische 
Überlegenheit,  das  schnelle  und  energische  Auftre- 
ten Alp  Arslan's  machten  dem  aber  bald  ein  Ende, 
obgleich  einer  jener  Verwandten,  Kutulmish  [s.  d.], 
ihm  anfangs  gefährlich  zu  werden  drohte.  «Kaum 
hatte  dieser  nach  einem  unglücklichen  Treffen  in 
der  Nähe  von  al-Rai  den  Tod  gefunden,  als  Alp 
Arslan  schon  mit  seinen  Truppen  den  Weg  nach 
der  byzantinischen  Grenze  einschlug  (i.  Rabi'  I 
456  =  Ende  Februar  1064).  Unterwegs  schlössen 
sich  noch  viele  Emire  und  Fürsten  ihm  an,  sodass 
er  mit  einem  mächtigen  Heere  zuerst  das  Gebiet 
der  Georgier  heimsuchen,  mehrere  Städte  erobern 
und  den  König  der  Georgier  zur  Tributleistung 
verpflichten,  sodann  Kars  und  Änl  [s.  d.]  erobern 
konnte.  An  einem  weiteren:  Vordringen  wurde  er 
gehindert  durch  die  Nachricht,  dass  sein  Bruder 
Kawurd  (der  Stammvater  der  Seldjüken  von  Ker- 
män)  sich  unbotmässig  zeige.  In  schnellen  Eil^ 
märschen  zog  nun  Alp  Arslan  über  Ispahän  nach 
Kermän,  wo  ilim  Kawurd,  völlig  überrascht,  huldi- 
gend entgegen  kam.  Sodann  begab  er  sich  nach 
Merw  und  befestigte  seine  Herrschaft,  indem  er 
seine  Söhne  Malikshäh  und  Aislanshäh  mit.  Prin- 
zessinnen aus  dem  Hause  der  Ghaznawiden  und 
denijenigen  des  Khakäns  der  Türken  verheiratete. 
Im  folgenden  Jahre  457  (1005)  setzte  er  über 
den  Oxus  und  machte  sich  mit  den  dortigen 
Machtshabern  zu  schaffen,  dann  kehrte  er  nach 
Merw  zurück,  ernannte  seinen  Sohn  Malikshäh 
zum  Thronfolger  und  verteilte  die  verschiedenen 
Provinzen  unter  die  seldjükischen   Prinzen ,  um 
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459  wiederum  einen  Zug  gegen  den  von  neuem 
unbotmässigen  Fürsten  Kermän's  zu  unternehmen. 
Über  die  Taten  des  Sultans  in  den  nächstfol- 
genden Jahren  sind  wir  nicht  genau  unterrichtet; 
463  (1070)  brachte  er  die  Stadt  Aleppo  in  seine 
Gewalt.  Als  er  sich  darauf  in  Ädharbaidjän  be- 
fand, erreichte  ihn  dort  die  Nachricht,  dass  der 
byzantinische  Kaiser  Romanus  Diogenes  mit  einer 
grossen  Truppenmacht  gegen  das  Gebiet  der  Mus- 
lime heranzog.  Sofort  ruckte  er  mit  den  wenig 
zahlreichen  Truppen,  welche  er  bei  sich  hatte, 
ihm  entgegen,  und  in  der  Nähe  von  Maläzkerd 
stressen  die  beiden  Heere  aufeinander.  Hier  fand 
am  26.  August  1071  das  berühmte  Treffen  statt, 
welches  mit  dem  vollständigen  Siege  des  Sul- 
tans und  der  Gefangennahme  des  Kaisers  en- 
dete. Der  gefangene  Kaiser  wurde  edelmütig  be- 
handelt und  nach  kurzer  Haft  unter  sicherem 
Geleite  nach  Kleinasien  zurückgeführt,  doch  hatte 
die  getroffene  Friedensübereinkunft  keinen  Er- 
folg ,  weil  Romanus  den  byzantinischen  Thron 
durch  Michael  VIL  besetzt  fand.  Alp  Arslan  setzte 
den  Krieg  gegen  die  Byzantiner  nicht  persön- 
lich fort,  sondern  zog  im  Jahre  1072  nach  Trans- 
oxanien,  wo  er  von  einem  gefangenen  Festungs- 
kommandanten tödlich  verwundet  wurde,  sodass 
er  einige  Tage  nachher,  Ende  November  1072, 
im  Alter  von  40  (oder  45)  Jahren  verschied.  Alp 
Arslan  zeichnete  sich  durch  grosse  Energie  und 
persönliche  Tapferkeit  aus ;  er  war  ausserdem,  wie 
sein  Benehmen  dem  griechischen  Kaiser  und  sei- 
nem Bruder  Kawurd  gegenüber  zeigt,  ein  Mann 
von  hohem ,  edlem  Charakter.  Übrigens  war  er 
ungebildet  und  wahrscheinlich  sogar  Analphabet; 
doch  er  war  vernünftig  genug  die  Regierungsan- 
gelegenheiten seinem  Wezir  Nizäm  al-Mulk  [s.  d.] 
zu  überlassen,  ohne  den  gegen  diesen  erhobenen 
Beschuldigungen  sein  Ohr  zu  leihen. 

Li  1 1  e  r  a  tur:  Ree.  de  textes  relat.  a  Phist. 
des  Scldjoucides  (ed.   Houtsma),  II,  16  f.;  Ibn 
al-Athir  (ed.  Tornb.),  IX  und  X;  Mirkhond, 
HisL  Seldschnkidarum  (ed.  Vullers);  Ilamd  Al- 
lah Mustawf  1,  Ta'rikh-i  giizide  (ed.  Gantin) ;  al- 
Ilusaini  (ed.  Süssheim),  S.  45  f. ;  Ihn  Khallikän 
(Buläk,  1299),  II,  442;  Nizäm  al-Mulk,  Siyäsai- 
NZiinc  (ed.  Schefer),  Suppl.,  S.  95 — 102;  Weil, 
Gesch.  d.  Chalifen.^  III,  85  ff.;  Müller,  Der  Islam 
im  Morgen-  wid  Abendland.^  II,  86  ff.;  Barthold, 
Turkeslan  tu  epokhu  iiioiigolsk.  iiashestiv..,  Teil 
II,  324  ff. ;  von  Rosen,  in  den  Zapiski  wosloi. 
otd.  iinper.  rnssk.  arkheol.  obshi..^  I,  19,  18g,  248. 
ALP-TEGIN,   Begründer  der   Herrschaft  der 
(ihaznawiden.  Wie  die  meisten  l'rätoriancr  seiner 
Zeit,  war  er  als  gekaufter  türkischer  Sklave  in  die 
Leibgarde  der  Sämänidcn  eingereiht  worden  und 
allmählich  bis  zur   Würde  des   „Ilädjib  der  Hä- 
djibe"    (des   obersten   Anführers   der  Leibgarde) 
aufgestiegen.  In  dieser  Stellung  trat  er  wälirend 
der  Regierung  des  jugendlichen  '^Abd  al-Malik  1. 
[s.  d.]   als   der   eigentliche  Machthaber  auf;  der 
Wezir   Alm  "^Ali  al-Bal'^ami  wurde  unter  seinem 
Kinlluss  ernannt  und  durfte  „ohne  sein  Wissen  und 
seinen  Rat"  nichts  anfangen.    Um  ihn   aus  der 
Hauptstadt  zu  entfernen,  mussle  ihn  der  Herrscher 
zur  h()ciisten  Militärwürde  des  Reiches,  zur  Statt- 
iialterschaft  von  Klioräsän  berufen  (IJhu  '1-Hi(ljdja 
349  =Jan./Fei)r.  961).  Von  Mansiir  b.  Null,  des- 
sen Krhebung  auf  den  Thron  er  niissbiiligt  hatte, 
dieses  Amtes  entsetzt,  zog  sich  Alp-Tcgin  nncit 
B.ilkii  zurück,  schlug  im  Rubi''  I  351  (April/Mni 
902)  ein   von\  Sami\nidcn  gcgi'n   ihn  ;uisgcs;ind- 


tes  Heer,  ging  nach  Ghazna  und  schuf  sich  dort 
nach  Niederwerfung  der  einheimischen  Dynastie 
ein  selbständiges  Reich.  Sein  Todesjahr  wird  ver- 
schieden angegeben ;  nach  einigen  soll  er  schon 
im  Jahre  352  (963)  gestorben  sein.  Sein  gelehrter 
Sohn  Abu  Ishäk  Ibrähim  (vgl.  über  ihn  Ibn  Haw- 
kal,  ed.  de  Goeje,  S.  13  und  14)  konnte  sich  nur 
mit  Hilfe  der  Sämäniden  gegen  einen  Aufsland 
des  früheren  Herrschers  behaupten,  weshalb  das 
Fürstentum  von  Ghazna  vorerst  nur  als  sämäni- 
discher  Vasallenstaat  bestehen  blieb. 

Litteraiur:  Gardizi,  Zain  al-Akhbär  (Ex- 
cerpta  bei  Barthold,  Turkestan  w  epokhii  mun- 
golsk.  ?iashestw..^  Teil  I,  S.  10 — 11);  Djüzdjäni, 
Tabakät-i  Näsirl  und  die  Anmerkungen  dazu  in 
der  Übersetzung  von  Raverty;  Elliot,  History  of 
India.^  II,  1 78  f.  (nach  '^Awf  i),  267  (nach  Djuz-  • 
djäni) ;  Oliver,  im  Journ.  As.  Soc.  Beng..^  LV,  Teil- 
I,  1886  (zitiert  von  St.  Lane-Poole,  The  Muham- • 
meda?t  Dyiiasties.^  Westminster  1894).  Die  stark 
für  Alp-Tegin  Partei  nehmende,  dabei  mit  den 
Tatsachen  höchst  willkürlich  umgehende  Erzäh- 
lung im  Siyäsat-NTime  von  Nizäm  al-Mulk  (ed. 
Schefer,  S.  95  f.)  stammt  wohl  aus  einer  späten 
ghaznawidischen  Quelle.       (W.  Barthold.) 
ALPHABET.  [Siehe  abdjad.] 
ALPHARABIUS.  [Siehe  al-färäbL]  , 
ALPHARAS  (Ai.pherat).  [Siehe  faras.] 
ALPUENTE,  spanisches  Städtchen  im  Nord- 
westen der  heutigen  Provinz  Valencia,  an  den  öst- 
lichen Berghängen  des  Guadalaviar-Turiatals,  ara- 
bisch al-Bünt,  al-Bont,  al-Font,  hatte  näch  dem. 
Fall    der   Umaiyaden    von   Cordova   eine  eigene 
Dynastie,  die  Banü  Käsim:  ''Abd  Allah  b.  Kä- 
sim  al-Fihri  Nizäm  al-Dawla  bis  1030,  dessen  Sohn 
Muhammed   Yumn   al-Dawla  und  Enkel  Ahmed 
"^Adud  al-Dawla  bis    1048/1049,  und  dessen  Bru- 
der '^Abd  Allah  II.  Djanäh  al-Dawla  1048/IQ49. 
bis   1092;  dann  fiel  es  an  die  Almoraviden  und. 
Almohaden  mit  ephemeren  Rebellionen.  1236  fiel 
es  durch  den  Bischof  Don  Guillen  von  Segorbe 
an  Don  Jaime  I.  von  Aragon.  (C.  F.  Seybold.) 

ALPUJARRAS  —  wohl  vom  arabischen  al- 
Basharät  (Idrtsi:  al-ljashärät),  Grasweiden,  „sier- 
ras  de  yerba  y  de  pastos"  —  eigentlich  das  ganze 
bergige  Vorland  im  Süden  der  Sierra  Nevada  bis 
zum  Mittelmeer  von  Motril  bis  Adra  und  Almeria. 
Namentlich  aber  versteht  man  darunter  die  zahl- 
reichen, fruchtbaren  Taleinschnitte,  von  I'adul  — 
Beznar  —  l-anjarön — Orgiva — Gädiar  und  Ugijar  — 
Alcolea  —  Laujar  —  Canjäyar  —  Rägol — Gador.  Die 
kriegerischen  Bewohner  der  zahlreichen  Dörfer 
dieser  Täler  und  (^)ucrtälcr,  die  .Mpujarrenos,  wa- 
ren schon  in  arabischer  Zeit  zu  Unruhen  geneigt, 
und  seit  1491  gab  es  noch  viele  Aufstände,  be- 
sonders die  grosse  Rebellion  1568 — J570,  wclclie 
besonders  vom  Marcpics  de  Mondejar  und  Don  Juan 
d'Austria  im  I?lut  der  Moriscos  (unter  Konig  .Vbcn. 
llumeya  und  ^Abd  .\llah  Aben  Abo)  erstick^ 
wurde.  (C.  F.  Skyuom».)  • ' 

ALRUCCABA.  [Siehe  uiucnA.] 
ALTAI,  (;el)irgssystcm  im  Queligcbielc  des  Ol», 
und  des  Irtisli.  Die  älteste  türkische  Bc/cichnuoK 
für  den  südlichen  Altai  ist  .Mtin-Viih  U^'^'l'U;»^- 
birge"  ;  so  in  den  Orchon-Inscliriltcn),  ciuucsit.ch 
Kin-shan ;  dieselbe  Gcliirghkette  wird  iu  der  wis- 
senschaftlichen Geographie  zuweilen  mit  dem  aus 
griecliischcn  Reiseberichten  vom  6.  Jahrh.  n.  l"hr. 
stammenden  Namen  Kktag  (olVcnbar  .Xl;- LikIi 
„weisser  Berg")  bezeichnet,  doci»  nm»  d.ns  vi>n 
den  Grioclien  orw;ihntc  ficliirgc  nach  ncucicu  I  n- 
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tersuchungen  (E.  Chavannes,  Docunients  stir  les 
Tou-kiue  occidentaux^  S.  236  f.)  nicht  im  Altai, 
sondern  im  Thien-shan  gesucht  werden ;  der  Irr- 
tum ist  durch  die  falsche  griechische  Übersetzung 
Xpvrovv  'ofoi  entstanden.  Sollte  der  heutige  Name 
ebenfalls  auf  ein  Wort  für  „Gold"  zurückgehen, 
so  kann  es  nur  das  mongolische  alian  oder  alta 
sein ;  auch  scheint  der  Name  erst  unter  kalmüc- 
kischer Herrschaft  aufzutreten.  Der  heutigen  türki- 
schen Bevölkerung  ist  diese  Bedeutung  des  Namens 
nicht  mehr  bekannt ;  in  einer  volksetymologischen 
Erzählung  wird  das  Wort  Altai  in  alti  ai  („6  Mo- 
nate") zerlegt;  als  Apellativum  wird  es  in  der 
Bedeutung  „hohes  Gebirge"  gebraucht. 

(W.  Barthold.) 

ALTAIER  (türk.  Altai-kishi),  türkischer  Volks- 
stamm im  Altai,  von  den  Russen  auch  „Berg- Kal- 
mücken" genannt;  letztere  Bezeichnung  stammt 
offenbar  aus  der  Zeit  der  Kalmückenherrschaft, 
wie  auch  der  Fürstentitel  Zaisan  (das  ganze  Volk 
zerfällt  in  neun  Zaisanschaften).  Der  Dialekt  der 
Altaier  wird  von  Radioff  als  einheitlicher  türki- 
scher Dialekt  von  sehr  altertümlichem  Gepräge 
geschildert.  Dem  Islam  und  seiner  Kultur  sind 
die  Altaier  fern  geblieben ;  doch  zeugen  manche 
Wörter  ihrer  Sprache  {Kudai^  Gott;  Shaitan^  Teu- 
fel) von  einer  (vielleicht  nicht  unmittelbaren)  Be- 
einflussung durch  diese  Kultur.  Das  Volk  ist  noch 
jetzt  dem  Schamanismus  ergeben ;  nur  ein  Teil 
hat  sich  dem  von  russischen  Missionären  verbrei- 
teten Christentum  zugewandt.  Vgl.  W.  Radioff, 
Aus  Sibirien^  I,  250  f.;  A.  Vambery,  Das  Türken- 
volk in  seinen  etk?iologischen  und  ethnogi-aphischen 
Verhältnissen^  S.  97  f.  Altaiische  Texte  bei  Rad- 
ioff, Proben  der  Volkslitteratur  der  türkischen 
Stämme  Süd-Sibiriens^  Teil  I.  —  Von  vielen  Sprach- 
gelehrten werden  heute  die  Worte  „Altaier"  und 
„altaisch"  in  derselben  Bedeutung  wie  früher 
„Üralaltaier"  und  „uralaltaisch",  d.  h.  als  gemein- 
same Bezeichnung  für  fünf  Sprachfamilien  (Tun- 
gusisch,  Mongolisch,  Türkisch,  Finnisch  und  Sa- 
mojedisch)  gebraucht.  (W.  Barthold.) 

ALTAIR  oder  ATA'iR,  älterer  Name  des  Stern- 
nes  a  im  Stern  bilde  des  Adlers,  vom  arab.  al- 
TWir  („der  Fliegende");  siehe  Ideler,  Unters,  über 
den  Urspr.  u.  d.  Bedeut.  der  Sternnamen^  S.  I05ff. 

ALTAMISH.  [Siehe  iltutmish.] 

'ALTH  (oder  al-'^Alth),  Ortschaft  an  der  Nord- 
grenze des  Sawäd  oder  des  'Irak  (etwa  dem  alten 
Babylonien  entsprechend),  südöstlich  von  al-Kädi- 
siya  (südlich  von  Sämarrä).  Al-Mukaddasi  charak- 
terisiert sie  als  grosse  und  volkreiche  Stadt.  Der 
schon  dem  Ptolemäus  (V,  20,  4)  als  Altha  bekannte 
Platz  existiert  noch ;  in  H.  Kiepert's  Karte  der 
Ruinenfelder  von  Babylon  [Zeitschr.  der  Gesellsch. 
f.  Erdkunde  zu  Berlin^  1883)  findet  er  sich,  auf 
Grund  der  Rekognoszierungen  von  J.  F.  Jones, 
etwas  nördl.  vom  34°  n.  B.,  nahe  dem  Tigrisknie 
eingetragen.  Jedoch  erscheint  die  Position  von 
'Alth  heutzutage  insofern  verändert,  als  es  jetzt 
westlich  vom  Tigris  liegt,  während  es  nach  den 
Angaben  der  mittelalterlichen  arabischen  Autoren 
am  östlichen  Tigrisufer  zu  lokalisieren  ist.  Man  hat 
also  eine  (auch  sonst  nachweisbare)  inzwischen  ein- 
getretene Veränderung  des  Tigrislaufes  anzuneh- 
men. Nahe  bei  '^Alth  lag  ein  mehrfach  erwähntes 
Dair  al-'Adhärä  (=  Jungfrauenkloster),  das  nach 
'Alth  auch  Dair  al-'^Alth  hiess. 

Litter atur:  Yäijüt,  Mu^djam  (ed.  Wüstenf.), 

III,  711;  II,  679;  Streck,  Babylonien  nach  den 

arab.   Geographen  (Leiden,  1901),  II,  224  f.; 


G.  le  Strange,  The  lands  of  the  castern  Cali- 
phate  (Cambridge,  1905),  S.  50;  M.  Wagner, 
in  den  Nachrichten  der  Göttinger  Gesellsch.  der 
Wissensch..,  philol.-hist.  Kl..,  1902,  S.  256. 

(M.  Streck.) 
ALTI-SHEHR  oder  Alta-Shehr  (das  Wort 
„sechs"  wird  in  Chinesisch-Turkistän  stets  alta 
geschrieben),  eig.  „sechs  Städte",  Bezeichnung  für 
einen  Teil  von  Chinesisch-Turkistän  mit  den 
Städten  Kuca,  Aksu,  Uc-Turfan  (oder  Ush-Turfan), 
Käshghar,  Yärkand  und  Khotan.  Die  Bezeichnung 
scheint  zuerst  im  XVIII.  Jahrh.  aufzutreten  (vgl. 
M.  Hartmann,  Der  Islamische  Orient.,  Bd.  I,  S. 
226,  N.  I,  S.  278,  N.  3).  Als  siebente  Stadt 
wird  jetzt  Jangi-Hisär  (zwischen  Käshghar  und 
Yärkand)  hinzugefügt  (häufig  auch  als  eine  von 
den  sechs  Städten  genannt ;  in  solchen  Fällen 
wird  entweder  Kuca  oder  Uc-Turfan  ausgeschlos- 
sen); deshalb  wird  in  neueren  Quellen  (so  auch 
in  dem  neuesten  Geschichtswerk  Tci'j-tkk-i  Ama- 
nlye.,  1321  =  1903  verfasst,  1905  in  Kazan  von 
N.  Pantasow  gedruckt)  das  Land  häufig  Djiti  (oder 
Jiti)-Shehr  („sieben  Städte")  genannt.  Die  beste 
Zusammenstellung  der  geschichtlichen  Nachrichten 
über  Alti-Shehr  bietet  Grigorjew,  Ost-Turkistän., 
Teil  II,  St.  Petersburg  1873  (russisch);  viel  we- 
niger zuverlässig  ist  Beilew,  Kashmir  and  Käsh- 
ghar.^ 1875.  (W.  Barthold.) 
ALTILIK  (t.),  Sechspiasterstück. 
ALTIN  oder  Altun  (t.),  Gold,  auch  von 
Goldmünzen.  Das  Wort  begegnet  oft  als  Bildungs- 
glied in  türkischen  Personen-  und  geographischen 
Namen,  z.  B.  Altin  Köprü,  Altintash  (Altuntash). 

ALTIN(Altun)-KÖPRÜ,  Stadt  südlich  von  Irbil 
(Arbela)  am  kleinen  oder  unteren  Zäb,  der  hier 
den  von  Norden  kommenden  Hadjar  Cai  emp- 
fängt, 40°  5'  ö.  L.  (Greenw.),  35°  50'  n.  B.  Der 
280  m  über  dem  Meere  liegende,  auf  einer  gros- 
sen Konglomeratinsel  mitten  im  Zäb  erbaute  Ort 
erscheint  im  Innern  eng  und  unansehnlich,  ge- 
währt aber  von  aussen  eine  der  malerischsten 
Ansichten  Vorderasiens.  Zwei  steinerne  Bogen- 
brücken  stellen  die  Kommunikation  mit  dem  Fest- 
lande her,  von  denen  die  nach  dem  östlichen 
Ufer  führende  sich  durch  einen  überaus  kühnen 
Bogen  auszeichnet,  der  so  hoch  über  eine  tiefe 
Kluft  setzt,  dass  man  die  Stadt  ganz  unter  sich 
ausgebreitet  sieht.  Hingegen  liegt  die  andere  Brücke 
bereits  unter  dem  Stadtniveau.  Da  Altin-Köprü 
der  einzige  Platz  ist,  der  durch  seine  Brücke  einen 
bequemen  Ubergang  über  den  unteren  Zäb  ver- 
mittelt, so  sind  die  Karawanen  gezwungen,  hier 
durchzupassieren.  Die  von  europäischen  Reisenden 
zu  allen  Zeiten  durchzogene  Hauptstrasse  von 
Baghdäd  nach  Mosul  läuft  hier  durch.  Die  von 
Czernik  im  Jahre  1874  auf  2000  Köpfe  geschätzte, 
überwiegend  turkmenische  Bevölkerung  der  Stadt 
lebt  zumeist  von  den  Erträgnissen  des  Zwischen- 
handels, der,  abgesehen  von  dem  lebhaften  Kara- 
wanenverkehr ,  auch  durch  Schiffahrt  vermittels 
Schlauchflössen  (Kellek's)  bewirkt  wird.  Der  tür- 
kische Name  Altin-Köprü  („Goldbrücke")  dürfte 
wohl  kaum  von  dem  in  früheren  Zeiten  gewiss 
oft  reichlich  abfallenden  Brückenzoll  herrühren, 
wie  man  vermutete,  sondern  wahrscheinlich  von 
Altin-Su,  der  heute  gebräuchlichen  Benennung  für 
den  Oberlauf  des  kleinen  Zäb;  vgl.  über  Altin-Su: 
G.  Hoffmann,  Auszüge  aus  syrischen  Akten  persi- 
scher Märtyrer  (1880),  S.  258,  263.  Altin-Köprü 
wäre  dann  abgekürzt  aus  Altin-Su-Köprü,  d.  h. 
die  „Brücke  des  Goldflusses". 


ALTIN(Altun)-KÖPRÜ  —  ÄLÜSI(-ZÄDE). 
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Li  1 1  e  r  a  ttir  :  Niebuhr,  Reisebeschreib,  nach 
Arabien  (Kopenhagen,  1778),  II,  340;  Olivier, 
Voyage  dans  Vempire  Ottoman  etc.  (Paris,  1801  f.), 
II,  372;  (Rousseau,)  Descviptiou  du  Pachalik 
de  Bagdad  (Paris,  1809),  S.  85;  C.  J.  Rieh, 
Narrative  of  a  Journey  to  the  Site  of  Babylon 
(London,  1839),  II,  10 — 12;  Petermann,  Reisen 
im  Orient  (Leipzig,  1861),  II,  319;  Czernik, 
in  Petermann'' s  Geogr.  Mitteilungen ,  Ergän- 
zungsheft NO.  44  (1875),  S.  47;  K.  Ritter,  Erd- 
ktmde^  IX,  S.  637 — 639;  Reclus,  Nouv.  geogr. 
univ..,  IX,  431.  (M.  Streck.) 

ALTIN  TASH  (an  Ort  und  Stelle  „Altin  Deih" 
gesprochen),  Dorf  in  Kleinasien,  am  Pursak-Cai 
zwischen  Kutahya  und  Afyün  Kara  Hisär,  mit 
moderner,  aber  aus  Überbleibseln  aus  alter  Zeit 
errichteter  Moschee.  Es  ist  Hauptort  einer  Nä- 
h  i  y  e ,  welche  in  bezug  auf  die  Verwaltung  zum 
Kaza  und  Sandjak  Kutahya  gehört  (Provinz  Khu- 
däwendig'är  =  Brussa) ;  43  Dörfer  {Sälnäme.,  1325, 
S.  769),  1569  Häuser,  8470  Einwohner,  sämtlich 
Muslime. 

Lit  t  er  atur:  Cl.  Huart,  Konia.^  la  ville  des 
derviches  totirnetirs  (Paris,  1897),  S.  81,  254: 
'All  Djawäd,  Mamälik-i  ^otjimäjiiyanin  Tcirikh 
u-Djaghrä.fivä  lughäti^  S.  26.  (Cl.  HuarT.) 
ALTÜNTÄSH  al-Hädjib  (Abu  Sa'ld;  sein  an- 
geblicher zweiter  Name  Härün  wird  von  Iba  al- 
Athir  nur  an  einer  Stelle  —  ed.  Tornb.,  IX,  294  — , 
wohl  infolge  eines  Versehens  des  Verfassers  oder 
eines  Abschreibers,  genannt),  türkischer  Sklave, 
später  Kriegshauptmann  des  Ghaznawi- 
den  Sebuk-Tegin  und  seiner  beiden  Nachfol- 
ger. Bereits  unter  Sebuk-Tegin  erreichte  er  die 
höchste  Stellung  in  der  Leibgarde  des  Herrschers, 
die  eines  „grossen  Hädjib"  ;  unter  Mahmüd  befeh- 
ligte er  in  der  grossen  Schlacht  gegen  die  Kara- 
khäniden  (22.  Rabl"^  II  398  =  4.  Jan.  1008)  den 
rechten  Flügel;  im  Jahre  401  (loio/ioil)  wird  er 
als  Stalthalter  von  Herät  erwähnt.  Nach  der  Ero- 
berung von  Kh"ärizm  im  Jahre  408  (1017)  wurde 
er  zum  Statthalter  dieser  Provinz  mit  dem  Titel 
Kh*ärizm.shäh  ernannt  und  behauptete  sich  in 
(lieser  Würde  bis  zu  seinem  im  Jahre  423  (1032) 
erfolgten  Tode.  Altüntäsh  scheint  die  vorgescho- 
bene Grenzprovinz  mit  Tatkraft  und  Umsicht  re- 
giert und  gegen  die  benachbarten  Türkenstämme 
wirksam  beschützt  zu  haben;  doch  hatte  er  da- 
durch noch  mehr  seine  eigene  Herrschaft  als  die 
Herrschaft  seiner  Sultane  befestigt,  weshalb  seine 
Massregeln  von  Mahmüd  wie  -von  Mas'^üd  stets 
mit  Argwohn  beobachtet  worden  sind;  von  den 
beiden  Herrschern  werden  Versuche  berichtet  den 
unbequemen  Statthalter  auf  hinterlistige  Weise 
zu  beseitigen.  Im  Frühjahr  423  (1032)  unternahm 
Allüntäsh  im  Auftrage  des  Sultans  Mas'^üd  einen 
Feldzug  gegen  'Ali-Tegm  [s.  d.]  und  erhielt  in 
der  Schlacht  bei  Dabüsiya  die  Todeswunde;  die 
Statthalterschaft  wurde  seinem  Sohne  Ilärün  über- 
lassen, obgleich  Mas^Od  den  Titel  eines  Kh"ärizm- 
shäh  auf  seinen  eigenen  Sohn  Sa^id  übertrug  und 
Ilnrün  nur  als  Vertreter  des  Prinzen  das  Land 
verwalten  licss.  Im  Ramadan  425  (Aug.  1034) 
erklärte  sich  Härün  für  unabhängig,  wurde  aber 
schon  im  folgenden  Jahre  auf  Anstiften  der  (Ihaz- 
nawiden  getötet;  sein  Bruder  und  Nachfolger 
Isni.i'^il  Khandan  beherrschte  das  Land  bis  432 
(1041),  wo  er  im  Auftrage  der  ( lliaznawiden  von 
.Shah  Malik,  dem  Fürsten  von  ])jan(i,  veribängt 
wurde.  Damit  erreichte  die  von  Altüntäsh  begrün- 
dete Herrschaft  ilir  l'^nde. 


Litteratjir:  '^Otbi,  Tä'rikh  Yamlni'.!  Gar- 
dlzi,  Zain  al-Akhbär  (Excerpte  bei  Barthold,  Tur- 
kestan  7U  epokhu  mongolsk.  nashestw.,  Teil  I, 
13 — 15)  und  besonders  Baihaki  (ed.  Morley, 
S.  59  f.,  91  f.,  389  f-,  419  f-,  499  f-,  834  f.);  die 
Data  bei  Ibn  al-AlhIr  sind  nach  diesen  Quellen 
zu  berichtigen.  Vgl.  auch  die  (wahrscheinlich 
aus  den  verlorenen  Teilen  des  grossen  Werkes 
von  Baihaki  entlehnten)  Anekdoten  bei  Nizäm 
al-Mulk  {Siyäsat  Name.,  ed.  Schefer,  S.  206) 
und  "^AwfT  (bei  Barthold,  Turkcstan  etc.,  Teil  I, 
S.  89).  (W.  Barthold.) 

ALUDEL  (vom  arab.  al-UtJiäl:^  man  findet  auch 
al-Athäl.  Es  ist  das  griechische  aiäizAjj,  das  durch 
Vermittelung  der  Syrer  zu  den  Arabern  gekommen 
ist),    ein    Apparat  zum   Sublimieren  von 
Quecksilber,  Schwefel  u.  s.  w.  Er  war  aus  Glas 
oder  Ton  gefertigt  und  hatte  die  Gestalt  eines 
Korbes  mit  einem  Deckel  und  einem  Schlauch. 
Er  war  eine  Elle  lang  und  eine  Spanne  breit. 
Litt  er  atur:  Muhammed  al-Kh^ärizmi,  Ma- 
fätih  al-''Ulüm  (ed.  van  Vloten),  S.  257;  R. 
Duval ,   im   Journ.  Asiat.  (Serie  9 ,  II ,  308, 
339))  E.  Wiedemann,    Ueber  chemische  Appa- 
rate bei  den  Arabern  (Beitr.  a.  d.  Gesch.  d. 
Chemie  dem   Gedächtnis  v.   Kahlbazim  gewid- 
me tj^^^.  238,  243. 

■^ALUK  (a.),  eine  Art  Dämonen.    [Siehe  al- 

DJINN.]_ 

ÄLUSI(-ZADE),  liaghdäder  Gelehrtenfa- 
milie, deren  Hnuptvertreter  Mahmüd  b.  'Abd 
Alläh  Shihäb  al-Din  Abu  '1-Thanä^  al-Hasani  al- 
Husaini  al-Baghdädi  war,  geboren  12 18  (1803), 
ein  recht  fruchtbarer  Schriftsteller,  der  in  der  geist- 
lichen Laufbahn  bis  zu  dem  Posten  eines  Mufti 
von  Baghdäd  aufrückte.  In  dieser  Stellung  geriet 
er  aber  mit  dem  dortigen  Pasha  in  Konflikt  und 
ward  seines  Amtes  entsetzt.  Um  sein  Recht  in 
der  Hauptstadt  selbst  zu  vertreten,  machte  er  sich 
im  Djumädä  1267  (März  1851)  auf  die  Reise  und 
kam  über  Mosul  und  Diyär-Bekr  nach  Samsün, 
wo  er  sich  nach  Stambul  einschiffte.  Dort  fand 
er  aber  beim  Gross-Wezir  nicht  das  erwartete 
Entgegenkommen  und  musste  unverrichteter  Sache 
wieder  in  die  Heimat  zurückkehren,  wo  er  1270 
(1853)  starb. 

Über  seine  Reise  schrieb  er  einen  Bericht  für 
seinen  in  Stambul  lebenden  Sohn  "^.^bd  Alläh  Efendi 
u.  d.  T.  Naslnuat  al-Mudärii  fi  ^l-'^Aud  ilä  j\ladi- 
nat  al-Saläm.,  Hss.  in  London  (Ch.  Rieu,  Supple- 
ment to  the  Catalogiie  of  .-Irab.  Mss.  in  thc  British 
Museum.,  London  1894,  N".  683)  und  Kairo  (^Fihrist 
al-Kutiib  al-'^arabiya  al-mahfüza  ft  ^ l-KutubhhZine 
al-A'hediwiye.,  V,  168).  Sein  Hauptwerk  ist  ein 
Kor'änkommentar  Rüh  al-AAi^äni.,  verfasst  in  den 
Jahren  1252 — 1267  (1836 — 1850),  gedr.  in  8  Tei- 
len, Büläk  1301 — 1310  (1883 — 1892).  In  seiner 
Jugend  1237  (1822)  dichtete  er  aucli  .l/<;>!-(7 ///<;/, 
die  er  aber  erst  kurz  vor  seinem  Tode  1270^1853) 
vcrölTentlichte,  und'  die  1273  (1856)  in  Haj;lidäd 
lith.  erschienen.  Eine  A'ash/af  Madh  al-lutz  nl- 
ashhab  veröffentlichte  '^Abd  al-Bäk(  Efondi  mit 
einem  Kommentar  al-Tirdz  al-Mudliahhab.  Kairo 
1313  (1895).  Endlich  vcrfasstc  er  noch  einen 
Kommentar  zu  Ibn  Stn.i's  Gedicht  Uber  die  Seele 
u.  d.  T.  S±arh  al-Khai  lda  •il-g/iaibiyu  fi  l-Katida 
al-ainiya.,  lith.  Kairo  1270  (1853),  und  einen 
Kommentar  zu  einer  Knside  des  Miiliammcd  al- 
Djaw-id  auf  den  Tod  des  Abu  "l-Bah.!  Kh.iliil  al- 
Uinawi  al-Kurdf  al-NnVsJlbandl,  (^cst.  \Z\X  (.1827), 
lith.  Kairo  1278  (iSoiX  ge.lr.  12S7  (.1870). 


AI.USI(-ZÄDE) 


—  'AMADlYA, 


Eih  Verwandter  von  ihm,  No'^män  Khair  al- 
Din  al-ÄlüsI,  gleichfalls  in  Baghdäd  ansässig, 
schrieb  eine  Apologie  für  Ihn  Taimlya  u.  d.  T. 
Djal'ä'  al^Aitiain  fi  MtiKäkamat  al-AIpnadain^ 
Büläk  1298,  die  wegen  der  Beziehungen  der  Wahr 
häbiten  zu  Ihn  Taimlya  namentlich  im  Hidjäz 
grosses  Aufsehn  erregte  (s.  Goldziher,  Die  Zähiri- 
ten^  S.  188,  190;  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgen/. 
Gesellsch.^  LH,  156). 

Ein  drittes  Mitglied  dieser  Familie,  Mah- 
mud Älüsi-Zäde  Shukrl  Efendi,  versuchte  sich  an 
der  Lösung  der  von  König  Oskar  von  Schweden 
für  den  Orientalistenkongress  zu  Stockholm  1889 
gestellten  Preisaufgabe  über  die  Kultur  der  vor- 
islämischen  Araber;  seine  Bewerbungsschrift  er- 
schien u.  d.  T.  Bulügh  al-Arab  fi  Ma^rifat  Ahwäl 
al-Arab.^  Baghdäd  1314  (1896);  daraus  al-Maisir 
'■inda  ''l-Ai-ab  im  Machriq.^  I,  1066 — 1071. 

Liitefatur:    Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 

Litter.^  II,  498.  (Brockelmann.) 

ALWAH.  [Siehe  lawh.] 

ALWAND-KOH  (Elvend),  isolierte  Berggrup- 
pe, westlich  und  südwestlich  von  Hamadhän  in 
al-Djibäl  (Medien),  die  nach  der  neuesten  Berech- 
nung Stahl's  mit  3746  m  Iculminirt.  Im  übrigen 
differieren  die  Angaben  der  Reisenden  und  der 
Karten  vielfach  in  der  Bestimmung  der  absoluten 
Höhe  (3400,  3270  m  u.s.  w.).  Im  N.  und  N.O.  fällt 
der  Alwand-Köh  in  Form  von  einigen  felsigen 
Ausläufern  und  mehr  abgerundeten  Vorbergen 
steil  zur  Ebene  ab.  Im  .N.W.  hängt  er  mit  dem 
ebenso  hohen  Gebirgsmassiv  Kelagez  zusammen, 
das  seinerseits  wiedqT  vermittels  niederer  Berg- 
züge mit  dem  -  Almagulu  oder  Almabulag  verbun-' 
den  ist;  'Letzterer  schliesst  das  iganze  Alwand- 
System  nach  N.W.  ab.  Der  Kern  des  eigentlichen 
Alwand  besteht  seinem  geologischen  Aufbau  nach 
aus  Granit;  nur  an  der  Basis  lagern  vereinzelt 
röte  Tone  der  Salzformation.  Wilde  Felsabstürze^ 
nackte  Klippen  und  Schluchten  wechseln  mit  saf- 
tigen Alpenmatten ;  hingegen  fehlt  heute  jeglicher 
Baumwuchs.  Berühmt  ist  der  Wasserreichtum  des 
Alwand-Köh.  Mustawfi  bemerkt  in  seiner  ums  Jahr 
740  (1340)  verfassten  Geographie,'  der  Nmhat 
al-Kiilüb  (Bombay  1311  =  1894),  S.  i52,.  dass, 
abgesehen  von  der  auf  der  höchsten  Spitze  be- 
findlichen sehr  starken  Quelle,  nicht  .weniger  als 
42  Wasseradern  von  diesem '  Gebirgsstocke  aus- 
gehen, die  teilweise  dem  Tigris  tributär  sind,  teil- 
weise, sich-  ostwärts  wendend,  ins  Innere  von  Iran 
fliessen.  Infolge  der  ergiebigen  Bewässerung  durch 
die  Alwand-Bäche  zählte  die  Ebene  von  Hamadhän 
von^  jeher  zu  den  gesegnetsten  Landstrichen  Iran-'s. 
Hamadhän  selbst,  das  alte  Ekbatana,  das  sich  ter- 
rassenförmig den  Fuss  des  Berges  hinaufzieht, 
diente  wegen  seiner  hohen,  kühlen  Lage  (1S60  m) 
den  Achaemenidenkönigen  als  beliebte  Sommer^ 
resid-enz. '  Bei  einer  Gandj-Namah  "(=  Schatzhaus) 
genanntem  Stelle  am  Abhänge  des  Alwand-Köh 
finden  sich  auch  noch  heute  als  Überbleibsel  aus 
äitpersischer  Zeit  zwei  von  Darius  I.  und  Xer- 
jces  I.  herrührende  Keilinschriften.  Den  acht  Mo- 
nate des  Jahres  mit  Schnee  bedeckten  Gipfel 
erstieg  im  Jahre  1796  als  erster  Europäer  Olivier. 

Die  orientalischen  Schriftsteller  berichten  vom 
Alwand-Köh  viel  Fabelhaftes,  aber  recht  wenig 
Tatsächliches.  Die  besten  Nachrichten  gibt  noch 
Kazwinl  (gestorben  682  =  1283),  der  ihn  Köh 
Arwand  nennt.  Auch  Yäküt  hat  die  Namensform 
Arwand,  während  andere  arabische  Autoren  die 
spätere  Form  Alwand  (Mustawfi :  Alwand  Köh) 


bieten.  Die  altpersische  Namensform  Amanda 
(Avesta  und  Päzend:  Arwand)  geben  die  Grie- 
chen (Polybius,  Ptolemäus,  Diodor)  als  'Opovrij« 
wieder.  Im  Altarmenischen  begegnet  das  Wort 
entlehnt  als  Personenname  Erwand  (Arwand);  vgl. 
dazu  H.  Hübschmann,  Armenische  Gramnvatik.^ 
Leipzig  1897,  I,  40  und  in  den  Indogermanischen 
Forschungen.,  XVI  (Strassburg,  1904),  S.  426. 
Das  in  den  Keilinschriften  erwähnte  „Weisse  Ge- 

■  birge"  ist  wahrscheinlich  mit  dem.  Alwand-Köh 
zu  kombinieren ;  vgl.  dazu  Streck  in  der  Zeitschrift 
für  Assyriologie.,  XV  (1900),  S.  371.  Vielleicht 
'  darf  damit  ferner,  wie  Jensen  in  Schrader's  Keil- 

inschriftl.  Biblioth..,  Bd.  VI,  Teil  I  (Berlin  1900), 
S.  573  vermutet,  „der  Zedernberg"  des  altbaby- 
lonischen Gilgamesch-Epos  identifiziert  werden. 
Litteratur:  Yäküt,  Mu'^djam  (ed.  Wüstenf.), 

I,  225;  Kazwini  (ed.  Wüstenf.),  II,  236,  311; 
:  Vullers,  Lexicon  Persico-Lati7tum.,  I-,  85  (s.  v, 
'     Arwand) ;  G.  le  Strange,  The  lands  of  thc  eastern 

raliphate  (Cambridge,  1905),  S.  22,  195;  K.Rit- 
ter, Erdkujtde,  VIII,  S.  48  f.,  82—98 ;  H.  Kie- 
'.     pert,  Lehrbuch   der  alten   Geographie  (Berlin, 
1878),  S.  69;  E.  Reclus,  Nouv.  geogr.  totiv.^ 
IX;  ' 168  f.;  Fr.   Spiegel,  Eranische-  Altertums- 
\     kuHde.,  I  (1871),  103,  I04  f. ;  Justi,  im  G^rz^/za'rMj 
i  '  der  iranisch.  Philologie.,  II,  427  (über  altpersi- 
!     sehe  Götterstätten  auf  dem  Alwand);  S.  Hüsing, 
Der  Zagros  tmd  seitte  Völker  z:^  Der  alte  Orient., 
IX,  N".  3 — 4,  Leipzig  1908,  S.  26 — 28  (berech- 
net die  Höhe  des  Alwand-Köh  ganz  falsch); 

■  -  C.    Olivier,    Voyage    dans   Pempire  Ottoman., 
-  VjEgypte  et  en  Perse  (Paris,  1801  f.),  III,  163; 

I     H.  Petermann,  Reisen  im  Orient  (Leipzig,  1861), 

II,  252;  A.  F.  Stahl,  in  Petermann^s  Geograph. 
Mitteilungen.,  1 907,  S.  205  (geologische  Beobach- 
tungen) und  a.  a.  C,  1909,  S.  6.    (M.  Streck.) 

\     ALWAR  (Ulwur  nach  englischer  Schreibweise), 
I  Vasallenstaat  in   Britisch  Ostindien  (Rädjputäna), 
i  gegründet    1771    und  benannt  nach   der  Haupt- 
'  Stadt  AJwar.  Der  Staat  (314  159  engl.  Q.-M.)  zählt 
828  000  -Einwohner  (ungefähr  '/^  Muhammedaner), 
die  Stadt  58000.  Unter  den  islamischen  Bauwerken 
:  sind  erwähnenswert  die  Mausoleen  von  Bakhtawar 
Singh  und  Fateh  Djang  (Si-Fergusson,  Indian  Ar- 
'  chitecture)\  itti' Palast  des  Mahärädja  laefinden  sich 
reiche  Sammlungen  (Bibliothek,  Edelsteine,  Waf- 
fen u.  s.  w.).  - 
'         Litteratur:    Imperial  Gazetteer\  .Pajpu- 
tana  Gazetteer. 

AMA  [a.],  Sklavin,  Magd.  [VgL  'abd.] 
■"AMABIYA,  Stadt  in  Kurdistan,  18  Stun- 
:  den  nördlich  von  Mosul  (Mawsil)  am  Abhänge 
!  des  Tiyärl-Gebirges  [s.  d.],  unter  37"  n.  B.  und 
:  etwa  43 '/2°  ö.  L.  (Greenw.).  Als  Namensformen 
begegnen  bei  den  europäischen  Reisenden :  Ama- 
diye,  Amadie,.  Amadia  und  Amediye.  Trotz  des 
;  durch  die  arabischen  Autoren  (vgl.  z.  B.  Yäküt, 
s.  v.)  gut  bezeugten  alr'^Imädiya  scheint  doch  heute 
die  Aussprache  "^Amädiya,  ^Amediye  zu  überwie- 
'  gen.  Nach  Mustawfi  soll  "^Imädrya  seinen  Namen 
von  dem.  dailamitischen  Fürsten  '^Imäd  al-Däwla 
(gestorben  338  =  949)  haben;  andere,  z.  B;  Yäküt, 
schreiben  die  Gründung  bezw.  Restauration  dem' 
■^Imäd  al-Din  Zengl  zu,  der  die  Stadt  im  Jahre 
537  (i  142)  an  Stelle  einer  verfallenen  kurdischen 
Festung  namens  Äshib  erbaut  haben  soll.  Die  auf 
einem  Hügel  gelegene  Stadt  wird  von  dem  auf 
sehr  steilem  Felsen  thronenden,  lange  für  unüber- 
windlich gehaltenen  Kastell  überragt,  dessen  Was- 
serversorgung durch  in  den  Fels  gehauene  Brun- 


"^AMADlYA 


341 


nen  bewerkstelligt  wird.  Trotz  seiner  hohen,  freien 
Lage  ist  das  Klima  von  ''Amädiya  sprichwörtlich 
ungesund;  die  Luft  wird  im  Sommer  so  heiss, 
dass  die  Einwohner  in  dieser  Jahreszeit  die  Stadt 
zu  verlassen  pflegen  und  Quartiere  auf  den  2 — 2'/2 
Stunden  entfernten  Berghöhen  beziehen,  wo  selbst 
im  Sommer  noch  Schnee  liegen  bleibt.  Das  Haupt- 
tal von  "^Amädiya  steht  mit  dem  Tale  von  Ra- 
wändiz  (Rowänduz)  iu  Verbindung.  Infolge  seiner 
günstigen  geographischen  Lage,  nahe  der  Wasser- 
scheide zwischen  dem  Flussgebiete  des  Khäbür 
und  des  grossen  Zäb,  bildete  'Amädiya  lange  Zeit 
ein  kommerzielles  Zentrum  und  das  Rendez-vous 
der  Kurden  des  Gebirges  für  ihren  Austausch 
mit  den  Kaufleuten  Mesopotamiens.  Eine  jüdi- 
sche Kolonie  von  1900  Seelen  erinnert  noch  an 
diese  Handelsperiode.  Im  übrigen  sind  unter  den 
5000  Bewohnern  hauptsächlich  Kurden  und  zwar 
vom  Stamme  der  Hakkäri  (Hakkiärl),  der  hier  sei- 
nen Hauptsitz  hat.  Früher  stand  das  Gebiet  der 
Stadt  unter  erblichen  Fürsten,  die  ihren  Stamm- 
bauiTi  auf  die  'Abbäsiden  zurückführten  ;  heute  ge- 
hört es  den  Türken,  die  hier  eine  starke  Besatzung 
unterhalten;  denn  '^Amädiya  besitzt  als  Schlüssel 
zu  Kurdistan  eine  strategische  Wichtigkeit.  Die 
türkische  Verwaltung  hat  den  zum  Liwä  Hakkäri 
gehörigen  Kaza  'Amädiya  in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten bald  dem  Wiläyet  Wän,  bald  dem  Wiläyet 
Mosul  zugeteilt. 

Lit  t  er  atur:    Yäküt,   Mit^djain^   III,  717; 
Ibn  al-AthIr  (ed.  Tornb.),  XI,  60 ;  G.  le  Strange, 
The  iands  of  thc  eastern  caliphate  (Cambridge, 
1905),  S.  92  ff.;  K.  Ritter,  Erdkunde^  IX,  717— 
720,  727;  XI,  590 f.;  E.  Reclus,  Noim.  geogr. 
tiniv.^  IX,  430;  G.  Hoffmann,  Auszüge  atis  syri- 
schen Akten  persischer  Märtyrer  (l,eipzig,  1880), 
S.  203,  219  ff. ;  M.  Hartmann,  Bohtan  {—Mit- 
teil, der  Berliner  Vorderasiat.  Gcsellsch..^  ^^97 1 
1898),  S.  10,  Anm.  2,  S.  62,  Anm.  i,  S.  107; 
(M.  Rousseau,)  Description  du  Pachalik  de  Bag- 
dad (Paris,  1809,)  S.  198  u.  ö.  (s.  Index,  S.  235) ; 
H.   A.   Layard ,   Niniveh   und  seine  Überreste.^ 
deutsch  von  Meissner  (Leipzig,  1854),  S.  87 — 
92 ;  Sandreczki,  Reise  nach  Mossul  und  Urmia.^ 
III,  275  ff.;  Thielmann,  Streifzüge  im  Kaukasus 
(1875),  S.  329;  Cuinet,  La  Turquie  d^Asie.,  II, 
795-  (Streck.) 
'AMAL  (a.  ;  Plur.  A'-mal\  Handlung,  Verwal- 
tung, Verwaltungsbezirk,  Steuerliste ;  daher  '^Amal- 
där  Steuereinnehmer,  ^Anialnänie  Vollmacht,  Pa- 
tent U.S.W.  In  der  Grammatik  bezeichnet  V?/««/ die 
Rektion,  den  Einfluss  eines  Wortes  auf  ein  ande- 
res. Vgl.  di_e  Wörter!).,  besonders  Dnzy,  Stippliment. 

'AMÄLIK  (oder  'Amäi.ika),  die  Amalekiter 
der  Bibel.  Üi)er  die  genealogische  Stellung  ihres 
Stammvaters  'Amläk  (oder  'Imläk,  'Umlük)  sind 
die  muslimischen  Historiker  verschiedener  Ansicht; 
einige  lassen  ihn  von  Lud  abstammen,  andre  von 
Arphachsad,  noch  andre  halten  ihn  für  einen 
Hamiten.  Allgemein  gelten  die  'AmSlik  als  Über- 
bleibsel eines  der  ältesten  arabischen  Stämme,  von 
gleicher  Herkunft  wie  'jasm,  Djadis  und  'niamud. 
Die  Araber  erzählen,  dass  nach  der  Sprachenver- 
wirrung Gott  selbst  die  Amalekiter  arabisch  ge- 
lehrt habe.  Auch  veranlasste  sie  das  hohe  Alter, 
welches  den  Amalekitern  zugeschrieben  wurde, 
letztere  mit  andern  biblischen  Völkern  gleichzu- 
setzen. So  waren  ii.acli  ihrer  Ansicht  die  Kana- 
nitcr,  die  Philister  (also  auch  Goliath,  arab.  I  )jahit) 
und  die  ägyptischen  Pharaonen  \'\i\ialil<.  I'erncr 
sei  der  Hicijäz  von  diesem  VolUo  bewohnt  gewc- 


I  sen,  und  Moses  habe  gegen  die  'Amalik  von  Yath- 
rib  eine  Abteilung  Israeliten  ausgesandt,  die  sie 
vertilgen  sollten  (vgl.  Exodus,  XVII,  8  ff.). 

Litter  atur:  Tabari,  I,  213  ff.,  771,  1131; 
Mas'üdl,  Murüdj  (Paris),  III,  273 — 275  ;  Aghäni., 

I,  Ausg.,  III,  12;  XIII,  109;  XIX,  94;  Nöl- 
deke.  Über  die  Amalekiter.^  in  Orient  und  Oed- 
dent.^  II,  614  ff.  (Sonderabdr.  Göttingen,  1864). 

(M.  Seligsohn.) 
AMÄN  (a.),  Sicherheit,  Schutz,  Unverletzlich- 
keit. Ungläubige,  die  sich  im  Gebiet  des  Isläm 
befinden,  haben  gesetzlichen  Anspruch  auf  den 
Schutz  der  muslimischen  Behörden,  wenn  sie  ent- 
weder als   Dhimml  [s.  d.]  anerkannt  sind,  oder 
wenn  ein  Muslim  ihnen  den  Aman  bewilligt  hat. 
Nach  dem  religiösen  Gesetz  ist  jeder  Muslim  be- 
rechtigt, einem  Ungläubigen  Sicherheit  (Aman)  zu 
gewähren,  nicht  nur  freie  Männer,  sondern  sogar 
Sklaven   und   Frauen.    „Sämtliche   Muslime  sind 
zum  Schutz  eines  Ungläubigen  verpflichtet,  wenn 
ihm  ausdrücklich  (wäre  es  auch  vom  niedrigsten 
Muslim)  Sicherheit  Verbürgt  worden  ist",  soll  der 
Prophet  gesagt  haben.  Zur  Gewährung  des  Aman 
sind  nach  den   Mälikiten  und  Hanbaliten  sogar 
Unmündige  im  zurechnungsfähigen  Alter  befugt. 
Litteratur:  Al-Sarakhsi,  Kommentar  zum 
Kitäb   al-Siyar  al-Kabir   des  Shaibäni,  Leid. 
Cod.   Arab.,   N*.  373,  fol.    55  v — 118  v;  al- 
Baghawl,  Masäbih  al-Sunna  (Büläk,  1294),  II, 
55  f.;    A.   N.   Matthews,   Mishcat  al-Masabih.^ 

II,  275—277;  Shawkänl,  Mail  al-Awtär.,  VII, 
232 — 234;  Mäwardi  (ed.  Enger),  S.  85;  Sha'- 
räni,  al-Mtzän  al-ktibrä  (Kairo,  1279),  II,  199; 
Krcsmarik,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl. 
Gesellsch..,  LVIII,  88;  A.  J.  Wensinck,  Moham- 
med en  de  Joden  te  Meditia.^  S.  87 — 89. 

(Th.  W.  Jüynboll.) 
AMARA,  Hauptstadt  des  Sandjak  Amära  (Wi- 
läyet Basra),  am  linken  Tigrisufer,  moderne  Stadt, 
erst  in  der  letzten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts 
gegründet;  sie  hat  9500  Einwohner. 

Litteratur:    Cuinet,   La  Turquie  d'Asie.^ 

III,  279. 

Ai.-A'MASH  (Sulaimän  b.  Mihran  Abu  Mu- 
hammed),  arabischer  Traditionarier,  geb.  im  Jahre 
60  (679),  nach  andern  am  'Ä'Jiürätage  61  (10. 
Okt.  681),  dem  Todestage  Husain's,  als  Sohn  eines 
Iraniers  aus  Tabaristän  (nach  anderen  aus  Dun- 
bäwend),  hörte  Traditionen  im  Ilidjäz  bei  al-Zuhri 
und  Anas  b.  Mälik  und  lebte  als  Klient  der  BanQ 
Kähil  b.  Asad  im  Quartier  der  Banu  'Awf,  eines 
Unterstammes  der  Banu  Sa'd  zu  Kofa.  Dort  starb 
er  im  Rabf  I  148  (Mai  765,  nach  anderen  147 
oder  149).  —  Er  war  ein  grosser  Verehrer  'Ali's 
und  übermittelte  dem  Dichter  al-Saiyid  al-l.Iimyari 
den  Stoff  für  seine  Lobgedichte  auf  ihn. 

Litteratur:  Tabari  (Anh.),  III,  2509;  Ibn 

KJiallikän  (Büläk,    1299),  I,   267,   N".  257; 

Aghjun.   I.  Ausg.,  VII,  15;  2.  Ausg.,  VII,  14. 

(Brockki.mann.) 

AMASIA,  sehr  alte,  schon  im  Altertum  unter 
diesem  Namen  bekannte  Stadt  am  Ve-ihil  Irmak, 
Hauptort  des  gleichnamigen  Sandjaks  im  Wilayct 
Siwäs,  mit  30000  Eimvohni  rn  (ungefähr  '/j  .\rmc- 
nier).  Aus  dem  .Mtcrtum  stammen  die  Ruinen 
der  auf  einem  Felsen  gebauten  Burg  (.Akropolis) 
nebst  den  alten  Umfassungsniaucrn  der  Stadt,  die 
sogenannten  Gräber  der  Kiinigc  u.  s.  w.,  aus  dem 
Mittelaller  die  von  '.\lä'  nl-Dln  Kaikolind  errich- 
teten Mosclieen,  '//«<7/<7.f  und  .Mcdres.is.  welche 
zun\  Teil   noch  erhalten  sind.  Die  --clioii'-Ir  Mo- 
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Schee  der  Stadt  wurde  aber  von  Bäyäzid  II.  ge- 
gründet, nachdem  die  Stadt  unter  Bäyazid  I.  osma- 
nisches  Gebiet  geworden  war.  Die  moderne  Stadt 
verdankt  dem  beliannten  Ziyä  Pasha  [s.  d.]  viele 
Verbesserungen  und  ist  berühmt  wegen  ihrer  Obst- 
gärten und  vorzüglichen  Baumfrüchte. 

Litter atur:  K.  Ritter,  Band  IX, 

Teil  I,  S.  I54ff. ;  Cuinet,  La  Turquie  Asie^ 

I,  741 

AMAZIGH ,  berberischer  Stammesname ,  der 
„freier  Mann"  bedeutet  (Plur.  Imazighe/i)  und 
in  diesem  Sinne  im  Rif-Berberischen,  im  Shilhi- 
schen,  im  Shäwiya,  in  Demnat,  in  den  süd-orani- 
schen  Ksür,  in  Ghdames  und  im  Djebel  Nefüsa 
gebraucht  wird.  Das  Femininum  {^Tamazight^  be- 
zeichnet in  den  genannten  Dialekten  die  berbe- 
rische Sprache.  Nach  den  Gesetzen  der  Kon- 
sonanten-Entsprechung wird  das  z  in  den  meisten 
Tuareg-Dialekten  durch  h  vertreten  (daher  Ama- 
hegh ,  Plur.  Imohagh  im  Ahaggarischen) ,  oder 
auch  durch  sh  oder  zh..  Diese  Unterschiede  sind 
schon  im  Altertum  nachzuweisen :  in  den  M  a- 
shuasha,  einer  berberischen  Völkerschaft,  die  un- 
ter der  19.  Dynastie  in  Ägypten  einfiel,  erkennt 
man  die  heutigen  Imoshagh  (so  nennen  sich 
die  Awelimmiden  und  die  Stämme  des  Südens); 
dagegen  sind  die  Maziken,  welche  in  spät-römi- 
scher Zeit,  vor  der  arabischen  Eroberung,  die 
Grenzen  Ägyptens  verheerten,  mit  den  Stämmen 
verwandt,  die  sich  heutzutage  Amazigh  nennen. 

(R.  Basset.) 

AMBALA  (engl.  Umballa),  Hauptstadt  des 
gleichnamigen  Distrikts  in  der  Division  Ambäla, 
Provinz  Pandjäb  in  Britisch  Ostindien.  Die  Stadt 
(79000  Einwohner,  davon  32149  Muhammeda- 
ner)  wurde  im  XIV.  Jahrhundert  gegründet. 

Litteratur:  Imperial  Gaze t teer. 

AMBRA.  [Siehe  'anbar.] 

AMEDDJI  (t.)  ,  Grossreferendar-Kabinettchef 
des  Sultans,  der  die  Korrespondenz  mit  der  Ho- 
hen Pforte  vermittelt. 

ÄMip.  [Siehe  diyärbekr.] 

'AMID  (a.),  Oberhaupt,  oft  in  Titeln  ver- 
wendet, z.  B.  '^Amld  al-Dawla  [s.  z.  B.  ibn  djahir, 
AL-KUNDURi  u.  s.  w.],  'Amid  al-Din  [s.  al-abakzi], 
'^Amid_al-Djuyüsh  [s.  al-hasan  b.  ustädh  hormuz]. 

AL-AMIDI  ('All  b.  Abi  'AH  b.  Muhammed  al- 
Tha'labi  Saif  al-Din),  arabischer  Theologe,  geb.  im 
Jahre  551  (115 6)  zu  Ämid,  war  anfangs  Hanbalit, 
trat  aber  in  Baghdäd  zu  den  Shäfi'iten  über.  Nach- 
dem er  in  Syrien  noch  Philosophie  studiert  hatte, 
wurde  er  Repetent  an  der  Madrasa  al-Karäfa  al- 
Sughiä,  dann  im  Jahre  592  (1195)  an  der  Zäfiii- 
Moschee  zu  Kairo.  Seine  philosophischen  Kennt- 
nisse brachten  ihn  in  den  Ruf  der  Ketzerei  und 
er  musste  nach  Hamät  fliehen.  Später  wurde  er 
wieder  an  die  Madrasa  al-'AzIziya  zu  Damaskus 
berufen,  ward  aber  bald  darauf  abgesetzt,  weil  er 
mit  dem  Fürsten  von  Ämid,  den  al-Malik  al-Kämil 
im  Jahre  631  (1233)  depossediert  hatte,  wegen 
Übernahme  eines  Richteramtes  in  Korrespondenz 
getreten  war.  Er  starb  im  Jahre  631  (1233). 

Er  schrieb  eine  philosophische  Dogmatik  Kitäb 
Abkär  al-Afliär  (Hss.  in  Berlin,  s.  Ahlwardt, 
Verzeichnis  der  arab.  Hss.  der  Kgl.  Bibliothek.^ 
N".  1741,  und  Stambul,  Aya  Sophia  NO.  2163 — 
3168)  im  Jahre  612  (1215),  und  ein  Kitäb  Ihkäm 
al-Hukkäm  fi  Und  al-Ahkäm.^  dem  al-Malik  al- 
Mu'azzam  von  Damaskus  615 — 624  (1218 — 1227) 
gewidmet  (Hss.  in  Paris,  de  Slane,  Catalogue  des 
tnss.  ar.  de  la  bibliotheque  nationale.^  N".  791,  in 


Stambul,  Yeni-Moschee,  N*.  303  und  Kairo,  Fihrist 
al-Kutub  al-^arabiya  fi  U-KutubkKäne  al-khedi- 
wiya.,  III,  235). 

Lit t er attir:  Ibn  Khallikän  (Büläk,  1299), 
I,  415,  NO.  405;  Ibn  Abi  Usaibi'a  (ed.'  A.  Mül- 
ler), II,  174;  Ibn  al-Kifti  (ed.  Lippert),  S.  240  f.; 
241;  Brockelman,  Gesch.  d.  arab.  Litter. .^I.^t,()2,. 

(Brockelmann.) 
AL-AMIDI  (al-Hasan  b.  Bishr  Abu  '1-Käsim),  ara- 
bischer Philologe,  Schüler  des  al-Zadjdjädj  und  des 
Ibn  Duraid,  der  seine  Arbeit  hauptsächlich  dem 
kritischen  Studium  der  arabischen  Poesie  zuwandte, 
gestorben  im  Jahre  371  (981). 

Sein  Hauptwerk  Kitäb  al-Muwäzana  baina  V- 
Tct'iyain  Abi  Tammäm  lua  U-Bnhturl  fi  U-Shfr.^ 
Stambul  (Djawä'ib)  1287  (1870),  türk.  Übersetzung 
von  Muhammed  Weled  (Stambul,  131 1),  wägt  die 
Verdienste  der  beiden  hauptsächlichsten  Nachahmer 
der  Alten  gegeneinander  ab.  Sein  Kitäb  al-Mtc'talij 
wa  U-Mtckhtalif  war  die  Hauptquelle  al-Suyüti's 
bei  der  Feststellung  zweifelhafter  Dichtemamen  in 
seinem  Sharh  Shawähid  al-Mu ghtil  (Kairo  1322, 
S.  47,  51  u.  s.  w.) ;  es  ist  in  zwei  Cambridger  Hss. 
(s.  E.  G.  Browne,  A  Handlist  of  the  Muhamma- 
dan  Mss.  of  C,  N".  1127,  1128)  erhalten.  Seine 
Amäli  zitiert  Harirl,  Durrat  al-Ghawwäs  (ed.  Thor- 
becke), S.  64,  69,  seinen  Kommentar  zum  Diwän 
des  al-Musaiyab  b.  'Alas  dagegen  al-Suyüti  im  Sharh 
Shawähid  al-Mughnt.^  S.  41,  ,4. 

Litteratur:    Flügel ,    Die  grammatischen 
Schaden  der  Araber.^  S.  100;  Brockelmann,  Gesch. 
d.  arab._LiJter..^  I,  Iii.  (Brockelmann.) 
AL-'AMIDI  (Muhammed  b.   Muhammed  Abu 
Hamid  Rukn  al-Din  al-Samarkandi),  hanafitischer 
Rechtsgelehrter  und  Süfi,  gest.  am  9.  Djumädä  II, 
615  (3.  Sept.  1218)  zu  Bukhärä. 

Auf  wissenschaftlichem  Gebiet  erwarb  er  sich 
besondere  Verdienste  um  die  Disputierkunst,  deren 
mit  dem  pers.  Titel  Djtist  (d.  h.  Untersuchung) 
bezeichneten  Zweig  er  speziell  ausbaute.  Sein 
Hauptwerk  über  diese  Kunst  ist  sein  Kitäb  al-Ir- 
shäd  (H.  Derenbourg ,  Les  mss.  arabes  de  V Esco- 
rial.,  N".  650,  2).  Seine  al-Tärtka  al-''amidiya  fi 
U-Khiläf  wa  U-Djadal  ist  in  Kairo  {Fihrist  al- 
Kutub  al-^arablya  fi  '' l-Kutubkhäfie  al-khediwlya^ 
IV,  79)  erhalten. 

Grösseres  Interesse  bietet  für  uns  seine  süfische 
Schrift  Kitäb  Mirfat  {Hayät')  al-Ma^änt  fi  Idräk 
al-'^Älam  al-insäni  über  die  Abhängigkeit  des 
Mikrokosmos  vom  Makrokosmos,  eine  Bearbeitung 
einer  persischen  Übersetzung  des  indischen  Wer- 
kes Amrtakunda  von  Bahucara  (?)  Brahman 
Yogi,  vgl.  de  Guignes,  Mem.  de  Pacademie  des 
itiscriptions.,  XXVI,  791;  Gildemeister,  Scriptor. 
ar.  de  rebus  indicis.^  S.  115;  W.  Pertsch  in  Fest- 
grtiss  an  Roth  (1893),  S.  208 — 212;  eine  Neu- 
bearbeitung veranstaltete  Ibn  'Arabi,  indem  er 
das  Werk  mit  Hilfe  eines  Yogi  an  der  Hand 
des  Grundtextes  revidierte.  (Hss.  s.  Brockelmann, 
Gesch.  d.  arab.  Litter. I,  446,  N".  100).  Endlich 
ist  von  ihm  noch  eine  philosophisch-talismanische 
Abhandlung,  Hawd  al-Hayät.,  in  Paris  (de  Slane, 
Catalogue  des  mss.  ar.  de  la  bibliotheque  nationale.^ 
N".  773,  2)  erhalten. 

Litteratur:  Ibn  Khallikän  (Büläk,  1299), 
I,  604,  NO.  575;  Ibn  Kutlübughä,  Täd^  al-Ta- 
rädjim  fi  Tabakät  al-Hanaflya  (ed.  Flügel), 
NO.  171;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter, 
I_,  439.  (Brockelmann.) 
'AMIL  (a.),  Steuereinnehmer,  Geschäftsführer 
Präfekt. 
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"^ÄMIL  (a.  ;  Flur.  '^Awämil\  abgeleitet  von  '■amiki 
fi  (=  einwirken  auf),  bedeutet  als  grammatischer 
Terminus  ein  Regens,  oder  im  Sinne  der  arabi- 
schen Grammatiker  ausgedrückt:  ein  Wort,  das 
durch  den  syntaktischen  Einfluss,  den  es  auf  ein 
ihm  folgendes  Wort  ausübt,  eine  grammatische 
Veränderung  von  dessen  Endsilbe,  d.  h.  einen 
Casus-  oder  Moduswechsel  hervorruft.  Man  unter- 
scheidet 2  Arten  von  Regentia,  ein  äusserlich 
erkennbares  {lafzi)  und  ein  nur  logisch  zu  sup- 
ponierendes,  äusserlich  aber  nicht  ausdrückbares 
{incfnawi)  Regens. 

Das  '■Ämil  lafzi  ist  wiederum,  je  nachdem,  ob 
man  eine  ganze  Gruppe  von  einander  abhängige 
Wortverbindungen  nach  derselben  Regel  analog 
behandeln  kann  (wie  z.  B.  in  der  /(/ä/ö-Konstruk- 
tion),  oder  ob  jedes  Regens  seine  spezielle  Be- 
handlung verlangt  (z.  B.  lani)  ein  '^Amil  kiyasi 
oder  ein  '^Ä7nil  samlfi.  Gleichgültig  ist,  ob  das 
Regens  wie  in  hmna  Zaid  ausgedrückt,  oder  wie 
in  Zaid  fi  U-där  in  Form  einer  Verbalform  aus 
dem  Satze  heraus  grammatikalisch  zu  ergänzen 
ist.  Ja  der  Fortfall  des  Regens  ist  eine  in  der 
arabischen  Grammatik  sogar  sehr  häufige  Erschei- 
nung. (Vgl.  Zamakhsharl,  al-Mufassal^  Index  s.  v. 
Idmär  '■Ämil  .  .  .).  Hiervon  zu  unterscheiden  ist 
jedoch  das  Nichtvorhandensein  des  Regens  beim 
'■Ämil  tnd^tiawl^  denn  bei  dieser  zweiten  Art  der 
Regentia  ist  eine  Ergänzung  grammatisch  gar 
nicht  möglich,  sondern  höchstens  logisch:  als 
Beispiel  pflegen  die  Grammatiker  das  Subject  des 
Nominalsatzes  anzuführen,  dessen  Regens  aufzu- 
zeigen unmöglich  ist. 

Li  1 1  er  attC7-:  Sprenger,  Dict.  of  techn.  tenns^ 

S.  1045  ;  "^All  al-Djurdjänl,  Kifäb  al-  Td^rlfät  (ed. 

Flügel),  S.  150;  "^Abd  al-Kahir  al-Djurdjänl,  Ki- 

täb  al-'^Ätuamil al-mfa  (ed.  Erpenius).  (Weil.) 

AMILA ,  arabischer  Stamm,  zur  jemeni- 
schen oder  südarabischen  Gruppe  gehörig.  Die 
Person,  nach  der  er  benannt  ist,  "^Ämila,  wird 
von  manchen  Genealogen  als  ein  Mann,  von  den 
meisten  aber,  und  zwar  mit  mehr  Wahrscheinlich- 
keit, als  Frau  aufgefasst  {Aghäni^  l.  Ausg.,  VIII, 
17g;  V/i;/,  II,  86;  Tabarl,  I,  225).  Die  Banü 
■^Amila  sollen  zu  den  in  Hira  wohnhaften  Stäm- 
men sowie  zu  den  Untertanen  der  sagenhaften 
Zabbä  (Zenoliia)  gehört  haben  (Tabarl,  I,  685 ; 
Agliäin^  XI,  161;  XIV,  73;  Mas'üdT,  MurTidj^  III, 
189).  Zur  Zeit  der  muslimischen  Invasion  sitzen 
sie  südöstlich  vom  Toten  Meer;  sie  werden  unter 
den  syrisch-arabischen  Stämmen  genannt,  welche 
sich  dem  Heraklius  anschlössen  (Belädhorl,  ed. 
de  (ioeje,  S.  59;  Tabarl,  I,  2347),  treten  aber 
dann  in  der  Geschichte  der  Eroberung  nicht  wei- 
ter hervor.  Kurz  darauf  findet  man  sie  in  01)cr- 
Galiläa,  das  von  ihnen  den  Namen  Djcbcl  'Ämila 
bekommt  (Ya%nbl,  ed.  de  Gocje,  S.  327  ;  Mukad- 
dasi,  ed.  de  Goeje,  S.  162;  Ilamdani,  S.  129, 
132).  Sie  spielen  eine  recht  unbedeutende  Rolle 
und  gehen  fast  ganz  in  den  Banü  Ijjudham  auf. 
•^Adi  1).  al-Rilfä'',  der  Dichter  al-Walid's  1.,  war 
ihre  stolzeste  Zierde;  und  auch  dieser  bezeugt  ilic 
Bedeutungslosigkeit  der  Banii  '^Änilla,  indem  er 
den  I)judluTmlten  Rawh  b.  Zinba'  als  den  „Saiyid" 
seines  Stammes  preist  (^Agliain^  VIII,  179,  182). 
Ihn  Duraid  {Kitäb  al-lshtilßl;^  S.  2241.;  vgl.  V/v/, 
(rt.  a.  O.)  findet  wenig  hervorragende  Männer  unter 
den  '^Ämlla;  die  Satire  beschäftigt  sich  nur  selten 
mit  Ihnen  (z.B.  Hutai'a,  N».  60).  Vom  XI.  Jahr- 
hundert n.  Clu'.  an  scheinen  sie  sich  auch  sü(llii.h 
vom  Lii)anon  ausgebreitet  zu  haben  in  dem  jetzi- 


gen Bezirk  Biläd  al-Shakif,  der  noch  heute  Djebel 
'•Ämila  genannt  wird  (Abu  '1-Fidä^,  S.  228;  Di- 
mishkl,  S.  221).  Nach  Yäküt  {Mu'djam^  ed.  Wü- 
stenf.,  IV,  291)  sollen  sie  ausserdem  einen  Teil 
des  Landes  der  Ismä'lli,  eine  Tagereise  südlich 
von  Aleppo,  besetzt  haben,  der  nach  ihnen  „^Ämila- 
Gebirge"  genannt  worden  sei.  Diese  vereinzelte 
Angabe  (vgl.  Journ.  Asiat. ,  Serie  5 ,  V ,  48) 
ist  um  so  auffälliger,  als  die  entsprechende  Stelle 
der  Maräsid  nicht  'Ämila  sondern  'Ämira  bietet. 
Um  die  Schwierigkeit  zu  umgehen,  nimmt  G.  le 
Strange  (^Palestine.^  S.  75)  eine  Auswanderung 
nach  Norden  während  der  Kreuzzüge  an,  ohne 
aber  Beweisstellen  beizubringen.  Die  gleichzeitigen 
arabischen  Geschichtsschreiber  wissen  von  solch 
einer  Verschiebung  nichts,  sondern  gebrauchen 
nach  wie  vor  ''Ämila  und  Djalil  (Galiläa)  in  glei- 
cher Bedeutung  {^Recueil  des  historiens  des  croi- 
sades^  Hist.  or.^  II,  88,  wo  Djalil  statt  Khalil 
zu  lesen  ist;  III,  491,  543).  —  Wenn  der  Dich- 
ter Djarir  Süra  88,  3  auf  sie  bezieht,  so  ist  das 
nur  ein  schlechter  Witz  des  auf  die  Gunststellung 
Ibn  al-Rikä'^'s  eifersüchtigen  Tamimiten. 

(H.  Lammens.) 

AL-'^ÄMILI    MUHAMMED    B.    HUSAIN  BaHÄ^  AL- 

DiN  mit  dem  Takhallvs  Bahä^i,  geboren  953 
(1547)1  gestorben  1030  (1621),  Verfasser  einer 
Anzahl  Schriften  sowohl  in  arabischer  als  in  per- 
sischer Sprache  über  verschiedene  Gegenstände. 
Er  war  aus  Djebel  '^Ämila  in  Syrien  gebürtig, 
reiste  nach  Persien  und  erhielt  schliesslich  am 
Hofe  des  Shäh  ''Abbäs  eine  angesehene  Stellung. 
Am  meisten  bekannt  ist  seine  im  Orient  öfters 
gedruckte  Anthologie  al-Kashi:ul{^Der  Bellelnapf  )\, 
ausserdem  verfasste  er  eine  shi  itische  Glaubens- 
lehre (persisch)  unter  dem  Titel :  Djämi'-i  'Abbäsl 
und  schrieb  verschiedene  astronomische  und  ma- 
thematische Abhandlungen.  Als  persischer  Dichter 
machte  er  sich  bekannt  durch  ein  Methnewl  unter 
dem  Titel  Nan  u-Halwä.,  das  nach  Ethe  eine  Art 
Einleitung  bildet  zum  Melhnewl  von  Djaläl  al-Din 
Ruml.  Weniger  bekannt  ist  ein  zweites  Methnewi 
mit  dem  Titel  Sliir  Ji-Shakar. 

Litteratur:   Muhibbi,  Klndäsat  al-Afhar., 

III,  440  f. ;  Goldziher,  in  den  Sitzungsbcr.  d. 

Kaiserl.  Akademie  der  Wissensc/i.  in  IVien.^  phil.- 

hist.  CL,  LXXVIII,  458  f.;  Brockelmann,  (7w//. 

d.  arab.  Litter..,  II,  414;  Ethe,  im  Grttndriss  der 

iran.  Philologie.,  S.  301. 

ÄMIN  (a.),  Amen.  Vgl.  Goldziher,  Arabische 
Aiiien-l''oniiel)i  in  Rivista  degli  stiuli  orientali.,  I. 

AMIN  (a. ;  Flur.  111/ianä^).,  zuverlässig,  da- 
her al-AniTn,  mit  dem  Artikel,  Beiname  des  jugend- 
lichen Muhammed.  Als  .Substantiv :  derjenige,  der 
mit  etwas  betraut  ist,  Verwalter,  Aufseher;  z.  B. 
Amin  a l-  IVahv .,der  mit  der  üfTenbarung  Betraute, 
d.  i.  der  Engel  (iabriel.  Das  Wort  kommt  auch 
häufig  in  Titeln  vor,  z.  B.  Amin  al-DawIa  [s.  IHN 
Ai.-Tii.Minn  u.  a.],  Amin  al-Din  [s.  yäküt],  Amin 
al-Mulk,  Amin  al-Saltana. 

ai.-AMIN  (Muhammed  b.  Härün  al-Rashid), 
KhalTfe.  Seine  Mutler  war  die  bekannte  Zubaida 
bint  Oja'^far  b.  al-Mansür,  und  er  wurde  kurz  nach 
dem  Regierungsantritt  Ilärün's  geboren.  Wegen 
dieser  vornehmen  Abstammung  wurde  er  seinem 
einige  Monate  älleren  Bruder  '.Xbd  .Mläli  vorge- 
zogen, dessen  Mutter  nur  eine  persische  Sklavin 
war,  und  schon  im  Jahre  173  (789/790)  oder  17$ 
(791/792)  liess  Ilarun  ihn\  unter  dcn\  N.imcn  al- 
Amn\  als  Kronprinzen  luildigcn.  Einige  Jahie  .spS- 
ter  wurde  Wlul  All.d»  als  al-Ma  luiin  r\i\\\  Nach- 
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folger  al-Amin's  ernannt.  Ausserdem  übertrug  Ha- 
run dem  Ma^mün  die  Verwaltung  der  östlichen 
Provinzen  von  Hamadhän  bis  an  den  Indus,  und  im 
Jahre  l86  (802)  wurde  sein  dritter  Sohn  al-Käsim 
mit  Mesopotamien  und  den  dazugehörigen  Grenz- 
festungen bedacht.  Um  sicher  zu  gehn,  Hess  der^ 
Khalife  zwei  Dokumente  ausstellen,  deren  eines 
den  Amin  ausdrücklich  von  der  Thronfolge  aus- 
schloss,  wenn  er  die  Rechte  al-Ma^mün's  beanstan- 
dete, während  das  zweite  eine  feierliche  Versiche- 
rung al-Ma^mun's,  seinem  Bruder  treu  zu  bleiben, 
enthielt.  Durch  diese  verhängnisvolle  Massregel 
wurde  das  Reich  tatsächlich  geteilt  und  al-Amin's 
Macht  auf  den  "^Iräk  und  Syrien  nebst  Arabien  und 
Afrika  beschränkt.  Die  schlimmen  Folgen  traten 
bald  hervor,  und  nach  dem  Tode  Härün's  in  Tüs 
im  Jahre  193  (809)  entflammte  ein  heftiger  Kampf 
zwischen  dem  neuen  Khallfen  und  dem  Statthalter 
von  Khoräsän.  Die  beiden  Brüder  waren  einander 
sehr  unähnlich,  jener  leichtsinnig  und  genuss- 
süchtig, "dieser  kalt  und  berechnend.  Dazu  kam 
noch  der  scharfe  Gegensatz  sowohl  in  religiöser 
als  auch  in  nationaler  Hinsicht  zwischen  den  sun- 
nitischen Arabern  und  den  shrttischen  Persern, 
wfelch  letzteren  al-Ma^mün  schon  durch  seine  Ab- 
stammung näher  stand.  Zunächst  Hess  al-Amin  die 
Truppen,  die  unter  dem  Befehle  Härün's  ausge- 
zogen waren,  nach  BaghdSd  zurückbeordern.  Al- 
Ma'mün,  den  Härün  vorausgesandt  hatte ,  eilte  bei 
der  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Vaters  nach 
Merw  zurück,  machte  aber  keine  Schwierigkeiten, 
sondern  leistete  seinem  Bruder  den  Huldigungs- 
eid. Dann  nahm  al-Amin  seinem  anderen  Bruder, 
al-Käsim,  die  ihm  verliehene  Statthalterschaft  von 
Mesopotamien  ab  und  bestätigte  ihn  nur  als 
Gouverneur  von  Kinnesrin  und  den  Grenzfestun- 
gen. Von  dem  Wezir  al-Fadl  b.  al-Rabi'  wurde 
der  schwache  Amin,  der  sich  nur  allzugern  von 
anderen  leiten  liess,  immer  mehr  gegen  al-Ma^mün 
aufgehetzt,  und  im  Jahre  194  (809/810)  verordnete 
er,  dass  sein  Sohn  Müsä  neben  al-Ma^mün  in  dem 
Freitagsgebet  genannt  werden  sollte,  wodurch  er 
wenigstens  andeutete,  dass  er  ihn  zum  Nachfolger 
zu  ernennen  beabsichtigte.  Al-Ma^mün  brach  nun 
jede  Verbindung  mit  der  Hauptstadt  ab ;  am  An- 
fang des  Jahres  195  (810)  setzte  ihn  aber  al-Amin 
endgültig  ab,  und  kurz  darauf  schickte  er  ein 
Heer  unter  ''Ali  b.  ""Isä  gegen  den  Osten.  Bei  al- 
Raiy  begegnete  dieser  al-Ma^mün's  Feldherrn  Tähir 
b.  al-Husain ;  '^Ali  wurde  getötet,  und  seine  Trup- 
pen ergriffen  die  Flucht.  Ein  neues  Heer,  das 
al-Amin  gegen  Tähir  ausschickte,  wurde  ebenfalls 
geschlagen,  und  als  der  Khalife  im  Jahre  196(811/ 
812)  zum  dritten  Male  seine  Truppen  ins  Feld 
ziehen  liess,  um  das  weitere  Vorrücken  der  Kho- 
räsän er  zu  verhindern,  gelang  es  den  Spionen  des 
Tähir  in  dem  Lager  bei  Khänikin  Unzufriedenheit 
zu  säen,  und  unverrichteter  Sache  kehrte  das  ganze 
Heer  nach  Baghdäd  zurück.  Dazu  kamen  noch  ge- 
fährliche Unruhen  und  Wirren  in  Syrien.  In  der 
.  Hauptstadt  selbst  gelang  es  dem  Husain,  Sohn  des 
bei  al-Raiy  gefallenen  "^Ali,  im  Radjab  196  (März 
812)  eine  Verschwörung  gegen  den  Khalifen  an- 
zustiften und  ihn  selbst  nebst  seiner  Mutter  ge- 
fangen zu  nehmen.  Zwar  wurde  al-Amin  von  seinen 
Anhängerü  bald  befreit,  seine  Lage  ward  aber 
immer  gefährlicher.  Inzwischen  näherten  sich  die 
Truppen  Tähir's  mehr  und  mehr.  Bald  huldigten 
die  beiden  heiligen  Städte  Mekka  und  Medina 
dem  Ma^mün,  nachdem  sich  ganz  Ostarabien  schon 
früher  ergeben  hatte,   und  zuletzt  war  nur  die 


Hauptstadt  übrig.  Diese  wurde  von  Tähir  und 
Harthama  b.  A'^yan  eingeschlossen,  die  besten  Ge- 
neräle al-Amin's  gingen  zum  Feinde  über,  und 
ein  Stadtviertel  nach  dem  andern  wurde  erstürmt. 
Als  sich  der  Khalife  schliesslich  zu  Verhandlun- 
gen über  die  Kapitulation  bequemen  musste,  kam 
man  dahin  überein,  dass  er  selbst  nachts  von 
Harthama  in  einem  Kahn  aus  seinem  Palast  ab- 
geholt, die  Insignien  seiner  Würde  aber  dem 
Tähir  ausgeliefert  werden  sollten.  Das  Boot  wurde 
jedoch  von  den  Leuten  Tähir's  angegriffeti.  Hartha- 
ma und  al-Amin  retteten  sich  zwar  durch  Schwim- 
men ;  am  Lande  angelangt,  wurde  aber  der  Khalife 
ergriffen  und  noch  in  derselben  Nacht,  Ende  Mu- 
harram  198  (September  813),  getötet. 

Litteratur:  Tabari,  III,  603  ff. ;  Ya'kübi 
(ed.  Houtsma),  II,  491  ff.;  Ibn  al-Athir  (ed. 
Tornb.),  VI,  74  ff. ;  Weil,  Gesch.  d.  Chalife7i^ 
II,  163  ff. ;  Müller,  De7-  Islam  im  Morgen-  und 
Abeftdlattd^i  I,  498  ff. ;  Muir,  The  caliphatc.^  its 
rise.^  decUne.^  and  fall  (3.  Ausg.),  S.  477  ff. 

(K.  V.  Zetterst6en.) 
AMIN  B.  Hasan  Halawäni  al-MadanI,  ein 
vielgereister  Araber,  anfangs  Mudarris  an  der 
Moschee  des  Propheten  in  seiner  Vaterstadt  Me- 
dina. Er  veröffentlichte  hier  1292  (1875)  eine 
Streitschrift  gegen  die  Verehrung  der  Reliquien, 
spez.  der  Haare  des  Propheten.  Nachher  bereiste 
er  als  Buchhändler  den  muhammedanischen  Orient 
und  Europa ;  1 883  kam  er  sogar  nach  Amsterdam 
und  Leiden,  wo  er  eine  wichtige  Handschriften- 
sammlung der  Leidener  Bibliothek  verkaufte.  Später 
finden  wir  ihn,  mit  litterarischen  Arbeiten  beschäf- 
tigt, in  Bombay,  wo  er  auch  gestorben  ist.  Er 
verfasste  u.  a.  eine  Geschichte  Däwüd  Pasha's, 
Matäli''  al-Stt^üd  bi-Tlb  Akhbär  al-Wäll  Däwüd.^ 
1304  (1887)  und  Streitschriften  gegen  Djirdji  Zai- 
dän  [s.  d.]  u.  d.  T.  Nabsh  al-Hadhayäji  min  Ta^rikh 
Djirdji  Zaidän.^  Bombay,  1307  (1890)  und  gegen 
den  Rifä''iten  Saiyid  Ahmed  As'^ad  u.  d.  T.  al- 
Suyül  al-mu ghrika  ''ala  U-Sawa^ik  al-muhrika.^  1312 
(1895),  letztere  unter  dem  Pseudonym  'Abd  al- 
Bäsit  al-Manüfi. 

Litteratur:  Snouck  Hurgronje,  Het  Leid- 
sche  Orientalisten-Congrcs  (1883);  ders.,  in  Tijd- 
schrift   Indische  Taal-  Land-  en  Volkenkwtde.^ 
XXXIX;  C.  Landberg,  Catalogue  de  Mss.  arabes 
provenattts  d^utte  bibliotheque  privee  a  el-Medina, 
AMINA,   sagenhafte  Gemahlin  Salomo's. 
Letzterer  vertraute  ihr  einmal  den  Ring  an,  auf 
dem  seine  Herrschaft  und  seine  Kenntnisse  beruh- 
ten. Sie  gab  ihn  einem  Dämon,  der  die  Gestalt 
Salomo's  angenommen  hatte,  und  erst  nach  man- 
chen Zwischenfällen  bekam  ihn  der  König  end- 
lich zurück. 

Litteratur:  Grünbaum,  Neue  Beiträge  zur 
semitischen  Sagenkunde.^  S.  222  f. 
ÄMINA,  Muhamme  d's  Mutter.  Sie  war 
nach  den  Genealogien  die  Tochter  des  Wahb  b.""Abd 
Manäf  vom  Geschlechte  Zuhra  und  seiner  Frau 
Barra  vom  Geschlechte  "^Abd  al-Där,  beide  mek- 
kanische  Familien.  Freilich  würde  der  Aus- 
druck des  medinischen  Dichters  Hassan  b.  Thäbit: 
„wir  haben  ihn  (Muhammed)  geboren"  (Nöldeke, 
Delccttis.^  S.  74,  fi)  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch bedeuten,  dass  seine  Mutter  eine  Medi- 
nerin  war;  aber  nach  den  Überlieferungen  der 
Araber  ist  das  nicht  möglich,  sondern  jener  Aus- 
druck sowie  auch  die  sonstigen  Erwähnungen  von 
Muhammed's  Oheimen  mütterlicherseits  in  Medina 
(Ibn  Hishäm,  ed.  Wüstenf,  I,  107;  Tabari,  I,  980; 
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Ibn  Sa'^d,  III'',  91,2?)  lassen  sich  nur  auf  die  Frau 
seines  Grossvaters  "^Abd  al-Muttalib  [s.  d.]  beziehen. 
Dass  Ämlna  als  eine  an  Rang  hochstehende  Frau 
erwähnt  wird  (Tab.,  I,  1078),  gehört  der  späteren, 
ausschmückenden  Sage  an  (der  Ausdruck  in  dem 
Gedichte  Ibn  Hishäm  I,  39,  g  ist  wohl  nur  Höf- 
lichkeitsphrase, falls  das  Gedicht  überhaupt  echt 
ist).  Über  ihre  Ehe  mit  'Abd  Allah  b.  'Abd  al- 
Muttalib  s.  d.  Die  Erzählungen  von  ihren  Visionen 
während  ihrer  Schwangerschaft  (Ibn  Sa'd,  1=',  60  f.  5 
Tab.,  I,  968,  979)  sind  legendarische  Züge  und 
dürfen  nicht  mit  Sprenger  zu  pathologischen  Er- 
klärungen der  nervösen  Disposition  ihres  Sohnes 
benutzt  werden.  Sie  starb,  als  Muhammed  6  Jahre 
alt  war,  in  Abwä^  [s.  d.],  als  sie  den  Sohn  zum 
Besuch  nach  Medlna  gebracht  hatte  (Ibn  Hishäm, 
I,  107;  Ibn  Sa'd,  I^  73;  Tab.,  I,  980). 

(Fr.  Buhl.) 

■^AMIR,  Name  eines  südarabischen  .Stam- 
mes [siehe  dja'da]. 

'ÄMIR  I.  (al-Malik  al-Zäfir  Saläh  al-Din)  grün- 
dete in  Jemen  nach  dem  Sturze  der  Dynastie  der 
Rasuliden  um  das  Jahr  855  (1451)  in  Verbindung 
mit  seinem  Bruder  'Ali  (al-Malik  al-Mudjähid  Shams 
al-Dln)  die  Herrschaft  der  Banü  Tähir.  Er  ver- 
lor das  Leben  bei  einem  misslungenen  Versuch, 
sich  der  Stadt  San'ä'  zu  bemächtigen  (870=  1466). 
Vgl.  Johannsen,  Historia  Jematiae^  S.  186  f.  und 
den_Art.  tähiriden. 

'AMIR'iI.  (b.  'Abd  al-Wahhäb,  al-Malik  al- 
Z.afir  Saläh  al-Din),  der  letzte  Fürst  aus  dem  Ge- 
schlechte der  Tähiriden,  regierte  in  Jemen  894 — 
923  (1488 — 1517)-  Bereits  922  (1516)  besetzte  der 
ägyptische  Admiral  Husain,  als  '^Ämir  sich  wei- 
gerte, seine  gegen  die  Portugiesen  gesandte  Flotte 
mit  Proviant  zu  versehen,  die  jemenische  Haupt- 
stadt Zabid  und  Hess  seinen  IBruder  Barsbai  dort 
zurück.  '^Ämir,  der  mit  seinem  Bruder  ''Abd  al- 
Malik  die  Flucht  ergriffen  hatte,  fiel  im  folgenden 
Jahre  in  einem  Gefechte  mit  Bai^sbai,  und  da  inzwi- 
schen die  Mamlükenherrschaft  durch  den  osmani- 
schen  Sultan  Sellm  gestürzt  worden  war,  geriet 
auch  Jemen  unter  osmanische  Herrschaft. 

Litter atur:   Kutb  al-Dln,  in  Notices  et 

Extraits^  IV,  421  ;  Johannsen,  Histoi-ia  yeina- 

»ae^ß.  229  f.;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.^  V,  398  f. 
Ai.-AMIR  isi-Ahkäm  Allah  AbD'^AlI  al-Man- 
.sOr,  der  zehnte  fätiinidische  Khalife.  Al- 
Ämir  wurde  am  13.  Muharram  490  (31.  Dezember 
1096)  geboren  und  schon  als  fünfjähriges  Kind 
am  14.  .Safar  495  (8.  Dezember  iioi)  von  al- 
Afdal  [s.  d.],  dem  Wezir  seines  Vaters  al-Musta'll, 
zum  Ishalifen  proklamiert.  Al-Afdal  ergriff  sofort 
selbst  die  Zügel  der  Regierung  und  war  die  näch- 
sten zwanzig  Jahre  hindurch  in  jeder  Hinsicht  bis 
auf  den  Namen  König  von  Ägypten.  Seiner  wohl- 
wollenden und  gerechten  Herrschaft  sowie  seiner 
Tatkraft  und  beständigen  Aufsicht  verdankte  das 
Land  die  gedeihliche  Ruhe,  deren  es  sich  während 
seines  Wezuats  erfreute,  lind  doch  tobte  gerade 
damals  ein  wilder  Kampf  mit  den  Kreuzfahrern 
in  Palästina.  48g  (1096)  begann  der  erste  Kreuz- 
zug; 491  (1098)  wurden  Kdessa,  Antiochia  und 
viele  andre  l''estungen  genommen;  492  (1099)  fiel 
Jerusalem  selbst  in  die  (iewalt  der  C^hristen.  Oli- 
gleicli  al-Afdal  unablässig  gegen  die  l''.indringlingc 
Krieg  führte  und  verschiedene  Male  Streitkräfte 
aussandte  —  unter  SaM  al-l)a\vla,  al-Tawäsiii,  sei- 
nem eignen  Sohn  Sljaraf  al-Ma'^ali,  Tadj  al-'.Adjam 
b.  Kadüs,  Djamäl  al-Mulk  (mit  dem  der  Atal)eg 
Tugtakin    gemeinsame  Sache  machle)  und  Sanii' 


al-Mulk  al-Husain,  sowie  später  Massud  und  al- 
A'^azz  b.  al-Labbän  —  kam  doch  ums  Jahr  518 
(1124)   der  grösste  Teil  von  Palästina  und  der 
syrischen   Küste  (Tortosa,  'Akkä,  Tripolis,  Sidon 
und  Tyrus)  in  den  Besitz  der  Kreuzfahrer.  51 1 
(11 17)  wurde  sogar  Ägypten  selbst  von  Balduin 
angegriffen  und  ein  Teil  von  Faramä  eingeäschert. 
In  Tinnis  musste  er  jedoch  krankheitshalber  den 
Rückzug  antreten.  Die  Ägypter  versuchten  kei- 
nen   Gegenangriff,   und   auch  in  der  Folge,  bis 
zum   Ende  der  Fätimiden-Dynastie,  bestand  die 
Politik    der   ägyptischen    Wezire   vorwiegend  in 
einer  abwehrenden   Diplomatie.   Inzwischen  war 
aber  der  klugen  Regierung  al-Afdal's  ein  Ende 
gemacht  worden :  al-Ämir,  der  nicht  länger  be- 
vormundet   und    als    Marionette    behandelt  sein 
wollte,  Hess  Ende  515  (1121)  den  grossen  Wezir 
auf  offner  Strasse  ermorden.  Seinem  Nachfolger 
Ibn  al-Batä'ihi  al-Ma^mün  fiel  die  Aufgabe  zu,  die 
Bawäta  zurückzuschlagen,  die  im  Jahre  517(1123) 
in  Ägypten  eindrangen.  Seine  Amtsführung  währte 
nicht  lange.  Trotz  seiner  Geschicklichkeit  in  Fi- 
nanzsachen und  seiner  Duldsamkeit  konnte  er  sich 
nicht  behaupten.   519   (1125)  Hess   al-Ämir  ihn 
gefangen  setzen  und  nachher  kreuzigen.  Von  nun 
an  trat  der  Khalife  als  sein  eigner  Wezir  auf. 
Eine  Zeitlang  stand  ihm  der  Mönch  Abu  Nadjäh 
b.  Kannä  als  Obereinnehmer  der  Staatseinkünfte 
zur  Seite,  dann  aber  Hess  er  diesen,  ungehalten 
über  sein  selbstbewusstes  Wesen,  zu  Tode  peit- 
schen.  Bedrückungen  jeder   Art  und  mutwillige 
Hinrichtungen  wurden  vom  Khalifen  bewirkt,  bis 
er  auf  der  Heimkehr  von  al-Hawdadj  am  2.  Dhu 
'l-Ka'^da  524  (8.  Oktober  11 30)  ermordet  wurde. 
Litt  er  atur:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  s. 
Index;  Abu  '1-Fidä^  (ed.  Reiske),  s.  Index;  Ibn 
KhaHikän  (ed.  Wüstenf.),  N".  753,  280  (Übers. 
V.   de   Slane,   III,   455);   Ibn    Khaldun,  "-Ibar 
(Tornberg,  Ibn  Khald.  narratio  de  cxpugnatio- 
nibics  Francoruiii  u.  s.  w.,  S.  9  ff.);  Ibn  Dukmäk, 
Kitäb  al-Intisär  (Buläk,  1309 — 13 14),  s.  Index; 
MakrIzI,   Khitat  (Büläk,    1270),   I,  468 — 493; 
II,   181,  289  ff. ;  al-Suyütl,  Hiisn  al-Muhädora 
(Kairo),  II,   16  ff.,   I15;   Ibn  lyäs,  Bad'ä'i^  al- 
Zuhür  (Buläk,   1312 — 13 14),  I,  62  ff.;  ders., 
Tä'r'M  Misr  (Kairo);  Kalkashandi  (übers,  von 
Wüstenfeld);  ders.,  Gesch.  d.  Fatiiuidcn-Chali- 
fcn.^  S.  280  ff. ;  H.   C.   Kay,  Jainan.^  its  ear/y 
mcdiaeval  history  (London,    1892),  s.  Index; 
R.    Röhricht,    Gesch.    des   Königr.  Jertisaleiu 
(Innsbruck,  1898);  II.  Derenbourg,  '^Oitmära  du 
Janiaii  (Paris,  1897 — 1902),  s.  Index;  G.  Schu- 
mann, Usäiiia  b.  Munkidli  (Innsbruck,  1905),  s. 
Index;  St.  Lane-Foole,  A  History  of  Egypt., 
s.  Index.  (N.  A.  KoKN'ic;.) 

'ÄMIR  B.  .SaSa'a,  arabischer  Stamm  (bei 
Plinius  tritt  er,  anscheinend  jedoch  weiter  im 
Süden,  auf  als  Ilamirci,  beziehungsweise  Ilanii- 
roei,  Ilamirinoei,  Ilamirinei,  Amiroei,  Amironei). 
Verhältnismässig  selten  kommt  der  Name  in  er- 
kennbarer Weise  als  Bezeichnung  eines  Kinzel- 
stammcs  vor;  meist  ist  er  Sammelname  für  eine 
kleinere  Anzahl  von  Stämmen  der  grossen  IlawS- 
zingrujipe.  Das  künstliche  genealogischo  Schema 
ist  'Amir  b.  .Sa'sa'a  b.  MuSiwiyab.  Hckr  b.  Ilawann. 
Mit  SaSa'a  werden  z.B.  die  '.\wf,  I'jahsh,  Pju- 
sliam,  Nasr,  u.a.  koordiniert;  mit  '.Xmir  die  Murra, 
(ihädira,  Mazin,  Wa  il:\,  Salul  und  eine  .Vn.-ahl 
anderer.  In  der  'amii ilisclicn  Gruiipc  sind  mehr 
oder  minder  locker  vereinigt  r.  H.  die  Milal,  KiiSb, 
Numair,  Kushair,  Kahl  a,  Suwä'a,  'rk:\il  u.  -.  w. 
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Die  '^Ämiriten  waren  im  Norden  die  Nachbarn 
anderer  Hawäzinstämme  sowie  der  Sulaim,  im 
Osten  die  der  Sulaim  (der  Brunnen  Ma'^üna  ge- 
hörte schon  den  Sulaim),  kommen  aber  auch  in 
der  Yamäma  vor,  im  Süden  waren  sie  Nachbarn 
der  Thakif  und  lassen  sich  bis  in  die  Gegend" 
von  Tathllth,  ja  bis  nach  Nadjrän  hinein  nach- 
weisen. Im  Westen  sassen  'Ämiriten  bis  an  die 
Küste  des  roten  Meeres. 

Ortlichkeiten  werden  vielfach  als  '^ämiritisch 
bezeichnet,  ohne  dass  an  der  betreffenden  Stelle 
angegeben  wird,  welchem  der  '^ämiritischen  Stämme 
sie  gehören ;  nur  solche  Örtlichkeiten  sind  im 
Folgenden  angeführt. 

■^Ämiritische  Berge  waren :  "^Ärima,  Al'^as,  Dja- 
bala  (zwischen  dem  Gebiet  der  Numair  [s.  o.]  und 
der  Kiläb  [s.  o.],  berühmt  durch  die  dortige  Schlacht 
[s.  u.]),  Kibäl,  al-Midhnab  (in  der  Yamäma),  Til, 
Wäsit.  In  '"ämiritischem  Gebiete  lag  auch  die  breite 
Sandregion  von  Djarräh.  '^Ämiritische  Wädls:  Ba- 
di,  Därä,  Rukba.  'Ämiritische  Gewässer:  al-Djuff, 
Immara,  an-Nisär.  "^Ämiritische  Orte:  Akhrab  oder 
Akhrub  (Schlacht  zwischen  den  ^Ämir  und  Nahd), 
Bakar,  Bintä  Haida  (ein  Doppelberg),  Bustän,  Bu- 
trän,  Dar'^ä',  Handjara  (bei  Kinnesrin),  al-Hawmän, 
Hudhba,  Huwaiy,  Masäma  (im  Süden,  bei  Tathllth), 
al-Likäk,  Nibädj,  ar-Rakäk,  Ramä,  ar-Rankä^,  Raw- 
dat  al-A'^räf,  Rubäb,  al-Rudjailä^ ,  Sa'nabä,  al-Si 
(5  Tagereisen  von  Medina;  erfolgreicher  Überfall 
der  Muhammedaner  auf  heidnische  'Ämiriten),  al- 
Sullaiy,  Usais,  Wakf,  Zuwail. 

Geschichtliches.  Auch  hier  ist  zu  beachten, 
dass  die  Quellen  oft  von  den  'Ämiriten  reden, 
wo  nur  ein  Teilstamm  gemeint  ist.  In  heidnischer 
und  muhammedanischer  Zeit  fanden  mit  verschie- 
denen arab.  Stämmen  Fehden  statt,  die  zumeist 
chronologisch  nicht  festzulegen  sind,  nämlich  mit 
den  '^Abs,  Asad,  Dabba  (Schlacht  bei  al-SuUän), 
Dhubyän  (Sieg  der  Dh.  bei  Marawrät) ,  Hanifa 
(Schlacht  bei  Faladj),  Yamämiten  (Schlacht  bei 
al-Nashshäsh) ,  Khath'am  (Schlacht  bei  Kardä), 
Madhhidj  (Schlacht  bei  Faif  al-Rih),  Nahd  (Schlacht 
bei  Akhrab  oder  Akhrub),  Taiy  (Schlacht  bei  al- 
Madik),  Tamim  (Sieg  beim  Berge  Rahräh  unweit 
"^Ukäz.  Niederlage  in  der  nächtlichen  Schlacht  bei 
al-Watida.  Sieg  beim  Berge  Djabala,  eine  der 
berühmtesten  Schlachten  der  Heidenzeit,  angeb- 
lich 17  Jahre  vor  der  Geburt  Muhammed's;  ein 
Jahr  später  Sieg  der  Tamim  bei  Nadjab),  Thakif 
(Zug  der  '^Ämiriten  gegen  al-Tä'if),  Tha'^laba  b. 
Sa'^d.  Ferner  wird  eine  Schlacht  bei  Khunän  er- 
wähnt. —  In  der  Heidenzeit  hatten  die  "^Ämiriten 
zu  den  Stämmen  gehört,  die  den  Ritus  der  Hum- 
siten  [s.  d.]  befolgten.  Unter  den  Stämmen,  die 
im  „Jahre  der  Gesandtschaften"  den  Isläm  annah- 
men, werden  auch  '^ämiritische  genannt.  Während 
des  allgemeinen  Abfalls  unter  Abu  Bekr  verhiel- 
ten sie  sich  beim  Herannahen  des  muhammeda- 
nischen  Heeres  ruhig.  In  der  Schlacht  auf  der 
Wiese  von  Rähit  kämpften  sie  für  Ibn  al-Zubair 
mit  anderen  Kaisiten  und  waren  auch  an  den  dar- 
auffolgenden Fehden  beteiligt.  Im  IV.  (X.)  Jahr- 
hundert traten  „'^Ämiriten"  in  den  Karmatenkriegen 
hervor.  (Reckendorf.) 

"^AMIR  B.  AL-TUFAIL,  Oberhaupt  der  Bann  "^Ämir 
b.  Sa'^sa'a,  geboren  553  am  Tage  der  Schlacht  von 
Djabala,  gestorben  ums  Jahr  11  (632),  besonders 
bekannt  durch  seine  Feindschaft  gegen  Muham- 
med,  dessen  Gesandten  er  beim  Brunnen  Ma'^nna 
tötete.  Als  Ursache  seines  Todes  wird  ein  Halsge- 
schwür bezeichnet,  welches  ihn  auf  Muhammed's 


Verwünschung  befallen  haben  soll,  als  er  mit  ihm 
persönlich  zusammentraf  und  auf  seiner  Weige- 
rung beharrte,  den  Isläm  anzunehmen.  —  ^Ämir, 
ein  Vetter  des  Dichters  Labid  [s.  d.],  genoss  auch 
selbst  als  Dichter  einen  Ruf;  jedoch  sind  grös- 
sere Dichtungen  von  ihm  nicht  auf  uns  gekom- 
men;  kleinere  Stücke  finden  sich  in  der  Hamäsa 
des  Abu  Tammäm  und  in  derjenigen  al-Buhturi's 
sowie  in  Ibn  Kotaiba's  Kitäb  al-Shfr^  S.  191  f. 

Litteratur:  Abu  '1-Fidä''  (ed.  Reiske),  I, 
100  f.  und  Anmm.,  S.  22 ;  Ibn  Hishäm  (ed.  Wü- 
stenfeld), I,  648—652,  939  f. ;  Tabari,  I,  1441  fif., 
1 745  ff. ;  Wüstenfeld,  Register  zu  den  genealo- 
gischen Tabellen^  S.  68 ;  Ibn  al-Athlr  (ed.  Tornb.), 
I,  474 — 476,  482  f.;  II,  131 — 133,  228;  Caussin 
de  Perceval,  Essai  sm-  Vhistoire  des  Arabes  avant 
rislamisme^  II,  401,  484,  537  f.,  564 — 568,  633  f.; 
III,  _ii9 — 121,  295 — 297.       (A.  Haffner.) 
AMIR  (a.  ;  Flur.  Uiuar'S'\  Emir  (=  Anführer, 
Befehlshaber);  in  griechischer  Transcription:  ^Ai^sf^ 
ixiziip  oder  iifi/pS?,  lateinisch  Amlratus^  Amiralius 
(daher  das  Wort  A  d  m  i  r  a  1)  u.  s.  w.  In  persischer 
Aussprache  oft  abgekürzt  zu  Mir  [s.  d.].  Während 
der  Seldjükenherrschaft  gab  es  einen  Ober-Emir, 
der  den  Titel  Amir  Anilrän  oder  Malik  al-Umar'ä' 
führte.  Die  gewöhnlichsten  Verbindungen  sind  die 

folgenden :  _   

AMIR  ÄKHOR,  pers.  Mir  Äkhör^  Ober- 
stallmeister, einer  der  höchsten  Würdenträger 
am  Hofe  der  orientalischen  Fürsten.  Bei  den 
ägyptischen  Mamlüken  nahm  er  die  fünfte  Stelle 
ein.  Vgl.  un_ten  al-Amir  al-kabir. 

AMIR  DÄD,  Emir  des  Rechts,  Justiz- 
minister während  der  Seldjükenherrschaft,  na- 
mentlich in  Kleinasien ;  sonst  führten  gewisse 
Emire  diesen  Namen  als  ständigen  Titel.  Vgl.  Ibn 
al-Athir  (ed^  Tornb.),  Index  s.  v. 

AMIR  AL-HADJDJ,  Anführer  der  Pil- 
gerkaravane  nach  Mekka.  Der  erste ,  der 
im  Isläm  hierzu  ernannt  wurde,  war  Abu  Bekr 
(im  Jahre  9  =  630).  Unter  den  späteren  Khalifen 
wurden,  falls  diese  nicht  selbst  die  Führung  über- 
nahmen, was  bald  ausser  Gebrauch  kam,  gewöhn- 
lich Prinzen  der  herrschenden  Dynastie  mit  die- 
sem Ehrenposten  betraut.  Ihre  Aufgabe  bestand 
nicht  allein  in  der  Führung  der  Karavane  nach 
Mekka  und  zurück,  sondern  sie  übten  ausserdem 
auch  die  Sitten-  und  Strafpolizei  über  die  Teil- 
nehmer an  dem  Zuge  während  der  Dauer  des- 
selben aus  und  leiteten  die  Zeremonien  in  Mekka, 
■^Arafa  und  an  den  übrigen  heiligen  Kultstätten. 
In  den  Wirren  während  des  zweiten  Bürgerkrie- 
ges kam  es  vor,  dass  vier  Hadjdjführer  ihre  Fah- 
nen zu  "^Arafa  aufpflanzten,  weil  es  ebenso  viele 
Thronprätendenten  gab,  so  im  Jahre  '68  (688): 
Muhammed  b.  al-Hanafiya,  Ibn  al-Zubair,  Nadjda 
b.  '^Ämir  und  Marwän,  den  Umaiyaden.  Nach  dem 
Untergange  des  Khalifats  ernannten  die  mächtig- 
sten muhammedanischen  Fürsten,  z.  B.  die  Mam- 
lüken von  Ägypten  und  die  osmanischen  Sultane, 
je  einen  Amir  al-Hadjdj,  der  die  Pilgerkaravanen 
aus  Kairo  und  Constantinopel  (via  Damascus)  nach 
Mekka  zu  führen  hatte.  Über  die  Feierlichkeiten, 
welche  in  der  Jetztzeit  bei  der  Abreise  dieser 
Karavanen  stattfinden,  s.  die  Artt.  mahmal  und 
SURRE.  Nach  Burton,  A  Pilgrimage  to  al-Medinah 
u.  s.  vv.,  I,  402  Anm.  war  das  Amt  eines  AmIr  al- 
Hadjdj  nicht  allein  ehrenvoll,  sondern  auch  vorteil- 
haft, weil  der  Inhaber  desselben  von  Rechts  wegen 
die  Güter  der  während  der  Pilgerfahrt  verstorbe- 
nen Pilger  erbte  (droit  d'aubaine,  Heimfallsrecht). 
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Li  t  tera  tur:  A.  von  Kremer ,  Cultiir ge- 
schickte^ I,  452. 

AI--AMIR  AL-KABIR,  ursprünglich  Titel 
des  ältesten  Emirs  am  Mamlükenhofe,  später, 
nachdem  Shaikhun  al-^Omari  ihn  geführt  hatte 
(752  =  1352),  Bezeichnung  desjenigen  Emir,  der 
dem  Sultan  an  nächsten  stand.  Nach  dem  Annr 
al-Kabir  kamen  (vgl.  Khalil  al-Zähirl,  ed.  Ravaisse, 

5.  114):  2.  der  Amlr  Siläh^  3.  der  Aintr  Madjlis^ 
4.  der  Gross-DawUdär^  5.  der  Gross- Amir-Äkhör^ 

6.  der  Am'ir  Nawbat  al-Nuwab^  7.  der  Amir 
Hädjib  al-Hudjdjäb^  8.  der  Gross-Khäzindär^  9. 
der  Amlr  al-HadjcJj.  Die  Inhaber  dieser  Titel  wur- 
den immer  aus  den  Befehlshabern  über  1000  (Mu- 
kaddain  al-Ulüf)  gewählt.  Vgl.  noch  Makrizi, 
Histoirc  des  sultans  Mamloiiks  (Übers,  v.  Quatre- 
mere),  I,  3-_ 

AMIR  KHAN,  erster  Navi'ab  von  Tonk, 
afghanischer  Abstammung,  1182  (iJö^jlTÖg)  in 
Rohilkand  geboren.  In  seinem  20.  Lebensjahre  be- 
gann er  ein  Abenteurerleben  als  Anführer  einer 
Schar  Banditen,  trat  in  den  Dienst  der  Herrscher 
von  Malwa,  Bhopal,  Indore  und  Djaipur  und  rich- 
tete in  Zentral-Indien  durch  seine  Plünderungen 
und  Brandschatzungen  grosses  Unheil  an.  Schliess- 
lich von  den  Engländern  in  die  Enge'  getrieben, 
schloss  er  1817  einen  Vertrag  mit  ihnen  ab,  in- 
dem er  sich  verpflichtete  seine  Banden  aufzulösen, 
wofür  ihm  der  Besitz  des  Gebietes,  das  ihm  Rao 
Holkar  von  Indore  zugeteilt  hatte,  bestätigt  wurde ; 
so  wurde  der  Staat  Tonk  gegründet,  in  dem  seit- 
dem seine  Nachkommen  regieren.  Amir  Khän  starb 
1834.  Sein  I.eben  hat  einer  seiner  Beamten,  Bas- 
wän  Läl  aus  Bilgram,  beschrieben. 

Li  1 1  e  r  a  t  ur  :  Busawan  'Lal^  Meinoirs  of  the 
Pathan  saldier  of  forttme  the  Nawab  Ameer 
ood  Doitlah  Mohainined  Aineer  Khan  compiled 
in  Persian^  translated  into  English  by  H.  T. 
Prinsep  (Calcutta,  1833);  H.  T.  Prinsep,  i/«^örj 
of  the  political  and  military  transactions  in 
hidia  during  the  administratioti  of  the  Mar- 
qtiess  of  Hastings  (London,  1825). 

(J.  HOROVITZ.) 

AMIR  MADJLIS  (oder  al-Madjlis),  Au- 
dienz- oder  Zeremonienmeister,  einer  der 
höchsten  Würdenträger  am  Hofe  der  Seldjüken 
von  Kleinasien.  Bei  den  ägyptischen  Mamlüken 
nahm  er  die  dritte  Stelle  ein  unter  den  Gross- 
Emiren  [s.  AL-y\MiR  al-kaisIk]  und  hatte  die  Auf- 
sicht über  die  Chirurgen  und  Ärzte.  Früher  wurde 
er  dort  Annr  Masfnvar  genannt.  Vgl.  Makrizi, 
Histoire  des  siiltans  Mamlouks  (Übers,  v.  Quatre- 
mere),  II-i,  97  ;  M.  van  Berchem,  Materiaux  pottr 
un  corpus  injcript.  arnbic.^  S.  274,  585. 

AMIR  AL-MU'MININ ,  d.  h.  Beherr- 
scher der  Gläubigen.  'Omar  war  der  erste, 
der  sich  so  nennen  Hess.  Seinem  Beispiel  folgten  im 
Orient  die  umaiyadischen  und  'al)I)äsidischen  Kha- 
lifcn,  sowie  diejenigen  ihrer  Gegner,  welche  An- 
sprüche auf  das  Khalifat  zu  erheben  sich  be- 
rechtigt meinten  ('Alidcn,  Karmatcn,  Eätimiden). 
Erst  nach  dem  Sturz  von  Baghdful  (656=1258) 
nennen  sich  im  Orient  aucii  die  kleinen  Dyna- 
sten Amir  al-Mu'minin. 

Im  Occidcnt  kommt  der  Titel  viel  häufiger  vor: 
er  wurde  gefuhrt  von  den  Rostemidcn,  Aghlabi- 
dcn,  Zirideii,  IJanimadiden,  den  Uniaiyaden  seit 
316  (928)  und  einigen  von  den  spanischen  Klein- 
königen. Dagegen  begnügten  diejenigen  Dynastien, 
welche  die  ()i)erh()heit  der  ' Al)i);isiden  anerkann- 
ten, z.  B.  die   Almoraviden,  sieh   mit  dem  Titel 


Amir  al-Muslimln  [s.  d.].  Ihre  Gegner,  die  Almo- 
haden,  gründeten  wieder  das  unabhängige  afrika- 
nische Khalifat  und  nannten  sich  Beherrscher  der 
Gläubigen,  wie  auch  teilweise  die  Hafsiden,  Mari- 
niden  und  Zaiyäniden.  Gegenwärtig  heissen  noch 
die  Sherifen  von  Marokko  und  die  Sultane  der 
Türkei  Amir  al-Mu^minln.  — ■  Erwähnt  sei  noch, 
dass  schon  im  Jahre  2  der  Hidjra  'Abd  Alläh  b. 
Djahsh  während  der  Nakhla-Expedition  Amir  al- 
Mu"'minln  genannt  wurde. 

Li  1 1  er  a  t  ur:  M.  van  Berchem,  Titres  ca- 
lifiens  d'' Occident  (^yourn.  As.^  Serie  10,  IX, 
245 — 335),  wo  man  ausführliche  Litteraturan- 
gaben  findet.  (A.  J.  Wensinck.) 

AMIR  AL-MUSLIMIN,  d.h.  Beherr- 
scher der  Muslime,  Titel ,  welchen  zuerst 
die  Almoraviden  sich  beigelegt  haben,  im 
Gegensatz  zu  Amir  al-Mii'minln  [s.  d.].  Letzteren 
Titel  führten  die  unabhängigen  Dynastien;  die 
Almoraviden  aber  erkannten  die  Oberhoheit  der 
■^Abbäsiden  an  und  wollten  sich  deren  Khallfen- 
titel  nicht  anmassen ;  sie  errichteten  also  eine  Art 
Sub-Khalifat  mit  eigenem  Titel.  Nachher  haben 
die  afrikanischen  und  spanischen  Fürsten  sich 
verschiedentlich  den  einen  oder  anderen  beige- 
legt, je  nachdem  sie  das  unabhängige  Khalifat 
erstrebten  oder  aber  irgend  welche  Oberhoheit 
anerkannten. 

Litterat  11  r:  M.  van  Berchem,  Titres  cali- 
fiens    d''Occident  {Journ.   As.^   Serie    10,  IX, 

245—335}: 

AMIR  SILAH,  Titel  eines  der  höchsten 
Würdenträger  am  Hofe  der  ägyptischen  Mamlü- 
ken, der  die  Aufsicht  hatte  über  das  königliche 
Arsenal  (Silählihänc)  und  über  die  Waffenträger 
{SilähdärJ.  Er  nahm  die  zweite  Stelle  unter  den 
Gross-Emiren  ein  (s.  al-amIr  al-kabir). 

AMiR  AL-UMARÄ',  Ober-Emir,  Ober- 
befehlshaber der  Armee.  Wie  der  Name  besagt, 
sollte  diese  Würde  ursprünglich  auf  das  militärische 
Kommando  beschränkt  sein.  Aljer  die  Prätorianer 
wurden  immer  mächtiger,  und  schon  der  erste 
Inhaber  des  Titels,  der  Eunuche  Münis,  ward  bald 
der  wirkliche  Herrscher,  weil  er  eigentlich  derje- 
nige war,  welchem  der  schwache  und  untaugliche 
Khalife  al-Muktadir  seine  Rettung  bei  der  Ver- 
schwörung zugunsten  des  '^Abd  Alläh  b.  al-Mu~tazz 
im  Jahre  296  (908)  verdankte.  Nachdem  der  Statt- 
halter von  Wäsit  Muhammed  b.  Rä^k  im  Jahre  324 
(Nov.  936)  von  dem  Khalifen  al-Rädi  zum  Amir 
al-Umarä^  ernannt  worden  war,  musste  der  ratlose 
Rädi  ihm  die  ganze  Zivilverwaltuug  überlassen, 
und  es  wurde  sogar  sein  Name  in  den  öüentlichen 
Gebeten  neben  dem  des  Khalifen  genannt.  So 
wurden  die  Emire  tatsächlich  die  eigentlichen 
Herrscher,  während  die  Khalifen  mehr  und  mehr 
zu  einem  blossen  Schatten  ihrer  ehemaligen  Macht 
herabsanken. 

Litt  erat  ur:  Ihn  al-Athir  (ed.  Tornb.), 
VIII,  10  ff,;  Weil,  Gesck.  d.  Chalifcn^  II, 
543  ff. ;  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und 
Abendland^  I,  532  IT. ;  Muir,  The  caliphate^  its 
rise^  dcclinc^  and  fall  (3.  Ausg.),  S.  56S;  Dcfrc- 
mery.  Memoire  relotif  aux  Emirs  <il  Omera. 

(K.  V.  ZKTTKRSTfcEN.) 

AMIRGHANIYA.  [Siehe  m.-mIkc.hanI.I 
'AMIRIDEN,  ilic  Nachkommen  (und  Nach- 
folger; aiicli  Klienten  und  l''reigol;\sscne)  des  gros- 
sen Rcichsverwesers  der  Icl/.tcn  l  inaiy.idcn  in 
Spanien  ,  n  1  -  M  a  n  s  ü  r  [s.  d.]  l>.  A  b  i  '  .\  m  i  r 
(=  .Mmanzor;  gest.  392  =  looa)  aus  der  jcinc- 
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nischen  Familie  des  "Abd  al-Malik  al-Ma'^äfirl, 
welch  letzterer  einst  mit  Tärik  nach  Spanien  ge- 
kommen war:  zunächst  Almanzov's  Söhne  "^Abd 
al-Malik  und  '^Abd  al-Rahmän  (Sanchol)  b.  al- 
Mansür  [s.  d.].  Des  letzteren  Sohn  'Abd  al-"^Aziz 
al-Mansür  [s.  d  ]  wurde  Begründer  der  'Ämiriden- 
dynastie  in  Valencia,  wo  er  412 — 453  (1021  — 
1061)  regierte.  Ihm  folgte  sein  Sohn  "^Abd  al- 
Malik ;  al-Muzaffar  [s.d.]  453 — 457  (1061 — 1065). 
Nach  lo-jährigem  Interregnum  al-Ma'mün's  (von 
Toledo)  herrschte  in  Valeiicia  "^Abd  al-Malik's 
Bruder  Abu  Bekr  b.  'Abd  al-'AzIz  468—478 
(1075 — 1085).  Im  letztgenannten  Jahr  wurde  die 
Stadt  dem  Sohn  Abu  Bekr's,  dem  Kädi  '^Othmän 
b.  Abi  Bekr,  entrissen  und  fiel  dem  in  Toledo 
entthronten  al-Kädir  zu.  —  Unter  den  einstigen 
Klienten  des  Hauses  ragt  z.  B.  der  Slave  Mudjähid 
al-'^Ämiri  hervor,  der  sich  zum  Beherrscher  von 
Denia  und  den  Balearen  aufschwang. 

(C.  F.  Seybqld.) 
'AMK  (oder  al-"Amk),  grosse,  auf  allen  Seiten 
von  Bergen  umrahmte,  m  m  über  dem  Meere 
liegende  Ebene  Nordsyriens,  die  im  Westen 
der  Amanus  (Alma-Dagh ,  s.  d.),  im  Osten  die 
südlichsten  Ausläufer  des  Kurd-Dagh  („Kurden- 
gebirges")  begrenzen.  Zahlreiche  Wasserläufe,  zum 
Stromsystem  des  "^Afrln  C^Ifrln,  Ufrenos)  und  des 
Kara-Su  („Schwarzbaches")  gehörig,  entwässern 
diese  Ebene,  die  einer  der  traurigsten,  ödesten 
Distrikte  Syriens  und  ein  Herd  verderblicher  Sumpf- 
krankheiten ist.  Vulkanische  Erscheinungen  aller 
Art  zeichnet!  den  "^Amk  aus;  erdgeschichtlich  stellt 
er  nach  Schaffer  eine  Grabenversenkung  dar,  die  sich 
in  der  Fortsetzung  des  Orontestales  bis  an  das  Fal- 
tengebirge des  Taurus  erstreckt.  Eine  bis  60  m 
tiefe  Schlammschicht  aus  blauem  Ton ,  Mergel 
und  Sand  füllt  die  Ebene  aus.  Der  Boden  hat, 
wie  Sachau  {^Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien^ 
S.  460)  schreibt,  nicht  das  Aussehen  eines  Sumpfes, 
sondern  den  Charakter  einer  Wiese,  wie  man 
sie  zuweilen  an  Flussufern  trifft,  deren  Oberfläche 
eine  dünne,  wenig  konsistente  Grasschicht  bildet, 
sodass  man  leicht  einbrechen  und  unter  Umstän- 
den spurlos  verschwinden  kann.  Gegen  die  Ränder 
wird  der  Boden  fester  und  dort  findet  man  einige 
Dörfer.  Hie  und  da  erheben  sich  aus  dem  Röh- 
richt und  den  grünen  Marschflächen  einzelne  ßa- 
saltgruppen,  auf  denen  gleich  Storchnestern  die 
ärmlichen  Ansiedelungen  angeklebt  sind.  Die  Be- 
wohner sind  Araber  und  leben  von  ihren  Büffeln, 
die  im  Sumpfe  ein  beschauliches  Dasein  führen. 
Sonst  dient  der  "^Amk  nomadisierenden  Bedui- 
nen, Kurden  und  Turkmenen  als  Weideland.  In 
der  Mitte  der  Niederung  dehnt  sich  der  flache 
Spiegel  eines  Sees  aus,  den  die  Araber  Buhairat 
Antäkiya  (den  „See  von  Antiochia")  oder  schlecht- 
hin al-Buhaira,  die  Türken  Ak  Deüiz  (den  „weis- 
sen See")  nennen.  Daneben  war  bis  ins  XIX. 
Jahrhundert  herein  nach  einer  nördlich  vom  See 
gelegenen  Ortschaft  Yaghrä  (aramäisch :  „Hügel") 
der  Name  „See  von  Yaghrä"  üblich,  der  schon 
den  arabischen  Autoren  des  Mittelalters  geläufig 
ist  (vgl.  z.B.  Yäküt,  Mti'djam^  I,  516);  letztere 
überliefern  ausserdem  noch  den  Namen  Buhairat 
al-Salawwar  oder  Sallür  („Aalsee").  Der  Kara-Su 
und  der  aus  dem  Balyk-Göl  („Fischsee")  kom- 
mende Muräd  Pasha  vereinigen  sich  miteinander 
vor  ihrem  Eintritt  in  den  See.  Die  an  dessen 
Nord-  und  Ostseite  sich  ausbreitenden  Sümpfe 
sind  nur  den  Stauungen  der  einmündenden  Ge- 
wässer zuzuschreiben.  Der  See   entstand  (durch 


Erdbebenspalten?)  vielleicht  erst  kurz  vor  Malalas 
(900  n.  Chr.), .  der  ihn  zuerst  als  „See  von  An- 
tiochia" erwähnt.  Durch  Tieferlegen  des  Orontes- 
laufes,  nach  welchem  der  Antiochiasee  seinen 
Abfluss  nimmt,  könnte  die  Entsumpfung  der  Ge- 
gend ohne  grosse  Kosten  bewerkstelligt  und  frucht- 
bares Land  gewonnen  werden.  So  ist  die  Ebente 
bedroht,  weiter  nichts  zu  werden  als  ein  unge- 
heuerer Sumpf.  Die  zahlreichen  antiken  Ansiede- 
lungen des  "Amk  stellen  sich  jetzt  als  künst- 
liche Erdhügel  dar.  All  der  Sand  und  das  Geröll, 
das  die  verschiedenen  Flussadern  mit  sich  führen 
oder  die  Regen  von  den  Bergflanken  des  Um- 
kreises herabschwemmen,  wird  im  "^Amk  aufgestaut 
und  bewirkt  eine  Hebung  des  Bodens ;  daher 
stecken  jetzt  die  Fundamente  der  alten  Nieder- 
lassungen tief  im  Erdboden  und  letztere  selbst 
erscheinen  als  Teils,  indem  die  mit  grosser  Vehe- 
menz fegenden  Stürme  um  die  Bautrümmer  Schutt, 
Sand  und  Geröll  aufgehäuft  haben. 

Der  semitische  Name  "^Amk  (bei  europäischen 
Reisenden  auch :  "^Omk,  'Umk)  bedeutet  „Tiefe, 
Einsenkung".  In  den  assyrischen  Keilinschriften 
ist  derselbe  schon  fürs  IX.  Jahrhundert  v.  Chr. 
als  Unki  bezeugt  und  ziemlich  gleichzeitig  in  der 
alt-aramäischen  Inschrift  des  Königs  Z-k-r  als 
'-m-k.  Bei  Polybius  begegnet  'A/j-vk^q  ttsSiov  (bei 
dem  Byzantiner  Malalas :  'A//:/>£)j) ,  bei  Strabo 
'Avr/o%Eajv  teSiov.  Die  Syrer  schreiben  "^Umkä  de 
Antiokia  oder  kui-z  ''Umkä. 

Nach  der  administrativen  Geographie  des  tür- 
kischen Reiches  gehört  der  grösste  Teil  des  "^Amk 
zum  Wiläyet  Aleppo ,  ein  kleiner  zum  Wiläyet 
Adana. 

L  i  1 1  e  ra  tur :  Belädijorl  (ed.  de  Goeje),  S.  162  ; 
Abu  'I-Fidä^,  Takwim  al-Buldß.n  (ed.  Reinaud 
u.   Mac   Guckin   de   Slane),   II,  51  f.;  Yäkut, 
Mu^djam^  s.  v. ;   K.  Ritter,  Erdkunde^  XVII, 
1133,   1612 — 1620,   1794;   E.  Reclus,  Notiv. 
geogr.  tiniv.^  IX,  721  ;  E.  Sachau,  in  den  Sit- 
zungsber.  d'.  preuss.  Akad.  d.  Wissensch. ^  1892, 
S.  313  ff.,  322,  Anm.  I,  330  ff.;  Tomkins,  im 
Babylo7iia}t   and  Oriental  Record.^  III,  6;  H. 
Winckler,  Altoriental.  Forschungen  (Leipzig, 
1893  ff.),  I,  9  ff.,  17  ;  Benzinger,  in  Pauly-Wis- 
sowa's    Realencyklop.    d.   klass.  Altertumswis- 
sensch.^  I,  1996  und  Streck,  ibid..^  Supplem.^  I, 
72;  Nöldeke,  in  der  Zeitschr.  für  Assyriologie., 
XXI,   377;   R-    Walpole,  Travels  in  various 
countries  of  the  east  (London,  1820),  S.  345  5 
Chesney ,    Expedition    to   the  Euphrates  and 
Tigris  (London,  1850),  I,  396  ff. ;  Guys,  Sta- 
tistique  du  Pachalik  d^ Alep  (Marseille,  1853), 
S.  23  ;  Czernik,  in  Petermann's  Geograph.  Mit- 
teilungen^ Ergänz.-Heft  N".  45  (Gotha,  1876), 
S.  30 — 33 ;   E.   Sachau,  Reise  in   Syrien  imd 
Mesopotamien  (Leipzig,   1883),  S.  460  f. ;  Bae- 
deker, Palästina  und  Syrien  (5.  Aufl.),  S.  408; 
Jaake,  Atif  Alexanders  des  Grosse?t  Pfaden  (Ber- 
lin, 1904),  S.  26—27.  (M.  Streck.) 
■■AMMAN,  die  alte  Hauptstadt  der  Ammoniter, 
im  Alten  Testament  Rabbat  Bene  '^Ammön  oder 
Rabba,    später   Rabbatamana,   Amman,  Ammana 
oder  mit  dem  hellenistischen  Namen  Philadelphia 
genannt.  Die  in  der  römischen  Zeit  sehr  bedeu- 
tende Stadt  wurde  nach  der  Einnahme  von  Da- 
mascus  (14  =  635)  von   Yazid  b.   Abi  Sufyän 
erobert.  Sie  wurde  die  Hauptstadt  der  fruchtbaren 
Landschaft  al-Balkä^  und  trieb  Handel  mit  Ge- 
treide, Schafen  und  Honig.  Die  Bewohner  waren 
zur  Zeit  al-MukaddasI's  hauptsächlich  Shi'^iten.  Die 
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grossartigen  Ruinen  weisen  mit  Ausnahme  eines 
arabischen  Gebäudes  auf  dem  Burghügel  (des 
Schlosses  des  Djälüt  mit  dem  Grabe  des  Uria) 
in  die  römische  Zeit  zurück. 

Li  1 1  er  a  t  ttr:  P.  Thomsen,  Loca  sancta^  I 
(1907),  113;  Belädhorl  (ed.  de  Goeje),  S.  126; 
Mukaddasi,  in  der  Bibl.  geogr.  arab.  (ed.  de 
Goeje),  III,  175,  179  f.;  Ydküt,  Mti'djam^  III, 
I7l9f. ;  Merrill,  Rast  of  the  Jordan^  S.  398  ff. ; 
Siirvey  of  Eastern  Palestine^  I,  19 — 64. 

(F.  Buhl.) 

■  AMMÄN  (Mir  Amman),  besser  Aman,  mit  dem 
Taljha/his  Lutf,  indischer  Schriftsteller, 
bekannt  durch  eine  Urdü-Übersetzung  der  Erzäh- 
lung von  den  4  Derwischen  unter  dem  Titel  Bägh 
u-Bchär  und  einer  solchen  der  bekannten  ethi- 
schen Abhandlung  AlMäk-i  Mnhsifii  von  Husain 
Wä'^i/,  Käshifi  unter  dem  Titel  Gandj-i  khübl. 
Beide  Übersetzungen  sind  wiederholt  in  Indien 
gedruckt  worden,  und  diejenige  der  Erzählung  von 
■  den  4  Derwischen  ist  ins  Englische  übersetzt  von 
L.  F.  Smith  ( The  Tale  of  the  Foiir  Diirwesh^ 
translated  from  the  oordoo  tongue;  Calcutta,  1813). 
Vgl.  Garcin  de  Tassy,  Hist.  de  la  litter.  hittdoiiie 
et  hiiidoustaiii  (2.  Ausg.),  I,  208  f.,  der  noch 
andere  Übersetzungen  —  von  Duncan  Forbes, 
Hollings  und  Eastwick  —  namhaft  macht;  ders., 
Bag  o  Behar^  Le  jardin  et  le  printemps.  Poeme 
himloiistatii  trad.  eti  frangais  (Paris,  1878).  — 
Amman  wurde  zu  den  genannten  Übersetzungen 
angeregt  durch  Dr.  Gilchrist;  die  Schrift  Bägh 
li-BehUr  verfasste  er  im  Jahre  121 7  (1802). 

'AMMÄR  ist  bei  Munadjdjim  Bäshi  II,  595 
der  Name  einer  Dynastie,  welche  724 — 803 
(1324 — 1400)  in  Tripolis  herrschte.  Allerdings 
waren  während  dieser  Jahre  die  Hafsiden  von 
Tunis  nicht  imstande,  die  Herrschaft  über  Tripo- 
lis zu  behaupten,  vielmehr  wurde  diese  tatsächlich 
von  unabhängigen  Häuptern  geführt,  doch  sind 
weder  die  Namen  der  letzteren,  noch  ihre  Fami- 
lienverhältnisse und  ihre  Reihenfolge  genügend 
bekannt.  Einer  von  ihnen  war  ein  gewisser  Mu- 
hammed  b.  Thäbit  Abu  Bekr,  während  dessen 
Herrschaft  die  Genuesen  die  Stadt  überfielen  und 
ausplünderten  (1355).  Schliesslich  machte  der  Haf- 
.side  Abu  Färis  "^Abd  al-^Aziz  (1394 — 1432)  der 
Herrschaft  dieser  Stadtkönige  ein  Ende. 

'^AMMAR,  einer  der  berühmtesten  und  sicher- 
lich der  originellste  unter  den  arabi- 
schen Augenärzten.  Abu  '1-Käsim  "^Ammär 
b.  '^All  al-Mawsill  lebte  zunächst  im  "^Iräk,  dann 
in  Ägypten.  Er  machte,  wie  er  selbst  in  seinem 
Werke  berichtet,  weite  Reisen,  auf  denen  er  prak- 
tizierte und  operierte.  Reisen,  die  ihn  einerseits 
nach  Khoräsän,  anderseits  nach  Palästina  und 
Ägypten  führten.  Hier,  in  Ägypten,  verfasste  er 
auch  in  den  Tagen  des  Sultans  Häkim  sein  Werk 
über  die  Augenheilkunde.  Da  die  Regierung  die- 
ses Herrschers  in  die  Jahre  996 — 1020  n.  Chr. 
fällt,  war  also  "^Ammär  ein  Zeitgenosse  des  be- 
rühnilcrcn,  aber  weniger  selbständigen  Augenarztes 
'All  b.  'Isä  [s.d.].  Wenn  das  „Erinncrungsbuch" 
diesos  Autors  für  die  Araber  das  klassische  Werk 
über  die  Augenheilkunde  wurde,  hinter  dem  'Am- 
niär's  Werk  ein  wenig  zurücktrat,  ko  ist  der  Grund 
hierfür  in  der  grössereii  Ausfülniichkeit  "^Ali's  zu 
suchen.  '•Ammär's  Buch  ist  in  streng  logischer 
Anordnung  äusserst  knapp  gehalten.  Das  kommt 
schon  in  dem  Titel  {Kitäb  al-Mu/ttaktab  fl  '^//ädj 
al-'-Ain  ~  Buch  der  Auswahl  über  die  Behandlung 
des  Auges)  zum  Ausdruck.  I'ls  hohundell  -  -  nach 


'  einer  Einleitung  über  seine  Entstehungsgeschichte 
'  —  zunächst  die  Anatomie  des  Auges,  darauf  die 
Krankheiten   der  Lider,  des  Thränenwinkels,  der 
;  Bindehaut,  Hornhaut,  Pupille,  des  Eiweisses  und 
des  Sehnerven.    Die  Beschreibungen  der  Krank- 
I  heiten  und   deren  Behandlungen  ist  im  allgemei- 
I  nen   sehr   deutlich ,   oft ,  besonders   wenn  eigene 
Operationen  geschildert  werden,  von  dramatischer 
;  Lebendigkeit.   Das  ist  namentlich  bei  den  sechs 
;  Fällen  von  Staroperation  der  Fall,  die  'Ammär 
mitteilt.  Die  Hauptbedeutung  '^Ammär's  liegt  denn 
auch  in  der  Radikaloperation  des  weichen 
Stars  durch  Aussaugung  mit  einer  von  ihm  erfun- 
denen metallischen  Hohlnadel.  Den  darauf  bezüg- 
lichen Teil  von  ''Ammär's  Werk  hat  Saläh  al-Din 
aus  Hamät  (Ende  des  VII.  —  XIII.  Jahrhunderts) 
fast  wörtlich  in  sein  Nur  al-^Uyün  übernommen. 
Schon  vorher  war  "^Ammär's  Buch  von  al-Ghäfiki 
(VI.  =)X1I.  Jahrhundert)  in  seinem  medizinischen 
Wtr\iQ  al-Murshid  viel  benutzt  worden. 

Von  dem  arabischen  Original  sind  die 
ersten  beiden  Drittel  in  der  Hs.  889  des  Escurial 
(Casiri,  I,  S.  317)  erhalten.  Der  Codex  ist  ver- 
stümmelt und  bricht  mitten  im  Satze  ab.  Allein 
bis  auf  geringe  Reste  ist  auch  das  letzte  Drittel 
arabisch  erhalten  in  dem  dritten  Abschnitte  des 
von  Casiri  als  Anonymus  bezeichneten  Sammel- 
bandes Cod.  Esc.  N**.  894.  Vollständig  erhalten 
ist  die  hebräische  Übersetzung  des  Werkes 
von  Nathan  ha-M<-äthi,  der  im  XIII.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  in  Rom  lebte  und  auch  den  Ka- 
non des  Ibn  Slnä  (Avicenna)  ins  Hebräische 
übertragen  hat.  Diese  Übersetzung  Nathans  stellt 
eine  vortreffliche  Leistung  dar;  sie  ist  viel  ver- 
ständlicher als  die  barbarischen  mittelalterlichen 
lateinischen  Übersetzungen  arabischer  medizini- 
scher Werke.  Einige  kleine  Kapitel  und  Sätze, 
die  in  der  hebräischen  Übersetzung  überschüssig 
sind,  zeigen,  dass  die  Vorlage  Nathans  eine  jün- 
gere Rezension  des  Textes  bildete  als  die  in  den 
erhaltenen  arabischen  Handschriften. 

Der  lateinische  Tractatta  de  oculis  Cana- 
nnisali  von  David  Hermemus  oder  David  Arme- 
nicus  (gedruckt  Venedig  1497,  1499,  1500;  neu 
herausgegeben  von  Pansier,  Paris  1904)  will  den 
Anschein  erwecken,  als  gehe  er  auf  "^Ammär  al- 
MawsilT  zurück  (zuerst  erkannt  von  Steinschneider, 
Die  Hebräischen  Ubersetzungen  des  Mittelalters.^ 
S.  667).  Er  stellt  aber  eine  plumpe  Fälschung 
dar,  hat  mit  dem  arabischen  Werke  nichts  zu  tun 
und  kommt  für  seine  Beurteilung  nicht  in  Betracht. 

Ins  Deutsche  übertragen  ist  'Ammär's  Mun- 
takhab  in  Band  II  des  Werkes  Die  arabischen 
Augenärzte  ?iach  den  Quellen  bearbeitet  von  J. 
Hirschberg,  J.  Lippert  und  E.  Mittwoch  (Leipzig, 
1905). 

Lit  teratur:  Vgl.  die  Einleitung  des  letzt- 
genannten Werkes  und  Ibn  Abi  Tsaihi^a  (ed. 
A.  MüHcr),  II,  89.  (E.  Minwoeii.) 

'AMMAR  1!.  Vasik  ü.  '.\miu  h.  M.\i.ik  aus 
dem  madiilüdjitischen  Stamme  ''Ans,  Parteigän- 
ger 'Ali's.  Seine  Kunya  ist  Abu  '1-Vakzfin;  auch 
Ibii:  Sumaiya  [s.  u.]  wird  er  genannt.  Sein  N'ntcr 
war  im  VI.  Jahrhundert  n.  Chr.  mit  zwei  Brüdern 
nach  Mekka  gekomnion,  um  einen  andern  Bruder 
zu  suchen,  und  war  dort  in  ein  Schuttvcrhallnis 
zu  dem  Maldizumiten  .\bü  Ihulliaira  getreten, 
der  ihm  eine  seiner  Sklavinnen  n.-xmcns  SumaiviX 
zur  Krau  gab.  Sic  wurde  dann  freigclnsscn,  aber 
die  Familie  blieb  bei  Abu  Hiidh.iifn  bis  dessen 
Tode.   Dil-  l'amilie  trat  riemlich  /eilig  rinu  Islam 
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über,  "^Ammär,  wie  es  scheint,  im  Hause  Arkam's. 
Vater,  Mutter  und  Sohn  sollen  um  des  Glaubens 
willen  gefoltert,  die  Mutter,  die  erste  Märtyrerin 
des  Isläm,  soll  sogar  erdolcht  worden  sein.  (Sie 
wird  übrigens  gelegentlich  mit  einer  minder  tu- 
gendhaften Sumaiya  verwechselt,  der  Mutter  des 
berühmten  Ziyäd  „b.  Abi  Sufyän",  vulgo  Ibn 
Abihi).  'Ammär  wird  zu  denen  gezählt,  die  unter 
der  Folter  den  Glauben  verleugneten,  aber  von 
Muhammed  Verzeihung  erlangten.  Er  wanderte 
mit  nach  Abessinien  aus  und  machte  die  Hidjra 
mit.  In  Medina  erwarb  er  sich  Verdienste  beim 
Bau  der  ersten  Moschee,  nahm  schon  an  den 
frühesten  Feldzügen  teil,  z.  B.  auch  an  dem  übel- 
berufenen Zug  nach  Nakhla,  dann  an  den  Kämpfen 
bei  Bedr,  Ohod  und  überhaupt  fast  an  allen  Kriegs- 
zügen Muhammed's.  Er  wurde,  als  Muhammed  je 
einen  Mekkaner  und  einen  Mediner  verbrüderte, 
mit  Hudhaifa  b.  al-Yamän  verbrüdert.  Unter  Abu 
Bekr  kämpfte  er  tapfer  am  Tage  von  Yamäma, 
wo  ihm  sein  eines  Ohr  abgehauen  wurde  („Du 
hast  mein  besseres  Ohr  geschmäht",  soll  er  spä- 
ter einmal  zu  jemandem  gesagt  haben,  der  ihn 
„Einohriger"  nannte).  "^Omar  ernannte  ihn  im 
Jahre  21  zum  Nachfolger  des  Sa'^d  b.  Abi  Wak- 
käs  in  der  Statthalterschaft  Küfa,  von  wo  aus  er 
an  der  Leitung  der  Eroberung  Khüzistän's  betei- 
ligt war;  die  Schlacht  bei  Nehäwend  fällt  in  diese 
Zeit.  Da  die  Küfier  mit  ihm  so  wenig  wie  mit 
seinem  Vorgänger  zufrieden  waren,  wurde  er  nach 
1^2  Jahren  durch  al-Mughlra  b.  Shu^ba  ersetzt. 
Die  Wahl  "^Othmän's  widerriet  er  nachdrücklich, 
gehörte  dann  unter  der  Regierung  dieses  Khallfen 
der  Opposition  an,  lieh  der  ägyptischen  Partei 
seine  moralische  Unterstützung  in  Medina  und 
spielte  während  der  offenen  Rebellion  gegen  ^Oth- 
män  eine  zum  mindesten  zweideutige  Rolle.  Hatte 
er  schon  bisher  zu  ''Ali  gestanden  und  sich  angeb- 
lich (nebst  andern)  seinerzeit  schon  von  der  Hul- 
digung für  Abü  Bekr  zurückgehalten,  weil  er  für 
'^Ali  war,  so  wurde  er  nach  des  letzteren  Wahl 
zum  Khallfen  (35  =  656)  ein  leidenschaftlicher 
Verfechter  der  Sache  "^Ali's  und  genoss  dessen 
besonderes  Vertrauen.  '^Ali  schickte  ihn,  nachdem 
der  Krieg  mit  Talha  und  al-Zubair  unvermeidlich 
geworden  war,  als  Begleiter  seines  Sohnes  al- 
Hasan  nach  Küfa,  um  bei  der  dortigen  Bevölke- 
rung Propaganda  für  ihn  zu  machen,  und  die 
Entscheidung  der  Küfier  für  '^Ali  ist  wesentlich 
seiner  Agitation  zuzuschreiben.  In  der  „Kamel- 
schlacht"  (36  =  656)  war  er  unter  denen,  die 
"^Ä^isha,  nachdem  deren  Kamel  zu  Falle  gebracht 
war,  aus  der  Sänfte  rissen  und  gefangen  nach 
Basra  brachten.  Auch  in  der  Schlacht  bei  Siffin 
(37  =  657)  focht  der  93-  oder  94-jährige  wie  ein 
Jugendlicher  für  ''Ali  gegen  Mu^äwiya  und  starb 
an  der  Spitze  der  küfischen  Fusstruppen  (die  kü- 
fischen  Reiter  kommandierte  al-Ashtar)  den  Hel- 
dentod. Bei  Siffin  wurde  noch  Jahrhunderte  später 
sein  Grab  gezeigt.  "'Ali  verlor  in  ihm  „die  eine 
seiner  beiden  rechten  Hände"  (die  andere  war  der 
bald  darauf  vergiftete  al-Ashtar). 

"^Ammär  galt  als  genauer  Kenner  der  Tradition 
über  den  Propheten  und  verdankte  sein  Ansehn 
vorwiegend  seiner  grossen  Frömmigkeit,  Zuver- 
lässigkeit und  Hingabe  an  die  Sache.  Die  "^abbä- 
sidischen  Geschichtsschreiber  aber  verfehlten  nicht, 
das  Andenken  des  erbitterten  Gegners  der  älteren 
Umaiyaden,  im  Kampfe  gegen  die  er  das  Leben 
gelassen  hatte,  durch  legendarische  Züge  zu  ver- 
herrlichen, Aussprüche  Muhammed's  über  ihn  zu 
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erfinden,  Anspielungen  auf  ihn  im  Kor'an  zu  ent- 
decken, um  seine  Leistungsfähigkeit,  Urteilskraft 
u.  s.  w.  ins  hellste  Licht  zu  rücken.  Folgende 
Kor^änstellen  werden,  zumeist  wegen  seiner  Ver- 
fol  gung  durch  die  Heiden ,  auf  ihn  bezogen : 
^5  207?  3i  625  6,  52,  122;  16,  43,  108,  111;  28,  4, 
615  29,  ,;  39,  12.  Der  Prophet  soll  gesagt  haben, 
wenn  einmal  innere  Kriege  ausbrächen,  werde  die 
Wahrheit  auf  Seiten  "^Ammär's  sein  u.  dgl.  Aus- 
führlich sind  die  Legenden  über  seine  aufreibende 
Mitwirkung  beim  Bau  der  ersten  Moschee  in  Me- 
dina und  die  bei  dieser  Gelegenheit  gefallenen 
Bemerkungen  Muhammed's.  Der  Prophet  tat  sogar 
einmal  ein  Wunder  für  ihn :  als  er  von  den  Hei- 
den im  Feuer  gefoltert  wurde,  verwandelte  sich 
ihm,  wie  einst  dem  Abraham,  das  Feuer  auf  Mu- 
hammed's Befehl  in  eine  Erquickung.  Ferner  wird 
dem  Propheten  eine  genaue  Prophezeiung  über 
den  Tod  '^Ammär's  durch  die  „rebellische  Rotte", 
die  er  in  die  Hölle  verflucht,  in  den  Mund  ge- 
legt, und  al-Zubair  soll  darum  an  seiner  eigenen 
Sache  irre  geworden  sein,  als  er  hörte,  dass  sich 
■^Ammär  im  Lager  der  Gegner  befinde.  Die  Nach- 
richt von  seinem  Tode  soll  im  Lager  Mu'^äwiya's, 
z.  B.  auch  bei  'Amr  b.  al-'^Äsi,  einen  niederschmet- 
ternden Eindruck  hervorgebracht  haben.  Mancherlei 
fromme  Worte  werden  ihm  in  den  Mund  gelegt, 
die  er  an  seinem  Todestag  gesprochen  haben  soll. 

"^Ammär  hatte  einen  Sohn  Muhammed,  der 
ebenfalls  als  Gewährsmann  für  Traditionen  galt, 
und  eine  Tochter  Umm  al-Hakam. 

Litteratur:  Ibn  Sa^d,  III-'',  176  ff. 

(H.  Reckendorf.) 

"AMMÄRIYA,  Derwischorden  in  Alge- 
rien, der  seinen  Namen  hat  von  "^Ammär  Bü 
Senna,  geboren  um  das  Jahr  1712.  "^Ammär's  Grab 
befindet  sich  zu  Bü  Hammäm  in  der  Provinz 
Constantine,  wo  auch  der  Hauptsitz  (die  Zä-wiyd) 
des  Ordens  ist.  Eigentlich  gegründet  ist  der  Or- 
den (im  Jahre  182  2)  von  al-Hädjdj  Embärek  al- 
Maghribi  al-Bukhärl.  Nach  Depont  u.  Coppolani, 
Lcs  confreries  religieiises  mtisulmanes  (Algier,  1897), 
S.  356  f.  zählt  der  Orden  in  Algerien  26  Zäwiyas 
und  6435  Mitglieder.  —  Rinn  erwähnt  ihn  nicht. 

AMORIUM,  nach  arabischer  Aussprache  '^Am- 
müriya,  bekannte  byzantinische  Stadt  im  al- 
ten Phrygien,  an  der  grossen  Heerstrasse  von 
Konstantinopel  nach  Cilicien,  deren  genaue  Lage 
lange  Zeit  unbekannt  war,  bis  Hamilton  sie  in 
Assar  Kal^a  ('/2  Stunde  von  dem  jetzigen  Dorfe 
Hädjdjl  Hamza)  nachwies.  Amorium  wurde  wie- 
derholt von  den  arabischen  Heerführern  belagert 
(u.  a.  von  Maslama  im  Jahre  189  =  805)  und 
namentlich  223  (838)  nach  einer  55-tägigen  Bela- 
gerung durch  den  Khallfen  al-Mu^tasim  eingenom- 
men und  gründlich  verwüstet.  Ausführliche  Nach- 
richten darüber  bei  den  arabischen  Historikern, 
besonders  bei  al-Tabari  (ed.  de  Goeje),  III,  1236  f. 
Litteratur:  Hamilton,  Researches  in  Asia 

Minor^  I,  451  ff. 

AMR  (a.),  Befehl;  Sache.  Al-Ainr  wa  '/- 
Nahy^  unumschränkte  Dispositionsbefugnis.  —  In 
der  Grammatik  bezeichnet  Amr  den  Imperativ. 

'^AMR  B.  al-Ahtam  al-TamImi  al-Minkari 
gehörte  einer  dichterisch  begabten  Familie  an, 
wie  er  denn  auch  selbst  die  gebundene  Rede 
gerne  brauchte.  Er  muss  kurz  vor  der  Hidjra 
geboren  sein ;  denn  im  Jahre  g  (630),  als  er  mit 
der  Gesandtschaft  seines  Stammes  nach  Medina 
kam,  soll  er  noch  ein  Jüngling  gewesen  sein.  Im 
Jahre  1 1  (632)  folgte  er  der  Prophetin  Sadjäh, 
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bekehrte  sich  aber  später  zum  Isläm  und  betei- 
ligte sich  an  den  Eroberungskriegen.  Die  Ein- 
nahme von  Räshahr  teilte  er  "^Omar  in  Versen 
mit.  —  Von  seinen  Gedichten  ist  uns  wenig  er- 
halten; nach  einem  zeitgenössischen  Urteil  sollen 
sie  mehr  äusseren  Glanz  als  Tiefe  gehabt  haben. 
Er  war  berühmt  wegen  seiner  körperlichen  Schön- 
heit, welche  ihm  den  Beinamen  al-Mukahhal 
(„der  Geschminkte")  eintrug. 

Litteratur:  Ibn  Kotaiba,  Kitäb  al-Shi'^r^ 
S.  401 — 403;  Aghänl  (i.  Ausg.),  IV,  9  f . ; 
XII,  44;  XXI  (ed.  Briinnow),  174;  Tabarl  (ed. 
de  Goeje),  I,  1711 — ^1716,  1919;  Belädhori  (ed. 
de  Goeje),  S.  387  ;  Mubarrad,  Kämil (ed.  Wright), 
I,  476,  ]c>ff  ;  Hamäsa  (ed.  Freytag),  I,  722; 
Ibn  al-Athir,  U'sd  al-Ghaba  (Kairo,  1286),  IV, 
87  f.;  Ibn  Hadjar,  Isaba^  II,  1247;  Ibn  Nubäta, 
Sarh  al-Uytin  ^alä  RisUlat  Ibn  Zaidütt  (Alexan- 
dria, 1290),  S.  _77ff.  _  (A.  J.  Wensinck.) 
■^AMR  B.  AL-^As  (al-^Asi)  al-Sahmi,  Zeitge- 
nosse Muhammed's  aus  kuraishitischem 
Geschlechte.  Seine  Rolle  in  der  Geschichte 
des  Isläm  fängt  mit  seiner  Bekehrung  im  Jahre  8 
(629/630)  an.  Damals  muss  er  schon  im  Mannes- 
alter gestanden  haben,  denn  bei  seinem  Tode,  der 
in  die  sechziger  Jahre  (etwa  43  =  663)  fällt, 
soll  er  über  neunzig  Jahre  alt  gewesen  sein.  Er 
galt  als  einer  der  schlau  esten  Politiker 
seiner  Zeit,  und  wir  müssen  diesem  Urteil  bei- 
pflichten. Dass  die  misslungene  Belagerung  von 
Medina  den  Wendepunkt  in  Muhammed's  politi- 
scher Laufbahn  bildete,  haben  die  klügeren  Mek- 
kaner bald  nachher  schon  geahnt.  Es  kann  also 
nicht  wunder  nehmen,  dass  Männer  wie  Khälid 
b.  al-Walid,  "^Othmän  b.  Talha  und  ""Amr  b.  al- 
■^Äs  schon  vor  der  Einnahme  Mekka's  zum  Isläm 
übertraten.  Auf  ihre  sogenannte  Bekehrungsge- 
schichte ist  nicht  viel  Wert  zu  legen.  'Amr's  Be- 
kehrung soll  in  Abessynien  unter  dem  Einfluss 
des  christlichen  Negus  erfolgt  sein !  —  Muhammed 
machte  die  neugewonnene  Kraft  sogleich  produk- 
tiv: nach  einigen  kleinen  Expeditionen  schickte 
er  "^Amr  nach  "^Omän,  wo  er  Unterhandlungen  mit 
den  beiden  dort  herrschenden  Brüdern  Djaifar 
und  'Abbäd  b.  Djulanda  führte,  welche  den  Isläm 
annahmen.  Den  Propheten  sollte  er  nicht  wieder- 
sehen. Die  Nachricht  von  dessen  Tode  ereilte  ihn 
in  '^ümän  und  veranlasste  ihn,  nach  Medina  zu- 
rückzukehren. Dort  war  aber  seines  Bleibens  nicht 
lange.  Wahrscheinlich  schon  im  Jahre  12  (633) 
schickte  ihn  Abu  Bekr  mit  einer  Armee  nach 
Palästina.  Die  Berichte  über  die  Eroberung  Palä- 
stina's  [s.  d.]  sind  bekanntlich  ziemlich  verworren 
(vgl.  auch  Caetani,  Annali  delV  Jslatn^  A.II.  12); 
soviel  steht  aber  fest,  dass  '^Amr  sich  an  diesen 
Unternehmungen  in  hervorragender  Weise  betei- 
ligt hat.  Namentlich  die  Unterwerfung  des  Wcst- 
jordanlandes  war  sein  Werk,  doch  auch  bei  den 
Schlachten  von  Adjnädain  und  am  Yarmfik  sowie 
bei  der  Einnahme  von  Damaskus  war  er  zugegen. 

Seinen  eigentlichen  Ruhm  verdankt  er  aber  der 
Eroberung  Ägyptens.  Nach  einigen  (>uellen 
soll  er  auf  eigene  Kaust  mit  seinen  Truppen  sich 
daliin  begeben  haben.  Wahrscheinlicher  ist  aber, 
dass  'Omar  von  der  Sache  unterrichtet  war  (vgl. 
Wcllhauscn,  Skizzen  und  Vorarbeiten^  VI,  S.  93) 
oder  sogar,  dass  sie  in  seinem  .\uftragc  geschah. 
Siclicr  ist,  dass  ihm  bald  Ililfstruppen  unter  al- 
/ul)air  zugesclückt  wurden.  Für  die  Erobcrungs- 
geschichtc  verweisen  wir  auf  den  Artikel  f.c.vi' tun  ; 
hier  sei  nur  folgendes  erwähnt:  Im  Sommer  19 


(640)  werden  die  Griechen  bei  Heliopolis  ge- 
schlagen. 20  (641)  wird  Babylon  von  den  Arabern 
besetzt,  21  (642)  ist  Alexandrien  in  ihrer  Macht 
[s.  Artt.  EGYPTEN  und  mukawkis].  Doch  nicht 
nur  die  Eroberung  Ägyptens  verdankte  der  Isläm 
dem  Genie  'Amr's ;  er  sorgte  auch  für  die  Ver- 
waltung des  Landes,  die  Rechtsprechung  und  die 
Erhebung  der  Steuern.  Er  gründete  Fustät,  das 
später  Misr  und  im  IV.  (X.)  Jahrhundert  al-Kähira 
genannt  wurde. 

Es  ist  begreiflich,  dass  'Amr  sich  gekränkt  fühlte, 
als  der  Khallfe  'Othmän  ihn  bald  nach  seinem 
Regierungsantritt  zugunsten  des  'Abd  Alläh  b. 
Sa'd  abberief.  Grollend  zog  er  sich  aus  dem  öffent- 
lichen Leben  zurück,  dann  und  wann  seine  Erbit- 
terung äussernd.  Als  sich  die  Umstände  drohend 
gegen  '^Othmän  kehrten,  war  ^Amr  klug  genug, 
sich  nicht  öffentlich  zu  der  Partei  seiner  Gegner 
zu  bekennen;  heimlich  aber  hetzte  er  '^All,  Talha 
und  al-Zubair  gegen  ihn.  Auf  seinen  Landgütern 
al-Sab'  (Beer-Sheba'^)  und  "^Adjlän  sah  er  mit  der 
grössten  Spannung  der  Entwickelung  der  Ereig- 
nisse entgegen.  Aber  erst  nach  der  Kamelschlacht, 
als  nur  die  beiden  Gegner  'Ali  und  Mu'äwiya 
übrig  geblieben  waren,  trat  er  wieder  hervor  und 
gesellte  sich  dem  Mu'äwiya  bei.  In  der  Schlacht 
bei  Siffin  befehligte  er  die  syrischen  Reitertrup- 
pen. Als  der  Kampf  sich  zugunsten  'Ali's  neigte, 
entsprang  seinem  schlauen  Kopfe  der  Gedanke, 
Kor'^änblätter  auf  die  Lanzen  stecken  zu  lassen. 
Die  List  glückte,  und  die  Schlacht  blieb  unent- 
schieden. Ein  Schiedsgericht  wurde  verabredet,  das 
aus  Abu  Müsa  '1-Ash'arI  und  'Amr  b.  al-'Äs  zu- 
sammengesetzt sein  sollte.  Bevor  das  Schiedsge- 
richt tagte ,  leistete  'Amr  dem  Mu'äwiya  noch 
den  wichtigen  Dienst,  dass  er  Ägypten  für  ihn 
besetzte.  Mit  dem  dortigen  jungen  'alidischen 
Statthalter,  Muhammed  b.  Abi  Bekr,  hatte  er  leich- 
tes Spiel:  er  schlug  ihn  (Anfang  38  =  658)  und 
Hess  ihn  töten. 

Noch  in  demselben  Jahre  (Sha'bän)  begab  sich 
'Amr  nach  Adhroh  [s.  d.]  zum  Schiedsgericht  (nach 
al-Wäkidi's  Chronologie  bei  Tal)aii,  I,  3407).  Hier 
hat  er  wieder  eine  glänzende  Probe  seines  poli- 
tischen Talentes  abgelegt.  Er  wusste  die  Sache 
dahin  zu  leiten,  dass  sowohl  'All  als  Mu'äwiya 
von  Abu  Müsä  des  höchsten  Amtes  für  unwürdig 
erklärt  wurden.  Damit  hatte  'All  seinen  Khalifen- 
titel  verloren ,  Mu'äwiya  d.igegen ,  der  nur  für 
„das  Blut  'Othmän's"  eingetreten  war,  nichts. 
'Amr  blieb  bis  zu  seinem  Tode  [s.  o.]  Statthalter 
von  Ägypten.  Am  15.  Ramadan  40  (22.  Januar 
661)  entkam  er  durch  einen  Zufall  dem  Mordan- 
schlage Zädawaih's,  eines  der  drei  Kh.-iridjilen, 
welche  sich  die  drei  Häupter  des  Isläm:  '.Mi, 
Mu'äwiya  und  '^Amr  zum  Opfer  ihres  Fanalismus 
gewählt  hatten.  'Amr  fühlte  sich  an  jenem  Tage 
unwohl  und  überlicss  dem  Khäridja  b.  Hudhäfa 
die  Leitung  der  Salät.  Dieser  wurde  denn  auch 
tödlich  verwundet.  „Ich  wollte  \\mr,  aber  Gott 
wollte  Khariclja",  soll  der  Mörder  nach  der  Tat 
geäussert  haben. 

Litteratur:  Ibn  Hadjar,  /.f(7A;,  II,  I  ff . ; 
Ibn  al-ALhir,  Usd  al-Ghäha  (Kairo,  1286),  IV, 
115;  Nawawi  (ed.  Wüstenf.),  S.  478  f. ;  Bc- 
läiLliori  (cd.  de  Gocjc),  s.  Index;  Tal>arl  (cd. 
de  (Joeje),  s.  Index;  Ibn  Sa'd,  Hl«,  2t;  Wü- 
stenfeld, Die  Stiitt/ia/ter  von  As^yf'tfn  (.4f>A.  <Ur 
Gesellsch.  der  IVissense/i.  sit  6\'7/')//i,V'»,  XX); 
Wcllhauscn,  SJtizzen  und  Vorarbeilen^  VI,  51  (f., 
S9II". ;   Ya  Ijülu  (cd.   Houtsma),  s.  Indc\;  l";ic- 
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tani,  Annali  deW  Islam^  s.  Index ;  Butler,  The 
Arab  conquest  of  Egypt  (London,  1902);  St. 
Lane  Poole,  A  Histoiy  of  Egypt  (London, 
1901),  VI;  Ihn  Kotaiba, '^a"ä«y  (ed.  Wüstenf.), 
S.  145.  (A.  J.  Wensinck.) 

''AMR  B.  HiND,  Sohn  des  lakhmidischen  Fürsten 
al-Mundhir  und  der  Kinditin  Hind.  Nach  dem 
Tode  seines  Vaters  wurde  er  „König"  in  al- 
Hlra  (554 — 570  n.  Chr.).  Er  war  ein  kriegeri- 
scher Herr  und,  wie  sein  Geschlecht  überhaupt, 
sehr  grausam.  Bekannt  ist,  wie  er  die  Dichter  al- 
Mutalammis  und  Tarafa  mit  Uriasbriefen  zu  seinem 
Statthalter  in  Bahrain  schickte.  Wegen  seines 
harten  Charakters  führt  er  den  Beinamen  Mudar- 
rit  al-Hidjära  („der  die  Steine  furzen  macht"). 
Ausserdem  wird  er  Muharrik  („ Verbrenner")  ge- 
nannt. Zur  Erklärung  dieses  Namens  erzählen  die 
Araber,  dass  er,  um  den  Mord  eines  Bruders  zu 
rächen,  100  I^anzaliten  auffangen  und  verbrennen 
liess.  Es  werden  jedoch  mehrere  Lakhmiden  Mu- 
harrik genannt,  was  ein  alter  Götzenname  zu  sein 
scheint  (s.  Rothstein,  Die  Dynastie  der  Lahmiden 
u.  s,  w.,  S.  46  ff.).  Er  wurde  bei  einer  Mahlzeit 
von  defn  Dichter  "^Amr  b.  Kulthum  [s.  d.]  getö- 
tet, weil  dessen  Mutter  von  seiner  Mutter  gekränkt 
worden  war. 

Litteratur:   G.   Rothstein,  Die  Dynastie 
der .  Lahmiden  in  al-Hira^  S.  94  ff. ;  Nöldeke, 
Gesch.  d.  Perser  ti.  Araber  zur  Zeit  der  Sasa- 
.  .tiiden.,   S.  107  ff.;   Caussin   de   Perceval,  Essai 
.::sur-  fhistoire  des  Arabes  avant  Pislamisine.^  II, 
•  115  ff.;  Ihn   Kotaiba,   Kitäb  al-Shfr  (ed.  de 
Goeje);  ders.,  Ma'^ärif  {tA.  Wüstenf.),  S.  318  f.; 
Aghänl  (l.  Ausg.),  IX,  178  ff.;  XXI  (ed.  Brün- 
now),  186 — 207;  Mubarrad,  Kämil{tA.  Wright), 
I,  97  f. ;  Tabari  (ed.  de  Goeje),  I,  900 ;  Ibn 
Nubäta,  Sark  al-^Uyün  ''alä  Risälat  Ibn  ZaidUn 
(Alexandria,   1290),  S.   240  ff.;   Ya'kubi  (ed. 
Houtsma),   I,   239  f.;   Hamza  al-Isfahäni  (ed. 
Gottwaldt),  I,  109  f.;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.), 
I,  404  ff,  (A.  J.  Wensinck.) 

'•AMR  B.  KulthDm,  Oberhaupt  des  Stammes 
Taghlib,  als  Dichter  so  berühmt,  dass  sein  Haupt- 
werk in  die  Mu'^allakät-Sammlung  aufgenommen 
wurde.  Er  lebte  im  VI.  Jahrhundert  n.  Chr., 
also  vor  dem  Isläm.  Seine  Mutter  war  Lailä,  die 
Tochter  des  Taghlibiten-Dichters  al-Muhalhil.  An- 
geblich wegen  einer  seiner  Mutter  zugedachten 
Beschimpfung  erschlug  er  im  Jahre  570  den  Lakh- 
midenfürsten  ""Amr  b.  Hind.  Genauere  Lebensda- 
ten sind  von  ihm  nicht  bekannt,  doch  wird  erzählt, 
dass  er  150  Jahre  alt  geworden  sei. 

Litteratur:  Aghänl  (i.  Ausg.),  IX,  181 — 
185;  Cheikho,  Shu^arä^  al-Nas7-äniya.^  S.  197 — 
204;  Rothstein,  Die  Dynastie  der  Lah?>iide?i  in 
al-Hira.,  Berlin  1899,  S.  100.    (A.  Haffner.) 
'AMR  B.  al-Laith  AI.-SAFFÄR,  Saffäride;  er 
soll  in  seiner  Jugend  zuerst  Maultiertreiber,  dann 
Maurer  gewesen  sein  und  erst  später  sich  seinem 
Bruder  Ya'küb  angeschlossen  haben.  Nach  dem 
Tode  des  letzteren  (265  =879)  von  seinem  Heere 
zum  Herrscher  ausgerufen,  unterwarf  sich  'Amr 
dem  Khalifen  und  wurde  mit  den  Provinzen  Kho- 
räsän,  Färs,  Ispahän,  Sistän,  Karmän  und  Sind 
belehnt.  Die  unbestrittene  Herrschaft  in  Khoräsän 
erlangte  er  erst  nach  harten  Kämpfen  mit  seinen 
Gegnern    Ahmed  b.  'Abd  Allah  al-Khudjustäni, 
Räfi'  b,  Harthama  und  Husain  b.  Tähir ;  während 
dieser  Kämpfe  wurde  er  zweimal  (271  =  885  und 
276  =  890)  vom  Khalifen  für  abgesetzt  erklärt, 
das  erste  Mal  auch  von  den  Kanzeln  verflucht; 


die  endgiltige  Bestätigung  als  Statthalter  wurde 
ihm  im  Jahre  279  (892)  erteilt,  doch  erst-  283 
(896)  gelang  es  ihm,  seinen  letzten  Feind,  Räfi' 
b.  Harthama,  zu  beseitigen.  Wie  die  früheren  Statt- 
halter von  Khoräsän  wollte  auch  er  mit  dieser  Statt- 
halterschaft die  Herrschaft  über  Transoxanien  ver- 
einigen und  verlangte  vom  Khalifen  die  Belehnung 
mit  dieser  Provinz;  sein  Wunsch  wurde  im  Mu- 
harram  285  (Febr.  898)  erfüllt  und  der  Sämänide 
Ismä'il  b.  Ahmed  für  abgesetzt  erklärt.  Ismä'il 
kam  jedoch  seinem  Feinde  zuvor:  286  (899)  wurde 
'Amr's  Feldherr  Muhammed  b.  Bashar  geschlagen 
und  getötet,  im  folgenden  Frühjahr  (287  =  900) 
'Amr  selbst  bei  Balkh  gefangen  genommen  und 
bald  darauf  (288  =  901)  nach  Baghdäd  gebracht; 
289  (902)  liess  ihn  der  sterbende  Khallfe  al-Mu'ta- 
did  ermorden. 

'Amr  soll  sein  Reich  und  sein  Heer  mit  star- 
ker Hand  beherrscht  haben;  eine  solche  Ordnüng 
wie  unter  seiner  Regierung  hatte  es  in  Khoräsän 
seit  langer  Zeit  nicht  gegeben.  Wie  unter  Ya'kub 
ist  unter  'Amr  tatsächlich  die  Gleichheit  aller 
Untertanen  vor  der  Herrschaft  eines  Militär-Des- 
poten durchgeführt  worden ;  die  Grossen  wurden 
durch  besonders  angestellte  Spione  streng  über- 
wacht und  durften  selbst  ihre  Sklaven  nicht  miss- 
handeln. In  den  Quellen  wird  'Amr  häufig  als 
habsüchtiger,  karger  und  deshalb  unbeliebter  Herr- 
scher geschildert,  doch  wird  ihm  sowohl  in  seiner 
Residenz  Nisabür  wie  in  seinem  Stammland  Sisfän 
die  Errichtung  vieler  gemeinnütziger  Bauten  zu- 
geschrieben. 

Lit  t  er  atur:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.), 
N".  838  (grösstenteils  nach  Sallämi,  Ta^rikh 
Widät  Khoräsäji) ;  Gardizi,  Zain  al-Akhbär 
(nach  derselben  Quelle;  vgl.  die  Excerpta  bei 
Barthold,  Turkestan  w  epokhu  mo?igolsk.  na- 
shestw..^  I,  4  f.);  Tabari  (ed.  de  Goeje),  III, 
1931 — 2208;  Mas'üdl,  MiirüdJ  (Paris),  VIII,  46, 
125,  144,  180,  193,  200  f.,  208  f.  —  Vgl.  Nöl- 
deke, Orientalische  Skizzefi  (Berlin,  1892),  S. 
187 — 217.  (W.  Barthold.) 

'AMR  B.  LuHAiY,  sagenhafter  Häuptling  der 
Banü  Khuzä'a.  Nach  den  muslimischen  Geschichts- 
schreibern soll  er  in  Mekka  geherrscht  und  durch 
Eiiiführung  von  Götzendienst  die  Religion  Abra- 
hams {al-HaniflyaJ  verfälscht  haben.  Er  habe  die 
Ka'ba  mit  Götzenbildern  bevölkert,  unter  denen 
auch  der  bekannte  Hubal  gewesen  sei.  Diesen 
soll  er  nach  einigen  Geschichtsschreibern  aus 
Ma'äb  (Moab)  eingeführt  haben,  als  Geschenk 
der  'Amälik  [s.  d.],  nach  al-AzrakI  dagegen  (Wü- 
stenfeld, Die  Chrotiiken  der  Stadt  Mekka^  I,  133) 
aus  Mesopotamien.  Auch  gewisse  abergläubische 
Gebräuche  betreffend  Tiere,  die  unter  bestimmten 
Umständen  heilig  wurden,  sollen  auf  'Amr  zurück- 
gehen. Al-Shahrastänl  (ed.  Cureton,  II,  430  ff.)  gibt 
an,  die  Einführung  Hubal's  durch  'Amr  b.  Luhaiy 
habe  zur  Zeit  des  Säbür  L'ihu  '1-Aktäf  (d.  h.  in 
der  ersten  Hälfte  des  III.  Jahrhunderts  n.  Chr.) 
stattgefunden.  Da  aber  nach  demselben  Gewährs- 
mann {a.  a.  O.,  S.  59)  'Amr  und  seine  Nachkom- 
men 500  Jahre  lang  geherrscht  und  nach  Mas'üdl 
'Amr  selbst  345  Jahre  gelebt  haben  soll,  lässt 
sich  die  Zeit,  in  der  man  sich  jenes  Ereignis 
dachte,  kaum  genauer  angeben. 

Litteratur:  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenf.), 
I,  50  ff. ;  Wüstenfeld,  Die  Chroniken  der  Stadt 
Mekka.,  I,  56,  58,  .72,  74,  132,  402;  II,  _6; 
•      Aghänl  (l.  Ausg.),  XIII,  109;  Mas'üdi,  Murudi 
(Paris),  III,   114  f.,   n8;  IV,  46;  Caussin  de 
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Perceval,  Essai  sur  Phist.  des  Arabes  avant 
Pislamisine^  I,  215  ff.  (M.  Seligsohn.) 

'AMR  B.  Ma'dikarib  (AIjü  Thawr  b.  'Abd 
Allah),  Stammfühler  und  Dichter,  der  ums  Jahr 
530  n.  Chr.  geboren  sein  soll  und  ums  Jahr  21 
(643)  starb.  Entsprossen  einem  hervorragenden 
Adelsgeschlechte  Jemens  von  den  BanQ  Zubaid, 
wird  er  als  ein  Mann  von  ganz  aussergewöhnlicher 
Körperkraft  geschildert,  der  sich  noch  in  der 
Schlacht  bei  Kädislya  auszeichnete,  obschon  er 
damals  bereits  über  100  Jahre  alt  gewesen  sein 
soll.  Den  Islam  hatte  er  nach  einer  persönlichen 
Zusammenkunft  mit  Muhammed  angenommen.  Grös- 
sere Dichtwerke  sind  uns  von  ihm  nicht  überliefert. 
Li  1 1  er  a  tur  :  A  ghänl^  l.  Ausg.,  XIV,  25 — 
41;  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenf.),  I,  951  f. 

(A.  Haffner.) 
■^AMR  b.  Sa'^Id  al-Ashdak,  war,  als  Yazld  b. 
Mu'^äwiya  im  Jahre  60  (680)  den  Thron  bestieg, 
Statthalter  von  Mekka.  Noch  in  demselben  Jahre 
wurde  ihm  auch  die  Stalthalterschaft  von  Medina 
übertragen.  Auf  den  Befehl  Yazid's  schickte  er 
jetzt  ein  Heer  nach  Mekka,  um  den  Gegenkhalifen 
'Abdallah  b.  al-Zubair  zu  bekämpfen.  Die  Leitung 
dieser  Expedition  vertraute  er  einem  Bruder  des 
'Abdallah,  'Amr  b.  al-Zubair,  an;  dieser  wurde 
aber  gefangen  genommen  und  mit  der  Zustimmung 
seines  Bruders  von  seinen  persönlichen  Feinden 
in  Mekka  zu  Tode  gegeisselt.  Am  Ende  des  fol- 
genden Jahres  wurde  'Amr  b.  Sa'ld  abgesetzt. 
Später  folgte  er  dem  Khalifen  Marwän  auf  dessen 
Zug  nach  Ägypten,  und  als  Mus'ab  b.  al-Zubair 
in  Palästina  einfiel,  um  während  der  Abwesenheit 
des  Khalifen  den  Versuch  zu  machen  Syrien  wie- 
derzugewinnen, schickte  Marwän  den  'Amr  ihm 
entgegen,  und  dieser  zwang  Mus'ab  sich  zurück- 
zuziehen. Schon  bei  den  Verhandlungen  über  die 
Thronfolge  nach  dem  Tode  Yazid's  war  'Amr 
unter  den  etwaigen  Nachfolgern  Marwän's  erwähnt 
worden.  In  Syrien  war  er  sehr  beliebt ;  mütter- 
licherseits Neffe  des  Khalifen,  war  er  auch  väter- 
licherseits mit  ihm  verwandt,  insofern  beide  dem 
umaiyadischen  Geschlechte  angehörten.  Unter  sol- 
chen Umständen  hätte  er  leicht  gefährlich  werden 
können.  Als  aber  Marwän  seine  Herrschaft  befes- 
tigt hatte,  Hess  er  seinen  beiden  Söhnen  'Abd  al- 
Malik  und  'Abd  al-'AzIz  als  Thronerben  huldigen. 
Jedoch  fürchtete  'Abd  al-Malik  den  'Amr,  nach- 
dem er  selbst  den  Thron  bestiegen  hatte,  und 
zwar  nicht  ohne  Grund.  Als  nähmlich  der  Khallfc 
im  Jahre  69  (689)  einen  Feldzug  gegen  den  'Irak 
unternahm,  benutzte  'Amr  die  günstige  Gelegen- 
heit, um  seine  alten  Ansprüche  auf  das  Khalifat 
geltend  zu  machen  und  erregte  einen  gefährlichen 
Aufstand  in  Damaskus.  'Abd  al-Malik  musste  zu- 
rückkehren, als  er  aber  seinem  aufrührerischen 
Vetter  Leben  und  Freiheit  versprach,  unterwarf 
sich  dieser.  Bald  darauf  beschloss  jedoch  der  Kha- 
Iife  ihn  für  immer  unschädlich  zu  machen;  er  Hess 
ihn  in  den  Palast  rufen,  und  hier  wurde  'Amr  im 
Jahre  70  (689/690)  der  gewöhnlichen  Angabe  ge- 
mäss von  'Abd  al-Malik  selbst  getötet. 

Litlcratur:  Ibn  Sa'd,  V,  176  f.;  Ya'küln 
(ed.  Houtsma),  II,  81  ff.;  'Fabari,  I,  1779  ff.; 
Ibn  al-Athir  (ed.  Tornbergj,  II,  318  ff.;  Weil, 
Geschichte  der  Chalifeii^  I,  303  ff. ;  Müller,  Der 
Islam  im  Morgen-  und  Abendland^  I,  359  ff. ; 
Muir,  The  calipkate^  ils  rise^  decliiie^  and  fall^ 
3.  ed.,  S.  341  ff.  (K.  V.  ZETiKKsrf-.F.N.) 

'AMR  11.  'UiiAiD  AiiD  'ÜTHMAN,  einer  der 
ersten  M  u'tazilitcn.  Er  gehörte  anfangs  der 
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asketischen  Schule  des  Hasan  al-BasrJ  an,  stimmte 
aber  in  der  Frage,  wie  man  über  den  sündhaften 
Muslim  zu  urteilen  habe,  der  Meinung  des  Wäsil 
b.  'Atä'  bei.  Von  seiner  schriftstellerischen  Wirk- 
samkeit ist  nichts  bekannt,  wohl  aber  wissen  wir, 
dass  er  unter  seinen  Zeitgenossen  durch  sittlichen 
Ernst  und  Frömmigkeit  hervorragte  und  sich  des- 
halb zu  der  Partei  von  Yazid  III.  gesellte,  als 
dieser  gegen  den  leichtsinnigen  Walid  II.  als 
Thronbewerber  aufgetreten  war.  Mit  dem  späte- 
ren 'abbäsidischen  Khalifen  al-Mansür  war  er  sehr 
befreundet.  'Amr  starb  145  (762)  zu  Marrän,  als 
er  eben  von  der  Wallfahrt  nach  Mekka  zurück- 
kehrte. 

Litteratur:  Ibn  Kotaiba,  Ma''Tirif  (ed. 
Wüstenf.),  S.  244;  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.), 
N".  514;  Arnold,  al-Mtftazilah^  S.  22  f. ;  Mas'üdl, 
Murüdj  (Paris),  VI,  21 1;  Houtsma,  De  strijd 
Over  het  dogina^  S.  5' 

'AMRA  (KusAiR  'Amra,  das  „kleine  Kastell 
'A."),  altes  U  m  aiy  ad  e  n  s  ch  lo  ss  im  Ostjor- 
danlande, etwa  unter  36°  36'  ö.  L.  (Green w.) 
und  31^50'  n.  B.,  genau  östlich  vom  N.-Ende  des 
Toten  Meeres,  schon  jenseits  der  Wasserscheide 
dieses  Depiessionsbeckens.  Entdeckt  wurde  Kusair 
'Amra  im  Juni  1898  von  Alois  Musil,  der  es  auf 
zwei  weiteren  Besuchen  1900  und  1901  zusammen 
mit  dem  Maler  A.  L.  Mielich  im  Auftrage  und 
mit  Unterstützung  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien  in  grossem  Massstabe 
aufnahm. 

Der  Bau,  von  mittleren  Dimensionen,  zeigt  fol- 
gende Raumdisposition  :  von  der  N.-Seite  her  be- 
tritt man  zuerst  den  westlichsten,  rechteckigen 
Raum,  der  durch  zwei  grosse  Halbkreisgurte  mit 
drei  darauf  ruhenden  Längstonnen  einen  dreischif- 
figen  Charakter  erhält.  Das  mittlere  dieser  Schiffe 
endet  in  eine  geräumige,  im  Rechteck  geschlos- 
sene, doch  apsidenähnliche  Nische,  die  im  Tonnen- 
gewölbe überdeckt  ist.  Von  ihr  aus  führen  zwei 
kleine  Türen  zu  einem  Paar  in  Verlängerung 
der  Seitenschiffe  gelegener,  apsidenförmig  geschlos- 
sener Nebenräume.  —  In  der  Ostwand  des  Haupt- 
saales liegt  eine  Tür  zu  einem  Komplex  von  drei 
kleinen  Räumen.  Die  beiden  ersten  nehmen  die 
Tiefe  des  Hauptsaales  ein,  mit  einer  Tür  verbun- 
den ;  der  dritte  legt  sich  östlich  neben  den  zwei- 
ten Raum.  Das  erste  Gemach  ist  rechteckig  und 
tonnengedeckt.  Es  besitzt  je  eine  Bank  an  sei- 
ner S.-  und  O.-Wand.  Unter  der  südlichen  Bank 
befindet  sich  im  Boden  ein  Abflussloch.  Der  an- 
schliessende zweite  Raum  ist  ein  Quadrat  mit 
Kreuzgewölbe  und  ist  erweitert  durch  eine  recht- 
eckige Nische  mit  kleinem  Fenster.  Eine  Eigen- 
tümlichkeit des  Raumes  ist,  dass  etwa  2  m  über 
dem  Fussboden  die  oberen  Wandilächcn  um  10 
cm  vorspringen,  und  an  der  Unterfläche  dieses 
Vorsprungs  sich  die  Mündungen  von  vier  Tonröh- 
ren zeigen,  von  7  cm  Durchmesser,  die  der  Zulei- 
tung von  Wasser  dienten.  Die  Wasserleitung  führte 
in  zementierten  Rinnen  über  das  Dach.  In  den 
Schildwänden  des  Kreuzgewölbes  sinil  zur  Ent- 
lüftung des  Raumes  vier  Tonröhren  angebracht. 
Das  dritte  Gemach,  architektonisch  am  reichsten 
ausgebildet,  ist  ebenfalls  >|uadratisch ,  .ibcr  mit 
einer  Halbkuppel  auf  l'ciuUnlifs  überwölbt.  Den 
Kuppelkranz  bildet  ein  aus  Stein  gcfertigto,  mit 
einem  Zick/.ackbande  ornamcnlierlo  und  profilier- 
tes Gesims.  (M)er  ihm  sind  vier  kleine,  rundbogißc 
Fenster  in  das  Kuppdrund  geschnitten.  Die  N.- 
und  S.-Wand  des  Raumes  bcsil/t  je  eine  liefe,  im 
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Halbkreis  geschlossene  Nische,  von  einem  bank- 
ähnlichen Podest  ausgefüllt.  An  die  glatte  O.-Wand 
lehnt  sich  ein  zweistufiges,  sitzaitiges  Podest.  Die- 
ses Gemach  zeigt  das  gleiche  Vorspringen  der 
oberen  Wandteile  und  die  gleichen  vier  Wasser-, 
zuleitungsrohre.  —  Östlich  schliesst  sich  an  diese 
drei  Räume,  jetzt  ohne  Verbindung  durch  eine 
Tür,  noch  ein  kurzer,  tonnengewölbter  Raum, 
so  breit  wie  die  O.-Wand  des  dritten  Gemaches, 
der  sich  in  ganzer  Breite  in  ein  grösseres,  recht- 
eckiges Zimmer  öffnet.  Die  nicht  erhaltene  Decke 
dieses  Zimmers  war  offenbar  flach.  Hier  war  ein 
Wasserreservoir  und  scheint  sich  eine  Heizslelle 
befunden  zu  haben.  — ■  Über  die  Ausstattung  der 
Räume  ist  zu  bemerken :  Der  Hauptsaal  und  die 
drei  kleinen  Gemächer  haben  Fussböden  aus  Mar- 
morplatten, und  zwar  sind  diese  Böden  im  2.  und 
3.  Raum  hohl  konstruiert,  nach  Art  der  anti- 
ken Hypokaxisten.  Die  zwei  Nebenkammern  des 
Hauptsaales  haben  Mosaikfussböden.  Die  unte- 
ren Wandflächen  besassen  im  Hauptsaal  und  in 
den  drei  Gemächern  eine  Marmorbekleidung,  die 
beiden  Nebenkammern  sind  geputzt.  Die  glatten 
Flächen  der  oberen  Wände  und  der  Gewölbe, 
absichtlich  ohne  jjede  architektonische  Gliederung 
gelassen,  sind  über  und  über  mit  Malereien  ge- 
schmückt. 

.  Es  bedarf  nicht  erst  des  Vergleichs  mit  ver- 
wandten und  benachbarten  Anlagen  wie  der  Kub- 
bat  al-Bi'r,  um  zu  erkennen,  dass  Kusair  '"Amra 
eine  Badeanlage  ist.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
orientalischen  Bäder  Abkömmlinge  der  antiken 
Thermen  sind.  So  sieht  man  hier  vinschwer,  dass 
das  erste  kleine  Gemach  mit  seinen  zwei  Bänken, 
ohne  Wasserzuleitung  und  lediglich  mit  einem 
Abflussloche  versehen,  das  Apodyterium  des  Bades 
ist.  Das  zweite  Gemach  mit  seiner  Wasserleitung 
und  dem  hohlen,  geheizten  Fussboden  ist  das 
Tepidarium,  das  dritte,  reichste,  der  Heizstelle 
zunächst  gelegene  ist  das  Caldarium.  Ähnlich  liegt 
es  bei  Kubbat  al-Bi^r :  der  erste  Eingangsraum 
stellt  das  Apodyterium,  der  letzte,  vierte  Raum 
das  Caldarium  dar.  Diese  beiden  Räume  sind  von 
vornherein  bestimmt.  Die  beiden  zwischenliegen- 
den sind  vielleicht  Frigidarium  und  Tepidarium, 
oder  beide  Tepidarien.  In  Kusair  "^Amra  muss  also 
der  Eingang  zum  Bade  immer  vom  Hauptsaale 
aus  stattgefunden  haben.  Dieser  Hauptsaal  selbst 
mit  seinen  zwei  Kabinetten  mag  irgend  welchen 
Wohnzwecken  gedient  haben.  Musil  gibt  an,  dass 
eine  Verbindung  zwischen  dem  dritten  kleinen 
Gemach  und  dem  östlichen  Anbau  nachträglich 
zugebaut  sei  und  den  ursprünglichen  Eingang 
gebildet  habe.  Er  betont  dabei  die  Gewölbeform 
der  einzelnen  Räume,  von  denen  dann  wie  z.  B. 
bei  Kubbat  al-Bi^r  der  erste  (3)  eine  Kuppel,  der 
zweite  (2)  ein  Kreuzgewölbe  aufzuweisen  hätte. 
Dem  widersprechen  viele  Beobachtungen.  Die  Auf- 
nahmen selbst  lassen  keinen  solchen  Umbau  erken- 
nen, noch  weniger,  dass  die  Tür  vom  Hauptsaal 
in  das  ei'ste  kleine  Gemach  etwa  eist  nachträglich 
eingebrochen  sei.  Auch  sonst  sind  nirgends  Spu- 
ren zweier  verschiedener  Bauperioden  zu  erken- 
nen. Die  Disposition  des  Bades,  die  notwendig 
mit  dem  Apodyterium  beginnt  und  mit  dem  Cal- 
darium schliesst,  scheint  mir  eine  solche  Verände- 
rung auszuschliessen.  Man  gelangte  sicher  immer 
vom  Hauptsaale  aus  in  das  Bad. 

Die  äussere  Architektur  des  Gebäudes  zeigt  in 
schlichter  Weise,  ohne  jede  Kulisse,  die  innere 
Anlage.    Über  den  kahlen  Flächen  der  Bruch- 


steinmauern ragen  die  Rücken  der  Gewölbe  her- 
vor. Das  ist  ermöglicht  durch  das  Wüstenklima 
des  Landes.  Und  da  wir  solche  klimatische  Be- 
dingungen im  Abendlande  fast  nie,  im  Morgen- 
lande aber  sehr  häufig  antreffen,  so  gibt  diese 
völlige  Harmonie  zwischen  äusserer  Erscheinung 
und  innerer  Konstruktion  dem  Gebäude  einen 
typisch  orientalischen  Charakter.  Technisch  sind 
die  85  cm  starken  Wände  aus  lagerhaften  Bruch- 
steinen von  Kalkstein  ausgeführt;  nur  die  Türge- 
wände und  geraden  Fensterstürze  sind  aus  schwar- 
zen Basaltquadern  gearbeitet.  Die  Farben  dieses 
Steinmateriales  sind  sehr  lebhafte.  Ein  fester, 
bindender  Mörtel  verleiht  dem  nicht  übermässig 
soliden  Mauerwerk  die  Festigkeit,  vermöge  deren 
es  mehr  als  ein  Jahrtausend  fast  unbeschädigt 
überdauert  hat.  Am  Dach  und  an  den  Wasserlei- 
tungen ist  Zement  verwandt. 

Vor  anderen,  ähnlichen  Bauten  des  Nachbarge- 
bietes und  des  weiteren,  inneren  Syrien  ragt 
Kusair  "^Amra  hervor  durch  seinen  reichen  Ge- 
mäldeschmuck, wie  er  so  vollständig  fast  nirgends 
erhalten  ist,  und  (was  überaus  selten  ist)  durch 
einige  Inschriften,  welche  seine  Datierung  und 
damit  die  vieler  anderer  Bauten  ermöglicht  haben. 
Die  Fresko-Malereien  finden  sich  auf  alle  Räume, 
den  Hauptsaal  wie  das  eigentliche  Bad,  mit  Aus- 
nahme des  östlichen  Wirtschaftsraumes  verteilt. 
Ihre  Erhaltung  ist  ihrem  Alter  entsprechend.  Staub, 
Schmutz,  Russ  und  Sgraffiti  haben  sie  vielfach  be- 
einträchtigt. Die  Technik  des  al-fresco  ist  die,  dass 
die  Bilder  auf  dem  geglätteten,  weissen  Malgrund 
zuerst  in  breiten  Flächen  angelegt  wurden,  wobei 
den  Mitteltönen  wenig  Sorgfalt  zugewandt  wurde. 
Diese  sind  teilweise  in  ähnlicher  Art  aufgesetzt, 
wie  bei  den  enkaustischen  Mumienporträts  des 
spätantiken  Ägypten.  Beim  letzten  Detaillieren 
durch  Muster  und  Kontur  zeigen  die  Gemälde 
eine  ausserordentliche  Sicherheit  der  Pinselführung 
und  Beherrschung  des  Materiales.  Oft  ist  der  weisse 
Malgrund  als  weisser  Lokalton  benutzt,  oft  aber 
ist  auch  das  Weiss  als  Deckfarbe  aufgetragen. 
Nirgends  sind  die  Gemälde  ausgemessen  und  ab- 
gezirkelt, sondern  alles  ist  von  selbst  und  sicher 
auf  die  Wand  gesetzt.  Dabei  war  die  Ausführung 
an  den  Gewölbeflächen  oft  mühsam  genug.  Diese 
Freiheit  der  Technik  zeigt  deutlich  eine  alte  Schu- 
lung. Die  Maler  dieser  Bilder  arbeiteten  in  ihrer 
altgewohnten  Tradition.  Die  Palette  ist  ausser  Weiss 
und  Schwarz:  Blau,  Dunkelbraun,  Rot,  lichtes 
Braun,  fahles  Gelb  und  manchmal  Grün.  Das  Blau 
ist  natürliches  Ultramarin,  das  Rot  ein  Eisenoxyd, 
das  dunkle  Braun  Rot  mit  Ultramarin  überlasiert, 
das  lichte  Braun  ist  Ocker,  das  Gelb  derselbe 
Ocker  mit  Kalk  gemischt,  das  Grün  Ocker  mit 
Ultramarin  überlasiert. 

Gegenstand  der  Malereien  sind  Badeszenen, 
gymnastische  Übungen,  Jagden  auf  allerlei  Wild 
mit  Meute,  mit  Lappen  oder  vom  Boot  aus  und 
Bilderreihen  aus  handwerklichen  Tätigkeiten.  Wei- 
ter einige  symbolische  Darstellungen  wie  die  Le- 
bensalter, die  Gestalten  der  Geschichte,  Philosophie 
und  Poesie,  ein  thronender  Khalife  im  Typus  des 
Pantokrator,  die  Feinde  des  Isläm  und  ein  reicher 
Zodiakus.  Mehr  dekorativ  sind  die  zahlreichen 
Frauenfiguren  in  Nischenarchitekturen,  Medaillon- 
köpfe in  Rankengeschlingen,  Menschen-  und  Tier- 
figuren in  Rautenfeldern.  Das  Ornament  sind 
Stoffbehänge  der  Wände,  Ranken  aus  Vasen  er- 
wachsend, Weinranken,  Lorbeer,  Palmbäume  mit 
Fruchttrauben  und  Bordüren  von  Wüstenvögeln.  — 
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Einige  abgelöste  Teile  dieser  Fresken,  nämlich 
eine  weibliche,  nackte  Gestalt  mit  reicher,  perlen- 
durchßochtener  Frisur  und  das  Fragment  einer 
Inschrift  sind  in  den  Besitz  des  Kaiser  Friedrich- 
Museums  zu  Berlin  gelangt.  —  Die  Anordnung 
der  Bilder  ist  wie  in  einem  Bilderbuch,  in  recht- 
eckigen Felderreihen  oder  in  Rauten,  Kreisen,  de- 
korativen Nischenarcliitekturen  nebeneinander  ge- 
setzt. Die  Komposition  ist  episch-erzählend.  In 
allem,  Inhalt  und  Form,  herrscht  durchaus  die 
Tradition  des  syrischen  Hellenismus.  Einige  Züge, 
besonders  die  epische  Anordnung,  vielleicht  auch 
der  Typus  einiger  Frauengestalten,  scheinen  alto- 
rientalisch zu  sein'  die  Wasserszenen  und  Lappen- 
jagden erinnern  an  säsänidische  Kunst.  Anderes,  wie 
die  Hintergrundarchitekturen  und  die  Nischen  mit 
gedrehten  Säulen,  macht  einen  im  engeren  Sinne 
byzantinischen  Eindruck;  die  Lorlieerge winde  und 
Stoffbehänge  sehen  sellsst  abendländisch-antik  aus. 
Schliesslich  sind  einige  Einzelheiten  wie  die  Wüsten- 
vögel und  Palmbäume  unmittelbar  der  umgelienden 
Natur  entnommen.  Zu  diesem  Stilcharakter  passt 
der  der  einfachen  Architektur:  das  Vorkommen 
der  Kreuzgewölbe  erscheint  abendländisch,  die 
Gewölbekonstruktion  des  Flauptsaales  und  die  For- 
men der  Kuppel  über  dem  Caldarium  erscheinen 
typisch  syrisch,  die  Anlage  als  Ganzes  ist  allge- 
mein-hellenistisch, die  äussere  Erscheinung  spezi- 
fisch orientalisch. 

Die  Datierung  des  Baues  nach  kunstgeschicht- 
lichen Kriterien  wäre  daher  sehr  schwierig  gewe- 
sen. Man  stand  etwas  ganz  Neuem  gegenüber, 
und  daher  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn 
man  die  Gemälde  zunächst  für  antike  Werke  des 
IV.,  spätestens  des  V.  Jahrhunderts  n.  Chr.  ansah 
oder  an  die  Ghassäniden  als  Erbauer  dachte. 
An  dem  anderen  berühmten  Ümaiyaden-Bau,  dem 
Schlosse  al-Mshatta,  hat  man  dasselbe  erlebt,  auch 
dieses  hielt  man  für  spätantik,  für  ghassänidisch 
oder  säsänidisch.  Für  die  Datierung  von  Kusair 
"^Amra  sind  die  beiden  mit  Inschriften  versehenen 
Gemälde  des  Hauptsaales  ausschlaggebend  gewor- 
den, nämlich  das  des  thronenden  Khalifen  und 
das  der  Feinde  des  Islam.  Ersteres  hat  eine  lange 
arabische  Inschrift,  leider  zu  stark  zerstört,  um 
nach  den  bisherigen  Aufnahmen  entziffert  wer- 
den zu  können,  letzteres  hat  bilingue,  griechisch- 
arabische Aufschriften  zu  den  Figuren.  Als  drittes 
kommen  die  griechischen  Beischriften  zu  den  alle- 
gorischen Gestalten  der  Geschichte,  Philosophie 
(Skepsis)  und  Poesie  hinzu.  Die  Bilinguität  wie 
die  epigraphische  Form  der  kursiven  arabischen 
Lettern  liesssen  von  vornherein  erwarten,  dass  die 
Inschriften  in  die  Zeit  der  Wende  des  ersten  und 
zweiten  Jahrhunderts  der  Ilidjra  gehören.  Die  Er- 
kennung des  Gemäldes  der  Feinde  des  Islam, 
welche  C.  II.  Becker  mit  Unterstützung  Th.  Nöl- 
deke's  und  E.  Littmann's  gelungen  ist,  erhebt  diese 
Datierung  zur  völligen  Gevvissheil.  (Musil,  der  aus 
scliarfsinuig  kombinierten  historischen  (iründen  und 
in  richtiger  Wertung  der  Inschriften  und  des  In- 
halts der  Gemälde  von  der  richtigen  Datierung 
des  Gebäudes  überzeugt  war,  konnte  in  seinem 
grossen  Werke  diese  richtige  Anschauung  nicht 
ausführlich  begründen  und  vertreten,  da  die  Bear- 
beitung des  historischen  Teiles  nicht  in  seine  Hände 
gelegt  war).  Das  wichtige  Gemälde  stellt  ausser 
zwei  uid)estinimbareu  Nebenfiguren  den  byzantini- 
seluMi  Kaiser  dar,  den  Westgoten  Roderich,  den 
Sasäniden  Vezdegerd  III.  luid  den  Negus  von  .M>es- 
siuieu,  mit  den  dopprlt^'n  üeisehrirten  : 


rKAI]CAP    POAOPIKOC    XOCAPOIC    ONAF  .  .  . 

^   ••  -J  J         >  u  . 

(Die  unterstrichenen  Buchstaben  sind  stark  be- 
schädigt.) 

Alles  in  allem  genommen,  wird  damit  Kusair 
'Amra  in  die  erste  Hälfte  des  VII.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  gesetzt.  Als  terminiis  post  quem  erscheint 
das  Jahr  71 1  n.  Chr.,  in  dem  die  Araber  den 
letzten  Gotenkönig  schlugen;  als  terniittiis  ante 
quem  das  Jahr  750,  in  dem  die  Umaiyadenherr- 
schaft  zugrunde  ging.  Innerhalb  dieser  Grenzen 
spricht  für  Walld  I.  die  unmittelbare  Beziehung 
zu  Roderich,  für  Walld  II.  aber  die  historischen 
Nachrichten  über  seine  Bautätigkeit  und  seinen 
Aufenthalt  in  der  engeren  Landschaft  von  Kusair 
■^Amra,  welche  Musil   zusammengestellt  hat. 

Littcratur:  Kiisejr  ^Amra  (hsg.  v.  d.  Kai- 
serlichen Akademie  der  Wissenschaften ;  Wien, 
1907);  C.  H.  Becker,  Das  Wierier  Qiisair 
"^Amra-  Werk  (Zeitschr.  f.  Assyriologie^  XX) ; 
A.  Musil,  Ip'scjr  ^Ai}ira  und  a?idere  Schlösser 
östlich  von  Moab  (Wien,  1902),  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch,  zu 
Wien.,  CXLIV;  Karabacek,  Über  die  Auffin- 
dung eines  Chalifenschlosses  in  der  nordarabi- 
schen Wüste  (Wien,  1903),  im  Almanach  der 
Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch..,  LH,  341  ff.  ;  J. 
Strzygowski,  in  der  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Ar- 
chitektur., I  (1903),  Heft  3  und  in  der  Zeitschr. 
f.  bildende  Kunst,  N.  F.,  XVIII,  Heft  9. 

(E.  Herzfeld.) 

AMRAM.  [Siehe  '^imrän.] 

AMRITSAR,  Hauptstadt  der  gleichnamigen 
Division  im  Pandjäb  (Punjab) ,  zählte  1901  162429 
Einwohner,  von  denen  77  795  Muhammedaner  und 
17  860  Sikhs  waren.  Seine  Gründung  verdankt  es 
Räm  Das,  dem  vierten  Gurü  der  Sikhs  (l 574),  dessen 
Nachfolger  Arjun  (Ardjun)  den  goldenen  Tempel 
(Darbär  Sähib)  der  Sikhs  vollendete;  dieser  steht 
auf  einer  Insel  des  heiligen  Teiches  (Amrita  saras), 
welcher  wahrscheinlich  der  Stadt  ihren  Namen 
gegeben  hat.  Die  Nachfolger  Arjun's  mussten  die 
Stadt  verlassen,  in  die  erst  der  letzte  Gurü  1708 
zurückkehrte.  Der  goldene  Tempel,  den  Nädir 
Shäh  1762  in  die  Luft  sprengen  Hess,  wurde, 
nachdem  dieser  Indien  verlassen  hatte,  wieder- 
hergestellt, und  Amritsar  wurde  die  Hauptstadt 
des  unabhängigen  Reiches  der  Sikhs.  1849  wurde 
es  mit  dem  übrigen  Pancljäb  englisch.  Es  ist  jetzt 
ein  wichtiger  Sitz  der  Tejipich-  und  Seidenindustrie. 
Litteratur:  Imperial  Gaze t teer.,  V,  319  IT. 

(J.  HOROVITZ.) 

'AMS  (nach  Bäküra,  S.  23  ^amas),  kabbalisti- 
sches Wort  bei  den  Nusairis,  zusammengeset;-! 
aus  den  Anfangsbuchstaben  der  drei  Namen  '.Mi, 
Muhammed  und  Salmän  al-FärisI.  Es  versinnbild- 
licht die  OlTenbarung  der  aus  dem  J/i;'//i7.  dem 
/sm  und  dem  /><7/'  bestehenden  Dreiheit  in  dem 
siebenten  und  letzten  Zeitabschnitt,  demjenigen 
Muhammed's;  '^Ali  verkörpert  den  AAi^nä,  Mu- 
hammed den  /sm  und  Salmän  den  /ulfi.  Der 
Sljaikji  Khahl  Numaili  nennt  '.\ms  das  „Prinzip 
des  Rechts  u,nd  der  Gerechtigkcii".  Das  Wort 
spielt  in  den  Einweihungssitzungen  eine  grosse 
Rolle;  man  nennt  es  das  „Geheimnis  (Sirr)  des 
'^.■ims"'  und  klärt  den  Neuling  nur  ganz  allmiihlicll 
über  seine  Bedeutung  auf. 

Litteratur:    WollV,  in  der   /tilsikr.  d. 

/h-utsch.   Aforgcn/.  Gcut/seli..  IM.  307,  Fnxge 
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74 ;  Cl.  Huart ,  Poesie  7-eligieuse  des  Nosa'iris 
(Journ.  As.)^  Serie  7,  XIV,  196,  224;  R.  Dus- 
saud, Histoire  et  Religion  des  Nosa'iris^  S.  65. 

(Cl.  Huart.) 
AMSELFELD,  [Siehe  kosova.] 
AMTHÄL  (a.),  Plur.  von  Mathal  [s.  d.]. 
'AMUD  (a.),  Pfeiler,  Keule;  in  der  Mathe- 
matik Terminus  technicus  für  die  senkrechte 
i  n  i  e^ 

AMU-DARYA,  einer  der  beiden  Hauptströme 
von  Russisch-Turkistän.  Der  alte  Name  Oxus 
('Ii|oi;)  wird  auf  eine  iranische  Form  Wakhshu 
zurückgeführt;  noch  im  V.  (XI.)  Jahrhundert  (al- 
Blrünl)  wird  Wakhsh  als  „Genius  {malak)  des 
Wassers  im  allgemeinen  und  des  Oxus  inson- 
derheit" erwähnt ;  auf  unseren  heutigen  Karten 
führt  den  Namen  Wakhsh  (bei  den  Geographen 
des  Mittelalters  Wakhshäb)  nur  der  am  Alai  ent- 
springende Nebenfluss  (auch  Surkhäb  und  Kizil-Su 
genannt);  von  den  Eingeborenen  soll  derselbe 
Name  auch  für  den  Pandj  und  andere  Quellflüsse 
gebraucht  werden.  Andere  Namen :  pehlewi  Weh- 
rödh ;  chinesisch  Kui-shui ,  Wu-hu,  Po-tsu  und 
Fo-tsu;  arabisch  und  neu-persisch  Djaihün  (in 
persischen  Quellen  — •  schon  im  V.  =  XI.  Jahrhun- 
dert bei  Gardizi  —  wird  dasselbe  Wort  als  Appel- 
lativum  für  grosse  Flüsse  im  allgemeinen  gebraucht). 
Der  heutige  Name  stammt  vom  Namen  der  Stadt 
Ämul  (soll  wie  Ämul  in  Tabaristän  auf  das  vor- 
arische Volk  der  Amarder  zurückgehen;  vgl.  J. 
'iAzxquüxi^Ufitej'suchungen  ztir  Geschichte  von  Eran^ 
II,  57),  später  Ämü  und  Ämüya  (heute  Cärdjüi), 
davon  Äb-i  Ämüya  oder  Daryä-i  Ämüya  (Fluss 
von  Ä.).  Durch  ihre  Lage  auf  dem  Hauptwege 
von  Khoräsän  nach  Mä  warä^  al-Nahr  hatte  die 
Stadt  eine  solche  Bedeutung  erlangt,  dass  ihr  Name 
auf  den  ganzen  Strom  übertragen  werden  konnte. 

Als  eigentlicher  Quell  fluss  gilt  der  heutigen 
Geographie  der  vom  Kleinen  Pamir  fliessende  A  k- 
Su,  den  Eingeborenen  (wie  den  Geographen  des 
Mittelalters)  der  auf  dem  Grossen  Pamir  entsprin- 
gende Pandj,  im  Mittelalter  Djaryäb,  im  oberen 
Lauf  Wakhkhäb  genannt;  Pandjäb  hiess  ursprüng- 
lich (Anfang  des  VII.  =  XIII.  Jahrhunderts  er- 
wähnt) der  Ort,  wo  durch  den  Zufluss  des  Wakhsh 
die  Vereinigung  der  „fünf  Quellflüsse  zu  einem 
Strome  vollendet  wird;  als  solche  gelten  bei  al- 
Istakhri  (ed.  de  Goeje,  S.  296)  ausser  Pandj  und 
Wakhsh  noch  der  Fluss  von  Hulbuk  (die  Na- 
men Akhshü  und  Barbän  oder  Balbän,  vielleicht 
Talbär  zu  lesen,  werden  wohl  trotz  Istakhri  beide 
denselben  Strom,  heute  Kuläb-Daryä,  bezeichnet 
haben),  der  F  ä  r  gh  a  r  oder  Pärghar  (heute  Kici- 
Surkhäb  oder  Kizil-Su)  und  der  Andldjärägh 
oder  Andishärägh  (diese  Schwankung  weist  be- 
kanntlich auf  den  Laut  c  hin,  also  Andicärägh, 
heute  Tä^ir-Su).  —  Von  den  linken  Zuflüssen 
des  Pandj  werden  von  den  Arabern  nur  der 
Kokce  und  der  Ak-Sarai  erwähnt;  die  Aus- 
sprache der  alten  Namen  kann  noch  nicht  mit 
Sicherheit  festgestellt  werden.  Der  vereinte  Fluss 
empfängt  rechts  noch  den  Käfir-Nihän  (im 
Mittelalter  Rämidh,  so  heute  ein  Quellfluss)  und 
den  Surkhän  (im  Mittelalter  Caghän-Rödh,  so 
noch  zu  Timur's  Zeiten,  im  Zafaj'-Näme  Djagän- 
Röd  geschrieben). 

Das  von  den  Quellflüssen  bewässerte  Gebiet  zer- 
fiel in  folgende  Länder.  Der  Pandj  trennte,  nach- 
dem er  das  Land  W  a  kh  Ich  ä  n  verlassen  hatte, 
Badakhshän  von  Shuknän  (auch  Shuknän, 
Shikinän  und  Shikma  geschrieben)  und  K  a  r  r  ä  n 


(wohl  heute  Roshan  und  Darwäz;  der  letztere 
Name  wird  unter  Timur  und  dessen  Nachfolgern 
erwähnt).  Zwischen  dem  Pandj  und  dem  Wakhsh 
lagen  das  Bergland  Khuttal  oder  Khuttalän 
und  die  Ebene  Wakhsh  (heute  Kurghan-Tübe). 
Der  Wakhsh  floss  durch  die  Gebiete  Pämir  (Fä- 
mir  und  Bämir  geschrieben ;  offenbar  wurde  da- 
mals unter  diesem  Namen  auch  das  Alai-Tal 
begriffen),  Räsht  (unter  Timur  Kä^ir-Tegln,  heute 
Karategin),  Kumedh  (Kumidh  und  Kumädh  ge- 
schrieben, die  V^o{JLvfiSsv  opsivii  der  Alten).  Zwischen 
dem  Wakhsh  und  dem  Käfir-Nihän  lagen  W  ä  sh- 
gird  (arab.  Wäshdjird,  heute  Faidäbäd  und  dessen 
Gebiet)  und  Kuwädhiyän  (heute  Kabädiyän). 
Das  Gebirgsland  mit  den  Quellflüssen  des  Käfir- 
Nihän  und  des  Surkhän  war  vom  Volke  der 
KumidjJ  (so  al-MukaddasI,  ed.  de  Goeje,  S.  283c 
zu  lesen ;  vgl.  die  bei  Barthold,  Turkestan  w 
epokhii  mongolsk.  nashestw.^  Texte,  S.  9  ange- 
führten Stellen  aus  Baihaki)  bewohnt.  Im  Tale 
des  oberen  Käfir-Nihän  (Gebiet  der  heutigen  Städte 
Düshambe  und  Hisär)  lagen  (von  O.  nach  W.) 
Sh  ü  m  ä  n  und  Kh  a  ru  n  oder  Akharün ;  das  Tal 
des  Surkhän  bildete  das  Reich  Caghäniyän 
(arab.  Saghäniyän) ;  das  in  der  Geschichte  der 
arabischen  Eroberung  erwähnte  Land  Guftän 
wird  wohl  mit  dem  Gebiete  der  heutigen  Stadt 
Shiräbäd  identisch  sein.  Am  linken  Ufer  lag  zwi- 
schen Badakhshän  und  Balkh  das  Land  Tokhä- 
ristän  im  engeren  Sinne  (auch  Tokhäristän  ge- 
schrieben); im  weiteren  Sinne  wurden  unter  dem- 
selben Namen  (von  dem  im  II.  Jahrhundert  v. 
Chr.  auftretenden  Volk  der  Tokharer)  alle  von 
Balkh  abhängigen  Gebirgsländer  rechts  und  links 
vom  oberen  Lauf  des  Ämü-Daryä  zusammengefasst. 

Zu  Irrigationszwecken  wurde  in  diesen  Ländern 
nur  das  Wasser  der  dem  Ämu-Daryä  zufliessenden 
Bergströme  verwendet ;  aus  dem  Ämü-Daryä  selbst 
waren  die  ersten  Kanäle  erst  bei  Z  a  m  m  (am 
linken  Ufer,  heule  K  a  r  k  i)  abgeleitet  (heutzutage 
beginnen  die  Bewässerungskanäle  schon  bei  Ka- 
lif). Von  Ämul  (heute  Cärdjüi)  an  zog  sich  am 
linken  Ufer  ein  ununterbrochener,  obgleich  in 
seiner  Breite  bedeutenden  Schwankungen  unter- 
worfener Streifen  Kulturlandes  hin ;  heute  ist  das 
Flussufer  zwischen  Cärdjoi  und  der  Grenze  von 
Khiwa  zum  grössten  Teile  versandet;  schon  im 
VIII.  (XIV.)  Jahrhundert  scheint,  nach  Hamd 
AUäh  Kazwinl,  der  Streifen  Kulturlandes  nicht 
mehr  ununterbrochen  gewesen  zu  sein.  Das  vom 
unteren  Laufe  des  Ämü-Daryä  bewässerte  Kh^ä- 
rizm  begann  im  IV.  (X.)  Jahrhundert  bei  Tähi- 
riya,  5  Tagereisen  unterhalb  von  Ämul;  seit 
dem  V.  (XI.)  Jahrhundert  ist  bis  in  die  neuesten 
Zeiten  als  südlicher  Grenzort  von  Kh^ärizm  die 
Stadt  D  a  r  gh  ä  n  (bei  Abu  '1-Ghäzi  Därüghän,  heute 
Ruinen  Darghan-Ata),  nach  Hamd  Allah  Kazwini 
16  Parasangen  unterhalb  von  Tähiriya,  bezeich- 
net worden.  Die  heutige  Grenzlinie  oberhalb  der 
Stadt  Pitn'ek  ist  erst  nach  dem  russischen  Feld- 
zuge von  1873  festgestellt  worden;  ungefähr  an 
derselben  Stelle  wird  das  Flussbett  durch  die  an 
das  Ufer  tretenden  Berge  bis  auf  '/s  seiner  frühe- 
ren Breite  eingeengt ;  das  etwa  360  m  breite  Tor 
führt  die  Namen  Dahän-i  Shir  („Löwenmaul", 
so  schon  bei  Hamd  Allah  Kazwini)  und  Duldul- 
Atlaghan  (Sage  von  einem  Sprunge  des  vom 
Khalifen  '^Ali  gerittenen  Duldul).  Erst  9  Para- 
sangen unterhalb  dieser  Stromschnelle,  bei  der 
Stadt  Ghäräbkhashna  oder  Ghärämkhash na,  begann 
das  Kulturland  des  rechten  Ufers  (von  der  gegen- 
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über  Cäidjai  liegenden  alten  Stadt  Faiabr  oder 
Farab  abgesehen). 

Durch  die  Bodenverhältnisse  in  Kh"ärizni 
wird  eine  Gabelung  des  Flusses  in  seinem 
unteren  Laufe  bedingt.  Das  D  e  1 1  a  1  a  n  d  fällt 
nach  zwei  Richtungen  hin  ab,  nach  N.  zum  Aral- 
See  und  nach  W.  zu  dem  jetzt  fast  ausgetrockne- 
ten Seebecken  Särl-Kamish,  wo  sich  nur  an 
der  tiefsten  Stelle  (15  m  unter  dem  Niveau  des 
Kaspischen  Meeres)  zwei  kleine  Seen  erhalten 
haben.  Das  Becken  des  Särl-Kamish  wird  durch 
den  U  z  b  o  i  (früher  allgemein  für  ein  ausgetrockne- 
tes Flussbett  gehalten;  jetzt  sind  die  Ansichten 
über  den  Ursprung  dieser  Vertiefung  geteilt)  mit 
dem  kaspischen  Meere  verbunden,  dessen  heutiges 
Ufer  übrigens  von  dem  Bett  des  Uzboi  nicht 
erreicht  wird ;  vor  dem  Austrocknen  des  Uzboi 
muss  das  niedrige  Uferland  westlich  von  der  Eisen- 
bahnstation Bala-Ishem  unter  Wasser  gelegen  haben. 

Durch  verschiedene,  noch  nicht  genügend  auf- 
geklärte Ursachen  (sowohl  durch  Vorgänge  in  der 
Natur  wie  durch  Werke  von  Menschenhänden) 
ist  das  Flusswasser  bald  in  die  rechten  Arme 
zum  Aral-See,  bald  in  die  linken  zum  Säri-Kamish 
gedrängt  worden ,  wodurch  noch  in  historischer 
Zeit  in  der  Richtung  des  unteren  Laufes  wesent- 
liche Veränderungen  bedingt  worden  sind  (ober- 
halb der  Südgrenze  von  Kh^ärizm  lassen  sich 
solche  Veränderungen  historisch  nicht  nachwei- 
sen). Die  Nachrichten  der  Alten,  welche  nur  das 
Kaspische  Meer,  und  der  Chinesen,  welche  nur 
den  Aral-See  gekannt  haben,  lassen  die  damaligen 
Verhältnisse  nicht  mit  Sicherheit  erkennen ;  ge- 
nauere Nachrichten  gelien  erst  die  arabischen 
Geographen  des  IV.  (X.)  Jahrhunderts.  Die  da- 
mals erfolgte  allmähliche  Zerstörung  der  am  rechten 
Ufer  gelegenen  Zitadelle  von  Käth  (alte  Haupt- 
stadt von  Kh"ärizm,  heute  Shaikh  ''Abbäs-Wali) 
deutet  auf  eine  Verschiel)ung  des  Flussbettes  nach 
rechts  hin ;  doch  hatte  sich  zugleich  eine  Vor- 
stellung von  einer  früher  erfolgten  Verschiebung 
in  umgekehrter  Richtung  erhalten;  der  östliche 
Arm  Kurdar  (heute  wieder  Hauptarm  des  Flus- 
ses) wurde  als  altes  Flussbett  betrachtet.  Eine 
genaue  Beschreibung  des  unteren  Flusslaufes  gibt 
zuerst  Ibn  Roste  (Ende  des  HI.  =  IX.  Jahrhun- 
derts ;  von  Marquart,  Ostcuropäisclu  .  .  .  Streif- 
zügc^  S.  25  f.  wird  aus  Gründen,  welche  mich 
nicht  überzeugt  haben,  für  die  Abfassung  von  Ibn 
Roste's  Werk  als  tenniniis  posl  quem  das  Jahr 
310  —  922  festgesetzt),  doch  nur  für  den  linken 
Flussarm,  welcher  schon  damals  nur  eine  sekun- 
däre Bedeutung  hatte.  Dieser  Arm  soll  sich  unter- 
halb der  Stadt  Dj  u  r  dj  ä  n  1  y  a  (arab.  Umschrei- 
bung für  pers.  G  u  r  g  ä  n  dj  ,  beim  heutigen 
Kunya-Urgenc)  vom  Fluss  getrennt,  4  Parasangen 
von  dieser  Stadt  die  auch  bei  der  Beschreibung 
des  Westufers  des  Aral-Secs  erwähnte  Bergkette 
S  i  y  ä  h-K  ö  h  (d.  h.  den  Cink,  den  Rand  des  Pla- 
teaus Ust-Urt)  erreicht  und  weiter  iiei  seiner  Mün- 
dung eine  Anzahl  Teiche  {Imtai/i)^  Kh  a  1 1  (Ij  ä  n 
genannt,  gebildet  halien.  Die  Einmündung  des 
Hauptarmes  in  den  Aral-See  wird  nur  ganz  allge- 
mein erwälint;  offenbar  ist  Ibn  Roste  (ed.  de 
Gocje,  S.  92)  oder  seinem  Gewährsmann  nur  der 
hier  beschriebene  linke  Arm  aus  persönlicher  An- 
schauung bekannt  gewesen.  Da  dieser  Arm  den 
C'ink  eireicht  haben  und  von  da  noch  eine  Strecke 
weiter  gellosseu  sein  soll,  muss  die  „Kliahdjan" 
genannte  Gruppe  von  Seen  olTenbar  nicht  am 
Aibugir,  wie  behauptet   worden   ist,  sondern  am 


Särl-Kamish  gesucht  werden.  Die  späteren  Geogra- 
phen scheinen  das  Deltaland  überhaupt  nicht  aus 
eigener  Anschauung  gekannt  zu  haben;  von  al- 
Istakhri  und  Ibn  Hawkal  wird  der  Fischerort  Kha- 
lidjän  an  die  Einmündung  in  den  Aral-See  verlegt. 
Zur  Zeit  von  al-MukaddasI  (schrieb  375  =  985/986) 
oder  seinem  Gewährsmann  (er  seilest  hat  Kh'^'ärizm 
ohne  Zweifel  nicht  besucht)  scheint  der  linke 
Flussarm  westlich  von  Gurgändj  bereits  trocken 
gelegen  zu  haben ;  das  Austrocknen  dieses  Fluss- 
bettes wird  durch  die  Erbauung  eines  Dammes 
zum  Schutze  der  Stadt  Gurgändj  erklärt;  seitdem 
soll  das  Wasser  sich  „nach  Osten"  gewandt  haben 
und  „nur  nach  einer  Seite  hin"  geflossen  sein 
(Muk.,  S.  288,  16—17).  Genauere  Angaben  darüljer, 
in  welcher  Richtung  der  bei  Gurgändj  abgedämmte 
Hauptarm  zum  Aral-See  geflossen  sei,  ob  der  Kur- 
dar sich  mit  ihm  vereinigt  oder  unabhängig  von 
ihm  den  See  erreicht  halje,  werden  uns  nicht 
mitgeteilt. 

Al-Mukaddasi  kennt  bereits  den  Uzboi  als  trocke- 
nes Flussbett,  welches  schon  damals  als  altes  Bett 
des  Amu-Daryä  betrachtet  wurde ;  das  Austrock- 
nen dieses  Flussbettes  und  die  Verödung  der 
Gegend  am  Balkhän-Gebirge  wurde  mit  dem 
Aufblühen  von  Kh"ärizm  in  Verbindung  gebracht, 
obgleich  der  Fluss  erst  von  Kh^ärizm  aus  den 
Särl-Kamish  und  von  da  das  Meer  erreicht  haben 
konnte  (Spuren  eines  südlicheren  Flusslaufes  sind 
bisher  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  worden). 
Dass  die  von  al-Mukaddasi  wiedergegebene  An- 
schauung allgemein  verljreitet  war,  beweist  die 
Bezeichnung  der  Gegend  am  Balkhän  als  „altes 
Kh"ärizm"  bei  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  IX,  267. 
Ob  die  Sage  von  einer  Stadt  am  Balkhän  auf 
irgend  welche  geschichtliche  Verhältnisse  zurück- 
geht, kann  bis  jetzt  nicht  bestimmt  werden;  die 
von  Tomaschek  (^Sogdiana^  S.  94  u.  112)  und 
Marquart  (^Eränsahr^  S.  55)  vorgeschlagene  Zu- 
sammenstellung von  Balkhän  mit  chin.  Po-lo  und 
der  bei  Priscus  (V.  Jahrhundert  n.  Chr.)  erwähn- 
ten Stadt  ßic?^ocix(jL  wird  wohl  mit  Vorbehalt  auf- 
zunehmen sein. 

Im  VII.  (XIII.)  Jahrhundert  scheint  nach  dem 
Einfall  der  Mongolen,  vielleicht  im  Zusammen- 
hang mit  der  Verwüstung  des  Landes  und  der 
Zerstörung  fast  aller  Dammbauten,  eine  Verschie- 
bung des  Flusslaufes  nach  links  erfolgt  zu  sein. 
Mehrere  Orte  der  linken  Uferseitc,  darunter  schon 
Hazärasp,  sollen  von  den  Fluten  überschwemmt 
worden  sein ;  Ijei  der  Eroberung  der  damaligen 
Hauptstadt  Gurgändj  (,Safar6l8=  .Vpril  1221)  sol- 
len die  Mongolen  den  Damm  zerstört  und  dadurch 
ihr  Vernichtungswerk  vollendet  haben.  Wenige 
Jahre  später  ist  die  Stadt  (von  den  Mongolen  und 
später  von  den  Uzbegen  U  r  g  e  n  c  genannt)  wie- 
der aufgebaut  worden  ;  jetzt  lag  sie  (wie  auch  das 
heutige  Kunya-Urgenc)  am  rechten  Ufer  des 
dort  vorbeilliessenden  Flussarmes.  Im  Laufe  von 
3'/2  Jahrhunderten  wird  dieser  zum  Cink  und  zum 
.Säri-Kamish  fliesscnde  Arm  in  allen  Rcisclieschrei- 
bungen  und  historischen  Bericlitcn  (auch  in  der 
Geschichte  von  'I'imur's  Feld/.ügeii)  als  der  eigent- 
liche Fluss,  die  östliclicn  ;\rmc  unter  verschiede- 
nen Namen  als  Neben/.weigc  erwähnt,  l^ass  der 
Fluss  von  dem  .Sari-Kamish  aus,  nach  Füllung 
des  Seebeckens,  über  den  U/.lioi  den  Wog  tum 
Kaspischen  Meere  gefunden  habe,  war  von 
vornherein  aus/.unehmeii ;  ausdriicklicl\  wird  sol- 
clies  von  IJnmd  .Mbih  Ka/wlni  (740=  1330/1340) 
und    IJafi/    Abru  (S20  =  14»/)  behauptet.  Die 
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Zuverlässigkeit    beider    Schriftsteller   ist   von  de 
Goeje  {^Das  alte  Bett  des  Oxits\  Leiden,  1875) 
und  anderen  bestritten  worden,  da  die  übrigen 
Geographen    derselben    Jahrhunderte  den  Amü- 
Daryä  nach  wie  vor  nur  in  den  Aral-See  münden 
lassen ;  doch  erweist  es  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung,  dass  alle   diese    Geographen,  darunter 
auch  der  von  de  Goeje  als  besonders  zuverlässig 
betrachtete   Djurdjäni   (gestorben   881   =  1476), 
sich  in  voller  Abhängigkeit  von  den  schriftlichen 
Quellen  früherer  Jahrhunderte  befinden ;  Djurdjäni 
hat  ausser  den  arabischen   Geographen  des  IV. 
(X.)  Jahrhunderts  besonders  das  im  Anfang  des 
VII.   (XIII.)  Jahrhunderts  für  den  Kh^^  ärizmshäh 
Muhammed  verfasste  persische  DJafiän-Näine  be- 
nutzt, zum  Teil  wörtlich  ausgeschrieben ;  selbst 
die  Behauptung,  die  zwischen  Kh^ärizm  und  Kho- 
räsän  gelegene  Wüste  sei  so  bekannt,  dass  sie 
keiner  näheren  Beschreibung  bedürfe,  ist  wörtlich 
aus  dem  Djahm-Näme  entlehnt  (vgl.  den  Text 
bei  Barthold,  Turkesta7i  w  epokhu  mongohk.  na- 
shesizv.^  I,  81),  kann  also  nicht  auf  Djurdjäni's 
eigene  Kenntnisse  bezogen  werden.  Dagegen  kön- 
nen  die   Zeugnisse  von  Hamd  Alläh  und  Häfiz 
auf  keine  uns  bekannten  schriftlichen  Quellen  zu- 
rückgeführt werden.  Für  die  Zuverlässigkeit  des 
ersteren  spricht  besonders  die  Erwähnung  eines 
grossen  Wasserfalles  auf  dem  Uzboi ;  in  der  Tat 
zeigt  das  heutige  trockene  Bett  Spuren  bedeuten- 
der Wasserfälle  (bis  9  m  Höhe).  Dunkle  Nach- 
richten von  einem  solchen  Wasserfall  finden  sich 
auch   bei  den  Alten  (Eudoxus  bei  Strabo  und 
Polybius);  doch  wird  die  Annahme  einer  Abhän- 
gigkeit von  solchen  Quellen  durch  die  Erwähnung 
des  türkischen  Namens  des  Wasserfalles  (G  ö  r  1  e  d  i, 
eig.  „Lärm,  Gepolter,  Donner")  ausgeschlossen.  Bei 
Häfiz  Abrü  verdient  besonders  die  sonst  in  kei- 
ner schriftlichen  Quelle  vorkommende  Nachricht, 
der  Sir-D aryä  habe  sich  mit  dem  Ämü-Daryä 
vereinigt  und  mit  diesem  zusammen  in  das 
Kaspische  Meer  ergossen,  hervorgehoben  zu  wer- 
den;   Spuren  einer  solchen  Vereinigung  beider 
Ströme  haben   sich  sowohl  in  alten  Flussbetten 
wie  in  den  örtlichen  Sagen  erhalten;  mit  der 
Ansicht  der  Alten  über  den  Jaxartes  als  selb- 
ständigen Zufluss  des  Kaspischen  Meeres  hat 
diese  Angabe  jedenfalls  nichts  zu  tun.  Häfiz  Abrü 
hat  seine  historischen  und  geographischen  Werke 
am  Hofe  des  Sultans  Shährukh  verfasst,  zu  dessen 
Reich  damals  auch  Kh«  ärizm  gehörte ;  schon  des- 
halb ist  es  kaum  anzunehmen,  dass  er  über  den 
unteren   Lauf  des  Amü-Daryä  mangelhaft  unter- 
richtet gewesen  wäre.  Doch  muss  zugegeben  wer- 
den,  dass   weder  Hamd   Alläh   noch   Häfiz  den 
Uzboi   aus   eigener  Anschauung   gekannt  haben. 
Wichtiger  sind  die  (von  de  Goeje  nicht  benutz- 
ten) Berichte  einiger  Zeitgenossen  über  historische 
Begebenheiten  (Feldzüge  und  dgl.)  in  der  Gegend 
am  Uzboi,  besonders  die  folgenden  zwei:  l.  Zahir 
al-Din   al-Mar'^ashi  (ed.  B.   Dorn,  Text  S.  436, 
Übers.  S.  449)  erzählt,  wie  auf  den  Befehl  von 
Timur  794  (1392)  die  Saiyide  von  Mäzandarän 
zu  Schiff  nach  Aghrica  (so  heisst  bei  Häfiz 
Abrü  und  später  bei  Abu  '1-Ghäzi  der  Ort,  wo 
der  Fluss  in  das  kaspische  Meer  mündete)  und 
von  da  den  Djaihün  hinauf  bis  zu  einem 
bestimmten  Orte  (offenbar  bis  zu  den  Wasserfäl- 
len) gebracht  worden  seien ;  diese  Reise  habe  der 
Vater  des  Verfassers  als  zwölfjähriger  Knabe  mit- 
gemacht.   2.  Khondemir   schildert   im  Hablb  al- 
Siyar  (Teher.  Ausg.,  III,  244 — 246)  die  Feldzüge 


des  (späteren)  Sultans  Husain  Baikara  von  Asträ- 
bäd  zum  Uzboi  864  (1460)  und  868  (1464);  im 
Jahre  864  geht  Husain  aus  Asträbäd  nach  „Aghrica 
und  Adak"  (eine  Festung  dieses  Namens  wird  auch 
in  den  Berichten  über  die  P^ldzüge  des  Khan's 
Muhammed  Shaibäni  häufig  erwähnt;  muss  am  lin- 
ken Ufer  des  Uzboi  auf  dem  Hauptwege  zwischen 
Kh"'ärizm  und  dem  Kulturgebiet  am  Nordabhang 
des  Küren-Dagh  und  Kopet-Dagh,  wohl  bei  dem 
heutigen  Brunnen  Kurtish,  gesucht  werden),  er- 
reicht nach  sieben  Tagen  den  Ämu-Daryä  und 
setzt  zu  Schiff  über  den  Fluss;  868  verlässt 
er  Asträbäd  in  derselben  Richtung,  verliert  den 
Weg,  hat  „wegen  der  Nähe  des  Meeres  und  der 
grossen  Menge  von  Lehm  und  Schlamm"  viel  zu 
leiden,  kommt  nach  Adak,  überschreitet  von  da 
aus  den  Ämü-Daryä,  lässt  sein  Heer  am  Ufer  des 
Stronres  Äsaf-Ugüzü  lagern  und  nachher  die  kurz 
vordem  gegründete  Stadt  W  e  z  i  r  (nach  Abu  '1- 
Ghäzi"  am  Abhang  des  Ust-Urt ,  6  Parasangen 
von  Urgenc)  einnehmen.  Beide  Erzählungen  be- 
weisen auf  das  deutlichste,  dass  der  Uzboi  in 
seinem  unteren  Laufe  damals  mit  Wasser  ange- 
füllt war  und  dass  dieser  Strom  als  Fortsetzung 
des  Ämü-Daryä  betrachtet  wurde.  An  eine  Umge- 
staltung historischer  Berichte  unter  dem  Einfluss 
vorgefasster  geographischer  Ansichten  (etwa  im 
Anschluss  an  Hamd  Alläh  und  Häfiz)  ist  nicht 
zu  denken,  besonders  bei  Khondemir  nicht,  wel- 
cher im  geographischen  Anhang  zur  Ratudat  al- 
Safä  seines  Grossvaters  Mirkhond  und  zu  seinem 
eigenen  Hablb  al-Siyar  nur  die  Geographen  des 
IV.  (X.)  Jahrhunderts  benutzt  hat  und  den  Amü- 
Daryä  nach  wie  vor  nur  in  den  Aral-See  mün- 
den lässt. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  des  Flusslaufes 
für  den  Zeitraum  zwischen  dem  VII.  (XIII.)  und 
X.  (XVI.)  Jahrhundert  besitzen  wir  nicht.  Nach 
Abu  '1-Ghäzi  wären  beide  Ufer  des  Uzboi  bis  an 
das  Kaspische  Meer  nicht  nur  bewohnt,  sondern 
auch  bebaut  gewesen ;  der  Weg  von  Urgenc  bis 
zur  Balkhän-Bucht  soll  „von  Aul  zu  Aul"  geführt, 
an  beiden  Ufern  sollen  sich  (wenn  auch  nicht  in 
„ununterbrochener  Reihe",  wie  nach  der  französi- 
schen Ubersetzung)  Äcker  und  Weinberge  hinge- 
zogen haben ;  die  Besitzer  sollen  halbnomadische 
Turkmenen  (wie  heutzutage  in  der  Gegend  am 
Gürgen)  gewesen  sein.  Da  zu  Abu  '1-GhäzI's  Zei- 
ten das  Ufer  des  Uzboi  längst  verödet  war,  so 
werden  seine  Zeitgenossen  sich  diese  vergangene 
Herrlichkeit  wohl  glänzender  ausgemalt  haben,  als 
sie  es  in  Wirklichkeit  gewesen  war;  Häfiz  Abrü 
lässt  den  Amü-Daryä  von  Kh"'ärizm  zum  Kaspi- 
schen Meere  grösstenteils  durch  Wüstengebiet  flies- 
sen.  Soweit  das  Bett  des  Uzboi  und  die  umlie- 
gende Gegend  erforscht  worden  sind,  scheint  nur 
das  Wasser  des  Säri-Kamish  und  des  oberen  Uzboi 
zu  Irrigationszwecken  benutzt  worden  zu  sein ; 
stromabwärts  wird  das  Wasser,  wie  heutzutage  im 
Atrek,  infolge  der  Bodenverhältnisse  salzhaltig 
gewesen  sein.  Die  Tatsache  der  Verbindung  des 
Säri-Kamish  mit  dem  kaspischen  Meere  wird  also 
weder  für  den  Schiffahrtsverkehr  (wegen  der  gros- 
sen Wasserfälle),  noch  für  die  Ausbreitung  des 
Ackerbaues  viel  bedeutet  haben.  Im  X.  (XVI.) 
Jahrhundert  hat  sich  wieder  eine  Verschiebung  des 
Flusslaufes  nach  rechts  vollzogen.  1558  n.  Chr. 
ist  die  Gegend  von  dem  Engländer  Jenkinson 
besucht  worden ;  der  .Säri-Kamish  (ohne  Zweifel 
ist,  wie  die  Herausgeber  E.  Delmar  Morgan  und 
'  C.  H.  Coote  richtig  erkannt  haben,  dieser  See, 
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nicht,  wie  Lenz  und  de  Goeje  angenommen  hat- 
ten, der  Aibugir  gemeint)  wird  von  ihm  für  einen 
Golf  des  Kaspischen  Meeres  gehalten,  obgleich  als 
Süsswassersee  beschrieben.  Das  Wasser  wurde  da- 
mals immer  mehr  in  den  rechten  Arm,  den  Kurdar 
der  arabischen  Geographen  (bei  Jenkinson  Ar- 
dock,  wohl  für  türk.  Artik)  gedrängt,  obgleich 
als  der  eigentliche  Oxus  (bei  Jenkinson  Ougus) 
noch  immer  der  bei  Urgenc  und  Wezir  vorbei- 
fliessende  linke  Arm  galt.  Das  Kaspische  Meer 
soll  der  Fluss  damals  nicht  mehr  erreicht  haben. 

Kurz  darauf  ist  das  Wasser  endgültig  in  den 
rechten  Arm  gedrängt  worden,  welche  Richtung 
der  Fluss,  trotz  einzelner  Versuche  eines  Durch- 
bruchs (bei  Hochwasser)  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung (noch  im  Jahre  1879)  seitdem  beibehalten  hat. 
Nach  Abu  '1-Ghäzi  (geboren  nach  der  Zyklusrech- 
nung 1603  n.  Chr.;  als  Jahr  der  Hidjra  wird  irr- 
tümlich 1014  für  1012  angegeben)  soll  dieses 
Ereignis,  durch  welches  die  damalige  Hauptstadt 
Urgenc  des  Wassers  beraubt  und  die  ganze  Ge- 
gend der  allmählichen  Verwüstung  geweiht  worden 
ist,  30  Jahre  vor  seiner  Geburt  erfolgt  sein;  jeden- 
falls wird  es  schon  von  dem  990  (1582)  schreiben- 
den Osmanen  Saifi  erwähnt.  Im  XI.  (XVII.)  Jahr- 
hundert tritt  Khlwa  an  die  Stelle  von  Urgenc  als 
Landeshauptstadt;  in  derselben  Gegend  entstehen 
später  die  Städte  Urgenc  und  Wezir,  offenbar 
statt  der  verlassenen  Städte  am  ausgetrockneten 
Flussbett;  die  Delta-Insel  Aral  (von  weicherauch 
der  See  seinen  Namen  erhalten  hat)  gewinnt  in  der 
neuesten  Geschichte  von  Kh^ärizm  eine  Bedeu- 
tung, die  sie  früher  nie  gehabt  hatte.  Erst  im  ver- 
gangenen Jahrhundert  sind  wieder  einzelne  Kanäle 
nach  links  abgeleitet  und  die  Stadt  Kunya- Ur- 
gent (eig.  Kuhna-Urgenc,  „das  alte  Urgenc",  im 
Gegensatz  zu  Urgenc  bei  Khiwa)  wieder  aufgebaut 
worden ;  wenige  Jahre  ausgenommen,  haben  diese 
Kanäle  selbst  den  Särl-Kamish  nicht  mehr  errei- 
chen können.  Von  einer  künstlichen  Herstellung 
der  Verbindung  des  Flusslaufes  mit  dem  Säri- 
Kamish  und  dem  Kaspischen  Meere  ist  wohl  die 
Rede  gewesen,  doch  ist  das  in  keinerlei  Hinsicht 
lohnende  Unternehmen  seitdem  fallen  gelassen 
worden. 

Litteratur:  De  Goeje,  Das  alte  Bett  des 
Oxus  (Leiden,  1875;  daselbst  Zusammenstellung 
der  Quellenberichte);  Early  voyages  and  travels 
to  Kussia  aiid  Persia  by  A.  yenkinson  and 
other  EttgUshinen^  ed.  E.  Delmar  Morgan  u. 
C.  H.  Coote  (London,  1886;  Hakluyt  Society, 
N".  72).  —  Die  Arbeiten  Barthold's  in  russi- 
scher Sprache;  vgl.  die  Refeiate  darüber  in  den 
Mitteilungen  des  Seminars  fiir  orientalische 
Sprachen^  Westas.  Studien^  11,  85;  V,  46;  VI, 
200  f.,  211  f.  In  neuester  Zeit  noch  G.  le  Strange, 
The  lands  of  the  eastern  caliphate^  S.  433 — 
459,  und  die  Entgegnung  von  de  Goeje  in  der 
Deutschen  Litteraturzeitung-^  1905,  N".  45,  Col. 
2798 — 2800.  (W.  Hartiioi.i).) 

ÄMUL,  Name  zweier  Orte : 
I.  Stadt  nördlich  vom  Damäwand,  unter  36° 
25'  n.  H.  und  etwa  52°  ö.  L.  (Grcenw.)  gelegen, 
ungefähr  20  km  vom  Südufer  des  Kas|nschen 
Meeres  entfernt.  Sie  gehört  zu  jener  Landschaft, 
in  der  nach  den  Nachrichten  der  Klassiker  die 
Wohnsitze  der  Mapäo/  ("Af/apäoi)  zu  suchen  sind; 
Ämul  stellt  die  regelrechte  neupersischc  Form  des 
alt|)crs!schen  (hypothetischen)  Amardha  dar.  In 
der  Säsänidcnpcriodc  liildet  Amul  zusammen  mit 
GcUin  (heule  (!ilän)  ein  nestorianisclies  Bistum; 


vgl.  Zeit  sehr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^ 
XLIII,  407.  Auch  im  Shäh-Näme  wird  der  Ort 
mehrmals  erwälint.  In  der  islamischen  Zeit  wurde 
Ämul  ein  bedeutendes  Handelsemporium  und 
unter  den  letzten  ^Aljbäsiden  auch,  an  Stelle  von 
Säriya  (heute  Särl),  die  Hauptstadt  von  Tabaristän. 
Ibn  Hawkal  schildert  Ämul  im  Jahre  367  (978) 
als  eine  sehr  volkreiche  Stadt,  die  sogar  Kazwin 
an  Grösse  üljertraf.  Auch  reges  industrielles  (Tep- 
pichweberei) und  wissenschaftliches  Leben  pul- 
sierte in  ihr;  sie  soll  im  VII.  (XIII.)  Jahrhundert 
70  Madrasas  (Lehrakademien)  besessen  haben.  Der 
berühmte  Historiker  al-Tal;arI  wurde  hier  im  Jahre 
309  (921)  geboren.  Die  grosse  Blüte  der  Stadt 
wurde  Ende  des  VIII.  (XIV.)  Jahrhunderts  durch 
die  arge  Verwüstung  von  Seiten  Timur's  geknickt. 
Heute  ist  Ämul  die  Hauptstadt  eines  grossen  Distrik- 
tes der  Provinz  Mäzenderän  (etwa  dem  älteren  Ta- 
baristän entsprechend).  Der  Herhäz-Rüd,  der  un- 
mittelbar vor  Ämul  aus  den  Bergschluchten  des 
Alburs  tritt,  fliesst,  sich  in  mehrere  Arme  teilend, 
in  reissendem  I^aufe  durch  die  Stadt,  die  grössten- 
teils auf  seinem  linken  Ufer  erbaut  ist.  Die  alte 
Stadt  lag  westlich  von  der  heutigen ;  sie  soll  durch 
eine  Überschwemmung  zu  Grunde  gegangen  sein; 
umfangreiche  Ruinen  (besonders  die  eines  alten 
Kastells)  bezeichnen  noch  ihre  Stätte.  Die  von 
Fräser  im  Jahre  1822  auf  35000 — 40000  ge- 
schätzte Einwohnerzahl  wurde  von  Melgunof  im 
Jahre  1860  auf  10000,  in  neuerer  Zeit  bald  auf 
8000,  bald  auf  20  000  angegeben.  Diese  grossen 
Zahlenunterschiede  erklären  sich  durch  die  starke 
Verminderung  der  Bevölkerung  während  des  Som- 
mers, in  welchem  ein  sehr  beträchtlicher  Teil 
derselben  mit  seinen  Herden  ins  Gebirge  zieht. 
Ämul  ist  der  Mittelpunkt  einer  offenen,  trefllich 
bebauten  Gegend;  wie  schon  im  Mittelalter,  sind 
auch  noch  heute  für  dieselbe  ausgedehnte  Reis- 
felder und  üppige  Obstkulturen  (berühmte  Pflau- 
men) charakteristisch.  Als  Hafen  dient  für  die 
Stadt  die  kleine,  an  der  Ausmündung  des  Herhäz- 
Rüd  ins  Kaspische  Meer  liegende  Ortschaft  Ilerhäz, 
das  '^Ain  al-Humm  der  mittelalterlichen  araliischen 
Geographen  (Yäküt,  I,  409 :  Ahlum). 

Litteratur:  Yäküt,  Mu''djam  (ed.  Wüstenf.), 

1,  68 ;  G.  le  Strange,  The  lands  of  the  eastern 
caliphate  (Cambridge,  1905),  S.  370;  W.  Ouseley, 
Travels  in  various  countries  of  the  East  (Lon- 
don, 18 19  ff.),  III,  300  ff. ;  K.  Ritter,  Erdkunde.^ 
VIII,  500  ff.,  539  ff. ;  Dorn,  Auszüge  aus  inu- 
hainincdan.  Schriftstellern.^  betrcß'end  die  Gesch. 
und  Geogr.  der  si'idl.  Küstenländer  des  kaspi- 
schen Meeres  (St.  Petersl)urg,  1858),  S.  382; 
G.  Melgunof,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Mor- 
genl. Gesellsch.^  XXI,  251;  Fr.  Spiegel,  Era- 
nische  Altertumskunde  (Leipzig,  1871(1.),  I,  70; 
E.  Reelus,  Nouv.  geogr.  univ..^  IX,  235,  237; 
l'auly-Wissowa,  Rcalencyclop.  der  ktass.  Aller- 
tumswissciisch..,  I,  Sp.  1733  (Artikel  Amardoi 
von  Andreas)  und  1741  (.\rtikel  Amarusa  von 
Tomaschek) ;  Maniuart,  Erän'sahr  n.  d.  Geogr, 
d.  J'seudo  Moses-.Xore/iac'^i  =  Al'hn/idl.  </.  A'g/. 
Gesellsch.  d.  Wissenseh.  zu  Gö/tingai,  N.  F., 
Bd.  III,  NO.  2  (Berlin,  1901),  S.  129  (T.,  136; 
ders. ,  ('ntersuchungcn  zur  Gesch.  von  Eran 
(Leipzig,  1905),  II,  57. 

2.  Kleine  Stadt  südwestlich  von  Biikhilr.i,  unter 
39'"  n.  Ii.  und  63"  35'  ö.  L.  (Grcenw.')  pdcgcn, 
5  kn\  vom  linken  l'fcr  des  Onus  (Amü  Diiryä) 
enlfernl.  Im  araliischen  Mittel.iltcr  (jchörlc  Amul 
zur  grossen  Trox  inz  Khor;'\s:\n,  heule  ist  es  (unter 
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dem  Namen  Cärdjüi)  Russisch-Turkistän  einver- 
leibt. Obwohl  auf  allen  Seiten  von  der  Wüste 
umgeben ,  besass  es  einst  grosse  Bedeutung  als 
Karawanenplatz;  denn  hier  liefen  die  Strassen, 
die  von  Khoräsän  nach  Transoxanien  führten, 
zusammen.  Bei  Ämul  wurde  im  Jahre  287  (900) 
der  "^Alide  Muhammed  b.  Bashir  mit  seinem  Heere 
von  dem  Sämäniden  Ismä*^!!  besiegt  und  getötet. 
In  den  von  der  Mongoleninvasion  und  den  Feld- 
zügen des  Timur  handelnden  orientalischen  Quel- 
len wird  die  Stadt  oft  erwälint.  Der  Name  Ämul 
hängt  wahrscheinlich  (ebenso  wie  jener  von  Amul 
N".  l)  mit  dem  Volke  der  Marder  (Amarder),  spe- 
ziell einem  östlichen  Zweige  derselben  (vgl.  Plinius, 
VI,  47)  zusammen.  Um  sie  von  der  gleichnami- 
gen Stadt  in  Tabaristän  zu  unterscheiden,  nannte 
man  sie  auch,  wie  Yäküt  hervorhebt,  mit  Zusätzen, 
entweder  Ämul  Zamm  (vgl.  z.  B.  Belädhori,  ed.  de 
Goeje,  S.  410,  420),  d.  h.  das  bei  Zamm  (südöstl. 
von  Ämul,  nächste  Strompassage)  gelegene  Ämul, 
oder  Ämul  Djaihün,  d.  h.  das  Ämul  am  Djaihün 
(Oxus),  oder  auch  Ämul  al-Shatt,  d.  h.  das  Ämul 
des  Stromes  (des  Oxus).  Schon  im  Mittelalter  kam 
für  die  Stadt  auch  ein  weiterer  Name  Ammüya 
(vgl.  z.B.  Belädhori,  S.  410;  Yäküt,  1,  365)  oder 
Ämü  (Yäküt,  ed.  Wüstenf.,  I,  70)  auf,  vielleicht 
bloss  dialektische  Form  für  Ämul,  nach  der  dann 
der  Oxus  im  späteren  Mittelalter  Ämü  Daryä 
(„Fluss  von  Ämü")  genannt  sein  könnte  (so  Bart- 
hold; vgl.  Art.  ÄMÜ-DARYÄ);  oder  ist  umgekehrt 
Ammüya  von  einem  alten  Lokalnamen  des  Oxus, 
Ämü,  abzuleiten  ?  —  Der  heutige  Name  der  Stadt, 
Cahär-Djui  (oder  Cär-Djüi),  „Die  vier  Flüsse", 
geht  auf  die  nahe  wichtige  Oxus-Passage. 

Litteratur:   Yäküt,   Mti^djam   (ed.  Wü- 
stenf.), I,  69,  365;  G.  le  Strange,  The  laitds 
of   the    eastern   caUphate  (Cambridge,  1905), 
S.  403  ff.,  434 ;  Marquart,  Eränsahr  n.  d.  Gcogr. 
d.  Pseudo  Moses-Xo7-efiac^i  —  Abhaiidl.  d.  Kgl. 
Gcsellsch.  d.    Wissensch,  zu  Gött!nge?i N.  F., 
Bd.  III,  N».  2  (Berlin,  1901),  S.  136,  311 ;  ders., 
Untersuchungen  zur  Gesch.  von  Eran  (Leipzig, 
1905)  II,  57.  (Streck.) 
AMULET.  [Siehe  hamä^il.] 
^AMUR  (Djebel  "^Amür),  Gebirgsmassiv  in  Süd- 
Algerien,  zwischen  den  Ksür-Bergen  im  S.  W.  und 
den  Bergen  der  Awläd  Nail  im  N.  O.  [siehe  Alge- 
rien, ATLAs].  Der  "^Amür  ist  eine  von  S.  W.  nach 
N.  O.  gerichtete,  ungefähr  100  km  lange  und  60 
km  breite  Bodenerhebung  mit  einer  Oberfläche 
von  etwa  7000  qkm.  Er  ragt  nur  200 — 300  m 
über  die  Plateaus  hinaus  und  dacht  sich  zu  die- 
sen allmählich  ab,  während  er  zur  Sahara  ziemlich 
steil  abfällt.  Der  Bau  des  Massivs  ist  ziemlich 
regellos ;    immerhin    unterscheidet    man  mehrere 
Kammlinien  und  einige  hervorragende  Gipfel:  im 
N.  den  Gern  "^Arif  (1540  m),  Djebel  Sidl  'Okba 
(1707  m),  Gürü  (1706),  Djebel  Mahäsir  (1418), 
Djebel  Sidi  Bü  Zld  (1506);  im  S.  den  Djebel  Sidi 
Sllmän  (1543  m),  Djebel  Mimüna,  Djebel  Umm 
Khamzäwat,  Djeljel  Reddäd.  Für  den  östlichen 
Teil  des  Djebel  '^Amür  sind  die  „Gadas"  kenn- 
zeichnend, ausgedehnte,  zerklüftete  Sandsteinpla- 
teaus, von  Schluchten  mit  50 — 120  m  hohen  Wänden 
umgeben.  Mit  Weidestrecken  und  Wäldern  bedeckt, 
nur  durch  steile  Fusspfade  zugänglich,  stellen  diese 
„Gadas"  natürliche  Festungen  dar,  welche  den  Be- 
wohnern jener  Gegend  samt  ihren  Heerden  Zuflucht 
bieten.  Die  bedeutendsten  sind  die  Gada  von  En- 
fus,  zwischen  den  beiden  Armen  des  Wed  MzT, 
die  Gada  al-Grun  und  die  Gada  Madna. 


Der  Djebel  '^Amür  bekommt  infolge  seiner  Höhe 
Regen,  im  Winter  sogar  Schnee  und  ist  ein  wich- 
tiges hydrographisches  Zentrum,  von  dem  nach 
allen  Richtungen  Wasserläufe  ausgehen,  Flüsse 
mit  reissendem  Gefälle  und  tief  eingeschnittenem 
Bett,  die  sich  nach  dem  Verlassen  des  Massivs 
im  Sande  der  Sahara  oder  in  den  geschlossenen 
Becken  der  Hochebenen  verlieren.  Dazu  gehört 
im  S.  W.  das  Wed  Meläh,  dessen  durch  den  Khe- 
neg  al-Meläh.  eingeengtes  Tal  einen  der  Zugangs- 
wege zur  Sahara  bildet;  ferner,  im"S.,  das  Wed 
Mzl,  welches  unter  den  Namen  Wed  Djedi  und 
Wed  Sasi  den  ganzen  Süden  Algeriens  durchfliesst 
und  schliesslich  im  Shatt  Melghir  verschwindet; 
im  N.  die  verschiedenen  Quellflüsse  des  Wed  Seb- 
gag,  das  sich  ins  Tagin-Becken  (Ursprung  des 
Schelif)  ergiesst;  im  N.  W.  das  Wed  Sidi  al-Naser, 
das  sich  dem  Shatt  al-Sharki  zuwendet. 

Die  hohe  Lage ,  das  verhältnismässig  frische 
Klima  und  der  Wasserreichtum  haben  das  Ge- 
deihen der  Kulturpflanzen  und  der  Vegetation 
überhaupt  begünstigt.  Gerstefelder  in  den  Tal- 
gründen und  in  den  Mulden,  welche  sich  zwischen 
den  Bergketten  ausbreiten,  liefern  in  normalen 
Jahren  Korn  genug,  um  die  Bewohner  zu  ernäh- 
ren. Auch  gibt  es  dort  Wiesen  und  Obstgärten. 
In  diesen  Gegenden  liegen  die  Dörfer,  welche  den 
sesshaften  Stämmen  als  Wohnsitz  und  den  herum- 
ziehenden als  Speicher  dienen.  Die  bedeutendsten 
von  diesen  Dörfern  —  auch  die  grössten  zählen 
kaum  mehr  als  100  Häuser  —  sind  im  N.  Sidi 
Bü  Zld,  Aflü  (Mittelpunkt  der  Landesverwaltung) 
und  Tadmama;  im  S. :  al-Risha,  Tawä'ila,  al-Ham- 
wida  und  al-'^Alam.  Die  Abhänge  der  Berge  und  die 
oberen  Flächen  der  „Gadas"  sind  mit  Baumwuchs 
bedeckt  (Terpentinbäume,  Lebensbäume,  Aleppo- 
fichten,  Steineichen,  Eichen  mit  essbaren  Eicheln), 
dicht  genug,  um  dem  Lande  das  Aussehen  eines  rich- 
tigen Waldes  zu  verleihen.  Kurz,  der  Djebel  "^Amür 
ist  eine  von  den  Nachbargegenden  im  N.  und  S. 
sehr  verschiedene  Landschaft.  „Ein  richtiger  Sahara- 
Teil  .  .  .  den  Eingeborenen  kam  er  stets  wie  ein 
Feenland  vor,  das  ihre  Einbildungskraft  denn  auch 
mit  Zauberfarben  geschmückt  hat". 

Dass  der  I)jebel  ""Amür  schon  in  sehr  früher 
Zeit  bewohnt  war,  bezeugen  die  über  das  ganze 
Massiv  verstreuten  Gräber  und  in  den  Felsen  ge- 
ritzten Zeichnungen.  Zur  Zeit  der  ersten  musli- 
mischen Invasion  war  er  im  Besitz  der  Waghmert, 
einer  Gruppe  von  Zanäta-Stämmen.  Ums  IV.  (X.) 
Jahrhundert  setzte  sich  eine  Abteilung  der  Banü 
Wäsin,  die  Rashid,  in  diesem  Gebii'ge  fest,  das 
nach  ihnen  Djebel  Rashid  genannt  wurde.  Sie 
wurden  durch  den  Einfall  der  Banü  Hiläl  ver- 
drängt. Ein  zu  den  Athbedj  gehöriger  Araber- 
stamm, die  "^Amür,  zu  denen  sich  später  noch  die 
'Orwa  hinzugesellten,  setzte  sich  vom  Ende  des 
V.  (XI.)  Jahrhunderts  an  auf  dem  Ostabhange  und 
den  benachbarten  Hochebenen  fest;  nachher  dran- 
gen sie  allmählich  weifer  vor,  warfen  die  Rashid 
im  N.  und  im  S.  zurück,  und  seit  dem  IX.  (XV.) 
Jahrhundert  waren  sie  Herren  der  ganzen  Gegend 
bis  zu  den  Ksür-Bergen.  Nunmehr  trat  an  Stelle 
des  Namens  Djebel  "^Amür  die  Bezeichnung  Dje- 
bel Rashid. 

Durch  ihre  Berge  geschützt,  blieben  die  "^Amür 
bis  zur  französischen  Eroberung  so  gut  wie  unab- 
hängig. Den  Türken  gelang  es  nicht,  sie  zu  un- 
terwerfen, und  die  Beys  von  Oran  konnten  ihnen 
Tawä'ila,  den  wichtigsten  Ksar  des  Landes,  nie 
entreissen.   Daher  begnügten  sie  sich  mit  einer 
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ziemlich  nominellen  Oberhoheit.  Der  Djebel  "^Amür 
stellte  in  Wirklichkeit  ein  erbliches  Lehen  im 
Besitz  der  Banu  Yahyä  dar.  1830  war  es  dem 
überhaupt  dieser  Familie,  Djellül  b.  Yahyä,  ge- 
lungen, den  inneren  Kämpfen,  welche  das  Land 
verheerten,  ein  Ziel  zu  setzen  und  sich  zum  Herrn 
über  das  ganze  Gebirgsmassiv  zu  machen.  Damals 
zerfielen  die  'Amur  in  7  Abteilungen  —  die  Aw- 
läd  Mlmün  mit  den  Bann  Yahyä,  die  Awläd  Bani 
'Ämir,  die  Awläd  Rahmena,  die  Amaza,  die  Awläd 
Ya'küb,  die  Makna  und  die  Hadjalat  —  und  konn- 
ten 600  Reiter  und  3000  Mann  zu  Fuss  aufbrin- 
gen. Zu  den  oben  erwähnten  .Stäm)nen  sind  noch 
die  berberischen  Kememta  hinzuzurechnen,  von 
denen  nur  die  Häuptlinge  arabisch  sprachen. 

Die  'Amiir  bewahrten  ihre  Unabhängigkeit  bis 
1845.  In  diesem  Jahre  unterwarfen  sie  sich  dem 
General  Marey-Monge.  Nach  20-jähriger  Ruhe  er- 
hoben sie  sich  dann  auf  das  Anstiften  der  Awläd 
Sidi  Shaikh  wieder  und  nahmen  an  dem  Aufstande 
von  1864 — 1867  teil.  —  Schon  vor  der  französi- 
schen Eroberung  hatte  sich  eine  Gruppe  der  'Amur 
abgesondert  und  war  in  die  Gegend  von  Figig 
gezogen.  Diese,  die  sogenannten  Sahara- Amur  (im 
Gegensatz  zu  den  Gebirgs-'Amür),  wurden  im  Ver- 
trage von  Lalla  Maghniya  (1845)  als  marokka- 
nische Untertanen  anerkannt.  (G.  Yver.) 
AMURATH.  [Siehe  muräd.] 
'AMWAS  (oder  'Amawäs),  das  alte,  in  der 
Makkabäcrzeit  und  bei  Josephus  öfters  erwähnte 
Emma  US  in  der  Ebene  Judäas,  dicht  am  Fuss 
des  Gebirges,  seit  dem  IIL  Jahrhundert  n.  Chr. 
auch  Nikopolis  genannt.  Die  Stadt  wurde  von 
'Amr  b.  al-'ÄsI  erobert.  Sie  war  früher  Hauptstadt 
einer  Toparchie  und  behielt  bei  den  Arabern  die 
Würde  einer  Provinzialhauptstadt ,  bis  die  Ver- 
waltung nach  al-Ramla  [s.  d.]  verlegt  wurde.  Jetzt 
ist  'Amwäs  ein  ärmliches  Dorf  mit  wenigen  alten 
Resten.  Das  von  den  Kreuzfahrern  erwähnte  Cas- 
tellum  Emmaus  ist  vielleicht  mit  Robinson  in  der 
kaum  2  km  entfernten  Burgruine  Lätrün  zu  suchen. 
Bekannt  wurde  'Amwäs  namentlich  durch  die  im 
Jahre  18  (und  vielleicht  schon  im  Jahre  17)  d.  H. 
(638/639)  wütende  Pest,  die  hier  einen  Haupt- 
herd hatte  und  deshalb  die  „Pest  von  'Amwäs" 
(oder  die  „Pest  von  'Amwäs  un^  al-Dhäbiya" : 
Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  25 16,  15)  genannt  wurde. 
Es  sollen  damals  25  000  Menschen  gestorben  sein, 
darunter  Abu  'Ubaida,  Mu'ädli  b.  Djabal  und 
Yazid  b.  Abi  Sufyän. 

Li 1 1 er  a  t  %ir  :  Belädhorl  (ed.  de  Goeje),  S. 
130;  Tabari  (ed.  de  Goeje),  I,  2516 — 2520; 
Bakrl  (ed.  Wüstenf.),  S.  669;  Mukaddasi  (ed. 
de  Goeje),  S.  176  f.;  YäkQt  (ed.  Wtistenf.),  III, 
729;  P.  Thomson,  Loca  sancta^  I  (1907),  S.  2r; 
Robinson,  Neuere  biblische  J''orsc/iu/ige/i^  S.  192, 
197;  (iuerin,  Judee^  I,  293  ff.;  Palesline  Explo- 
ration Fund,  Meinoirs^  III,  63 — 82 ;  Schick,  in 
der  Zeitschr.  des  Deutsch.  Pal.Vereins^^W^  15  f. 

(F.  Buni,.) 

ANA.  [Siehe  anna.] 

'ÄNA,  Stadt  in  der  Ojazira  (Mesopota- 
mien), nahe  der  Grenze  des  'Irak,  unter  34°  27' 
n.  B.  und  41"  18'  ö.  L.  (Grcenw.)  gelegen.  Sic 
ist  sehr  alt;  schon  die  Kcilinschriftcn  kennen 
sie  als  Anat  (Khanat),  die  Klassiker  als  Anatha 
('AvaS«);  vgl.  dazu  Fraenkcl,  bei  Pauly-Wissowa, 
Rccilcncyklol'.  der  klass.  Altertuiiiswisseiisch 1, 
2069;  Streck,  Supplem.  1,  N".  l,  Sp.  77, 

sowie  in  der  Zeitschr.  f.  Assyrio/..,  XIX,  251  und 
in   AV/Vi,   VI,   197.  In  p;iluiyrcnisclicn  luschrirtcii 


begegnet  'Äna  als  Militärstation  (vgl.  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Morgetil.  Gesellsch..^  LXI,  701).  Im  Alter- 
tum und  Mittelalter  (vgl.  z.  B.  Ibn  Serapion,  290  = 
903;  Ibn  Hawkal,  367  =  978)  verstand  man  unter 
'Ana  eine  Ansiedlung  auf  einer  Insel  im  Euphrat; 
das  heutige  'Ana  ist  eine  Uferstadt,  die  sich  auf 
der  rechten  Seite  des  Euphrat  in  der  Länge  von 
etwa  2  Stunden  hinzieht,  eine  Ausdehnung,  deren 
Grösse  durch  den  Umfang  der  zwischen  den  ein- 
zelnen Häusern  liegenden  Gärten  und  die  Unmög- 
lichkeit einer  Breitenentwicklung  (verhindert  durch 
die  hart  an  den  Strom  herantretenden  Gebirgs- 
hänge)  hervorgerufen  wird.  Das  moderne  'Ana 
endet  in  der  Nähe  der  alten  Inselstadt,  mit  der 
es  durch  eine  Steinbrücke  in  Verbindung  steht. 
Die  Zahl  der  Einwohner  (fast  nur  Araber)  schätzte 
Czernik  (1872)  auf  4000;  sie  leben  zumeist  von 
Gewerbetätigkeit,  indem  sie  ihr  Hauptprodukt,  die 
Baumwolle,  zu  arabischen  Mänteln  (jährlich  ca. 
5000  Stück)  verarbeiten.  Auch  der  Handel  ist 
beträchtlich;  denn  'Ana  ist  der  Hauptmarkt  für 
die  zwischen  Syrien  und  dem  Euphrat  zeltenden 
Beduinen.  Die  Palmenzone  am  Euphrat  reicht 
nördlich  Vjis  in  die  Höhe  von  'Äna  ;  'Ana  war  schon 
im  Mittelalter  lierühmt  durch  seine  Dattelpfian- 
zungen  und  gleicht  auch  heute  noch  einem  statt- 
lichen Palmenhaine.  Die  arabischen  Dichter  rühmen 
ferner  den  hier  wachsenden  Wein ;  vgl.  S.  Fraen- 
kel.  Die  aramäischen  Fremdwörter  im  Arabischen 
(Leiden,  1886),  S.  157;  G.  Jacob,  Altarab.  Bedui- 
nenleben (Leipzig,  1897),  .S.  98,  248.  Bei  den 
arabischen  Autoren  findet  sich  neben  'Ana  auch 
gelegentlich  die  sich  ans  Aramäische  (syrisch 
'Änath)  anlehnende  Wortform  'Änät  (z.  B.  Belä- 
dhori,  ed.  de  Goeje,  S.  179,  182,  ,).  Heute  ist 
die  offizielle  Schreibung  'Ana(!);  vgl.  dazu  M.  Hart- 
mann, in  der  Zeitschr  des  Deutsch.  Pal.  Vereins.^ 
XXIII,  122.  Falls  aramäischer  Herkunft,  dürfte 
der  Name  als  „Ziegen(hausen)''  zu  erklären  sein ; 
vgl.  Fraenkel,  a.  a.  O.  Die  türkische  Verwaltung 
hat  das  Kaza  'Ana  dem  Liwä  Baghdäd  unterstellt; 
s.  dazu  M.  Hartmann,  a.  a.  O.,  XXIII,  2. 

Li  1 1  er  a  t  tir :  Yäküt,  Mu'-djain  (ed.  Wüstenf.), 
III,   594;   G.   le    Strange,  The   lands   of  the 
castern  caliphatc  (Cambridge,  1905),  S.  106  flf.; 
K.  Ritter,  Erdkunde.,  X,  141,  143  ff.;  XI,  717 — 
726 ;  E.  Reclus,  Nouv.  geogr.  univ..,  LX,  450 ; 
(M.    Rousseau,)    Description    du    Pachalik  de 
Bagdad  (Paris,    1809),   S.    78ff. ;   Czernik,  in 
Petermann'' s    Geograph.   Mitteil..,  Ergänz. -Heft 
N».  44,  I,  20  ff.;  M.  V.  Oppenheim,  Vom  Mit- 
telmeer zum  pers.   Golf  (Berlin,  1900),  II,  64, 
72,  21 6.  (Stkkck.) 
ANADOLI,  Anatolien  oder  Nalolicn,  ur- 
sprünglich Bezeichnung  für  den  grösstcn  asia- 
tischen Militärdistrikt  (thema)  des  byzan- 
tinischen Reiches  (^Anatolos.,  bei  Ibn  KhordäiIhl)cli 
al-N ätolus).,  welcher  von  Dorylaeum  bis  Cilicicn 
reichte.  Bei  den  Osniancn  unifasslc  der  Name  ganz 
Kleinasien  diesseits  des  Ki/.il- Irni.ik  (llaiys),  süd- 
wärts bis  Kavaman  (ungefähr  das  heutige  Wilayct 
Konia),  mit  Ausnahme  dir  Provinzen  Koilja  iii, 
liigha  und  .Soghla  (Smyrna),  welche  den»  Kapu- 
dan-Pasha  unterstellt  waren.  Hauptstadt  dieser  .lus- 
gedehntcii   Provinz   und    Residenz  des  PasJia  war 
Kulathya.    In    weiterem    Sinne  wurde  aber  ganr. 
Kleinasien  Anadoli  genannl,  und  dieser  Sprach- 
gebrauch ist  bis  iet/.t_  übiicli.  [Vgl.  d.  .-Vri.  rrKKKi.[ 
ANADOLI  HISAR,  ein  im  Jahre  79S  (1396) 
von    r.äy.i/ul  1.  ;ui  ilcr  engsten  SloUc  des  Bospo- 
rus, am  ,(>i;Hi>cIu  n  l  U-r  erriclitctcs,  jclil  vernach- 
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lässigtes  Schloss,  das  ursprünglich  den  Namen 
Giizeldje  Hisär  führte.  An  der  gegenüberliegenden 
Seite  baute  Muhammed  der  Eroberer  856  (1452) 
das  Schloss  Rumiii  Hisär,  um  Konstantinopel  völlig 
in  seine  Macht  zu  bringen. 

ANÄHID  (NähId),  persischer  Name  des  Pla- 
neten Venus  (arab.  Zuhara). 

■^ANAK,  Art  Luchs,  und  zwar  der  über  einen 
grossen  Teil  Asiens  verbreitete  Karakal  (vom 
türkischen  Kara  Kulah^  „ Schwarzohr persisch 
Siyäh  GüsJi)^  von  welchem  man  glaubte,  dass  er 
vor  dem  Löwen  hergehe,  um  durch  sein  Geschrei 
dessen  Nähe  anzukündigen.  —  In  der  Astro- 
nomie bezeichnet  '^Anäk  den  Stern  ^  im  Gros- 
sen Bären  und  den  Stern  y  in  der  Andromeda 
(vgl.  Ideler,  Unters,  über  den  Urspr.  u.  s.  uu.  der 
Ster}ma_}ne7i^  S.  19,  126). 

AN'^AM  (a.),  Plur.  von  Na^am.,  Vieh.  Auch 
Titel  der  6.  Süra. 

ANÄMUR,  das  alte  'Avs/zi/fiov,  Vorgebirge 
und  dabeiliegende  Hafenstadt  in  Klein- 
asien, jetzt  bloss  Landungsplatz  (Scala)  und 
Hauptort  eines  Kaza  im  Sandjak  Icll ,  Wiläyet 
Adana.  Die  Ruinen  des  alten  ^XveiJ-vpiov  sind  noch 
(unter  dem  Namen  Eski  Anemur)  vorhanden. 

Li  1 1  e  r  a  t  ur:  V.  Cuinet,  La  Turquie  d''Aste.^ 

II,  81  f^ 

ANÄNIYA  (a.  ;  abgeleitet  von  ich),  Ich- 

heit ;  Egoismus. 

ANAPA,  Seehafen  am  Schwarzen  Meere,  im 
russisch-kaukasischen  Kuban-Gebiet,  eine  von  den 
Türken  1781  wiedererbaute  alte  Festung,  welche 
seit  1828  zu  Russland  gehört. 

ANAS  B.  Mälik  Abu  Hamza,  einer  der  frucht- 
barsten Überlieferer.  Nach  der  Hidjra  schenkte 
seine  Mutter  ihn  dem  Propheten  als  Diener.  Nach 
seiner  eigenen  Aussage  war  er  damals  10  Jahre 
alt.  Bei  der  Schlacht  von  Bedr  war  er  zugegen, 
focht  aber  nicht  mit,  weshalb  er  auch  nicht  zu 
den  Bedrkämpfern  gerechnet  wird.  Bis  zu  Mu- 
hamnied's  Tode  blieb  er  in  dessen  Diensten,  nach- 
her beteiligte  er  sich  an  den  Eroberungskriegen. 
Auch  in  den  Bürgerkriegen  hat  er  kleine  Rollen 
gespielt.  Im  Jahre  65  (684)  übernahm  er  in  Basra 
bei  der  Salät  das  Amt  eines  Imäm  im  Auftrage 
des  Gegen-Khalifen  '^Abd  Alläh  b.  al-Zubair.  Beim 
Aufstande  des  "^Abd  Alläh  b.  al-Ash'^ath  warf  al- 
Hadjdjädj  ihm  vor,  er  halte  zum  Rebellen,  wie  er 
früher  auf  Seiten  der  Umaiyadengegner  "^Ali  und 
Ihn  al-Zubair  gestanden  habe.  Al-Hadjdjädj  nahm 
denn  auch  keinen  Anstand,  ihm,  dem  hochange- 
sehenen Genossen  des  Propheten ,  eine  Schnur 
mit  seinem  Siegel  um  den  Hals  zu  hängen  (72  = 
691).  Es  wird  aber  auch  erzählt,  dass  der  Kha- 
life  '^Abd  al-Malik  sich  bei  ihm  wegen  des  wenig 
respektvollen  Verfahrens  des  al-Hadjdjädj  entschul- 
digte. Anas  starb  in  Basra  in  sehr  hohem  Alter; 
die  Angaben  schwanken  zwischen  97  und  107 
Jahren  (am  meisten  findet  man  91 — 93  =  709 — 
711).  —  Als  Überlieferer  steht  er  nicht  in  dem 
besten  Rufe.  Abu  Hanifa  soll  seine  Autorität  in 
Traditionssachen  nicht  anerkannt  haben,  und  wirk- 
lich scheute  Anas  vor  abenteuerlichen  Erzählun- 
gen nicht  zurück,  wie  seine  Version  des  Mi^rädj 
(Muhammed's  Himmelfahrt)  und  andere  Tradi- 
tionen dartun.  Eine  grosse  Sammlung  seiner  Über- 
lieferungen findet  man  beisammen  im  Musnad  des 
Ahmed  b.  Hanbai. 

Litteratur:  Ibn  Hanbai,  Musnad.^  III, 
92ff. ;  Belädhorl  (ed.  de  Goeje),  S.  381;  Ta- 
bari  (ed.  de  Goeje),  I,  2409,  2559,  2960;  II, 
465,  855;  Ibn  Kotaiba,  Md'ärif  (tA.  Wüstenf.), 


S.  157;  Nawawi  (cd.  Wüstenf.),  S  166;  Ibn 
al-Athir,  Usd  al-Ghäba  (Kairo,  1286),  I,  127  ff. ; 
Ibn  Hadjar,  Isäba I,  138;  Ibn  Khallikän, 
Übers,  v.  de  Slane,  II,  588;  Damiri,  HayUt 
al-Hayawä)t.i  S.  350  zitiert  bei  Caetani,  Annali 
deir  Islam  (Introd.,  §  26,  N».  l). 

(A.  J.  Wensinck.) 
^^ANAZA  (a.),  Stock,  Speer  (s.  Lisan  VII, 
251).  Im  islamischen  Kult  erscheint  die  'Anaza 
zuerst  im  Jahre  2  (624).  Als  Muhammed  zum 
ersten  Male  das  Fest  des  Fastenbrechens  beging, 
trug  Biläl  auf  dem  Wege  zum  Musallä  einen 
Speer  vor  ihm  her ;  dieser  wurde  während  des 
Gottesdienstes  in  den  Boden  gepflanzt  imd  als 
Sutra  [s.  d.]  benutzt.  Genau  dasselbe  geschah 
bei  dem  anderen  Fest  (10.  Dhu  '1-Hidjdja).  — 
Der  Brauch  des  Speer-  oder  Stocktragens  ist  von 
Muhammed's  Nachfolgern  beibehalten  und  erwei- 
tert worden.  Es  wird  nämlich  vorgeschrieben, 
dass  der  Prediger,  wenn  er  beim  Freitagsgottes- 
dienst die  Kanzel  betritt,  einen  Stock,  ein  Schwert 
oder  einen  Bogen  in  der  Hand  halten,  bzw.  sich 
darauf  stützen  soll.  In  Kairo  wurde  zu  Lane's 
Zeit  ein  hölzernes  Schwert  dazu  verwendet.  Offen- 
bar sind  alle  diese  Gegenstände  ein  Symbol  des- 
selben Gedankens  wie  die  'Anaza.  Nach  Becker's 
Ausführungen  sind  Stock  und  Kanzel  die  beiden 
Attribute  des  altarabischen  Richters  oder  Sprechers. 

Der  Legende  zufolge  hat  der  Prophet  die  'Anaza 
(oder  auch  3  Exemplare  derselben)  von  al-Zubair 
zum  Geschenk  erhalten.  Letzterem  war  sie  vom 
Negus  geschenkt  worden. 

Litteratur:  Bukhäri  (ed.  Krehl),  I,  135  ff., 
241  ff.;  Ibn  SaM,  III»,  167  f.;  Samhüdl  (Übers, 
v.  Wüstenf.),  S.  127  f.;  Lane,  Manners  and 
Custoins.^  Kapitel  Religion  and  Laws\  C.  H. 
Becker,  Die  Kanzel  im  Kultus  des  alteti  Islam 
(N'öldeke-Festschrift.,  I,  331  ff.);  A.J.  Wensinck, 
Mohammed  en  de  jfoden  te  Medina^  S.  141  f.; 
Th.  W.  JuynboU,  Handb.  des  isläm.  Gesetzes.^ 
S.  84,  87  f.  (A.  J.  Wensinck.) 

"^ANAZA,  arabischer  Stamm.  Sein  Name 
soll  ursprünglich  'Ämir  gewesen  sein ;  ^Anaza  sei 
er  genannt  worden,  weil  der  Ahnherr  des  Stam- 
mes jemanden  mit  der  '■Anaza.^  der  kurzen  Lanze, 
tötete.  Mit  der'Ziege  f^AnzJ  hat  das  Wort  nichts 
zu  tun.  '^Anaza  ist  auch  Bezeichnung  eines  anschei- 
nend wieselartigen  Tiers.  Bei  der  Nisbe  al-'^AnfaJzi., 
„der  'An(a)zit'',  kommt  Verwechslung  mit  dem 
Stamm  ''Anz  vor.  Andre  Stämme  gleichen  Namens 
sind  ^Anaza  b.  "^Amr  b.  Afsä  (Khuzä'a-Stamm)  und 
"^Anaza  b.  '^Amr  b.  "^Awf  (Ghassän-Stamm). 

Der  hier  in  Rede  stehende  Stamm  hatte  das 
genealogische  Schema  ^Anaza  b.  Asad 
b.  Rabi'^a,  und  als  Bruderstämme  wurden  die  Dja- 
dila  und  '^Amira  angeführt.  Als  Unterstämme  wur- 
den die  Yadhkur  (mit  den  Aslam),  Yakdum  und 
Hizzän  (mit  den  Shakis)  genannt.  Die  heutigen 
Unterstämme,  die  z.T.  wieder  in  Unterabteilungen 
mit  eigenen  Shaikhs  zerfallen,  sind :  Fedän,  Sebä, 
Hadhdhäl  (diese  beiden  sollen  einst  den  Stamm 
Bishar  gebildet  haben),  Hesenne,  Ruala  (der  zahl- 
reichste und  mächtigste  Stamm;  Prinz  Muham- 
med, ein  Sohn  des  Khediven  'Abbäs  I.  war  ihnen 
übergeben  worden,  um  bei  ihnen  in  den  körper- 
lichen Fertigkeiten  erzogen  zu  werden),  Weled 
'All,  Sirhän,  ErfuddlT,  Tawf.  Im  ganzen  schätzte 
sie  A.  Blunt  auf  etwa  30000  Zelte,  120000  See- 
len. Sie  bilden  jedoch  keine  politische  Einheit. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  Kriegen  der  "^Anaza-Stämme 
untereinander;  so  ist  z.  B.  der  einst  führende 
Stamm  Hesenne  in  einem  unglücklichen  Kriege 
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gegen  die  verbündeten  Sebä  und  Ruala  zu  einem  der 
schwächsten  Stämme  herabgedrückt  worden.  Eine 
Anzahl  kleinerer  Stämme  sind  den  "^Anaza  verbündet 
oder  tributpflichtig,  wie  überhaupt  die  schwäche- 
ren Beduinen  und  Ackerbauer  der  syrischen  und 
mesopotamischen  Steppe,  die  im  Machtbereich  der 
'Anaza  und  Shammar,  der  beiden  stärksten  dortigen 
Stämme,  wohnen,  gewöhnlich  einem  von  diesen, 
manchmal  auch  beiden,  tributpflichtig  sind. 

In  älterer  Zeit  wird  nur  selten  eine  Örtlichkeit 
als  '^anazitisch  bezeichnet;  daher  ist  es  nicht  mög- 
lich, ihre  damaligen  Wohnsitze  genauer  zu 
bestimmen.  Es  gab  'Anaza  unweit  iVIedlna's,  in 
Yaniäma,  aber  selbst  in  Jemen.  Heutzutage  um- 
fasst  ihr  Wandergebiet  die  ganze  syrische  Steppe, 
nach  Norden  zu  etwa  von  der  Breite  Aleppos  an 
(auch  in  der  Bikä*"  kommen  sie  vor),  nach  Süden 
bis  an  das  Shammargebirge  heran,  östlich  bis  an 
den  Euphrat,  ja  darüber  hinweg.  Mit  Beginn  des 
Winters  ziehen  sie  sich  südwärts,  dem  Shammar- 
gebirge zu,  da  sie  hier  für  ihre  Kamele  noch 
grünes  Futter  finden ;  vom  Dezember  an  ist  das 
ganze  Gebiet  nördlich  der  Ilügelreihe,  die  etwa 
von  Damaskus  an  nordöstlich  zum  Euphrat  streicht, 
leer  von  ihnen.  Etwa  im  März,  wenn  die  Kame- 
linnen geworfen  haben,  beginnt  die  Rückbewe- 
gung  nach  Norden,  sodass  sie  Mitte  April  wie- 
der in  ihren  Sommersitzen  angelangt  sind.  Die 
Schafe  werden  auf  die  Südwanderung  nicht  mit- 
genommen ,  sondern  bei  den  von  den  ''Anaza 
abhängigen  Stämmen  in  Pflege  gegeben.  Der 
Euphrat  bildet  im  Wesentlichen  die  Grenze  zwi- 
schen den  'Anaza  und  den  mesopotamischen  Sham- 
mar ;  indes  überschreiten  sie  ihn  auf  zahlreichen 
Furten,  um  Raubzüge  in  Mesopotamien  zu  unter- 
nehmen,  sodass  ein  permanenter  Kriegszustand 
zwischen  den  "^Anaza  und  den  kaum  halb  so  zahl- 
reichen Shammar  besteht,  wobei  ihnen  die  Yezidis 
gerne  Beistand  leisten.  Im  allgemeinen  beginnen 
mit  Eintritt  des  Sommers  die  Raubzüge  hinüber 
und  herüber.  Selbst  bei  Nisibis  und  bei  Mosul 
wurden  'Anaza  getroffen.  Östlich  vom  Khäbür 
gibt  es  einen  nicht  unbedeutenden  versprengten 
'Anaza-Stamm,  einen  Unterstamm  der  Hadlidhäl, 
der  wegen  Mishelligkeiten  mit  den  Stammesge- 
nossen hierher  auswanderte  und  sich  den  Sham- 
mar anschloss. 

Über  die  Geschichte  der  'Anaza  in  älterer 
Zeit  lässt  sich  wenig  feststellen.  Es  treten  zwar 
einzelne  'Anaziten  auf,  sie  sind  aber,  ebenso  wie 
der  Stamm  als  Ganzes  und  die  einzelnen  Unter- 
stämme, ohne  nennenswerte  geschichtliche  Bedeu- 
tung. In  der  llcidenzeit  hatten  sie  einen  Götzen 
Su'air,  und  dem  Muharrik  wurde,  wie  bei  den 
andern  Rabi'a-Stämmen,  ein  Sohn  zugeschrieben, 
der  bei  ihnen  Balkh  hiess.  In  dem  berühmten 
Kriege,  der  infolge  der  Ermordung  Kulaib's  aus- 
brach, sollen  sie  sich  den  Bekritcn  angeschlossen 
und  deren  unruhvolles  und  bedrängtes  Leben 
geteilt  haben.  In  der  Krühzeit  des  Isläm  soll  ein- 
mal ein  gewisser  al-Kudär  b.  al-IIäriLh  die  ein- 
flussrcichstc  Persönlichkeit  unter  den  Rabi'a-Stäm- 
men  gewesen  sein.  Al-Fasil  b.  Daisam  b.  Ilazzadj, 
ein  reicher,  vornehmer  Basrier,  ist  durch  einen 
Vers  Farazdak's  verewigt.  Sonst  waren  sie  noch 
l)ekannt  durch  das  Sprichwort  von  den  beiden 
Karaij-Sammlern  der  'Anaza.  Ihre  gri)ssc  Rolle  be- 
ginnt in  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhun- 
derts. Damals,  nur  etwa  2  Jalirzehnlc  nachdem  sich 
die  aus  dem  Nedjd  eingedrungenen  Shammarslämmc 
der  syrischen   Wüste  bemächtigt  hatten,  schoben 


sich,  gleichfalls  aus  dem  Nedjd,  die  'Anaza  vor, 
und  zwar,  wie  es  scheint,  zunächst  die  Fedän 
und  Ilesenne.  Sie  warfen,  unterstützt  von  einem 
Teil  der  durch  die  Shammar  verdrängten  Bedui- 
nen, die  Shammar  über  den  Euphrat.  Dann  ka- 
men wohl  die  Iladhdhäl,  Sebä  und  Weled  'Ali, 
gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  die  Ruala, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  die 
Tawf  und  Erfuddli.  Da  sich  die  türkischen  Statt- 
halter ausserstande  sahen  in  diese  gefährlichen 
Bewegungen  einzugreifen,  wurden  die  'Anaza  die 
unbestrittenen  Herren  der  syrischen  Wüste  bis 
an  den  Euphrat  und  legten  den  ganzen  Handel 
und  Verkehr  dort  lahm.  Bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  XIX.  Jahrhunderts  hinein  war  das  Euphrat- 
gebiet  in  ihrer  unbestrittenen  Gewalt  und  daher 
eine  gefürchtete,  nahezu  unpassierbare  Gegend.  In 
den  fünfziger  Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts  mach- 
ten sie  einen  Überfall  auf  Aleppo,  wo  sie  plün- 
derten. Anfangs  der  dreissiger  Jahre  rief 'All  Pasha, 
der  Statthalter  von  Baghdäd,  während  seiner  Kämpfe 
mit  den  Djarbu^a  (Shammar)  die  'Anaza  gegen 
die  Shammar  zu  Hilfe.  Sie  kamen  in  so  grossen 
Scharen,  dass  dem  mittlerweile  mit  den  Djarbu^a 
fertig  gewordenen  Statthalter  vor  den  guten  Freun- 
den bange  wurde.  Vergeblich  suchte  er  sie  zur 
Umkehr  zu  bewegen,  da  er  ihrer  nicht  mehr  be- 
dürfe. Sie  verlangten  den  Lohn  für  ihren  aus  wei- 
ter P'erne  her  unternommenen  Zug  und  setzten  sich 
in  den  Weidegründen  um  Baghdäd  fest.  Als  es 
zwischen  ihnen  und  den  Shammar,  die  'Ali  Pasha 
nunmehr  auf  die  'Anaza  gehetzt  hatte,  zum  Kampfe 
kam,  blieben  sie  Sieger  und  hausten  übel  unter 
den  Shammar.  Sie  schlugen  auch  die  regulären 
Regierungstruppen  aufs  Haupt  und  belagerten 
Baghdäd,  das  von  Flüchtlingen  voll  war,  zogen 
sich  aber  vor  den  von  'Ali  Pasha  herbeigerufenen 
wilden  Zubed  zurück.  In  den  durch  sie  geschaf- 
fenen Zuständen  der  syrischen  Wüste  und  der 
Euphratlinie  begann  erst  seit  1862,  infolge  der 
nachdrücklich  geführten  Feldzüge  'Omar  Pasha's. 
des  Statthalters  von  Aleppo,  und  dann  Midhat 
Pasha's,  der  damals  Statthalter  von  Baghdäd  war, 
langsam  eine  Wendung  zum  Bessern.  Mit  den 
Hawrän-Drusen  stehen  sie  schlecht,  weil  diese 
die  Raubzüge  der  'Anaza  nicht  nur  bedeutend  ein- 
geschränkt haben,  sondern  auch  andern  Beduinen- 
stämmen einen  derartigen  Rückhalt  gewähren,  dass 
sie  Raubzüge  gegen  die  viel  stärkeren  'Anaza 
wagen  können.  Daher  hielten  die  'Anaza  während 
des  grossen  Aufstands  der  Hawrän-Drusen  (1S96) 
fest  zur  türkischen  Regierung  und  beteiligten  sich 
an  der  Niederwerfung  des  Aufstands.  —  Das  mu- 
hammedanische  Religionsgesetz  (z.  B.  Gebet)  scheint 
bei  ihnen  nur  in  sehr  gerhigem  Masse  eingehalten 
zu  werden.  Infolge  der  Ausbreitung  der  wahhäbi- 
tisehen  Bewegung  bis  nach  Syrien  sahen  sie  sich 
gezwungen,  die  frommen  wahhabitischen  ImSmc 
bei  sich  aufzunehmen  und  die  rigorose  Observanz 
des  Wahhäbitismus  wenigstens  äusserlich  mitzu- 
machen, warfen  aber  nach  dem  di)rligen  Zusam- 
menbruch der  wahhäbitisclun  Macht  das  lästige 
Joch  der  strengen  Irömmigkeit  wieder  ab. 

<•  r  <r  /  II  r  :  lUirckhardt ,  J^enid  kiingfn 
iihcr  die  Bit/iiineii  und  //'.j/aj/'i  (1831);  .'\.  Blunt, 
HcdoHin  TiUh-s  of  th(  Eiiphnitfs  (1879);  E. 
Sachau ,  Reise  in  Syrien  und  Mtsopohimien 
(1883);  M.  v.  Oppenheim,  Vom  Mittetmetr 
zum  /•ersi.uhen  Gtdf.  (Reckknoorf.) 
ANBAR  (a.),  die  Anilu  n  {•imf'i  e  i:>  is^  umdro 
!;i  iseii^  im  (legcnsatz  zu  «jw/l/Y _/'(»//«<•=  Hernsicin), 


364 


'ANBAR  —  AL-ANBÄR. 


ein  leicht  schmelzbarer,  mit  leuchtender  Flamme 
brennender  Stoff  von  moschusartig  süssem  Geruch, 
im  Orient  als  Parfüm  und  Arzneimittel 
hochgeschätzt.  Sie  findet  sich  in  den  tropischen 
Meeren  auf  dem  Wasser  schwimmend  (spez.  Gew. 
0,78 — 0,93)  oder  am  Ufer,  bisweilen  in  grossen 
Stücken.  Die  Ambra  ist  wahrscheinlich  eine  krank- 
hafte Ausscheidung  der  Gallenblase  des  Pott- 
wals, in  dessen  Darm  sie  gefunden  wird.  Kaz- 
wini  erwähnt  sie  zusammen  mit  Schwefel,  Asphalt, 
Bergteer  und  Naphtha  und  berichtet  neben  aller- 
lei Wunderbarem  über  ihren  Ursprung  auch,  dass 
sie  die  Ausscheidung  eines  Tieres  sei  und  im  Leib 
von  Seefischen  gefunden  werde.  Darüber  herrsche 
keine  Meinungsverschiedenheit,  dass  sie  im  Meere 
entstehe;  besonders  werfe  sie  das  „Meer  von 
Zandj"  (d.  i.  der  an  der  Ostküste  Afrikas  sich 
hinziehende  Teil  des  Indischen  Ozeans)  zu  gewis- 
sen Zeiten  ip  grossen  Stücken  aus,  meist  in  der 
Grösse  eines  Kopfes,  die  grössten  im  Gewicht  von 
1000  Mithkäl.  —  Sie  kräftige  Gehirn,  Sinne  und 
Herz  in  wunderbarer  Weise,  vermehre  die  geistige 
Substanz  und  nütze  Greisen  ausserordentlich  durch 
die  Feinheit  ihrer  erwärmenden  Wirkung.  —  Am 
ausführlichsten  handelt  über  die  medizinischen 
Wirkungen  der  Ambra  Ibn  al-Baitär,  über  ihre 
Entstehung,  über  die  Handelssorten  und  die  Her- 
kunft derselben  nach  Ahmed  b.  Ya'^küb,  bezw.  Mu- 
hammed  b.  Ahmed  al-TamimI,  die  Enzyklopädie 
des  Nuwairi.  Interessant  ist  die  Erwähnung  der 
„Fischambra"  und  der  „Schnäbelambra".  Erstere 
heisst  auch  die  „verschluckte"  (al-mablu-)-^  sie 
komme  aus  dem  Leib  eines  grossen  Fisches  Bäl 
oder  '^Anbar^  der  die  auf  dem  Meer  schwimmende 
Ambra  verschlucke;  er  sterbe  daran,  werde  ans 
Ufer  getrieben,  sein  Leib  platze  auf  und  gebe  die 
Ambra  von  sich.  Die  „Schnäbelambra"  (al-ma- 
näktrl)  enthalte  die  Krallen  und  den  Schnabel  eines 
Vogels ,  der  sich  auf  den  Stücken  niederlasse, 
daran  hängen  bleibe  und  zugrunde  gehe.  Dieser 
Fabel  liegt  offenbar  die  (von  Dr.  Swediaur  fest- 
gestellte) Tatsache  zugrunde,  dass  die  Ambra  oft 
die  hornigen  Mandibeln  (Schnäbel)  eines  Tinten- 
fisches enthält,  von  dem  sich  der  Pottwal  nährt. 
Litteratur:  Ya'^kübi,  Bibl.  Geogr.  Ar  ab. 
(ed.  de  Goeje),  VII,  366  f. ;  Mas'^üdi,  Mu7-üdj 
(Paris),  I,  333  ff.,  366;  IdrIsI,  Übers,  v.  Jaubert, 
I,  64;  Ibn  al-Baitär,  Übers,  v.  Ledere  {Notices 
et  Extraits.^  XXV»,  469  ff.);  Kazwinl  (ed.  V/ü- 
stenf.),  I,  245;  Damirl,  Hayät  al-Hayawän 
(Büläk,  1284),  II,  186.  —  Über  Bäl  vgl.  Kaz- 
winl, I,  131;  Damiri,  I,  141.  (J.  RusKA.) 
■^ANBAR  (Banu  'l-'^Anbar),  arabischer  Stamm; 
der  Name  kommt  von  der  Ambra,  beziehungs- 
weise dem  Pottwal  [vgl.  den  vorhergehenden  Ar- 
tikel]. Die  Grammatiker  führen  als  Verkürzung 
ihres  Namens  Bal'"anbar  an,  eine  Form,  die  in  der 
Litteratur  allerdings  nur  höchst  selten  erscheint. 
Ihrem  Ahnherrn  wird  auch  der  Name  Khaddam 
zugeschrieben. 

Das  genealogische  Schema  ist  al-''An- 
bar  b.  "^Amr  b.  Tamim.  Bruderstämme  waren  die 
Hudjaim,  Usaiyid  u.  a.  Unterstämme  waren  die  Djun- 
dub,  Ka'^b,  Mälik  und  Bashsha.  Zu  den  Djundub 
gehörten  die  '^Uraidj  und  Hundjüd.  Eine  boshafte 
Genealogengeschichte  über  die  vielen  Heiraten 
ihrer  Stammesmutter  Umm  Khäridja  findet  sich 
Aghäni.^  I.  Ausg.,  XII,  79;  2.  Ausg.,  XII,  75; 
Kämil  (ed.  Wright),  I,  265.  Ihre  Wohnsitze 
lagen  in  der  Yamäma.  Es  werden  erwähnt  die 
Berge:  al-Mughaizil,  Tamiya ;  die  W  ä  d  i  s  und 


Brunnen:  al-A'^zala,  al-Faky  (besetzt,  nachdem 
seine  Bewohner  mit  Musailima  umgekommen  wa- 
ren) ,  Faldj ,  al-Khall,  al-Kharänilj,  al-Lubaiyän, 
Mäwiya  (im  Tale  Faldj),  Mawshüm,  Munbadjis, 
al-Targhasha ,  Tibräk ,  Usaila ;  die  Orte  Dhu 
Sudair,  al-Fak'  (bewohnt  von  den  Dabba  und 
"^Anbar),  Hisy-dbi-tamannä  (Palmpflanzungen),  Lu- 
ghät  (bewohnt  von  den  Mabdhül  und  "^Anbar),  Ma- 
kämä,  al-Rä'igha  (Palmpflanzungen),  al-Rakmatän, 
Shatt  Feröz  (Palmpflanzungen  und  Felder). 

Geschichtliches.  Als  MuhaiYirried  die  Ta- 
mimiten  mit  Krieg  überzog,  weil  sich  ein  tamimi- 
tischer  Stamm  geweigert  hatte,  Vieh  zu  versteuern, 
schickte  er  den  "'Uyaina  gegen  die  "^Anbar.  Sie 
wurden  besiegt  und  mussten  eine  ziemliche  Anzahl 
von  Gefangenen  in  den  Händen  der  Muhamme- 
daner  lassen.  Die  Folge  war,  dass  die  ganze  Stamm- 
gruppe Tamim  sich  bewogen  fühlte,  durch  ihre 
Shaikhs  ihre  Unterwerfung  anzuzeigen.  Im  Auf- 
stande des  Jahres  1 1  (632)  scheinen  sie  zu  den 
treugebliebenen  Tamimiten  gehört  zu  haben,  wie 
sie  sich  denn  auch  nachher  dem  Heereszuge  "^Ikri- 
ma's  anschlössen.  (Reckendorf.) 

AL-ANBAR,  Stadt  am  linken  Euphrat- 
u  f  e  r ,  im  nordöstlichen  Teile  des  "^Iräk  (Babylo- 
niens),  unter  43°  40'  ö.  L.  (Greenw.)  und  33°  23' 
n.  B.  gelegen.  Die  Distanz  zwischen  Anbär  und 
Baghdäd  betrug  auf  der  Poststrasse,  den  Angaben 
der  arabischen  Geographen  zufolge  (vgl.  dazu 
Streck,  Babylojiien  tiach  den  arab.  Geographe?i.^  Lei- 
den 1900,  I,  8),  12  (Yäküt:  10)  Parasangen  (ä  5,7 
km)  =  etwa  68  km.  Erbaut  soll  die  Stadt  von 
dem  Säsänidenkönig  Shäpür  (arabisch  Säbür)  II. 
—  regierte  von  310  bis  379  n.  Chr.  —  sein;  doch 
werden  wir  dabei  wahrscheinlich  nicht  an  eine 
wirkliche  Neugründung  zu  denken  haben,  sondern 
nur  an  die  Wiederherstellung  und  Befestigung 
einer  bereits  vorhandenen ,  älteren  Ansiedlung, 
wie  auch  die  Untersuchung  der  heutigen  Ruinen- 
stätte durch  Ward  und  Hilprecht  sichere  Anhalts- 
punkte für  das  Vorhandensein  einer  vorsäsänidi- 
schen  Stadt  ergab.  Anbär  schwang  sich  rasch  zu 
einer  der  bedeutendsten  Städte  des  Säsänidenrei- 
ches  auf  und  galt  schon  zu  Ammian's  Zeit  als  die 
nach  Ktesiphon  wichtigste  Stadt  Babyloniens.  Als 
starker  Waffenplatz,  die  Reichshauptstadt  gegen 
etwaige  Angriffe  von  oströmischer  Seite  her  schü- 
tzend, besass  Anbär  eine  hervorragende  strategi- 
sche Bedeutung  und  spielte  daher  auch  in  dem 
bekannten  Perserfeldzuge  des  Kaisers  Julian  eine 
nicht  geringe  Rolle.  Die  Wichtigkeit  der  geogra- 
phischen Position  der  Stadt  beruhte  vor  allem  auf 
dem  Umstände,  dass  ein  wenig  unterhalb  dersel- 
ben der  erste  grosse,  schiffbare  Kanal  Babyloniens 
vom  Euphrat  abzweigte  und  eine  Kommunikation 
mit  dem  Tigris  herstellte.  Dieser  in  den  arabischen 
Quellen  Nahr  "^Isä  genannte  Kanal  (vgl.  über  ihn 
Streck,  a.  a.  O.,  I,  25  ff. ;  G.  le  Strange,  Baghdad 
dtiring  thc  Abbasid  Caliphate Oxford  1900,  S. 
71  ff.)  stammt  sicher  aus  vorislämischer  Zeit  und 
wird  wohl  auf  Befehl  eines  der  Säsänidenkönige, 
am  wahrscheinlichsten  Shäpur's  IL,  gegraben  wor- 
den sein.  Infolge  der  Lage  inmitten  der  frucht- 
barsten Provinz  des  persischen  Reiches  und  der 
günstigen,  raschen  Wasserverbindung  mit  der  Re- 
sidenz Ktesiphon  verlegten  die  neupersischen  Kö- 
nige ihre  Arsenale  und  Proviantmagazine  in  das 
stark  befestigte  al-Anbär,  das  davon  seinen  Namen 
erhielt.  Das  von  den  Arabern  für  einen  Plural 
angesehene  Wort  stammt  nämlich  aus  dem  Irani- 
schen (altiran.  hypothet.  ham-bära.^  neupers.  anbäi\ 


AL-ANBÄR  —  AL-ANBARl. 


365 


armen,  hainbar)  und  bedeutet  „Vorrats-  oder 
Schatzkammer";  vgl.  dazu  Nöldeke,  Gramma- 
tik der  iietisyrischcn  Sprache  (Leipzig,  1868),  S. 
403 ;  S.  Fraenkel,  Die  aramäischeii  Fremdwörter 
im  Arabischen  (Leiden,  1886),  S.  136;  Hübsch- 
mann, Armenische  Grammatik  (Leipzig,  1897),  I, 
178;  Scheftelowitz,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgen/.  Gcsellsch..^  UX,  699.  Das  Appellativum 
al-Anbär  verdrängte  bei  den  Arabern  die  offizielle 
Benennung  der  Stadt,  Peröz-Shäpür  (arab.  Fairüz- 
Säbür),  d.h.  „Siegreich  (ist)  Shäpür",  die  von 
ihrem  Neubegründer,  dem  Säsänidenkönige  dieses 
Namens,  herrührte,  fast  ganz.  Die  Perser  scheinen 
immer  den  Namen  Peröz-Shäpür  gebraucht  zu 
haben.  Unter  ihm  ist  sie  zuerst  auch  bei  den 
Römern  bekannt  geworden  (Ammian  Marceil. : 
Pirisabora;  Zosimus:  \!,i^fi7a.^Si(oC):^  die  Syrer,  die 
in  dieser  Stadt  einen  nestorianischen  Bischofssitz 
hatten  (vgl.  Guidi,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgen l.  Gesellsch..^  XLIII,  413),  gebrauchen  ihn 
gleichfalls.  Die  Byzantiner  kennen  nur  die  wohl 
von  den  Arabern  gehörte  Form  "Ajißctfa  (^'Aßxfcx.^ 
"Aßßapsüiv).  Von  den  Arabern  wurde  die  Benen- 
nung Fairüz(Firnz)-Säbür  lediglich  als  Bezeichnung 
eines  Distriktes  fTassüdJJ  des  Kreises  (Astän)  al- 
'Äll  mit  Anbär  als  Hauptort  beibehalten ;  vgl.  dazu 
Streck,  a.  a.  O.,  I,  16,  19. 

Anbär  blühte  auch  noch  während  der  ersten 
Jahrhunderte  des  Islam.  Bereits  unter  dem  Kha- 
lifate  Abu  Bekr's  eroberte  Khälid  im  Jahre  12 
(654)  die  Stadt  und  besiegte  in  ihrer  Nähe  in 
einem  hitzigen  Treffen  die  vereinigten  Perser  und 
Byzantiner.  Vorübergehend  war  Anbär  sogar  Kha- 
llfenresidenz.  Der  erste  Herrscher  aus  der  Familie 
der  "^Abbäsiden,  Abu  'l-'Abbäs  al-Saffäh  (132 — 
136  =  750 — 754)  schlug  hier  seinen  Sitz  auf  und 
wurde  auch  in  dem  von  ihm  daselbst  erbauten 
Palaste  begraben;  sein  Nachfolger,  Abu  Dja'^far 
al-Mansür,  residierte  hier  bis  zur  Gründung  Bagh- 
däd's  im  Jahre  145  (762).  Anbär  verlor  in  der 
Folgezeit  immer  mehr  an  Bedeutung;  die  Erobe- 
rung und  Verwüstung  durch  den  Karmatenführer 
Abu  Tähir  im  Jahre  315  (927)  beschleunigte 
seinen  Verfall.  Zu  al-Mukaddasi's  Zeit  (375  = 
985)  war  die  Einwohnerzahl  der  Stadt  schon  ge- 
ring. Das  Khalifenschloss  existierte,  wenn  auch 
bereits  in  zum  Teil  ruinenhaftem  Zustande,  noch 
in  den  Tagen  al-Istakhri's  (340  =  951);  es  wird 
auch  noch  in  Rashid  al-Dln's  Bericht  von  dem 
Anmarsch  der  Mongolen  gegen  Baghdäd  im  Jahre 
656  (1258)  erv/ähnt. 

Heute  ist  die  Stätte  von  al-Anbär  völlig  verödet. 
Ihre  Lage  wird  durch  die  Ruinen  von  Teil  'Akhar 
('Akar,  Akra)  und  Ambär  (Chesney :  0mm  Barrä) 
bezeichnet,  in  welch  letzterem  schon  Ritter  den 
alten  Stadtnamen  wiedererkannt  hat. 

Der  westlich  von  diesen  Ruinen  aus  dem  Euphrat 
tretende  Nahr  .Sakläwiya  kann,  wenigstens  in  die- 
sem ersten  Teile  seines  Laufes,  nicht  mit  dem  oben 
erwähnten  Nahr  "^Isä  identisch  sein  (gegen  II.  und 
R.  Kiepert;  vgl.  die  Karte  in  M.  v.  Oppenhcim's 
Vom  Mittelmeer  zum  pers.  Golf.^  Berlin  1899).  Die 
sehr  umfangreichen  Trümmcrhügcl,  die  auf  eine 
grosse  Stadtanlage  schlicssen  lassen,  wurden  in 
neuerer  Zeit  von  J.  B.  Bcwsher  und  Ward  (ge- 
meinsam mit  Ililprecht)  besucht  und  beschrieben. 
Li  1 1  er  at  n  r  :   Bibl.   Gcogr.  Arah.  (ed.  de 

Goeje),    I,    77;    II,   155; 'lll,   123;  Yäküt, 

Mu^djam  (cd.   Wüstcnf.),   I,  367;  III,  929; 

Bclädhori  (ed.  de  Goeje),  S.  246 ;  Rasliid  al- 

Diii,  l/ist.  des  Mongo/s  de  la  Verse  (od.  (^)uairc- 


mere),   I,   280;   G.   Weil,    Gesch.   d.  Chalifen 
(Stuttgart,  1846  ff.),  I,  35  f.,  244;  II,  609;  III, 
476;   K.   Ritter,  Erdkunde.^  X,   145  f.,  147  fr.; 
G.  Hoffmann,  Auszüge  aus  syrisch.  Akten  per- 
sisch. Märtyrer  (Leipzig,    1880),  S.  83,  Anm. 
N°.  754,  S.  88  ff.;  Nöldeke,  Gesch.  d.  Ferser  und 
Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden  (Leiden,  1879), 
S.  57 ;  Andreas,  bei  Pauly-Wissowa,  Realency- 
klop.  der  klass.  Alter ticmswissensch..,  I,  1790 — • 
'795  ?         Rothstein,  Die  Dynastie  der  Lahtiti- 
den  in  al-Hira  (Berlin,  1899),  S.  17,  145;  G. 
le  Strange,  The  lands  0/  the  eastern  caliphate 
(Cambridge,   1905),  S.  25,  65;   Chesney,  The 
expedition  for  the  survey  to  the  rivers  Euphra- 
tes  and  Tigris  (London,  1850),  II,  438;  Bewsher, 
im   Journ.  of  the  Geograph.  Society.^  XXXVII 
(London,  1867),  S.  174;  Ward,  in  der  Zeitschr. 
Hebraica.^  II  (Chicago,   1885),  S.  83  ff.;  Hilp- 
recht,  Explorations  in  Bible  Lands  (Philadel- 
phia, 1903)^  S.  298.  (Streck.) 
AL-ANBARI  '^Abd  al-Rahmän  b.  Muhammed 
B.  'Ubaid  Alläh  b.  Abi  Sa'^Id  Kamäl  al-DIn 
Abu  'l-Barakät,  arabischer  Philologe,  ge- 
boren 513  (11 19),  studierte  an  der  Madrasa  al- 
Nizämiya   zu   Baghdäd,   wo  al-Djawälikl  und  al- 
Shadjari  seine  Lehrer  waren,  Philologie  und  erhielt 
später  selbst  dort  einen  Lehrstuhl  für  dieses  Fach. 
Er  verliess  die  Hauptstadt  nie,  zog  sich  aber  ge- 
gen Ende  seines  Lebens  von  der  Öffentlichkeit 
zurück,  um  sich  ganz  der  Wissenschaft  und  from- 
men Übungen  zu  widmen,  und  starb  am  9.  Sha*^- 
bän  577  (19.  Dezember  1181). 

Sein  für  uns  wichtigstes  Werk  ist  eine  biogra- 
phisch geordnete  Geschichte  der  Philologie  von 
den  Anfängen  bis  auf  seine  Zeit  u.  d.  T.  Nuzhat 
al-AlibbTt'  fl  Tabakät  al-Udabä^  (lith.  Kairo  1294). 
Sein  leichtfassliches  Lehrbuch  der  Grammatik, 
Kitäb  Asrär  al-'^Aralnya.^  gab  C.  F.  Seybold  (Lei- 
den, 1886)  heraus.  Aus  seinem  Werk  Kitäb  al- 
Insäf  fi  Masliil  al-Khiläf  baina  '' l-Nahiviy'in 
al-basriyin  wa^ l-kUftyin.^  das  er  auf  Wunsch  sei- 
ner Schüler  geschrieben  hatte  —  Hss.  in  Leiden 
{Catal.  cod.  or.  Bibl.  acad.  Lugd.  Bat..^  I,  v.  J. 
1886,  N°.  169),  im  Escurial  (H.  Derenbourg,  Les 
Mss.  ar.  de  PEsc..^  N  \  119)  und  in  der  Jeni- 
Moschee  zu  Stambul  (N°.  1060)  —  haben  Kosut, 
Fünf  Streitfragen  der  Basrenser  und  Küfenscr 
(Wien,  1878),  W.  Girgas,  Skizze  des  grammat. 
Systems  der  Araber  (russ.,  187 3),  S.  46 — 66,  Girgas 
u.  de  Rosen,  Arabsk.  Khrestom.  St.  Petersburg, 
1876),  S.  435 — 455  und  G.  Weil,  in  der  Zeitschr. 
f.  Assyriologie.^  XXX,  56  ff.  Auszüge  mitgeteilt. 
Einige  kleinere  grammatische  Schriften  sind  noch 
in  Leiden  (^Catal..,  N°.  170 — 171)  und  Paris  (de 
Slane,  Catal.  des  Mss.  ar.  de  la  Bibl.  nationale.^ 
N\  1013,  4)  und  zugleich  im  Escurial  (Deren- 
bourg, II,  772,  4)  erhalten.  Verloren  sind  seine 
Grammatik  al-Mizän.,  sein  Lexikon  al-Zahür  (zi- 
tiert von  "^Abd  al-Kädir  al-Baghdädi,  fChizänat  al- 
Adab.^  Büläk  1299,  II,  352,  i.,),  sein  al-Kitäb  al- 
fa'ik  fl  Asmü"  al-Mä'ik  (zitiert  von  ihm  selbst 
in  der  Nuzha.,  S.  38,  ,)  und  sein  k'ifab  al- 
Wakf  UHi' l-Ibtida'  (zit.  von  al-Suyütl,  Sä^'b  SA»- 
tiHihid  al-Mughni.^  Kairo  1322,  S.  158,  jf,),  sowie 
ein  Traumbuch. 

LJtteratur:  Ibn  Khallikan  (Bnlalj,  1299, 
1350),  N".  432  (ed.  Wüstcnf.,  N".  469);  al- 
Kutubi,  Fau'ät  al-lVafayrit  (UölSV,  1399),  I, 
262;  WUstenfcld,  /'/V  Gcsehi,htssi/ir(il>(i-  der 
Araber.^  N°.  269;  Brockclniann,  Gesch.  d.  arah. 
Litter..,  I,  281.  (Bkoi  kei.MANN.) 
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AL-ANBARI  al-Käsim  b.  Muhammed  b.  Bash- 
SHÄR,  angesehnei"  Traditionsgelehiter  und 
philologischer  Schriftsteller,  gestorben 
304  (916).  Sein  Sohn  Abu  Bekr  Muhammed, 
geboren  271  (885),  den  er  selbst  unterrichtet 
hatte,  der  aber  auch  Tha^lab's  Schüler  gewesen 
war,  dozierte  schon  zu  seinen  Lebzeiten  in  der- 
selben Moschee  wie  sein  Vater  und  zeichnete  sich 
durch  ein  phänomenales  Gedächtnis  aus.  Er  starb 
im  Jahre  327  (939),  n.  a.  328. 

Von  den  Werken  des  Vaters  ist  nur  sein 
Kommentar  zu  den  Mufaddaliyät  erhalten,  den 
der  Sohn  überarbeitet  hat ;  vgl.  Ch.  Lyall,  im 
Jotirn.  of  the  Roy.  As.  Soc..^  19045  S.  319  ff. 
Von  den  Schriften  des  Sohnes  sind  erhal- 
ten: I.  Kitäh  al-Addäd  (ed.  M.  Th.  Houtsma; 
Leiden,  1881;  Kairo,  1325);  2.  Kitäb  al-Zahir  f% 
Md'änl  Kalimät  al-Näs  (Hs.  in  Stambul,  Köprülü 
NO.  1280);  3.  Kitäb  al-Idäh  fi  'l-Wakf  wd'l- 
Ibfidä^.^  über  die  Pausen  im  Kor^än  (Hss.  in  Lon- 
don, Caial.  cod.  luss.  Orient.  .  .  .  in  Museo  Bri- 
tantiico  .  .  .,  II,  N".  1589,  und  Stambul,  Köprülü 
NO.  Ii);  4.  Über  die  Kor^änstellen,  in  denen  Tei' 
statt  Hlf  geschrieben  wird  (Hs.  in  Paris;  s.  de 
Slane,  Catal.  des  Mss.  ar,  de  la  Bibl.  nationale.^ 
N".  651,  2),  wohl  aus  dem  Kitäb  al-H'aät  fi 
Kitäb  Allah.  Sein  Kitäb  Gharib  al-Hadith  er- 
wähnt Ibn  al-AthIr  in  der  Vorrede  zur  Nihäya 
unter  seinen  Quellen. 

Li 1 1 67- atur:  Fihrist  (ed.  Flügel),  I,  75; 
■^Abd  al-Rahmän  b.  al-Anbäri,  Nuzhat  al-Alibbä' 
(Kairo,  1294),  S.  330 — 342;  Ibn  Khallikän 
(Kairo,  I299),5I,  S.  637,  N".  614;  Flügel,  Die 
grammatischen  Schulen  der  Araber.^  S.  168 — 
172;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litter..,  I, 
119;  Haffner,  in  der  Wiener  Zcitschr.f.  d.  Kunde 
des  Morgenl..,  XIII,  344;  Kern,  in  den  Mitt. 
des  Seminars  für  oriental.  Sprachen.,  XI^,  262  f. 

(Brockelmann.) 

ANBIK._  [Siehe  alembik.] 

ANBIYA'  (a.),  Plur.  von  Nabl  (s.  d.),  Prophet; 
Sürat  al-Anbiy'ä'  ist  der  Titel  der  21.  Süra. 

AL-ANDALUS,  Name  der  Pyrenäischen 
Halbinsel  bei  den  Arabern.  Da  wir  von  dem 
patronymisch-etymologisierenden  Schema  einiger 
Araber  „Andalus  (Sohn  Tubal's),  Sohn  Japhet's" 
natürlich  absehen  müssen,  so  erscheint  der  eben 
bei  den  Arabern  zuerst  auftretende  Name  noch 
ebenso  in  ein  gewisses  Dunkel  gehüllt,  wie  die 
älteren  „Iberia"  der  Griechen  und  „Hispania"  der 
Römer.  Doch  bleibt  es  immerhin  das  Natürlichste, 
ihn  irgendwie  in  Zusammenhang  mit  dem  Germa- 
nenstamm der  Vandalen  zu  bringen,  ihn  also 
von  einem  hypothetischen  „Vandalicia"  abzuleiten. 
Letzteres  könnte  dann  entweder  die  alte  Provinz 
Baetica  bezeichnet  haben,  in  der  freilich  die  Van- 
dalen noch  keine  2  Jahrzehnte  (411 — 429)  sassen, 
oder  den  Hafenplatz  Traducta,  von  wo  die  Van- 
dalen nach  Afrika  übersetzten  und  welcher  von 
einigen  Arabern  mit  dem  späteren  nach  dem  Ber- 
berhäuptling Tarif  genannten  Tarifa  gleichgesetzt 
wird  (wenn  auch  Traducta  wohl  eher  Algeciras 
entspricht).  Von  einer  kleinen  Lokalität  oder  Pro- 
vinz wäre  somit  durch  die  arabisch-berberischen 
Eindringlinge  der  Name  zunächst  auf  die  ganze 
alte  Baetica  (der  Römer  und  Gothen),  das  heute 
noch  sogenannte  Andalusien,  übertragen ,  dann 
auf  die  ganze,  im  Fluge  eroberte  Halbinsel  aus- 
gedehnt worden,  anfänglich  selbst  mit  den  weite- 
ren Dependenzen  in  Südfrankreich  (Septimania  = 
Gallia  Narbonensis  bis  zur  Rhone).  Bei  dem  lang- 


samen ,  aber  stetigen  Rückgang  der  arabischen 
Herrschaft  auf  der  Halbinsel  infolge  der  schon 
718  mit  Pelayo  einsetzenden,  fast  über  8  Jahrhun- 
derte sich  hinziehenden  spanischen  „Reconquista" 
schrumpfte  dann  auch  der  anfangs  so  vielumfas- 
sende Begriff  al-Andalus  wieder  immer  mehr  zu- 
sammen und  wurde  auf  die  jeweils  muslimisch 
gebliebenen  Gebiete  im  Süden,  zuletzt  auf  das 
bescheidene  Königreich  Granada  beschränkt.  Die 
christlichen  Nordspanier  kannten  den  Namen  gar 
nicht,  sondern  bezeichneten  das  arabische  Südspa- 
nien mit  dem  alten  Namen  Hispania  oder  Spania, 
während  sie  ihr  eignes  Land  nur  speziell  Asturien, 
Leon,  Castilien,  Aragon  u.  s.  w.  nannten ;  das  gleiche 
sagt  ähnlich  al-Idrlsi  (S.  174).  Vgl.  Dozy,  Recher- 
ches  sur  Vhistoire  et  la  litterature  de  PEspagne 
(3.  Ausg.),  I,  301 — 303;  Abu  '1-Fidä^,  Takwim 
al-Buldän.,  Übers,  v.  Reinaud,  II,  234;  Gosche, 
Die  Alhambra.,  S.  85;  Maräsid  al-/(tilä^  (ed.  Jnyn- 
boll),  IV,  178. 

Die  Araber  beschreiben  Spanien  öfters  nach 
dem  verzogenen  und  verrenkten  Kartenbild  des 
Ptolemaeus,  über  den  sie  in  der  äusseren  Länder- 
umgrenzung nicht  leicht  hinausschritten,  als  u  n- 
regel  massiges  Dreieck  mit  den  Spit- 
zen Punta  Marroqui  und  Tarifa  (Djazirat  Tarif) 
an  der  Meerenge  von  Gibraltar  (Djebel  Tärik), 
welche  xar'  6|o%)}v  al-Zukäk,  „die  Gasse",  genannt 
wird,  im  Süden,  Finisterre  im  Nordwesten,  Cabo 
de  Creus  und  Port  Vendres  (Fanum  Veneris  =■ 
Haikai  al-Zuhara)  im  (Nord-)Osten.  So  figuriert 
auch  öfters  als  Südgrenze  die  ganze  Küste  von 
Tarifa  bis  Creus  (vgl.  al-MarräkushI,  al-Mu''d/ib^  S.  4) 
oder  wenigstens  bis  Tarragona  und  Barcelona,  wäh- 
rend als  Ostgrenze  die  fast  süd-nördlich  ver- 
laufend gedachte  und  so  gezeichnete  Pyrenäenkette 
gilt.  Doch  versteht  man  natürlich  später  unter  „Shark 
al-Andalus"  (Ostspanien)  auch  genauer  die  späte- 
ren Königreiche  Valencia  und  Murcia.  Auch  die 
Westgrenze  am  Atlantischen  Ozean  (Bahr 
al-Zulma  oder  al-Zulumät,  al-Bahr  al-muzlim  = 
mare  tenebrosum;  al-Bahr  al-muhit,  al-a'^zam,  Aw- 
kiyänüs,  al-Kämüs,  al-Bahr  al-gharbi  im  Gegens.  zu 
al-sharki ,  al-rümi ,  al-shäml ,  al-mutawassit ,  dem 
Mittelmeer)  wird  oft  nur  etwa  von  Tarifa  bis  Cabo 
de  S.  Vicente  oder  auch  bis  Cabo  da  Roca  vor 
Lissabon  gerechnet,  die  Nordgrenze  von  da 
über  die  galicische  Ecke  umgebogen  bis  an  die 
Westpyrenäen  bei  Fuenterrabia.  Die  Pyrenäen 
heissen  meist  Djebel  al-Burtät,  Gebirge  der  Puer- 
tos  (Gebirgspässe)  oder  al-Djebel  al-hädjiz  oder 
al-fäsil,  das  Scheidegebirge  fbaiua  '' l-Andalus  wa 
^l-Ifrandja während  das  Kastilische  Scheidege- 
birge Djebel  al-Shär(r)ät,  Gebirge  der  Sierras,  die 
Sierra  Nevada  Djebel  al-Thaldj,  Schneeberg,  oder 
Djebel  Shulair,  Möns  Solorius,  heisst. 

Was  nun  sämtliche  bisherigen  Beschreibun- 
gen und  kartographischen  Darstellun- 
gen des  arabischen  Spanien  betrifft,  z.B.  in  den 
Atlanten  von  Spruner  und  Menke  (2.  Aufl.  1880) 
und  Droysen  (1894;  vgl.  auch  die  Karten  in 
August  MüUer's  Der  Islam  im  Morgen-  und 
Abendland.,  II  und  besonders  in  Stanley  Lane- 
Poole's  The  Moors  in  Spain.,  2.  Aufl.  1887),  so 
ist  leider  zu  sagen,  dass  sie  ohne  Ausnahme  un- 
genau sind  und  von  Fehlern  wimmeln,  die  sich  seit 
den  unseligen  Zeiten  der  Casiri,  Conde,  Sousa, 
Jaubert,  Gayangos ,  Hammer ,  Mehren  u.  a.  fast 
unausrottbar  forterben,  so  dass  selbst  die  Bemü- 
hungen eines  Dozy  fast  spurlos  an  der  geogra- 
phischen Forschung  zum  arabischen  Spanien  vor- 
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beigezogen  sind ;  ja  selbst  der  letztere  grosse 
Kritiker  und  Historiker  hat  z.  B.  an  den  wohl 
schon  im  Original  von  al-Idrisi  selbst  verschul- 
deten unmöglichen  Namen  und  Verballhornungen 
in  der  Abteilung  „Spanien"  der  Description  de 
VAfriqiie  et  de  P Espagtie  pa?-  Edrisi  (texte  arabe 
avec  une  traduction,  des  notes  et  un  glossaire, 
par  R.  Dozy  et  M.  J.  de  Goeje,  Leyde  1866; 
vgl.  dazu  besonders  E.  Saavedra,  La  geografia  de 
Espatta  del  Edrisi^  Madrid  1881  — 1889)  lange 
nicht  genug  Kritik  geübt.  Abgesehen  von  spo- 
radischen Einzelverbesserungen,  Ortsnamenidenti- 
fizierungen und  Lokalisierungen,  wie  sie  in  Dozy's 
Werken  (vgl.  besonders  Observations  geographi- 
qties  sur  quelques  ancietmes  localites  de  P Atida- 
lousie^  in  den  Recherches^  3.  Aufl.,  I,  295 — 347), 
bei  Saavedra,  Simonet,  Eguilaz,  Codera  und  Bas- 
set sich  weit  zerstreut  finden,  ist  für  die  wissen- 
schaftliche Darstellung  der  spanisch-arabischen 
Geographie  überhaupt  noch  sehr  wenig  gesche- 
hen. Somit  sind  sämtliche  auf  das  weite  Gebiet 
sich  beziehenden  Notizen,  wie  sie  bei  arabischen 
Geographen  und  Geschichtsschreibern,  in  Biogra- 
phienlexiken ,  anthologischen  Werken  u.  a.  vor- 
kommen, aus  allen  irgend  zugänglichen  gedruck- 
ten und  ungedruckten  Quellen  zusammenzusuchen, 
zu  vergleichen,  zu  sichten,  kritisch  zu  verarbeiten 
und  für  eine  ab  ovo  neue  geographische  Beschrei- 
bung und  kartographische  Fixierung  zu  verwerten, 
da  mit  dem  Chaos  der  höchst  unkritischen  und 
unwissenschaftlichen  Identifikationen  von  Casiri 
und  Conde  bis  Hammer  und  Mehren  gar  nichts 
anzufangen  ist,  vgl.  nur  z.  B.  den  Wust  von  833 
wähl-  und  kritiklos  in  den  willkürlichsten  For- 
men, Aussprachen  und  Verlesungen  hingesetzten 
Ortsnamen  der  iberischen  Halbinsel,  wie  sie  der 
blinde  Sammeleifer  Hammer's  in  den  Sitzungsbe- 
richten der  Wiener  Akademie  (1854).  auf  47  Sei- 
ten wesentlich  aus  Casiri,  Conde,  Jaubert  und 
Gayangos  zusammengesudelt  hat.  Wie  einst  der 
grosse  Dozy  für  die  Geschichtsschreibung  allen 
früheren  Ballast  (Conde  u.  s.  w.)  über  Bord  werfen 
musste,  ehe  er  seine  monumentale  Histoire  des 
Musulmans  d^ Espagne  aus  zumeist  von  ihm  selbst 
zuerst  kritisch  herausgegebenen  und  verwerteten 
arabischen  Quellenwerken  herausarbeiten  konnte, 
ebenso  hat  die  geographische  Forschung  zuerst 
gründlich  tabula  rasa  zu  machen,  ehe  eine  wirk- 
liche kritische  Darstellung  und  Beschreibung  des 
arabischen  Spanien  • —  al-Andalus  —  möglich  wird. 
Wie  dies  (natürlich  auch  nötigenfalls  mit  Benut- 
zung und  Heranziehung  der  mittelalterlichen  latei- 
nischen und  spanischen,  ja  der  altklassischen  Lit- 
teratur)  zu  geschehen  hat,  ja  wie  auch  rückwärts 
für  Eruierung,  Identifizierung  und  Lokalisierung 
altklassischer  Namen  aus  dem  Arabischen  Resul- 
tate gewonnen  werden  können,  habe  ich  an  ein- 
zelnen Beispielen  gezeigt,  vgl.  Olobesa  -  Ab^xa  = 
Oropesa  y  A/uxa  —  I'uig  de  Cebolla  =  Onitsa  (?) 
im  Hoiiieuajc  a  Don  Francisco  Codera  (Saragossa, 
1904),  S.  115 — 119;  Alonchiquc  et  Arrifana  d' Al- 
garve cliez  Ics  auteurs  arabes  in  O  Archeologo 
l'orlugues^  VIII  (1903);  Zur  spanisch-arabischen 
Geographie:  Die  Provinz  Cädiz  in  R.  Ilaupt's 
I\  atalog  S   (1906);  geographische  Lage  von 

'/.alläha-Sacralias  (^loS6)  und  Alarcos  (//yj)  in 
der  Revue  Hispanique^  Jahrg.  1906;  vgl.  David 
Lopes,  ToponyitPia  arabe  de  J'ortugal  in  der  Rc~'ue 
Iiis paiPiquc^  J^dug.  1902.  Da  bei  der  „Ucconquista", 
insbesondere  n;ich  der  lOrobcrung  ( Iranadas  ( 1492), 
aucli  >inschäl/.l)ar  reiche  gescliichllicho  und  geo- 


graphische Litteratur,  speziell  über  Spanien,  fana- 
tischem Übereifer  zum  Opfer  fiel  und  für  immer 
vernichtet  wurde,  müssen  wir  das  in  Nordafrika 
und  im  Orient  zerstreut  erhaltene  Material  über 
Spanien  von  überall_^  her  zusammensuchen,  und 
das  alles  sollte  zunffehst  durch  genaue  kommen- 
tierte und  kritisch  beleuchtete  Übersetzung  auch 
weiteren  Kreisen,  Geographen  und  Historikern, 
zugänglich  gemacht  werden.  In  dieser  Weise  wäre 
die  ganze  geographische  und  historische  Litteratur 
der  Araber,  soweit  dieselbe  auf  Spanien  Bezug 
nimmt,  zu  bearbeiten,  von  Ibn  Khordädhbeh's 
846  n.  Chr.  verfassten  kurzen  Notizen  an  nebst 
den  Werken  al-Ya'jjübi's,  al-Mas''üdl's,  Yäküt's  u.  a. 
(vgl.  besonders  die  monumentale  Bibliotheca  Geo- 
graphorum  Arabicorum^  ed.  de  Goeje,  1870 — ■ 
1894)  bis  zu  der  späten,  1628 — 1630  in  Damas- 
kus aus  100  arabischen  Quellen  werken  zusammen- 
getragenen Riesenkompilation  des  Maghribiners 
Ahmed  al-Makkari,  einer  wahren  Enzyklopädie 
des  arabischen  Spanien,  zumal  da  Gayangos'  soge- 
nannte Übersetzung  dieser  Fundgrube,  The  History 
of  the  Mohammedan  Dytiasties  in  Spain  (2  Bände 
1840 — 1843),  höchst  ungenau,  unkritisch  und  ver- 
altet ist  und  desultorisch  den  Schwierigkeiten  aus- 
weicht. Selbst  aus  den  grossen  arabischen  Ge- 
lehrten- und  Nisbenlexiken,  welche  oft  auffallend 
viele  Spanier  berücksichtigen  —  ein  Beweis  für 
die  besondere  Blüte  arabischer  Litteratur  in  Spa- 
nien — ,  sind  alle  geographischen  Notizen  und 
Namen  herauszuziehen ,  vor  allem  natürlich  auch 
aus  Codera's  Bibliotheca  Arabico-Hispana^  welche 
ja  in  10  Bänden  speziell  spanisch-arabische  Bio- 
graphienwerke umfasst  (leider  finden  sich  aber 
besonders  gerade  bei  den  Ortsnamen  vielfache 
Verlesungen  und  Verderbnisse). 

Die  Geschichte  des  muslimischen  Spanien 
kann  hier  nur  in  Umrissen  gegeben  werden.  Der 
fabelhaft  raschen,  sagenumrankten  Eroberung 
der  Pyrenäenhalbinsel  durch  die  Araber 
(von  92  =  711  an)  mit  den  kühnen  Vorstössen 
bis  ins  Herz  Frankreichs  (732  Tours-Poitiers), 
zuerst  unter  den  rasch  wechselnden  Statthaltern 
der  umaiyadischen  Khalifen  von  Damaskus  (ül)er 
20)  bis  755,  und  dem  Bürgerkrieg  zwischen  Nord- 
und  Südarabern  und  Berbern  folgte  756  die  Auf- 
richtung des  von  den  'Abbäsiden  unabhängigen, 
ganz  selbständigen  Emirats  von  Kurtuba 
(Cordova)  oder  al-Andalus  durch  den  dem  Unter- 
gang seines  Hauses  entronnenen  Umaiyaden  ^Abd 
al-Rahmän  I.  Die  von  ihm  gegründete  Herrschaft 
erreichte  ihren  höchsten  Glanz  unter  '^Al)d  al- 
Rahmän  HI.  (912 — 961;  Khalife  929),  ging  dann 
aber,  besonders  nach  dem  Tode  des  genialen  Keichs- 
verwesers  (al-llädjib)  al-Mansür  (1002)  [s.d.],  des 
grössten  Staatsmanns  und  Feldherrn  des  aral)ischcn 
Spanien,  des  Bismarcks  des  X.  Jahrhunderls,  bald 
zurück,  um  1031  ganz  zu  erlöschen.  Aus  dem 
grossen  Khalifat  gingen  zahlreiche,  aber  nur  kurze 
Zeit  l)lühende  Kleinstaaten  mit  grossenteils 
feingebildeten  Duodezfürsten  {MulTik  al-To-.va^ify 
Reyes  de  Taifas)  hervor.  Diese  fanden  von  io86 
an  (Sieg  Yüsuf  b.  Taslifin's  über  die  christlichen 
Truppen  bei  al-Zalläka  =  Sacralias  nordösll.  von 
Badajoz)  einen  tragischen  Untergang  durch  die 
rohe  Kraft  der  berberisclien  .V  1  m  o  r  .1  v  i  d  e  n 
(al-Muräbi/r/n)  aus  Marokko,  welche  ihrerseits  wie- 
der in  Afrika  wie  in  Spanien  (1145  —  U50) 
der  andern  religiös-polilisclion  Sekte  und  Dynastie 
der  A  1  \\\  o  Ii  a  d  e  n  {al-Mir.caljhidrm  =  Unil.xricr) 
al)gelöst  wurden.    Die   Macht  der  lel/tcrcn  brach 
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in  Spanien  nach  der  schweren  Niederlage  von  Las 
Navas  de  Tolosa  (al-"^Ikäb)  1212  allmählich  ganz 
zusammen,  und  seit  1236  war  die  arabische  Herr- 
schaft auf  das  kleine,  durchs  Gebirge  geschützte, 
gewerbefleissige,  aber  vom  Süzeränen  Kastilien  ab- 
hängige Königreich  GVanada  beschränkt. 
Die  Stadt  Granada  wurde  1492  erobert;  dann 
folgten  noch  die  Revolten  der  Moriscos,  besonders 
1568 — 1570,  und  schliesslich,  1609,  die  definitive 
Vertreibung  der  Moriscos,  Mudejares  und  Juden. 
Diese  lange  Geschichte  hier  im  Detail  zu  schildern, 
würde  zu  weit  führen,  weshalb  wir  auf  die  betref- 
fenden Spezialartikel  verweisen.  Hier  genüge  eine 
Aufzählung  der  einzelnen  Dynastien, 
welche  in  al-Andalus  geherrscht  haben,  unter  An- 
gabe ihrer  Residenzen: 


Umaiyaden  (Cordova)   756 — 1031. 

"^Abbädiden  (Sevilla)  1023 — 1091. 

Djahwariden  (Cordova).  .  .  .  1031  — 1070. 
Hammüdiden  (Malaga)  ....  1035 — 1057. 

Ziriden  (Granada)  c.  1015 — 1090. 

Birzeliden  (Carmona)  1029 — 1067. 

ßekriden  (Huelva)  loil  — 105 1. 

Banü  Yahyä  (Niebla)  1023 — 1051. 

Banu  Muzain  (Silves)  1028 — 1051. 

Sa'^Id  b.  Härün  und  sein  Sohn 

Muhammed    (Santa  Maria 

de  Algarve)  1016 — 1052. 

Aftasiden  (Badajoz)  1022  — 1092. 

Banu  Dhi  'l-Nün  (Toledo)  .  .  1036 — 1085. 

"^Ämiriden  (Valencia)  102 1 — 1065. 

Banü  Hüd  (Saragossa)  ....  1039 — 11 10. 
Banü  Razin  (Albarracin)  .  .  .  lOII — 1103. 
Banü  Käsim  (Alpuente).  .  c.  1025 — 1092. 
Banü  Sumädih  (Almeria)  .  .  .  1044 — 109 1. 


Vgl.  dazu  die  chronologische  Tabelle  in  Dozy's 
Histoire  (Anhang);  danach:  Stanley  Lane-Poole, 
The  Mohammadan  Dynasties  (abgekürzt ;  London, 
1894);  Antonio  Vives  y  Escudero  Monedas  de  las 
dinastias  ardbigo-espaholas  (Madrid,  1893);  Co- 
dera,  Tratado  de  numismätica  aräbigo-espahola 
(Madrid,  1879)  und  dessen  verschiedene  kleine 
Einzelbeiträge;  Juan  de  Dios  de  la  Rada  y  Del- 
gado,  Catdlogo  de  monedas  aräbigas  espanoias  qiie 
se  conservan  en  el  Museo  arqneolbgico  nacional 
(Madrid,  1892) ;  H.  Lavoix,  Catalogtie  des  mon- 
naies  mustilmanes  de  la  Bibliotheque  nationale. 
Espagne  et  Afriqiu  (Paris,  1891). 

Für  die  Zeit  von  711  bis  11 10  haben  wir  das 
klassische  Werk  von  Dozy,  Histoire  des  Musul- 
7iians  d^ Espagjie  (Leiden  1861;  deutsch:  Leipzig 
1874;  spanisch  von  F.  de  Castro,  2.  Aufl.:  Se- 
villa-Madrid 1877/1878),  wovon  A.  Müller,  a.  a.  0., 
einen  Auszug  gibt.  Für  einzelne  strittige  Punkte 
und  offene  Fragen  sind  natürlich  nun  auch  neuere 
Forschungen  zu  verwerten,  z.  B;  Saavedra's  Estudio 
sobre  la  invasibn  de  los  Arabes  en  Espana  (Madrid, 
1892),  welcher  wahrscheinlich  macht,  dass  Ro- 
drigo  nach  der  i.  Schlacht  gegen  die  Araber  und 
Berbern  711  an  der  Laguna  de  la  Janda  entkom- 
men sei  und  sich  bis  713  im  Nordwesten  ritterlich 
gewehrt  habe,  bis  er  in  der  Schlacht  bei  Segoyuela 
und  Tamämes,  südwestl,  von  Salamanca,  gegen 
Müsä  fiel,  wie  auch  sein  traditionelles  Grab  zu 
Vizeu  im  nördlichen  Portugal  andeute  (vgl.  auch 
Saavedra,  Pelayo.,  Madrid  1906;  Juan  Menendez 
Pidal,  Leyendas  del  iiltimo  rey  godo^  Madrid  1906). 
—  Die  Zeiten  der  Almoraviden.  Almohaden  und 
Nasriden  oder  Ahmariden  (Banü  Nasr,  Banu  '1- 
Ahmar;    1232 — 1492)    von    Granada,    also  das 


Xll.  bis  XV.  Jahrhundert  harren  noch  auf  einen 
zweiten  Dozy,  der  in  erster  Linie  die  arabischen 
Quellen  ausschöpfen  müsste.  Sporadische  Beiträge 
wie  Codera's  Decadencia  y  desaparicibn  de  los 
Almoravides  en  Espana  (=  Coleccibn  de  Estudios 
ärabes.^  III;  Saragossa,  1899)  sind  natürlich  will- 
kommene Vorarbeiten ,  welche  dankbar  kritisch 
zu  verwerten  sind.  Sehr  verdienstlich  sind  auch 
die  französischen  Übersetzungen  verschiedener  ara- 
bischer Quellen  zur  maghribinischen  und  spanischen 
Geschichte  von  Fagnan  :  histoire  des  Alinohades 
d'' apres  '^Abd  el-Wäh''id Mei-räkechi^PAgiey.^  1893); 
Chronique  des  Almohades  et  des  Hafgides  attri- 
btiee  a  Zerkechi  (Constantine ,  1895);  Ihn  el- 
Athir :  An?tales  du  Maghreb  et  de  f  Espagne  (^W- 
gier,  1898 — 1901);  Histoire  de  V Afrique  et  de 
V Espagne  intitulee  al-Bayäno  U-moghrib  (von  Ibn 
^Adhäri),  I  (Algier,  1901),  11(1904);  £71  Nodjoum 
ez  zähira:  Extraits  relatifs  au  Maghreb  (aus 
Abu  '1-Mahäsin  b.  Taghrlbardi;  Constantine,  1907); 
nur  sind  gerade  die  Ortsnamen  darin  oft  nicht 
kritisch  genug  behandelt. 

Nur  die  letzte  Episode  des  achthundertjährigen, 
ritterlichen  Ringens  um  den  Besitz  der  schönen 
Halbinsel  hat  von  jeher  mehr  oder  weniger  roman- 
tisch angehauchte  oder  ernstere  Geschichtswerke 
hervorgerufen,  welche  zu  einer  definitiven  Ge- 
schichte Granadas  und  seiner  Alhambra  gebührend 
mitzuberücksichtigen  wären,  wie  z.  B.  L.  de  Egul- 
laz  Yänguas,  Resena  histbrica  de  la  Conquista  del 
reino  de  Granada  por  los  Reyes  Catblicos  segi'm 
los  cronistas  ärabes  (2.  Ausg.  Granada  1894),  einer 
der  letzten  Beiträge.  Grundlegend  für  die  spezielle 
Geographie  des  kleinen  Königreichs  Granada  bleibt 
Simonet's  (gestorben  1897)  freilich  auch  noch  in 
der  2.  Auflage  oft  mit  Vorsicht  und  Kritik  zu 
verwertende  Descripcion  del  reino  de  Granada 
sacada  de  los  autores  ärabes  (Madrid,  1860;  2. 
Ausg.  1872),  wie  auch  dessen  monumentale  Ä,r/o- 
ria  de  los  Mozärabes  de  Espana  deducida  de  los 
mejores  y  mäs  atitenticos  testimonios  de  los  escri- 
tores  crisiia?tos  y  ärabes  (Madrid,  1897 — 1903;  = 
Tomo  XIII  der  Memorias  de  la  Real  Academia 
de  la  Historia:  58  S.  Vorw. -I-976  S.  Text)  für  die 
ganze  spanisch-arabische  Zeitperiode  zu  verwerten 
ist.  Aus  der  Zahl  der  vielen,  in  Spanien  so  belieb- 
ten Städte-  und  Lokalgeschichten  heben  sich  nur 
einzelne  als  historisch  wertvoll  heraus,  wie  z.  B. 
Alvaro  Campaner  y  Fuertes,  Bosquejo  histbrico  de 
la  dominacibii  islamita  en  las  Isias  Baleares  (Palma, 
1 888 ;  vgl.  dazu :  Codera,  Estudios  criticos  de  his- 
toria ärabe  espanola  =  Coleccibn  de  Estudios  ära- 
bes.^ VII,  Saragossa  1903,  S.  249 — 301 ;  Alfred 
Bei,  Les  Beiiou  Ghanya.^  derttiers  representants  de 
V Empire  almoravide  et  leur  lutte  C07itre  Peinpire 
almohade^  Paris  1903);  Mariano  Gaspar  Remiro, 
Historia  de  Murcia  inusulmana  (Saragossa,  1905) 
u.  a.  Auch  Altamira's  umfassendes  neuestes  Kom- 
pendium Historia  de  Espana  y  de  la  civilizacibn 
espanola  (I — III  Barcelona  1900,  1902,  1906  bis 
zum  Jahre  1700)  ist  gelegentlich  zu  verwerten, 
wenn  es  auch  selbst  nur  für  die  arabische  Zeit 
aus  sekundären  Quellen  schöpfen  kann  und  mit 
Vorsicht  und  Kritik  anzusehen  ist.  Eine  gute  Über- 
sicht gibt  auch  (wesentlich  nach  A.  Müller)  Th. 
Lindner,  Weltgescli.  seit  der  Völkerwanderung.^  II 
(Stuttgart-Berlin,  1902),  102 — 140.  Als  wertvoller 
bibliographischer  Beitrag  ist  zu  be- 
zeichnen :  F.  Pons  Boigues,  Ensayo  bio-bibliogräfico 
sobre  los  historiadores  y  gebgrafos  aräbigo-espa- 
nolcs  (Madrid,  1898);  auch  Brockelmann  berück- 
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sichtigt  in  seiner  Gesch.  d.  arab.  Lil/er.  die  spa- 
nisch-aiabischeu  Schriftsteller,  wenngleich  seine 
Angaben  (namentlich  im  ersten  Bande)  bisweilen 
an  Vollständigkeit  zu  wünschen  übrig  lassen.  Uber 
die  besonders  reiche  poetische  Litte ratur 
der  sangeslustigen  Andalusier  sowie  über  die  na- 
mentlich in  der  Architektur  mit  reichem 
dekorativen  Beiwerk  (Arabesken,  Stalaktiten,  Zier- 
inschriften) seit  786  in  der  grossen  Moschee  von 
Cordova  bis  zu  dem  Schatzkästlein  der  Alham- 
bra  sich  entwickelnde  sogenannte  maurische 
Kunst  (Überwiegen  des  Ornamentalen  über  das 
Konstruktive !)  orientiert  am  besten  Schack,  Poesie 
und  Kunst  der  y\raber  in  Spanien  und  Sicilien 
(2.  Aufl.  Stuttgart  1877);  Bilder  —  auch  in  vie- 
len farbigen  Tafeln  —  sind  bis  jetzt  am  besten 
von  Calvert  in  seinen  Moorish  Remains  i?i  Spain 
{Coi-dova.^  Sevilla.^  Toledo.^  Granada\  1906/ 1907) 
wiedergegeben.  In  welcher  Weise  und  wie  stark 
die  ganze  mittelalterliche  spanisch-arabische  Kul- 
tur auf  das  Abendland  eingewirkt  hat,  ist  wissen- 
schaftlich noch  wenig  untersucht;  dies  gilt  z.B. 
von  der  noch  ungelösten  Frage  über  die  soge- 
nannte Ubersetzerschule  von  Toledo  und  die 
Vermittlungsrolle  der  ganz  an  die  Araber  an- 
schliessenden mächtig  aufblühenden  neuhebräi- 
schen Litteratur  der  spanischen  Juden.  Vgl.  auch 
Seybold's  bibliographische  Jahresberichte  (seit  1891) 
in  Vollmöller's  Romanischem  yahrcsbericht\  ders.. 
Die  arab.  Sprache  in  den  roman.  Ländern  in  Gröber's 
Grundriss  der  romafi.  Philologie.^  V'  (1904),  515  — 
523 ;  ders.,  Hispano-Arabica  in  der  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch.\  LXIII,  350 — 364  und 
Artikel  aljami'a;  ausserdem  Artikel  Arabien. 

(C.  F.  Seybolu.) 
ANDARAB,  mittelpersisch  (hypothetisch)  An- 
dar-äp-ak  („Zwischen  den  Wassern"),  ein  auf  ira- 
nischem Sprachboden  mehrfach  als  Fluss-  und 
Orts(bezw.  Landschafts)-Bezeichnung  anzutreffen- 
der geographischer  Name : 

1.  Ein  zum  Aras(Araxes)-System  gehöriger 
Fluss,  an  dem  Ardabll  liegt.  Er  entspringt  an  der 
Südwand  der  Sawalän-Kette  (Sablän  der  arab. 
Geographen,  s.  oben  S.  142''),  die  er  im  Bogen, 
zuerst  in  nordöstlicher,  dann,  unterhall)  Ardabü's, 
in  nordwestlicher  Richtung  umzieht.  Die  plötzliche 
Veränderung  in  der  Laufrichtung  bewirkt  das  einen 
Damm  entgegensetzende  Gebirge  von  Gilän,  wel- 
ches die  Ausmündung  in  das  Kaspische  Meer  ver- 
hindert. Nordöstlich  vom  SaWalan-Dagh  vereinigt 
sich  der  Nahr  Andaräb  mit  dem  von  Westen  her 
kömmenden  Flusse  von  Ähar.  Der  aus  dieser 
Verbindung  entstandene  Fluss  —  heute  Kara-.Su 
genannt  —  wendet  sich  dann  nordwärts  dem  Aras 
zu.  Der  Nalir  Andarab  heisst  heute  Balik-Su 
(„Fischfluss'')  ;  vielfach  wird  auch  auf  ihn  der  Name 
Kara-Su  ausgedehnt. 

2.  Name  einer  wenige  Parasangen  von  Bardha'^a, 
der  Hauptstadt  der  Provinz  Arrän  [s.  d.],  entfern- 
ten Ortschaft  sowie  auch  zugleich  Bezeichnung 
für  die  fruchtbare  Landschaft,  die  Bardjia'^a  als 
Zentrum  hat. 

3.  Ortschaft  in  Khoräsän,  2  Parasangen  von 
Merw  entfernt;  auch  An(laräl)a  genannt. 

4.  Stadt  und  Fluss,  5  Tagereisen  südöstlich  von 
Simindj.-in  (südöstlich  von  Baiich),  daneben  (wie 
N".  3)  auch  Andarälia  genannt. 

Litteratur:  Zu  i — 4:  G.  le  Strange,  The 
Zands  of  the  eustern  Caliphate.,  S.  168  f.,  177, 
401,  427;  zu  I :  K.  Ritter,  Krdhiinde.,  I.K, 
790  f.;  zu  2 — 4:  \?X\xX.i  Älu'^djaiii  (ed.  WUstenf.), 


I,  372  f.,  558;  zu  4:  Ibn  Batüta  (ed.  Defremery 
u.  Sanguinetti),  III,  85;  Marquart,  Erän'sahr  n. 
d.  Geogr.  d.  Pseudo  Moses-Xorenac'i.^  S.  8l. 

(Streck.) 

ANDIDJAN,  Kreisstadt  des  Gebiets  Far- 
ghäna  in  Russisch-Turkistän  mit  (1900)  49682 
Einwohnern;  wichtige  Handelsstadt.  Wird  als  An- 
dukän  schon  im  IV.  (X.)  Jahrhundert  erwähnt; 
soll  Ende  des  VII.  (XIII.)  Jahrhunderts  von  den 
mongolischen  Herrschern  Duwä  und  Kaidü  neu 
aufgebaut  worden  sein  ;  unter  den  Timuriden  und 
später  Residenzstadt  der  Fürsten  oder  Statthalter 
von  Farghäna;  noch  heute  werden  in  Ost-Turkistän 
alle  Bewohner  von  Farghäna  Andidjänl  ge- 
nannt. Sämtliche  Bauten  der  gegenwärtigen  Stadt 
(Moscheen,  Madrasa  u.  a.)  gehören  erst  dem  ver- 
gangenen Jahrhundert  an.  1898  Aufstand  gegen 
die  russische  Herrschaft,  in  wenigen  Tagen  be- 
wältigt; 1902  grosses  Erdbeben,  bei  welchem  fast 
alle  Häuser  der  Eingeborenen  zerstört  wurden  und 
4500  Menschen  umkamen.  Wie  fast  überall  in 
Turkistän  ist  neben  der  ursprünglichen,  „asiati- 
schen" Stadt  ein  russischer  Stadtteil  entstanden. 

(W.  Barthold.) 

ANDJUMAN  (nach  türk.  Aussprache  Endjü- 
men),  ein  persisches  Wort,  das  im  eigentlichen 
Sinne  „V  ereinigung,  Versammlung, 
Gruppe"  (arab.  jnadjlis  und  madjnia^)  bedeu- 
tet. Doch  bezeichnet  das  Wort,  wie  Champlan 
bemerkt,  seit  lange  vorzugsweise  religiöse 
oder  konfessionelle  Gesellschaften 
wie  die  mit  richterlichen  Befugnissen  ausgestat- 
teten Genossenschaften  der  Zoroastrier  von  Yezd 
und  Kerman  sowie  die  von  Zähir  al-Dawla,  dem 
Gouverneur  von  Hamadhän ,  gegründeten  Der- 
wischvereine. Mit  der  Einführung  der  parlamen- 
tarischen Regierung  hat  jener  Ausdruck  eine  neue 
Bedeutung  angenommen:  die  politischen  Par- 
teien, die  sich  zunächst  in  den  Provinzen,  dann 
in  Teheran  in  wachsender  Anzahl  bildeten,  wur- 
den Andjumans  genannt.  In  diesem  Sinne  hat 
man  Andjuman  oft  mit  „Klub"  wiedergegeben ; 
ohne  falsch  zu  sein,  gibt  diese  Ubersetzung  doch 
nur  eine  unvollständige  Vorstellung  vom  Wesen 
der  Genossenschaften  des  heutigen  Persien.  Die 
meisten  von  ihnen  haben  zweifellos  die  grösste 
Ähnlichkeit  mit  den  Klubs  der  französischen  Re- 
volution und  betätigen  sich  in  derselben  Weise, 
doch  spielen  sie  zugleich  —  je  nach  ihrer  grös- 
sern oder  geringem  Bedeutung  —  die  Rolle  von 
Provinz-  oder  (jemeindeparlamenten.  Es  hat  aus- 
serdem Andjumans  gegeben,  die  pliilanthropische, 
wissenschaftliche  oder  technische  Vereine  oder  auch 
richtige  gewerbliche  Syndikate  waren;  aber  wel- 
chen Namen  sie  auch  immer  führten,  alle  verfociiten 
lilierale  und  konstitutionelle  Ideen  und  liabcn  eine 
politische  Wirksamkeit  ausgeül)t. 

Die  berühmteste  dieser  (iescllschaflen  ist  der 
A  n  dj  u  m  a  n  -  i  M  i  1  1 1  („Nationalklub")  von  Ti- 
brlz,  gegründet  am  I.  Ramadan  1324  (17.  Dezem- 
ber igo6)  von  den  Häuptern  der  konsiitulioncllon 
Bewegung  nach  dem  Verlassen  des  englisclien 
Konsulats,  wo  sie  ein  sicheres  .\syl  (/•<•.»•/)  gefun- 
den hatten.  yVnfangs  bestand  er  aus  etwa  zwanzig 
Kaulleuten  und  einigen  TA;///«/',  doch  wuchs  die 
Zahl  der  Mitglieder  schnell,  sodass  schliesslich 
alle  Volksklasscn  darin  vcrtrelci\  waren.  Haid  go- 
noss  er  solches  .Ansehen,  dass  der  //"<;//  *.7//i/ 
Muhammed  '.\h  Mir/ä  bei  ilmv  eim-n  standigen 
Vertreter  hatte,  l'rot/.  einiger  Reibereien  mil  dem 
Abgeorilneti'iihause,  ilas  ihm  naiiu-iulicli  die  vcr- 
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bannten  '^UlamTi'  nach  Tibriz  zurückzurufen  befahl, 
und  trotz  der  Misshelligkeiten  bei  der  Abstimmung 
über  das  Gesetz  betreffend  die  Provinzialversamm- 
lungen,  die  sich  nach  einem  gesetzmässigen  Dasein 
sehnten,  wuchs  das  Ansehen  jenes  Andjuman  an- 
dauernd. Nach  dem  Staatsstreich  vom  Juni  1908 
zeitweilig  zersprengt,  sammelte  er  sich  bald  wie- 
der, bemächtigte  sich  in  Ädharbaidjän  der  Regie- 
rungsgewalt und  ernannte  Sattär  Khan  und  Bäkir 
Khan  zu  Oljerhäuptern  der  Verfassungspartei.  Im 
Einverständnis  mit  den  andern  persischen  Andju- 
mans  organisierte  er  gegen  eine  eidbrüchige  Re- 
gierung die  bekannte  vortreffliche  Gegenwehr. 
Obwohl  beständig  von  der  Presse  unterstützt,  be- 
scliloss  der  Nationallilub  doch  die  Gründung  eines 
amtlichen  Organs,  der  Djeride-i  Milli  („National- 
zeitung"), die  über  seine  Sitzungen  berichtete. 

Nächst  dem  von  Tibriz  ist  der  heilige  Klub 
von  Ispahän  der  bedeutendste  der  Andjumans. 
1907  gestiftet,  tagt  er  jeden  Samstag  und  zählt 
gewöhnlich  achtzehn  Mitglieder,  aus  jeder  Volks- 
klasse drei.  Eben  dieser  Andjuman  von  Ispahän 
hat  den  Widerstand  gegen  den  Absolutismus  im 
südlichen  Persien  organisiert,  der  Verfassungspartei 
den  mächtigen  Beistand  der  Bakhtiyäris  gesichert 
und  Färsistän  der  Herrschaft  des  Shähs  entzogen. 
Andere  nicht  minder  tätige  Körperschaften  halben 
sich  in  Meshhed  (3  Andjumans,  wovon  einer  Wohl- 
tätigkeits-  und  einer  Unterrichtszwecken  dient), 
Hamadhän,  Ardebil,  Resht,  Shiräz,  Bender-Büshlr 
U.S.W,  gebildet.  In  letztgenannter  Stadt  wurde 
die  Eröffnung  der  Sitzungen  durch  Artilleriesalven 
angekündigt,  und  die  Truppen  salutierten  vor  den 
Abgeordneten  des  Volkes. 

Die  Hauptstadt  zögerte  anfangs  dem  Beispiel 
der  Provinz  zu  folgen.  Zunächst  fanden  nur  Ver- 
sammlungen von  Körperschaften  zur  Vorbereitung 
der  Wahlen  statt,  indem  jede  Volksklasse  geson- 
dert ihre  Bevollmächtigten  ernannte;  nachdem  al^er 
die  theologischen  Autoritäten  des  "^Iräk  die  Andju- 
mans gebilligt  hatten,  vermehrten  diese  sich.  Bald 
hatte  jedes  Stadtviertel  seinen  eignen  Andjuman, 
und  eine  Art  Zentral-Andjuman  übernahm  die 
Rolle  des  Stadtrats,  der  wichtige  Reformen  schuf. 
Dann  bildeten  sich  Vereinigungen  von  Leuten, 
die  aus  derselben  Provinz  stammten  oder  densel- 
ben Beruf  hatten,  z.  B.  von  Studenten,  Professoren, 
Ärzten  und  Telegraphenbeamten  oder  von  solchen, 
die  an  denselben  Fragen  interessiert  waren.  So 
entstand  ein  Klub  für  Volksbildung,  der  in  der 
Provinz  seine  Vertreter  hatte,  ein  Ackerbauklub 
und  eine  Anzahl  philanthropischer  Gesellschaften. 
Der  „Andjuman  der  Brüder"  nahm  Zoroastrier 
unter  seine  Mitglieder  auf.  Es  fand  sich  sogar  ein 
Frauenklub,  der  Andjuman-i  Niswän ,  zusammen 
und  hielt  jeden  Freitag  seine  Sitzungen,  auf  denen 
man  die  für  die  Frauen  wichtigen  sozialen  Fragen 
behandelte.  In  den  Versammlungen  durften  die 
Damen  weder  rauchen  noch  Tee  trinken ,  noch 
durften  sie  ihre  Kinder  dorthin  mitbringen.  Im 
Juni  1908  zählte  Teheran  nicht  weniger  als  144 
Andjumans;  die  meisten  Stadtbewohner  gehörten 
wenigstens  einem  davon  an,  manche  auch  mehre- 
ren zugleich.  Es  ist  anzuerkennen,  dass  mit  weni- 
gen Ausnahmen  jene  Klubs,  so  zahlreich  und  ver- 
schiedenartig sie  waren,  in  der  Regel  eine  korrekte 
Haltung  beobachteten.  Ihre  Sitzungen  waren  sehr 
besucht;  die  mässigen  Beiträge  erleichterten  die 
Gewinnung  neuer  Mitglieder. 

Mehrere  persische  Andjumans  wurden  im  Aus- 
land gegründet,,  so  eine  persisch-patriotische  Ge- 


sellschaft, Andjuman-i  Watankhähän-i  IränT,  zu 
Bombay.  Nach  Wiederherstellung  der  Verfassung 
in  'der  Türkei  bildeten  sich  in  Konstantinopel 
verschiedene  liberale  Vereine,  darunter  ein  persi- 
sches Komitee  für  Einheit  und  Fortschritt,  um 
Hilfsgelder  für  die  Verteidiger  der  Freiheit  zu 
sammeln  und  ihnen  die  Sympathien  Europas  zu 
erwerben.  Seit  langer  Zeit  bestanden  schon  inr 
KTauliasus  und  in  Indien  persische  Genossenschaf- 
ten für  gegenseitige  Hilfeleistung. 

Den  Titel  Andjuman  haben  ferirer  eine  grosse 
Anzahl  muslimischer  Genossenschaften  in  Indien 
angenommen  (s.  darüber  die  wertvolle  Abhandlung 
Aga  Kha7i  von  A.  le  Chatelier  in  der  Revne  du 
Monde  mtisulinan^  November  1906,  S.  77  5  No- 
vember-Dezember 1907,  S.  579;  Januar  1908, 
S.  172;  März  igo8,  S.  600).  Dazu  gehören  der 
Andjuman  IslämTya  zu  Bombay,  der  zur  Hebung 
der  indischen  Muslime  viel  beigetragen  hat,  andere 
Andjuman  Islämiya  zu  Patna,  Labore,  Bangalore, 
Coimbatore,  Trichinopoly,  der  Andjuman-i  Mozaf- 
ferl zu  Bombay,  der  Andjuman-i  Mufid  Ahl-i  Isläm 
zu  Vellore,  der  Andjuman  Mufidu  '1-Isläm  zu  Ma- 
danpur  u.  s.  w. 

Litteratitr:  Rob.  Champlan,  Les  Andjon- 
wens  (im  Bulletin  du  Coinite  de  VAsie  fran- 
(aise^  Mai  1908,  S.  175  f.);  Ghilan,  Le  Club 
National  de  Tauris  in  der  Revue  du  Monde 
musulman^  Mai  1907,  S.  l — 9;  August-Septem- 
ber 1907,  S.  106  — 117).  ■ —  S.  ferner  Revice  du 
Monde  musulman^  Mai  1907,  S.  31 1  f.  u.  379; 
August-September  1905,  S.  145 — 147;  Novem- 
ber-Dezember 1907,  S.  569  (über  den  Andju- 
man-i Niswän);  Januar  1908,  S.  85 — 89  u.  161  ; 
März  1908,  S.  597  f.;  Mai  1908,  S.  167  f.; 
Oktober  1908,  S.  291  —  293;  September  1908, 
S.  745;  November  1908,  S.  534 — 539  (über  den 
Nationalklub  von  Tibriz).  (L.  BOUVAT.) 

ANDKHUI,  bei  Yäljüt  {Mu^djam^  ed.  Wüstenf., 
I,  372)  Andakhüdh,  auch  Addakhüd  und  al-Nakhüd 
geschrieben,  Provinz  (Khanat)  und  Stadt  in  Afghä- 
nisch-Turkistän.  Die  Stadt  liegt  am  Flusse  San- 
galik  und  vermittelt  den  Karavanenhandel  zwi- 
schen Afghanistan  und  Bukhärä. 

Lit  t  er  atur:  G.  le  Strange,  The  lands  of 
the  eastern  Caliphatc^  S.  426  und  die  daselbst 
in  der  Anm.  zitierten  Schriftsteller. 
ANEIZA.  [Siehe  "^unaiza.] 

ANFAL  (a.),  Plur.  von  Nafal^  Beute;  Sürat 
al-Anfäl^  Titel  der  8.  Süra. 

ANGAREB(ANKARlii),  niedriges,  mit  Leder  über- 
flochtenes  l?ettgestell,  im  Sudan  gebräuchlich. 

ANGORA,  das  alte  Ancyra,  von  den  Ara- 
bern A  n  k  i  r  a ,  von  den  Türken  E  n  g  u  r  i  y  e 
genannt,  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Wiläyets 
in  Kleinasien.  Die  nach  Cuinet  27825  Ein- 
wohner zählende  Stadt  ist  an  den  Abhängen  eines 
Felsens,  der  die  Ebene  um  etwa  500  Fuss  über- 
ragt, gebaut;  oben  befindet  sich  die  Zitadelle 
(Ak  Kal^a).  Das  merkwürdigste  Gebäude  ist  die 
unter  Sultan  Sulaimän  gebaute  Moschee  von  Hädjdjl 
Bairam,  an  deren  Nordseite  sich  die  Überreste  des 
berühmten  Tempels  mit  der  Inschrift  des  Kaisers 
Augustus  (Monumentum  Ancyranum)  befinden.  Seit 
1892  ist  Angora  Endpunkt  der  anatolischen  Eisen- 
bahn. Die  Stadt  ist  ferner  bekannt  durch  ihre 
Ziegen  und  Katzen,  doch  haben  die  früher  blü- 
hende Wollindustrie  und  der  bedeutende  Ausfuhr- 
handel mit  Stoffen  aus  Ziegenhaar  (shali  und  sof) 
aufgehört ;  nur  in  einem  Dorfe  des  Wiläyets, 
Stanos  oder  Istanos,  werden  diese  Stoffe  noch  ge- 
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fertigt.  Dagegen  blüht  die  Branntweinbrennerei, 
aucli  produziert  die  Umgegend  einen  vorzüglichen 
Wein  und  anderes  Obst. 

Geschichtliches.  Während  der  Blütezeit 
des  arabischen  Khallfats  hatte  Angora  mehr  als 
einmal  von  den  jährlichen  .Streifzügen  gegen  By- 
zanz  zu  leiden,  doch  fand  eine  dauernde  Erobe- 
rung seitens  der  Muhammedaner  erst  unter  den 
Seldjüljen  statt.  Nach  dem  Untergange  dieser 
Dynastie  Ijildete  Angora  eine  Zeitlang  ein  unab- 
hängiges Gebiet,  bis  es  von  Muräd  I.  (761  —  792 
1359 — 1389)  dem  osmanischen  Reiche  einverleibt 
wurde.  In  der  Nähe  der  Stadt  liegt  die  Ebene 
von  Cibukäbäd,  wo  am  19.  Dhu  '1-Hidjdja  804 
(20.  Juli  1402)  die  Truppen  von  Bäyazid  und 
Timur  aufeinander  stiessen  und  jener  besiegt  und 
gefangen  genommen  wurde. 

Litlcratur:  V.  Cuinet,  La  Tiirqnie  iPAsic^ 

I,  279  f.;  VdL\Ay-\Ni^.s,o\\!x^  Rca/encyklop.  </fr  klass. 

Aller tttmsioisscnscli.^  s.  v. 

ANHALWÄRA(Anai,awäta),  ehemalige  Haupt- 
stadt von  Gudjarüt,  416  (1025)  von  Mahmud  dem 
Ghaznawiden  erobert.  Jetzt  liegt  an  der  nämlichen 
Stelle  (im  nördlichen  Baroda)  die  Stadt  P  a  t  a  n. 

AL-'^ANHURI  15.  SelTm  Efendi,  moderner  sy- 
risch -  a  r  a  1)  i  s  c  h  e  r  Dichter,  von  dem  zwei 
Bände  Gedichte  u.  d.  T.  Sihy  Härül  iva-Badä^t^ 
MZuTtl  Damaskus  1885  und  Bairut  1886  erschie- 
nen sind.  Ein  Trauerlied  auf  den  Tod  seines  am 
13.  Adhär  (März)  1890  zu  I'aris  verstorbenen 
Verwandten  Yuhanna  al-'^Anhürl  (vgl.  Joiirn.  Asial.^ 
Serie  9,  XVII,  S.  333)  ist  in  der  zu  dessen  Ge- 
dächtnis veranstalteten  Sammlung  al-MiibakkiyTtl 
(iJairut,  1890),  S.  21  abgedruckt.  Zaidän's  Katalog 
von  1906/1907,  S.  105  nennt  noch  zwei  Werke: 
Ayal  al-''Asr  und  al-Djawliar  al-fard. 

(Brockelmann.) 

ÄNI,  Stadt  in  Armenien,  jetzt  Ruinen- 
stelle am  rechten  Ufer  des  Arpa-Cai,  etwa  30  km 
von  der  Einmündung  dieses  (von  den  Armeniern 
Akhuryan  genannten)  Flusses  in  den  Araxes.  Der 
Ursprung  des  Namens  ist  nicht  bekannt;  es  ist  die 
Vermutung  geäussert  worden,  dass  die  Stadt  ihren 
Namen  von  einem  Tempel  der  iranischen  Göttin 
Anähita  (grlech.  Anaitis)  erhalten  habe.  Jedenfalls 
ist  die  Gegend  schon  in  vorchristlicher  Zeit  be- 
wohnt gewesen;  unmittelbar  bei  Änl  sind  heid- 
nische Gräber  gefunden  worden.  Als  Festung  wird 
Änl  schon  im  V.  Jahrhundert  n.  Chr.  erwähnt; 
zu  diesem  Zwecke  musste  der  Ort  schon  wegen 
seiner  festen  Lage  zwischen  der  Schlucht  Tzag- 
kotzadzor,  durch  welche  ein  von  den  Höhen  Aladja 
kommender  Bach  dem  Arpa-Cai  zufliesst,  und  dem 
steilen  Ufer  dieses  Flusses  bevorzugt  werden.  In 
den  folgenden  Jahrhunderten  hatte  das  Fürsten- 
haus der  Kamsakaran  hier  seine  Burg;  die  Grund- 
mauern dieses  Baues,  unmittelbar  auf  dem  Felsen 
aus  Steinblöcken  ohne  Mörtel  ausgeführt,  sind  bei 
den  Ausgrabungen  in  der  Zitadelle  aufgedeckt  wor- 
den. Den  ältesten  Teil  dieser  Bauanlage  scheint 
eine  kleine  Kirche  zu  bilden,  welche  vielleicht  noch 
vor  der  Burg  (etwa  im  VII.  Jahrhundert)  erbaut, 
später  in  dieselbe  eingefügt  und  von  den  Kam- 
sarakan  als  Hauskapellc  benutzt  worden  ist. 

Seit  dem  VIII.  Jahrhundert  befand  sich  die  Ge- 
gend von  Äni,  gleich  dem  übrigen  Armenien, 
unter  der  Oberherrschaft  der  Klialifen.  Während 
dieser  Zeit  gelang  es  dem  l'"ürslcnhause  der  üagra- 
tidcn  durch  allmähliche  iMvvciterung  seines  Be- 
sitzes eine  feste  Macht  zu  begründen.  Mit  Umge- 
hung der  muhan>medanischen  Slallhaiter  Aruicnions 


suchten  diese  Fürsten  unmittelbar  mit  den  Khalifen 
in  Verbindung  zu  treten.  Im  Jahre  887  n.  Chr.  wurde 
der  Bagratide  Ashot,  „Fürst  der  Fürsten  von  Ar- 
menien und  Georgien",  von  den  Grossen  seines 
Landes  als  König  ausgerufen  und  vom  Khalifen 
in  dieser  Würde  bestätigt.  Den  Sohn  dieses  ersten 
Königs,  Smbat  (bei  den  Arabern  Sanbät  b.  Ashüt), 
Hess  der  Statthalter  Yüsuf  b.  Abi  '1-Sädj  im  Jahre 
914  kreuzigen  —  eine  Handlung,  welche  von  Ibn 
Ilawkal  (ed.  de  Goeje,  S.  252)  als  „Tyrannei  und 
Widerstand  gegen  Gott  und  seinen  Propheten" 
gebrandmarkt  wird.  Schon  unter  Smbat  soll  das 
Reich  der  Bagratiden  (nach  al-Istakhrl,  ed.  de 
Goeje,  S.  188  u.  194)  das  ganze  Gebiet  von  Dwin 
(arab.  Dabil)  bis  Bardha'^a  und  nach  Süden  bis 
zu  den  Grenzen  von  Mesopotamien  (al-Djazira) 
umfasst  haben.  Dem  Sohn  des  Ermordeten,  Ashot 
dem  Eisernen,  gelang  es,  zum  Teil  mit  byzanti- 
nischer Hilfe,  sein  Reich  zurückzuerobern;  als 
Herrscher  von  Armenien  führte  er  den  persischen 
Titel  Shähänshäh  (König  der  Könige),  welchen 
bereits  sein  Vorgänger  und  Nebenbuhler,  Ashot, 
Sohn  des  Shapuh,  von  Yüsuf's  Nachfolger  Sabuk 
erhalten  hatte. 

Die  Gegend  um  Änl  hatten  die  Bagratiden  be- 
reits in  der  ersten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts 
unter  Ashot  Msaker  den  Kamsarakan  abgekauft; 
doch  ist  Äni  erst  unter  Ashot  HI.  (961 — 977)  zur 
königlichen  Hauptstadt  erhoben  worden.  Die  heute 
erhaltene  Mauer  ist '  von  Smbat  II.  (977 — 889) 
erbaut;  die  Lage  der  älteren  im  Jahre  964  ange- 
legten Mauer  ist  durch  die  Ausgrabungen  vom 
Jahre  1893  bestimmt  worden;  wie  ein  Vergleich 
zwischen  dem  Umfang  beider  Mauerringe  zeigt, 
hatten  wenige  Jahrzehnte  genügt,  die  Zahl  der 
Einwohner  bedeutend  zu  heben;  in  späteren  Zeiten 
ist  das  Stadtleben  ohne  Zweifel  nicht  auf  den  ver- 
hältnismässig engen  Raum  innerhalb  der  Mauern 
beschränkt  gewesen.  Über  den  Arpa-Cai  Hessen 
die  Bagratiden  mehrere  Brücken  bauen,  weshalb 
der  Handel  zwischen  Trapezunt  und  Persien  statt, 
wie  früher,  über  Dwin  den  kürzeren  Weg  über 
Änl  nehmen  konnte.  Unter  Gagik  I.  (990 — 1020) 
hatte  das  Reich  der  Bagratiden  den  Höhepunkt 
seiner  Macht  erreicht;  auch  ihre  Hauptstadt  wird 
damals  ihre  beste  Zeit  gehabt  haben;  seit  993 
war  Änl  auch  Sitz  des  Katholikos  von  Armenien. 
Der  persische  Titel  Shähänshäh  ist  von  Gagik, 
wie  zahlreiche  Inschriften  bezeugen,  beibehalten 
worden  ;  derselbe  Titel  erscheint  auch  in  armeni- 
scher Übersetzung  (arkayitz  arkai) ;  daneben  Hess 
sich  Gagik  auch  „König  der  Armenier  und  (leor- 
gier"  nennen.  Die  Trümmer  der  von  (iagik  im 
Jahre  looi  erliauten  Kirche  sind  in  den  Jahren 
1905  und  1906  ausgegraben  worden;  daselbst 
wurde  eine  Statue  des  Herrschers  mit  muhauniic- 
danischer  Kopfbedeckung  (Turban)  gefunden:  die- 
selbe Kopfbedeckung  zeigt  aucli  das  im  Kloster 
Ilagbat  erhaltene  Relief bildnis  seines  \'orgängci"s 
Smbat  II. 

Unter  Gagiks  Nachfolgern  ging  das  Reich  mit 
schnellen  Schritten  seinem  Untergange  entgegen 
und  wurde  bereits  im  Jahre  1044  dem  byzantini- 
schen Kaisertum  einverleilit.  Dureli  die  byzantini- 
schen Statthalter  (Katapane)  ist  die  l'"ntwii-kelung 
der  Stadt  ebenfalls  gefördert  worden:  dem  Kata- 
pan  Aron  wird  in  einer  armenisclun  Inschrift  der 
Bau  einer  grossartigen  Wasserleitung,  durch  woK  lic 
das  Wasser  von  den  lluhcn  .Madja  in  die  ."^tailt 
geleitet  wurde,  zugeschrieben. 

Der  grieeliiselien  llcirscliaft  maclUo  iler  .Sullau 
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Alp-Arslan  im  Jahre  1064  durch  die  Eroberung 
und  Zerstörung  von  Äni  ein  Ende;  nach  Ibn  al- 
Athir  (ed.  Tornb.,  X,  27)  soll  die  Stadt  damals 
500  Kirchen  gehabt  haben.  In  Jahre  1072,  ein 
Jahr  nach  der  Niederlage  des  Kaisers  Romanos 
Diogenes,  \vurde  Änl  dem  Sultan  vom  muhamme- 
danischen  Fürstenhause  der  Shaddädiden  (v/ahr- 
scheinlich  kurdischer  Herkunft,  schon  im  X.  Jahr- 
hundert als  Fürsten  von  Gandja  erwähnt)  abge- 
kauft und  blieb  bis  zum  Ende  des  XII.  Jahrhunderts 
(mit  einigen  Unterbrechungen)  Sitz  einer  Nebenlinie 
dieser  Dynastie.  Die  Stadt  hatte  während  dieser 
Zeit  zwei  Moscheen,  von  denen  eine  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten  hat  (seit  1907  als  Mu- 
seum für  die  bei  den  Ausgrabungen  gefundenen 
Gegenstände  eingerichtet),  die  andere  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  eingestürzt 
ist.  Derselben  Zeit  gehören  auch  christliche  Bau- 
ten an ;  die  Shaddädiden  traten  auch  ihren  christ- 
lichen Untertanen  gegenüber  als  wohlwollende 
Herrscher  auf ;  durch  Heirat  mit  den  Bagratiden 
verwandt,  wurden  sie  auch  von  der  christlichen 
Bevölkerung  als  einheimische  und  rechtmässige 
Herrscher  betrachtet.  Die  Stadtmauern  sind  unter 
den  Shaddädiden  ausgebessert  und  mit  einigen 
Türmen  versehen  worden. 

Schon  im  Jahre  11 24,  unter  David  IL,  dem 
Begründer  der  Macht  der  georgischen  Könige, 
ist  Ani  zum  ersten  Male  von  den  Georgiern  er- 
obert worden;  nach  der  endgiltlgen  Verdrängung 
der  Shaddädiden  dem  georgischen  Reiche  einver- 
leibt, wurde  das  Stadtgebiet  dem  armenischen  Für- 
stenhause der  Zakhariden  als  Lehen  überlassen. 
Die  Stadtmauer  ist  unter  den  Zakhariden  bis  zum 
steilen  Ufer  des  Arpa-Cai  erweitert  worden.  Die 
kirchlichen  Bauten  aus  dieser  Zeit  beweisen,  dass 
die  sogenannte  „chalkedonitisohe"  (griechisch- 
orthodoxe) Richtung  von  den  georgischen  (wie 
früher  von  den  griechischen)  Machthabern  be- 
günstigt worden  ist  und  damals  das  Übergewicht 
erlangt  hatte;  von  der  armenischen  Überlieferung 
wird  diese  Tatsache  mit  Schweigen  übergangen. 
Für  die  muhammedanisthe  Bevölkerung  scheint 
diese  Zeit  ebensowenig  wie  die  Herrschaft  der 
Shaddädiden  für  die  Christen  eine  Zeit  religiöser 
Verfolgung  gewesen  ;  zu  sein;  deö  georgischen 
Königen  wird  von  einem  muhammedanischen  Zeit- 
genossen (vgl.  Ibn  Hawkal,  ed.  de  Goeje,  S.  242  f.) 
das  Zeugnis  .ausgestellt,  dass  sie  den  Isläm  vor 
jeder  Unbill  beschützten  und  dass  unter  ihrer 
Herrschaft  zwischen  dem  Muslim  und  dem  Geor- 
gier kein  Unterschied  gemacht  wurde. 
,  Im  Jahre  1226  vom  Kh^äriznishäh  Djaläl  al-Din 
vergeblich  belagert,  im  Jahre  1239  von  den  Mon- 
golen erobert,  blieb  Äni  auch  nach  dieser -Er- 
oberung eine  Zeitlang  im  Besitz  der  Zakhariden; 
später  galt  die  Stadt,  wie  eine  Inschrift  auf  dem 
Haupttore  bezeugt,  als  Privateigentum"  {KMss- 
Int^ü)  :  der  mongolischen  Beherrscher  Persiens, 
konnte  jedoch  ihre  frühere  Bedeutung  nicht  mehr 
erlangen.  Nach  der  Überlieferung  soll  Äni  im 
Jahre  13 19  von  einem  Erdbeben  endgiltig  zer- 
stört worden  sein ;  doch  sind  sowohl  Inschriften 
wie  Münzen  aus  späteren  Jahren  gefunden  wor- 
den. Eine  besondere!  Gattung  in  Äni  geprägter 
Kupfermünzen  des  Ilk^an  Sulaimän  (1339 — 1344) 
wird  von  den  Türken  als  „  Affenmünzen "  (inaimün 
si'kkesi)  bezeichnet  (auf  den  Münzen  ist  eine  stark 
behaarte  Figur  abgebildet).  Münzen  mit  der  Auf- 
schrift „Ani"  sind  .noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des '  XIV.  Jahrhunderts  von  den  Djaläir  und  selbst 


im  XV.  Jahrhundert  von  den  Kara-Koyunlu  ge- 
prägt worden,  doch  muss  der  Prägeort  dieser 
Münzen  wohl  in  der  Umgebung  der  Stadt  gesucht 
werden ;  vielleicht  war  es  die  nur  3  km  von  Äni 
entfernte  Festung  Mahazpert.  Wann  die  Stadt 
endgiltig  von  den  Bewohnern  verlassen  worden 
ist,  kann  nicht  bestimmt  werden ;  als  die  Paläste 
und  Kirchen  schon  verfallen  waren,  hatte  eine 
rohe  und  ärmliche  Bevölkerung,  wie  die  Ausgra- 
bungen erwiesen  haben,  sich  in  diesen  Trümmern 
ihre  Wohnhäuser  eingerichtet.  Zut  Zeit  des  Be- 
suches von  Ker  Porter  (im  November  181 7)  konn- 
ten diese  Wohnhäuser  und  deren  Zimmer,  ebenso 
wie  die  (meist  nur  12  bis  14  Fuss  breiten)  Stras- 
sen der  späteren  Zeit  auch  ohne  Ausgrabungen 
noch  deutlich  unterschieden  werden.  Den  Namen 
„Äni"  führt  jetzt  ein  türkisches  Dorf  nicht  weit 
von  deii  Ruinen.  Da  die  Dörfer  der  Umgegend 
keine  Freitagsmoschee  haben,  ist  die  verhältnis- 
mässig gut  erhaltene  Moschee  der  Stadt  auch  in 
späteren  Zeiten  für  den  Gottesdienst  benutzt  wor- 
den. Das  geschieht  sogar  heutzutage  noch  einmal 
im  Jahre,  obgleich  das  Gebäude  in  den  Augen 
vieler  Muslime  entweiht  ist,  seitdem  dorthin  die 
bei  den  Ausgrabungen  gefundenen  Gegenstände, 
darunter  die  Statue  des  Königs  Gagik  und  viele 
Steine  mit  Kreuzen,  gebracht  worden  sind. 

Litteratur:  Nachrichten  über  die  G e- 
schichte  von  Äni  finden  sich  vorzüglich 
in  armenischen  Quellen,  besonders  bei  Stephan 
Asolik,  einem  Zeitgenossen  des  Königs  Gagik 
I.  Die  arabischen  und  persischen  Nachrichten 
sind  äusserst  dürftig,  von  den  arabischen  Geo- 
graphen des  IX.  und  X.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
wird  die  Stadt  überhaupt  nicht  erwähnt;  Väküt 
(ed.  Wüstenf.,  I,  70)  widmet  ihr  bloss  eine 
Zeile ;  Hamd  Allah  Kazwini  (vgl.  Nizäm  al- 
Mulk,  Siyäsat-Näine^  ed.  Schefer,  .Supplement, 
S.  229)  berichtet  nur,  dass  die  Gegend  ein 
kaltes  Klima  hat,  viel  Korn  und  wenig  Früchte 
erzeugt  (falsche  Übersetzung  bei  G.  le  Strange, 
The  lands  of  the  eastern  Caliphate^  S.  183: 
„a  town  in  the  mountains  where  much  fruit 
was  grown").  Von  allen  muhammedanischen 
Schriftstellern  scheint  nur  Ibn  al-Athir  '  (ed. 
Tornb.,  X,  27)  eine  (nicht  ganz  genaue)  Be- 
schreibung der  Lage  von  Äni  zu  geben. 

Die  Ruinen  sind  zuerst  im  Jahre  1693 
von  Gemelli-Carreri  {CoUection  de  tous  les  voya- 
ges  faits  atitotir  du  monde^  II,  Paris  l788yS.  94) 
besucht,  im  Jahre  18 17  von  Ker  Porter  ausführ- 
lich beschrieben  worden  ( T'raw/j-,  I,  Ucmdon 
1821,  S.  172 — 175).  Seit  dem  Frieden  von  Turk- 
men-Cai  (1827),  durch  welchen  das  Gebiet  von 
Eriwän.  von  Persien  an  Russland  abgetreten 
worden  ist,  bildete  der  Arpa-Cai  die  Grenze  zwi- 
schen Russland  und  der  Türkei ;  die  Ruinen 
^  von  Äni  waren  somit,  obgleich  auf  türkischem 
Gebiet,  unmittelbar  an  der  Grenze  von  /Russ- 
land gelegen  und  konnten  von  Reisenden- aus 
Russland  ohne  grosse  Gefahr  und  Mühe  besucht 
werden.  Entwürfe  eines  Stadtplanes  von  Äni 
verdanken  wir  Texier  (1839;  vgl.  Voyagcs  en 
Armenie^  Paris  1842,  Atlas^  Tafel  N*.  14)  und 
Abich  (1844;  vgl.  M.  Brosset,  yPaZ/or/j  sur  un 
voyage  dans  la  Georgie-  et  dans  P Arnieniei, 
St.  Petersburg  1851,  Atlas^  Tafel  N<).  23  und 
derselbe,  Les  riiines  d''Ani^  St.  Petersburg  1860, 
Adas^  Tafel  N^j  30);  der  von  Abich  entworfene 
Plan  ist  noch  bei  den '  Ausgrabungen  der  letzten 
Jahre  benutzt  worden.  Die  christlichen  Denk- 
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mäler  sind  besonders  von  Murawjew  (1848; 
vgl.  dessen  Gruziya  i  Arineniya^  St.  Petersburg 
1848)  beschrieben  vv^orden  ;  über  die  muhamme- 
danischen  Inschriften  berichtet  Khanykow  (1848; 
vgl.  Melanges  Asiatiques^  I,  70  f.  und  M.  Brosset, 
Rapports  u.  s.  w.,  j"'«'  rapport^  S.  121  — 150); 
das  von  Kästner  (1850)  zusammengestellte  Al- 
btim enthält  auf  36  Blättern  eine  Abbildung 
der  Architekturdenkmäler  und  auf  1 1  Blättern 
eine  Zusammenstellung  armenischer,  arabischer, 
persischer  und  georgischer  Inschriften  (vgl.  Bros- 
set, Lcs  rtiincs  (f  Ani^  S.  10 — 63).  Von  den 
Armeniern  haben  sich  um  die  Sammlung  arme- 
nischer Inschriften  besonders  Nerses  Sargisyan 
und  Sargis  Djalalyantz  verdient  gemacht.  Auf 
Grund  dieses  Materials  veröffentlichte  der  Ar- 
menier Alishan,  ohne  selbst  die  Ruinen  besucht 
zu  haben,  in  Venedig  (1855,  armenisch)  eine 
Untersuchung  über  die  Geschichte  der  Stadt 
(vgl.  M.  Brosset,  in  den  Melanges  Asiatiques^ 
IV,  392 — 412),  deren  Ergebnisse  erst  durch  die 
Ausgrabungen  der  letzten  Jahrzehnte  antiquiert 
worden  sind. 

Durch  die  im  Kriege  von  187 7/1 87 8  gemach- 
ten Eroberungen  ist  Änl  dem  russischen  Reiche 
einverleibt  worden;  doch  wurden  die  Ausgra- 
bungen erst  im  Jahre  1892  begonnen,  nach  1893 
auf  elf  Jahre  unterbrochen  und  erst  seit  1904 
planmässig  weitergeführt.  Die  Ergebnisse  dieser 
von  N.  Marr  geleiteten  Forschungen  zeigen  die 
Geschichte  der  Stadt  in  einem  neuen  Licht; 
Bauten ,  welche  früher  den  Bagratiden  zuge- 
schrieben worden  sind,  sind  jetzt  als  Erzeug- 
nisse einer  späteren  Zeit  erkannt  worden;  da- 
gegen sind  sowohl  in  der  Stadt  selbst  wie  in 
deren  Umgegend  Bauten  aus  den  ältesten  Zeiten 
armenischen  Christentums,  als  der  Einfluss  der 
syrischen  Kirche  noch  nicht  durch  die  Einwir- 
kung griechischer  Kultur  verdrängt  worden  war, 
entdeckt  worden.  Wo  die  kirchliche  Überliefe- 
rung von  keinem  Einfluss  fremder  Kultur  zu 
berichten  wusste,  haben  die  Ausgrabungen  deut- 
liche Beweise  sowohl  byzantinischer  wie  ara- 
bisch-persischer Einwirkung  zu  Tage  gefördert. 
Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  sind  dadurch 
nicht  nur  für  die  Erforschung  der  Geschichte  des 
armenischen  Volkes,  sondern  auch  für  die  Behand- 
lung weltgeschichtlicher  Fragen  über  das  Verhält- 
nis zwischen  der  Kultur  des  Christentums  und 
der  Kultur  des  Isläm  von  Bedeutung  geworden. 

Die  Ausgrabungen  sind  noch  nicht  zu  ihrem 
Abschlüsse  gelangt,  weshalb  bis  jetzt  nur  ein- 
zelne Artikel  und  Berichte  Marr's  vorliegen, 
darunter:  l.  yliii ^  slolilza  clrcwnci  Annenil 
(St.  Petersburg  1898,  aus  dem  Sammelwerke 
Bfalsknya  pomoshc  ann'anani)\  vgl.  darüber 
Mitteil,  des  Seminars  für  Oriental.  Sprachen^ 
Westas.  Stttil..!  II,  93  f.;  2.  Rashopki  w  Ani 
IV  igo4  godti  (St.  Petersl)urg  igo6,  aus  den 
hwestiya  Iiiip.  Archeologiceskoi  A'o/nmissii^ 
Licfg.  18);  3.  O  raskopkach  i  rahotach  w  Ani 
l'etom  i()o()  g.  (St.  Petersburg  1907);  4.  7.a- 
piski  IVOS  toi,  otd.  Imp.  A'tissk.  Are  Ii.  Obshc..^ 
XVH,  protokolly S.  XXV — xxvm  (über  die 
Ausgrabungen  von  1905).  Eine  zusammenhän- 
gende Abhandlung  über  die  Geschichte  von  Ani 
auf  Grund  dj;r  lügebnissc  dieser  Ausgrabungen 
fehlt  noch.  Das  hier  Zusammengestellte  ist  zum 
Teil  diesen  üericlilen ,  zum  Teil  jiersönlichen 
Milteilungen  des  Forschers  selbst  und  seiner 
Mitarbeiter  entnommen.        (VV.  Hautiioi.ii.) 


■^ANKÄ^  grosser,  sagenhafter  Vogel, 
der  seinen  Namen  von  seinem  langen  Halse  oder, 
wie  andere  behaupten,  von  einem  weissen  Kragen 
am  Halse  erhalten  haben  soll.  (Von  derselben 
Wurzel  stammt  die  Bezeichnung  der  biblischen 
Enakiter.)  Was  die  Araber  weiter  erzählen,  erin- 
nert sowohl  an  den  Greif  als  an  den  Phoenix. 
Eine  Sage  verknüpft  ihn  mit  den  Süra  25,  40  und 
50,  ,2  erwähnten  Ashäb  al-Rass  [s.  d.].  Obgleich 
allgemein  angenommen  wurde,  dass  dieser  Vogel 
nur  in  der  grauen  Vorzeit  existiert  habe,  will  Ihn 
Khallikän  (nach  al-Damtrl)  bei  dem  Geschichts- 
schreiber al-Farghäni  gelesen  haben,  dass  in  dem 
Tiergarten  des  fätimidischen  Khalifen  neben  an- 
deren seltsamen  Tieren  auch  die  '^Ankä^  zu  sehen 
war.  Aus  der  hinzugefügten  Beschreibung  geht 
hervor,  dass  eine  Art  der  in  Oberägypten  vorkom- 
menden Sumpfvögel  (Reiher)  gemeint  ist. 

Lilteratur:  Kazwini  (ed.  Wüstenf.),  I, 
419  f . ;  DämlrT,  Hayät  al-Hayawä?i.^  s.  v. ;  Frey- 
tag, Proverbia  Arabiim.^  II,  25;  Lane,  The  looi 
nighls.^  Kap.  20,  Anm.  22. 

'ANKABUT  (A.),  die  Spinne.  Von  al-Kazwinl 
und  al-DamIrl  werden  verschiedene  Arten  genannt; 
als  die  gefährlichste  die  giftige  Tarantel,  al-Rn- 
tailä'  oder  al-Rtittiailä^ .  Al-Damiri  beschreibt  auch 
eine  Erdspinne  von  rötlicher  Farbe,  fein  behaart, 
am  Kopf  mit  4  Klauen,  mit  denen  sie  beisst; 
sie  gräbt  sich  ihr  Nest  in  die  Erde  und  geht 
nachts  auf  Raub  aus.  Die  Webspinnen  machen 
ihre  Netze  nach  mathematischen  Regeln ;  nach 
einigen  spinnt  das  Männchen  den  Aufzug,  das 
Weibchen  den  Einschlag,  nach  andern  kann  nur 
das  Weibchen  ein  Netz  machen ;  der  Spinnstoff 
ist  Speichel.  Ist  das  Netz  vollendet,  so  setzt  sich 
die  Spinne  in  eine  Ecke  und  wartet,  bis  eine 
Fliege  ins  Netz  geht,  dann  stürzt  sie  sich  auf  sie. 
Andere  hängen  sich  an  Fäden,  noch  andere  kauern 
regungslos  auf  dem  Boden  und  fangen  die  Beute 
im  Sprung;  sie  machen  sie  durch  Umwickeln  mit 
Spinnweben  wehrlos,  schleppen  sie  in  ihr  Versteck 
und  saugen  sie  aus.  Nach  al-Djähiz  gehört  die 
Spinnenbrut  zum  Wunderbarsten,  was  es  gibt,  da 
sie  sofort  ohne  Anleitung  spinnen  kann.  Die  Spin- 
nen legen  Eier,  aus  denen  kleine  Würmchen 
kommen,  die  sich  in  3  Tagen  in  Spinnen  ver- 
wandeln; die  Kopulation  dauert  sehr  lange,  die 
Annäherung  des  Männchens  an  das  Weibchen 
lieschreibt  Damirl.  —  Spinnweben  finden  als  blut- 
stillendes Mittel  für  äussere  Wunden  Anwendung, 
auch  als  Poliermittel  für  mattgewordenes  Silber; 
die  Spinnen  selbst  sollen  zerstossen  gegen  Schleim- 
ficber  u.  s.  w.  helfen.  —  Der  Tradition  zufoli;e 
hat  eine  Sjainne  einmal  Muhammcd  aus  grosser 
Gefahr  gerettet.  Als  dieser  sich  nämlich  während 
seiner  Hidjra  mit  Abu  Bekr  in  einer  Höhle  ver- 
steckt halte,  fanden  die  koraishitischen  Verfolger 
in  der  Öffnung  derselben  das  Netz  einer  Spinne. 
Sie  suchten  daher  nicht  weiter,  in  dem  Ciedankcii, 
dass  hier  nicht  soeben  jemand  hineingegangen  sein 
könne.  Dieser  und  ähnlichen  Sagen  Hegt  die  Tal- 
sache zugrunde,  dass  die  Spinne  ihr  Neu  mll  nus- 
scrordenllicher  Schnelligkeit  herstellt.  —  Süral 
al-^AnkabVit  ist  der  Titel  der  29.  Süra.  —  Vgl. 
noch  den  Artikel  asi'IIRI.ah. 

Li  1 1  e  ra  ( Ii  r:  Kazwini  (ed.  Wüslcnf.),  I,  439  ; 

Damiri_(Kairo,  I2(")S),  II,  132  IT.    (J.  Ri'SKA.) 

ANMÜDADJ,  arabisiert  aus  persischem  riii- 
iinhla.^  Musler,  Voibild. 

ANNA,  Münze  und  Gewicht  in  Hrilisch-Osl- 
ludien.  Als  Münze  ist  .\nna  = '/i«  R«P>c  [.s.d.] 
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ANOSHARWAN  —  al-ANSAR. 


ANOSHARWAN,  arabische  Form  des  Beina- 
mens von  Chosroes  I.  (Tabarl,  ed.  de  Goeje, 
I,  862),  pehlevi  afwskak-r2cwän^  päzend  andsh-ruän^ 
„mit  unsterblicher  Seele",  neupersisch  Nüshirawän 
(Firdawsi),  was  als  nüshi/i-rawän^  ^der  Sanftmü- 
tige" erklärt  wird  (Burliän-t  Käti^J.  —  Anöshar- 
wän  hiess  auch  ein  Sohn  Manücihr's  (von  einer 
Tochter  Mahmüd's  des  Ghaznawiden),  der  Emir 
von  Djordjän  war  (420—434=1029 — 1042;  Ibn 
al-Athir,  ed.  Thornb.,  IX,  262,  ,4).  [Vgl.  nüshir- 
WÄN.]_  _  (Gl.  Huart.) 

ANOSHARWAN  b.  Khälid  b.  Muhammed  al- 
KashänI,  Wezlr  der  Seldjüken  Mahmüd  (521  = 
1127)  und  Massud  (528 — 530=1134—1136),  so- 
wie (526 — 528=1132 — H34)  des  Khalifen  al- 
Mustarshid  bi'Uäh.  Von  seinen  Zeitgenossen  wurde 
Anösharwän  hoch  geehrt,  und  namentlich  wurde  er 
von  den  damaligen  Dichtern  in  vielen  Lobliedern 
gepriesen,  weil  er  selbst  als  Schriftsteller  auftrat 
und  den  Umgang  mit  Dichtern  liebte.  Er  verfasste 
Denkschriften  über  die  Ereignisse  seiner  Zeit  in 
persischer  Sprache  unter  dem  Titel  FtitTir  Zaniän 
al-Siidür  wa-Sudür  Zainäii  al-FiitTii\  von  denen 
nachher  'Imäd  al-Dln  [s.  d.]  eine  arabische  Über- 
setzung anfertigte.  Letztere  ist  —  in  der  verkürz- 
ten Bearbeitung  al-Bondari's  — •  von  Houtsma 
herausgegeben  (Reciidl  de  tcxtes  relat.  a  Phist. 
des  Seldjoncides^  II).  Eine  andere  Schrift  unter  dem 
Titel  Nafthat  al-Masdür  wird  von  al-WaräwTnl 
(ed.  Mirzä  Muhammed,  S.  4)  und.Hädjdjl  Khallfa 
erwähnt,  ist  uns  aber  nicht  erhalten.  Anösharwän 
war  es  auch,  der  al-Harirl  zur  Abfassung  seiner 
berühmten  Makämen  veranlasste.  Er  starb  im  Ra- 
madan 532  (Mai  1138). 

Li  1 1  er  a  1 11  r:    Recueil  de  textes  relat.  a 

Phist.  des  Seldjoiicidcs.^  II,  Vorw.;  Ibn  al-Athfr 

(ed.  Tornb.),  X,  XI;  Sibt  b.  al-Djawzi,  Cod. 

Leiden. 

ANSÄB_(a.),  Plur.  von  Nusub  od^x  Nush\i,.  A?^. 

AL-ÄNSAR  (a.),  „die  Helfer"  Bezeichnung 
der  gläubigen  Mediner,  die  den  aus  Mekka  ge- 
flohenen Propheten  aufnahmen  und  unterstützten. 
Manchmal  werden  sie  genauer  Ansar  al-NabI,  „die 
Helfer  des  Propheten",  genannt.  Vermutlich  ist 
das  Wort  der  Plural  von  «<7«r,  der  jedoch  irn 
Sinne  des  hier  in  Rede  stehenden  religiösen  Ter- 
minus technicus  nicht  vorkommt.  Für  diesen  Zweck 
ist  vielmehr  vom  Plural  Ansär  der  patronymische 
Singularis  ansärt  rückgebildet,  das  aber  zugleich 
als  Patronymicum  im  Sinne  von  „von  einem  Ansär 
abstammend"  dient,  sowie  überhaupt  als  Adjektiv 
„ansärisch" ,  und  den  Plural  ansarlyün  bildet. 
Muhammed  scheint  (Süra  3,  45,  61,  14)  mit  einer 
Anknüpfung  an  Nasßrä.^  den  Namen  der  Christen, 
zu  spielen,  wenn  er  Jesus  die  Jünger  als  Helfer 
Gottes  bezeichnen  lässt;  dass  die  Gläubigen  Allah 
helfen  sollen,  ist  ein  Gedanke,  den  Muhammed 
auch  sonst  äussert.  Mit  den  Mtihädjirim  [s.  d.] 
zusammen  erwähnt  er  sie  (Süra  9,  ,01)  als  „ilie 
ersten  Vorangänger",  denen  die  andern  Frommen 
nachfolgen,  in  auszeichnender  Weise;  neben  g,  uS 
ist  dies  die  einzige  Kor^änstelle,  an  der  das  Wort 
unmittelbar  auf  die  medlnischen  Getreuen  ange- 
wendet wird. 

Nachdem  es  dem  in  Mekka  wegen  seiner  Leh- 
ren aufs  äusserste  bedrängten,  schutzlosen  Mu- 
hammed gelungen  war,  einer  Anzahl  von  Medinern, 
die  zum  Pilgerfest  in  Mekka  weilten,  Interesse  für 
den  Islam  einzuflössen  und  sich  ihres  Schutzes  zu 
versichern,  siedelte  er  (622  n.  Chr.)  nach  Medina 
über  und  fand  dort  in  der  Tat,  was  ihm  ver- 


sprochen war:  Hilfe  für  seine  Person  und  für 
seine  Gemeinde,  die  z.  T.  in  drückender  Armut 
lebte  und  auf  die  materielle  Unterstützung  der 
medlnischen  Freunde  angewiesen  war,  Hilfe  aber 
auch  bei  der  Ausbreitung  seines  Glaubens.  In  der 
ersten  Zeit  waren  es  hauptsächlich  Angehörige 
des  medlnischen  Stammes  Khazrad],  die  sich 
dem  Propheten  anschlössen  und  daher  unter  „An- 
sär" verstanden  werden  müssen,  während  sich  die 
Angehörigen  des  Stammes  Aws  anfangs  mehr 
zurückhielten,  ja  sogar  z.  T.  dem  Propheten  feind- 
lich gegenüberstanden,  wie  denn  auch  innerhalb 
der  Reihen  der  Ansar  nicht  wenige  Leute  zwi- 
schen der  Hilfe,  die  sie  Muhammed  dem  Propheten 
und  Muhammed  dem  Politiker  zu  leisten  gewillt 
waren,  unterschieden.  Die  gläubige  Gemeinde 
Medina's  zerfällt  also  in  MuhädjirUn  und  An- 
sär, und  obwohl  Muhammed  gleich  zu  Anfang 
durch  Verbrüderungen,  die  er  zwischen  einzelnen 
Muhädjirün  und  Ansär  stiftete,  diese  beiden  Bestand- 
teile aufs  engste  zu  verflechten  bestrebt  war,  hoben 
sie  sich  doch  allezeit  deutlich  voneinander  ab. 
Die  intimsten  Gefährten  des  Propheten  gehörten 
immer  dem  Kreise  der  mekkanischen  Fluchtge- 
nossen an.  Auch  innerhalb  der  Ansär  selbst  blie- 
ben gewisse  vor-muhammedanische  Stammesgegen- 
sätze, wenngleich  sie  sich  nie  wieder  so  scharf 
zuspitzten  wie  in  früherer  Zeit.  Die  Pflichten  der 
Armenunterstützung  erfüllten  die  Ansär,  so  schwer 
die  Last  auch  drückte,  in  aufopferndster  Weise.  Im 
übrigen  kam  anfangs  mehr  der  defensive  Charakter 
des  „Helfens"  zum  Ausdruck;  für  den  offensiven 
Glaubenskrieg  liehen  sie  ihren  Arm  nur  widerstre- 
bend, und  an  den  ersten  Kämpfen  gegen  Mekka 
waren  überhaupt  keine  Ansär  beteiligt.  Die  Lauheit 
der  Ansär  in  der  Kriegspflicht  bereitete  dem  Prophe- 
ten schwere  Stunden,  aber  er  verliess  sich  darauf, 
dass,  wenn  die  Menschen  ihm  nicht  hülfen,  Alläh 
ihm  helfe.  Mit  der  Zeit  wurden  sie  aber  aus  sei- 
nen Helfern  seine  Untertanen.  Wie  er  Förderung 
seiner  Sache  von  ihnen  verlangte,  so  verbat  er 
sich,  dass  sie  seinen  Gegnern  in  irgend  einer 
Form  Vorschub  leisteten  und  verlangte  z.  B.,  dass 
die  Ansär  heidnische  Angehörige  bei  ihm  denun- 
zierten. Allerdings  wahrten  sie  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  das  Recht  der  Kritik  und  erwar- 
teten und  fanden  bei  Muhammed  Achtung  ihrer 
Person.  —  Die  Ansär  hatten  ihre  Parteinahme 
für  Muhammed  nicht  zu  bereuen;  denn  „Alläh 
hilft  dem,  der  ihm  hilft"  hatte  Muhammed  ge- 
sagt, und  so  kam  es  auch.  Nachdem  die  Krisen 
überstanden  waren,  blühte  das  Gemeinwesen  der 
Ansär  auf,  reiche  Kriegsbeute  strömte  in  die 
Stadt,  und  der  Handel  hob  sich.  Die  nach  der 
Einnahme  Mekka's  bei  manchen  Ansär  auftau- 
chende Befürchtung,  Muhammed  werde  jetzt  den 
Sitz  der  Regierung  nach  Mekka  verlegen,  zer- 
streute Muhammed  mit  den  Worten,  er  wolle 
leben,  wo  sie  lebten,  und  sterben,  wo  sie  stürben. 
Es  war  ja  auch  klar,  dass  er  nirgendwo  sonst  in 
einer  Bevölkerung  so  zuverlässige  Stützen  seines 
Kirchenstaats  gefunden  hätte,  wie  die  Ansär  es 
allmählich  geworden  waren.  Jedoch  blieb  es  den 
Ansär  nicht  erspart,  mitansehn  zu  müssen,  wie 
die  vornehme  Bevölkerung  Mekka's,  die  dem 
Propheten  früher  allen  Tort  angetan  hatte,  jetzt 
von  ihm  mit  Gnadenbeweisen  überschüttet  wurde. 
[Weiteres  im  Artikel  muhammed.] 

Als  nach  dem  Tode  Muhammed's  das  muham- 
medanische  Reich  vorerst  ein  Wahlreich  war,  ge- 
lang es  den  Ansär  nicht,  einem  der  Ihrigen  zur 
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Khallfenwürde  zu  verhelfen,  und  nachdem  es  ein 
Erbreich  unter  einer  koraishitischen,  aus  Mekka 
stammenden  Dynastie  geworden  war,  blieben  sie 
cndgiltig  von  der  Herrschaft  ausgeschlossen.  Da- 
für wurden  sie  die  Männer  der  klassischen  Fröm- 
migkeit des  Isläni,  die  Pfleger  des  Andenkens 
Muhammed's  und  Hauptträger  der  Traditionsge- 
lehrsamkeit. Gegenüber  dem  Hochmut  der  Mek- 
kaner, der  gelegentlich  in  giftigen  Worten  zum 
Ausdruck  kam,  pochten  sie  auf  jene  Vorzüge  sowie 
auf  die  Tatsache,  dass  sie,  und  nur  sie,  einst  den 
verfolgten  Gläubigen  in  höchster  Not  Hilfe  ge- 
währt hatten,  und  auf  die  Anerkennung,  die  sie 
hierfür  beim  Propheten  gefunden  hatten.  Ihre  Vor- 
züge führten  sie,  wie  die  Koraishiten  die  ihrigen, 
auf  die  Natur  ihrer  edeln  Ahnen  zurück,  und  darum 
setzten  sie  dem  zuversichtlichen  Adels-  und  Ahnen- 
stolz der  Koraishiten  eine  vermutlich  erst  damals 
und  teilweise  zu  diesem  Zwecke  aufgebrachte  phan- 
tasiereiche Verherrlichung  einer  glanzvollen  süd- 
arabischen Vorgeschichte  der  Mediner  gegenüber, 
die  der  Tradition  zufolge  aus  Südarabien  stammten, 
sodass  der  berühmte,  bei  den  Genealogen  aufge- 
stellte Gegensatz  der  Nord-  und  Südaraber  ver- 
mutlich in  den  eifersüchtigen  Phantasien  der  Ansär 
seine  Hauptnahrung  fand  (s.  Goldziher,  Moham- 
inedanische  Studien^  I,  93  ff.).  Aber  auf  den  Namen 
Ansar  waren  sie  doch  am  stolzesten  und  hörten 
ihn  lieber  als  die  früheren,  vielgerühmten  Stam- 
mesnamen in  Medina. 

Li  1 1  e  r  a  t  ur :  A.  Sprenger,  Das  Leben  und 
die  Lehre  des  Mohammad^  A.  Müller,  Z'^r 
im  Morgen-  und  Abendla}id\  H.  Grimme,  Mo- 
liainiiud-^  Caetani,  A?inali  dcW  Islain\  D.  S. 
Margoliouth,  Moliainmed  and  thc  rise  of  Islam ; 
H.  Reckendorf,  Mohammed  und  die  Seinen. 

(H.  Reckendorf.) 
'ANSARA  (dialektisch  ^anseretJC).^  Name  eines 
Festtages  Derselbe  wird  in  Nord- Afrika  und  an- 
derswo am  24.  Juni  (des  Julianischen  Kalenders) 
durch  Anzünden  von  viel  Rauch  erzeugenden  Pflan- 
zen (vgl.  unsere  Johannisfeuer)  und  andere  Gelsräu- 
che  gefeiert,  welche  als  sympathischer  Zauljcr  den 
Zweck  liaben,  ein  feuchtes  und  daher  fruchtbares 
Jahr  herljeizuführen.  Nach  Dozy,  Supplement^  II, 
18 1  stammt  das  Wort  vom  hebr.  (n"ll{y)i 
Pfingsten. 

Lillcratur:  Ausser  Dozy,  a.a.  O.  und  den 
dort  genannten  Schriften:  Doutte,  Merräkech.^  I, 
377  )  Westermark,  Midsummer  eusloms  in  Mo- 
rocco  (^Folklore^  1905);  Bei,  La  populalion  mu- 
subnane  de  Tlemccn  in  Revue  des  eludes  clhno- 
graph.  et  sociolog.^   1908;  Destaing,  L'eles  et 
coutuines    saisonnieres   citez   les   beni  Snous  in 
J\evue_  .'l/ricai/u\  1906,  S.  362  f. 
ANSARI  (Abu  ismä'il  'Abd  Allah  b.  Abu  Man- 
sür  Muliammed),  einer  der  ältesten  und  lierühni- 
testcn  ])ersischen  Mystiker,  gewöhnlich  Pir-i 
Ansär  oder  Pir-i  Hirl  (nacii  seinem  Geliurtsoit 
Ilerat)   genannt,   während    seine  Nisl)a  andeutet, 
dass  er  sich  arabischer  Herkunft  rühmte  (er  soll 
ein   Nachkonmie   des  berühmten   Alnl   Aiyül)  al- 
Ansän  gewesen  sein).  Das  Jahr  seiner  Geinirt  ist 
396  (1006)  und  dasjenige  seines  Todes  481  (1088). 
Ansäri  ist  der  Verfasser  mehrerer  Scliriften  in  ara- 
bischer und  persischer  Sprache,  deren  Titel  von 
Ftlie  und  Ziudcovvski  in  den  unten  angeführten 
Werken  aufgezählt  werden.  Am  bekanntesten  sind 
seine   mehr  als   einmal   (Teheran,    1299,  1304; 
Indien    1286,    1297)  gedruckten  Gebete  (•  .)///- 
midjat). 


Lit  teratur:  Suyütl,  Tabakät  al-Mtifassirtn 
(ed.  Meursinge),  S.  15:  DhahabI,  Tabakät  al- 
Lluffäz  (ed.  Wüstenf.),  S.  24;  Djäml,  Nafahät 
al-Uns  (Calcuttaj,  S.  2121  Ethe,  im  Grundriss 
der  iran.  Philol.^  II,  282 ;  Zhukowski,  in  Wo- 
stocniya  Zam'etki^  S.  79  f. 

AL-ANTÄKl  (Däwüd  b.  'Omar  al-Darir),  ara- 
bischer Mediziner,  geboren  in  Antiochia  als 
Sohn  des  Ra'is  von  Karyat  Sidl  Haljlb  al-Nadjdjär, 
machte  trotz  seiner  Blindheit  ausgedehnte  Reisen, 
die  ihn  auch  nach  Kleinasien  führten.  Dort  lernte 
er  Griechisch,  um  die  Quellen  seiner  Wissenschaft 
in  den  Urtexten  studieren  zu  können.  Später  lebte 
er  in  Damaskus  und  Kairo  und  starb  1008  (1599) 
in  Mekka,  wo  er  sich  noch  nicht  ein  Jahr  aufge- 
halten hatte. 

Sein  Hauptwerk  ist  ein  grosses  Kompendium 
der  gesamten  Medizin  Tadhkirat  uli  ''l-Albäb  wa 
U-Djcimi^  Ii  ''l-'^Adjab  al-'^ndjab^  gedr.  Kairo  1308/ 
1309=1324  (mit  dem  Dhail  eines  Schülers  und 
mit  dem  Werke  al-Nuzha  al-mubhidja  fi  ta's- 
hidh  al-Adhhän  wata'^dil  al-Amzidja  über  Therapie 
am  Rande)  vgl.  Leclerc,  in  den  Notices  et  Extraits^ 
XXIII,  S.  xni.  Wie  die  Erotik  von  jeher  als  ein 
Appendix  zur  Medizin  galt,  so  veranstaltete  auch 
er  einen  Auszug  aus  dem  Werke  des  Muhammed 
al-Sarrädj  (gest.  500  —  1 106)  über  die  Liebe  u.  d.  T. 
Tazyin  al-Aswäk  bi-Tafsll  (^Tartib)  As/nväk  al- 
Ushshäk^  gedr.  Büläk  1281,  1291,  Kairo  1279,  1305, 
1308,  vgl.  Kosegarten,  Chresthom.  arab.^  S.  22,  A.  v. 
Kremer,  Ideen^  S.  408  ;  Goldziher,  in  den  Sitzungs- 
ber.  d.  Wien.  Akademie.^  Phil.-hist.  Classe^  LXXVllI, 
513  ff.,  N".  VII.  Ausser  einigen  kleineren  Fachschrif- 
ten verfasste  er  aucli  ein  Werk  üljer  den  Stein 
der  Weisen  Risäla  fi  ^l-fair  wa  U-''Ukäb  (de 
Slane,  Cat.  d.  mss.  ar.  de  la  BibL  Nationale.^ 
N".  2625,  g)  und  ein  anderes  über  die  Anwen- 
dung der  Astrologie  auf  die  Medizin  Unmüdhadj 
fi  ^Ilm  al-Falak  (ibid.  N".  2357,  7). 

Lit  teratur:  MuhibbT,  KJiulZisat  al-AlJiar.^ 
II,  140 — 149;  Leclerc,  Histoire  de  la  mcdecine 
arabc^  II,  304;  Wüstenfeld,  Geschichte  der  arab. 
Aerzte  und  Naturforscher.^  N**.  275  ;  Brockel- 
mann, Gesch.  d.  arab.  IJtter.^  II,  364. 

(Broc:i<elmann.) 
Ai.-ANTÄKI  (Yahyä  b.  Sa'id),  arabischer 
Schriftsteller,  der  die  Geschichte  des  Euty- 
chius  [s.  d.]  fortsetzte.  Das  Geschichtswerk,  wel- 
ches die  Jahre  326 — 417  (938  — 1026)  umfasst, 
wurde  von  ihm  abgeschlossen  in  Antiochien,  wo- 
hin er  sich  im  Jahre  405  (1014/1015)  begeben 
hatte.  Wahrscheinlich  ist  er  in  Ägypten,  wo  er 
die  ersten  35 — 40  Lebensjahre  verbrachte,  gebo- 
ren und  im  Jahre  458  (1066)  gestorben. 

Lit  teratur:  V.  von  Rosen,  Imperator  IVa- 
silii  ßolgaroboitza  u.  s.  w.  (St.  Petersliurg,  1SS3); 
Brockelmann,   Gesch.  d.  arab.  Litter..,  I,  148; 
Wasilew,  IVizantiya  i  Arabi.,         58  f. 
ANTAKIYA  (kla'ss.  Antiochia),  Stadt  in  Nord- 
syrien,   in    der   sehr   fruchtbaren    und  reizenden 
Ebene  des  unteren  ( )rontestales,  nicht  sehr  weil 
von  dessen  Ausmündung  ins   Meer  entfernt  (cn. 
22  km  Luftlinie),  unter  3()°  10'  n.  I!.  iiiul  36'"  6' 
ö.  L.  ((ireenw.)  gelegen. 

\'on  Seleukus  I.  im  Jahre  300  v.  t'lir.  an  der 
Stelle  zweier  unbedeutender,  älterer  gricehiselicr 
Kolonien  gegründet,  schwang  siel»  Anldkiva  als 
Residenz  kunslliei)endor  Herrscher  und  als  wich- 
tiges 1  landelsenxporium  rasch  zur  llauplsladt  Sy- 
riens auf  und  galt  später,  nächst  Rom  und  Alcxan- 
dria,  als  die  bedeulendstc  unil  volkrci(:h!.lc  Stadt 
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des  ganzen  römischen  Imperiums,  sowie  als  Kapi- 
tale sämtlicher  asiatischer  Provinzen.  Der  allmäh- 
liche Niedergang  Antäliiya's  datiert  seit  der  Grün- 
dung des  Säsänidenreiches,  wodurch  die  Euphrat- 
und  Tigrislandschaften  mehr  and  mehr  dessen 
politischer  und  wirtschaftlicher  Einflusssphäre  ent- 
rückt wurden.  Dazu  gesellte  sich  im  Jahre  499 
die  völlige  Lostrennung  der  persisch-nestorianischen 
Kirche  von  der  abendländischen,  was  für  Antäkiya 
den  Verlust  des  Primates  über  die  Christen  Baby- 
loniens  bedeutete.  Die  Perserkönige  hatten  es 
auch  schon  früh  auf  eine  direkte  Schwächung  des 
asiatischen  Zentrums  Roms  abgesehen.  Bereits 
Shäpür  I.  belagerte  und  eroberte  im  Jahre  260 
die  Stadt  und  verpflanzte  eine  grosse  Menschen- 
menge nach  l)jundeshäpür  in  Susiana  (vgl.  Tabari, 
I,  827).  Im  VI.  Jahrhundert  bildete  Antäkiya  den 
Hauptzielpunkt  der  persischen  Züge.  Khosraw  I. 
Anöiharwän  eroberte  und  zerstörte  es  im  Jahre 
538  und  deportierte  einen  grossen  Teil  der  Ein- 
wohner in  die  nächste  Nachbarschaft  von  Ktesi- 
phon,  wo  er  für  ihn  eine  eigene  Stadt,  namens 
Rümiya,  erbauen  liess,  die  genau  nach  dem  Plane 
des  syrischen  Antäkiya  angelegt  wurde;  vgl.  dazu 
Nöldeke,  Gesch.  d.  Perser  und  Araber  zur  Zeit 
der  Sasaniden  (Leiden,  1879),  S.  165,  239;  Streck, 
Babylonien  nach  den  arab.  Geographen^  II  (1901), 
S.  266  ff. 

Abgesehen  von  den  zweimaligen  Verheerungen 
durch  die  neupersischen  Könige,  beschleunigten 
den  Verfall  der  Stadt  die  sich  häufig  wiederho- 
lenden furchtbaren  Erdbeben.  Man  zählt  in  den 
ersten  5  christl.  Jahrhunderten  nicht  weniger  als 
zehn  grosse  Erdbeben,  wobei  eines  (im  Jahre 
526)  250  000  Menschen  dahinraffte.  Kaiser  Justi- 
nian  hob  die  von  Khosraw  I.  zerstörte  Stadt  wie- 
der aus  den  Trümmern  und  stellte  sie,  allerdings 
in  wesentlich  kleinerem  Umfange,  wieder  her.  In 
die  Hände  der  Araber  fiel  Antäkiya  im  Jahre  17 
(638);  vgl.  al-Belädhori  (ed.  de  Goeje),  S.  132; 
Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.,  I,  79  f. ;  A.  Müller, 
Der  Islam  im  Morgen-  und  Abcndlande.^  I,  259. 
Die  Muslime  blieben  die  Herren  der  Stadt.  Auch 
die  blutige  Niederlage,  welche  die  Byzantiner 
den  Einwohnern  von  Antäkiya  im  Jahre  69  (688) 
beibrachten  (vgl.  Weil,  a.  a.  O.,  I,  470),  vermochte 
daran  nichts  zu  ändern.  Erst  Ende  des  Jahres 
355/966  (so  Cedrenus)  oder  spätestens  im  Jahre 
358/969  (so  die  arabischen  Quellen)  gelang  es 
Burtzes,  dem  kühnen  Feldherrn  des  griechischen 
Kaisers  Nikephoros  Phokas,  mit  Hilfe  eines  ver- 
räterrischen  Arabers,  Antäkiya  den  Hamdäniden 
zu  entreissen,  nachdem  ein  schon  im  Frühjahre 
355/966  von  Nikephoros  Phokas  selbst  unter- 
nommener Versuch,  in  den  Besitz  der  Stadt  zu 
gelangen,  fehl  geschlagen  hatte.  Vgl.  dazu  Frey- 
tag in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^ 
XI,  213,  230;  Weil,  a.a.O..,  III,  i8;  A.  Müller, 
a.  a.  C,  I,  574-  Antäkiya  blieb  nun  über  ein 
Jahrhundert  ein  Hauptbollwerk  des  byzantinischen 
Reiches  gegen  den  Islam.  Seit  473  (1080)  musste 
es  an  den  ^Ukailiden  Muslim,  den  P'ürsten  von 
Mosul  (Mawsil),  Tribut  zahlen  ;  im  Jahre  477  (1084) 
geriet  es  wieder  gänzlich  unter  muhammedanische 
Herrschaft :  dem  Seldjükensultan  Sulaimän  I.  von 
Ikonium  öffneten  sich  infolge  Verrats  des  griechi- 
schen Statthalters  die  Tore  der  Stadt.  Der  'Ukai- 
lide  Muslim,  mit  dem  Sulaimän  wegen  ihres  Besitzes 
in  Streit  geraten  war,  wurde  478  (1085)  in  einem 
Treffen  nahe  bei  Antäkiya  getötet.  Nach  dem 
baldigen  Tode  Sulaimän's  (479  =  1086)  ordnete  der 


von  Muslim's  Statthalter  zu  Hilfe  gerufene  Ma- 
likshäh  die  Verhältnisse  in  der  Weise,  dass  er 
den  Yäghi  Basän  zum  Emir  von  Antäkiya  ein- 
setzte. Dieser  war  auch  noch  Gebieter  der  Stadt, 
als  das  Heer  der  Kreuzfahrer  am  21.  Oktober 
1097  vor  ihren  Mauern  erschien. 

Die  Belagerung  der  durch  starke  und  weitläu- 
fige Befestigungen,  sowie  durch  die  eigentümli- 
chen, natürlichen  Terrainverhältnisse  geschützten 
Stadt  war  für  die  Christen  eine  schwere  Aufgabe. 
Erst  im  fünften  Monate  gelang  ihnen  ihre  völlige 
EinSchliessung.  Wie  aber  schon  früher  zweimal, 
so  konnte  auch  diesmal  Antäkiya  nur  mit  Hilfe 
eines  Verräters  erobert  werden.  Am  2.  Juni  1098 
wurde  es  von  den  Kreuzfahrern  unter  furchtbarem 
Gemetzel  erstürmt.  3  Tage  später  erschien  ein 
von  Kerböghä,  dem  Emir  von  Mosul,  angeführtes 
zum  Entsätze  von  Antäkiya  heranrückendes,  gros- 
ses muslimisches  Heer,  das  nun  seinerseits  die  in 
verzweifelter  Lage  befindlichen  Christen  in  der 
Stadt  einschloss.  Diese  befreiten  sich,  durch  die 
angebliche  Auffindung  der  heiligen  Lanze  begei- 
stert, durch  einen  kühnen  Ausfall  am  28.  Juni, 
der  einen  vollständigen  Sieg  über  die  numerisch 
weit  überlegenen  Truppen  Kerböghä's  im  Gefolge 
hatte.  Antäkiya  blieb  nun  170  Jahre  lang  im 
Besitze  der  Christen  und  wurde  die  Hauptstadt 
eines  Fürstentums,  welches  die  nordsyrische  Kü- 
tenlaadschaft  vom  Nahr  Djaihän  (Pyramus)  im 
Norden  bis  zum  Nahr  al-Kebir  (bei  Lädhikiya) 
im  Süden,  die  Tiefebene  des  '^Amk  [s.  d.]  und 
das  Orontestal  bis  Shaizar  (Larissa,  nordwestl. 
von  Hamät)  umfasste  und  dem  Königreiche  Jeru- 
salem als  Vasallenstaat  unterstand.  In  dieser  Zeit 
erlebte  Antäkiya  eine  gewisse  Nachblüte;  man 
führte  manche  neue  Bauten  auf;  die  Bevölkerung 
nahm  zu  und  wurde  durch  den  neubelebten  Han- 
del auch  wieder  wohlhabender. 

Der  christlichen  Herrschaft  in  Nordsyrien  be- 
reitete jedoch  der  ägyptische  Mamlükensultan 
Beibars  ein  jähes  Ende.  Nachdem  er  schon  im 
Jahre  660  (1262)  das  Gebiet  des  Fürstentums  An- 
täkiya durch  mehrere  Kriegshaufen  hatte  ver- 
wüsten lassen,  raffte  er  sich  666  (1268)  zu  grös- 
seren Taten  auf.  Er  bedrohte  plötzlich  die  Stadt, 
schlug  ihre  Ritterschaft,  die  auf  freiem  Felde 
Widerstand  zu  leisten  versuchte,  aufs  Haupt  und 
schritt,  nachdem  die  Verhandinngen  behufs  Uber- 
gabe ergebnislos  verlaufen  waren,  am  19.  Mai 
zum  Sturm;  Antäkiya  fiel  fast  ohne  Schwertstreich 
in  die  Hände  des  Sultans;  16000 — 17000  Chris- 
ten sollen  bei  der  Eroberung  umgekommen  und 
100000  in  die  Gefangenschaft  geführt  worden  sein; 
die  ganze  Stadt  samt  der  Burg  wurde  in  Brand 
gesteckt.  Unermesslich  war  die  hier  gemachte 
Beute.  Antäkiya  konnte  sich  von  diesem  Schlage 
nicht  mehr  erholen  und  ist  unter  der  muslimi- 
schen Herrschaft,  unter  der  es  seitdem  steht,  in 
seiner  Bedeutung  immer  mehr  zurückgegangen. 

Die  Lage  von  Antäkiya  in  dem  quellenreichen 
Tale  des  hier  38  m  breiten  Orontes  ist  herrlich. 
Grosse  Fruchtbarkeit  und  günstiges  Klima  machen 
die  Stadt  zu  einem  der  lieblichsten  Punkte  des 
Morgenlandes.  Die  Orientalen  preisen  sie  als  die 
angenehmste  Syriens,  nach  dem  paradiesischen  Da- 
maskus. Die  hier  herrschenden  sehr  starken  Nie- 
derschläge — ,  welche  der  Stadt  nach  Petermann 
den  Spottnamen  al-shehhkhäkha  (=  „Bettnässerin"  ; 
so  wohl  mit  Wensinck  Petermann's  shekhäkha  zu 
verbessern)  eingetragen  haben,  erzeugen  eine  über- 
aus üppige  Vegetation. 
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Das  heutige  Antäkiya  liegt  in  der  Ebene  am 
Südufer  des  Orontes  und  dehnt  sich  bis  zu  den 
Abhängen  des  Möns  Silpius  (arab.  Habib  al-Nadj- 
djär,  440  m.  ü.  M.),  einem  Gliede  der  Casiuskette, 
aus.  Im  Osten  besäumen  die  Stadt  umfangreiche 
Gartenanlagen.  Mit  der  Lieblichkeit  und  Frucht- 
barkeit der  näheren  Umgebung  kontrastiert  lebhaft 
die  wilde  Zerrissenheit  des  nahen  Gebirges,  das 
eine  prächtige  Silhouette  der  Landschaft  abgibt. 
Im  Altertume  waren  auch  die  Abhänge  des  Sil- 
pius mit  einem  Iläusermeere  bedeckt.  Heutzutage 
nimmt  Antäkiya  kaum  den  zehnten  Teil  der  vor- 
justinianischen Stadt  ein.  Die  Ausdehnung  der 
letzteren  lässt  sich  deutlich  durch  den  überall 
noch  erkennbaren  Verlauf  der  alten  Stadtmauern 
feststellen,  die  bei  der  Eroberung  der  Stadt  durch 
Khosraw  I.  keinen  nennenswerten  Schaden  erlitten 
hatten.  Innerhalb  derselben  erhob  sich  in  kleine- 
rem Massstabe  die  Neugründung  Justinian's. 

Der  in  immerhin  noch  nennenswerten  Re- 
sten erhaltene  kolossale  Befesligungsgürtel,  welcher 
jetzt  in  einem  weiten  Bogen  das  moderne,  in  der 
Nordwestecke  seiner  Peripherie  liegende  Städt- 
chen umzieht,  bildet  das  weitaus  interessanteste 
Überbleibsel  aus  dem  Altertum,  das  Antäkiya 
aufzuweisen  hat.  Die  Kühnheit  der  zinnenreichen, 
über  die  Höhen  geführten  Mauern,  welche  für  die 
mittelalterliche  Kriegskunst  völlig  uneinnehmbar 
waren,  sowie  ihre  gewaltigen  Dimensionen  setzen 
noch  heute  in  Erstaunen.  Die  Längenausdehnung 
beträgt  mehr  als  vier  deutsche  Meilen;  alle  70 — 
80  Schritte  war  ein  gewaltiger  Verteidigungsturm 
in  den  Mauerkern  eingefügt  (im  ganzen  angeblich 
360).  Die  Zerstörung  der  Stadtmauern  ist  in  den 
letzten  Jahrzehnten  stark  fortgeschritten,  da  den 
Einwohnern  seit  dem  letzten  grossen  Erdbeben 
(1872)  gestattet  wurde,  dieselben  als  Material  für 
I lausbauten  zu  verwenden.  Die  von  Nikephoros 
l'hokas  auf  dem  Silpius  erbaute  Zitadelle  liegt 
seit  der  Zerstörung  durch  Beibars  in  Trümmern. 
Dort  zeigt  man  auch  das  Märtyrergrab  des  „Pro- 
pheten" Habib  al-Nadjdjär  (d.  h.  Agabos:  Act. 
Apost.  II,  28),  des  angeblichen  ersten  Christen 
in  Antiochia,  das  bei  den  Muhammedanern  als 
gefeierter  Wallfahrtsort  gilt.  Nach  ihm  ist  heute 
der  Möns  Silpius  benannt.  An  den  Abhängen  des 
Silpius  liegen  die  wichtigsten  antiken  Überreste; 
besondere  Beachtung  verdienen  die  Ruinen  der 
grossartigen  Wasserleitungen.  Von  den  alten  Stadt- 
toren sind  einige  noch  in  leidlichem  Zustande. 
Das  Innere  des  heutigen  Städtchens  weist  keine 
Ijenierkenswerten  Bauten  auf;  die  14  vorhandenen 
Moscheen  sind  unbedeutend.  Die  Häuser  machen 
einen  recht  ärmlichen  Eindruck;  allerorten  stösst 
man  wegen  der  häufigen  Wiederkehr  der  Erder- 
schUtterungen  auf  wüste  Scluitt-  und  Trümmer- 
haufen. Als  eine  Anhäufung  von  solchen  ans 
früherer  Zeit  gibt  sich  an  vielen  Stellen  auch 
deutlich  der  hügelige  Boden,  auf  dem  die  Sladt 
steht,  zu  erkennen. 

Während  Antäkiya  im  Altertum  als  Kreuzungs- 
punkt der  vom  Euphrat  zum  Meere  und  von 
Syrien  nach  Kleinasien  führenden  Strassen  eine 
J  lauptverniiltlerin  des  abend-  und  morgenländi- 
schen Verkehrs  bildete,  liegen  heule  Wandel  und 
Handel  ganz  darnieder.  Die  Bazare  sind  unbedeu- 
tend und  wenig  besucht.  Am  wichtigsten  unter 
den  jetzt  dort  betriebenen  Gewerben  erscheint  die 
Seifenfabrikation,  für  die  Antäkiya  neben  Idlib 
(südösll.  von  Haleb)  der  bedeutendste  Platz  in 
Syrien   ist.   Im  übrigen  beschäftigen  sich  die  Be- 


wohner vor  allem  mit  Seidenzucht,  Öl-  und  Ge- 
treidebau, Fischerei  von  Aalen,  an  denen  der 
Orontes  sehr  reich  ist.  Auf  die  Bedeutung,  die 
Antäkiya  einst  in  der  Textilkunst  hatte,  weist 
das  Appellativum  Antäkiya  —  „Decke,  Teppich" 
hin;  vgl.  Fränkel,  Die  araiii.  Fi-emdwört.  im  Arab. 
(1886),  S.  44  und  Zuhair,  Mtt^ailaka^  8  (9),  Var. 

Als  Hafenstadt  Antäkiya's  fungierte  im  Altertum 
Seleucia  Pieria  (arab.  Salükiya),  im  Mittelalter  das 
südlich  davon  an  der  Orontesmündung  gelegene 
al-Suwaidiya.  Heute  sind  beide  Häfen  ganz  ver- 
fallen. Das  heutige  Antäkiya  leidet  übrigens  nicht 
nur  an  dem  Mangel  eines  gedeckten  Hafens,  son- 
dern auch  an  dem  Umstände,  dass  der  Orontes 
nicht  aufwärts  bis  zur  Stadt  schiffbar  ist.  Eine 
Hauptursache  dafür,  dass  Antäkiya  trotz  seiner 
herrlichen  und  vorteilhaften  Lage  seit  der  Erobe- 
rung des  Sultans  Beibars  nicht  wieder  zu  einiger 
Blüte  kommen  konnte,  ist  ferner  in  dem  bitteren 
Hasse  zu  suchen,  den  der  muslimische  Fanatismus 
gegen  das  einstige  Haupt  der  orientalischen  Chris- 
tenheit entflammt  hatte.  Auch  die  häufig  sich  wie- 
derholenden heftigen  Erdbeben  (vgl.  die  Zusam- 
menstellung bei  Ritter,  Erdkunde.,  XVII,  11 55  f.), 
deren  letzte  grosse  in  den  Jahren  1822  und  1872 
erfolgten,  stellten  sich  einem  neuen  wirtschaftli- 
chen Aufschwünge  hemmend  entgegen.  Seit  dem 
Niedergange  der  Stadt  hat  sich  Handel  und  Ver- 
kehr immer  mehr  nach  Haleb  (Aleppo)  gezogen. 

Die  im  Altertum  und  Mittelalter  sehr  beträcht- 
liche Einwohnerzahl  ist  jetzt  gewaltig  zusammen- 
geschrumpft; immerhin  lässt  sich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  wieder  ein  langsames  Anwachsen  der 
Bevölkerungsziffer  konstatieren.  H.  Petermann  zählte 
1853  ca.  10  000  Einwohner  (darunter '/s  Juden  und 
Christen,  grössenteils  Griechen  und  Armenier); 
eine  andere  aus  dem  Jahre  1848  stammende  Schä- 
tzung berechnet  jedoch  17000  Seelen  (darunter 
1500  Christen),  spätere  geben  gar  nur  6000  Einw. 
an.  Sachau  wurde  im  Jahre  1880  die  Grösse  der 
Stadt  auf  3500  Häuser,  mithin  etwa  17500  Ein- 
wohner (darunter  2500  Christen  und  250  Juden) 
angegeben.  Cuinet  notiert  (1890):  25000  Einw.; 
Bädeker  (Ausgabe  von  1900):  28000  Einwohner 
(darunter  4000  Christen,  wenige  Juden)..  Im  ara- 
bischen Mittelalter  war  Antäkiya  auch  die  Haupt- 
stadt des  "^Awäsim  [s.  d.]  -  Bezirkes  d.h.  der  gegen 
Byzanz  an  der  syrisch-kleinasiatischen  Grenze  er- 
richteten „Mililärgrenze".  Heutzutage  gehört  An- 
täkiya zum  Wiläyet  Haleb  und  ist  der  Sitz  eines 
Kä^im-Makäm's.  Von  den  fünf  existierenden  „antio- 
chenisehen"  Patriarchaten  der  verschiedenen  christ- 
lichen Religionsgesellschaften  (vgl.  dazu  Neher  in 
Kaulen's  K'irchenlexikon  Freiburg  1882  IT.,  1, 
948  ff.)  hat  gegenwärtig  keines  mehr  seinen  Sitz 
in  Antäkiya  selbst. 

I.  i  1 1  er  a  t  u  r:  I.  Die  Berichte  der  arabischen 
Geographen  über  Antäkiya  finden  sich  zusam- 
mengestellt und  übersetzt  bei  Ci.  Ic  Strange, 
Palest  ine  linder  the  Moslems  (London,  1890), 
S.  36,  61,  71,  367 — 377.  —  Wichtige  Nachrich- 
ten über  seine  Vaterstadt  überliefert  \'ahyä  b. 
Sa'kl  al-Anläki  (gest.  328:=:939)  in  seiner  (,'hro- 
nik  Ta'r'ikli  al-Nil\  vgl.  dazu  Hrockelniann, 
Gesell,  der  arii/>.  I.itleral..,  I,  148.  Auszüge 
daraus  (auf  Antäkiya  bezüglich)  übersiMzle  .\.  v. 
K  romer  in  den  Denkseln  iften  der  Wiener  .  tkiid. 
der  U'issenseli.  (1852),  III,  Abteil.  2,  S.  J4  ff., 
der  auch  ebenda,  S.  21  — 31,  Noti/cn  .iinK-rcr 
arabischer  .\utoren  über  .'Vmakiva  mitlcillc.  — 
Beaehlcnswcric,  auf  .Vutcpsio  beiuheiulc  Miltci- 
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lungen,  speziell  auch  über  das  antike  Antiochia 
(Gründung,  Mauern,  Pauluslcirche  etc.),  bietet 
al-Mas'^üdi  (schrieb  332  =:  943);  siehe  dessen 
MurTidJ  al-Dhahab  (Paris),  II,  226  ff.,  282  ff. ; 
III,  406—410;  IV,  55,  91;  VIII,  68—70.  — _ 
Wertvoll  ist  eine  von  I.  Guidi  in  den  Rendi- 
-  conti  dcUa  reale  accad.  dei  Lincei^  Ser.  IV,  Vol. 
7  (Roma  1897)  edierte  und  übersetzte  anonyme 
arabische  Beschreibung  von  Antäkiya  (Cod.  Va- 
tic.  arab.  N*.  286),  die  vielleicht  auf  eine  syri- 
sche Vorlage  zurückgeht  und  (vgl.  Förster,  yahr- 
Imch  des  deutsch.  arckaeoL  Instituts.^  XII,  Iii) 
nicht  vor  Nikephoros  Phocas,  d.  h.  vor  968  n. 
Chr.,  verfasst  sein  kann ;  wichtige  Verbesserun- 
gen zu  Guidi's  Edition  lieferte  D.  S.  Margo- 
liouth,  auf  Grund  eines  Ms.  der  Bodleiana, 
im  Joiirn.  of  the  Roy.  Asiatic  Societ.  1898, 
S.  157 — 169.  Der  gleiche  Bericht  über  Antäkiya 
wurde  auch  in  der  türkischen  Universalgeogra- 
phie des  Hädjdji  Khalifa,  dem  Djihäii  Nuinä 
(Stambul,  1145=1732,  S.  595  ff.)  benützt.  — 
Seine  Erlebnisse  in  Antäkiya  und  Haleb  schil- 
derte Abu  '1-Hasan  al-Mukhtär  b.  Butlän  (gest. 
455  =  1063)  in  einer  Risala.^  die  Yäküt  in  seinem 
Artikel  Antäkiya  (al-Mu'^djam.,  ed.  Wüstenfeld, 

I,  382  ff.)  ausgiebig  verwertete ;  vgl.  zu  Ibn  But- 
län: G.  le  Strange,  a.  a.  0.,  S.  7;  Brockelmann, 
a.  a.  O.,  I,  483 ;  Heer,  Die  hist.  und geogr.  Quel- 
len in  Yäküt'' s  geogr.  Wörterb.  (1898),  S.  22. 

II.  Für  die  Geschichte  Antäkiya's  während 
der  Kreuzzüge  vgl.  F.  Wilken,  Gesch.  der 
Kreuzzüge  (Leipzig,  1807 — 1832),  I,  173 — 263; 

II,  52,  300,  349,  380;  Ulli,  143;  VII,  523fr.; 

B.  Kugler,  Gesch.  der  ICreuzzüge  (Berlin,  1880), 
S.  44—56,  89— 95,  116,  218,  389— 390;  R.  Röh- 
richt, Gesch.  des  Königreiches  yerusalem  ( 1 100 — 
I2gi)  (Innsbruck,  1898),  Index;  R.  Röhricht, 
Gesch.  des  ersten  Kreuzzuges  (Innsbruck,  1901), 
S.  108 — 152;  vgl.  auch  Weil,  Gesch.  der  Cha- 
lifen.,  III  (1851),  S.  163 — 169  (Ereignisse  der 
Jahre  1097/1098). 

III.  Aus  der  Reiselitteratur  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden :  R.  Pococke,  Beschreib,  des 
Morgenlandes.,  deutsche  Ausg.  von  Breyer  und 
Schreber  (Erlangen,  1791),  II,  273 — 280;  Po- 
cocke, der  1737  reiste,  lieferte  zuerst  genauere 
topographische  Angaben.  —  C.  Niebuhr,  Reise- 
beschreib, nach  Arabien  (1774  ff.),  III,  15 — 18 
(berichtigte  Pococke's  Grundriss  von  Antäkiya 
in  einigen  Punkten).  —  J.  Rusegger,  Reisen  in 
Europa.^  Asien  und  Afrika  (1847),  I,  363 — 373; 
Chesney,  The  expedilion  for  the  survey  io  the 
rivers  Euphrates  and  Tigris  (London,  1850), 
I,  425  ff. ;  Sandreczki,  Reise  nach  Mosul  und 
durch  Kurdistan  nach  Urinia  (Stuttgart,  1857), 

III,  467  ff. ;  H.  Petermann,  Reisen  im  Orient 
(Leipzig,  1861),  II,  366  ff. ;  E.  Sachau,  Reise 
in  Syrien  und  Mesopotamien  (Leipzig,  1883), 
S.  462  ff. 

IV.  An  zusammenfassenden  Arbeiten  über 
Antäkiya  sind  zu  nennen:  Oltfr.  Müller,  Anti- 
quitates  Antiochenae.^  Göttingen,  1839;  K.  Ritter, 
Erdkunde.^  XVII,  1147  — 1210:  E.  Reclus,  Noti- 
velle  geographie  univers..,  IX,  766  ff. ;  Streber,  in 
Kaulen'' s  Kirclienlexikon  (Freiburg,  1882  ff.), 
I,  941 — 945  ;  V.  Cuinet,  La  Turqtiie  d'' Asie  (Paris, 
1890  ff.),  II,  193 — 197;  J.  Benzinger,  bei  Pauly- 
V^'iis,ovi&.i  Realencyklop.  der  klass.  Alter tuniszuiss..^ 
I,  2442  —  2445  ;  R.  Förster,  Antiochia  am  Orontes 
in  dem  Jahrb.  des  deutsch,  archaeolog.  Instituts., 
XII  (1897),  S.  103 — 149  (wichtige  Abhandlung 


über  die  Baugeschichte  der  Stadt)  ;S.  Krauss, 
t loche  in  der  Rev.  d.  etud.  Juives.,  1902,  N".  89 
(sammelt  und  bespricht  alles,  was  sich  in  jüdischen 
Quellen  über  die  Gründung  Antäkiya's,  die 
Gesch.  der  Stadt  bis  70  n.  Chr.,  über  das  dortige 
Christentum  und  über  die  byzantinische  und 
arabische  Epoche  findet);  Bädeker's  Palaestina 
und  Syrien.^  5.  Aufl.  (1900),  S.  427 — 433. 

(Streck.) 

'ANTAR(A)  B.  Shaddäd  b.  'Amr  (n.  a. :  b.  "-Amr 
b.  Shaddäd)  B.  Mu^äwiya  AL-'^AbsI,  alt  arabi- 
scher Dichter,  der  im  letzten  Jahrzehnt  des  VI. 
Jahrhunderts,  zwei  Generationen  vor  dem  Siege  des 
Isläm,  blühte.  Er  war  der  Sohn  einer  schwarzen 
Sklavin  Zabiba,  weshalb  er  zu  den  A ghribat  al- 
'^Arab.^  den  „Raben  der  Araber",  gerechnet  wird, 
und  erlangte  von  seinem  Vater  erst  als  Jüngling 
auf  Grund  seiner  Tapferkeit  die  Anerkennung  als 
vollberechtigtes  Familienglied.  Nach  Nöldeke's  Beo- 
bachtung {^Fünf  Mo'^allaqät  u.  s.  w.,  II,  9)  zeigt 
er  sich  als  Halbblut  noch  in  den  Versen  25  und 
27  seiner  Mu'^allaka,  in  denen  er  sich  als  Parvenü 
über  die  schwarzen  Sklaven  etwas  despektierlich 
äussert.  Dass  er  den  Beinamen  al-Falhä^,  „Spaltlipp" 
geführt  habe,  ist  wenig  wahrscheinlich,  da  er  da.nn 
schwerlich  selbst  in  seiner  Mu'^allaka  (Vers  41) 
einen  Mann  mit  diesem  Fehler  vorgeführt  hätte 
(Nöldeke,  a.  a.  0.,  S.  10,  Anm.  i).  '^Antar(a)  nahm 
hervorragenden  Anteil  an  dem  Kriege  des  Dähis 
und  der  Ghabrä^  (vgl.  A.  Müller,  Der  Islam  im 
Morgen-  und  Abendland.,  I,  5  ff.)  und  fiel  als  alter 
Mann  in  einem  Kampfe  mit  dem  Stamme  Taiyi^. 
Er  ist  der  populärste  arabische  Held  geworden, 
und  sein  Andenken  lebt  noch  heute  durch  den 
"^Antarroman  [s.d.]  und  durch  zahlreiche  Orts- 
namen (vgl.  Goldziher,  im  Globus.,  LXIV,  65 — ■ 
67).  Seine  Gedichte  wurden,  obwohl  sie  zumeist 
nur  in  Bruchstücken  erhalten  sind,  so  geschätzt, 
dass  al-A^lam  [s.  d.]  sie  in  die  von  ihm  veran- 
staltete Sammlung  der  sechs  Dichter  aufnahm. 
Sein  einziges  vollständig  erhaltenes  Gedicht  ward 
zu  den  Mu'^allakät  gerechnet.  Es  ist  eine  ty- 
pische Kaside;  ungewöhnlich  ist  nur  der  durch 
den  Einschub  mehrerer  Beschreibungen  und  Ver- 
gleiche bis  auf  33  Verse  ausgedehnte  Naslb.  Auch 
in  dem  Gedicht  N".  20  (bei  Ahlwardt)  durchbricht 
er  die  alte  Form  des  Naslb.,  indem  er  ihn  mit. 
einem  Selbstlob  verbindet.  Das  mag  einem  Spä- 
teren den  Anlass  gegeben  haben,  seiner  Mu^al- 
laka  jenen  Vers  voranzustellen,  in  dem  er  dar- 
über klagt,  dass  die  Dichter  nichts  mehr  zu 
„flicken"  übrig  gelassen  hätten.  Moderne  Töne 
schlägt  er  auch  in  seiner  Mu'^allaka,  Vers  64  ff., 
in  einer  Liebesscene  an,  die  fast  schon  an  ^Omar 
b.  Abi  Rabi'^a's  Weise  erinnert  (Nöldeke,  a.  a.  6»., 
S.  43).  In  formaler  Hinsicht  ist  noch  die  ziemlich 
häufige  Anwendung  des  Enjambements  (z.  B.  15,  9, 
10;  20,  9,  ,3,  I,,)  zu  bemerken. 

Li  1 1  er  a  tur:  Aghätit.,  VII,  i.  Ausg.,  S.  148 — 
153,  2.  Ausg.,  S.  141- — 146;  Ibn  -Kotaiba,  Ki- 
täb  al-Shi^'r  (ed.  de  Goeje),  S.  130 — 134;  Mun- 
yat  al-Nafsi  fl  A.di'är  ''Antara  b.  Shaddäd 
al-^Absl  Intikliäb  Iskender  Aghä  Abkarius  (Bai- 
rut,  1864);  Diwän:  W.  Ahlwardt,  The  Divans 
of  the  six  ancient  Arabic  pocts  Eniiäbiga  u.  s.  w. 
(London,  1870),  S.  33  —  52,  Anh.  S.  178 — 183; 
Dlwän'^Antara  (Bairut,  1888,  1901,  Impr.  Scient; 
Kairo,  13 15);  W.  Ahlwardt,  Bemerktingen  'über 
die  Achthcit  der  alten  Arabischen  Gedichte 
(Greifswald,  1872),  S.  50 — 57;  PI.  Thorbecke, 
''Antarah.,  ein  vorislamischer  Dichter  (Leipzig, 


^\NTAR(A)  —  '^ARABA.  379 


1867);  Th.  Nöldeke,  Fünf  Mo^allakät^  über- 
setzt und  erklärt^  II  {Sitziiiigsber .  d.  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissensch,  in  Wien.,  fhil.-hist. 
Ct..,  CXLIl;  Wien,  1900),  S.  i — 49;  Biockel- 
mann,  Gesch.  d.  arab.  Litter..,  I,  22. 

(liROCKELMANN.) 

'ANTAR-ROMAN,  (arabisch  Sirat  "An- 
tar).,  eine  volkstümliclie  Behandlung  alter  Stoffe, 
ähnlich  der  Slrat  Bant  HilTil,  der  Strat  al-Zä- 
hir  u.  a.  (vgl.  Brockelinann,  Gesell,  d.  arab.  Lit- 
ter.., II,  62).  Die  Slrat  ''Antar  lässt  den  Grund- 
stoff besonders  deutlich  erkennen.  Wesentliche 
Züge  dieses  Musterbeduinen  finden  sich  bereits 
in  dem  Berichte  des  L<^itäb  al-Aglmni  (i.  Ausg. 
VII,  148;  2.  Ausg.  VII,  153)  über  den  Dich- 
ter 'Antara  (s.  d.;  die  Nebenform  'Antar  ist 
schon  im  Kommentar  zur  Hamäsa,  ed.  Freytag 
I,  108,  I  bezeugt):  seine  Abstammung  von  der 
Sklavin  Zabiba,  seine  Aufnahme  in  die  Sippe 
durch  den  Vater  wegen  seiner  Heldentaten,  seine 
Liebe  zu  "^Abla,  seine  meuchlerische  Tötung  durch 
Wizr  b.  Djäbir,  genannt  al-Asad  al-Rahis.  Die 
Erzählung,  in  die  zahlreiche  Stücke  aus  anderen 
Kreisen  gesteckt  worden  sind,  geht  jetzt  in  zwei 
Redaktionen  um,  der  ausführlicheren  hidjäzi- 
schen  (at-Sira  al-hidjäzlya')  und  der  kürzeren  sy- 
rischen {al-Slra  at-shä)inya) .,  mit  welcher  wohl 
die  babylonische  {al-Slra  al-^iräklyd)  zusammenfällt. 
Wann  diese  Redaktionen  entstanden  sind,  lässt 
sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Als  erster  Gewährs- 
mann wird  al-Asma"^!  genannt,  der  als  der  Rävvl 
der  alten  'Antara-Gedichte  angesehen  werden  kann, 
aber  mit  dieser  Gestaltung,  in  der  sich  von  den 
echten  Gedichten  nur  wenig  findet,  nichts  zu  tun 
hat.  Die  editio  Bairut  nennt  als  Sammler  der 
Slra  einen  Yusuf  b.  Ismä'^il  al-misri  (vielleicht 
identisch  mit  Yüsuf  b.  Ismä'il  Abu  '1-Mahäsin  bei 
Ibn  Khallikän).  Zu  beachten  ist  die  Notiz  des 
Ibn  Abi  Usaibi'^a,  dass  Abu  Mu^aiyad  Muhammed 
b.  al-Mudjalli  b.  al-.Sä'igh  al-'^Antari  (lebte  um 
540=  1145)  "^Antar-Geschichten  sammelte.  Wir 
dürfen  annehmen,  dass  die  romanhaft  zurechtge- 
machten Erzählungen  von  dem  Dichter  und  Helden 
"^Antara  schon  sehr  früh  Gegenstand  der  Vorträge 
von  Berufserzählern  gewesen  sind,  und  dass  zwar 
hin  und  wieder  von  einem  Manne  mit  litterari- 
schen Neigungen  die  verschiedenen  ihm  bekann- 
ten Fassungen  zusammengearbeitet  worden  sind, 
dass  aber  die  Arbeit  an  der  volkstümlichen  Ge- 
staltung nie  aufgehört  hat  und  auch  jetzt  noch 
andauert. 

Litleratur:  Bibliographie  bei  Chau- 
vin, Bibliographie  des  onvrages  arabcs .,  III, 
113  ff.  (zu  den  Handschriften  ist  hinzuzufügen: 
Ahlwardt,  Verz.  d.  arab.  ILss.  d.  h'u/iigl.  Bibl. 
zti  Berlin.,  N".  .9123 — 9137);  Pertsch,  Die  ar. 
Hss.  der  LLerzogl.  Bibliothek  zu  Gotha  IV,  363  ff. ; 
V,  53  f.  —  IIa  u  p  t  a  u  s  g  a  b  e  n  :  Kairo  1306 — 
131 1  in  32  Teilen  {d/nz')  und  Bairut  1869 — 
1871  in  154  Büchern  (2.  Aufl.)  und  1883— 1885 
in  6  Bänden.  Der  Kairodruck  stellt  die  Hiiljaz- 
Uedaklion  dar,  der  Bairutcr  wahrscheinlich  die 
syrische.  —  Übersetzt  ist  nur  etwa  ein  Drit- 
tel des  Ganzen  in  Hamilton  (Terrick),  Antar., 
a  Bcdueen  AV/z/rt/zcr  (London  1 819/1820;  4  Bde); 
L.  M.  Devic,  L.cs  aventures  d'Antar.,  fils  de 
Cheddad roiiian  arabe  des  tenips  ante-islami- 
qucs,  I  (Baris,  1864).  (M.  IIaktmann.) 

'ANTARI  (a.),  von  ''Antar  [s.  d.]  abgeleitetes 
Wort,  das  in  Ägypten  (l.)  den  Erzähler  des  'An- 
tar-Rouiancs  und  ebenso  (2.)  ein  kurzes,  unter  dem 


Kaftan  getragenes  Kleid  bezeichnet.  Bei  den  Tür- 
ken ist  es  in  letzterer  Bedeutung  ebenfalls  be- 
kannt, wird  aber  mit  Alif  und  nicht  mit  ^Ai7i 
geschrieben  (^Anlari) ;  vgl.  Dozy,  Supplement.,  s.  v. 
und  die  dort_zitierten  Stellen. 

ANTARTUS.  [Siehe  tartüs.] 

ANWARI,  „der  Leuchtende",  Dichtername  des 
A  w  h  a  d  a  1  -  D  i  n  "^A  1  i.  An  war!  wurde  in  dem 
Dörfchen  Badna  im  Gebiete  von  Khäv/arän  gebo- 
ren und  kam  an  den  Hof  des  Seldjükenfürsten 
Sandjar,  nachdem  er  seine  erste  Kasida  zum  Lobe 
dieses  Sultans  rezitiert  hatte.  Als  sein  Gönner 
in  die  Gefangenschaft  der  Ghuzz  geraten  war, 
begleitete  er  die  Gesandtschaft,  welche  Turkhän 
Khätün,  die  Frau  Sandjar's,  an  den  Fürsten  von 
Samarkand  schickte,  um  von  diesem  Hülfe  zu  er- 
bitten und  dichtete  auf  dieser  Reise  seine  be- 
rühmte Elegie ,  welche  Kirkpatrick  unter  dem 
Titel  The  tears  of  Khorasan  {^Asiatic  Miscellany., 
I,  286  ff.)  ins  Englische  übersetzt  hat.  Er  be- 
schreibt darin  die  grossen  Verwüstungen,  welche 
die  Ghuzz  in  Khoräsän  angerichtet  hatten.  Nach 
dem  Tode  Sandjar's  scheint  Anwari  sich  Vjei  den 
nachherigen  Machthabern  in  Merw  aufgehalten  zu 
haben,  bis  seine  Vorliebe  für  astrologische  Be- 
rechnungen ihm  einen  schlimmen  Streich  spielte. 
Er  hatte  nämlich  für  das  Jahr  581  oder  582  für 
einen  bestimmten  Tag  des  Monats  Radjab,  an  wel- 
chem sämtliche  Planeten  in  das  Zeichen  der  Wage 
traten,  einen  Sturm  vorhergesagt.  Da  aber  an  dem 
bezeichneten  Tage  gerade  Windstille  herrschte,  trug 
ihm  seine  Prophezeiung  von  allen  Seiten  Spott  ein. 
Er  verliess  daher  Merw  und  begab  sich  zuerst 
nach  NJshäpür,  dann  nach  Balkh.  Hier  ist  er  wohl 
kurz  nachher  gestorben  (nach  Ethe  zwischen  585 
und  587  =  1189 — 1191,  doch  das  genaue  Datum 
ist  unbekannt). 

Anwari  verdankt  seinen  Ruhm  hauptsächlich  sei- 
nen Kasiden,  welche  von  den  Persern  viel  bewundert 
werden.  Sein  Diwän  ist  wiederholt  in  Persien  und 
Indien  (Tibriz  1260,  1266;  Lakhnau  1880)  litho- 
graphiert, und  ausser  Kirkpatrick  haben  Zhukowski, 
Pizzi  u.  a.  einige  seiner  Dichtungen  publiziert  und 
übersetzt. 

Litteratur:  'Awfi  (ed.  Browne),  II,  125  ff. ; 
Dawlatshäh  (ed.  Browne),  S.  83  ff. :  M.  Ferte  im 
Joitrii.  Asiat. Serie  9,  t.  5,  235  ff.;  Zhukowski, 
Ali  Auhad  ed-din  Enwcri.,  Materiali  dla  yego 
biografii  i  karakteristiki  (vgl.  Pertsch,  im  Lite- 
raturblatt für  Orient.  I'hilol..,  II,  10  ff.);  ?"lhe, 
im  Grundriss  f  ür  iranische  Philologie.,  II,  261  ff. ; 
Horn,  Gesch.  d.  pers.  Litter..,  S.  195  ff. ;  Browne, 
yi  Hterarv_  history  of  Persia.,  II,  365  ff. 
ANWARI.  [Siehe  f,n\vkri.] 

ANWARI  SUHAILI,  j.ersische  Bearbeitung 
des  Kaflla  wa-Dinina  von  Käshili  [s.  d.]. 

A'RÄB    (a.)  =   Beduinen,    Nomaden.  [Siehe 

HAUAWl.] 

^ARABA,  im  Alten  Testament  das  ganze  Jor- 
dan t  a  1 ,  jetzt  nur  die  Fortsetzung  dieses  'l'ales 
südlich  vom  Toten  Meere.  Es  ist  eine  ausgedclmle, 
kahle,  wellenförmige,  von  Bachbetten  durchfurclilc 
Wüste,  durch  den  Bergrücken  Kisht  al-llawwar 
in  zwei  ungleiche  Hälften  geteilt,  deren  grös- 
sere zum  Wassergebiele  des  Toten  Meeres  ge- 
hört. Musil  vermutet,  dass  noch  in  historischen 
Zeiten  das  Kote  Meer  mit  einer  schmalen  Zunge 
l)is  nach  Ghadyan  hinaufgereiciit  hat.  \\w  Noiilcn 
liegt  die  fruchtbare  El'cno  (ihur  Fefc,  die  sich 
bis  an  die  Sebklia,  das  Salztnl  der  Hibcl,  aus- 
deluit.    \'gl.    die    aiisfilhrlidie    i!eschrcil>ung  bei 
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Musil,  Arnliia  Pctraca^  und  II''.  Dort  auch 
Litteraturangaben. 

ARABER.  [Siehe  Arabien.] 

ARABESKE.  Das  Wort  Arabeske  bezeich- 
net in  der  deutschen  Sprache  das  Pflanzenran- 
ken-Ornament  in  der  Kunst  des  Islam,  in 
etwas  weiterem  Sinne  schon  seit  der  Zeit  des  Ba- 
rock das  Ornament  in  dieser  Kunst  über- 
haupt. Ein  fast  synonymer  Ausdruck  ist  M  o- 
reske,  eigentlich  auf  die  Kunst  des  Isläm  in 
Spanien  bezüglich.  Das  Wort  Arabeske  wird  aber 
in  der  modernen  Sprache  vielfach  für  dasjenige 
Ornament  der  Renaissancekunst  verwandt,  welches 
korrekter  als  Groteske  zu  bezeichnen  ist.  — 
Im  Englischen  liegt  es  ähnlich.  Der  Terminus  wird 
allgemein,  aber  historisch  ungenau,  für  die  Gro- 
tesken-Dekoration gebraucht  und  oft  die  Moreske 
von  ihm  als  eigentliches  Ornament  der  islamischen 
Kunst  unterschieden. — Im  Französischen  bezeichnet 
das  Adjektiv  arabesque  seit  jeher  Kunstwerke 
aus  den  islamischen  Ländern.  Seit  der  Renaissance 
wird  auch  das  Substantiv  arabesque  für  die 
gleiche  Ornamentation  gebraucht  und  der  Name 
dann  auf  die  Grotesken-Dekoration  übertragen. 

Die  allen  drei  Sprachen  geläufige  Übertragung 
des  Terminus  auf  einen  scheinbar  gar  nicht  damit 
zusammenhängenden  Gegenstand  ist  vielleicht  nicht 
ganz  grundlos.  Die  Groteske  ist  allerdings  zunächst 
eine  in  der  Renaissance  vorgenommene  Wieder- 
belebung derjenigen  Art  des  antiken  Ornaments, 
das  zuerst  in  den  ausgegrabenen  Gewölben  der 
Titus-Thermen  entdeckt  wurde.  Das  grosse  Auf- 
sehen, welches  diese  Entdecliungen  erregten,  ver- 
anlasste Raphael  die  Loggien  des  Vatican  mit 
seinen  berühmten  Grotesken  zu  schmücken,  unter 
Mithilfe  seiner  Schüler  Giovanni  da  Udine,  Giulio 
Romano  und  Glan  Francesco  Penni.  Da  die  ge- 
wölbten Räume  der  Titus-Thermen  unter  dem 
Erdboden  begraben  gelegen  liatten,  so  wurden  sie 
,le  grotte'  und  die  in  ihnen  entdeckte  seltsame 
Ornamentmalerei  ,grottesca'-  genannt.  Diese  also 
aus  rein  klassischen  Quellen  fliessende  Groteske 
ist  ein  architektonisches  Ornament.  Das  Ornament 
in  der  Kleinkunst  der  Renaissance,  ganz  besonders 
in  den  Stoffen,  der  Töpferei,  der  Metallarbeit  und 
der  Buchkunst  zeigt  aber  schon  vor  und  auch  nach 
der  Entdeckung  der  Grotesken  sehr  zahlreiche  Ele- 
mente, deren  Ableitung  aus  dem  Ornament  der 
islamischen  Kunst  offensichtlich  ist.  Auch  in  der 
architektonischen  Dekoration  finden  sich  diese  ara- 
besken  Elemente,  ich  erinnere  nur  an  die  Kirchen 
des  San  Michele  in  Pavia,  des  San  Francesco  von 
Assisi,  des  San  Domenico  zu  Bologna.  Auch  in 
die  eigentliche  Groteske  sind  solche  arabesken 
Elemente  eingedrungen.  Diese  Erscheinung  mag 
die  allgemeine  Anwendung  der  Bezeichnung  Ara- 
beske auf  das  Ornament  der  Renaissance  und 
speziell  auf  die  Groteske  erleichtert  haben.  Die 
arabesken  Einflüsse  im  Ornament  der  Renaissance 
treten  in  der  Hochrenaissance  und  der  Spätzeit 
erst  recht  deutlich  hervor,  vielfach  in  bewusster 
Nachahmung  orientalischer  Vorbilder.  Sehr  fühl- 
bar ist  dies  in  der  französischen  Renaissance  im 
Style  Henri  II,  vor  allem  im  Buchschmuck;  in 
Deutschland  besonders  in  den  ornamentalen  Wer- 
ken des  Peter  Flötner  und  des  Virgil  Solls  von 
Nürnberg,  um  nur  einige  Beispiele  zu  nennen. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  populären  Bedeutung 
des  Wortes  Arabeske  steht  der  Terminus,  wie  er 
heute  in  der  Kunstgeschichte  gebraucht  wird  und 
allein  gebraucht  werden  sollte,  nämlich  als  das 


Ornament  in  der  Kunst  der  islamischen  Länder. 
Man  könnte  diesen  Terminus  mit  Berechtigung  aut 
das  Pflanzenranken-Ornament  beschränken,  wel- 
ches der  dominierende  Faktor  dieser  Ornamenta- 
tion ist.  Doch  lassen  sich  in  einer  ästhetischen 
oder  historischen  Darstellung  ihre  andern  Elemente, 
nämlich  die  Bandverflechtungen,  die  aus  der  Schrift 
abgeleiteten  und  die  selteneren  figürlichen  Motive 
schwerlich  davon  trennen  und  dürfen  daher  in 
den  Umfang  des  Wortsinnes  mit  hineinbezogen 
werden. 

Die  Pflanzen  ranke  in  der  Auffassung  der 
islamischen  Kunst  ist  kaum  als  Einheit  zu  beschrei- 
ben und  zu  zergliedern,  da  sie  nach  Zeit  und  Ort 
recht  verschieden  ist.  Dennoch  besitzt  sie  stets  einige 
allgemeingiltige  Charakteristica  gegen- 
über den  Pflanzenranken  in  anderen  Kunstepochen, 
etwa  in  der  Antike.  Ihre  Abstammung  ist  sicher- 
lich das  Rankenornament  der  Antike,  mit  seiner 
konventionellen,  immer  unrealistischen,  wenn  auqh 
realistisch  dargestellten  Flora  der  Palmette,  des 
Akanthus  und  daraus  differenzierter  Elemente.  Im 
hellenischen  Altertum  ist  die  immer  grössere  Be- 
lebung, immer  mehr  zunehmende  Anähnlichung  an 
die  Natur  zu  beobachten,  die  etwa  in  der  frühen 
hellenistischen  Zeit  ihren  Höhepunkt  erreicht.  In 
den  letzten  Zeiten  tritt  aber  eine  Reaktion  ein, 
halb  in  andei-en ,  ungriechischen  Kunstanschau- 
ungen und  Kunstidealen,  halb  aber  auch  im 
Nachlassen  des  technischen  Könnens  begründet. 
Diese  Unterströmungen  gewinnen  in  der  Kunst 
des  Isläm,  die  sich  ganz  allgemein  als  die  Weiter- 
entwicklung der  schon  in  der  Antike  beginnenden 
Reaktion  der  orientalischen  hellenistischen  Pro- 
vinzen gegen  die  okzidentalen  darstellt,  das  Ober- 
wasser. So  zeigt  die  Arabeske  der  islamischen 
Kunst  von  früh  an  die  konsequente  Tendenz 
immer  grösserer  Abstraktion,  immer  mehr  geome- 
trischer Durchbildung  der  Pflanzenranke.  Diese 
Tendenz  äussert  sich  in  folgenden  allgemeingil- 
tigen  Prinzipien :  In  der  Führung  der  Ranke 
herrscht  nicht  mehr  irgend  welche  Vorstellung 
von  Naturwahrheit ,  während  früher  zwar  kein 
Nachahmen  der  Natur,  aber  ein  Vermeiden  der 
Naturwidrigkeit  stattfand.  Vielmehr  wird  diese 
Führung  der  Ranke  lediglich  durch  die  Rücksicht 
auf  eine  innerliche  oder  von  einem  entsprechen- 
den Gegenstücke  verlangte  Symmetrie  bestimmt. 
Die  Ranke  selbst,  das  heisst  der  pflanzliche  Stiel, 
verliert  fast  vollständig  seinen  vegetabilen  Cha- 
rakter und  wird  nur  mehr  eine  im  naturalisti- 
schen Sinne  bedeutungslose,  zu  gefälligen  Figuren 
und  Kompartimenten  komponierte  geometrische 
Linie.  Das  Blatt  ebenfalls  gibt  sein  vegetabiles 
Wesen  fast  völlig  auf  und  verzichtet  ganz  auf 
irgend  welche  Naturähnlichkeit.  Nur  kann  man 
in  vielen  Fällen  an  seinen  Konturen  und  seiner 
Innenzeichnung  noch  seine  Abstammung  aus  den 
konventionellen  Blattformen  der  hellenistischen 
Ornamentik  erkennen.  Doch  sind  diese  nicht  die 
einzige  Quelle  der  Blattformen.  An  der  Ornamen- 
tation der  Denkmäler  der  Tülüniden  und  frühen 
Fätimiden,  wie  an  der  der  Bauten  Nur  al-Din 
Mahmüd's  in  Mesopotamien  lässt  sich  deutlich 
beobachten,  wie  die  ganze  Komposition  und  ihre 
Elemente  vielfach  auf  das  antike  Schema  der  aus 
einer  Vase  aufsteigenden  Ranke,  mit  vielen  ge- 
genständlichen Formen  wie  Füllhörnern,  Gefässen 
u.  dgl.  zurückgehen.  Auch  diese  Objekte,  Vasen 
und  Füllhörner,  sind  in  der  entwickelten  Arabeske 
alle    zu    abstrakten    Blattformen   geworden.  Die 
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Tafel  I. 

1.  ^Iräk:  Gipsstuck-Relief  (Kaiser  Friedrich-Museum). 

2.  Kairo,  "^Amr-Moschee ,  Nordhalle:  Kämpfer-Holz. 

3.  Kairo,  "^Amr-Moschee,  Westwand  des  Haram;  Gebälk. 

4.  H  a  r  r  ä  n ,  Grosse  Moschee :  Kapitell  am  Mitteltor. 

5.  Baghdäd,  Djämi'^  al-KhäsakI:  Mittelleiste  des  alten  Mihräb. 

6.  Kairawän:  Türpfosten  von  Sidi  "^Oltba. 

7.  Kairo:  Holzbrett  (Musee  arabe,  Saal  VI,  18. 

8.  Kairo:  Brett  (Musee  arabe,  Saal  VI,  16). 

9.  Kairo:  Brett  (Musee  arabe,  Saal  VI,  17). 

10.  Kairo:  bemaltes  Brett  (Museearabe,  Saal  VI,  17). 

11.  Kairo,  Djämi'^  Ibn  Tülun,  Westhalle:  Bogenlaibung. 


Tafel  II. 

1.  Diwrigi,  Djämt'^  al-Kal'^a:  Tor  (vom  Jahre  576  H. ;  Stein). 

2.  Hamät,  I)jämi"^  Nur  al-Din  :  Teil  des  Minbar. 

3  und  4.  Hamät,  Djämi'^  Nur  al-Din :  Zwei  Stücke  vom  Minbar  (Holz). 

5.  Aleppo,  Manära  der  Grossen  Moschee:  Hauptgesims  (vom  Jahre  483  H.). 

6.  Aleppo,  Fätimidisches  Gebäude  am  Bäb  Antäkiya:  Sima  (vom  Jahre   545  H.;  Stein); 
6^.  Konsole. 

7 — ^10.  Mosul,  Grosse  Moschee:  Vier  Stücke  vom  alten  Mihräb  (vom  Jahre  543  H.;  Stein). 

11.  Sälihln  bei  Aleppo:  Stücke  von  fätimidischen  Gräbern  (VI.  Jahrh.  H.). 

12.  Mashhad  bei  Aleppo:  aiyübidischer  Fries  im  Portal  (Stein). 

13.  Konia,  Djämi*^  ^Alä^  al-Din :  Teppich. 

14.  Konia,  Kara  Tai-Medrese :  Fayence-Mosaik  (649  H.). 

15.  Aleppo:  Stück  vom  Bäb  Antäkiya  (Stein). 
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Abstraktion  ist  soweit  vorgeschritten,  dass  über- 
haupt der  ganze  Reichtum  des  pflanzlichen  Decors 
nur  in  vielen  Kombinationen  einer  ganz  kleinen 
Zahl  palmettenähnlicher  und  vollständig  natur- 
fremder Typen  besteht.  Stiel  und  Blatt  sind  nicht 
mehr,  wie  in  der  Natur,  zwei  zusammengehö- 
rige, aber  formell  scharf  geschiedene  Teile,  son- 
dern sind  völlig  miteinander  verwachsen,  derart, 
dass  das  Blatt  nicht  mit  einem  kleinen  Blattstiel 
vom  Hauptstengel  abzweigt,  sondern  einfach  eine 
Verbreiterung,  eine  Auswachsung  dieses  allgemei- 
nen Stieles  vorstellt.  Um  das  Unnaturalistische, 
förmlich  Antinaturalistische  noch  zu  betonen,  durch- 
wächst der  Stiel  das  Blatt,  das  heisst  das  Blatt  ist 
keine  Endigung,  sondern  es  wächst  wieder  zu 
einem  neuen  .Stiele  aus,  und  so  fort  in  immer 
neuen  Wiederholungen.  iVlit  diesen  Erscheinungen 
verknüpft  ist  die  andre,  dass  die  Komposition  des 
Ornamentes  meist  nach  den  Grundsätzen  des  ,un- 
endlichen  Rapports'  erfolgt,  mit  andern  Worten, 
dass  jede  noch  so  kleine  Fläche  so  ornamentiert 
wird,  dass  durch  Aneinandersetzen  der  Zeichnung 
ein  doppelt  symmetrisches  Flächenmuster  von  un- 
endlicher Ausdehnungsmöglichkeit  entsteht.  Nicht 
nur  Flächenfüllungen  folgen  diesem  Kompositions- 
gesetze, sondern  auch  Bordüren,  in  deren  Wesen 
doch  nur  die  Möglichkeit  der  unendlichen  Aus- 
dehnung in  einer  Dimension  liegt.  Auch  sie 
werden  häufig  so  komponiert,  dass  sie  auch  in 
ihrer  sekundären  Richtung,  der  Breite,  unverändert 
ins  Unendliche  fortgesetzt  werden  können.  Bei 
den  Bordüren  tritt  oft  ein  verwandtes  Prinzip  in 
Erscheinung,  nämlich  das  der  Reziprozität,  bei 
dem  sich  zwei  gleichwertige  Teile  des  Musters 
wie  Patrize  und  Matrize  verhalten,  und  aus  dem 
sich  .  der  unendliche  Rapport  durch  Spiegelung 
ergibt.  Im  übrigen  finden  sich  unter  den  Bordü- 
ren die  alten  Schemata  der  einfachen,  doppelten 
und  der  intermittierenden  Wellenranke  in  reichen 
Variationen.  Eine  andre  sehr  verbreitete  Kompo- 
sitioüsweise  ist  die  nach  dem  Schema  der  aus 
einer  Vase  aufsteigenden  Ranke.  Bei  ihr  herrscht 
eine  strenge,  einaxige  Symmetrie,  wie  ebenso  in 
der  als  „Wappenstil"  bezeichneten  Kompositions- 
weise. Aufs  nächste  verwandt  und  nicht  immer 
zu  scheiden  ist  hiervon  die  Komposition  nach  dem 
System  der  als  Baum  aufwachsenden  Ranke,  eine 
Weise,  die  vielleicht  mit  dem  Schema  des  altorien- 
talischen Le1)ensbaumes  zusammenhängt.  —  Wäh- 
rend diese  Prinzipien  allgemeine  Giltigkeit  für  die 
Arabeske  aller  Epochen  besitzen,  sind  andre 
Erscheinungen  nach  Zeit  und  Ort  verschie- 
den. .IJas  Massenverhältnis  zwischen  Grund  und 
Muster,  zwischen  Stiel  und  Blatt  wechselt  zwi- 
schen zwei  Extremen.  Das  eine  FZxtrem  wird  durch 
die  Art  der  Arabeske  vertreten,  welche  am  besten 
von  den  Stuckdekorationen  der  Moschee  des  Ibn 
Tühln  in  Kairo  bekannt  ist.  Das  Blatt  bestreitet 
hier  die  l''lächenfüllung  fast  allein.  Der  Stiel  ver- 
schwindet fast  völlig,  so  dass  Blatt  aus  Blatt  er- 
wächst. Dabei  ist  eine  vollständige  F'yllung  der 
zu  schmückenden  Fläche  erreicht.  Vom  Ornament- 
grunde bleibt  nichts  zu  sehen.  Das  ist  der  ,horror 
vacui'  in  der  Ornamentik.  Daraus  fixigt,  dass  die 
Zeichnung  des  |)ositiven  Ornamentes  nur  durch 
einige  negative,  die  lilatlelementc  scheidende  Li- 
nien, vorzugsweise  Spirallinien,  erzeugt  wird.  Der 
ausführende  Handwerker  zeichnet  oder  schnitzt 
oder  malt  nicht  sowohl  das  Ornament  selbst,  als 
eigentlich  den  Grund.  Das  entgegengesetzte  l'".xtrem 
tritt  in  der  Ornamentik  z.  I!.  der  Bauten  Nur  al- 


Dln  Mahmüd's  auf:  in  ihr  spielt  das  Blatt  eine 
ganz  sekundäre  Rolle,  das  Muster  wird  geschaffen 
durch  geschickte  und  elegante  Verschlingungen 
der  Stiele.  Der  Ornamentgrund  hält  dem  positiven 
Ornament  das  Gleichgewicht  oder  überwiegt  es. 
Alle  andern  Prinzipien  der  Komposition  und  der 
F'orm  bleiben  dabei  gewahrt. 

Das  Streben  nach  geometrischer  Komposition  der 
Arabeske  findet  einen  unmissverständlichen  Aus- 
druck in  den  Verschling ungen  mehrerer  Ran- 
kensysteme, die  vielfach  so  angeordnet  werden, 
dass  eine  Kontrastwirkung  zwischen  grösseren  und 
kleineren,  in  verschiedener  Dichtigkeit  und  verschie- 
dener Zeichnungsart  ornamentierten  geometrischen 
Kompartimenten  entsteht.  Neimen  der  reinen  Ran- 
kendekoration aber  wird  in  gleicher  Weise  die 
geometrische  B  a  n  d  v  e  r  f  1  e  c  h  t  u  n  g  mit  der 
Ranke  kombiniert.  Diese  Kombination  ist  die  geläu- 
figste Form  der  Arabeske.  Die  geomelrisehen  Ver- 
flechtungen bilden  das  komplizierte  Gerippe;  die 
Pflanzenranke  füllt  zusammenhängend  oder  einzeln 
die  durch  die  Linienüberschneidungen  entstandenen, 
vielartigen,  unregelmässigen  Vielecke.  Diese  Formen 
gehen  über  in  das  rein  geometrische  Gebiet  der 
Arabeske,  in  die  Bandverflechtungen.  Von  den 
einfachsten  Mattenflechtungen,  den  blossen  Kreu- 
zungen paralleler  läniensystenie,  treten  alle  Kom- 
binationen auf  bis  zu  den  raffiniertesten  mathe- 
matischen Formen.  Ähnlich  wie  bei  der  Ranken- 
komposition wird  dabei  die  Erzeugung  einer 
Kontrastwirkung  gewollt,  eine  Gliederung  des 
positiven  Musters  durch  grössere  und  kleinere 
Grundflächen.  Reiche  Vieleck-  und  Sternformen 
erscheinen  als  ordnende  Ruhepunkte  in  dem  ka- 
leidoskopartigen Gewirr  kleiner,  unregelmässig  viel- 
seitiger Flächen.  Diese  ganzen,  oft  sehr  geistreichen 
Kompositionen  entstehen  nur  durch  eine  überlegte 
und  oft  überraschende,  vielfach  gebrochene  Füh- 
rung weniger  Linien,  deren  phantastisches  Spiel 
zu  entwirren,  deren  System  zu  erkennen  oft  recht 
schwierig  ist.  Eine  gewisse  vorgeschrittene  Stufe 
mathematischer  Anschauungskraft  ist  die  Voraus- 
setzung dieser  Kompositionen.  Bevorzugt  sind  sol- 
che Systeme,  die  auf  ungleiclizahligen  Vielecken 
und  Sternen,  so  dem  Fünfeck  und  Neuneck,  oder 
dem  sieben-  oder  fünfzehnstrahligen  Sterne  aufge- 
baut sind. 

Neben  diesen  beiden  überwiegenden  Elementen 
der  Arabeske,  der  Pflanzenranke  und  der  Bandver- 
flechtung, sind  eine  spezifische  F'.rscheinung  die  aus 
der  arabischen  Schrift  abgeleiteten  Motive. 
Die  Schrift  selbst  als  Dekoration  s])ielt  in  der  isla- 
mischen Kunst  ja  eine  weit  grössere  Rolle  ,  als  in 
irgend  einer  anderen.  V.s  äussert  sich  zweifellos 
eine  gewisse  Bigotterie  der  Muslime  darin,  dass 
sie  fast  jeden  Gegenstand  des  Kunsthandwerkes 
mit  irgend  welchem  Verse  aus  dem  Kor  an,  mit 
dem  Glaubensbekenntnis  oder  mit  unzähligen,  nicht 
immer  sehr  geistvollen  Glück-  und  Segenswün- 
schen beschreiben.  Neben  diesen  wirkliehen  In- 
schriften, für  die  wir  ihrer  historischen  liedeulung 
wegen  nur  dankbar  sein  können,  treten  nun  häufig 
Gruppen  von  Buchstaben  auf,  die  keine  sinnvollen 
Worte  oder  Sätze  ergeben.  Man  darf  daraus  nicht 
einfach  sehliessen,  die  Verfertiger  der  so  beschrie- 
benen Gegenstände  seien  .\nalphabeten  gewesen. 
\'ielmelu'  ist  dies  eine  rein  dekorative  \'er«eiul«ng 
der  Lettern,  ein  Oinamenl  in  Form  von  Buclisl.t- 
ben.  Wt)hl  die  häufigste  die^er  Formen  sind  ilic 
Lettern  .Mif-I.am  und  Lani-.Mif,  a\is  denen  gan.-e 
Bonliüeu   mliildel    werden.   \'ermullieli   sind  dies 
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keine  ganz  sinnlosen  Buchstaben ,  sondern  eine 
Art  ,Siglum',  eine  ornamental  besonders  verwend- 
bare Abkürzung  der  Shahäda^  welche  schon  auf 
den  Protol<ollen  der  Papyri  oft  einfach  als  eine 
Reihe  von  Läm-Alifs  abgekürzt  wird.  Sind  die 
Lettern  der  Shahäda  an  sich  schon  sehr  delvorativ, 
weil  sie  nahezu  rhythmisch  und  symmetrisch  ge- 
bildet sind,  so  gewinnt  der  dekorative  Weit  noch 
durch  diese  Abkürzung.  ■ —  Andre  sinnlose  Buch- 
stabenfolgen sind  ungenaue  Wiedergaben  der  so 
häufigen  Glück-  und  Segenswünsche.  Vollständig 
unverstandene  Buchstabenformen  kommen  auf  Wer- 
ken vor,  die  von  niclitmuslimischen  Handwerkern 
verfertigt  sind,  besonders  auf  Nachahmungen  ara- 
bischer Kunstwerke  im  Abendlande.  Endlich,  und 
das  ist  am  wichtigsten  für  die  Araljeske,  ist  aus 
der  dekorativen  Schrift  eine  besondere  Art  des 
linearen  Ornamentes  geworden,  bei  dem  das  Be- 
wusstsein  des  ursprünglichen  Wesens  als  Buch- 
staben ganz  verloren  gegangen  ist.  Diese  Erscliei- 
nung  tritt  sehr  deutlich  an  kleinasiatischen  Tep- 
pichen hervor. 

Zum  Gebiet  der  Arabeske  im  weiten  Sinne, 
nämlich  als  Ornament  der  Kunst  des  Islam  über- 
haupt, gehört  auch  eine  ganze  Reihe  figürli- 
cher Elemente.  Wohl  könnte  man  diese  alle  dem 
Terminus  , Ikonographie'  unterordnen  und  von  dem 
enger  gefassten  Begriff  , Arabeske'  absondern,  aber 
zum  grossen  Teil  ist  der  Wert  dieser  figürlichen 
Elemente  ein  rein  ornamentaler,  und  vielfach  sind 
sie  durch  die  Komposition  mit  der  Arabeske  eng 
verknüpft,  manchmal  vollständig  mit  ihr  verwach- 
sen. Daher  gehört  ein  kurzer  Überblick  über  diese 
figürlichen  Elemente  zu  einer  ästhetischen  Zer- 
gliederung der  Arabeske.  —  Die  selbständigsten 
Elemente  sind  eine  ganze  Gruppe  von  Genre- 
Darstellungen.  Jagden,  Gelage,  Spiele,  auch  hand- 
werkliche Tätigkeiten  sind  als  Einzelszenen,  manch- 
mal als  eine  Bilderserie  ausgeführt.  Meist  füllen 
sie  in  Form  von  Medaillons  passende  Komparti- 
mente  der  reichen  Arabeske.  Ihrem  Gegenstand 
und  ihrem  Stil  nach  sind  sie  abhängig  am 
meisten  von  der  Miniaturmalerei  und  zeigen  viel- 
fach ostpersische  und  zentralasiatische  Einflüsse. 
—  Eine  andre  Klasse  sind  die  Darstellungen 
astrologischen  oder  ursprünglich  symbolischen  In- 
halts, die  zur  blossen  dekorativen  Form  gewor- 
den sind.  Ihre  weite  Verbreitung  hängt  mit  dem 
dekorativen  Wert  zusammen,  der  jeder  symboli- 
schen Darstellung  innewohnt,  wofür  aus  allen 
Kunstepochen  Beispiele  leicht  zu  erbringen  sind, 
Zu  dieser  Klasse  zählen  Sphingen  und  Greife, 
Genien  oder  Engel,  die  Zeichen  des  Zodiakus, 
der  sieben  Planeten,  die  bogenschiessenden  Ken- 
tauren, die  Tierüljerfallungen.  Die  islamische 
Kunst  hat  keines  dieser  dekorativen  Motive  selbst 
geschaffen.  Alle  stammen  sie  aus  dem  ererbten 
Bestände  älterer  Kunstepochen.  Nicht  einmal  ihre 
spezielle  Gestalt  ist  sehr  wesentlich  verändert 
worden.  Zu  dieser  Klasse  mag  man  auch  die  ziem- 
lich seltenen  älteren  Drachendarstellungen  zählen, 
das  Thema  des  St.  Georg  als  Drachentöter  (Khidr 
Ilyäs),  wohl  auch  die  säsänidischen  Flügelkronen, 
oft  mit  dem  PehlewI-Zeichen  des  ^Kkwaruno'-  (falls 
dies  nicht,  wie  neuerdings  vorgeschlagen  wurde, 
als  arabisches  ^baki-''  zu  lesen  ist),  und  die  könig- 
lichen Widder.  Ferner  gehören  hierher  die  seit 
der  Safawiden-Zeit  häufigen,  aber  auch  schon  vor- 
her nachgewiesenen  Chinoiserien,  wie  der  Drache, 
der  Plioenix,  beide  vereinigt  zum  Ming-Wappen, 
das  Kilin   und  das  Fohu,   das    Wolkenband  ,ci' 


als  Symbol  der  Unsterblichkeit  u.  viele  andere; 
endlich  indische  Motive,  wie  die  drei  Kugeln  als 
buddhistisches  Symbol  und  das  Angavastra-Gewand. 
Auch  Buddha-Gestalten  und  Bodhisatvas  will  man, 
nicht  ohne  Widerspruch  erfahren  zu  haben ,  in 
einigen  Figuren  erkennen.  —  Einen  häufigeren 
Bestandteil  der  Arabeske  bilden  die  dem  sog. 
Wappenstil  angehörigen  Tierfiguren.  Sie  sind  in 
strenger  Symmetrie  auf  ein  pflanzliches  Motiv  als 
Axe  sich  gegenübergestellt.  Unter  den  Tiergestalten 
sind  Löwen,  Greife,  Rehe,  Hasen,  Pfauen,  Papa- 
geien u.  dgl.  geläufig.  Daneben  kommen  Tiere 
in  der  Arabeske  vielfach  in  einem  andern,  auch 
schon  antiken  Kompositions-Schema  vor,  nämlich 
der  von  Tieren  durchlaufenen  Wellenranke.  — 
Eine  weitere  Gruppe  sind  die  wirklichen  Wappen. 
Das  Ming-Wappen  ist  schon  erwähnt.  Reine  Tier- 
wappen wie  Löwe  oder  Leopard  oder  der  Dop- 
peladler gehören  dem  Kreise  der  Turkvölker  an 
und  gehen  wohl  auf  uralte  totemistische  Vorstel- 
lungen zurück.  Ferner  die  emblematischen  Wappen 
der  Mamlüken,  die  in  der  Keramik  und  auf  den 
emaillierten  Gläsern  mit  der  Ornamentilt  so  eng 
verbunden  sind.  Vereinzelte  Gegenstände  sind  der 
Mann  mit  dem  Monde,  das  Wappen  des  Badr 
al-Dln  Lu'lu^.  In  Spanien  kommen  burgähnliche 
Darstellungen  vor,  wie  die  abendländischen  Stadt- 
wappen. Diese  besonders,  aber  auch  die  andern 
Gegenstände  treten  in  völliger  Verwachsung  mit 
der  Arabeske  auf.  — ■  Schliesslich  finden  sich  ein- 
zelne figürliche  Elemente  wie  Löwen-  und  andere 
Tierköpfe,  Vogelleiber  und  -flügel,  Klauen  und 
Hände  mit  der  Arabeske  verwachsen,  in  gleichem 
ornamentalen  Werte  wie  das  Blatt  der  Arabeske. 
Diese  Erscheinung  ist  vor  allem  in  der  Ornamen- 
tik der  mesopotamischen  Kunst  zur  Zeit  Badr  al- 
I  Dm  Iai^Iu^'s  oder  aber  an  späteren  turkestanischen 
und  türkischen  Kunstwerken  zu  beobachten. 

Die  Arabeske,  wie  sie  im  Obigen  in  ihren 
Kompositionsprinzipien  und  ihren  Elementen  be- 
schrieben ist,  war  natürlich  beim  Auftreten  des 
Isläm  nicht  plötzlich  und  fertig  da.  Nachdem  sie 
vom  ästhetischen  Gesichtspunkt  als  etwas  Seien- 
des beschrieben  ist,  muss  sie  vom  kunsthistorischen 
Gesichtspunkte  als  etwas  Werdendes  be- 
trachtet werden.  Dieser  Betrachtungsweise  steht 
das  Hindernis  entgegen,  dass  die  Denkmäler  der 
verschiedenen  Zeiten  und  Länder  noch  sehr  un- 
gleich bekannt  sind.  Da  teilweise  grosse  Lücken 
klaffen,  ist  es  gewagt,  den  Entwicklungsgang  in 
wenigen  Strichen  zu  slcizzieren.  —  Soweit  sich 
das  Werden  der  Arabeslce  überblicken  lässt,  so 
geschehen  die  ersten  Schritte  in  allen  Provinzen 
des  Reiches  der  Khalifen,  in  allen  Zweigen  des 
Kunsthandwerkes  in  dem  Sinne  einer  ununter- 
brochenen Fortsetzung  des  Überkommenen.  Diese 
Erkenntnis  haben  die  Monumente  Mshatta  und 
Kusair  ''Amra  neuerdings  nachdrücklich  gelehrt. 
Wie  schon  angedeutet,  gewinnen  die  schon  vor- 
handenen Strömungen,  die  eine  Reaktion  der  orien- 
talischen Provinzen  der  hellenistischen  Kunst  gegen 
die  okzidentalen  eingeleitet  hatten,  schnell  immer 
umfassendere  Geltung.  In  den  verschiedenen  Pro- 
vinzen herrschen  naturgemäss  beträchtliche  Stil- 
unterschiede, und  besonders  einige  charakteristi- 
sche, provinzielle  Erscheinungen  der  vorherge- 
henden Epochen  werden  an  Ort  und  Stelle  über- 
nommen. Da  das  Material  zum  grossen  Teile  erst 
jüngst  bekannt  geworden  oder  aber  überhaupt 
noch  unpubliziert  ist,  so  ist  die  Aufführung  ein- 
zelner Beispiele  unumgänglich.  Im  ganzen  knüpft 
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die  Arabeske  an  die  allgemeine  hellenistische 
Ranke  mit  ihrer  konventionellen  Flora  des  Akan- 
tbus,  des  Weinlaubes  und  des  Dreiblattes  an.  In 
der  Moschee  des  "^Amr  zu  Alt-Kairo  sieht  man 
noch  über  einigen  Säulenkapitellen  der  Eingangs- 
halle geschnitzte  Holzklötze  liegen,  mit  einer 
Akanthusbordiire  von  ganz  klassischen  Formen. 
Sie  gehören  zweifellos  der  ersten  Hauperiode  an 
und  sind  bei  einigen  Heispielen  an  der  westlichen 
Schmalwand  des  ITaram  in  einer  späteren  Hau- 
periode in  degenerierter  Form  nachgebildet  wor- 
den. Den  Anschluss  an  klassisch-antike  Formen 
des  Ornaments  kann  man  in  Ägypten  auch  an 
den  Grabsteinen  der  ersten  drei  Jahrhunderle  des 
Islam  beobachten,  deren  Inschrift  meist  in  die 
Gestalt  einer  ,tabella  ansata'  gekleidet  ist.  In 
Syrien,  derjenigen  Provinz,  die  in  spätantiker  Zeit 
die  guten  Traditionen  am  lebendigsten  gepflegt 
hatte,  überlebte  auch  die  gute  handwerkliche 
Tradition  die  Eroberung  durch  den  Islam.  Mshatta 
konnte  nur  deshalb  zuerst  für  einen  antiken  Bau 
gehalten  werden,  weil  seine  reiche  Kankenorna- 
mentik  ein  so  sehr  klassisches  Gepräge  bewahrt 
hat,  wie  überhaupt  die  spätantiken  Bauten  Sy- 
riens viel  altertümlicher  aussehen  als  gleichzei- 
tige etwa  Kleinasiens.  Speziell  eine  klassizisti- 
sche Ornamentation  findet  sich  in  Syrien  noch 
in  sehr  später  mittelalterlicher  Zeit,  so  an  dem 
alten,  von  Ak  Sonkor  unter  Malikshäh  erbauten, 
grossen  Minaret  der  Grossen  Moschee  von  Aleppo, 
an  einem  spätfatimidischcn,  von  545  datierten  Bau 
nahe  dem  Bäb  Antäkiya  dort,  an  einem  Mihräb  des 
Nnr  al-Din  Mahmud  in  dem  Masdjid  Ibrähim  al- 
Khalil  auf  der  Zitadelle  von  Aleppo,  am  Minbar 
des  Djämi'  Nürl  zu  Hamat,  in  Gestalt  eines  Akan- 
thusfrieses  an  der  Moschee  desselben  Nur  al-Din 
zu  Rakka  (möglicherweise  der  Rest  der  Dekora- 
tion eines  älteren  Baues).  —  In  Ägypten  wurde 
daneben  vorwiegend  die  koptische  Stilweise  der 
OrnaiTientik  geübt,  Das  lehren  die  Gegenstände 
im  ägyptischen  und  im  arabischen  Museum  zu 
Kairo  im  Vergleich  mit  der  Ornamentalion  der 
Moschee  des  Ibn  Tülün.  Die  sich  in  dieser  offen- 
barende Stilart  der  .^rabeske  ist  die  eigentlich 
ägyptisch-kopiische,  doch  finden  wir  sie  weit 
nach  Syrien  und  Mesopotamien  (auf  allen  Wer- 
ken des  Nur  al-Din  und  z.  B.  auf  Holzschnit- 
zereien aus  Takrit  im  Kaiser  Friedrich-Museum  zu 
Herlin)  und  nach  Kleinasien  (Portal  des  Djämi'^  al- 
Kara  zu  Diwrigi,  576=  1180/1181)  verbreitet.  — 
In  Haglidäd  steht  in  der  Vorhalle  des  Khäsekl  l.)jämi'' 
ein  uraller  Mihräb  aus  einem  gelblichen  Mnrmor- 
block  vermauert,  mit  prachtvoller  byzantinischer 
Akanlhus-  und  Vascn-Ornamentalion,  der  seiner 
sehr  altertümlichen  Formen  wegen  in  die  beiden 
ersten  Jahrhunderle  der  llitljra  und  mithin  noch 
vor  die  (Gründung  von  Baghdäd  datiert  werden 
muss.  An  Fragmenten  von  Stuckdekorationen,  die 
aus  Ruinen  des  'Irak  und  von  der  persisch-türki- 
schen Grenze  auf  den  baghdädcr  Markt  kommen 
(einige  Beispiele  im  Kaiser  Friedrich-Museum) 
finden  sich  typisch  säsänidische  Motive,  wie  die 
l''lügelpalmctte,  der  königliche  Widder  und  eigen- 
artige Roselten-  und  lotosähnliche  Knospenformen, 
Motive,  die  ja  auch  auf  der  üppigen  Fassaden- 
Dekoration  von  Msjiatta  einen  breiten  Raum  ein- 
nehmen. Die  Reihe  dieser  Beispiele  von  Anfang.s- 
stadien  der  Arabeske  im  Sinne  der  unmittelbaren 
Fortsetzung  provinzieller  l'",igenUiudichkeiti'n  Hesse 
sich  wohl  vermehren. 

Sie   genügt   abi'r,    um  das  kunstgeschichtru-he 


Problem  zu  formulieren.  Dieses  ist  ein  doppeltes. 
Die  eine  Frage  ist:  wie  wurde  die  Arabeske  zum 
vorherrschenden,  für  die  gesamte  Kunst  des  Is- 
lam massgebenden  Faktor?  Die  andere :  wie  konnte 
die  Arabeske  aus  so  verschiedenartigen  Wurzeln 
zu  einem  Stamm  und  einer  Blüte  erwachsen  ?  Beide 
Fragen  lassen  sich  nur  im  Zusammenhange  der 
ganzen  Kunst  des  Islam  beantworten.  Für  die 
erste  F'rage  muss  man  sich  vergegenwärtigen,  dass 
die  Wellanschauung  des  Islam  im  Gegensatz  zur 
Antike,  und  selljst  zum  Christentum,  der  grossen 
Kunst  eigentlich  keinen  Platz  gab.  Aus  der  gan- 
gen Gesinnung  der  Muslime  erklärt  sich  das  all- 
mähliche Zurücktreten  der  figürlichen  Darstellun- 
gen in  ihren  Kunstprodukten,  während  diese  doch 
in  der  Antike  den  wesentlichen  und  das  pflanz- 
liche Ornament  nur  den  akzidentellen  Teil  ge- 
bildet halten.  Die  Abneigung  gegen  die  grosse 
Kunst  überhaupt  und  gegen  die  figürlichen  Dar- 
stellungen auch  in  der  Kleinkunst  begünstigte  die 
Entwicklung  der  ornamentalen  Dekoration  der  Ara- 
beske, denn  bei  dem  grossen  Reichtum  war  das 
Bedürfnis  nach  Luxus,  Kunst  und  Schmuck  gegeben. 

Auf  die  zweite  F'rage  ist  eine  Antwort  noch 
schwerer  zu  finden.  In  der  Einheit  der  hellenisti- 
schen Kunst,  deren  Provinzen  sich  nach  Ost  und 
West  noch  über  die  Grenzen  des  Reiches  Alexan- 
ders und  des  römischen  Imperiums  hinaus  er- 
streckten, liegt  allerdings  ein  Analogon  zur  Ein- 
heit der  islamischen  Kunst  vor.  Man  darf  sogar 
in  dieser  eine  Vorbedingung  für  die  Möglichkeit 
der  Entstehung  einer  einheitlichen  islamischen 
Kunst  erblicken.  Doch  war  ja  die  Lage  bei  der 
Schöpfung  der  hellenistischen  und  der  islami- 
schen Kunst  eine  ganz  gegensätzliche.  Dort  war 
das  erobernde  Volk  das  künstlerischste,  welches 
die  Erde  getragen  hat,  und  in  dieser  Beziehung 
allen  besiegten  Völkern  gegenüber  der  gebende 
Teil.  Bei  den  Muslimen  lag  es  umgekehrt.  Die 
Araber  brachten  keine  künstlerischen  Talente  mit, 
und  die  Eroberer  waren  in  aller  kulturellen  Hin- 
sicht der  empfangende  Teil.  Was  die  hellenisti- 
schen Länder  zusainmenschweisste,  war  die  grie- 
chische Kultur,  was  die  islamischen  Länder  zu 
einer  Einheit  verband,  aber  nur  die  Religion  und 
die  Regierung;  die  Übung  des  Kunslhand Werkes 
blieb  ausschliesslich  in  den  Händen  der  unter- 
worfenen Völker.  Ihre  Teilnahme  verursachte  im 
Hellenismus  die  Verwandlung  und  den  Verfall 
der  griechischen  Kunst,  im  Isl.'im  die  Schöpfung 
der  islamischen  Kunst.  Dieser  Lage  gegenüber 
besass  man  bisher  für  die  Erklärung  der  lünheil- 
lichkeit  des  Kunslsliles,  und  damit  der  Arabeske 
als  der  vorherrschenden  Kunslform,  nur  den  Hin- 
weis auf  die  allgemeinen  wirtschaftlichen  und 
kulturellen  Verhältnisse.  Religion  und  Sprache 
verbanden  sämtliche  Länder  des  Khalifats.  Die 
Wallfahrten  nach  Mekka  gaben  den  Bewohnern 
des  Ostens  und  Westens  Gelegenheit,  in  .Austausch 
zu  treten.  Trotz  der  unentwickelten  Beförderungs- 
mittel zirkulierte,  wie  einst  im  Römischen  Reiche, 
ein  lebhafter  Verkehr  durch  alle  islSmisclicti 
Länder.  Die  Zahl  der  Individuen  war  gross,  die 
auf  den  Wegen  ihres  Lebens  durch  weile  Teile 
der  damaligen  Welt  kamen,  l'nd  der  Handel, 
der  wichligste  Verbreiter  der  Kunst,  umspannte 
so  schrankenlos  wie  kaum  vorher  alle  Länder 
des  Islam.  Wenn  auch  diese  BetraehUingcn  stich- 
haltig sind,  \\m  die  Enlsteluing  einer  Kunslcin- 
lu'il  zu  erklären,  so  sind  sie  doch  so  allgemein 
und    uuln-slimml  ,   dass   sie   nicht   vollständig  bc- 
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friedigen  konnten.  Neuere  Studien,  besonders  die 
Papyrus-Forschungen  C.  H.  Beckers,  haben  ein 
greifbareres,  sehr  einflussreiches  Moment  kennen 
gelehrt:  in  den  ersten  Zeiten  des  Isläm  bestand 
die  Einrichtung  der  Leiturgien :  zu  den  öffent- 
lichen Bauten  und  gemeinnützigen  Einrichtungen 
mussten  die  Bewohner  der  verschiedensten  Gegen- 
den des  Reiches  Mittel  beisteuern,  nicht  nur  in 
Gestalt  von  Geld  und  Materialien,  sondern  auch 
von  Arbeitern  und  ausführenden  Meistern.  So 
waren  beim  Bau  der  Umaiyaden-Moschee  von  Da- 
maskus ein  Perser  und  ein  ägyptischer  Araber  als 
Architekten  tätig,  und  Arbeiter  der  verschiedensten 
Hei-kunft  wirkten  an  den  grossen  Bauten  mit. 
Das  erklärt  den  Synkretismus  der  Kunst  des  Is- 
läm. Das  erklärt,  auf  welche  Weise  die  Elemente 
persischer  Herkunft  am  Bau  von  Mshatta,  solche 
koptischer  Herkunft  in  Syrien  und  Kleinasien 
auftreten.  Durch  die  Leiturgien  mischten  sich  die 
Kunsthandwerker  und  lernten  die  verschiedenar- 
tigen Traditionen  aus  eigener  Erfahrung  kennen. 
Auf  diese  Weise  entstand  ein  schneller  Prozess 
des  Ausgleichs  und  der  Vereinheitlichung,  aus 
dem  die  einheitliche  islamische  Kunst,  und  mit 
ihr  die  Arabeske  hervorging.  Wie  bei  allen  sol- 
chen Entwicklungen  lässt  sich  ihr  Abschluss  kaum 
genau  fixieren,  um  so  mehr  als  das  bekannte 
Material  lückenhaft  ist.  Man  kann  sagen,  dass  die 
entwickelte  Arabeske  bereits  in  der  Ornamenta- 
tion  der  Moschee  des  Iba  Tülun  vorliegt.  Der 
Ausgleichsprozess  ist  aber  damit  noch  nicht  ganz 
zu  Ende.  Jene  Ornamentik  ist  wohl  schon  eine 
reine  Arabeske,  aber  eine  typisch  ägyptische  Form 
derselben.  Die  allgemein  herrschende  Arabeske, 
in  der  sich  die  provinziellen  Formen  zu  einer 
komplexeren  Form  vereinigt  haben,  scheint  erst 
in  der  fätimidischen  Epoche  ihr  Ziel  erreicht  zu 
haben.  —  Kaum  aber  ist  der  Prozess  dieser  Ver- 
einheitlichung beendet,  da  beginnen  bereits  die 
zentrifugalen  Entwicklungen.  Und  wie  das  Kha- 
lifat  sich  in  einzelne  Staaten  auflöst,  so  sondern 
sich  aus  der  einen  islamischen  Kunst  die  Künste 
der  Provinzen  und  schlagen  teilweise  recht  ab- 
weichende Wege  ein.  Gerade  die  Ornamentik, 
die  Arabeske,  lässt  diese  Entwicklungen  wohl  er- 
kennen. Drei  grosse  Gebiete  kennzeichnen  sich 
durch  innerliche  Verwandtschaft  und  durch  Unter- 
schiedlichkeit voneinander :  der  Osten  mit  dem 
Zentrum  in  Iran,  um  das  sich  die  östliche  IJjezIra, 
der  'Irält,  Turkistän  und  Indien  ordnen ;  die 
Mitte  mit  Ägypten ,  Syrien  nebst  der  westlichen 
Djezira,  und  Anatolien  als  drei  ziemlich  selbstän- 
digen Teilen ;  der  Westen,  mit  Nordafrika  und 
Spanien.  Die  Arabeske  der  östlichen  Gruppe  ent- 
W'ickelt  sich  im  Sinne  einer  zunehmenden  Natu- 
ralisierung unter  deutlicher  Einwirkung  von  Ost- 
und  Zentralasien  her.  Die  Arabeske  der  mittleren 
Gruppe  bewahrt  am  treuesten  die  Prinzipien, 
von  denen  sie  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  be- 
herrscht war;  in  Anatolien  sind  die  byzantinischen 
Einwirkungen  recht  fühlbar.  Die  Arabeske  in  der 
Kunst  der  westlichen  Gruppe  zeigt  einige  Charak- 
tere ,  die  sich  dem  abendländischen  Geschmacke 
nähern.  — ■  Alle  provinziellen  Entwicklungen  aber 
verändern  nur  den  Stil  der  Arabeske  in  seinen 
Äusserliclikeiten ,  mit  wenigen  Ausnahmen.  Die 
wesentlichen  Merkmale  der  Arabeske  bleiben  über-r 
all  erhalten,  in  ihrer  Komposition  wie  in  ihrer» 
Elementen,  und  daher  gibt  es  eine  Arabeske 
der  alten  und  neuen  Zeiten,  in  Ost  und  West,  in 
Süd  und  Nord.  (E.  Herzfeld.) 


'ARABFAKIH  ('Abd  al-Kädir  b.  Sälim  b.  'Oth- 
män  Shihäb  al-Dln) ,  arabischer  Histo- 
riker. Er  schrieb  um  950  (1543)  zu  Djizän 
eine  Geschichte  der  Kämpfe  des  Imäms  Ahmed 
Grän  von  Harar  gegen  die  christlichen  Abessinier 
u.  d.  T.  Ttihfat  al-Zamän  oder  FtitTih  al-Habasha 
nach  eigenen  Angaben  des  Imäms  und  nach  de- 
nen des  Emirs  Husain  b.  Abi  Bekr  al-Djätirl;  den 
mit  dem  Jahre  934  (1528)  einsetzenden  Ereignis- 
sen schickt  er  eine  kurze  Geschichte  der  Nach- 
kommen des  Sa^d  al-Dln,  der  Herrscher  an  der 
Somaliküste,  voraus.  Ausser  den  Hss.  in  Algier 
(Katal.  Fagnan,  N".  1628  f.)  und  London  (Rieu, 
Supplement^  N".  599)  vgl.  Nerazzini ,  La  con- 
quista  musiilinana  JeiP  Etiopia  nel  secolo  XVI 
(Rom,  1891),  R.  Basset,  Histoire  de  la  co?iquete 
de  P Abyssinie  {XV Ji-'  Steele')  par  Chihab  eddin 
Ahmed  b.  '^Abd  el-Qäder^  surnomme  '^Arab-fciqih 
(Text,  frz.  Übers,  u.  Anmm.  Paris,  1897 — 1901), 
und  A.  d'Abbadie  u.  Th.  Paulitsclike ,  Futüh 
el-Habacha^  des  conquetes  faites  en  Abyssinie  au 
XV F  Speele  par  Plmam  Mzihammed  Ahmed  dit 
Gragne  (frz.  Übers.;  Paris,  1898). 

(Brockelmann.) 

ARABIEN,  die  westlichste  der  drei  grossen, 
südasiatischen  Halbinseln. 

a.  Topographie,  Klima,  Erzeugnisse. 

Arabien,  von  den  Arabern  Djazirat  al- 
'Arab,  „die  (Halb-)Insel  der  Araber",  oder  ab- 
gekürzt al-Djazira,  „die  Halbinsel",  von  den 
Persern  und  Türken  "^Arabistän  genannt,  steht 
nur  im  Norden  mit  dem  Festlande  von  Asien 
in  Verbindung  und  wird  im  Westen  durch  das 
Rote  Meer,  im  Osten  durch  den  Persischen  Golf 
und  das  Meer  von  "^Omän,  im  Süden  durch  den 
Indischen  Ozean  begrenzt.  Durch  den  Isthmus 
von  Suez  hängt  es  mit  Afrika  zusammen,  von  dem 
es  beim  Eingang  des  Roten  Meeres  nur  durch  die 
Meerenge  von  Bäb  al-Mandeb  geschieden  wird. 
An  der  Ostseite  beim  Eingang  des  Persischen 
Golfes  nähert  es  sich  der  Küste  Persiens.  Der 
Umfang  Arabiens  kommt  ungefähr  dem  eines 
Viertels  von  Europa  gleich,  lässt  sich  aber  nicht 
genau  bestimmen,  da  die  Grenzen  im  Norden  sehr 
verschieden  angegeben  werden.  Einige  rücken 
dieselben  bis  an  das  Gebiet  von  Aleppo  und  den 
Euphrat  hinauf.  Obgleich  aber  die  Mesopotami-* 
sehe  Steppe  schon  viele  Jahrhunderte  von  arabi- 
schen Stämmen  bewohnt  ist,  hat  Arabien  bei 
keinem  Geographen  die  Grenze  des  Euphrat  über- 
schritten. Auch  die  sogenannte  „Arabia  provin- 
cla",  „Arabia  Pelraea",  muss  nicht  zu  Arabien, 
sondern  zu  Syrien  gerechnet  werden,  obgleich  sie 
von  Arabern  bewohnt  wird.  Dagegen  gehört  die 
Sinai-Halbinsel,  al-Tih  [s.  d.],  welche  die  meisten 
arabischen  und  europäischen  Gelehrten  als  zu  Ägyp- 
ten gehörig  betrachten,  geologisch  zu  Arabien. 

West-Arabien  (ungefähr  i6°  lang)  besteht 
aus  zwei  grossen  Teilen:  Hidjäz  und  Jemen. 
Eigentlich  ist  Hidjäz  —  der  J^ame  bedeutet 
harriere  —  das  Gebirge,  welches  das  niedrige 
Küstenland,  Tihäma,  vom  Hochland,  Nedjd,  schei- 
det, tatsächlich  aber  versteht  man  darunter  das 
garize  Land,  das  westlich  vom  Roten  Meer,  öst- 
lich von  Nedjd  begrenzt  wird  und;  sich  vom  Ende 
des  Meerbusens  von  ^Akaba  bis  einige  Tagereisen 
südlicli  von  Mekka  hinzieht,  w6  Jemen  anfangt. 
Der  nördlichste  Teil  vom  Hidjäz  (bis  TabUk) 
heisst  Hismä,  nach  dem  Namen  des  Gebirges,  das 
ihn'  von  Norden  nach  Süden  durchzieht.  Es  ist 
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em  armes  Land,  das  wohl  zahlreiche  Wädls  (Tä- 
ler) hat,  durch  welche  nach  Regengüssen  Berg- 
ströme {Sail)  dem  Meere  zufliessen,  dennoch  aber 
viel  von  Trockenheit  zu  leiden  hat.  Hier  wohn- 
ten ehemals  die  Djudhäm,  jetzt  die  Iluwaität,  die 
als  Abkömmlinge  der  alten  Nabatäer  betrachtet 
werden. 

Der  Weg  von  '^Akaba  nach  Medina,  die 
alte  Pilgerstrasse  aus  Ägypten,  folgt  der 
Küste  bis  Yanbo"^  oder  ein  wenig  weiter  bis  al- 
Djär,  der  alten  Hafenstadt  von  Medina,  zwei  Ta- 
gereisen von  der  Stadt  entfernt.  Der  einzige  Ort 
am  Golfe  von  ^Akaba,  der  Erwähnung  verdient, 
ist  Maknä,  dessen  Bewohner  schon  im  Jahre  9 
(630/631)  einen  Vertrag  mit  dem  Propheten  schlös- 
sen, aus  welchem  erhellt,  dass  sie  Weber  und 
Fischer  waren.  Sonst  ist  nur  al-Wadjh  zu  nennen, 
wo  das  Gebiet  der  Ball-Araber  anfängt  und  das 
einen  für  kleine  Schiffe  vortrefflichen  Ankerplatz 
hat.  In  der  Nähe  dieses  Ortes  mündet  der  grosse 
und  weit  verzweigte  Wädt  Idam,  jetzt  Wädi  '1- 
Hamd  genannt,  dessen  Anfang  sich  südöstlich  von 
Khaibar  befindet,  nicht  sehr  weit  von  dem  des 
Wädi  Rumma.  Er  geht  erst  südwestlich,  kommt 
hart  an  Medina  vorbei  und  beschreibt  dann  einen 
grossen  Bogen  nach  Nordwesten.  In  vorhistorischer 
Zeit  muss  dies  ein  bedeutender  Fluss  gewesen 
sein ;  jetzt  hat  er  nur  gelegentlich  Wasser  nach 
starken  Regengüssen.  Landeinwärts,  aber  mehr 
nach  Norden,  sind  die  Ruinen  von  Madyan  [s.  d.]. 
Von  Madyan  ging  früher  der  Weg  direkt  über 
Badä  nach  Wädi  '1-Kurä  („Dörfertal") ,  dessen 
vornehmster  Ort  früher  Kurh  war.  Hier  trifft  der 
Weg  Ägypten-Mekka  zusammen  mit  der  Pilger- 
strasse von  Damaskus,  die  östlich  vom  Hismä- 
Gebirge  über  Ma%n,  Tabük  und  al-Hidjr,  oder 
Madä^in  Sälih,  führt.  Sprenger  hielt  al-Wadjh  für 
den  Hafen  al-Hidjr's ,  das  dem  Egra  Strabo's 
entspricht.  An  der  Küste  südlich  von  diesem  Orte 
liegt  al-Hawrä'  („Weissdorf"),  in  welchem  Sprenger 
das  alte  Leukekome  erkannte.  Hier  endet  das  Ge- 
biet der  Bali  und  fängt  das  der  mit  ihnen  ver- 
wandten Djuhaina  an.  Zwischen  al-Hidjr  und  Wädi 
'1-Kurä  war  früher  das  Gebiet  des  durch  seine 
Sentimentalität  noch  heute  bekannten  Stammes 
"^L'dlirä,  „welche  sterben,  wenn  sie  lieben". 

Die  ganze  Gegend  um  Medina  ist  vulkanisch  — 
die  vulkanische  Zone  soll  sich  von  Palmyra  an 
bis  Mekka  fortsetzen  — •  und  noch  in  historischer 
Zeit  sind  einige  Vulkane  tätig  gewesen.  Der  letzte 
Ausbruch,  von  welchem  wir  Nachricht  haben,  ist 
der  im  Jahre  654  (1256;  s.  Samhüdi,  .S.  40).  Ara- 
bisch heissen  die  schwarzen,  vulkanischen  Berge 
Harra  oder  Läba  (Lava).  Medina  selbst  liegt  zwi- 
schen zwei  solchen,  weshalb  man  sagt:  „was  zwi- 
schen ihren  beiden  Harras  (oder  Läbas)  ist"  für 
„die  ganze  Stadt".  Die  Täler  in  diesen  Harras 
zeichnen  sicli  durch  verhältnismässig  grosse  Fruclit- 
barkeit  aus.  Namentlich  ist  die  Dattelkultur  seit 
altersher  bedeutend. 

Weniger  als  eine  Stunde  nördlich  von  Medina 
liegt  der  Berg  Ohod  [s.  d.].  Zum  Gebiet  der  Stadt  ge- 
hört (östlich  von  Wädi  '1-Kurä)  die  grosse  Harra  von 
Khaibar,  in  welcher  der  W.-idi  Rumma  entspringt. 
Zum  (}ebiet  MedTna's  werden  von  den  arabischen 
Geographen  auch  gerechnet:  Taima^  (TC'ma),  das 
östlich  von  Tabük  an  der  westlichen  Grenze  der 
Nufud-Wüstc  liegt,  und  selbst  die  an  der  Nord- 
westgrenze dieser  Wüste  gelegene,  13  Tagcrcisen 
von  Mcdlna,  10  von  Damaskus  entfernte  Oase 
Duma  (auch   Dilmat   al-Djandal,   d.  Ii.   das  von 


Stein  gebaute  Duma),  heute  al-Djawf  oder  al-Djöf 
[s.  d.]  genannt. 

Von  Yanbo'  kann  man  an  der  Küste  entlang 
nach  Djidda  und  von  da  in  zwei  Tagereisen  in 
direkt  östlicher  Richtung  nach  Mekka  reisen.  Man 
betritt  das  heilige  Gebiet  [al-Harain.  jetzt 
auch  oft  al-Hudüd^  d.  h.  Hudüd  al-Haram^  die 
Grenzen  des  Haram,  genannt)  zu  Tan'^Im,  eine 
Parasange  von  Mekka  entfernt,  wo  die  Moschee 
der  ''Ä^isha  steht.  Nach  allen  anderen  Seiten  ist 
die  Grenze  weiter  von  Mekka  entfernt.  Schon  ehe 
man  die  Grenze  überschreitet,  legt  man  den  Ihräm 
an.  Die  Pilger  aus  Nedjd  und  Jemen  tun  dies  zu 
Kam  al-Manäzil.  In  dessen  Nähe  lag  einst  der 
ehemals  berühmte  Markt  von  "^Okäz,  wo  so  man- 
cher Wettstreit  von  Dichtern  stattfand.  Von  Karn 
al-Manäzil  hat  man  in  fast  südlicher  Richtung  36 
Meilen  nach  Tä^if,  das  hoch  im  Gebirge  Ghazwän 
liegt  und  der  Sommeraufenthalt  der  wohlhabenden 
Mekkaner  ist.  Die  Luft  ist  hier  erquicklich,  sodass 
alle  südeuropäischen  Früchte  im  Überfluss  wachsen. 
Besonders  berühmt  sind  von  altersher  die  Trauben 
und  Rosinen  dieser  Gegend.  Nach  al-Istakhri  ist  das 
Gebirge  von  Tä^if  der  einzige  Ort  im  Hidjäz,  wo 
im  Winter  das  Wasser  zu  Eis  wird.  (Dasselbe  ge- 
schieht auf  manchen  Bergen  Jemens,  so  nach  Gla- 
ser's  Mitteilungen  auf  dem  Hadür.) 

In  den  Bergen  südlich  von  Mekka  wohnen  seit 
uralter  Zeit  die  Hudhail,  aus  deren  Mitte  viele 
begabte  Dichter  hervorgegangen  sind.  Neben  ihnen 
leben  noch  heute  die  Thakif,  denen  ehemals  Täif 
gehörte.  Hier  verbreitet  sich  das  Gebirge,  das 
weiterhin  Sarät  heisst,  und  wird  zu  einem  Alpen- 
lande. Es  ist  dies  der  fruchtbarste  Teil  des  Hidjäz. 
Das  Gebirge  selbst  wird  von  jemenischen  Arabern 
bewohnt,  die  Ibn  al-Mudjäwir  ihrer  rohen  Sitten 
wegen  Bahlmlya  (d.  h.  „Viehische")  nennt.  Die 
Beispiele,  die  er  davon  gibt,  werden  teilweise  von 
Burckhardt  bestätigt.  Ibn  Djubair  erzählt,  dass 
sie  in  Mekka  im  noch  stets  in  Arabien  heiligsten 
Monat  Radjab  ein  rohes  Benehmen  an  den  Tag 
legten,  das  man  aber  wohl  oder  übel  dulden  musste 
der  reichen  Vorräte  wegen,  die  sie  zum  Markt 
brachten.  Damals,  im  XIII.  Jahrhundert,  hiessen  sie 
noch  Badjila,  jetzt  tragen  sie  den  Namen  'Asir 
[s.  d.].  Der  östliche  Teil  des  Alpenlandes  ist  das 
Gebiet  der  Kahtän,  die  grösstenteils  Kamelzüchter 
sind.  Sie  sind  ein  sehr  alter,  noch  stets  kräftiger 
Stamm,  als  dessen  Ableger  die  meisten  jemenisch- 
arabischen  Stämme  betraclitet  werden. 

Jemen  —  eigentlich  das  „rechte"  Land,  also 
das  Südland  und  auch  das  glückliche  Land  —  ist 
seit  uralten  Zeiten  berühmt  wegen  seiner  grossen 
Fruchtbarkeit  und  seines  Reichtums.  Es  besteht 
aus  zwei  ungleichen  Teilen :  Tihämat  al-Vaman 
(Küstenland  von  Jemen)  und  Nciljd  al-Vamaii 
(Hochland  von  Jemen,  auch  wohl  Djibäl  al-Va- 
man, das  Gebirge  von  Jemen,  genannt)  mit  den 
Plateaus  von  Nedjrän  im  Norden,  Märib  im  Osten, 
San'ä"  in  der  Mitte,  Ta'izz  im  Süden.  Die  jeme- 
nische Tihäma  ist  die  Fortsetzung  der  Tihäma 
des  Hidjäz;  sie  wird  nach  Glascr's  Beobachtungen 
durch  das  Zurückwciclicn  des  Meeres  stets  breiter. 

Der  Weg  von  Mekka  nach  dem  Hoch- 
lande von  Jemen  geht  um  das  Gebirge,  worin 
'nVif  liegt,  herum  und  führt  über  die  wohlbe- 
kannten Stationen  Turaba  und  Tabala  nach  Bisha, 
dem  Hauptort  eines  bliihendcn,  sehr  fruclubarcn 
Distriktes,  am  W  ädi  liiib:»,  ^ler  sicii  bis  nach  Zcn- 
tral-Arabien  liinciii  fortsetzt.  Die  Grenze  iwischcn 
dorn    Ilidjäz    und  jcmen   überschreitet   man  zwi- 
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sehen  Tathlith,  das  ungefähr  dieselbe  Breite  hat 
wie  al-Sirrain,  und  Djurash.  Von  da  geht  der 
Hauptweg  gerade  durch  nach  Sa'^da,  während  ein 
Seitenweg  in  östlicher  Richtung  nach  Nedjrän 
[s.  d.]  führt. 

Von  Sa'^da  kommt  man  in  südlicher  Richtung 
nach  San"^ä',  der  Hauptstadt  von  Jemen.  Östlich 
von  San%^  liegt  Märib  [s.  d.].  Das  Gebiet,  dessen 
Hauptstadt  Märib  ist,  heisst  heute  al-Djawf  (Djöf). 
Es  erstreckt  sich  von  Nedjrän  bis  Wädi  Baihän, 
südwestlich  von  Marib.  Uberall  findet  man  da 
Spuren  einstiger  Blüte.  Ibn  al-Mudjäwir  nennt  als 
bedeutenden  Ort  die  aus  der  alten  Zeit  bekannte 
Stadt  Baräkish.  Die  ersten  Europäer,  die  mit  gros- 
ser Lebensgefahr  diese  Gegend  besucht  haben, 
sind  Arnaud  und  Halevy.  Der  südlich  davon  ge- 
legene Teil  Jemen's  ist  neuerdings  von  I.andberg 
ausführlich  beschrieben  {Arabica^  V). 

Von  San'^ä^  kommt  man  in  südlicher  Richtung 
über  das  durch  seine  Pferdezucht  bekannte  Uamär 
(Dimär)  nach  Yarim ,  dem  Dorfe ,  in  welchem 
Forskäl,  der  Begleiter  Niebuhr's,  starb,  und  von 
da  in  einer  halben  Tagereise  nach  den  Ruinen 
der  alten  Hauptstadt  der  Himyaren ,  Zafär,  die 
mit  San'ä^  dieselbe  Länge ,  mit  Zabid  dieselbe 
Breite  hat.  Von  da  führte  der  Weg  über  Sahül, 
das  durch  seine  Kattunwebereien  bekannt  war  — 
der  Leichnam  des  Propheten  wurde  in  sahulische 
Tücher  gewickelt  —  nach  Djanad,  der  ehemali- 
gen zweiten  Hauptstadt  von  Jemen,  wo  die  be- 
rühmte Moschee  von  Mu'^ädh  b.  Djabal  war.  Sie 
lag  nicht  weit  von  Ta'^izz.  In  der  Nähe  von  Sahül 
war  die  einmal  sehr  berühmte  Festung  al-Mudhai- 
khira,  von  wo  aus  die  Karmaten  ihre  Herrschaft 
in  Jemen  gründeten.  Die  südlichste  Stadt  im  Ge- 
birge ist  Ta^izz,  im  Mittelalter  und  bis  vor  einem 
Jahrhundert  ein  Ort  von  grosser  Bedeutung,  Haupt- 
stadt der  Rasüliden,  jetzt  verfallen.  Das  Gebirge 
heisst  hier  Sahir,  von  Ibn  al-Mudjäwir  „der  Fürst 
der  Berge  Jemen's"  genannt,  und  ist  berühmt 
durch  die  Kaffeepflanzungen  mit  Terrassenbau  und 
ausgezeichnetem  Bewässerungssystem ,  und  durch 
die  Kultur  des  Kät  (Celastrus  edulis).  Die  Blatt- 
knospen dieser  Pflanze,  die  ein  sehr  geschätztes 
anti-narkotisches  Genussmittel  sind ,  werden  in 
grossen  Lasten  nach  den  Städten  der  Tihäma  aus- 
geführt. Nördlich  von  diesem  Gebirge,  zwischen 
Ibb  (Abb)  und  Djibla  (Djubla,  auch  Dhü  Djibla 
genannt),  ist  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Indi- 
schen Ozean  und  dem  Roten  Meer.  Da  sind  die 
Quellen  zweier  perennierender  Flüsse,  des  Wädi 
Zabid,  der  nach  Norden  geht,  und  des  durch  das 
alte  Mikhläf  Ru'^ain  fliessenden  Wädi  Banä  (Ban- 
nä),  der  in  den  Golf  von  "^Aden  mündet,  östlich  von 
der  Mündung  des  Wädi  Tuban  oder  Wädi  Maitam. 
Von  Yarim  geht  ein  anderer  Weg  direkt  südlich 
nach  '^Aden,  den  Manzoni  gemacht  hat.  Den  Weg 
von  Hodaida  nach  San'^ä'  über  Manäkha  (den 
Hauptstapelort  des  Kaffees)  hat  Glaser  beschrieben. 

Die  alte  Einteilung  Jemen's  in  Distrikte,  Mikh- 
läf genannt,  die  auch  im  südlichen  Hidjäz  und 
in  der  Yamäma  galt,  ist  längst  ausser  Gebrauch 
gekommen. 

Südarabien.  Nach  Osten  grenzt  an  Jemen 
die  Provinz  Hadramawt,  jetzt  gewöhnlich  Ha- 
dramüt  gesprochen.  Dies  ist  ein  von  zahlreichen 
Tälern  durchschnittenes  Gebirgsland,  dessen  ar- 
beitsame und  unternehmende  Bewohner  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  den  Schweizern  ähneln.  Seit 
unvordenklichen  Zeiten  sendet  es  jedes  Jahr  einen 
Teil  seiner  jungen  Männer  nach  anderen  Gegen- 


den, um  daselbst  ihr  Glück  zu  versuchen,  und 
so  findet  man  sie  noch  gegenwärtig  nicht  nur  in 
den  Hafenstädten  Arabiens,  sondern  auch  in  Ägyp- 
ten sowie  in  Britisch-  und  Niederländisch-Indien. 
Fast  alle  Araber  in  den  beiden  zuletzt  genannten 
Ländern  sind  Hadramis.  Das  Land  wird  von 
Westen  nach  Osten  von  einem  breiten  Tal  durch- 
schnitten ,  dem  Wädi  '1-Kasr.  Dieses  hat  einen 
perennierenden  Fluss,  der  bei  Saihüt  an  der  Ost- 
grenze in  das  Meer  mündet ;  auch  liegen  darin 
die  beiden  grössten  Orte  Shibäm  und  Tarim.  Süd- 
östlich von  letztgenannter  Stadt  befindet  sich  das 
Grab  des  aus  dem  Kor'än  bekannten  Propheten 
Hüd  am  Eingange  des  Wädi  Barahüt  (Balahüt, 
Borhüt),  so  genannt  nach  einem  noch  stets  wirk- 
samen Vulkane.  Hier  beginnt  die  grosse  Wüste,  die 
Hadramawt  von  Nordwesten,  Norden  und  Osten 
umgibt.  Der  beste  Hafenort  des  Landes  ist  Makallä 
(der  Name  bedeutet  einfach  „Hafen").  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  dieser  Ort  derselbe  ist,  den 
die  arabischen  Geographen  Las'^ä  (al-As'^ä)  nann- 
ten. Ebenso  wie  in  Jemen  zeugen  in  Hadramawt 
zahlreiche  Ruinen  und  Grabmäler  von  einer  frühe- 
ren Periode  bedeutender  Blüte  und  Wohlfahrt. 

Östlich  von  Saihüt,  das  vielleicht  dem  alten 
Khairidj  entspricht,  fängt  die  „Weihrauchküste" 
an,  die  Mahra  heisst  und  von  den  arabischen 
Geographen  auch  oft  Shihr  genannt  wird,  das 
in  der  alten,  südarabischen  Sprache  „Küste"  be- 
deutete. Der  Name  Shihr  ist  nun  auf  den  ersten 
(westlichen)  Hafenort  beschränkt.  Die  östliche 
Grenze  ist  Häsik,  östlich  von  Mirbät.  Letzterer 
Ort  hat  einen  vortrefflichen  Hafen,  ist  aber  selbst 
zu  einem  unbedeutenden  Dorfe  herabgesunken. 
Der  Ort,  der  jetzt  Mirbät  heisst,  liegt  östlich  vom 
Hafenplatz.  Ursprünglich  war  Mirbät  der  Hafen 
der  alten,  jetzt  ganz  verödeten  Hauptstadt  Zafär. 
Diese  wurde  nach  Ibn  al-Mudjäwir  im  Jahre  6i8 
(1221)  verwüstet.  Zu  Ibn  Batüta's  Zeit  war  sie 
aber  noch  eine  bedeutende  Stadt.  Letzterer  er- 
zählt von  den  Sardinen,  die  hier  im  Meere  noch 
heute  so  massenhaft  gefangen  werden,  dass  man 
die  Kamele  damit  füttert.  Im  Lande  werden  sie 
Wai'k  und  auch  '^Aid  genannt.  Im  Gebirge,  das 
der  Küste  parallel  läuft,  wächst  der  Weihrauch- 
baum. Nach  Ibn  al-Mudjäwir  fand  man  zwischen 
Hadramawt  und  'Oman  überall  Spuren  von  einsti- 
gen Terrassenanlagen  Dies  wird  durch  Bent's  Be- 
schreibung dieser  merkwürdigen  Gegend  bestätigt. 
Die  Weihrauchkultur  ist  gegenwärtig  sehr  be- 
schränkt. Die  Bewohner  des  Gara-Gebirges  und 
des  zwischen  diesem  und  dem  Meer  liegenden 
fruchtbaren  Küstenlandes  sind  zum  Teil  Troglody- 
ten.  Die  Küste  östlich  von  Häsik  bis  "^Omän  soll 
bäum-  und  strauchlos  sein,  das  Innere  des  Lan- 
des ist  ganz  unbekannt. 

Ostarabien.  '^Omän,  die  östlichste  Provinz 
von  Arabien,  ist  ein  grösstenteils  sehr  fruchtbares 
Bergland  mit  einer  hafenreichen  Küste.  Der  Golf 
von  "^Omäu  ist  ausserordentlich  fischreich,  und  von 
altersher  waren  die  Küstenbewohner  tüchtige  See- 
fahrer. Kalhät,  erst  im  XII.  Jahrhundert  gegrün- 
det, einst  eine  schöne  und  feste  Stadt,  ist  gegen- 
wärtig ganz  verfallen.  Maskat  dagegen,  im  Mittel- 
alter von  geringer  Bedeutung  —  al-Mukaddasi 
nennt  es  einen  schönen  Ort,  reich  an  Früchten, 
Ibn  Batnta  hat  nicht  einmal  den  Namen  —  ist 
jetzt  die  bedeutendste  Stadt  des  Landes  und  hat 
den  besten  Hafen  am  Persischen  Golf.  Nach  den 
europäischen  Reisenden  übertrifft  die  Hitze  da- 
selbst die  von  '^Aden  und  ist  fast  unerträglich. 


ARABIEN  (GEOGRAPHISCHE  UMRISSE). 


387 


Wahrscheinlich  deshalb  ist  die  Residenz  des  Für- 
sten entweder  al-Rustäk  oder  Nazwa  (Nizwa),  beide 
am  Grünen  Gebirge  (Djebel  akhdar).  Letztere, 
von  Wellsted  besuchte  Stadt  ist  alt,  aber  noch 
stets  blühend.  Nördlich  von  Maskat  liegt  Sohär, 
die  alte  Hauptstadt,  daher  auch  wohl  "^Omän  ge- 
nannt, wie  Damaskus  jetzt  gewöhnlich  al-Shäm 
heisst.  Wegen  ihres  blühenden  Handels  mit  dem 
Orient  nennt  al-MukaddasI  diese  Stadt  „das  Portal 
von  China".  Ibn  al-Mudjäwir  sagt,  dass  sie  zu 
seiner  Zeit  verwüstet  war.  Nachher  muss  sie  sich 
aber  wieder  erholt  haben;  Wellsted  beschreibt 
sie  als  einen  gut  befestigten,  nicht  unbedeutenden 
Ort.  Nördlich  davon,  an  der  Ostseite  der  Halbin- 
sel, deren  Spitze  das  Vorgebirge  Ras  Mosandam 
(Misandum)  bildet,  liegt  Uabä  (oder  Damä),  ein 
schon  zur  Zeit  des  Propheten  wichtiger  Ort  und 
noch  jetzt  Hauptstadt  des  nördlichen  'Oman.  Ihr 
gegenüber  an  der  Westseite  der  Halbinsel  liegt 
der  bedeutende  Hafenort  Shardja.  Über  die  Urbe- 
völkerung von  "^Omän  fehlen  uns  alle  Nachrichten. 
Die  Überlieferung  sagt  nur,  dass  nach  dem  Damm- 
bruch von  Märib  die  Ard  in  "^Omän  eingewandert 
seien.  Die  früheren  Bewohner  scheinen  Mazün  ge- 
heissen  zu  haben,  wie  '^Omän  auch  bisweilen  ge- 
nannt wird.  Die  Ard  scheinen  der  vorherrschende 
Stamm  geblieben  zu  sein,  obgleich  in  der  Umai- 
yadenzeit  grosse  Kontingente  derselben  nach  dem 
'Irak  übersiedelten.  Sie  gehören  zu  den  Ibäditen 
[s.  d.].  Auch  Taiyiten  haben  sich  in  'Oman  ange- 
siedelt, und  ein  Zweig  dieser,  die  Nabhän,  hat 
lange  die  Oberhoheit  besessen.  Selbst  Nordaraber 
(Bann  Ghäfir)  haben  sich  später  in  'Oman  nieder- 
gelassen. Datteln  werden  viel  gegessen  und  nach 
anderen  Ländern  exportiert. 

Das  Land,  das  sich  westlich  und  nordwestlich 
von  'Oman  bis  an  die  Grenze  von  'Irak  ausdehnt, 
hiess  in  der  Blütezeit  der  Araber  al- Bahrain, 
(was  jetzt  der  Name  der  Insel  Uwäl  ist)  oder 
nach  der  Hauptstadt  Hadjar.  Die  Karmaten  bau- 
ten Anfang  des  X.  Jahrhunderts  unweit  von  Hadjar 
ihre  Residenz  al-Ahsä^,  auch  Lahsä  gesprochen ; 
diesen  Namen  (oder  al-Hasä)  trägt  gegenwärtig 
das  Land.  Die  südlichste  Strecke  ist  nach  dem 
daselbst  wohnenden  Stamme  Kawäsim  (Djawäsim) 
benannt,  die  berüchtigte  Seeräuber  sind ;  weiter 
westlich  die  Halbinsel  Katar.  Seit  uralter  Zeit 
üben  die  Bewohner  die  Perlfischerei  und  sind 
daneben  gefürchtete  Seeräuber.  Die  Hauptstadt 
heisst  gegenwärtig  entweder  noch  al-Hasä  oder 
Hufüf  (Hufhnf),  welcher  Name  bei  den  ara- 
bischen Geographen  nicht  vorkommt.  Wenige 
Stunden  entfernt  nach  Osten  liegt  der  Hafen 
'Okair.  Ob  das  nicht  weit  nördlich  von  Hufüf 
liegende  Mubarraz  identisch  ist  mit  dem  alten 
Mushakkar,  ist  schwer  zu  entscheiden,  wie  über- 
haupt die  Beschreibung  des  Landes  bei  den  ara- 
bischen Geographen  sehr  oberflächlich  ist.  Nörd- 
lich vom  Distrikt  Lahsä  befinilct  sich  der  von 
al-Katif,  so  genannt  nach  der  bekannten  Hafen- 
stadt. Die  Küste  hicss  ehemals  al-Khatt,  nach 
einem  Ilafenorte,  aus  welchem  die  Araber  die  aus 
Indien  eingeführten  l!aml)usstangcn  für  ihre  Lanzen 
bezogen.  I,ahsä  ist  sehr  reich  an  Datteln,  so  dass 
ein  arabisches  Sprichwort  lautet  „Datteln  nach 
Hadjar  bringen"  im  Sinne  von  „Kohlen  nach  New- 
castle".  Um  die  Hegemonie  haben  Jahrhunderte 
lang  die  'Abd  al- Kais-Stämme  und  die  'ramim  gc- 
strillc'i.  Letztere  halten  sie,  solange  die  llcrrschafl 
der  Karmaten  dauerte  (l)einahe  zwei  Jahrhundorlc). 
Über  die  Küste  von  al-KatIf  l)is  Kuwait  ist  nichts 


Besonderes  zu  sagen :  sie  ist  flach  und  sandig. 
Kuwait,  welcher  Name  „das  kleine  Köt  (Kastell)" 
bedeutet,  heisst  auch  Kurain  („das  kleine  Horn"), 
jetzt  Gren  gesprochen,  daher  die  englische  Schreib- 
weise Grane.  Es  liegt  am  südlichen  Eingang 
einer  Bucht  und  wird  vermutlich  ein  bedeutender 
Handelsplatz  werden.  Für  das  Reich  der  Sham- 
mar  ist  es  der  nächste  Verbindungshafen  mit  dem 
Osten.  Der  Shaikh  des  Gebietes  steht  unter  tür- 
kischer Oberhoheit,  ist  aber  faktisch  unabhängig. 
An  der  Westseite  der  Bucht  liegt  Käzima,  die 
wichtigste  Station  an  der  Landstrasse  von  Basra 
nach  Lahsä  und  nach  Yamäma. 

Zentralarabien.  Ostlich  von  Jemen,  nörd- 
lich   von    Hadramawt   und   Mahra   und  westlich 
von  'Oman  bis  nach  Zentralarabien  hin  dehnt  sich 
eine  grosse  Vv'üste  aus,  von  welcher  uns  nur 
die  Randgegenden  dürftig  bekannt  sind.  Sie  scheint 
dieselbe  Beschaffenheit  zu  haben  wie  die  Wüste 
Nufüd  im   nördlichen   Arabien.   Wasser   ist  fast 
nirgends  zu  finden.  Nach  dem  Regen  ist  das  ganze 
Land   mit   Grün   bedeckt   und   hat  Überfluss  an 
Weide.  Dann  ziehen  die  Bedawls  mit  ihren  Ka- 
melen, Schafen  und  P'amilien  ins  Innere  und  leben 
da  drei  bis  vier  Monate  lang.  Weder  sie  selbst 
noch  ihr  Vieh  haben  Bedürfnis  nach  Wasser  :  die 
Menschen  leben  von  Milch,  und  bei  der  Saftig- 
keit der  Kräuter  —  die  saftigsten  Pflanzen  wach- 
sen  an   den   sonnigsten   Stellen  —  braucht  das 
Vieh  kein  Wasser  und  verschmäht  es  sogar,  wenn 
es  ihm  geboten  wird.  Sobald  die  Sommerhitze  die 
Pflanzen   ausgedörrt   hat,   kehren   sie  nach  ihren 
Stammessitzen    zurück.    So    machen   es   alle  Be- 
dawls, die  am   Rande  der  Wüste  wohnen.  Wie 
weit  sie  sich  hineinwagen,  ist  uns  unbekannt.  Die 
Wüste  hat  verschiedene  Namen.  Der  Teil  zwischen 
Ost-Jemen   und  Nordwest-Hadramawt  heisst  Sai- 
had  ;  im  Norden  und  Osten  von  Hadramawt  wird 
sie  al-Ahkäf  (die  Dünen)  genannt;  den  nördlich 
von    Mahra  liegenden  Teil   nennen  die  Araber 
Wabär;  gewöhnlich  aber  heisst  sie  al-Dahnä^,  die 
Rote,  nach  der  Farbe  des  Sandes.  Auf  den  Kar- 
ten wird  sie  als  al-Rub'^  al-Khäli,  d.  h.  das  leere 
Viertel,  bezeichnet.  Ob  es  im  Innern  Wasser  gibt, 
so  dass  wenigstens  Tiere  da  leben  können ,  ist 
ganz  unsicher,  doch  nicht  unwahrscheinlich.  Die 
IJedawIs   von   Mahra ,    deren  schnelle  Dromedare 
(Mahärl    genannt)    weltberühmt    sind,  schreiben 
diese   Vorzüglichkeit  dem  Umstände  zu,  dass  ihre 
Kamelstuten    bisweilen    von   Kamelhengsten  der 
Djinn  besprungen  werden.  Dies  könnte  vernuitcn 
lassen,  dass  im  Innern  noch  wilde  Kamele  leben, 
wie  die  Araljcr  behaupten,  die  dieselben  liTishly" 
(wilde)  nennen.  Dasselbe  gilt  vielleicht  von  den 
el)enfalls    ausgezeichneten    Kamelen    von  West- 
'Omän.  Dass  daselbst  auch  Menschen  wohnen  sol- 
len, die  eine  unverständliche  Sprache  reden  (vgl. 
Oppenheim,  V'oin  Mittelmccr  zum  Persischen  Colf^ 
II,  332),  ist  nicht   wahrscheinlich.  Nach  Ihn  al- 
Mudjawir  wagten  es  noch  im  XIII.  Jalnluindert 
Bedawls,  quer  durch  die  Wüste  nach  Mirbitt  und 
Zafär  zu  reisen,  um  Waren  aus  dem  'Irälj  einzu- 
tauschen.   Am   nordöstlichen   Rande  der  grossen 
Wüste,  drei  Tagereisen  vom  Süden  der  Vaniama, 
beinahe  ebensoviel  von  Bahrain,  liegt  die  cliem.ils 
blühende,  von  den   Karmalen  im  X.  Jahvlumdcrt 
verwüstete,  wasserreiche  Oase  Vabrfn,  nacli  wel- 
cher dieser  Teil  der  Wüste  auch  der  „Sand  von 
N'abrin"  heisst.  Über  diese  tinso  geht  der  Weg  von 
'Oman  nach   Mekka.   Hier  hat  die  Wü>tc  einen 
.Vusläufer  nach  Norden  zwischen  B,\hrain  und  der 
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Yamäma,  die  auch  al-Dahnä^  oder  Nufüd  heisst 
und  bisweilen  der  „Sand  von  "^Älidj"  genannt 
wird.  Dieser  wird  als  sehr  futterreich  beschrieben 
und  wird  von  baumbewachsenen  Bergen  durch- 
schnitten, wo  der  Aufenthalt  angenehm  und  gesund 
sein  soll.  Am  westlichen  und  nordwestlichen  Rande 
der  grossen  Dahnä^  befindet  sich  das  Gebiet  der 
Kahtän  und  die  grosse  Talsenkung,  die  früher 
Faladj  hiess,  jetzt  aber  nach  einem  arabischen 
Stamme  das  Wädi  Dawäsir  (Dowäsir)  genannt 
wird.  Die  Fortsetzung  derselben  südwestlich  von 
Yamäma  ist  das  Wädi  Aflädj  (früher  Faladj  al- 
Aflädj). 

Nördlich  von  der  Wüste  fängt  das  zentrale 
Hochland  (Nadjd)  an,  das  den  Kern  der  Halb- 
insel bildet  und  ohne  Zweifel  der  gesundeste,  den 
Arabern  auch  der  herrlichste  Teil  Arabiens  ist. 
Die  südöstliche  Provinz  (oft  nicht  zum  eigent- 
lichen Nadjd  gerechnet)  ist  die  sehr  fruchtbare 
Yamäma  [s.d.].  Yamäma  und  Bahrain  werden 
auch  zusammen  mit  den  Namen  al-'^Arüd  bezeichnet. 

Aus  der  Yamäma  führen  zwei  Bergpässe  (der 
von  '^Oyaina  und  der  von  Huraimila)  nach  Thar- 
madä^,  das  schon  in  W  a  sh  m  (auch  Wushüm)  liegt 
und  von  da  weiter  nordwestlich  nach  al-Shakrä, 
dem  Hauptorte  dieser  Provinz,  und  in  9  Stunden 
nach  "^Onaiza,  dem  Hauptorte  der  Provinz  Kasim, 
die  im  Norden  an  das  Shammar-Reich,  im  Westen 
an  Khaibar  im  Gebiet  von  Medina  grenzt.  Wir 
verdanken  Doughty  eine  genaue  Kenntnis  dieses 
Landes.  Zwei  Stunden  nordöstlich  von  "^Onaiza 
liegt  Buraida.  Mitten  durch  Kasim  geht  der  grosse 
Wädi  Rumma,  der  von  der  6000  Fuss  hohen 
Harra  Khaibar's  kommt  und  sich  bis  in  die  Nähe 
von  Basra  ausdehnt.  Es  ist  dies  eine  Senkung, 
höchst  wahrscheinlich  das  Bett  eines  Flusses  in 
vorhistorischer  Zeit.  Obgleich  sehr  viele  Wädis  in 
ihn  münden  und  ihm  durch  die  Regenschluchten 
(Sail)  eine  bedeutende  Wassermasse  zuführen,  ist 
der  Wädi  Rumma,  oft  eine  Tagereise  breit,  durch- 
gehends  trocken  —  nur  zwei-  oder  dreimal  im  Jahr- 
hundert ist  er  ein  wirklicher  Fluss  — ,  doch  sickert 
das  Wasser  unter  dem  Boden  durch  und  tritt 
auch  hier  und  da  zutage.  Kasim  verdankt  diesem 
Umstände  seine  Fruchtbarkeit.  Westlich  von  Ka- 
sim geht  der  Wädi  zwischen  den  zwei  aus  der 
alten  Poesie  wohlbekannten  Berge  Abän  hindurch, 
von  welchen  der  nördliche  der  schwarze,  der  süd- 
liche (früher  der  weisse)  jetzt  der  rote  heisst.  Hier 
ist  die  Breite  des  Tals  zwei  bis  drei  arabische 
Meilen.  Der  nordöstlichste  Teil  von  Nadjd  heisst 
gegenwärtig  Sodair  (einige  sprechen  Sodair,  Se- 
deyr ;  Doughty  hat  sogar  Siddir).  Der  Name  ist  mo- 
dern. Im  Djihän  Numa  heisst  so  eine  Station  an 
der  Pilgerstrasse  von  Basra  (vgl.  Norberg's  Übers., 
II,  235  u.  203).  In  alten  Zeiten  wurden  die  Teile 
von  Nadjd  nach  den  Stämmen  benannt. 

Westlich  grenzt  an  die  Provinz  al-Kasim  das 
Gebiet  der  Shammar,  so  genannt  nach  einem 
Zvi^eige  des  grossen  Stammes  Tai^  [s.  d.],  nach  wel- 
chem es  früher  „die  zwei  Berge  der  Tai'"  hiess. 

Die  Shammar-Berge  bilden  die  nördliche  Grenze 
von  Nadjd  gegen  das  Nufüd  oder  die  Dahnä', 
die  eigentliche  Sandwüste,  die  ganz  denselben  Cha- 
rakter hat  wie  die  grosse  Wüste  im  Süden.  Nach 
dem  Regen  ist  sie  mit  grünen,  saftigen  Kräutern 
überdeckt;  Menschen  und  Vieh  leben  da  einige 
Wochen  im  Überfluss.  Dann  aber  versengt  die 
Sonne  alles,  und  das  wasserarme  Land  wird  eine 
trostlose  Einöde,  lebensgefährlich  für  den  Reisen- 
den, der  den  Weg  verliert.  Diese  Wüste  haben 


verschiedene  Europäer  durchzogen,  voti  welchen 
besonders  Lady  Blunt  und  Euting  zu  nennen 
sind.  Der  Boden  besteht  aus  rötlichem  Sand  und 
macht  den  Eindruck,  als  ob  er  „durch  eine  Herde 
von  Riesenpferden  in  der  Richtung  von  Ost  nach 
West  durchstampft  worden  wäre"  (Euting).  An 
der  Westseite  des  Falak  (Falk^  Fuldj)^  wie  solch 
eine  Hufspur  heisst,  ist  ein  hoher  Sandrücken,  an 
dessen  östlicher  Basis  das  nackte  Gestein  oft  her- 
vortritt; dann  steigt  der  Boden  sachte  gegen  Osten. 
Die  Vertiefung  heisst  arabisch  Ka^r\  der  hohe 
Sandrücken  Nifd  oder  Nafd^  dessen  Plural  iVw/Sa 
(daneben  Anfäd)  jetzt  die  ganze  Wüste  bezeich- 
net, wie  im  Süden  das  synonyme  Ahkäf.  Dieses 
Nifd^  von  dem  sich  in  der  klassischen  Sprache 
keine  Spur  findet,  ist  vermutlich  durch  Metathesis 
entstanden  aus  Find  oder  Fand,  (mit  den  Pluralen 
afnäd  und  fimüd).  Da  diese  Falaks  sich  stets 
gleich  bleiben ,  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass 
die  steinige  Unterlage  schon  die  geschilderte  Form 
hatte  und  dass  der  Westwind  den  Sand  gegen  die 
Höhenrücken  geweht  und  aufgetürmt  hat.  Der 
Umfang  der  Senkungen,  wie  auch  ihre  Tiefe,  ist 
sehr  verschieden.  Die  Länge  der  grössten  wird 
auf  zwei  Kilometer  geschätzt,  die  Tiefe  geht  bis 
fünfzig  Meter.  Die  Reise  von  Häyil  nach  Djawf 
(Djöf)  wurde  (in  umgekehrter  Richtung)  von 
Euting  in  8  Tagen  gemacht,  von  Lady  Blunt  in 
10.  Nach  drei  Tagen  kommt  man  an  die  Oase 
Djubba,  wo  zahlreiche  Inschriften  und  Bilder  an 
den  Felswänden  beweisen,  dass  sie  schon  seit 
sehr  alten  Zeiten  besucht  wurde.  Eine  kleine  Tage- 
reise ehe  man  Djawf  erreicht,  gelangt  man  an 
einen  Brunnen,  Shakik  genannt,  den  aber  Euting 
1883  verschüttet  fand.  Djawf,  oben  schon  unter 
seinem  alten  Namen  Duma  besprochen,  liegt  am 
Wädi  Sirhän,  einer  Senkung,  die  sich  über  Käf 
nach  dem  Hawi-än  ausdehnt,  mitten  durch  die 
steinige  Wüste,  die  jetzt  Hamäd  heisst.  Auch  die- 
ser Name  ist  in  der  Schriftsprache  nicht  zu  finden. 
Vielleicht  ist,  wie  Wallin  vermutet  hat,  die  eigent- 
liche Form  Hamäd  vom  Verbum  ha?}tada^  das 
„dürre  sein"  bedeutet. 

Der  Name  Bädiyat  al-Shäm,  Syrische  Wüste, 
wurde  von  den  Arabern  auf  den  westlichen  Teil 
beschränkt;  der  östliche  hiess  im  Süden  Bädiyat 
al-'Iräk,  '^Irakische,  im  Norden  Bädiyat  al-Djazira, 
Mesopotamische  Wüste,  auch  Khusäf.  Der  südliche 
Teil  wurde  auch  oft  die  Samäwa  genannt.  Die 
Bädiya  dacht  sich  vom  Westen  und  Norden  nach 
Osten  und  Süden  ab  und  ist  durchfurcht  von  zahl- 
reichen Regenschluchten,  deren  Wasser  sich  teils 
in  Teichen  [Ghadir)  sammelt,  teils  sich  zu  grös- 
sern Bächen  vereinigt,  welche  ihr  Wasser  dem 
Euphrat  zuführen.  Im  Frühjahr  gibt  es  reichen 
Graswuchs  und  bei  den  Quellen  oasenartige  Gär- 
ten; stellenweise,  wo  der  Boden  nackter  oder  mit 
Sand  überlagerter  Kalkstein  ist,  bleibt  er  ganz 
steril.  Ein  Zug  quer  durch  dieses  Land  vom  'Irak 
nach  Syrien,  wie  ihn  Khälid  b.  al-Walid  im  Jahre 
13  (634)  mit  seinen  Reitern  machte,  ist  ein  Wa- 
gestück. Die  Grenzen  des  Gebietes  dehnen  sich  aus 
oder  schrumpfen  zusammen,  je  nach  der  Schwäche 
oder  Stärke  der  umliegenden  Kulturstaaten.  Ge- 
genwärtig bildet  nach  Sachau  das  Gebirge  al-Hass, 
südlich  von  Aleppo,  die  nördliche  Grenze,  doch 
ziehen  im  Sommer  Bedawis  mit  ihren  Herden  oft 
selbst  bis  Mar'^ash. 

Klima.  Erzeugnisse.  Im  allgemeinen 
hat  Arabien  mehr  von  der  Hitze  als  von  der 
Kälte  zu  leiden.  Doch  sind  im  Hochland  selbst 
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während  des  Sommers  die  Nächte  oft  kühl,  und 
im  Winter  wird  der  eiskalte  Nordwind  sehr  un- 
angenehm. Als  lieblichster  Wind  gilt  den  Dich- 
tern der  Ostwind  {Saba).  Gefürchtet  ist  dagegen 
der  Samüin^  der  „giftige",  heisse  Landwind,  jetzt 
gewöhnlich  Siiiniiii  gesprochen.  Aller  Wohlstand 
hängt  vom  Regen  ab,  weshalb  dieser  häufig  „Got- 
tes Barmherzigkeit"  {Rahiiiaf  Allah')  genannt  wird 
und  die  Begriffe  „Nässe"  und  „Wohltätigkeit"  oft 
synonym  sind.  Die  Zeit  nach  den  Regen,  der 
Kahf^  ist  die  herrlichste  Zeit  des  Jahres.  Dann 
wachsen  die  Kräuter  und  das  Gras,  das  die  Her- 
den nötig  haben.  Die  Kamele  lieben  besonders 
Stachelgewächse,  unter  welchen  der  Sa^dän  oben- 
ansteht, sodass  das  Sprichwort  sagt:  „Es  ist  Weide, 
nicht  aber  wie  der  Sa^dän"'.  Für  Menschen  liefert 
die  Bädiya  (Wüste)  den  Fathtji  (eine  Art  Mesem- 
bryanthemum),  jetzt  Sainh  (welcher  Name  ver- 
mutlich aus  Kamh  entstanden  ist).  Dessen  rötliche 
Körner  geben  ein  Mehl,  das  besser  ist  als 
Gerstenmehl  und  viel  zur  Bereitung  von  Brei 
verwendet  wird.  Auch  wird,  doch  nur  in  Zeiten 
von  Not,  ein  Mehl  aus  den  Samenkörnern  der 
Koloquinte  gewonnen.  Ein  anderes  Produkt  der 
Wüste  sind  die  Trüffeln,  die  fleissig  gesammelt 
und  verspeist  werden,  und  der  bekannte  Senna 
(Sana).  Weizen  wächst  nur  in  Jemen,  in  der  Ya- 
mäma  und  in  einzelnen  Oasen  und  bleibt  immer 
teuer,  sodass  Brot  heute  wie  früher  ein  Luxus- 
artikel ist.  Gerste  wird  mehr  gebaut,  da  man  sie 
für  die  Pferde  braucht.  Auch  wird  hier  und  da 
ziemlich  viel  Hirse  (Dhura)  und  in  Lahsä  und 
■^Omän  auch  Reis  erzeugt.  Der  Tabaksbau  war 
unter  dem  Druck  der  Wahhäbiten,  die  dieses 
Genussmittel  in  den  Bann  taten,  zurückgegangen, 
fingt  jetzt  aber  wieder  an  sich  zu  heben. 

Von  den  Bäumen  der  Bädiya  sind  zu  nennen : 
verschiedene  Acacia-kx'ie.Xi  wie  der  Talh.^  der  den 
arabischen  Gummi  liefert,  der  Salai?i^  der  Sauna-., 
der  Sayäl.,  die  Tamariske  (Ithil\  der  Nabak  (Rham- 
ntis  lotus\  der  Ghadä.,  dessen  Holzkohlen  ausge- 
zeichnet sind,  die  stets  wild  wachsende  Dum 
(Z'5w)-Palme,  der  Hcnitä.  Über  allen  aber  steht 
die  Dattelpal.me,  die  von  den  Arabern  sehr  hoch 
geschätzt  wird.  Der  Prophet  soll  gesagt  haben : 
„ehrt  eure  Tante,  die  Palme,  die  aus  demselben 
Lehm  wie  Adam  geschaffen  wurde  und  der  einzige 
Baum  ist,  der  (künstlich)  Jjefruchtet  wird".  Die 
Dattel  ist  für  einen  grossen  Teil  der  Araber  die 
Hauptnahrung;  die  unreifen  Früchte  werden  als 
Obst  genossen.  Es  gibt  sehr  viele  Sorten  von  Dat- 
teln. Im  Gebiet  von  Medlna  werden  deren  mehr 
als  hundert  gezählt. 

Löwen  {Asad)  werden  von  den  alten  Dichtern 
häufig  erwähnt,  und  Hamdänl  gibt  eine  Liste  von 
Gegenden,  wo  diese  Tiere  vorkamen.  Ibn  al-Mu- 
djäSwir  sagt,  dass  es  zu  seiner  Zeit  im  Gebirge 
nördlich  von  San'^ä'  noch  welche  gab,  und  Doughty 
(I,  459)  hörte  dasselbe  noch  in  Zentral- Arabien 
erzählen.  Übrigens  scheinen  sie  jetzt  ausgestorben 
zu  sein.  Panter  {JVamir)  und  Gepard  oder  Jagd- 
tiger {Fahd)^  Hyäne,  Wolf  und  Fuchs  sind  die 
grossen  Raubtiere.  Über  das  Jagdwild  ist  im  ethno- 
graphischen Teile  dieses  Artikels  das  nötige  ge- 
sagt. Affen  leben  in  Jemen,  vielleicht  auch  in 
andern  Gegenden.  An  Raubvögeln  gibt  es  zwei 
Adlersorten,  Falken,  Habichte  und  Eulen.  Krähen 
findet  man  überall.  Von  sonstigen  Vögeln  sind 
der  Wiedehopf  {IIitdluid\  die  Lerche,  die  Nach- 
tigall, einige  Taubenarten,  und  von  den  Rciihüh- 
nerartcn  besonders  der  Katä  zu  nennen. 


Die  erste  Stelle  unter  dem  Vieh  nimmt  das 
Kamel  (Djainal)  ein ,  ohne  welches  die  Wüste 
fast  unljewohnbar  sein  würde.  Mit  Recht  haben 
die  Dichter  es  „das  Schiff  der  Wüste"  genannt, 
denn  es  ist  das  einzige  Verkehrsmittel  derselben. 
Dass  man  bei  Wassermangel  sogar  Kamele  schlach- 
tet, um  den  Wasservorrat  ihres  Magens  zu  trinken, 
wird  von  Jacob  (Bediiinenlebe?!.,  S.  96)  ein  Mär- 
chen genannt.  Gewissermassen  mit  Recht,  doch 
ganz  aus  der  Luft  gegriffen  ist  diese  Angabe  nicht, 
wie  aus  Tabari  I,  2123  erhellt,  wo  die  Pferde  mit 
solchem  Wasser  getränkt  werden.  Das  arabische 
Kamel  hat  nur  einen  Höcker.  Man  muss  wohl 
unterscheiden  zwischen  den  Lasttieren  (Äa'^zr,  kol- 
lektiv Ibil)  und  den  Reitkamelen  (Dhalül.,  d.  h. 
eigentlich  „gezähmt",  oder  Hadjln.,  d.  h.  „edel"). 
Zur  ersten  Sorte  gehören  die  Milchstuten  [Näka). 
Das  Fleisch  der  Kamele  wird  viel  gegessen,  und 
ihre  Milch,  die  schmackhaft  und  gesund  ist,  viel 
getrunken.  Butter  lässt  sich  aber  daraus  nicht  ma- 
chen. Hierzu  wird  die  Milch  der  Ziegen  und  Schafe 
gebraucht.  Auch  diese  beiden  Vieharten  werden 
überall  in  Arabien  gehalten,  Rinder  dagegen  we- 
nig. Nur  am  Euphrat  sind  Rinderhirten  zu  finden, 
Bakkära  genannt,  im  Gegensatz  zu  den  Shewäya., 
Schafhirten.  Das  arabische  Rassepferd  ist  weltbe- 
rühmt. Es  ist  klein,  hat  aber  schöne  Formen  und  be- 
sitzt neben  grosser  Ausdauer  und  Schnelligkeit  eine 
fast  rührende  Anhänglichkeit  an  seinen  Herrn.  Nur 
wohlhaljende  Leute  können  sich  Pferde  halten,  da 
sie  nur  zum  Krieg  oder  Kriegsspiel  {Djarid.^  fanta- 
sia),  zu  Wettrennen  und  zur  Jagd  verwendet  wer- 
den, sehr  teuer  sind  —  eine  Vollblut-Stute  soll 
bis  25  Kamele  gelten  —  und  viel  Gerste  und  Was- 
ser brauchen.  Letzteres  wird  bei  Raubzügen  auf 
Kamelen  für  sie  mitgeführt;  bei  Wassermangel 
verbraucht  das  Pferd  allein  oft  den  grössten  Teil 
des  Hausbedarfes.  Man  kann  darüber  viel  in  Lady 
Blunt's  und  von  Oppenheim's  Reisebeschreibungen 
lesen.  Pferdezucht  wird  nicht  nur  im  Nadjd,  son- 
dern auch  in  verschiedenen  Gegenden  von  Jemen, 
wie  Damär,  in  Djawf  u.  s.  w.  getrieben.  Seit  alten 
Zeiten  werden  aus  Arabien  Pferde  nach  Indien 
ausgeführt.  Der  Fürst  von  Shammar  schickt  jedes 
Jahr  welche  über  Kuwait  nach  Bombay.  —  Esel 
werden  im  Hidjäz,  in  Lahsä  und  Jemen  wie  auch 
von  den  Solaib  in  Zentral-Arabien  zwar  gebraucht, 
die  Bedawis  finden  das  Eselreiten  aber  verächt- 
lich. Die  Halb-Bedawis  im  Sadjürtal  am  Euphrat 
haben  zahlreiche  Eselherden. 

Von  Plaustieren  sind  zu  nennen  Hunde  —  die 
gewöhnlichen  Wachthunde,  die  grosse  Ähnlichkeit 
mit  Schakalen  haben,  und  die  Windhunde  (S/ü^'i, 
von  Salrik,  genannt)  —  und  Katzen,  die  grösser 
sind  als  die  europäischen ;  Hühner  findet  man 
selten  in  der  Bädiya;  in  den  Städten  dagegen 
werden  sie  ziemlich  viel  gehalten.  In  Jemen  soll 
man  früher  auch  oft  AtTen  für  häusliche  Dienste 
gebraucht  haben. 

Die  Heuschreckenplage  ist  in  .\rabicn  wohlbe- 
kannt. Sie  soll  jedes  siebente  Jahr  vorkommen. 
Wenn  ein  Schwärm  sich  nicderlässt,  fällt  jung  und 
alt  über  ihn  her,  nicht  nur  um  die  Vertilger  des 
geliebten  Grüns  zu  vernichten,  sondern  auch,  um 
sich  selbst  einen  Leckerbissen  zu  verschaffen.  Denn 
sie  werden  entweder  mit  Salz  gekocht  oder  gerös- 
tet. —  Bienenzucht  gibt  es  nicht;  wilder  Honig 
wird  in  verschiedenen  Gegenden  gefunden  und  ivls 
eine  willkomene  Gottcsgiibc  betrnchtel. 

/.  i  //,■/■(!  f  II  r:    Hcitriigc   zur    Kenntnis  der 

Geographie  .\rabicns  liefern  fa.-t  alle  .irabischcn 
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Geographen  und  Geschichtsschreiber;  besonders 
zu  nennen  ist  allein  al-Hamdäni's  Sifat  Djazi- 
rat  al-^Arab  (ed.  D.  H,  Müller,  1884—1891). 
Ferner  verdient  die  türkische  Geographie  DJi- 
hän  Nuniä  (Stambul,  II45)  Erwähnung.  Den 
Stand  der  Forschung  bis  1845  auf  Grund  der 
Reiseberichte  von  Niebuhr,  Burckhardt,  Well- 
sted u.  a.  hat  Ritter  dargestellt :  Erdkunde^  XII 
und  XIII.  Die  Forschungen  späterer  Reisen- 
der, deren  Ergebnisse  in  den  Spezialartikeln 
über  die  von  ihnen  bereisten  Gegenden  Erwäh- 
nung finden  werden,  sind  berücksichtigt  in 
Zehme's  Arabien  und  die  Araber  seit  hundert 
jfahren  (1875)  und  in  Hogarth,  The  penetration 
of  Arabia  (1905).  —  Für  die  alte  Geographie 
vgl.  noch  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Ara- 
biens U.S.W.  (1875). 

b.  Völkerkunde. 

Die  Theorie  der  arabischen  Genealogen,  dass 
alle  Araber  von  Abraham  abstammen,  die  der 
nördlichen  Hälfte  von  Arabien  durch  Ismael,  die 
der  südlichen  Hälfte  durch  Yaktän,  der  mit  Kah- 
tän  identifiziert  wird,  beruht  auf  dem  Alten  Te- 
stament. Eine  zweite,  sich  an  die  vorige  anschlies- 
sende Ansicht  ist ,  dass  die  „echten  Araber" 
Cal-'^Arab  al-'^arb^)  die  ausgestorbenen  Stämme  "^Ad, 
Thamud,  'Imlik  (Amalek)  u.  s.  w.  sind,  zusammen 
mit  den  von  Kahtän  abgeleiteten  Stämmen,  und 
dass  die  ismaelitischen  Stämme  die  „arabisierten 
Araber"  ( %l-'^Arab  al-mut(farriba  oder  al-musta''- 
riba)  darstellen.  Der  Name  „echte  Araber"  wird 
aber  auch  gebraucht  von  den  Badawis,  die  das 
reinste  Arabisch  sprechen.  Die  Mehrzahl  A'^räb 
oder  "^Urbän  wird  sogar  ausschliesslich  auf  diese 
angewandt.  Sie  heissen  Badawi  (wovon  „Beduine" 
eigentlich  ein  Plural  ist),  da  sie  die  Bädiya,  das 
offene  Feld,  bewohnen,  im  Gegensatz  zu  den  Inn- 
habern  fester  Wohnstätten,  den  Ahl  al-Hadar,  und 
werden  auch  wohl  Ahl  al-Wabar  genannt,  da  sie 
in  Zelten  aus  Kamel-  und  Ziegenhaar  wohnen,  im 
Gegensatz  zu  den  Ahl  al-Madar  (oder  al-Tin),  die 
Wohnungen  aus  Lehm  haben. 

Die  Zweiteilung  der  Araber  in  Nord-  und  Süd- 
stämme ist  ein  Faktum.  Die  südlichen  Stämme 
heissen  Jemeniten,  die  nördlichen  Nizäriten  oder 
Ma'additen.  Schon  zur  Zeit  Muhammed's  aber  fin- 
det man  in  der  nördlichen  Hälfte,  als  schon  längst 
da  wohnend,  viele  Stämme  aus  Jemen,  und  im 
Süden  einzelne  nizärische.  Die  Überlieferung  ver- 
knüpft die  Bewegung  der  erstgenannten  nach 
Norden  mit  dem  Bruch  des  grossen  Dammes  bei 
Märib.  In  wiefern  dies  historisch  ist,  können  wir 
mit  den  uns  erhaltenen  Daten  nicht  entscheiden. 
Jedenfalls  müssen  andere  Ursachen  mitgewirkt  und 
mehrere  Wanderungen  stattgefunden  haben. 

Die  Beschaffenheit  des  Landes  selbst  hält  die 
kamelzuchtenden  Araber  regelmässig  in  Bewegung. 
Die  Wüste,  die  Zentral- Arabien  im  Norden,  Osten 
und  Süden  umringt,  bietet  nach  der  Regenzeit 
während  dreier  Monate  ausserordentlich  reiche 
Weide,  sodass  Tiere  und  Menschen  im  Überfluss 
leben  können.  Dahin  zieht  man  mit  Kind  und 
Kegel  und  kehrt,  wenn  die  Dürre  anfängt,  zum 
Stammesgebiete  zurück.  Oft  aber,  wenn  in  diesem 
Gebiete  nicht  für  alle  Nahrung  zu  erwarten  ist, 
ziehen  Abteilungen  des  Stammes  nach  andern 
Gegenden,  wo  sie  sich,  bisweilen  mit  Gewalt, 
einen  neuen  Stammsitz  suchen.  Die  Badawis  sind 
sehr  fruchtbar,  und  unter  glücklichen  Umständen 
wächst  ein  kleiner  Familienkomplex  sich  in  ver- 


hältnismässig kurzer  Zeit  zu  einem  mächtigen 
Stamm  aus.  Dann  ist  die  Vertreibung  benachbarter 
Stämme  oder  Auswanderung  unvermeidlich.  Da  im 
Süden  das  Nomadengebiet  zwischen  der  Wüste  und 
den  Küstsiaten  beschränkt  ist,  waren  die  Badawis 
aus  dem  Süden  in  viel  grösserem  Umfang  als  die 
nördlichen  gezwungen,  sich  eine  neue  Heimat  zu 
suchen.  Schon  Jahrhunderte  vor  Muhammed  hat 
sich  der  mächtige  jemenische  Stamm  der  Tai^  im 
Norden  von  Nadjd  ein  Gebiet  erobert,  und  haben 
sich  die  Kudä'^a-Stämme  im  Osten  und  Süden  von 
Syrien  festgesetzt.  Daher  findet  auch  nur  ausnahms- 
weise eine  Bewegung  von  nördlichen  Stämmen 
nach  dem  süden  statt. 

Der  Gegensatz  zwischen  den  südlichen 
und  den  nördlichen  Stämmen  mag  wohl  in 
erster  Linie  daraus  entstanden  sein,  dass  letztere 
die  andern  als  Eindringlinge  betrachteten.  Durch 
die  Berührung  mit  den  Bewohnern  der  südlichen 
Reiche  (Jemen,  Hadramawt,  ^Omän)  hatten  diese 
in  ihrer  Sprache  und  vielleicht  auch  in  ihren  Sit- 
ten mehreres,  das  den  nördlichen  fremd  und  des- 
halb unangenehm  war.  Der  Gegensatz  ist  dann 
später  sehr  verschärft  und  bis  zum  Rassenhass  ge- 
steigert worden  durch  die  Rivalität  der  Mediner  — 
der  Ansär  — ,  die  jemenischen  Ursprungs  waren, 
und  der  Mekkaner  —  der  Koraish  — ,  die  zu  den 
nizärischen  Stämmen  gehörten.  Dieser  Antagonis- 
mus ist  für  die  arabische  Herrschaft  verhängnis- 
voll geworden.  Er  besteht  noch  am  heutigen  Tage. 

Die  Grundlage  des  Stammes  ist  die  Fa- 
milie. Möglichst  viel  kräftige  Söhne  zu  haben, 
ist  das  Ideal  des  Arabers;  dadurch  wird  seine 
Familie  bedeutend  und  gelangt  zur  Suprematie 
über  die  verwandten  Familien,  die  ihn  selbst  als 
ihren  Ältesten  (Shaikh)  anerkennen  und  sich  seine 
Kinder  nennen.  So  entsteht  ein  Stamm,  dem,  wenn 
er  kräftig  und  wohlhabend  ist,  sich  andere  schwä- 
chere Stämme  anschliessen.  Oft  auch  verbinden 
sich  verschiedene  Stämme  zum  gegenseitigen  Schutz 
oder  zu  grössern  Unternehmungen.  Solch  ein  Stamm- 
komplex trägt  dann  einen  gemeinschaftlichen  Na- 
men, gewöhnlich  den  des  vornehmsten  Clans,  auch 
oft  einen  willkürlich  gewählten,  wie  „die  Panter" 
(Anmär),  „die  Hunde"  (Kiläb)  u.  s.  \}.  Alle  zuge- 
hörigen Stämme  gelten  als  Abkömmlinge  eines 
Vaters  oder  einer  Mutter.  Da  in  alter  Zeit  der 
Gegensatz  zwischen  Yamaniden  und  Nizäriten  noch 
nicht  so  schroff  war  wie  später,  findet  man  oft  in 
vorwiegend  nord-arabischen  Stammgruppen  zwei- 
fellos jemenische  Abteilungen,  und  bisweilen  auch 
umgekehrt. 

In  den  genealogischen  Tabellen  der  Araber  wer- 
den sämtliche  Yamaniden  von  Kahtän  ab- 
geleitet. Merkwürdigerweise  hat  der  Stamm  Kah- 
tän sich  bis  jetzt  noch  als  bedeutender  Stamm 
erhalten  im  Gebiet,  das  sich  östlich  von  Süd- 
Hidjäz  und  Nord-Jemen  bis  zu  der  grossen  Wüste 
ausdehnt.  (Ob  der  Name  Kathan,  den  nach  Bent 
die  Bewohner  des  Weihrauchlandes  tragen,  mit 
Kahtän  identisch  ist,  wage  ich  nicht  zu  entschei- 
den). Südlich  von  diesem  Gebiet  ist  das  des  Stam- 
mes Kahlän,  von  dem  die  bedeutendste  der 
beiden  Gruppen  jemenischer  Stämme 
abgeleitet  wird. 

Zur  K  ah  län-Gr  u  p  p  e  gehören, bezw.  gehörten ; 

I.  die  Tai^,  die  seit  ungefähr  zwei  Jahrtausenden 
die  nach  ihnen  benannten  zwei  Bei'ge  (Adja""  und 
Salmä)  innehaben.  Nach  ihnen  haben  die  Syrer 
und  Perser  sämtliche  Araber  Tai""  genannt  [s.  d.]. 
Gegenwärtig  heissen   sie   aber  Shammar  nach 
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dem  Namen  eines  ihrer  Zweige,  der  die  Supre- 
matie gewann.  Der  Stammsitz  der  .Shammar  war 
dass  Dorf  Tuwärun  im  Adja^-Gel^irge.  Jetzt  tragen 
den  Namen  Tai'  nur  noch  ein  paar  kleine  Stämme 
in  Mesopotamien,  die  wohl  unter  der  Botmässig- 
keit  der  Shammar  stehn,  aber  keine  KhUwa  (Schirm- 
geld) zahlen  und  als  ebenijürtig  betrachtet  werden. 
Die  Shammar  kamen  erst  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts nach  Mesopotamien,  wo  sie  jetzt  herr- 
schen, aus  der  syrischen  Wüste  vertrieben  durch 
die  '^Anaza. 

2.  die  Hanidän-  und  Madhhidj-Stämme, 
die  grösstenteils  in  Jemen  ansässig  geblieben  sind. 
Zu  den  letzteren  gehören  z.  B.  die  Balhärith,  die 
noch  südöstlich  von  Tä'if  wohnen,  und  die  Badjila, 
die  bei  der  Eroberung  des  '^Iräk  zur  Zeit  "^Omar's 
eine  grosse  Rolle  spielten. 

3.  die  'Amila  und  Djudhäm,  die  sich  schon 
früh  in  Palästina  niedergelassen  haben,  die  L  a  kh  m, 
die  das  Königreich  Hira  am  Euphrat  gründeten, 
und  die  Kinda,  die  nicht  nur  in  ihrem  Stamm- 
lande Hadramawt  die  Suprematie  hatten,  sondern 
auch  in  der  Yamäma  die  Banü  Asad  beherrschten 
und  deren  Emir  selbst  den  Königstitel  trug.  Der 
berühmte  Dichter  Imru'  al-Ka'.s  gehörte  zu  die- 
sem Fürstenhause. 

4.  die  Azd,  eine  mächtige  Stammverbindung, 
die  nicht  nur  '^Omän  erobert  und  sich  im  Sarät- 
Gebirge  festgesetzt  hat,  sondern  zu  welcher  aucli 
die  Ghassän  gerechnet  werden,  die  im  östlichen 
Syrien  ein  Reich  gründeten,  die  Khuzä'^a,  die  einst 
Herren  von  Mekka  waren,  und  die  zwei  Stämme, 
die  Yäthrib  (Medina)  bewohnten :  die  Aws  und 
die  Khazradj  (die  „Ansär"). 

Zu  der  anderen  aus  Kahtän  abgeleite- 
ten Gruppe,  an  deren  Spitze  die  Genealogen 
Himyar  setzen,  zählt  die  grosse  Konföderation 
der  Kudä'a,  zu  welcher  die  schon  sehr  früh  im 
nördlichen  Syrien  ansässigen  Bahra  und  Tanükh 
gehören;  die  Djuhaina,  die  das  Flussgebiet  des 
Wädl  Idam  im  Hidjäz  besetzten,  und  die  ihnen 
nahe  stehenden  und  in  ihrer  Nähe  wohnenden 
'Odhrä,  berühmt  durch  ihre  Sentimentalität;  die 
Kalb,  welche  die  syrische  Wüste  einnahmen; 
die  Ball,  die  sich  im  nördlichen  Hidjäz  festsetz- 
ten. Zur  Zeit  ^Omar's  sind  grosse  Abteilungen  der 
Bali  und  der  Djuhaina  nach  Ägypten  verpflanzt 
worden. 

Die  nordarabischen  Stämme  werden  nach 
ihrem  angeblichen  Stammvater  Nizäriten  oder 
Ma'additen  genannt.  Als  Name  einer  Stamm- 
verbindung kommt  letztere  Bezeichnung  vor  bei 
Prokop,  erstere  in  einer  von  Dussaud  zu  al-Nc- 
mära  in  der  Nähe  der  -Safä  (östlich  vom  Hawrän) 
entdeckten  Inschrift  aus  dem  Jahre  328  n.  Chr., 
wo  von  Mar^  al-Kais  b.  'Amr,  „König  aller  Ara- 
ber", gesagt  wird,  dass  er  die  Asad  und  die  Nizär 
beherrschte  (Lidzharski  in  der  Kphcincris^  II,  34). 
Sie  zerfallen,  wenn  wir  die  einst  mächtige,  doch 
schon  vor  dem  Islam  verschollene  Gruppe  der 
lyadh  nicht  mitrechnen,  in  zwei  grosse  Ver- 
bindungen: die  Rabi'^a  und  die  Mudar.  Die 
Auflösung  dieser  Verbindungen  hatte  schon  lange 
vor  dem  Isläm  stattgefunden.  Die  zwei  Stämme, 
die  die  Hegemonie  geführt  hatten,  wanderten  nach 
Mesopotamien  aus,  wo  die  beiden  Provinzen  Diyär 
Rabfa  am  Tigris  und  Diyär  Mudar  am  Euphrat 
noch  sehr  lange  ihre  Namen  bewahrton.  Diese 
Provinzen  wurden  nachher  von  den  Tai^hlil)  und 
Namir  besetzt. 

Zu  der  Rabfa-Gruppe  gehören  die  'Anaza 


und  die  Asad,  die  eng  verbunden  waren  und 
nahe  beieinander  wohnten,  nördlich  vom  Wädi 
Rumma.  Die  Pilgerstrasse  von  Basra  nach  Medina 
ging  durch  ihr  Gebiet.  Die  'Anaza,  die  in  uralter 
Zeit  die  Kudä'^a  aus  Arabien  vertrieben  haben 
sollen,  haben  die  Suprematie  behalten.  In  der 
letzten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  haben  sie 
fast  die  ganze  Syrische  Wüste  besetzt  oder  unter- 
worfen. Zu  ihnen  gehören  die  Banü  Sabä'^a  im 
Nordosten,  die  Ruala  im  Westen.  Asad  fändet 
man  noch  heute  im  '"Irak.  Eng  verwandt  mit  ihnen 
sind  die  Wä'il,  die  in  zwei  bedeutende  Gruppen 
Bekr  und  Taghlib  zerfallen ,  deren  Bruderkrieg 
nach  der  Ermordung  Kulaib's,  der  die  Oberhoheit 
über  die  Wä'il  innehatte,  für  beide  verhängnis- 
voll wurde.  Beide  zogen  mit  dem  verwandten 
Stamme  Namir  nach  Mesopotamien,  wo  die  Bekr 
den  nördlichen  Teil ,  die  nach  ihnen  benannte 
Provinz  Diyär  Bekr,  besetzten.  Die  Hauptstadt 
Ämid  trägt  noch  diesen  Namen.  Die  Taghlib  und 
die  Namir  besetzten  den  südlichen  Teil.  Sie  be- 
kannten sich  zum  Christentum  und  mussten  daher 
im  Isläm  die  doppelte  Armensteuer  entrichten. 
Zu  den  Bekr  b.  Wä'il  gehören  u.  a.  die  Banu 
Hanifa,  die  Herren  der  Yamäma,  und  die  in  ihrer 
Nähe  wohnenden  Shaibän.  Auch  werden  zur  Rabi^a- 
Gruppe  die  "Abd  al-Kais  gerechnet,  die  in  Bah- 
rain wohnten. 

Die  erste  Stelle  in  der  Mudar-Gruppe 
nahmen  einst  die  Kais  ein,  die  so  bedeutend 
waren,  dass  man  oft  alle  nicht-jemenischen  Araber 
Kaisiten  nannte.  Gegenwärtig  trägt  den  Namen 
nur  noch  ein  kleiner,  halbnomadischer  Stamm  am 
Euphrat,  der  den  Shammar  Brudergeld  bezahlen 
muss.  Ostlich  von  ihnen  wohnen  die  "^Adwän, 
auch  den  Shammar  Untertan,  die  früher  neben  den 
Fahm  und  Hudhail  im  südlichen  Hidjäz  ihren 
Sitz  hatten.  Zu  der  Kais-Gruppe  gehören  ferner 
die  Hawäzin  und  die  Sulaim,  die  den  west- 
lichen Nedjd,  östlich  von  Medina  und  Mekka, 
innehatten.  Am  Anfang  des  III.  (IX.)  Jahrhun- 
derts wurden  die  Sulaim  und  ihre  Nachbarn,  die 
zu  den  Hawäzin  gerechneten  Hiläl,  infolge  ihrer 
grossen  Anzahl  so  lästig,  dass  sie  für  die  Ruhe 
der  heiligen  Städte  gefährlich  wurden  und  mit 
Gewalt  bezwungen  werden  mussten.  Sie  entschlos- 
sen sich  zum  Auszug  nach  Ägypten,  Hessen  sich 
zuerst  im  Nildelta  nieder,  wurden  dann  zwangsweis 
nach  Ober-Ägypten  verpflanzt  und  Hessen  sich  im 
Jahre  444  (1052)  durch  das  Versprechen,  dass 
jeder  ein  Kamel  und  einen  Dinar  erhalten  sollte, 
bewegen  über  den  Nil  zu  setzen  und  nach  Nord- 
Afrika  auszuwandern.  Von  diesen  zwei  Stämmen 
leiten  die  meisten  arabischen  Badawls  in  Nord- 
Afrika  ihren  Ursprung  ab.  Die  Ililal  leben  noch 
in  der  Volksdichtung,  sogar  in  Zentral-Arabien. 
Sie  gehörten  früher  zu  dem  Stamm  verband 
"^Ä  m  i  r  b.  Sa'sa'^a,  zu  welchem  auch  die  K  i- 
läb,  die  Kushair  und  die  'Ukail  ('.\gel)  ge- 
rechnet wurden.  Letztgenannter  Stamm  ist  noch 
gegenwärtig  bedeutend  im  Nadjd-  stellen  haupt- 
sächlich die  Kamele  und  die  Eskorte  für  die 
Karawanen  von  Syrien  nach  Ba^jhdäd.  Ein  Zweig 
von  ihnen  sind  die  Muntafik,  die  schon  im  IV. 
(X.)  Jahrhundert  mächtig  waren  und  es  noch  stets 
siiul.  Ihr  Gebiet  liegt  am  untern  Euphrat. 

Die  Kais-Gruppe  umfassl  auch  die  (ihatafSn. 
Deren  beide  I lauptsliimme  ^\bs  und  Dhubyän  sind 
bekannt  durch  den  Bruderkrieg,  der  nacli  den  l>ci- 
den  Rennern,  die  den  Krieg  veranlasslen,  „KricR 
des  Dähis  uml  der  (Miabni'"  hcisst.  Der  vornchmslc 
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Zweig  der  Dhubyän  waren  die  Fazära.  Zu  den 
Mudar  gehören  ferner  die  D  a  b  b  a  imd  die  T  a- 
mim,  die  im  Nadjd  die  vormals  von  Bekr  und 
Taghlib  besetzten  Gegenden  einnahmen.  Die  Ta- 
mim  sind  ein  sehr  grosser  Stamm,  der  sich  über- 
allhin verbreitet  hat.  Echte  BadawJs  mit  diesem 
Namen  gibt  es  nicht  mehr  in  Arabien  (wohl  am 
untern  Tigris),  doch  rechnet  sich  zu  diesem  Stamm 
ein  grosser  Teil  der  Stadtbewohner  im  Nadjd.  Die 
grossen  Badawi-Stämme  im  Nadjd,  sämtlich  Mu- 
dariter,  sind  gegenwärtig  östlich  vom  Hidjäz  die 
Harb  (Mozaina),  die  den  Weg  zwischen  den  bei- 
den heiligen  Städten  beherrschen ;  östlich  von  ihnen, 
durch  den  Wädi  Rumma  geschieden,  der  mächtige 
Stamm  der  '^O  t  a  i  b  a ;  östlich  von  diesen  die  M  u- 
tair.  Ebenfalls  Mudariten  sind  die  Banü  Khälid, 
östlich  von  der  Yamäma,  deren  Bedeutung  durch  die 
Wahhäbiten-Herrschaft  herabgedrückt  worden  ist. 

Endlich  gehören  zu  Mudar  die  H  u  dh  a  i  1 ,  die 
die  Berge  in  der  Nähe  von  Mekka  von  altersher 
bewohnt  haben  und  noch  bewohnen,  und  die  K  i- 
näna,  eine  im  südlichen  Hidjäz  früher  mächtige 
Gruppe,  zu  welcher  auch  die  Koraish  gerechnet 
werden,  der  alte  Herrscher-Stamm.  Jetzt  trägt  die- 
sen berühmten  Namen  nur  noch  ein  kleiner  Hir- 
tenstamm im  Gebiet  von  Mekka,  der  einzige  von 
allen  Nomadenstämmen ,  der  die  Kunst  versteht 
Käse  zu  machen. 

Die  Eroberungen  des  Islam  haben  sehr  grosse 
Veränderungen  in  der  Badawi-Welt  hervorgerufen. 
Die  Badawis  stellten  sehr  starke  Kontingente  für 
die  Armeen,  und  nachdem  erst  im  ''Iräk  und  in 
Syrien  grosse  Militärstationen  eingerichtet  waren, 
wurden  von  da  aus  im  Osten  und  Westen  wieder 
neue  Zentra  gebildet,  nach  welchen  wieder  Badawi- 
Kontingente  verpflanzt  wurden.  Dadurch  wurden 
einzelne  Stämme  so  geschwächt,  dass  sie  sich  an- 
deren anschliessen  mussten  und  ihre  Selbständig- 
keit in  Arabien  selbst  verloren. 

Zwischen  den  Rabi'^a-  und  den  Mudar- 
Stämmen  herrschte  Yon  altersher  Eifer- 
sucht, und  zwar  in  solch  einem  Grade,  dass 
erstere  sich  oft  mit  den  jemenischen  Stämmen  ge- 
gen die  Mudariten  verbündeten. 

Nicht  zu  den  echten  Arabern  gerechnet 
werden  die  H  u  t  a  i  m ,  die  im  Hidjäz  und  Nadjd 
zerstreut  leben.  Sie  sind  ausgezeichnete  Jäger ;  ihre 
Herden  bestehen  aus  Kleinvieh ;  auch  verrichten 
sie  oft  Schmiedearbeiten.  Mit  ihnen  verwandt  sind 
die  Sherärät  im  Südwesten  der  Syrischen  Wüste, 
die  Reitkamele  züchten.  Noch  ferner  stehen  den 
echten  Badawis  die  Sulaib  (Sieb),  „die  Zigeuner 
der  Wüste",  richtige  Kesselflicker,  aber  ebenfalls 
vortreffliche  Jäger  (s.  die  von  Oppenheim,  a.  a.  O., 
II,  II 8,  NO.  3  angeführten  Stellen).  Sie  reiten  nur 
auf  Eseln.  In  der  alten  Litteratur  scheinen  sie  nicht 
erwähnt  zu  werden. 

Der  edle  Badawi  findet  das  Handwerk  ver- 
ächtlich. Nur  Viehzucht,  Handel,  Jagd 
und  Raub  sind  nach  seiner  Auffassung  men- 
schenwürdige Geschäfte.  Auch  Ackerbau 
und  Schiffahrt  betrachtet  er  als  minder- 
wertig. Die  Azd  wurden  von  den  Tamim  oft 
„Schiffer"  gescholten,  weil  ihre  Stammesgenossen 
in  "^Omän  das  Meer  befuhren ;  die  Koraish  ver- 
achteten die  Mediner,  weil  sie  Ackerbau  trie- 
ben. Die  Hauptnahrung  ist  Milch.  Aus  die- 
ser macht  man  durch  Verdampfung  auch  eine  Art 
von  Konserve,  die  mit  Wasser  verrührt  wieder 
geniessbar  ist  und  vielfach  auf  Reisen  mitgenom- 
men wird.  Sie  heisst  Akit  (jetzt  Kitti\  _  Marisa 


oder  Ma4ir.  Butter  wird  gewöhnlich  geschmolzen 
und  so  aufbewahrt.  Die  Kunst  Käse  zu  machen  ver- 
stehn  die  Badawis  im  allgemeinen  nicht.  Fleisch 
ist  keine  tägliche  Nahrung.  Eigentlich  wird 
—  abgesehen  von  den  nicht  seltenen  Fällen  ge- 
zwungener Schlachtung  —  nur  bei  festlichen  Ge- 
legenheiten und  für  Gäste  geschlachtet.  Da  ein 
wohlhabender  Badawi-Shaikh  aber  sehr  oft  Gäste 
hat,  wird  in  dessen  Familie  beinahe  jeden  Tag 
Fleisch  gegessen.  Butter,  Wolle  und  aus  Kamel- 
oder Ziegenhaar  gewobene  Stoffe,  in"  erster  Linie 
auch  die  Tiere  selbst,  und  Pferde,  wo  diese  ge- 
züchtet werden,  bringt  der  Badawi  nach  den  Markt- 
orten und  erhält  dafür  Datteln,  Korn,  Kleider  und 
Geräte.  In  vorislämischer  Zeit  verschaffte  auch  man- 
cher reiche  Shaikh  sich  so  den  teuern  feurigen 
Wein,  gegenwärtig  sind  für  alle  Badawis  Kaffee 
und  Tabak  ein  Bedürfnis  geworden.  Auch  diese 
konservativsten  aller  Menschen  müssen  dem  Zeit- 
geist gehorchen.  So  sind  Pfeil  und  Bogen  ganz 
durch  die  Flinte  verdrängt.  Solange  die  Wahhäbi- 
ten  Macht  besassen,  wurde  in  keiner  der  unter 
threm  Einfluss  stehenden  Gegenden  geraucht. 

An  dem  Grosshandel  haben  die  Badawis 
von  jeher  sich  nur  insoweit  beteiligt,  als  sie  die 
Kamele  für  die  Karawanen  stellten  und 
diese  gegen  feindliche  Überfälle  beschützten, 
wofür  sie  Schutzgeld  (Khifära)  erhielten.  Noch 
gegenwärtig  bekommen  die  an  den  Verkehrswegen 
wohnenden  mächtigen  Badawis  von  der  Regierung 
„Börsen"  (Surra).  Städter,  welche  das  Gebiet  eines 
Badawl-Stammes  durchreisen  müssen,  bedürfen  de- 
ren Bruderschaft  (Khüwa^  aus  Ukhüwa  verkürzt), 
die  sie  für  Geld  kaufen.  Auch  die  des  Schutzes 
bedürftigen  schwächeren  Stämme  müssen  für  die 
Bruderschaft  zahlen. 

Die  Jagd  wird  viel  mit  Windhunden  (Slögi) 
und  Falken  (Sakr)  getrieben.  Das  Grosswild  be- 
steht aus  Gazellen,  Bergziegen,  Wildkühen,  — 
einer  Antilopenart  mit  grossen,  geraden  Hörnern, 
die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  wirkliche 
Repräsentant  des  fabelhaften  „Einhorns"  ist  — 
und  Wildeseln.  Die  Jagd  auf  die  letzteren,  die 
schnellsten  Läufer  von  allen,  ist  für  die  Araber 
die  vornehmste.  „In  der  Jagd  des  Wildesels  ist 
alle  Jagd  begriffen".  Kleinwild  sind  ein  paar  Arten 
von  Rebhühnern ,  Hasen ,  Springratten  (Yarbtf) 
und  die  grosse  Eidechse,  die  Dabb  heisst.  Die  Jagd 
auf  Strausse  wird  hauptsächlich  von  den  Hutaim 
und  Sulaib  gepflegt.  In  der  nordarabischen  Wüste 
verschwinden  diese  Tiere  aber  mehr  und  mehr. 

Der  Raubzug  fGhazw)  spielt  im  Leben  der 
Badawis  eine  Hauptrolle.  Ein  Dichter  aus  der 
ersten  Umaiyadenzeit  (al-Kutäml)  sagt:  „wir  über- 
fallen das  Lager  der  Dibäb  (Mudariten),  und  da 
geht  es  diesen,  wie  es  geht,  und  bisweilen  stürzen 
wir  uns  auf  die  Bekr  (ibn  Wä'il),  unsere  Brüder, 
wenn  wir  nichts  finden  als  unsere  Brüder".  So 
war  es  stets  und  ist  es  noch  heute.  Irgend  wem, 
am  liebsten  feindlichen  Stämmen,  Kamele  zu  rau- 
ben, oft  auch  Weiber  und  Kinder,  und  möglichst 
wenig  Blut  zu  vergiessen,  damit  keine  Blutfehde 
entstehe,  ist  das  Ideal  des  Badawi.  Die  Weiber  und 
Kinder  können  ausgelöst  werden,  die  Beute  wird 
nach  bestimmten  Regeln  verteilt.  Der  Shaikh,  der 
die  Würde  des  Stammes  aufrecht  erhalten  und  dazu 
die  nötigen  Mittel  haben  muss,  bekommt  einen 
grossen  Anteil.  Umgekehrt  wird  der  Verlust  von 
sämtlichen  Männern  des  beraubten  Lagers  ge- 
meinsam getragen  und  vom  Shaikh  erwartet,  dass 
er  dazu   reichlich  beisteuert.    Hauptsächlich  für 
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diese  Raubzüge  werden  die  Pferde  gezüchtet.  Die 
Teilnehmer  reiten  auf  Kamelen;  die  Pferde  wer- 
den nur  Ijestiegen  zum  Kampf  und  zur  Flucht. 
Ein  tüchtiges  Pferd  ist  der  Stolz  seines  Herrn, 
kostet  ihn  aber  sehr  viel,  schon  dadurch,  dass  er 
stets  Wasser  für  sein  Ross  vorrätig  haben  muss. 
Überhaupt  sind  die  Raubzüge  eine  der  Hauptur- 
sachen der  Verarmung  der  Wüstenbewohner.  Das 
Ziel  des  Zuges  ist  oft  weit  entfernt  und  dieser 
für  die  beteiligten  Menschen  und  Tiere  sehr  an- 
strengend. Ist  der  Zweck  erreicht,  so  muss  der 
Rückzug  in  Eilmärschen  geschehn,  um  den  ver- 
folgenden Feinden  zu  entkommen ;  dal^ei  leiden 
nicht  nur  die  Teilnehmer,  sondern  auch  die  ge- 
raubten Menschen  und  Tiere  sehr.  Gelingt  es 
den  Verfolgern,  die  Beute  wieder  an  sich  zu  reis- 
sen,  so  leiden  diese  noch  immer  Verlust  durch 
die  Parforce-Märsche  ihrer  Tiere.  Und  dem  glück- 
lichen Räuber  droht  immer  von  anderer  Seite  die 
gleiche  Gefahr.  Ein  schwacher  Stamm  ist  dadurch 
gezwungen,  sich  einem  mächtigem  anzuschliessen. 
Fallen  beim  Raubzuge  Tote,  so  kann  das  noch 
eine  unheilvolle  Nachwirkung  haben.  Denn  wenn 
keine  Sühne  gezahlt  oder  angenommen  wird,  bleibt 
die  Blutrache,  die  bisweilen  den  Untergang  eines 
ganzen  Stammes  herbeiführt. 

Der  Saiyid  (Herr)  oder  Shaikh  (Senior,  ob- 
gleich er  nicht  selteii  noch  jung  ist)  des  Stammes 
ist  eigentlich  nur  primus  inter  pares,  und  im 
Prinzip  ist  seine  Würde  nicht  erblich.  Solange 
jedoch  seine  Söhne  sich  durch  Fähigkeit  und 
Wohlstand  auszeichnen,  bleibt  sie  meist  in  der 
Familie.  In  der  Regel  ist  er  auch  der  Emir  (Be- 
fehlshaber) oder  Kä^id  (Dux)  im  Krieg.  Jetzt 
heisst  dieser  gewöhnlich  ^Akid,  während  der 
Titel  Emir  dem  Regenten  einer  Provinz  zukommt, 
wie  dem  Fürsten  der  Shammar.  Neben  dem  Shaikh 
steht  der  Richter,  al-Kädi,  dessen  Würde  ge- 
wöhnlich erblich  in  der  Familie  ist.  Recht  wird 
gesprochen  nach  dem  Gewohnheitsrecht  (''Äda^ 
'^UrfJ^  das  insofern  mit  dem  islamischen  überein- 
stimmt, als  auch  dieses  sich  auf  jenes  gründet.  Wie 
der  Shaikh  nur  rät,  nicht  befiehlt,  ist  auch  das 
Urteil  des  Richters  nur  moralisch  bindend. 

Die  Zusammengehörigkeit  des  Stammes  und  die 
Verantwortlichkeit  des  ganzen  Stammes  für  jedes 
Mitglied  zwingt  die  Leiter  eine  gewisse  Polizei 
zu  üben.  Hat  ein  Mitglied  eine  Tat  verübt,  deren 
Folgen  der  Stamm  nicht  tragen  will,  oder  sich 
gegen  den  eigenen  Stamm  vergangen,  so  wird  es 
ausgestossen  und  ist  ein  verlorener  Mann,  wenn 
ihm  nicht  von  einem  anderen  Stamme  Schutz  ge- 
währt wird.  Das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
und  der  Pflicht,  die  Interessen  des  Stammes  mit 
allen  Kräften  zu  vertreten  und  zu  fördern,  heisst 
''Asallya.  Leider  entartet  es  leicht  zur  Parteischaft. 
Die  Badawis  sind  das  nüchternste  und  rea- 
listischste Volk,  das  man  sich  denken  kann. 
In  R  e  1  i  g  i  o  n  s  s  a  c  h  e  n  sind  sie  nicht  nur  lau, 
sondern  gleichgültig.  Sie  haben  wenig  Glau- 
ben ;  wo  jedoch  die  W  a  h  h  ä  b  i  s  Einfiuss  ge- 
habt haben,  werden  wenigsten  äusserlich  die 
Vorschriften  dos  Islam  befolgt,  so  namentlich  noch 
gegenwärtig  im  Nadjd.  Ihr  finsterer  Fanatismus  hat 
aber  dem  Charakter  vieler  Nomaden  geschadet.  — ■ 
Dagegen  sind  die  sesshaften  Araber  reli- 
giös und  können  leicht  fanatisiert  werden. 

Die  meisten  Badawis  haben  nur  eine 
Frau.  In  der  Regel  nimmt  man  nur  dann  eine 
zweite,  wenn  die  erste  unfruchtbar  ist  und  man  sie 
niciil  Verstössen  will.  Die  Sljaikhs  haben  oft  drei 


bis  vier  Frauen ,  bisweilen  aus  Politik,  um  mit 
einem  ansehnlichen  Hause  verschwägert  zu  sein, 
manchmal  auch,  jedoch  seltener,  um  einer  Frau 
ein  Unterkommen  zu  verschaffen.  Oft  haben  die 
Mädchen  bei  der  Heirat  kaum  das  Alter  von  zwölf 
Jahren  erreicht.  Dadurch  und  da  die  Frauen  ihre 
Kinder  zwei  bis  drei  Jahre  lang  säugen,  altern 
sie  rasch.  Dabei  haben  sie  viel  zu  tun.  Sie  ha- 
ben für  Brennmaterial  und  Wasser  zu  sorgen,  das 
Vieh  zu  melken  und  Butter  zu  machen,  gewöhn- 
lich auch  die  Speisen  zu  Isereiten  und  die  Zelt- 
tücher, Decken  und  Kleidungsstücke  zu  weben.  Die 
vornehmeren  Damen  lassen  das  alles  durch  die 
Dienerschaft  besorgen.  Die  Stellung  der  Ba- 
dawI-Frau  ist  aber  eine  viel  bessere  als  die 
der  Städterin.  Sie  geniesst  eine  viel  grössere 
Freiheit  und  wird  im  allgemeinen  respektiert.  Die 
edle  Jungfrau  i^Karima)  des  Stammes  liegt  den 
Leuten  sehr  am  Herzen ;  die  Matronen  haben  oft 
einen  bedeutenden  Einfiuss  auf  die  Entscheidung 
wichtiger  Angelegenheiten.  Nur  betritt  die  Frau 
gewöhnlich  nicht  die  Männerabteilung  des  Zeltes. 
Der  Gebrauch  des  Schleiers  ist  nicht 
allgemein.  Die  Erziehung  der  Kinder  ist 
höchst  einfach,  doch  selbst  bei  den  rohesten 
Stämmen  werden  sie  an  Gehorsam  gegen  die 
Eltern  und  an  Respekt  vor  Erwachse- 
nen gewöhnt. 

Die  Badawis  haben  nach  einstimmigem  Zeug- 
nis der  Reisenden  eine  natürliche  Würde. 
Sie  sind  höflich  und  wohlanständig  und  in  der 
Regel  grossmütig.  Das  ist  der  Kern  der  männli- 
chen Vortrefflichkeit,  die  die  Araber  Miirmva 
(virtus)  nennen.  Sie  machen  gern  Beute,  doch 
Diebstahl  gilt  ihnen  als  Frevel.  Sie  sind  gastlich, 
allein  oft  aus  dem  Grunde,  weil  sie  wünschen, 
dass  der  Gast  ihr  Lob  verkündige.  Denn  ange- 
sehen zu  sein,  überall  gerühmt  zu  werden  als 
edel,  freigebig  und  tapfer,  gefürchtet  und  bewun- 
dert, das  ist  des  aristokratischen  Arabers  höch- 
stes Ideal. 

Die  Nach l5ar Schaft  der  Badawis  ist  eine 
bleibende  Gefahr  für  alle  Staaten  rings  um 
die  Wüste.  Diese  müssen  kräftig  sein,  so  dass  die 
Badawis  es  nicht  wagen  können,  ihr  Gebiet  ohne 
ihre  Erlaubnis  zu  betreten.  Wenn  nicht,  so  müs- 
sen sie  den  Frieden  kaufen  und  am  Ende  doch 
zulassen,  dass  die  Badawis  die  Grenze  überschrei- 
ten und  das  Land  verheeren.  Dann  werden  ganze 
Kulturgebiete  wiederum  Weideländer,  wie  jetzt 
ein  grosser  Teil  des  "^Iräk  und  selbst  Strecken 
jenseits  des  Tigris.  Oder  es  bilden  sich  an  der 
Grenze  arabische  Fürstentümer,  die  tief  in  das 
Kulturland  hineingreifen,  wie  in  alter  Zeit  Pal- 
myra  und  Hathra,  kurz  vor  dem  Islam  in  Sy- 
rien das  Reich  der  Ghassäniden,  im  'Irak  das  der 
Lakhmiden.  Im  Innern  Arabiens  hat  die  wahhä- 
bitische  Regierung  ziemlich  viel  Ordnung  geschaf- 
fen, und  der  Erlje  ihrer  Macht,  der  Fürst  der 
Shammar  in  Hä'il,  übt  einen  grossen  Eintluss  auf 
die  Badawis  im  Nadjd  und  im  südlichen  Teil 
der  Syrischen  Wüste.  In  den  Grenzgebieten  wer- 
den die  Badawis  gewöhnlicli  Halb-Xoni.idcn,  die 
Schafe,  ja  sogar  Rinder  ziehen,  und  allmählich 
Ackerliauer.  Das  Umgekehrte,  dnss  Bauern  zum 
Nomadentum  übergehen ,  kommt  äusserst  selten 
vor.  Das  Lel)en  in  der  Wüste  ist  für  sie  viel  ru 
anstrengend  und  zu  voll  von  Fnliichrungcn.  Nur 
die  durch  die  Natur  abgeliärtctcn  Bad.uvis  kön- 
nen es  ertragen. 

Der  BegrilT  der  Z  u  s  a  m  ni  e  n  g  e  h  o  r  i  g  k  c  i  t  n>  i  l 


394 


ARABIEN  (VÖLKERKUNDE;  VORISLAMISCHE  GESCHICHTE). 


anderen  Stämmen  ist  in  der  Regel  schwach. 
Auch  im  eigenen  Stamm  herrscht  nicht  immer 
Einigkeit.  Dies  macht  es  denn  auch  dem  jewei- 
ligen Träger  der  Gewalt  im  Lande  leicht,  die 
sonst  unbändigen  Stämme  der  Reihe  nach  zu 
zähmen  und  zu  unterwerfen.  Zu  gemeinschaftlichen 
Unternehmungen  kommt  es  aus  diesem  Grunde 
auch  selten.  Erkannte  Übelstände,  die  mit  ver- 
einigten Kräften  leicht  zu  heben  wären,  bleiben 
jahrelang  bestehn,  indem  man  sich  in  den  Willen 
Gottes  ergiebt. 

Die  arabische  Küche  ist  einfach.  In  alten 
Zeiten  war  ein  Gemisch  von  Mehl  oder  geröste- 
tem und  zerquetschtem  Korn  und  Datteln  (Sawik) 
mit  Wasser  oder  Milch  das  tägliche  Mahl.  Gegen- 
wärtig ist  es  der  BiirghTil  (der  Name  ist  per- 
sisch), gestampfter  Weizen  oder  Mais  über  Was- 
ser gedämpft,  und  für  geehrte  Gäste  mit  Butter, 
geschmolzenem  Fett  oder  saurer  Milch  Übergossen, 
und  dann  auch  wohl  mit  gekochtem  Fleisch  be- 
legt. Brot  war  noch  zur  Zeit  Muhammed's  selten. 
Seit  der  Hungersnot  im  Hidjäz  im  Jahre  i8  (639) 
wurde  aber  Weizen  aus  Ägypten  eingeführt.  Das 
Brot  wird  in  sehr  dünnen  Fladen  gebacken.  Milch 
wird  sehr  viel  genossen  und  zur  Erfrischung  viel 
saure  Milch  (Laba/i)  getrunken.  Datteln  sind  für 
viele  Araber  die  Hauptnahrung.  In  der  Not  isst 
der  Badawi  alles,  was  vorkommt,  nicht  nur  die 
grosse  Eidechse  {Dabb')  und  die  Springratte  (  Yar- 
bTf'\  sondern  selbst  Schlangen,  Wabar  (einer  gros- 
sen Ratte,  nach  anderen  einem  Kaninchen  ähnlich), 
Wolf  und  Fuchs,  nebst  einer  grossen  Anzahl  von 
Pflanzen  und  Wurzeln. 

Auch  die  Kleidung  ist  einfach.  Die  Nicht- 
Vermögenden  tragen  nur  ein  Hemd  {ThaivV)  mit 
einem  Gürtel  und  ein  Oberkleid  (^Abä^  oder  '^Abäya). 
Die  Vornehmeren  tragen  über  dem  Hemde  noch 
eine  Art  Kaftan  und  über  diesem  im  Winter  eine 
gefütterte  Jacke,  wofür  andere  einen  Pelz  von 
Schaffellen  tragen.  Anstatt  des  ehemaligen  Tur- 
bans ist  die  Küfiya  (jetzt  gewöhnlich  Keffiya 
gesprochen)  die  allgemeine  Kopfbedeckung  ge- 
worden ,  ein  Tuch,  das  durch  einen  schwarzen 
Strick  {^akäl')  festgehalten  wird.  Beinkleider  sind 
nicht  in  Gebrauch.  Die  meisten  gehen  ohne  Fuss- 
bekleidung. Die  Vornehmeren  tragen  Stiefel  und 
Pantoffeln. 

Gewaschen  werden  die  Kleider  nicht,  da  es  ge- 
wöhnlich an  Wasser  fehlt.  Aus  demselben  Grunde 
muss  auch  der  Körper  oft  ungewaschen  bleiben. 
Zur  Reinigung  der  kleinen  Kinder  und  der  eige- 
nen Haare  muss  man  wohl  oder  übel  Kamel- 
urin benutzen.  Wenn  der  Badawi  irgend  einen 
Wassertümpel  findet,  badet  er  sich.  Da  dies  aber 
ein  Ausnahmefall  ist,  hat  auch  der  Islam  für  die 
Wüstenbewohner  Abreibungen  mit  Sand  für  die 
rituellen  Waschungen  substituiert. 

Jeder  .Stamm  hat  für  seine  Kamele  ein  eige- 
nes Brandmal  (^Wasm\  an  welchem  jeder  Ba- 
dawi sie  erkennt.  Dieses  wird  auch  oft  an  Felsen 
gemalt,  um  die  Grenzen  des  Stammgebietes  zu 
bezeichnen.  Daneben  kritzeln  die  Araber,  die 
schreiben  können,  gern  ihre  Namen  ein,  mit  oder 
ohne  Zusätze  über  Begebenheiten  u.  s.  w.  Ehemals 
v/urden  auch  Bilder  gezeichnet,  die  aber  keinen 
hohen  Begriff  von  der  künstlerischen  Veranlagung 
der  Wüstenbewohner  geben.  Auch  in  der  Bau- 
kunst haben  es  die  Araber  nicht  weit  gebracht. 
Viel  besser  steht  es  mit  der  Ornamentik.  Für 
Musik  haben  sie  wohl  Anlage,  allein  der  Isläm 


hat  diese  nicht  begünstigt.  Obenan  dagegen  ste- 
hen sie  in  der  Wortkunst. 

Über  den  Namen  Sarazenen,  mit  welchem 
man  die  Araber  in  Palästina  und  sonst  im  Westen 
bezeichnete,  siehe  s.  v.  (M.  J.  de  Goeje.) 

c.  Geschichte. 
Arabien  vor  dem  Isläm. 
Alles  was  wir  von  Arabien  aus  vormuhamme- 
danischer  und  dann  weiter  noch  aus  vorchristli- 
cher Zeit  wissen,  gliedert  sich  naturgemäss  in 
zwei  Hauptabschnitte,  einen  rein  geschichtlichen 
Teil  und  einen  mehr  kultur-  und  religionsgeschicht- 
lichen. 

Was  wir  von  der  Geschichte  wissen,  ver- 
danken wir  teils  einheimischen  Inschriften,  teils 
gleichzeitigen  Erwähnungen  in  den  Litteraturen 
und  Denkmälern  anderer  Völker  (Babylonier  und 
Assyrer,  Ägypter,  Hebräer,  Griechen  und  Römer), 
teils  (für  die  letzten  Jahrhunderte  vor  Muhammed) 
auch  der  frühislämischen  Tradition.  Wären  unsere 
Quellen  vollständiger  und  vor  allem  auch  die 
Chronologie  sicherer,  so  könnten  v/ir  vielleicht 
von  c.  1000  v.  Chr.  an  (oder  noch  früher)  ein 
mehr  oder  weniger  lückenloses  Bild  zeichnen,  so 
aber  wissen  wir  nicht  einmal  mit  Sicherheit,  in 
welche  Zeit  die  ältesten  südarabischen  Inschriften 
hinaufzudatieren  sind. 

Schon  im  3.  vorchristl.  Jahrtausend  er- 
wähnen die  altbabylonischen  Inschriften  einen 
König  Manium  (auch  voller  Mannu-dannu) 
von  Magan  oder  Ostarabien;  es  spricht 
manches  dafür,  dass  Magan  nur  eine  sumerische 
Wiedergabe  eines  arabischen  Ma'än  gewesen  und 
dass  von  hier  aus  (wann,  entzieht  sich  zunächst 
unserer  Kenntnis)  das  südarabische  Reich  von 
Ma^än  (spätere  Vokalisation  Ma'^in)  oder  der  mi- 
näische  Staat,  der  vielleicht  anfangs  ganz  Süd- 
arabien (einschl.  Katabän  und  Hadramawt)  um- 
fasste,  gegründet  worden  ist.  Daneben  wird,  aber 
als  weiter  abliegend,  wahrscheinlich  Zentral-  und 
Nordwestarabien  umfassend,  ein  Melukh  genann- 
tes Gebiet  erwähnt,  woher  die  Sumerier  (so  Gudea 
von  Sirgulla  um  2350  v.  Chr.)  wie  auch  aus 
Magan  eine  Menge  von  Produkten  (Hölzern,  Stei- 
nen u.  Metallen)  zu  ihren  Tempelbauten  bezogen. 
Diesen  Namen  Melukh  hat  Hubert  Grimme  ein- 
wandfrei aus  dem  alttestamentlichen  '^Anialek  (Plur. 
fr.  eines  Singulars  '^Amlük),  mit  (wie  öfter  im 
Arabischen)  zu  '^Ain  verhärtetem  Vokalvorschlag 
und  mit  ebenfalls  Analogien  besitzender  Wieder- 
gabe des  Käf  durch  einen  im  Sumerischen  dem 
Ghain  ähnlich  klingenden  Hauchlaut,  erklärt; 
damit  wären  diese  „Erstlinge  der  Völker"  (Num. 
24,  20)  in  der  Tat  schon  in  der  2.  Hälfte  des  3. 
vorchristlichen  Jahrtausends  inschriftlich  in  aus- 
serarabischen  Quellen  bezeugt. 

Zum  mindesten  von  c.  800  v.  Chr.  an,  aber 
höchst  wahrscheinlich  um  eine  ganze  Anzahl  Jahr- 
huQderte  früher,  beginnen  die  süd arabischen 
Inschriften,  deren  genaueres  —  d.  h.  nicht 
blos  grammatikalisches,  sondern  vor  allem  auch 
sachliches  —  Verständnis  nicht  bloss  den  Unter- 
bau für  die  Geschichte  Arabiens  vor  dem  Isläm 
gegeben,  sondern  geradezu  eine  neue  Ära  für 
die  semitische  Altertumskunde  erschlossen  hat. 
Die  grösste  Bereicherung  dieses  noch  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sehr  spärlichen 
epigraphischen  Materials  (jetzt  sind  es  an  die  2000 
Inschriften)  verdanken  wir  den  Forschungsreisen- 
den Joseph  Halevy   und   Eduard   Glaser.  Diese 
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Inschriften  zerfallen  in  zwei  grosse,  dialektisch 
geschiedene  Gruppen,  die  sogen,  minäischen , 
und  die  sabäischen.  Zu  den  ersteren,  den  minäi- 
schen, gehören  die  vielen  Texte  aus  der  Zeit 
der  Könige  von  Ma'^än  (s.  über  den  Namen  schon 
oben),  deren  Hauptstädte  Karnäwu  und  Yathil  im 
südarabischen  Djawf,  nordöstlich  von  San^'ä^,  bezw. 
nordwestlich  von  MaVib  lagen ,  aber  auch  die 
meisten  der  erst  durch  Glaser  bekannt  geworde- 
nen katabänischen  Königsinschriften  und  die  we- 
nigen bis  jetzt  gefundenen  hadramawtischen ;  künf- 
tige Forschungsreisen  müssten  gerade  bei  den 
letzteren  einsetzen,  denn  man  weiss  aus  Erkundi- 
gungen, dass  in  dem  bisher  unbesuchten  Shabwat, 
der  alten  Hauptstadt  von  Hadramawt,  hunderte 
von  Inschriften  sich  befinden.  Die  sabäischen 
Inschriften  dagegen  beginnen  in  der  Zeit  der  sog. 
Priesterfürsten  (mkrb^  d.i.  inakrüb  oder  nmkarrib^ 
bezw.  mukarrab)  von  Saba'',  c.  700 — 500  v.  Chr. 
(dies  die  •  altsabäische  Epoche,  zu  der  man  auch 
noch  die  erste  Zeit  der  Königsherrschaft  rechnen 
kann);  von  c.  500 — 115  v.  Chr.  führen  die  in 
Ma'rib  herrschenden  Fürsten ,  neben  denen  nur 
noch  Könige  von  Katabän  und  von  Hadramawt 
existierten,  den  offiziellen  Titel  „König  von  Saba^". 
Dann  tritt  ein  neues  Volkselement  auf,  die  Him- 
jaren,  die  sich  wohl  zuerst  Katabän's  bemächti- 
gen, dann  aber  auch  in  Ma'rib  sich  festsetzen  und 
deren  Herrscher  den  Titel  „König  von  Saba'  und 
(von)  Dhü  Raidän"  (nach  dem  Berg  Raidän  unweit 
der  Katabänenhauptstadt  Tamna'  südöstlich  von 
Ma'rib)  tragen ;  es  ist  so  gut  wie  sicher,  dass  die 
in  späteren  Inschriften  geljrauchte  Ära  von  115  v. 
Chr.  eben  jenen  politisch  so  bedeutsamen  Wende- 
punkt zum  Ausgang  hat.  (Wenn  die  Ära  —  z.  B. 
Inschr.  Gl.  799  =  Langer  7,  Zeile  4  —  nach  einem 
gewissen  Mabhiid  bin  Abhad  genannt  wird, 
so  wird  dies  wohl  der  damals  gerade  seines  Amtes 
waltende  Archont  oder  Eponymus  gewesen  sein ; 
denn  nach  solchen  rechneten  die  Sabäer  gleich 
den  Assyrern  die  Jahre).  Der  genannte  Titel 
wurde  c.  300  n.  Chr.,  als  auch  Hadramawt's  Selb- 
ständigkeit aufhörte,  erweitert  und  hiess  fortan 
„König  von  Saba'  und  Dhü  Raidän  und  Hadra- 
mawt und  Yamänat  (Weihrauchküste?)",  dem  dann 
bald  der  weitere  Zusatz  folgte  :  „und  ihrer  Araber 
im  Gebirge  und  in  der  Tihämat";  nach  einer 
kurzen,  in  die  Mitte  des  IV.  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts fallenden  äthiopischen  Invasion  halten 
sich  diese  einheimischen  langtiteligen  Könige  un- 
unterbrochen von  c.  375  —  525  n.  Chr.,  wo  dann 
die  Axumiten  an  ihre  Stelle  treten.  Auch  aus 
dieser  Zeit  haben  wir  noch  längere  südarabische 
Inschriften,  so  vor  allem  die  durch  Glaser  entdeckte 
und  herausgegebene  lange  aus  den  Jahren  657  und 
658  der  obengenannten  Ära  (d.  i.  also  542  und 
543  n.  Chr.)  datierte  Ma'riber  Dammbruchinschrift; 
dieselbe  beginnt:  „in  der  Kraft  und  Gnade  und 
Barmherzigheit  des  Barmherzigen  {Rahiiiä/iän)  und 
seines  Messias  und  des  heiligen  Geistes,  es  be- 
schrieben diesen  Denkstein  Abraha,  der  Statt- 
halter des  ge'^ezitischen  (d.  i.  axumitischen)  Königs 
Ramhis  Zibyamän  (oder  Zu-bi-Yaman  ?),  des  Kö- 
nigs von  Saba'  und  Dhll  Raidän  und  Hadramawt 
und  Yamänat  und  ihrer  Araber  in  Hoch-  und 
Tiefland"  und  erwähnt  u.  a.  Gesandtschaften  des 
Königs  von  Küm  und  ilcs  Königs  von  Färs  und 
des  Mu(lhdl.lirän  (=  al-Mundhir)  und  des  Ilärith 
bcn  Gabalal  wie  des  Abn  Karl!)  ben  CJabalat, 
sodass  also  die  rivalisierenden  Mächte  der  Zeit 
kurz   vor    Muhanimcd,   Hyzanz  und  Tersicn  und 


ebenso  die  von  ihnen  an  die  arabische  Grenze 
gesetzten  Vorposten,  das  Reich  von  Hira  (al- 
Mundhir)  und  das  von  Ghassän  (im  Ostjordanland) 
hier  im  fernen  Süden  vollständig  in  ihren  Inte- 
ressen und  Intrigen  vertreten  sind.  - —  Ein  höchst 
interessantes  Fragment  des  osmanischen  Museums, 
O.  M.  281,  schliesst:  „im  Namen  des  Barmherzigen 
und  seines  Sohnes  Krestos  des  Siegreichen  {gha- 
libäti)  [und  des  heiligen  Geistes]";  es  erwähnt 
einen  König  von  Saba'  Sumaifa^  Ashwa^  und 
einen  Samlakän  (sie)  Ela-Abheha  (wohl 
verschrieben  für  Ela-Asbeha),  König  von  Ha- 
bashat  (Habesh),  wozu  man  die  von  525  n.  Chr. 
datierte  Hisn-Ghuräb-Inschrift  (dort  Sharahbeel 
Yakmul  und  MaMi-Karibän  Ya'fur  als  Söhne  des 
Sumaifa*^  Ashwa',  des  'Et7-iiJ.i(px7og  des  Prokop) 
vergleiche. 

Auf  die  äthiopische  Herrschaft,  unter 
welcher  der  genannte  Abraha  nicht  bloss  den  letz- 
ten Himjarenkönig  Dhü  Nuwäs  (vgl.  auch  Inschr. 
Hai.  63,  7)  besiegte  und  entthronte,  sondern  später 
auch  mit  seinem  berühmt  gewordenen  Elephanten 
bis  vor  Mekka  zog,  folgte  c.  570  n.  Chr.  die 
Eroberung  Jemens  durch  die  Perser  un- 
ter Khosraw  I.,  welcher  einen  gewissen  Wahriz 
dort  als  Statthalter  einsetzte.  Endlich  aber  erlag 
auch  Jemen  der  islamischen  Eroberung.  Der 
letzte  persische  Statthalter,  den  Khosraw  II.  Par- 
wez  eingesetzt  hatte,  war  Bädhän,  der  nach  Khos- 
raw's  Tode  (628  n.  Chr.)  den  Isläm  annahm  und 
Muhammed  als  Oberherrn  anerkannte. 

Es  geht  nicht  an,  den  Anfang  des  sabäischen 
Reiches  viel  später  als  700  v.  Chr.  anzusetzen,  da 
wir  sonst  die  vielen  schon  bis  jetzt  (aus  noch 
sehr  unvollkommener  Kenntnis  des  einst  tatsäch- 
lich vorhandenen  Inschriftenmaterials)  nachgewie- 
senen Königsnamen  unmöglich  unterbringen  könn- 
ten ;  wenn  auch  oft  Väter  und  Söhne  oder  auch 
Brüder  gleichzeitig  regierten,  so  können  wir  doch 
aus  den  Inschriften  eine  Menge  genealogischer 
Reihen  (oft  von  Grossvater,  Vater,  Sohn  und  En- 
kel) feststellen  und  die  historische  Erfahrung  aller 
Zeiten,  besonders  aber  des  Altertums,  lehrt  uns, 
dass  eine  solche  viergliederige  Reihe  im  Durch- 
schnitt ein  Jahrhundert  ausfüllt.  Es  sind  daher 
die  obigen  Ansätze  (altsabäische  l'~ poche  700 — 
500  V.  Chr.,  u.  s.  w.)  eher  als  Minimaldaten  an- 
zusehen, zumal  wir  ja  (das  gilt  besonders  von 
den  zwei  folgenden  Epochen,  den  Königen  von 
Saba  und  den  Königen  von  Saba'  und  Dhü  Rai- 
dän) lang  noch  niclit  alle  Könige  kennen,  also 
bis  jetzt  nur  eine  mehr  oder  weniger  lückenhafte 
Folge  aufstellen  können. 

Nun  erhebt  sich  die  wichtige  Frage,  in  welchem 
chronologischen  Verhältnis  die  minäi- 
schen K  ö  n  i  g  s  i  n  s  c  h  r  i  f  t  e  n  ,  für  welche  aller- 
mindestens 500  Jahre  anzusetzen  sind,  zu  den  sa- 
bäischen stehen.  Während  man  früher  (so  seiner- 
zeit D.  II.  Müller  in  Wien)  als  selbstverständlich 
die  Gleichzeitigkeit  annahm,  hat  bekanntlich  Ed. 
Glaser,  dem  besonders  Hugo  Winckler  und  der 
Verf.  dieser  Zeilen  folgten,  die  .-Vnnahme  verfoch- 
ten, dass  die  miiiäische  Königsiiorrschaft  der  sa- 
bäischen (auch  schon  der  der  sogen,  rricslerkönigc) 
voranging,  was  natürlich  eine  viel  frühere  .\nsct- 
zung  des  minäischen  Keiciies  (1200 — 700  v.  Chr. 
als  Minimaldatum)  voraiis>ct/en  würde.  Neuerdings 
hingegen  wird  von  mehreren  Cicloiirton,  vor  allem 
von  dem  Arabisten  Marlin  Ilartniann  und  von 
dem  Historiker  l'"diiaid  Mcycr,  wieder  liic  iMcich- 
zciligkeil    verfochten;    wäiuciul    ll;\rln\aun  zw.ir 
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ietzt  zugibt,  dass  die  Blüte  des  Minäerreiches  der 
der  Sabäer  voranging,  hält  er  dennoch  die  ältesten 
minäischen  und  sabäischen  Inschriften  für  gleich- 
zeitig und  setzt  die  wichtige  Inschrift  Gl.  1155  = 
Hai.  535)  worin  der  Weihrauchhandel  der  Minäer 
mit  Ägypten ,  A'shür  und  Ibr  Naharän  (bezw. 
Gaza)  sowie  ein  Krieg  zwischen  Ägypten  und 
einem  Mdhy  genannten  Volke  erwähnt  ist,  in  das 
Jahr  525  V.  Chr.,  indem  er  diese  Mdhy  den  Me- 
dern  (=  Persern)  unter  Kambyses  gleichsetzt.  Weit 
eher  kann  indes  in  Mdhy  IVIidian  und  schliesslich 
auch  der  Name  Menthiyu,  den  die  Sinaibeduinen 
bei  den  alten  Ägyptern  führen,  stecken ;  auch  bie- 
ten sich  für  A^shür  (Plur.  fr.  eines  Singulars  Ashcr') 
und  "^Ibr-Naharän  viel  näherliegende  Namen  (näm- 
lich Ashür,  verkürzt  Shür,  im  Norden  der  Sinai- 
halbinsel und  "^Ibr-Naharän  =  Gelände  des  Nahar 
oder  des  Wädi  von  Gaza,  das  heut  noch  Nahr 
heisst)  als  gerade  das  525  gar  nicht  mehr  existie- 
rende Assyrien  und  als  die  persische  Provinz  Ebir- 
Näri  =  Syrien  und  Palästina. 

Es  ist  höchstens  zuzugeben,  dass  die  ältesten 
sabäischen  Inschriften  mit  den  jüngsten  minäischen 
gleichzeitig  gewesen  sein  werden.  In  der  Tat  be- 
gegnen in  den  auch  aus  anderen  Gründen  von 
mir  als  die  letzterhaltenen  angesehenen  Gruppen 
(d  und  e  meiner  Südarab.  Chrest^  Anspielungen 
auf  die  bereits  in  Jemen  ansässigen  Sabäer,  so 
Hai.  257,  wo  nach  den  minäischen  Göttern  auch 
noch  „alle  Götter  der  heiligen  Flussgebiete  ((?j^'^k(5) 
Dhü  Ilim,  (Dhü)  Shayümim,  (Dhü)  Hablim  und 
(Dhü)  Humarim",  die  sonst  in  den  altsabäischen 
Inschriften  als  „Gaww"  in  engster  Verbindung  mit 
Saba  erwähnt  werden,  vorkommen,  und  in  Hai. 
485  ähnlich  „und  alle  Gottheiten  und  Untergötter 
(shayümai~)  und  Könige  (das  deutet  übrigens  noch 
auf  eine  Anzahl  von  Kleinfürsten)  und  Stämme 
{asJiüU)  von  Saba'  und  Gaww".  Die  betreffenden 
Minäerkönige,  Khäli-kariba  Saduk  und  Yith'i-il  Ri- 
yäm,  Vater  des  Tub'^i-kariba,  mögen  also  wohl  schon 
Zeitgenossen  der  ältesten  sabäischen  Priesterkö- 
nige (dann  etwa  700 — 650  als  Minimalansatz) 
gewesen  sein.  In  der  erwähnten  altminäischen  In- 
schrift Gl.  1155  dagegen  treten  die  Sabäer  (in  Ver- 
bindung mit  einem  andern  Stamm  Khawlän)  noch 
deutlich  als  nördlich  von  Jemen  schweifende  No- 
madenhorde auf,  die  die  minäischen  Karawanen 
auf  der  Strasse  zwischen  Ragmat  (in  Nedjrän) 
und  Ma'^än  (bei  Petra)  zu  überfallen  pflegte  (vgl. 
auch  das  Buch  Hiob  i,  ,5,  wo  solche  Einfälle  in 
frühe  Zeit  zurückverlegt  werden).  Auch  die  assy- 
rischen Königsinschriften  kennen  kurz  vor  700 
V.  Chr.  einen  Fürsten  Yit^i-amara  von  Saba'  (der 
Name  Yith'^i-amara  ist  besonders  in  der  ältesten 
Sabäer-Epoche  für  mehrere  Priesterkönige  belegt), 
der ,  wie  aus  dem  Zusammenhang  hervorgeht, 
offenbar  noch  in  Mittelarabien  sass,  wie  auch  die 
Königin  von  Saba',  die  die  Tradition  unter  Salomo 
verlegt,  mehr  auf  eine  nordarabische  Fürstin  (vgl. 
die  Königinnen  von  Aribi,  d.  i.  wohl  dem  nord- 
arab.  Djawf,  in  den  Inschriften  des  Tiglatpileser 
und  Sargon)  hinweist. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  nun,  dass  die 
minäischen  Könige  zur  Sicherung  ihres  Weihrauch- 
handels im  Lande  Midian  geradezu  eine  Kolo- 
nie, die  in  den  Inschriften  (so  z.B.  in  Gl.  1155) 
Musrän  genannt  wird,  besessen  haben,  was  durch 
die  Auffindung  minäischer  Inschriften  in  al-'Ulä 
(el-'Öla)  durch  Euting  direkt  bestätigt  wurde.  Nach, 
dem  Zusammenbruch  des  minäischen  Reiches  (c. 
650  v.  Chr.)  waren  wohl  die  Sabäer  die  Erben 


dieser  midianitischen  Kolonie  der  Minäer,  wie  aus 
den  Stellen  im  A.  T.  Jer.  6,  20  (um  620  v.  Chr.), 
Ezech.  27,  22  und  38,  13  (um  580)  und  Jes.  60,  6 
(um  500?)  zu  vermuten  ist.  Aber  bereits  machten 
sich  in  Nordwestarabien  um  diese  Zeit  andere 
Mächte  geltend,  so  höchst  wahrscheinlich  schon 
Nebukadnezar  (604 — 562  v.  Chr.),  'vgl.  Jer.  28 — 
33,  wodurch  sich  auch  erklärt,  dass  der  wahnsin- 
nige Nabunid  nach  Taimä'  geschickt  wurde,  wo  für 
diese  Zeit  durch  die  von  Huber  und  Euting  ent- 
deckte Tainiä'-Stele  aramäisch-babylonischer  Ein- 
fluss  ohnedies  bezeugt  ist ;  der  525  v.  Chr  von  Hero- 
dot  erwähnte  „König  der  Araber"  (Herod.  3,  4)  ist 
möglicherweise  schon  ein  König  des  Lihyäner, 
deren  Hauptstadt  Agra  (Hagar)  am  aelanitischen 
Golf  Plinius  erwähnt  und  deren  palaeographisch  und 
inhaltlich  auf  die  Perserzeit  weisende  Inschriften 
Euting  in  el-'^Öla  zugleich  mit  minäischen  und  na- 
batäischen  aufgefunden  hat.  Alles  spricht  dafür,  dass 
diese  Lihyäner  in  N.  W.-Arabien  die  Nachfolger 
der  Minäo-Sabäer  und  die  Vorläufer  der  Nabatäer 
gewesen  und  also  c.  500 — 300  v.  Chr.  anzusetzen 
sind.  Tatsächlich  führt  bereits  312  Antigonus  mit 
den  Nabatäer n,  die  damals  wohl  unter  ägypti- 
scher Oberherrschaft  standen,  Krieg,  und  vom  II. 
Jahrhundert  ab  sind  uns  dann  fast  lückenlos  die 
Namen  der  Nabatäerkönige  bekannt,  bis  endlieh 
106  n.  Chr.  auch  dieses  Reich  (durch,  die  Römer) 
ein  Ende  fand.  Die  nabatäische  Hauptstadt  war 
Petra,  aber  auch  Midian  gehörte  zu  ihrem  Gebiet, 
das  Land  der  Sulaimiten  oder  Salamier  (vgl.  auch 
die  Sulamit,  d.  h.  Sulaimitin,  im  Hohenlied).  In 
diese  Epoche  fällt  auch  der  verunglückte  Zug  des 
Aelius  Gallus  (unter  Augustus)  nach  Südarabien. 
Während  die  im  Hawrän  gefundenen  Safä-Inschrif- 
ten  (c.  100  n.  Chr.)  wie  schon  vorher  die  lihyä- 
nischen  Schrift-Fragmente  und  die  sogen,  proto- 
arabischen  oder  thamüdenischen  Kritzeleien  Abar- 
ten des  südarabischen  Alphabetes  darstellen,  so 
hat  sich  die  nabatäische  Kursivschrift  aus  dem 
aramäischen  Zweig  der  kanaanäischen  Schrift  ent- 
wickelt, und  direkt  aus  ihr  dann  im  III.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  die  arabische.  Die  älteste  bis  jetzt 
bekannte  arabische  Inschrift  ist  die  von  Nemära 
im  östl.  Hawrän,  223  der  Ära  von  Bosi-ä,  d.  i.  328 
n.  Chr.  datiert,  und  einem  König  Imru'  al-Kais,  Sohn 
des  "^Amr,  „König  aller  Araber,  die  da  Kopf  bin- 
den tragen,  und  König  der  beiden  Asad  (d.  i. 
Asad  und  Tai'  in  Zentral- Arabien,  beim  Djebel 
Shammar)  und  von  Nizär  (d.  i.  N. W.-Arabien)" 
als  Grabdenkmal  gesetzt.  Er  dehnte  seine  Erobe- 
rungen, wie  die  Inschrift  weiter  meldet,  bis  nach 
„Nedjrän,  der  Stadt  des  Shammar"  (d.  i.  des  süd- 
arab. Königs  Shammar  Yuhar'"is)  aus  und  ist  wahr- 
scheinlich mit  dem  gleichnamigen  König  von  Hira, 
den  die  arabische  Tradition  c.  250 — 330  n.  Chr. 
ansetzt,  identisch.  Damit  sind  wir  bereits  bei  den 
sogen,  lakhmidischen  Königen  der  altarabi- 
schen Poesie  angelangt,  welche  von  den  Persern 
an  der  alten  babylonisch-arabischen  Grenze  als 
Schutzwächter  gegen  die  räuberischen  Einfälle  der 
Araber  eingesetzt  waren,  genau  so,  wie  umgekehrt 
Byzanz  im  Ostjordanland  die  Djafnidenfürsten  der 
aus  Südarabien  eingewanderten  Familie  Ghassän 
als  Grenzschützer  aufgestellt  hatte,  um  die  Araber 
(und  hinter  ihnen  die  Perser)  im  Schach  zu  halten 
(vgl.  schon  S.  SQS''  unten).  Über  beide  Dynastien, 
zumal  aber  die  Lakhmiden,  sind  wir  besonders  für 
das  VI.  nachchristliche  Jahrhundert  und  bis  zum 
Sturz  des  Säsänidenreiches  und  dem  Sieg  des 
Islam,  durch  die  arabische  Tradition  genauer  un- 
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terrichtet,  und  von  verschiedenen  Hofdichtern  der 
Könige  von  Hira  sind  uns  sogar  noch  eine  Reihe 
von  Liedern  und  Eiederfragmenten  erhalten. 

Damit  ist  in  kurzen  Zügen  das,  was  yfir  von 
der  politischen  Geschichte  der  vorislämischen  Ara- 
ber wissen,  geschildert.  Die  hohe  Bedeutung  der 
Araber  für  den  alten  Orient  geht  aber  weit  mehr 
aus  der  Kultur-  und  Religion. sgeschichte 
hervor;  mit  den  zwei  Schlagworten  Weih- 
rauch und  Mondkult  ist  am  besten  angedeu- 
tet, in  welcher  Richtung  der  Einfluss  dieses  sonst 
so  unzugänglichen  und  abgeschlossenen  Volkes  sich 
auf  seine  näheren  und  ferneren  Nachbarn ,  vor 
allem  Hebräer  und  Griechen,  geäussert  hat. 

Was  zunächst  die  Religion  der  Südara- 
ber, wie  sie  uns  in  ihren  Inschriften  entgegen- 
tritt, anlangt,  so  ist  dieselbe  ein  ausgeprägter 
Gestirndienst,  in  welchem  der  Kult  des  männ- 
lich aufgefassten  Mondgottes  dem  der  weiblich 
aufgefassten  Sonne  durchaus  voransteht.  Schon 
die  stereotypen  Götter  reihen  (minäisch  :  'Ath- 
tar,  Wadd,  Nakruh ,  Shams ;  hadramawtisch : 
■^Atiitar,  Sin,  Hol,  Shams;  katabänisch :  "^Athtar, 
■■Amm,  Anbai,  Shams ;  sabäisch:  ^Athtar,  Haw- 
bas,  Almäku-hü,  Shams)  lehren  das  aufs  deut- 
lichste ;  hier  ist  überall  a  :  '^Athtar  (der  männlich 
aufgefasste  Venusstern,  babyl.  Ishtar,  als  Symbol 
des  Himmels)  der  vorangestellte  Himmelsgott,  i: 
Wadd,  bezw.  Sin,  '^Amm  oder  Hawbas  der  eigent- 
liche Hauptgott,  d.  i.  der  Mond  (vgl.  vor  allem 
Sin  =  babyl.  Sin),  c:  Nakruh  (babyl.  Makrü  = 
Planet  Saturn  oder  Mars),  bezw.  Hol  (Phönix, 
der  den  Weihrauch  auf  die  fremden  Altäre  bringt), 
Anbai  (Götterbote  Nebo)  oder  Almäku-hü  („seine 
Schriftzeichen",  das  sind  die  Sterne,  vgl.  ähnlich 
Zebaoth)  sein  (des  Mondes)  Diener  oder  Bote,  und 
endlich  </:  die  Shams  (bezw.  irgend  ein  sie  be- 
zeichnendes Epitheton,  z.  B.  Dhät  Nashk  „die  vom 
Tempel  N.")  die  Tochter  des  Mondgottes,  die 
wohl  vorzugsweise  von  den  Frauen  angerufen 
wurde  und  daher  stets  erst  am  Schluss  der  ganzen 
Aufzählung  steht.  Daneben  aber  spielte  auch  eine 
grosse  Muttergöttin,  die  als  personifizierte  Mond- 
station aufgefasste  Mutter  und  Gemahlin  des  Mond- 
gottes, die  minäische  Athirat  (A.shera,  Ashirtu), 
die  bei  den  Sabäern  Harimtu  hiess  und  wahr- 
scheinlich auch  allgemein  Hat  genannt  wurde  (so 
z.  B.  als  Kompositionsglied  in  Personennamen, 
auch  abgekürzt  Lät),  eine  gewisse  Rolle,  ferner 
verschiedene  mehr  untergeordnete  ^Athtar-Gotthei- 
ten  (dann  auf  die  Planetenrolle  von  Venus  als 
Morgen-  oder  Abendstern  beschränkt) ,  bei  den 
West-Sabäern  auch  ein  gewisser  Bogengott  Ta'lab, 
der  auch  bloss  den  Beinamen  Dhü-Samäwi,  „Herr 
der  Himmel"  (vgl.  kanaan.  u.  aram.  Ha'^al  Shama- 
yim)  führt  und  dem  besonders  die  Kamele  (zV)//) 
heilig  sind  (daher  in  Midian,  aber  wohl  auch  schon 
in  Südarabien  Habul  oder  Ilubal)  u.a.  mehr.  Be- 
sonders gern  werden  die  zwei  Haupterscheinungen 
des  Mondes  (zu-  und  abnehmender  Mond)  als 
Zwillingsgoltheiten  aufgefasst,  wobei  lokal  bald 
die  eine,  bald  die  andre  bevorzugt  wird;  so  ge- 
hört "^Amm  (der  Vaterbruder)  als  Korrelat  zum 
„Vater"  Wadd,  oder  es  sind  feindliche  Gegen- 
sätze, wie  Wadd  (Freund)  und  Nakruh  (ber  böse 
Saturn  oder  Mars  auf  den  bösen,  d.  i.  den  abneh- 
menden Mond  übertragen),  oder  wie  Rudwu-I.at 
(erschlossen  aus  Ilerodot's  OpaT-Aax)  und  '^Aziz- 
I.ät  (inschriftlich  bezeugt),  d.  i.  Günstling  der  I.at 
und  Feind  (eigtl.  Grimmiger)  der  I,ät,  oder  wie 
hehr.  Habel  (Kamel-  und  Schafliirte,  vgl.  Hulnil) 


und  Kain  (Schmied  und  Sänger,  vgl.  den  sabäi- 
schen  Gottesnamen  Kainän)  in  der  uralten  Alle- 
gorie vom  Nomaden  und  Ackerbauer  Gen.  4,  oder 
wie  Warkh  (hier  zunehmender  „Mond")  und  Ha- 
rimän  (Hinderer,  Abwehrer)  in  einer  südarabi- 
schen (katabänischen)  Inschrift. 

Nur  nebenbei  sei  bemerkt,  dass  das  ganze  west- 
semitische Namensystem,  welches  uns  bereits  c. 
2000  v.  Chr.  in  keilschriftlich  überlieferten  Per- 
sonennamen fertig  ausgebildet  entgegentritt,  erst 
durch  das  richtige  Verständnis  der  südarabischen 
Gottesnamen  aufgehellt  wurde;  so  bezeichnet  vor 
allem  in  den  mit  aii-  und  '^amml-  („mein  Vater" 
und  „mein  Oheim")  beginnenden  Personennamen 
dieses  Element  den  zu-  und  abnehmenden  Mond 
(vgl.  oben  Wadd  Ab  und  "^Amm)  als  den  speziel- 
len Schutzgott  des  Namenträgers. 

In  Nordwestarabien,  von  Mekka  an  bis 
nach  Petra  und  weiter  bis  zur  syrischen  Wüste 
(Palmyra)  und  zum  Hawrän  herrschten  die  gleichen 
Vorstellungen,  teilweise  sogar  mit  den  alten  Na- 
men, teilweise  mit  neuen  Benennungen.  Hier  kom- 
men vor  allem  die  Kulte  von  Mekka  und  vom 
ganzen  Hidjäz  kurz  vor  Muhammed  (al-Lät  und  Hu- 
bal  bezw.  auch  al-Lät  und  Wadd,  daneben  noch 
al-^Uzzä,  eine  Verweiblichung  des  oljen  genannten 
"^Aziz-Lät,  die  Todesgöttin  Manät,  ein  Gott  Rudä 
u.  a.)  und  schon  vorher  die  noch  wichtigeren  der 
Nabatäer  in  Betracht.  Auch  bei  letzteren  finden 
wir  den  Mond  in  zwei  Zwillingsgötter  gespalten: 
Dhu  Sharä  („Der  vom  Gebirge";  vgl.  arabisch 
Sharä,  das  edomitische  Bergland)  und  seine  Ge- 
mahlin Kharishä  (die  Sonne,  hebr.  kheres)^  dieser 
vor  allem  in  Petra  (Dionysos),  und  Habul  (oder 
Hubal)  und  seine  Gemahlin  Manawät;  daneben 
noch  die  „Muttergöttin"  Ilät  (speziell  von  "^Am- 
ml-nad,  worin  wohl  das  aus  dem  Hohenlied  be- 
kannte sulamische  Gebiet  von  "^Amml-Nadab  zu 
erkennen  ist)  und  ein  Gott  A''arrä  (d.  i.  arab.  al- 
Agharru,  „Der  mit  dem  weissen  Stirnfleck",  urspr. 
wohl  nur  ein  Beiname  des  Dusares).  Die  für  das 
Verständnis  wichtige  Erkenntnis  der  Bedeutung 
von  nwtab  („Gemahlin";  vgl.  äth.  awsaba\\t\xiX<i\\) 
und  von  kais  („Gemahl")  verdanken  wir  dem  Scharf- 
sinn Hugo  Winckler's. 

Für  alles  übrige  muss  auf  die  einschlägige  Lit- 
teratur  verwiesen  werden,  von  der  das  Wichtigste 
unten  angegeben  ist.  Es  sei  zum  Schluss  nur  noch 
angedeutet,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
Griechen  schon  in  früher  Zeit  durch  südarabische 
Weihrauchhändler  (vgl.  Adramyttion  in  Lykien  und 
in  der  Troas,  d.  i.  „das  hadramawtische")  ihren 
Apollon  und  dessen  Mutter  Leto  (Lato,  römisch 
Latona)  wie  auch  den  Dionysos  (bezw.  Herakles, 
d.  i.  nach  Usener  den  „kleinen  Heros")  und  den 
Hermes  von  Arabien  entlehnt  haben,  wie  sie  auch 
(nach  Praetorius)  ihre  Zusatzbuchstaben  Phi,  Clii 
und  I'si  dem  südarabischon  .Mpliabet  (statt  wie 
die  übrigen  dem  kanaanäischen)  entnahmen;  die 
Identität  der  Leto  und  der  Göttermiitter  Lät  liatte 
übrigens  schon  der  berühmte  .Vrabist  W.  Robert- 
son Smith  im  Jahre  18S7  als  Vermutung  ausge- 
sprochen, die  von  Hubal  und  Habel  (Gen.  4)  der 
alte  I'"reytag  {Ein/,  in  i/tis  Stiu/iiim  ilcr  ,u\i/>.  S/>rii- 
i/u\  Bonn  1861,  S.  345).  Dadurch  wäre  aber  end- 
giltig  bewiesen,  dass  die  südarabische  Kultur  mit 
iiiren  Göltern,  Weihrauchaltären,  Inschriftoii,  Bur- 
gen und  Schlössern  schon  zu  .Vnfang  des  ersten 
vorchristUcliou  lalirtausends  in  Ulüte  gestanden  l>;x- 
ben  muss. 

\'gl.   /um   iiIiigiM  I.  M.  Mordimann  und  P.  H. 
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Müller,  Sabäische  Denkmähr  (Wien,  1883);  D. 
H.  Müller,  Burgen  und  Schlösser  (Wien,  1879 
und  1881);  D.  H.  Müller,  Epigraphische  Denk- 
mäler aus  Arabien  (Wien,  1889);  J.  Halevy, 
Etudes  Sabeennes  (Paris,  1872);  Ed.  Glaser,  Skizze 
der  Gesch.  u.  Gcogr.  Arabiens^  Bd.  II.  (Berlin, 
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bruch  von  Marib  (Berlin,  1897);  ders.,  Altjeme- 
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(fortgesetzt  bis  1907  von  Otto  Weber  in  dessen 
Sttidien  ziir  südarab.  Altertumskunde.,  III;  Berlin, 
1908)  nebst  erster  minäo-sabäischer  Gram- 
matik; ders.,  Aufsätze  und  Abhandlungen  (Mün- 
chen, 1892 — 1901  ;  drei  Lieferungen);  ders..  Der 
Gestirndienst  der  alten  Araber  (München,  1901); 
ders.,  Grundriss  der  Geogr.  u.  Gesch.  des  alten 
Orients.,  I  (München,  1904);  M.  Hartmann,  Die 
arabische  Frage  ??iit  ei?ietn  Versuche  der  Archaeolo- 
gie  Jemens  (Leipzig,  1909);  H.  Winckler,  Mussri., 
Melucha.,  MaHtt  (Berlin,  1898);  ders.,  Arabisch- 
semitisch-orientalisch (Berlin,  1901);  W.Robertson 
Smith,  Die  Religion  der  Semiten  (Freiburg,  1899); 
J.  Wellhausen,  Reste  arabischen  Heidentums  (2. 
Ausg.;  Berlin,  1897);  Th.  Nöldeke,  Gesch.  der 
Perser  ttnd  Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden  (Lei- 
den, 1879);  ders-,  Die  ghassanidischen  Fürsten 
aus  dem  Hause  Gafna's  (in  den  Abh.  der  kgl. 
preuss.  Akad.  d.  Wiss..,  \Z%']')\  ders..  Die  semit. 
Sprachen  (2.  Aufl.;  Leipzig,  1899),  S.  49 — 68; 
G.  .Rothstein,  Die  Dynastie  der  Lahmidefi  in 
al-Htra  (Berlin,  1899);  Fr.  Baethgen,  Beiträge 
zur  semitischen  Religionsgeschichte  (Berlin,  1888) 
und  dazu  Nöldeke,  in  der  Zeitschr.  der  Deutsch. 
Morgenl.  Gesellsch..,  XLII  (1888),  470—487;  H. 
Grimme,  Die  zveltgeschichtliche  Bedeutung  Ara- 
biens. Mohammed  (München ,   1 904). 

(F.  HOMMEL.) 

Arabien  unter  dem  Islam. 

Die  Geschichte  Arabiens  unter  dem  Isläm  wird 
in  den  Artikeln  über  die  einzelnen  Provinzen, 
Städte  und  Dynastien  skizziert  werden.  Hier  genügt 
es,  die  Hauptzüge  festzustellen. 

Nachdem  Muhammed  durch  die  Eroberung  Mek- 
ka's  die  Herrschaft  des  Isläm  fest  begründet 
hatte,  sandten  fast  alle  Stammhäupter  und  Herr- 
scher der  Halbinsel  Deputationen  nach  Medina, 
um  dem  Propheten  zu  huldigen.  Deshalb  heisst 
das  9.  Jahr  der  Hidjra  (630/631)  bei  den  Ge- 
schichtsschreibern das  „Jahr  der  Deputationen". 
Dennoch  waren  die  Araber  keineswegs  gesonnen 
ihre  Unabhängigkeit  preiszugeben;  sobald  Mu- 
hammed gestorben  war  (632),  glaubten  sie  den 
Augenblick  gekommen,  um  das  unbequeme  Joch 
abzuschütteln.  Bereits  bei  Lebzeiten  des  Prophe- 
ten hatte  sich  in  Zentralarabien  Musailima  [s.  d.], 
der  Häuptling  der  Bann  Hanifa,  als  Gegenprophet 
erhoben.  Dasselbe  versuchten  Tulaiha  [s.  d.]  bei  den 
Banü  Asad,  al-Aswad  b.  Ka'^b  [s.  d.]  vom  Stamme 
"^Ans  in  Jemen  und  die  Prophetin  Sadjäh  [s.  d.] 
bei  den  Tamim.  Khälid  b.  al-Walid,  der  vom 
Khallfen  Abu  Bekr  mit  Truppen  gegen  Tulaiha 
gesandt  war,  wurde  bald  mit  diesem  und  den 
Tamim  fertig,  worauf  die  Prophetin  Sadjäh  sich 
Musailima  anschloss.  Dieser  wurde  darauf  in  der 
blutigen  Schlacht  bei  '^Akrabä^  getötet,  und  die 
Banü  Hanifa  unterworfen.  In  Jemen  fiel  al-Aswad 
einer  Verschwörung  seiner  eigenen  Leute  zum 
Opfer,  und  der  Aufstand  nahm  bald  ein  Ende,  als 


die  muslimischen  Truppen  633  in  Jemen  eintra- 
fen, sodass  noch  in  demselben  Jahre  jede  Gefahr 
für  das  Fortbestehen  des  Isläm  in  Arabien  besei- 
tigt war. 

Es  folgte  die  Zeit  der  grossen  Eroberungen  un- 
ter '^Omar  I.,  während  welcher  es  scheinen  konnte, 
als  ob  es  dem  Isläm  wirklich  gelungen  war,  die 
Araber  zu  einem  einheitlichen  und  mächtigen 
Volke  zu  gestalten.  Doch  bereits  'Omar's  Nach- 
folger '^Othmän  diente  den  Parteiinteressen  sei- 
ner Familie  und  verursachte  dadurch  -deti  ersten 
Bürgerkrieg.  Nun  wurde  es  bald  offenbar ,  dass 
den  Arabern  ihre  Sonderinteressen  und  Stammes- 
streitigkeiten mehr  galten  als  ein  das  ganze  Volk 
umfassendes  Gemeinwesen.  Zwar  gelang  es  dem 
ersten  Umaiyaden  Mu'^äwiya,  den  Bürgerkrieg  zu 
beenden  und  seine  Herrschaft  über  ganz  Ara- 
bien aufrecht  zu  erhalten,  doch  verlegte  er  das 
Zentrum  seiner  Macht  nach  Syrien,  mit  dem  Er- 
folge, dass  unter  der  Regierung  seines  Sohnes  und 
Nachfolgers,  Yazid  L,  die  heiligen  Städte  Medina 
und  Mekka  offen  gegen  die  Regierung  rebellierten 
und  der  zweite  Bürgerkrieg  entbrannte.  Jetzt  zeigte 
sich  erst  recht,  dass  der  Isläm,  weit  davon  ent- 
fernt die  .Stammesunterschiede  beseitigt  zu  haben, 
diese  seinerseits  noch  verschärfte,  indem  er  den 
religiösen  Gegensatz  zwischen  Shrtten  und  Khä- 
ridjiten  hinzufügte.  Besonders  die  Lehrmeinun- 
gen der  letztgenannten  sagten  den  Arabern  zu 
und  verursachten,  nachdem  "^Abd  al-Malik  seine 
arabischen  Gegner  im  Jahre  73  (692)  besiegt  und 
die  Ruhe  in  Arabien  wiederhergestellt  hatte,  un- 
ter den  späteren  Umaiyaden  wiederholte  Aufstände. 
Schliesslich  setzten  sich  die  khäridjitischen  Glau- 
benslehren in  gewissen  Teilen  der  Halbinsel  fest, 
namentlich  in  "^Omän,  wo  sie  sich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  behauptet  haben. 

Inzwischen  war  Arabien  unter  den  Umaiyaden, 
wie  nachher  unter  den  'Abbäsiden,  zu  einer  Pro- 
vinz des  Khallfen-Reiches  herabgesunken  und 
bildete  nicht  einmal  in  administrativer  Hinsicht  ein 
einheitliches  Gebiet.  Es  gab  dort  keine  Zentral- 
regierung, keine  Hauptstadt;  verschiedene  Städte 
und  Gegenden  der  Halbinsel  hatten  ihre  eigenen 
Statthalter,  welche  unmittelbar  vom  Khallfen  er- 
nannt wurden.  Als  daher  das  KJialifat  nach  dem 
Tode  al-Mutawakkil's  (861)  seine  Macht  einbüsste, 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  diese  Statthalter 
sich  als  unabhängige  Fürsten  gebärdeten,  zumal 
in  entlegenen  Gebieten  wie  in  Jemen,  wo  dies 
bereits  früher  stattgefunden  hatte  (namentlich  in 
Zabid).  Dazu  gesellten  sich  religiöse  Erhebungen, 
z.  B.  der  Zaiditen  in  Sa'^da  und  San'^ä^  und  der 
Karmaten  in  al-Bahrain.  Kurz,  von  einer  Ge- 
schichte Arabiens  kann  nicht  mehr  die  Rede  sein, 
es  gibt  nur  eine  Geschichte  von  Dynastien,  Stamm- 
und  Sektenhäuptern,  die  in  den  verschiedenen 
Teilen  Arabiens  auftauchen  und  wieder  verschwin- 
den. Der  Einfluss  der  Zentralregierung  in  Bagh- 
däd  macht  sich  höchstens  noch  in  Mekka  und 
den  Grenzgebieten  dann  und  wann  bemerkbar,  bis 
nach  dem  Sturze  des  Khalifats  656  (1258)  die 
ägyptischen  Mamlüken-Sultane  anfangen  einigen 
Einfluss  auf  den  Gang  der  Begebenheiten  in  Mekka 
und  an  den  Küsten  des  Roten  Meeres  auszuüben. 

Unter  Selim  I.  (918 — 926  =  1512 — 1520)  tra- 
ten die  osmanischen  Türken  auf  den  Schauplatz 
und  begründeten  ihre  Herrschaft  in  den  heiligen 
Städten  und  in  Jemen.  In  diesem  Lande  aber 
hatten  sie  einen  schweren  Stand  gegenüber  den 
Zaiditen,  die  unter  der  Führung  ihrer  Imäme  sie 
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schliesslich  (1043  =11633)  aus  dem  Lande  ver- 
trieben. Im  übrigen  Arabien  blieb  alles  beim  alten, 
bis  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts in  Zentralarabien  die  Wahhäbiten  [s.  d.] 
erhoben  und  sich  bald  eine  Machtstellung  erwar- 
ben, die  die  Pforte  zwang,  die  Hilfe  Muhammed 
■^All's  anzurufen.  Diesem  gelang  es  zwar  nach 
grossen  Anstrengungen,  die  Macht  der  Wahhäbi- 
ten zu  brechen,  doch  blieb  die  Herrschaft  der 
Türken  in  Arabien  nach  wie  vor  eine  bloss  no- 
minelle. Erst  in  der  letzten  Hälfte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts machten  die  Osmanen  einen  energischen 
Versuch  ihre  Macht  zur  Geltung  zu  bringen  und 
unternahmen  Feldzüge  nach  'Asir  und  Jemen 
(1871/1872),  während  Midliat  Pasha  (1870)  und 
Redif  Pasha  (1876)  vom  Osten  her  die  Bewohner 
des  alten  Karmatenlandes  unterwarfen.  Infolgedes- 
sen wurde  aus  Jemen  ein  türkisches  Wiläyet  ge- 
bildet mit  der  Hauptstadt  San'^ä',  während  das 
östliche  Arabien,  soweit  es  überhaupt  unterwor- 
fen war,  als  ein  neuer  Sandjak  mit  dem  Namen 
Nedjd  dem  Wiläyet  Basra  zugefügt  wurde.  Das 
neue  Wiläyet  Jemen  bestand  aber  nur  auf  dem 
Papier,  weil  die  dort  wohnhaften  Araber  bald 
offen  rebellierten  und  es  der  Türkei  trotz  wieder- 
holten F'eldzügen  nicht  gelang,  sie  zur  Unterwer- 
fung zu  zwingen.  Hingegen  wussten  die  Engländer 
sich  an  der  ganzen  Südküste  von  "^Aden  bis  Mas- 
kat und  weiter  im  Persischen  Golf  eine  mehr 
oder  weniger  öffentliche,  doch  deshalb  nicht  we- 
niger tatsächliche  Suprematie  zu  sichern. 

Statistische  Angaben  über  den  jetzigen  Zustand 
der  Halbinsel  sind  nicht  vorhanden.  Reshid  Bey 
gab  1875  in  seinem  Tä'rlkh-i  Yemen  ii-Satf'ä'  (II, 
355)  eine  Bevölkerungszahl  von  10  752  150  Seelen 
an,  doch  beruht  diese  Ziffer  auf  blossen  Mut- 
massungen. 

d.  Arabische  Schrift. 

Die  Arabische  Schrift  ist  ihrem  Alter 
nach  eine  der  jüngsten,  nimmt  aber  hinsichtlich 
ihrer  räumlichen  Verbreitung  auf  der  Erde  nach 
der  lateinischen  die  erste  Stelle  ein :  von  der 
Westgrenze  Chinas  bis  zur  Westküste  Nordafrikas, 
von  Konstantinopel  bis  zu  den  Malaiischen  Inseln 
ist  sie  die  herrschende,  in  allen  übrigen  Teilen 
der  Welt  hauptsächlich  dank  der  syrischen  Aus- 
wanderung mehr  oder  xninder  im  Gebrauch  bezw. 
bekannt. 

Über  den  Ursprung  und  die  u  r  s  p  r  ü  n  g- 
liehe  F"  o  r  m  der  arabischen  Schrift  hatte  man 
bis  in  das  vergangene  Jahrhundert  falsche  An- 
schauungen. Man  glaubte,  dass  sie  sich  aus  der 
steifen,  eckigen,  schon  von  den  Arabern  „küfisch" 
genannten  Schrift  entwickelt  habe,  in  der  die  bis 
dahin  bekannten  ältesten  arabischen  Dokumente, 
Kor^änl  andschriftcn ,  Inschriften  auf  Stein  und 
Münzen,  geschrieben  waren.  Diese  Anschauung 
wurde  durch  die  Auffindung  von  Texten  auf  Pa- 
pyrus, die,  seit  den  70.  Jahren  durch  massenhafte 
F'unde  vermehrt,  jetzt  in  nie  geahnter  Fülle  vor- 
liegen, zunächst  über  den  Haufen  geworfen.  Denn 
die  z.  T.  bis  in  die  erste  Zeit  des  Islam  zurück- 
reichenden Urkunden  zeigten  die  überraschende 
Tatsache,  dass  die  arabische  Schrift  schon  damals 
eine  Form  besessen  hat,  die  von  der  gewöhnlichen 
runden,  später  Naskhi  genannten  Schrift  nicht 
wcscMllich  verschieden  ist,  destomehr  aber  an- 
scheinend von  der  „küfischen".  Der  letzteren  da- 
gegen älinehi  wieder  die  Formen  zweier  Inschrif- 
ten,  die   bis  jetzt   die   ältesten    Monumente  der 


arabischen  Schrift  sind,  die  dreisprachige  (grie- 
chisch-syrisch-arabische) Inschrift  aus  Zebed  von 
512  n.  Chr.  und  die  zweisprachige  (griechisch-ara- 
bische) aus  Harrän  in  der  Ledja  von  568  n.  Chr. 

Indem  wir  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  zwi- 
schen der  eckigen  und  der  runden  Schrift  vor- 
läufig beiseite  lassen,  soll  zunächst  mit  der  Un- 
tersuchung über  den  Ursprung  der  araiiischen 
Schrift  fortgefahren  werden. 

Die  genannten  beiden  Inschriften  zeigen  die 
grösste  Ähnlichkeit  mit  einer  Reihe  von  Inschrif- 
ten der  Sinaihalbinsel,  deren  Entzifferung 
nach  vielen  Irrtümern  erst  im  vorigen  Jahrhun- 
dert gelungen  ist.  Die  Ähnlichkeit  beider  Schrift- 
arten ist  so  frappant,  dass  die  Entstehung  der 
einen  aus  der  anderen  sich  als  unabweisbare  Tat- 
sache ergab.  Diese  sinaitischen  Inschriften  erwiesen 
sich  ihrer  Sprache  nach  als  n  a  b  a  t  ä  i  s  c  h  (Dia- 
lekt des  Aramäischen),  obwohl  ihre  Verfasser 
meistens  arabischer  Nationalität  waren.  Der  Schrift 
nach  sind  sie  jünger  als  die  übrigen  nabatäischen 
Inschriften,  die  von  Damaskus  bis  Medina  ver- 
breitet und  bis  an  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
zurückreichend  noch  recht  altertümliche  Schrift- 
formen zeigen.  Aber  selbst  in  diesen  finden  sich 
die  Keime  der  späteren  arabischen  Schrift  schon 
ausgebildet,  so  namentlich  die  Gesetze  der  Ver- 
bindung gewisser  Buchstaben  unter  einander  wie 
die  Ausbildung  bestimmter  Endformen  für  eine 
Reihe  anderer  (Euting,  Nahat.  Inschriften^  S.  4). 

Die  sinaitischen  Inschriften  nun,  deren  sprach- 
liche und  historische  Bedeutung  allerdings  nicht 
hoch  zu  veranschlagen  ist,  rühren  nicht,  wie  die 
nabatäischen  Monumentalinschriften,  von  kunst- 
geübten und  professionellen  Kalligraphen  und 
Steinmetzen  her,  sondern  von  Mitgliedern  der 
Handelskarawanen,  die  den  Zwischenhandel  zwi- 
schen Südarabien  (Indien)  und  dem  Mittelmeer 
vermittelten.  Das  Nähere  darüber  bei  Euting,  5/- 
nait.  /nschrifte?i^  S.  10  f.  Diese  Inschriften  dürften 
den  Typus  der  im  zweiten  und  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  —  denn  aus  dieser  Zeit 
rühren  sie  her  —  bei  den  Nabatäern  und  na- 
mentlich in  ihrer  Hauptstadt  Petra  üblichen  Kur- 
rentschrift darstellen,  iniitatis  unitandis  natürlich, 
soweit  Änderungen  durch  das  Beschreibmaterial 
(in  diesem  Falle  harter  Granit)  bedingt  waren. 
Die  Buchstabenform  dürfte  im  allgemeinen  die- 
selbe gewesen  sein,  nur  runder  und  die  Verbin- 
dung gewisser  Buchstaben  vielleicht  häufiger.  Bei 
dem  absoluten  Mangel  von  Urkunden  auf  ande- 
rem Material  als  Stein  und  Metall  lässt  sich  frei- 
lich nichts  Sicheres  darüber  sagen.  HolTentlich  ist 
die  Auffindung  solcher  Urkunden  (plt^;^ :  Brün- 
now.  Die  Provincia  Arahia^  I,  Inschrift  zu  N".  633) 
in  Petra  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Denn  das  kann 
als  sicher  gelten,  dass  in  einer  Kaufmannsstadt 
wie  Petra,  wo  viel  geschrieben  wurde,  neben  der 
steifen  Schrift  der  Steinmonumente  und  Münzen 
sich  bald  eine  zum  jiraklischen  ('.el)ra\ich  des  täg- 
lichen Lebens  handlichere  Kursivsclirifl  herausge- 
bildet haben  muss. 

Die  bis  jetzt  bekannten  jüngsten  s  i  n  a  i- 
ti  sehen  Inschriften  sind  Hut.  N».  457 
vom  Jahre  106  der  Bosrä-.\ra  (210/21 1  n.  Chr.) 
und  N».  319  vom  Jahre  126  der  Bosrä-.\rii  (230/ 
231  n.  Chr.);  noch  jünger  ist  die  ln.scl\rift  von 
Ilegra  (Tammnz  162  =  Juli  267:  Kaue  fül'l. 
1908,  S.  241  fl".) ;  die  b  e  i  d  e  n  ii  I  t  c  s  l  c  n  a  r  n- 
bi  sehen  sind  vom  Jahre  512  und  56S  n.  Chr. 
(Noch  erheblich   älter  ist   die  arabische  Inschrift 
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aus  Nemära,  vom  Jahre  223  der  Bosrä-Ära  (328 
n.  Chr.),  aber  sie  ist  noch  in  nabatäischer  Monu- 
mentalschrift geschrieben,  die  freilich  schon  viele 
Anzeichen  zur  Umbildung  in  die  arabische  Schrift 
zeigt:  die  vielen  Ligaturen,  die  Formfür  s  und  vor 
allem  das  Verschwinden  des  Buchstaben  Samek). 

Die  weitere  Umbildung  bezw.  Verein- 
fachung der  nabatäischen  Kursive 
zur  arabischen  Schrift  muss  sich  also 
im  vierten  und  fünften  nachchrist- 
lichen Jahrhundert  vollzogen  haben.  Ob 
dies  in  dem  damals  schon  verfallenden  Petra 
oder  in  dem  aufblühenden  benachbarten  Gh  a  s- 
sänidenreiche  geschah,  werden  künftige  In- 
schriftenfunde zeigen ,  die  es  auch  ermöglichen 
werden,  die  Zeit  der  Umbildung  genauer  zu  prä- 
zisieren, ebenso  wann  die  gegenwärtige  Anordnung 
des  Alphabets  erfolgt  ist.  Dass  sie  nicht  die  ur- 
sprüngliche, ist  beweist  auch  der  Zahlenwerth  der 
Buchstaben,  der  ganz  systemlos  zu  sein  scheint, 
aber  sofort  erklärlich  wird,  wenn  man  die  alte 
nabatäische  Reihenfolge  zu  Grunde  legt.  Nach 
dieser  war  O  als  letzter  Buchstabe  =  400 ;  daran 
reihten  sich  die  im  nabatäischen  Alphabet  nicht 
vorhandenen  Zeichen  =:  500,  ^  =:  600,  — 
700,  (Jis  =  800,       -  '  900,  |i  =  1000. 

Die  Neuordnung  d.  h.  gegenwärtige  Anordnung 
des  Alphabets  beruht  ersichtlich  auf  dem  Prinzip 
die  Buchstaben  von  gleicher  Form  zusammenzu- 
bringen. Freilich  verfuhr  man  nicht  ganz  konse- 
quent dabei,  indem  man  z.  B.  auf  J,  j",  %  nicht  J 
folgen  liess,  sondern  dies  an  das  Ende  des  Alpha- 
bets brachte,  vielleicht  wegen  der  verschiedenen 
Endform  (?).  Auch  j  und  j  hatten  in  der  alten 
Schrift  nicht  die  gleiche  Endform,  wurden  aber 
doch  zusammengebracht. 

Vielleicht  stammt  diese  Anordnung  schon  aus 
der  vorislämischen  Zeit,  doch  ist  zu  beachten, 
dass  die  wahrscheinlich  um  200  der  Hidjra  ent- 
standene maghribinische  Schriftart  eine  andere  An- 
ordnung hat,  die  zum  Teil  noch  die  alte  nabatäi- 
sche, zum  Teil  die  neue  Reihenfolge  zeigt  (s.  u.). 

Von  ihrem  Ursprungsort  aus  hat  sich  die  neue 
Schrift  mit  dem  Handelsverkehr  nach  Norden  wie 
nach  Süden  verbreitet.  Wenn  sie  zu  Beginn  des 
VI.  Jahrhunderts  n.  Chr.  schon  bis  Nord-Syrien 
gedrungen  war,  so  hatte  sie,  wie  man  wohl  an- 
nehmen kann,  um  dieselbe  Zeit  auch  nach  Süden 
gleiche  Fortschritte  gemacht  und  dürfte  schon  im 
ganzen  nordarabischen  Sprachgebiet  bekannt  ge- 
wesen und  gebraucht  worden  sein,  zumal  in  den 
beiden  Städten,  die  den  Ausgangspunkt  der  hun- 
dert Jahre  später  beginnenden  religiös-nationalen 
Bewegung  bildeten. 

In  Mekka  freilich  soll  es  zur  Zeit  des  Propheten 
angeblich  nur  17  der  Schrift  kundige  Männer, 
deren  Namen  von  al-Belädhorl  aufbewahrt  sind, 
sowie  einige  Frauen  gegeben  haben.  Die  Nach- 
richt klingt  recht  unwahrscheinlich.  Der  Prophet 
allein  hatte  fünf  bis  zehn  Schreiber.  Sodann  der 
Umstand,  dass  —  wie  in  dem  schreibseligen  Ägyp- 
ten —  auf  allen  möglichen  Materialien  geschrie- 
ben wurde  (s.  u.),  wie  es  in  einer  so  alten  Han- 
delsstadt selbstverständlich  war,  spricht  doch  sehr 
für  eine  ausgebreitete  Bekanntschaft  mit  der  Schrift. 
Von  Nord-Arabien  ist  sie  dann  nach  der  arabi- 
schen Tradition,  die  in  diesem  Falle  wahrscheinlich 
klingt,  zu  dem  zweiten  arabischen  Staatsgebilde, 


dem  Lakhmidenreich  im  unteren  Mesopotamien,  ge- 
wandert. Ob  sie  aber  von  Christen  dorthin  ge- 
bracht worden  ist  wie  Wellhausen  ( Skizzen  und 
Vorarbeiten^  III,  201)  will,  ist  doch  sehr  fraglich. 
Die  Vermutung  Nöldeke's  (^Geschichte  des  Qoräns^ 
S.  7,  Anm.  3 ;  Gesch.  d.  Perser  und  Araber  zur 
Zeit  der  Sasaniden.,  S.  177,  Anm.  l),  dass  die 
Schriftsprache  der  dortigen  Christen  vielmehr  das 
Syrische  gewesen  sei,  ist  sicher  richtig.  Konnte 
doch  Jakob  von  Sarüdj  selbst  an  die  Christen  in 
Nedjrän  Syrisch  schreiben.  Jedenfalls  .aber  war  die 
arabische  Schrift  in  Hira  schon  zur  Zeit  des  Mu- 
talammis  und  Tarafa  (zweite  Hälfte  des  sechsten 
Jahrhunderts  n.  Chr.)  im  Gebrauch,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  lange,  denn  den  Beduinen  erschien 
sie  noch  als  etwas  Geheimnisvolles. 

Das  Aufkommen  des  Islam  hat  die  Ausbrei- 
tung der  Schriftkunde  gewiss  befördert.  Schon 
vor  622  n.  Chr.  gab  es  geschriebene  Teile  des 
Kor^än  (Nöldeke,  Gesch.  d.  Q.  S.  34  f.) ,  und 
nachdem  einmal  die  offizielle  schriftliche  Fixierung 
des  heiligen  Buches  unter  'Omar  und  '^Othmän  als 
notwendig  erkannt  war,  ging  mit  seiner  Kenntnis 
die  Verbreitung  der  Schriftkunde  Hand  in  Hand. 

Die  ältesten  Denkmäler  der  arabi- 
schen Schrift  aus  islamischer  Zeit  sind 
I.  eine  Reihe  Münzen  vom  Jahre  20  (641) 
an  (Nützel,  Catalog  des  Berliner  Miiseums.^ 
Bd.  I,  N».  83  f.),  deren  älteste  freilich  nur 
ganz  kurze  Legenden  tragen ; 
II.  mehrere  Inschriften ,  freilich  erst  aus  der 
2.  Hälfte  des  VII.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
stammend :  in  der  Kubbat  al-Sakhra  in  Jeru- 
salem von  72  (691/692),  drei  undatierte  Mei- 
lensteine des  Khalifen  'Abd  al-Malik,  und 
die  Inschrift  in  Kasr  Kharäne  von  92 
(7 10/7 Ii).  —  Der  Vollständigkeit  halber 
mögen  hier  die  luschriften  auch  aus  dem 
II.  Jahrhundert  der  Hidjra  aufgezählt  wer- 
den: I.  in  Kasr  al-AkhawIn  (n.  ö.  von  Pal- 
myra)  vom  Jahre  Iio  (728/729);  2.  in  Kasr 
al-Heir  (s.  w.  von  Palmyra),  beide  vom  Kha- 
lifen Hishäm  herrührend ;  3.  in  Antinoe 
(Oberägypten)  v.  J.  117  (735);  4.  Lampe 
von  Djerash  v.  J.  125  (742/743) ;  5.  Moschee 
von  Askalon  v.  J.  155  (772);  6.  Zisterne 
von  Ramla  v.  J.  172  (788/789);  7.  Grenzstein 
von  Eshmunein  aus  der  Zeit  Härün  al- 
Rashid's  (im  Besitz  des  Verfassers);  8.  Meh- 
rere Grabsteine  von  Fustät; 
III.  eine  Anzahl  Papyrusurkunden,  zum 
grössten  Teil  ebenfalls  aus  der  2.  Hälfte  des 
VII.  Jahrhunderts  n.  Chr.  stammend.  Die 
ältesten  aus  der  ersten  Hälfte  desselben,  be- 
kanntlich in  Wien  befindlich,  werden  be- 
dauerlicherweise zwar  noch  immer  der  Welt 
vorenthalten,  doch  genügen  die  ersteren  voll- 
auf uns  ein  vollständiges  Bild  der  Schrift 
aus  diesem  Jahrhundert  zu  geben;  denn  dass 
sie  vom  Jahre  22  (642/643)  bis  87  (706) 
irgendwelche  Änderungen  von  Belang  durch- 
gemacht habe,  ist  natürlich  ausgeschlossen. 
Tafel  I  giebt  eine  Übersicht  der  na- 
batäischen  und  ältesten  arabischen 
Schriftformen. 

In  der  vereinfachten  arabischen  Schrift  hatten 
mehrere  Buchstaben  eine  solche  Gestalt 
erhalten,  dass  sie  von  anderen  nicht  zu 
unterscheiden  waren ;  es  mussten  also  Mittel 
ersonnen  werden,  um  eine  Unterscheidung  zu  er- 
möglichen.   Nach    dem    Vorbilde    der  syrischen 
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Schrift  wurden  dazu  Punkte  gewählt.  Wann  der 
Gebrauch  dieser  Punkte  eingeführt  wurde,  ent- 
zieht sich  unserer  Kenntnis.  Wahrscheinlich  reicht 
er  in  die  vorislämische  Zeit  zurück.  Von  den 
Nachrichten  der  Araber  darüber  (Nöldeke,  Gesch. 
d.  ().,  S.  305,  311)  können  wir  füglich  absehen. 
Im  ersten  Jahrhundert  des  Islam  waren  sie  jeden- 
falls schon  in  Gebrauch,  wenn  auch  noch  nicht 
in  voller  Ausdehnung.  Auf  den  Dokumenten  dieser 
Zeit,  soweit  sie  mir  zugänglich  sind,  erscheinen 
folgende  Buchstaben  mit  Punkten  versehen : 

J ,  J  )   J  ,  auch      ^-^ ,  und  *■.  j  aber 

nicht  i__5  5 

^  Papyrus  von  91  (709/710); 

i>  Münze  von  85  (704); 

iii  Papyrus  von  91  (709/710); 

(jo  Münze  von  86  (705); 

O  —  O  Papyrus  von  91  (709/710),  Inschrift 
in  Kharäne  92  (7 10/7 11). 

Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  ^  schon  da- 
mals in  Ägypten  als  hartes  g  gesprochen  wurde, 
wie  ^^nj*iC>-  (neben  iJU2.w<'s  u.  ^LliwJ)^  die  ara- 
bische Transkription  des  lateinischen  „Quaestor", 
lehrt  (Papyrus  von  90  =  708/709). 

Am  spätesten  erhielt  wohl  s  seine  Punkte,  an- 
scheinend nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  II. 
Jahrhunderts  der  Hidjra.  Bisweilen  (in  den  küfi- 
schen  Kor^änen  fast  immer)  wurden  die  Punkte  in 
Form  schräger,  von  links  unten  nach  rechts  oben 
ansteigender  Striche  geschrieben,  die  doppelten 
bald  senkrecht,  bald  schräg  übereinander,  die  drei- 
fachen neben  einander  gesetzt,  bei  .vi  häufig  zu 
einem  Strich  zusfimmengezogen.  Interessant  ist 
das  Schwanken  der  Punktierung  von  J  und  i.  Die 
älteste  Unterscheidung  scheint  die  gewesen  zu 
sein,  dass  s  ohne  und  S  mit  einem  Punkte  ge- 
schrieben wurde,  aber  nur  bei  ihrer  Stellung  am 
Anfang  und  in  der  Mitte  des  Wortes.  Die  End- 
formen waren  zunächst  so  verschieden,  dass  eine 
Unterscheidung  durch  Punkte  nicht  nötig  war. 
Auch  hinsichtlich  der  Wahl  des  Ortes  für  den 

Punkt  von  ^jj  herrschte  Schwanken,  sogar  im  sel- 
ben Lande.  In  Ägypten  setzte  man  den  Punkt 
gegen  Ende  des  i.  und  Anfang  des  2.  Jahrhun- 
derts bald  oben  bald  unten  (Papyri  und  Inschrift 
von  Antinoe),  in  Palästina  (Inschrift  von  KJia- 
räne)  unten.  Änscheinend  erst  im  II.  Jahrhundert 

wurde  die  Punktierung  von  5  üblich,  anfangs  als 
später  als  5,  worauf  i  zwei  Punkte  erhalten 

musstc.  Die  alte  Schreibung  der  Endform  für 
=:  1^  erhielt  sich  noch  bis  zum  V.  Jahrhun- 
dert, wogegen  die  neue  Endform  für  sicli  in 
ihren  Anfängen  schon  im  II.  Jahrhundert  zeigt. 
Andere  Länder  bewahrten  sich  Eigentümlichkei- 
ten im  Gebrauch  der  Punktierung;  der  Maglirib 
hat  die  alte  von  sji  —  ^  und  ö  =  v_j  bis  jetzt 
beibehalten,  und  in  liagluläd,  wo  die  bisher  als 
älteste  anzusehende  Papierliandschrift  (der  Ghar'ib 
al-IJiulltJi  des  AliCi  'Ul).-iid)  von  256  (870)  ge- 
schrieben  worden   ist,   punktierte  man  noch  um 


die  Mitte  des  III.  Jahrhunderts  v_5  als  {Pa- 
laeogr .-Society.^  Oriental  Series.^  Taf.  VI). 

Die  Vokalzeichen,  die  ebenfalls  der  Syri- 
schen Schrift  entlehnt  wurden,  sind  wohl  auch 
sehr  alt,  doch  lässt  sich  über  die  Zeit  ihrer  Ein- 
führung bisher  noch  weniger  sagen.  Ihre  Darstel- 
lungsweise war  ursprünglich  eine  ganz  andere  als 
jetzt;  sie  ging,  wie  zuerst  Ewald  erkannt  hat,  von 
der  Unterscheidung  der  Tonstärke  der  Vokale  aus  : 
a  {0)  als  starker  Vokal  wurde  durch  einen  Punkt 
über  dem  Buchstaben,  ti  als  mittlerer  durch  einen 
Punkt  in  demselben  und  i  {e)  durch  einen  unter 
ihm  bezeichnet;  die  Nünation  wurde  einfach  durch 
Verdoppelung  derselben  ausgedrückt.  Zum  Zeichen 
dessen,  dass  die  Punkte  als  etwas  nicht  direkt 
zur  Schrift  Gehöriges  betrachtet  wurden,  schrieb 
man  sie  in  den  Kor'änen  gewöhnlich  mit  bunter, 
in  den  ältesten  mit  roter,  später  auch  mit  gel- 
ber und  grüner,  seltener  blauer  Farbe,  während 
die  Konsonantenpunkte  wohl  immer  schwarz  ge- 
schrieben wurden.  Statt  der  Punkte  erscheinen 
bisweilen  kleine  Kreise. 

Es  lässt  sich  vorläufig  weder  behaupten  noch 
bestreiten,  dass  diese  Punkte  von  dem  Schreiber 
des  Textes  selbst  hinzugefügt  wurden.  Soviel 
aber  ist  immerhin  sicher,  dass  ihr  Gebrauch  noch 
im  II.  Jahrhundert  nicht  kanonisch  geworden 
war.  Wenigstens  verlangte  Mälik  b.  Anas  (ge- 
storben 179  =  795/796),  dass  die  zum  gottesdienst- 
lichen Gebrauch  bestimmten  Kor^änexemplare  diese 
Punkte  nicht  enthalten  dürften.  In  Profanschrif- 
ten wurden  diese  Vokalzeichen  wohl  überhaupt 
nicht  gebraucht. 

Etwa  um  die  Mitte  des  II.  Jahrhunderts  wurde 
diese  Bezeichnung  der  Vokale  durch  eine  neue, 
die  jetzt  noch  übliche  ersetzt.  Ob  al-Khalll  (ge- 
storben 170  =  786/787?)  der  Erfinder  derselben 
war,  wie  berichtet  wird,  ist  bei  der  Unwissenheit 
der  Araber  über  alles,  was  die  Entstehung  ihrer 
Schrift  betrifft,  nicht  auszumachen.  Diese  Vokal- 
zeichen sind  einfach  die  entsprechenden  Vokal- 
buchstaben: bei  Damma  ist  diese  Herkunft  noch 
deutlich  sichtbar,  Falka  ist  ein  schräg  (bei  den 
Maghribinern  horizontal)  gelegtes  Ali/^  Kasra 
offenbar    eine  danach  gebildete  stark  verkürzte 

Form  des  alten 

Die  übrigen  sogenannten  Lesezeichen  sind 
vielleicht  noch  später  als  die  Vokalzeichen  erfun- 
den worden;  über  ilire  Entstehungszeit  lässt  sicli 
ebensowenig  sagen.  Möglicherweise  haben  sie,  wenn 
auch  nicht  alle,  ebenfalls  zwei  Entwickelungsstu- 
fen  durchgemacht. 

Hamza  als  das  wichtigste  ist  wahrscheinlich  das 
älteste.  Es  wird  in  den  ältesten  Kor'änhandschrif- 
ten  durch  zwei  nebeneinander  gesetzte  rote  Punkte 
ausgedrückt,  später  durch  einen  blauen  Punkt  oder 
Kreis,  der  bald  ülier  bald  unter  dem  .////'  rcsp. 
Y'ä'  erscheint. 

Die  anderen,  jetzt  üblichen  Formen  dieser  Zei- 
chen sollen  nach  der  Tradition  ebenfalls  von  dem 
genannten  al-Khalil  erfunden  worden  sein,  eine 
Nachricht,  die  insofern  einiges  für  sich  hat,  als 
auch  für  diese  Zeichen  Buchstaben  gcnommea 
sind;  Hamza  ist  ein  kleines  s.  und  TashJ'id  oder 

Shadda  ein  kleines 

Für  die  Interpunktionen  schliesslich  sdici- 
nen  gleichfalls  zwei  zeitlich  verschiedene  Systeme 
in  Gebrauch  gewesen  zu  sein.  In  den  .iltestcn 
Kor'äncn  sind  die  \'ersendcn  durdi  schräge,  von 
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links  unten  nach  rechts  oben  ansteigende  Striche 
von  sehr  verschiedener  Anzahl,  4 — 10,  bezeichnet, 
die  Enden  der  fünften  und  zehnten  Verse  durch 
Kreise,  mit  3,  4,  5  oder  mehr  solcher  Striche 
darin.  Später  kam  zur  Bezeichnung  der  einzelnen 
Versenden  ein  einfacher  Kreis  auf,  für  die  Fünfer 
ein  8,  gewöhnlich  in  der  Form  eines  nach  oben 

in  eine  Spitze  auslaufenden  Kreises,  für  die  Zehner 
ein  mehr  oder  minder  verzierter  Kreis,  seltener 
Viereck,  worin  die  Zehnerzahl  mit  dem  Ziflfer- 
buchstaben,  später  in  Buchstaben  ausgeschrieben 
steht;  bisweilen  steht  diese  Figur  nicht  im  Text 
sondern  am  Rande.  Diese  Bezeichnungsweise  ver- 
schwindet .im  VI.  Jahrhundert,  und  in  den  Kor'än- 
handschriften  aus  dem  späteren  Mittelalter  werden 
nur  noch  die  Versenden  durch  Kreise  oder  Roset- 
ten bezeichnet ,  bisweilen  auch  die  Zehner  in 
Buchstaben  geschrieben. 

In  den  Profanschriften  sind  Interpunktionen  nur 
spärlich  in  Gebrauch.  In  der  ältesten  Zeit  sind 
nur  die  Enden  längerer  Sätze  markiert  und  zwar 
durch  einen  Kreis,  der  selbst  vielleicht  erst  aus 
einem  Punkte  entstanden  ist. 

Über  die  in  jener  Zeit  gebrauchten  Schreib- 
materialien sind  wir  leidlich  gut  unterrichtet, 
hauptsächlich  durch  die  Nachrichten  der  Tradi- 
tionisten  über  die  Bekehrungsschreiben,  die  der 
Prophet  versandte,  über  die  Sammlung  des  Kor^'än 
durch  Zaid  b.  Thäbit  im  Jahre  12  (633/634)  und 
durch  die  wenn  auch  späteren  Mitteilungen  des 
Fihrist. 

Zum  Beschreiben  diente  zur  Zeit  des  Prophe- 
ten und  wohl  auch  vorher  in  erster  Linie  Leder 
{Adini).  Dass  darunter  wirkliches  Leder,  nicht  etwa 
das  viel  teurere  Pergament  zu  verstehen  ist,  lehrt 
die  mehrfach  wiederholte  Erzählung  von  Ibn  Sa^d 
(s.  Wellhausen,  Skizze?!  und  Vorarbeiten^  IV,  123; 
Ibn  Kotaiba,  Kitäh  al-Ma^ärif^  S.  1 70),  wonach 
ein  Bote  des  Propheten,  der  einen  auf  Ad  Im  ge- 
schriebenen Bekehrungsbrief  bestellen  sollte,  ihn 
zum  Flicken  seines  ledernen  Wassereimers  miss- 
brauchte. Dass  das  Leder  häufig  rot  (braun  ?)  ge- 
färbt war,  zeigen  die  weiteren  Erzählungen  Ibn 
Sa'^d's  {ibid.^  N".  87  und  102;  Belädhorl,  ed.  de 
Goeje,  S.  7,  gebraucht  in  derselben  Erzählung  für 
Adim  ahmar  den  Ausdruck  Djild  akinar').  Die 
Vizekönigliche  Bibliothek  besitzt  zwei  Lederur- 
kunden aus  freilich  viel  späterer  Zeit,  233  f847/ 
848)  und  239  (853/854).  Solche  Urkunden  konn- 
ten, nachdem  sie  gerollt  und  mit  einer  ledernen 
Schnur  zusammengebunden  waren,  versiegelt  wer- 
den. Bekannt  ist  die  Erzählung,  dass  der  meso- 
potamische  Architekt  Ibn  Tülün's  den  Plan  der 
Moschee  auf  Leder  gezeichnet  hat.  Weiter  wurde 
gebraucht : 

2.  '^Astb^  Plur.  ^Usub-^  Karabacek  übersetzt  das 
Wort  mit  „Palmenblatt"  (Papyrus  Rainer,  V,  63). 
Nach  der  Erklärung  z.  B.  des  Ivämiis  ist  vielmehr 
das  untere,  dicke  Ende  des  P  a  1  m  e  n  z  w  e  i  g  e  s  ge- 
meint, das  auf  etwa  1/2  Länge  noch  eine  Breite 
von  4 — 5  cm  bot;  das  Blatt  der  Dattelpalme  ist 
auch  viel  zu  schmal,  höchstens  i  Y2  cm  breit,  und 
zu  rauh.  An  die  "^Udhra  schrieb  Muhammed  auf 
einem  solchen  (Wellhausen,  a.a.  O.,  S.  127,  N".  60). 

3.  Kamelknochen,  '^Azm^  speziell  die  Rip- 
pen, Adlcl-^  und  die  breiten  Schulterknochen,  Ak- 
täf.  Die  Vizekönigl.  Bibliothek  besitzt  einen  sol- 
chen mit  einem  Verzeichnis  von  Zeugen,  leider 
ohne  Datum.  Der  Knochen  ist  durchbohrt,  um 
mit  einer  Schnur  ad  acta  gehängt  zu  werden. 


4.  Gefässscherben,  Khazaf  oder  Shakaf^ 
hauptsächlich  wohl  nur  für  kurze  Notizen.  In 
Ägypten  war  dieses  Material  bekanntlich  in  alter 
wie  noch  in  griechisch-koptischer  Zeit  sehr  be- 
liebt —  sogar  aus  der  kurzen  persischen  Okkupa- 
tionszeit ist  ein  Stück  vorhanden  — ,  dagegen  ist 
es  in  arabischer  Zeit  anscheinend  wenig  mehr  im 
Gebrauch  gewesen.  Gegenüber  den  lausenden  von 
hieratischen,  griechischen  und  koptischen  Ostraca 
der  Museen  besitzt  allein  die  Vizekönigliche  Bi- 
bliothek einige  wenige  arabische.  Auch  ausserhalb 
Ägyptens,  speziell  in  Arabien,  fand  dieses  Material 
Verwendung. 

5.  Ebenso  zu  kurzen  Notizen  dienten  Likhaf^ 
flache,  weisse  Steine,  wohl  meistens  von  der 
Hitze  horizontal  gespaltene  Kalksteinknollen.  Ein 
Exemplar  scheint  sich  bisher  noch  nicht  gefunden 
zu  haben. 

6.  Dass  auch  Holz  tafeln  im  Gebrauch  wa- 
ren, wird  zwar  nicht  ausdrücklich  berichtet,  ist 
aber  sehr  wahrscheinlich.  Ein  Exemplar  (leider 
unvollständig)  findet  sich  in  der  Vizeköniglichen 
Bibliothek;  die  eine  Seite  desselben  ist  mit  Tinte 
beschrieben,  auf  der  anderen  die  Sürat  al-Fadj^r 
eingeritzt  (II.  Jahrhundert). 

7.  Das  Pergament  (die  Bezeichnungen  Rakk^ 
DJild^  Fuldjän  dafür  im  Fihrist^  S.  21  ;  auch  al- 
Warak  al-kashlb  bei  Hassan  b.  Thäbit  kann  wohl 
nur  Pergament  bezeichnen,  vgl.  Nöldeke,  Gesch. 
d.  Q.^  S.  34 ;  Kirtäs  shcc'mi  bei  Tarafa,  Mu'allaka.^ 
Vers  31,  ed.  Arnold,  Vers  30  der  Kalkuttaer  Aus- 
gabe, ist  gleichfalls  Pergament.  Da  es  aber  in  der 
Parallele  mit  Sibt  yaniä7ii  genannt  wird,  könnte 
es  auch  Leder  bedeuten.  Die  Erklärung  der  Kom- 
mentatoren:  „eine  Wange,  weiss  wie  Perga- 
ment" ist  töricht;  die  Beduininnen  sind  braun!) 
hat  wegen  seines  hohen  Preises  wohl  nur  be- 
schränkte Verwendung  gefunden,  hauptsächlich  zu 
Dokumenten,  dann  zu  Kor^änen.  Für  letztere  Zwecke 
wurde  es  bisweilen  in  grossem  Format  hergestellt 
(die  Kor^äne  N".  I  und  N".  389  haben  60  :  54  und 
70  :  48  cm).  Im  Maghrib  wurde  aber  noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  IV.,  vielleicht  sogar  bis  An- 
fang des  V.  Jahrhunderts  Pergament  zu  Büchern 
gebraucht.  —  Rulfa  (im  Fihrist)  bedeutet  wohl 
Schnitzel  von  einem  grösseren  Pergament-  oder 
Papyrusblatt,  also  Zettel. 

8.  Der  Papyrus  {Kirtäs.^  Kirtäs  iHisrt).^  von 
Ägypten  über  die  ganze  antike  Welt  verbreitet, 
war  auch  in  Arabien  bekannt  und  bis  in  die 
erste  ''Abbäsidenzeit  hinein  das  hauptsächlichste 
Schreibmaterial  der  muhammedanischen  Länder. 
Nach  dem  Aufkommen  des  Papiers,  das  billiger 
herzustellen  und  praktischer  für  den  Gebrauch 
war,  verfiel  allmählich  die  uralte  Papyrusfabrika- 
tion und  scheint  in  der  ersten  Hälfte  des  IV. 
Jahrhunderts  ganz  erloschen  zu  sein.  Das  jüngste 
Papyrusdokument  der  Vizeköniglichen  Bibliothek 
ist  vom  Jahre  319  (931),  in  Wien  von  323  (935; 
Mitteilungen^  II,  98).' 

Das  Papier  flVarak^  Kägliid.^  Kirtäs)  wurde 
erst  gegen  Ende  des  II.  Jahrhunderts  in  den  mu- 
hammedanischen Ländern  bekannt.  Der  Gebrauch 
des  neuen  Materials  scheint  sich  aber  doch  nur 
langsam  eingelDürgert  zu  haben.  Das  älteste  Buch 
auf  Papier  ist  vom  Jahre  256  (870)  und  wahr- 
scheinlich in  Baghdäd  geschrieben;  die  Hand- 
schrift Kairo  N".  6546  trägt  zwar  das  Datum  265 
(878/879),  doch  ist  es  nicht  sicher;  immerhin 
muss  sie  in  der  Zeit  um  300  (912/913)  geschrie- 
ben sein,  höchstwahrscheinlich  in  Damaskus.  In 
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Ägypten  erscheint  das  Papier  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  (ein  Stück  aus 
der  Zeit  von  Ibn  Tülün  befindet  sich  im  Besitz 
des  Verfassers  )  ;  der  jahrtausendealte  Papyrus  liess 
sich  eben  aus  dem  hochkonservativen  Lande  nicht 
so  rasch  verdrängen.  Erst  mit  Beginn  des  IV. 
Jahrhunderts  muss  der  Gebrauch  des  Papiers  rasch 
zugenommen  haben ;  Hand  in  Hand  damit  ging 
eine  zunehmende  Verschlechterung  in  der  Quali- 
tät des  Papyrus  und  ungefähr  seit  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  verschwindet  er  ganz.  Die  Papier- 
fabrikation nahm  bald  einen  ungeheuren  Auf- 
schwung. Zwar  kennt  der  Verfasser  des  Fihrist 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  erst  sie- 
ben Arten  ;  doch  muss  deren  Ziffer  sehr  schnell  ge- 
stiegen sein,  da  fast  in  allen  grossen  Städten  der 
niuhammedanischen  Länder  Papierfabriken  ent- 
standen, deren  Produkte  nach  Herkunft,  Qualität 
und  Formaten  benannt  wurden.  Die  letzteren  be- 
sonders zeugen  für  die  hohe  Stufe,  auf  der  sich 
die  Industrie  das  ganze  Mittelalter  hindurch  er- 
hielt. Die  Blätter  des  grössten  Kor^äns  der  Vize- 
königlichen Bibliothek  (N".  19),  vom  IX.  Jahrhun- 
dert, haben,  obwohl  beschnitten,  eine  Grösse  von 
117  :  98  cm.  Wo  selbst  solche  Formate  nicht  mehr 
ausreichten,  wie  für  grössere  Staatsschreiben,  Stif- 
tungsurkunden u.  s.  w.,  wurden  Papier  (und  Per- 
gament)-Bogen  zusammengeheftet,  geklebt  oder 
genäht.  Die  Vizekönigliche  Bibliothek  besitzt  einige 
Stiftungsurkunden  von  20  m  Länge. 

Gegen  Ende  des  Mittelalters  verschaffte  sich  das 
europäische  Papier  Eingang  in  den  Orient.  Al- 
Sakhäwl  (gestorben  go.-J  =  1496)  spricht  (im 
Tä'rtkh  Ivudät  Misr)  von  einem  40-bändigen 
Werke,  dessen  meiste  Bände  auf  Papier  aus  frän- 
kischen Ländern  geschrieben  waren.  Gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  scheint  die  europäische  Kon- 
kurrenz den  Sieg  errungen  zu  haben :  das  Papier 
der  um  1000  (1591/1592)  in  Ägypten  geschriebe- 
nen Handschriften  zeigt  häufig  europäische,  wohl 
italienische  Wasserzeichen. 

Bei  den  Arabern  hat  sich  keinerlei 
Erinnerung  an  die  Herkunft  ihrer 
Schrift  erhalten.  Al-Belädhori  (Ende  des  II. 
Jahrhunderts)  scheint  auf  Grund  von  Gewährs- 
männern, die  bis  Ende  des  I.  Jahrhunderts  zu- 
rückreichen können,  anzunehmen,  dass  sie  im 
Lakhmidenreich  erfunden  sei.  Die  späteren,  Ibn 
Khaldün  {Miikai/diina^  Kap.  30)  und  Ibn  Khalli- 
kän  (unter  Ibn  al-Bawwäb),  wiederholen  diese  An- 
sicht und  sagen  ausdrücklich ,  dass  die  Schrift 
sich  von  Hlra  oder  Anbär  über  Arabien  verbrei- 
tet habe.  Nur  der  Verfasser  des  Fihrist  (S.  4) 
bringt  eine  Nachricht,  die  einen  Schimmer  von 
Erinnerung  enthalten  kann.  Er  sagt  auf  die  Auto- 
rität von  Hishäm  al-Kalbl  (nach  Ibn  Ilhallikan 
gestorben  204  =  819/820):  „Die  ersten,  die  ara- 
bisch schrieben,  waren  Q^r*^  ^^_)-^^ 
oLaO^  (ji2Si»A3.  Das  seien  die  Namen  von  Kö- 
nigen von  Midi  an,  die  an  dem  Erdbebentage 
(Süra  26,  i8y)  zu  Grunde  gingen".  Darf  man  hierin 
eine  Reminiszenz  an  den  Ursprung  der  Schrift 
aus  Midian,  dem  Lande  der  Nabatäer,  finden? 
Eine  andere,  von  Abtl  Nadim  zitierte  Autorität, 
Ibn  Abi  SaM  (oder  Sa'^id  f  s.  Filirisl^  cd.  Flügel, 
II,  i),  gibt  obige  Namen  richtiger: 

Diese  Worte  bilden,  wenn  man  die  A/ifs  aus  der 
Mitte   der  Worte  oliminicrl,  die  Keihciifolgc  der 


Buchstaben  im  ursprünglichen  Alphabet,  nur  dass 
{jo  an  die  Stelle  des  verschwundenen  Semkat 
getreten  ist  und  seinerseits  durch  (jis  ersetzt  wer- 
den musste.  [Vgl.  Art.  abdjad.] 

Ohne  den  Islam  wäre  die  Schrift  auf  Arabien 
beschränkt  geVjlieben.  Mit  der  neuen  Religion 
mussten  die  bezwungenen  Völker  die  Sprache 
und  Schrift  derselben  annehmen;  nur  so  war  es 
möglich,  dass  die  arabische  Schrift  mehrere  zum 
Teil  erheblich  vollkommenere  Schriften  ganz  ver- 
drängen konnte ;  aus  Mesopotamien,  Syrien  und 
Palästina  die  syrische  und  griechische,  aus  Per- 
sien die  Pehlewischrift,  aus  Ägypten  die  kopti- 
sche und  griechische,  aus  Nordafrika  die  freilich 
primitive  berberische  Schrift,  falls  diese  so  lange 
existiert  hat. 

Bei  der  immensen  Schreibseligkeit,  die  während 
des  ersten  halben  Jahrtausends  sich  in  der  mu- 
hammedanischen  Welt  entwickelte,  und  bei  dem 
Umstände,  dass  die  Schrift  in  der  ornamentalen 
Kunst  bald  eine  grosse  Rolle  einnahm,  konnte  es 
nicht  ausbleiben,  dass  auf  ihre  künstlerische 
Ausbildung  immer  grössere  Sorgfalt  verwendet 
wurde.  Schon  in  der  frühen  "^Abbäsidenzeit  gab 
es  für  Kor^äne  wie  für  Profanwerke  eine  Unmenge 
von  Schriftarten,  Khutjtt  (^Fihrist^  Kapitel  über 
die  Schriften,  S.  6 — 9),  über  deren  Eigentümlich- 
keiten und  Unterschiede  voneinander  wir  sehr 
wenig  wissen,  da  gut  beglaubigte  Proben  kaum 
erhalten  sind.  Als  sicher  kann  gelten,  dass  die 
gewöhnliche  Kurrentschrift  von  diesen  Künsteleien 
wenig  oder  gar  nicht  betroffen  wurde,  sondern 
nur  die  Schriften  für  religiöse  Werke,  besonders 
Kor^äne,  und  namentlich  für  die  Kanzleien  der 
Herrscher  und  der  Staatsverwaltung.  Der  Bureau- 
kratismus  wurde  in  diesen  soweit  getrieben,  dass 
für  Dokumente  bestimmten  Inhalts  und  für  die 
meisten  Papierformate  besondere  Schriftarten  ein- 
geführt wurden.  Viele  derselben  sind  in  den  spä- 
teren Jahrhunderten  gewiss  wieder  in  Vergessen- 
heit geraten  und  neue  dafür  ausgekünstelt  worden. 
Von  den  vielen  Schreibkünstlern  der  '^Abbäsiden- 
zeit  mögen  nur  einige  wenige  genannt  sein: 

Die  noch  jetzt  unter  dem  Namen  Klhäin  be- 
kannte Schrift  rührt  von  dem  auch  als  fruchtbaren 
Schriftsteller  bekannten  '^Ali  b.  '^Ubaida  al-Riljäni 
(Raihäni)  her,  der  unter  al-Ma'mun  lebte  und  219 
(834)  starb  {Fihrist^  S.  119). 

Die  berühmtesten  aller  Kalligraphen  sind  in  der 
Folgezeit  geworden  der  Wezir  Ibn  Mukla  (272 — 
328  =  885 — 940)  und  sein  Bruder  Abü  'Abd 
Alläh  al-IIasan  (268 — 330  oder  338  =  881 — 942 
oder  950).  Worin  ihre  Verdienste  um  die  Schrift 
bestanden  haben,  ist  nicht  mehr  auszumachen,  da 
Schriftproben  von  ihnen  nicht  vorhanden  sind. 
Das  angebliche  Autograph  von  Ibn  Mukla  in  der 
Vizeköniglichen  Bibliothek  (A'(?/.,  I,  141)  ist  eine 
plumpe  Fälschung  des  modernen  Kalligraphen 
■^Abd  Alläh  Bey  Zuhdl;  der  Kor'än  selbst  von 
persischer  Hand  und  mit  roter  persischer  Inter- 
linearübersetzung reicht  nicht  über  das  Jahr  1000 
(l  591/1592)  zurück.  Die  spätere  Zeit  hat  aus  die- 
sen beiden  Kalligraphen  (säh'ih  nl-kjhitt  nt-nhilili) 
Reformatoren  der  Sciuift  gemacht.  Um  Khallikän 
erzählt,  Ibn  Mukla  habe  die  knfischc  Sciuift  in 
die  gegenwärtige  umgeformt  (/iiiid/it  kliß((  i'^-^'ü- 
f'iy'm  ilTx  iHujhilti  U-sTira).  Wie  wonig  ihm  der 
Unterschied  zwischen  Kalligraph  und  Schrifircfor- 
mer  zum  Rewusstsein  gi'koiunien  ist,  zeigt  der 
Umstand,  dass  er  dassellie  mil  denselben  Worten 
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von  einem  andern,  loo  Jahre  später  lebenden 
Kalligraphen,  Ibn  al-Bawwäb,  eigentlich  Abu  '1- 
Hasan  "^Ali,  erzählt. 

Aus  der  letzten  Zeit  der  "^Abbäsiden-Khalifen 
ist  schliesslich  noch  ein  Kalligraph  zu  nennen, 
der  es  zu  grosser  Berühmtheit  gebracht  hat,  Yäküt 
al-Musta%imi,  der  Hofltalligraph  des  letzten  Kha- 
lifen  al-Musta'^sim.  Nach  ihm  wurde  eine  Schrift- 
art Yäküti  genannt.  Von  diesem  Schreibkünstler 
existieren  noch  glücklicherweise  echte  Schriftpro- 
ben in  Gestalt  zweier  vollständiger  Kor^äne  (von 
689=1290  und  690=:i29i;  s.  Arabic  Palaeo- 
graphy^  Taf.  90).  Aus  diesen  geht  zur  Evidenz 
hervor,  dass  von  einer  Weiterbildung  der  Schrift 
durch  ihn  keine  Rede  sein  kann.  Verglichen  mit 
anderen  kalligraphischen  Leistungen  kann  ihm 
nicht  einmal  eine  besonders  hohe  Stufe  in  der 
Schreibkunst  zuerkannt  werden,  seine  Berühmt- 
heit war  also  wohl  mehr  Modesache.  Die  beiden 
Kor^äne  zeigen  eine  durchaus  gewöhnliche  Schrift, 
die  höchstens  insofern  bemerkenswert  ist,  als  sie 
dem  eigentümlichen,  etwas  steifen  Naskhl  der  späte- 
ren Perser  ähnelt,  vielleicht  also  dessen  Vorgänger 
ist,  wie  auch  die  Ornamentiii  dieser  Kor^äne  ersicht- 
lich das  Prototyp  der  persischen  ist.  Yäküt's  Na- 
mensunterschrift selbst  ist  in  einer  Art  Sz^/j  gehalten. 

Nach  dem  Fall  des  'Abbäsiden-Khalifats  blieb 
Ägypten  als  das  grösste  muhammedanische  Staats- 
gebilde der  Mittelpunkt  der  muhammedanischen 
Kultur  noch  für  ein  paar  Jahrhunderte.  Hier  hatte 
in  der  letzten  Zeit  der  Fätimidenherrschaft 
(erste  Hälfte  des  VI.  Jahrhunderts)  die  runde 
Schrift  als  Bücherschrift  den  höchsten  Grad 
ihrer  Ausbildung  erlangt,  und  war  dann  mit  der 
Aiyübidendynastie  auch  auf  den  Steinmo- 
numenten alleinherrschend  geworden.  Die  eigen- 
tümlich runden  und  wohlproportionierten  For- 
men, in  der  sie  z.  B.  in  Saladin's  Inschriften  er- 
scheint (Miliräb  des  Djämi'^  al-aksä  von  583  == 
1187/1188,  Minbar  von  564  =  1 168/1 169),  ver- 
leihen ihr  ein  eigenes  Gepräge,  sodass  man  be- 
rechtigt ist  von  einem  aiyübidischen  Schriftduktus 
zu  sprechen. 

Während  der  M  aml ü k  e nh  e  r  r  sch af  t  (640 — 
917  =  1242 — 1512)  erhielt  sich  die  runde  Schrift 
mit  Ausnahme  der  Münzen,  wo  rasch  eine  merk- 
würdige Entartung  eintrat,  auf  der  vollen  Höhe 
ihrer  Schönheit.  Die  Pracht-Kor'äne,  die  Sultane 
und  Emire  für  ihre  Moscheen  herstellen  liessen, 
sind  das  beste  Zeugnis  dafür.  In  den  Kanzleien 
der  Herrscher  und  der  Behörden  wurde  das 
Schreibwesen  gepflegt,  wie  unter  den  "^Abbäsiden 
in  Baghdäd.  Genaue  Angaben  darüber  haben  wir 
für  die  mittlere  Zeit  der  Mamlükenherrschaft 
(Ende  des  VIII.  Jahrhunderts)  durch  Kalkashandi, 
der  im  zweiten  Bande  seines  grossen  Werkes 
diese  verschiedenen  Kanzleischriftarten  aufführt 
und  durch  Proben  erläutert ;  es  waren  folgende 
sechs : 

1.  al-Tümär  al-käniil  in  mehreren  Varian- 
ten, gebraucht  für  die  Staatsschreiben  der 
Herrscher; 

2.  mukhtasar  al-TUmär  in  zwei  Varianten :  al- 
Muhakkak  und  al-Thtilth ; 

3.  al-Thulth  in  zwei  Arten:  al-Thak'il  und  al- 
Ehafif\ 

4.  al-  Taiukf  in  drei  Arten ; 

5.  al-Rika^  ebenfalls  in  drei  Arten; 

6.  al-Ghubä>-  in  nur  einer  Art. 

Auch  die  Steininschriften  der  Mamlükenzeit 
zeigen  die  Schrift  noch  in  ihrer  ganzen  Schön- 


heit; nur  sind  die  Buchstaben  schlankei",  vielleicht 
noch  eleganter  als  in  der  AiyUbidenzeit. 

Nach  dem  Sturze  der  MamlükenheiTschaft  wur- 
den die  Osmanen  die  Erben  der  kümmerlichen 
Reste  der  muhammedanischen  Kultur.  Auch  bei 
ihnen  fand  die  Pflege  der  Schrift  eine  Stätte,  in 
der  Litteratur  wie  in  der  Kunst  zunächst  mit 
starker  Anlehnung  an  die  persischen  Meister.  In 
der  Staatsverwaltung,  sowohl  bei  den  Zivil-  wie 
den  Militärbehörden,  behielten  die  Türken  die 
Kanzleihandschriften  des  Mittelalters  noch  mehrere 
Jahrhunderte  lang  bei.  Noch  im  XL  Jahrhundert 
waren  angeblich  ihrer  30  bekannt.  Erst  im  XII. 
und  noch  mehr  im  XIII.  Jahrhundert  kamen  die 
meisten  derselben  ausser  Gebrauch  und  gegenwärtig 
finden  sich  nur  noch  folgende  Arten  in  Gebrauch: 

1.  Diwäni^  als  direkter  Nachkomme  des  alten 
Tawkf^  in  zwei  Gattungen :  eine  grössere  als 
Schrift  der  kaiserlichen  Kanzlei,  für  Verträge  und 
Diplome  (Firmane,  Berate)  aller  Art.  Eine  klei- 
nere Gattung  wird,  aber  immer  seltener,  von  den 
geistlichen  Gerichten  gebraucht,  daneben  auch  das 
Tcflik.  Das  grosse  Diwänl  heisst  „ Dj ali-Dl wäni" . 

2.  Suhls  {Thulth)^  weniger  Gebrauchs-,  als  viel- 
mehr Zierschrift. 

3.  Ta^lik  und 

4.  Naskhl^  hauptsächlich  als  Bücherschriften, 
das  erstere  vornehmlich  für  poetische,  das  letztere 
für  wissenschaftliche,  zumal  religiöse  Werke. 

5.  Rilfa  als  Kanzleischrift  und  auch  weitaus  am 
meisten  im  privaten  Leben  in  Gebrauch.  Mit  der 
türkischen  Herrschaft  hat  es  sich  über  einen  Teil 
der  arabischen  Länder  verbreitet,  obwohl  es  von 
den  echten  Arabern  als  „türkische  Schrift"  ver- 
abscheut wird.  Sonst  wird  in  diesen  Ländern  das 
Naskhl  mit  an  sich  unbedeutenden  aber  doch  be- 
merkbaren Variationen  geschrieben. 

6.  Der  Vollständigkeit  halber  möge  noch  das 
wenig  mehr  gebrauchte  Tdjäzet  genannt  werden. 

Während  in  der  Türkei  selbst  die  Schönschrift 
noch  immer  in  Ehren  steht  und  die  Leistungen 
der  grossen  Schreibkünstler  Hamd  Alläh  (gestor- 
ben 936  =  1530)  und  Häfiz  '^Othmän  (gestorben 
1110=1698/1699)  als  Vorbilder  hoch  geschätzt 
werden,  kommt  in  den  arabischen  Ländern,  am 
meisten  in  Ägypten,  die  Pflege  der  Schrift  immer 
mehr  in  Abnahme,  wohl  hauptsächlich  infolge  der 
rapiden  Verbreitung  des  Typendrucks. 

Wir  hatten  oben  gesehen,  dass  die  ältesten  Denk- 
mäler der  arabischen  Schrift  bisher  zwei  Inschrif- 
ten aus  dem  VI.  Jahrhundert  n.  Chr.  sind.  Diese 
zeigen  Formen,  die  im  Gegensatz  zu  der  runden 
Schrift  der  Papyri  des  VII.  Jahrhunderts  der  an- 
deren arabischen  Schrift,  dem  sogenannten  Küfi 
ähnlich  sehen.  Ob  diese  Schriftformen  wirklich 
die  alleinige  Schrift  dieser  Zeit  darstellen  oder 
ob  ihre  steife,  eckige  Form  nicht  durch  die  Härte 
des  Basaltes,  auf  dem  sie  eingemeisselt  sind,  be- 
einflusst  ist,  ob  also  nicht  damals  schon  eine 
kursive,  runde  Form  Vorhanden  war,  sind  Fragen, 
die  einstweilen  noch  nicht  beantwortet  werden 
können. 

Wir  haben  uns  vorläufig  an  die  Tatsache  zu 
halten,  dass  im  VII.  Jahrhundert  n.  Chr.,  dem 
ersten  der  Hidjra,  zwei  verschiedene  Schriftarten 
im  Gebrauch  erscheinen :  auf  Steininschriften  und 
Münzen  eine  mehr  steife,  eckige  und  auf  den 
Papyrusurkunden  eine  runde,  kursive  Schrift.  Bei 
den  Inschriften  stellt  sich  aber  bei  näherem  Zu- 
sehen ein  erheblicher  Unterschied  in  der  Schrift 
heraus :   die  Steinmonumente  des  '^Abd  al-Malik 


ARABIEN  (ARABISCHE  SCHRIFT). 


405 


[s.  o.]  zeigen  viel  eckigere  Formen  als  die  mit 
eiuem  Pinsel  oder  Kalain  auf  Stuck  gemalten 
bezvv.  geschriebenen  Inschriften  von  Kharäne  (91  = 
710)  und  Antinoe  (117  =  735);  vgl.  Moritz,  Ara- 
bic  Palacography\  Taf.  107 — lio.  Auch  die  Schrift- 
form der  Münzen  des  ersten  Jahrhunderts,  beson- 
ders die  der  frühesten  Zeit,  ist  gar  nicht  so  sehr 
verschieden  von  der  kursiven  Schrift. 

Zieht  man  diese  Momente  in  Erwägung,  so 
lässt  sich  die  Erklärung  nicht  abweisen,  dass  die 
verschiedene  Form  in  der  Hauptsache  bedingt 
war  durch  das  Beschreibmaterial,  dass  aber  neben- 
bei wohl  die  Tendenz  eine  Monumentalschrift  zu 
schaffen  schon  vorhanden  war. 

Im  II.  Jahrhundert  akzentuierte  sich  der  Un- 
terschied zwischen  der  runden  und  der 
eckigen  Schrift:  die  erstere  wird  noch  runder 
und  erscheint  mit  wenigen  Unterschieden  in  For- 
men, die  den  heutigen  durchaus  gleich  sind;  die 
eckige  Schrift  wird  noch  eckiger  und  steifer,  bei- 
des sowohl  auf  den  Steinmonumenten  wie  den 
Münzen  und  in  den  Kor^änen.  Mit  dem  III.  Jahr- 
hundert beginnt  eine  neue  Phase  der  Entwicke- 
lung  dieser  eckigen  Schrift,  die  sie  von  der  Rund- 
schrift noch  weiter  entfernt.  ■ —  Für  diese  Schrift 
nun  ist  seit  alter  Zeit  der  Name  „küfische"  {al- 
Khatt  al-küft)  in  Gebrauch.  Die  Frage,  weshalb 
sie  so  heisst,  ist  nicht  leicht  zu  beantworten. 

Dass  sie  nach  der  Stadt  Küfa  benannt  ist,  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  Küfa,  im  Jahre  £7  (638) 
gegründet,  ist  eine  der  ältesten  Städte  des  Isläm 
und  war  bis  zur  Gründung  von  Baghdäd  (130 
Jahre  später)  das  politische  und  geistige  Zentrum 
nicht  bloss  des  '^Iräk,  sondern  des  ganzen  Ostens. 
Dass  in  einer  so  wichtigen  Stadt  das  Schriftwesen, 
in  Blüte  stand,  ist  selbstverständlich.  Charakte- 
ristisch dafür  ist  die  Notiz  des  Filirist^  wonach 
man  zuerst  in  Küfa  verstanden  hat,  das  bis  dahin 
harte  und  steife  Pergament  durch  ein  besonderes 
Gerbverfahren  mit  (gegohrenen  ?)  Datteln  weich 
und  geschmeidig  herzustellen.  Wir  können  nun 
vermuten,  dass  die  Schrift  —  die,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  allerdings  schon  mindestens  100 
Jahre  vorher  in  Mesopotamien  bekannt  war  — 
nach  der  Stadt  genannt  wurde,  wo  sie  offiziell 
zum  ersten  Male  gebraucht  wurde,  dass  dieser 
Name  also  in  Mesopotamien,  vielleicht  in  Baghdäd 
selbst  aufgekommen  ist  und  sich  von  diesem  Zen- 
trum des  Isläm  über  das  ganze  Reich  verbreitet 
hat  zur  Bezeichnung  aller  mehr  eckigen  Schriftarten, 
im  Gegensatz  zur  runden  Kursivschrift.  Zum  er- 
sten Mal  genannt  wird  der  Name  vom  Verfasser 
des  Fihrist^  der  als  die  ältesten  Schriftarten  auf- 
führt: die  von  Mekka,  von  Medlna,  von  Basra 
und  von  Kafa.  Leider  gibt  er  nur  von  der  mek- 
kanischen  eine  leidlich  verständliche  Beschreibung. 
Auffällig  iijt  an  dieser  Nachricht,  dass  in  je  2  ver- 
hältnismässig nahen  Städten  verschiedene  Schrift- 
arten existiert  haben  sollen,  während  Syrien,  ob- 
wohl es  Jahrhundert  lang  Zentrum  des  Reiches 
war,  und  Ägypten,  wo  wohl  am  meisten  geschrie- 
ben wurde,  mit  Stillschweigen  übergangen  wer- 
den. Auch  bleibt  es  seltsam,  dass  man  nicht  die 
Schrift  einer  der  beiden  heiligen  Städte  wenigstens 
für  das  heilige  Buch  gebrauchte. 

Wenn  man  dann  weiter  liest,  dass  diese  vier 
Schriftarten  zur  Umaiyadenzcit  von  einem  Kalli- 
graphen Kutba  auseinander  abgeleitet  seien,  so 
wird  man  auch  der  Nachricht  von  den  vier  ver- 
schiedenen Schriftarten  keinen  liosondcren  Wert 
I)eizulegcii   lirauchon.  Ininicrliin   gclit  daraus  her- 


vor, dass  der  Name  ^küfische  Schrift"  schon  da- 
mals existiert  hat.  In  den  späteren  Jahrhunderten 
wird  e-r  häufig  genannt,  einmal  von  Ibn  Shihna 
als  al-Khatt  al-küfi  al-muwallad^  womit  wohl  aus- 
gedrückt werden  soll,  dass  sie  als  etwas  aus 
der   originalen  Schrift  künstlich  Abgeleitetes  galt. 

Diese  küfische  Schrift  nun  erscheint  etwa  ein 
halbes  Jahrtausend  neben  der  runden  Schrift  in 
fast  ausschliesslichem  Gebrauch  für  Kor'äne  (von 
Profanwerken  der  älteren  Zeit  ist  bisher  nur  eines 
bekannt,  das  in  Küfl  geschrieben  ist,  ein  Frag- 
ment eines  genealogischen  Werkes  —  s.  Ahlwardt, 
Verzeichn.  .  .  .  Berlhi^  I,  367  —  veröffentlicht  von 
Rödiger,  Uber  zwei  Pergamentblätter  mit  altara- 
bischer Schrift^  in  den  Abhandlimgen  der  Akademie 
der  Wissenschaf  teil  zu  Berlin^  1875),  Inschriften 
auf  Steinen  und  Münzen,  etwas  kürzere  Zeit  auch 
auf  amtlichen  Dokumenten  besonders  juristischen 
Inhalts.  Losgelöst  vom  praktischen  Leben,  wurde 
sie  künstlich  als  eine  Art  hieratischer  Schrift  ge- 
pflegt, und  nahm  neben  aber  nicht  ganz  unab- 
hängig von  der  Kursivschrift  eine  eigene  Ent- 
wicklung, nicht  zur  Vervollkommnung  wie  diese, 
sondern  zur  Entartung  und  zum  schliesslichen 
Untergange.  Dass  sie  etwas  Künstliches  war  und 
ihren  Schreibern  häufig  genug  schwer  wurde,  zeigt 
der  Umstand,  dass  diese  nicht  selten  bei  ihrem 
Schreiben  in  die  Rundschrift  verfielen  (s.  Arabic 
Palaeography^  Taf.  Iii,  114,  116). 

lietrachten  wir  jetzt  die  Monumente,  auf  denen 
diese  Schrift  erscheint,  im  einzelnen. 

I.  Die  Kor^äne.  Bis  auf  eine  Ausnahme  {^Arabic 
Palaeography^  Taf.  43)  sind  die  alten  Kor^äne  alle 
in  Kvfl  geschrieben.  Ob  bei  dem  Gebrauch  die- 
ser zum  Schreiben  so  unbequemen  Schrift  ausser 
ihrer  Geltung  als  hieratische  Schrift  auch  noch 
eine  Nachahmung  des  Estrangelo  mitgewirkt  hat, 
das  sich  bekanntlich  noch  lange  nach  dem  Auf- 
kommen der  Peschittoschrift  für  die  Bibelhand- 
schriften erhielt,  ist  nicht  zu  beweisen,  aber  im- 
merhin möglich.  Über  das  Alter  der  küfischen 
Kor'äne  war  man  lange  Zeit  im  Zweifel.  Erst  die 
Auffindung  von  Handschriften  bezw.  Fragmenten 
mit  Daten  ermöglichte  genauere  Bestimmungen. 
Leider  beziehen  sich  diese  Daten  nicht  auf  die 
Herstellung  der  Manuskripte  sondern  auf  die  Zeit 
ihrer  Stiftung  {IVakf)  für  eine  Moschee;  da  aber 
die  meisten,  namentlich  die  grossen  Kor^äne  {L'm- 
ma/iät')  für  diesen  Zweck  angefertigt  wurden,  so 
dürften  im  allgemeinen  diese  Daten  von  der  Entste- 
hungszeit nicht  weit  abliegen.  Nach  den  U'akflvas 
(Vermerken  über  die  Stiftung)  stammen  die  meisten 
datierten  Kor^äne  aus  dem  III.  Jahrhundert :  der 
Pariser  N".  336  (de  Slane,  A'atal.)  vom  Jahre  229 
(843/844;  hi  ^ l-FttstTit  ß  ''l-djämi^)^  die  Kairiner 
Fragmente  N".  33910  von  270  (883/S84 ;  //- 
masdjid  nl-djZuiii'^  bi-madlnat  Dimashk\  dasjenige 
von  277  (890/891  ;  wohl  aus  der  'Amr-Moschcc  m 
Alt-Kairo),  N".  40160  gestiftet  von  Amadjur,  dem 
Statthalter  von  Damaskus  von  256—264  (S70 — 
877).  Ins  zweite  Jahrhundert  zurück  reicht  nur 
der  vollständige  Kornau  Kairo  N".  387  mit  U'ak- 
fiya  von  168  (784/785;  fi  ^l-djämf-  al-atik  l>i- 
Ftistßl  Misr')\  vgl.  nocl)  /.apiski  wosf.  otd.  imp. 
russk.  arkheol.  obslu—,  VI,  69 — 233.  Mit  Hilfe  die- 
ser Daten,  so  gering  sie  sind,  lässt  sich  der  Unter- 
schied in  der  Schrift  dieser  Kor'äne  fixieren,  und 
damit  ist  auch  für  die  meisten  übrigen  eine  leid- 
lich sichere  Datierung  ermöglicht.  Der  Kor  iin  von 
168  zeigt  noch  eine  einfache,  ungekünstelte,  wenn 
auch  mit  grosser  Sorgfdt  ausgoführlo  Schrift ;  Kon- 
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sonantenpunkte  sind  nur  sehr  wenig  = 

=  L-jj  ^))  Vokalpunkte  keine  gebraucht, 

was  als  Beweis  gegen  die  Existenz  dieser  Zeichen 
damals  aufzufassen  freilich  sehr  verfehlt  wäre. 

DieKor'äne  aus  dem  III.  Jahrhundert  dagegen  un- 
terscheiden sich  in  ihrem  Schriftduktus  schon  merk- 
lich von  den  vorigen.  Die  Buchstaben  sind  gerun- 
deter, zumal  das  A/if  ist  nach  unten  rechts  in  eine 
lange  Spitze  ausgezogen.  Bisweilen  ist  die  Schrift 
nicht  geschrieben,  sondern  direkt  gemalt,  d.  h.  die 
Umrisse  der  Buchstaben  vorgezeichnet,  dann  das 
Innere  mit  Tinte  ausgefüllt,  so  Kairo  N".  388. 

Aus  dem  IV.  Jahrhundert  sind  zwar  sicher  da- 
tierte nicht  vorhanden  —  die  Pariser  N".  358  von 
300  (912/913)  und  N".  376  von  366  (976/977) 
sowie  der  Konstantinopler  Aja  Sofia  N".  21  von 
337  (948/949)  gehen  wohl  sicher  ins  III.  Jahr- 
hundert zurück  — ,  aber  die  Kor^äne,  deren  Schrift 
weitere  Fortschritte  zur  Abrundung  und  zum  Be- 
ginn der  Verschnörkelung  der  Endbuchstaben  zei- 
gen, können  wohl  unbedenklich  dem  IV.  Jahr- 
hundert zugewiesen  werden.  —  Auffallen  darf, 
dass  die  küfischen  Kor^äne,  die  allerdings  selten 
vollständig  sind,  so  wenig  Datierungen  zeigen: 
von  227  (=  4800  Blättern;  Katal.  de  Slane,  I, 
87)  in  Paris  nur  3,  von  66  (wovon  6  auf  Papier) 
in  Berlin  keiner,  von  40  in  Kairo  3. 

Im  fünften  Jahrhundert  scheint  der  Gebrauch 
des  Kü/l  für  die  Kor'äne  in  Abnahme  gekommen 
zu  sein.  Das  vorhandene  Material  ist  jedoch  zur 
Fixierung  der  Zeit  nicht  ausreichend,  da  trotz  der 
grossen  Anzahl  (angeblich  von  lausenden)  von 
Kor^änen,  die  zumal  in  den  Moscheen  Kairo's 
während  dieser  Zeit  vorhanden  waren,  nur  ver- 
schwindend wenige  auf  uns  gekommen  sind  (Brit. 
Museum,  Katal. ^  II,  S.  53,  von  427=  1035/1036; 
Kairo  von  499  =  1105/1106;  beide  in  runder 
Schrift  geschrieben).  Dasselbe  gilt  für  das  sechste 
Jahrhundert.  Von  den  wenigen  datierten  (528  = 
1133/1134  in  Mekka,  555  =  1160,  566  =  1170/ 
1171  und  599=1202/1203  in  Persien  geschrie- 
ben) sind  drei  in  runder  Schrift,  nur  der  von  566 
in  gezierter  küfischer  Schrift  geschrieben,  die  einen 
dritten  Typus  derselben,  die  zur  Arabeske  hin- 
neigende Form  zumal  der  Endbuchstaben  darstellt 
und  mit  der  Schrift  der  Steinmonumente  und 
Münzen  dieser  Zeit  übereinstimmt. 

Erheblich  reicheres  Material  für  die  Kenntnis 
der  küfischen  Schrift  liefern  die  Monumentinschrif- 
ten und  namentlich  die  Münzen,  obwohl  bei  bei- 
den zu  beachten  ist,  dass  die  Formen  der  Buch- 
staben durch  das  Beschreibmaterial  immerhin  etwas 
beeinflusst  sein  dürften. 

In  diesen  Inschriften  lassen  sich  drei  Haupt- 
typen des  Küfl  unterscheiden: 

I.  Das  alte,  einfache,  meist  steife  oder  eckige 
Küfi.^  das  im  allgemeinen  bis  ins  III.  Jahrhun- 
dert reicht,  obwohl  schon  in  einzelnen  Inschriften 
aus  dem  Ende  des  II.  Jahrhunderts,  z.  B.  der 
Brunneninschrift  von  Ramla  von  172  (788/789; 
s.  van  Berchem,  Inscriptions  arabes  de  la  Syrie.^ 
S.  4 — 7,  Tafel  II,  3),  die  Köpfe  einzelner  Buchsta- 
ben (!j      j,  i)  spitz  in  die  Höhe  gezogen  sind  als 

erster  Anfang  der  beginnenden  Verschnörkelung. 
Einen  weiteren  Fortschritt  in  dieser  Richtung 
zeigen  die  zahlreichen  Grabinschriften  vom  III. 
Jahrhundert  aus  Alt-Kairo,  ferner  die  Bauinschrift 
der  Tülun-Moschee.  Dieselbe  Weiterbildung  findet 
sich  auf  den  Münzen  dieses  Jahrhunderts. 


2.  Mit  dem  IV.  Jahrhundert,  zumal  mit  dem 
Aufkommen  der  Fätimidendynastie  in  Ägypten 
akzentuiert  sich  diese  Neigung  der  Buchstaben 
hauptsächlich  in  ihren  Endformen  zur  arabesken- 
artigen Verschnörkelung  („coufique  fleuri"  ;  s.  van 
Berchem,  Materiaux  potir  nn  coi-ftis  inscrr.  arab..^ 
Teil  I,  S.  8).  Diese  Schrift  blieb  charakteristisch 
in  Ägypten  für  die  Fätimidenzeit  (rund  350 — 
550  =  961  — 1155)5  '^i'  deren  Aufhören  auch  sie 
verschwand. 

3.  Im  V.,  noch  mehr  im  VI.  Jahrhundert  nahm 
diese  Schrift  in  Syrien  und  Mesopotamien  phan- 
tastisch verschlungene ,  schliesslich  direkt  häss- 
liche  Formen  an,  so  besonders  auf  den  Münzen 
der  letzten  '^Abbäsiden  von  Baghdäd,  die  diese 
Schrift  vielleicht  als  eine  Art  hieratischer  bis  zum 
Ende  beibehielten,  obwohl  ihre  Schreibung  und 
Lesung  wohl  nur  professionellen  Schreibkünstlern 
möglich  war,  der  Hauptmasse  des  Volkes  aber 
verschlossen  bleiben  musste. 

Die  Reaktion  gegen  diese  unnatürliche  und 
unbrauchbare  Schrift  hatte  schon  mit  dem  VI. 
Jahrhundert  begonnen.  Ob  dieselbe  im  Osten  ein- 
setzte und  mit  der  von  Persien  im  V.  Jahrhundert 
beginnenden  sunnitischen  Reaktion  gegen  die  Fäti- 
miden  zusammenhängt,  wie  van  Berchem  {^Mate- 
riaux u.  s.  w.,  I,  85,  254  ff. ;  Inscriptions  ara- 
bes de  Syrie.^  in  den  Memoires  de  P Instittit  Egyp- 
tien.,  t.  III,  Fase.  V,  S.  450)  meint,  oder  nicht 
umgekehrt  von  Westen  nach  Osten  sich  fort- 
pflanzte, mag  hier  unerörtert  bleiben.  Tatsache  ist 
jedenfalls,  dass  die  runde  Schrift  auf  den  Münzen 
zuerst  im  Westen  auftrat,  und  zwar  zum  ersten 
Mal  auf  den  Münzen  des  Almoraviden  "^Ali  b. 
Yusuf  b.  Täshfin  (500 — 537  =  1106 — 1142;  s. 
Stanley  Lane-Poole,  Cat.  Brit.  Mus..,  V,  N".  60). 
Mit  den  Almohaden  von  524  (1130)  an  ward  sie 
alleinherrschend;  auf  den  Münzen  des  ersteren  hat 

noch  die  alte  Form  "i^,  auf  den  Almohaden- 
münzen  ausschliesslich  die  spätere.  In  Ägypten 
datiert  die  letzte  küfische  Steininschrift  von  555 
(1160),  obwohl  schon  loo  Jahre  vorher  unter  al- 
Mustansir  (427 — 487  =  1036 — 1094)  eine  in  run- 
der Schrift  (im  Besitz  des  Verfassers)  vorkommt; 
in  Syrien:  Damaskus  549  (1154/1155)  in  runder 
Schrift,  551  (1156/1157)  noch  einmal  in  küfischer, 
später  nur  in  runder  Schrift;  544  (1149/1150)  in 
Bosrä  in  runder  Schrift;  Aleppo  543  (i  148/1 149)  in 
runder,  545  (11 50/1 151)  noch  einmal  in  küfischer, 
fortan  aber  nur  in  runder  Schrift  (s.  van  Berchem, 
a.  a.  0.,  S.  451).  Auf  den  Münzen  tritt  die  runde 
Schrift  erst  einige  Jahrzehnte  später  auf :  eine 
Silbermünze  Saladin's  von  573  (1177/1178)  zeigt 
eine  Schrift,  die  zwar  noch  etwas  eckig  ist,  aber 
kaum  mehr  küfisch  genannt  werden  kann;  auf 
einem  Dirham  von  al-Afdal  "^Ali  aus  Damaskus 
(592=1196;  s.    Cat.  Brit.  Mus..,  IV,  285)  zum 

ersten  Male  die  reine  Naskhischrift  z.  B.  in 
dieser  jüngeren  Form  geschrieben).  Von  622  (1225) 
an  wird  die  letztere  auch  auf  den  Goldmünzen 
ausschliesslich  gebraucht.  Ungefähr  um  dieselbe 
Zeit  tritt  sie  auf  den  Seldjükenmünzen  in  Klein- 
asien auf  (610=1213/1214  noch  eckige,  616  = 
1219/1220  aber  runde  Schrift.  Cat.  Brit.  Mus.., 
III,  N".  112,  118).  Auf  den  dortigen  Steinmonu- 
menten, vom  Beginn  des  VII.  Jahrhunderts  an, 
ist  nur  die  runde  Schrift  in  Gebrauch  (vgl.  Sarre, 
Reise  in  Klein- Asien..,  passim).  Das  Küfi  erscheint 
allerdings  gelegentlich  daneben,  aber  nur  in  kur- 
zen, fast  immer  einzeiligen  Inschriftbändern  mit 
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religiösem,  meist  kor'änischein  Inhalt,  also  aus- 
schliesslich zu  dekorativen  Zwecken. 

Im  weiteren  Osten  —  Mesopotamien  und  Per- 
sien —  fristete  die  kiifische  Schrift  ihr  Dasein  am 
längsten.  Noch  auf  den  Münzen  des  letzten  "^Ab- 
bäsiden-Khahfen  (640 — 656  =  1243  — 1258)  ist  sie, 
wenn  auch  in  einer  ausserordentlich  hässlichen 
Form,  in  ausschliesslichem  Gebrauch,  während  im 
Westen  schon  längst  die  runde  Schrift  gebraucht 
wurde.  Auf  den  wenig  zahlreichen  Monumenten 
dieser  Zeit  erscheint  aber  die  letztere  Schrift,  so 
am  Talisman(Halba)-Tor  in  Baghdäd  von  618 
(1221/1222;  -Sarre,  Islamische  Thongefässe^  S.  8  ff.), 
an  der  Brücke  von  Harba  629  (1231/1232;  Jones, 
Meinoirs\  Abschnitt:  Median  Wall  of  Xenophon\ 
Mustansiriya-Madrasa  in  Baghdäd  (Niebuhr,  Voyagc 
en  Arabie^  S.  241);  ihr  Minaret,  jetzt  Menärat 
Sük  al-Ghazl,  hat  küfische  Ornamentschrift  (Oppen- 
heim, Vom  Mittelmeer  zum  persischen  Golf^  II,  240). 

Über  Persien  lässt  sich  wenig  sagen,  da  be- 
kanntlich ältere  muhammedanische  Monumente 
dort  nicht  existieren.  Die  angebliche  Inschrift  des 
Cifteh  Minaret  in  Erzerum  von  351  (962/963) 
scheint  apokryph  zu  sein.  Die  bisher  als  ältest 
bekannten  Bauten,  das  Grab  des  Yüsuf  b.  Kuthai- 
yir  von  557  (1162)  und  das  Mausoleum  der  Mu'- 
mina  Khätün  von  582  (11 86/1 187)  in  Nakhcewan 
sind  noch  in  reinem  Kfifi^  dagegen  hat  Öldjai- 
tu's  Grabmoschee  in  Sultäniye  von  620  (1223) 
runde  Schrift. 

In  den  verschiedenen  Ländern,  die  der 
Islam  eroberte  und  denen  er  mit  seiner  Sprache 
auch  deren  Schrift  aufdrängte,  hat  sich  diese  in 
verschiedener  Weise  modifiziert,  teils  viel- 
leicht unter  dem  Einfluss  der  alteinheimischen 
Schrift,  teils  infolge  besonderer  Umstände,  die  im 
einzelnen  nicht  genau  festzustellen  sind.  Nirgends 
ist  die  Umbildung  jedoch  bis  zur  Entwickelung 
einer  völlig  neuen  Schrift  gegangen,  ebensowenig 
wie  etwa  die  lateinische  Schrift  in  den  Händen 
der  Nordamerikaner  eine  so  ganz  verschiedene 
Form  von  der  der  Italiener  angenommen  hat. 

Eine  der  wichtigsten,  weil  ältesten  und  räum- 
lich am  weitesten  ausgedehnten  Abarten  ist  die 
m  agh  ri  b  i  n  i  s  c  h  e  (d.  h.  „westländische"),  die 
heutzutage  in  ganz  Nord-Afrika  und  einzelnen 
Teilen  von  Zentral-  und  West-Afrika  verbreitet 
ist,  im  Mittelalter  bis  zum  Beginn  der  Neuzeit 
auch  in  Spanien  gebraucht  wurde. 

Nach  der  Tradition  hiess  diese  westländische 
Schrift  ursprünglich  „die  Kairawäner",  und  diese 
Nachricht  dürfte  richtig  sein.  Nach  der  Eroberung 
von  Nord-Afrika  wurde  das  schon  im  Jahre  50 
(670)  gegründete  Kairawän  die  Hauptstadt  des 
Westens,  zunächst  die  politische,  im  nächsten 
Jahrhundert  nach  CJründung  der  grossen  Univer- 
sität auch  das  geistige  Zentrum.  Noch  mehr  an 
Bedeutung  musste  die  Stadt  gewinnen,  als  gegen 
Ende  dieses  Jahrhunderts  die  politische  Loslösung 
des  Maghrib  vom  Khalifcn  reiche  einschliesslich 
Ägyptens  sich  vollzog  und  Kairawän  die  Resi- 
denz der  neuen,  unabhängigen  Dynastie  der  Aghla- 
biden  (184 — 296  =  800 — 909)  wurde.  liier  in 
Kairawän  wird  sich  um  diese  Zeit  die  Ausbildung 
der  neuen  Schrift  vollzogen  haben.  Ihr  Name 
„die  kairawänische"  würde  beweisen,  dass  dies 
dort  geschehen  ist.  Betreffs  der  Zeit  sind  folgende 
l'unkte  zu  bemerken:  l.  Die  Schrift  auf  den 
Münzen  der  Aglilabiden  ist  auffällig  verschieden 
von  der  auf  den  Münzen  der  östlichen  Länder, 
zwar  meist  noch  steif  und  eckig,  zeigt  aber  er- 


sichtlich die  Anzeichen  einer  beginnenden  Umbil- 
dung. 2.  Ein  charakteristisches  Unterscheidungs- 
merkmal der  westlichen  und  der  östlichen  .Schrift 

ist  bekanntlich  die  Punktierung  von  \-i  und  ö 
als  O  und  L_J,  wie  sie  im  Osten  noch  im  zwei- 
ten Jahrhundert  üblich  war  [s.  o.].  Diese  Punkta- 
tion würde  beweisen,  dass  die  maghribinische 
.Schrift  sich  differenzierte  zu  einer  Zeit,  wo  jene 
auch  noch  im  Osten  üblich  war.  Auch  die  ver- 
schiedene Reihenfolge  der  Buchstaben  im  maghri- 
binischen  Alphabet  datiert  wohl  aus  dieser  Zeit. 
Die  Reihenfolge  ist  zum  Teil  noch  die  ursprüng- 
liche des  nabatäischen  Alphabets,  zum  Teil  die 
spätere  auf  Ähnlichkeit  der  Buchstaben  basierte : 

Die  ältesten  Proben  dieser  Schrift  reichen  (bei 
Houdas,  Essai  sitr  Vecriturc  maghrebine-,  in  Noti- 
veaux  Melanges  Orientaux  ^  S.  91  ff.)  vielleicht 
nicht  weit  über  300  (912)  zurück,  zeigen  aber 
deutlich,  dass  die  maghribinische  Schrift  nicht 
aus  der  alten  Rundschrift,  sondern  aus  der  kü- 
fi  sehen  umgebildet  worden  ist,  also  nicht  ein 
natürliches  Entwicklungsprodukt  darstellt,  sondern 
das  Werk  eines  gelehrten  Mannes,  der  bewusst 
eine  neue  Schrift  auf  Grundlage  der  küfisch-hiera- 
tischen  schaffen  wollte. 

Mit  Verlegung  des  Zentrums  des  Maghrib  von 
Kairawän  nach  Spanien  kam  hier  eine  neue  Schrift, 
die  „andalusische"  oder  „cordovanische",  auf,  die 
im  Gegensatz  zu  der  immerhin  noch  etwas  stei- 
fen kairawäner  ausserordentlich  gerundete  Formen 
zeigt.  Ibn  Khaldün  {ATnkaddima^  I,  5,  30  über 
die  Schriften)  sagt,  dass  nachdem  die  Schrift  von 
Kairawän  und  Mahdiya  ausser  Mode  gekommen 
war,  die  andalusische  Schrift  sich  über  (Nord-) 
Afrika  ausgebreitet  habe,  bis  auch  sie  bei  dem 
Rückgang  der  Almohadenmacht  selbst  zurückge- 
gangen sei.  In  der  Marinidenzeit  habe  sich  die 
Schrift  noch  weiter  verschlechtert,  sodass  sie  nur 
noch  mit  Mühe  lesbar  sei.  Mit  dieser  späteren 
Schrift  ist  offenbar  die  marokkanische  gemeint, 
nach  Fäs  (Fez),  dem  dritten  geistigen  Zentrum 
des  Maghrib  die  „fäser"  Schrift  genannt. 

Wenngleich  sie  wohl  gegenüber  der  spanischen 
Schrift  eine  unleugbare  Verschlechterung  bedeu- 
tet, so  ist  Ibn  Kjialdün's  Urteil  doch  zu  hart.  Jeden- 
falls ist  die  „fäser"  Schrift  der  Bücher  nicht  nur 
eine  lesbare ,  sondern  häufig  sogar  noch  recht 
gefällige  Schrift. 

Seit  dem  VII.  (XIII.)  Jahrhunderl  hatte  der 
Islam  in  Zcntralafrika  es  zu  einer  grösseren  Slaa- 
tenbildung  gebracht,  deren  Mittelpunkt  Timbuktu 
(gegründet  610=1213/1214)  wurde.  Durch  Er- 
richtung einer  grossen  Schule  wurde  die  Stadt 
das  vierte  geistige  Zentrum  des  Maghrib  und  be- 
liielt  diese  Bedeutung  bis  mindestens  in  das  X. 
Jahrhundert.  Auch  hier  entwickelte  sich  eine  neue 
Schriftart,  die  „timbuktucr"  oder  „südanische" 
genannt,  die  sich  durch  Grösse  und  Dicke  von 
den  übrigen  unterscheidet.  Proben  dieser  Schrift 
wie  der  fäser  bei  Iloudas,  (;.<;.  O. ,  Taf.  III, 
Fig.  I,  2,  ferner  Bresnicr,  Coiirs  de  /angiie  aradf, 
S.  148  ff. 

.\uiii  lieutzutage  werden  in  Afrika  nocl»  vier 
maglnibinische  Schriftarten  unterschieden  (Hondas, 
17.  a.  ('.,  S.  105): 

I.  Die  tunisische,  die  der  östlichen  Schrift  st.irk 
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ähnelt,  doch  die  westliche  Punktation  von  O 
und  vjj  hat. 

2.  Die  algierische,  im  allgemeinen  spitz  und 
eckig  und  häufig  schwer  lesbar. 

3.  Die  fäser,  die  sich  durch  ihre  runden  For- 
men von  der  vorigen  scharf  unterscheidet. 

4.  Die  sudanische,  meist  dick  und  ungelenk,  häu- 
figer eckig  als  rund.  Mit  der  fortschreitenden  Islä- 
misierung  der  zentral-afrikanischen  Negerstämme, 
besonders  der  Haussa  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XH.  Jahrhunderts,  hat  diese  Schrift  eine  grosse 
Verbreitung  gefunden ,  im  Westen  bis  an  den 
Ozean,  wo  Lagos  ein  neues  Zentrum  des  Islam 
geworden  ist,  im  Osten  bis  Wadai,  wo  sie  mit 
dem  von  Ägypten  gekommenen  Naskhl  zusam- 
menstösst. 

Persische  Schrift.  —  Wir  hatten  oben 
gesehen,  dass  das  Ende  des  VI.  (XII.)  Jahrhun- 
derts einen  Wendepunkt  in  der  Entwicklung  der 
arabischen  Schrift  bezeichnet :  das  Küfi  ver- 
schwand aus  dem  praktischen  Gebrauch  und  die 
runde  Schrift  hatte  den  Höhepunkt  ihrer  Ausbil- 
dung erreicht.  Ungefähr  in  dieselbe  Zeit  scheint 
auch  die  Herausbildung  der  persischen  Schrift,  des 
Ta^llk  zu  fallen,  deren  Anfänge  freilich  viel  weiter 
zurückreichen. 

Das  Charakteristische  dieser  neuen  Schrift  ist 
ihre  Neigung  von  rechts  oben  nach  links  unten, 
woraus   sich  die  langgestreckten  Endformen  von 

mehreren  Buchstaben,  zumal  L .  '-f-*-  >  j  j 
L_5  5  Ö ,  ,  die  Auflösung  von  und  -w  in 
eine  lange,  gebogene  Linie  ergeben  sowie  die  Not- 
wendigkeit, die  Verbindung  gewisser  Buchstaben 
durch  eine  ähnliche  Linie  zu  bewerkstelligen. 

Diese  eigentümliche  Form  hat  die  arabische 
Schrift  in  persischer  Hand  offenbar  durch  Einfluss 
der  alten  nationalen  Schrift,  des  P  e  h  1  e  w  i ,  be- 
kommen. Wie  in  den  andern  vom  Islam  eroberten 
Kulturländern  so  erhielt  sich  auch  in  Persien,  wo 
der  Widerstand  gegen  das  arabische  Wesen  be- 
sonders intensiv  war,  die  alte  Schrift  selbst  nach 
der  Islämisierung  noch  mehrere  Jahrhunderte. 

Auf  den  Münzen  der  Ispehbeden  und  der  arabi- 
schen Statthalter  von  Tabaristän  erscheint  sie  bis 
mindestens  140  (757/758)  im  Gebrauch.  Mehr  als 
zwei  Jahrhunderte  später  gibt  der  Verfasser  des 
Fihrist  eine  solche  genaue  Beschreibung  der  Pehle- 

wi-Schrift —  er  sagt,  man  schreibe  für  Fleisch  ty*^ 

und  läse  (j^-w^ ,  für  Brod  (eigentlich  \~^') 

und  läse        — ,  dass  dasselbe  damals  wenigstens 

noch  den  Gelehrten  bekannt  gewesen  sein  muss. 
(Fast  könnte  es  scheinen,  als  ob  er  sogar  eine 
Ahnung  von  der  alten  Keilschrift  —  freilich  nicht 
der  persischen,  die  eine  Buchstabenschrift  war  — 
gehabt  hat,  wenn  er  berichtet,  dass  jedes  Schrift- 
zeichen einen  ganzen  Begriff  bezeichnet  habe).  Dies 
stimmt  auch  zu  der  Angabe  des  Büyidensultans 
"^Adud  al-Dawla  auf  einer  Inschrift  in  Persepolis 
vom  Jahre  344  (955/956),  dass  dem  wissbegierigen 
Fürsten  bei  seinem  Besuch  der  Ruinen  zwei  Män- 
ner die  Pehlewi-Inschriften  (natürlich  nicht  die 
achämenidischen)  vorgelesen  hätten  (s.  freilich 
dagegen  Nöldeke  in  Stolze's  Persepolis^  II,  Be- 
merkung zu  S.  49).  Die  Probe  dieser  Schrift  im 
Fihrist^  so  unvollkommen  sie  auch  überliefert  ist, 
zeigt  deutlich  dieselbe  Neigung  von  rechts  oben 
nach  links  unten,  sodass  die  Annahme  einer  Be- 


einflussung der  arabischen  Schrift  durch  sie  sich 
aufdrängt  (ed.  Flügel,  S.  23 ;  die  obersten  drei 
Zeilen  der  Schriftprobe  stehen  auf  dem  Kopfe, 
die  vierte  Zeile  ist  das  recto  von  der  dritten,  falls 
beide  nicht  vielmehr  arabisch  sind).  Zwar  sagt 
der  Verfasser  des  Fihrist  in  dem  Abschnitt  über 
die  Schriftarten  (S.  6),  dass  die  Perser  ihre  Schrift 
von  einer  Schriftart  des  Kor'än,  ^y^yt?  genannt, 
hergeleitet  hätten;  wir  wissen  aber  weder,  was 
dies  Wort  bedeutet,  noch  wie  diese  Schriftart  aus- 
gesehen hat. 

Das  älteste  Dokument  in  persischer  Schrift  — 
das  bisher  als  ältest  geltende  Kitäb  al-Abniya  des 
Muwaffak  al-Herawi  {Palaeogr.  Soc.^  Or.  Ser.^  Taf. 
VIII  u.  IX)  ist  von  447  (1055/1056)  und  ausser- 
dem im  persischen  Küfl  geschrieben  —  scheint 
bis  jetzt  ein  Verkaufsdokument  von  401  (1010/ 
lOll)  zu  sein  (von  Margoliouth  im  yourn.  of  the 
Royal  Asiat.  Soc..^  1903,  S.  761  ff.  veröffentlicht), 
auf  dem  man  Anfänge  zur  Ta'likbildung  unzwei- 
felhaft erkennen  darf.  Ebenso  zeigt  das  Autograph 
des  Baihaki  von  ca.  430  aus  Nishäpur  deutlich 
die  charakteristische  Neigung  des  späteren  Ta^lik. 

In  den  Büchern  freilich  erhielt  sich  die  alte 
arabische  Schrift  noch  länger.  (Die  Risäla  von 
543  =  1148  —  Berlin,  Pertsch'  Katal..^  N«.  75  — 
war  mir  nicht  erreichbar).  Ghazäli's  Klmiy'S'  al- 
Sa^ada  von  576  (1180:  Kairo,  im  Brit.  Mus.  eine 
Handschr.  von  672)  ist  in  steifem  Naskhl  geschrie- 
ben,  dagegen  ist  die  persische  Punktation  der 

Buchstaben  ■j  und  ^  schon  ausgebildet, 

wenn  sie  auch  nicht  konsequent  gebraucht  wird: 
aber  ij^rV? )  "'id  5         (doch  stets 

iC>^J^I  und  aber  Q^p^'   (^'"^^  ""'^ 

^Ür,  aber  /t ,  /jO . 

Vom  VII.  (XIII.)  Jahrhundert  an  erscheint  die 
neue  Schrift  auch  in  den  Büchern,  zunächst  aller- 
dings solchen  mit  poetischem  Inhalt,  während  die 
wissenschaftlichen  und  noch  mehr  die  religiösen 
Werke  fast  immer  in  der  arabischen  Schrift  geschrie- 
ben wurden,  und  zwar  in  einer  eigentümlichen,  etwas 
steifen  Form  des  Naskhl.^  die  einige  Ähnlichkeit 
mit  der  Yäkuti-Schrift  hat,  der  Handschrift  des 
berühmten  Kalligraphen  des  letzten  '^Abbäsiden- 
Khalifen  von  Baghdäd  [s.  oben].  Merkwürdiger- 
weise aber  sind  die  Interlinearübersetzungen  des 
Koi-^än,  in  späterer  Zeit  auch  die  Randkommen- 
tai-e,  fast  immer  in  Ta^llk  geschrieben ;  offenbar 
galt  dies  als  eine  Volksschrift.  Leider  fehlen  An- 
gaben über  die  Zeit,  wo  jene  Übersetzungen  hin- 
zugefügt worden  sind.  Da  aber  die  Schreiber  des 
Kor^äntextes  zwischen  den  Zeilen  meistens  brei- 
ten Zwischenraum  gelassen  haben,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Hinzufügung  der  Übersetzung 
von  ihnen  in  Aussicht  genommen  war,  also  im 
allgemeinen  nicht  viel  später  erfolgt  sein  wird. 

Bei  ihrer  grossen  künstlerischen  Veranlagung 
haben  es  die  Perser  zu  einer  hohen  Vollkommen- 
heit in  der  Schrift  gebracht.  Die  Denkmäler  der 
persischen  Schrift  aus  der  älteren  Zeit  sind  aber 
so  dürftig,  dass  es  unmöglich  ist,  sich  eine  Vor- 
stellung von  den  Leistungen  der  persischen  Kal- 
ligraphen zu  machen.  Einer  der  berühmtesten  die- 
ser Zeit  war  Muhammed  Räwendl,  eigentlich  Nadjm 
al-Din  Abu  Bekr  Muhammed,  geboren  zu  Räwend 
bei  Käshän  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten 
Jahrhunderts,  der  es  in  der  Kalligraphie  soweit 
brachte,    dacs    er    70    verschiedene  Schriftarten 
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schreiben  konnte  (Schäfer,  Tableau  dti  regne  de 
Sultan  Sindjai'^  in  den  Nouveatix  Melanges  Orien- 
taux^  S.  5). 

Der  Mongolensturm  und  150  Jahre  später  Ti- 
mur  vernichteten  das  persische  Volkstum  und  die 
persische  Kultur.  Was  an  persischen  Handschriften 
heute  überhaupt  noch  existiert,  stammt  zum  gröss- 
ten  Teil  erst  aus  späterer  Zeit. 

Wohl  erst  in  dieser  ist  eine  Abart  der  Ta"^lik- 
schrift  entstanden,  das  Nesta'rik  (angeblich  zu- 
sammengezogen aus  Naskhi  und  Td'/lk')^  das  keine 
wesentlichen  Verschiedenheiten  von  ihm  zeigt; 
noch  später  entwickelte  sich  für  den  Gebrauch 
des  gewöhnlichen  Lebens  die  Kursivschrift  S/n- 
kcs/eh  („gebrochene"  Schrift),  eine  kleine,  dünne 
Schrift,  die  mit  ihren  allen  Regeln  der  Kalligra- 
phie hohnsprechenden  Ligaturen  und  dem  Weg- 
lassen der  diakritischen  Punkte  das  Lesen  ausser- 
ordentlich erschwert.  In  der  neuesten  Zeit  macht 
sich  eine  Reaktion  dagegen  bemerkbar,  um  die 
Schrift  wieder  leserlicher  zu  gestalten.  Übrigens 
haben  die  modernen  Perser  für  die  von  den 
Europäern  Td^lik  genannte  Schrift  die  Bezeichnung 
Nestd ltk\  Tc^lik  ist  bei  ihnen  eine  Form  des 
alten  Taitkf^  Schrift  für  Staatsdokumente.  Eine 
Abart  des  alten  Ncstifltk  nennen  sie  Tahrirt 
(„Korrespondenz"-Schrift). 

Von  Persien  hat  sich  die  arabische  Schrift  nach 
Osten  und  Südosten  über  Asien  verbreitet,  Län- 
der, in  denen  dem  Islam  heute  von  manchen  eine 
grosse  Rolle  für  die  Zukunft  prophezeit  wird. 

In  China  ist  der  Islam  früh  bekannt  geworden, 
ob  freilich  schon  im  II.  oder  erst  Mitte  des  IV. 
Jahrhunderts,  ist  nicht  sicher.  Der  Passus  der  zwei- 
ten chinesischen  Inschrift  in  der  alten  Moschee 
von  Canton  (Himly,  Zcitschr.  der  Deutsch.  Mor- 
gcnl.  Gesellsck..^  XLI,  141  ff.)  vom  Radjab  751 
(September  1350),  wonach  der  ursprüngliche  Tem- 
pel im  Zeitraum  Tsön-Kwan  der  Than  (627 — 650) 
errichtet  worden  sei,  ist  nicht  klar.  Schriftmonu- 
mente haben  wir  aus  früheren  Jahrhunderten  mit 
Ausnahme  der  arabischen  Inschrift  dieser  Moschee 
so  gut  wie  keine.  Die  Inschriften  auf  den  alten 
Broncegefässen  lassen  sich  meist  nur  unsicher  da- 
tieren und  gehen  wohl  schwerlich  über  das  IX. 
Jahrhundert  zurück.  Trotz  der  anscheinend  recht 
erheblichen  Zahl  von  muhammedanischcn  Chinesen 
(vielleicht  40  Millionen)  ist  für  das  religiöse  Le- 
ben wie  die  muhammedanische  Wissenschaft  fast 
gar  nichts  geleistet  worden.  Erst  in  neuester  Zeit 
haben  die  muhammedanischcn  Chinesen  angefan- 
gen zu  schreiben  und  zu  drucken,  letzteres  in  der 
uralten  Tecliiiik  auf  Llolztafeln,  bei  deren  Gravie- 
rung die  Schrift  sich  natürlich  etwas  modifizierte. 

Auch  die  muhammedanischcn  I  n  d  i  e  r  haben 
ihre  Schrift  von  den  Persern  übernommen,  deren 
Sprache  bei  ihnen  ebenso  gepflegt  wird  wie  die 
arabische.  Der  Gebrauch  der  Ta'^likschrift  ist  durch- 
aus vorherrschend,  Nask/n  wird  wie  bei  den  Per- 
sern und  Türken  fast  nur  in  religiösen  und  juri- 
stischen Werken  angewendet. 

Wie  Indien  so  ist  auch  der  malaiische  Ar- 
chipel zuerst  von  Persern  mit  dem  Islam  bekannt 
gemacht  worden ;  später  wurden  sie  von  Südarabern 
ersetzt,  die  als  Händler  und  Seeleute  im  frühen 
Mittelalter  schon  dahin  gekommen  sind.  Zur  Zeit 
des  Reisenden  Ibn  Bainta,  ca.  1350  n.  Chr.,  war 
die  Herrschaft  von  Sumatra  auf  Java  nuihamme- 
danisch  sliäfiitischer  Richtung.  loo  Jahre  später 
gründeten  südarabisehc  Auswanderer  an  der  Nord- 
küstc   von  Java   mehrere    Herrschaften,  wodurch 


die  Islämisierung  schnellere  Fortschritte  machte 
(Van  den  Berg,  Le  Hadramoiit.^  S.  4).  Alte  Do- 
kumente in  arabischer  Schrift  scheinen  nicht  zu 
existieren,  die  moderne  Schrift  zeigt  deutlich  ihren 
südarabischen,  nicht-persischen  Ursprung.  Von  Süd- 
resp.  Ostarabien  (''Oman)  wurde  auch  die  Islämi- 
sierung der  Ostküste  von  Afrika  begonnen, 
die  freilich  während  des  Mittelalters  keine  gros- 
sen Fortschritte  gemacht  zu  haben  scheint.  Eine 
neue  Invasion  der  Araber  aus  Ost-  und  Südara- 
bien, die  Ende  des  XL  Jahrhunderts  begann 
und  seit  Mitte  des  XIII.  durch  islämisierte  Neger 
von  Zanzibar  (Suaheli)  mit  grosser  Energie  ein- 
setzte, war  daran,  grosse  Teile  von  Ostafrika  mu- 
hammedanisch  zu  machen,  als  das  Einschreiten 
europäischer  Mächte  erfolgte.  Die  Ausbreitung  der 
arabischen  Schrift,  die  schon  bis  Uganda  und  zum 
Congo  gediehen  war,  ist  seitdem  nicht  nur  zum 
Stillstand  gekommen,  sondern  in  den  letzten  Jah- 
ren offenbar  zurückgegangen. 

Die  südarabische  Schrift.  • —  Die 
Schrift,  deren  sich  die  alten  Bewohner  von  Süd- 
arabien (Sabäer,  Minäer  und  Himjaren)  bedienten, 
war  eine  Konsonantenschrift,  deren  Buchstaben  auf 
den  uns  überkommenen  Stein-  und  Bronceinschrif- 
ten,  mit  Ausnahme  einzelner  Ligaturen  oder  viel- 
mehr monogrammartiger  Zusammensetzungen,  nie- 
mals verbunden  erscheinen.  Auch  diese  Schrift  ist 
von  der  ältesten  semitischen  Buchstabenschrift  ab- 
geleitet, die  nach  Praetorius'  Untersuchung  eine 
andere  als  die  bisher  als  ältest  geltende  „Mesa"- 
Schrift  ist.  Ob  die  Südaraber  dieselbe  von  Norden 
her  aus  Palästina  oder  von  Südmesopotamien  er- 
halten haben,  ist  eine  Frage,  die  sich  bisher  noch 
nicht  sicher  beantworten  lässt,  ebensowenig  wie 
die  nach  der  Zeit,  in  welcher  sich  die  Schrift  dort 
einbürgerte.  Geschah  diese  Einwanderung  von  Pa- 
lästina her,  so  hat  sie  wahrscheinlich  erst  nach 
rund  1000  v.  Chr.  stattgefunden;  geschah  sie 
von  Südmesopotamien,  so  kann  sie  etwas  früher 
erfolgt  sein. 

Viel  merkwürdiger  ist,  dass  man  über  die  Zeit 
ihres  Verschwindens  nichts  weiss.  Wahrscheinlich 
hat  sie  den  Verfall  der  südarabischen  Kultur  nicht 
lange  überlebt.  Zur  Zeit  Muhammed's  war  sie 
wohl  schon  ausser  Gebrauch  gekommen,  sodass 
z.  B.  Ibn  Khallikän  fabeln  kann,  zur  Zeit  des 
Isläm  hätte  niemand  in  Jemen  lesen  oder  schrei- 
ben können,  eine  ungeheuerliche  Behauptung,  die 
auch  durch  direkte  Nachrichten  widerlegt  wird 
(z.B.  „der  schreibkundige  Sklave  aus  Jemen"  bei 
Lebld).  Jedenfalls  war  sie,  wenn  auch  nicht  mehr 
im  Gebrauch,  so  doch  bekannt,  wie  ihr  Name 
Afus/iad  bei  den  Nordarabern  zeigt  („die  gestützte", 
eine  Bezeichnung,  die  sich  auf  die  eigentümliche 
Form  der  Zeichen  gründet,  meistens  aus  einem 
oder  zwei  senkrechten  oder  etwas  geneigten  Stri- 
chen bestehend,  die  einen  Bogen,  Kreis,  Haken 
oder  eine  Zacke  tragen,  zu  „stützen"  scheinen). 
Sicher  aber  ist,  dass  mit  dem  .Aufkommen  des 
Isläm  auch  die  nordarabische  .'Schrift  die  allcin- 
herrschcndc  wurde. 

Die  südarabischen  Völker,  die  im  .Mlcrlum 
schon  derselbe  Wandertrieb  beseelte  wie  heutzu- 
tage, sind  in  verschiedenen,  vorläufig  /ilTcrnni.issig 
noch  nicht  festzustellenden  Zeiten  durcl»  Xordara- 
i)ien  bis  Südsyrien  gewandert,  vielleichl  zunächst 
zu  Handelszweeken ,  d.\nn  aucli  aus  politischen 
Gründen.  Saliäische  Inscliriflen  haben  sich  weit 
im  Norden  von  Arabien  bei  cI-'iMa  gefunden  und 
es  ist  nicht  ausgeschlossen,  d.iss  solche  auch  noch 
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im  Lande  Midian  und  an  den  Südgi^enzen  von 
Palästina  und  dem  Ostjordanland  zum  Vorschein 
kommen. 

Ausserdem  aber  finden  sich  im  nordarabischen 
Sprachgebiet  weitere  Inschriften ,  deren  Schrift 
ersichtlich  aus  der  südarabischen  abgeleitet  ist^ 
Nach  der  Form  der  Buchstaben  kann  es  als  sicher 
gelten,  dass  sie  aus  drei  verschiedenen  Perioden, 
also  wohl  von  drei  verschiedenen  südarabischen 
Völkerwanderungen  herrühren.  (Die  beste  Dar- 
stellung dieser  südarabischen  Alphabete  findet  sich 
bei  Littmann,  Ztu-  E7itzifferung  der  thamudeni- 
schen  Inschi-ifte7i  =  Mitteilungen  der  Vorderasiat. 
Gesellschaft.,  1904,  Taf.  XII,  und  Dussaud,  Les 
Arabes  en  Syrie.^  S.  63). 

1.  Die  ältesten  sind  die  Lihyän-Inschrif- 
ten  —  nach  D.  H.  Müller,  Epigraphische  Denk- 
mäler ans  Arabieji.^  S.  20  ist  diese  Schrift  die 
älteste  Form  der  südarabischen  Schrift  überhaupt, 
das  Mittelglied  zwischen  der  altsemitischen  und  der 
sabäischen  Schrift  —  hauptsächlich  in  der  Gegend 
von  al-^Ola.  Da  sich  in  den  leider  nicht  umfang- 
reichen Texten  unzweifelhaft  jüdische  Wendungen 
finden  (Lidzbai^ski,  Ephemeris.^  II,  120),  so  können 
sie  nicht  aus  vorhellenistischer  Zeit  stammen. 

2.  Der  Schriftform  nach  ersichtlich  jünger  sind 
die  früher  protoarabisch,  dann  thamüdisch  ge- 
nannten Inschriften.  Euting  entdeckte  sie  unge- 
fähr in  derselben  Gegend,  wie  die  lihyänischen, 
doch  reicht  ihr  Verbreitungsgebiet  nach  Norden 
viel  weiter.  Burton  {Land  of  Midian.,  II,  158) 
hat  einige  in  Midian  gefunden,  ich  selbst  eine 
Anzahl  in  der  Ruinenstadt  Greye  nordwestlich 
von  Tebük;  s.  Melanges  de  la  Faciilte  Orientale 
de  Beyrouth.,  III.  Trotz  ihrer  grossen  Menge  — 
Euting  allein  hat  792  gesammelt  —  sind  sie  in- 
haltlich sehr  dürftig,  und  eine  genaue  Bestimmung 
ihrer  Zeit  ist  vorläufig  noch  nicht  möglich. 

3.  Noch  jünger,  da  ersichtlich  kursivere  Formen 
zeigend,  ist  die  Schrift  der  sehr  zahlreichen  In- 
schriften in  der  Safä,  einer  unwirtlichen  Vulkan- 
region cä.  150  km  südöstlich  von  Damaskus. 
Auch  diese  bieten  inhaltlich  nicht  viel,  immerhin 
lässt  sich  für  ihre  Entstehung  die  Zeit  von  ca. 
I — 200  n.  Chr.  mit  ziemlicher  Gewissheit  anneh- 
men (Dussaud  u.  Macler,  Mission  etc.,  S.  66  deh- 
nen diese  Zeit  bis  vor  das  IV.  Jahrhundert  aus). 
Wie  lange  sie  sich  erhalten  hat,  lässt  sich  noch 
nicht  ausmachen ;  auffällig  ist,  dass  die  im  Jahre 
328  gemachte  Inschrift  von  Nemära  nicht  in  safäi- 
tischer  sondern  nabatäischer  Schrift  geschrieben  ist. 

Schliesslich  ist  die  südarabische  Schrift  noch 
bis  Afrika  gedrungen  und  hat  sich  dort,  wenn 
auch  in  äusserlich,  aber  nicht  dem  Charakter  nach 
verschiedener  Form,  bis  jetzt  erhalten.  Wahrschein- 
lich lange  vor  Christi  Geburt  hatte  die  Wande- 
rung südarabischer  Stämme  nach  Abessinien  be- 
gonnen, die  dort,  zuerst  wohl  in  der  Gegend  von 
Aksum ,  Handelskolonien  gründeten.  Aus  ihrer 
Mischung  mit  den  eingeborenen  Stämmen  ist  dann 
die  semitisch  sprechende  äthiopische  Nation 
entstanden.  Denkmäler  in  ihrer  bis  dahin  kaum 
veränderten  südarabischen  Schrift  finden  sich  aber 
erst  aus  der  Zeit,  wo  die  Abessinier  das  Chri- 
stentum angenommen  hatten  (IV.  Jahrh.  n.  Chr.). 
Bald  aber  erfolgte,  vielleicht  unter  Einfluss  der 
griechischen  Schrift,  eine  fundamentale  Umgestal- 
tung, die  nach  D.  H.  Müller  {Epigraphische  Denk- 
mäler aus  Abessi?iien S.  68  ff.)  für  das  wohl- 
überlegte Werk  eines  Mannes,  vielleicht  Griechen, 
zu  halten  ist.  Zunächst  wurde  die  Anordnung  der 


Schrift,  die  bisher  von  rechts  nach  links,  aber 
auch  bustrophedisch  gelaufen  war,  als  von  links 
nach  rechts  gehend  festgelegt,  und  sie  sodann 
zu  einer  Silbenschrift  umgebildet,  sodass  jeder 
Konsonantbuchstabe  den  zu  ihm  gehörigen  Vokal 
in  Form  eines  Punktes,  Striches  oder  Hakens  an- 
gehängt bekam. 

Zwischen  900  und  1000  n.  Chr.  starb  die  äthio- 
pische Sprache  aus,  bezw.  wurde  verdrängt  von 
jüngeren  Dialekten,  deren  hauptsächlichster,  das 
Amharische,  noch  heute  als  Verkehrssprache  über 
die  Grenzen  Abessiniens  hinaus  gesprochen  wird. 
Die  alte  Schrift  wurde  beibehalten  und  für  einige 
neue  Laute  neue  Schriftzeichen  aus  den  alten  ge- 
bildet. Selbst  einige  Nachbarvölker  —  Galla-  und 
Agaustämme  —  haben  versucht  die  Schrift  ihrer 
Sprache  anzupassen. 

So  ist  diese  moderne  abessinische  Schrift  der 
letzte  direkte  Abkömmling  des  ursprünglichen  se- 
mitischen Alphabets,  der  die  Nichtverbindung  der 
Zeichen  über  3000  Jahre  bewahrt  hat. 

Litteratnr:  Ausser  den  im  Vorstehenden 
genannten  Arbeiten  sind  noch  zu  nennen :  De 
Sacy,  Nouveaux  apergus  sur  Vhistoire  de  Vecri- 
ture  chez  les  Arabes  du  Hedjaz.,  im  Journal 
Asiätique.,  Serie  i,  X,  209  ff. ;  Arnold,  The  fr  e- 
sertt  Order  of  the  aiphabet  in  Arabic\  Fleischer, 
Beschreibimg  der  von  Tischendorf .  .  .gebrachten 
christlich-arabischen  Handschriften.,  in  der  Zeit- 
schr.  der  Deutsch.  Morge?tl.  Gesellsch..,  VIII, 
584  ff. ;  ders..  Über  eine  arabische  Übersetzimg  des 
Neuen  Testamentes  (in  Petersburg),  ibid..^  XV, 
385  ff. ;  ders..  Zur  Geschichte  der  arabischen 
Schrift.,  ibid..,  XVIII,  288 — 291  ;  Caetani,  An- 
nali., A.  H.  II,  §  210 — 214.  —  Über  Papyri: 
Rogers  Bey,  Notice  sur  les  papyrus  {arabes') 
posterieurs  a  Vere  chritiejtfie.,  im  Bulletin  de 
r Institut  Egyptien.,  1880,  S.  9 — 23;  Loth,  Zzvei 
arabische  Papyrus  in  der  Zeitschr.  der  Deutsch. 
Morgenl.  Gesellsch.,  XXXIV,  685  ff.  Schliesslich 
die  Arbeiten  von  Karabacek.  —  Nicht  erreich- 
bar war  mir :  Codera,  Paleografia  ärabe  im  Bo- 
te tino  de  la  Academia  de  la  Historia.,  XXXIII, 
1898,  zitiert  im  Homenaje  a  D.  Francisco  Codera 
(Saragossa,  1904),  S.  xxix;  C.  Huart,  Les  Cal- 
ligraphes  et  les  Miniaturistes  de  VOrient  Mu- 
sulman  (Paris,  1908).  —  Schriftsammlun- 
gen: Ahl  Wardt,  Zwölf  Arabische  Schrift-Tafeln 
(Berlin);  Lewis  u.  Gibson,  Forty  one  facsimiles 
of  dated  Christian  mss. ;  Studia  Sinaitica.,  XII ; 
Remiro,  Escrituras  arabes  de  Granada  (Granada, 
1906).  (B.  Moritz.) 

e.  Arabische  Sprache. 
Das  Schriftarabische. 

Als  Schriftarabisch  bezeichnet  man  dieje- 
nige Form  der  arabischen  Sprache,  deren  sich  die 
arabisch  schreibenden  Völker  seit  dem  Beginn  der 
arabischen  Litteratur  für  ihre  gesamten  littera- 
rischen Erzeugnisse  (mit  ganz  wenigen  Ausnah- 
men; s.  u.  in  den  Artikeln  arabische  Dialekte 
und  arabische  litteratur)  bedienen.  Das  älteste 
Schriftarabisch,  das  wir  kennen,  tritt  uns  in  den 
vorislämischen  Gedichten  entgegen.  Wie  die  (zum 
grossen  Teil  wohl  noch  schriftunkundigen)  Dichter 
zu  solch  einer  gemeinsamen  Liedersprache 
gekommen  sind  —  ob  die  Dichter  (in  dem  Be- 
streben, ihren  Werken  eine  grössere  Verbreitung 
zu  sichern  ?)  eine  etwa  unter  dem  Zwange  des 
Verkehrs  entstandene  interdialektische  Ausgleichs- 
sprache   ihren  Zwecken  dienstbar  gemacht  und 
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nur  veredelt  haben,  oder  ob  sich  in  vorhistorischer 
Zeit  ein  bestimmter  Stammesdialekt  (infolge  poli- 
tischer Verhältnisse?)  als  Sprache  der  Dichtkunst 
durchgesetzt  hat  — ,  darüber  wird  sich  ein  ab- 
schliessendes Urteil,  wenn  überhaupt  jemals,  erst 
nach  genauer  Sichtung  der  uns  erhaltenen  Nach- 
richten über  die  alten  Dialekte  fällen  lassen. 
Nur  soviel  sei  hier  bemerkt,  dass  im  Hinblick 
auf  andre  Schriftsprachen,  deren  Entstehungsge- 
schichte wir  genauer  verfolgen  können  (z.  B. 
Deutsch ,  Englisch ,  Französisch) ,  die  Annahme 
eines  Einzeldialektes  als  Urform  der  Lieder-  und 
damit  der  Schriftsprache  auch  für  das  Arabische 
näher  zu  liegen  scheint.  —  Den  gegenwärtigen 
Stand  der  Forschung  findet  man  dargestellt  bei 
Brockelmann,  Grundriss  der  vergl.  Gramm,  der 
semit.  Spr.^i  I,  23;  vgl.  ausserdem  Nöldeke,  Bei- 
träge zur  sei/tii.  Sprachwissensch. S.  l  — 14;  ders., 
Die  semit.  Sprachen  (2.  Aufl.),  S.  52  ff.  —  dage- 
gen aber  die  Besprechung  des  letztgen.  Werkes 
im  Liter.  Centralbl..^  1899,  Sp.  1404  sowie  Prae- 
torius  zu  Schleicher's  Somali-Sprache  im  Ausland.^ 
1892,  S.  unt.  und  A.  Fischer  in  der  Zeitschr. 

d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^  LIX,  662,  Anm.  4. 

Von  einer  Entwickelung  des  vSchriftarabi- 
schen  kann  nur  in  beschränktem  Sinne  die  Rede 
sein.  Haben  sich  auch  Wortschatz  und  Ausdrucks- 
weise im  Laufe  der  Jahrhunderte  je  nach  dem 
Gesichtskreis  der  verschiedenen  Kulturstufen  und 
den  Bedürfnissen  der  einzelnen  Litteraturzweige  im- 
mer wieder  erheblich  verschoben  (vgl.  A.  Fischer, 
a.a.O..,  LVI,  580  f.),  so  kann  man  doch  sagen, 
dass  das  grammatische  Gerippe  des  Arabi- 
schen, wie  es  heute  die  besseren  Zeitungen  Ägyp- 
tens und  Syriens  schreiben,  noch  im  wesentlichen 
dasselbe  ist,  wie  das  der  alten  Dichtersprache. 
(Um  so  weiter  ist  natürlich  die  Kluft  zwischen 
dem  Schriftarabischen  und  den  heutigen  Vulgär- 
dialekten; s.u.:  ARABISCHE  Dialekte!). 

Die  Ursache  dieses  geradezu  beispiellosen  Kon- 
servatismus ist  einmal  darin  zu  suchen,  dass  die 
späteren  Muslime  die  Sprache  des  Kor^än's  für 
echtes  Schriftarabisch  hielten  [näheres  s.  u.]  und 
ihnen  daher  diese  Sprachform  beinahe  als  sakro- 
sankt erscheinen  musste,  dann  aber  auch  wohl  in  der 
Unfähigkeit  der  Araber,  sich  von  einmal  ausgefah- 
renen Geleisen  selbständig  wieder  loszumachen. 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  hier  eine  Dar- 
stellung des  grammatischen  Aufbaus  des 
Schriftarabischen  zu  geben,  daher  sei  auf  die  ein- 
schlägige Fachlitteratur  verwiesen :  Socin's  Ara- 
bische Grammatik  (in  der  6.  Aufl.,  1909,  bearb. 
von  Brockehnann,  viel  moderner  als  alle  anderen 
vorhandenen  Grammatiken;  bietet  auch  S.  161  — 
200  eine  gute  L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  ü  b  e  r  s  i  c  h  t),  Wright's 
Arabic  Grammar  (3.  Aufl.,  1896  u.  1898,  bearb. 
v.  Robertson  Smith  u.  de  Goeje),  de  Sacy's  Gram- 
mair e  arabe  (3.  Aufl.  1904)  nebst  Flcischcr's 
Kleineren  Schriften.,  Nöldeke's  Zur  Grammatik 
des  klass.  Arabisch.,  ReckendorFs  Syntaktische 
Verhältnisse  und  die  zahllosen  Abhandlungen  und 
Aufsätze  in  den  Fachzeitschriften.  Einen  raschen 
Überblick  über  den  Formen-  und  I.autbestand  des 
Schriftarabischen  (besonders  geeignet  für  Nicht- 
Arabislen!)  gewährt  Stumme's  Arabisch.^  Persisch 
und  Türkisch  in  ihren  G rundzi'igc/i .  Die  wichtig- 
sten arabischen  üriginalwcrke  über  das  Schrift- 
arabische  sind  unten  im  Artikel  ARAiiiscnic  I.IT- 
THUATUK  namhaft  gemacht.  —  Lexika  von  Lane, 
Freyt.ig,  Dozy,  Kazimirski,  Belot,  Wahrmund  u.a. 

Ein  paar  iicmcrkungcn  mögen  hier  Platz  fnuU-n 


über  die  Leistungsfähigkeit  des  Arabischen 
im  Vergleich  mit  anderen  Schriftsprachen.  Fassen 
wir  zunächst  die  übrigen  semitischen  Sprachen  ins 
Auge,  so  fällt  auf,  dass  das  Arabische  die  syn- 
taktischen Unterscheidungsmöglichkeiten  viel  rei- 
cher entwickelt  und  schärfer  ausgeprägt  hat,  als 
jene.  Wo  sonst  einfache  Nebenordnung  genügen 
muss,  steht  im  Arabischen  eine  Fülle  von  un- 
terordnenden Konjunktionen  zur  Verfügung.  Im 
Vergleich  allerdings  mit  den  indogermanischen 
Sprachen  fällt  auch  das  Schriftarabische  in  einer 
Hinsicht  stark  ab:  so  reich  das  Nomen  nach  allen 
möglichen  Richtungen  hin  differenziert  und  da- 
durch die  Möglichkeit  zum  Ausdruck  auch  der 
abstraktesten  Begriffe  geschaffen  ist,  so  einseitig 
hat  sich  das  Verbum  entwickelt.  Vergeblich  sucht 
man  meistens  nach  einer  Unterscheidung  zwischen 
inchoativer  und  durativer  Bedeutung:  käma  „er 
stand"  und  „er  stand  auf".  Ebenso  bleiben  ver- 
schiedene Nüancierungen  des  einfachen  Tätigkeils- 
begriffs, die  wir  mit  allerhand  Hilfsverben  zu  geben 
pflegen,  häufig  unausgedrückt:  yakra^u  „er  liest" 
und  „er  kann  lesen".  Auch  die  Bezeichnung  der 
Zeiten  lässt  trotz  Entwicklung  einiger  temporaler 
Exponenten  {kad^  käna.,  sawfa  u.  s.  w.)  oft  an 
Schärfe  zu  wünschen  übrig.  Vgl.  hierzu  die  oben 
genannten  grammatischen  Werke  sowie  Brockel- 
mann's  Grundriss.,  I,  23  f.  und  desselben  Gesch.  d. 
arab.  Litter..,  I,  1 1  f . 

In  wieweit  der  Islam  durch  Problemstellung  die 
arabische  Litteratur  befruchtete,  ist  unten  [Art. 
ARAl).  LITTER.]  auseinandergesetzt;  hier  seien  nur 
diejenigen  Punkte  angedeutet,  in  denen  die  ara- 
bische Schriftsprache  und  Sprachwis- 
senschaft mehr  oder  minder  direkt  vom  Isläm 
abhängig  sind.  Seine  Verbreitung  und  bis 
I  heute  unerschütterliche  Vormachtstellung  ver- 
dankt das  Schriftarabische  dem  Umstände,  dass  die 
Muslime  den  in  der  Hauptsache  im  mekkanischen 
Dialekt  abgefassten  Kornau  mindestens  in  der 
Vokalisation  und  Zeichensetzung,  vielleicht  aber 
in  noch  weiterem  Umfange  (vgl.  Völlers,  Volks- 
sprache und  Schriftsprache  im  alten  Arabien.,  und 
dazu  Hartmann  in  der  Orietttal.  Literaturzci/ung., 
XII,  19  ff.)  der  bereits  als  klassisch  geltenden 
Dichtersprache  anglichen.  Was  sie  im  allgemeinen 
nicht  zu  ändern  wagten  (siehe  jedoch  z.  B.  Völ- 
lers, a.a.O..,  S.  58:  kü'im""  für  kam).,  das  waren 
die  schon  früh  aufgezeichneten  Konsonantenzüge 
des  heiligen  Textes,  obgleich  diese  zu  der  klassi- 
schen Aussprache  in  vielen  Fällen  schlecht  genug 
passten.  So  kommt  es,  dass  die  konsonantische 
Orthographie  des  Kor''äns  im  wesentlichen 
unverändert  bis  auf  den  heutigen  Tag  für  das 
Schriftarabische  massgebend  geblieben  ist.  Eine 
auffällige  Erscheinung,  die  Nichtschrcibung  vieler 
Endungen  im  Kor'an,  ist  wahrscheinlich  daraus 
zu  erklären,  dass  die  Schöpfer  jener  Orthographie 
sich  beim  -Schreiben  jedes  Wort  einzeln  vorge- 
sprochen und  daher  die  „absolute  Form"  als  die 
normale  haben  gelten  lassen.  Zu  letzterer  Hypo- 
these (die  allerdings  einen  ziemlich  hohen  Grad 
von  Abstraktionsvermögen  bei  jenen  ersten  Kor'an- 
schreibern  voraussetzt!)  wird  man  sich  auch  dann 
wohl  verstehen  müssen,  wenn  man  annimmt,  dass 
bei  den  Sesshaften  im  indjaz  die  kur/en  Endvo- 
kale, das  Tamc'i/i  u.  dgl.  schon  zu  Muhammcd's 
Zeit  abgefallen  waren  (siehe  A.  Fischer,  in  der 
Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesdlseh..,  LIX, 
816;  Völlers,  a.a.O.^  S.  165 — 175);  denn  sonst 
lässt   sich   die  ziemlich  konsciiucnlc  Ignorierung 
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der  Positionsveränderungen  des  Wortkörpers,  wie 
sie  am  auffälligsten  in  der  schon  in  den  ältesten 
Kor'änhandschriften  nachweisbaren  Schreibung  der 
Femininendung  mit  Aauch  im  Status  con- 
s  t  r  u  c  t  u  s  zum  Ausdruck  kommt,  kaum  erklären. 
Vgl.  Nöldeke,  Gesch.  des  Qoräns  (l.  Aufl.),  S. 
247  f.  —  Dem  Bemühen  den  Kor^än  so  „korrekt" 
wie  möglich  zu  lesen  und  zu  deuten,  verdanken 
wohl  auch  zwei  für  die  wissenschaftliche  Fun- 
dierung und  weitere  Ausgestaltung  der  Sprache 
hochwichtige  Wissenschaften  ihr  Entstehen:  die 
Phonetik  und  die  Grammatik.  Dass  die 
Araber  dabei  in  jener  von  den  Indern,  in  die- 
ser von  den  Griechen  (Aristoteles)  beeinfiusst 
worden  sein  werden  (Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 
Littel'..^  I,  97),  ist  eine  Sache  für  sich ;  jedenfalls 
haben  sie  es  in  beiden  Disziplinen  recht  weit 
gebracht.  Den  arabischen  Phonetilcern  verdanken 
wir  eine  genaue  Bestimmung  aller  altarabischen 
Konsonanten,  und  die  arabische  Originalgramma- 
tik (man  mag  sie  so  gekünstelt  finden,  wie  man 
will)  hat  unstreitig  das  Gute  geleistet,  die  den 
semitischen  Sprachen  eigne  Vieldeutigkeit  im  Ara- 
bischen auf  ein  Minimum  zu  beschränken. 

Wie  sich  die  Schicksale  des  Schriftarabischen 
in  Zukunft  gestalten  werden  ?  Bisher  sind  in  m  u  s- 
1  im i sehen  Ländern  noch  alle  Versuche,  einen 
Volksdialekt  zur  neuen  Schriftsprache  zu  erheben, 
fehlgeschlagen  [s.  u.  Art.  ARAB.  litteratur],  und 
so  wird  die  nun  schon  mindestens  15  Jahrhun- 
derte alte  Sprache  sich  wohl  Vjehaupten,  solange 
ihre  Burg  steht:  der  Isläm.         (A.  Schaade.) 

Arabische  Dialekte. 

I.  Begriff  der  arabischen  Dia- 
lekte. —  Die  arabische  Litteratursprache,  deren 
älteste  Denkmäler  die  vorislämischen  Dichter  sind, 
ist  notwendig  anzusehen  als  eine  wahrscheinlich 
im  östlichen  Mittelarabien  wurzelnde  Sprachform, 
die  zur  Gemeinsprache  erhoben  und  deren  Regeln 
weiterhin  durch  die  arabischen  Grammatiker,  nicht 
ohne  einige  Künstlichkeit,  festgelegt  wurden.  Dass 
es  jederzeit  von  dieser  Sprache  abweichende  Sprach- 
formen im  Arabischen  gegeben  haben  muss,  ist  von 
vornherein  selbstverständlich.  Das  Südarabische 
[siehe  saba^]  ist  uns  in  zahlreichen  Denkmälern 
erhalten.  Im  übrigen  sind  uns  aus  der  älteren  Zeit 
dialektische  Einzelheiten  überliefert  teils  in  ande- 
ren in  Arabien  und  benachbarten  Gebieten  ge- 
fundenen Inschriften  (auch  in  den  nabatäischen), 
teils  und  vornehmlich  in  einzelnen  Besonderheiten 
der  älteren  arabischen  Sprachdenkmäler,  in  den 
Varianten  des  Kor^äns,  in  mannigfachen  Angaben 
namentlich  in  den  Grammatiken  und  Wörterbüchern 
der  Araber.  In  der  Folge  konnte  die  Vermischung 
der  arabischen  Stämme,  der  Einfiuss  fremder  Völ- 
ker, die  Einwirkung  der  Schriftsprache  und  an- 
deres Veränderungen  innerhalb  der  Formen  der 
Volkssprache  hervorrufen.  Die  vorstehende  Be- 
trachtung lässt  es  als  methodisch  falsch  erscheinen, 
heutige  arabische  Sprachformen  (wie  es  meist 
geschieht)  ohne  weiteres  aus  den  schriftarabischen 
herzuleiten.  Vielmehr  hat  das  Verhältnis  solcher 
Formen  zum  Schriftarabischen  eben  den  Gegen- 
stand der  Untersuchung  zu  bilden,  auch  darf  nicht 
versäumt  werden,  das  Schriftarabische  selbst  seines 
dogmatischen  Charakters  zu  entkleiden  und  sprach- 
geschichtlich zu  betrachten.  Von  Einzelheiten  des 
heutigen  Arabisch  ist  es  jetzt  schon  erwiesen, 
dass  sie  nicht  im  Schriftarabischen  wurzeln  (vgl. 
unten).  Die  sprachgeschichtliche  Untersuchung  der 


arabischen  Dialekte  und  des  Arabischen  überhaupt 
steckt  in  den  allerersten  Anfängen.  Von  grund- 
legender Wichtigkeit  wird  es  sein ,  neben  der 
weiteren  Erforschung  des  heutigen  Ai'abisch  vor 
allem  die  uns  überlieferten  dialektischen  Beson- 
derheiten des  alten  Arabisch  so  vollständig  als 
möglich  zu  sammeln  und  im  Zusammenhange  zu 
betrachten.  Einen  Teil  dieser  Aufgabe  hat  Völlers 
gelöst.  Im  Folgenden  werden  wir  die  heuligen 
Dialekte  betrachten  und  sie  zeitlich  so  weit  als 
möglich  zurückverfolgen.  —  Vgl.  Th.  Nöldeke, 
Das  klassische  Arabisch  tmd  die  arabischen  Dia- 
lekte.,  in  desselben  Beiträgen  zur  semitischeji  Sprach- 
wissenschaft (Strassburg,  1904),  S.  i  — 14',  K. 
Völlers,  Volkssprache  und  Schriftsprache  im  alten 
Arabien  (Strassburg,  1906). 

II.  Umfang  des  Sprachgebietes.  — 
Die  Gebiete,  wo  heut  (z.  T.  neben  andern  Spra- 
chen) arabisch  gesproclien  wird ,  sind :  Arabien 
mit  Mesopotamien  und  Syrien  bis  an  die  Grenze 
Kleinasiens ;  Nordafrika  bis  an  die  Grenze  der 
Sahara;  Malta;  Ägypten,  südwärts  bis  zu  den  west- 
lichen Quellflüssen  des  Nils ;  Kordofan,  Darfor, 
Wadai,  Bornu ;  Gegenden  am  Nigerbogen  und 
Senegal;  westliche  Sahara  zwischen  Senegal  und 
Marokko.  —  Von  Südai"abien  aus  sind  kolonisiert 
Zanzibar  und  die  gegenüberliegenden  afrikanischen 
Gebiete,  und  sind  Kolonien  bis  zum  malaiischen 
Archipel  vorgeschoben.  —  Früher  wurde  noch  ara- 
bisch gesprochen  in  Spanien  (bis  um  1500),  auf 
den  Balearen ,  in  Sizilien ,  Pantelleria  (bis  zum 
XVIII.  Jahrb.),  Madagascar.  Ob  unter  den  Moplas 
im  südwestlichen  Vorderindien  arabisch  als  Volks- 
sprache gesprochen  wurde,  bleibt  noch  festzustel- 
len. —  Innerhalb  der  oben  angedeuteten  Grenzen 
traf  das  Arabische  mit  einer  Reihe  fremder  Spra- 
chen zusammen  ;  s.  unten  zu  den  einzelnen  Sprach- 
gebieten. 

III.  Quellen.  —  Über  die  Quellen  zur 
Erkenntnis  der  dialektischen  Verhältnisse  des  äl- 
testen Arabisch  s.  oben  unter  I.  Für  die  spätere 
Zeit  kommen  in  Betracht:  i.  Vulgäre  oder  vulgär 
gefärbte  Texte  der  arabischen  Litteratur,  von  denen 
wir  z.  T.  sehr  alte  haben  (vgl.  z.  B.  unten  V,  7 : 
Spanien).  Besonders  wichtig  sind  die  christlich- 
arabische Litteratur  —  vgl.  Georg  Graf,  Die  christ- 
lich-arabische Literatur  bis  zur  fränkische?i  Zeit — 
Strassburqer  Theol.  Studien.^  VII,  I  (1905);  ders.. 
Der  Sprachgebrauch  der  ältesten  christlich-arabi- 
schen Literatur  (Leipzig,  1905)  —  sowie  die 
jüdisch-arabischen  Sprachdenkmäler.  Von  letzteren 
(meist  in  hebräischen  Lettern  geschrieben)  gibt 
es  neben  wichtigen  alten  Werken  (z.  B.  Abu  '1- 
Walid  Marwän  b.  Djanäh,  Das  Buch  der  hebr. 
Wtirzeln^  hsg.  von  Ad.  Neubauer,  Oxford  1875) 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinauf  eine  umfangreiche 
Litteratur,  die  der  sprachgeschichtlichen  Verwer- 
tung noch  harrt.  Vgl.  Eusebe  Vassel,  La  littera- 
ticre  populaire  des  Israelites  tiinisiens.^  in  Revue 
Ttinisientie.^  Juli  1904  und  folg.  Nummern.  Viel 
interessante  gedruckte  Litteratur  im  Brit.  Museum, 
in  Strassburg  und  in  Berlin.  Bedeutend  ist  auch 
die  maltesische  Litteratur  (seit  etwa  1800,  in  la- 
teinischer Schrift ;  vgl.  Luigi  Bonelli  im  Archivio 
glottologico  italiano.^  Suppl.  period.  IV).  —  2.  Be- 
sonders zu  erwähnen  sind  Umschriften  arabischer 
Texte  oder  auch  nur  einzelner  Sätze  oder  von  Na- 
men in  koptischen  und  griechischen  Lettern,  deren 
wir  sehr  alte  und  wichtige  besitzen.  Wir  erhalten 
daraus  Aufschlüsse  über  Vokalismus,  Aussprache 
mancher  Konsonanten,  Umfang  der  Assimilierung 
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des  /  des  Artikels,  Akzent,  Formenbildung  u.  s.  w. 
Obenan  zu  nennen  sind  das  alte  Violet'sche  Psal- 
menfragment {Oriental.  Lilteratiirzeihing  1901), 
alte  ägyptische  Papyri  und  die  von  Cusa  heraus- 
gegebenen sizilianischen  Diplome  (vgl.  unten  V, 
15).  —  3.  Arabische  Fremdwörter  in  anderen  Spra- 
chen, soweit  sie  unmittelbar  und  lebendig  über- 
nommen sind.  Die  sprachgeschichtliche  Wichtigkeit 
dieser  Quelle  springt  z.B.  für  das  Spanisch- Arabi- 
sche in  die  Augen.  —  4.  Europäische  Arbeiten. 
Unter  den  neueren  sind  die  Arbeiten  Landberg's, 
Stumme's  und  Margais'  besonders  hervorragend  und 
nützlich.  Ältere  z.  T.  wertvolle  lexikographische 
Arbeiten  ruhen  mannigfach  handschriftlich  in  den 
Bibliotheken.  Unter  den  zahlreichen  „Sprachfüh- 
rern" ist  viel  elendes  Machwerk.  —  5.  Natürlich 
ist  eine  Hauptquelle,  die  unerschöpflich  sprudelt, 
die  lebende  Sprache  selbst.  Für  ihre  Verwertung 
ist  gründliche  Vorbildung,  namentlich  in  phone- 
tischer Hinsicht,  unerlässlich.  Als  Darbietungen 
kommen  in  Betracht  Texte  (keine  Lieder),  die 
phonetisch  genau  unter  steter  Bezeichnung  des 
Tones  aufzuzeichnen  sind.  —  Die  gesamte  Litte- 
ratur  der  arabischen  Dialekte  (mit  Einschluss  von 
Handschriften)  s.  in  G.  Kampffmeyer,  Kritische 
Bibliographie  der  arabischen  Dialekte  in  Vorberei- 
tung für  die  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Mor- 
getilandes  hsg.  v.  d.  Deutsche?!  Morgenl.  Gesellsch. 
a.  IV.  Charakteristik.  —  Im  folgenden 

sei  zunächst ,  in  der  Reihenfolge  des  üblichen 
grammatischen  Schemas,  aber  ohne  irgend  welchen 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  —  die  Fülle  des 
Interessanten  und  sprachgeschichtlich  Wichtigen 
ist  übergross  —  eine  Anzahl  charakteristischer  und 
sprachgeschichtlich  wichtiger  Züge  der  arabischen 
Dialekte  vergleichend  zusammengestellt.  Darnach 
mögen,  nach  den  einzelnen  Dialektgebieten  ge- 
sondert, folgen:  i.  Etwa  nötige,  die  einzelnen 
Sprachgebiete  angehende,  kurze  Bemerkungen;  2. 
zur  Erleichterung  eines  Überblickes  über  die 
sprachgeschichtliche  Stellung  der  einzelnen  Idiome 
zueinander  die  Paradigmen  (ganz  oder  in  den 
charakteristischen  bezw.  in  den  belegbaren  Formen) 
vom  selbständigen  Personalpronomen  und  vom 
Perfekt  und  Imperfekt  des  ersten  Stammes  des 
starken  Verbums  für  jeden  der  besser  bekannten 
Dialekte;  3.  die  Nachweise  der  wichtigeren  Lit- 
teratur  '). 

')  Beachte  für  das  Folgende:  i.  Die  Um- 
schrift ist  die  der  E.  d.  I.  Die  Laute  des 
Schriftarabischen  werden  als  bekannt  vorausge- 
setzt (vgl.  im  übrigen  Völlers,  a.  a.  O.).  Einige 
Male  ist  aus  den  Quellen  u  /  =  halbvokalisches 
w,  jc,  sowie  e  (offenes  <?),  ä  (nach  0  hin  ge- 
trübtes rt)  Iseibehalten.  Die  Vokalschreibung  ist 
im  allgemeinen  vereinfacht ;  auch  in  den  Para- 
digmen unter  V.  ist  nicht  beabsichtigt,  alle  dort 
möglichen  Vokalschattierungcn  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  '  bezeichnet  einen  betonten  kurzen, 
A  einen  betonten  langen  Vokal.  Der  Ton  ist  ül)er- 
all  bezeichnet,  wo  er  in  den  (^)uellcn  aiigegehen 
oder  sonst  mit  Sicherheit  zu  erschlicssen  ist. 
Formen  in  [  ]  sind  entsprechende  schriftarabi- 
sche Formen.  2.  Abkürzungen:  m.  =  mas- 
culini,  f.  =  feminin!,  c.  =  communis  (gcncris); 
s.  =  Singular,  pl.  =  Plural,  sehr.  --  -  schriftara- 
liisch.  Die  Alikürzungen  für  die  Dialektgebioto 
sind  nach  den  Überschriften  von  V.  leicht  zu 
deute;!,  allg.  =  allgemein  vorkommend.  ().  ~ 
Osten   (mit  y\gyptcn),  W.  =:  Westen  (mit  Spa- 


Vorbemerkung.  Die  Unterschiede  des  heu-  b 
tigen  Arabisch  vom  Schriftarabischen  haben  so 
geringfügig  erscheinen  können,  dass  man  mehr- 
fach behauptete ,  von  arabischen  Dialekten  sei 
eigentlich  überhaupt  nicht  zu  reden;  vgl.  Eich- 
horn, Über  die  verschiedenen  Mundarteft  der  Arab. 
Sprache  (1779);  Leguest,  Ya-t~il  oii  tt'y  a-t-il  pas 
2in  arabe  vulgaire  en  Algerie";  (1858).  Solche 
Urteile  erwuchsen  aus  der  Unkenntnis  der  Dinge 
sowie  daraus,  dass  der  Blick  an  den  heut  überall 
vorhandenen  Gemeinsprachen  hangen  blieb.  Jetzt, 
wo  unsere  Materialien  gewachsen  sind,  ist  für  all- 
gemeine Urteile  durchaus  noch  zu  beachten:  i. 
dass  wir  von  weiten  Gegenden  noch  gar  nichts 
wissen;  2.  dass  wir  den  Dialekt  eines  Landes 
noch  lange  nicht  kennen,  wenn  wir  die  Sprach- 
form eines  Punktes  desselben  (etwa  gar  der  Haupt- 
stadt) kennen;  3.  dass  es  überall  Gemeinsprachen 
gibt,  unterhalb  deren  das  (reichlich  vorhandene) 
Besondere  aufzusuchen  ist.  Gedichte  als  Sprach- 
proben sind  für  sprachgeschichtliche  Zwecke  we- 
nig geeignet.  Auch  in  Märchen  steckt  oft  viel 
Gemeinsprachliches  oder  Litterarisches. 

Konsonanten.  (Vgl.  Völlers,  The  System  of  c 
Arabic  Sounds^  in  Tra?isactio>ts  of  the  IXi'^  Intern. 
Congress  of  Orientalists.^  Vol.  II,  London  1893). 
r.  Die  Kehlkopfexplosiva  Hamza  ist  gegenüber 
dem  Sehr,  grossenteils  aufgegeben.  Damit  hängt 
u.  a.  zusammen  :  et  Verlust  unbetonter  Vokale,  z.  B. 
had(d)  \^ahddi"']  (allg.),  kbär  [^aibdr"]  (vgl.  un- 
ter s);  ß  Zusammenwachsen  von  Elementen  und 
Wörtern,  z.  B.  d^äb  [d^'ä^a  bi]  „er  brachte"  (allg.), 
martainikhra  [inarrat"'!  ^ukhra\  (Sp.,  XIII.  Jahrh.) 
„ein  anderes  Mal",  ins'en  anäkhar  S^insän""^  ^äkAar"\ 
„ein  anderer  Mensch«  (Sp. ,  XV./XVI.  Jahrh.), 
^äshar  titfäl  ]^asharat"-  ^atfäl'"']  „10  Kinder" 
(Malta).  —  Dafür  (?)  auch  tu  und  y:  wen  [''aina] 
„wo?",  wakhedh  od.  jäkhedh  \^äkhidh"'^']  „neh- 
mend" (vgl.  unter  o)  u.  s.  w.  —  Andrerseits  findet 
sich  in  den  Dialekten  Hamza  nicht  selten,  wo  es 
im  Sehr,  fehlt,  so  oft  in  Südar.  im  Wortauslaut 
nach  langem  Vokal. 

2.  Bd?.  Im  Osten  und  Westen  öfter  «-haltig : 
räbb"y  „mein  Plerr"  (Trip.).  In  Mar.  Neigung  in 
labio-dentales  v  überzugehen.  Sonst  b. 

3.  Ta.  In  Alg.  und  Mar.  vielfach  ts.  Sonst  /. 

4.  Thä"  und  9.  Dhal.  tji  und  dh  meist  bei 
Beduinen  und  auf  dem  Lande,  auch  in  Sp.,  Südar. 
und  Tunis;  sonst  ==  3  (/,  ts)  und  8  (f/).  So  auch 
bei  osttunis.  Beduinen  (/,  (/).  j  und  z  bei  Einfluss 
von  Sehr,  (umfassender  in  Jerusalem  und  Mekka). 

5.  Djiin.  g  Unter-Äg.  u.  teilweise  Zentralar. 
und  Südar.  Sonst  in  Zentralar.  und  Südar.  meist. 
^.1',  dy  (;'- Neigung  zu  c^);  y  am  unteren  Paiphrat; 


nien  und  Malta).  —  //.  A.  IV.  />'.  =  Philosophi- 
sche lind  Historische  Abhandlungen  der  Konigl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  \  A.  D. 
M.  G.  =  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Mor- 
genlandes herausgegeben  von  der  Deutschen  Mor- 
genland. Gesellschaft:,  A.S.G.Ii'.  =  Abhand- 
lungen der  philologisch-hisfor.  Classe  der  Ko- 
nigl. Säcbsischen  Gesellschaft  der  Jl'issenschttften  \ 
B,  S.  S.  =  Beiträge  zur  Assyriologie  u.  semit. 
S/>rachi('issenschaft;  y.  A.  =  yournal  Asiatii/ue\ 
M.  S.  O.  S.  —  Mitteilungen  des  Seminars  für 
Orientalische  Sprachen  zu  Hertin.,  .\btoihiiig  IL; 
]V.  Z.  K.  nf.  —  Il'iener  Zeitschrift  für  die  A'unde 
<les  Morgenlandes;  Z.  /'.  .lA  G.  =  Zeitschrift  der 
/Putschen  Äforgenländischen  Gesellsc/inft. 
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selten  im  Nedjd,  regelmässig  in  Mekka.  —  Im 
übrigen  dj  und  zh. 

6.  HTi.  in  Südar.  schwach,  Neigung  zu  h. 
Vgl.  7-' 

7.  Kha?.  kh.  In  Malta  heut  meist  —  6  doch 
kommt  auch  für  6  und  7  gleichmässig  kh  vor. 
Im  XVIII.  Jahrh.  waren  die  Laute  noch  getrennt. 

8.  DäL  d. 

9.  Dhäl.  Vgl.  4. 

10.  ^ä.  Zungen-r;  in  Baghdäd  (anderwärts  bis- 
weilen individuell)  Zäpfchen-r. 

12.  Stn.  s. 

13.  Shm.  sk. 

14.  Säd.  s.  Bei  osttunes.  Beduinen,  auch  ander- 
wärts in  Nordafrika,  sowie  in  Malta  s. 

15.  I)äd.  Bei  den  Beduinen  und  vielfach  auf 
dem  Lande  meist  emphatisches  dA^  ebenso  in  Tu- 
nis, sonst  d^  in  Marokko  auch  t.  Bei  osttunis.  Be- 
duinen, auch  anderwärts  in  Nordafrika,  sowie  in 
Malta  d.  In  Hadramawt  t  (polnisches,  gutturales  /), 
wie  im  Mehri.  Bei  schriftar.  Einfluss  und  bei  türki- 
schem oder  persisch-kurdischem  Einfluss  2  (bezw.  2). 

16.  Tä'.  t.  In  Südar.  schwach  (Neigung  zu  d^. 
Bei  osttunis.  Beduinen  und  auf  Malta  /. 

17.  Z^f  =  i5. 

18.  '^Ain.       auf  Malta  zum  Schwunde  geneigt. 

19.  Ghain.  gh\  in  Südar.  teilw.  =  18;  so  stets 
heut  auf  Malta,  doch  war  im  XVIII.  Jahrh.  hier 
noch  gh  erhalten.  Bei  algerischen  Beduinen  auch 
k  (vgl.  21),  anderwärts  g. 

20.  F'd'.  /;  auch  z/-haltig. 

21.  Käf.  In  Städten  vielfach  /i,  so  auch  in  Sp. 
und  bei  Gebildeten  auf  Malta;  bei  Beduinen  und 
auf  dem  Lande  meist  ein  gutturales  so  auch 
in  Tripolis.  Indessen :  In  den  Städten  Syriens,  in 
Kairo  und  meist  auf  Malta,  sporadisch  auch  sonst 
(Alg.,  Mar.)  ist  es  ein  starkes  Hamza ;  bei  osttu- 
nisischen  Beduinen,  auch  anderwärts  in  Nordafrika, 
auf  Malta  (neben  Ha7nm\  in  der  Umgegend  von 
Jerusalem,  und  auch  sonst,  ist  es  =  /;;  in  Zentralar. 
und  Mesop.  (nicht  in  Südar.)  ist  es  namentlich  in 
Nähe  von  z,  e  =  dj  (und  c ;  auch  dz) ;  in  Südar. 
und  Mesop.  z.  T.  =  ^  (19)'  Sofern  guttural,  auch 
«<-haltig. 

22.  Käf.  Meist  k.  Teilweise  (Syrien,  Marokko, 
stets  in  beschränktem  Umfange)  =  Hamza  (vgl. 
21).  In  Zentralar.  und  Mesop.  =  c  (und  ^';  auch 
ts^  sowie  /^ii,  ks\  entsprechend  21.  —  Auch 
z<-haltig. 

23.  Läm.  l.  Selten  (regelmässig  in  Alläli)  l. 

24.  Mim.  m.  Auch  ?/-haltig. 

25.  Nim.  n ;  auch  nasaliert. 

26.  Wäw.  w  (engl.  70). 

27.  Hä^.  /i,  kl  Malta  meist  nicht  erhalten  (hier 
regelmässig  =  Hamza  oder  Ji). 

28.  Yä-.  y. 

Die  regelmässigen  Lautwerte  erleiden  durch 
allerlei  Einflüsse ,  namentlich  durch  Zusammen- 
treffen von  Lauten  innerhalb  desselben  Wortes 
oder  von  Wort  zu  Wort,  zahlreiche  Veränderun- 
gen. So  wird  z.B.  in  Tunis  tt  zu  tt.^  td  zu  o'/, 
nr  zu  rr,  sd  zu  2^/,  h  zu  Ä/z,  kh  zu  klih  u.s.w. 
Ähnliches  überall,  wo  wir  phonetisch  genaue  Auf- 
zeichnungen haben.  —  Störungen  treten  meist 
ein,  wenn  sich  Zischlaute  begegnen,  so  siims 
(Trip.),  shhnsh  (Malta  und  sonst  im  W.)  „Sonne", 
Zins  [d/ms'"']  „Art"  (Trip.),  däz  oder  dyäz  neben 
gäz  [d^'äz'^]  „vorübergehen"  (Mar.)  u.  s.  w.  Ähnli- 
ches im  O. 

Auf  Malta  werden  stimmhafte  Konsonanten  im 
Wortauslaut  regelmässig  stimmlos.  ■ —  Konsonanten- 


Verdoppelung  wird  im  allgemeinen  festgehalten ; 
aber  wenn  ein  verdoppelter  Konsonant  in  den 
Silbenschluss  tritt,  wird  die  Verdoppelung  in  Mes. 
und  auf  Malta  regelmässig,  anderwärts  häufig 
aufgegeben,  in  Malta  regelmässig  auch  nach  lan- 
gem Vokal.  —  Einen  Fall  neuer  Konsonanten- 
Schärfung  s.  z.  B.  hiernach  unter  g,  sowie  unter 
V,  9  «  beim  Verb  in  Algerien. 

In  vielgebrauchten  Wörtern  starke  Verschlei- 
fungen  und  Verkürzungen,  z.B.  kadfdj  für  kadr; 
dherk  u.  andere  Formen  in  Alg.  =  dha  ''l-wakt 
„jetzt"  u.  s.  w. 

Vokale.  Gegenüber  sehr,  a-i-ti  haben  wir  eine 
Fülle  von  Vokalschattierungen  (a  ä  ä  e  /,  i  u 
o  ü  z,  u.  s.  w.).  Zu  einem  Teile  ist  die  formen- 
scheidende Rolle  der  Vokale  mehr  oder  minder 
aufgegeben,  indem  teils  die  i-  und  die  «/-Gruppe 
(so  im  "^Om.),  teils  alle  drei  Gruppen  (W.)  ver- 
mischt sind  und  die  Vokalfärbung  dann  nur  von 
den  benachbarten  Konsonanten  (ob  emphatisch, 
ob  Guttural  u.  s.  w.)  oder  auch  Vokalen  (Vokal- 
harmonie, namentlich  im  W.)  abhängt.  —  Vo- 
kalangleichung z.  B.  in  zahlreichen  Fällen  wie 
sMrib  [ßharib"'\  „er  trank"  (Syr.,  Äg.).  Im  Vokal 
des  zweiten  Radikals  im  Verbum  vielfach  Anglei- 
chung  zwischen  Perf.  und  Imperf.  —  Ausstossung 
unbetonter  kurzer  Vokale,  teils  überhaupt,  teils 
(im  O.)  von  i  u  im  Vorzug  gegen  a.  Daher  z.  B. 
in  Syrien  kätabit  „sie  schrieb",  aber  shirbit  „sie 
trank"  und  im  ^Om.  eine  interessante  Differenzie- 
rung: kitil  „er  wurde  getötet",  khonbk  „er  wurde 
erdrosselt"  (beide  hypoth.)  wurden  zu  festem 
kill  und  hhnbk  (ebenso  entsprechende  Intransitiva) ; 
bei  eintretendem  Tonrückgange  blieben  nun  diese 
Formen  unveränderlich,  während  katil.^  keteb  zu 
festem  heutigem  kätel.,  keteb  u.  s.  w.  wurden.  Eine 
bekannte  Parallele  im  Äthiopischen.  —  Verlänge- 
rung von  Vokalen  unter  dem  Ton:  küm  „stehe 
auf",  btirniis  aus  btirm'is  (W.)  u.  s.  w.  —  Lange 
Vokale:  a,  sofern  nicht  erhalten,  l.  a.^  o  ü  u.s.w. 
Malta  bei  Bauern,  vereinzelt  in  Syrien,  auch  in 
Südar.  2.  ß,  ia  (Lib.  Wüste,  angeblich  auch  Malta); 
le  (Malta),  l  (Sp.,  Malta),  u.  s.  w. 

Diphthonge:  aw  vielfach  =  ö  (c«)  und  wei- 
ter =«;  ai:  e  (e')  und  i  (J-);  erhalten  z.B.  bei 
folgendem  70  bezw.  y  (Äg.) ,  anderwärts  unter 
anderen  Bedingungen. 

Touverhältnisse.  Über  die  Tonverhältnisse 
des  Arabischen  gewähren  die  Dialekte  sehr  wich- 
tige Aufschlüsse.  Die  arab.  Grammatiker  sagen 
nichts  über  den  Ton.  Unsere  Art,  das  klassische 
Arabisch  zu  betonen,  geht  auf  die  Art  zurück, 
wie  ägyptische  und  syrische  Gelehrte  die  Formen 
der  Schriftsprache  betonen.  Nun  sind  diese  Ge- 
lehrten dabei  aber  in  Abhängigkeit  von  der  Art, 
wie  sie  die  Volkssprache  betonen  (Jmtal:  kätal"-.^ 
bälad:  bälad'"^  u.s.w.),  wie  denn  im  Westen  ent- 
sprechend anders  betont  wird  {katdl"  baläd"" 
u.  s.  w.  in  Übereinstimmung  mit  der  Betonung  der 
Volkssprache).  Das  vergleichende  Studium  der 
arabischen  Dialekte  ergibt  nun  aber  mit  Sicher- 
heit, dass  die  vordersyrisch-ägyptische  Betonungs- 
weise die  letzte  (wenngleich  hier  früh  erreichte) 
Stufe  eines  auf  dem  Gesamtgebiet  des  Arabischen 
zu  verfolgenden  Tonrückganges  ist.  Als  histo- 
risch erkennbare  älteste  Tonstufe  ergibt  sich  fast 
durchweg  die  Paenultima  schriftarabi- 
scher Formen;  in  einigen  Fällen  werden  wir 
auf  eine  noch  ältere  Tonstufe  (die  der  Ultima) 
gewiesen.  Wenn  man  Formen  wie  heutiges  ktil 
u.  s.  w.  „umgesprungene"  genannt  hat  (katdl  aus 
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käial)  und  diese  Bezeichnung  allgemein  angenom- 
men  ist,   so   ist   damit   die   auf  solidester  Basis 
nachzuweisende  historische  Entwickelung  (auf  die 
man  bei  Prägung  und  Übernahme  des  Ausdruckes 
keinen  Bedacht  nahm),  direkt  auf  den  Kopf  ge- 
stellt. Aus  katäl  wurde  kälal^  aus  yakliil  wurde 
g  yäkttil  u.  s.  w.  —  Bei  Antritt  von  Suffixen  und 
Bildungszusätzen  begegnen  wir  im  O.  und  W.  der 
Tatsache,  dass  der  Ton  so  bleibt,  wie  er  ohne 
die  Zusätze  sein  würde :  beleJak^  khshibe  f.  zu  khshih 
\_khashabat""\  ksdbbe  \Jiasabat"'''\  (alles  Zentralar.), 
ghanäiiia  f.  zu  ghatiäm  (Sp.);  täinra  f.  zu  iamar 
\tamr"'i'\   (Sp.),  käsbettiä  (Zentralar.),  mäwletnä 
(Sp.),  färreghä   „verteile   sie"  (Mar.),  ielMifJiä 
(Südar.),  tkellemt  „ich  habe  geredet"  (Mar.),  kä- 
talt  „ich  habe  gekämpft"  (Sp.).  Vgl.  die  Verb- 
formen unten.  Doch  neben  färreghä  u.  s.  w.  auch, 
in  den  meisten  Gegenden  regelmässig,  färreghä 
U.S.W.  —  Betonung  von  Suffixen  und  Bildungs- 
zusätzen haben  wir  im  Violet'schen  Psalmenfrag- 
ment {akclü   „sie  haben  gegessen"  u.  ähnlich  re- 
gelmässig, li-shib'^hi  „zu  seiner  Sättigung",  kadsb 
„seine  Heiligkeit")  und  heut  im  W.  (Mar.,  Alg. 
bei  Beduinen)  und  im  O.  (Zentralar.  u.  Südar.). 
Von  solchen  IBetonungen  aus  kommen  wir  zu  lutlu 
(gegenüber  festem  /■///)  und  khäshba  (gegenüber 
festem  khshib\  wie  man  im  W.  heut  —  wie  es 
scheint  —  überall  sagt,  während  anderwärts  der- 
artige  Formen  aus  einem  neben  fa'^al  schon  her- 
gehenden fa^al  geflossen  sein  mögen.  —  Betonung 
der  Femininendung  im  besondern  finden  wir  aus- 
ser im  W.  insbes.  auch  im  Ostjordanlande  (Z.  D. 
M.  (7.,  XXII,  177)  ;  vgl.  ferner  Formen  wie  sene^  snä 
(Sp.,  heut  im  W.,  Hadramawt),  mye  „hundert",  dhrä 
[(Jhzirai""'\   ("^Om.)  u.   andere.  —  Enklisis  ist 
reichlich  vorhanden,  namentlich  im  W.,  aber  auch 
im  O.  Regelmässig  enklitisch  ist  z.  B.  /  mit  Suf- 
fixen (zum  Ausdruck  des  Dativs),  so :  niä  katab- 
telli  „du  (m.)  hast  mir  nicht  geschrieben",  katab- 
tlli  „du  (f.)  hast  mir  geschrieben"  (Aleppo). 
Ii      Pronomina.   Die  selbständigen  Personalpro- 
nomina s.  unten.  Im  Sehr,  haben  wir  änta  anzu- 
setzen. Dem  entspricht  ente  in  Sp.,  auch  sonst  im  W. 
Wenn  wir  daneben  im  W.  und  auch  im  O.  ("^Om.) 
ntct  u.  s.  w.  haben,  so  kann  dies  nicht  aus  Antä 
fliessen  (so  wenig  wie  nti  f.  (^Om.)  aus  äntT). 
Hier  liegt  vielleicht  Erhaltung  einer  älteren  Form 
vor,   die   sprächgeschichtlich   zu    fordern   ist  und 
aus  der  sehr,  änl'd  durch  alte  Tonzurückziehung 
1    geflossen  ist.  —  Bei  den  Suffixpronomina  ist  viel- 
fach (wie  bei  den  selbständigen)  die  Unterschei- 
dung der  Geschlechter  in  der  2.  s.  und  pl.  und 
in  der  3.  pl.  aufgegeben :  s.  nach  Kons,  ek^  pl. 
Maskulinformen  wie  kiiiii^  hiiiii  oder  F'emininfor- 
men  wie  ko7t^  hon  (Syr.)  für  beide  Geschlechter. 
Doch  auch  z.  B.  Syr.  2.  s.  nach  Kons.  m.  ak^  f. 
ik\  Zentralar.  2.  s.  nach  Kons,  ak  u,  dgl.,  f.  i'c 
{Ji  wegen  i  als  Affricata),  2.  pl.  m.  kcm^  f.  w/,  3. 
pl.  c.  htim  oder  m.  hum^  f.  Iiiii.  '^Om.  2.  s.  m.  ek^ 
f.  ish-,  2.  pl.  m.  kiiin^  f.  ken.  3.  s.  meist  bei 
Beduinen  meist  ah  (a  des   Accus.  -|-  //["])• 
Mösul  z.  B.  finit  „in  ihm"  u.  s.  w.,  wohl  se- 

kundär aus  Plural-  und  Dual-Formen  auf  c?t 
I*!  mit  .Suffixen.  —  Beliebt  sind  Umschreibungen,  die 
örtlich  verschieden  sind:  Zentralar.  cl-bcf  h<'ikkl 
„mein  Haus",  bei  femininem  Besitztum  hakka^  bei 
pl.  hakkiin.  Anderwärts  inTd  (Mesop.),  weitver- 
breitet iiict(f^  bcta^  (auch  verkürzt)  mit  Fem.-  und 
PI. -Formen ,  in  Marokko  d/iial^  dh!  (südarab. , 
Kampffnieyer).  — ■  lielativum  meist  c///  (/?),  iW, 
in  Südar.  auch  (////,  im  't)m.  bfi  (aus  ^(ibT<\  alle 


unveränderlich.  —  Der  Artikel  el  u.  s.  w.  ist 
in  Zentralar.  betont,  selbst  in  Fällen  wie  älkalb 
„das  Herz"  u.  dgl.  In  Südar.  auch  z.  T.  m  u.  dgl. 
als  Artikel.  —  Fragewort :  ;«z>z,  min^  im  W.  ashkün 
„wer?";  esh^  äsh  \i^aiy"  shaf'"]  u.  s.  w.,  „was?"; 
shm'i  u.  dgl.  „was  ist  es?"  [^aiy"  shai""'  hü-wd]^ 
mit  Erhaltung  der  Nünation. 

V  e  r  b  u  m.  Grundstamm  Perf.  und  Imperf.  s.  I 
unten.  Andere  Stämme  des  Schriftar. :  IV.  Na- 
mentlich im  W.  wurde  nicht  nur  z.  B.  ^adär  zu 
där^  sondern  auch  ^aktdl  zu  ktäl  (wie  kbdr^  hmär 
u.  s.  w.  aus  ^akbär^  ^ahinär  u,  s.  w.  entstanden  ist), 
sodass  I  und  IV  zusammenfielen,  IV  also  im  le- 
bendigen Gebrauch  neben  I  aufgegeben  und  viel- 
fach durch  II  ersetzt  wurde.  Doch  sind,  so  bei 
Verben  med.  und  tert.  w  und  Reste  von  IV 
neben  I  auch  hier  erhalten.  Andrerseits  sind  im 
W.  (wie  auch  im  O.)  die  Admirativformen  ver- 
breitet: mekberni  „wie  gross  bin  ich"  u.  s.  w.  — 
VII  fehlt  z.  B.  in  Tunis  und  auf  Malta,  ist  aber 
anderwärts  im  W.  (Tlemsen,  Tripolis  u.  s.  w.)  und 
sonst  häufig,  besonders  als  gewöhnlicher  Ausdruck 
für  das  Passiv.  —  VIII  ist  im  W.  gleichfalls  im 
Gebrauch  beschränkt  (vgl.  unten).  IX  (bezw.  XI) 
im  W.  in  der  Form :  f^dl^  z.  B.  sfär  „gelb  sein", 
2.  p.  s.  sfdrt  (Tun.)  oder  sfärits  (Tlemsen),  Im- 
perf. yesfar.  —  In  X  findet  sich  im  W.  statt  st 
auch  ts  (und  ss).  —  Kombinationen:  vielleicht  II 
und  X :  istdimä  u.  s.  w.  ^istafamiä^  oder  =  istd'tia] 
„warten"  (verbreitet)  und  anderes  (vgl.  unten).  — 
Andere  Stämme:  I  mit  vorgesetztem  /  (also  ent- 
sprechend VIII,  nur  dass  /  nicht  eingeschoben  ist) 
im  W.,  z.  B.  in  Tunis,  Marokko  u.  anderwärts, 
zum  Ausdruck  des  Passivs,  z.  B.  tbä'^  „er  ist  ver- 
kauft worden".  Vgl.  in  Tlemsen  die  Mischform 
ntsrä  „er  ist  gesehen  worden".  Mar.  ttskil  „er  ist 
gegessen  worden".  —  faiu'al^  z.  B.  gotar  „fort- 
gehen, hintereinander  hergehen"  (Mesop.,  Alge- 
rien), auch  fafal  (z.  B.  nezel^  telc^)  im  .Sinne  von 
II  (Mesop.).  Mit  der  Betonung  des  Perf.  I  geht 
meist  parallel  die  Betonung  der  andern  Stämme ; 
aber  fä'^al  (überall). 

Die  alte  P  a  ss  i  v  b  il  d  u  n  g  ist  erhalten  im  'Om. 
(vgl.  oben  unter  e  und  unten  unter  V,  3  a); 
Reste  auch  in  Algerien  bei  Beduinen  des  Innern. 

Das  Partizip  steht  vielfach  für  das  Praesens,  in 
vereinzelt  für  das  Perf.  Insbesondere  wird  in  Zen- 
tralar. und  Südar.  das  Partizip  mit  Suff,  zur  Um- 
schreibung der  Vergangenheit  gebraucht ;  so  z.  B. 
däriblak  „sie  hat  dich  geschlagen",  dafür  auch 
düribitak^  meist  jedoch  Formen  mit  Nünation:  dä- 
ribinnak^  „er  hat  dich  geschlagen",  f.  däribtuinak 
u.  s.w.  (die  Suffixe  natürlich  A  c  c  u  s  a  t  i  v-SutTixe). 

Verbalexponenten.  Häufig  b  in  Syr.  und  n 
Äg.,  z.B.  by'iktib  „er  schreibt",  I.  pl.  miiiklib. 
Davon  verschieden  bä^  b  u.  s.  w.  im  O.  und  W. 
zum  Ausdruck  des  Wollens.  In  Marokko  ka  für 
das  Praesens  (Sp.  kaima^  kaii^  ka^  ki.  die  beiden 
letzteren  ±  TasJid'id-^  ci/iii  Zentralar.,  kt'>in  -\-  Sufl". 
im  '^Om.  vor  Perf.  für  die  \'ergangenhcit).  In 
Mar.  ta  neben  ka.  In  "^Om.  //(?,  ha  [ha/tä]  für  die 
Zukunft,  ha  [khd/li]  in  Malta  zum  .\usdruck  des 
Wunsches,  und  vieles  andre. 

Verba  mediae  gcminatac.  F'ast  durchweg  o 
wie  mddd.,  maddi  t  u.  s.  w. ;  in  Si).  aber  hihb  \^ahabb\ 
I.  s.  habeb/^  3.  pl.  habcbii. 

Verba  primae  I/ainza.  Formen  wie  kk'dju'i 
neben  kkadh  \^akhadh-^\  im  W.  (Syr.  äkka^l\  Par- 
tizipium im  ().  i\nd  \\ . -(<ti(dlidki  yttkäidä-,  »"^käidäi 
neben  regolui.  l'uniu-n. 

Verba  tcrliae   ;<>  und  r:  Neben  der  Bcto-  p 
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nung  kat&l  {ktil  u.  s.  w.)  geht  parallel  raj?ia  (i-mä 
u.  s.  w.),  f.  meist  ramät  u.  s.  w.,  doch  auch  wie 
shret  (Trip.).  In  "^Om.  nieshe^  f.  meshit  \inashä  „er 
ging"],  aber  f.  IMt  [/akiya]  in  Parallele  zu 

ketei  gegenüber  dhhil.  —  räma  in  Parallele  zu 
kätal^  doch  im  Violet'schen  Psalmen  Fragment  noch 
ate  „er  ist  gekommen",  während  schon  ba'ath  „er 
hat  geschickt"  ;  Ähnliches  z.  T.  heut  in  Zentralar. 
und  Südar.  —  Imperf.  yu'^ti  „er  gibt"  Violet'sches 
Psalmenfragment,  yh-mt  (Sp.),  yirmi  neben  yirmi 
sonst  im  W.,  letztere  Form  dringt  durch, 
q  Nomen.  Präb  aufgegeben.  Reste  der  Nünation 
nicht  nur  in  Formen  wie  shntl  „was  ist  es  ?" 
(vgl.  oben  unter  Ii)  und  anderen  Fossilien,  son- 
dern vor  allem  gern  in  Verbindungen  wie  zetnä- 
nin  tawil  (Zentralar.),  wo  hi  aus  an  anzuneh- 
men ist ;  ganz  ähnlich  in  Sp.  Über  Innerafrika 
s.  unten. 

r  Für  sehr,  fcf'l  (oder  anderer  Vokal)  häufig 
fä^al^  ftful  u.  s.  w.  (n  u  r  so  betont  in  dem  sonst 
hinten  betonenden  Sp.:  tämai-  [_ta7iir""']  „Dattel", 
f.  tämra^  u.  s.  w.)  oder  fa^äl  u.  s.  w.,  so  heut  im 
W.  und  im  O.  in  hinten  betonenden  Idiomen, 
bisweilen  neben  /(f^aZ-Formen,  so  Trip,  bhäi'  und 
bähar  „Meer",  oder  ein  Teil  der  Wörter  =/fl'^«/, 
ein  andrer  Teil  fä'al.  Ebenso  Formen  wie  bedü 
neben  bedu  [bae/w""]  in  hinten  betonenden  Idio- 
men. —  Für  sehr,  fa'^a/""  heut  fa'^äl  und  /«W 
in  fester  Parallele  zum  Verbum.  —  '^ashä  und  ''äsha 
]^ash5j'""\  sabi  und  säbi  [saiiy""]  in  Parallele  zu 

s  ramä  und  rd»ia.  —  akbdr,  ahmär  Sp.,  kbär^  ht?id}' 
Mar.,  Tlemsen,  äkbar^  dhmar  Tun.,  Trip.,  Malta 
(doch  Trip,  der  Name  hmad  ^ahmad"'\)^  ebenso 
Äg.,  Syr.';  aber  Zentralar.,  Mes.  h^mar  (neben  ahd- 
mar\  'Om.  ekbar  (so  die  Elative),  aber  Amdru.  s.w. 
Fem.  Zentralar.  hamrd  und  hdjiira^  sonst  überall 
kdt?ira  (auch   Sp.;   hier   durch   Übertritt   in  die 

t  Analogie  der  gewöhnlichen  Feminina).  —  Gegen- 
über sehr,  y^'^ä/z/ :  Sp.  alte  Zeit  fd^älll  und  fa^älil^ 
XV./XVI.  Jahrh.  nur  fa^älil^  sonst  im  W.  in  den 
grossen  städtischen  Mittelpunkten  und  auf  Malta 
fa^älil^  abseits,  bei  Beduinen  und  auf  dem  Lande 
fd'älil  neben  fd'älil.  Daher  wohl  nicht  Erhaltung 
von  altem  fa'älil^  sondern  zu  stellen  neben  sp. 
neshiit  „Menschheit",  marokk.  brdhim  ^ibrä]iim'''\ 
u.  s.  w.  Im  O.  nur  fa^äUl. 

11  Feminin-Endung  Sing,  a  (fast  nur  so  im 
W.),  ä,  /.  Schliessendes  lautbares  h  im  Violet- 
schen  Psalmenfragment,  in  Sp.  bis  XIII.  Jahrh. 
und  heut  z.  T.  in  Zentralarabien.  Betonung  s.  oben. 
Stat.  constr.  at  u.  s.  w. 

Dual  (meist  -e//,  Constr.  ebenso)  im  allg.  be- 
schränkt auf  paarweis  vorkommende  Dinge  oder 
Maassbezeichnungen,  doch  stellenweise  (bes.  bei 
manchen  Beduinen)  in  weiterem  Umfange  noch 
im  Gebrauch.  —  Regelm.  Plural  m.  z«,  Constr. 
ebenso  (Mar.  öfter  enttont),  f.  ät  (Mar.  öfter  ent- 
tont), in  Zentralar.  auch  ä. 

V  Zahlwort.  Von  3—10  meist  nur  eine  Form 
(m.  oder  f.)  im  Gebrauch.  Bei  den  Zahlen  von 
II — 19  sind  Formen  mit  Erhaltung  von  '  und 
der  Endung  ar^  er  selten.  Meist  Verschleifung 
von  oder  (bezw.  und)  Abstossung  der  Endung. 
Letztere  steckt  im  W.  und  auf  Malta  in  einem 
vor  das  folgende  Wort  tretenden  £/,  das  sich  in 
bezug  auf  Assimilierung  des  /  wie  der  Artikel 
verhält ;  in  Tunis  gehen  diese  Zahlwörter  vor  fol- 
gendem Nomen  auf  e7t  aus. 

Unter  den  Partikeln  sei  herausgehoben  die 
weitverbreitete  Verwendung  von  enklitischem  sh(i) 
[skaP""]  in  Verneinungen  und  bei  Fragen,  z.  B. 


mä  lß.letsh(i)  „sie  sagte  nicht",  mush  =  mä  hüiua 
sht;  hiashi  „ist  sie  es"? 

Auf  die  Syntax  sei  hier  nicht  näher  einge-  w 
gangen.  Ist  ein  mit  einem  Adjektiv  versehenes 
Substantiv  determiniert,  so  steht  der  Artikel  im 
allg.  nur  beim  Adjektiv.  Im  W.  unterscheidet 
man  bärakallähu-flk  (Verbum  voranstehend)  und 
A'lläh  ibärek-flk  „Gott  segne  dich".  Ein  genaues 
vergleichendes  Studium  der  Syntax  (aber  nicht 
einer  papiernen,  sondern  der  gesprochenen;  vgl. 
Snouck  Hurgronje,  Mehk.  Sprichuo.^  S.  94)  ist 
wichtig  und  bewahrt  vor  Irrwegen  auch  in  der 
Deutung  von  Einzelerscheinungen.  So  lehrt  es 
z.  B.  auch,  dass  das  vielgebrauchte  zVa,  ilyä^  üa 
u.  s.  w.,  das  im  Gebrauch  teilweise  dem  sehr,  ^idhä 
„wann"  entspricht,  keineswegs,  wie  als  zweifellos 
gilt,  =  ^idliä  [dh  zu  /  geworden !),  sondern  eine 
Entwicklung  der  Präposition  ila  ist. 

In  lexikographischer  Hinsicht  (Dozy,  Sup-  x 
pUmetit  au:f  dictio?i7taire%  arabcs  ;  vgl.  Kampffmeyer, 
Bibliographie)  bieten  die  Dialekte  viel  über  die 
alte  Sprache  Hinausgehendes.  Bisweilen  handelt 
es  sich  freilich  um  besondere  Sinnentwicklung 
von  Stämmen,  die  im  Klassischen  an  sich  nicht 
fehlen,  vgl.  z.B.  das  verbreitete  shäf  zjv|m/" „sehen" 
oder  shbdh  „sehen"  bei  osttunis.  Beduinen.  In  lexi- 
kographischer Hinsicht  ist  auch  auf  manchen  Ge- 
bieten (Syrien,  Malta)  fremder  Einfluss  nicht 
ganz  gering;  anderwärts,  z.B.  in  Nordafrika,  wo 
man  durchweg  stärkere  berberische  Einschläge 
erwarten  sollte,  ist  er  teilweise  allerdings  auch 
stark,  in  manchen  Idiomen  aber  sehr  wenig  vor- 
handen. 

In  der  Laut-  und  Formenlehre  ist  fremder  Ein- 
fluss nur  da  mit  Sicherheit  festzustellen,  wo  Ara- 
ber von  einer  erdrückenden  Überzahl  fremder 
Elemente  umringt  und  mit  ihnen  durchsetzt  sind, 
z.  B.  in  Innerafrika,  auch  in  gewissen  Gegenden 
Mesopotamiens.  Im  übrigen  ist  er  auf  jeden  Fall 
auffallend  gering. 

Im  Folgenden  ist  vermieden,  einzelne  Gruppen 
zusammenzufassen.  Spanien,  die  Dialekte  Nord- 
afrikas und  Malta  weisen  starke  Übereinstimmun- 
gen auf,  und  man  bezeichnet  diese  Idiome  wohl 
als  maghribinisch.  Dennoch  sind  die  „maghri- 
binischen"  Spracherscheinungen  meist  auch  im 
Osten  (jetzt  schon)  zu  belegen;  selbst  von  dem 
Schibboleth  Imperf.  i.  s.  n — ,  i.  pl.  n — u  ist  es 
zweifelhaft,  ob  es  im  Maghrib  wurzelt  (vgl.  Land- 
berg, Arabica^  III,  55:  aim  nikzavi^  Hadramawt). 
V.  Die  einzelnen  Sprachgebiete.  — 

1.  Zentralarabien.  Syrische  Wüste.  Inte- 
ressant ist  das  Verhältnis  der  städtischen  Sprache 
Mekkas  zu  den  Beduinenidiomen.  — •  Prono- 
men: ö;za;  ent(c)^  f.  ent(i)  \  hü^  f.  hi  (in  Mekka: 
awarrtk  hüiva^  luya  „ich  werde  dir  ihn,  sie  zei- 
gen"); hiimä^  he/i'nä\  entum\  In'im  (in  Mekka: 
ht'tmd).  Verbum:  natdk  und  nddar  mit  offenba- 
rem lebendigem  Übergang  der  erstgenannten  Form 
in  die  zweite  (Mekka  nur  nddar\  f.  akhddhat  und 
dd^'fet  „sie  wurde  kränk"  (letztere  Formen  bes. 
wenn  der  Vokal  des  zweiten  Radikals  i  ist) ;  2. 
c.  simd'^t^  kdh'ibitx  I.  ebenso;  Plur.  3.  m.  nzdlaw^ 
nzdlö^  3.  f.  gälan  „sie  sagten"  ;  2.  m.  sikdtitTi^  [2. 
f.  wahrscheinlich  -te7i\ ;  l .  -/lä.  —  Imperf.  yiiidur^ 
bei  Gutturalen  (bes.  Ii)  wie  yahdfar.  Endungen : 

2.  f.  s.  ??z,  3.  und  2.  m.  pl.  Ü7i^  3.  und  2.  f.  pl. 
-uTi^  -in. 

Vgl.  Wallin  in  Z.  D.  M.  G.,  XII  (1858),  666— 
675;  Wetzstein,  ib.^  XXII  (1868),  69 — 194;  A, 
Socin,    Diwa/i  ans  Ce/itralarabie/i ,  Teil  I — III 


ARABIEN  (SPRACHE;  DIALEKTE). 


417 


(Leipzig,  1900/1901)  =  ^.  5.  (7.  W.^  XIX^  i — in; 
C.  Snoiick  Hurgronje,  Mekkanische  Sprichwörter 
lind  Redensarten^  in  den  Bijdragen  tot  de  Taal-^ 
Land-  en  Volkenkuiide  van  Nederlandsch-Indic  .  .  ., 
Serie  5,  I  (i886),  S.  433 — 576,  auch  besonders 
(Haag,  1886). 

2.  jVI  e  s  o  p  o  t  am  ie  n.  Die  Laut-  und  Formen- 
Verhältnisse  dieser  Gebiete  stehen  denen  Zentral- 
arabiens und  der  syrischen  Wüste  sehr  nahe. 
Fremde  Einflüsse  (namentlich  im  Norden) :  Syrisch, 
Persisch,  Kurdisch.  —  Pronomen:  änt\  inte^  f. 
inti\i  htVa^  hüa^  Mösul  hinü^  f.  hfa^  hie\  eJpia-^ 
t)ittim^  intü^  f.  inten ;  ht'imma^  Mösul  hiyiim^  f. 
kenne.  V  e  r  b  u  m :  kiteb  (auch  tahV'\  f.  (i)kttbet ; 
kiteb(e)t ^  f.  kitebti\  kiteb(e)t\  (i)ktibaw^  kä''du^ 
f.  (i)ktiben ;  kiteb tü^  f.  kitebten ;  kitebnä.  Imperf. : 
yiktib  (auch  yishbd''\  f.  tiktib ;  tiktib^  f.  tekitbin  ; 
äktib ;  yekitbün^  f.  yekitben ;  tekitbün.^  f.  tekitben ; 
niktib. 

Vgl.  Meissner,  in:  B.S.S.^  Bd.  V  (1906,  das 
betr.  Heft  =:  1903),  dazu  Weissbach  in  Z.  D.M.  C, 
LVIII,  931—948;  Meissner  in  O.5.,  V(i902) 

und  VI  (1903);  Weissbach,  Beiträge  zur  Kunde  des 
Irak-Arabischen.^  I  (1908);  Sachau  in  A.A.  W.B. 
1889,  I;  Socin,  Der  arabische  Dialekt  von  Mösul 
und  Märdln,  in  Z.  D.  M.  G.,  XXXVI  (1882),  l'— 
53,  238—277;  XXXVII  (1883),  188—222.  Hier 
nur  Texte. 

3.  Südarabien.  Auch  hier  mannigfache 
Übereinstimmungen  mit  dem  Arabischen  des  In- 
nern der  Halbinsel.  Vom  "^Omänl  haben  wir  eine 
systematische  Darstellung  und  gute  Texte.  Uber 
das  südwestliche  Hadramawt  und  westlich  anschlies- 
sende Gebiete  unterrichten  die  Arbeiten  Land- 
bergs; für  Sprachliches  der  Landspitze,  welche 
den  Persischen  Golf  abschliesst,  ist  Jayakar  zu 
vergleichen.  —  Persische  Einflüsse,  namentlich  im 
äussersten  Nordosten  (Jayakat).  Reste  des  Alj- 
Südarabischen,  über  die  wir  noch  näherer  Aufklä- 
rung bedürfen,  in  Hadramawt ;  genauer  erforscht  ist 
hier  die  M  ehr  isp  räche  [s.  mehri].  a.  'Omäni. 
Pronomen:  ene:,  nie.,  f.  ntt\  htiwe  (hüe.,  üe).^  f. 
hiye\  hne.,  hönü  (nähnU)\  ntz\  f.  «/(?«;  f. 
hin.  V  e  r  b  u  m  :  keteb.^  f.  ketbit ;  ketebt.^  f.  klebt i ; 
klebt ;  kelbo.1  f.  kelben ;  ktebto.^  f.  keteblen ;  ketebne.  — ■ 
Aber  Intransitiva  und  das  im  ersten  und  zweiten 
Stamm  hier  erhaltene  Passivum  wie  dhhil  „er  ver- 
gass"  [n^a/iZ/rt],  khnok  „er  wurde  erdrosselt",  klil 
„er  wurde  getötet",  f.  kttlit.^  pl.  killo.,  f.  killen.  — 
Imperf.  f.  tükHib:^  tiiklub.^  f.  lkilbi\  ektub\ 
ykitbo.^  f.  ykitben  ;  tkitbo.^  f.  tkitben ;  nüktub.  Pass. 
yüklcl.i  yukbar.  ß.  Hadramawt.  Pronomen: 

f.  ««2;  ente;  liü  (liff).^  f.  ln\  eh/ia.,  nähna:^ 
entu(in)\  hörn.  Verb  um:  Activum  und  Passivum 
(bezw.  Intransitivum)  ähnlich  wie  'Omänl,  im  Ac- 
tivum vielfach  Ultimabetonung  {^dhabäk').^  z.  T.  in 
lebendigem  Wechsel  mit  Paenultimabctonung.  Perf. 
3.  pl.  Formen  wie  gillü  (Pass.),  hanilU  (Activ), 
gdtlau.,  dakhldw.  Imperf.  Formen  wie  yindir  ne- 
ben anöslirbb  „ich  trinke",  bätld''  „ich  will  hin- 
aufsteigen" u.  s.  w.  (Auch  in  II  Formen  wie  ged- 
ddiif).  3.  pl.  imperf.  m.  -ü//,        f.  auch  -ein. 

I'raefix  der  r.  pl.  statt  n  auch  /. 

Carl  Reinhardt,  Ein  arabischer  Dialekt  gespro- 
chen in  '■Oman  und  Zanzibar  (1894);  dazu;  Nöl- 
deke,  in  W.  Z.  A'.  71-/.,  IX  (1895);  Texte  des  'Oniäni 
in  M.S.O.S..,  III  (1900),  V  (1902);  Landberg, 
Arabica.,  III— V  (1895— 1898);  Eludes  siir  les 
dialectes  de  PArabie  nieridionah\  1  (1901),  II'' 
(1905),  IT'  (1909).  Texte  aus  Hadramawt  auch  in: 
Sndarabische   E.xpedition.,    III    (Alfred  Jahn),  I\' 


(David  Heinr.  Müller;  1902).  Vgl.  L.  W.  C.  van 

den  Berg,  Le  Hadhrainoul  et  les  colonies  arabes 
dans  r Archipel  itidien  (Batavia,  1886). — Jayakar, 
The  Shahee  dialecl  of  Arabic^  im  Jotirnal  of  the 
Bombay  Brauch  of  the  R.  As.  Soc..^  1902,  S.  246 — 
277  (keine  Transcription).  — •  Lexikographisches 
der  Gegend  von  ^Aden  in  E.  V.  Stace,  English- 
Arabic  Vocabulary  (London,  1893). 

4.  Madagascar.  Vgl.  Gabriel  Ferrand,  Les 
Musulinans  h  Madagascar  et  aux  lies  Comores 
(Teil  III,  Paris  l()02  =  Publications  de  V Ecole  des 
Letlres  d'' Alger.  Bull,  de  corr.  afr..^  IX,  Teil  3), 
namentl.  S.  41 — 61,  sowie  P'errand  im  J. 
Serie  10,  II  (1903),  451 — 485.  Behandlung  der 
zahlreichen  arabischen  Fremdwörter  in  der  heuti- 
gen Sprache  und  in  älteren  Dokumenten. 

5.  Syrien.  Wir  wissen  Genaueres  von  der 
Sprache  der  Städte  Bairüt,  Damaskus,  Aleppo, 
Jerusalem  und  haben  ferner  Proben  aus  dem  Li- 
banon und  Galiläa.  —  Fremde  Einflüsse:  Nament- 
lich das  (heut  bis  auf  wenige  Reste  in  Ma^lüla 
nördl.  von  Damaskus  ausgestorbene)  Syrische ;  et- 
was das  Türkische.  Pronomen:  dna  (dni)\ 
ent(e)  f.  enti\  hü  {liüe.^  hüwa).^  f.  hi  {Jne.^  hiye)\ 
neh?i{a).i  ihna\  entü  c. ;  henne{n\  hemme.,  hihn  c, 
hin  f.  Verb  um:  kdtab  (shirib).,  f.  kdtabet  [shir- 
bet):,  katdbt  {katdbH\  f.  katdbti\  katdbt  {katdb't)\ 
kdtabu  c. ;  katdbtu  c. ;  katdbna.  Imperf.  yiktiib 
(byiktub biktub).,  f.  tiktub\  tiktub f.  t'tktf'Jbi 
\btikitbi)-.,  iktub  (dktiib'):^  y'iktl'Jbu  (bik'itbii)  c. ; 
tiktf^^ibu  c. ;  n'iktub. 

Bairüt:  Martin  Hartmann,  Arabischer  Sprach- 
führer {2.  Aufl.  Leipzig  u.  Wien  o.  J.) ;  Da- 
maskus: David  im  y.  Serie  8,  X  (1887); 
J.  Oestrup ,  Contes  de  Damas  (Leiden,  1897); 
Aleppo:  Pourriere-Kampffmeyer  in  M.S.O.S.., 
IV  (1901),  dazu  Barthelemy  in  y.  Serie  10, 
VI  (1905),  179 — 186;  Libanon:  Barthelemy  im 
y.  Serie  8,  X  (1887),  260 — 339  und  465 — 
487;  Galiläa:  W.  Christie  in  Z.D.P.V.,  XXIV 
(1901);  Jerusalem:  Max  Lohr,  Der  vtilgär- 
arabische  Dialekt  von  yertisalem  (Glessen,  1905), 
dazu  Barthelemy  im  y.  A..,  Serie  10,  VIII  (igo6), 
198—258. 

6.  Ägypten.  Wir  kennen  genauer  den  Dialekt 
Kairos.  In  den  grossen  Zügen  seiner  Betonung, 
seiner  Laut-  und  Formenentwicklung  steht  er  der 
Sprache  der  grossen  Mittelpunkte  Syriens  sehr 
nahe.  Fremder  Einfluss  hier  wie  sonst  in  Ägypten: 
das  am  Anfang  des  XVII.  Jahrh.  ausgestorbene 
Koptische.  Pronomen:  dna.,  dni]  inte.,  f.  'inti\ 
hicwa .,  f.  hiya:,  ih/iä:,  entü  {entum)  c. ;  hi'iin., 
ht'im{m)a  c.  Verbum:  därab  (m'/sik).,  f.  ddrabet 
{jit'isiket.,  ?}usket):,  dardbt.,  f.  dardbt'r.,  daräbt\  dä- 
rabii.,  därabum  c. ;  dargbtu  c. ;  daräbna.  Imperf. 
y'idrab  {^y'imsili).^  f.  t'idrab:,  t'idrab.,  f.  tidrdlü\  i'idrab 
[ämsik) ;  yidrdbu.,  yidrhbum  c. ;  tidräbu.,  tidrälnim 
c. ;  n'ulrab.  Mit  /'('«)  ähnlich  wie  in  Syrien. 

Wilh.  .Spitta,  Grammatik  des  ar.  ]'iilgärJia- 
lectes  zon  Ägypten  (Leipzig,  i88o);  K.  Volters, 
Lehrbuch  der  ägypio-arahischen  Umgangssf'nuhe 
(Kairo,  1890;  english  von  F.  C.  Burkitt,  Cam- 
bridge 1895);  C.  A.  Nallino,  l.'.lrabo  porlato 
in  Egitto  (Mailand,  1900);  J.  Seiden  Willmorc, 
The  spoken  Arabic  of  Egypt  (London,  1901;  2. 
Aufl.  1905). 

Vom  übrigen  .\gyi'tcn,  wo  sicher  sehr  verschie- 
dene Verhältnisse  vorliegen  und  viel  Besonderes 
sich  findet,  wissen  wir  noch  wonig  Zuverhissigcs. 
Maglnibinisclu'  Sprachvorhällnissc  reichen  bi-.  :\n 
die  Tore   von   .\le\;indi ia.  Zu   Olicrägyplcn  vgl. 
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Heini".  Schäfer,  Die  Lieder  eines  ägyptischen  Baiiern 
(Leipzig,  1903);  H.  Dulac  im  J.  A..  Serie  8,  V 
(1S85),  5—38  (Texte  ohne  Umschrift). 

7.  Spanien.  Hier  leiten  uns  wichtige  Quellen 
bis  in  das  12.  Jahrhundert  zurück.  Pedro  de 
Alcalä  (Petrus  Hispanus)  gab  1505  in  Umschrift 
neben  einem  Wörterbuch  eine  systematische  Dar- 
stellung. Das  Spanisch-Arabische  ist  sprachge- 
schichlich  besonders  wichtig,  namentlich  in  bezug 
auf  die  Tonverhältnisse ;  hier  ist  in  weitem  Um- 
fange eine  alte  Sprachstufe  erhalten.  P'remder 
Einfluss:  das  Romanische  und  etwa  andre  Idiome 
der  spanischen  Halbinsel ;  Berberisch.  Die  folgen- 
den Formen  nach  Pedro  de  Alcalä.  Pronomen: 
ani ;  inte  [auch  f.  ?] ;  hü^  hüe^  hüet  \Jmet  südarab., 
vgl.  aethiop.,  Nöldeke],  f.  //z,  hta^  hiet\  hetiaf., 
entum\  Immet  [f.  =  ?].  Verbum:  sharäb^  f.  ka- 
belet ;  sharäbt^  f.  ? ;  sharäbt  5  sharäbu^  f.  ? ;  sharäb- 
tuin  c.  ?;  sharäbna.  Imperf. :  yash"rbb  (jiakti'ib)^ 
f.  tash'^7-bb\'  tash'^rbb^  f.  ?;  nashflrbb^  yash"rbbu^ 
f.  ? ;  tash"rbbii^  f.  ? ;  nashßi'bbu. 

XII.  Jahrh. :  David  de  Gunzburg,  Le  Divan 
cf Ib)i  Guz?nan  (Fase,  i,  Text,  Berlin,  1896);  etwa 
XIII.  Jahrh. ;  Vocabulista  in  Arabico^  hsg.  von  C. 
Schiaparelli  (Florenz,  1871);  XV.— XVI.  Jahrh.: 
Petri  Hispani  de  lingita  arabica  libri  duo,  hsg. 
von  P.  de  Lagarde  (Göttingen,  1883;  nach  der 
Orig.-Ausgabe  Granada  1505). 

8.  Marokko.  Die  Verhältnisse  stehen  den 
spanisch-arabischen  vielfach  nahe.  Der  Ton  ist 
schwankend  und  scheinbar  regellos;  es  erweist 
sich  aber,  dass  von  Verhältnissen  aus,  die  sich 
mit  den  spanisch-arabischen  grossenteils  deckten, 
der  im  Span. -Ar.  wahrnehmbare  Tonrückgang 
hier  weiter  um  sich  gegriffen  hat.  Die  Entwick- 
lung ist  im  Fluss  und  wird  vielleicht  durch  ber- 
berische Einflüsse  gekreuzt.  Zu  vergleichen  sind 
die  Verhältnisse  in  Zentralarabien  und  Sildarabien, 
wo  der  Ton  z.  T.  ähnlich  schwankt  und  im  Gebiet 
des  alten  Südarabischen  (so  im  Mehri)  ganz  ähn- 
lich starke  Enttonungen  vorkommen  wie  in  Spa- 
nien und  (mehr  noch)  Marokko.  —  Fremde  Ein- 
flüsse: Berberisch;  Spanisch  (dies  direkt  und 
indirekt,  insofern  viele  spanische  Araber  nach 
Marokko  gekommen  sind).  —  Pronomen:  awö, 
anäia  und  a/za;  «/a,  ntäia  und  enta  c,  doch  auch 
enti^  enti  f. ;  sowie  enttn^  c?ttma  c,  wohl  ursprüng- 
lich f. ;  liita^  f.  Ma ;  h^72a^  h^naia ;  ntt'im^  ?ititma^ 
ntüma  c,  hüm^  hmna  c.  Verbum:  ktel^i.  kettet  \ 
ktelt^  f.  ktelti  (auch  c.) ;  ktelt ;  ketlu  (ketlii)  c. ; 
kteltu  c. ;  ktebiä,  Imperf.  yek(e)tel  und  yektel^  f. 
teWtel^  tektel\  tekf>^)tel^  tektel  c.  oder  f.  tektf^Jli 
u.  tketli\  nck(i')tel^  nektet\  yektfeJht^  ihethc  c. ;  t- 
c. ;  71-.  Auch  Betonung  von  andern  Flexionsen- 
dungen als  ü  im  Perf. 

Jose  Lerchundi,  Rttdimentos  del  ärabe  vulgär 
que  se  habla  en  el  imperio  de  Marruecos  (Madrid, 
1872;  linguistisch  wertvoller  als  die  zweite  Aufl. 
Tanger  1889  u.  3.  A.  1902.  Auch  englisch  1900); 
Texte  von  Socin  in  A.  S.G.W..,  XIV,  iii  (1893), 
von  Socin  und  Stumme  ib.  XV,  l,  von  Fischer  in 
M.S.O.S..,  I  (1898)  (mit  wertvollen  Ausführun- 
gen), von  Meissner  ib.  VIII  (1905),  von  Kampff- 
meyer  ib.  XII  (1909).  In  Vorbereitung  Grammatik 
von  Kampfifmeyer,  Texte  (Tanger)  von  Margais. 

9.  Algerien,  a.  Tlemsen.  Im  allgemeinen 
feste  Ton  Verhältnisse.  Pronomen:  ««a,  anä  und 
rtÄfl,  äna ;  {e')nts'i?t(a)  c. ;  lieuwa.,  liüwa.,  f. 
hiya ;  hnä ;  {e)nts{im(a').,  {e)titsTtmän  c. ;  hüina.,  hü- 
ntä7i  c.  Verbum:  kiseb.,  f.  ketsbets\  ktsebts  c; 
ktsebts\    ketsbn   c. ;  ktsebtsu  c. ;  ktseb7ia.  Imperf. 


yektseb.,  f.  tsektseb ;  tsektseb  c. ;  7tektseb ;  yekketsbu 
c. ;  t —  c. ;  n — .  ß.  Uläd  Brähim  (Dep.  Gran). 
Tonverhältnisse  nicht  so  fest  als  es  nach  Margais' 
systematischer  Darstellung  scheint  (vgl.  dort  S.  68  f.). 
Pronomen:  ä«a,  ä7iaia\  e/itä.,  e7itaia.,  f. 
entiya\  hbuwa.,  f.  Mya'.^  /w7td.,  kÖ7täyaj  C7itüm.j  en- 
tüma  c. ;  hüm.,  hüma  c.  Verbum:  gse77i.,  f.  ges- 
met\  gsCTut.,  f.  gsemti:,  gsei7tt\  ges7im  c.\  gse77itu 
c;  gseimia.  Imperf.  yegse77i.i  f.  tegse77i ;  tegsem.,  f. 
tegges/iii ;  7iegsem  ;  yeggesmu  c. ;  t — ■  c. ;  «- — . 
y.  Südalgerien,  ""Ain  Mädi.  Ton  Verhältnisse 
wie  in  Marokko.  Pronomen:  andyä'^  ntä., 

7itayä.,  f.  «/z,  ntiyä\  hüwä^  f.  hiyä.,  selten  /2z; 
/z;?«,  hndyä:,  nti'ini.,  7itÜ77ia.,  e7itU77iä  c. ;  hüma  c. 
Verbum:  kt'ib  (Passivum:  gubi'td  „er  ist  ergriffen 
worden"  u.  s.  w.),  f.  kitbit\  ktib^t.,  f.  ktibti\  kt'tUf., 
k'ttbTi.,  kitbü  c. ;  kt'ibtti  c. ;  kt'tbna.  Imperf.  yiktib 
und  yiktib.,  f.  t — ;  t — ,  f.  tikt^bt.,  t^k'it^bi\  71'tktib., 
7iiktib\  yikti-'bü.,  yäk'izJimü.,  yelibsü  c. ;  t —  c;  n — . 
Auch  Betonung  von  andern  Flexionsendungen  als  ü. 

Vgl.  W.  Margais,  Le  dialecte  arabe  parle  a 
Tlemcen  (Paris,  \()02  =  JPtcblications  de  VEcole  des 
Lettres  d' Alger.  Bull,  de  Corr.  Afr..,  T.  XXVI); 
ders.,  Le  -  dialecte  arabe  des  Ulad  Brähh/i  de 
Saida  {Departe77ie7tt  d^0ra7t)  (Paris,  1908;  Sonder- 
abdr.  aus  den  Memoires  de  la  Soc.  de  Li7iguisti- 
que  de  Paris.,  T.  XIV  und  XV).  Eine  ausgezeich- 
nete Arbeit.  Vgl.  einen  Text  von  E.  Doutte  in 
denselben  Mmoires.,  T.  XII;  Kampfifmeyer,  Süd- 
algerische Studien  in  M.  S.  O.  5.,  VIII  (1905). 

10.  Tunis  (Stadt).  Namentlich  auch  hierher 
kamen  viele  spanische  Araber.  Pronomen: 
ß«(2;  enti  c. ;  hüa  (Jiüwci).,  f.  Mä  (Jiiya):,  ähna\ 
e/ztiana  c. ;  htrna  c.  Verbum:  ktzb.,  f.  kitbet\ 
ktibt  c. ;  ktibt\  k'itbit  c. ;  kt'ibtn  c;  kt'ib7iä.  Imperf. 
yiktib.,  f.  tiktib\  tiktib  c;  7iiktib:,  yiktbu  (^yiktibii., 
yikitbu.,  yikitibu) ;  / —  c. ;  n — . 

Vgl.  H.  Stumme,  Gra77iviatik  des  tunisische7i  Ara- 
bisch (Leipzig,  1896);  Texte  von  dems.  1893.  Dazu: 
Nöldeke  in  W.Z.IC.M..,  VIII  (1894),  250—271. 

11.  Osttunisische  Beduinenidiome. 
Vgl.  H.  Stumme,  Tripolita7iisch-tunisische  Bedui- 
ne/ilieder  (Leipzig,  1894;  keine  grammatische 
Darstellung). 

Tripolis  (Stadt).  Pronomen:  ane  {ane^\ 
ä/itä.,  f.  enti\  hüwa.,  f.  hlyä:,  Ipte  :,  a7ttuin  c. ; 
hti77tmä  c.  Verbum:  kteb.,  i.  kitbet\  klebt.,  f. 
ktebti ;  klebt ;  kitbu  c. ;  ktebtii  c. ;  ktebnä.  Imperf. 
yektib.,  f.  tektib ;  tektib.,  f.  tekfibi  {tekitibi.,  tekitbi., 
tektbi):,  7iektib-^  yektibu  (^yikitibu  u.  s.  w.)  c;  t — 
c. ;  « — . 

11.  Stumme,  Märche/i  und  Gedichte  aus  der 
Stadt  Tripolis  in  Nordafrika  (Leipzig,  1898; 
mit  grammat.  Skizze). 

12.  Malta.  Der  Dialekt  ist  (iTiit  Nöldeke  ge- 
gen Stumme)  dem  nordafrikanischen  Sprachkreise 
zuzuweisen,  mag  etwa  auch  ein  syrischer  Einschlag 
da  sein.  Namentlich  sind  Beziehungen  zu  osttunisi- 
schen  Verhältnissen  vorhanden.  Der  Tonrückgang 
auch  in  dem  Typus  fa^al  war  möglich  offenbar, 
weil  kurze  unbetonte  Vokale  nicht  in  dem  Grade 
ausgestossen  wurden,  wie  sonst  in  Nordafrika.  — 
Fremder  Einfluss :  Italienisch  (bes.  sizilianischer 
Dialekt).  Pronomen:  _jwz(a),  yhiia)  u.  s.  w. ; 
t7it{i)  c. ;  /zzzff,  /zz<,  f.  /zza,  hi ;  äluia ;  i/itof7i  c. ; 
hüi7ia  c.  Verbum:  kiteb.,  f.  kitbet ;  ktibt  c. ; 
ktibt:,  kitbu  c;  ktibtu  c;  ktib7ta.  Imperf.  yikteb., 
f.  tikteb\  tikteb  c. ;  nikteb  yiktbu  (^yahärtu  m.s.^.^ 
c. ;  t —  c. ;  n — . 

H.  Stumme,  Maltesische  Studie7t  .  . .  Texte  .  .  . 
(Leipzig,  1 904  =  Leipz.  semitist.  Studie7i.,  I,  iv) ; 
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Übersetzung  ibid.^  I,  v;  Zu  den  Studien:  Nöldeke, 
in  Z.  D.  M.  G.^  LVIII  (1904);  Systematische  Gram- 
matik von  Stumme  in  Vorbereitung. 

13.  Pantelleria.  Arabische  Fremdwörter  dort : 
Gregorio  und  Seybold,  in  den  Studi  glottologici 
italiani^  II  (1901),  225 — 238. 

14.  Balearen.  Arabische  Fremdwörter  dort: 
Luigi  Salvadore  d'Austria,  in  den  Ades  du  XII" 
Congris  intern,  des  Orienialistes  (Rom,  1899), 
T.  III,  I  (Florenz,  1902),  S.  1—56. 

15.  Sizilien.  Salvatore  Cusa,  /  diplomi  greci 
cd  arabi  di  Sicilia.,  I  [nicht  mehr  erschienen]  (Pa- 
lermo, 1868);  vgl.  auch  Noel  Des  Vergers,  im 
y.  A.,  Ser.  4,  VI  (1845,  'Oi  313—342-  Die  zahl- 
reichen griechischen  Umschriften  arabischer  Eigen- 
namen zeigen  u.  a.,  dass  der  Akzent  hier  schon  im 
XI.  Jahrh.  im  Wesentlichen  auf  der  heutigen  vor- 
dersyrisch-ägyptischen Stufe  angelangt  war.  —  Ara- 
bische Fremdwörter  im  Sizilianischen ;  Gregorio 
und  Seybold  in  den  Studi  glottologici  italiani^i 
III  (1903),  225—251. 

16.  Libysche  Wüste.  Martin  Hartmann, 
Lieder  der  libyschen  Wüste  ..  .  (Leipzig,  1899)=: 
A.  D.  M.  C,  XI,  3).  Die  sprachlichen  Verhältnisse 
(nordafrikanischer  Kreis)  sind  sehr  interessant; 
das  fleissige  Buch  ist  schwer  benutzbar.  Kaum 
linguistischen  Wert  hat  I.  C.  Ewald  Falls,  Bedui- 
tieti-Lieder  der  lib.  Wüste  (Kairo,  1908). 

17.  Inner  afrika.  Kampffmeyer,  Materialien 
zu)?i  Studium  der  arabischen  Beduinendialektc  In- 
ncrafrikas^i  in  M.  S.  O.  S.^i  II  (1899).  Stämme  des 
nordafrikanischen  und  des  ägyptischen  Kreises. 
Einflüsse  von  Südänsprachen  und  vom  Berberi- 
schen. Über  einen  hier  sich  zeigenden,  z.  T.  sicher 
volkstümlichen  Gebrauch  alter  Nominal-  und  Ver- 
balendungen in  weiterem  Umfange  sind  weitere 
Materialien  abzuwarten.  Vgl.  aber  auch  Kampff- 
meyer, Marokkan.  Grammatik  (in  Vorbereitung). 

(Kampffmeyer.) 

/.  Arabische  Litteratuu. 

Schon  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte  finden 
wir  die  Araber  im  Besitz  eines  ziemlich  reichen 
Schatzes  geistiger  Überlieferungen, 
wie  wir  ihn  freilich  auch  bei  manchem  andern 
begabten,  aber  noch  auf  niederer  Kulturstufe 
stehenden  Volke,  etwa  den  Bantunegern  oder 
den  Südseeinsulanern  antreffen.  Die  arabische 
Sprache,  die  die  Anlagen  ihrer  semitischen 
Schwestern  zur  mannigfaltigsten  und  doch  oft 
recht  einseitigen  Entwicklung  gebracht  hat,  ver- 
fügt über  einen  höchst  umfänglichen  Wortschatz; 
die  Menschen,  die  ihn  schufen,  mussten  noch 
jede  einzelne  Gestalt  der  Er.schelnungswelt  mit 
eigenem  Namen  benennen,  da  ihnen  die  allge- 
meinen Gattungsliegriffe  zwar  nicht  mehr  fremd, 
aber  noch  nicht  zur  Grundlage  iiires  Denkens  ge- 
worden waren.  Darauf  beruht  zugleich  der  Haupt- 
reiz und  der  Hauptmangel  ihrer  Sprachkunst, 
dass  sie  am  einzelnen  haftet,  dies  aber  dafür  um 
so  schärfer  herausarbeitet. 

Schon  um  das  Jahr  500  n.  Chr.  herrsclite  in  ganz 
No  rd  arabi  en  eine  gemeinsame  Lieder- 
sprache, wie  wir  sie  gleichfalls  bei  manchen 
sogenannten  Naturvölkern  wiedcriinden.  Sie  wird 
durch  den  ausgleichenden  Verkelir  der  Stämme 
miteinander,  den  die  alljährlichen  Weidewande- 
rungen, aber  auch  die  Wallfahrt  zu  gemeinsa- 
men Kultslällen,  wie  Mekka  und  '^Okäz,  mit  sich 
Inachten,  allmählich  zustande  gekommen  sein,  und 
ward  in  ihrem   Wortschatz  jedenfalls  aus  vielen 


Dialekten  gespeist.  Ihrer  bedienen  sich  nicht  nur 
die  grossen  Dichter,  die  an  den  Fürstenhöfen  von 
Damaskus  und  al-Hira  ihre  Kunst  dem  Schmuck- 
bedürfnis eines  verfeinerten  Lebens  dienstbar  ma- 
chen ,  sondern  elsensogut  die  Ziegenhirten  der 
Hudhail,  um  die  kleinen  Reibereien  eines  engen 
Daseins  zu  verewigen. 

Daneben  aber  behaupteten  die  Dialekte  im 
täglichen  Leben  ihr  Recht,  und  in  ihnen  werden 
sich  auch  bis  in  spätere  Zeiten  noch  manche  pri- 
mitivere Kunstformen  gehalten  haben,  von  denen 
die  Überlieferung  keine  Notiz  nahm.  Der  Kamel- 
treiber, der  den  gleichmässigen  Trott  seines  Tie- 
res, ihm  zum  Antrieb  und  sich  zum  Zeitvertreib, 
mit  monotonem  Gesang  begleitete,  die  Frauen 
im  Zelt  des  Beduinen  und  die  Bauern  der  Pal- 
menoasen, die  die  Ermüdung  bei  der  Arbeit  durch 
einen  in  Worte  gekleideten  Rhythmus  bekämpften, 
werden  sich  auch  dabei  der  Umgangssprache  be- 
dient haben.  Von  dieser  Poesie  des  täglichen 
Lebens  hören  wir  aber  nur  durch  beiläufige  Mit- 
teilung, wie  von  Wiegen-  und  Schlummerliedern 
(Goldziher,  in  der  Wien.  Zeitschr.  f.  die  Kunde 
des  Morgenl..^  1888,  S.  164 — 167),  von  den  Ar- 
beitsliedern, die  man  in  Medina  bei  Herstellung 
des  Verteidigungsgrabens  gegen  die  Mekkaner  an- 
stimmte (Ibn  Sa'^d,  II'',  50,  28),  oder  von  jenen 
Versen,  mit  denen  der  heilige  Nilus  die  Beduinen 
der  Sinaihalbinsel  eine  Quelle  begrüssen  hörte 
(vgl.  Num.  21,  17).  Solche  Lieder,  von  denen  uns 
Belädhorl  {Futüh.^  ed.  de  Goeje,  S.  49/50)  nur 
spärliche  Reste  bewahrt  hat,  und  wie  sie  Litt- 
mann {Volkspoesie.^  S.  81,  N".  XII)  noch  heute  in 
Syrien  und  Musil  in  Arabia  Petraea  {Arabia  Pe- 
traea.^  III,  Wien  1908,  S.  259)  aufzeichnen  konn- 
ten, halfen  aber  dem  primitiven  Menschen  nicht 
nur  über  die  Ermüdung  der  Schöpfarbeit  hinweg, 
sondern  förderten,  wie  er  glaubte,  sein  Werk 
auch  direkt. 

Für  den  Naturmenschen  ist  eben  das  Wort  noch 
kein  abgegriffener  Rechenpfennig,  sondern  ein 
höchst  wirksames  Mittel,  um  auf  die  Seelen  der 
Mitmenschen  nicht  nur,  sondern  auf  seine  ganze 
Umgebung,  die  er  sich  gleichfalls  Ijeseelt  denkt, 
zu  wirken,  und  diese  Wirkung  ist  eine  weit  stär- 
kere, als  das,  was  wir  etwa  unter  Ergriffenheit 
verstehn,  sie  ist  eine  höchst  reale  Macht,  die  den 
richtig  besprochenen  oder  angesungenen  in  ihren 
Bann  zwingt.  Daher  heisst  der  Dichter  bei 
den  Arabern  Shä''ir ,  „  W  i  s  s  e  n  d  e  r"  ,  als  In- 
haber eines  übernatürlichen,  ma- 
gischen Wissens.  Man  schätzt  seine  Kunst 
nicht  nur  als  Schmuck  des  Lebens,  man  fürchtet 
sie  auch  als  gefährliche  Waffe,  die,  gegen  den 
Feind  gerichtet,  diesen  nicht  nur  durch  Spott  be- 
schämen, sondern  seine  Tatkraft  gradezu  lahmle- 
gen kann.  Die  Satirc,  der  IHdJä\  sicher  eine 
der  ältesten  Kunstformen,  hat  dann,  als  sein  zau- 
berhafter Charakter  geschwunden  war,  noch  bis 
in  späte  Zeit  hinein  eine  gewaltige  Rolle  im 
öffentlichen  Leben  gespielt  und  unter  den  Uniai- 
yaden  die  Lilteratur  zeitweise  gradezu  beherrscht 
(vgl.  I.  Güldziher,  Abhandlungen  zur  anifi.  Philo- 
logie., I,  Leiden  1896,  S.  i  — 121:  Cbn-  die  l'orge- 
schichtc  der  arab.  //ii^ä'-Pcfsie;  dcrs.,  l>emerkiin- 
gen  zur  ältesten  Geschichte  der  nrab.  Poesie^  in 
"den   Actes  du   .V''  Coni;r.  </.  Orient..,  Sect.  III, 

'-5)-  .     '  .... 

Ebenso  alt  wie  die  Vcrspotlung  des  l-eindcs  ist 

die  Klage  u  m  einen  geliebt  c  n  T  o  t  c  n. 

Diese  ist   in   erster  Linie  .'Vufg.vbe  der  l'rau,  der 
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auch  die  mimischen  und  die  noch  unartikulierten 
Äusserungen  des  Schmerzes  mehr  anstehn  als  dem 
Manne.  Die  alte  Familienverfassung  bringt  es  mit 
sich,  dass  die  Schwester  den  Bruder  lauter  be- 
klagt, als  die  Gattin  den  Gatten,  und  so  gelten 
auch  noch  die  berühmtesten  Lieder  dieses  Krei- 
ses, die  der  Khansä^  [s.  d.],  dem  Tode  ihres  Bru- 
ders. Der  Gedankengehalt  dieser  Poesie  ist  natürlich 
eng  umgrenzt  durch  die  sehr  einseitigen  Tugenden 
eines  Beduinenideals  (vgl.  Goldziher,  ßemerJmnge?i 
zu  den  arab.  Traiiergedichten^  in  der  Wien.  Zeit- 
schr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgen/..^  XVI,  307 — 339). 

Während  aber  Spott-  und  Traueiiied  immer  als 
selbständige  Gattungen  bestehn  blieben,  haben 
andere  Themen  der  Poesie,  die  im  täglichen  Le- 
ben gewiss  eine  ebenso  grosse  Rolle  spielten,  in 
unsrer  Überlieferung,  die  fast  ausschliesslich  die 
Kunstpoesie  im  Auge  hat,  ihren  ursprünglichen 
Charakter  bereits  eingebüsst.  Dahin  gehört  vor 
allem  das  Liebeslied,  das  als  eigene  Kunst- 
form erst  unter  den  verfeinerten  Kulturbedingun- 
gen des  umaiyadischen  Zeitalters  ausgebildet  ward, 
obwohl  es  im  Volke  gewiss  nie  verklungen  war. 
In  der  alten  Kunstpoesie  ist  das  Liebeslied  zu 
einem  typischen  Gemeinplatz  in  der  Einleitung 
der  Kaside  als  Nasib  herabgesunken ,  wie  der 
Lobpreis  der  Götter  als  Einleitung  der  mytholo- 
gischen, homerischen  Hymnen  bei  den  Griechen 
(s.  I.  Guidi,  //  „Nasib"'  iiella  Qaslda  Araba^  in 
den  Actes  du  XlVe  Congr.  d.  Orient.^  AXgsv  1905, 
Paris  1906,  III,  8 — 12). 

Das  gleiche  Schicksal  widerfuhr  den  Schil- 
derungen der  Natur,  namentlich  der  Tier- 
welt, soweit  sie  den  Araber  als  Jagdbeute  und 
als  Nutzvieh  interessierte.  Gewiss  fehlte  es  in 
alter  Zeit  nicht  an  lebendigen  Beschreibungen  der 
Wüstentiere ,  die  aus  eigenen  Erlebnissen  und 
Beobachtungen  hervorgegangen  waren.  Das  Kamel 
beherrschte  gradezu  die  Gedankenwelt  des  Bedui- 
nen, sowie  das  Rind  einst  die  des  vedischen 
Inders  und  noch  heute  die  des  Herevo.  Wie  man 
von  einer  „Verstierung"  des  Rgveda  gesprochen 
hat  (s.  Bruchmann,  Psychologische  Studien  zur 
Sprachgeschichte Leipzig  1888,  S.  277  ff.),  so 
kann  man  auch  von  einer  arabischen  Kamelpoesie 
reden ;  denn  die  Dichter  werden  nicht  müde,  die 
Vorzüge  ihres  Kameles  zu  preisen,  und  dies  be- 
herrscht auch  gradezu  ihre  Bildersprache.  Und 
doch  kennen  wir  aus  alter  Zeit  keine  selbstän- 
digen Gedichte  derart  mehr,  sie  sind  verschollen 
so  gut  wie  die  Kriegslieder,  die  nach  Sozomenos 
den  Sieg  der  Königin  Mäwiya  feierten.  Erst  spät, 
später  noch  als  die  Liebeslieder,  treten  Jagdge- 
dichte als  selbständige  Gattung  auf. 

Zu  der  ' Zeit,  mit  der  unsre  Kenntnis  der  arabi- 
schen Poesie  beginnt,  d.  h.  höchstens  etwa  150 
Jahre  vor  Muhammed  (s.  DJähiz,  Kitäb  al-Haya- 
w5«  ,  Kairo  1323,  I,  37,  iq)  herrscht  in  der 
Kunstpoesie  bereits  eine  feste,  zur  Manier 
erstarrte  Form,  die  Kaside  [s.  d.],  die 
alle  jene,  einst  selbständigen  Gattungen  in  sich 
aufgenommen  hat.  In  dieser  Form  verödete  nun 
der  an  sich  schon  nicht  sehr  reiche  Inhalt  dieser 
Poesie  noch  mehr.  Während  gewisse  feste  Ver- 
gleiche immer  wiederkehren,  bleiben  andre,  ebenso 
naheliegende  Beobachtungen  stets  ungenutzt  (s. 
Nöldeke,  Fünf  Md^allaqät.^  I,  in  den  Sitzungsber. 
der  Kais.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Wien.^  phil.-hist.  Classe., 
Bd.  CXL,  N".  7,  S.  3),  und  selbst  die  arabischen 
Kunstkritiker,  wie  Ibn  Rashik,  '^Umda.^  Tunis 
1865,  S.  170  ff.,  vermögen  nur  wenige  neue  Ge- 


danken aufzuzählen,  mit  denen  hervorragende  Dich- 
ter den  Bilderschatz  der  Alten  bereicherten. 

Obwohl  nun  die  Kaside  die  Selbständigkeit  der 
einzelnen  Gattungen  erdrückt  hat,  ward  das  ästhe- 
tische Gefühl  des  Arabers  durch  sie  doch  nicht 
zur  Freude  an  dem  Ebenmass  grösserer  Gedan- 
kenreihen erzogen.  Zwar  steht  das  Schema  einer 
Kaside  im  allgemeinen  fest,  aber  es  ist  im  ein- 
zelnen noch  so  lose  gefügt,  dass  die  Überlieferung 
der  meisten  Gedichte  starken  Schwankungen  un- 
terworfen bleibt.  Der  ästhetisc  h.e  G  e  n  u  s  s , 
den  der  Araber  an  einem  Gedicht  empfindet, 
geht  immer  nur  vom  einzelnen  Verse 
aus.  Gelingt  es  dem  Dichter  nicht,  mit  einem 
Verse  zum  Ausdruck  eines  Gedankens  auszukom- 
men, so  verfällt  er  dem  Tadel  (s.  z.  B.  '^Askaii, 
Kitäb  al-Sina^atai?t^  S.  174,  3  v.  u);  um  so  mehr 
Vergnügen  erregt  er,  wenn  er  in  einem  Halb- 
vers einen  geschlossenen  Gedanken  auszuprägen 
(s.  Suyüti,  Sharh  Shawähid  al-Mughm  S."  94, 
18  ff.)  oder  gar  in  einem  Verse  vier  verschie- 
dene Vergleiche  anzubringen  vermag,  wie  Imru' 
al-Kais  im  48.  Verse  seiner  Mu'^allaka  ('Askarl, 

a.  a.  0.,  S.  189,  5). 

Mannigfaltiger  als  Inhalt  und  Komposition  sind 
die  äusseren  Formen  der  arabischen  Poe- 
sie. Ihre  vokalreiche,  vom  musikalischen  Akzent 
gegliederte  Sprache  führte  zu  einer  rein  quanti- 
tierenden  Metrik,  die  vom  einfachsten  Jambus, 
dem  Redjez,  schon  in  vorhistorischer  Zeit  zu  zahl- 
reichen kunstvolleren  Formen  vorgeschritten  war. 
Wahrscheinlich  waren  alle  Gedichte  zum  Vortrag 
mit  einfacher  musikalischer  Begleitung  bestimmt, 
und  nur  in  diesem  Gesang  mögen  schon  in  alter 
Zeit  alle  Feinheiten  der  Liedersprache  zur  Gel- 
tung gekommen  sein,  die  in  der  vom  Dialekt 
beeinflussten  einfachen  Rezitation  zurücktraten. 

Zu  einer  Betätigung  individuell-persön- 
lichen Empfindens  bot  eine  solche  Kunst 
nur  geringen  Spielraum.  So  heben  sich 
denn  aus  der  grossen  Zahl  vorislämischer  Dich- 
ternamen nur  wenige  hervor,  die  als  Träger  eige- 
ner Gedanken  gelten  können.  Früh  muss  sich  die 
öffentliche  Meinung  dafür  entschieden  haben  die 
Dichter  der  sogenannten  Mti^allakät  [s.  d.]  als 
die  bedeutendsten  Vertreter  der  Poesie  anzusehn; 
schon  Farazdak  nennt  sie,  freilich  mit  noch  man- 
chen anderen  zusammen,  in  einem  Gedichte  [Na- 
Iß'id.^  ed.  Bevan,  N".  39,  51—50),  in  dem  er  seine 
Vorgänger  in  der  Kunst  aufzählt.  In  den  Vertre- 
tern der  überschäumenden  Lebenslust ,  dem  un- 
glücklichen Fürsten  Imru^  al-Kais,  dem  leichtsin- 
nigen Hofmann  Tarafa,  dem  gewandten  Freunde 
der  Ghassäniden  und  der  Lakhmiden  al-Näbigha, 
den    typischen   Beduinen  ''Alkama  und  al-Härith 

b.  Hilliza,  den  Predigern  abgeklärter  Lebensweis- 
heit Zuhair  und  Labid  sind  in  der  Tat  so  ziem- 
lich die  wichtigsten  Züge  der  altarabischen  Poesie 
vereinigt. 

Aber  die  Wüste  war  nicht  die  ausschliessliche 
Heimat  dieser  Kunst.  Auch  die  Bewohner  der 
Oasen  und  der  Städte  beteiligten  sich  schon 
früh  an  ihr ,  gingen  aber  vielfach  ihre  eigenen 
Wege.  Die  Juden  von  Taimä'  freilich,  wie  al- 
Samaw^al  b.  "^Ädiyä^,  waren  schon  so  stark  arabi- 
siert,  dass  ihre  Kunst  sich  kaum  von  der  der 
Beduinen  abhebt.  Wesentlich  unterschieden  sich 
von  diesen  die  Araber,  die  an  der  persischen 
Grenze  in  al-Hlra  sesshaft  geworden  und  unter 
den  Einfluss  der  aramäischen  Kultur  geraten  wa- 
ren. Ihr  Hauptvertreter  'Adi  b.  Zaid  [s.  d.]  pflegte 
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in  seiner  Jugend  namentlich  das  Trinklied  als 
eigene  Gattung,  wandte  sich  aber  im  Alter  unter 
christlichem  Einfluss  religiösen  Betrachtungen  zu 
wie  in  jenem  Gedicht  über  den  Sündenfall  bei 
Djähiz,  Haymvän^  IV,  66,  i  — ,,.  Solche  Gedanken, 
die  bei  den  leichtlebigen  Kindern  der  Wüste  nicht 
viel  Interesse  erregten,  erklingen  wieder  in  Tä^if 
bei  Umaiya  b.  Abi  '1-Salt  [s.  d.],  der  in  seiner 
schon  halb  zur  Einflusssphäre  der  südarabischen 
Kultur  gehörigen  Heimat  namentlich  durch  das 
Judentum  angeregt  zu  sein  scheint. 

Die  Poesie  ist  nun  aber  nicht  der  einzige 
geistige  Besitz  des  vorislämischen  Arabien  gewe- 
sen. Auch  die  ungebundene  Rede  war  schon 
kunstvoll  gestaltet,  vor  allem  in  den  Sprichwör- 
tern, denen  die  Araber  auch  manche  geflügelte 
Worte  beizählen,  deren  Ursprung  meist  früh  der 
Vergessenheit  anheimfiel.  Aber  auch  die  anderen 
Gattungen  volkstümlicher  Litteratur  waren  schon 
im  alten  Arabien  heimisch,  so  vor  allem  das 
Rätsel  (z.  B.  Diwan  Hudhai N".  97,  22  in  einer 
Anspielung;  al-Djähiz,  a.  a.  C,  III,  168,  10;  Ibn  al- 
Athlr,  al-Mathal^  S.  401,  i)  und  die  Tierfabel; 
während  aber  die  Sprichwörter  schon  von  '^Iläka 
al-Kiläbi  unter  Yazid  I.  und  später  von  den  Phi- 
lologen sorgfältig  gesammelt  wurden,  scheinen  sie 
sich  um  diese  beiden  Gattungen  nicht  gekümmert 
zu  haben,  daher  wir  auch  die  Fabeln  nur  aus  ge- 
legentlichen Anspielungen  und  Zitaten  kennen  ler- 
nen (wie  die  Fabel  vom  Strauss  Hudhail  N".  73,  6  = 
al-Djähiz,  a.a.O.^  IV,  107,  17;  vgl.  Nöldeke,  Die 
Erzählung  vom  Mäusek'uiiig^  in  den  Abhandl.  d. 
Göll.  Gesellsch.  d.  Wissensch. ^  XXV,  10;  Bashshär 
b.  Burd,  in  al-Käli's  Amdl'i.,  III,  108,  ,,;  auf  die 
Gazelle  übertragen  in  einem  ^omanischen  Sprich- 
wort bei  Reinhardt,  S.  396,  N".  i ;  ferner  al-Djähiz, 
a-a-0.,  V,  75,  6-13,  153,  ,o;BaihakI,  S.  548,  6-9'; 
Hariri,  Durra^ß.  98,  ,,  ff.;  Räghib,  Mu/iädarä/^ 
S.  lOI,  i4ff. ;  ^Asim,  Sharh  Dlwän  Imri''  al-Kais.^ 
Kairo  1323,  S.  11,  22 ;  'Abbäs  b.  al-Ahnaf^  Di- 
wan., S.  121,8;  Ibn  al-DjawzI, /t7/ff(^  al-  'Adhkiyä\ 
S.  188 — 192;  al-Shirwäni,  A^ß//^«/ a/- Ffl:;«(7w,  Kairo 
1324,  S.  186  ff.;  eine  Pflanzen'fabel  bei  al-Ghazäll, 
Ihyut'  "^Ulüiu  aZ-Din.,  Kairo  1279,  IV,  10,  7). 
Keime  künftiger  litterarischer  Entwicklung  lagen 
auch  in  der  schon  in  alter  Zeit  mit  Liebe  ge- 
pflegten Kunst  des  Redners  (vgl.  Goldziher,  in  der 
Wien.  Zeit  sehr.  f.  d.  Kunde  des  Morgen/..,  VI, 
97 — 102).  Die  beste  Schule  der  arabischen  Prosa 
aber  waren  die  Erzählungen,  wie  sie  beim 
Saiitar.,  den  abendlichen  Unterhaltungen  an  den 
Fürstenhöfen  wie  im  Beduinenlager  im  Schwange 
waren.  Den  Hauptstoff  lieferten  die  Kriegserleb- 
nisse des  Stammes,  die  Aiyäin  al-'^Arab  [s.  d.] 
(vgl.  E.  Mittwoch,  Proclia  Arabum  paganorum., 
Ajjäm  al-'-Arab.,  quoinodo  littcris  tradifa  sint., 
Berlin  1899),  unbedeutende  Razzias  sogut  wie 
welthistorische  Ereignisse,  die  sich  (wie  das  Ende 
der  Zenobia)  in  diesem  Spiegel  seltsam  verzerren 
(vgl.  Redhouse,  im  Journ.  of  the  Royal  As.  Soc., 
^1^1  — 597  lind  dazu  noch  llishäm  b.  Muham- 
mad al-Kalbi,  bei  Ibn  al-Djawzi,  A'iläb  al-Adl/l'iyä\ 
S.  124 — 129).  Daneben  gedachte  man  gerne  der 
Geschichten  von  berühmten  Liebespaaren  wie  der 
von  al-Munakhkhal  und  Rakäslii,  auf  die  //uM'ril 
N".  99,;,,  angespielt  wird.  Aber  auch  fremde 
Stoffe  wurden  begierig  aufgegriffen:  internatio- 
nale Heldensagen  wie  der  Kampf  zwischen  Vater 
und  Sühn  (Hildel>rand  und  Hadubrund:  'Amr  b. 
Ma'dikarib  und  sein  Sohn  Khu/.az;  al-Kali,  .linäli. 
Hl,  153),  erotische  Schwanke,  wie  die  Geschichte 


vom  Wunderbaum  (Djähiz,  a.  a.  O..  VI,  51  f.;  vgl, 
die  jüngeren  Fassungen:  Ibn  al-Djawzi,  a.  a.  O.,  S. 
83,  4  ff.  und  Alf  Laila.,  ed.  Habicht  u.  Fleischer. 
XI,  151  ff.;  Brockelmann,  in  den  Studien  zur  vergl. 
Literaturgesch..,  VIII,  237  f.),  griechische  Novel- 
len, wie  die  von  der  Bürgschaft  des  Moiros-Sharik 
{Aghänt.,  2.  Ausg.,  XIX,  87  ;  vgl.  die  jüngere 
Fassung:  Alf  Laila.,  Kairo  1306,  II,  206 — 208), 
altchristliche  Legenden,  wie  die  von  den  Sieben- 
schläfern (al-Käli,  a.a.O..,  I,  61  f.;  vgl.  Mitt.  d. 
Sem.  f.  or.  Sprachen.,  IV,  228 ;  de  Goeje,  in  den 
Versl.  en  Mededeel.  d.  Koninkl.  Ak.  van  Wetenscli.., 
Afd.  Lett.,  Serie  4,  III,  Amsterdam  1900,  S.  9 — 
33)  und  persische  Heldensagen,  mit  denen  der 
Mekkaner  Nadr  b.  Härith  den  frommen  Geschich- 
ten des  Propheten  Konkurrenz  machte. 

Muhammed,  der  den  Seinen  den  Verzicht 
auf  die  alten  Ideale  des  Beduinentums  zumuten 
konnte  und  ihrem  Leben  einen  neuen  Inhalt  ver- 
lieh, schuf  auch  zugleich  eine  neue  litter  a- 
rische  Form,  die  aber  auf  die  spätere  Ent- 
wicklung nur  indirekten  Einfluss  gewinnen  konnte, 
da  sie  mit  dem  Anspruch  göttlicher  Herkunft  auf- 
trat und  dadurch  jeden  Versuch  etwaiger  Nach- 
ahmung von  der  Öffentlichkeit  ausschloss  (vgl. 
Goldziher,  in  der  Zeitsihr.  d.  Deutsch.  Morgenl. 
Gesellsch..,  XXIX,  640;  XXXII,  383;  Thorbecke, 
ibid..,  XXXI,  176;  Goldziher,  Muh.  Stud..,  II,  403 
zu  al-Ma'arri's  Nachdichtung).  Absolut  neu  war 
die  Form  des  Kor^än's  allerdings  wohl  nicht. 
Die  kurzen,  von  einem  freien,  schwebenden  Rhyth- 
mus getragenen  und  durch  einen  Reim  zusam- 
mengehaltenen Glieder  der  ältesten  Offenbarungen 
müssen  dem  SadJ~  der  alten  Wahrsager  (Kähin) 
sehr  nahe  gestanden  haben.  Ihr  Inhalt,  das  höchst 
persönliche  Ringen  einer  Seele  um  ihr  und  der 
Menschheit  Heil,  war  allerdings  für  Arabien  ganz 
neu.  Aber  auch,  als  an  die  Stelle  der  Ekstase 
ruhigere  Reflexion  trat,  als  der  Prophet  mit  Er- 
zählungen das  Interesse  seiner  Landsleute  zu  fes- 
seln sich  bemühte,  ja,  als  endlich  gar  die  Offen- 
barung zu  einer  blossen  Form  für  Verordnungen 
und  Gesetze  herabsank,  muss  ihre  Sprache  noch 
die  Bewunderung  der  Araber  erregt  haben,  die 
wir  nicht  immer  zu  teilen  vermögen,  da  uns  die 
meist  sehr  arge  Entstellung  der  uns  aus  anderen 
Quellen  vertrauten  Stoffe  stört. 

Auf  die  Dichtung  hat  der  Kor^än  keinen  Ein- 
fluss gewonnen;  im  Gegenteil  musste  die  spätere 
Überlieferung  seine  Sprache ,  deren  dialektische 
Eigentümlichkeiten  noch  vielfach  durch  die  für 
die  gesamte  spätere  Litteratur  massgebend  gewor- 
dene konsonantische  Orthographie  hindurchschim- 
mern, in  manchen  Punkten,  namentlich  des  Vo- 
kalismus, dem  nun  einmal  unantastbaren  Muster 
der  Liedersprache  anpassen. 

Obwohl  Muhammed  in  den  Dichtern  mit  Recht 
die  Hauptvertreter  der  von  ihm  bekämpften  Le- 
bensanschauung sah,  musste  doch  auch  er  in  ge- 
wissem Sinne  ihre  Macht  anerkennen,  und  ersuchte 
sie  daher  seinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen ; 
sein  Leibpoet  Hassan  b.  IQialjit  [s.  d.]  hatte  die 
Ansprüche  seines  Herrn  den  Beduinen  gegenüber 
in  ihrer  Sprache  zu  verteidigen,  alier  auch  die 
grössten  Vertreter  der  Poesie  unter  seinen  Zeit- 
genossen, al-A'shä  und  Ka'b,  der  Sohn  Zuhair's, 
stellten  ihre  Kunst,  freiwillig  der  eine,  unter  sIaf- 
kem  Druck  der  andere,  in  seinen  Dienst. 

Aber  in  den  Kreisen  seiner  Gläubigen  drang 
seine  Missachtung  der  Poesie  doch  .lUmäh- 
lich  durch,  und  die  neuen  Ziele,  die  er  seinem 
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Volke  gewiesen  hatte,  nahmen  dessen  Kräfte  so  in 
Anspruch,  dass  unter  den  ersten  Khalifen  die  Dich- 
ter im  öffentlichen  Leben  stark  zurücktraten ;  der 
schmarotzende  Spötter  al-Hutai^a  trug  zur  Hebung 
ihres  Ansehns  nicht  viel  bei.  Die  Beduinen  frei- 
lich Hessen  sich  die  Freude  am  Singen  und  Sagen 
nicht  nehmen ;  so  scheint  auch  die  grosse  arabi- 
sche Völkerwanderung  eine  Art  Epos  in  Liedern, 
die  den  Helden  selbst  in  den  Mund  gelegt  waren, 
hervorgerufen  zu  haben  (s.  Wellhausen,  Skizzen 
und  Vorarbeiten^  VI,  49). 

Als  dann  unter  den  Umaiyaden  der  Rausch 
der  religiösen  Begeisterung  allmählich  verflog  und 
der  arabische  Adel  nach  dem  Vorbilde  der  Kha- 
lifen zu  den  alten  I^ebensidealen  zurückkehrte,  trat 
auch  die  Poesie  wieder  in  ihre  Rechte 
ein.  Im  Mutterlande  selbst  waren  von  geistig  be- 
deutenden Männern  nur  die  Vertreter  der  alten 
Familien  Mekka's,  die  sich  durch  die  Umaiyaden 
überflügelt  sahen,  und  die  frommen  Eiferer  Me- 
dina's,  die  in  den  Herrschern  nur  weltliche  Usur- 
patoren und  Feinde  der  Theokratie  erblickten, 
zurückgeblieben.  Aber  auch  diese  beiden  Klassen 
waren  vom  Wandel  der  Zeiten  sehr  stark  berührt 
worden.  Die  gewaltigen  Vermögen,  die  durch  die 
Eroberungen  den  alten  Familien  zugefallen  waren, 
hatten  die  Einfachheit  der  Sitten,  wie  sie  vor 
Muhammed  selbst  in  dem  verhältnismässig  reichen 
Mekka  geherrscht  hatte,  untergraben.  Der  verfei- 
nerte Lebensgenuss  rief  nun  in  Arabien  selbst 
eine  neue  Liebespoesie  hervor,  deren  Haupt- 
vertreter die  Mekkaner  "^Omar  b.  Abi  Rabl'^a  und  al- 
Härith  b.  Khälid,  beide  aus  dem  Stamme  Makhzüm, 
■^Abd  Alläh  b.  Kais  al-Rukaiyät  und  der  Umaiyade 
■^Abd  Alläh  b.  'Omar  al-'^Ardji  waren.  Ihre  Kunst 
fand  aber  auch  in  dem  frommen  Medina  Anklang, 
das  als  Sitz  manches  unzufriedenen  ehemaligen 
Machthabers  an  Eleganz  des  Lebens  hinter  Mekka 
nicht  zurückstand ;  in  Medina  richtete  um  das 
Jahr  70  (689)  '^Abd  al-Hakam  al-Djumahi  ein 
Spiel-  und  Lesezimmer  ein  {Agliänr  ^  IV,  52). 
Dort  pflegte  al-Ahwas  das  Liebeslied  und  der 
Perser  Yünus  passte  durch  neue  Weisen  die  Mu- 
sik dem  verfeinerten  Gefühlsleben  an.  Auch  in 
das  Volk  drang  die  neue  Kunst  ein,  die  sich 
unter  den  Beduinen  an  die  Namen  Kais  b.  Dha- 
rih,  Madjnün  und  Djamil  knüpft. 

In  Syrien  und  dem  '"Irak  hatte  man  für  dies 
leichte  Getändel  lange  kein  Verständnis.  Hier  auf 
dem  Kolonialboden  waren  die  alten  Stammes- 
fehden im  Kampf  um  die  neuen  Wohnsitze  erst 
recht  entbrannt  und  hallten  in  der  Dichtung  wie- 
der. Al-Akhtal,  Djarlr  und  Farazdak  und  neben 
ihnen  zahlreiche  kleinere  Geister  schürten  die  Lei- 
denschaften mit  ihren  Spottliedern,  dien- 
ten aber  auch  den  Machthabern,  al-Akhtal  den 
Umaiyaden,  die  an  seinem  Christentum  keinen 
Anstoss  nahmen,  Djarir  ihrem  Statthalter  Hadj- 
djädj,  mit  ihrem  Einfluss  auf  die  öffent- 
liche Meinung.  In  Syrien  lebte  auch  Dhu 
'1-Rumma,  der  letzte  Vertreter  der  alten  Kamel- 
poesie, die  bei  ihm  schon  zur  Manier  erstarrt  ist. 
Geistig  nahe  standen  ihm  Abu  Nadjm  und  "^Adj- 
djädj,  sowie  dessen  Sohn  Ru^ba,  die  das  bis  dahin 
nur  in  Gelegenheitsdichtungen  verwandte  jambi- 
sche Mass,  das  Redjez,  auf  den  Stoff  der  alten 
Kaside  übertrugen  und  die  Einfachheit  der  me- 
trischen Form  durch  um  so  grössere  Künstelei 
der  Sprache,  insbesondere  durch  groteske  Entfal- 
tung aller,  auch  der  entlegensten  Teile  des  Wort- 
schatzes ersetzten. 


Erst,  als  es  mit  der  Macht  der  Umaiyaden  schon 
abwärts  ging,  gewann  auch  die  neue  Liebespoesie 
an  ihrem  Hofe  Boden.  Unter  al-WalTd  b.  ^Abd 
al-Malik  dichtete  zu  Damaskus  der  Jemen  ier  Wad- 
däh  seine  Lieder  an  Rawda  (darunter  die  für  die 
neue  Weise  charakteristische  Stichomythle  Aghäni^ 
VI,  35)  und  an  die  Gattin  des  Khalifen,  die 
ihm  schliesslich  das  Leben  kosteten.  Im  gleichen 
Stile  besang  der  spätere  Khalife  al-Walid  II. 
seine  Schwägerin  Salmä  5  mehr  aber  als  die  Minne 
pflegte  er  das  Trinklied  nach  dem  Vorbild  des 
'Adi  b.  Zaid,  mit  dessen  Poesien  ihn  sein  Zech- 
genosse ,  der  "^Ibädite  al-Käsim  b.  a'l-Tufail,  be- 
kannt gemacht  hatte. 

Als  dann  die  '^Abbäsiden  der  alten  Herr- 
lichkeit des  arabischen  Reiches  ein  Ende  mach- 
ten, als  alle  geistige  Kultur  sich  in  den  Städten 
des  'Irak  konzentrierte,  während  die  Wüste  wieder 
in  tiefste  Barbarei  versank,  da  trat  auch  die  neue 
Poesie  zunächst  die  Alleinherrschaft 
an.  Die  Perser,  die  die  neue  Dynastie  ans  Ru- 
der gebracht  hatten  und  nun  selbst  lange  an  der 
Macht  blieben,  hatten  für  die  alte  Beduinenpoesie 
kein  Verständnis ,  während  die  Verherrli- 
chung der  Liebe  und  des  Weines  ver- 
wandte Saiten  in  ihnen  erklingen  liess.  Die  Herr- 
schaft der  arabischen  Sprache  war  freilich  durch 
den  Isläm  noch  auf  Jahrhunderte  hinaus  so  ge- 
sichert, dass  sie  durch  das  Persische  nicht  er- 
schüttert werden  konnte,  und  nur  im  Scherz  wagt 
man  gelegentlich  persische  Worte  oder  gar  Verse 
unter  die  arabischen  zu  mischen  (s.  Djähiz,  Bayan^ 
Kairo  1313,  I,  S.  61).  Aber  persische  Fein- 
heit und  Zierlichkeit  beherrschten  in  der 
Glanzzeit  der  'abbäsidischen  Kultur  wie  das  Leben 
so  auch  die  Dichtung.  Die  Kunst  al-Walld's  ver- 
pflanzte Muti'  b.  lyäs  an  den  Hof  al-Mansur's, 
und  in  al-'Abbäs  b.  al-Ahnaf  aus  Khoräsän,  der 
das  persische  Motiv  des  Rangstreites  in  das  Lie- 
beslied einführte  (siehe  Brockelmann,  in  Melatiges 
Hartwig  Derenboiirg ^  Paris  1909,  S.  231),  na- 
mentlich aber  in  Abu  Nuwäs,  dem  Sohne  einer 
Perserin,  dem  grössten  Dichter  arabischer  Zunge, 
erlebte  sie  ihre  höchste  Vollendung.  Sein  Vorbild 
hat  noch  Jahrhunderte  lang  nachgewirkt  in  zahllo- 
sen Sängern  der  Lebenslust,  die  nach  dem  Zerfall 
der  Zentralmacht  an  den  Höfen  der  Statthalter 
und  Fürsten  von  Khoräsän  bis  nach  Spanien  jene 
heitere  Lebensauffassung  der  Perser  vertraten,  die 
auch  die  bildende  Kunst  beherrschte. 

Aber  die  alten  Ideale  der  rein  arabischen  Sprach- 
kunst waren  noch  nicht  erstorben,  und  die  Frem- 
den selbst,  die,  wie  wir  sehn  werden,  die  arabische 
Sprachwissenschaft  begründeten,  führten  damit  auch 
eine  Renaissance  der  arabischen  Dich- 
tung herauf.  Indem  man  die  Alten  als  die 
unerreichten  Muster  der  Sprache  nicht 
nur  sondern  auch  der  poetischen  Schönheit  pries, 
die  man  sehr  bald  auch  wissenschaftlich  zu  zer- 
gliedern strebte,  regte  man  zu  ihrer  Nachah- 
mung an.  Selbst  ein  Abu  Nuwäs,  der  es  doch 
liebt,  die  steife  Manier  der  alten  Beduinenbarden 
zu  bespötteln,  kann  sich  in  seinen  Lob-  und  in 
den  Jagdgedichten  ihrem  Einfluss  nicht  entziehn. 
Weit  stärker  kommt  dieser  zur  Geltung  in  den 
Werken  des  'Abbäsidenprinzen  Ibn  al-Mu'tazz, 
der  die  Alten  selbst  zum  Gegenstand  gelehrter 
Studien  machte,  und  der  beiden  Taiyi"'iten  Abu 
Tammäm  und  seines  Schülers  al-Buhturi  (vgl.  des 
ersteren  Lehren  in  al-Husri's  Zahr  al-Ädäb^  am 
Rande  des  ^Ikd^  Kairo   1305,  I,  108  f.).  In  den 
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Bahnen  der  Alten  bewegt  sich  auch  al-MutanabbI, 
der  Lobdichter  Saif  al-Davvla's,  dessen  manierierte 
Bildersprache  unsern  Geschmack  freilich  oft  ver- 
letzt. Obwohl  er  bei  den  Kunstkritikern  seiner 
Zeit  auf  starken  Widerspruch  stiess  (vgl.  das  harte 
Urteil  al-^Askari's,  Kitäb  al-SiiiTfatain^  Stambul 
1320,  S.  119,  4  v.u.),  galt  er  doch  den  Späteren 
als  der  letzte  grosse  Dichter,  und  noch  heute  ist 
sein  Diwän  selbst  in  dem  entlegenen  "^Omän  (s. 
Reinhardt,  Ein  arab.  Dialekt  gespr.  in  Oman 
lind  Zanzibar^  Berlin  1894,  S.  Xlll)  verbreitet  und 
geschätzt.  Sein  Zeitgenosse,  der  Prinz  Abu  Firäs, 
mag  uns  durch  einige  persönlich  gefärbte  Lieder 
sympathischer  sein,  in  den  Hauptzielen  seiner 
Kunst  steht  er  ihm  nach,  und  von  der  endlosen 
Zahl  späterer  Nachahmer  hat  ihn  keiner  erreicht 
(vgl.  Goldziher,  AbhandL  zur  arab.  Philologie.^ 
I,  122—174). 

Nur  eine  neue  Gattung  hat  die  i  n  d  e  n 
Bahnen  der  Alten  wandelnde  Kunst  noch 
hervorgebracht.  Während  im  Altertum  das  Epos, 
die  Heldenerzählung,  sich  nur  in  einer  freilich 
fein  pointierten  Prosa  äusserte,  führten  jetzt  die 
Elegie  sowohl  wie  der  panegyrische  Stil  zu  einer 
Art  epischen  Erzählung  in  Versen.  Die 
traurigen  Ereignisse,  die  Baghdäd  im  Jahre  197 
(812)  heimsuchten,  besang  al-Khuzaiml  in  einer 
langen  Kaside  (Tabari,  III,  873 — 880);  Ibn  al- 
Mu'^tazz  verherrlichte  die  Taten  seines  Oheims  al- 
Mu'^tadid  als  Prinz  und  Regent  in  einem  Helden- 
gedicht (hsg.  von  Lang,  Zeitschr.  d.  Denlsch. 
Morgefil.  Gcsellsch..^  XL,  563  ff.;  XLI,  232  ff.). 
Aber  an  diese  Ansätze  schloss  sich  keine  frucht- 
bringende Entwicklung.  Ibn  "^Abdün's  berühmtes 
Gedicht  über  den  Untergang  der  Aftasiden  be- 
wegt sich  nur  in  Anspielungen,  ähnlich  der  süd- 
arabischen Kaside,  und  die  anderen  in  Spanien 
entstandenen ,  uns  meist  verlorenen  Werke  der 
Art,  wie  das  des  Tammäm  b.  "^Alkama  über  die 
Geschichte  jenes  Landes ,  des  Yahyä  b.  Hakam 
und  des  Abu  Tälib  (Schack,  Poesie  und  Kunst 
der  Araber  in  Spanien  und  Sizilien.^  II,  87)  wer- 
den gleich  Ibn  "^Abd  Rabbihi's  Redjezgedicht  über 
die  Kriegstaten  des  'Abd  al-Rahmän  b.  Muham- 
med  (V/'(/,  II,  288 — 303)  nur  Reimchroniken  ge- 
wesen sein ,  in  denen  der  Jambus  wie  in  so 
manchen  anderen  Lehrgedichten  nur  ein  Hilfsmit- 
tel für  das  Gedächtnis,  keine  Form  eines  künst- 
lerischen Inhalts  darstellte.  Erst  viel  später  haben 
berufsmässige  Rhapsoden  die  aus  den  altarabischen 
Erzählungen  erwachsenen  Helden-  und  Ritterro- 
mane z.  T.  auch  in  metrische  Form  gebracht. 

Zu  weit  grösserer  Bedeutung  gelangte  ein  an- 
derer Zweig  der  Poesie,  die  religiöse  Dich- 
tung, deren  Wurzeln  gleichfalls  schon  bis  in 
die  vorislämische  Zeit  hinabreichen.  Unter  den 
ersten  Khalifen  und  unter  den  Umaiyaden  schlös- 
sen religiöse  Stimmung  und  poetische  Form  sich 
noch  aus,  und  die  Lieder  der  Shfiten  Kuthaiyir 
■^Azza  und  al-Kumait  sind  politisch,  nicht  religiös 
gestimmt.  Erst  in  der  städtischen  Kultur  des  '^Iräk, 
die  das  Einströmen  zahlreicher  fremder,  nament- 
lich persischer  Ideen  in  den  ursprünglich  für  das 
Cjefühlsleben  nicht  sehr  anregenden  Gedanken- 
kreis des  Isläm  begünstigte,  eroberte  die  Poesie 
auch  die  Religion.  In  den  Betrachtungen  des 
Sälih  b.  "^Abd  al-Kuddüs,  der  im  Jahre  167  (7S3) 
unter  al-Mahdl  als  Ketzer  hingerichtet  ward,  linden 
wir  die  persische  Lehre,  dass  die  Welt  aus  Liclit 
und  Finsternis  entstanden  sei  (s.  Goldziher,  in 
den  Transact.  of  t/ie  (/''  int.  congr.  of  orient..,  II, 


104 — 122).  Sein  Zeitgenosse  Bash.shär  b.  Burd 
bekannte  in  seinen  Liedern  offen  seine  Hinnei- 
gung zum  Mazdayaznaglauben.  Die  Religionspo- 
litik der  "^Abbäsiden  schützte  aber  den  Isläm  gegen 
die  Überwucherung  durch  ketzerische  Lehren,  und 
als  Abu  'PAtähiya  in  der  zweiten  Periode  seiner 
dichterischen  Tätigkeit  religiösen  Betrachtungen 
in  schlicht-volkstümlicher  Sprache  sieh  zuwandte, 
konnte  man  ihm  nur  noch  vorwerfen,  dass  er  in 
seinem  Pessimismus  die  Auferstehungshoff- 
nung nicht  genügend  würdige.  Dieser  Pessimismus 
ist  auch  die  Grundstimmung  al-Ma^arrl's  in  dem 
Werke  seines  reifen  Alters  LuzTim  mä  lam  yalzavi., 
das  aber  seinen  Hauptreiz  in  sprachlichen  Künste- 
leien sucht.  Erst  in  später  Zeit  bemächtigte  sich 
die  Mystik  der  poetischen  F'orm;  "^Omar  b.  al- 
Färid  hatte  kaum  nennenswerte  Vorgänger,  und  er 
fand  gleich  die  Form,  die  seither  für  klassisch  gilt. 

In  den  letzten  sieben  Jahrhunder- 
ten ist  in  der  Kunstpoesie  kein  neuer 
Gedanke  mehr  aufgetaucht;  die  dichterische 
Kraft  erschöpft  sich  in  zahllosen  Badflyas.^  Ge- 
dichten zum  Lobe  des  Propheten  nach  dem  Vor- 
bilde der  Burda  des  Ka^b  b.  Zuhair  und  ihres 
Gegenstücks  von  al-Busirl,  in  denen  es  darauf  an- 
kommt, kein  Kunstmittel  der  Rhetorik  unange- 
wandt zu  lassen. 

Im  Volke  freilich  war  die  Kunst  zu  singen 
und  zu  sagen  nicht  erloschen,  aber  die  „Gebil- 
deten" hielten  es  meist  für  unter  ihrer  Würde, 
davon  Notiz  zu  nehmen ;  so  spricht  Ibn  al-Athir 
(al-Mathal  al-sä^ir.^  Büläk  1282,  S.  46,  j)  nur  bei- 
läufig von  den  Liedern  in  volkstümli- 
chen Metren,  die  in  Baghdäd  im  Ramadan 
bei  nächtlichen  Umzügen  durch  die  Strassen  ge- 
sungen wurden.  An  die  Stelle  der  Kaside  mit 
durchgehendem  Endreim  trat  im  Volke  eine  stro- 
phisch gegliederte  Form,  die  sich  musika- 
lisch ansprechender  gestalten  liess.  In  Spanien  ward 
diese  neue  Dichtung  in  die  Litteratur  eingeführt. 
Der  im  Jahre  422  (103 1)  gestorbene  Ilofdichter 
der  "^Ämiriden  zu  Valencia,  "^Ubäda  b.  Mä^  al-Samä'', 
brachte  die  bis  dahin  nur  im  Volke  gepflegte 
Kunst  des  Tawshih.^  der  Strophendichtung,  in 
feste  Formen,  indem  er  sie  aus  der  Volkssprache 
in  die  der  Kunstpoesie  umsetzte.  Aber  die  mit 
dem  Strophenbau  eng  zusammenhängenden  freien 
Metren  behielt  er  bei,  und  damit  war  diese  Kunst 
zugleich  vor  den  engen  Fesseln  einer  nur  in  den 
Bahnen  der  Alten  wandelnden  Sprache  bewahrt. 
Inhaltlich  unterschied  sich  das  Muwashshah  frei- 
lich nicht  sehr  von  der  älteren  Poesie;  von  der 
volkstümlichen  Grundlage,  der  Liebespoesie,  ging 
man  bald  auch  zu  den  anderen  herkömmlichen 
Stoffen  der  Dichtung  über,  und  selbst  erbauliche 
Betrachtungen  wurden  gern  in  Mmvashsliah-Y ox\\\ 
gekleidet.  Aus  dem  Westen  ward  diese  neue  Kunst 
sehr  bald  nach  dem  Osten  verpflanzt,  wo  Saladin's 
Zeitgenosse  Ibn  Sanä^  al-Mulk  ihr  erster  aner- 
kannter Vertreter  war.  Aber  in  der  geistigen  Öde, 
die  seit  dem  Mongolensturm  über  der  islamischen 
Welt  lagerte,  verkümmerte  auch  diese  Kunstblüle, 
und  das  Muiuashshali  sank  zu  einem  geistlosen 
Spiel  mit  abgegriffenen  Phrasen  herab  (s.  M.  Hart- 
mann, Das  arabisdtc  Stri<phcn\;cdichl  \  I  Das  Mu- 
was/lsAalj.,  Weimar  1897).  Den  kulinen  \'ersiich 
mit  einer  volkstümlichen  Form,  dem  /a,lu>/^  »u- 
gleich  die  Sprache  des  Volks  in  die  Litte- 
ratur einzuführen,  machte  ein  Jahrhundert  nach 
'Ul)äda  sein  Landsmann  Ibn  Kium.m  [s.d.],  .loch 
fand  er  in  seinen  BcstrclninBcn  keinen  neunens- 
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werten  Nachfolger.  Erst  500  Jahre  später,  im 
Jahre  1098  (1687)  benutzte  der  Ägypter  Yüsuf 
al-Shirbini  wieder  die  Sprache  des  Volks  in  sei- 
nem Hazz  al-Kuhüf.  einem  Spottlied  auf  seine 
Landsleute,  und  erst  im  XIX.  Jahrhundert  regte 
sich  in  Ägypten  der  Wunsch,  den  Volksdialekt 
auch  zur  Darstellung  ernsthafter  litterarischer 
Stoffe  zu  verwenden.  Dabei  beging  Muhammed  b. 
'Othmän  Djaläl,  der  dies  Wagnis  unternahm,  frei- 
lich den  Fehler,  dass  er  nicht  nationale,  sondern 
französische  Stoffe  —  Molieresche  Komödien  — 
wählte,  die  beim  Volke  keinen  Widerhall  fanden, 
so  geschickt  er  sie  auch  den  einheimischen  Ver- 
hältnissen anzupassen  wusste. 

Hinter  der  Entwicklung  der  Poesie  stand  die 
der  Prosa  als  Kvmstform  lange  zurück.  Und 
doch  hatte  grade  der  Isläm  der  schon  im  Hei- 
dentum mit  Liebe  gepflegten  Kunst  der  Rede  in 
der  allwöchentlich  am  Freitag  in  jeder  Gemeinde 
zu  haltenden  Khutba  einen  günstigen  Nährboden 
geschaffen.  Aber  nur  bei  besonderen  Gelegenhei- 
ten sah  man  sich  veranlasst,  solche  Reden  der 
Nachwelt  aufzubewahren,  wie  etwa  die  Ansprachen 
der  ^irakischen  Statthalter  Ziyäd  und  al-Hadjdjädj 
bei  Antritt  ihres  Amtes.  Von  Predigtsammlungen 
hören  wir  zuerst  bei  den  Khäridjiten  (s.  Well- 
hausen, Oppositionsparteiejt^  S.  53,  N.  3).  Schon 
der  im  Jahre  132  (749)  zu  Büsir  in  Ägypten 
verstorbene  "^Abd  al-HamId  al-Asghar  [s.  d.]  hatte 
das  Genre  der  rhetorischen  Epistel  begründet 
(Goldziher,  Abh.  z.  arah.  Philologie^  T,  66,  Note  4)' 
Aber  erst  dem  litterarischen  Kreise  des  Saif  al- 
Dawla  war  es  vorbehalten,  Predigt-  und  Brief- 
stil aus  rein  künstlerischen  Interessen  zu  pflegen: 
neben  dem  Prediger  Ibn  Nubäta  lebte  zu  Halab 
auch  der  Brief künstler  Abu  Bekr  al-Kh"  ärizmi, 
den  aber  sein  unstäter  Wandertrieb  auch  an  den 
Höfen  der  Machthaber  des  Ostens  keine  dauernde 
Stätte  finden  liess.  Hatte  al-Kh"ärizmi  in  seinen 
Briefen  sich  noch  meist  auf  schönwissenschaftliche 
Themen  beschränkt,  so  drang  der  von  ihm  zur 
Anerkennung  gebrachte  Stil  bald  auch  in  den 
amtlichen  Verkehr.  Wie  die  Staatsmänner  der 
italienischen  Renaissance  suchten  auch  die  Diplo- 
maten der  '^Abbäsiden  und  der  kleineren  Macht- 
haber ihren  Ehrgeiz  darin,  selbst  die  trocken- 
sten geschäftlichen  Dinge  in  elegante  Formen  zu 
kleiden.  Meister  dieser  Kunst  waren  die  Sekretäre 
des  Büyiden  '^Izz  al-Dawla,  Ibrahim  b.  Hiläl,  und 
des  Saladin,  al-Kädi  '1-Fädil.  Aber  dieser  geist- 
reich pointierte  Stil  trug  die  Gefahren  der  Entar- 
tung in  sich,  die  namentlich  zutage  traten,  als 
man  ihn  auf  geschichtliche  Werke  übertrug,  wie 
al-'^Otbi  und  al-Kätib  al-Isfahänl  in  ihren  Darstel- 
lungen der  Taten  Mahmüd's  von  Ghazna  und 
Saladins.  Der  nüchterne  Sinn  der  Araber  wandte 
sich  freilich  bald  von  dieser  Geschmacksverwirrung 
ab,  die  bei  den  Persern  den  Sinn  für  objektive 
Geschichtsschreibung  nahezu  erdrückt  hat. 

Den  diesem  Stile  angemessensten  Stoff  fand  ein 
jüngerer  Zeitgenosse  al-Kh"ärizmi's,  Badi*^  al-Zamän 
al-Hamadhäni,  in  der  Makänie^  der  B  e  t  1 1  e  r  a  n- 
spräche  (s.  A.  Mez,  Abulkäsim^  ein  bagdäder 
Sittenbild^  Heidelberg  1902,  S.  XXlll  f.),  die  schon 
al-Djähiz  (bei  Baihaki,  ed.  Schwally,  S.  623  ff.) 
in  die  Litteratur  eingeführt  hatte.  Die  gewaltigen 
sozialen  Gegensätze  in  den  Städten  des  "^Iräk, 
namentlich  in  Baghdäd,  hatten,  wie  im  kaiserli- 
chen Rom ,  ein  äusserst  zahlreiches  Proletariat 
geschaffen,  das  auf  Kosten  des  Hofes  und  der 
reichen   Kaufherren  schmarotzte.  Aus  ihm  erhob 


sich  ein  litterarisches  Vagabundentum,  das,  mit 
allen  Mitteln  der  von  den  Philologen  geschaffe- 
nen Bildung  ausgerüstet,  auf  weiten  Fahrten  durch 
das  ganze  Reich  seiner  Arbeitsscheu  und  Aben- 
teuerlust fröhnte.  Diesen  Typus,  den  er  selbst  im 
Leben  vertrat,  hat  al-Hamadhäni  litterarisch  ver- 
ewigt. Ein  Jahrhundert  später  hat  dann  al-Hariri 
diese  Kunstform  wieder  aufgenommen  und  zu 
vollendeter  Meisterschaft  entwickelt.  Unter  den 
plumperen  Händen  der  Späteren  sank  aber  dieses 
graziöse  Spiel  zu  einem  Mittel,  öde  Gelehrsamkeit 
zu  entfalten,  herab. 

Dem  Stoffhunger  des  Volkes  konnte  solche  Un- 
terhaltungslitteratur  aber  nichts  bieten.  Seinen 
Bedürfnissen  kamen  die  Strassener  zähle  r, 
die  Kussäs^  entgegen,  deren  Vorhandensein  schon 
in  der  3.  Generation  nach  "^Omar  bei  Ibn  Sa'^d, 
V,  148,  3  bezeugt  ist.  Ihr  Feld  waren  die  koreani- 
schen Legenden,  die  sie  ins  Masslose  vergröberten 
und  entstellten.  Neuen  Stoff  führten  ihnen  schon 
unter  den  Umaiyaden  die  beiden  Südaraber  ^Ubaid 
b.  Sharya  und  Wahb  b.  Munabbih  zu,  die  allerlei 
jüdische  und  jemenische  Traditionen  mit  Produk- 
ten der  eigenen  Phantasie  ausschmückten.  Die 
Gelehrten  sahen  lange  mit  Verachtung  auf  diese 
Pseudotradition  herab,  und  erst  zu  Anfang  des 
V.  (XL)  Jahrhunderts  ward  sie  von  al-Kisä^i  und 
al-Tha'^labi  zu  Buch  gebracht. 

Als  unter  den  ersten  "^Abbäsiden  persisches 
Wesen  im  Leben  und  in  der  Dichtung  zur  Herr- 
schaft gelangte,  ward  sehr  bald  auch  das  gei- 
stige Erbe  der  Pehlewilitteratur  den 
Arabern  zugänglich  geimacht.  Der  Perser  Rözbih, 
als  Muslim  "^Abd  Alläh  b.  al-Mukaffa"^,  übersetzte 
das  Khodäi-Näme^  eine  wohl  unter  dem  letzten 
Yezdedjird  verfasste  und  mit  vielen  moralisieren- 
den Reden  verbrämte  Darstellung  der  persischen 
Geschichte,  die  auch  Firdawsi's  Shäh-Näine  zu- 
grunde liegt.  Dieses  sein  Werk,  dem  noch  einige 
andre  ähnliche  zur  Seite  standen,  ist  die  Grundlage 
der  später  sehr  stark  entwickelten  politischen  Lit- 
teratur der  „Fürstenspiegel"  geworden.  Noch  grös- 
seren Einfluss  übte  aber  seine  Übersetzung  der 
Pehlewibearbeitung  des  indischen  Fürstenspiegels 
Pancatantra  Kahla  wa  Dintna^  denen  bald  Über- 
tragungen des  buddhistischen  Romans  von  Barlaam 
und  Joasaph  und  der  Erzählungen  von  den  sie- 
ben Weziren  folgten.  Diese  neu  erschlossenen 
Stoffe  führten  zeitweilig  sogar  zu  einer  starken 
Überschätzung  alles  nicht-arabischen  Wesens.  Die 
im  arabischen  Reiche  trotz  ihres  Bekenntnisses 
zum  Isläm  so  lange  nur  geduldeten  und  zurück- 
gesetzten Aramäer,  Perser  und  Spanier  glaubten 
nun  auch  auf  geistigem  Gebiet  ihre  Rache  an  ihren 
alten  Unterdrückern  nehmen  zu  können,  indem  sie 
ihre  Leistungen  an  denen  der  vorderasiatischen 
Kulturvölker  massen  und  herabsetzten.  Aber  die 
Bemühungen  dieser  Shii^übiya  (vgl.  Goldziher,  Muh. 
Studien.,  I,  147 — 2oS ;  Zeitschi-,  d.  Deutsch.  Mor- 
genl.  Gesellsch..,  LIII,  601  ff.)  vermochten  die 
durch  den  Kor^än  geheiligte  Stellung  des  Arabi- 
schen nicht  zu  erschüttern,  zumal  da  ihre  litterari- 
schen Bestrebungen  zumeist  mit  religiöser  Ketzerei 
verquickt  waren,  die  schon  aus  politischen  Grün- 
den von  der  Regierung  bekämpft  wurde. 

I  n  d  i  s  c  h-p  ersische  Lebensweisheit 
verband  sich  nun  mit  dem  Niederschlag 
der  alten  Poesie  und  der  Beduine  n- 
er  Zählungen  sowie  mit  der  allgemein 
philosophischen  Quintessenz  der  grie- 
chischen Litteratur,  die  eben  damals  den 
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Arabern  gleichfalls  erschlossen  ward,  zu  einer 
neuen  Litterat  urgattung,  dem  Adab^ 
die  dazu  bestimmt  war,  dem  Weltmanne  die  zu 
weiser  Lebensführung  erforderlichen  Kenntnisse 
in  unterhaltender  Form  darzubieten.  Der  eigent- 
liche Schöpfer  dieser  Litteratur  war  al-Djähiz.  Sein 
Interessenkreis  ist  noch  ausserordentlich  weit  ge- 
spannt. Ihn  fesselt  nicht  nur  die  Redekunst  der 
Araber,  deren  Vorzüge  gegen  die  Shu^übiya  zu 
verteidigen  er  nicht  müde  wird;  die  Eigentüm- 
lichkeiten fremder  Nationalitäten  schildert  er  mit 
gleichem  Behagen  wie  die  sozialen  Schäden  der 
städtischen  Gesellschafts-  und  Wirtschaftsordnung. 
Jede  Systematik  lag  ihm  fern,  und  sein  Haupt- 
werk, sein  Tierbuch,  jnischt  arabische,  griechische 
und  persische  Überlieferung  mit  manchen  eigenen 
Beobachtungen,  die  von  seinem  Interesse  für  die 
Dinge  selbst  zeugen.  Seine  Werke  sind  neben 
denen  des  Ibn  al-Mukaffa''  schon  von  seinem  etwas 
jüngeren  Zeitgenossen  Ibn  Kotaiba  stark  ausge- 
beutet, der  es  sich  zum  Ziele  setzte,  den  Sekre- 
tären (Kuttäb)  ^  den  Vorgängern  der  späteren 
„Munshis",  das  zur  Ausübung  ihres  Berufs  erfor- 
derliche Rüstzeug  schöngeistiger  und  historischer 
Bildung  zu  liefern,  und  der  damit  den  'nc\m\-Adab 
ins  Leben  rief.  Sein  Hauptwerk,  die  10  Bücher 
der  ^UyTiii  al-Akhbär^  zu  denen  er  seine  übrigen 
Schriften  selbst  nur  als  Ergänzung  angesehn  wissen 
wollte,  sind  nicht  nur  ihrer  Einteilung  nach  für 
zahllose  spätere  Werke  vorbildlich  geworden,  son- 
dern auch  von  deren  Verfassern,  namentlich  von 
dem  Spanier  Ibn  "^Abd  Rabbihi  in  seinem  ''Ikd 
rücksichtslos  geplündert. 

Am  Hofe  war  man  mit  dieser  durchweg  harm- 
losen Kost  freilich  nicht  immer  zufrieden.  Das 
erst  unter  den  "^Abbäsiden  in  Baghdäd  recht  aus- 
gebildete Haremsleben  förderte  die  schon  in  der 
alten  Spottdichtung  zutage  tretende  Neigung  der 
Araber,  sexuelle  Dinge  mit  Behagen  breit 
zu  treten ,  und  dies  Thema  muss  nun  in  den 
abendlichen  Unterhaltungen  der  Khalifen  eine 
grosse  Rolle  gespielt  haben ,  daher  ein  Höfling 
des  Mutawakkil  diesem  ohne  Bedenken  ein  Zo- 
tenbuch widmen  konnte.  Dass  aber  auch  das 
Bürgertum  in  diesem  Punkte  nicht  feiner  fühlte, 
zeigt  uns  die  Hikäya^  das  Baghdäder  Sittenbild, 
des  Abu  '1-Mutahhar  al-Azdi.  Nach  dem  Vorbild 
der  Inder  liebte  man  es,  diesen  Dingen  ein  wis- 
senschaftliches Mäntelchen  umzuhängen,  und  die 
Erotik  gehörte,  seit  solche  Schriften  aus  dem 
Indischen  übersetzt  waren  (s.  al-Djähiz,  IlaxauHiii^ 
VII,  70,  ,5)  und  seit  Ibn  Kulaita  den  Stoff  zuerst 
systematisch  behandelt  hatte,  zum  ständigen  Re- 
pertoire der  medizinischen  Schriftsteller;  die  mei- 
sten dieser  Werke  sind  Fürsten  und  Weziren 
gewidmet. 

Im  Volke  fanden  dagegen  die  i  n  d  i  s  c  h- 
persischen  Märchen  stärkeren  Anklang, 
in  denen  das  erotische  Element  immerhin  zurück- 
tritt. Schon  im  III.  (IX.)  Jahrhundert  ward  das 
persische  Buch  Hezär  Efsä/ie  (die  looo  Erzäh- 
lungen) aus  dem  Pehlevvl  ins  Arabische  übertragen, 
der  Grundstock  der  looi  Nacht  [vgl.  Ai.i'  laila 
wa-laila].  Die  Stoffe,  die  diesem  mit  Sicherheit 
zuzuzählen  sind,  die  Rahmenerzählung,  der  Fischer 
und  der  CJeist,  Hasan  von  Basra,  Prinz  Badr  und 
Prinzessin  Djawhar  von  Samandal,  Ardeshir  und 
Hayät  al-NufQs,  Kamar  al-Zamiin  und  Budür, 
scheinen  sämtlich  auf  indisclic  ()ucllen  zurückzu- 
gchn.  Es  sind  das  die  Erzählungen,  die  an  inne- 
rem poetischem  Wert,  an  Feinheit  der  Motivierung 


und  Geschlossenheit  des  Aufbaus  am  höchsten 
stehn  und  die  daher  den  Ruhm  der  Sammlung 
begründet  haben.  An  diesen  Grundstock  schloss 
sich  in  Baghdäd  eine  zweite  Gruppe  von  Erzäh- 
lungen an,  die,  in  semitischem  Geiste  konzipiert, 
nicht  sowohl  in  der  spannenden  Durchführung 
eines  bestimmten  Planes,  als  vielmehr  in  allerlei 
feinen,  witzigen  und  ironischen  Zügen  ihre  Stärke 
zeigen ;  hierher  gehören  namentlich  die  bürgerli- 
chen Novellen,  die  sich  um  eine  Liebesgeschichte 
drehn  und  nicht  selten  durch  das  Auftreten  des 
Harun  al-Rashid  als  deus  ex  machina  ihre  Lösung 
finden.  In  Kairo  (s.  Nöldeke,  Zeitschr.  d.  Deiitsch. 
Morgenl.  Gesellsch.^  XLII,  6g)  schloss  sich  daran 
eine  dritte  Gruppe  von  Erzählungen,  meist  Schel- 
menstreiche und  lustige  Einfälle,  die  nicht  selten 
die  Unehrlichkeit  und  Bestechlichkeit  der  Regie- 
rungsbeamten geissein.  In  diesen  ägyptischen  Er- 
zählungen spielt  auch  das  übernatürliche  und 
phantastische  Element  wieder  eine  sehr  grosse 
Rolle.  Während  aber  in  den  älteren  Geschichten 
arischer  Herkunft  Geister  und  Dämonen  an  den 
Schicksalen  der  Helden  menschlichen  Anteil  neh- 
men, wie  etwa  bei  Hasan  von  Basra,  ist  hier  die 
übernatürliche  Macht  an  einen  Talisman  gebunden 
und  wirkt  wie  eine  blinde  Naturkraft  Segen  oder 
Unheil,  gleichviel  in  wessen  Hände  sie  gerät,  wie 
Aladdins  Wunderlampe.  Endlich  schloss  man,  um 
die  looi  Nacht  auszufüllen,  noch  den  grossen 
Ritterroman  von  "^Omar  al-No"^män,  der  aber  schon 
für  das  XVI.  Jahrhundert  als  Bestandteil  der 
Sammlung  durch  die  Tübinger  Hs.  N".  32  gesichert 
ist,  ferner  Sindbäd's  abenteuerliche  Reisen,  die 
etwa  um  das  Jahr  300  in  Basra  entstanden  sein 
dürften,  die  mit  Kaiila  und  Dimna  verwandten 
Geschichten  der  7,  der  10  und  der  40  Wezire, 
die  altsemitische  Haikärgeschichte  und  allerlei  Lie- 
besnovellen, wie  die  von  der  Sklavin  Tawaddud, 
die  nebenher  auch  noch  selbständig  überliefert 
wurden,  an  die  Sammlung  an.  Wahrscheinlich  in 
der  ersten  Hälfte  der  Mamlükenherrschaft  erhielt 
diese  in  Ägypten  ihre  jetzige  Gestalt  nicht  als 
Werk  eines  einzelnen,  sondern  durch  die  Arbeit 
vieler  Generationen  berufsmässiger  Erzähler. 

Aus  den  nationalen  Stoffen  der  Beduinen  schuf 
gleichfalls  eine  Generationen  hindurch  wuchernde 
Phantasietätigkeit  die  grossen  R  i  t  t  e  r  r  o  m  a  n  e  , 
die  S'irat  '■Aiitar^  die  in  den  Kämpfen  gegen  die 
Kreuzfahrer  ihre  jetzige  Gestalt  bekommen  haben 
dürfte,  die  S'irat  Dhi  U-Hini/iie  (diese  beiden  werden 
neben  dem  Alexanderroman,  den  Geschichten  des 
Battäl,  von  der  "^Ankä^  und  des  Taraf  b.  I.awdhän 
schon  in  der  Mitte  des  VI.  =  XII.  Jahrhunderts 
genannt;  s.  Steinschneider,  Die  arab.  Lit.  d.  Ju- 
den^ S.  187),  die  Sirat  Abi  Zaid  lua  Bam  Hiläl^ 
Saif  Dkii  V-  Yezeii  und  die  romanhafte  Geschichte 
des  Sultans  al-Zähir  Baibärs,  deren  Inhalt  bei 
Ahlwardt,  Verzeichnis  der  arab.  Hss.  der  Kgl. 
Bibl..^  VII,  S.  69  ff.  am  bequemsten  zu  übersehn  ist. 

In  der  Mamliikenzeit  kam  auch,  als  Erbteil  des 
fernsten  Ostens,  ein  seither  im  ganzen  Gebiete 
des  Isläm  sehr  beliebtes  Mittel  der  Unterhaltung, 
das  Schattentheater,  nach  .\gyptcn,  die 
einzige  Form,  in  der  vor  dem  XIX.  Jahrhundert 
dramatische  Darstellung  den  Arabern  bekannt 
ward.  Leider  nimmt  die  vom  Geiste  der  Schule 
beherrschte  Litteratur  nur  in  gelegenlliclK-n  An- 
spielungen davon  Notiz,  und  der  \'cv.such  des 
Arztes  Muliammed  b.  Däniyiil  fs.  d.]  das  Schatten- 
spiel in  Sprache  und  Parslclhiiig  dem  Geschmack 
der  hühcreu  Stände  anzuinisseu,  hat  keine  Nach- 
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folger  gefunden.  Seine  Pflege  blieb  den  unteren 
Schichten  überlassen,  aus  deren  Händen  ei'st  euro- 
päische Forscher  des  XIX.  Jahrhunderts  uns  die 
Kenntnis  solcher  Stücke  vermittelten  (vgl.  G.  Ja- 
cob, Geschichte  des  Schattentheaters^  Berlin  1907). 

Während  die  Gattungen  der  sogen,  schönen 
Litteratur  sich  bei  den  Arabern  nie  über  eine 
recht  primitive  Stufe  erhoben ,  haben  sie  auf 
wissenschaftlichem  Gebiet  um  so 
grössere  Leistungen  aufzuvi'eisen.  Diese 
können  allerdings  nur  zu  einem  kleinen  Teile 
den  Arabern  als  Nation  zugeschrieben  vi^erden ; 
von  den  ersten  Anfängen  der  einzelnen  Wissen- 
schaften an  sind  es  vielmehr  Nichtaraber  —  Ara- 
mäer  und  namentlich  Perser  —  gewesen,  die  sich 
um  ihre  Pflege  verdient  machten.  Da  die  eigent- 
liche arabische  Nationallitteratur  schon  mit  dem 
Untergang  der  Umaiyaden  abschloss,  sollte  man 
die  gesamte  spätere  Entwicklung  als  die  der  i  s- 
lämischen  Litteratur  in  arabischer 
Sprache  bezeichnen. 

Die  Geschichtsschreibung  hängt  noch 
am  engsten  mit  der  Nationallitteratur  zusammen 
und  trägt,  wenigstens  in  ihren  Anfängen  noch 
ein  echt  arabisches  Gepräge.  Aus  den  Überliefe- 
rungen über  das  Leben  des  Propheten,  die  die 
ersten  Generationen  des  Islam  nicht  sowohl  er- 
halten, als  geschaffen  haben,  sonderte  sich  schon 
früh  von  dem  seines  autoritativen  Inhalts  wegen 
gepflegten  Hadith  die  Kunde  der  Magliäzi^  der 
Kriegstaten,  die  man  um  ihrer  selbst  wil- 
len, wie  die  Schlachttage  der  alten  Araber,  stu- 
dierte. Aus  diesen  MaghUzi^  deren  älteste  uns 
erhaltene  Aufzeichnung  von  Müsä  b.  "^Okba  [s.  d.] 
herrührt  und  denen  al-Wäkidi  die  klassische  Form 
gab,  entwickelte  sich  die  Sira^  die  Propheten- 
biographie des  Muhammed  b.  Ishäk.  Die  wei- 
tere Entwicklung  der  Prophetenbiographie  entfernt 
sich  aber  immer  weiter  vom  historischen  Boden 
und  verliert  sich  in  einer  üppigen  I,egendenbil- 
dung,  die  nicht  den  frischen  Zauber  volkstümlicher 
Phantasie,  sondern  den  unkünstlerischen  Stempel 
theologischer  Hirngespinnste  an  sich  trägt.  Neben 
den  grossen  Biographien  der  späteren  Zeit,  die 
in  ihrer  äusseren  Form  sich  noch  an  die  Gesetze 
der  Überlieferungstechnik  binden,  wie  der  Tcirlkh 
al-Kha»iis  des  Diyärbekrl  und  die  Slra  al-Shä'nnya 
und  der  noch  bekanntere  Auszug  daraus,  die  Stra 
al-Halablya^  treten  zahllose  Volksbücher,  die  den 
Stoff  für  die  Feier  des  Geburtstages  (Mawlid)  des 
Propheten  erbaulich  zustutzen  wie  die  Anwar  des 
Abu  '1-Hasan  al-Bekri. 

An  die  Prophetenbiographie  schloss  sich  die 
Überlieferung  über  Leben  und  Taten  der 
Gefährten  Muhammed's  und  ihrer  un- 
mittelbaren Nachfolger,  deren  genaue  Erforschung 
ein  praktisches  Interesse  bot,  da  sie  den  Massstab 
für  die  Beurteilung  der  Glaubwürdigkeit  der  unter 
ihrem  Namen  gehenden  normativen  Traditionen 
abgaben.  Schon  al-Wäkidl's  Schüler  und  Gehilfe 
Muhammed  b.  Sa'^d  stellte  in  seinem  grossen  Klas- 
senbuche alle  ihm  erreichbaren  Nachrichten  zu- 
sammen, und  sein  Stoff  ist,  nachdem  er  zur  Ent- 
wicklung einer  selbständigen  Wissenschaft  des 
V/w  al-Ridjäl  geführt  hat,  von  Späteren  noch  oft 
neubearbeitet,  namentlich  von  Ibn  al-Athir  im 
Usd  al-Ghäba  und  von  Ibn  Hadjar  al-''Askaläni  in 
der  Isäba.  Das  Beispiel  der  Traditionswissenschaft 
wirkte  fruchtbar  auch  auf  alle  verwandten  Gebiete 
ein.  Zunächst  schufen  die  grossen  Rechtsschulen 
ihre  Klassenbücher,  die  immer  fortgeführt 


und  erweitert,  nicht  nur  die  grossen  Pfadfinder, 
sondern  auch  die  unbedeutenderen  Träger  der 
Überlieferung  zusammenfassten ,  wie  namentlich 
die  Werke  Ibn  Farhun's  und  al-Subki's  für  die 
Mälikiten  und  die  Shäfi'^iten.  Daran  schlössen  sich 
im  Kreise  der  Schöngeister  und  Philologen  die 
Klassenbücher  der  Dichter ,  wie  sie  schon  die 
Häupter  der  basrischen  Schule  Abu  "^Ubaida  und 
al-Asma'^i  schufen ;  aus  ihren  und  ihrer  Nachfolger 
Werken  gingen  dann  die  abschliessenden  Arbeiten 
des  Ibn  Kotaiba  und  namentlich  das  Kitäb  al- 
Aghßtii  des  Abu  '1-Faradj  al-Isfahän{  .hervor,  das 
zwar  zunächst  an  die  Musikgeschichte  anknüpft, 
seinen  Schwerpunkt  aber  doch  in  der  auf  einem 
reichen  kulturhistorischen  Hintergrund  dargestell- 
ten Geschichte  der  Dichtung  findet. 
Ihm  folgte  Tha^älibi's  Yattmat  al-Dahr^  deren 
von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  aufeinander  fol- 
gende Fortsetzungen  uns  fast  bis  auf  die  Ge- 
genwart ein  überreiches  Material  für  die  freilich 
immer  weniger  anziehende  Geschichte  der  arabi- 
schen Verskunst  liefern.  Von  den  biographi- 
schen Sammelwerken  einzelner  Berufs- 
zweige seien  nur  noch  die  Geschichten  der  Gram- 
matiker und  Philologen,  deren  älteste  uns  erhaltene 
die  Nuzhat  al-Alibbct'  des  al-Anbärl  ist,  sowie  der 
Ärzte,  Naturforscher  und  Philosophen,  wie  die 
des  Ibn  al-Kifti  und  des  Ibn  Abi  Usaibi'^a  er- 
wähnt. Eine  Sonderstellung  nehmen  die  Samm- 
lungen von  Heiligen-  und  Mystikerbiographien 
ein,  wie  die  des  Abu  Nu'aim  al-Isfahäni  oder  des 
ShaS'äni ,  deren  Legenden  sich  vielfach  mit  der 
verwandten  christlichen  Litteratur  berühren. 

Biographisch  war  auch  in  der  Hauptsache  der 
Inhalt  der  Lokalgeschichten,  wie  sie  seit 
Ibn  al-Azrak's  und  Ibn  Zabäla's  Geschichten  von 
Mekka  und  Medlna  nach  und  nach  in  allen  be- 
deutenderen Städten  des  islamischen  Gebiets  von 
Spanien  bis  Khoräsän  entstanden.  Leider  sind  die 
meisten  dieser  Werke,  wie  so  vieles  aus  der  Blü- 
tezeit der  arabischen  Litteratur  ganz  verloren,  oder 
doch  wie  die  Riesenwerke  des  Abu  Bekr  al-Khatib 
für  Baghdäd  und  des  Ibn  ''Asäkir  für  Damaskus 
nur  unvollständig  erhalten.  Immerhin  besitzen  wir 
namentlich  für  Nordafrika  und  Spanien  in  den 
Werken  des  Ibn  Bassäm,  des  Ibn  al-Khatib  Lisän 
al-Din,  des  Ma^jari  u.  a.  ein  noch  auf  lange 
hinaus  unerschöpfliches  Material  zur  Darstellung 
des  islamischen  Lebens  durch  die  Jahrhunderte 
bis  auf  die  Gegenwart. 

Auf  Grund  der  Berufs-  wie  der  Lokalgeschich- 
ten erwuchsen  dann  die  grossen  Sammlungen  der 
allgemeinen  Biographie,  wie  sie  mit  Aus- 
schluss der  ältesten  Traditionarier  zuerst  Ibn  Khalli- 
kän  ins  Leben  rief.  An  ihn  und  seinen  Fortsetzer 
al-Kutubi  schlössen  sich  seit  dem  IX.  (XV.)  Jahr- 
hundert zusammenfassende  Biographien  für  einzelne 
Jahrhunderte  wie  die  des  Ibn  Hadjar  für  das  VIIL, 
von  al-Sakhäwi  für  das  IX.,  von  al-No"^mäni  und 
al-BürIni  für  das  IX.  und  X.,  von  al-Muhibbi  für 
das  XI.  und  von  al-Murädi  für  das  XII.  Jahrhundert. 

Mit  den  Biographien  berühren  sich  die  Biblio- 
graphien am  nächsten,  die  bei  der  zeitweilig 
gradezu  unermesslichen  Bücherproduktion  der  isla- 
mischen Kultur  bald  ein  unabweisbares  Bedürfnis 
waren.  Zwischen  Ibn  al-Nadim's  Fihrist  und  des 
Türken  Hädjdji  Khallfa  Kashf  al-Zimün^  die  beide 
den  gesamten  litterarischen  Besitz  ihrer  Zeit  zu- 
sammenfassen wollten,  steht  eine  Reihe  von  Mo- 
nographien für  einzelne,  namentlich  theologische 
Wissenszweige. 
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Wieder  zurück  zu  den  Anfängen  der  arabischen 
I-itteratur  führt  uns  die  mit  der  Biographie  man- 
nigfach zusammenhängende  Genealogie.  Schon 
im  Heidentum  hatten  die  Araber  wie  andre  Völker 
gleicher  Kulturstufe,  z.  B.  die  Samoaner  oder  die 
Antaimori  auf  Madagascar,  auf  die  Kenntnis  der 
Stammverwandtschaften  grosses  Gewicht  gelegt, 
und  die  praktischen  Bedürfnisse  des  kommuni- 
stisch-theokratischen  Kriegerstaates  der  ersten  Kha- 
lifen  verliehen  ihr  erhöhte  Bedeutung,  da  die 
Geschlechlsregister  die  Stammrollen  des  Heeres 
darstellten.  Mit  diesem  praktischen  Wert  verband 
sich  das  Interesse  der  Philologen  an  den  Erwäh- 
nungen der  Genealogie  in  Gedichten,  und  die 
Schadenfreude  der  Skit^üblya  an  den  zahllosen 
Eifersüchteleien  der  Stämme.  Von  den  Arbeiten 
der  älteren  Genealogen,  wie  sie  z.  B.  al-Djähiz,  Ha- 
yawan^  III,  65,  1—4  aufzählt,  ist  uns  nichts  erhal- 
ten ;  das  Spezialwerk  des  'Abd  Alläh  b.  Muham- 
med  b.  "^Umära  über  die  Ansär  kennen  wir  nur 
noch  aus  den  Zitaten  bei  Ibn  Sa^d  (s.  Sachau  zu 
Ibn  SaM,  III,  S.  xxvii).  Sie  alle  wurden  in  den 
Schatten  gestellt  durch  den  von  rein  sachlichem 
Interesse  geleiteten  Sammeleifer  des  Muhammed  b. 
al-Sä^ib  al-Kalbi  und  seines  Sohnes  Hishäm,  deren 
Bestrebungen,  eben  wegen  ihres  wissenschaftlichen 
Charakters,  der  gehässigen  Kritik  der  herrschenden 
theologischen  Kreise  nicht  entgingen.  Scheute  sich 
doch  Hishäm  nicht,  selbst  die  Nachrichten  über 
die  Götzen  der  alten  Araber  sorgfältig  zu  sammeln, 
wenn  er  sein  Buch  auch  als  guter  Muslim  „die 
Umstürzung  der  Götzen"  betitelte. 

Aus  der  Beschäftigung  mit  dem  Leben  des  Pro- 
pheten und  seiner  Nachfolger,  sowie  mit  der 
Genealogie  erwuchs  dann  auch  das  Interesse  am 
Leben  des  Staates  an  sich.  In  den  ersten 
beiden  Jahrhunderten  blieben  die  Araber  aller- 
dings auch  hier  an  Einzelheiten  haften.  Schon 
unter  den  Umaiyaden  schrieb  Abu  Mildinaf  in 
Küfa  die  Geschichte  der  grossen  Eroberungen 
und  die  seiner  Zeit  vom  Standpunkte  der  'i  r  ä  k  i- 
schen  Opposition  gegen  die  damaskeni- 
schen  Herrscher.  In  seinen  Monographien,  deren 
der  Filirist  22  aufzählt,  und  die  uns  in  zahlrei- 
chen langen  Auszügen  bei  Tabari  teilweise  noch 
erhalten  sind,  führt  er  uns  in  den  Berichten  der- 
Augenzeugen  mitten  in  das  Getriebe  der  Ereignisse 
hinein.  Er  geht  scheinbar  gar  nicht  darauf  aus, 
sie  zu  sondern  und  zu  sichten,  und  doch  springt 
eine  planmässige  Disposition  und  eine  feste  An- 
schauung in  die  Augen.  Sein  Hauptinteresse  haf- 
tet an  den  Erhebungen  der  Khäridjiten  und  na- 
mentlich der  'Aliden  gegen  die  Umaiyaden,  de- 
ren Sturz  er  selbst  noch  erlebte  (s.  Wellhausen, 
Das  arabische  Reich  und  sein  Siurz^  S.  iii  ff.). 
Noch  fruchtbarer  war  die  Tätigkeit  al-Madä'inl's, 
der  als  überzeugter  Anhänger  der  "^Abbäsiden  die 
Vorgeschichte  ihrer  Familie  und  namentlich  ihr 
Aufkommen  in  Khoräsän  und  ihren  endlichen  Sieg 
darstellte.  Neben  ihm  beherrscht  namentlich  der 
Küfenser  Saif  b.  'Omar  [s.  d.],  der  in  zwei  Mono- 
graphien über  den  Abfall  der  Araber  nach  dem 
Tode  Muhammcd's  und  die  Eroberungen  handelte, 
durch  'Fabari's  Vermittelung  die  spätere  Geschichts- 
auffassung. Saif's  Einfluss  muss  aber  gradezu  als 
unheilvoll  bezeichnet  werden,  tla  er  unbekümmert 
um  Chronologie  und  um  beglaubigte  Tatsachen 
die  Dinge  in  einem  künstlichen,  von  Lokalpa- 
triotismus und  Stammeacifersucht  dikliertcn  Prag- 
matismus darstellte,  in  einer  Sprache,  die  zwar 
mit  dem  schlielitcn  Reiz  des  Abu  Mikhnaf  nicht 


zu  vergleichen  ist,  aber  in  ihrer  satten  Farbenge- 
bung  um  so  tiefer  auf  die  Massen  wirken  musste. 

Objektiver  als  die  Überlieferung  der  '^Iräl^ier 
stand  die  der  M  e  d  I  n  e  r  den  Tatsachen  gegen- 
über. Ihre  Hauptvertreter  Muhammed  b.  Ishäk 
und  al-Wäkidi,  die  im  Anschluss  an  das  Leben 
des  Propheten  auch  die  Taten  seiner  Nachfolger 
in  den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  zogen,  sind 
namentlich  in  der  Chronologie  weit  zuverlässiger 
als  die  'Iräkier.  Ihnen  war  vielleicht  auch  die 
syrische  Überlieferung  zugänglich,  die  wir  nur 
noch  aus  ihren  Reflexen  in  der  christlich-spani- 
schen Chronographie,  wie  der  Continuatio  des 
Isidor  von  Hispalis  kennen.  Auf  dieser  zuverläs- 
sigeren Überlieferung  fussen  auch  die  Werke  des 
Belädhorl,  sein  „Buch  der  Eroberungen"  und  seine 
grosse  Genealogie. 

Der  durch  die  Mediner  vorbereitete  Gedanke 
einer  chronologischen  Aufreihung  der 
Ereignisse  scheint  dann  unter  persischem  Ein- 
fluss zu  dem  Plane  vollständiger  Reichsannalen 
ausgereift  zu  sein.  Diese  schuf  jedenfalls  zuerst 
ein  Perser,  Muhammed  b.  Djarlr  al-Tabarl,  der 
sich  auch  als  Theolog  durch  seinen  riesigen 
Kor^änkommentar  sowie  als  Jurist  grosse  Ver- 
dienste erworben  hatte.  Sein  Werk  soll  die  Ge- 
schichte der  Welt  von  der  Schöpfung  bis  auf  seine 
Zeit  umspannen  und  ist  seit  der  Hidjra  nach 
Jahren  geordnet.  Tabari's  kritische  Begabung  war 
allerdings  nicht  gross.  Aber  eben  deswegen  ver- 
danken wir  ihm  die  Erhaltung  der  ältesten  ge- 
schichtlichen Überlieferungen,  die  er  gewissenhaft 
nebeneinanderstellt,  ohne  sie  ineinander  zu  ver- 
weben ;  dafür  müssen  wir  allerdings  auch  manchen 
Missgriff,  wie  die  Bevorzugung  des  unzuverlässigen 
Saif,  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Je  mehr  er  sich 
der  eigenen  Zeit  nähert,  desto  dürftiger  werden 
seine  Quellen,  und  nur  noch  ausnahmsweise,  wie 
in  der  Geschichte  des  Sklavenkriegs,  standen  ihm 
wieder  vorzügliche  Informationen  zur  Verfügung. 
Von  seinem  Baghdäder  Standpunkt  aus  überblickt 
er  freilich  nur  einen  kleinen  Teil  der  islamischen 
Welt,  und  die  Geschichte  des  Maghrib  fällt  durch- 
weg ausserhalb  seines  Gesichtskreises.  So  bieten 
uns  die  Werke  des  Mas'üdi  und  des  Va^übi  eine 
willkommene  Ergänzung  seiner  Annalen.  Ersterer 
war  ein  rechter  Sohn  der  weltumspannenden  Kul- 
tur der  islamischen  Glanzzeit.  Von  Baghdäd,,  sei- 
nem Geburtsort  aus,  durchwanderte  er  den  ganzen 
Osten  des  Khalifenrcichs  und  dehnte  seine  Reisen 
bis  nach  Indien,  Ceylon  und  China  aus,  um  über 
Zanzibar  und  'Oman  zurückzukehren  und  sein 
Leben  in  Syrien  und  Ägypten  zu  beschliessen. 
Leider  fand  sein  weiter  Interessenkreis  bei  den 
Späteren  kein  Verständnis  mehr,  und  so  sind  uns 
nur  zwei  vom  ihm  selbst  veranstaltete  Auszüge  aus 
seinem  grossen  historisch-geographischen  Haupt- 
werke erhalten.  Fast  ebenso  weit  gereist  war  der 
etwas  ältere  Ya'kübl,  der  vor  jenem  noch  eine 
genaue  Kenntnis  des  Maghrib  voraushatte.  Trotz 
der  in  seiner  Familie  erblichen  shritischen  Ge- 
sinnung hat  er  doch  die  Geschichte  der  'Abbäsi- 
den  mit  anerkennenswerter  Objektivität  auf  Grund 
mancher  alten,  uns  sonst  verlorenen  (Quelle  dar- 
gestellt und  ihr  ein  Komiiendium  der  Weltge- 
schichte vorausgeschickt,  das  nicht  nur  wie  d.is 
W^erk  Tabari's  die  biblisch-kor'änische,  die  per- 
sische und  altarabisclie  l'berliolcrung ,  sondern 
wirklich  die  ganze  damals  bekannte  Welt  von 
China  bis  zu  den  Berbern,  von  den  Nordvolkcrn 
bis  zu  den  Negern  umspannt. 
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Die  Nachwelt  hat  freilich  Tabari's  Art  bevor- 
zugt. Schon  bald  nach  seinem  Tode  ward  sein 
Werk  von  dem  Spanier  ''Arib  durch  eine  Ge- 
schichte des  Maghrib  ergänzt  und  bis  zum  Jahre 
320  (932)  fortgesetzt.  Bald  darauf  veranstaltete 
der  Wezir  der  Sämäniden  Bal'^aml  einen  persischen 
Auszug,  der  seine  Autorität  auch  in  seiner  Hei- 
mat zur  Geltung  brachte.  Alle  späteren  Darsteller 
der  Weltgeschichte,  vor  allem  Ibn  al-AthIr  und 
Ibn  Khaldün,  knüpften  immer  wieder  an  Tabari 
an  und  begnügten  sich  meist  sogar  damit,  den 
von  ihm  gebotenen  Stoff  den  litterarischen  Be- 
dürfnissen ihrer  Zeit  anzupassen. 

Als  aber  nach  dem  Zerfall  des  Khalifats  über- 
all Territorialstaaten  sich  bildeten,  trat  das  Inte- 
resse an  den  gemeinsamen  Schicksalen  des  Islam 
hinter  den  Ereignissen  in  den  einzelnen 
Ländern  zurück.  In  Spanien,  das  zuerst  seine 
politische  Selbständigkeit  sich  errang,  beginnt 
eine  nennenswerte  Geschichtsschreibung  erst  im 
IV.  (X.)  Jahrhundert  mit  al-Räzi  und  Ibn  al-Kü- 
tiya.  Die  weite  Entfernung  vom  Mittelpunkt  der 
Kultur  wird  hier  die  Entwicklung  zurückgehalten 
haben.  Die  politische  Misere  der  Kleinstaaterei 
Hess  später  trotz  der  Christengefahr,  die  das 
religiös-nationale  Leben  ständig  im  Atem  hielt, 
keine  rechte  Freude  an  den  Geschicken  des  Vol- 
kes aufkommen,  und  so  ist  denn  die  spanische 
Historiographie ,  die  in  den  Werken  der  schon 
genannnten  Lisän  al-Din  und  al-Makkari  gipfelt, 
nie  recht  über  die  Stufe  der  Biographie  hinaus- 
gekommen. Weit  günstiger  lagen  die  Dinge  in 
Ägypten  und  Nordafrika.  Gleich  die  ersten 
selbständigen  Statthalter  des  Nillandes,  die  Tülü- 
niden,  gaben  mit  ihren  machtvollen  Persönlich- 
keiten und  ihrer  zielbewussten  Politik  der  Ge- 
schichtsschreibung einen  kräftigen  Impuls,  und  von 
'^Abd  al-Hakam"s  Geschichte  der  Eroberung  bis 
auf  Makrizl's  Khitat  und  wieder  bis  Djabartl's 
'^Adj'S'ib  al-Äthär  hat  es  den  Wechsel  vollen  Schick- 
salen des  Landes  nie  an  gewandten  Darstellern 
gefehlt.  Auch  an  den  mancherlei  kleinen  Höfen 
des  M  a  gh  r  i  b  blühte  die  Historiographie,  die 
sich  aber  selten  über  einen  sehr  engen  Gesichts- 
kreis erhob.  Nur  in  den  Werken  des  Ibn  Sa'ld 
und  des  Ibn  Khaldun,  die  beide  durch  ihre 
Schicksale  in  das  Getriebe  grösserer  Ereignisse 
hineingezogen  waren  —  Ibn  Sa''id  sah  das  Empor- 
kommen der  ägyptischen  Mamlüken,  Ibn  Khaldün 
die  Erschütterung  der  islamischen  Welt  durch  Ti- 
mm" —  treten  die  kleinen  dynastischen  Interessen 
hinter  den  gemeinsamen  Schicksalen  ganz  Nord- 
afrikas bei  Ibn  Sa''id  und  hinter  einer  philoso- 
phischen Betrachtung  des  Werdens  und  Vergehens 
im  Staatenleben  überhaupt  bei  Ibn  Khaldün  zu- 
rück. —  Vgl.  F.  Wüstenfeld,  Die  Gcschichtschrei- 
ber  der  Araber  und  ihre  Werke  (aus  dem  XXVIII. 
und  XXIX.  Bande  der  Abhandlungen  der  Kgl.  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Göttingett^  1882); 
M.  J.  de  Goeje,  Art.  Tabari  in  der  Encyclopaedia 
Britannica. 

Mit  den  Anfängen  der  Geschichtsschreibung  wa- 
ren die  der  Erdkunde  eng  verknüpft.  Schon 
bei  den  Begründern  der  historischen  Überlieferung, 
wie  'Abd  Allah  b.  'Abbäs  (bei  Bekri,  S.  5  ff.), 
und  Wäkidi  (s.  Suyüti,  Sharh  Shawähid  al-Mughm^ 
S.  16,  1 8)  finden  wir  Schilderungen  der 
arabischen  Halbinsel.  Die  grossen  Er- 
oberungen und  die  praktischen  Bedürfnisse  der 
Verwaltung  belebten  dieses  geographische  Inter- 
esse. Die  älteste  uns  noch  erhaltene  Beschreibung 


des  Khalifen-Reiches  ist  das  Werk  eines  Post- 
meisters, Ibn  Khordädhbeh,  ein  offizielles  Routen- 
buch mit  genauer  Angabe  der  Stationen,  der  Post- 
relais und  der  Steuersumme  jeder  Provinz.  Dazu 
kam  in  Baghdäd,  das  seinen  Reichtum  in  erster 
Linie  dem  Welthandel  verdankte,  das  Interesse  für 
fremde  Länder  und  Völker;  es  äusserte  sich  zu- 
nächst in  der  naiven  Freude  am  Wunderbaren, 
wie  sie  in  al-Djähiz'  uns  nicht  erhaltenem  Länder- 
buche geherrscht  haben  mag.  Systematischer  war 
wohl  schon  das  Werk  seines  Zeitgenossen  Mu- 
hammed  b.  Abi  Muslim  al-Djarmi  über  die  Ge- 
schichte und  die  Organisation  des  Romäerreiches 
und  die  benachbarten  Barbarenvölker,  die  Awaren, 
Bulgaren,  Khazaren  u.  s.  w.,  auf  das  wahrscheinlich 
eine  von  al-Djaihäni  und  danach  von  al-Bekri  und 
mehreren  persischen  Quellen  erhaltene ,  zusam- 
menhängende Beschreibung  der  pontischen  Und 
nordl-Laukasischen  Länder  zurückgeht  (s.  Marquart, 
Osteur.  und  Ostas.  Streifzilge^  S.  XXXll).  Die  wis- 
senschaftliche Grundlage  für  die  Orientierung  lie- 
ferte, wie  für  die  Astronomie  der  Almagest^  so  für 
die  Erdkunde  die  Geographie  des  Ptolemäus ;  diese 
besass  schon  der  Philosoph  al-Kindi  in  einer  ara- 
bischen Übersetzung,  die  uns  aber  nur  in  dem  im 
Jahre  428  (1036)  verfassten  Kompendium  des  Kh«ä- 
rizmi  erhalten  ist.  Auf  Grund  dieser  Quellen  entwarf 
dann  ein  Schüler  des  Kindi,  Ahmed  b.  Sahl  al- 
Balkhi,  die  erste  systematische  Geogra- 
phie in  Gestalt  eines  Atlas,  dessen  kurze  Be- 
schreibungen al-Istakhrl  und  Ibn  Hawkal  später 
erweiterten.  Mancherlei  neuen  Stoff  führten  der 
Erdkunde  auch  die  Reisen  zu,  die  teils  in  wissen- 
schaftlichem Interesse,  teils  aus  praktischen  Grün- 
den unternommen  wurden.  Schon  erwähnt  sind  die 
Studienreisen  des  Mas'^üdi  und  ihre  Früchte.  Mit 
ihm  wetteiferte  an  vielseitiger  Beobachtung  und 
gründlicher  Darstellung  ein  halbes  Jahrhundert 
später  al-Mukaddasi,  den  seine  Wanderungen  frei- 
lich nicht  über  die  Grenzen  des  islamischen  Ge- 
biets hinausgeführt  hatten.  Wertvolle  Erweiterung 
des  Gesichtskreises  brachten  der  arabischen  Welt 
auch  Gesandtschaftsreisen  an  die  Höfe  der  Nord- 
staaten, wie  sie  im  Jahre  309  (921),  im  Auftrage 
des  Khallfen  al-Muktadir,  Ahmed  b.  Fadlän  nach 
Russland  und  zur  Zeit  Ottos  des  Grossen  im 
Auftrage  des  Khalifen  von  Kordova  der  spanische 
Jude  Ibrahim  b.  Ya%üb  durch  Deutschland  und 
die  Slavenländer  ausführten.  Weniger  an  den  Wis- 
sensdurst der  Gelehrten  als  an  die  Sensationslust 
der  grossen  Menge  wandten  sich  die  Schilderungen 
der  Reiseabenteuer  basrischer  Seefahrer  in  den 
indischen  und  chinesischen  Gewässern,  die  al-Djähiz 
im  Kitäb  al-Bayän^  I,  191  f.  treffend  charakteri- 
siert. Aber  neben  mancherlei  Übertreibungen  ent- 
halten doch  Werke,  wie  das  noch  auf  uns  gekom- 
mene Buch  des  Abu  Zaid  aus  Siräf,  der  sich  auf 
die  Erzählungen  zweier  Kaufleute  stützte,  und  das 
des  Schiffskapitäns  al-Rämhurmuzi  und  die  von  al- 
Tanükhl  {al-Faradj  ba^d  al-Shidda^  II,  79  f.,  87  f.) 
benutzten  Schriften  allerlei  wertvolle  Nachrichten 
über  Ostasien.  Sie  wurden  freilich  weit  in  den 
Schatten  gestellt  durch  das  Buch  über  Indien  von 
dem  Perser  Berünl,  einem  der  gründlichsten  Beo- 
bachter und  Forscher  der  arabisch  schreibenden 
Welt.  Später  wurde  das  Interesse  an  der  Erdkunde 
immer  wieder  neu  belebt  durch  die  Pilgerfahrten 
nach  Mekka.  Neben  allerlei  Pilgerbüchern,  die  dem 
Mann  aus  dem  Volke  praktische  und  erbauliche 
Dienste  leisteten,  riefen  sie  auch  einzelne  littera- 
risch höher  stehende  Werke  hervor  wie  die  des 
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Granadiners  Ibn  Djubair  im  VI.  (XII.)  und  des 
Marokkaners  Ibn  Batüta  im  VIII.  (XIV.)  Jahi- 
hiindert;  obwohl  der  letztere  sich  nicht  scheute 
nach  der  Sitte  der  Zeit  von  dem  Werke  seines 
Vorgängers  einen  nach  unseren  Anschauungen 
etwas  zu  freien  Gebrauch  zu  machen,  so  ist  er 
doch  in  seinen  fesselnden  Schilderungen  Indiens, 
Chinas,  Kleinasiens,  der  Küsten  des  Schwarzen 
Meeres,  Konstantinopels  und  der  Negerländer 
durchaus  selbständig.  Auch  nach  ihm  sind  na- 
mentlich im  Maghrib  noch  manche  Reisebeschrei- 
bungen entstanden,  aber  alle  diese  Werke,  von 
denen  nur  noch  das  des  "^Aiyäshi  genannt  sei, 
verlieren  sich  in  brgiter  Ausführung  kleinlicher 
Erlebnisse,  namentlich  aber  in  der  Aufzählung 
der  Vertreter  der  Wissenschaft ,  mit  denen  die 
Verfasser  in  den  einzelnen  Städten  in  Verkehr 
traten.  Die  systematische  Geographie  hat  nur 
noch  in  den  Werken  der  Maghribiner  al-Bekri 
und  al-Idrisi,  in  dem  Lexikon  des  ehemaligen 
griechischen  Sklaven  Yäküt  und  der  Erdbeschrei- 
bung des  fürstlichen  Autors  Abu  '1-Fidä'  achtbare 
Leistungen  aufzuweisen.  —  Vgl.  Reinaud,  In/ro- 
dt(ction  generale  in  der  Geographie  Aboiilfeda^ 
Trad.,  I,  Paris  1848;  F.  Wüstenfeld,  Die  Litte- 
rattir  der  Erdbeschreibung  bei  den  Arabern^  in  der 
Zeitschr.  f.  vergl.  Erdhmde^  I,  Magdeburg  1842; 
M.  J.  de  Goeje,  Eenige  Mededcelingen  van  de  ara- 
bische Geographen^  in  Tijdschrift  vati  het  Aardrijks- 
kundig  Genootschap^  1876,  S.  190  ff. ;  P.  Schwarz, 
Die  ältere  geographische  Littcratur  der  Araber^ 
in  Hettners  Geogr.  Zeitschr.^  III  (1897),  Heft  3. 

Als  die  Araber  ihre  Sprache  den  Unterworfenen 
aufzwangen,  empfanden  die  neubekehrten  Muslime 
bald  das  Bedürfnis,  die  rein  praktische  Aneignung 
der  Umgangssprache  durch  wissenschaftliche  Me- 
thode zu  erleichtern  und  zu  vertiefen,  zumal  sie 
neben  den  im  Leben  herrschenden  Dialekten  sich 
für  Andacht  und  Kultus  zugleich  auch  mit  der 
Sprache  des  Kor'äns  und  für  den  Verkehr  in  der 
Gesellschaft  mit  der  klassischen  Liedersprache 
vertraut  machen  mussten.  Wie  in  Griechenland, 
Indien,  Assyrien,  Abessinien  und  Japan  (vgl.  v. 
d.  Gabelentz,  Sprachwiss.^  2.  Aufl.,  S.  24)  führte 
auch  bei  den  Arabern  der  Gegensatz  zwischen 
Schriftsprache  und  Volksdialekt  zu  gramma- 
tischen Beobachtungen.  Die  Kunst  des 
Kor^änvortrags,  die  auch  später  noch  selbständig 
betrieben  wurde,  bald  freilich  zu  einer  geistlosen 
Küsterdisziplin  herabsank ,  gab  wohl  den  ersten 
Anlass  zu  einer  genauen  Beobachtung  der  einzel- 
nen Laute  und  ihrer  Bildung;  bei  dem  systema- 
tischen Ausbau  dieser  Beobachtungen  scheint  das 
Vorbild  der  indischen  PrailcTikhyas  mitgewirkt  zu 
haben.  Die  grammatische  Spekulation  entlehnte 
aber  ihre  Grundbegriffe  der  aristotelischen  Logik 
(s.  zuletzt  Besthorn,  Aristoteles  og  de  arab.  Grain- 
matihcre^  in  Fcstskrift  til  Wilhelm  Thonisen  fra 
Disciple^  Kopenhagen  1894,  S.  I  ff..),  die  schon 
unter  den  Säsäniden  in  der  syrisch-persischen 
Schule  von  Gondcsli.-ipür  [s.  d.]  eifrig  studiert 
wurde  und  von  dort  früh  zu  den  Arabern  gelan- 
gen konnte.  Noch  unklar  ist,  auf  welchem  Wege 
gewisse,  nur  der  lateinischen  Grammatik  eigen- 
tümliche Vorstellungen  und  HcgrilTc  (siehe  F.  l'rac- 
torius  in  der  Zeitschr.  d.  Dcutscli.  Morgcnl.  Gc- 
sellsch..,  l.XIII,  495  f.)  den  Arabern  übermittelt 
worden  sind.  Den  Anfängen  der  arabischen 
1' Ii  i  I  o  1  o  g  i  e  haftete  noch  sehr  das  Odium  des 
Scliuln.eistcrtums  an  (vgl.  al-l  )jiihiz,  />Vr'?«,  I,  151, 
iC  (f.),  al)<.'r  schon  im  III.  (IX.)  |alirluindort  hallen  ' 


ihre  Vertreter  sich  eine  soziale  Stellung  zu  errin- 
gen gewusst,  die  der  der  Humanisten  der  Renais- 
sance wenig  nachgab.  Die  Überlieferung  nennt  den 
Dichter  Abu  '1-Aswad  al-Du''ali  als  ersten  Gramma- 
tiker; ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  lässt  sich  nicht 
beurteilen.  Von  den  beiden  Männern,  die  als  erste 
Vertreter  dieser  Disziplin  in  etwas  helleres  Licht 
treten,  ^sä  b.  'Omar  al-ThakafI  und  Abu  "^Amr 
b.    al-'^Alä^,   hatte   ersterer  als  Kor^änleser  einen 
Namen,  während  letzterer  sich  mit  der  Sammlung 
alter  Gedichte  befasste.  Was  diese  beiden,  deren 
echt  arabische  Herkunft  nicht  bestritten  scheint, 
begonnen  hatten,  setzten  Khalil  aus  dem  Stamm 
der  Azd  "^Omän,  die  nicht  als  Vollblutaraber  gal- 
ten, und  sein  Schüler,  der  Perser  Sibawaihi  (Siböye), 
fort.  Ersterer  schuf  die  Metrik  und  sammelte  den 
arabischen  Wortschatz  in  seinem  Kitäb  al-'-Ain^^ 
das  er  nicht  nach  dem  Alphabet,  sondern  nach 
lautphysiülogischen  Prinzipien  ordnete.  Letzterer 
gab   in   seinem  „Buche"   die  erste  systematische 
Darstellung  der  Grammatik,  die  trotz  ihrer  Unbe- 
holfenheit für  alle  Zeiten  als  klassisch  galt  und 
von  den  späteren  wohl  noch  unzählige  Male  zur 
Erleichterung  des  Verständnisses  umgeformt,  aber 
kaum  wesentlich  vermehrt  wurde.  Al-Asma"^!  ver- 
schaffte der  neuen  Wissenschaft  zuerst  die  Aner- 
kennung der  höheren  Stände  am  Hofe  Härün's,  wo 
man  ihn  allerdings  wohl  hauptsächlich  als  Samm- 
ler  von   Gedichten   geschätzt  haben   wird.  Sein 
Hauptverdienst  aber  erwarb  er  sich  durch  zahl- 
reiche Monographien  über  einzelne  Gebiete  des 
Wortschatzes.   Mit   diesen   Begründern  der  b  a  s- 
rischen  Schule  wetteiferten  in  der  zweiten 
Hauptstadt  des  'Irak,  in  K  ü  f  a ,  eine  Anzahl  von 
Gelehrten ,  über  deren  Tätigkeit  wir  leider  nur 
mangelhaft  unterrichtet  sind,  da  sie  in  der  späte- 
ren Uberlieferung  von  jenen  stark  in  den  Schat- 
ten gedrängt  sind.   Als  Begründer  dieser  Schule 
gilt  al-Ru^äsI,  gegen  den  als  „den  Küfier"  schlecht- 
weg Sibawaihi  öfter  polemisiert.  Sein  Schüler  al- 
Kisä^i  schrieb  die  erste  uns  erhaltene  Studie  über 
die  Sprachfehler  des  Volkes  und  begründete  da- 
mit  eine    Litteratur,   der   wir   manche  wertvolle 
Aufschlüsse  über  die  Vorgeschichte  der  arabischen 
Dialekte  verdanken.  Seit  dem  III.  (IX.)  Jahrhun- 
dert glichen  sich  in  Baghdäd,  dem  Zentrum  aller 
geistigen   Bestrebungen ,  diese   Gegensätze  mehr 
und  mehr  aus.  Hier  scheinen  namentlich  durch 
Ibn  Djinni  auch  die  sprachwissenschaftlichen  Theo- 
rien der  alten  Meister  philosophisch  vertieft  zu 
sein  (er  gilt  als  erster  Vertreter  der  sogenannten 
„grossen  Etymologie"  ;  s.  Goldziher,  in  der  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^  XXXI,  545),  hier 
ward  auch  die  von  dem  Küfier  Tha'lab  begrün- 
dete Wissenschaft  der  Poetik  von  Abn  Hiläl  al- 
'Askarl  zuerst  zu  einem  .System  ausgebaut.  Seit- 
dem verbreiteten  sich  die  philologischen  Studien 
über  die  ganze  islamische  Welt  bis  nach  .Spanien, 
wo  sie  al-Käli  einführte.  Neue  Gedanken  haben 
die    Philologen    später   trotz   ihrer  grossen  Zahl 
kaum   mehr  zutage  gefördert.   .\ber  wir  verdan- 
ken ilinen   nicht  nur  zahllose  I .ehrl)üclier,  unter 
denen  sich  freilich  nur  wenige  wie  der  geistreich 
pointierte    Miijassal  des   ZamaklisJiari    über  ein 
gleiclimässiges  Niveau  erheben,  sondern  vor  allein 
höchst  wertvolle   lexikalische   Sammlungen ,  wie 
die  leider  noch   immer  unzugängliche  l]j,inih,n,t 
des    Ibn   Duraid,   den   .S'<7//,7//  des  J^jawhnrl,  den 
A/ II kh lies  Spaniers  Um  Sula,  den  /.//<»«  i»/- 
'^Artib  des  Ilm  Man/ür,  den  hTiiinis  des  Flrnt.ibSdf 
und  seinen  Kommoutar  von  Murtada  'l-/al)Ull.  — 
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Vgl.  G.  Flügel,  Die  grainmatischen  Schulen  der 
Arabei-  nach  den  Qtcellen  bearbeitet.  Erste  Abth. 
Leipzig  1862  (^Abh.  der  Deutschen  Morgenl.  Ge- 
sellsch.,  Bd.  II,  NO.  4). 

Sind  schon  diese  Wissenszweige,  die  doch  von 
den  Lebensinteressen  des-  arabischen  Volkes  aus- 
gingen, zumeist  von  Nichtarabern  betrieben  wor- 
den, so  verloren  die  theologischen  Studien 
noch  schneller  den  Zusammenhang  mit  der  na- 
tionalen Litteratur,  einen  so  breiten  Raum  sie 
auch  im  geistigen  Leben  des  Islam  einnahmen. 
Der  HadTth  [s.  d.]  war,  wie  schon  erwähnt,  im 
wesentlichen  eine  Schöpfung  der  beiden  ersten 
Jahrhunderte  des  Islam ,  deren  geistige  Kämpfe 
sich  in  ihm  spiegeln.  Von  ihm  hatten  sich  schon 
früh  die  Historie  und  die  unterhaltsame  Legende 
abgezweigt,  und  er  ward ,  als  Beweismittel  der 
Fikhschulen  mehr  und  mehr  den  Einflüssen  des 
Lebens  entzogen.  Trotz  der  peinlich  genauen  Be- 
glaubigung durch  eine  lückenlose  Kette  von  Ge- 
währsmännern, die  man  schon  im  II.  (VII.)  Jahr- 
hundert für  jede  Tradition  verlangte,  wuchs  der 
Stoff  noch  immer  lawinenartig  weiter,  und  es  war 
gewiss  eine  litterarische  Grosstat,  als  al-Bukhäri  es 
zuerst  unternahm,  ihn  nach  dem  Schema  des  Fikh 
zu  sichten  und  zu  ordnen,  während  seine  Vor- 
gänger sich  begnügt  hatten,  ihr  Material  in  den 
Mtisftads  nach  den  letzten  Gewährsmännern  ein- 
zureihen. Neben  seiner  Sammlung  gelangten  noch 
fünf  andere  zu  kanonischem  Ansehn,  aber  nur 
die  des  Muslim  hat  sich  schliesslich  dauernd  ne- 
ben der  seinen  behaupten  können.  In  den  fol- 
genden Jahrhunderten  bis  hinab  auf  die  Gegenwart 
ist  noch  unendlicher  Fleiss  auf  dies  Gebiet  ver- 
wandt worden,  der  aber  in  rein  kompilatorischer 
Tätigkeit  teils  zur  Erbauung,  namentlich  in  den 
Sammlungen  von  je  40  Traditionen,  wie  sie  fast 
jeder  angesehene  Theologe  zusammenstellte,  teils 
in  Verschmelzung  der  kanonischen  Bücher  mit- 
einander für  gelehrte  Zwecke  aufging.  Die  erbau- 
liche Seite  der  Tradition  trat  dann  nachträglich 
wieder  in  enge  Beziehungen  zu  der  Unterhaltungs- 
litteratur,  dem  Adab ;  schon  Ibn  Hibbän,  der  Ver- 
fasser des  letzten,  durch  eine  originelle  Disposi- 
tion ausgezeichneten  Traditionswerkes,  schrieb 
auch  das  Adabbuch  Rawdat  al-'' Ukal'ä' .  Die  rein 
wissenschaftliche  Tätigkeit  konzentrierte  sich  teils 
auf  die  Kritik  der  Gewährsmänner,  die  sich  in 
den  grossen  biographischen  Sammlungen  mit  der 
Geschichte  berührte,  teils  in  der  Kritik  und  Er- 
läuterung des  Traditionsstoffes :  bei  seiner  Ausgabe 
des  ßukhäritextes,  die  Muhammed  al-Yünini  im 
VIII.  (XIII.)  Jahrhundert  veranstaltete,  hatte  er 
sich  der  Unterstützung  des  grössten  Philologen 
seiner  Zeit ,  des  Ibn  Mälik ,  zu  erfreuen ,  und 
schon  die  Begründer  der  basrischen  Schule,  wie 
Asma^i's  Schüler  Abu  '^Ubaid,  hatten  sich  mit  dem 
Sondergut  im  Wortschatz  der  Traditionssprache 
befasst,  das  endlich  in  der  trefflichen  Nihäya  von 
Ibn  al-Athir  Madjd  al-Dln,  dem  Bruder  des  Histo- 
rikers, seine  abschliessende  Bearbeitung  fand.  Vgl. 
I.  Goldziher,  Über  die  E}itwicklu7ig  des  Hadiih 
{Muhammed.  Stud..^  II;  Halle,  i8go,  S.  i- — 274). 

Von  der  Tradition  sonderte  sich  schon  früh  als 
selbständige  Wissenschaft  die  K  o  r  ^  ä  n  a  u  s  1  e- 
g  u  n  g  ab.  Der  Vetter  des  Propheten  "^Abd  Ailäh 
b.  '^Abbäs  [s.  d.],  der  in  zahllosen  Traditionen  als 
Hauptautorität  erscheint,  gilt  auch  als  Verfasser 
eines  noch  erhaltenen  Kor'änkommentars  (gedr. 
Büläk,  1290;  Bombay,  1302).  Die  Philologie  wandte 
sich  dann  auch  dem  Kor^än  zu  und  in  zahlreichen, 


uns  durchweg  verlorenen  Werken  über  Gharlb  al- 
Kor^än  ward  die  rein  sprachliche  Exegese  geför- 
dert. Aber  schon  Abu  "^Ubaid  schrieb  auch  ein 
Buch  über  die  Vortrefflichkeit  des  Kor'än's  über- 
haupt und  einzelner  Suren  und  Verse  im  beson- 
deren (s.  Ahlwardt,  Verz.  der  arab.  Hss.  der  Kgl. 
Eibl,  zu  Berlin.,  N«.  451)  und  Ibn  Kotaiba  suchte 
in  seinem  Mushkil  al-Kor^än  die  Glaubwürdigkeit 
des  göttlichen  Buches  gegen  die  Einwände  der 
Philosophen  zu  verteidigen.  Durch  den  von  der 
Regierung  erzwungenen  Sieg  der  Orthodoxie  ward 
eine  solche  Apologie  allerdings  bald  überflüssig. 
Tabari's  grosser  Kor^änkommentar  konnte  sich 
wieder  darauf  beschränken,  das  traditionelle  Ma- 
terial in  möglichster  Vollständigkeit  zu  sammeln. 
Mit  ihm  wetteiferte  später  noch  einmal  das  Rie- 
senwerk des  Fakljr  al-Dln  al-RäzI.  Der  geistreiche 
Perser  al-Zamakhshari  vereinigte  in  seinem  KasJi- 
shäf  die  Vorzüge  gründlicher  philologischer  und 
kritisch-theologischer  Auslegung.  Da  er  aber  dabei 
seine  mu'^tazilitischen  Anschauungen  nicht  verleug- 
nete, wie  er  sich  gleich  in  der  Vorrede  zu  der  ket- 
zerischen Lehre  vom  „Geschaffensein  des  Kor'än's" 
bekannte,  so  ward  sein  Werk,  obwohl  ihm  seine 
unverkennbaren  Vorzüge  immer  eifrige  Leser  sicher- 
ten, doch  in  dem  Urteil  des  grossen  Publikums 
durch  den  Kommentar  al-Baidäwi's  in  den  Schat- 
ten gestellt,  der  unter  den  Sunniten  jetzt  für  den 
besten  und  fast  für  heilig  gilt.  Er  bietet  allerdings 
in  übersichtlicher  und  kurzer  Form  eine  Fülle  von 
Stoff,  ist  aber  in  keinem  von  ihm  berücksichtigten 
Fache  irgend  vollständig  (s.  Nöldeke,  Gesch.  d. 
Qor..,  S.  xxix). 

Auf  dem  Gebiete  des  Fikh  [s.  d.]  ist  trotz  der 
ungeheuren  Arbeit,  die  alle  Jahrhunderte  hindurch 
auf  diese  vornehmste  aller  islamischen  Wissen- 
schaften verwandt  wurde,  doch  sehr  wenig  gelei- 
stet, was  auf  litterarische  Bedeutung  Anspruch 
machen  könnte.  An  die  Stelle  selbständiger  Gei- 
stesarbeit, die  allerdings  in  den  Anfängen  der  ein- 
zelnen Fikhschulen  recht  bedeutend  war,-  trat  seit 
dem  Ende  des  III.  (IX.)  Jahrhunderts  eine  starre 
Überlieferungstechnik,  die  mehr  und  mehr  auch 
den  Zusammenhang  mit  dem  praktischen  Rechts- 
leben verlor.  In  den  einzelnen  Fikhschulen  ge- 
wannen gewisse  Kompendien  —  bei  den  Hanafiten 
al-Kudüri's  Mukhtasar.,  bei  den  Mälikiten  die  Riscila 
des  Abu  Zaid  und  später  Khalil  b.  Ishäk's  Mukh- 
tasar.,  bei  den  Shäfi'^iten  al-Shiräzi's  Tanbih  und 
al-Nawawi's  MifthäcIJ  —  kanonisches  Ansehn,  und 
an  sie  schlössen  sich  Kommentare,  Glossen  und 
Superglossen,  in  denen  die  geistige  Arbeit  von 
Generationen  aufging. 

Nicht  viel  höher  stehen  die  litterarischen  Lei- 
stungen des  Isläm  auf  dem  Gebiete  der  D  o  g- 
matik.  Über  ihre  Anfänge  sind  wir  sehr  man- 
gelhaft unterrichtet.  In  Damaskus  hat  der  Einfluss 
christlicher  Theologen ,  von  denen  einige  sich 
sogar  am  Hofe  der  Umaiyaden  eines  massgeben- 
den Ansehns  erfreuten,  unzweifelhaft  auf  die  Ent- 
stehung der  ältesten  dialektischen  Diskussionen 
über  die  Theologumena  des  Islära  eingewirkt,  In 
Baghdäd  rief  das  Studium  der  griechischen  Philo- 
sophie die  Bestrebungen  der  Mu'^tazili- 
t  e  n  [s.d.]  nach  einem  v  e  r  s  t  a  n  d  e  s  m  ä  s  s  i- 
gen  Glaubenssystem  hervor.  Im  Zentrum  des 
Reiches  gelang  es  dann  freilich  der  streng  tra- 
ditionellen Orthodoxie,  in  der  die  'Abbä- 
siden  seit  Mutawakkil  ihre  beste  Stütze  zu 
finden  meinten,  mit  Hilfe  des  weltlichen  Armes 
sich  der  unbequemen  Denker  zu  entledigen,  aber 
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in  den  entlegenen  Teilen  des  Reiches  und  na- 
mentlich in  shfitischen  Kreisen  fanden  mu^^tazili- 
tische  Gedanken  noch  lange  einen  günstigen  Nähr- 
hoden. Noch  im  VIII.  (XIV.)  Jahrhundert  konnte 
Ihn  Batuta  in  Kh^ärizm  feststellen ,  dass  die 
meisten  Bewohner  dieses  Landes  sich  zu  den 
Mu'^tazila  Ijekannten  (s.  Rihla^  Kairo  1287,  I, 
221,  4).  In  der  uns  erhaltenen  Litteratur  siegte 
die  von  al-Ash*^arI  philosophisch  fundierte  Ortho- 
doxie, für  die  es  nun  Ijald,  wie  für  den  Fikh, 
keine  andere  Betätigung  mehr  gab,  als  die  des 
Katechismus.  Wie  jeder  Theologe,  der  etwas  auf 
sich  hielt,  die  Gläuljigen  mit  einer  Sammlung 
von  40  Traditionen  erbauen  zu  müssen  glaubte, 
so  meinte  sich  auch  fast  jeder  verpflichtet,  seinen 
dogmatischen  Standpunkt,  obwohl  er  sich  ja  voll- 
inhaltlich mit  dem  aller  seiner  Vorgänger  decken 
musste,  in  einer  ^Akida  zu  formulieren.  Nur  in  der 
Dogmengeschichte,  wie  sie  die  Werke  des 
spanischen  Zähiriten  Ibn  Hazm  und  des  persischen 
Shäfi'^iten  al-Shahrastäal  vertraten,  war  noch  Gele- 
genheit zu  wissenschaftlicher  Betätigung  gel)Oten. 

Eine  gesunde  Reaktion  gegen  die  von  der 
Orthodoxie  verschuldete  Erstarrung  des  religiösen 
Lebens  brachte  die  gleichfalls  vom  syrischen  Chri- 
stentum angeregte  Mystik,  die  denn  auch  unter 
allen  Zweigen  der  Theologie  die  glänzendsten 
litterarischen  Leistungen  aufzuweisen  hat.  In  ihren 
Anfängen  war  die  Mystik  freilich  mehr  eine  Macht 
des  praktisch-religiösen  Lebens,  und  ihre  Vertre- 
ter haben  daher  ausser  poetischen  Ergüssen  ihres 
InnenleJjens  meist  nur  kompendiöse  Zusammen- 
fassungen ihrer  Grundanschauungen  hinterlassen. 
Um  so  fruchtbarere  Tätigkeit  entfalteten  aber  die 
Süfls,  seit  im  Jahre  437  (1045)  al-Koshairi  in  sei- 
ner berühmten  Kisala  alle  ihre  Anhänger  zu  einer 
Erneuerung  des  mystischen  Lebens  aufrief.  Diesem 
warf  sich  auch  der  letzte  grosse  Theologe  des 
Isläm,  al-Ghazäll,  in  die  Arme,  nachdem  er  ver- 
geblich nach  einer  Versöhnung  von  Philosophie 
und  Dogmatik  gestrebt  hatte.  Seine  Darstellung  der 
süfischen  Weltanschauung  und  ihrer  praktischen 
Forderungen  im  IhyTt'  '^Uiüm  al-Din^  deren  Quint- 
essenz er  in  der  Ktiniy'ä'  al-Sa^äda  ursprünglich 
in  persischer  Sprache  noch  einmal  für  die  Bedürf- 
nisse der  Massen  darlegte,  sind  auch  in  ihrer  lit- 
terarischen Form  gradezu  klassisch.  In  den  tiefsin- 
nigen Systemen  der  Perser  ^Abd  al-Kädir  al-Giläni 
und  al-SuhrawardI  und  in  der  üppig  wuchernden 
Phantasie  des  Spaniers  Ibn  'Arabi  feierte  die 
Mystik  dann  ihre  grössten  Triumphe.  Neue  Ge- 
danken hatte  ihr  inzwischen  die  indische  Spe- 
kulation zugeführt ;  ll)n  "^Araln  selbst  veranstal- 
tete mit  Hilfe  eines  Yogi  eine  Revision  der 
Übersetzung  des  Amrtaktiiida  ^  die  kurz  vorher 
al-'^Amidi  u.  d.  T.  Mirfat  al-Ma'-Tiin  geliefert  hatte. 
Mit  dem  VIT.  (XIII.)  Jahrhundert  aber  schloss 
auch  diese  klassische  Periode  des  .Safismus  al).  Zwar 
hat  er  auf  persischem  und  türkischem  (!cbict  nocli 
Jahrhunderte  hindurch  alle  hervorragenden  Geister 
angezogen  und  Ijefriedigt,  aber  deren  Leistungen, 
zu  denen  die  höchsten  Schöpfungen  der  islämischen 
Poesie  üi)erhaupt  geliören,  kamen  den  nationalen 
Litteraturen  zugute.  Auf  arabischem  Gel)iot  tra- 
ten seitdem  nur  noch  wenige  Dichter  und  origi- 
nelle Denker  wie  al-.Sha'^räiü  auf,  während  die 
litterarische  Produktion  hauptsächlich  in  Heiligen- 
leben und  Ordensregeln  aufging.  (Vgl.  A.  Merx, 
Idee  und  Gnindlhiien  einer  al/gemei/ien  liesehie/i/e 
der  Mystih\  Rektoratsrede,  Heidelberg  1893;  1. 
t'iold/.ilier,  l\IateriaHeii  zur  ln'iekltingsgeseliiehle 


des  Süfismus^  in  der  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kimde 
des  Morgenl.,  XIII,  35—56;  M.  Schreiner,  Der 
Süfismus  und  seine  Ursprimge,  in  der  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^  LH,  513(1.). 

Einen  vorher  ungeahnten  Aufschwung  hatte  das 
litterarische  Leben  in  Baghdäd  unter  den  ersten 
'Abbäsiden  genommen,  als  durch  Vermittelung  der 
Syrer  die  griechische  Wissenschaft  den 
Muslimen  erschlossen  ward.  Schon  unter  den  Umai- 
yaden  hatte  der  Prinz  Khälid  b.  Yazld  [s.  d.]  sich 
mit  astrologischen,  medizinischen,  namentlich  aber 
alchemistisehen  Studien  (s.  al-Djähiz,  Bayän.^  I,  126, 
10)  befasst,  und  für  Marwän,  n.  a.  für  'Omar  II. 
hatte  der  Jude  Mäserdjöye  das  medizinische  Werk 
des  Presbyters  Aharon  ins  Arabische  übersetzt 
(Ibn  al-Kifti,  ed.  Lippert,  S.  324).  An  al-Mansür's 
Hofe  begegnen  wir  einem  Arzte  aus  Gondeshäpür, 
der  medizinische  Werke  ins  Arabische  übertragen 
haben  soll ;  unter  Härün  blühte  der  Übersetzer 
Yühannä  b.  Mäsawaih.  Der  Khallfe  al-Ma^mün 
aber,  der  selbst  von  Verständnis  und  lebendigem 
Interesse  für  alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
erfüllt  war,  gab  dieser  Tätigkeit  den  mächtigsten 
Anstoss.  Er  gründete  in  Baghdäd  das  Bait  al- 
Hikma  mit  einer  Bibliothek  und  einem  astrono- 
mischen Observatorium,  das  unter  der  Leitung  des 
Salm  bald  der  Mittelpunkt  eines  regen,  wissen- 
schaftlichen Lebens  ward.  Die  Kenntnis  des  Grie- 
chischen und  Syrischen  blieb  allerdings  fast  ganz 
auf  Christen  und  Renegaten  beschränkt,  aber  die 
Tätigkeit  von  Männern  wie  Kostä  b.  Lükä,  Hu- 
nain b.  Ishäk,  seines  Sohnes  Ishäk  und  seines 
Neffen  Huliaish  eröffnete  den  Muslimen  selbst  den 
Zugang  zu  den  griechischen  Wissenschaften.  —  Vgl. 
M.  Steinschneider,  Die  arabischen  Übersetzungen 
aus  dem  Griechischen.^  im  Centraiblatt  für  Biblio- 
theksiuesen.,  Beiheft  5,  Jahrg.  VI  (1889),  Beiheft  12, 
Jahi-g.  X  (1893);  ders.,  in  Virchows  Archiv.,  Bd. 
CXXIV  (1891),  S.  U5— 136,  268—298,  455— 
487  ;  ders.,  in  der  Zeitschr.  der  Deutsch.  Morgenl. 
Gesellsch..,  L,  i6i — 219,  337 — 417. 

Während  nun  aber  Medizin,  Astronomie  und 
Naturwissenschaften  auf  enge  Fachkreise  beschränkt 
blieben,  gewann  die  Philosophie  einen  etwas 
weiteren  Einfluss  auf  die  gesamte  litterarische  Be- 
wegung. Wie  schon  erwähnt,  gingen  sowohl  die 
Grammatik,  wie  die  dogmatische  Spekulation  von 
ihren  Anregungen  aus.  Aber  die  orthodoxe  Reak- 
tion unter  al-Mutawakkil  unterband  auch  diesen 
Einfluss.  Der  „Philosoph  der  Araber"  al-Kindi 
hatte  selbst  unter  ihren  Verfolgungen  zu  leiden, 
und  nur  seiner  Astrologie  dankte  er,  dass  man 
ihn  noch  bei  Hofe  duldete.  .Seine  Bemühungen, 
aristotelische  Naturbetrachtung  mit  der  herrschen- 
den neupylhagoräischen  und  neuplatonischen  Lehre 
zu  vereinigen,  haben  nicht  viel  Erfolg  gehabt.  \'or 
den  Verfolgungen  der  Orthodoxie  niussten  sicli  auch 
diese  aus  dem  öffentlichen  Leben  zurückziehn.  In 
dem  Kreise  der  „treuen  Brüder",  deren  religiös- 
politische Anschauungen  die  Seklc  der  Karmaten 
stark  vergröbert  in  die  Praxis  unizusotzon  heniiilit 
war,  wurde  eine  eklektische  Naturphilosophie  als 
(ieheimlehre  forlgepllaiizt.  Ihre  Ahhainlliingen  ge- 
ben eine  enzyklopädische  Übersieht  über  die  ihrer 
Zeit  bekannten  Wissenschaften  aller  Wdker  und 
Religionen.  Das  „Buch  vom  Tier  und  MeiiM-licn" 
entlehnt  seine  Einkleidung  der  indisclien  l'"al>el. 
uud  wie  diese  den  Herrsehern  sonst  unerhörte 
Waiuheitcu  vorzutragen  gestallet,  so  wagen  sie 
auch  hier  die  riieksielitslosesle  Kritik  der  nienscli. 
liehen   (ieselischalt    und   der   positiven  Religion- 
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Ihre  Naturlehre  geht  aber  fast  vollständig  in  Psy- 
chologie auf.  Die  Seele  ist  das  wahre  Wesen  des 
Menschen,  das  sich  auf  mystischem  Wege  aus  den 
niederen  Naturreichen  durch  die  Tierwelt  hindurch 
immer  höherer  Vollkommenheit  entgegen  entwic- 
kelt hat  Auf  den  zünftigen  Betrieb  der  Theologi-e 
und  der  Philosophie  haben  die  treuen  Brüder  kei- 
nen Einfluss  gewonnen,  aber  in  Laienkreisen  sind 
ihre  Schriften  viel  gelesen  worden,  und  zahlreiche 
Sekten  haben  sich  ihre  Lehren  zu  eigen  gemacht. 
Die  aristotelische  Philosophie  dagegen  war  immer 
nur  auf  gewisse  auserlesene  Kreise  beschränkt  und 
gedieh  nur  unter  fürstlichem  Schutz,  wie  al-Färäbi 
ihn  am  Hofe  Saif  al-Dawla's,  Ibn  Sinä  bei  den 
rivalisierenden  kleinen  Machthabern  seiner  persi- 
schen Heimat  fand.  Dort  hat  der  letztere,  nament- 
lich durch  seinen  medizinischen  Kanon,  aber  auch 
durch  seine  Psychologie  und  seine  Logik  nach- 
haltigen Einfluss  ausgeübt,  mehr  noch  allerdings 
auf  das  christliche  Abendland,  während  die  isla- 
mische Orthodoxie  ihn  verdammte.  Wie  im  Osten 
war  auch  im  Westen  des  islamischen  Gebiets  die 
Philosophie  ein  Vorrecht  einsamer  Denker,  die 
auf  die  grosse  Masse  keinen  Einfluss  gewinnen 
konnten,  sich  vielmehr  verborgen  halten  mussten, 
wenn  nicht  ausnahmsweise  einmal  einsichtsvolle 
Fürsten  sie  an  ihren  Hof  zogen,  wie  der  Almo- 
ravide  'Ali  in  Saragossa  den  Ibn  Bädjdja,  den 
geistigen  Schüler  al-Färäbl's.  So  haben  denn  auch 
die  andalusischen  Philosophen  für  die  Scholastik 
des  Judentums  und  des  Christentums  mehr  be- 
deutet als  für  ihre  eigenen  Glaubensgenossen.  Nur 
Ibn  al-Tufail  verdient  noch  besondere  Hervorhebung 
als  Schöpfer  einer  neuen  litterarischen  Form,  des 
philosophischen  Roman's.  Schon  Ibn  Slnä  hatte 
den  Aufstieg  des  Geistes  aus  den  Elementen  durch 
die  Natur  bis  zu  Gott  unter  der  allegorischen 
Gestalt  des  Idealmenschen  Haiy  b.  Yakzän  dar- 
gestellt. Diese  Gestalt  übernimmt  Ibn  al-Tufail,  um 
an  ihr  die  Entwicklung  eines  fern  von  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  auf  einsamer  Insel  aufwachsen- 
den Denkers  darzustellen.  Dieser  schafft  sich  selbst 
die  Bedingungen  seiner  materiellen  Existenz  und 
steigt  im  reifen  Mannesalter  durch  die  Beobach- 
tung der  Natur  zum  Schauen  Gottes  empor.  Dann 
tritt  ein  Philosoph,  der  sich  über  die  menschliche 
Gesellschaft  erhoben  hat,  mit  ihm  in  Verkehr.  Mit 
ihm  entschliesst  er  sich  der  Menge  seine  reine 
Erkenntnis  zu  bringen,  sieht  aber  bald  ein,  dass 
dies  ein  verkehrtes  Unterfangen,  da  sie  immer 
nur  für  Muhammed's  Sinnbilder  reif  ist,  und  er 
kehrt  daher  mit  seinem  Freunde  auf  seine  ein- 
same Insel  zurück.  Als  mit  den  Almohaden  die 
Lehren  al-Ash'^ari's  und  al-Ghazäli's,  deren  Zuge- 
ständnisse an  die  Philosophie  man  bis  dahin  im 
Westen  als  Ketzerei  verworfen  hatte,  zur  öffent- 
lichen Anerkennung  gelangten ,  schien  für  die 
Philosophie  selbst  eine  etwas  günstigere  Zeit  ge- 
kommen. Unter  Yüsuf  genossen  Ibn  al-Tufail  und 
Ibn  Rushd  eine  Zeitlang  die  Gunst  des  Hofes, 
der  letztere  aber  musste  im  Alter  noch  in  die 
Verbannung  gehn.  Ibn  Rushd  verwarf  zwar  den 
Staat  als  solchen  nicht,  dessen  Kulturwert  er  wohl 
zu  würdigen  wusste ;  aber  seine  Lehren  von  der 
Ewigkeit  der  Körperwelt,  der  Notwendigkeit  des 
Kausalnexus  alles  Geschehens  und  der  Vergäng- 
lichkeit alles  Individuellen  setzten  ihn  mit  der 
Theologie  in  so  scharfen  Widerspruch,  dass  diese 
sich  nie  mit  ihm  aussöhnen  konnte.  Nur  in  süfi- 
schen  Kreisen  wandte  man  gelegentlich  der  Phi- 
losophie noch  einiges  Interesse  zu,  aber  nur  um 


sich  des  höheren  Wertes  der  Mystik  erst  recht 
zu  versichern.  „Als  gegen  die  Mitte  des  XIII. 
Jahrhunderts  n.  Chr.  Kaiser  Friedrich  II.  den 
muslimischen  Gelehrten  von  Ceuta  eine  Anzahl 
philosophischer  Fragen  vorlegte,  beauftragte  der 
Almohade  "^Abd  al-Wähid  den  Ibn  Sab'In,  Stifter 
eines  mystischen  Ordens,  damit,  sie  zu  beantwor- 
ten. Er  tat  es.  In  schulmeisterlichem  Tone  leiert 
er  die  Ansichten  alter  und  neuer  Philosophen  ab. 
Das  süfische  Geheimnis,  Gott  sei  die  Realität  aller 
Dinge,  lässt  er  durchblicken.  Das  einzige  aber, 
was  wir  aus  seinen  Antworten  lernen  können,  ist, 
dass  Ibn  Sab'tn  Bücher  gelesen,  von  denen,  wie 
er  glaubt,  Kaiser  Friedrich  keine  blasse  Ahnung 
hatte".  (T.  J.  de  Boer,  Gesch.  da'  Philosophie  im 
Islam.,  Stuttgart  1901,  S.  IT]  f.).  Der  letzte  Den- 
ker des  Islam,  Ibn  Khaldün,  ging,  wie  schon  er- 
wähnt, von  der  Geschichte  aus,  in  deren  Ablauf 
er  ein  gesetzmässiges  Geschehn  erkennen  zu  können 
meinte  (T.  J.  de  Boer,  a.  a.  0.).  Vgl.  I.  Goldziher, 
Die  islamische  und  die  jüdische  Philosophie^  in  P. 
Hinneberg,  Die  Kultur  der  Gegenwart.^  Teil  I, 
Abt.  5  (Berlin-Leipzig,  1909),  S.  45 — 77. 

Die  Mongolen  im  Osten,  die  Berbern  im  We- 
sten haben  die  Kulturblüte  des  Islam  gebrochen. 
Wohl  auf  keinem  Gebiete  sind  ihre  verderblichen 
Wirkungen  so  hervorgetreten,  wie  auf  dem  der 
Litteratur.  Geschrieben  ist  freilich  auch  nach  dem 
VII.  (XIII.)  Jahrhundert  noch  unendlich  viel,  aber 
kein  neuer  Gedanke,  keine  neue  Form  ist  mehr 
geschaffen.  Möglichste  Vielseitigkeit  und  möglichste 
Schnelligkeit  der  Produktion  sind  die  beiden  be- 
gehrtesten Ruhmestitel.  Freilich  verdanken  wir 
dem  unermüdlichen  Fleiss  von  Männern  wie  al- 
Suyüti,  al-Murtada  '1-Zabidi,  "Abd  al-Kädir  al- 
Baghdädi  unschätzbare  Belehrung,  da  ihnen  gar 
manches  uns  unwiderbringlich  verlorene  Denkmal 
der  litterarischen  Vergangenheit  ihres  Kulturkreises 
noch  zugänglich  war;  für  die  Geschichte  der  Lit- 
teratur selbst  in  ihrem  eigentlichen  Sinne  kommen 
sie  nicht  mehr  in  Betracht. 

Li  1 1  er  a  t  ■pir:  C.  Brockelmann,  Gesch.  d. 
arab.  Litter.  (Bd.  I  Weimar  1898,  Bd.  II  Berlin 
1902)5  ders.,  Gesch.  d.  arab.  Litter.  (=  Die 
Litteraturen  des  Ostefts  in  Einzeldarstellungen., 
Vlb;  Leipzig,  1901);  Cl.  Huart,  Liiteratiire 
arabe  (Paris,  1902);  ders.,  History  of  Arabic 
Litterature übers,  v.  Lady  M.  Loyd  {Short 
histories  of  the  litteratures  of  the  world.,  hsg. 
V.  E.  Gosse,  XI);  1.  Pizzi,  Letteratura  araba  {== 
Manuali  Hoepli.,  serie  scient..,  N".  335  f.;  Mai- 
land, 1903);  E.  Nicholson,  A  litterary  History 
of  the  Arabs  (in  der  Library  of  litterary  history  \ 
London,  1907);  vgl.  auch  E.  lirowne,  A  litterary 
History  of  Persia  (London,  1902,  1906);  M.  j. 
de  Goeje,  Die  arabische  Literatur.,  in  P.  Hin- 
neberg, Die  Kultur  der  Gegenwart.,  Teil  I, 
Abt.  7  (Berlin-Leipzig,  1906),  S.  132 — 160; 
P.  L.  Cheikho,  La  litterature  arabe  au  XIX^ 
siede.,  partie  de.  1800  a  iSjo  (al-Ädäb  al- 
'^arablya  fi  ''l-Karn  al-täsf  '«jv^«;-^  (Beirut,  1908; 
Sonderabdr.  aus  al-Machriq) ;  Moritz  Stein- 
schneider, Die  Arabische  Litteratur  der  Juden., 
ein  Beitrag  zur  Litteraturgeschichte  der  Ara- 
ber., grossenteils  tiach  handschriftlichen  Quellen 
(Frankfurt  a.  M.,  1902);  Georg  Graf,  Die 
christlich-arabische  Litteratur  bis  zur  fränki- 
schen Zeit  {Ende  des  XL  Jahrh.')  eifie  litterar- 
historische  Skizze  (=  Strassburger  Theologische 
Studien.,  hsg.  von  A.  Ehrhard  und  E.  Müller, 
VII,  i).  (Brockelmann.) 
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^AR ABI  PASHA,  Haupt  der  ägyptischen 
Nationalp  arte  i.  —  Ahmed  "^Aräln  al-Masri(= 
al-MisrI,  „der  Ägypter"),  wie  er  sich  stolz  nannte, 
war  der  Sohn  eines  unterägyptischen  Fellähen. 
Er  wurde  Soldat  und  avancierte  unter  dem  Khe- 
diven  Tawfik  .  (Tewfilj:)  zum  Oberst  und  Kom- 
mandeur des  4.  Regiments.  Schon  an  der  Offi- 
ziersrevolte unter  Ismä^il  im  Jahre  1879,  ohne 
hervorzutreten,  beteiligt,  trat  er  bei  dem  grossen 
Militäraufstand  der  Jahre  1881/1882  an  die  Spitze 
der  Bewegung,  die  in  der  Geschichte  seinen  Na- 
men trägt. 

Der  Anlass,  der  "^Aräbi  zuerst  politisch  hervor- 
treten Hess,  war  die  -Zuspitzung  des  schon  lange 
schwierigen  Verhältnisses  der  ägyptischen  Offiziere 
zu  den  tscherkessisch-türkischen,  die  von  den  lei- 
tenden türkischen  Pashas  bevorzugt  wurden.  Im 
Januar  1881  kam  es  zu  einer  Beschwerde  "^Ali 
Fehmi's,  des  Kommandeurs  des  i.  Regiments, 
und  "^Aräbi's  gegen  den  Kriegsminister  'Othmän 
Pasha  Rifki.  Da  das  Ministerium  die  Sache  ver- 
schleppte, obwohl  die  Klagen  berechtigt  waren, 
ja  sogar  versuchte,  die  beiden  Obersten  heimlich 
zu  ergreifen  und  vor  ein  Kriegsgericht  zu  stellen, 
meuterten  die  Truppen ,  befreiten  die  Obersten 
und  verlangten  vom  Khediven  die  Entlassung  des 
Kriegsministers.  Tawfik  musste  nachgeben  und  er- 
nannte auf  Wunsch  der  Meuterer  Mahmud  Pasha 
Sämi  al-Bärüdi  zum  Kriegsminister.  Jetzt  wurde  das 
Heer  der  Träger  der  nationalen  Hoffnungen;  es 
war  ein  Zufall,  dass  der  keineswegs  bedeutende  und 
unpraktische  Theoretiker  'Aräbl  das  Haupt  der 
Bewegung  wurde.  Im  Sommer  1881  erfolgte  ein 
neuer  Wechsel  im  Kriegsministerium,  und  im  Sep- 
tember wurde  die  Versetzung  ^Aräbi's  mitsamt 
seinem  Regiment  befohlen.  Das  führte  zu  neuen 
Beunruhigungen,  die  in  einer  zweiten  grossen  Mi- 
litärdemonstration vor  dem  'Abdinpalast  (9.  Sep- 
tember) ihren  Ausdruck  fand.  Der  Khediv  wurde 
zu  einem  Wechsel  des  Ministeriums  gezwungen 
und  die  Notabeinkammer  einberufen.  Als  Gegen- 
leistung verliessen  Anfang  Oktober 'Aräbl  und  seine 
kompromittierten  Kollegen  mit  ihren  Regimentern 
Kairo.  Wie  ein  Triumphator  durchzog  der  Volks- 
held "^Aräbi  die  Stadt  und  verliess  sie  mit  einer 
zündenden  Ansprache.  Aber  seine  Abwesenheit 
stärkte  trotzdem  die  Regierung  so  wenig  —  die 
tatsächliche  Macht  lag  nach  wie  vor  ausschliess- 
lich in  seiner  Hand  — ,  dass  man  beschloss,  ihn 
lieber  in  die  Regierung  aufzunehmen;  so  wurde 
er  am  4.  Januar  1882  Unterstaatssekretär  im  Kriegs- 
ministerium. Interventionsversuche  der  Mächte  und 
der  Kampf  um  das  Budgetrecht  der  Kammer  führten 
am  4.  Februar  zur  Bildung  eines  neuen  Ministe- 
riums unter  Mahmud  Samt,  dem  Vertrauensmann 
der  Nationalpartei,  der  'Aräbl  als  Kriegsministcr 
in  sein  Kabinet  berief.  Am  11.  April  wurde  ein 
türkisch-tscherkessisches  Komplott  gegen  "^Aräbi 
entdeckt  und  die  beschuldigten  Offiziere  zur  De- 
gradation und  Verbannung  nach  dem  Siidän  ver- 
urteilt. Diese  Verschwörung  bestand  aber  nach 
englischen  Quellen  ausschliesslich  in  der  Angst 
'Arilbi's,  dessen  Vorgehen  überhaupt  nur  aus  der 
Angst  vor  Strafe  nach  der  ersten  Meuterei  zu 
erklären  sei.  Kihmäl  auf  der  schiefen  Ebene,  sei 
er  durch  Angst  immer  weiter  gedrängt  worden. 
Wie  dem  auch  sei,  die  Bestätigung  tlcs  Urteils 
über  diese  türkischen  Ofliziere  durch  den  Khediven 
führte  zum  Konilikt  zwischen  diesem  und  dem 
Ministerium,  das  ohne  Wissen  des  Khediven  die 
Notabein  liericf.   Der  Khediv   ül)evantwortcte  die 


Sache  dem  türkischen  Sultan,  und  Frankreich  und 
England  veranstalteten  eine  Flottendemonstration 
in  Alexandrien  (20.  Mai),  da  sie  mit  diesem  Mi- 
nisterium nicht  verhandeln  wollten  und  für  die 
Sicherheit  der  Fremden  fürchteten.  Das  Ministerium 
musste  am  26.  Mai  demissionieren,  doch  schon  am 
28.  wurde  wenigstens  'Aräbl  auf  Wunsch  wei- 
tester Kreise  wieder  zum  Kriegsminister  ernannt. 

Die  allgemeine  Fieberstimmung,  die  durch  das 
verletzende  Auftreten  der  Mächte  und  besonders 
durch  die  Flottendemonstration  erzeugt  war,  kam 
am  II.  Juni  in  Alexandrien  zu  einer  Explosion. 
Eine  ganz  alltägliche  Schlägerei  wuchs  sich  aus  zu 
einem  blutigen  Exzess  mit  ausgesprochen  fremden- 
und  christenfeindlicher  Tendenz:  57  Europäer  und 
140  Ägypter  wurden  getötet.  'Aräbl  war  völlig 
unschuldig  an  diesem  Ereignis,  das  eine  fürchter- 
liche Panik  unter  den  Europäern  erzeugte,  die 
nun  Ägypten  in  Massen  verliessen.  Der  Schwer- 
punkt der  Ereignisse  lag  von  da  ab  in  Alexan- 
drien ,  wo  auch  der  Khediv  seine  Sommerresi- 
denz hatte. 

Da  die  Beziehungen  zu  den  Mächten  immer 
gespannter  wurden  und  eine  europäische  oder  tür- 
kische Intervention  sicher  zu  erwarten  war,  suchte 
'^Aräbl  das  Land  in  Verteidigungszustand  zu  setzen. 
Gegen  einen  Ausbau  der  Befestigungswerke  von 
Alexandrien  protestierte  England;  es  kam  zu 
einem  Ultimatum,  und  am  11.  Juli  zu  der  vor- 
her allen  Mächten  notifizierten  Beschiessung  von 
Alexandrien,  nachdem  die  französischen  Schiffe 
den  Hafen  verlassen  hatten.  Die  Truppen  räumten 
die  Stadt,  die  in  die  Hände  des  Pöbels  fiel  und 
verbrannt  wurde.  Diese  Ausschreitungen  wurden 
von  einem  gewissen  Sulaimän  Däwüd  Bey  Sämi 
geleitet,  der  behauptete  von  ''Aräbl  beauftragt  zu 
sein;  in  dem  späteren  Prozess  gelang  es  jedoch 
'^Aräbl  seine  Unschuld  zu  beweisen.  Nach  der 
Eroberung  Alexandrias  fiel  der  Khediv  in  die 
Hände  der  Engländer.  "^Aräbi  als  einziger  legiti- 
mer Vertreter  der  Regierung  organisierte  den 
Kampf;  am  2.  August  jedoch  proklamierte  er  sich 
zum  Vertreter  des  Sultans  und  nannte  den  Khe- 
div einen  Verräter.  Daraufhin  erklärte  ihn  der 
Khediv  am  9.  August  und  der  Sultan  am  15.  für 
einen  Rebellen.  Am  13.  September  wurde  "^Aräbl 
von  dem  englischen  Landungscorps  unter  Wolseley 
bei  al-Tell  al-kebir  geschlagen ,  'Aräbi  floh ,  fiel 
aber  am  15.  in  Cairo  in  die  Hände  der  Englän- 
der. In  dem  nun  folgenden  Prozess  wurde  er  zum 
Tode  verurteilt,  aber  zur  Verbannung  begnadigt. 
Er  wurde  nach  Ceylon  gesandt,  erhielt  aber  1901 
die  Erlaulmis  zur  Rückkehr. 

Je  nach  der  politischen  Stellung  des  Beurteilers 
wird  die  Ansicht  über  'Aräbi  und  die  ägyptische 
Revolution  verschieden  sein ;  englische,  französi- 
sche und  arabische  Quellen  widersprechen  sich  in 
allen  wichtigen  Punkten.  Tatsache  ist,  dass  die 
Misswirtschaft  unter  Ismä'^il  das  Land  in  den  Ban- 
krott hineingetrieben  hatte.  Die  Keorganisalionsver- 
suche  schienen  .Ägypten  völlig  in  die  Hände  der 
Europäer  und  Türken  zu  liefern.  Diese  rijcrAcu- 
gung  schuf  in  der  Oberschicht  der  Bevölkerung 
eine  tiefgehende  und  nicht  immer  gerecht  ab- 
wägende Missstimmung,  die  sich  /u  einer  grossen 
nationalen  Bewegung  auswuchs,  wie  man  in  Kuropa 
erst  viel  zu  spät  erkannte.  Sie  war  getragen  von 
den  Gebildelen ,  'ULimfi',  Ollu.icrcn  und  Bcam- 
ten;  sie  war  nicht  ausgcsproeiien  fanatisch-rcligitis, 
nicht  schlechthin  fremdcnfoindlicl»  ;  sie  richtete  sich 
aber  gegen  da:^  Ubermass  der  curopSischcn  Aus 
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beutung  und  gegen  die  Anmassung  der  türkischen 
Pashas.  Ihr  Losungswort  war :  Masr  Ii  U-Masriyln^ 
Ägypten  den  Ägyptern ! 

Die  nationale  Bewegung  fand  iliren  ersten  Aus- 
druclt  in  den  Unbotmässigkeiten  der  Armee.  Die 
erst  latente,  dann  aber  offen  gesuchte  Verbindung 
mit  dem  meuternden  Heere  sicherte  ihr  einen 
kurzen  Erfolg,  entzog  ihr  aber  zugleich  etwaige 
Unterstützung  Europas.  Man  sieht  aus  Lord  Cro- 
mers  Aufzeichnungen,  wie  England  jede  Anknüp- 
fung an  die  tatsächlichen  Machtverhältnisse,  die 
die  Militärrevolte  herbeigeführt  hatte,  schlankweg 
ablehnte  und  als  Voraussetzung  jeder  Reorganisa- 
tion die  Entfernung  der  Führer  der  Revolution 
und  Wiederherstellung  der  legitimen  Autorität 
forderte.  Es  lässt  sich  aber  nicht  bestreiten,  dass 
'Aräbi's  Machtstellung,  wenn  auch  ertrotzt,  durch 
die  staatliche  Autorität  offiziell  legitimisiert  war. 
Staatsrechtlich  wurde  er,  nach  Ansicht  eines  Fach- 
mannes, erst  nach  dem  Bombardement  von  Alexan- 
drien ein  Empörer,  als  er  sich  zum  Herrn  von  Ägyp- 
ten proklamierte.  Diese  politische  Auffassung  sowie 
das  ungestüme  Drängen  Frankreichs  (Gambetta, 
de  Freycinet)  veranlassten  England  zu  einer  Politik 
der  Intervention ,  die  notwendig  zur  Besetzung 
des  Landes  führen  musste;  diese  geschah  durch 
England  allein,  da  Frankreich  im  letzten  Augen- 
blick versagte. 

Litteratur:  Cromer,  Modern  Egypt^  I, 
1 74  ff. ;  W.  von  Grünau ,  Die  Staats-  und  völker- 
rechtliche Stellung  Ägyptens^  S.  133  ff. ;  Ancien 
juge  mixte  (van  ßemmelen),  VEgypte  et  V Eu- 
■rope\  W.  Blunt,  Secret  history  of  the  British 
Occupation  of  Egypt\  A.  Milner,  England  in 
Egypt\  Sallm  Khalll  al-Nakkäsh,  Misr  Ii  V- 
Misrtyin  (Alexandria,  1884),  IV — IX. 

(C.  H.  Becker.) 
'ARABISTAN,  „das  arabische  Gebiet",  die  heute 
fast  ausschliesslich  im  offiziellen  Gebrauche  befind- 
liche Bezeichnung  für  jene  persische  Landschaft, 
die  man  früher  zumeist  Khüzistän  nannte.  Nä- 
heres siehe  im  Artikel  khüzistän.  "^Arabistän  be- 
zeichnet bisweilen  auch  nach  persischem  Sprach- 
gebrauche die  arabische  Halbinsel. 

(Streck.) 

'^ARABKIR  ('ArabgIr),  d.  h.  „Eroberung  der 
Araber",  armenisch  "^Arabker,  Stadt  in  Tür- 
kisch-Armenien,  nördlich  von  Malätiya,  auf 
der  Strasse  von  Egin  nach  Malätiya,  unter  38° 
n.  Br.  und  3872°  ö.  L.  (Greenw.)  gelegen.  Die 
Stadt  erhebt  sich  in  einer  von  Basaltwänden  ein- 
geschlossenen Niederung  in  einiger  Entfernung 
vom  westlichen  Ufer  des  Euphrat  und  wird  von 
einem  Zuflüsse  des  letzteren ,  dem  'Arabkir-Su, 
bespült.  Das  Klima  von  "^Arabkir  ist  infolge  der 
hohen  Lage  rauh.  Hervorzuheben  sind  die  ausge- 
dehnten Obstgärten,  welche  die  Stadt  umgeben. 
Die  heutige  Ansiedlung  stammt  erst  aus  dem 
Anfange  des  XIX.  Jahrhunderts  und  zeigt  daher 
im  Äusseren  ganz  modernes  Gepräge;  früher  lag 
die  Stadt  1/2  Stunde  nördlicher  an  einem  Platze, 
der  noch  jetzt  Eski  Shehr,  „Altstadt",  heisst  und 
wo  sich  auch  noch  einige  Spuren  von  Bauwerken 
finden.  Die  Byzantiner  kennen  den  Ort  unter  dem 
Namen  Arabrakes;  hingegen  wird  er  von  keinem 
der  älteren  arabischen  Geographen  erwähnt,  wohl 
aber  mehrmals  in  der  von  Houtsma  (Leiden,  1902) 
edierten  Seldjiiken-Chronik  des  Ibn  Bibi  (schrieb 
um  680  =  1281).  "^Arabkir  ist  entschieden  im  Auf- 
blühen begriffen.  Die  Einwohnerzahl  berechnete 
Ainsworth   im  Jahre    1839   auf  8000  (darunter 


6000  Armenier),  während  der  einige  Jahre  früher 
reisende  britische  Generalkonsul  J.  Brant  6000 
Häuser  (4800  von  Türken,  1200  von  Armeniern 
bewohnt)  zählte,  was  auf  eine  höhere  Bevölke- 
rungszahl schliessen  lässt.  Taylor  notierte  im 
Jahre  1868  35  000  Einwohner.  Ein  grosser  Teil 
derselben,  speziell  die  armenischen  Familien,  leben 
von  Weberei  (Herstellung  von  Baumwollzeugen 
aua  englischem  Garn).  Alljährlich  steigen  auch  von 
den  Hochländern  von  "^Arabkir  und  Kharpüt  Scha- 
ren von  Emigranten  herab ,  um  ihr  Glück  in 
Stambul,  Diyärbekr,  Damaskus,  Aleppo  und  in 
den  Seestädten  zu  suchen;  besonders  in  Aleppo 
trifft  man  oder  traf  man  wenigstens  früher  fast 
in  jedem  Hause  einen  Diener  aus  '^Arabklr. 

Litteratur:  G.  le  Strange,  The  lands  of 
the  eastern  caliphaie  (Cambridge,  1905),  S.  II9; 
Hädjdji  KJialifa,  Djiliän  Numä  (Ubers,  von  M. 
Norberg;  Lund,  1818),  S.  624;  St.  Martin,  Me- 
moire histor.  et  geograph.  stir  V Armifiie  (Paris, 
1818),  I,  189;  Ritter,  Erdkunde^  X,  793 — 799; 
E.  Reclus,  Nouvelle  geographie  tmivers.^  IX, 
371;  J.   Brant,   im   Jour7i.  of  the  Roy.  Geo- 
graph.   Society    (1836),  VI,  202  ff. ;  Moltke, 
Briefe  über  Zustände  u.  .Begebenheiten  i7t  der 
Türkei  in  den  Jahren  iSjS — ^Sjg  (Berlin,  184,1), 
S.  357;  W.  Ainsworth,  Travels  and  Researches 
in  Asia   minor   etc.   (London,    1842),   II,  5; 
Taylor's  Bericht  im  Journ.  of  the  Roy.  Geo- 
graph. Society  (London,  1868).  (Streck.) 
■^ARAD   (Akzidens),  Korrelat  zu  Djawhar 
(Substanz),  heisst  alles,  was  in  irgend  einer  Be- 
ziehung einem  Subjekte  zukommt.  Die  Philosophen 
beschränken  den  Gebrauch  dieses  Terminus  haupt- 
sächlich auf  die  2. — 10,  Kategorie  des  Aristoteles, 
bei  den  „Mutakallim"  aber  findet  er  die  weitge- 
hendste Verwendung  für  alles,  was  nicht  Djawhar 
ist.  Als  Unterscheidungslehre  der  Mutakallim  wird 
besonders  hervorgehoben,  dass  sie,  aus  verschie- 
den angegebenen  Gründen,  leugnen,  ein  Akzidens 
könne  in  einem  anderen  Akzidens  subsistieren.  — ■ 
Vgl.  u.  a.  Dict.  of  techn.  terms,  S.  986  f. 

(t.  J.  DE  Boer). 
ARADA  (und  Arda;  a.),  die  Termite  (ter- 
mes  arda,  weisse  Ameise).  Unsere  noch  heute  sehr 
lückenhaften  Kenntnisse  über  diese  in  allen  heis- 
sen  Ländern  bis  zum  40°  n.  und  s.  B.  vorkom- 
mende Insektengattung  wurden  von  den  Arabern 
nahezu  erreicht,  wenigstens  soweit  es  sich  um  die 
Arten  handelte,  die  sich  innerhalb  des  Bereiches 
des  Islam  fanden.  Es  ist  die  in  Ägypten  in  we- 
nigen Arten,  häufiger  nilaufwärts  in  Nubien  und 
am  häufigsten  im  Sudan  auftretende  weisse  Ameise, 
die  von  den  arabischen  Schriftstellern  beschrieben 
wird.  Man  hatte  beobachtet,  dass  ein  Teil  der 
„weissen  Würmchen"  geflügelt  sei  und  zwar  nur 
zeitweilig  („nach  einem  Jahre",  Kazwini),  erkannte 
indes  den  Zusammenhang  dieser  Erscheinung  mit 
dem  Geschlechtsleben  der  Tierchen  noch  nicht. 
Das  gesellige  Leben  der  Termiten,  ihre  gemein- 
same Arbeit  an  den  kegelförmigen  Lehmbauten 
mit  zahllosen  Gängen,  ihre  Kämpfe  mit  den  Amei- 
sen und  vor  allem  die  Zerstörung  des  Holzes, 
durch  die  sie  zur  Landplage  werden,  waren  ge- 
nau bekannt.  Als  Schutzmittel  galten  Arsenik  und 
Rinderkot.  Die  Gefrässigkeit  und  Schädlichkeit  der 
Termite  war  sprichwörtlich,,  und  uralt  scheint 
der  Volksglaube  zu  sein,  der  in  den  Termiten 
Boten  des  Todes  erblickt.  Schon  im  Kor^än  (Süra 
34,  13)  verrät  den  Tod  Salomo's  der  „Erdwurm, 
welcher  seinen  Stab  zerfrass",  und  noch  heute  hört 
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man  in  Nordost-Afrika  sagen:  „Wenn  jemand  ster- 
ben soll,  dann  kommt  die  Arda;  das  weiss  sie  wohl". 
Litteratur:   KazwInI  (ed.    Wüstenf.),  I, 
428;  Damirl,  I,  24  (Jayakar's  Übers.  I,  39  f.); 
Hartmann,  Reise  des  Baron  Barnim^  S.  283 — 286, 
443,  643;  Brehm,    Tierlebcn  (3.  Aufl.,  1892), 
IX,  560  ff.  (Hell.) 
AL-A'RAF  (a.),  Flur,  von  "Urf  [s.d.];  Sürat 
al-Ä^räf  ist  der  Titel  der  7.  Süra. 

■^ARAFA  oder  "^Arafat,  berühmter  Wall- 
fahrtsberg  und  dabei  liegende  gleichnamige 
Ebene,  6  Stunden  östlich  von  Mekka.  Der  Berg, 
eher  ein  Granithügel  zu  nennen ,  hat  massige 
Dimensionen  und  erreicht  eine  relative  Höhe  von 
150  bis  200  Fuss.  Breite  Steinstufen  führen  an 
der  Ostseite  zum  Gipfel;  auf  der  60.  Stufe  erreicht 
man  eine  Plattform  mit  der  Kanzel,  von  welcher 
am  Nachmittage  des  9.  Dhu  '1-Hidjdja  (des  Tages 
von  "^Arafa)  eine  Khutba  (Predigt)  gehalten  wird. 
Auf  dem  Gipfel  befand  sich  früher  eine  nach 
Umm  Salima  (so  Ibn  Djubair,  ed.  de  Goeje,  S. 
173)  benannte  Kuhba^  welche  von  den  Wahhä- 
biten  zerstört  wurde.  Fromme  Muslime  sollen,  wie 
"^All  Bey  bezeugt,  nicht  weiter  vordringen,  als  bis 
zur  Plattform.  Der  Berg  wird  gewöhnlich  Djebel 
al-Rahma  (Berg  der  Gnade)  genannt.  Ein  anderer 
Name  soll  Iläl  gewesen  sein,  doch  ist  es  zweifel- 
haft, ob  mit  dieser  Bezeichnung  wirklich  der  Berg 
gemeint  war;  Wellhausen  sieht  darin  den  Namen 
des  Heiligtums  und  vielleicht  des  Gottes  selbst, 
der  in  vorislämischer  Zeit  hier  verehrt  wurde. 
Der  Berg  ist  abgebildet  bei  "^All  Bey  und  Burton ; 
siehe  die  Litteraturangaben.  —  Die  Ebene  '^Arafat 
breitet  sich  südwärts  vom  Berge  "^Arafat  aus  und 
wird  gegen  Osten  von  der  hohen  Gebirgskette 
von  Tä''if  begrenzt.  Sie  ist  mit  niederem  Mimosen- 
gesträuch bewachsen  und  wird  nur  an  einem  Tage 
(9.  Dhu  '1-Hidjdja)  durch  die  Pilger  belebt,  welche 
hier  ihr  Lager  aufschlagen,  um  den  vorgeschrie- 
benen Wtiküf  abzuhalten.  Vgl.  die  Abbildungen 
bei  Burckhardt  und  besonders  bei  Snouck  Hur- 
gronje,  Bilder  aus  Mekka^  xiil — xvi.  Dieser  Wu- 
küf^  die  Festversammlung,  findet  am  Nachmittage 
des  genannten  Tages  statt  und  dauert  bis  nach 
Sonnenuntergang.  Die  Anwesenden  legen  durch 
lautes  Laibai/ca-Rnfen^  durch  Beten  und  Kor^än- 
Rezitieren  von  ihrer  frommen  Andacht  Zeugnis  ab. 

Der  Ursprung  des  Namens  ''Arafa  ist  unbekannt. 
Die  Legende  erklärt  ihn  daraus,  dass  hier  Adam 
und  Eva,  nachdem  sie  aus  dem  Paradiese  vertrie- 
ben und  von  einander  getrennt  waren,  sich  wie- 
dererkannt hätten  f tc^ärafa doch  werden  von 
den  arabischen  Autoren  auch  andere  Etymologien 
ähnlichen  Gehalts  erwähnt. 

Litteratur:   Wüstenfeld,  Die  Cltrottikcn 
der  Stadt  Mekka  ^  I,  418  f.,  II,  89  u.  ö.;  Yäküt, 
Mji'-djam^  III,  645  f.;  ll)n  Djubair  (cd.  de  Gocjc), 
S.  168  f.;  Ibn  Batüta  (Paris),  I,  397  f.;  Burck- 
hardt, Travels  in  Arabia ;  Ali  Bey,  Travels^  I, 
67  ff. ;   Burton,   Pil^rimage   to   el-Medinah  and 
Meccah  (2.  Ausg.),  II,  214  ff.;  Snouck  Hurgronje, 
Het  Mekkaanschc  feest^  S.  141  ff. 
AL-'ARA^ISH,   franz.  L  a  r  a  c  h  e  ,  marokkani- 
sche Hafenstadt  an  der  atlantischen  Küste,  etwa 
70  km  S.W.  von  Tanger  und  133  km  N.W.  von 
FSs  (Fez),  unter  35"  13'  n.  Br.,  8°  28'  22"  w.  I,. 
(v.  Paris). 

Larache  erstreckt  sich  üljcr  die  Abhänge  eines 
das  linke  Mündungsufer  des  Wcd  Lukkos  helicrr- 
schendcn  Hügels  hin  und  ist  mit  einer  alten,  zin- 
nenbekrönlen,  auf  der  Landscite  durcli  die  Kasha, 


auf  der  Seeseite  durch  eine  Festung  geschützten 
Ringmauer  umgeben.  Die  Stadt  bietet  wenig  Inte- 
resse:  „Die  Strassen  sind  schmutzig,  die  Moscheen 
unbedeutend ;  die  kasba  ist  nur  mehr  ein  Trüm- 
merhaufen. Der  einzige  wirklich  malerische  Win- 
kel ist  der  Sukplatz  mit  dem  Bazar  und  Markt, 
umgeben  von  einem  weissen  Arkadenviereck"  (Au- 
bin,  Le  Maroc  d'' aicjourd'' hui^  2.  Aufl.,  S.  90). 
Die  Umgegend  ist  reich  an  Orangen-  und  Gra- 
natgärten, Olivenhainen  und  sogar  an  Weinbergen, 
die  den  Juden  der  israelitischen  Gemeinden  Nord- 
marokkos ihren  Wein  liefern.  Die  Nähe  von  Fäs 
und  die  Fruchtbarkeit  des  Lukkostales ,  dessen 
Triften  zahlreiche  »Viehherden  ernähren ,  geben 
Larache  immerhin  eine  gewisse  wirtschaftliche  Be- 
deutung. Der  Hafen  dient  als  Stapelplatz  für  den 
Transithandel  nach  Fäs  und  die  Ausfuhr  der  Pro- 
dukte des  Khlot  (Akhlät),  und  des  Gharb,  besonders 
der  nach  Frankreich,  England  und  Deutschland  ge- 
lieferten Wolle.  Die  Einfuhr  betrug  1901  5040000 
fr.,  die  Ausfuhr  1230000  fr.  Leider  haben  die 
Anschwemmungen  des  Lukkos  eine  Sandbank  ge- 
bildet, die  den  Hafen  für  Schiffe  starken  Tonnen- 
gehalts unzugänglich  und  das  Ausschiffen  während 
der  Hälfte  des  Jahres  sogar  gefährlich  macht.  Die 
Stadt  hat  gegen  5000  Einwohner,  darunter  2000 
Juden  und  etwa  200  Europäer,  zu  2^3  Spanier, 
eine  katholische,  von  den  spanischen  Franziska- 
nern geleitete,  und  eine  protestantische  Missions- 
station und  eine  Schule  der  AUiance  israelite. 

Larache  ist  an  die  Stelle  der  römischen  Kolonie 
Lixus,  des  alten  libysch-punischen  Lyx,  getreten. 
Diese  beiden  Orte  lagen  etwa  eine  Stunde  N.O. 
von  Larache,  ihre  Stätte  ist  noch  heute  durch  Rui- 
nen, von  den  Eingeborenen  "Shemmish"  genannt, 
bezeichnet.  —  Die  alte  Stadt  wird  von  arabischen 
Autoren  nicht  vor  dem  XIII.  Jahrhundert  erwähnt. 
Sie  wurde  wahrscheinlich  vom  Berberstamm  der 
Beni  "^Arüs  gegründet,  der  ihr  der  zahlreichen  Wein- 
berge der  Umgegend  wegen  den  Namen  'Arlsh 
mtä'  Ben!  '^Arüs  gab.  Der  Almoravidensultan  Ya'küb 
al-Mansür  baute  dort,  um  die  Mündung  des  Luk- 
kos zu  beherrschen,  eine  Festung.  Im  Jahre  1270 
bemächtigten  sich  die  andalusischen  Christen  der 
Stadt,  metzelten  die  männlichen  Einwohner  nieder 
und  schleppten  die  Frauen  in  die  Sklaverei.  Doch 
erholte  sie  sich  wieder  und  wurde  viel  von  ge- 
nuesischen und  venezianischen  Kaufleuten  besucht, 
die  Leinwand,  Seiden-  und  Glaswaren  einführten 
gegen  Ausfuhr  von  Wolle,  Leder,  Baumwolle  und 
Stoffen. 

Die  Lage  von  Larache  in  der  Nähe  der  Meer- 
enge von  Gibraltar  musste  notwendig  die  Begehr- 
lichkeit der  Christen  reizen.  Die  Portugiesen  ver- 
suchten nach  der  Besetzung  Arzilas  vergebens  dort 
eine  Niederlassung  zu  gründen.  Sie  bemächtigten 
sich  1477  einer  Insel  vor  der  Mündung  des  Flus- 
ses, musstcn  aber  bald  wieder  weichen,  nachdem 
die  Eingeborenen  die  Einfahrt  durcli  Baumstämme 
gesperrt  hatten.  Zum  Schulz  gegen  weitere  An- 
griffe baute  der  König  von  Fäs  in  Larache  eine 
Kasba,  die  500  Fussoldatcn  und  300  Reiter  bor- 
gen konnte.  Glücklicher  als  die  Portugiesen  waren 
(lie  S|)anier.  Nach  verschiedenen  fruchtlosen,  von 
Philipp  IL,  der  Laraehe  für  „wertvoller  als  gnnz 
Afrika"  erklärte,  angeknüpften  Verhandlungen  er- 
langten sie  1610  von  Mulianimed  al-S(jaikjj  al- 
Ma'nuin,  der  sie  als  Bundesgenossen  gegen  seinen 
Mitbewerber  al-Znidän  zu  gewinnen  suchte,  die 
Abtretung  des  Plat/es.  Der  Marquis  von  St.  Gcr- 
uiaiu  nahm  I.araciie  am  .14.  Nov.  lOto  in»  Namen 
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des  Königs  von  Spanien,  Philipps  III.,  in  Besitz.  I 
Die  spanische  Okkupation  dauerte  7g  Jahre.  Die 
Spanier  befestigten  die  Stadt  mit  grossem  Kosten- 
aufwand und  erbauten  dort  ein  Franziskanerldoster, 
doch  ohne  viel  Nutzen  davon  zu  haben,  weil  die 
Muslimen  fast  ununterbrochen  die  Stadt  blockier- 
ten. 1689  entschloss  sich  Müläi  Ismä'^Ü  „das 
Küstengebiet"  gänzlich  von  Christen  „zu  säubern" 
und  griff  Larache  mit  einem  Heer  von  16000 
Mann,  das  durch  Banden  „freiwilliger  Glaubens- 
streiter" verstärkt  wurde,  an.  Nach  fünfmonatli- 
cher Belagerung  musste  die  Stadt  am  II.  Nov. 
kapitulieren.  Einige  Offiziere  sowie  die  Geistlichen 
wurden  nach  Spanien  zurücljbefördert,  der  Rest 
.der  Besatzung  jedoch  den  Kapitulationsbedingun- 
gen entgegen  in  die  Gefangenschaft  abgeführt  und 
an  den  Bauten  von  Miknäs  beschäftigt.  Dann 
wurde  die  Stadt  durch  die  Djebäla  und  Rifioten 
neubevölkert  und  blieb  seitdem  im  Besitz  der 
Marokkaner,  war  aber  wiederholt  das  Ziel  von 
Flottendemonstrationen  der  christlichen  Mächte. 
1765  versuchten  die  Franzosen  einige  in  den 
Hafen  geflüchtete  Korsarenschiffe  zu  zerstören,  er- 
litten aber  eine  Schlappe  und  verloren  450  Mann. 
Nicht  glücklicher  war  1830  der  österreichische 
General  Bandiera  beim  Versuch  die  vor  der  Stadt 
ankernden  Überreste  der  marokkanischen  Flotte  in 
Brand  zu  stecken;  nach  schweren  Verlusten  musste 
er  zurückweichen.  Zuletzt  wurde  Larache  1860 
während  des  spanisch-marokkanischen  Krieges  von 
der  spanischen  Flotte  bombardiert,  die  aber  in- 
folge des  stürmischen  Wetters,  das  kein  sicheres 
.  Schiessen  gestattete,  wenig  Schaden  anrichtete. 

Li  1 1  e  7-  atur:  La  Primaudaie,  Villes  mariti- 
mes de  Maroc^  in  der  Rev.  Africaine^  1872, 
S.  460 — 47 1 5  P.  Castellanos,  Historia  de  Ma- 
ruecos  (Tanger,  1898),  Kap.  VI;  Meakin,  The 
Land  of  the  Moors^  S.  147 — 157;  R.  Leclerq, 
.  Monographie  economique  de  Larache  (^Bulleiin 
du  comite  de  PAfrique  franfaise.  Renseignemettts 
coloniaux)^  iQoSi  ^O'-  ii^is  (S.  453 — 469);  12!^'^ 
(S.  530,  533)  et  1906,  no.  2  (S.  43  -49);  vgl. 
auch  die  Litteratur  beim  Art.  Marokko. 

(G.  YVER.) 

ARAKAN,  die  nördlichste  Division  des  1826 
von  den  Engländern  eroberten  Hauptkommissa- 
jiats  Birma  in  Hinterindien.  Die  jetzige  Hauptstadt 
ist  Akyab,  die  frühere  war  Mrohaung  (englische 
Schreibweise  Myohaung).  Die  Einwohnerzahl  be- 
trug (1901)  762  102,  darunter  162  754  Muham- 
medaner. 

.  ARAL-SEE,  grosser  Binnensee  in  Mittelasien 
(russisch  „Aralskoe  more",  d.  h.  „ Aral-Meer"), 
der  nach  den  neuesten  Berechnungen  (1900 — 1902) 
67  962  qkm  bedeckt  (ohne  die  Inseln);  in  diesen 
See  münden  die  beiden  Hauptströme  von  Rus- 
.sisch-Turkistän,  der  Ämü-Daryä  [s.  d.]  und  der 
Sir-Daryä  [s.  d.].  Den  Alten  scheint  der  See  nicht 
bekannt  gewesen  zu  sein  ;  höchstens  lässt  sich  in  den. 
.widerspruchsvollen  Nachrichten  über  die  Maiotis 
in  Mittelasien  (es  wird  angenommen ,  dass  hier 
der  Name  des  Asowschen  Meeres  auf  den  Aral- 
See,  wie  der  Name  Tana'is  =  Don  auf  den  Sir- 
Daryä  übertragen  worden  sei)  und  über  einen 
„Oxischen  Sumpf"  (Oxiane  limne,  palus  Oxia- 
na;  bei  Ammianus  Marcellinus  palus  Oxia) 
eine  dunkle  Kunde  vom  Aral-See  erkennen.  In 
den  alten  chinesischen  Quellen  (seit  dem  II.  Jahrh. 
V.  Chr.)  wird  in  der  Gegend  des  Aral-See  nur  in 
ganz  allgemeinen  Worten  ein  „Nordmeer"  oder 
„Westmeer"  erwähnt.  Ebenso  undeutlich  ist  es, 


ob  der  vom  byzantinischen  Gesandten  Zemarchos 
(568  n.  Chr.)  erwähnte  See  (limne)  mit  dem 
Aral-See  identisch  sein  könnte. 

Ausführlichere  Nachrichten  finden  wir  bei  den 
arabischen  Geographen.  Vielleicht  wird  der  Aral- 
See  schon  von  Ibn  Khurdädhbeh  als  See  (buhaira) 
von  Kur  dar  (vgl.  Ämü-Daryä)  erwähnt.  Eine  Be- 
schreibung des  Sees  gibt,  ohne  ihn  zu  benennen,  Ibn 
.Roste  (Ende  des  III.  —  Anfang  des  X.  Jahrh.); 
der  See ,  in  welchen  der  Ämü-Daryä  mündete, 
soll  nach  ihm  80  (nach  Istakhri  und  den  späte- 
ren 100)  Parasangen  im  Umkreise  gehabt  haben. 
An  der  Mündung  des  Sir  (nach  Ibn  Hawkal  zwei 
Tagereisen  vom  „Neuen  Dorf" ,  arab.  al-Karya 
al-Hadltha,  pers.  Dih-i  naw,  turk.  Jeni-Kent,  des- 
sen Lage  durch  die  Ruinen  Djänkent,  etwa  22 
km  südwestlich  vom  heutigen  Kazalinsk,  bestimmt 
wird)  scheint  die  Küstenlinie  des  IV.  —  X.  Jahr^ 
hunderts  von  der  heutigen  wenig  verschieden  ge- 
wesen zu  sein.  Dasselbe  kann  wohl  auch  vom 
Südufer  behauptet  werden;  Mukaddasi  rechnet 
von  Mizdäkhkän  (gegenüber  Gurgändj  oder  dem 
heutigen  Kunya-Urgenc ,  2  Parasangen  vom  da- 
maligen rechten  Ufer  des  Ämü  gelegen)  2  Tage- 
reisen bis  Kurdar,  von  da  i  Tagereise  und  zwei 
Poststationen  {barid^  zu  2  Parasangen)  bis  Parä- 
tegln  (Barätegin  und  Farätegin  geschrieben)  und 
noch  I  Tagereise  bis  an  das  Seeufer.  Ob^  die 
jetzt  fast  ausgetrockneten  Seebecken  am  Cink, 
wie  der  Aibugir,  damals  mit  dem  Aral-See  ver- 
bunden gewesen  seien,  kann  nicht  entschieden 
werden;  eine  Verbindung  zwischen  dem  Aral-See 
und  dem  Sari-Kamish  ist  jedenfalls  nicht  vorhan- 
den gewesen ;  wer  von  Kh^ärizm  in  das  Land 
der  Pecenegen  reisen  wollte,  musste  (nach  Gar- 
dizi)  von  Gurgändj  den  Weg  zum  „Berge  von 
Kh^ärizm"  (dem  Cink)  und  von  da  durch  die 
wasserlose  Wüste  nehmen;  der  „See  von  Kh^ä- 
r  i  z  m"  blieb  rechts  von  diesem  Wege.  Al-Ista- 
khrl  und  die  späteren  Geographen  beschreiben 
den  „See  von  Kh^ärizm"  (Buhairat  al-Kh^ärizm) 
der  Wahrheit  gemäss  als  geschlossenen  Salzsee; 
nur  von  Mas'^udi  (bei  diesem  Autor  wird  der  See 
nach  der  Stadt  Djurdjänlya,  d.  h.  Gurgändj  be- 
nannt) wird  irrtümlich  eine  Verbindung  zwischen 
dem  Aral-See  und  dem  Kaspischen  Meere  ange- 
nommen. Im  Djahän-Näme  (Anfang  des  VII.  = 
XIII.  Jahrh.)  und  in  den  von  dieser  Quelle  ab- 
hängigen Werken  (darunter  bei  Djurdjäni,  gestor- 
ben 881  =  1476/1477)  wird  ausser  dem  Namen 
„See  von  Khwärizm"  noch  der  Name  „See  von 
Djand"  (Buhaira-i  Djand,  nach  der  bekannten  Stadt 
am  unteren  Lauf  des  Sir)  gebraucht. 

Vom  VII.  (XIII.)  bis  zum  X.  (XVI.)  Jahrhun- 
dert besitzen  wir  über  den  Aral-See  keinerlei 
Nachrichten  mit  Ausnahme  der  aus  schriftlichen 
Quellen  einer  früheren  Zeit  entlehnten.  Häfiz-Abrü 
{820  =  141 7)  behauptet  sogar,  dass  der  in  den 
„Büchern  der  Alten"  erwähnte  „See  von  Khwä- 
rizm" zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  vorhanden  gewe- 
sen sei.  Der  Ämü-Daryä  wurde  damals  allgemein 
als  Zufluss  des  Kaspischen  Meeres  betrachtet; 
auch  der  Sir  soll  sich  nach  einigen  Quellen  nicht 
mehr  in  den  Aral-See  ergossen  haben.  Schon  im 
VIII.  (XIV.)  Jahrhundert  lässt  der  Kaufmann  Badr 
al-Din  al-Rümi  (vom  Geographen  Ibn  Fadl  AUäh 
al-'^Omari  zitiert)  den  Sir  3  Tagereisen  unterhalb 
von  .  Djand,  „seine  Richtung  verändern" ;  nach 
Häfiz  Abrü  soll  sich  der  Fluss  mit  dem  Ämü  ver- 
einigt haben ;  im  Bäber-Näma  wird  behauptet,  dass 
der  Sir  sich  mit  keinem  anderen  Flusse  vereinige. 
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sondern  sich  im  Wüstensande  verliere.  Für  den 
Ämü  lassen  sich  diese  geographischen  Nach- 
richten durch  Berichte  über  historische  Ereig- 
nisse am  xmteren  Laufe  des  Flusses  bestätigen  (vgl. 
Ämü-Daryä);  für  den  Sir  sind  uns  keinerlei  solche 
Berichte  bel^annt.  Schon  von  Abu  '1-GhäzI  wird 
der  Aral-See  „Meer  des  Sir"  (Sir-Tenizi)  genannt ; 
darüber,  dass  der  Sir  den  See  jemals  nicht  er- 
reicht habe,  scheint  Abu  '1-Ghäzi  nichts  bel<;annt 
gewesen  zu  sein.  Der  Ämü  soll  nach  demselben 
Autor  erst  nach  980  (1572/1573)  wieder  den  Weg 
zum  Aral-See  gefunden  haben ;  ob  die  höchst  un- 
klaren Worte  im  Reiseberichte  des  Engländers 
Jenkinson  (1558  n.  Chr.)  auf  den  Aral  bezogen 
werden  können,  ist  nicht  sicher.  Das  Wort  „Aral* 
(türk.  „Insel",  hier  wohl  Bezeichnung  der  Delta- 
Insel)  wird  zuerst  bei  Abu  '1-Ghäzi  als  Name  des 
„Ortes,  wo  der  Fluss  in  den  See  mündete"  er- 
wähnt ;  davon  hat  später  der  See  (bei  den  Kir- 
ghizen  Aral-Tefiizi)  seinen  Namen  erhalten.  Im 
XII.  (XVIII.)  Jahrhundert  tritt  die  Delta-Insel 
Aral  mit  der  Hauptstadt  Kungrat  als  selbstän- 
diges Reich  auf,  welches  erst  von  Muhammed 
Rahim  Khan  (1221 — 1247  =  1806 — 1826)  wieder 
mit  Khiwa  vereinigt  worden  ist. 

In  russischen  Quellen  wird  der  Aral-See  zuerst 
in  der  sogenannten  „grossen  Karte"  (Anfang  des 
XVII.  Jahrhundert)  unter  dem  Namen  "Dunkel- 
blaues Meer"  (Sineye  more)  erwähnt  und  irrtüm- 
lich mit  dem  Kaspischen  Meere  in  Verbindung 
gebracht.  Denselben  russischen  Namen  fuhrt  der 
See  auf  der  Karte  zu  Witsen's  Noord-  en.  Oost- 
Tartarye  (erste  Ausgabe  vom  Jahre  1687).  Der 
Name  „Aralsko'e  more"  wird  in  russischen  Ur- 
kunden zum  ersten  Male  im  Jahre  1697  erwähnt. 
Auf  westeuropäischen  Karten  finden  wir  diesen 
Namen  schon  im  Jahre  1723  (bei  de  l'Isle) ;  doch 
behauptet  noch  der  Grieche  Bazilios  Batatzes,  wel- 
cher im  Jahre  1727  Mittelasien  bereiste,  die  erste 
Nachricht  über  den  See  nach  Europa,  gebracht 
und  dadurch  in  London  grosses  Aufsehen  erregt  zu 
haben.  Wissenschaftlich  ist  der  See  zuerst  durch 
die  Expedition  von  Butakow  und  Pospelow  (1847- 
1848)  aufgenommen  und  beschrieben  worden.  Die 
Annahme,  dass  der  Umfang  des  Sees  sich  in  histo- 
rischer Zeit  bedeutend  verringert  habe  (was  mit 
den  oben  angeführten  historischen  Nachrichten 
nicht  in  Einklang  gebracht  werden  könnte),  ist 
durch  das  mehrfach  beobachtete  Vordringen  der 
Küstenlinie  entstanden;  doch  wird  seit  etwa  20 
Jahren  beim  Aral-See  wie  bei  allen  Seen  in  Tur- 
kistän  ein  beständiges  Steigen  des  Seespiegels 
l)cobachtet;  überall  hat  das  Wasser  die  Küsten- 
linic  von  1847  wieder  erreicht,  an  manchen  Stel- 
len crhel)lich  überschritten.  Auch  für  die  vergan- 
genen Jahrhunderte  wird  wohl  ein  periodisches 
Ste  igen  und  Sinken  des  Seespiegels  angenommen 
werden  müssen,  wie  überhaupt  die  naturwissen- 
scliaftliche  Lehre  von  einem  raschen  Austrocknen 
der  Binnenländer  (Persien,  Turkistän  u.  a.)  durch 
das  Studium  der  arabischen  Geographen  unhalt- 
bar gemacht  worden  ist. 

Li  1 1  er  a  tnr:  In  den  Jahren  1900 — 1902 
ist  der  See  im  Auftrage  der  Kais.  Russ.  Geogr. 
Gcsellsch.,  Sektion  Turkistän,  von  L.  Berg  er- 
forscht worden  ;  vgl.  die  Berichte  darüber  in  den 
„Izw'estiya"  der  l)ctreifenden  Sektion,  Bd.  III, 
TasJikent  1902  (dazu  die  Zusamn\enstcllung  der 
historischen  Nachrichten  über  den  See  von 
W.  Barthold,  cl)d.  Bd.  IV  und  das  Referat 
darüber  in  den  Mitlcil.  <h-s  Scmiiuvs  für  oriciit. 
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Sprachen^  Westas.  Sttcd.,  VI,  216)  und  in  der 
Zeitschrift  „Zemlew'ed'enie"  für  1901.  Von 
demselben  Verfasser  ist  im  Jahre  1908  eine 
ausführliche  Monographie  über  den  Aral-See  in 
russischer  Sprache  (Titel  auch  deutsch :  Der 
Aral-See.  Versuch  einer  physisch-geographischen 
Mo7tographie')  erschienen.  (V/.  Barthold.) 
ARAR.  [Siehe  harar  ] 

ARARAT  (türkisch  Aghridagh,  Egridagh  ; 
armen.  Masik;  pers.  Küh-i-Nüh,  „Berg  des 
Noah"),  die  bedeutendste  Erhebung  des  ar- 
menischen Hochlandes.  Zwischen  44"  und 
45°  ö.  L.  (Greenw.)  und  unter  39°  40'  n.  B. 
baut  sich  das  Araratmassiv  fast  ohne  vermit- 
telnde Vorberge  über  der  flachen  Araxesebene 
auf,  die  es  in  einem  von  N.  O.  nach  S.  W.  ge- 
richteten Bogen  umzieht;  nur  nach  Westen  wird 
durch  verschiedene  Höhenzüge  (Sinak  genannt; 
vgl.  Dubois,  Voyage.,  III,  454)  eine  Verbindung 
mit  dem  Ab-  und  Bingöl-Dagh  hergestellt.  Die 
Araratgruppe  bedeckt  bei  einem  Umfange  von 
128  km.  eine  Fläche  von  1188  qu.  km.  Sie  kulmi- 
niert in  zwei  Gipfeln,  dem  grossen  Ararat  (5156  m.) 
im  N.W.  und  dem  kleinen  Ararat  (3916  m.)  im 
S.O.;  beide  Spitzen  verknüpft  ein  flach  gerunde- 
ter, schmaler  Sattel  (2687  m.)  von  13 — 14  km. 
Länge,  nach  einer  etwa  8  km.  unterhalb  desselben 
gelegenen  Quelle  Sardär  Bulagh  genannt.  Ein 
Pass  führt  über  diesen  Kamm.  Der  Ararat  über- 
trifft an  absoluter  Höhe  sämmtliche  Berge  Europas, 
und  mit  seiner  relativen  Höhe  von  4363  m.  auch 
die  meisten  berühmten  Riesen  der  übrigen  Erd- 
teile. Da  nämlich  das  Araxestal  bei  Aralykh 
nur  793  rf-  hoch  ist,  so  überragt  der  Ararat  seine 
Umgebung  viel  bedeutender  als  die  Kolosse  des 
Himalaya  und  der  südamerikanischen  Anden.  Von 
Norden  aus  gesehen  bietet  dieser  einzig  darstehende 
Monolith  vielleicht  das  grandioseste  landschaft- 
liche Gemälde  der  Welt. 

Der  grosse  Ararat  (Djebel  al-Härith)  hat  die 
Gestalt  eines  leicht  abgerundeten  Kegels;  von 
seinem  Gipfel,  der  eine  fast  kreisförmige,  nach 
allen  Seiten  steil  abfallende  Fläche  von  150 — 
200  Schritt  im  Umfange  bildet,  hängen  Schnee- 
felder und  Gletscher  1000  m.  tief  hinab.  Den 
nordöstl.  Abhang  des  grossen  Ararat  durchsetzt 
von  oben  bis  unten  ein  tiefer  Spalt  (das  Tal 
des  hl.  Jakob),  dessen  oberster  Teil  eine  ge- 
räumige, von  senkrechten  Felswänden  umschlos- 
senen Kessel  darstellt,  während  der  untere,  jetzt 
in  eine  Steinwüste  verwandelte  Teil  einst  besie- 
delt war  (Dorf  Arguri,  1737  m.,  und  St.  Jakobs- 
kloster). Der  kleine  Ararat  (Djebel  al-HuwairiLh) 
hat  eine  schöne  regelmässige  Spitz-Konusforni. 

Die  Erhellungsmassen  im  ganzen  Berciclic  Osl- 
armeniens  sind  vulkanischer  Natur;  das  gilt  auch 
von  der  Araratgruppe.  Das  furchtbarste  Erdbeben 
der  letzten  Jahrhundertc  ist  jenes  vom  20.  Juni 
1840,  welches  einen  gewaltigen  l?crgsturz  er/eugtc. 
Durch  diesen  wurde  eine  blühende  Ortschaft,  das 
uralte  Arguri  (altarmcn.  Akori;  vgl.  Ilübschmann, 
hn/ogerman.  Forsch.,  XVI,  364,  395)  mit  fast  allen 
Einwohnern  (ca.  1600),  das  3  km.  oberhalb  ge- 
legene kleine  Jakobskloster  mit  seinen  Mönchen 
und  die  heilige  Jakobsquclle  vcrniehtet. 

Das  ganze  .\raratgebiet  leidet  unter  einem  sehr 
empfindlichen  Wassermangel;  trotz  der  iviehlichen 
Schneedecke  gibt  es  am  /Vbhangc  des  grossen 
Ararat  nur  2  (Quellen  von  Bedeutung  (vor  allem 
die  schon  oben  erwähnlc  tjuelle  Si\rd!\r  Huln};li  = 
SlMtlh;\lten|uelle,   2290  ni.;  die  berilhmte  J:\kobs- 
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quelle  tritt  seit  1840  an  einer  anderen  Stelle 
hervor),  am  kleinen  Ararat  gar  keine.  Letzterer 
reicht  nicht  in  die  Region  ewigen  Schnees,  wohl 
aber  der  grosse  Ararat  (Schneegrenze  bei  4179  m. 
im  N.  und  3942  m.  im  S.). 

Die  grosse  Wasserarmut  bedingt  auch  eine  spär- 
liche Vegetation ;  von  einem  kleinen  Birkenbe- 
stande abgesehen,  charakterisiert  den  Ararat,  wie 
alle  armenischen  Gebrige,  ein  völliger  Waldmangel. 
Der  kargen  Flora  entspricht  die  arme  Fauna. 
Seit  dem  Untergange  der  menschlichen  Ansied- 
lungen  im  Jakobstale  ist  die  Araratgruppe  eine 
gänzlich  unbewohnte,  einsame  Wildnis.  Im  Mit- 
telalter waren  die  Verhältnisse  noch  ganz  anders. 
Der  arabische  Geograph  Istakhri  (ed.  de  Goeje, 
S.  191)  betont  ausdrücklich,  dass  es  auf,  dem 
Ararat  viel  Holz  und  Wild  gäbe ;  Mukaddasi  fügt 
hinzu,  dass  auf  den  Vorsprüngen  des  Ararat  über 
1000  Weiler  lagen.  Auch  der  armenische  Histo- 
riker Thomas  der  Arzrunier  (X.  Jahrh.)  hebt  den 
Reichtum  dieser  Gegend  an  Hirschen,  Wildschwei- 
nen, Löwen  und  wilden  Eseln  hervor;  vgl.  dazu 
Thopdschian  in  den  Mitteil,  des  Semin.  f.  Orient. 
Sf  rächen  in  Berlin.^  1904,  Abteil.  II,  S.  150. 

Die  erste  erfolgreiche  Besteigung  des  grossen 
Ararat  wurde  von  dem  Dorpater  Professor  Friedr. 
Parrot  am  9.  Okt.  1829  ausgeführt.  Seitdem  ist 
er  über  20  Mal,  zumeist  von  Aralykh  am  Nord- 
fusse  aus,  erstiegen  worden  (vgl.  dazu  die  Über- 
sicht von  Rickmer-Rickmers  in  der  Zeitschr.  d. 
Deutsch-Österr.  Alfenver..^  XXIV,  S.  315),  so  z.  B. 
1834  und  1843  von  Antonomoff,  1845  ^01^  Wagner 
und  Abich,  1856  von  Stuart  und  Monteith,  mehrmals 
von  dem  bekannten  Kaukasusforscher  Radde.  Eine 
der  interessantesten  Besteigungen  unternahm  1850 
zum  Zwecke  der  kaukasischen  Triangulation  der 
russische  Oberst  Chodsko ;  er  erklomm  beide  Gip- 
fel und  brachte  auf  dem  grossen  Ararat  fast  eine 
Woche,  mit  Messungen  beschäftigt,  zu. 

Seit  den  letzten  russisch-persischen  Kriegen, 
bildet  der  Ararat  den  gigantischen  Grenzstein 
dreier  rivalisierender  Mächte ;  in  die  Bergmasse 
desselben  teilen  sich  Persien,  Russland  und  die 
Türkei  in  der  Weise,  dass  am  Ostfusse  des  klei- 
nen Ararat  das  persische  Gebiet  (Ädharbaidjän) 
beginnt,  die  Nordseite  mit  den  Hauptgipfeln  zu 
Russland  gehört  und  die  Südseite  türkisch  ist. 

Über  die  sich  an  den  Ararat  knüpfenden  Sagen 
s.  den  Art.  AL-njüDl  (Djebel). 

Li  1 1  er  a  tur:  K.  Ritter,  Erdkunde.^  X,  77, 
273,  343— 345,.  356— 386,  479—514;  Reclus, 
Nouv.  geogr.  univers.^  VI,  247 — 252;  H.  Abich, 
Geolog.  Forsch,  in  den  kaukasischen  Ländern 
(Wien,  1882  ff.),  II,  451  ff.  (u.  ö.);  Ivanoviski, 
Der  Ararat  (Moskau,  1897,  russ.);  G.  le  Strange, 
The  lands  of  the  eastern  caliphate  (Cambridge, 
1905),  S.  182;  Yäkflt,  Mii^d^ani.^  II,  183;  779. 
Vgl.  für  die  wichtigere  armenische  Reiselitte- 
ratur,  die  Bibliographie  beim  Art.  Armenien, 
Abschnitt  IV.  Für  den  Ararat  sind  noch  spe- 
ziell hervorzuheben:  Parrot,  Reise  zum  Ararat 
(Berlin,  1834),  I,  138  ff.;  F.  Dubois  de  Mont- 
pereux,  Voyage  autour  du  Caucase  etc.,  en 
Georgie.^  Armenie  etc.  (Paris,  1839  ff.),  III,  358 — 
488;  M.  Wagner,  Reise  nach  dem  Ararat  (Stutt- 
gart, 1848,  S.  163—186  (und  oft.);  H.  Abich, 
Geognost.  Reise  zum  Ararat  in  den  Monatsber. 
der  Verhandl.  der  Gesellsch.  f.  Erdk.  (Berlin, 
1 846/1847),  N.  F.,  Bd.  IV,  und  im  Btdlet.  de 
la  Societe  de  Geogr.  (Paris,  185 1),  4.  Ser.,  Bd. 
I;  derselbe.  Die  Ersteigung  des  Ararat  (St.  Pe- 


tersburg, 1849) ;  Parmelee,  Life  among  the  mounts 
of  Ararat  (Boston,  1868);  D.  W.  Freshield, 
Travels  in  the  Central-Caucasus  and  Bashan 
(London,  1869);  M.  v.  Thielmann,  Streif züge 
im  Kaukasus.^  in  Persiefi  etc.  (Leipzig,  1875), 
S.  152  ff.;  J.  Bryce,  Transcaticasia  and  Ararat 
(London,  1877;  4.  Aufl.,  1896);  E.  Markoff, 
Eine  Besteig,  des  grossen  Ararat  (im  Ausland.^ 
1889,  S.  244  ff.);  J.  Leclerq,  Voyage  au  mont 
Ararat  (Paris,  1892);  Seidlitz,  Pastuchow's 
Besteig,  des  Ararat  im  Globus.,  LXVI  (1894), 
S.  309  ff. ;  Rickmer-Rickmers,  Der  Ararat  in 
der  Zeitschr.  des  Deutsch-Osterr.  Alpenver.., 
XXVI  (1895);  M.  Ebeling,  Der  Ararat.,  ebenda., 
XXX  (1899),  S.  144—163  (gibt  S.  162/163 
auch  einige  bibliographische  und  kartographische 
Nachweise).  (Streck.) 
ARAS,  der  Araxes  der  Alten,  bekannter 
Fluss.  [Siehe  al-rass.] 

ARBAB  (a.),  Plur.  von  Rabb  [s.  d.]  ' 
'^ARBAN,  Ruinenstätte  in  Mesopota- 
mien, am  westlichen  Khäbür-Ufer ,  südlich  vom 
lOjabal  "^Abd  al-'^AzIz,  unter  36°  10'  n.  B.  und 
40°  50'  ö.  L.  (Greenw.).  Die  Reste  der  alten  Stadt 
schlummern  unter  mehreren  Hügeln,  nach  deren 
einem  der  Platz  auch  Teil  ^Adjäbe  genannt  wird. 
H.  A.  Layard  fand  hier  mehrere  geflügelte  men- 
schenköpfige  Stiere ,  Erzeugnisse  der  mit  der 
alt-babylonischen  nahe  verwandten  genuin  meso- 
potamischen  Kultur.  '^Arbän  deckt  sich  wahr- 
scheinlich mit  dem  Gar  (Sha)-dikanna  der  Keilin- 
schriften. In  der  späteren  römischen  Periode  be- 
sass  die  Stadt,  damals  Arabana  genannt,  besonders 
militärische  Wichtigkeit  als  Hauptstation  auf  der 
Grenzlinie  nach  dem  Partherreiche  hin.  Auch  in 
der  arabischen  Zeit  spielte  "^Arbän  als  Zentrum 
des  Khäbür-Gebietes  und  als  Stapelplatz  der  im 
Khäbür-Tale  gebauten  Baumwolle  eine  bedeutende 
Rolle.  Geographen  (vgl.  z.  B.  Yäküt,  s.  v.  '^Arabän) 
und  Historiker  erwähnen  es  häufig  als  blühende 
Stadt.  Die  Zeit  ihrer  Zerstörung  ist  unbekannt; 
vielleicht  erfolgte  sie  durch  die  mongolische  In- 
vasion unter  Timur. 

Litteratur:  K.  Ritter,  Erdkunde.,  XI,  271; 
H.  A.  Layard,  Niniveh  und  Babylon  (deutsch 
von  Zenker),  S.  208  ff. ;  M.  von  Oppenheim, 
vom  Mittelmeer  zum  persischen  Golf  (Berlin, 
1900),  II,  19 — 21  und  derselbe  in  A&c  Zeitschr. 
d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde.,  XXXVI  (1901), 
S.  69  ff. ;  Streck,  in  der  Zeitschr.  f.  Assyrio- 
logie  XVIII,  190;  G.  le  Strange,  The  lands  oj 
the  eastern  Caliphate  (Cambridge,  1905),  S.  97. 

[Streck.] 

ARCHIDONA,  alte  Stadt  in  Südspanien, 
deren  antiker  Name  jedoch  nicht  feststeht,  in  der 
Nordostecke  der  heutigen  Provinz  Malaga  im  Quell- 
gebiet des  Guadalhorce,  zwischen  Antequera  und 
Loja  (am  Genil),  mit  gooo  Einwohnern.  Bei  den 
Arabern,  die  es  bald  nach  der  ersten  Schlacht  711 
einnahmen,  hiess  es  ArdjidhSna  und  Arshi- 
dhöna  (Yäküt,  I,'  195  ürdjudhüna  und  I,  207 
Urshudhüna).  Es  war  lange  Hauptstadt  der  ber- 
gigen Provinz  Rejjo  (gleich  der  heutigen  Provinz 
Malaga),  spielte  bei  der  Rebellion  des  Renegaten 
'^Omar  b.  Hafsun  (mit  dessen  Hauptfeste  Bobastro) 
um  888  eine  Rolle  und  später  wieder  als  Grenz- 
festung des  Königreichs  Granada  bis  zur  Ein- 
nahme durch  den  Ordensgrossmeister  von  Cala- 
trava  143 1. 

Litteratur:  Dozy,  Rccherches  sur  Phistoire 

et  la  litterature  de  PEspagne  (3.  Ausg.)  I,  31 7  ff. ; 
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ders.,  Histoire  des  Musulmans  cV Espagne^  II, 
35,  181,  202;  Madoz,  Diccionario  geogr&phico- 
estadistico-histbrico^  II,  494 ;  Simonet,  Desci-ipcion 
del  Keino  de  Granada  (2.  Ausg.)  124;  ders. 
Historia  de  los  Mozärabes^  S.  928. 

(C.  F.  Seybold.) 
ARCHITEKTUR.  Die  Hauptformen  der 
islamischen  Kultgebäude  (syro-ägypti- 
sche  Schule). 

Moscheen.  —  Die  Moschee  stammt  aus  den 
Anfängen  des  Islam.  Die  Einfachheit  des  islami- 
schen Kults  gestattete  einen  einfachen  Grundriss, 
der  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Hidjra 
eine  feste  Gestalt  annahm :  ein  grosser,  viereckiger 
Hof  {Sahii)^  ringsum-  Säulenhallen  {^Riwälf)^  deren 
flaches  Dach  (Sakf)  auf  Bogenreihen  {Täli)  mit 
Säulen  QAinüd)  aus  Stein  {Hadjar')  oder  Pfeilern 
i^Ruk/i)  aus  Ziegeln  {Lib/i)  ruht.  Der  Ursprung 
dieses  Grundrisses  ist  in  verschiedenen  älteren 
Bautypen  (altägyptischer  Tempel,  altpersischer  Pa- 
last, griechische  Agora,  christliche  Basilika)  ge- 
sucht worden.  Da  die  ältesten  Anlagen  entweder 
verschwunden  oder  nachträglich  umgebaut  worden 
sind,  wird  diese  Frage  nur  durch  Ausgrabungen 
und  genaue  Sichtung  des  Quellenmaterials  über 
die  ersten  Moscheen  einigermassen  gelöst  werden 
können.  Nach  den  neuesten  Forschungen  in  Sä- 
marrä  spielt  hier  neben  Arabien  und  Syrien  auch 
Mesopotamien  als  die  Residenz  der  'Abbäsiden 
eine  wichtige  Rolle. 

Wie  die  Kirche  so  ist  auch  die  Moschee  orien- 
tiert und  zwar  auf  Mekka  {Kibla  „Richtung  nach 
Mekka"),  wohin  die  Muslime  sich  einer  Kor^än- 
vorschrift  gemäss  beim  Gebet  wenden.  Die  abso- 
lutie  Orientierung  der  Moschee  hängt  also  von 
der  geographischen  Lage  ab.  In  Syrien  ist  die 
Moschee  nach  Süden,  in  Kairo  nach  Osten  oder 
vielmehr  nach  Ost-SüdOst  gerichtet.  Um  die  Menge 
der  Gläubigen  zu  fassen,  erweitert  sich  die  Säu- 
lenhalle an  der  Kiblaseite  und  gestattet  eine  grös- 
sere Anzahl  von  Schiffen  als  die  drei  übrigen 
Hallen.  Sie  heisst  al-Twän  al-kibli  „die  orientierte 
Halle" ,  vulgär  Liwän  kibli  oder  kurz  Liwän. 
Dieses  Sanktuarium  ist  oft  durch  ein  Gitter  aus 
durchbrochenem  Holz,  die  MaksUra^  in  zwei  Hälf- 
ten geteilt.  Es  enthält  auf  der  Hofseite  das  Po- 
dium (^Dikka)  im  die  Moscheebeamten,  welche  die 
Worte  des  Imäm  wiederholen  {Muballig/i).  Im  Hin- 
tergrund des  Sanktuariums  öffnet  sich  die  Gebets- 
nische {A'ibla^  Mihrab\  welche  die  Richtung  nach 
Mekka  anzeigt;  daneben  befindet  sich  die  Kanzel 
{Minbar)^  von  wo  der  Imäm  und  der  Prediger 
{^Khardi)  das  Gebet  und  den  Gottesdienst  leiten. 

Diese  Anordnung  bietet  augenfällige  Ähnlichkei- 
ten mit  derjenigen  der  ältesten  Kirchen.  Der  von 
Säulenhallen  umgebene  Hof,  dessen  Mittelpunkt 
das  Wasserbecken  {Mufä^)  einnimmt,  erinnert  an 
das  Atrium,  das  ebenfalls  von  Säulenhallen  ein- 
gefasst  und  mit  einem  Wasserbecken  für  die 
Waschungen  versehen  war.  Das  Sanktuarium  ent- 
spricht dem  Hauptteil  der  Kirche.  Das  Gitter  ist 
eine  Art  Chorschrankc,  der  Mihräb  eine  Art  ver- 
kleinerter Apsis.  Das  Minaret  (/Ar//'??^7i',  Ma\JJiaiia') 
endlich,  vielleicht  dem  Glockenturm  nacligebildet 
und  mit  Galerien  für  den  Gebetsruf  (^Adhä/i)  ver- 
sehen, wird  zum  äusseren  sichtbaren  Zeichen  der 
Moschee.  Wie  der  ursprüngliche  Glockenturm  hat 
es  keinen  bestimnilcn  Platz  und  erhclit  sich  bald 
in  einem  Winkel,  bald  an  einer  Seite  des  Ge- 
bäudes. Diese  i'ilinlichkciten  erklären  sich  leicht. 
Die  uiusliMiischeu  l'",rohcrer,  die  bei  den  Besiegten 


eine  viel  weiter  vorgeschrittene  Kunst  vorfanden, 
eigneten  sich  dieselbe  an  und  verwandelten  zu- 
nächst eine  grosse  Anzahl  von  Kirchen  in  Moscheen. 
Das  gilt  z.  B.  von  zwei  berühmten  Gebäuden,  der 
grossen  Moschee  von  Damaskus  und  der  Moschee 
al-Aksä  von  Jerusalem,  die  auf  den  ersten  Blick 
ihren  christlichen  Ursprung  verraten. 

Stil  und  Baumethoden  ändern  sich  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht,  namentlich  in  der  Wahl 
des  Materials,  in  den  Portalen,  Fassaden  und 
Minareten,  im  Profil  der  inneren  Bogen  und  in 
der  Ausschmückung.  Doch  bleibt  der  Grundriss 
der  Moschee  derselbe  bis  zur  osmanischen  Er- 
oberung. 

Der  klassische  and  ursprüngliche  Name  der 
Moschee  ist  Masdjid^  „Prosternierungsort".  Der 
Kor'än  kennt  keinen  andern  Ausdruck,  und  die 
älteren  Schriftsteller  bezeichnen  damit  jede  Moschee, 
sie  sei  gross  oder  klein.  Ums  vierte  Jahrhundert 
der  Hidjra  aber  teilt  sich  die  Moschee  dank  den 
Fortsehritten  der  Kultur  und  Architektur  gewisser- 
massen  in  zwei  Arten.  Die  grosse  Moschee,  die- 
jenige nämlich,  wo  die  Versammlung  der  Gläu- 
bigen { Djam'ifä)  dem  Freitags  (Z)/«/«^a)-Gottes- 
dienst  beiwohnt,  erhält  den  Namen  Alasdjid  al- 
DJamÖL'a^  Masdjid  Ii '' l-Djtim'^a  oder  Masdjid  djämi'^. 
Schon  bald  sagt  man  ganz  kurz  al-Djämi^^  „die 
grosse  Moschee".  Der  Ausdruck  Masdjid  bezeich- 
net seitdem  die  Moscheen  zweiter  Klasse,  deren 
Zahl  sich  nach  und  nach  vermindert.  Nur  die 
grossen  Moscheen  von  Mekka,  Medlna  und  Jeru- 
salem {al-Aksß)  heissen  noch  weiter  Masdjid^  weil 
die  Überlieferung  ihnen  dem  Kor'än  gemäss  jenen 
Namen  beilegt  und  dieser  daher  volkstümlich  ge- 
blieben ist. 

Diese  Entwicklung  der  Ausdrücke,  die  man  bei 
den  Autoren  verfolgen  kann,  spiegelt  sich  auch 
in  den  Inschriften  wieder,  die  genaue,  amtliche 
und  datierte  Urkunden  darbieten.  Die  grosse 
Moschee  des  Ahmad  ihn  Tnlün,  zu  Kairo  265(879) 
erbaut,  führt  in  ihrer  Widmungsinschrift  noch  den 
Namen  Masdjid.  Dagegen  heisst  die  ebenfalls  in 
Kairo  befindliche,  zwei  Jahrhunderte  später,  485 
(1092)  erbaute  Moschee  des  Nilmessers  in  den 
drei  Texten  ihrer  Gründungsurkunde  Djämi'^. 

M  ad  rasen.  —  Die  Fätimidenkhallfen  verbrei- 
teten zwar  in  Ägypten  und  Syrien  die  shfitischc 
Lehre,  änderten  aber  den  Grundriss  der  Moschee 
nicht ;  man  findet  ihn  namentlich  bei  den  von 
ihnen  erbauten  Moscheen  in  Kairo  wieder.  Aber 
schon  zur  Fätimiden-Zeit  führten  die  Bewegung 
der  religiösen  Ideen  und  die  durch  die  Mongolen- 
einfälle  und  die  Zerstückelung  des  Khalifats  von 
Baghdäd  geschaffene  politische  Lage  im  iskimi- 
schen  Orient  eine  orthodoxe  oder  sunnitische  Reak- 
tion herbei,  die  sich  besonders  gegen  die  ^alidi- 
schen  oder  shi'^itischen  Sekten  und  Dynastien 
richtete.  Diese  religiöse  (ash'arilischc)  und  poli- 
tische (sunnitische)  Reaktion  rief  auf  allen  Ge- 
bieten der  Kultur  eine  Reihe  von  Reformen  her- 
vor. Eine  der  wichtigsten  war  die  Ausgestaltung 
der  Madrasa.  In  Khoräsän  zu  Beginn  des  IV. 
Jahrhunderts  der  Hidjra  entstanden,  war  die  Ma- 
drasa  anfangs  eine  einfache  Privatschiile  religitiscr 
Wisscnschaflen,  d.  Ii.  der  Tr.idition,  Exegese  und 
Rechtswissenschaft  nach  sunnilisehcin  Ritus.  Im 
V.  (XI.)  Jahrhundert  aber  machten  die  ScldjO- 
Ijensultane  von  li.ighilitd,  n.ichdcn»  sie  die  mäch- 
tigen Vasallen  des  -.Vbbäsidon-Khixlifats  und  die 
oflizielen  Beschützer  des  Sunnitentums  und  .'Vsh'«- 
rltismus  gewonlon    waren,  aus  der  Madrasa  eine 
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staatliche  Anstalt,  dazu  bestimmt,  eine  Elite  von 
Beamten  für  alle  Zweige  der  Verwaltung  heran- 
zubilden. Seitdem  war  die  Madrasa  ein  mächtiger 
Herd  religiöser  und  politischer  Propaganda,  die 
Schule  des  offiziellen  Sunnitentums  und  sozusagen 
ein  Regierungsprogramm.  In  dieser  Form  wurde 
sie  im  VI,  (XII.)  Jahrh.  von  den  sunnitischen. 
Dynasten,  namentlich  von  Nur  al-Dln  in  Syrien, 
sodann  von  Saläh  al-Din  (Saladin)  in  Ägypten 
eingeführt. 

Ist  die  Madrasa  durch  ihre  Eigenart  und  ihren 
Zweck,  ihren  Ursprung  und  ihre  Geschichte  von 
der  Moschee  verschieden,  so  unterscheidet  sie  sich 
von  ihr  auch  durch  ihre  Anlage.  Als  Saläh  al- 
Din  sie  nach  Ägypten  verpflanzt,  steht  ihr  Grund- 
riss  bereits  fest:  ein  kleiner,  viereckiger,  nicht- 
überdachter  Hof  (Sahn  oder  Kä'^aJ^  von  vier 
hohen  Mauern  und  vier  Sälen  (Liwän)  umschlos- 
sen; letztere  bilden  zusammen  ein  griechisches 
Kreuz  und  öffnen  sich  nach  dem  Hof  zu  mittelst 
eines  hohen  ßogens  C^Akd)-^  ausserdem  sind  in 
die  Aussenwinkel  des  Gebäudes  Wohnhäuser  für 
das  Beamtenpersonal  und  die  Dienerschaft  der 
Anstalt  eingebaut.  Dieser  symmetrische,  vierteilige 
Grundriss  passt  vortrefflich  zur  vierfachen  Ma- 
drasa, d.h.  zu  den  Schulen  der  vier  sunnitischen 
Hauptriten  (hanafi^  shäß'i^  inäliki^  ha/tballj.  Je- 
der Ritus  richtet  sich  in  einem  der  vier  Liwäne 
ein,  wie  die  Inschriften  der  grossen,  764  (1363) 
in  Kairo  erbauten  Madrasa  des  Sultan  Hasan  be- 
zeugen. Jener  Grundriss  scheint  in  Syrien  entstan- 
den zu  sein.  Er  begegnet  uns  schon  bei  einem 
merkwürdigen  syrischen  Denkmal,  dem  Kasr  von 
"■Amman,  der  viel  älter  ist  als  die  syro-ägyptischen 
Madrasen.  Wie  der  Bauplan  der  Moschee  so  ver- 
bindet er  Elemente  verschiedener  Herkunft.  Die 
Liwäne  sind  nach  persischer  Art  (Säsänidenpa- 
läste)  gewölbt,  aber  ihre  kreuzförmige  Lage  um 
einen  Hof  als  Mittelpunkt  erinnert  an  den  sym- 
metrischen, zweiachsigen  Grundriss  einiger  byzanti- 
nischen und  syrischen  Kirchen,  mit  dem  der  Bau 
des  Kasr  auch  noch  in  manchen  architektonischen 
Einzelheiten  übereinstimmt. 

Wie  die  Moschee  so  ändert  auch  die  Madrasa 
Stil  und  Baumethode  von  Geschlecht  zu  Geschlecht. 
So  haben  ihre  Liwäne  bis  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts Tonnengewölbe  (Kab%u  oder  '^AkdJ  aus 
Ziegeln  (Libn)^  nach '^irakischer  und  byzantinischer 
Art  (in  stehenden  Ringschichten).  Die  letzte  grosse 
gewölbte  Madrasa  Kairos  ist  die  788  (1386)  von 
Sultan  Barkük  erbaute.  Dann  werden  die  Gewölbe 
durch  ein  flaches  Dach  (Sakf)  aus  Holz  (Khashab) 
und  durch  Zimmerdecken  ersetzt,  deren  reiche, 
vielfarbige  Verzierung  einen  tiefen  Verfall  in  der 
Baukunst  kaum  verbirgt.  Das  einzige  Gewölbe- 
stück, das  sich  behauptet,  ist  der  den  Eingang 
der  vier  Liwäne  auf  der  Hofseite  überspannende 
Bogen,  aus  Quadersteinen.  Unter  all  diesen  Ver- 
änderungen jedoch  bleiben  Grundriss  und  Eintei- 
lung der  Madrasa  bis  zur  osmanischen  Eroberung 
dieselben. 

Die  sunnitische  Reaktion  Hess  einige  der  Ma- 
drasa verwandte  Anstalten  entstehen,  namentlich 
die  Dar  al-Hadtth^  „die  Schule  der  (sunnitischen) 
Überlieferung".  Da  jedoch  diese  Anstalten  nicht 
dieselbe  politische  Bedeutung  hatten,  spielten  sie 
nur  eine  untergeordnete  Rolle,  ohne  eine  neue 
Bauart  zu  begründen,  vielmehr  übernahmen  sie 
als  blosse  Abarten  der  Madrasa  deren  Grundriss. 

Unter  den  Aiyübiden,  die  ein  abermaliges  Vor- 
dringen shi'^itischer  Lehren  zu  befürchten  hatten, 


bewahrte  die  Madrasa  den  Charakter  einer  staat- 
lichen Anstalt  mit  politischen  Tendenzen.  Ihr 
erster  Erfolg  war  die  Zerstörung  der  fätimidischen 
Schule ,  der  Dar  al-^Ibn ,  einer  Art  Akademie 
eklektischer  Richtung,  wo  man  die  von  den  Per- 
sern und  den  alten  Griechen  ererbten  Wissen- 
schaften dozierte.  Der  Sunnitismus  aber  bekämpfte 
nicht  nur  die  shi'^itischen  Sekten ,  nachdem  die 
Kreuzzüge  in  dem  lateinischen  Königreich  Jeru- 
salem ihm  noch  einen  andern  Gegner  geschaffen 
hatten.  Saläh  al-Din  und  seine  Nachfolger,  durch 
das  Lehnswesen  und  die  politische  Dezentralisa- 
tion gehindert,  hatten  jenes  Reich  geschwächt, 
ohne  es  zu  zerstören.  Dies  vollbrachte  erst  Bai- 
bars. Auf  den  Trümmern  der  aiyiibidischen  Feu- 
dalherrschaft gründet  er  das  Mamlükenreich,  einen 
zentralisierten,  durch  eine  reguläre  Armee  geschütz- 
ten und  von  oben  bis  unten  mittelst  einer  Beam- 
tenhierarchie regierten  Staat.  Mit  Hülfe  dieses 
mächtigen  Hebels  stürzt  er  mit  einem  Schlag  das 
lateinische  Königreich  und  die  Festungen  der 
Assassinen,  das  letzte  Bollwerk  der  shfitischen 
Häresie  in  Syrien.  Dann  gibt  er  seinem  Ansehen 
in  den  Augen  des  muslimischen  Volkes  die  nötige 
Weihe,  indem  er  zu  Kairo  die  Überreste  des  1258 
durch  Hulaghu  gestürzten  Khalifats  von  Baghdäd 
sammelt.  Indem  er  auf  diese  Weise  zu  seinem 
Vorteil  den  Dualismus  der  geistigen  und  weltli- 
chen Macht  wiederherstellt,  knüpft  er  den  durch 
die  Mongoleninvasion  zerrissenen  Faden  wieder  an 
und  vollendet  das  von  den  grossen  Sunniten  des 
vorhergehenden  Jahrhunderts  geplante  Werk. 

Seitdem  ist  der  Kampf  beendet,  und  der  krie- 
gerische Geist  des  Sunnismus ,  den  der  heilige 
Krieg  entfacht  hatte,  beruhigt  sich  und  wendet 
sich  den  frommen  Werken  und  dem  beschaulichen 
Studium  zu.  Die  Madrasa  musste,  nachdem  sie 
ihre  Kampfrolle  ausgespielt  hatte,  notwendiger- 
weise ihren  Charakter  verlieren  und  sich  der 
Moschee  nähern.  Alle  grossen  Madrasen  werden 
jetzt  für  den  Freitagsdienst  eingerichtet.  Der  Li- 
uuän  kibll^  geräumiger  als  die  drei  übrigen  Liwäne, 
dient  als  Sanktuarium  und  birgt  die  Kanzel  und 
den  Mihräb.  Endlich  gibt  das  Minaret  der  Madrasa 
vollends  auch  das  Äussere  der  Moschee.  Jedoch 
hatte  sie  ein  solches  Ansehen  gewonnen,  dass 
anstatt  in  der  Moschee  vollständig  aufzugehen, 
sie  im  Gegenteil  letztere  zu  verdrängen  droht. 
Während  die  Zahl  der  grossen  Moscheen  klassi- 
schen Grundrisses  beständig  abnimmt,  vermehrt 
sich  die  der  Madrasen  mit  kreuzförmigem  Grund- 
riss bis  zur  osmanischen  Eroberung. 

Diese  Entwicklung  spiegelt  sich  auch  in  der 
Sprache  wieder.  Die  für  den  religiösen  Kult  be- 
stimmten Madrasen  erhielten  den  Namen  Madrasa 
Ii  ^l-Djiinfa ;  dann  nannte  man  sie  kurz  Diäinf^ 
wie  die  grossen  Moscheen.  Makrizi,  der  seine 
Topographie  Kairos  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhun- 
derts verfasste,  nennt  so  die  Mehrzahl  der  grossen 
Mamlukenmadrasen.  Schliesslich  bestätigt  die  Epi- 
graphik  seit  830  (1427)  jenen  Gebrauch  offiziell. 
Seitdem  teilt  der  Ausdruck  Madrasa  das  Geschick 
des  alten  Wortes  Masdjid^  indem  er  von  nun  an 
eine  Anstalt  zweiten  Ranges  bezeichnet.  In  Ägyp- 
ten bedeutet  er  heute  nichts  weiter  als  eine  welt- 
liche und  bürgerliche  Schule;  jedes  grössere  Kult- 
gebäude ist  ein  Djäm'i'. 

So  teilt  sich  also  die  ursprüngliche  Moschee, 
der  Masdjid^  in  eine  grosse  CDjämi'')  und  eine 
kleine  Moschee  (Masd^id).  Die  Madrasa  ihrerseits 
teilt  sich  in  einen  Djämi^  und  eine  Laienschule. 
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Diese  beiden  Arten  des  DJämf  fallen  schliesslich 
ihrem  Zweck  nach  zusammen,  aber  nicht  in  ihren 
Grundrissen.  Sie  bleiben  verschieden  bis  zur  os- 
manischen  Eroberung,  die  den  Grundriss  der  Ma- 
drasa  verschwinden  lässt.  Die  Osmanen  bauen  in 
Ägypten  und  Syrien  eine  weitere  Anzahl  DJämi'^ 
nach  dem  Plan  der  grossen  Moscheen,  der  sich 
aber  unter  dem  Einfluss  der  türkischen  Schule 
mit  ihrem  von  der  Sophienkirche  (Kuppelbau)  ab- 
stammenden  IMoscheentypus  etwas  verändert  hat. 

Klöster.  —  Die  sunnitische  Reaktion,  welche 
die  Madrasa  aus  Persien  nach  Ägypten  verpflanzte, 
erhielt  in  ihrem  Verlauf  eine  Beimischung  von 
Elementen,  die  alten  Ursprungs,  aber  dem  ältesten 
Isläm  fremd  waren.  'Eins  der  wichtigsten  dieser 
einsickernden  Elemente  war  der  Süfismus,  ein 
orientalisches  Mönchtum  mystischer  Richtung  und 
persischen  Ursprungs.  Das  Baudenkmal  des  .Süfis- 
mus ist  das  Süfikloster,  die  Khänakäli  (persisch 
khjän-gäli)^  die  zuerst  in  Syrien,  dann  durch  Saläh 
al-Din,  den  Begründer  der  ersten  ägyptischen 
Khänakäh,  in  Ägypten  eindringt.  Dort  wird  Kha- 
nalßh  bald  nahezu  gleichbedeutend  mit  Ribät^ 
einem  arabischen  Wort,  das  eine  ehemalige  Mili- 
tärstation bezeichnet,  die  durch  eine  gründliche  Um- 
gestaltung ihres  ursprünglichen  Charakters  gleich- 
falls ein  Süfikloster  geworden  ist. 

Der  Ribät  und  die  Khänakäh  blühten  unter  den 
Aiyübiden,  dann  unter  den  Mamlüken,  aber  ohne 
eine  eigene  Bauart  zu  begründen.  Diese  Klöster 
ahmen  bald  den  Plan  der  grossen  Moschee  (Klos- 
ter des  Emir  Shaikhü  in  Kairo,  756  =  1355), 
bald  den  der  Madrasa  (Kloster  des  Sultan  Bai- 
bars II.  in  Kairo,  709=1310)  nach.  Wie  ihre 
beiden  Vorbilder,  besitzen  sie  alle  Erfordernisse 
des  Kults;  das  Minaret,  das  Sanktuarium,  die 
Kanzel  und  den  Mihräb.  Nur  die  für  das  Kloster- 
leben eingerichteten  Nebengebäude  mit  ihren  lan- 
gen Zellenreihen  geben  diesen  Klöstern  ein  eigen- 
artiges Aussehen.  Noch  heute  finden  sich  merk- 
würdige Spuren  davon,  namentlich  in  Kairo,  wo 
das  Kloster  des  Sultan  Inäl  (858  =  1454)  das 
vollendetste  Beispiel  bietet. 

Zur  Zeit  der  osmanischen  Eroberung  wichen 
der  Ribät  und  die  Khänakäh  der  Taläya^  dem 
persisch-türkischen  Derwischkloster  (  Takya^  Tckke\ 
dessen  Bauplan  auch  durch  die  Schule  von  Konstan- 
tinopel (Kuppelhallen)  beeinflusst  wurde.  Schliess- 
lich ist  noch  die  Zäwiya  zu  nennen,  ein  Wort,  das 
im  islamischen  Westen  und  Osten  eine  Zelle  oder 
Einsiedelei,  sodann  ein  wirkliches  Kloster,  in 
Ägypten  aber  meistens  kleine  Moscheen,  ein  Bet- 
zimmer oder  eine  Kapelle  bezeichnet. 

Brunnen  und  Schulen.  —  Zu  diesen  drei 
grossen  Einheiten,  der  Moschee,  der  Madrasa  und 
dem  Kloster,  gesellen  sich  zwei  untergeordnete 
Bautypen,  der  Sal/U  und  der  Kuttäb.  Sah'il  be- 
deutet „  Weg^  Pfad^^  ;  /?  Sabtl  Allah  „auf  dem 
Pfade  Allahs^  um  Gottes  willeii"-^  sagt  man  von 
jedem  guten  Werk,  vom  heiligen  Kriege  ebenso 
wie  von  Almosen  und  besonders  von  den  Stif- 
tungen, die  dem  Gemeinwohl  und  zur  unentgelt- 
lichen Benutzung  dienen.  Im  Orient  aber  ist  das 
Wasser  ein  Schatz;  nach  einer  auf  Muhammcd  zu- 
rückgehenden Überlieferung  ist  das  Spenden  des 
Trankes  eins  der  verdienstvollsten  Almosen.  Jede 
wohltätige  Stiftung  ist  Salnl ^  aber  der  Sab'il  „par 
cxcelience"  ist  der  öffentliche  Brunnen. 

In  der  syro-ägyptischcn  Baukunst  findet  sich 
der  Sabil  selten  Isoliert.  Er  hat  seinen  Platz  im 
Winkel  einer  Moschee,  einer  Ma(basa  oder  eines 


Klosters  zu  ebener  Erde.  Man  erkennt  ihn  an  sei- 
nen beiden  über  Eck  angebrachten,  grossen  vier- 
eckigen Fenstern,  die  mit  reizenden  Skulpturen 
geschmückt  und  durch  schöne  Bronzegitter  ver- 
schlossen sind.  Über  dem  Sabil  befindet  sich  die- 
Elementarschule  (^Kuttäb  oder  Maktab\  von  ferne 
an  ihrer  eleganten  Loggia  erkennbar,  die  sich 
nach  beiden  Fassaden  hin  mit  Arkaden,  die  auf 
Säulchen  ruhen,  öffnet.  Dieser  graziöse  Typus  des 
Sabil-Kuttäb  behauptet  sich  bis  zur  osmanischen 
Eroberung.  Seitdem  wird  der  Sabil  freistehend, 
zunächst  in  Verbindung  mit  dem  Kuttäb,  sodann 
ganz  isoliert  gebaut.  Sein  Stil  entartet  bis  auf  un- 
sere Zeit,  wo  der  Brunnen  den  ganzen  verkehrten 
Geschmack  des  modernen  türkischen  Stils  entfaltet. 

Mausoleen.  —  Für  die  Toten  niederer  Her- 
kunft genügt  ein  Grab.  Die  vornehmen ,  nicht 
mit  einem  Grab  zufriedenen  Toten  verlangen  ein 
Mausoleum.  Soweit  man  zurückgehen  kann,  besitzt 
das  syro-ägyptische  Mausoleum  seine  eigne  Bauart : 
ein  kubischer  Raum  auf  quadratischer  Basis  mit 
Kuppeldach.  Ist  dieser  Typus  etwa  eine  ferne 
Erinnerung  an  die  altägyptische  Mastaba  ?  Er 
scheint  sich  unmittelbarer  an  einen  christlichen 
Typus,  die  AT? (»(aAtl/St)),  anzuschliessen,  wovon 
Syrien  uns  einige  Spuren  aufbewahrt  hat.  Dieses 
Problem  des  Kuppelbaues  auf  quadratischem  Unter- 
bau, das  in  jenen  alten  syrischen  Kalyben  im  Gro- 
ben ausgeführt  wurde,  findet  in  der  islamischen 
Baukunst  die  verschiedensten  Lösungen,  welche 
die  Geistesarbeit  und  die  sukzessiven  Erfindungen 
der  Perser  und  Byzantiner  wiederspiegeln.  Die 
Übergangszone  zwischen  dem  Quadrat  und  dem 
Kreis  vermitteln  entweder  mit  Stuckwerk  verdeck- 
tes Gebälk,  oder  Ecktrompen  aus  Ziegeln,  später 
aus  Stein,  oder  Stalaktitenpendentifs  aus  Stein. 
Das  Baumaterial,  die  Verhältnisse,  der  Durchschnitt 
der  Übergangszone,  der  Trommel  und  Kuppel,  die 
Ausschmückung,  kurz  alles,  was  den  Stil  bildet, 
ändert  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  doch 
bleibt  der  allgemeine  Grundriss  derselbe  bis  zur 
osmanischen  Eroberung. 

Der  klassische  Name  des  Mausoleums  ist  Tui  ba. 
Da  aber  die  Kuppel  sein  am  meisten  hervortre- 
tendes Kennzeichen  bildet,  wird  der  Name  der 
Kuppel,  Kubba^  auf  das  ganze  Monument  ausge- 
dehnt. Bei  den  Schriftstellern  und  in  den  syro- 
ägyptischen  Inschriften  bezeichnen  beide  Ausdrücke 
unterschiedslos  das  ganze  Mausoleum,  d.  h.  den 
das  Grab  einschliesscnden  Bau.  Das  Grab  heisst 
Kabr  oder  Madfan  oder  auch  Darili^  ein  arabi- 
sches Wort  aramäischer  Herkunft. 

Das  Mausoleum  erhebt  sich  oft  ganz  isoliert  auf 
einem  Friedhof.  Manchmal  sind  mehrere  in  dersel- 
ben Umzäunung  (^HawdL)  vereinigt,  ohne  iedoch  ein 
organisches  Clanze  zu  bilden.  Oft  auch  befindet 
sich  das  Mausoleum  einer  hohen  Persönlichkeit 
im  Winkel  eines  Kultgebäudes,  das  der  Verstor- 
bene gegründet  hat.  Wie  die  grossen  italienischen 
Condottieri  der  Renaissance  pflegten  nämlich  die 
Sultane  und  Emire,  —  ehemalige  Sklaven,  die 
zwar  emporgekommen  waren,  aber  nie  wusstcn, 
was  der  folgende  Tng  ihnen  bringen  würde,  — 
frühzeitig  (ür  ihre  eigne  Grabstätte  ru  sorgen. 

Dieser  .\nschluss  des  Mausoleums  an  ein  Kiilt- 
gcbäudc  erzeugt  drei  kombinierte  Ilaupttypcn: 
die  M  a  u  s  o  1  e  u  \\\  -  M  o  s  c  h  c  e  ,  die  M  a  u  s  o  1  c  u  \\\- 
Madras  a  und  das  M  a  u  s  o  1  c  u  m  -  K  l  o  s  t  c  r.  Wir 
nennen  aus  Kairo:  Die  Moschee  des  Svill.in  Sliaikli 
(823  =  1420),  die  Madrasa  des  Sultan  Käit-Bäi 
(879  —  1474)  und  it.is  Kloslcr  des  Siill;ui  l'i\ra\lj 
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(813  ==1411),  gewöhnlich  das  Grab  des  Barkuk 
genannt. 

Man  findet  auch  kompliziertere  Typen,  z.  B. 
das  Kloste7--Madrasa-Mausohum.  Dazu  gehören  die 
Mausoleen  der  Sultane  Barkük  (788  =  1386)  und 
Inäl  (858  =  1454).  Alle  diese  Kombinationen  ent- 
halten den  Sabil-Kuttäb  und  verbinden  ein  oder 
mehrere  Minarete  mit  einer  oder  mehreren  Kup- 
peln. Sie  führen  keine  besonderen  Namen,  viel- 
mehr nennen  die  Inschriften  dieser  ausgedehnten 
Bauwerke  sie  ebenso  wie  die  Schriftsteller  bald 
unter  diesem  bald  unter  jenem  Namen  je  nach 
dem  Teil,  den  sie  hervorheben  wollen. 

Wie  alle  Typen  der  syro-ägyptischen  Baukunst 
verschwindet  auch  die  Türba  nach  der  osmani- 
schen  Eroberung.  Der  Name  besteht  fort,  bezeich- 
net aber  weiter  nichts  als  jedes  beliebige  Grabmal. 
Seit  dem  XVI.  Jahrhundert  haben  Ägypten  und 
Syrien  keine  ihrer  Vergangenheit  würdigen  Mauso- 
leen mehr. 

Heilige  Stätten  und  Wallfahrtsorte. 
—  Dem  ausdrücklichen  Willen  seines  Gründers 
entgegen  nahm  der  Isläm  frühzeitig  den  Heiligen- 
kult und  den  Glauben  an  Wunder  an,  die  durch 
Vermittelung  der  Heiligen  geschahen.  Dieser  Kult 
war  zu  tief  in  den  orientalischen  Religionen  ein- 
gewurzelt, um  vor  dem  Namen  Muhammeds  zu 
verschwinden.  In  Syrien  namentlich  erhielten  sich 
die  alten  heidnischen  Kulte  von  Lokalgöttern,  die 
dem  Christentum  widerstanden  hatten,  auch  unter 
dem  Isläm,  der  sie  dulden  musste,  indem  er  sie 
scheinbar  sich  assimilierte.  Die  Zähigkeit  dieser 
Lokaltraditionen  erklärt  die  vielseitige  Herkunft 
der  muslimischen  Heiligen.  Die  einen  sind  heid- 
nische, durch  eine  Übertragung  von  Ideen,  religiö- 
sen Vorstellungen  oder  blossen  Namen  zu  musli- 
mischen Heiligen  umgebildete  Gottheiten;  die  an- 
dern sind  die  grossen  Gestalten  des  Kor^än,  wie 
Muhammed,  Jesus  und  die  jüdischen  Propheten; 
wieder  andere  sind  Heroen  der  Geschichte,  Er- 
oberer oder  grosse  Herrscher  oder  endlich  As- 
keten, Mönche  oder  Gelehrte,  die  sich  in  ihrem 
Leben  berühmt  gemacht  haben,  und  die  das  Volk, 
von  einem  unwiderstehlichen  Hang  zum  Uberna- 
türlichen geleitet,  kanonisiert  hat.  Alle  diese  Hei- 
ligen haben  ihr  Sanktuarium  [Mashhad^,  Der 
Glaube  an  die  durch  ihre  Vermittelung  geschehe- 
nen Wunder  macht  aus  diesen  Heiligtümern  Wall- 
fahrtsorte (Mazär). 

Der  Mashhad  hat  keinen  eignen  Bautypus  her- 
vorgebracht. Da  er  sich  fast  stets  über  dem  Grab 
des  Heiligen  erhebt,  ahmt  er  den  Plan  des  Mauso- 
leums nach ;  vom  architektonischen  Gesichtspunkt 
betrachtet  ist  er  nur  eine  einfache  aber  vielleicht 
die  älteste  Abart  der  Turba.  Man  findet  ihn  in 
jeder  Grösse  von  der  kleinen  kuppelbedeckten , 
kalkgetünchten  Kapelle  (Marbiit  =  marabout , 
Shaikh ,  Wall ,  Nabl ,  Makäni)  bis  zum  grossen 
klassischen  Mausoleum;  alle  haben  eine  Kuppel 
auf  viereckigem  Unterbau.  Das  einzige  von  diesen 
Gebäuden,  das  sich  vom  herkömmlichen  Bauplan 
entfernt,  ist  der  berühmte  Felsen  dorn,  die  Kubbat 
al-Sakhra  zu  Jerusalem,  72  (691)  vom  Khallfen 
"^Abd  al-Malik  erbaut  und  seitdem  oft  restauriert. 
Seine  mächtige  Kuppel  auf  runder  Basis  mit  dop- 
pelter octogonaler  Umfassungsmauer  birgt  mit  dem 
berühmten  Felsen  einen  ganzen  Zyklus  jüdischer 
und  christlicher  Legenden.  Diese  teils  runde,  teils 
octogonale  Anlage,  ohne  Zweifel  aus  dem  Grund- 
riss  des  christlichen  Baudenkmals,  das  vor  der 
Kubba   dort  stand,  hervorgegangen,  findet  sich 


bei  einer  Gruppe  syrischer  Kirchen  aus  vorislami- 
scher Zeit  (Bosrä,  Ezra*^,  Kafat  Sim'^än,  etc.)  wieder. 
Aber  vom  Felsendom  und  einigen  davon  abstam- 
menden Bauten  (Kettendom  in  Jerusalem,  Mauso- 
leum des  Sultan  Kaläwün  in  Kairo,  etc.)  abge- 
sehen, ist  jener  Bauplan  in  der  syro-ägyptischen 
Baukunst  nicht  zur  Geltung  gekommen. 

Ausserhalb  der  Turba  und  des  Mashhad  hat  die 
Kuppel  nur  noch  eine  einzige  Verwendung  in  dieser 
Baukunst  gefunden:  eine  kleine  Kuppel,  ebenfalls 
Kubba  genannt,  erhebt  sich  im  Hintergrund  des 
Sanktuariums  der  grossen  Moscheen  vordem  Mihräb. 
Dieses  alte  Bauglied  könnte  noch  ein  Rest  der 
Kirche  sein,  der  Kuppel  nämlich,  die  über  der 
Kreuzung  des  Querschiffes  vor  dem  Chor  aufge- 
baut wird.  Dies  ist  die  einzige  in  den  grossen 
Moscheen  der  Kuppel  eingeräumte  Stelle  bis  zur 
osmanischen  Eroberung,  die  dem  Stil  der  Schule 
von  Konstantinopel  folgend  die  Kuppeln  syste- 
matisch über  alle  Hallen  um  den  Hof  der  grossen 
Moscheen  setzt.  (M.  van  Berchem). 

^ARD  (a.)  Breite,  auch  geographische 
Breite.  —  Unter  den  vielen  Bedeutungen  des 
Wortes  ist  noch  hervorzuheben:  Musterung 
der  Truppen.  Bereits  unter  den  '^Abbäsiden 
bestand  ein  Ditvän  al-'^Ard  (vgl.  Glossar  zu  Ta- 
bari,  S.  CCCLVII),  eine  „Kanzlei  der  Arrriee- 
register".  Unter  den  Seldjüken  wurde  der  Vorsteher 
dieser  Behörde  '^Ärid  al-Djaish  genannt ;  aber 
auch  die  untergeordneten  Beamten  {kätib)  wurden 
als  '^Ärid^  Flur.  '^Urräd^  bezeichnet.  —  Ferner  be- 
deutet '^Ard  oder  '^Ard  al-Häl (türkische  Aussprache 
'■ArzuMl^  auch  ^Arz-i-Häl)  eine  Bittschrift 
(eigentl.  „Auseinandersetzung  des  Sachverhalts"). 

ARD  (a.),  Erde,  Land. 

ARDABB  (a.),  griechisch  x^nißji^  Syrisch  Ar- 
deba  oder  Arteba ,  ein  Mass,  in  Ägypten  = 
197,  7  L.  Ein  Ardabb  =  6  Waiba  =  24  Rtib'^a. 

ARDABIL  (Erdebil),  persisch  Ardabel,  ar- 
menisch Artavet  (später  Artavel),  östlichste 
Stadt  der  persischen  Provinz  Ädharbaidjän, 
unter  48.^°  ö.  L.  (Green w.)  und  ca  38°  n.  Br.  gele- 
gen, eine  starke  Tagereise  vom  Kaspischen  Meere 
und  40  km.  von  der  russischen  Grenze  entfernt. 
Die  Stadt  erhebt  sich  auf  einer  fast  gleichrunden, 
etwa  6  Stunden  im  Durchmesser  haltenden  Hoch- 
ebene (1520  m.  über  dem  Meere),  die  ringsum 
Gebirge  umsäumen ;  westlich  von  der  Stadt  steigt 
der  erloschene  Vulkan  Sawalän ,  der  Sablän  der 
arabischen  Geographen,  mit  4820  m.  in  die  Re- 
gion des  ewigen  Schnees  hinauf.  Im  Umkreise  der 
Stadt  ist  meilenweit  kein  Baum  und  Strauch  zu 
sehen;  der  weisse  dürre  Kalkboden  des  Tafel- 
landes kann  nur  durch  künstliche  Bewässerung 
fruchtbar  gemacht  werden ;  in  der  Umgebung  der 
Stadt  ist  er  in  ergiebige  Ackerfluren  und  Wiesen- 
gründe, die  Weide  zahlreicher  Heerden,  verwan- 
delt. Infolge  der  hohen  Lage  ist  das  Klima  der 
Stadt  ziemlich  rauh  (vgl.  schon  Ibn  Fakih,  bei 
de  Goeje,  Biblioth.  geogr.  arab.^  V,  209),  galt 
aber  von  jeher  als  gesund;  Wein,  Orangen  und 
Melonen  gedeihen  nicht,  dagegen  in  grosser  Menge 
Äpfel  und  Birnen.  Die  Stadt  gehört  bereits  zum 
Stromgebiete  der  Araxes  (Aras)  und  Kur.  Sie 
durchschneidet  in  mehreren  Armen  der  an  der 
Südwand  der  Sawalän-Kette  entstehende  Balik-Sü 
(=  Fischfluss),  der  sich  später  in  den  Kara-Sü 
ergiesst,  welcher  seinerseits  nach  seiner  Vereini- 
gung mit  dem  Ähar-Flusse  dem  Araxes  zueilt. 
In  der  Nähe  der  Stadt  liegen  warme  Mineral- 
Quellen,  die  viel  besucht  werden.  Wegen  der  letz- 
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teren  und  der  hier  herrschenden  gesunden  Luft 
war  Ardabll  von  jeher  ein  Lieblingsaufenthalt  des 
persischen  Hofes. 

Eine  Nachricht,  die  auf  ein  hohes  Alter  der 
Stadt  schliessen  liesse,  ist  nicht  bekannt;  in  der 
älteren  historischen  Litteratur  der  Armenier  wird 
sie  nicht  erwähnt.  Einer  alten  Überlieferung  zu- 
folge (bei  Firdawsi,  Yäküt  und  anderen)  soll  der 
Säsänidenköning  Peröz  (Flrüz,  457 — 484  n.  Chr.) 
Ardabll  erbaut  haben,  weshalb  es  auch  Bädhän 
(Äbädhän)-Flrüz  oder  Firüzkerd  genannt  wurde; 
vgl.  dazu  Nöldeke,  Gesch.  der  Perser  u.  Araber 
ztir  Zeit  der  Sasaniden  (Leiden,  1879),  S.  123, 
Anm.  3  und  Vullers,  Lexicon  persico-Zatinum^^  I, 
77a.  Schon  die  Umaiyaden  verlegten  den  Sitz  der 
Verwaltung  der  Provinz  Ädharbaidjän  sowie  die 
dort  stationierte  Truppenmacht  von  Marägha  nach 
Ardabil  (vgl.  z.  B.  Belädhori,  ed.  de  Goeje,  S.  325); 
erst  in  der  späteren  "^Abbäsidenzeit  trat  Tebriz  an 
dessen  Stelle  als  Kapitale  von  Ädharbaidjän.  Yä- 
küt, welcher  im  Jahre  617  (1220)  die  Stadt  be- 
suchte, schildert  sie  als  sehr  volkreich;  bald  nach 
seiner  Abreise  erschienen  die  Mongolen  vor  ihren 
Toren,  plünderten  und  zerstörten  sie  und  metzel- 
ten fast  die  ganze  muslimische  Einwohnerschaft 
hin.  Ardabll  wurde  aber  hernach  schöner  wieder 
aufgebaut,  als  es  vorher  gewesen  war.  Ihre  Blüte- 
zeit erlebte  die  Stadt  unter  der  Herrschaft  der 
Safawiden.  In  der  ersten  Hälfte  des  VIH.  (XIV.) 
Jahrhunderts  lebte  in  ihr  ein  frommer  Shaikh, 
Ishäk  Safi  al-Din,  welcher  sich  einen  ausser- 
ordentlichen Einfluss  zu  verschaffen  wusste  und 
etwa  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  (im  Jahre 
735=  1334?)  im  Rufe  der  Heiligkeit  starb.  Unter 
seinen  Nachkommen,  den  Safawiden  (Sefiden),  bil- 
dete sich  in  Ardabll  eine  Art  Priest  er  Staat  aus 
(über  Quellen  zur  Entstehung  desselben  siehe : 
Teufel,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgen!.  Ge- 
sellsch.^  XXXVI,  91),  der  sich  militärisch  in  der 
Hauptsache  auf  die  Nachkommen  der  von  Shaikh 
Sadr  al-Dln,  dem  Sohne  Safi  al-Dln's,  freigelassenen 
Türkensklaven,  die  sogen.  Kizil-Bäsh's  („Rot- 
köpfe") stützte;  vgl.  dazu  A.  Müller,  Der  Islam 
im  Morgen-  und  Abendland.^  II,  346  fif.  Der  fünfte 
Nachfolger  Sadr  al-Din 's,  Ismä'^il,  wurde  der  Be- 
gründer des  neupersischen  Staates;  er  legte  im 
Jahre  908  (1502)  den  Titel  eines  „Shaikh  der 
Süfis  von  Ardabll",  den  seine  Vorgänger  geführt 
hatten ,  nieder  und  schlug  als  erster  Shäh  von 
Persien  seine  Residenz  in  Tebriz  auf.  Aus  der 
späteren  Zeit  ist  hervorzuheben,  dass  nach  dem 
Tode  des  letzten  Safawiden  sich  der  türkische 
Freischaarenführer  Nadir  im  Jahre  1736  in  Arda- 
bil als  persischer  König  krönen  liess.  Zu  Anfang 
des  XIX.  Jahrhunderts  schlug  der  Prinz  '^Abbäs 
Mirzä  [s.  d.]  sein  Hoflager  in  der  Stadt  auf  und 
liess  dieselbe  unter  der  Leitung  des  französischen 
Generals  Gardanne  nach  europäischem  System  be- 
festigen, damit  sie  als  Hauptgrenzfestung  gegen 
Russland  diene.  Im  russisch-persischen  Kriege, 
1826 — 1828,  wurde  Ardabll  von  den  Russen  be- 
setzt, im  Jahre  1828  nach  dem  Friedensschlüsse 
jedoch  wieder  an  die  Perser  zurückgegeben. 

Die  grösste  Sehenswürdigkeit  der  Sladt 
bildet  das  in  der  Hauptmoschee  befindliche  Mau- 
soleum des  oben  erwähnten  SJiaikh's  Safi  al- 
Din,  das  bald  nach  seinem  Tode  (icgenstand  all- 
gemeiner Verehrung  wurde.  Im  XVI.  und  W'll. 
Jahrhundert  schwang  es  sich  zu  einem  der  be- 
suchtesten Wallfahrtsorte  auf.  Auch  heule  pilgern 
die  Perser  noch  gerne  iiierhcr.  Infolge  der  riiiii- 


derung  der  Stadt  durch  die  Russen  im  Jahre  1827 
und  durch  wiederholte  Erdbeben  hat  das  Sank- 
tuarium sehr  gelitten ;  es  ist  aber  immerhin  noch 
sehr  sehenswert.  Nach  v.  Thielmann's  Bericht  sind 
noch  prachtvolle  Überreste  der  einstigen  Aus- 
schmückung mit  kostbaren  Fliessen  vorhanden; 
der  Boden  des  Inneren  ist  mit  uralten  Teppichen 
belegt.  Einzig  dastehend  ist  die  Sammlung  von 
altchinesischem  und  persischem  Porzellan,  Weih- 
geschenk der  persischen  Könige.  Auch  die  §afa- 
widen-Shaikhs  sowie  der  erste  Shäh  Ismä^il  (ge- 
storben 930  =  1524)  haben  hier  ihre  Grabstätten. 
Die  berühmte  Bibliothek  des  Shaikhs  .Safi,  einst 
die  grösste  in  Persien,  existiert  nicht  mehr.  Ge- 
neral Paskiewitsch  sandte  sie  im  Jahre  1827  nach 
St.  Petersburg,  wo  sie  der  dortigen  kaiserlichen 
Bibliothek  einverleibt  wurde.  Das  von  Gardanne 
erbaute  Fort  ist  seit  der  Erstürmung  durch  die 
Russen  verlassen  und  geht  immer  mehr  dem  Ver- 
falle entgegen. 

Ardabil  besitzt  infolge  der  Nähe  des  Meeres 
und  der  russischen  Grenze,  eine  kommerziell 
wichtige  Lage;  als  Grenzstation  der  Handels- 
strasse von  Tebriz  nach  Astara  und  Lenkorän 
spielt  es  im  kaspisch-persischen  Handel  eine  be- 
deutende Rolle ;  insbesondere  vermittelt  es  den 
kaufmännischen  Verkehr  zwischen  Tiflis,  Derbend, 
Baku  einerseits  und  Tebriz,  Ispahän  und  Teheran 
andrerseits. 

Die  Einwohnerzahl  der  Stadt  war  im  Mit- 
telalter und  vor  allem   unter  der  Dynastie  der 
Safawiden  sehr  beträchtlich.  Von  den  europäischen 
Reisenden  Olearius  (1637)  und  Chardin  (1671  ff.) 
wird  Ardabil  als  die  blühendste  Stadt  des  dama- 
ligen Persiens  geschildert.  Zu  Anfang  des  XIX. 
Jahrhunderts  war  es  schon  sehr  von  der  einstigen 
Grösse  herabgekommen;   Kriegswirren  und  wie- 
derholte Erdbeben  trugen  zum  grossen  Teile  die 
Schuld  daran.  Morier  zählte  im  Jahre  1813  nur 
mehr  4000  Einwohner.  Später  erholte  sich  die 
Stadt  wieder  nach  und  nach;  neuere  Reisende 
berechnen  die  Bevölkerung  auf  16000 — 20000. 
Lit  te  rattcr:  Yäküt,  al-Mu^djam  (ed.  Wüs- 
tenfeld), I,  197  ff.  und  dazu  Wüstenfeld  in  der 
Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgen!.  GeseHsch..^  XVIII, 
491;  G.  le  Strange,  The  !ands  of  the  eastern 
CaVipIiate  (Cambridge,   1905),  S.  168;  K.  Rit- 
ter, Erdlumde.,  VIII,  671;  IX,  789—795;  Fr. 
Spiegel,    Eranisclte    Attcrtumshiinde  (Leipzig, 
1871),  I,  129;  E.  Reclus,  Nonvclle  geographie 
univcrs..,  IX,  250,  253;  J.  Marquart,  Eransahr. 
flach    d.    Geographie  des  Ps.  Moses-Xorenac'i 
(Berlin,  1901),  S.  108;  J.  Morier,  Second  Jour- 
7iey  through  Persia  (London,  1818),  S.  250  ff.; 
A.  Jaubert,  Voyage  en  Annenie  et  en  Perse., 
1805/1806  (Paris,  1821),  S.  i66ff.;  J.  B.  Fräser, 
Travels   and  Advcntures  in  the  Persia/i  pro- 
vinccs  on  the  soiith  bank  of  the  Caspi<xn  sea 
(London,   1826),  S.  292  ff. ;  Monteith's  (reiste 
im  Jahre   1832)  Bericht  in  dem  yoiirn.  of  the 
Roy.   Gcogr.  Societ..,  III,  27  ff.;  M.  v.  Thiel- 
mann, Streifzi'ige  im  Kiuikasus.^  Ptrsien  und  in 
der  asiat.  Tiirkei  (Leipzig,  1875),  S.  269—273; 
Raddc,  Reisen  an  der  persisch-russisch.  Grenu 
(Leipzig,   1886);  de  Morgan,  Mission  scioitif. 
Ol  Perse,  etiid.  gcograph.,  1,  338  ff.  (STRECK.) 
ARDAKÄN  (heule  auch:   AKPfKrN),  Stadt 
in   Pcrsien,  zwischen  .Viljda  (.\Vdfl)  und  Mai- 
bud,  auf  der  von  KäshS"  \\:\c\\  am  Rande 

der  Wüsle  entlang  führenden  Strasse,  unter  .^a'/i 
n.  r>r.  und  53"  50'  ö.  L.  (Grccnw.)  gelegen.  Schon 
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Ptolemäus  erwähnt  den  Ort  als  ^Aprixxdvcc.  Er 
liegt  1025  m.  über  dem  Meere  und  ist  mit  Mauern 
und  Türmen  befestigt,  besitzt  einige  Karawanse- 
reien und  Moscheen,  sowie  gute  Bazare.  Der  im 
Jahre  1888  reisende  Dupre  schätzte  die  Grösse 
der  Stadt  auf  1000  Häuser;  Houtum-Schindler 
berechnete  (1879)  8000 — 9000  Einwohner,  Stack 
10  000.  Unter  ihnen  finden  sich  auch  eine  Anzahl 
„Geber"  (Parsen,  Feueranbeter).  Hervorzuheben  ist 
die  hier  blühende  Fabrikation  gefärbter  Tücher 
und  schöner  blau  und  gelb  karierter  Teppiche. 
Zu  Dupre's  Zeit  webte  man  hier  die  Tücher  für 
die  Zelte  des  kgl.  persischen  Hofhaushaltes.  Ar- 
dakän  ist  das  Zentrum  eines  gleichnamigen  Gaues, 
der  17  Ortschaften  umfasst. 

Litteratur:  K.  Ritter,  Erdkunde^  IX,  27; 
Vivien  de  St.  Martin,  Dictio?in.  geog^-aph.^  I, 
196;  E.  Reclus,  Nouvelle  geographie  univers.^ 
IX,  27s ;  Tomaschek,  in  den  Sitziingsber.  der 
Wiener  Akademie^  CII  (1883),  164  und  bei 
Pauly-Wissowa,  Realencyklop.  der  klass.  Alter- 
ttcviswissensch.^  II,  1303 ;  Stahl,  in  P etermatiti' s 
Geogr.  Mitten.^  Ergänz.-Heft^  W.  118  (1895), 
S.  29 ;  Vullers,  Lexicoji  Persico-Latinum^  I,  78". 

(Streck.) 

ARDASHIR,  altpersisch:  Artakhshathra,  grie- 
chisch 'Apra!|£/)|;j?,  bekannter  persischer  Kö- 
nigsname. Die  muhammedanische  Überlieferung 
hat  sichere  Kunde  nur  von  den  späteren  Säsä- 
niden  dieses  Namens,  Ardashlr  I  (226 — 241), 
Ardashir  II  (379 — 383)  und  Ardashir  III  (628- 
629).  [Siehe  _den  Art.  säsäniden.] 

ARDASHIR  KHURRA,  Name  eines  Distriktes 
in  Färs.  [Siehe  firüzäbäd.] 

ARDIBEHISHT,  Name  des  2.  Monates  im 
Kalender  der  Perser,  deren  Jahre  von  der  Regie- 
rung Yezdedjird's,  des  letzten  säsänidischen  Königs 
(d.  i.  vom  Jahre  632  n.  Chr.)  an  gezählt  werden. 
Wegen  der  besonderen  Einfachheit  dieser  Zeit- 
rechnung (jedes  Jahr  zählt  365  Tage:  12  dreissig- 
tägige  Monate  -f-  5  Ergänzungstage)  bedienen  sich 
ihrer  auch  die  meisten  arabischen  Astronomen.  — 
Ardibehisht  ist  übrigens  auch  der  Name  des  3. 
Tages  eines  jeden  persischen  Monates ;  man  unter- 
scheidet daher  Ardibehishtmäh  (Name  des  2.  Mo- 
nates) und  ArdibehishtrTiz^  welch  letzteres  den 
Monatstag  bezeichnet.  (E.  Mahler.) 

ARDILÄN,  westpersische  Provinz,  zwi- 
schen Ädharbaidjän  im  Norden,  Lüristän  im  Süden 
und  '^Iräk  '^Adjami  im  Osten ,  mit  einem  Areal 
von  c.  64  700  qkm.  Es  ist  eine  von  den  Ketten 
des  westlichen  iranischen  Randgebirges,  des  Za- 
gros,  erfüllte  Landschaft  mit  rauhem  Klima,  die 
nur  in  einigen  Tälern  anbaufähigen  Boden  dar- 
bietet, sich  aber  durch  Waldreichtum  (vor  allem 
Eichen)  auszeichnet.  In  ihr  entspringen  eine  Reihe 
bedeutender  Flüsse,  so  im  Norden  der  ins  Kas- 
pische  Meer  gehende  Kizil  Uzen  5  das  Zentrum 
der  Provinz  beherrschen  die  Quellflüsse  des  Diyälä 
(von  allem  Shirwän-Rud  und  Gabe-Rüd),  den  Süden 
jene  des  Kerkhä.  Die  Bewohner  sind  fast  aus- 
schliesslich Kurden,  weshalb  diese  Landschaft  auch 
Persisch-Kurdistän  oder  das  Gebiet  der  östlichen 
Kurden  genannt  wird ;  die  Bezeichnung  Ardilän 
findet  sich  bei  mittelalterlichen  Schriftstellern  nicht; 
sie  datiert  aus  neuerer  Zeit.  Hauptstadt  der  Pro- 
vinz ist  das  erst  im  XVII.  Jahrhundert  erbaute 
Sihna  (auch  Sinna,  Senna  genannt),  wo  der  mit 
dem  Titel  eines  Wäli  bekleidete  Kurdenchef  als 
fast  unabhängiger  Landesfürst  regiert.  Man  unter- 
scheidet gelegentlich  auch  den  Nordwesten  des 


Landes  als  Ardilän  im  engeren  Sinne  mit  der 
Kapitale  Sihna  von  der  Landschaft  Kirmänshähän 
(mit  der  gleichnamigem  Hauptstadt)  im  Südwesten 
und  dem  Gebiete  Camäbädän  {\^ct\j.ßDLlviMvi)  im 
Südosten.  Näheres  siehe  noch  unter  dem  Artikel 
(Persisch)-Kurdistän. 

Litteratur:  K.  Ritter,  Erdkunde^  IX,  4 1 2  ff. 
(bes.  S.  433,  437).  (Streck.) 
ARDISTÄN,  Stadt  in  Persien,  die  im 
arabischen  Mittelalter  zur  Provinz  al-Djibäl  (Me- 
dien) gehörte.  Sie  galt  als  der  Geburtsort  des 
Säsänidenkönigs  Khosraw  I.  Anöshar\*än  (reg. 
531 — 579).  Ardistän,  heute  Arüsün  (auch  Ar- 
desün)  genannt,  liegt  nördlich  von  Yazd,  iioo  m. 
hoch,  unter  3372°  n.  B.,  54'/2°  ö.  L.  (Greenw.). 
Nordöstlich,  gegen  Zuwära  zu,  befinden  sich  säsä- 
nidische  Ruinen  (Feuertempel  u.  s.  w.). 

Litteratur:  Yäküt,  Mu^d^aiti^  I,  198 ;  Nöl- 
deke,  Gesch.  d.  Perser  u.  Araber  zur  Zeit  der 
Sasajtiden  (Leiden,    1879),   S.    145,  Anm.  2; 
Tomaschek,  in  den  Sitz.-Ber.  der  Wiener  Aka- 
demie d.    Wisse?tseh.  (1883),  CII,  162;  G.  le 
Strange,    The  lands  of  the  eastern  Caliphate 
(Cambridge,    1905),   S.   208;   Stahl  in  Peter- 
ma7in's  geogr.    Mitt. ,  Ergänz.-Heft  N".  118 
(i895)^.S.  28.  (Streck.) 
ARDJISH,  (altarmen.  Arcec),  ehemalige  Stadt 
in  Armenien,  am  Nordostufer  des  Wansees, 
unter  39°  n.  B.  und  43°  20'  ö.  L.  Nach  ihr  wurde 
die  nordöstliche  Fortsetzung  des  Wansees  schon 
im  Altertum  wie  noch  heute  benannt.  Im  Mittel- 
alter wurde  von  den  Arabern  der  ganze  Wansee 
als  See  von  Ardjish  bezeichnet ;  dies  bezeugt  z.  B. 
auch  der  persische  Geograph  al-Mustawfi  (schrieb 
um  740=1340).  Seit  dem  X.  Jahrhundert  teilte 
Ardjish  gewöhnlich  die  Geschichte  des  muslimi- 
schen Fürstentums  Akhlät  [s.  d.,  und  den  Art. 
ARMENIEN];  die  Georgier  zerstörten  die  Stadt  1209; 
vgl.  dazu  Ihn  al-Athir's  Bericht  (s.  Defremery  im 
Journ.  Asiat..,  4.  Ser.,  t.  XIII,  S.  517  ff.).  Die 
Existenz  der  Stadt  ist  übrigens  schon  fürs  Alter- 
tum bezeugt :  griech.  "Aftrid-a-a,  "Apirjj(7irci ;  Keilin- 
schriftl.  Arzasku  (?;  so  Thopdschian,  Zeit  sehr.  f. 
armen.  Philol.  IL,  67,  Anm.  6).  Da  der  Wansee 
nach  Norden  immer  mehr  zunimmt,  so  sind  seit 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Ruinen  von 
Ardjish  ganz  vom  Wasser  umgeben ;  nur  zeitweise 
(so  im  Jahre  1888)  beim  Sinken  des  Seespiegels 
liegen  sie  wieder  auf  dem  Festlande.  Ungefähr  i'/a 
Stunde  vom  See  entfernt,  nordwestlich  von  Ardjish, 
erhebt  sich  die  kleine  Stadt  Neu-Ardjish  oder 
Agantz,  der  Sitz  einer  geringen  türkischen  Gar- 
nison, ein  belebter  Ort  als  Poststation  auf  der 
Strasse  von  Wan  nach  Erzerum. 

Litteratur:  Yäküt ,  Mu'^djatn ,  1 ,  1 96 ; 
Pauly-Wissowa,  Reale7tcykl.  der  klass.  Altertums- 
wissensch. II,  1290  (s.  V.  Arsissa);  K.  Ritter, 
Erdkunde.,  IX,  784  ff.,  989;  X,  271,  287,  322; 
Weil,  Gesch.  der  Chalife7i.,  III,  114;  G.  le 
Strange,  The  lands  of  the  easter?i  Caliphate 
(Cambridge,  1905),  S.  183;  Hübschmann, /«i/ö- 
germ.  Forsch..,  XVI,  329,  405  ;  Viv.  de  St.  Martin, 
Nouv.  Diction.  de  geogr..,  I,  199;  Cuinet,  La 
Turquie  d^Asie.,  II,  665,  710;  E.  Reclus, 
Nouvelle  geographie  univers..,  IX,  330;  Müller- 
Simonis  u.  H.  Hyvernat,  Du  Caucase  au  golfe 
Persique  (Washington,  i89'2),  S.  256,  292. 

(Streck.) 

ARDJISH-DAGH  (Erdjiäs,  ErdjIsh-Dagh),  der 
Argaeus  der  Klassiker,  der  bedeutendste  einer  Reihe 
von  Vulkankegeln  in  Kappadokien  südlich  vom 
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Halys,  welcher  mit  seiner  3840  ni.  hohen  Spitze 
die  höchste  Erhebung  von  ganz  Klein- 
asien darstellt.  Er  steigt,  ca.  4  km  von  Kaisa- 
rlya  entfernt,  fast  im  Zentrum  eines  trachythischen 
Gebietes  auf,  das  von  W.-S.W.  nach  O.-N.O.  ein 
verlängertes  und  unregelmässiges  Oval  von  nahezu 
2000  qkm  Flächeninhalt  bildet.  Charakteristisch 
sind  die  häufigen  Schluchten,  vi^elche  das  Massiv 
in  allen  Richtungen  durchsetzen.  Der  Hauptberg 
zeigt  eine  überaus  schöne,  pyramidale  Form  und 
spaltet  sich  im  Gipfel  in  drei  schroffe,  mit  ewi- 
gem Schnee  überschüttete  Zacken ;  daher  der  Name : 
„Weisser  Berg"  (griech.  'Apycäov '6poi;^-von  ixpyii(; — 
„weiss,  glänzend").  An  den  Hauptberg  legen  sich 
viele  kleinere  Kegel  und  Eruptionsgebilde  an. 
Nach  Nordosten  ist  der  ca.  2000  m  hohe,  drei- 
gipflige  "^All-Dagh  vorgeschoben,  an  dessen  nord- 
westlichen Fusse  die  Stadt  Talas  erbaut  ist.  Der 
Ardjish-Dagh  war  noch  in  historischer  Zeit,  wenn 
auch  nur  schwach,  als  Vulkan  tätig.  Seit  dem 
Altertum  ruht  seine  Aktivität,  deren  Spuren  in 
den  riesigen  Trümmeranhäufungen  auf  den  Ab- 
hängen des  Gebirgsstockes  klar  vor  Augen  liegen. 
Unter  den  orientalischen  Geographen  des  Mittel- 
alters erwähnt  den  Berg  —  als  Ardjä'isii  —  nur 
der  Perser  al-Mustawfi  (schrieb  um  740=1340). 
In  neuerer  Zeit  bestieg  den  Gipfel  des  Ardjlsh- 
Dagh  zuerst  im  Jahre  1837  W.  Hamilton;  ihm 
folgte  1849  P.  v.  Tschithatcheff  und  40  Jahre 
später  H.  F.  Tozer,  wohl  der  gründlichste  Ken- 
ner des  ganzen  Gebirgsstockes,  der  ihm  eine  ge- 
naue Beschreibung  gewidmet  hat. 

Li  1 1 67- a  ttir:  W.  Hamilton,  Researches  in 
Asia  minor^  H,  275  ff.;  v.  Moltke,  Briefe  über 
Ztistände  u.  Begebenheiten  i/i  der  Türkei  atu 
den  Jahren  183s — tSjg  (Berlin,  4.  Aufl.  1882), 
.   S.  312  ff. ;  P.  V.  Tschithatcheff,  in  Peter  mann'' s 
■    Geogr.  Mitten.^  Ergänz.-Heft^  Bd.  XX  (1847), 
.,  S.   38,  sowie  desselben  Asie  Mineure  (Paris, 
1853 — 1859)   und  Kleinasien  (Leipzig,  1887), 
S.    151  ff. ;   H.   F.   Tozer,    Tiirkish  Armenia 
.   ■a?id  eastern  Asia  minor  (London,  1891),  Kap. 
V;  Hirschfeld,  bei  Pauly-Wissowa,  Realencykl. 
der  der  klass.  Alter ttimswissensch.^  II,  684;  R. 
Oberhummer  u.   H.  Zimmerer,  Durch  Syrien 
und   Kleinasien    (München,    1896),    S.  242, 
332  fF.;  G.  le  Strange,  The  lands  of  the  eastern 
Caliphate  (Cambridge,  1905),  S.  146. 

(Streck.) 

'^AREG ,  Plural  von  arabisch  '^irk  (wörtlich 
„Ader").  —  Dieses  Wort  oder  häufiger  noch  der 
Singular  "^Erg  bezeichnet  als  geographischer  Aus- 
druck weite,  mit  Sanddünen  bedeckte  Ebenen,  die 
fast  den  neunten  Teil  der  Oberfläche  der  Sahara 
[s.  d.]  ausmachen.  In  den  Berberdialekten  heissen 
sie  Ig'idi  oder  Edeien.  Die  bedeutendsten  dieser 
„Sandmeere"  sind:  die  I^ibysche  Wüste,  zwischen 
den  ägyptischen  Oasen  und  dem  Tibesti,  —  die 
EdcTen  des  Tuareg-Gebiets  zwischen  der  Hamada 
von  Tinghert,  al-Hamada  al-Hamrä",  dem  Tassiii 
und  der  Hamada  von  Murzuk,  —  die  Maghtcr, 
die  sich  im  N.  und  O.  des  westlichen  Adrär  aus- 
dehnen ...  u.  s.  w.  Im  engern  Sinne  aber  versteht 
man  unter  '^Erg  die  Dünenzono,  welche  die  alge- 
rische Sahara  von  der  Hamada  al-Hamrä"  im  N.O. 
bis  zum  Wed  Sawra  im  W.  diagonal  durchzieht. 
Diese  ungeheure  Dünenkette  teilt  sich  in  zwei 
Gruppen :  in  den  östlichen,  durch  zahlreiche  For- 
scher (Duveyrier,  M6ry,  Largeau,  Flatters,  d'At- 
lanoux  und  besonders  Foureau),  die  ihn  durch- 
,slreiftcn,  am  i)eslen  bekannten,  und  in  den  west- 


lichen 'Erg,  den  Colonieu,  Godron  und  Flamand 
erforschten.  Ersterer  erstreckt  sich  von  den  Shotts 
im  südlichen  Algerien  und  Tunis  bis  in  die  Nähe 
der  Hamada  von  Tinghert,  von  der  ihn  steinige 
Höhen,  al-Udjh  (die  Wange)  genannt,  trennen; 
der  westliche  "^Erg  liegt  im  N.  und  N.O.  des  Gu- 
rära,  wird  im  S.O.  von  der  Niederung  des  Wed 
Megidden  und  im  W.  vom  Wed  Sawra  deutlich 
abgegrenzt.  Zwischen  beide  "^Erg  schiebt  sich  eine, 
in  der  Mitte ,  nach  al-Gole'a  hin  von  einigen 
Dünenreihen  durchschnittene,  vom  Mzäb  im  N. 
bis  zur  Hochebene  des  Tademait  im  S.  laufende 
Felsenkette. 

Die  Gestaltung  des  '^Erg  ist  die  aller  Dünen- 
regionen und  besteht  in  Reihen  von  Sandhügeln 
mit  sehr  dünnen,  Syüf  (Plur.  von  Seif^  „Säbel") 
genannten  Kämmen,  deren  mittlere  Höhe  100  m, 
zuweilen  aber  bis  200  und  sogar  300  m  beträgt. 
Die  Hügel  bilden  parallele  Reihen,  die  durch 
sandfreie  Schluchten,  im  W.  Feidj  „Pass"  und  im 
O.  Gassi  „Strassen"  genannt,  von  einander  ge- 
trennt sind.  Diese  Gassi  bilden  natürliche  Wege, 
deren  Benutzung  allein  die  Wanderung  durch  den 
■^Erg  ermöglicht. 

Der  '^Erg  ist  nicht  in  dem  Masse  aller  Lebens- 
mittel entblösst,  als  es  auf  den  ersten  Blick  schei- 
nen möchte.  An  Wasser  ist  kein  Mangel ;  es 
findet  sich  als  Grundwasser,  meistens  schon  in 
geringer  Tiefe,  die  an  manchen  Stellen  des  östli- 
chen "^Erg  nur  i  m.  beträgt.  Anderswo  sammelt 
es  sich  in  Becken  oder  einer  Art  Pfützen  {Bahar^^ 
die  man  in  sandige,  trichterförmige  Bodensenkun- 
gen gegraben  hat.  Dazu  gehört  z.  B.  das  5  m 
tiefe  und  500  m  im  Umfang  messende  Bassin 
"^Ain  Taiba  in  der  Mitte  des  östlichen  ^Erg.  Diese 
unterirdischen  Wasserflächen  stehen  mit  den  unter 
dem  Sande  begrabenen  Weds  in  Verbindung.  Im 
östlichen  "^Erg  verlieren  sich  nämlich  tatsächlich 
die  von  den  tripolitanischen  Hochebenen,  der 
Hamada  von  Tinghert  und  vom  Tademait  kom- 
menden Wasserläufe,  während  im  westlichen  'Erg 
die  von  den  Figig-,  den  Ksür-  und  Djebel  'Amür- 
Bergen  herabrieselnden  Weds  verschwinden.  Diese 
Feuchtigkeit  sichert  das  Wachstum  einiger  Pflan- 
zen, deren  weitgreifende  Wurzeln  das  durch  den 
Sand  (Z'wj,  Drin^  Häd^  etc.)  sickernde  Wasser  auf- 
saugen. Auch  werden  die  Dünen  von  den  Be- 
wohnern der  Sahara  aufgesucht,  weil  diese  küm- 
merliche Vegetation  ihnen  zur  Ernährung  ihrer 
Herden  genügt.  Immerhin  kann  der  'Erg  nur  als 
Durchgangsgebiet  gelten,  da  er  sich  in  keiner 
Weise  für  dauernde  Ansiedelungen  eignet. 

Lange  bevor  die  europäischen  Reisenden  die 
Sahara  betraten,  hatte  Ibn  Khaldün  schon  einige 
Angaben  über  den  'Erg  gemacht.  „Im  S.O.  und  S.", 
so  schreibt  er,  „ist  der  Maghrib  durch  einen 
Wall  von  Flugsand  begrenzt,  der  eine  natürliche 
Scheidewand  zwischen  dem  Land  der  Berbern 
und  dem  der  Schwarzen  bildet.  Die  nomadisie- 
renden Araber  nennen  diesen  Grenzwall  '.Vreg. 
Der  'Areg  beginnt  am  Ufer  des  ihn  bespülenden 
Meeres  (Atlantischer  Ozean)  und  erstreckt  sich 
in  gerader  Linie  nach  O.  bis  zum  Nil.  Seine  ge- 
ringste Breite  beträgt  drei  Tagereisen.  Er  wird 
von  einer  steinigen  Ihichfläche,  welche  die  .\rabcr 
al-Hamada  nennen,  und  die  diesseits  des  Z.ib  be- 
ginnend bis  zum  Wed  Righ  reiciit,  durchschnilten. 
Die  den  Litjüim  tragenden  .SanhiVjjn  dehnen  in 
manchen  Jahren  ihre  Slreif/iige  bis  imw  Südrnnd 
des  'Areg  aus;  der  Nordiand  dagegen  wird  von 
nomadisierendei\  Ar.>bern  abgeslreilt,  die  dort  ehe- 
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mals  den  Berbern  gehörende  Weidetriften  besitzen" 
(Ihn  Khaldün,  Histoire  des  Berber es^  übers,  de 
Slane,  I,  121,  5  IT.). 

Li  1 1  er  attir :  Mission  de  Ghadamh  (offizielle 
Berichte,  Algier,  1863));  Duveyrier,  Les  Toua- 
regs  au  Nord  (Paris,  1 864)  •,  Rolland,  Les  gr ari- 
des dunes  du  Sahara^  in  der  Revue  scientifique^ 
1881;  Documents  relatifs  a  la  mission  Fiat t er s 
(Paris,  1887);  F.  Foureau,  Une  excursion  au 
Sahara  algerien  (Paris,  1883);  ders.,  Mission 
au  Tademdit  (Paris,  1890);  ders.,  Mission  chez 
les  Touareg  (Paris,  1895);  ders.,  Dans  le  grand 
Erg  (Paris,  1896)5  ders.,  Documents  scientifiques 
de  la  mission  saharienne  (Paris,  1905);  G.  B. 
M.  Flamand,  De  POranie  au  Gourara  (Paris, 
1898);  ders.,  La  traversee  de  P Erg  occidetttal^ 
in  den  An7iales  de  Geogr.  ^  1899;  E.  F.  Gau- 
tier, Le  Sahara  algerien  (Paris,  1908),  p.  413 
suiv.  [Vgl.  auch  die  Litt,  unter  sahara]. 

_  (G.  YVER.) 

ARESHGUL,  eine  heute  vom  Erdboden  ver- 
schwundene Stadt  an  der  Mündung  der  Tafna 
gegenüber  der  Insel  Rashgün,  der  alten  Insula 
Acra.  Diese  liegt  2  km  von  der  algerischen  Küste 
entfernt,  unter  35°,  19',  28"  n.  Br.,  3°,  48',  53" 
w.  L.  (von  Paris),  ist  etwa  800  m  lang,  200  m 
breit  und  im  nördlichen  Teil  60  m  hoch.  Ihre 
Ufer  sind  sehr  steil,  ausgenommen  im  S.  W.,  wo 
sie  leicht  zugänglich  ist. 

Areshgül  stand  an  der  Stelle  des  Portus  Sigen- 
sis,  der  Hafenstadt  von  Siga.  Letztere,  die  Haupt- 
stadt des  Reiches  des  Syphax,  lag  4  km  oberhalb 
am  linken  Ufer  der  Tafna,  an  einer  Stelle,  die 
berberisch  Takabrit  („die  Gewölbe")  heisst.  Über 
die  Geschichte  Areslagüls  besitzen  wir  nur  ver- 
worrene und  widerspruchsvolle  Berichte.  Zweifel- 
los jedoch  existierte  die  Stadt  seit  dem  II.  Jahr- 
hundert der  Hidjra.  Sie  gehörte  zum  Idrisidenreich 
und  fiel  bei  dessen  Teilung  dem  "^Isä  b.  Muham- 
med  b.  Sulaimän,  Bruder  Idris  I.,  zu,  der  295 
(907/908)  starb.  Während  des  IV.  Jahrhunderts 
der  Hidjra  bildete  Areshgül  ein  Streitobjekt  zwi- 
schen den  maghribinischen  Vasallen  der  Fätimi- 
den  und  den  spanischen  Umaiyaden.  Im  Verlauf 
dieser  Kämpfe  wurden  die  Idrisidenhäuptlinge  aus 
der  Stadt  verjagt  und  auf  den  Besitz  der  Insel 
beschränkt,  wo  sie  320  (932/933)  einem  Angriff 
der  spanischen  Flotte  trotzten.  Um  dieselbe  Zeit, 
im  Jahre  338  (949/950)  nämlich,  wurde  Areshgül 
entvölkert  und  die  Einwohnerschaft  nach  Spanien 
übergeführt. 

Trotzdem  blieb  die  Stadt  erhalten  und  erreichte 
sogar  einen  gewissen  Grad  von  Wohlstand.  Sie 
lag  an  der  Tafna,  2  Meilen  vom  Meere  entfernt, 
doch  an  einer  für  Schiffe  geringen  Tonnengehalts 
erreichbaren  Stelle.  Ibn  Hawkal  nennt  sie  gegen 
Ende  des  IV.  Jahrhunderts  der  Hidjra  eine  „kleine 
Stadt",  von  fruchtbaren  Gefilden  umgeben.  Sie 
besass  einen  durch  die  Insel  Rashgün  geschützten 
Hafen.  An  jener  Insel  versorgten  sich  die  Schiffe 
mit  Wasser,  sie  enthielt  nämlich  Zisternen  und 
nie  versiegende  Quellen  (Ibn  Hawkal,  Übers,  von 
de  Slane,  Journ.  Asiat.^  3.  Ser.,  T.  XIII,  S.  225). 
Dasselbe  rühmt  von  ihr  al-Bekri,  der  dabei  auch 
einige  Einzelheiten  über  die  Bauten  der  Stadt  an- 
giebt.  Davon  waren  namentlich  bemerkenswert  eine 
siebenschiffige  Moschee  mit  einem  solide  gebauten 
Minaret,  ferner  zwei  Bäder,  darunter  eins  von 
altertümlicher  Bauart,  und  eine  starke,  acht  Span- 
nen breite  Ringmauer  mit  drei  Toren  (al-Bekri, 
Masälik^  S.  53 ;  Übers,  von  de  Slane,  Description 


de  PAfrique^  S.  181  f.).  Die  Geschichte  Areahgüls 
während  der  folgenden  Jahrhunderte  ist  sehr  dun- 
kel. Man  weiss  nur,  dass  die  Stadt  im  Verlauf 
der  Kämpfe  zwischen  Ibn  Ghäniya  und  den  Al- 
mohaden  zerstört  wurde.  Doch  erholte  sie  sich 
wieder  und  behielt  als  Hafenstadt  des  nahegele- 
genen Tlemcen  einige  Bedeutung.  Die  spanischen 
Texte  des  XVI.  Jahrhunderts  erwähnen  sie  noch 
unter  dem  Namen  „Risgol".  Karl  V.  gedachte 
zuerst  die  Stadt  mit  Gewalt  zu  nehmen,  schloss 
aber  1536  mit  dem  zaiyänidischen  Prätendenten 
Abu  '^Abd  AUäh  einen  Vertrag,  der  ihü '  ermäch- 
tigte in  Areshgül  ein  Fort  zu  bauen  oder  wenig- 
stens eine  Besatzung  in  die  Stadt  zu  legen,  um 
den  Türken  die  Einfahrt  in  die  Tafna  zu  sperren. 
Doch  scheint  Karl  V.  von  dieser  Erlaubnis  nie 
Gebrauch  gemacht  zu  haben.  Gegen  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts  war  Areshgül  endgültig  zer- 
stört, und  die  Insel,  die  Diego  Suarez  „isla  de 
los  Alimaques"  nennt,  war  von  den  Einwohnern 
verlassen  worden.  Von  den  Bauten  aus  früherer 
Zeit  stand  nur  noch  ein  Turm  aus  Stampferde 
auf  dem  linken  Ufer  der  Tafna. 

Immerhin  stand  durch  die  Mündung  dieses  Flus- 
ses Tlemcen  mit  dem  Meere  in  Verbindung.  Um 
sich  nach  dieser  Stadt  hin  eine  Marschroute  zu 
öffnen  und  gleichzeitig  "^Abd  al-Kädir  von  dei: 
Küste  abzuschneiden,  Hess  Marschall  Clauzel  die 
Insel  Rashgün  durch  eine  Truppenabteilung  am 
30.  Okt.  1835  besetzen.  Im  Februar  darauf  wurde 
nahe  bei  der  Mündung  des  Flusses  ein  Lager 
aufgeschlagen.  Der  Tafnavertrag  gab  Rashgün  an 
■^Abd  al-Kädir  zurück,  sicherte  jedoch  Frankreich 
den  fernem  Besitz  der  Insel.  In  jüngster  Zeit 
wurde  ein  Leuchtturm  auf  der  Insel  erbaut  und 
an  der  gegenüberliegenden  Küste  ein  Dorf  an- 
gelegt. Doch  erlitt  der  Handelsverkehr  mit  Tlem- 
cen  durch  Gründung  des  Hafens  von  Nemours 
eine  Verschiebung  nach  W.,  und  die  Tafnamün- 
dung  blieb  bis  heute  unbenützt.  Das  Dorf  Rashgün 
enthält  nur  einige  von  Spaniern  bewohnte  Hütten. 
Seine  Entwicklung  ist  an  die  Verwirklichung  der 
Pläne  gebunden,  welche  die  Erbauung  eines  Kriegs- 
hafens bezwecken,  und  die  man  zu  wiederholten 
Malen  ausgearbeitet  hat,  deren  Ausführung  aber 
auf  unbestimmte  Zeit  verschoben  zu  sein  scheint. 
Liiteratur:    Tableau  des  Etablissements 
franiais  de  PAlgerie  (1838),  I,  S.  38;  Canal, 
Monographie  de  Parrortdissement  de  Tlemcen  im 
Bulletin  de  la  Societe  d'' archeologie  et  de  geo- 
graphie  d'Oran^  VI  (1886);  R.  Basset,  Nedro- 
mah  et  les  Traras  in  den  Publications  de  PEcole 
des  Lettres  d''Alger^  XXIV,  Appeudice  III  (Pa- 
ris, 1901).  (G.  YVER.) 
ARGEL,  spanischer  Name  für  Algier.  [Siehe 

ALGER.] 

ARGHANA  oder  ARGHANA  MA'ADIN  (il/a'a- 
denj^  Stadt,  halbwegs  zwischen  Palu  am  Muräd- 
Cai  im  N.  und  Diyarbekr  im  S.,  unter  38°  20' 
n.  B.  und  40°  ö.  L.  (Greenw.)  gelegen,  die  ihren 
Beinamen  Ma'^ädin  („Minen")  den  nordwestlich 
von  ihr  befindlichen  Kupfergruben  verdankt.  Sie 
thront  auf  einem  steilen,  nahezu  1000  m.  hohen 
Berge,  namens  '^Ali-Dagh,  und  war  nach  Brant 
im  Jahre  1837  von  ca.  3500  Einwohnern  (zur 
grösseren  Hälfte  Griechen  und  Armenier,  zur  klei- 
neren Türken)  bewohnt,  die  hauptsächlich  von 
der  Arbeit  in  den  Minen  lebten.  Zu  diesen  führt 
ein  4  Stunden  langer  Weg  über  steile,  beschwer- 
liche Berge.  Der  eigentliche  Grubenberg,  Maghära 
(„die  Höhle"),  in  welchen  die  Hauptminen  ge- 
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trieben  sind,  liegt  im  Osten  der  Ansiedlung  Ma'^ä- 
din  (diese  mit  nahezu  4000  Einw.).  Der  Kupfer- 
gewinn von  Arghana  Ma'^ädin  versieht  einen  gros- 
sen Teil  des  Orients  mit  seiner  Metallwaare.  In 
den  Keilinschriften  erscheint  Arghana  als  Arkania; 
in  der  armenischen  Litteratur  als  Argni;  in  Rashid 
al-Din's  Mongolengeschichte  (ed.  Quatremere),  S. 
333  als  Arghani. 

Litteratur:  J.  Brant,  im  Jozir7i.  of  tke 
Roy.  Geogr.  Society^  1836;  K.  Ritter,  Erdkunde^ 
X,  701,  801,  913;  XI,  14  ff.;  Sandreczki,  Reise 
nach  Mosul  tmd  durch  Kurdistan  tind  Urmia 
(Stuttgart,  1857),  I,  181  ff.;  E.  Reclus,  A^fMz/^//^ 
geogr aphie  tinivers..^  IX^  377  5  Viv.  de  St.  Mar- 
tin, NoHv.  Dict.  d.  geogr.  tmiv..^  Suppl.  I,  s.  v. ; 
Streck,  in  der  Zeitschr.  f.  Assyriol..,  XIII,  97 ; 
Hübschmann  in  Indogerm.  Forsch..^  XVI,  193  f. 

_  (Streck.) 
ARGHUN,  vierter  Fürst  (Ilkhän)  von  Persien 
(683 — 690=1284 — 1291),  geboren  etvi^a  zwischen 
1250  und  1255  (Geburtsjahr  seines  Vaters  Abaka 
1234,  Geburtsjahr  seines  ältesten  Sohnes  Ghäzän 
1271).  Von  seinem  Vater  Abaka  wurde  ihm  die 
Verwaltung  der  Provinz  Khoräsän  übertragen.  Im 
Frühjahr  1282  an  den  Hof  seines  Vaters  berufen, 
erhielt  er  auf  dem  Wege  dahin  die  Nachricht  von 
dessen  Tode  und  musste  in  Adharbaidjän  seinem 
Oheim  Teküdar  (oder  Ahmed)  huldigen.  Im  näch- 
sten Frühjahr  (1283)  kehrte  er  nach  Khoräsän 
zurück,  empörte  sich  dort  im  Jahre  1284,  wurde 
von  Ahmed's  Feldherrn  Alinäk  geschlagen  und 
musste  sich  demselben  in  der  Festung  Kalät  er- 
geben. In  das  Lager  seines  Oheims  abgeführt, 
wurde  er  dort  vom  Emir  Bükäi  befreit;  bald  gin- 
gen Ahmed's  Truppen  zu  Arghün  und  Bükäi 
über;  Ahmed  selbst  wurde  seinem  Neffen  ausge- 
liefert und  auf  dessen  Befehl  am  26  Djumädä  I 
683  (10  August  1284)  ermordet.  Schon  am  fol- 
genden Tage  fand  Arghun's  feierliche  Thronbe- 
steigung statt ;  die  Bestätigung  durch  den  Gross- 
khän  Khubilai  traf  im  Frühjahr  1286  ein.  Bükäi, 
welchem  Arghün  seinen  Thron  zu  verdanken  hatte, 
blieb  bis  1289  Reichsverweser;  in  diesem  Jahre 
wurden  er  und  sein  Wazlr  Djaläl  al-Dln  Samnäni 
gestürzt  und  hingerichtet.  In  den  nächsten  Jahren 
befand  sich  die  Verwaltung  des  Reiches  in  den 
Händen  des  Ministers  Sa'd  al-Uawla,  welcher, 
den  Muhammedanern  als  Jude  verhasst,  auch  bei 
den  mongolischen  Würdenträgern  nicht  beliebt, 
während  Arghun's  letzter  Krankheit,  wenige  Tage 
vor  dem  Tode  seines  Herrschers,  von  seinen  Geg- 
nern gestürzt  und  ermordet  wurde.  Wie  seine 
Vorgänger  zeichnete  sich  Arghün  durch  religiöse 
Toleranz  aus ;  den  Christen  war  er  günstig  ge- 
sinnt, doch  sollen  die  buddhistischen  Mönche  auf 
ihn  den  grössteu  Einfluss  gehabt  haben.  Die  unter 
Abaka  begonnenen  Verhandlungen  mit  den  al)end- 
ländischcn  Mächten  (mit  den  Königen  von  Frank- 
reich und  England  sowie  mit  dem  Papste)  zum 
/weck  einer  gemeinsamen  Aktion  gegen  Ägypten 
wurden  unter  Arghtln  fortgesetzt;  im  französischen 
Staatsarchiv  befindet  sich  ein  Brief  Arghun's  an 
den  König  l'hilipp  den  Schönen  (von  Abel  R6- 
nuisat  entdeckt  und  herausgegeben,  von  J.  Schmidt 
til)cisct/.t);  doch  ist  unter  Arghün  kein  Verstoss 
nach  dieser  Richtung  hin  unternommen  worden,  viel- 
leicht weil  seine  Heere  anderweitig  in  Ansin'uch 
genommen  waren.  Der  Sturz  des  allmächtigen  lUi- 
kai  hatte  einen  Aufstand  in  KhoräsSn  zur  Folge; 
die  Bewegung,  an  deren  Spitze  der  Enur  Nawrüz 
stand,  wurde  von  Mittelasien  aus  unterstützt  und 


konnte  unter  Arghun  nicht  bewältigt  werden.  Da- 
gegen wurde  der  von  Mangü-Timür  (Khan  der 
Goldenen  Horde)  im  Jahre  1290  unternommene 
Versuch,  durch  das  Tor  von  Derbend  in  Iran 
einzudringen,  mit  leichter  Mühe  zurückgeschlagen. 
Arghün  soll  sich  bereits  mit  dem  Bau  von  Städ- 
ten befasst  haben :  wo  später  von  seinen  Söhnen 
Ghäzän  und  Uldjaitu  neue  Städte  erbaut  worden 
sind  (Shanb-i  Ghäzän  bei  Tabriz  und  Sultäniya), 
sollen  die  ersten  Anlagen  schon  unter  ihm  ge- 
gründet worden  sein.  Als  sein  Todestag  wird  der 
7.  Rabf  I  690  (10  März  1291)  angegeben;  seine 
Leiche  wurde  im  Gebirge  .Sidjäs  (südlich  von 
Sultäniya)  beigesetzt ;  später  (unter  Ghäzän)  ist  dort 
ein  Mausoleum  erbaut  worden.  —  Vgl.  D'Ohsson, 
Hisloire  des  Mongols^  IV,  i  f. ;  Hammer-Purgstall, 
Geschichte  der  Ilchane.,  1,359 f.;  ^oviorXh^History 
of  the  Mangels.^  III,  312  f.       (W.  Barthold.) 

ARGHUN.  Dynastie  in  Sindh.  Für  die 
ältere  Geschichte  der  Arghün  s.  den  Art.  Afgha- 
nistan. Der  Versuch  des  Dhu  '1-Nun  Beg  und 
seines  Sohnes  Shäh  Beg  (bisweilen  Shäh  Shudjä' 
geheissen)  ein  unabhängiges  Reich  mit  der  Haupt- 
stadt Kandahar  zu  gründen,  wurde,  obwohl  an- 
fangs scheinbar  erfolgreich,  durch  Bäbars  fortge- 
setzte Angriffe  vereitelt,  und  als  letzterer  929 
(1522)  Kandahar  endgültig  eroberte,  which  Shäh 
Beg  ohne  weiteren  Widerstand  zu  leisten  in  die 
Berglande  von  Shäl  und  Mustang  zurück.  Wahr- 
scheinlich hatte  Bäbar  sich  verpflichtet  ihn  dort 
nicht  zu  behelligen,  ihn  vielmehr  zu  einem  Ein- 
fall in  Sindh  ermutigt.  Dhu  '1-Nün  Beg  hatte  be- 
reits 884  (1479)  jene  Berglande  in  Besitz  genom- 
men, war  durch  den  Bolän  Pass  vordringend  890 
(1485)  in  die  Ebene  von  Kacchi  eingefallen  und 
hatte  Sevi  (Sibi)  dem  Djäm  Nanda  entrissen,  es 
aber  später  wieder  verloren.  Nach  seinem  Tode 
wurde  Shäh  Beg,  der  schon  unter  seinem  Vater 
jene  erste  Expedition  geleitet  hatte,  von  Bäbar 
aus  Kandahar  vertrieben  (913=1507)  und  zum 
Rückzug  auf  Shäl  und  Mustang  genötigt,  wo  er 
sich  durch  Vermittlung  des  Fädil  Beg  Gokaldäsh 
mit  den  Häuptlingen  der  dort  eingesessenen  Ba- 
löcstämme  zu  einem  Einfall  in  Sindh  verbündete. 
Doch  stand  er  von  diesem  Vorhaben,  nachdem  er 
wieder  in  den  Besitz  von  Kandahär  gelangt  war, 
einstweilen  ab,  dehnte  aber  seinen  Einfluss  fort- 
während aus.  Seine  Streitmacht,  aus  Arghün  sei- 
nes Stammes  und  einigen  diesen  verwandten  Tar- 
khän  bestehend,  war  nicht  sehr  bedeutend,  darum 
ergänzte  er  sie,  wo  er  konnte,  aus  einheimischen 
Hilfsquellen.  Zwischen  917  und  920(1511  — 1514) 
griff  er  die  Birläs  an,  die  sich  in  .Siwistän,  d.  h. 
in  Teilen  der  Kacchi-Ebene  und  auf  den  nördlich 
davon  liegenden,  noch  nicht  von  Balöcen  besetzten 
Hügeln  niedergelassen  hatten  und  entriss  ihnen 
die  Festen  Sevi  und  Fathpur. 

Verschiedene  Stämme,  darunter  BalöCen ,  die 
gerade  zu  der  Zeit  in  die  Fl)encn  hinabzogen  und 
sich  über  Nord-Sindh  und  iMultän  zerstreuten, 
schlössen  einen  Bund  gegen  ihn. 

Im  Jahre  15 19  tloh  Shäli  Begs  ältester  Sohn 
Husain  (bisweilen  Ilasau  genannt)  zu  Bäbar,  der 
ihn  freundlich  aufnahm  und  in  sein  indisches  Ex- 
pcditionsheer  einstellte.  Im  folgenden  Jaliro  (927  = 
1520)  rückte  Shah  Beg  in  die  Ebenen  vor  uml 
warf  die  Streitmacht  des  Dj.iin  Feröz,  des  Nach- 
folgers von  I)iam  Nandu,  l^ald  Uber  den  I  laufen. 
Seitdem  finden  wir  eine  Halöi^cnlruppc  unter  den 
Djäm,  und  wahrscheinlich  kämpften  rivalisierende 
Släinine  aul  beiden  Seiten.  Husain  stand  jcltl  auf 
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Seiten  seines  Vaters  und  rückte  schnell  nach  Thatta 
im  südlichen  Sindh  vor,  während  Shäh  Beg  in  die 
Orte  Shäl,  Sevi,  Fathpur,  Gandjäba  (=  Gandäva) 
und  Bäghbän  (heute  Bägh)  Besatzungen  legte. 
Einige  Jahre  vorher  hatte  ein  nach  der  Herrschaft 
von  Sindh  lüsterner  Prätendent  die  Unterstützung 
des  Muzaffar  Shäh  II.  von  Güdjrät  erhalten,  wäh- 
rend Djäm  Feröz  sich  um  den  Beistand  des  Shäh 
Beg  bewarb.  Der  Angreifer  hatte  sich  Thattas  be- 
mächtigt, war  aber  mit  Hülfe  einer  Arghüntruppe 
wieder  verjagt  und  wahrscheinlich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  der  Vasall  der  Arghün  geworden 
und  jetzt  begierig  das  Joch  abzuschütteln.  Er  suchte 
das  Vorrücken  des  Shäh  Beg  aufzuhalten,  doch 
wurde  Thatta  erstürmt  und  geplündert,  worauf  er 
sich  schnell  unterwarf.  Dann  kam  ein  Vertrag 
zustande,  der  Obersindh  dem  Shäh  Beg  zusprach, 
während  Untersindh  im  Besitz  der  Sammä  bleiben 
sollte.  Allein  ein  Aufruhr  in  Sehv/än  veranlasste 
Shäh  Beg  zu  einem  abermaligen  Angriff  auf  das 
südliche  Sindh.  Sehwän  wurde  erobert  und  mit 
grosser  Strenge  behandelt.  Als  Djäm  Feröz'  Miss- 
regierung einen  weitern  feindlichen  Einfall  des 
Prätendenten  Saläh  al-Din  herbeiführte,  sandte 
der  in  Kandahar  weilende  Shäh  Beg  den  Shäh 
Husain  nach  Sindh,  der  den  Eindringling  über- 
wältigte und  töten  liess.  Dann  entthronte  Shäh 
Beg  den  Djäm  Feröz  und  machte  damit  der  Sam- 
mädynastie  ein  Ende.  Als  bald  darauf  Kandahar 
endgiiltig  an  Bäbar  verloren  ging,  machte  Shäh 
Be;g  das  auf  einer  Insel  des  Indus  gelegene  Bha- 
khar  zu  seiner  Hauptstadt. 

_  Dies  war  ein  fester  Platz,  damals  fast  unein- 
nehmbar und  günstig  gelegen,  um  die  aufrühreri- 
schen Balöc  und  andere  unruhige  Stämme  im 
nördlichen  Sindh  im  Schach  zu  halten  und  bot 
anderseits  eine  geeignete  Basis  für  den  beabsich- 
tigten Angriff  auf  Multän.  Shäh  Beg  soll  die  Ba- 
löcen-Bevölkerung  von  42  Dörfern  sowie  den 
Dharedja-Häuptling  von  Cändko  auf  hinterlistige 
Weise  haben  niedermetzeln  lassen.  Er  starb  930 
(1524),  und  sein  Nachfolger  Shäh  Husain  liess 
die  Khutba  in  Bäbars  Namen  halten  und  schritt 
sofort,  wahrscheinlich  auf  Verabredung  mit  Bäbar 
zum  Angriff  auf  das  Fürstentum  Multän. 

Die  dort  herrschenden  Langähs  waren  ein  noch 
heute  im  südlichen  Pandjäb  bekanntes  Rädjpüten- 
geschlecht  und  hatten  nach  dem  Zusammenbruch 
des  Sultanats  von  Dehli  in  Multän  ein  unabhän- 
giges Reich  gegründet.  Ihr  damaliger  Fürst  Mah- 
mud stützte  seine  Herrschaft  auf  eine  starke,  aus 
angesiedelten  Balöcen,  Rind  und  Dodäi  bestehende 
Truppe.  Shäh  Husain  Arghün  sah  sich  jetzt  allent- 
halben feindlich  gesinnten  Balöcen  gegenüber,  des- 
halb unternahm  er  vor  dem  Angriff  auf  Multän 
einen  Zug  über  Catr  und  Lehri  gegen  die  Rind 
und  Magassi  von  Kacchl  (Raverty  im  Journ. 
of  the  Asiat.  Soc.  Bengale  1892,  S.  358  liest 
Bughtis  statt  Magassis,  doch  waren  die  Bughti  zu 
der  Zeit  nicht  bekannt).  Auf  seinem  Zug  gegen 
Multän  931  (1523)  vernichtete  er  eine  starke 
Truppe  von  Langähs  und  Balöcen  bei  Ucch  und 
rückte  dann  auf  Multän.  Mahmud  Shäh  zog  ihm 
an  der  Spitze  einer  ans  Rind,  Dodäi-Balöcen  und 
Djat  zusammengewürfelten  Streitmacht  bis  zum 
Satlädj  entgegen,  starb  aber  plötzlich,  wie  einige 
behaupten,  an  Gift.  Die  auf  seinen  Tod  folgende 
Verwirrung  lieferte  Multän  in  die  Gewalt  des 
Shäh  Husain  Arghün.  Dann  wurde  im  Namen  des 
minderjährigen  Husain  Langäh  ein  Vertrag  ge- 
schlossen, der  alles  Land  im  Süden  des  Satladj 


den  Arghün  überwies.  Doch  führte  die  in  Multän 
herrschende  Anarchie  zu  einem  abermaligen  An- 
griff des  Shäh  Husain  auf  die  Stadt.  Er  belagerte 
sie  länger  als  ein  Jahr  und  erstürmte  sie  schliess- 
lich, worauf  ein  algemeines  Blutbad  folgte.  Mul- 
tän wurde  geplündert,  doch  machte  Shäh  Husain 
keinen  Versuch  einer  dauernden  Besitzergreifung, 
wahrscheinlich  aus  Furcht  vor  Bäbar  der  bereits 
Kaiser  von  Dehli  war.  Immerhin  blieb  ganz  Sindh 
bis  zu  seinem  Tode  (961  =  1554)  unter  seiner 
Herrschaft.  Er  war  in  mehrere  kleinere  Kriege 
verwickelt,  blieb  jedoch  in  seinem  'eignen  Reich 
unbehelligt,  bis  ihn  Kaiser  Humäyün,  sein  Lehns- 
herr, nach  seiner  Niederlage  und  Vertreibung  aus 
Nordindien  durch  Sher  Shäh  Sur  um  Hülfe  an- 
ging. Humäyün  verbrachte  volle  2'/2  Jahre  in 
Sindh  oder  in  den  benachbarten  Teilen  der  Rädj- 
putäna  Wüste.  Als  Shäh  Husain,  da  er  sich  nicht 
zu  einem  Krieg  mit  Sher  Shäh  drängen  lassen 
wollte,  zögerte  Humäyün  zu  willfahren,  versuchte 
dieser  ihn  mit  Gewalt  zu  zwingen  und  belagerte 
Bhakhar,  jedoch  ohne  Erfolg  und  liess  sich  schliess- 
lich bewegen  durch  den  Bolän  Pass  nach  Kan- 
dahar abzuziehen.  Diese  Ereignisse  spielten  sich 
in  den  Jahren  947 — 950  (1540 — 1543)  ab.  Zwei 
Jahre  später  kam  Kämrän ,  Humäyüns  Bruder, 
nach  dem  Verlust  von  Kabul  als  Flüchtling  nach 
Sindh  zu  Shäh  Husain,  der  ihm  seine  Tochter  zur 
Ehe  gab.  Einige  Jahre  darauf  besuchte  der  bereits 
erblindete  Kämrän  auf  seiner  Reise  nach  Mekka 
abermals  Bhakhar  und  fand  bei  Shäh  Husain  gast- 
liche Aufnahme.  Sein  Weib,  Shäh  Husains  Toch- 
ter, begleitete  ihn  auf  seiner  Pilgerfahrt.  Die  letz- 
ten Jahre  Shäh  Husains  wurden  durch  Verschwö- 
rungen und  Intrigen  getrübt.  Die  Arghün  bildeten 
fast  nur  noch  ein  Okkupationsheer  und  hatten 
wenig  Gewalt  mehr  über  das  Land.  Da  Shäh 
Husain  keinen  Sohn  hatte,  wurden  als  Thronkan- 
didaten die  rivalisierenden  Häupter  des  Heeres 
Sultan  Mahmud  Gokaltäsh  und  Mirzä  "^Isä  Tarkhän 
aufgestellt,  und  so  brachen  gleich  nach  Shäh  Hu- 
sains Tod  Streitigkeiten  aus ,  doch  fühlten  sich 
die  beiden  Rivalen  durch  die  gefährliche  Lage 
Sindhs  neben  dem  Reiche  Dehli  im  Norden  sowie 
durch  die  Plünderungen  der  Portugiesen  an  der 
Küste  schliesslich  bewogen  Frieden  zu  schliessen 
und  das  Land  zu  teilen,  in  der  Weise,  das  Mirzä 
^sä  Untersindh  mit  der  Hauptstadt  Thatta,  und 
Sultan  Mahmüd  Obersindh  mit  der  Hauptstadt 
Bhakhar  behielt.  Damit  waren  aber  die  Arghün 
nicht  ganz  zufrieden  und  revoltierten  einmal  ge- 
gen Mirzä  "^Isä.  Akbar  fügte  Obersindh  zu  seinem- 
Reiche  im  Jahre  982  (1572),  während  sich  die 
Tarkhändyuastie  in  Untersindh  noch  einige  Zeit 
behauptete.  Auf  Mirzä  "^Isä  folgte  975  (1565)  sein 
Sohn  Muhammed  Bäki  und  auf  diesen  993  (1584) 
sein  Enkel  Djäm  Beg.  Da  dieser  die  von  seinem 
Grossvater  dem  Kaiser  Akbar  erwiesenen  Ehren- 
bezeugungen versäumte,  wurde  Sindh  von  Akhars 
Heer  überflutet  und  die  Tarkhän-Arghun  Dynastie, 
looi  (1592)  endgültig  beseitigt. 

Litterat ur:  Saiyid  Djamäl,  Tarkhän-Nämt 
(od.  Ar ghüit-Näme ;  s.  Elliot  und  Dowson, 
Hist.  of  Ijidia^  I,  300  ff.,  497  ff.);  Nizäm  al-Dln 
Ahmed,  Tabakat-i  Akbari  (Elliot  und  Dowson, 
V,'  177  ff.);  Tä'rikh-i  Firishta,  IV.  Teil,  Sind; 
Erskine,  Lives  of  Babar  and  Humäytm  (Lon- 
don, 1854);  Haig,  The  Indus  Delta  Country 
(London,  1894);  Raverty,  The  Mihrän  of  Sina 
(im  Journ.  of  the  As.  Soc.  Bengal^  1892). 

(M.  Longworth  Dames.) 
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^ARIB  b.  Sa'^d  al-Kätib  al-KurtubI,  arabi- 
scher Geschichtschreiber,  von  welchem 
nur  soviel  bekannt  ist,  dass  er  unter  der  Regie- 
rung und  als  Sekretär  des  Umaiyaden  al-Hakam 
II  (350 — 366  =  961  —  976)  zu  Cördoba  eine  ver- 
kürzte Ausgabe  der  grossen  Chronik  al-Tabarl's 
verfasste.  Das  Werk  ist  hauptsächlich  deshalb 
wertvoll,  weil  der  Autor  die  dem  Tabari  unbekannt 
gebliebene  Cleschichte  Spaniens  und  Nordafrika's 
hinzugefügt  hat.  Dozy  hat  diesen  Teil  des  Wer- 
kes in  seiner  Ausgabe  von  Ibn  'Adhäri's  al-Bayän 
al-»nighrib  (über  "^Arlb  s.  besonders  Introduction, 
S.  43 — 63)  bekannt  gemacht,  den  Rest,  soweit 
die  einzige  auf  uns  gekofnmene  Handschrift  (Gotha 
1554,  vgl.  den  Katalog  v.  Pertsch  III,  184  f.) 
reichte,  hat  de  Goeje  1897  veröffentlicht  (Artb^ 
Tabari  continuatiis  quem  edidit  M.  de  Goeje^ 
Leiden,  Brill).  Streitig  ist,  ob  "^Arlb  auch  noch 
andere,  namentlich  medizinische  und  chronologi- 
sche Arbeiten  verfasst  hat,  wie  Steinschneider  an- 
nahm (Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik^ 
XI  (1866),  235  ff.  Vgl.  dagegen  Dozy  in  der  Zeit- 
sclirift  der  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch.^  XX,  595  f- 
und  Le  calendrier  de  Cordoue  de  Pannee  961,  Leyde, 
1873,  Preface). 

Litterat ur:  Brockelmann,  Geschichte  der 
arab.  Litter..,  I,  134,  236  und  Note;  A.  A.  Wa- 
silew,  Wizantiya  i  Arabi^  II,  2,  S.  43  ff.,  wo 
noch  mehr  Litteratur  über  '^Arib  erwähnt  wird 
Steinschntfider,  Hebr.  Übersetzungen.,  §  428 ;  S. 
670  f.);  Pons  Boigues,  Ensayo  bio-bibliogräfico., 
NO.  _47,  S.  88  ff. 

'ARIF  (a.),  Plur.  "Urafä^  Kundiger,  der  als 
solcher  die  Angelegenheiten  des  Stammes  leitet 
(Goldziher,  Abhandlungen  ztir  Arab.  Philol..,  I, 
21  f.)  —  Aufseher,  Architekt  —  Gefreiter,  Decurio. 
Vgl.  Dozy,  Supplement.,  sub  voce. 

'ÄRIF  HIKMET  BEY,  Shaikh  al-Isläm 
von  1262 — 1270  (1846— 1854)  und  türkischer 
Dichter.  'Ärif  Hikmet  Bey  war  der  Sohn  von 
Ibrähim  "^Ismet  Bey  und  wurde  geboren  im  Jahre 
1201  (1786).  Er  führte  hinter  einander  den  Titel 
von  MoUa  von  Jerusalem,  von  Kairo  und  Me- 
dina  und  wurde  1242  (1826/1827)  zum  Kädi  von 
Konstantinopel  ernannt.  Noch  bekleidete  er  das 
Amt  eines  Nakib  al-Ashräf  und  eines  Kädl-'^Askar 
von  Anatolien,  später  von  Rumelien,  bevor  er 
Shaikh  al-Isläm  wurde.  Er  starb  1275  (1859).  Sein 
Divvän  wurde  lithographiert  1283  (1867)  und  ent- 
hält sowohl  arabische  und  persische  als  türkische 
Gedichte.  Nach  Gibb  ist  er  der  letzte  Vertreter 
der  alttürkischen  Richtung  in  der  Litteratur. 

Litteratur:   Gibb,  A  history  of  Ottoman 

poetry.,\\l 350  ff. 

'ÄRIFI  PASIJA,  türkischer  Staatsmann, 
Sohn  des  Shekib  Pasha,  1246  (1830/1831)  in 
Konslantinopel  geboren.  Durch  Privatunterricht 
vorgcl)ildet  und  mit  Kenntnis  des  Französischen 
ausgerüstet,  l)cgann  er  1261  (1845)  die  Beamtcn- 
laun)ahn;  wurde  1263  (1847)  erster  Gesandschafts- 
sckretär  in  Wien.  Nachdem  er  zeitweilig  wieder 
nach  Konslantinopel  zurückberufen  war,  nahm  er 
als  erster  Sekretär  "^Äli  Pasha's  1271  (1855)  an 
der  Wiener  Konferenz  und  1272  (1856)  am  Pa- 
riser Congress  teil.  Danach  war  er  erster  Dol- 
metsch an  der  hohen  Pforte  und  bekleidete  ab- 
wechselnd eine  Reihe  der  verschiedensten  höheren 
Staatsäniter :  Unterstaatssekretär  im  Ministerium 
des  Auswärtigen,  Gesandter  in  Wien,  1291  (1874) 
Minister  des  Auswärligen,  noch  im  selben  Jahr 
Minister  des  Unlerrichtswesens,  BotschafU-r  in  l'u- 


ris,  1293  (1876)  Senator  und  zum  zweiten  Mal 
Minister  des  Auswärtigen,  1294  (1877)  wieder 
Botschafter  in  Paris,  1396  (1879)  B^^li  Wekll  und 
Präsident  des  Staatsrates,  zeitweilig  in  Ungnade, 
1297  (1880)  zum  dritten  Mal  Minister  des  Aus- 
wärtigen, 1303  (1886)  zum  zweiten  Male  Präsi- 
dent des  Staa'usraates,  13 13  (l 895/1 896)  gestorben. 
Samt  nennt  ihn  einen  rechtschaffenen,  gebildeten, 
milden  und  aufrichtigen  Mann. 

Litteratur:  Sämi,  Kämüs  al-A''läm. 

(F.  GlESE.) 

al-'^ARISH.  oder  „Ägyptens  'Arish",  die  alt^ 
Stadt  Rhinokorura  in  einer  fruchtbaren  Oase  mit- 
ten im  Sande  an  der  Mittelmeerküste  an  der 
Grenze  zwischen  Palästina  und  Ägypten.  Als  Laris 
findet  sich  der  Name  schon  in  den  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderten.  Nach  der  gewöhnlichen, 
auch  in  der  bekannten  Anekdote  von  'Amr  b. 
al-"'Äsi's  Zug  nach  Ägypten  vorausgesetzten  Auf- 
fassung gehörte  sie  zu  Ägypten.  Die  Einwohner 
gehörten  nach  Ya'^kübi  zu  den  Djudhäm.  Ibn  Haw- 
kal  spricht  von  2  Hauptmoscheen  in  der  Stadt  und 
von  ihrem  P^eichtum  an  Früchten.  Hier  starb  Kö- 
nig Balduin  I  im  Jahre  11 18.  Nach  Yäküt  gab  es 
in  al-'^Arish  einen  grossen  Markt  und  viele  Her- 
bergen, und  die  Kaufleute  hatten  dort  ihre  Agen- 
ten. Die  Stadt  wurde  1799  von  Napoleon  erobert; 
im  folgenden  Jahre  wurde  hier  der  Vertrag  ge- 
schlossen, wonach  die  Franzosen  Ägypten  räumen 
mussten. 

Litteratur:  Butler,  The  arab  conquest  of 
Egypt.,  S.  196  f.;  Ibn  Hawkal,  in  der  Biblio- 
theca  geogr.  arab.  (ed.  de  Goeje),  Pars  II,  S.  95 ; 
Mukaddasi,  ib..,  Pars  III,  S.  54,  193;  Ya'^kübl, 
ib...  Pars  VII,  S.  330;  Yäküt,  III,  660  f. ;  "Wil- 
helmus  Tyrensis,  S.  509;  ^iwix^ArabiaPetraea., 
2,  Edoin^I,  22^  ff.;  304  f.  (F.  Buhl.) 

ARISTUTÄLIS(aristätäus,  aristo),  i. Schon 
vor  dem  Auftreten  des  Islam  war  die  Gestalt  des 
Aristoteles,  in  der  Sage  sowie  in  der  gelehrten 
Tradition,  dem  Orient  vertraut  geworden.  Die  Sage 
kannte  ihn  als  den  weisen  Lehrer,  den  väterlichen 
Freund  oder  den  frommen  Berater  Dhu  '1-Karnain's 
(Alexanders  d.  Gr.).  In  der  gelehrten  Tradition  war 
Bio-  und  Doxographisches  enthalten;  ausserdem 
gab  es,  im  Pahlawi  und  im  Syrischen,  Übersetzun- 
gen, Auszüge  und  Erläuterungen  von  Porphyr's 
Einleitung  und  von  einigen,  hauptsächlich  logi- 
schen Schriften  (^Kategorien.,  Hermeneutik.,  Ana- 
lytik) des  Aristoteles.  Persische  und  besonders 
syrische  Vermittlung  ist  für  die  arabische  Über- 
setzung dieser  und  anderer  aristotelischen  Werke 
in  der  Regel  vorauszusetzen. 

2.  Wie  im  frühen  Mittelalter  dem  Abendlande, 
so  war  auch  Anfangs  den  Orientalen  Aristoteles 
als  der  Logiker  (Sahib  al-Muntik)  bekannt.  In 
anderen  Wissenschaften,  so  glaubte  man,  stimme 
er  durchaus  mit  Pythagoras,  Sokrates,  Piaton  u. 
s.w.  überein;  nur  die  Logik  sei  das  einzige  Neue, 
das  er  erfunden.  Doch  besass  man  in  der  ersten 
Zeit  das  Organen  nur  bis  zu  den  kategorischen 
Figuren  der  ersten  Analytik.  Wie  stark  damals 
die  logische  Überlieferung  neuplatonisch  gefärbt 
war,  zeigt  die  von  Land  herausgegebene  syrische 
Bearbeitung  des  Paulus  Pcrsa. 

Von  den  grammatisch-logischen  Kategorien  der 
Hermeneutik.,  nicht  ohne  stoisclien  F.inschlaj; , 
ist  die  frülie  Entwicklung  iler  arabischen  siirach- 
wissenschaflliclien  Spekulation  bestimmt.  I^aher 
stammt  besonders  die  Lehre  von  den  drei  Teilen 
di-r  Rode :   /.fw,  /-W  (auch  A'ijhV  oder  Kalima) 
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und  Harf.  Aber  abgesehen  von  sprachlich-logi- 
schen Einflüssen  und  von  vielen  physikalischen 
Anregungen  in  medizinischen  Kreisen  waren  die 
Anfänge  philosophischer  Spekulation  im  Islam, 
soweit  sie  vom  griechischen  Denken  überhaupt 
bestimmt  wurden,  nicht  von  aristotelischen,  son- 
dern von  (echten  oder  falschen)  platonischen, 
pythagoreischen  samt  hermetischen  und  stoischen 
Quellen  abhängig.  Als  dann  allmählich  Aristoteles 
bekannt  wurde,  stiess  er  auf  scharfen  Widerspruch. 
In  theologischen  Kreisen  wurde  er ,  besonders 
wegen  seiner  Lehre  von  der  Weltewigkeit,  ver- 
ketzert. Während  die  Philosophen  (al-Kindi,  al- 
Färäbi)  mit  den  Neuplatonikern  die  Übereinstim- 
mung zwischen  Piaton  und  Aristoteles  betonten, 
wurde  dagegen  theologischerseits  (wie  von  Joh. 
Phüoponos  gegen  Proklos  und  Simplikios)  auf  den 
Gegensatz  zwischen  beiden  hingewiesen.  Anhänger 
von  verschiedenen  theologischen  Richtungen  schrie- 
ben deshalb  mit  Namen  gegen  Aristoteles:  der 
Shfite  Hishäm  Ibn  al-Hakam  (ein  Zeitgenosse  al- 
Nazzams,  gest.  845),  der  Mu'^tazilite  Abu  Häshim 
von  Basra  (gest.  933)  und  al-Ash^ari  (873 — 935). 

3.  Über  das  Leben  des  Philosophen  ist  man  im 
allgemeinen  nicht  genau  unterrichtet.  Die  arabi- 
schen Historiker  (schon  al-Ya'^kübl)  verwechselten 
z.  B.  den  Vater  des  Aristoteles  mit  dem  Neupy- 
thagoreer  Nikomachos  von  Gerasa.  Fast  nur  Sa- 
genhaftes findet  sich  bei  Hunain  Ibn  Ishäk  (gest. 
873)  und  bei  al-Dinawari  (gest.  895).  Dagegen 
wird  die  gelehrtengeschichtliche  Tradition  am  besten 
vertreten  von  al-Nadim  al-Mubashshir ,  Ibn  al- 
Kifti  und  Ibn  Abi  Usaibi'a.  Ihre  Mitteilungen 
gehen  der  Hauptsache  nach  auf  drei  Quellen  zu- 
rück. Von  Ptolemaios  Chennos  (al-ghartb  bei 
den  Arabern,  von  einem  verderbten  |£voc  herzu- 
leiten) haben  sie  eine  Lebensgeschichte  mit  Tes- 
tament und  ein  Verzeichnis  der  Schriften,  wohl 
nach  einer  Übersetzung  oder  Bearbeitung  Ishäk 
b.  Hunains  in  seinem  Tcc'rtkh  al-Atibb^ ^  benutzt. 
Zweitens  bringen  sie  von  Ptolemaios  unabhängige 
Nachrichten,  die,  verschiedentlich  vermittelt,  auf 
das  yiyoz  eines  griechischen  Anonymus  zurück- 
gehen. In  den  aus  diesem  ysvoc;  geflossenen  Nach- 
richten, die  in  der  arabischen  Litteratur  sehr  ver- 
breitet sind,  finden  sich  z.  B.  die  folgenden  Ab- 
weichungen von  Ptolemaios:  es  wird  nur  der 
Vater  und  nicht  die  Mutter  des  Philosophen  ge- 
nannt, sein  Geschlecht  wird  nicht  auf  Asklepios 
zurückgeführt,  er  soll  im  Alter  von  17  Jahren  in 
die  platonische  Schule  eingetreten  sein,  u.  s.  w. 
Am  meisten  charakteristisch  für  die  Tradition 
dieser  zweiten  Quelle  ist,  dass  Aristoteles  für  die 
Erziehung  Alexanders  nicht  am  mazedonischen 
Königshofe  erscheint,  sondern  dass  der  Prinz  nach 
Athen  zum  Philosophen  komt,  was  sicher  orien- 
talische Entstellung  der  Urquelle  ist.  Endlich  ist 
als  dritte  Quelle,  aus  der  al-Mubashshir  einen 
Bericht  über  die  Jugend  des  Philosophen  von  sei- 
nem 8.  Jahre  ab  bringt,  eine  neuplatonische  Bio- 
graphie anzusehen,  deren  Original  bis  jetzt  nicht 
näher  zu  bestimmen  ist. 

4.  Das  arabische  Schriftenverzeichnis,  das  Ibn 
al-Kifti  und  Ibn  Abi  Usaibi'^a  nach  Ptolemaios 
Chennos  bringen,  enthält  ungefähr  100  Titel. 
Davon  abweichende  Verzeichnisse  beziehen  sich 
entweder  auf  das  philosophische  System  dei  Ara- 
ber oder  mitunter  vielleicht  (al-Nadim)  auf  einen 
Bibliotheksbestand.  Im  folgenden  stelle  ich  die 
arabische  Tradition  dar. 

Der  Legende  nach  {Fihrist^  ed.  Flügel,  S.  243) 


war  Aristoteles  al-Ma^mün  im  Traume  erschienen 
und  hatte  ihn  der  Übereinstimmung  der  Vernunft 
mit  dem  Religionsgesetz  und  dem  gemeinen  Ver- 
stände versichert.  Al-Ma^mün  brauchte  einer  sol- 
chen Versicherung  wohl  nicht,  um  die  unter  al- 
Mansür  angefangene  Übersetzertätigkeit  eifrigst  zu 
fördern.  Es  wurde  auch  nicht  nur  Aristoteles 
übersetzt.  Anfangs,  wie  es  scheint,  nicht  wähle- 
risch, hat  sich  dann  aber  diese  fast  nur  von 
christlichen  syrischen  Aerzten  des  8. — 10.  Jahr- 
hunderts geübte  Tätigkeit  seit  Ishäk  b.  Hunain 
(gest.  910/91 1)  vorzüglich  beschränkt  auf  die  aristo- 
telischen und  pseudo-aristotelischen  Schriften,  deren 
Auszüge,  Paraphrasen  und  Kommentare. 

Die  Schriften  des  Aristoteles  —  man  zählte 
gerne  deren  20  —  wurden  in  4  Klassen  einge- 
teilt :  zur  Logik,  Physik,  Metaphysik  und  Ethik. 
Den  logischen  vorangestellt,  von  den  meisten  auch 
wohl  für  aristotelisch  gehalten,  wurde  Porphyr's 
Einleitimg.  Dann  wurden  zum  logischen  Organott 
ausser  den  Kategorien  (al-MakülatJ^  Atx  Hertne- 
neutik  (al-^Ibära  oder  al-Tafstr)^  der  Analytik 
{al-Kiyäs) ,  der  Apodeiktik  ( 2l-Burhän  oder  al- 
Bayän der  Topik  ( il-Djadl)  und  der  Sofistik 
( il-Maghältt)  auch  die  Rhetorik  ( 2l-Khafäba ) 
und  die  Poetik  ( al-Ski'^rJ  gezählt ,  damit  nach 
neupythagoreischem  oder  neuplatonischem  Bei- 
spiel die  schöne  Achtzahl  vollendet  sei.  Sie 
sind  alle  übersetzt  und  verschiedentlich  bear- 
beitet worden.  —  Von  den  naturwisseftschaftlichen 
Werken  wurden  übersetzt  u.  s.  w. :  die  Physik 
fal-Samä''  al-Tabfi  oder  Satii^u  H-kiyänJ^  die  Schrift 
Über  de7t  Himmel  (al-Saniä'  wa  U-'^Älajn )^  Über 
E?ttstehen  und  Vergehett  ( 2l-Kaun  -wa  U-FasädJ^ 
die  Meteorologie  ( 7l-Äthär  al-^alawiya ^,  die  Psy- 
chologie (al-Nafs\  Über  Sinn  und  Empfindztng 
{al-Hass  wa  U-Mahsüs)  und  die  Tiergeschichte 
{al-Hayawän).  Um  auch  hier  die  kanonische  Acht- 
zahl zu  erhalten,  wurden  von  vielen  eine  Minera- 
logie (nicht  nachzuweisen)  und  eine  Botanik  (diese 
von  Nikolaus)  eingeschoben,  und  ferner  entweder 
die  Tiergeschichte  nicht  erwähnt  oder  die  beiden 
psychologischen  Schriften  zusammengezogen.  Es 
folgen  die  Metaphysik  {inä  bdda  ^l-Tabfa  oder 
Kitäb  al-Hurüf)  wx^L  die.  Niko7}iachische  Ethik  [al- 
Akhläli)  und,  damit  die  Zwanzigzahl  herauskom- 
me, eine  falsche  Politik  (s.  unten),  eine  Mecha- 
nik {Kitäb  al-Hiyal)  oder  derartiges. 

Es  waren  also  fast  sämtliche  Lehrschriften  (axpocc- 
(MariKoi  a-vyypizizizxrci)  des  Aristoteles  den  Arabern 
zugänglich.  Am  auffälligsten  ist  der  Ausfall  der 
Politik ;  dafür  mussten  die  Republik  oder  die  Ge- 
setze Piatons  entschädigen,  wenn  man  nicht  Pseu- 
depigraphisches  bevorzugte. 

Ein  Kompendium  der  aristotelischen  Philosophie 
von  Nikolaus  von  Damaskus  wurde,  wie  schon  von 
den  Syrern,  auch  von  den  Arabern  benutzt. 

5.  Wir  sondern  echtes  und  pseudo-aristoteli- 
sches  in  der  arabischen  Überlieferung.  Den  Arabern 
selbst  aber,  besonders  in  der  ältesten  Zeit,  war 
das  gar  nicht  möglich.  Ihr  Studium  schloss  sich 
an  die  Kommentare  der  Neuplatoniker  an.  Sogar 
der  reinste  Aristoteliker  der  späteren  Zeit,  Ibn 
Rushd,  hat  noch  oft  die  Erklärungen  der  Neupla- 
toniker Porphyrios  und  Themistios  vor  denen  des 
Alexander  von  Aphrodisias  bevorzugt.  Es  braucht 
also  nicht  wunder  zu  nehmen,  dass  sich  an  Aris- 
toteles' Namen  viel  fremdes  und  wunderliches 
gehängt  hat.  Am  wirksamsten  war  wohl  die  so- 
genannte Theologie  ^  ein  paraphrasierender  Aus- 
zug aus  Plotin's  Enneaden  (IV — VI),  den  al-Kindi 
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und  al-Färäbl  noch  als  echt  anerkannten.  Ferner 
sind  zu  nennen  ein  Auszug  aus  der  crTOixsl(tiiTii; 
ßeoÄoyiK^  von  Proklos  {/Her  de  catisis) ;  das  -^Ap- 
fclbitch'-^  ein  Dialog  über  die  Unsterljlichkeit  der 
Seele,  hermetische  Nachbildung  des  platonischen 
Phaidon ;  das  secretmn  secretoriun  (Sirr  al-Asräi-)^ 
das  verschiedenes,  u.  a.  physiognomisches  und  diä- 
tetisches enthält;  endlich  verschiedene  Briefe, 
meistens  an  Alexander  gerichtet;  und  noch  man- 
ches andere.  Für  weiteres  —  auch  magisches 
und  astrologisches  —  sind  die  Schriften  Stein- 
schneiders zu  vergleichen. 

6.  Auf  Grund  einer  mehr  oder  weniger  gerei- 
nigten Überlieferung  haben  seit  al-Kindi  die  soge- 
nannten Aristoteliker  im  Isläm  ihre  Philosophie 
gestaltet.  Von  der  muslimischen  Gemeinde  aber 
wurde  diese  Philosophie ,  soweit  sie  mit  drei 
wichtigen  Bestandteilen  ihres  Glaubens,  nämlich 
mit  der  Lehre  von  der  Weltschöpfung,  von  einer 
besonderen  Vorsehung  und  von  der  Auferstehung 
des  Leibes,  in  Konflikt  geriet,  als  Ketzerei  ab- 
gewiesen. Am  eingehendsten  und  eindrucksvoll- 
sten ist  dies  von  al-Ghazäli  in  seinem  Taliäfut 
geschehen. 

Seit  dem  XIIL  Jahrhundert  wirkt  Aristoteles  in 
der  islamischen  Kulturwelt  fast  nur  als  Logiker. 
Litterat  ur:   Die   allgemeinen  von  Carra 
de  Vaux  unter  aflätDn  genannten  Werke  sind 
in  voce  zu  vergleichen.  Besonders  aber : 

1.  Hoffmann,  De  liermeneiiticis  apiid  Syros 
aristoteleis  (Lips.  1869);  Baumstark,  Aristoteles 
bei  den  Syrern  vom  V. —  VIII.  jfakrh.^  I  (Leip- 
zig, 1 900 ;  davon  die  erste  Hälfte  u.  d.  T.  Sy- 
risch-arabische Biographieen  des  Aristoteles  auch 
als  Heidelberger  Habil.-Schrift,  1898);  Freimann, 
Die  Isagoge  des  Porphyrius  in  den  syrische?! 
Übersetzungen.^  (Erlanger  Diss.,  1897);  Schüler, 
Die  Übersetzimg  der  Categorieen  des  Aristoteles 
von  Jacob  von  ii^/ma,  (Erl.  Diss.,  1 897) ;  Gott- 
heil, The  syriac  versions  of  ihe  categories  of 
Aristotle  [Hcbraica  IX,  S.  166  ff.) ;  Nagy,  C/«a 
versione  siriaca  inedita  degli  analitici  d'' Ar is tö- 
tete {Rendiconti  d.  R.  Ac.  dei  Lincei.,  VH,  S. 
321  ff.);  ders.,  Contributo  per  la  revisione  del 
teste  degli  analitici  {Ibid.  VID,  S.  114  ff.);  v. 
Hoonacker,  Le  traite  du  philosophe  syrie?t  Pro- 
bus Sur  les  pretniers  analytiques  d'' Aristote 
(Journ.  As..,  9.  Ser.,  t.  XVI,  p.  70  ff.) ;  Fried- 
mann, Aristoteles''  Analytica  bei  den  Syrern. 
(Erl.  Diss.,  1898). 

2.  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litt..,  I, 
96  ff. ;  de  Boer,  Plato  cn  Aristoteles  bij  de  Mos- 
lims  {Twecmaandelijhsch  Tijdschr..,  S. 
306  ff.);  ders..  Zu  Kindi  und  s.  Schule  {Arch. 
f.  Gesch.  d.  Philos.,  XIII,  S.  153  ff.);  S.  Ho- 
rovitz,  Über  den  Linßuss.  d.  griech.  Philosophie 
auf  die  Entw.  d.  Kalam  (Breslau,  1909;  Sonder- 
abdruck aus  dem  Jahresbcr.  d.  jiid.-thcol.  Se- 
minars). 

3.  Ausser  Baumstark  (s.  unter  l)  vergl.  J. 
Lippert,  St/id.  auf  d.  Gebiete  der  griech.-arab. 
Übersftziingslitt..,  I  (Braunscluv.,  1894). 

4.  Klanuoth,  l/ber  die  Auszüge  aus  griech. 
Schriftstellern  bei  al-Ja'-kübl.,  III,  Philosophen 
{Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgcnl.  Gesellsch..,  Hand 
XLI,  S.  4I5«"0;  Aug-  Mü'Uer,  Die  griech.  Phi- 
losophen in  der  arab.  Überlieferung  (ÜaUu:.,  1873); 
ders.,  Das  arab.  Verzeichnis  d.  arist.  Schriften 
(/■'estschr.  f.^  Fleischer.,  S.  i  IT.);  Steinschneidor, 
Die  arab.  (  bersetsungen  aus  dem  griech.  {/u'ih. 
s.  Centralbl.f.  Pibltolhehsw..,  XII,  Loip/in,  1893), 


S.  29ff. ;  ders.,  Al-Farabi  {Man.  de  PAcad.imp. 
St.  Peter sbourg.,  7.  Ser.,  Teil  XIII,  4,  S.  186  ff.); 
Sachau,  Ztc  den  Aristoteles-Studien  im  Orient 
{Vsve^^iciy.öv  ziem  Puttmannstage.,  S.  50  ff.,  1899); 
J.  Th.  Zenker,  Aristotelis  categoriae  cune  ver- 
sione arab.  Isaaci  Honeini  fil.  (Lips.  1 846) ; 
Margoliouth,  Analecta  orientalia  ad  Poeticam 
Aristoteleam  (Lond.,  1887;  die  arab.  Übers,  der 
Poetica  wurde  von  Lasinio  herausgegeben,  Pisa 
1872);  H.  Diels,  Über  die  arab.  Übers,  d.  aris- 
totel.  Poetik  {Sitz.  ber.  Ak.  d.  Wiss.  Berlin., 
1888,  S.  49  ff.);  Steinschneider,  Die  Parva  na- 
tiiralia  des  Aristoteles  bei  den  Arabern  {Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgen!  Gesellseh..,  XXXVII,  S. 
480  ff.,  XLV,  S.  477  ff.);  Traite  de  Hotiain  sur 
la  nature  de  la  lumiere  tire  des  ceuvres  d' Aris- 
tote {Machriq^  II,  S.  I105ff. ;  vergl.  Actes  du 
XP  Co?igr.  intern,  d.  Orient..,  3<^  S.,  p.  129); 
Merx,  Die  Einführung  d.  aristot.  Ethik  in  die 
arab.  Philosophie  {Verh.  d.  XIV.  Or.-Kongr.., 
S.  290  fr.). 

5.  F.  Dieterici,  Die  sogen.  Theologie  des  Aris- 
toteles., arab.  hrsg.  (Leipzig,  1882;  die  deutsche 
Ausg.  1883);  V.  Rose  in  der  Deutschen  Litera- 
turzeit.., 1883,  Sp.  843  ff.;  O.  Bardenhewer,  Die 
pseudo-aris lotet.  Schrift  über  das  reitie  Gtite.,  be- 
kannt unter  d.  Namen  Uber  de  causis  (Freib.  i. 
Br.,  1882);  D.  S.  Margoliouth,  The  Book  of  the 
Apple  ascribed  io  Aristotle  {jfourn.  R.  As.  Soc, 
1892,  S.  187  ff.);  Förster,  De  Aristotelis  secre- 
iis  secretorum  comtnentatio  (Kiel,  1888);  ders., 
Script,  physiogn..,  I  (Einl. ;  vgl.  auch  Centralbl. 
f.  ßibliotheksw.,  1889,  S.  l  ff.,  57  ff.);  J.  Lip- 
pert, De  epistula  pseudaristotelica  'Trept  ßcca-i^e/xi 
commenlatiü.,  (Hall.  Inaug.-Diss.,  Berlin,  1891). 

6.  Vgl.  Ibn  al-KiftI  (ed.  Lippert),  S.  51  f., 
wesejitlich  nach  al-Ghazäli.    (T.  J.  de  Boer.) 
^ARIYA  (a.),  Gebrauchsleihe  (Commoda- 

tum).  Darunter  ist  nach  islamischem  Gesetz  der 
Vertrag  zu  verstehen,  kraft  dessen  jemand  eine 
ihm  gehörige  Sache,  —  deren  Benutzung  oder 
Verwendung  gesetzlich  statthaft  ist  und  die  aus- 
serdem nicht  durch  den  Gebrauch  selber  sofort 
vernichtet  wird  — ,  einer  anderen  Person  zur  un- 
entgeltlichen Benutzung  überlässt,  mit  der  Bedin- 
gung, dass  der  Empfänger  die  geliehene  Sache 
nach  gemachtem  Gebrauch  dem  Eigentümer  wieder 
zurückgeben  soll. 

Litteratur:  E.  Sachau,  Mithamm.  Recht 
nach  schafiitischer  Lehre.,  S.  457 — 471;  L.  W. 
C.  van  den  Berg,  Principes  du  droit  mumlman 
Selon  les  rites  d'Abou  Hanifah  et  de  Chäfi"t 
(Alger,  1896),  S.  105;  N.  von  Tornauw,  Das 
moslimische  Recht.,  S.  107 — 109  und  das  Kapi- 
tel über  „Bai^  und  sonstige  Rechtsgeschäften" 
in  den  muslimischen  Fikh-Büchern. 

(Tu.  W.  Juynhou..) 
Ai.-ARKAM,  G  e  f  ä  h  r  t  e  M  u  Ii  a  m  ni  c  d  s.  Er 
hiess  al-A'rkani  (=  Abu  'Abd  Allah)  b.  Abi  '1- 
Arkam  {—  ^Abd  Manäf)  b.  Asad  {=.  Abu  J)j»n- 
diib)  b.  'Al>d  Alläh.  l".r  entstammte  der  Familie 
Maklizäm,  einer  der  reichsten  \ind  angc>clicnsten 
mekkanischen  Familien.  Seine  Mutter  ümaima  war 
aus  dem  .Stamme  Kliu/ii'a.  Als  junj;cr  Mann  be- 
kehrte er  sich  zum  Islam  und  war  einer  der  frü- 
hesten Gläubigen.  Obwohl  die  Mnkluümiten  ent- 
schiedene Gegner  Muhammeds  waren,  wurde  doch 
al-Arljnm  ein  ergebener  Anhän^;er  des  Propheten 
und  stellle  ihm  in  der  Zeit  der  Ueilrängnis  sein 
Haus  als  Stätte  für  die  Zusiinnnenkunftc  der  Ge- 
meinde  zur   Verfügung.  In  der  'Int  fand  Muluuu- 
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med  dort  einen  sichern  und  behaglichen  Ort  für 
Predigt  und  sonstige  Propaganda;  die  Gemeinde 
vergrösserte  sich  und  gewann  in  jener  Zeit  unter 
Anderen  den  Hamza  und  'Omar.  Kurz  nach  'Omars 
Bekehrung  verliess  Muhammed  das  Haus  al-Arkams. 
Zeitpunkt  und  Dauer  des  dortigen  Aufenthalts  wird 
nicht  genau  angegeben,  müsste  aber  etwa  in  die 
Jahre  615 — 617  verlegt  werden.  Ibn  Hishäm  er- 
zählt nichts  vom  Haus  al-Arkams,  mag  aber  des- 
halb doch  die  Geschichte  gekannt  haben,  ebenso 
wie  Tabari  sie  kennt  und  sogar  chronologisch 
benutzt,  sie  aber  in  der  Prophetenbiographie  nir- 
gends erzählt.  Die  Auswanderung  nach  Medina 
machte  auch  al-Arkam  mit  und  bewohnte  dort  ein 
Haus  im  Quartier  der  Banü  Zuraik;  es  war  eben- 
falls unter  dem  Namen  „Haus  al-Arkams"  be- 
kannt und  soll  ihm  vom  Propheten  zugewiesen 
worden  sein,  der  übrigens  auch  Bruderschaft  zwi- 
schen ihm  und  Abu  Talha  (Zaid)  stiftete.  Wie 
bei  vielen  Fluchtgenossen  Muhammeds  scheint  auch 
bei  ihm  die  Pietät  für  seine  mekkanische  Familie 
rege  geblieben  zu  sein,  denn  als  in  der  Schlacht 
bei  Badr  der  Marzubän,^  das  Familienschwert  der 
makhzflmitischen  Banü  'A^idh,  von  den  Gläubigen 
erbeutet  wurde,  erkannte  er  es  und  bat  es  sich 
vom  Propheten  aus.  Er  nahm  in  Medina  an  allen 
grösseren  Schlachten  der  Gläubigen  teil,  scheint 
aber  keine  Rolle  mehr  in  der  Geschichte  Muham- 
meds gespielt  zu  haben.  Sa^  ibn  Abi  Wakkäs 
scheint  ihm  besonders  nahe  gestanden  zu  haben, 
wenigstens  bestimmte  er,  dass  Sa'd  das  Leichen- 
gebet an  seiner  Bahre  verrichten  solle.  Er  starb 
im  Jahre  54  oder  55  =  674/675  über  80  Jahre 
alt.  Von  einer  Sklavin  .hatte  er  einen  Sohn  'Oth- 
män,  der  der  Ahnherr  einer  weitverzeigten  Familie 
wurde,  die  z.  T.  in  Syrien  lebte. 

Für  die  muhammedanischen  Chronologen  wurde 
der  Zeitraum,  während  dessen  Muhammed  im  Hause 
al-Arkams  lehrte  wichtig,  wenn  es  sich  darum 
handelte,  die  Reihenfolge  älterer  Bekehrungen  und 
damit  einer  hohen  muhammedanischen  Ehrenstufe 
festzustellen.  Wie  die  Person  al-Arkams,  so  genoss 
auch  sein  auf  dem  Hügel  Safä  gelegenes  Haus 
bei  den  Späteren  hohe  Verehrung.  Es  wird  als 
„Haus  al-Arkams"  oder  „Haus  des  Islams"  öfters 
genannt  und  war  noch  bis  in  die  Tage  des  Kha- 
lifen  Mansür  im  Besitze  der  Nachkommen  al-Arfeams, 
der  eine  Art  Familienstiftung  daraus  gemacht 
hatte.  Mansür  zwang  die  Arkamiden,  es  ihm  für 
seine  Familie  zu  verkaufen ;  al-Khaizurän ,  die 
Mutter  Härün  al-Rashids  bewohnte  es  eine  Zeit  lang, 
der  es  auch  „Haus  der  al-Khaizurän"  genannt 
wird.  Das  für  al-Arkams  Haus  geltende  Gebäude 
wurde  mehrfach  renoviert,  beziehungsweise  neu  auf- 
gebaut, wovon  auch  in  .einigen  dort  gefundenen 
Inschriften  die  Rede  ist.  Noch  heute  wird  es  von 
den  Mekkapilgern  aufgesucht. 

Litter atur:  Sprenger,  Das  Leben  und  die 

Lehre   des  Mohammad^   Caetani,   Anttali  delP 

Isläm^  indice  s.  v. ;  Ali  Bey  Bahgat  im  Bull. 

de  rinst.  egypt.^i  5«=  serie,  tome  II,  S.  68 — 81. 

(Reckendorf.) 

ARKAN.  [Siehe  rukn.] 

ARMENIEN,  Land  in  Vorderasien. 

a.  Geographische  Umrisse. 

Unter  Armenien  in  seiner  weiteren  Ausdehnung 
versteht  man  heute,  wie  schon  im  Altertum,  im 
Grossen  und  Ganzen  den  mittleren  und  höchsten 
Teil  des  vorderasiatischen  Hochlandsgürtels,  jenes 


mächtige  Gebirgsland,  das  sich  zwischen  Kleinasien 
im  Westen,  dem  Ädharbaidjänischen  Hochplateau, 
sowie  dem  Südufer  des  kaspischen  Meeres  im 
Südosten  bezw.  Osten,  der  pontischen  Küstenland- 
schaft (heute  Djanik  und  Läzistän)  und  dem 
Kaukasus  —  von  ihm  durch  die  Kur-Rioni- 
Linie  geschieden  —  im  Norden  bezw.  Nordosten, 
endlich  der  nordwestmesopotamischen  Tiefebene 
(Land  am  oberen  Tigris,  Oshroene)  nebst  deren 
Fortsetzung  auf  assyrischem  Boden  im  Süden  er- 
streckt. Es  handelt  sich  also  ungefähr  um  die  grosse 
Ländermasse  zwischen  37 — 49°  ö.  L.  (Greenw.)  und 
37'/2° — 4i'/2°  n- Br.  Obwohl  dieses  ganze  Gebiet 
im  Altertum  nur  einmal  vorübergehend,  im  i. 
Jahrhundert  v.  Chr.,  zur  Zeit  des  grossen  Tigranes, 
zu  einem  einzigen  Reiche  unter  einem  Herrscher 
verbunden  war,  ist  dennoch  dafür  seitdem  der 
geographische  Begriff  Armenien  in  Geltung  ge- 
blieben. Die  wild  zerklüfteten  Gebirgsstriche  zwi- 
schen dem  Wänsee  im  Norden  und  der  assyrischen 
Niederung  im  Süden  (das  Gorduene  der  Klassi- 
ker, heutiges  Bohtän  und  Hak(k)iäri)  gehören  zwar, 
vom  rein  geographischen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, gleichfalls  zu  Armenien.  Im  Übrigen 
figurierte  dieses  Territorium,  von  jeher  eine  Do- 
mäne der  Nom.aden,  immer  als  Scheideland  zwi- 
schen Semiten  im  Süden  und  indogermanischen 
Armeniern  im  Norden,  deren  staatlichen  Gebilden 
es  abwechslungsweise  als  lose  Grenzprovinz  ange- 
hängt war,  vielfach  aber  auch  in  vollkommener 
Unabhängigkeit  ein  politisches  Sonderleben  führte. 

Geographisch  bildet  dieses  eben  als  Armenien 
umschriebene  Gebiet,  das  man  auf  rund  300  000 
□  km.  veranschlagen  darf,  ein  geschlossenes  Na- 
turganze, einen  sich  deutlich  von  den  Nachbar- 
ländern abhebenden,  einheitlichen,  physikalischen 
Komplex.  Das  Grundgerüste  des  Landes  stellen  Ge- 
birge mit  archaischem  (altkristallinischen)  Kerne 
und  beträchtlichen  paläozoischen,  auch  tertiären 
Auf-  und  Anlagerungen  dar.  Durch  gewaltige  jung- 
vulkanische Aufschüttungen  und  Ergüsse  wurde 
aber  die  ursprüngliche  plastische  Erscheinung  der 
Oberflächenform  in  so  einschneidender  Weise  ver- 
ändert, dass  im  jetztigen  Stadium  der  grösste  Teil 
Armeniens  in  seiner  Reliefgestaltung  ein  wechsel- 
volles Bild  von  kleinen  Hochebenen  und  aufge- 
setzten längeren  und  kürzeren,  nordwestlich  strei- 
chenden Bergketten  zeigt,  die  alle  durch  völlige 
Waldarmut  charakterisiert  sind.  Das  Meeresniveau 
der  zwischen  die  Gebirgszüge  eingebetteten,  weide 
reichen  Hochplateaux  schwankt  zwischen  800 
und  2000  m.  (Hochebene  von  Bäyazid  und  Erzerüm 
1880  m. ;  Kars  1800  m. ;  Talebene  des  Muräd-Sü 
bei  Müsh  1400  m. ;  Arzindjän  1300  m. ;  Eriwän 
980  m.);  die  mittlere  Höhe  beträgt  1600 — i8oom. 
Die  Bildung  der  höheren  Ketten,  welche  die  wahre 
Alpenregion  erreichen,  ist  hier  wie  in  ganz  Vor- 
derasien, eine  Folge  der  Durchbrüche  der  Porphyre 
und  Trachyte.  Der  tektonischen  Tätigkeit  ver- 
danken auch  die  merkwürdigen  Kegelberge,  meist 
alte  Krater,  ihre  Entstehung.  Ein  ganzes  System 
solcher  erloschener  Vulkane  zieht  vom  grossen 
Ararat  meist  in  nordwestlicher  Richtung  um  den 
Gök-Cai-See  nach  der  Küste  der  schwarzen  Meeres 
hinüber.  Unter  diesen  finden  sich  die  höchsten 
Erhebungen  des  Landes :  die  Zwillingsgruppe  des 
grossen  und  kleinen  Ararat  [s.  d.],  sowie  der  nörd- 
lich davon  fast  völlig  isoliert  aufsteigende  Alaghöz 
(4180  m.).  Ausserdem  sind  hervorzuheben:  der 
Sipän  (Seibän)-Dagh  nördl.  vom  Wänsee  mit  na- 
hezu 3800  m. ;  seinen  Namen  kennt  wahrschein- 
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lieh  schon  Belädhori  (ed.  de  Goeje),  S.  198;  vgl. 
dazu  Zeitschr.  f,  armeii.  Philöl.^  II,  67*;  162'; 
Mustawfr  (s.  le  Strange,  The  lands  of  the  eastei-n 
caliphate^  S.  183)  nennt  ihn  Kuh  Sipän.  Etwas  nie- 
driger sind  der  Bingöl-Dagh  (3680  m.,  s.  d.)  südl.  von 
Erzerüm,  der  Khori-Dagh  (3550)  und  Ala-Dagh 
(3520)  zwischen  Bäyazid  und  dem  Sipän-Dagh. 

Armenien  ist  die  Heimat  grosser,  nach  verschie- 
denen Richtungen  eilender  Ströme,  so  vor  allem 
jene  des  Euphrat  und  Tigris,  von  welchen  der 
erstere  sich  aus  zwei  Quelflüssen,'  dem  westlichen 
(besser  nördl.)  Kara-Sü  und  dem  östlichen  (besser 
südl.)  Muräd-Sü  zusammensetzt,  die  im  inneren 
Hochlande  bei  Erzerüm  und  Bäyazid  entstehen, 
während  der  Tigris  im  südlichen  Randgebirge, 
dem  sogen,  armenischen  Taurus,  entspringt.  Be- 
wirken Euphrat-  und  Tigris-system  die  Entwässe- 
rung des  Landes  in  der  Richtung  nach  dem  per- 
sischen  Meerbusen  zu,  so  bewerkstelligt  jene  nach 
dem  Kaspischen  Meere  der  vom  Bingöl-Dagh  kom- 
mende Araxes  (arab.  al-Rass,  s.  d.),  der  sich  in 
nicht  zu  grosser  Entfernung  von  dem  eben  ge- 
nannten Meere  mit  dem  Kur  (Kyros)  vereinigt. 
Das  Längenthal  des  Kur,  dem  der  nordöstlichste 
Teil  Armeniens  in  hydrographischer  Hinsicht  tri- 
butär  ist,  scheidet  zusammen  mit  seiner  parallelen 
Fortsetzung,  dem  nördlichen,  kleinen,  ins  schwarze 
Meer  fallenden  Rioni  deutlich  Armenien  vom  Kau- 
kasusmassiv. 

Bei  dem  eigentümlichen  Vorherrschen  von  wei- 
ten Hochebenen  und  Talstufen  sollte  man  bei 
einem  so  breitem  Gebirgssystem,  wie  dem  taurisch- 
armenischen,  eine  grosse  Anzahl  von  Bergseen 
erwarten.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  und  zwar 
offenbar  wegen  der  Häufigkeit  der  grossen  Strom- 
durchbrüche, die  den  Lauf  der  Gewässer  begün- 
stigen und  erleichtern.  Die  bedeutendsten  Seen 
sind:  der  Wänsee  (1590  m.)  [s.d.],  von  den  arab. 
Autoren  auch  See  von  Khilät  und  Ardjish  [s.  d.] 
genannt,  ferner  der  Gök-Öai  oder  Sewanga  (Se- 
wan)-See  (1930  m.),  welchen  unter  den  muslimi- 
schen Geographen  zuerst  als  Gök-cah-tengiz  = 
„der  blaue  See"  al-Mustawfl  (ca.  740  =  1340) 
erwähnt.  Ausser  diesen  zwei  grossen  Alpenseen, 
die  beide  abflusslos  sind  und  an  deren  Entstehung 
plutonische  Kräfte  Teil  genommen  haben,  gibt  es 
nur  wenige,  kleine  Wasserbecken. 

Armenien  besitzt  im  Ganzen  infolge  seiner  be- 
deutenden Höhenlage,  ein  sehr  rauhes  K 1  i  m  a ,  das 
mit  der  heissen  Region  der  unteren  Euphratländer 
und  der  milden  Natur  des  pontischen  Gestades 
scharf  kontrastiert.  Der  eigentliche  Winter  dauert 
auf  dem  Hochlande  in  der  Regel  volle  8  Monate; 
der  kurze,  verhältnismässig  sehr  heisse  Sommef 
währt  nicht  viel  über  2  Monate  und  ist  so  troc- 
ken, dass  ohne  künstliche  Bewässerung  keine  Ernte 
möglich  ist.  Diese  grosse  Trockenheit  bewirkt  es, 
dass  in  Ostarmenien  die  Schneegrenze  bis  an  4000  m. 
hinaufreicht,  mithin  nur  der  grosse  Ararat  und 
der  Alaghö/,  immer  eisige  Gipfelpanzer  tragen; 
hingegen  hai)en  die  südlich  gegen  Kurdistan  zu 
gelegenen  Gebirge  die  Schneelinie  schon  bei  3300  m. 
Auch  der  Bingöl-Dagh  soll,  im  Gegensätze  zu 
allen  anderen  Alpcnspitzen  Zentralarmcniens,  nie 
schneefrei  sein.  Die  Ar:ixesebenen  weichen  übri- 
gens in  klinuitologischei-  Ilinsiclit  merklich  ab  und 
zeichnen  sich  durch  beträchtlich  günstigere  Tcm- 
pcraturverhällnissc  aus. 

Geschichtis. 

In   der  ältesten,  für  uns  historisch  greifbaren 


Zeit  wurde  Armenien  von  einem  Volke  nicht 
semitischer  und  nicht-indogermanischer  Provenienz 
bewohnt,  dessen  genauere  ethnologische  und  lin- 
guistische Stellung  heute  noch  der  Diskusion  un- 
terliegt. Dieses  etwa  im  X.  vorchristlichen  Jahr- 
hundert in  Armenien  eingewanderte  Volk,  das 
sich  in  seinen  eigenen  in  Keilschrift  abgefassten 
Inschriften  Haldi  (daher  das  Land :  Haldia^  da- 
neben auch  Biaind)  zu  nennen  scheint,  während 
sie  in  den  assyrisch-babylonischen  Texten  als 
Urartäer  (Land  Ui'urhi —  hihi.  Ararat)  begegnen, 
rief  ein  mächtiges  unter  Königen  stehendes  Reich 
ins  Leben,  dessen  Zentrum  der  Wänsee  bildete. 
Nach  kaum  250  jährigem  Bestände  erlag  dasselbe 
dem  um  die  Mitte  des  VII.  Jahrhunderts  über 
Vorderasien  hinwegbrausenden  Kimmeriersturm. 
Während  und  nach  diesen  Umwälzungen  gelang 
es  einer  indogermanischen  Volkschicht,  das  Land 
der  ehemaligen  urartäischen  Herrschaft  zu  beset- 
zen. Von  den  Ausländern  wurde  diese  neue  Be- 
völkerung mit  dem  seiner  Herkunft  und  Bedeu- 
tung nach  noch  unerklärten  Namen  Armenier 
(zuerst  als  Armina  in  den  Achaemenideninschrif- 
ten ;  Herodot :  KfuhioC)  und  daher  seitdem  das 
Land  als  Armenien  bezeichnet,  während  im  Lande 
selbst  diese  Benennung  nie  national  wurde,  son- 
dern dort'  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  Volks- 
name Haik*^,  als  Landesname  Hayk"^  oder  Hayastän 
üblich  ist. 

Die  Armenier  haben,  etwa  die  Zeit  Tigranes 
IL,  des  Grossen,  ausgenommen,  nie  eine  führende 
Rolle  in  Vorderasien  gespielt.  Daran  trug  zum 
guten  Teile  die  innere  Zerissenheit  schuld,  indem 
sich  im  Lande,  begünstigt  durch  die  geographische 
Beschaffenheit,  eine  beispiellose  Feudalwirtschaft 
entwickelte.  Herren  des  Landes  waren  eine  grosse 
Menge  Adelsfamilien,  neben  denen  ein  König  mit 
einem  Schatten  von  Macht  stand.  Dazu  kam,  dass 
Armenien  immer  übermächtige  Reiche  als  Grenz- 
nachbarn hatte.  So  wurde  schon  Urartu  ein  Va- 
sallenstaat Assyriens  und  nach  dem  Untergange 
Ninive's  erscheint  das  Land  in  Abhängigkeit  von 
den  Medern  und  dann  von  den  Persern,  die  es 
durch  Satrapen  regieren  Hessen.  Diese  letzteren 
schwangen  sich  während  der  Wirren  nach  dem 
Tode  Alexanders  des  Grossen  zu  wirklichen  Lan- 
desherren auf,  zunächst  allerdings  die  wenig  wirk- 
same Oberhoheit  des  Seleucidenreiches  anerken- 
nend. Der  Schein  derselben  ging  völlig  verloren 
nach  dem  unglücklichen  Kriege  des  dritten  Antio- 
chüs  gegen  Rom,  indem  nach  der  Schlacht  bei 
Magnesia  (190  v.  Chr.)  zwei  frühere  Strategen 
dieses  Königs,  Artaxias  und  Zariadris,  sich  gänz- 
lich vom  Seleucidenreiche  losrissen,  selbst  den 
Königstitel  annahmen  und  zwei  selbständige  Herr- 
scliaften  konstituierten :  Grossarmenien  oder  das 
eigentliche  Armenien  und  Kleinarmenicn  (Sophene, 
Arzanene  nebst  einigen  anstossendcn  Kantonen). 
(Srossarmenien  geriet  schon  wenige  Jahrzehnte 
später  unter  die  Oberhoheit  der  .Vrsacidcn,  die 
aber  mehr  nominell  anerkannt  als  wirklich  durch- 
geführt wurde.  Tigranes  der  Grosse ,  ein  Nach- 
komme des  Artaxias,  schüttelte  im  I.  J.ihrhun- 
dert  v.  Chr.  das  parthische  Jocli  wieder  ab,  ent- 
thronte die  Nachkommen  des  Zarindris  in  Klein- 
armenicn und  vereinigte  Soplienc  und  Gordycnc 
zu  einem  einheitlichen  Reiche  unter  seinem  Sccp- 
tcr.  Unter  Tigranes  hat  sich  der  geogrnpliischc 
HegrilV  .'\rmenicn  fest  .msgebildet  und  ist  in  den 
folgenden  Jalirluinderten  von  den  .\rmenicrn  bei- 
behalten worden,  obwohl  die  politischen  Verhall- 


454 


ARMEJTIEN. 


nisse  je  länger  je  weniger  der  für  die  Zeit  des 
Tigranes  zutreffenden  Terminologie  entsprachen. 

Seitdem  Armenien  unter  Tigranes  dem  Grossen 
sich  zu  grösserer  politischen  Bedeutung  entwickelt 
hatte,  wurde  es  immer  mehr  in  die  Rolle  eines 
Pufferstaates  zwischen  zwei  mit  einander  rivalisie- 
renden Weltreichen,  zunächst  jenen  der  Römer 
und  Parther,  gedrängt.  Die  inneren  Unruhen,  die 
seit  dem  Tode  des  Tigranes  in  Armenien  an  der 
Tagesordnung  waren,  gaben  den  beiden  Mäch- 
ten dauernden  Anlass  zu  Interventionen,  sowie  zu 
Grenzveränderungen.  Mit  Artabanos  III.  bestieg 
■ca.  10  n.  Chr.  ein  Abkömmling  der  Arsaciden  den 
Thron,  der  nun  über  vier  Jahrhunderte  im  Besitze 
dieser  parthischen  Nebenlinie  verblieb.  Bis  zum 
Jahre  226  n.  Chr.,  in  welchem  die  parthische 
Herrschaft  von  jener  der  Säsäniden  abgelöst  wurde, 
konnten  sich  die  armenischen  Arsaciden  in  jedem 
Kampfe  gegen  die  Römer,  den  gemeinsamen  Feind, 
auf  ihre  nachbarlichen  Stammesgenossen  stützen. 
Auch  zwischen  dem  neupersischen  Reiche  und 
Rom  bildete  Armenien  einen  beständigen  Zank- 
apfel. Beide  Mächte  schritten  endlich ,  um  die 
ewigen  Streitigkeiten  auf  bequeme  Weise  aus  dem 
Wege  zu  schaffen,  zur  Teilung  des  ohnmächtigen 
Vasallenstaates.  Durch  die  im  Jahre  387  beschlos- 
sene Teilung  kam  der  grössere,  östliche  Teil  Ar- 
meniens (etwa  vier  Fünftel)  an  Persien ;  das 
kleinere ,  westliche  Stück  an  Rom.  In  letzterem 
herrschte  Arshak  III.  noch  unter  römischer  Ober- 
hoheit bis  zu  seinem  baldigen  Tode  (390),  worauf 
sein  Land  einen  römischen  Comes  als  Statthalter 
erhielt.  Der  persische  Anteil,  von  den  Abendlän- 
dern Persarmenia  genannt,  behielt  noch  für  einige 
Zeit  seine  nationalen  Fürsten.  Nach  der  Absetzung 
des  letzen  Arsaciden,  Artashesh  (428/429),  wurde 
die  Provinz  von  einem  persischen  Markgrafen 
(Ma7-zb'än)  verwaltet,  der  in  Dwin  (arab.  Dabll) 
seinen  Sitz  aufschlug.  Armenien  hatte  übrigens 
bei  der  Teilung  im  Jahre  387  eine  beträchtliche 
territoriale  Einbusse  erlitten ;  denn  viele  Gaue 
wurden  damals  einfach  von  beiden  Hälften  abge- 
rissen und  unmittelbar  mit  dem  persischen  und 
römischen  Gebiete  verschmolzen. 

Auch  als  im  Westen  Byzanz  das  Erbe  Roms 
übernahm,  blieb  die  Rolle  Armeniens  die  gleiche 
wie  bisher.  Nach  dem  armenischen  Historiker 
Sebeos,  der  wichtigsten  einheimischen  Quelle  für 
die  Zeit  von  der  Mitte  des  V.  bis  Mitte  des  VII. 
Jahrhunderts,  konnte  die  persische  Herrschaft  so 
gut  wie  nie  in  Armenien  festen  Boden  fassen.  Die 
armenischen  Stammfürsten  (Nakharar's)  benützten 
jede  Gelegenheit,  um  das  Joch  der  verhassten  Feuer- 
anbeter abzuschütteln  und  in  den  fortwährenden 
Händeln  mit  den  persischen  Marzbän's  riefen  sie 
häufig  ihre  byzantinischen  Glaubensbrüder  zu  Hilfe, 
was  dann  wieder  endlose  Grenzreibungen  und  zum 
Teil  grosse  Kämpfe  im  Gefolge  hatte.  Die  Interessen- 
gemeinschaft zwischen  Armenien  und  Byzanz  erlitt 
erst  durch  die  Beschlüsse  des  Konzils  von  Chal- 
cedon  im  Jahre  451,  deren  Anerkennung  die 
armenischen  Christen  verweigerten ,  einen  jähen 
Bruch.  Denn  seitdem  betätigten  sich  die  Griechen 
eifrig  mit  ünionsbestrebungen  und  drängten  da- 
durch die  solchen  Bemühungen  gänzlich  abge- 
neigten Armenier  wieder  mehr  auf  die  persische 
Seite,  wo  sie  sich  trotz  mancher  Verfolgungen  in 
religiöser  Hinsicht  viel  freier  fühlten.  Eine  kurze, 
friedliche  Periode  hob  in  Armenien  erst  mit  der 
Regierung  des  Kaisers  Maurikios  (582 — 602)  und 
des  Säsäniden  Khusraw  II.  Parwez  (590 — 628)  an. 


Aber  den  beiden  Armenien  mangelte  es  auch  in 
Zukunft  nicht  an  inneren  Zwistigkeiten  und  kriege- 
risches Einschreiten  von  Seiten  der  die  Oberherr- 
lichkeit ausübenden  Mächte  war  wiederholt  erfor- 
derlich. Vor  allem  litt  die  Ruhe  im  Lande  durch 
die  beständigen  Zerwürfnisse  unter  den  zahlreichen 
einheimischen  Gaufürsten,  die  .sich  ob  ihrer  schwan- 
kenden Politik  bei  den  Byzantinern  so  wenig  wie 
bei  den  Persern  Vertrauen  erringen  konnten.  Unzu- 
friedenheit mit  den  Landes-Oberherren  war  hüben 
wie  drüben  vorhanden.  In  Griechisch-Armenien 
beförderte  die  weite  Entfernung  von -der  Zentral- 
leitung das  Aufkommen  aufrührerischer  Bewegun- 
gen. In  Persarmenien  herrschte  vor  der  Invasion 
der  Araber  geradezu  Anarchie,  welche  der  ener- 
gische Fürst  der  Rshtunier,  Theodoros,  zur  Erwei- 
terung seiner  Macht,  deren  Basis  die  Insel  Aghtha- 
mar  im  Wänsee  bildete,  ausnützte. 

Eine  neue  beständige  Gefahr  für  den  Frieden 
bedeutete  das  Erscheinen  der  Khazaren  [s.  d.]  an 
der  armenischen  Nordostgrenze,  welche  von  da 
aus  wiederholt  ins  anstossende  armenische  Gebiet 
vordrangen. 

In  dieser  traurigen  Verfassung,  verwüstet  durch 
langjährige  Kriege  und  zerfetzt  durch  innere  Wir- 
ren, unbeliebt  nach  aussen,  erwartete  Armenien  den 
gewaltigen  muslimischen  Ansturm.  Dass  dieser  im 
Allgemeinen  nur  auf  schwachen,  überdies  schlecht 
geleiteten  Widerstand  stossen  konnte,  dies  war 
unter  den  obwaltenden  Umständen  nicht  anders 
zu  erwarten. 

In  der  Geschichte  der  arabischen  Erobe- 
rung Armeniens  ist  im  Einzelnen  noch  vieles 
dunkel  und  unsicher,  da  sich  arabische,  armenische 
und  griechische  Nachrichten  häufig  widersprechen. 
Weitaus  die  wichtigste  Quelle  für  diese  Periode 
bildet  der  armenische  Bericht  des  Bischofs  Sebeos 
der  als  Augenzeuge  der  denkwürdigen  Ereignisse 
zu  uns  spricht;  dazu  gesellt  sich  als  wertvolle 
Ergänzung  das  Werk  des  Presbyters  Leontius,  das 
für  die  Jahre  662 — 770  sogar  die  einzige  mass- 
gebende Urkunde  darstellt.  Unter  den  arabischen 
Autoren  steht  an  erster  Stelle  al-Belädhori,  der 
ausschliesslich  aus  den  Erzählungen  von  Einwoh- 
nern Armeniens  schöpft. 

Als  Heraklius  im  Jahre  641  gestorben  war,  be- 
gannen die  Araber  nach  Unterwerfung  Syriens 
und  Besiegung  der  Perser  wiederholt  in  Armenien 
einzufallen  und  den  Byzantinern  das  Land  streitig 
zu  machen.  Einen  ersten  Streifzug  ins  südwest- 
liche Armenien  unternahm  ''lyäd  b.  Ghanim,  der 
Eroberer  Mesopotamiens,  schon  Ende  des  Jahres 
19  bis  Anfang  20  =  639/640,  wobei  er  bis  nach 
Bitlis  gelangte.  Rücksichtlich  des  Datums  dieses 
Zuges  stimmen  Belädhori  (S.  176,  197),  Tabarl  (I, 
2506)  und  Yäküt  (I,  206)  überein,  während  sie 
in  Einzelheiten  von  einander  abweichen.  Ein  zwei- 
ter Einfall  der  Araber  fand  nach  dem  Berichte 
Tabarl's  (I,  2666),  dem  Ibn  al-Athir  (III,  20  f.) 
folgt,  im  Jahre  2l  (642)  statt.  In  vier  Heerhau- 
fen, von  denen  zwei  unter  dem  Kommando  von 
Hablb  b.  Maslama  und  Salmän  b.  Rabi'^a  standen, 
rückten  die  Muslims  in  die  nordöstlichen  Grenz- 
gegenden Armeniens;  sie  mussten  jedoch,  von 
allen  Seiten  zurückgeschlagen,  bald  wieder  das 
Land  räumen.  Ohne  nachhaltige  Wirkung  war 
auch  der  kurze  Beutezug,  den  Salmän  b.  Rabi'^a 
im  Jahre  24  (645)  von  Adharbaidjän  aus  ins  an- 
stossende armenische  Gebiet  unternahm ;  vgl.  dazu 
Ya%übi  (ed.  Houtsma),  S.  180;  Belädhori,  S.  198; 
Tabari,  I,  2806. 


ARMENIEN. 


455 


Die  grösste  Invasion  in  Armenien,  welche  das 
Land  zum  ersten  Male  in  wirkliche  Abhängigkeit 
von  den  Arabern  brachte,  fällt,  den  Angaben  der  ara- 
bischen Historiker  (vgl.  besonders  Ya^kübi,  S.  194; 
Belädjrori,  S.  197  f . ;  Tabari,  I,  2674  f. ;  2806  f. ;  Ibn 
al-Athir,  III,  65  f.)  und  Geographen  erst  in  das 
Khalifat  '^Othmän's,  in  die  Zeit  von  Ende  24/25  = 
645/646.  Mu^äwiya,  der  Statthalter  von  Syrien, 
beauftragte  den  schon  oben  erwähnten  Feldherrn 
Hablb  b.  Maslama,  der  sich  vorher  in  den  syri- 
schen und  mesopotamischen  Kämpfen  ausgezeich- 
net hatte,  mit  der  Eroberung  Armeniens.  Dieser 
marschierte  zunächst  gegen  Theodosiopolis  (arm. 
Karin,  arab.  Kälikalä,  heutiges  Erzerüm),  die  Haupt- 
stadt des  griechischen  Armenien  und  besetzte  die 
Stadt  nach  kurzer  Belagerung 5  einer  ihm  am  Euphrat 
entgegentretenden  grossen,  byzantinischen,  durch 
khazarische  und  alanische  Hilfstruppen  verstärkten 
Armee  brachte  er  eine  schwere  Niederlage  bei. 
Hierauf  wandte  er  sich  in  südöstlicher  Richtung 
nach  dem  Wänsee,  empfing  die  Huldigung  der 
Gaufürsten  von  Akhlät  [s.  d.]  und  Moks.  Auch 
ArdjTsh  am  nordöstlichen  Ufer  des  Wänsee's  un- 
terwarf sich  den  arabischen  Truppen.  Dann  schritt 
Hablb  zur  Einschliessung  von  Dwin,  dem  Zentrum 
Persarmeniens;  auch  dieses  kapitulierte  nach  we- 
nigen Tagen.  Mit  der  Stadt  Tiflis  schloss  er  gegen 
Anerkennung  der  arabischen  Oberhoheit  und  Ver- 
pflichtung zur  Kopfsteuer  (Djizya)  einen  Frie- 
dens- und  Sicherheitsvertrag  ab.  Gleichzeitig  un- 
terwarf Salmän  b.  Rabi^a  mit  seiner  aus  "^Iräkanern 
bestehenden  Heeresmacht  Arrän  (Albanien)  und 
eroljerte  dessen  Kapitale  Bardha'^a. 

Von  der  arabischen  Uberlieferung  differiert,  wie 
schon  oben  hervorgehoben  wurde,  die  armenische 
sowohl  in  Bezug  auf  die  Zeit  als  auch  in  man- 
cherlei Einzelheiten.  Vollkommen  übereinstimmt 
nur  die  Richtung  der  grossen  arabischen  Invasion 
bei  Sebeos  und  Belädhorl,  wie  ein  Vergleich  der 
von  beiden  angegebenen  Marschroute  dartut. 

Nach  den  armenischen  Historikern  zog  ein  ara- 
bisches Heer  im  Jahre  642  in  Armenien  ein, 
gelangte  nach  der  Landschaft  Airarat ,  eroberte 
die  Hauptstadt  DwIn  und  verliess  dann  das  Land 
wieder  auf  dem  gleichen  Wege  unter  Mitnahme 
von  35  000  Gefangenen.  Im  folgenden  Jahre  insze- 
nierten die  Muslims  von  Ädharbaidjän  aus  einen 
neuen  Einfall  in  Armenien.  Sie  verwüsteten  Aira- 
rat und  drangen  bis  Georgien  vor;  eine  ihnen 
vom  Fürsten  Theodoros  Rshtuni  beigebrachte  emp- 
findliche Niederlage  veranlasste  sie  jedoch  zum 
Rückzüge.  Bald  darauf  ernannte  der  Kaiser  den 
Theodoros  zum  Befehlshaber  der  armenischen  Trup- 
pen. Armenien,  das  mehrere  Jahre  von  den  Ein- 
fällen der  Araber  verschont  blieb,  erkannte  nun 
wieder  die  Suzeränität  von  Byzanz  an.  Als  im 
Jahre  653  ein  dreijähriger  zwischen  Konstantin  III. 
und  den  Arabern  abgeschlossener  Waffenstillstand 
ablief,  war  in  Armenien  der  Wiederausbruch  der 
Feindseligkeiten  zu  erwarten.  Um  einer  drohenden 
Invasion  von  Seiten  der  Araber  vorzubeugen,  üi)er- 
gab  ihnen  Theodoros  freiwillig  das  Land  und 
schloss  mit  Mu'awiya  einen  für  die  Armenier  äus- 
serst günstigen  Vertrag  ab,  der  denselben  vorläufig 
nur  die  Anerkennung  der  muslimischen  Oberlio- 
heit  auferlegte.  Im  gleichen  Jahre  erschien  der 
Kaiser  mit  einer  gewaltigen,  looooo  Mann  star- 
ken Armee  in  Armenien,  dessen  Gaufüisten  zum 
allergrösslen  Teile  sofort  auf  seine  Seite  traten.  V.\ 
brachte  ganz  Armenien  nebst  Georgien  wieder 
ohne  viel  Mühe  in  seine  Gewalt.  Kaum  hatte  aber 


Konstantin,  der  in  Dwin  überwinterte,  das  Land 
wieder  verlassen  (654),  als  eine  arabische  Trup- 
penmacht  dort  einrückte  und  die  Landschaften  am 
Nordufer  des  Wänsees  in  Besitz  nahm.  Mit  Hilfe 
dieser  arabischen  Streitkräfte  verjagte  Theodoros 
die  Griechen  wieder  aus  dem  Lande,  wofür  er 
von  Mu^äwiya  zum  Fürsten  über  Armenien,  Geor- 
gien und  Albanien  ernannt  wurde.  Die  Versuche 
der  Griechen,  durch  ein  unter  Maurianus  ste- 
hendes Herr  die  verlorenen  Provinzen  wieder  zu- 
rückzuerobern, misslangen  gänzlich.  Die  Araber 
dehnten  im  Jahre  655  ihre  Herrschaft  über  ganz 
Armenien  aus ;  auch  die  griechisch-armenische 
Hauptstadt  Karin  (Kälikalä)  musste  ihnen  die 
Thore  öffnen.  Schon  nach  ein  paar  Jahren  sahen 
sich  die  Muslims  jedoch  gezwungen,  den  unsiche- 
ren Besitz  einstweilen  aufzugeben.  Als  nämlich 
im  Jahre  36  (657)  der  erste  Bürgerkrieg  zwischen 
Mu^äwiya  und  '^Ali  ausbrach,  benötigte  ersterer 
auch  sein  in  Armenien  stehendes  Okkupationsheer 
und  das  von  Truppen  entblösste  Land  fiel  als- 
bald wieder  seinem  früheren  Herrn,  Byzanz,  zu. 

Wie  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich  ist,  ha- 
lsen nach  der  Darstellung  des  Sebeos  alle  jene 
Ereignisse,  welche  die  arabischen  Quellen  in  den 
ersten  grossen  Feldzug  des  Habib  vom  Jahre  24/ 
25  verlegen,  erst  nach  dem  Ablaufe  des  dreijäh- 
rigen Waffenstillstandes  stattgefunden;  mit  dieser 
zeitlichen  Fixierung  decken  sich  auch  die  Anga- 
ben der  Chronographie  des  Theophanes.  Von  der 
Thatsache,  dass  Armenien  nach  dem  ersten  noch 
unter  "^Omars  Regierung  erfolgten  arabischen  Ein- 
falle wieder  der  byzantinischen  Herrschaft  unter- 
worfen wurde  und  von  den  sich  bis  zur  Thron- 
besteigung Mu'^äwiya's  im  Lande  abspielenden 
Vorgängen  ist  bei  den  arabischen  Historikern 
keine  Rede.  Dass  sich  Theodoros  Rshtuni  dem 
Mu'^äwiya  freiwillig  unterwarf,  ist  eine  ausser  von 
Sebeos  auch  von  Theophanes  bezeugte  Thatsache, 
die  unverständlich  wäre,  wenn  das  Land  schon 
durch  den  ersten  Einfall  der  Araber  in  deren 
entgiltigem  Besitze  gekommen  wäre.  Auf  Grund 
dieser  Erwägungen  dürfte  mit  Ghazarian,  der  in 
der  Zeitschrift  für  armen.  Pliilol.  (II,  173  f.)  ein- 
gehend die  Differenzpunkte  der  arabischen  und 
armenischen  Quellen  analysiert,  der  zeitgenössische 
Bericht  des  Sebeos  mehr  Glaubwürdigkeit  verdie- 
nen als  die  Überlieferung  der  Araber;  auch  A. 
Müller  legt  in  seinem  y,Der  Islam  im  Morgen- 
luid  Abendland"-  (I,  259 — 261)  die  Darstellung 
des  Sebeos  zu  Grunde.  Anders  urteilt  H.  Thopd- 
schian  {Zeitschr.  f.  armen.  Philol..^  II,  70  f.),  nach 
dem  eine  zeitliche  und  sachliche  Übereinstimmung 
der  armenischen  und  arabischen  Historiker  bezüg- 
lich der  ersten  grossen  arabischen  Invasion  zu 
konstatieren  sei. 

Konstantin  III.  bestellte  zum  Verwalter  .-Vrmc- 
niens  den  Fürsten  Ilamazasp.  Theodoros  Rshtuni 
scheint  schon  im  Jahre  656  gestorben  zu  sein. 
Die  byzantinische  Herrschaft  währte  auch  diesmal 
nicht  lange.  Mu'^äwiya  forderte  nach  seinem  Re- 
gierungsantritte (41  =  661)  durch  ein  Schreibon 
die  Bevölkerung  Armenions  auf,  wieder  die  nuis- 
linüsche  Oberhoheit  anzuerkonnon  und  Steuer  lu 
entrichten  und  die  armenischen  GaufiirsloTi  w.igtcn 
es  nicht,  sich  diesem  .\nsinnen  z\i  wicdcrsctrcn. 
Mitglieder  aus  den  angosclieiislon  Familien  der- 
selben (vor  allon\  der  Mamikonier,  nai;ralunicr) 
füiirten,  den  armenisclicn  (^^uellen  /ufolgo,  unter  den 
ersten  Umaiyailon  bis  auf  al-Malik  die  Ver- 
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die  arabischen  Historiker  Armenien  schon  seit  der 
Eroberung  Hablb's  durch  muslimische  Statthalter 
regieren ;  vgl.  die  aus  Ya'kübi,  Belädhori,  Tabarl 
entnommene  Liste  derselben  für  die  Zeit  von 
'Othmän  bis  zum  "^Abbäsiden  al-Muntasir  bei  Gha- 
zarian,  a.a.O.,  S.  177 — 182. 

Das  erste  Jahrhundert  der  arabischen  Oberho-. 
heit  war  für  Armenien  trotz  der  verheerenden 
Kriegszüge  eine  Epoche  nationalen  und  litterari- 
schen Aufschwunges.  Aber  die  muslimische  Herr- 
schaft konnte  weder  unter  den  Umaiyaden  und 
noch  weniger  unter  den  'Abbäsiden,  zu  deren  Zeit 
die  Hand  der  arabischen  Statthalter  schwer  auf 
dem  Lande  lastete,  eine  feste  Wurzel  fassen.  Es 
fehlte  daher  nicht  an  Unruhen  und  Aufständen. 
Die  grösste  und  gefährlichste  Empörung  gegen  das 
arabische  Joch  fand  unter  dem  Khalifen  al-Mutawak- 
kil  statt.  Dieser  sandte  seinen  tüchtigsten  General, 
den  Türken  Boghä  „den  älteren"  mit  einer  ge- 
waltigen Armee,  welche  erst  nach  hartnäckigen, 
verlustreichen  Kämpfen  in  den  Jahren  237/238 
(851/852)  die  Rebellion  wiederwerfen  konnte. 
Fast  alle  bekannten  Adeligen  gerieten  damals 
in  Gefangenschaft.  Seine  feindliche  Politik  genüber 
Armenien  gab  Mutawakkil  erst  auf,  als  er  seiner 
Truppen  zum  Kriege  gegen  die  Byzantiner  bedurfte 
und  um  einem  neuen,  grossen,  von  letzteren  organi- 
sierten Aufstand  vorzubeugen.  Er  befreite  daher  die 
gefangenen  Nakharar's  und  ernannte  den  Bagratu- 
nier  Ashot  (arab.  Ashüt),  der  sich  um  die  arabische 
Sache  schon  entschiedene  Verdienste  erworben 
hatte,  im  Jahre  247  (861)  zum  Hauptfürsten  Ar- 
meniens. Während  seiner  25-jährigen  Regierung 
als  „Fürst  der  Fürsten"  gewann  Ashot  die 
Sympathieen  aller  seiner  Untergebenen  und  auch 
jene  der  Gaugrafen  in  einem  solchen  Masse,  dass 
ihn  auf  die  Bitten  der  letzteren  der  Khalife  al-Mu'^ta- 
mid  273  (886)  mit  der  Königswürde  schmückte. 
Die  gleiche  Auszeichnung  erhielt  er  vom  Kaiser, 
der  zugleich  mit  ihm  einen  Allianzvertrag  abschloss. 
Ashot's  Verhältnis  zu  dem  Khalifen  erfuhr  nie 
eine  Trübung;  er  bezahlte  regelmässig  seine  Steuern, 
zu  denen  er  auch  nach  der  Erhebung  zum  Könige 
noch  verpflichtet  war.  Nach  Belieben  konnte  er 
nur  in  seinen  eigenen  Besitztümern  schalten  und 
walten ;  die  einheimischen  Gaufürsten  nahmen  auch 
unter  ihm  eine  nahezu  unabhängige  Stellung  ein. 

Nach  Ashot's  Tode  (277 — 890)  folgte  sein  ältes- 
ter Sohn  Smbat  L  (arab.  Sambät),  ein  zwar  hel- 
denmütiger ,  aber  seinen  äusseren  Feinden ,  den 
Shaibäniden  und  Sädjiden,  keineswegs  gewachsener 
Mann.  Im  Kampfe  mit  den  Shaibäniden,  war  er 
unglücklich.  Das  bald  darauf  (285  =  898)  er- 
folgende Einschreiten  des  Khalifen  al-Mu'tadid 
machte  allerdings  der  shaibänidlschen  Herrschaft 
ein  Ende  und  befreite  die  armenischen  Provinzen 
wieder  von  den  fremden  Eindringlingen.  Smbat 
musste  ruhig  zusehen,  wie  der  arabische  Statthal- 
ter von  Ädharbaidjän,  Afshin,  aus  dem  türkischem 
Geschlechte  der  Sädjiden,  die  Grenzen  seiner  Ar- 
menien sehr  bedrohenden  Macht  nach  Westen  Und 
Norden  beständig  vorschob.  Noch  schlimmer  er- 
ging es  Smbat  unter  dem  Bruder  und  Nachfolger 
des  288  (901)  gestorbenen  Afshin,  dem  verschla- 
genen Yüsuf.  Dieser  verstand  es  vor  allem,  die 
Familie  der  Arzrunier,  welche  sich  seit  Ashot  I. 
zum  mächtigsten  Fürstenhause  neben  den  Bagra- 
tiden  aufgeschwungen  hatte,  auf  seine  Seite  zu 
ziehen.  Ihrem  damaligen  Oberhaupte,  Gagik,  dem 
Herrn  von  Waspurakän,  verlieh  er  sogar  im  Jahre 
909  die  Königskrone,  eine  Auszeichnung,  die  auch 


der  Khalife  al-Muktadir  (306  =  919)  erneuerte. 
Vom  Jahre  910  an  verwüste  Yüsuf  Armenien 
durch  seine  Kriegszüge  und  belagerte  zuletzt  den 
von  allen  Gaufürsten  verlassenen  Smbat  in  der 
Festung  Kapoit.  913  ergab  sich  der  Armenier- 
könig seinem  Gegner,  der  ihn  dann  nach  einjäh- 
riger Kerkerhaft  zu  einem  grausamen  Foltertode 
(914)  verurteilte. 

In  Armenien  herrschte  nach  dem  Untergange 
Smbat's  I.  zunächst  Anarchie.  Seinem  kraftvollen 
Sohne,  Ashot  IL,  „dem  Eisernen"  (915 — 928)  ge- 
lang es  jedoch,  sich  mit  byzantinischen  Waffen 
zu  behaupten  und  er  säuberte ,  imterstützt  von 
den  Königen  von  Iberien  (Georgen)  und  Abkhä- 
zien  (s.  den  Art.  abkijäz)  das  Land  von  den  Arabern. 
Im  Bunde  mit  den  Griechen  erstieg  er  den  Gi- 
pfelpunkt bagratunischer  Machtfülle.  Der  ihm  von 
al-Muktadir  im  Jahre  922  verliehene  Ehrentitel 
Shähän-Shäh  drückte  in  offizieller  Form  die  Suze- 
ränität  über  die  christlichen  Teilfürstentümer  von 
Waspurakän,  Iberien  und  Abkhäzien  aus.  Freilich 
blieb  die  Abhängigkeit  derselben  von  den  Bagra- 
tiden  immer  nur  eine  lose.  Ashot  II.  und  seine 
Nachfolger  geboten,  von  nun  an  völlig  unabhän- 
gig von  der  muslimischen  Machtsphäre,  über  den 
grössten  Teil  von  Zentral-  und  Nordarmenien,  in 
welch  letzterem  schon  Smbat  den  Familienbesitz 
bedeutend  vermehrt  hatte.  In  Südarmenien  regier- 
ten die  Arzrunier,  fast  völlig  selbständig,  gleich- 
falls als  Könige,  über  ein  allerdings  weit  kleine- 
res Territorium  (Wasparakän  mit  der  Hauptstadt 
Wän).  Neben  diesen  beiden  grösseren  Reichen 
gab  es  dann  noch  eine  Reihe  kleinerer  Gaufürsten- 
tümer, die  meist  nur  nominell  die  bagratunische 
Oberherrschaft  anerkannten  und  ausserdem,  haupt- 
sächlich im  Süden,  viele  unabhängige,  mächtige 
arabische  Kolonieen.  Die  Geschichte  der  Bägra- 
tiden  deckt  sich  also,  was  gegenüber  vielen 
älteren  und  neueren  Darstellungen  betont  werden 
muss,  keineswegs  mit  jener  Gesammtarmeniens, 
wohl  aber  tritt  sie,  ihrer  Bedeutung  entsprechend, 
an  der  Hand  der  einheimischen  Quellen  am  aus- 
gesprochensten hervor. 

Während  der  ganzen  Regierungszeit  Ashot's  II. 
und  der  grösseren  Hälfte  jener  des  Abas  (928 — 
952)  nahm  der  Krieg  zwischen  dem  Kaiser  und 
dem  Khalifen  fast  nie  ein  Ende.  Ashot  III.  (952 — 
977)  erhob  die  kleine  Festung  Am  zur  offiziellen 
Hauptstadt  seines  Reiches,  die  er  und  sein  Nach- 
folger, Smbat  IL  durch  prachtvolle  Bauten  zu 
einer  Perle  des  Orients  machten  [s.  änI]. 

Smbat  II.  (977 — 989)  und  sein  Bruder  Gagik  I. 
(990 — 1020)  herrschten  mit  Kraft  und  Glück,  wa- 
ren aber,  dank  ihrer  unverständigen  Hauspolitik 
in  fast  unaufhörliche  Fehden  mit  den  anstossenden 
christlichen  Fürstentümern  verwickelt;  ebenso  gab 
es  fortwährend  Reibereien  mit  den  muslimischen 
Emiren  in  Südarmenien.  Einer  der  letzteren,  Mam- 
ISn,  erlitt  im  Jahre  im  Jahre  998  bei  Dzempoi 
durch  David,  den  tapferen  Fürsten  von  Taikh 
und  HeiTn  des  grösseren  Teiles  von  Iberien,  eine 
schwere  Niederlage.  Nach  Gagik's  I.  Tode  brachen 
Thronstreitigkeiten  zwischen  dem  rechtmässigen 
Erben,  Johannes,  und  dem  fähigeren  Ashot  IV. 
aus;  die  Verwirrung  wurde  noch  durch  die  Inter- 
vention der  Iberer,  sowie  durch  die  damals  zum 
ersten  Male  anhebenden  Verstösse  der  Seldjuken 
gesteigert.  Dieser  Zeitpunkt  erschien  dem  Kaiser 
Basilius  II.  (976 — 1026)  günstig,  um  den  verlo- 
renen Einfluss  im  Orient  wiederherzustellen.  Es 
glückte  ihm  auch  in  der  Tat,  teils  durch  Annexion, 
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teils  durch  Mediatisierung  der  Fürstentümer  seine 
Macht  über  Armenien  auszudehnen.  Senekherin, 
der  letzte  Arziunier,  trat  102 1  aus  Angst  vor  dem 
drohenden  Türkensturm  seine  Herrschaft  (Waspu- 
rakän)  an  Ostrom  ab ;  die  muslimischen  Emire 
der  Städte  um  den  Wänsee  (Berkri,  Manazkert, 
Akhlät,  Ardjish)  wurden  gleichfalls  Vasallen  des 
byzantinischen  Reiches,  so  dass  die  Besitzungen 
der  Bagratunier  rings  von  griechischen  Untertanen 
umschlossen  waren.  Auch  König  Johannes  wurde 
gezwungen,  die  Stadt  Äni  von  Ostrom  zu  Lehen 
zu  nehmen.  Basilius  tat  alles,  um  die  neu  ge- 
wonnene Ostmark  durch  starke  Festungswerke 
wehrhaft  zu  machen.  In  den  Streitigkeiten  zwi- 
schen Johannes  und  Ashot  siegte  schliesslich  letz- 
terer, durch  die  Unterstützung  byzantinischer  Trup- 
pen. Nach  Ashot's  IV.  Tode  (1040)  wollte  Kaiser 
Michael  IV.  endlich  Armenien  völlig  seinem  Reiche 
einverleiben.  Eine  von  ihm  ausgesandte  Armee 
belagerte  schon  Änl,  als  sie  durch  die  Katastrophe 
der  Paphlagonier  (1041)  zum  Rückzüge  gezwun- 
gen wurde.  Durch  die  armenischen  Grossen  wurde 
nun  der  i 7-jährige  Gagik  II.  (1042 — 1045)  zum 
Könige  proklamiert.  Sobald  aber  Konstantin  IX. 
fest  auf  dem  Throne  sass,  besetzte  er  Äni  (1045) 
und  machte  der  Bagratidenherrschaft  definitiv  ein 
Ende.  Gagik  II.  wurde  durch  ausgedehnte  Län- 
dereien in  Kappadokien  entschädigt.  Eine  hab- 
gierige Schaar  griechischer  Kleriker  setzte  sich 
nun  in  den  Besitz  der  reichen  armenischen  Bis- 
tümer, Abteien  und  Pfründen.  Endlos  waren  die 
Quälereien  von  Seiten  der  orthodoxen  Monophy- 
siten  und  die  durch  ihr  wahnwitziges  Regiment 
provozierte  Stimmung  der  Armenier  liefert  auch 
den  Schlüssel  für  die  seldjukischen  Erfolge. 

Die  neue  Ländererwerbung  legte  den  Byzanti- 
nern die  schwere  Pflicht  auf,  eine  weit  ausge- 
dehntere und  gefahrvollere  Grenze  als  bisher  zu 
verteidigen.  Zunächst  allerdings  zerschellte  der  seit 
1042  wiederholt  erfolgende  Anprall  der  Seldjüken- 
horden  jedesmal  an  dem  von  Basilius  eingerich- 
teten unübertrefflichen  Fortifikationssystem  und 
dessen  vorzüglicher  Armierung.  UntCK  Alp  Arslän 
kam  neues,  kraftvolles  Leben  unter  die  Seldjuken. 
Dieser  brach  456  (1064)  von  Ray  auf,  unterwarf 
Albanien  und  Iberien,  eroberte  alle  wichtigen  ostar- 
menischen Plätze,  wie  Nakhcawän,  Kars,  wo  damals 
noch  eine  bagratidische  Seitenlinie  residierte,  und 
vor  allem  auch  das  ritterlich  verteidigte  Äni  [s.  d.]. 
Um  der  wachsenden  und  immer  mehr  sich  kon- 
zentrierenden Macht  der  Türken  einen  wirksamen 
Damm  entgegen  zu  setzen,  brach  der  Kaiser  Ro- 
manus IV.  im  Frühling  des  Jahres  463  (107 1) 
mit  einem  gewaltigen  Heere  von  100000  Mann 
auf  und  gewann  die  im  Jahre  1069  verlorene, 
hochwichtige  Grenzfestung  Manazkert  zurück.  Die 
gegen  Akhlät  detachierten  Corps  wurden  jedoch 
von  den  Seldjtlken  nach  Mesopotamien  abge- 
drängt. Es  kam  zur  grossen  Entscheidungsschlacht 
bei  Manazkert,  in  der  Alp  Arslän  seinem  Geg- 
ner eine  vernichtende  Niederlage  beibrachte;  der 
Kaiser  selbst  geriet  in  Gefangenschaft.  (Vgl.  dazu 
Weil,  Gesch.  der  C/iall/en,  III,  114  f.;  Müller, 
Islain^  II,  89;  Geizer  bei  Krumbacher,  Bymii- 
tin.  Littei-aturgesch.^  S.  loio).  Diese  Niederlage 
war  der  erste  furchtbare  Stoss,  welchen  liyzanz 
durch  die  Türkenhorden  empfing,  und  bedeu- 
tele die  Todesstunde  des  oströmischcn  Grossrei- 
ches. Der  Osten  Kleinasiens,  Armenien  und  Kap- 
padokien, gerade  jene  Landschaften,  welche  die 
eigentliche  Kraft  der  kaiserlichen  Herrschaft  reprä- 


sentierten, waren  für  immer  an  das  Türkentum 
verloren. 

Die  systematische,  grausige  Verwüstung  des 
Landes  durch  die  seldjukischen  Banden  hat  dem 
politischen  und  kulturellen  Leben  der  Armenier 
in  der  Heimat  den  Todesstoss  versetzt.  Während 
der  Kriegswirren  waren  zahlreiche  armenische  Schaa- 
ren,  um  dem  Drucke  der  wilden  Eindringlinge  zu 
entgehen,  nach  Westen  ausgewandert,  wo  das 
schwer  zugängliche  Kilikien  ein  geeigneter  Boden 
zur  Niedei^lassung  und  zur  Gründung  eines  natio- 
nalen, von  Byzanz  unabhängigen  Reiches  erschien. 
Den  förmlichen  Bruch  mit  Ostrom  vollzog  ein 
naher  Verwandter  des  1079  bei  einem  Aufstande 
in  Kappadokien  erschlagenen  letzten  Bagratiden- 
königs  Gagik  IL,  der  Fürst  Rüben  (Rhupen),  dem 
im  Jahre  1080  seine  Untertanen  als  Landesherrn 
huldigten.  Diese  Wiedergeburt  der  armenischen 
Herrschaft  im  ehemaligen  Kleinarmenien  war  von 
nahezu  dreihundertjähriger  Dauer.  Die  tapferen 
Nachfolger  Ruben's  eroberten  nach  und  nach  ganz 
Kilikien.  Mit  Byzanz  standen  sie  immer  auf  sehr 
schlechtem  Fusse ;  um  so  enger  schlössen  sie  sich 
an  die  Kreuzfahrerstaaten  an,  nach  deren  halb- 
französischem, feudalen  Zuschnitte  sie  auch  die 
innere  Organisation  ihres  Landes  gestalteten.  Zu- 
nächst ein  unabhängiges  Fürstentum,  wurde  es 
unter  Leon  II.  (1198)  zum  Lohne  für  freundschaft- 
liche, den  Kreuzrittern  unter  Barbarossa  geleistete 
Dienste,  zum  Königreich  erhoben.  Diesem  erstan- 
den bald  im  Norden  und  Osten  überlegene  Nach- 
barn :  so  auf  der  einen  Seite  das  seldjükische 
Reich  vom  Rüm,  auf  der  anderen  die  Herrschaft 
der  Mongolen.  Die  Seldjuken  entrissen  den  Rube- 
niden  nicht  allein  grosse  Ländergebiete,  sondern 
zwangen  sie  auch  ihre  Oberhoheit  anzuerkennen, 
bis  der  Mongoleneinfall  in  Kleinasien  daran  ein 
Ende  machte.  Kleinarmenien  wurde  darauf  ein 
vollkommener  Lehensstaat  der  mongolischen  Teil- 
fürsten (Ilkhäne).  Seine  geographische  Lage  machte 
Kleinarmenien  zum  steten  Opfer  der  rivalisieren- 
den Verhältnisse  zwischen  den  Ilkhänen  und  den 
ägyptischen  Mamlüken ;  durch  die  Raubzüge  der 
letzteren,  wurde  es  besonders  seit  der  Zeit  des 
Sultan  Beibars  (namentlich  in  den  Jahren  1266, 
1273,  1275)  entsetzlich  mitgenommen.  Als  der 
männliche  Stamm  der  Rubeniden  mit  der  Ermor- 
dung Leon's  IV.  1342  erlosch,  ging  ihr  Reich 
auf  das  mit  ihnen  durch  Heirat  verwandte  Ge- 
schlecht der  cyprischen  Lusignans  über,  die  sich 
vergebens  durch  Anschluss  an  die  Mongolen  und 
den  Rückhalt  des  Abendlandes  gegen  den  .Ansturm 
der  Mamlüken  zu  behaupten  suchten.  Langsam 
wurde  ihnen  ein  Ort  nach  dem  anderen  abgenom- 
men ;  die  letzte  Burg  musste  Leon  VI.  im  Jahre 
1375  dem  Sultan  al-Malik  al-As]]raf  abtreten.  .Arme- 
niens letzter  unglücklicher  König  ging  nach  Paris, 
wo  er  (1393)  in  einem  Kloster  starb. 

Zur  Zelt  der  seldjukischen  Grossniachtsstcllung 
zerfiel  Armenien,  gleich  AdliarbaidjSn  und  Meso- 
potamien, in  verschiedene  kleinere  und  grössere 
unter  Emiren  stehende  Vorwaltungsbe/irkc ,  die 
sich  vom  Anfange  an  einer  gewissen  Selbststän- 
digkeit erfreuten. 

Unter  den  auf  armenischen  Boden  erwachsenen 
seldjukischen  Kleinstaalen  linlle  das  im  Jahre  493 
(iioo)  von  Sukmän  al-Kulln  [s.  il.]  nacli  Vertrei- 
bung der  Mar\v;iniden  begründete  Reich  von 
Kh  i  I  ä  t  (Aklilat)  im  Südwesten  verhiillnismSssig 
den  sichersten  Bestand.  Die  Suljuianidcn  dehnten 
ihren  Besitz  inuner  mehr  gegen  Norden  und  Nord- 
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Osten,  bis  zum  Kanton  Bagrawand  hin,  aus ;  die 
Ufergegenden  des  Wänsees,  der  Landstrich  bis 
Khoi  und  Salamäs,  auch  Müsh  und  der  Gau  Sä- 
sün  gehörten  zu  ihrem  Machtbereiche ;  die  nörd- 
licheren Bezirke  hatten  oft  unter  den  verheerenden 
Einfällen  der  Georgier  zu  leiden.  Obwohl  nun 
dieses  Fürstentum  von  Khilät  mit  seinem  nume- 
risch überwiegend  armenischen  Volkselement  kaum 
ein  Fünftel  des  gesammten  Armeniens  ausmachte, 
so  legten  sich  dessen  Herren  doch  den  stolzen 
Titel  Shßh  Annan  „König  der  Armenier"  bei; 
vgl.  zu  diesem  Titel  v.  Berchem  in  Lehmann-Haupt's 
Materialien  zur  alt.   Gesch.  Armeniens.^  S.  139. 

Nach  dem  Aussterben  der  Sukmäniden  (^581  = 
I185)  fiel  die  erledigte  Herrschaft  dem  Mamlüken 
Beg-Timur  in  die  Hände  (regierte  1 185  —  1 197)  und 
ging  auch  nach  mancherlei  Thronwirren  auf  sei- 
nen Sohn  über.  Wenige  Jahre  später  (604=1207) 
bemächtigten  sich  die  Aiyübiden  des  Landes.  Der 
Sultan  al-Malik  al-'^Ädil  [s.  d.]  der  fast  das  ganze 
Reich  seines  Bruders  Saladin  wieder  unter  seinem 
Scepter  vereinigt  hatte,  setzte  seinen  Sohn  al-Awhad 
über  Khilät.  Nach  dessen  Tode  (607  =  1210)  folgte 
sein  Bruder  al-Ashraf  [s.  den  Art.  Aiyübiden]  ; 
unter  ihm  wurden  die  Georgier,  die  seit  Ende 
des  XIL  Jahrhunderls  wieder  mehrmals  Einfälle 
in  Armenien  machten  und  12 10  sogar  die  Haupt- 
stadt Khilät  selbst  vergeblich  belagert  hatten,  zu 
einem  für  sie  unvorteilhaften  Friedensschlüsse  ge- 
zwungen. Sowohl  al-Awhad,  als  auch  al-Ashraf 
regierten  unter  der  Oberhoheit  ihres  Vaters  al- 
"^Ädil;  erst  als  dieser  (615  =  1218)  gestorben  war, 
machte  sich  al-Ashraf  völlig  selbständig.  Seine 
von  diesem  Zeitpunkte  an  beträchtlich  erweiterte 
Herrschaft  umfasste  die  ganze  Nordhälfte  des  aiyü- 
bidischen  Gesammtreiches,  nämlich  Khilät,  Meso- 
potamien, das  nördliche  Syrien  mit  Damaskus. 
Als  Herren  von  Khilät  folgten  diese  Aiyübiden 
den  sukmänidischen  Traditionen  und  nannten  sich 
gleichfalls  Shäh  Arman. 

Im  Jahre  642  (1244)  erlag  das  Reich  von  Khi- 
lät, wo  zuletzt  der  Aiyübide  al-Muzafifar  Ghäzi 
regiert  hatte,  nach  wiederholter  Einnahme  der 
Hauptstadt  endgiltig  dem  Mongolensturme.  Hu- 
lagu  setzte  sich  in  den  Besitz  von  ganz  Armenien, 
Kurdistan,  Träk  und  Mesopotamien.  Unter  den 
Ilkhänen,  wie  man  die  Machthaber  aus  dem  Hause 
der  Hulaguiden  zu  nennen  pflegt,  war  der  her- 
vorragendste Gäzän  (694 — 793  =  1295 — 1304); 
ihm  gelang  es ,  die  bald  nach  Hulagu's  Tode 
(663  —  1265)  in  arge  Zerrüttung  geratene  Herr- 
schaft wieder  in  Ordnung  zu  bringen,  allerdings 
nur  in  vorübergehende;  denn  nach  dem  Tode  des 
Ilkhän's  Abu  Sa'^id  (716—736  =  1316 — 1335), 
unter  dem  die  Schwäche  des  Staates  schon  sehr 
zu  Tage  trat,  brach  ein  allgemeines  Chaos  herein. 

In  Armenien  begannen  sich  um  diese  Zeit  zwi- 
schen den  einheimischen  Christen  und  nomadi- 
sierenden Kurden  die  Türken  (Turkmenen)  immer 
mehr  zum  überwiegenden  und  tonangebenden  Be- 
völkerungsfaktor zu  entwickeln.  Einen  erheblichen 
Schritt  in  dieser  Richtung  bedeutete  die  Ankunft 
zweier  neuer  turkmenischer  Horden,  welche  unter 
dem  vierten  llkhän,  Arghun  (683 — 691  =  1284 — 
1291)  aus  Turkistän  über  den  Oxus  gewandert 
waren  und  am  oberen  Euphrat  und  Tigris,  wo  die 
greuliche  Verheerung  der  Mongolen  Platz  genug 
für  neue  Bewohner  geschaffen  hatte,  angesiedelt 
wurden.  Man  nannte  diese  beiden  nach  den  Wap- 
pen in  ihren  Fahnen  Kara-  und  Ak-Koyunlu  d.  h. 
„Schwarz-  und  Weiss-Lämmer".  Sie  dehnten  ihre 


Macht  nach  und  nach  immer  mehr  aus,  so  dass 
sich  unmittelbar  vor  dem  Einfalle  Timur's  der 
grösste  Teil  von  Mesopotamien  und  Westarmenien 
(insbesondere  die  Bezirke  von  Wän,  Bäyazid,  Er- 
zerüm,  Arzindjän)  in  ihren  Händen  befanden  und 
zwar  war  die  Herrschaft  der  Kara-Koyunlu  ur- 
sprünglich hauptsächlich  in  Mesopotamien  konzen- 
triert, während  die  Ak-Koyunlu,  welche  anfäng- 
lich nur  in  der  Gegend  von  Arzindjän  sassen,  in 
Westarmenien  und  dem  nordwestl.  Mesopotamien 
als  Gebieter  schalteten.  Die  in  Armenien  noch 
existierenden  kleinen  christlichen  uiid  muslimi- 
schen Fürstentümer  mussten  sich  eine  Besteuerung 
und  häufig  genug  auch  Misshandlungen  von  Seiten 
der  Turkmenen  gefallen  lassen. 

Derart  waren  die  Zustände  in  den  Ländern 
Vorderasiens,  als  unter  Timur  sich  eine  zweite 
und  letzte  grosse  Woge  der  tatarisch-mongolischen 
Völkerwanderung  heran  wälzte,  von  neuem  alles 
überflutend  und  überall  sengend  und  brennend. 
Vom  Anfang  an  standen  hierbei  die  Welsslämmer 
auf  der  Seite  Timur's  und  seiner  Nachfolger,  wäh- 
rend die  Schwarzlämmer  es  mit  den  Osmanen  und 
Mamlüken  hielten.  Den  ganzen  Sommer  und  Herbst 
788  (1386)  und  das  Frühjahr  789  (1387)  durch- 
zogen die  mongolischen  Schaaren  unter  furchtba- 
ren Verwüstungen  kreuz  und  quer  die  Provinzen  Ar- 
meniens und  Georgiens ;  die  bedeutenderen  Städte, 
wie  Tiflis  und  Wän,  wurden  besonders  arg  heimge- 
sucht. Die  Unbotmässigkeit  der  Kara-Koyunlu  war 
für  Timur  der  Anstoss  zu  einer  zweiten,  abermals 
von  schrecklichen  Verheerungen  begleiteten  Expe- 
dition gegen  Armenien  im  Jahre  791  (1389).  Fünf 
Jahre  später  erschien  Timur  wiederum  in  Arme- 
nien ;  er  drang  nämlich,  nach  der  Einnahme  von 
Baghdäd  und  der  Verwüstung  des  Tür  'Abdin, 
im  Frühjahre  796  (1394)  auf  einem  sehr  beschwer- 
lichen Gebirgsmarsche  in  drei  Heerhaufen  bis  in 
die  zentralarmenische  Hochebene  von  Bagrawand, 
um  dort  Weideplätze  zu  beziehen;  vgl.  dazu  To- 
maschek,  Sasun.,  S.  36. 

Kaum  hatte  der  grosse  Mongolenkhän  die  Augen 
geschlossen  (807  =  1405),  so  begannen  unter  sei- 
nen Söhnen  und  Nachfolgern  endlose  Streitigkei- 
ten um  die  Herrschaft.  Diese  günstige  Gelegen- 
heit benützte  Kara  Yüsuf,  das  damalige  Haupt 
der  Kara-Koyunlu,  um  seine  von  Timur  arg  be- 
schnittene Machstellung  auf  Kosten  der  Ak-Ko- 
yunlu neu  zu  begründen.  So  wurde  Armenien 
wiederum  der  Schauplatz  entsetzlicher  Kriegsgreuel. 
Es  entbrannte  ein  erbitterter  Kampf  zwischen  bei- 
den Turkmenenstämmen,  in  dem  die  Weisslämmer 
unter  ihrem  Führer  Kara  Yülük  den  Kürzeren 
zogen,  so  besonders  in  den  Zusammenstössen  von 
809  (1406)  und  813  (1410),  vor  allem  aber  in 
einem  entscheidenden  Treffen  bei  Kal'^at  al-Rüm 
am  Euphrat  (oberhalb  Biredjik's)  im  Jahre  821 
(141 8).  Die  Schwarzlämmer  raubten  und  mordeten 
in  Armenien  und  Georgien  nach  Herzenslust. 

Trotz  der  Einmischung  der  Timuriden  zugun- 
sten der  Weisslämmer  behaupteten  sich  die  Kara- 
Koyunlu's  in  Wirklichkeit  ein  volles  halbes  Jahr- 
hundert in  ihrer  ausschlaggebenden  Stellung.  Erst 
Üzün  Hasan  (857 — 882  =  1453 — 1477),  dem 
„langen  Hasan",  einem  Enkel  des  Kara  Yülük, 
gelang  es  durch  glückliche  kriegerische  Opera- 
tionen im  Jahre  871  (1467)  die  Vormacht  der 
Schwarzlämmer  entgiltig  zu  brechen.  Djähän-Shäh, 
der  nach  dem  Tode  seines  Bruders  (1437)  die 
Führerschaft  über  die  letzteren  übernommen  hatte, 
wurde  in  einem  entscheidenden  Treffen  getötet. 
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Von  diesem  Zeitpunkte  an  treten  fü.r  mehrere 
Jahrzehnte  die  Weisslämmer  in  Armenien  in  den 
politischen  Vordergrund  (vgl.  oben  S.  237).  Dem 
Uzün  Hasan  fielen  nach  einander  alle  ehemalige 
Besitzungen  der  Kara-Koyunlu's  zu ;  ja  auf  dem 
Zenithe  seiner  Erfolge  gehorchten  ihm  nicht  nur 
Armenien  und  Ädharbaidjän,  sondern  auch  die 
beiden  "^Iräk,  Fars  und  Kirmän. 

Das  Ende  des  „langen"  Hasan  ist  der  Anfang 
vom  Ende  seines  Reiches.  Die  Thronstreitigkeiten 
seiner  Nachfolger  waren  dem  Emporkommen  des 
Sefiden  (.Safawiden)  Ismä"^il ,  der  sich  zuerst  in 
Ardabil  und  Umgebung  eine  Machtstellung  errun- 
gen hatte,  günstig.  Nach  und  nach  gelang  es  ihm 
auch,  das  gesammte,  zuletzt  in  drei  Herrschaften 
zerfallene,  grosse  Reich  Uzün  Hasan's  mit  seinem 
eigenen  zu  vereinigen.  Aber  diese  Verschmelzung 
war  nur  von  kurzer  Dauer.  Der  Shäh  bekam  bald 
mit  seinem  türkischen  Grenznachbar  Händel  und 
machte  15 13  einen  Einfall  in  Kleinasien.  Darauf- 
hin brach  der  Sultan  Sellm  I.  im  Jahre  920(1514) 
mit  einem  starken  Heere  gegen  Ismä'^il  auf,  drang 
über  Siwäs  und  Terdjän  zum  Urmiasee  vor  und 
errang  östlich  davon  bei  Caldirän  (s.  d.)  am  23. 
August  einen  glänzenden  Sieg  über  die  Perser. 
Deren  bisherige  Souveränität  über  Mesopotamien 
und  Westarmenien  wich  nun  der  türkischen  Ober- 
hoheit, die  sich  für  diese  Länder  als  eine  dauernde 
überwies. 

Hervorgehoben  zu  werden  verdient  noch  die 
Tatsache,  dass  an  dem  raschen  Übergange  Arme- 
niens von  den  Persern  auf  die  Türken  nicht  zum 
wenigsten  das  Verhalten  der  dortigen  einfiuss- 
reichen  K  u  r  d  e  n  h  ä  u  p  1 1  i  n  g  e  die  Schuld  trägt. 
Die  verworrenen  inneren  Verhältnisse  Armeniens, 
die  dort  in  den  letzten  Jahrhunderten  an  der  Ta- 
gesordnung stehenden  Kriegsgreuel  hatten  immer 
zahlreichere  Schaaren  von  Kurden  angelockt  und 
ihre  Oberhäupter  (Begs)  übten  da  und  dort  eine 
unumschränkte  Territorialgewalt  aus.  Seit  dem 
Verfalle  des  Reiches  der  Ak-Koyunlu  war  ihr 
Ansehen  noch  immer  mehr  gestiegen.  Den  Be- 
mühungen Ismä^Il's  um  Schaffung  einer  strafferen 
Ordnung  und  um  Steuerung  des  Raubwesens, 
hatten  die  Kurdenchefs  vom  Anfange  an  einen 
beharrlichen  Widerstand  entgegengesetzt;  sie  zo- 
gen es  daher  vor,  dem  türkischen  Sultan  zu  hul- 
digen ,  selbstverständlich  gegen  Wahrung  ihrer 
gewohnten  Sonderrechte.  Seit  dieser  Zeit  sind  weite 
Striche  Armeniens  der  Willkürherrschaft  der  Kur- 
dcnbeg's  ausgeliefert ;  die  Autorität  der  Pforte 
galt  und  gilt  hier  wenig.  Der  seit  dem  XIX.  Jahr- 
hundert bei  verschiedenen  Gelegenheiten  von  der 
Türkei  unternommene  Versuch,  durch  echt  orien- 
talische drakonische  Mittel  die  Allgewalt  der 
Kurdenhäuptlinge  einzudämmen  und  die  armeni- 
schen Kantone  der  direkten  Botmässigkeit  des 
Sultans  zu  unterwerfen,  war  bisher  nur  von  ge- 
ringem Erfolge  gekrönt. 

Shäh  "^Abbäs  I.  der  Grosse  (995^ — 1037  =  1586 — 
1628),  der  keorganisator  des  neupersischen  Staa- 
tes, nahm  den  seit  ein  paar  Dezennien  einge- 
schUnnmcrten  Kampf  mit  den  Osmanen  wieder 
auf;  er  besiegte  dieselben  1012  (1603)  bei  Sufyän 
in  der  Nähe  von  Tibriz,  worauf  dieses,  Eriwän 
(1604)  und  Kars  kapitulierten.  Mit  kurzer  Unter- 
brechung durch  den  Frieden  von  Asljraf  (1627  = 
1618)  währte  der  Krieg  über  20  Jahre;  die  an 
Persien  angrenzenden  armenischen  Landscliaftcn 
und  Georgien  fielen  den  'l'ürken  zu. 

Während  der  lyrannischciv  Regierung  ilcs  Nach- 


folgers des  '^Abbäs  I.,  des  Shäh  .Safi  (1037 — 
105 1  =  1628 — 1641)  gingen  die  armenischen 
Reichsteile  Persiens  grössenteils  wieder  an  die 
Türken  verloren,  die  ihren  Gegner  auf  der  schon 
durch  die  Entscheidungsschlacht  des  Jahres  15 14 
berühmten  Ebene  von  Caldirän  empfindlich  aufs 
Haupt  schlugen.  Erzerüm,  Tibriz  und  durch  Ver- 
rat auch  das  strategisch  eminent  wichtige  Eriwän 
wurden  1635  wieder  Besitz  der  Pforte.  Letztere 
beiden  Plätze  konnten  die  Perser  erst  nach  dem 
Tode  des  Sultans  Muräd  IV.  (1640)  wieder  zu- 
rückerobern. 

Georgien,  der  nördliche  Grenznachbar  Persiens, 
war  zuletzt,  von  Nadir  Shäh  im  Jahre  1735  zum 
Vasallenstaate  gemacht  worden.  Nach  dessen  Tode 
(1160— 1747)  schüttelte  der  damalige  grusinische 
Fürst  Heraklius  (Irakli)  II.  das  fremde  Joch  wie- 
der ab  und  dehnte  seine  Herrschaft  auch  über 
armenisches  Gebiet  zwischen  Kur  und  Araxes  aus. 
Die  zu  Persien  gehörigen  Khanate  von  Djanza 
(Gendja)  und  Eriwän  machte  er  sich  tribut- 
pflichtig; aber  sein  Versuch,  letztere  Stadt  durch 
eine  Belagerung  (1779)  in  seine  unmittelbare  Ge- 
walt zu  bringen,  schlug  fehl.  Als  ihm  nun  bei 
dem  bevorstehenden  Eingreifen  des  Shäh's  die 
persische  Suzeränität  und  eine  zwangsweise  Islä- 
misierung  seines  Landes  drohte,  stellte  er  dasselbe 
1783  unter  russischem  Schutze.  Heraklius  Nach- 
folger, Georg  XIII.,  stand  ganz  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Zarenreiches,  dem  er  auch  1802  testa- 
mentarisch sein  Fürstentum ,  das  vorübergehend 
(1210=  1796)  vom  Perserkönig  Agha  Muhammed 
unterworfen  wurde  (vgl.  oben  S.  191*^),  verschrieb. 
Russland  trat  dieses  Erbe  sofort  an  ;  es  kam  da- 
mit zum  ersten  Male  in  den  Besitz  armenischer 
Landstriche  und  da  es  dadurch  seinen  Fuss  auf 
das  türkische  Asien  und  den  Nacken  Persiens 
setzte,  waren  Grenzkriege  mit  beiden  unvenneid- 
lich.  1804  eroberten  die  Russen  Djanza  und  nann- 
ten es,  ihrer  Kaiserin  zu  Ehren,  P^lisabethpol.  Kara- 
Bägh  ergab  sich  ihnen  1805  freiwillig.  Aber  alle 
ihre  Anstrengungen,  Eriwän  durch  Belagerung  und 
Sturm  (17.  Nov.  1808)  zu  bezwingen,  .fruchteten 
nichts.  Die  Kämpfe  zwischen  Russland  und  Per- 
sien dauerten  fort,  bis  endlich  im  Oktober  1813 
durch  britische  Vermittlung  der  Friede  von  Gü- 
listän  zu  Stande  kam.  Er  stellte  im  Wesentlichen 
die  Grenze  des  russischen  Transkaukasien  Persien 
gegenüber  fest;  die  Scheidelinie  lief  am  Südufer 
des  Araxes  entlang,  oberhalb  Nakhcawän's  und 
Eriwän's  nach  Nordwesten  (vgl.  über  diese  Grenz- 
regulierung, K.  Ritter,  Erdkunde^  IX,  869  f.)  Da 
jedoch  in  diesem  Friedenstraktat  im  Einzelnen 
die  Grenzen  zu  unbestimmt  gelassen  worden  wa- 
ren, so  gab  dies  zu  viel  L'nterhandlungen  und 
schliesslich  auch  zu  einem  neuen,  zweiten  Kriege 
Anlass.  Ihn  eröffnete  im  Juli  1826  der  persische 
Thronerbe  ^Abbäs  Mirzä  mit  einem  glücklichen 
Einfall  ins  russische  Gebiet;  fast  daN  ganze  Land 
bis  zu  den  Toren  von  Tilh's  geriet  in  persische 
Hände.  Im  Frühling  des  Jahres  1S27  begannen 
die  Feindseligkeiten  von  Neuem  und  dem  Gene- 
ral Paskewitsch  gelang  es,  den  Sieg  an  die  russi- 
schen  Fahnen  zu  lieftcn. 

Der  im  Februar  182S  /.u  TurknianJ.ni  geschlos- 
sene Friede  modifizierte  den  1 81 3  abgeschlossenen 
Vertrag  in  der  Weise,  dass  nun  altes  Land  nordlich 
vom  .\raxcs,  vor  allem  auch  Ordüliudh  und  die 
persischen  Khänale  Nakhinwiln  und  Eriwiin  nebst 
l'"imiadzin,  an  Kussland  kam.  Der  Koloss  des 
grossen   .\ravut  fungiert  seitdem  als  gigitnlischcr 
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Grenzstein  zwischen  drei  mit  einander  rivalisie- 
renden Grossmächten.  In  der  Zitadelle  von  Eriwän, 
welche  die  ausgedehnten  und  einst  dicht  bevölker- 
ten Hochebenen  am  linken  Araxesufer  beherrscht, 
gewannen  die  Russen  eine  überaus  wichtige  Ope- 
rationsbasis gegen  Persien  und  die  Türkei.  Frei- 
lich ging  der  blühende  Transithandel,  der  diese 
Stadt  als  Mittelposten  zwischen  Iran  und  der 
georgischen  Kapitale  Tiflis  zu  einem  bedeutenden 
Emporium  gemacht  hatte,  unter  der  neuen  Ober- 
herrschaft ganz  zurück.  Von  nicht  zu  unterschät- 
zender politischer  Bedeutung  ist  auch  die  durch 
die  Bestimmungen  von  Turkmancai  geschaffene 
territoriale  Lage  insofern,  als  dadurch  der  wahr- 
haft klassische  Boden  der  armenischen  Kirchen- 
geschichte ,  der  für  die  religiösen  Gefühle  der 
Armenier  anziehendste  Punkt  des  ganzen  Morgen- 
landes, einen  christlichen  Monarchen  als  Souverän 
erhielt.  Hervorgehoben  zu  werden  verdient  ferner 
der  Umstand,,  dass  Russland  sich  in  diesem  Frie- 
densschlüsse (wie  ein  Jahr  später  auch  in  jenem 
mit  den  Türken)  die  freie  Emigration  der  Chris- 
ten ausbedang,  wodurch  Persien  in  der  Tat  mehr 
geschwächt  wurde  als  durch  Abtretung  ganzer 
Provinzen.  Von  dieser  Erlaubnis  machten  die  aller- 
meisten armenischen  Untertanen  des  Shäh's  Ge- 
brauch; ganze  Dorfschaften  begannen  auszuwandern 
und  ganze  Distrikte  entvölkerten  sich,  zum  Schrec- 
ken der  persischen  Behörden.  Die  Emigranten 
wurden  zumeist  in  der  armenischen  Landschaft  Kara- 
Bagh  angesiedelt.  Seit  dieser  Zeit  ist  der  Friede 
zwischen  Russland  und  Persien  nicht  mehr  ernst- 
lich gestört  worden. 

Unmittelbar  nach  Beendigung  der  Operationen 
und  Grenzregulierungen  gegen  die  Perser  erklär- 
ten die  Russen  den  Türken  den  Krieg.  Bei  den 
Friedensverhandlungen,  die  am  14.  Sept.  in  Adria- 
nopel unterzeichnet  wurden  wurde  Russland  durch 
eine  vorteilhafte  Grenzregulierung  ein  Stück  Arme- 
niens, mit  den  wichtigen  Festungen  Akhalcikh 
und  Akhalkalalii  zugesprochen. 

Was  die  Grenzverhältnisse  Persiens  gegen  das 
türkische  Nachbarreich,  speziell  Türkisch-Armenien, 
anlangt,  so  wurden  diese  infolge  beständiger  Rei- 
bereien und  Fehden  immer  gespannter.  Schon  1821 
war  zwischen  "^Abbäs  Mirzä  und  dem  türkischen 
Gouverneur  von  Erzerum  aus  geringfügigen  Ursa- 
chen ein  förmlicher  Krieg  entstanden.  Der  zwischen 
den  zwei  Regierungen  vereinbarte  Friedenstraktat 
beliess  die  beiderseitigen  Grenzen  unverändert  (vgl. 
zu  diesem  Kriege  K.  Ritter,  Erdkuitde^  IX,  872  f.). 
Im  Verlaufe  der  nächsten  zwei  Jahrzehnte  spitzte 
sich  die  politische  Situation  zwischen  den  beiden 
islamischen  Grossstaaten  wieder  immer  mehr  zu 
und  schon  sollte  die  lange  schwebende  Grenzfrage 
mit  dem  Schwerte  ausgetragen  werden ,  als  es 
Russlands  und  Englands  Einflüsse  noch  in  letzter 
Stunde  gelang,  die  strittige  Angelegenheit  durch 
einen  1847  zu  Erzerüm  abgeschlossenen  Vertrag 
zu  schlichten,  dem  zufolge  Kommissäre  dieser  zwei 
europäischen  Mächte  und  solche  der  beteiligten 
Länder  die  lange  türkisch-persische  Grenze  regu- 
lieren und  festsetzen  sollten.  Unter  Überwindung 
grosser  Schwierigkeiten  entledigte  sich  die  ernannte 
Kommission  ihrer  Aufgabe  bis  1852.  Der  Vertrag 
wurde  jedoch  von  den  Türken  nicht  ratifiziert; 
erst  der  Berliner  Kongress  des  Jahres  1878  be- 
stimmte (in  Artikel  60),  dass  die  Pforte  den  ar- 
menischen Bezirk  von  Khotur  (halbwegs  zwischen 
Wän  und  dem  Urmiyasee)  abzutreten  habe,  was 
auch  geschah. 


Differenzen  infolge  der  „heiligen  Stätten''-Frage 
führten  einen  neuen  Waffengang  zwischen  Russen 
und  Türken  herbei,  den  sogenannten  Krimkrieg 
(1853 — 1856).  Armenien  hatte  wieder  alle  Leiden 
eines  Feldzuges  zu  erdulden.  Nach  dem  Frieden 
konnte  es  sich  nur  zwei  Jahrzehnte  der  Ruhe 
erfreuen.  Als  die  Pforte  die  ihr  bezüglich  der 
Stellung  seiner  christlichen  Untertanen  zugemu- 
teten Reformvorschläge  ablehnte,  brach  zwischen 
ihr  und  Russland  1877  abermals  ein  Krieg  aus, 
die  mit  dem  Präliminarfrieden  von  San  Stefano 
endete. 

Die  Vertragsbestimmungen  derselben  wurden 
durch  den  Berliner  Kongress  (beendet  am  13.  Juli 
1878)  einer  nochmaligen  eingehenden  Revision 
unterworfen.  Laut  Artil^el  58  des  letzteren  musste 
die  Pforte  an  Russland  die  armenischen  Bezirke 
von  Ardahän,  Kars  und  Batum,  sowie  alle  zwi- 
schen der  alten  russisch-türkischen  und  der  neuen 
Grenze  gelegenen  Gebiete  (im  Ganzen  etwa  26  590 
qkm.)  abtreten.  Der  Verlauf  der  neuen  Grenzlinie 
wurde  genau  festgelegt  (vgl.  dazu  P etermanti' s 
Geogr.  Mitteil. ^  1878,  S.  321,  nebst  Karte).  Hin- 
gegen mussten  (nach  Art.  60)  das  Tal  von  Alash- 
gerd  (Toprak-Ka^a)  und  Bäyazid,  die  durch  Art. 
19  des  Friedens  von  San  Stefano  den  Russen  zu- 
gesprochen worden  waren,  wieder  an  die  Türkei 
zurückgegeben  werden.  Den  Bezirk  von  Khotur 
erhielten,  wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde, 
die  Perser. 

Die  im  Berliner  Kongress  für  Türkisch  Arme- 
nien stipulierten  Reformen  haben  für  die  dortigen 
Christen  nur  die  schlimmsten  Folgen  gehabt;  die 
Lage  wurde  immer  unerträglicher,  bis  im  Jahre 
1894  das  glimmende  Feuer  zum  Ausbruch  kam. 
Es  gab  an  vielen  Orten  Blutbäder  und  barbarische 
Menschenschlächtereien  im  Grossen,  so  1894  in 
Säsun,  1895  in  fast  allen  grösseren  Städten,  na- 
mentlich in  Trapezunt,  Edessa  und  Biredjik,  1896 
in  Kharput,  Niksär  und  Wän.  Unzählige  Dörfer 
wurden  in  diesen  Kämpfen  verbrannt,  hunderte 
von  Kirchen  profaniert,  geplündert  und  ihrer 
Schätze  beraubt.  Es  folgten  dann  einige  ruhigere 
Jahre.  Aber  schon  1904  kam  es  in  den  Wiläyet's 
Wän  und  Bitlis  zu  neuen  Gemetzeln  und  die  in- 
neren sozialen  Verhältnisse  bergen  noch  immer 
genügenden  Zündstoff,  um  jeden  Augenblick  den 
Ausbruch  neuer  Wirren  in  Armenien  begreiflich 
erscheinen  zu  lassen.  Ob  wohl  das  heutige  jung- 
türkische Regime  für  Armenien  die  Morgenröte 
einer  besseren  Zeit  bedeutet?  Es  wäre  dem  viel- 
geprüften Lande  vom  Herzen  zu  wünschen. 

c.  Einteilung,  Verwtaltung,  Statistisches, 
Handel  und  Verkehr,  Naturprodukte 
UND  Industrie. 

Wie  der  Begriff  Armenien  in  seiner  territorialen 
Begrenzung  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehrfach 
beträchtlich  geschwankt  hat,  so  war  auch  die  Ein- 
teilung des  damit  bezeichneten  Landkomplexes 
nicht  immer  die  gleiche.  In  alter  Zeit  zerlegten 
die  Armenier  (vgl.  die  Geogr.  des  Pseudo-Moses- 
Xorenagi^  S.  606)  das  ganze  Land  in  zwei  ungleiche 
Hälften :  Mez-Haik  =  Armenia  major  und  Pokr- 
Haik  =  Armenia  minor.  Armenia  major,  das  eigent- 
liche Armenien,  reichte  vom  Euphrat  im  Westen 
bis  in  die  Nähe  des  Flusses  Kur  im  Osten  und 
zerfiel  in  15  Provinzen;  Armenia  minor  erstreckte 
sich  vom  Euphrat  bis  zu  den  Quellen  des  Halys. 
Von  dieser  Zweiteilung  wissen  auch  die  Araber 
(vgl.  z.  B.  Yäküt,  I,  220,  13).  Sie  dehnen  aber,  im 
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Gegensatze  zu  den  Armeniern  und  den  diesen  fol- 
genden Römern  und  Byzantinern,  den  Terminus 
Arminiya  auch  noch  auf  das  ganze  zwischen  dem 
Kur  und  dem  Icaspischen  Meere  liegende  Gebiet 
d.  h.  auf  die  Landschaften  Djurzän  (=  Georgien, 
Iberien)  Arrän  (=  Albanien)  und  die  Gebirgsge- 
genden des  Kaukasus  bis  zum  Derbendpasse  (Bäb 
al-Abwäb)  aus,  da  die  Geschichte  derselben  zu- 
meist, so  vor  allem  im  Kampfe  gegen  die  Mus- 
lims, eng  mit  jener  Armeniens  verknüpft  erscheint. 
Als  Arminiya  al-kubrä,  „Grossarmenien",  galten 
den  Arabern  (vgl.  YäkUt,  ib.)  speziell  die  Bezirke 
mit  Khilät  (Akhiät,  s.  d.)  als  Zentrum,  während 
sie  unter  Arminiya  al-sughrä,  „Kleinarmenien", 
den  Distrikt  von  Tiflis  (d.  h.  Georgien)  verstan- 
den. Ibn  Hawkal  (ed.  de  Goeje,  S.  295)  kennt 
noch  eine  andere  Zweiteilung  des  eigentlichen 
Armenien  (mit  Ausschluss  von  Albanien  und  Ibe- 
rien) in  das  innere  (Arminiya  däkhila)  und  das 
äussere  (Arminiya  khäridja) ;  zum  ersteren  gehör- 
ten die  Bezirke  von  Dabil  (Dwin) ,  Nashawä 
(Nakhcawän)  und  Kälikalä,  später  Arzan  al-Rüm 
(Karin);  zum  letzteren  der  Bereich  des  Wänsees 
(Berkri,  Akhiät,  Ardjish,  Wastän  etc.). 

Neben  der  Zweiteilung  existierte  in  Armenien 
auch  eine  uralte  Vierteilung,  welche  gleichfalls 
von  den  Oströmern  übernommen  wurde  (Justi- 
nian'sche  Einteilung  vom  Jahre  536)  und  die  mit 
den  von  Maurikios  (591)  getroffenen  Abänderun- 
gen bis  zur  arabischen  Invasion  in  Kraft  blieb. 
Das  Prinzip  der  Numerierung  der  Hauptgruppen 
der  armenischen  Gaue  als  Arminiya  I — IV  ent- 
lehnten auch  die  Araber  von  den  Armeniern  und 
Griechen;  aber  in  der  Einreihung  der  einzelnen 
Bezirke  unter  diese  vier  Gruppen  weichen  sie  so 
stark  von  ihren  Vorgängern  ab,  dass  diese  Dis- 
krepanz ihre  Erklärung  nur  in  der  Annahme  einer 
nach  der  muslimischen  Eroberung  erfolgten  neuen 
Gauverteilung  finden  kann.  Auch  unter  sich  dif- 
ferieren die  Angaben  der  arabischen  Geographen 
und  Historiker  nicht  unbedeutend;  in  der  Haupt- 
sache aber  ergibt  sich  folgendes  Bild  der  arabi- 
schen Einteilung:  1.  Armenia  I:  Arrän  (Albanien) 
mit  der  Hauptstadt  Bardha'^a  und  die  Landschaft 
zwischen  dem  Kur  und  dem  Kaspischen  Meere 
(Shirwän) ;  2.  Armenia  II :  Djurzän  (Georgien) ; 
3.  Armenia  III :  das  zentrale  oder  eigentliche 
Armenien  umfassend,  mit  den  Bezirken  von  Dabil, 
Basfurradjän  (Waspurakän),  Baghrawand,  Nashawä 
(Nakhcawän);  4.  Armenia  IV:  der  Südwesten  mit 
Shimshät  (Arsamosata),  Kälikalä,  Akhiät,  Ardjish. 

Wenn  sich  ausserdem  bei  arabischen  Schriftstel- 
lern (al-Sharishi,  II,  156  ff^.,  und  Abu  'Ifidä,  ed. 
Reinaud  und  de  Slane,  S.  387  =  Ya^übl,  ed.  de 
Goeje,  S.  364,  5,  ,2)  Nachrichten  von  einer  Drei- 
teilung Armeniens  finden,  die  rein  äusserlich  eine 
Parallele  zur  vorjustinianischen  Einteilung  darstellt, 
so  ist  diese  Trias,  wie  sich  aus  der  Aufzählung 
der  dazu  gerechneten  Gaue  ergibt,  nur  durch  gänz- 
liche Ausschaltung  von  Armenia  II.  der  obigen 
Vierteilung  gewonnen. 

Vgl.  über  die  vorislamischen  Einteilungen  Ar- 
meniens II.  Geizer,  Die  Genesis  der  hyzantiiiischen 
Themenverfassung  (Leipzig,  1889),  S.  66  und 
desselben  Ausgabe  des  Gcorgius  Cyprius  (Lipsiae, 
1890),  S.  XLVIff. ;  für  die  aiab.  Zeit  vgl.  Ghaza- 
rian  in  Zeitschr.  f.  armen.  Philo!..,  II,  207/208; 
Thopdschian,  a.  a.  O.,  II,  65  und  in  den  Mitteil, 
des  Semin.  f.  Orient.  Spr..,  1905,  II,  137. 

V/as  die  inneren  Verhältnisse  Armeniens  unlor 
der  arabischen  Zeit  anlangt  (vgl.  dazu  besoiulers 


Ghazarian,  a.  a.  (9.,  II,  193 — 206;  Thopdschian, 
a.  a.  0.,  1904,  II,  123 — 127),  so  bildete  dieses  in 
der  den  arabischen  Autoren  geläufigen  Ausdeh- 
nung nicht  immer  eine  besondere  Provinz,  son- 
dern war  häufig  mit  Ädharbaidjän  und  der  Djazira 
(Mesopotamien)  zu  einer  Statthalterschaft  vereinigt. 
Der  gewöhnlich  vom  Khalifen  selbst  ernannte 
Statthalter  (^Amil  oder  Walt)  hatte  in  Armenien 
als  Residenzstadt  Dwin  (arab.  Dabil,  südl.  von 
Eriwän,  nahe  dem  Araxes),  das  schon  vor  der 
islamischen  Eroberung  der  Sitz  eines  persischen 
Marzbän's  gewesen  war.  Die  Hauptaufgabe  des 
Statthalters  bestand  in  dem  Schutze  des  Landes 
gegen  äussere  und  innere  Feinde;  zu  diesem  Be- 
hufe  stand  ihm  auch  ein  stehendes  Heer  zur  Ver- 
fügung, das  aber  nicht  in  Armenien  selbst  garni- 
sonierte,  sondern  in  Ädharbaidjän  (Marägha  und 
Ardabil  waren  die  Hauptquartiere).  Der  Statthalter 
musste  vor  allem  auch  für  die  pünktliche  Bezah- 
lung der  Steuer  sorgen.  Im  übrigen  kümmerten 
sich  die  Araber  um  die  innere  Verwaltung  des 
Landes  nicht ;  diese  blieb  den  einzelnen  Gaufür- 
ten (armen.  Ishkha?i  und  Nakharar  byzantin. 
«pj^wv,  arab.  Batrlk  —  Trurfly.ioi)  überlassen,  die 
auch  nach  der  arabischen  Invasion  ihre  sämtlichen 
Besitztümer  festhielten  und  in  ihren  Herrschaften 
ziemlich  unabhängig  schalteten.  Jeder  Gaufürst 
musste  auch  im  Kriegsfalle,  und  zwar  seit  der 
■^Abbäsidenzeit  ohne  alle  Entschädigung,  ein  be- 
stimmtes Truppenkontingent  stellen. 

Armenien  war  in  der  Reihe  der  Provinzen  des 
Khalifen  reiches  ein  mittelmässig  besteuertes  Land. 
An  Stelle  der  verschiedenen  Steuerarten  (Djizya, 
Kharädj  u.  s.  w.  =  Kopf-,  Grundsteuer  etc.)  trat 
schon  zu  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts  das  Mu- 
käta'^a-System  d.  h.  die  armenischen  Fürsten  muss- 
ten  eine  Pauschalsumme  zahlen.  Ibn  Khaldün's 
Steuerrolle,  die  in  die  Zeit  der  höchsten  Blüte  des 
Khalifat's  fällt,  notiert  für  Armenien  (in  dem 
umfassenderen  arabischen  Sinne)  als  Ertrag  der 
Jahre  158 — 170  (775 — 786)  13  Millionen  Dirham's 
=  ca.  l2'/.2  Mill.  Mark;  dazu  kamen  noch  Roh- 
materialen  (Teppiche,  Maulesel  u.  s.  w.) ;  Kudäma 
gibt  für  die  Jahre  204 — 237  (819 — 852)  als  mitt- 
lere Ziffer  der  Steuer  nur  mehr  9  Mill.  Dirhams. 
Vgl.  zum  Finanzwesen  A.  v.  Kremer,  Kulturgesch. 
des  Orients.,  I,  343,  358,  368,  377  ;  Ghazarian, 
a.a.O...  203  ff. ;  Thopdschian,  a.a.O.  (1904),  II, 
132  ff.  In  Armenien  wurde  auch  das  arabische 
Münzsystem  eingeführt;  schon  unter  den  Umaiya- 
den  prägte  man  dort  Geld  (vgl.  dazu  Thopdschian, 
a.a.O.  (1904),  II,  127  ff".). 

Nach  Yäküt  (I,  222,  u)  gab  es  in  Armenien 
nicht  weniger  als  18  000  kleine  und  grosse  Ort- 
schaften, wovon  am  Araxes  allein  (Ibn  Fakih  zu- 
folge) 1000  lagen.  Die  bedeutenderen  Städte  des 
eigentlichen  Armenien  waren  im  aral)ischcn  Mit- 
telalter: Dabil  (armen.  Dwin),  die  während  der 
ganzen  Khalifenzeit  als  Sitz  der  muslimischen  Re- 
gierung fungierende  Ilaujitstadt  (damals  sehr  volk- 
reich, heute  ein  unbedoulL'udcs  Dorf);  ferner  Kä- 
likalä, später  Arzan  al-Kuni  (Erzerüm)  genannt^ 
Arzindjän  (Erzindjän),  Mataztjjird  (Manazkcrt),  B.id 
Iis  (Bitlis),  Akhiät  (lOiilät),  Arajisl),  NasbawS  (nr" 
men.  Nakhcawän),  Äni  und  Kars.  [Vgl.  dazu  die 
einzelnen  Artt.]. 

Das  Gros  der  Bevölkerung  .Arnu-nions  bildelen 
auch  in  den  Tagen  des  Khalilats  die  einheimischen 
Armenier;  nur  in  den  Zentren,  wie  in  Dabil,  Kil- 
liijals,  auch  in  Hanlli.i'"«  (in  .-Vrrnn)  und  in  Titlts 
(in  itjur/äu),  den  Slüt/.cn  der  arabischen  Macht, 
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gab  es  starke  arabische  Kolonieen.  Abgesehen  von 
diesen  grossen  Städten  existierten  ausgedehntere 
Niederlassungen  arabischer  Stämme  namentlich  im 
Südwesten,  in  der  Landschaft  Alznik  (Arzanene) ; 
den  alten  Gau  Badjunais  (armen.  Apahunik)  mit 
der  Hauptstadt  Maläzdjird  besass  ein  Zweig  des 
berühmten  arabischen  Stammes  Kais.  Allen  mu- 
hammedanischen  Kolonieen  (vgl.  über  sie  beson- 
ders Thopdschian,  a.  a.  O.,  1904,  II,  S.  115  ff.)  war 
die  aufblühende  Bagratidenherrschaft  als  Hemm- 
schuh für  die  Konsolidierung  und  Erweiterung 
ihrer  eigenen  Macht  ein  Dorn  im  Auge. 

Seit  den  russisch-persischen  und  russisch-türki- 
schen Kriegen  des  letzten  Jahrhunderts  teilen  sich 
die  Türkei,  Russland  und  Persien  in  den  Besitz 
des  armenischen  Territoriais. 

1.  Persisch-Armenien,  der  kleinste  der 
drei  Anteile  (mit  ca.  15000  qkm.)  besteht  nur 
aus  einigen  Distrikten  und  ist  gewissermassen  ein 
Appendix  zu  Russisch- Armenien :  politisch  ist  es 
mit  der  Provinz  Ädharbaidjän  vereinigt.  Gegen 
Westen  stösst  es  an  das  türkische  Wiläyet  Wän; 
im  Norden,  gegen  Russland,  bildet  der  Araxes 
auf  einer  ca.  175  km  langen  Strecke  vom  Ostfusse 
des  Ararat  bis  Urdäbädh  (Ordübadh)  die  Grenzlinie. 
Der  Hauptort  ist  Khoi  (20  000  Einw. ;  ausserdem 
sind  noch  Maku ,  Cors  und  Marand  hervorzuhe- 
ben. Persisch-Armenien  deckt  sich  im  Grossen  und 
Ganzen  mit  dem  östlichen  Teile  der  altarmeni- 
schen Provinz  Waspurakän  (arab.  Basfurradjän). 

2.  Russisch-Armenien  bildet  den  südlichen 
und  südwestlichen  Teil  der  PrdVinz  Transkauka- 
sien  und  bedeckt  etwa  einen  Flächenraum  von 
103  000  qkm.  Es  gehören  dazu  die  an  Persien 
und  an  die  Türkei  grenzenden  Landschaften,  vor 
allem  ganz  die  Gouvernements  Eriwän  (27  777 
qkm.),  Kars  (18  74g  qkm.)  und  Batum  (6976  qkm.)  ; 
von  den  Gouvernements  Jelissawetpol  und  Tiflis 
kommen  nur  der  südKche  und  westliche  Teil,  bei 
jenem  von  Kutais  nur  der  südlichste  Strich  am 
rechten  Rioniufer  als  eigentlich  armenisches  Ge- 
biet in  Betracht ;  die  übrigen  Bestandteile  dieser 
drei  Gouvernements  setzen  sich  aus  ehemaligen 
georgischen  (bezw.  georgischen  und  albanischen) 
Distrikten  zusammen.  Die  bedeutendsten  Städte 
von  Russisch- Armenien  sind :  der  strategisch  und 
kommerziell  sehr  wichtige  Hafen  Batum  (31  700 
Einw.),  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Gouverne- 
ments ;  im  Gouvernement  Tiflis  liegen  die  beiden 
Festungsplätze  Akhalcikh  [s.  d.]  und  Akhalkhalaki. 
Im  Verwaltungsbezirk  Kars :  die  gleichnamige,  sehr 
starke  FestuQg  (20  000  Einw.),  auch  als  Handels- 
knotenpunkt wichtig,  und  die  alte,  hochgelegene 
(19 17  m)  Stadt  Ardahän,  ebenfalls  ein  Fortifika- 
tionsplatz  ersten  Ranges.  In  dem  früher  grossen- 
teils  zu  Persien  gehörigen  Gouvernement  Eriwän 
sind  zu  nennen :  dessen  gleichnamige  Hauptstadt 
(31  000  Einw.)  und  18  km  westl.  davon  das  be- 
rühmte Kloster  Ecmiadzin,  das  religiöse  Zentrum 
der  Armenier;  ferner  Nakhcawän  (arab.  Nashawä, 
s.  d.),  das  gleich  Eriwän  in  der  Geschichte  Arme- 
niens eine  hervorragende  Rolle  spielt,  und  Alexan- 
dropol  (ursprünglich  Gumri)  mit  35  600  Einw. 
(1897),  bis  1878  wichtige  Grenzfestung,  jetzt  eine 
aufblühende  Industriestadt  (Seide).  Unter  den  Städ- 
ten des  Gouvernements  Jelissawetpol  verdienen  Er- 
wähnung: Jelissavcetpol,  das  alte  Djanza  (Gendja, 
s.  d.)  mit  35  400  Einw.  gleich  Shusha  (27  000 
Einw.)  in  der  Landschaft  Kara-Bagh  ehemals  die 
Hauptstadt  eines  eigenen  Khanates ;  ausserdem  die 
Grenzstadt  Urdäbädh  (Ordübädh)  am  Araxes. 


3.  Türkisch-Armenien.  Die  grössere  Hälfte 
des  armenischen  Areals,  weit  mehr  als  der  per- 
sische und  russische  Anteil  zusammen  genommen, 
befindet  sich  seit  nahezu  einem  halben  Jahrtausend 
in  den  Händen  der  Türken.  In  Betracht  kommen 
die  Wiläyet's  Bitlis,  Erzerüm,  MaSnüret  al-^AzIz 
(Kharpüt),  Wän  und  Diyärbekr  (letzteres  nur  teil- 
weise) mit  zusammen  ca.  186500  qkm.  Die  wich- 
tigsten Städte  sind  Siwäs  mit  43000  Einw.  (1897), 
Erzerüm  (Arzan  al-Rüm)  mit  38  900  Einw.,  Wän 
und  Arzindjän  (Erzindjän)  mit  je  30  000  Einw., 
Bitlis  (Badlis)  mit  20  000  Einw.,  Kharpüt,  Müsh 
und  Bäyazid  [siehe  die  betreffenden  Artt.]. 

Bevölkerung.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des 
Mittelalters  hat  die  Zusammensetzung  der  Bevöl- 
kerung Armeniens,  teils  durch  die  Invasion  turk- 
menischer und  türkischer  Stämme,  teils  durch  das 
Vordringen  der  Kurden  (im  Süden),  der  Georgier 
und  anderer  Kaukasusvölker  im  Nordosten  all- 
mählich eine  so  tiefgreifende  Veränderung  erfah- 
ren, dass  heutzutage  die  eingesessenen  Bewohner, 
die  eigentlichen  Armenier,  im  Gesamtbereiche 
ihres  alten  Heimatslandes  wenig  mehr  als  den 
vierten  Teil  der  totalen  Einwohnerzahl  ausmachen. 
Nach  der  zuverlässigen,  von  L.  Selenoy  und  N. 
v.  Seidlitz  (in  Petermann'' s  Geogr.  Mitt.^  1896, 
S.  I  ff.)  aufgestellten  Statistik  beträgt  die  Ge- 
sammtbevölkerung  der  oben  aufgezählten  sechs 
Gouvernements  der  Provinz  Transkaukasien,  die 
ganz  oder  teilweise  aus  armenischem  Territorium 
bestehen  (ca.  162000  qkm.  Flächeninhalt)  rund 
3  470  000,  darunter  897  000  Armenier  (also  etwa 
27%).  Zieht  man  jedoch  bei  dreien  dieser  Gou- 
vernements nur  jenen  Flächeninhalt,  der  als  ar- 
menisches Gebiet  gelten  kann,  in  Berechnung,  so 
ergeben  sich  ca.  103  000  qkm.  mit  einer  schätzungs- 
weisen Gesammtbevölkerung  von  ca.  2  000  000, 
darunter  etwa  760  000  Armenier  (also  über  73). 
Eriwän  ist  unter  allen  Gouvernements  von  Trans- 
kaukasien das  einzige,  das  mehr  Armenier  (56°), 
als  sonstige  Volksgenossen  zählt.  In  ganz  Trans- 
kaukasien sind  die  Städte  stärker  mit  Armeniern 
besetzt,  als  das  Land,  so  namentlich  im  Tifliser 
Gouvernement  (Tiflis  48%).  In  Gesamt-Transkau- 
kasien  bilden  die  Armenier  (960  000)  bei  einer 
Bevölkerungsziffer  von  4  782  000  nur  2o''/o. 

Die  Einwohnerzahl  der  5  Wiläyets  von  Türkisch 
Armenien  beträgt  2  642  000,  darunter  i  828  000 
Muhammedaner,  633000  Armenier  und  179000 
Griechen ;  die  Armenier  nehmen  also  auch  hier 
kaum  ein  Viertel  der  Gesammtsumme  ein;  das 
numerische  Übergewicht  (kaum  das  Doppelte)  er- 
reichen die  letzteren  nur  in  dem  Sandjak  Müsh 
(Wiläyet  Bitlis)  und  in  dem  Sandjak  Wän  (Wilä- 
yet Wän). 

Die  gesammte  Bevölkerung  von  Russisch-  und 
Türkisch-Armenien  beläuft  sich  also,  auf  Grund 
obiger  Schätzungen,  auf  ca.  4  642  000,  darunter 
ca.  I  400  000  Armenier.  In  Russisch-Armenien  bil- 
den heutzutage  die  kaukasischen  Völker  (Georgier, 
Läzen  etc.),  in  Türkisch-Armenien  die  Kurden  und 
Türken  die  Majorität ;  dazu  gesellen  sich  noch  zahl- 
reiche zerstreute  Griechen,  Juden,  Zigeuner,  Tscher- 
kessen  auch  nestorianische  Christen  (südöstl.  von 
Wänsee)  und  namentlich  im  Osten  auch  tartarische 
Nomaden  Stämme  (Turkmenen).  Über  die  Einwoh- 
nerzahl von  Persisch-Armenien  stehen  keine  sta- 
tistischen Angaben  zur  Verfügung ;  sie  dürfte  aber 
kaum  viel  mehr  als  200000  betragen;  1891  zählte 
man  in  ganz  Persien  42  000  Armenier,  wovon  die 
Hälfte  allein  auf  Ädharbaidjän,  d.  h.  in  der  Haup- 
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Sache  wohl  auf  das  letzterem  einverleibte  persisch- 
armenische  Gebiet  kam;  also  auch  hier  bleiben 
die  Armenier  in  der  Minderheit,  während  die 
Hauptmasse  sich  aus  Persern  und  Turkomanen 
rekrutiert. 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  Zahl  der  Armenier 
auf  türkischem  Boden,  teils  infolge  der  letzten 
Massen-IIinschlachtungen  durch  die  Kurden,  teils 
durch  Auswanderung  immer  mehr  abnimmt.  Die 
Übersiedlung  der  Armenier  in  fremde  Länder  und 
ihre  an  das  Schicksal  der  Juden  erinnernde  Zer- 
streuung in  die  weitesten  Fernen  der  alten  Welt, 
die  Folge  der  zumeist  traurigen  politischen  Ver- 
hältnisse in  ihrem  Heimatslande,  setzte  schon  ein 
paar  Jahrhunderte  vor  der  aralsischen  Invasion 
ein  und  dauert  seitdem,  mit  grösseren  Intervallen 
und  in  abwechselndem  Umfange,  fort.  Vgl.  dazu 
besonders  Ritter,  Erdlmndc^  X,  594 — 611;  M. 
Wagner,  Reise  ?i.  dem  Ararat^  S.  239 — 250.  Nach 
einer  approximativen  Schätzung  dürfte  die  Ge- 
samtzahl der  im  Bereiche  der  alten  Welt  lebender^ 
Armenier  2 — 2'/2  Millionen  betragen. 

Handel  und  Verkehr.  Armenien  spielte  im 
Mittelalter  als  Durchgangsland  vom  Pontus  nach 
Mesopotamien  und  als  Grenzgebiet  zwischen  By- 
zanz  und  den  östlichen  Landschaften  des  Khali- 
fenreiches  eine  wichtige  handelspolitische  Rolle. 
Die  zahlreichen  durchpassierenden  Kaufleute  und 
Karawanen  trugen  selbstverständlich  auch  zur  He- 
bung der  einheimischen  Industrie  bei ,  welche 
überdies,  ebenso  wie  der  Handel  selbst,  durch  den 
Reichtum  des  Landes  an  Naturschätzen  gefördert 
wurde.  Die  kommerzielle  Bedeutung  Armeniens 
erhellt  auch  aus  der  Existenz  zahlreicher  Verkehrs- 
wege, die  das  Land  nach  verschiedenen  Richtun- 
gen durchzogen  und  von  denen  die  wichtigeren 
von  den  arabischen  Geographen  eingehender  be- 
schrieben wurden.  Für  die  Araber  lag  übrigens 
der  Hauptwert  dieser  Strassen  weniger  in  der 
durch  sie  bewirkten  Vermittlung  des  Handels, 
sondern  in  ihrer  Unterstützung  der  militärischen 
Interessen;  daher  liefen  auch  die  Hauptrouten  in 
Dabil,  dem  arabischen  Bollwerk  zur  Beherrschung 
des  Landes,  zusammen.  Der  Unterhalt  und  die 
Sicherung  der  Strassen,  zudem  in  einer  an  feind- 
liche Gebiete  grenzenden  Provinz,  bildete  eine 
wichtige  Obliegenheit  der  muslimischen  Statthalter. 
So  gilt  auch  heute  Erzerüm,  weil  Knotenpunkt 
sämmtlicher  Hauptstrassen,  als  ein  Platz  von  gros- 
ser strategischer  Wichtigkeit  und  als  Schlüssel 
von  ganz  Kleinasien. 

Die  Verbindung  mit  Byzanz  unterhielt  Arme- 
nien über  Trapezunt  (arab.  Taräbazanda),  dem 
hauptsächlichsten  Stapelplatze  der  byzantinischen 
Waarcn  (besonders  kostbare  Stoffe).  Die  grossen 
dort  einige  Male  im  Jahre  abgehaltenen  Messen 
wurden  von  Kauflcuten  aus  allen  islamischen  Ge- 
genden besucht;  die  Waarentransporte  bewegten 
sich  gewöhnlich  von  Trapezunt  nach  Dabil  und 
weiter  nach  Kälikalä  (Erzerum).  In  Persien  war 
Ray  der  wichtigste  Markt  für  die  armenischen 
Kaufleute  (vgl.  Ibn  al-Fakih,  ed.  de  Goeje,  S. 
270);  dieselben  standen  auch  direkt  mit  Baghdäd 
in  gcscluifllicher  Verbindung  (al-Ya%ubi,  cd.  de 
Goeje,  S.  237). 

Naturprodukt  e  und  1  n  d  u  s  t  r  i  c.  Arnienien 
galt  als  eine  der  fruchtbarsten  Provinzen  des  Kha- 
lifenrciclies;  (Icticide  wurde  so  viel  erzeugt,  dass 
man  auch  nach  auswärts,  2.  B.  nach  BaghdiUl 
(Taba;i,  III,  272,  275)  exportierte.  Auch  die  fiscli- 
rcichen  Seen  iind  Müsse  l)cgiinstigtcn  die  Ausfuhr;  ' 


so  kommt  im  Wänsee  eine  Heringsart  (arab.  ZiV- 
7-il!h)  in  ungeheuerer  Menge  vor  und  dieselbe  hat 
man  schon  im  Mittelalter  in  gesalzenem  Zustande 
weithin  (nach  Kazwinl,  ed.  Wüstenfeld,  II,  352 
sogar  bis  Indien)  verfrachtet;  noch  heute  trifft 
man  diesen  Saizfisch  als  beliebtes  Gericht  in  ganz 
Armenien,  Ädharbaidjän,  Kaukasien  und  Klein- 
asien an. 

Vor  allem  aber  ist  Armenien  reich  an  Mine- 
ralschätzen ;  es  finden  sich  namentlich  Kupfer, 
dann  Silber,  Blei,  Eisen,  Arsenik,  Alaun,  Queck- 
silber, Schwefel  (gelbes  Vitriol) ;  auch  Gold  fehlt 
nicht.  Über  die  Ausbeutung  dieser  Naturprodukte 
durch  die  Araber  wissen  wir  sehr  wenig ;  der  ein- 
zige arabische  Schriftsteller,  der  uns  überhaupt 
wertvolle  Angaben  über  die  armenischen  Natur- 
produkte überliefert  hat ,  ist  Ibn  al-Fakih.  Am 
Ende  des  VIII.  Jahrhunderts  n.  Chr.  entdeckte 
man,  nach  dem  armenischen  Schriftsteller  Leontius, 
Silberminen;  gemeint  sind  damit  wahrscheinlich 
die  noch  heute  in  Betrieb  befindlichen  .Silber  (und 
Blei)-bergwerke  bei  der  Stadt  Gümüsh-Khäne  = 
„Silberhaus"  (etwa  halbwegs  zwischen  Trapezunt 
und  Erzerüm;  vgl.  dazu  Ritter,  Erdktmde^  X,  272 
und  Wagner,  Reise  nach  Per  stetig  I,  S.  172  ff.). 
Auch  bei  Baiburt  und  bei  Arghana  [s.  d.]  befin- 
den sich  einträgliche  Bergwerke.  Eine  bedeutende 
Entwicklung  hat  in  den  letzten  Dezennien  das 
grosse,  uralte  Kupferbergwerk  von  Kedabeg  mit 
Filiale  Kalakent  (zwischen  Elissawetpol  und  dem 
Gökcai-See)  duixh  die  Begründer  und  Besitzer  der 
dortigen  Hüttenwerke,  Gebrüder  Siemens,  genom- 
men ;  vgl.  über  letzteres  besonders  Lehmann- 
Haupt,  Armenic7i  einst  und  jetzig  I,  S.  122  ff.  Am 
reichlichsten  waren  in  Armenien  jedoch  die  Salz- 
minen vorhanden;  ihre  Erträgnisse  fanden  Absatz 
nicht  nur  in  den  umliegenden  Grenzländern,  son- 
dern selbst  in  Syrien  und  Ägypten.  Alle  von  den 
mittelalterlichen  Schriftstellern  erwähnten  Salzlager 
lagen  wahrscheinlich  nordöstlich  vom  Wänsee. 
Eine  uralte,  heute  noch  ausgebeutete,  sehr  um- 
fangreiche, Steinsalzbank  ist  jene  von  Kulp,  südlich 
vom  oberen  Araxes  (östl.  von  Kaghizman);  vgl. 
über  diese  Ritter,  Erdkunde  X,  S.  470  ff.;  Radde, 
Vier  Vorträge  über  den  Kaukasus^  S.  47. 

Diejenige  Industrie,  in  welcher  sich  Armenien 
im  Mittelalter  am  meisten  auszeichnete,  war  We- 
berei, Färberei  und  .Stickerei.  Als  Zentrum  dieser 
Tätigkeit  ist  Dabil  anzusehen;  dort  fertigte  man 
besonders  prachtvolle  Schafwollstoffe,  Teppiche, 
geblümte,  buntfärbige,  schwere  SeidenstolTe  (arab. 
BuzyUn^  die  im  In-  und  Auslande  gern  gekauft 
wurden.  Als  Farbemittel  bediente  man  sich  des 
Kinniz  (einer  Art  Purpurwürmchen).  Die  armeni- 
schen Teppiche  galten  damals  längere  Zeit  auf 
dem  Markte  als  die  vorzüglichsten  Fabrikate.  l)as 
einige  km.  von  Dabil  entfernte  Ardashät  (.Arta- 
xata)  war  durch  seine  Färbereien  so  berülunt, 
dass  es  al-Belä(lborI  (ed.  de  Goeje,  S.  200;  vgl. 
dazu  ZcitSihr.  f.  armen.  Pliilol.  H,  67  7,  217) 
geradezu  „die  Stadt  der  roten  Farbe"  {^Karyat  al- 
A'irmiz)  nennt.  Vgl.  ül)er  Handel  und  Industrie 
im  armenischen  Mittelaller  besonders  Tiiopdschian 
in  den  Mit  teil,  des  Semin.  f.  orimt.  .,  1904, 
II,  S.  142—153. 

(/.  I.1TTKU.\TI'R. 

I.  Zusammenfassende  .\rbcitcn:  I..  In- 
djidjean's  armenisch  geschriebene  {i(Oi:> .  do  vitr 
I\rdteili\  Teil  I  (Venedig,  1806):  J.  Kcnncl,  (Vw- 
t^iiral.  geo^r.  0/  ll'esl.  .Isiii  (London,  l8?l);  K. 
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Ritter,  Erdkimde^  IX,  779;  784 — Sg  ;  972 — 1009; 
X,  285 — 825;  Spiegel,  Era7iische  AlteriU7nskunde^ 
I  (Leipzig,  1871),  S.  137 — 188;  364 — 68;  Issa- 
verdenz,  Armenia  and  the  Armenians  (Venedig, 
1874-75);  Viv.  de  St.  Martin,  Biction  de  geogr. 
univ.^  I,  213 — 217  (1879);  Reclus,  Nouv.  geogr.. 
univers..^  VI  (1881),  S.  243 — 83:  Russisch-Arme- 
nien; IX  (1884),  S.  321  —  77:  Türkisch- Armenien; 
V.  Cuinet,  La  Ttii-quie  d^Asie^  vol  I — IV  (Paris, 
1 890  f.)  ;  H.  Geizer  (Petermann)  in  Herzog-Hauck's 
Realencykl.  der  Protestant.  Theol.  3,  II,  63 — 92, 
wo  besonders  die  Kirchengeschichte  berücksichtigt 
wird;  C.  F.  I,ehmann-Haupt,  ^rw^«zV«  einst  und 
jetzt  (Berlin,  1910). 

2.  Geschichte  und  historische  Geogra- 
phie: Camcean,  Gesch.  Armejtiens  vom  Anfang 
der  Welt  bis  ziun  Jahre  1784.  (armen.,  Venedig, 
1784 — 1786);  davon  ein  englischer  Auszug  von 
J.  Ardal  (Calcutta,  1827);  St.  Martin,  Memoir. 
hisior.  et  geogr aph.  sur  l  Armenie  (Paris,  181 8); 
Issavendenz,  P  Histoire  de  F  Ar  minie  (Venise,  1887). 
—  Für  die  älteste  Periode  der  armen.  Gesch.  vgl. 
C.  F.  Lehmann,  Materialien  zur  älteren  Gesch. 
Arineniens  und  Mesopotamiens  (Berlin,  1907); 
dazu  M.  Streck,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Mor- 
genl.  Gesellsch..,  LXII,  755 — 74.  Vgl.  auch  Fr., 
Hommel,  Grundr.  d.  Geogr.  d.  alt.  Orients  (Mün- 
chen, 1904),  S.  37 — 40  und  Y,.  hXväas.Vi^  Hayastan 
etc.  d.  h.  Armeiiien  bevor  es  Arm.  wurde  (Venedig., 
1904);  H.  Kiepert,  Lehrb.  der  alt.  6^i?(?^r.  (Berlin, 
1878),  S.  73 — 83;  94 — 95;  Pauly-Wissowa,  Real- 
encykl. d.  Klass.  Altertumswissensch..,  II,  1181  f.; 
H.  Kiepert,  Über  die  älteste  Landes-  und  Volks, 
gesell,  von  Arm.  =  Monatsber.  der  Berl.  Akad- 
d.  Wiss..,  1869;  H.  Gelzer's  Ausgabe  des  Geor- 
gius  Cyprius  (Leipzig,  1890)  enthält  wertvollste 
Beiträge  zur  Gesch.  und  Topographie  des  alten 
Armenien.  Vgl.  ferner  Strecker  und  H.  Kiepert, 
Beitr.  zur  Erklär,  des  Rückzuges  der  10  000 
(Berlin,  1870);  I.  v.  Akerdov,  U Armenie  au  V. 
siede  (russisch),  3.  Aufl.  (Nakhcäwän,  1897);  H. 
Karbe,  Der  Marsch  der  10  000  (Berlin,  1898). 
K.  Güterbock,  Römisch-Arm.  im  4. — 6.  Jahrh. 
in  der  Schirmer-Festschrift  (Königsberg,  1900); 
J.  Marquart,  Eransahr  (Berlin,  1901),  S.  III  f., 
114,  169  f.;  F.  Murad,  Ararat  und  Masis  (Hei- 
delb., 1901);  K.  Hühschma.nu.,  Die  altarmen.  Orts- 
namen  =  Indogerm.  Forsch..,  XVI  (Strassburg, 
1904),  S.  197 — 490,  wo  auf  S.  200 — 233  der  beste 
Überblick  über  die  armen.  Geschichte  bis  zum 
Jahre  650  n.  Chr.  gegeben  ist;  J.  Marquart,  Un- 
tersuch, zur  Gesch.  von  Eran.,  II  (Leipzig,  1905), 
S.  218  f.;  K.  Montzka,  Die  Landschaften  Gross- 
arme7iiens  bei  griech.  und  römisch.  Schriftstellern 
(1906).  —  Auf  Altertum  und  Mittelalter  beziehen 
sich :  Tomaschek,  Sasün  und  das  Quellgebiet  des 
Tigris  '  Sitz.  Ber.  d.  Wien.  Akad.  d.  Wiss..,  Bd. 
CXXXIII,  NO.  IV  (1895)  und  desselben  Ifistor.- 
Topographisches  vom  oberen  Euphrat  in  der  Kie- 
pert-Festschrift (Berlin,  1898). 

Die  fast  ausschliesslich  aus  dem  Mittelalter  stam- 
menden einheimischen.,  altarmenischeti  Qtcellen  sind 
vor  allem  verwertet  in  Indjidjean's  ausgezeichneter 
Beschreibung  des  alt.  Arm.  (armenisch  geschrie- 
ben, Venedig,  1822).  Vgl.  ferner  L.  Alishan,  To- 
pogr.  von  Gross-Arm.  (Venedig,  1855);  Geogr. 
der  Provinz  Shirakh  (ibid.,  1879);  Sisuan  (ibid., 
1885);  Airarat  (ibid.,  1890)  und  Sisakan  (ibid., 
1893),  sämtlich  armen,  geschrieben;  H.  Kiepert, 
Die  Landschaf tsgrertzen  des  südl.  Arm.  nach  ein- 
heim.  Quellen  =  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  d. 


Wiss..,  1873;  H.  Thopdschian  in  den  Mitteil,  des 
Seminars  f.  Orient.  Sprachen  in  Berlin.,  1904,  Abt. 
II,  S.  104 — 153  {JDie  infiere7i  Zustä7zde  Armeniens 
U7iter  Ashot  /.);  Abt.  II,  S.  98—218  {Polit.  u. 
Kirc}ie7igesch.  A7-77ie7iiens  unter  Ashot  I.  und 
Smbat  Sebeos,   Gesch.   des  Heraklius  (um- 

fasst  die  Zeit  von  457/9—602)  und  Leontius  (be- 
handelt die  Periode  von  532 — 790).  Die  hierher 
gehörigen  Abschnitte  des  Sebeos  übersetzte  H. 
Hübschmann,  Zur  Gesch.  Ar7neniens  u.  der  ersten 
Kriege  der  Araber  (Leipzig,  1875).  —  Belädhori  (ed. 
de  Goeje),  S.  193 — 212;  Pseudo-Wäkidi,  Geschichte 
der  Eroberung  von  Mesopota77iien  tind  Ari7ienien 
U.S.W.  (Hamburg,  1847);  Ya'^kübi  (ed.  Houtsma), 
190  f.;  M.  Ghazarian,  Armenie7i  U7iter  der  arab. 
Herrschaft  Iis  zur  Entstehung  des  Bagratiden- 
reiches  in  der  Zeitschr.  f.  ar7>ien.  Philol..,  II,  Mar- 
burg, 1904),  S.  149 — 225;  H.  Thopdschian,  v4r;ÄW. 
vor  und  während  der  Araberzeit.,  ibid..,  II,  50 — 
71.  Vgl.  ferner  E.  W.  Brooks,  Byzantines  and 
^rabs  in  the  ti7ne  of  the  early  Abbasids  in  The 
E7tgl.  Historical  Review.,  1900  und  1901;  vgl. 
auch  H.  Daghbaschean,  Die  GrÜ7idimg  des  Bagra- 
tide?ireiches  unter  Aschot  Bagratimi  (Berlin,  1893) 
und  A.  Green,  Die  Bagratide7tdynastie  i7t  Ar7n. 
(russisch)  im  Journ.  des  k.  7'uss.  Ministerium,  der 
Volks  auf kläi-ung  (St.  Petersburg,  1893),  Bd.  CCXC, 
S.  51 — 139;  J.  Marquart,  Osteurop.  und  ostasiat. 
Streifzüge  (Leipzig,  1903),  S.  177 — 188,  391 — 
465 ;  R.  Chalatianz,  Die  Entsteh,  der  armen.  Für- 
stentÜ77ier  in  der  Wien.  Zeitschr.  f.  d.  Kd.  des 
Morgenl..,  XVII,  60 — 69.  Hauptquelle  für  die 
Seldjükenzeit  ist  die  von  989 — 1071  reichende 
Geschichte  des  Aristakes  von  Lastivert  (armen. 
Ausg.,  Venedig,  1845;  französ.  Übersetz.,  Paris, 
1864).  Das  aus  dem  XIII.  Jahrh.  stammende  Werk 
des  Kirakos  von  Gandzak  bietet  für  die  Periode 
von  1165 — 1265  eine  grössenteils  zeitgenössische 
Darstellung  (armen.  Ausg.,  Moskau,  1858  und 
Venedig,  1865;  franz.  von  Brosset,  1870  f.).  Eine 
Geschichte  der  Mongoleneinfälle  (bis  1272)  verfasste 
der  Mönch  Malak'^ia  (armen.  Ausg.,  St.  Petersburg, 
1870;  russ.  Übersetz,  von  Patkanean,  ib.,  1871; 
franz.  Übers,  von  Brosset,  185 1).  Eine  Geschichte 
Timur's  und  seiner  Nachfolger,  schrieb  im  XV. 
Jahrh.  Thomas  von  Medsoph  (armen.  Ausg.  von 
Schahnazarian,  Paris,  1861).  Hauptquelle  für  die 
Leiden  der  Armenier  unter  Shäh  "^Abbäs  I.  bildet 
Arak'^el  von  Tauris,  Geschichte  (die  Jahre  1602 — 
1661  umfassend;  armen.  Ausg.,  Amsterdam,  1669; 
übersetzt  von  Brosset).  Ferner  gehören  hierher  die 
Arbeiten  über  byzantinische  Geschichte  (siehe  die 
Bibliographie  in  Krumbacher's  Byzantin.  Litera- 
turgesch..,  2.  Aufl.,  S.  1068  f.),  sowie  die  einschlä- 
gigen Abschnitte  der  Werke  über  die  islamische 
oder  Khalifengeschichte. 

Speziell  für  die  Geschichte  des  kleinarmenischen 
Reiches  sind,  abgesehen  von  F.  Wilken's  und  B. 
Kugler's  Gesch.  d.  Kreuzzüge  (Berlin,  1808  f., 
bezw.  1880)  zu  vergleichen:  V.  Langlois,  Essai 
histor.  et  critique  sur  la  co?istit.  sociale  et  polit. 
de  P Ar77ie77ie.,  sous  les  rois  de  la  Dy7i.  Roupe- 
nienne  in  den  Me77i.  de  PAcad.  l7/ip.  des  sciences 
de  St.  Petersb..,  7.  Ser.,  III  (1860),  N«.  3,  S.  83  f. ; 
ders.,  in  Bullet,  de  PAcad.  1771p.  etc.,  IV  (1861), 
S.  285  f.  und  in  Melang.  asiat..,  IV,  413  f.;  E. 
Dulaurier,  Etüde  sur  Porga7iisat.  polit..,  relig.  et 
ad7ninistr.  du  royau/7ie  de  la  Petite  Armenie  in 
jfourn.  Asiat..,  1861,  5.  Ser.,  t.  XVII,  377 — 437; 
XVIII,  289 — 357;  ders.,  Le  royau7ne  de  la  Petite 
Ar77ieme  in  Recueil  des  histor.  des  croisad..,  docum. 
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armen. ^  Bd.  I  (Paris,  1869);  K.  J.  Basmadjan,  Les 
Lusignans  de  J'oitoic  an  irone  de  la  Petite  Ar- 
inenie  {jfourn.  Asiat. ^  Serie  10,  VII,  520  f.).  — 
Über  die  Nachrichten  der  mittelalterl.  arab.  Geo- 
graphen, vgl.  Eibl.  Geogr.  arab.  (ed.  de  Goeje), 
passim;  Yäküt,  Mii^djam.^  I,  219 — 222  (vgl.  dazu 
J.  Heer,  Die  Quellen  in  Yäküfs  Geogr.  Wörtcrb..^ 
1898,  S.  62  f.);  Abu  '1-Fidä^  (ed.  Reinaud  und  de 
Slane),  S.  387  f. ;  le  Strange,  The  lands  of  the 
eastern  Caliphale  (Cambridge,  1905),  S.  129 — 131, 
139 — 141,  182 — 184;  A.  V.  Kremer,  Kulttirgesch. 
des  Orients  unter  den  Chalifen,  I,  342  f.,  358,  368, 
377;  N.  K.Y.3.raM\ovi.i  Sw'edUniye  arawisk.  pisaielei 
o  Kawkaz'e.^  Armeni  i  Aderbaidzan'e  (Nachrichte?i 
der  arab.  Geogr.  des  9.  zmd  10.  yaJirh.''s  über  den 
Kaukasus.^  Armenien  und  Ä dharbaidjä?i )  in  Sbor- 
nik  materialow  dl'a  opisaniya  7n'estnostei  i  pl'emen 
Kawkaza,  Bd.  XXIX,  XXXI,  XXXII  und  XXXVIII 
(TiflTs,  1908);  B.  Khalat^eanc^  in  der  armenischen 
Zeitschrift  Handcs  anisöreay  (Wien),  XVII,  27  f., 
53  f.,  112  f.,  176  f.,  252!.;  XVIII,  53  f.,  367  f. 

Über  die  Kriege  des  vergangenen  Jahrhunderts 
Vgl.  V.  Uschakoff,  Gesch.  der  Feldzüge  des  Generals 
Pasketuitsch  in  der  asiatische?}  Türkei  während 
der  Jahre  iSsSjiSag  (deutsche  Bearbeit.,  I^eipzig, 
1838;  siehe  dazu  Ritter,  Erdkunde.^  X,  414 — 423); 
W.  Potto,  Der  persische  Krieg.,  1826 — i828  (St.  Pe- 
tersburg, 1887  ff.).  —  Über  den  Krimkrieg  vgl. 
die  Werke  von  Rüstovi'  (1855  ff.),  Bazancourt 
(deutsch,  Wien,  1856),  Anitschkow  (1857 — 1860), 
Bogdanowitsch  (russ.,  1876),  Kinglake  (London  8, 
1883),  C.  Rousset  (Paris  1894),  Geffcken  (188 1), 
Hamley  (London  3,  1891),  Rothan  (1888),  Kurz 
(1889)  und  A.  du  Casse  (Paris,  1892).  —  Greene, 
The  Rtissian  army  and  its  catnpaigns  in  Turkey., 
1 877/1878  (London,  1880) ;  v.  Jagwitz,  Von  Plewna 
bis  Adrianopel  (Berlin,  1880);  Kuropatkin,  Kriti- 
sche Rückblicke  auf  de?i  rtissisch-türkischen  Krieg 
(deutsch  von  Kramer,  Berlin,  1885 — 1887).  — 
Über  die  armenischen  Wirren  im  letzten  Dezen- 
nium des  XIX.  Jahrhunderts  orientieren :  F.  D. 
Greene,  The  armenian  crisis  and  the  rule  of  Türk 
(London,  1895);  R.  de  Coursons,  La  rebellioti 
armenienne  (Paris,  1895);  R.  Lepsius,  Armenien 
und  Europa  (Berlin,  1896);  G.  Godet,  Les  souf- 
frances  de  TArmenie  (Neuclidtel,  1896).  —  Über 
die  Geschichte  der  armen.  Kirche  vgl.  A.  Ter- 
Mikelian,  Die  armen.  Kirche  u.  ihre  Bezieh,  ztir 
byzantin.  vom  4.. — ij.  Jahrh.  (Leipzig,  1891); 
H.  Geizer,  Der  gegenwärtige  Zustand  der  armen. 
Kirche  {Zeitschr.  f.  Theol.,  1893,  Bd.  XXXVI, 
S.  163 — 171);  ders..  Die  Anfänge  der  armen. 
Kirche  [Sitz.  Der.  der  Sachs.  Gescllsch.  d.  Wiss.., 
1895,  109 — 174);  Welier,  Die  kathol.  Kirche 
in  Arm..  (Freiburg  i.  B.,  1903);  Ter  Minassiantz, 
Die  armen.  Kirche  in  ihren  Bezieh,  zu  den  syri- 
schen Kirchen  (Leipzig,  1904). 

3.  Geographie,  Ethnologie,  Kartogra- 
phie: Otter,  Voy.  en  Turquic  etc.  (Paris,  1 748) ; 
llanway.  Beschreib,  seiner  Reise  von  L.ondon  durch 
Russland  und  Pcrsien  (Hamburg,  1754  u.  öfter; 
engl.  Ausg.,  London,  1753);  J.  Moricr,  A  journey 
trough  J'ersia.,  Armen,  etc.  (Lon(h)n,  1812);  J. 
C.  Ilobhousc,  A  journ.  trough  Albania  and  other 
provinces  of  Turkcy.,  of  Europa  and  Asia  (ib., 
1813);  J.  M.  Kinncir,  Geogr.  memoir  of  the  Per- 
sian  empire  (ib.,  1813);  ders.,  Journ.  throngh  Asia 
minor  (ib.,  1818);  J.  Moricr,  A  second  Journey 
throngh  Persia.^  Armen,  etc.  (ib.,  18 18);  Dupre, 
Voyai^e  en  Perne  (Paris,  1819);  W.  Ouselcy,  Tra- 
vels in  var,  countries  of  the  easi  (London,  1S19 — 


1823),  Bd.  III;  R.  Walpole,  Trav.  in  var.  countr. 
of  the  east  etc.  (ib.,  1820);  A.  Jaubert,  Voy.  en 
Armenie  et  en  Perse  (Paris,  1821);  Ker  Porter, 
Travels  i7i  Georgia.,  Persia.,  Armenia  etc.  (Lon- 
don, 1821  — 1822);  Monteith's  Reisebericht  im 
Journ.  of  the  Roy.  Geogr.  Societ..,  Bd.  III  (Lon- 
don, 1833),  nebst  Map  of  Georgia  and  Armen. 
(ib.,  1833);  E.  Smith  und  Dwight,  Missionary 
research.  in  Koordistan.,  Armenia  etc.  (London, 
1834);  J.  Brant,  Journ.  throngh  a  part  of  Arme- 
nia etc.,  im  Journ.  of  the  Roy.  Geogr.  Societ.., 
Bd.  VI  (ib.,  1836);  C.  J.  Rieh,  Narrat.  of  a 
residence  in  Koordistan  (ib.,  1836);  E.  Bore,  Cor- 
respondance  et  memoir  es  d''un  voyage  en  Orient 
(Paris,  1837  — 1840);  Armstrong,  Trav.  in  Russia 
atid  Tiirkey  (London,  1838);  Wilbraham,  Travels 
in  Transcaucasia  etc.  (London,  1839);  Y.  Dubois 
de  Montpereux,  Voy.  autour  du  Cancase  etc., -en 
Georgie.,  Armenie  etc.  (Paris,  1839  — 1843,  mit 
Atlas)  ;  J.  B.  Fräser,  Travels  in  Koordistan.,  Meso- 
pot.  etc.  (London,  1840);  E.  Schultz,  Memoire  sur 
le  lac  de  Van  et  ses  environs  [Journ.  Asiat.,  Serie  3, 
IX,  260—323);  H.  Southgate,  Narrat.  of  a  tour 
through  Armenia.,  Koordistan  etc.  (London,  1840); 
J.  Brant,  Notes  of  a  journ.  through  a  part  of 
Koordistafi.,  im  Journ.  of  the  Roy.  Geogr.  Societ.., 
Bd.  X  (ib.  1841);  H.  Suter,  Notes  of  a  journ. 
from  Erzerum  to  Trebisond.,  a.a.O..,  Bd.  X(l84l); 
W.  F.  Ainsworth,  Trav.  and  research.  in  Asia 
minor.,  Mesopot..,  Chaldaea  and  Armenia  (London, 
1842);  G.  Fowler,  Drei  Jahre  in  Persien  ti.  Rei- 
seabenteuer in  Kurdistaft  (aus  dem  Englisch. ; 
Aachen,  1842);  W.  J.  Hamilton,  Research,  in 
Asia  mi?ior.,  Pontus  und  Armenia  (London,  1842), 
deutsche  Ausg.  von  A.  Schonburgk,  mit  Zusätzen 
von  H.  Kiepert  (Leipzig,  1843);  Ch.  Texier, 
Description  de  P Armenie.,  la  Perse  et  la  Mesopot. 
(Paris,  1842);  K.  Koch,  Wanderungen  im  Orient 
(Weimar,  1846/1847);  M.  Wagner,  Reise  nach 
dem  Ararat  und  dem  Llochland  Armenien  (Stutt- 
gart, 1848);  A.  N.  Murawjeff,  Grusinien  u.  Ar- 
menien (russisch;  St.  Petersburg,  1848);  Brossct, 
Rapports  sur  un  voy.  archeolog.  de  la  Georgie  et 
de  P Armenie  (ib..,  185 1);  M.  Wagner,  Reise  nach 
Persien  u.  dem  Lande  der  A'urden  (Leipzig,  1852); 
Curzon,  Armenia:  a  year  at  Erzcroum  etc.  (Lon- 
don, 1854);  Hommaire  de  Hell,  Voy.  en  Turquie 
et  en  Perse  (Paris,  1854 — 1860);  K.  Koch,  Die 
kaukasisch.  Länder  u.  Armenien  (I,eipzig,  1855); 
A.  V.  Haxthausen,  Transcaucasia  {ib.  1856);  N. 
V.  Seidlitz,  Rundreise  um  den  L'rmiasee  {Peter- 
fuann's  Geogr.  Mitteil..,  1858,  S.  22  f.);  Blau, 
Vom  Urmiasee  zum  Vansee  [a.a.  O.,  1863,  S.  200  f.): 
J.  üssher,  A  journ.  from  London  to  Pcrsepolis 
(London,  1865);  Pollington,  Half  round  the  old 
World.,  a  tour  in  Russia.,  the  Caucasus^  Persia 
etc.  (London,  1867);  Taylor  u.  Strecker,  Zur 
Geogr.  von  Llocharmenien  [Zeitschr.  d.  Gescllsch, 
f.  Erdk.^  Berlin,  1869);  F.  Millingen.  IVi/d 
life  among  the  Koords  (London,  1870);  Raddc 
u.  Sievers,  Reise  in  llocharmenien  [Telermaini' s 
Geogr.  Mitteil..,  1873,  S.  301  f.);  Raddc,  Vier 
Vorträge  über  den  Kaukasus  [a.  o.  (>.,  Ergän:.- 
Heft  N".  36,  Gotha,  1874);  M.  v.  Thielm.nnn. 
Streifzüge  im  Kaukasus.,  in  Persieii  etc.  (I.eipiig, 
1875);  J.  B.  Telfcr,  The  Crimea  and  Transcau- 
casia (London,  1876);  DeyroUe's  Kcisobcricht  in 
Tour  du  monde.,  l!d.  XXIX  -XXXI  und  im  Gh- 
bus.,  Bd.  XXIX  f.  (BraunschwoiR,  187t));  J.  Bryco, 
Transcaucasia  and  .  Irarat  (London,  1S77  ;  4.  .\ul1. 
1896);   ("rcagh,  .•trmcnians.^  A'oon/s  and  Türks 


30 


466  ARMENIEN  —  'ARNAUTEN. 


(ib.  1880);  H.  Tozer,  Turkish  Artnen.  and  East, 
Asia  mitior  (ib.,  1881);  Frede,  Voy.  e?i  Armen, 
et  eti  Ferse  (Paris,  1885);  W.  Petersen,  Aus  Trans- 
katikasien  ttnd  Armen.  (Leipzig,  1885);  G.  Radde, 
Reisen  an  der  persisch-russischen  Grenze  (Leipzig, 
1886);  H.  Binder,  Au  Kurdistan.^  en  Mesopotamie 
et  en  Per  sc  (Paris,  1817);  G.  Radde,  Karabagh  [Pe- 
terfnami's  Geogr.  Mittcil..^  Ergäjiz.-Heft  N".  100, 
Gotha,  1889);  Müller-Simonis  und  Hyvernat,  Du 
Caucasc  au  golfe  persiquc  (Washington,  1892; 
deutsche  Ausgabe  Mainz,  1897);  E.  Naumann, 
Vom  goldenen  Horn  zu  den  Quellen  des  Euphrat 
(München,  1893);  B.  Chantre,  A  travers  V Arme- 
7iie  i'usse  (Paris,  1893)  und  vgl.  dazu  auch  die  Be- 
richte im  Globus.^  Bd.  LXII  (Braunschweig,  1892); 
W.  Belck's  Untersuch,  und  Reisen  in  Transkau- 
kas..^  Hocharmen,  etc.  im  Globus  Bd.  LXIII  f. 
(Braunschweig,  1893);  v.  Nolde,  Reise  nach  In- 
nerarab..^  Kurdistan  u.  Armen..,  (Braunschweig, 
1895);  PL  Abich,  Atis  kaukasischen  Ländern. 
Reiseberichte  von  184.2 — i8'J4.  (Wien,  1896);  H. 
Hepworth,  Trough  Armenia  an  horseback  (Lon- 
don, 1898).  Über  die  1898/1899  von  W.  Belck 
u.  C.  F.  Lehmann  in  Armenien  ausgeführte  For- 
schungsreise vgl.  die  in  den  Jahresberichteti  der 
Gischichtswissensch..,  190I1  I,  16  notierten  Reise- 
berichte und  jetzt  vor  allem  Lehmann-Haupt,  Ar- 
menien einst  u.  jetzt.,  Bd.  I  (Berlin,  1910);  Sarre, 
Transkaukas..,  Fersien.,  Mesopot..,  Trattskaspien. 
Land  und  Leute  (Berlin,  1 899) ;  Lynch,  Arme7tia  : 
travels  and  Studie s  (London,  1901);  P.  Rohrbach, 
Vom  Kaukasus  zum  Mittelmeer  (Leipzig,  1903). 
Viel  einschlägiges  Material  ist  auch  in  den  (russi- 
schen) Mhnoires  de  la  Sect.  Caucasiennc  de  la  Societe 
imperiale  russe  de  Geographie  publiziert;  beachte 
auch  die  (russ.)  Arbeiten  des  Kaukas.-Statist.  Ko- 
mitees (Bezirk  Elissawetpol,  Tiflis,  1888;  Kars,  I.e. 
1889).  Vgl.  ferner  die  Litteratur  beim  Art.  ararat. 

L.  Alishan,  Fhysiographie  de  V Armenie  (2.  Ausg., 
Venedig,  1870);  H.  Abich,  Geolog.  Forschungen  in 
den  Kaukasischen  Ländern  (y^isx3..,iZ2i2 — 87;  han- 
delt im  2.  Bande  über  die  Geologie  der  armen. 
Hochländer);  R.  Sieger,  Die  Schwankungen  der 
hocharmen.  Seen  (Wien,  1888);  G.  W.  v.  Zahn, 
Die  Stellung  Armeniens  im  Gebirgsbau  Vorderasi'ens 
Berlin,  1907);  J.  H.  Schaffer,  Grtaidziige  des  geolog. 
Baues  vo?i  Türkisch  Armenien  etc.  in  Fetermann's 
Geogr.  Mitteil..,  1907,  S.  145  f. 

Die  beste  Bevölkerungsstatistik  des  heutigen 
Armenien  lieferten  G.  L.  Selenoy  und  N.  v.  Seid- 
litz  in  dem  Aufsatze  :  Die  Verbreitung  der  Armenier 
in  der  asiatischen  Türkei  u.  in  Trans-Kaukasieti 
in  Fetermami's  Geogr.  Mitteil. 1896,  S.  i — 10 
(nebst  Karte). 

Unter  den  kartographischen  Hilfsmitteln  sind 
besonders  zu  nennen:  die  Atlanten  zu  den  Reise- 
werken von  Monteith  (1833)  und  Dubois  (1839  f.), 
ferner  Glascott's  Map  of  Asia]  minor  and  Armenia 
(ca.  1850);  H.  Kiepert,  Karte  von  Georgien.,  Ar- 
menien und  Kurdistan.,  l  :  l  500  000  (Berlin, 
1854);  Karte  von  Armeniett.,  Kurdist.  und  Azer- 
beidschan.,  i  :  1000000  (ib.,  1858);  Spezialk.  des 
türk.  Arm..,  I  :  500000  (ib.,  1877)  und  die  Carte 
gener.  des  provinc.  europ.  et  asiat.  de  Pempire  ot- 
toman.,  i  -.3000000  (ib.,  1892).  Gute  Karten  finden 
sich  auch  bei  Cuinet,  La  Turquie  cPAsie  (1891  f.) 
und  in  Müller-Simonis'  Reisewerke  (1892).  Die 
neueste  und  relativ  beste  unter  allen  vorhandenen 
Karten  ist  Lynch-OswaWs  Map  of  Armenia  and 
adjacent  coimtries  (London,  1901)  mit  im  Mass- 
stabe von  I  :  I  000  000  gehaltenen  sehr  übersicht- 


lichen Blättern  und  reichhaltiger  Nomenklatur. 
Vgl.  auch  Y.  Justi's  Kartenbibliographic  im  Gruiid- 
riss  der  irati.  Fhilol..,  II,  608  und  Hübschmann 's 
Bemerkungen  in  den  Indogerman.  Forsch..,  XVI 
(1904),  S.  484  f. 

4.  Bibliographie:  M.  Minusaroff,  Bibliogr. 
Caucas.  et  Transcaucas..,  Bd.  I.  (St.  Petersburg, 
1874 — 76);  P.  Karekin,  Armen.  Bibliogr..,  Gesch. 
u.-  Verzeichn.  der  armen.  Litter.  von  1565 — 1843 
(neu-armenisch;  Venedig,  1883).  Wichtigere  Werke 
sind  in  H.  Petermann's  Grammatica  armeniaca 
(=  Forta  ling.  Orient..,  Bd.  VI)  aufgezählt;  P.  de 
Lagarde,  Armen.  Studien  (Göttingen,  1877).  ■ —  Ka- 
rekin, Gesch.  der  armen.  Litter.  (armen.;  2.  Aufl., 
Venedig,  1886);  Patkanean,  Bibliogr.  Umriss  der 
artnen,  histor.  Litter.  (russ.;  St.  Petersburg,  1880); 
F.  N.  Finck's  Abriss  der  armen.  Litter.  in  Ame- 
langs  Litter.  des  Ostens.,  Bd.  VII,  S.  75  ff.  (Leip- 
zig, 1907).  —  Die  bedeutendsten  wissenschaftlichen 
in  armenischer  Sprache  erscheinenden  Zeitschriften 
sind  die  Handes  amsöreay  (Wien,  1887  ff.)  und 
Ararat  (Walarshapat).  (Streck.) 

ARNAUTEN,  indo-europäisches,  bei  uns  als 
Albanesen  bekanntes  Volk,  das  in  der  Haupt- 
sache die  unter  osmanischer  Botmässigkeit  stehen- 
den Länder  am  Ostufer  des  adriatischen  Meeres 
vom  39.  bis  zum  43.  Grad  nördlicher  Breite 
bewohnt.  Als  Ostgrenze  seiner  Sitze  wird  zwar 
häufig  der  im  Süden  Pindos  oder  Grammos,  im 
Norden  Shär  genannte  Zug  hoher  Mittelgebirge 
bezeichnet;  doch  müssen  auch  die  jenseits  gele- 
genen Gebiete  von  Monästir,  Kesrie  (Kastoria), 
Perlepe  (Prilip) ,  Kälkändelen ,  Üsküb ,  Prish  tina 
und  selbst  die  vor  30  Jahren  von  der  Türkei  an 
Serbien  abgetretenen  Territorien  von  Ivränya,  Les- 
koväc  und  Kürshünli  zum  albanesischen  Gebiete 
gerechnet  werden ,  sodass  sich  dasselbe  in  der 
Richtung  von  West  nach  Ost  vom  19.  bis  zum 
22.  Grad  östlicher  Länge  (Greenw.)  erstreckt.  Al- 
banien, das  die  Form  eines  unregelmässigen  Drei- 
ecks mit  einer  Linie  von  Dulcigno  (türk.  Ulgün) 
zur  bulgarischen  Grenze  als  Basis  und  dem  Golt 
von  Preveza  als  Spitze  hat,  bedeckt  einen  Flächen- 
raum von  62  500  qkm. 

I.  Geographische  Gliederung:  Albanien 
tritt  uns  in  der  Hauptsache  als  ein  unwirtliches 
Bergland  entgegen ,  das  aus  einer  Anzahl  dicht 
gedrängter,  von  N.  N.W.  nach  S.  S.  O.  ziehender 
Bergketten  und  Längstäler  besteht.  Im  Norden 
scheint  jedoch  eine  Umbiegung  der  normalen  Rich- 
tung des  Gebirgsstreichens  stattzufinden ;  hier  lau- 
fen die  Ketten  von  W.S.W,  nach  O.  N.O.  Zu- 
gleich befinden  sich  hier  die  ausgedehntesten  und 
grössten  Hocherhebungen :  die  noch  sehr  wenig  be- 
kannten „nordalbanischen  Alpen"  enthalten  Gipfel, 
die  nicht  viel  unter  3000  m  Meereshöhe  zurück- 
bleiben. Der  höchste  Berg  der  Mitte  des  Landes  ist 
der  Lyübätin  (Lyuboten)  im  Shärgebirge  (2510  m). 
Einen  merkwürdigen  Ruf  geniesst  der  Berg  Tömör 
(2413  m  hoch)  östlich  von  Berät.  Den  schwer  er- 
steigbaren Gipfel  krönen  die  Trümmer  eines  sehr 
alten  Heiligtums,  in  welchem  die  Lokallegende  die 
Reste  des  Grabmals  von  '^Abbäs  (gest.  680  n.  Chr.), 
dem  Sohne  des  Khalifen  ^Ali,  verehrt;  aus  dem 
donnerähnlichen  Schall,  der  von  Zeit  zu  Zeit  dröh- 
nend die  Umgegend  des  Berges  erfüllt,  wird  nach 
uraltem  Herkommen  Gutes  und  Böses  geweissagt. 
Der  Adriatischen  Küste  entlang  reiht  sich  eine 
Anzahl  von  fruchtbaren  Küstenebenen  aneinander. 
Gegen  das  Meer  sind  sie  teils  völlig  geöffnet,  wie 
die  räumlich  bedeutendste  dieser  Ebenen,  die  von 
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Musäkyä  (türk.  Müzäka),  teils  durch  unbedeutende 
Küstenketten  streckenweise  abgeschlossen,  wie  die 
in  ihrem  östlichen  Teile  Zadrime  genannte  Ebene 
von  Ishködra.  Vom  Kap  Glossa  (Akrokeraunisches 
Vorgebirge)  an  nach  Süden  wird  die  Küste  von 
einem,  in  seinen  Gipfeln  bis  über  2000  m  auf- 
ragenden Küstengebirge  begleitet.  In  seinen  östli- 
chen Gebieten  nimmt  Albanien  an  dem  durch  das 
Vorkommen  ausgedehnter  Beckenebenen  ausge- 
zeichneten Charakter  der  makedonischen  Land- 
schaft teil :  es  seien  die  Ebene  Metöya  (im  oberen 
Talgebiet  des  Weissen  Drin)  sowie  die  Ebenen 
von  Kosova  (Amselfeld)  und  Kälkändelen  (slawisch 
Tetovo)  erwähnt.  Einige  dieser  Ebenen  sind  von 
Seen  eingenommen,  so  die  von  üldirl  und  Prespa; 
die  Ebene  von  Monästir  ist  in  ihren  tieferen  Tei- 
len sumpfig. 

Hydrographisch  gehört  Albanien  teils  der 
Adriatischen,  teils  der  Ägäischen,  teils  (durch  Lim 
und  Ibar,  die  zur  Drina  und  zur  Möräva  gehen) 
der  pontischen  Abdachung  an.  Das  Flussnetz 
ist  dicht,  das  Land  überhaupt  wasserreich.  Aber 
trotzdem  stellen  die  Flüsse  mit  wenigen  Ausnah- 
men keine  natürlichen  Schififahrtsstrassen  dar.  Als 
solche  könnten  höchstens  die  Böyäna  bis  Ishködra 
und  die  Ärta  (türk.  Närda)  flussaufwärts  bis  zur 
Stadt  gleichen  Namens  bezeichnet  werden.  Auch 
als  Fahrstrassen  sind  die  Flusstäler  nicht  zu  ge- 
brauchen, da  sie  zumeist  Schluchtencharakter  tra- 
gen. Von  den  dem  Adriatischen  Meere  zustrebenden 
Flüssen  überragt  alle  an  Wasserreichtum  wie  an 
Wucht  des  Gefälles  der  Drin,  der  aus  der  Vereini- 
gung des  dem  See  von  Okhil  (Ochrida)  entströ- 
menden Schwarzen  Drin  (Kara  Drin,  alb.  Drin 
Izi)  und  des  Weissen  Drin  (Ak  Drin,  alb.  Drin 
Ibärdi)  entsteht,  aber  seine  Wasser  unterhalb  Ish- 
ködra durch  eine  in  den  Jahren  1 858/1 859  ent- 
standene Abzweigung  heute  grossenteils  der  Bö- 
yäna zusendet.  Nach  Süden  zu  folgen  Mät  (Matya), 
ÄrzSn  (Rgan),  Ishkümbi,  Samän  (Semeni),  Viosa 
und  Kälämös.  Zu  Albanien  gehört  ferner  der  Ober- 
lauf des  in  den  Golf  von  Selänik  mündenden  Vär- 
där,  sowie  dessen  Zufluss  Lepenäc,  der  durch  eine 
Gabelung  mit  der  Sitnica  in  Verbindung  steht,  die 
sich  (bei  Mitrövica)  mit  dem  Möräva-Zuflusse  Ibär 
vereinigt.  —  Albanien  ist  reich  an  grossen  Seen, 
die  alten  Senkungsfeldern  oder  Einbruchbecken 
entsprechen:  der  356  qkm  messende  See  von  Ish- 
ködra, der,  zu  gleichen  Teilen  zur  Türkei  und  zu 
Montenegro  gehörig,  sein  Wasser  durch  die  Bö- 
yäna in  die  Adria  abführt,  die  Seen  von  Okhrl 
(270  c[km)  und  Prespa  (340  qkm),  der  sumpfige 
Mslik-.See  und  weiter  im  Süden  der  See  von  Yänia. 
Ganz  im  Norden  liegt  der  vom  Lim  durchflossene 
See  von  Pläva.  Auch  Strandseen ,  wie  der  von 
Batrintö,  sind  erwähnenswert. 

Das  Klima  Albaniens  ist  im  allgemeinen  ge- 
sund, an  der  Küste  mild,  in  den  Bergen  des  Bin- 
nenlandes, die  mehrere  Monate  verschneit  sind, 
sehr  kühl.  An  der  Küste  01)eralbanicns,  zu  Du- 
razzo  und  noch  mehr  an  der  Böyäna  herrschen 
ständig  Sumpfficber.  Das  Gebirge  ist  trocken  und 
steinig,  ohne  je  Ernte  zu  liefern ;  hingegen  sind 
Ebenen  und  Täler  um  so  fruclul)arer.  Einem 
Paradies  gleicht  die  Ebene  von  Müzaka.  Wäh- 
rend in  dem  Camlik  genannten  Striche  im  Süd- 
westen Reis,  Zitronen,  Apfelsinen,  Granatäpfel, 
Trauben,  Feigen,  Oliven ,  Melonen  und  andere 
SüdfrUclite  gedeihen,  kann  sicli  die  Ebene  von 
Kösovr.  ausgezeichneter  ()ualitäten  der  in  Mittel- 
europa  liciniisciicu  Obstsorlen  rühmen.  In  guten 


Jahren  kann  von  Albaniens  Roggen-,  Hafer-  und 
Maisernte  ein  Teil  ausgeführt  werden ;  aber  wegen 
Dürre  bleibt  dieselbe  nicht  selten  hinter  dem 
Bedarf  zurück.  Tannen-,  Fichten-,  Buchen-  und 
Platanenwaldungen  fehlen  nicht;  am  häufigsten 
ist  eine  vorzügliche  Eichenqualität,  deren  Holz 
ehedem  in  grossen  Mengen  nach  Frankreich  abge- 
setzt wurde. 

Die  Hauptnahrung  der  Bevölkerung  bilden 
Mais  und  die  Erzeugnisse  der  Viehzucht.  Die 
Hammel-  und  Ziegenherden  sind  so  beträchtlich, 
dass  sie  im  Winter  zum  Teil  über  die  Grenze 
in  die  thessalische  Tiefebene  getrieben  werden. 
In  Wäldern  und  Bergen,  in  die  noch  kein  Euro- 
päer gedrungen,  haust  eine  Fülle  von  in  unserem 
Erdteil  selten  gewordenen  Jagdtieren  (Wild- 
schweine, Bären,  Wölfe,  Gemsen). 

Eine  Anzahl  nationaler  Gewerbe  hat  sich  in 
unsere  Zeit  herübergerettet.  Die  Lederbereitung 
ist  in  Yänia,  Prizrin  und  Ishködra,  in  welchen 
sich  überhaupt  das  albanesische  Handwerk  konzen- 
triert, zu  Hause.  Die  Shayäk  genannten  Umwürfe, 
ohne  welche  ein  Albanese  nicht  zu  denken  ist, 
werden  von  den  Frauen  der  Gegend  angefertigt, 
während  die  Mälisören  (d.  i.  Bergbewohner)  sich 
nur  in  Tuche  kleiden,  die  von  ihnen  aus  inländi- 
scher Wolle  gewebt  sind.  Zu  Prizrin  und  Djäkova 
werden  Eisenwaren  wie  Tischmesser,  Scheren,  mit 
Perlen  und  Edelmetallen  eingelegte  Waffen  und 
selbst  moderne  Flinten  hergestellt. 

Unter  den  natürlichen  Verkehrsmitteln  stehen 
die  Seehäfen  voran.  Den  besten  Schutz  gegen 
Sturm  gewähren  heute  die  Reede  von  Preveza  und 
Pasha  Limäni  innerhalb  der  Bucht  von  Ävlönia 
(Avlona),  doch  legen  die  Dampfer  auch  in  dem 
altehrwürdigen,  sich  nur  mühsam  wieder  aus  sei- 
nem tiefen  Verfall  emporarbeitenden  Dräc  (Du- 
razzo,  alb.  Dürrns)  und  in  S.  Giovanni  di  Me- 
dua  (türk.  Sh engin)  an.  Die  einheimische  s  e  e- 
fahrende  Bevölkerung  rekrutiert  sich  fast  aus- 
schliesslich aus  den  muhammedanischen  Einwoh- 
nern des  jetzt  zu  Montenegro  gehörigen  Dulcigno, 
die  ins  Atlantische  Meer,  zuweilen  bis  nach  Eng- 
land steuern  und  gegen  hundert  Schiffe  besitzen. 
Im  übrigen  ist  der  Seeverkehr,  vor  allem  der  Gross- 
handel in  den  Händen  Österreichs,  das  dank  den 
vorzüglichen  Einrichtungen  des  Triester  Lloyd  und 
sorgfältigen  Regulierungen  der  P'rachtpreise  bisher 
jede,  selbst  italienische  Konkurrenz  fernzuhallcn 
wusste.  Die  Handelsstatistik  Albaniens  ist 
geringfügig.  Vor  zwanzig  Jahren  hatte  der  .Vussen- 
handel  Prevezas  einen  Wert  von  S'/j,  der  Ishködras 
von  s'/g  Millionen  Francs.  Als  kommerzielles  E"iu- 
fallstor  hat  für  Ishködra  auch  die  in  stetem  Auf- 
schwung begriffene  mcmtenegrinische  Zollstation 
Podgoritza  Wichtigkeit.  Albanien  hat  teil  an  zwei 
Eisenbahnen,  dem  das  Värdartal  durcluielien- 
den  Schienenweg  von  Mitrövica  nach  Selänik  mit 
der  Abzweigung  von  Üsküb  nach  Belgrad,  und  der 
Eisenbahn  von  Selänik  nach  Monaslir.  Bei  Prigh- 
tina  liegt  der  strategisch  entscheidende  Punkt  für 
die  Beherrschung  des  westlichen  Rumelien  ;  früher, 
vor  der  Gründung  des  bulgarischen  Kürstcnlums 
(1878),  vermochte  man  von  dort  aus  sämtliche  ru- 
melische  Provinzen  im  Zaume  zu  halten.  Die  ein- 
zige Chaussee,  welche  das  weile  Land  durchzieht, 
führt  von  Selänik  nach  Vänia.  Die  fahrbaren  Stras- 
sen zweiten  Grades  sind  folgende:  I.  von  l'rixrln 
über  Varisüvic  und  Prishtina  nach  Serbien  (die 
Strecke  von  Isliködrn  nach  Prizrin  ist  nicht  fahr- 
bar). —   2.   von  Dura/zo  über  Elliasän  (geschric- 
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ben :  Ilbasän)  und  Okhri  nach  Mazedonien  (es  ist 
der  Weg  der  grossen  römischen  Heerstrasse  Via 
Egnatia).  —  3.  von  Durazzo  über  Berät  und  Kli- 
süra  nach  Yänia.  —  4.  von  KllsUra  über  Tepede- 
len  und  Ergeri  (Argyrokastro)  nach  Bütrintö.  — 
5.  von  Kllsüra  über  Aidonät  (Paramythia)  an  die 
See.  Brücken,  selbst  Holzbrücken,  wurden  bis  vor 
kurzem  als  Luxus  angestaunt,  eine  um  so  bedauer- 
lichere Tatsache,  als  der  Verkehr  ohnehin  in  der 
Regenzeit  ausserordentlich  leidet. 

II,  Bevölkerung.  Die  Bevölkerung  Albaniens 
beträgt  nach  der  heutigen  Wiläyeteinteilung  kaum 
unter  2  600  000  Einw^ohnern,  deren  Kern  i  '/j  Mil- 
lionen Arnauten  bilden,  während  der  Rest  aus 
Türken,  Wlachen,  Bulgaren,  Griechen,  Serben  und 
Zigeunern  besteht.  Die  Griechen  haben  dadurch 
viel  gewonnen,  dass  sie  mit  Hilfe  ihrer  vortreff- 
lichen Schulen  in  den  südlichen  und  ganz  be- 
sonders den  südöstlichen  Strichen  viele  Wlachen 
und  Arnauten  ganz  oder  halb  hellenisiert  haben. 
Die  am  Pindus  heimischen  Rumänen  sprechen 
lediglich  ihre  rumänische  Muttersprache :  die  wei- 
ter westlich  gegen  Berät  zu  wohnenden  verstehen 
sämtlich  auch  Albanesisch.  Die  ganz  albanisierten 
Wlachen,  die  hier  nicht  selten  sind,  gelten  bei 
albanesischen  Patrioten  als  besonderes  Ruhmes- 
blatt der  albanesischen  Nationalität.  Bulgaren  sind 
in  der  Gegend  von  Monästir  und  ganz  besonders 
bei  Usküb,  Serben  um  Prizrin  zahlreich.  Von  den 
Zigeiinern  des  westlichen  Albanien  sind  nur  die 
im  Nomadenzustande  lebenden  noch  nicht  alba- 
nisiert. 

Die  Bezeichnung  Arnaut  geht  auf  die  von 
Korfu  bis  nach  Ävlonia  sich  erstreckende  Küsten- 
landschaft Ärberl  zurück,  deren  Bewohner  Ärber, 
in  gegischer  Aussprache  Ärben  heissen.  Die  grie- 
chische Form  lautet  'Ap/Sav/rijc,  die  serbische  Ar- 
banas. Aus  dem  Griechischen  bildete  der  Türke 
durch  Metathesis  und  Ersetzung  von  ßi  durch  zc 
(<[  wu)  Ärnäut  (arab.  Plural  Aränit),  das  aber 
jetzt  gemäss  der  heutigen  Stambuler  Aussprache 
auch  in  der  Schrift  durch  Ärnäud  wiedergegeben 
wird.  Im  Bulgarischen  ist  Arnaut  gebräuchlich. 
Die  Bewohner  Arberi's  sind  vielleicht  aus  der 
Gegend  des  östlich  von  Durazzo  gelegenen  Ortes 
Arbona  eingewandert.  Aus  Ärben  hätten  nach 
einer  Vermutung  Gustav  Meyers  schon  die  alten 
Griechen  unter  Verwechslung  von  r  und  /  und  in 
Erinnerung  an  die  Albaner  im  Kaukasus  und  in 
Mittelitalien  die  heute  in  Europa  übliche  Form 
Albanien  gebildet. 

Der  Albanese  zeichnet  sich  im  allgemeinen  durch 
hohe  Statur,  stark  gewölbte  Brust  und  schlanken, 
elastischen  Körper  aus.  Häufig  ist  er  an  der 
flachen  Stirn  und  den  kurzen  Augenbrauen  kennt- 
lich. Sein  Blick  ist  ernst;  kaum  däss  er  einen 
Scherz  äussert  oder  ohne  zu  widersprechen  an- 
hört. Im  Marsche  lässt  er,  dank  seiner  Zähigkeit, 
alle  anderen  weit  hinter  sich ;  in  den  Bergen  be- 
wegt er  sich  mit  Leichtigkeit  auf  steinigem  Ter- 
rain und  erklettert  Felsen  gleich  einem  Gems- 
bock. Sein  Gang  zeigt  die  Kraft  des  Athleten 
und  das  Theatralische  des  Schauspielers;  seine 
Natur  hat  etwas  Wildes,  gleich  als  ob  ihm  seine 
Nation  zur  Züchtigung  der  widerspenstigen  Welt 
berufen  dünkte.  Man  ersieht  leicht ,  dass  der 
Krieg  des  Albanesen  ureigenstes  Element  ist,  und 
so  haben  sich  denn  die  illyrischen  Legionen  zu 
Römerzeiten  und  die  albanesischen  Truppen  in 
türkischen  Diensten  mit  dauerndem  Ruhme  be- 
deckt.   Die    Albanesin  ist  als  Gattin   treu  und 


fleissig.  In  der  Stadt  beschränkt  sich  ihre  Tä- 
tigkeit auf  die  Haushaltung  und  eifrigen  Besuch 
der  Freundinnen ,  in  den  Dörfern  und  Bergen 
indes  verrichtet  sie  jegliche  Feldarbeit  und  widmet 
ihre  Müsse,  namentlich  im  Winter,  der  Arbeit 
am  Wollspinnrad. 

Die  grössten  Städte  Albaniens  sind  Prizrin  und 
Monästir  mit  je  über  40000  Einwohnern,  Ishködra 
mit  35  000  und  Djäkova  sowie  Kälkändelen  mit 
je  25000  Einwohnern;  20000  zählen  Üsküb, 
Ipek  und  Yänia;  Elbasän  wird  auf  12000,  Prishtina 
und  Berät  auf  11  000,  Dibra,  Tiräriä,  Okhri  und 
Koriza  (türk. :  Güridje)  auf  je  10000  geschätzt, 
für  Ergerl  und  Kesrie  werden  je  8000,  für  Preveza 
7000  angegeben.  Kleinere  Orte  von  mehr  histo- 
rischer Bedeutung  sind  Akce  Hisär  (alban.  Krüya, 
gegen  10  000  Einw.),  Ävlönia  (6000  Einw.)  und 
Lesh  (türk.;  alb.  Lyesh,  ital.  Alessio),  und  Du- 
razzo mit  je  5000  Einwohnern.  Die  ausserhalb  der 
Städte  wohnennenden  Albanesen  gehören  einem 
der  vielfach  nach  Bergen  benannten  Stammver- 
bände (albanesisch:  Fts^  Fär)  an,  dem  sie  selbst 
bei  langer  Abwesenheit  zur  Treue  verbunden  blei- 
ben. Die  Clangenossen  gliedern  sich  in  Fähnchen 
(ßairak)^  deren  Führer  (Bairakdär')  dem  Häupt- 
ling unterstehen.  Im  Nordwesten  Albaniens,  an 
Montenegros  Grenze,  sind  ausser  dem  Clan  der 
„Berge  von  Ishködra"  die  KlementT,  Hötti,  Iskrieli, 
Kästräti  und  Pülätl  am  wichtigsten.  Diese  fünf 
Stämme  sind  unter  der  Bezeichnung  Mälisören  zu 
Berühmtheit  gelangt.  Weiter  östlich  und  südöstlich 
haben  die  Vassövic  und  Dukadjini  einen  geachte- 
ten Namen.  Alle  diese  Stämme  wohnen  auf  ausser- 
ordentlich ungünstigem  Terrain  und  man  wundert 
sich,  dass  sie  hier  den  nötigen  Unterhalt  finden.  Sie 
leben  in  einem  Zustande,  den  die  seltenen  euro- 
päischen Besucher  als  qualvollstes  Elend,  sie  selbst 
aber  als  beneidenswertes  Los  des  freien  Menschen 
empfinden.  Keiner  der  Stämme  dürfte  mehr  als  7000 
Personen  zählen.  Sie  alle  werden  an  Zahl  wie  an 
Ansehen  von  den  Mlrditen  überragt,  die  wie 
ein  unabhängiger  Staat  regiert  werden.  In  fünf 
Bairak  gegliedert,  zählen  sie  15 — 25000  Seelen. 
Da  ihre  Häuptlinge,  deren  Familienerinnerungen 
indes  nicht  über  das  Jahr  1700  zurückreichen, 
meist  Prenk  (d.  i.  Peter)  heissen,  massen  sie 
sich,  ihren  Namen  mit  dem  romanischen  prince 
vertauschend,  fälschlich  den  Fürstentitel  an.  Ihre 
Residenz  ist  Orösh,  ein  kleiner  tief  in  den  Bergen 
gelegener  Flecken,  den  selbst  die  Sommersonne 
nur  wenige  Stunden  bescheint.  Über  politische 
Angelegenheiten  der  Mirditen  entscheidet  eine  all- 
gemeine Volksversammlung,  die  alljährlich  in  der 
Hauptkirche  bei  Orösh  zusammentritt.  Die  Mirdi- 
ten gelten  für  besonders  tapfer.  Die  Stämme  schrei- 
ben, wenn  besiegt,  ihre  Niederlage  dem  Fernblei- 
ben der  Mirditen  zu.  Diese  unterwarfen  sich  dem 
Sultan  gegen  das  Versprechen,  dass  sie  stets  von 
Abgaben  frei  blieben  und  kein  Muslim  sich  in 
ihrem  Gebiete  ansiedele.  Sie  verpflichteten  sich 
dafür,  ihrem  Souverän  im  Kriegsfalle  mit  einem 
beträchtlichen  Korps,  einem  Mann  für  jedes  Haus, 
zu  Hilfe  zu  ziehen.  Schon  mehrmals  haben  sie 
den  Sultan  ihre  Macht  fühlen  lassen ;  beherrschen 
sie  doch  die  drei  Hauptstrassen  nach  dem  nörd- 
lichen und  mittleren  Albanien :  nach  Ishködra, 
Lesh  und  Akce  Hisär-Tiräna.  Sie  sind  dadurch 
strategisch  die  Herren  des  Landes.  Die  bedeu- 
tenden Dienste,  welche  sie  im  XVIII.  Jahrhundert 
der  türkischen  Regierung  gegen  Österreich  leiste- 
ten, werden  von  derselben  noch  heute  mit  einem 
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Geschenk  von  jährlich  zwanzig  Tonnen  Mais  be- 
lohnt. Da  der  Stamm  während  des  letzten  russisch- 
türkischen Krieges  nicht  gegen  Montenegro  mar- 
schierte, wurde  seine  Loyalität  verdächtig  und  der 
Häuptling  Prenk  Bib  Doda  im  Jahre  1887  nach 
Kleinasien  verbannt.  Erst  die  Verkündigung  der 
türkischen  Verfassung  (1908)  führte  ihn  in  die 
Heimat  zurück.  Über  die  nicht  minder  interessan- 
ten Bergclans  des  südlichen  Albanien  verdanken 
wir  englischen  Reisenden  wertvolle  Aufschlüsse. 
Am  merkwürdigsten  sind  hier  die  Liapen,  weil 
die  Griechen  ehedem  unter  der  Kriegslust  dieses 
Stammes  sehr  zu  leiden  hatten  und  daher  noch 
heute  mit  seinem  Namen  verächtlich  die  ganze 
albanesische  Nation  bezeichnen. 

In  Rumelien  und  dem  nordwestlichen  Kleinasien 
haben  die  wetterfesten  Albanesen  das  Monopol  auf 
den  Hirtenberuf  an  sich  gerissen.  In  allen  Orten 
der  europäischen  Türkei  hört  man  ihr  Idiom.  In 
Konstantinopel  sind  ihrer  mindestens  20000 
in  den  verschiedensten  Gewerben  tätig;  niemand 
macht  ihnen  hier,  da  sie  allein  Wind  und  Wet- 
ter trotzen,  den  Tausende  ernährenden  Brot-  und 
Limonadeverkauf  auf  der  Strasse  streitig.  Seit  lan- 
gem sind  griechisch-orthodoxe  Albanesen ,  sämt- 
lich Tosken,  in  Griechenland  ansässig;  sie 
bilden  ein  Zehntel  der  Bevölkerung,  200000 — 
250  000  Seelen.  Am  dichtesten  wohnen  sie  im  Pe- 
loponnes;  doch  sind  sie  in  manchen  Gegenden 
bereits  dem  unaufhaltsamen  Zuge  der  Hellenisie- 
rung  verfallen.  In  Italien  haben  sich  Albanesen 
seit  dem  XV.  Jahrhundert  niedergelassen.  Man  fin- 
det sie  in  der  Capitanata,  Basilicata  und  der  Terra 
d'Otranto,  zahlreich  auch  auf  Sizilien.  Sie  werden 
insgesamt  auf  höchstens  100  000  geschätzt.  Dank 
ihrer  nationalen  kirchlichen  Organisation,  den  al- 
banischen Geistlichen  und  Bischöfen  nach  grie- 
chischem Ritus,  die  allerdings  dem  Papste 
unterstehen,  haben  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
Sprache  und  Sitten  sich  zu  erhalten  vermocht. 
Ungarn  besitzt  zwei  albanesische  Dörfer  bei  Mitro- 
vic  in  Kroatien. 

III.  Religion.  Allgemein  wird  bezeugt,  dass 
der  Albanese  der  Religion  mit  Gelassenheit,  ja 
Gleichgiltigkeit  gegenüberstehe.  Ob  Muhammeda- 
ner,  Katholik  oder  griechisch-orthodox,  ihm  ist  wie 
vielfach  dem  modernen  Europäer  der  Glaube  an  das 
Dogma  mehr  Gewohnheit  als  tief  innerliche  Über- 
zeugung. Diese  dem  Übersinnlichen  abgewandte 
Denkweise  begünstigte  den  Übertritt  zu  dem  sieg- 
reichen Islam.  Derselbe  fand  denn  auch,  je  wei- 
ter man  sich  von  Iskender  ßeys  glorreichem  Be- 
freiungskrieg entfernte,  um  so  grösseren  Zulauf, 
sodass  am  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  die 
Bekehrung  des  Restes  der  Nation  nur  noch  eine 
Frage  von  Jahren  schien  [s.  unten  Abschnitt  VIII]. 
Die  Shäll  und  Shöshi  im  Sandjak  Isljljödra  sind 
dem  Christentum  am  treucstcn  geblieben  und  kön- 
nen sich  rühmen  keinen  Renegaten  in  ihrer  Mitte 
zu  zählen.  So  sind  sie  denn  auch  die  ärmsten 
unlcr  allen  Bergvölkern ,  aber  auch  diejenigen 
welche  die  wilden  Gdiräuche  der  Urzeit  am  rein- 
sten erhalten  haben.  Die  Stämme  von  Reci  und 
Loho  im  WihTyet  Ishködra  sind  fast  sämtlich  Mu- 
iKimmcdancr.  Ganz  islamische  Gebiete  gilit  es  auf- 
fallend wenige:  das  Kurwelish  (Tepedelen,  Krgeri), 
Tal  und  Gebirge  des  oberen  Arzän  sowie  die  Land- 
schaft Mal;  die  nnihanunedanischen  (legen  über- 
wiegen ausserdem  um  Klbasrtn,  (iklui,  am  rechten 
Ufer  des  Dnn,  zu  Dibra,  l'rizrin,  Djakova  und 
Gliusma.  Die  Anhänger  des  Christ  ent  ums  ge- 


hören im  Norden  des  IshkümbI  dem  katholischen, 
im  Süden  des  Flusses  dem  griechischen  Ritus  an. 
Für  das  zahlenmässige  Verhältnis  der  beiden  christ- 
lichen Konfessionen  liegen  keine  genauen  Daten 
vor;  doch  dürften  die  katholischen  Amanten  auf 
gegen  180000,  die  orthodoxen  einschliesslich  der 
halbhellenisierten  auf  über  300  000  anzuschlagen 
sein.  Die  Muhammedaner  unter  den  Arnauten 
beziffern  sich  auf  etwa  l  Million.  Von  ihren  christ- 
lichen Landsleuten  werden  sie  als  Türken  be- 
zeichnet. 

Bei  einem  Teile  der  Muhammedaner  tobt  sich  das 
religiöse   Gefühl  in  leidenschaftlicher  Verehrung 
für    die    seit   der    Vernichtung   der  Janitscharen 
sonderbarerweise    im   Ansehen   nur   noch  gestie- 
gene Sekte  der  BegtäshJ  aus.  In  Tirana  und 
Äkce  Hisär  soll  fast  die  ganze  Bevölkerung  ihr 
angehören,  und  doch  ist  man  erst  in  jüngster  Zeit 
auf  die  Erscheinung  aufmerksam  geworden.  Offen- 
bar hat  man  früher,  um  für  die  muljammedanischen 
Einrichtungen  festeren  Boden  zu  gewinnen,  das 
Gedeihen   des  Ordens  begünstigt,  während  ande- 
rerseits die  Bevölkerung  durch  den  Anschluss  an 
eine  halbhäretische  Sekte  ihrem  ins  Religiöse  um- 
gesetzten Freiheitsgefühl  kräftigen  Ausdruck  ver- 
lieh. Allerdings  nur  äusserlich;  denn  die  albanesi- 
schen  Begtäshi  gehören  zu  den  treuesten  Anhängern 
der  Regierung.  Ihr  Zentrum  ist  Akce  Hisär.  In  des- 
sen Umgegend  soll  ein  Schüler  des  Hädjdjl  Beg- 
täsh,  Sari  Säldik,  einen  die  Saaten  verheerenden 
Drachen  getötet  und  so  die  Heilslehre  des  Ordens 
allenthalben  eingebürgert  haben.  Zu  der  auf  dem 
Plateau  oberhalb  Äkce  Hisärs  gelegenen  Grotte, 
in  welcher  der  Heilige  begraben  ist,  wallfahrtet 
jährlich  die  ganze  Bevölkerung.  Derwische,  deren 
Namen  einen  guten  Klang  haben,  sind  noch  Bäbä 
"^All  Efendl  und  besonders  Bäbä  Hüdjdjet,  welcher 
den  Bewohnern  der  Stadt  ihre  angeblich  verbrief- 
ten Rechte  der  Steuerfreiheit  erwirkt  habe.  Die 
Sekte  der  albanischen  Begtäshi  trägt  stark  shl'^iti- 
sches  Gepräge.  Sie  schwören  nicht  auf  den  Kor- 
nau, erklären  Paradies  und  Hölle  für  theologische 
Erfindungen,  fasten  im  Ramadan  nur  drei  Tage, 
dafür  aber  in  den  neun  ersten  Tagen  des  Mu- 
harram ;  'All  steht  bei  ihnen  in  weit  höherem 
Ansehen  als  bei  den  Türken.   Ihr  Glaubensbe- 
kenntnis lautet:  la  Iläha  illa  'Iläh,  Muliammed 
rasulu  'Iläh,  'All  waliyu  'Iläh.  In  der  Tat  wird 
man  bei  Albanesen  die  Namen  Abu  Bekr,  X)mar, 
'Othmän  vergebens  suchen. 

IV.  Leben  und  Gebräuche.  Es  gil>t  nichts 
Seltsameres  als  das  albanesische  Haus  auf  dem 
Lande.  Meist  auf  einer  unwegsamen  Anhöhe  aus 
Lehm  gebaut,  dient  es  zur  Verteidigung  gegen 
die  nie  fehlenden  Feinde.  Die  schmalen  OtTnun- 
gen  der  Mauer  sind  Schiessscliarten,  die  nur  ne- 
benbei den  Zweck  von  Fenstern  erfüllen  und  im 
Winter  mit  Pajiier  verstopft  werden.  Von  Möbeln 
gewahrt  man  drinnen  keine  S|nir,  man  müsstc 
denn  die  da  und  dort  ausgebreiteten  Malten  aus 
Pappelblättcrn  als  solche  betrachten.  Der  im  Orient 
sonst  so  beliebte  'l'cppich  ist  der  seltene  Luxus 
der  Reichen.  Das  Mahl  des  .Mbanesen  liestcht 
aus  einer  in  Milcli  gekochten  Suppe  .ins  Kcis 
oder  Maismehl.  .Auf  Reisen  vom  Morgen  bis  /um 
Abend  auf  den  Beinen,  nimmt  er  mit  einer  Mahl- 
zeit vorlieb.  Bei  Festen  wird  in  reichlicher  Hnihc 
angemachter  Braten  {Yrikliiii)  mit  Kichererbsen  als 
üeilagc  aufgetragen,  ein  Gericlit,  das  selbst  der 
vcrwöhnlesle  Gesciimack  als  uniilicrtrctllichcn  l.ck- 
korbissen   lülinil.   üci  solchen,  immer  reichlichen 
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Gelagen  werden  vom  Stammesbarden  die  Helden- 
taten der  nächstverstorbenen  Vorfahren  besungen 
und  schliesslich  von  der  Versammlung  aus  voller 
Kehle  der  alte  nationale  Schlachtenmarsch  ange- 
stimmt, für  den  wilden  Sinn  des  Einheimischen 
ebenso  erhitzend  wie  für  den  Fremden  von  nie- 
derschmetternder Wirkung. 

Die  Tracht  der  Albanesen,  wenn  auch  je  nach 
Ort  und  Gesellschaftsstellung  starken  Schwankun- 
gen unterliegend,  hat  etwas  Malerisches,  das  durch 
die  stolze  Haltung  der  Leute  noch  mehr  in  Er- 
scheinung tritt.  In  wohlhabenden  Familien  des  Sü- 
dens kleiden  sich  die  Männer  in  die  Fustanella 
(türk.  Fistäti)^  eine  Art  faltenreichen,  aus  122  ein- 
zelnen Stücken  von  weisser  Baumwolle  zusammen- 
genähten Rock,  der  von  den  Hüften  bis  zum  Knie 
reicht ;  Leib  und  Arme  bedeckt  ein  roter,  goldge- 
stickter Kittel,  über  welchen  eine  die  Brust  frei 
lassende  Weste  angezogen  wird.  Das  ganze  ist  durch 
einen  Seidengurt  zusammengehalten,  in  welchem 
vorn,  in  einer  Ledertasche,  der  mit  Silber  eingelegte 
Revolver  verwahrt  wird.  Als  Kopfbedeckung  dient 
ein  niedriger,  roter  Fes  mit  breiter,  langer  Quaste 
aus  schwerer,  blauer  Seide.  Von  dieser  Tracht  der 
muhammedanischen    Stadtalbanesen  unterscheidet 
sich    die    ihrer    christlichen    Mitbürger  lediglich 
durch  die  dunklere  Färbung  des  Kittels.  Der  vor- 
nehme Bey  des  Südens  trägt  überdies  ein  sehr 
gut  zur  Fustanella  passendes  weisses,  weitärmeliges 
Jackett.  Das  Gewand  der  muhammedanischen  Städ- 
terin ist  trotz  seiner  Einfachheit  eines  der  roman- 
tischsten, welches  der  Orient  kennt.  Eine  in  kräf- 
tigen Farben  gehaltene  weite  Hose  und  die  Dolma 
(aus  dem  türk.  Ddläma)^  ein  scharlachrotes  Tuch 
mit  goldenen  und  schwarzseidenen,  gestickten  Rän- 
dern und  Borten,  das  nach  Art  einer  Kapuze  über 
den  Kopf  gelegt  wird.  Obwohl  in  der  Höhe  der 
Schultern  Ausschnitte  für  die   Arme  vorhanden 
sind,  zieht  es  die  schlanke  Albanesin  vor,  nach 
der  Sitte  des  Orients  Körper  und  Arme  in  den 
Umwurf  einzuhüllen  und  schwebt  so  mit  verfüh- 
rerischer Grazie  über  die  Strassen  hin.  Ganz  an- 
ders das  schwere  und  kostbare,  mehr  europäische 
Gewand  der  Katholikin  Nordalbaniens.  Die  schwar- 
zen Hosen  mit  dem  langen,  purpurroten,  mantel- 
artigen Überwurf  und  den  Goldstickereien  geben, 
an  die  vornehme  Kirchentracht  erinnernd,  der  Ge- 
stalt   etwas   überaus    Feierliches.  Solcher  Prunk 
eignet   sich  jedoch   nur  für  die  Städte.  In  den 
Bergen,  besonders  denen  Nordalbaniens,  ist  der 
Albanese  praktischer  ausgerüstet;  es  genügt  ihm 
eine  Hose  aus  grobem  weissen  Tuch  mit  schwar- 
zer Wollitze,  über  der  Brust  eine  eng  anliegende 
Weste  und  darüber  ein  nur  Rücken  und  Hüften 
bedeckendes  schwarzes  Jackett.  Zum  Schutz  ge- 
gen Kälte   und  Regen  trägt  er  einen  bis  zu  den 
Hüften  reichenden  schwarzen  Wollmantel  ohne 
Ärmel,  der  nach  oben  in  eine  Art  Kapuze  aus- 
läuft. Als  Fussbekleidung  dienen  hohe  Gamaschen 
und  leichte  Schuhe,  an  welche  Sandalen  mit  Le- 
derriemen festgebunden  werden.  Die  Khödjas  aus- 
genomm.en,  rasieren  sich  die  Albanesen  den  Bart. 
Das  Tragen  des  Fes  ist  bei  Christen  und  Muham- 
medanern  allgemein;  nur  ist  er  bei  der  ärmeren 
Klasse  sehr  häufig  aus  der  haltbaren,  dicken,  un- 
gefärbten einheimischen  Wolle  gefertigt. 

Es  gibt  wohl  nur  wenige  Gebiete  in  Europa, 
deren  Bevölkerung  auf  ähnlich  niedriger  Kul- 
turstufe steht  wie  Albanien.  Öffentliche  Schu- 
len sind  auf  die  Städte  beschränkt;  Lesen  und 
Schreiben  gilt  überall  als  unschätzbare  Kunst.  Alle 


Rechtsverhältnisse  werden  nach  dem  ungeschrie- 
benen und  auch  bei  uns  im  einzelnen  unbekann- 
ten Gesetze  {KänUn)  des  Lek  Dükadjin  (tosk. 
Dukagin)  geregelt,  das  in  seiner  Rohheit  für 
Verbrechen  kein  höheres  Recht  als  das  der  Blut- 
rache kennt ;  dasselbe  wird  jedesmal  auf  die  ganze 
Verwandtschaft  ausgedehnt  und  zwingt  die  im 
Streite  liegenden  Familien  zu  jahrelanger  Kampf- 
Tjereitschaft.  In  diesen  Gegenden,  in  welchen  die 
Ehre  alles,  das  Leben  nichts  gilt,  ist  bei  19  bis 
30"/^  der  männlichen  Todesfälle  Ermordung  die 
Ursache.  An  der  Spitze  marschiert  hier  der  Stamm 
Toplana  mit  42%.  Der  Ehrbegriff  ist  so  stark  ent- 
wickelt, dass  ein  Mädchen,  dem  irrigerweise  harm- 
lose Neigungen  nachgesagt  werden,  keinen  Ausweg 
sieht  als  freiwillig  in  den  Tod  zu  gehen;  der  Ver- 
leumder wird  um  so  schwerer  von  der  Rache  der 
unglücklichen  Verwandten  getroffen.  Zuweilen  ge- 
lingt es  den  -osmanischen  Gouverneuren,  zwischen 
den  hadernden  Geschlechtern  einen  Frieden  (Besa) 
zu  stiften.  Als  indessen  vor  einem  Jahrzehnt  der 
Wäll  von  Ishkodra  mit  den  Stämmen  die  Verein- 
barung traf,  dass  die  Blutrache  auf  den  Mörder 
selbst  beschränkt  bleiben  solle,  verweigerten  die 
MirdTten  den  Beitritt;  sie  wollten  Ehrenfragen 
nicht  auf  dem  Wege  der  Politik  ausgetragen 
wissen. 

V.  Verwaltung.  Die  politische  Einteilung 
Albaniens  war  seit  Jahrhunderten  fortwährenden 
Schwankungen  unterworfen.  Heute  zerfällt  es  in 
vier  Wiläyets,  deren  Einwohnerzahl  sich  jedoch 
nur  annähernd  berechnen  lässt:  Yänia  mit  700000 
Einwohnern  (zerfällt  in  fünf  Sandjaks:  Yänia,  Pre- 
veza,  Laskovik,  Berät,  Ergeri),  Monästir  mit  700000 
Einwohnern  (fünf  Sandjaks :  Monästir,  Güridje,  Di- 
bra,  Serfidje,  Elbasän),  Kösova  mit  i  Million  Ein- 
wohnern (fünf  Sandjaks :  Ipek,  Üsküb,  Yefiipäzär 
[Novipäzär],  Prizrin,  Prishtina)  und  Ishkodra  mit 
200000  Einwohnern  (zwei  Sandjaks:  Ishkodra, 
Drädj). 

Die  Autorität  der  kaiserlichen  Regierung  ist  in 
Albanien  begrenzter  ak  sonst  in  Rumelien.  Das 
Recht  der  Bevölkerung  zum  Waffentragen  steht 
mit  den  Gesetzen  in  Widerspruch.  In  allem  müs- 
sen sich  die  Beamten  Reserve  auferlegen  und 
man  versichert,  dass,  handle  es  sich  nun  um  Ver- 
waltung oder  Rechtspflege,  ihr  Beruf  einer  der 
schwersten  sei.  Wie  oft  erhalten  nicht  die  Mit- 
glieder des  Gerichts  Drohbriefe,  dass  sie  eine  Ver- 
urteilung mit  dem  Tode  zu  büssen  hätten  I  Solche 
Drohungen  sind  nicht  leere  Worte ;  oft  genug 
werden  Untersuchungsrichter  und  Beisitzer,  wenn 
sie  sich  auf  der  Strasse  zeigen,  mit  Schüssen  emp- 
fangen. Die  Macht  der  Behörden  reicht  überdies 
vielfach  nicht  über  die  nächste  Umgegend  ihres 
Amtssitzes  hinaus.  Am  ehesten  haben  sie  noch 
über  die  muhammedanische  Bevölkerung  überhaupt 
und  die  Christen,  wenn  Städter,  Gewalt.  Mit  den 
meist  christlichen  Bergbewohnern,  die  in  eigene 
Stammverbände  gegliedert  sind,  verkehren  sie  nur 
durch  Vermittlung  ihrer  Delegierten,  der  muham- 
medanischen Bölük  BäshI,  deren  wesentliche  Auf- 
gabe in  Eintreibung  der  Steuern  besteht. 

VI.  Das  Albanesische,  in  seiner  ursprüngli- 
chen Gestalt  ein  illyrisches  Idiom,  ist  ein  selbstän- 
diges Glied  der  grossen  indoeuropäischen  Sprach- 
familie, das  dem  Griechischen  keineswegs  näher 
steht  als  etwa  dem  Keltischen  ;  vielleicht  ist  ihm  die 
baltisch-slavische  Gruppe  noch  am  meisten  ver- 
wandt. In  seiner  heutigen  Gestalt  besitzt  das 
Albanesische    acht    Konjugationen,  die  man  an 
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den  Infinitiven  unterscheidet.  Zusammengesetzte 
Worte  sind  ihm  zur  zweiten  Natur  geworden ; 
auch  langen  Perioden  und  Konstruktionen  gellt 
es  nicht  aus  dem  Wege.  Dem  Dialekte  nach  zer- 
fällt CS  in  zwei  Hauptzweige,  in  den  der  nördli- 
chen Gegen  (türk. :  Ghlgha)  und  den  der  südlichen 
Tosken  (türk.:  Töska).  Als  Grenzscheide  geben 
Einheimische  den  Lauf  des  IshkQmbI  an.  Von 
Hahn  hat  dann  die  Sprachprovinzen  näher  dahin 
bestimmt,  dass  die  südlich  des  IshkümbI  gelegene 
Gegend  von  Berät  einen  Übergangsdialekt  auf- 
weist. Das  i'einste  Albanesisch  wird  nach  dem 
übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Einheimischen 
zu  Elbasan  gesprochen.  Die  Bezeichnung  Gegen 
hört  man  nur  im  Munde  der  Tosken,  während 
diese  in  mehreren  ihrer  Heimatsbezirke  sich  sehr 
wohl  auch  selbst  Tosken  nennen.  Beide  Gruppen 
nennen  sich  vorzugsweise  Shkyipetär  (türk.  Ishki- 
petär),  dessen  gewöhnliche  Erklärungen  („Fels- 
bewohner"  oder  „Adler")  von  Gustav  Meyer  ver- 
worfen werden.  Er  stellt  das  Wort  mit  dem  vom 
lateinischen  excipere  abzuleitenden  shkyip  (=  al- 
banesische  Sprache)  und  shkipbny  (—  ich  verstehe) 
zusammen.  Diese  schon  von  Hahn  verfochtene 
Deutung  wird  unseres  Wissens  von  Albanesen 
nicht  geteilt.  Albanien  heisst  Shkiperi,  gegisch 
Shkipeni.  Obwohl  Tosken  und  Gegen  sich  bei 
der  ersten  Unterhaltung  —  eine  Beobachtung,  die 
ja  für  die  Dialekte  aller  Sprachen  zutrifft  —  nur 
schwer  verständigen ,  schwindet  der  Stein  des 
Anstosses  bei  längerem  Verkehr.  Gebildete  Alba- 
nesen betonen  leidenschaftlich,  dass  sich  bei  ihnen, 
der  Dialektabweichungen  ungeachtet,  der  Gedan- 
kenaustausch mit  Leichtigkeit  vollziehe. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Kulturwörtern  wie  die 
Benennungen  von  Tag,  Nacht,  Monat,  Jahr,  von 
Gliedmassen  u.  s.  w.  teilt  das  Albanesische  mit 
den  übrigen  indoeuropäischen  Völkern.  Der  Ein- 
fall der  Kelten  in  die  Balkanhalbinsel  zu  Beginn 
des  IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.  scheint  ohne  Ein- 
wirkung auf  die  Sprache  geblieben  zu  sein.  Einen 
um  so  wichtigeren  Markstein  bedeuten  die  Kriege 
der  Römer  und  ihre  Herrschaft  über  Illyrien. 
C  vor  e  und  /  wird  noch  wie  im  Altlatcinischen 
wie  /i  gesprochen.  Auch  für  Begriffe,  für  welche 
sich  keine  Nation  im  Handumdrehen  das  Gebot 
einer  fremden  Sprache  aufzwingen  lässt,  wie  für 
rferd,  Hund,  Hahn,  für  Kulturbegriffe  wie  Gold 
und  Silber  sind  die  Worte  den  Römern  entlehnt. 
Auf  sie  gehen  die  meisten  Ausdrücke  zurück,  die 
mit  sesshafter  Lebensweise,  mit  geordneten  staat- 
lichen Verhältnissen  zusammenhängen.  Der  Ein- 
fiuss  des  Lateinischen  macht  indes  nicht  bei  dem 
Wortschätze  halt;  er  erstreckt  sich  bis  in  das  Gebiet 
der  Flexionen.  Das  Albanesische  weist  rein  latei- 
nische Tempora  und  Modi  auf;  auch  der  Plural 
wird  in  lateinischer  Weise  gebildet.  Einige  Zahl- 
wörter sind  dem  Lateinischen  geradezu  entnom- 
men ;  selbst  der  Artikel  (als  Abschwächung  des 
Demonstrativpronomens)  und  einzelne  Fürwörter 
entstammen  vielleicht  dieser  (Quelle.  Da  das  La- 
teinische im  V.  Jahrhundert  n.  Chr.  auf  der  Bal- 
kanhall)inscl  ohnehin  Amts-  und  Haussprachc  war, 
so  hatte  wenig  gefehlt,  dass  das  Illyrische  voll- 
ständig romanisiert  worden  wäre.  Die  Sprache  der 
Westgothen,  welche  am  Eingang  des  Mittelalters 
über  ein  Jahrhurulert  in  Illyrien  hausten  (bis  535) 
hat  im  heuligen  Alhanesischen  nicht  die  leiseste 
Spur  hinlerlassen.  Sehr  nacldialtig  äusserte  sich 
sprachlich  der  Kinlluss  der  Slavcn  die  vom  III. 
bis  zum  .\IV.  Jahrhundert  eine  häufig  ausschlag- 


gebende Rolle  spielten.  Doch  gehen  auf  das  Bul- 
garische nur  wenige  Bezeichnungen  im  Alha- 
nesischen zurück;  die  meisten  slavischen  Wörter 
tragen  serbisches  Gepräge.  Auf  die  Flexion 
hat  dagegen  die  Anwesenheit  der  Slaven  über- 
haupt nicht  eingewirkt. 

Den  hervorragendsten  Einfluss  auf  das  Lexikon 
der  Albanesen  übte  nächst  dem  Lateinischen  das 
Türkische.  Hierfür  war  nicht  nur  die  Gemein- 
samkeit der  Religion  bestimmend,  sondern  auch 
dass  die  Türken  im  Gegensatz  zu  den  Slaven  als 
Träger  einer  höheren  Kultur  aufgetreten  sind  und 
auch  heute  noch  von  den  Albanesen  als  solche 
betrachtet  werden.  Die  Zahl  der  in  der  vollen 
türkischen  Form  entnommenen  Vokabeln  ist  er- 
staunlich gross  ;  für  Nomina,  Zeitwörter,  Partikeln, 
kurz  für  alles  sind  die  Albanesen  zugänglich. 
Selbst  bei  ihren  schon  vor  Jahrhunderten  ausge- 
wanderten italienischen  Stammesgenossen  haben 
einzelne  türkische  Wörter,  offenbar  schon  in  sehr 
früher  Zeit,  Eingang  gefunden :  Aak  (Recht),  iuaf 
(Zorn),  potsar  (Markt),  pedjer  (Fenster).  Von  türki- 
schen Flexionssuffixen  ist  in  das  Albanesische  bis- 
her nur  das  für  das  türkische  historische  Perfekt 
charakteristische  d  (im  Alhanesischen  zuweilen  in 
l  verwandelt)  übergegangen,  z.  B.  say-d-is  (schätze), 
boya-t-is  (färbe).  Von  türkischen  Worten  ist  das  von 
Muhammedanern  gesprochene  Albanesisch  über- 
wuchert, besonders  die  gegischen  Mundarten  und 
hier  wieder  am  meisten  der  Dialekt  von  Ishködra. 
Sehr  nachdrücklich  hat  sich  im  Süden  das  N  e  u- 
griechische  Geltung  verschafft.  Der  Grad  seiner 
Einwirkung  bleibt  nicht  sehr  weit  hinter  dem  des 
Türkischen  zurück.  Bei  den  Albanesen  Griechen- 
lands, die  ja  auch  ganz  anders  von  Hellenen 
umlagert  sind,  ist  die  Anlehnung  an  das  offizielle 
Idiom  bereits  sehr  weit  fortgeschritten.  Nach  Gustav 
Meyers  Untersuchungen  haben  sich  von  den  5140 
alhanesischen  Wörtern,  die  ihm  zur  Verfügung 
standen,  400  als  gemeinindoeuropäisch  heraus- 
gestellt, 1420  sind  von  den  Römern  überkommen, 
während  540  auf  slavische,  1180  auf  türkische 
Entlehnung  zurückzuführen  und  840  durch  das 
Zusammenleben  mit  den  Neugriechen  übernom- 
men sind. 

Die  meisten  Albanesen  beherrschen  neben  ihrer 
Muttersprache  noch  ein  oder  mehrere  andere 
Idiome  fast  mit  derselben  Geläufigkeit.  Im  Süden 
ist  das  (hiechische  mächtig  und  rivalisiert  mit  dem 
Alhanesischen  an  der  Küste.  In  Vänia,  dem  Sitze 
des  Wälls,  besucht  die  ganze  lievölkerung  ohne  Un- 
terschied der  Konfession  die  griechischen  Schulen 
und  spricht  zu  Hause,  obwohl  man  das  All)anc- 
sischc  vielfach  versteht,  in  der  Regel  Griechisch. 
Im  Norden  greift  das  Slavische  mit  ungehemmtem 
Erfolg  in  alle  Adern  des  Lebens  ein;  hier  sind 
die  Albanesen  von  Kindesbeinen  an  auch  des 
Türkischen  Meister. 

VII.  AI  lianesische  Littcratur.  Die  .\n- 
fänge  einer  Littcratur  in  ihrer  Muttersprache  sclui- 
fen  zuerst  unter  Benutzung  des  lateinischen  .Mplia- 
bets  die  in  Italien  ein  sicheres  Dasein  führenden 
bancsen.  Zunächst  erschienen  Grammalik  und  Wör- 
terbucli,  das  letztere  1635  von  IVanciscus  Bianchus 
zu  Rom  gedruckt.  Sie  bildeten  die  Grundlajjc  für 
die  in  der  l'olgc  in  geringer  Zahl  vcrlircitctcn 
religiösen  Traktate.  .An  eine  so  schwierige  .Auf- 
gabe wie  die  (M)ersel/'ung  der  lübcl  wnj;tc  man 
sich  noch  nicht  heran.  Die  erste  II  i  b  c  hi  1>  c  r- 
Setzung  datiert  aus  den»  Jnhrc  1SJ4;  in  ihr 
wurde  —  es  war  wahrend  des  hellenischen  Bc- 
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freiungskrieges  —  die  griechische  Sprache  zuerst 
zu  der  Ehre  erhoben,  den  Albanesen  das  fehlende 
nationale  Alphabet  zu  liefern.  Aber  es  zeigte  sich 
sofort,  dass  die  Albanesen  der  Balkanhalbinsel  kul- 
turell noch  zu  weit  zurück  waren,  um  mit  einem 
selbständigen  grösseren  Werke  hervorzutreten.  So 
fiel  diese  Rolle  Girolamo  de  Rada  aus  San  Deme- 
trio  in  Calabria  citeriore  zu,  dessen  Familie  schon 
im  XVI.  Jahrhundert  genannt  wird.  Sein  erstes 
Werk  in  epischer  Form  sind  die  bereits  1836  er- 
schienen Canti  di  Milosao  figlio  del  despota  di 
Scutari.  1843  verliess  eine  andere  nationale  Kom- 
position von  ihm,  Canti  di  Seraßfta  Topia^  die 
Presse.  Im  Volksmunde  fortlebende  nationale  Ge- 
sänge sind  in  der  Regel  die  Fäden,  welche  de 
Radas  Phantasie  zu  einem  weitläufigen  Gewebe 
ausspinnt.  1866  veröffentlichte  er  Rapsodie  di  tm 
pocma  alhanese^  1873 — 1884  Poesie  albanesi.  Die 
Kritik,  die  sich  mit  seinen  poetischen  Leistungen 
auseinandersetzt,  geht  unseres  Erachtens  vielfach 
zu  weit.  Die  an  ihm  getadelten  Unebenheiten, 
seine  Anschauungen  über  litterarischen  Geschmack 
wurzeln  in  Richtungen,  die  sich  im  übrigen  Eu- 
ropa zu  seiner  Zeit  bereits  überlebt  hatten ;  er 
schrieb  eben  nicht  für  ein  in  unserem  Sinne  mo- 
dernes Publikum. 

In  der  Blütezeit  dieses  edlen  Kämpen  setzen  die 
Sammlungen  albanischer  Märchen  und  Volks- 
dichtungen ein.  Solcher  Sammlungen  haben  wir, 
von  kleineren  abgesehen,  bis  jetzt  fünf:  zwei  von 
J.  G.  von  Hahn ,  nämlich  im  2.  Teil  seiner 
Albanesischen  Stzidien  und  im  2.  Bande  seiner 
Griechischen  und  albanesischen  Märchen  (Leipzig, 
1864);  'AA/3av;x)j  [/.i^itrinx  von  dem  in  Ägypten 
lebenden  Tosken  Mitkos  (Alexandrien,  1873),  von 
Auguste  Dozon  in  seinem  Manuel  de  la  langtie 
chkipe  ou  albaniise  (Paris,  1879)  und  von  Holger 
Pedersen  in  den  Abhandl.  d.  phil.-hist.  Classe  der 
Kgl,  Sachs.  Gese lisch,  d.  Wissensch,  zu  Leipzig.^ 
Bd.  XV,  Leipzig,  1895,  von  ihm  Ubersetzt  in  Zur 
albanesischen  Volkskunde  (Kopenhagen,  1898). 

In  den  letzten  Jahrzehnten  ging  die  Führung  der 
litterarischen  Bewegung  auf  die  Balkanhalbin- 
sel über.  Hier  trat  zuerst  Nesim  Bey  aus  Premedl, 
Sohn  des  "^Ali  Pasha  Frakuli  (Furkali?)  auf,  dessen 
Gedichte  meist  lyrischer  Natur  sind ;  in  orienta- 
lischem Geschmack,  weisen  sie  nach  türkischer  Art 
in  jeder  Verszeile  arabische  oder  persische  Worte 
auf.  Sie  sind  sämtlich  in  gegischer  Mundart  ge- 
halten. Vor  einem  halben  Jahrhundert  sehr  bekannt, 
ist  sein  Name  aus  dem  Gedächtnis  der  heutigen 
Generation  fast  entschwunden.  Nach  ihm  erschien 
Konst.  Kristoforidis,  welcher,  des  Toskischen  und 
Gegischen  in  gleicher  Weise  mächtig,  den  Sprach- 
schatz gründlicher  kannte  als  irgend  einer.  Er 
übersetzte  zuerst  1868  den  Psalter,  in  den  fol- 
genden Jahren  die  verschiedenen  Teile  der  Hei- 
ligen Schrift,  meist  in  den  toskischen  Dialekt.  Das 
Werk,  mit  welchem  er  sich  in  der  wissenschaft- 
lichen Welt  einen  dauernden  Namen  erwarb,  das 
bereits  zu  Lebzeiten  des  Verfassers  (gest.  1895) 
zu  legendarischer  Berühmtheit  gelangte  „Wörter- 
buch der  albanesischen  Sprache"  (As|/>cov  t)5;  AA- 
ßy.vtn^t;  yAw3-(7>(?),  wurde  1904  zu  Athen  gedruckt. 
Im  Jahre  1879  traten  28  Albanesen  zum  Zweck  des 
Druckes  und  der  Verbreitung  albanesischen  Schrift- 
tums zu  einer  Gesellschaft  zusammen.  Dieselbe  be- 
gann 1884  die  Herausgabe  der  albanesischen  Mo- 
natsschrift Drita  (=  Das  Licht\  die  indessen 
ihren  Namen  bald  in  Dituria  (—  Die  Bildung) 
umwandelte.  Kurz  zuvor  (1883)  hatte  de  Rada  in 


Italien  die  Publikation  seiner  albanesischen  Zeit- 
schrift Fiämuri  Arberit  (==  Das  Banner  Alba- 
niens) in  die  Wege  geleitet ;  dieselbe  schlief  indes 
schon  mit  dem  vierten  Bande  ein  und  fand  in 
der  von  Schirö  geleiteten  Arbri  i  ri  (=  Der 
junge  Albanese.^  Palermo;  1887)  einen  kurzlebigen 
Nachfolger.  Den  lautesten  Beifall  erzielte  die  seit 
1888  zu  Bukarest  erscheinende  albanesische  Zei- 
tung Shkipetäri  {Der  Albanese).  Um  diese  Zeit  war 
zu  Koritza  die  erste  Schule  mit  albanesischer  Unter- 
richtssprache, eine  Privatanstalt,  eröffnet  worden; 
sie  musste  indes  trotz  guter  Erfolge'  und  eines 
ziemlich  langen  Bestandes  schliesslich  ihre  Tore 
schliessen.  Unter  den  muliammedanischen  Albane- 
sen ragte  damals  durch  schriftstellerischen  Eifer  be- 
reits Shams  al-Din  Säml  Bey  aus  Fräsher  (1850 — 
1904)  hervor,  dessen  bahnbrechende  Tätigkeit 
jedoch  mehr  der  türkischen  Sprachwissenschaft 
angehört.  Wir  wollen  hier  nur  dreier  von  ihm 
albanesisch  verfasster,  wie  stets  bei  ihm  aufs  prak- 
tische gerichteter  Schriften  gedenken  :  eines  Abc- 
Buehes.^  einer  Elementargramtnatik.,  beide  1886 
zu  Bukarest  gedruckt,  und  der  gediegenen,  in 
Europa  weniger  bekannten  Allgemei?ien  Geogra- 
phie. Zu  gleicher  Zeit  trat  sein  weit  genialer  ver- 
anlagter I5ruder  Na'^im  Bey  (1846 — 1900)  hervor. 
Im  Jahre  1886  erschienen  von  ihm  zu  Bukarest 
drei  kleinere  Werkchen:  i.  Kinderlektüre.  —  2. 
Hornvieh  und  das  Leben  des  Ackermanns.^  worin 
in  sentimentaler  Sprache  das  Landlaben,  bekannt- 
lich das  Ideal  des  Albanesen,  gefeiert  wird.  Trotz 
seiner  Kürze  —  es  sind  nur  ein  Dutzend  Seiten  — • 
wird  es  von  manchem  für  Na'^im's  bestes  Werk 
erklärt.  —  3.  Erzählungen  für  die  reifere  Ju- 
gend.^ aus  heidnischen  Mythen,  Bibel  und  Kor'än 
in  der  Absicht  zusammengestellt,  den  Knaben 
jenseits  der  religiösen  Gegensätze  einen  Vereini- 
gungspunkt in  nationaler  Gesinnung  zu  geben. 
Die  glänzendste  Probe  seines  Talentes  hat  Na"^™ 
in  zwei  gross  angelegten  poetischen  Werken  be- 
standen, beide  1898  zu  Bukarest  erschienen:  einem 
10  000  Bait  umfassenden  Epos  Skender  Bey  und 
einer  ebenso  eingehenden  Tragödie  in  Versen 
auf  den  Tod  Husain's  unter  dem  Titel  Kerbeläya 
(=  Kerbela).  In  dem  Umfang  der  Werke,  in  der 
Häufung  von  nur  äusserlich  der  Handlung  ange- 
klebten Szenen,  in  der  Vorliebe  für  Entfesselung 
heftiger  Gefühlsausbrüche  liegen  gewisse  künst- 
lerische Schwächen.  Aber  es  sind  stattliche  Lei- 
stungen, die  noch  lange  ihren  Platz  in  der  Litte- 
ratur  behaupten  werden.  Na'^im  war  ein  Freidenker, 
dem  nichts  ferner  lag  als  den  Fanatismus  seiner 
Glaubensgenossen  aufzustacheln.  Nach  der  Versi- 
cherung derer,  die  ihn  kannten,  verfolgte  er  mit 
Kerbelä  lediglich  den  Zweck  die  in  seiner  Hei- 
mat so  zahlreichen  BegtäshI  für  das  nationale 
Ideal  zu  begeistern.  Sein  Tod  war  für  die  Alba- 
nesen der  türkischen  Hauptstadt  ein  Ereignis. 
Sonst  wären  als  tüchtige  litterarische  Leistungen 
Lumo  Skendo's  albanesische  Übersetzung  von  La- 
martine's  Wilhehn  Teil  (Sofia,  1898)  und  A.  Upi 
Kologna's  albanesische  Übertragung  von  Sämi  Bey 's 
Besä  (Sofia,  1901)  zu  erwähnen. 

Die  merkwürdigste  Erscheinung  der  heutigen 
albanesischen  Agitation  ist  Fä^ik  Bey  aus  Konica. 
Als  Sohn  des  Shähin  Bey  gegen  1874  geboren, 
wuchs  er,  unter  dem  Schutze  seiner  Mutter,  die 
selbst  den  Ruf  einer  Heldin  genoss,  heran.  Zuerst 
besuchte  er  die  griechische  Schule  seines  Heimat- 
ortes, später  erlernte  er  bei  den  Jesuiten  Ishködras 
das  Lateinische.  Einige  Zeit  studierte  er  dann  auf 
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dem  kaiserlichen  Lyzeum  (Ghalata-Seräi)  zu  Kon- 
stantinopel, bis  er  schliesslich  der  Türkei  den 
Kücken  kehrte  (1895),  um  seine  weitere  Ausbildung 
in  Europa  zu  suchen,  wo  er  den  Namen  „Thrang 
Spiro  Bey"  annahm.  Seine  Tätigkeit  liegt  haupt- 
sächlich in  der  Leitung  der  1897  mit  Unterstüt- 
zung der  grossen  albanesischen  Gesellschaft  von 
Bukarest  gegründeten,  albanesisch  und  französisch 
erscheinenden  Zeitschrift  Älba?iia^  in  welcher  er 
auch  mehrere  Novellen  nationalen  Charakters  ver- 
öffentlichte. Bald  fügte  er  einen  Tagesnachrichten 
enthaltenden  rein  albanesischen  Teil  hinzu.  Unter 
Zusammenwerfung  von  Toskisch  und  Gegisch  und 
Erfindung  neuer  Worte  wünscht  er  seinem  Volke 
eine  einheitliche  Litteratursprache  zu  geben.  Er 
hatte  die  Genugtuung,  dass  der  Stadtrat  von 
Brüssel  die  Strasse,  in  welcher  seine  Zeitschrift 
gedruckt  wird,  Rue  d'Albanie  taufte. 

VIII.  Geschichte:  Wenn  auch  die  Frage  der 
Abstammung  der  Arnauten  noch  nicht  voll  ge- 
klärt ist,  so  kann  man  doch  heute  mit  ziemlicher 
Sicherheit  behaupten,  dass  dieselben  direkte  Nach- 
kommen der  vom  Ishljümbi  bis  zur  Donau,  Sau 
und  nach  Venetien  hin  wohnenden  Illyrier, 
aber  vielleicht  auch  Abkömmlinge  oder  zum  Teil 
wenigstens  sehr  nahe  Verwandte  der  südlich  vom 
Ishkümbi  angesessenen  alten  Epiroten  und  der 
östlich  bis  zum  Strymon  ausgebreiteten  Make- 
don ier  sind.  Für  die  Heranziehung  der  beiden 
letzteren  Stämme  sprechen  gewisse  kulturelle  Pa- 
rallelen. Die  Behauptung  dagegen,  dass  die  Pelas- 
ger  ebenfalls  Vorfahren  der  Arnauten  gewesen 
seien,  kann  nach  dem  heutigen  Stand  der  Sprach  • 
Wissenschaft  weder  bewiesen  noch  widerlegt  wer- 
den. Sehen  wir  von  Makedonien  ab,  so  haben 
Epiroten  und  Illyrier,  in  kleine  Stammverbände 
gespalten,  es  nur  zweimal  und  zwar  im  III.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  zu  selbständiger  politischer  Orga- 
nisation gebracht ;  die  Epiroten  setzten  dann  unter 
Pyrrhos  sogar  nach  Italien  über.  Der  Feldzug  des 
Ämilius  Paulus  und  sein  Sieg  über  den  makedo- 
nischen König  Perseus  (168  vor  Chr.)  fügte  aus- 
ser Makedonien  auch  Illyrien  und  Epirus  in  das 
römische  Weltreich  ein.  Zur  Zeit  des  Strabo  wa- 
ren Griechen  und  Epiroten  durch  den  Ambra- 
kischen  Meerbusen,  Epiroten  und  Illyrier  durch 
den  Genusus  (Ishkümbi)  geschieden.  Den  gleichen 
Namen  wie  dieser  Fluss  trägt  der  Hauptort  der 
Gegend  in  der  späteren  Römerzeit,  das  in  der  Nähe 
des  modernen  Elbasän  gelegene  Skampa.  Damals 
begegnen  wir  erstmals  auch  den  AÄßctvoi  mit  ihrer 
Hauptstadt  Albanopolis,  welche  von  dem  Geogra- 
phen Pausanias  (Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
nach  Chi%)  als  einer  der  illyrischen  Stämme  auf- 
geführt werden.  Von  nachhaltigem  Einflüsse  wa- 
ren erst  wieder  die  gewaltigen  Verheerungszüge 
der  Slaven.  Vor  ihren  im  III.  Jalirhundert  ein- 
setzenden Vorstössen  gegen  Süden  wichen  die 
Makcdonier  in  die  albanesischen  Berge  zurück, 
wo  sie  in  den  stammverwandten  VöUcerschaften 
aufgingen.  Im  VII.  Jahrhundert  eroberten  die 
Serben  den  Norden  von  Albanien;  bis  1360 
l)ildcte  derselbe  eine  vom  Süden  des  Landes  ge- 
trennte Provinz  des  serbischen  Reiches.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  stürmten  end- 
lich die  bereits  slavisierten  türkischen  Bulga- 
ren gegen  Makedonien  vor  und  bemächtigten 
sich,  vom  Glück  begünstigt,  rasch  des  ganzen 
mittleren  und  südlichen  Albaniens  bis  zum  Am- 
braki,schcn  Mecrliusen.  Zuletzt  gelang  es  in  den 
Jahren  1018  und  1019  dem  byzantinisclicn  Kaiser 


Basilios  dem  Bulgaren  töter,  das  westliche  Rume- 
lien  von  neuem  unter  seine  Hoheit  zu  bringen; 
er  Hess  jedoch  die  Bulgaren  im  Besitze  ihrer 
Ländereien. 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  erscheint  für  Alba- 
nien, nachdem  wir  uns  durch  ein  Jahrtausend  fast 
durchaus  mit  den  vom  Altertum  ererbten  Namen 
Epirus  und  Illyrien  haben  behelfen  müssen,  mit 
grosser  Stetigkeit  die  moderne  Bezeichnung:  die 
Stadt  Albanon,  Arbanon,  Elbanon  ist  der  Mit- 
telpunkt der  dortigen,  zu  neuer  Blüte  erwachten 
byzantinischen  Herrschaft;  nach  ihr  wird  die 
ganze  Gegend,  soweit  sie  den  Byzantinern  gehört, 
genannt.  Der  Nachfolger  des  Nikephoros  Bryen- 
nios  in  der  Statthalterschaft  von  Durazzo  reihte, 
als  er  sich  gegen  den  byzantinischen  Kaiser  erhob 
und  1079  über  Okhri  gegen  Selänik  vorrückte, 
ausser  Normannen,  Bulgaren  und  Griechen  auch 
'ApßecviTcit  in  sein  Heer  ein.  Von  da  ab  treten  sie 
uns  in  allen  Kämpfen  der  westlichen  Balkanhal- 
binsel, zuweilen  auch  als  'Apßcc'joi\  entgegen.  Nach 
der  Eroberung  Konstantinopels  und  des  grössten 
Teils  des  Romäerreiches  durch  die  Lateiner  (i  204) 
gründete  ein  Sprosse  der  vertriebenen  Kaiserfamilie 
das  „Despotat"  Epirus,  das  auch  Ätolien,  Akarna- 
nien  umfasste  und  zu  seinen  namhaftesten  Städten 
Lepanto  (türk.  Ine  bakhtl),  Ärta  und  Yänia  zählte. 
Abgesehen  von  diesen  mehr  südlichen  Gegenden, 
die  jetzt  eine  selbständige  Existenz  führten,  war 
Albanien  fortwährend  ein  Zankapfel  fremder  Staa- 
ten, vor  allem  Serbiens  und  Bulgariens,  sodass 
die  griechisch-orthodoxen  Bischöfe  Albaniens  die 
einzige  Hoffnung  auf  Rettung  im  Übertritt  zum 
lateinischen  Christentum  sahen  (um  1250). 

Das  Despotat  Epirus  war  während  des  ganzen 
XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts  durch  Thronstrei- 
tigkeiten unterwühlt,  sodass  an  eine  einigermas- 
sen  gesunde  Entwicklung  nicht  zu  denken  war. 
Zu  dieser  Zeit  kamen  die  Türken  zuerst  in  feind- 
selige Berührung  mit  den  Albanesen.  Es  waren 
2000  Untertanen  des  Emirs  Umür  Bey  von  Aidln. 
die  1336  als  Söldner  des  byzantinischen  Kaisers 
Andronikos  III.  zur  Wiedervereinigung  des  Dcs- 
potats  mit  dem  griechischen  Reiche  auszogen  und 
ihrer  Nation  für  alle  Zukunft  den  Ruf  eines  ge- 
fürchteten Gegners  erwarben.  Sie  folgten  den 
Albanesen  in  die  unwegsamsten  Gebirge,  töteten 
die  Männer  und  schleppten  eine  unermessliche 
Beute  an  Weibern  und  Herden  fort.  Damals  hatte 
bereits  der  grosse  Serbenzar  Stefan  Duschan(i33i  — 
1355)  zu  jenen  wuchtigen  Schlägen  ausgeholt,  die 
Albanien  (dieses  bis  1340),  das  nördliche  Make- 
donien und  Thessalien  unter  sein  Szepter  brachten. 
Unter  dem  Eindruck  dieser  Siege  wandte  sich  ein 
Teil  der  Albanesen  wieder  vom  lateinischen  Ritus 
ab  und  dem  griechischen  zu. 

Die  lange  andauernden  wüsten  Dynastenkriege 
hatten  in  deren  eigentlichen  Opfern,  den  .Mba- 
nesen,  den  Keim  zu  einer  vielversprechenden  na- 
tionalen (Jesinnung  gelegt,  sodass,  als  n.ach 
Duschans  Tode  ein  Nachkomme  der  früheren  , Des- 
poten" in  die  Provinz  zurückkehrte,  die  Einwohner 
sich  in  Masse  erhoben  und,  geführt  von  Karl 
Topia,  den  Prätendenten  in  der  Schlacht  bei 
.\cheloos  mit  seiner  gesamten  Streitmacht  nieder- 
hieben ;  auch  eine  gerade  in  Thessalien  gelandete 
türkische  Streifschar,  die  sich  den  Griechen  an- 
geschlossen hatte,  fand  njit  diesen  auf  der  Wahl- 
statt den  Ui\tergang  (1358).  Das  {leschlecht  der 
Topia  nahm  seit  einem  Jahrhundert  in  der  Ge- 
schichte Norilall).ii\ieiis  eine  massgebende  Stellung 
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ein.  Karls,  des  Siegers  von  Acheloos,  Mutter  war 
eine  natürliche  Tochter  des  neapolitanischen  Kö- 
nigs Robert  von  Anjou  gewesen,  sodass  sich  der 
stolze  Häuptling  mit  einigem  Recht  brüsten  konnte, 
„der  erste  aus  dem  Hause  Frankreich"  zu  sein. 
Eine  nicht  minder  bedeutende  Familie  serbischen. 
Ursprungs  sind  die  Balsha.  Sie  werden  erst  seit 
der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  genannt,  erschei- 
nen aber  schon  kurz  darauf  als  Gebieter  von 
Ishködra,  Antivari,  Dulcigno,  Trau  und  Sebenico. 
Erst  ein  Jahrzehnt  später  treten  auch  die  Kastrio- 
ten  auf :  ihr  Ahn,  der  Serbe  Branilo,  wird  zuerst 
in  einer  Urkunde  au^  dem  Jahre  1368  erwähnt. 

Eine  Schar  Türken  —  wir  wissen  nicht ,  ob 
Osmanen  —  unter  einem  albanesischen  Konver- 
titen namens  Shähin  hielt  seit  1381  für  den  Herrn 
von  Yänia,  den  serbischen  Despoten  Thomas, 
Stadt  und  Umgegend  im  Zaum.  Nachdem  so  für 
die  Osmanen  die  Bahn  geebnet  war,  trug  vier 
Jahre  später  ihr  fähigster  General,  Timürtäsh  Pasha, 
den  Ruhm  seiner  Waffen  bis  nach  Ärta;  er  kehrte 
jedoch  sofort  wieder  um,  sodass  die  hilflose  Be- 
völkerung diesmal  noch  mit  dem  Schrecken  davon- 
kam. Zu  gleicher  Zeit  war  Fürst  Balsha  II.  dem 
türkischen  Grosswezir  Khair  al-Din  Pasha  in  der 
Schlacht  bei  Saura  an  der  Viösa  erlegen  und  ge- 
fallen. Als  dann  Timürtäsh  Pasha  1387  bis  in  die 
Gegend  von  Perlepe  und  Monästir  vordrang,  musste 
sich  der  Despot  von  Yänia  dazu  bequemen,  zur 
Huldigung  persönlich  Sultan  Muräd's  I.  Hoflager 
aufzusuchen.  Von  Monästir  stiessen  die  Türken 
gegen  das  Adriatische  Meer  vor  und  bedrohten 
zwei  Jahre  lang  die  nächste  Umgebung  von  Du- 
razzo.  Es  ist  das  erste  Mal,  dass  sie  ihr  Banner 
in  Nordalbanien  aufpflanzen.  Schliesslich  zwang 
sie  die  Notwendigkeit,  alle  verfügbaren  Streitkräfte 
gegen  Serbien  zu  sammeln,  zum  Abzug.  Was  auch 
immer  rumelische  Legenden  von  der  Teilnahme 
der  Albanesen  an  der  Schlacht  bei  Kösova  (1389) 
auf  Seite  der  Osmanen  fabeln,  nichts  ist  gewisser, 
als  dass  sie  damals  in  den  gegnerischen  Reihen 
fochten  und  die  Reserve  des  vor  dem  Anprall 
der  Muslims  zu  Boden  sinkenden  Heeres  der  al- 
liierten Slavenfürsten  bildeten.  Nach  diesem  für 
Europas  Geschichte  so  folgenschweren  Ereignis 
fehlte  es  den  Türken  zunächst  an  Müsse,  ihre 
früheren  Unternehmungen  in  Albanien  zu  einem 
gedeihlichen  Abschluss  zu  führen,  später  hinderte 
sie  daran  der  Zusammenbruch  ihrer  eigenen  Macht 
unter  den  Angriffen  Tlmürlenks  (1402),  sodass  die 
Amanten  fast  drei  Jahrzehnte  von  ihren  Feinden 
verschont  blieben.  Allein  weit  entfernt  die  Gele- 
genheit zur  Einigung  zu  benutzen,  hatte  man  in 
vielen  Distrikten  längst  alle  Hoffnung  auf  eine 
glücklichere  Zukunft  verloren  und  Haus  und  Hof 
verlassen,  in  der  Fremde  einem  dunklen  Geschicke 
entgegengehend.  So  waren  die  Albanesen  schon 
vor  dem  Drucke  der  schweren  Hand  Stefan  Du- 
schans in  den  Peloponnes  geflüchtet,  wo  sie  1349 
zum  ersten  Male,  als  Söldner  des  jungen  Despoten 
Manuel  Kantakuzenos,  genannt  werden,  mit  der 
Aufgabe  betraut,  die  kühn  das  Haupt  erhebenden 
Archonten  zum  Gehorsam  gegen  ihren  schwer  be- 
drängten Herrn  zurückzuführen. 

Über  die  Vorgänge,  welche  sich  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  XV.  Jahrhunderts  in  den  alba- 
nesischen Bergen  abspielten,  fehlt  uns  jede  Kunde. 
Wir  wissen  nur,  dass  im  Jahre  142 1  beim  Tode 
Balsha's  dessen  wichtigste  Städte,  Drivasto,  Anti- 
vari, Dulcigno,  Alessio  und  Budua,  an  die  Repu- 
blik Venedig  fielen,  welche,  ohnedies  bereits  im 


Besitze  Durazzos,  nunmehr  an  der  ganzen  Küste 
gebot.  Der  Norden  der  Viösa  angeblich  bis  zur 
Zenta  —  unter  letzterem  Namen  versteht  man  das 
Land  Montenegro ,  bevor  es  unter  osmanische 
Herrschaft  geriet  —  war  damals  dem  rasch  zu 
Ansehen  gelangten  Geschlechte  der  Kastrioten  Un- 
tertan ;  der  Süden  bis  zum  Ambrakischen  Meer- 
busen unterstand  den  weit  mächtigeren  Arianiten, 
die.  den  von  mütterlicher  Seite  ihnen  zugekom- 
menen Beinamen  der  Komnenen  mit  Gepränge 
zur  Schau  trugen.  Den  Arianiten  Topia  schmück- 
ten die  Zeitgenossen  als  Anerken  nung  für  seine 
in  den  Türkenkriegen  bewährte  Tapferkeit  mit 
dem  Beinamen  des  „Grossen".  Die  Taten  dieses 
seine  Landsleute  zu  der  späteren  denkwürdigen 
Erhebung  vorbereitenden  Nationalhelden  hat  uns, 
da  er  mit  Europa  keine  Beziehungen  anknüpfte, 
die  Geschichte  nicht  aufbewahrt.  Erst  im  Jahre 
1423  wird  wieder  von  einem  Feldzug  der  Os- 
manen berichtet,  in  dessen  Verlaufe  "^Isä  Bey, 
Sohn  des  Ewrenos,  das  offene  Land  verwüstete, 
die  Städte  bezwang  und  sowohl  Arianites  als 
Johann  Kastriota  zur  Bestätigung  der  Oberhoheit 
des  Sultans  nötigte.  Während  indes  Johann  Kas- 
triota gegen  Stellung  seiner  vier  Söhne,  darunter 
des  jüngsten,  Georgs,  als  Geiseln  in  die  Hei- 
mat zurückkehrte ,  wusste  der  stets  über  hoch- 
fliegende Pläne  brütende  Arianites  jede  Fessel 
von  sich  abzustreifen  imd  entwich  schliesslich  aus 
dem  Lager,  alle  Berge  mit  dem  Kriegsruf  gegen 
die  türkischen  Ansiedler  erfüllend.  Diese  wurden 
in  barbarischen  Hekatomben  abgeschlachtet,  Ent- 
'  setzen  und  Mord  weit  und  breit  in  osmanisches 
Land  hinübergetragen.  In  Asien  und  Europa  von 
Feinden  umdräut,  fand  Sultan  Muräd  erst  nach 
zehn  Jahren  Zeit,  unter  '^Ali  Bey  eine  beträcht- 
liche Heeresmacht  gegen  das  seine  Freiheit  über 
alles  liebende  Volk  auszusenden  (1435).  Der  Er- 
folg war  nur  kurz.  Nach  seinem  Abzug  standen 
die  Albanesen  von  neuem  auf,  und  die  in  das 
feste  Ergeri  geflüchteten  Osmanen  wären  eine 
Beute  des  Todes  geworden,  wäre  nicht  Türäkhän 
mitten  im  Winter  1435/1436  der  bedrängten  Fe- 
stung zu  Hilfe  geeilt.  Der  Sultan  fühlte  sich  jetzt 
so  sicher,  dass  er  die  Georg  Kastriota,  genannt 
Iskender  Bey,  gebührende  Herrschaft  Akce  Hisär 
ohne  Fug  und  Recht  einzog.  In  dem  Gefühl  lang 
verhaltenen  Zornes  entfloh  dieser  nach  der  Nie- 
derlage der  Osmanen  bei  Nish  (1443)  aus  dem 
muhammedanischen  Heere,  in  welchem  er  einen 
ansehnlichen  Rang  bekleidete,  und  rief  ganz  Al- 
banien zum  Freiheitskampfe  auf.  Die  Einzelheiten 
seiner  glorreichen  Taten  gehören  nicht  hierher. 
Wir  begnügen  uns  damit  hervorzuheben,  dass  es 
selten  zu  einem  Zusammenstoss  kam,  in  welchem 
nicht  die  Albanesen  den  Kampfplatz  mit  Tausen- 
den von  Leichen  der  Eindringlinge  bedeckt  hätten. 
Aber  selbst  zu  Lebzeiten  Iskender  Beys  hatte  es 
häufig  den  Anschein,  als  ob  selbst  seine  Helden- 
seele der  Macht  der  Zahl  nicht  das  Gleichgewicht 
halten  könne.  Nach  seinem  Tode  (1467)  trat  die 
Republik  Venedig  die  drückende  Erbschaft  an, 
vom  Adriatischen  Meere  aus  die  Freiheit  der  al- 
banischen Berge  zu  schirmen.  Nach  dem  Falle 
Akce  Hisärs  im  Jahre  1478  musste  jedoch  der 
Doge  um  Frieden  bitten  und  gegen  Anerkennung 
der  venezianischen  Hoheit  in  den  Küstenplätzen 
die  Herrschaft  des  Sultans  im  ganzen  Binnenlande 
und  namentlich  in  Akce  Hisär  und  Ishködra  be- 
stätigen (1479). 

Im  Jahre   1550  erwarben  die  Gebirgsbewohner 
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des  nördlichen  Albaniens  gegen  Übernahme  der 
Heeresfolge  im  Kriegsfalle  die  ihnen  bis  dahin 
bestrittenen  Rechte  der  Selbstverwaltung  und  der 
Steuerfreiheit.  Die  einzige  Erweiterung  des  osma- 
nischen  Reiches  an  der  adriatischen  Küste  bestand 
im  XVI.  Jahrhundert  in  der  Annexion  Antivaris 
(türk.  Bär)  und  Dulcignos,  1571,  kurz  vor  dem 
denkwürdigen  Tag  von  Lepanto.  Zwar  wurde  da- 
mals von  geschäftigen  venezianischen  Agenten  das 
Gerücht  verbreitet,  die  Albanesen  seien  willens 
die  Waffen  gegen  ihre  Gebieter  zu  ergreifen ;  allein 
die  Bevölkerung  wagte  trotz  des  für  die  Osmanen 
unglücklichen  Verlaufes  des  Krieges  nicht  den 
Arm  zu  erheben.  Am  meisten  widerstrebten  der 
Zentralgewalt  die  Klementi,  Höhlenbewohner,  die 
mit  Lanzen  und  Schilden,  am  Gürtel  mit  breiten 
Messern  bewehrt  waren;  um  den  räuberischen 
Stamm  zu  zügeln,  wurde  im  Jahre  1612  in  der 
Nähe  von  Ghüsina  (Gusinye)  ein  Fort  angelegt. 
In  diese  Periode  fällt  ein  neuer  Anlauf  des  Pap- 
stes die  Völkerschaften  im  alten  Glauben  zu  er- 
halten; die  erste  Franziskanermission  wird  von 
einer  zuverlässigen  Quelle  in  das  Jahr  1624  ver- 
legt. Neue  kriegerische  Verwicklungen  der  Kle- 
menti mit  den  türkischen  Behörden  und  die  Züch- 
tigung der  Aufrührer  durch  Düdje  Pasha  fallen 
nach  dem  Zeugnis  des  Historiographen  Na'imä  in 
das  Jahr  1638.  Die  Eroberung  Moreas  durch  die 
Venezianer  (1687)  tat  dem  Ansehen  der  Osmanen 
bei  den  katholischen  Albanesen  keinen  Eintrag. 
Als  die  Lagunenstadt  damals  das  gegenüber  lie- 
gende Dulcigno  angriff,  schlugen  sich  die  Hötti 
auf  die  Seite  der  Muslims  und  zeichneten  sich  bei 
der  erfolgreichen  Verteidigung  der  Seefestung  so 
sehr  aus,  dass  ihnen  der  Vorrang  vor  sämtlichen 
katholischen  Stämmen  (mit  Ausnahme  des  der 
Mirditen)  zugestanden  wurde. 

Die  griechisch-orthodoxen  Albanesen  hatten  seit 
Jahrhunderten  ihre  Stimme  gegen  das  türkische 
Joch  nicht  zu  erheben  gewagt.  Erst  als  am  Ende 
des  XVII.  Jahrhunderts  die  glänzenden  Taten 
Österreichs  die  geschwundene  Hoffnung  der  christ- 
lichen Welt  wieder  belebten,  richteten  auch  sie 
ihre  Blicke  nach  Westen  und  Norden.  Nachdem 
der  Khalife  1715  gegen  Venedig,  bald  auch  ge- 
gen den  deutschen  Kaiser  den  Krieg  von  neuem 
eröffnete,  lud  der  griechische  Erzbischof  von  Okhri, 
zugleich  im  Namen  anderer  Bischöfe  und  Prälaten, 
den  kaiserlichen  Feldherrn,  Prinzen  Eugen  von 
Savoyen ,  wiederholt  zur  Befreiung  des  Landes 
ein  (17 16).  Die  Widerspenstigen  mussten  sich 
indes  fürs  erste  damit  begnügen,  dass  die  Vene- 
zianer im  südlichen  Albanien  bei  Bütrintö,  Pre- 
veza  und  Vonizza  (türk.  Vönica)  sich  zu  mehre- 
ren missglückten  Landungen  entschlossen  (17 16). 
Auch  die  Belagerung  Antivaris  (17 17/17 18)  und 
die  Blockade  Dulcignos  (1722)  durch  veneziani- 
sche Geschwader  verliefen  im  Sande.  • 

Begünstigt  durch  die  Unklarheit  des  politischen 
Horizontes  schwang  sich  in  der  Mitte  des  XVIII. 
Jahrhunderts  Mehmed  Bey  aus  BQshät ,  einem 
Dorfe  bei  Ishködra,  zu  so  bedeutendem  Einflüsse 
auf,  dass  ihn  die  Pforte  wohl  oder  übel  zum  Wäli 
seiner  Heimat  ernennen  musste.  Die  angesehenen 
Geschlechter  in  Stadt  und  Provinz  reizte  er  zu 
gegenseitigem  Vernichtungskrieg  auf,  sodass  er 
der  unumschränkte  Gebieter  dos  nördlichen  All)a- 
niens  blieb.  Er  wurde,  weil  er  sich  weigerte  gegen 
Katharina  II.  zu  Felde  zu  ziehen,  auf  Befeiil  der 
Pforte  ermordet.  Ihm  folgten  seine  beiden  Söhne 
Mustafa  und  Malnnüd  als  Statlluüter.  Sic  verleib- 


ten die  Distrikte  von  Lesh,  Tirana,  Elbasän  und 
das  ganze  Dükadjln  ihrem  Gebieete  in  und  wus- 
sten  selbst  in  Dibra  und  Mati  ihrem  Worte  Gel- 
tung zu  verschaffen.  Während  des  ersten  Krie- 
ges Katharinas  II.  gegen  die  Pforte  lehnten  sich 
gegen  diese  auch  die  Tosken  Moreas  auf  und 
konnten  erst  in  Schach  gehalten  werden,  als  3000 
türkisch  gesinnte  Gegen  unter  Mustafa  Pasha  über 
den  Isthmus  von  Korinth  nach  dem  Peloponnes 
entsandt  wurden  (l  770).  Tosken  und  Gegen  trieben 
aber  l^ald  vereint  noch  tolleren  Unfug,  bis  schliess- 
lich Ghäzi  Hasan  Pasha,  der  fast  allein  noch  die 
Einheit  des  Reiches  verkörperte,  in  einem  grossen 
Kesseltreiben  ihren  Starrsinn  beugte  (1779). 

Um  dieselbe  Zeit  als  die  Beys  von  Bushät  im 
Norden  hatte  '^All  von  Tepedelen  [s.  d.],  dessen 
Familie  seit  Jahrzehnten  eine  beträchtliche  Stellung 
einnahm,  die  Herrschaft  des  südlichen  Albaniens 
an  sich  gerissen,  trat  aber  zun.Hchst  noch  vor  den 
Gebietern  des  Nordens  zurück.  Mahmud  Pasha 
von  Ishködra  hatte  1785  seinem  Unternehmungs- 
geist durch  einen  damals  viel  Aufsehen  erregen- 
den Einfall  in  venezianisches  Territorium  Luft 
gemacht,  rückte  dann  gegen  Kürd  Pasha  von  El- 
basän, der  '^Ali's  von  Tepedelen  unbändigen  Sinn 
dämpfen  sollte,  heran  und  schlug  im  Verein  mit 
'All  den  Pasha  (1785).  Darnach  metzelte  er  die 
osmanischen  Truppen,  die  gegen  ihn  ausgesandt 
wurden,  in  der  Ebene  von  Kösova  nieder,  so 
dass  er  keinen  Ausweg  mehr  sah  als  sich  Öster- 
reich in  die  Arme  zu  werfen.  Kaiser  Josef  II.  bot 
ihm,  sobald  er  zum  Katholizismus  übertrete,  die 
Anerkennung  als  Souverän  Albaniens  an.  Mah- 
müd,  der  stets  eine  grosse  Vorliebe  für  den  Ka- 
tholizismus an  den  Tag  legte,  liess  Katholiken 
und  Muhammedaner  auf  Evangelium  und  Kor'än 
schwören,  die  Feinde  der  albanesischen  Freiheit 
bis  zum  Tode  zu  bekämpfen.  Durch  die  Exkom- 
munikation, die  jetzt  der  Shaikh  al-Isläm  gegen 
ihn  schleuderte,  wurde  er  nur  zu  um  so  heftige- 
rem Hasse  entflammt  und  schlug  aufs  neue  die 
anrückenden  türkischen  Heere.  Kaiser  Josef  sandte 
ihm  kurz  vor  der  österreichischen  Kriegserklärung 
an  die  Pforte,  unter  einer  Bedeckung  von  2600 
Bewaffneten,  ein  grosses  silbernes  Kreuz.  Mahmud 
liess  die  Deputation  bei  einem  glänzenden  Fest- 
mahl im  Rausche  ermorden  und  wusste  diese  Hel- 
dentat so  geschickt  in  Konstantinopel  zu  ver- 
werten, dass  der  Sultan,  von  seinen  nördlichen 
Nachbarn  mit  Krieg  bedroht ,  ihm  Verzeihung 
zubilligte  (1787).  Ein  Jahr  später  ist  es  "^Ali  Pasha 
von  Tepedelen,  der  wegen  seiner  Erhel)ung  zum 
Fürsten  Albaniens  unterhandelt,  und  zwar  zur 
Abwechslung  diesmal  mit  dem  russischen  Gber- 
befehlshaber  Potemkin.  In  ähnliche  Ränke  Hessen 
sich  bald  darauf  die  christlichen  .Mbanesen  von 
Snll  ein,  die  seit  über  einem  Jahrhundert  in  ihrer 
unzugänglichen,  wenig  ertragreichen  Heimat  ein 
selbständiges  Regiment  führten.  Sie  schlössen  sich 
im  April  1790  der  Gesandtschaft  der  Inselgrie- 
chen nach  St.  Petersburg  an,  um  von  Kaiserin 
Katharina  einen  Ilerrsclier  für  ihre  verwaiste  Hei- 
mat zu  erl)itten.  Erst  1S03  gelang  es  l'asjja 
von  'l'epedelcn  die  Süliölen  ausser  Landes  zu 
treiben. 

Damit  nälioru  wir  uns  der  Epoclie,  in  welcher 
das  althellenische  I'llement  gegen  seine  osmani- 
schen Bciliücker  aufstand.  Ks  ist  hier  der  (Vt, 
der  in  Griechcnhind  ansä>sigcn,  in  diesen  Kriegen 
eine  so  hervorragende  Rolle  s)iielcndcn  Amanten 
y.w  gedenken.   Die  seit  Jahrhiiiuicrlen  anhaltende 
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Einwanderung  von  toskischen  Albanesen  nach  Hel- 
las war  seit  den  blutigen  Kämpfen  gegen  den 
Käpüdän  Pasha  Ghäzi  Hasan  im  Jahre  1779  kei- 
neswegs zum  Stillstand  gekommen,  sodass  zu  Be- 
ginn des  XIX.  Jahrhunderts  ein  Fünftel  der  Bevöl- 
kerung Griechenlands  sich  aus  Albanesen  zusam- 
mensetzte, die  in  einer  Stärke  von  200000  Seelen 
den  grössten  Teil  Böotiens,  ganz  Attika,  Megaris, 
Korinth,  Salamis,  Arkadien  und  fast  ganz  Achaja, 
meist  in  geschlossenen  Massen,  bewohnten,  doch 
das  Gebirge  und  platte  Land  bevorzugten,  während 
in  den  Städten  in  der  Regel  Griechen  dem  Hand- 
werk und  Gewerbe  oblagen.  Auf  den  Inseln  Porös, 
Hydra  und  Spezzä  waren  sämtliche  Einwohner, 
auf  Hydra  allein  40  000  Seelen,  Albanesen,  die, 
kühne  genügsame  Seeleute,  in  wenigen  Jahrzehn- 
ten ausserordentliche  Reichtümer  anhäuften.  Die 
Hydrioten  und  Spezzioten  hatten  für  die  türkische 
Marine  eine  Anzahl  Matrosen  zu  stellen  und  für 
die  Dauer  ihres  Dienstes  zu  unterhalten. 

Die  kriegerische  Natur  der  muhammedanischen 
und  christlichen  Albanesen  brachte  es  mit  sich, 
dass  sie  an  der  Eröffnung  des  griechischen  Auf- 
standes in  entscheidender  Weise  mitgewirkt  und 
damit  ihr  reichlich  Teil  zur  Befreiung  des  Hel- 
lenenstammes beigetragen  haben.  'Ali  von  Yänia 
fühlte  sich,  nachdem  er  durch  mehr  denn  ein 
halbes  Jahrhundert  der  Welt  das  Beispiel  eines 
trotzigen  Empörers  geboten  hatte,  von  Tag  zu 
Tag  unsicherer.  Wie  er,  der  muhammedanische 
Albanese,  die  in  Rumänien  zentralisierten  griechi- 
schen Revolutionäre  durch  falsche  Vorspiegelun- 
gen ermutigte  und  den  Geist  der  Unruhe  auch 
in  Morea  wach  erhielt,  so  waren  die  christlichen 
Albanesen  von  Süll  die  ersten,  welche  das  Ban- 
ner der  Freiheit  von  der  osmanischen  Herrschaft 
entfalteten  (Dez.  1820)  und  dadurch  das  Vorspiel 
zu  dem  vier  Monate  später  ausbrechenden  grie- 
chischen Freiheitskampfe  gaben.  Die  Ausdauer 
"^Ali's  in  seiner  Feste  bei  Yänia  bis  zum  Februar 
1822  begünstigte  in  merkwürdiger  Weise  die  Pläne 
der  Freiheitshelden. 

Während  die  Tosken  tief  in  die  griechischen 
Verwicklungen  hineingerissen  wurden,  waren  auch 
die  Gegen  durch  die  schwankenden  Verhältnisse 
in  Mitleidenschaft  gezogen.  Die  Handelsmarine 
der  Dulcignoten  ging  in  dem  ungleichen  Kampfe 
gegen  die  begeisterten  Griechen  fast  vollständig 
zu  gründe.  Zudem  nützte  Mustafa  au.=;  dem  Ge- 
schlechte derer  von  ßüshät  die  Verlegenheit,  in 
welche  die  Pforte  seit  der  Vernichtung  der  Ja- 
nitscharen  (1826)  geriet,  zu  immer  schamloseren 
Forderungen  aus.  1828  verzögerte  er  die  Teil- 
nahme am  russisch-türkischen  Kriege,  und  als  beide 
Mächte  Waffenstillstand  schlössen ,  erkühnte  er 
sich  auf  eigne  Faust  zu  einer  Erneuerung  der 
Feindseligkeiten.  Nach  dem  Frieden  wusste  er  so- 
gar eine  Reihe  laimelischer  Pa.shas  um  seine  Fahne 
zu  scharen.  Die  Pforte  war  gezwungen,  gegen  ihn 
ihren  tüchtigsten  Feldherrn,  den  Grosswezir  IMeh- 
med  Reshid  Pasha,  zu  entsenden  (1830),  dem  es 
auch  gelang  Mustafa  bei  Perlepe  aufs  Haupt  zu 
schlagen  (1831)  und  in  Ishködra  zur  Kapitulation 
zu  nötigen  (1832).  Mit  Mustafa  erlischt  die  Reihe 
der  einheimischen  Statthalter  in  Albanien. 

Die  Tätigkeit  'Ali's  und  der  Herrn  von  Büshät 
ist  auch  kulturell  von  besonderer  Bedeutung,  in- 
dem beide  mit  der  albanischen  Sitte,  wonach  jeder 
Ort  ein  eigener  Staat  und  jedes  Haus  eine  Festung 
war,  nach  Möglichkeit  aufräumten  und  damit  für 
Albanien  das  Mittelalter  zum  Abschluss  brachten. 


Mehmed  Reshid  Pasha  machte  dann  im  mittleren 
Teil  des  Landes  den  letzten  Resten  von  lokaler 
Selbständigkeit  den  Garaus,  und  zwar  so  gründ- 
lich, dass  noch  nach  Jahrzehnten  jede  Neuerung 
auf  ihn,  den  „Sadr-i  a'^zam",  zurückgeführt  wurde. 

Mit  dem  XIX.  Jahrhundert  brachen  auch  für  die 
christliche  Bevölkerung  Albaniens  rosigere  Tage 
an.  Früher  hatte  dieselbe  soweit  sie  in  oder  bei 
den  -  Städten  wohnte,  unter  empfindlichen  Belä- 
stigungen zu  seufzen ;  einige  Male  wurden  sogar 
ihre  Geistlichen,  wegen  geringer  Verfehlungen  ge- 
gen das  öffentliche  Recht  von  Staat  und  Isläm, 
wie  gemeine  Verbrecher  hingerichtet.  Als  dann 
seit  Beginn  des  XVIII.  Jahrhunderts  die  türkischen 
Staatsmaximen  einer  Revision  in  humanerem  Sinne 
unterzogen  wurden,  konnten  die  christlichen  Alba- 
nesen erleichtert  aufatmen.  Es  kam  zu  einer  An- 
näherung zwischen  den  beiden  Bekenntnissen.  Die 
Herren  von  Büshät  und  "^Ali  von  Tepedelen  stütz- 
ten sich  bei  Verteidigung  ihrer  Statthalterschaften 
nicht  minder  auf  Christen  als  auf  Muhammedaner. 
Diese  Vorgänge  waren  aber  doch  erst  die  Ouver- 
türe zu  der  seit  der  Niederwerfung  der  Janitscha- 
ren  mit  mehr  Festigkeit  durchgeführten  Gleich- 
stellung der  Religionen.  Seit  "^Ali's  und  Mustafä's 
von  Büshät  Niederwerfung  werden  die  Muhamme- 
daner in  Albanien  nicht  minder  zu  den  Steuern 
herangezogen  als  die  Christen;  die  letzteren  wa- 
ren seit  1832  im  Vorteil,  insofern  sie  von  dem. 
wegen  der  vielen  Kriege  sehr  harten  Militärdienst 
fast  ohne  Ausnahme  befreit  blieben.  Die  Refor- 
men, die  Besteuerung  sowohl  der  Muhammedaner 
wie  auch  der  bisher  in  mancher  Hinsicht  unab- 
hängigen christlichen  Bergclans,  Hessen  sich  in 
so  zerklüftetem  Terrain  nicht  mit  einem  Schlage 
durchsetzen.  Die  Streitigkeiten  zwischen  Behör- 
den und  Stämmen  zogen  sich  durch  Jahrzehnte 
hin.  Bedenkliche  Empörungen  der  Muhammeda- 
ner sind  namentlich  aus  den  Jahren  1835,  1843/ 
1844  und  1847  zu  verzeichnen.  Noch  1854  kam 
es  mit  dem  kriegerischem  Stamme  der  Unteren 
Vassövic  an  der  montenegrinischen  Grenze  aus 
Anlass  der  Steuereintreibung  zu  blutigen  Konflik- 
ten, die  indes  mit  der  Niederlage  des  Stammes 
und  seiner  vollständigen  Unterwerfung  unter  die 
Staatsgesetze  endigten. 

Während  des  letzten  russisch-türkischen  Krieges 
(1877/1878)  weigerten  sich  trotz  dringender  rus- 
sischer Einflüsterungen  die  katholischen  und  ortho- 
doxen Bergstämme,  gegen  ihren  Souverän,  den  Sul- 
tan, die  Waffen  zu  ergreifen.  Russland  rächte  sich, 
indem  es  auf  dem  Berliner  Kongress  die  besiegten 
Serben  und  die  im  Kampfe  glücklichen  Montene- 
griner auf  Kosten  der  Türkei  ausser  mit  vielen  sla- 
vischen  auch  mit  albanischen  Distrikten  bedachte : 
Serbien  mit  Ivränya,  Kürshünli  und  Leskoväc,  Mon- 
tenegro mit  dem  Gebiete  der  Vassövic,  Hötti,  Kle- 
menti  und  Iskrieli.  Jetzt  sah  man  zum  ersten  Male 
muhammedanische  und  christliche  Stämme  sich  zu 
einer  albanesischen  Liga .  vereinigen,  welche  die 
Einheit  und  Unteilbarkeit  ihrer  Nationalität  bean- 
spruchte. Schliesslich  erhielt  Serbien  die  drei  Be- 
zirke, während  Montenegro,  das  auch  Podgoritza 
und  Antivari  besetzte,  mit  dem  zum  weitaus  gröss- 
ten Teile  muhammedanischen  Dulcigno  entschä- 
digt wurde.  Die  Albanesen  mussten,  ehe  sie  sich 
in  die  Zerstückelung  ihres  Landes  fügten,  durch 
förmliche  Feldzüge,  die  Derwish  Pasha  1880  und 
1881  gegen  sie  unternahm,  unterworfen  werden. 

Später  führten  Änderungen  namentlich  im  Steuer- 
system wiederholt  zu  ernsten  Misshelligkeiten  mit 
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der  Pforte.  1902  konnte  Shemsi  Pasha  zu  Djäkova 
nur  mit  Mühe  die  Ruhe  wieder  herstellen. 

Litteratur;  Joh.  Georg  von  Hahn,  Alba- 
tiesische  Studien  (Jena,  1854);  H.  Hecquardt, 
Histoire  et  dcscription  de  la  Haute  Albanie 
(Paris,  1859);  S.  Gopcevic,  Ohcralba?iien  und 
seine  Liga  (Leipzig,  1881);  A.  Degrand,  Sou- 
venirs de  la  Haute  Albanie  (Paris,  1901):  Gust. 
Meyer,  Essays  und  Studien^  ]5d.  I.  (Berlin,  1885), 
S.  49ff. ;  F.  V.  Miklosich,  /Ubatiischc  Forschun- 
gen^ I — III  (Wien,  1 870/1 871)  und  Die  türki- 
sche?i  Elemente  in  den  Südost-  iitid  osteuropäi- 
schen Sprachen^  2  Bände  (Wien,  1884 — 1890), 
dazu  Gust.  Meyer,  Albanesisches  Wörterbuch  (= 
hidogcrnianische  Wörterbücher^  Bd.  III.  5  Strass- 
burg,  1891).  Empfehlenswerte  Grammatiken  ha- 
ben wir  von  Gius.  de  Rada,  Grammatica  della 
Ungita  albanese  (Florenz,  1870),  von  Dozon,  Kris- 
toforidis,  V(cnj.\JLXTiy.ii  riiq  ^A^ßavixiii;  y^üiTO-vii; 
xaroi  rtjv  Toa-KiKttv  SiccKcktov  (Konstantinopel, 
1882)  und  von  Gust.  Meyer,  Kiirzgefasste  alba- 
tiesische  Grammatik  (Leipzig,  1888);  vgl.  auch 
Crispi,  Memoria  sulla  lingua  albanese  (Palermo, 
1836)  und  Fr.  Bopp,  Über  das  Albanesische 
(Berlin,  1855).  Die  litterarische  Tätigkeit  schil- 
dert Dora  d'Istria,  Gli  scrittori  albanesi  delP 
Italia  tneridionale  (Palermo,  1867). 

Geographisches  und  Verwandtes  behandeln 
J.  C.  Hobhouse  (später  Lord  Broughton),  Jour- 
ney  through  Albania  and  other  provinces  of 
Turkey  (London,  18 14;  zuletzt  in  zwei  Bänden 
1855);  F.  C.  Pouqueville,  Voyagc  dans  la  Grece^ 
Teil  I,  II,  V  (Paris,  1820— 1822);  Will.  Leake, 
Travels  in  ttorther?i  Greece^  4  Bände  (London, 
1835);  Ami  Boue,  La  Ttirquie  d^Europc^  Bd. 
IV  (Paris,  1840);  A.  H.  R.  Grisebach,  Reise 
durch  Rumelien  und  nach  Brusa  im  Jahre 
18 jg^  Bd.  II  (Göttingen,  1841);  Dora  dTstria, 
La  nation  albanaise  d''apres  les  chants  popu- 
laires  in  der  Revtce  des  Deux  Mondes  (Pa- 
ris, Mai  1866);  Wiet,  La  dioclse  d''Alessio  et 
la  Mirditia^  in  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  (Pa- 
ris, April  1866);  Memoire  sur  le  Pasalik  de 
Prizrend.^  a.  a.  O.  (Oct.  1866);  I tiner aire  en 
Alba?tie  et  en  Roumelie.^  a.a.O.  (Juillet,  1868); 
J.  G,  V.  Hahn ,  Reise  durch  das  Gebiet  des 
Drin  und  War  dar  (Wien,  1870);  Tozer,  Re- 
searches  in  the  highlands  of  Turkey  including 
Visits  to  the  Mirdite  Albanians.^  Bd.  II  (Lon- 
don, 1869).  —  Neueres  völkerkundliches  Ma- 
terial über  die  Gegen  findet  sich  in  den  von 
C.  Patsch  herausgegebenen  Heften  Zur  Kunde 
der  Balkanhalbinsel.  Reisen  und  Beobachtungen 
(Sarajevo,  seit  1904);  ferner  Ijei  Franz  Baron 
Nopcsa,  Das  katholische  Nordalbanien  (Buda- 
pest, im  Abrege  du  Bulletin  de  la  Societe  Hon- 
groise  de  Geographie.^  Supplement  zum  XXXV. 
Bd.  des  F'uldrajzi  A'özleme/iyek.,  I907-)  S.  45  ff.). 
Über  das  muhammedanische  Nordostalbanien  lie- 
gen ausser  der  wenig  zuverlässigen  Darstellung 
von  Spiridion  Gopcevic  (^Makedonien  und  Alt- 
serbien\  Wien,  1889)  nur  Beobachtungen  von 
K.  Ocstreich  vor  {Reiseeindrücke  aus  dem  Vila- 
yet  Kosovo.^  in  den  Abhandl.  der  K.  K.  Geogr. 
Ges..,  I,  Wien,  1899;  Makedonien  in  der  Geogr. 
Zeitschrift.,  1904,  Bd.  X;  Makedonien  und  die 
Albanescn.,  im  Jahresber.  des  Frankfurter  Ver- 
eins für  Geogr.  u.  Statistik.,  1901  — 1903).  Über 
Küsova  handelt  die  anonym  erschienene  Schrift 
von  Tii.  A.  Ipi)cn,  Novibazar  und  A'osovo.  Das 
alte  A'dscien  (Wien,  1892). 


Für  die  Geschichte  C.  du  Gange,  lllyricum 
vetus  et  novtcm 1746;  Thunmann,  Untersu- 
chungen über  die  Geschichte  der  osteuropäischen 
Völker.,  I.  Teil  (Leipzig,  1774);  G.  Nicocles, 
De  Albancnsium  sivc  Schkipetar  origine  et  pro- 
sapiä  (Güttingen,  1855);  D.  Urquhart,  The  spi- 
rit  of  the  East.,  2  Bände  (London,  1838);  Xpo- 
voyfuc^ia  Tiji;  "HTreipov  a-vvTeTxyfievii  vtto  FI.  A.  n., 
2  Bände  (Athen,  1856/1857);-  J.  P.  Fallme- 
reyer.  Das  albanesische  Elcme?it  in  Grieche?tland., 
(München,  1857,  1860  u.  1861).  (K.  Süssheim.) 
ARPA  (t.),  Gerste,  Gerstenkorn,  als  Ge- 
wicht =  1/2  Habba  [s.  d.]. 

ARPALIK,  ein  term.  lechn.  aus  der  Zeit 
des  Lehns  Wesens  in  der  Türkei,  bedeutet 
eigentlich  „Gerstengeld".  Es  wurde  darunter  eine 
Extrazuwendung  an  einen  verdienten  Beamten 
verstanden,  eigentlich  als  Unterstützung  für  die 
Futterkosten  der  zu  haltenden  Pferde.  In  der 
alten  Zeit  wurden  keine  wirklichen  Lehen  unter 
dem  Namen  Arpaliit  verliehen  und  der  Betrag 
eines  Arpalik  betrug  höchstens  19  999  Akce  (vgl. 
Koci  Beg,  Constantinopel  1303,  S.  i"]  =  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..,  XV,  278).  Später 
wich  man  von  diesem  Gebrauch  ab.  Schon  mit 
einem  Lehen  Belehnte  konnten  noch  ein  zweites 
Lehen  als  Arpalik  zur  Vermehrung  ihrer  Einkünfte 
erhalten.  Ebenso  wurden  die  Arpalik  nicht  nur 
an  Sipähi  sondern  auch  an  '"Ulemä^  verliehen.  Vgl. 
Tischendorf,  Das  Lehnswesen  in  den  mosl.  Staaten 
(Leipzig,  1872),  S.  126,  N".  64  und  Belin  im 
yourn.  Asiat..,  Serie  2,  IV,  493,  Anm.  4. 

(F.  GlESE.) 

■^ARRADA  (a.),  eine  Art  Balliste  und  zwar 
diejenige,  welche  bei  den  Römern  O  nag  er  ge- 
nannt wurde.  Das  Wort  ist  wohl  ein  aramäisches 
Lehnwort,  obgleich  Fraenkel  es  nicht  aufgenom- 
men hat. 

ARRADJÄN,  Stadt  in  Färs  (Persis).  Nach  den 
arabischen  Autoren  eine  Gründung  des  Säsäniden- 
königs  Kawädh  I.  (488  bezw.  496 — 531),  der 
daselbst  Kriegsgefangene  aus  Ämid  (Diyärbekr) 
und  Maiyäfärikin  ansiedelte  und  der  neuen  Nie- 
derlassung den  offiziellen  Namen  Weh  Ämid-i 
Kawädh  =  „Gut(oder  Besser)-Ämid  des  Kawädh", 
zusammengezogen  und  arabisiert  Wämkubädh  oder 
gewöhnlich  wohl  einfach  Ämid-Kubädh  (so  möchte 
Marquart  in  Tabari,  I,  887,  ult. ;  888,  1  emen- 
dieren),  beilegte.  Irrtümlicherweise  wird  von  eini- 
gen arabischen  Schriftstellern  der  Name  Abar(z)ku- 
bädh,  den  ein  Bezirk  und  eine  Ortschaft  an  der 
Westgrenze  von  Ahwaz  (Khüzistän)  trug,  auf  Ar- 
radjän  übertragen ;  siehe  dazu  schon  oben  S.  5 
(Art.  Aii.\RKOi{Äiiii).  Der  gewöhnlich  im  Gebrauch 
befindliche  Name  Arradjan  rührt  jedenfalls  von 
einer  älteren  Ortschaft  her,  die  schon  vor  der 
Neugründung  des  Kawädh  vorhanden  war. 

Im  arabischen  Mittelalter  war  Arradjän  eine  viel- 
genannte Grenzstadt  von  Färs  liegen  .Mnväz  und 
bis  Ende  des  VII.  (.XIIl.)  Jahrlumdcrts  die  Kapi- 
tale der  westlichsten  unter  den  fünf  l'rovinzcn 
von  Färs;  früher  gehörte  ein  Teil  der  Provinz 
Arrac.ljan  nicht  zu  Fars,  si)ndcrn  zu  Khüristan 
(vgl.  Ihn  Fakih,  S.  199,  4;  MukaddasJ,  S.  421,,»^,). 
Die  arabischen  Gcograplien  schiUlern  .\rradj5n  als 
einen  grossen  Ort  mit  vortrefilichen  Haznrcn,  der 
viel  Seife  fabrizierte,  starken  tlctrcidebnu  trieb, 
zahlreicl\e  Dattel-  und  ( »Ibaunipllanningcn  Ix-s-iss 
und  als  einer  der  gesündesten  riätze  des  „hoisscn 
Landes"  (C'.armstr)  galt.  Das  .\uf kommen  der  .Vs- 
sassincn  bedeutete  seinen  Verfall ;  denn  diese  sei».- 
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ten  sich  in  den  Besitz  verschiedener  Burgen  auf  den 
benachbarten  Hügeln,  plünderten  von  da  aus  häu- 
fig die  Stadt  nebst  dem  dazu  gehörigen  Distrikte 
und  eroberten  sie  schliesslich  im  VII.  (XIII.) 
Jahrhundert.  Von  den  Greueln  dieser  Einnahme 
Iconnte  sich  Arradjän  nicht  mehr  erholen.  Die  Ein- 
wohner vt^anderten  zum  grössten  Teile  in  die  nahe 
Stadt  Bihbahän  aus,  vi^elche  Arradjän  in  der  Rolle 
als  Provinzhaupfstadt  ablöste. 

Arradjän  lag,  den  arabischen  Geographen  zu- 
folge, an  der  von  Shiräz  nach  dem  ^Iräk  (Baby- 
lonien)  führenden  Strasse,  je  60  km.  von  Shiräz 
und  Sük  al-Ahwäz  (oder  al-Ahwäz,  s.  d.)  und  eine 
Tagereise  vom  persischen  Meerbusen  entfernt  und 
zwar  am  Flusse  Tab,  der  hier  die  Grenze  zwischen 
Färs  und  al-Ahwäz  bildete.  C.  de  Bode  hat  die 
Ruinen  von  Arradjän  wieder  aufgefunden ;  sie  lie- 
gen etwa  unter  31°  40'  n.  Br.  und  So'/j"  ö.  L. 
(Greenw.).  Der  Platz  heisst  heute  Arredjän  oder 
Arghän ;  letztere  Form  (Arghän  und  Arkhän)  be- 
zeugt schon  Mustawfi  für  den  Anfang  des  VIII. 
(XIV.)  Jahrhunderts  als  die  im  Volksmunde  übliche; 
darnach  hiess  der  Täb,  der  heutige  Äb-i  Kurdistän, 
damals  wie  auch  heute  noch  gelegentlich  (vgl. 
P.  Schwarz,  Iran  im  Mittelalter  nach  den  arab. 
Geogr.^  I,  6,  Anm.  i)  Äb-i  Arghun  (vgl.  Ali  b. 
Yazd's  Zafar  Näme^  Bibl.  indica^  I,  600).  Die 
Ruinenstätte  befindet  sich,  wie  der  jüngste  Besu- 
cher derselben  (Herzfeld)  mitteilt,  2  gute  Stunden 
östl.  von  Bihbahän  (Behbehän,  jetzt  Beibun  ge- 
sprochen) an  einem  aus  dem  Äb-i  Kurdistän  ab- 
geleiteten Kanäle  und  bildet  ein  nahezu  recht- 
eckiges Trümmerfeld  von  1200  :  800  m,  dicht  am 
Fusse  des  Küh-i  Behbehän.  In  einer  Schlucht  des 
letzteren  findet  sich  das  als  kostbares  Heilmittel 
verwandte  Bitumen  (Mümiyä),  was  schon  KazwinT 
(II,  94,  160)  erwähnt.  Nahe  bei  Arradjän  führten 
im  Mittelalter  zwei  berühmte  Brücken  über  den 
Täb,  deren  Ruinen  noch  existieren. 

Li  1 1  er  atur:  Yäküt,  Mu^d^am  (ed.  Wüstenf.), 
I,  193 — 195*,  G.  le  Strange,  The  lands  of  the 
eastern  caliphate  (Cahibridge ,  1905),  S.  247, 
248,  268 — 270;  Nöldeke,  Gesch.  d.  Perser  u. 
Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden.^  S.  13,  Anm.  2, 
138,  146;  Marquart,  Eränsahr  n.  d.  Gcogr.  d. 
Pseudo  Moses-Xorenac^i  =  Abh.  der  Gotting.  Ge- 
sellsch.  d.  Wissensch. .1  N.  F.,  III,  N«.  2  (1901), 
S.  41  f.;  P.  Schwarz,  Iran  im  Mittelalter,  nach 
den  arab.  Geogr. ,  I  (Leipzig ,  1 896) ,  S.  2  f. , 
5  f.;  K.  Ritter,  Erdkunde.^  IX,  136,  145;  C.  de 
Bode,  Travels  in  Luristan  and  Arabista?t  (Lon- 
don, 1845),  I,  295  ff. ;  E.  Herzfeld  in  Petermann^s 
Geograph.  Mitteil.  1907,  S.  81/82;  vgl.  auch 
ders.  in  Klio.,  VIII,  8.  (Streck.) 
■^ARRAF  (a.),  Seher,  der  das  Verborgene  und 
Gestohlene  ausfindig  zu  machen  weiss.  Vgl.  Goldzi- 
her,  Abhattdlunge?!  zur  arab.  Philologie.^  I,  25,  Anm. 

ARRAN,  häufig  auch  al-Rän  geschrieben,  — 
arabischer  Name  für  das  alte  Albanien  (arme- 
nisch Alvank'^)\  auch  spätere  griechische  Schrift- 
steller nennen  das  Land  statt  Albania  Ariania, 
das  Volk  statt  Albanoi  Arianoi ;  nach  Marquart 
{^E7-änsahr  S.  117)  sollen  diese  Bezeichnungen 
ebenso  wie  der  spätere  arabische  Landesname  auf 
die  persische  Namensform  Aran  zurückgehen.  Wie 
in  alter  Zeit  unter  dem  Namen  „Albanien"  wurde 
unter  dem  Namen  „Arrän"  ursprünglich  das  ganze 
Gebiet  von  Derbend  im  Nord-Osten  bis  Tiflis  im 
Westen  und  dem  Araxes  im  Süden  und  Süd- Westen 
zusammengefasst  (vgl.  Istakhri,  ed.  de  Goeje,  S. 
190).   Spätere  Schriftsteller  bezeichnen  mit  dem 
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Namen  „Arrän"  bloss  das  Land  „zwischen  Shir- 
wän  und  Adharbaidjän"  (so  Yäküt,  II,  132,  5)  oder 
„vom  Ufer  des  Araxes  bis  zur  Kura,  zwischen 
beiden  Flüssen"  (so  Hamd  Alläh  Kazwlni  bei 
Schefer,  Siyäsat  Näme.^  Supplement,  S.  226).  Die 
Stadt  Partav  (bei  den  Arabern  Bardha'^a),  am 
Terter  (bei  Yäküt,  I,  560,  7  Tharthür),  nicht  weit 
von  der  Einmündung  desselben  in  die  Kura, 
welche  bereits  im  VI.  Jahrh.  n.  Chr.  an  die 
Stelle  der  alten  Hauptstadt  K'^awalak  (bei  Ptole- 
maeus  Chabala,  bei  Plinius  Cabalaca,  bei  den 
Arabern  Kabala)  getreten  war,  wird  auch  von  den 
Arabern  als  Hauptstadt  von  Arrän  und  grösste 
Stadt  in  ganz  Kaukasien  beschrieben.  Noch  im 
IV.  (X.)  Jahrh.  wurde  in  den  Umgebungen  von 
Bardha'^a  arränisch,  d.  h.  albanisch  gesprochen  (vgl. 
Istakhri,  ed.  de  Goeje,  S.  192,  2).  Das  albanische 
Christentum  war  damals  noch  nicht  endgiltig  durch 
den  Islam  verdrängt  worden ;  nach  Mukaddasi  (ed, 
de  Goeje,  S.  376,  g— s)  bildeten  die  Christen  in 
den  Städten  Shäberän  (jetzt  Ruinen  etwa  25  km 
süd-ostlich  vom  heutigen  Kuba)  und  Shakki  (jetzt 
Nükhä)  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung.  Auch  hatte 
die  albanische  Kirche  ihre  Ansprüche  auf  Selb- 
ständigkeit gegenüber  der  armenischen  Mutter- 
kirche nicht  aufgegeben. 

Arrän  soll  bereits  unter  "^Othmän  (644 — 656  n. 
Chr.)  von  Salmän  Ibn  Rabi^a  al-Bähili  erobert 
worden  sein,  ist  aber  noch  später  häufig  von  den 
Khazar  heimgesucht  worden.  Die  ältesten  in  Arrän 
geprägten  arabischen  Münzen  sind  vom  Jahre  90 
(708/709).  Das  Land  wurde  mit  den  übrigen  ara- 
bischen Besitzungen  in  Kaukasien  zu  einer  Statt- 
halterschaft vereinigt,  welche  gewöhnlich  Armenien 
(Arminiya)  genannt  wird,  obgleich  die  Statthalter 
meist  in  Bardha'^a,  als  der  grössten  Stadt,  resi- 
dierten. Die  alte  Dynastie  der  albanischen  Könige 
war  damals  längst  erloschen;  das  persische  Haus 
der  Mihrakan,  welches  sich  gegen  Ende  des  VI. 
Jahrh.  n.  Chr.  hier  festgesetzt  und  einige  Jahr- 
zehnte später  das  Christentum  angenommen  hatte, 
scheint  nur  einen  Teil  des  Landes  beherrscht  zu 
haben.  In  arabischer  Zeit  wird  das  Gebiet  dieser 
Fürsten,  welche  den  persischen  Titel  Iränshäh  führ- 
ten, von  Shirwän  (von  den  Arabern  auch  Shar- 
wän,  von  den  Persern  später  gewöhnlich  Shirwän 
geschrieben),  dem  Gebiete  des  Shirwänshäh  (d.  h. 
dem  Lande  zwischen  der  Kura  und  dem  Kaspi- 
schen  Meere)  unterschieden.  Der  Iränshäh  wird 
auch  „Batrik  (d.  h.  Patrikios)  von  Arrän"  (Ya'^^übT, 
ed.  Houtsma,  II,  562)  genannt.  Der  letzte  Fürst 
aus  dem  Hause  der  Mihrakan,  Waraz-Trdat,  soll 
im  Jahre  821/822  n.  Chr.  von  seinem  Verwandten 
Nerseh  (arab.  NarsI,  ibid.")  ermordet  worden  sein. 
Unter  Mu'^tasim  (833 — 842  n.  Chr.)  wurde  der 
Statthalter  Afshin  von  Sahl  Ibn  Sunbät  geschla- 
gen, welcher  sich  Arräns  bemächtigt  hatte  (Ya%übi, 
II,  579;  Balädhuri,  ed.  de  Goeje,  S.  211);  doch 
erwies  derselbe  Sahl  bald  darauf  (223  =  837/838) 
der  arabischen  Regieruiig  einen  grossen  Dienst 
durch  die  Auslieferung  Bäbeks  und  wurde  dafür 
vom  Khalifen  als  Batrik  bestätigt  (Tabari,  ed.  de 
Goeje,  III,  1232).  In  der  Geschichte  Albaniens 
von  Moses  Kalankatvac''i  (russ.  Übersetzung  von 
Patkanian,  St.  Petersburg,  1861,  S.  266)  wird  Sahl 
als  Iränshäh  (arm.  Eranshahik)  bezeichnet. 

Mas'^üdi  {Murüdj.^  II,  69)  berichtet,  dass  zu  sei- 
ner Zeit,  also  kurz  vor  332  =  943/944  der  Irän- 
shäh Muhammed  Ibn  Yazid  nach  dem  Tode  des 
Shirwänshäh  'Ali  b.  al-Haitham  sich  des  Landes 
Shirwän  bemächtigt  und  sich  den  Titel  Shirwän- 
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shäh  beigelegt  habe ;  derselbe  Muhammed  b. 
Yazid  soll  nach  dem  Tode  seines  Schwagers  oder 
Eidams  (Sahr)  'Abd  Allah  (so  in  der  pariser  Aus- 
gabe, in  Handschriften  auch  "^Abd  al-Malik;  nach 
den  Münzen  herrschte  in  Derbend  im  Jahre  330  = 
941/942  Haitham  Ibn  Muhammed)  Ibn  Hishäm, 
Fürsten  von  Derbend,  auch  diese  Stadt  mit  sei- 
nem Gebiete  vereinigt  haben  {^MM-üdj ^  II,  5). 
Dadurch  wären  alle  Teile  des  alten  Albaniens 
wieder  zu  einer  politischen  Einheit  zusammenge- 
fügt worden;  doch  werden  Mas'üdi's  Nachrichten 
von  keiner  anderen  Quelle  bestätigt.  Auch  der 
von  Ibn  Hawkal  (ed.  de  Goeje,  S.  250  u.  254) 
erwähnte  Shirwänshäh  Muhammed  Ibn  Ahmed  al- 
Azdl,  ein  Zeitgenosse  des  Herrschers  von  Ädhar- 
baidjän,  Marzbän  Ibn  Muhammed  (gest.  346  = 
957/958)1  wird  sonst  nirgends  genannt;,  wie  weit 
nach  Westen  sich  sein  Gebiet  erstreckt  hat,  wird 
von  Ibn  Hawkal  nicht  angegeben.  In  den  folgen- 
den Jahrhunderten  blieb  Arrän  von  Shirwän  po- 
litisch getrennt  und  wurde  von  einer  Dynastie 
kurdischer  Herkunft,  den  Shaddädiden  (Banü  Shad- 
däd)  beherrscht.  Hauptstadt  des  Landes  war  damals 
Gandja  (heute  Jelisawetpol) ;  die  alte  Hauptstadt 
Bardha^a  war  im  Jahre  332  =  943/944  von  den 
Russen  furchtbar  heimgesucht  worden  und  konnte 
sich  nach  diesem  Schlage  nicht  mehr  erholen; 
von  Yäküt  wird  Bardha'a  als  bedeutungsloses  Dorf 
beschrieben.  Nach  dem  Erlöschen  der  wenig  be- 
deutenden (von  Ibn  al-AthIr  nicht  einmal  er- 
wähnten) Dynastie  der  Shaddädiden  wurde  Arrän 
unmittelbar  mit  Adharbaidjän  vereinigt  und  hat 
seitdem  kein  eigenes  Herrscherhaus  gehabt;  die 
Bevölkerung  ist  wie  in  Adharbaidjän,  Shirwän 
und  Derbend  seit  der  Seldjukenzeit  allmählich 
türkisiert  worden;  seit  der  Mongolenzeit  wird  der 
südliche  Teil  des  Landes  gewöhnlich  mit  dem 
türkischen  Namen  Karabägh  bezeichnet.  Der  Name 
Arrän  hatte  .sich  schon  damals  wohl  nur  in  der 
litterarischen  Überlieferung  erhalten. 

Über  die  ferneren  Schicksale  des  Landes  siehe 

GANDJA. 

Litteratzir:  A.  Manandian,  Beiträge  ztcr 
albanischen  Geschichte  (Diss.),  Leipzig,  1897; 
J.  Marquart,  Eränsahr  nach  der  Geographie  des 
Ps.  Moses  Xorenaf'i^  Berlin,  1901  {Al>h.  der 
Kön.  Ges.  der  Wiss.  zu  G'öttins;en.,  phil.-hist. 
Klasse,  N.F.,  Bd.  III,  N«.  2),  S.  116  f.;  ders., 
Osteuropäische  und  ostasiatische  Streifziige  (Leip- 

1903),  S.  457  f.  (W.  Bartiiold.) 

ARSENAL,  ein  aus  dem  arabischen  Dar  ( 1I-) 
San  a  in  die  europäischen  Sprachen  übergegange- 
nes Wort.  Vgl.  Ducangü  unter  darsena\  Dozy- 
Engelmann ,  Glossaire  des  mots  espagnols  etc., 
S.  205  f. 

ARSH  (a.)  heisst  in  den  muslimischen  Gesetz- 
büchern die  für  Verwundungen  oder  Verletzungen 
zu  entrichtende  E  n  t  s  c  h  ä  d  i  g  u  n  g ,  deren  Betrag 
für  jeden  einzelnen  Fall  genau  bestimmt  ist.  Sind 
die  Verletzungen  solcher  Art,  dass  die  Wicderver- 
gcltung  anwendbar  wäre,  so  ist  manchmal  das 
volle  Sühnegeld  wegen  Tötung  (DiyaJ,  in  anderen 
Fällen  ein  bestimmter  Teil  davon  zu  zahlen.  Vgl. 
DIVA  und  hukDma. 

Litleratur:  Das  Kapitel  über  „Blutgeld 
und  Entschädigungen  für  zugefügte  Verletzun- 
gen« in  den  Fikh-Büchern  ;  V..  Sachau,  Muhamm. 
Recht  nach  schajiitischcr  Lehre,  S.  788  u.  792. 
^  (Tu.  \V.  JuvNiioi.i,.) 

ARSH,  Thron.  [.Siehe  KUksi.] 
ARSHIN  (Aushun)  (t.),  IClle. 


ARSLÄN  (t.),  Löwe;  auch  häufig  vorkom- 
mender türkischer  Eigenname. 

ARSLÄN  B.  Seldjük  war  der  älteste  Sohn 
von  Seldjük,  dem  Stammvater  der  Seldjüken 
und  scheint  mit  Isrä^il  identisch  zu  sein,  der  in 
anderen  Quellen  als  solcher  genannt  wird.  Bis- 
weilen wird  dem  Namen  Arslän  noch  Paighu  vor- 
gesetzt, doch  kommt  dieser  Name  auch  in  Ver- 
bindung mit  einem  anderen  Sohne,  Müsä,  vor. 
In  dem  uns  erhaltenen  Teile  der  Geschichte  Bai- 
haki's  wird  weder  der  eine  nach  der  andere  er- 
wähnt. In  den  biblischen  Namen  der  Söhne  SeldjUk's 
(Israeli,  Mlkä^il,  Müsä  und  Yünos,  letzterer  wird 
nicht  in  allen  Quellen  genannt)  scheint  noch  eine 
Erinnerung  an  das  früher  unter  den  Türkstämmen 
in  Semiryetchensk  sehr  verbreitete  Christentum, 
wovon  die  von  Chwolson  bekannt  gemachten  sy- 
risch-nestorianischen  Grabinschriften  Zeugnis  ab- 
legen, erhalten  zu  sein.  Vgl.  Barthold  in  den 
Zapiski  -wostoc.  otd.  imper.  russk.  arkheol.  olishc., 
1894,  S.  18  ff.  Nach  der  muhammedanischen  Über- 
lieferung aber  soll  bereits  Seldjük  sich  zum  Isläm 
bekehrt  haben.  Wie  dem  auch  sei,  im  Anfang 
des  IV.  (X.)  Jahrhunderts  finden  wir  die  Seldjü- 
ken in  Nur  Bukhärä  wohnhaft  und  ist  augen- 
scheinlich Arslän  das  Haupt  der  Familie,  der  über 
eine  grosse  Zahl  Reiter  verfügt,  gefährliche  Gäste, 
welche  die  benachbarten  Fürsten  gerne  los  sein 
möchten,  wenn  sie  dieselben  nicht  gegen  ihre 
Feinde  verwenden  können.  Als  nun  416  (1025") 
Mahmüd  der  Ghaznawide  nach  Transoxanien  kam, 
schloss  er  mit  dem  Karakhäniden  Kädir  Khän  ein 
Bündnis,  wobei  auch  die  Angelegenheit  der  Sel- 
djüken besprochen  wurde  und  Mahmüd  den  frei- 
lich erst  einige  Jahre  später,  etwa  420  (1029), 
ausgeführten  Plan  fasste  Arslän  gefangen  zu  neh- 
men und  seine  türkischen  Krieger  zu  zerstreuen. 
Die  zersprengten  Reste  sollten  dann  in  Khoräsän 
angesiedelt  und  durch  ihr  gefangenes  Oberhaupt 
im  Zaum  gehalten  werden.  Der  Plan  schien  klug 
ausgedacht,  wurde  aber  bekanntlich  den  Ghazna- 
widen  verhängnisvoll,  denn  die  nach  Khoräsän 
übergesiedelten  türkischen  Räuber  fingen  hier  zu 
rauben  und  zu  plündern  an  und  Hessen  sich  nicht 
unterjochen,  weil  sie  immer  wieder  durch  neue 
Scharen,  welche  über  den  üxus  setzten,  Verstär- 
kung erhielten  und  sich  um  den  gefangenen  Ars- 
län nicht  kümmerten.  Dieser  wurde  in  der  Fe- 
stung Kälindjar  in  Gewahrsam  gehalten,  bis  er, 
vermutlich  im  Jahre  427  (1035/1036),  starb.  Von 
seinen  beiden  Söhnen  ist  Kutulmish  [s.  d.],  der 
Stammvater  der  Seldjüken  von  Kleinasien ,  der 
bekannteste. 

Litleratur:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  IX, 
266,  323  ;  Mirkhond,  IListoria  Seldschukidarutn 
(ed.  Vullers),  S.    I7ff.  ;  Journ.  of  thc  Royal 
Asiat.  Soc,  1902,  S.  587;  Barthold,  Turkeslan 
w  epotihu  iiwngolsk.  na sh.es l'u'.,  I,  283  iL 
ARSLÄN  Ii.  To(i!!KUi.  u.  Muhammku  Aisr  '1.- 
Mu/,Al''l''AK,  Rukn  al-l)unya  wa  '1-Dln,  der  Sel- 
djük e,  regierte  von  555 — 571  (1160 — 11  75).  .■\rs- 
län  war  nur  ein  Jahr  alt,  als  sein  Vater  Toghrul 
starb  (528  =  1 1 34)  und  wurde  mit  seinem  Vetter 
Malikshäh  b.  Sehljuksliah  erzogen.  540(1145/1146) 
wurden  beide  auf  Befehl  des  Sultans  MnsTul  ii» 
der   Festung  Tekril   gefangen   gesetzt,  und  erst 
wieder    befreit    durch    den    Klialifcn  al-Mukt.iff 
(549=  1154).  l'.s  gelang  darauf  .Vrsliin  zu  seinem 
Stiefvater,  dem   niiichtigcn   .'\tal)og   lUlcgl/.  [s.d.] 
zu  entiliclun,  mit  dessen  llilfc  or  nach  der  Er- 
mordung ,Sulainiaiisliäl>s  [s.d.]  im  Jahre  555  (n6o) 
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ARSLAN  —  ARSLANLI. 


den  Thron  bestieg.  Freilich  musste  er  dabei  auf 
alle  wirkliche  Macht  verzichten,  weil  lldegiz  der 
eigentliche  Machthaber  war.  Als  dieser  568  (^1172) 
gestorben  war,  Hess  sein  Sohn  und  Nachfolger 
Muhammed  Pehlewän  [s.  d.]  den  kränklichen  Sul- 
tan ,  wie  einige  Chronikschreiber  wahrscheinlich 
mit  Recht  behaupten,  durch  Gift  aus  dem  Wege 
schaffen  (571  =  1175),  indem  er  dessen  unmün- 
digen Sohn  Toghrul  als  Sultan  anerkannte. 

Litterattci-:  Ibn  al- AthTr  (ed.  Tornb.),  XI, 
129  ff.;  Recueil  de  textes  relat.  a  Vhistoire  des 
Seldj.^  II,  236  ff. ;  Mirkhond,  Historia  Seldschu- 
kidarum  (ed.  Vullers),_S.  232  ff. 

ARSLAN  ARGHUN,  Sohn  des  Seldjü- 
kensultans  Alp  Arslän,  der  bei  dem  früh- 
zeitigen Tode  seines  Bruders  Malikshäh  (485  = 
1092)  sich  in  den  Besitz  von  Merw,  Balkh,  Tir- 
midh,  Naisäbür  und  anderen  Städten  von  Khorä- 
sän  gesetzt  hatte  und  darin  anfänglich  auch  von 
dem  Nachfolger  Malikshäh's,  Barkiyärük,  belassen 
wurde.  Das  freundliche  Verhältnis  währte  aber 
nur  so  lange,  als  Mu^aiyad  al-Mulk,  der  Sohn 
Nizäm  al-Mulk's,  Wezir  war.  Als  dieser  entlassen 
wurde,  sandte  Barkiyärük  einen  anderen  Sohn  Alp 
Arslän's,  Buribars,  nach  Khoräsän.  Dieser  hatte 
aber  wenig  Glück,  wurde  bald  nachher  von  seinem 
Bruder  ergriffen  und  auf  dessen  Befehl  erdrosselt 
(488=  1095).  Dennoch  währte  die  Herrschaft  Ars- 
län Arghün's  nur  kurze  Zeit,  denn  bereits  Ende 
des  folgenden  Jahres  (1096)  wurde  er  von  einem 
seiner  Sklaven  erstochen. 

Lit t er atur:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  X, 
178  ff. ;  Recueil  de  textes  relat.  a  Vhist.  des 
Seldj..^  II,  256  ff.;  Mirkhond,  Historia  Seldschu- 
kidarum_  (ed.  VuUers),  S.  154  (136). 
ARSLAN-KHÄN,  Muhammed  b.  Sulaimän, 
Karakhänide,  Fürst  von  Transoxanien. 
Sein  Vater  Sulaimän-Tegin,  Enkel  des  „grossen" 
Tamghädj-Khän  Ibrahim,  hatte  als  Vasall  des  Sultan 
Barkiyärük  um  490  (1097)  kurze  Zeit  das  Land 
regiert.  Bei  der  Eroberung  von  Transoxanien  durch 
Kadr-Khän  Djibra^il  aus  Turkistän  flieht  der  junge 
Prinz  Muhammed  nach  Khoräsän ;  nach  der  Be- 
siegung dieses  Karäkhäniden  durch  den  Sultan 
Sandjar  wird  der  Prinz  mit  dem  Titel  Arslän-Khän 
in  Samarkand  als  Fürst  eingesetzt  (495  =  1102); 
seine  Tochter  wird  später  mit  dem  Sultan  Sandjar 
vermählt.  Erst  nach  langen  Kämpfen  gelingt  es 
ihm  die  Ruhe  im  Lande  herzustellen ;  mehrmals 
muss  er  die  Hilfe  seines  Schwiegersohnes  einrufen, 
welcher  die  Unruhestifter  (sowohl  türkische  Prä- 
torianer  wie  geistliche  Würdenträger)  in  Merw 
internieren  lässt.  Trotzdem  scheint  unter  Arslän- 
Khän  viel  für  die  Herstellung  der  Kultur  des 
Landes  getan  worden  zu  sein ;  in  der  Spezial- 
geschichte von  Bukharä  (Fortsetzung  des  Ta^rtkh-i 
NarshakM)  wird  ihm  die  Errichtung  einer  bedeu- 
tenden Zahl  gemeinnütziger  Bauten  in  dieser  Stadt 
und  deren  Umgebung  zugeschrieben.  Zugleich  soll 
er  sich  ein  Heer  von  12  000  Mamlüken  geschaffen 
und  häufige  Streifzüge  in  das  Land  der  „ungläu- 
bigen Türken"  unternommen  haben.  In  seinen  letz- 
ten Lebensjahren  musste  er,  vom  Schlagfluss  gerührt, 
seine  Söhne,  zuerst  Nasr,  dann  Ahmed,  als  Mit- 
regenten annehmen.  Durch  diese  Verhältnisse  er- 
hielten die  aufrührerischen  Bewegungen  im  Lande 
neue  Kraft;  Sandjar  erschien  nochmals  als  Frie- 
densstifter, doch  erst  nachdem  die  Ruhe  tatsäch- 
lich schon  hergestellt  war,  und  wurde  deshalb  von 
den  Fürsten  als  lästiger  Bundesgenosse  betrachtet; 
es   kam  zum  Streit,  dann  zum  offenen  Kampf 


zwischen  ihm  und  seinem  Schwiegervater;  Samar- 
kand wurde  belagert  und  im  Rabi'  I,  524  (beg. 
12  Febr.  11 30)  eingenommen;  der  kranke  Arslän- 
Khän  wurde  in  einer  Sänfte  zu  seiner  Tochter 
hinausgetragen  und  von  da  nach  Balldi  gebracht, 
wo  er  bald  darauf  starb  (das  Todesjahr  wird  ver- 
schieden angegeben :  524,  525  u.  526)  und  in 
Merw  in  einer  von  ihm  selbst  erbauten  Medrese 
bestattet  wurde. 

Lit  ter  atur:  Ibn  al-Athir  (die  Nachrichten 
sind  aus  verschiedenen  Quellen  compiliert  und 
weisen  deshalb  häufig  Widersprüche  auf);  Re- 
cueil de  textes  relatifs  a  Vhistoire  des  Seldjou- 
cides  (ed.  Houtsma),  II.  Vgl.  auch  die  Excerpta 
aus  verschiedenen  handschriftlichen  Quellen  bei 
Barthold,  Tiirkcstan  im  Zeitalter  des  Mongolen- 
einfalls., Teil  I,  besonders  den  Brief  im  Namen 
des  Sultan  Sandjar  an  die  Geistlichkeit  von 
Samarkand  während  der  Belagerung,  S.  25,  26. 

(W.  Barthold.) 
ARSLAN-SHAH  b.  Kermän-Shäh,  Muhyi 
T-Isläm  wa  '1-Mu^minin,  der  Seldjüke,  Fürst  von 
Kermän  495  —  537  (lioi  — 1142).  Die  lange,  doch 
wie  es  scheint  wenig  tatenreiche  Regierung  dieses 
Fürsten  wird  als  eine  sehr  glückliche  gepriesen, 
doch  geriet  er  am  Ende  seines  Lebens  in  die 
Macht  einer  geliebten  Frau  Zaitün  Khatun,  welche 
die  Thronfolge  ihrem  Sohne  Kermän-Shäh  zusichern 
wollte.  Weil  aber  dieser  unfähig  war,  Hess  ein 
anderer  Sohn  Muhammed  seinen  greisen  Vater 
festnehmen  und  setzte  sich  selbst  auf  den  Thron. 
Arslän-Shäh  starb  bald  darauf;  ob  eines  natürlichen 
Todes,  ist  ungewiss. 

Litteratur:  Recueil  de  textes  relat.  a  Vhist. 
des  SeldJ..,  I,  25ff. ;  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Mor- 
genl.  Gesellsch..,  XXIX,  374  ff. 

ARSLÄN-SHÄH  b.  Mas'Dd,  der  Zengide. 
[Siehe  nur  al-din.] 

ARSLÄN-SHÄH  b.  Mas'üd  b.  IbrähIm, 
der  Ghaznawide,  bestieg  den  Thron  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  im  Jahre  508  (11 15)  und  setzte 
sofort  seine  Brüder  gefangen,  ausgenommen  Beh- 
räm-Shäh  [s.  d.],  dem  es  gelang  zu  entfliehen  und 
Schutz  beim  Seldjüken  Sandjar  zu  finden.  Dieser 
ergriff  seine  Partei,  weil  die  Mutter  Behräm-Shäh's, 
eine  Schwester  Sandjar's,  von  Arslän  auf  unwür- 
dige Weise  behandelt  wurde,  und  zog,  als  Ars- 
län-Shäh seinen  Vorstellungen  kein  Gehör  gab, 
mit  Truppen  nach  Ghazna,  woselbst  er  mit 
Behräm-Shäh  510  (11 17)  seinen  Einzug  hielt.  Als 
er  aber  wieder  abzog,  kehrte  Arslän-Shäh,  der  nach 
Hindustän  geflohen  war,  nach  Ghazna  zurück,  er- 
griff aber  sofort  die  Flucht,  als  die  von  Sandjar 
geschickten  Truppen  heranrückten.  Dessenunge- 
achtet wurde  er  ausfindig  gemacht,  gefangen  ge- 
nommen, dem  Behräm-Shäh  ausgeliefert  und  auf 
dessen  Befehl  erwürgt  (512=  1 1 1 8). 

Litteratur:  Ibn  al-AthIr  (ed.  Tornb.),  X, 
353  ff. ;  Tabaliät-i  Näsiri^  Übers,  von  Raverty, 
S.  io7ff.       '  ' 

ARSLÄN-SHÄH  b.  Toghrul-Shäh,  der 
S  e  1  dj  ü  k  e,  Fürst  von  Kermän,  einer  der  vier  Söhne 
Toghrul-Shäh' s,  welche  nach  dessen  Tode  (565  = 
II 70)  einander  den  Thron  streitig  machten.  Er 
starb  bereits  im  Jahre  572  (11 76/1 177). 

Litteratur:  Recueil  de  textes  relat.  a  Vhist. 
des  Seldj.^  I,  35ff. ;  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Mor- 
gcnl.  Gesellsch..,  XXXIX,  378  ff. 
ARSLÄNLI  (t.),  Löwenpiaster,  alte  türkische 
Münze,  [s.  ghurush.] 


ARTENA  —  'ARUD. 


ARTEN A,  mongolische  Dynastie  im  öst- 
lichen Kleinasien.  Der  Griindei'  dieser  Dynastie 
Artena  mit  dem  Ehrennamen  "^Alä'  al-Din  machte 
sich  nach  dem  Tode  des  Ilkhän  Abu  Sa'^id  um 
das  Jahr  736  (1335/1336)  unabhängig  und  re- 
gierte in  Aksara,  Kaisarlya,  Siwäs,  Amasia,  Gü- 
müshkhäne  bis  etwa  753  (1352).  Nach  ihm  scheinen 
dort  noch  sein  Sohn  Ghiyäth  al-Dln  Muhammed 
und  sein  Enkel  ^Alä^  al-Din  bis  782  (1380)  ge- 
herrscht zu  haben. 

Lit'teratur:  Ibn  Batüta  (Paris),  II,  286  f.; 

Ahmed   Tewhid,    Catalogue   des   monnaies  du 

Musec  Imperial^  IV,  427  f.;  Weil,  Gesch.  der 

Chaltfcn.^  IV,  346. 

'^ARUBA,  Bezeichnung  des  von  uns  mit  „Frei- 
tag" benannten  Wochentages  im  Kalender  der 
alten  Araber  in  vorislämischer  Zeit.  Es  ist  dies 
zweifellos  das  ^ereb  der  Hebräer,  mit  Bezug  auf 
die  bei  vielen  arabischen  Stämmen  gebräuchliche 
Feier  des  Sabbaths.  "^Arüba  ist  übrigens  auch  gar 
nicht  altarabischen,  sondern  aramäischen  Ursprungs 
(Fischer,  Die  altarahische?t  Namen  der  sieben  Wo- 
clientnge.^  in  der  Zeit  sehr.  d.  Deutsch.  Morgen!.  Ge- 
sellsch..,Y..,  224).  (Mahler.) 

■^ARUp  bezeichnet  nach  der  Überlieferung  die 
Stange,  die  als  Halt  des  Zeltes  in  der  Mitte 
desselben  aufgestellt  wird.  In  der  Metrik  wird  es 
für  den  letzten  Fuss  des  ersten  Hemistichs  ange- 
wendet, weil  dieser  in  der  Mitte  des  Verses  (Bait 
al-Shi''r )  ebenso  konstant  sei  wie  der  Pfahl  in 
der  Mitte  des  Zeltes  (Bait  al-Sha'^r).  In  dieser 
Bedeutung  ist  'Arüd  femininum  wie  ''Ärida.^  von 
dem  es  abgeleitet  wird.  Übertragen  wird  es  dann 
im  Sinne  von  Prosodie  und  Metrik  schlechthin 
angewendet;  in  dieser  Bedeutung  hat  es  beide 
genus,  masculines  ( —  '^Ilm )  und  feminines  ( — 
Sina^aJ.  Die  Metrik  als  Ganzes  C^Ilm  al-Shi''r) 
zerfällt  nach  der  Erklärung  der  meisten  Gramma- 
tiker in  die  Wissenschaft  von  der  Prosodie  f^Ilm 
al-'^ArudJ  und  die  Lehre  vom  Reim  C^Ilm  al-Kä- 
fiya ).  Unter  der  ersteren  ist  die  eigentliche  ara- 
bische Metrik  zu  verstehen,  die  ebenso  wie  die 
anderer  Sprachen  die  rhythmischen  Gesetze  im 
Bau  der  Verse  zu  erforschen  hat.  Die  arabischen 
Philologen  vergleichen  die  Wissenschaft  vom  '^Arüd 
häufig  mit  einer  Wage  und  definieren  sie  daher 
als  die  Wissenschaft  von  den  Grundregeln,  ver- 
mittels derer  man  die  richtigen  in  der  Poesie 
angewendeten  Masse  (Wazn)  von  den  falschen 
unterscheiden  kann.  Die  Etymologie  des  Namens 
"^Arüd  ist  nicht  klar,  auch  die  nationalen  Gram- 
matiker bieten  nur  Ungenügendes.  Nach  einem 
heisst  die  Metrik  '^Arüd,  weil  der  Vers  ihr  analog 
gebaut  wird  fyii'rad"  '^alailii).^  nach  anderen,  weil 
al-Khalll  sie  in  Mekka  ausarbeitete,  das  den  Bei- 
namen al-'^Arüd  führt,  nach  anderen  endlich,  denen 
sich  Lane  anschliesst ,  infolge  übertragener  An- 
wendung der  Bezeichnung  für  den  letzten  Fuss 
des  ersten  Hemistichs,  als  dem  wesentlichsten 
Teil  des  Verses,  zuerst  auf  den  ganzen  Vers  und 
dann  auf  die  Wissenschaft  vom  Verse  überhaupt. 
Jacob  {Studien  in  arab.  Dichtern.,  S.  l8o)  zieht 
sogar  zur  Erklärung  des  Namens  die  Stelle  im 
Diwän  der  Hudhailiten  (95,  ,6)  heran,  in  dem  das 
Gedicht  mit  einer  störrischen  Kamelin  C^ArTid) 
verglichen  wird,  die  der  Dichter  bändigt.  Das 
Arabische  ist  die  einzige  semitische  Sprache,  die 
eine  eigenüiche  Metrik  aufzuweisen  hat,  und  die 
Grammatiker  haben  schon  früh  viel  logischen  Scharf- 
sinn f;ir  die  Ausarl)eitung  eines  höclist  rafUnier- 
tcn  metrischen  Systems  aufgewendet.  Die  Fun- 


damente des  nationalen  Systems  der  arabischen 
Metrik  sind  folgende : 

Jeder  Vers  ist  letzten  Endes  aus  ruhenden  d.  h. 
vokallosen  und  bewegten  d.  h.  mit  einem  Vokal 
versehenen  Konsonanten  zusammengesetzt,  durch 
deren  beider  Vereinigung  die  beiden  Grundbestand- 
teile des  Versfusses  entstehen,  die  Asblib  (Sing.  Sa- 
bab  =  Strick)  und  Awiäd  (Sing.  Watad  —  Pflock), 
deren  Namen  wie  die  meisten  Termini  der  Metrik 
dem  Beduinenleben  und  besonders  dem  Zelte  ent- 
lehnt sind.  Man  unterscheidet  mindestens  4  solcher 
Konsonanten-Kombinationen :  den  Sabab  khaftf 
(leichten  S.),  z.  B.  ka-d.^  den  Sabab  thakil  (schwe- 
ren S.),  z.  B.  la-ka.^  den  Watad  mafrük  (abgeteil- 
ten W.),  z.  B.  wa-k-ta.^  und  den  Watad  tnadjniu' 
(vereinigten  W.),  z.  B.  wa-ka-d.  Die  weiteren  Kom- 
binationen von  mehr  als  2  und  3  Konsonanten 
(die  Fäsila  sitghrä  und  kubra)  lassen  sich  in 
Asbäb  und  Awiäd  zerlegen.  Durch  bestimmte  Zu- 
sammensetzung dieser  Grundelemente  entstehen 
die  8  Grundfüsse  des  arabischen  Verses.  Jeder  ein- 
zelne Fuss  heisst  Djzie'  oder  auch  Taf^il ;  die 
letzte  Bezeichnung  erhielt  er  mit  Rücksicht  auf  die 
Formenbildung.  Die  Versfüsse  werden  nämlich  ähn- 
lich wie  die  grammatischen  Formenparadigmata 
mit  Hilfe  von  f-'^-l  und  den  7  Zusatzbuchstaben 
durch  bestimmte  voces  memoriabiles  ausgedrückt. 
Die  8  Grundfüsse  sind  folgende:  \.  fa^ülim.^  2. 
fa'ilun.^  3.  inaf'ä'ilun.^  4.  f'ä^ilätun.^  5.  mustaf^i- 
ltcn.1  6.  inaf'ülätu.  7.  muftfalatiin.^  8.  mutafa'ilun. 
Zu  beachten  ist  dabei,  dass  die  3  Dehnungslaute 
y^/zy",  Wä7v  und  Yä  als  ruhende  Konsonanten 

gelten,  die  Silbe  fä  (Ii)  z.  B.  also  einen  Sabab 

khafif  darstellt.  Einige  Metriker  nehmen  wegen 
der  zwei  möglichen  Zerlegungen  der  Füsse  4.  und 
5.  in  verschiedene  Asbäb  und  Awtäd  lo  Grund- 
füsse an  ('fä-''ilä-tun^  fä^i-lä-tKn^  mus-taf-iltin.^ 
mus-taf'i-lun).  Diese  als  eigentliche  Teile  jedes 
Verses  sind  bestimmten  Veränderungen  ausgesetzt, 
die  ständig  wiederkehren,  den  Zihäfät  (Erschlaf- 
fungen) und  "^Ilal  (Sing.  Krankheit).  Die  Zi- 
häfät bestehen  in  Veränderungen,  die  der  Sabab 
in  seinem  zweiten  Buchstaben  erleidet ;  es  gibt 
deren  12,  für  die  bestimmte  Termini  existieren 
und  die  der  Dichter  je  nach  Belieben  in  einzel- 
nen Füssen  anwenden  kann.  Der  Khabn  z.  B. 
besteht  in  der  Unterdrückung  des  zweiten  vokal- 
losen Konsonanten  eines  Fusses,  ändert  also  den 
Grundfuss  m  u  s -iaf-'^ilun  zuerst  in  m  u -taf-'^ilun 
und,  da  diese  Form  sprachlich  unmöglich  ist,  in 
die  prosodisch  gleichwertige  m  a-fä-''i/un  um;  die- 
selbe Form  entsteht  z.  B.  auch  durch  Einwirkung 
der  Kabd  genannten  Zihäfa.^  als  der  Unterdrük- 
kung  des  fünften  vokallosen  Konsonanten  eines 
Fusses,  auf  den  Grundfuss  ma-fä-^-tliin.,  in  dem 
dann  das  vokallose  Yä  ('^i  =  '^iy!)  ausfällt.  — 
Die  ''lila  dagegen  findet  sich  nur  am  Ende  des 
letzten  Fusses  eines  Hemistichs ;  sie  entsteht  durch 
Ilinzufügung  fZiyädaJ  oder  Weglassung  (XaiL-sJ 
im  Sabab  und  Watad;  dcmentsprechcnil  unter- 
scheidet man  3  -|-  lo  V/«/.  Findet  sich  eine 
im  ersten  Verse  eines  Gedichtes,  so  muss  sie  sich 
im  Gegensatz  zur  Ziliäfa  durch  das  ganze  Gedicht 
fortsetzen.  Der  Tatihyil  z.  H.  besteht  in  der  Ilin- 
zufügung eines  vokalloscn  Konsonanten  i\\  dem 
Watad  madjniri^.^  aus  iiius-laf-iliin  wiril  mm-taf' 
^iliui ;  der  Ifadh/  andrerseits  /..  B.  bedeutet  die 
Auslassung  eines  Sat/al'  kli(i/tj\  aus  mo-Jü-'i-liiH 
wird  mafä-i^  das  prosodisch  gleichwertig  mit /<;'»!- 
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Ittn  ist.  Die  genaue  Kenntnis  dieser  subtilen  metri- 
schen Terminologie  ist  notwendig  zum  Verständnis 
der  arabischen  Metriker  und  Scholiasten ;  man  fin- 
pet  sie  in  den  grösseren  Darstellungen  der  Wis- 
senschaft vom  '^Arüd  (s.  Litterat2ir'). 

Durch  die  Anwendung  verschiedener  Zz/iä/äi?  und 
'^Ilal  auf  die  lo  Grundfüsse  entsteht  eine  grosse 
Anzahl  möglicher  und  erlaubter  Veränderungen 
derselben;  ihre  Zahl  schwankt ' zwischen  66  und 
85.  Erst  jetzt  ist  es  nach  der  Lehre  der  arabischen 
Grammatiker  möglich  die  Metra  zu  verstehen.  Je- 
der Vers  (Bait)  besteht  aus  der  Vereinigung  von 
mindestens  zwei  Versfüssen  und  zerfällt  in  zwei 
Hemistiche  (Shatr  oder  Misrä^)^  der  letzte  Fuss 
der  ersten  Hälfte  heisst  ^Arüd^  der  der  zweiten 
Darb ;  für  die  Namen  der  anderen  Füsse  schwan- 
ken die  Bezeichnungen,  meistens  werden  sie  von 
den  Arabern  als  weniger  wesentlich  angesehen  und 
zusammen  als  Hashw  (Füllsel)  bezeichnet.  Durch 
richtiges  Skandieren  (Taktt)  des  Verses  findet 
man  das  Metrum  (Bahr).  Nach  der  üblichen  An- 
nahme der  Araber  gibt  es  16  Metra,  die  aus 
Kombinationen  der  10  Grundfüsse  bestehen,  und 
deren  Halbverse  in  ihrer  Normalform  von  den 
Arabern  durch  folgende  höchst  praktische  Merk- 
verse anschaulich  dargestellt  wurden : 

Tawil :  fc^Tilun  maflfilun  f(^v.hi?i  mafc^ilun. 

Madid :  fä^ilätun  fa'ilun  fä'^ilatun. 

Basit:  mustafHlun  fa^ilun  mustaf^ilun  fa^ilun. 

Kämil :  mutafifihin  mutafä^'ilun  niutafc^ihm. 

Wäfir :  niufä^alatun  }?nifa'alahm  fc^'ulun. 

Hazadj :  maf'ä'thm  jnafa^zhm. 

Radjaz:  nmstaf^ihm  mustaf'ihm  mustaf^ihm. 

Ramal:  fä''iläHm  föilättm  fa^ihcn. 

Sari*" :  miistaf^ihcn  mustaf'ihm  fä'^ilun. 

Munsarih  :  mustafilun  fä^'iläiu  mustafilun. 

Khafif:  fa'ilähin  inustafilun  f(filätun. 

Mudäri':  mafä'^ihm  f'ä'ilähm. 

Muktadab :  fct'ilähi  nmfta''ihm. 

Mudjtathth:  mustafHlun  fa^ilatun. 

Mutadärik:  fä'^ilun  fäHlun  fä''ilun  fäHlun. 

Mutakärib :  fa'ühm  fc^ülun  fa'^ülun  fa'^ühm. 

Über  die  Etymologie  der  Namen  der  Metren 
haben  die  Araber  viele  unzureichende  Vermutun- 
gen ausgesprochen.  Der  berühmte  Grammatiker 
al-Khalil  hat  ein  System  von  fünf  Kreisen  (Da- 
wai'irj  erfunden,  um  durch  Ableitung  der  einzelnen 
Metren  auseinander  gewissermassen  den  idealen 
Grundtypus  jedes  Metrums  aufzuzeigen.  Um  die 
Peripherie  eines  Kreises  wird  das  Schema  eines 
Hemistichs  oder  des  ganzen  Verses  eines  Me- 
trums, aus  dem  andere  abgeleitet  werden  sollen, 
geschrieben  und  die  vokallosen  und  vokalisierten 
Konsonanten  (ähnlich  unseren  metrischen  Zeichen 
für  Längen  und  Kürzen)  durch  Striche,  Kreise 
und  Punkte  bezeichnet.  Je  nachdem  an  welcher 
Stelle  man  nun  diesen  Kreiskomplex  von  Konso- 
nanten zerschneidet  und  zu  lesen  beginnt,  ändert 
sich  die  rhythmische  Gliederung.  Als  Beispiel  diene 
der  erste  Kreis,  genannt  Dä^irat  al-Multhtalif  \,  in 
ihm  wird  aus  dem  Schema  des  Tawil  (fa''übm 
mafa^tlun  .  . .)  das  Madid  ffa'^ilättm  fa^ilun  .  .  .) 
abgeleitet,  indem  man  von  dem  ersten  bin  an  zu 
lesen  beginnt,  und  das  Basit  ( nustafilun  f'ä^i- 
lun  .  .  .J,  indem  man  beim  '^i  des  zweiten  Fusses 
anfängt.  Auf  dieselbe  Weise  wird  das  Kämil  aus 
dem  Wäfir,  das  Radjaz  und  Ramal  aus  dem  Hazadj, 
das  Mutadärik  aus  dem  Mutakärib  und  die  fünf 
übrigen  Metra  aus  dem  Sari'  abgeleitet.  So  erhält 
man  für  jedes  Metrum  eine  Form,  die  natürlich 
als  die  Grundform   gilt,   in  dieser  Gestalt  aber 


selten,  meistens  garnicht  vorkommt.  Die  wirklich 
von  den  Dichtern  angewendeten  Masse  erhält 
man  erst,  wenn  man  das  oben  skizzierte  System 
der  ZUmfat  und  ^Ilal  auf  die  einzelnen  Füsse 
anwendet.  Die  als  Hashw  bezeichneten  mittleren 
Füsse  spielen  dabei  eine  nebensächliche  Rolle, 
wichtig  sind  nur  die  Veränderungen  des  letzten 
Fusses  des  ersten  und  zweiten  Hemistichs,  des 
^Ariid  und  Darb.  So  entstehen  verschiedene  Unter- 
arten für  alle  Metra,  und  da  der  Darb  als  letzter 
Fuss  des  ganzen  Verses  weit  mehr  Veränderun- 
gen unterworfen  ist  als  der  '^rw^i^-Fuss,  so  wird 
die  Zahl  der  möglichen  Metren  eines  Typus  nach 
den  verschiedenen  Diirüb  gerechnet.  Das  TawTl 
z.  B.  hat  nur  l  ''Arüd.^  d.  h.  immer  denselben  letz- 
ten Fuss  im  ersten  Hemistich  ( 'iiafa'lhm aber  3 
Darb.^  d.  h.  im  letzten  Fuss  des  zweiten  Hemistichs 
sind  ausser  dieser  noch  zwei  andere  Formen  zu- 
lässig. Man  spricht  daher,  je  nachdem  das  Darb 
den  Fuss  maf'ä^ilim.^  mafa^ibm  oder  fa'Tilun  hat, 
von  einem  ersten,  zweiten  oder  dritten  Tawil. 
Und  ebenso  bei  den  anderen  Metren ;  das  Kämil 
hat  mit  9  die  höchste  Zahl  der  Durüb.  Die  Summe 
der  möglichen  ^Arüd  aller  16  Metra  ist  36  und  die 
aller  Dtirüb  67,  d.  h.  es  gibt  im  ganzen  67  mög- 
liche Paradigmata  in  der  arabischen  Metrik.  — 
Von  nichtldassischen  Metren  haben  die  Gramma- 
tiker nur  noch  6  im  islamischen  Mittelalter  ange- 
wandte Masse  anerkannt,  das  Mustatll  undMumtadd, 
d,  s.  die  umgekehrten  Foririen  des  Tawil  und  Madid, 
ferner  das  Mutawafifir,  Mutta^id,  Munsarid  und  Mut- 
tarid.  Diese  bestehen  nämlich  auch  nur  aus  den 
10  Grundfüssen,  lassen  sich  auch  in  das  Schema 
der  Kreise  einreihen  und  unterliegen  daher  auch 
denselben  Regeln  wie  die  16  kanonischen  Metra. 

In  dieser  kurzen  Skizzierung  sind  lediglich  die 
Anschauungen  der  nationalen  Grammatiker  darge- 
stellt und  alle  Begriffe  einer  wissenschaftlichen 
Metrik  absichtlich  ausgeschaltet  worden,  um  die 
Lehren  der  Araber  vom  "^Arüd  in  ihrer  ganzen 
Reinheit,  zugleich  aber  auch  Unzulänglichkeit  und 
Unmöglichkeit  zu  zeigen.  Eine  Kritik  des  arabi- 
schen Systems  der,  Metrik  müsste  zwei  Grundfehler 
in  demselben  aufzeigen.  Der  erste  Grundfeh- 
ler ist  methodischer  Art,  an  ihm  ist  der  berühmte 
Grammatiker  al-Khalil  (gest.  zwischen  170  und 
186)  schuld.  Denn  es  liegt  kein  Grund  vor  an 
der  nationalen  Überlieferung  zu  zweifeln,  die  ihn 
den  Begründer  der  Wissenschaft  vom  ^Arüd  nennt 
und  ihm  die  Prägung  der  meisten  metrischen  Ter- 
mini zuweist.  Auch  die  Nachweise  Goldzihers  {Ab- 
handbmgen  zur  arab.  Philol..^  I,  76  ff.,  83,  98 ; 
vgl.  Nöldeke'  in  der  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kzmde 
d.  Morgenl..,  X,  342),  dass  mit  drei  Ausnahmen 
in  der  ältesten  Zeit  des  Isläm  die  später  übliche 
Terminologie  noch  völlig  unbekannt  war  und  ihr 
plötzliches  Vorhandensein  weisen  auf  die  erste  Blü- 
tezeit der  arabischen  Philologie  als  ihre  Entste- 
hungszeit. Neben  der  ungeheuer  grossen  Verehrung, 
die  al-Khalil  wegen  der  Fixierung  seiner  Theorieen 
von  den  meisten  Muslimen  erfuhr,  trafen  ihn  auch 
viele  Angriffe  seiner  Zeitgenossen  und  der  Späte- 
ren. Besonders  al-Akhfash  der  Mittlere  (gest.  nach 
200=815/816)  scheint  ein  Konkurrenzsystem  auf- 
gestellt zu  haben,  von  dem  sich  wohl  noch  das  auf 
ihn  zurückgehende  Metrum  Mutadärik  erhalten  hat. 
Auch  von  einem  heftigen  Streite  des  Abu  'l-'^Abbäs 
■^Abd  Allah  b.  Muhammed  al-Näshi  al-Anbäri  (gest. 
293  =  906)  gegen  die  Khalil'sche  Theorie  werden 
Einzelheiten  überliefert  (vgl.  Ibn  Khallikän,  Übers, 
von  de  Slanc,  II,  578;  Mas'^üdi,  Pariser  Ausg., 
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VII,  88).  Anderes  zerstreutes  Material  ähnlicher 
Art  hat  Goldzilier  (  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Ktmde 
d.  Morgettl.^  XVII,  188  f.)  zusammengestellt.  Trotz- 
dem siegte  das  System  al-Khalil's,  und  so  wurde 
die  auf  ihn  zurückgeführte  Kreistheorie  massge- 
bend. Diese  Kreistheorie  ist  der  eine  fundamentale 
Fehler  in  dem  metrischen  Gebäude  der  Araber  und 
hat  das  komplizierte  System  der  Zihäfät  und  '^Ilal 
nach  sich  gezogen.  Die  unmittelbare  Folge  des 
Zirkelschemas  ist  nämlich  die,  dass  d  i  e  Formen 
der  einzelnen  Metren,  die  in  dasselbe  passen  resp. 
aus  ihm  abgeleitet  werden ,  als  die  eigentlichen 
Grundformen  dieses  metrischen  Typus  und  die 
anderen  Formen  mit  abweichendem  '^Arüd  und 
Darb  als  ijnregelmässigkeiten  gelten.  Dem  ist 
aber  nicht  so,  denn  von  den  16  Grundmetren 
kommen  11  niemals  in  der  vollen  Grundform  vor 
und  die  übrigen  5  (Kämil,  Radjaz,  Khafif,  Mu- 
takärib,  Mutadärik)  auch  nur  sehr  selten.  Dieser 
Fehler  wurde  aber  noch  weiter  ausgebaut.  Man 
zerlegte  diese  angeblichen  vollen  Grundformen  der 
Metra  und  fand  so  im  ganzen  die  8  resp.  10  allen 
Metren  gemeinsamen  Füsse,  die  natürlich  Grund- 
risse sein  mussten.  Ebensowenig  aber  wie  den 
Grundformen  der  Metren  kommt  diesen  angebli- 
chen Grundfüssen  irgendwelche  richtunggebende 
Bedeutung  zu.  Um  nun  die  Resultate  des  Schemas 
mit  der  Wirklichkeit  auszusöhnen,  wurde  das  Sy- 
stem der  Zihäfät  und  ^Ilal  erfunden  und  so  die 
in  der  alten  Poesie  wirklich  vorkommenden  Füsse 
als  Unregelmässigkeiten  aus  den  angeblichen  Grund- 
füssen abgeleitet.  Existierten  die  Kreise  nicht,  dann 
fielen  auch  die  Grundformen  der  Metren  und  mit 
diesen  auch  die  10  Grundfüsse  fort,  und  die  Ara- 
ber müssten  die  67  Paradigmata  mit  den  darin 
möglichen  85  Füssen  einzeln  aufzählen.  Diese  na- 
türliche Differenziertheit  der  Metren  erschien  ihnen 
aber  zu  vielgestaltig,  und  sie  schufen  das  Schema, 
das  zuletzt  viel  komplizierter  wurde  als  die  Wirk- 
lichkeit. 

Dazu  kommt  noch  der  zweite  Grundfehler 
in  dem  Lehrgebäude  der  arabischen  Metrik;  die- 
ser ist  aus  dem  arabisch-semitischen  Schriftsystem 
zu  erklären.  Da  nämlich  in  der  Schrift  nur  die 
Konsonanten,  nicht  aber  die  Vokale  ausgedrückt 
werden,  fehlt  der  allgemeine  Begriff  eines  Lautes 
als  des  Wortatoms  und  somit  notwendigerweise 
auch  der  der  Silbe  als  der  Verbindung  eines 
oder  mehrerer  Konsonanten  und  Vokale,  als  gleich- 
berechtigter Laute,  zu  einem  Ganzen.  Denn  mit 
<len  Begriffen  der  arabischen  Phonetik  ist  es  un- 
möglich, die  eigentlichen  Elemente  eines  jeden 
Fusses,  die  kurze  und  lange  Silbe  zu  erklären. 
Das  fühlten  und  mussten  die  Araber  bei  dem 
Aufbau  eines  metrischen  Systems  fühlen,  und  sie 
haben  sich  durch  die  kunstvolle  Zusammensetzung 
von  bewegten  und  ruhenden  Konsonanten  zu  den 
Asbäb  und  Aiütäd  geschickt  geholfen;  Elemente 
aber  des  Versfusses  sind  diese  nicht,  eben  weil  sie 
schon  aus  langen  und  kurzen  Silben  zu.sammenge- 
setzt  sind;  die  eigentlichen  Elemente  der  Metrik 
wären  —  arabisch  gedacht  —  der  bewegte  Konso- 
nant {Iii  =  ^)  und  der  Sabab  khafif  (hiid  =  -). 

Die  Verschleierung  dieser  einfachen  Tatsache 
hat  vielleicht  daran  schuld  gehallt,  dass  man  nicht 
allenthalben  sogleich  erkannt  hat,  dass  wir  es  in 
der  alten  Poesie  mit  einer  quanlitierenden  Me- 
trik zu  tun  haben,  deren  Gesetze  von  den  alten 
Dichtern  auf  Grund  eines  fein  ausgebildeten  Ge- 
fühles für  ilic  Länge  der  Silben  auch  olme  Kha- 
liPsclie  Regeln  instinktiv  befolgt  wurden.  Wemlei 


man  nämlich  die  allgemeinen  Gesetze  einer  quanti- 
tierenden  Metrik  auf  den  arabischen  Vers  an,  so 
führen  sie  zu  denselben  Resultaten  wie  die  kom- 
plizierten Regeln  der  Araber.  Eine  Prüfung  der 
Zihäfät  als  möglicher  Veränderungen  der  arabi- 
schen Versfüsse  zeigt,  dass  vier  derselben  sich 
durch  das  Gesetz  der  Neutralität  bestimmter  Silben 
im  Verse  erklären  lassen,  die  sowohl  eine  Länge 
als  auch  eine  Kürze  gestatten  {Khabn^  T^h'i  K^obd^ 
Kaff)^  dass  zwei  das  mögliche  Eintreten  einer 
Länge  für  zwei  Kürzen  zeigen  ('Asb^  Idmär^  vier 
Arten  die  Kombination  beider  Veränderungsmög- 
lichkeiten auf  einmal  darstellen  {^Khabl^  Khazl^ 
Shakl^  Naks)  und  endlich  das  ^Akl  und  Waks  das 
mögliche  Ausfallen  einer  der  zwei  Kürzen  im 
Wäfir  und  Kämil  bedeuten.  Von  den  ^Ilal  andrer- 
seits erklären  sich  die  9  V/a/  al-Naks  durch  das 
Gesetz  der  Katalexis  des  letzten  Fusses  und  die 
3  V/a/  al-Ziyäda  durch  die  mögliehe  Ilinzufügung 
einer  Silbe  oder  die  Hervorbringung  einer  über- 
langen Silbe  am  Ende  des  Verses. 

Da  sich  die  beiden  Fundamente  der  nationalen 
Metrik  der  Araber  als  zu  schwach  erwiesen  haben, 
so  stürzt  das  ganze  Gebäude  in  sich  zusammen. 
Einzelne  Stücke  aber  lassen  sich  doch  erhalten. 
Dankbar  müssen  wir  vor  allem  dafür  sein,  dass 
sie  uns  durch  die  überlieferten  Regeln  des  Skan- 
dierens, d.  h.  die  oben  aufgezählten  Merkverse  für 
die  einzelnen  Metra  den  Schlüssel  zum  rhythmi- 
schen Verständnis  derselben  gegeben  haben,  ohne 
die  ähnlich  wie  in  manchen  griechischen  Liedern 
stete  Zweifel  in  der  Setzung  der  Kola  herrschen 
würden.  Diese  Merkverse  mit  ihren  Abteilungen 
des  rhythmischen  Versganzen  waren  sicherlich  der 
Ausgangspunkt  ihrer  metrischen  Theorie  und  sind 
von  dem  Arabern  nach  dem  Gehör  auf  Grund  des 
Vortrags  der  Verse  aufgestellt  worden,  um  so  den 
charakteristischen  Rhythmus  der  einzelnen  Metra 
festzuhalten. 

Die  ganze  Eigenart  der  arabischen  Metrik  deu- 
tet darauf  hin,  dass  die  Entstehung  der  arabischen 
Verskunst  und  auch  der  Wissenschaft  vom  Hau 
des  Verses  nicht,  wie  man  wohl  früher  zuweilen 
annahm,  bei  den  Griechen  zu  suchen ,  sondern 
autochthon  ist.  Schon  die  Araber  haben  gelegent- 
lich Theorien  über  den  Ursprung  der  Metrik  als 
Kunst  aufgestellt  und  die  nach  dem  rhythmischen 
Schritte  des  Kamels  gebauten  Gesänge  der  Ka- 
meltreiber als  älteste  Poesien  aufgefasst.  Mas'^adl 
(VIII,  92)  erzählt,  dass  Ibn  Khordadhbeh  vor  al- 
Mu'^tamid  über  den  Gesang  gesprochen  und  unter 
anderem  den  Satz  aufgestellt  habe,  dass  Atx  Hudä.\ 
der  Gesang  der  Kameltreiber,  vor  dem  GhinZi' 
existiert  habe  und  den  Anfang  des  musikalischen 
Vortrages  und  Gesanges  überhaupt  bedeute.  Zur 
Illustrierung  des  gegenseitigen  Einflusses  von  Ka- 
melschritt und  Gesang  dient  ihm  dann  die  be- 
kannte Erzählung  von  dem  Beduinen,  ilcr  beim  Kall 
vom  Kamel  sich  den  Arm  brach  und  unwillkür- 
lich die  rhythmischen  Schmer/.ensworlc  yä  yadZili^ 
yadäh  (o  meine  Hand)  ausrief.  .Vhnlich  hcisst  c.<s 
im  KämTis  (TädJ  X,  134  s.  v.  ditidiii)^  ein  Be- 
duine habe  seinen  Diener  geschlagen  und  der 
im  Schmerz  die  Laute  dnidai  ausgerufen,  deren 
Klang  den  Gang  der  Kamele  boeinlUisst  habe. 
Durch  solche  Traditionen  und  die  Bcoliaclitungcn 
von  Reisenden  steht  es  fest,  dass  nicht  nur  der 
Gang  des  Kamels  auf  den  Ges.inj;  des  Treibers 
eingewirkt  hat,  sondern  auch  umgekehrt  das  lang- 
same oder  besihleunigte  Tempo  dos  Marschliclcs 
auf  den  Schritt  des  Tieres  Einlluss  hatte  und  noch 
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hat  (Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus^  4.  Aufl.  1909, 
S.  131).  Entsprechend  der  jambischen  Tätigkeit 
des  abwecliselnden  Hebens  und  Senltens  der  Füsse 
des  Kamels  entstand  als  ältester  Vers  ein  jambi- 
scher Wechsel  von  Kürze  und  Länge,  d.  h.  das 
Radjaz.  Durch  die  Überlieferung  der  Aral)er  und' 
die  Arbeiten  der  Gelehrten  ist  es  als  ältestes  Me- 
trum gesichert.  Sein  Alter  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  es  eine  Mittelstellung  zwischen  der  gereimten 
Prosa,  dem  Sadj"^,  und  den  kunstvolleren  Metren 
einnimmt  und  so  die  Verbindung  zwischen  beiden 
herzustellen  scheint.  Die  Annahme  Grimmes  {Orient. 
Litt.  Zeit.,  I,  398  ff.),  dass  das  Radjaz  das  jüngste 
und  nicht  das  älteste  Metrum  sei,  da  jambische 
Reihen  am  Ende  der  Entwicklung  ständen  und 
immer  zu  den  jüngeren  Bildungen  gehörten,  steht 
ganz  allein  und  ist  unbewiesen.  Die  Entstehung 
auch  der  anderen  vollkommeneren  und  reicheren 
Metren  auf  ebenso  lebendige  Art  aufzuzeigen  und 
nachzuweisen,  wann  und  wie  sie  sich  neben  dem 
Radjaz  entwickelt  haben,  ist  unmöglich,  denn 
schon  bei  den  ältesten  vorislämischen  Dichtern 
sind  sie  ganz  ausgebildet.  Damit  fällt  auch  die 
Hypothese  Jacobs,  der  die  einzelnen  Metra  aus 
dem  Takt  verschiedener  Gangarten  des  Kamels 
ableiten  will.  Ausser  dem  rhythmischen  Gange  des 
■Kamels  haben  noch  viele  andere  Erscheinungen 
und  Geräusche  normierend  auf  die  Entstehung 
von  Versmassen  eingewirkt.  Bücher,  der  jede  Me- 
trik letzten  Endes  aus  dem  rhythmischen  Takte 
der  Arbeit  entstehen  lässt ,  unterscheidet  drei 
Grundformen  der  Arbeitsbewegung,  und  kommt 
so,  ohne  dadurch  irgendwie  alle  Rätsel  lösen  zu 
wollen ,  zum  Jambus  und  Trochäus  als  dem 
Stampffusse  mit  einem  schwach  und  einem  stark 
auftretenden  Fusse,  dem  Spondäus  als  dem  Schlag- 
metrum und  dem  Daktylus  resp.  Anapäst  als  dem 
Hammermetrum.  Der  ersteren  Form  entspräche 
die  arabische  Tradition  mit  ihrer  Ableitung  des 
Radjaz  aus  dem  Kamelschritt,  den  anderen  käme 
wohl  die  bekannte  Erzählung  von  der  Erfindung 
der  Metrik  durch  al-Khalll  nahe.  Es  heisst  näm- 
lich (Hariri,  ed.  de  Sacy,  S.  451),  dass  er  zur 
Aufstellung  seines  Systems  dadurch  angeregt  wor- 
den sei,  dass  er  bei  einem  Spaziergang  durch  die 
•Strasse  der  Walker  in  Basra  die  verschiedenen 
Töne  beim  Aufprallen  des  Schmiedehammers  {dak.^ 
dak  dak.^  dakak  dakak)  beobachtet  habe.  Andrer- 
seits wird  auch  überliefert,  dass  das  Mutadärik, 
wenn  es  in  allen  seinen  Füssen  aus  Spondäen 
besteht,  Dakk  al-Näküs.^  d.  h.  „Klopfen  des  Ham- 
mers", genannt  wird. 

Die  Entwicklung  brachte  es  mit  sich,  dass  das 
alte  Radjaz,  die  eigentliche  „muse  populaire", 
schon  sehr  früh  nur  noch  wenig  galt  und  nur 
noch  in  ganz  beschränktem  Masse  angewendet 
wurde,  als  sich  mit  der  Kunstpoesie  die  vollkom- 
meneren und  abwechslungsreicheren  Masse  her- 
ausbildeten, die  man  im  Gegensatz  zu  jener  Karld 
nannte.  Freytag  (S.  15  Anm.)  und  Jacob  (S.  190) 
haben  eine  statistische  Übersicht  über  das  Vor- 
kommen der  einzelnen  Metra  in  der  alten  Poesie 
^gegeben  und  sind  zu  fast  gleichen  Resultaten 
gekommen.  Bei  weitem  am  häufigsten  wird  das 
Tawil  angewendet,  dann  das  Wäfir,  Kärail  und 
Basit,  es  fehlen  gänzlich  das  Mudäri"^,  Muktadab, 
Mudjtathth  und  Mutadärik.  Diese  Beobachtung  hat 
zu  der  wohl  richtigen  Vermutung  Anlass  gegeben, 
dass  diese  Metra  faktisch  garnicht  existiert  haben 
und  von  al-Khalil  aus  dem  vierten  Kreis  ledig- 
lich der  Symmetrie  wegen  abgeleitet  worden  sind, 


während  das  Mutadärik  als  Metrum  al-Akhfash's 
auch  zu  Bedenken  Anlass  gibt. 

Es  ist  das  Verdienst  Ewalds,  der  dadurch,  wie 
Wellhausen  {Cosmopolis.^  I,  594)  mit  Recht  sagt, 
al-Khalil  ebenbürtig  an  die  Seite  tritt,  von  Grund 
aus  ein  neues  System  der  arabischen  Metrik  auf- 
gestellt zu  haben.  Angeregt  durch  die  bahnbre- 
chenden Arbeiten  des  klassischen  Philologen  Gott- 
fried Hermann  begann  er  unter  Hintansetzung  der 
überlieferten  nationalen  Theorie  das  System  der 
quantitierenden  klassischen  Metrik  auf  den  arabi- 
schen Vers  anzuwenden  und  das  Resultat  in  dem 
kleinen  Werke  De  metris  carmintim  arahicorum 
libri  duo  (Braunschweig,  1825)  niederzulegen.  Nach- 
dem kurz  darauf  Fre'ytag  seine  Darstellung  der 
arabischen  Metrik  (Bonn,  1830)  hatte  erscheinen 
lassen,  handelte  Ewald  1833  im  Anhang  seiner 
Grannnatica  critica  linguae  arabicae  (II,  323 — 343) 
zum  zweiten  Male  über  dasselbe  Thema.  In  sei- 
ner Kritik  des  Freytag'schen  Buches  betont  Ewald 
[Abhandlungen  zur  Orient,  und  bibl.  Lit..^  Göttin- 
gen 1832,  I,  27 — 52)  sehr  scharf  und  nicht  mit 
Unrecht,  dass  dieses  keinen  Fortschritt  im  Ver- 
ständnis des  Wesens  der  arabischen  Metrik  be- 
deute, da  Frey  tag  vollkommen  dem  System  der 
nationalen  Grammatiker  gefolgt  sei.  Er  selbst  stellte 
die  These  auf,  dass  der  Bau  des  arabischen  Ver- 
ses und  auch  alle  Abweichungen  von  der  Norm  sich 
aus  einem  spezifischen  Rhythmus  erklären  lassen 
müssten;  die  Ausführung  und  Behandlung  dieser 
These  im  einzelnen  ist  jedoch  in  seinen  beiden 
Darstellungen  wesentlich  verschieden.  Während 
er  in  der  ersten  behauptet,  dass  die  Metrik  der 
Araber  nur  behende  und  agile  Metra  kenne,  die 
von  kurzen  Silben  zu  langen  fortschreiten,  schränkt 
er  im  Anhang  seiner  Grammatik  diese  Behauptung 
bedeutend  ein.  Daher  weichen  auch  die  beiden 
von  Ewald  aufgestellten  Theorieen  über  den  Auf- 
bau der  16  Metra  aus  den  einzelnen  Füssen  stark 
ab.  Während  es  zuerst  für  ihn  nur  den  einen 
jambischen  Rhythmus  gab,  unterscheidet  er  im 
Anhang  seiner  Grammatik  5  genera  (Genus  jam- 
bicum,  Genus  antispasticum,  Genus  amphibrachi- 
cum,  Genus  anapaesticum,  Genus  jonicum),  unter 
die  er  die  16  Metra  subsumiert.  Das  erste  System 
musste  infolge  der  Zurückführung  aller  Metra  auf 
nur  einen  Rhythmus  in  sich  zusammensinken; 
das  zweite  steht  schon  auf  festerem  Grunde,  wenn 
es  auch  in  dieser  Form  nicht  haltbar  sein  wird. 
Der  Fehler  Ewalds  besteht  darin,  dass  er,  anstatt 
nur  die  Prinzipien  einer  quantitierenden  Metrik 
auf  den  arabischen  Vers  anzuwenden,  die  grie- 
chische Metrik  mit  all  ihren  charakteristischen 
Füssen  und  den  ihr  eigentümlichen  rhythmischen 
Komplexen  vollkommen  herübergenommen  hat. 
Er  berücksichtigt  dabei  nicht  die  Tatsache,  dass 
die  Araber  selbst  in  den  Merkwörtern  für  die 
Verse  den  besten  und  einzigen  Weg  zur  Setzung 
der  Kola  innerhalb  des  Verses  überliefert  haben; 
Während  Ewald  diese'  Tatsache  anfangs  dank  sei^ 
ner  Jambentheorie  ganz  ausser  acht  Hess  und  z.  B. 
das  Tawll  [fa^ülun  mafa-ilun')  folgendem  metri- 
schen Komplexe  ^  -  |  w  w  _  |  ^  _  gleichsetzte,  hat 
er  später  die  nationale  Tradition  mehr  berücksich- 
tigt. Trotzdem  ist  er  ihr  auch  in  der  zweiten  Dar- 
stellung noch  bei  weitem  nicht  genügend  gerecht 
geworden,  da  er  die  überlieferten  arabischen  rhyth- 
mischen Gruppen  nicht  in  ihrer  Originalität  erfasste, 
sondern  in  die  ihnen  wesensfremden  griechischen 
Füsse  hineinpresste.  Durch  einen  Amphibrachys, 
Anapäst  oder  andere  spezifisch  griechische  Füsse 
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werden  sich  aber  die  arabischen  Verse  nie  ganz 
erklären  lassen. 

Westphal ,  der  in  seiner  allgemeinen  Metrik 
(Berlin,  1893),  S.  478  ff.  auch  über  die  Metrik  der 
Araber  handelt  und  im  wesentlichen  sich  darauf 
beschränkt,  die  von  Ewald  aufgestellten  Regeln 
zu  wiederholen,  stellte  die  unbewiesene  und  sicher- 
lich falsche  Hypothese  auf,  dass  das  ganze  me- 
trische System  der  Araber  den  griechischen  Gram- 
matikern entlehnt  sei,  vielleicht  sogar  auf  einer 
Übersetzung  eines  metrischen  Compendiums  ins 
Arabische  beruhe. 

Eine  völlig  neue  Behandlung  liess  Guyard  der 
arabischen  Metrik  in  seiner  Nouvelle  theorie  de  la 
inetriqiie  arabe  zuteil  werden  {Journal  asiadqtie^ 
Serie  7,  VII,  413  ff.;  VIII,  loi  ff.,  285  ff.;  X, 
97  ff.).  Indem  er  von  dem  nahen  Zusammenhang 
zwischen  Sprache  und  Musik  im  allgemeinen  aus- 
ging, kam  er  dazu,  sich  nicht  mit  der  blossen 
Unterscheidung  von  Längen  und  Kürzen  zu  be- 
gnügen, sondern  auch  das  Zeitmass  der  einzelnen 
Längen  zu  messen  und  in  musikalischen  Noten 
zu  fixieren.  Die  durch  die  arabischen  Merkverse 
überlieferte  Teilung  der  Verse  erkannte  er  als 
richtig  an,  kam  aber  dadurch,  dass  er  sie  nach 
musikalischem  Prinzip  nach  Takten  mass,  zu  dem 
Resultat,  dass  je  ein  tenifs  fort  und  temps  faible 
miteinander  abwechseln  müssten.  Scheinbare  Wi- 
dersprüche löste  er,  indem  er  entweder  ein  temps 
fort  als  schwach  statuierte  (wie  z.  B.  die  Silbe  % 
fä  oder  mtis  in  den  Füssen  mafa^zlu?t^  fa^ilun^  miis- 
laf'ilHii)  oder  eine  graphisch  nicht  ausgedrückte 
Pausalnote  (silencc)  ^  die  die  Rolle  eines  temps 
faible  spielt,  dazwischentreten  liess,  z.  B.  hinter  das 
'f7  in  fa'^TiliLH  oder  zwischen  die  beiden,  unmittel- 
bar hintereinander  wiederholten  Füsse  fa'ilun  fa^i- 
lit/i.  Weitere  Veränderungen  werden  möglich  durch 
das  Gesetz  des  doppelten  Ictus  in  jedem  arabi- 
schen Fusse,  und  so  kann  er  endlich  die  i6  Metra 
mit  all  ihren  Variationen  als  dem  musikalischen 
Rhythmus  entsprechend  erklären;  nur  den  Fuss 
maf^filälti  schaltet  er  als  imaginär,  weil  mit  den 
skizzierten  Grundregeln  unvereinbar,  aus.  Auf  diese 
Weise  aber  hat  er  nicht  den  metrischen  Vers  er- 
klärt, sondern  ihn  in  einen  musikalischen  verwan- 
delt. Zu  ähnlichen  Resultaten  soll  D.  Ginzburg 
{Zapiski  wost.  otd.  iiiip.  russk.  arkheol.  obshe.^  VII, 
83 — 168;  VIII,  103 — 146)  gekommen  sein.  Die 
Unzulänglichkeit  des  Guyard'schen  Systems  ist 
von  vielen  Seiten,  besonders  von  Hartmann  betont 
worden.  Das  Ausgehen  von  rein  musikalischen 
Prinzipien  bei  der  Erklärung  eines  metrischen 
Verses  bedeutet  eine  Willkürlichkeit,  weil  man  auf 
diese  Weise  jeden  Vers  in  beliebige  Taktteile  zer- 
legen und  nicht  nur  die  arabische,  sondern  jede 
([uantitierende  Metrik  erklären  könnte.  Trotzdem 
verdanken  wir  Guyard  die  Aufdeckung  eines 
Grundgesetzes  der  aral)ischen  Metrik,  des  Geset- 
zes der  Dipodie  mit  einem  Haupt-  und  einem 
Nebenakzent,  dessen  Bedeutung  besonders  durch 
llartmann  in  extenso  gezeigt  wurde. 

Indem  llartmann  die  Fehler  von  Ewald  und 
Guyard  vermied,  einerseits  die  Übertragung  der 
musikalischen  Theorie  von  den  XP^^"'  Jinf  den 
Vers  weit  von  sich  wies  und  andrerseits  auf  die 
überlieferte  Einteilung  der  Verse  zurückging,  hat 
er  dadurch  den  Grund  zu  dem  Bau  eines  Systems 
der  arabischen  Metrik  gelegt.  In  seiner  Schrift 
Metrum  und  Rhythmus  (Giessen,  1896)  sucht  er 
den  Ursprung  des  einfachsten  Metrums,  den  Wech- 
sel von  betonter  und  unl)etoiiler  Silbe,  aus  den 


Aufsetzungen  der  Fusspaare  des  Kamels  abzulei- 
ten und  die  Regel  vom  Haupt-  und  Nebenton 
im  arabischen  Verse  aufzustellen.  Demnach  unter- 
scheidet er  dann  in  seiner  Vorarbeit  für  das  Mu- 
washshah  {Actes  dti  10^  congr'es  internat.  des 
Orientalistes^  Sect.  III,  S.  53 — 56)  4  Verstypen: 

den  Hazadj-Typus  {mafa'ilun  .^1  )  als  einen 

Dijambus  mit  ständiger  Kürze  an  erster  Stelle  und 
den  Radjaz-Typus  {imistaf^ilun  w— )  als  Di- 
jambus mit  ständiger  Kürze  an  dritter  Stelle.  Dem- 
entsprechend den  Ramal-Typus  (/ä^z7ä/z<«  Jl  ^  ) 

als  Ditrochäus  mit  obligatorischer  Kürze  für  die 

erste  und  einen  Afo/'ä/ä/z^-Typus  (  —  mit 

der  Kürze  für  die  zweite  Senkung.  Von  dieser 
gesicherten  Grundlage  aus  erklärt  er  auch  die 
komplizierteren  Metra;  trotzdem  ist  seine  Theorie 
bei  weitem  noch  nicht  ganz  ausgebaut;  ihre  Be- 
deutung liegt  in  der  Aufstellung  der  4  Hauptty- 
pen mit  ihren  Variationen  und  den  daraus  resul- 
tierenden Bemerkungen  über  die  möglichen  Ver- 
bindungen von  Füssen.  Ihr  Wert  zeigt  sich  auch 
darin,  dass  sie  sich  auf  die  neueren  Dichtarten 
anwenden  lässt. 

Die  Araber  selbst  nämlich  haben  ihr  Augen- 
merk nur  der  Metrik  der  klassischen  Poesie  zuge- 
wandt; zur  Erklärung  des  rhythmischen  Baues 
derselben  haben  sie  ausser  der  Lehre  vom  ''Arüd, 
der  eigentlichen  Metrik,  noch  die  Wissenschaft 
vom  Reime  ausgebildet,  die  jedoch  hier  nur  zur 
Erklärung  des  strophischen  Aufbaus  der  Gedichte 
herangezogen  werden  kann.  Andrerseits  gehört 
die  im  Kor'än,  der  Predigtlitteratur,  den  Makämen 
und  sonst  häufig  verwendete  Reimprosa  (Sadf) 
und  ein  von  D.  H.  Müller  entdeckter,  dem  alt- 
hebräischen ähnlicher  „Strophenbau"  im  Kornau 
auch  nicht  in  den  Rahmen  einer  Metrik  im  enge- 
ren Sinne.  Die  Einheit  des  Reimes  durch  das 
ganze  Gedicht  am  Ende  jedes  zweiten  Hemistichs 
ist  die  Grundregel  des  Shi^r^  d.  h.  der  klassischen 
Poesie,  und  die  Ursache  des  gänzlichen  Mangels 
strophischer  Gliederungen  in  derselben.  Den  Aus- 
gangspunkt für  die  Theorien  der  arabischen  Gram- 
matiker bildet  die  Kaslda^  ein  mindestens  7  Voll- 
verse {Bait)  zählendes  Gedicht  in  einem  der  16 
kanonischen  Metra  mit  durchgehendem  gleichem 
Reim  und  Binnenreim  im  ersten  Verse,  dem  so- 
genannten Matld^.  Fehlt  dieser,  dann  ist  das  Ganze 
nur  noch  eine  Kit^a  (ein  Bruchstück).  Versgrup- 
pen von  noch  geringerer  Zahl  kommen  nur  selten 
vor;  2  oder  3  aneinandergereihte  Bait  heissen 
Nutja^  ein  isoliert  stehender  Vollvers  Yatim. 

Im  schroffsten  Gegensatz  zu  dieser  monotonen 
steten  Reimwiederholung  stehen  die  neueren 
Dicht  arten  der  Araber,  die  sich  von  der  alten 
Poesie  wohl  auch  durch  die  Anwendung  der  Um- 
gangssprache und  durch  eine  Anzahl  neuerer  Metra, 
vor  allem  aber  durch  die  Gruppierung  der  Verse 
zu  strophischen  Isinheiten  unterscheiden.  Dieser 
Wandel  ging  jedoch  langsam  von  statten  und 
die  einzelnen  Stadien  sind  uns  unbekannt.  Läh- 
mend wirkte  dabei  auch  die  Doktrin  der  arabi- 
schen Theoretiker,  die  alles,  was  ausserhalb  des 
Schemas  der  kanonischen  Füsse  und  Metra  fiel, 
verpönte  und  daher  viele  Dichter  einscliüchlcrtc, 
ja  vielleicht  sogar  korrigierte.  Wenn  auch  schon 
früh  .\bü  Tamm^m  Hablb  b.  Aws  (gest.  231  = 
846)  den  Bann  brach  und  ein  neues  Versmass 
anwandte  (l'  ieytag,  a.  a.  O.^  S.  lo  .\nni. ;  S.  443X 
wenn  auch  Abu  'l-'Atahiya  mutig  crkhirtc,  ilass 
er  grö.sser  sei  als  die  Metrik  (./j; /;,";///,  III, 
und    so    MKinchcr   Simltvers   auf  die  metrischen 
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Theorien  kursierte  (Freytag,  S.  7),  so  brechen 
völlig  neue  Dichtarten  sich  doch  erst  spät  Bahn. 
Andrerseits  ist  es  unmöglich  anzunehmen ,  dass 
die  Araber  Jahrhunderte  hindurch  sich  durch  den 
Schulbann  hätten  völlig  in  Fesseln  schlagen  las- 
sen, dass  es  gar  keine  Volkslieder  oder  Gedichte 
in  der  Umgangssprache  (^Lahii)  gegeben  hätte. 
Das  Lied,  das  die  Moslime  im  5.  Jahr  der 
Hidjra  bei  der  Ziehung  des  Grabens  um  Medina 
gesungen  haben  (de  Goeje  in  Kultur  der  Gegen- 
wart^ I,  7,  S.  141)  wird  sicherlich  nicht  ganz  im 
I'-rä.b  gewesen  sein,  und  von  dem  Trauerlied  der 
Sklavin  des  Dja''far  al-Barmaki,  dem  ersten  bekann- 
ten IVIawäl,  ist  das  Gegenteil  ausdrücklich  bezeugt. 
Trotzdem  verdanken  wir  erst  späten  Schriftstellern 
genauere  Notizen  über  das  Vorhandensein  neuer 
Dichtarten.  Ibn  Khaldün,  Ibshihi  und  andere  be- 
sprechen 7  Strophenarten,  die  unter  dem  Namen 
der  Sab'^a  Funtm  bekannt  sind  und  von  Gies  in 
einer  allerdings  nicht  erschöpfenden  Monographie 
(Leipziger  Diss.  1879)  behandelt  wurden.  Die  be- 
deutendsten von  ilinen  sind  das  Muwashshah,  das 
auf  Grund  reichlichen  Materials  eine  gesonderte 
Behandlung  durch  Hartmann  gefunden  hat  {Se- 
mitist. Studien.^  Heft  13,  14;  Weimar,  1896/1897), 
das  Zadjal ,  das  aus  der  persischen  Dichtkunst 
entlehnte  Dübait  und  das  heute  noch  als  Volks- 
lied allbekannte  Mawäl;  die  anderen  drei,  das 
Kän  wa-kän,  al-Kümä  und  al-Himäk  (resp.  al- 
Salsala)  existieren  heute  fast  garnicht  mehr  und  ha- 
ben nur  noch  eine  Bedeutung  als  gelehrte  Remi- 
niszenz. Schon  früh  hatte  man  sicherlich  in  dem 
in  der  klassischen  Sprache,  dem  /Väi^,  gedichteten 
Shfr  das  Gesetz  von  der  Einheit  des  Reimes 
durchbrochen  und  strophische  Gruppen  unter- 
schieden. Bei  diesem  Übergang  musste  naturge- 
mäss  auch  der  alte  Langvers  mit  den  beiden  ihm 
charakteristischen  Hemistichen,  dem  einen  reimlo- 
sen und  dem  zweiten  gereimten,  fallen.  Die  Verse 
der  Volkspoesie  bilden  eine  Einheit  für  sich  und 
haben  die  ungefähre  Länge  eines  klassischen  Halb- 
verses. Nehmen  wir  mehrere  solcher  Kurzverse 
von  gleichem  Mass,  lassen  sie  auf  einen  Reim 
ausgehen  und  setzen  dann  ans  Ende  dieser  stro- 
phischen Gruppe  einen  Vers  mit  anderem  Reim, 
der  aber  am  Schluss  jeder  Strophe  ständig  als 
Grundreim  wiederkehrt  und  so  das  ganze  Gedicht 
als  Einheit  zusammenhält,  so  haben  wir  die  ein- 
fache und  überaus  beliebte  Dichtart  des  Tasmit 
(=  Perlenaufreihungj.  Jede  dieser  Strophen  darf 
aus  nicht  weniger  als  drei  und  nicht  mehr  als 
zehn  solcher  Kurzverse  bestehen,  dementsprechend 
erhält  man  8  Arten  von  Musammat-Gedichten,  die 
nach  der  Zahl  der  Verse  niuthallath.^  murabbd'.^ 
mukhammas  ....  mii'ashshar  heissen ;  die  belieb- 
teste und  wohl  auch  älteste  dieser  Strophen  ist 
das  MuraV)ba'^  (a  a  a  x,  b  b  b  x),  indessen  setzt  die 
Überlieferung  auch  ein  Mukhammas  schon  ins  II. 
Jahrhundert  der  Flucht  (Hartmann,  Das  Miiwas- 
sah^i  S.  112  f.).  Bei  den  Persern  kommen  alle  Arten 
des  Musammat  vor,  in  der  arabischen  Poesie  je- 
doch sind  für  die  Glieder  mit  Sonderreim  meist 
nur  ungerade  Zahlen  beliebt,  vielleicht  um  dadurch 
noch  äusserlich  die  Kasidenform  des  Ganzen  zu 
wahren,  wie  ja  überhaupt  das  Tasmit  als  Dichtart 
in  klassischer  Sprache  und  in  den  16  kanonischen 
Metren  noch  ganz  als  Shi'^r  angesehen  wird. 

Anders  das  Muwashshah ,  das  Hartmann  mit 
Recht  als  weitere  Entwicklung  aus  dem  Musam- 
mat herleitet.  Das  Muwashshah  besteht  aus  4 — 10 
Strophen  in  verschiedenem  Mass  und  mit  gleichem 


oder  verschiedenem  Sonderreim,  die  durch  den 
Grundreim,  wie  er  sich  in  einer  Einleitungsstrophe 
findet  und  am  Ende  jeder  einzelnen  Strophe  wie- 
derkehren muss,  gleichsam  durch  einen  Gürtel  (  Wi- 
shäh)  zusammengehalten  werden.  Die  nicht  am  Ge- 
meinreim teilnehmenden  Stücke  der  Strophen  (Daivr 
oder  ßaitj  heissen  Ghusn.^  die  Verse  mit  Gemein- 
reim A'?«/?,  besondere  Namen  haben  die  Einlei- 
tungsstrophe (Matld^)  und  die  Endstrophe  (Khar 
djaj  mit  Gemeinreim.  Im  scharfen  Gegensatz  zum 
Musammat  sind  aber  die  Verse  fDiue')  beider 
Teile  jeder  Strophe  des  Muwashshah  nicht  ein- 
gliedrig, sondern  bestehen  aus  mehreren  Gliedern 
fFikraJ.^  deren  Zahl,  Reim  und  Mass  innerhalb 
jeder  einzelnen  Strophe  dieselben  sein  müssen. 
Wesentlich  ist  ferner,  dass  nicht  nur  die  16  kano- 
nischen Metra,  sondern  eine  grosse  Anzahl  neuer, 
teilweise  schwer  zu  skandierender  Metra  angewen- 
det werden,  deren  Zahl  nach  Hartmann's  Übersicht 
ungefähr  200  beträgt.  Nach  der  gewöhnlichen  Über- 
lieferung des  Ibn  Khaldün,  Safi  al-Din  al-Hilli  u.  a. 
muss  die  Muwashshaha  in  der  klassischen  Sprache, 
dem  /Vä(5,  abgefasst  sein,  nur  in  den  letzten  den 
Gemeinreim  zeigenden  Versen  der  letzten  Strophe 
wird  das  Lahn  angewendet.  Im  Gegensatz  dazu 
wird  das  Zadjal,  das  sonst  ebenso  wie  das  Mu- 
washshah gebaut  ist,  ganz  in  der  Umgangssprache 
gedichtet.  Während  man  gewöhnlich  Ibn  Khaldün 
folgend  das  Muwashshah  für  das  ältere  und  das 
Zadjal  für  die  jüngere,  vulgäre  Nachahmung  jenes 
hält,  sieht  Hartmann  in  dem  Muwashshah  eine  aus 
dem  ursprünglichen  und  älteren  Volkslied,  dem 
Zadjal,  zugestutzte  Kunstdichtung  im  in  der 

die  Khardja- Verse  im  Lahn  noch  auf  den  Ur- 
sprung hinweisen.  Die  Gedichte,  die  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  Dichtarten  stehen,  die  sowohl  die 
korrekte  wie  auch  die  Umgangssprache  aufweisen, 
heissen  Mttzannam.  Spanien  ist  nach  der  Tradition 
das  Heimatland  dieser  beiden  Gedichtarten,  einer 
der  frühesten  und  zugleich  der  berühmteste  Re- 
präsentant des  Zadjal  ist  Ibn  Kuzmän  (gest.  555  = 
II 60).  Die  spätere  Entwicklung  brachte  es  aber 
mit  sich,  dass  ungefähr  vom  VIII.  (XIV.)  Jahr- 
hundert ab  nur  noch  Dichter  des  Mashrik  die  Pfle- 
ger dieser  Dichtarten  waren  und  dass  heute  aus- 
serhalb Ägyptens  überhaupt  nur  noch  sehr  wenig 
in  ihnen  gedichtet  wird.  Nebenher  gingen  auch 
andere  Veränderungen.  Das  moderne  Zadjal  wird 
kaum  mehr  von  Berufssängern  gesungen,  sondern 
rezitiert  und  ist  ganz  litterarische  Form  geworden, 
das  häufigste  in  ihm  angewandte  Metrum  ist  eine 
Art  Munsarih  maktu'^.  Andrerseits  hat  sich  der 
Begriff  des  Muwashshali  sehr  erweitert,  man  ver- 
steht unter  ihm  jedes  gesungene  vulgäre  Lied;  das 
Muzannam,  als  frühere  Zwischenstufe  zwischen  bei- 
den, ist  dementsprechend  ganz  fortgefallen. 

Daneben  besteht  in  der  heutigen  islamischen  Welt 
eine  grosse  Anzahl  abwechslungsreicher  Arten  von 
eigentlichen  Volksliedern,  deren  Kenntnis 
uns  erst  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  durch 
Bearbeitung  der  von  Reisenden  aufgenommenen 
Gesänge  erschlossen  wurde.  Eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  Versmasse  dieser  Lieder  und  der 
in  ihnen  beobachteten  prosodischen  Gesetze  sowie 
ihres  strophischen  Aufbaus  ist  aber  noch  nicht 
geschrieben ;  es  kann  daher  nur  auf  einige,  meist 
kurze  metrische  Einleitungen  zu  den  Veröffentli- 
chungen selbst  verwiesen  werden : 

Sachau,  Arabische  Volkslieder  aus  Mesopotamien 
(Berlin,  1889),  S.  4  f.,  17  ff.,  43  fr.;  Stumme,  Tu- 
nisische Märchen  und  Gedichte  (Leipzig,  1893),  I, 
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XII — XIV ;  ders.,  Tripolitanisch-tiinisische  Beduinen- 
l'uder  (Leipzig,  1894),  S.  24ff. ;  Dalman,  Palästi- 
nensischer Diiuan  (Leipzig,  1901),  S.  xiv  ff.;  Meiss- 
ner, Nettarabische  Gedichte  aus  dem  Iraq.  Mitt. 
d.  Sem.  f.  Or.  Spr.  (Berlin),  VII,  i  ff. ;  Margais, 
Lc  dialecte  arabe  parle  a  Tlemcen  (Paris,  1902), 
S.  205  fF. 

Alle  bisher  gehörten  Arten  von  Liedern  aufzu- 
zählen, ist  unmöglich;  nur  die  bekanntesten,  immer 
wiederkehrenden  Gruppen  seien  erwähnt.  Neben 
dem  in  klassischer  Sprache  gedichteten  Vierzeiler, 
dem  persischen  Dübait  oder  Rubä'l  gibt  es  drei 
P'ormen  populärer  Vierzeiler. 

1.  Der  Ursprung  der  ^Atäba  (oder  genauer  des 
bJit  ^atäba)  ist  in  der  Wüste  zu  suchen;  heute  ist 
sie  nur  in  Syrien,  Palästina  und  Mesopotamien  ver- 
breitet. Von  den  vier  Kurzzeilen  haben  die  ersten 
drei  denselben  Reim,  die  vierte  reimt  stets  auf 
das  Musterwort  '^Atäba  mit  der  Silbe  te,  die  beim 
Singen  lange  angehalten  und  häufig  ohne  jeden 
Sinn  einfach  hinzugefügt  wird.  Seltener  ist  die 
Silbe  yä  am  Ende  des  vierten  Kurzverses;  Meiss- 
ner tradiert  für  ein  '^Atäbalied  dieser  Art  den 
Namen    Lämi.    Das    Metrum    ist    eine  Wäfirart 



2.  In  Afrika  verbreitet  ist  das  '^Arubi,  das  in 
Ägypten  Murabba"^  heisst,  mit  notwendigem  Reim 
zwischen  dem  zweiten  und  vierten,  und  häufigem 
Reim  zwischen  dem  ersten  und  dritten  Vers.  Das 
Metrum  desselben ,  nach  Stumme  jambisch ,  ist 
als  Mudjtathth  aufzufassen.  Es  gibt  auch  "^Arübl- 
lieder  mit  mehr  als  4  Versen,  sie  lieissen  dann 
eigentlich  '^Arübl  zä'id. 

3.  Der  letzte  und  verbreitetste  dieser  populären 
Vierzeiler  ist  das  Mawäl,  es  ist  von  Mesopota- 
mien bis  nach  Marokko  zu  finden  und  hat  im 
Gegensatz  zur  "^Atäba  seine  Heimat  in  den  Städten. 
Dementsprechend  ist  in  ihm  auch  die  korrekte 
und  die  Umgangssprache  zulässig.  Das  Metrum  des 
Mawäl  ist  ein  gekürztes  Basit;  es  kommt  beson- 
ders als  Vier-,  Fünf-  und  Siebenzeiler  vor.  Im 
Vierzeiler  reimen  entweder  alle  vier  Kurzzeilen 
oder  nur  die  ersten  beiden  mit  dem  vierten.  Der 
Fünfzeiler  ist  besonders  in  Ägypten  und  in  Tlem- 
cen verbreitet,  iir  ihm  ist  der  vierte  Kurzvers 
reimlos ;  er  wird  nach  der  Überlieferung  auch  das 
hinkende  Mawäl  C 'il-a^radj)  genannt,  in  Tlemcen 
heisst  er  Mawäl  Idjawfi.  Es  ist  interessant,  dass 
schon  Ibn  Khaldün  diesen  Namen  als  Unterart 
des  Mawäl  aufführt,  dass  aber  die  Büläk-Ausg. 
der  Mukaddinia  statt  dessen  die  Strophenart  al- 
Kümä  eingesetzt  hat.  Das  siebenzeilige  Mawäl 
endlich  wird  gewöhnlich  das  baghdädische  oder 
nu'^mänische  genannt;  Meissner  überliefert  aus  dem 
"^Iräk  für  diese  yVrt  den  "i^Mwo-Vi  Zeheri  [==.  zuJiair'i)\ 
in  ihm  findet  sich  ein  do[)pcltcr  Reim  (a a ab b b a). 

Neben  diesen  vulgären  Volksliedern  hat  sich  bis 
heute  die  alte  Form  der  Kunstpoesic  erhalten,  die 
Bcduincnkasida.  Das  reichlichste  Material  liegt 
heute  in  Socins  Diivan  aus  Cenlralarabicn  (Leip- 
zig, 1901,  T.  I — 3)  vor,  wo  auch  die  ältere  Litte- 
ratur  aufgezählt  wird  (I5d.  III,  i  f.).  Heute  wird 
tHe  Kasida  fast  ausschlicsslirh  von  Beduinen  gc- 
pllegt,  und  wenn  sie  auch  ihren  Namen  gegen 
früher  weiter  ausgedehnt  hat  und  man  zuweilen 
aucli  kürzere  Gedichte  und  moderne  Strophenarten 
so  benennt,  so  ist  sie  doch  „nach  Inhalt,  l'"orm 
und  Sprache  .als  direkte  Fortsetzung  der  allarabi- 
schen Dichtkunst"  anzusehen;  sehr  oft  begegnet 
mau  neben  Kiisidcn  mit  einfiichem  durchgehendem 
Reim  auch  solclicn   in  denen   je  die  ersten  und 


je  die  zweiten  Vershälften  unter  sich  reimen.  Das 
Metrum  der  modernen  Beduinenkaside  ist  meist 
ein  Tawll  mit  fehlender  erster  Silbe  (nicht  Mun- 
sarid) ;  ausserdem  werden  noch  das  Ramal,  Basit, 
Radjaz  und  Wäfir  verwendet.  Ausserhalb  der  Kunst- 
poesie ist  das  Tawil  sehr  selten,  es  findet  sich 
noch  im  Hiläl-Roman  in  fast  allen  Kasiden  in 
Vulgärsprache;  in  derselben  Anwendung  kommt 
das  Wäfir  im  Zir-Roman  vor.  Von  den  alten 
Metren  fehlen  in  der  Volkspoesie  ganz  das  Madid, 
Kämil,  Mudäri*^  und  Muktadab. 

Im  Anschluss  an  die  reichen  Materialsammlun- 
gen von  arabischen  Volksliedern  ist  in  den  letzten 
Jahren  häufig  die  Frage  nach  dem  Wesen  der 
modernen  arabischen  Metrik  aufgeworfen 
und  verschieden  beantwortet  worden.  Während  vor 
allem  Stumme  glaubte,  dass  in  einigen  Stücken  der 
Rhythmus  der  Verse  nur  durch  den  Akzent  be- 
stimmt werde,  haben  Sachau  und  Socin  auch  für 
die  neuere  Poesie  streng  an  dem  Prinzip  der 
quantitierenden  Metrik  festgehalten.  Durch  die 
Veröffentlichungen  und  Untersuchungen  Landbergs 
war  der  erste  grosse  Zweifel  an  diesem  Prinzip 
aufgetreten ;  er  wies  nach,  dass  in  den  Liedern 
der  heutigen  Araber  die  metrische  Form  erst  beim 
Gesang  in  die  Erscheinung  trete,  weil  dabei  erst 
die  notwendigen  Hilfsvokale  eingeschoben  wür- 
den, während  diese  beim  Deklamieren  fehlten  und 
daher  ein  Metrum  nicht  zustande  komme.  Daraus 
folgerte  er  —  wohl  etwas  zu  radikal  —  die  Un- 
trennbarkeit  von  Metrum  und  Melodie,  erklärte 
die  Musik  für  das  Primäre  und  die  metrische 
Form  für  das  Sekundäre,  in  praxi  aber  wandte 
er  die  alten  quantitierenden  Metra  als  völlig  aus- 
reichend an.  Seine  Forschungen  haben  die  Frage 
der  Vortragsart  der  arabischen  Gedichte  vielfach 
geklärt,  die  Anschauungen  aber  über  den  metri- 
schen Charakter  derselben  nicht  umgestürzt.  Die 
Hilfsvokale,  meistens  Reste  des  alten  /S-tT^,  müs- 
sen ja  in  der  Volkspoesie,  wenn  diese  gesprochen 
vorgetragen  wird,  fehlen,  eben  weil  sie  auch  in  der 
Volkssprache  fehlen,  der  Umstand  aber,  dass  sie 
eintreten  müssen,  sobald  man  überhaupt  ein  Me- 
trum, theoretisch  oder  durch  Gesang,  herstellen 
will,  zeigt,  dass  sie  metrisch  notwendige  Bestand- 
teile des  Verses  sind,  der  sich  in  dieser  seiner 
vollen  Form  mit  dem  klassischen  ßait  oder  Shn/r 
im  Grunde  fast  völlig  deckt.  Ob  der  gewöhnliche 
Araber  einem  im  Lahn  gesprochenen  Verse  rhyth- 
misches Verständnis  entgegenbringt  und  die  not- 
wendigen Hilfsvokale  einschiebt  oder  nicht,  ist 
für  die  Sache  als  solche  gleichgiltig  und  daher  die 
Klage  der  meisten  Forscher  und  Reisenden  ül)er 
das  mangelnde  rhythmische  imd  metrische  Ver- 
ständnis der  modernen  Araber  nicht  massgebend, 
zumal  ja  die  \\  idevsprechenden  Berichte  /eigen, 
dass  dieses  Verständnis  völlig  individuell  ist. 
Stumme  z.B.  konstatiert,  dass  die  Araber  ihre  Ge- 
dichte ganz  gut  rhythmisch  sprechen,  wenn  sie 
sie  mit  der  nötigen  Raschheit  licrsagcn,  aber  nicht 
diktieren  (vgl.  Zcilschr.  d.  IXutsch.  Mcrgtnt.  Cc- 
sellsch..,  LVI,  418),  dem  Dichter  selbst  aber  wird 
man,  wenn  anders  er  überliaupt  einen  rhytlimiscli 
gegliederten  Vers  schallen  will,  das  bewusslc  Wol- 
len des  Metrums  nicht  abspreclion  können.  Miui 
hat  eben  bei  den  N'olksliodern  unaliliiingig  von» 
Gesang  und  <ler  Melodie  zu  unterscheiden  /wi- 
schen den  Stücken,  so  wie  sie  dikticit  werden, 
und  den  an  diesen  vorzunehmenden,  vom  Dichter 
gewollten  nu'trisclun  l'.mi-ndalioncn.  So  wird  in.-vn 
mit    MaiiiuaiHi   ,'u   dem   Ivoultalc  konintcn,  dass 
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die  ursprüngliche  metrische  Form  in  den  meisten 
Fällen  zu  erkennen  ist,  freilich  nur  für  den,  der 
mit  den  Eigentümlichkeiten  der  vulgären  Poesie 
in  der  Behandlung  der  Silben  vertraut  ist  (vgl. 
Zeitsch?-.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^  LI,  178). 
Das  Prinzip  einer  quantitierenden  Metrik  scheint 
daher  auch  für  die  neuklassische  und  moderne 
Volkspoesie  der  oben  behandelten  Lieder  und 
Strophenarten  gesichert.  Ja  es  lassen  sich  sogar 
bestimmte  Quantitätsregeln  speziell  für  die  vulgäre 
Poesie  aufstellen ,  die  bisher  nur  von  Stumme 
{Trip.-itin.  Beduiftenlieder S.  24  ff.)  und  Kern 
{Malier es  Femmes  sava?ttes  übers..^  Leipzig,  1898, 
S.  13 — 16,  18)  nebenbei -behandelt  v^furden,  z.B. 
das  Ancepssein  der  Endvokale,  die  mögliche  Auf- 
lösung jeder  Länge  in  zwei  Kürzen,  dass  Diph- 
thonge keine  Position  bilden  u.  a.  m. 

Wollte  man  ein  akzentuierendes  Metrum  in  der 
vulgären  Poesie  theoretisch  aus  dem  Schema  ab- 
leiten, so  müsste  man  vom  silbenzählenden  Verse 
ausgehen.  Den  Übergang  bildeten  in  diesem  Falle 
Versmässe  wie  z.  B.  das  viersilbige  Mutadärik,  das 
als  Dakk  al-Näküs  in  der  Form  von  lauter  Spon- 
däen  auftreten  darf.  Ein  accentuierendes  Metrum 
käme  bei  unsorgfältigem  Bau  derartiger  Metra 
durch  Dazwischentreten  von  Kürzen  zustande.  Als 
Analogon  könnte  man  die  byzantinische  Poesie 
anführen,  in  der  in  später  Zeit  die  Verse  noch 
regelrecht  quantitierend  gebaut  wurden,  aber  doch 
schon  akzentuierend  waren.  Bestärkt  würde  ferner 
eine  solche  Ansicht  durch  die  Beobachtung,  dass 
schon  die  alten  Araber  kurze  Silben  lang  und 
lange  Silben  kurz  gemacht  haben  und  dass  diese 
Erscheinung  heute  noch  häufiger  wahrzunehmen 
ist.  Jede  Annahme  aber  eines  numerischen  Verses 
in  welcher  Form  und  Art  weist  Sachau  weit  zu- 
rück :  „Die  Methode  der  Silbenzählung  haben  die 
Araber  den  christlichen  Dichtern  der  Griechen, 
Römer  und  Syrer  niemals  nachgemacht,  und  wenn 
in  manchen  volkstümlichen  Dichtungen  die  me- 
trische Form  nur  noch  in  einer  bestimmten  An- 
zahl von  Silben  zu  bestehen  scheint,  so  ist  darin 
nicht  ein  neues  Prinzip,  sondern  nur  eine  Ver- 
wilderung des  alten  zu  erkennen"  (S.  5).  Auch 
bei  schwindendem  Gefühl  für  die  Länge  und  Kürze 
der  Silben  hätten  sie  den  Wortakzent  doch  nicht 
zur  Regelung  des  Rhythmus  eingeführt,  und  „wenn 
man  Lieder,  in  denen  vom  alten  Metrum  nur  noch 
eine  entsprechende  Anzahl  langer  Silben  übrig 
geblieben  ist,  auf  den  Wortakzent  untersucht,  so 
wird  man  wohl  vielfach  finden,  dass  metrischer 
und  Wortakzent  miteinander  übereinstimmen,  dass 
diese  Übereinstimmung  aber  eine  rein  zufällige 
ist,  und  dass  die  Absicht  eine  monotone  Zahl 
langer  Silben  durch  den  Wortakzent  zu  beleben 
den  arabischen  Dichtern  zu  aller  Zeit  fern  gelegen 
hat"  (S.  6).  Dies  trifft  auch  noch  heute  für  die 
von  Dichtern  verfassten  Lieder  und  Strophen  zu, 
in  „der  Volkspoesie  im  eigentlichsten  Sinne"  aber, 
wie  Stumme  sie  bezeichnet,  oder  der  „poesie 
maghrebine",  wie  Desparmet  {La  poesie  a  Blida. 
Actes  du  I4<^  congr.  intern,  des  OrientaL.,  III, 
437  ff.)  sie  nennt,  wird  man  die  Gesetze  einer 
quantitierenden  Metrik  und  damit  das  Schema  der 
arabischen  Metra  und  ihrer  Abarten  nicht  immer 
anwenden  können,  denn  die  moderne  arabische 
Volkssprache  mit  ihren  unzähligen  Abschleifungen 
und  speziell  ihrem  Mangel  an  kurzen  Vokalen 
wird  den  Anforderungen  einer  quantitierenden  Me- 
trik nicht  immer  genügen  können.  Wohl  kann 
ein  Dichter  durch  Einschiebung  von  Hilfsvokalen 


auch  noch  heute  die  Silben  des  Verses  nach  ihrer 
eigenen  Quantität  messen,  die  eigentliche  Volks- 
poesie aber  nicht.  In  ihr  wird  die  Betonung  be- 
stimmter Silben  und  der  rhythmische  Akzent  des 
Ganzen  bei  dem  Mangel  von  Kürzen  häufig  allein 
normierend  wirken.  Die  endgiltige  Beantwortung 
dieser  Frage  wird  vielleicht  noch  lange  auf  sich 
warten  lassen ;  man  bedenke,  wie  lange  die  Ent- 
scheidung über  den  metrischen  Charakter  des  alt- 
italischen versus  saturnius  gedauert  hat,  der  ähn- 
liche, aber  nicht  so  schwierige  Probleme  bot.  Ein 
System  der  arabischen  Metrik  aber  wird  erst  dann 
möglich  sein,  wenn  exakte  Untersuchungen  über 
einzelne  Metra  und  Dichtarten  unabhängig  von 
der  arabischen  Überlieferung  vorgenommen  wor- 
den sind. 

Ähnlich  den  Römern,  die  mit  der  Kenntnis  der 
schönen  Litteratur  auch  die  Kunst  de^Versbaus 
von  den  Griechen  übernahmen,  haben  die  Perser 
von  den  siegreichen  Muslimen  das  gleichsam  ka- 
nonische System  der  arabischen  Metrik  adoptiert, 
den  Eigentümlichkeiten  ihrer  eigenen  Sprache  und 
Poesie  angepasst  und  mit  ihrer  reichen  litterari- 
schen Überlieferung  in  Einklang  zu  bringen  ge- 
sucht. Der  Grundcharakter  der  persischen  Metrik 
ist  dem  der  arabischen  gleich,  ja  im  Bau  des  Ver- 
ses ist  das  prosodische  Gesetz  der  Quantität  noch 
weit  ausgeprägter  als  im  Arabischen.  Von  den  16 
arabischen  Metren  kommen  das  Tawil,  Basit,  Wa- 
hr, Kämil  und  Madid  im  Persischen  fast  garnicht 
vor,  von  den  übrigen  sind  das  epische  Mutakärib 
und  die  Masse  Ramal  und  Hazadj  besonders  be- 
liebt. Durch  Zusammensetzung  mit  den  Grund- 
füssen dieser  beiden  sind  auch  drei  neue,  eigent- 
lich persische  Metra  entstanden,  Djadid  {f^ilätun 
fä^ilätun  7nustaf'^ilu?z).i  Karib  {maf'^ilim  mafa'i- 
hm  f'ä'ilätuti)  und  Mushäkil  {fa^ilätun  inafa^tltin 
maflflhin').  Wie  in  der  arabischen  Poesie  gibt  es 
auch  im  Persischen  keine  reimlosen  Verse ;  eine 
spezifische  Eigentümlichkeit  des  persischen  Verses 
ist  der  Radif  oder  Refrainreim.  Er  entsteht  da- 
durch, dass  ein  oder  mehrere,  aber  stets  die  glei- 
chen Wörter  dem  eigentlichen  Hauptreim  jeder 
Zeile  durch  das  ganze  Gedicht  hindurch  hinzuge- 
fügt werden.  Aus  diesen  beinahe  gleichen  Ele- 
menten haben  es  aber  die  Perser  verstanden,  weit 
reichere  und  schönere  Strophenformen  zu  bauen 
als  die  Araber.  Wohl  gibt  es  auch  bei  den  Per- 
sern die  arabische  Kunstkasida  mit  einem  oder 
auch  mehreren  Anfangsversen  mit  Binnenreim 
{Dhät  al-Matälf\  aber  sie  nimmt  durchaus  keine 
dominierende  Stellung  ein.  Weit  häufiger  ist  das 
Ghazal,  im  Bau  der  Kasida  vollkommen  gleich, 
auch  ein  Gedicht  in  einem  Mass,  mit  einem  Reim 
und  Matld'.^  aber  mit  beschränkter  Verszahl ;  die 
Zahl  ihrer  Bait  schwankt  zwischen  4  und  15. 
Neben  den  verschiedenen  Arten  des  Tasmit  ist 
eine  charakteristisch  persische  Art  des  Strophen- 
gedichts zu  erwähnen,  das  Tardji  Band.  Es  besteht 
aus  einer  Folge  von  einreimigen  Strophen  von 
5 — 10  Versen  in  demselben  Metrum,  aber  mit 
verschiedenem  Reim,  denen  ein  unveränderlicher 
Reimvers  desselben  Metrums  als  Refrain  (  Wäsitci) 
hinzugefügt  wird.  Ist  die  Wäsita  am  Ende  der 
einzelnen  Strophen  nicht  gleich,  sondern  immer 
verschieden,  so  heisst  das  Gedicht  Tarkib  Band. 
Im  Gegensatz  zu  diesen  jüngeren,  meist  erst  aus 
arabischen  Mustern  abgeleiteten  Dichtformen,  ste- 
hen die  beiden  ursprünglich  persischen  Arten,  das 
ältere  Rubä'i  und  das  Mathnawi.  Das  Rubä"^!  oder 
Dübait  ist  ein  Vierzeiler,  in  dem  der  erste,  zweite 
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und  vierte  Kurzvers  aufeinander  reimen ;  reimt 
auch  der  dritte,  so  heisst  das  Gedicht  Rubä'^i  Ta- 
räna  (=  Melodie).  Jeder  dieser  Vierzeiler  ist  in 
sich  abgeschlossen,  ohne  Beziehung  zu  anderen. 
Im  Rubä"^!  wird  eine  besondere  Gruppe  von  ,24 
Metren  angewandt,  die  alle  als  Abarten  des  Hazadj 
aufgefasst  werden,  und  je  nachdem  der  Fuss  ma- 
fö^ilun  infolge  der  Lizenzen  Khai-m  oder  Kharb 
zu  maj^Tilun  oder  maf'tilu  wird,  von  den  persi- 
schen Metrikern  aus  zwei  Kreisen  abgeleitet  wer- 
den. Der  charakteristische  Fuss  des  arabischen  und 

persischen  Dübait  (  \  -  \  -vyv^-)ist 

ist  nnistaf-ilahm.  Das  Mathnawi  endlich  ist  an 
seinem  gepaarten  Reim  (aa  bb  cc)- kenntlich,  jeder 
Halbvers  reimt  mit  dem  andern,  derselbe  Reim 
geht  aber  nicht  durch  das  ganze  Gedicht.  Wegen 
der  grossen  Freiheit  in  der  Wahl  des  Reimes  ist 
diese  Dichtform  besonders  für  lange  Stücke  ge- 
bräuchlich und  das  einreimige  oder  arabische  Sy- 
stem für  kürzere  bevorzugt. 

Musste  schon  die  Übertragung  des  metrischen 
Systems  der  Araber  auf  den  persischen  Vers  be- 
fremden, da  der  Rhythmus  im  Bau  der  Verse  in 
beiden  Sprachen  ein  verschiedener  ist  und  ein 
Hineinzwängen  nur  Ecken  und  Härten  zur  Folge 
haben  konnte,  so  bedeutet  vollends  die  Übernahme 
der  bereits  von  den  Persern  umgemodelten  arabi- 
schen Metrik  von  Seiten  der  Türken  ein  völliges 
Umstossen  von  Takt  und  Rhythmus  des  eigentlich 
türkischen  Verses  und  ist  nur  durch  die  Begeis- 
terung der  Osmanen  für  die  schöne  Litteratur  der 
Perser  zu  erklären.  Ihre  ursprüngliche  und  eigene 
Art  den  Vers  zu  bauen  wurde  von  den  Türken  nie 
systematisiert ;  kodifiziert  wurde  nur  das  arabisch- 
persisch metrische  System.  Die  Änderungen  sind 
aber  so  geringfügiger  Natur,  dass  ihre  Aufzählung 
überflüssig  ist.  Der  eigentlich  türkische  Versbau  be- 
ruht lediglich  auf  der  Silbenzählung,  dem  Parmak 
Hisäbi  (d.  h.  Fingerzählen).  Jeder  Halbvers  besteht 
aus  7 — 15  Silben  mit  einem  Einschnitt  nach  un- 
gefähr 4  Silben,  der  Ton  wird  nur  durch  den 
Wortakzent  bestimmt.  Bei  der  Übernahme  der  per- 
sischen Metrik  wurden  anfangs  noch  die  syllabische 
und  quantitierende  Prosodie  nebeneinander  ange- 
wendet, bis  im  XV.  Jahrhundert  jene  vollkommen 
verschwand.  Reste  der  alten  Volksballade ,  des 
Turki,  haben  sich  aber  versteckt  in  dem  daraus 
metrisch  zurechtgestutzten  Sharkl  noch  bis  heute 
erhalten.  In  neuester  Zeit  hat  man  damit  begon- 
nen, einerseits  wieder  auf  den  alten  türkischen 
Vers  zurückzugreifen,  und  andrerseits  auch  euro- 
päische Versformen  in  die  osmanische  Poesie  ein- 
zuführen. 

Auch  von  den  j  ü  d  i  s  c  h  en  ,D  i  ch  t  c  rn  in  isla- 
mischen Ländern  sind  die  Regeln  und  Masse  der 
arabischen  Metrik  angenommen  und  in  die  späthe- 
bräische Poesie  eingeführt  worden. 

Litieraiicr  (ausser  der  im  Artikel  selbst 
zitierten):  Nationales  System  der  Ara- 
ber. Zusammenstellung  bei  Freytag,  ä.  a.  0., 
S.  33 — 41.  Ausserdem  Muliammed  b.  Shanab, 
Tuhfat  al-Adab  fl  Mlzän  AsA'är  al-'Arab  (Al- 
gier, 1906);  Mohammed-Bcn-Braham, Zrt  inctrtqitc 
aiabc  (i'avis,  1907);  al-  Ikd  al-fand^  III,  187 — 
229.  —  Darstellungen  europäischer  (j  e- 
1  ehrt  er  in  den  grammatischen  Arliciten  von  de 
Sacy,  Palmcr,  Wright,  Vernicr,  Salcmann-Shu- 
kowski,  Geillin  u.  a.  /usammenstellung  älterer 
Arbeiten  bei  Ewald,  a.a.O.^  S.  5  f.  und  Freytag, 
a.  a.  O.^  S.  41  f.  Ausserdem  Garcin  de  't'assy, 
l\ltclo)-iqu(  (l  piosodiv  c/cs  /a/is^ucs  ilc  roiicr.t 


inusulman  (2.  Ausg.  Paris,  1873),  S.  205  ff.  — ■ 
Persische  Metrik.  Rashid  al-Dln  Vv''alwät, 
Hadä^ik  al-Sihr\  Shams-i  Kais,  al-Mu''dJa}n  fi 
Ma^äyir  AsJ^är  al-'^Adjam  (ed.  Mlrza  Muham- 
med  KazwInI,  Leiden,  1909);  Blochmann,  Tlie 
prosody  of  the  Persiatis  (Calcutta,  1872);  Browne 
A  literary  history  of  Persia  (London,  1902), 
I,  472  ff. ;  Rückert-Pertsch,  Granunatik^  Poetik 
und  Rhetorik  der  Perser  (Gotha,  1874).  — 
Türkische  Metrik.  Gibb ,  History  of  the 
Ottoman  foetry  (London,  1900),  I,  70 — iio; 
Wickershauser,  Über  türkische  Metrik  ttnd  Poetik^ 
in  der  Zeitschr.  d.  Detitsch.  Morgenl.  Gestllsch.^ 
XXII,  294  ff.  —  Jüdisch-späthebräische 
Metrik.  Brody ,  Studien  zu  den  Dichtungen 
jfehtida  ha-lewis.  I.  Über  die  Metren  der  Vers- 
gedicjite _(ßer\m  ^  1895).  (Weil.) 
^ARUpi.  [Siehe  nizämi  "^arüdi.] 
■^ARUDJ,  berühmter  türkischer  Korsar,  Mit- 
begründer des  algerisch-türkischen  Staates.  Christ- 
liche Autoren  geben  ihm  manchmal  den  Namen 
Barbarossa,  der  aber  vielmehr  seinem  Bruder  Khair 
al-Dln  [s.  d.]  zukommt. 

Über  seine  Herkunft  ist  viel  gestritten  worden. 
Einige  halten  ihn  für  den  Sohn  eines  türkischen 
Kapitäns,  andere  für  den  eines  griechischen  oder 
albanesischen  Renegaten  oder  gar  eines  Edelman- 
nes von  Saintonge.  Die  wahrscheinlichste  Ansicht 
ist,  dass  sein  Vater  ein  Töpfer  von  der  Insel 
Metelino  (dem  alten  Lesbos)  war.  Seit  frühester 
Jugend  trieb  er  im  Verein  mit  seinen  Brüdern 
Khair  al-Din,  Elias  und  Ishäk  Seeraub  im  grie- 
chischen Archipel.  Auf  einer  dieser  Raubfahrten 
wurde  Elias  getötet  und  '^Arüdj  gefangen  genom- 
men, worauf  er  eine  Zeitlang  als  Ruderknecht 
auf  den  Galeeren  der  Johanniter  dienen  musste. 
Übrigens  sind  diese  Jugendjahre  des  'Arüdj  sehr 
in  Dunkel  gehüllt,  trotz  der  Legenden,  womit  die 
Volksphantasie  die  Lebensgeschichte  des  berühmten 
Korsaren  ausgeschmückt  hat.  Fest  steht  jedoch, 
dass  "^Arndj  das  Gebiet  des  Archipels  verliess  und 
sich  dem  westlichen  Mittelmeerbecken  zuwandte. 
Von  1501  — 15 10  kreuzte  er  fortwährend  längs  der 
spanischen  Küsten,  von  der  christlichen  Bevölke- 
rung gefürchtet  und  bereits  sehr  berühmt  unter 
den  afrikanischen  Muslimen.  Eine  Menge  Aben- 
teurer schloss  sich  ihm  an,  sodass  um  15 10  '^Arüdj 
bereits  über  1000  wohlbevvaffnete  Männer  und 
eine  Flottille  von  10 — 12  Schiffen  verfügte.  Der 
Hafsidensultan  von  Tunis,  Müläi  Muhammed,  den 
er  durch  Abgabe  eines  Teils  seiner  Beute  für  seine 
Unternehmungen  gewonnen  hatte,  ermächtigte  ihn 
sich  in  den  tunisischen  Häfen  zu  verproviantieren 
und  übertrug  ihm  die  Statthalterschaft  über  die 
Insel  Djerba ,  die  er  zu  seinem  Hauptquartier 
machte. 

'Arüdj  verfolgte  indes  weitere  Pläne  und  ge- 
dachte sich  ein  unabhängiges  Fürstentum  zu  schaf- 
fen. Zur  Schlichtung  von  Streitigkeiten  zwischen 
den  Barbareskensullanen  bot  er  seine  Vcrniiltlung 
an,  in  der  Hoffnung  als  Entgelt  für  seine  Dienste 
einen  Streifen  Land  zu  erhaschen.  Auch  leistcio 
er  1512  gern  dem  Ruf  des  Königs  von  Bougic, 
"^Abd  al-Rahmän,  Folge,  als  dieser  seinen  Beistand 
gegen  die  Spanier,  die  ihn  aus  seiner  Hauiitstadt 
vertrieben  hatten,  nachsuchte.  Fr  belagerte  Hougic, 
verlor  aber  beim  Sturm  auf  die  Stadt  durch  eine 
Kanonenkugel  einen  Arm  und  nuissle  sich  zuritok- 
ziehen.  Ein  abernialigcr,  zwei  Jahre  später  (1514") 
unternommener,  ebenfalls  erfolgloser  .■Xiigrifl'  auf 
liougic  nötigte  ihn  zur  Ilucht  nacl\  njiiljelli.  Von 
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dort  beobachtete  er  die  Ereignisse  in  Kabylien, 
um  dessen  Besitz  damals  zwei  eingeborene  Fürsten, 
■^Abd  al-'^AzIz,  Sultan  der  Banü  "^Abbäs  (der  Sultan 
von  Labes  der  spanischen  Schriftsteller),  und  Ah- 
med b.  al-Kädi,  der  Sultan  von  Kuko,  stritten. 
■^Arüdj  ergriff  die  Partei  des  erstem  und  half  ihm 
1516  seinen  Gegner  beseitigen.  Seitdem  w^ar  '^Abd 
al-'^Aziz  für  'Arüdj  ein  wertvoller  Bundesgenosse, 
der  ihm  namentlich  Soldaten  für  seinen  Zug  nach 
Algier  lieferte.  Um  dieselbe  Zeit  hatte  nämlich  der 
Shaikh  von  Algier ,  Sälim  al-Tümi ,  von  "^Arndj 
Hilfe  erbeten,  um  Algier  von  den  Spaniern  zu 
befreien,  die  von  der  Festung  des  Penon  aus  die 
Stadt  mit  ihren  Kanonen  beherrschten,  die  Ein- 
und  Ausfahrt  der  Korsarenschiffe  hinderten  und 
so  die  Einwohner  ruinierten  [s.  Algier,  S.  271«]. 
■^Arüd]  beeilte  sich  diese  Bitte  zu  erfüllen.  Er  sandte 
die  Hälfte  seiner  Truppen  auf  dem  Seewege  und 
marschierte  selbst  mit  800  Türken  und  5000  Mann 
kabylischer  Hilfstruppen  zu  Lande  nach  Algier,  er- 
oberte zuerst  Shershell,  das  einer  seiner  früheren 
Offiziere  in  Besitz  genommen  hatte,  Hess  diesen 
Rivalen  hinrichten  und  rückte  dann  in  Algier  ein, 
dessen  Bewohner  ihn  bereitwilligst  aufnahmen.  Al- 
lein ihre  Haltung  änderte  sich,  als  sie  die  Unwirk- 
samkeit der  von  'Arüdj  gegen  den  Penon  versuchten 
Angriffe  und  die  Gewalttaten  der  türkischen  Solda- 
ten bemerkten,  die  Algier  wie  erobertes  Land  behan- 
delten. Angesichts  der  wachsenden  Missstimmung 
beseitigte  '^Arüdj  schleunigst  den  Sälim  al-Tümi, 
indem  er  ihn  in  seinem  Bade  erdrosselte,  dann 
liess  er  sich  selbst  von  seinen  eignen  Soldaten  zum- 
Sultan  ausrufen.  Blutige  Hinrichtungen  erstickten 
die  Proteste  der  Stadtbewohner  und  militärische 
Streifzüge  sicherten  die  Unterwerfung  der  Mitidja. 

Die  Besetzung  Algiers  durch  den  gefürchteten 
Korsaren  musste  natürlich  Spanien  beunruhigen, 
und  darum  versuchte  Kardinal  Ximenes  schon  15 16 
ihm  die  Stadt  zu  entreissen.  Allein  die  von  Don 
Diego  de  Vera  gegen  Algier  geleitete  Expedition 
scheiterte  und  kostete  Spanien  1500  Mann  (30. 
Sept.  15 16).  Da  der  Sultan  von  Tenes  (Tanas)  bei 
dieser  Gelegenheit  eine  verdächtige  Haltung  gezeigt 
hatte,  benutzte  "^Arüdj  dies  als  Vorwand  zum  An- 
griff. Er  eroberte  Milyäna  und  Medea  (al-Madlya) 
und  brachte  nach  Vernichtung  seines  Gegners 
an  den  Ufern  des  Wed  Djer  (Wadjer)  schliesslich 
Tenes  in  seine  Gewalt.  Er  weilte  noch  in  dieser 
Stadt,  als  eine  Deputation  von  Leuten  aus  Tlem- 
cen  erschien,  ihn  um  Beistand  gegen  den  König 
Abu  Hammü,  einen  Bundesgenossen  der  Spanier 
von  Oran,  zu  bitten,  was  '^Arüdj  für  seine  ehrgei- 
zigen Pläne  äusserst  gelegen  kam.  Er  übertrug 
dem  Khair  al-Din  die  Regierung  von  Algier  und 
wandte  sich  schleunigst  nach  dem  Westen,  er- 
oberte unterwegs  die  Kal"^a  der  Banü  Rashid,  in 
die  er  eine  Besatzung  unter  dem  Kommando  sei- 
nes Bruders  Ishäk  legte,  schlug  bei  Arbal  das 
Heer  des  Abu  Hammü  in  die  Flucht  und  zog  ohne 
Schwertstreich  in  Tlemcen  ein,  nahm  aber,  anstatt 
den  Prätendenten  Abu  Zaiyän,  für  den  er  sich 
verwendet  hatte,  wieder  auf  den  Thron  zu  setzen, 
die  Stadt  für  sich  selbst  in  Besitz.  Dann  ver- 
schanzte er  sich  in  dem  Mashwär  (Zitadelle),  liess 
die  Zaiyänidenprinzen  und  ihre  Anhänger  ermor- 
den (nach  einer  Lokaltradition  sollen  70  Mitglie- 
der der  königlichen  Familie  an  einem  Tage  im 
Saharidj,  einem  vor  der  Stadt  gelegenen  Teich, 
ertränkt  worden  sein  [s.  tlemcen]),  legte  in  die 
Orte  Tibda  und  Udjda  Besatzungen  und  machte 
Razzias  in  das  Gebiet  der  Banü  Snassen,  um  sie 


zur  Anerkennung  seiner  Oberherrlichkeit  zu  zwin- 
gen. Schliesslich  knüpfte  er  mit  dem  Meriniden- 
sultan  von  Fäs  zum  gemeinsamen  Vorgehen  gegen 
die  Spanier  Unterhandlungen  an. 

Diese  bereiteten  nämlich  eine  Expedition  gegen 
Tlemcen  vor,  um  es  den  Türken  zu  entreissen  und 
ihren  alten  Bundesgenossen  Abu  Hammu  wieder 
auf  den  Thron  zu  setzen.  Im  Januar  15 18  eroberte 
Don  Martin  de  Argote  mit  einem  kleinen  spani- 
schen, durch  eingeborene  Truppen  verstärkten 
Heere  die  Kal'^a  der  Banü  Rashid,  womit  er  'Arüdj 
den  Rückzug  nach  Algier  abschnitt.  Ishäk  wurde 
nach  kräftigem  Widerstande  zur  Übergabe  der 
Feste  gezwungen  und  von  den  Arabern  den  Ka- 
pitulationsbedingungen entgegen  niedergemacht. 
Gleichzeitig  schritt  Marquis  Comares,  Befehlsha- 
ber von  Oran,  zur  Belagerung  von  Tlemcen.  '^Arüdj 
verteidigte  sich  sechs  Monate  lang,  zuerst  in  der 
Stadt,  dann,  nachdem  sie  unhaltbar  geworden,  in 
dem  Mashwär,  wo  er  sich  mit  seinen  Yoldash 
(„Kameraden")  verbarrikadierte.  Allein  am  Tage 
des  ''Id  al-sa  ghlr  kamen  die  Mauren  der  Stadt 
unter  dem  Vorwand  in  der  Moschee  der  Zita- 
delle ihre  Andachten  verrichten  zu  wollen  in  den 
Mashwär  und  machten  den  grössten  Teil  der 
Türken  nieder.  'Arüdj,  dem  nur  noch  ein  paar 
treue  Gefährten  geblieben  waren,  entschloss  sich 
zur  Flucht,  entwich  während  der  Nacht  und  eilte 
dem  Meere  zu.  Verfolgt  von  der  spanischen  Ka- 
vallerie, wurde  er  an  der  Furt  des  Rio  Salado 
eingeholt  und  nach  verzweifelter  Gegenwehr  von 
dem  spanischen  Fähnrich  Garcia  de  Tineo  getö- 
tet. 'Arüdj  war  erst  44  Jahre  alt.  Nach  Haedo 
war  er  „von  mittlerer  Grösse,  kräftig,  unermüd- 
lich und  sehr  tapfer,  hatte  einen  rötlichen  Bart 
und  braune  Gesichtsfarbe.  Seine  Soldaten  liebten 
und  fürchteten  ihn,  gehorchten  ihm  und  beklagten 
bitter  seinen  Tod".  Er  war  nicht  nur  ein  tüchti- 
ger Soldat,  er  bewies  auch  eine  hohe  politische 
Einsicht.  Er  erkannte  die  Möglichkeit  mit  Benut- 
zung der  Anarchie  des  Maghrib  auf  den  Trüm- 
mern der  kleinen  berberischen  Fürstentümer  einen 
mächtigen  islamischen  Staat  zu  gründen,  der  den 
Angriffen  der  Christen  auf  das  afrikanische  Küsten- 
land ein  Ziel  setzen  könne.  Seine  ansehnliche 
Streitmacht  gestattete  ihm  diesen  grossen  Plan 
vorzubereiten,  den  wiederaufzunehmen  und  zu  ver- 
wirklichen Khair  al-Din  berufen  war. 

Litteratur:  Sander  Rang  und  F.  Denis, 
Foiidation  de  la  Regence  d'' Alger  (Paris,  1837; 
die  von  diesen  beiden  Verf.  übersetzte  Chronik 
ist  die  arabische  Übertragung  eines  türkischen 
Werkes:  Ghazawät-i  Khair  al-Din  Pasha^  das 
mit  Unrecht  Khair  al-Din  selbst  zugeschrieben 
wird);  Haedo,  Topografia  e  historia  gener al  de 
Argel  (Valladolid,  1612;  franz.  von  Berbrügger 
und  Monnereau,  in  der  Rev.  Africaine^  XIV 
und  XV);  ders.,  Epitome  de  los  reyes  de  Argel 
(franz.  von  H.  de  Grammont,  in  der  Rev.  Afr.^ 
XXIV,  XXV);  Watbled,  Etablissement  de  la 
domi?iation  turque  en  Algerie  (Rev.  A/r..,  XVII) ; 
Lopez  Gomara,  Chro}iique  des  Barberousse  (^Me- 
morial hist.  espaiiol.^  Bd.  VI;  Madrid,  1854); 
E.  Mercier,  Hist.  de  PAfriquc  septentr.  (Paris, 
1888— 1891;  Bd.  II,  S.  426  ff.;  Bd.  III,  S. 
15  ff.);  s.  auch  die  Litteratur  unter  ALGER, 
ALGERIE.  (G.  YVER.) 

'ARUS_(a.),  Braut.  [Siehe  nikäh.] 
'ARUSIYA,  Derwischorden,  nach  Rinn 
ein  Zweig  der  Shädhiliya,  der  seinen  Namen  hat 
von  Abu  'l-'Abbäs  Ahmed  (b.  Muhammed  b.  ""Abd 
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al-Saläm  b.  Abi  Bekr)  b.  al-^Arus,  gestorben  um 
das  Jahr  1460  in  Tunis. 

Lit  t  er  attir:  Rinn,  Marabouis  et  Khouan^ 

S.  268 ;  Depont  et  Coppolani,  Les  co7tfreries 

iHusulmanes^  S.  340. 

ARZACHEL.  [Siehe  ibn  al-zarkäla.] 

ARZAN,  Stadt  in  Armenien,  halbwegs 
zwischen  Si'^ird  (Sö"^ört)  im  O.  und  Maiyäfärikln 
im  W.,  von  letzterem  7  Parasangen  (zu  5,7  km) 
entfernt,  etwa  unter  41°  40'  ö.  L.  (Greenw.)  und 
ein  wenig  oberhalb  des  38°  n.  Br.  gelegen.  Nach 
der  altarmenischen  Geographie  war  Arzan  (arme- 
nisch Arzn)  der  Hauptort  eines  zur  Provinz  Alz- 
nik  gehörigen,  gleichnamigen  Bezirkes,  dessen 
Benennung  die  Ausländer  (Griechen  und  Römer) 
auf  jene  Provinz  selbst  übertragen  haben  (Arza- 
nene).  Die  Namen  Alznik  und  Arzanene  sind  übri- 
gens scharf  voneinander  zu  trennen.  Die  Araber, 
welche  sich  schon  auf  ihrer  ersten  armenischen 
Expedition  unter  'lyäd  b.  Ghanim  im  Jahre  20 
(640)  der  Stadt  bemächtigten ,  zählten  sie  zur 
Landschaft  Djazira  (iVIesopotamien).  Arzan ,  das 
"Apr^e  des  byzantinischen  Historikers  Cedrenus 
(Bonn  1839,  II,  577),  lag  den  Angaben  der  ara- 
bischen Autoren  zufolge  inmitten  einer  fruchtba- 
ren, gut  kultivierten  Gegend  und  galt  im  Mittel- 
alter als  eine  der  blühendsten  Städte  Armeniens, 
die  durch  eine  stark  befestigte  Burg  geschützt 
wurde.  Der  mittlere  Steuerertrag  der  Bezirke  von 
Arzan  und  Maiyäfärikln  zusammen  betrug  nach 
Kudäma  (de  Goeje,  Bii/.  Geogr.  Arab.^  VI,  246) 
zur  Zeit  der  ''Abbäsiden  4100000  Dirhams  =  ca. 
3300000  Mark  (vgl.  A.  v.  Kremer,  CtilHirgesch. 
des  Orietits  unter  den  Chalifen^  I,  368).  Zu  An- 
fang des  IV.  (X.)  Jahrhunderts  schlug  der  Ham- 
dänide  Saif  al-Dawla  seine  Residenz  in  Arzan  auf. 
Als  er  und  sein  Bruder  (Näsir  al-Dawla)  mit 
kriegerischen  und  politischen  Händeln  in  Baby- 
lonien  beschäftigt  waren,  benützten  die  Byzantiner 
diese  günstige  Gelegenheit  zu  einem  Einfalle  in 
Mesopotamien  im  Jahre  330  (942),  wobei  sie  Ar- 
zan eroberten  und  zerstörten;  vgl.  dazu  Weil, 
Gesch.  der  Chalifen^  II,  673,  Anm.  i,  690,  und 
Frey  tag,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ge- 
sellsch..,  X,  472.  Die  Stadt  scheint  sich  von  die- 
sem Schlage  im  Laufe  der  Zeit  wieder  völlig  er- 
holt zu  haben ;  denn  noch  der  im  VIII.  (XIV.) 
Jahrhundert  reisende  al-Mustawfi  schildert  sie  (er 
nennt  sie  Arzanah)  als  blühenden  Ort.  Schon  seit 
Anfang  des  V.  Jahrhunderts  ist  Arzan  (syrisch  Arzön, 
daher  gelegentlich  auch  arabisch  ArzUn)  als  Sitz 
eines  ncstorianischen  Bischofs  bezeugt  (vgl.  Guidi, 
in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgeitl.  Gesellsch..^ 
XLIII,  408).  Heutzutage  ist  Arzan  eine  ziemlich 
ausgedehnte  Ruinenstätte,  die  nach  Taylor  ein 
Areal  von  5000  Schritt  (ca.  I  qkm)  einnimmt  und 
in  welcher  Kiepert,  aber  jedenfalls  mit  Unrecht, 
die  Stelle  der  armenischen  Königsstadt  Tigrano- 
certa  finden  wollte.  Arzan  liegt  am  rechten  Ufer 
des  Arzan  (Erzen)-Su  (Cai),  kurdisch  Gharzan 
(( ■herzen)-.Su,  der,  vom  Gharzan-Dagh  kommend, 
etwa  40  km  südlich  von  Arzan  in  den  Tigris  fällt. 
Nach  der  Stadt  Redwän  (Ridwan),  unterhalb  Ar- 
zan's,  heisst  dieser  Fluss  auch  Redvv.nn-Su;  sein  wei- 
terer Name  Yazid-Khune-Su  rührt  von  den  jetzigen 
kurdischen,  zur  Yazidensekte  gehörigen  Anwoh- 
nern her;  die  arabischen  Geographen  nennen  diesen 
Wasserlauf  Nahr  al-I)hi'b(lMub)  oder  al-Sarbat.  Die- 
ser Arzan-Su  darf  nicht  mit  dem  Nalir  Arsanäs  (auch 
Nahr  ShinishäQ  der  aral)ischeu  Geographen  ver- 
wechselt worden;  denn  letzterer  ist  iler  .\rsanias 


der  Klassiker,  der  heutige  Muräd-.Su  (oder  Cai), 
der  östliche  (besser  südliche)  von  den  zwei  Quell- 
flüssen des  Euphrat;  näheres  siehe  unter  muräd- 
.su  und  EUPHRAT.  Der  Name  Arzan  findet  sich 
auch  sonst  noch  in  dieser  Gegend,  so  als  Name 
eines  kleinen  östlichen  Euphratzuflusses,  der  un- 
terhalb Malätiya  einmündet  (vgl.  den  Art.  Arsa- 
nias  N".  2  in  Pauly-Wissowa's  Kealencyklop.  der 
klass.  Alter tumswissefisch..!  II,  1272).  Endlich  ist 
auch  vor  einer,  schon  bei  orientalischen  Autoren 
mehrmals  vorkommenden  Verwechslung  von  unse- 
rem Arzan  (nahe  dem  Tigris)  und  einer  gleichna- 
migen im  Quellgebiete  des  Euphrat,  bei  Theodo- 
siupolis,  gelegenen  Stadt  zu  warnen.  Als  letztere 
im  Jahre  1049  von  den  Seldjöken  zerstört  wurde, 
siedelten  die  dem  Blutbade  entronnenen  Einwoh- 
ner nach  dem  nahen  Theodosiupolis  (armenisch 
Karin,  arabisch  Källkalä)  über  und  gäben  diesem 
nach  ihrer  verwüsteten  Heimat  den  Namen  „Rö- 
misch-Ardz(n)'',  arab.  Arzan  al-Rüm,  heute  Erze- 
rüm ;  näheres  siehe  im  Art.  erzerDm. 

Litterat tir:  Yäküt,  Mu'^djam.^  I,  205  f.; 
Quatremere,  Hist.  des  Mongols  de  la  Perse  (Pa- 
ris, 1836),  I,  376;  K.  Ritter,  Erdkunde.^  X,  89 — 
92,  98;  XI,  6;  Taylor  im  Journ.  of  the  Roy. 
Asiat.  Soc,  XXXV,  26  ff.  (mit  Plan  der  Rui- 
nen) ;  H.  Kiepert,  in  den  Monatsber.  der  Bert. 
Akad.  d.  Wissensch. 1873,  S.   185 — 188  und 
dazu  im  Hermes.^  IX,  142;  Tomaschek,  in  den 
Sitz.-Ber.   d.  Wien.   Akad.   d.  Wissensch. Bd. 
CXXXIII,   N".  4,  S.  21;  G.  le  Strange,  im 
Jourfi.  of  the  Roy.  Asiat.  Soc,  1895,  S.  264 
und  ders.,  The  Zands  of  the  eastern  Caliphate 
(Cambridge,   1905),  S.   112  f.;  Belck,  in  den 
Verhandl.  der  Berlin.  Anthrop.  Gesellsch..,  1899, 
S.   414;  J.   Marquart,  Eränsahr  =  Abh.  der 
Gotting.    Gesellsch.   d.  Wiss.,  N.  F.,  Bd.  III, 
NO.  2,  S.  25,  141,  177  ff.,  306;  Hübschmann, 
in  den  Indogerm.  Eorschungen.^  XVI,  249 — 251, 
289;  H.  Thopdschian,  in  der  Zeitschr.  f.  ar- 
men. Philol..^  II_  (1904),  S.  56.  (Streck.) 
ARZAN  AL-RUM.  [Siehe  erzerum.] 
'ASA  (a.),  Stab,  Stock.  —  Der  im  Kor'än 
erwähnte  Stab  ist  derjenige  Moses';  über  densel- 
ben wird  (Süra  7,  104;  26,3,)  die  nämliche  Ge- 
schichte erzählt  wie  in  der  Bibel  (Exodus,  Kap. 
7,  8  ff.)   von   dem   Stabe    Aarons.   Auch   in  der 
Offenbarung  AUäh's  beim  Feuer  erhält  Moses  den 
Befehl  seinen  Stab  zu  Boden  zu  werfen,  und  aueli 
hier  verwandelt  er  sich  in  eine  Schlange  (Süra 
20,  18 ;  27,  ,0;  28,  3,).  Wie  in  der  Bibel  übt  der 
Stab  seine  Wirkung  beim  Durchzug  durch  das 
Rote  Meer  (Süra  26,  63),  und  macht  er  Wasser 
aus  dem  Stein  fliessen  (Süra  2,  57). 

Die  Kommentatoren  und  Schriftsteller  erzählen 
noch  mehr,  z.  T.  im  Anschluss  an  jüdische  Le- 
genden (vgl.  Grünbaum,  Neue  Beitrüge  zur  semi- 
tischen Sagenkunde.^  S.  162  ff.).  Nur  folgendes  sei 
hier  erwähnt :  Moses'  Stab  sei  ein  Zweig  von 
einem  Myrten-  oder  BroniI)ecrstrauch  aus  dem  Pa- 
radiese gewesen,  10  Ellen  lang.  Adam  habe  ihn 
von  dort  mitgenommen  und  nach  ihm  sei  er  das 
erbliche  Besitztum  der  l'roplictcn  bis  Jcthro  gewe- 
sen. —  Nach  einer  anderen  Version  sei  er  Jcthro 
von  einem  Engel  anvertraut  worden.  —  Moses 
habe  ihn  auf  wunderbare  Weise  von  seinem  .'Schwie- 
gervater erhallen. 

Der  Slal)  soll  Moses  /u  manclictv  Zwecken  gedient 
hal)en :  seine  zwei  Zweige  leuchteten  in»  Dunkeln, 
er  machle  Wasser  aus  dem  Hoden  liervorsprudeln 
und    wieder   verschwinden,  er  trieb  Ulaller  und 
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Früchte  u.  s.  w.  —  Auch  wird  erzählt,  dass  Salomo 
einen  Stab  hatte,  von  dem  er  sich  nie  trennte. 

Djähiz  hat  seinem  Kitäb  al-Bayän  wa  Tabym 
einen  Abschnitt  über  den  Stab  einverleibt ,  in 
dem  er  vornehmlich  über  den  Gebrauch  des  Sta- 
bes bei  den  alten  Arabern  und  bei  der  Khutba 
spricht  (Kairo,  1311 — 1313,  Band  II,  S.  49  ff.). 
Auch  Usäma  b.  Munkidh  hat  ein  Kitäb  al-^Asä 
verfasst.  Vgl.  Derenbourg  in  seiner  Textausgabe 
der  Autobiographie,  S.  499  ff. ;  ders.,  Melanges 
orientaux^  S.  116. 

Über  den  Stab  im  kultischen  Gebrauch  s.  ^anaza. 

Li 1 1 er atur:  Die  Kor'änkommentare  zu  den 
betreffenden  Stellen;  Tha'^labi,  Kisas  al-Anbiy'ä' 
(Kairo,  1297),  S.  167  ff. :  Weil,  Biblische  Le- 
genden der  Musehnänner^  S.  149  ff.;  Grünbaum, 
a.  a.  0.  (A.  J.  Wensinck.) 

■^ASABA,  '^AsABÄT  (a.)  bedeutet  als  juristischer 
Terminus_  A  g  n  a  t  e  n.  Vgl.  den  Art.  mirath. 
"ASABIYA  (a.),  Patriotismus,  Parteigeist. 
ASAD  (a.),  der  Löwe.  Seit  den  ältesten  Zei- 
ten den  Semiten  bekannt,  beschäftigte  der  Löwe 
namentlich  in  vorislämischer  Zeit  die  Phantasie 
des  arabischen  Volkes  und  der  arabischen  Dichter. 
Zwar  dürfte  der  Löwe  schon  um  jene  Zeit  in 
Arabien  nicht  mehr  allzu  häufig  gewesen  sein ; 
denn  die  Zahl  der  in  der  Litteratur  erwähnten 
.Md'sada's^  d.  h.  löwenreichen  Gegenden,  ist  gering 
(am  gefürchtetsten  waren  die  Löwen  von  Sharä 
und  Khafiya).  Trotz  der  Seltenheit  des  Löwen 
verrät  die  älteste  Litteratur  die  genaueste 
Kenntnis  seiner  Eigentümlichkeiten.  Der  dicke 
Hals  —  fast  nie  die  Mähne  —  gilt  als  das  Zei- 
chen der  Kraft  und  Majestät;  der  stinkende  Atem, 
der  gewandte  Sprung,  das  furchtbare  Gebrüll,  die 
Kühnheit  und  Gefrässigkeit  des  Löwen  kehren 
immer  wieder;  aber  auch  seine  gelegentliche  Feig- 
heit, seine  List  und  sein  „Gang  im  Regen"  waren 
scharf  beobachtet.  So  alt  wie  die  arabische  Poesie 
ist  die  Identifikation  des  gefürchteten  Kriegers 
mit  dem  Löwen;  der  Wald  von  Lanzen,  mit  denen 
die  Beduinen  in  den  Kampf  ziehen,  erscheint  den 
Dichtern  als  das  Schilfdickicht  (GAaba)^  in  dem 
die  Löwen  hausen.  Wie  der  Löwe  unter  den  Stern- 
bildern am  Himmel  seinen  Platz  gefunden ,  so 
trägt  auch  ein  ganzer  Beduinenstamm  den  stolzen 
Namen  der  „Löwensöhne"  [s.  d.  folg.  Art.].  —  In 
islamischer  Zeit  nahm  die  Zahl  der  Löwen 
in  Arabien  immer  mehr  ab ;  dafür  lernte  man 
in  Nubien  und  dem  Sudan,  in  Nordafrika,  in  Me- 
sopotamien, Persien  und  Indien  neue  Löwenarten 
kennen.  Trotzdem  sind  die  Kenntnisse  über  den 
Löwen  in  der  arabischen  Wissenschaft  auffal- 
lend dürftig  geblieben.  Selbst  al-Damiri  weiss  kaum 
einen  Zug  zu  berichten,  der  sich  nicht  schon  in 
der  Poesie  oder  Sage  fände,  z.  B.  dass  der  Löwe 
nur  fresse,  was  er  selbst  erbeutet  habe,  dass  er 
aus  keinem  Wasser  trinke ,  aus  dem  ein  Hund 
geleckt  habe,  dass  die  Löwin  nur  i — 2  Junge 
werfe  u.  s.  w.  Die  Heil-  und  Zauberkräfte,  die  man 
den  einzelnen  Körperteilen  des  Löwen,  der  Haut, 
dem  Fette,  dem  Fleische,  dem  Zahne  u.  s.  w.  zu- 
schrieb, wurzeln  wohl  gleichfalls  in  altem  Aber- 
glauben, und  nicht  einmal  die  zahlreichen  (angeb- 
lich 500,  nach  andern  1000)  Epitheta  des  Löwen 
in  der  arabischen  Sprache  ergeben  ein  vollkom- 
menes Bild  von  ihm,  sondern  sind  Synonyme  für 
die  hervorstechendsten  Eigenschaften.  Die  Löwen- 
jagd ist  bei  den  Arabern  niemals  ein  ritterlicher 
Sport  geworden,  sondern  bestand  in  der  Anlage 
von  Fallgruben,  in  die  man  ein  Zicklein  als  Köder 


band.  —  In  Syrien  und  Palästina  ist  der  Löwe 
nunmehr  ausgestorben,  auch  am  Euphrat  war  er 
schon  um  die  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  eine 
seltene  Erscheinung;  in  Arabien  soll  in  Jemen 
noch  eine  Md'sada  existieren  (Doughty,  Travels 
in  Arabia  deserta  ^  I,  459);  selbst  in  Tunisien, 
Algerien,  Marokko,  in  der  Oase  Fezzän  und  in 
Abessinien  ist  er  bei  weitem  nicht  mehr  so  häufig 
wie  früher.  Vor  dem  stetig  zunehmenden  Verkehr 
weicht  er  immer  mehr  in  die  südlichen  Wildnisse 
zurück.  Die  in  Abessinien,  im  Sudan  und  am  Sene- 
gal lebende  Art  von  Löwen  mit  kurzer,  nur  etwa 
fünf  Zoll  langer,  niemals  schwarzer  sondern  nur 
braungelber  Mähne  dürfte  den  in  der  arabischen 
Poesie  beschriebenen  am  nächsten  kommen. 

In  der  Astronomie  bezeichnet  Asad  das 
Sternbild  des  Löwen,  besonders  auch  den 
Stern  Regulus  {a,  Leonis),  in  der  Alchemie 
bedeutet  es  „Gold". 

Li  t  ter  a  tur  :  Dämiri,  I,  S.  3  ff.;  Kazwini 
(ed.   Wüstenf.),   I,   389  f.;  I,  36  (Sternbild); 
Hartmann,  Reise  des  Baron  Barnim^  S.  491 ; 
R.  Hartmann,  in  der  Zeitschr.  f.  ägypt.  Alter- 
iumsk.    ufid   Sprachwissensch. ,    1 864 ,  Januar, 
S.   10;  Brehm,  Reiseskizzen  in  Nordostafrika.^ 
S.    IIS;  ders.,  Ergebitisse  meiner  Reise  hack 
Habesch.^  S.  58;  Seetzen,  Reisen  (Berlin,  1854), 
I,  272;  Hümmel,  Die  Namen  der  Säugetiere 
bei  den  semitischen    Völkern.^  S.  287  ff.;  Jacob, 
Altarabisches  Beduinenleben.^'Si^  16 ff.  (HELL.) 
ASAD,  arabischer  Stamm.  Bei  Ptolemäus 
'Ai7fl!T^vo(    (??)•    Genealogisches  Schema: 
Asad  b.  Khuzaima  b.  Mudrika  b.  al-Yäs  b.  Mudar. 
Bruderstämme  sind  die  al-Hawn  und  Kinäna;  Un- 
I  terstämme  die  Düdän,  Sa''b,  Hulma,  Kähil,  Hind 
und  'Amr  (=  Na'^äma).  Unbedeutende  Stämme  und 
Sippen  gleichen  Namens  sind  die  Asad  b.  '^Abd 
al-'^Uzzä,  Asad  b.  Djusham,  Asad  b.  Musliya,  Asad 
b.  "^Abd  Manät,  Asad  b.  Murr. 

Wohnsitze.  Es  ist  ein  geräumiges  Gebiet,  in 
dem  Asaditen  wohnen ;  es  zieht  sich  fast  durch  die 
ganze  Breite  Arabiens  hindurch  'von  Medina  bis 
zum  Euphrat  hin.  Indes  sind  sie  nicht  Herren 
dieses  ganzen  Gebiets,  sondern  wohnen  zersplittert 
und  haben  eigentlich  keine  entsprechend  bedeu- 
tende Hauptmacht,  wie  denn  auch  ihr  Ansehen 
bei  den  übrigen  Stämmen  nicht  ganz  im  Verhält- 
nis zum  Umfang  ihres  Wanderungsbereichs  gestan- 
den zu  haben  scheint.  Nach  Norden  zu  wohnen  sie 
im  wesentlichen  bis  zum  Shammargebirge,  aber  auch 
darüber  hinaus.  In  Afrilia  kommen  Asaditen  bei 
Satif  (westlich  von  Kairawän)  vor.  —  Nachbarn 
der  Asaditen  waren:  Die  '^Absiten  (im  Wädl  Ghu- 
raiyir  zwischen  Nibägh  und  Nukra.  Die  'absitische 
Burg  Uthäl  lag  nahe  der  Grenze.  Vom  Wädi  Tha- 
dlk  war  der  untere  Teil  "^absitisch ,  der  obere 
asaditisch ;  ebenso  vom  Wädl  Ghuraiyir) ;  Yar- 
büSten  (bei  Dhät  "^Ushaira  und  im  Wädi  Khaww) ; 
Dabba  (im  Wädi  '^Akil);  Hanzala  (in  der  Steppe 
al-Shaikha) ;  Kinäniten  (im  Westen) ;  Taiyiten 
(im  Norden);  Sulaimiten  (im  Westen);  Rabi'^a  b. 
Mälik  (am  Berge  Dhü  '^Alak);  Fazära  (im  We- 
sten); Djadhima  b.  Mälik  (am  Berge  Banan); 
Ghami  (im  oberen  Teil  des  Wädi '  AkiV).  —  Berge 
im  Gebiet  der  Asaditen :  al-'^Abd,  al-'^Akirän,  Djils, 
Farkain  (zwischen  Basra  und  Küfa) ,  Habashä, 
Hazram,  al-Hibs,  Kalkh,  al-Kanän,  Kam  Zaby, 
Katan,  Kuläb,  al-Kunna,  Kusäs  (Eisengrube,  wo- 
nach die  kusäsischen  Schwerter  benannt),  Muhai- 
yät,  Rakd,  Safar,  Säk  al-Farwain,  Sära,  Shatab, 
Turaf,  "^Uwärid,  al-Zahrän.  — Wädis  und  Was- 
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serstellen:  Abrak  al-"^Azzaf  (oft  genannt;  an 
der  Strasse  von  Basra  nach  Medlna),  'Abs,  Akh- 
thäl  (Wädl),  'Äkil  (Wädl),  Alya,  Armäm  (Wädi), 
Banäna,  al-Ba'üda,  al-Butäh,  Buzäkha  (berühmte 
Schlacht,  s.  u.),  al-Da''äth'  (Wädl),  Dalfa',  al-Dha- 
naba,  al-Dhiba,  Dhü  'Urät  (Wädl),  al-Djiwä  (Wädl), 
Djuraiyir  (Wädi),  Djurthum,  al-Hafar,  al-Hafir, 
Hawmänat  al-Darrädj,  Haziz  Sufaiya,  al-Hizä',  'Ityar, 
al-Kahfa,  Katan,  Khadjmä,  Khaww(a),  Khidhäm, 
Malhüb,  Man'adj  (Name,  den  der  Wädi  '1-Rumma 
im  Gebiet  der  Asad  führt),  Nabawän,  al-Radji^a, 
Rawdat  al-Hazm ,  al-Rimth,  al-Shabaka,  Shardj, 
Shifän,  Sil'  al-Sutar,  Sufaiya,  Tarmus,  Tathra,  Thä- 
dik;,  al-Thaläthä^,  al-Zawrä',  Zulfa.  —  Asaditische 
Orte:  al-Abätir,  Abrak  Alya,  Aihab,  Akbira,  al- 
'Äliya,  Arik  al-abyad,  al-'Athyar,  al-Buraira,  Bus- 
tän  Ibrahim,  al-Dadju',  Dhät  al-Sirar,  Dhü  Akhthäl, 
al-I2jamrän,  Djaww,  Djufäf,  al-Ghamr,  al-Ghamrän, 
al-Gharrä\  al-Ghurabät,  Hakil,  Hubaiy,  al-'Ilyaba, 
Immara,  Khidhäm,  Kuffa,  al-Nädjiya,  al-Nä'i',  Nu- 
kär,  al-Rawkä^,  Rawtha,  al-Rukak,  al-Safiha,  Sa- 
mlrä',  al-Sammän,  al-Sarä^,  al-Sarära,  al-Shafir,  al- 
Sharaka,  Shark,  Sil',  Su'ä^ik,  Tarmud,  Tawbädh, 
Tiyäsän,  Tüz,  al-'Udjaifir,  'Urfat  A'yär,  Zabad  (bei 
Kinnesrin),  al-'Uvväliya. 

Geschichtliches.  Aus  der  Heidenzeit  wird 
von  manchen  Kämpfen  der  Asaditen  erzählt,  z.  B. 
mit  den  einwandernden  Taiyiten,  von  denen  sie 
aus  einem  Teil  ihres  Gebiets  verdrängt  wurden. 
Auf  einem  Raubzuge  gegen  die  Asad  hatte  ferner 
der  durch  die  auf  ihn  gedichteten  Trauerlieder 
seiner  Schwester  al-Khansä^  [s.  d.]  berühmt  gewor- 
dene Sakhr  die  Wunde  empfangen,  an  deren  Folgen 
er  starb.  Am  bekanntesten  aber  sind  sie  durch 
die  Streitigkeiten  mit  ihrem  Könige  Hudjr  und 
seinem  Sohne,  dem  Dichter  Imru'  al-Kais  [s.  d.]. 
Der  Kinditenfürst  al-Härith  Ibn  'Amr  hatte  näm- 
lich bei  der  Teilung  seines  Reichs  seinen  Sohn 
jHudjr  zum  König  über  die  Asaditen  eingesetzt. 
Nach  einiger  Zeit  benutzten  die  Asad  Hudjr's  Ab- 
wesenheit in  der  Tihäma  zu  einem  Aufstande,  der 
jedoch  von  dem  herbeieilenden  Hudjr  blutig  nie- 
dergeschlagen wurde;  „Knechte  des  Knüppels" 
soll  man  fortan  die  Asaditen  genannt  haben,  weil 
sie  damals  zum  Teil  mit  Knüppeln  totgeschlagen 
worden  seien.  iJberdies  wurden  sie  in  die  Tihäma 
verpflanzt,  aber  wieder  begnadigt.  Heimgekehrt, 
fielen  sie  über  Hudjr  her  und  machten  ihn  nieder. 
Nach  andrer  Fassung  soll  Hudjr  freiwillig  auf  die 
Königsberrschaft  verzichtet  haben,  dann  aber  das 
Opfer  eines  Racheakts  geworden  sein.  Oder:  die 
Asaditen  seien  dem  zur  Dämpfung  des  Aufstands 
aus  der  Tihäma  heranrückenden  Hudjr  entgegen- 
gezogen und  hätten  ihn  besiegt  und  getötet.  Imru' 
al-Kais,  der  Sohn  Hudjr's,  nahm  zwar  schwere 
Blutrache  an  ihnen,  es  gelang  ihm  aber  nicht,  sie 
sich  zu  unterwerfen. 

In  die  (Jeschichte  Muhammed's  greifen  sie  seit 
dem  Jahre  624  ein.  Die  vermeintliche  Schwäche 
Muhammed's  nach  seiner  Niederlage  am  Ohod 
(624)  glaubten  zwei  angesehene  Asaditen  benut- 
zen zu  können,  um  ihrem  Stamm  einen  Raubzug 
gegen  Medina  zu  empfehlen;  ein  anderer  warnte 
in  richtigerer  Beurteilung  der  Sachlage ,  jedoch 
vergeblich.  IChc  es  aber  noch  zum  Aufbruch  der 
versammelten  Asaditen  kam,  erhielt  der  Prophet 
Wind  von  der  Sache  und  sandte,  getreu  seiner 
Taktik  jede  derartige  Bewegung  im  Keime  zu  er- 
sticken, unigehend  150  Mann  unter  tüclitiger  Füh- 
rung in  ( Icwaltmnrsehcn  gegen  die  Asaditen,  die 
sich  zwar  dem  i'bcrfall  durch  die  Flucht  entzogen, 


aber  beträchtliche  Beute  an  Kamelen  und  Schafen 
in  den  Händen  der  Muslime  Hessen.  Der  dem 
Propheten  die  Kunde  von  dem  geplanten  Zuge  der 
Asad  hinterbracht  hatte,  war  ein  Taiyit  gewesen, 
und  Taiyiten  waren  es  auch,  die  unter  Benutzung 
der  jetzt  bei  den  Asaditen  eingerissenen  Verwir- 
rung über  sie  herfielen  und  sie  gründlich  ausraub- 
ten. Im  Jahre  627  stellten  sie  ein  Kontingent  zu 
der  grossen  von  den  Mekkanern  gegen  Muhammed 
zusammengebrachten  Koalition  („Grabenkrieg"), 
die  unverrichteter  Dinge  wieder  auseinander  ging. 
In  dem  gleichen  Jahre  schickte  dann  Muhammed 
eine  Streifschar  gegen  Asaditen,  die  zwar,  recht- 
zeitig gewarnt,  flohen,  aber  wieder  Kamele  ver- 
loren. Zu  Anfang  des  Jahres  9  (Frühjahr  630), 
das  für  sie  ein  Hungerjahr  war,  zeigte  ein  Teil 
der  Asaditen  seine  politische  Unterwerfung  an. 
Auf  diese  Gesandtschaft  und  die  von  ihr  gepflo- 
genen Unterhandlungen  soll  sich  Süra  49,  14—47 
beziehen.  Das  äussere  Zeichen  für  die  politische 
Unterwerfung  war  auch  hier  die  Zahlung  der  Sa- 
daka\  ob  aber  ein  religiöser  Übertritt  zum  Isläm 
bei  diesem  weithinzerstreuten  und  z.  T.  sehr  ent- 
fernt wohnenden  Stamme  stattgefunden  hat,  ist 
recht  unsicher.  Das  angebliche  schlechte  Betragen 
der  asaditischen  Gesandten  in  Medina  ist  zwar 
tendenziöse  Erfindung,  indes  scheinen  die  Asa- 
diten doch  schon  bei  Lebzeiten  Muhammed's  mehr- 
fach Anlass  zur  Klage  gegeben  zu  haben.  Unmit- 
telbar vor  dem  Tode  Muhammed's  aber  hatte 
Talha  (Tulaiha),  der  eine  Anstifter  des  624  ge- 
planten asaditischen  Angriffs,  der  Führer  der 
Asaditen  im  Grabenkrieg,  Teilnehmer  an  der  asadi- 
tischen Gesandtschaft  nach  Medina,  bereits  gewagt, 
sich  selbst  für  einen  Propheten  auszugeben  —  was 
allerdings  ein  Versuch  mit  untauglichen  Mitteln 
war  —  und  den  Abfall  vom  Staate  Muhammed's 
zu  betreiben.  Der  Tod  Muhammed's,  die  dadurch 
entstandene  allgemeine  Unsicherheit  der  Verhält- 
nisse und  die  Abwesenheit  des  grossen  muham- 
medanischen  Heeres  in  Nordarabien  ermöglich- 
ten es  Tulaiha,  der  von  ihm  eingeleiteten  reli- 
giös-politischen Bewegung  eine  grosse  Ausdeh- 
nung zu  geben  (632).  Zunächst  gelang  es  ihm, 
die  Asaditen  zum  offenen  Abfall  zu  bringen.  Seine 
Versuche,  die  westlich  zeltenden  mächtigen  Be- 
duinenstämme zu  einem  grossen,  einheitlichen 
Aufstande  zu  veranlassen ,  hatten  aber  nur  teil- 
weisen Erfolg.  Es  scheint,  dass  sich  nur  die  Fa- 
zäriten  den  Asaditen  offen  anschlössen.  Nach  und 
nach  scheinen  sich  aber  auch  'Absiten,  Dhub- 
yäniten  und  Taiyiten  eingefunden  zu  haben.  Beim 
Brunnen  Buzäkha,  im  Gebiete  der  Asad,  kam  es 
zur  Schlacht  mit  den  von  Khälid  geführten  Gläu- 
bigen. Als  aber  Tulaiha  mitten  in  der  Schlacht 
von  den  Fazäriten  im  Stich  gelassen  wurtle,  war 
der  Tag  für  die  Asaditen  verloren.  Einige  nach- 
folgende Scharmützel  (z.  B.  bei  al-Gharm)  vollen- 
deten ihre  Unterwerfung.  Damals  scheint  erst  ihr 
Übertritt  zum  Isläm  erfolgt  zu  sein. 

In  Küfa  bewohnten  sie  spater  ein  eigenes  Quar- 
tier und  machten  einen  beträchtliclien  Teil  der 
dortigen  Bevölkerung  aus.  Wir  finden  dann  auch 
ihr  küfischcs  Kontingent  z.B.  in  den  I  leeren 'Ali's 
Husain's,  Mukjitär's,  Muhallab's  und  Vaztd's. 

Li  I  (  c  ra  t  u  >■ :  Sprenger,  Pas  Leben  und  lilf 
Lehre  des  Mohammad \  Wellhauscn,  Skizzen  und 
Vorat-b.^  Heft  ' VI,  S.  7  f. ;  Cactani,  Annali  deW 
Ixläm^  Index.  (KErKKNIxiRl-.) 
ASAD  11.  'Ann  .m.-KasrI  (so  nach  di-n 

arabischen  Quellen;  nacli  den  persischen  al-Ku- 
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shairi),  Statthalter  von  Khoräsän  unter  dem  Kha- 
lifen  Hishäm  b.  "^Abd  al-Malik,  io6 — 109  (724 — 
727)  und  117 — 120  (735 — 73B).  Besonders  wäh- 
rend seiner  ersten  Statthalterschaft  soll  er  sich 
den  Arabern  gegenüber  als  fanatischer  Anhänger 
der  jemenischen  Partei  benommen  haben.  Bei  den 
persischen  Dihkänen  (Gutsbesitzern)  ist  er  sehr 
beliebt  gewesen  und  wurde  von  ihnen  als  umsich- 
tiger „Haushalter"  (Katkhudä)  seiner  Provinz  ge- 
priesen. Sämän-Khudät,  der  Ahnherr  der  Sämäni- 
den,  soll  unter  ihm  den  Isläm  angenommen  und 
ihm  zu  Ehren  seinem  Sohne  den  Namen  Asad 
gegeben  haben.  Die  von  den  Arabern  zerstörte 
Stadt  Balkh  liess  er  neu  aufbauen  und  das  ara- 
bische Heerlager  aus  Barukän  (2  Parasangen  von 
Balkh)  dorthin  überführen  (107  =  726);  später 
(118  =  736)  machte  er  diese  Stadt  zu  seiner  Re- 
sidenz, wahrscheinlich  um  den  Kampf  gegen  die 
Fürsten  von  Tukhäristän,  die  mit  ihnen  verbün- 
deten Türken  und  die  arabischen  Aufrührer  unter 
Härith  b.  Suraidj  wirksamer  führen  zu  können. 
Grosse  militärische  Erfolge  sind  von  ihm  im  Ge- 
gensatz zu  seinem  Nachfolger  Nasr  b.  Saiyär  nicht 
erzielt  worden.  Das  Dorf  Asadäbäd  bei  Naisäbür 
soll  unter  ihm  erbaut  worden  und  bis  zur  Regie- 
rung von  'Abd  AUäh  b.  Tähir  [s.d.]  im  Besitze 
seiner  Nachkommen  geblieben  sein. 

Litteratur:  Tabari,  Index;  Narshakhi  (ed. 
Schäfer),  S.  5  7  f- ;  Gardizi,  Zain  al-Akhbär  (Hand- 
schriften in   Oxford  und  Cambridge) ;  Spezial- 
geschichte von  Balkh  ediert  von  Ch.  Schefer, 
•  Chrestomathie   fersane^    I;   vgl.   van  Vloten, 
Recherches  sur  la  domination  etc.  ( Verhande- 
lingen  der  Koninklijke  Akademie  Amsterdam.^ 
Afdeeling  Letterkunde.^  I,  N".  3);  J.  Wellhau- 
sen, Das  Arabische  Reich  und  sein  Sturz  (Ber- 
lin, 1902).  (W.  Barthold.) 
ASAD  B.  AL-FURÄT  B.  SiNÄN,  Abü  'Abd  Al- 
LÄH,  geb.   142  (759/760)  in  Harrän,  kam  noch 
sehr  jung  mit  seinem  Vater  nach  Afrika  und  hörte 
nachher  in  Medina  die  Vorlesungen  des  berühm- 
ten Rechtsgelehrten  Mälik  b.  Anas  [s.  d.].  Nach 
dessen  Tode  ging  er  nach  dem  "^Iräk,  machte 
Bekanntschaft  mit  den  Schülern  Abü  Hanifa's  und 
studierte   danach  in   Ägypten   unter   Ibn  Käsim 
[s.d.].  Nach  Kairawän  zurückgekehrt  (181  =  797), 
erlangte  er  bald  den  Ruf  eines  grossen  Rechts- 
gelehrten [vgl.  den  Art.  aghlabiden]  und  wurde 
von  dem  Aghlabiden  Ziyädat  AUäh  zum  Kädl 
dieser  Stadt  ernannt  (203  =  818/819)  und  zwar 
neben  Abü  Muhriz  Muhammed,  der  dieses  Amt 
schon  vorher  innehatte,  obgleich  es  sonst  nicht 
,  gebräuchlich  war,  dass  in  derselben  Stadt  zwei 
Kädis  zugleich  fungierten.  Doch  wie  grossen  Ruhm 
er  auch  als  Rechtsgelehrter  genoss,  noch  bekann- 
ter ist  er  geworden  durch  die  von  ihm  (mit  dem 
Titel  „Emir")  befehligte  Expedition  nach  Sici- 
lien  (210  =  826),  auf  der  er  während  der  Bela- 
gerung von  Syracus  an  der  Pest  oder,  wie  eine 
andere  Überlieferung  sagt,  von  Feindeshand  starb 
(213  =  828). 

Litteratur:  Amari,  Bibliotheca  Arabo-Si- 
cula^i  s.  Index;  ders.,  Storia  dei  Musulmani  di 
Sicilia^i  I,  253  ff. ;  E.  Mercier,  Histoire  de  V Afri- 
que  septentrio}iale.^  I,  278  ff. ;  Revue  du  monde 
musulma7t.^  X,  528  f. 

ASAD  AL-DAWLA  (a.),  Löwe  des  Rei- 
ches, Ehrentitel.  [Vgl.  sälih  b.  mirdäs  u.  a.] 

ASAD  AL-DIN  (a.), 'Löwe  der  Reli- 
gion, Ehrentitel.  [Vgl.  shIrküh  u.  a.] 

AS'AD  EFENDI.  [Siehe  es'ad  efendi.] 


ASADABADH,  Stadt  in  Djibäl  (Medien), 
7  Parasangen  oder  eine  Tagereise  westlich  von 
Hamadhän,  am  Westabhang  des  Alwand-Köh  (El- 
wend),  am  Eingange  in  eine  fruchtbare,  reichbe- 
baute Ebene  (1725  m  hoch).  Als  ständige  Kara- 
wanenstation auf  der  uralten,  berühmten  Strasse 
Hamadhän(Ekbatana)-Baghdäd  (bezw.  Babylon)  je- 
denfalls eine  ins  Altertum  hinaufreichende  Nie- 
derlassung, wahrscheinlich  (mit  Tomaschek)  das 
'A^paTava:  des  Isidor  von  Charax  und  das  Beltra 
der  Tabula  Peutingeriana  (vgl.  dazu" '  Weissbach, 
in  Pauly-Wissowa's  Realeticykl.  d.  klass.  Alter- 
tuinswissensch..,  III,  264).  Im  arabischen  Mittelalter 
war  Asadäbädh,  und  zwar  bis  in  die  Mongolenzeit 
hinein,  ein  blühender,  stark  bevölkerter  Ort  mit 
vortrefflichen  Märkten,  dessen  Einwohner  infolge 
des  reichen  Ertrages  ihrer  durch  Kanäle  wohlbe- 
wässerten Ländereien  als  wohlhabend  galten.  Heute 
ist  es  ein  schönes  Dorf  mit  ca.  200  Häusern  (so 
1872,  nach  Bellew),  darunter  einige  von  jüdischen 
Familien  bewohnte.  Bei  den  Persern  heisst  es 
jetzt,  nach  den  Berichten  europäischer  Reisender, 
Absadäbädh  (Petermann,  Bellew),  auch  Sa'^idäbädh 
(Dupree,  Petermann)  oder  Sahadäbädh  (Ker  Por- 
ter). Im  Jahre  514  (11 20)  fand  bei  Asadäbädh 
eine  Schlacht  zwischen  den  beiden  Seldjükensul- 
tanen  Mas'^üd  von  Mawsil  (Mosul)  und  Mahmud 
von  Ispahän  statt,  die  zugunsten  des  letzteren 
entschieden  wurde.  3  Parasangen  von  Asadäbädh 
erhoben  sich  imposante  Bauten  aus  der  Säsäni- 
denzeit,  von  den  Arabern  Matbakh  oder  Matäbikh 
Kisrä,  d.  h.  die  Küche(n)  des  Khosraw,  genannt ; 
vgl.  zur  Erklärung  dieses  Namens  die  aus  dem 
Itinerar  {Risäld)  des  Mis'^ar  b.  Muhalhil  stammende 
Legende  bei  Yäküt,  Mu'^djafn  (ed.  Wüstenf.),  IV, 
563  s.  v.  Matbakh  Kisrä. 

Litteratur:  Yäküt,  Mii^djam  (ed.  Wüstenf.), 

I,  245 ;  Quatremere,  Hist.  des  Mongols  de  la 
Perse  (Paris,  1836),  I,  250,  264 — 266  (Anm. 
87),  427  f.;  G.  le  Strange,  The  la?tds  of  the 
eastern  caliphate  (Cambridge,  1905),  S.  196; 
Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.,  III,  218;  Tomaschek, 
in  den  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wis- 
sensch.., CII  (1883),  152;  Ritter,  Erdkunde.,  IX, 
81,  344;  H.  Petermann,  .^mi?»  z'/«  Orient 

II,  252;   H.  W.  Bellew,  From  the  Indus  to 
the  Tigris  (London,  1874),  S.  431;  de  Morgan, 
Mission  scientif.  en  Perse.,  etud.  geogr..,  II,  124, 
i27f.,  _i38.  (Streck.) 
ASADI,  Abu  Nasr  Ahmed  b.  MansDr  al-Tüsi, 

einer  der  ältesten  neupersischen  Dichter, 
der  während  der  Regierung  des  Ghaznawiden 
Mas'^ad  (1030 — 1041)  starb.  Von  seinen  Lebens- 
umständen ist  wenig  Sicheres  bekannt;  denn  was 
Dawlat-Shäh  von  seinem  Verhältnis  zu  Firdawsi 
erzählt,  scheint  legendarischer  Art  zu  sein.  Er  ist 
besonders  bekannt  geworden  durch  seine  Streit- 
gedichte {Mu/iäzarat).,  eine  Dichtungsart,  welche 
nach  Ethe  in  den  provenzalischen  Tenzonen  nach- 
geahmt ist. 

Lit t er atur:   Dawlat-Shäh,  Tadhkirat  al- 
Shi^ar'ä'  (ed.  Browne),  S.  35  f.;  Ethe,  in  den 
Verhandlungen    des  J.   interna tion.  Oricntal.- 
Congresses  (Berlin),  II,  48  f. ;  ders.,  im  Grund- 
riss  der   iranisch.   Philol..,  II,   226  f.;  Horn, 
Gesch.  der  pers.  Litter..,  S.  113;  Browne,  A 
literary_  history  of  Persia.,  II,  148  f. 
ASADI,  '^Ali  b.  Ahmed,  Sohn  des  ebengenann- 
ten, Autor  eines  neupersischen,  von  Horn 
herausgegebenen  Reimwörterbuches  {AsadVs 
iteupersisches  Wörterbuch  Litghat-i  Fürs:,  Göttin- 
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gen,  1897).  Auch  wird  er  für  den  Autor  eines 
epischen,  1066  beendeten  Gedichtes,  betitelt  Gar- 
shasp-NTime^  gehalten.  Auszüge  daraus  veröffent- 
lichte Turner  Macan  im  4.  Bande  seiner  Ausgabe 
des  Shäli-Näme.  Noch  verdient  erwähnt  zu  werden, 
dass  die  bekannte,  sehr  alte  Wiener  Handschrift 
des  von  Seligmann  herausgegebenen  Libcr  Funda- 
mentorum  Phari}iakoiogiae  die  Unterschrift  unseres 
Dichters  trägt. 

Litterat ur:  Ethe,  im  Grundriss  der  ira- 
nisch. Philol..,  II,  234  f.;  Browne,  A  Itter ary 
history  of  Persia^  II,  272  f. 
ÄSAF  Ii.  Barakhyä  (hebräisch  Asaf  b.  Berek- 
yah),  Name  des  angeblichen  Wezlr's  des  Königs 
Salomo.  Nach  der  Legende  war  er  Salomo's  Ver- 
trauter, der  immer  Zutritt  zu  ihm  hatte.  Als  die 
königliche  Gemahlin  Djaräda  Götzendienst  trieb, 
hielt  Äsaf  eine  öffentliche  Rede,  in  welcher  er 
die  Gesandten  Gottes  pries,  unter  diesen  auch 
Salomo,  aber  nur  wegen  der  Vorzüge,  welche  er 
in  seiner  Jugend  gehabt  hatte.  Als  Salomo,  dar- 
über erzürnt,  ihn  zur  Rede  stellte,  bekam  er  Vor- 
würfe über  den  am  Hofe  eingeführten  Götzendienst 
zu  hören.  Dieser  wurde  dann  abgeschafft  und 
die  Gemahlin  bestraft ;  der  König  gab  sich  der 
Reue  hin. 

Li  1 1  er  atur:  Tabarl  (ed.  de  Goeje),  I,  588  f. ; 
Weil,  Biblische  Legenden  der  Muselmänner.^  S. 
265,  270;  Grünbaum,  Neue  Beiträge  ztir  se- 
tnitisclien  Sagenkunde.^  S.  222. 

(A.  J.  Wensinck.) 
ASAF-DJÄH,  Titel  des  Nizäm  von  Hai- 
daräbäd  [s.  d.]. 

ÄSAF-KHAN.  Diesen  Titel  führten  meh- 
rere Personen  am  Hofe  des  Grossmoghuls  unter 
welchen  Erwähnung  verdienen: 

1.  Äsaf-Khän  MIrzä  Dja'^far-Beg  e,  MIrzä 
BadI"^  al-Zamän,  geboren  zu  Kazwin,  kam  985 
(1577)  nach  Indien  und  erhielt  nach  dem  Tode 
seines  Oheims  Mirzä  Ghiyäth  al-Dln  das  von 
diesem  verwaltete  Amt  eines  Bakhshigari  mit  dem 
Titel  Äsaf-Khän  (989=1581).  Unter  Djahängir 
wurde  er  zum  Wezir  ernannt,  doch  verdankt  er 
seinen  Ruhm  hauptsächlich  seinen  litterarischen 
Verdiensten.  Er  verfasste  Gedichte  und  war  an 
dem  grossen  Geschichtswerke  Tcc'rilih-i  Alfi  be- 
teiligt. Äsaf-Khän  starb  1021  (16 12). 

Li  1 1  er  attir:  al-Badä^üni ,  Muntakhab  al- 
Tawärlhli.j  III,  2 1 6  ff.  5  Elliott  u.  Dowson,  History 
of  India.,  V,  150  ff. 

2.  Al!U  'l-Hasan,  der  Sohn  der  Wezir's  Ttimäd 
al-Dawla  und  Bruder  Nnrdjahän's  [s.  d.],  der  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  (1030=  1621)  von  Dja- 
hängir ebenfalls  zum  Wezir  ernannt  wurde  und 
auch  unter  dessen  Nachfolger  Shäh  Djahän,  der 
seine  Tochter  Ardjumand  Bänü  Begam  (Mumtäz 
Mahall,  s.  d.)  geheiratet  hatte,  in  Ansehen  und 
Reichtum  der  erste  Mann  des  Reiches  war.  Äsaf- 
Klian  starb  1051  (1641).  Sein  Grabmal  in  Shah- 
(lara,  unweit  Labore,  existiert  dort  noch  heute. 

ASAFI.  [Siehe  sakL] 

ASAS  (a.),  V  u  n  d  amen  t.  Eine  besondere  Be- 
deutung hat  dieses  Wort  im  S  y  s  t  e  m  der  I  s- 
ina^iliya  [s.d.].  Hier  folgen  auf  jedes  Erscheinen 
des  am  Beginn  der  sieben  Wellpcrioden  als  Ver- 
kör|)crung  des  Weltinlellekts  sich  erneuernden  N  ä- 
tik  (Sprechers,  Tropheten)  sieben  Iinäme  aufein- 
ander, die  sie  Sämit  (Schweigende)  benennen; 
nach  diesen  7  .Sämit  l)eginnt  wieder  ein  neuer 
Cyclus  des  sich  erneuernden  Nätik.  An  der  Spitze 
jeder   Sicl)enzahl   dieser  Sfimil  steht  zoillich  der 


Asäs  (oder  Naklb)  als  Inkarnation  der  Welt- 
seele; auf  ihn  emaniert  der  Nätik  die  Geheim- 
nisse der  fortschreitend  geoffenbarten  wahren  Lehre. 
So  gehört  zum  Nätik  Adam  der  Asäs  Seth :  zu 
Moses :  Aron  ;  zu  Jesus :  Petrus ;  zu  Muhammed  : 
■^Ali;  zu  Muhammed  b.  Ismail:  'Abd  Alläh  b. 
Maimön  al-Kaddäh,  Grossvater  des  Mahdi  'Ubaid 
Alläh,  des  Gründers  der  Fätimidendynastie. 

Litterat 21  r:  De  Sacy,  Expose  de  la  religion 
des  Druzes  (Paris,  1838),  I;  St.  Guyard,  Frag- 
?ne?its  relaiifs  h  la  doctrine  des  Jsmaelis  (in  den 
Notices  et  Extraits  des  Mss.  de  la  Bibl.  Natio7i..^ 
XXII,  I,  177 — 192);  de  Goeje,  Memoire  sttr  les 
Carmathes  du  Bahrain  et  les  Fatimides  2  (Lei- 
den, 1886),  166  ff.;  Mlochet^i  Le  Messianisfjie  dans 
V heterodoxie  miisiilmane  (Paris,  1903),  S.  59; 
E.  Browne,  A  literary  History  of  Persia  (Lon- 
don, 1902),  S.  408  ff.  (GOLDZIHER.) 

ASFAR  (a.),  gelb;  im  Gegensatz  zu  schwarz 
auch  hellfarbig  schlechthin.  Allerdings  wird 
von  einigen  arabischen  Philologen  und  Exegeten 
für  asfar  auch  die  Bedeutung  „Schwarz"  bean- 
sprucht ;  s.  die  Verhandlungen  darüber  Khizänat 
al-Adab.^  II,  465.  Die  Araber  nairnten  die  Grie- 
chen Banu  U-Asjar  (femin.  Banät  al-A :  Usd  al- 
Ghäba.^  I,  274,  6  V.  11.)  nach  Tabarl  (ed.  de  Goeje, 
\  357i  II)  354115)  '°  <^sr  Bedeutung  Söhne  des 
Roten  (Esau).  Im  Hadith  ist  vom  Kampf  der 
Araber  gegen  die  Banu  '1-Asfar  und  der  Ein- 
nahme ihrer  Hauptstadt  Konstantinopel  die  Rede 
{Musnad  Ahmad.^  II,  174).  Mulük  Bani  ^l-Asfar 
(^Aghä?2l.,  I.  Ausg.,  VI,  95,  is)  =  die  christlichen 
Fürsten,  besonders  die  der  Rüm  (ib.  S.  98,  7  v.  u. ; 
vgl.  Abu  Temmäm,  Diwän,  ed.  Beirut,  18  ult.  in 
einem  Gedicht  an  al-Mu'^tasim  nach  der  Schlacht  bei 
'^Ammuriya).  Später  wird  die  Benennung  auf  Euro- 
päer im  allgemeinen  übertragen,  besonders  in  Spa- 
nien. Auch  Tä'rlkh  al-Siifr  (spanische  Aera)  wird 
sich  wohl  am  besten  damit  erklären  lassen ;  andere 
Ansichten  Zcitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^ 
XXIH,  626,  637.  Manche  Genealogen  haben  Asfar 
als  Namen  des  Enkels  des  Esau  (Zco<pcep  in  der 
Septuaginta,  Gen.  36,  n)  und  Vaters  des  Rümil 
(Re^ü^el,  Gen.  36,  jo),  des  Ahnherrn  der  Ram  ge- 
deutet. Nach  der  von  Franz  Erdmann  (Zcitschr.  d. 
Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..,  II,  237 — 241)  wieder 
aufgenommenen  Erklärung  de  Sacy's  (Not.  et  Extr..^ 
IX,  437;  Journ.  As..,  3.  Serie,  T.  I.,  S.  94)  soll 
die  Benennung  Banu  '1-Asfar  sich  als  wörtliche 
Übersetzung  ursprünglich  auf  die  Dynastie  der 
Flavier  bezogen  haben  und  von  da  aus  auf  die 
westlichen  Völker  ausgedehnt  worden  sein.  Aus 
seinen  Reiseerfahrungen  unter  den  heutigen  No- 
sairiern  [s.  d.],  erzählt  H.  Lammens,  dass  sie  den 
Kaiser  von  Russland  als  Malik  al-A.^far  bezeich- 
nen (Au  pays  des  Nosairis  in  Rcv.  de  VOr. 
ehret ien.,  Paris,  1900,  S.  42  des  Sonder.-ibdruckes). 
Litt  er  atur  bei  Goldziher,  Muhammcdani- 
sche  Studien.,  I,  268  f. ;  Caetani,  Anriali  deir 
Islam.,  II,  242;  Zcitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl. 
Gesellsch..,  III,  363;  Journ.  As..,  10.  Serie,  IX, 
230;  10.  Serie,  XII,  190.  (Goi.iv/.iiikk.) 
ai.-A'SHÄ,  Aiiu  BasIr  Maimün  w.  Kais  ai.- 
liAKRi,  aus  dem  Stamme  Kais  b.  Ifha'laba,  her- 
vorragender Dichter  aus  der  Übergangs- 
zeit von  der  I)jähiliya  zum  Islam.  Er  wird  zum 
Unterscliicdc  von  anderen  Dichtern  gleiclicn  Na- 
mens al-.\Via  'i-akbar  genannt.  Den  Beinanjen 
al-A''.s]ia  erhielt  er  wohl  nach  einem  Verse  in 
seiner  sogenannten  Mu''altiika  (ed.  Lyall,  Caleutla 
iS()4,  Vers  20).  Sein  (Icburlsjahr  ist  unbekannt; 
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er  starb  ca.  629  n.  Chr.  Obschon  er  also  den 
Isläm  erlebte  und  selbst  auf  Muhammed  ein  sehr 
berühmt  gewordenes  Lobgedicht  verfasste,  nahm 
er  doch  den  neuen  Glauben  nicht  an.  Ebenso- 
wenig aber  dürfte  er  wirklich  Christ  gewesen 
sein ,  wiewohl  er  sich  als  Monotheist  bekennt 
und  er  mit  dem  Christentume  durch  den  Verkehr 
am  Hofe  von  al-Hira  und  durch  ihm  persönlich 
Nahestehende  in  enge  Berührung  kam.  Nächst 
Imru'  al-Kais  ist  al-A'^shä  derjenige  altarabische 
Dichter,  welcher  am  meisten  in  der  Welt  umher- 
gewandert ist  und  sich  dadurch  einen  verhältnis- 
mässig weiten  Gesichtskreis  erwarb.  Daher  auch 
die  auffallend  vielen  Anspielungen  auf  historische 
Ereignisse  und  die  zahlreichen,  namentlich  persi- 
schen, Fremdwörter  in  seinen  Gedichten.  Al-A^shä 
und  '^Adi  b.  Zaid  dürften  durch  ihre  Weinlie- 
der vorbildlich  für  die  späteren  Sänger  des  Weines 
geworden  sein. 

Litter atur:  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 
Litter. I,  37;  Geyer,  Zwei  Gedichte  von  al- 
A^sä  (Wien,  1905);  H.  Thorbecke,  Al-Asä's 
Lobgedicht  auf  Muhammed.^  in  den  Morgettl. 
Forschungen.  _  (A.  Haffner.) 

A'SHÄ  HAMDAN,  eigentlich  'Abd  al- 
Rahmän  b.  "^Abd  Allah,  arabischer  Dichter, 
der  in  der  zweiten  Hälfte  des  I.  (VII.)  Jahrhun- 
derts in  Küfa  lebte.  Er  war  verheiratet  mit  einer 
Schwester  des  Theologen  al-Sha'bl,  der  seinerseits 
eine  Schwester  al-A'^shä's  geheiratet  hatte.  Am 
bekanntesten  ist  die  Rolle,  welche  er  unter  "^Abd 
3,1-Rahmän  b.  al-Ash'^ath  gespielt  hat.  Er  nahm  teil 
an  dessen  Feldzug  gegen  die  Türken  und  wurde 
gefangen  genommen,  entkam  jedoch  mit  Hilfe  einer 
schönen  Türkin,  deren  Leidenschaft  für  ihn  ent- 
flammt war.  Als  Ibn  al-Ash'^ath  sich  gegen  al- 
Hadjdjädj  kehrte,  half  ihm  die  scharfe  Zunge  des 
Dichters  mit  Satiren.  Die  entscheidende  Schlacht 
bei  Dair  al-Djamädjim  verlief  unglücklich :  Ibn  al- 
Ash'^ath  ergriff  die  Flucht,  und  al-A'^shä  wurde 
gefangen  vor  al-Hadjdjädj  geführt,  der  ihm  sofort 
einige  seiner  bösen  Lieder  ins  Gedächtnis  zurück- 
rief. Aus  dem  Stegreif  gedichtete  Schmeicheleien 
halfen  nicht  mehr:  al-Hadjdjädj's  Todesurteil  wurde 
auf  der  Stelle  vollstreckt  (83  =  702).  Die  uns 
erhaltenen  Gedichte  A'^shä  Hamdän's  sind  Reflexe 
seiner  Abenteuer  und  politischen  Gefühle. 

Litteratur:  Aghani  (i.  Ausg.),  V,  146  ff., 
162  f.;  Mas^üdi,  Murüd}  (Paris),  V,  355  ff.; 
Tabarl  (ed.  de  Goeje),  s.  Index. 

(A.  J.  Wensinck.) 
ASHÄB  (a.;  Sing.  Sähib)  oder  Sahäba  (der 
einzelne:  Sahäbi\  „Genossen";  als  term.  techn. 
des  Isläm  speziell  die  Genossen  des  Prophe- 
ten. In  älterer  Zeit  beschränkte  man  diese  Be- 
nennung nur  auf  solche,  die  mit  dem  Propheten 
längere  Zeit  in  Verkehr  gestanden,  ihn  auf  seinen 
Zügen  begleitet  hatten^  Später  wurde  der  Kreis 
der  Genossen  immer  weiter  ausgedehnt ,  indem 
man  von  der  Forderung  des  wirklichen  Verkehrs 
absah  und  auch  solche  Rechtgläubige  zu  den  As- 
häb  zählte ,  die  dem  Propheten  während  seines 
Lebens  begegnet  waren  der  ihn,  wenn  auch  nur 
ganz  kurze  Zeit,  gesehen  hatten,  ohne  Rücksicht 
auf  das  Lebensalter  der  Betreffenden.  (Über  die 
Meinungsverschiedenheiten  in  der  Definition  des 
Terminus,  vgl.  Goldziher,  Muh.  Studien.^  II,  240). 
Der  weiteren  Fassung  des  Begriffes  schliesst  sich 
die  in  der  Theologie  gültige  Definition  an  (Kastal- 
läni,  VI,  88).  Als  letzter  der  Genossen  wird  noch 
der  kurz  nach  100  d.  H.  gestorbene  "^Ämir  b. 


Wäthil  al-Kinäm  Abu  '1-Tufail  bezeichnet  {Usd  al- 
ghäba.,  III,  97,  V,  233),  der  demnach  ein  ganz 
kleines  Kind  war,  als  er  Muhammed  sehen  konnte ; 
er  wurde  erst  im  Jahre  der  Ohod-Schlacht  gebo- 
ren und  soll  bei  dem  Propheten  im  Alter  von  8 
Jahren  gewesen  sein  (vgl.  Zeiischr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Gesellsch..^  XXIII,  595).  Auch  recht- 
gläubige ^Djinnen,  welche  die  Legende  im  Ver- 
kehr mit  dem  Propheten  erwähnt,  haben  nach 
diesem  Kanon  ihre  Stelle  unter  den  Ashäb.  Die 
Ashäb  nehmen  im  sunnitischen  Isläm  einen  sehr 
bevorzugten  Rang  in  der  Schätzung  der  Gläubi- 
gen ein.  Sie  sind  nach  dem  Kor^än  die  Quellen 
der  glaubwürdigen  religiösen  Lehre,  da  die  Nach- 
richten über  die  Aussprüche  des  Propheten  und 
über  sein  Verhalten  auf  die  Mitteilungen  zurück- 
gehen, die  sie  als  Ohren-  und  Augenzeugen  dar- 
über machten.  Auf  die  von  ihnen  in  glaubwürdiger 
Weise  überlieferten  Sprüche  ist  der  Hadith  gegrün- 
det ;  die  auf  sie  in  ununterbrochener  Kette  zu- 
rückgeführten Hadithe  sind  mtisnad  („gestützt"). 
Die  bezeugten  Nachrichten  über  ihr  eigenes  Ver- 
halten gelten  als  Zeugnisse  für  die  korrekte  S^mna.^ 
die  den  Gläubigen  für  alle  Zeiten  als  Richtschnur 
zu  gelten  hat.  Ihr  Verkehr  mit  dem  Propheten  und 
die  Bedeutung,  die  sie  in  der  Begründung  des 
Isläm  haben,  machen  sie  von  Anfang  an  zu  Gegen- 
ständen der  Pietät  der  Rechtgläubigen.  Ihre  Schmä- 
hung und  Geringschätzung  gilt  als  fluchwürdiges 
Verbrechen;  auf  ihre  Schmähung  {Sabb  al-Sahäbd) 
ist  Geisseistrafe,  bei  hartnäckiger  Wiederholung 
sogar  Todesstrafe  gesetzt.  In  der  Rangordnung 
der  Ashäb  nehmen  die  vier  ersten  Khalifen  in 
der  Reihenfolge  ihres  Regierungsantrits  die  höch- 
sten Stufen  ein;  mit  ihnen  teilen  noch  sechs  Ashäb 
den  Vorzug,  dass  ihnen  Muhammed  schon  zu  ihren 
Lebzeiten  das  Paradies  zugesichert  (al-'-Ashara  al- 
mubasshar  lahum  bi  U-Djannd) ;  sie  heben  sich 
als  besondere  Kategorie  der  Ashäb  ab.  Andere 
Kategorien  unter  den  Ashäb  werden  durch  die 
Verschiedenartigkeit  ihrer  Teilnahme  an  den  Un- 
ternehmungen des  Propheten  begründet :  Muhädji- 
rü7t  (die  die  Auswanderung  nach  Medina  mit- 
machten), Ansär  (Medinenser,  deren  Teilnahme  erst 
nach  der  Auswanderung  einsetzt),  Bedriyün  (die 
bei  Bedr  mittaten),  u.  s.  w.  Die  Meinungen  über 
die  Abstufung  ihrer  Vorzüglichkeit  sind  bei  Nawawi 
zu  Muslim  {Sahih.^  V,  161)  zusammengetragen.  Die 
geringschätzige,  nicht  selten  bis  zu  wildem  Fana- 
tismus sich  steigernde  gehässige  Gesinnung  gegen 
die  Ashäb,  weil  mit  deren  Billigung  die  ersten 
Khalifen  die  Rechte  des  'Ali  und  seiner  Familie 
an  sich  rissen,  bildet  eine  hervorstechende  Eigen- 
tümlichkeit der  Shi'^a  im  Gegensatz  zum  sunniti- 
schen Isläm.  Die  Anhänger  des  letzteren  werden 
der  Erwähnung  des  Namens  eines  jeden  der  Ashäb 
in  Wort  und  Schrift  stets  die  Tardiya-Y.v\o^\^ 
(radiya  Allähu  ^anhu.,  „möge  Alläh  Wohlgefallen 
an  ihm  finden")  folgen  lassen.  In  der  theologi- 
schen Litteratur  der  Sunniten  wird  die  Sammlung 
der  Traditionen  über  die  Vorzüge  der  Genossen 
{Fad'ä'il  oder  Manakib  al-Ashab)  sehr  fleissig  ge- 
pflegt ;  die  meisten  systematischen  Hadithwerke  ha- 
ben einen  Abschnitt  darüber.  Ausserdem  gibt  es 
mehrere  Werke ,  in  welchen  die  Namen  sämt- 
licher Genossen  mit  den  an  sie  geknüpften  bio- 
graphischen Nachrichten  sowie  Mitteilungen  über 
die  von  ihnen  überlieferten  Hadithe  gesammelt 
sind.  Sie  weisen  viel  Abweichungen  voneinander 
auf.  Von  "^Abd  al-Bäki  Ibn  Käni'',  einem  Mawlä 
der  Omaiya-Familie  (gest.  in  Baghdäd  351=962) 
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wird  ein  Mu''djam  al-Sahäba  verzeichnet  (DhahabI, 
Tabakat  al-Hnffäz^  III,  99).  Die  Verfasser  der  be- 
rühmtesten solcher  Genossen-Werke  sind :  Abu 
■^Abd  Alläh  b.  Manda  (gest.  395  =  1004/1005), 
Abü  Nu^aim  al-Isfahäni  (gest.  430  =  1038/1039), 
Abu  "^Oraar  b.  "^Abd  al-Barr  al-Namari  al-Kurtui^I 
(gest.  463  =  1070/1071,  Kitäb  al-Istfäb  fi  Mti'ri- 
fat  al-Ashäb  (2  Bde,  Haidaräbäd,  1318;  vgl.  kri- 
tische Bemerkungen  zu  demselben  bei  Subkl,  7a- 
bakät  al-Shäfi'iya^  VI,  135),  Abü  Müsä  Muhammed 
b.  Abi  Bekr  al-Isfahäni  (gest.  581  ==  I185/1186). 
Das  Material  dieser  Vorgänger  hat  kritisch  zusam- 
mengearbeitet, berichtigt  und  ergänzt  'Izz  al-Dm 
Ibn  al-Athir  al-Djazari  (gest.  630=1232/1233) 
in  seinem  grossangelegten  Usd  al-Ghäba  fi  Ma'ri- 
fat  al-Sahäba  (5  Bde,  Kairo  1286),  wozu  Dhahabi, 
Tadji-'id  Usd  al-Ghäba  (2  Bde,  Haidaräbäd  1315; 
8809  Biographien).  Noch  Vollständigeres  zu  bieten 
hatte  vor  Abu  '1-Fadl  Ibn  Hadjar  al-'^Aska- 
läni  (gest.  852=:  1448/1449)  mit  seinem  al-Isäta 
fl  Taiiiytz  al-Sahäba  (4  Bde ;  gedruckt  in  der  Bi- 
bliotheca  indica^  Calcutta  1853 — 1894;  8  Bde, 
Kairo,  1323 — 1325)._  (Goldziher.) 

ASHAB  AL-HADITH  (a.),  die  Anhänger 
der  Tradition  im  Gegensatz  zu  den  Ashäb 
al-Ra'y^  [s.  d.].  Näheres  über  diese  und  ähnliche 
Verbindungen  unter  AHL. 

ASHAB  AL-KAHF.,  „die  Leute  der  Höhle«. 
Unter  dieser  Bezeichnung  werden  im  Kor'än  die 
Jünglinge  aufgeführt,  welche  im  Occident  gewöhn- 
lich die  Siebenschläfer  von  Ephesus  genannt  wer- 
den. Muhammed  erzählt  ungefähr  folgendes  (Süra 
18,  8  ff.)  :  Einige  Jünglinge  in  einer  heidnischen 
Stadt  sind  dem  einen  Gotte  treu;  sie  verbergen 
sich  in  einer  Höhle,  deren  Eingang  nach  Norden 
liegt.  Dort  lässt  Gott  sie  samt  ihrem  Hunde  ein- 
schlafen. „Und  wenn  du  (bis)  zu  ihnen  gelangt 
wärest,  so  wärest  du  von  dannen  geflohen  und  mit 
Entsetzen  erfüllt  worden".  Nach  309  Jahren  er- 
wachen die  Schläfer  und  schicken  einen  aus  ihrer 
Mitte  in  die  Stadt,  um  Brod  zu  kaufen.  —  Weiter 
erzählt  der  Kor'än  nicht ;  nur  wird  hinzugefügt, 
dass  man  ihre  Zahl  auf  3,  5  oder  7  angeben  werde 
und  dass  die  Geschichte  zur  Bestätigung  des  Aufer- 
stehungsglaubens diene. 

Die  Historiker  und  Kommentatoren  wissen  mehr. 
Von  den  verschiedenen  Uberlieferungen,  welche  al- 
Tabari  (ed.  de  Goeje,  I,  775  ff.,  Tafstr^  fasc.  XV, 
123  ff.)  mitteilt,  gehen  die  meisten  auf  folgenden 
Typus  zurück :  In  einer  Stadt  der  Rum  (also  in 
Griechenland  oder  Kleinasien)  weigern  sich  einige 
Jünglinge,  welche  zum  Christentum  übergetreten 
sind,  die  Götzen  anzubeten.  Sie  fliehen  aus  der 
Stadt  und  verbergen  sich  mit  einem  Hunde,  der 
sich  nicht  verscheuchen  lässt,  in  einer  Höhle, 
wo  sie  einschlafen.  Der  heidnische  König  Däkyüs 
(Däkinüs,  Däkyänüs)  ist  mit  seinen  Dienern  bald 
zur  Stelle,  um  die  jungen  Männer  festzunehmen. 
Aber  niemand  kann  die  Hohle  betreten,  und  so 
bleilit  ihm  nur  die  Möglichkeit  den  Eingang  zu 
vermauern,  damit  die  Eingesperrten  vor  Hunger  und 
Durst  sterben.  Dies  geschieht.  Später  denkt  man 
nicht  mehr  an  die  Geschichte.  Eines  Tages  schickt 
ein  Herdenbesitzer  Arbeiter,  um  das  Mauerwerk 
am  Eingang  zu  entfernen;  er  lässt  an  der  Stelle 
eine  Schaafshürdc  machen.  Die  Arl)eiter  bemerken 
jedoch  die  Schläfer  nicht.  Diese  wachen  zu  Ciot- 
tes  Zeit  auf.  Noch  erfüllt  von  den  Uberstandenen 
Ängsten  schicken  sie  behutsam  einen  aus  ihrer 
Mitte  in  die  Stadt,  um  Brod  zu  kaufen.  Der  Bäk- 
kcr  kennt  die  ihm  dargereichte  Münze  nicht,  er 


I  führt  den  Jüngling  vor  den  König,  wo  sich  alles 
aufklärt:  die  Männer  haben  309  Jahre  geschlafen; 
mittlerweile  hat  die  heidnische  Generation  einer 
christlichen  Platz  gemacht.  Der  König  freut  sich 
sehr:  denn  durch  die  Erscheinung  des  Jünglings 
ist  der  Beweis  geliefert  für  die  Auferweckung  des 
Körpers  mit  dem  Geiste,  was  von  einigen  ange- 
zweifelt worden  war.  Sobald  der  junge  Mann  die 
Höhle  wieder  betritt,  schläft  er  mit  seinen  Gefähr- 
ten weiter.  An  der  Stelle  wird  eine  Kirche  gebaut. 

Auf  diese  Wiedergabe  müssen  wir  uns  beschrän- 
ken. Nur  eine  abweichende  Version  sei  erwähnt, 
welche  von  Wahb  b.  Munabbih  herrührt  (Ta- 
barl,  ed.  de  Goeje,  I,  778  ff. ;  Ibn  al-Athir,  ed. 
Tornb.,  I,  254  ff.):  Einer  der  Apostel  begab  sich 
nach  der  oben  erwähnten  Stadt ;  am  Tore  fand 
er  ein  Götzenbild  aufgestellt,  vor  dem  sich  jeder 
Eintretende  zu  prosternieren  hatte.  Er  blieb  daher 
ausserhalb  der  Stadt  und  vermietete  sich  als  Die- 
ner in  einer  Badeanstalt.  Dort  trieb  er  Propaganda 
und  gewann  die  Jünglinge  für  das  Christentum. 
Als  nun  eines  Tages  der  Sohn  des  Königs  mit 
einer  Frauensperson  das  Bad  betreten  wollte, 
warnte  ihn  der  Apostel.  Er  liess  sich  diesmal  von 
seinem  Vorhaben  abhalten  ;  ein  anderes  Mal  jedoch 
nicht.  Da  traf  die  himmlische  Strafe  die  beiden, 
sodass  sie  im  Bade  starben.  Sobald  der  König 
dies  alles  hörte,  erliess  er  einen  Haftbefehl  gegen 
den  Apostel.  Dieser  und  die  Jünglinge  wurden 
von  einem  Bekannten  in  einer  Höhle  unterge- 
bracht; auch  ein  Hund  war  dabei. 

Das  Weitere  stimmt  mit  der  anderen  Version 
überein.  —  Die  Geschichte  wird  in  den  Quellen 
mit  vielen  historischen  und  geographischen  Anga- 
ben mitgeteilt;  davon  sind  manche  unter  sich  strei- 
tig, andere  bisher  unerklärlich.  Das  Wichtigste 
sei  im  Folgenden  hervorgehoben. 

Der  heidnische  König  wird  Däkyüs  genannt, 
d.  h.  Decius  (24g — 251),  der  die  Christen  ver- 
folgte, und  der  christliche  ist  Theodosius  II.  (408 — 
450).  Das  stimmt  jedoch  nicht  mit  der  koreanischen 
Angabe,  dass  der  Schlaf  309,  und  mit  anderen, 
dass  er  372  Jahre  gedauert  habe.  —  Eine  wich- 
tige Frage  ist  die,  in  welcher  Stadt  die  Geschichte 
spielt.  Die  occidentalischen  Quellen  nennen  alle 
Ephesus;  die  orientalischen  zum  Teil  Afsüs.  Die 
Araber  kennen  zwei  Ortschaften  Afsüs :  die  eine 
ist  die  bekannte  Stadt;  die  andere  ist  das  alte 
Arabissus  in  Kappadokien,  das  auch  Absüs  ge- 
nannt wird  (jetzt  Yarpuz).  Sollte  dort  vielleicht 
die  Scene  dieser  wirklichen  oder  vermeintlichen 
Ereignisse  zu  suchen  sein  ? 

De  Goeje  hat  für  diese  Meinung  Beweise  aus 
der  Litteratur  angeführt.  Einige  Reisende  erzählen 
nämlich,  dass  ihnen  dort  eine  Höhle  mit  13  Männcr- 
leichen  gezeigt  worden  sei,  welche  wie  eingetrock- 
net dalagen  (Yäküt,  Mii^djam^  II,  806;  al-Mukad- 
dasi,  S.  153;  Ibn  Khordätihbeh,  S.  106,  lio;  al- 
Büüni,  Chronologie^  ed.  .Sachau,  S.  290).  Ausser- 
dem wird  im  Kcciieil  des  textes  rcl.  Ii  Phisloire 
des  Schljotuidcs^  ed.  Houlsma,  IV,  152  einfach  ge- 
sagt, dass  Arabissus  der  Ort  „der  Leute  der  Höhle" 
sei.  Vielleicht  ist  dieser  Fund  die  Uiiiuclle  der 
Sicbenschläfcrlegcnde.  Wegen  des  Namens  .Misüs 
hat  man  dann  später  an  Ephesus  gedacht. 

Eine  wichtige  Frage  ist  weiter,  was  im  lfor^'lni- 
sehen  „Männer  der  Höhle  und  (von)  .il-KaVim" 
das  letzte  Wort  bedeutet.  Manche  meinen,  es  sei 
der  Name  des  Ilunilcs,  oder  es  sei  die  lafcl, 
welche  die  Geschichte  der  Junglinpe  entliielt.  Die 
aral)ischcn   Geographen   halten  es  für  einen  geo- 
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graphischen  Namen;  Ibn  Khordädhbeh  z.B.  nennt 
die  erwähnte  Höhle,  in  welcher  die  Leichen  la- 
gen ,  al-Raklm ;  er  verlegt  die  Geschichte  der 
Jünglinge  nach  Ephesus.  Al-MukaddasI  dagegen 
hält  die  13  gefundenen  Männer  für  die  Ashäb 
al-Kahf  und  kennt  eine  Ortschaft  al-Rakim  irn 
Ost-Jordanlande  unweit  '^Ammän.  Dort  soll  eine 
wunderbare  Begebenheit  mit  3  Männern  vorge- 
fallen sein,  welche  daher  Ashäb  al-Rakim  heissen. 
Clermont  Ganneau  hat  die  dort  befindliche  Höhle 
besucht  und  hält  sie  für  jene,  welche  im  Kor^än 
beschrieben  wird. 

Auch  weiss  man  nicht,  was  der  Hund  zu  be- 
deuten hat,  wo  der  Berg  Anchilus  (in  sehr  schwan- 
kenden Schreibungen)  zu  suchen  ist ;  weder  die 
Zahl  noch  die  Namen  der  Jünglinge  werden  ein- 
stimmig angegeben. 

Die  älteste  Erwähnung  der  Legende  finden  wir 
im  Orient  in  einem  syrischen  Werke  aus  dem  V. 
Jahrhundert,  mitgeteilt  von  Dionys  de  Tel  Mahra; 
im  Occident  bei  Theodosius  in  seinem  Buch  über 
das  heilige  Land.  Die  Namen  der  Jünglinge  sind 
in  diesen  Versionen  griechisch.  Über  die  Frage, 
ob  die  Version  bei  Dionys  aus  dem  Griechischen 
übersetzt  oder  ursprünglich  syrisch  abgefasst  sei, 
schwanken  die  Meinungen.  —  Die  Legende  ist 
stark  verbreitet  in  orientalischen  und  occidenta- 
lischen  Litteraturen.  Für  diesen  Punkt  vergleiche 
inan  das  Buch  von  John  Koch,  der  eine  mytholo- 
gische Erklärung  zu  geben  versucht  hat. 

Litteratur:  Diotiysü  Telmaharensis  Chro- 
,  nici  Liber  primus  (ed.  Tullberg,  S.  161  u.  133)5 
Guidi,  Testi  orientali  inediti  sopra  i  sette  dor- 
miejiti  di  Efeso  (Acdd.  dei  Lmcei^  1 884/1 885); 
Land,  Anecdota  syriaca^  I,  38 ;  III,  87 ;  Ta- 
barl  (ed.  de  Goeje),  I,  775  ff. ;  ders.,  Tafslr^  XV, 
123  ff.;  de  Goeje,  Bibliotheca  geograforum  arabi- 
cortmi^  Indices  s.  voce.  al-Rakim,  Absüs,  Afsüs, 
Tarsus ;  Yäkut,  Mti'd^am^  s.  iisdem  voce.  ;  Ibn 
al-Athir  (ed.  Tornb.),  I,  254  ff. ;  al-BirSnl,  Chrono- 
logie (ed.  Sachau),  S.  290;  Kazwini  (ed.  Wüstenf.), 
I,  161  f.;  Makrizi,  Hisi.  des  stilta?is  mamlouks 
(Übers,  von  Quatremere),  Band  I,  Teil  2,  142; 
Nöldeke,  in  den  Gotting.  Gel.  Anzeigen.,  1886, 
S.  453 ;  de  Goeje,  De  legende  der  zevenslapers 
van  Efeze  ( Versl.  en  Meded.  Akad.  A7nsterdani., 
Letterk..,  4.  Reeks,  Deel  IV),  S.  gff. ;  John 
Koch,  Die  Siebettschläferlegende.,  ihr  Ursprung 
und  ihre  Verbreitung  (1883);  Theodosius,  De 
situ  terrae  satictae  (ed.  Gildemeister),  S.  27;  Da- 
mlrl,  Hayät  al-Hayawä?i.,  sub  voce  Kalb:,  Tha'- 
labl,  Kisas  al-Anbiyä^  (Kairo,  1297),  S.  394  ff.; 
Clermont  Ganneau,  Etudes  d'' Archeologie  Orientale., 
III,  295 ;  W.  Tomaschek,  Historisch-topographi- 
sches vo?n  oberen  Euphrat  und  aus  Ost-Kappado- 
kien (in  der  Kiepert-Festschrift.,  Berlin,  1898); 
G.  le  Strange,  Palestine  under  the  Moslems., 
S.  274 — 286;  vgl.  auch  Brockelmann,  in  den 
Mitt.  d.  Sem.  f.  Or.  Sprachen.,  IV,  228  und  B. 
Heller,  in  der  Revue  des  etudes  juives.,  XLIX, 
190  ff^  (A.  J.  Wensinck.) 

ASHAB  AL-RASS,  die  „Leute  des  Gra- 
bensf  oder  „des  Brunnens",  werden  im 
Kor^än  zweimal  erwähnt  (Süra  25,  40;  50,  12), 
zusammen  mit  "^Äd,  Thamüd  und  anderen  Ungläu- 
bigen. Die  Kommentatoren  wissen  nichts  Bestimm- 
tes über  dieselben,  geben  daher  weit  auseinander- 
gehende Erklärungen  und  allerhand  fantastische 
Erzählungen.  Von  einigen  wird  al-Rass  als  geogra- 
phischer Name  gefasst  (vgl.  Yäkut,  s.  v.);  oder 
diese  Leute,  ein  Rest  der  Thamud,  sollen  ihren 


Propheten  Hanzala  in  einen  Brunnen  {liass")  ge- 
worfen haben  {rassa^  und  daher  vertilgt  worden 
sein.  Auch  erzählt  man,  dass  der  Berg  des  Vogels 
''Ankä^  [s.  d.]  in  ihrem  Gebiete  lag.  —  Tabarl 
erwähnt  die  Möglichkeit,  dass  sie  mit  den  Ashäb 
al-Ukhdüd  [s.d.]  identisch  seien;  sonst  kennt  er 
keine  Geschichte,  die  sich  auf  sie  beziehen  könnte; 
wir  ebensowenig. 

Li  1 1  er  atti  r:  Die  Kommentare  zu  den  ge- 
nannten Kor'änstellen ;  Damiri,  Hayät  al-Haya- 
wdn.,  s.  V.  ^Anhä';  Tha^abi,  Kisa's'  al-Attbiyä' 
(Kairo,  1297),  S.  141  ff.    (A.  j.  Wensinck.) 
ASHÄB  AL-RA'Y  (a.),  die  Männer  des  Urteils, 
d.  h.  die  spekulativen  Juristen,  die  zwar 
die  Autorität  der  Tradition  anerkennen,  doch  auch 
was  die  individuelle  Einsicht  des  Rechtsforschers 
in   Anlehnung  daran  als  wahr  erkennt,  gelten 
lassen.  Vgl.  die  Artt.  kiyäs  und  ra^y. 

Litteratur:  Sachau,  Zur  ältesten  Geschichte 
des  muh.  Rechts.,  in  den  Sitzungsberichten  der 
Kais.  Akad.  Wien ,  LXV ;  von  Kremer,  Cul- 
ttirgeschichte  des  Orients.,  II,  490  ff. ;  Goldziher, 
Die  Zähiriten.,  S.  3_ff. 

ASHÄB  AL-UKHDÜD,  die  Leute  des  Gra- 
bens,, werden  Süra  85,  4  ff.  erwähnt.  Die  mus- 
limischen Historiker  erzählen  in  Bezug  auf  diese 
Stelle  folgendes : 

Der  König  Dhü  Nuwäs  von  Jemen  war  dem 
Judentum  ergeben  und  duldete  die  Chisten  nicht. 
Er  gab  ihnen  die  Wahl  entweder  das  Judentum 
anzunehmen  oder  zu  sterben.  Die  Christen  zogen 
das  Martyrium  vor.  Darauf  Hess  der  König  einen 
langgezogenen  Graben  herstellen,  in  welchem  sie 
lebendig  verbrannt  wurden. 

Diese  Geschichte  wird  durch  christliche  Quel- 
len teilweise  bestätigt  und  erweitert.  Als  die 
Küshiten  wegen  des  eintretenden  Winters  keinen 
Unterkönig  nach  Jemen  schicken  konnten ,  riss 
Dhü  Nuwäs  (er  wird  verschiedentlich  genannt), 
der  sich  zum  Judentum  bekannte,  die  Macht  an 
sich  und  verfolgte  die  Christen.  Er  belagerte  sogar 
Nadjrän,  und  als  er  die  Stadt  genommen  hatte, 
Hess  er,  das  gegebene  Wort  brechend,  die  stand- 
haften Christen  mit  Feuer  und  Schwert  hinrich- 
ten. Von  einem  eigentlichen  Graben  ist  jedoch 
nicht  die  Rede.  —  So  erzählen  ungefähr  Simeon 
de  Bet  Arshäm  und  der  Anonymus  bei  Bois- 
sonade.  —  Die  Nachricht  von  diesen  Ereignissen 
traf  im  Frühjahr  524  n.  Chr.  in  Syrien  ein;  sie 
werden  also  Ende  523  stattgefunden  haben. 

Ausserdem  werden  noch  andere  Erklärungen  ge- 
geben, so  z.  B.  dass  die  „Leute  des  Grabens" 
Daniel  und  seine  Gefährten  seien  (Tabarl,  Tafsir 
z.  St.),  was  von  Geiger  ( Was  hat  Mohanimea 
u.  s.  w.,  S.  192)  und  Loth  {Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Gesellsch..,  XXXV,  121)  für  wahrschein- 
lich gehalten  wird.  —  Nach  einer  Überlieferung 
bei  Tha'labi  wären  die  L.  d.  G.  Antiochus  in  Sy- 
rien, Nebukadnezar  in  Persien  und  Dhü  Nuwäs 
in  Jemen  gewesen. 

Litteratur:  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenf.), 
S.  24  f. ;  Tabarl  (ed.  de  Goeje),  I,  925 ;  die 
Kor^änkommentare  zu  Süra  85,  4  ff. ;  Mas'^üdi, 
Murüdj  (Paris),  I,  129  ff.;  Caussin  de  Perceval, 
Essai  Sur  Phistoire  des  Arabes.,  I,  128  ff.;  Nöl- 
deke, Geschichte  der  Araber  u.  Perser  zur  Zeit 
der  Sasaniden  (Leiden,  1879),  9.  185  f.;  Asse- 
mannus,  Bibliotheca  orientalis.,  I,  364  ff. ;  Guidi, 
La  lettera  di  Simeone  vescovo  di  B'eth-Arsäm 
sopra  i  martiri  omeriti  {Meniorie  delP  Acca- 
demia  dei  Lincei.,  1881,  S.  471  ff.);  Boissonade, 
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Anecdoia  graeca^  V,  I  fF. ;  Fell,  Zeitschr.  d. 
Daitsch.  Morgenl.  Gesellsch.^  XXXV,  i  ff. ; 
Duval,  Litterature  syriaque^  p.  136  ff. ;  'I'ha'^labl, 
Kisas  al-Anbiy'ä'  (Kairo,  1297),  S.  421  f. 

(A.  J.  Wensinck.). 

A'SHÄR.  [Siehe  'ushR-] 

AL-ASH^ARI,  Abu  Burda  'Amir  b.  Abi  Müsä, 
Richter  und  Üb  erlief  er  er.  Als  Shabib  b. 
Yazid  im  Jahre  76  (695/696)  an  die  Spitze  der 
Khäridjiten  trat  und  Küfa  überfiel,  musste  auch 
Abu  Burda  dem  Empörer  huldigen.  Später  wurde 
er  zum  Richter  in  Küfa  ernannt.  Durch  seine 
persönlichen  Eigenschaften  erwarb  er  sich  grosses 
Ansehen  als  Inhaber  dieses  Amtes;  ausserdem  galt 
er  auch  als  ein  guter  Kenner  der  muhammedani- 
schen  Überlieferung.  Der  gewöhnlichen  Angabe 
gemäss  starb  er  im  Jahre  103  (721/722),  aber  als 
sein  Todesjahr  wird  auch  104,  io6  und  107 
angegeben. 

Litter  atur:  Ibn  Sa'^d,  VI,  187 ;  Tabari  (ed. 
de  Goeje),  II,  131  ff.;  Nawawi  (ed.  Wüstenf.), 
S.  653  ff.;  Ibn  lOiallikän  (Übers,  von  de  Slane), 
II,  2  ff.       _  (K.  V.  Zettersteen.) 

AL-ASH'^ARI ,  Abu  'l-Hasan  '^Ali,  berühmter 
Theologe,  geboren  zu  Basra  im  Jahre  260  (873/ 
874),  Nachkomme  des  Ebengenannten.  Sein  voll- 
ständiger Stammbaum  ist :  "^Ali  b.  Ismä'^Il  b.  Ishäk 
b.  Sälim  b.  Ismä'll  b.  "Abd  Allah  b.  Müsä  b.  Biläl 
b.  Abi  Burda.  Bis  zu  seinem  40.  Lebensjahre  war 
er  ein  eifriger  Zuhörer  des  mu''tazilitischen  Theo- 
logen al-Djubbä'^I  [s.  d.],  dann  soll  er  sich  fius 
Veranlassung  einer  Disputation  mit  seinem  Lehrer 
über  die  Zweckmässigkeit  der  göttlichen  Weltre- 
gierung mit  diesem  entzweit  haben  und  seinen 
eigenen  Weg  gegangen  sein.  Spitta  hat  aber  ge- 
zeigt, dass  wir  es  hier  mit  einer  tendenziösen 
Legende  zu  tun  haben  und  dass  wahrscheinlich 
das  Studium  der  Traditionen  ihn  über  den  Wider- 
spruch der  mu''tazilitischen  Ansichten  mit  dem 
Geiste  des  Isläm  aufklärte.  Wie  dem  auch  sei,  er 
trat  seitdem  als  Vorfechter  der  orthodoxen  Lehre 
gegen  die  Mu'taziliten  auf  und  verfasste  eine  grosse 
Anzahl  Schriften  dogmatischen  und  polemischen 
Inhalts.  Ibn  Fürak  behauptet,  dass  ihre  Zahl  un- 
gefähr 300  betrug,  Ibn  ^Asäkir  nennt  davon  99 
mit  ihren  Titeln,  welche  sämtlich  mit  gelegent- 
lichen Bemerkungen  bei  Spitta,  Zur  Geschichte 
Abu  H-Hasan  al-Afai-Vs^  S.  63  f.  wiederholt  sind. 
Erhalten  sind  uns  nur  einige  wenige,  welche  von 
Brockelmann,  Gesch.  der  arab.  Liiler..^  I,  195 
aufgezählt  werden.  Die  Schrift  al-Ibäna  ''an  Usjd 
al-Diyäna  ist  mit  drei  Nachträgen  1321  (1903) 
in  Haidaräbäd  gedruckt.  Weiter  eine  RisTila  fi 
istihsTin  al-Khaivd  fi  U-Kaläm  (ibid.  1323).  Über 
seine  philosophische  Bildung  wird  bisweilen  abfäl- 
lig geurteilt.  Vgl.  Goldzihcr,  Beiträge  zur  Litte- 
raturgeschichte  der  Sfä.^  Sitzungsberichte.^  Wien, 
Bd.  i.XXVIII,  S.  472  f.  Übrigens  bekannte  sich 
al-Ash'ari  zum  Madhhab  der  Shäfi'^itcn.  Er  ver- 
brachte seine  letzten  Lebensjahre  in  Baghdäd  und 
starb  dort  im  Jahre  324  (935). 

Es  ist  das  Verdienst  al-AsJ/ari's,  den  Wider- 
willen der  älteren  muhamnicdanischen  Gelehrten 
gegen  die  Dialektik  in  (Jhiubcnssachcn  überwun- 
den zu  haben,  indem  er  diese  anwandte,  um  die 
Mu'taziliten  und  andere  im  Gerüche  der  Ketzerei 
stehende  Scklenhäuptcr  mit  Erfolg  z.u  bekämpfen. 
Er  ist  somit  der  Begründer  der  orthodoxen  Scho- 
lastik (A'(//(7/«),  weil  die  wenigen  orthodoxen  Leh- 
rer, die  sich  vor  ihm  daran  gewagt  hatten,  zu 
wenig  gebildet  waren,  um  nicht  ihrerseits  durch 


gewisse  Äusserungen  Anstoss  zu  erregen.  Er  fand 
deshalb  vornehmlich  bei  den  Shäfi"iten  Empfäng- 
lichkeil für  seine  Methode  und  sammelte  einen 
Schülerkreis  um  sich,  aus  welchem  verschiedene 
berühmte  Theologen  hervorgingen,  die  seine  Lehr- 
meinungen weiter  ausbildeten  und  verbreiteten. 
Die  bekanntesten  unter  diesen  älteren  Ash'ariten 
sind  al-Bäkilläni,  Ibn  Fürak,  al-Isfarä'Ini,  al-Ku- 
shairl,  al-Djuwaini  (Imäm  al-Haramain)  und  be- 
sonders al-Ghaz5li.  Ausserhalb  des  Madhhab  al- 
Shäfi'i's  fanden  die  Meinungen  al-Aslj^ari's  weniger 
Anerkennung.  Die  Hanafiten  bevorzugen  die  Lehre 
seines  Zeitgenossen  al-Maturidl,  der  freilich  nur 
in  untergeordneten  Streitfragen  von  ihm  abwich ; 
die  Hanbaliten  verharrten  auf  dem  alten  Stand- 
punkte und  blieben  Gegner  der  ash%ritischen 
Schule.  In  Spanien  bekämpfte  Ibn  Hazm  [s.  d.] 
die  Lehre  al-Ash'avI's.  Unter  dem  ersten  Seldjüken 
Toghrul-Beg  wurden  die  angesehenen  ash^ariti- 
schen  Lehrer  auf  Betreiben  des  Wezirs  al-Kundurl 
sogar  verfolgt ;  dessen  Nachfolger  Nizäm  al-Mulk 
machte  aber  diesem  Treiben  bald  ein  Ende.  Über- 
haupt gewannen  sie  immer  mehr  an  Einfluss,  be- 
sonders durch  die  Schriften  des  berühmten  al- 
Ghazäll.  Im  Maghrib  fanden  sie  einen  eifrigen 
Vorkämpfer  in  Ibn  Tümart,  dem  Gründer  des 
Reiches  der  Almohaden.  So  kam  es  schliesslich 
dahin,  dass  der  ashWitische  Kaläm  überall  in 
den  Schulen  der  Sunniten  gelehrt  wurde  und  der 
anfängliche  Widerspruch  verstummte. 

Litter  atur:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.), 
N».  440;  Fihrist  (ed.  Flügel),  I,  181;  Shah- 
rastäni  (ed.  Cureton),  S.  65  f;  Spitta,  Zur  Ge- 
schichte Abu  ''l-Hasan  al-AsarV s\  Mehren,  Ex- 
pose de  la  Reforme  de  P Islamisme  etc.,  in 
den  Travaux  de  la  jüi'"^  Session  du  Co/igres 
des  Orient.  (St.  Petersburg),  S.  167  f.;  Schrei- 
ner, Zur  Geschichte  des  Afaritcntums.,  in  den 
Actes  die  Congres  intern,  des  Orient..^  Sect. 

I'i,  79  f. ;  Macdonald,  Development  of  Muslim 
Thcology  u._s.  w.,  S.  187  ff. 
AL-ASH'^ARI,  Abu  MDsX  'Abd  Alläh  b.  Kais, 
St  alt  halt  er.  Abu  Müsä  stammte  aus  Jemen 
und  nahm  früh  den  Isläm  an.  Der  gewöhnlichen 
Überlieferung  gemäss  soll  er  nach  seiner  Bekeh- 
rung in  Mekka  die  Auswanderung  nach  Abessi- 
nien  mitgemacht  haben  und  erst  bei  der  Erobe- 
rung von  Khaibar  zurückgekehrt  sein.  Darauf 
wurde  er  von  Muhammed  zum  Statthalter  eines 
Distriktes  von  Jemen  ernannt.  Im  Jahre  17  (63S) 
übertrug  ihm  'Omar  die  Statthalterschaft  von  Basra, 
nachdem  al-Mughlra  b.  Shu'ba  abgesetzt  worden 
war.  Es  war  jedoch  keine  leichte  Aufgabe,  die 
unruhigen  Beduinen  in  Basra  im  Zügel  zu  halten, 
und  als  Abu  Müsa  sich  auf  den  Weg  machte,  um 
sein  Amt  anzutreten,  nahm  er  neunund^wanzig 
angesehene  Männer  mit,  um  seine  Stellung  zu 
stärken.  Als  die  Bewohner  von  Küfa  mit  ihren 
Slalthallcrn  unzufrieden  waren,  gab  der  Khalife 
ihren  Wünschen  nach,  und  da  sie  erklärlcn,  sie 
wollten  am  liebsten  den  ;\ba  Müsä  haben,  wurde 
dieser  im  Jahre  22  (642/643)  nach  Küfa  vcrscl/.t. 
Haid  stellte  es  sieh  aber  heraus,  dass  auch  der 
neue  Statthalter  nicht  imstande  war,  die  launen- 
haften Leute  von  Küfa  zu  befriedige. 1,  und  schon 
nach  einem  Jahre  wurde  er  abberufen  und  erhielt 
seinen  Posten  in  Basra  zurück.  Bahl  darauf  wurde 
er  beim  Kiialtfen  verklagt,  dieser  licss  aber  seine 
l'hitschuldiguiigen  gelten,  und  noch  beim  Tode 
'Omar's  bckleidolo  .\l)ü  MiisiS,  der  sich  während 
seiner  .'Vmtsführung  auch  als  l'Vldhcrr  ausgc/cich- 
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net  hatte,  die  Statthalterschaft  von  Basra.  Einige 
Jahre  nach  dem  Regierungsantritt  '^Othmän's  wurde 
er  aber  abgesetzt  und  ^Abd  Allah  b.  "^Äniir  zu 
seinem  Nachfolger  ernannt,  worauf  Abtl  Müsä  sich 
in  Küfa  niederliess.  Im  Jahre  34  (654/655)  er- 
nannte ihn  "^Othmän  zum  Statthalter  von  Küfa; 
als  aber  diese  Stadt  nach  der  Ermordung  des 
Khalifen  zu  "^Ali  überging,  wurde  Abu  Müsä  bei- 
seite gedrängt  und  musste  fliehen.  Noch  einmal 
erscheint  er  in  der  Geschichte  des  Islam.  Als 
nämlich  die  Feindseligkeiten  in  der  Schlacht  von 
Siffln  im  Safar  37  (Juli  657)  unterbrochen  wurden 
und  die  Kämpfenden  sich  dahin  vereinbarten,  dass 
die  Entscheidung,  ob  die  Herrschaft  dem  "^All 
oder  dem  Mu'^äwiya  zukomme,  zwei  unparteiischen 
Schiedsrichtern  überlassen  werden  sollte,  erhiel- 
ten Abu  Müsä  und  "^Amr  b.  al-'^Äsi  diesen  Auf- 
trag. Im  Ramadän  desselben  Jahres  (Februar  658) 
trafen  die  beiden  Schiedsrichter  in  Dümat  al- 
Djandal  (oder  eher  in  Adhroh ;  s.  d.)  ein.  Hier 
liess  sich  aber  Abu  Müsä  überlisten,  erklärte  so- 
wohl "^Ali  als  auch  Mu'^äwiya  für  des  Khalifates 
unwürdig  und  überliess  somit  der  islamischen  Ge- 
meinde die  Wahl  eines  Nachfolgers.  Dann  trat 
"^Amr  auf  und  stimmte  ihm  in  bezug  auf  '^All  bei, 
soll  aber  den  Mu'äwiya  in  seiner  Würde  bestätigt 
haben.  Damit  war  die  politische  Rolle  des  Abu 
Müsä  ausgespielt.  Bei  beiden  Parteien  gleich  un- 
beliebt, konnte  er  nur  mit  Mühe  sich  retten  und 
entfloh  nach  Mekka.  Aber  auch  hier  fühlte  er 
sich  unsicher  und  begab  sich  deshalb  später  nach 
Küfa.  Sein  Todesjahr  wird  verschiedentlich  ange- 
geben. Nach  der  ältesten  Überlieferung  starb  er 
in  Küfa  im  Jahre  42  (662/663)  oder  52. 

Literatur:  Ibn  Sa'd,  IV,  l,  78  ff.;  VI, 
9;  Ya'^kübi  (ed.  Houtsma),  II,  136  ff.;  Belädhorl 
(ed.  de  Goeje),  S.  55  ff. ;  Tabari  (ed.  de  Goeje), 
siehe  Index;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  I,  9  ff. ; 
Nawawi  (ed.  Wüstenf.),  S.  758;  Weil,  Gesch.  d. 
Chalifen.^  I,  72  ff. ;  Müller,  Der  Islam  im 
Morgen-  und  Abendland.^  I,  243  ff. ;  Muir,  The 
caliphate.^  its  rise.^  decline  and  fall  (3.  Ausg.), 
S.  1 89  ff. ;  Caetani,  Annali  deW  Isläm.^  passim. 

(K.  V.  Zettersteen.) 
AL-ASH'^ATH  B.  Kais  b.  Ma'^dIkarib,  kindi- 
tischer  Fürst  in  Hadramawt.  Sein  eigent- 
licher Name  war  Ma"^dikarib.  AI- Ash'^ath  hiess 
er  wegen  seines  allzeit  struppigen  Haares.  Seltene 
Beinamen  sind  al-Ashadjdj,  „der  eine  Narbe  am 
Kopf  hat",  und  "^Urf  al-När,  womit  man  im  Süd- 
arabischen einen  Verräter  [s.  u.]  bezeichnen  soll. 
Seine  Kunya  ist  Abu  Muhammed.  Sein  Vater,  der 
nach  dem  Untergang  der  Dynastie  Äkil  al-Murär's 
der  eigentliche  Erbe  der  Herrscherwürde  bei  den 
Kinditen  gewesen  sein  soll,  wurde  von  den  Mu- 
räditen  ermordet.  Um  ihn  zu  rächen,  unternahm 
er  einen  Zug  gegen  sie,  wurde  aber  gefangen  ge- 
nommen und  musste  3000  Kamele  als  Lösegeld 
für  sich  zahlen.  Im  Jahi-e  10  (631)  war  er  Führer 
der  Gesandtschaft,  die  dem  Propheten  die  Unter- 
werfung eines  Teils  der  Kinditen  anzeigte.  Nach 
einigen  wäre  er  schon  damals  mit  Umm  Farwa 
(oder  Kuraiba),  der  Schwester  Abü  Bekr's,  ver- 
mählt worden,  durfte  sie  jedoch  nicht  mit  nach 
Hadramawt  nehmen.  Eine  Schwester  von  ihm  war 
mit  Muhammed  verlobt;  Muhammed  starb  aber 
vor  der  Hochzeit.  Vielleicht  schon  bei  Lebzeiten 
Muhammed's  hatte  er  unter  den  Kinditen  Unruhen 
erregt.  Jedenfalls  kam  es  sogleich  nach  dem  Tode 
Muhammed's  (632)  durch  ihn  zum  Abfall  bei  sei- 
nem Stamme,  den  al-Härith  b.  Mu'^äwiya,  denen 


sich  vorher  schon  die  durch  das  Verhalten  der 
Muhammedaner  zum  Äussersten  gebrachten  "^Amr 
b.  Mu""äwiya  anschlössen.  Von  dem  mittlerweile 
herangerückten  Heere  der  Muhammedaner  wurde 
er  geschlagen  und  warf  sich  in  die  Burg  al-Nudjair. 
Als  er^sah,  dass  kein  Entkommen  war,  schloss  er 
mit  den  Belagerern  einen  Vertrag,  wonach  ihm 
und  9  andern  Unverletzlichkeit  zugesichert  wurde, 
wenn  er  die  Burg  übergebe.  Da  er  aber  bei  der 
Ausfertigung  des  Vertrages  angeblich  vergass  sei- 
nen eigenen  Namen  in  das  Verzeichnis  zu  setzen, 
so  wäre  er  um  ein  Haar  hingerichtet  worden.  Indes 
beschloss  man  doch,  ihn  dem  Khalifen  zur  Abur- 
teilung gefangen  nach  MedTna  zu  schicken,  wo  es 
ihm  gelang,  nicht  nur  seine  Begnadigung,  sondern 
auch  die  Wiedereinsetzung  in  seine  Würde  zu 
erwirken.  Damals  [vgl.  o.]  gab  ihm  Abü  Bekr 
seine  Schwester  zur  Frau.  Er  blieb  dann  in  Me- 
dina.  Als  '^Omar  im  Jahre  15  (636)  erstmals  süd- 
arabische Truppen  zur  Mitwirkung  in  dem  in  ein 
neues  Stadium  tretenden  Perserkrieg  heranzog,  be- 
teiligte sich  auch  al-AshSth  mit  seinen  Kinditen 
unter  dem  Oberbefehle  Sa'^d's.  Er  kämpfte  bei 
Kädisiya,  Madä^in,  Nahrawand,  aber  auch  in  Syrien 
am  Yarmük,  wo  er  sein  eines  Auge  verloren 
haben  soll.  Bei  der  Gründung  Küfa's  war  er  un- 
ter den  ersten  Ansiedlern  und  besass  dort  bis  zu 
seinem  Tode  ein  Haus.  Im  Jahre  26  (646/647), 
unter  "^Othmän,  setzte  ihn  al-Walld  b.  '^Ukba  nach 
seinem  Eroberungszug  in  Ädharbaidjän  dort  als 
seinen  Vertreter  ein.  Er  wurde  selbst  Statthalter 
und  verwaltete  die  Provinz  auch  unter  'Ali,  der 
ihn  aber  abberief,  da  er  ihn  und  seine  Truppen 
im  Kriege  gegen  Mu'^äwiya  nötig  hatte.  Hierbei 
leistete  er  anfangs  in  der  Tat  gute  Dienste  und 
griff  in  den  langwierigen  Kämpfen  von  Siffin  ener- 
gisch ein.  In  der  Entscheidungsschlacht  aber  (37  = 
657)  veranlasste  gerade  er  den  '^Ali,  sich  dem 
Drängen  nach  einem  Schiedsgericht  zu  fügen,  den 
Kampf  abzubrechen  und  ihn  selbst  als  Unterhänd- 
ler an  Mu'äwiya  zu  schicken.  Dort  vereinbarte  er 
die  Modalitäten  des  Schiedsgerichts  und  zwang 
dann  "^Ali  den  ungeeigneten  Abü  Müsä  als  seinen 
Sachwalter  ins  Schiedsgericht  zu  entsenden.  Nach- 
dem sich  das  Schiedsgericht  als  eine  Finte  erwiesen 
hatte,  war  er  es  hauptsächlich,  der  den  "^Ali  ab- 
hielt, sofort  den  Kampf  gegen  Mu'äwiya  wieder 
aufzunehmen.  Den  Rest  seines  Lebens  verbrachte 
er  unter  seinen  Stammesgenossen  in  Küfa.  Er  soll 
kurz  nach  dem  Friedensschluss  zwischen  Hasan 
b.  "^Ali  (der  übrigens  eine  Tochter  von  ihm  zur 
Frau  hatte)  und  Mu'^äwiya  gestorben  sein,  im  Jahre 
41  (661/662).  Seine  ganze  Familie,  von  seinem 
Vater  an  bis  zu  seinem  Enkel,  galt  für  eine  Ver- 
räterbrut. 

Li 1 1 er at ur\  Caetani,  Annali  dclP  Isläjn., 
Index ;  Sprenger ,  Das  Leben  und  die  Lehre 
des  Mohammad.^  Index;  A.  Müller,  Der  Islam 
im  Morgen-  und  Abendland.^  S.  182,  319,  323, 
330.  _  (Reckendorf.) 
'ASHI  (a.),  Abend,  Nacht,  Zeit  des  Nachtgebets. 
''ÄSHIK  CELEBI,  Verfasser  einer  der  äl- 
testen Biographieen  osmanisch-türkischer  Dich- 
ter. Sein  voller  Name  ist  al-Saiyid  Pir  Muhammed 
b.  al-Saiyid  "^Ali  al-Nattä"^!.  Mu'^allim  Nädji  gibt 
in  seinen  Asämi  als  Geburtsjahr  924  (15 18),  Sämi 
im  Kämüs  al-A''läm   926  (1520)  an.  Ebenso  ist 
Unstimmigkeit  über  seinen  Geburtsort  (Latifi  und 
Kinälizäde:  Brussa;  Riyädi  und  Nädji:  Rumelien). 
Nach  Beendigung  seiner  Studien  war  er  Richter 
in  verschiedenen  rumelischen  Städten  (Silivri,  Prisli- 
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tina,  Serfldje),  schliesslich  in  Üsküb,  wo  er  bis  an 
sein  Lebensende  geblieben  sein  soll.  Sein  Todes- 
jahr ist  nach  Kinälizäde  Hasan  Celebi  976(1568/ 
1569),  nach  Hädjdjl  Khallfa  und  Mu^allim  Nadji 
979  ('571/1572)-  Die  Angabe  939  bei  Sämi  ist 
Druckfehler  für  979.  Dies  lässt  sich  aus  seiner 
Behauptung,  dass  „er  ein  Altersgenosse  des  Kinä- 
lizäde, des  Verfassers  der  Tadhkira^  gewesen  und 
mit  ihm  in  demselben  Jahre  gestorben  sei",  er- 
kennen. Dabei  verwechselt  Sämi  allerdings  die 
beiden  Kinälizäde,  Vater  und  Sohn.  Unter  Kinä- 
lizäde gibt  er  dann  das  Datum  richtig  an  (für 
den  Vater  979  und  für  den  Sohn  1012). 

^Äshik  Celebi's  Hauptwerk  ist  die  Dichter- 
biographie Mashifir  al-Shu^ar'W'  (Hädjdjl  Kha- 
llfa N".  2815  u.  12059),  gewöhnlich  Tadhkirat 
al-Shifar'ä'  genannt  Sie  geht  etwas  weiter  als  die 
des  Latlfr  und  ist  von  grossem  Werte  besonders 
für  die  zeitgenössischen  Dichter,  die  der  Verfasser 
zum  Teil  persönlich  kannte.  Gibb  hat  sie  in  seiner 
Hisiory  of  ottoman  poetry  ausgiebig  benutzt  (vgl. 
den  Index  daselbst),  Kinälizäde  sagt,  dass  die 
Verhältnisse  und  Eigentümlichkeiten  der  früheren 
Dichter  sorgfältig  darin  untersucht  seien,  dass 
aber  der  Stil  reizlos  sei.  Das  Werk  wurde  976 
(i 568/1 569)  vollendet.  Handschriften  in  Gibbs 
Besitz  (s.  History  of  ottoman  poetry^  I,  139)  und 
in  Wien  zwei  Exemplare,  davon  das  erste  aus 
dem  Jahre  994  (1586). 

■^Äshik  hat  sich  auch  selbst  als  Dichter  betätigt. 
Hädjdjl  Khallfa  N".  553  führt  einen  Diwän  und 
N".  7697  einen  Shehrengiz  von  ihm  an.  Ausser- 
dem hat  er  verschiedene  arabische  Werke  ins 
Türkische  übersetzt.  Es  werden  folgende  genannt: 

I .  al-  Tibi'  al-masbuk  fi  Nasä'ih  al-Mulük  des 
Ghazäli;  —  2.  Rawd  al-Alihyär  des  Muhyi  '1-Dln 
Muhammed  b.  al-Khatib  Käsim  (in  Wien  vorhan- 
den); —  3.  al-Siyäsa  al-sharHya  fl  Isläh  al-RäH 
wa  U-R'ä^iya  von  Ibn  Taimlya;  —  4.  ein  Kom- 
mentar zum  Hadith-i-arba''ün  des  Ibn  Kamäl-Pasha 
Shams  al-Din  Ahmed  b.  Sulaimän  (gest.  946  = 
1539/1540;  vgl.  Flügel,  Katal.  ^T/?«,  III,  537) 
5.  eine  Übersetzung  von  Tashköprüzade's  Shaka'ik 
al-Ntt^mä/tiya  (s.  Nädji) ;  —  6.  eine  Übersetzung 
der  Geschichte  von  Medina  von  'Omar  al-Häfiz 
(Hädjdjl  Khallfa  N».  4772).  (F.  Giese.) 

'ÄSHIK  PASHA,  mit  seinem  eigentlichen  Na- 
men '^All,  der  älteste  westtürkische  Dichter, 
der  ein  grösseres  Werk  ausschliesslich  türkisch 
geschrieben  hat.  Er  war  der  Sohn  des  al-Mukhlis, 
des  Sohnes  des  Shaikh  Ilyäs,  der  den  Beinamen 
Bäbä  Ilyäs  hatte.  Über  das  Leben  dieser  drei 
haben  wir  nur  wenige  Nachrichten,  die  sich  noch 
dazu  vielfach  widersprechen.  'Äshik  Pasha  lebte 
in  Kir-Shehri  in  Anatolien  unter  der  Regierung 
der  .Sultane  'OUimän  und  Orkhän.  Er  wurde  gebo- 
ren 670  (1271/1272)  und  starb  am  13.  .Safar  733 
(3.  November  1332).  Es  existiert  von  ihm  ein 
längeres  Maljinawi-Gcdicht,  das  den  Titel  Ghar'ih- 
Nainc  führt,  gewöhnlich  aber,  wenn  auch  unge- 
nau, „Diwän  des  '^Ashik  Pasha"  genannt  wird. 
HScJjdji  Khallfa  führt  es  unter  dem  Titel  Ma'Txrif- 
Näine  auf.  Es  besieht  aus  10  Bäb  zu  je  10  Dcstan 
und  ist  entsprechend  dein  Metrum  des  MalhnawT 
Djaläl  al-I)in's  und  dos  Rebäb-Nämc  Sultan  Weled's 
in  sechsfüssigem  Ramal  aljgcfasst.  Vollendet  wurde 
CS  im  Jahre  730  (1329/1330),  also  drei  Jahre  vor 
dem  Tode  'Äsliilj's.  Es  sollte  die  Türken,  die  nicht 
arabisch  und  persisch  verstanden,  in  die  Lehren 
des  .Snlisnius  einführen,  die  —  natürlich  system- 
los —  behandelt   und  durch  Boispicl-c  erläutert 


werden.  Wenn  das  Werk  dichterisch  auch  wertlos 
ist,  so  verdient  dieser  erste  Versuch  doch  in 
sprachlicher  Beziehung  volle  Anerkennung. 

Das  Gkarib-Nät?ie  ist  noch  nicht  gedruckt,  Pland- 
schriften  finden  sich  mehrfach.  Auser  denen,  welche 
bei  Rieu,  Cat.  of  the  Türk.  Mss.  in  the  British 
Museu77i  ^  S.  i6ia  letzt.  Abschnitt  und  Pertsch, 
Verzeichn.  d.  tiirk.  Hss.  d.  Königl.  Bibl.  zu  Ber- 
lin^ N".  359  aufgeführt  werden,  existiert  noch 
ein  schön  erhaltenes  und  vorzüglich  geschriebenes 
Exemplar  im  Besitz  des  Verfassers  dieses  Artikels. 
Litterat  ur:  Gibb,  Hist.  of  the  Ottoman 

poetry.^   I,   176  fr.;  Hammer,   Gesch.  d.  osman. 

Dichtk.,  I,  54.        _  (F.  GiESE.) 

'ASHIK-PASHA  ZADE,  Urenkel  des  Ebenge- 
nannten, mit  seinem  eigentlichen  Namen  Alimed 
b.  Yahyä  b.  Salmän  b.  ^Äshik-Pasha,  der  älteste 
osmanische  Geschichtsschreiber.  Sein 
Werk  war  schon  zur  Zeit  Hädjdjl  Khalifa's  selten, 
ein  Bruchstück  befindet  sich  in  der  Wiener  Hof- 
biblioihek  (Flügel,  Katal. II,  206). 

ASHIR  (franz.  Achir),  alte  befestigte  Stadt 
deren  Reste  S.  Ö.  von  Medea  auf  dem  Käf  '1-akh- 
dar,  am  Südosthang  der  Berge  von  Titerl  unter 
0°  57'  ö  L.  (Paris),  35°  55'  n.  B.  liegen.  Diese 
Ruinen  erheben  sich  auf  einem  in  tiefe  Abgründe 
jäh  abfallenden,  heute  Banya  oder  Manzah  bint 
al-Sultän  genannten  Felsen  mit  einer  Oberfläche 
von  etwa  38  ha  und  sind  ohne  Zweifel  die  von 
Ashir,  wie  wir  es  aus  der  Beschreibung  der  ara- 
bischen Geschichtschreiber  und  Geogiaphen  ken- 
nen. Der  Ort  ist  höchst  malerisch  gelegen  und 
empfängt  aus  zwei  reichlieh  fliessenden,  heute  ^Ain 
Banya  und  ''Ain  Bahira  genannten  Quellen  ein 
vorzügliches  Wasser.  Die  Stadt  bildete  eine  natür- 
liche Festung  und  konnte  nur  von  den  Kämmen 
des  Djebel  Tsemsäl  aus,  auf  der  Ostseite,  ange- 
griffen werden.  Dort  lag  die  Zitadelle,  heute 
Manzah  bint  al-Sultän  geheissen,  die  auf  einer 
Seite  durch  einen  unzugänglichen  Bergkamm,  auf 
den  andern  Seiten  durch  Mauern  geschützt  war. 
Etwa  2,5  km  N.W.  von  Banya,  gerade  diesem 
gegenüber  erblickt  man  zu  ebener  Erde  über  eine 
Fläche  von  15  ha  verstreute,  heute  Ashlr  oder 
el-Yashir  genannte  Ruinen.  Die  Spuren  von  drei 
Toren  sind  noch  erkennbar;  sonst  ist  der  Grund 
und  Boden  heute  beackert,  und  nur  die  Überreste 
von  Dach-  und  Mauerziegeln  und  Schutthaufen 
im  oberen  Stadtteile  zeugen  noch  von  der  einsti- 
gen Stadt.  In  der  Luftlinie  etwa  5,6  km  west- 
lich vom  heutigen  el-YashIr,  am  Nordhang  des  Käf 
'1-akhdar,  liegen  die  heute  Manzah  bint  al-Soltän 
genannten  Ruinen  der  Zitadelle,  die  sich  auf  einem 
leicht  abgeplatteten ,  fast  ringsum  ganz  steilen 
und  unübersteigbaren  Felsvorsprung  erhob.  Von 
S.  nach  N.  sich  erstreckend,  gegen  1300  m  hoch 
und  von  dem  etwa  1 50  m  höher  ragenden  Ge- 
birgsstock  deutlich  abgesondert,  setzt  sich  dieser 
Fels  senkrecht  an  das  Käf '1-akhdar  an.  Der  Grund- 
riss  der  Zitadelle  bildete  ein  Viereck  von  etwa  276 
m  und  25  m  Seitenlänge.  Man  bemerkt  noch  die 
Reste  einer  Bastion,  zweier  Gcbäudcmasscn,  einer 
Zisterne,  eines  Turmes  und  eines  innern  Hofes. 
Eine  einzige,  in  der  westlichen  Mauer  befindliche, 
von  dem  mittleren  Turin  beherrschte  Tur  diente 
als  Eingang.  Ein  an  mehreren  Stellen  ungangliarcr, 
noch  heute  von  den  Leuten  des  Stammes  Kab'Iya 
betretener  Fusspfad  verband  jene  drei  IMätr.e,  in- 
dem er  durch  den  Pass  des  KSf  Sniir  lief. 

Zweifellos  ist  der  letztgenannte  Teil,  Man/ah 
bint   al-SulUin,   das   alle    .\^\x   oder  Ashlr-Zlr\, 
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el-Yashir  dagegen  das  auf  Geheiss  des  Fätimiden- 
Khallfen  al-Mansür  angelegte  und  Banya  endlich 
das  neuerbaute  Ashir. 

Ashir  oder  Äshir  wurde  zwischen  324  und  334 
(30  Nov.  945 — 2  Aug.  946)  von  Zlrl  b.  Manäd 
gegründet,  dem  Häuptling  der  Sanhädja,  eines 
grossen  Berberstammes,  der  fast  das  ganze  heutige 
Departement  Algier  mit  Tiaret  und  Biskra  ausser 
Grosskabylien  innehatte.  Der  Fätimidenldialife  Abu 
Tähir  Ismä"^il,  später  al-Mansür  genannt,  beauftragte 
seinen  Vasallen  Ziri  die  Stadt  zu  vergrössern. 
Abu  '1-Futüh  YQsaf  Buluggln,  Sohn  und  Nachfolger 
Ziris,  liess  die  Bewohner  von  Tlemcen,  die  sich 
361  (24  Okt.  971  — 12  Okt.  972)  empört  hatten, 
nach  Aslilr  bringen.  Unter  diesem  Fürsten  und 
seinen  Nachfolgern  und  direkten  Erben  Abu  '1- 
Fath  al-Mansür  und  Abu  Manäd  Bädis  wurde  die 
Statthalterschaft  von  Ashir  seit  337  (987/988)  fast 
ununterbrochen  an  Hammäd  b.  Buluggln ,  den 
spätem  Gründer  der  Kal'^a  der  Banü  Hammüd  und 
der  Hammäditendynastie ,  verliehen.  395  (1004/ 
1005)  wurde  Ashir  von  den  Zenäta  belagert,  die 
aber  vor  dem  anrückenden  Hammäd  fliehen  muss- 
ten.  408  (1017/1018)  gelangte  Hammäd  nach  sei- 
ner Unabhängigkeitserklärung  durch  Vertrag  in 
den  dauernden  Besitz  der  Stadt.  468  (1075/1076) 
wurde  Ashir  vorübergehend  von  dem  Zenäta  al- 
■Muntasir  b.  Khazrün  besetzt,  kam  aber  bald  dar- 
auf wieder  unter  die  Herrschaft  der  Hammäditen. 
495  (iioi  — 1102)  bemächtigte  sich  Täshfln  b. 
Tinämer,  Statthalter  von  Tlemcen,  im  Namen  des 
Almoraviden  Yüsuf  b.  Täshfln  der  Stadt  und 
zerstörte  sie  gänzlich.  Neuerbaut  von  den  Hammä- 
diten fiel  Ashir  in  die  Gewalt  des  Sanhädjiten 
Ghäzi,  der  die  Ankunft  seines  Verbündeten,  des 
almoravidischen  Statthalters  Abu  Ghäniya ,  in 
Bidjäya  benutzte,  um  sich  Ashirs  zu  bemächtigen 
(um  580  =  1184/1185). 

Seitdem  fällt  Ashir  der  Vergessenheit  anheim, 
so  dass  wir  nicht  wissen,  wann  es  vom  Erdbo- 
den verschwand,  um  nur  noch  einen  Trümmer- 
haufen als  Zeugen  seines  frühern  Glanzes  zurück- 
zulassen. 

Ashir  ist  Geburtsort  des  Abu  Muhammed  "^Abd 
Allah  b.  Muhammed  b.  ^Abd  Alläh  al-Sanhädjl 
al-Ashiri,  eines  Rechtsgelehrten,  Traditionssamm- 
lers, Grammatikers  und  Litteraten,  der  561  (1165/ 
1166)  zu  Baalbek  starb;  nach  dem  Verfasser  des 
Tädj  al-''Ariis  jedoch  stammt  jener  Gelehrte  aus 
Ashira,  einem  Flecken  in  der  Nähe  Saragossas 
in  Spanien. 

Li  1 1  er  a  t  tir :  Yäküt,  Mif'djam  I,  286;  Ibn 
Khaldün  (Übers,  von  de  Slane),  II,  4  f.,  489 : 
Revue  Afr.^  XIII,  116  f.;  Fournel,  Les  Bo-beres^ 
II,  208;  Ibn  Khallikän  (Kairo,  1310),  I,  86, 
98,  197;  Ibn  '^Adhäri  (Übers,  von  Fagnan),  I, 
313 — 397,  passim;  Ibn  al-Athir,  Amialcs  du 
Mag/wil)  (Übers,  v.  Fagnan),  S.  374 — 406;  Idrisi, 
Descr.  de  PAfr.  et  de  PEspagne  (Übers,  v.  Dozy 
und  de  Goeje),  S.  85 ;  Marasid  al-Ittilä''  (ed. 
Juynboll)  I,  70  ;  Kitäb  al-istibsär  (Übers,  v.  Fag- 
nan), S.  105;  Berbrugger,  Epoques  milit.  de  la 
grande  kabylie^  S.  163;  al-Bakrl  (Übers,  v.  de 
Slane),  S.  144;  Ibn  Hawkal,  im  Joiirn.  Asiat. ^ 
3.  Serie,  T.  XIII,  S.  235  ;  Pelissier,  Metnoires 
hist.  et  geogr.  sur  PAlgerie^  S.  413;  Rodet, 
Notice  sur  les  ruifies  de  Manmh  bint  el-Sultän., 
■  Yachir  ou  El-Achir  et  Benia.^  mit  Skizze.  Ms. 
hsg.  von  der  Redaktion  der  Revue  Africaine. 

(M.  Benchkneb.) 
'ASHIRA  (a.),  Stamm,  syn.  Kabila  [s.  d.]. 


ASHKABAD,  eig.  'Ishkäbäd  {^Asjik  türk.  Aus- 
sprache für  arab.-pers.  '^Jskk.^  „Liebe"),  russ.  As- 
khabad,  Hauptstadt  des  Gebiets  Transkaspien, 
(1897)  19428  Einwohner;  als  Stadt  erst  unter 
russischer  Herrschaft  entstanden;  vor  1881  be- 
deutendster Turkmenen-Aul  (500  Zelte)  im  Land- 
strich Akhal-Tekke  [s.  d.].  Die  Stadt  besitzt  ein 
Museum  (darin  auch  Gegenstände  zur  Völkerkunde 
der  Turkmenen)  und  eine  öffentliche  Bibliothek 
(darin  auch  einige  persische  Hanschriften).  7 — 8  km 
westlich  befinden  sich  die  Ruinen  der 'Stadt  Nasa 
(zwei  Ruinenhügel,  auf  der  Oberfläche  keine  Reste 
alter  Bauten);  10 — 11  km  östlich  die  Ruinen  der 
Stadt  Anaw  (Reste  einer  schönen  Moschee  mit 
Inschrift  des  Erbauers  Abu  '1-Käsim  Bäbar,  gest. 
861  =  1456/145 7).  (W.  Barthold.) 

AL-ASHMUNAIN,  Stadt  in  Oberägypten. 
Al-.\shmlinain,  richtiger  al-Ushmunain,  liegt  zwi- 
schen dem  Nil  und  dem  Bahr  Yüsuf  auf  etwa 
27°  47'  n.  B.,  unweit  der  oberägyptischen  Eisen- 
bahnstation Roda.  Es  ist  ein  Landstädtchen  (^Nä- 
hiyd)  von  3855  (3  Dependenzen  eingerechnet  sogar 
7729)  Einwohnern  und  gehört  zum  Distrikt  {Mar- 
kaz)  Mallawi  in  der  Provinz  Asyüt. 

Der  heute  ganz  unbedeutende  Ort  war  früher 
eine  der  Hauptstädte  Ägyptens.  Der  Name  —  ein 
arabischer  Dual  —  entspricht  dem  altägyptischen 
Khmünu,  dem  koptischen  Shmün ;  die  Griechen 
und  Römer  nannten  die  Stadt  Hermopolis  Magna. 
Einige  Trümmer  zeugen  noch  heute  von  seiner 
einstigen  Grösse.  Als  Gründer  gilt  in  der  kop- 
tisch-arabischen Sage  der  Eponymus  Ushmün,  der 
Sohn  Misr's.  Der  heutige  Name,  der  aber  schon 
in  früharabischer  Zeit  belegbar  ist,  deutet  als 
Dual  auf  ein  doppeltes  Ushmün  und  kann  erst  in 
arabischer  Zeit  entstanden  sein  ;  und  richtig  ken- 
nen auch  die  Papyri  des  I.  und  II.  islamischen 
Jahrhunderts  zwei  Orte,  Ushmün  al-Suflä  und  U.sh- 
mün  al-'^Ulä,  d.  h.  Unter-  und  Ober-U.shmün.  Eine 
dieser  beiden  Städte  ist  das  alte  Hermopolis,  die 
andere  zweifellos  eine  Neugründung ,  die  durch 
Austrocknung  des  Bahr  Vüsuf  oder  durch  eine 
Verschiebung  des  Nilbettes,  über  die  verschiedene 
Berichte  vorliegen,  bedingt  war.  Der  Doppelname 
der  Übergangszeit  blieb  dann  an  den  neuen  Ort 
geknüpft.  So  wie  Shmün  im  Altertum  Hauptstadt 
eines  vo/zo?  war,  so  war  Ashmünain  im  Islam 
Vorort  einer  KUra  und  seit  Einführung  der  Pro- 
vinzeinteilung unter  dem  Fätimiden  al-Mustansir 
Hauptstadt  einer  Provinz.  Bis  in  die  späte  Mam- 
lükenzeit  blieb  es  in  Blüte,  aber  bereits  1720 
hatte  infolge  einer  neuen  Änderung  des  Nilbettes 
der  Nachbarort  Mallawi  die  Rolle  des  Vorortes 
übernommen ;  die  gleichen  Verhältnisse  führten 
noch  später  zur  Vorherrschaft  von  Minia  (Munyat 
al-KhasIb). 

Im  Mittelalter  war  Ashmünain  wegen  seiner 
Fruchtbarkeit  berühmt.  Auch  wurden  dort  rote 
Wollteppiche  nach  Art  der  armenischen  Kirmiz- 
teppiche  hergestellt.  Dank  der  Schafzucht  der  in 
seiner  Nachbarschaft  zeltenden  Araber  war  es 
überhaupt  ein  Mittelpunkt  der  Wollmanufaktur, 
deren  Erzeugnisse  (Gewänder)  exportiert  wurden. 

Über  allerlei  märchenhafte  Bauten ,  besonders 
über  eine  unter  dem  Nil  durchgeführte  gemauerte 
Verbindung  mit  Ansinä,  dem  alten  Antinoe,  hat 
Makrlzi  berichtet. 

Die  Stadt  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  zwei 
anderen  gleichnamigen  Orten  Ägyptens,  Ushmün 
(oder  Ushmüm)  al-Rummän  bei  Damiette  und  Ush- 
mün (al-Djuraisät)  in  der  Provinz  Manüflya. 
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Lilteratur:  Yäküt,  Mtc'^djam  (ed.  Wüstenf.), 
I,  283;  Ibn  Djfän,  S.  173;  Makrlzi,  Khiiat^  I, 
238;  'Ali  Mubarak,  al-Khitat  al-djadida^  VIII, 
74 ;  Kalkashandl  (Ubers,  von  Wüstenfeld),  S.  94, 
105;  Quatremere,  Meinoires  sur  PEgypte^  I, 
490;  Amelineau,  Geographie  de  V Egypte  a  Pepo- 
que  copte^  S.  167;  Papyri  Schott  Reinhardt^  I, 
2 1 ;  Boinet  Bey,  Diction?iaire  Geographiqtie  de 
PEgypte^  S.  41;  Baedeker,  Egypt  and  the  Su- 
dan (6.  Ausg.),  S.  213.  (C.  H.  Becker.) 
AL-ASHRAF,  Name  von  drei  Aiyübiden. 

1.  Al-Malik  ai.-Ashraf  Muzaffar  al-DIn  Abu 
'l-Fath  MDsä  -w^x  ein  Sohn  al-'Ädil's  I.  [s.  d.], 
also  ein  Neffe  Saladins.  In  Kairo  oder  Karak  im 
Jahre  578  (1182/1183)  geboren,  erhielt  er  im 
Jahre  598  (1201/1202)  von  seinem  Vater  die 
Statthalterschaft  von  Edessa,  wozu  später  noch 
Harrän  kam.  Er  kam  in  Streitigkeiten  mit  dem 
Zenglden  Nur  al-Din  Arslän-Shäli  von  Mosul,  den 
er  im  Jahre  600  (1204)  in  der  Schlacht  von  Bain 
al-Nahrain  besiegte.  Später  übertrug  ihm  sein  Va- 
ter auch  Khilät,  Maiyäfärikin  und  andere  Städte, 
und  von  606  (1209/1210)  an  eroberte  er  den 
grössten  Teil  Mesopotamiens;  seine  Residenz  war 
al-Rakka.  Bei  dem  Tode  al-Zähir  Ghäzi's  von 
Aleppo  (613  =  1216)  rettete  er  Aleppo  seiner  Linie, 
als  es  von  Saladins  unglücklichem  Sohne  al-Afdal 
und  Kai-Kawüs  von  Rüm  (Kleinasien)  bedroht 
wurde. 

Als  bei  seines  Vaters  Tod  die  Franken  vor 
Damiette  lagen,  entschloss  er  sich  erst  nach  eini- 
gem Zögern  seinem  Bruder  al-Kämil,  dem  neuen 
Haupt  der  Familie,  zu  Hilfe  zu  eilen.  Die  Rück- 
eroberung von  Damiette  wurde  seinem  Glücksstern 
zugeschrieben.  Als  beim  Tode  al-Mu'^azzam's  von 
Damaskus  dessen  Sohn  al-Näsir  von  al-Kämil 
bekämpft  wurde,  schloss  er  sich  erst  al-Näsir, 
bald  aber  al-Kämil  an,  der  ihm  gegen  Verzicht 
auf  einen  Teil  seiner  östlichen  Besitzungen  Da- 
maskus übertrug  (626  =  1229).  Bald  darauf  ver- 
band er  sich  mit  Kai-Kobäd  von  Rüm  gegen  den 
gemeinsamen  Feind  Djaläl  al-DTn  Kh^ärizm-Shäh, 
den  von  den  Mongolen  bedrängten  letzten  Fürsten 
dieses  Hauses,  welchen  sie  im  Jahre  627  (1230) 
besiegten.  Bald  danach  entzweiten  sich  die  aiyübi- 
dischen  Fürsten  al-Ashraf  und  al-Kämil  mit  Kai- 
Kobäd,  der  in  Mesopotamien  einfiel  (631  =  1233/ 
1234);  ihre  Expedition  war  zunächst  unglücklich, 
doch  gelang  es  ihnen  im  Jahre  633  (1235/1236) 
den  Seldjüken  zurückzuwerfen.  Darauf  brach  aber 
al-Ashraf,  offenbar  aus  Eifersucht,  mit  al-Kämil, 
dieser  zog  gegen  ihn,  doch  ehe  die  Waffen  ent- 
schieden, starb  al-.\shraf  in  Damaskus  am  4.  Mu- 
harram  635  (27.  August  1237).  Al-Ashraf  galt  als 
freigebig  und  mild  und  wurde  deshalb  von  seinen 
Völkern  geliebt.  Trotz  des  ihm  gespendeten  Lobes 
darf  man  ihn  aber  nicht  auf  eine  Stufe  mit  den 
grossen  Fürsten  seines  Hauses  stellen. 

Litteratur:  Abu  '1-Fidä^  (^N  ecueil  des  Histo- 
riens des  Croisades\  Ilist.  Or.^  I,  80 — II 3); 
ders.  (Constantinopel),  III,  116  ff.;  Ibn  Khalli- 
kän  (Übers,  von  de  Slane),  III,  486  ff. ;  P/iail 
Kitäh  at-Ranidalain  i^Rccueil  u.  s.  w.,  V,  158  ff.); 
Ibn  Kjialdun,  ^Ikir^  V,  339  ff. ;  A.  Müller,  Der 
Islam  im.  Morgen-  und  Aliendland^  II,  163  ff. 

2.  Al-Mai,ik  ai,-Asiikai'-  Mu/.aI'Far  al-DIn 
MUsÄ,  der  Sohn  al-Mansür  Ibrähim's,  war  der 
letzte  Fürst  von  Ilinis  aus  dem  Hause  der  .^iyn- 
biden  (Linie  Shirküh's).  Er  folgte  seinem  Vater 
im  Jahre  644  (1246/1247).  Zwei  Jahre  später  ver- 
drängte  ihn  al-Nasir  von   der  Aleppolinie  gegen 


den  Willen  al-.Sälih's  von  Ägypten.  Beim  Einfall 
der  Mongolen  wurde  er  wieder  in  seine  Staaten 
eingesetzt  und  später  von  dem  Mamlüken  Kutuz 
bestätigt.  Mit  seinem  Tode  (661  =  1 262/1263) 
erlosch  die  Dynastie,  Hims  wurde  direkt  von  den 
Mamlüken  verwaltet. 

Litterat  ttr:  Abu  '1-Fidä'  (^Recueil  des  Histo- 
riens des  Croisades\  Hist.   Or.^  I,  124  — 150); 
ders.  (Constantinopel),  III,  184  ff. 
3.  Al-Malik  al-Ashraf  Müsä,  der  Sohn  Yü- 
suPs  und  Enkel  des  letzten  Aiyübidenfürsten  von 
Jemen  Yüsuf,  wurde  als  sechsjähriger  Knabe  im 
Jahre   648   (1250)  von  dem  ersten  ägyptischen 
Mamlükensultan  Aibek  als  nomineller  Herr  von 
Ägypten  proklamiert.  Die  Komödie  dauerte  zwei 
Jahre.  Näheres  ist  über  ihn  nicht  bekannt. 

Litteratur:  Quatremere,  Histoire  des  Sul- 
tans Mamlotiks^  I,  l,  S.  8 — 37;  Makrlzi,  Khitat^ 
II,  237 ;  Abu  '1-Fidä^  {^Recueil  des  Historiens 
des  Croisades-^  Hist.  Or.^  I,  130 — 133);  ders. 
(Constantinopel),  III,  192;  St.  Lane  Poole,  A 
History  of  Egypt.,  257  f.  (C.  H.  BECKER.) 
AL-ASHRAF,  Name  verschiedener  Mamlü- 
ken-Fürsten.  [Siehe  barsbey,  djänbalät,  inäl, 
kä'itbey,  känsüh  ghDri,  khalIl,  küdjDk  und 

TÜMÄNBEY.] 

ASHRAF  (AsHRUF,  Eshref),  Stadt  in  der 
persischen  Provinz  Mäzandarän  und  Hauptort 
eines  gleichnamigen  Distriktes  (j5«/K/i'),  unter  53° 
40'  ö.  L.  (Greenw.)  und  36°  40'  n.  B.  gelegen, 
etwa  9  km  vom  Südostufer  des  Kaspischen  Meeres 
entfernt,  an  der  von  Astaräbädh  nach  Säri  füh- 
renden Strasse  (etwa  70  km  westlich  von  Asta- 
räbädh). Malerische  Lage  und  Reichtum  der  Vege- 
tation zeichnen  diese  am  Fusse  des  Elbursgebirges 
erbaute  Stadt  vor  allen  anderen  an  der  Südküste 
des  Kaspischen  Meeres  aus;  aber  trotzdem  ist  der 
Distrikt  Ashraf  einer  der  ärmsten  in  der  ganzen 
Provinz  Mäzandarän ;  man  baut  in  den  Dörfern 
vorzüglich  Reis,  Baumwolle  und  Zukerrohr;  von 
Bäumen  wachsen  hier  vor  allem  Granaten,  Zitro- 
nen, Maulbeerbäume.  Vor  Shäh  ^Abbäs  I.  war 
Ashraf  ein  unbedeutendes  Dorf;  dessen  Lage  ge- 
fiel diesem  Perserkönige  so  sehr,  dass  er  es  zu 
einer  der  Residenzstädte  seines  Reiches  bestimmte 
(1021  =  1613)  und  in  den  dortigen  Gärten  Pa- 
läste aufführen  liess ,  denen  nach  Aussage  der 
Perser  in  ganz  Persien  an  Pracht  und  Herrlich- 
keit nichts  an  die  Seite  gestellt  werden  konnte. 
Die  Glanzperiode  der  Stadt  fällt  in  die  Regierung 
des  Shäh  "^Abbäs  I.,  des  Grossen,  der  in  ihr  mit 
Vorliebe  seinen  glänzenden  Hof  aufschlug;  1627 
wohnten  daselbst  2000  Familien  und  es  gab  nicht 
weniger  als  300  öffentliche  Bäder.  Um  die  Mitte 
des  XVIII.  Jahrhunderts  war  .\shraf  mehr  als  ein- 
mal der  Schauplatz  bürgerlicher  Unruhen  und  hatte 
auch  wiederholt  Plünderungen  von  Seiten  der  Turk- 
menen zu  erdulden.  Diese  inneren  Wirren  und  die 
beständig  von  aussen  drohenden  Gefahren  veran- 
lassten viele  Einwohner,  AsJiraf  zu  verlassen,  .^o 
geriet  die  Stadt,  in  der  noch  am  3.  Oktober  1727 
der  Friede  zwischen  der  Türkei  und  Persicn  abge- 
schlossen wurde,  wieder  in  Vergessenheit  und 
mehr  und  mehr  in  Verfall.  Heule  ist  sie  zu  einem 
grossen,  aber  unbedeutenden  Dorfe  mit  S45  Häu- 
sern (so  l86o),  also  etwa  8— loooo  Einwohnern 
herabgesunken,  die  hauptsaehlieh  von  Transith.in- 
del,  von  Baunuvollenkultur  und  Scidenrucht  leben. 

Die  unter  dem  Namen  Iiaj;h-i  Shah  („Konigs- 
park")  berühmten  Gärten  liegen  suihvcstlicli  von 
der  Stadt  ;tm  Fusse  des  Herges  Sai-i  Kulüm  und 
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zerfallen  in  6  aneinanderstossende,  jedoch  durch 
hohe  Mauern  voneinander  getrennte  Gärten,  mit 
einer  Anzahl  von  Palästen  und  anderen  Gebäuden. 
Durch  Feuer,  Verwüstungen  und  Erdbeben  haben 
alle  im  Laufe  der  Zeit  so  sehr  gelitten,  dass  sie 
keine  Vorstellung  ihres  früheren  Glanzes  mehr  ge- 
ben können.  Am  besten  erhalten  ist  noch  der  1144 
(1731)  von  Nädir-Shäh  nach  einem  Brande  neu 
aufgeführte  Palast  Öihil-Sutün.  Etwa  i  km  nördlich 
von  der  Stadt  erbaute  '"Abbäs  auf  einem  Berge  mit 
prachtvoller  Aussicht  ein  weiteres  Schloss  nebst 
eipem  Observatorium,  welches  heute  nach  Shäh  "^Ab- 
bäs'  Nachfolger   Safi   gewöhnlich  Safiäbädh  ge- 
nannt wird  5  auch  dieses  liegt  jetzt  in  Trümmern. 
Litte7-atnr:  J.  Hanway 's  Reisebeschreibung 
(Hamburg,  1754),  I,  215  ff.;  W.  Ouseley,  Tra- 
vels in  various  coiintries  of  the  East  (London, 
1819  — 1823),  III,  270  ff.;  Travels  and 

adventures  etc.  in  The  southern  bank  of  the 
Caspian  Sea  (London,  1826),  S.  12 — 30;  K. 
Ritter,  Erdkimde^  VIII,  523 — 527;  H.  Brugsch, 
Reise  der  preuss.  Gesandsch.  tzach  Persien  (Leip- 
zig, 1862),  II,  462;  Haentzsche,  in  Atx  Zeitschr. 
der  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch.^  XVIII,  672 — 
679  (gibt  eine  eingehende  Schilderung  des  heu- 
tigen Zustandes  der  Paläste);  Melgunofs  Be- 
richt in  der  Zeitschr.  der  Deutsch.  Morgenl. 
Gesellsch..^  XXI,  242  und  ders..  Die  südlichen 
Ufer  des  kaspischen  Meeres  (Leipzig,  1868), 
S.  10,  61,  149,  152  — 162;  B.  Dorn,  Casiia  = 
Abh.  der  russ.  Akad.  d.  Wissens.,  XXIII  (1875), 
N».  I,  S.  74,  315;  J.  Blaramberg,  in  Pete)-- 
mami's  Geogr.  Mitt..^  1875,  S.  153  ff.  (über  die 
Paläste  von  Ashraf);  B.  Dorn,  Eine  Reise  ttach 
Masenderaji  im  Jahre  1860.,  hsg.  von  V.  Rosen 
(St.  Petersburg,  1895);  F.  Sarre  in  Atx  Zeitschr. 
f.  Erdkunde.,  1902,  S.  106  ff.  (SxRfeCK.) 
ASHRAFI,  auch  SharifI,  Zecchine,  Dinar, 
Goldmünze.  Vgl.  Dozy  u.  Engelmann,  Glossair e 
des  niots  espagn.  et  portug.  derives  de  VArabe., 
2.  Ausg.,  S._353. 

ASHRAFI YA,  Derwischorden  (nach  d'Ohs- 
son),  der  seinen  Namen  von  '^Abd  Allah  Ashraf 
(Eshref)  Rumi,  gest.  899  (1493)  in  Cin  IznTk,  hat. 

AL-ASHTAR,  Mälik  b.  al-Härith  al-Na- 
SHA%  treuer  Gefährte  und  Unterfeldherr  des 
IChallfen  'Ali  b.  Abi  Tälib,  machte  einen 
Feldzug  gegen  die  Byzantiner  an  der  Nordgrenze 
Syriens  mit  (Belädhori,  ed.  de  Goeje,  S.  164), 
brachte  die  Klagen  der  Bev^^ohner  von  Küfa  über 
den  wucherischen  Aufkauf  von  Landgütern,  den 
Sa'^id  b.  al-'^Äs,  Statthalter  des  ^räk,  zu  Gunsten 
der  Koraishiten  für  "^Othmän  bezorgte,  nach  Me- 
dina;  da  er  aber  mit  seiner  Mission  kein  Glück 
hatte,  wiegelte  er  die  Stadtbewohner  auf,  sperrte 
Sa'^id  den  Weg  und  unterwarf  sich  auf  Geheiss  des 
Khalifen  dem  Abu  Müsa  '1-Ash"^ari,  einem  früheren 
Statthalter  "^Omar's.  Zur  Zeit  der  Verschwörung, 
die  den  Mord  '^Othmän's  veranlasste ,  führte  er 
200  Mann  nach  Medina  (35  =  655),  liess  sich 
durch  "^Ali  von  den  versprochenen  Reformen  über- 
zeugen und  kehrte  mit  seinen  Gefährten  zurück, 
als  sie  unterwegs  dem  Diener  des  Khalifen  begeg- 
neten, der  ihr  Todesurteil  brachte.  Trotzdem  be- 
teiligte er  sich  nicht  an  der  Belagerung  des  Hauses 
"^Othmän's  (  Walf'at  al-Där\  noch  an  seiner  Ermor- 
dung. Nachdem  diese  vollbracht  war,  zwang  er 
einige  Widerspenstige  ^Ali  den  Treueid  zu  leisten 
(Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  3069)  und  erhielt  den 
Auftrag  die  Unschlüssigen  aus  Küfa  zugunsten 
seines  Herrn  zu  stimmen,  und  als  "^Ali  gegen  das 


empörte  Basra  zog,  führte  er  ihm  Verstärkungen 
zu.  In  der  Kamelschlacht  (10.  Djumädä  II  36  =  4. 
Dez.  656)  kämpfte  er  Mann  gegen  Mann  mit  "^Abd 
Allah  b.  al-Zubair  (oder  nach  Tabari  I,  3  201  mit 
"^Abd  al-Rahmän  b.  ^^Attäb).  In  Küfa  suchte  er 
vergebens  "^All  von  der  Sendung  des  Djarlr  b.  '^Abd 
Alläh  al-Badjali  an  Mu'äwiya  abzuhalten,  nachdem 
jener  sich  anheischig  gemacht  hatte,  Mu'^äwiya  zur 
Anerkennung  der  Oberhoheit  "^Ali's  zu  bewegen 
(Ya'^kübi,  II,  214)  ;  auf  dem  Feldzuge  gegen 
Mu'^äwiya  zwang  er  die  widerspenstigen  Bewohner 
von  Rakka  eine  Schriffbrücke  über  den  Euphrat 
zu  bauen  (Tabari,  I  3259;  Ya'^kübi,  II,  218).  Bei 
Siffin  befehligte  er  ein  Korps  von  4000  Reitern 
und  Fusssoldaten,  und  er  leitete  den  unentschie- 
denen Kampf  am  Dienstag  dem  7.  .Safar  37  (25. 
Juli  657).  Am  folgenden  Donnerstag  komman- 
dierte er  den  Angriff  auf  die  Soldaten  Mu'^äwiya's, 
die  sich  dem  Tode  geweiht  und  den  grünseidenen 
Turban  aufgesetzt  hatten  (Mas'^üdl,  Mni'üdJ.,  IV, 

356)  :  einige  behaupten,  er  selbst  habe  den '^Obaid 
Alläh  b.  'Omar  durch  einen  Lanzenstich  getötet. 
Am  Entscheidungstage  warf  er  den  rechten  Flügel 
der  Syrer  über  den  Haufen  und  hatte  bereits  den 
Sieg  in  der  Hand,  als  'Amr  b.  al  'Äs  den  Mu'äwiya 
auf  den  berühmten  Kunstgriff  brachte,  Kor^änblät- 
ter  auf  die  Lanzenspitzen  zu  stecken.  Von  'AH  zu- 
rück berufen,  den  die  Alatrünnigen  mit  dem  Tode 
bedroht  hatten,  stimmte  er  für  die  Fortsetzung  des 
Kampfes.  Als  dann  'All  ihn  für  seine  Partei  als 
Schiedsrichter  vorschlug,  wurde  er  als  Hauptan- 
stifter des  Bürgerkriegs  zurückgewiesen  ;  daher  wei- 
gerte er  sich  den  schiedsrichterlichen  Vertrag  zu 
unterzeichnen.  Zum  Statthalter  Ägyptens  ernannt, 
wurde  er  auf  Anstiften  Mu'äwiya's  in  Kolzüm  von 
dem  Djäistär  (Steuereinnehmer,  qiiaestor.,  Gloss. 
Tab.)  mit  einem  Honigtrank  vergiftet  (38  =  658/ 
659;  Tab.,  I,  3393;  Belädhori,  S.  228 ;  Ya'ljübi,  II, 
227).  Als  'All  die  Nachricht  seines  Todes  erhielt, 
rief  er  aus :  Li  ''l-yadaini  wa  Ii  ''l-fami  („seine 
Hände  und  sein  Mund  haben  ihn  getötet"),  Mu'ä- 
wiya  dagegen  rief:  „Gott  hat  Legionen  {Djunüd') 
sogar  im  Honig".  Er  selbst  hatte  sich  den  Beina- 
men al-Afä,  die  „Viper"  (Mas'udI,  Murüdj.^  IV, 

357)  ,  beigelegt.  Mu'äwiya  betrachtete  ihn  als  den 
einen  von  den  beiden  rechten  Armen  'Ali's,  der 
andere  Arm  war  der  bei  Siffin  gefallene  'Ammär 
b.  Yäsir  (Tab.,  I,  3394). 

Litter  atur:  Tabari  (ed.  de  Goeje),  I,  2927 
f.,  2999,  3199,  3207,  3338,  3393  f.;  Mas'üdi, 
Mui-udJ  (Paris),  IV,  262 — 265,  327  f.,  423; 
Ihn  Khaldün,  '/<^ar,  II,  2,  142  f.;  Ya'kübl  (ed. 
Houtsma),  II,  206 — 227;  Müller,  Der  Islam  itn 
Moj'gen-  und  Abendland.,  I,  301 — 304,  309,  317, 
3_i9— 3^27,_  331,  345.  (Cl.  HUART.) 

'ASHURÄ^,  Name  eines  freiwilligen  Fast- 
tages, der  am  10.  Muharram  begangen  wird.  — 
Als  Muhammed  nach  Medina  gekommen  war,  nahm 
er  von  den  dortigen  Juden  u.  a.  den  'Äshürä^  her- 
über. Der  Name  ist  offenbar  das  Hebräische 

T 

mit  der  aramäischen  Determinationsendung;  schon 
Lev.  16,  29  wird  damit  der  grosse  Versöhnungstag 
bezeichnet.  Muhammed  schloss  sich  auch  im  Fa- 
stenritus an  den  jüdischen  Brauch  an :  man  fastete 
nämlich  an  diesem  Tage  von  Sonnenuntergang 
bis  Sonnenuntergang  und  nicht  wie  sonst  nur  den 
Tag  über.  Als  im  Jahre  2  das  Verhältnis  zu  den 
Juden  sich  getrübt  hatte,  wurde  der  Fastenmonat 
Ramadan  eingesetzt  und  das  'Äshürä'-Fasten  war 
nicht  mehr  religiöse  Pflicht  sondern  dem  Belieben 
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der  Individuen  überlassen.  —  An  welchem  Tage 
des  altarabischen  Jahres  das  Fasten  ursprünglich 
begangen  worden  ist,  kann  wegen  unserer  man- 
gelhaften Kenntnis  des  damaligen  Kalenders  nicht 
mehr  ermittelt  werden ;  natürlich  fiel  die  Feier 
mit  der  jüdischen  am  10.  Tishri  zusammen,  also 
in  den  Herbst.  Schon  früh  findet  man  in  der  Lit- 
teratur  den  10.  Muharram  als  den  "^Äshürä'  ver- 
zeichnet; wahrscheinlich  hat  man  den  zehnten 
Tag  des  ersten  muslimischen  Monats  gewählt  im 
Anklang  an  den  zehnten  das  ersten  jüdischen 
Monats.  Es  scheint  nach  den  bisherigen  Berech- 
nungen nicht  wohl  möglich,  dass  er  ursprünglich 
am  10.  Muharram  begangen  worden  ist  (s.  Caetani, 
Annali^  I,  431  f.). 

Angeblich  um  sich  von  den  Juden  zu  unter- 
scheiden, haben  einige  den  9.  Muharram  statt  oder 
neben  dem  zehnten  als  Fasttag  eingesetzt  unter 
dem  Namen  Täsu^ä^. 

Der  jüdische  Ursprung  des  Tages  liegt  auf  der 
Hand;  die  bekannte  Richtung  in  der  Tradition, 
welche  alle  islamischen  Bräuche  auf  die  alten  Ara- 
ber resp.  auf  Abraham  zurückführen  will,  behaup- 
tet, dass  schon  die  alten  Mekkaner  den  '^Äshürä^ 
fasteten.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  der  zehnte, 
so  wie  die  ersten  neun  Tage  des  Muharram,  bei 
den  alten  Arabern  eine  gewisse  Helligkeit  hatte; 
mit  dem  'Äshurä^  hat  das  aber  nichts  zu  tun. 

Das  'Äshürä'-Fasten  gilt  den  späteren  und  heu- 
tigen Muslimen  als  empfehlenswert;  der  Tag  wird 
denn  auch  von  den  Frommen  der  ganzen  sunni- 
tischen Welt  begangen;  er  ist  auch  aus  „histori- 
schen" Gründen  heilig:  an  demselben  soll  Noah 
die  Arche  verlassen  haben  u.  s.  w.  In  Mekka  wird 
das  Tor  der  Ka'^ba  am  'Äshürä'-Tage  für  Besucher 
geöffnet  (s.  Snouck  Hurgronje,  Mekka  ^  II,  51). 
In  den  Ländern,  welche  shl"'itisch  sind  oder  unter 
shf  itischem  Einfluss  stehen,  haben  sich  ganz  andre 
Gebräuche  an  den  10.  Muharram  geknüpft;  dafür 
sei  verwiesen  auf  muharram. 

Litteratar:  Die  Traditionswerke  im  Ka- 
pitel Sawm  ^Äshür'S'  und  die  betreffenden  Ab-  \ 
schnitte  in  den  Fikhbüchern ;  Goldziher,  U:ages 
juifs  d''apres  la  liileratui-e  des  mustilma7ts  in 
Rev.  d.  Etudes  juives,  XXVIII,  S.  82—84;  A.  J. 
Wensinck,  Mohammed  en  de  Joden  ie  Medina^ 
S.  121  — 125;  Th.  W.  Juynboll,  Handlntch  des 
islamischen  Gesetzes^  S.  1 15  f. ;  Nöldeke-Schwally, 
Geschichte  des  Qoräns^  S.  179,  Anm. ;  Sprenger, 
Das  Lehen  ttnd  die  Lehre  des  Mohammad^  III, 
53-)  Anm. ;  Lane,  Manners  and  Customs^  Kap. 
XXiy._  (A.  J.  Wensinck.) 

AL-'^ÄSI  ist  die  bei  den  Arabern  gebräuchliche 
Benennung  des  Orontes,  des  Hauptflusses  des 
nördlichen  Syrien,  dessen  im  klassischen  Altertum 
üblicher  Name  in  der  arabischen  Litteratur  als 
al-Urunt,  al-Urund  erhalten  ist.  Das  Wort  geht 
vermutlich  wie  das  griechische  Axios  auf  einen 
alten  einheimischen  Namen  zurück.  Die  gewöhn- 
liche Erklärung  von  al-'ÄsI  -  „der  Rebell"  ist 
eine  saclilich  nicht  begründete  Volksetymologie 
und  der  Name  al-Nahr  al-maklüb  =  fluvius  inver- 
sus  wohl  gelehrte  Erfindung. 

Das  Flusssyslem  lieginnt  nördlich  der  'l'alwas- 
serschcide  des  Iloclitals  al-Hika'  unweit  Ba'^albakk, 
erhält  seine  Wassermenge  aber  erst  weiter  nörd- 
lich bei  al-Hirniil  aus  einer  in  Stromstärke  aus 
dem  Felsen  brechenden  Quelle,  der  meist  schlcelit- 
weg  so  genannten  Orontcsquclle.  Dem  syrischen 
Graben  bis  an  sein  nördliches  Ende  folgcnil,  durch- 
slröinl  der  l'"Uiss  mehrere  Seen  oder  Süin|)f(;  (die 


von  Kadas  und  von  Fämiya  =  Kal^at  al-MudIk) ; 
an  seinen  Ufern  sind  die  wichtigsten  Städte  des 
mittleren  Syrien  gelegen,  Hims  und  Hamät.  Wo 
das  syrische  Horstgebirge  mit  der  armenisch-klein- 
asiatischen Faltenregion  zusammentrifft,  biegt  der 
Fluss  aus  der  nördlichen  in  die  südwestliche  Rich- 
tung um,  nimmt  die  Wasser  der  im  Sumpfgebiet 
al-'^Amk  sich  vereinigenden  Abflüsse  des  nördlich- 
sten Syrien  auf  und  mündet  unterhalb  von  Antä- 
kiya,  südlich  vom  Amanus,  an  hafenloser  Flach- 
küste (Seleucia  und  al-Suwaidlya  waren  als  Hafen- 
plätze nur  künstliche  Schöpfungen). 

Litteratur:  Yäküt,  Mii'^djain  (ed.  Wüstenf.), 
III,  588;  Abu  '1-Fidä\  Takwim  al-Buldän  (ed. 
Reinaud),  S.  49;  G.  le  Strange,  Palestine  imder 
the  Moslems^  S.  59 — 61;  K.  Ritter,  Erdkunde^ 
XVII,  159 — 177,  995 — 1271;  Wellhausen,  in 
der  Zeitschr.  der  Deutsch.  Morgen!.  Gesellsch..^ 
LX,  245  f.  (R.  Hartmann.) 

^ASIM  EFENDI  Ahmed  '^AintäbI,  türki- 
scher Philologe  und  Historiker,  erhielt 
seine  erste  Bildung  in  seiner  Vaterstadt  "^Aintäb 
und  ging  nachher  nach  Konstantinopel,  wo  er  seit 
1211  (1796)  als  Mudarris  fungierte.  Nach  einem 
kurzen  Aufenthalt  in  Selänik  kehrte  er  nach  der 
Hauptstadt  zurück  und  starb  dort  1235  (1819). 
Von  seinen  -  Schriften  seien  hier  an  erster  Stelle 
genannt:  die  türkische  Übersetzung  von  Flrüzä- 
bädi's  arabischem  Wörterbuche  al-Kämüs  (ed.  Bü- 
läk  1250  und  Stambul,  mehrmals),  die  türkische 
Übersetzung  des  persischen  Wörterbuches  Biirhän-i 
kätt^  unter  dem  Titel :  Tihyän-i  iiäfi^  dar  Tar- 
djama-i  Burhän-i  käti^  (vgl.  darüber  Allgemeine 
Literattirzeittmg  1821,  S.  308  ff  ).  Zu  seinen  phi- 
lologischen Arbeiten  gehören  noch  Kitäb  Siyar.^ 
Mark  al-Ma'^äli  fi  Sharh  al-Amäli  und  Tiihfa-i 
Lughat-i  ^arabtya.  Als  Reichshistoriograph  ver- 
fasste  er  die  Wakä'i''-i  Sclimiya  (vgl.  Flügel,  Ca- 
talog  der  Hofbibliotliek  zu  IVie»,  II,  312  f.). 

Litteratur:  Sämi  Bey,  Kämüs  al-A^läiii.^ 
ly,  3046. 

''ASIM  EFENDI  Ismä'Il.  [Siehe  celeiu-zäue.] 
"^ASIR,  Gehirgsland  in  Arabien  zwischen 
dem  Hidjaz  und  Jemen,  seit  der  türkischen  Ero- 
berung (1871)  ein  zum  Wiläyet  Jemen  gehöriger 
Sandjak,  administrativ  in  7  Kazas  (al-Abhä,  Banü 
Shehir,  Ghämid,  Ghunfude,  Mahä^il,  Ridjäl  Alma' 
und  Sabyä)  eingeteilt,  freilich  nur  auf  dem  Papier. 
Die  arabischen  Geographen  des  Mittelalters  kennen 
den  Namen  als  geographische  Bezeichnung  nicht 
und  rechnen  das  in  Frage  stehende  Gebiet  teils 
zum  Hidjäz,  teils  zu  Jemen.  Allein  al-IIamdäni  (ed. 
Müller,  S.  118)  kennt  einen  ursprünglich  jemeni- 
schen Stamm,  der  sich  selbst  aber  zu  den  isma'i- 
litischen  Stämmen ,  und  zwar  zu  den  'Anz  b. 
Wä'il  rechnete,  namens  "^Aslr  und  nennt  unter 
seinen  Wohnsitzen  auch  das  obengenannte  Abhä. 
Von  diesem  Stamm  hat  folglich  das  Land,  wel- 
ches übrigens  auch  noch  von  anderen  Stämmen, 
namentlich  Bafljihi  (vgl.  Ibn  Djubair,  ed.  de  tioeje, 
S.  132),  Azd  und  Klu\Lh'am  bewolinl  wurde,  sei- 
nen Namen.  Niebuhr  kennt  denselben  noch  nicht; 
er  berichtet,  dass  zwischen  .\l)n  'Arisli  und  dem 
Hiiijäz  die  Küstenaiaber  in  Zelten  wohnten  und 
einen  von  dem  in  ljjid(hi  und  in  Jci\ien  gespro- 
chenen Arabisch  vcrsdiiedenen  Dialekt  redeten.  Ob- 
gleich sie  sich  selbst  Muhamnicdaner  nennten, 
würden  sie  in  Jemen  als  Kafns  bctr.ichtct  und 
Benl  Ilalitl  (Mondnnbclcr)  gescliolton.  Von  ihren 
Gewolinhciten  er/ählt  er,  dass  sie  nicht  bloss  die 
Vorhaut  beschnitten,  sondern  einen  Teil  der  llrtu^ 
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des  Unterleibes  gänzlich  ablösten  und  sich  dieser 
schmerzlichen  Operation,  welche  oft  genug  den 
Tod  zur  Folge  habe,  mit  dem  grössten  Mut  unter- 
zögen. Diese  Nachrichten  werden  von  Ibn  Djubair, 
a.  a.  O.,  und  anderen  bestätigt,  insofern  auch  sie 
der  rohen  Sitten  des  tapferen  Bergvolkes  Erwäh- 
nung tun.  Nach  Burckhardt  verkaufen  sie  ihre 
heiratsfähigen  Töchter  öffentlich  auf  dem  iMarkte 
und  überlassen  dem  Gastfreunde  ihre  Weiber. 

Das  Land  selbst  ist  erst  nach  den  ägyptischen 
Feldzügen  von  1824 — 1837  einigermassen,  doch 
noch  immer  ungenügend,  bekannt  geworden.  Wie 
die  ganze  Westküste  wird  auch  "^Asir  durch  mäch- 
tige Gebirgszüge  {Saraivät)  in  zwei  Teile  geteilt, 
in  ein  flaches  Uferland  (Tihäma,  s.  d.)  und  ein 
Bergland,  das  eigentliche  '^Asir.  Verschiedene  Wä- 
dls  gehen  von  diesen  Bergen  ost-  und  westwärts 
ab,  z.  B.  das  Wädi  Bisha,  Wädi  Shahrän,  Wädi 
Djanfür.  Einige  dieser  Wädis,  besonders  Wädi  Bisha, 
gehören  zu  den  schönsten  und  fruchtbarsten  Ge- 
genden Arabiens. 

Geschichtliches.  "^Aslr  ist  in  Europa  erst 
bekannt  geworden,  als  infolge  der  Wahhäbitener- 
hebung  im  Nedjd  ein  gewisser  Muhammed  Abu 
Nukta,  von  den  Wahhäbis  unterstützt,  sich  fast 
ganz  Asir  unterwarf  und  die  Bewohner  zur  An- 
nahme der  wahhäbi tischen  Lehre  zwang.  Dadurch 
wurde  IbrähTm-Pasha  veranlasst,  im  Jahre  1824 
Ahmed-Pasha  mit  ägyptischen  Truppen  nach  '^Asir 
abgehen  zu  lassen,  doch  weder  diese  Expedi- 
tion noch  die  Wiederholung  derselben  im  fol- 
genden Jahre  führten  zur  Unterwerfung  der  tap- 
feren Bergvölker.  Ebensowenig  Erfolg  hatten  die 
Feldzüge  von  1834  und  den  nächstfolgenden  Jah- 
ren; schliesslich  mussten  die  ägyptischen  Truppen, 
welche  schwer  von  Hungersnot  und  Cholera  mit- 
genommen wurden ,  das  Feld  räumen ,  während 
der  damalige  Shaikh  'Asirs,  "^Ä^id  b.  Müsä,  in 
dem  Berglande  seine  Herrschaft  ruhig  weiter  führte 
und  diese  auf  seinen  Sohn  Muhammed  vererbte. 
Letzterer  breitete  seine  Macht  noch  weiter  aus, 
vertrieb  im  Winter  1870/187 1  die  türkischen  Gar- 
nisonen aus  den  Küstenplätzen  Jemens  und  machte 
sich  selbst  zum  Herrn  des  ganzen  Landes.  Da 
war  die  türkische  Regierung  wohl  gezwungen  ein- 
zuschreiten:  sie  sandte  im  Jahre  1871  Truppen 
unter  der  Führung  von  Muhammed  Redif-Pasha, 
dem  es  wirklich  gelang,  eine  scheinbare  Unter- 
werfung der  Bergstämme  zu  erzwingen. 

Litteratur:  Jomard,  Notice  geographiqtie 

Sur  PAsyr^  accompagnie  eftine  carte  etc.;  Ta- 

misier,  Voyage  en  Arabie^  sejour  dans  le  Hidjaz. 

Cainpagne      Assir  etc. ;  K.  Ritter,  Erdkunde^ 

XII,  919  f.;  Ahmed  Reshid  ^e.-^^  Tä'rikh-i  Ye- 

men  wa-Saifä. 

ASIR  (a.).  Gefangener,  Sklave. 

ASIR,  genauer  Mirzä  Djaläl  Asir  b.  Mirzä 
Mu''min,  persischer  Dichter,  geboren  zu  Is- 
pahän  und  1049  (1639/1640)  oder  nach  anderer 
Angabe  1069  (1658)  jung  gestorben.  Er  war  ein 
Schüler  des  Dichters  Fasihi  und  Freund  des  Shäh 
''Abbäs  I.  und  soll  die  meisten  seiner  Lieder  in 
betrunkenem  Zustande  gedichtet  haben.  Eine  Aus- 
gabe seiner  Kulltyät  erschien  zu  Lakhnau  im 
Jahre  1880. 

Litteratur:    Die  Handschriften-Kataloge 

von  Rieu  (British  Museum),  II,  681,  Pertsch 

(Berlin),  N".  938  ;  Ethe,  im  Grutidriss  der  iran. 

Phijologie^  II,  31 1. 

ASIRGARH,  Name  einer  alten  Festung, 
im  Distrikt  Nimar  in  den  Central-Provinces 


von  Britisch  Indien  gelegen;  sie  erhebt  sich 
auf  einem  Vorsprung  des  Sötpurägebirges.  Dem 
letzten  König  aus  der  muhammedanischen  Dynastie 
von  Khändesh  wurde  sie  1600  von  Akbar  entris- 
sen ;  dieses  Ereignis  wird  auch  in  einer  damals 
gesetzten  Inschrift  erwähnt.  Unter  den  Bauten, 
von  denen  einige  von  Akbars  Nachfolgern  her- 
rühren, ist  eine  noch  erhaltene  Moschee  aus  dem 
Jahre  992  (1584)  dadurch  bemerkenswert,  dass 
sie  (wie  eine  in  dem  benachbarten  Burhänpür 
erhaltene)  neben  einer  arabischen  auch'  eine  Sans- 
kritinschrift trägt.  Diese  von  dem  letzten  der 
"^Ädilshähe  von  Khändesh  erbaute  Moschee  sollte 
vielleicht  Hindus  und  Muhammedanern  gemeinsam 
im  Sinne  des  „Din-i  Ilähi"  dienen. 

Litterattir:  Imperial  Gazetteer^  VI,  1 2 
(Neue  Ausg.);  Central  Provinces  Gazetteers: 
Nimar  District^  Vol.  A,  Descriptive,  S.  199 — 
207;  Cunningham,  Archceological  Survey  of 
India^  IX,  118 — 121;  EUiot,  The  History  of 
India^  Index  s.v.  Asir\  Bloch,  Annual  Report 
of  the  Archceological  Survey^  Eastern  Circle^ 
for  igo7/igo8^  S.  26  f.  (J.  HoROViTZ.) 

ASITANE.  [Siehe  istambol.] 
ASIYA.  Diesen  Namen  legen  die  Kommenta- 
toren der  Gemahlin  Pharao's  bei,  welche  im 
Kor^än  zweimal  (28,  g;  66,  n)  erwähnt  wird.  Sie 
spielt  dieselbe  Rolle  wie  in  der  Bibel  Pharao's 
Tochter,  sodass  offenbar  eine  Verwechselung 
vorliegt.  In  der  letztgenannten  Kor'änstelle  werden 
ihr  diese  Worte  in  den  Mund  gelegt:  „Mein 
Herr,  baue  mir  ein  Haus  bei  dir  im  Paradiese  und 
rette  mich  vor  Pharao  und  seinem  Werke  und 
rette  mich  vor  den  Ungerechten".  In  Bezug  auf 
diese  Stelle  wird  erzählt,  dass  Äsiya  von  Pharao 
wegen  ihres  Glaubens  (sie  sei  Israelitin  gewesen) 
viele  Grausamkeiten  zu  ertragen  hatte;  schliess- 
lich soll  er  sie  sogar  von  oben  herab  auf  einen 
Felsen  haben  werfen  lassen ;  auf  ihr  Gebet  habe 
Gott  ihre  Seele  zu  sich  genommen,  sodass  nur 
der  Körper  auf  den  Stein  fiel.  —  Auch  wird  er- 
zählt, dass  Pharao  sie  zu  Tode  gegeisselt  habe, 
dass  aber  Moses  zu  Gott  gebetet  habe,  worauf  sie 
keine  Schmerzen  mehr  fühlte. 

Litteratur:  Die  Kommentare  zu  Kor'^än 
28,8  und  66,  Ii;  Tabari  (ed.  de  Goeje),  I, 
444  ff.;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  I,  119  ff.; 
Grünbaum,  Neue  Beiträge  zur  semitischen  Sa- 
genkunde^  S.  155  ff.;  Weil,  Biblische  Legenden 
der  Muselmänner ^  S.  38  f.;  Tha'^labi,  Kisas 
al-Anbiyä"  (Kairo,  1297),  S.  179  f. 

(A.  J.  Wensinck.) 
■^ASKALÄN,  ehemaliger  südpalästinischer 
Küsten  platz,  eine  der  aus  dem  Alten  Testa- 
ment bekannten  fünf  Philisterstädte  (hebräisch : 
^Ashk^lön);  in  römischer  Zeit  als  oppidum  Ascalo 
liberum  (nach  Schürer,  Geschichte  des  Jüdischen 
Volkes  im  Zeitalter  Jesu^  2.  Ausg.,  II,  67)  „eine 
blühende  hellenistische  Stadt  mit  berühmten  Kul- 
ten und  Festspielen"  (Derketo-Aphrodite-Heilig- 
tum);  in  christlicher  Zeit  Bischofssitz  (Grab  der 
tres  fratres  martyres  Aegyptii). 

'Askalän  fiel  als  eine  der  letzten  Städte  Palä- 
stinas den  Muslimen  in  die  Hände,  wurde  aber 
kurz  nachher  von  den  Griechen  zerstört  und  von 
■^Abd  al-Malik  b.  Marwän  wiederhergestellt.  Nach 
einer  von  Clermont-Ganneau  entdeckten  Bauin- 
schrift Hess  der  Khalife  al-Mahdi  155  (772)  eine 
Moschee  und  ein  Minaret  dort  errichten.  Nach 
wechselnden  Schicksalen  geriet  die  Stadt  unter 
die  Herrschaft  der  Fätimiden.  Zur  höchsten  Be- 
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deutung  kam  'Askalän  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge, 
Über  ein  halbes  Jahrhundert  leistete  es  den  Fran- 
ken erfolgreich  Widerstand  und  bildete  eine  unun- 
terbrochene Bedrohung  für  die  Hauptstadt  des 
jungen  Königreichs  Jerusalem.  Erst  548  (1153) 
bemächtigte  sich  Balduin  III.  der  Stadt.  Nach  der 
Schlacht  von  Hittin  musste  sie  sich  wie  die  mei- 
sten palästinischen  Festungen  Saläh  al-Dln  ergeben 
(583  =  I187).  587  (1191)  sah  sich  dieser  aber 
nach  der  Niederlage  von  Arsüf  ausserstande  ''As- 
Icalän  gegen  Richard  von  England  zu  halten  und 
zerstörte  es,  Richard  baute  die  Festung  wieder 
auf.  Nach  den  Friedensbedingungen  des  nächsten 
Jahres  musste  sie  jedoch  aufs  neue  vernichtet  wer- 
den. Die  Streitigkeiten  zwischen  .al-Sälih  Aiyüb 
von  Ägypten  und  al-.Sälih  Ismä''il  von  Damaskus 
spielten  den  Franken  die  Stadt  abermals  in  die 
Hände.  Nach  der  entscheidenden  Schlacht  von 
Ghazza  konnte  das  neubefestigte  "^Askalän  keine 
Hilfe  mehr  erwarten.  Es  fiel  645  (1247).  668 
(1270)  zerstörte  der  Mamlükensultan  liaibars,  um 
den  Christen  die  Landung  unmöglich  zu  machen, 
wie  andere  Küstenplätze  auch  '^Askalän.  Das  war 
das  Ende  der  Stadt. 

Im  Altertum  und  Mittelalter  war  die  heute  öde 
Umgebung  der  Stadt  berühmt  durch  ihren  Wein, 
ihre  Sykomoren  und  ihr  Henna  (Kypros).  Einer 
bestimmten  Zwiebelart  hat  sie  ihren  Namen  ge- 
geben (Schalotten).  Schon  zu  al-ldrisi's  Zeit  fällt 
aber  der  Mangel  an  Gärten  und  Bäumen  auf  (siehe 
Zcitschr.  d.  Deutsch.  Pal.-Vereins VIII,  123). 
Die  mittelalterlichen  Autoren  bezeichnen  '^Askalän 
vielfach  nach  einem  auf  den  Propheten  zurückge- 
führten Wort  als  „Braut"  Syriens  oder  der  Welt, 
Sponsa  Syriae.  Ob  dieser  Ausdruck  sie  als  die 
jungfräuliche  =:  unbesiegte  bezeichnen  soll  oder 
als  die  liebliche,  ist  nicht  sicher. 

In  die  Zeit  der  shfitischen  Oberhoheit  der  Fä- 
timiden  fällt  die  Erbauung  des  berühmten  Mash- 
had  für  das  Haupt  des  Enkels  des  Propheten, 
Husain,  durch  al-Afdal  b.  Badr  al-Djamäli  (491  = 
1098).  Die  hochverehrte  Reliquie  wurde  548(1153, 
1154)  vor  den  Franken  nach  Kairo  gerettet  (vgl. 
Mal^rizI,  jO/Za/,  2.  Druck,  II,  284;  Mehren,  Cä- 
hirah  og  Keräfat.^  II,  60).  Neben  der  Husains- 
kapelle  besuchten  spätere  muslimische  Pilger  be- 
sonders einen  Abrahams-Brunnen. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Belädhörl  (ed.  de  Goeje), 
S.  142  ff,;  Eibl.  Geogr.  Arab..^  III,  174;  V,  103; 
'All  von  Herät,  Archives  de  P Orient  Latin.^  I, 
608;  Yäküt,  Mii^djain  (ed.  Wüstenf.),  III,  673  f.; 
Abu  '1-Fidä^  (ed.  Reinaud),  S.  231;  Ibn  BatOta 
(ed.  Defremery),  I,  126  f.;  Mudjir  al-Din,  al- 
Uns  al-djalil  (Kairo,  1283),  S.  422;  G.  le 
Strange,  Palcstinc  imder  tlic  Moslems.^  S.  400 — 
403;  K.  Ritter,  Erdkunde.,  XVI,  76—89;  Gu6- 
rin,  Judee^i  II,  133 — 171  ;  Guthe,  in  der  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Pal.-Vcrcins.^  II,  164 — 17 1. 

(R.  Hartmann.) 
AL-^ASKALÄNI,  [Siehe  ihn  hadjar.] 
Ai,-'ASKAR  (a.,  vom  pcrs.  Lashkar\  das  Ilccr, 
die  Soldaten  u.  dgl. 

AL-'^ASKAR.  [Siehe  "^askar  sämarrä.] 

'ASKAR  MUKRAM  („Lager  des  Mukr.nm«), 
Stadt  in  Ahwäz  (I^Jjnzistän),  eine  jener  aralii- 
schcn  Neugründungen,  die  da  und  dort  in  der 
Umaiyadcnzcit  aus  befestigten  Standlaijern  erwuch- 
sen. Mukram,  ein  arabisclicr  Truppcnfülircr,  den 
al-1  [nt'jdjädj  zur  Unterdrückung  einer  Rebellion 
nach  Aliwäz  gescliickt  hatte,  schlug  sein  Lager 
nahe   den    Kuinen   einer   von   den   Araliern  zer- 


störten Stadt  namens  Rustam  Kawädh  (von  den 
Arabern  in  Rustakubädh  korrumpiert)  auf.  Aus 
diesem  Lager  entwickelte  sich  bald,  dank  der 
Gunst  der  natürlichen  Lage,  eine  blühende  Stadt; 
denn  nur  wenig  unterhalb  vereinigt  sich  der  Haupt- 
arm des  Flusses  Dudjail  (oder  Kärün),  der  heulige 
Shetait  (=  Shutait,  d.  h.  kleiner  Fluss)  wieder  mit 
seinem  östlichen  Aljleger,  dem  von  Shushter  an 
abgezweigten  Mashrukän-Kanale  (heute  Äb-i  Gar- 
gar oder  Gerger)  und  nicht  sehr  weit  davon  mün- 
det in  den  Dudjail  sein  bedeutendster  Nebenfluss, 
der  Dizfül  Rüd  (heute  Äb-i  Diz).  "^Askar  Mukram 
breitete  sich  auf  beiden  Seiten  des  Mashrukän 
aus  und  war  der  bedeutendste  Platz  an  diesem 
Kanäle.  Als  Münzstätte  ist  es  fürs  IV.  (X.)  Jahr- 
hundert unter  dem  Büyiden  Mu""izz  al-Dawla  be- 
zeugt; vgl.  Zeitschr.  der  Deutsch.  Morgen!.  Ge- 
sellsch..,  XI,  452.  Der  Name  'Askar  Mukram  findet 
sich  nicht  mehr  auf  unseren  Karten;  seine  Stätte 
wird  jedoch  durch  die  Ruinen  von  Band-i  Kir 
(„Damm  des  Erdpeches") ,  etwa  45  km  südl. 
von  Shushter  (arab.  Tustar)  bezeichnet ;  die  Be- 
wohner von  Shushter  suchen  die  Reste  von  ""Askar 
Mukram  irrtümlich  in  bedeutenden  Schutthügeln, 
ganz  nahe  bei  ihrer  Stadt,  welche  sie  deshalb  auch 
Lashkar  (pers.  =:  arab.  al-''Askar)  nennen. 

Litteratur:  Belädhori  (ed.  de  Goeje),  S. 
383;  Yäküt,  Mu^djam  (ed.  Wüstenf.),  III,  676; 
G.  le  Strange,  The  lands  of  the  easterii  cali- 
phatc  (1905),  S.  233,  236  f.,  242,  246  f.;  ders. , 
im  jfourn.    of  the  Roy.  Asiat.  Society.^  i895i 
S.  312  (über  den  Mashrukän);  K.  Ritter,  Erd- 
kunde., IX,  164  f.,  182  f.,  191 — 193,  227;  Weil, 
Gesch.  der  Chalifeji.,  II,  457.  (Streck.) 
'ASKAR   SAMARRÄ   oder  "^Askar  ai.- 
Mu'^TASiM,  das  Heerlager  von  Sämarrä  oder 
des  Mu'^tasim,  ist  der  Ort,  an  dem  der  Khallfe 
al-Mu'^tasim  bi  'Iläh  mit  seinen  türkischen  Truppen 
bei  der  Gründung  von  Sämarrä  im  Jahre  221 
(836)  sein  Lager  aufschlug.  Daher  erhielt  dieser 
Stadtteil  seinen  Namen,  wie  "^Askar  Abi  Dja'^far 
bei   Ubulla  oder  'Askar  al-Mahdl,  d.  i.  Rusäfat 
Baghdäd,   mit  um  so  mehr  Recht,  als  Sämarrä, 
solange  al-Mu'^tasim  regierte,  also  bis  227  (842), 
den  Charakter  eines  Heerlagers  behielt  und  erst 
unter  al-Wäthik,  wie  Ya'l<übi  sagt,  eine  zivilisierte 
Stadt  wurde.   Die  Gründungsgeschichte  von  Sä- 
marrä lehrt,  dass  der  Stadtteil  'Askar  al-Mu'tasim 
auf  der  Stelle  einer  älteren  Ansiedlung,  die  bei 
den  Syrern  als  Shümcrä  und  bei  den  Klassikern 
zur  Zeit  des  Feldzuges  des  Julianus  Apostata  als 
Sumere    (Ammianus    Marcellinus)    oder  Zijvti{p)x 
(Zosimos)  erscheint,  gelegen  war.   Gleichfalls  ist 
es  derjenige  Teil  der  grossen  Stadt,  der  nach  der 
Rückverlegung  des  Khalifats  nach  B.ighdäd  allein 
weiter  lebte,  wie  Yäküt  und  die  .I/(?;-i7.f/i/ berichten, 
und  noch  heute  existiert.  Hier  lebten  und  wurden 
beigesetzt  der  zehnte   Imäin  '.Mi  und  sein  Sohn 
al-Hasan,  welche  daher  das  Cognomcn  al-'Askari- 
yain   tragen.  Ausserdem  birgt  der  Ort  neben  die- 
sen IIeiligengräl)ern  den  Sardäb  des  Kü'ini,  Mu- 
hannued   al-Muntazir   al-Malidi,   unter  einer  von 
Nasr  al-Dln  .Shali  gespendeten  und  unter  Mu/.rlTar 
al-I)m  SMiäh  im  Jahre  1905  vollendeten  goldenen 
Kuppel.  Auch  dieses  Masljhad  des  Maiidi  wird  ge- 
legentlich, infolge  seiner  Lage,  al-'.\sk:ir  genannt. 
Litteratur:   Ya'lj^nbf  (ed.  de   Goeje),  S. 
265,  ,;  Ya^üt,  Iifii'^ifj''>ii  (ed.  Wüsicnf.),  MI, 
675;  ders.,  A/us/itiirH\  ,S.  309;  AfarS^id  .1/- 
//(ilä\  II,  258  und  III,  5;  Suynif,  /.ii/>^  at- 
t.iibah^  S.   170;  Streck,   Die  all(  LandttAa/l 
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Babylofiien  (Leiden,  1900/1901)-,  E.  Herzfeld, 
Samarra   (Berlin,    1907);    G.   le  Strange,  The 
Lands  of  the  Eastern   Caliphate  (Cambridge, 
'9°5)-        _  Herzfeld.) 
AL-'^ASKARI,  Abu  Ahmed  al-Hasan  b.  'Abd 
Allah  b.  Sa'id,  arabischer  Philolog,  ge- 
boren Donnerstag  den  16.  Shawwäl  293  (ll.  Aug. 
906),  Schüler  des  Abu  Bekr  b.  Duraid,  lebte  in 
"^Askar  Mukram,  wo  der  Sähib  Ismä'^il  b.  "^Abbäd 
in   Verkehr  mit  ihm  trat,  und  starb  Freitag  den 
7.  Dhu  '1-Hidjdja  382  (3.  Februar  993). 

Von  seinen  Schriften  sind  erhalten:  i.  Kitäb 
al-Zawädjir  wa  ''l-Mawa^iz  (Köprülü,  N".  730); 
2.  Kitäb  al-MasTm  yasktamil  '^alä  Abwäb  shattä 
min  al-Adab  (Derenbourg,  Les  mss.  arabes  de 
VEscurial^  I,  N«.  377);  3.  Risäla  fi  'l-Tafdil 
baina  Baläghatai  al-''Arab  wa  H-''Adjam  in  al- 
Tiihfa  al-bahiya  (Stambul,  1302),  S.  213 — 221. 
Sein  Kitäb  al-Tashlf  oder  Tashlf  al-Shi'r  hat  al- 
Suyüti  noch  oft  benutzt  (s.  dessen  Muzhir^  1, 
278,  45  II,  181,  45  Sharh  Shawähid  al-Muglml^ 
S.  6,  ult.,  7,  12,  51  17,  98,  3,  251,  22),  ebenso  '^Abd 
al-Kädir  al-Baghdädi  in  der  Khizänat  al-Adab  (II, 
500,  4  v.u.,  510  u. ;  III,  181,  „;  IV,  22,  ,9,  297, 
2ü)-  Sein  Kitäb  Rabf  al-Adab  zitiert  al-Suyüti  im 
•  Sharh  Shawähid  al-Mughnl^  S.  i86,  j^. 

Litteratur:  Ibn  Khallikän  (Kairo,  1299), 
I,  164,  NO.  156;  Yäküt,  Irshäd  al-Artb^  III, 
126  — 135;  Suyuti,  Bughyat  al-Wu^ät^  S.  221. 

(Brockelmann.) 
AL-^ASKARI,  Abu  'l- Hasan  '^Ali  b.  Muhammed, 
der  zehnte  Im  am  der  Shi'^iten,  dem  von  die- 
sen der  Ehrenname  a  1  -  N  a  k  1  (der  Reine)  bei- 
gelegt wird,  wurde  213  (828)  geboren  und  ver- 
brachte seine  Jugendjahre  in  Medina,  wo  auch 
sein  Vater  Muhammed  al-Djawäd  sich  gewöhnlich 
aufhielt.  Obgleich  er  öffentlich  die  grösste  Fröm- 
migkeit zur  Schau  trug  und  sich  augenscheinlich 
nicht  auf  politische  Intrigen  einliess,  erregte  er 
dennoch  das  Misstrauen  des  "^abbasidischen  Kha- 
llfen  al-Mutawakkil,  der  ihn  nach  seiner  neuen 
Residenz  Sämarrä  überführen  Hess,  um  seine  Hand- 
lungen besser  überwachen  zu  können.  Deshalb 
ist  er  unter  der  Nisba  al-'^Askari  [s.  o.  Art. 
"•ASKAR  SÄMARRÄ]  bekannt  geworden ,  denn  es 
wurde  ihm  nicht  gestattet  Sämarrä  wieder  zu  ver- 
lassen. Er  starb  bereits  254  (868),  ob  eines  na- 
türlichen Todes  ist  ungewiss,  und  hinterliess  zwei 
Söhne ,  al-Hasan  und  Dja'^far.  Erstgenannter 
wurde  von  den  Zwölfern  als  sein  Nachfolger 
anerkannt  und  mit  dem  Ehrennamen  al-Zaki 
genannt.  Er  wurde  geboren  231  (846)  und  starb 
260  (874),  ebenfalls  in  Sämarrä,  weshalb  auch  er 
bisweilen  wie  sein  Vater  al-'^Askari  genannt 
wird.  Dass  er  auch  el-Chamt  („Bitterfrucht") 
genannt  wurde,  wie  A.  Müller,  Der  Islam  im 
Morgen-  und  Abendland^  II,  13  angibt,  ist  un- 
richtig. Al-Khamt  ist  nach  einer  ungewissen  Über- 
lieferung der  Name  seiner  Sklavin  und  Konku- 
bine ,  die  ihm  den  zwölften  Imäm  Muhammed 
geboren  haben  soll,  doch  werden  ihr  auch  an- 
dere Namen  beigelegt.  Vgl.  Friedländer,  im  Journ. 
of  the  American  Oriental  Society^  XXIX,  54. 
Es  ist  freilich  zweifelhaft,  ob  er  überhaupt  Kin- 
der hinterliess,  doch  wird-  diese  Streitfrage  bes- 
ser in  dem  Artikel  Muhammed  b.  al-Hasan  ihre 
Stelle  finden. 

Litteratur:  Ibn  Khallikän  (Kairo,  1299), 
Ii  239,  578;  II,  222;  Mas'^üdi  (Paris),  VII  und 
VIII;  Shahrastänl  (ed.  Cureton),  S.  128  ff.; 
Blechet,  Le  Messia?tisme  et  Vhetirodoxie  mustil- 


mane^  S.  20;  Friedländer,  a.  a.  0.  (wo  noch  mehr 
Litteraturangaben). 

AL-'^ASKARI,  Abu  Hiläl  al-Hasan  b.  '^Abd 
Allah  b.  Sahl  b.  Sa'^Id  b.  Yahyä  b.  Mihrän, 
arabischer  Philolog,  Schüler  seines  Namens- 
vetters (n.  a.  seines  Mutterbruders)  Abu  Ahmed 
al-'^Askari;  er  führte  der  Wissenschaft  zuliebe 
ein  ganz  zurückgezogenes  Leben  und  starb  nach 
dem  Jahre  395  (1005),  in  dem  er  nach  Yäküt's 
Angabe  im  Mudjaju  al-Udabä'  das  Diktat  des 
Kitäb  al-Awä'il  beendete,  daher  Hadjdji  Khalifa 
mehrfach  dies  als  sein  Todesjahr  angibt. 

Sein  Hauptwerk  war  das  Kitäb  al-Sinc^atain 
al-Kitäba  wa  ''l-Shi'r  (oder  al-Nazm  wa  ''l-Nathr')^ 
verf.  394  (1004),  in  dem  er,  um  eine  rechte  Wür- 
digung der  sprachlichen  Vorzüge  des  Kor'äns  zu 
ermöglichen,  die  erste  systematische  Darstellung 
der  arabischen  Rhetorik  gab,  nachdem  al-Djähiz  in 
seinem  Kitäb  al-Bayä?t  den  Stoff  in  seiner  anre- 
genden, aber  wenig  übersichtlichen  Weise  darge- 
stellt hatte ;  hsg.  von  Muhammed  Amin  al-Khänadji, 
Stambul  1320  (nach  den  Hss.  Köprülü  1333 — 
1335;  andere  in  Paris,  de  Slane,  Catalogue  des 
mss.  arabes  de  la  bibl.  nationale.^  N".  4370  und 
zu  Tripolis,  nach  Landberg,  Proverbes  et  dictons.^ 
S.  loi,  4;  vgl.  P.  Schwarz  in  Mitt.  des  Sem.  f.  ör. 
Spr.  Berlin.^  IX,  581  ff.}.  Von  seinen  anderen  Schrif- 
ten, die  "^Abd  al-Kädir  al-Baghdädi,  Khizänat  al- 
Adab.^  I,  112  aufzählt,  sind  noch  erhalten:  i.  Kitäb 
Djamharat  al-Amt]ml.i  eine  Sprichwörtersammlung, 
gedr.  Bombay  1306/1307  und  am  Rande  des  Mai- 
däni,  Kairo  13 10.  —  2.  Kitäb  Diwän  al-Ma'^äni.^ 
eine  Anthologie  in  12  Bänden  (Catalogue  of  the 
arabic  Mss,  in  the  British  Museum.,  N".  1418).  — 
3.  Kitäb  al-Awä'il.,  über  die  angeblichen  Erfinder 
von  Künsten  und  Bräuchen  (Paris,  Schefer  5896), 
abgekürzt  von  al-Suyütl  im  Kitäb  al-  Wasä^il.,  das 
z.  T.  herausgegeben  ist  von  Gosche  in  Die  Kitäb 
al-Awä^il.,  eine  literarhistor.  Studie.,  Festgabe  zur 
2S.  Versammhmg  Deutscher  Philologen Halle 
1867.  —  4.  Kitäb  al-Kttramä^.^  herausg.  von  Mah- 
mud al-D]ibälT  (Kairo,  1326).  —  5.  Kitäb  al-Mu"- 
djam  fi  Baktyat  al-Ashyä".,  über  die  Bezeichnung 
des  Restes  von  verschiedenen  Dingen  (Ahlwardt, 
Verzeichnis  der  arab.  Hss.  der  Kgl.  Bibliothek 
zu  Berliti.,  N*>.  7052).  —  6.  Sharh  Dnvän  Abi  Mih- 
djan.,  hsg.  von  C.  Landberg  in  Primeurs  Arabes., 
I,  Leiden  1886,  S.  58 — 73.  —  Kitäb  al-Nawädir 
fi  U-'-Arabiya  (Hädjdji  Khalifa,  VI,  388)  ist  viel- 
leicht in  Escurial,  N".  753  (Derenbourg,  Les  mss. 
arabes  de  VEsc,  II,  42)  erhalten. 

Litteratur:  Yäküt ,  Irshäd  al-Arib ,  III, 
135 — 169;  Suyüti,  Bughyat  al-Wu^ät  fi  Ta- 
bakät  al-Lu ghawiyin  wa  ''l-Nuhät  (Kairo,  1326), 
S.  221  und  in  Landberg's  Primeurs.,  I,  74; 
■^Abd  al-Kädir,  Khizäna.  I,  97 ;  Flügel,  Die 
grammatischen  Schulen  der  Araber.,  S.  254; 
Wüstenfeld,  Die  Geschichtsschreiber  der  Araber., 
S.  157;  Brockelmann,  Gesch.  der  arab.  Litter.., 
I,  126.  (Brockelmann.) 
ASL  (a.),  Wurzel,  Grund,  Prinzip  u.  s.  w. ; 
auch  Term.  techn.  [Siehe  USÜL.] 

ASMÄ%  Tochter  de's  Khalifen  Abu 
Bekr.  Ihre  Mutter  war  Katla  oder  Kutaila  bint 
■^Abd  al-'^Uzzä.  Sie  war  die  ältere  Schwester  der 
^Ä'isha  und  soll  27  Jahre  vor  der  Hidjra  geboren 
sein.  Sie  erhielt  den  Beinamen  Dhät  al-Nitäkain, 
„die  mit  den  beiden  Gürteln",  weil  sie  mangels 
eines  andern  Riemens  ihren  Gürtel  entzweigeris- 
sen haben  soll,  um  mit  dessen  Stücken  den  Wasser- 
schlauch und  den  Brotbeutel  zuzubinden,  die  sie 


ASMÄ' 


dem  Propheten  und  ihrem  Vater  auf  deren  Flucht 
brachte  [s.  u.].  Sie  war  eine  der  frühesten  Gläu- 
bigen und  heiratete  in  der  ersten  Zeit  des  Isläm 
den  al-Zubair  b.  al-'Awwäm  [s.  d.],  der  gleichfalls 
zu  den  ersten  Gläubigen  gehörte  und  sich  damals 
noch  in  bedrängten  Verhältnissen  befand,  sodass 
sie  genötigt  war  schwere  und  niedrige  Arbeit  zu 
tun ;  dabei  soll  ihr  Mann  noch  hart  gegen  sie 
gewesen  sein.  Die  Auswanderung  ihres  Gatten 
nach  Abessinien  machte  sie  nicht  mit.  Als  sich 
Muhammed  und  ihr  Vater  auf  der  Flucht  nach 
Medlna  3  Tage  in  einer  Höhle  verbargen,  brachte 
sie  ihnen  allabendlich  Wasser  und  Nahrungsmittel, 
kam  dann  auf  der  Flucht  in  Kuba',  unweit  Me- 
dina's,  mit  ihrem  ältesten  Sohne  nieder,  dem  be- 
kannten "^Abd  Alläh  b.  al-Zubair  [s.  d.],  und  wurde 
so  die  Mutter  des  ersten  Gläubigen,  der  nach  der 
Hidjra  geboren  war.  Sie  hatte  5  Söhne  und  3 
Töchter.  Später  schied  sich  al-Zubair  von  ihr, 
worauf  sie  zu  ihrem  Sohne  "^Abd  Alläh  zog  und  all 
dessen  wechselvolle  Schicksale  miterlebte,  schliess- 
lich noch,  100-jährig  und  erblindet,  aber  in  gei- 
stiger Frische,  seinen  Untergang  (73  =  692).  Ihr 
Ersuchen,  den  gepfählten  Leichnam  ihres  Sohnes 
beerdigen  zu  dürfen,  wurde  abgeschlagen.  Wenige 
Tage  später  schloss  sie  die  Augen. 

Li  1 1  e  r  at  ur :  Sprenger,  Das  Leben  und  die 

Lehre  des  Mohammad^  Index.  (Reckendorf.) 

ASMÄ'  (a.),  Namen,  Plur.  von  Is?n  [s.  d.]. 

AL-ASMA*^!,  Abü  Sa'^Id  "^Abd  al-Malik  b.  Ku- 
RAIB,  einer  der  berühmtesten  arabischen  Phi- 
lologen, geboren  122  (740)  zu  Basra,  gestorben 
daselbst  213  (828).  Seinen  Namen  al-Asma'^i  führte 
er  nach  einem  seiner  Vorfahren,  al-Asma"^.  Er  war 
in  dürftigen  Verhältnissen  herangewachsen  und 
betrieb  mit  zähem  Eifer  die  Studien  an  der  Schule 
seiner  Vaterstadt,  wo  er  besonders  den  Unterricht 
von  al-Khalil,  von  Abü  "^Amr  '^Isä  b.  "^Omar  und 
von  Abü  ''Amr  b.  al-'^Alä'  genoss.  Bald  wurde  er 
selbst  ein  vielgesuchter  Lehrer  an  dieser  Schule, 
der  wieder  bedeutende  Schüler  heranbildete,  wie 
(Abu  '1-Fadl)  al-RiyäshI,  Abü  'Ubald,  Abu  Hätim 
al-Sidjistänl  und  (Abü  Sa'^id)  al-Sukkari.  Sein  stau- 
nenswertes Gedächtnis  umfasste  alle  Zweige  des 
Wissens  seiner  Zeit ;  ganz  besonders  beherrschte 
er  die  Sprache  der  Wüstenbewohner  und  ihre 
Dialekte,  sowie  die  gesamte  Poesie,  sodass  er  als 
Sprachgelehrter  unbestritten  den  ersten  Rang  unter 
seinen  Zeitgenossen  einnahm.  Sein  Ruf  drang  auch 
zu  Härün  al-Rashid,  der  ihn  als  Erzieher  seines 
Sohnes  al-Amin  an  seinen  Hof  nach  Baghdäd  zog. 
Hier  wurde  er  rasch  der  anerkannte  Führer  in 
dem  regen  geistigen  Leben,  welches  damals  in 
der  Umgebung  des  Khalifen  herrschte.  Hochgeehrt 
und  durch  weise  Sparsamkeit  zum  reichen  Manne 
geworden,  zog  er  sich  für  den  Rest  seines  Lebens 
in  seine  Heimat  Basra  zurück. 

Von  den  vielen  Arbeiten  al-Asma'^i's  ist  uns  eine 
grosse  Anzahl  erhalten  geblieben;  einige  Hand- 
schriften, unter  denen  sich  neben  bekannten  Schrif- 
ten ein  Kitäb  al-Faras^  Kitäb  al-ArädJ'iz^  Kitäb 
al-Maisir  u.  a.  befinden  sollen,  sind,  leider  für 
eine  Bearbeitung  unzugänglich,  zu  Baghdäil  in 
Privatbesitz  (vgl.  Haffner,  Texte  zur  arabischen 
Lexikographie  y  Leipzig,  1905,  Vorrede,  S.  V). 
Seine  Werke  behandeln  ihren  Gegenstand  wohl 
einigcrmasscn  willkürlich  und  sind  nie  erschöp- 
fend ,  doch  ist  das  in  ihnen  gebotene  Material 
zuvcrlä.wig  und  auf  eigenen  Studien  beruhend, 
wofür  die  vielcrzähltc  Anekdote  l)czeichiiend  ist, 
wie  al-Asma^i  gegen  den  grossen  Philologen  Abü 
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^Ubaida  vom  Wezir  al-Fadl  b.  al-Rabf  ein  Pferd 
gewann.  Der  glänzende  Ruf  al-Asma'^I's  bekundet 
sich  auch  darin,  dass  er  wohl  der  häufigst  zitierte 
Gewährsmann   in   arabischen   Werken   ist,  sodass 
sich  aus  diesen  ganze  Bücher  von  ihm  zusammen- 
stellen liessen.  Von  der  altarabischen  Poesie  hat  er 
nicht    nur   einzelne   Verse  durch  die  meist  dem 
allerältesten  Sprachgut  entnommenen  Belegstellen 
in   seinen   Werken   uns   erhalten ,   sondern  auch 
Sammlungen  von  ganzen  Gedichten  veranstaltet. 
Ausser  dem  seinen  Namen  tragenden  Sammelwerke 
al-Asma'^iyät  gehen  die  meisten  der  uns  erhaltenen 
Diwane  der  arabischen  Dichter  auf  ihn  zurück. 
Litteratur:  Brockelmann,  Gesch.  der  arab. 
Litter. ^  I,  104  f.  und  Nachträge  S.  514;  bei  3. 
{Kitäb  al-Khail)  ist  die  Bemerkung  (=:Köprülü 
1360?)  zu  streichen;  —  bei  5.  {Kitäb  al-Ibil) 
ist  hinzuzufügen :  ed.  Haffner,  in  Texte  zur  ara- 
bischett  Lexikographie  (Leipzig,  1905),  S.  66 — 
157.  —  von  6.  {Kitäb  al-Addäd)  enthält  die 
Wiener  Handschrift  nur  ein  Bruchstück,  doch 
lässt  es  sich  ergänzen,  da  in  St.  Petersburg  ein 
zweites  Bruchstück,  und  im  Baghdäder  Privatbe- 
sitz eine  vollständige  Handschrift  sich  befindet, 
von  welcher  der  Verfasser  des  vorliegenden  Ar- 
tikels eine  Kollation  erhalten  konnte.  —  8.  und 
9.  ist  dieselbe  Abhandlung  {Kitäb  al-Nabät  wa 
'' l-Shadjar').  —  bei  10.  {Kitäb  al-Dürät)  ist  zu 
ergänzen:  ed.  Haffner.  —  II.  Kitäb  Khalk  al- 
Insän ,   ed.   Haffner   in    Texte   zur  arabischen 
Lexikographie  (Leipzig,  1905),  S.  158 — 232.  — 
12.  ICitäb  al-Karm  wa  U-Nakhl.^  ed.  Haffner  im 
Machriq.^   1902,  S.  883  ff.  —  Vgl.  ausserdem: 
Ahlwardt,  Sammlimgen  alter  arabischer  Dichter.^ 
I.  El-Asmd'ijjät  (Berlin,  1902). 

(A.  Haffner.) 
■^ASR  (a.),  Zeit,  speziell  Nachmittagszeit,  daher 
Salät  al-'^Asj'  =  Nachmittags-Salät  (siehe  Th.  W. 
Juynboll,  Handbuch  des  isläm.   Gesetzes.^  Index) ; 
Sürat  al-'^Asr  ist  der  Titel  der  103.  Süra. 

ASRÄ  (a.)  =  er  reiste  des  Nachts,  Inf.  wrä'; 
daher  Sürat  al-Isrä'.^  einer  der  Titel  der  17.  Süra. 
ASRÄFiL.  [Siehe  isräfil.] 

ASRÄR  (a.),  Geheimnisse,  Plur.  von  Sirr ;  im 
Türkischen  (als  Sing,  gebraucht  und  Esrar  ge- 
sprochen) Bezeichnung  für  ein  Hanfpräparat. 

ASSAM,  Name  eines  Gebiets  in  Britisch 
Indien,  das  seit  1905  mit  15  Distrikten  des 
nördlichen  und  östlichen  Bengalen  zusammen  die 
neue  Provinz  „Lastern  Bengal  and  Assam"  bildet. 
Das  Gebiet  von  Assam  umfasst  61  682  engl.  Qua- 
dratmeilen und  liegt  zwischen  22°  19'  und  28° 
16'  n.  B.  und  89°  42'  und  97°  12'  ö.  L.  Die  Be- 
völkerung belicf  sich  1901  auf  6  126  343  Perso- 
nen, von  denen  i  581  317  Muhammedaner  waren; 
unter  diesen  bezeichneten  sich  2724  als  Shriten. 
Fast  drei  Viertel  der  muhammedanischcn  Bevöl- 
kerung gehören  dem  Distrikt  Sylhct  an.  Die  erste 
nuiliammedanische  Eroberung  von  Syllict  schreibt 
die  Legende  dem  Heiligen  Shäh  DjahU  aus  Jemen 
zu,  dessen  Grab  in  Sylhct  verehrt  wird.  Die  zahl- 
reichen Einfälle  der  Muhammedaner,  die  von  Ben- 
galen aus  seit  dem  F.nde  des  XIV.  Jahrliundcrls 
einander  folgten,  liefen  zum  Teil  unglücklich  ab 
und  keiner  konnte  ihnen  den  dauernden  Besitz  des 
Landes  sichern.  Endgültig  gaben  sie  den  Ver- 
such das  Gebiet  zu  erobern  1663  auf.  In  den 
Morias,  einer  sehr  iKnunlergekommenon  Klasse  der 
niuhannnedanischen  Bevölkerung,  sieht  n\an  .M>- 
kömmlinge  der  im  Krieg  gefangen  gcnuinincncn 
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Truppen  des  muhammedanischen  Befehlshabers 
Turbak,  der  1532  einen  erfolglosen  Einfall  machte. 
Die  übrigen  Muhammedaner  Assams  bezeichnen 
sich  als  Gariäs,  womit  sie  auf  ihre  Herkunft  aus 
Gaur,  der  alten  muhammedanischen  Hauptstadt 
Bengalens,  hinweisen  wollen. 

Li  1 1  er  a  t  iir :  Iinpa-ial  Gazelteer^  VI,  1 4  ff. 
(neue  Ausg.);  Gait,  A  history  of  Assani  (Cal- 
cutta,  1906).  (J.  HoROViTZ.) 

'ASSÄR,  Shams  al-Din  Muhammed ,  persi- 
scher Dichter,  gestorben  784  (1382/1383). 
"^Assär  gehörte  zu  den  Lobdichtern  des  Shaikh 
Uwais,  ist  jedoch  hauptsächlich  bekannt  geworden 
durch  sein  auch  ins  Türkische  übersetztes  Ge- 
dicht Mihr  u-Mushtarl  (verfasst  778  (1377),  des- 
sen Inhalt  von  Ethe  im  Grundriss  de?'  iranischen 
Philologie  in  den  folgenden  Worten  beschrieben 
wird:  „die  Geschichte  einer  Liebe,  die  frei  von 
allen  Schwächen  und  rein  von  jeder  sinnlichen 
Begierde,  zwishen  Mihr,  dem  Sohn  des  Shäbürshäh, 
und  dem  schönen  Jüngling  Mushtari". 

Litteratur:  Peiper,  Coinment.  de  libro 
persico  Mihr  0  Miishteri  (Berlin,  1839);  Flei- 
scher, in  der  Zeitschr.  der  Deutsch.  Morgenl. 
Gesellsch..^  XV,  389 ff.;  Rieu,  Calal.  Brit.  Miis..^ 
II,  626;  Pertsch,  Katal.  Berlin.^  S.  843  ff. 
ASSASSINEN  nennt  man  diejenigen  Ismä'^i- 
liten,  welche  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  verschiedene 
Bergfestungen  in  Syrien  und  anderen  muham- 
medanischen Ländern  besetzt  hielten  und  durch 
Meuchelmord  ihre  Gegner  zu  beseitigen  pflegten. 
Die  Bedeutung  des  französischen  assassin  liegt 
jedoch  ursprünglich  nicht  in  dem  Namen,  viel- 
mehr geht  dieser  auf  das  arabische  Hashishlyüfi 
zurück,  das  „Hashish-Geniesser"  bedeutet.  Mit 
Hashish  ist  ein  Hanfpräparat  (Cannabis  indica) 
gemeint,  welches  die  orientalischen  Mystiker  bis- 
weilen zu  geniessen  pflegten,  um  sich  in  einen 
Zustand  der  Verzückung  zu  versetzen  und  sich  zu 
berauschen.  Man  behauptete,  dass  diejenigen,  welche 
von  den  geistlichen  Führern  der  Assassinen  er- 
wählt wurden,  um  irgend  eine  wichtige  Mission, 
z.B.  einen  Meuchelmord  auszuführen,  die  soge- 
nannten Fidä^is  [s.  d.],  zu  diesem  Genuss  ange- 
halten wurden,  damit  sie  als  willenlose  Werkzeuge 
zu  jeder  Tat  bereit  seien.  Nach  den  Fidä^Is  wer- 
den die  Assassinen  im  allgemeinen  bei  Ibn  Khal- 
dün  auch  Fidäwiya  genannt ;  öfters  aber  findet 
man  sie  in  orientalischen  Quellen,  wenn  sie  nicht 
einfach  ,Ismä''Ilis  genannt  werden,  mit  den  Namen 
Malähida  (Ketzer)  oder  Nizärls  bezeichnet. 

Insofern  die  Assassinen  einen  Zweig  der  Ismä'^ilis 
bilden  und  bezüglich  der  allgemeinen  Gi'undsätze, 
welche  sie  mit  allen  Ismä^ilis  gemein  haben,  kann 
hier  auf  diesen  Artikel  verwiesen  werden.  Was 
sie  besonders  kennzeichnet,  ist  weniger 
eine  von  den  übrigen  Ismä'^ills  verschiedene  Lehre, 
als  ihre  politische  Organisation  zu  einem 
Geheimbunde,  dessen  Mitglieder  dem  geistlichen 
Oberhaupte  blinden  Gehorsam  schuldeten.  Auch 
dass  sie  sich  des  Mordes  bedienten,  um  sich  ihrer 
Feinde  zu  entledigen,  war  im  Islam  nichts  Neues ; 
Abu  Mansür  al-'^Idjli  und  Mughlra  b.  Sa'^Id,  deren 
Anhänger  Würger  {Khannäk)  genannt  wurden, 
hatten  dies  schon  früher  getan  und  den  Meuchel- 
mord zu  politischen  Zwecken  als  religiöse  und 
verdienstliche  Tat  verherrlicht.  Übrigens  ist  uns 
die  theologische  Lehre  der  Assassinen,  insofern 
sie  nicht  in  den  unten  zu  besprechenden  ismä'^ili- 
tischen  Schriften  enthalten  ist ,  ungenügend  be- 
kannt, denn  ihre  eigenen  heiligen  Bücher,  unter 


welchen  uns  eines  nur  dem  Titel  nach  {Sar  gu- 
dhasht-i  Saiyidna  =  Geschichte  unseres  Herren, 
d.  h.  von  Hasan  b.  Sabbäli,  s.  u.)  bekannt  ist,  sind 
sämtlich  in  der  Mongolenzeit  vernichtet  worden. 
Soviel  wissen  wir,  dass  der  Gründer  dieses  Ge- 
heimbundes, Hasan  b.  Sabbäh,  dessen  Biographie 
in  einem  späteren  Artikel  folgt,  während  seines 
Aufenthalts  in  Ägypten  (1078 — 1080)  für  die  An- 
sprüche des  Fätimiden  Nizär  b.  al-Mustansir  ge- 
wonnen wurde,  nach  welchem  die  Mitglieder  des 
Bundes  den  oben  erwähnten  Namen  Nizäriya  füh- 
ren. Bekanntlich  ist  nicht  Nizär,  sondern  ein 
jüngerer  Sohn  al-Mustansir's  nach  dem  Tode  sei- 
nes Vaters  von  den  Fätimiden  als  Imäm  unter 
dem  Namen  al-Musta''lI  anerkannt  worden,  doch 
die  Assassinen  hielten  dennoch  die  Ansprüche  Ni- 
zär's  aufrecht,  bis  ein  späterer  Nachfolger  des 
Hasan  b.  Sabbäh,  ebenfalls  Hasan  (b.  Muhammed) 
genannt,  sich  selbst  für  einen  Nachkommen  Nizär's 
ausgab  und  daher  die  Würde  eines  Imäms  für 
sich  in  Anspruch  nahm.  Zu  diesem  Zwecke  liess 
er  im  Jahre  559  (1164)  seine  Anhänger  zu  einer 
grossen  Versammlung  (^Id  al-Kiyäma.^  Fest  der 
Auferstehung)  zusammentreten,  auf  der  er  nicht 
allein  seine  Anerkennung  als  Imäm  durchsetzte 
sondern  auch  die  Abrogierung  des  islamischen 
Gesetzes  öffentlich  verkündete.  Ein  Umschwung 
erfolgte  wieder  unter  einem  dritten  Hasan  (Djaläl 
al-Din),  der,  als  er  607  (12 10)  seinem  Vater  nach- 
folgte, wieder  zu  den  Satzungen  des  Islam  zurück- 
kehrte, dem  '^abbäsidischen  Khalifen  seine  Unter- 
werfung anzeigte  und  seine  Mutter  nach  Mekka 
pilgern  liess.  Er  führt  daher  den  Namen  Naw- 
Musulman  (neu  bekehrter  Gläubiger).  Unter  des- 
sen Nachfolger  entstanden  unter  den  Assassinen 
Meinungsverschiedenheiten  und  Parteispaltungen, 
über  deren  eigentliches  Wesen  nichts  Genaues 
bekannt  ist,  und  bald  nachher  ist  die  politische 
Macht  des  Geheimbundes  durch  die  Mongolen 
vernichtet  worden.  Die  Assassinen  hören  damit 
als  solche  zu  existieren  auf,  und  diejenigen  unter 
ihnen,  die  die  Katastrophe  überlebten  und  ihi"er 
Lehre  auch  fernerhin  getreu  blieben,  gingen  in 
den  übrigen  Ismä'^ilis  auf. 

Die  Geschichte  der  Assassinen  fängt  an  mit 
der  Eroberung  der  Bergfestung  Alamüt  durch  Ha- 
san b.  Sabbäh  im  Jahre  483  (1090/iogi),  der 
seine  Residenz  dorthin  verlegte  und  von  dem 
schwer  zugänglichen  Orte  aus  die  Propaganda  lei- 
tete. Diese  bestand  zunächst  darin,  dass  seine 
Anhänger  eine  grosse  Zahl  Bergfestungen  in  allen 
Teilen  Persiens  in  ihre  Macht  brachten  und  die 
gefährlichsten  ihrer  Gegner  durch  Meuchelmord 
aus  dem  Wege  räumten.  Eines  der  ersten  Opfer 
war  der  berühmte  Seldjüken-Wezir  Nizäm  al-Mulk 
(485  =  1092).  Der  bald  darauf  erfolgte  Tod  des 
Sultans  Malik-Shäh  und  die  dadurch  verursachten 
Thronstreitigheiten  der  verschiedenen  Prätendenten, 
bald  auch  die  Erscheinung  der  Kreuzfahrer  in  den 
Ländern  des  Isläm  brachten  die  muhämmedanische 
Welt  in  eine  Verwirrung,  welche  den  Assassinen 
grossen  Erfolg  sicherte.  Ihre  Macht  wurde  des- 
halb in  wenigen  Jahren  sehr  bedeutend,  bis  der 
seldjükische  Sultan  Muhammed  I.  den  Thron  be- 
stieg und  die  Bekämpfung  der  Assassinen  mit 
der  grössten  Anstrengung  betrieb.  Die  Festung 
Dizküh,  durch  Malikshah  Shäh-Diz  genannt,  in 
der  Nähe  von  Ispahän,  befand  sich  damals  in  der 
Macht  eines  angesehenen  Führers  der  Assassinen 
namens  Ibn  'Attäsli,  der  Hasan  b.  Sabbäh  unter 
seinen  Schülern  gezählt  hatte.  Sie  wurde  nach 
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tapferem  Widerstand  genommen  (500  =  1107). 
Vgl.  den  offiziellen  Bericht  darüber  bei  Ibn  al- 
Kalänisi  (ed.  Amedroz,  S.  152  f.).  Der  türkische 
Emir  Anushtegln  Shirgir  wurde  darauf  mit  der 
Leitung  des  Krieges  gegen  die  Assassinen  betraut 
und  dieser  war  nach  mehreren  Erfolgen  nahe  daran 
die  Festung  Alamut  selbst  zu  nehmen,  als  der 
Tod  Muhammed's  (511  =:  11 18)  ihn  zwang  die 
Belagerung  aufzuheben.  Hasan  überlebte  diese  Ge- 
fahr nahezu  7  Jahre;  er  starb  518  (1124)  und 
überliess  die  Führung  der  Assasinen  dem  K'aya 
Buzurg  Ummid  Rüdbäri,  der  die  Führung  der  An- 
gelegenheiten auf  seine  Nachkommen  vererbte. 
Die  Herrscher  von  Alamüt  sind  also  folgende : 

Hasan  b.  Sabbäh     .    .  483 — 518  (1090 — II24). 

Buzurg  Ummld  Rüd- 
bäri   518 — 532  (1124 — II38). 

Muhammed  b.  Buzurg 

Ummld   S32 — 557  (1138 — 1162). 

Hasan  b.  Muhammed  .  557 — 561  (1162 — 1166). 

Nur  al-Din  Muhammed  .  561 — 607  (1166 — 12 10). 

Djaläl  al-Din  Hasan  b. 

Muhammed.    .    .    .  607 — 618  (1210 — 1220). 

"^Alä  al-Din  Muhammed.  618 — 653  (1220 — 1255). 

Rukn  al-Din  b.  Muham- 
med   653—654  (1255— 1256). 

Während  der  Regierung  dieser  Grossmeister 
hatten  die  Assassinen  mehr  als  einmal  schwere 
Verfolgungen  zu  leiden,  doch  gelang  es  weder  den 
KhalTfen ,  noch  den  seldjükischen  Sultanen  ihre 
Macht  zu  brechen  und  ihre  Raubnester  zu  zerstö- 
ren. Sie  wussten  sich  immer  geschickt  ihrer  un- 
versöhnlichsten Feinde  durch  Meuchelmord  zu  ent- 
ledigen und  die  Propaganda  eifrig  zu  betreiben. 
Namentlich  gelang  es  ihnen,  in  Syrien  festen  Fuss 
zu  fassen,  wo  der  Seldjüke  von  Haleb,  Ridwän, 
sich  ihrer  Hilfe  bediente.  Ein  gewisser  Aba  Tähir, 
der  anscheinend  die  Goldschmiedekunst  übte  und 
deshalb  al-Sä^igh  genannt  wurde,  war  als  Emissär 
nach  Syrien  gesandt  und  gewann  namentlich  in 
Haleb  viele  Anhänger.  499  (1105/1106)  gelang 
es  ihm,  den  Befehlshaber  von  Apamea  verräterisch 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  doch  seine  Hoffnung 
selbst  Herr  der  Stadt  zu  werden  schlug  fehl,  weil 
bald  nachher  die  Kreuzfahrer  sich  ihrer  bemäch- 
tigten. Die  blutige  Verfolgung  der  Assassinen  in 
Haleb  nach  dem  Tode  Ridwän's  507  (11 13)  ver- 
hinderte nicht,  dass  einige  Jahre  später  ein  ande- 
rer Emissär  aus  Persien  namens  Behräm  wieder 
grossen  Anhang  fand  und  sogar  die  Stadt  Bäniyäs 
in  seine  Macht  brachte  (520=  1126),  welche  drei 
Jahre  später  den  Kreuzfahrern  übergeben  wurde. 
Die  Assassinen  knüpften  oft  freundliche  Beziehun- 
gen zu  den  Christen  an  und  wussten  durch  kluge 
Ausnutzung  der  politischen  Umstände  ihre  Macht 
zu  befestigen.  535  (1140/1141)  eroberten  sie  die 
Bergfestung  Hisn  al-Masyäd  (Masyäf)  und  andere 
in  Nordsyrien  liegende  Festungen,  z.B.  Kalif, 
Kadmus,  '^Ullaika,  al-Khawäbi  u.  a.  Das  zeitweilige 
Oberhaupt  dieser  syrischen  Assassinen  wurde  ge- 
wöhnlich Slinikh  al-mcbcl  genannt  (von  den  Christen 
als  „der  Alte  vom  Berge",  „le  Vieux  de  la  Mon- 
tagne"  übersetzt),  womit  also  nicht,  wie  bisweilen 
gesagt  wird,  der  persische  Grossmeister,  das  all- 
gemeine Oberhaupt  der  Assassinen,  gemeint  ist. 
Einer  der  l)ekannlcsten  dieser  syrischen  Befehls- 
haber ist  Rashid  al-Din  Sinan  [s.  d.]. 

Die  Mongolen,  die  in  den  polilisclicn  Verhält- 
nissen Asiens  so  grosse  Änderungen  zuwege  ge- 
bracht lialjcn,   führten  auch  den  Untergang  der 


Assassinen  herbei.  Der  letzte  Grossmeister  Rukn 
al-Din  hatte  seine  Würde  eben  abgetreten,  als 
Hulagu  seine  Streitmacht  gegen  Alamüt  marschie- 
ren liess.  Widersland  war  unmöglich,  Rukn  al-Dln 
musste  sich  ergeben  (654  =  1256),  wurde  zum 
Gross-Khän  geführt,  doch  bereits  unterwegs  ge- 
henkt. Die  von  den  Assassinen  besetzten  Burgen 
wurden  genommen  und  teilweise  geschleift.  Auch 
die  Bergfestungen  Syriens,  z.  B.  Masyäd  fielen  658 
(1260)  vorübergehend  in  die  Macht  der  Mongolen, 
doch  blieb  es  hier  dem  Mamlükensultan  Baibars 
vorbehalten,  den  Assassinen  den  Garaus  zu  machen 
■(671  =  1272).  Damit  war  es  mit  der  politischen 
Macht  der  gefürchteten  Sekte  für  immer  aus,  doch 
gab  und  gibt  es  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
im  Nusairiergebirge  Ismä'lliten,  welche  von  den 
Assassinen  abstammen,  wie  es  deren  auch  in  Per- 
sien und  Indien  gibt.  [Vgl.  Art.  ismä'^IlI  und . 
khodja]. 

Litteratur:  Die  Geschichte  der  Assassinen 
ist   in  den  universalhistorischen   Werken  von 
Ibn  al-Athir,  Ibn  Khaldün,  Abu  '1-Fidä^  u.  s.  w. 
enthalten.  Vgl.  noch  den  betreffenden  Abschnitt 
in  Mirkhond's  Geschichtswerk,  absonderlich  her- 
ausgegeben in  Noiices  et  Extraits^  IX,  194  f. 
und  im  Tcfrikh-i  Giizide^  übersetzt  im  Joiirn. 
Asiat. ^  1848;  de  Sacy,  Memoii-e  sur  la  dyjtastie 
des  Assassins\  Quatremere,  Notice  historique  sur 
les  Ismailiens  {Mines  de  V Orient^  IV);  Von 
Hammer,   Geschichte  der  Assassifien  ans  mor- 
genländischett    Quellen ;    Defremery ,  Nouvelles 
recherches  szir  les  Ismaeliens,  im  yourn.  Asiat.., 
Serie  4,  XIII,  Serie  5,  II,  III,  V,  VIII,  XV; 
St.    Guyard,  Fragments  relatifs  a  la  doctrine 
des  Isniaelis  {Notices  et  Extraits.,  XXID);  ders., 
Un  grand-maitre  des  Assassins  {Jourii.  Asiat.., 
Serie  7,  IX  (1877),  324 — 489:  van  Beichem, 
Epi^raphie  des  Assassins  de  Syrie  {ibid..^  1897); 
Browne,  A  literary  history  of  Persia.,  II,  193  ff. 
ASSUAN,  Stadt  in  Oberägypten.  Assuan, 
schriftarabisch  Uswän  (auch  die  Schreibung  Uswän 
kommt  vor),  vulgär  schon  im  Mittelalter  Aswän, 
liegt  auf  24"  5'  30"  n.  B.  am  östlichen  Nilufer 
nördlich  des  ersten  Kataraktes  und  ist  Hauptstadt 
(13000  Einwohner)  der  ägyptischen  Provinz  Nu- 
bien  und  Vorort  des  Distriktes  (Markaz)  gleichen 
Namens.  Der  Bezirk  von  Assuan  incl.  der  Nilinsel 
Elephantine  trug  im  Altertum  den  Namen  Vebu, 
„Elefantenland",  ein  Name,  der  dann  an  der  Insel 
haften  blieb.  Die  Insel  war  im  Altertum  viel  be- 
deutender als  der  am  Ostufer  liegende  Ort  Swe- 
net,  das  Syene  der  Griechen,  das  Suän  der  Kopten, 
das  Suwän  (Yäkflt),  meist  Uswän  der  Araber.  In 
der  Nähe  befanden  sich  die  berühmten  Steinbrüche, 
aus  denen  die  alten  Ägypter  ihre  Säulen  und  die 
Blöcke  für  ihr  Statuen  brachen.  Diesen  Stein  nennt 
Plinius  nach  dem  Herkunftsort  Syenit,  ein  Name, 
der  sich  nicht  ganz  mit  dem  heutigen  geologischen 
Terminus  deckt.  In  isläuiischer  Zeit  wurden  dort 
Mühlsteine  gebrochen,  —  vielleicht  wurden  so  antike 
Säulen   verwertet.  Diese  Mühlsteinfabrikalion  war 
vorübergehend  Regal.  Berühmt  war  aucli  die  Sleiii- 
gutmanufaktur  von  .\ssuan  (  Töpfe  und  Krüge). 

In  der  Stadt  befand  sich  ein  alter  Tempel,  in 
dem  ein  Skorpion  dargeslellt  war.  Drückte  man 
am  12.  Barmuda  ein  Stuck  I.elinu-ide  (/<»//,  nicht 
7V//)  auf  diesen  Skoriiion,  so  war  jeder,  der  ein 
Stückchen  davon  bei  sich  trug,  vor  Skorpionbis- 
sen sicher  (.'VbU  .Salih). 

Wie  im  .Mlertum  war  .\ssuan  auch  in  ar.ibischcr 
Zeit   die   Greuzfcstung   .\gyplcns  gegen  Nubicn. 
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Die  Grenze  lief  gleich  jenseits  des  Katarakts  bei 
Philae  (Biläk).  Die  erste  nubisclie  Stadt  war  al- 
Kasr.  An  den  Präfekten  von  Assuan  lieferte  der 
christliche  König  Nubiens  jährlich  den  sogenann- 
ten Tribut  (ßaii)  ab,  der  in  Wahrheit  aber  eine 
Form  des  Staatshandels  war;  denn  er  wurde  durch 
ein  mindestens  ebenso  kostbares  Geschenk  Ägyp- 
tens erwidert.  Der  älteste  Vertrag  hierüber  datiert 
vom  Jahre  31  (651/652).  Die  Nähe  der  Goldminen 
von  'Alläki  [s.  d.]  und  andere  wirtschaftliche  Vor- 
teile lockten  zahlreiche  Araber  in  diese  Gegend, 
was  zu  ständigen  Reibereien  führte.  Vom  IV. — X. 
Jahrhundert  ab  hatte  Assuan  teils  unter  den  Aus- 
fällen der  Nubier,  teils  unter  diesen  Beduinenhor- 
den zu  leiden  (s.  Artikel  nubien).  Schon  unter  den- 
späteren  Fätimiden,  aber  besonders  unter  den  Mani- 
lüken,  war  zu  Zeiten  schwacher  Regierungen  As- 
suan resp.  die  südlichste  Provinz  Ägyptens  der 
Zufluchtsort  der  Rebellen,  die  sich  hier  vorüber- 
gehend völlig  dem  Machtbereich  der  Zentralgewalt 
entzogen.  Das  hörte  definitiv  erst  mit  Muhammad 
"■All  auf,  der  die  ägyptische  Grenze  weit  nach 
Süden  verschob.  Die  Eroberung  Nubiens  unter 
den  Mamlüken  hatte  wenig  Veränderung  gebracht. 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  Assuans  war  zu 
allen  Zeiten  gross ;  denn  es  bildete  den  natürli- 
chen Umschlagsplatz  des  nubischen,  zentralafrika- 
nischen und  längere  Zeit  auch  des  indischen  Han- 
dels. Sklaven,  Gold,  Elfenbein  und  Straussenfedern 
waren  die  wichtigsten  importierten  Gegenstände. 
Ägypten  exportierte  dagegen  Getreide,  Wein,  Ma- 
nufakturprodukte (Gewänder).  In  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  Isläm  war  Assuan  auch  ein  beliebter 
Ausgangspunkt  für  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka, 
die  von  hier  durch  die  Wüste  nach  "^Aidhäb  und 
von  dort  zu  Schiff  nach  Djidda  führte.  So  ist 
Assuan  lange  die  bedeutendste  Stadt  Oberägyp- 
tens überhaupt.  Später  ging  es  stark  zurück,  als 
Handel  und  Pilger  den  Weg  über  Küs  bevorzugten. 
Am  Ende  der  Fätimidenzeit  ist  es  bereits  admini- 
strativ, in  der  Mamlükenzeit  auch  wirtschaftlich 
zur  Dependence  von  Kus  herabgesunken.  Die  ge- 
schilderten politischen  Verhältnisse  lassen  es  den 
alten  Glanz  nicht  wieder  erlangen,  doch  bleibt 
es  dank  seiner  Lage  (Katarakt ,  Mündungsstelle 
mehrerer  Karawanenstrassen)  eine  Einfallspforte 
für  den  zentralafrikanischen  Handel.  In  neuester 
Zeit  hat  es  durch  den  Mahdistenaufsland  viel 
verloren. 

Das   Klima  ist  vortrefflich;  die  Fruchtbarkeit 
(Getreide,  Weinberge)  der  Gegend  wird  von  allen 
Geographen  gepriesen ;  berühmt  waren  im  Mittel- 
alter seine  Datteln.  Es  soll  hier  mehr  Dattelarten 
gegeben  haben  als  im  ''Iräk.  In  unserem  Jahrhun- 
dert hat  die  Errichtung  des  ungeheuren  Stauwerks 
{Khazzän^  Sadd)  der  Engländer  das  Klima  we- 
septlich  beeinflusst,  dafür  aber  Assuan  um  eine 
Sehenswürdigkeit  ersten  Ranges  und  ganz  Ägyp- 
ten um  eine  Quelle  wachsenden  Segens  bereichert. 
Litteratur:  Yäküt,  Mti'djam  (ed.  Wüstenf.), 
I,  269 ;  Ibn  Dukmäk,  V,  33  f. ;  Kalkashandl 
(Übers,  v.  Wüstenfeld),  S.   107  f.;  MukaddasI 
(ed.  de  Goeje,  2.  Aufl.)  in  der  Eibl.  Geogr. 
Arab.^  III,  201 ;  IdrIsI,  S.  21  ;  Abu  Sälih,  fol. 
100b  f.;  MakrIzI,  Khitat^  I,  197;  '^All  Mubarak, 
al-Khitat  al-djadida^  VIII,  64  ff. ;  Näsir-i  Khos- 
raw,  175  f.  (pers.  Text,  S.  61  f.);  C.  H.  Becker, 
Beiträge  zur  Geschichte  Ägyptejis^  III;  Boinet, 
Dictionnaire  geogr.  de  V Egyfte.^  S.  88;  Am6- 
lineau,  Geographie  de  PEgypte  a  Vepoque  Copte.^ 
S,  467;   Quatremere,  Mimoires  sur  PEgypte., 


II,  4  ff. ;  Baedeker,  Egypt  and  the  Sudan  (6. 

Aufl.),  S.  348.  (C.  H.  Becker.) 

ASTARÄBÄDH  (auch  Asträbädh,  Istaräbädh, 
Staräbädh),  Name  einer  nordpersischen  Stadt 
und  Provinz. 

I.  Die  Stadt  Astaräbädh,  der  Hauptort 
der  gleichnamigen  persischen  Provinz,  unter  36° 
40-'  n.  B.  und  54'/2°  ö.  L.  (Greenw.),  nahe  der 
Südostecke  des  Kaspischen  Meeres  (36  km.  östl. 
davon).  Sie  erhebt  sich  auf  einer  unbedeutenden 
Anhöhe  (116  m.  über  dem  Meere)  am  Fusse  eines 
sehr  hohen ,  dichtbewaldeten  Höhenzuges ,  eines 
Ausläufers  des  Elburs,  und  am  Rande  einer  gros- 
sen, zwar  vielfach  sumpfigen,  im  übrigen  aber 
fruchtbaren,  jedoch  wenig  bebauten  Ebene,  die 
später  in  die  turkmenische  Sandwüste  (Kara-Kum) 
übergeht.  Als  Platz  von  kommerziell  und  strate- 
gisch wichtiger  Position  reicht  Astaräbädh  sicher 
in  hohes  Altertum  hinauf.  Sehr  wahrscheinlich 
wird  es  (mit  Mannert,  Mordtmann,  Kiepert)  schon 
von  Arrian  {Attabasis^  III,  c.  23  und  25)  als  ZecSpa- 
KxpTcc  erwähnt.  Den  Namen  Astaräbädh  erklären 
die  einen  als  Sternenstadt  (pers.  astar sitäre., 
„Stern"),  die  anderen  als  Stadt  bezw.  Gründung 
der  Maulesel  (pers.  astar.,  satar^  „Maulesel"),  weil 
in  ihr  angeblich  ursprünglich  nur  Esel-  und  Maul- 
tiertreiber wohnten.  Die  Neugründung  der  Stadt 
wird  auf  den  arabischen  Feldherrn  Yazid  b.  Mu- 
hallab  zurückgeführt,  dem  auf  seinem  Zuge  nach 
Djordjän  und  Tabaristän  im  Jahre  98  (716)  ihre 
Lage  (damals  durch  das  Dorf  Astarek  bezeichnet) 
so  gefiel,  dass  er  hier  seine  Residenz  aufschlug. 
Im  arabischen  Mittelalter  war  Astaräbädh  die 
zweite  Stadt  der  Provinz  Djordjän ;  in  der  Ge- 
schichte der  kaspischen  Küstenländer  wird  sie  oft 
genannt;  da  in  ihrer  Nähe  verschiedene  Völker- 
schaften an  einander  stiessen,  so  gab  es  mannig- 
fache Verwicklung  in  Kriege  und  Fehden.  Wäh- 
rend der  bürgerlichen  Unruhen ,  die  im  XVIII. 
Jahrhundert  wiederholt  in  Persien  herrschten,  erlitt 
Astaräbädh  öfters  Überfälle  und  wurde  mehrmals 
zerstört.  Unter  Nädir-Shäh  (1736 — 1747)  erhielt 
es  den  heutigen  Umfang  (von  5  km). 

Die  quadratische  Stadtanlage  umgibt  eine  hohe, 
pittoreske,  von  Bastionen  flankierte  Mauer,  die  zu- 
letzt unter  Agha  Muhammed  Khän  [s.  d.,  Bd.  I, 
S.  191]  erneuert  wurde,  heute  aber  sehr  verfallen 
ist.  Auch  der  schöne  von  Shäh  "^Abbäs  I.  erbaute 
Palast  (jetzt  Residenz  des  Gouverneurs)  geht  sei- 
nem Ruine  entgegen.  Die  häufigen  Regen  nötig- 
ten die  Bewohner,  ihre  Häuser  aus  Stein  zu  bauen; 
daher  bietet  Astaräbädh  ein  geregelteres  Aussehen 
als  andere  persische  Städte.  Charakteristisch  sind 
die  vielen  Bethäuser  und  offenen  Moscheen  (47 
an  Zahl);  dazu  gesellen  sich  noch  7  Lehrakade- 
mien (Medresen).  Astaräbädh  gilt  nämlich  in  Per- 
sien als  eine  Hochburg  der  von  den  Shi^iten  ver- 
folgten Sunniten;  daher  auch  sein  Beiname  Dar 
al-Mu'mimn..  „das  Haus  der  Gläubigen"  (so  auch 
auf  Münzen);  gross  ist  die  Zahl  der  hier  woh- 
nenden angeblichen  Nachkommen  des  Propheten 
{Saiyid  genannt).  Die  Einwohnerzahl,  die  in  frü- 
heren Jahrhunderten  beträchtlicher  gewesen  sein 
soll,  wird  jetzt  auf  10 — 12000  angegeben.  Asta- 
räbädh war  nie  eine  grosse  Stadt,  aber  von  jeher 
nicht  unbedeutend ;  denn  da  es  am  Anfange  zweier 
wichtiger  Handelsstrassen,  der  nach  Herät-Meshhed 
und  jener  nach  Ispahän-Teherän  führenden  liegt, 
welche  sich  südöstlich  davon  bei  Bistäm  gabeln, 
so  musste  sich  hier  ein  wichtiges  Handelsempo- 
rium,  ein  Bazar  für  die  Produkte  Persiens  und 
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Zentralasiens  entwickeln.  Als  Haupthandelsartikel 
kommen  in  Betracht :  Baumwolle ,  Reis,  Seide, 
Rohrzucker,  Salz,  Seife,  Sesamöl,  Teppiche,  Pfer- 
dedecken. Seitdem  die  Russen  ihre  Grenzen  bis 
hart  ans  Siidufer  des  Kaspischen  Meeres  vorge- 
schoben haben,  hat  sich  auch  mit  ihnen  ein  leb- 
hafter Warenaustausch  angebahnt.  Andrerseits  hat 
aber  der  Handelsverkehr  der  Stadt  durch  die 
Eröffnung  der  transkaspischen  Bahn  wieder  eine 
starke  Einbusse  erlitten,  indem  jetzt  die  inner- 
asiatisclien  Waren  von  Khiwa  und  Bukhärä  sich 
fast  ausschliesslich  jenes  Schienenstranges  zur  Ver- 
frachtung bedienen,  sodass  der  Transitverkehr  As- 
taräbädjj's  mehr  und  mehr  auf  die  persischen  und 
russischen  Erzeugnisse  beschränkt  wird. 

Als  Hafen  von  Astaräbädh  fungiert  der  kleine 
Ort  Bender-i  Gez  oder  Kenär-i  Gez  (Gäz ;  russisch : 
Gjäs  oder  Pereval,  d.  i.  Überfahrt)  mit  ca.  1200 
Einw.,  nahezu  50  km.  westl.  von  Astaräbädh  und 
etwa  4  km.  südl.  vom  gleichnamigen  Meerbusen 
gelegen.  Es  ist  dies  der  beste  und  geschützteste 
Hafen  an  der  ganzen  Südküste  des  Kaspischen 
Meeres.  Im  Mittelalter  diente  für  Djordjän  und 
Astaräbädh  als  gemeinschaftlicher  Hafen  die  Stadt 
Äbaskün  [s.  d.,  Bd.  I,  6]. 

2.  Die  Provinz  Astaräbädh,  nach  der 
gleichnamigen  Hauptstadt  benannt.  Sie  umfasst 
die  Landschaft  an  der  Südostecke  des  Kaspischen 
Meeres  und  erstreckt  sich  vom  Flusse  Kara-Su  im 
Osten  bezw.  Nordosten  längs  des  Nordabfalles  des 
Elbursgebirges,  das  sie  von  der  Provinz  Khoräsän 
trennt,  westwärts  bis  etwa  zur  Mitte  der  Bai  von 
Astaräbädh,  wo  der  Fluss  Galügö  als  Grenzfluss 
gegen  die  Provinz  Mäzanderän  gilt.  Flächeninhalt : 
14592  qkm.;  Einwohnerzahl  gering:  ca.  80000 
(nur  5,5  auf  l  qkm.).  Das  Land  ist  überaus  wald- 
reich, aber  auch  sehr  sumpfig.  Bemerkenswerte 
Flüsse  gibt  es  nicht.  Unter  den  Produkten  ist  in 
erster  Linie  der  Reis,  ferner  Nussbaumholz,  Seife 
und  Sesamöl  hervorzuheben.  Im  Mittelalter  war 
der  Seidenbau  bedeutend.  Mit  wenigen  Ausnah- 
men (Gäz  und  ein  paar  Orte  im  Gebirge)  befinden 
sich  alle  Dörfer  der  Provinz  in  einer  ziemlich 
ärmlichen  Lage.  Wohlhabenheit  und  Industrie  exi- 
stieren nirgends.  Der  Verkehr  und  Handel  ist,  von 
der  Hauptstadt  und  ihrem  Hafen  Gäz  (Stapelplatz 
für  persische  Baumwolle)  abgesehen,  ganz  unbe- 
deutend. Die  herrliche  im  XVII.  Jahrhundert  von 
Shäh  "^Abbäs  I.  angelegte  Chaussee  ist  jetzt  ganz 
zerstört.  Im  Sommer  dienen  die  versandeten  Fluss- 
betten als  Wege.  Die  frechen  Einfälle  der  Turk- 
menen, unter  denen  das  Land  früher  arg  zu  leiden 
hatte,  haben,  seitdem  die  russische  Macht  bis  zum 
Fluss  Atrek  (etwa  60  km.  nördl.  vom  Kara-Su) 
vorgedrungen  ist,  fast  ganz  aufgehört.  Astaräbädh 
zerfällt  in  6  />///«/''s  oder  Kreise.  Unter  den  Ein- 
wohnern (teils  Shi'^iten ,  teils  Sunniten)  befindet 
sich  ein  auffallend  hoher  Prozentsatz  von  Mollalis 
(Geistlichen)  und  Saiyids  ('Alidcn).  In  vielen 
Dürfern  wohnen  Gudaren,  ein  rühriger,  beson- 
ders in  den  Provinzen  Astaräi)ädji  und  Mä/.anda- 
rän  verbreiteter,  von  den  Persern  allerdings  ver- 
achteter Volksstamm,  der  Ackerbau  treibt  und 
sich  mit  Viehzucht,  Seidenbau  und  Trocknen  von 
Früchten  beschäftigt.  Astaräbädh  ist  auch  die  Hei- 
mat der  gegenwärtig  in  l'ersien  regierenden  Dynastie 
der  Kadjären,  einer  turkmenischen  Nomadcntribus, 
welelie  mit  der  Eroberung  Tabaristän's  durch 
Timur  nacii  .Xstar.^bäclh  kam  und  aus  dem  als 
erster  König  des  jelztigen  1  lerrscheriiauses  Ajjha 
Muhanimed  Khan  hervorging. 


Litteralur:  Eine  verloren  gegangene,  von 
Yäkut  öfters  zitierte  Chronik  der  .Stadt  Astarä- 
bädh  schrieb  '^Abd  al-Rahmän  al-Idrlsi  (gest. 
405  =  1014);  vgl.  dazu  Brockelmann,  Gesch.  der 
arab.  Litter. ^  I,   138  und   Heer,  Die  hist.  ti. 
geogr.  Quellen  in  Yakut^s geogr.  Wörterb.{\%0)%\ 
S.  40 ;  Eibl.   Geogr.  arab.  (ed.  de  Goeje),  pas- 
sim ;  Yäknt,  Mu  djam.^  I,  242 ;  le  Strange,  The 
lands  of  the  easlern  Calijihate  (^Csrnihndge.,  1905)5 
3755  379?  B.  Dorn,  Auszüge  aus  muhanime- 
dan.  Schriftstellern  etc.  (St.  Petersburg,  1858), 
S.  9,  82 ;  ders.,  Caspia  (=  Abhatidl.  der  rtcss. 
Akad.  d.  IViss.,  Me'm.,  XXIII,  N«.  i,  St.  Pe- 
tersb.,    1875),   passim   (s.  Index),  bes.  S.  74, 
269,  315;  A.  D.  Mordtmann,  Hekatompylos  = 
Sitzber.  d.  Bayr.  Akad.  d.  Wiss..^  1869,  S.  534 — 
536 ;  Spiegel,  Bramsche  Alter tumskunde.i  I  (Leip- 
zig, 1871),  S.  68;  Tomaschek  in  den  Sitzungsber. 
der  Wien.  Akad..^  1883,  Bd.  CII,  S.  224 — 225; 
K.  Ritter,  Erdktmde.^  VIII,  514 — 523;  E.  Reclus, 
Nouv.  geogr.  univers..^  IX  (1884),  S.  163,  231, 
237  ;  Vivien  de  Saint-Martin,  Nouv.  Diction.  de 
geogr.  tmivers.  (Paris,  1879  ff.),  I,  241;  Stolze- 
Andreas,  Die  Handclsverhältnisse  Persiens  (^Pe- 
termamt's  Geogr.  Mitteil. Ergänzungs-Heft  N". 
77)5  S.  59;  K.  Prellberg,  Persien.,  eine  histor. 
Landschaft  (Leipzig,   1891,  Dissert.),  S.  26 — 
27  ;  J.  Morier,  A  second  journey  troiigh  Persia 
etc.  (London,  1818),  S.  375—378;  J.  B.  Fräser, 
Travels  and  adventures  in  the  Persian  provinces 
071  the  south  bank  of  the  Caspean  Sea  (London, 
1826),  S.  2  ff. ;  Bode,  Apergti  geogr.  et  statistique 
de  la  province  d'' Asterabad  en  1842  —  Annales 
des  Voyages.^    1852   (Februar);   deutsche  Bear- 
beit. ;  Weimar,  1849;  Häntzsche  in  der  Zeit  sehr, 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..,  XVI,  526;  H. 
Brugseh,  Reise  der  Kgl.  Preuss.  Gesandsch.  nach 
Persien  (Leipzig,   1 862/1 863),  I,  466;  Zenker 
(nach  Melgunof)  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl,   Gesellsch..,  XXI,  234 — 240;  G.  Mel- 
gunof,  Das  südl.  Ufer   des  kaspischen  Meeres 
(Leipzig,   1868),  S.   loi  — 145  und  passim  (s. 
Index);  de  Morgan,  Mission  scicntif.  en  Perse.^ 
etud.  geogr..,  I,  82 — 112  (de  Morgan  besuchte 
Astaräbädh  im  Jahre  1890);  F.  Sarre  in  der 
Zeitschr.  für  Erdkunde  (Berlin,  1892),  S.  106, 
109 — Iii;  H.  L.  Rabino,  Report  on  the  trade 
and  general  condition  of  the  city  and  province 
of  Astarabad  {^Diplomatie  and  cotisular  Reports., 
N".  4381.  Annual  series  1909).  (Strf.ck.) 
ASTAR LÄB.  [Siehe  asturi-äü.] 
ASTRAKHAN,  russisches  Gouverne- 
ment  und  dessen   Hauptstadt,  eigent- 
lich Hädjdji-Tarkhän ;  ist  von  den  Mongolen  in 
der  Nähe  der  Khazarenstadt  Itil  [s.  d.]  gegründet 
worden.  Von  europäischen  und  nuihammcdanischen 
Keisenden   wird   die  Stadt  bereits  in  der  ersten 
Hälfte  de  VIII.  (XIV.)  Jahrhunderts  erwähnt ;  nach 
Ihn   liatüta  soll  daselbst  ein  heiliger  Mekkapilger 
gewohnt  halien   und  der  (^rt  deshalb  von  allen 
Abgaben  befreit   worden   sein ;  daher  der  Name. 
Münzen   scheinen   in   AstrakJian   erst  vom  Jahre 
782   (1380)  an  geprägt  worden  zu  sein.  Von  Ti- 
mur   im    Winter   1395/1396  zerstört,  erhob  sich 
die  Stadt  im  XV.  Jahrluiiulert,  wahrscheinlich  nun 
Teil   wegen  des   gleichzeiligen   Niederganges  der 
alten  Hauptstadt  Sarai,  zu  neuer  lilUte.  N.ich  dem 
Zerfall  der  „Goldenen  Honle"  entstanil  in  .VstM- 
klian   ein   neues   l''ürstculuni,  welches  bis  in  die 
Mitte  des  folgenden  jaluluinderls  bestehen  blieb. 
1554   wurde    AslraUhan   von  den  Russen  erobert, 
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welche  zuerst  den  Khan  Derwish-'^Ali  als  ihren 
Vasallen  einsetzten  und  erst  1556  das  Land  annek- 
tierten; 1569  erschien  vor  Astrakhan  ein  türki- 
sches Heer,  musste  aber  bald  darauf  das  Land  räu- 
men 5  1589  wurde  neben  der  tatarischen  Stadt  eine 
russische  Festung  erbaut.  Seitdem  ist  Astrakhaff 
unter  russischer  Herrschaft  geblieben  und  hat  sich 
wegen  seiner  günstigen  Lage  an  der  Mündung  der 
Wolga  allmählich  durch  Handel  und  Industrie  zu 
einer  Grossstadt  entwickelt  (jetzt  113  000  Ein- 
wohner). (W.  Barthold.) 

ASTROLOGIE,  fachwissenschaftlich  bei  den 
Muslimen  V/w  (oder  Si?ia^at)  Ahkäm  a/-(od.  Ka- 
däya  ''l-^NiidJüm  genannt,  d.  h.  „die  Wissenschaft 
(od.  Kunst)  von  den  Beschlüssen  der  Gestirne", 
oder  kürzer  '///«  (^Si/ilfat)  al-Ahkäm.  Seit  dem 
XIII.  Jahrhundert  gebrauchen  einige  arabische 
Schriftsteller  auch  den  Ausdruck  ^Ilm  al-Nadjama. 
Dagegen  bezeichnen  die  Ausdrücke  ^Ilm  (od.  Si- 
na'af)  al-Nitdjüm^  „die  Wissenschaft  (od.  Kunst) 
von  den  Gestirnen"  und  V//«  Siimat  al-Niidjwn^ 
^Ilm  al-Tandjlm  unterschiedslos  die  Astrologie 
oder  Astronomie  oder  beide  Wissenschaften  zu- 
sammengenommen. ■ —  Der  Astrologe  heisst  Ah- 
käini  oder  Munadjdjim\  doch  bezeichnet  der  letz- 
tere Ausdruck  auch  den  Astronomen.  Erst  im  XIX. 
Jahrhundert  hat  man  die  genaue  Unterscheidung 
zviiichtn  Mzinadjdjim  „Astrolog"  und^a/ö/«  „Astro- 
nom" eingeführt. 

Die  meisten  Philosophen  und  Verfasser  biblio- 
graphischer und  enzyklopädischer  Werke  betrach- 
ten, indem  sie  sich  an  die  von  den  Aristotelikern 
gegebene  Einteilung  der  Wissenschaften  halten,  die 
Astrologie  als  eine  der  sieben  oder  neun  Hilfsdis- 
ziplinen {Ftirif)  der  „Naturwissenschaften"  (^Ulüm 
tabfiya)^  indem  sie  sie  der  Medizin,  Physiognomik, 
Alchimie,  Traumdeutung  u.  s.  w.  beigesellen.  Allein 
die  Astrologen  und  Astronomen,  ebenso  andere  Ge- 
lehrte (z.  B.  al-Färäbi,  die  Ikhwän  al-Safä^  und  Ibn 
Khaldün)  betrachten  nach  Ptolemäus'  Vorgang  die 
Astrologie  als  Zweig  der  „Sternkunde",  die  selbst 
nur  eine  von  den  vier  grossen  Unterabteilungen 
der  „Mathematik"  (^Ulüm  riyädiya)  ist.  —  Übri- 
gens darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  mathema- 
tisch-astronomischen Rechnungsmethoden ,  deren 
der  Astrologe  stets  bedarf,  nur  in  astronomischen 
Abhandlungen  auseinandergesetzt  sind. 

Die  Astrologie  gründet  sich  auf  folgenden  Grund- 
satz :  Alle  Veränderungen,  die  in  der  sublunarischen 
Welt  vor  sich  gehen,  d.  h.  nach  Aristoteles  „Wer- 
den und  Vergehen"  {yivfric,  xcst  (päofix^  al-Katvn 
im  U-Fasad')  sind  mit  den  Besonderheiten  und  Bewe- 
gungen der  Himmelskörper  verknüpft.  Der  Mensch 
besonders,  der  als  Mikrokosmos  mit  dem  ganzen 
Makrokosmos  Verwandtschaft  hat,  ist  den  Einflüssen 
(  Tä'thlr'äf)  der  Gestirne  unterworfen ;  mag  man  nun 
mit  Ptolemäus  ausdrücklich  die  physikalische  Theo- 
rie annehmen,  wonach  Kräfte  oder  Fluida  aus  den 
Himmelskörpern  als  Strahlen  ausströmen  und  das 
Wesen  der  leidenden  (kabil)  dem  der  einwirkenden 
Substanz  {^fa^il)  gleichförmig  zu  gestalten  bestrebt 
sind,  oder  mag  man,  um  sich  mehr  der  islamischen 
Orthodoxie  zu  nähern,  die  Himmelskörper  nicht 
als  wirkende  Kräfte  im  eigentlichen  Sinne,  son- 
dern vielmehr  als  Ankündiger  {Dal'ä'il')  zukünftiger 
Ereignisse  ansehen.  — ■  Der  Einfluss  der  Gestirne 
hängt  von  ihrer  individuellen  Natur,  aber  auch 
von  ihrer  Stellung  in  Bezug  auf  die  Erde  wie  auf 
die  übrigen  Gestirne  ab  5  die  Geschehnisse  auf  der 
Erde  und  die  menschlichen  Schicksale  sind  dem- 
nach stets  der  äusserst  komplizierten  und  mannig- 
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faltigen  Verbindung  sehr  zahlreicher-,  verschieden- 
artiger und  sogar  entgegengesetzter  himmlischer 
Einflüsse  unterworfen.  Diese  Einflüsse  zu  kennen 
und  zu  berechnen,  das  ist  die  höchst  schwierige 
Aufgabe  des  Astrologen. 

Nicht  nur  Himmelskörper,  auch  nur  der  Theorie 
nach  vorhandene  Orte  am  Himmel  sollen  eine 
besondere  Kraft  besitzen,  welche  die  Kraft  der 
Gestirne,  die  im  gegebenen  Moment  gewisse  Be- 
ziehungen zu  ihnen  haben,  von  Grund  aus  zu  ver- 
ändern vermag.  Vom  astrologischen  -Standpunkt 
aus  setzt  man  meistens  den  „Kopf"  (al-Iid's)  und 
den  „Schwanz"  (^al-Dha?tab\  d.  h.  den  aufsteigen- 
den und  absteigenden  Knoten  der  Mondbahn,  den 
Planeten  gleich;  diese  Gleichsetzung  wird  nur  von 
den  Anhängern  der  „klassischen  Astrologie  des 
Ptolemäus",  wie  ich  sie  nennen  möchte,  verworfen. 
Auch  die  Zeichen  des  Tierkreises,  gesondert  oder 
zu  dreien  nach  den  vier  „Dreiecken"  {Miithalla- 
tlmt^  triplicitates)  gruppiert  betrachtet,  haben  ihre 
besondere  Kraft,  desgleichen  gewisse  Unterabtei- 
lungen der  Tierkreiszeichen,  die  der  ptolemäischen 
Astrologie  unbekannt  sind,  wie  die  „Dekane" 
( Wiidjjih^  facies),  das  Drittel  'eines  Zeichens,  und 
die  „Npvenarier"  {Ntilibahrcit  od.  Nawbahrät^  no- 
venariae),  die  den  neunten  Teil  eines  Zeichens 
bilden.  Sogar  die  Grade  des  Tierkreises  haben 
nach  der  Ansicht  mancher  Astrologen  ihren  eignen 
Charakter  und  teilen  sich  in  männliche  (inudhak- 
liard)^  weibliche  {imc' amiathd)^  leuchtende  {pmdia 
od.  iinmira^  lucidi),  dunkle  (jmizlinid)^  gefärbte 
(^inutalawwina)^  rauchige  {Itatiina  oder  miidkhi?ia^ 
fumosi),  leere  (khäiiya\  Brunnen  (^Ab^är^  gradus 
puteales).  Glück  vermehrende  {ziiida  ß  U-Sd'ädd) 
u.  s.  w.  Dann  gibt  es  noch  Teile  und  Punkte  des 
Tierkreises,  die  in  bezug  auf  Sonne,  Mond  und  die 
fünf  Planeten  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind, 
weil  sie  deren  Grenzen  (^Hudüd^  termini,  fines), 
Wohnsitze  {Buyüt^  domus,  domicilia)  und  Schä- 
den (  Wabälät^  detrinienta),  ihre  Erhöhungen  i^Ash- 
räf^  exaltationes,  principatus,  altitudines)  und  ihren 
Fall  {Htibtifät^  casus,  deiectiones)  bilden. 

Der  Horizont  und  der  Meridian  spielen  eben- 
falls eine  grosse  Rolle ;  sie  schneiden  die  Ekliptik 
in  den  vier  „Angelpunkten"  {Awtäd^  anguli,  cen- 
tra,  cardines);  dies  sind:  l.  der  aufsteigende  {täli^\ 
d.  h.  der  im  bestimmten  Augenblick  am  Horizont 
aufgehende  Punkt  der  Ekhptik;  2.  der  Angel- 
punkt der  Erde  (  Watad  al-Ard^  al-TÜbi^^  angulus 
terrae,  imum  caelum),  d.  h.  der  Schnittpunkt  der 
Ekliptik  mit  dem  untern  Meridian;  3.  der  abstei- 
gende (al-  Watad  al-ghärib^  al-säbf^  angulus  occi- 
dentalis,  occidens,  occasus),  d.  h.  der  am  Horizont 
untergehende  Punkt  der  Ekliptik;  4.  der  kulmi- 
nierende Punkt  (  Wasat  al-Sanid'^  al-'-äshii\  medium 
caelum),  d.  i.  der  Schnittpunkt  des  oberen  Meri- 
dians mit  der  Ekliptik.  —  Die  zwischen  diesen 
Angelpunkten  liegenden  Bogen  der  Ekliptik  sind 
mittelst  der  durch  die  Pole  des  Äquators  gelegten 
Deklinationskreise  jeder  in  drei  gleiche  Teile 
geteilt,  so  dass  die  Ekliptik  in  zwölf  Abschnitte 
zerlegt  ist,  welche  „die  zwölf  Himmelshäuser"  {Bu- 
yüt^  domus)  heissen  und  die  Grundlage  für  jede 
astrologische  Berechnung  bilden. 

Die  jeweilige  Stellung  der  Planeten  zueinander 
(Sonne  und  Mond  einbegriffen)  ist  gleichfalls  von 
der  höchsten  Wichtigkeit;  sie  begründet  fünf 
Hauptkombinationen,  nämlich  die  Konjunktion 
(Ifiräji  od.  Miikärana ,  aber  Jd^timlf  genannt, 
wenn  es  sich  um  die  Stellung  von  Sonne  und 
Mond  zueinander  handelt)  und  die  vier  Aspekten 
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(^Anzär^  aspectus)  oder  „applicationes"  {Iltisälät)\ 
dies  sind:  l.  die  Opposition  (Gegenschein,  Istih- 
bäl\  wenn  die  beiden  Planeten  sich  diametral  ge- 
gen überstehen;  2.  der  „Sextilschein"  {^Ta$dis\ 
wenn  die  Längendifferenz  zwischen  ihnen  60°  be- 
trägt ;  3.  der  Quadratschein  (Quadratur,  Tarbf\ 
wenn  jene  Differenz  90°,  und  4.  der  Trigonalschein 
(^TaihntJi)^  wenn  sie  120°  lieträgt.  —  Wenn  man 
um  einen  Planeten  als  Mittelpunkt  einen  Kreis  be- 
schreibt, dessen  Radius  60°,  90°  oder  120^^  (auf 
dem  grössten  Kreise  gemessen)  beträgt,  so  heissen 
die  beiden  Punlcte,  worin  sich  dieser  Kreis  mit 
der  Ekliptik  schneidet,  ebenso  wie  ihre  trigono- 
metrische Berechnung  die  „proiectio  radiorum" 
[Matrah  al-SAii^ä').  —  Die  besonders  fest  an  der 
ptolemäischen  Uberlieferung  hangenden  Astrologen 
berücksichtigen  nur  diese  fünf  Kombinationen;  alle 
übrigen  jedoch  zählen  noch  viele  andere  soge- 
nannte „Status  {Haläf)  planetarum  ad  invicem" 
(Ibn  Hibintä  zählt  deren  24  auf). 

Man  kann  noch  die  Lose,  oder,  um  den  Fachaus- 
druck unserer  mittelalterlichen  Schriftsteller  bei- 
zubehalten, die  „partes"  {Sikätii^  Sing.  Sa/un)  an- 
führen ;  sie  stellen  im  Grunde  genommen  nur  fin- 
gierte Aszendenten  dar,  die  auf  der  Ekliptik  in 
einem  gewissen  Abstand  vom  wahren  aufgehenden 
Punkte  gezählt  werden.  Ptolemäus  und  seine  ara- 
bischen Anhänger  nehmen  nur  die  „pars  fortunae" 
(Sa/im  a/-Sa^ätia  ^  6  Kf^iipoi;  ri)?  TvxMi)  an,  die 
übrigen  Astrologen  dagegen  eine  beträchtliche  An- 
zahl, die  im  Iiilrodnctorhim  des  Abu  Ma''shar  auf 
97  steigt,  ganz  al)gesehen  von  etwa  30  weiteren 
von  al-Kabisi  aufgeführten  „partes". 

Endlich  darf  man  nicht  das  geographische  Moment 
übersehen;  da  nämlich  jeder  Erdstrich  dem  beson- 
dern Einfluss  eines  Tierkreiszeichens  und  eines 
Planeten  unterworfen  ist,  kann  man  nach  dem  je- 
weiligen Stand  des  Himmels  nicht  dasselbe  Pro- 
gnostikon  für  Menschen  der  verschiedenen  Länder 
stellen. 

Dies  ist  das  astrologische  Rüstzeug  in  seinen 
Hauptgrundzügen.  Sein  Gebrauch  ist  ebenso  kom- 
pliziert. —  Die  muslimische  Astrologie  lässt  sich 
auf  drei  Hauptsysteme  zurückführen;  diese  sind: 

1.  Das  System  der  „Literrogationes"  oder  "Quaes- 
tiones"  {^Masü'il^  epcari^a-eii;^^  zur  Beantwortung  von 
Kragen,  welche  die  alltäglichen  Vorkommnisse  des 
menschlichen  Lebens  betreffen,  z.  B.  wenn  der  Fra- 
gesteller Nachrichten  über  einen  Abwesenden  er- 
halten, einen  Dieb  entdecken,  einen  verlorenen 
Gegenstand  wiedererlangen  wollte  u.  s.  w.  Dies  ist 
der  einfachste  und  gewöhnlichste  Teil  der  Kunst.  — 

2.  Das  System  der  „Electiones"  (^IkhtiyärTil^  xarap- 
X^')-i  ^'  ^'^^  Wahl  des  günstigen  Augenblicks 
zur  Vollbringung  dieses  oder  jenes  Aktes.  Diesen 
Augenblick  bestimmte  man  durch  die  Beobachtung, 
in  welchem  von  den  zwölf  Himmelshäusern  sich 
der  Mond  befand.  Die  Astrologen,  welche  die  in- 
dischen Methoden  bevorzugten,  gebrauchten  statt 
der  zwölf  Häuser  die  28  Mondstationen  {Ma/iä- 
zii),  —  3.  Das  genethlialogisehe  .System  oder,  um 
uns  an  die  Bezeichnung  der  islamischen  Schrift- 
steller zu  halten,  das  System  auf  Grund  der  „Re- 
vülutioncs  annorum"  (^Tahimül  irl-Sim/i)^  d.h.  der 
Jahre  oder  Bruchteile  des  tropischen  Jahres,  die 
seit  der  Geburt  eines  Menschen  oder  dem  Anfang 
einer  Regierung,  der  Gründung  einer  Sekte,  Re- 
ligion oder  Stadl  tatsächlich  oder  vermutlicii  vcr- 
llossen  sind.  Sein  Gnmdgedanke,  ganz  verschieden 
von  dem  der  beiden  andern  Systeme,  ist,  dass  im 
Augenblick  der  Gei)url  die  Gestaltung  der  Hini- 


melskugel  unwiderruflich  das  Schicksal  des  Gebo- 
renen bestimmt,  so  dass  dieses  also  unabhängig 
oder  fast  unaljhängig  von  den  sukzessiven  Verän- 
derungen der  Himmelskugel  ist.  Dies  ist  das  von 
Ptolemäus  angenommene  System,  der  dem  Prinzip 
der  „Electiones"  nur  sehr  kleine  der  stillschwei- 
gende Zugeständnisse  macht  und  die  „Interroga- 
tiones"  auch  nicht  eines  Wortes  würdigt;  es  ist 
üljerdies  ein  technisch  viel  schwierigeres  System 
als  die  beiden  andern  und  scheitert  nur  zu  oft  an 
der  Unmöglichkeit  den  Augenblick  der  Geburt 
oder  des  Anfangs  auch  nur  annähernd  festzustellen. 
Handelte  es  sich  um  einzelne  Personen  betreffende 
Prognostika,  so  rechnete  man  mit  den  „Revolutiones 
annorum  nativitatum"  (^Tahäwil  Sini  '' l-Ma-wälld^ 
„Umlauf  der  Geburtsjahre")  ;  betrafen  aber  die 
Prognostika  Völker,  Städte,  .Sekten  u.  s.  w.  (und 
folglich  auch  Epidemien,  Hungersnot,  Kriege,  Über- 
schwemmungen u.s.w.),  so  griff  man  zu  den  „Revo- 
lutiones annorum  mundi"  {^Talüinnl  Sini''l-'Älani). 

Bei  all  diesen  drei  Systemen  stellte  man  in  er- 
ster Linie  den  Aszendenten  (/i/Ä',  aufgehenden 
Punkt  der  Ekliptik)  fest  und  berechnete  darauf 
die  Anfangspunkte  {Awä'ii  oder  Maräkiz)  der  elf 
übrigen  Himmelshäuser.  Bei  den  „Interrogationes" 
und  „Electiones"  musste  man  den  Aszendenten 
für  den  fraglichen  Augenblick  bestimmen  ;  in  dem 
dritten,  dem  genethlialogischen  System  aber  han- 
delte es  sich  um  den  Aszendenten  bei  der  Geburt 
eines  Menschen  oder  beim  Beginn  einer  Regierung 
u.  s.  w.  Nun  aber  selbst  vorausgesetzt,  dass  man 
das  genaue  Datum  der  Geburt  oder  des  Anfangs 
kannte,  wie  vermochte  man  den  Aszendenten  zu 
bestimmen,  wo  dieser  doch  infolge  der  Tageslie- 
wegung  der  Himmelskugel  sehr  schnell  wechselt? 
Die  Geburt  ist  nicht  der  Akt  eines  Augenblicks; 
selbst  wenn  der  Astrologe  bei  der  Entbindung 
zugegen  gewesen  wäre,  hätte  er  nicht  den  richtigen 
Augenblick  zur  Bestimmung  des  Aszendenten  zu 
wählen  gewusst.  Das  genethlialogisehe  System 
musste  deshalb  für  die  CJeburten  die  Theorie  des 
„Animodar"  {^Niiinndäi-')  erfinden,  d.h.  sehr  kom- 
plizierte Regeln,  um  für  die  Nativität  einen  fingier- 
ten Aszendenten  zu  wählen.  Die  bei  den  islami- 
schen Astrologen  beliebtesten  Methoden  sind  die 
des  Ptolemäus  und  die  dem  Hermes  und  Zoroaster 
zugeschriebenen.  Für  die  nicht  die  Menschen 
angehenden  Prognostika  benutzte  man  den  Aszen- 
denten der  Eklipsen  oder  die  grossen  Planeten- 
konjunktionen. 

Dies  ist  jedoch  nocii  nicht  die  ganze  vom 
genethlialogischen  System  geforderte  .Arbeit.  Die 
Lebensschicksale  werden  bestimmt  durch  einen 
Planeten  (Sonne  und  Mond,  „Pars  fortunae"  und 
Aszendent  einbcgrilTen),  der  im  .\ugenl)lick  des 
fingierten  Aszendenten  einen  von  den  fünf  Orten 
innehat,  die  Ptolemäus  toVo/  a:p6TtK0i  und  unsere 
mittelalterlichen  Astrologen  „Loci  hilcgialcs"  (.J/i;- 
ivddt  al-llaUädj^  nennen.  In  dieser  Stellung  wird 
der  Planet  (Sonne  und  Mond,  „Pars  fortunae", 
Aszendent)  zum  Apheten  oder  .Anzeiger  (/'<;/// oder 
l/ai/ädj\  Significator,  .Mhylech,  Hiiegium,  i^*rif{), 
den  man  gegen  die  Sterne  und  Hin\nielspunktc 
von  besonderer  astrologischer  Bedeutung  „dirigie- 
ren" nuiss.  Prüft  man  die  Kombinationen,  die  sich 
aus  diesen  Begegnungen  ergclicn,  so  crfalnt  man 
die  Aussichten  des  Neugeborenen.  Von  der  ma- 
thematischen Seite  betrachtet,  kann  die  „Direktion" 
{'J\)syh\  ata/.ir,  directio,  a^tTii\  «1.  h.  Voiausbo- 
rechnung  des  von  dem  I'laneten  zurückr.ulcgendcn 
Weges)  auf  folgende  Weise  erkliirt  werden:  Infolge 
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der  Tagesbewegung  der  Himmelskugel  erreicht  ein 
Planet  oder  ein  Punkt  der  Ekliptik  von  besonderer 
astrologischer  Wichtigkeit  in  einem  gewissen  Mo- 
ment den  früher  vom  Significator  eingenommenen 
Positionskreis  (d.  h.  den  Kreis,  welcher  durch  die 
Schnittpunkte  von  Horizont  und  Meridian  geht). 
Den  so  durchlaufenen  Äquatorbogen  (Stundenwin- 
kel) berechnet  man ;  handelt  es  sich  um  das 
menschliche  Leben,  so  rechnet  man  ein  Sonnen- 
jahr für  jeden  Äquatorgrad,  handelt  es  sich  aber 
um  allgemeine  Ereignisse,  so  zählt  jeder  Grad  nur 
für  einen  Tag.  —  Dagegen  ist  die  Wahl  des  Sig- 
nificators  für  die  auf  Völker,  Städte,  Religionen 
u.  s.  w.  bezüglichen  Prognostika  verschiedenartig. 
Nach  den  auf  Ptolemäus  fussenden  arabischen 
Astrologen  ist  der  Significator  der  Planet  oder 
Stern,  der  die  meisten  „Dignitäten"  über  den  Punkt 
der  Ekliptik  hat,  wo  eine  Sonnen-  oder  Mondfin- 
sternis stattfand.  Die  meisten  muslimischen  Astro- 
logen jedoch  bevorzugen  das  wahrscheinlich  von 
den  Indern  erlernte  System  der  Planetenkonjunk- 
tionen (Kiränät)^  indem  sie  ihre  Rechnungen  auf 
die  Konjunktionen  der  drei  obern  Planeten  (Mars, 
Jupiter,  Saturn)  gründen  und  daraus  ihre  Prognos- 
tika nach  der  Tasyir-  oder  andern  Methoden  her- 
leiten. —  Der  Tasyir  des  vorhin  genannten  Sig- 
nificators  gibt  die  Länge  des  Lebens  an.  Für  die 
andern  Ereignisse  des  menschlichen  Lebens  hat 
man  je  nach  der  Natur  des  Ereignisses,  das  man 
kennen  will,  zwischen  fünf  andern  Significatoren 
(Aszendent,  Pars  fortunae,  Mond,  Sonne,  kulmi- 
nierender Grad)  zu  wählen  und  den  gewählten 
Significator  zu  „dirigieren".  —  Ferner  muss  man 
nach  besondern  Regeln  die  einförmigen  Bewegun- 
gen der  Significatoren  der  Ordnung  der  Zeichen 
gemäss  (d.  h.  von  Westen  nach  Osten)  in  Zeit  um- 
rechnen, um  eine  Art  Herren  der  tropischen  Son- 
nenjahre, Monate  und  Tage  des  Lebens  zu  bestim- 
men ;  diese  Bewegung  (des  Significators)  oder  der 
Punkt  der  Ekliptik,  den  sie  trifft,  heisst  IntihTt' 
(Alynthie,  profectio).  —  Endlich  gibt  es  Zyklen 
von  Lebensjahren,  die  mehr  unter  dem  besondern 
Einfluss  dieses  oder  jenes  Planeten  stehen ;  diese 
Zyklen,  die,  wenn  auch  modifiziert  und  oft  sehr 
kompliziert  (namentlich  bei  Abu  Ma'^shar),  doch 
im  wesentlichen  den  planetaren  Zeitherrschaften 
(Ghronokratorien)  der  Griechen  entsprechen,  heis- 
sen  Fardärät  (fridariae). 

Man  hatte  auch  andere  sekundäre  Methoden, 
von  denen  ich  nur  die  der  mit  den  Dekanen 
aufsteigenden  Konstellationen  und  Bilder  {Smuar) 
nennen  will  —  sie  geht  auf  die  chaldäische  Über- 
lieferung des  Teukros  zurück  — ,  ferner  die  auf 
die  Aufgänge  des  Sirius  (des  Sothis  der  alten 
Ägypter)  gegründete;  letztere  war  nur  bei  den 
ägyptischen  Muslimen  üblich. 

Die  arabisch-muslimische  Astrologie  hat  aus  den 
verschiedensten  Quellen  geschöpft.  Ihre  griechi- 
schen Vorbilder  waren  Ptolemäus,  Vettius  Valens, 
Dorotheus  Sidonius,  Teukros,  Antiochus  und 
mehrere  pseudepigraphische  Abhandlungen,  d.  h. 
also  nicht  nur  Ästrologen,  die  von  durchaus  ver- 
schiedenen Prinzipien  ausgingen,  sondern  auch 
solche,  die  wie  Vettius  Valens  und  Dorotheus 
bereits  die  verschiedenartigsten  Systeme  verschmol- 
zen hatten.  Gleichzeitig  schöpfte  sie  aus  indischen 
und  Pahlawl- Werken  und  nahm  ferner  mündliche 
Überlieferungen  aus  Mesopotamien,  Syrien  und 
Ägypten  auf.  Es  ist  demnach  nicht  zu  verwundern, 
dass  nur  eine  geringe  Anzahl  muslimischer  Astro- 
logen das  eine  oder  andere  der  drei  Grundsysteme 


in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  angenommen  hat. 
Die  übrigen,  d.  h.  die  allermeisten,  nahmen  die 
„Interrogationes",  „Electiones",  „Revolutiones  an- 
norum"  in  ungesonderter  Masse  an,  indem  sie  das 
eine  System  als  Ergänzung  oder  gar  als  eine 
Bestätigung  des  andern  aufifassten  und  es  dem 
Praktiker  überliessen  nach  seiner  eignen  Geschick- 
lichkeit, sowie  der  Gunst  des  Augenblicks  und 
dem  Stand  und  den  Bedürfnissen  seines  Kunden 
gemäss  zwischen  den  verschiedenen  Systemen  und 
Methoden  seine  Wahl  zu  treffen.  Die  ausgedehnteste 
und  wunderlichste  Mischung  findet  sich  in  den 
Büchern  des  Abu  Ma''shar,  ein  wahrer  Mischmasch 
der  ungleichartigsten  Lehrsysteme. 

Was  tatsächlich  die  Astrologie  der  muslimischen 
Völker  von  den  ihr  voraufgegangenen  astrologischen 
Systemen  unterscheidet,  ist,  von  ihrem  Eklektizis- 
mus abgesehen,  die  bedeutende  Vervollkommnung 
ihrer  mathematischen  Rechnungsmethoden,  die  mit 
aller  wünschenswerten  Genauigkeit  in  den  astrono- 
mischen Schriften  neben  den  andern  Problemen 
der  sphärischen  Trigonometrie  dargelegt  sind.  Als 
Hilfsmittel  hierzu  dienten  sehr  zahlreiche  und 
sehr  detaillierte,  von  den  Berechnern  aufgestellte 
mathematische  Tafeln.  Hierin  liegt  ein  auffallender 
Kontrast  zwischen  der  muslimischen  und  der 
griechischen  und  indischen  Astrologie,  deren  Be- 
rechnungen grosse  Ungenauigkeiten  und  ein  be- 
ständiges Ausweichen  vor  komplizierten  mathe- 
matischen Problemen  zeigen. 

Theologen,  Juristen  und  Philosophen  verdammen 
fast  einstimmig  die  Astrologie ;  Ausnahmen  wie 
al-Kindi,  die  Ikhwän  al-Safä^  und  Fakhr  al-Din 
al-Räzi  sind  höchst  selten.  Für  das  praktische 
Leben  jedoch  war  jene  Verurteilung  bedeutungslos; 
an  den  Höfen  der  Khalifen  und  Sultane  und 
ebenso  beim  gemeinen  Volk  triumphierte  die  Astro- 
logie bis  zum  letzten  Jahrhundert,  als  die  Einfüh- 
rung der  europäischen  Zivilisation  und  besonders 
des  kopernikanischen  Systems  ihr  den  Todesstoss 
gab.  Wo  aber  europäische  Kultur  nur  in  geringem 
Masse  eindrang,  lebt  die  Astrologie  fort,  obwohl 
grossenteils  ihres  glänzenden  wissenschaftlichen  Ap- 
parates beraubt,  mit  dem  sie  sich  im  Mittelalter 
umgeben  hatte.  In  Jemen  sind  es  heute  —  eine 
Ironie  des  Schicksals  —  grade  die  Kädis,  die  das 
Geschäft  des  Astrologen  betreiben  ! 

Die  astrologischen  Probleme  finden,  soweit  sie 
mathematischer  (geometrischer ,  trigonometrischer, 
arithmetischer)  Natur  sind,  in  den  astronomischen 
Werken  und  in  den  für  astrologische  Zwecke 
besonders  brechneten  und  zusammengestellten  Ta- 
feln Behandlung.  Die  „Urteile",  Ahkäm  (iudicia, 
astrologia  iudicialis),  sind  Gegenstand  zahlloser 
Abhandlungen  und  Monographieen  geworden,  de- 
ren Titel  hier  unmöglich  aufgezählt  werden  kön- 
nen ;  übrigens  sind  mit  Ausnahme  zweier  un- 
bedeutender, fälschlich  dem  Abu  Ma''shar  zuge- 
schriebener Werkchen,  eines  Kapitels  des  Intro- 
diictorium  Abu  Ma'^shar's  (bei  Boll,  Sphaera^  '903) 
und  der  Schrift  des  al-Kindi  über  die  Dauer  und 
die  Schicksale  des  Islam  nach  der  Theorie  der 
Planetenkonjunktionen  (bei  O.  Loth,  al-Kindi  als 
Astrolog  in  den  Morgcnl.  Forsdmngen  \Fleischer- 
Festschr.']^  Leipzig,  1875,  S.  263 — 309)  alle  Ori- 
ginalteKte  jener  Abhandlungen  noch  ungedruckt. 
Weil  im  Mittelalter  ins  Lateinische  übersetzt  und 
gedruckt,  sind  besonders  folgende  Werke  zu  nen- 
nen :  der  Kommentar  des  Haly  Heben  Rodan  C^Ali 
b.  Ridwän)  über  das  Quadripartitum  (TsrpceßtßÄoq) 
des  Ptolemäus  und  der  Kommentar  des  Ahmed  b. 
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Ynsuf,  genannt  Ibn  al-Däya,  über  das  fälschlich  dem 
Ptolemäus  zugeschriebene  Centiloquiiiin  (KcäpTo'?, 
Kitäb  al-Thamrd)\  beide  zusammen  gedr.  Venedig, 
1493  u.  15 19;  verschiedene  Werke  des  Albumasar 
(Aljü  Ma'^shar,  s.d.);  das  umfangreiche,  aus  acht  Bü- 
chern bestehende  Werlc  des  Albohazen  Hali  filius 
Abenragel  (Abu  'l-Hasan  "^Ali  1).  Abi  '1-Ridjäl;  gedr. 
Venedig  1485,  1503,  1523  und  mit  kleinen  stilisti- 
schen Verbesserungen  Basel,  155 1,  1571))  '^^s  leicht 
fassliche  Liber  i?tlroductorhts  des  Alcabitius  (al- 
Kablsi;  öfter  gedr.,  meist  mit  den  Kommentaren 
des  Johannes  de  Saxonia,  auch  kommentiert  von 
V.  Nabod,  Köln  1560,  mit  stilistischer  Verbes- 
serung der  altern  Übersetzung) ;  verschiedene 
Werkchen  von  Zahel  (Sahl  b.  Bishr)  und  von 
Messahallach  (Mä  Shä'  Allah;  gedr.  als  Anhang 
der  Kommentare  zu  den  vorhin  genannten  Qiiadri- 
partihiDi  und  Centtloquiiini)\  Liber  nalivitatum 
des  Albuljather  (Abu  Bekr  al-Hasan  b.  al-Khasib ; 
gedr.  Venedig,  1492  u.  1501);  das  Buch  De  jtt- 
dicüs  nalivitatiim  des  Albohali  (Abu  '^Ali  Yahya 
'1-Khaiyät;  Nürnberg,  1546  u.  1549);  die  Bücher 
De  nativitatibus  und  De  iiiterrogat'wnibiis  des 
Omar  (Muhammed  b.  'Omar  b.  al-Farrukhän  al- 
Tabari;  Venedig,  1503;  als  Anhang  des  Firmicus 
Maternus,  Basel  1533  u.  1551);  endlich  einige 
kleinere  Schriften  von  unbekannten  oder  unsiche- 
ren Verfassern. 

Li  1 1  er  at  ur:  Quellen  und  Charakteristiken 
der  muslimischen  Astrologie,  ihre  Bedeutung  im 
gesellschaftlichen  Leben  sowie  die  gegen  sie 
gerichtete  philosophische  und  theologische  Pole- 
mik werden  ausführlich  vom  Verfasser  dieses 
Artikels  in  der  E/icyclopadia  of  Religion  and 
Ethics  (hsg.  von  Dr.  Hastings)  s.  v.  „star"  in 
einem  Artikel,  der  eine  elementare  Kenntnis 
der  griechischen  Astrologie  voraussetzt,  behandelt 
werden.  —  Die  Erläuterung  einiger  mathematisch- 
astrologischer Rechnungsmethoden  sowie  einer 
Anzahl  technischer  Ausdrücke  findet  sich  in 
Nallino's  Kommentar  zu  al-Battänt  sive  Albatenii 
opus  astrononiicuiii  (Mailand,  1899 — 1907,  3 
Bde).  —  Für  einen  Teil  der  Fachausdrücke  s. 
anch :  Mafätih  al-'^Ulwin  (ed.  van  Vloten) ; 
Dictionary  of  the  technical  terms  tised ....  by 
(he  Mustihiians  (ed.  Sprenger);  Dieterici,  Die 
Propädeutik  der  Araber  (Berlin,  1865)  —  alle  un- 
genügend. —  Zur  Theorie  der  auf  die  Geschichte 
des  Isläm  bezüglichen  Plauetenkonjunktionen  : 
O,  Loth,  in  der  oben  zitierten  Monographie  über 
al-Kindi ;  Ibn  Khaldun,  rrolegoiitena  (Übers,  von 
de  Slane,  II,  217 — 226).  —  Über  I.cbcn  und 
Werke  der  Astrologen  :  Sutor,  Die  Malheiiiatiker 
und  Astronomen  der  Araber  {Ab/ih.  zur  Gesch. 
der  mathcm.  Wissensch..^  lieft  X,  Leipzig,  1900; 
wichtige  Nachträge  dazu  in  lieft  XIV,  1902,  S. 
157 — 185).  — •  Siehe  auch  die  am  ScliUiss  des 
Artikels  genannten  astrologischen  Werke. 

(C.  A.  NAi.i.rNo.) 
ASTRONOMIE.  Diese  Wissenschaft  hcisst  iiei 
den  Muslimen  'Ilm  al-IIai'a.^  „die  Wissenschaft 
von  der  Gestalt  (des  Weltalls)",  auch  "Ilm  al-AjIäh., 
„die  Wissenschaft  von  den  Ilimmclssphärcn".  Üiicr 
aiulcrc,  auch  die  Astrologie  bezeichnende  Aus- 
drücke s.  AsrKOi.DC.ii.',;  hinzuzufügen  ist  noch,  dass 
al-l'';irabi  und  ll)n  Kusjid  (Averroes)  unter  Sinaat 
(il-NudJiim  al-taTimiya  („die  auf  die  Sterne  be- 
zügliche mathematische  Kunst")  die  tlieoretische 
Astronomie  und  unter  Sin'a\it  al-NudJiim  at-tadj- 
r'ibiya  („die  mit  den  Sternen  sich  befassende 
Expcrimcntierkunsl")  die  bcol>achtcude  Astronomie 


verstehen.  —  Der  aristotelischen  Einteilung  der 
Wissenschaften  folgend,  betrachten  die  Muslimen 
einstimmig  die  Astronomie  als  eine  der  vier  raa- 
thematischen Wissenschaften  {^UlUtn  riyädiya). 
I  Für  sie  wie  für  die  Griechen  hat  die  Astronomie 
1  nur  das  Studium  der  scheinbaren  Bewegungen  der 
Sterne  und  deren  geometrische  Darstellung  zur 
j  Aufgabe,  sie  umfasst  also  unsre  „sphärische  Astro- 
j  nomie"  (mit  der  Berechnung  der  Planetenbahnen 
I  und  ihrer  Anwendung  auf  die  Zusammenstellung 
der  astronomischen  Tagebücher)  und  „Theorie  der 
Instrumente".  Das  Studium  der  Lufterscheinungen 
im  aristotelischen  Sinne  (also  einschliesslich  der 
Kometen,  Sternschnuppen  u.  s.  w.)  sowie  dessen, 
was  wir  elementare  Astrophysik  und  Himmelsme- 
chanik nennen  könnten  (ürsprung  der  Bewegungen 
am  Himmel,  Natur  der  Sphären,  Licht  der  Sterne 
u.  s.  w.),  gehört  alles  in  das  Gebiet  der  Physik 
und  Metaphysik.  Die  Gesamtheit  der  praktischen 
Kenntnisse,  die  erforderlich  sind,  um  durch  Rech- 
nung und  mittelst  der  Instrumente  die  Tages-  und 
Nachtstunden  zu  bestimmen,  besonders  zwecks  Fest- 
stellung der  fünf  kanonischen  Gebetszeiten  für  die 
Moscheen,  heisst  '^Ilm  al-Mikät  oder  "Ihn  al-Ma- 
luäkit.^  „die  Wissenschaft  von  den  bestimmten  Zeit- 
punkten". 

Bereits  in  vorislämischer  Zeit  besassen  die  Ara- 
ber einige  praktisch-astronomische  Kenntnisse.  Auf 
ihren  häufigen  nächtlichen  Wanderungen  hatten 
die  Beduinen  oft  keinen  andern  Führer  als  den 
Mond  und  die  hellsten  Sterne,  deren  Auf-  und 
Untergangsörter  ihnen  bekannt  waren  und  nach 
deren  Stellung  sie  die  verflossenen  .Stunden  der 
Nacht  annähernd  abzuschätzen  vermochten.  Auch 
bestimmten  sie  die  Jahreszeiten  durch  Beobachtung 
der  Stellung  des  Mondes  zu  28  aufeinanderfol- 
genden Sterngruppen,  den  sogen.  Mondstationen 
{Manazil  al-ICamar\  Bei  den  meisten  sesshaften 
Stämmen  waren  die  dem  Ackerbau  günstigen 
Jahreszeiten  und  die  Wetterprognostika  an  den 
jährlichen  Aufgang  gewisser  Sterne  oder  an  den 
kosmischen  Untergang  {Nan.t')  der  Mondstationen 
gebunden. 

Aber  erst  im  II.  (VIII.)  Jahrhundert  wandte 
man  sich  einem  wissenschaftlichen  Studium  der 
Astronomie  zu,  angeregt  durch  zwei  indische  Bü- 
cher: das  BrähiiiasphutasiddhZuila  das  628  von 
Brahmagupta  verfasst,  154  (771)  vielleicht  nur 
im  Auszug  an  den  Hof  von  Baghdäd  gebracht 
und  von  Ibräliim  b.  IJablb  al-Fazäri  sowie  Va'^küb 
b.  Tärik  arabisch  umgearbeitet  wurde;  und  die 
im  Jahre  500  verfasste  Schrift  des  Aryabhata  (ai- 
Ardjabhad  oder  al-.Xrdjabhar  der  .\raber),  auf 
die  Alju  'l-IIasan  al-Ahwäzi  seine  Tafeln  der  Pla- 
netenbewegungcn  gründete.  Diese  Büclier  enthiel- 
ten einen  kurzen  erläuternden  Text  vind  im  An- 
schluss  daran  zahlreiche  Tabellen  der  ücwegungeu 
am  Himmel,  die  auf  künstlichen,  Millennien  um- 
fassenden Zyklen  fussten ;  denn  die  Grundhypo- 
thesc  war,  dass  am  Anfang  der  Welt  Sonne,  Mond 
und  Planeten  alle  auf  demselben  Längengrad  in 
Konjunktion  standen  und  sich  in  derselben  Kon- 
junktion periodisch,  jeweils  nach  Millionen  von 
Jahren  wiederfinden  werden.  Diese  Methode,  (»/- 
Sindhind  genannt  (Verstümmelung  von  s.inskr. 
siddhiinttt^  „astronomische  .MihaMdlung"),  ninnirn 
die  muslimischen  .Vstronomcn  noch  /.u  .\nlang  des 
V.  (XI.)  Jalirlnuulerts  nach.  .Vus  indischen  Hu- 
chem lernten  die  Muslime  auch  den  Gebrauch 
der  lrigi)nometrischcn  Sinus. 

Diesen  .\us/.ügcn  aus  indischen  Hitchcrn  schloss 
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sich  bald  die  arabische  Übersetzung  der  in  den 
letzten  Zeiten  des  Säsänidenreichs  verfassten  Pah- 
lawl- Tafeln  an.  Diese  —  Z'ik  i  Shatr o-ayär ^  „astro- 
nomische Königstafeln"  (arabisch:  Zidj  al-Shäh 
oder  Zujj  al-Shahriyär\  betitelt  —  waren  im  IX. 
Jahrhundert  n.  Chr.  bei  den  Muslimen  sehr  be- 
liebt, kamen  jedoch  etwa  zwei  Jahrhunderte  später 
ausser  Gebrauch. 

Griechische  Wissenschaft ,  zeitlich  das  letzte, 
dafür  aber  das  wichtigste  einwirkende  Moment, 
führte  die  für  das  Griechentum  so  charakteristi- 
sche geometrische  Darstellung  der  Himmelsbewe- 
gungen in  die  muslimische  Astronomie  ein.  Die 
erste  arabische  Übersetzung  des  Almagest^  übrigens 
keine  durchaus  befriedigende  Leistung,  datiert  vom 
Ende  des  VIII.  oder  Anfang  des  IX.  Jahrhunderts; 
ihr  folgten  zwei  bedeutend  bessere :  die  des  al- 
Hadjdjädj  b.  Yüsuf  b.  Matar,  im  Jahre  212  (827/ 
828;  nicht,  wie  gemeinhin  behauptet  wird,  214  = 
829/830)  vollendete,  und  die  des  Hunain  b.  Ishäk 
(2.  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts),  von  Thäbit  b. 
Kurra  revidierte.  In  der  ersten  Hälfte  des  IX. 
Jahrhunderts  wurden  noch  die  Geographie,  die 
Handtafeln,  die  Planetenhypothesen  und  das  Pla- 
nisphärium  des  Ptolemäus  übersetzt ,  ferner  die 
Handtafeln  des  Theon  von  Alexandrien,  das  Buch 
des  Aristarch  über  Grösse  und  Entfernung  von 
Sonne  und  Mond,  zwei  kleinere  Schriften  des 
Autolycus ,  drei  von  Theodosius  und  eine  von 
Hypsicles.  Aus  demselben  Jahrhundert  stammt  sehr 
wahrscheinlich  auch  die  Übersetzung  der  Tafeln 
des  Ammonius  und  eines  Kitäb  al-Matishürät  be- 
titelten, fälschlich  dem  Ptolemäus  zugeschriebe- 
nen Buches  über  Grösse  und  Entfernungen  der 
Himmelskörper. 

Die  erste  Reihe  regelmässiger  Beobachtungen 
mittelst  ziemlich  genauer  Instrumente  scheint  in 
den  ersten  Jahren  des  IX.  Jahrhunderts  in  Djun- 
daisäbür  (Gondeshäpür,  südwestl.  Persien)  ausge- 
führt worden  zu  sein.  Auf  Grund  dieser  Beobach- 
tungen verfasste  Ahmed  al-Nahäwandi  seine  „all- 
gemeinen Tafeln"  {al-Zidj  al-inuihtamil').  Aber 
erst  unter  dem  Khalifat  al-Ma^mün's  (813 — 833  n. 
Chr.)  beginnt  die  Blüteperiode  der  muslimischen 
Astronomie.  Auf  der  im  Shammasiya- Viertel  Bagh- 
däd's  neuerbauten  Sternwarte  beobachteten  die 
Astronomen  des  Khallfen  unter  Leitung  des  Yahyä 
b.  Abi  Mansür  (gest.  830  oder  831  n.  Chr.)  nicht 
nur  systematisch  die  Bewegungen  der  Himmeis- 
körper, sondern  prüften  auch  die  grundlegenden 
Angaben  des  Almagest  sämtlich  nach  (Schiefe  der 
Ekliptik,  Präzession  der  Nachtgleichen,  Länge  des 
Sonnenjahrs  u.  s.  w.),  wobei  sie  auffallend  genaue 
Ergebnisse  erzielten.  Nach  diesen  Beobachtungen 
verfassten  sie  die  berühmten  „erprobten  Tafeln" 
{al-Zidj  al-inumtahati)^  wofür  ihnen  auch  eine 
Reihe  von  Beobachtungen  zur  Verfügung  stand, 
die  auf  der  andern  Sternwarte  des  Khallfen,  auf 
dem  Berge  Käsiyün  3 — 4  km  nördl.  von  Damas- 
kus, gemacht  worden  waren.  Derselbe  Khalife  liess 
auch  eine  der  schwierigsten  und  feinsten  geodäti- 
schen Arbeiten  ausführen ,  die  Messung  eines 
Meridianbogens,  und  zwar  in  der  Gegend  zwischen 
Tadmur  (Palmyra)  und  al-Rakka  und  in  den  Ebe- 
nen Mesopotamiens.  Das  Mittel  der  erhaltenen 
Masszahlen  ergab  562/3  arabische  Meilen  für  die 
Länge  eines  Meridiangrades ,  ein  Resultat  von 
wahrhaft  erstaunlicher  Genauigkeit ;  denn  eine 
arabische  Meile  ist  =  1973  m,  der  gefundene  Wert 
betrug  also  Iii  815  m,  eine  Zahl,  welche  die 
wirkliche  Länge  des  Meridiangrades  zwischen  dem 


35°  und  36°  n.  B.  kaum  um  877  m  übersteigt 
(näheres  über  diese  verschiedenen  Zahlen  bei  Nal- 
lino,  //  valore  metrico  del  grado  di  meridiafio 
secondo  i  gcografi  arabi\  Turin,  1893).  —  Unter 
den  rechnenden  Astronomen  aus  der  Zeit  al-Ma^- 
mun's  ist  auch  Muhammed  b.  Müsa  '1-Kh"'5rizmi 
zu  nennen,  dessen  Zldj  zwei  Jahrhunderte  hindurch 
sehr  verbreitet  war. 

Von  850  bis  870  n.  Chr.  machten  die  drei  Söhne 
des  Müsä  b.  Shäkir  regelmässige  Beobachtungen 
auf  ihrer  Sternwarte,  die  sie  sich  in  ihrem  Hause 
in  Baghdäd  beim  Tor  Bäb  al-Täk,  am  Tigris,  ein- 
gerichtet hatten ;  andere  Beobachtungen  geschahen 
in  der  zweiten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  mit- 
telst vorzüglicher  Instrumente  in  Shiräz,  Naisäbür, 
Samarkand ;  der  berühmte  al-Battäni  [s.  d.]  führte 
seine  Beobachtungen  von  877  bis  918  in  al-Rakka 
am  Euphrat  aus;  Thäbit  b.  Kurra  (gest.  288  = 
901)  benutzte  die  Beobachtungen  seiner  Vorgän- 
ger und  revidierte  die  Theorie  der  Sonnenbewe- 
gungen ;  al-Mähäni  und  al-Nairizi  setzten  das  un- 
mittelbare Studium  des  Himmels  systematisch  fort. 
Kurz  nach  300  (912/913)  verfasste  Habash  in 
Baghdäd  sein  Hauptwerk,  worin  die  trigonome- 
trischen Berechnungen  bereits  einen  ungeahnten 
Grad  der  Vollkommenheit  erreicht  haben.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts  gründeten  die 
Büyidensultane  in  Baghdäd  eine  Sternwarte  direkt 
in  ihrem  Palast  und  zogen  eine  Reihe  von  As- 
tronomen an  ihren  Hof,  wie  "^Abd  al-Rahmän 
al-Snfi  (gest.  376  =  986;  s.d.),  Ibn  al-A"^lam  (gest. 
375=983),  Wldjan  b.  Rustam  al-Ktihi,  Ahmed 
al-Säghäni  (gest.  379  =  990),  Abu  T-Wafä'  (gest. 
388  =  998;  s.d.)  und  verschiedene  andere.  Haupt- 
sächlich in  Ghazna,  im  östlichen  Afghanistan,  ent- 
faltete al-Biruni  (gest.  440  =  1048;  s.d.)  seine 
litterarische  Tätigkeit ;  dies  war  der  originellste 
und  tiefste  Denker,  den  der  Isläm  auf  dem  Gebiet 
der  physikalischen  und  mathematischen  Wissen- 
schaften hervorgebracht  hat. 

In  Ägypten  begann  das  wissenschaftliche  Stu- 
dium der  Astronomie  unter  der  Regierung  des 
Fätimidenkhalifen  al-'^AzIz  (365 — 386  =  975 — 996), 
des  Gründers  einer  berühmten,  auch  von  dem  Kha- 
llfen al-Häkim  (386—411=996 — 1021)  reichlich 
bedachten  Sternwarte  zu  Kairo.  Dort  machte  Ibn 
YUnus  (gest.  399  =  1009;  s.d.)  von  367  (977) 
bis  398  (1007)  eine  Reihe  regelmässiger  Beo- 
bachtungen ,  die  ihm  zur  Abfassung  seiner  be- 
rühmten Häkimidischen  Tafeln  [al-Zidj  al-Häkimt) 
diente.  Unter  den  astronomischen  Schriftstellern 
Ägyptens  ist  auch  Ibn  al-Haitham  (gest.  430  = 
1039)  zu  nennen,  Verfasser  eines  sehr  verbreiteten 
kleinen  Plandbuches,  worin  er  —  jedenfalls  in 
Nachahmung  des  zweiten  Buches  der  Ptolemäischen 
Hypothesen  —  die  Himmelsbewegungen  in  den  bei- 
den Hypothesen  der  festen,  vollständigen  Sphären 
und  der  einfachen  Kugelzonen-Scheiben  (Maiiäsjnr') 
mit  dem  Durchschnitt  (  )  darlegte.  —  In 

Spanien  wurde  die  Astronomie  besonders  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  X.  Jahrh.  n.  Chr.  gepflegt  und 
erfreute  sich  bei  den  Fürsten  von  Cordoba,  Se- 
villa und  Toledo  grosser  Ganst;  zur  arabischen 
Astronomie  muss  man  auch  noch  die  Arbeiten 
rechnen,  die  im  Auftrage  Alfons'  X.  von  Kastilien 
(1252 — 1282)  erst  in  spanischer,  darauf  in  latei- 
nischer Sprache  erschienen.  Die  bedeutendsten  spa- 
nischen Astronomen  waren  Maslama  al-Madjrlti 
(gest.  398  =  1007/1008),  Ibn  al-Samh  (gest.  426  = 
1035),  Djäbir  b.  Aflah  (gest.  zwischen  1140  und 
II 50  n.  Chr.)j  von  den  mittelalterlichen  Überset- 
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zern  Geber  filius  Afflae  genannt,  und  besonders 
al-Zarkäli  (Arzachel  bei  den  Übersetzern),  der  in 
der  zweiten  Hälfte  des  XI.  Jalirhunderts  blühte  und 
von  dem  noch  die  Rede  sein  wird.  In  Spanien 
bekämpften ,  wie  ich  unten  zeigen  werde ,  die 
Philosophen  die  ptolemäischen  Darstellungen  der 
Himmelsbewegungen.  —  Aus  Nord-Afrika  ist  keine 
ordentlich  eingerichtete  Sternwarte  bekannt,  doch 
verdient  unter  andern  Astronomen,  die  gute  Beo- 
bachtungen machten,  besonders  Abü  "^All  al-Hasan 
al-Marräkushi  (in  einigen  Handschriften  irrtümlich 
Abu  '1-Hasan  'AU  genannt)  Erwähnung,  der  in  Ma- 
rokko um  1250  n.  Chr.  schrieb. 

Um  die  Seldjnkiden  des  nördlichen  Persiens 
bildete  sich  eine  Gruppe  von  Astronomen,  die 
besonders  eine  von  Djaläl  al-Dln  Malikshäh  467 
(1074/1075)  in  al-Raiy  oder  Naisäbür  gegründete 
Sternwarte  zur  Verfügung  hatten,  demselben  Sul- 
tan, der  eine  sehr  bedeutende  Verbesserung  des 
bürgerlichen  Kalenders  auf  Grund  einer  vortreff- 
lichen Bestimmung  der  Länge  des  tropischen 
Jahres  einführte.  Für  einen  seiner  Nachfolger  ver- 
fasste  al-Khäzini  kurz  nach  512  (11 18)  seine 
wichtigen  „Sandjarischen  Tafeln"  i^al-ZidJ  al- 
Sandjari).  —  Ein  Jahr  nach  der  Plünderung  Bagh- 
däds  und  dem  Sturz  des  "^Abbäsiden-Khalifats  be- 
gann_der  Mongolenkhän  Hulägü  aus  der  Dynastie 
der  Ilkhäne  den  Bau  der  grossen  Sternwarte  von 
Maragha  im  westlichen  Persien  in  der  Nähe  des 
Urmiyasees  (657  =  1259).  Dort  vereinigte  er  unter 
Leitung  des  ausgezeichneten  Gelehrten  Nasir  al-Din 
al-Tusi  eine  Elite  von  Astronomen,  die  nach  zwölf- 
jährigen Vorarbeiten  die  berühmten  "Ilkhänischen 
Tafeln"  {al-ZhJj  al-llkhäni)  in  persischer  Sprache 
veröffentlichten.  Besondere  Erwähnung  verdient  hier 
noch  ein  Scliüler  NasIr  al-Dln's,  Kutb  al-Dln  Mahmud 
al-ShiräzI,  gest.  710  (1310).  —  In  Kairo  lieferte 
Ibn  al-Shätir  (gest.  777=  1375/1376  oder  781  = 
1379/1380)  gute  Beobachtungen;  seine  Tafeln 
standen  in  Syrien,  Ägypten  und  ganz  Nordafrika 
in  hohem  Ansehen.  —  Ihre  letzte  Blüte  erlebte  die 
muslimische  Astronomie  in  Samarkand.  Sultan 
Ulügh  Beg,  Enkel  Tamerlans,  -gründete  dort  eine 
grosse  Sternwarte,  an  die  er  die  hervorragendsten 
Astronomen  seiner  Zelt  wie  Djamshld  al-Käshi, 
Kädi-Zäde  al-RumI,  'All  al-Küshdjl  u.a.  berief; 
er  selbst  leitete  mehrere  Jahre  hindurch  die  Beo- 
bachtungen und  hinterliess  in  seinen  Tafeln  {Z'idj) 
ein  rühmliches  Denkmal  seines  Eifers  für  die 
Wissenschaft.  Wie  vor  ihm  Nasir  al-Din  Hess  Ulugh 
Beg  nicht  nur  die  Tafeln  der  Himmelsbewegun- 
gen verbessern,  sondern  auch  eine  vollständige 
und  unabhängige,  d.  h.  auf  direkter  Beobachtung 
des  Hinmnels  beruhende  Revision  der  Sternkataloge 
seiner  Vorgänger  vornehmen.  Er  selbst  schrieb 
dazu  die  Einleitung  in  persischer  Sprache,  wenige 
Monate  vor  seiner  Ermordung  (853  =  1449). 

Mit  Ulügh  Beg  iiört  das  wissenschaftliche  Studium 
der  Astronomie  in  sämtlichen  Ländern  des  Islam 
auf.  Von  da  ab  licgcgnen  wir  nur  noch  Kompila- 
toren von  elementaren  Handbüchern,  Verfassern 
von  l'",phemeri(len  und  Ahuanaclien  und  Beschrei- 
bern  der  gewulinlichsten  Instrumente;  die  wahren 
Astronomen  sind  verschwunden,  und  an  ihre  Stelle 
sind  die  Miiwak/a/  der  Moscheen  getreten. 

Die  nuislimlscheu  Astronomen  haben  fast  ohne 
Vorbehalt  die  Grundzüge  des  ptolemäischen  Welt- 
systems angenommen,  das  iiinen  bei  der  Aufstel- 
lung ihrer  Tafeln  stets  als  Richtschnur  diente ; 
Die  Erde  steht  durchaus  unbewe.nlicii  im  Zentrinu 
des  Weltalls;  die  liewegungen  der  I  liniiuelskiirpei' 


sind  alle  kreisförmig  und  gleichmässig ;  ihre  schein- 
baren Ungleichheiten  erklären  sich  durch  die  Ver- 
bindung von  Kreisen,  die  mit  dem  Tierkreis  konzen- 
trisch {nmmaththila)  sind,  mit  exzentrischen  Kreisen 
ikliZu-tdjat  al-Mai'äkiz)  und  Epizykeln  (^Aßäk  Tadä- 
7uir).  —  Noch  im  IV.  Jahrhundert  H.  wird  die 
Möglichkeit  einer  Drehung  der  Erde  um  ihre  Achse 
erörtert,  in  den  folgenden  Jahrhunderten  jedoch  die 
absolute  Unbeweglichkeit  allgemein  angenommen. 
Die  Frage  nach  der  Natur  der  Himmelssphären 
{^Afäli)  wird  nur  von  den  Philosophen  und  dog- 
matischen Theologen  behandelt,  während  die  As- 
tronomen der  ersten  Jahrhunderte  sieh  nicht  darum 
kümmern,  vielmehr  sich  damit  begnügen  die  Sphä- 
ren für  ihre  wissenschaftlichen  Zwecke  als  geo- 
metrische Kreise  anzusehen.  Erst  durch  Ibn  al- 
Haitham  (gest.  430  =  1039)  wird  in  den  astro- 
nomischen Unterricht  der  Begriff  der  festen  und 
durchsichtigen  Sphären  eingeführt.  Die  Hypothese 
der  exzentrischen  Kreise  und  Epizyklen  dagegen 
entsprach,  obwohl  sie  die  Vorstellung  von  den 
Planetenbewegungen  zu  einer  höchst  komplizierten 
gestaltete,  doch  zu  sehr  den  Tatsachen  der  Beo- 
bachtung (ohne  Pendel  und  Fernrohr)  sowie  den 
Bedürfnissen  der  Berechner,  als  dass  man  daran 
gedacht  hätte  sie  durch  andere  Hypothesen  zu 
ersetzen,  die  man  physikalisch  damals  noch  nicht 
befriedigend  hätte  erklären  können.  —  Man  findet 
keine  Spur  des  heliozentrischen  Systems,  dem  sich 
übrigens  gleichzeitig  die  Autorität  des  Ptolemäus, 
die  Philosophie  des  Aristoteles  und  die  Dogmen 
der  Astrologie  widersetzt  hätten.  Man  darf  ferner 
nicht  vergessen,  dass  das  Kopernikanische  System 
bei  uns  länger  als  ein  Jahrhundert  eine  rein  phi- 
losophische Frage  Ijildete,  ohne  Interesse  für  die 
beobachtende  Astronomie,  die  zu  seiner  Stütze  kei- 
nen einzigen  entscheidenden  oder  wichtigen  Be- 
weisgrund hätte  beibringen  können. 

Die  arabischen  Astronomen  waren  sich  sehr 
wohl  bewusst,  dass  es  nicht  darauf  ankam,  neue 
allgemeine  Theorien  aufzustellen,  die  sie  ebensowe- 
nig hätten  beweisen  können  wie  die  alten,  sondern 
darauf,  den  Himmel  Jahrhunderte  lang  methodisch 
zu  beobachten  und  so  die  Zahlenangaben  des 
Abnagest  zu  berichtigen.  Diese  Aufgalie  haben 
sie  glänzend  gelöst,  ohne  sich  durch  sogenannte 
und  trügerische  Beobachtungen  des  Ptolemäus  be- 
einflussen zu  lassen.  Sie  erkannten,  dass  das  .\po- 
gäum  der  Sonne,  welches  die  Alten  angeblich 
stets  auf  derselben  Länge  beobachtet  und  daher 
für  unbeweglich  gehalten  hatten ,  die  Präzession 
der  Nachtgleichen  mitmacht;  al-Zarkali  gelang  es 
sogar,  die  geringe  Eigenbewegung  dieses  .Apogäums 
zu  entdecken.  Elienso  erkannten  sie,  da.ss  die  Scliiefe 
der  I'",kliptik  nicht,  wie  die  Griechen  auf  Grund 
erdichteter  Beobachtungen  behaupteten,  unverän- 
derlich ist,  sondern  eine  langsame,  fortlaufende 
Abnahme  zeigt,  deren  Grenzen  natürlich  erst  un- 
sere Himmelsmechanik  des  XVlIl.  Jahrhunderts 
annähernd  bestimmen  konnte.  Die  Elemente  der 
.Sonnen-  und  teilweise  auch  der  Mondbahn,  die 
Länge  des  tiopischen  und  des  sidcrisclien  Jah- 
res und  die  Grösse  der  i'räzession  der  Nachlglci- 
chen  ermittelten  hie  mit  erstaunlicher  Gennuigkcil; 
auch  verbesserten  sie  die  Planetenl.ilVln,  und  NasIr 
al-Din  al-Tusi  wollte  sogar  die  l'laneteiilheoric  ver- 
vollkommnen, indem  er  die  geoiuctrisehci»  Kon- 
struktionen des  Ptolemäus  noch  verwickelter  gc- 
slallete.  Im  Gegensal/,  i\\  den  Griechen  g;ibcn  die 
arabischen  Astronomen  der  Venus  dieselbe  LSnKC 
des  Apogäums,  diesellie  l'!N/ontrizitiU  und  iliescHic 
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Mittelpunktsgleichung  wie  der  Sonne,  ein  Verfah- 
ren, das  im  Grunde  genommen  der  Umbildung  der 
Venusbahn  in  einen  Epizykel  der  Sonnenbahn  mit 
der  Sonne  als  Mittelpunkt  gleichkam,  als  wäre 
die  Venus  ein  Trabant  der  Sonne.  Insofern  einige 
arabische  Fixsternkataloge  keine  blossen  Reduk- 
tionen des  ptolemäischen  Katalogs  sind,  kommt 
ihnen  eine  hohe  Bedeutung  zu.  Endlich  haben  die 
Araber  noch  im  Gebrauch  der  trigonometrischen 
Formeln  sowie  durch  die  Zahl  und  Qualität  ihrer 
Instrumente  und  die  Technik  der  Beobachtungen 
ihre  Vorgänger,  die  Griechen,  rühmlich  überholt. 
Sowohl  in  der  Zahl  wie  in  der  Stetigkeit  und 
Genauigkeit  der  Beobachtungen  zeigt  sich  der  auf- 
fallendste Kontrast  zwischen  der  griechischen  und 
der  muslimischen  Astronomie. 

Die  von  Thäbit  b.  Kurra  und  in  etwas  verän- 
derter Form .  von  al-Zarkäli  angenommene  Hypo- 
these über  die  Trepidation  (d.  h.  Vorwärts-  und 
Rückwärtsbewegung)  der  Fixsterne  {Harakat  al- 
Ikbäl  wa  H-Idbär')  ist  irrig;  doch  hatten  ihre 
Urheber  sie  aufgestellt,  um  die  Beobachtungen  der 
Griechen  mit  denen  der  Araber  bezüglich  der  Ver- 
änderungen der  Schiefe  der  Ekliptik  und  der  Prä- 
zession in  Einklang  zu  bringen.  —  Mit  Unrecht 
hat  man  Abu  '1-Wafa^  die  Entdeckung  der  dritten 
Mondungleichheit  oder  Mondvariation  zugeschrie- 
ben, die  erst  von  Tycho  Brahe  gemacht  wurde; 
es  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass  etwa  die 
Hälfte  dieser  „Variation"  schon  in  der  xfoVvsi/o-;; 
des  Ptolemäus  und  in  der  „Gleichung  der  Anomalie 
des  Mondes"  (TaV//  Hässat  \Khässat  P]  al-Kattiai-) 
der  muslimischen  Astronomen  enthalten  war. 

Ein  hervorragender  Theologe,  Philosoph  und 
zugleich  Astrologe ,  Fakhr  al-Din  al-Räzi  (gest. 
606  =  12 10),  äussert  bei  mancher  Gelegenheit 
seinen  tiefen  Skeptizismus  in  betreff  verschiedener 
Grundhypothesen  der  Astronomen.  Doch  erklärten 
zuerst  in  Spanien  gewisse  Philosophen  im  Namen 
des  Aristoteles  der  ptolemäischen  Darstellung  der 
Himmelsbewegungen  den  Krieg.  Der  erste  von  die- 
sen war  Muhammed  b.  Yahyä  b.  al-Sä^igh,  genannt 
Ibn  Bädjdja,  der  Avempace  unserer  Schriftsteller 
(gest.  533  =  II 39),  der  die  Epizyklen  verwarf 
und  alles  mittelst  exzentrischer  Kreise  erklären  zu 
können  behauptete.  Ibn  Tufail  (gest.  581  =  1185/ 
I186)  verwarf  sowohl  die  Epizyklen  wie  die  ex- 
zentrischen Kreise ,  hat  aber  keine  schriftliche 
Darstellung  seiner  Lehre  hinterlassen.  Ibn  Rushd 
(Averroes;  gest.  595  =  1198)  frischte  zum  gros- 
sen Teil  die  Hypothese  der  konzentrischen  Sphä- 
ren des  Eudoxus  wieder  auf,  mit  ihren  spiralför- 
migen {lawlabi^  die  i'!T'Kowilv\  des  Eudoxus)  Pla- 
netenbewegungen, d.  h.  in  der  Form  einer  lang- 
gezogenen, der  Ekliptik  sich  anpassenden  00,  die 
Hälfte  yP>  in  der  östlichen,  die  andere,  in 
der  westlichen  Hemisphäre ;  aber  die  Zeit  blieb 
ihm  nicht,  um  eine  vollständige  Darstellung  seines 
Systems  zu  geben.  Endlich  nahm  al-Bitrüdji  (Al- 
petragius;  gest.  um  600  =  1204),  um  alles  mit 
den  Grundsätzen  der  peripatetischen  Physik  in 
Übereinstimmung  zu  bringen,  nur  noch  mit  der 
Erde  konzentrische,  aber  um  verschiedene  Achsen 
sich  drehende  Sphären  an ,  wie  Averroes ,  und 
stellte  ausserdem  eine  andere  wunderliche  (auch 
den  Ikhwän  al-Saf'ä'  und  Fakhr  al-Din  al-Räzi  be- 
kannte) Hypothese  auf,  welche  jegliche  Bewegung 
der  Himmelskörper  von  Westen  nach  Osten  leug- 
nete, in  diesem  Sinne,  dass  die  direkte  Bewegung 
der  Planeten  (nach  Osten)  nur  eine  optische  Täu- 
schung sei,  welche  dem  Umstände  ihre  Entstehung 


verdankt,  dass  die  in  Graden  gemessene  Geschwin- 
digkeit („Winkelgeschwindigkeit")  der  Planeten 
kleiner  ist  als  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
die  Himmelssphäre  ihren  Tagesumlauf  um  die 
Erde  zurücklegt.  Alle  diese  Hypothesen  der  spa- 
nischen Philosophen  fanden  bei  den  Astronomen 
keinen  Anklang. 

Litter atur:  Delambre,  Ilist.  de  Vastron.  au 
moye?i^  äge  (Paris,  1819),  S.  i- 21 1,  5 13— 539, 
ist  keine  Geschichte,  sondern  eine  mathematische 
Analyse  verschiedener  Werke  muslimischer  Ver- 
fasser; ihr  Wert  ist  sehr  ungleichmässig,  und  ein 
weiterer  Übelstand  liegt  darin,  dass  Delambre 
den  mathematischen  Gedankengang  der  Autoren 
oft  durch  seinen  eignen  ersetzt.  Die  sonstigen 
geschichtlichen  Darstellungen  der  Astronomie, 
deren  beste  Wolf  geliefert  hat,  sind  alle  sehr 
rückständig  und  unzureichend.  Es  sei  hier  auf 
meinen  ausführlichen  Artikel,  der  in  der  En- 
cyclopcedia  of  Religio)i  and  Etliics  (hsg.  von 
Hastings),  s.  v.  „star'*  erscheinen  wird,  verwie- 
sen; Nallino ,  al-Baiiäni  sive  Albatenii  Opus 
astroiiomicum  (Mailand,  1899 — 1907);  Caussin, 
Le  liv7'e  de  la  Grande  Table  Hakeinite  nbservee 
far  ....  ebn  lounis^  in  Notices  et  extraits  des 
mss.  de  la  Eibl.  Nat.^  Bd.  VII,  1804,  S.  16— 
240  (Text  und  Übers,  der  höchst  wichtigen  ge- 
schieht!. Partien) ;  Sedillot,  Memoire  stir  les  in- 
struments  astronomiques  des  Arabes  {Vaxis^  1841); 
L.  Gauthier,  Une  reforme  du  Systeme  astronomi- 
qiie  de  Ptolemee  tentee  par  les  philosophes  arabes 
dti  XII"  siede  {yourn.  Asiat. ^  Ser.  10,  XIV, 
483 — 510;  astronomisch  ganz  unzureichend); 
von  Braunmühl ,  Vorlesungen  über  Gesch.  d. 
Trigonometrie  (Leipzig,  1900),  I,  42 — 86.  — ■ 
Für  biographische  und  bibliographische  Angaben 
über  die  Astronomen  s.  das  vortreffliche,  am 
Schluss  des  Art.  Astrologie  genannte  Werk 
von  Suter._  (C.  A.  Nallino.) 

ASTURLAB  oder  Asturläb  (a.  ;  zur  Vokali- 
sierung  s.  auch  Ibn  Khallikän,  ed.  Wüstenf.,  N". 
779;  N".  746  der  ägypt.  Ausgaben),  Astrola- 
bium, vom  griech.  <zo"TpoAa/3o?,  Name  verschiede- 
ner astronomischer  Instrumente,  die  sich  auf  drei 
Grundtypen  zurückführen  lassen,  je  nachdem  sie 
die  Projektion  der  Himmelskugel  auf  eine  Ebene, 
oder  die  Projektion  hiervon  auf  eine  gerade  Linie, 
oder  die  Himmelskugel  selbst  ohne  jede  Projektion 
darstellen. 

I .  Das  Astrolabium  im  engeren  Sinne 
ist  das  flache  {sathl  oder  musattali)  Astrola- 
bium oder  „Astrolabium  planisphaerium"  (ara- 
bisch auch  Dhat  al-SafS'ih.,  „das  aus  Tafeln  be- 
stehende [Instrument]").  Dies  ist  ein  tragbares 
Instrument  aus  Metall  in  Form  einer  Scheibe  von 
10  bis  20  cm  Durchmesser  mit  einem  Griff  C^C/rwa, 
Habs).!  durch  den  zum  senkrechten  Aufhängen  des 
Instruments  ein  Ring  (^Halka.,  '^Iläkd)  geht.  Die 
einfachste  Art  dieses  schon  den  Griechen  und 
Syrern  bekannten  Astrolabiums  hat  folgende  Be- 
standteile: a.  die  „Mutter"  {Umm).!  eine  kreisför- 
mige Scheibe  oder  Tafel  mit  erhabenem  Rand 
(^Kuffa.^  Hadjra.^  Tawk).!  der  ihr  ein  schachtelar- 
tiges Aussehen  gibt.  In  die  „Mutter"  kommen  die 
andern  Tafeln  hinein.  Ihre  kreisförmige  Innenseite 
heisst  „Gesicht"  {Wadjl:\  ihre  Aussenseite  „Rük- 
ken"  (Zahr)\  b.  eine  Anzahl  andere  kreisförmige 
Scheiben  oder  Tafeln  {Safci'ih.!  Sing.  Safiha\ 
meistens  neun,  die  in  der  Mutter  sitzen;  c.  die 
„Spinne"  QAnkabnt)  oder  das  „Netz"  (Shabaka\ 
eine  zu  oberst  in  der  Mutter  liegende  Tafel;  sie 
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ist,  soweit  es  die  Rücksicht  auf  ihre  Festigkeit 
und  den  erforderlichen  Raum  für  die  Einzeichnung 
des  Tierkreises  und  der  Örter  und  Namen  der 
Hauptsterne  zulässt,  möglichst  durchbrochen  ge- 
arbeitet, so  dass  sie  nur  aus  Metallstreifen  mit 
kunstvoll  ausgeschnittenen,  die  Sterne  markieren- 
den Spitzen  oder  Zeigern  (im  Sing.  Skat/m^  Sha- 
ziya)  besteht;  d.  das  Lineal  oder  Diopter  oder 
die  Alhidade  i^Idäda\  so  lang  wie  der  Durch- 
messer des  „Rückens"  und  um  dessen  Mittelpunkt 
drehbar;  seine  beiden  Arme  laufen  in  je  eine 
Spitze  {Shatba^  Shaziyd)  aus  und  tragen  jeder  ein 
in  der  Weise  durchbohrtes  Visier  {Libna^  Daffa^ 
Hadaf\  dass  der  Sonnenstrahl  durch  die  beiden 
Löcher  {Tliukbd)  hindurchgehen  kann  ;  c.  die  Achse 
oder  den  Drehzapfen,  „polus"  {Mi/nvar^  Kntb\ 
einen  Bolzen,  der  alle  übrigen  Teile  im  Mittel- 
punkt durchbohrt  und  zusammenhält.  Der  Bolzen- 
kopf liegt  auf  der  Rückseite  des  Astrolabiums, 
das  andere  Ende  wird  durch  einen  Riegel  oder 
eine  Schraubenmutter,  ihrer  Form  wegen  „Pferd" 
(^Faras)  genannt,  festgehalten. 

Auf  dem  Rücken  des  Astrolabiums  sind  mehrere 
in  Grade  eingeteilte  und  auch  chronologische  An- 
gaben (d.  h.  eine  Art  immerwährenden  Kalenders) 
tragende  konzentrische  Kreise  aufgezeichnet,  die 
zur  Messung  der  Sternhöhen  mittelst  der  Alhidade 
dienen.  Auf  beiden  Seiten  der  Tafeln  b  sind  ein- 
geritzt: die  stereographische  Polarprojektion  der 
Almukantarate  i^Mukantaräl)^  d.  h.  der  dem  Ho- 
rizont parallelen  Kreise,  die  Projektion  der  Ver- 
likalkreise  i^DawTiir  al-SiiinTit\  des  Äquators  und 
der  Ekliptik  für  eine  bestimmte  geographische 
Breite  der  Erde.  Bei  dieser  Projektion  befindet 
sich  das  Auge  des  Beobachters  an  einem  Pol  der 
Sphäre ,  während  die  Projektionsebene  den  ent- 
gegengesetzten Pol  berührt  und  der  Äquatorebene 
parallel  ist.  Einige  Astrolabien  haben  auch  eine 
Tafel,  die  für  eine  bestimmte  geographische  Breite 
die  Projektion  der  Positionskreise  gibt,  deren  man 
sich  bei  der  „directio"  {Tasyir)  genannten  astro- 
logischen Berechnung  bedient;  noch  andere  haben 
eine  Tafel  „für  alle  Breiten"  (li-djamf  al-'-Ui-üd\ 
auch  Tafel  der  Horizonte  {Safiha  äfäklya)  oder 
Generaltafel  (^dfdmfd)  genannt,  deren  Gebrauch 
aber  nicht  ganz  klar  ist.  —  Je  nachdem  die  Al- 
mukantarate der  Tafeln  b  alle,  oder  nur  von  2 
zu  2,  von  3  zu  3,  von  5  zu  5,  6  zu  6,  g  zu  9 
oder  von  10  zu  10  Graden  aufgezeichnet  sind, 
heisst  das  Astrolabium  tä/nin  „vollständig"  („soli- 
partium"),  /lisfi  („bipartium"),  tjnilthl  („trlpar- 
tium"),  Idiiimsl^  siidsi^  tiis'^i^  '■iix/in.  Endlich  un- 
terscheidet man  bei  diesem  gewöhnlichen,  flachen 
Astrolabium  ein  nördliches  (W/nmä//)  und  ein 
südliches  (d/auUbi)^  je  nachdem  die  l'rojektions- 
ebcnc  den  Nord-  oder  Südjiol  der  S))härc  berührt; 
erstercs  ist  natürlich  das  gebräucliHchstc.  Indem 
man  auf  den  Tafeln  nocli  andere  Zeichnungen  hin- 
zufügte und  die  Anordnung  der  /eichen  des  Tier- 
kreises auf  dem  Netz  veräiuierle,  erhiell  man  Astro- 
labien, die  gleichzcilig  nördlich  und  südlich  waren 
und  nach  der  phantastisciH  11  Figur  ])enannt  wur- 
den, nach  der  man  die  'I  in  krcis/.cichcn  auf  dem 
Netz  gruppiert  hatte,  wie  „Trommel-",  äsi^ 

„Myrten-",  saralTim  oder  iiiusarlan  ^  „Krebs-", 
sadafi^  "Muschel-",  thawrl  ^  „Stier-",  sluikaik'i^ 
„Ancmoncn-Astrolablum"  u.  s.  w.  Wahrscheinlich 
gehört  zu  dieser  Gattung  auch  das  ztxwrak}^  „Kahn- 
Astroial)luni",  des  Ahmed  al-Sidjzt  (um  400  =  1009). 
Das  „voilkommeno"  [kaiiii/)  Astroial)luni  trug  aus- 
ser  den   andern    /.ciciiMungen   noch   den  Sonnen- 


gleichungskreis.  —  Sonstige  flache  Astrolabien,  die 
eine  von  der  stereographischen  verschiedene  Pro- 
jektion zur  Grundlage  haben,  sind  nur  als  theore- 
tische Konstruktionen  ohne  ])raktische  Bedeutung 
anzusehen,  z.  B.  das  von  al-Birünl  erdachte  ustu- 
wänt^  „zylindrische"  Astrolabium,  so  genannt  nach 
seiner  Projektion  (dem  „Analemma"  des  Ptole- 
mäus),  die  al-Birüni  zylindrisch  nannte,  während 
wir  sie  als  orthographisch  bezeichnen.  Auf  diesem 
sind  die  Sphärenkrelse  in  Form  von  geraden  Li- 
nien, Kreisen  und  Ellipsen  projiziert.  Das  mubat- 
tah  („abgeflachte")  Astrolabium,  von  demselben  al- 
Blrüni  {Chronologie^  S.  358  f.)  beschrieben,  scheint 
nur  eine  Sternkarte  in  Polarprojektion  mit  gleichen 
Abständen  gewesen  zu  sein,  d.  h.  der  Pol  der  Eklip- 
tik bildete  den  Mittelpunkt  der  Projektion,  die  der 
Ekliptik  parallelen  oder  die  I^ängenkreise  waren 
durch  konzentrische  Kreise  mit  gleichen  Abständen 
und  die  Breitenkreise  durch  Radien  mit  gleichen 
Abständen  dargestellt. 

Das  Astrolabium  gibt  durch  unmittelbare  Beo- 
bachtung die  Höhe  jedes  beliebigen  Sterns  und 
folglich  auch  die  verflossenen  Tages-  und  Nacht- 
stunden an.  Ausserdem  ermöglicht  es  die  Lösung 
aller  Probleme  der  sphärischen  Astronomie  ohne 
jede  Rechnung  und  dient  ferner  zu  geodätischen 
Berechnungen,  z.  B.  der  Entfernung  eines  unzu- 
gänglichen Ortes,  der  Höhe  eines  Gebäudes,  der 
Tiefe  eines  Brunnens ,  dessen  Durchmesser  man 
messen  kann.  Natürlich  darf  man  keine  absolute 
Genauigkeit  von  einem  so  kleinen  Instrument  er- 
warten, das  übrigens  wegen  der  Präzession  der 
Nachtgleichen  und  der  Abnahme  der  Schiefe  der 
Ekliptik  nicht  mehr  stimmen  kann,  wenn  seit  sei- 
ner Verfertigung  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
verstrichen  ist. 

Jede  Zeichnung  der  Tafeln  b  gilt  nur  für  eine 
bestimmte  geographische  Breite  der  Erde ;  dem- 
nach wäre  eine  sehr  beträchtliche  Zahl  von  Tafeln 
erforderlich,  um  das  Instrument  auf  allen  Breiten 
benutzen  zu  können.  Diesem  Übelstand  hat  ein 
spanischer  Araber  namens  al-ZarkälT  (Arzachel)  ab- 
geholfen, indem  er  die  stereographische  Polarpro- 
jektion durch  die  Horizontalprojektion  ersetzte  und 
so  das  besondere  Astrolabium  in  ein  allgemeines 
verwandelte.  Der  Augpunkt  liegt,  je  nach  der 
Hemisphäre,  die  man  darstellen  will.  In  dem  Ost- 
oder Westpunkt  des  Horizonts,  d.  h.  an  einen  der 
beiden  Äquinoktla!])unkte;  Projektionsebene  ist  die 
Ebene  des  Solstltlalkolurs ,  d.  h.  des  durch  die 
Solstitlalpunkte  gehenden  Meridians;  die  Projek- 
tionen der  beiden  Hlmmelsheinlsphären  fallen  ge- 
nau zusammen,  sodass  eine  einzige  Zeichnung  für 
beide  genügt.  In  seiner  endgültigen  Form,  die 
al-Zarkäli  zu  Ehren  des  al-Mu'taniid  b.  'Al)bäd, 
Kölligs  von  Sevilla  (461 — 484  =  1068 — 1091), 
al-^dbbäd'iva  nannte,  l)esleht  das  ganze  Instrument 
nur  nocli  aus  einer  einzigen  Tafel  mit  zwei  kleinen 
Einsatzstüeken.  Auf  der  X'orderselte  Ist  In  stereo- 
graphischer Ilorizontalprojektion  der  .\quator  mit 
seinen  Parallel-  {Afadai  äl)  und  Dekiinallonskreisen 
{Mama na/')  sowie  die  Ekli])tlk  mit  iincn  IJreilen- 
und  Längenkrelsen  dargeslelll.  Die  Tafel  gilt  also 
nicht  nur  für  jede  beliebige  Breite  der  Erde,  son- 
dern ersetzt  auch,  da  die  l'rojeklionen  der  lu-idcn 
Hemisphären  sich  genau  decken,  und  d;>  .lusserden» 
die  Koordinaten  der  Ekliptik  und  die  n.\uptsloriic 
eingetragen  sind,  das  „Netz"  der  andern  Astrohi- 
bien.  Ein  um  den  Mittelpunkt  der  in  Grade  ein- 
geteilten Vorderseite  drehbares  I.ine.d  {('/^  ttüii/) 
verriehlel   die  »tbrigen   Dienste  vier    Tafeln  des 
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gewöhnlichen  Astrolabiums;  indem  man  es  zur 
Äquatorlinie  in  den  entsprechenden  Winkel  bringt, 
gibt  es  den  Horizont  des  Beobachtungsortes  an ; 
der  Einteilung  dieses  Horizontlineals  entnimmt  man 
dann  die  Morgen-  und  Abend  weiten.  Auf  der  Rück- 
seite der  Tafel  befindet  sich  die  Alhidade  sowie 
die  rückseitigen  Zeichnungen  der  gewöhnlichen 
Astrolabien;  doch  fügte  al-Zarkäli  hier  noch  den 
„Mondkreis"  hinzu,  der  auch  die  Bahn  unseres 
Trabanten  zu  verfolgen  gestattete,  sowie  ein  trigo- 
nometrisches Quadrat,  das  sofort  die  „geraden 
(horizontalen)  und  inversen  (vertikalen)  Schatten" 
(Azläl  inabsTita  lua-nianküsa^  auf  den  zwölfteiligen 
Radius  oder  Schattenmesser  bezogene  Kotangen- 
ten und  Tangenten)  der  gemessenen  Winkel  an- 
gab. —  Dieses  einfache  und  vollkommene  Astro- 
labium hiess  bei  den  Arabern  al-Safiha  al-zar- 
käl'iya^  „die  Tafel  al-Zarkäli's" ,  und  wurde  in 
Europa  unter  dem  Namen  Saphaea  berühmt.  Eine 
Abart  dieses  Instrumentes  ist  die  Saflha  shakäzlya 
(oder  shakärtyd)^  über  die  man  bisher  noch  nicht 
genau  imterrichtet  ist. 

2.  Das  „L i n  e ar  a s  t  r  o  1  ab  i  u m"  (khatti\  auch 
''Asa  'l-Tüsi^  „der  Stab  al-Tüsl's"  genannt,  nach 
seinem  Erfinder  al-Muzaffar  b.  Muzaffar  al-TüsT 
(gest.  um  610=1213/1214),  gleicht  seiner  Form 
nach  einem  Rechnungslineal.  Die  Projektion  des  ge- 
wöhnlichen, planisphären  Astrolabiums  ist  auf  eine 
gerade  Linie  derselben  Ebene  projiziert;  das  In- 
strument stellt  demnach  den  Schnitt  der  Meridian- 
ebene mit  der  Projektionsebene  des  planisphären 
Astrolabiums  dar.  Punkte  auf  dem  Stab  bezeichnen 
die  geraden  und  schiefen  Aufsteigungen,  die  Teile 
der  Ekliptik,  die  Almukantarate  u.  s.  w. ;  an  dem 
Stab  befestigte  Fäden  dienen  zum  Messen  der 
Winkel.  Mit  diesem  Instrument  lassen  sich  diesel- 
ben Verrichtungen  ausführen  wie  mit  dem  flachen 
Astrolabium,  nur  nicht  mit  derselben  Genauigkeit. 

3.  Das  sphärische  [Iztiri^  ukari)  Astrola- 
bium, in  den  spanischen  Büchern  Alphons'  X. 
von  Kastilien  „astrolabio  redondo"  genannt,  ver- 
anschaulicht ohne  Projektion  die  tägliche  Bewegung 
der  Himmelskugel  in  Bezug  auf  den  Horizont  eines 
gegebenen  Ortes.  Es  dient  also  zur  Messung  der 
Sternhöhen,  zur  Zeitbestimmung  und  zur  Lösung 
zahlreicher  Probleme  der  sphärischen  Astronomie. 
Seine  Bestandteile  sind  a.  ein  metallener  Globus, 
auf  dem  die  Ekliptik,  der  Äquator,  der  Horizont 
des  gegebenen  Ortes  mit  seinen  Almukantaraten 
und  Höhenkreisen,  die  Örter  der  wichtigsten  Fix- 
sterne, die  Zeit-  und  Äquinoktialstunden  und  die 
geographischen  Breiten  verschiedener  Orte  der 
Erde  verzeichnet  sind;  b.  die  Spinne  oder  das 
Netz  I^Ankabüf^  Shabakd)^  eine  metallene  Halb- 
kugel, die  den  Globus  fest  umschliesst  und  so  stark 
durchbrochen  ist,  dass  sie  nur  die  Ekliptik  (die 
ihren  Rand  bildet),  die  Hauptsternörter  und  den 
halben  Äquator  enthält;  c.  einen  schmalen  Metall- 
streifen \Safiha\  der  sich  genau  der  Oberfläche 
des  Netzes  anpasst  und  mit  einem  Ende  am  Äqua- 
torpol befestigt  ist,  in  der  Weise,  dass  das  andere 
Ende  sich  beständig  über  dem  Äquator  befindet ; 
d.  ein  senkrecht  auf  dem  Metallstreifen  stehen- 
der Sonnenuhrzeiger;  e.  eine  Globus,  Netz  und 
Metallstreifen  von  einem  Äquatorpol  zum  andern 
durchbohrende  Achse. 

Litteratur:  L.  A.  Sedillot,  Memoire  sur 
les  iiistruments  astronomiqiies  des  Arabes  (Pa- 
ris, 1841),  S.  141 — 194  (unzureichend);  F. 
Woepcke,  L'ber  ein  iti  der  hgl.  Dibl.  zu  BerHii 
bcfiitdl.  arab.    Astrolabium^   in   den   Abli.  der 


math.  Kl.  der  kgl.  Akad.  d.  Wissensch,  zu 
Berlin  (1858),  S.  I — 31  nebst  3  Tafeln  (flaches, 
nördl.  Ästrol.);  A.  da  Schio,  Di  dtie  astrolabi 
in  caratteri  ctifici  occidentali  irovati  in  Valdagno 
(Veneto)  (Venedig,  1880;  ein  flaches,  nördl. 
Astrol.  und  eine  Zarkäli'sche  Safiha  nebst  Vei'- 
zeichnis  der  in  Europa  vorhandenen  arab.  As- 
trolabien) ;  H.  Sauvaire  u.  J.  de  Rey  Pailhade, 
Sur  une  niere  d^astrolabe  arabe  u.  s.  w.  {Journ. 
Asiat..,  Serie  9,  I,  5 — 76,  185 — 231-);  Carra  de 
Vaux,  Uastrolabe  üneaire  ou  bäton  d'' Et-Tousi 
(yourn.  Asiat..,  Serie  9,  V,  464 — 516);  al-Blrünl, 
al-ÄtAär  al-bäkiya  (ed.  Sachau),  S.  357 — 362  (vgl. 
M.  Fiorini  im  Bollettino  della  Societa  Geogra- 
fica  Italiana.,  Serie  3,  IV,  287 — 294);  Libros 
del  saber  de  astrotiomia  del  rey  D.  Alfonse  X 
de  Castilla  (Madrid,  1863— 1867),  Bd.  II  (fla- 
ches, gew.  Astrol.  und  sphär.  Astrol.)  und  III 
{Saflha  al-Zarkälf  s)  ;  W.  H.  VlorXitj.,  De  Script  ion 
of  a  planispheric  astrolabe.,  constriicted  for  Shah 
Sultan  Husain  Safawi  (London,  1856). 

(C.  A.  Nallino.) 
AI--ASWAD,  Beiname  des  ^Aihala  (oder  nach 
anderen:  'Abhala)  b.  Ka"^b  von  dem  madhliidjiti- 
schen  Stamme  "^Ans.  Ein  anderer  Beiname  für  ihn 
war  Dhu  '1-Khimär,  „der  Verhüllte"  (nicht  Dhu 
'I-Himär,  wie  Belädhori,  S.  105  hat).  Kurz  vor 
dem  Tode  Muhammed's  stellte  er  sich  an  die 
Spitze  eines  nationalen  Aufstandes  in  Südarabien, 
der  in  kurzer  Zeit  die  persischen  Beamten  und 
damit  die  Oberherrschaft  des  Propheten  stürzte. 
Er  zog  aus  von  Kahf  Khubbän,  eroberte  Nadjrän, 
überwand  und  tötete  Shahr,  den  Sohn  des  ehe- 
maligen persischen  Statthalters  Bädhän,  und  be- 
mächtigte sich  der  Hauptstadt  San'ä^,  sodass  ganz 
Südwestarabien  im  Laufe  von  kaum  einem  Mo- 
nat unter  seine  Herrschaft  kam.  Die  meisten 
Beamten  Muhammed's  im  Lande  flohen  nach  Me- 
dlna  oder  nach  Hadramawt.  Um  seine  Ansprüche 
zu  legitimieren,  heiratete  er  die  Witwe  des  getö- 
teten Shahr.  Seine  Macht  war  indessen  von  kurzer 
Dauer.  Ein  Mann  aus  einem  anderen  madhhidji- 
tischen  Stamme ,  Kais  b.  Hubaira  al-Makshüh, 
durch  dessen  Hilfe  er  das  Land  erobert  hatte, 
verband  sich  mit  den  gestürzten  Persern,  an  deren 
Spitze  Feröz  und  Dädhawaih  standen,  und  fand 
weitere  wirksame  Unterstützung  bei  der  Witwe 
Shahr's,  die  nur  mit  Widerwillen  den  Usurpator 
geheiratet  hatte.  Mit  ihrer  Hilfe  drangen  sie  in 
die  Burg  hinein  und  tüteten  al-Aswad  auf  seinem 
Lager,  nach  der  Überlieferung  wenige  Tage  vor 
Muhammed's  Tod.  Für  die  Muhammedaner  war  in- 
dessen der  Fall  al-Aswad's  ohne  Bedeutung,  da 
Kais  sich  bald  darauf  der  Herrschaft  bemächtigte 
und  sich  von  den  Persern  trennte,  die  ihm  ge- 
holfen hatten.  Die  Berichte  über  al-Aswad  sind 
besonders  dadurch  interessant,  dass  sie  ihn  als 
einen  mit  prophetischen  Aspirationen  auftreten- 
den Mann  darstellen,  was  ohne  Zweifel  auf  histo- 
rischer Wirklichkeit  beruht.  Nach  Belädliori  war 
er  ein  Kähin  oder  Prophet  und  nannte  sich  den 
Rahmän  Jemens  (d.  h.  den  im  Auftrage  Rahmäns 
redenden),  wie  Musailima  als  Rahmän  der  Ya- 
mäma  auftrat.  Ein  anderer  Bericht  nennt  ihn  einen 
Taschenspieler,  der  merkwürdige  Kunststücke  aus- 
führte und  die  Menge  mit  seinen  Worten  betörte. 
Er  hatte  einen  Shaitän,  der  ihm  alles,  auch  die 
Pläne  seiner  Feinde  mitteilte;  und  sehr  drastisch 
wird  geschildert,  wie  er  nach  der  Abschlachtung 
einer  Menge  Opfertiere  auf  dem  offenen  Platz  in 
San'ä'  an  der  Erde  horchte  und  die  geheimnis- 
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volle  Stimme  seines  Geistes  („er  sagt  mir")  vernahm. 
Als  er  bei  dem  nächtlichen  Überfall  auf  ihn  wie 
ein  Stier  brüllte,  beruhigte  seine  Frau  die  herbeiei- 
lende Wache  mit  den  Worten  :  er  hat  eine  göttliche 
Offenbarung.  Auch  sein  Beiname,  „der  Verhüllte" 
hängt  wohl  mit  seiner  Wahrsagekunst  zusammen. 
Litteratur:  Belädhori  (ed.  de  Goeje),  S. 
105  — 107;   Tabari  (ed.  de  Goeje),  I,   1795 — 
1798,  1853 — 1868  (wo  1856 — 1864  einen  Pa- 
rallelbericht zum  Folgenden  enthält) ;  Wellhau- 
sen, Skizzen  und  Voi-arbeiteti,  Heft  VI,  31 — 37. 

_  (F.  Buhl.) 

ASYUT,  Stadt  in  Oberägypten.  Asyüt, 
die  grösste  und  verkehrsreichste  Stadt  Oberägyp- 
tens, liegt  auf  dem  Westufer  des  Nils  auf  27°  11' 
n.  B.  Dank  seiner  Lage  in  einem  der  fruchtbarsten 
und  geschlossensten  Gebiete  des  anbaufähigen  Nil- 
tales und  zugleich  als  natürlicher  Endpunkt  wichti- 
ger Wüstenstrassen  ist  es  schon  im  Altertum  (Syowt, 
griech. :  Lykopolis)  eine  bedeutende  Stadt  und 
Vorort  eines  Nomos  gewesen.  Im  Islam  blieb  As- 
yüt Vorort  einer  Küra  (modern  Markaz^  district) 
und  wurde  bei  Einführung  der  Provinzeinteilung 
sogar  Hauptstadt  einer  Provinz  {^Amal^  jetzt  Mu- 
dh'lyd).  Die  Stadt  selbst  hat  42  000,  der  Distrikt 
120000  und  die  Provinz  mit  insgesamt  g  Distrik- 
ten 783  000  Einvvfohner. 

Der  Name  Asyüt  ist  die  übliche  Volksaussprache 
für  das  litterarische  Usyat.  Beide  sind  eine  Ara- 
bisierung  des  koptischen  Siout,  dem  in  den  Ka- 
tasterbüchern des  Mittelalters  die  Form  Suyüt  oder 
Sayüt  entsprach.  Schon  zu  Kalkashandl's  Zeiten 
(gest.  821  =  141 8)  sprach  däs  Volk  aber  Asyüt. 

Die  Geschichte  von  Asyut  lässt  sich  nicht  schrei- 
ben, da  die  Stadt  bei  den  Historikern  kaum  be- 
gegnet, nur  in  den  spätesten  Zeiten  des  Mamlü- 
kentunis,  unter  '^Ali  Bey,  hat  sie  im  Jahre  11 83 
(1769/17 70)  vorübergehend  als  Sitz  von  Rebellen 
eine  Rolle  gespielt.  Aus  Notizen  von  Geographen 
und  Reisenden  können  wir  feststellen,  dass  sie 
durch  die  ganze  islamische  Zeit  eine  ununterbro- 
chene Blüte  erlebt  hat.  Am  Ende  des  XIX.  Jahr- 
hunderts erlebte  sie  einen  bedeutenden  Aufschwung, 
besonders  seitdem  sie  eine  Eisenbahn  mit  Kairo 
verbindet  (seit  1292  =  1875).  Ihre  Bevölkerungs- 
zahl ist  von  1293  (1876)  bis  zur  Gegenwart  von 
28000  auf  42000  gestiegen. 

Im  Mittelalter  war  Asyüt  berühmt  wegen  seiner 
landwirtschaftlichen  Produkte,  seiner  Industrie  und 
seines  Handels.  Neben  Getreide,  Datteln  waren 
Quitten  hier  in  besonderer  Grösse  zu  finden.  An 
Industrieen  blühten  hier  vor  allem  die  Webereien 
von  wollenen,  baumwollenen  und  leinenen  Gewe- 
ben. Dank  dem  Alaun  und  Indigo  der  benach- 
barten Oasen  konnte  hier  auch  die  Färberei  in 
grösseren  Betrieben  gepflegt  werden.  So  wurden 
z.  B.  die  für  den  Export  nach  Dar  Für  herge- 
stellten Zeuge  hier  gefärbt.  Spezialitäten  waren 
feine  Leinenstoffe,  nach  dem  hauptsächlichen  Iler- 
stellungsort  Dabik  in  Uiiterägypten  Ihilulft  ge- 
nannt, und  zarte  Wollwareii  und  'leppiehe  nach 
Art  der  arnicnisciien  Standardware.  Noch  heute 
fabriziert  Asyüt  schwarze  und  weisse  Tüllshawls 
mit  Silberaullage,  die  sich  in  Kuropa  grosser  Be- 
liebtheit erfreuen,  ein  letztes  Cfherbleibsel  einer 
einst  im  ganzen  Orient  hochijerühmlen  Manufak- 
tur. Ferner  wurden  in  Asyül  Oinumfabrikr.tc  her- 
gestellt und  feine  Topfvvaren  gefertigt,  die  mit 
ihren  antikisierenden  Mustern  als  schwarze  und 
rote  „Asyül wäre"  nach  heute  einen  guigehenden 
Geschäftszweig  bilden. 


Alle  diese  Produkte  wurden  dann  in  einem 
lebhaften  LIandel  über  ganz  Ägypten  und  das 
Ausland  verbreitet.  Besonders  Ijerühmt  war  der 
direkte  Handel  mit  dem  Sudan.  Die  alljährliche 
Dar  Für-Karawane  (ca.  1500  Kamele)  brachte 
Sklaven ,  Elfenbein ,  Straussenfedem  und  andere 
Erzeugnisse  des  Sudan  und  tauschte  dafür  ägyp- 
tische Industrieerzeugnisse,  besonders  Stoffe  ein. 
Die  Gelehrten  der  napoleonischen  Expedition  ha- 
ben diesen  jetzt  stark  zurückgegangenen  Handel 
genau  untersucht. 

Wie  alle  Industriestädte  Ägyptens  hatte  Asyüt 
eine  zahlreiche  christliche  Bevölkerung  —  60, 
nach  anderen  sogar  75  Kirchen  und  Kapellen  — , 
aber  gar  keine  Juden,  was  ausdrücklich  hervor- 
gehoben wird. 

Karawansereien,  Bazare,  Bäder  —  darunter  ein 
bemerkenswertes,  sehr  altes  — ,  Moscheen  und 
andere  öffentliche  Gebäude  schmücken  die  Stadt 
heute  wie  einst.  In  einer  Moschee  befand  sich 
ein  Minbar,  der  zu  gewissen  Zeiten  mit  Getreide 
gefüllt  als  Mahmal  durch  die  Strassen  geführt 
wurde  (Ibn  Dukmäk).  Heute  ist  die  Stadt,  wie 
alle  blühenden  Städte  des  modernen  Ägypten, 
stark  von  Levantinern  durchsetzt  und  auch  das 
Stadtbild  beginnt  sich  zu  europäisieren. 

Asyüt  ist  die  Geburtsstadt  Biotins,  des  kopti- 
schen Heiligen  Johannes  von  Lykopolis  und  meh- 
rerer arabischer  Gelehrter  Namens  al-Suyutl,  von 
denen  der  Polyhistor  Djaläl  al-Din  (gestorben 
911  =:  1505)  der  bekannteste  ist. 

Li  tt  er  attcr:  Yäküt,  Mii'djam  (ed.  Wüstenf.), 
I,  272;  III,  222;  Idrisi  (ed.  Dozy  u.  de  Goeje), 
S.  48;  Kalkashandi,  Daic"  al-Subh  al-Miisfir^ 
S.  235;  ders..  Übers,  von  Wüstenfeld,  S.  106; 
Ibn  Dukmäk,  V,  23;  Abu  Sälih,  fol.  87b;  'AU 
Mubarak,  al-Khitat  al-djadtda  ^  XII,  98  ff.; 
Ibn  Djfän,  S.  184;  Näsir-i  Khosraw,  Safar- 
Näme^  S.  61  (Übers.,  S.  173);  Quatremere, 
Meinoires  geograph.  et  histor.  S2cr  PEgypie^  I, 
274  f. ;  Amelineau,  La  geographie  de  P Egypte 
a  Pepoque  Copte^  S.  464  ff. ;  Boinet  Bey,  Dic- 
tionnaire  geograpliique^  S.  88;  Marcel,  Histoirc 
de  P Egypte^  Kap.  XVI  (ed."  l'Univers,  S.  236); 
Baedeker,  Egypt  (6.  Aufl.),  S.  225  ff. ;  Descrip- 
tioii  de  PEqypte  (2.  Aufl.),  Etat  moderne,  XVII, 
278  ff.       "  (C.  H.  Becker.) 

AT  (t.),  Pferd;  in  Zusammensetzungen:  -•//- 
hazar^  Rossmarkl,  u.  a.  Name  einer  Kreisstadt  im 
Westen  des  Geliietes  Akmolinsk;  Alinaid'äii^  Ross- 
platz in  Konstantinopel  an  der  Stelle  des  kaiser- 
lichen Hippodroms  u.  s.  w. 

ATA  (r.),  Vater;  in  Zusan\mensetzungen :  Ala- 
bcg^  Vater  Beg,  ursprünglich  ein  als  Anrede  ge- 
bräuchlicher Terminus  für  den  Vormund  und 
Erzieher  türkischer  Prinzen,  die  während  der  sel- 
djükisehen  Periode  bereits  im  jugendlichen  Alter 
irgend  einem  angesehenen  Emir,  der  für  sie  die 
Stelle  eines  Vaters  vertrat ,  anvertraut  wurtlcn. 
Sodann  wurile  daraus  ein  ständiger  'rilel,  der  auch 
anderen  mächtigen  Emiren  verliehen  wurde,  l'nter 
den  Mamlüken  Ägyptens  fuiutc  derjenige  Emir, 
der  das  Oberkommando  über  die  sänitlielKMi  Trup- 
pen innehalte,  diesen  Titel,  wcslialli  es  dort  ge- 
bräuchlich wurde,  von  einen»  .\tül)eg  :ll-^■\M\kir 
zu  reden.  Vgl.  van  Berchem,  Muth  iaux  />cui  uii 
i(>//>its  insiript.  iiia/i.^  I,  290.  —  .Itiilik^  Vater- 
schaft, hoher  Titel  einer  Wcitr.s  oder  llcgs  in 
Turkistan.  Der  liekr.nnle  Va'Vnb  ücg  [s.d.]  wird 
deslialli  oft  .\li\lii<  Glia/i  genannt. 

ATÄ'  11.   .Viii   Kaham,  ar.ihischcr  Reehtsgc- 
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1  e  h  r  t  e  r  und  Ü  b  e  r  1  i  e  f  e  r  e  r.  Gebürtig  aus  Je- 
meji,  wuchs  er  in  Mekka  auf;  er  war  niedriger 
Herkunft  und  wird  gewöhnlich  als  Mawlä  der 
Familie  des  Abu  Maisara  b.  Abi  Khuthaim  al- 
Fihri  bezeichnet.  Unter  seinen  Lehrern  werden 
'Abd  Allah  b.  'Omar  und  =Abd  Allah  b.  ""Ahbäs 
und  viele  andere  erwähnt.  Als  Mufti  in  Mekka 
erwarb  er  sich  ein  ausserordentliches  Ansehen  und 
wurde  für  einen  der  hervorragendsten  Kenner  der 
Rechtswissenschaft  und  der  muhammedanischen 
Tradition  überhaupt  gehalten.  Insbesondere  galt 
er  als  eine  unübertroffene  Autorität  für  alles,  was 
sich  auf  die  Wallfahrtzeremonien  bezieht.  Er  starb 
in  Mekka  im  Jahre  114  (732/733)  oder  115  im 
Alter  von  88  Jahren. 

Litteratur:  Ibn  SaM,  V,  344  ff. ;  Nawawi 

(ed.  Wüstenf.),  S.  422  f. ;  Ibn  Khallikän  (Übers. 

von  de  Slane) ,  II ,  203  ff. 

(K.  V.  Zettersteen). 
'ATÄ'  MALIK  DIUWAINI.  [Siehe  al-dju- 

WAINl.] 

'^ATÄBE  (a.),  moderner  Vierzeiler  [s.  "^arüd]. 
Beispiele   bei   Sachau,   Arabische  Volkslieder  aus 
Mesopotamien^  S.  1 7  ff. 

ATABEG.  [Siehe  ata.] 

■^ATA'I,  Dichtername  von  ^Atä^  b.  Yahyä  New'^i 
Zäde  [s.  d.]. 

■^ATÄ^IR  (a.).  Flur,  von  ^Atira^  Bezeichnung 
der  vor  islamischen  Opfer  im  Monat  Radjab. 
Vgl.  Wellhausen,  Reste  arab.  Heidentums  (2.  Aufl.), 
S.  118. 

ATAK,  Atek.  [Siehe  attock.] 
ATALIK.  [Siehe  ata.] 

"^ATAMA  (a.)  ,  das  erste  Drittel  der 
Nacht;  auch  eine  in  der  Überlieferung  als  heid- 
nisch verpönte  Bezeichnung  des  Nachtgebetes  (statt 
'^Ishß')  bei  den  Beduinen. 

'ATBARA,  Nebenfluss  des  Nil.  Die  'At- 
bara  (Astaboras  der  Alten)  ist  der  einzige  bedeu- 
tende Zufluss  des  vereinigten  Blauen  und  Weissen 
Nil.  Er  kommt  aus  Abessinien  und  entspringt 
unfern  des  Tanasus.  Zwischen  17°  und  i8°'n.  B. 
mündet  er  etwas  südlich  von  Berber  in  den  Nil. 
Zur  Zeit  der  Nilschwelle  fruchtbare  Wassermen- 
gen führend,  liegt  er  von  April  bis  Juni  fast  trok- 
ken.  Bekannt  ist  die  Schlacht  an  der  ^Atbara  (8. 
April  1898),  in  der  Kitchener  den  Emir  Mahmud, 
den  Anführer  der  Mahdisten,  schlug  und  so  den 
Weg  nach  Khartüm  eröffnete.  Der  Name  'Atbara 
haftet  heute  auch  an  der  kleinen  Eisenbahnstation 
an  der  Mündung  des  Flusses  (385  Engl.  Meilen 
von  Wädi  Halfä).  Hier  zweigt  die  Linie  nach 
Suäkin  und  Port  Sudan  von  der  Nillinie  ab. 

Litteratur:  Bädeker,  Egypt  and  the  Sudän^ 
6.  Aufl.,  S.  409  f.;  W.  I.  Churchill,  The  River 
War^  I,  416  ff.;  II,  26  f. ;  Sir  Samuel  W.  Ba- 
ker, Tlic  Nile  Tribiitaries  of  Abyssinia  (London, 
1861;  deutsche  Übers.,  Braunschweig,  1868), 
Index;  Chavanne,  Afrikas  Ströme  und  Flüsse 
(Wien,  1883),  S.  73  (C.  H.  Becker.) 

"^ATEIBA.  [Siehe  "otaiba.] 
ATEK,  Distrikt  in  Russisch-Turkistän 
am  Nordabhang  der  Grenzgebirge  von  Khoräsän, 
zwischen  den  heutigen  Eisenbahnstationen  Gjaurs 
und  Dushak.  Der  Name  ist  eigentlich  türk.  Etek 
"Rand,  Saum"  (der  Bergkette),  Übersetzung  der 
persischen  Bezeichnung  derselben  Gegend  Däman-i 
Köh  "Fuss  des  Berges";  doch  wird  das  Wort  von 
den  Persern  stets  Ätak  geschrieben.  Im  Mittelalter 
scheint  für  den  Atek  kein  besonderer  Name  im 
Gebrauch  gewesen  zu  sein ;  als  Distrikt  der  Stadt 


Abiward  [s.d.]  gehörte  das  Land  zu  Khoräsän. 
Im  X.  (XVL)  u.  XI.  (XVII.)  Jahrhundert  stand 
der  Atek  unter  der  Herrschaft  der  Khane  von 
Kh^ärizm,  später  unter  der  Herrschaft  der  Turk- 
menen ;  die  Gi«nze  gegen  Persien  ist  vor  dem 
Auftreten  der  Russen  nie  festgesetzt  worden.  Bis 
zur  Grenzregulierung  von  1881  hat  ein  Teil  des 
Atek  mit  Abiward  zu  dem  unter  persischer  Ober- 
herrschaft stehenden  Fürstentum  Kalät  gehört.  Im 
russischen  Verwaltungssystem  bildet  .der  Distrikt 
(pristawstwo)  Atek  einen  Teil  des  Kreises  (uyezd) 
Tedjen  (Gebiet  Transkaspien);  Städte  gibt  es  jetzt 
dor_t  keine.  (W.  Barthold.) 

ATESH  (P.),  Feuer,  in  Zusammensetzungen: 
Ätesh-Parast  ^  P'euerdiener,  Magier  [s.  MÄDJÜs] ; 
Ätesh-Kada^  Feuertempel,  auch  Titel  einer  persi- 
schen, von  Lutf  '^All  Beg  verfassten  Tadhkira; 
Ätesh-Dagh^  Vulkan  u.  s.  w. 

'^ATF  (=  Verknüpfung),  als  grammatischer  Ter- 
minus gebraucht  in  dem  Sinne  von  Verknüp- 
fung mit  einem  vorangehenden  Worte. 
Man  unterscheidet  2  Arten :  "^Atf  al-Nasak  auch 
schlechthin  "^Atf  genannt,  und  'Atf  al-Bayän: 

1.  Die  einfache  Verknüpfung  der  Anreihung 
i^Atf  al-Nasak)  besteht  darin,  dass  mittels  einer 
der  10  Partikeln  der  Verknüpfung  ein  Wort  an 
ein  vorangehendes  angereiht  wird  z.  B.  käma 
Zaid  wa-^Amr.  Die  Partikeln  der  Anreihung  {al- 
''Atvatif  oder  Hurüf  al-'^Atf)  weiden  nach  dem 
Grade  ihrer  Stärke  unterschieden :  wa  dient  der  ein- 
fachen coordinierenden  Verknüpfung  (Ji  U-Dj'am^) ; 
fa^  thumma  und  hattä  der  Über-  resp.  Unterord- 
nung (Ji  ^ l-Tartib)'^  aw^  immä.  oder  a7n  zum  Aus- 
druck des  Schwankens  zwischen  den  beiden  Gliedern 
[Ii-  Ta^ltk  al-Huhn  bi-ahadi  '' l-madhkUrain\  und  /ä, 
bal^  läkin  zum  Ausdruck  des  Gegenteiles  (Ii  V- 
Khiläf).  Das  "^Atf  kann  sowohl  Worte  (Mufrad 
'^alä  Mufrad")  wie  auch  Sätze  (Djumla  ^alä 
Djtimla)  miteinander  verbinden.  Nach  Ibn  Ya'^ish 
soll  Nasak  ein  kufischer,  ^Atf  ein  basrischer  Ter- 
minus sein. 

2.  Die  erklärende  Verknüpfung  i^Atf  al-Bayän) 
ist  eine  Apposition,  die  jedoch  kein  Adjektiv  sein 
darf,  und  im  Gegensatz  zum  Badal  das  ihm  voran- 
gehende Wort  erklärt  (jnüdiik  li-matbu'ihi)^  z.  B. 
dj'ä'a  akhtika  Zaid  ^  oder  aksama  bi  Uläh  AbU 
Hafs  '^Omar.  Als  solche  ist  sie  identisch  mit  dem 
Gebrauch  von  wa-huwa. 

Bei  beiden  Arten  des  '^Atf  heisst  das  zweite 
Wort  al-ma-tuf  und  das  ihm  vorangehende  al- 
ftia^ttf  '^alaihi. 

Litteratur:  Zamakhshari,  Mufassal^  S. 

50,  2 — 51,  2;  14O1  12 — 142,  11;  Dict.  of  techn. 

terms^  S.  1007 — loio.  (Weil.) 

ATFIH,  Stadt  in  Mittelägypten.  Atfih, 
nach  Yäkut  Itfih  (auch  die  Schreibung  mit  /  für  t 
kommt  vor)  ist  ein  kleiner  Ort  von  4300  Einwoh- 
nern auf  der  Ostseite  des  Nil  auf  der  Höhe  des 
Faiyüm.  Der  altägyptische  Name  der  Stadt  war  Tep- 
yeh  oder  Per  Hathor  nebt  Tep-yeh  d.h.  „Haus  der 
Hathor,  der  Herrin  von  Tep-yeh".  Daraus  haben 
die  Kopten  Petpeh,  die  Araber  Atflh  gemacht; 
die  Griechen  nannten  die  Stadt  unter  Identifizie- 
rung der  Hathor  mit  der  Aphrodite  Aphroditopo- 
lis,  woraus  Aphrodito  abgekürzt  wurde.  Die  Stadt 
muss  noch  in  christlicher  Zeit  bedeutend  gewesen 
sein ;  denn  sie  hatte  über  20  Kirchen,  von  denen 
im  XIII.  Jahrhundert  noch  10  erhalten  waren. 
Der  alte  vo^/o?,  die  spätere  Kürat  Atfih  wurde, 
da  sie  auf  dein  Ostufer  lag,  auch  al-Sharkiye  ge- 
nannt; bei  der  Provinzeinteilung  gegen  Ende  der 
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Fätimidenzeit  wurde  eine  ganze  Provinz,  die  Itfi- 
hlya,  nach  ihr  benannt.  Erst  im  Jahre  1250(1834/ 
1835)  wurde  sie  als  Distrikt  (^Markaz)  der  Provinz 
Djize  einverleibt.  In  jüngster  Zeit  ist  nicht  mehr 
Atfih  Vorort  des  Markaz,  sondern  al-Saff. 

Die  Nachrichten  über  Atfih  sind  sehr  dürftig ; 
es  muss  in  der  Mamlükenzeit  stark  zurückgegan- 
gen sein ;  erst  die  Khediwen  haben  wieder  etwas 
für  diese  Gegend  getan,  indem  sie  die  ständigen 
Plünderungen  durch  Beduinen  und  Mamlüken  ab- 
stellten und  Kanäle  bauten  resp.  wiederherstellten. 
Heute  ist  Atfih  ein  Hafen  von  lokaler  Bedeutung 
mit  geringem  Handel. 

Litteratur:  Kalkashandl  (Übers,  von  Wü- 
stenfeld), S.  93,  104;  Makrlzi,  Khitat^  I,  73; 
■^Ali  Mubarak,  al-Khitat  al-djadida^  VIII,  77;  Ibn 
Dukmäk,  IV,  133;  Yäknt,  Mu^djam^  I,  311; 
Abä  Sälih,  fol.  56a;  Ibn  Khordädhbeh  {Bibl. 
Geogr.  Arab.^  VI),  S.  81;  Amelineau,  Geogra- 
phie de  PEgypte  a  PEpoque  Copte^  S.  326; 
Boinet,  Dictionnaire  geographique  de  PEgypte^ 
S.  86 ;  Bädeker,  Egypt  and  the  Sudän^  6.  Aufl., 
S.  205.  (C.  H.  Becker.) 

ATHAR  (a.;  bedeutet  eigentlich  „Spur"),  i. 
Überlieferung  [s.  hadIth]  ;  2.  Reliquie; 
al-Athar  al-sharif  (Plur.  al-Äthär  al-shartfa)^  Re- 
liquie des  Propheten ,  als  demselben  zugehörig 
ausgegebene  Haare,  Zähne,  Kleidungsstücke,  Auto- 
graphen ,  Gebrauchsgegenstände ,  besonders  auch 
Abdrücke  von  seinen  Kussspuren,  die  in  Moscheen 
und  an  anderen  öffentlichen  Orten  zur  Erbauung 
der  Muslime  aufbewahrt  werden  [s.  Kadam]. 
Die  Reliquie  heisst  sowohl  im  christlichen  als 
im  islamischen  Sprachgebrauch  auch  Dhakhlra^ 
s.  v.  a.  Kleinod. 

Lit  t  er  attir:  Goldziher,  Muh.  Studien.^  II, 
356 — 368.  (Goldziher.) 
'ATHLlTH,  ehemaliger  Hafen  platz  an  der 
palästinischen  Küste  zwischen  dem  Kar- 
melvorsprung  und  al-Tantüra  (Dora),  auf  einer 
von  drei  Seiten  vom  Meer  umspülten  Landzunge 
nördlich  einer  kleinen  Bucht.  Dort  lag  nach  dem 
Ilinerariiim  Btirdigalense  eine  mutatio  Certha, 
doch  scheint  der  Name  '^Athlith  alt  zu  sein.  In 
das  Licht  der  Geschichte  tritt  '^Athlith  in  der 
Kreuzzugszeit.  583  (1187)  fällt  es  Saladin  in  die 
Hände.  121 8  wird  das  Castellum  Peregrinorum, 
wie  es  bei  den  Franken  heisst ,  als  mächtige 
Templerfestung  neu  aufgebaut.  Zusammen  mit 
Districtum-Dctroit  (Khirbet  Düstre)  hatte  es  die 
Karmel-Übergänge  gegen  Süden  zu  schützen.  690 
(1291)  wird  es  von  dem  Mamlükensultan  al-Ashvaf 
Khalil  erobert  und  zerstört.  Noch  um  1400  wird 
"^Athlith  aber  als  südlichstes  Amt  der  Mamlaka 
von  Safed  erwähnt.  —  Heute  wohnen  in  den 
sehenswerten  Ruinen  etwa  100  Fellachen. 

Li  1 1  erii  tur:  Yaküt,  Mii^djam^  III,  616; 
Kalkashandl,  Mulihtasar  Subl^h  al-A'-shTi  (Kairo, 
1906),  I,  306;  iv.  Ritter,  y'.';Y//>7<//</c,  XVI,  61 2 — 
619;  G.  Key,  Etudc  sur  /es  moniiments  de 
Varcliileeturc  iniUtaire  des  croises  en  Syrie., 
S.  93 — 100;  E.  von  Mülinen,  Jteiträge  zur 
k'eiiiilnis  des  Karniels.^  S.  258 — 2'JI  {—  Zei/se/ir. 
d.  Deutsch.  I'alästiiia-Vereins.^  XXXI,  167- — 
186).  (R.  IlAUrMANN.) 

''ÄTIKA,  Mekkancrin,  Tocliter  dos  Uanifcn 
Zaid  b.  "^Amr  (aus  dem  koraisliilischen  (iesclilccht 
'Adi  1).  Ka'^b)  und  der  Uinni  Kurz  bint  al-llndrami. 
Sic  nahm  noch  vor  der  Ilicljra  den  Isläm  an  und 
luachlc  die  Ilidjra  mit.  Sic  war  zuerst  mit  'Abd 
Allah,   dein   Sohne   des   späteren   lOuilifcu  Abu 


Bekr,  verheiratet.  Von  blendender  Schönheit,  nahm 
sie  ihn  aber  so  so  sehr  gefangen,  dass  er  über 
dem  Getändel  mit  ihr  die  religiösen  Pflichten, 
darunter  namentlich  die  Kriegspflicht,  verabsäumte, 
und  Abu  Bekr  auf  Scheidung  bestand.  Nach  län- 
gerem Sträuben  gab  "^Abd  Allah  nach,  wurde  aber 
dermassen  von  Sehnsucht  nach  ihr  verzehrt,  dass 
Abu  Bekr  in  Wiedereingehung  der  Ehe  willigte. 
Auf  dem  Sterbelager  nahm  ihr  'Abd  AUäh  das 
Versprechen  ab,  immerdar  Witwe  zu  bleiben, 
wofür  er  ihr  ein  beträchtliches  Vermächtnis  zu- 
wendete. Allein  ein  Jahr  nach  seinem  Tode  ge- 
lang es  dem  nachmaligen  Khallfen  "^Omar  sie  zu 
bestimmen,  dass  sie  sich  durch  Rückerstattung  des 
Erbguts  an  die  Familie  ihres  verstorbenen  Gatten 
von  ihrem  Versprechen  löste  und  ihm  die  Hand 
reichte.  Nach  anderer  Angabe  erfolgte  die  Rück- 
gabe erst  nach  erfolgter  Wiederverheiratung  auf 
das  Drängen  "^Ä^isha's,  der  Schwester  'Abd  Alläh's. 
Auch  soll  sie  nach  einer  Angabe  'Omar  erst  ge- 
heiratet haben,  als  er  Khallfe  war.  ('"ümar's  Vater 
al-Khattäb  und  "^Ätika's  Grossvater  'Amr  waren 
Brüder).  Nach  'Omar's  Tod  heiratete  sie  al-Zubair 
b.  al-'^Awwäm  [s.  d.].  Nach  dessen  Tod  soll  sie 
mit  Husain,  dem  Sohne  "^Alfs  verheiratet  gewesen 
sein ;  ferner  sollen  'AH  sowie  Marwän,  wiewohl 
vergeblich,  um  ihre  Hand  angehalten  haben.  Auch 
soll  sie  vor  'Omar  dessen  Bruder  Zaid  zum  Ge- 
mahl gehabt  haben.  'Omar  wurde  ermordet,  ihre 
andern  Männer  erhielten  auf  dem  Schlachtfelde 
die  Todeswunde,  daher  das  Wort  aufkam  :  wer  den 
Heldentod  sterben  wolle ,  möge  'Ätika  heiraten. 
Ihr  Trauergedicht  auf  ihren  Gatten  al-Zubair  ist 
zu  einiger  Berühmtheit  gelangt. 

Litteratur:  Caetani,  Aunali  delP  Isläm.^ 

XII,  S.  428;  Ibn  Sa'd,  VIII,  193  f.;  al-'AinI, 

II,  278  f.;  Khizänat  al-Adab.^  IV,  351  f.;  Aghänl 

(2.  Ausg.),  128  f.  und  anderes. 

(Reckendorf.) 

ATJEH  '),  der  nördlichste  Teil  der  Insel 
Sumatra.  Dort  blühte  das  ehemals  mächtige 
muslimische  Reich  von  Atjeh,  das  nunmehr  der 
niederländischen  Herrschaft  unterworfen  ist.  Die 
südliche  Grenze  bilden  jetzt  die  Verwaltungsbezirke 
„Sumatra's  Westkust"  und  „Sumatra's  Oostkust", 
aber  früher  dehnte  sich  das  Gebiet  (oder  wenigstens 
die  politische  Machtsphäre)  von  Atjeh  viel  weiter 
südwärts  aus.  Ein  beträchtlicher  Teil  der  Küsten- 
länder Sumatra's  sowohl  im  Westen  als  auch  im 
Osten  war  der  atjehischen  Herrschaft  unterworfen 
und  selbst  die  heidnischen  Häupter  in  den  Battak- 
ländern erhielten  ihre  Würde  aus  den  Händen  der 
atjehischen  Fürsten. 

Gross-Atjeh.  Nur  das  Gebiet  im  Nordwesten 
mit  dem  Atjeh-Fluss  und  der  Hafenstadt  .Atjeh, 
der  ehemaligen  Residenz  der  atjeliischen  Fürsten, 
galt  von  jeher  als  das  eigentliihe  Atjeh.  Die  Nieder- 
länder nannten  es  (!ross- Atjeh  und  die  Hauptstadt 
Kuta  Kaclja  (d.  h.  Festung  des  Fürsten).  Der  auf 
der  Insel  l'ulu  Wi-  (im  Nordosten  von  Kula 
Radja)  gelegene  Hafen  Sabang  datiert  erst  vom 
Anf;\ng  dieses  Jaiirhunilerls.  l)ie  Itewohner  des 
Küstengebiets  (Baröh)  unterscliciden  siel»  in  manehor 
llinsielu  von  der  Bevölkerung  ilcs  innerou  llm-h- 
landes  (  Tunong);  ilie  Sitten  und  die  Sprache  der 

')  In  diesem  Artikel  ist  //  mit  Rücksicht  auf 
die  olliziclle  niederländische  SclireibwciM"  lici- 
boliallen  (statt  /r);  <•  =  geschlossenes,  ^  =  oftc- 
nes  <•;  «wollenes  1'. 
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ersteren  (die  ja  in  der  Nähe  der  Residenz  wohnen) 
galten  stets  als  feiner. 

Die  Dependenzen.  Die  übrigen  an  der 
West-,  Nord-  und  Ostküste  gelegenen  Gegenden 
pflegt  man  die  Dependenzen  zu  nennen.  Wichtige 
Ortschaften  sind  u.  a. :  an  der  Westküste  Mölaböh, 
Tapa'  Tuan  und  Singkel ;  an  der  Nordküste :  Sigli 
im  Gebiete  des  ehemaligen  Reiches  Pidie  (Pedir), 
Gigieng,  Mörödu,  Samalanga,  Pösangan  und  Lhö' 
Sömawe.  In  der  zwischen  letzterem  Orte  und  dem 
Djambö  Aye-Flusse  gelegenen  Gegend  blühte  das 
im  Jahre  1345  von  Ibn  Battüta  (ed.  Defremery  et 
Sanguinetti,  IV,  228  ff.)  besuchte  Reich  von  Päse 
(Pasei);  dort  sind  in  neuerer  Zeit  viele  mit  In- 
schriften versehene  Denkmäler  gefunden  worden 
(vgl.  C.  Snouck  Hurgronje,  Aj-abi'e  en  Oost-Indü^ 
S.  8 — 10  =  UArabie  et  les  Indes  Neerlandaises 
in  der  Revue  de  riiistoire  des  religions^  LVU, 
63  f.).  An  der  Ostküste  liegen  u.  a. :  Simpang  Ulim 
und  Idi.  Eine  vor  einigen  Jahren  dem  Verkehr  über- 
gebene  Dampfstrassenbahn  verbindet  die  Ost-  und 
Nordküste  mit  Kuta  Radja.  Die  Wohlfahrt  der  an 
der  Küste  stellenweise  ziemlich  stark  bevölkerten 
Dependenzen  beruht  hauptsächlich  auf  der  Pfeffer- 
kultur. Alljährlich  werden  von  dort  grosse  Mengen 
dieses  Produktes  ausgeführt.  Ein  Teil  der  Bevöl- 
kerung ist  aus  Gross-Atjeh  übergesiedelt;  auch  viele 
Malaien  aus  den  benachbarten  Gegenden  haben 
sich  hier  niedergelassen. 

Gayö-  und  Alas-Länder.  Hohe  mit  Urwald 
bewachsene  Bergketten  trennen  das  Küstengebiet 
von  dem  Gayö-Lande;  Querketten  dieses  Gebirges 
teilen  das  Gebiet  der  Gayös  in  vier  Hochebenen. 
Die  nördlichste  (mit  dem  grossen  Tawar-See  und 
den  Quellen  des  Pösangan-Flusses)  wird  bewohnt 
von  den  sogen.  „Urang  Laut"  (d.  h.  Leuten  des 
Sees),  die  südlich  davon  gelegene  Ebene  dagegen 
von  den  „Urang  Döröt"  (d.h.  Leuten  des  Landes); 
südöstlich  davon  findet  sich  die  Hochebene  von 
Serbödjadi  mit  den  Quellen  des  ostwärts  fliessen- 
den Pöröla'-Flusses.  Die  vierte,  im  Süden  gelegene 
Hochebene,  das  Stromgebiet  des  an  der  Westküste 
mündenden  Tripa-Flusses,  heisst  Gayö  Luös  (d.  h. 
das  weite,  geräumige  Gayö-Land).  Südlich  davon 
liegen  die  Alas-Länder.  Die  Bevölkerung  dieser 
Gegenden,  die  sich  in  mancher  Hinsicht  von  den 
Atjehern  unterscheidet,  hat  von  jeher  die  atjehische 
Herrschaft  anerkannt.  Die  vier  von  den  atjehi- 
schen  Fürsten  ernannten  Häupter  in  den  ver- 
schiedenen Teilen  des  Gayö-Landes  (die  sogen. 
„Kedjuröns")  waren  die  Vermittler  zwischen  den 
Gayös  und  Atjeh.  Zwei  dieser  Kedjuröns  fungierten 
im  Gebiete  des  Tawar-Sees  (sie  führten  den  spe- 
ziellen Titel  Rödjö  Büket  und  Siah  Utama)  und 
in  den  Döröt  und  Gayö  Luös  je  einer  (mit  dem 
Titel  Rödjö  Linggö,  bezw.  Petiambang).  Serbö- 
djadi hatte  früher  keine  Bevölkerung;  später  wurde 
auch  dort  das  vornehmste  Oberhaupt  Kedjurön 
(Kedjurön  abök)  genannt.  Auch  in  den  Alas-Län- 
dern  wurde  die  atjehische  Regierung  von  zwei 
Kedjuröns  vertreten. 

Genaue  Mitteilungen  über  die  Atjeher  verdankt 
man  vor  allem  C.  Snouck  Hurgronje,  der  (zum 
ersten  Mal  in  den  Jahren  1891/1892)  die  bis  dahin 
wenig  bekannten  sozialen,  politischen  und  religiösen 
Verhältnisse  dieses  Volkes  erforschte  (De  Atjeher s\ 
Batavia,  1893— 1894;  vgl.  die  englische  Überset- 
zung dieses  Werkes  von  O'SuUivan  mit  einer  neuen 
Einleitung  und  einigen  Zusätzen  des  Verfassers : 
The  Achehnese^  Batavia-Leiden,  1906)  und  später 
auch  das  Land  und  die  Sitten  der  Gayös  ausführ- 


lich beschrieb  (Het  Gayöland  en  zijne  beuuoners\ 
Batavia,  1903). 

Bevölkerung  und  Sprache.  Über  die  Her- 
kunft der  Atjeher  ist  wenig  bekannt.  Sie  gehören 
ihrer  Sprache  nach  zu  den  malaiisch-polynesischen 
Völkern.  Auch  Sklaven  (u.  a.  von  der  Insel  Nias) 
und  andere  Fremde  (z.  B.  Kaufleute  aus  Hindustan) 
haben  die  Zusammensetzung  der  Atjeher  einigermas- 
sen  beeinflusst.  Das  Atjehische  hat  viele  Dialekte 
und  jeder  Dialekt  wieder  lokale  Verschiedenheiten; 
die  Schriftsprache  richtet  sich  im  allgemeinen  nach 
dem  Sprachgebrauch  im  Baröh-Gebiete.  Über  die 
Erzeugnisse  der  atjehischen  Litteratur  siehe  Snouck 
Hurgronje,  De  Atjehers^  II,  67 — 193  (etwas  aus- 
führlicher in  The  Achehttese^  II,  66 — 189).  Der 
von  den  Gayos  gesprochene  Dialel<t  weicht  so 
sehr  von  dem  Atjehischen  ab,  dass  man  ihn  als 
eine  selbständige  Sprache  betrachten  muss.  Das 
Malaiische  ist  in  Atjeh,  ausser  bei  einem  Teil  der 
Bevölkerung  in  den  Hafenstädten,  fast  unbekannt. 
Diejenigen,  welche  in  der  Blütezeit  des  Reiches 
malaiische  Bücher  verfassten,  waren  hauptsächlich 
ausländische  Gelehrte.  Zwar  wurden  auch  von 
jeher  in  Atjeh  Briefe,  offizielle  Dokumente  und 
viele  Werke  über  die  Religionswissenschaft  in 
malaiischer  Sprache  verfasst ,  aber  nicht-wissen- 
schaftlich gebildete  Atjeher  verstehen  das  Malaiische 
im  allgemeinen  nicht;  näheres  bei  C.  Snouck  Hur- 
gronje, Studien  over  Atjehsche  Mank- eti  schrijtleer 
in  Tijdschrift  van  het  Bataviaasch  Genootschap 
van  Kunste}i  en  Wetettschappen  ^  1892,  XXXV, 
346 — 442  ;  ders.,  Atjehsche  Taalstudi'en^  ibid.^  1900, 
XLII,  144 — 262;  K.  F.  H.  van  Langen,  Hand- 
leidmg  voor  de  beoefening  der  Atjehsche  Taal^  Haag, 
1889;  ders.,  Woordenbock  der  Atjehsche  Taal^ 
Haag,  1889;  G.  A.  J.  Hazeu,  Gajösch-Nederlandsch 
Woordenbock  met  Nederl.-Gajösch  regisier^  Bata- 
via, 1907. 

Stämme  und  Geschlechter.  Reste  einer 
Einteilung  der  atjehischen  Bevölkerung  in  4  Stämme 
sind  noch  erhalten .  Die  Mitglieder  eines  solchen 
Stammes  oder  Geschlechts  —  atjehisch:  Kaiuöin 
(vom  arab.  Kawm^  d.  h.  Volk)  —  betrachten  sich 
gegenseitig  als  Blutsverwandte  in  der  männlichen 
Linie  und  haben  (speziell  mit  Rücksicht  auf  Blut- 
fehde und  Zahlung  des  Wehrgeldes)  gemeinschaft- 
liche Rechte  und  Pflichten.  Die  Mitglieder  aller 
Kawöms  haben  sich  jedoch  in  den  verschieden- 
sten Teilen  des  Landes  verbreitet ;  nur  wo  viele 
Leute  desselben  Stammes  zusammenwohnen,  pfle- 
gen sie  noch  ein  Haupt  zu  wählen,  das  ihre  ge- 
meinschaftlichen Interessen  zu  vertreten  hat.  Die 
Spuren  dieser  einer  älteren  Kulturperiode  entstam- 
menden Kawöm-Einteilung  verschwinden  unter  den 
Atjehern  allmählich ;  dagegen  sind  die  Gayös  noch 
stets  in  Geschlechter  verteilt,  die  unter  Leitung 
ihrer  Häupter  (Rödjös)  zusammen  wohnen.  Entsteht 
ein  Streit  zwischen  Rödjös,  so  entscheidet  der 
Kedjurön. 

Dorfverwaltung.  In  Atjeh  ist  der  K'ötjht'  oder 
TjhV  (d.  h.  der  Alte)  das  Haupt  des  Gampöng  — 
d.  i.  Dorf,  in  grossen  Ortschaften  auch :  Stadt- 
viertel (=  mal.  Kampong')  — ;  nötigenfalls  zieht 
er  die  „Ältesten"  (d.  h.  die  Männer  von  Lebens- 
erfahrung) zu  Rate.  Die  religiösen  Angelegenhei- 
ten im  Gampöng  (z.  B.  die  Leitung  der  gemein- 
schaftlichen Saläi)  sind  Sache  des  Töngku.  Diesen 
Titel  führen  in  Atjeh  sowohl  Leute,  deren  Amt 
mit  der  Religion  zusammenhängt,  als  auch  solche, 
die  sich  einige  Kenntnis  des  heiligen  Gesetzes  er- 
worben haben.  Die  Gampöng-Töngkus  sind  keine 
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Gelehrten.  Ihre  Würde  ist  ja  erblich  geworden 
und  die  Unwissenheit  vieler  Töngkus  ist  selbst 
so  gross,  dass  sie  kaum  imstande  sind  ihr  Amt 
ohne  Beistand  anderer  Personen  zu  verwalten. 

Die  Fürsten,  Uleebalangs  und  Sagi- 
Häupter.  In  historischen  Zeiten  war  Atjeh  im- 
mer in  viele,  kleine  Gebiete  verteilt,  deren  erljliche 
Häupter  —  die  sogen.  Uleebalangs  (d.  h.  Kriegs- 
obersten) —  in  stetigem  Kampfe  miteinander 
lebten.  Sie  huldigten  jedoch  den  Fürsten  in  der  Ha- 
fenstadt Atjeh  als  ihrem  gemeinschaftlichen  Obcr- 
herrn.  Dieser  führte  in  offiziellen  (malaiischen) 
Dokumenten  den  Titel  Sultan,  wurde  jedoch  von 
den  Atjehern  gewöhnlich  Radja  oder  Fblö  (d.  h. 
„unser  Herr")  genannt.  Die  Macht  und  das  An- 
sehen der  atjehischen  Fürsten  und  der  Reichtum 
und  die  Pracht  ihres  Hofes,  die  sowohl  in  den 
einheimischen  als  in  den  europäischen  Berichten 
aus  früherer  Zeit  erwähnt  werden,  be^ruhten  auf 
dem  Tribut  der  benachbarten  Küsten  ander  und 
der  Plafensteuer  in  der  Hauptstadt  Atjeh.  Die 
kühnen  atjehischen  Seefahrer  beherrschten  das 
Meer  und  die  Häfen ;  wenn  sie  Tribut  forderten, 
wagten  nur  wenige  es,  sich  zu  widersetzen.  Der 
innere  Teil  des  Landes  hatte  weniger  Interesse  für 
die  Fürsten.  Selbst  in  der  Blütezeit  des  Reiches 
(in  der  2.  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  und  vor 
allem  in  der  l.  Hälfte  des  XVII.  Jahrh.)  be- 
schränkte sich  die  Herrschaft  des  Sultans  auf  die 
nächste  Umgebung  der  Hauptstadt. 

Schon  am  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  wur- 
den die  Fürsten  ganz  abhängig  von  den  Uleeba- 
langs in  Gross-Atjeh.  Letztere  hatten  sich  damals, 
offenbar  auf  Grund  gemeinschaftlicher  Interessen, 
vereinigt  in  drei  Föderationen  —  den  sogen.  Sa- 
gis  (d.  h.  „Seiten"  näml.  des  dreieckigen  Gebietes 
von  Gross-Atjeh)  —  die  sich  bis  auf  unsere  Zeit 
erhalten  haben.  Jeder  Sagl  hatte  ein  Oberhaupt 
{^Pangliiiia-Sagi')^  dessen  Autorität  sich  jedoch  auf 
die  gemeinschaftlichen  Sagi-Interessen  beschränkte. 
(Auch  in  den  Dependenzen  finden  sich  solche 
Föderationen).  Der  von  den  drei  Sagi-Häuptern  ge- 
wählte Sultan  pflegte  Ihnen  eine  gewisse  Summe 
zu  bezahlen.  Zwar  gehörte  er  gewöhnlich  dem  Ge- 
schlechte des  vorigen  Fürsten  an,  aber  auch  Fremde, 
z.  B.  Saiylds,  die  sich  in  Atjeh  aufliielten,  wurden 
bisweilen  zum  Sultan  erwählt.  Im  Laufe  der  Zelt 
becinflussten  auch  andere  Häupter  die  Fürsten- 
wahl; nach  der  Überlieferung  sollen  eine  Zeltlang 
12  Häupter  (darunter  die  3  Sagl-Häupter)  eine 
Art  Wahlkolleglum  gebildet  haben. 

Dennoch  Hessen  die  meisten  Uleebalangs  in 
Gross-Atjeh  und  den  Dependenzcn  sich  auch  spä- 
ter noch  stets  vom  Sultan  mit  ihrer  Würde  be- 
kleiden und  erhielten  als  Beweis  eine  mit  dem 
Siegel  des  Fürsten  versehene  Urkunde  (eine  sogen. 
Sarakata  \  über  den  hlndustanischen  Ursprung  die- 
ses Siegels  siehe  G.  P.  Rouffacr,  in  den  Bijtlragen 
tot  de  Taal-^  land-  en  volkenk.  van  Ncd.-Indi'e^ 
Serie  7,  V,  349 — 3S4;  vgl.  C.  Snouck  Hurgronje, 
ibid.^  Serie  7,  VI,  52 — 55).  Die  Kedjuröns  der 
Gayös  und  Alasscr  dagegen  erhielten  gewöhnlich 
eine  besondere  Art  Dolch  als  Zeichen  Ihrer  Würde. 

M  u  k  i  m-K  i  n  t  e  1 1  u  n  g.  Der  Frellagsgottesdlenst 
ist  nach  der  shafiStlschcn  Lehre  nur  gültig,  wenn 
40  AItilfini\  ihm  lielwolinen.  Mukim  ist  eine  den 
gesetzlichen  Anforderungen  entsprechende,  am  Orte 
ansässige  Person.  Da  die  Bevölkerung  der  meisten 
Gampöngs  nicht  zahlreich  genug  war,  um  regel- 
mässig einen  Freitagsgottesdienst  mit  40  Teilneh- 
mern  abhalten   zu    können,   pllcglc   num  einige 


Gampöngs  zu  vereinigen  und  möglichst  in  der 
Mitte  eines  solchen  Bezirks  eine  Moschee  für  den 
Freitagsgottesdienst  zu  bauen.  MukIm  (hier  Muklm 
gesprochen)  erhielt  dadurch  —  nicht  nur  in  Atjeh, 
sondern  auch  in  einigen  anderen  malaiischen  Län- 
dern —  die  Bedeutung:  Bezirk,  Kreis.  Jeder  Ulee- 
balang  war  der  Herr  einiger  solcher  Muklms.  Auch 
die  Namen  der  3  Sagis  sind  der  ursprünglichen 
Anzahl  ihrer  Muklms  entlehnt;  sie  heissen  näml.; 
der  Sagi  „der  22  Muklms"  (Im  Süden),  der  Sagi 
„der  25  Muklms"  (im  Westen)  und  der  Sagi  „der 
26  Mukims"  (Im  Osten  des  dreieckigen  Gebiets 
von  Gross-Atjeh).  Diese  alten  Namen  erhielten  sich 
auch,  nachdem  die  Anzahl  der  Muklms  im  Sagi 
der  25  Muklms  und  vor  allem  in  dem  der  22  Mu- 
kims durch  Bevölkerungszuwachs  gestiegen  war. 

Die  Häupter  der  Mukims  führten  den  Titel 
Imövi.  Dieses  Wort  bezeichnete  ursprünglich  den 
Leiter  des  Freitagsgottesdienstes  (arab.  Iinäm). 
Die  Imöms  wurden  jedoch  allmählich  erbliche, 
weltliche  Häupter,  welche  die  Leitung  der  Frei- 
tags-Salät  speziellen  Beamten  überliessen. 

Rechtspflege;  Gesetze.  Im  allgemeinen 
pflegten  die  Häupter  selbst  als  Richter  zu  fun- 
gieren ;  sie  gründeten  Ihre  Entscheidungen  auf  das 
ungeschriebene  Gewohnheitsrecht  (^Ädat).  Zwar 
gibt  es  auch  einige,  nach  der  Überlieferung  von 
Mökuta  "^Älam  und  anderen  bekannten  Fürsten  ver- 
öffentlichte Verordnungen  {Sarakalas)  ^  und  die 
Atjeher,  welche  diese  Gesetze  nur  dem  Namen 
nach  kennen,  nehmen  gewöhnlich  an,  dass  sie 
eine  genaue  Auseinandersetzung  ihres  Rechts  ent- 
halten, aber  in  Wirklichkeit  bestehen  sie  nur  aus 
kurzen  Vorschriften  über  Angelegenhelten  der  Ver- 
waltung, das  Hofzeremonial  (u.  a.  die  dem  Fürsten 
von  den  Uleebalangs  darzubringende  Huldigung), 
die  Verteilung  der  Hafeneinkünfte  und  die  Er- 
füllung einiger  Rellglonspfllchten.  Diese  Vor- 
schriften entstanden,  als  die  Fürsten  (jedoch  ohne 
dauernden  Erfolg)  die  Verwaltung  ihres  Reiches 
zu  zentralisieren  versuchten ;  auch  die  muslimi- 
schen Gelehrten  am  Hofe  haben  diese  Gesetze 
beelnflusst  (Näheres  bei  C.  Snouck  Hurgronje,  De 
Atjcliers^  I,  3 — 17;  The  Achchnesc^  I,  4 — 16;  K. 
F.  H.  van  Langen,  De  inrichting  van  het  Atjeh- 
sche  staatsbestunr  ander  het  sultanaat  in  den  Bij- 
d ragen  tot  de  Taal-^  land-  en  volkenk.  van  iVed.- 
Jndie.,  Serie  5,  III,  381 — 471).  Ausserdem  'hatten 
sowohl  der  Sultan  als  auch  die  Pangllmas  Ihren 
liali  (=  Kädi),  aber  diese  geistlichen  Richter  be- 
teiligten sich  nur  ausnahmsweise  an  der  Rechts- 
pflege (z.  B.  bei  der  Berechnung  von  Erbteilen, 
bei  einigen  l'ormen  von  Ehelösung,  bei  der  Ehe- 
schliessung und  in  anderen  Fällen,  wo  gewöhnlich 
das  religiöse  Gesetz  befolgt  wurde;  sonst  nur, 
wenn  die  Häupter  sie  ausdrücklich  zu  Rate  zo- 
gen). Der  Richter  des  Sultans  führte  den  Titel 
JCali  Mallkdn  Ade  KTuf't  Malikii'  l-adliy^scxn 
erbliches  Amt  entartete  im  Laufe  der  Zeit ;  er 
wurde  das  weltliche  Haupt  einiger  Gami)öngs  im 
Sultansgebiete.  Auch  die  Würde  der  übrigen  Ka- 
lls wurde  erblicli,  und  wenn  die  Personen,  die 
kraft  ihres  Erbrechts  Kali  waren,  die  für  dieses 
AmtJ  erforderlichen  Kenntnisse  bcsasscn,  war  das 
nur  einem  glücklichen  Zufall  zu  danken. 

Religion.  Von  jeher  gab  es  Handelsbezie- 
hungen zwischen  .Mjeh  und  IlindusUn.  .Vnfäng- 
llch  wurde  Atjeh's  Kultur  und  Sprache  von  den 
Hindus  beelnflusst;  später  ist  auch  der  Isläni, 
wahrscheinlich  durch  N'crmittlung  hindustani>chcr 
Kaufleute,  nach  der  iiljMiischcn  Küste  gekonuncn. 
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Als  Ibn  Battüta  im  Jahre  1345  Fase  besuchte, 
herrschte  dort  der  Islam ;  der  Fürst  des  Landes 
bekriegte  seine  ungläubigen  Nachbarn.  Die  Atjeher 
sind  zwar  orthodoxe  Muslime,  aber  dem  Isläm 
in  Atjeh  ebenso  wie  anderswo  in  Niederländisch- 
indien sind  einige  besondere  Charakterzüge  eigen, 
die  speziell  auf  seinen  indischen  Ursprung  hin- 
weisen. Dazu  gehören  u.  a.  die  Verbreitung  einer 
ketzerischen  Mystik  und  einige  shfitische  Eigen- 
tümlichkeiten. Der  erste  Monat  z.  B.  heisst  in 
Atjeh  noch  immer  Asan  Usen^  offenbar  nach  den 
beiden  besonders  in  shrttischen  Ländern  verehrten 
Märtyrern  Hasan  und  Husain.  Die  mit  einer  shi'^i- 
tischen  Randschrift  versehene  Abbildung  von  "^All's 
Schwert  Dhu  '1-Fakär  auf  einer  erbeuteten  Fahne 
hat  früher  sogar  einige  Gelehrte  zu  der  irrigen 
Annahme  verleitet,  dass  die  Atjeher  teilweise 
Shrtten  seien  (vgl.  A,  W.  T.  Juynboll,  Ee7i  Atji- 
neesche  vlag  met  Arabische  opschrijten  in  Tijd- 
sch7'ift  van  Ned.-Indi'e^  1873,  II,  325  ff. ;  1875, 
II,  471 — 476;  M.  J.  de  Goeje,  Atjeh  in  De 
Nederl.  Spectator^  1873,  S.  388). 

In  Ubereinstimmung  mit  dem  zu  einer  beschau- 
lichen Lebensauffassung  geneigten  Charakter  ihrer 
indischen  Lehrer  sind  die  Atjeher  im  allgemeinen 
sehr  nachlässig  in  der  Erfüllung  mancher  Kultus- 
pflichten. Namentlich  die  Salat  wird  von  der  Mehr- 
heit gewöhnlich  versäumt.  Am  Hadjdj  dagegen 
pflegen  sich  jährlich  viele  Atjeher  zu  beteiligen. 
Auch  die  Kitäb''%  (sowohl  die  malaiischen  und 
arabischen  als  die  atjehischen)  werden  noch  imme' 
an  verschiedenen  Orten  unter  Leitung  von  Ge- 
setzkundigen studiert  (vgl.  C.  Snouck  Hurgronjer 
Ecne  verzameli?ig  Arab.^  Mal.  en  Atjehsche  hatid- 
schriften  en  gedriikte  boeken  in  Noiulen  van  het 
Batav.  Getiootschap  vaft  Künsten  en  Wetensch.., 
1901,  XXXIX,  Beilage  VII;  ders.,  De  Atjehers.^ 
II,  I — 33;  The  Achehnese.^  II,  i — 32).  Die  Schü- 
ler, die  meistens  aus  entfernten  Gegenden  kom- 
men ,  wohnen  in  einem  gemeinschaftlichen  Ge- 
bäude (Jiangka?ig).  In  der  Blütezeit  des  Reiches 
veranlasste  die  Pracht  des  Hofes  nicht  selten 
fremde  Gelehrte  aus  Indien,  Syrien  und  Ägypten 
(u.  a.  einen  Sohn  des  berühmten  Ibn  Hadjar  al- 
Haitami)  sich  in  Atjeh  niederzulassen.  Dort  ver- 
fassten  sie  für  die  atjehischen  Herrscher  einige 
noch  immer  geschätzte  Werke  in  malaiischer  Spra- 
che. Dazu  gehören  u.  a.  das  im  Jahre  1892  zu 
Mekka  gedruckte  malaiische  Fikh-Bucli  Sirät  al- 
tnustakim  von  Ränirl,  einem  indischen  Gelehrten 
aus  Gudjrat.  Derselbe  widmete  im  Jahre  1637 
sein  enzyklopädisches  Werk  Btistän  al-Salätm  dem 
damaligen  Sultan  Iskandar  II.  (vgl.  G.  K.  Niemann, 
Bloemlezittg  uit  Maleische  geschriften.,  2.  Teil). 
Ebenso  widmete  '^Abd  al-Ra^üf  aus  Sinkel  sein 
Fikh-Buch  Mir'ät  al-Tulläb  der  Fürstin  Safiyat 
al-Din  (1641 — 1675).  Vgl.  S.  Keyzer  in  den  Bij- 
dragen  tot  de  Taal-.^  land-  en  volkenk.  van  Nederl. 
Indi'e.,  Serie  2,  VII,  223  ff.;  A.  Meursinge,  Hand- 
boek  van  het  Mohamm.  regt  in  de  Maleische  taal.^ 
Amsterdam,  1 844. 

Viele  atjehische  Pilger  treten  in  Mekka  einer 
der  orthodoxen  mystischen  Brüderschaften  (vor 
allem  der  Kädirlya  oder  Nakshibandlya)  bei,  jedoch 
haben  diese  Tartkd's  in  Atjeh  nicht  die  gleiche 
Bedeutung  wie  in  vielen  anderen  Gegenden  Nie- 
derl.-Indiens.  Früher  herrschten  in  Atjeh  die  da- 
mals auch  in  Hindustan  allgemein  verbreiteten 
Formen  der  pantheistischen  Mystik.  Die  berühmte- 
sten Vertreter  dieser  ketzerischen  Richtung  in  Atjeh 
waren  Shams  al-Din  von  Sumatra  (oder  von  Päse, 


gest.  1630)  und  sein  Vorgänger  Hamza  Pansüri" 
Gegner  dieser  Richtung  waren  besonders  Räniri 
und  "^Abd  al-Ra^üf  (vgl.  H.  N.  van  der  Tuuk  in 
den  Bi/dragen  tot  de  Taal-.^  land-  en  volkenk.  van 
Nederl.  Indi'e.^  Serie  3,  I,  464).  Letzterer  hatte  in 
verschiedenen  Ländern  studiert,  u.  a.  in  Medlna, 
wo  Ahmed  KushäshI  sein  Lehrer  war.  Nach  des- 
sen Tode  im  Jahre  1661  kehrte  "^Abd  al-Ra^üf  in 
seine  Heimat  zurück  und  führte  hier  die  mehr 
orthodoxe  Mystik  seines  Lehrers  (die  -sogen.  Shat- 
täriya)  ein.  Vgl.  D.  A.  Rinkes,  Abdoerraoef  van 
Singkel.  Leid.  Doktor-Diss.  1 909 ;  F.  Wüstenfeld, 
Die  Qufiten  in  Süd-Arabien  int  XI  (XVII)  Jahrh..^ 
in  den  Abh.  der  Kgl.  Gesellsch.  der  Wissensch,  zu 
Güttingen.^  1883,  XXX,  127 — 129.  Gewisse  Formen 
der  alten  ketzerischen  Mystik  erhielten  sich  zwar 
bis  in  die  neuere  Zeit,  aber  derartige  auf  Unwis- 
senheit beruhende  Abweichungen  von  der  ortho- 
doxen Lehre  verschwinden  allmählich  infolge  des 
zunehmenden  Verkehrs  mit  dem  Zentrum  des  Is- 
läm (Näheres  bei  Snouck  Hurgronje,  De  Atjehers.^ 
II,  14  f.;  The  Achehnese  II,  13  f.). 

Die  Heiligenverehrung  spielt  noch  immer  eine 
wichtige  Rolle  im  atjehischen  Volksglauben.  Man 
pilgert  zu  den  Gräbern  berühmter  Heiliger  und 
sucht  durch  Gaben  und  Gelübde  sich  ihre  Gunst 
und  Fürsprache  zu  sichern.  Einige  der  bekann- 
testen atjehischen  Heiligen  waren  Fremde,  wie  z.  B. 
der  im  Jahre  1782  verstorbene  Araber  Töngku 
Andjöng  und  der  türkische  oder  syrische  „Heilige 
von  Gampöng  Bitay",  der  nach  der  Überlieferung 
im  XVI.  Jahrhundert  nach  Atjeh  kam.  Als  Heili- 
ger wird  auch  der  oben  erwähnte  '^Abd  al-Ra^üf 
verehrt,  der  so  enei'gisch  gegen  die  Sünden  und 
Ketzereien  seiner  Landsleute  geeifert  hat,  dass  er 
späteren  Geschlechtern  sogar  als  der  Einführer  des 
Isläm  in  Atjeh  galt.  Er  wurde  nach  seinem  Tode 
in  Atjeh  verehrt  unter  dem  Namen  Töngku  di 
Kuala,  weil  sein  Grab  an  der  Mündung  (Kuala) 
des  Atjeh-FIusses  gelegen  ist. 

Die  atjehischen  Fürsten. 

I.  'All  Mughäyat  Shäh  (+  15 14—  +  1528). 
II.  Saläh  al-Din  (1528— 1537). 

III.  '•Alä'  al-Din  al-Kahhär  (1537— 1568). 

IV.  Husain  (1568 — 1575). 

V.  Sultan  Muda  (ein  Kind,  regierte  nur 

einige  Tage). 
VL  Sultan  Sn  'Älam  (1575/15 76). 
VII.  Zain  al-'^Abidln  (1576/1577). 
VIII.  'Alä^  al-DTn  von  Perak  =  Mansür  Shäh 
(1577— ±  1586). 
[IX.  Sultan  Buyung  (+  1589)]. 
X.  '^Alä'  al-Dln  Ri'äyat  Shäh  (1586  [89]— 
1604). 

XI.  'All  Ri'äyat  Shäh  (1604—1607). 
XII.  Iskandar  Muda  =:  Mökuta 'Alam  (1607 — 
1636). 

XIII.  Iskandar  Thani  (1636 — 1641). 

XIV.  Safiyat  al-Diu  Tädj  al-'Älam  (Tochter  von 
XII,  Witwe  von  XIII,  1641— 1675). 

XV.  Naklyat   al-Din   Nur   al-'Älam  (1675 — 
1678). 

XVL  'Inäyat  Shäh  (1678—1688). 
XVII.  Kamälat  ghäh  (1688—1699). 
XVIII.  Badr  al-'Alam  Sharif  Häshim  Djamäl  al- 
Din  (1699—1702). 
XIX.  Perkara'Älam  Sharif  Lamtuy(  1702/ 1703). 
XX.  Djamäl  al-'Älam  Badr  al-MunIr  (1703 — ■ 
1726). 
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XXI.  Djawhav  al-'Alam  Amin   al-Din  (einige 
Tage). 

XXII.  Shäms  al-^Alam  (einige  Tage). 

XXIII.  'Alä'  al-Dln  Ahmed  Sjiäli  (1727— 1735). 

XXIV.  'Alä'  al-Dln  Djulian  (1735— 1760). 
XXV.  IVIahmüd  Shäh  (1760— 178 1). 

[XXVI.  Badr  al-Din  (1764/1765)]. 
[XXVII.  Sulaimän  Shäli  (1773)]. 
XXVIII.  'Alä'  al-Dln   Muhammed  (1781  —  1795). 
XXIX.  'Alä'  al-Din  Djawhar  al-'Alam  (i79S  — 
1 8 1 5  ;  bis  zum  Jalire  1 802  unter  Vormund- 
schaft). 

XXX.  SharTf  Saif  al-'Älam  (1815  — 1818). 
XXXI.  Djawhar  al-'AIam  II.  (18 18— 1824). 
XXXII.  Muliammed  Shäh  (1824— 1838). 

XXXIII.  Mansür  Shäh  (1838  — 1870). 

XXXIV.  Mahmüd  Shäh  (1870— 1874). 

Die  älteste  Geschichte  der  atjehischen 
Fürsten  ist  nur  in  den  Hauptzügen  aus  ma- 
laiischen Clrronilcen,  gelegentlichen  Mitteilungen 
europäischer  Schriftsteller  und  einigen  anderen 
Quellen  bekannt.  Der  Gründer  des  früher  von 
Pedir  abhängigen  Reiches  Atjeh  war  nach  der 
Überlieferung  'Ali  Mughäyat  Shäh  [s.  o.  N«.  I]. 
Seine  beiden  Söhne  Saläli  al-l)In  und  besonders 
'^Alä'  al-Dln  Ri'äyat  Shäh  al-Kahhär  vergrösserten 
das  Ansehen  des  neuen  Reiches.  In  der  i.  Hälfte 
des  XVII.  Jahrhunderts  erreichte  Atjeh  seine  höchste 
Blüte,  vor  allem  während  der  Regierung  des  nach 
seinem  Tode  als  Mökuta  ''Älam  (d.  i.  Krone  der 
Welt)  verehrten  Fürsten  Iskandar  Muda  [s.  o., 
N".  XII].  Die  Herrschaft  der  Atjeher  dehnte  sich 
damals  weit  nach  Süden  aus.  Iskandar's  Zug  ge- 
gen Pahang  und  Malakka  mit  einer  grossen  Flotte 
bildet  den  Gegenstand  eines  bedeutenden  atjehi- 
schen Heldengedichts  (Näheres  darüber  bei  Snouck 
Hurgronje,  De  Atjehers^  II,  83 — 92;  The  Achehnese 
II,  80 — 88).  Nach  dem  Tode  seines  Nachfolgers 
(Iskandar  Thäni,  s.  o.,  N".  XIII)  regierten  in  der 
2.  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  (1641  — 1699) 
vier  Fürstinnen  über  Atjeh.  Eine  solche  Herrschaft 
von  Fürstinnen  musste  vor  allem  den  Üleebalangs 
zugute  kommen,  deren  Macht  und  Ansehen  dadurch 
zunahmen.  Aber  viele  andere  missbilligten  diesen 
Zustand  und  erklärten  auf  Grund  einer  aus  Mekka 
erhaltenen  Fatwä,  dass  eine  solche  Frauenherr- 
schaft gesetzlich  verboten  sei.  Darauf  entstand  zu 
Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderls  eine  Reihe  dy- 
nastischer Kriege.  Einige  der  Fürsten,  die  damals 
um  die  höchste  Würde  stritten,  waren  in  Atjeh 
geborene  Saiyids  (Nachkommen  Husain's).  Der 
bekannteste  unter  ihnen  war  Djamäl  [s.  o.,  N".  XX], 
Nachdem  er  im  Jahre  1726  abgesetzt  war,  ver- 
teidigte er  sich  noch  lange  gegen  die  späteren 
Sultane,  u.  a.  gegen  Ahmed  [s.  .0.,  N".  XXIII], 
einen  Mann  von  buginesischer  Abstammung,  Stamm- 
vater der  letzten  Dynastie  der  atjchisclicn  l''ürsten, 
und  gegen  dessen  Sohn  Djuhan  [s.  o.,  N".  X.XIV]. 
Der  Streit  zwischen  Djamäl  und  Djuhan  und  der 
Tod  des  erste ren  bilden  den  Gegenstand  eines 
anderen  grossen  atjehischen  Ileldengediclits  (vgl. 
Snouck  Hurgronje,  De  Aljehcrs^  II,  92 — loo;  The 
Achehnese^  II,  88 — 100).  Auch  nachdem  das  An- 
sehen und  der  Reichtum  des  Hofes  später  stets 
unbedeutender  geworden  waren,  erhielt  sich  unter 
den  Atjöhcrn  bis  in  die  letzten  Zeilen  eine  grosse 
Ehrfurcht  für  ihre  Herrscher,  welche  sie  als  die 
Vertreter  einer  rühmlichen  Vergangenheil  verehrten. 

Atji;hs  Unterwerfung.  Der  Seeraub  und 
Sklavenhandel  der  Atjeher  und  ihre  Einfälle  in 
die  benachharlen  Gebiete  bildeten  eine  beständige 


Gefahr.  Kaufleute,  welche  die  atjehischen  Küsten 
wegen  des  Pfeflerhandels  besuchten,  waren  stets 
Mord  und  Raub  ausgesetzt.  Die  niederländische 
Regierung  war  anfangs  nicht  imstande,  diesem 
Übel  zu  steuern,  weil  sie  sich  im  Jahre  1824 
gegenüber  England  verpflichtet  hatte,  ihr  Gebiet 
auf  der  Insel  Sumatra  nicht  nach  Norden  aus- 
zubreiten. Nachdem  diese  Verpflichtung  jedoch 
in  einem  neuen,  im  Jahre  1871  mit  England  ge- 
schlossenen Vertrage  aufgehoben  war,  besetzten 
die  niederländischen  Truppen  im  Jahre  1873  die 
Hauptstadt  Atjeh  mit  ihrer  nächsten  Umgebung 
und  einige  Häfen  in  den  Dependenzen.  Der  letzte 
Fürst  floh  aus  seiner  Residenz  und  starb  kurz 
darauf  (1874).  Man  erwartete  nun,  dass  auch  die 
Bevölkerung  im  Inneren  des  Landes  allmählich 
die  niederländische  Herrschaft  anerkennen  würde. 
Aber  diese  Hoffnung  wurde  nicht  erfüllt.  Im 
Gegenteil;  es  bildete  sich  eine  kräftige,  haupt- 
sächlich von  den  einheimischen  Gesetzkundigen 
organisierte,  unversöhnliche  Kriegspartei  unter  den 
Atjehern.  Die  Gelehrten  haben  sich  in  Atjeh  immer 
eines  gewissen  Ansehens  erfreut,  aber  die  damali- 
gen politischen  Verhältnisse  steigerten  ihren  Einfluss 
in  aussergewöhnlichem  Masse;  sie  zogen  durch 
das  Land  und  predigten  den  heiligen  Krieg;  ihre 
Kriegskasse  war  die  von  der  Bevölkerung  aufge- 
brachte Zakät-Steuer ;  die  altgewohnten  einhei- 
mischen Häupter  wurden  überall  in  den  Hinter- 
grund gedrängt.  Auch  andre  politische  Abenteurer 
(u.  a.  der  bekannte  Töku  'Umar)  benutzten  die 
neuen  Verhältnisse,  um  sich  eine  besondere  Macht 
zu  erwerben.  Dagegen  hatte  der  im  Jahre  1878 
als  6-jähriger  Knabe  zum  Sultan  erwählte  Muham- 
med DäwUd,  der  später  mit  seinem  Hofe  gewöhn- 
lich in  Köm.ala  (in  Pidie)  verblieb,  tatsächlich 
keinen  politischen  Einfluss. 

Nachdem  in  den  Jahren  1877 — i88i  Gross- 
Atjeh  erobert  und  besetzt  war,  wurden  die  nie- 
derländischen Truppen  im  Jahre  1884  nochmals 
in  der  nächsten  Umgebung  von  Kuta  Radja  kon- 
zentriert. Erst  seit  1896  Hess  man  sie  wieder 
kräftig  offensiv  auftreten,  hauptsächlich  in  Gross- 
Atjeh,  aber  seit  1898  auch  in  den  Dependen- 
zen und  später  sogar  in  den  Gayö-  und  Alas- 
ländern.  Dies  hatte  den  gewünschten  Erfolg:  die 
niederländische  Herrschaft  wurde  nun  allmählich 
überall  von  den  Üleebalangs  und  andern  Häup- 
tern —  Anfang  1903  auch  von  dem  Sultan  Mu- 
hammed Däwüd  —  anerkannt.  Letzterer  wurde 
jedoch  nicht  in  seiner  Würde  bestätigt. 

Seit  einigen  Jahren  ist  Atjeh  mit  den  Gayo- 
und  Alasländern  tatsächlich  unterworfen.  Die  ver- 
schiedenen Gegenden  und  Bezirke  werden  von 
den  traditionellen  einheimischen  Häuptern  ver- 
waltet, unter  Kontrolle  der  niederländischen  Be- 
hörden. Ein  andauernder  Kleinkrieg  in  manchen 
Teilen  des  ausgedehnten  Gebietes  erfordert  aber 
immer  noch  eine  ziemlich  starke  Truppenmacht, 
um  die  lelzlcn  unbäniligen  Elemente  —  sowohl 
die  unversöhnlichen  l'"anatilier  als  die  unverlicsser- 
lichen  Plünderer  —  in  ilirc  Schlupfwinkel  zu 
verfolgen  und  unschädlich  zu  madien. 

Li  t /e  r  a  tu  r:  .\usscr  den  schon  erwälintcn 
Werken  und  Abhandlungen:  1'.  J.  Veth,  Atcfiin 
Ol  zijiif  />etrekkiiii:;e>i  tot  XcJdlanJ  (Leiden, 
1873);  J.  A.  Kruyt,  Afßli  <•/;  lit  Atjihtrs.  Ttvtt 
jaren  blokka,k  op  Siimalras  A'.-0.-A«.(/ (Leiden, 
1877);  MeJ(iJ(fliti!;en  hditffonh  dt  Aljthsfkt 
oiiilerhoorlghedfn  in  den  l'ijdriigfn  tot  dt  TjiiA, 
liind-  tu  volkttikuiidc  van  NtdtrL-lndi'«^  Serie  7. 
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IX,  138 — 171;  J.  C.  J.  Kempees,  De  focht  van 
oversic  vaii  Dualen  door  de  Gajö-^  Alas-  en  Ba- 
taklandeii  (Amsterdam,  1904);  C.  Snouck  Hur- 
gronje,  Eeti  Mekkaaiiscli  gezantschap  naar  Atjeh 
hl  i68j  in  den  Bijdragen  tot  de  Taal-^  land- 
en volkenkunde  van  Nederl.-Indi'e^  Serie  5^  HI, 
545 — 554;  in  dieser  Zeitschrift  wird  auch  bald 
erscheinen:  Rn.  Hoesein  Djajadiningrat,  Cri- 
tiscli  overucht  van  de  in  Maleische  -werken  ver- 
vatte  gcgevens  over  de  geschiedenis  van  het 
sultanaat  van  Atjeh.  (Th.  W.  Juynboll.) 
ATLAS,  Gesamtbezeichnung  für  die  ganze  das 
Knochengerüst  Nordafrilias  bildende  Gebirgsmasse, 
die  vom  Atlantischen  Ozean  durch  Marokko,  Al- 
gerien und  Tunesien  bis  zum  Golf  von  Tunis 
zieht.  Der  schon  von  den  Griechen  gebrauchte 
Name  scheint  eine  Verstümmelung  des  berberi- 
schen Wortes  Adrär  („Berg")  zu  sein,  Trotzdem 
Nordafrika  römischer  Besitz  war,  scheinen  die 
Alten  vom  Atlas  nur  unklare  Vorstellungen  ge- 
habt zu  haben.  Strabo  (Buch  XVII)  identifiziert 
den  Atlas  der  Griechen  mit  dem  von  den  Einge- 
borener) Dyrin  (berber.  Deren)  genannten  Berg, 
der  im  äussersten  Westen  Mauretaniens  jenseits 
der  Säulen  des  Hercules  lag.  Gleichzeitig  aber  er- 
wähnt er  eine  Gebirgskette,  die  sich  von  Maure- 
tanien durch  Numidien  bis  zu  den  Syrten  erstreckte. 
Die  arabischen  Geographen  sind  nicht  viel  ge- 
nauer ;  al-Bakri  (Übers,  von  de  Slane,  S.  249) 
bezeichnet  mit  „Adlant"  (Atlas)  einen  Berg,  „dem 
•  gegenüber  die  glücklichen  Inseln  liegen",  doch 
scheint  er  diesen  Namen  nicht  auf  die  ganze  nord- 
afrikanische Gebirgsmasse  auszudehnen.  Die  von 
diesem  und  einigen  andern  Autoren  stammenden 
Angaben  sind  zweierlei  Art :  einerseits  ziemlich 
klare  und  detaillierte  Beschreibungen  der  Boden- 
erhebungen im  S.  der  Stadt  Marräkesh,  welche 
die  heutigen  Geographen  den  „Hohen  Atlas"  und 
die  marokkanischen  Berbern  Adrär-'n-Deren  nen- 
nen ;  anderseits  sehr  dunkle  Vorstellungen  von 
der  westlichen  Verlängerung  dieser  Erhebung  und 
Mangel  an  genauen  Angaben  über  ihre  Grenzen 
und  Richtung.  „In  Tamerurt",  schreibt  al-Bakri, 
„beginnt  der  Übergang  über  den  Deren.  Dieses 
Gebirge,  wie  ein  Grenzvvall  vor  die  Wüste  gela- 
gert, ist  von  Sanhadja-Stämmen  bewohnt .  .  .  .,  es 
soll  sich  bis  zum  Mul^attamgebirge  in  Ägypten 
ausdehnen".  (Übers,  von  de  Slane,  S.  353).  Nach 
Muhammed  b.  Yüsuf  ist  der  Deren  der  höchste 
Berg  der  Erde  und  setzt  sich  fort  bis  zum  Aw- 
räs  und  dem  Gebirge  der  Nefüsa  bei  Tripolis  (Bakri, 
a.  a.  O.).  —  Nach  IdrisI  ist  der  Djebel  Daren  al- 
A'dem,  an  dessen  Fuss  vorbei  der  Weg  von  Ta- 
rudant  nach  Aghmät  führt,  durch  seine  Höhe,  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  die  grosse  Zahl  der 
Ansiedelungen  bemerkenswert.  „Er  erstreckt  sich 
von  Süs  an  der  atlantischen  Küste  bis  zur  Kette 
des  Djebel  Nefüsa,  dessen  Namen  er  annimmt. 
Doch  wird  mancherseits  behauptet,  dass  diese  Ge- 
birge bis  zum  Mittelmeer  und  zwar  bis  zu  einem 
Ort  namens  Awthän  reichen"  (Idrisi,  Übers,  v. 
Dozy  u.  de  Goeje,  S.  73  f.).  Ibn  Khaldün  be- 
trachtet die  Gebirge  des  Daren  als  „einen  Gürtel, 
der  den  Maghrib  al-Aksä  von  Asfi  bis  Tarza  um- 
schliesst"  {Hist.  des  Berb..^  Übers,  von  de  Slane, 
I,  128).  An  einer  andern  Stelle  beschreibt  er  den 
Daren  ausführlicher:  „Zu  den  höchsten  Gebirgen 
des  Weltalls  ist  die  an  der  Westgrenze  des  Maghrib 
gelegene  Darenkette  zu  rechnen.  In  den  Tiefen 
der  Erde  wurzelnd,  berühren  diese  Berge  mit  dem 
Gipfel  den  Himmel  und  erfüllen  den  Raum  mit 


ihrer  ungeheueren  Masse.  Sie  bilden  einen  fort- 
laufenden Wall  um  das  maghribinische  Küsten- 
land, und  von  Asfi  am  Atlantischen  Ozean  aus- 
gehend erstrecken  sie  sich  in  unbestimmte  Ferne 
nach  Osten  hin.  Doch  sollen  sie  nach  einigen 
Berichten  im  Lande  Barka  südlich  von  Berenike 
ihr  Ende  erreichen.  Auf  der  Breite  von  Marokko 
scheinen  sie  übereinander  geschichtet,  sodass  sie 
von  der  Wüste  bis  zum  Teil  terrassenförmig  auf- 
steigen. Der  Reisende,  der  von  Temestia  oder  dem 
marokkanischen  Küstengebiet  kommend  jene  Ge- 
birge überschreiten  will,  um  in  die  Provinzen  Süs 
oder  Drä'^a  (Dhirä'^)  zu  gelangen,  braucht  dazu 
mehr  als  acht  Tage".  Ein  Berichterstatter  im  XVI. 
Jahrhundert,  Leo  Africanus ,  der  die  früheren 
Nachrichten  zusammenfasst,  ist  nicht  viel  besser 
unterrichtet,  doch  unterscheidet  er  die  Berge  „des 
Küstenlandes  der  Berberei",  die  der  afrikanischen 
Küste  entlang  vom  Rif  bis  Bona  ziehen,  und  den 
Atlas  im  engern  Sinne,  der  sich  vom  Berge  Meies 
in  der  Nähe  der  ägyptischen  Grenze  bis  Messa  in 
Süs  erstreckt,  und  dessen  mittlere  Entfernung  von 
der  Südküste  des  Mittelmeeres  hundert  Meilen 
beträgt  {Descript.  de  PAfriqtie^i  I,  27).  Diese  bei- 
den Höhenzüge  werden  von  Marmol  als  „Sierra 
Menor"  und  „Sierra  de  Athalante  Mayor"  bezeich- 
net (^/rzVa,  I,  Kap.  5).  Einige  Ergänzungen  zu  diesen 
Angaben  liefern  im  XVII.  und  XVIII.  Jalirhun- 
dert  vereinzelte  europäische  Besucher  der  Barba- 
reskenstaaten,  namentlich  Shaw  (^Travels  or  obser- 
vations  relating  to  several  parts  of  Barbai-y  and 
the  Levajit^  London,  1740;  2.  Ausg.  1757).  Zu 
Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  dachte  man  sich 
das  Gebirgssystem  des  Atlas  aus  zwei  Ketten  be- 
stehend, die  eine,  den  Kleinen  Atlas,  längs  der 
Mittelmeerküste  von  Tanger  bis  Cap  Blanco,  die 
andere,  den  Grossen  Atlas,  längs  der  Nordgrenze 
der  Sahara  von  Süs  bis  Tripolitanien  laufend. 
Zwischen  beiden  Ketten  lag  ein  breites,  in  Ma- 
rokko von  den  Höhen  des  Mittleren  Atlas  durch- 
zogenes Plateau  (Ritter,  Erdkunde.^  I,  886,  895). 
Die  Besetzung  Algeriens  durch  die  Franzosen 
ebnete  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des 
Landes  die  Bahn.  Für  Algerien  und  Tunesien  ist 
diese  Arbeit  fast  schon  getan,  auf  marokkanischem 
Gebiet  dagegen  ist  trotz  der  zahlreichen,  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  unter- 
nommenen Forschungsreisen  noch  ein  gutes  Stück 
Arbeit  zu  leisten,  und  viele  Lücken  sind  noch 
auszufüllen.  In  diesem  Artikel  beschränken  wir 
uns  auf  einige  allgemeine  Angaben ,  indem  wir 
für  die  Einzelheiten  auf  Marokko,  Algerien  und 
Tunesien  verweisen. 

Der  Atlas  ist  ein  ausgedehntes,  den  ganzen 
Nordwesten  Afrikas  bedeckendes  Faltengebirgs- 
system.  Er  erstreckt  sich  von  W.  nach  O.  etwa 
2300  km  weit  und  breitet  sich  mit  seinen  Ver- 
ästelungen über  eine  Fläche  von  mehr  als  500000 
qkm  aus.  Im  S.  begrenzt  ihn  eine  Reihe  von 
Bodensenkungen,  die  durch  das  Bett  des  Wed 
Drä'^a,  des  Wed  Djedi  und  die  Becken  der  aigero- 
tunesischen  Shotts  gebildet  werden;  im  N.  fällt 
er  steil  zur  Mittelmeerküste  ab.  Die  Geologen 
halten  ihn  für  eine  gleichzeitig  mit  dem  Apennin 
und  dem  bätischen  Gebirgssystem  gebildete  und 
von  diesen  erst  in  einer  relativ  jungen  Periode 
abgesonderte  Erhebung.  Doch  scheint  die  Faltung 
der  marokkanischen  Ketten  bereits  am  Ende  der 
Sekundärzeit  vollendet  gewesen  zu  sein,  dagegen 
die  Erhebung  der  algero-tunesischen  Ketten  sich 
grösstenteils  während  der  Tertiärzeit  vollzogen  zu 
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haben.  Während  der  Quartärzeit  waren  jene  Er- 
hebungen einer  sehr  starken  Erosion  unterworfen  ; 
die  von  dieser  Zerstörung  herrührenden  Trümmer 
haben  sogar  an  verschiedenen  Punkten  das  Kno- 
chengerüst der  Ketten  verdeckt  und  die  ursprüng- 
liche Physiognomie  des  Systems  merklich  verän- 
dert. Mit  Rücksicht  auf  diese  Unterschiede  kann 
man  das  Atlassystem  in  drei  deutlich  gesonderte 
Gruppen  teilen :  a.  Die  Marokkanischen  Ketten ; 
b.  Das  Plateau  der  Shotts ;  c.  Die  längs  der  Küste 
streichenden  Ketten. 

a.  Die  Marokkanischen  Ketten.  Sie 
durchziehen  Marokko  im  engeren  Sinne  und  tra- 
gen die  höchsten  Gipfel  von  ganz  Nordafrika. 
Man  unterscheidet  vier  Parallelzüge:  den  Hohen 
Atlas  in  der  Mitte,  den  Mittleren  Atlas  im  N. 
und  den  Anti-Atlas  im  S.  der  mittleren  Faltung; 
endlich  an  der  Grenze  der  Sahara  den  Djebel 
Bäni.  Von  S.-W.  nach  N.-O.  streichend,  sind  diese, 
verschiedenen  Falten  durch  Längstäler  von  ein- 
ander getrennt,  die  ihrerseits  wieder  durch  Quer- 
schwellen oder  -Ketten  in  Abteilungen  zerlegt 
werden.  Durch  diese  Täler  strömen  die  Haupt- 
wasserläufe Marokkos:  die  MulUya  und  der  Wed 
al-^Abid  im  N.,  der  Wed  Süs  und  Wed  Drä'^a  im 
S.  Der  Hohe  Atlas  ist  die  wichtigste  dieser  Ket- 
ten ;  er  erstreckt  sich  vom  Kap  Ghir  an  der  at- 
lantischen Küste  bis  zum  Shott  Tigrl  in  einer 
Länge  von  ungefähr  1000  km.  Seine  mittlere  Höhe 
beträgt  3000  m,  die  aber  einige  Gipfel  noch  über- 
ragen ;  so  erreicht  der  Tiza  3390,  der  Miltsin 
3479,  der  Djebel  Aiyashin  endlich,  ein  Gebirgs- 
stock  von  etwa  150  km  Ausdehnung,  sogar  4500 
m  Höhe.  Nirgends  jedoch  finden  sich  Gletscher 
oder  ewiger  Schnee.  Die  höchste  Erhebung  dieser 
Kette,  von  den  Eingeborenen  Adrär-'n-Deren  ge- 
nannt, liegt  unmittelbar  im  S.  der  Stadt  Marrä- 
kush.  Der  Hohe  Atlas  bildet  eine  regelrechte 
Scheidewand  zwischen  Marokko  und  der  Sahara- 
region, er  ist  schwer  zu  übersteigen,  da  seine 
Pässe  sämtlich  in  bedeutender  Höhe  liegen.  Der 
am  meisten  benutzte,  der  Pass  von  Bibäwn  näm- 
lich, über  den  der  Weg  von  Marräkush  nach  Süs 
führt,  liegt  1750  m,  die  übrigen  mit  Ausnahme 
der  östlichsten  liegen  durchschnittlich  2000  m,  im 
Adrär-'n-Deren  sogar  ungefähr  3000  m  hoch.  So  bil- 
det dieser  Gebirgswall  einen  sichern  Schutz  gegen 
die  trockenen  Saharawinde,  während  am  Nordhang 
die  feuchten  Winde  des  atlantischen  Ozeans  sich 
niederschlagen  und  einen  reichen,  schon  von  ara- 
bischen Schriftstellern,  namentlich  von  Ibn  Khal- 
dün  [a.  a.  0.)  hervorgehobenen  Waldwuchs  un- 
terhalten. 

Der  mittlere  Atlas,  besonders  in  seinem  östli- 
chen Teile  noch  sehr  wenig  bekannt,  zieht  sich 
nördlich  vom  Hohen  Atlas  hin,  und  zwar  vom 
Wed  Tessaut  in  der  Provinz  Demnat  bis  zum 
Mulnyadurchl)ruch.  Zuerst  von  ziemlich  niederen 
Vorgebirgen  liegleitct,  tritt  er  jenseits  der  Schlucht 
des  Wed  al-'-AbId  mehr  hervor  und  verläuft  als 
einzelner,  wenig  gezackter  Grat  bis  zu  den  Quel- 
len des  Umm  al-Rebfa  (Uicbel  Amhüwsli).  Seine 
Höhe  ist  fast  ebenso  beträchtlich  wie  die  des 
Hohen  Atlas;  seine  Pässe  liegen  nie  unter  1700  m 
hocli.  Der  ohnehin  schwer  übcrstcigbarc  Gcbirgs- 
kamm  wird  noch  unwegsamer  durch  die  Wälder 
auf  seinen  l)ciden  Al)hängen,  in  denen  wilde  Tiere 
(I.öwcn  und  Panther)  hausen.  Die  I  landclsstrassen 
von  Fas  nach  Marräkush  umgehen  ihn  dcshali) 
mit  einer  grossen,  nach  W.  aushicgendcn  Kurve. 
Jenseits  der  ()uellcn  des  Umm  al-Kebi'a  verzweigt 


sich  diese  Gebirgskette ;  der  wichtigste  Ast,  der 
sich  übrigens  weiter  spaltet  und  mit  einem  schrof- 
fen Absturz  zum  Mulüyatal  endigt,  weist  verschie- 
dene Gipfel  auf:  den  Djebel  Tamarakuit,  den 
Djebel  Esukt  und  den  Reggu.  Zum  nördlichen 
Ast  gehören  der  Djebel  Zaiyän,  fast  ebenso  hoch 
wie  die  Hauptkette,  iJjebel  Shiäta  und  Djebel 
Warirets.  Nach  W.  und  N.-W.  bildet  der  Mittlere 
Atlas  eine  Reihe  von  Abstufungen,  die  sich  in 
mehreren  Verästelungen  ungefähr  bis  zur  atlanti- 
schen Küste  hinab  erstrecken. 

Der  Anti-Atlas  beginnt  in  der  Nähe  des  Atlan- 
tischen Ozeans  und  reicht  etwa  looo  km  weit  bis 
zum  Gebiet  des  Wed  Gir  nicht  weit  von  der 
algerischen  Grenze.  Etwas  westlich  des  Meridians 
von  Marräkush  vereinigt  er  sich  mit  dem  Hohen 
Atlas  durch  einen  mächtigen,  vom  Djebel  Sirua 
(etwa  3300  m)  gekrönten  Ausläufer.  Im  grössten 
Teil  seines  Verlaufes  weist  der  Anti-Atlas  eine 
ziemlich  gerade,  im  Mittel  2000  m  hohe  Kamm- 
linie auf.  Pässe  sind  zwar  in  Menge  vorhanden, 
doch  liegen  sie  sämtlich  1500 — 2000  m  hoch.  Die 
Abhänge  sind  durchschnittlich  kahl  mit  Ausnahme 
des  Nordhanges  in  der  Süs-Gegend.  Man  kann 
den  Anti-Atlas  in  drei  Teile  zerlegen  :  einen  west- 
lichen Teil  vom  Küstenland  bis  zur  Verbindungs- 
kette zwischen  Anti-Atlas  und  Hohem  Atlas;  einen 
mittleren,  von  diesem  Punkt  bis  zum  südlichen 
Durchbruch  des  Wed  Drä'"a;  und  einen  östlichen, 
vom  Wed  Drä'a  bis  zum  Wed  Gir.  Der  westliche 
Anti-Atlas  besteht  aus  zwei  Hauptketten  mit  zahl- 
reichen, das  Gebiet  des  Wed  Nun  durchziehenden, 
bis  zur  atlantischen  Küste  streichenden  Ausläufern. 
Der  mittlere  Anti-Atas  zeigt  einen  viel  einfache- 
ren Bau :  einen  einzigen,  sehr  scharfen,  zweimal 
rechtwinklig  geknickten  Kamm  mit  sehr  steilen 
Abhängen  auf  der  Südseite  und  sanften  Abda- 
chungen nach  Norden.  Der  östliche  Anti-Atlas 
erhebt  sich  jenseits  des  Wed  Drä'^a  zum  Djebel 
Saghro,  dem  höchsten  Punkt  der  ganzen  Kette, 
senkt  sich  dann  und  dehnt  sich  zu  einer  weilen, 
in  der  Mitte  vom  Tal  des  Wed  Ziz  durchschnit- 
tenen Hochebene  aus. 

Der  in  einer  Länge  von  600  km  parallel  dem 
Anti-Atlas  streichende  und  von  ihm  durch  die 
Ebene  al-Feija  getrennte  Djebel  Bänl  ist  eine 
I — 2  km  breite  P'elsenmauer  aus  schwarzem  Sand- 
stein ohne  jede  Vegetation.  Seine  höchste  Erhe- 
bung im  mittleren  Teil  beträgt  924  m,  überragt 
aber  das  Vorgelände  um  kaum  300  m. 

Die  Hochebene  der  Shotts.  Während 
in  der  westlichen  Bcrberei  das  Aliassystem  sich 
in  deutlich  von  einander  geschiedene  Ketten  ver- 
zweigt, breitet  es  sich  in  der  mittleren  lierberei 
zu  einer  weiten  Hochebene  aus,  deren  Höhe  und 
Breite  von  W.  nach  O.  abnehmen  und  in  ileren 
etwas  umgebildeter  Milte  das  Wasser  sicli  in  ge- 
schlossenen Becken  {•SA<'{{-'' ,  Sr/'i/ids)  ansammelt. 
Es  ist  dies  das  algerische  Hochland.  Im  \.  und 
S.  wird  die  fest  zusammenhängende  Masse  dieser 
Hochebenen  von  Randgi'birgcn  liegrcnzt,  im  N. 
nämlich  von  dem  Tell-.\llas,  im  S.  von  dem  S.n- 
harischen  Atlas.  Wie  diese  beiden  Uandgcbirgc 
mit  den  marokkanischen  Ketten  z»samn\enh:\ngcn, 
ist  noch  nicht  recht  bekannt.  Der  Tcll-.\tlas  er- 
streckt sich  mit  dem  Plateau  von  DcbdÜ  bis  /.um 
Mulüyadurchbrucii.  Der  Saliariscljc  .\llas  stösst  in 
der  Gegend  von  Konndsa  mit  dem  .Anti-.Vllns 
zusammen.  Diese  algorischen  Kotten  unterschei- 
den sich  in  mehr  nls  einer  Hinsicht  von  den 
marokkanischen.  Sie  sind  /unäclisl  niedriger,  indem 
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ihre  höchsten  Gipfel  im  N.  nur  2000,  im  S.  höch- 
stens 2390  m  erreichen  und  sind  darum  auch 
leichter  zugänglich.  Sodann  sind  die  einzelnen  Ge- 
birgsmassen  teilweise  durch  Erosion  zerfallen  und 
von  breiten  Schluchten  durchzogen ,  welche  den 
Verkehr  der  Hochebenen  miteinander  und  mit  der 
Aussenwelt  ermöglichen.  Nirgendwo  in  Algerien 
bilden  die  Berge  derartige  Verkehrshemmnisse  und 
isolierende  Schranken  wie  in  Marokko.  Endlich 
verlaufen  die  beiden  Randketten  nicht  parallel, 
sondern  nähern  sich  allmählich  einander,  um  sich 
schliesslich  in  der  Provinz  Constantine  zu  ver- 
einigen ,  indem  die  Faltungen  des  Saharischen 
Atlas  mit  denen  des  Teil-Atlas  zusammenfallen 
und  sich  über  den  ganzen  Nordosten  Algeriens 
und  über  das  nördliche  Tunesien  ausbreiten.  In 
Tunesien  divergieren  die  Gebirgsketten,  die  einen 
nach  O.,  die  andern  nach  N.-O.,  und  der  Medjer- 
dafluss  bildet  zwischen  beiden  Gruppen  die  Grenze. 
Im  N.  breiten  sich  die  mit  prächtigen  Kork-  und 
Zän-Eichenwäldern  bestandenen  Berge  des  Khru- 
mirlandes  aus;  daran  schliessen  sich  die  Hö- 
hen des  Mogodgebiets.  Im  S.  zieht,  gleichsam  als 
Rückgrat  Tunesiens,  die  Zeugitanische  Kette  mit 
einer  fortlaufenden  Reihe  von  Kuppen  und  abge- 
flachten Gipfeln  bis  in  die  Nähe  des  Golfs  von 
Tunis.  Die  mittlere  Höhe  des  Atlas  nimmt  hier 
immer  mehr  ab.  Die  Khrumir-Berge  erheben  sich 
nicht  über  1000  m  und  die  höchsten  Spitzen  der 
zeugitanischen  Kette  nicht  über  1900  m  [s.  AL- 
GERIE  und  tunisie]. 

c.  Die  längs  der  Küste  streichenden 
Kette  n.  —  Sie  erscheinen  nur  noch  als  bruch- 
stückartig  längs  der  Küste  verstreute  und  von 
einander  abgeschiedene  Gebirgsmassen,  die  manche 
Geographen  mit  dem  Sammelnamen  Sahel  (Sähil) 
oder  Riff  {Kif)  bezeichnet  haben.  Von  dem  Haupt- 
system des  Atlas  sind  diese  Ketten  durch  eine 
Senkung  getrennt,  deren  Höhe  100  m  nicht  über- 
steigt und  deren  Verlauf  in  Marokko  sowie  in 
West-  und  Zentralalgerien  durch  die  Flusstäler 
des  Wed  Innauen,  der  Mulüya,  des  Shelif,  Sum- 
mam  etc.  deutlich  bezeichnet  ist.  Diese  der  Küste 
parallel  laufenden  Täler  erleichtern  den  Verkehr 
zwischen  der  östlichen  und  westlichen  Berberei 
und  dienen  als  natürliche  Strassen  sowohl  für  den 
Handel  wie  zu  feindlichen  Einfällen.  Im  östlichen 
Algerien  haben  jedoch  die  Tertiärbildungen  des 
Shottplateaus  an  verschiedenen  Stellen  die  Tal- 
furche zwischen  Küstengebiet  und  Binnenland  ver- 
schüttet und  die  Unterscheidung  zwischen  den 
Küstengebirgen  und  den  Randketten  des  Shott- 
plateaus bisweilen  schwierig  gemacht.  Die  bedeu- 
tendsten Küstengebirge  sind  die  des  Rif,  des 
Träragebiets,  des  algerischen  Dahra  (Zahra)  und  die 
von  Grosskabylien.  Ihre  Höhe  ist  sehr  verschieden 
und  schwankt  zwischen  400  (die  Saheis  von  Al- 
gier und  Gran)  und  2000  m  (Kabylien).  [S.  MA- 
ROKKO und  algerie]. 

Wenn  der  Atlas  auch  sozusagen  das  Gerüst 
Nordafrikas  bildet,  so  sind  seine  einzelnen  Teile 
doch  zu  sehr  von  einander  verschieden,  um  einige 
allgemeine  Merkmale  für  das  ganze  Gebirgssystem 
feststellen  zu  können.  Jede  der  aufgeführten  Ge- 
birgsgruppen  hat  ihren  eignen  Charakter,  ihre  be- 
sondere Physiognomie.  Kaum  gibt  es  grössere 
Unterschiede  als  zwischen  den  ungeheueren  Berg- 
massen  des  marokkanischen  Atlas  mit  ihren  be- 
waldeten Abhängen  und  grünen,  bis  zu  1000  m 
Höhe  reichenden  Triften  einerseits  und  den  kahlen 
Gipfeln  und  schluchtenreichen  Abhängen  des  Teil- 


Atlas  oder  den  kaum  ausgeprägten  Bodenfalten 
des  Saharischen  Atlas  anderseits.  Innerhalb  der- 
selben Gruppe  sind  die  Kontraste  manchmal  nicht 
weniger  hervortretend.  So  kann  man  z.  B.  die 
ausgezackten  Kämme  des  Djurdjura  unmöglich  mit 
den  von  engen  und  tiefen  Klammen  zerrissenen 
Hochebenen  des  Awräs  oder  den  gewölbten  Kup- 
pen Zentraltunesiens  vergleichen.  Der  Einfluss  des 
Atlas  auf  die  hydrographischen  und  klimatischen 
Verhältnisse  ist  ebenfalls  örtlich  verschieden.  Den 
jährlich  neun  Monate  lang  mit  Schnee  bedeckten 
Gipfeln  des  marokkanischen  Atlas  entströmen  Was- 
serläufe, die  nichts  als  den  Namen  mit  den  tune- 
sischen und  algerischen  Wädls  gemein  haben. 
Auch  in  klimatischer  Hinsicht  spielt  der  marok- 
kanische Atlas  eine  weit  wichtigere  Rolle  als  die 
mittleren  und  östlichen  Gebirgsketten.  Der  mittlere 
Hohe  Atlas  und  der  westliche  Anti-Atlas  wehren 
geradezu  den  Wüstenwinden  den  Zutritt  zu  den 
nördlichen  Landstrichen.  Anders  dagegen  verhält 
es  sich  mit  dem  Teil-  und  dem  Saharischen  Atlas, 
teils  wegen  der  sie  durchziehenden  Schluchten, 
teils  wegen  ihrer  geringen  Höhe.  Daher  zeigt  auch 
der  marokkanische  Teil  viel  mehr  Sondergepräge 
als  der  algerische  Teil,  wo  die  klimatischen  Ein- 
flüsse der  Sahara  die  des  Mittelmeeres  manchmal 
bis  zu  den  Küstenstrichen  hin  aufheben. 

Immerhin  Hessen  sich  vielleicht  nach  wirtschaft- 
lichen und  ethnographischen  Gesichtspunkten  einige 
gemeinsame  Merkmale  für  das  ganze  Atlasgebirge 
finden.  Denn  einerseits  scheint  der  Atlas  in  sei- 
ner ganzen  Ausdehnung  bedeutende  unterirdische 
Schätze  zu  bergen,  anderseits  wird  er  grössten- 
teils von  Berberstämmen  bewohnt.  Sein  Reichtum 
an  Mineralien  ist  unzweifelhaft.  Eisen ,  Kupfer, 
silberhaltiges  Blei,  Galmei  und  andere  Erze  sind 
an  zahlreichen  Stellen  Algeriens  und  Tunesiens 
entdeckt  worden.  Die  Ausbeutung  dieser  Natur- 
schätze sowie  der  im  ganzen  östlichen  und  mitt- 
leren Maghrib  verbreiteten  Phosphatlager  scheint 
Tunesien  und  Algerien  für  immer  unter  die  erz- 
reichsten Länder  der  Erde  einzureihen  und  ihnen 
eine  glänzende  Zukunft  zu  sichern.  Marokko  scheint 
nicht  weniger  begünstigt  zu  sein.  Schon  im  XVI. 
Jahrhundert  machte  Leo  Africanus  auf  die  dor- 
tigen Eisen-,  Blei-,  Silber-  und  Antimonlager 
aufmerksam.  Die  ersten  Untersuchungen  heutiger 
Forscher  scheinen  den  Ruf  von  dem  unterirdi- 
schen Reichtum  des  marokkanischen  Bodens  zu 
bestätigen. 

Was  die  Ethnographie  anlangt,  so  scheint  die 
Urbevölkerung  sich  im  Atlas  reiner  als  in  den 
Hoch-  und  Tiefebenen  erhalten  zu  haben.  In  Ma- 
rokko, wo  das  berberische  Element  überwiegt, 
hört  die  arabische  Kultur  und  mit  ihr  die  sheri- 
fische  Autorität  am  Fuss  des  Gebirges  auf.  Die 
Stämme  im  Atlas,  im  Rif  und  im  Gebirge  der 
Ben!  Iznäsen  haben  mit  ihrer  Sprache,  ihren  Ge- 
bräuchen und  Sitten  eine  fast  vollständige  Unab- 
hängigkeit von  der  Regierung  in  Fäs  bewahrt. 
Ebenso  sind  in  Algerien  das  Gebirge  der  Träras, 
Grosskabylien,  der  Awräs  und  in  geringerem  Masse 
auch  der  Gebirgsstock  des  Uarsenis  (^fVänsAmsA')^ 
der  Zakkar,  Kleinkabylien  und  der  Djebel  "^Amür 
und  in  Tunesien  das  Khrumirgebiet  von  den  Fol- 
gen der  hilälischen  Invasion  verschont  geblieben. 
Die  Berge  gewährten  dort  der  berberischen  Be- 
völkerung einen  den  arabischen  Eindringlingen 
fast  unzugänglichen  Zufluchtsort  und  ermöglichten 
ihnen  ihre  Sprachen,  ihre  Sitten  und  Gebräuche 
und  bis  zur  Besetzung  ihres  Landes  durch  die 
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Europäer  sogar  ihre  staatlichen  Einrichtungen  und 
ihre  Unabhängigkeit  zu  bewahren. 

Litteratu?--.  S.  Litt,  zu  den  Artt.  MAROKKO, 

ALGERIE,    TUiNESIEN-,    BERIiERN ,  AWRÄS. 

(G.  YVER.) 

ATLAS  (a.),  glatt,  eben.  Daher  stammt  der 
in  den  romanischen  Sprachen  freilich  unbekannte 
Name  Atlas  für  ein  gewisses  Seidenzeug.  Vgl. 
Quatremere,  Histoire  des  sultans  niamlouhs^  II, 
I,  S.  69. 

ATRABULUS.  [Siehe  taräbulus.] 
ATREK,  heute  Grenzfluss  zwischen  Russland 
und  Persien  ;  der  Name  scheint  zuerst  bei  Hamdal- 
läh  Kazwlni  (740=1339)  vorzukommen;  von  den 
Geographen  des  IV.  (X.)  Jahrhunderts  wird  er  nicht 
erwähnt.  Er  entspringt  am  Nordabhange  des  Berges 
Mazär-Masdjid,  durchströmt  die  gegenwärtig  (seit 
Shäh  "^Abbäs  I.)  kurdischen  Fürstentümer  Kücän 
und  Budjnurd  (eine  der  fruchtbarsten  Gegenden  in 
Khöräsän;  das  alte  Astabene  oder  Astauene,  im 
Mittelaller  Ustuwä);  empfängt  beim  Dorfe  Cat 
oder  Catli  den  Sumbar  (eig.  Simbär);  von  diesem 
Orte  an  bis  zur  Einmündung  in  das  Kaspische 
Meer  ist  der  Atrek  seit  1882  als  Grenze  zwischen 
Ruasland  und  Persien  bestimmt  worden.  Beim 
Dorfe  Garmkhäna  (nördlich  von  Budjnurd),  wo  über 
den  Fluss  eine  hölzerne  Brücke  gespannt  ist,  ist 
er  25 — 30  Fuss  breit  und  2 — 3  Fuss  tief.  Unterhalb 
der  Dorfes  Kharaki  sind  beide  Ufer  fast  ganz 
unbewohnt,  wenige  Aule  des  Turkmenenstammes 
Yomut  ausgenommen,  doch  finden  sich  viele  Spuren 
alter  Bewässerungskanäle.  In  neuester  Zeit  hat  ein 
am  russischen  Ufer  (bei  Gudri)  erbauter  Damm 
dem  unteren  Lauf  eine  nördlichere  Richtung 
gegeben;  das  als  polilische  Grenze  bestimmte  süd- 
liche Flussbett  soll  gegenwärtig  fast  ganz  wasser- 
Icer  sein.  Die  vom  unteren  Lauf  des  Atrek  bewäs- 
serte gegend  im  N.  des  Flusses  wird  im  Mittelalter 
mit  dem  Namen  Dahistän  (vielleicht  vom  alten 
Volke  der  Daher)  bezeichnet ;  jetzt  befindet  sich  dort 
die  Ruinenstadt  Mashhad-i  Misriyän,  auf  den  Karten 
gewöhnlich  Mestoryan  genannt;  das  Wasser  wurde 
nach  dieser  Stadt  aus  dem  Atrek  und  dem  Sumbar 
von  weiter  Ferne  (über  50  km.)  hergeleitet.  Dahistän 
soll  schon  in  vor-muhammcdanischer  zeit  gegründet 
worden  sein;  doch  wird  es  noch  von  Istakhrl  und 
Ibn-IIawkal  als  kleiner  Ort  erwähnt,  welcher  nur 
für  den  Fischfang  und  bei  stürmischem  Wetter  für 
/.ullucht  suchende  Fahrzeuge  von  Bedeutung  war. 
Mukaddasi  (375=985)  kennt  bereits  Dahistän  als 
blühende  (iegend,  die  reichste  in  Gurgän,  mit  dem 
Ilauptort  Äkhur  und  24  Dörfern.  In  der  Ruinen- 
statlt  findet  sich  auf  dem  Portal  der  Ilaupt-Moschee 
eine  Inschrift  des  Erbauers  (von  A.  Semenow 
jihotographisch  aufgenommen,  veröffentlicht  in  den 
Zapiski  wos/.  ottl.  riissk.  arkk.  ö/'jvi^f.,  X.V1II,  01 56) 
des  Sultans  Muhanimcd  Kh» ärizmsliäh  (596 — 617  = 
1200— 1220).  Von  Hamdalläh  Kazvvini  wird  Da- 
histän als  Dorf  erwähnt ;  von  Abu  'l-Ghäzi  sclieinl 
das  Wort  nur  als  geographische  Bezeichnung  der 
ganzen  Gegend  gebraucht  worden  zu  sein.  Wann 
die  Kultur  am  unteren  Lauf  des  Atrek  aufge- 
hört hat,  ist  noch  nicht  festgestellt  worden.  Vgl. 
über  den  heutigen  Zustand  beider  Ufer  besonders 
C.  E.  Vate,  Khurasan  and  Sis/n/i  (Edinburgh 
and  London,  1900),  über  die  Ruinen  von  Dahistän 
besonders  A.  Conolly,  Joiinicy  to  thc  Noi  lk  of 
liidia  (Londcm,  1838)  und  russisch  A.  Konshin, 
Aiifklürnn;^  der  Frage  iilier  den  alten  Lauf  des 
Am  II  Daiva^  St.-Petcrsburg,  1897  (daselbst  Plan 
der  Kuinensladl).  (W.  l!,\Rriioi.i>.) 
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ATSIZ  I!.  Abak  (Awak),  türkischer  Emir 
unter  Malikshäh,  der  463  (1071)  Kamla,  Jerusa- 
lem und  ganz  Palästina  mit  der  einzigen  Aus- 
nahme von  Askalon  den  Fätimiden  entriss.  Er 
belagerte  dann  Damaskus  vergeblich,  suchte  aber 
in  jedem  folgenden  Jahre  das  Gebiet  der  Stadt 
mit  Streifzügen  heim,  bis  es  ihm  468  (1075)  ge- 
lang, die  Stadt  in  seine  Macht  zu  bringen.  Ein 
Feldzug  gegen  Ägypten,  den  er  469  liojG)  unter- 
nahm, schlug  aber  fehl,  und  einige  Jahre  nachher 
wurde  er  selbst  von  den  Fätimiden  in  Damaskus 
belagert.  Diese  zogen  zwar  ab,  als  Tutush,  der 
von  Malikshäh  die  Statthalterschaft  von  Syrien 
erhalten  hatte,-  heranrückte,  doch  dieser  Hess  den 
ihm  unbequemen  Emir  umbringen  (471  =  1078). 
Der  türkische  Name  Atsiz  wurde  von  den  Syrern 
Aksiz ,  oder  sogar  mit  dem  arabischen  Artikel 
Alaksiz  gesprochen. 

Li  1 1  e  r  a  t  ur :  Ibn  al-AlhIr  (ed.  Tornb.),  X, 

46,  68,  70,  72. 

ATSIZ  B.  Muhammed  b.  AnushtegIn,  Fürst 
von  Kh  'ärizm  (Kh  ä  r  i  z  m  sh  äh),  folgte  in  dieser 
Stellung  seinem  Vater  im  Jahre  521  oder  522 
(1127/1128)  als  Vasall  des  SeldjQkensultan  Sandjar. 
Zunächst  befestigte  er  seine  Macht  durch  die  Flro- 
berung  von  Djand  and  Mankashlägh  (eig.  türk. 
Miü-Kishlak,  „die  tausend  Winterwohnungen",  am 
Kaspischen  Meer)  und  durch  einen  Feldzug  in 
das  Innere  von  Turkistän ;  bald  darauf  erklärte  er 
sich  für  unabhängig,  wurde  aber  533  (1138)  bei 
Hazärasp  von  Sandjar  besiegt  and  aus  dem  Lande 
gejagt;  Sandjar  setzte  seinen  eigenen  Neffen  Sulai- 
män  b.  Muhammed  als  Kh"ärizmshäh  ein,  doch 
wurde  Atsiz  schon  im  folgenden  Jahre  von  den 
Einwohnern  zurückgerufen  und  der  Prinz  vertrie- 
ben. Mitte  Shawwäl  535  (Mai  1141)  unterwarf 
sich  Atsiz  dem  Sultan  und  gelobte  ihm  unwandel- 
bare Treue,  brach  aber  sein  Gelübde  schon  nach 
wenigen  Monaten,  als  die  Macht  des  Sultan  durch 
seine  Niederlage  im  Kampfe  mit  den  Kara-Khitai 
(5.  .Safar  536  =  9.  Sept.  1141)  gebrochen  worden 
war.  Noch  in  demselben  Herbst  erschien  /Vtsiz 
mit  IJceresmacht  in  Khöräsän  und  eroberte  Merw ; 
im  folgenden  Frühjahr  unterwarf  sich  ihm  Naisa- 
bür,  doch  gleich  darauf  wurde  er  von  Sandjar  aus 
dem  Lande  verdrängt,  538  (1143/1144)  in  Kh'^ä- 
rizm  selbst  angegriffen  und  musste  wieder  die 
Oberherrschaft  des  Sultans  anerkennen.  Kurze  Zeit 
darauf  empörte  sich  Atsiz  zum  dritten  Mal  und 
Hess  den  Gesandten  des  Sultans,  den  Dichter  .\dib- 
.Sabir,  in  den  Ämü  werfen.  Im  Djumädä  II  542 
(Nov.  I147)  unternahm  Sandjar  seineu  dritten 
Feldzug  nach  Kh"ärizm,  eroberte  nach  zweimo- 
natiger Belagerung  die  Stadt  Hazärasp  und  zog 
vor  Gurganclj;  Atsiz  unterwarf  sich  dem  Sultan 
und  wurde  in  seiner  Würde  belassen ,  obgleich 
er  sich  bei  der  persönlichen  Zusammenkunft  mit 
Sandjar  (Muharram  543  =  Mai-Juni  II4S)  höchst 
ungebührlich  benahm.  54S  (1153)  wurde  Saniljar 
von  den  GJiuzz  gefangen  genommen;  .\tsiz  wollte 
wieder  in  Khoiäsän  einrücken,  diesn\al  als  treuer 
Untertan  und  Beschützer  seines  Sult.uis,  und  for- 
derte, dass  ihm  die  wichtige  Stadt  AmU  (heute 
('^äriljüi)  überlassen  werde;  doch  wurile  ihm  dieser 
Wunsch  verweigert.  Erst  551  (ti56)  erschien  er 
vor  Nasn  und  versicherte  den  1  Icrrscher,  welcher 
kurz  vorher  aus  seiner  Haft  entkommen  w:ir, 
seiner  Ergebenheit,  starb  aber  schon  am  o  JJjun\Sila 
H  (30  Juli)  desselben  Jahres  in  KhabüsbS«  (heute 
Knfün),  im  .Mlcr  von  50  J.ihrcn. 

I.  i  1 1  ( 1- a  t  II  i  \  L'juwaini,    '/VrtiA-i  J2/>*^Sh 
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Kushäi^  nach  ihm  Mlrkh^änd  (herausg.  von 
Defiemery,  Paris,  1842);  Ibn  al-Athir  (von  beiden 
ist  besonders  das  verloren  gegangene  Mashärib 
al-Tadjärib  von  Abu  '1-Hasan  Baihaki  benutzt 
worden)  \  Räwandi  {Nouv.  jnelanges  orietitaiix^ 
Paris,  1886)  ;  Recneil  des  lex t es  relatifs  a  Phistoire 
des  Seldjoucides  (ed.  Houtsma) ,  Bd.  II.  Über 
die  Kämpfe  zwischen  Atsiz  und  Sandjar  vgl. 
besonders  die  in  Barthold's  Turkestan  lu  epokhii 
mongolsk.  nashestzv.^  Teil  I,  nach  einer  Hdschr. 
des  Instituts  für  orientalische  Sprachen  in  St. 
Petersburg  angeführten  Staatsschriften  beider 
Gegner.  _  (W.  Barthold). 

'ATTABI  (a.),  nomen  relativum  von  'Attäb, 
nach  welchem  ein  Stadtviertel  von  Baghdäd  den 
Namen  al-'-Attäbiya  führte.  Eine  gewisse  Art  Taf- 
fet,  welche  man  dort  fabrizierte,  hiess  deshalb 
'^Attäbi^  und  dieser  Name  ist  in  verschiedenen 
Formen  in  die  europäischen  Sprachen  übergegan- 
gen (französisch :  tahis^  englisch :  taby^  spanisch, 
portug.,  italienisch:  tabi^  holländisch:  tabyn.  Vgl. 
Dozy,  Supplement^  s.  v.). 

^ATTÄR  (a.),  Gewürzkrämer.  Unter  diesem 
Namen  ist  der  persische  Dichter  Farid  al- 
DlN  Abu  Hamid  Muhammed  b.  Ibrähim  bekannt 
geworden.  Von  seinen  Lebensumständen  ist  wenig 
mit  Sicherheit  bekannt;  sogar  sein  Todesjahr  wird 
verschieden  angegeben:  589,  597,  619,  627  und 
632;  es  scheint  aber  gewiss,  dass  er  im  Jahre  618 
noch  am  Leben  war,  sodass  vielleicht  das  von 
Dawlatshäh  bevorzugte  Datum  627  (1230)  das 
richtige  ist.  Dass  er  aber,  wie  dieser  Autor  an- 
gibt, 513  (11 19)  geboren  und  von  den  Mongolen 
gefangen  genommen  und  getötet  worden  sei,  ist 
kaum  anzunehmen.  Auch  was  sonst  noch  von 
seinen  Lebensumständen  berichtet  wird,  ist  legen- 
darischer Natur ,  weil  die  Werke  des  Dichters 
selbst,  die  einzige  zuverlässige  Quelle,  sehr  wenig 
ergiebig  sind.  "^Attär  hat  nämlich  nicht,  wie  fast 
alle  seine  Zunftgenossen  —  und  das  gereicht  ihm 
zu  hoher  Ehre  —  Lobgedichte  hinterlassen,  aus 
welchen  verschiedene  Daten  zu  entnehmen  wären. 
Nur  hin  und  wieder  hat  er  einige  persönliche 
Erinnerungen  in  seine  Gedichte  eingestreut.  Dar- 
aus ist  ersichtlich,  dass  er  in  seinen  Jugendjahren 
13  Jahre  in  Meshhed  gelebt  und  sich  39  Jahre 
mit  der  Sammlung  von  Gedichten  und  Prosaschrif- 
ten frommer  Süfier  beschäftigt  hat,  sodann  auch 
dass  er  in  Nishäpür  geboren  und  nach  vielem 
Umherirren  dorthin  zurückgekehrt  ist.  Sein  Bei- 
name '^Attär  rührt  daher,  dass  er  wie  sein  Vater 
Arzneihändler  war  und  den  Beruf  eines  Arztes 
versah. 

"^Attär  hat  sehr  viel  geschrieben ,  nach  seiner 
eigenen  Aussage  rund  40  Schriften,  202  060  Verse 
enthaltend.  Unter  seinen  Prosaschriften  sind  die 
Lebensbeschreibungen  der  Heiligen,  Tadhkirat  al- 
Awliy'ä'^  herausgegeben  von  Nicholson  (London 
und  Leiden,  1905 — 1907),  sowohl  das  wichtigste 
als  das  umfangreichste  Werk.  Seine  dichterischen 
Schöpfungen  stehen  ebenfalls  im  Dienste  der  süfi- 
schen  Lehre.  Am  bekanntesten  ist  das  kurze,  von 
Silvestre  de  Sacy  (1819)  herausgegebene  und  ins 
Französische  übersetzte  P cndnäme  (auch  im  Orient 
wiederholt  gedruckt).  Umfangreicher  ist  das  von 
Garcin  de  Tassy  (1857)  herausgegebene  und  (1863) 
ebenfalls  ins  Französische  übersetzte  Gedicht  Man- 
tik  al-Tair.  Eine  Lithographie  seiner  sämtlichen 
Werke  {Kiilliyät)  erschien  zu  Lakhnau,  1872,  und 
auch  von  einzelnen  Gedichten  gibt  es  ähnliche 
Ausgaben.  Die  Titel  seiner  Schriften  findet  man 


in    den   unten  erwähnten   Arbeiten  verzeichnet, 
doch  am  besten  orientiert  darüber  sowie  über  'At- 
tär's  Biographie  im  allgemeinen  die  (persisch  ab- 
gefasste)  Vorrede  von  Mirzä  Muhammed  Kazwini 
zu  Nicholson's  Ausgabe  der  Tadhkirat  al-Awliy'ä' . 
Li  1 1  er  a  t  ur :  '■Awft ,   Lubäb   al-Albäb  (ed. 
Browne),  II,  337  f.;  Dawlatshäh,  Tadhkirat  al- 
' Shu'^ar'ä'  (ed.  Browne),  S.  187  f.;  die  Hand- 
schriftenkataloge von  Rieu,  Ethe,  Sprenger,  Ste- 
wart u.  s.  w. ;  Ethe,   Grundriss  der-  iranischen 
Philologie^  II,  284  f.;  Horn,   Gesch.  der  pers. 
Litter. 158  f.;  Browne,  A  literary  history  of 
Persia.^  II,  506  f. 

AL-'^ATTÄR,  Hasan  b.  Muhammed,  arabi- 
scher Stylist  und  Theologe,  geboren  in 
Kairo  1180  (1766),  war  anfangs  Gehilfe  seines 
Vaters  und  studierte  dann  an  der  Azhar.  Später 
machte  er  Reisen  nach  Syrien  und  der  Türkei, 
kehrte  aber  schliesslich  nach  seiner  Vaterstadt 
zurück,  wo  er  als  Redakteur  der  von  Muhammed 
'^Ali  gegründeten  Staatszeitung  al-  Wak^i^  al-mis- 
rtya  auftrat  (1244=1828),  3  Jahre  später  aber 
zum  Rektor  der  Azhar-Madrasa  ernannt  wurde. 
Er  starb  1250  (1834)  oder  1254  (1838).  Sein 
arabischer  Briefsteller  (^Inshlt'  al-~Attär')  wurde  wie- 
derholt in  Kairo  (1270,  1297,  1300)  und  in  Bom- 
bay (1302)  gedruckt.  Ebenso  sein  Kommentar  zur 
al-Miikaddama  al-azhariya  fl  '^Ilm  al-Arablya 
(ßüläk,  1284,  Kairo,  1291). 

Litteratur:  ''KW  Pasha  Mubarak,  al-Khitat 

al-djadida.,  IV,  38ff. ;  Brockelmann,  Gesch.  der 

arab.  Litter. II,  473. 

ATTOCK  (Atak),  Hauptstadt  des  1894  gebil- 
deten gleichnamigen  Distrikts  der  Rawalpindi  Di- 
vision im  Punjab  (Pandjäb).  Der  Distrikt,  der 
4022  engl.  Quadratmeilen  umfasst,  hatte  1901 
464  430  Einwohner,  wovon  über  9o''/o  Muhamme- 
daner  waren.  Die  Festung  Attock  die  sich  am 
Indus  erhebt,  wurde  991  (15 83)  von  Akbar  erbaut, 
der  sie  „ Atak-Banäras"  nannte. 

Litteratur:  Imperial  Gazetteer.^  VI,  131  — 

138  (neue  Ausg.);  Cunningham,  in  der  Archceolo- 

gical  Survey  of  India.^  II,  93  ;  Elliot,  History  of 

India.^  Index  s.  v.  Atäk-Bettares. 

_  (J.  HOROVITZ.) 

A'UDHU  BI  'LLÄH  (a.)  =  ich  nehme  meine 
Zuflucht^  zu  Allah  [vgl.  ta'^awwudh]. 

AURES.  [Siehe  awräs.] 

AVENPACE.  [Siehe  ibn  bädjdja.] 

AVENZOAR.  [Siehe  ibn.  zuhr.] 

AVERROES.  [Siehe  ibn  rushd.] 

AVICENNA.  [Siehe  ibn  sInä.] 

AWADH.  [Siehe  oudh.] 

'AWADHILA.  [Siehe  '^awdhilla.] 

■^AWÄLIK  (Sing.  "^Awlaki,  beduinisch  Mawwelek 
und  Mawlekl),  dynastischer  Name  einer  Gruppe 
von  Stämmen  in  Südarabien.  Ihr  Land  wird 
im  Süden  vom  Arabischen  Meere,  im  Westen  von 
Dathina  (im  südl.  Teile),  vom  Lande  der  Awädil 
(im  mittleren  Teile)  und  von  dem  der  Razäz  (im 
nördl.  Teile),  im  Nordwesten  von  Kasäb  (Gezäb), 
im  Nordosten  und  dem  oberen  Teile  des  Ostens 
vom  Lande  der  oberen  WähidT  und  im  niederen 
(südl.)  Teile  des  Ostens  vom  Lande  der  Dhiäbi 
(Dhiebi)  begrenzt.  Das  ganze  Gebiet  der  '^Awälik 
zerfällt  in  zwei  Teile:  i.  Das  Land  der  oberen 
'^Awälik.  2.  Das  Land  der  unteren  "^Awälik. 

I.  Das  Land  der  oberen  "^Awälik  besteht  seinem 
Hauptteile  nach  aus  den  drei  grossen  Hochebenen 
Markha  (bloss  der  östl.  Teil)  im  Süden,  Nisäb 
(Ansäb)  nordöstlich  davon  und  Habt  (mit  den  Salz- 
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bergwerken)  nordwestlich.  Der  grösste  Wädl  ist 
der  Wädl  "^Abadän.  Das  Klima  ist  tropisch,  der 
Boden  fruchtbar  und  erzeugt:  Weizen,  Mais,  Ta- 
bak, Indigo.  Die  Hauptstadt  ist  Nisäb  (Ansäb)  mit 
etwa  2000  Einwohnern  (darunter  einige  hundert 
Juden);  sie  besitzt  viele  Schlösser,  Burgen  und 
eine  grosse  Moschee.  Der  südöstl.  Teil  der  obe- 
ren ^Awälik  steht  unter  einem  eigenen  Fürsten, 
der  nur  in  der  äusseren  Politik  vom  Sultan  der 
oberen  '^AwSlik  abhängig  ist.  Er  hat  seinen  Sitz 
zu  Yashbum  (Yeshbom),  einer  Stadt  mit  etwa  1000 
Einwohnern  (darunter  mehrere  Judenfamilien),  meh- 
reren Moscheen  und  kastellartigen  Häusern.  Die 
Bewohner  des  Landes  der  oberen  '^Awälik  gehören 
zum  grössten  Teile  im  N.  zur  Stammesgruppe  Ma- 
hädjir  (daher  der  Name  Ard  al-Mahädjir  für  den 
nördl.  Teil  der  oberen  '^Awälik)  und  im  S.  (Yesh- 
bom) zu  den  Ma^nstämmen  (unter  diesen  die  Mad- 
hidj  des  Hamdäni),  die  meist  frei  und  unabhängig 
sind  (Kabä^il);  sie  lieben  das  Waffenhandwerk 
und  nehmen  in  grösseren  Scharen  Kriegsdienste 
in  Ostindien. 

2.  Das  Land  der  unteren  '^Awälik  hat  im  Osten 
eine  grosse  Hochebene,  die  von  Monka"^;  der 
übrige  Teil  ist  teils  Hügelland,  teils  Tiefland. 
Der  grösste  Wädi  in  diesem  unfruchtbaren  Kü- 
stenlande ist  der  fast  immer  trockene  Wädl  Ahwar 
(Ilauwar).  An  diesem  Flusse  wohnt  die  Stam- 
mesgruppe Bä  Käzim;  sie  ist  zum  grössten  Teile 
dem  Sultan  Untertan,  der  Steuern  von  ihr  er- 
hebt und  Gerichtsbarkeit  über  sie  ausübt.  Eine 
andere ,  von  ihnen  ganz  verschiedene  Stammes- 
gruppe, die  Kumüsh,  bewohnt  die  Ebene  Monka' 
und  ist  unabhängig  (Kabä^il).  Hauptstadt  und 
Sitz  des  Sultans  ist  Ahwar  (Hauwar).  Vgl.  Malt- 
zan.  Reise  nach  Südarabien  (Braunschweig,  1873), 
S.  239 — 251  und  Landberg,  Notes  preHminaires 
siir  les  trihus  du  pays  libre  de  Datma  et  du  Sul- 
tanat des  '^Awaliq  stiperieurs  etc.  (in  Arabica^  IV, 
Leiden,  1897),  S.  39 — 54.         (J.  Schleifer.) 

'AWÄRip  AKÖESI  oder  Wirgüsi.  Name 
einer  in  den  meisten  Ländern  der  Türkei  existiert 
habenden  direkten  Steuer.  Diese  Abgabe  gehörte 
zu  jenen  öffentlichen  Lasten,  welche  im  Gegensatz 
zu  dem  in  der  Sherf  at  begründeten  ( Takülif-i 
sharHya)  als  willkürliche  Abgaben  ( Takalif-i 
^iirfiyd)  bekannt  sind. 

Mit  den  im  Jahre  1255  (1839)  eingeführten 
Reformen  wurde  diese  Steuer,  samt  den  übrigen 
derselben  Kategorie  abgeschafft  und  durch  eine 
einheitliche  Steuer  (Wirgü)  ersetzt. 

Hinsichtlich  der  Bemessung  und  Verwendung 
dieser  Abgabe  sind  die  Ansichten  verschieden; 
was  offenbar  damit  zusammenhängt,  dass  die  Praxis 
in  der  Handhabung  der  sehr  mannigfaltigen  Steuern 
in  den  einzelnen  Provinzen  der  "l'ürkei  sehr  al)- 
weichend  war,  und  man  sich  des  Wortes  '^Awärid 
auch  im  allgemeinen  zur  Bezeichnung  von  ver- 
schiedenen ausserordentlichen   Abgaben  bediente. 

Der  ungarisclie  Historiker  Franz  Salamon  sagt 
in  seinem  unten  angeführten  Werke,  dass  man  in 
Ungarn  während  der  türkischen  Herrschaft  unter 
'^Awäi-id^  was  man  "Kaiser- Arbeit"  nannte,  solche 
ausserordentliche  Leistungen  verstand,  wie  Fes- 
tungsbau-Roliot  {j-obot^  slav.  =  Frohndienstbar- 
kcit),  und  beim  Durchzug  des  Heeres  die  Liefe- 
rung von  Vorspann  und  Proviant. 

Nach  einigen  türkischen  (JucUen  soll  die  zur 
Zeit  des  Sultans  Sclim  III.  unter  dem  Namen 
''Awärid  ah-ccsi  (Wirgüsi)  eingeführte  Steuer  in 
vier  l)is  filuf  |al\ren  einmal  in  der  llölic  von  je  20 


akce  erhoben  worden  sein,  und  hatte  der  Ertrag  zur 
Bestreitung  von   Gemeindebedürfnissen  {Mesari/-i 
bekdiya)  zu  dienen.  Der  moderne  türkische  Finanz- 
fachmann   Sulaimän   Südi   meint  hingegen  nach 
Prüfung  der  betreffenden  Register,  dass  man  jene 
Häuser,    die   laut   der   Steuerkonskriptionen  den 
'^Awärid  unterworfen  waren,  in  Evidenz  hielt  und 
zur  Zahlung   gewisser  Beträge  in  Geld  oder  in 
natura  verpflichtete.  Ein  bestimmter  Teil  der  Ein- 
zahlungen wurde  dann  für  lokale  Zwecke  zurück- 
gelassen und  der  Rest  an  die  unständigen  Behörden 
abgeliefert.  In  einigen  Bezirken  soll  das  "'Awürid- 
ak'ce  allerdings  darin  bestanden  haben,  dass  man 
statt  der  dem  Marinearsenal  nach  je  8 — 10  Häusern 
zur  Verfügung  stehenden  Ruderer  (Kürekci)  ein 
Relutum  verlangte.  Die  in  den  Archiven  in  Sarajevo 
gefundenen  Dokumente  sprechen  für  diese  Auf- 
fassung.   Zur    Einnahme    und    Ablieferung  des 
Ertrages  pflegte  man  nach  Sulaimän  Südi  aus  der 
Zentrale  Kommissäre  {Mzibäshii')  zu  entsenden. 
Littcratur:    Franz  Salamon,    Ungar?!  im 
Zeitalter    der    Tür  kenherr  Schaft    (Übers,  von 
G.  lurany,  Leipzig,  1887)  S.  82;  Sulaimän  Südi, 
Defteri  muktasjd  (Konstant.,  1307)  I,  78  (2. 
Auflage) ;  Türkische  NormalicnsamDilnng  (Hand- 
schrift   im    Besitze    der    Landesregierung  von 
Bosnien  und  der  Herzegovina,  N".  82). 

(J.  Krcsmarik.) 
^AWARip  WAKFI.  Hierunter  versteht  man 
eine  W  a  k  f  s  t  i  f  t  u  n  g  ,  deren  Einkünfte  zur 
Bestreitung  von  ausserordentlichen  oder  nur  zeit- 
lich eintretenden  Bedürfnissen  eines  Dorfes  oder 
Stadtviertels  {Mehalla)  bestimmt  find,  wie  z.  B. 
solche  Wakfe,  welche  für  die  Leichenbestattung 
der  im  betreffenden  Orte  verstorbenen  Armen,  für 
die  Unterstützung  von  erwerbunfähigen  Personen, 
ferner  zur  Herstellung  des  Strassenpflasters  oder 
der  Wasserleitung  gestiftet  wurden. 

Littcratur:  'Omar  Hilnil,  Ithäf  al-Akhläf 
fi  Ahkäin  al-Awkäf  (Konst.,  1307)  §  36. 

(J.  Krcsmarik.) 
AL-'AWASIM  (a.,  „die  Schützenden,  die  Fe- 
stungen"), das  Gebiet  der  Defensionen,  der  Rayon 
der  s  y  r  i  s  c  h  -  k  1  e  i  n  a  s  i  a  t  i  s  c  h  e  n  M  i  1  i  t  ä  f- 
grenze,  welche  seit  '^Omar  die  Herrschaft  des 
Khalifen  von  der  des  Kaisers  trennte.  Anfangs 
suchten  die  beiden  feindlichen  Staaten  sich  da- 
durch voneinander  abzuschlicssen,  dass  sie  einen 
ziemlich  weiten  Landstrich  in  eine  Einöde  ver- 
wandelten. Diese  herrenlose,  wüste  Zone  hiess 
al-Dawähi  =  „die  Aussenteile,  das  Aussenland" 
(vgl.  Tabari,  ed.  de  Goeje,  II,  1317;  Ibn  al-.\thir, 
ed.  Tornb.,  IV,  250).  Später,  noch  in  der  Umai- 
yadenzeit,  begannen  dann  die  Araber  dort  festen 
Fuss  zu  fassen  und  verschiedene,  von  den  Grie- 
chen zerstörte  und  verlassene  Städte  zu  Festungen 
auszul)auen,  ausserdem  Blockhäuser  zur  ^'crstärkung 
der  Fortifikation  zu  errichten.  Die  strategiscli  wich- 
tigsten Punkte  waren  Tarsus,  Adhana,  al-MassIsa 
(Mopsuestia),  Mar'^asji  und  Malatya  (Malatiya),  die 
alle  am  Knotenpunkte  von  Ilcerslrnssen  oder  an 
der  Pforte  von  Gebirgspässen  lagen.  Bis  in  die  Tage 
der  ersten  Wl)l)äsiden  hinein  war  diese  t  iron/.l.md- 
schaft  dem  nördlichsten  der  5  Iljiinds  (Militärbe- 
zirke) einverleil)t,  in  welclie  die  .Araber  Syrien 
seit  dessen  Erolierung  politisch  einteilten,  nämlich 
dem  Djund  von  Kinnasrin.  Da  aber  seil  al-M.nnsür 
dieser  Djund  durcli  ein  bcträchlliehcs  Vorschieben 
der  Grciulinien  einen  Uberi;rossen  Unifanj;  nnn.\hni, 
so  enischloss  sich  llaniu  al-Kashid  im  Jahre  170 
(786),  die   GreM/m.\rl>   vom   Djund   Kinnasrtn  ab- 
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zutrennen  und  zu  einem  selbständigen  Verwaltungs- 
beziik  unter  dem  Namen  Djund  al-'^Awäsim  oder 
kurz  al-'^Awäsim  zu  erheben,  eine  administrative 
Massregel ,  die  sich  damals  und  später  behufs 
wirksamer  Verbarrikadierung  der  Reichsgrenze  vor-, 
züglich  bewährt  hat.  Diese  neue  Provinz  umfasste 
das  ganze  Gebiet  von  Antäkiya  etwa  bis  zur 
Orontes-Mündung  im  Südwesten  und  bis  Halab 
(Aleppo)  und  Manbidj  im  Südosten  und  alles  Land 
nördlich  davon  bis  zur  byzantinischen  Grenze. 

Schon  sehr  früh  unterschied  man  innerhalb  der 
„Militärgrenze"  wieder  zwischen  dem  inneren  (süd- 
lichen) Grenzgebiete,  den  "^A  was  im  im  engeren 
Sinne,  und  dem  äusseren  (nördlichen  und  nord- 
östlichen) Landstriche,  den  Thughür=  n^sia-oOpixi 
{TTiughür^  Flur,  von  TTiaghr^  Spalt,  dann  Grenze), 
auch  Thughür  al-Isläm  genannt,  dem  eigentlichen 
Gürtel  der  Grenzfestungen.  Dieser  lief  um  die 
Mitte  des  X:  Jahrhunderts  (nach  al-lstakhri)  von 
Awläs  am  mittelländischen  Meere  über  Tarsus, 
Adhana,  Massisa,  Zibatra,  Mar'ash,  Malatya,  Hisn 
Mansür  nach  Sumaisat  (Samosata)  am  Euphrat 
und  dann  dem  Westufer  desselben  entlang  süd- 
wärts bis  nach  Balis  (ßarbalissus).  Die  Grenze 
folgte  also  im  allgemeinen  dem  Verlaufe  der  Ket- 
ten des  Taurus  und  Antitaurus.  Oft  werden  die 
Thughür  wieder  eingeteilt  in  die  „syrischen"  und 
„mesopotamischen",  indem  man  unter  ersteren  den 
westlichen  Teil  des  Festungskordons,  das  Land  der 
wichtigen  syrisch-kilikischen  Pässe  (mit  Mar'^ash 
als  Hauptort)  verstand,  während  zur  mesopotami- 
schen Gruppe  die  Orte  auf  der  Linie  östlich  von 
Mar^ash  gerechnet  wurden.  Im  Grunde  genommen 
handelt  es  sich  aber  um  lauter  syrische  Plätze ; 
die  Bezeichnung  gewisser  ic^sta-oijpai  als  „mesopo- 
tamisch"  rührt  nach  den  arabischen  Autoren  le- 
diglich daher,  dass  sich  die  dortigen  Garnisonen 
aus  Freiwilligen  aus  der  Djazira  rekrutierten. 

Das  Territorium  der  Thughür  hatte  keine  ge- 
meinsame Hauptstadt ;  der  bedeutendste  Ort  in 
ihm  war  Malatya.  Als  Zentrum  und  Kapitale  der 
"^Awäsim-Provinz  galt  zuerst  Manbidj,  später  Antä- 
kiya, wo  der  muslimische  Statthalter  residierte  5 
diesem  unterstanden  zumeist  auch  die  Thughür, 
die  im  übrigen  von  den  arabischen  Geographen 
bald  als  völlig  selbständiger  Bezirk,  bald  als  eine 
Unterabteilung  des  Djund  al-'^Awäsim  charakteri- 
siert werden.  Abgesehen  von  den  bereits  erwähn- 
ten Städten  verdienen  als  zur  Militärgrenze  gehörig 
noch  hervorgehoben  zu  werden :  Baghräs,  Baiyäs, 
Dulük  (Doliche),  Iskandariya  (Iskandarün,  Alexan- 
drette),  Kürus  (Cyrrhus),  Ra"^bän  und  Tizm.  Die 
■^Awäsim-Provinz  erhielt  durch  Härün  al-Rashid 
eine  durchaus  militärische  Organisation,  alle  v/ich- 
tigeren Punkte  wurden  mit  ständigen  Garniso- 
nen besetzt  und  zahlreiche  neue  Grenzkastelle  und 
Blockhäuser  angelegt. 

Die  Geschichte  dieser  arabischen  Militärgrenze 
spiegelt  die  wechselvollen  Phasen  des  gewaltigen 
Ringens  zwischen  Ostrom  und  dem  Khalifate  um 
die  Vorherrschaft  im  östlichen  und  südlichen  Klein- 
asien wieder.  Kaum  gibt  es  irgendwo  einen  Boden, 
der  mehr  mit  Blut  getränkt  worden  ist,  als  dieser, 
wo  um  jeden  Fussbreit  Land  oft  und  sehr  erbit- 
tert gestritten  wurde.  Unter  den  ersten  "^Abbäsiden 
wurden  in  jedem  Sommer  von  dem  ''Awäsim- 
Distrikte  aus,  oft  unter  Aufbietung  bedeutender 
Heeresmassen,  Einfälle  ins  feindliche,  griechische 
Gebiet  inszeniert  (sogen.  Sommerfeldzüge) ,  und 
man  kehrte  immer  mit  reicher  Beute  und  einem 
ansehnlichen  Tross  von  Gefangenen  zurück. 


Durch  die  beständigen  Raubzüge  und  Verwü- 
stungen wurde  die  Grenzmark  oft  sehr  stark 
entvölkert.  Da  nun  die  Khalifen,  zum  Schutze 
derselben  und  zur  Stärkung  der  dort  ansässigen 
muslimischen  Bevölkerung  mehrmals  ferne  Völker 
aus  entlegenen  Provinzen  ihres  Reiches  hierher 
verpflanzten,  wich  die  alte  Bevs'ohnerschaft  des 
Landes  allmählich  einem  bunten  Mischmasch  zu- 
gewanderter oder  deportierter  Elemente.  Unter 
diesen  letzteren  gab  es  christliche  Araberstämme 
{imista^riba:  Tabari,  II,  Ii 85,  Ii 94),  Slaven,  Per- 
ser, Mardaiten,  Sayäbldja  und  Zutt.  Die  christli- 
chen Mardaiten,  deren  Herkunft  unbekannt  ist, 
waren  ursprünglich  im  byzantinischen  Interesse  tä- 
tig, wurden  aber  unter  Walid  I.  als  Grenzwächter 
in  den  arabischen  Dienst  übernommen.  Der  wahr- 
scheinlich türkische  Stamm  der  Sayäbidja  [s.d.] 
wurde  in  Antäkiya  und  in  den  kilikischen  Pässen 
angesiedelt.  Von  den  Zutt  [s.  d.],  einer  indischen 
Völkerschaft  (indisch  Djatt),  die  vom  Eroberer  In- 
diens, Muhammed  b.  al-Käsim  mit  grossen  Büffel- 
herden nach  Südbabylonien  geschickt  worden  war, 
wurden  auf  Befehl  des  Khalifen  Yazid  II.  grosse 
Schaaren  na:ch  der  kililiischen  Grenze  und  beson- 
ders nach  al-Massisa  (Mopsuestia)  dirigiert.  Durch 
Einführung  von  Tausenden  solcher  Büffel  mit  ihrer 
Begleitmannschaft  der  Zutt's  suchte  dann  al-Walld  I. 
der  in  den  verödeten  Niederungen  des  antioche- 
nischen  Gebietes  überhand  nehmenden  Löwenplage 
entgegenzutreten ;  von  dieser  Zeit  an  datiert  das 
häufige  Vorkommen  der  Büffel  in  jenen  Gegenden 
(vgl.  dazu  M.  Hartmann,  Das  Liwä  Haleh^  1894, 
S.  71).  Endlich  verlegte  al-Mu'^tasim  eine  starke 
Kolonie  der  Zutt  nach  'Ain  Zarbä  [s.d.];  vgl.  Ibn 
al-Athlr,  VI,  31 1;  Fragm.  hist.  A?-ab.  (ed.  de 
Goeje),  II,  473. 

Seit  al-Wathik  (842 — 847)  drängten  die  Byzan- 
tiner die  Araber  wieder  mehr  und  mehr  zurück", 
dem  Hamdäniden  Saif  al-Dawla  gelang  es  Mitte 
des  X.  Jahrhunderts  nur  vorübergehend,  die  Mili- 
tärgrenze mit  Erfolg  gegen  den  Erzfeind  zu  vertei- 
digen. 353  (964)  und  354  (965)  fielen  al-Massisa, 
Adhana  und  Tarsus,  lange  die  festesten  Bollwerke 
des  Defensionsbezirkes,  in  die  Hände  der  Griechen 
und  wurden  von  diesen  in  Waffenplätze  gegen  die 
Muslime  verwandelt.  Das  Gebiet  der  "^Awäsim  ging 
in  der  Folge  in  dem  unter  Beihilfe  der  Kreuz- 
fahrer entstandenen  christlichen  Fürstentum  Antio- 
chia  auf ;  Teile  davon  gerieten  auch  unter  die 
Herrschaft  der  in  Sis  residierenden  Könige  von 
Kleinarmenien  {BilTui  al-Sis).  Mit  diesen  territoria- 
len Veränderungen  erlosch  von  selbst  die  bisherige 
administrative  und  politische  Sonderstellung  der 
nordsyrisch-kleinasiatischen  Grenzlandschaften. 

Littcratur:  Belädliorl  (ed.  de  Goeje),  S. 
132,  144 — 152,  162 — 171,  193;  Bibl.  Geogr. 
arab.  (ed.  de  Goeje),  passim ;  Yäküt,  Mii^djam 
(ed.  Wüstenf.),  I,  927  ff.;  III,  741  ff.;  Abu  '1- 
Fidä^  (ed.  Reinaud  u.  de  Slane),  S.  226,  233!.; 
al-Dimishki  (ed.  Mehren),  S.  192,  214;  le 
Strange,  Palestine  tmdcr  the  Moslems  (1890), 
S.  25 — 27,  36 — 38,  42,  45  f.;  ders.,  The  lands 
of  the  Rastern  caliphate  (Cambridge,  1905), 
S.  128;  K.  Ritter,  Erdkunde^  XVII,  1024  f., 
1636;  G.  Freytag,  Sclecta  ex  hist.  Halebi  (Pa- 
ris, 1819),  S.  49;  A.  V.  Kremer,  Kulturgesch. 
des  Orients  unter  den  Chalifen.,  I,  239 — 245, 
348 — 351;  A.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen- 
und  Abendland.,  I,  488,  539,  574;  Sachau,  in 
den  Sitz.-Bcr.  der  Berlin.  Akad..,  1892,  S.  319, 
325,  327;  J.  Wellhausen,  in  den  Nachr.  der 


AL-'AWASIM 


Gotting.  Gesellsch.  d.  Wisseitsch...  1901,  S.  415, 
429—431.  (Streck.) 
AWDAGHOST  (oder  Awdaghosht  ) ,  alte 
nordwestafrikanische,  heute  vom  Erdbo- 
den verschwundene  Stadt.  Nach  Bakri  lag  sie 
zwischen  dem  Negerlande  und  Sidjilmässa,  etwa 
51  Tagereisen  von  die.ser  Oase  und  15  Tagerei- 
sen von  Ghana  entfernt,  nach  läarth's  Annahme 
zwischen  10°  und  11°  w.  L.  (v.  Greenwich)  und 
zwischen  18°  und  19°  n.  Br.,  nicht  weit  von  Ksar 
und  Barka,  d.  h.  südwestlich  des  Militärpostens 
Tidjika  in  Französisch-Mauritanien. 

Über  diese  Stadt  hat  man  nur  spärliche  Nach- 
richten; ursprünglich  scheint  sie  eine  Handelsnie- 
derlassung der  Zenäga  (Sanhädja)  an  der  Nordgrenze 
des  Königreichs  Ghana  gewesen  zu  sein.  Gegen  Ende 
des  X.  Jahrhunderts,  als  die  Zenäga  einen  grossen 
Teil  von  Ghana  erobert  hatten,  wurde  Avvdaghost 
Hauptstadt  eines  mächtigen  Staates.  Von  350 — 
360  (961 — 971)  hatte  sie  einen  Sanhädjafürsten, 
Tin  Yerutan  genannt,  zum  Herrscher,  der  über 
zwanzig  Negerkönige  unter  seinen  Vasallen  zählte, 
und  dessen  Reich  sechzig  Tagereisen  in  Länge 
und  Breite  mass.  Im  folgenden  Jahrhundert  griff 
Ibn  Yäsln,  Gründer  der  Almoravidensekte,  Aw- 
daghost  an,  erstürmte  die  Stadt,  liess  sie  plündern 
und  die  Einwohner  niedermetzeln  (446  =  1054/ 
1055).  Seitdem  ging  es  mit  der  Zenägamacht  ab- 
wärts. Zu  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  fielen 
die  Sussu  in  ihr  I^and  ein,  vertrieben  die  Zenäga 
oder  machten  sie  tributpflichtig. 

Zu  al-Bakri's  Zeiten  war  Awdaghost  noch  eine 
blühende  Stadt.  Ihre  ansehnliche  Bevölkerung  be- 
stand aus  magliribinischen  Arabern  und  solchen 
aus  der  Provinz  Ifrlkiya,  aus  Berbern  (Berkadjenna, 
Lowäta,  Zenäta,  Nefüsa  und  besonders  Nefzäwa) 
und  jedenfalls  auch  aus  Negern.  Die  Stadt,  von 
Gärten  und  Palmenhainen  umgeben,  enthielt  Mo- 
scheen, Schulen,  öffentliche  Prachtbauten  und  statt- 
liche Häuser  und  vielbesuchte  Märkte.  Sie  hatte 
einen  bedeutenden  Handel  in  Getreide  und  Obst 
aus   den  islamischen  Ländern,   ferner  in  Ambra 
von    der    atlantischen    Küste,   in  Kleiderstoffen, 
Kupferwaren  und  Goldfäden.   Als  Zahlungsmittel 
diente   Goldslaub.    Bereits  zu  Idrisls  Zeiten  war 
der  Niedergang  unverkennbar.   Die  Bevölkerung 
war  zusammengeschmolzen,  der  Handel  unbedeu- 
tend, und  die  Kamelzucht  bildete  fast  die  einzige 
Erwerbsquelle    der    Bewohner.    Der  vollständige 
Untergang  der  Stadt  knüpft  sich  ohne  Zweifel  an 
den  endgültigen  Zusammenbruch  der  Zenätamacht. 
L  i  i  t  e  r  a  t  II  r  :  Bakri,  Descriptioii  de  V  Afri- 
que  snptcntrionalc  (Übers,  von  de  Slane),  S.  349 
und  passim;  IdrisI  (ed.  Dozy  et  de  (ioeje),  Übers. 
S.  34;  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen.,  Bd.  IV, 
Anh.  IX  (nach  dem  Tiinkjk  al-Südän  von  al- 
Sa'dl).  (G.  YvER.) 

■^AWDHILLA  (Sing.  "^Awihali,  pl.  'Awädhila, 
bei  Hamdäni  Banü  Awd;  nach  Sprenger,  Die  alte 
Geogr.  Arabiens.,  S.  206,  269  mit  den  OüSiivoi  bei 
Ptolcmaeus  und  den  Autaridae  bei  Plinius  iden- 
tisch), südarabischer  Stamm.  Ihr  Territo- 
rium, das  zwischen  dem  Lande  der  Väfi^a  und 
<lcm  der  "^Awälik  liegt,  ist  zum  grösstcn  Teile 
Hochland,  und  zwar  durchzieht  es  ein  grosses 
Gebirge,  der  Djebcl  Kawr  (Kor),  oft  auch  Zähir 
(Daher)  genannt.  Von  den  auf  dem  Djebcl  Kawr 
entspringenden  Wädls  ist  der  W.  Ycrämis  (Jerames) 
der  wasserreichste.  Das  Klima  ist  tropisch  und 
der  Hoden  sehr  fruchtbar;  Hiiuplerzcugnis  ist  der 
IL)nig.   Die   Hauptstadt  ist   Glimlr  (Loder),  mit 


—  ^AWFI.  537 


einigen  hundert  Einwohnern  (darunter  mehrere 
Judenfamilien),  grossem  Markt  und  Schloss  des 
Sultans,  der  hier  residiert.  Die  grösste  Stadt  ist 
Zähir  (Daher),  mit  etwa  looo  Einwohnern  (dar- 
unter einige  hundert  Juden)  und  blühendem  Handel. 
Die  Bewohner  des  "^Awädhilalandes  sind  zum  gröss- 
ten  Teile  unaljhängige,  freie  Stämme  (Kabä'il),  die 
dem  Sultan  nur  im  Kriegsfalle  gehorchen.  Vgl. 
besonders  Maltzan,  /&ise  nac/i  .Südaraiien  (Braun- 
schweig, 1873),  S.  275 — 282,  und  Landberg,  No- 
tes preliminaires  siir  les  tribus  du  pays  libre  de 
Datina  et  du  Siilta?!at  des  ''Aiväliq  stiperieurs  etc. 
(in  Arabien  IV,  Leiden,  1897).  S.  54  Anm. 

(J.  Schleifer.) 
AWDJ,  ajabisiert  aus  pers.  Anig  und  Hadid 
bezeichnen  in  der  Astronomie  die  Apsiden. 

AWDJILA,  tripolitanische  Oase,  220 
km  süd-südwestlich  von  der  Küste  der  Grossen 
Syrte  und  228  km  ost-nordöstlich  von  Murzuk 
gelegen,  etwa  60  Wegestunden  von  Benghäzl  ent- 
fernt. Ibn  Hawkal  bezeichnet  sie  als  eine  kleine, 
erst  kürzlich  der  Provinz  Barka  angegliederte  Stadt 
und  hebt  ihren  Reichtum  an  Dattelbäumen  hervor 
(Ibn  Hawkal,  Üljers.  von  de  Slane,  Journ.  Asiat.., 
Serie  3,  XIII,  163).  Ein  Jahrhundert  später  er- 
wähnt al-Bakri  sie  als  stark  bevölkerte  Stadt  mit 
Bazaren  und  mehreren  Moscheen  und  bemerkt  da- 
bei, dass  Awdjila  Name  des  Bezirks,  der  eigent- 
liche Name  der  Stadt  dagegen  Arzäklya  sei  (Bakri, 
Descr.  de  PAfrique  septentr..,  Übers,  von  de  Slane, 
S.  32).  Heute  bezeichnet  der  Name  Awdjila  wie 
zu  al-Bakrl's  Zeiten  eine  ganze  Oasengruppe,  näm- 
lich :  Awdjila  (20  km  lang,  i  km  breit),  Djälo 
(20  km  lang,  12  km  breit,  mit  ausgedehnten 
Wüstenstrecken  und  Sanddünen  zwischen  Palmen- 
hainen), Batofl  oder  Battifal,  Wädi  und  endlich, 
eine  Tagereise  östlich  davon,  Leshkerresh.  Diese 
verschiedenen  Oasen  enthalten  etwa  200  000  Dat- 
telpalmen, wovon  40000  auf  Awdjila  und  100000 
auf  Djälo  kommen.  Die  l  000  Einwohner,  von 
denen  400  in  Awdjila  und  600  in  Djälo  ange- 
siedelt sind,  teilen  sich  in  drei  Klassen:  l.  die 
Awdjili,  berberischer  Rasse  und  Sprache,  wohnen 
vorzugsweise  in  Awdjila  und  dem  kleinen  Markt- 
flecken Lebbo  in  der  Oase  Djälo  als  Ackerbauer, 
Gärtner,  Salzsieder  und  Karawanenführer;  2.  die 
Modjabra,  arabisch  sprechende  Berbern,  wohnen 
in  der  Umgebung  von  al-Areg  in  der  Oase  Djälo, 
treiben  Handel  und  stehen  im  Ruf  besonderer 
p]hrlichkeit ;  3.  die  Züiya,  ein  arabischer,  in  Lesh- 
kerresh ansässiger  Stamm.  Übrigens  sind  alle  ge- 
nannten Stämme  stark  mit  Ncgerblul  gemischt. 
Administrativ  gehört  Awdjila  zum  Pashalik  Ben- 
ghäzi,  in  religiöser  Beziehung  aber  steht  die  Oase 
unter  dem  Einfluss  der  Seniislya  und  ist  darum 
für  Europäer  schwer  zugänglich.  Erst  vier  For- 
schungsreisendc  haben  sie  betreten:  Horncmann 
(1798),  Pacho  (1825),  J.  Hamilton  (1S52)  und 
Iknirmann  (1862). 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Pacho,  Relation  d'iin  voyage 
dans  la  Martitariquc  et  la  Cyi  cnaiqiii:.,  et  les  Oasis 
d\li<djila  et  Moradeli  (Paris,  1827);  Rohlfs,  Von 
Tripolis  nach  Alexandrien.,  Hd.  H  ;  Bcurniann.  in 
Peterniann^s  Mitteilungen.,  Ergänsungshe/t  8,  S. 
68;  Rechis,  Geogr.  nnir..,  XI,  33  IT.  (G.  Vvkr.) 
'AWFI,    MuuAMMEi)  n.    Mi'M.\mmei>,  persi- 
scher   Litterat,   der   sich   riilunic   von  '.\bil 
al-Kahniiin    b.   'Awf  [s.  d.]   ab/.u>t.unn\en  (d.ihcr 
der  Nauic   Awfl).   Wann  und  wo  '.\wfl  geboren 
ist,  liisst  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermilleln,  doch 
ist  soviel   gcwis.s,  dass  er  seine  ersten  Lebens- 
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jähre  in  Bukhärä  und  in  anderen  Städten  Khorä- 
säns  verbrachte,  bis  der  Mongolensturm  ihn  nach 
Indien  führte.   Hier  fand  er  Aufnahme  am  Hofe 
des  Sultans  Näsir  al-Dm  Kabädja  und  verfasste  für 
dessen  WezTr  "^Ain  al-Mulk  Husain  al-Ash^ari  die 
älteste  uns  erhaltene  persische  Tczkire  ( Tadhkira)^ 
welche  den  Titel  Ltibäb  al-Albab  führt.  Nach  dem 
Tode  des  Fürsten  im  Jahre  625  (1228)  wandte 
er  sich  dem  Sieger  Iltutmish  [s.  d.]  zu  und  wid- 
mete diesem  seine  berühmte  Anekdotensammlung 
DjUmi^  al-Hikäyät^  welche  er  schon  vorher  im  Auf- 
trage Näsir  al-Din's  zu  schreiben  angefangen  hatte. 
Wahrscheinlich  ist  er  kurze  Zeit  nachher  in  Delhi 
gestorben,  doch  das  genaue  Datum  ist  unbekannt. 
Litteratur:   Muhammed  ''Awfi,  Lubäb  al- 
Albab    (ed.    Browne) ;  persische  Vorrede  von 
Mirzä  Muhammed  Kazwini;  Browne,  A  literary 
history  of  Persia^  II,  477  ff. 
AL-AWHAD    (eigentlich    al-M_alik  al-Awhad), 
Nadjm    ai.-DIn    Aiyüb  b.   al-'^Adil,  Aiyübide, 
erhielt    von    seinem    Vater  die  Herrschaft  über 
Maiyäfärikln  und  einige  benachbarte  Städte.  Ein 
erster  Versuch  auch  die  Stadt  Khilät  in  seine  Macht 
zu  bringen  (603  =  1206/1207)  schlug  fehl.  Zwar 
gelang  ihm  dies  im  folgenden  Jahre,  doch  konnte  er 
sich  dort  nur  mit  Mühe  gegen  die  Georgier  be- 
haupten. Auch  währte  seine  Herrschaft  nicht  lange, 
denn  bereits  607  (1210/1211)  starb  er  und  hinter- 
liess  sein  Gebiet  seinem  Bruder  al-Ashraf  [s.  d.]. 
Litteratur:  Ibn  al-AthIr  (ed.  Tornb.),  XII, 
,103   ff.;  MakrIzI,  Histoire  (TEgypte  (Übers,  v. 
Blochet),  S.  290,  Anm.  i,  296. 
AWHAIDI,  RuKN  AL-DiN,  persischer  Dich- 
ter, der   738  (1337)  zu  Marägha  starb.  Er  hatte 
den  Dichternamen  Awhadi  angenommen  zu  Ehren 
seines  Lehrers  Awhad  al-Din  Kermänl,  der  selbst 
auch  ein  berühmter  Süfier  und  Dichter  war  (vgl. 
über  ihn  Kazwini,  ed.  Wüstenf.,  IT,  164  f.).  Aw- 
hadi hinterliess  einen  Diwän  von  10000  Versen, 
doch  ist  er  am  meisten  bekannt  geworden  durch 
das  mystische  Gedicht  Djäm-i  Djcm  (der  Becher 
des  Djem).  Ausserdem  verfasste  er  ein  Dih-Näine. 
Litteratur:   Dawlatshah  (ed.  Browne),  S. 
210  ff.;  Ethe,  im  Grtmdriss  der  iran.  Philologie^ 
II,  299. 

AWKAF  (a.),  Flur,  von  Wakf  [s.  d.]. 
AWKAT  (a.),  Plur.  von  wäki  [s.  d.]. 
""AWL  (a.),  in  den  muslimischen  Gesetzbüchern 
eine  gewisse  Verminderung  der  Erbteile. 
Bisweilen  ist  nämlich  die  Zahl  der  gleichzeitig 
berufenen  koreanischen  Erben  so  gross,  dass  die 
Summe  der  ihnen  nach  den  Hauptregeln  zuste- 
henden Erbteile  grösser  wäre  als  der  ganze  Nach- 
lass;  z.B.  in  folgendem  Falle:  wenn  jemand  ge- 
storben ist  mit  Hinterlassung  einer  Witwe,  bei- 
der Eltern  und  zweier  oder  mehrerer  Töchter, 
so  haben  Anspruch : 

die  Töchter  auf  2/3  ('"/ji)  des  Nachlasses 

der  Vater      „    \  (%)    «  » 

die  Mutter     „    \  (i/.^^)  „ 

die  Witwe     „    Vs  (3/,,)  „ 
was  jedoch  einen  Gesamtbetrag  von  2^24  ausma- 
chen würde. 

In  einem  solchen  Falle  müssen  die  Erbteile 
entsprechend  verkleinert  werden.  Man  teilt  dann 
den  Nachlass  nicht  in  24  sondern  in  27  Teile. 
Davon  bekommen  die  Töchter  16,  der  Vater  4, 
die  Mutter  4  und  die  Witwe  3  Teile.  Eine  der- 
artige Verminderung  der  Erbteile  heisst  '^Awl. 

Litteratur:  Neil  B.  E.  Baillie,  The  Mo- 

hainmedan  law  of  inherita7icc  (London,  1874), 


S.  61 — 64  (on  increase  of  extractors);  E.  Sa- 
chau, Muhamm.  Recht  nach  schafiitischer  Lehrc^ 
S.  214;  Minliädj  al-Tälibin  (ed.  v.  d.  Berg),  II, 
240  f.  _  (Th.  W.  Juynboll.) 

AWLAD_(a.),  Plur.  von  Walad  [s.d.]. 
AWLIYA"  (a.),  Plur.  von  Wall  [s.d.].  Miss- 
bräuchlich  wird  dieser  Plural  von  den  Persem 
und  Türken  bisweilen  als  Singular  verwendet. 

AWLIYÄ-ATÄ  (eig.  „heiliger  Vater"),  Kreis- 
stadt in  Russisch-Turkistän  (Gebiet  Sir-Daryä); 
nach  dem  Grabmal  des  Heiligen  Kara-Khän 
benannt.  Das  Grabmal  des  Heiligen  wird  bereits 
im  XVII.  Jahrhundert  erwähnt  {Bahr  al-Asrar  voxl 
Mahmud  b.  Wali,  Cod.  Ind.  Off.' 545,  f.  119«); 
die  Stadt  ist  erst  im  XIX.  Jahrhundert  entstanden 
und  1864  von  den  Russen  erobert  worden.  Das 
gegenwärtige  Grabgebäude  stammt  jedenfalls  aus 
neuester  Zeit  und  enthält  keine  Inschriften ;  das 
Grabmal  des  sogenannten  "kleinen  Heiligen"  (kicik 
awliyä)  in  derselben  Stadt  trägt  eine  Inschrift  vom 
Jahre  660  (1262)  und  erweist  sich  als  Grabmal  des 
Fürsten  Ulugh  13ilgä  Ikbäl  Khan  Däwüd  Beg.  b. 
Ilyäs  (veröffentlicht  in  den  Zap.  uuost.  otd.  russk. 
arkh.  obshc.^  Bd.  XII,  S.  V).  Die  von  den  arabischen 
Geographen  in  derselben  Gegend  erwähnte  Stadt 
Taräz  (Talas)  scheint  spurlos  verschwunden  zu 
sein.  Im  Kreise  von  Awliyä-Atä,  am  Talas  sind 
in  der  letzten  Zeit  (seit  1896)  alttürkische  Grab- 
schriften gefunden  worden  (darüber  Zapiski  etc., 
Bd.  XI).  (W.  Barthold). 

'AWN  (a.),  Hilfe,  Helfer.  Daher:  "Awfiaka^ 
zu  deinen  Diensten.  Auch  in  Ehrennamen  ge- 
bräuchlich, z.  B.  ^Awn  al-Dln  [s.  Ibn  Hubaira]. 
^AWNI,  Dichtername  von  Sultan  Mehmed  II. 
'^AWRA  (a.),  "^Awrat  (f.,  t.),  Scham';  Weib. 
AWRANGABAD,  unter  19°  53'  n.  B.  und  75° 
20'  ö.  L.  gelegene  Hauptstadt  der  gleichnamigen 
Division  in  Hy  derabad  (Deccan)  und  zweitgrösste 
Stadt  des  Staates,  zählte  1901  36837  Einwohner. 
Die  von  Malik  Ambar,  dem  Minister  der  Herr- 
scher von  Ahmadnagar  16  lO  gegründete  Stadt 
hiess  ursprünglich  Fathnagar  und  erhielt  ihren 
gegenwärtigen  Namen  erst  1653  als  Awrangzeb 
Statthalter  des  Dekhan  war.  Als  dann  Äsaf  Djäh 
als  erster  Nizäm  sich  unabhängig  erklärte  wurde 
Awrangäbäd  zu  dessen  Gebiet  geschlagen.  Die 
Stadt  enthält  mehrere  muhammedanische  Baudenk- 
mäler wie  eine  Moschee,  die  Malik  Ambar  erbaute, 
das  Grabmal  von  Awrangzeb's  Gemahlin,  Awrang- 
zeb's  Palast ;  die  dort  produzierten  Silberarbeiten, 
Stickereien,  Gold  und  Silberborten  und  Seiden- 
waren erfreuen  sich  eines  weiten  Rufes.  Etwa  2 
englische  Meilen  nördlich  von  der  Stadt  liegen 
berühmte  Höhlen  buddhistischen  Ursprungs.  Von 
den  2  363  114  Einwohnern  welche  1901  in  der 
Division  Awrangäbäd  gezählt  wurden,  waren  nur 
lo^/o  Muhammedaner. 

Litteratur:  Imperial  Gazettecr  (neue  Aus- 
gabe), VI,  140—150.  (J.  HOROVITZ.) 
AWRANGABAD,    kleine    Stadt    im  Gäyä 
Distrikt  in  Bengalen,  zählte  1901  4685  Einwohner. 
Litteratur:  Imperial  Gazetteer^  VI,  150. 
AWRANGÄBÄD  SAIYID,  kleine  Stadt  im 
Distrikt   Bulandshahr  (United  Provinces),  wurde 
1704  von  Saiyid  'Abd  al-"^AzIz,  einem  Abkömmling 
des  Saiyid  Djaläl  al-Din  Husain  aus  Bukhärä,  be- 
gründet und  gehört  noch  heute  Nachkommen  des 
Gründers.  Awrangäbäd  (des)  Saiyid  wird  die  Stadt 
genannt,  um  sie  von  einem  anderen  Awrangäbäd 
(A.  Chandokh)  zu  unterscheiden.  Einwohnerzahl 
(1901)  5916. 
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Litteratur:  District  Gaze t teer  of  the  Uni- 
ted Provinces^  V,  Bulandshahr  (Allahabad,  1903), 

S.    191.  _  (J.  HOROVITZ.) 

AWRANGZEB  (1618— 1707),  drittel-  Sohn  des 
Kaisers  Shähdjahän,  geb.  zu  Dhod  (meist  in  Dü- 
had  verändert)  am  15.  Dhu  '1-Ka'da  1027  (3.  Nov. 
1618)  im  Lager  seines  Grossvaters  Djahänglr,  auf 
seinem  Zuge  von  Ahmadäbäd  (Gudjarät)  nach  Udj- 
djain  in  Malwa.  Seine  Mutter  war  Ardjmand  Banü 
Begam  Mumtäz  Mahall ,  Tochter  des  persischen 
Einwanderers  Äsaf  Khän  Yamin  al-Dawla. 

In  seiner  frühesten  Jugend  nahm  der  Prinz  teil 
an  den  abenteuerlichen  Wanderungen  seines  Va- 
ters Shähdjahän  vom  Dekhan  nach  Orissa,  Benga- 
len und  zurück  nach  dem  Dekhan.  Im  letzten  Le- 
bensjahre Djahänglr's  wurde  er  mit  seinem  altern 
Bruder  Därä  Shukoh  als  Bürge  für  die  loyale  Hal- 
tung seines  Vaters  nach  Lahor  geschickt.  Sein 
erstes  öffentliches  Auftreten  fällt  in  das  Jahr  1635, 
als  er  zum  nominellen  Generalissimus  von  drei 
in  Bundelkhand  operierenden  Armeen  gemacht 
wurde.  Daran  schliesst  sich  die  erste  Periode  sei- 
ner Statthalterschaft  im  Dekhan,  den  südlichen 
Provinzen  (1636 — 1644).  Eine  zeitweilige  Anwand- 
lung religiöser  Schwärmerei  veranlasste  ihn  dem 
öffentlichen  Leben  zu  entsagen,  doch  wurde  er 
1645  wieder  in  seine  frühere  Würde  eingesetzt 
und  nach  Gudjarät  geschickt.  1646  erhielt  er  den 
Oberbefehl  in  der  neuerworbenen  Provinz  Balkh, 
wo  noch  grosse  Unordnung  herrschte.  Trotz  sei- 
nes tatkräftigen  Eingreifens  hatte  er  dort  nur 
vorübergehenden  Erfolg,  und  schliesslich  sah  der 
Kaiser  ein,  dass  Balkh  ihn  mehr  kostete,  als  es 
jemals  einbringen  konnte.  Darum  übergab  er  es 
wieder  einem  früheren  Herrscher  und  rief  Aw- 
rangzeb  zurück,  der  im  März  1648  seine  neue 
Statthalterschaft  in  Multän  antrat,  die  später  um 
Tatta  vergrössert  wurde.  Der  nächste  Schauplatz 
seiner  strategischen  Tätigkeit  war  Kandahar,  allein 
ein  zweimaliger  Versuch  (1649  und  1652)  den  Per- 
sern diese  Festung  zu  entreissen  missglückte.  Nach 
seiner  Rückkehr  von  der  zweiten  Belagerung  wurde 
Awrangzeb  abermals  nach  dem  Dekhan  berufen. 
Dort  führte  er  unter  dem  Kommando  seines  Va- 
ters Krieg  gegen  den  Kutb-Shäh  von  Gulkanda  und 
den  'Ädil-Shäh  von  Bldjapür  und  erlangte  von  bei- 
den beträchtliche  Gebietsabtretungen  und  grosse 
Tributzahlungen.  1657  erkrankte  Shähdjahän,  wor- 
auf sich  die  Nachricht  von  seinem  Tode  verbreitete. 
Sofort  begannen  seine  jüngeren  Söhne  einen  Kampf 
um  die  Thronfolge  gegen  ihren  ältesten  Bruder, 
den  rechtmässigen  Erben  Därä  Shukoh. 

Zuerst  rückte  der  zweite  Sohn  Shäh  Shudjä^ 
gegen  Ägra  vor,  wurde  jedoch  mit  leichter  Mühe 
zurückgeschlagen.  Awrangzeb  verbündete  sich  mit 
seinem  nächstjüngeren  Bruder  Murad  Bakhsh,  und 
nachdem  sie  ein  kaiserliches  Heer  bei  Udjdjain 
am  22.  Radjab  1068  (25.  April  1658)  in  die 
Flucht  geschlagen,  sticsscn  sie  östlich  von  Ägra 
auf  Dära,  der  das  Ilaupthecr  befehligte.  Die  grosse 
Schlacht  am  7.  Ramadan  1068  (8.  Juni  1658) 
endete  mit  einer  vernichtenden  Niederlage  Därä's, 
der  nach  Ägra  und  von  dort  nacii  Dihli  und  La- 
hor floh.  Die  Sieger  rückten  auf  Ägra  los  und 
nahmen  den  Kaiser  gefangen.  Auf  ihrem  Weitcr- 
marsche nach  Westen  wurde  Muräd  Bakhsli  im 
Lager  bei  Mathurä  von  Awrangzeb  festgenommen 
(4.  Shawwal  1068  =  5.  J"'i  iC'SS).  Letzlerer  Hess 
sieh  nach  seiner  Ankunft  in  Dilili  zum  Kaiser 
ausrufen  (i.  Dhu  '1-KaMa  1068  =  31.  Juli  1658). 
Naclulcm  er   Därä  zuerst  nach  Lahor,  dann  nach 


Multän  gefolgt  war,  rief  ihn  ein  abermaliger  An- 
griff des  Prinzen  Shäh  Shudjä'  nach  Ägra  zurück. 
Shudjä''  wurde  in  einer  regelrechten  Schlacht  bei 
Khadjwah  zwischen  Allähäbäd  und  Ägra  am  19. 
Rabi'  II  1069  (14.  Jan.  1659)  gänzlich  geschla- 
gen. Dann  Hess  Awrangzeb  diesen  Widersacher 
durch  seine  Feldherren  ostwärts  von  einem  Ort 
zum  andern  jagen,  bis  er  nach  Arakan  floh,  wäh- 
rend Awrangzeb  selbst  nach  Ägra  zurückkehrte. 

Därä  war  den  Indus  abwärts  bis  Bhakkar  zu- 
rückgewichen, hatte  sich  dann  ostwärts  gewandt 
und  in  Ahmadäbäd  Aufnahme  gefunden.  Nach- 
dem er  hier  ein  neues  Heer  gesammelt,  zog  er 
mit  ihm  nordwärts  nach  Adjmer.  Dort  begegnete 
ihm  Awrangzeb,  der  seinen  ältesten  Bruder  am 
28.  Djumädä  II  1069  (23.  März  1659)  endgültig 
besiegte.  Zwei  Generäle  übernahmen  die  Verfol- 
gung des  Flüchtlings,  der  schliesslich  in  einiger 
Entfernung  westlich  vom  Indus  gefangen  genom- 
men, schmählich  nach  Dihli  gebracht  und  dort 
verurteilt  und  hingerichtet  wurde  (21.  Dhu  'l-Hidj- 
dja  1069=10.  Sept.  1659). 

Aus  der  ersten  Hälfte  seiner  Regierungszeit  sind 
als  bemerkenswerte  Ereignisse  zu  nennen  ein  Ein- 
fall in  Assam,  eine  Fortsetzung  der  denkwürdigen 
Laufbahn  des  Mahrattenhäuptlings  Sivadji,  und 
viele  Aufstände  der  Pathäns  im  Gebiet  zwischen 
Indien  und  Kabul.  Mir  Djumla's  Versuch  Assam 
zu  erobern  schlug  fehl,  und  bald  darauf  starb  er 
(10.  April  1663).  Shäyista  Khän,  des  Kaisers  Onkel, 
und  Mu'azzam,  sein  zweiter  Sohn,  wurden  nach- 
einander, ohne  viel  zu  erreichen,  in  den  Dekhan 
gesandt.  Ihr  Nachfolger  Rädjä  Djai  Singh  von 
Amber  überredete  Sivadji  sich  zu  unterwerfen  und 
in  Dihli  bei  Hofe  zu  erscheinen.  Als  ihm  dort 
keine  freundliche  Aufnahme  zuteil  wurde,  floh 
er,  um  nach  der  Rückkehr  in  seine  Heimat  die 
Feindseligkeiten  zu  erneuern.  —  Awrangzeb  kam 
am  Anfang  seiner  Regierung  auf  kurze  Zeit  nach 
Kashmir  und  verbrachte  wegen  der  Pathän-Un- 
ruhen  zwei  Jahre  (1674 — 1676)  in  Hasan  Abdäl 
(Räwilpindi-Distrikt).  1678  beschloss  er  die  halb- 
unabhängigen Rädjpütenstaaten  seinem  Reiche  ein- 
zuverleiben, zog  nach  Adjmer  und  Hess  seine 
Truppen  in  das  Gebiet  von  Udaipur  einrücken. 
Anfangs  hatte  er  einigen  Erfolg,  allein  durch  die 
Empörung  seines  vierten  Sohnes  Akbar  wurde 
seine  Aufmerksamkeit  von  den  Rädjpüten  abge- 
lenkt. Er  folgte  dem  in  den  Dekhan  geflüchteten 
Akbar  und  erreichte  am  23.  Nov.  1681  Burhänpur. 

Vier  oder  fünf  Jahre  beschäftigte  den  Kaiser  die 
Verfolgung  von  Sambhadjl,  dem  Sohn  und  Nach- 
folger des  Sivadji,  und  das  Bemühen  Akbar  ein/.u- 
fangen.  Dieser  suchte  schliesslich  in  Persien  Zu- 
flucht, wo  er  starb.  Dann  erfolgten  .\ngrifle  auf 
die  Reiche  von  (iulkanda  und  Bidjäpür.  Gulkanda 
wurde  1685  teilweise  erobert  und  nach  der  Ge- 
fangennahme des  letzten  Königs  (l.  Okt.  1687) 
vollständig  dem  Reiche  .\wrang/.cl)'s  einverleibt. 
Bidjäplir  hatte  Avvrang/.cb  bereits  im  vorherge- 
henden Jahre  in  Besitz  genommen,  nachdem  der 
König  sich  am  18.  Okt.  l6S6  unterworfen.  Snni- 
bhadjl  wurde  am  28.  Dez.  16SS  cingefangcn  und 
gleichzeitig  mit  seinem  brahnianisclien  Minister 
hingerichtet.  Ein  Nachfolger,  Kiim  KädjS,  Iloh 
südwärts  und  setzte  den  Kampf  in  J>jindji  fort, 
wo  er  über  sieben  Jahre  eine  planlose  Belagerung 
aushiell.  In  den  letzten  Kegicrungsjahrcn  des  Kai- 
sers wunlen  viele  Bergfesten  erobert,  was  jctloch 
die  allgemeine  Lage  wenig  veränderte,  da  jene 
l''esU'n   ofl   iiaeli   ein  oder  zwei   Monaten  wieder 
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in  die  Hände  des  Feindes  fielen.  Seine  letzte 
Waffentat  voUbraclite  Awrangzeb  im  Jahre  1705, 
als  er  persönlich  den  Sturm  auf  die  kleine  Fe- 
stung Wäkinkara  (jetzt  zum  Reich  des  Nizäm  ge- 
hörig) leitete.  Im  Mai  1705  befiel  ihn  eine  ernste 
Krankheit,  so  dass  er  zwölf  Tage  lang  nicht  in 
der  Öffentlichkeit  erschien  und  von  manchen  be- 
reits tot  geglaubt  wurde.  Bald  jedoch  nahm  er 
seine  Züge  wieder  auf;  im  Jan.  1706  erreichte  er 
Ahmednagar,  wo  er  am  28.  Dhu  '1-Ka'^da  11 18 
(3.  März  1707)  nach  einer  Regierungszeit  von  fün- 
fzig (Mond-)Jahren  und  27  Tagen  starb.  Er  wurde 
zu  Khuldäbäd  (oder  Rawda)  begraben,  vier  Meilen 
westlich  von  Dawlatäbäd,  nicht  weit  von  Awran- 
gäbäd.  Seine  Beinamen  und  Ehrentitel  warea  bei 
seinen  Lebzeiten:  Abu  'l-Muzaffar,  Muhammed 
Muhyi  '1-Dia ,  Awrangzeb,  'Älamgir,  Bädshäh , 
Ghäzi;  nach  seinem  Tode  bezeichnete  man  ihn  als 
„Khuld-makän".  Er  halte  vier  Frauen:  Rahmat  al- 
Nisä^,  bekannt  als  Nawäb-Bä%  Mutter  von  Mu- 
hammed Sultan,  Muhammed  MuV^zam  und  Badr 
al-Nisä^  Begam ;  Dilras  Bänü  Begam,  Mutter  von 
ASam  Shäh  und  ZTnat  al-Nisä'  Begam;  Awrangä- 
bädi  Mahall,  Mutter  von  Mihr  al-Nisä^;  und  Bä^i 
Udaipuri,  Mutter  von  Kam  Bakhsh 

Awrangzeb's  Goldmünzen  trugen  das  Distychon : 
Sikka  zad  dar  djahän  cü  niihr-i  niunlr. 
Shäh  Awrangzeb-i  ''Älamglr. 

(Münzen  prägte  auf  Erden,  gleich  der  leuchten- 
den Sonne,  Shäh    Awrangzeb,  der  Welteroberer). 

Bei  Silbermünzen  wurde  mihr  durch  badr  er- 
setzt. Die  Verwendung  der  Kalima  auf  Münzen 
verwarf  er  aus  Gewissensskrupeln. 

Litteratur:  Djahänglr  Bädshäh,  Tüzuk-i 
Dj'ahängiri  (ed.  Syud  Ahmud  Khan ;  Aligarh, 
1864);  Memoirs  of  Jahängir  (Übers,  von  Jahr 
I  — 12,  von  A.  Rogers  und  H.  Beveridge,  1909); 
Muhammed  Khän,  Ikbal  Näina-i  Djahänglri  (Bi- 
bliothcca  Indica'^  Calcutta,  1865);  "^Abd  al-Hamid 
Lähöri,  Bädshäh-Näina  (Jahr  l — 20;  Eibl.  I?id.^ 
Calc.  1867,  1868);  Muhammed  Wärith,  Bädshäh- 
Näma  (Jahr  21  bis  Schluss,  Brit.  Mus.,  Fersian 
Ms.  Add.  NO.  6556,  f".  386—509);  Sädik  Khän, 
Ta'rlkh-i  Shähdjahän  (Brit.  Mus.,  Persian  Ms. 
Oriental  N".  174);  Muhammed  Kädim,  ^Älamglr- 
Näma  (Jahr  i — 10;  Eibl.  I?id.^  Calc.  i868)£Mu- 
hammed  Säki,  Musta'^idd  Khän,  Ma^äthir-i^ Alain- 
giri  (^Bibl.  Ind.-^  Calc.  1871);  Ungenannt,  Time 
Table  of  Marches  (Jahr  l — 30;  Paris,  National- 
bibl.,  Pers.  Ms.  No.  477,  f».  107  — 116  \); 
Khäfi  Khän,  Muntakhab  al-Licbäb  {^Bibl.  Ind. ; 

Calc.  1869,  1874),  I,  395—790;  n,  1—565; 

G.  F.  Gemelli-Careri,  //  giro  del  Mondo  (1699; 
frz.  Übers.   17 15);  F.  Bernier,  Travels  (ed.  A. 
Constable,  1891);  N.  Manucci,  Storia  do  Mogor 
löjö — lyoS  (ed.  W.  Irvine,  1907  f.);  Jadunath 
Sarkar,  The  History  of  Azura?zgzib  (1910  ff.).  — 
Für  die  Kriege  mit  den  Mahratten:  J.  Grant 
Duff,  Hisi.  of  the  Mahrattas  (3.  Aufl  ,  Bombay, 
1873),  S.  68 — 182.  —  Für  die  Münzen:  S. 
Lane  Poole,  The  Coins  of  the  Moghiil  Etnperors 
in  the  British  Museum  (1892),  S.  138 — 143; 
'  H.  Nelson  Wright,  Catalogue  of  the  Coins  in  the 
Indian  Museum^  Calcutta.^  III  {Mughal  Einperors 
of  India\  1908,  S.  131  — 190.    (W,.  Irvine.) 
AWRAS  (AURES;  im  VI.  Jahrhundert,  bei  Pro- 
cop.  De  bell.   Vandal.  I,  8,  II,  12 — 13,  19 — 20: 
h.vf&(Tiov  'ofoC).,  Gebirgsstock  Algeriens  im  Sahari- 
schen Atlas  [s.  ALGERIE,  ATLAs].  Die  Bedeutung 
des  Wortes  Awräs  ist  noch  nicht  ermittelt.  Wahr- 
scheinlich ist  es  ein  Wort  berberischer  Herkunft, 


das  in  verschiedenen  Gebirgsnamen  wiederkehrt.  So 
hat  möglicherweise  ein  südöstlich  von  Khenshela 
gelegener  Djebel  Awräs  dem  ganzen  Gebirgsstock 
seinen  Namen  gegeben. 

Der  Awräs  bildet  ein  Viereck,  das  von  N. 
nach  S.  und  ebenso  von  O.  nach  W.  ungefähr 
100  km  misst  und  bedeckt  im  S.  der  Provinz 
Constantine  eine  Fläche  von  etwa  1 1  000  qkm. 
Nach  W.  hin  scheidet  ihn  eine  im  Altertum  von 
der  römischen  Heerstrasse  Lambiridi-Vescera  und 
heute  von  der  Eisenbahn  Batna-Biskra  durchschnit- 
tene Niederung  von  den  Bergen  des  Zäb;  auf  der 
Ostseite  trennt  ihn  das  Tal  des  Wed  el-'^Arab 
vom  Djebel  Shershar.  Im  N.  erhebt  er  sich  über 
der  Hochebene  der  Sbäkh  und  dem  Tarfbecken, 
im  S.  grenzt  er  an  die  Sahara.  Der  Nordhang 
lehnt  sich  an  Hochebenen,  deren  Höhe  in  den 
niedrigsten  Teilen  etwa  900  m  beträgt,  an  einigen 
Stellen  jedoch  1000  m  übersteigt  (Batna  1033  m), 
und  mit  denen  der  Awräs  durch  schwer  zugängliche 
Vorgebirge  (Djebel  Zella,  Bü  Amrün,  Bü  "^Aziz) 
verbunden  ist.  Der  Südhang  fällt  steil  zur  Sahari- 
schen Tiefebene  (126  m  bei  Biskra, — 30  m  im  Shott 
Melghir)  ab  und  erhebt  sich  mit  fast  senkrechten, 
1400 — 1500  m  hohen  Wänden  über  der  Wüste. 

Hauptsächlich  aus  neocomischem  Kalkstein  und 
Kreide  bestehend  war  der  Awräs  einst  einer  sehr 
starken  Erosion  unterworfen.  Ganze  Stockwerke 
sind  von  den  Wassern  weggeschwemmt  worden. 
An  einigen  Stellen  ist  das  bewegliche  Erdreich 
vollständig  verschwunden  und  der  Berg  zu  einem 
felsigen  Skelett  geworden.  Die  in  schlammige  Mas- 
sen aufgelösten  Trümmer  haben  die  Talgründe 
ausgefüllt  oder  sich  in  dichten  Haufen  am  Fuss 
des  Südhanges  aufgeschichtet.  Die  Erosion  dauert, 
wenn  auch  gegen  die  Vergangenheit  bedeutend 
abgeschwächt,  noch  heute  fort,  die  Wasser  durch- 
wühlen unaufhaltsam  die  Täler  und  haben  an 
verschiedenen  Stellen,  z.  B.  in  Tighänlmin,  zwi- 
schen Banyän  und  Meshünesh  und  sonstwo  enge 
Schluchten,  richtige,  bisweilen  mehrere  Kilometer 
lange  Klammen  mit  senkrechten,  mehrere  hundert 
Meter  hohen  Wänden  gegraben.  Anderswo  erheben 
sich  in  den  Talgründen  alleinstehende,  von  den 
Wassern  ausgehöhlte  Felsen  gleichsam  als  Zeugen 
der  ursprünglichen  Bodengestaltung. 

Der  Bau  des  Awräs  ist,  wenn  auch  regelmässi- 
ger und  deutlicher  ausgeprägt,  dem  der  übrigen 
Gebirgsstöcke  des  Saharischen  Atlas  gleichartig. 
Der  Awräs  besteht  nämlich  aus  einer  Reihe  mäch- 
tiger, paralleler,  von  S.W.  nach  N.  O.  streichender 
Faltungen,  „die  dicht  nebeneinander  laufen  wie 
die  Knüllen  eines  Zeuges  und  lange,  gradlinige, 
durch  tiefe  Täler  getrennte  Kanten  bilden"  (Niox). 
Die  bedeutensten  Gipfel  sind  auf  dem  Nordhang 
der  Keff  Mahmel  (2321  m),  der  Shelia  (2327  m), 
der  höchste  Berg  Algeriens,  der  Djebel  Far'^awn 
(2094  m)  und  der  '1-Azreg  (1937  m) ;  auf  dem 
Südhang  der  lange  Kamm  des  Ahmar  Khaddu 
(2080  m),  dessen  südwestlicher  Ausläufer  sich  wie 
ein  Vorgebirge  gegen  die  Sahara  vorschiebt. 

Zwischen  die  parallel  laufenden  Bergkämme  schie- 
ben sich  im  ganzen  vier  Täler,  die  miteinander 
nur  in  sehr  geringer  Verbindung  stehen  und  sich 
in  ihrem  oberen  Teil  spalten.  Diese  sind  von  N. 
nach  S.  das  Tal  des  Wed  Kantara,  gebildet  durch 
Vereinigung  des  Wed  Fedäla  und  des  Wed  al- 
Ahmar ;  das  Tal  des  Wed  '^Abdi,  welcher  verstärkt 
wird  durch  den  Wed  Buzina;  das  Tal  des  Wed 
al-Abyad  und  seines  Nebenflusses  des  Wed  Shen- 
näwra ;  endlich  das  Tal  des  Wed  al-^Arab,  gebildet 
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dvirch  Vereinigung  verschiedener  aus  deiH  Gebiet 
des  Shelia  Ivommender  Weds.  Diese  vier  Fliisschen 
strömen  von  N.  O.  nach  S.  W.  und  verschwinden 
in  der  Saharisclien  Tiefebene  fast  unmittelbar  nach 
^  ihrem  Austritt  aus  dem  Gebirge.  Auf  dem  Nord- 
hang entspringen  einige  weniger  bedeutende  Ge- 
wässer, der  Wed  al-Mahder,  Wed  Shemora,  Wed 
Bü  Freiss,  Wed  Ma^rüf  und  Wed  Baghai,  die  sich 
in  der  Sbäkhebene  und  in  der  Gara  al-Tarf  verlieren. 
Alle  diese  Wasserläufe  bilden  beim  Durchbruch 
durch  die  Vorketten  des  Awräs  enge  Schluchten,  die 
bezeichnenderweise  I-iUm  (Mund)  genannt  werden. 

Zwischen  den  Hochebenen  und  der  Sahara  ge- 
legen, vereinigt  der  Awräs  ausser  den  klimatischen 
Eigentümlichkeiten  auch  die  Pflanzenwelt  dieser 
beiden  I-andstriche  und  verbindet  damit  sogar  we- 
gen seiner  Höhe  gleichzeitig  den  Charakter  ver- 
schiedener Tellgegenden.  Seine  höchsten  Gipfel 
sind  im  Winter  und  Frühjahr  andauernd  mit  Schnee 
bedeckt  5  die  Hochebenen  des  Nordhanges  stehen 
unter  dem  Einfiuss  der  kalten  Nordwinde;  selbst 
in  den  hochgelegenen  Tälern  des  Südhanges  sinkt 
die  Temperatur  bisweilen  auf  7 — 8°  C  unter  Null. 
Dafür  steigt  das  Thermometer  in  ebendiesen  Tä- 
lern, die  ja  den  heissen  Saharawinden  und  dem 
trockenen  Shehili  offen  stehen,  gar  häufig  auf  -f-  38 
bis  -f-  40°,  und  diese  Temperatur  ist  im  Sommer 
sogar  die  Regel.  Gleiche  Kontraste  bieten  Pflan- 
zenwelt und  Landbau.  Aus  der  Steppe  kommt 
man  allmählich  in  die  Wälder.  Der  Übergang  fällt 
besonders  auf  in  den  Tälern  des  Südhanges.  Das 
Kulturland  in  den  unlarn  Tälern  des  Wed  ^Abdl 
und  des  Wed  al-Abyad  mit  seinen  Dattelpalmen, 
Orangen-  und  Granatgärten  trägt  noch  den  Cha- 
rakter saharischer  Oasen.  In  einer  Flöhe  von  etwa 
400  m  ist  die  Dattelpalme  nur  mehr  ein  Zier- 
baum, hält  sich  jedoch  noch  bis  zu  900  m  und 
gedeiht  in  den  Gärten  zwischen  Oliven-  und  im- 
mergrünen Bäumen  und  Obstbäumen  der  gemäs- 
sigten Zone  (Aprikosen- ,  Kirsch- ,  Birnbäumen, 
Weinstöcken  u.  s.  w.).  Höher  hinauf  wachsen  die 
Bäume,  die  im  Winter  ihr  Laub  verlieren ,  wie 
Nussbäume,  Eichen  und  endlich  in  1400  m  Flöhe 
Zedern.  Letztgenannte  Baumart  scheint  einst  weite 
Flächen  auf  den  Abhängen  des  Awräs  bedeckt 
zu  haben,  aber  aus  noch  wenig  bekannten  Ursa- 
chen geht  sie  dem  Aussterben  entgegen,  und  die 
spärlichen  noch  vorhandenen  Zedernwälder,  deren 
bedeutendster  der  Wald  der  Bcnl  Udjana  auf  den 
Abhängen  des  Shelia  ist,  sind  in  sehr  kümmerli- 
chem Zustand.  Kulturfähiges  Land  besitzt  der  Aw- 
räs nur  in  geringem  Umfang.  Es  findet  sich  na- 
mentlich in  den  Talgründen,  wo  die  Eingeborenen 
es  zu  Gartenanlagen  verwertet  haben,  ferner  auf 
den  Abhängen  dieser  Täler,  wo  es  durch  eine 
ganze  Stufenfolge  von  Mauern  aus  getrockneten 
Ziegeln  festgehalten  wird.  Die  höchste  Gebirgszonc 
bietet  nur  noch  Weideplätze.  Richtiges  Ackerland 
hat  fast  nur  der  Nordhang.  Diese  ungleichin;issiL;(.- 
Verteilung  der  natürlichen  Hilfsquellen  iles  /Vwräs 
war  für  die  I  .chcnswcise  seiner  Bewohner  nutss- 
gcbend.  Da  sie  nämlich  nirgendwo  alle,  vielmehr 
nur  einen  Teil  ihrer  Lebensbedürriiisae  an  diesem 
oder  jenem  Ort  befriedigen  konnten,  sahen  sie 
sich  zu  einer  halbnomadischen  Lebensweise  ge- 
zwungen. Tm  Winter  bestellen  die  im  südlichen 
Awriis  inisiissiucn  Sliinime  ihre  auf  dem  Nordhang 
bcfmdlirluni  Acker,  die  sie  im  Sommer  abernten; 
im  Herbst  steigen  sie,  um  Datteln  zu  kaufen,  zur 
Sahara  hinab.  In  der  Zwischenzeit  bestellen  sie 
mit   grossem  Geschick  ihre  Gärten  in   den  Tal- 


gründen. So  vereinigen  die  Bewohner  des  Awräs 
in  ihrer  Lebensweise  den  Teil  und  die  Wüste, 
wie  der  Awräs  diese  Landstriche  in  seiner  Flora 
und  seinem  Klima  vereinigt.  Auf  ihren  Wande- 
rungen leben  sie  unter  Zelten,  während  der  Zeit 
ihrer  Sesshaftigkeit  jedoch  wohnen  sie  in  Häusern, 
deren  Mauern  aus  Kies  und  Ton  mit  einer  Ein- 
lage aus  Astwerk  bestehen,  und  die  mit  einem 
flachen  Dach  aus  gestampfter  Erde  bedeckt  sind. 
In  einigen  besonders  engen  Tälern  benutzen  sie, 
um  das  Ackerland  möglichst  auszunutzen,  und 
einen  bessern  Schutz  gegen  feindliche  Angriffe  zu 
haben.  Höhlen  {Afri)  in  den  Felswänden.  Das 
Tal  des  Wed  al-Abyäd  enthält  derartige  Troglo- 
dytenwohnungen  in  Menge.  Die  Häuser  sind  zu 
Dörfern  gruppiert,  die  an  den  Abhängen  der  Tä- 
ler zu  hängen  scheinen  oder  auf  steilen,  schwer 
zugänglichen  Bergspitzen  thronen  und  von  der 
Gela^a  {Kal'a ;  i  m  Shäwiya  TJiakliütli)^  einem  gros- 
sen Gebäude  aus  Stein  mit  mehreren  Stockwerken, 
beherrscht  werden.  Zu  diesen  Stockwerken  und  den 
darin  befindlichen  Räumen,  welche  die  Ernte  und 
die  Vorräte  der  einzelnen  Familien  bergen,  führt 
ein  im  Innern  des  Gebäudes  spiralförmig  aufstei- 
gender Pfad.  Während  der  Abwesenheit  der  Dorf- 
bewohner wird  die  Gela^a  von  einem  verantwort- 
lichen Wächter  bewacht.  Der  Name  Thakliäth  be- 
zeichnet im  weitern  Sinne  auch  das  ganze  Dorf. 

Die  verhältnismässig  zahlreiche  Bevölkerung  des 
Awräs  teilt  sich  in  1 1  Stämme,  die  36  Diiars  in 
einer  Gesamtstärke  von  88  100  Köpfen  bilden. 
Die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  ist  örtlich  ver- 
schieden; in  den  Tälern  ist  sie  grösser  als  in  den 
höheren  Zonen,  auch  nimmt  sie  von  W.  nach  O. 
ab.  Im  Ahmar  Khaddu  kommen  4,  bei  den  Uläd 
Dä^üd  12,  5,  bei  den  Uläd  '^Abdi  13,  bei  den  Benl 
Fera  14,  bei  den  '^Amamra  16,  bei  den  Beni  Bü 
Sllmän  17  Einwohner  auf  den  qkm. 

Die  Bevölkerung  des  Awräs  besteht  aus  verschie- 
denen Elementen.  Zu  den  Berbern,  die  ihren  Grund- 
stock bilden,  sind  andere  Bestandteile  hinzugekom- 
men, zunächst  die  Nachkommen  der  römischen  und 
byzantinischen  Ansiedler  sowie  der  vandalischen 
Eindringlinge,  sodann  die  Araber.  Doch  ist  das 
berberische  Element  bei  weitem  das  wichtigste ;  es 
herrscht  namentlich  in  den  hügeligen  und  am  we- 
nigsten zugänglichen  Teilen  des  Gebirgsstocks.  Da- 
gegen trifft  man  das  arabische  Element  vorzugs- 
weise in  den  Talgründen  und  in  der  Nähe  der 
Sahara  an.  Von  arabischen  oder  angeblich  arabischen 
Stämmen,  —  sie  sind  nämlich  meist  mit  l^erbcrn  ge- 
mischt, —  sind  zu  nennen:  die  '1-Akhdar  ILilfuya, 
aus  der  Gegend  von  Biskra  eingewandert ,  oder 
wenigstens  zwei  Abteilungen  dieses  Stammes;  die 
Uläd  Fcdahla,  aus  dem  Bibängebiet  stammend;  die 
Uläd  Ziyan,  in  den  Oasen  von  Beni-Suik,  I^omora 
und  Branes  im  untern  Tal  des  Wed  'Abdi  ange- 
sictlelt,  angeblich  im  .\VI.  Jahrhundert  aus  der 
Säkiyat  ul-I.lamrä  eingew.Tudert ,  in  Wirklicl\keit 
aljcr  arabisch  redemle  Beriiern;  die  L'läd  Wbdi  und 
die  Ülad  Da'üd,  angebliche  Nachkommen  der  Hi- 
läl.  Die  beiden  letztgenannten  Gruppen  sollen  .lus- 
serdeni  Nachkommen  römischer  Ansiedler  in  sich 
aufgenommen  haben,  wesliall)  sie  sich  den  Namen 
Rümäniya  beilegen.  lOrstere  haben  sich  in  dem 
oberen  Tal  des  Wed  'Abdl,  letztere  in  dem  des 
Wed  al-Abynd  nach  Vertreibung  der  ri.lj.ina-Hcr- 
bern  angesicdcll.  .\rabische  .\l)k«nfl  nehmen  end- 
lich noch  für  sich  in  ,\nspruch  die  Bcnl  Sllman, 
ein  Zweig  der  \\mamra,  die  ^ibörfa  und  die  Sc- 
ruhna  iles  .\l_nnar  Kliaddu. 
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Immerhin  jedoch  überwiegen  die  Berbel-n  an 
Zahl,  und  sie  haben  darum  auch  der  Bevölkerung 
des  Awräs  bis  heute  ihre  charakteristische  Ge- 
sichtsbildung gegeben.  Diese  Berbern  nennen  sich 
selbst  Keb'^il  (Kabylen),  dagegen  heissen  sie  bei 
den  Arabern  Shäwiya,  von  sjut"  (Hammel),  viel- 
leicht in  verächtlichem  Sinne,  denn  tatsächlich  legt 
ein  arabisches  Sprichwort  den  Shäwiya  Tierfleisch 
statt  Gehirn  in  den  Kopf.  In  physischer  Hinsicht 
stellen  sie,  offenbar  wegen  der  zahlreichen  Kreuzun- 
gen zwischen  Individuen  verschiedener  Abkunft, 
durchaus  keinen  einheitlichen  Typus  dar.  Doch  fin- 
den sich  blondköpfige  Leute  mit  blauen  Augen 
im  Awräs  in  grösserer  Zahl  als  in  jedem  andern 
Berberland  und  bilden  fast  ein  Achtel  der  Gesamt- 
bevölkerung. Die  Sprache  der  Shäwiya  ist  ein 
Berberdialekt,  den  sie  selbst  ^jhakb'ä'irith"-  (Kaby- 
lisch)  nennen.  Obwohl  zur  selben  Familie  wie  die 
Dialekte  Grosskabyliens  gehörig,  ist  sie  doch  von 
diesen  so  verschieden,  dass  z.  B.  ein  Shäwiya  sich 
mit  einem  Zwäwa  nicht  verständigen  könnte.  Nach 
G.  Mercier  würde  sich  das  Shäwiya  mehr  den 
Dialekten  des  Warsenis  (Wänsherish)  nähern,  die 
ebenso  wie  die  Berbern  des  Awräs  zur  Zenäta- 
familie  gehören.  Ausserdem  sind  in  die  awräsi- 
schen  Dialekte  eine  Anzahl  Wörter  eingedrungen, 
deren  lateinische  Herkunft  noch  leicht  zu  erken- 
nen ist,  z.  B.  urtho  Garten  (hortus),  kerrush  Eiche 
(quercus),  u.  s.  w.  Ferner  zeigen  die  Dialekte  der 
einzelnen  Täler  des  Awräs  bedeutende  Unter- 
schiede in  Aussprache  und  Wortschatz,  so  dass 
sich  zwei  deutlich  verschiedene  Dialektgruppen 
aufstellen  lassen :  das  Zenätlya  im  östlichen  und 
das  Tamazight  im  übrigen  Awräs. 

Obwohl  bereits  seit  den  ersten  Zeiten  der  ara- 
bischen Eroberung  zum  Isläm  bekehrt,  haben  die 
Shäwiya  doch  einige  Spuren  der  von  den  Be- 
wohnern des  Awräs  nach  einander  angenomme- 
nen Religionen  (Heidentum,  Judentum,  Katholi- 
zismus, Donatismus)  bewahrt.  Dahin  gehören  z.  B. 
die  Tätowierungen  in  Kreuzform  oder  in  Form 
der  Buchstaben  a  und  die  Opfer  an  traditionell 
geheiligten  Orten,  das  Schwören  bei  megalithi- 
schen Denkmälern  und  die  Feste  zu  bestimmten 
Zeiten  des  Sonnenjahres.  So  finden  im  Frühjahr 
bei  den  Uläd  '^Abdi  Prozessionen  statt,  ähnlich 
den  christlichen  Bittgängen,  mit  darauf  folgenden 
zweitägigen  Belustigungen  und  Tänzen.  Ebenso 
veranlasst  des  Dreschen  und  Einbringen  des  Ge- 
treides zu  Anfang  des  Herbstes  grosse  Festlich- 
keiten. Endlich  wird  der  Neujahrstag  {Bü  Ini) 
mit  Gesängen,  Tänzen  und  rituellen  Gebräuchen 
gefeiert.  Ferner  haben  die  Shäwiya,  anstatt  den 
muslimischen  Kalender  anzunehmen,  den  Juliani- 
schen bewahrt.  Ihr  Jahr  zählt  365  Tage ;  die  Na- 
men der  Monate  (Z/;<'«»ä;--Januar,  /'«^/-ar-Februar 
u.  s.  w.)  entsprechen  den  alten  lateinischen  Namen. 
Nur  die  Namen  der  Wochentage  sind  dem  Ara- 
bischen entlehnt.  Diese  Überbleibsel  aus  vorislä- 
mischer  Zeit  hindern  die  Shäwiya  ebensowenig 
wie  die  Kabylen  dem  Drang  des  muhammedani- 
schen  Fanatismus  zu  folgen  und  den  religiösen 
Genossenschaften  gerne  beizutreten.  Die  Genos- 
senschaft der  Rahmäniya,  deren  Mittelpunkt  die 
Zäwiya  von  Timermäsin  am  Fuss  des  Ahniar 
Khaddu  bildet,  zählt  im  Awräs  fast  2500,  die  der 
Shädhillya  etwa  2000,  die  der  Habbäb  500 — 600 
Anhänger.  Die  Kädiriya  endlich,  eifrige  Anhänger 
der  Familie  der  Bü  'Abbäs,  der  Besitzer  der  Zä- 
wiya von  Menä'a,  sind  gleichfalls  stark  verbreitet. 
Die  Hetzereien  dieser  Brüderschaften  haben  die 


Aufstärfde  geschürt,  deren  Schauplatz  der  Awräs 
seit  der  französischen  Eroberung  war.  Anderseits 
haben  die  mystischen  Lehren  in  keiner  Weise 
die  Moralität  ihrer  Anhänger  verbessert.  Die  im 
Awräs  herrschenden  Sitten  sind  sehr  locker,  der, 
Talak  wird  häufig  angewandt  (im  Wed  al-Abdi 
500 — 600  Fälle  jährlich),  die  Prostituierten  oder 
'Azria  (wörtl.  „geschiedene  Frauen")  sind  sehr 
zahlreich.  Gewisse  Orte,  namentlich  Menä^a,  sind 
in  der  ganzen  Gegend  als  Freudenstätten  berüchtigt. 

Zur  Zeit  der  arabischen  Invasion  war  der  Awräs . 
von  Berberstämmen  der  grossen  Zenätafamilie  ( Aw- 
raba,  Djeräwa)  bewohnt.  Alle  diese  Stämme  hatten 
in  den  Bergen  ihre  Unabhängigkeit  bewahrt;  nach 
den  Römern  und  Vandalen  hatten  sich  die  By- 
zantiner damit  begnügt,  die  Berbern  durch  eine 
Reihe  von  Festungen  am  Nordhang  des  Awräs 
(Lambaesis,  Baghäi,  Mascula)  im  Schach  zu  hal- 
ten. Das  Anrücken  der  Araber  scheint  dann  aber 
eine  Annäherung  zwischen  den  Berbern  und  ihren 
alten  Gegnern  herbeigeführt  zu  haben.  Als  "^Okba 
in  den  Maghrib  eindrang,  brachten  ihm  die  mit 
den  Griechen  vereinigten  Berbern  vor  Baghai  und 
Lambaesis  so  schwere  Verluste  bei,  dass  er  kein 
weiteres  Vordringen  in  ihr  Land  mehr  wagte.  Auf 
der  Rückkehr  von  seinem  grossen  Feldzug  nach 
dem  Westen  begnügte  er  sich  mit  einem  Rekog- 
noszierungsmarsch nach  dem  Awräs  hin,  fand  aber 
zu  Tehüda  in  der  Nähe  des  Awräs  seinen  Tod. 
Offenbar  haben  bei  dieser  Gelegenheit  die  Stämme 
des  Awräs  sich  mit  den  andern  Berberstämmen 
unter  Kusaila's  Oberbefehl  zum  gemeinsamen  Auf- 
stand verbündet  und  Kusaila  als  Oberhaupt  aner- 
kannt. Nach  der  Zerstörung  seines  Reiches  durch 
Zuhair  b.  Kais  diente  der  Awräs  den  Besiegten 
als  Zufluchtsort  und  wurde  Mittelpunkt  des  Wi- 
derstandes gegen  die  Muslime.  Derselbe  wurde 
erst  gebrochen  unter  der  Statthalterschaft  des  Has- 
san b.  al-Nu'^män  zu  Anfang  des  VIII.  Jahrhun- 
derts n.  Chr.,  nach  blutigen  Kämpfen,  an  die 
sich  die  Sage  von  der  Kähina,  Königin  der  Dje- 
räwa, knüpft  [s.  Kähina].  Durch  diese  Kriege 
wurden  die  Awraba  und  Djeräwa  fast  vollständig 
aufgerieben ;  an  ihre  Stelle  traten  aber  die  Ho- 
wära  und  Lowäta,  Berbern  aus  Tripolis  und  der 
südlichen  Ifrikiya,  die  sich  im  Awräs  festsetzten. 
Alle  diese  Eingeborenen  wurden  mit  oder  entge- 
gen ihrem  Willen  zum  Isläm  bekehrt,  bewahrten 
aber  trotzdem  einen  gewissen  Unabhängigkeitssinn, 
der  sich  in  dem  Eifer  kundgab,  mit  dem  sie  die 
heterodoxen  Lehren,  nämlich  im  VIII.  Jahrhundert 
den  Abädismus,  im  X.  Jahrhunderts  das  nekkäri- 
tische  System  annahmen.  Aus  dem  Awräs  stammte 
auch  Abu  Yazid  Mukhlad  b.  Kaidäd  [s.  d.],  „der 
Mann  mit  dem  Esel",  dessen  Empörung  zeitwei- 
lig (934 — 947)  "iäs  von  '^Ubaid  Allah  gegründete 
Fätimidenreich  in  Gefahr  brachte  [s.  FÄTimiden]. 
Der  hilälische  Einfall  im  XI.  Jahrhunderts  verän- 
derte das  ethnographische  Bild  des  Awräs.  Die 
Duraid,  ein  Zweig  der  Athbedj,  Hessen  sich  auf 
dem  Nordhang  nieder,  drangen  dann  nach  S.  vor 
und  arabisierten  einen  Teil  der  HowSra.  Jedoch 
blieb  die  grosse  Masse  der  Eindringlinge  dem 
Innern  des  Gebirges  fern,  und  ein  gewisser  Teil 
der  Araber  scheint  sogar  mit  den  Eingeborenen 
verschmolzen  und  berberisiert  worden  zu  sein.  In 
den  folgenden  Jahrhunderten  spielten  die  Bewoh- 
ner des  Awräs  sozusagen  gar  Iceine  Rolle  in  der 
Geschichte  des  Maghrib ,  doch  vermochten  sie 
ihre  Unabhängigkeit  aufrecht  zu  erhalten  und  sich 
der  Oberherrlichkeit  der  Hafsiden,  der  neuen  Her- 
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ren  der  Provinz  Constantine,  zu  entziehen.  An 
diesem  Verhältnis  änderte  auch  die  spätere  Herr- 
schaft der  Türken  nichts.  Diese  unterhielten  seit 
dem  XVI.  Jahrhundert  eine  Garnison  in  Biskra, 
aber  erst  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  ver- 
suchten sie  die  Einsetzung  von  Oberhäuptern  im 
Awräs,  die  ihre  Politik  unterstützten.  Der  erste 
war  Zedira  b.  Muhammed  Bü  Diyäf,  der  nachdem 
Bericht  des  Reisenden  Peyssonnel  um  1725  von 
allen  Stämmen  anerkannt  vifurde  und  sich  den 
Titel  Shaikh  des  Awräs  beilegte.  Doch  war  die 
Autorität  dieser  Häuptlinge  sowie  der  Beys  von 
Constantine,  von  denen  sie  abhingen,  stets  sehr 
fragwürdig.  So  wehrten  die  Uläd  Dä^üd  den  mit 
der  Steuererhebung  betrauten  türkischen  Truppen 
andauernd  den  Eintritt  in  ihr  Gebiet  und  die 
Üläd  "^Abdi  gestatteten  nur  den  zur  Ablösung  der 
Garnison  von  Biskra  kommandierten  Truppen  den 
Durchzug.  Die  Benl  Udjäna  und  die  'Amamra  re- 
voltierten fast  ununterbrochen  gegen  die  Beys  von 
Constantine,  deren  letzter,  Ahmed,  noch  im  Jahre 
1834  zu  einem  Feldzug  gegen  sie  gezwungen  war. 

Bis  zur  französischen  Eroberung  bewahrten  die 
Bewohner  des  Awräs  mit  ihrer  Unabhängigkeit 
auch  ihre  alten  politischen  Einrichtungen,  die  im 
grossen  und  ganzen  den  kabylischen  glichen.  Zur 
Bildung  eines  grossen  Staatswesens  konnten  sie 
es  nie  bringen,  ja  es  gelang  ihnen  nicht  einmal, 
sich  gruppenweise  zu  Eidgenossenschaften  mehre- 
rer Stämme  zusammenzuschliessen,  wie  das  die 
Berberstämme  des  DJurcljura  doch  fertig  gebracht 
hatten.  Die  Grundlage  ihrer  Organisation  blieb 
stets  das  Dorf,  eine  richtige  Gemeinderepublik, 
von  der  Volksversammlung  (^Djama^d)  verwaltet. 
Aber  auch  die  Einrichtungen  dieses  Dorfes  sind 
primitiver  als  in  Kabylien.  Während  nämlich  die 
kabylische  Djamä'^a  einen  bevollmächtigten,  mit 
der  Ausführung  ihrer  Beschlüsse  betrauten  Präsi- 
denten {Amin)  wählt,  beschränkt  sich  die  Djiimä'^a 
des  Awräs  darauf,  die  Ausführung  ihrer  Befehle 
einem  durch  Mut  und  Körperkraft  ausgezeichneten 
Manne  {Kobdji)  anzuvertrauen.  Auch  die  Gesetz- 
gebung ist  viel  weniger  entwickelt  und  die  Känün 
oder  gesammelten  Verzeichnisse  von  Strafbestim- 
mungen für  die  verschiedenen  Gesetzverletzungen 
sind  viel  summarischer  abgefasst.  Neben  diesen 
Verschiedenheiten  aber  finden  wir  im  Awräs  auch 
viele  mit  den  Verhältnissen  Kabyliens  übereinstim- 
mende Züge:  denselben  partikularistischen  Geist, 
dieselbe  Feindschaft  zwischen  den  einzelnen  Dör- 
fern und  in  den  Dörfern  wiederum  dieselbe  Zer- 
splitterung in  Parteien  {Sof\  deren  Rivalitäten 
oft  in  blutige  Streitigkeiten  ausarten.  Bei  den  Uläd 
"^Abdi  und  den  Uläd  Dä'üd  z.  B.  war  jedes  Dorf 
in  vier  feindliche  Lager  geteilt,  deren  jedes  sei- 
nen eignen  Anführer  {Amokran^  Aingha)')  hatte. 
Schon  die  topographische  Lage  der  menschlichen 
Ansiedelungen  und  die  Vorsichlsmassregeln  zu 
ihrer  Verteidigung  zeigen  zur  (Jenüge,  dass  die 
einzelnen  Stämme  ihre  nächsten  Nachbarn  als  ihre 
schlimmsten  Feinde  ansahen.  Daher  beschränkt 
sich  alles,  was  man  ferner  von  der  Innern  Ge- 
schichte des  Awräs  weiss,  auf  andauernde  Stam- 
mesfehden und  Streitigkeiten  in  den  Dörfern. 
Einige  durch  Frömmigkeit  oder  kriegerischen  ( leist 
zur  Macht  gelangle  Familien  verstanden  es  übrigens, 
diese  Kivalitäteu  zu  ihrem  Vorteil  auszunutzen,  so 
die  Hü  Aokkaz  (H)kkäz),und  die  Beni  Ganah  (Gäna), 
ferner  die  Vorsteher  der  grossen  Zäwiyas  von  Tin\er- 
masln,  von  Klianga  Sidi  '1-Nädji  und  Meiiä'n. 

Die  französische  Okkupation  maclile  diesen  Zu- 


ständen ein  Ende.  Unmittelbar  nach  der  Einnahme 
Constantines  (1837)  trat  die  Notwendigkeit  zu 
Tage,  ein  Gebiet  zu  unterwerfen,  das  dem  Exbey 
Ahmed  und  allen  Unzufriedenen  als  Zufluchtsort 
diente.  Batna  und  Biskra  wurden  1844  besetzt. 
Im  folgenden  Jahr  rückte  der  Herzog  von  Anmale 
von  S.  her  in  den  Awräs  und  eroberte  Meshünesh. 
Bedeau  durchzog  die  Täler  des  Wed  al-Abyad, 
des  Wed  "^Abdl  und  die  Gegend  am  Shelia  und 
zwang  die  Hauptstämme  zur  Anerkennung  der 
französischen  Herrschaft.  Doch  war  diese  Unter- 
werfung nur  eine  vorübergehende.  Durch  Ahmed 
Bey  aufgehetzt,  verweigerten  die  Eingeborenen  die 
Zahlung  der  Steuern  und  widersetzten  sich  den 
von  der  französischen  Regierung  ernannten  Käids. 
Unter  dem  Oberbefehl  Canroberts  und  Carbuccias 
wurden  1848  und  1849  neue  Feldzüge  in  das 
Wed  "^Abdi  unternommen.  Kaum  waren  diese  be- 
endet, als  die  Erhebung  des  Bü  Ziyän  in  den 
Zibän  einen  neuen  Aufstand  im  Awräs  hervorrief. 
Dieser  wurde  unterdrückt  von  Canrobert,  der  das 
Dorf  Nara  im  Tal  des  Wed  '^Abdi  einnahm  und 
zerstörte  (6.  Jan.  1850),  sowie  von  St.  Arnaud, 
der  im  Mai  und  Juni  desselben  Jahres  mit  einer 
Truppenkolonne  das  Gebirge  durchzog.  Bis  1859 
herrschte  nun  vollständige  Ruhe,  dann  aber  brach 
unter  Leitung  des  Marabut  Sl  Saddok  (.Sädik)  b.  al- 
Hädjdj  ein  Aufstand  los,  den  Oberst  Desvaux  nieder- 
warf. Als  1871  die  Kabylen  zu  den  Waffen  griffen, 
blieben  die  Shäwiya  dank  des  Einflusses  ihrer 
beiden  Häupter  Sl  Ben  Diyäf  und  Si  Muhammed 
b.  '^Abbäs  treu.  1879  jedoch  erhoben  sich  auf  den 
Ruf  des  Sharif  Si  Ahmed  Amziyän  und  auf  An- 
stiften einer  marabutischen  Sippschaft  arabischer 
Herkunft,  der  Lehalä,  die  ihr  Prestige  durch  die 
stets  wachsenden  Beziehungen  zwischen  den  Chris- 
ten und  Shäwiyas  gefährdet  glaubten,  die  Uläd 
Dä''üd.  Die  Empörung  begann  mit  der  Ermordung 
aller  der  französischen  Sache  ergebenen  Kä'ids, 
wurde  aber  durch  die  Truppen  der  Division  von 
Constantine  unterdrückt  (2. — 20.  Juni  1879).  Die 
Streitmacht  des  Sharif  wurde  im  Gefecht  bei  Re- 
bä'a  am  9.  Juni  vernichtet.  Die  Überlebenden 
starben  auf  ihrer  Flucht  nach  dem  südlichen  Tu- 
nesien vor  Hunger  und  Durst,  und  Sl  Amziyän, 
der  in  den  Djerld  geflüchtet  war,  wurde  den  fran- 
zösischen Behörden  ausgeliefert. 

Seitdem  ist  es  im  Awräs  zu  keinem  .\ufruhr 
mehr  gekommen,  und  die  Ruhe  darf  als  endgül- 
tig gesichert  gelten.  Immerhin  bietet  —  vielleicht 
mit  Ausnahme  des  Nordrandes  —  der  .\wräs 
eben  wegen  seiner  Bodengestaltung  und  der  Man- 
gelhaftigkeit seiner  natürliclien  Hilfsiiuellen  der 
europäischen  Ansiedelung  keine  Zukunft,  er  scheint 
vielmehr  den  Eingeborenen  vorbehalten  bleiben  zu 
sollen.  In  administrativer  Hinsicht  umfasst  er  drei 
gemischte  (Jemcinden  (commuiies  niixtes):  '.Ain 
Tüta,  Awr.äs  (mit  Lambesc  als  Ilauplorl)  unil 
Klienshela,  dazu  eine  Militärkolonie  mit  dem 
Ilauptort  Tküt. 

Li  1 1  e  r  a  tu  )■:  Rcclus,  Geographie  Univer- 
selle^ XI:  V Afrique  septentrionale\  Fallot,  A/Wif 
Sur  les  Monis  Am  es  {/hilletin  de  la  See.  de 
Geogr.  de  Marseille^  1886);  l.artiguc,  Monogra- 
phie de  PAures  (Constantine,  1904);  Russon, 
/.es  Vallees  de  l'Aures  (Annnles  de  Geogr. ^  15 
Januar,  1900);  Masqueray,  /V  Aiiratio  monlt 
(Paris,  1886);  ders.,  Formation  des  eitts  ehn 
les  populitlions  sedentaires  de  r Afrique  stfttit- 
trionale  (Paris,  1886);  dcrs.,  Documenls  histt*- 
riques  sur  l'Aures  (^Kct:  A/rie.y  1884);  dcrs., 
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Voyage  dans  P Aures  {BuUeti7i  de  la  Soc.  de 
Geogr.  de  Paris.  1876);  ders.,  Tradition  de 
PAtires  oriental  i^Bulletiti  de  corresfondatice 
africaine^  III,  1885);  Sierakowski,  Das  Schawi 
(Dresden,  1871);  Basset,  Note  s-ur  le  Chaouia 
de  la  province  de  Constantijie  (Paris,  1897);  G. 
Mercier,  Le  Chaouia  de  V Aures  {^Ptiblications 
de  Pecole  des  lettres  d''Alger^  XVII,  Paris,  1896). 

(G.  YVER.) 

AL-AWS,  m  e  d  i  n  i  s  c  h  e  r  Stamm.  Der  Name 
ist  verkürzt  durch  Weglassung  eines  genetivischen 
Gottesnamens,  vermutlich  Manät,  wie  denn  tat- 
sächlich ein  awsitischer  Unterstamm  Aws  Manät 
(in  islamischer  Zeit  Aws  Allah)  heisst.  Das  g  e- 
nealogische  Schema  ist:  Aws  b.  Häritha  b. 
Tha'^laba  b.  ^Amr  b.  'Ämir  b.  Häritha  b.  Imru' 
al-Kais  b.  Tha'laba  b.  Mäzin  b.'  'Abd  Allah  b. 
al-Azd  u.  s.  w.  Die  Angabe  der  Araber,  dass  sich 
die  Awsiten  nicht  Söhne  des  Häritha  sondern 
Söhne  der  Kaila,  iher  Mutter,  nannten,  wird  durch 
die  Tatsachen  bestätigt.  Auch  sollen  sie  öfters 
unter  dem  Namen  ihres  mächtigeren  Bruderstam- 
mes Khazradj  [s.  d.]  mitbegriffen  sein.  In  älterer 
Zeit  zerfielen  sie  in  die  fünf  Unterstämme 
'^Amr  b.  "^Awf,  al-Nabit,  Djusham,  Murra  und  Imru' 
al-Kais.  Aas  den  geschwächten  Resten  der  drei 
letzteren  ballte  sich  ein  neuer  Unterstamm  zusam- 
men, an  dem  der  neutrale  Name  des  Hauptstam- 
mes Aws  Alläh,  oder  kurzweg  al-Aws,  haftete.  Die 
Aws  Alläh  zerfielen  in  die  4  Sippen  Khatma 
(die  mächtigste  Sippe ,  die  früheren  Djusham), 
Umaiya  nebst  Wä'il  (die  früheren  Murra)  und 
Wäkif  (im  wesentlichen  die  früheren  Imru'  al- 
Kais).  Bei  dem  Unterstamm  Nabit  gab  es  eine 
Sippe  Zafar,  die  auch  Ka'^b  b.  al-Khazradj  hiess; 
also  Khazradjiten  in  Aws.  „Östlich  und  südlich 
um  die  Khazradj  herum,  in  einem  weiten  Bogen, 
wohnten  die  Aws"  (Wellhausen). 

Geschichtliches.  Die  Awsiten  stammten  aus 
dem  südlichen  Arabien  und  hatten  sich  mit  den 
Khazradjiten  friedlich  unter  den  jüdischen  Stäm- 
men, in  deren  Besitz  Medina  war,  niedergelassen, 
drückten  aber  allmälig  die  Juden  zu  Beisassen 
herab  [s.  medina].  Unter  den  Awsiten  wohnten 
Juden  zumeist  zerstreut ;  es  gab  aber  im  awsiti- 
schen  Quartier  auch  zwei  mächtige  selbständige, 
allerdings  mit  den  Awsiten  verbündete,  jüdische 
Geschlechter,  die  Nadir  und  Kuraiza.  Sie  leisteten 
den  Awsiten  zur  Zeit  der  Kämpfe  mit  den  Khaz- 
radjiten wirksame  Hilfe;  als  aber  später  der  Ver- 
nichtungskampf Muhammed's  gegen  die  Juden 
begann,  waren  die  Awsiten  nicht  imstande  Ge- 
gendienste zu  verrichten.  —  Die  Awsiten  waren 
in  Medina  stark  zerklüftet  und  geschwächt  durch 
kleinere  und  grössere  Fehden  ihrer  Unterstämme 
und  Geschlechter.  Es  kam  dabei  zu  mancherlei 
Verschiebungen  in  den  Machtverhältnissen  sowohl 
wie  in  den  Wohnsitzen,  zu  Landabtretungen,  zu 
Umsiedelungen  von  Sippen  in  die  Quartiere  an- 
derer Unterstämme  und  Sippen,  zu  völliger  Auf- 
reibung einzelner  Teile ,  zu  Drängung  mancher 
Awsiten  auf  die  Seite  der  Khazradjiten.  Am  schwer- 
sten waren  die  jahrzehntelangen  Kämpfe  zwischen 
Aws  und  Khazradj,  in  die  bald  ein  kleinerer  bald 
ein  grösserer  Teil,  vereinzelt  auch  der  ganze  Stamm 
Aws  hineingezogen  wurde.  Seinen  Höhepunkt  er- 
reichte dieser  Bruderkrieg  kurz  vor  der  Hidjra  in 
der  Schlacht  von  Bu'^äth,  in  der  die  Awsiten, 
obwohl  durch  die  vorhergegangenen,  für  sie  durch- 
weg ungünstig  verlaufenen  Fehden  geschwächt, 
dennoch  Sieger  blieben,  unterstützt  von  auswär- 


tigen Arabern  und  den  oben  genannten  beiden 
jüdischen  Stämmen.  Dadurch  war  ihr  Dasein  vor- 
läufig gerettet;  gesichert  wurde  es  erst  infolge  der 
Einwanderung  Muhammed's,  der  die  immer  noch 
fortdauernde  hochgradige  Spannung  allmälig  aus- 
glich. Bei  der  Anknüpfung  der  ersten  Beziehun- 
gen zwischen  Medmern  und  Muhammed  in  Mekka 
waren  keine  Awsiten  beteiligt,  wohl  aber  bei  dem 
Abschlüsse  des  Schutzvertrags,  der  die  Übersiede- 
lung Muhammed's  nach  Medina  vorbereitete.  Als 
Muhammed  kurz  nach  seiner  Ankunft  in  Medina. 
eine  grössere  Anzahl  seiner  mekkanischen  Ge- 
treuen mit  Medinern  verbrüderte,  waren  unter 
letzteren  nur  wenige  Awsiten,  und  lange  noch 
verhielten  sich  zahlreiche  Awsiten  dem  Isläm  ge- 
genüber ablehnend  oder  gar  unfreundlich  und 
bereiteten  dem  Propheten  zu  Zeiten  ernstliche 
Schwierigkeiten  durch  ihre  Opposition  in  reli- 
giösen Fragen,  durch  Lauheit  im  Glaubenskrieg 
u.  s.  w.  Allmählich  aber  nahmen  sie  alle  den 
Isläm  an,  auch  die  jüdischen  Geschlechter,  die 
politisch  in  ihnen  aufgegangen  waren.  Als  es 
nach  Muhammed's  Tod  wegen  der  Wahl  des  Nach- 
folgers beinahe  zu  blutigen  Auseinandersetzungen 
kam,  trugen  die  Awsiten  dazu  bei,  die  Wahl  Abu 
Bekr's  zu  sichern,  weil  dessen  Gegenkandidat  aus 
dem  Stamme  Khazradj  war. 

Religiöses.  In  der  Heidenzeit  verehrten  sie 
als  Hauptgottheit  die  Manät.  Nicht  lange  vor  der 
Einwanderung  hatte,  vermutlich  als  das  Ergebnis 
des  langjährigen  monotheistischen  Einflusses  der 
Juden,  eine  Art  Reformheidentum,  inauguriert  von 
dem  Rähib  („Asketen")  Abu  "^Ämir,  der  nicht  nur 
Führer  der  Aws  Alläh  in  der  Feldschlacht  war, 
unter  den  Aws  Alläh  und  den  ^Amr  b.  '^Awf 
Boden  gewonnen,  vermochte  aber  dem  konkuiTie- 
renden  Isläm  nicht  zu  widerstehen.  Die  Aws 
Alläh  sahen  den  unentwegt  muhammedfeindlichen 
Abu  '^Ämir  mit  50  Stammesangehörigen  verbittert 
nach  dem  heidnischen  Mekka  auswandern.  Seine 
Getreuen  in  Medina  hielten  zwar  insgeheim  die 
religiösen  Beziehungen  zu  ihm  aufrecht,  wagten 
aber  nicht  einmal  nach  der  Niederlage  Muham- 
med's am  Berge  Ohod,  wo  er  in  den  Reihen  der 
siegreichen  Mekkaner  kämpfte ,  zu  ihm  überzu- 
gehen, wie  er  gehofft  hatte.  Sie  scheinen  sich  zu 
einem  abü-'^ämiritisch  gefärbten  Isläm  verstanden 
zu  haben;  Muhammed  versagte  ihnen  aber  die 
Genehmigung  zur  Abhaltung  von  Gottesdiensten 
in  einer  eigenen  Moschee.  Dass  Abu  "^Ämir  und 
seine  Gesinnungsgenossen  Christen  gewesen  seien, 
ist  nicht  erweislich. 

Litterat  ur:  Hauptsächlich  Wellhausen, 
Medina  vor  dem  Islain  {Skizzen  zind  Vorarbei- 
ten^ Heft  IV,  S.  3 — 64).  Ferner  Samhüdl,  Khu- 
läsat  al-  Wafci    und  Wüstenfeld's  Übersetzung, 
Geschichte  der  Stadt  Medina  in  den  Abhandl. 
der  Göttinger  Gesellsch.  d.  Wissetisch. Bd.  IX); 
Caetani,  Annali  detP  Isläm.-  (Reckendorf.) 
AWS  B.  Hadjar ,  der  grösste  vorislami- 
sche Dichter  aus  dem  Stamme  Tamim,  gebo- 
ren ca.  530,  gestorben  ca.  620  n.  Chr.  Von  sei- 
nem Leben  fehlen  uns  zuvei-lässige  genaue  Daten. 
Er  war  ein  Zeitgenosse  des  ^Amr  b.  Hind  von 
al-Hlra  und  stand  mit  dem  Hofe  dieser  Lakhmiden- 
Fürsten,  obschon  er  ein  ruheloses  Wanderleben 
zu  führen  pflegte,  stets  in  enger  Fühlung.  Aws  b. 
Hadjar  war  der  Vater  des  als  Dichter  genannten 
Shuraili  und  der  Stiefvater  des  berühmten  Dich- 
ters Zuhair,  welcher  sein  Räwl  (Überlieferer  und 
Rezitator)  wurde.  Ein  Diwan  seiner  Gedichte  ist 
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uns  nicht  erhalten,  doch  soll  ein  solcher  von  Ibn 
al-Sikkit  gesammelt  und  kommentiert  worden  sein. 
Hervortretend  in  seinen  Gedichten  sind  neben  den 
üblichen  Themen  der  altarabischen  Poesie  Jagd- 
szenen und  Waffenbeschreibungen. 

Litteralur:  R.  Geyer,  Gediclite  und  Frag- 
mente des  Alts  b.  Hajar  {Sitz.  Ber.  Ak.  Wien^ 
Band  CXXVl,  13.  Abhandlung,  S.  l  — 107,  arab. 
S.    I — 29);   vgl.  A.   Fischer  in  den  Göttinger 
Gel.  Anz..,  1895,  N"  .  5  und  in  der  Zeitschr.  der 
Deutsch.  Morgen!.  Cw/Af/^.,  IL,  85 — 144,673 — 
680;    Fraenkel,   ibid..,   S.    297;  Brockelmann, 
Gesch.  d.  arab.  Litter..,  I,  27.    (A.  Haffner.) 
AWTAD  (a.,  Sing.  Watad\  eigentl.  „Pflöcke«, 
die  vier  heilige  Personen  umfassende  3.  Kategorie 
in  der  Hierarchie  der  Ridfäl  al-Ghaib:,  sie  heissen 
auch  al-'^Unmd^  die  Pfeiler  [s.  abdäl].  Jedem  von 
ihnen  ist  die  Aufsicht  und  Sorge  über  je  eine  der 
vier  Himmelsstriche  übetragen,  an  deren  Mittel- 
punkten  sie   ihren    Wohnsitz  haben. 

(GOLDZIHER.) 

AL-'^AWWÄ'  (a.),  „der  heulende  (Hund  oder 
Wolf)",  bezeichnet  in  der  Astronomie  sowohl  die 
13.  Mondstation  als  das  Sternbild  Bootes  (letzte- 
res auch  al-Saiyäh  genannt).  Vgl.  KazwinI  (ed. 
Wüstenf.),  II,  32,  46. 

AWWAL  (a.),  erster;  Anfang.  Auch  einer  der 
99  Namen  Gottes. 

AL-AWZÄ%  'Abd  al-Rahmän  b.  "^Amr  Abu 
■^Amr,  Jurist,  geboren  in  Ba'albekk  88  (707). 
Später  lebte  er  in  Damaskus  und  Bairüt.  Über 
sein  Leben  ist  sonst  nichts  bekannt;  sein  guter 
Charakter  und  Aszetismus  werden  hervorgehoben ; 
er  starb  im  Bade  im  Jahre  157  (774)  und  wurde 
begraben  in  der  Kibla  der  Moschee  in  Bairüt.  — ■ 
Al-Awzä'i  war  während  seiner  Lebenszeit  ein  Stern 
erster  Grösse;  er  soll  der  Imäiii  Syriens  gewesen 
sein  und  sogar  der  Maghrib  und  Spanien  sollen 
seinen  Madhhab  befolgt  haben.  Alsbald  verringerte 
sich  sein  Einfluss  zugunsten  Abu  Hanifa's  und 
Mälik's.  Wie  über  sein  Leben  so  hat  auch  über 
sein  System  die  Litteratur  fast  keine  Daten.  Nach 
einem  Zeitgenossen  „habe  er  wohl  im  Gesetz  Be- 
scheid gewusst,  sei  aber  keine  Autorität  für  die  über- 
lieferten Aussprüche  des  Propheten"  (Goldziher, 
Mich.  Studien.,  II,  12).  Nach  anderen  dagegen 
war  keiner  seiner  Zeitgenossen  in  Syrien  so  bewan- 
dert in  der  Sünna  wie  er.  Einige  Traditionen,  die 
er  weiterüberliefert  hat,  finden  sich  bei  Taliarl 
[s.  Indices]. 

Nach  einigen  wird  seine  Nisba  hergeleitet  von 
einem  südarabischen  Stamm  Awzä"",  nach  andern 
von  dem  gleichlautenden  Namen  eines  Viertels 
von  Damaskus. 

Litteratur:  Dhahabi,  Tabakät  al-LLuff äz 

(ed.  Wüstenf.),  I,  39,  N».   20;  ibn  Khallikäii 

(Bülälj,    1299),   ^1   345  f •  i   Sachau,  Zur  ältest. 

Gesch.  des  muh.  Rechts.,  in  den  Sitzungsber.  der 

Akad.  Wien.,  Band  LXV,  S.  718;  Nawawi  (cd. 

Wüstenf.),  S.  382  ff.  (A.  J.  Wknsinck.) 

AYA  (a.),  Zeichen,  Wunderzeichen  (Gottes); 
Kor^än-Vers. 

ÄYÄ  SOFIA,  die  grösste  Moschee 
K  o  n  s  t  a  n  t  i  n  o  p  c  1  s  und  ehedem  erste  christ- 
liche Metropolitankirche  dos  Ostens,  die  vor 
1453  vorwiegend  'II  MsyaAij  'E^xAtjo-Za,  um  400 
n.  Chr.  Socf)/"«,  ohne  Artikel,  genannt  wurde,  heute 
jedoch  l)ci  den  Grieclien  allgemein  —  wie  schon 
vielfach  in  iiyzanlinisclier  Zeit-  ■.\\<.' \\' hylotto^ix 
be/.eiclinet  wird. 

Die     liedcutung    des    Monunientulijaucs  vom 


kunsthistorischen  Standpunkt  liegt  darin, 
dass  er  einen  getreuen  Ausdruck  der  Methode 
der  Kuppelkonstruktion  darstellt,  welche  früher 
in  grossem  Stile  in  der  mesopotamischen  Tief- 
ebene gehandhabt  wurde  und  von  da  zum  öst- 
lichen Gestade  des  Ägäischen  Meeres  wanderte. 
Kleinasiatische  Architekten  führten  das  neue  Prin- 
zip in  die  byzantinische  Hauptstadt  und  auch  in 
den  Justinianischen  Bau  der  Äyä  Sofia  ein,  und 
dieser  hat  dann  im  griechisch-orthodoxen  Osten, 
weit  und  breit  als  Vorbild  betrachtet,  die  helle- 
nische Form  der  Basilika  für  alle  Zukunft  ver- 
drängt. Auf  syrischen  Einfluss  geht  das  meiste 
in  der  dekorativen  Ausstattung  der  Äyä  Sofia 
zurück.  Eigentümlich  ist  der  Kathedrale  ferner 
die  damals  bei  Monumentalbauten  weniger  übliche 
ausgedehnte  Verwendung  von  Backstein;  diese 
fällt  umsomehr  auf,  weil  Kleinasien  als  eines  der 
an  wertvollem  Baugestein  reichsten  Länder  gelten 
kann.  Bis  auf  unsere  Tage  ist  die  Äyä  .Sofia  das 
unübertroffene  Muster  für  den  orthodoxen  Kirchen- 
bau, namentlich  in  Russland,  geblieben,  aber  auch 
für  viele  westeuropäische  Kirch'en ,  unter  ande- 
rem die  von  San  Marco  zu  Venedig  vorbildlich 
geworden,  während  die  schönsten  von  den  Tür- 
ken in  Rumelien  errichteten  Moscheen  meist  eine 
unter  Verwendung  neuer  konstruktiver  Momente 
verkleinerte  und  vereinfachte  Wiederholung  des 
unerreichten  Wunderwerks  der  Hauptstadt  darstel- 
len. Die  Äyä  Sofia  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
war  nach  den  neuesten  Forschungen  nicht  von  Kon- 
stantin dem  Grossen,  sondern  gemäss  Konstantins 
letztwilliger  Verfügung  von  seinem  Sohne  Konstan- 
tius  nach  dessen  Sieg  über  seinen  Schwager  Lici- 
nius  in  Basilikenform  erbaut  und  im  Jahre 
360  eingeweiht  worden.  Diese  „Grosse  Kirche" 
erlebte  in  kurzen  Zwischenräumen  mannigfache 
Veränderungen;  Brände  und  Erdbeben  hausten  in 
ihr  fürchterlich.  415  erstand  sie  von  neuem  aus 
der  Asche,  um  über  ein  Jahrhundert  unversehrt 
zu  bleiben,  bis  sie  im  Januar  532  bei  dem  Streit 
der  Rennparteien  (wie  der  grösste  Teil  der  Stadt 
und  selbst  das  Reichsarchiv)  in  Flammen  aufging. 

Kaiser  Justinian  gab  sofort  den  Entschluss  kund, 
die  Kirche  in  nie  gesehenem  Prunke  wieder  auf- 
zurichten. Schon  früher  hatte  Justinian  in  die 
Provinzen  seines  weiten  Reiches,  in  dem  ja  so 
manches  heidnische  Kunstwerk  absichtlich  dem  Ver- 
fall preisgegeben  war,  den  gemessenen  Befehl  er- 
lassen das  kostbare  Material  der  alten  Monumente 
in  die  Residenz  zu  senden ;  nach  dem  lirande 
wurde  dasselbe  vornehmlich  für  den  Neubau  der 
Äyä  Sofia  verwendet.  Zwei  der  grössten  Baumeister 
aller  Zeiten,  Antliemios  von  Trallcs  und  Isidoros 
von  Milet,  wurden  mit  der  Bauleitung  l)ctraut. 
Eingedcnlc  der  kaiserlichen  Mahnung,  dass  die 
neue  Kirche  gegen  l'"eucr  und  lM(ll)el)en  gefeit 
sein  solle,  erkannten  sie  in  Gewölbe-  und  K  u  p- 
p  e  1  k  o  n  s  t  r  u  k  t  i  o  n  das  sicherste  Mittel  dem  bis- 
herigen Verhängnis  zu  entrinnen.  Im  De/cmlier 
537  wurde  mit  ungewohntem  Pomp  die  Einwei- 
hung des  Prachtbaues  vollzogen,  so  dass  Justinian 
im  Hochgefühl  seines  Stolzes  ausrufen  konnte: 
„Salomon,  ich  habe  dich  besiegt !"  Indes  noch 
unter  seiner  Regierung  (55^)  stürzte  infolge 
eines  lüdbcbens  der  östliche  Teil  der  Kuppel 
ein,  wobei  Anibo,  Tabernakel  und  der  heilige 
Tisch  in  Trümmer  gingen.  Die  /.u  llach  entworfene 
Kupi^el  wurde  nun  um  n\ehr  als  20  Fuss  erhöht 
un(l  die  Widerlager  an  ilen  grossen  Haupipfcilcrn 
bedculond    verslärkl,   sodass   503  die  abermalige 
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Einweihung  stattfinden  konnte.  Die  Kirche  hatte 
eine  beneidenswerte  Lage:  südlich  das  für  na- 
tionale Festlichkeiten  bestimmte  Augusteum  mit 
dem  Reiterstandbild  Justinians;  nach  Norden,  etwas 
innerhalb  der  heutigen  Seräimauern,  Hofkirchen, 
vornehme  Klöster  und  Paläste  der  Hofwürden- 
träger; im  Osten,  nach  dem  Meere  zu,  den  Kai- 
serpalast. 

An  der  Westseite  empfing  den  Eintretenden  ein 
rechts  und  links  von  offenen  Hallen  umgebener 
Vorhof,  das  Atrium.  Von  hier  führten  mehrere 
(vielleicht  vier  oder  fünf)  Tore  in  eine  geschlos- 
sene, indes  noch  zum  Atrium  gerechnete  Halle 
(Exonarthex),  von  dieser  fünf  Türen  in  den  eigent- 
lichen Narthex  (Esonarthex) ,  wozu  noch  je  ein 
Tor  an  den  weit  abliegenden  Süd-  und  Nordenden 
kommt.  Die  Gänge  verzweigen  sich  bereits  mehr, 
und  den  Eintritt  zum  Inneren  der  Kirche  ver- 
mitteln neun  rechteckige  Offnungen,  deren  mitt- 
lere, mächtig  und  in  buntem  Schmucke  prangend, 
das  Königstor  gewesen  ist. 

Die  von  der  Kirche  bedeckte  Fläche  ist  na- 
hezu quadrafförmig,  indem  die  Länge  des 
Innenraums  ausschiesslich  der  am  Ostflügel  gele- 
genen Hauptapsis  etwa  75,  die  Breite  gegen  70 
Meter  misst.  Die  fast  halbkugelförmige  Penden- 
tifkuppel  erhebt  sich  56  Meter  über  den  in 
Kreuzform  gegliederten  Fussboden.  Da  sie  von 
den  Umfassungsmauern  allein  nicht  hätte  getragen 
werden  können,  musste  sie  durch  vier  Pfeiler 
und  diese  wieder  vermittelst  kleiner,  aber  in  der 
Konstruktion  sehr  wichtiger  Bögen  durch  ebenso- 
viele  Säulen  gestützt  werden.  An  die  Ost-  und 
Westseite  der  Kuppel  reihen  sich  noch  je  zwei 
weite,  halbkreisförmige  Räume,  die  in  der  Höhe 
je  drei  Halbkuppeln  aufweisen.  Für  die  Gestal- 
tung des  Inneren  von  höchster  Bedeutung  wurde 
die  zweigeschossige  Anordnung  aller  an  das  Mit- 
telschiff anschliessenden  Nebenräume,  wobei  die 
Emporen  —  wie  auch  sonst  in  byzantinischen 
Kirchen  —  hauptsächlich  den  Frauen  reserviert 
waren.  Die  Zahl  der  Säulen,  auf  welche  sich  die 
Last  des  Gebäudes  verteilt,  beträgt  107,  unten 
40,  oben  67,  meist  Monolithe  aus  farbigem  Mar- 
mor (Verde  antico) ,  teilweise  jedoch  auch  aus 
rotem  Porphyr.  Der  Reichtum  der  Ausstattung, 
der  für  alle  Teile  in  verschwenderischer  Fülle 
verwendete  Marmor,  die  die  Wände  in  ein  Meer 
von  Farben  kleidenden  Bilder  Christi,  der  Mutter 
Gottes,  der  Propheten,  Apostel  und  sonstigen 
Heiligen,  sowie  der  gewaltigen  Seraphim  (diese 
in  den  Zwickeln  der  Hauptkuppel),  die  in  solcher 
Pracht  nie  gesehene  Auslegung  der  Kuppeln 
und  Wände  mit  Goldmosaik  machten  auf  den 
Beschauer  des  Mittelalters  einen  überwältigenden 
Eindruck. 

Die  Umfassungsmauern  und  Gewölbe  des  ur- 
sprünglichen Baues  bestehen  durchweg  aus  Back- 
stein. 

Von  dem  zentralen  Teil  der  Kirche  war  der 
nach  Osten  gelegene  Prieslerraum  (fSij^/a;),  welcher 
Altar  nebst  Ziborium  enthielt  und  zur  Hauptapsis 
hinführte,  durch  eine  mit  Bildern  und  durchbro- 
chenen Säulen  verzierte  Schranke  von  beträcht- 
licher Höhe  getrennt.  Der  Klerus,  der  allerdings 
noch  den  Dienst  in  drei  anderen  Kirchen  zu  ver- 
sehen hatte,  setzte  sich  zu  Justinians  Zeit  aus  425 
Personen  zusammen,  wozu  noch  hundert  Türsteher 
kamen ;  kurz  vor  dem  Zusammenbruch  des  byzan- 
tinischen Reiches  indes  wurde  die  Zahl  der  Kir- 
chenbeamten der  Aya  Sofia  auf  800  geschätzt. 


Die  erste  durchgreifende  Reparatur  der  Äyä 
Sofia  fällt  in  die  Zeit  des  Kaisers  Basilius  Macedo 
(zweite  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts).  989  brach 
bei  einem  Erdbeben  ein  Teil  der  Kuppel  zusam- 
men. Schweren  Schaden  litt  die  Kirche  1204  durch 
die  Lateiner,  die  schonungslos  plünderten,  ja  die 
heiligen  Gewänder  und  Geschirre  zu  Putz  und 
Trog  ihrer  Rosse  herabwürdigten.  Die  umfassend- 
sten Änderungen,  welche  noch  der  byzantinischen 
Zeit  entstammen,  gehören  dem  XIV.  Jahrhundert 
an.  In  der  ersten  Hälfte  desselben  wurden  die 
Mauern  des  grossen  Werkes  auf  allen  Seiten  ver- 
stärkt und  namentlich  der  am  zierlichsten  gebaute 
Ostflügel  von  aussen  durch  hohe  und  breite  Stre- 
bemassen gestützt. 

Aus  muhamniedanischer  Feder  fehlt  uns 
eine  Beschreibung  des  Inneren  der  Äyä  Sofia  in 
byzantinischer  Zeit.  Der  erste  Muslim,  welcher 
der  Kathedrale  ausführlicher  gedenkt,  ist  Ahmed 
b.  Roste  {Kitäb  al-Ä-läk  al-jiafisa  in  der  Bibl. 
Geogr.  arab.^  ed.  de  Goeje,  VII;  der  Autor  lebte 
um  290  =  902/903).  Ohne  sich  auf  eine  Schilde- 
rung des  Bauwerkes,  das  er  al-Kanisa  al-'^tizmä 
(d.  i.  VI  MsyaA^  ^Ekkä-^<j-!cc)  nennt,  einzulassen,  stellt 
er  sehr  ausführlich  und  plastisch  eine  Festtags- 
prozession des  byzantinischen  Kaisers  zur  Kirche 
dar,  wobei  die  muhammedanischen  Kriegsgefange- 
nen zur  Kirche  (soll  vielleicht  heissen :  in  das 
Atrium  derselben)  geführt  wurden  und  den  Herr- 
scher mit  dem  Rufe:  „Gott  möge  das  Leben  des 
Königs  viele  Jahre  erhalten"  begrüssten  (ebenda 
S.  125).  Von  Wichtigkeit  ist  seine  Bemerkung, 
dass  sich  am  Westtore  ausser  einem  Madjlis 
(womit  wohl  Bänke  gemeint  sind)  vierundzwanzig 
sonst  nirgends  erwähnte  kleine  Türchen  befunden 
hätten,  deren  Öffnung  je  eine  Spanne  im  Quadrat 
gewesen  sei.  So  oft  eine  der  vierundzwanzig  Stun- 
den voll  war,  sprang  eines  der  Türchen  automa- 
tisch auf  UQd  schloss  sich  dann  wieder  von  selbst. 
Infolge  des  Niederganges  des  Khalifats  schweigen 
sich  die  Araber  nach  Ibn  Roste  mehr  und  mehr 
über  das  weit  entlegene  Konstantinopel  aus, 
bis  dann  vier  Jahrhunderte  später,  nachdem 
Kleinasien  durch  Turkmenen  Stämme  besetzt  wor- 
den ist,  Shams  al-Din  Muhammed  al-Dimashki 
(ed.  Frähn  und  Mehren,  St.  Petersburg,  1865,  S. 
227),  der  jedoch  von  einem  Werke  des  nur  we- 
nig älteren  Papierhändlers  Ahmed  abhängig  ist 
{ibid.^  S.  VIII),  in  einigen  Zeilen  die  Äyä  Sofia 
erwähnt.  Merkwürdig  ist  nur  seine  Behauptung, 
dass  in  der  Kirche  ein  Engel  hause  und  dessen 
Aufenthalt  von  einer  Schranke  (daj'äbaziti)  umge- 
ben sei,  womit  wohl  der  Platz  von  Altar  und 
Ziborium  nebst  der  Schranke  daselbst  gemeint  ist. 

Der  um  einige  Jahrzehnte  spätere  Muhammed 
b.  Batüta  (ed.  Defremery  u.  Sanguinetti,  II,  434) 
ist  der  erste,  welcher  die  Erbauung  der  Äyä  Sofia 
dem  Äsaf  b.  Barakhyä  [s.  d.],  einem  angeblichen 
Vetter  König  Salomons,  zuschreibt.  Ibn  Batüta's 
Verdienst  liegt  in  der  sehr  genauen  Schilderung 
des  Atriums.  In  die  Kirche  selbst  durfte  er  jedoch, 
wie  er  hervorhebt,  nicht  eintreten,  wohl  weil  er 
sich  der  von  ihm  erwähnten  Vorschrift,  vor  dem 
Kreuze  am  Eingang  niederzuknieen ,  nicht  ge- 
beugt hat. 

Als  die  Türken  Konstantinopel  eroberten  (29. 
Mai  1453),  flüchtete  sich  die  wehrlose  Bevölke- 
rung scharenweise  in  die  Kirche,  in  dem  Wahne 
ein  Engel  werde,  sobald  die  Gegner  bis  zur  Säule 
Konstantins  des  Grossen  vorgedrungen  seien,  am 
\  Himmel  erscheinen  und  die  Sieger  auf  Nimmer- 
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wiedersehen  in  ihre  asiatische  Heimat  verscheu- 
chen. Allein  die  Türken  kamen,  erbrachen  die 
Türen  des  Gotteshauses  und  schleppten  das  ge- 
ängstigte Volk,  Männer  und  Weiber,  als  leichte 
Beute  in  die  Sklaverei.  Indes  von  einem  den  hei- 
ligen Ort  schändenden  Blutbad,  von  welchem  so 
gern  erzählt  wird,  wissen  Augenzeugen  nichts  zu 
melden.  Nachdem  das  wilde  Schauspiel  des  Beute- 
machens rasch  beendet  war,  zog  der  Herrscher 
selbst  — •  jedoch  nicht  hoch  zu  Ross,  wie  meist 
behauptet  wird  —  in  die  Kirche  ein,  Hess  durch 
seinen  Mu^adhdhin  die  die  Glaubensformel  ent- 
hallende Einladung  zum  Gebet  ergehen  und  warf 
sich  sofort  mit  seinem  ganzen  Gefolge  vor  dem 
einigen  Gotte  nieder;  der  Tempel  Konstantius' 
und  Justinians  war  damit  dem  Islam  geweiht. 

Die  Umgestaltungen,  welche  die  bilder- 
feindlichen Vorschriften  der  siegreichen  Religion 
den  neuen  Herren  aufzwangen,  sind  im  Inneren 
ausserordentlich  bedeutend.  Die  ehedem  die  wei- 
ten Wandflächen  und  Gewölbebogen  schmücken- 
den Mosaiken,  Kunstwerke,  die  von  der  geschick- 
ten griechischen  Hand  für  die  Ewigkeit  geschaffen 
schienen,  wurden  durch  eine  eintönige  Kalktünche 
dem  Beschauer  entzogen.  Die  Schranke  zwischen 
Priester-  und  Laienrauni  wurde  niedergerissen,  die 
reiche  Ausstattung  des  Ostflügels,  des  Bema's, 
weggeräumt.  Da  die  altbyzanlinischen  Kirchen  auf 
Jerusalem  zu  orientiert  sind,  die  Salät  jedoch  mit 
dem  Gesichte  nach  Mekka  gewandt  verrichtet  wer- 
den muss,  beten  die  Türken  in  der  Äyä  Sofia 
seit  den  Tagen  der  Eroberung  nicht  genau  nach 
dem  Ostflügel  der  Moschee  zu,  sondern  mehr  nach 
Süden  gekehrt,  in  schräger  Richtung.  Der  Predi- 
ger besteigt  seit  Mehmed  II.  am  Freitag,  an  jedem 
Naclimittag  des  Ramadan  und  an  den  Bairäm- 
festen  (vgl.  Art.  'anaza  und  Juynboll,  Handbuch 
des  islä??i.  Gesetzes^  S.  84,  87),  mit  einem  h  ö  1- 
zernen  Schwert  ausgerüstet,  die  Kanzel. 
Die  beiden  Fahnen  an  der  Seite  derselben 
fehlen  nicht.  Sonst  wissen  wir  aus  der  Zeit  Meh- 
med's  II.  noch,  dass  er  gegen  die  Südostmauer 
gewaltige  Strebemassen  auftürmte  und  ebendort 
das  erste  jener  schlanken,  hoch  in  die  Lüfte  em- 
porragenden Minärets  erbaute.  Selim  II.  errich- 
tete die  zwei  Strebepfeiler  im  Norden  und  an 
des  Nordostecke  das  zweite  Minäret,  sein  Sohn 
Muräd  III.  ist  der  Stifter  der  beiden  anderen. 

Sultan  Muräd  III.  unterzog  überhaupt  die 
ganze  Moschee  einer  gründlichen  Ausbesserung. 
Diese  erstreckte  sich  zwar  in  erster  Linie  auf  die 
im  Laufe  der  Zeit  zu  Tage  getretenen  kleineren 
Mängel,  trug  aber  doch  sehr  wesentlich  zur  Ver- 
schönerung des  kahlen  Raumes  bei.  Der  Souverän 
stellte  bei  dieser  Gelegenheit  im  Inneren  in  der 
Nähe  des  Ilaupteingangs  die  beiden  riesigen  Ala- 
bastcrurnen  auf,  deren  jede  1250  Liter  Wasser 
fasst,  und  stiftete  die  beiden  grossen  Estraden 
{Mirs/(!ha\  auf  deren  einer,  der  rechten,  fast  den 
ganzen  Tag  der  Korvin  in  dem  der  orientalischen 
Liturgie  aller  Bekenntnisse  eigenen  singenden 
Tonfall  rezitiert  wird,  während  die  andere,  linke, 
für  die  Ausrufer  des  Gebets  bestimmt  ist.  Mu- 
räd III.  Hess  auch  den  die  Kuppel  krönenden,  im 
Durchmesser  50  Ellen  messenden  Halbmond,  der 
an  die  Stelle  des  Kreuzes  getreten  war,  unter 
riesigem  Aufwand  vergolden.  So  leuchtet  in  wei- 
ter Korne,  selbst  schon  auf  den\  bithynischen 
Olymp,  dem  muslimischen  Unlerlan  der  l'forlr 
das  Wahrzeichen  seines  Glaubens  enlgegen. 

In   der   zweiten   Hüllte   des    W'l.   | iilirluiudcris 


fing  man  an  den  sich  im  Süden  an  die  Moschee 
anschliessenden  Friedhof  für  Mausoleen  der 
Sultane  einzurichten.  Das  älteste  ist  das  Sultan 
Sellm's  II.  Ebenso  sind  sein  Sohn  Muräd  III.  und 
sein  Enkel  Mehmed  III.  hier  bestattet.  Auch  Sul- 
tan Mehmed's  III.  19  Brüder,  die  derselbe  bei 
seiner  Thronbesteigung  ermorden  Hess,  wurden 
hier  zur  ewigen  Ruhe  beigesetzt.  Als  man  einige 
Jahrzehnte  darauf  bei  des  längst  entthronten  Sul- 
tans Mustafa  I.  plötzlichem  Tode  nicht  sofort  eine 
passende  Begräbnisstätte  ausfindig  machen  konnte, 
wurde  das  alte  Baptisterium  (an  der  Südseite  des 
Narthex),  das  den  Türken  seit  der  Erohierung  als 
Ölmagazin  gedient  hatte,  für  diesen  Zweck  mit 
Beschlag  belegt.  Später  wurde  auch  Mustafä's  I. 
Bruderssohn,  Sultan  Ibrahim,  dort  beerdigt.  Das 
sehr  beträchtliche  Ölmagazin  wurde  seitdem  in 
Halle  und  Hof  an  der  Nordseite  des  Baptisteriums 
untergebracht. 

In  denkwürdiger  Weise  nahm  sich  Sultan  M  u- 
räd  IV.  (1623 — 1640)  der  in  befremdlicher  Leere 
starrenden  Wände  an.  Erst  seit  seiner  Regierung, 
die  ja  in  gewisser  Beziehung  überhaupt  einen 
Wiederaufschwung  bedeutet,  gewahrt  man  an  den- 
selben die  riesigen,  in  Gold  ausgeführten  Schrift- 
züge der  Kor'änsprüche  von  der  Hand  des  grossen 
Kalligraphen  Bicakdji-Zäde  Mustafa  Celebi.  Buch- 
staben wie  Alif  sind  zehn  Ellen  lang.  All  die 
kunstvoll  gemalten,  vielfach  verschlungenen  Verse, 
deren  Entzifferung  das  Entzücken  gelehrter  Alt- 
türken ist,  wurden  indes  durch  die  klare,  kräftige 
Zeichnung  der  an  den  Wänden  angebrachten  Na- 
men der  vier  ersten  Khallfen  überragt.  Auch  die 
herrliche,  heute  noch  bestehende  Kanzel  {Mi/il>ar)^ 
ein  wahres  Kleinod,  stammt  aus  jenen  Tagen. 
Von  Ahmed  III.  wissen  wir,  dass  er  an  der 
Nordseite  der  Hauptapsis  den  umschlossenen, 
erhöhten  Sitz  für  den  Herrscher,  die  Maksüra, 
errichtete.  Mahmud  I.  (1730 — 1754)  stiftete 
ausser  der  in  der  Empore  des  ersten  Stockes 
gelegenen  grossen  Sultansloge  einige  Anstalten, 
welche  im  Orient  zum  unveräusserlichen  Bestand 
eines  Gotteshauses  gehören :  den  hübschen  Brun- 
nen und  die  Schule,  beide  im  Hofe  der  Südseite, 
das  grosse  Speisehaus  ('/wä/r/),  im  Norden  und 
vor  allem  die  wertvolle  Bibliothek  in  der 
Moschee  selbst,  obwohl  unzweifelhafte  Spuren 
darauf  hindeuten,  dass  dieselbe  auf  einen  bereits 
in  der  Moschee  hinterlegten  älteren  Grundstock 
zurückgeht. 

Seit  den  Zeiten  Muräd's  IV.,  des  Eroberers  von 
Baghdäd,  war  die  Instandhaltung  der  Moschee  in 
einer  dem  allgemeinen  Niedergang  des  Reiches 
entsprechenden  Weise  vernachlässigt  worden.  L'm 
daher  den  drohenden  Einsturz  mancher  Teile  zu 
verhindern  und  auch  dem  Inneren  wieder  ein  wür- 
diges Aussehen  zu  verleihen,  beauftragte  Sultan 
■^Abd  al-Madjld  im  Jahre  1847  die  italienischen 
Architekten  Gebrüder  Fossati  mit  der  vollstän- 
digen Renovierung  des  Gebäudes.  Die  .\rbeil  dauerte 
zwei  Jahre.  Der  Kalküberwurf  wurde  nur  da  belas- 
sen, wo  menschliche  Figuren  abgebildet  waren,  im 
übrigen  aber  den  in  Gold  und  allen  sonstigen  Nüan- 
cen  der  Farbenskala  schiinnurnden  Wandtliichen 
ihr  alter  F]hrenplatz  im  Gesauubilde  von  neuem 
eingeräumt.  Der  rotgestrcifle  gelbe  .\nstrich  der 
Aussenwand  stammt  aus  der  Epoche  der  Restau- 
ration. Gar  wunderlich  nimmt  sich  die  .-Vrt  .-xus, 
in  welcher  der  Sultan  damals  seine  Verehrung  filr 
die  Grosstaten  seiner  Voifiihrcn  be/.cuglc.  Wie 
alle  Übrigen  Teile  iler  Moschee  wurden  auch  die 
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Minärets  repariert;  nur  dasjenige  Mehmeds  IL, 
der  gegen  das  byzantinische  Reich  den  letzten 
entscheidenden  Schlag  geführt  hatte,  sollte  ausge- 
nommen sein.  Es  wurde  dem  italienischen  Archi- 
tekten aber  schliesslich  doch  anheimgestellt,  auch 
dieses  Minäret  ebenso  hoch  zu  machen  wie  die 
anderen. 

Ein  Glück  für  die  Moschee  ist  es,  dass  sie  seit 
dem  X.  Jahrhundert  so  wenig  unter  Erdbeben 
zu  leiden  hatte.  Man  muss  anerkennen,  dass  es 
in  erster  Linie  den  von  den  letzten  Byzantinern 
und  den  Türken  auf  drei  Seiten  an  die  Mauer 
gelehnten  Strebemassen  zu  danken  ist,  wenn  der 
auf  seismischem  Boden  stehende  Riesenbau  län- 
ger der  Menschheit  seine  Dienste  leisten  konnte 
als  irgend  ein  Gebäude  im  übrigen  Europa.  Da- 
gegen scheinen  der  Moschee  die  aus  dem  Balkan 
oder  der  See  heranbrausenden  Stürme  viel  gefähr- 
licher zu  werden. 

Die  Räumlichkeiten  der  Bibliothek,  die  von  fünl 
im  Turnus  je  einen  Tag  der  Woche  amtierenden 
Khodjas  verwaltet  wird,  wurden  im  Sommer  1906 
auf  Anordnung  des  Unterrichtsministers  einer  gründ- 
lichen Reparatur  unterzogen. 

Ein  interessantes  Bild  bietet  die  Moschee  im 
Ramadan.  Zum  Nachmittagsgebet  finden  sich 
die  Prinzen  und  die  amtliche  Welt  ein.  Nicht  so 
feierlich  geht  es  am  Abend  zu,  vor  dem  andert- 
halb Stunden  nach  Sonnenuntergang  verrichteten 
Taräwih-Gebet.  Mit  einer  Unzahl  von  in  Kreis- 
form angeordneten  Lampen  ist  die  Kuppel  er- 
leuchtet. Die  grösste  Pracht  wird  in  der  27.  Nacht, 
der  Lailat  al-Kadr^  entfaltet,  in  welcher  der  Kor'än 
vom  Himmel  zur  Erde  herniedergestiegen  ist.  Wäh- 
rend die  früheren  Grossherren  der  feierlichen  Hand- 
lung sehr  häufig  beiwohnten,  besuchte  Sultan  '^Abd 
al-Hamid  II.  die  Moschee,  sofern  überhaupt,  nur 
in  der  Mitte  des  Ramadan,  wenn  er,  zu  Schiffe 
kommend,  die  Prophetenreliquien  im  altersgrauen 
Schloss  seiner  Vorfahren  mit  seinem  flüchtigen 
Besuche  beehrte  ( Yawm-i  Ziyaret-i  Khij-ka-i 
Saädef). 

Die  Unzahl  Legenden,  welche  sich  in  den  letz- 
ten Zeiten  der  byzantinischen  Herrschaft  über  die 
Entstehung  und  Vorzüge  der  Kirche  gebildet  hat- 
ten ,  eigneten  sich  die  Türken  sofort  bei  der 
Eroberung  an,  indem  sie  dieselben  lediglich  in 
muslimisches  Gewand  kleideten.  Schon  kurz  nach 
dem  siegreichen  Einzug  verfasste  auf  Befehl  Meh- 
meds II.  Ahmed  b.  Ahmed  al-Giläni  nach  grie- 
chischen Vorlagen  eine  persische,  nachher  von 
Ni'mat  Alläh  (gest.  969  d.  H.  =  1561/1562)  ins 
Türkische  übersetzte  Geschichte  der  Aya  Sofia 
(Biblioth.  der  Äyä  Sofia,  N".  3025).  Ein  zweites 
persisches,  aber  heute  anscheinend  nicht  mehr  zu 
identifizierendes  Werk  soll  nach  Kätib  Celebi  (ed. 
Flügel,  II,  116)  für  denselben  Herrscher  der 
Astronom  und  Kosmograph  'All  b.  Muhammed 
al-Küshdji  [s.  d.]  verfasst  haben.  Eine  andere 
Fassung  von  ungenanntem  Autor  aus  dem  Jahre 
888  (1483/1484)  befindet  sich  auf  der  Kgl. 
Bibl.  zu  Berlin  (Ms.  Orient.  8°.  821)  als 
Anhang  zu  einer  osmanischen  Geschichte.  Mit 
diesem  Werkchen  nach  Gedankengang  und  Quel- 
len gleichartig  sind  die  interessanteren,  um  drei 
Jahre  jüngeren  Tawärlkh-i  Jfostantiniya  (Fleischer, 
Kat.  Dresden^  N".  113;  Pertsch,  Türkische  Hss. 
zu  Berlin^  N".  231).  Danach  habe  d[e  früh  ver- 
storbene ,  unendlich  reiche  Gattin  Äsafiya  des 
grossen  Kostantin  b.  '^Aläniya  in  ihrem  Testament 
die  Erbauung  einer  Kirche  geboten,  die  alle  an- 


deren Gebäude  der  Welt  an  Höhe  überrage.  Aus 
Frengistän  sei  der  Architekt  gekommen.  Zuerst 
habe  er  vierzig  Ellen  gegraben,  um  auf  Wasser 
zu  stossen.  Nachdem  er  die  Kirche  mit  Ausnahme 
der  Kuppel  aufgeführt  hatte,  sei  er  geflohen;  der 
Bau  habe  zehn  Jahre  unberührt  dagestanden,  bis 
der-  Zurückkehrende  auch  die  Kuppel  darauf  setzte. 
Den  sonst  nur  den  Diws  bekannten  Marmor  (eigtl. : 
Marmormetall,  Meriner  Md^defii)  habe  man  aus 
allen  Ländern  herbeigeschleppt.  Das  „Metall"  zu 
den  vier  das  Innere  zierenden  gespreckelten  (sö- 
mäkt)  Säulen  —  dieselben  bestehen  natürlich  le- 
diglich aus  härtestem  Marmor  —  habe  man  aus 
dem  Berge  Käf  bezogen;  für  die  mächtigen  Tor- 
flügel habe  man  die  Schiffsplanken  von  Nüh's 
(Noah's)  Fahrzeug  herbeigeholt,  welche  bereits 
Salomon  für  seine  Bauten  zu  Jerusalem  und  Ky- 
zikos  (Aidindjik)  hätten  Dienste  leisten  müssen. 
Die  Ausgaben  hätten  sich  auf  360  000  Goldbarren 
(zu  je  360  000  filori)  belaufen.  Unter  des  grossen 
Kostantin  Enkel,  dem  mit  dem  Propheten  gleich- 
zeitigen und  ihm  heimlich  anhängenden  Kaiser 
Heraklius,  sei  die  Kuppel  heruntergestürzt,  aber 
von  dem  frommen  Herrscher  sofort  wieder  aufge- 
führt worden.  —  Dem  Zeitalter  Sulaimän's  des 
Grossen  gehören  die  in  ihrer  ältesten  Redaktion 
in  das  Jahr  970  (1562/1563)  zurückgehenden  Ta- 
■wäTikh-i  Kostantiniya  lua-Aya  Sofia  des  "^Ali  al- 
'Arabi  Ilyäs  an,  der  damals  im  Dienste  des  Gross- 
wezlr's  '^Ali  des  Dicken  (gest.  28.  Juni  1565) 
Unterricht  erteilte  (Flügel,  Kat.  der  Kais.  Hof- 
bibl.  zu  Wien.,  III,  97).  Die  Schrift  wurde  zwei 
Jahre  später  vom  Verfasser  mit  geringfügigen  Zu- 
sätzen u_nd  mit  verändertem  Titel  {Tawärikh-i 
Binä-i  Aya  Sofia  in  der  Bibl.  Nat.  zu  Paris,  Stip- 
plem.  au  fonds_ttirc.,  N".  1546;  TawäriMl-i  Kos- 
tantijiiya  uua-Ayä  Sofia  wa-ba^d-i  Hikäyät  bei 
Pertsch :  Verz.  d.  türk.  Hss.  der  Kgl.  Bibl.  zu 
Berlin.,  W.  232.  —  Eine  weitere  Handschrift 
bei  Fourmont,  Cat.  cod.  ma7t.  Bibl.  Reg..,  S.  319, 
N".  147,  l)  versehen.  Darnach  ist  die  Äyä  Sofia 
unter  Kaiser  Ustüniänö  durch  den  Architekten 
Ignädiüs  erbaut  worden.  Im  allgemeinen  ist  der 
Verfasser  brauchbarer  und,  da  er  verschiedene  Ver- 
sionen nebeneinander  stellt,  auch  ausführlicher 
als  sein  Vorgänger .  aus  dem  XV.  Jahrhundert, 
so  dass  er  als  die  beste,  nach  unseren  Begriffen 
freilich  ganz  unzuverlässige  Autorität  der  Türken 
für  die  Geschichte  ihrer  grössten  Moschee  be- 
zeichnet werden  muss. 

Der  Gehalt  de^  Sagen,  die  sich  stets  nach- 
wuchernd an  der  Aya.  Sofia  hinaufranken,  ändert 
sich  von  Epoche  zu  Epoche.  Am  meisten  ver- 
geistigt waren  sie  offenbar  im  XVII.  Jahrhun- 
dert, in  welchem  die  Osmanen  auch  sonst  als  die 
hartnäckigsten  Verächter  des  Diesseits  erscheinen. 
Damals  zeigte  man  die  Stelle,  an  welcher  die 
arabischen  Helden  des  ersten  islamischen  Jahr- 
hunderts gelegentlich  ihrer  Belagerung  Konstanti- 
nopels gebetet  haben  sollten,  den  Platz  im  Mit- 
telpunkt des  Schiffes,  von  welchem  aus  Khidr  den 
Bau  geleitet  habe.  In  der  südlichen  Gallerie  deu- 
tete man  einen  ausgehöhlten  Steinblock  als  Wiege 
Jesu.  Eine  Anekdote,  wie  man  sie  auch  jetzt  noch 
aus  dem  Munde  junger  Theologen  hören  kann, 
knüpft  an  Husain-i  TebrizI  an,  der  seine  Professur 
an  der  Moschee  dadurch  erlangt  habe,  dass  ihm, 
dem  Mystiker  [Sufi-ya)  Sultan  Mehmed  II.  der  Er- 
oberer zum  Handkuss  statt  des  Handrückens  die 
Innenfläche  {Aya)  hingehalten  und  er  daraufhin 
sofort  die  Stelle  als  Mudarris  der  Äyä  Sofia  be- 
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gehrt  habe.  Die  weiteste  Berühmtheit  als  wunder- 
tätige Wallfalirtsorte  in  den  heiligen  Hallen  ge- 
nossen in  den  Tagen  "^Abd  al-Hamid's  II.  die  soge- 
nannte „Feuchte  Säule"  {^yash  dircK)  und  in  der 
Nähe  der  Kibla  das  „Kalte  Fenster"  {so'uk pencere). 
An  diesem  hatte  Shaikh  Ak  Shams  al-Dln,  des- 
sen Wort  auf  seine  Zeitgenossen  und  auch  auf 
Mehmed  den  Eroberer  eine  geradezu  zündende 
Wirkung  ausübte,  zuerst  den  Ko'rän  erklärt. 
Jedermann  war  bis  vor  kurzem  noch  davon  über- 
zeugt, dass  die  Segnungen  der  durch  das  „Kalte 
Fenster"  einströmenden  frischen  Luft  von  heil- 
samstem Einflüsse  auf  die  Vertiefung  des  theolo- 
gischen Wissens  seien. 

Litteratur:  Die  glaubwürdigsten  byzanti- 
nischen Quellen  sind  die  unter  Justinian  lebenden 
Schriftsteller  Procopios,  Agathias,  Paulus  Silen- 
tiarios.  —  Von  Neueren  kommen  vorzüglich 
in  Betracht :  Pierre  Gilles,  De  topog7-aphia  Con- 
stantinopolcos  libri  /K  (Lyon,  1561  und  öfters); 
desselben.  De  Bosphoro  Tliracio  /z'^rz  ifr«  (Lyon, 
1561  und  später  mehrmals);  Charles  du  F'resne, 
sieur  du  Gange,  Historia  Byzaniina  (Paris,  1680); 
J.  von  Hammer,  Constantinopolis  tind  der  Bos- 
porus^ I  (Pesth,  1822);  "Z-KOLfKocroc,  A.  Bu^civTioi;, 
KmiTTCivTivouxoAi^^  I  (Athen.,  1851);  G.  Fossati, 
Aya  Sophia  of  Constantinoplc  as  recciitly  res- 
tored  (London,  1852);  W.  Salzenberg,  y^Z/f/zr/j/- 
liche  Baudenkmäler  von  Konstantmopel  (Berlin, 
1854);  Auguste  Ghoisy,  Vart  de  bätir  c/iez  les 
Byzantins  (Paris,  1883),  J.  P.  Richter,  Qtiellen 
der  byzantinisclien  Kiuistgeschichte  (Sonderaus- 
gabe aus  Eitelberger  von  Edelberg's  und  Ilg's 
Quelle7ischriften  für  Kunstgeschichte  und  Kunst- 
technik des  Mittelalters  (Wien,  1897);  W.  R. 
Lethaby  und  Har.  Swainson,  The  Church  of 
Sancta  Sophia^  Constantinople\  a  study  of  By- 
zantine  biulding  (London  u.  New-York,  1894); 
Heinr.  Holtzinger,  Die  Sophie?ikirche  und  ver- 
wandte Bauten  der  byzanti?iischen  Architektur 
(in  Die  Baukunst^  hsg.  von  R.  Borrmann  u.  R. 
Graul,  Heft  10,  Berlin  u.  Stuttgart,  1898);  das 
beste  Werk  ist  jetzt:  EuyevioQ  M(%fl!;iA  AvTmia.- 
S>ii;.  "^Kippxaic.  rviq  ' Kyiac,  Xo(^tcic,  (in :  %ißKio^v\y.yi 
MzfcarÄyi^  3  Bde,  Athen  u.  Leipzig,  1907  — 
1909).  Mitteilungen  von  Geh.  Baurat  Prof.  Wilh. 
Schleyer  (Hannover). 

Unweit  der  Grossen  erhebt  sich  in  der  Nähe 
des  Djundi-Platzes  die  Kleine  Äyä  .Sofia  (Kü- 
cük  ÄyS  .Sofia).  Von  Justinian  erbaut,  war  sie 
ehedem  eine  den  Heiligen  Sergius  und  Bacchus 
geweihte  Kirche.  Über  der  achteckigen,  durch 
vier  Apsiden  erweiterten  Grundfläche  thronte 
eine  Kuppel,  Die  Kirche  ist  unter  Mehmed  II. 
von  dessen  Haremsvorsteher  (Kizlar  Aghasi)  in 
eine  Moschee  verwandelt  worden  und  hat  seit- 
dem alle  für  muhammedanischc  Religions-  und 
Untcrrichtsbedürfnisse  erforderlichen  Einrichtun- 
gen und  Stiftungen  erhalten.  Die  Vorbulle  mit 
den  aus  ihr  hervorragenden  fünf  Ilachen  Kuppeln 
ist  türkischen  Urs|)rungs.  (K.  SÜSSIIICIM.) 

AYA  SOLUK,  jetzt  ein  türkisches  Dorf, 
Hauptort  einer  Näliiya,  mit  2793  Einwohnern  (nach 
C'uinet,  /.(/  Tunju/e  d'Asie,  III,  505),  im  Mittel- 
alter eine  bedeutende  Stadt,  die  unter  dem  heuli- 
gen Namen  bereits  von  Ibn  lialüla  (cd.  Paris,  II, 
308)  genannt  wird.  Als  dieser  Reisende  die  Stadt 
7,'?3  ('.5,'?3)  besuchte,  zählte  sie  15  Tore  und  war 
ein  wichtiger  Handelsplatz,  am  Kaystros  (jetzt  Kü- 
cük  Meiuleres  Cai  genannt),  dessen  Ufer  mit  Gär- 
ten  und   VVeinl>ergen   bedeckt   waren.  Nocli  siehl 


man  hier  die  Ruinen  eines  türkischen  Kastells  und 
diejenigen  von  mehreren  Moscheen  und  Badehäu- 
sern, unter  welchen  die  ziemlich  gut  erhaltene 
Moschee  von  'Isä  Bey  Erwähnung  verdient.  Wegen 
Versandung  des  Hafens  verfiel  die  Stadt  immer- 
mehr, und  ein  neuer  Hafenplatz,  Neapolis,  Scala 
nova,  türkisch  Kush  Adasi  genannt,  blühte  empor. 
In  okzidentalischen  (lateinischen)  Quellen  des  Mit- 
telalters führt  Aya  .Solük  den  Namen  Altoluogo, 
Altologio  oder  Lato  longo;  der  türkische  Name  ist 
faktisch  eine  Verunstaltung  des  griechischen  "Ayio^ 
&so?^6yo<;^  womit  in  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten eine  hier  gebaute,  hoch  verehrte,  dem  H. 
Johannes  gewidmete  Kirche  bezeichnet  wurde. 

Geschichtliches:  Aya  Solük  hat  die  weit- 
berühmte Stadt  Ephesus  abgelöst,  deren  Ruinen 
in  unmittelbarer  Nähe  liegen.  Es  ist  hier  weder 
der  Ort,  diese  Ruinen  zu  beschreiben,  noch  die 
ältere  Geschichte  von  Ephesus  und  Aya  Solük  zu 
verfolgen.  Nur  soviel  sei  bemerkt,  dass  die  ara- 
bischen Geographen  die  Stadt  noch  unter  dem 
alten  Name  Ephesus  (Afsüs  oder  Ufsüs)  kennen 
und  dorthin  die  Grotte  der  Siebenschläfer  [siehe 
ASHÄB  al-kahf]  verlegen.  Die  Araber  drangen  nur 
vorübergehend  bis  Ephesus  vor  (182  =798),  doch 
nach  der  Eroberung  Kleinasiens  durch  die  Seldjü- 
ken  geriet  die  Stadt  mehr  als  einmal  in  die  Macht 
der  türkischen  Emire  der  Umgegend ,  um  dann 
wieder  von  den  Byzantinern  genommen  zu  werden. 
Nach  dem  Untergange  des  seldjükischen  Reiches 
von  Konia  und  namentlich,  als  Ibn  Batüta  die 
Stadt  besuchte,  führte  Khidr  Beg,  der  Sohn  des 
Emirs  Muhammed  von  Aidin,  hier  die  Herrschaft. 
1391  mussten  die  Emire  von  Aidin  ihr  Gebiet 
dem  osmanischen  Sultan  Bäyazid  abtreten,  doch 
als  Timur  hier  1402  ein  Lager  bezog,  war  es  mit 
der  osmanischen  Herrschaft  für  eine  Reihe  von 
Jahren  aus,  bis  Muräd  II  1425  hier  die  Huldigung 
verschiedener  F'ürsten  entgegen  nahm  und  Aya 
Solük  endgültig  dem  osmanischen  Reiche  einver- 
leibt wurde. 

Litteratur:  G.  le  Strange,  The  lands  of 

the  eastern  caliphate^  S.  155;  lieyd,  Geschichte 

des  Levanteliandels^  s.  Index. 

A^YÄN  (a. ;  Plur.  von  '^Ain\  Vornehme,  die 
einflussreichsten  Männer  der  Gesellschaft  und  des 
Staates.  Andere  Bedeutungen  s.  in  den  Wörter- 
büchern. 

AYÄS,  Küsten  platz  in  Kilikien,  am 
Westufer  des  Golfes  von  Alexandrette  östlich  von 
der  Mündungsbucht  des  Djaihän  (I'yramus).  Im  Al- 
tertum lag  hier  eine  Stadt  Aigai  s.  Ramsay,  Histo- 
rical  geography  of  Asia  Miiior^  S.  385  f.  Eine 
grössere  Rolle  spielt  der  Platz  erst  seit  der  2. 
Hälfte  des  XII!.  Jahrhunderts.  Die  allmähliche 
Verdrängung  der  Franken  vom  Ostrand  des  Mit- 
telmeers konzentrierte  den  gesamten  abendländi- 
schen Orienthandel  in  diesen  Hafen  des  christli- 
chen kleinarmenischcn  Königreichs,  den  brauchbare 
Verkehrswege  mit  Syrien  wie  mit  dem  inneren 
Kleinasien  verbinden.  Die  Italiener  nannten  die 
Stadt  Lajazzo.  Nachdem  sie  schon  665  (l2()t))  und 
674  (1275)  von  muslimischen  Heeren  gcpUinderl 
und  schliesslich  722  (1322)  von  dem  Mamluken- 
sultan  al-Näsir  Muhanuned  erobert,  aber  noch- 
mals von  den  Christen  aufgebaut  worden  war,  licl 
sie  748  (1347)  endgiltig  den  ägyptischen  Mamlü- 
ken  in  die  Hände.  Damit  begann  der  Verfall. 
Doch  wird  Ayas  noch  um  1400  als  .\ml  der 
Provinz  von  llalab  erwähnt.  —  Heute  ist  es  ein 
dürfliger  Kiislonovt  mit  /ahlreichen  Ruinen. 
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Litteratur:  Dimashki  (ed.  Mehren),  S.  214; 
Abu  '1-Fidä'  (ed.  Reinaud),  S.  249  ;  Kalkashandi, 
Miihhtasar  Subh  al-Ä'shä  (Kairo,  1906),  1,297; 
Ritter,  Erdkunde^  XIX,  115,  126;  Heyd,  Ge- 
schichte des  Levantchandels^  II,  79  ff. ;  Schafifer, 
Cilicia^  S.  97.  (R.  Hartmann.) 

ÄYÄS  PASHA,  türkischer  Grosswezir 
(1536 — 1539)  unter  Sulaimän  I.  Ayas  Pasha,  ein 
Albanese  von  Geburt,  wurde  ins  Janitscliarenkorps 
aufgenommen  und  begleitete  Sultan  Selim  auf  dem 
Feldzuge  nach  Ägypten.  Unter  Sulaimän  wurde 
er  zum  Beylerbey  von  Anadoli,  später  auch  zum 
Wäll  von  Syrien  ernannt.  Während  der  Belagerung 
von  Rhodos  fiel  er  in  Ungnade,  wurde  seiner 
Amter  entsetzt  und  sogar  ins  Gefängnis  geworfen. 
Bald  nachher  wurde  er  aber  wieder  begnadigt  und 
beteiligte  sich  mit  Khair  al-Dln  Pasha  Barbarossa 
an  der  Belagerung  von  Korfu  (1537).  1539  starb 
er  an  der  Pest. 

L  i  t  f  c  !■  a  t  u  r :  ?iäm.l  Bey,  KämTis  al-A'^läm^ 
I,  504;  von  Hammer,  Gesch.  des  Osmatt.  Rei- 
ches.^ s.  Index. 

ÄYÄT  (a.),  Plur.  von  Aya  [s.d.]. 

AYAZ,  der  Emir,  Herr  von  Hamadhän,  spielte 
eine  bedeutende  Rolle  während  der  Thronstreitig- 
keiten zwischen  den  Seldjukischen  Fürsten  Bar- 
kiyärirk  und  Muhammed  I.  Nachdem  er  es  zuerst 
mit  '  diesem  gehalten,  ergriff  er  494  (lioo)  die 
Partei  Barkiyäruk's  und  trat  nach  dessen  Tode 
(498=1104)  als  Ataijeg  für  dessen  unmündigen 
Sohn  Malikshäh  auf.  Er  vermochte  sich  aber  nicht 
gegen  Muhammed  zu  behaupten  und  wurde  von 
diesem  verräterisch  ermordet  (499=1105). 

Litteratur:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.),  X, 

199    ff.;  Rccueil  de  textcs  relatifs  a  Phisi.  des 

Sctdjouc.^  II,  90. 

^AZAB  (a.;  eigentl.  ledig,  unverheiratet), 
im  Türkischen  das  un  regelmässige  Fussvolk, 
vi^elches  zu  Streifzügen,  Mineurarbeiten  u.  s.  w. 
verwendet  wurde.  Wie  die  Akindji  [s.  d.]  spielten 
die  "^Azab  in  der  älteren  Kriegsgeschichte  der  Os- 
manen_  eine  wichtige  Rolle. 

AZAD  (p.),  frei;  in  religiöser  Beziehung :  frei 
von  irdischen  Begierden,  fromm ;  daher  beliebter 
Eigenname,  z.  B.  von  Mir  Ghuläm  "^Ali  Bilgrami 
[siehe  GHULÄM  '^alI]. 

AZAK,  russ.  Azow,  Stadt  in  der  Nähe  der 
Mündung  des  Don ;  wird  im  XIV.  Jahrthundert 
(nach  13 16)  zuerst  als  genuesische,  dann  (seit  1332) 
als  venezianische  Kolonie- unter  dem  Name  Tana 
(nach  dem  alten  Tanäis)  erwähnt;  der  türkische 
Name  erscheint  auf  Münzen  seit  717  (13 17).  Im 
Jahre  797  (1395)  wurde  die  Stadt  durch  Timür 
zerstört,  880  (1475)  v°  ^^'^  '■Othmänli  in  Besitz 
genommen.  Die  Russen  (Kozaken)  erschienen  zum 
ersten  Mal  vor  Azak  im  Jahre  1589;  1637  wurde 
die  Stadt  eingenommen  und  die  ganze  muhamme- 
danische  Bevölkerung  niedergemacht;  1641  be- 
haupteten die  Kozaken  die  Stadt  mit  Erfolg  gegen 
ein  zahlreiches  Heer,  zogen  sich  aber  1642  auf 
Befehl  des  Zaren  zurück  und  machten  die  Stadt 
dem  Erdboden  gleich ;  von  den  Tataren  und  Türken 
wurde  Azak  sofort  neu  erbaut  und  1660  neu  befestigt. 
1696  von  Peter  dem  Grossen  erobert,  musste  Azak 
17 II  den  Türken  zurückgegeben  werden  ;  1736  zum 
dritten  Mal  eingenommen,  wurde  die  Stadt  nach 
dem  Vertrage  von  1739  den  Russen  überlassen, 
doch  müssen  die  Festungswerke  laut  desselben 
Vertrages  geschleift  werden  und  wurden  erst  1 769 
hergestellt.  Seitdem  ist  die  Stadt  in  russischem 
Besitz  geblieben,  hat  aber  mit  dem  Aufblühen  des 


benachbarten  Rostow  ihre  frühere  Bedeutung  ver- 
loren. Von  Azak  hat  das  Azowsche  Meer,  die 
Maiötis  der  Alten,  seinen  Namen  erhalten. 

(W.  Barthold.) 

AZAL  (A.),  eine  Ewigkeit,  die  ohne  An- 
fang, aber  nicht  ohne  Ende  ist  [vgl.  abad]. 

AZAR,  im  Kor^än  (VI,  7.,)  der  Name  von  Abra- 
ham's  Vater.  Es  scheint  hier  eine  Verwechselung 
vorzuliegen,  denn  der  Name  wird  sonst  Abraham's 
Vater  nie  beigelegt.  Dass  dieser  Tärah  (Tärakh) 
hiess,  sagen  auch  die  muslimischen  Kommentato- 
ren und  Historiker ;  um  beide  Angaben  mit  einan- 
der in  Einklang  zu  bringen,  werden  dann  die 
üblichen  Kunstgriffe  angewandt,  welche  weiter 
keinen  Wert  haben.  Nach  Maracci  {Prodromi.^ 
IV,  90)  soll  die  Form  Äzar  auf  einer  falschen 
Lesart  'A^ap  in  Eusebius'  Kirchengeschichte  be- 
ruhen. Weder  Maracci  noch  einer  seiner  neueren 
Zitanten  hat  die  Stelle  näher  bezeichnet.  Eusebius 
schreibt  sonst  regelmässig  &ceppcc.  Aber  der  Fall 
wäre  überhaupt  sehr  unwahrscheinlich. 

Für  die  Erlebnisse  Äzar's  mit  seinem  Sohne 
IbrähJm  Sei  auf  letzteren  Artikel  verwiesen.  Dort 
auch  Litteraturangaben.  (A.  J.  Wensin'CK.) 

'AZÄZiL  (a.),  das   biblische  (Azazel); 

auch  als  Benennung  des  Teufels  gebraucht.  Vgl. 
Grünbaum,  Neue  Beiträge  zur  semitischen  Sagen- 
ktmde.^  S.  261. 

AL-AZD,  arabischer  Stamm,  gelegentlich  al-Asd 
geschrieben  und  dann  nicht  zu  verwechseln  mit 
den  Asad  (ohne  Artikel).  Der  eigentliche  Name 
soll  Darrä^  gewesen  sein.  Das  genealogische 
Schema  ist:  al-Azd  b.  Ghawth  b.  Karn  b.  Mä- 
lik  b.  Zaid  b.  Kahlän  b.  Saba^  Man  unterschied 
vier  Hauptgruppen  dieser  weitverzweigten 
Stammesgemeinschaft:  l.  Azd  ""Omän  in  'Oman.  Die 
Koraishiten  wollten  jedoch  die  ''omanischen  Azdi- 
ten  überhaupt  nicht  als  Araber  gelten  lassen.  Sie 
lebten  grossenteils  von  Fischfang,  womit  sie  oft 
aufgezogen  wurden ;  auch  der  Neckname  Muzün 
scheint  damit  zusammenzuhängen.  —  2.  Azd  Sarät 
im  Gebirge  Sarät  in  Jemen,  als  Weber  bekannt 
und  damit  gehänselt.  —  3.  Azd  Shanü^a  =  Ka^b. 
Selten  Shanüwa  geschrieben ;  die  Nisba  ist  Shanä^i, 
bezw.  Shanäwi.  Ihr  genealogisches  Schema  ist 
Ka'b  b.  al-Härith  b.  Ka'b  b.  'Abd  Allah  b.  Mä- 
lik  b.  Nasr  b.  al-Azd.  Sie  wohnen  gleichfalls  in 
der  Sarät.  Shanü''a  ist  der  Name  eines  jemenischen 
Gaus.  Azd  Sarät  und  Azd  Shanüwa  scheint  im 
wesentlichen  dasselbe  zu  sein.  —  4.  Azd  Ghas- 
sän  =  Mäzin  im  Norden  und  in  Syrien.  Für  azdi- 
tisch  galten  die  al-Aws  und  al-Khazradj  in  Medina 
und  die  Khuzä'a  in  und  bei  Mekka.  Zu  den  al- 
'"Atik,  einem  Unterstamme  der  ''Abd  Allah  b.  al- 
Azd  gehörte  al-Muhallab  b.  Abi  Sufra.  Aus  dem 
Unterstamme  Daws  stammte  Abu  Huraira. 

Ortlich  keiten,  die  als  azditisch  genannt 
werden  :  Abida  (in  der  Sarät),  Bärik  (Berg  in  der 
Sarät),  Hadid  (Berg),  al-Häl  (in  Jemen),  Maknüna 
(in  Jemen),  Mar''ät  (in  Jemen),  MaVib  (in  Jemen), 
al-Kufus  (in  Kirmän),  Kunna,  Raisut  (stark  be- 
festigter Ort  an  der  Küste),  al-Sard,  Tathnith  (i.  d. 
Sarät),  Tindika  (ebenda),  Tu''äm  (in  der  Yamäma, 
nur  teilweise  von  Azditen  bewohnt),  al-'^Udäf  (Berg 
in  der  Sarät). 

Geschichtliches.  In  der  Heidenzeit  waren 
die  Azditen  unter  den  Hauptverehrern  der  Manät 
und  des  Dhu  '1-Khabsa.  'Ä^im  war  ein  Götzenbild 
in  der  Sarät.  Der  Dammbruch  von  Ma'rib  soll 
auch  die  Azditen  zur  Auswanderung  aus  Saba^  und 
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zur  Zerstreuung  gezwungen  hahen.  Bei  ihrer  Ein- 
wanderung in  das  Sarätgebirge  hatten  sie  mit  den 
Khath'am  zu  kämpfen  und  besiegten  sie.  Schon 
Ardashir  1.  soll  Azditen  in  'Oman  angesiedelt 
haben,  wo  sie  dann  lange  unter  persischer  Herr- 
schaft blieben.  Der  im  Jahre  9  der  Hidjra  ergan- 
genen Aufforderung  Muhammed's  zum  Isläm  über- 
zutreten, kam  ein  Teil  der  Azditen  ohne  Schwie- 
rigkeiten zu  machen  nach  und  vertauschte  die 
persische  Oberhoheit  mit  der  muhammedanischen. 
Indes  war  die  Zahl  der  Muhammedaner  unter 
den  Azditen  kaum  sehr  beträchtlich.  Nach  Mu- 
hammed's Tod  fielen  die  Azditen  ab,  wurden 
jedoch  von  dem  von  Abu  Bekr  ausgeschickten 
muhammedanischen  Heere  besiegt  und  sahen  sich 
veranlasst,  sich  dem  Isläm  wieder  anzuschliessen. 
Die  Azd  Shanü^a  hatten  angeblich  im  Jahre  10 
d.  H.  eine  Gesandschaft  an  Muhammed  geschickt. 
An  den  Eroberungszügen  der  KhalTfen  waren 
die  Azditen  bis  in  die  Zeiten  '^Othmän's  nicht 
beteiligt.  Dann  finden  wir  Azd  Sarät  in  Küfa  und 
Basra.  Als  Mu'^äwiya  in  Basra  einen  Aufstand 
gegen  den  Khalifen  "^Ali  zu  erregen  versuchte, 
gewährten  die  Azditen  dem  Ziyäd,  der  damals 
noch  Statthalter  'Alfs  war,  ihren  Schutz.  Indes 
erst  nachdem  gegen  Ende  des  Khalifats  Mu'äwiya's 
und  zu  Beginn  des  Khalifats  Yazid's  I.  Azd  'Oman 
in  grösserer  Zahl  kamen,  als  letzter  der  grossen 
dort  eingewanderten  Stämme,  gelangten  die  Azdi- 
ten dort  zu  Macht,  indem  sie  sich,  in  Fortset- 
zung alter  freundschaftlicher  Beziehungen  aus  der 
Heidenzeit,  mit  den  Rabi'a  gegen  die  vereinigten 
Tamim  und  Kais  verbanden.  So  wurden  die  Azdi- 
ten zu  Hauptvertretern  der  Südaraber  (Kelbiten) 
in  den  Streitigkeiten  zwischen  Nord-  und  Südara- 
bern. Sie  bildeten  eine  Stütze  für  Ziyäd  und  seine 
Söhne,  z.  B.  nach  dem  Tode  Yazid's  I.,  ferner  in 
den  Kriegen  gegen  die  Khäridjiten.  In  Khoräsän, 
wohin  sie  von  Basra  aus  gekommen  waren,  bilde- 
ten sie  neben  den  kaisitischen  Tamim  den  mäch- 
tigsten Stamm.  Durch  das  Emporkommen  des 
Azditen  Muhallab  und  der  Seinen  stieg  auch  das 
Ansehen  der  Azditen.  Um  so  erbitterter  waren 
sie  gegen  den  Kaisiten  Kotaiba,  den  Verdränger 
der  Muhallabiden  und  beteiligten  sich  in  Khorä- 
sän  nachdrücklich  an  dem  Aufstand  gegen  ihn; 
von  der  Hand  eines  Azditen  fiel  Kotaiba.  Auch 
fortan  blieb  der  Gedanke  der  Rache  für  die  Mu- 
hallabiden bei  den  Azditen  lebendig.  Zu  Zeiten 
halten  sie  aber  schwer  zu  leiden ;  Yazid  II.  ver- 
hängte in  seinem  Hass  gegen  alles,  was  mit  den 
Muhallabiden  zusammenhing,  Verfolgungen  über 
sie.  Vorübergehend  nahm  ihre  Sache  in  Khoräsän 
noch  einmal  einen  Aufschwung  zur  Zeit  Yazid's  III. 
I.  i  t  t  e  7-  a  t  ti  r  :  Ül)er  die  Azditen  in  der 
Umaiyadenzeit  siehe  Wellhauscn,  Das  ayahische 
Reich  und  sein  Stnrz^  S.  248  ff.,  275  ff. 

_  (RkCKENDDKI'.) 

AZEMMUR  (franz.  A/.f.mmour),  S  t  a  d  t  an  der 
atlantischen  Küste  Marokkos,  76  km  süd- 
westlich von  Casablanca  und  11  km  nordöstlich 
von  Mazagan,  auf  dem  linken  Ufer  und  nahe  der 
Mündung  der  Unim  al-Rehfa.  Wegen  einer  die 
l'',inf;vlirt  sperrenden  Sandinink  ist  dieser  Kluss 
niclil  c:iümal  für  Schiffe  geringen  Tonncngehalls 
schifn);u-.  Dalier  steht  AzcmmOr,  obgleich  es  der 
natürliche  Absatzmarkt  des  l)Likkala-( Icbiets  ist, 
an  ko\nmerzicllcr  Bedeutung  weit  hinter  Mazagan 
zurück.  Die  Stadt  hat  etwa  5000  Einwohner,  dar- 
unter viele  Juden,  aber  keine  Europäer.  I'',bon- 
dcslialb    liat    sie    ihren    cinhcimisciu-n  Charaklor 


besser  bewahrt  als  die  übrigen  Küstenstädte,  und 
ihre  Einwohner  zeigen  sich  den  Christen  beson- 
ders feindlich  gesinnt.  Im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert war  der  Bezirk  von  Azemmür  .Schauplatz 
der  Heldentaten  der  „Mudjähidin"  (Glaubensstrei- 
ter). Die  Umgegend  ist  mit  Kubbas  besät,  die 
frommen  Persönlichkeiten  geweilit  sind.  Der  be- 
i'ühmteste  und  am  meisten  verehrte  Heilige  ist 
Sidi  b.  Sha'üb,  Schutzpatron  der  .Stadt. 

Azemmür  v/urde  in  einer  an  wilden  Ölbäumen 
{azenimür)  reichen  Gegend  von  Berbern  gegründet. 
Seine  Geschichte  ist  ziemlich  dunkel  bis  Anfang 
des  XVI.  Jahrhunderts.  Da  weckte  es  die  Begehr- 
lichkeit der  Portugiesen,  die  bereits  Tanger.  Arzila 
und  Mazagan  besassen.  Nach  Leo  Africanus  (Übers. 
V.  Schefer,  I,  292)  war  es  damals  eine  Stadt  von 
etwa  2000  Feuerstätten  und  verdankte  seinen  Wohl- 
stand besonders  dem  Alsenfang  in  der  Umm  al- 
Rebl'a,  der  jährlich  für  6 — 700  Dulcaten  verpachtet 
wurde.  Im  Jahre  914  (1508)  bot  ein  Marlniden- 
fürst  Zaiyän,  der  sich  in  Azemmür  unabhängig  ma- 
chen wollte,  dem  Könige  von  Portugal  die  Über- 
gabe des  Platzes  an,  als  aber  die  Christen  vor  der 
Stadt  erschienen,  fanden  sie  dieselbe  in  vollem. 
Verteidigungszustande  und  mussten  sich  nach  Ver- 
lust mehrerer  Schiffe  zurückziehen.  Zaiyän  wollte 
sich  nämlicli  als  Verteidiger  des  Glaubens  gegen 
die  Ungläubigen  aufspielen,  die  er  selbst  herbei- 
gerufen, um  so  das  Vertrauen  der  Einwohner  zu 
gewinnen.  Allein  schon  1513  brachte  eine  neue 
Expedition  unter  Don  Jayme  de  Braganza  und  Don 
Juan  de  Meneses  Azemmür  in  die  Gewalt  der  Por- 
tugiesen, die  sich  28  Jahre  dort  behaupteten.  Sie  ent- 
wickelten in  Azemmür  eine  rege  Tätigkeit,  erbauten 
eine  Kirche  (später  in  eine  Moschee  umgewandelt j, 
eine  Feste  und  Umfassungsmauern,  die  heute  noch 
die  „Medlna"  umgeben.  Aber  die  Unterhaltungs- 
kosten wurden  immer  drückender,  und  so  ent- 
schlossen sie  sich  1541  die  Stadt  zu  räumen.  Der 
Sherif  Muhammed  al-Mahdi  bevölkerte  sie  wieder, 
auf  Anregung  von  drei  Marabuts,  die  ihm  die 
fernere  Uneinnehmbarkeit  des  Platzes  verbürgten. 
Diese  Garantie  hinderte  freilich  Luis  de  Lorcro, 
den  Statthalter  von  Mazagan,  nicht,  die  Stadt 
1545  zu  überrumpeln  und  die  Marabuts  als  Cie- 
fangenc  abzuführen,  die  sich  für  22  000  Dukaten 
loskaufen  mussten.  Nichtsdestoweniger  blieb  Azem- 
mür seitdem  im  Besitz  der  Muslinu-,  und  wenn 
auch  die  Portugiesen  jene  Küstenstrecke  noch  oft 
besuchten  und  sogar  die  Erlaubnis  zur  Fischerei 
an  der  Mündung  des  Flusses  erliiolten,  so  blieb 
ihnen  doch  das  Verlassen  der  Schiffe  und  das  l!c- 
treten  der  .Stadt  untersagt. 

L  i  1 1  e  r  a  I  II  I- :  Leo  .\fricanus,  Übers,  von 
Schefer,  1,  292  und  Anh.,  S.  360;  Hudgclt- 
Mcakin,  The  laiid  of  the  Moors\  Castellnnos, 
llish'ria  de  MarniecoSy  Kap.  IX;  Doutte,  Atar- 
rakicli^  I,  116  f.  [Siehe  a\u-h  Litt,  zu  Marokko]. 

(G.  YVEK.) 

AZERBAIDJÄN.  [Siehe  AnuARitAiLU.SiN.] 
AZERI  (A/crbaidjänisch),  türkischer  Dia- 
lekt. 

N  a  ni  c  und  ( i  e  Ii  i  c  l.  AzcrbaidjSuisch  ist  der 
türkische  PiaK  kt,  der  in  Kusstand  in  der  Provinz. 
Transkaukasien  und  in  Persicn  in  der  Proviiu 
Azorbaidjän,  aber  auch  noch  vorciii/.elt  in  llanta- 
(llu\n,  i''arsistSn,  Tclicrän  um!  KhoräsiXn  j;csproclicn 
wird.  Die  Azcrbai^jancr  nonnon  ihn  lilrki.  Er 
gehört  mit  dein  Türkmenisclion  und  den  in»  K.-»»- 
kasus,  in  Analolicn,  in  der  Krini  und  in  der 
ouropäisolKii    l'uikci   gcsproclicnon    Di.dokton  :\\ 
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dem  Südtürkischen  nach  der  von  Radioff  einge- 
führten Klassifikation.  Das  Azerbaidjänische  zer- 
fällt in  einen  Nord-  und  einen  Süddialekt.  Der 
erstere  wird  in  Russland,  der  letztere  in  Persien 
gesprochen.  Nur  dieser,  und  zwar  in  der  Mundart 
von  Tebriz  und  Urmia,  ist  bis  jetzt  wissenschaft- 
lich, wenn  auch  nicht  erschöpfend,  von  Foy  be- 
handelt worden  in  den  Mitteilungen  des  Seminars 
für  Orient.  Sprachen.^  Westasiatisshe  Studien.^  VI, 
126  und  VII,  197  unter  dem  Titel  Ascrbaidjätiische 
Studien  mit  einer  Charakteristik  des  Südtürkischen 
(im  folgenden  citiert  als  Foy  I  u.  II").  Leider  ist  die 
Arbeit  nur  ein  Fragment,  da  der  Verfasser  während 
derselben  starb,  und  hat  die  Nachteile  eines  solchen. 
Ich  folge  im  wesentlichen  seinen  Ausführungen  *). 

Die  Sprache.  Im  allgemeinen  stimmt  das 
Azerbaidjänische  mit  den  übrigen  südtürkischen 
Dialekten  überein,  hat  im  einzelnen  jedoch  seine 
Eigentümlichkeiten.  Eine  Charakteristik  des  Süd- 
türkischen hat  Foy  I,  143 — 171  gegeben,  auf  die 
ich  verweise.  Von  den  Besonderheiten  des  Azer- 
baidjänischen  seien  die  Hauptsachen  hervorgehoben. 

Lautlehre,  a.  Vokale.  Unter  den  Vokalen, 
die  sonst  dieselben  wie  in  allen  südtürkischen 
Dialekten  sind,  ist  besonders  das  doppelte  e  zu 
nennen,  nämlich  e  und  e.  Das  erstere,  im  Äzer- 
baidjänischen  mehr  nach  a  hinneigend,  entspricht 
im  allgemeinen  dem  e  der  anderen  Dialekte,  da- 
gegen ist  das  andere,  in  der  Aussprache  mehr 
nach  /  hinneigend,  ausser  im  Äzerbaidjänischen 
nur  selten  anzutreffen,  z.  B.  im  Osten  Anatoliens, 
hier  und  da  im  Dialekt  von  Kaisari.  Es  geht  auf 
ein  ursprüngliches  i  zurück ;  vgl.  Foy,  Türk.  Vo- 
kalstudien.^  I,  19g — 208. 

a  wird  häufig  in  e  verwandelt,  z.  B.  gerdesh  = 
kardash.,  jexc  —  jaka.  Ausserdem  differenzieren 
einzelne  Vokale  zwischen  Osmanisch  und  Äzer- 
baidjänisch,  z.  B.  udja  =  jud^e.  An  Diphthongen 
findet  sich  ou  für  osmanisch  ov.^  az',  au  in  türk. 
Wörtern  und  av  oder  ev  in  arab.  Lehnwörtern. 

b.  Consonanten.  Die  grössten  Abweichun- 
gen zeigen  sich  bei  den  /^-Lauten,  k  findet  sich 
sehr  selten  (nur  in  der  Verdoppelung  z.  B.  dikket 
und  in  der  Verbindung  kg  z.  B.  dokgttz).^  sonst  hat 
es  sich  im  Anlaut  immer  in  ^,  im  Auslaut  immer 
in  X  und  im  Inlaut  vor  tonlosen  Consonanten 
in  vor  tönenden  in  y  (manchmal  in  türk.  Wörtern 
auch  in  %)  verwandelt,  k  hält  sich  dagegen  im  Anlaut, 
im  Inlaut  vor  Vokalen,  im  Auslaut  bei  gewissen 
einsilbigen  Stämmen,  sonst  geht  es  in  %  über. 
%  wird  nie  zu  h  wie  im  Osmanischen. 
n  wird  nicht  mehr  gesprochen  und  ist  gewöhn- 
lich zu  n  geworden ,  nur  bisweilen  zu  y  und 
dann  teilweise  sogar  zu  j. 

Durch  Einfluss  eines  n  wird  ein  vorhergehendes 
durch  einen  Vokal  getrenntes  /'  zu  z.  B.  bu  im 
Locativ  munda.^  ben  zu  men.  Diese  Erscheinung 
findet  sich  im  Südtürkischen  nur  noch  im  Türkme- 
nischen.  Die  anderen  von  Foy  aufgeführten  Ver- 
änderungen teilt  das  Azerbaidjänische  auch  mit 
dem  Anatolischen,  ja  selbst  mit  dem  gesprochenen 
Türkisch  Konstantinopels,  z.  B.  gilt  das  von  Foy  mit- 
geteilte über  Konsonantschwund  vor  einem  Konso- 
nanten zum  grössten  Teil  auch  für  das  Anatolische. 

r  und  /  fällt  in  einigen  Verbalformen  ab,  also 
(/z,  dy  —  dir.^  dyr  ebenso  deji  oder  dej  statt  dejil. 
Vokalharmonie.  Hier  ist  das  auffallendste, 

*)  Auch  Foy's  Umschrift  ist  beibehalten. 

(Die  Red.) 


dass  gewisse  Endungen  nur  in  der  schweren  Form 
gebraucht  werden,  ganz  gegen  die  Vokaiharmonie. 
So  lautet  die  Infinitivendung  nur  max  z.  B.  öl- 
}?taXi  Partizipialendung  dyk  z.  B.  bildyyy  statt 
osm.  bildiji.1  die  Endung  der  I.  Pers.  Plur.  ux 
und  dzix  z.  B.  geldtcx.,  die  Futurendung  adjax 
z.  B.  jijadjax-i  die  Endung  der  i.  Pers.  PI.  des 
Imp.  a%  z.  B.  gedax.,  die  Endung  lyx  nur  so, 
z.  B.  selametlyX-,  die  Komparativendung  ra;u,  z.  B. 
kicx^ax- 

Formenlehre,  a.  Nomen.  Der  Akkusativ, 
der  Vokalstämme  lautet  nicht  auf  ji  wie  im  Os- 
manischen sondern  auf  ni  wie  im  Cagataischen. 
Der  Akkusativ  des  Pronominalsuffixes  der  3.  Pers. 
sing,  endigt  auf  in.  Bei  Adjektiven  existiert  noch 
die  alte  Comparativendung  auf  rax- 

Verbum.  Es  giebt  ein  bestimmtes  und  ein 
unbestimmtes  Präsens.  Ersteres  lautet  affirmativ 
ir  (yr.^  wr,  negativ  mir  {inyr.,  mür.^  mur^.^ 

letzteres  affirmativ  er  {ar').i  negativ  }?ier  {inar').  Ir 
ist  aus  jer  =  osm.  yor  entstanden  (vergl.  Foy  I, 
159).  Die  Formen  dieses  Präsens  von  almax 
sind :  alyram ,  alysan ,  aly  und  alyry ,  alyrux-, 
alysyz.,  alylla.  Die  Form  auf  mez  kommt  nur  in 
der  3.  Person  vor,  neben  mer  giebt  es  ein  men 
in  der  l.  Person  Sing,  und  Plur.  Das  Präteritum 
auf  mish  kommt  nur  in  bestimmten  Personen  vor, 
für  andere  bildet  das  Azerbaidjänische  ein  Präter- 
itum aus  dem  Gerundium  auf  ub  mit  dem  Prä- 
sens des  Verbums  sein.  Neben  der  I  Person  Sing, 
des  Optativs  giebt  es  noch  eine  i  Person  Sing, 
des  Imperativs  auf  zw,  ym. 

Unbekannt  sind  die  Impossibilitätsform  (statt 
gelememek  wird  geh  bilmemek  gebraucht),  die  Ne- 
zessitativform  (statt  gitmeliyim  sagt  man  gerex 
g'edivi).^  und  die  verkürzte  Infinitivform  auf  7na 
{ine).  Der  Infinitiv  auf  mak  nimmt  die  Pronomi- 
nalaffixe an.  Es  fehlen  verschiedene  Gerundive. 
Das  Partizip  auf  an  wird  häufiger  gebraucht,  z.  B. 
gelende  =  osm.  geldikde.,  gelettden  =  geldikden. 

Litteratur:  Das  älteste  Prosawerk  ist  das 
Derbettd-Näme  herausgegeben  von  Mirza  A. 
Kasem  Beg  (Petersburg,  185 1).  Der  älteste  und 
berühmteste  azerbaidjänische  Dichter  ist  Fuzüli 
aus  Baghdäd  (s.  Gibb,  History  of  ottoman  poetry.^ 
III,  70).  Neuere  Dichter  sind  bekannt  gemacht 
durch  Adolf  Berge,  Dichtungen  trattskaukasi- 
scher  Sänger  des  XVIII.  und  XIX.  Jahrhun- 
derts in  azerbaiganischer  Mundart  (Leipzig, 
1868)  und  durch  Bodenstedt,  Beiträge  zum  kau- 
kasischen Türkisch  {Zeitschr.  d.  Deutsch.  Mor- 
genl.  Gesellsch..^  V,  245).  Texte  in  der  Mundart 
von  Tiflis  enthaltend  Komödien  des  Mirzä  Feth- 
"■äll  Äkhondzäde  sind  herausgegeben  im  Journ. 
Asiat,  und  zwar  l.  Barbier  de  Meynard,  L'al- 
chimiste.j  comedie  en  dialecte  turc  azeri  8.  Serie, 
VII,  10,  vergl.  dazu  Foy  I,  136);  2.  Lucien 
Bouvat,  Histoire  de  Yoüsöuf  Chäh  (10.  Serie, 
Ii  393i  vergl.  dazu  Foy.  II,  197);  3.  Lucien 
Bouvat,  üavare  (10.  Serie,  III,  259  u.  365). 

In  neuester  Zeit  entwickeln  die  Druckereien 
in  Tiflis,  Baku  und  Eriwän  eine  rege  Tätigkeit, 
auch  verschiedene  Zeitungen  erscheinen  dort. 

Zur  Kenntnis  des  heute  gesprochenen  Äzer- 
baidjänisch  in  der  Mundart  von  Tebriz  und 
Ui'mia  kommen  die  phonetisch  aufgezeichneten 
Texte  Foy  II  in  Betracht.  Die  Transcription  der 
von  Vambery,  Altosmanisclie  Sprachstudien  (Lei- 
den, 1901),  S.  114  gegebenen  äzerbaidjänischen 
Erzählung  ist  unzuverlässig  und  fehlerhaft. 
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Eine  wirklich  brauchbare  Grammatik  existiert 
nicht.  Mirza  Kasem  Beg's  Grammatik  der  türk.- 
tatarischen  Sprache  enthält  brauchbare  Bemer- 
kungen. Der  russisch  geschriebene  ^praktische 
Leitfaden  der  türk.-tatarisclun  azerbaidjänischen 
Mundart'^  von  Lazareff  Budagoff  (Moskau,  1857) 
ist  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  (vergl.  Foy, 
II,  201  f.).  Über  einige  von  Äzerbaidjänern  ver- 
fasste  Sprachlehren  s.  Foy,  II,  S.  203. 

(F.  GlESE.) 

AZHAR  (DjÄMi'  AL-AzHAR,  aus  al-Djämf  al- 
azhar)^  Moschee  und  Hochschule  in  Kairo. 

I.  Bauten  und  Stiftungen.  Ein  Jahr  nach 
der  Besetzung  Ägyptens  durch  die  Fatimiden  und 
unmittelbar  nach  der  Gründung  der  neuen  Haupt- 
stadt (al-Kähira)  wurde  die  Moschee  von  dem 
General  des  Abu  Tamlm  Ma'^add,  dem  Djawhar 
al-Kätib  al-Sikilli  (alias  al-Saklabi)  erbaut  (Dju- 
mädä  I  359  =  Ramadan  361).  Noch  im  Ramadan 
361  =Juni/Juli  972  wurde  sie  eingeweiht  und  der 
Üfifentlichkeit  übergeben.  Sie  lag  nicht  weit  von 
dem  damaligen  „grossen  Schloss",  zwischen  dem 
Quartier  der  Dailam  (N.)  und  dem  der  Türken  (S.) 
im  Südosten  der  Stadt.  Auf  der  Kuppel  brachte 
Djawhar  eine  vom  Jahre  360  datierte  Inschrift  an, 
deren  Text  uns  von  al-Makrizi  {Khitat^  II,  273, 
24—26 ;  van  Berchem ,  Corp.  Inscr.  Arab..^  I,  43, 
N".  20)  aufbewahrt  ist;  später  ist  sie  untergegan- 
gen. Von  den  Fatimiden  bauten  noch  mehrere 
Herrscher  an  der  Moschee  weiter  und  statteten 
sie  mit  Geschenken  und  Stiftungen  aus.  So  al- 
■^Azlz  Nizär  (365 — 386  =  976 — 996),  der  sie  zur 
Lehranstalt  machte  und  ein  Armenheim  für  35 
Mann  darin  einrichtete. 

Als  Kuriosität  des  ersten  Baues  wird  ein  Tilasm 
(r£A6o-//ia!,  Talisman)  erwähnt:  an  den  Kapitellen 
dreier  Säulen  waren  Vogelfiguren  angebracht,  die 
das  Nisten  und  Brüten  jedes  Vogels  in  der  Moschee 
verhinderten.  Unter  al-Häkim  (386 — 411  =  996  — 
1020)  wurde  wieder  neu  angebaut  und  Stiftungen 
und  Geschenke  flössen  der  Azhar  und  anderen  Mo- 
scheen zu.  Die  vom  Jahre  400  datierte  Urkunde 
darüber  ist  uns  von  al-Makrizi  (II,  273  f.)  aufbe- 
wahrt. Al-'^Ämir  baute  im  Jahre  519  (1125)  eine 
Gebetsnische  {Mihräh)  mit  Holzschnitzarbeit,  de- 
ren Inschrift  im  arabischen  Museum  in  Kairo  auf- 
bewahrt wird  (Ravaisse,  S^ir  trois  mihräbs.^  S.  10; 
van  Berchem,  Corp.  Inscr.  Arab..,  I,  N".  455). 
Aus  dem  fätimidischen  Ursprung  der  Moschee  ist 
auch  ihr  Name  zu  erklären,  der  mit  Recht  als 
eine  Anspielung  auf  al-Zahrä^,  den  Beinamen  der 
Fätima,  aufgefasst  wird ;  von  ihr  trug  auch  eine 
Maksara  der  Moschee  ihren  Namen  (Makrizi,  II, 
275,  16).  Geringere  Anbauten  verdankt  sie  auch 
den  KhalTfen  al-Mustansir  und  al-Häfiz. 

Mit  der  Herrschaft  der  Aiyilbiden  kam  ein 
Rückschlag,  da  sie  als  eifrige  Sunniten  jede  Spur 
der  Shfa  der  Fatimiden  zu  vertilgen  suchten. 
Saladin  nahm  der  Moschee  das  Recht  der  Klititha 
und  entfernte  mehrere  von  al-IIükim  gestiftete 
Gegenstände  aus  ihr.  Fast  ein  Jahrhundert  dauerte 
es,  ehe  die  Gunst  der  Herrscher  und  Grossen  sicli 
ihr  wieder  zuwendete.  Al-Malik  al-/,ähir  Baihars 
baute  neu  an  ihr,  sorgte  für  den  gelehrten  Unter- 
richt und  gab  ihr  (665  =  1266/1267)  das  Privile- 
gium der  /\Ini(ba  zurück  {HiauiUz  aZ-  Piiiiii'-a) ;  vgl. 
van  Berchem,  Corp.  Inscr.  Arah..^  I,  N».  128. 
Mehre.e  Emire  folgten  seinem  Beispiel.  Von  da 
an  datiert  die  Blüte  der  Azhar  als  Moschee  und 
Lehranstalt;  al)gesehcn  von  der  einheimischen  luir- 
sorge  kam  es  ihr  auch  immer  mehr  zugute,  dass 


die  Verwüstungen  der  Mongolen  im  Osten,  der 
Rückgang  des  Islam  im  Westen  so  manche  der 
alten,  blühenden  Medresen  vernichtete  oder  doch 
schwächte.  Als  im  Jahre  702  (1302/1303)  ein 
Erdbeben  die  Moschee  heimsuchte,  baute  der  Emir 
Salär  (Sallär)  sie  wieder  auf.  Aus  dem  Jahre  725 
(1325)  stammen  Neubauten  des  Muhammed  b. 
Husain  al-Is'^irdi  (aus  Se''irt,  Armenien),  des  Muh- 
tasib  von  Kairo.  Um  dieselbe  Zeit  wurden  von 
Emiren  neben  der  Moschee  Hochschulen  {Madä- 
ris)  erbaut,  709  (1309/1310)  von  Taibars,  740 
(1339/1340)  von  Akbughä  'Abd  al-Wähid;  vgl. 
van  Berchem,  Corp.  Inscr.  Arab..^  I,  N".  lio,  125, 
126,  127;  später  wurden  diese  mit  in  den  Kom- 
plex der  Azhar  hineingezogen  und  gehören  noch 
jetzt  zu  ihr.  Verschiedene  Neubauten  und  Repara- 
turen wurden  von  dem  Eunuchen  Basir  al-Djämdär 
al-Näsiri  (um  761  =  1360)  ausgeführt;  er  stiftete 
auch  einen  Kor'än,  einen  Leser  dafür,  stattete  die 
Armenküche  neu  aus  und  setzte  einen  Professor 
des  hanafitischen  Rechts  ein.  Im  Jahre  800  (1397/ 
1398)  stürzte  ein  Minaret  ein,  wurde  aber  aus  der 
Schatulle  des  Sultans  Barkuk  sofort  wieder  auf- 
gebaut. Der  Einsturz  wiederholte  sich  noch  zwei- 
mal (817  =  1414/1415  und  827  =  1423/1424); 
aber  immer  wurde  der  Schaden  wieder  gut  ge- 
macht. Um  dieselbe  Zeit  wurde  eine  Zisterne  neu 
gegraben,  ein  Sabil  erbaut  und  ein  Ablutions- 
becken  [Mida^a')  eingerichtet.  Eine  Schule  unmit- 
telbar neben  der  Moschee  erbaute  auch  der  Eunuch 
Djawhar  al-Kankabä^i  (gest.  844  =  1440/1441). 
Näheres  über  dieselbe  (al-Djawhariya)  bei  "^All 
Mubarak,  al-Khitat  al-djadida.^  IV,  19  f.  Der 
grösste  Gönner  der  Moschee  im  neunten  Jahrhun- 
dert war  Käit  Bey.  Seine  umfassenden  Neubauten 
wurden  im  Jahre  900  (1494/1495),  also  kurz  vor 
seinem  Tode  beendet.  Ausserdem  stammen  von 
ihm  zahlreiche  Stiftungen  für  Arme  und  Gelehrte. 
Über  seine  Bauten  sind  wir  auch  durch  Inschrif- 
ten unterrichtet  (van  Berchem,  Corp.  Inscr.  Arab.., 
I,  N".  21 — 25).  Einen  merkwürdigen  Zug  dieses 
Herrschers  berichtet  Ibn  lyäs  (II,  167,  22  ff):  er 
ging  als  Maghribl  verkleidet  in  die  Moschee  al- 
Azhar,  betete  dort  und  horchte,  was  die  Leute 
über  ihn  erzählten.  Über  den  Ausgang  der  Sache 
werden  wir  nicht  unterrichtet.  Der  letzte  grosse 
Mamlüken-Herrscher,  Känsüh  al-Ghürl  (906 — 922  = 
1500 — 1516),  erbaute  das  Minaret  mit  zwei  Tür- 
men; über  die  Inschriften  vgl.  van  Berchem,  Corp. 
Inscr.  ylrab..,  I,  N".  26,  27. 

In  osmanischer  Zeit  musste  der  Glanz  der 
Moschee  natürlich  ein  wenig  verbleichen.  Gleich- 
wohl sind  auch  hier  manche  Akte  der  lürsorge 
zu  verzeichnen.  Der  Eroberer  Sellm  Shah  besuchte 
sie  mehrmals,  betete  darin,  lies  den  Kor'än  in  ihr 
lesen  und  verteilte  Gaben  an  arme  Studenten  (Ibn 
lyäs,  Chronik.^  III,  116,  132,  246,  309,  313).  Der 
Stil  der  Bauten  aus  osmanischer  Zeit  verrät  eine 
merkliche  Verschlechterung  gegen  früher.  Erwäh- 
nenswert auch  in  kultureller  Hinsicht  ist  die  Blin- 
dcnkapelle  {/.Tm^iyat  al-'' L'iiiyTui)^  die  im  Jahre 
1148  (i  735/1736)  von  H)t_hman  Ketkhoda  al-Kar- 
doghli  (Kasid  Oghlu)  erbaut  wurde  (vgl.  auch  J. 
Ilirschberg,  .[gyptcn.^  1890,  S.  lOl).  /•»  den 
grösstcn  Wühltätern  der  Moschee  zählt  'Abd  al- 
Rahman  Ketkluulä  oiicr  Kiliya(gost.  1190=1776), 
wie  es  scheint  ein  Verwandter  des  oben  erwähn- 
ten '^GLhniän  al-Kazdoghh.  Er  crK-iutc  eine  um- 
fangreiche und  kostbar  ausgestaltete  .Uiil-fPrii  (um- 
gittertes Sanktuariuml ,  eine  GclictsniM-hc ,  eine 
Kan/el,  eine   Flcnu-utarscliulo  fiir  Wnisciikindcr, 
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eine  Zistei-ne  und  eine  Grabstätte  für  sich  selbst, 
in  die  er  später  gelegt  wurde.  Durch  Neubauten 
wurden  die  oben  erwähnten  Medresen  al-Tabarsiya 
(Taibarsiya)  und  Akbughävviya  (deren  Name  später 
entstellt  wurde  zu  Ibtighäwiya)  miteinander  ver- 
einigt. Ausser  andern  kleineren  Umbauten  stiftete 
er  grosse  Naturallleferungen  für  arme  Studenten. 
Bezeichnend  ist  es,  dass  al-Djabarti  hinzufügt,  zu 
seiner  Zeit,  um  1220  (1805),  also  eine  Genera- 
tion nach  dem  Stifter,  seien  die  meisten  dieser 
frommen  Stiftungen  schon  wieder  in  Vergessen- 
heit geraten.  Bald  darauf  kam  die  französische 
Expedition,  die  auch  den  Azhariten  nicht  ohne 
ihre  Schuld  schweres  Ungemach  bereitete.  Die 
nationale  Restauration  unter  Muhammed  'Ali  war 
zunächst  der  Azhar  nicht  günstig.  Erst  die  letzten 
Vizekönige  haben  das  Ihre  getan,  um  den  Glanz 
der  ehrwürdigen  Stätte  hoch  zu  halten.  Eine  genaue 
Beschreibung  des  gegenwärtigen  Baues  gibt  'Ali 
Mubarak,  natürlich  nicht  vom  Standpunkte  des 
Archäologen,  sondern  von  dem  des  gebildeten 
Muslims  aus  {al-Khitat  al-djadida^  IV,  14 — 26): 
über  Umfang,  Tore,  Sanktuarien,  Gebetsnischen, 
Aborte,  Ablutionsräume,  den  Hof,  Minarete,  Son- 
nenuhren, die  beiden  schon  erwähnten  Medresen, 
die  Loggien  (^Arwika)^  Wohnräume  {Häräi)^  Zis- 
ternen,  Lampen,  Matten  und  Teppiche.  Mehrere 
archaeologisch  bemerkenswerte  Teile,  z.  B.  das  Tor 
des  Kä'it  Beg  und  die  Gebetsnische  der  Madrasa 
al-TabarsIya  sind  abgebildet  bei  Franz  Pascha, 
Kairo  (1903),  S.  21  ff.;  vgl.  auch  Bädeker's  Ägyp- 
ten (Grundriss  mit  Legenden). 

II.  Die  inneren  Verhältnisse  der 
älteren  Zeit.  So  gut  wir  über  die  Baugeschichte 
der  Azhar  unterrichtet  sind,  so  ungenügend  über 
die  inneren  Verhältnisse  der  Moschee  und  Hoch- 
schule, soweit  es  ältere  Zeiten  betrifft.  Dass  sie 
unter  den  Fätimiden  zu  den  ersten  Moscheen  der 
Stadt  und  des  Landes  gehörte,  steht  fest.  Die 
sunnitische  Reaktion  unter  den  Aiyübiden  wurde 
bereits  erwähnt.  Seitdem  aber  der  Mamlükensultan 
Baibars  ihr  seine  Fürsorge  zuwandte,  ist  sie  trotz 
aller  Wechselfälle,  die  Erdbeben  und  politische 
Ereignisse  über  sie  gebracht  haben,  stets  an  An- 
sehen gewachsen.  Schon  im  Mittelalter  hören  wir 
von  Studenten  und  frommen  Besuchern  aus  den 
fernsten  Ländern;  seit  Jahrhunderten  überragt  die 
Azhar  als  Lehranstalt  alle  übrigen  Medresen  der 
islamischen  Länder.  Von  den  Ursachen,  die  eine 
solche  Stellung  erklären,  sind  die  Mongolenzeit 
mit  ihren  Verwüstungen  ausserhalb  Ägyptens  und 
das  Aufhören  der  spanisch-arabischen  Kultur  schon 
erwähnt.  Ferner  sind  in  Betracht  zu  ziehen :  die 
zentrale  Lage ,  die  Nähe  des  Hidjäz ,  der  rein 
arabische  Charakter  und  die  wirtschaftliche  Be- 
deutung des  Landes,  das  ausgedehnte  afrikanische 
Hinterland  und  —  last  but  not  least  —  die  uralte 
geistige  Kultur  des  Niltals,  wo  unzählige  Keime 
die  Pflege  der  gelehrten  und  schöngeistigen  Litte- 
ratur  begünstigen.  Über  die  Zustände  der  Azhar- 
Hochschule  in  der  Gegenwart  soll  unten  (III.) 
gehandelt  werden. 

Aus  der  Heiligkeit  der  Azhar  erklärt  es  sich, 
dass  sie  schon  im  Mittelalter  öfters  als  Asyl  für 
Verfolgte  erwähnt  wird  (Ibn  lyäs,  II,  264,  21  ; 
III,  106,  15).  Ferner  hören  wir  häufig  (z.  B.  Ibn 
lyäs  II,  177;  III,  116,  132,  167),  dass  man  Ab- 
schnitte aus  dem  Kor^än  oder  aus  Bukhäri  in  ihr 
öffentlich  vorlas,  meist  um  grossen  Plagen  oder 
Nöten  abzuhelfen;  im  Jahre  798  (i 395/1 396)  be- 
tete Sirädj  al-Din  ('Omar  b.  Raslän)  al-Bulkini  in 


ihr  zur  Zeit  der  Teuerung  (Ibn  lyäs,  I,  306,8); 
im  Jahre  1172  (1758/1759)  baten  die  Studenten 
ihren  Professor,  über  Bukhäri  zu  lesen,  um  die  in 
Kairo  wütende  Pest  abzuwenden  (Völlers,  Kat. 
Leipzig^  N".  729,  XI;  vgl.  'AU  Mubarak,  al-Khitat 
al-djadlda^  IV,  34,  3);  ein  Aufenthalt  des  grossen 
Mystikers  'Omar  b.  al  Färid  in  der  Azhar  wird 
von  Ibn  lyäs  (I,  82,  j)  erwähnt.  Stiftungen  für 
Fukaj'a^^  d.  h.  für  Süfis,  Asketen  und  fromme 
Schwärmer,  wurden  schon  angeführt.  Aber  unter 
dem  Deckmantel  der  Frömmigkeit  scheint  auch 
allerhand  Gesindel  dort  Zuflucht  gesucht  zu  haben  ; 
es  wird  von  Diebstählen,  Prügeleien  und  Unzucht 
erzählt,  die  besonders  in  den  Nächten  der  grossen 
Festtage  dort  verübt  wurden.  Hieraus  erklärt  es 
sich,  dass  der  Inspektor  der  Azhar,  der  Emir  Sü- 
düb,  im  Jahre  818  (1415/1416)  zu  der  energischen 
Massregel  griff,  alle  Insassen,  Studenten,  Beter, 
Lungerer,  aus  der  Azhar  zu  verlreiben  und  das 
ihnen  gehörige  Mobiliar  herauszuschaffen.  Bald 
aber  richtete  sich  die  fromme  Wut  gegen  ihn, 
auch  der  Sultan  (al-Mu^aiyad)  wurde  gegen  ihn 
eingenommen,  Hess  ihn  ergreifen  und  in  Damaskus 
einlcerkern.  Sogar  al-MakrIzI  (II,  276  f.)  schliesst 
sich  bei  seinem  Bericht  dem  Urteil  der  frommen 
Menge  an  und  ei'kennt  in  dem  Schicksal  des  Südub 
den  Finger  Gottes.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird 
auch  von  grossen  Geschenken  und  Stiftungen 
gesprochen  und  erzählt,  dass  unter  den  Fukara^ 
auch  Perser,  Leute  aus  Zaila'  und  Umgegend  und 
Maghribiner  gewesen  seien  und  dass  jede  Gruppe 
{Td'ifa')  ihren  Riwäk  [s.  u.]  gehabt  habe.  Eine 
andere  Einzelheit  aus  dem  Studentenleben  wird 
unter  dem  Inspektor  und  Emir  Bahädur  im  Jahre 
784  (1382/1383)  erzählt:  er  erwirkte  vom  Sultan 
Barkük  einen  Erlass,  dass  die  Habe  der  Studenten, 
die  in  der  Azhar  ohne  legale  Erben  stürben,  den 
übrigen  Studenten  zufallen  solle.  Der  Erlass  wurde 
sogar  in  Stein  gemeisselt  und  am  „grossen  Niltor" 
angebracht,  scheint  aber  nicht  erhalten  zu  sein 
(MakrIzI,  Khitat^  II,  276,  ,8  ff.). 

Schon  im  Mittelalter  scheinen  wie  jetzt  die 
Studenten  teils  in ,  teils  ausserhalb  der  Azhar 
gewohnt  zu  haben.  Die  Internen  werden  nach 
Landsmannschaften  gesondert  gehalten,  von  denen 
die  meisten  ihre  eigene  Hära  und  ihren  Riwäk 
hatten  und  haben.  Unter  den  Härät  (zum  Ausdruck 
vgl.  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgeiil.  Gesellsch..^ 
XXXII,  753;  XLII,  315)  sind  die  Wohnräume 
zu  verstehen,  wo  die  Studenten  ihr  Mobiliar  unter- 
bringen, wenn  sie  auch  oft  ausserhalb,  im  Hof, 
oder  in  den  Loggien  schlafen,  wo  die  Büchersamm- 
lungen aufbewahrt  werden  u.  s.  w.  Die  Loggia 
(^Rizuäk.^  pl.  Arwika')  ist  strenge  genommen  der 
Zwischenraum  zwischen  zwei  Säulen ;  hier  fand 
früher  der  sehr  zersplitterte  Unterricht  statt,  hier 
feiert  man  den  Dhikr,  diskutiert  und  unterhält 
sich.  Zur  Zeit  zählt  man  38  Riwäke  und  15  Hä- 
ras.  Jene  sind:  i.  al-Sa'ä^ida,  Ober-Ägypter,  gross 
und  angesehen,  Hauptsitz  der  Mälikiten ;  2.  al- 
Haramain,  Mekka  und  Medina;  3.  al-üakärina  (Da- 
kärna),  für  die  Takärlr,  Leute  von  Takrür,  aus 
Sennär,  Därför,  Wadai  u.  s.  w.  [vgl.  8] ;  4.  al-Sha- 
wäm,  Syrer;  5.  al-Djäwä,  Javanesen  und  andere, 
aus  Hinterindien ;  6.  al-SulaimänIya,  aus  Afghä- 
nistän  und  Khoräsän ;  7.  al-Maghäriba,  aus  Nord- 
westafrika, gross  und  einflussreich ;  8.  al-Sennärlya, 
von  Muhammed  'All  eingerichtet  [vgl.  3] ;  9.  al- 
Aträk,  Türken;  10.  al-Biniiya,  aus  Bornu  und 
Umgegend;  11.  al-Djabartiya,  von  der  Somaliküste; 
12.   al-Yemenlya,   aus  Südarabien;   13.  al-Akräd, 
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Kurden;  14.  al-Hunüd,  Inder;  15.  al-Baghdädlya 
(Bughdädiya),  aus  dem  "^Iräk;  16.  al-Beheira,  aus 
dem  Nordwesten  des  Nildeltas;  17.  al-Faiyümiya 
(Fayama),  aus  der  Faiyüm-Oase ;  18.  al-Akbughä- 
wiya  (Ibtighäwiya),  der  oben  genannten  Medrese 
angehörig;  19.  al-Shanawäniya  (al-Adjähira,  al- 
Wätiva,  aus  dem  südlichen  Delta ;  20.  al-Hanafiya, 
von  dem  zugehörigen  Ritus;  21.  al-Feshniya,  aus 
Mittelägypten;  22.  Ibn  Mu'^ammar,  Privatstiftung, 
für  alle  Nationalitäten  offen;  23.  al-Baräbira  (Ba- 
räbra),  Nubier;  24.  Dakärnat  Seleh,  aus  der  Ciegend 
des  Tschad-See's ;  25.  al-Sharkäwiya,  aus  dem  Nord- 
ostdelta, zu  Ehren  des  ^Abd  Alläh  al-SharkäwI 
[s.u.,  IV,  13]  neu  eingerichtet;  26.  al-Hanäbila 
(Hanäbla),  vom  Ritus  des  Ibn  Hanbai,  sehr  klein. 
Durch  nichts  wird  die  interislämische  Bedeutung 
der  Azhar  besser  beleuchtet  als  durch  diese  Reihe 
von  Namen  der  ausserägyptischen  Besucher,  die 
uns  von  Zentral-Afrika  bis  nach  Russland  und 
Zentral-Asien  und  von  liinterindien  bis  Marokko 
führen.  Für  den  Besuch  sind  natürlich  oft  politi- 
sche und  wirtschaftliche  Verhältnisse  massgebend; 
daher  starke  Schwankungen  in  der  Statistik  ;  die 
Verbesserung  der  Verkehrsmittel  übt  hier  wie 
beim  grossen  Hadjdj  ihren  Einfluss.  Die  Gruppie- 
rung in  Riwäks  erfolgt,  wie  leicht  zu  sehen  ist, 
teils  nach  Landsmannschaften,  teils  nach  Riten 
(N".  20,  26),  seltener  nach  besonderen  Stiftungen 
(NO.  i8,  22). 

Die  Studenten  heissen  wegen  ihres  engen  Zu- 
sammenhangs mit  der  Moschee  Mtidjäwir  (Plur. 
-/?«),  als  Lernende  Tälib  (Plur.  Talabat)  al-'^Ilm^ 
„Sucher  der  Wissenschaft".  Die  Dozenten  oder 
Professoren  heissen  amtlich  Miidarris  (Plur.  -««), 
sie  selbst  nennen  sich  gern  mit  stolzer  Beschei- 
denheit Khädiin  al-'^Ihii^  „Diener  der  Wissenschaft". 
Jene  wie  diese  leben  meist  so  einfach  wie  nur 
denkbar.  Die  Professoren  sind  auf  freiwillige  Bei- 
träge und  die  Erträge  von  Stiftungen  angewiesen ; 
nur  wenige  sind  wohlhabend.  Ebenso  werden  von 
den  Studenten  nur  wenige  aus  den  Mitteln  der 
Eltern  oder  Verwandten  unterhalten ;  die  meisten 
fristen  ein  bescheidenes,  wenn  nicht  elendes  Dasein. 
Soweit  die  meist  in  natura  verabfolgten  Erträge 
der  Vermächtnisse  nicht  reichen,  sind  die  Studen- 
ten auf  private  Tätigkeit  angewiesen  :  kleine  Dienste 
in  Häusern  oder  auf  dem  Bazar,  Vorlesen  des 
Kor'än's,  Unterricht,  auch  Handwerke;  seit  der 
Gründung  der  vizeköniglichen  lübliothck  arbeiten 
viele  als  Kopisten.  In  Bezug  auf  Wohnung,  Klei- 
dung und  Nahrung  sind  sie  Muster  von  Beschei- 
denheit; Hygiene  ist  ihnen  etwas  völlig  Fremdes. 
Die  Chronik  der  Azhar  ist  voll  von  Zänkereien 
und  Aufständen  der  Studenten;  bald  handelt  es 
sich  um  den  (Jegcnsatz  der  Nationalität  und  des 
Ritus,  bald  um  die  Naturalliefcrungeii  {Dja iTiyä t) 
und  anderen  Gaben,  die  eine  habgierige  und  ge- 
wissenlose Verwaltung  ihnen  vorenthält.  Bei  den 
Prügeleien  im  eigenen  Kreise  werden  am  häutig- 
sten die  rüpelhaften  (Jberägypter,  die  unruhigen 
Syrer  und  die  fanatischen  Maghärl)a  genannt,  end- 
lich die  Insassen  der  oben  erwähnten  lüinden- 
kapelle. 

Die  Pflege  der  Wissenschaft  und  der  Unterrieht 
sind  zwar  von  der  jetzt  im  Westen  üblichen  Art 
sehr  verschieden,  erinnern  aber  um  so  mehr  an 
ältere  Perioden  unserer  Kultur.  Der  von  dem  theo- 
logischen Zentrum  ausgehende  dogmatische  Bann, 
der  hei  uns  seit  Jahrhunderten  in  Aullösung  be- 
griffen ist,  besteht  dort  noch  in  ungcniilderler 
Härte.   Nicht   l'\)rsclu'n.  Prüfen,  X'iTglcicluMi,  üe- 


richtigen  bildet  das  Ziel,  sondern  die  treue  Über- 
lieferung dessen,  was  die  Altvorderen  hinterlassen 
haben.  Die  Generationen  werden  vermeintlich  im- 
mer schwächer;  von  den  Propheten  geht  es  ab- 
wärts zu  den  Genossen  und  Nachfolgern ;  die 
selbständigen  Forscher  und  Autoritäten  {al-Miidjta- 
hiäün)  liegen  in  grauer  Ferne  hinter  uns;  unter 
demselben  Gesichtspunkt  des  fortschreitenden  Nie- 
dergangs wird  die  Geschichte  der  islamischen  Län- 
der angesehen,  hier  meist  mit  Recht. 

Aus  dieser  Anschauung  erklärt  sich  auch  die 
Schätzung  der  Disziplinen.  Obenan  stehen  die 
„überlieferten"  Wissenschaften  {al-'UlTim  al-nak- 
liya):  Theologie,  Jurisprudenz,  Hadith,  Süfisrnus; 
in  zweiter  Linie  kommen  die  „Geistes"-Wissen- 
schaften  {al-''Ulüm  al-akltya):  Philologie,  Metrik, 
Rhetorik,  Logik  und  Astronomie,  letztere  fast  nur 
für  praktische  Zwecke  (Chronologie  und  Gebets- 
zeiten) betrieben.  Auch  die  übrigen  Disziplinen, 
schöne  Litteratur,  Geschichte,  Erdkunde,  Natur- 
wissenschaften, Mathematik  u.  s.  w.  gehören  im 
Grunde  der  zweiten  Gruppe  an,  treten  aber  seit 
dem  Mittelalter  immer  mehr  in  den  Hintergrund 
und  werden,  soweit  noch  vorhanden,  nach  alten, 
ungenügenden  Kompendien  betrieben.  Al-Tantäwl, 
der  um  1827  an  der  Azhar  lehrte,  bevor  er  nach 
Petersburg  ging,  erwähnt  seine  Vorlesungen  über 
die  Makämen  des  Hanri  und  über  die  Mu^a/lakäl 
mit  dem  Kommentar  des  Zawzani  und  fügt  hinzu, 
dass  seines  Wissens  niemand  vor  ihm  diese  Gat- 
tung dort  behandelt  habe  {Zcitschr.  f.  d.  Kunde 
d.  Morgenl.^  VII,  59).  Auch  der  ausserordentliche 
Aufschwung,  den  die  Pflege  der  weltlichen  Wis- 
senschaften in  Ägypten  unter  europäischem  Ein- 
fluss im  XIX.  Jahrhundert  genommen  hat,  ist  der 
Azhar  nur  zum  geringsten  Teile  zugute  gekom- 
men. Darüber  unten  mehr. 

Der  Unterschied  der  beiden  oben  genannten 
Gruppen  von  Disziplinen  kommt  sogar  in  der 
Zeit  des  Unterrichts  zum  Ausdruck.  Es  ist  Brauch, 
die  Morgenstunden,  in  denen  der  Geist  am  frische- 
sten ist,  den  „überlieferten"  Wissenschaften  zu 
widmen,  auf  denen  die  Religion  und  die  religiöse 
Staatsordnung  beruht;  die  späteren  Stunden  den 
Hilfswissenschaften ,  die  nur  dem  menschlichen 
„Geist"  i^Akl)  ihre  Ausbildung  verdanken.  Der 
Abend  ist  der  Erholung,  der  Unterhaltung  und 
Meditation  gewidmet. 

Fragt  man  nicht  nach  der  überlieferten  Ach- 
tung, die  jede  Disziplin  geniesst,  sondern  nach 
ihrer  Frecjuenz,  so  kommt  in  erster  Linie  die 
Jurisprudenz,  wegen  ihrer  Bedeutung  im  öffent- 
lichen lycbcn  und  der  zahlreichen  damit  verbun- 
denen Ämter  und  Besoldungen.  Erst  die  neuere 
Zeit,  die  viele  Rechtssachen  den  internationalen 
„Tribunaux  mixtes"  zugewiesen  und  an  den  „Tribu- 
naux  indigenes"  {i!/-M<!luiki»i  (jZ-tj/;/?!'«;)  europäische 
neben  einlicimischen  Juristen  angestellt  hat,  beein- 
trächtigt auch  die  alte  Art,  das  Fik/i  zu  betrei- 
ben. Dem  Kädi  alten  Stils  ist  nur  das  islämische 
Familienrecht  geblieben.  Sehr  besucht  sind  die 
philologischen  und  rhetorischen  Fächer,  zumal, 
wenn  man  den  für  jüngere  .'\rnber  und  für  die 
zahlreichen  nicht-arabischen  Studenten  l>orcchncten 
Elementarunterricht  hinzurechnet.  Von  den  iheo- 
logisehen  Fächern  ist  die  eigentliche  DoKm.itik 
{(il-Ko/äm^  Ii/-  'J'a;i'/iid)  am  meisten  liegchrl.  Kor'iVn- 
auslegung  {7\ifs'ir)  und  die  „heilige  Ülicrliefcrung' 
{ii/-(Iiid'i/li.  'il:sA">V')  schon  weniger.  Die  üblich- 
sten Lehrbücher  aller  Fächer  werden  unten  (V) 
genannt. 
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Das  Verhältnis  zwischen  Lehrern  und  Ler- 
nenden ist  patriarchalisch.  Diese  zollen  jenen  die 
höchste  Achtung,  küssen  ihnen  die  Hand,  tragen 
ihre  Schuhe,  erweisen  ihnen  Gefälligkeiten  aller 
Art.  Der  Gelehrte  wird  gern  mit  „Meister"  ( Ustädli) 
oder  gar  mit  „unser  Herr"  {Mawlaiia)  angeredet. 
Bei  unbeliebten  Massregeln  kommen  aber  auch 
Auflehnungen  gegen  Vorgesetzte  vor;  der  sehr 
angesehene  al-Kuwaisim  [unten  IV,  19],  der  in 
der  Blindenkapelle  Zucht  und  Ordnung  herstellen 
wollte,  wurde  von  den  widerspenstigen  Insassen 
durchgeprügelt.  Bei  Feiern,  Ernennungen,  Beför- 
derungen, besonders  auch  bei  Todesfällen  von  Pro- 
fessoren oder  Studenten  kommt  der  familiäre  Cha- 
rakter der  Gemeinschaft  stark  zum  Ausdruck. 
Beim  Tode  der  Gelehrten  rufen  die  Mu^adhdhin's 
vom  Minaret  herab  das  Abrar  (Süra  76,  5  ft  ),  die 
Gebete  und  Dhikr's  wollen  kein  Ende  nehmen.  Als 
amtliche  Auszeichnungen  der  Professoren  gelten 
wie  in  alter  Zeit  Ehrengewänder.  Beim  Unter- 
richt sitzt  der  Dozent  auf  einem  Stühlchen  von 
Palmenzweigen  {Djartd)  oder  Holz,  oder  er  kauert 
oft  an  eine  Säule  gelehnt  auf  der  Matte  {Hasira)^ 
die  den  Boden  jeder  Moschee  bedeckt.  Die  Schüler 
sitzen  um  ihn  heiaim  im  Halbkreise,  daher  „der 
Kreis"  {al-Halka)  gleich  „Kollegium".  Der  Vor- 
trag pflegt  sich  an  einen  Text  anzulehnen;  aber 
die  Texte  (^Matn^  Plur.  Mutwt)  der  ältesten  Auto- 
ritäten sind  nur  sehr  selten  in  ihren  Händen ; 
statt  ihrer  Kommentare  [Sharh ,  Plur.  Shurüli)^ 
die  ihrerseits  wieder  durch  Glossen  {Häshiya^  Plur. 
HawäsM)^  Superglossen  und  Notizen  ( Tdllkäf)  in 
den  Hintergrund  gedrängt  werden.  Der  Schüler 
sucht  in  das  Verständnis  der  Texte  einzudringen 
und  macht  sich  nach  dem  Vortrag  Notizen ;  für 
das  Repetieren  und  Behalten  werden  mit  Vorliebe 
kurze,  gereimte  Leitfäden  genommen.  Prüfungen 
gab  es  ehedem  nicht ;  als  Abgangszeugnis  diente 
die  seit  alter  Zeit  beliebte  Idjäza  {Agäze) ,  die 
„Lizenz",  oder  der  Lehrbrief,  der  einem  Schüler 
seitens  eines  Lehrers  das  Zeugnis  ausstellte  einen 
gewissen  Text  zu  verstehen  und  die  Erlaubnis 
erteilte  ihn  weiter  zu  lehren.  Ein  Leipziger  Sam- 
melband (DC  166  =  Völlers  N".  729)  gewährt 
uns  einen  guten  Einblick  in  die  Studien  an  der 
Azhar  im  zwölften  Jahrhundert  der  Hidjra. 

Das  Verhältnis  der  grossen  sunnitischen  Riten 
zueinander  hat  an  der  Azhar  besonders  wegen 
der  Oberleitung  immer  eine  grosse  Rolle  gespielt. 
Seit  der  Zeit  der  Fätimiden  ist  die  Shfa  ver- 
bannt. Die  Hanäbla  sind  (wie  schon  erwähnt)  so 
gering  an  Zahl  und  Einfluss,  dass  sie  es  nie  zum 
Rektorat  [s.  u.,  IV]  gebracht  haben.  Die  besonders 
in  Oberägypten  und  auch  im  Delta  wohnenden 
Mälikiten  haben  immer  eine  geachtete  Stellung  ge- 
habt, sind  aber  nicht  sehr  häufig  zum  Rektorat 
gelangt  und  haben  nie  recht  verstanden,  den  ihrer 
Zahl  gebührenden  Einfluss  zu  erlangen  oder  fest- 
zuhalten. So  drehte  sich  der  Wettbewerb  bei 
Machtfragen  fast  immer  zwischen  den  Shäfi^iten 
und  Hanafiten;  jene  Vertreter  des  nationalen  Ritus, 
Anhänger  des  Imäm's,  dessen  hochheiliges  Mau- 
soleum von  Kairo  aus  sichtbar  ist,  diese  Vertre- 
ter des  Ritus  der  tatarischen,  kaukasischen  und 
türkischen  Machthaber  seit  Jahrhunderten.  Der  Ge- 
gensatz, ja  Streit  dauert  bis  auf  unsere  Tage  fort, 
da  die  Oberherrlichkeit  der  hanafitischen  Hohen 
Pforte  gerade  hierin  einen  der  wirksamsten  Hebel 
ihres  Einflusses  im  Niltale  hat.  Die  amtliche  Be- 
vorzugung der  Hanafiten  hat  mitunter  Übertritte 
zu  diesem  Ritus  im  Gefolge  gehabt.  Der  Gegen- 


satz der  eigentlichen  dogmatischen  Richtung  unter 
den  Gelehrten  und  der  mystischen  {al-  Tasawwuf) 
muss  hier  wenigstens  angedeutet  werden.  Jene  hat 
zwar  immer  die  Herrschaft  besessen,  ist  aber  bis- 
weilen von  der  andern  Richtung  darin  bedroht 
worden.  Soweit  die  Mystik  in  ihren  zahlreichen 
Formen  nur  sekundär,  friedlich,  asketisch  gemil- 
dert auftritt,  bleibt  sie  ungehindert.  Anders  ist  es, 
wenn  sie  die  Gegner  prinzipiell  verwirft,  bekämpft 
und  zu  verdrängen  sucht.  Für  einen  unerbittlichen 
und  konsequenten  Vertreter  der  mystischen  Auffas- 
sung wie  al-Sha'^räwI  (gest.  973  =  1565)  war  kein 
Raum  in  der  Azhar.  Der  Unterschied  im  Offenba- 
rungsbegriff und  in  andern  Fragen  schafft  hier  eine 
unüberbrückbare  Kluft. 

Als  Oberleiter  der  Azhar  finden  wir  im  Mittel- 
alter einen  Inspektor  (/VSzzV),  der  aus  den  höhe- 
ren Beamten  des  Staates  genommen  wurde.  Aus- 
serdem hatte  jeder  Riwäk  und  jeder  Ritus  sein 
Oberhaupt  (hier  Shaikh^  dort  ebenso  oder  NaktU). 
Erst  in  osmanischer  Zeit  treffen  wir  ein  wissen- 
schaftliches Oberhaupt  der  Azhar,  den  Shaikh 
''Umüm^  der  dem  Rektor  deutscher  Universitäten 
entspricht  (abgesehen  davon,  dass  er  nicht  jährlich 
wechselt).  Er  hat  die  Abteilungs-Shaikhe  unter  sich 
und  verhandelt  direkt  mit  der  Regierung.  Dank 
der  Chronik  Djabartl's  haben  wir  die  Liste  dieser 
Rektoren  seit  mehr  als  200  Jahren  [s.  u.,  IV]. 

Die  Zeit  des  Unterrichts  {Dars^  Plur.  Durüs) 
pflegt  durch  kürzere  und  längere  Ferien  {BatUla) 
unterbrochen  zu  werden.  Die  grösste  Pause  dauert 
schon  von  dem  heiligen  Monat  Radjab  an,  den 
Sha^bän  und  Ramadan  hindurch  bis  zum  Schluss 
des  „kleinen  Festes"  Anfang  Shawwäl.  Schon  nach 
zwei  Monaten  kommt  das  grosse  Opferfest  von 
mehreren  Tagen ;  ausserdem  die  vielen  Heiligen- 
tage {Mawlid^  Mölid^  Plur.  Mawälid')^  besonders  des 
Propheten  und  des  Badawi  in  Tantä. 

Die  Hausordnung,  die  Buchführung  und  die 
Verwaltung  der  Naturallieferungen  liegt  in  den 
Händen  des  Djindi  (=  Djundi),  der  wieder  zahl- 
reiche Unterbeamte  und  Diener  unter  sich  hat. 

III.  Die  obige  Skizze  der  innern  Verhältnisse  der 
Azhar  hatte  überwiegend  die  ältere  Zeit  im  Auge  und 
bedarf  daher  einer  Ergänzung  duixh  die  Schilderung 
der  Neuerungen,  die  das  neunzehnte  Jahrhundert 
gebracht  hat.  Die  napoleonische  Expedition  schlug 
die  alte  osmanische  Staatsraison  in  Trümmer.  Mu- 
hammed  '■Ali  suchte  hieraus  mit  Zuhilfenahme 
europäischen  Materials  einen  neuen  Bau  aufzu- 
richten. Als  Türke,  als  wissenschaftlich  Ungebil- 
deter, als  Mann  der  Tat  und  der  Neuschöpfungen 
konnte  er  die  Azhar  nicht  sonderlich  hoch  schät- 
zen. Der  arabische  Geist  fühlt  sich  vom  türkischen 
abgestossen,  der  unterdrückte  Ägypter  hasste  seit 
langer  Zeit  den  osmanischen  Despoten,  der  welt- 
fremde, der  Vergangenheit  zugewandte  Geist  der 
Azhar  stand  im  schroffen  Gegensatz  zum  nüch- 
ternen, nur  die  Gegenwart  und  Zukunft  ins  Auge 
fassenden  Verstände  des  neuen  Herrschers.  Im  In- 
teresse der  Politik  scheute  sich  Muhammed  '^All 
nicht,  der  Azhar  umfangreiche  Ländereien ,  die 
mit  der  Unverletzlichkeit  der  frommen  Stiftung 
( W akf)  versehen  waren,  zu  nehmen  und  Profes- 
soren und  Studenten  schwer  zu  schädigen. 

Durch  die  Einrichtung  der  „Mission  Scolaire"  in 
Paris  (1826)  wurden  viele  der  besten  Köpfe  dem 
alten  traditionellen  Unterricht  entzogen  und  aut 
ganz  neue  Bahnen  gelenkt.  Fächer,  die  (wie  er- 
wähnt) an  der  Azhar  in  letzter  Linie  kamen  oder 
ganz  vernachlässigt  wurden ,  Mathematik,  Arith- 
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metik,  Physik,  Geschichte,  Geographie  u.  s.  w., 
traten  jetzt  in  die  vorderste  Reihe,  brachten  zu 
Amt  und  Würden  und  warfen  nicht  das  vorteil- 
hafteste Licht  auf  die  pädagogische  Stagnation 
der  Azhar.  Die  neue  Generation  musste  bei  der 
Übertragung  europäischer,  meist  französischer 
Werke  ins  Arabische  natürlich,  da  die  alte  scho- 
lastische Terminologie  nicht  reichte,  einen  neuen 
Sprachschatz  und  einen  neuen  Stil  bilden,  der  das 
Gespött  der  Azhariten  hervorrief.  Wer  von  die- 
sen jungen  Leuten  aus  Paris  zurückkam,  galt  den 
Vertretern  des  Alten  für  hochmütig  und  geziert. 
Dieser  Gegensatz,  der  schon  zur  Zeit  al-TantäwI's 
(um  1830;  vgl.  Zeitsclir.  f.  d.  Kmide  d.  MorgenL^ 
VII,  60)  ausgebildet  war,  dauert  trotz  vieler  Wand- 
lungen bis  in  die  Gegenwart  fort.  Die  Azhariten 
pflegen  zu  spötteln :  die  in  Europa  erzogenen 
Ägypter  mit  ihrer  nicht  gerade  tiefen  Doppel- 
bildung sind  wie  gewisse  Vögel,  die  nur  auf  der 
Erde  hüpfen  oder  watscheln,  aber  weder  recht 
fliegen,  noch  recht  schwimmen  können. 

Unter  Ibrählm,  '^Abbäs  I.  und  Sa'id  ging  es  im 
ganzen  so  weiter.  Die  Einrichtung  der  neuen  Fach- 
schulen tat  der  Azhar  immer  mehr  Abbruch.  Erst 
unter  Ismä'^il  vollzog  sich  ein  Umschwung.  Viel- 
leicht wurde  der  Vizekönig  auch  hier  von  dem 
Bestreben  geleitet,  an  die  Stelle  der  arabischen 
„Herde"  mit  einen  osmanischen  „Hirten"  einen 
rein  arabischen  Staat  zu  setzen ;  eine  reformierte 
und  der  Neuzeit  angepasste  Azhar  konnte  sich  hier- 
für nützlich  erweisen.  Sein  Handlanger  war  der 
energische,  aufgeklärte  und  weltkundige  Jurist  Mu- 
hammed  al-'AbbäsI  al-Mahdi  al-Hanafi,  damals 
Rektor  der  Azhar.  Er  arbeitete  1871  (1288)  ein 
neues  Statut  (^Känüii)  aus,  das  vor  allem  die  Hebung 
des  Professoren-  und  des  Studentenstandes  im  Auge 
hatte  (Text  im  Blatt  WUdi  U-Nil^  16.  Febr.  1872). 
Unfähige  und  unwürdige  Elemente  sollten  aus- 
geschieden werden.  Die  traurige  Lage  der  meisten 
Professoren  sollte  durch  feste  Gehälter  gebessert 
werden.  Dass  europäische,  genauer  französische 
Gedanken  zugrunde  lagen,  zeigte  sich  am  meisten 
bei  der  Reform  des  Studienganges,  dessen  Abschluss 
durch  Examina  beglaubigt  werden  sollte.  Eine 
Prüfungskommission  von  sechs  Mitgliedern  wurde 
gebildet,  die  Prädikate  der  bestandenen  Prüfungen 
wurden  festgesetzt.  Auszeichnungen  und  Prämien 
aller  Art  erwarteten  den  Kandidaten.  Die  theolo- 
gischen, juristischen,  philologischen  und  rhetori- 
schen Wissenschaften  wurden  in  elf  Prüfungsfächer 
eingeteilt.  Die  Eifersüchteleien  der  vielen  Gruppen 
in  der  Azhar  wurden  eingeschränkt,  die  Oberlei- 
tung in  der  Iland  des  Rektors  mehr  als  früher 
konzentriert. 

An  dem  Eifer  und  guten  Willen  der  Reformatoren 
ist  nicht  zu  zweifeln,  aber  die  Macht  der  Umstände 
war  stärker  als  sie.  Schon  aus  der  Azhar  heraus 
erwuchs  dem  "^Abbäsl  ein  Gegner  in  der  Person 
des  Muhammed  '^Ilish,  eines  angesehenen  Mälikiten, 
aber  zelotischen  Eiferers,  um  den  sich  alle  Gegner 
der  Reformen  scharten.  Die  folgenden  Ereignisse, 
der  finanzielle  und  politische  Zusammenbruch,  die 
britische  Okkupation  und  andere  Sorgen  waren 
der  gründlichen  Reform  eines  seit  Jahrhunderten 
erstarrten  Organismus  nicht  gerade  günstig.  Wie- 
viel von  den  geplanten  Reformen  durchgeführt 
wurde,  wieviel  toter  Buchstabe  geblieben  ist,  lässt 
sich  bei  der  Abgeschlossenheit  der  Azhar  schwer 
sagen.  An  der  Fürsorge  der  Nachfolger  Ismä'irs, 
des  Tawfik  Pasjia  und  des  "^Abbas  II.  Pasha  hat 
es  nicht  gerelilt.  Besonders  der  lelztere  hat  ;illes 


getan,  um  hier  andere  Zustände  herbeizuführen; 
aber  der  passive  und  latente  Widerstand  ist  über- 
mächtig. Wer  sich  bemüht,  Analogien  aus  der 
europäischen  Geschichte  heranzuziehen,  wird  leicht 
begreifen,  dass  die  Reform,  d.  h.  die  Durchtränkung 
der  Azhar  mit  modernen  Ideen  nur  langsam  vor 
sich  gehen  kann,  wenn  sie  nicht  überhaupt  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  An  einzelnen  auf- 
geklärten Köpfen  fehlt  es  nicht,  aber  die  breite 
Masse  ist  bisher  jeder  Neuerung  unzugänglich 
gewesen.  Während  sonst  alle  Gebiete  des  ägyp- 
tischen Staates  von  europäischen  Einflüssen  durch- 
drungen sind,  liegt  die  Azhar  wie  eine  Insel  ein- 
sam da  und  trotzt  auf  ihre  Unzugänglichkeit.  Über 
den  Geist,  der  hier  lebt  und  webt,  darf  man  sich 
keinen  Täuschungen  hingeben.  Schon  die  wenigen 
durchgeführten  Reformen  erscheinen  den  Vertretern 
des  Alten  als  eine  Entweihung  der  Stätte.  So  ist 
das  Wort  dieser  Kreise  zu  verstehen ;  al-Azhar 
a/ar,  die  Azhar  ist  ein  ihrer  Würde  und  ihrer 
Zierde  beraubtes  Institut.  Als  ums  Jahr  1884  die 
Mahdisten  des  Sudan  auch  das  Nilland  hart  be- 
drohten, genossen  sie  in  den  Kreisen  der  Azhar 
starke  Sympathien;  wieweit  diese  auch  zu  Ver- 
handlungen führten,  entzieht  sich  natürlich  der 
Beurteilung.  Als  am  7.  Juni  1896  die  von  Europäern 
befehligte  ägyptische  Polizei  während  der  Cholera- 
Epidemie  in  die  Azhar  eintreten  wollte,  um  die 
dringendsten  sanitären  Massregeln  zu  ergreifen, 
wurde  sie  von  den  Studenten  mit  Steinen,  Balken, 
Gefässen  u.  s.  w.  bombardiert  und  musste  zurück- 
weichen. Diese  jungen  Leute,  für  deren  Geistes- 
richtung ihre  Lehrer  verantwortlich  sind,  lebten 
also  in  dem  Glauben,  dass  auch  der  Schmutz  vom 
Heiligtum  untrennbar  sei  und  dass  auch  die  Un- 
verletzlichkeit der  Aborte  der  Azhar  zum  „Fest- 
halten an  der  Religion"  [al-Tamassnk  bi  l-Diti) 
gehöre.  Vorgänge  dieser  Art  beleuchten  die  Situa- 
tion besser  als  der  Buchstabe  von  Statuten  und 
offiziösen  Erklärungen.  Eine  grosse  Studentenre- 
volte fand  1909  statt. 

Für  die  Statistik  der  inneren  Verhältnisse  der 
Azhar  in  neuerer  Zeit  liegen  mehrere  Angaben 
vor,  die  oft  nicht  unerheblich  voneinander  ab- 
weichen. "^Ali  Mubarak,  der  nach  den  Urkunden 
des  Diwän  al-Awkäf  arbeitete,  nennt  fürs  Jahr 
1293  (1875):  325  Lehrer  (Shaikhe),  von  denen 
147  Shäfi'^iten,  99  Mälikiten,  76  Hanafiten,  und  3 
Hanbaliten  waren.  Lange  Jahre  hindurch  soll  gar 
kein  Hanbalit  an  der  Azhar  gelehrt  haben  {al- 
Khitat  al-djadida^  IV,  14  oben).  Ferner  nennt  er 
10780  Studenten,  und  zwar  5651  ShäfiSten,  3826 
Mälikiten,  1278  Hanafiten,  25  Hanbaliten.  Zu 
diesen    Ziffern    stimmen   gut   diejenigen,  welche 

I.  Goldzihcr  für  mehrere  Jahre  desselben  Jahr- 
zehnts erkundete  (veröffentlicht  in  Ebers'  . /^'r/Av/, 

II,  88).  Der  türkisch-russische  Krieg  wird  zur  Er- 
klärung der  starken  Abnahme  der  ZilTern  im  Jalire 
1877  angeführt;  aber  das  Sinken  der  Zahl  der 
Professoren  von  325  (1876)  auf  231  (1877)  wird 
dadurch  nicht  begreiflich.  Ein  amtlicher  Bericht 
vom  Jahre  1892,  bald  nach  dcni  Regierungsantritt 
von  '^Abbäs  II.,  nennt  178  Professoren  (nacli  den 
Riten  79,  61,  35,  3)  und  nur  8437  (?)  Studenten 
(nach  den  Riten  3941,  2508,  1774,  36).  Die  nicht 
unbedeutende  DilTcrcnz  dieser  Zahlen  von  den 
obigen  erklärt  sich  daraus,  dass  der  nnitiicho  Be- 
richt nur  die  ordonllichcn,  besoldeten  Dojenlou 
und  nur  die  eigentlichen  Studenten  nennt,  wah- 
rend die  allgemoinc  Statistik  auch  die  anderen 
Dozenten  und  auch  die  Schuler  dir  nut  der  Ar.h.ir 
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verbundenen  Elementar-  und  Mittelschulen  in  sich 
begreift.  Für  1898  werden  191  Shailche  und  8246 
Studenten,  für  1901/1902  hingegen  251  „Profes- 
soren" und  10  403  Studenten  genannt  (Heidborn, 
in  den  Pretiss.  yahrbüchern^  1903,  CXII,  108). 
1906  waren  es  312  Lehrer  und  9069  Studenten 
[vgl.  S.  201»]. 

Noch  weit  vorsichtiger  sind  alle  Angaben  über 
den  Jahreshaushalt  der  Azhar  aufzunehmen.  Um 
1875  sollen  die  Einnahmen  275646'*  türkische 
Piaster,  die  Ausgaben  hingegen  390  834-8  Piaster 
betragen  haben.  "^All  Mubarak,  der  hier  tiefer 
blickte,  beliebt  über  diesen  Punkt  zu  schweigen. 
Der  oben  erwähnte  amtliche  Bericht  gibt  für  1892 
die  Gesamtziffer  von  4382  engl.  Pfund  (=  87  640  M 
oder  109  550  frcs.)  und  an  Naturallieferungen  täg- 
lich fast  10000  Laib  Brot.  Hingegen  für  1901/ 
1902  werden  genannt  14  001  engl.  Pfund  (= 
280020  M  oder  350025  frcs.  und  täglich  13  510 
Laib  Brot.  Die  14  001  *  engl.  Pfund  verteilen  sich 
so,  dass  das  Finanzministerium  66 11  davon  trägt, 
der  Dlwän  al-Awkäf  nur  5757,  und  die  Stiftun- 
gen der  einzelnen  Riwäk  1632  betragen.  Man  darf 
annehmen,  dass  der  amtliche  Bericht  nur  die  Aus- 
gaben der  Awlfäf  nennt,  ohne  den  (nach  Bedürf- 
nis gewährten)  Zuschuss  des  Staates. 

IV.  Dank  der  trefflichen  Chronik  al-Djabarti's  be- 
sitzen wir  bis  iiooH.  aufwärts  die  Liste  der  Rek- 
toren iShaikh^  Plur.  Mash'ci'ikli)  der  Azhar,  die  aus 
den  angesehensten  Gelehrten  gewählt  wurden  (das 
Amt  oder  „Rektorat"  heisst  die  Mashyakha).  Wir  fin- 
den darunter  bedeutende  und  unbedeutende  Männer; 
einige  waren  tüchtig  als  Administratoren,  aber 
nicht  als  Gelehrte,  andere  umgekehrt.  Die  Gunst 
der  osmanischen  Pashas  wird  ehedem  eine  grosse 
Rolle  gespielt  haben.  Die  Eifersucht  der  Riten 
kam  besonders  bei  der  Mashyakha  zum  Ausdruck. 
Als  ältester  Shaikh  der  Azhar  wird  uns  genannt : 
I.  der  Mälikit  Muhammed  b.  "^Abd  Allah  al- 
Khirashi  (Khirshi^  gest.  iioi),  bekannt  als  Glos- 
sator verschiedener  Texte;  2.  Muhammed  al-Nash- 
rati  (gest.  11 20),  ebenfalls  Mälikit.  Dann  folgte 
ein  heftiger  Streit  zwischen  den  Anhängern  des 
3.  Ahmed  al-NafaräwI  und  4.  des  "^Abd  al-Bäki 
al-Kalini,  der  zuletzt  das  Feld  behauptete.  Der 
Streit  wurde  von  den  Studenten  in  der  Moschee 
mit  Waffen  ausgefochten  und  endete  mit  Toten 
und  Verwundeten.  Nach  dem  Tode  des  Kalinl 
folgte  5.  der  sehr  reiche  Mälikit  Muhammed  Sha- 
nan  (gest.  1133);  6.  der  Mälikit  Ibrähim  b.  Müsa 
'1-Faiyümi  (geb.  1062,  gest.  1137);  7.  der  als 
Dichter  und  Schöngeist  angesehene  Shäfi''it  ""Abd 
Alläh  al-Shabräwi  (gest.  1171);  8.  der  fromme 
und  gelehrte  Shäfi''it  Muhammed  b.  Sälim  al-Hifni 
al-Khalwati  (gest.  1181);  9.  '^Abd  al-Ra^üf  al-Sa- 
djini  (gest.  11 82);  10.  Ahmed  b.  'Abd  al-Mun'^im 
al-Damanhürl  (gest.  1190).  Dann  entbrannte  ein 
jahrelanger  Streit  zwischen  der  Partei  des  Hana- 
fiten  II.  "^Abd  al-Rahmän  b.  '^Omar  al-'^Arlshl 
(gest.  1193)  und  12.  des  ShafiHten  Ahmed  al- 
"■ArüsT  (gest.  1208).  In  denselben  Jahren  tobten 
auch  mehrere  Studentenkämpfe  wegen  anderer 
Fragen ,  teils  zwischen  Syrern  und  Maghäriba, 
teils  gegen  die  Verwaltung  und  Regierung  wegen 
der  Verweigerung  der  zukommenden  Lieferungen. 
Die  Zeit  des  dann  13.  folgenden  Rektors,  des 
Shäfi'^iten  "^Abd  Alläh  al-Sharkäwi  (gest.  1227  = 


*  In  den  Zahlen  sind  hier  wie  auch  weiter 
oben  Widersprüche,  die  wir  leider  nicht  besei- 
tigen konnten.  (DiE  Red.) 


1812),  war  eine  der  bewegtesten  Perioden  der 
Azhar,  weil  in  sie  die  napoleonische  Expedition 
mit  all  ihren  Unruhen  und  Schrecken  fiel.  Al- 
Sharkäwl  ist  durch  mehrere  dogmatische,  süfische 
und  historische  Publikationen  bekannt  und  zählt 
zu  den  angesehensten  Vertretern  des  Rektorats. 
Nach  seinem  Tode  spalteten  die  Studenten  sich 
wieder  in  zwei  Parteien,  von  denen  die  eine  den 
14.  Mahdi,  die  andere  den  15.  Muliammed  al- 
Shanawänl  (gest.  1233)  wollte.  Al-Mahdi  führte 
nur  ein  kurzes  Schein-Rektorat,  um  dann  seinem 
Gegner  Platz  zu  machen.  Es  folgte  16.  Ahmed 
al-'ArüsI  (gest.  1245),  dann  17.  Ahmed  b.  "^All 
al-Damhüdji  (gest.  1246),  dann  18.  der  aufge- 
klärte, als  Gelehrter,  Dichter  und  Stilist  ange- 
sehene Hasan  b.  Muhammed  al-'^Attär  (gest.  1250). 
Ihm  folgte  19.  der  gelehrte  Hasan  al-Kuwaisini 
(gest.  1254);  20.  Ahmed  al-Shä^im  al-Safti  (gest. 
1263);  21.  der  als  Gelehrter  hochgefeierte,  als 
Administrator  schwache  Ibrähim  b.  Muhammed 
al-Bädjurl  (Baidjüri,  gest.  1277).  Als  er  wegen 
seines  Alters  der  Aufgabe  nicht  mehr  gewachsen 
war,  wurde  22.  ein  Kuratorium  von  Vieren  (ar- 
ba^at  Wiikalci')  eingesetzt,  das  1281  von  23.  Mus- 
tafa 'l-'^ArüsI  (bis  1287)  abgelöst  wurde.  Er  be-- 
reitete  schon  die  Reformen  vor,  die  unter  seinem 
Nachfolger,  24.  dem  oben  (III.)  erwähnten  Muham- 
med al-'^Abbäsi  al-Mahdi  al-Hanafi  mit  kräftiger 
Unterstützung  durch  den  Vizekönig  Ismä'^il  zur 
Durchführung  gelangten.  Im  Jahr  der  Revolte 
(1299=  1882)  musste  er  auf  kurze  Zeit  dem  Mu- 
hammed al-Enbäbi  weichen,  trat  aber  bald  wieder 
in  sein  Amt  ein  und  blieb  darin  bis  1304  (3. 
Rabi'^  II),  wo  er  wiederum  von  25.  Muhammed 
al-Enbäbl,  einem  gelehrten,  aber  pedantischen  und 
allen  Neuerungen  abgeneigten  Manne  ersetzt  wurde. 
Den  ihm  von  der  Regierung  erteilten  Auftrag,  eine 
Geschichte  der  Azhar  nach  den  Urkunden  zu  schrei- 
ben, hat  al-Enbäbl  nicht  ausgeführt.  Er  wurde  1313 
(1895)  durch  den  26.  Hanafiten  Hassüna  al-Na- 
wäwi  ersetzt,  dieser  1317  (1899)  durch  27.  den 
Hanafiten  ''Abd  al-Rahmän  al-Nawäwi,  der  gleich 
darauf  starb.  Ihm  folgte  1317  (1899)  der  Mälikit 
28.  Sellm  al-Bishri,  der  seit  1305  (1888)  bereits 
Oberhaupt  der  Mälikiten  war;  diesem  29.  1323 
(1905)  der  Shäfi'it  'Abd  al-Rahmän  al-Sharbini. 

V.  Die  an  der  Azhar  gebräuchlichen  Lehrbü- 
cher gewähren  uns  einen  Einblick  Inden  wissen- 
schaftlichen und  litterarischen  Geschmack  der  jünge- 
ren Jahrhunderte.  Dass  die  älteren  Texte  immer  mehr 
verdrängt  werden,  wurde  schon  erwähnt ;  dieselbe 
Erscheinung  bemerken  wir  in  anderen  Kulturen, 
die  der  dogmatischen  Erstarrung  anheimgefallen 
sind.  Daher  ist  auch  der  grosse  Unterschied  zwischen 
dem  Geschmack  der  europäischen  Arabisten  und 
dem  der  Araber  selbst,  wofür  der  Geist  der  Azhar 
typisch  ist,  zu  erklären.  So  stark  unsere  Tendenz 
zu  der  altern,  grundlegenden,  noch  mehr  schöp- 
ferischen Litteratur  neigt,  ebenso  stark  die  des 
Ostens  zu  den  jüngern,  erklärenden,  ausspinnen- 
den, in  Spitzfindigkeiten  begrabenen  Werken.  Seit 
der  grossen  Tätigkeit  unserer  Druckereien,  zum 
Teil  durch  Vermittelung  der  Vizeköniglichen  Bi- 
bliothek, beginnen  auch  'Ulamä'  der  alten  Schule 
den  herrlichen  Werken  der  älteren  Zeit  (Adab, 
Poesie,  Philologie,  Geschichte  u.  s.  w.)  ihre  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden.  Dem  Einfluss  des  Kor- 
'än's  und  der  Bedeutung  der  heiligen  Tradition 
ist  es  zu  danken,  dass  vor  allem  im  Hadith  (schon 
weniger  im  Tafsir)  die  ältesten  Werke  immer  in 
Ehren  geblieben  sind. 
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Folgen  wir  dem  Lehrgange  des  Azhariten  und 
beginnen  mit  der  Grammatik,  so  ist  hier  zuerst 
die  Adjurrüiinya  {DJarrümlyd)  des  Muliammed 
b.  Däwüd  al-Sinhädji  (gest.  723)  zu  nennen.  Von 
den  zahllosen  Erklärungen  dieses  Leitfadens  sind 
besonders  beliebt  der  Kommentar  des  Hasan  al- 
Kefräwi  (gest.  1202)  sowie  der  des  Khälid  al-Azhari 
(gest.  905),  mit  der  Glosse  des  Abu  '1-Nadjä^  und 
des  ^Attär.  Den  höheren  Kursen  dienen  die  Werke 
des  "^Abd  Allah  b.  Yüsuf  b.  Hi.shäm  (gest.  761), 
nämlich  Kair  al-Nadü'^  Shudhür  al-DJiahab  und 
Miighiii  U-Labtb  mit  vielen  Kommentaren  und 
Glossen;  ferner  die  Alfiya  des  Ibn  Mälik  (gest. 
672),  mit  den  Kommentaren  des  Ibn  '^Akil  (gest. 
769)  und  des  EshmunI  (um  900;  hierzu  Glosse 
von  Sabbän,  gest.  1206)  und  anderen;  seltener 
die  Lämlyat  ai-ylf'äl  des  Ibn  Mälik. 

Von  den  zahlreichen  Wörterbüchern  der  älteren 
Zeit  war  der  KämUs  des  Flrüzäbädl  so  eingebür- 
gert, dass  der  Titel  in  neuerer  Zeit  den  Sinn  von 
„Wörterbuch"  überhaupt  erlangte.  Daneben  hat 
der  Sahäh  des  Djawhari  immer  einen  guten  Na- 
men gehabt.  Erst  europäische  Einflüsse  haben 
hier  andere  Sammlungen,  vor  allem  Tädj  al-''Arüs 
und  Lisän  al-'^Arab^  zu  Ehren  gebracht.  Es  be- 
durfte des  Einschreitens  eines  europäischen  Diplo- 
maten, um  den  stockenden  Druck  des  Lisän  zu 
Ende  zu  führen.  Was  wir  in  einem  solchen  Werke 
suchen,  die  Aufklärung  besonders  der  alten  Poesie, 
liegt  den  Arabern  fern.  Zugkraft  auf  die  öffent- 
liche Meinung  übt  auch  hier  nur  der  Appell  an 
die  theologische  Seite  der  Sache.  Als  der  Druck 
des  Lisä/t  1308  (1891)  beendet  war,  empfahl  eine 
amtliche  Anzeige  das  Werk  mit  folgenden  Wor- 
ten: „Cet  excellent  ouvrage,  qui  entre  autres  cho- 
ses  d'une  utilite  incontestable ,  resout  le  sens 
mysterieux  des  versets  du  Coran  et  des  traditions, 
dont  l'interprdtation  a  fait  l'objet  de  controverses 
innombrables,  merite  ä  bien  des  titres  l'admira- 
tion  des  savants"  u.  s.  w. 

An  die  philologischen  Fächer  schliessen  sich 
naturgemäss  die  rhetorischen,  die  von  uns  nur 
wenig  beachtet  werden.  Sehr  beliebt  ist  die  Ri- 
säla  des  Abu  '1-Käsim  al-Samarkandl  (um  890) 
über  htfärät  (Metaphern)  mit  zahlreichen  Kom- 
mentaren und  Glossen ;  ferner  die  Risäla  des 
Dardlr  (gest.  1201),  der  als  mälikitischer  Jurist 
berühmt  ist;  und  des  Sabbän.  Für  höhere  Kurse 
nimmt  man  den  Talkkis  al-Miftäh  des  KazwinI 
(gest.  739)1  von  den  Kommentaren  gern  den  Mu- 
tawwal  des  Taftäzänl  Sa'^d  al-Din  (gest.  791).  Da 
die  philosophischen  Fragen  seit  Jahrhunderten  be- 
graben sind,  ist  von  diesem  Gebiet  nur  die  Logik 
übrig  geblieben.  liier  werden  zu  Grunde  gelegt 
die  „Scala"  (a/SuZ/n/u)  des  Akhdari  (um  941) 
mit  vielen  Erklärungen;  die  /sat^flgi'  des  Porphy- 
rlus  in  der  Bearbeitung  des  Abharl  (gest.  663), 
gleichfalls  oft  erklärt;  die  Skniiistya  des  "^Ali  b. 
Omar  al-Kazwinl  (gest.  675)  und  das  Kompen- 
dium des  Theologen  Muhammed  b.  Yüsuf  al-Sa- 
iiiisi  (gest.  892). 

An  der  Spitze  der  theologischen  Fächer  steht 
die  Dügmatik  mit  ihren  Systemen,  Kompendien 
und  Katechismen.  Sehr  beliebt  sind  hier  die  grosse 
und  die  kleine  ^Aklda  des  soeben  erwähnten  Sa- 
nnsi,  die  J^IalnJiara  des  Ibrähim  b.  Ibrähtm  al- 
Lalfäni  (gest.  1041)  und  die  Kluxr'tda  des  schon 
erwähnten  Dnrdir,  alle  mit  zahlreichen  Erklärun- 
gen aus  älterer  und  jüngerer  Zeil,  z.  H.  von  Muham- 
med al-Emfr,  al-lludhudi,  al-Siiarkawi,  al-liadjiirl. 
Auch   die    Lilteratur   über  den  „Molid"  des  Pro- 


pheten und  die  seinem  Lobe  {Madth)  gewidmete 
Poesie  muss  hier  erwähnt  werden. 

Im  Hadith  werden  die  alten,  kanonischen  Samm- 
lungen, besonders  al-Bukhäri,  von  Gelehrten  noch 
viel  gelesen,  während  jüngere,  kürzere  Sammlun- 
gen im  Unterricht  das  Feld  behaupten.  Hier  ist 
vor  allem  zu  nennen :  al-Djämf  al-saghir  des 
Suyütl  (gest.  911),  mit  Nachträgen,  Erklärungen, 
Auszügen  und  Neubearbeitungen.  Ein  besondere.1 
Zweig  dieses  Gebiets  ist  die  Prophetologie,  die 
dogmatisierte  Auffassung  von  der  Person  des  Mu- 
hammed. Hochgeschätzte  Werke  hierüber  sind : 
die  ShaniäJ'il  des  TirmidhI  (gest.  279),  der  Skifä' 
des  Kädl  lyäd  (gest.  544)  und  die  Mawähib  al- 
ladtimya  des  KastallänT  (gest.  923).  Von  den  vie- 
len Werken,  die  über  die  Kunstsprache  der  Tradi- 
tion {^Miistalah  al-HadltJi)  handeln,  sind  besonders 
beliebt  die  Baiküniya^  deren  Verfasser  im  XI. 
(XVII.)  Jahrhundert  lebte,  und  der  nach  den  An- 
fangsworten   GharlDul  sahih  betitelte  kurze  Text. 

Im  Tafsir  ist  der  einst  so  hochgefeierte  Kom- 
mentar des  Zamakhshari  unter  theologischen  Strö- 
mungen sehr  zurückgetreten  und  erst  durch  euro- 
päische Einflüsse  der  des  Tabarl  neuerdings  zum 
Druck  befördert.  Sehr  beliebt  ist  der  grosse  Kom- 
mentar des  Fakhr  al-Dln  al-Räzi  (gest.  606);  ferner 
das  Werk  der  Djalälain,  des  Mahalll  (gest.  864) 
und  des  Suyuti  (gest.  91 1),  mit  der  Glosse  des 
Sulaimän  al-Djamal  (gest.  1204);  ferner  auch  der 
Sirädj  al-nuinlr  des  Khatib  al-Sharblni  (gest.  977) ; 
und  der  Irshäd  al-''Akl  al-salim  von  dem  Türken 
Abu  'l-Su''üd  al-'^Imädi  (gest.  982);  seltener  al- 
Baidäwi  (gest.  716)  und  seine  Glossatoren,  al- 
Khafädji,  Shaikhzäde  u.  a. 

Die  den  grossen  Riten  überwiegend  gemeinsame 
Prinzipienlehre  (al-Usül)  wird  gern  nach  dem 
shäfi^itischen  Djam'^  al-Djawäini^  des  'Abd  al- 
Wahhäb  al-Subki  (gest.  771)  getrieben. 

Im  übrigen  geht  jeder  Ritus  seinen  Weg. 

Für  die  Shäfi'^iten  hat  der  aus  dem  Miiharrar 
des  Räfi'^I  (gest.  623)  ausgezogene  Minhädj  al- 
Tälibtn  des  Nawawl  (gest.  676)  eine  Stellung 
ohne  Gleichen.  Die  beliebtesten  Kommentare  des 
Minhädj  sind  die  NiliTiya  des  Ramli  (gest.  1044) 
und  die  Tithfat  al-Mithtädj  des  Ibn  Hadjar  al- 
Haitaml  (gest.  974  oder  973;  vgl.  zu  diesem 
Kommentar  Snouck  Hurgronje  in  der  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Morgen!.  Gesetlsch..^  LIII,  142).  Beliebt 
sind  auch  zwei  Werke  des  Zakariyä^  al-Ansärl 
(gest.  926),  al-Tahrlr  und  ManhadJ  al-Tul!äb\ 
ferner  die  Kommentare  des  Ibn  Käsim  al-Ghazzi 
(gest.  918)  u.  d.  T.  al-Kawl  al-mi<k]itTii\^  und  des 
Khatib  al-Sharbinf,  a!-Ik?i7f.^  zum  Kompendium 
{Mukh/asar^  Main)  des  Abu  Shudjrö  al-Isfahani 
(um  500). 

Bei  den  Hanafiten  ist  die  früher  hochgefeierte 
Hidäya  des  '.Mi  al-Marghinäni  (gest.  593)  mit 
ihren  vielen  Kommentaren  gegen  jüngere  Werke 
zurückgetreten.  Beliebt  ist  der  Katiz  al-Dakaik 
des  'Al)(l  Alläh  b.  Ahmed  al-Nasafi  (gest.  710) 
mit  den  Kommentaren  des  'Aini  (gest.  855),  des 
Mullä  (Munla)  Miskin  (um  950),  des  Ibn  Nu^jaim 
(gest.  970),  des  Mustafa  al-'lVi  (gest.  1192); 
ferner  Hasan  al-Sljurunbul;\h's  (gest.  1069)  Xür 
al-ldäh  und  dessen  Auszug  MarTiki  ^l-Fttläh  mit 
der  C;iosse  des  '['ahläwl  (gest.  1231);  auch  .il- 
Haskafi's  (gest.  loSS)  Kon\iniMUrtv  {al-Duir 
niukhti>>\  mit  der  Glosse  des  ll>n  '.\bidln,  gest. 
1253)  zum  'J'anwir  it/'-lbfär  des  Miih.'imnu-d 
1).  S\bd  Alläh  !il-Timunas])l  (Demii-dnshf :  gest. 
1004);  sowie  die  Cr/jtiriir  ol-A/ikäm  und  iler  Kon>- 
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mentar  Durar  al-Hukliäm  des  Mulla  Khusraw 
(gest.  885).  Der  als  Kommentator  erwähnte  Ibn 
Nudjaim  schrieb  auch  ein  beliebtes  System  {al- 
Ashbäh  wo' l-NazTt'ir)  und  eine  Sammlung  von 
Gutachten  {Fatäwi). 

Von  der  älteren  Litteratur  der  Mälikiten  hat 
sich  ausser  dem  grundlegenden  Werk  des  Mu- 
■wattcc'  des  Mälik  b.  Anas  (gest.  179)  hauptsäch- 
lich die  RisUla  des  'Abd  Allah  Ibn  Abi  Zaid  al- 
Kairawäni  (gest.  um  388)  mit  vielen  Erklärungen, 
z.  B.  des  Abu  '1-Hasan  "^Ali  al-Shädhili  (gest. 
939),  des  Tatä'i  (gest.  942)  und  des  Adjhüri  (gest. 
1066)  erhalten.  Im  übrigen  hat  bei  ihnen  Khalll 
b.  Ishäk  (gest.  767)  mit  seinem  Kompendium 
eine  ähnliche  Stellung  wie  al-Nawawi  bei  den 
ShäfiHten.  Als  Erklärer  seines  Mukhtasar  sehen 
wir  fast  alle  angesehenen  Mälikiten,  darunter  al- 
Tatä'l,  al-Adjhüri,  '^Abd  al-Bäki  b.  Yüsuf  al-Zur- 
käni  (gest.  1099),  al-KhirshI  (Khirashi;  gest.  noi), 
al-Dardir  (gest.  1201)  und  Muhammed  "^Illsh  (gest. 
1299").  Ein  anderes  angesehenes  Lehrbuch  ist  die 
Mukaddima  des  "^Abd  al-Bäri^  al-'Ashmäwi  mit 
der  Erklärung  des  Ahmed  b.  Turki  (um  992) 
und  die  als  ''Izzlya  bekannte  Mukaddima^  die  von 
Ibn  Turkl,  al-Fishi  und  al-Zurkäni  erklärt  wurde. 

Die  jüngere  Litteratur  der  Hanbaliten  ist  so 
wenig  umfangreich  wie  die  Zahl  der  Anhänger. 
Beliebt  sind  der  Dalil  al-Tälib  des  Mar*!  b.  Yüsuf 
(gest.  1033),  und  der  Mutitaha  U-Irädät  des  Mu- 
hammed b.  Ahmed  al-Futühl. 

Das  den  grossen  Riten  gemeinsame  Erbrecht 
(^al-Farä'id)  wird  am  meisten  nach  der  Sirädjtya 
und  der  Rahblya  getrieben. 

Über  die  an  der  Azhar  gepflegten  Wissenschaf- 
ten im  allgemeinen  handelt :  Nasr  al-Huwaihi,  al- 
Mabäd?  al-7iasrlya  li-mashhür  al-Ultim  al-azharlya 
(Kairo,  1320).  Die  beliebtesten  Texte,  besonders  die 
in  Versen,  werden  nicht  selten  neuerdings  als 
Madjmtf  Mzitün  gedruckt ,  z.  B.  Kairo ,  1 306, 
349  S.;  1302,  239  S.,  lithogr. 

VI.  Wie  die  übrigen  Hochschulen,  so  hat  auch 
die  Azhar  im  Laufe  der  Zeit  bedeutende  Bücher- 
schätze angesammelt,  die  teils  der  Erbauung,  teils 
der  Belehrung  dienen.  Als  im  Jahre  1870  die  vize- 
königliche Bibliothek  gegründet  und  zu  diesem 
Zweck  die  meist  verlassenen  Medresen  ihre  Samm- 
lungen hergeben  mussten,  liess  man  die  Azhar  un- 
berührt, gewiss  zum  Schaden  der  europäischen  Ara- 
bistik.  Es  wäre  klüger  gewesen,  eine  Teilung  vor- 
zunehmen und  die  Lehrbücher  der  Azhar  zu  be- 
lassen, die  wissenschaftlichen  Werke  hingegen  der 
neuen  Bibliothek  zu  übergeben.  Unsere  Kenntnis 
von  den  Beständen  dieser  Sammlungen  ist  daher 
auch  nur  ungenügend,  und  (was  schlimmer  ist)  man 
darf  nicht  als  sicher  annehmen,  dass  die  in  den 
älteren  Listen  genannten  Werke  zur  Zeit  noch 
alle  vorhanden  sind.  Auf  Grund  eigener  Anschauung 
stellte  J.  L.  Burckhardt  ein  Verzeichnis  auf  und 
gab  es  181 6  heraus  {^A  Catalogiie  of  books  in  the 
Mosque  d-Azhar^.  Eine  Auswahl  aus  den  Beständen 
der  Azhar  und  anderer  Medresen  wurde  nach  einem 
Wiener  Codex  von  G.  Flügel  publiziert  (Hadjdji 
Khallfa,  VII,  1—22). 

Einem  amtlichen  Verzeichnis  von  1268  (1851) 
entnehme  ich  folgendes.  Es  werden  nachstehende 
Abteilungen,  Riwäke  und  Stiftungen  unterschieden : 
I.  Türken:  2.  Syrer;  3.  Kurden;  4.  Magliär(i)ba ; 
5.  al-Nadjdjäri;  6.  al-Sa'^ä^ida ;  7.  Riyäfa  (aus  dem 
Delta)  oder  Manä'ifa  (aus  der  Manüfiya)  oder 
Shaikh  al-Shanawänl ;  8.  Bahär(i)wa  (aus  der  Be- 
hera);   9.  Shaikh  al-Bädjöri;    10.  al-Madrasa  al- 


Ibtighäwiya;  11.  al-Fuläta  (Zentral- Afrika) ;  12.  al- 
Shaikh  Te'^elib;  13.  al-Danäsh(i)ra  (aus  Danösliar  und 
Umgebung);  14.  Ibn  Mu'^ammar;  15.  al-Madrasa 
al-Tabarsiya ;  16.  al-Sharkäwi;  17.  al-Shubrakhlti ; 
i8.  al-Hunüd;  19.  al-Baghdädiya ;  20.  al-Daman- 
hürl;  21.  al-Bashäbisha  (aus  Bishbesh  und  Umge- 
bung); 22.  al-Dakär(i)na  oder  Selehiya;  23.  Därför; 
24.  Jemeniten;  25.  Baräb(i)ra;  26.  Javanesen; 
27.  al-'^Imära  al-djadlda  oder  Muhammed  al-Mu- 
gharbil;  28.  Sulaimäniya;  29.  'Isä  Efendi;  30. 
Fayama;  31.  Djabartlya.  Am  reichsten  sind  die 
Türken,  die  Maghär(i)ba,  die  Syrer,  die  Sa'^ä^ida 
und  Kurden;  kleinere  Bestände  haben  al-Nadjdjärl, 
die  Riyäfa,  die  Danäsh(i)ra,  al-Damanhüri  und  die 
beiden  alten  Medresen  (10,  15);  die  übrigen  be- 
wegen sich  zwischen  100  und  200  Bänden  oder 
darunter.  Die  Gesamtzahl  der  in  diesem  Katalog 
verzeichneten  Bücher  mag  sich  auf  8000  Werke 
mit  fast  19000  Bänden  belaufen.  Von  amtlichen 
Zählungen  nach  dieser  Zeit  ist  mir  nichts  bekannt 
geworden. 

Litteratur:  Zum  Bau  vgl.  I.,  Ende.  — al- 
Makrlzi,  Khitat^  II,  273 — 277  ;  al-Suyüti,  Httsn 
al-Muhädara  (1299),  II,  183  f.  ;  al-Djabartl's 
Chronik  und  ''Ali  Mubärak's  al-Khitat  al-djadida^ 
IV,  19 — 44,  der  hier  als  Sohn  der  Aufklärung 
und  Reformator  des  neueren  Schulwesens  ziemlich 
unbefangen  urteilt;  Mustafa  Bairam,  Risäla  ft 
Td'rikh  al- Azhar  (Kairo,  Tamaddun ,  1321). 
Kurze,  anspruchlose  Geschichte  (Lehranstalt, 
Lehrer,  Schüler,  Verwaltung).  Der  Verfasser,  der 
das  Schriftchen  dem  Hamburger  Orientalisten- 
Kongress  1902  überreichte,  ist  ein  Sohn  des 
in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  GescUsch.^ 
XLV,  358  genannten  Muliammed  Bairam  V. 
Ausführlicher  ist :  Sulaimän  Rasad  al-Hanaf  1  al- 
Zaiyäti,  Kanz  al-Djawhar  fi  Tcirlkh  al-Azhar 
(1322  erschienen,  o.  O.  u.  J.).  Er  handelt  in  5 
Abschnitten  über  die  Baugeschichte ,  einzelne 
wichtige  Teile  der  Anstalt,  das  Rektorat,  die  in- 
nere Geschichte,  Sitten  und  Statistik.  Auch  die 
übrigen,  kleinen  theologischen  Schulen  Ägyptens 
sind  einbegriffen.  —  Anfang  1323  (Frühjahr  1905) 
wurde  veröffentlicht :  A^'niäl  Madjlis  Idärat  al- 
Azhar  131 2 — 1322  (Kairo,  1323).  Unter  dem  ir- 
reführenden Titel,  der  einen  amtlichen  Bericht 
erwarten  lässt,  versteckt  sich  ein  boshafter  Angriff 
auf  die  Fehler  und  Schwächen  des  herrschen- 
den Systems.  Der  offenbar  sehr  gut  unterrichtete 
Verfasser  schont  weder  die  angesehensten  Ge- 
lehrten noch  den  Vizekönig  und  die  Camarilla 
des  '^Äbdih-Palastes.  Die  Habgier  der  Gelehrten 
wird  vor  allem  gegeisselt,  demnächst  ihre  Un- 
wissenheit. Das  Schriftchen  ist  ein  wichtiges 
Zeichen  der  Zeit.  —  Ganz  anderer  Art  ist: 
Muhammed  b.  Ibrahim  al-Ahmedi  al-Zawähirl, 
al-^Ibn  wa  ''l-^UlaniS'  wa  Nizäm  al-Tc^lim 
(Tantä,  1904).  Es  ist  Teil  I  eines  Werkes,  das 
heissen  soll:  al-Ta^ällm  al-islämlya.  Das  Werk 
handelt  in  9  Kapiteln  über  Gelehrte,  theolo- 
gische Schulen,  Wissenschaften,  Lehrmethode, 
Volksbildung  ,  Elementarunterricht ,  Pädagogik, 
die  nötigen  Reformen  und  theologische  Ver- 
waltung. Ein  sittlicher  Ernst,  wie  er  hier  zu 
Tage  tritt,  wäre  selbst  bei  uns  eine  Seltenheit, 
wieviel  mehr  im  stagnierenden  Isläm.  Sehr  merk- 
würdig ist  die  Kombination  des  unverkürzten  is- 
lamischen Standpunktes  mit  einer  weiten  Emp- 
fänglichkeit für  das  Gute,  das  aus  andern  Lagern 
kommt.  Nicht  nur  von  Europa,  sondern  auch 
von  Japan  und  China  soll  der  Isläm  lernen. 
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Unter  dcB  zu  lehrenden  Disziplinen  wird  auch 
die  Mission  {Da^wa^  Risäla)  genannt.-  Der  Ver- 
fasser wünscht  alljährliche  islamische  Kongresse, 
aber  ohne  Panislämismus.  Andere  Mittel  zur 
Hebung  sucht  er  in  gelehrten  Kommissionen, 
in  der  Herstellung  einer  Enzyklopädie,  in  der 
Ausdehnung  des  Hochschulunterrichts  auf  das 
Volk.  Von  Fabeln  und  anderem  Beiwerk  soll 
der  Islam  gesäubert  werden.  Vor  der  spekula- 
tiven Philosophie  wird  gewarnt.  Das  Buch  ist 
auf  alle  Fälle  ein  glänzendes  Zeugnis  für  die 
reine  Gesinnung  und  den  Idealismus  des  Ver- 
fassers. Vgl.  noch  al-Ka/tz  al-anwar  fi  FadZc'il 
Djätni^ al-Azhar  {Kat.  Landberg,  Leiden,  N".  263). 
Ferner  I.  Goldziher  bei  G.  Ebers,  Aegypten^ 

II,  71 — 90;  A.  V.  Kremer,  Aegypten^  II,  Soff.; 
E.  Dor,  L  Instruction piibliipie  en  Egypte{i%l'2\ 
S.  373 — 378;  Jacoub  Artin,  V Instruction  pu- 
blique en  Egypte  (1889),  S.  34  ff.,  205  f.;  Völlers 
in    Trübner's   Minerva  sub   Kairo ,  besonders 

III,  1894;  A.  Mallan,  in  al-jl/ajv^/  z/i,  IV,  49 — 60; 
A.  Heidborn,  in  den  Preuss.  Jahrbüchern^  CXII 
(1903),  95 — 1 19 ;  ders.  in  Westermanns  Monatsh.^ 
XCIV,  819 — 829  (mit  Illustrationen);  P.  Armin- 
jon, Universites  musulma7tcs  (T Egypte^  in  der 
Revue  de  Paris^  1904;  ders.,  ü e?tseignement^  la 
doctrine  et  la  vie  dans  les  Universites  musid- 
manes  d'' Egypte  (Paris,  1907);  Krymski  und 
Miller,  Ws'- emusulmanski  universitet  pri  meceti 
Azkhar  (vgl.  Or.  Bibl.,  XVII,  N^'.  5590),  nach 
al-Mashrik-,  IV,  49  ff. ;  M.  Bobba,  La  fiorita 
Gant'a  El-Azhar  (vgl.  ibid.,  XVII,  N».  5623). 

(K.  Völlers.) 

AL-AZHARI  Ahmed  b.  '^Atä^  Alläh  b.  Ahmed 
schrieb  im  Jahre  n6i  (i 748)  das  rhetorische  Werk 
Nihäyat  al-l''djäz  fi  ^l-Haklka  wa  '' l-Mudjäz,  das 
mit  einem  Kommentar  seines  Sohnes  in  Berlin  (s. 
Ahlwardt,  Verzeichnis  der  arab.  PIss.,  N"  7289) 
erhalten  ist.  (Brockelmann). 

al-AZHARI  Ibrahim  b.  Sulaimän  al-Hanafi 
schrieb  um  das  Jahr  noo  (1688)  al-RisTila  al- 
mukhtära  fi  Manähi  '' l-Ziyära,  in  der  er  nachweist, 
dass  beim  Besuch  der  Gräber  es  unstatthaft  sei, 
sie  zu  berühren,  zu  küssen  und  sich  auf  sie  zn 
legen  (s.  Ahlwardt,  Verzeichnis  der  arab.  Hss. 
der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin.^  N**  2694)  sowie 
eine  Monographie  über  die  Fikhvorschriften  in- 
bezug  auf  Speichel,  Küssen  und  Umarmung  u.  d.  T. 
Rahik  al-P'irdaws  fi  Hukiii  al-Rlk  wal-Baws  {ib. 
5596)-  _  (Brückelmann). 

al-AZHARI  Khälid  b.  '^Abd  Allah  b.  abI  Bekr 
AL-DjARi)jÄWI,  arabischer  Philolog,  gest.  am  19. 
Muharram  905  =  26.  Aug.  1499  zu  Kairo.  Sein 
Hauptwerk  ist  die  al-Muhaddiina  al-Azhartya  fl 
'^Ilin  al-'^Arablya.^  mit  einem  Kommentar  des  Ver- 
fassers gedr.  Baläk,  1252.  Glossen  dazu  von  Hasan 
b.  al-'^Atlär  sind  gedruckt  Büläk,  1284  und  Kairo, 
1307  (dazu  ein  Takrlr  von  Muhammed  al-Anbäbi 
am  Rande  von  dessen  Glossen  zur  ÄdjurrUmlya., 
Kairo,  1319),  und  von  Abu'  l-Nailjä' (Kairo,  1312). 
Von  seinen  Kommentaren  sind  gedruckt  der  zu 
Ibn  Hishäm's  al-I'^räb  ''an  Kauüfid  al-l'^räb  u.  d.  T. 
Muwa^sil  al-luUäb  ilü  Kawlfid  al-J''rTib  (Stanibul, 
1285  und  Kairo,  1292),  der  zur  Adjurrüm'iya 
(Amsterdam,  1756,  ed.  Schnabel;  liiiläk,  1259, 
1290);  dazu  Glossen  von  Muhammad  Mu<}jähi(l  Abu 
'I-Naclja'  (Buläk,  1284;  Kairo,  1305,  1306,  1319, 
ed.  Carlotti,  Tunis,  1290),  dazu  Superglossen  von 
Muliamnied  al-Anbäbi  (Kairo,  1319),  sowie  von 
Ibn  al-Hädj(,y  (l''es);  der  zu  dem  über  die  Flexion 
handelnden  Teile  von  Ibn  Maliks  Alfiya  u.  d.  T. 


Tanirln  al-Tulläb  fi  Sinarat  al-I'^räb  (Kairo,  1289, 
1305,  1308,  1310;  in  4  voll.,  besorgt  von  al-Horlm, 
Büläk  1294,  Tunis,  1290,  1292).  Ausserdem  sind 
noch  erhalten  ein  Kommentar  zur  Muhaddima  al- 
Djaza.riya  fi  ''l-Tadjwld  (Hss.  s.  Brockelmann,  Gesch. 
d.  arab.  Litter..,  II,  202,  NO  8' )  und  eine  Schrift  al- 
Alghßz  al-nahwiya  {Plhrist  al-Kutub  al-^arabiya  fi 
U-Kutubkhäna  al-Khediwiya.^  VII,  59,  190). 

Li  1 1  er  a  tur:  Sharaf  al-Din  al-No'^mänl,  al- 
Rawd  al-atkir  fl  mä  tayassara  jnin  Akhbär  Ahl 
al-ICarn  al-säbi'^  ilä  Khitäm  al-Karn  al-''Äshir., 
cod.  Berl.  Wetzst.,  II,  289  (Ahhvardt,  Ver- 
zeichniss.,  N"  9886)  II,  fol.  123'';  "AU  Mubarak, 
al-Khitat  al-djadida.,  X,  53,  Brockelmann,  Gesch. 
d.  arab.  Litt..,  II,  27.  (  Brockelmann). 

'AZIM  (a.),  gross;  al-'^Azim.,  der  Grosse,  ist 
einer  der  Beinamen  Gottes. 

'AZIMA  (a.).  Aus  der  lexikalischen  Bedeutung 
„ernste,  unverbrüchliche  Willensäusserung,  fester 
Entschluss"  haben  sich  verschiedene  terminologi- 
sche Anwendungen  des  Wortes  entwickelt: 

1.  In  der  Gesetzwissenschaft  bezeichnet 
"^Azima  die  strenge  Aufforderung,  d.  h.  das  göttliche 
Gesetz  an  sich  ohne  Berücksichtigung  etwaiger 
triftiger  Hindernisse  seiner  Befolgung.  Correlativ 
damit  ist  Rukhsa.,  eine  vom  Gesetzgeber  für  ge- 
wisse Fälle  der  Verhinderung  gewährte  Erleichte- 
rung oder  völlige  Dispensation  von  der  Erfüllung 
des  Gesetzes  (z.  B.  Übertretung  eines  Speisegesetzes 
in  Fällen  der  Not,  wo  die  Befolgung  des  Gesetzes 
Leben  und  Gesundheit  gefährden  würde).  Vgl.' 
Goldziher,  Zähirite/t.,  S.  68. 

2.  In  der  Theurgie  bedeutet  ^Azlma  zaube- 
rische Beschwörung;  dann  auch  Anwendung  ma- 
gischer Formeln,  von  welchen  sichere  Wirkungen 
erwartet  werden.  Vgl.  Nöldeke-Festschrift.^  S.  307  ff. 

(Goldziher.) 
AZIMECH,  Stern  erster  Grösse  im  Sternbilde 
der  Jungfrau  {Spica  virgiftis').  Der  Name  geht  auf 
die  arabische  Bezeichnung  al-Siniäk  al-c^'zal  [s.d.] 
zurück. 

AZIMUT  (vom  arab.  al-Samt.,  der  Scheitelpunkt) 
ist  der  Winkel,  den  der  durch  irgend  einen  Stern 
oder  ein  irdisches  Objekt  gelegte  Höiienkrcis  mit 
dem  Meridian  bildet.  Er  wird  in  der  Astrono- 
m  i  e  vom  Südpunkte  des  Horizontalkreises  ausge- 
hend nach  Westen,  Norden  u.  Osten  hin  von  o''  bis 
360"  gezählt;  die  Geodäten  gehen  vom  Nord- 
punkte aus  und  zählen  von  da  nach  Osten,  Süden 
und  Westen  hin  von  0°  bis  360°.  In  beiden  Fällen 
geschieht  also  die  Zählung  im  Sinne  der  Bewe- 
gungsrichtung der  Zeiger  einer  Uhr,  nur  ist  der 
Anfangspunkt  der  Zählung,  also  der  Nullpunkt, 
in  der  Astronomie  ein  anderer  als  in  der  Geodäsie. 
Das  Azimut  eines  Sterns  oder  Objektes  wird  so- 
mit durch  den  am  Horizont  oder  Almukantarat 
abgelesenen  Bogen  bestimmt,  den  der  llöhenkreis 
und  der  Meridian  einschliessen.  Zu  seiner  Bestim- 
mung dient  das  Altazimut,  das  Theodolit  oder  in 
einfacheren  Fällen  mit  Berücksichtigung  der  niag- 
netisclicn  Deklination  die  Bussole.  (Maiii.ER.) 

'AZIZ  (a.),  mächtig,  kost  h  a  r ;  al-'.ki:,  dor 
Mächtige,  ist  einer  der  99  Beinamen  Gottes,  und 
im  Kor'än  (12,  .,.,)  auch  Bezeichnung  für  l'otiphar 
[siehe  icrtKiR]. 

AL-'AZiz,  ai.-Mai.ik  Ai.-'AzIz '1mXi>  ai.-DIn  .Vm- 
"l-Fa TU  H)iiiMÄN,  Aiyübido,  ein  Sohn  Sala- 
dins,  war  am  8.  l>jumädS  I  567  (6.  Februar  il-j) 
in  Kairo  geboren;  im  Jahre  582  (1186/1187), 
mit  15  Jaliren,  wurde  or  Slatlhaltcr  von  .Vjjyptcn. 
Beim  Tode  seines  X'atcrs  erbte  er  Ägypten,  wo 
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er  von  589  (1193)  an  bis  zu  seinem  frühen  Tode 
am  27.  Muharram  595  (29.  November  I198)  re- 
gierte. Die  äusseren  Schicksale  seiner  Regierung 
sind  in  den  Artilceln  Ai  -'^ÄDIL  I.  und  al-afdal  dar- 
gestellt. Er  war  ein  liebenswürdiger,  aber  schwacher 
Fürst;  er  bemühte  sich  gerecht  zu  sein,  konnte 
aber  der  schwierigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse, 
in  denen  sich  Ägypten  damals  hefand,  nicht  Herr 
werden.  Trotzdem  liebten  ihn  seine  Untertanen. 
In  seiner  Jugend  hatte  er  eifrig  jHadithstudien 
getrieben.  Er  wurde  in  der  Nähe  des  Imäm  al- 
Shäfi'^i  beigesetzt. 

Litteratur:  E.  ßlochet,  Histoire  d''Egypte 

de  Makrizi^  S.   216 — 250  und  die  Litteratur 

unter  al-afdal  und  AL-'^ÄDIL  I. 

(C.  H.  Becker.) 

AL-'AZIZ  BI  'LLAH,  AbD  Mansür,  fatimi  di- 
so her  Khallfe,  geboren  am  14.  Muliarram  344 
(11.  Mai  955)  als  zweiter  Sohn  von  al-Mu"^izz, 
dem  Eroberer  Ägyptens.  Da  sein  älterer  Bruder 
■^Abd  Alläh  im  Jahre  364  (974)  gestorben  war, 
folgte  al-'Aziz  beim  Tode  seines  Vaters  im  Rabi^  II 
365  (Dez.  975)  diesem  auf  dem  Throne  nach.  Erst 
am  10.  Dhu  'l-Hidjdja  365  (9.  Aug.  976)  erfolgte 
seine  förmliche  Ausrufung,  wodurch  er  der  fünfte 
Khallfe  aus  der  Dynastie  der  Fätimiden  wurde 
und  als  erster  von  ihnen  seine  Regierung  in  Ägyp- 
ten antrat.  Al-'^Aziz  war  etwas  verschwenderisch 
angelegt  und  gab  bedeutende  Summen  für  Kleider 
aus,  wie  man  sie  in  solcher  Eleganz  und  Pracht 
in  Ägypten  noch  nie  gesehen;  auf  seine  Tafel 
kam  manch  neues  Gericht,  und  zur  Befriedigung 
seiner  Sucht  nach  Raritäten  wurden  viele  seltene 
Vögel  und  Tiere  nach  Kairo  gebracht.  In  dieser 
Stadt  und  ihrer  Umgebung  wurden  unter  ihm 
neue  Moscheen,  Paläste,  Brücken,  Kanäle  und 
Trockendocks  erbaut.  Solch  launenhaftes  Treiben, 
aber  auch  die  wirklich  notwendigen  Verbesserun- 
gen stellten  an  den  Staatsschatz  hohe  Anforde- 
rungen. Deren  Erfüllung  ermöglichte  al-'^AzTz  durch 
strenge  Überwachung  seines  Schatzamts ,  durch 
Einführung  eines  festen  Gehalts  für  sein  Personal, 
dem  er  die  Annahme  von  Bestechungsgeldern  oder 
Geschenken  streng  verbot,  und  durch  den  Befehl 
nichts  ohne  schriftliche  Anweisung  auszuzahlen. 
Bei  diesen  Massnahmen  hatte  er  einen  tüchtigen 
Helfer  an  Ya%ub  b.  Killis,  einem  bekehrten  Ju- 
den, der  ihm  15  Jahre  lang  diente.  Nach  Ibn 
Killis'  Tode  nahmen  dessen  Platz  in  rascher  Folge 
ein:  'Omar  al-'Addäd,  Abu  Fadl  Dja'far  b.  al-Fu- 
rät,  Abu  '^Abd  Alläh  al-Husain  b.  al-Hasan  al- 
Bazyär,  Abü_  Muhammed  Ibn  "^Ammär,  al-Fadl  b. 
Sälih  und  "^Isä  b.  Nestorius.  Die  Anstellung  des 
Ibn  Nestorius  entsprach  ebensosehr  der  fätimidi- 
schen  Duldsamkeit  in  Religions-  und  Rassenfra- 
gen, wie  die  Ernennung  eines  Juden,  des  Manas- 
seh,  zum  Hauptsekretär  von  Syrien;  jedoch  kam 
bei  al-'^Aziz  noch  der  Einfluss  seiner  christlichen 
Gattin  hinzu,  der  Mutter  seines  Sohnes  und  Erben 
al-Häkim.  Ihre  beiden  Brüder  wurden  durch  einen 
ausdrücklichen,  wenn  auch  regelwidrigen  Befehl 
des  Khalifen  als  Patriarchen  von  Alexandria  und 
Jerusalem  eingesetzt,  und  die  Christen  erfreuten 
sich  nie  grösserer  Bewegungsfreiheit  als  unter  sei- 
ner Herrschaft.  Der  koptische  Patriarch  Ephraim, 
dem  al-'^Aziz  besonders  gewogen  war,  erhielt  die 
Erlaubnis  die  Kirche  von  Abu  Saifain  bei  Fustät 
wieder  aufzubauen ;  über  den  Widerstand  der 
Muslime  setzte  sich  der  Khalife  einfach  hinweg. 
Damit  nicht  genug,  begünstigte  er  Erörterungen 
zwischen  christlichen  und  muslimischen  Theolo- 


gen [siehe  ibn  al-no'^män]  und  verweigerte  die 
Verfolgung  eines  abtrünnigen  Muhammedaners , 
wenn  er  auch  die  Sitte  einführte,  dass  die  Kha- 
lifen an  jedem  Freitag  im  Ramadän  von  Staats 
wegen  feierliche  Umzüge  veranstalteten  und  den 
vorgeschriebenen  Gottesdienst  in  Gegenwart  des 
Volkes  abhielten.  Jene  Ernennungen  und  Gunst- 
beweise verstimmten  natürlich  die  Muslime.  Um 
sie  zu  beschwichtigen,  entliess  al-'^Aziz.  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  paar  anstössige  Beamte,  doch  ver- 
halfen Haremseinflüsse  —  wenigstens  gilt  dies 
von  Ibn  Nestorius  —  und  ihre  eigne  Unentbehr- 
lichkeit  den  Abgesetzten  jedesmal  bald  wieder  zu 
ihrer  Stellung.  Die  Unzufriedenen  mussten  sich 
mit  dieser  Politik  abfinden,  dank  der  tatkräftigen 
Verwaltung,  die  sich  auf  ein  starkes  Heer  stützte. 
In  letzteres  führte  al-'^Aziz  zuerst  türkische  Kon- 
tingente ein,  eine  verhängnisvolle  Massregel.  Un- 
botmässigkeit  daheim  bekam  der  Khallfe  kaum  je 
zu  bekämpfen ;  um  so  mehr  hatten  seine  Truppen 
draussen  zu  tun.  Der  türkische  General  Aftakln 
hatte  in  Damaskus  den  Namen  des  ''abbäsidischen 
Khalifen  wieder  zur  Geltung  gebracht,  nachdem 
sich  die  Karmaten  zwischen  Syrien  und  Ägypten 
geschoben  hatten ;  der  Tod  von  al-Mu"^izz  ermu- 
tigte ihn  zum  Vorrücken  auf  Sidon.  Dies  eroberte 
er  auch,  zog  dann  bis  Tiberias  und  kehrte  von 
da  nach  Damaskus  zurück.  Gegen  letztere  Stadt 
wurde  im  Jahre  365  (976)  Djawhar  gesandt,  doch 
musste  dieser  sich  nach  zweimonatiger  Belagerung 
nach  Askalon  zurückziehen,  als  Hasan  al-A'^sam 
al-Karmati  zum  Entsatz  heranrückte.  Aftakin  und 
sein  Bundesgenosse  setzten  nun  den  Ägyptern 
nach,  und  der  alte  Fätimidengeneral  musste  schliess- 
lich dem  Aftakin  wertvolle  Geschenke  versprechen, 
um  sich  wohlbehalten  nach  Ägypten  zu  retten. 
Sofort  nach  seiner  Ankunft  rückte  al-'^Aziz  selbst 
in  Palästina  ein  und  schlug  die  Verbündeten  im 
Jahre  367  (977),  wobei  er  den  Aftakin  gefangen 
nahm,  ihn  aber  mit  charakteristischer  Grossmut 
schonte  und  sogar  mit  Ehrenbeweisen  überschüt- 
tete. Trotz  dieses  Sieges  stand  Damaskus  nur  erst 
dem  Namen  nach  unter  ägyptischer  Oberhoheit. 
Kassäm,  ein  Ratgeber  Aftakin 's,  riss  stracks  die 
Herrschaft  über  die  Stadt  an  sich  und  trotzte 
allen  Versuchen  der  Generäle  Abu  Mahmud,  al- 
Fadl  b.  Sälih,  Salmän  b.  Dja'^far  b.  Falläh  und 
Djaisk  b.  Samsäma  ihn  zu  entfernen,  bis  er  372 
(982)  mit  Gewalt  vertrieben  wurde.  Dies  besorgte 
Yaltakin,  der  zur  Züchtigung  von  al-Mufarradj  b. 
Daghfal  nach  Ramla  gesandt  worden  war.  Da 
373  (983/984)  die  maghribinischen  Truppen  in 
Kairo  meuterten,  wurde  Yaltakin  zurückgerufen 
und  zum  Statthalter  von  Damaskus  ein  gewisser 
Bakdjür  gemacht,  der  sich  mit  seinem  Herrn,  dem 
Hamdäniden  Abu  Ma%li  Sa'^d  al-Dawla,  überwerfen 
hatte.  In  seinem  Ehrgeiz  masste  er  sich  die  Herr- 
schaft über  Rakka.  und  al-Rahba  an,  suchte  seine 
Stellung  durch  Abschluss  von  Verträgen  mit  Nach- 
barherrschern zu  stärken  und  wollte  sogar  Hirns 
an  die  Büyiden  Bahä^  al-Dawla  und  Sa'^d  al-Dawla 
verschachern.  Als  sie  ihn  abwiesen,  wandte  sich 
Bakdjür  wieder  an  al-'^Aziz  und  bat  um  Verstär- 
kungen, damit  er  dem  Sa''d  al-Dawla  Halab  ent- 
reissen  könne.  Der  KhalTfe,  nie  abgeneigt  seine 
Macht  auszubreiten,  willigte  ein  und  beorderte 
Nazzäl,  den  Präfekten  von  Tripolis,  und  andre 
syrische  Generäle  zu  seiner  Unterstützung.  Aber 
auf  Anstiften  des  Ibn  Nestorius  verliessen  ihn 
diese  im  entscheidenden  Augenblick,  und  da  auch 
ein  Teil  seiner  eignen  Truppen  ihn  verriet,  erlitt 
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Badjkür  eine  vernichtende  Niederlage  und  wurde 
nachher  von  einem  Araber,  bei  dem  er  Zuflucht 
gesucht,  ausgeliefert  und  auf  Befehl  Sa'd  al-Dawla's 
hingerichtet.  Fünf  Jahre  darauf  sandte  al-"^Aziz 
auf  das  Zureden  seines  Generals  Abu  '1-Hasan  al- 
Maghribi  vi^iederum  ein  Heer,  diesmal  unter  Man- 
gutakin,  gegen  Halab,  wo  jetzt  Abu  '1-Fadä'il,  der 
Sohn  Sa''d  al-Dawla's,  gebot.  Nach  Besiegung  eines 
Heeres  von  50000  Mann,  das  der  romäische 
Statthalter  von  Antiochia  zum  Entsatz  von  Halab 
schickte,  belagerte  der  fätimidische  General  die 
Stadt  13  Monate  lang  (383/384  =  993/994).  Als 
dann  Kaiser  Basilius  H.  unter  Hintansetzung  eines 
Feldzuges  gegen  die  Bulgaren  selbst  mit  einem 
Entsatzheere  heranrückte,  zogen  sich  die  Ägypter 
zurück,  der  Kaiser  liess  Hirns  und  Shaizar  plün- 
dern und  unternahm  einen  freilich  erfolglosen  An- 
griff auf  Tripolis.  Al-'^AzIz  zog  sich  sofort  nach 
Bilbls  zurück  und  brachte  dort  eine  bedeutende 
Streitmacht  zusammen.  Die  Wiedereröffnung  der 
Feindseligkeiten  wurde  jedoch  dadurch  verzögert, 
dass  elf  seiner  grössten  Schiffe  durch  Feuer  ver- 
nichtet wurden.  Dieser  Schaden  wurde  zwar  von 
dem  tatkräftigen  Ibn  Nestorius  bald  wieder  gut 
gemacht,  da  erreichten  plötzlich  die  Rüstungen 
am  28.  Ramadan  386  (15.  Oktober  996)  durch 
den  Tod  von  al-'^AzIz  ihr  vorläufiges  Ende.  Mit 
ihm  starb  zweifellos  der  klügste  und  beste  aller 
Fätimidenherrscher  von  Ägypten,  und  wenn  auch 
Ifrlkiya  unter  Yüsuf  Buluggin  und  seinem  Sohne 
al-Mansür  sich  allmählich  von  Ägypten  loslöste 
und  Syrien  nur  mit  Waffengewalt  niedergehal- 
ten wurde,  so  erreichte  doch  unter  seiner  Re- 
gierung die  F'ätimidenherrschaft  wenigstens  dem 
Namen  nach  ihre  grösste  räumliche  Ausdehnung. 
Wurde  doch  die  Khutba  für  ihn  vom  atlantischen 
Ozean  bis  zum  Roten  Meer,  in  Jemen,  Mekka 
und  einmal  sogar  auf  der  Kanzel  von  Mosul  ge- 
sprochen. 

Li  1 1  e  r  at  iir:  Ibn  al-Athir  (ed.  Thornb.), 
s.  Index;  Abu  '1-Fidä^  (ed.  Reiske  u.  Adler), 
s.  Index;  Ibn  KhaUikän  (ed.  Wüstenf.),  W. 
769;  Ibn  Taghrlbirdi,  al-NudJüin  al-zähira  (ed. 
Popper),  S.  I — 60;  ibn  Khaldün,  al-^Ibar 
läk,  1284),  Bd.  IV,  51  ff.;  Ibn  Dukmäk  (Büläk, 
1309 — 1314),  s.  Index;  al-MakrizI,  Khitat  (Bü- 
läk, 1270),  I,  379  f.,  408,  451,  457,  468,  470; 
II,  268,  277,  284  f.,  318,  341,  366;  al-Suyuti, 
Htisn  al-Mi(hädara  (Kairo,  o.  J.),  II,  14  ff., 
148;  Ibn  lyäs,  Badü'f  al-Zuhür  (Büläk,  13 12 — 
1314),  I,  48  ff.;  Tä'rikh  Misr  (Kairo,  1893); 
Gregorio,  Herum  arabicanim  quae  ad  hist.  SIcil. 
spectanl  . . .  collcctio  (Panormi,  1790),  S.  20,  65, 
99;  Kalkashandi  (Übers,  v.  Wüstenf.),  S.  74, 
78,  80,  83, '133,  181,  188;  Wüstenfeld,  Gesch. 
der  Fatimidcnchalifcii  (fJöttingen,  1881),  S. 
133  ff.;  Abu  Sälih,  Chiirclies  aiid  Monasieries 
of  Egypt.^  ed.  B.  T.  A.  Evetts,  (1895),  s.  Index; 
S.  Lane-Poole,  A  History  of  Ei^ypt  in  tlie  Middle 
Ages  (London,  1901),  s.  Index. 

(N.  A.  KonNic.) 
'AZIZT,  türkischer  Dichter,  gelnirtig  aus 
Konstantinopcl  und  dort  gestorben  993  (1585); 
sein  eigentlicher  Name  war  Mustafa.  l'",r  ist  der 
Verfasser  einer  Dichtung  Shell r-engiz  (vgl.  über 
diese  DiclUart:  Gibb,  //  historv  of  Ottoman  poelry.^ 
II,  232  f.),  welche  J.  von  Hammer  im  5.  Bande 
der  Mines  de  POrient  veröffentlichte  und  Cilib, 
a.a.O..,  \\\^  182  ff.  übersetzte. 

'AZiZI,  Dichte  rname  von  \M)d  al-.\zu.  Kara- 
ielebi-Zitde  [s.d.]. 


"^AZL  (a.),  Absetzung,  Entlassung.  In 
Algerien  wurden  Ländereien,  welche  dem  Staats- 
oberhaupte oder  der  Gemeinde  gehörten,  früher 
'■Azel  genannt.  Nach  der  französischen  Okkupation 
wurden  sie  nationales  Eigentum,  worüber  die 
Administration  verfügte,  indem  sie  entweder  den 
Niessbrauch  gegen  Zahlung  eines  Rechtes,  Hukr 
(Plur.  HtikTir')  genannt,  Privatleuten  überliess,  oder 
in  gewissen  Fällen  ihnen  das  Eigentumsrecht  daran 
zuerkannte.  _ 

AL-AZRAKI,  Abu  'l-Walid  Ahmed  b.  Muham- 
MED  und  dessen  Enkel  Abit  'l-WalId  Mohammed 
B.  'Abd  Allah  b.  Ahmed,  die  Geschichts- 
schreiber der  Stadt  Mekka.  Die  Nisba 
al-AzrakI,  unter  welcher  beide  bekannt  sind,  rührt 
von  einem  ihrer  Vorväter  her,  dem  'Othmän  b. 
■^Amr  al-Ghassäni  al-Azrak  (d.  i.  der  Blauäugige). 
Dieser,  ein  Zeitgenosse  Muhammed's,  gehörte  dem 
Regentenhause  der  Djafniden  von  Ghassän  an.  Al- 
Azraki,  der  Grossvater  (gestorben  219  =  834  oder 
222  =  837),  war  der  erste,  der  die  Traditionen 
über  die  Geschichte  Mekka's  sammelte.  Niederge- 
schrieben wurden  sie  erst  von  dem  Enkel,  der 
bereits  244  (858)  starb.  Eine  neue  Bearbeitung 
besorgte  al-FäsI  [s.  d.],  und  diese  später  noch 
durch  dessen  Neffen  Abu  '1-Hasan  Muhammed  ver- 
mehrte Redaktion  hat  Wüstenfeld  im  ersten  Bande 
seiner  Chroniken  der  Stadt  Mekka  herausgegeben. 
Litteratur  bei  Wüstenfeld,  a.a.O.  Vgl. 

auch  Brockelmann ,    Gesch.   der  arab.  Litter. 

I,  137-  _ 

AZRAKI,  Zain  al-Din  Abu  Bekr  b.  Ismä'^il 
al-Warräk,  persischer  Dichter,  der  nach 
Ethe  527  (i  132/1133)  oder  524  (1130)  gestorben 
sein  soll.  Mirzä  Muhammed  KazwInI  hat  aber  ge- 
zeigt (Cahär  Makula.^  S.  175  ff.),  dass  der  Dichter 
wahrscheinlich  vor  465  (1072/1073)  gestorben  ist. 
Er  verfasste  einen  Diwän,  der  u.  a.  Lobgedichte , 
enthält  auf  Tughänshäh  b.  Alp  Arslän,  den  Statt- 
halter von  Herät  (nicht  von  Nlshäpür,  wie  vielfach 
angegeben  wird),  und  auf  Amiränshäh  b.  Käwurd. 
Hingegen  scheint  es  unrichtig,  dass  er,  wie  Hädjdji 
Khalifa  u.  a.  angeben,  auch  der  Verfasser  sei  des 
Sindbad-Nänie  und  eines  obszönen  Buches  unter 
dem  Titel  Alfiya  iva-Shalflya. 

Litteratur:  '^A wfi ,  Lnbäb  al-Albäb  (ed. 
Browne,  II,  86  ff.) ;  Dawlatshäh,  Tadhkirat  al- 
S/iit^ai'ä^  (ed.  Browne),  S.  72  ff.;  Nizämi-i  '"Arüdi, 
Cahär  Malßla  (ed.  Kazvvinl),  S.  44,  170  ff.; 
Recueil  de  textes  relat.  ii  Vliistoire  des  Seld/ou- 
cidcs.^  I,  14  ff.;  Ethe,  im  Griindriss  der  iran. 
Philologie.^  II,  258;  Browne,  //  itterary  history 
of  Pcrsia.,  II,  323. 

AZRAKITEN  (A7..\rika),  kh  ä  r  i  clj  i  t  i  s  c  h  e 
Sekte,  so  genannt  nach  ihrem  .Anführer  Nafi' 
b.  al-Azrak  [s.  d.],  der  den  Satz  aufstellte,  dass 
alle  Andersgläubigen  ohne  Ausnahme  rngläubige 
und  —  wenn  sie  sich  nicht  sofort  bekehrten  — 
sogar  mit  ihren  Frauen  und  unmüniligcn  Kindern 
dem  Tode  verfallen  seien.  Nachdem  Näfr  seinen 
Tod  auf  dem  Schlaclilfoldo  gefunden  hatte,  wurde 
"Ubald  .Mläh  1)  al-Mäliüz  der  .Vnführer  dieser  Fa- 
natiker, bis  auch  dieser  in  der  Schlacht  bei  Silln- 
brä  (Shawwäl  66  =  Mal  6S(i)  fiel.  Ein  ähnliches 
Los  hatte  dessen  Naciifolger  Zubair  b.  al-Malnlz. 
doch  behaupteten  sich  die  .\/.rati;iten  unter  der 
Führung  des  tapferen  Katar!  b.  al-Fuiljil  ii  [s.  d.] 
bis  77  (606),  in  weK-hen\  Jahre  auch  dieser  ge- 
tötet wurde  und  die  ,\.Makilen  aus  der  t'tcsohiehcc 
verschwinden.  Al-Sl\aluaslänl  wirft  dieser  Scklo 
S  Ketzereien  vor.  Die  meisten  derselben  kommen 
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darauf  hinaus,  dass  sie  alle  Andersgläubigen  für 
Ungläubige  erklärten,  doch  möge  hier  besonders 
erwähnt  werden,  dass  sie  auch  die  vorsichtige 
Zurüclihaltung  ( Taklya)  verdammten  und  Einrich- 
tungen verwarfen,  welche  nicht  im  Kor^än  vorge- 
schrieben stehen,  z.  B.  die  bis  dahin  auf  Grund 
einer  angeblichen  Offenbarung  übliche  Steinigung 
des  Ehebrechers. 

Litte ratur:  al-Mubarrad,  Kätjiil^  S.  606 
ff.;  Tabarl  (ed.  de  Goeje),  II,  441  ff. ;  Ahlwardt, 
Anonyme  arab.  Chronik^  S.  79  ff.;  Aghjäiii  (l. 
Ausg.),  VI,  3  ff. ;  al-Shahrastäni  (ed.  Cureton), 
S.  89  ff.  (Übers,  v.  Haarbrücker,  I,  133  ff.); 
Brünnow,  Die  Charidschiten^  S.  36  ff. ;  Well- 
hausen, Die  religiös-politischen  Oppositionspar- 
teien im  alten  Islam^  S.  28  ff. 
'^KT/LK  (a.;  „junge  Gazelle"),  häufiger  Frauen- 
name, von  dessen  Trägerinnen  zwei  besonders 
bekannt  sind,  '^Azzat  Kuthaiyir  und  'Azza  al-Mailä^. 

■^Azzat  Kuthaiyir  hiess  eigentlich  "^Azza  bint 
Humaid  b.  Wakkäs  [AgKäni\  Khizäna :  bint  Hu- 
mail  b.  Hafs)  und  war  eine  Beduinin  aus  dem 
Stamme  Damra.  "^Azzat  Kuthaiyir,  die  "^Azza  des 
Kuthaiyir,  wurde  sie  genannt,  weil  dieser  Dichter 
ihr  all  seine  Kasiden  widmete  (was  ihm  seinerseits 
den  Beinamen  Kuthaiyir  "^Azza  eintrug).  Sie  soll 
noch  ein  Kind  gewesen  sein,  als  Kuthaiyir  sich 
in  sie  verliebte.  Später  heiratete  sie  einen  andern, 
was  sie  aber  nicht  hinderte,  sich  bei  der  Wall- 
fahrt und  auch  sonst  mit  ihrem  Jugendgeliebten 
zu  treffen.  Über  ihre  näheren  Lebensschicksale  ist 
nichts  bekannt.  Die  Erzählung,  sie  habe  sich  in 
den  „schönen"  Djaroll  verliebt  und  dadurch  Ku- 
thaiyir's  Eifersucht  erregt,  entspringt  wohl  nur  der 
Neigung  zu  etymologischen  Spielereien  und  dem 
Wunsche  Kuthaiyir  und  ''Azza  mit  einem  andern, 
ebenso  berühmten  Liebespaar  zusammenzubringen, 
Djamll  und  Buthaina.  Nach  Ibn  Kotaiba  soll  sie 


in  Ägypten  gestorben  sein,  zu  einer  Zeit,  als  Ku- 
thaiyir noch  in  Liebe  zu  ihr  glühte ;  dagegen  kam 
sie  nach  dem  Kitäb  al-Aghätil  als  alte  Frau  zu 
dem  Khallfen  "^Abd  al-Malik  und  erzählte  diesem 
von  der  ehemaligen  Liebe  Kuthaiyir's  zu  ihr. 
Lit  t  er  atur:  Ibn  Kotaiba,  Kitäb  al-Shi''r 
(ed.  de  Goeje),  S.  262  f.,  321 — 328;  Aghänl 
(l.  Ausg.),  VIII,  36 — 39;  Khizänat  al-Adab^ 
II,  381-383.  . 

"^Azza  al-Maila',  d.  h.  „"^Azza  mit  dem  wie- 
genden Gange",  berühmte  Sängerin.  Sie  war 
eine  Schülerin  der  Sänger  Sä^ib  Khäthir  und  Na- 
shlt  (beide  persischer  Abkunft)  sowie  der  Sänge- 
rin Rä^ika.  'Azza,  eine  Klientin  der  Ansär,  lebte 
in  Medina  und  war  dort  allgemein  beliebt,  nicht 
nur  wegen  ihrer  Fertigkeit  in  Gesang  und  Lau- 
tenspiel, sondern  auch  ihrer  Schönheit  und  ihres 
gesitteten  Wesens  willen.  Den  Hassan  b.  Thäbit 
soll  sie  durch  ihren  Gesang  zu  Tränen  gerührt 
haben,  und  'Omar  b.  Abi  Rabi'a  soll  gar  vor  Ent- 
zücken über  ihre  musikalische  Interpretation  seiner 
Gedichte  ohnmächtig  geworden  sein.  Ihren  Unter- 
richt genossen  die  Sänger  Ibn  Muhriz  und  Ibn 
Suraidj.  Die  Zeit  ihres  Wirkens  lässt  sich  nur  un- 
gefähr bestimmen  nach  der  Angabe,  sie  habe  in 
Medina  unter  der  Regierung  des  Mu'äwiya  und 
seines  Sohnes  Yazid  gesungen,  sowie  nach  den 
Personen,  mit  denen  sie  in  Berührung  gekommen 
ist ;  der  eben  erwähnte  Ibn  Suraidj  hatte  als  jun- 
ger Mann  bei  ihr  Unterricht  und  starb  im  Alter 
von  85  Jahren  unter  dem  Khalifat  des  Hishäm  b. 
'Abd  al-Malik. 

Litteratur:  Aghäni  (ed.  Kosegarten),  Pro- 
oemium  S.  5 — 17;  dasselbe  (Büläk,  i.  Ausg.), 
I,  151;  IV,  35:  VII,  188;  X,  55,  57;  XVI, 
13  f-  (vgl.  Kosegarten,  Chrestomathia  arabica^ 
S.   130  ff.);  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.),  N». 

557.  (A.  SCHAADE.) 


B. 


BÄ',  der  zweite  Buchstabe  des  arabischen 
Alphabets  (abgesehen  von  der  Khalil'schen  An- 
ordnung desselben  ;  vgl.  Art.  abdjad),  als  Zahl- 
zeichen =  2.  Graphisch  wird  es  als  al-Bä^  al- 
7mi'wahhada  bezeichnet.  Phonetisch  hat  es  schon 
Sibawaihi  auch  nach  unsern  Begriffen  ausreichend 
definiert  als  stimmhaften  bilabialen  Verschlusslaut 
(ed.  Derenbourg  II,  453,16,18,454,  7);  also  unser 
b.  al  -  B  ä'  ist  auch  der  Name  der  arabischen  Präposi- 
tion bi  (an,  in,  auf;  durch  [instrumental !]).  Näheres 
in  den  Grammatiken  und  Wörterbüchern.  [Vgl. 
ausserdem  die  Artt.  Arabien:  schriet  und  Dia- 
lekte]. (A.  SCHAADE.) 

BA'  (a.),  auch  Baw',  Bu',  Plur.  Abwä"  ein 
Längenmass  =  Klafter  (türkisch  kiiladf). 

BAALBEK  (Ba'labekk;  von  den  Griechen 
„Heliopolis"  genannt),  Kreishauptstadt  in  der 
Provinz  Damaskus,  Sitz  eines  Kä^immakäms,  in 
der  syrischen  Hochebene  „Bikä'"  gelegen,  berühmt 
durch  die  Ruinen  des  von  Kaiser  Antonin  (138 — 
161)  auf  einer  grossen  Terrasse  errichteten  Jupiter- 
Tempels,  dessen  Höfe  und  Propyläen  Caracalla 
(211 — 217)  anbaute,  sowie  durch  einen  Bacchus- 
tempel. Die  Etymologie  des  Namens  Baalbek  ist 
nicht  aufgeklärt,  nach  der  griechischen  Wiedergabe 


„Heliopolis"  war  es  die  Kultstätie  eines  Sonnen- 
gottes. Darauf  deutet  auch  der  Name  „Bikä'  al- 
'Aziz"  hin.  'Azlz  ist  ein  Paredros  des  Sonnengottes, 
der  in  Nord-  und  Mittel-Syrien  verehrt  wurde  :  nach 
ihm  nämlich  und  nicht  nach  einem  wenig  bedeuten- 
den Sohne  des  berühmten  Saläh  al-Dln  ist  diese 
Hochebene  benannt.  Die  arabische  Legende  erzählt, 
Baalbeks  Tempel  sei  ein  Palast  des  Salomo,  den  er 
der  Königin  von  Saba,  Bilkis,  als  Morgengabe  ge- 
schenkt habe.  Baalbek  wird  im  Jahre  637  (16)  durch 
'Omars  I  Feldherrn  Abu  'Obaida  der  muslimischen 
Herrschaft  ohne  Kampf,  durch  Abkommen  einver- 
leibt und  bleibt,  zur  Provinz  Damaskus  gehörig, 
im  Besitz  der  umaiyadischen,  bzw.  'abbäsidischen 
Khallfen,  bis  im  Jahre  972  (361)  der  fätimidische 
Khalife  al-Mu'izz  Damaskus  eroberte  und  einen 
Statthalter  in  Baalbek  einsetzte.  Die  fätimidische 
Herrschaft  bleibt  bis  1075  (468),  wird  jedoch 
zweimal  unterbrochen:  durch  des  byzantinischen 
Kaisers  Johann  Tzamiskes  Eroberung  und  Zer- 
störung im  Jahre  974  (363)  und  durch  die  Besetzung 
des  Fürsten  von  Aleppo  Sälih  ibn  Mirdäs  im 
Jahre  1025  (416).  Im  Jahre  1075  (468)  beginnt 
die  Herrschaft  des  Seldjükenfürsten  Tutush  und 
seiner  Söhne;  nur  für  kurze  Zeit,  im  Jahre  1083 
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(476)  wird  es  von  dem  Fürsten  von  Aleppo 
Muslim  ibn  Kuraish  besetzt.  Nach  Muslims  Abzug 
wird  der  Eunuche  Gümüshtegln  Statthalter  und 
bleibt  unter  Tutush's  Söhnen  in  seiner  Stellung. 
Nachfolger  der  SeldjUken  wird  Toghtikln,  ihr 
ehemaliger  Atabeg  [s.  d.].  Als  Gümüshtegln  gegen 
ihn  im  Jahre  liio  (504)  bei  seinem  Oberherrn, 
dem  Grosssultän  intrigiert,  setzt  ihn  Toghtikin  ab 
und  betraut  seinen  Sohn  Bürl  mit  Baalbek.  Nach 
Toghtikins  Tode  im  Jahre  11 28  (522)  folgt  sein 
Sohn  Bürl  in  Damaskus  und  belehnt  seinen  Sohn 
Muhammad  mit  Baalbek,  der  sich  nach  Büris 
Ermordung  im  Jahre  11 28  (522)  gegen  seine 
Brüder  behauptet.  Damals  scheint  Baalbek  stark 
befestigt  gewesen  zu  sein,  denn  wir  hören  zum 
ersten  Male  von  seiner  erfolgreichen  Verteidigung 
(vergl.  unten).  Muhammad  wird  1138  (533)  Fürst 
von  Damaskus,  nachdem  seine  ISrüder  Ismä'^Il  1132 
(526)  und  Mahmud  1134  (529)  ermordet  sind. 
Baalbek  erhält  sein  genialer  Wazir  Onör  zum  Lehen. 
Als  Stiefvater  des  ermordeten  Mahmud  fordert 
der  Fürst  von  Aleppo  Zengi  Rache  von  dem 
schuldlosen  Muhammad.  Da  Zengi  sich  nicht  an 
die  Belagerung  von  Damaskus  wagt,  rückt  er 
gegen  Baalbek  vor  und  nimmt  im  Jahre  1136  (531) 
die  tapfer  verteidigte  Zitadelle  durch  Uebergabe 
gegen  das  Versprechen  freien  Abzugs,  hält  aber 
nicht  sein  Wort.  Sein  Statthalter  wird  .Saläh  al- 
Din's  Vater  Aiyub  [s.  AIYübiden]. 

Zengi  verstärkt  Baalbek.  Muhammad  stirbt  I139 
(534)1  f^'""  seinen  jungen  Sohn  Abak  regiert  der 
erwähnte  Önör.  Nach  der  Ermordung  Zengis  1146 
(541)  muss  Aiyub  Baalbek  an  Önör  zurückgeben. 
Der  Eunuche  'Atä  erhält  es  zum  Lehen;  nach 
"^Atä's  Ermordung  bemächtigt  sich  sein  Neffe 
Dahhäk,  der  Herr  von  Wädi  al-Taim  (südwest- 
lich von  der  Bika'")  Baalbeks,  muss  es  aber  an 
Nur  al-Din,  der  im  Jahre  1154  (549)  auch  Abak 
zur  Abdankung  gezwungen  hatte,  im  Jahre  1157 
(552)  abtreten.  Nur  al-Dln  liess  Baalbeks  Mauern, 
die  durch  das  furchtbare  Erdbeben  von  ii '0(565) 
zerstört  waren,  wieder  herstellen.  Seinem  Nachfolger 
Ismä'^il  wurde  im  Jahre  1 1 74  (570)  Baalbek  nach  vier- 
monatlicher Belagerung  von  Saläh  al-Din  entrissen. 
Dieser  gibt  es  erst  einem  seiner  Feldherrn  Mu- 
hammad, dann  im  Jahre  II 78  (574)  seinem  Bruder 
Türän-Shäh,  ein  Jahr  später  seinem  Neffen  Farrukh- 
Shäh  zum  Lehen.  Als  dieser  nach  drei  Jahren 
stirbt,  erhält  Baalbek  dessen  Sohn  Bahräm-Shäh 
[s.  d.],  der  von  1182 — 1230  (578 — 627)  regiert. 
Von  der  Befestigung  baut  er  zwei  Türme.  Im  Jahre 
1230  (578)  bemächtigt  sich  Fürst  al-Ashraf  Müsä 
[s.  MÜSÄ]  Baalbeks,  nach  seinem  Tode  erhält  es 
sein  Bruder  al-Sälih  Ismä'^Il  im  Jahre  1237  (635), 
dem  es  nach  jahrelangen  Kämpfen  1246  (644) 
von  al-Sälih  Aiyub  abgenommen  wird.  Aiyübs 
Statthalter,  Sa'd  al-Din  al-IIumaidi  wird  von  seinem 
Nachfolger  Tnrän-Shäh  1249  (647)  anerkannt.  Als 
dieser  schon  nach  einem  Jahre  ermordet  wird, 
erobert  der  Sultan  von  Aleppo  al-Näsir  Vüsuf 
Damaskus  und  fordert  den  Statthalter  von  Baalbek 
zur  Uebergabe  auf.  Dieser  ergibt  sich  gegen 
Gewährung  einer  Rente  an  Tnrän-Shähs  jungen 
Sohn.  Al-Näsir  Yusufs  Herrschaft  hörte  durch  den 
ICinfall  der  Mongolen  in  Syrien  im  Jahre  1260 
(658)  auf;  Baalbek  wurde  von  dem  mongolischen 
(Jeneral  Ketbughä  eingenommen,  seine  Hefestigun- 
gen  zerstört.  Doch  schon  in  demselben  Jahre  schlägt 
Sultan  Koluz  von  Egypten  die  Mongolen  aufs 
Haupt.  Damit  gelangt  Haalbck  unter  aegyptische 
Herrschaft  und  wurde  unter  die  X'erwaltung  dos 


Statthalters  von  Damaskus  gestellt.  So  blieb  es 
bis  zum  Jahre  15 16  (922)  als  der  ottomanische 
Sultan  Sellm  Syrien  eroberte  und  seinem  Reiche 
einverleibte. 

Seitdem  ist  Baalbek,  abhängig  von  der  Pforte, 
in  der  Hand  kleiner  Dynasten  gewesen,  vor  allem 
der  Familie  Harfüsh.  In  den  ewigen  Streitigkeiten 
zwischen  den  syrischen  Familien  hatte  Baalbeks 
Wohlstand  und  Bevölkerungszahl  gelitten.  Erheb- 
lichen Schaden  richtete  das  Erdbeben  von  1759 
an.  Um  1831  wurde  die  Stadt  für  kurze  Zeit  von 
dem  Egypter  IbrähTm  Pasha  erobert;  nach  seinem 
Abzug  kam  sie  wieder  in  die  Hände  der  Familie 
Harfüsh.  Erst  im  Jahre  1850  setzte  die  Pforte 
eine  geregelte  Verwaltung  ein,  Baalbek  wurde  der 
Sitz  eines  Kä^immakäms  unter  der  Statthalterschaft 
von  Damaskus.  Seitdem  ist  es  im  stetigen  Auf- 
blühen begriffen ;  es  zählt  heute  5000  Einwohner, 
worunter  etwa  2000  sunnitische  Muslims,  2000 
shfitische  Mutawäll's  und  1000  Christen  sind.  Von 
1900 — 1904  fanden  systematische  Ausgrabungen 
von  deutscher  Seite  unter  der  Leitung  von  Puch- 
stein und  Schulz  statt,  und  mehr  und  mehr  ist 
Baalbek  das  Ziel  aller  Orienttouristen  geworden. 

Befestigung  Baalbeks  (excerpiert  aus  dem 
2.  Jahresbericht  über  die  Ausgrabungen  von  Puch- 
stein, Berlin  1903  p.  41  ff.):  Die  Araber  haben 
das  Heiligtum  in  eine  Burg  verwandelt.  Zu  der 
Gesamtform  der  Burg  Hessen  sich  die  arabischen 
Baumeister  zunächst  durch  die  Höfe  und  die 
beiden  Tempel  bestimmen,  deren  Aussenwände 
genügend  Sicherheit  gewährten.  Der  kleine  Tem- 
pel ist  anscheinend  innerhalb  der  Burg  ein  Werk 
für  sich  gewesen,  eine  Art  Donjon ;  noch  ist 
dessen  Graben  samt  der  gemauerten  Contrees- 
carpe  an  der  Nordseite  kenntlich  und  speziell 
zu  seinem  Schutze  ist  dann  der  grosse  Geschützturm 
an  seiner  Südostecke  gebaut  worden.  Grösserer 
Aufwand  war  nötig,  um  die  Lücke  an  der  Süd- 
westecke der  Burg  zwischen  den  beiden  Tempeln 
zu  schliessen,  und  hier,  wo  die  Ein-  und  Ausgänge 
in  die  Bikä'^  lagen,  mussten  die  arabischen  Archi- 
tekten mit  den  römischen  konkurrieren  und  ihre 
eigne  Kunst  erweisen.  Es  hat  im  Gegensatz  zu 
der  Solidität  der  antiken  Mauern  mehrfacher  Um- 
bauten bedurft,  um  den  sich  ändernden  Bedürf- 
nissen zu  genügen.  Die  verschiedenen  Bauperioden 
sind  auf  dem  Plane  kenntlich  gemacht.  Das  neu 
zu  befestigende  Terrain  war  das  tiefste  der  ganzen 
Burg,  eine  Art  Unterburg  oder  Vorburg.  In  der 
ersten  Bauperiode  zog  man  im  Südwesten  eine 
Mauer  in  der  Richtung  der  Südfront  des  kleinen 
und  eine  andere  in  der  Richtung  der  Westfront 
des  grossen  Tempels.  Das  Tor,  von  zwei  kleinen, 
sehr  bescheidenen  Türmen  flankiert,  wurde  inmitten 
der  Westseite  angelegt.  Eine  zweite  Bauperiode 
mag  in  die  Zeit  des  Muhammad  b.  Bürl  fallen, 
der  Baalbek  erfolgreich  verteidigte,  oder  in  die 
des  Zengi,  der,  wie  uns  ein  Inschriftenfund  und 
literarische  Nachrichten  zeigen,  sich  mit  der 
Befestigung  Baall)eks  beschäftigt  hat.  Sic  kenn- 
zeichnet sich  durch  die  Verlegung  des  Tores  an 
die  Südseite,  wo  der  Weg  zum  Innern  der  Vorlnirg 
durch  einen  langen  überwölbten  Korridor  und 
von  hier  aus  durch  einen  andern  ebenfalls  ge- 
deckten, allmählich  steigenden  Gang  nuf  das  Nivc.iu 
der  östlichen  Burgpartie  geführt  wurde.  .\n  die 
Stelle  des  allen  Tores  und  seiner  beiden  kloinen 
Türme  setzte  man  einen  neuen,  grossen  Turm  und 
rechts  und  links  davon  zog  man  nicht  weil  von 
den   alten    neue   Curtinen;   an   der  Südwcstcckc 
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wird  wohl  ein  Turm  gestanden  haben.  Einen 
neuen  errichtete  dann  hier  im  Jahre  12 13  (610) 
der  Sultan  Bahräm-Shäh,  derselbe  der  1224  (621) 
den  Turm  an  der  Nordwestecke  der  Burg  gebaut 
hat.  Auch  die  Verstärkung  der  Front  des  West- 
turmes darf  ihm  zugeschrieben  werden.  Bedeuten- 
dere und  sehr  starke  Neubauten  schufen  endlich 
Kaläün  und  seine  Nachfolger  nach  der  Zerstörung 
Baalbeks  durch  die  Mongolen  am  Ende  des  13. 
Jahrhunderts  in  einer  vierten  Periode.  Die  beiden 
Westcurtinea  wurden  abgerissen  und  bis  an  die 
Front  des  Westturmes  vorgeschoben,  auch  unter 
Verwendung  grosser  Quadern  in  einem  neuen 
Stile  gebaut.  Der  gewaltige  Turm  an  der  Südostecke 
des  kleinen  Tempels  gehört  ebenfalls  hierher.  Auch 
das  alte  einfache  Südtor  wurde  den  neuen  An- 
schauungen entsprechend,  wie  durch  eine  Barbakane 
verstärkt,  so  dass  der  Weg  hinter  der  Brücke  über 
den  Graben  und  hinter  dem  äusseren  Verschluss 
einen  vierfachen  Knick  machte,  ehe  er  in  das 
innere  Tor  gelangte,  wo  den  Feind  noch  ein 
kleiner  rings  von  oben  zu  bestreichender  Hof 
bedrohte.  Diese  Barbakane  ist  nach  der  Bauin- 
schrift auf  dem  herabgefallenen  Sturz  des  äusseren 
Tores  zu  datieren  aus  der  Zeit  um  1290  (689). 
Nach  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  hat  die 
Burgbefestigung  keine  Aenderung  mehr  erfahren, 
nur  Ausbesserungen,  wie  sie  für  den  Graben  von 
1394  (796),  als  Sultan  Barkuk  [s.  d.]  sich  zum 
Widerstande  gegen  Timur  ■  vorbereitete,  inschrift- 
lich bezeugt  werden. 

Lit  er  atiir :  Ritter,  Erdkunde^  Band  17,  S. 
223 — 228  und  244 — 246,  wo  die  älteren  Quellen 
verzeichnet  sind ;  Alouf,  Ilistoire  de  Baalbek^ 
Beyruth  1 896 ;  Puchstein,  Erster  und  zweiter 
yahresbericht  ü'^er  die  Ausgrabtmgen  in  Baalbek\ 
Berlin  1902,  und  1903;  Puchstein,  Führer  durch 
die  Ruinett  Baalbeks^  Berlin  1905;  Sobernheim, 
Zur  Geschichte  Baalbeksim  Mittelalter  ^'xa  y^Fest- 
schrift  für  Apiari"'^  Palermo  1910,  p.  152- —  163. 
Ferner  Werk  der  Baalbek-Expedition ,  darin 
Geschichten  und  arabische  Inschriften  Baalbeks 
von  M.  Sobernheim  (erscheint  demnächst).  Dort 
sind  die  arabischen  Quellen  zitiert. 

(M.  Sobernheim.) 
BAB  (a.)  Tor,  Pforte.  Im  Gegensatz  zum 
offenen  Zelte  des  Beduinen  bildete  das  altarabische 
Haus  ein  Art  von  Burg,  zu  der  man  nur  durch 
eine  Pforte  —  Bäb  —  gelangen  konnte.  Je  nach 
dem  Charakter  des  Gebäudes  war  die  Pforte,  wie 
vielfach  noch  heute,  klein  und  versteckt,  oder 
wuchtig  und  befestigt,  oder  hoch  und  offen.  Immer 
erschloss  das  Bäb  allein  den  Einblick  in  das  In- 
nere einer  Wohnung,  von  deren  Reichtum  und 
Schönheit  das  Äussere  nichts  verriet.  So  wurde 
das  Bäb  zum  Sinnbild  des  Zuganges  und  des  Be- 
ginnes, des  Mittels,  des  Einblickes,  der  Erkennt- 
nis, endlich  zum  Sinnbild  jeglichen  Zieles.  Die 
bildliche  Verwendung  des  Wortes  ist  im  Arabi- 
schen und  in  der  Einflusszone  des  Arabischen 
überaus  häufig  und  manigfaltig  und  ist  nicht  ohne 
Einfluss  auf  das  Abendland  geblieben:  der  Hof 
des  Sultans  erscheint  als  die  „hohe  Pforte",  als 
„die  Pforte  des  Glücks";  die  Milchstrasse  ist  die 
„Pforte  des  Himmels" ;  die  „zwei  Pforten"  ver- 
sinnbildlichen das  Diesseits  und  das  Jenseits;  der 
Inhalt  eines  Buches  wird  durch  verschiedene  Pfor- 
ten (Kapitel)  erschlossen ;  man  spricht  von  Pfor- 
ten d.  h.  Mitteln  des  Erwerbs,  des  Krieges,  der 
Rebellion,  von  den  Pforten  des  rechten  Pfades, 
der  Schlechtigkeit,  der  Herrschaft,  des  Todes  u. 


s.  w.  Besonders  häufig  erscheint  die  Pforte  der 
Mächtigen  als  der  Sammelpunkt  der  Hilfsbedürf- 
tigen, und  der  berufsmässige  Bettler  lebt  „an  der 
Pforte  Alläh's"  (^ala  bäb  alläh^ygl.  italienisch:  alla 
baballd).  Vgl.  Lane,  Arab.-E?igl.  Lexicon^  I,  272; 
Dozy,  Stipplhnent  anx  Dictionn.  Arab.^  I,  124,  125. 

(J.  Hell.) 

"  BAB,  arabisch  „Türe",  hat  bei  den  Süfis  früh 
die  Bedeutung  „Türe,  durch  die  man  eintritt, 
Mittel,  das  den  Verkehr  mit  dem  Innern  ermög- 
licht", angenommen.  Bei  den  Ismä^iliern  bezeich- 
net das  Wort  symbolisch  den  geistlichen  Shaikh, 
der  die  Neulinge  in  die  Geheimnisse  der  Religion 
einweiht,  den  Asäs  (Guyard,  Fragments^  S.  106), 
bei  den  Nosairiern  ist  Salmän  al-FärisI  als  Leiter 
der  Propaganda  der  Bäb  (R.  Dussaud,  Nosairts^ 
S.  62,  Anm.  4).  Die  Drusen  nennen  so  den  ersten 
geistlichen  Minister,  der  die  allgemeine  Vernunft 
verkörpert  (Matiläya  '^akl  „Monseigneur  l'esprit"  ; 
vgl.  Sacy,  Drtizes^  II,  5g).  Doch  wurde  der  Name 
erst  berühmt  durch  den  Saiyid  'Ali  Muhammed 
von  Shiräz,  der  sich  Bäb  nannte,  indem  er  sich 
als  Türe  zur  Erkenntis  der  göttlichen  Wahrheit 
bezeichnete  (5.  Djumädä  II.  1260=11.  Juni  1844). 

Geboren  am  l.  Muharram  1236  (26.  März  1821) 
als  Sohn  eines  Kaufmannes  führte  er,  nachdem  er 
als  Waise  unter  die  Vormundschaft  seines  mütter- 
lichen Onkels  gestellt  worden,  das  väterliche  Ge- 
schäft fort,  beschäftigte  sich  aber  gleichzeitig  mit 
religiösen  Fragen.  Er  unterzog  sich  Kasteiungen 
und  setzte  stundenlang  sein  Haupt  unbedeckt  den 
Sonnenstrahlen  aus,  so  dass  sein  Geist  darunter 
litt.  Dann  machte  er  die  Wallfahrt  nach  Kerbelä, 
wo  er  den  Unterricht  der  Shaikhis  genoss.  Nach 
Shiräz  zurückgekehrt  trat  er  als  Reformator  auf 
und  hielt  in  der  Moschee  der  Schmiede  eine  Reihe 
Predigten  voller  Angriffe  gegen  den  Klerus  der 
Staatskirche.  Der  Shaikhl  Husain  von  Bushrüye 
erwählte,  als  er  für  den  kürzlich  gestorbenen  Sai- 
yid Käzim  von  Resht  einen  Nachfolger  suchte, 
dazu  den  ""Ali  Muhammed  und  wurde  sein  erster 
Schüler.  Letzterer  reiste  sodann  über  Büshlr-Maskat 
nach  Mekka  und  schrieb  auf  der  Pilgerfahrt  ver- 
schiedene Abhandlungen,  die  als  göttliche  Offen- 
barungen gelten.  Nach  seiner  Rückkehr  liess  er 
laut  ein  Glaubensbekenntnis  verkünden,  worin  er 
der  shrttischen  Glaubensformel  die  Erklärung  bei- 
fügte, dass  „"^All  vor  NebTl  (d.  h.  'Ali  Muhammed, 
der  Prophet,  von  den  Bäbis  „Nebü"  zubenannt) 
der  Spiegel  des  Hauches  Gottes  sei".  Dies  hatte 
einen  Aufruhr  zur  Folge,  weshalb  der  Statthalter 
die  Sendlinge  des  Bäb  einsperren  liess.  Der  Sai- 
yid Yahyä  von  Däräb,  der  über  die  neue  Lehre 
Erkundigungen  einziehen  sollte,  schloss  sich  ihr 
an.  Da  inzwischen  in  Shiräz  die  Cholera  ausge- 
brochen war,  verliess,  wer  nur  konnte,  die  Stadt. 
In  Isfahän  genoss  'Ali  Muhammed  den  Schutz  des 
Statthalters  Manücehr-Khän  Mo'tamad  al-Dawla. 
Nach  dessen  Tod  aber  erhielt  sein  Nachfolger  den 
Befehl  den  Bäb  als  Gefangenen  in  die  Festung 
Mäkü  in  Ädherbaidjän  abführen  zu  lassen. 

Unter  dessen  setzte  Husain  von  Bushrüye  seine 
Predigten  fort  und  bekehrte  zu  Teheran  die  bei- 
den Brüder  Mirzä  Yahyä  NürT  (später  Subh-i  Azal 
geheissen)  und  Mirzä  Husain  'Ali  Nüri  (der  als 
Bahä^  AUäh  bekannt  wurde).  In  Kazwin  erklärte 
sich  eine  junge  Frau  Zarrln  Tädj,  Kurrat  al-'Ain 
mit  Beinamen,  Tochter  des  Mollä  Sälih  Barakänl, 
von  seltener  Schönheit  und  hoher  Intelligenz,  nach- 
dem sie  mit  dem  Bäb  Briefe  gewechselt,  als  An- 
hängerin der  neuen  Religion.  Nach  der  Ermordung 
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ihres  Onkels  Muhammed  Taki,  eines  fanatischen 
Mudjtahid  wuixie  sie  der  Teilnahme  an  dem  Ver- 
brechen beschuldigt,  weshalb  sie  bei  Nacht  aus 
der  Stadt  entfloh,  um  sich  nach  Bedesht  in  Kho- 
räsän  zu  begeben,  wo  die  erste  Versammlung  der 
Schüler  des  Reformators  stattfand. 

Nach  langem  Aufenthalt  in  Mäkü  wurde  ^Ali 
Muhammed  infolge  von  Unruhen,  die  in  Shaikh 
Tabarsi  und  Zendjän  [s.  BÄBi]  ausgebrochen  waren, 
nach  Cehrik  und  von  da  nach  Tebriz  überführt. 
Mit  seiner  Hinrichtung,  die  bereits  beschlossen 
war,  wurde  das  christliche  Regiment  der  Bahädu- 
rän  beauftragt,  die  ihn  nebst  seinem  Schüler  Mu- 
hammed 'All  von  Yezd  erschossen.  Da  bei  der 
ersten  Salve  die  Kugeln  nur  die  Stricke  zer- 
rissen, womit  er  gebunden  war,  musste  das  Ver- 
fahren wiederholt  werden  (27.  Sha'bän  1266  = 
8.  Juli  1850).  Darauf  wurde  der  Leichnam  in  den 
Stadtgraben  geworfen,  jedoch  von  den  Anhängern 
ehrfurchtsvoll  geborgen  und  nach  Teheran  ge- 
bracht, dort  29  Jahre  verborgen  gehalten,  dann 
auf  Befehl  des  Bahä^  Alläh  aus  seinem  Versteck 
geholt  und  einer  mündlichen  Überlieferung  zufolge 
nach  'Akkä  geschafft. 

Seine  Lehre.  Scheinbar  als  Reform  des  Islam 
hat  dieser  Bäb  eine  neue  Religion  mit  eigner 
Glaubenslehre,  eignen  Dogmen  und  eigner  Ge- 
sellschaftsordnung gestiftet.  Gott  ist  einer ,  und 
■^Ali  Muhammed  ist  der  Spiegel,  darin  Gott  sich 
zeigt  und  worin  jeder  ihn  schauen  kann.  „Ihr 
müsst  euch  selbst  und  euere  Handlungen  zu  Spie- 
geln machen,  damit  ihr  in  diesen  Spiegeln  nur 
noch  die  Sonne  seht,  die  ihr  liebt",  so  der 
Beyaii  arabe^  trad.  par  Nicolas,  S.  133.  Gott  hat 
die  Welt  mittelst  sieben  Attributen,  Buchstaben 
der  Wahrheit  genannt,  erschaffen.  Sie  heissen 
kadar^  kadä^^  iräda^  mashJya^  idhn^  adjal^  kitäb. 
Die  kabbalistische  Rechnung  spielt  eine  grosse 
Rolle:  die  Zahl  19  ist  heilig;  sie  findet  sich  im 
Zahlenwert  der  die  Worte  wähid  "einzig"  und 
imidjüd  „Existenz"  bildenden  Buchstaben  wieder. 
Das  Jahr  wird  in  19  Monate  {Beyän^  S.  146), 
die  Monate  werden  in  19  Tage  (=  361  Tage) 
geteilt.  Ein  Kollegium  von  19  Personen  soll  die 
Gemeinde  regieren;  in  seine  Hände  soll  als  Ab- 
gabe ein  Fünftel  des  Eigentumswertes  fiiessen, 
das  jedes  Jahr  vom  Kapital  erhoben  wird,  wenn 
dieses  sich  inzwischen  nicht  vermindert  hat  (S.  188); 
der  Gläubige  ist  zur  Zahlung  dieser  Steuer  ver- 
pflichtet, doch  kann  ihre  zwangsweise  Eintreibung 
weder  durch  die  geistliche  noch  die  weltliche 
Obrigkeit  bewirkt  werden.  Alle  Strafen  sind  ab- 
geschafft, ausgenommen  Geldstrafen  und  das  Ver- 
bot des  ehelichen  Zusammenlebens  zwischen  Gatten 
während  einer  mehr  oder  weniger  langen  Zeit. 
Die  absolute  Freiheit  des  Handels  und  der  Ver- 
träge wird  anerkannt  (S.  155);  die  Erhebung  von 
Zinsen  auf  Waren,  die  unter  Zahlungstermin  ver- 
kauft wurden,  ist  zulässig. 

Die  IChc  ist  obligatorisch  nach  Vollendung  des 
elften  Lebensjahres  (S.  187).  Die  Scheidung  wird 
widerraten,  dafür  den  (jatten  zur  Wiederherstel- 
lung des  ehelichen  Friedens  ein  Jahr  Frist  gewährt. 
Die  (ieschiedencn  können  nach  Monatsfrist  sich 
stets  wieder  versöhnen  bis  zum  neunzehnten  Mal 
(S.  164).  Witwer  und  Witwen  müssen  bei  Geld- 
strafe wie  der  heiraten,  erstere  nach  90,  letztere 
nach  95  Tagen  (S.  207).  Der  Schüler  darf  vor 
vollendetem  fünften  Lebensjahre  nicht  geschlagen 
werden  (S.  163)  und  darf  auch  dann  nicht  mehr 
als  fünf  Schläge  bekommen,  narlulcni   \\\\\\\  Www 


eine  Decke  aufgelegt  hat.  Den  Anhängern  ist 
Höflichkeit  geboten ;  die  Luxusverbote  des  Islam, 
die  den  Gebrauch  von  Geräten  aus  edlem  Metall 
und  von  Seidenstoffen  betreffen,  sind  abgeschafft 
(S.  162): 

Für  jedes  Jahr  ist  ein  einmonatliches  (19  tägiges) 
Fasten  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang 
verordnet,  wozu  jeder  vom  11.  bis  42.  Lebensjahr 
verpflichtet  ist  (S.  193).  Die  Waschungen  sind 
bloss  anempfohlen,  nicht  ausdrücklich  vorgeschrie- 
ben, jede  ürtlichkeit  muss  ein  Bad  besitzen.  Alle 
Frauen  dürfen  sich  ohne  Schleier  sehen  lassen, 
und  Männer  dürfen  zwanglos,  jedoch  nicht  zu- 
dringlich mit  ihnen  reden ;  es  ist  ratsam  die  Zahl 
der  gewechselten  Worte  auf  28  zu  beschränken 
(S.  182). 

Zu  den  Wallfahrtsorten  gehören  das  Geburts- 
haus des  Propheten,  woselbst  auch  eine  Moschee 
erbaut  werden  soll  (S.  140,  146),  ferner  das  Haus 
seiner  Gefangenschaft  sowie  die  Wohnhäuser  sei- 
ner hervorragendsten  Schüler.  Reisen  werden  im 
allgemeinen  widerraten,  abgesehen  von  Handels- 
reisen; Seereisen  sind  verboten,  höchstens  den 
Pilgern  und  Kaufleuten  erlaubt.  Ein  gemeinsames 
Gebet  findet  nur  noch  bei  Leichenbegängnissen 
statt  (S.  200),  doch  wird  das  Predigen  in  den 
Moscheen  empfohlen.  Nach  dem  Gesetz  besteht 
keine  Unreinheit  mehr;  die  Neubekehrten  sind 
schon  durch  den  Akt  ihrer  Bekehrung  gereinigt 
(S.  149),  wodurch  auch  ihr  gesamter  Besitz  sofort 
rein  wird;  das  Wasser  ist  die  Reinheit  selbst, 
darum  reinigt  es.  Man  soll  jeden  Tag  19  Bayän- 
verse  lesen  und  361  mal  den  Namen  Gottes  nen- 
nen. Die  Toten  sollen  in  Kristall  (daher  die  Sage, 
dass  der  Körper  des  Bäb  in  einen  Kristallsarg 
gebettet  worden)  oder  auch  in  einem  behauenen 
und  geglätteten  Steinsarg  begraben  werden  und 
an  der  rechten  Hand  einen  Ring  tragen,  auf  des- 
sen Einfassung  ein  Vers  geschrieben  ist,  „damit 
die  Toten  sich  in  den  Gräbern  nicht  fürchten" 
(S.  152,  185).  Niemand  darf  einem  andern  Ge- 
walt antun,  noch  seinen  Nächsten  betrüben  (S.  168); 
jede  mündliche  oder  schriftliche  Anfrage  soll  man 
beantworten  und  die  anvertrauten  Briefe  gewissen- 
haft bestellen  (S.  169),  sie  nicht  zerreissen  (S.  202). 
Die  Latwergen  und  die  gegorenen  und  berau- 
schenden Getränke  sind  verboten  (S.  200).  Alle 
19  Tage  soll  man  einmal  19  Personen  einladen, 
sei  es  auch  nur  zum  Wassertrinken  (S.  202).  Bet- 
telei ist  verboten;  es  ist  sogar  sündhaft  einem 
Bettler  zu  geben  (S.  192). 

Der  Heimfall  der  Erlsschaft  nach  .\bzug  der 
Begräl)niskosten  vollzieht  sich  folgcndcrmassen 
(S.  179):  Die  Kinder  erhallen  »/(„„  der  Gatte  8 
der  Vater  ''/eoi  die  Mutter  "/«o,  der  Bruder  ^/^o, 
die  Schwester  ■'/qq,  der  Lehrer  '/qd;  weiter  erstreckt 
sich  das  Erbrecht  nicht;  die  Vertretung  nacl» 
Köpfen  ist  zulässig  (S.  190). 

"^Ali  Muiiammed  hat  mehrere,  nur  handschrift- 
lich vorhandene  Werke  vcrfasst :  die  beiden  />'<;i  (7« 
(arab.  und  pers.),  das  fCilTib  Paiii  al-IJanimain 
und  einen  Kommentar  zur  Vnsuf-Süre. 

L  ittc  )■  a  i  II  r:  C'"-"  de  Gobincau,  Lcs  Kfli^^^ions 
et  lcs  Philosopliies  daiis  r Asic  ccnlnik  (Paris, 
1865),  S.  141  — 172;  Mirza  Ka/.cm-Bcg,  et 
Babis^  Journ.  -■/.>•.,  Ser.  \'l,  IUI.  VII  u.  VlII; 
Cl.  Huart,  /.(/  Rclii^ion  </<■  Bab  (Paris,  1S89); 
Edw.  G.  Browne,  //  liavtllers  mutath-ty  S. 
I — 45,  226  f.;  ders.,  ytar  omongsl  tht  Ptr- 
sia/ix,  S.  58,  320  f.;  A.  I..  M.  Nicoiiis, -.SVriv./ 
.///  Afo/iain»ud  dit  It  /iSb  (Piuis,   1905,  mit 
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Bildnis)  ]  Le  Beyän  arabe ,  trad.  par  Nicolas 
(Paris,  1905).  Weitere  Litteratur  ist  verzeichnet 
in  Geiger  u.  Kuhn's  Grimdr.  der  i?-iin.  Philol.^ 
II,  602  f.,  367. _  (Cl.  Huart.) 

BÄB  AL-ABWAB,  das  „eiserne  Tor"  bei  Der- 
bend. [Siehe  dieses.] 

BÄB  AL-MANDAB,  die  26  km  breite  Meer- 
enge zwischen  dem  Roten  Meere  und 
dem  Golf  von  Aden.  Nach  Yäküt,  Mu^d^am^ 
IV,  659  f.  ist  Mandab,  das  eigentlich  Ort  des 
Rufens,  der  Totenklage  bedeutet,  der  Name  eines 
Berges  an  der  arabischen  Küste.  Nach  der  von 
ihm  erwähnten  Legende  war  dieser  Berg  ursprüng- 
lich mit  dem  gegenüberliegenden  Vorgebirge  auf 
der  afrikanischen  Küste  vereint,  bis  ein  gewisser 
König  ihn  durchbrechen  Hess.  Mandab  oder  Man- 
dam  ist  aber  auch  der  Name  eines  Hafenortes, 
des  'O^fjA;?  l/zTop/oi/  bei  Ptolemaeus,  welches  man 
in  dem  jetzigen  Shaikh  Sa'^id,  oder  in  einem  be- 
nachbarten Orte  zu  suchen  hat.  In  der  Enge  liegt 
die  öde  vulkanische  Insel  Perim  (Maiyum),  welche 
die  Engländer  vorübergehend  1799 — 1801  und 
seit  1857  dauernd  besetzt  haben. 

Litteratur  ausser  Yäktit:  al-Hamdäni,  ed. 
Müller,  53,  98,  127  ;  Ritter,  Erdkunde^  12,  664  ff. ; 
Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens^  67. 
BÄBA ,  türkisch  „Vater",  auch  als  Anrede 
oder  Beiname  für  jeden  älteren  Mann  aus  dem 
Volk  gebraucht ;  im  Osttürkischen  bedeutet  es 
auch  „Gross vater"  (Vämbery,  Cagat.  Sprach- 
studien^ S.  240;  Süleimän-Efendi,  Lughäti  dja- 
ghatai^  S.  66).  Am  bekanntesten  ist  dieser  Bei- 
name aus  dem  Märchen  der  looi  Nacht,  '^Ali 
Bäbä  und  die  vierzig  Räuber  (franz.  Übers,  von 
Galland),  dessen  arabisches  Original  erst  kürzlich 
wiedergefunden  wurde  (Duncan  B.  Macdonald : 
Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society^  April  1910). 
Auch  Geistliche  haben  jenen  Beinamen  geführt, 
so  Geikli  Bäbä  und  Doghli  Bäbä,  die  den  Sultan 
Orkhän  bei  der  Belagerung  von  Brussa  begleite- 
ten, ferner  ein  Khän  der  Krim,  Bäbä  Giräy,  Sohn 
des  Muhammed  Giräy,  der  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  dessen  Nachfolger  als  Kalgha^  aber  sechs 
Monate  später  ermordet  wurde  (929=:  1522).  Vor 
Einführung  der  Reformen  nannte  man  Bäbä  die 
vierzig  Türhüter  (^K'apidji)  des  kaiserlichen  Harems; 
ihr  Oberhaupt  hiess  Agha  bäbäsi  (Barbier  de  Mey- 
nard,  Supplement^  I,  251).  Ähü  bäbä  hiessen  die 
Zunftmeister  der  Handwerkerzünfte,  die  den  Lehr- 
lingen das  Schurzfell  und  den  Handwerkertitel 
verliehen.  —  Bäbä  Däghi,  Berg  in  Kleinasien 
(Wiläyet  Aidin ,  Sandjak  Denizli ,  südlich  dieser 
Stadt).  Ebenso  ist  Bäbä  Dägh  u.  a.  der  Name  eines 
Bergs  und  einer  Stadt  in  Rumänien.  —  Bäbä 
bürnu  „Kap  Bäbä"  (das  alte  Assos),  Vorgebirge 
in  West-Kleinasien,  zwischen  Smyrna  und  Kon- 
stantinopel,  unter  23°  44'  ö.  L.,  39°  28'  n.  Br., 
der  westlichste  Ausläufer  des  Idagebirges.  Auf 
seinen  Abhängen  erhebt  sich  der  zum  Sandjak 
Bighä,  Kazä  Aiwädjik  gehörige  Marktflecken  und 
die  Festung  Bäbä  mit  dem  kleinen  befestigten  Ha- 
fen Bäbä  LimänI.  Der  4000 — 5000  Einwohner 
zählende  Ort  war  früher  durch  seine  Yataghan- 
Fabrikation  berühmt.  —  Bäbä-i  ''atik,  amtli- 
cher Name  des  gewöhnlich  Eski  Bäbä,  Bäbä 
Eski  genannten  Marktfleckens,  Hauptort  eines 
Kazä  im  Wiläyet  Adrianopel,  Sandjak  Kyi'kkilisä, 
das  3  Nähiye  und  31  Dörfer  umfasst;  Station  der 
Eisenbahn  nach  Adrianopel. 

L'i 1 1 er atur:  Barbier  de  Meynard,  Sttpple- 
fnent  aux  dictionnaires  turcs^  s.  v.  \  ^All  Djawäd, 


Dioghräflyä  lughäti^  S.  143;  Sälnäme  (1325), 
S.  906,  980;  Texier,  Asie  Mineure^  S.  20. 

(Cl.  HuART.) 
BÄBA  BEG,  Özbegenfürst  aus  dem  Ge- 
schlechte der  Keneges,  war  bis  1870  Fürst  von 
Shahrisabz  und  hatte  im  Sommer  1868  an  der 
Belagerung  der  von  den  Russen  besetzten  Cita- 
delle  von  Samarkand  teilgenommen.  Im  Sommer 
1870  wurde  Shahrisabz  von  den  Russen  unter 
General  Abramow  erobert;  Bäbä  Beg  musste  mit 
einer  kleinen  Schaar  seiner  Getreuen  zuerst  an 
den  oberen  Lauf  des  Zarafshän,  dann  nach  Fer- 
ghäna  fliehen,  wo  er  auf  Befehl  des  Khans  Khu- 
däyär  ergriffein  und  den  Russen  ausgeliefert  wurde. 
In  Taschkent  wurde  ihm  ein  Jahresgehalt  von 
3000  Rubel  zugewiesen.  Seit  1875  stand  er  in 
russischen  Diensten,  nahm  in  demselben  Jahre  an 
dem  Feldzuge  gegen  Khokand  Teil  und  erhielt  im 
folgenden  Jahre  nach  Beendigung  des  Feldzuges 
den  Rang  eines  Majors.  Seitdem  lebte  er  bis  zu 
seinem  kurz  vor  1900  erfolgten  Tode  in  Tasch- 
kent._  _    _  (W.  Bartholu.) 

BABÄ  FlgHANI.  [Siehe  fighäni.] 
BABAGHA  (a.)  „Papagei",  Beiname  des 
arab.  Dichters  Abu  '1-Faradj  ""Abd  al-Wähid 
b.  Nasr  aus  Nisibis,  der  am  Hofe  des  Fürsten 
Saif  al-Dawla  und  nach  dessen  Tod  in  Mosul  und 
Baghdäd  lebte  und  im  Jahre  398  (1007)  starb. 

An  dichterischer  Begabung  seinem  berühmten 
Zeitgenossen  Mutanabbi  nachstehend,  genoss  Ba- 
baghä  das  Ansehen  eines  der  besten  Geister  und 
Dichter  seiner  Zeit.  Er  versuchte  sich  in  allen 
Dichtungsarten,  mit  dem  besten  Erfolge  in  der 
Verherrlichung  der  Fürsten,  mit  geringerem  auf 
dem  Gebiete  der  Liebespoesie. 

Litteratur:  Ph.  Wolff,  Carmitttim  Abul- 
faragii  Babbaghae  specimen  (Lips.,  1 834) ;  E. 
G.  Schultz,  Variae  lectioncs  e  cod.  ms.  Paris, 
collectae  (Regiomont.  1838);  Tha'^älibi,  Yatiinat 
al-Dahr.^  I,  173 — 205;  Abulfedae  Amtales  71111s- 
lemici.^  II,  S.  618;  Der  vertraute  Gefährte  des 
Einsamen.,  hsg.  v.  G.  Flügel  (Wien,  1829), 
(Verse) ;  C.  Brockelmann,  Geschichte  der  arab. 
Litteratur.,  Bd.  I,  S.  90.  (J.  Hell.) 

BÄBEK,  Haupt  der  Kh urramitensekte; 
der  Name  ist  die  arabisierte  Form  des  iranischen 
Päpak.  Er  soll  der  Sohn  eines  umherziehenden 
Ölhändlers  gewesen  sein  und  betrieb  die  niedrig- 
sten Gewerbe,  als  Djäwidhän  b.  Sahl,  Haupt  der 
Khurramiten ,  auf  seine  Begabung  aufmerksam 
wurde.  Nach  dessen  Tode  behauptete  er ,  sein 
Geist  sei  in  ihn  eingegangen,  und  begann  die 
Bevölkerung  der  Umgegend  von  al-Badhdh  in 
Arrän  aufzuwiegeln  (201  =  816/817).  Yahyä  b. 
Mu'^ädh  griff  ihn  erfolglos  an  (204  =  819/820). 
Nachdem  unter  der  Regierung  des  Khalifen  al- 
Mo'^tasim  die  Vorhut  des  von  Boghä  dem  Altern 
geführten  Heeres  bei  Heshtäd-Ser  in  den  Bergen 
von  Marägha  aufgerieben  worden  war,  übernahm 
Afshln  die  Bekämpfung  des  Empörers  (221  = 
836),  dessen  Feldherrn  Tarkhän  er  überrumpelte. 
Nachdem  er  Geld  und  Verstärkungen  erhalten, 
griff  Afshln  einen  andern  Feldherrn  Bäbeks,  Ädhin, 
an.  Die  Signale  der  von  ihm  zum  Aufklärungs- 
dienst auf  den  Gipfeln  der  Berge  postierten  Küh- 
bäniya  („Gebirgsbewohner")  retteten  sein  Heer  vor 
einem  Überfall.  Er  rückte  nur  in  kurzen  Tage- 
märschen vor  und  schützte  sein  Feldlager  durch 
spanische  Reiter  (mit  Spitzen  besetzte  Balken, 
hasak).  Nach  einem  erfolglosen  Angriff  der  Frei- 
willigen von  Basra  und  einem  Sturm  der  ferghä- 
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nischen  Truppen  wurde  al-Badhdh  ei-obert  und 
geplündeit  (Freitag,  18.  Ramadan  222  =  26.  April 
837).  Afshin  Hess  die  Stadt  durch  seine  Genie- 
truppen (Jiilgha>:iya)  zerstören  ;  der  flüchtige  Bäbek 
fiel  dem  armenischen  Patricius  Sahl  b.  Sonbät  in 
die  Hände,  der  ihn  bei  einem  Jagdausflug  gefan- 
gen nehmen  liess.  Er  wurde  an  Afshin  ausgelie- 
fert und  nach  Sämarrä  gebracht  (Donnerstag,  2. 
Safar  223  =  3.  Jan.  838).  Unbekümmert  um  die 
ihm  schriftlich  zugesicherte  Begnadigung  liess  ihn 
al-Mo'^tasim  öffentlich  auf  einem  Elephanten  her- 
umführen und  mit  ausgesuchter  Grausamkeit  hin- 
richten. Sein  Körper  wurde  an  einem  Galgen  auf- 
gehängt, der  einem  Stadtviertel  den  Namen  gab. 
20  Jahre  hatte  seine  Herrschaft  gedauert.  In  dem 
Roman,  von  dem  der  Fihrist  (S.  343  f.)  einen 
Auszug  giebt,  ist  seine  Thronbesteigung  zu  al- 
Badhdh  mit  besondern  Gebräuchen  verknüpft:  auf 
dem  Boden  war  eine  frisch  abgezogene  Kuhhaut 
ausgebreitet,  darauf  wurde  Brot  gebrochen  und  in 
Wein  getaucht  und  als  Hochzeitszeremonie  ihm 
ein  Strauss  von  Basilienkraut  überreicht. 

Litteratur:  Tabari  (ed.  de  Goeje),  HI, 
1015,  IlSyf.;  Mas'^üdi,  Prairies  d'Or^  VH, 
62,  123  f.;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg),  VI, 
315,  326,  337;  Ibn  Khaldün,  Vi^ar,  III,  258 — • 
262 ;  Fihrist^  S.  343  f. ;  G.  Flüge]  in  ZcitscJu-. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Gesdlsch..,  XXIII,  531  ff.; 
Müller,  A/<?OT,  I,  504 — 508,  537,  541  f. 

(Cl.  Hu  ART.) 
BÄBER,  ZahIr  al-Din  Muhammed,  Grün- 
der der  Grossmoghuldynastie  in  Indien, 
ältester  Sohn  des  "^Omar  Shaikh  Mirzä,  Urenkels 
von  Timürs  Sohn  Mirän  Shäh;  durch  seine  Mut- 
ter Kutlük  Nigär  stammte  er  von  Cagatai,  dem 
zweiten  Sohne  Cinggiz  Khän's,  ab.  Erst  zwölf 
Jahre  alt  folgte  er  seinem  Vater  in  der  Herrschaft 
von  Ferghäna  (5.  Ramadan  899=  10.  Juni  1494); 
er  bemächtigte  sich  Samarkands  (903  =  I497), 
ohne  aber  die  Stadt  länger  als  hundert  Tage  be- 
haupten zu  können,  setzte  sich  dann  in  Khodjend 
fest,  von  wo  aus  er  Marginän  und  Andidjän  wie- 
dereroberte (Dhu  '1-Ka'da  904  =  Juni  1499).  Nach 
der  Besetzung  Samarkands  durch  den  Ozbegen- 
khän  ShaibänT  (906=  1500)  verlor  er  seinen  gan- 
zen Besitz,  gewann  aber  die  Stadt  durch  Über- 
rumpelung wieder,  verlor  dann  bei  Ser-i-pul  eine 
grosse  Schlacht  gegen  Shaibäni  und  floh  nach 
Täshkend  zu  seinem  mütterlichen  Onkel.  Da  sein 
erbliches  Fürstentum  ihm  keinen  Raum  zur  Ver- 
wertung seiner  Fähigkeiten  bot,  entschloss  er  sich 
den  Ilindükush  zu  überschreiten,  belagerte  und 
eroberte  Kabul  (909=1504)  und  fasste  dort  den 
Plan  zu  einem  Einfall  in  Indien,  begnügte  sich 
aber  auf  seinem  ersten  Zug  mit  der  Verwüstung 
der  Indusufer  und  der  Bekämpfung  der  Afghanen- 
stämme. Er  wollte  in  Khoräsän,  das  die  üzbegen 
geräumt  hatten ,  überwintern ,  allein  durch  eine 
Empörung  in  Kabul  zurückgerufen  trat  er  den 
Rückzug  über  den  mit  Schnee  bedeckten  liindü- 
kush  an,  der  ihm  nur  mit  äusserster  Anstrengung 
gelang  (912  =  Winter  1506/1507). 

Dank  dem  Beistand  des  Safawiden  Shäh  Isniä'^il, 
als  _  dessen  Vasall  er  sich  bekannt  hatte,  schlug 
Bäb'er  917  (151 1)  die  durch  Shaibänfs  Tod  ge- 
schwächten Üzbegen  und  besetzte  Buldiürü  und 
Saniarkand.  Im  folgenden  Jahre  aber  wurde  er 
nach  dem  Abzug  seiner  persischen  llilfstruppon 
abermals  von  den  Üzbegen  angegriffen  und  iisl 
bei  lUikhärä,  dann  bei  GJuuljduwäii  gänzlich  ge- 
schlngiMi  und  zum  Rückzug  nach  Käl)ul  gezwungen 


(920  =  1514)-  Er  gab  jetzt  jedes  weitere  Vor- 
dringen nach  Norden  auf  und  schritt  nach  der 
Besetzung  Kandahars  (928=1522)  zur  Verwirk- 
lichung seines  lang  gehegten  Planes  sich  in  Indien 
festzusetzen.  Ibrahim  Lödi,  Sultan  von  Dehll  hatte 
sich  mit  den  Afghänenhäuptlingen  entzweit.  Diesen 
Umstand  benutzend  nahm  Bäber  Labore  (930  = 
1524),  machte  sich  durch  den  Sieg  bei  Panipat 
(Freitag,  8.  Radjab  932  =  20.  April  1526)  zum 
Herrn  des  Reiches  Ibrahims  und  wählte  Agra  zu 
seiner  Hauptstadt.  Später  hatte  er  noch  gegen 
den  Rädjpütenfürsten  Rana  Sanka  von  Caitür, 
gegen  die  Afghanen  von  Djawnpur  und  den  König 
von  Bengalen  zu  kämpfen.  Er  starb  in  der  Nähe 
von  Agra  (6.  Djumäda  I.  937  =  26.  Dez.  1530), 
indem  er  den  Thron  seinem  ältesten  Sohn  Hu- 
mäyün  hinterliess. 

Bäber  war  ein  Feldherr  von  beispielloser  Tap- 
ferkeit  und   Kühnheit.    Als    er   Samarkand  zum 
zweitenmal  durch  Ersteigung  mit  Sturmleitern  ein- 
nahm, verfügte  er  nur  über  240  Mann.  Sein  Über- 
gang über  den  Hindükush  mitten  im  Winter  ist 
eine  glänzende  Leistung.  Seine  Beschreibung  In- 
diens zeigt  ein  reges  Interesse  für  die  Merkwür- 
digkeiten der  Naturgeschichte.  Auch  war  er  Dich- 
ter und  hat  einen  Diwan  turki  und  eine  Mathna- 
wlsammlung,  Mubin  betitelt,  geschrieben  (ßerezine, 
Chrestomathie   turque\   Sprenger   in  Zeitschi-,  d. 
Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..,  XVI,  1862,  S.  87). 
Ferner  hat  er  in  seinen  Memoiren  i^Bäbernäine) 
einen  Bericht  seiner  Abenteuer  hinterlassen.  Der 
in  Osttürkisch  oder  Cagataisch  geschriebene  Text 
muss,  nach  gewissen  stilistischen  Verschiedenheiten 
zu  urteilen,  von  drei  aufeinanderfolgenden  Schrei- 
bern nach  Bäbers  Diktat  geschrieben  worden  sein. 
Er  ward  von  llminski  nach  einer  von  Kehr  1737 
genommenen    Abschrift    herausgegeben  (Kazan, 
1857).  Eine  im  Besitz  des  Sir  Salär  Djang  von 
Haidaräbäd  befindliche  Handschrift  wurde  im  Fak- 
simile   von   Annette    S.    ßeveridge  veröffentlicht 
(C/'/'iJ,  Memorial.^  I,  1905,  mit  zwei  Indices).  'Abd 
al-Rahim   Mirzä   Khan,   Sohn    des  Bairäm  Khan, 
übersetzte  die  Memoiren  ins  Persische,  und  diese 
Bearbeitung  ward  von  J.  Leyden  und  W.  Erskine 
ins  Englische  übertragen  (1826).  Die  französische 
Übersetzung  von  Pavet  de  Courteille  (Paris,  1871) 
fusst  auf  der  Ilminskischen  Textausgabe.  Die  Me- 
moiren  zeigen  manche   Lücken,  sei  es  dass  sie 
auf  dem  Wunsch  des  Verfassers,  gewisse  für  ihn 
wenig  rühmliche  Tatsachen  zu  verschweigen,  oder 
auf  den  Zufällen  seines  bewegten  Lebens  beruhen. 
L  i  1 1  e  r  a  t  ti  r  :  C.  Defremery,  im  Journal 
des  Savants.,  1873;  ^-  S.  Beveridge,  im  yoiirttal 
of  thc  Royal  As.  .Sor.,  Juli    1900  und  1902, 
Okt.  1905 — Jan.  1906  (Separatabdr.  unter  dem 
Titel :   The  Haydarahad  codex  of  tlie  Babar- 
>!aina)\  F.  Teufel,  Bäbiir  und  Abu  ^l-Fazl  in 
der   Zeitschr.   d.   Deutsch.  Morgenl.  Gesellsih.^ 
XXXVII,  S.   141  f.;  Lane-Poole,  /.VA;;-  (Oxf., 
1899);  A.  Muller,  Islam^  II,  328,  330  f.,  353  f., 
373,  405 — 414;  zum  Häbarnänie;   Grundr.  </. 
iraji. J'hilol..,  II,  361—363.       (Cl..  IlHAKT.) 
BABI,  Bezeichnung  der  .Anhänger  des  Hab,  die 
sich  seliist  aber  lieber  ,-////-/  bayän  nennen.  Die 
Verbreitung  der   Lehre  begann   mit  der  .-Xusseu- 
dung  von   Glaubensboten   in   die  verschiedenen 
persischen  Provinzen  [s.  uAii].  Ihr  Auftreten  rief 
den    Protest  der  shi'itischcn  Bevölkerung  hervor 
und  veranlasste  \'orfi)lgungen,  denen  aber  die  Babl's 
wiiierstanden ;  infolge  d.ivon  verwandelte  sieh  ihre 
Partei,  anfangs  rein  religiösen  Gharaktcrs,  in  eine 
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politische.  Nach  einer  zu  Bedesht  gehaltenen  Be- 
ratung zog  Mollä  Husain  von  Bushrüye  an  der 
Spitze  einer  kleinen  Truppe,  die  sich  in  der  Stadt 
nicht  länger  halten  konnte,  nach  Bävfurüsh  und 
verschanzte  sich  in  dem  Heiligtum  des  Shaikh 
TabarsI,  das  er  in  eine  Festung  verwandelte.  Von 
den  königlichen  Truppen  belagert ,  machte  er 
mehrere  glückliche  Ausfälle,  fiel  aber  schliesslich 
im  Gefecht.  Von  Hunger  gedrängt  unterzeichneten 
die  Bäbis  eine  Kapitulation,  wurden  aber  nichts- 
destoweniger niedergemetzelt  (1265=  Juli — Aug. 
1849).  In  Zendjän,  der  Hauptstadt  der  Provinz 
Khamse,  verbarrikadierten  sich  die  Bäbis  und  be- 
mächtigten sich  der  Zitadelle  Kara-i  'Ali  Merdän 
Khän,  wurden  aber  nach  verschiedenen  Wechsel- 
fällen aus  ihren  Stellungen  verdrängt  und  überwäl- 
tigt (Mai  1849— Febr.  1850).  Der  Saiyid  Yahyä 
Däräbi,  den  die  mit  den  Regierungsbeamten  unzu- 
friedenen Bewohner  von  Nairiz  herbeiriefen,  ver- 
barrikadierte sich  in  der  alten  Festung  und  ver- 
teidigte sich  darin  einige  Tage  (Jan.  1850).  Ein 
bäbistisches  Attentat  auf  Shäh  Näsir  al-Din,  wo- 
bei dieser  verwundet  wurde  (28.  Shawwäl  1268=: 
16.  Aug.  1852),  führte  zu  einer  allgemeinen,  über 
ganz  Persien  verbreiteten  Verfolgung  der  Bäbis. 
Mirzä  Yahyä  Nur!  mit  dem  Beinamen  Subh-i  Azal, 
der  sich  zum  Nachfolger  des  Bäb  erklärt  hatte, 
floh  nach  Baghdäd,  wurde  aber  von  der  türkischen 
Regierung  nach  Cypern  gebracht  und  in  Fama- 
gusta  interniert.  Sein  Halbbruder  Mirzä  Husain 
.'All,  Bahä''  AUäh  zubenannt,  der  erst  verhaftet, 
nach  einer  Untersuchung  aber  freigelassen  worden 
war ,  erhielt  die  Erlaubnis  zu  einer  Pilgerfahrt 
nach  Kerbelä  und  blieb  in  Baghdäd  [s.  bahä^ 
alläh].  Noch  vor  wenigen  Jahre  wurde  Mollä 
Käzim  in  Ispahän  unter  der  Beschuldigung  jener 
Sekte  anzugehören  hingerichtet,  ebenso  Mirzä  Ashraf 
von  Äbäde  (Okt.  1888).  Weitere  Verfolgungen  er- 
eigneten sich  in  Se-dih  und  Nedjefäbäd.  Eine  An- 
zahl BäbTs  flüchtete  sich  nach  Ashkäbäd  auf  russi- 
sches Gebiet,  wo  man  ihnen  den  Bau  einer  Moschee 
gestattete.  Die  Uneinigkeit  zwischen  Subh-i  Azal 
und  Bahä^  Alläh  spaltete  die  Bäbis  in  zwei  Sekten, 
in  die  Azalis  und  die  Behä^is ;  die  erstem  bilden 
als  Vertreter  der  reinen  Lehre  des  Meisters  nur 
noch  eine  schwache  Minderheit,  die  letztern  da- 
gegen, die  den  Bäb  nur  als  Vorläufer  des  Bahä^ 
Alläh  betrachten,  sind  in  der  ganzen  Welt  ver- 
breitet und  haben  sogar  einige  Anhänger  unter 
den  Europäern  und  Amerikanern  geworben. 

Litterat ur:  C'«^  de  Gobineau,  Les  Rcli- 
gions  et  les  Philosophies  dans  VAsie  centrale^ 
S.  175 — 307;  Mirza  Kazem-beg,  Bab  et  les 
Babis  {Journ.  As.,  Ser.  VI,  Bd.  VII  u.  VIII); 
E.  G.  Browne,  A  traveller's  nari'ative,  S.  64  f. ; 
ders.,  A  year  anlangst  ihe  Pei'siaiis,  S.  58  f., 
514,  562;  Andreas,  Die  Bäbi  Pei'sien  (Lpz. 
u.  Beil.  1896);  Grundr.  d.  iran.  PhiloL,  II, 
602  i.  (Gl.  Huart.) 

BÄBIL,  das  alte  Babylon,  am  Euphrat  un- 
ter 32°  34'  30"  n.  B.  und  44°'23'  30"  ö.L.  Greenw. 
gelegen. 

Schon  für  den  Isläm  hatte,  ähnlich  wie  für  uns, 
das  alte  Babylon  eine  weit  grössere  Bedeutung 
als  die  in  der  ersten  islamischen  Zeit  noch  exis- 
tierende Stadt.  Alles,  was  die  Muslime  über  Bäbil 
wissen,  fliesst  aus  drei  Quellen,  der  jüdischen, 
persischen  oder  christlichen.  Bei  den  auf  die 
Bibel  zurückgehenden  Nachrichten  ist 
nicht  immer  deutlich,  ob  jüdische  oder  christliche 
Vermittlung  vorliegt. 
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Schon  Adam  und  Käbil  und  Häbil  werden  nach 
der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  in  Bäbil  vor- 
gestellt, und  auch  dem  byzantinischen  Babylon- 
Bäbalyün  in  Alt-Kairo  wird  ein  so  hohes  Alter- 
tum angedichtet  (Yäküt,  I,  45  nach  der  Thora). 
Nach  der  Sintflut  siedeln  sich  Nüh  b.  Küsh  b. 
Häm  und  seine  Söhne  in  Bäbil  an  (Ibn  Khurdädh- 
bih,  S.  77;  Tabaii,  I,  217;  Yäküt,  I,  442,  447). 
Bäbil  ist  nach  Harrän  die  zweite  Stadt,  die  auf 
der  Erde  gebaut  ist  (Ibn  al-Fakih,  'S.  196).  Der 
Turmbau  zu  Babel  wird  Nimrüd  zugeschrieben, 
der  Turm  „Midjdal",  „Palatium"  genannt  (Bakri, 
S.  136).  Durch  die  Sprachenverwirrung  zerstreut 
Alläh  die  Söhne  Nüh's  von  Bäbil,  auch  die  daran 
geknüpfte  Etymologie  des  Namens  Babel  Gen. 
II,  g  ist  bekannt  (Ibn  Rusta,  S.  108;  Mas'^üdi, 
Tanbih.,  S.  197;  Bakri  s.  v.).  Nimrüd  Ibn  Kan'^än, 
der  erste  König  der  Erde,  der  erste,  der  die  Astro- 
logen hört,  der  die  ersten  Kanäle  baut,  sitzt  in 
Bäbil  (Ibn  Khurdädhbih,  S.  77;  Ibn  al-Faklh, 
S.  199;  Tabari  passim;  Istakhri,  S.  loi ,  860; 
Mas'^üdT,  Taitbih.,  S.  94,  nach  der  Thora,  S.  105, 
106,  Mtirüdj  passim).  Sein  Zeitgenosse  ist  Ibra- 
him, geboren  in  Harrän,  als  Kind  mit  seinem 
Vater  nach  dem  Lande  Bäbil  gezogen,  wo  Läbän 
lebt  und  Ibrahim  heiratet,  um  dann  auszuziehen 
(Tabari,  I,  252  ff.).  Trotz  mancher  Abweichungen 
vom  Alten  Testament  muss  man  dies  als  jüdischer 
Herkunft  betrachten,  wie  auch  die  Nachrichten 
aus  der  letzten  Zeit  der  babylonischen  Geschichte: 
Bukhtnassar,  der  Jerusalem  zerstört  und  die  Juden 
in  die  babylonische  Gefangenschaft  geführt  hat, 
wohnt  in  Bäbil  (Ibn  al-Fakih,  S.  218;  Tabari,  I, 
692;  Mas'^udi,  Tajtbth.^  S.  105,  106;  Yäküt,  I, 
448).  Dass  Kyros  der  Meder  den  Balshasar  b. 
Awilmarüdakh  b.  Bukhtnassar  tötet,  könnte  auch 
aus  syrischer  Quelle  stammen  (Tabari,  I,  216). 
Die  Babylonier  Nimrüd,  Bukhtnassar,  Sinahärib 
werden  oft  in  Büchern  und  astronomischen  Ta- 
bellen genannt  (Mas'^üdi,  Tanbih.,  S.  105).  Als 
Bezeichnung  der  alten  Babylonier  wechseln  die 
Namen  Chaldäer,  Kana'^anäer  und  Nabatäer  ziem- 
lich kritiklos  (Istalihri,  S.  loi  ;  Yäküt,  1,  447,  5). 

Auch  die  iranische  Sage  hat  schon  vor 
dem  Isläm  Bäbil  mit  allen  ihren  Helden  verknüpft. 
Seit  dem  Isläm  werden  zwischen  iranischer  und 
biblischer  Sage  allerhand  naive  Ausgleiche  ver- 
sucht. Djaiyümart,  der  erste  Mensch,  dehnt  sein 
Reich  vom  Dunbäwand  aus  über  Bäbil  (Tabari, 
I,  147).  Oshhang,  der  erste  Zimmermann  und  Ar- 
chitekt, baut  Bäbil  und  Shüsh  (Tabaii,  I,  171), 
oder  aber  Tahmürath  (Ibn  al-Fakih,  S.  319;  Ta- 
bari, T,  175  nach  Hishäm  al-Kalbl;  Hamza,  S.  29, 
30).  Djamahidh  pflegt  in  einem  Tage  vom  Dun- 
bäwand nach  Bäbil  zu  reisen,  wie  Salomo  von 
Jerusalem  nach  Persepolis — Takht-i  Djamshidh  (Ta- 
bari, I,  180).  Al-Dahhäk,  Djamshidh 's  Feind, 
herrscht  in  Bäbil,  das  ist  die  Vorstellung  des 
Awesta  (Istakhri,  860,  Yäküt,  I,  448  nach  Yaz- 
dadjird  b.  Mahbundädh).  Auch  Afridün  residiert 
in  Bäbil.  Von  den  Kayaniden  werden  Kai  Käüs, 
Luhräsp,  Vishtäsp  als  Herrscher  von  Bäbil  ge- 
nannt (Tabari,  I,  597,  642 — 674).  Kai  Käüs  ist 
nach  den  Siyar  al-mulük  bei  Hamza,  S.  35.  der 
Erbauer  des  Turmes  zu  Babel.  Rustam  der  Held 
erscheint  in  Bäbil. 

Auch  von  Alexander  in  Babylon  wissen 
die  Araber.  Das  klingt  historischer,  kommt  aber 
alles  aus  dem  Alexander-Roman  und  wohl  aus- 
nahmslos aus  der  syrischen  Version.  Tabari,  I, 
813  citiert  die  Christen  als  seine  Quelle.  Dass 
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al-Iskandar  den  Därä  b.  Därä  tötet  und  in  Bäbil 
residiert,  könnte  sonst  auch  aus  säsänidischer 
Quelle,  also  aus  dem  Pehlewi-Vorbilde  des  syri- 
schen Alexander-Romans  fliessen,  so  bei  Hamza, 
S.  40;  Istakhri,  S.  145.  Nachrichten  über  die 
Arsakiden  in  Bäbil  und  erst  recht  von  S.  Thomas 
als  Apostel  des  Landes  Bäbil  stammen  von  den 
Syrern,  z.  B.  Tabari,  I,  702  ff.,  738.  Wo  dagegen 
Bäbil  als  Besitz  der  Säsäniden  genannt  v/ird,  Ta- 
bari, I,  813;  Istakhrl,  S.  145;  Mas^üdl,  Tanlnli^ 
S.  145,  150;  Miirüdj^  Kap.  VII,  da  geht  das  auf 
das  Khudäinäma  zurück.  Die  einzige  individuelle 
historische  Beobachtung  ist  bei  IstakhrT,  S.  145, 
wo  er  über  den  Grund  spricht,  aus  dem  die  Säsä- 
niden und  später  die  Araber  in  Bäbil  ihre  Resi- 
denzen gehabt  hätten,  nämlich  wegen  seiner  Lage 
zum  römischen  Reich,  bezw.  im  Centrum  der  isla- 
mischen Welt. 

Bäbil  ist  den  Arabern  vor  allem  der  Landes- 
name. Gelegentlich  wird  auch  die  Form  Bäbail, 
d.  i.  Babel,  als  persisch  und  nabatäisch  (Mas'^üdi, 
Tatibih^  S.  35),  oder  Bäfail,  Bäbilün  (Yäküt,  III, 
630)  genannt.  Als  chaldäischer  Name  tritt  bei 
Mas'üdl  /.  c.  Khunirath,  dasselbe  bei  Bakrl  s.  v. 
nach  al-Hamdänl  als  Khaitärath  auf.  Bäbil  als 
Namen  des  vierten  der  sieben  Klimata  scheinen 
schon  die  Perser  gleichwertig  mit  Iränshahr  ge- 
braucht zu  haben.  Nach  Ibn  Khurdädhbih  ist  Bäbil 
das  Herz  von  Iränshahr,  in  mikrokosmischem  Ver- 
gleiche, der  Welt;  ähnlich  Tabari,  1,229;  Istakhri, 
S.  4,  10.  Das  Klima  Bäbil  ist  das  mittlere  und 
daher  glücklichste  (Ibn  al-Fakih,  S.  6 ;  Ibn  Rusta, 
S.  102;  Mas'^üdi,  Tanb'ih^  S.  6).  Seine  Grenzen  be- 
schreibt Mas'^üdi,  Tanhih^  S.  32:  im  W.  bei  Tha"^- 
lablya,  der  ersten  Station  auf  dem  Wege  von  Küfa 
nach  Mekka,  im  O.  am  Fluss  von  Balkh,  im  N. 
zwischen  Naslbln  und  Sindjär,  im  S.  bei  Daibul 
an  der  Küste  von  al-Mansüra  in  Sind.  Klima 
Bäbil  und  Land  Bäbil  werden  gelegentlich  gleich- 
gesetzt (Ibn  Hawkal,  S.  167),  Land  Bäbil  aber 
vorzüglich  für  den  "^Iräk  gebraucht.  Yäküt,  I,  447 
umschreibt  das  Land  Bäbil  noch  enger,  zwischen 
Euphrat  und  Tigris,  am  Tigris  bis  unterhalb  Kas- 
kar  (Wäsit),  am  Euphrat  bis  hinter  Küfa,  gleich- 
bedeutend mit  dem  Sawäd.  An  anderer  Stelle 
nennt  er  Anbär  am  Euphrat  die  Nordgrenze  vom 
Land  Bäbil. 

Ausser  dem  Namen  für  das  Klima  und  das 
Land  ist  Bäbil  auch  der  Name  eines  der  sechs 
Tassüdj  des  Astän  Ober-Bihkubädh  in  der  von 
den  Arabern  übernommenen  Verwaltungseinteilung 
des  '^Iräk  (Ibn  Khurdädhbih,  S.  8 — 10;  Kudäma, 
S.  236  f.;  YäkUt,  I,  770).  Dieser  Bezirk  wird 
vom  Nahr  Sürä,  dem  durch  die  Stadt  Bäl)il  llies- 
senden  Zweige  des  Euphrat  bewässert  (Ibn  Sera- 
pion VI,  darnach  Abu  '1-Fidä^).  Bis  zu  Ibn  Sera- 
pions Zeit,  um  900,  war  Bäbil  noch  die  Hauptstadt 
dieses  Bezirks.  Bei  dieser  Stadt  war  der  Tag  der 
Araber,  wo  Muthannä  den  Elephanten  tütete,  im 
Jahre  13  =  634  (Tabari,  I,  2117,  2177,  2422). 
Der  Ort  'Ala-  B.äbil,  an  dem  im  Jahre  102  =  720 
Yazid  Ibn  Muhallab  nach  dem  Aufstände  in  Basra 
fällt,  ist  ein  andrer  und  liegt  nahe  bei  Karbalä, 
auf  dem  Wege  von  Knfa.  Späteren,  wie  Istakhrl 
und  Ibn  Ilawkal,  ist  Bäbil  nur  noch  ein  kleines 
Dorf.  Ks  liegt  abseits  der  Strasse  von  Baghdäd 
nach  Kafa,  die  bei  der  Brücke  von  Bäbil  den 
Euphrat  Uberschreitet  (MukaddasI,  S.  121).  Väkfil 
zäidt  eine  ganze  Reihe  von  Städten  als  „im  Land 
Bäbil"  auf,  so  al-Amirlya,  Burs,  Barnialaha,  al- 
IJjämi'ain  =  Hilla,  Shälaha,  al-( '.haniiriya,  die  bei- 


den Küthä ;  nur  bei  al-.Sarh,  wo  ein  Palast  des 
Bukhtnassar  erwähnt  wird,  und  bei  der  Landschaft 
Shinwar  (ob  das  alte  Sinearr),  das  er  nach  Nasr 
al-Iskandari  (gest.  560)  citiert,  gibt  er  die  Lage 
im  Verhältnis  zu  Bäbil,  wie  einer  existierenden 
Stadt,  an.  Bei  Khutarniya  und  Zäkif  spricht  er 
von  dem  Bezirk  (Nähiya)  Bäbil,  womit  er  Tas- 
südj übersetzt.  Der  aber  bestand  gewiss  lange  nicht 
mehr ;  seit  unter  den  ersten  'Abbäsiden  nach  der 
Gründung  von  Baghdäd  eine  Neueinteilung  des 
'Iräk  stattgefunden  hatte,  zählte  Bäbil  zu  den  zur 
Küra  Baghdäd  gehörigen  Ortschaften. 

Wenn  Yäküt  und  ebenso  Kazwini  seltsame  Mär- 
chen von  den  sieben  Städten,  aus  denen  das  alte 
Bäbil   bestand,   mit   ihren  sieben  Talismanen  er- 
zählen, so  ist  das  offenbar  locale,  aus  den  Ruinen 
erwachsene  Sage.  Allerhand  Biblisches  und  Kora- 
nisches ist  in  solche  Ortssage  verwebt  :  man  zeigt 
den   Reisenden,  wie  Hamdalläh  al-Mustawfi  die 
Löwengrube  Daniels  oder  den   Brunnen,  in  dem 
die   Engel   Härüt   und    Märüt   bis  zum  jüngsten 
Tage  eingekerkert   sind  (Kur'^än,   II,  96).  Auch 
'Ali   hat  in  Bäbil  gebetet  und  es  verflucht  (Mu- 
kaddasI, S.    116).   Von   den  Ruinen  trägt  noch 
heute  der  Nordpalast  des  Nebukadnezar  den  Na- 
men Bäbil,  und  auf  diesem  Hügel  findet  sich  zahl- 
reiche mittelalterlich-islamische  Keramik ;  hier  lag 
also  die  früharabische  Stadt  und  daher  das  Fort- 
leben des  uralten  Namens  gerade  an  dieser  Stelle. 
Die  anderen  Hügel  heissen  heute  al-Kasr,  d.  i. 
der  Schlosshügel  von  Babylon,  "^Amrän  Ibn  "^All 
mit  einem  kleinen  Heiligengrab,  d.  i.  der  Tempel- 
hügel der  alten  Stadt,  und  Humaira,  wo  ein  hel- 
lenistisches Theater  zu  Tage  gekommen  ist.  Durch 
die  Jahrtausende  hindurch  sind  die   Ruinen,  wie 
schon  KazwInI  erwähnt,  als   Ziegelbruch  benutzt 
worden,  besonders  auch  Bäbil,  das  daher  bei  den 
Eingeborenen   Mitdjelibe  {^Miidjellibe)  oder  auch 
al-Maklitba    (so    nach    Beauchamp)    „die  Umge- 
stürzte" heisst.  Während  also  den  Orientalen  die 
Lage  des  alten  Babylon  immer  bekannt  war,  musste 
sie  für  die  abendländische  Wissenschaft  erst  am 
Ende  des  XVIII.  Jahrh.  wieder  entdeckt  werden. 
Litterattir:  Ausser  den   cltierten  arabi- 
schen Historikern  und  Geographen  :  G.  le  Strange, 
Lands  of  the  Eastern  Caliphatc^  S.  72;  von 
dems..  Ihn  Serapion:  Jotirn.  of  the  Roy.  As. 
Soc.^    1895;  M.   Streck,  Babylonien  nach  den 
ai-ab.    Gcos^raphen ,    passim ;  über  die  wissen- 
schaftliche Wiederentdeckung  von  Babylon  H. 
V.   Hilprecht,    lixploratioiis    in    Biblc  Lands 
duri/ig  the  XIX.  Century  (Edinburgh,  1903); 
die  dort  noch  nicht  behandelten  .\usgrabungen 
der  Deutschen  Orient-Gesellschaft  in  den  Mit- 
teilungcn  der  D.  O.  G.  seil  1899. 

(Ernst  Hkkzkeld.) 
BABYLON  (BäbalyDn),  Stadt  in  .\gypten. 
Der  Name  Babylon  für  die  mittelalterliche  ägypti- 
sche Stadt  in  der  Nähe  des  heutigen  Kairo  ist  nach 
Casanova  die  Graezisierung  eines  altägy ptisclien  Pi- 
llapi-n-On  unter  .Ungleichung  an  das  den  Griechen 
geläufige  asiatische  BajSuAwv.  Diese  Etymologie  ist 
nicht  ganz  einwandfrei,  aber  jedenfalls  liegt  eine 
altägyi)tische  Ortsbezoichnung  /u  Grunde.  Gemeint 
ist  damit  die  alte  Griechenstadt  und  Festung, 
die  —  an  der  Grenze  von  l'nler-  und  Ohcrägyp- 
ten  gelegen  —  das  Binnenl.md  strategisch-  be- 
herrschte. Noch  heule  haben  sich  im  Kasr  nl- 
.Sljan^^i  Reste  der  alten  Befestigung  crIuUtcn.  Die 
Lage  und  Bedeutung  dieses  l'unklcs  \\a.v  in  .illcn 
Zeilen  viel  günstiger,  weil  der  Nil  d.tmals  weiter 
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östlich  floss.  Hier  fanden  bei  der  Eroberung  Ägyp- 
tens  durch  "^Amr  die  entscheidenden  Schlachten 
statt.  Mit  dem  Fall  Babylons  (21.  Rabf  II  20  — 
9.  April  641)  war  das  Schicksal  Ägyptens  ent- 
schieden. Das  arabische  Heerlager,  das  sich  später 
zu  Fostät-Misr  auswuchs,  wurde  dann  auch  in  der 
Nähe    dieses   militärisch    wichtigen    Punktes  er- 
richtet und  zwar  unter   Anlehnung  an  die  alte 
Festung.  Soweit  uns  bisher  die  Papyri  ein  Urteil 
erlauben,  wird  noch  am  Ende  des  I.  Jahrhunderts 
zwischen   Babylon  und  Fostät  unterschieden.  In 
Fostät   wohnen   die   Muhädjirün ,  hier  sind  ihre 
Khitat  abgesteckt ,  in  Babylon  sind  die  grossen 
Getreidespeicher  und  der  Sitz  der  Verwaltung.  In 
engstem  Konnex  mit  der  Festung  steht  das  Arse- 
nal auf  der  Insel  Roda,  das  auch  in  den  Papyri 
erwähnt  wird.  Die  ursprüngliche  Trennung  zwi- 
schen Fostät  und  Babylon  geht  dann  naturgemäss 
bald  verloren, .  der  Name  Babylon  kommt  bei  den 
Arabern  ausser  Gebrauch  und  lebt  nur  noch  in 
der  koptischen  Tradition  weiter,  ja  hier  gewinnt 
er  noch  an  Ausdehnung,  indem  die  Kopten  den 
ganzen  grossen  Städtekomplex  von  Kasr  al-Sham'^a 
über  Fostät,  Kairo  bis  nach  Matariye-Heliopolis 
gelegentlich  mit  Babylon  bezeichnen.  Dieser  Ge- 
brauch ging  dann  in  abendländische  Urkunden 
über ;  so  erscheint  in  den  zahlreichen  von  Amari  ver- 
öffentlichten lateinischen  Handelsverträgen  Ägyp- 
tens mit  den  abendländischen  Staaten  Babilonia 
in  wechselnder  Orthographie  als  Name  für  Kairo. 
Auch  in  der  gleichzeitigen  Litteratur  Europas  ist 
der,  Name  nachweisbar,  so  bei  dem  Reisenden 
Mandeville  und  bei  Boccaccio,  der  Saladin  ebenso 
wie  die  Urkunden  „Soldano  di  Babilonia"  nennt. 
Litteratur:    Yäküt,  Mu^djam^  I,   450 : 
Makrlzl,  Khitat^  I,  287 ;  Abu  Sälih  (ed.  Evetts 
und  Butler),  fol.  23'' ;  Casanova,  Les  Noms  Cop- 
tes   du   Caire  et  des  Localites  voisines  (^Bull, 
Inst.  Frang,  Arch.  Orietzt..,  I,  26);  Amelineau, 
Geographie  de  PEgypte  a  V Epoque  Copte.,  S.  75 
u.  passim ;  Quatremere,  Meinoires  sur  PEgypte.^ 
I,  45  ;  Papyri  Schott  Reinhardt^  S.  98  ;  Zeitschr. 
für  Assyr.^i  XX,  84,  91 ;  Leone  Caetani,  Amiali 
delP  Islani.^  IV  a.  H.  21  §  143;  A.  R.  Guest, 
The  Fotmdatioit  of  Fustat  {Journ.  of  the  Roy. 
As.  Soc.  1907),  S.  49  ff.;  Michele  Amari,  J.  Diplomi 
Arabi  del  R.  Archivio  Fiorentino  (Firenze,  1863). 

(C.  H.  Becker.) 
BADA'  (a.).  Erscheinen,  Auftauchen; 
in  dogmatischem  Sinne :  das  Eintreten  neuer 
Umstände,  die  die  Änderung  eines 
früheren  göttlichen  Beschlusses  her- 
vorrufen. Dozy  [Essai  sur  PHistoire  de  V Isla- 
misnie.,  223)  übersetzt  den  terminus  zu  allgemein, 
indem  er  ihm  den  Umfang  der  „mutabilite  de 
Dieu"  verleiht.  Man  unterscheidet  (Shahrastänl, 
ed.  Cureton,  S.  iio)  dreierlei  Badä^,  je  nachdem 
es  auf  das  Wissen,  auf  den  Willen  oder  auf  die 
Befehle  Gottes  bezogen  wird  (B.  fi  'l-'^ilm,  fi  l-irä- 
da,  fi  '1-amr).  Die  Möglichkeit  des  Badä^  ist  im 
Gegensatz  zu  der  dieselbe  streng  ablehnenden 
orthodox-sunnitischen  Lehre  ein  in  den  Lehr- 
büchern im  Kapitel  über  das  göttliche  Wissen 
Qllm)  in  zulassendem  Sinne  behandeltes  Lehr- 
stück der  shrttischen  Dogmatik,  in  der  es  jedoch 
keine  einheitliche  Formulierung  gefunden  hat.  In 
seiner  schroffsten  Fassung,  die  die  Voraussetzung 
der  Veränderlichkeit  des  göttlichen  Wissens  ein- 
schliesst,  wird  es  in  übertreibenden  shrttischen 
Kreisen  {BadWlyd)  gelehrt;  die  gemässigten  Imä- 
»zy/a-Dogmatiker  iDemühen  sich  ihm  eine  die  Ver- 


änderlichkeit des  göttlichen  Wissens  ausschlies- 
sende,  oder  mindestens  mässigende  Formulierung 
zu  geben  (s.  u.).  Jene  konnten  sich  die  Lehre 
des  shfitischen  Mutakallim  Hishäm  b.  al-Hakam 
[s.  d.]  zu  nutze  machen,  wonach  Gottes  Wissen  nur 
erst  beim  Wirklichwerden  des  Objektes  eintrete; 
das  noch  nicht  Seiende  {al-Ma^düni)  könne  nicht 
Objekt  seines  Wissens  sein ;  dieses  folge  auf  ein 
Nichtwissen  von  den  Dingen ,  sobald  diese  in 
die  Erscheinung  treten  C^Abd  al-Kähir.  al-Bagh- 
dädi,  Kitäb  al-Fark  bai?ia  ''l-Firak.^  Kairo,  1328 — 
1910,  ed.  Muhammed  Bedr,  p.  49);  Spitzfindig- 
keiten, die  auch  in  neuerer  Zeit  in  der  Religions- 
philosophie der  shrttischen  Shaikhi-Sekte  behandelt 
werden  (vgl.  Revue  du  Monde  mtisulman  19 10, 
XI,  435 — 438).  Diese  Auffassung  gibt  der  Zulas- 
sung eines  neu  auftauchenden  Erfahrungen  ent- 
sprechenden Wissens  Gottes  und  der  von  dem- 
selben bestimmten  Beschlussveränderung  Raum. 
Die  islamischen  Sektenhistoriker  nehmen  an,  dass 
die  Lehre  vom  Badä'  zu  allererst  durch  Mukhtär 
[s.  d.]  aufgestellt  und  von  da  aus  zur  These 
der  shiHtischen  Partei  der  Kaisamya  geworden 
sei  ("-Abd  al-Kähir  1.  c.  36;  vgl.  Ahmed  b. 
Yahyä  b.  al-Murtadä  bei  M.  Horten,  Die  philos. 
Probleme  der  spekulat.  Theologie  i7n  Islam  (Bonn, 
19 10),  124).  Vereinzelt  wird  auch  '^Abd  AUäh 
b.  Nawf  als  der  Urheber  dieser  Lehre  genannt 
(vgl.  Wellhausen,  Die  religiös-politischen  Opposi- 
tionsparteien im  alten  Islät?i.^  S.  88,  12).  Als 
sich  nämlich  Mukhtär  in  der  über  das  Schicksal 
seines  Unternehmens  entscheidenden  Schlacht  ge- 
gen die  Übermacht  der  Heere  des  Mus'^ab  b.  al- 
Zubair  zu  verteidigen  hatte,  verkündete  er  (oder 
'^Abd  Allah  b.  Nawf)  eine  an  ihn  ergangene  Offen- 
barung Gottes,  die  ihn  des  Sieges  über  den  Feind 
versicherte.  Als  das  angebliche  Orakel  durch  seine 
Niederlage  Lügen  gestraft  wurde,  habe  sich  Mukh- 
tär (oder  '^Abd  Allah)  mit  Berufung  auf  Süra  13,  3g 
darauf  hinausgeredet,  dass  inzwischen  etwas  auf- 
getaucht sei  {badct'a  lahu).^  was  Gott  zur  Verän- 
derung seines  Beschlusses  veranlasste.  Im  Verlaufe 
der  Schicksale  der  Shf itengemeinde  musste  diese 
Anschauung  als  bequeme  Erklärung  der  Vereitlung 
der  auf  göttlichen  Willen  zurückgeführten  Hoff- 
nungen und  Prophezeiungen  über  den  Sieg  der 
zurückgedrängten  Imäme  herhalten :  es  sei  wohl 
Gottes  Beschluss  gewesen,  dass  die  Erlösung  (/a- 
radf)  und  der  Sieg  des  legitimen  Imämates  an 
einem  bestimmten  Zeitpunkt  hervortrete ;  er  habe 
aber  mittlerweile  aus  Gründen  der  Zweckmässig- 
keit seinen  Ratschluss  geändert.  Dies  Prinzip  dient 
den  Shfiten  ferner  zur  Motivierung  der  Änderung, 
die  in  der  (durch  Gott  von  Ewigkeit  her  festge- 
setzten) legitimen  Imämfolge  stattfand,  als  an 
Stelle  des  nach  Dja'^far  al-Sädik  als  Imäm  be- 
stimmten Ismä'^il  dessen  Bruder  Müsä  al-Käzim 
als  7.  Träger  dieser  theokratischen  Würde  ein- 
trat. Sie  schreiben  dem  Dja'^far  den  Spruch  zu: 
„Niemals  ist  Gott  durch  eine  neuauftauchende  Er- 
wägung (zur  Änderung  seiner  Bestimmung)  so  sehr 
veranlasst  worden  wie  im  Falle  meines  Sohnes 
Ismä'^il  iinä  badcia  lillähi  kama  bada^a  fi  Isma^tl 
ibntf-.  Manchem  shi'^itischen  Theologen  mochte 
diese  krasse  Anwendung  des  Badä^-prinzipes  doch 
unwürdig  erschienen  sein,  und  da  hat  man  den 
Spruch  des  Dja'^far  durch  Änderung  des  Wortes 
ibnl  in  abl  erträglicher  gemacht.  Die  Sinnesände- 
rung Gottes  wird  mit  diesem  Text  nicht  auf  den 
Sohn.,  sondern  auf  den  Ahn  des  Imäms  bezogen, 
den  als  dhabih   vorausgesetzten  Sohn  Abrahams, 
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Ismä'il,  dessen  ursprünglich  befohlene  Aufopfe- 
rung Gott  später  dem  Abraham  erliess  (Dildär 
'All,  I,  III  unten). 

Die  hauptsächlichsten  von  den  Shfiten  als  B  e- 
weise  der  Bad ä'-L ehre  benutzten  Argumente 
sind  a.  zunächst  Kor^än-Stellen :  13,  ,9;  14,  u 
Schluss  (dies  sind  die  stärksten  Beweisstellen); 
55,  29b;  die  häufig  wiederholte  Versicherung,  dass 
Gott  infolge  der  Busse  der  Sünder  den  über  sie  ver- 
hängten Straf  beschluss  ändere,  7,  152  u.  a.  m. ;  dies 
bezeugende  spezielle  Kor^änerzählungen  :  besonders 
die  Schonung  des  dem  Untergang  geweihten  Vol- 
kes des  Jünus,  10,98;  die  Zurücknahme  des  an 
Abraham  ergangenen  Befehles,  seinen  Sohn  zu 
opfern,  37,  loi— 107;  die  Verlängerung  der  dem 
Moses  für  den  Verkehr  mit  Gott  gewährten  Zeit- 
dauer von  30  auf  40  Nächte,  7,  138;  b.  Tra- 
ditionssprüche, nach  welchen  durch  die  Übung 
gewisser  Tugenden  (Elternehrung)  die  ursprüng- 
lich bestimmte  Lebensdauer  verlängert,  durch  die 
des  Woltuns  das  festgesetzte  Geschick  {al-kadä 
al-niubram)  abgewendet  werde ;  das  Gebet  des 
■^Omar,  dass  ihn  „Gott  aus  dem  Buch  der  zu  Ver- 
dammenden streiche  und  in  das  der  Seligen  ein- 
schreibe" (Ibn  Kutaiba,  Kitäb  Tciwil  Mukhtalif  al- 
Hadith^  Kairo  1 326,  S.  7) ;  i'.  eine  Reihe  von  frommen 
Legenden,  aus  welchen  ersichtlich  wird,  dass  durch 
gottwohlgefällige  Taten  die  über  einzelne  verhäng- 
ten Unglücksfälle  abgewendet  worden  seien;  d. 
die  auch  von  der  Sünna  geforderte  Lehre  von 
der  Abrogierung  göttlicher  Gesetze  (jiaskli). 

Wie  sich  die  shi'^itische  Dogmatik  im  allgemei- 
nen in  der  Sphäre  des  Mu'^tazilitentums  bewegt, 
so  hat  sie  auch  für  Badä^  die  mu'^tazilitische  Be- 
gründung mit  dem  Prinzip  des  asjah  verwandt: 
dass  Gott  in  seinen  Wirkungen  für  die  Menschen 
durch  das  Motiv  der  Zweckmässigkeit  und  des 
Gemeinwohls  bestimmt  wird.  Sie  fasst  dem  gemäss 
das  Badä^  unter  dem  Gesichtspunkt,  dass  „die 
(göttlichen)  Bestimmungen  über  die  Dinge  sich  je 
nach  der  Veränderung  der  Wohlfahrtserfordernisse 
ändern"  (takdlrät  al-umür  tatabaddal  bi-tabaddul 
al-masälih').  Sehr  viel  Spitzfindigkeit  hatten  die 
gemässigten  shiHtischen  Dogmatiker  aufzubringen, 
um  sich  durch  die  theologischen  Antinomieen 
durchzuwinden,  die  dieser  Begriff  mit  sich  führt, 
um  die  Annahme  des  Auftauchens  neuer  bestim- 
mender Momente  im  Wissen  Gottes,  wie  dies  im 
Wort  Badä^  ausgedrückt  ist,  mit  dem  Glauben  an 
das  absolute  Allwissen  Gottes,  an  die  Ewigkeit 
des  mit  seinem  Wesen  identischen  Wissens,  wie  ihn 
besonders  die  allgemeine  Mu'tazila  fordert,  zu  ver- 
einigen, namentlich  den  Einspruch  der  orthodoxen 
Dogmatiker  gegen  die  Annahme  der  Möglichkeit 
der  Unkenntnis  Gottes  über  den  Endausgang  der 
Dinge  (^awakib  al-timür\  die  die  Zulassung  des 
Badä'  einschliesst  (vgl.  Djordjäni,  zu  Idji,  Ma- 
wäkif^  ed  .Socrenscn,  Leipzig,  1848,  348,  6),  abzu- 
lenken. Das  Bestreben,  den  aus  diesen  (iesichts- 
punkten  gemachten  Einwürfen  zu  begegnen,  hat 
sie  dahin  geführt,  trotz  aller  Proteste  gegen  die 
jüdischen  und  sunnitischen  Leugner  des  Badä^, 
l''<)nnehi  aufzustellen,  durch  die  jene  Einwürfe  be- 
seitigt werden,  und  die  sunnitischen  Gegner  zu 
bescluildigen ,  dass  sie  ihnen  eine  falsche,  von 
ilincn  selbst  verworfene  Definition  des  liadä'  un- 
terschieben. Sic  gehen  davon  aus,  dass  der  ter- 
minns  Hadä^  keinesfalls  in  seinem  wörtlichen  lexi- 
kalischen Sinne,  sondern  metaphorisch  {juadJUv'"') 
zu  verstellen  sei.  Auch  sie  weisen  es  zurück,  dass 
Badä^,  seinem  Wortsinne  gemäss,  eine  VcraiKU'ruiig 


des  göttlichen  Wissens  zugebe.  Im  letzten  Ende 
geht  die  Differenz  der  imämitischen  Dogmatiker 
im  Verhältniss  zum  sunnitischen  Kaläm  auf  einen 
müssigen  Wortstreit  hinaus,  indem  auch  jene  die 
Tatsache  eines  in  Zukunft  eintretenden  Badä^  als 
in  dem  alle  Einzelheiten  (Wä  wad^h  al-tafsll)  um- 
fassenden ewigen  Vorwissen  Gottes  beschlossen  er- 
klären. Eine  sehr  merkwürdige  Ausgleichungsfor- 
mel des  Badä^  mit  der  vom  Kor'än  geforderten 
Vorstellung  von  der  lawh  niahfüz  ist  die  Annahme, 
zweier  Schicksalstafeln :  der  lawh  mahfüz^  auf  der 
die  definitiven  unabänderlichen  Schicksalsbestim- 
mungen festgelegt  sind,  und  einer  lawh  al-mahw 
wa  ''l-ithbät  (nach  Süia  13,  39),  die  die  infolge  neu 
eintretender  Ursachen  veränderlichen  Beschlüsse 
enthält  (Dildär  "^All,  I,  114  unten),  eine  Anschau- 
ung, die  auch  in  sunnitische  Kreise  eingedrungen 
ist  und  dort  esoterische  mystische  Grübeleien  (Ä'a- 
liniät  ^adjiba  wa  asrär  ^ämida])  veranlasst  hat 
(Fakhr  al-din  al-RäzI,  Mafätlh  al-ghaib^  V,  310). 
Demgemäss  sei  auch  zweierlei  Wissen  in  Gott  zu 
unterscheiden :  '^ilm  mahtüm^  das  unabänderliche 
Wissen,  dessen  Objekte  Gott  den  Propheten  und 
Engeln  kundgibt,  und  Hlm  makhzfm^  das  bei  Gott 
verwahrte  Wissen,  das  sich  auf  in  Schwebe  be- 
lassene Dinge  (ttmUr  mawküfa  ^ind  Allah)  beziehe 
(Kulini,  85). 

Während  nun  die  Shfa  aus  den  oben  angege- 
ben Gründen  den  grössten  Wert  auf  die  Festhal- 
tung des  Badä^-Begriffes  legt  (sie  lassen  einen 
ihrer  Imäme  den  Ausspruch  tun:  „Durch  nichts 
dient  man  Gott  mehr  als  durch  die  Anerkennung 
des  Badä^",  da  doch  Busse,  Gebet  und  Demüti- 
gung vor  Gott  zum  behuf  der  Sündenvergebung 
und  Änderung  des  Verhängnisses  nur  unter  Vor- 
aussetzung des  Badä^  einen  Sinn  haben),  ist  dies 
Lehrstück  ein  ständiger  Angriffspunkt  der  Gegner 
gegen  die  Shfa.  Selbst  der  der  zaiditischen  Shfasekte 
angehörige  Sulaimän  b.  Djarir  macht  den  Imämi- 
ten  den  Vorwurf,  zwei  verkehrten  Auffassungen 
zu  huldigen :  dem  Prinzip  der  tak'iya  [s.  d.]  und 
der  Voraussetzung  des  Badä^  (ShahrastänT,  ed. 
Cureton,  119  ult.).  Als  die  erbittertesten  Gegner 
der  letzteren  gelten  ihnen  die  Juden,  die  ihre  Zu- 
rückweisung der  Abrogierung  göttlicher  Gesetzge- 
bung [?!askh  al-shai'fa)  damit  begründen ,  dass 
diese  Voraussetzung  die  Anerkennung  des  Badä' 
einschliesse,  wie  dies  dem  Mas'üdt  gegenüber  in 
seiner  Disputation  mit  dem  jüdischen  Theologen 
Yahyä  b.  Zakarlya  al-Kätib  al-Tabaräni  in  Palae- 
stina  von  letzterem  geltend  gemacht  wird  {K'itäb 
al-taiiblh  iva  U-ishräj\  ed.  de  Goeje ,  Bibtlot. 
Geogr.  Ar.^  VIII,  113,  ,5;  jedoch  für  der 

Ausgabe    lies :    £t.AJt).  —  Im  III.  Jal  irliuudert 

d.  II.  scheint  das  Thema  des  Bada'  wegen  der 
mit  ihm  verbundenen,  nur  durch  Spitzfindigkeit 
zu  losenden  Scliwierigkeiten  zu  den  Kragen  ge- 
hört zu  haben,  an  denen  Scharfsinn  und  l'indig- 
keit  erprobt  werden  konnten;  dies  kann  aus  l^jä- 
hiz,  Tria  Opuscula^  ed.  van  N'loten,  113,  ;  (IAäJI 

in  tliAxi'  zu  korrigieren)  gefolgert  werden. 

Li  t  Ic  r  a  t  II  >■ :  Abu  Dja'^far  Mulianinied  al- 
Kulinf,  al-UsTil  min  al-JQ/ämi'  iil-A'nf'i  (Bomliav, 
1302  IL),  84—86;  Dildar  'Ali,  A/ir'n/  ol-'l  khl 
fl  ^ilm  al'L'sfil  (Lucknow,  1318/1319  L 
1 10 — 121  (hier  sind  zugleich  die  .\usseriin);cn 
untl  Dcfiiiilionen  der  massgcl)cndslcn  shi'ilischcn 
.'Vutoiiläten  über  WaAa  wörtlich  /.ilicrl);  I.  Fried- 
liimler,  T/'ii    flcUroiioxia  0/  thf  Shiitts  ac<«i' 
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ding  to  Ibn  Hazm  II  (New  Häven  1909  = 
yoiirnal  of  the  American  Or.  Soc.^  XXIX),  72. 

(GOLDZIHER.) 

BADAJOZ,  heute  feste  Hauptstadt  der 
grössten  Spanischen  Provinz  gleichen 
Namens,  der  Sädhälfte  des  Spanischen  Estre- 
madura,  am  linken  Ufer  des  Guadiana  vor  seiner 
Umbiegung  nach  Süden,  an  der  portugiesischen 
Grenze  (31000  Einwohner).  Die  Identifizierung 
mit  und  Herleitung  des  Namens  von  Fax  (Julia) 
Augusta  oder  Colonia  Pacensis  ist  grundlos  und 
falschem  Lokalpatriotismus  entsprungen,  da  letzteres 
sicher  gleich  Beja  in  Portugal  ist  (arab.  Bädja  = 
Bedja  aus  Pacem).  Unsicher  ist  ebenso  die  Iden- 
tifizierung mit  dem  zweifelhaften  Badia  des  Valerius 
Maximus  und  Plutarch.  Geschichtlich  sicher  tritt 
es  dagegen  zum  ersten  Mal  auf  unter  der  arabi- 
schen Form  Batalyös  (die  der  modern  spanischen 
Badajoz  zu  Grund  liegt)  als  fester  Stützpunkt  und 
starkes  Bollwerk  des  gegen  das  Khalifat  von 
Cördoba  (Mohammad  I)  revoltierenden  kühnen 
Renegaten  Ibn  Marwän  262  =  875  und  konnte 
seinem  tapfern  Sohn  erst  318  =  930  durch  Erobe- 
rung wieder  abgenommen  werden  unter  "^Abd  al- 
Rahmän  III  (^«rä«,  II,  105  f. ;  140,  195,  213  f.  5216). 
Die  arabische  Neugründung  (Aboulfeda  173  :  wahiya 
nmhdatha  islamlya)  Batalyös  trat  immer  mehr  an 
Stelle  der  zur  Unbedeutendheit  herabsinkenden 
Colonia  Augusta  Emerita,  arab.  Märida  =  Merida, 
(60  Km.  östlich  oberhalb  B.  am  nördlichen  Ufer 
des  Guadiana),  zumal  seit  es  mit  dem  Sinken  des 
Omaiyadenkhalifats  von  Cördoba  die  glänzende 
Residenz  der  Aftasiden  [s.  d.]  wurde,  welche  die 
grössere  Nordhälfte  des  alten  Lusitania  zu  einem 
bedeutenden  Königreich  vereinigten  1022 — 94. 
Nach  der  für  die  Christen  so  verhängnisvollen  Nie- 
derlage bei  al-Zalläka  =  Sacralias  1086  nordöstlich 
von  Badajoz,  geriet  auch  das  nordwestliche  Teil- 
fürstentum Badajoz,  wie  die  übrigen  Reyes  de 
Taifas,  immer  mehr  in  Abhängigkeit  von  den  aus 
Marokko  zur  Hilfe  herbeigeeilten  berberischen  Al- 
moraviden  [s.  d.],  bis  es  1094  von  dem  übermäch- 
tigen Helfer  verschlungen  wurde  und  einen  Teil 
der  spanischen  Provinz  oder  Dependance  des  nord- 
westafrikanischen Almoraviden-  und  des  bald  an 
seine  Stelle  tretenden  Almohadenreichs  bildete. 
1168  überrumpelt  Alfons  I  Henriquez  von  Por- 
tugal Badajoz,  das  ihm  Ferdinand  von  Leon  sofort 
wieder  abjagt  und  wieder  schenkt.  Nochmals  wird 
Badajoz  almohadisch  und  erst  1230  durch  Alfons 
IX  von  Castilien  und  Leon  endgiltig  zurückerobert. 
Badajoz  ist  Geburtsort  vieler  arabischer  Gelehrter, 
unter  denen  "^Abd  Alläh  ibn  Mohammed  ibn  al- 
Sid  al-BatalyösI  hervorragt  gest.  521  (1127)  (vgl. 
Brockelmann,  Gesch.  der  arab.  Lit.  I,  427  :  wo  zu 
lesen  444  (1052);  b.  Beshkuäl  639). 

Yäküt,  Mii'^djat)i.^  I,  664;  Maräsid  al-Ittila^  I 
150,  IV  344  5  Dozy,  Histoire  des  Musulmans  d''Es- 
pagne  II  183  ff.,  207,  238,  260;  Madoz,  Diccio- 
nario  III  256  ff.;  M.  R.  Martinez  y  Martinez, 
Historia  del  reino  de  Badajoz  \  [Siehe  auch  Afta- 
SIDEN.]  (C.  F.  Seybold.) 

BADAKHSHÄN,  häufig  auch  Badhakhshän 
geschrieben,  in  der  Schriftsprache  zuweilen  (mit 
arabischer  Pluralbildung )  Badakhshänät  ,  CJ  e- 
birgsland  am  oberen  Lauf  des  Amü-Daryä 
oder  richtiger  des  Pandj,  am  linken  Ufer  dieses 
Quellflusses  des  grossen  Stromes;  davon  Eigen- 
schaftswort BadalihsKänt  oder  Badakhshl.  Den  Na- 
men erklärt  J.  Marquart  {Ermshahr.^  S.  279)  als 
„Land  des  Badhakhsh  oder  Balakhsh,  einer  Ru- 


binenart, als  deren  einzige  Heimat  Badhakhshän 
am  Kokca  gilt" ;  doch  ist  es  wohl  wahrscheinli- 
cher, dass  Balaldish  (davon  franz.  Baiais,  engl. 
Balas)  ursprünglich  als  Dialektform  für  Badhakhsh 
das  Land  bezeichnete  und  erst  später  auf  die 
Rubinenart  übertragen  worden  ist.  Von  Yäküt 
(ed.  Wüstenfeld,  I,  528)  wird  für  den  Landesnamen 
die  Form  Balakhshän  als  die  in  Volkskreisen  ge- 
bräuchlichere angeführt;  dieselbe  Form  hat  auch 
Marco  Polo.  Die  Bergwerke,  aus  welchen  die  Ru- 
binen stammen ,  befinden  sich ,  wie  schon  von 
Marco  Polo  bezeugt  wird,  ausserhalb  des  eigent- 
lichen Bad^khshän  —  in  Shughnän  am  rechten 
Ufer  des  Ämü-Daryä;  doch  war  dieses  Land  in 
historischer  Zeit  gewöhnlich  mit  Badakhshän  unter 
einer  Herrschaft  vereinigt.  Die  Rubinen  (arab. 
/aV,  pers.  auch  /ä/)  von  Badakhshän  waren  im 
Mittelalter  in  der  ganzen  muhammedanischen  Welt 
berühmt;  in  der  persischen  Poesie  wird  der  Aus- 
druck „/ä/-z  badakhshl"'  oder  „/ä/-z  badakhshäm"- 
häufig  in  übertragener  Bedeutung  für  den  Wein 
oder  die  Lippen  der  Geliebten  gebraucht;  in  Mit- 
telasien ist  dieser  Ausdruck  noch  heutzutage  selbst 
in  Volkskreisen  allgemein  bekannt.  Der  Landstrich 
mit  den  betreffenden  Bergwerken  gehört  jetzt  zu 
dem  unter  russischer  Botmässigkeit  stehenden  Ge- 
biet von  Bukhärä ;  doch  werden  die  Bergwerke 
auf  dieselbe  primitive  Weise  wie  früher  ausge- 
beutet und  haben  für  den  europäischen  Edelstein- 
handel bis  jetzt  keine  Bedeutung  erlangt. 

Badakhshän  wird  vom  Kokca,  im  Hudüd  al- 
''Älam  {yri  =  982/983  verfasst,  vgl.  über  dieses 
Werk  J.  Marquart,  Osteuropäische  uttd  ostasiatische 
Streif züge.^  S.  XXX;  einzige  Handschrift  in  St. 
Petersburg)  Khirnäb  genannt,  einem  Nebenfluss 
des  Amü-Daryä  durchströmt.  In  wirtschaftlicher  Be- 
ziehung ist  für  das  Land  stets  nur  das  Tal  des  Kokca 
und  seiner  Nebenflüsse  von  Bedeutung  gewesen; 
dort  befanden  sich  die  Städte  Badakhshän  —  wahr- 
scheinlich nicht  weit  von  der  heutigen,  erst  im 
XI.  (XVII.)  Jahrhundert  gegründeten  Hauptstadt 
Faidhäbäd  — ,  Djirm  und  Kishm ;  die  beiden  letz- 
teren, welche  schon  in  den  ältesten  arabischen 
Nachrichten  erwähnt  werden,  haben  ihren  Namen 
bis  heute  erhalten.  Aus  den  Bergwerken  am  obe- 
ren Lauf  des  Kokca  stammen  die  im  Mittelalter 
ebenfalls  berühmten  Lazursteine  von  Badakhshän  ; 
der  Handel  mit  diesen  Steinen  bildet  jetzt  ein 
Monopol  der  afghanischen  Regierung;  sie  werden 
ausschliesslich  nach  Indien  ausgeführt.  Ausserdem 
befinden  sich  in  Badakhshän  noch  Eisen-  und 
Kupferminen. 

Der  Name  Badakhshän  wird  zuerst  in  den  chi- 
nesischen Nachrichten  aus  dem  VII.  und  VIII. 
Jahrh.  n.  Chr.  erwähnt,  bei  Hüan-cuang  Po-t'^o- 
tcoang-na,  alte  Aussprache  nach  Schlegel  Pat-tok- 
ts'^ong-na,  im  T'^ang-shu  Pa-t"^o-shan,  in  der  Enzy- 
klopaedie  C'^e-fu-yue7i-koei  Pu-t'o-shan.  Von  den 
Chinesen  wird  das  Land  als  Teil  von  Tu-ho-lo 
(Tukhäristän)  beschrieben ;  auch  die  Araber  ge- 
brauchen das  Wort  Tukhäristän  in  zwei  Bedeu- 
tungen :  im  engeren  Sinne  war  Tukhäristän  nur 
das  Land  zwischen  Balkh  und  Badakhshän,  im 
weiteren  Sinne  wurden  unter  diesem  Namen  alle 
Länder  östlich  von  Balkh  an  beiden  Ufern  des 
Ämü-Daryä  zusammengefasst.  Der  Name  stammt 
offenbar  von  den  im  II.  Jahrh.  vor  Chr.  auftre- 
tenden Tokharern,  den  Eroberern  des  griechisch- 
baktrischen  Reiches.  Im  V.  Jahrh.  n.  Chr.  wurden 
dieselben  Gebiete  von  den  Haital  (den  Hephthali- 
ten  der  Byzantiner)  erobert ;  noch  in  der  im  XIII. 
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(VII.)  Jahrh.  verfassten  Antologie  von  ^Awfi  finden 
wir  eine  Erzählung,  nach  welcher  ein  König  der 
Haital  seinem  Sohne  das  Gebiet  von  „IJjirm  und 
Badakhshän"  verliehen  haben  soll  (Barthold,  Tur- 
kestan^  I,  S.  91).  Dem  Reiche  der  Haital  wurde 
schon  im  VI.  Jahrh.  von  der  Türken  ein  Ende 
gemacht ;  zur  Zeit  der  ersten  arabischen  Einfälle 
führte  der  Herrscher  von  Tukhäristän  (im  weiteren 
Sinne),  nach  arabischen  und  chinesischen  Berich- 
ten, den  türkischen  Titel  Yabghu  (arab.  Djabghuya); 
die  Fürsten  der  einzelnen  Länder,  darunter  auch 
der  Fürst  von  Badakhshän,  waren  seine  Vasallen. 
Darüber,  wie  und  wann  Badakhshän  von  den 
Arabern  erobert  und  der  Isläm  dort  eingeführt 
worden  ist,  haben  wir  keine  genaueren  Nachrich- 
ten; bei  l'abari  wird  der  Landesname  kein  ein- 
ziges Mal  erwähnt;  unter  den  Ereignissen  des 
Jahres  118  (736)  wird  über  einen  Feldzug  nach 
„Kishm  im  Lande  des  I)jabghnya''  und  weiter  be- 
richtet (Tabarl,  II,  1230  f.).  Nach  Ya'kübl  (Geogr. 
ed.  de  Goeje,  S.  288)  war  Djirm  in  Badakhshän 
die  Grenzstadt  des  Isläm  auf  dem  Handelswege 
(über  Wakhän)  nach  Tibet.  Daselbst  (S.  292)  wird 
auch  ein  sonst  nicht  bekannter  türkischer  Fürst 
Khumär-Beg  (wohl  so  zu  lesen),  „König  von  Shiki- 
nän  und  Badhakhshän"  erwähnt.  Von  Istakhrl 
(ed.  de  Goeje,  S.  278)  wird  Badakhshän  als  „Ge- 
biet des  Abu  '1-Fath"  bezeichnet;  wahrscheinlich 
ist  hier  der  Fürst  Abu  '1-Fath  al-Yaftali  gemeint, 
dessen  Sohn  Abu  Nasr  nach  Sam^änl  (W.  Barthold, 
Turkestatt^  I,  S.  69)  und  Yäküt  (IV,  1023)  in 
der  Umgegend  von  Balkh  mit  Karä-Tegin,  dem 
Statthalter  der  Samaniden  (gest.  340  =  951/952, 
vgl.  Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg,  VIII,  S.  157  u. 
370)  gekämpft  haben  soll.  Sonst  ist  über  die  po- 
litischen Verhältnisse  im  Badakhshän  während  die- 
ses Zeitraums  nichts  bekannt.  Im  V.  (XI.)  Jahr- 
hundert ist  vom  Dichter  Näsir-i  Khusraw  die  Lehre 
der  Ismä'iliten  nach  Badakhshän  gebracht  und  mit 
Erfolg  verbreitet  worden ;  sein  Grabmal  wird  noch 
heute  am  oberen  Lauf  des  Kokca  gezeigt ;  seine 
Lehre  hat  sich  in  Badakhshän  und  den  angren- 
zenden Ländern  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhal- 
ten. In  der  zweiten  Hälfte  des  VI.  (XII.)  Jahr- 
hunderts stand  Tiikhäristän  im  weiteren  Sinne  (mit 
Badakhshän)  unter  der  Herrschaft  einer  Nebenlinie 
des  Hauses  der  Ghüriden ,  welche  in  Bämiyän 
residierte  imd  gleich  den  übrigen  Zweigen  dieser 
Dynastie  am  Anfang  des  VII.  (XIII.)  Jahrhunderts 
vom  Kh"'arizmshäh  Muhammed  beseitigt  worden  ist. 

Von  dem  Mongolensturm  ist  Badakhshän  nicht 
berührt  worden  und  blieb  bis  zum  IX.  (XV.) 
Jahrhundert  unter  der  Herrschaft  seiner  einheimi- 
schen Dynastie.  Die  Sage  über  die  Abkunft  dieses 
Herrscherhauses  von  Alexander  dem  Grossen  wird 
zuerst  von  Marco  Polo,  später  häufig  auch  von 
muhammedanischcn  Schriftstellern  erwähnt.  Der 
Tochter  des  letzten  Herrschers  wird  von  Muham- 
med Haidar  (^Tarlkh-i  Rnshjd'i-,  übers,  v.  E.  D. 
Ross,  S.  203)  die  Behauptung  zugeschriel)en,  ihre 
Vorfahren  hätten  3000  Jahre  über  Badakhshän 
geherrscht.  Selbst  TimUr  und  seinen  Nachfolgern 
gelang  es  nach  harten  Kämpfen  nur  die  Anerken- 
nung ihrer  Oberherrschaft  zu  erzwingen.  Erst 
unter  Timürs  Urenkel  Ahn  Sa'^id  wurde  das  Land 
dem  Reiche  der  Timüriden  einverleibt.  Der  letzte 
Fürst  Sljäh  Sultan  Muhammed  Badakhs.hi  hatte 
schon  früher  die  Befolgung  der  von  Alexander 
dem  (hossen  hinterlassenen  Vorschriften  (Daslür 
al-'"Amal)  aufgegel)en  und  unter  dem  Dichternanicn 
Lall    einen    persischen    Diwan   verfasst  (^7\i>ik/i.-i 


Rashidl^  S.  147).  Dem  von  Abu  Sa'id  gesandten 
Heere  unterwarf  er  sich  ohne  Widerstand  und 
begab  sich  nach  Herät;  sein  Sohn  musste  nach 
Käshghar  fliehen;  Mlrzä  Abu  Bekr,  ein  Sohn  von 
Abu  Sa'^id,  wurde  zum  Fürsten  von  Badakhshän 
ernannt.  Bald  darauf  kehrte  der  Prinz  aus  Käsh- 
ghar zurück;  Abu  Bekr  wurde  vertrieben;  Badakh- 
shän musste  nochmals  eroliert  v/erden,  weshalb 
Abu  Sa'^id  den  Shäh  Sultän  Muhammed  im  Jahre 
871  (1466/1467)  hinrichten  lie.ss  {Dawlalshäh^  ed. 
Browne,  S.  453).  Deshalb  ist  in  der  von  den 
Engländern  im  Jahre  1885  entdeckten  Inschrift, 
nach  welcher  dieser  Fürst  noch  im  Jahre  884 
(1479/1480)  eine  steinerne  Brücke  erbaut  haben 
soll  {Tä'rllih-i  Raslndl^  S.  221),  das  Datum  wohl 
falsch  gelesen  worden.  Abu  Bekr  wurde  später 
von  seinem  Bruder  Sultän  Mahmud,  dem  Fürsten 
von  Hi.sär,  aus  Badakhshän  verdrängt.  Bis  zur 
Eroberung  von  Hisär  durch  die  Ozbegen  (Beginn 
des  XVI.  Jahrhunderts)  blieb  Badakhshän  mit 
Hisär  vereinigt.  Gegen  die  özbegischen  Eroberer 
entstand  in  Badakhshän  eine  nationale  Bewegung 
unter  Mubarak  Shäh  und  Zubair  Räghi;  als  Stütz- 
punkt der  Bewegung  wird  eine  Festung  am  linken 
Ufer  des  Kokca  bezeichnet,  welche  noch  heute 
den  ihr  von  Mubarak  Shäh  gegebenen  Namen 
Kal'^a-i  Zafar  (Siegesfestung)  führt.  Die  Ozbegen 
wurden  zurückgedrängt,  der  von  den  Aufständi- 
schen herbeigerufene  Timuride  Näsir  Mlrzä  (Bru- 
der von  Bäbar)  wurde  in  Badakhshän  als  Herr- 
scher anerkannt  (Ende  910  =  Frühling  1505), 
konnte  sich  aber  mit  den  Führern  der  Bewegung 
nicht  verständigen  und  wurde  schon  nach  zwei 
Jahren  vertrieben.  Im  Jahre  913  (1507/1508)  be- 
gab sich  Sultän  Wais  Mirzä,  gewöhnlich  Mirzä- 
Kljän  oder  Khän-Mirzä  genannt,  Sohn  des  Sultän 
Mahmud  Mirzä,  mit  Bäbars  Einwilligung  nach  Ba- 
dakhshän und  wurde  in  Kal'^a-i  Zafar  aufgenommen. 
Mubarak  Shäh  war  kurz  vorher  von  seinem  Ge- 
fährten Zubair  getötet  worden ;  Zubair ,  welcher 
auch  nach  der  Ankunft  des  neuen  Herrschers  die 
Gewalt  in  seiner  Hand  behalten  wollte,  wurde 
durch  Meuchelmord  beseitigt.  Kurze  Zeit  nachher 
erschien  in  Badakhshän  Shäh  Radi  al-Din ,  das 
Haupt  der  Ismä'^iliten  von  Kuhistän,  versammelte 
die  Anhänger  dieser  Lehre  um  sich  und  brachte 
einen  Teil  des  I>andes  in  seine  Gewalt ;  doch 
wurde  er  schon  im  Frühling  1 509  getötet  und 
sein  Haupt  nach  Kafa-i  Zafar  zu  Mirzä-Khän  ge- 
bracht. Mirzä-Khän  starb  im  Jahre  926  (1520)  als 
Herrscher  von  Badakhshän,  worauf  Bäbar  Sulai- 
män,  den  unmündigen  Sohn  des  Verstorbenen,  zu 
sich  nahm  und  statt  seiner  seinen  eigenen  Sohn 
Humäyün  nach  Badakhshän  schickte.  Im  Jahre 
935  ('52S/1529)  wurde  Humäyün  von  seinem  V.i- 
ter  nach  Indien  abberufen  ;  nach  einem  erfolglosen 
Versuche  von  Sa^'id  Ivliän,  dem  Herrscher  von 
Kä.shghar,  das  Land  in  seine  Gewalt  zu  bringen, 
wurde  Sulaimän  sowohl  von  Hilbnr  wie  von  Sa'td 
K}iän  als  Fürst  von  liadakjishan  anerkannt  ( 1  530). 
Sulaimän  regierte  bis  9S3  (1575),  wurde  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahres  von  seinem  Knkcl 
Shährukh  verdrängt,  begab  sicli  nach  Indien  und 
von  da  nach  Mekka,  kehrte  aber  später  in  sein 
Land  zurück.  Im  Jahre  1584  wurde  Ilad.ikhshan 
von  den  Ozbegen  unter  '^.Vbd  .Mlali  Khan  croliorl ; 
Sulaimän  und  Shährukli  musslcn  niicli  Indien  iiic- 
hen, kehrten  nacliher  zurück  und  machten  nu-hrcrc 
Versuche  die  Eroberer  /u  verdrängen.  Noch  im 
Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  wird  ein  von  BadP 
al-Zamän,  dem  Soluio  von  Sljalirukli,  hcrvorgcru- 
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fener  Aufstand  erwähnt.  Im  Jahre  1645  wurden 
Balkh  und  Kadakhshän  nochmals  von  den  Timü- 
riden  erobert,  doch  schon  im  Herbst  1647  end- 
giltig  den  Ozbegen  abgetreten. 

Das  Reich  der  Özbegen  zerfiel  noch  im  XVII. 
Jahrhundert  in  mehrere  selbständige  Staaten;  auch 
in  Badakhshän  entstand  eine  von  Yär  Beg,  dem 
Erbauer  der  Stadt  Faidhäbäd  begründete  Dynastie, 
deren  Vertreter  noch  im  XIX.  Jahrhundert  eben- 
falls von  Alexander  dem  Grossen  abzustammen 
behaupteten.  Wie  die  übrigen  Özbegenfürsten  im 
heutigen  Afghänistän  führten  diese  Fürsten  den 
Titel  Mir  (abgekürzt  aus  Amir).  Im  Jahren  1822 
wurde  Mir  Muhammed  Shäh  von  Muräd  Beg,  dem 
Herrscher  von  Kunduz  entthront.  Mirzä  Kalän, 
ein  Untergebener  von  Muräd  Beg,  wurde  als  Fürst 
nach  Badakhshän  geschickt ,  machte  sich  später 
nach  dem  Tode  seines  Lehnsherrn  unabhängig  und 
eroberte  auf  kurze  Zeit  selbst  Kunduz.  Sein  Sohn 
und  Nachfolger  Mir  Shäh  Nizäm  al-Dln  starb  im 
Jahre  1862;  dessen  Sohn  Djahändär  Shäh  musste 
seit  1867  mit  einem  anderen  Prinzen  aus  derselben 
Dynastie  Mahmud  Shäh  um  seinen  Thron  kämpfen, 
wurde  im  Jahre  1869  endgiltig  verdrängt  und  zog 
sich  nach  einem  letzten  Versuch  im  Jahre  1872 
auf  russisches  Gebiet  zurück,  wo  ihm  Uckurgan 
in  Ferghäna  als  Wohnort  angewiesen  und  ein 
Jahrgehalt  von  1500  Rubel  bewilligt  wurde;  da- 
selbst wurde  er  im  Jahre  1878  von  unbekannten 
Leuten  ermordet.  Mahmud  Shäh  wurde  schon  im 
Jahre  1873  von  der  afghänischen  Regierung  abge- 
setzt und  nach  Kabul  abgeführt,  wo  er  bis  zu 
seinem  Tode  blieb ;  sein  Land  wurde  mit  Afgha- 
nistan als  Teil  der  Provinz  Turkistän  vereinigt. 

Die  Kunde  über  die  Rubinen  und  Lazursteine 
von  Badakhshän,  auch  über  angebliche  Gold-  und 
Silberminen  war  schon  im  Jahre  1725  nach  Russ- 
land gebracht  worden;  um  1735  wird  unter  den 
Endzwecken  der  russischen  Politik  in  Mittelasien 
auch- die  „Erwerbung  des  reichen  Landes  Badakh 
shän"  angeführt.  Trotzdem  wurde  bei  der  letzten 
Grenzregulierung  im  Jahre  1895  der  PandJ  als 
Grenzfluss  zwischen  Afghänistän  und  dem  Russ- 
land untergebenen  Bukhärä  bestimmt;  dadurch  sind 
die  Länder  sowohl  in  Westen  (Kuläb)  wie  im 
Osten  (Shughnän  und  Roshan)  von  Badakhshän 
mit  Bukhärä  vereinigt,  Badakhshän  selbst  im  Be- 
sitze der  Herrscher  von  Afghänistän  belassen 
worden,  obgleich  der  Weg  von  Kuläb  (dem  alten 
Khuttal)  nach  Shughnän  stets  über  Badakhshän, 
niemals  über  das  schwer  zugängliche  Darwäz  ge- 
führt hat.  Durch  diese  unnatürliche  Grenzbestim- 
mung sind  die  Interessen  der  betreffenden  Länder 
schwer  geschädigt  worden,  besonders  wegen  der 
offiziell  bestehenden  Grenzsperre,  welche  übrigens 
von  den  russischen  Behörden  in  Shughnän  nicht 
zu  streng  beobachtet  werden  soll.  In  Samarkand 
können  im  Sommer  stets  Tagelöhner  aus  Badakh- 
shän angetroffen  werden. 

Litterat  u  7':  Vgl.  besonders  Tä'rikh-i  Ra- 
shldi^  übers,  von  E.  D.  Ross,  herausg.  von  N. 
Elias  (London,  1895)  und  JRäbar  Näine^  ed. 
Beveridge  (Gibb  Memorial  Series  I,  Leiden  u. 
London,  1905);  die  betreffenden  Stellen  sind 
in  den  Indices  angegeben.  Von  handschriftlichen 
Werken  ist  besonders  das  Matld'  al-Sa^dain  von 
■^Abd  al-Razzäk  al-Samarkandl  (vgl.  diesen  Artikel) 
benutzt  worden.  Über  das  Reich  der  Ghüriden 
vgl.  The  TabakUti  Näsiri  of  Aboo-Otuar  .  .  . 
al-JawzjUtti  (Calcutta,  1864);  Raverty,  The  Ta- 
bakat-i  Näsiri  (London,  1881).  Die  Nachrich- 
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ten  über  die  Länder  am  oberen  Lauf  des  Oxus 
im  XIX.  Jahrhundert  sind  von^  J.  Minajew 
[ßwjedjenija  o  stranach  po  verchovjam  Amu- 
Darji-^  St.  Petersburg,  1879)  vorzüglich  nach 
englischen  Reiseberichten  gesammelt  worden ; 
dazu  habe  ich  noch  zwei  russische  (nicht  all- 
gemein zugängHche)  Reiseberichte  vom  Jahre 
1878  benutzen  können.  Über  den  gegenwärtigen 
Zustand  dieser  Länder  vgl.  besonders  Graf  A. 
Bobrinskoj,  Gortzy  verchovjcv  Pjandza  (Moskau, 
igo8)  zum  Teil  nach  R.  Leitner,  Dardistan  in 
j886^  {^j88g  und  i8qj\  und  derselbe,  Dardistan 
in  i8gs-  (W.  Barthold.) 

BADAL  (a.),  eigentlich  „Vertauschung",  als 
grammatischer  Terminus  „Permutativ".  Das  Badal 
ist  eine  der  fünf  Arten  des  Appositivs  ( Täbü^). 
Man  versteht  darunter  in  erster  Linie  ein  Sub- 
stantiv, das  einem  andern  Substantiv  in  demselben 
Kasus  asyndetisch  folgt,  aber  nicht  als  Erklärung 
des  erstgenannten,  wie  das  '^Atf  al-Bayän  [siehe 
'^ATF],  sondern  selbständig.  So  ist  Zaid'"^  in  dem 
Satze  d^'S'ani  akhüka  Zaid'"'  ein  Badal  von  akhüka^ 
wenn  der  Angeredete  nur  den  einen  Bruder  hat, 
dagegen  ein  '^Atf^  wenn  mehrere  Brüder  in  Be- 
tracht kommen  könnten  (Ibn  Ya^ish,  ed.  Jahn,  I, 
392,  15).  —  Die  verschiedenen  Arten  des  Badal 
sowie  die  Ausdehnung  des  Begriffes  auf  Pronomina 
und  sogar  Verba  findet  man  in  den  Grammati- 
ken, besonders  bei  al-Zamakhshari ,  al-Mufassai. 
(2.  Ausg.),  S.  48—51,  Ibn  Mälik,  al-Alfiya  (ed. 
Dieterici),  S.  261 — 263,  Wright,  Arabic  Grammar 
(3.  Ausg.),  _S.  284 — 286.  (A.  Schaade.) 

BADARAYA,  Ortschaft  und  Bezirk  des 
'^Iräk,  östl.  vom  Tigris,  nahe  den  Vorbergen  der 
Zagroskette.  Der  Ort  existiert  noch  heute,  unter 
dern  Namen  Bedre  (etwas  oberhalb  des  33°  n.  Br. 
und  unter  46°  ö.  L.  Greenw.).  Die  arabischen 
Geographen  nennen  Bädaräyä  gewöhnlich  zusam- 
men mit  Bäkusäyä  und  bezeichnen  als  gemeinsame 
Hauptstadt  beider  Distrikte  Bandanidjm.  Als  Ex- 
portartikel heben  sie  das  dortige,  sehr  geschätzte, 
getrocknete  Rohr  hervor.  Khosraw  I.  Anösharwän 
siedelte  in  dieser  Gegend  einen  Teil  der  Einwoh- 
ner des  von  ihm  zerstörten  Antäkiya  (s.  oben 
S.  367^)  an.  Bädaräyä  wird  auch  öfters  in  der 
syrischen  Litteratur  (als  Beth-Daräye)  und  Wohl 
auch  im  Talmud  ("1J<~1~I  13,  falls  nicht  =  Bädü- 
rayä,  s.d.)  erwähnt.'  Bardaräyä  bei  Yäküt,  I,  555 
(vgl.  auch  die  Maräsid^  I,  141)  wohl  nur  kor- 
rumpirl  aus  Bädaräyä.  Daräyä  in  Bädaräyä  viel- 
leicht, ähnlich  wie  Kusäyä  in  Bäkusäyä  [s.  d.], 
ursprünglich  ein  Stammname ;  vgl.  noch  den  Na- 
men Mäd(dh)aräyä  eines  Ortes  oberhalb  Wäsit's; 
s.  zu  letzterem  Streck,  Babylojiien  noch  den  arab. 
Geographen^  II,  310. 

Litteratur:   Bibl.    Geogr.   arab.   (ed.  de 
Goeje),  passim;  Yäküt,  Mu^djam  (ed.  Wüsten- 
feld), I,  459;  G-  Hoffmann,  Auszüge  aus  syri- 
schen Akte?i  persischer  Märtyrer  {\^€v^z\^.,  1880), 
S.  69 ;   Nöldeke  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
Morgenl.  Gesellsch.,^  XXVIII,  loi  ;  von  demsel- 
ben Geschichte^  der  Perser  u.  Araber  zur  Zeit 
der  Sasaniden  (1879),  S.  239;  G.  le  Strange, 
The  Lands-  of  the  Eastern  Caliphate  (X905), 
S.   63 — 64,  80;    E.  Herzfeld  in  Mem/ion.^  I 
(i907)_,  S.  126,  140.  (Streck.) 
BADA^UN,    Budaun  oder  Badäyün,  Stadt 
und  Distrikt  in  Indien,  in  Rohilkhand  (Ver- 
einigte Provinzen).  Der  Distrikt  hat  1987  engli- 
sche  Quadratmeilen  und  (1901)  1  025  753  Ein- 
wohner,   darunter    16%    Muhammedaner,  meist 
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Pathäns,  Shaikhs  und  Djulähäs.  Die  Stadt  zählt 
(1901)  39031  Einwohner,  darunter  21995  Mu- 
hammedaner.  Zur  Zeit  der  muslimischen  Erobe- 
rung bildete  sie  einen  wichtigen  Vorposten  gegen 
die  unruhigen  Rädjpütenstämme.  In  der  ersten 
Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  wurden  zwei  ihrer 
Statthalter,  Shams  al-Din  Iltutmish  und  sein  Sohn 
Rukn  al-Din  Firüz  Kaiser  von  Dehli.  'Alä'  al- 
Din,  letzter  der  Saiyid-Dynastie  (gest.  um  145 1), 
verbrachte  dort  den  Rest  seines  Lebens.  Darum 
finden  sich  in  Badä'an  viele  aus  jener  Zeit  stam- 
mende Moscheen  und  Grabmäler.  Bemerkenswert 
sind  namentlich  die  Djämi'^  Masdjid,  von  Shams 
al-Dln  1223  grossenteils  aus  dem  Material  von 
Hindutempeln  erbaut,  und  das  Grabmal  des  'Alä^ 
al-Din.  Auch  ist  Badä^ün  berühmt  als  Geburtsort 
des  '^Abd  al-Kädir  Badä^ünl  [s.  badä^DnI],  des 
Geschichtschreibers  Akbars  und  Gegners  des  Abu 
'1-Fadl. 

Litteratur:  Btidaun  Gazetteer  (Allahabad, 
1907).  (J.  S.  COTTON.) 

BADÄ^ÜNI,  "^Abd  al-Kädir,  wurde  zu  Basä- 
war  im  Sarkär  Sambhal  als  Sohn  Mulük  Shähs 
947  oder  949  (1540/1541  oder  1542/1543)  gebo- 
ren. Nachdem  er  sich  in  seiner  Jugend  eifrigen 
Studien,  unter  anderen  bei  Shaikh  Mubarak,  dem 
Vater  von  Faid!  und  Abu  '1-Fadl,  gewidmet  hatte, 
trat  er  in  die  Dienste  von  Husain  Khän  Tukriya. 
Doch  wurde  er  nachher,  im  April  1574,  Imäm 
bei  Akbar,  also  in  demselben  Jahr,  in  dem  Abu 
'I-Fadl  in  dieses  Kaisers  Dienste  trat.  Der  Zwang 
des  Hoflebens  war  Badä'unI  lästig,  und  so  ver- 
schwand er  schon  vor  1579  ohne  Abschied.  Noch 
in  demselben  Jahr  wurde  er  jedoch  wieder  ange- 
stellt als  Munshi  oder  Sekretär,  mit  einem  Lehen 
von  1000  Bighä^  was  ihm  den  Beinamen  Hazäri  (Tau- 
sender) eintrug.  Entsprechend  seiner  Vorbildung  fand 
er  als  Übersetzer  von  Sanskrit-Texten  und  als  Kom- 
pilator Verwendung.  Sein  Versuch,  den  Atharva 
Veda  zu  übersetzen,  schlug  fehl,  gerade  wie  die 
darauf  abzielenden  Bemühungen  Späterer.  Dagegen 
gelang  ihm  das  ihm  besser  liegende  Unternehmen, 
40  von  'der  Tradition  Muhammed  zugeschriebene 
Aussprüche  über  die  Verdienstlichkeit  des  Glau- 
benskriegs herauszugeben,  so  gut,  dass  er  zu  einem 
der  sieben  Kompilatoren  des  Ta'rikh-i  Alfl  er- 
nannt wurde.  1851  stellte  er  das  Werk  Nadjäl 
nl-Rashld  zusammen  und  übersetzte  auf  Akbars 
Befehl  das  Mahäbharata  und  das  Rämäyäiia  ins 
Persische.  Die  Übersetzung  des  letzteren  legte  er 
1589  vor.  Weiter  übertrug  er  ein  Sanskrit- Werk, 
das  er  Bahr  al-Asmar  nannte  und  schuf  in  schlich- 
tem, glattem  Persisch  eine  Übersetzung  der  Ge- 
schichte von  Kashmir  von  Mulla  Shäh  Muham- 
med Shähäbädi.  Nun  fand  er  bei  der  Übertragung 
des  Mt^djain  al-BuldUii  Beschäftigung  und  erle- 
digte seine  Aufgabe  so  gut  und  so  rasch,  dass  er 
die  Erlaubnis  erhielt,  einige  Zeit  nach  Badä'ün 
zurückzukehren.  Er  überschritt  seinen  Urlaub  und 
fand  nur  auf  Faidis  angestrengte  Bemühungen  hin 
wieder  Anstellung. 

1590/1591  begann  Badä'nni  zu  seiner  eigenen 
Unterhaltung  das  Werk,  durch  das  er  am  meisten 
bekannt  geworden  ist,  sein  MuntalsA»/'  al-TauHt- 
rlkh  in  drei  Banden :  der  erste  enthält  eine  Ge- 
schichte der  muhammedanischen  Herrscher  Indiens 
von  Sabuktagm  l)is  llumfiyiin,  der  zweite  eine 
(jcschicl'te  der  Regierung  Akbars  bis  zum  Jahre 
1595,  der  dritte  liiügra|)hien  der  Heiligen,  Cie- 
lehrten,  Ärzte  und  Dichter  zu  Akbars  Zeil.  Das 
Werk   wurde  am   23.   Februar  1596  fertig.  Der 


zweite  Band  ist  besonders  wertvoll  als  der  Bericht 
eines  streng  orthodox  sunnitischen  Beurteilers  von 
Akbars  religiösen  Spekulationen.  Sein  gut  orien- 
talischer Respekt  vor  der  Persönlichkeit  des  Mo- 
narchen hielt  ihn  von  Angriffen  auf  Akbar  selbst 
zurück;  dagegen  trifft  sein  Tadel  die  Freidenker 
und  ihre  Führer,  Mubarak,  Faid!  und  Abu  '1-Fadl, 
deren  Gunst  er  sich  doch  selbst  verpflichtet  fühlen 
musste,  für  ihre  Begünstigung  von  Akbars  Lati- 
tudinarianismus. 

Diese  Geschichte,  deren  Veröffentlichung  natür- 
lich unmöglich  war,  wurde  von  Badä"'üni  bis  zu 
seinem  Tod  im  Jahre  1604  oder  1605  geheim 
gehalten ;  aber  ihr  Vorhandensein  wurde  unter 
der  Regierung  Djahängirs  bekannt.  Der  Fürst  Hess 
des  Historikers  Söhne  kommen  und  fragte  sie  aus. 
Sie  behaupteten,  von  der  Sache  nichts  zu  wissen, 
und  erklärten,  wenn  das  Werk  überhaupt  exis- 
tiere, so  müssten  sie  noch  reine  Kinder  gewesen 
sein,  als  es  geschrieben  wurde.  Sie  wurden  ent- 
lassen, musstea  aber  schriftlich  ihre  Strafbarkeit 
zugeben  für  den  Fall,  dass  eine  Abschrift  bei  ihnen 
gefunden  werden  sollte. 

Badä^üni  war  ein  gewandter  Verfasser  von  Chro- 
nogrammen  und  dichtete  unter  dem  Takhalliis : 
Kädiri.  Aber  seine  strengen  Anschauungen  veran- 
lassten ihn  später,  alle  dichterische  Tätigkeit  als 
an  dem  Wesen  der  Sünde  teilhabend  aufzugeben. 
Litteratur:  Elliot-Dowson ,  History  of 

India^  V,  485  fr.;  Rieu,  Catal.  Br.  M.^  I,  222. 

(T.  W.  Haig.) 

BADAWI,  Beduine.  [Siehe  Arabien,  S.  390 — 
394-] 

AL-BADAWIYA.  [Siehe  Ahmad  al-badawi.] 
BADAWLAT,  Titel  des  Fürsten  Ya%ub-Beg 
von  Käshghar  [s.  d.]. 

BADGHIS  oder  BädhghIs,  Gebiet  im  nord- 
westlichen Teil  des  heutigen  Afghänis- 
tän;  der  Name  v/ird  wegen  der  dort  herrschenden 
heftigen  Winde  aus  pers.  bädkhiz  ("ein  Ort,  wo 
sich  Wind  erhebt")  erklärt.  Von  den  Geographen 
des  IV.  (X.)  Jahrhunderts  wird  als  Bädghis  nur 
die  Gegend  im  Nordwesten  von  Herät,  zwischen 
dieser  Stadt  und  Sarakhs  bezeichnet;  später  ist 
derselbe  Name  auf  das  ganze  Gebiet  zwischen 
dem  Herlrüd  und  dem  Murghab  übertragen  worden  ; 
jedenfalls  wird  er  in  dieser  Bedeutung  schon  im 
VII.  (XIII.)  Jahrhundert  von  Yäküt  gebraucht. 
Die  in  Bädghis  gelegenen  kleinen  Städte  und 
Festungen  sind  nie  von  grosser  Bedeutung  ge- 
wesen; als  Hauptort  gilt  gegenwärtig  Kai  a-i  Naw. 
Die  Ströme,  darunter  auch  die  Zullüsse  des  Murghäb, 
haben  hier  vor  1000  Jahren  wie  heute  nur  eine 
geringe  Menge  brackischen  Wassers  geführt;  zur 
Bewässerung  der  Ackerfelder  musste  man  sich  mit 
Brunnen-  und  Regenwasser  begnügen.  In  den 
Bergen  haben  sich  die  von  den  Arabern  erwähnten 
Pistazienwälder  zum  Teil  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten.  Ausserdem  werden  die  vortreftlichen 
Weidegründe  des  Landes  gepriesen;  noch  Ferrier 
(1845  — 1846)  beschreibt  die  bei  Kal'^a-i  Naw 
gelegenen  Weidegründe  als  die  besten  in  ganz 
Asien.  Für  die  Kulturenlwickluiig  hat  dieser  Um- 
stand vorzüglich  nachteilige  Folgen  gehabt,  da 
von  diesen  Weidegründen  stets  ilie  bcii.iclibarten 
Nomadenvölker  angezogen  worden  sind.  Der  Krieg 
zwischen  den  persischen  und  den  mitlcla^i.itischcii 
Mongolen  ini  Jahre  1270  ist  vor  allem  um  die  Wei- 
degründe von  Badgliis  gefithrl  worden,  .\iicli  gegen- 
wärtig wird  Bftdjjhls  grösstenteils  von  Nomndcn- 
stämmen,  den  Haiilra  und  den  Ujemshid  bewohnt. 
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Litteratur:  W.  'S>'!i\\S.\q[A^  Istoriko-geografi- 
ceskij  obzor  Iratia  (St.-Petersburg  1903),  S.  33 
f. ;  G.  Le  Strange,  The  lands  of  thc  Eastern 
Caliphate  (Cambridge   1905),  S.  412  (daselbst 
Angabe  der  Quellenstellen).    (W.  Barthold.) 
BADr  (a.)  „Erfinder»,  „Schöpfer",  einer  der 
99  Beinamen  Gottes.  —  In  passivem  Sinne  be- 
deutet badi'  „erfunden"  und  ist  terminus  technicus 
in  der  Rhetorik  für  rhetorische  Figuren,  Tropen 
u.  s.  w.  Daher  bildet  die  '^ilm  al-badf  (die  Tropen- 
lehre) einen  Teil  der  Rhetorik.  Der  erste,  der 
darüber  arabisch  geschrieben  hat,  ist  der  Dichter 
Ibn  al-Mu'^tazz  [s.  d.].  Spätere  Autoren  liebten  es 
sämtliche  Figuren  in  einem  und  demselben  Ge- 
dichte anzubringen.  Solche  Gedichte,  Badfiya  ge- 
nannt verfassten  u.  a.  SafI  al-Dln  al-Hilli  [s.  d.], 
Ibn  Hidjdja  [s.  d.].  Vgl.  Hädjdjl  Khalifa  s.  v. ;  v. 
Mehren,  Rhetorik  der  Araber^  97. 

AL-BADI^  AL-ASTURLÄBI,  Hibatalläh  b. 
AL-HusAiN  B.  Ahmed  (auch  Yüsuf)  Abu  'l-Käsim, 
ein  bedeutender  Gelehrter  der  Araber,  Mediziner, 
Philosoph,  Astronom  und  Dichter,  besonders  aber 
hervorragend  in  der  Kenntnis  und  Konstruktion 
des  Astrolabiums  und  anderer  astronomischer  In- 
strumente. Sein  Geburtsjahr  ist  unbekannt ;  im 
Jahre  510  (1116/1117)  finden  wir  ihn  in  Ispahän 
in  freundschaftlichem  Verkehr  mit  dem  christli- 
chen Arzt  Amin  al-Dawla  b.  al-Tilmidh.  Später 
wohnte  er  in  Baghdäd  und  soll  unter  dem  Khalifen 
al-Mustarshid  sich  durch  seine  Kunst  ein  bedeuten- 
des Vermögen  erworben  haben.  Nach  Abu  '1-Fidä^ 
sollen  unter  seiner  Leitung  im  Jahre  524  (1130) 
im  Palast  der  Seldjükischen  Sultane  in  Baghdäd 
astronomische  Beobachtungen  gemacht  worden  sein; 
wahrscheinlich  waren  die  von  ihm  verfassten  und 
dem  Sultan  Abu  'l-Käsim  Mahmud  b.  Muhammed 
(11 18 — 1131)  gewidmeten  Mahmüdischen  Tafeln 
eine  Frucht  dieser  Beobachtungen.  Er  starb  in 
Baghdäd  im  Jahre  534  (1139/1140),  und  soll 
(einzige  Quelle :  Abu  '1-Faradj)  als  Scheintoter 
begraben  worden  sein.  Was  seine  poetischen  Leist- 
ungen anbetrifft,  so  sollen  sie  nach  Ibn  al-Kifti 
schön  und  vorzüglich,  nach  Ibn  Khallikän  an  das 
Schamlose  und  Zotenhafte  grenzend  gewesen  sein ; 
der  Letztere  und  Ibn  Abi  Usaibi'^a  geben  einige 
Proben  von  den  bessern.  Ausser  einem  Diwäii 
seiner  eigenen  Gedichte  gab  er  eine  Auswahl  der 
Gedichte  Ibn  Hadjdjädj's  in  einem  Bande,  in  141 
Kapitel  eingeteilt,  unter  dem  Titel  Durrat  al-  TädJ 
7nin  shfr  Ibn  Hadjdjädj  heraus.  —  Durch  das  Lob, 
das  die  arabischen  Biographen,  in  erster  Linie  Ibn 
al-KiftI,  al-Badi'  al-Asturläbi  spenden,  muss  man 
sich  nicht  verleiten  lassen,  diesen  zu  hoch  einzu- 
schätzen. Die  Historiker  und  Biographen  des  13. 
Jahrhunderts  hatten  zu  wenig  mathematische  und 
astronomische  Kenntnisse,  um  die  wirklich  hervor- 
ragenden Leistungen  der  Gelehrten  des  9.  bis  11. 
Jahrh.  in  diesen  Wissenschaften  nach  Verdienst 
schätzen  zu  können,  sie  verfielen  daher  leicht  in  den 
Irrtum,  die  Arbeiten  der  ihrer  Zeit  näher  stehenden 
Gelehrten  über  Gebühr  und  auf  Unkosten  dei-jenigen 
der  Blütezeit  arabischer  Wissenschaft  zu  preisen : 
weder  al-Battäni,  noch  Abu  '1-Wafä^,  noch  al- 
Birüni  haben  von  irgend  einer  Seite  solches  Lob 
geerntet,  wie  al-Badi'^  al-Asturläbi,  obschon  sie  es 
in  weit  höherem  Masse  verdient  hätten. 

Litteratur:  Ibn  al-Kifti  (ed.  Lippert),  S. 
339;  Ibn  Khallikän  (Kairo,  1310),  II,  184, 
(Übers,  von  de  Slane,  III,  580);  Ibn  Abi  Usaibi'^a 
(ed.  A.  Müller),  I,  280;  Abu  '1-Faradj  (ed. 
Sälhäni)  S.  366 ;  Abulfedae  Annales  musleiuici 


(ed.  Reiske  und  Adler),  III,  441    und  483  ; 

Hammer,  Litteraturgesch.   d.  Araber^  VI,  431; 

H .  Suter,  Abhandlungen  zur  Gesch.  der  mathem. 

Wissejisch.  X,  11^7.  (H.  SUTER.) 

BADI'  AL-ZAMAN  „Wunder  der  Zeit",  Ehren- 
name des  arabischen  Schriftstellers  al-Hamadhäni 
[s.  ,d.].  _ 

BADIL  „Äquivalent",  „Stellvertreter".  [Siehe 

ABDÄL.]_ 

BÄDIS  B.  Habbüs  b.  Mäksin  al-SinhadjI,  mit 
dem  Beinamen  al-Muzaffar  („der  Siegreiche"), 
berberischer  Ziride,  Vetter  von  Bädis  Abu  Men- 
näd  [s.d.],  König  von  Granada  (429 — 465  = 
1038 — 1073),  ein  blutdürstiger,  dem  Trunk  er- 
gebener Tyrann,  gewann  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  Habbüs  mit  Hülfe  seines  klugen  jüdischen 
Wazirs  Samuel  Ha-Nagid  (Samuel  Ha-Lewi  b.  Joseph 
b.  Nagdela,  arab.  Ismä'^il  b.  Naghdila)  und  nach  dem 
freiwilligen  Rücktritt  seines  von  einer  starken 
Gegenpartei  bevorzugten  jüngern  Bruders  Boluggln 
die  Alleinherrschaft  in  Granada,  die  er  alsbald  durch 
Ermordung  verschiedener  Gegner  wie  des  Slaven 
Zuhair,  Emirs  von  Almerfa,  und  seines  Wazirs 
Ibn  "^Abbäs  zu  festigen  suchte.  Ein  langjähriger 
Krieg,  den  er  mit  den  "^Abbädiden  von  Sevilla  um 
die  Vorherrschaft  in  Andalusien  führte,  verlier 
ohne  Entscheidung.  Vereint  mit  den  Berberfürsten 
Muhammed  von  Carmona  und  Idrls  I.  von  Ma- 
laga schlug  er  den  Carmona  belagernden  'Abbä- 
diden  Ismä'^il,  den  Sohn  des  Kädi  Abu  'l-Käsim 
Muhammed  I,  bei  Ecija  (431  =  1039),  doch  konnte 
er  die  Besitzergreifung  mehrerer  andalusisch-ber- 
berischer  Kleinstaaten  (Mertola,  Huelva,  Niebla, 
Ronda,  Morön  u.  a.)  und  schliesslich  auch  Carmo- 
nas  (459=  1067)  durch  den  Nachfolger  des  Kädi, 
den  "^Abbädiden  al-Mu'^tadid  [s.  d.]  nicht  hindern, 
wenn  er  auch  Malaga,  das  er  nach  dem  Sturz  der 
Hammüditen  (449=  1057)  an  sich  gerissen  hatte, 
bald  nach  der  Einnahme  durch  al-Mu'^tadids  Sohn 
al-Mu'tamid  wieder  eroberte.  Um  die  Ermordung 
zahlreicher  berberischer  Häuptlinge  durch  al-Mu'- 
tadid  zu  rächen,  beschloss  Bädis  sämmtliche  Ara- 
ber Granadas  in  der  Moschee  während  der  Frei- 
tagspredigt niedermetzeln  zu  lassen,  ein  Plan,  den 
Samuel  nur  mit  grösster  Mühe  vereitelte.  Die 
Tüchtigkeit  dieses  Wazirs  hob  das  granadinische 
Königreich  zu  hoher  Blüte,  die  von  Bädis  befes- 
tigte und  mit  Prachtbauten  geschmückte  Haupt- 
stadt bildete  die  Hauptstütze  der  berberischen 
Macht  in  Spanien,  doch  geriet  das  Reich  nach 
Samuels  Tod  (459  =  1066)  bald  in  Verfall.  Nach 
BädTs'  Tod  (465  =  1073)  erbte  sein  Enkel  'Abd 
Allah  Granada,  dessen  Bruder  Tamim  Malaga. 

Litteratur:  Dozy,  Scriptortim  Arabum  loci 
de  Abbadidis.^  I,  51,  119;  II,  33  f.,  207,  2IO, 
217;  Makkari,  II,  359  f.;  Ibn  Khaldün,  Hist. 
des  Berber  es  I,  234;  Übers,  von  de  Slane,  II, 
62  f.;  Dozy,  Hist.  des  Musulmans  d^Espag7Te.^ 
■  IV,  37  ff.,  97  ff.,  108  ff.;'  Ders.,  Ibn  Adhäri, 
al-Bayano  I-Mogrib.^  Introd.,  S.  80 — 102;  David 
Cassel,  Lehrb.  der  jüd.  Gesch.  u.  Litt.  (Lpz. 
1879),  S.  242 — 244;  Tornberg,  Annales  regum 
Maui-itaniae.1  II,  383  (Stammtafel  der  Ziriden); 
Müller,  Der  Islam.^  II,  583,  585  f.,  596 — 601. 

(M.  Schmitz.) 
BADIS,  Abu  Mennäd  Näsir  al-Dawla,  Sohn 
und  Nachfolger  von  al-Mansür,  Fürst  der  Ziriden- 
dynastie,  folgte  seinem  Vater  am  3.  Rabi'  I.  386 
(26.  März  996),  als  Statthalter  von  Ifrikiya  und 
dem  mittleren  Maghrib.  Seine  Nachfolge  wurde 
387  (997)  durch  seinen  Lehensherrn,  den  Fätimi- 
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denkhalifen  von  Ägypten,  Häkim  bi-amri'lläh,  be- 
stätigt. Er  setzte  den  Kampf  gegen  die  Zenäta 
fort  und  sandte  nach  Verleihung  der  Statthalter- 
schaft Tähert  (Tagdemt)  an  seinen  Onkel  Itlüweft 
gegen  Zirl  b.  ""Alya,  Herrn  von  Fäs,  seinen  andern 
Onkel  Hammäd,  der  aber  bei  Amsär  geschlagen 
wurde.  Darauf  marschierte  Bädis  selbst  gegen  sei- 
nen Gegner,  der  vor  ihm  zurückwich;  während 
aber  ersterer  im  Westen  beschäftigt  war,  empörten 
sich  gegen  ihn  Felfül  b.  Sa'^Id,  Statthalter  von 
Tobna  und  mit  ihm  Bädls'  Grossoheime  Mäksin 
und  Zävvi,  die  Bädls  durch  Bevorzugung  jüngerer 
Verwandten  bei  der  Verleihung  von  Staatsämtern 
verletzt  hatte.  Doch  wurden  Mäksin  und  Zäwi 
391  (looi)  von  Hammäd  geschlagen.  Zäwi  floh 
nach  Spanien,  wo  er  die  Ziridendynastie  von  Gra- 
nada begründete.  Inzwischen  hatte  Bädls  den  Fel- 
fül, der  Bäghäi  (Bäghäya)  vergeblich  belagert  und 
sich  dann  gegen  Kairawän  gewandt  hatte,  einge- 
holt und  bei  Wädi  Aghlän  geschlagen  (10.  Dhu 
'1-Ka^da  389  =  22.  Okt.  999),  worauf  Felfül  sich 
durch  die  Wüste  nach  Tripolis  flüchtete,  wo  er 
im  Jahre  400  (1009/1010).  starb.  Alsdann  zog 
Bädls  gegen  diese  Stadt  und  empfing  die  Unter- 
werfung Warrüs,  Bruders  und  Nachfolgers  des  Fel- 
fül. Unterdessen  hatte  Hammäd,  Gründer  der  Kal'^a 
der  Banü  Hammäd,  unzufrieden  über  die  Abtren- 
nung der  Statthalterschaften  Tidjis  und  Constan- 
tine  von  seiner  Herrschaft,  sich  empört.  Bädis  zog 
gegen  ihn  zu  Felde  und  schlug  ihn  an  den  Ufern 
des  Shelif,  worauf  Hammäd  nach  Verlust  seines 
Heeres  und  seiner  Schätze  in  seine  Festung  (al- 
Kal'^a)  flüchtete.  Der  Tod  des  Bädis  in  der  Nacht 
vom  29.  zum  30.  Dhu  'l-Ka'^da  406  (9./10.  Mai 
1016)  war  seine  Rettung. 

Lit  ter  attir:  Ibn  ^Adhäri,  Hist.  de  VAfri- 
quc  et  de  P Espagne  ^  I,  255 — 261;  269 — 278 
(frz.  Übers,  v.  Fagnan,  I,  361 — 371;  382 — 397); 
Ibn  al-Athir,  Chronicoii  (ed.  Tornberg),  IX, 
89  f.;  107 — iio;  172  — 179;  Ibn  Khaldün,  Ki- 
täb  al-Ibar^  VI,  197  f.;  VII,  40  f. ;  derselbe, 
Hist.  des  Berbers  (ed.  de  Slane),  I,  202  f.,  221  f., 
232;  II,  46  f.,  55 — 58;  (frz.  Übers,  v.  de  Slane), 
II,  16  f.,  43  fr.,  59  f.;  III,  247  f.,  260—265; 
Müller,  /r/aw,  II,  619,  621  ;  Mcrcier,  Hist.  de 
PAfriqiie  septentr..^  I  (Paris  1888),  383  f.,  388— 
395.  (Rene  Basset.) 

BÄDIYA,  Landsc bloss  der  Omaiyaden. 
Die  an  das  freie  Wüstenleben  und  die  frische 
Wüstenluft  gewohnten  arabischen  Eroberer  ver- 
mochten sich  ihren  neuen  Wohnsitzen  innerhalb 
der  oft  von  verheerenden  Seuchen  heimgesuchten 
Städte  nur  langsam  anzupassen.  Daher  ihre  Redens- 
art:  „Die  Gesundheit  wohnt  in  der  Wüste."  Einige 
Säsäniden  Hessen  sogar  ihren  Nachfolger  durch 
I-,akhmiden  von  Hira  in  der  Wüste  erziehen,  wo 
diese  letztern  zeitweilig  ihren  Wohnsilz  hatten. 
Diese  Abneigung  gegen  die  Stadl  erklärt  auch, 
warum  die  Khalifcn,  namentlich  Mo'^ilwiya  I  und 
'Abd  al-Malik  gewöhnlich  ausserhalb  Damaskus 
wohnten.  In  der  Wüste  erhielt  sich  die  Reiniieit 
der  Sprache  und  der  durch  die  Berührung  mit 
den  l)esicgtcn  Völkern  bedrohten  nationalen  Sitten. 
Die  Wüste  hiess  darum  „die  Schule  der  l'rinzen", 
und  Mo'äwiya  gestattete  seinem  Sohne  Vazid  gern 
den  Aufenthalt  in  der  Wüste.  'Abd  al-Malik  be- 
dauerte Walül  I.  zur  Besserung  seiner  I''ehler  nicht 
dorthin  geschickt  zu  haben.  Auch  wissen  wir, 
dass  die  Omaiyaden  einen  Teil  des  Jahres,  vor- 
zugsweise den  l''rüiiiing  in  der  Wüsle  vcrbrachlcn. 
Ihren  dortigen  Wohnsilz  nannten  sie  ihre  />V;V//i'(j, 


daher  tabaddä.^  „in  der  Wüste  wohnen".  Jeder 
Khalife  und  nach  seinem  Beispiel  die  Mitglieder 
des  Herrscherhauses  suchten  sich  für  ihre  Bädiya 
einen  Winkel  in  der  syrischen  Wüste,  wo  sie  die 
Annehmlichkeiten  des  Frühlings,  der  schönsten 
Zeit  des  Nomadenlebens,  genossen.  Die  Annalisten 
verzeichnen  die  Übersiedelung  der  Khalifen  zur 
Bädiya  und  ihre  Rückkehr  von  dort.  Mo'äwiya, 
der  schon  den  Winter  in  .Sinnabra  am  See  von 
Tiberias  verbrachte,  scheint  auf  eine  Bädiya  ver- 
zichtet zu  haben.  Die  Bädiya  Yazids  I.  lag  in  der 
Umgebung  von  Howwärin ;  'Abd  al-Malik  ver- 
brachte den  Frühling  zu  Djäbiya.  Seine  Nachfolger, 
vor  allen  Walid  II.  hielten  den  Brauch  aufrecht. 
Ihre  Bädiyas  sind  vorzugsweise  in  den  an  die 
Balkä'  grenzenden  Wüstengegenden  zu  suchen. 
Unter  dem  Zelte  übten  sie  dort  die  prunkvolle 
Gastlichkeit  der  alten  Saiyid  und  empfingen  die 
Dichter  und  die  Wiifüd.  Bisweilen  bot  die  Bädiya 
das  malerische,  bunte  Gewirr,  das  in  der  Hira  der 
Ghassäniden  und  Lakhmiden  geherrscht  zu  haben 
scheint,  Zelte  für  die  militärische  Eskorte,  Bauten 
für  den  Herrscher  und  seinen  Harem.  Andere 
Khalifen  zeigten  eine  besondere  Vorliebe  für  Kas- 
telle, die  sich  dem  römischen  Limes  entlang  erhoben, 
andere  wieder,  voll  unermüdlicher  Baulust,  errichte- 
ten mitten  in  der  Wüste  Paläste  {Kasr  oder  Dar') 
oder  auch  nur  eine  Schutzhütte  für  die  Jagd,  eine 
der  beliebtesten  Unterhaltungen  des  Frühjahrs- 
aufenlhalts.  In  jenen  Bädiyas  wohnten  sie  mit 
ihren  Familien  und  ihren  Leibwachen  (^Aska?-). 
Einige  dieser  Bauwerke  waren  mit  kostbarem 
Marmor  bekleidet,  manchmal  sogar  mit  Fresken 
geziert.  Die  von  A.  Musil  besuchten  Reste  gestatten 
die  Lage  mehrerer  Bädiyas  festzustellen  und  auch 
den  ganzen  Charakter  dieser  eigenartigen,  aus- 
schliesslich der  Omaiyadenzeit  angehörenden  F'rüh- 
jahrspaläste  zu  rekonstruieren. 

Litteratur:  Aghäni.^  I,  19;  II,  35  f.,  38, 
108;  IV,  61;  VI,  112  f.,  136;  VIII,  183; 
Balädhori  (ed.  Ahlwardt),  S.  200 ;  Tabari  (ed. 
de  Goeje),  II,  1783,  1793;  Ibn  'Abd  Rabbihi, 
V/V,  I,  293;  Ibn  Kotaiba,  "i/jS«  (ed.  Brockel- 
mann), 267;  A.  Musil,  Kiiseir  ''Antra.,  S. 
151  —  l6i;  H.  Lammens,  La  Bädia  et  la  Hira 
soHs  Ics  Oinaiyadcs.^  in  den  Melangcs  de  la  Fa- 
ciilte  Or.  de  Beyrouth.,  IV,  91 — Ii 2. 

(II.  Lammens.) 
BADJ  (r.)  Gabe,  Abgabe,  Durchgangszoll  u.  s.  w. 
BÄDJADDÄ,  im  arabischen  Mittelalter  eine 
kleine,  stark  befestigte  Stadt  Mesopota- 
miens, südl.  von  Harrän,  in  einiger  Entfernung 
östl.  vom  Balikh,  an  der  Strasse  nach  Ra's  al-^Ain 
gelegen,  mit  berühmten  Gärten.  Sie  scheint  heute 
nicht  mehr  zu  existieren.  Der  aramäische  Name 
({^T]3  13)  bedeutet   „Glückshaus" ;  vgl.  vielleicht 

TT  •• 

ein  'Ain-gaddä  =  „Glücksquellc"  in  der  Damas- 
kene  und  das  Gadda  der  Tal)ula  Peulingeriana  in 
Syrien;  s.  dazu  Nöldeke  in  der  Zeilsc/ir.  d.  Daitsth. 
Morgeiil.  Gesellseh..,  XXIX,  441. 

Litteratur:  Väktlt,  Mii'-tt/ain  (cd.  Wüs- 
tcnfeld),  I,  453;  Belädhuri  (cd.  de  Cocje),  S. 
174,  7,.,  wo  Bädjadda,  nicht  P.:Uljudd!\  zu  lesen 
ist;  G.  le  Strange.  7'/ic  Lands  cf  the  EasKrn 
Caliphate  (Cambridge,   1905),  S.  105. 

(Stkkck.) 

AL-BAI2JALI,   Al.-IjASAN   1!.  11.  Waksanp, 

Sekleiihaupt  unter  den  üerliern  vnii  M;irokko, 
dessen  .'Xnhänger  Uadjallya  genannt  werden,  Bckrl 
lieiichtel,  dass  er  doU  .uiflrat.  che  .\bu  '.Vlui  .M- 
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läh  al-Shfi  [s.  d.]  nach  Ifriklya  kam  (vor  280  = 
893).  Al-Badjali  stammte  aus  Nafta  (Nefta)  und 
fand  viele  Anhänger  unter  den  Banü  Lamas.  Seine 
Lehre  stimmte  mit  derjenigen  der  Rawäfid  über- 
ein, allein  er  behauptete,  das  Imämat  komme  nur 
den  Nachkommen  al-Hasan's  zu.  So  berichten  Bekri 
und  Ibn  Hazm,  in  Widerspruch  mit  Ibn  Hawkal 
(ed.  de  Goeje,  65),  der  angibt,  dass  er  Müsavi^i 
war,  d.  h.  das  Imämat  von  Müsä  b.  Dja'^far,  einem 
Nachkommen  Husain's  anerkenne.  Die  Badjaliya 
wurden  nachher  durch  '^Abd  Allah  b.  Yäsin  be- 
kriegt und  vernichtet. 

Litteratur:  Ibn  Hazm,  Milal  iva  Nihal^ 
IV,   183;  Bekri,  Description  de  PAfi-ique  Sep- 
tentrio7tale  (ed.  de  Slane),  161;  Friedländer  in 
yourjzal  of  the  American  Orient.  Soc.^  XXIX,  75. 
BÄDJARMÄ ,  auch  Bäejarmak,  Name  einer 
osttigritanischen    Landschaft  zwischen 
dem  unteren  Zäb  im  Norden  und  dem  Djabal 
Hamrin  im  Süden,  als  deren  Hauptstadt  im  Mit- 
telalter Kerkük  (syr.  Karkhä  de  Beth  Slokh)  galt ; 
während  des  Khalifates  bildete  sie  einen  Distrikt 
der  Provinz  Mosul  (vgl.  Ibn  Khordädhbeh,  94,  7). 
Bädjarmä  ist   arab.  Wiedergabe  von  aram.  Beth 
(Be)-Garmai ,  während  Bädjarmak  auf  eine  etwa 
als   Garmakän  anzusetzende  mittelpersische  Form 
des  Gaunamens  zurückgeht.  Dieser  selbst  rührt  von 
dem  keilinschriftlich  nachweisbaren  Nomadenvolke 
der  Gurumu,  den  TocfOLiiouai  das  Ptolemaeus  her. 
Litteratur:   Bibl.   Geogr.  Arab.  (ed.  de 
Goeje),  V,  35,  2,;  179,  5;  VI,  94;  Belädhori 
(ed.  de  Goeje),  S.  265,  333;  Yäküt,  Mii^djam 
(ed.  Wüstenfeld),  I,  454 ;  G.  Hofifmann,  Aus- 
züge aus  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer 
(Leipzig,  1880),  S.  44,  45,  253  ff. ;  M.  Streck, 
Art.  Garaniaioi  in  Pauly-Wissowa's  Realencykl. 
der  klass.  Altertumswissensch..,  s.  v.  (woselbst 
weitere  Litteraturangaben).  (Streck.) 
BADJÄWA.  [Siehe  bedja.] 
BADJAWR,  ein  Hügelland  an  der  Nord- 
westgrenze Indiens,  zählt  der  Schätzung 
nach  auf  annähernd  5000  englischen  Quadratmeilen 
(12800   qkm)  etwa  100  000  Einwohner.  Es  wird 
von  verschiedenen  Pathän-  oder  Afghänenstämmen 
bewohnt,  die  nominell  die  Oberherrlichkeit  des 
Khans  von  Nawagai  anerkennen. 

Li  1 1  er  a  t  tir:   Imperial  Gazetteer  .of  India. 

(J.  S.  Cotton.) 
BADJILA,  arabischer  Beduinenstamm,  der 
von  Südarabien  aus  nordwärts  rückend  den  mitt- 
leren Teil  des  Sarät-Gebirges  —  bei  Tä^if  —  be- 
setzte, nachdem  er  den  Stamm  der  dortigen  Ur- 
einwohner, die  Banü  Thä^ir,  verdrängt  hatte.  Durch 
Fehden  mit  den  Nachbarstämmen  und  Feindselig- 
keiten der  einzelnen  Sippen  unter  einander  schwächte 
und  zersplitterte  sich  der  Stamm  und  ging  schon 
in  vorislamischer  Zeit  grösstenteils  in  anderen  Ara- 
berstämmen auf.  Ein  Teil  indes  lebte  noch  unter 
dem  alten  Namen  fort  und  wurde  in  der  Umaiya- 
denzeit  von  dem  Dichter  Farazdak  in  Liedern 
gefeiert. 

Litteratur:  F.  Wüstenfeld ,  Register  zu 
den  genealogischen  Tabellen.,  S.  loi  ff. ;  Kitäb 
al-Aghäm  (ed.  Buläk),  XIII,  4 — 5 ;  O.  Blau,  Die 
Wanderungen  der  sabaeischen  Völkerstämme  im 
zweiten  yakrh..,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutschen 
Morgenl.  Gesellsch..,  Bd.  XXII,  S.  667 ;  Diwan 
des  Farazdak  (ed.  Boucher  und  Hell),  N».  82, 
256,  279,  644.  _          (J.  Hell.) 

BADJIMZA  oder  Bagimza,  Dorf  nordöstlich 
von   Baghdäd ,  2  farsakh  von  Ba'^kübä,  wo  der 


Khallfe  al-Muktafi  bi  amr  Allah  549  (1154)  die 
Truppen  des  seldjükischen  Sultans  Muhamraed  II 
unter  Alp  Kush  Kun-i  Khar  in  die  Flucht  schlug. 
.  Litteratur:  Yäküt,  Mu^c^am.,  I,  497,  706; 
Ibn  al-AthIr  (ed.  Tornberg),  XI,  129;  Rectieil 
de  textes  rejat.  ä  Vhist.  des  Seid jouc,  II,  237  ff. 
BÄDJISRA,  Ortschaft  des  'Irak  (Babylo- 
nien),  nach  Yäküt  östl.  (genauer:  nordöstl.)  von 
Baghdäd,  6  Parasangen  =  ca.  34  km  von  Hulwän 
entfernt.  Nach  Ibn  Khordädhbeh's  nnd  Ibn  Sera- 
pion's  genauerer  Darstellung  lag  es  am  Ufer  des 
vom  Tigris  abgeleiteten  grossen  KätQl-Nahrawän- 
Kanales  und  zwar  an  dem  mittleren  Abschnitte 
desselben,  dem  sogen.  Nahi'  Tämarrä,  wahrschein- 
lich sehr  nahe  dem  Punkte,  wo  ein  Querkanal, 
namens  al-Khälis,  den  Tämarrä  verliess,  um  sich 
oberhalb  Baghdäd's,  bei  Baradän  [s.  d.],  mit  dem 
Tigris  zu  vereinigen.  Zu  Yäküt's  Zeit  noch  ein 
blühender,  bevölkerter  Platz  mit  vielen  Dattel- 
pflanzungen, war  Bädjisrä  in  der  ersten  Hälfte 
des  VIII.  (XIV.)  Jahrhunderts,  dem  Verfasser  der 
Maräsid  zu  Folge,  schon  verödet  und  ist  heute 
völlig  verschwunden.  Der  aramäische  Name  be- 
deutet „Brückenhausen"  ({<"m^J  13). 

■j-  .  .. 

Litterattir:  Ibn  Serapion  (ed.  G.  le  Strange) 
im   Joui-ft.   of  the  Roy.  Asiat.  Society.,  1895, 
S.  19,  Z.  Ii;  Bibl.  Geogr.  Arab.  (ed.  de  Goeje), 
III,  53,  115;  VI,  175;  Yäküt,  Mu^djam  (ed. 
Wüstenfeld),   I,   454;    Maräsid  (ed.  Juynboll, 
Lugd.,  1850  ff.),  I,  115;  Quatremere,  Histoire 
des  Mongols  de  la  Perse  (Paris,  1836),  I,  279 — 
280 ;  G.  le  Strange,  The  Lands  of  the  Rastern 
Caliphate  (CsLmhcidge^  1905),  S.  59.  (Streck.) 
BÄDJURÄN.  Die  Bädjürän  wohnen   an  der 
persisch-türkischen  Grenze  (Wiläyet  Mosul)  in  den 
Dörfern  'Omar  Kän,  Topräkh  Ziyäret,  Teil  Ya'- 
küb,  Bashpitä  u.  a.  Sie  sprechen  nach  P.  Anastase 
einen  Mischdialekt  und  haben  eigentümliche  reli- 
giöse Anschauungen  und  Gebräuche  wie  die  Sha- 
bak  und  Särllya  [s.  diese  Artikel]. 

Litt_eratur:  P.  Anastase  in  J/a^Ar/^,  V,  580. 
BADJURI  (oder  BaidjürI,  Ibrahim  ibn  Mu- 
hammad), geboren  im  Jahre  1198  (1783)  in  Bädjür, 
einem  Dorf,  12  Stunden  von  Kairo  entfernt,  wid- 
mete sich  seit  dem  Jahre  1212  (1797)  den  Studien 
an  der  Azhar-Moschee.  Nachdem  er  sich  während 
der  französischen  Okkupation  nach  al-Djize  zu- 
rückgezogen hatte,  nahm  er  im  Jahre  1216  (1801) 
seine  Studien  in  Kairo  wieder  auf.  Bald  darauf 
begann  er  auch  Vorträge  an  al-Azhar  zu  halten 
und  der  Ruf  seiner  Gelehrsamkeit  wurde  so  gross, 
dass  Hunderte  von  Zuhörern  seinen  Vorlesungen 
beizuwohnen  pflegten.  „Er  war  unstreitig  der  kennt- 
nisreichste aller  damaligen  Lehrer  an  al-Azhar", 
sagt  einer  seiner  Schüler  (der  Shekh  al-TantäwI  in 
seiner  Autobiographie :  Zeitschr.  für  die  Kwtde 
des  Morgenl..,  Vll  (1850),  52,  58).  Im  Monat 
Sha'bän  des  Jahres  1263  (1847)  wurde  er  Rek- 
tor, was  er  bis  zu  seinem  Tod  im  Dhu  '1-Ka'da 
1277  (Juni  1861)  blieb.  Als  er  in  seinen  letzten 
Jahren  (seit  1275)  aus  Altersschwäche  nicht  mehr 
imstande  war,  seine  Amtspflichten  wirklich  zu  er- 
füllen, gab  die  Regierung  ihm  4  Stellvertreter  bei 
zur  Erledigung  der  Geschäfte. 

Seine  vielen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  da- 
maligen scholastischen  Gelehrsamkeit  bestehen  fast 
ausschliesslich  in  Kommentaren  und  Glossen,  deren 
Inhalt  hauptsächlich  den  Schriften  berühmter  älte- 
rer Gelehrten  entlehnt  ist.  Die  bekanntesten  sind 
folgende:  a.  über  Fikh:  i.  Glossen  zu  Ibn  Kä- 
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sim's  Kommentar  zu  Abu  Shudjä^,  die  der  Dar- 
stellung Sachau's  [Muhamm.  Recht  nach  schafi- 
itischer  Lehre^  Berlin,  1897)  zu  Grunde  liegen; 
2.  Glossen  zu  al-Sliinshawri's  Komm,  zur  UrdjTna 
al-Rahblya  (vgl.  J.  D.  Luciani,  Traile  des  siicces- 
sions  tmistdmanes ;  extrait  du  commcntaire  de  la 
Rahbia  par  Chinchouri^  de  la  glose  d^ el-Badjonri  et 
d\mtres  auteurs  arabes^  Paris,  1890);  —  ^.  über 
Kaläm:  3.  Gl.  zu  al-SanüsI's  Komm,  zu  dessen i7;«/« 
al-Barähln\  4.  Gl.  zu  Ibrahim  al-Lakäni's  Kom- 
ment, zu  dessen  Djaivharat  al-Tawhid\  5.  Komm, 
zu  dem  Werke  Kifäyat  al-'^Awwäm  fimä  jadjibu 
"^alaihiin  min  "^Ilm  al-Kaläm  seines  Lehrers  al- 
Fudäli;  — c.  über  P  r  o  p  h  e  t  e  n  b  i  o  g  r  a  p  h  i  e  :  6. 
Gl.  zu  al-Tirmidhi's  Skam<fil-^  7.  Gl.  zu  Ibn  Ha- 
djar  al-Haitami's  Mawlid\  8.  Gl.  zu  Ibn  Hishäm's 
Komm,  zu  Bänat  Su^äd\  9.  Gl.  zu  Khälid  al- 
Azhari's  Komm,  zur  Bicrda\  —  d.  über  Gram- 
matik, Rhetorik  und  Logik:  10.  Gl.  zu 
'Amriti's  Bearbeitung  von  al-Sanhädji's  Adjrümiya; 
II.  Gl.  zu  Samarkandi's  Risäla  fi  U-Bayän;  12. 
Gl.  zu  al-Sanusi's  MiMtasar  fi  'l-Mantik\  13.  Gl. 
zu  al-Akhdari's  Kommentar  zu  dessen  SuUam  fi 
''l-Mantik.  —  Ein  vollständiges  chronologisches 
Verzeichnis  der  Werke  Bädjüri's  (die  fast  alle  in 
Ägypten  gedruckt  sind)  findet  sich  am  Schluss 
seines  oben  erwähnten  Kommentars  zu  Ibn  Käsim. 
Litteratur:  A.  von  Kremer,  (Leip- 
zig, 1863),  II,  322  f.;  C.  Snouck  Hurgronje,  in 
der  Zcitschr.  der  Deutsch.  Morgcnl.  Gesellscli.^ 
LIII  (1899),  144,  146—167,  7031.;  C.  Broc- 
kelmann, Gesch.   der  arab.  Litteratur.^  II,  487. 

(Th.  W.  Juvnroll.) 
BADR  (a.)  Vollmond.  Weil  der  Vollmond  bei 
den  Orientalen  der  Inbegriff  der  Schönheit  ist, 
werden  schöne  junge  Sklaven  häufig  Badr  genannt 
und  ist  Badr  also  ein  gewöhnlicher  Eigenname 
und  zwar  nicht  allein  von  .Sklaven.  Auch  wird 
das  Wort  häufig  mit  Dawla  oder  Dln  kombinirt, 
s.  unten. 

BADR,  auch  Badr  Hunain  genannt,  Städt- 
chen südwestlich  von  Medina,  eine  kleine 
Nachtreise  von  der  Küste  entfernt,  dort  wo  der  Weg 
von  Medina  sich  mit  dem  Karawanenwege  von 
Syrien  nach  Mekka  verbindet.  Die  Häuser  waren, 
als  Burckhardt  den  Ort  besuchte,  teils  von  Lehm, 
teils  von  Stein  gebaut  und  von  einer  elenden 
Lehmmauer  umgeben.  Die  Einwohner  waren 
hauptsächlich  Beduinen,  von  denen  aber  mehrere 
nur  ihre  Schuppen  in  der  Stadt  hatten ,  die 
Nacht  dagegen  in  ihren  Zeltlagern  auf  den  Bergen 
verbrachten.  Zur  Zeit  Muhammeds  war  Badr  nur 
ein  Tränkort,  wo  alljährlich  ein  Markt  abgehalten 
wurde.  Der  kleine  Ort  gewann  erst  geschichtliche 
Bedeutung  durch  den  Kampf  zwischen  Muham- 
meds Anhängern  und  den  Mekkanern,  der  hier 
am  17.  oder  19.  Ramadan  des  zweiten  Jahres  d. 
H.  stattfand.  Denn  so  unbedeutend  diese  durch 
eine  Reihe  von  Zufälligkeiten  veranlasste  Schlacht 
an  und  für  sich  war,  so  legte  sie  den  Grund  für 
die  Machtstellung  des  Propheten  und  damit  für 
die  weitere  Entfaltung  des  Isläm ;  und  selten  hat 
die  Überlegenheit  des  Propheten  sich  so  glänzend 
bewährt  wie  hier,  wo  er  es  verstand,  seine  durch 
das  unerwartete  Zusammentreffen  mit  dem  Mekka- 
nischen Heer  crscluockenen  Leute  so  zu  begeistern, 
dass  sie  die  an  Zahl  überlegenen  Feinde  —  nacii 
Hamzas  Gedicht  1000  Mekkaner  gegen  300  Mus- 
lime —  vollständig  besiegten. 

Es  ist  nicht  ganz  leicht,  sich  den  C-ang  der 
Schlacht  mittels  der  Beschreibung  Hurckluudls  zu 


veranschaulichen;  und  jedenfalls  hat  die  Darstel- 
lung der  Schlacht,  die  ihm  an  Ort  und  .Stelle 
mitgeteilt  wurde,  gar  keinen  Anhalt  an  den  ältesten 
Überlieferungen.  Nach  Burckhardt  liegt  Badr  in  einer 
Ebene,  die  gegen  Norden  und  Osten  durch  steile 
Berge,  im  Süden  durch  steinige  Hügel  und  im  Westen 
durch  Hügel  von  Flugsand  begrenzt  wird.  In  den 
ästlichen  Bergen  entspringt  ein  wasserreiches 
I'lüsschen,  das  in  einem  steinernen  Kanal  gefasst 
ausgedehnte  Dattelbaumwälder,  Gärten  und  Felder 
an  der  Südwestseite  des  Ortes  bewässert.  Der  sehr 
tiefe  Sand  macht  es  beschwerlich,  die  westlichen 
Hügel  zu  passieren,  hinter  denen  sich  die  öde, 
nur  von  Salzkräutern  bewachsene  Ebene  bis  zur 
Küste  erstreckt.  Ungefähr  eine  (englische)  Meile 
südlich  von  der  Stadt  wurden  ihm  die  13  Grab- 
hügel der  bei  Badr  gefallenen  Muslime  gezeigt. 
Nach  Ibn  Isliäk  stand  Muhammed  mit  seinen 
Kriegern  am  Brunnen  an  dem  Medina  am  näch- 
sten gelegenen  Abhänge,  die  Mekkaner  an  dem 
entgegengesetzten  Abhänge;  vgl.  Sur.  8, 43  :  "Damals 
als  Ihr  an  dem  näheren  und  sie  an  dem  entfern- 
teren Abhänge  standen,  während  al-Rukb  (die 
entschlüpfte  Karawane,  nicht  die  feindliche  Rei- 
terei, oder  gar,  wie  Burckhardt  meinte,  eine  von 
'All  geführte  Reserve)  sich  weiter  unten  (am 
Strand)  befand".  Ein  Sandhügel  al-'^Akankal,  zwi- 
schen dem  und  Badr  der  Talboden  Yalyal  lag, 
verbarg  die  Mekkaner  vor  den  Augen  der  Mus- 
lime. Nach  Wäkidi  sahen  die  Krieger  Muhammeds 
gegen  Westen,  die  Mekkaner  gegen  Osten  und  die 
Sonne.  Die  Schlacht  begann  am  Morgen  damit, 
dass  die  Mekkaner  über  al-'^Akankal  in  das  Tal 
hinabstiegen,  während  Muhammed  seinen  Leuten 
verboten  hatte  anzugreifen,  bis  er  das  Zeichen  da- 
zu gab.  Hiernach  wird  man  also  das  Schlachtfeld 
am  Fusse  der  östlichen  Randberge  zu  suchen 
haben.  Hier  müssen  sich  auch  die  Brunnen  be- 
funden haben,  die  die  Muslime  verschütteten  bis 
auf  den  dem  Feinde  am  nächsten  gelegenen, 
neben  dem  sie  einen  Wasserbehälter  gruben  und 
eine  Laubhütte  für  den  Propheten  errichteten.  Die 
getöteten  Feinde  wurden  in  einen  der  verschüt- 
teten Brunnen  geworfen. 

MukaddasI  erwähnt  Badr  als  eine  kleine  nach 
dem  Strande  hin  gelegene  Stadt  mit  vorzüglichen 
Datteln ;  dort  sind  die  Quelle  des  Propheten,  das 
Schlachtfeld  und  einige  von  den  Königen  von 
Ägypten  gebaute  Moscheen.  Al-Bakrl  nennt  es 
nur  ein  Wasser  mit  zwei  Quellen,  an  denen  Pi- 
sangbäume,  Trauben  und  Palmen  wachsen.  Die 
Entfernung  zwischen  Badr  und  Medina  giebt  er 
als  28  Parasangen,  Mas'^üdi  als  8  Burud  und  2 
Meilen  an;  die  Entfernung  zwischen  Badr  und  dem 
Hafenplatz  al-l)jar  war  nach  al-Hakri  16  Meilen, 
nach  Yäküt  eine  Nachtreisc. 

Litteratur :  Burckhardt,  Reisen  in  Arabien 
(1830),  S.  614 — 619;  Doughty,  Travels  in  Ara- 
bia.,  S.  160;  Bckri,  G  ogr.  Wörterbuch  (ed. 
Wüstenfeld),  S.  141  ;  Muk.iddas!  {Bibiolheca 
geogr.  arab..,  III)  82  f.;  Mas'üdi,  (/Ub/iiUheea 
gcügr.  arab.  VIII),  237;  \':iknt,  (/'i-.',;'/-.  Wörter- 
buch (ed.  Wüstcnfcld),  I,  524  f.;  Ilm  Mi^iSm, 
(ed.  Wüstcnfcld),  S.  427  (!".;  WsH^idi  (Ubers, 
von  WcUhausen),  S.  37—90;  Ibii  Sa'd,  (ed. 
Sacliau),  I,  2,  S.  6— iS;  Tabarl,  Annales  (ed. 
de  Goeje),  I,  1241  ff.;  Va'Vnbl.  Ifistoria  (cd. 
IIoulsina)lI,  45  f  ;  Cactani,  .  trniaH  Jett ''Islam 
1,  472  IT.;  Buhl,  Orientalische  Studien  (Fol- 
sohiift  für  Niildckc)  I,  7— 13.  (Kr.  Hnil..) 
BADR  (PlK).  Neben  KlnvUsün  Kliidr  verehren 
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die  Bengalen  noch  eine  höhere  animistische  Macht 
in  der  Person  des  Pir  Badr,  der  mit  ersterem  die 
Herrschaft  des  Wassers  teilt.  Er  wird  von  allen 
Matrosen  und  Fischern  angerufen,  sowohl  beim 
Antritt  einer  Seefahrt  wie  auf  offener  See  bei 
plötzlich  eintretendem  Sturm.  Nach  dem  Glau- 
ben aller  Muhammedaner  wohnte  Badr  einige  Zeit 
in  Cittagong ,  doch  geht  aus  seiner  Geschichte 
nicht  hervor,  weshalb  die  Attribute  eines  Wasser- 
gottes auf  ihn  übertragen  wurden,  wenn  auch  die 
Hüter  seines  Heiligtums  behaupten,  dass  vor  etwa 
500  Jahren  Pir  Badr  auf  einem  Felsen  schwim- 
mend in  Cittagong  landete  und  den  Einwohnern 
erklärte,  er  habe  die  ganze  Reise  von  Akyäb  mit 
diesem  neuen  Fahrzeug  gemacht,  um  die  mensch- 
liche Herrschaft  über  die  Umgegend  von  Cittagong, 
die  damals  von  Djinnen  heimgesucht  und  belästigt 
wurde,  wiederherzustellen.  Die  heutige  Dargäh 
oder  der  Ternpel  des  Pir  Badr  steht  im  Zentrum  von 
Cittagong  nnd  gilt  als  Palladium  der  Stadt.  Seine 
Wächter  sind  Fakire,  und  der  Tempel  mit  seinen 
Räumlichkeiten  für  die  Pilger  wird  mit  peinlicher 
Sorgfalt  reingehalten.  Seine  Wände  enthalten  zehn 
Nischen  für  zehn  Öllampen,  die  jeden  Abend 
angezündet  werden  und  die  ganze  Nacht  brennen. 
Pilger  aus  allen  Teilen  Bengalens  besuchen  den 
Tempel,  um  ihre  Gelübde  zu  erfüllen  oder  den 
Segen  und  die  Fürsprache  des  Heiligen  zu  erlangen. 
Bei  den  Hindufischern  geniesst  er  die  gleiche 
Verehrung  wie  bei  den  Muslimen.  Sein  ''Urs  oder 
die  jährliche  Gedächtnisfeier  seines  Todes  fällt 
auf  den  29.  Ramadan.  Es  ist  kaum  zweifelhaft, 
dass  Pir  Badr  identisch  ist  mit  Badr  al-Din  Badr 
al-'^Älam,  einem  langjährigen  Bewohner  von  Citta- 
gong, der  844  (1440)  starb  und  im  Tempel  Choti 
Dargäh  zu  Behär  begraben  wurde. 

Der  übliche  an  den  Heiligen  gerichtete  Hülferuf 
der  in  .Gefahr  befindlichen  Schiffer  lautet :  Allah, 
Nabi,  Pänc  Pir  („Ihr  fünf  Heiligen"),  Badr,  Badr, 
Badr.  Höchstwahrscheinlich  haben  die  Muhamme- 
daner den  Gedanken  des  Belebens  der  Wasser  mit 
unsterblichen ,  sie  beherrschenden  Geistern  den 
alten  Hindus  entlehnt. 

Litteratu)':  your7i.   of  the  Asiat.  Soc.  of 

Bengal,  i.  Teil,  N».  3,  S.  302  (1873). 

(M.  HiDAYET  HOSAIN.) 

BADR  B.  Hasanwaih  Abu  Nadjm  Näsir  al- 
DlN,  Kurdenfürst,  der  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  369  (979/980)  von  dem  Btiyiden  'Adud  al- 
Dawla  als  Herr  von  Kurdistan  anerkannt  wurde. 
Nach  dessen  Tode  372  (983)  neigte  Badr  zu  Fakhr 
al-Dawla  und  geriet  dadurch  in  Streit  mit  Sharaf 
al-Dawla,  dem  Sohne  'Adud  al-Dawla's.  In  diesem 
Streit  siegte  er  über  die  gegen  ihn  gesandten 
Truppen  unter  Karategin  377  (987)  und  brachte 
die  Provinz  al-Djibäl  in  seine  Macht.  Dadurch 
wurde  er  einer  der  mächtigsten  Emire  der  dama- 
ligen Zeit  und  erhielt  388  (998)  vom  Khalifen 
den  Ehrennamen  Näsir  al-Din  wa  '1-Dawla.  In  sei- 
nem Alter,  um  das  Jahr  400  (1009),  verfeindete 
er  sich  aber  mit  seinem  Sohne  Hiläl,  der  ihn 
sogar  gefangen  setzte.  Als  er  wieder  befreit  wurde, 
wusste  er  mit  Hilfe  des  Büyiden  Bahä""  al-Dawla 
die  Herrschaft  wieder  zu  gewinnen,  nachdem  die 
ihm  zur  Verfügung  gestellten  Hülfstruppen  unter 
Fakhr  al-Mullc  seinen  Sohn  gefangen  genommen 
hatten.  Fünf  Jahre  später  405  (10 14)  wurde  Badr 
von  seinen  eigenen  Leuten  ermordet. 

Litter atur:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg), 

8,  494  ff. ;  Hiläl  al-Säbi,  Kitäb  al-  Wuzar'S'  (ed. 

Amedroz),  473  ff 


BADR  AL-DAWLA  Sulaimän  b.  "^Abd  al- 
DjABBÄR  der  O  r  t  o  k  i  d  e  verwaltete  für  seinen  Oheim 
Ilghäzi  die  Stadt  Haleb  und  blieb  auch  nach  des- 
sen Tode  516  (1122)  Herr  dieser  Stadt,  musste 
sich  aber  bald  darauf  zurückziehen ,  als  er  im 
folgenden  Jahre  Hisn  al-Athärib  an  die  Kreuzfahrer 
abgetreten  hatte  und  infolge  dessen  sein  tapferer 
Neffe  Balak  b.  Bahräm  gegen  Haleb  zog.  Als  dann 
in  der  Folge  Zengi  Herr  von  Haleb  geworden 
war,  machte  sich  dessen  Statthalter  Kutlugh  Abä 
bei  den  Einwohnern  so  verhasst,  dass  sie  wieder 
Sulaimän  herbeiriefen  522  (1128).  Sulaimän  bela- 
gerte darauf  Kutlugh  Abä,  der  sich  in  der  Burg 
der  Stadt  zu  behaupten  wusste,  bis  Zengi  Trup- 
pen dorthin  sandte.  Ein  Versuch  der  Kreuzritter 
während  dieser  Unruhen  die  Stadt  in  ihre 
Macht  zu  bringen  hatte  keinen  Erfolg.  Zengi  ent- 
bot sowohl  Kutlugh  Abä  als  Sulaimän  nach  al- 
Mawsil,  versöhnte  sie  wieder  mit  einander,  doch 
liess  er  keinen  von  beiden  nach  Haleb  zurück- 
kehren. 

Li  1 1  er  at  tir  :  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg), 
X,  418  ff. 

BADR  AL-DIN,  Ejirenname  von  Lu^lu'  [s.  d.] 
BADR  AL-DJAMALI,  f  ä  timi  dis c  h  er  Ge- 
neralissimus und  Wazir.  Das  einst  so  glän- 
zende Fätimidenreich  war  unter  dem  unfähigen 
Khalifen  Mustansir  (427  —  487  =  1036  —  1094) 
dem  Zusammenbruch  nahegekommen.  In  Syrien 
drangen  die  Seldjuken  vor,  in  Ägypten  kämpften  die 
türkischen  Sklavengarden  gegen  die  Negercorps, 
eine  7-jährige  Teuerung  erschöpfte  das  Land,  alle 
staatliche  Autorität  war  im  Kampfe  aller  gegen 
alle  geschwunden,  Hunger  und  Krankheit  raffte 
die  Bevölkerung  dahin,  Willkür  und  Gewalttat 
zerstörte  jeglichen  Wohlstand,  kürz  das  Fätimiden- 
reich schien  sich  in  ein  anarchisches  Chaos  auf- 
zulösen. Da  trat  auf  den  Ruf  des  Khalifen  der 
syrische  General  Badr  al-Djamäli  an  die  Spitze 
der  Verwaltung  wie  des  Heeres  und  mit  brutaler 
Energie  schuf  er  wieder  geordnete  Zustände,  ja 
eine  zweite  Blüte  des  Fätimidenreiches. 

Badr  war  ein  armenischer  Sklave  des  syrischen 
Emirs  Djamäl  al-Dawla  Ibn  '^Ammär,  daher  sein 
Beiname  al-Djamäli.  Er  muss  im  Anfang  des  V. 
Jahrhunderts  geboren  sein,  da  er  bei  seinem  Tode 
487  (1094)  über  80  Jahre  alt  gewesen  sein  soll. 
Schon  vor  seinem  Wazirat  hatte  er  sich  in  Syrien 
eine  angesehene  Stellung  geschaffen.  Er  wurde  zwei- 
mal als  Gouverneur  nach  Damaskus  berufen,  ge- 
riet aber  beide  Male  wegen  seiner  straffen  Amts- 
führung in  Schwierigkeilen  mit  den  verwöhnten 
Truppen.  Dann  wurde  er  Befehlshaber  von  'Akkä 
und  hatte  als  solcher  gegen  die  Truppen  Malik- 
shäh's  zu  kämpfen.  Er  hatte  sich  eine  armenische 
Leibwache  geschaffen  und  gebot  auch  noch  über 
andere  zuverlässige  Truppen.  Diese  nahm  er  mit 
sich,  als  466  (1073)  der  Ruf  des  Khalifen  an  ihn 
erging,  ihn  aus  den  Händen  der  türkischen  Ge- 
walthaber zu  befreien.  Diese  ahnten  bei  Badr's 
Ankunft  in  Ägypten  nicht  den  Zweck  seines  Kom- 
mens, gingen  in  die  ihnen  gestellte  Falle  und 
wurden  sämtlich  in  einer  Nacht  ermordet.  Damit 
war  Badr  Herr  der  Situation.  Jetzt  erfolgte  seine 
Ernennung  zum  Generalissimus  oder  Aniir  al- 
Djnyüsh  (volkstümlich  MirgTtsli).^  zum  Oberrich- 
ter, Oberprediger  und  Wazir.  Am  populärsten  war 
der  erste  dieser  Titel;  der  Djebel  al-Djuyüshi  ist 
noch  heute  eine  gewöhnliche  Bezeichnung  für  den 
Kairo  beherrschenden  Mokattam,  auf  dessen  Vor- 
sprung Badr  eine  Moschee  errichtete,  ein  Mashhad, 
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in  dem  nach  dem  heutigen  VoIl<sgIauben  der  Sidi 
Djuyüshl  begraben  liegt.  Nach  Beruhigung  der 
Hauptstadt  schaffte  er  auch  im  Osten  des  Deltas, 
dann  im  Westen  Ordnung.  Alexandria  musste  im 
Sturm  genommen  werden.  Schwierig  war  auch  die 
Eroberung  Oberägyptens,  wo  die  arabischen  Stämme 
sich  als  Herren  aufspielten.  In  Syrien  hatte  er 
weniger  Glück.  Hier  waren  die  Verhältnisse  zu 
verfahren ;  so  fiel  Damaskus  in  den  letzten  Tagen 
des  Jahres  468  (1076)  den  SeldjQken  in  die  Hände. 
Die  Fätimiden  sollten  es  nie  zurückerobern.  Im 
folgenden  Jahr  erschien  der  siegreiche  seldjükische 
General  Atslz  sogar  vor  Kairo,  doch  gewann  Badr 
Zeit,  seine  Truppen  zusammenzuziehen  und  die 
Seldjoken  zu  verjagen.  Eine  Zurückeroberung  von 
Damaskus  und  Syrien  glückte  ihm  aber  trotz  wie- 
derholter Versuche  in  den  Jahren  471  =  1078/ 
1079,  478  =  1085/1086,  482=1089/1090  nicht, 
nur  wenige  Städte  des  südlichen  Syriens  waren 
bei  seinem  Tode  noch  in  fätimidischem  Besitz. 
Seine  Stosskraft  in  Syrien  war  behindert  durch 
immer  wieder  ausbrechende  Unruhen  in  Ägypten, 
die  von  einem  seiner  Söhne  inspiriert  waren. 

Über  seine  Verwaltungstätigkeit  wissen  wir  we- 
nig,  doch  wird  sie  in  allen  Quellen  gepriesen. 
Der  jährliche  Steuerertrag  Ägyptens  soll  sich  unter 
seiner  Verwaltung  von  rund  2  auf  rund  3  Mil- 
lionen Dinar  erhöht  haben.    Diese  grossen  Ein- 
künfte  ermöglichten   ihm   dann   die    Lehren  aus 
dem  seldjükischen  Einfall  in  die  Tat  umzusetzen. 
Kairo  erhielt  unter  ihm  seine  zweite  Mauer  und 
die  drei  gewaltigen,  noch  heute  bev/undernswerten 
Stadttore,  das  Bäb  Zawlla  (Zuwaila),  das  Bäb  al- 
Nasr  und  das  Bäb   al-Futuh.   Im  Rabi^  I  487 
(März-April   1094)  beschloss  Badr  sein  an  Erfol- 
gen reiches  Leben,  nachdem  er  durchgesetzt  hatte, 
dass  ihm  sein  Sohn  al-Afdal  vShähänshäh  (s.  diesen) 
in  allen  seinen  Ämtern  folgen  sollte.  Der  Khalif 
Mustansir,  der  damals  bereits  60  Jahre  regierte, 
sollte  ihm  wenige  Monate  danach  im  Tode  folgen. 
Li  t  te  7- a  t  iir :   MakrizI,  Khitat^  I,   380  ff.; 
Ibn  Khaldün,  V^^ar,  IV,  64;  Ibn  al-Athir,  A'ä- 
19,  40,  60,  68  ff.;  151  f.;  160  f.;  Max  van 
Berchem,  Corpus  Inscripl.  Arab.  V Egypte^  N".  11, 
32,  33,  36—39;  516,  518  und  die  dort  ver- 
zeichnete Litteratur;  K.  Wüstenfeld,  Gcscliichte 
der  Fatimiden-Clialifen^  S.  264  ff.;  St.  Lane- 
l'oole,  History  of  Egypt^  S.  1 50  ff. ;  Marcel, 
Histoire  de  VEgyptc^  unter  Mustansir;  Quatre- 
mere,  Memoircs  snr  PEs^ypU^  II,  s.  Index. 

_  (C.  H.  Becker.) 

BÄDURAYÄ,  Distrikt  südwestlich  von 
Baghdäd,  das  Land  südlich  vom  Nahr  Sarät, 
einem  Ableger  des  Euphratkanales  Nahr  'Isä  [s.d.]; 
der  Sarät  schied  ihn  von  dem  Bezirke  Katrablnil; 
der  südliche  Teil  der  Westhälfte  Baglidäd's  (sogen. 
Stadt  al-Mansür's),  so  vor  allem  die  Vorstadt  Karkh, 
lag  schon  im  Bereiche  des  Bädürayä-Distriktes; 
dieser  bildete,  gleich  dem  von  Katrabbul  eine  Un- 
terabteilung des  Kreises  Astän  al-'Äli. 

Litteratur:  Bibl.  Gcogr.  Arab.  (cd.  de 
Goeje),  III,  iig,  120;  VI,  7,  9,  235,  237;  Be- 
ladhori  (cd.  de  Goeje),  S.  250,  254,  265;  Vä- 
küt,  Mii'-djam  (cd.  Wüstenfeld),  I,  460;  Streck, 
ßabyloiiien  nach  den  arab.  Geogr.  (1900),  I, 
16,  19,  25;  G.  le  Strange,  Daghdad  dttring 
tlic  Abbasid  Caliphate  (1900),  S.  50 — 51,  315; 
von  demselben,  The  Lands  of  tlic  Rastern  Cali- 
pha.'e  (1905),  S.  31,  66,  67,  80,  82. 

_       _  (Struck.) 
BÄDUSEPAN  (PÄmiöSPÄN),  Gründer  einer  Dy- 


nastie in  Ruyän,  Rostemdär,  Nur  und  Kudjür, 
vgl.  Art.  DÄliÜYA. 

BAGGÄRA,  Araberstämme  im  östlichen 
Sudan.  Unter  Baggära  (d.h.  Dakkära.,  Rinder- 
hirten) versteht  man  die  Rinder  züchtenden  ara- 
bischen oder  arabisierten  Nomaden-  oder  Halbno- 
madenstämme des  östlichen  Südän,  die  ihren  Namen 
im  Gegensatz  zu  den  Abbäla  d.  h.  den  Kamele 
züchtenden  Araberstämmen  jener  Länder  führen. 
Die  Scheidung  ist  nicht  absolut,  da  die  Baljkära 
zum  Teil  auch  Kamele  halten.  Das  Halten  der 
Rinder  scheint  erst  südlich  der  subtropischen 
Grenze  einzusetzen.  Einzelne  Bakkärastämme  z.  B. 
die  Rizekät  haben  gleichnamige  nördliche  Ver- 
wandte, die  ausschliesslich  Kamele  züchten.  Die 
Rinderzucht  hängt  also  zweifellos  mit  klimatischen 
Verhältnissen  zusammen;  die  langsam  nach  Süden 
vordringenden  Araber  sind  allmählich  auch  zur 
Rinderzucht  übergegangen,  sie  haben  das  Rind 
nicht  importiert,  obwohl  sie  alle  jemenischer  Her- 
kunft zu  sein  behaupten  und  in  Jemen  auch  Rin- 
derzucht bestand.  Das  Rind  dieser  Stämme  ist 
das  in  ganz  Mittelafrika  verbreitete  Buckelrind. 
Der  Name  Bakkära  ist  auf  die  Rinder  züchtenden 
arabischen  Stämme  Wadä^i's,  Därfür's  und  Kor- 
dofän's  beschränkt,  die  ebenfalls  Rinder  haltenden 
arabischen  Schoa  Bornu's  werden  nicht  so  genannt. 

Die  zuverlässigsten  Nachrichten  über  die  zahl- 
reichen Bakkärastämme  verdanken  wir  Nachtigal. 
Er  nennt  in  Wadä^i  folgende  Hauptgruppen:  Sa- 
lämät,  Missirija,  Auläd  Raschid,  Dscha'ädina,  Choz- 
zäm,  Schurafä,  Heimat,  Deqena,  Schiggerät,  Tor- 
dschem,  Kölömät,  Beni  Hasan,  Zabalat,  Mahädl, 
Zanätit,  Medschänin,  Koröbät,  Isirre.  Über  ihre 
Verwandtschaft,  Wohnsitze,  Eingliederung  in  das 
Reich  Wadä'i  und  ihre  Lebensgewohnheiten  hat 
Nachtigal  wichtiges  Material  zusammengebracht. 
Auch  über  die  Bakkära  zwischen  Wadä^i  und  dem 
Nil  verdanken  wir  fast  alle  Nachrichten  dem  glei- 
chen Reisenden.  Der  wichtigste  Stamm  sind  hier 
die  Rizekät,  zu  denen  die  Maharija,  Mahämid 
und  Nawä^ibe  gehören,  ferner  zwei  bedeutende 
Unterabteilungen  der  Heimat,  die  Ta'^äisha  und 
Habanija,  dann  die  Tordscheni  und  Bani  Ilolba, 
die  Ta'^äliba  und  Bedrija ;  auch  der  unedle  Stamm 
der  Hamr  —  auf  den  Karten  meist  Bakkära  al- 
Homr  genannt  —  gehört  zu  ihnen. 

Bei  fast  allen  den  genannten  Stämmen  ist  eine 
gemeinsame  Abstammung  nachweisbar,  bei  den 
übrigen  ist  sie  zu  vermuten.  Kampffmeyer  hat 
ihren  Stammbaum  aufgestellt,  der  im  Namen  Dju- 
haina  zu-sammenläuft ;  das  langsame  Eindringen 
der  Djuhaina  von  .'\gypten  in  den  Sudan  lässt 
sich  von  Etappe  zu  Etappe  feststellen.  \'om  .\n- 
fang  des  VIII.  (.\I\^)  Jahrhunderts  an  sind  sie 
in  Nubien  nachweisbar.  Später  haben  sie  sich  an 
den  Staatenljildungen  des  Sndän  beteiligt,  in  neue- 
rer Zeit  arbeiteten  sie  mit  den  Sklavenjägoru  zu- 
sammen. Bei  Gründung  des  Mahdireiches  in  Khar- 
tüm  wurden  sie  vielfach  verpllanzl.  Schon  unter 
dem  Mahdi  ein  Stützpunkt  seiner  Maciit,  werden 
sie  unter  dem  Khalifen  \\l)d  AUäh,  der  als  Ta  aisljl 
selbst  den  Bakkära  entstammte,  ausschlaggebend 
im  Sndän,  dann  aber  durch  die  vielen  Kriege  und 
schliesslich  die  englisch-iigypiisclie  Eroberung  st.irk 
dezimiert. 

Ihre  Äusseres  schildert  Scinveinfurlh  folgcndcr- 
nuissen :  „Schöne  ludihr.iune  Broncogcslultcn  von 
schlankem  ncivigem  Wuchs  und  l.\ilelloscr  Kcj;cl- 
niässigkeit  der  Gosicliisliildung.  —  Pas  Gesichts- 
prolil  zeigte  an  allen  den  vollen  rechten  Winkel; 
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die  Nasenbildung  keineswegs  adlerförtnig,  sondern 
mehr  abgerundet  und  zierlich,  erteilte  den  jüngeren 
Gesichtern  einen  gutmütigen,  fast  weiblichen  Cha- 
rakter, ein  Ausdruck,  welcher  durch  die  gleich- 
massige  Rundung  der  hochgewölbten  Stirn  noch 
gehoben  wurde.  Das  lange  Haar  trugen  alle  zu 
dünnen  Flechten  vereinigt,  welche  in  der  Längs- 
linie des  Scheitels  dicht  nebeneinander  verliefen 
und  hinten  über  den  Nacken  herabfielen".  Es  sind 
Rizekät,  die  Schweinfurth  hier  beschreibt.  Alle 
diese  Stämme  zeigen  natürlich  je  nach  ihrer  Mi- 
schung mit  Negerblut  einen  bald  mehr  hamito- 
semitischen,  bald  mehr  nigritischen  Typus. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  G.  Nachtigal,  Sahara  und 
Sudan  (Leipzig,  1889),  III,  206  ff.,  453  ff.;  G. 
Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika  (Leipzig, 
1878),  419  f.;  Kampffmeyer,   Materialien  zutn 
Studium  der  arabischen  Beduinendialekte  Inner- 
afrikas {Mitt.  Sem.  f.  Orient.  Sprachen.^  Berlin, 
1899,  II,  Westas.  Studien),  S.  143  ff.  (S.  170); 
C.  H.  Becker,  Zzir  Geschichte  des  östlichen  Sudan 
(Der  Islam.^  I,  1910),  S.  155  ff. ;  Slatin  Pascha, 
Feuer  und  Schwert  im  Sudan.,  9.  Aufl.  (Leip- 
zig, 1899).  (C.  H.  Becker.) 
BÄGH  (p.),  „Garten".  Bägh-i  zäghän.,  »Ki'ä- 
hengarten",  eine  Ortlichkeit  in  Herät;  in  Teheran 
kennt  man  einen  Bägh-i  lälezär  „Tulpengarten"  und 
in  Shiräz  die  Gärten  Bägh-i  naw.,  Bägh-i  shaikh^ 
Bägh-i  takht.  Cahär-bä gh  heisst  ein  durch  zwei 
sich  kreuzende  Alleen  in  vier  Teile  geteilter  Garten. 
Bägh-i  siyäweshän.,  Bägh-i- shirin.,  Bägh-i  shahryär., 
Bägh-i  ardashir  sind  musikalische  Melodien.  Im 
Türkischen  hat  das  Wort  die  Bedeutung  „Weinberg" 
angenommen. 

Litteratur:  A.  de  Biberstein  Kazimirski, 
Menoutchehri.1  Paris  1887,  S.  291,  309,  Anm. 
3 ;  35c,  Anm.  4,  5  ;  Edw.  G.  Browne,  A  year 
amongst  the  Persians.,  S.  95,  272,  279. 

(Gl.  Huart.) 
AL-BAGHAWI,  Abu  Muh.\mmad  al-Husain  b. 
Massud  b.  Muhammad  al-Farrä^,  arabischer 
Schriftsteller,  shäfi'^itischer  Fakih,  Traditions- 
gelehrter und  Kor'änexeget,  mit  den  Ehrennamen 
MuHvr  al-Sunna  und  Rukn  al-Din,  aus  Bagh 
oder  Baghshür  in  Khoräsän  (Yäküt,  I,  695);  er 
hatte  in  Marw  al-Rüdh  bei  dem  Kädl  Abu  'Ali 
al-Husain  b.  Muhammad  b.  Ahmad  al-Marwar- 
rüdhi  studiert,  verliess  diese  seine  zweite  Heimat 
nicht  wieder  und  starb  dort,  über  achtzig  Jahre 
alt,  im  Shawwäl  5i6  =  Dec.  1122,  nach  anderen 
im  Shawwäl  510  =  Febr.  11 17.  Ausser  einer  nicht 
erhaltenen  Fetwäsammlung,  in  die  er  auch  Gutach- 
ten seines  Lehrers  mit  aufnahm,  schrieb  er  das 
juristische  Kompendium  al-Tahdhib  fi  U-FurTi^ 
(s.  Fihrist  al-Kutubkhäite  al-Khid iwiye.,  III,  212). 
Grösserer  Verbreitung  erfreute  sich  sein  Kor'än- 
kommentar  Md'älim  al-Tanzil lith.  in  Persien 
o.  O.  u.  J.,  4  Bände;  gedr.  Bombay  1309  (1891), 
2  Bände  fol.  Eine  sehr  ausführliche  Traditions- 
sammlung verfasste  er  unter  dem  Titel  Sharh  al- 
Sunna  (vgl.  Ahlwardt,  Verzeichnis  der  arab.  Hss.  der 
Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin.,  N".  1 295/1 296).  Seinen 
Ruhm  in  der  islamischen  Welt  verdankt  er  aber 
hauptsächlich  seiner  aus  den  sieben  Grundwer- 
ken kompilierten  Traditionssammlung  Masäblh  al- 
Sunna.,  in  der  in  jedem  Kapitel  die  Traditionen 
nach  einem  feststehenden  Schema  in  sichere  (sahth) 
aus  Bokhäri  und  Muslim,  schöne  (hasan)  aus  den 
Sunan  und  ganz  unsichere  (gharib  und  da'^if) 
eingeteilt  sind;  gedr.  Kairo  1294  (1877),  2  Bände, 
13 18  (1900).  Eine  Neubearbeitung  dieses  Werkes 


Mishkät  al-Masäblh  von  Muhammad  b.  'Abdallah 
al-Khatib  al-Tibrizi,  verf.  im  Jahre  737  (1336)  ist 
noch  heute  wegen  ihrer  Fülle  und  praktischen 
Brauchbarkeit  weit  verbreitet ;  sie  ersetzt  dem 
Muslim,  namentlich  dem  Halbgelehrten,  alle  übri- 
gen älteren  Sammlungen,  vermeidet  allen  lästigen 
Isnädpomp  und  ist  nicht  so  sehr  auf  gelehrte 
Pedanterie  als  für  die  Erbauung  berechnet  (vgl. 
I.  Goldziher,  Muhammed.  Studien.,  II,  270,  271). 
Das  Werk  ist  mehrfach  in  Dehli,  Bombay,  Cal- 
cutta,  Kasan  1909  gedruckt,  lith.  St.  Peters- 
burg 1898/ 1899,  2  Bände,  engl,  übers,  von  A. 
N.  Matthews,  Calcutta  1809.  Dazu  schrieb  der 
Verf.  selbst  ein  Kitäb  As7nW  al-Mishkät.,  das  er 
am  20.  Radjab  740  =  22.  Jan.  1340  vollendete, 
s.  Nicholson,  im  yournal  of  the  Roy.  As.  Soc, 
1899,  S.  910.  Einen  Kommentar  dazu  schrieb  u.a. 
Ibn  Hadjar  al-Haithaml,  gest.  974  (1566),  gedr. 
Kairo  1309  (1891),  in  5  Bänden;  ein  pers.' Kom- 
mentar von  "^Abd  al-Hakk  al-DihlawI,  gest.  1052 
(1642),  ist  in  Calcutta  und  Chinsura  1251 — 1259 
(1835— 1843)  gedruckt. 

Litteratur:  Ibn  Khallikan  (Bulak,  1299), 
NO.  177  =  Wüstenfeld,  184;  Subkl,  Tabakät  al- 
Shäß%ie  (Kairo,  1324),  IV,  214 — 217;  Suyöti, 
Tabakät  al-Huffäz.,  XV,  30 ;  ders.,  Tabakät  al- 
Mufassirln  (ed.  Meursinge) ,  S.  12,  N".  35; 
Brockelmann,  Gesell,  der  arab.  Lit..,  I,  363. 

_  (C.  Brockelmann.) 

BAGHBUR.  [Siehe  faghfür]. 
BÄGHCE  SARÄI  (türk.  „Gartenpalast"),  russ. 
Bacheisarai,  tatarische  Stadt  auf  der  Halb- 
insel Krim  (Gouvernement  Taurien),  32  km 
von  Simferopol ,  der  Hauptstadt  des  Gouverne- 
ments, und  ungefähr  in  derselben  Entfernung  vom 
Meeresufer.  Die  Stadt  liegt  im  engen  Tale  des 
Baches  Cirik-Su,  nach  Pallas  „Dschuruk  Su"  =  stin- 
kendes Wasser ;  in  östlicher  Richtung  führt  die 
Schlucht  Salacik  zu  der  heute  Cufut-Kal'a  („Ju- 
denburg") genannten  Bergfestung ,  der  ältesten 
Ansiedlung  in  der  Umgegend  von  Bäghce  Sarai. 
Diese  Ansiedlung  war  während  der  tatarischen 
Herrschaft  der  Hauptsitz  der  Juden  (Karäer)  in 
der  Krim ;  bei  den  Karäern  selbst  hatte  sich  noch 
im  XIX.  Jahrhundert  der  alte  Name  Kirk-yer  er- 
halten. Die  Festung  wird  zuerst  von  Abu  '1-Fidä^ 
[Geographie.,  ed.  Reinaud,  S.  214)  als  Wohnsitz 
der  Alanen  (Äs)  erwähnt ;  der  Name  wird  von 
Abu  '1-Fidä^  „Kirkri"  vocalisiert,  doch  entspricht 
der  von  ihm  selbst  angegebenen  Bedeutung  (vier- 
zig Männer)  nur  die  Aussprache  Kirk-er.  Derselbe 
Name  wird  von  anderen  als  Kirk-or  (vierzig  Gra- 
ben) gedeutet,  doch  findet  sich  auf  den  Münzen 
nur  die  Lesung  Kirk-yer  (vierzig  Orte).  Wie  Smir- 
now  annimmt,  ist  der  Name  durch  eine  türkische 
Volksetymologie  aus  giüechischem  KixÄ?.ixxpcx  ent- 
standen. 

Hädjdji-Giräy,  der  Begründer  der  Dynastie  der 
Giräy,  hatte  etwa  im  Jahre  858=  1454  (von  die- 
sem Jahre  sind  die  ersten  in  Kirk-yer  geprägten 
Münzen)  seine  Hauptstadt  nach  Kirk-yer  verlegt; 
das  Grab  dieses  Fürsten  befindet  sich  in  der 
Schlucht  Salacik.  Im  Tal  des  Cirik-Su  befand  sich 
die  älteste  Ansiedlung  (heute  Eski-Yurt  genannt) 
etwa  I  |km  westlich  von  der  heutigen  Stadt ;  da- 
selbst sind  die  Gräber  der  meisten  Khane  des 
X.  (XVI.)  Jahrhunderts.  Später  wurde  der  Palast, 
von  welchem  Bäghce  Sarai  seinen  Namen  erhal- 
ten hat,  allmählich  zum  Centrum  der  Stadt,  wo- 
durch sowohl  Kirk-yer  wie  Eski-Yurt  entvölkert 
worden  sind.  Der  Palast  ist  nach  einer  arabischen 
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Inschrift  auf  dem  Haupttor  im  Jahre  909  (1503/ 
1504)  von  Mangli-Giräy  erbaut  worden.  Im  Ge- 
gensatz zu  Kirk-yer  ist  Bäghce  Sarai  stets  eine 
offene  Stadt  geblieben ;  selbst  der  Palast  war  von 
keinen  Befestigungen  umgeben.  Der  polnische  Ge- 
sandte Broniewski  (1578)  beschreibt  Bäghce  Sarai 
als  „kleines  Städtchen"  mit  dem  steinernen  Palast 
der  Khane  und  einer  steinernen  Moschee,  angeb- 
lich aus  Trümmern  christlicher  Bauten.  An  Bäghce 
Sarai  schloss  sich  ein  anderes  Städtchen  Salacik  (offen- 
bar in  der  Schlucht  dieses  Namens)  an;  ein  muham- 
medanisches  Kloster  (wahrscheinlich  ein  Khänegäh 
der  Derwische)  soll  ebenfalls  aus  Trümmern  grie- 
chischer Bauten  entstanden  sein.  Auf  Münzen  wird 
die  Stadt  im  X.  (XVI.)  Jahrhundert  nur  Kirk-yer 
genannt;  erst  im  XI.  (XVII.)  Jahrhundert  erscheint 
der  Name  Bäghce  Sarai;  seit  Isläm-Giräy  III  (1644 — 
1654)  war  Bäghce  Saräi  die  einzige  Münzstätte  in 
der  Krim. 

Am  28.  (17.)  Juni  1736  wurde  Bäghce  Saräi  von 
den  Russen  unter  Münnich  eingenommen,  ausge- 
plündert und  zum  Teil  verbrannt,  wobei  der  vierte 
Teil  der  Stadt,  darunter  der  Palast,  die  Haupt- 
moschee mit  der  von  Sellm-Giräy  I  (regierte  4  Mal: 
1671  — 1678,  1684 — 1691,  1692— 1699  und  1702 — 
1704)  gestifteten  Bibliothek  sowie  die  Jesuiten- 
mission mit  der  Bibliothek  derselben,  zu  Grunde 
ging.  Die  Stadt  bestand  damals  aus  2000  Häu- 
sern, wovon  etwa  der  dritte  Teil  griechischen 
Christen  gehörte,  welche  daselbst  ihre  Kirche  hat- 
ten. Unter  Salämat-Giräy  II  (1740 — 1743)  wurde 
das  Zerstörte  zum  Teil  wieder  hergestellt ;  im  Jahre 
'153  (1740/1741)  wurde  gegenüber  dem  Palaste 
eine  Moschee  erbaut;  für  die  Bibliothek  derselben 
wurden  aus  Konstantinopel  vom  Sultan  Mahmtid  I. 
Bücher  geschickt ;  im  Palast  selbst  Hess  der  Khan 
im  Jahre  1156  (1743)  eine  neue  Halle  des  Diwän 
ausbauen.  N.  E.  Kleemann,  welcher  Bäghce  Saräi  im 
Jahre  1 769  besuchte,  erwähnt  ausser  dem  Palaste 
und  der  Moscliee  noch  den  Münzhof  des  Khans 
(rechts  vom  Palaste)  und  das  Haus  des  französischen 
Consuls,  nach  dem  Palaste  das  beste  der  Stadt.  Die 
Häuser  bildeten  keine  ununterbrochene  Strasse, 
sondern  standen  in  einiger  Entfernung  von  einan- 
der, weshalb  die  Stadt  einen  grösseren  Raum  ein- 
nahm als  für  die  Bevölkerung  notwendig  war. 

Nachdem  die  Krim  im  Jahre  1783  mit  Russland 
vereinigt  worden  war,  Hess  Potemkin  im  Jahre 
1787  anlässlich  der  Reise  der  Kaiserin  Katharina 
II.  den  Palast  restaurieren.  Nach  Pallas  hatte  die 
Stadt  damals  31  steinerne  Moscheen,  i  griechische 
und  I  armenische  Kirche,  2  Synagogen,  2  Bäder, 
16  Khäne,  1561  Wohnhäuser,  3166  männliche  und 
2610  weibliche  Einwohner.  Die  russische  Regierung 
Hess  den  Palast  auch  später  als  Denkmal  orien- 
talischer Baukunst  in  seiner  früheren  Pracht  er- 
halten ;  da  von  den  Bauten  der  Khäne  der  Gol- 
denen Horde  nichts  erhalten  ist,  bildet  der  Palast 
von  Bäghce  Saräi  das  einzige  Denkmal  dieser 
Art  in  Südrussland  und  wird  als  „tatarische  Al- 
hambra"  gepriesen;  in  der  russischen  Dichtkunst 
ist  der  Palast  durch  Puschkins  Dichtung  „Der 
Springl)runncn  von  Bäghce  Sarai"  bekannt.  Die 
von  Prof.  Smirnow  in  Simfcropol  entdeckten  und 
jetzt  der  kaiserlichen  Bibliothek  in  St.  Petersburg 
einverleibten  Archive  von  Bäghce  Saräi  (124  ge- 
bundene Hefte  — •  alles,  was  im  Jahre  1736  der 
Vcrniciitung  entgangen  war)  sollen  viele  wichtigen 
Urkunden  enthalten;  von  der  historischen  For- 
schung ist  dieses  Material  bisher  noch  nicht  aus- 
genutzt worden. 


Gegenwärtig  bildet  Bäghce  Saräi  ein  wichtiges 
Centrum  tatarischer  Industrie  und  tatarischer  lit- 
terarischer Tätigkeit.  Daselbst  wird  von  Ismä^Il- 
Mlrzä  Gasprinski  die  einflussreiche  Zeitung  „Tar- 
djumän"  (tatarisch  und  russisch)  herausgegeben; 
in  der  von  demselben  Journalisten  begründeten 
Typographie  wird  alljährlich  eine  grosse  Zahl  ta- 
tarischer Bücher  gedruckt. 

Litteratur:  Reisebeschreibungen:  i.  Bro- 
niewski (Broniovius),  Kussia  seu  Moscowia  item- 
qiie  Tartaria  (Köln,  1595;  Leiden,  1630),  rus- 
sische Ubersetzung  in  den  Zapiski  Odesskago 
Obscestva  Istorii  i  Drevnostei^  VI,  333  f.;  2. 
Nikolaus  Ernst  Kleemann's  Reiseti  (Leipzig, 
1773)1  französische  Übersetzung, Neuchatel,  1780: 
3.  Pallas,  Bemerkungen  aus  einer  Reise  in  die 
südlichen  Statthalterschaf len  des  Russischen  Rei- 
ches in  den  Jahren  ijgj  und  lygd^  Bd.  II 
(Leipzig,  1801),  S.  26 — 37.  —  Die  arabischen 
und  türkischen  Inschriften  von  Bäghce  Saräi  und 
der  Umgegend  sind  in  den  Jahren  1836 — 1847 
im  Auftrage  der  russischen  Behörden  von  A. 
Borzenko  und  F.  Dombrowski  gesammelt  und 
später  in  den  Zapiski  Odesskago  Obscestva  Istorii 
i  Drevtiostei^  II,  489  f.,  veröffentlicht  worden. 
Derselbe  Dombrowski  Hess  auch  eine  Beschrei- 
bung von  Bäghce  Saräi  {Ocerki  Bachcisaraja^ 
Odessa,  1848)  erscheinen.  Über  den  Einfall  der 
Russen  im  Jahre  1736  berichtet  als  Augenzeuge 
Kap.  Mannstein  in  den  Meinoi'-es  historiqties^ 
politiques  et  militaires  sur  la  Russie  ^  Nouv. 
ed.,  Paris,  1860,  I,  183  f.  Das  vollständigste 
Werk  über  die  Geschichte  der  Giräy  ist  W. 
SmirnovvT,  Kriimkoje  chanslvo  (St.  Petersburg, 
1887:  bis  zum  XVIII.  Jahrhundert  und  Odessa, 
1889:  im  XVIII.  Jahrhundert).  Die  Münzen  sind 
am  vollständigsten  von  O.  Retowski,  Die  Mün- 
zen der  Gire'i  (Moskau,  1905)  zusammengestellt 
worden.  Über  die  Archive  vgl.  die  kurze  Mit- 
teilung von  K.  Inostrantzew  in  den  Zapiski  Vost. 
otd.  Arch.  obscestva^  Bd.  XVIII,  S.  XVIII. 

(W.  Barthold.) 
BAGHDÄD,  Name  der  grössten  Stadt  des 
heutigen  'Irak  (Babylonien) ;  einst  die  glänzende 
Residenz  der  ''Abbäsiden  und  die  Metropole  der 
islamischen  Welt,  jetzt  die  Hauptstadt  eines  gleich- 
namigen Wiläyets  (früheren  Pashaliks);  zu  beiden 
Seiten  des  Tigris  unter  39*^  19  n.  B.  und  44°  44 
ö.  L.  (Greenw.)  gelegen. 

a.  Geschichte. 

Der  Name  Baghdäd,  heute  meist  Bughdäd  ge- 
sprochen, ist  zweifellos  iranisch  und  bedeutet  „von 
Gott  gegeben,  Geschenk  Gottes."  Im  Mittelalter 
waren  noch  eine  Reihe  Spielformen  dieses  Namens 
im  Gebrauche,  am  häufigsten  Baghdän;  vgl.  M. 
Streck,  Babylonie/i^  I,  49  und  de  Goeje,  yciirri. 
Asiat. ^  s6r.  X,  t,  3  (1904),  S.  159.  Im  \'olke  blieb 
wohl  immer  diese  vorislamische  Benennung  die  üb- 
lichere, während  die  vom  Khalifcn  al-Mansür  seiner 
Neuschöpfung  beigelegte  Bezeichnung  Madinal 
al-Saläm,  auch  Dar  al-Saläm  d.  h.  „Stadt 
bezw.  Haus  des  Friedens  (oder  Heiles)"  daher 
griechisch  EipifvoToA/c,  im  .Mlgcmeinen  .mf  den  ofli- 
zicllen  Stil  (daher  auch  auf  den  Mün/en)  lu-scliränkt 
erscheint.  Uber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung 
dieses  zweiten  Namens  sind  die  .\nsichteu  der  .ira- 
bisehcn  Gelehrten  geteilt.  Wahrschcinlicl»  hat  ihn 
al-Mansiir  als  Omen  für  seine  neue  Roidcn/  ge- 
wählt. Zugleich  war  damit  jedenfalls  eine  .\nspic- 
hing  auf  das  Paradies  beabsichtigt  (vgl.  den  .Nrt.  DAR 


586 


BAGHDAD. 


AL-saläm),  wie  denn  Baghdäd  auch  zu  jener  Vierzahl 
von  Plätzen  (daneben  noch  Ubulla,  die  Ghtita  bei  Da- 
maskus, Tal  Bawwän  in  Persien)  gehört,  denen  die 
Muslims  das  Epitheton  ornans  „Paradies  der  Erde" 
{djannat  al-ard^  beilegen.  Die  Perser  haben  jeden- 
falls Madinat  oder  Dar  al-Saläm  in  diesem  Sinne  ge- 
deutet, wie  ihre  Wiedergabe  durch  Bihisht-äbädh  = 
„Paradiesesort  (eigentl.-Gründung)"  bezeugt.  Diese 
Bezeichnung  findet  sich  bei  ihnen,  wie  zuweilen 
auch  bei  den  sie  hierin  kopirenden  Türken  haupt- 
sächlich in  poetischem  Sprachgebrauche.  Nach 
ihrem  Stifter  nannte  man  Baghdäd  daneben  ge- 
legentlich noch  al-Mansüriya.  Ein  weiterer,  nicht 
recht  durchsichtiger  Beiname  der  Stadt  war  al-Zawrä^, 
„die  Krümmung,  Abweichung",  vielleicht  Arabi- 
sierung  und  darauf  basierende  volksetymologische 
Umdeutung  eines  älteren  iranischen  Wortes ;  über 
die  verschiedenen  Deutungen  dieses  Namens  s.  Le 
Strange,  Baghdäd^  S.  Ii;  Streck,  Babylonien^  I, 
50;  Salmon,  ^z'j/.  d''al-Khatib  al-Baghdädl^  S.  94'; 

F.  Schwarz,  Die  ''Abhäsiden-Residenz  Sämarrä 
(Leipzig,  1909),  S.  38  ff. 

Von  den  europäischen  Reisenden  des  Mittelalters 
wird  Baghdäd  sehr  oft  mit  Babylon,  nicht  selten 
auch  mit  Seleucia  und  Ktesiphon,  zusammenge- 
worfen und  erscheint  dann  bei  ihnen  als  Babel, 
Babellonia  und  ähnlich.  Die  missbräuchliche  Ver- 
wendung dieses  letzteren  Nameiis  für  Baghdäd 
ist  gleichfalls  oft  sowohl  in  der  talmudisch-exege- 
tischen Literatur  der  babylonischen  Geonim  (in 
der  "^Abbäsidenzeit),  wie  bei  den  späteren  jüdi- 
schen Autoren  zu  konstatieren.  Erst  der  1616/ 
161 7  in  Baghdäd  weilende  Pietro  della  Valle  hat 
den  zu  seiner  Zeit  weit  verbreiteten  Irrtum  gründ- 
lich widerlegt.  Bis  ins  17.  Jahrhundert  herein  war 
der  Name  Baghdäd  im  Abendland  zumeist  in  der 
entstellten   Form   Baldach  (Baldacco)  bekannt. 

Sicher  bestand  auf  dem  Boden  der  späteren 
Khalifenresidenz  schon  im  Altertume  eine  Nieder- 
lassung. H.  Rawlinson  fand  1848,  J.  Oppert  1853, 
Pognon  u.  Harper  1889,  Ziegel  mit  dem  Namens- 
stempel Nebukadnezars  II,  die  von  einem  teilweise 
noch  heute  sichtbaren  Quai  am  westl.  Tigrisufer 
herrührten;  vgl.  H.  Rawlinson  in  Ae.rEncycl.Bri- 
tannica  (s.   v.   Baghdäd)  vol.  II,  234  a  und  bei 

G.  Rawlinson,  Herodotus  (London  1852),  I,  513; 
J.  Oppert,  Exped.  scie?itif.^  I,  92 ;  Harper  in  The 
Acadeiny.^  1889,  N».  877,  S.  139.  Reste  einer  diesem 
Quai  ähnlichen  Anlage  finden  sich  etwas  unterhalb 
der  heutigen  Stadt,  in  der  Nähe  des  Hirr-Kanales. 
Dass  der  Name  Baghdäd  auch  schon  in  den  Keil- 
inschriften selbst  (als  Bagdadu)  zu  belegen  ist, 
muss  bis  jetzt  als  unwahrscheinlich  gelten,  da  der 
fragliche  Ortsname,  welcher  zuerst  auf  einem 
Grenzsteine  {kiidurrii)  des  babylonischen  Königs 
Merodachbaladan  I  (1194 — 1 182  v.  Chr.)  auftaucht 
(s.  Scheil,  Beleg,  en  Ferse.,  VI,  1905,  S.  31  ff.), 
auch  Hudadu  gelesen  werden  kann  (s.  dazu  Streck, 
Mitt.  der  Vorderas.  Gfs..,  XI,  227),  andererseits 
ein  sicher  iranischer  Name  nicht  in  so  hohes  Al- 
tertum hinaufreichen  wird.  Unsicher  erscheint  auch 
eine  von  Littmann  {Mitt.  d.  Vorderas.  Ges..,  IX,  28) 
vermutete  Erwähnung  in  der  thamudenischen  In- 
schrift Euting  N«.  565.  Hingegen  dürfte  eine  zwei- 
malige Bezeugung  des  vorislamischen  Baghdäd  (als 
nom.  reiat.  HKnUD)  ™  Talmud  kaum  einem  Zwei- 
fel unterliegen;  vgl.  A. '^trlinex.,  Beitr.  z.  Ge  ogr.  ti. 
Ethnogr.  Babyloniens  im  Talmud  u.  Midrasch 
(Berlin,  1883),  S.  25.  Über  die  wahrscheinliche 
Erwähnung  in  einem  Pehlewi-texte  (als  Bakdät) 
s.  Blochet  im  Recueil  de  Travaux.,  XVII,  S.  170. 


Den  Positionen  der  Ptolemäischen  Karte  zufolge, 
entspricht  @eKi\^  (Plol.  VI,  i)  der  Stätte  von 
Baghdäd ;  in  allernächster  Nähe  des  letzteren  muss 
sich  auch  das  Zittöcx^  des  Xenophon  {Anabasis.^  4, 
13)  befunden  haben;  vgl.  R.  Kiepert  in  H.  et  R. 
Kiepert,  Formae  orbis  a?ttiqui.^  Heft  V  (igio),  S.  6. 

Verfehlt  wäre  es,  in  dem  heutigen  Eski  (==  türk. 
„Alt")-Baghdäd  [s.  d.]  oberhalb  Sämarrä's  einen 
gleichnamigen  Vorläufer  des  heutigen  Baghdäd  zu 
erblicken  ;  diese  erst  in  neuerer  Zeit  aufgekommene 
Benennung  verdankt  einer  auch  sonst  nachweis- 
baren Sitte  (vgl.  z.  B.  Eski-Mosul),  Ruinenstätten 
nach  bedeutenden  benachbarten  Plätzen  zu  benen- 
nen, ihre  Entstehung.  Sonst  trägt  den  Namen 
Baghdäd  im  vorderen  Oriente  nur  noch  eine 
Ortschaft  (Tell-Baghdäd),  südöstl.  von  Urfa-Edessa 
(etwas  unterhalb  des  37°  n.  Br.);  s.  Sachau,  Reise 
in  Syr.  u.  Mesop..^  S.  216. 

Dass  die  Gründung  al-Mansür's  nicht  als  völlige 
Neubesiedlung  einer  vorher  unbewohnten  Gegend 
beurteilt  werden  darf,  darüber  sind  sich  auch  die 
arabischen  Autoren  klar.  Sie  erwähnen  eine  ganze 
Reihe  von  vorislamischen  Örtlichkeiten,  die  nach 
und  nach  in  dem  Areal  der  "^abbäsidischen  Kapitale 
aufgingen.  Die  bedeutendste  darunter  war  wohl  das 
am  westl.  Tigrisufer  gelegene,  zum  Bezirke  Bädu- 
rayä  [s.d.]  gehörige  Christendorf  Baghdäd, 
das,  wahrscheinlich  den  Platz  der  sogen.  Rund- 
stadt al-Mansür's,  des  Kernes  der  neuen  Residenz, 
einnehmend,  dieser  selbst  ihre  volkstümliche  Be- 
nennung verlieh.  Das  Gros  der  älteren ,  wohl 
überwiegend  von  christlichen  Aramäern  bewohnten 
Ansiedlungen  ist  auf  der  südlichen  Hälfte  der 
späteren  Westseite  (der  westl.  Tigrisstadt),  im 
Bereiche  des  grossen  Hauptmarktviertels,  des 
Karkh,  und  dessen  östl.  und  westl.  Umgebung  zu 
suchen.  Hier  werden  als  Dörfer  säsänidischen 
Ursprungs  hervorgehoben:  Bayäwarl  (oder  Banä- 
wari),  Säl,  Sharwäniya,  Sünäyä  (die  spätere 
Altstadt,  al-^atika\  Wardäniya,  Warthäl  oder 
Warthälä.  Auch  der  Karkh  (=  aram.  !iarkhä=^ 
„Stadt")  selbst  leitet  seinen  Namen  von  einer 
früheren  Ortschaft  her,  welche  der  Perserkönig 
Shäpür  II.  (309  —379  n.  Chr.)  ins  Leben  gerufen 
haben  soll.  In  vor'abbäsidische  Zeit  reichte  fer- 
ner das  sich  in  einiger  Entfernung  nordwestl.  von 
Karkh  erhebende  Städtchen  Baräthä  hinauf,  das 
im  Laufe  der  Zeit  mit  dem  Häusermeer  der  Bagh- 
dädischen  Westseite  fast  zusammenschmolz.  In  der 
nördlichen  Hälfte  der  letzteren,  dem  späteren  Quar- 
tiere al-Harbiya,  existierten  vor  al-Mansur  die 
Dörfer  Khattäbiya  und  Sharafäniya. 

Schon  die  Achaemeniden  besassen  nach  Xenophon 
in  der  Gegend  von  Baghdäd  (bei  Sittake)  grosse 
Parke.  Das  gleiche  gilt  von  den  neupersischen 
Königen.  Zwei  solcher  säsänidischer  Gärten  wurden 
später  überbaut  (die  Stadtviertel  Där  "^Umära  b. 
Hamza  und  Bustän  al-Kuss).  In  der  Nähe  der 
Ausmündung  des  Nahr  Isä  hatten  sich  die  Säsä- 
niden  ein  Schloss,  das  spätere  Kasr  "^Isä,  erbaut. 
Auch  bewerkstelligte  schon  zu  ihrer  Zeit  eine 
Brüclce  die  Kommunikation  mit  dem  östl.  Tigris- 
ufer an  der  gleichen  Stelle,  wo  später  eine  Schiff- 
brücke vom  Kasr  Tsä  nach  dem  Khalifenpalast 
hinüberführte.  Eine  weitere,  ausdrücklich  als  vor- 
islämisch  characterisierte  Brücke  {al-kantara  al- 
''atlka')  überspannte  den  Sarät-Kanal,  südwestl.  vom 
Küfatore  der  Westseite.  Von  den  Stadtvierteln  der 
späteren  osttigritanischen  Stadthälfte  wird  nur  jenem 
des  Sük  al-thaläthä^  am  Nahr  al-Mu'^allä,  sowie 
dem  zuerst  (unter  "^Omar)  besiedelten  Mukharrim 
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vor'abbäsidischer  Ursprung  zugeschrieben.  Mit  dem 
&a^£/Jix  des  Ptolemaeus  (V,  19)  hängt  aber  dieser 
Name  kaum  zusammen,  zudem  der  Stelle  von  Bagh- 
däd  nach  den  Positionen  der  Ptolemäischen  Karte 
nicht  0aAfi!()(5;,  sondern  &£ÄÖtt  entspricht  [s.  schon 
oben].  Ausserdem  betonen  unsere  arabischen  Quel- 
len, dass  der  nachherige  muslimische  Friedhof  Khai- 
zuränlya  schon  vor  al-Mansür  den  Feueranbetern 
als  Begräbnisplatz  diente.  Die  Mehrzahl  der  in 
den  Tagen  der  Säsäniden  blühenden  christlichen 
Klöster  Baghdäds  wird  gleichfalls  schon  bezüglich 
ihrer  Entstehung  in  vorislämische  Zeit  zurückzu- 
datiren  sein.  Direkt  bezeugt  wird,  dass  der  Khallfen- 
palast  al-Khuld  am  westl.  Tigrisufer  die  Stätte 
eines  ehemaligen  Klosters  einnahm,  und  dass  eine 
Gegend  bei  der  Mündung  des  Sarät  in  den  Tigris 
noch  in  späterer  Zeit  durch  ihre  Bezeichnung 
al-Dair  al-'^atlk  {=.  „das  alte  Kloster")  ihre  ur- 
sprüngliche Bestimmung  verriet. 

Allen  diesen  alten  Ansiedlungen  auf  dem  Boden 
des  späteren  Baghdäd  kam  weder  eine  besondere 
politische,  noch  kommerzielle  Bedeutung  zu,  so  dass 
die  Scliöpfung  des  zweiten  "^Abbäsidenkhalifen  mit 
vollem  Rechte  als  eine  wirkliche  Neugründung 
anzusehen  ist. 

Im  Oriente  hat  ein  Dynastiewechsel  sehr  häufig 
auch  eine  Verschiebung  des  bisherigen  Zentrums 
im  Gefolge.  Für  die  '^Abbäsiden  insbesondere  er- 
gab sich  die  unbedingte  Notwendigkeit,  die  bis- 
herige Residenz  ihrer  Vorgänger,  das  umaiyädisch 
gesinnte  Damaskus,  aufzugeben.  Denn  dieses  lag 
einmal  der  byzantinischen  Grenze  zu  nahe,  dann 
namentlich  viel  zu  weit  im  Westen  für  ein  Reich, 
das  sich  vom  Mittelmeere  bis  über  den  Indus 
erstreckte.  Es  erscheint  daher  nur  begreiflich,  dass 
die  neue  Herrscherfamilie  den  Schwerpunkt  ihres 
Reiches  von  dem  unbedeutenden,  armen  Syrien 
in  das  mit  natürlichen  Hilfsquellen  reich  gesegnete 
"■Irak  verlegte,  welches  als  Übergangsland  zwischen 
semitischer  und  iranischer  Welt  in  erster  Linie  dazu 
praedestinirt  erscheint,  die  vermittelnde  Führer- 
rolle zwischen  den  beiden  Hauptschichten  der 
muslimischen  Gesellschaft  zu  übernehmen.  Da  aus- 
serdem die  Hauptstärke  der  '^Abbäsiden  in  Persien 
wurzelte,  indem  die  khuräsänischen  Truppen  ihre 
wichtigste  Stütze  bildeten,  so  lag  es  schon  in 
ihrem  ureigensten  persönlichen  Interesse,  ihre 
Hauptstadt  mehr  nach  dem  Osten  zu  verpflanzen, 
der  durch  ihre  Gründung  in  kultureller  und  poli- 
tischer Hinsicht  wieder  präponderierend  wurde. 

Schon  der  erste  Khallfe  der  neuen  Dynastie, 
al-Saffäh,  schlug  seinen  Sitz  am  Euphrat  auf.  Er 
wählte  absichtlicli  keine  der  beiden  seit  der  ersten 
islamischen  Eroberung  Babyloniens  bestehenden, 
grossen  Araberstädte,  Basra  und  Küfa,  die  beide, 
besonders  das  letztere  von  einer  unruliigen,  "^ali- 
dischen  Neigungen  huldigenden  Bevölkerung  be- 
wohnt wurden,  Basra  sich  überdies  infolge  seiner 
ausgesprochen  südlichen  Lage  als  Landesmittel- 
punkt weniger  eignete ;  vielmehr  hielt  er  in  al- 
Häshimiya  [s.  d.]  bei  al-Anbär  Hof  Sein  Naclifolger, 
al-Mansür,  erbaute  sicli  eine  gleichnamige  Residenz 
in  einiger  Entfernung  von  Küfa,  verliess  sie  aller 
bald  wieder,  da  ihm  die  Nachbarschaft  des  fanatisch 
sl]fitischen  Küfa  nicht  behagte.  Auf  der  Suche 
nach  einem  neuen  passenden  Platze  für  die  Re- 
gierung und  sein  Heerlager  entschied  er  sich 
schliesslich  für  die  Gegend  des  Tigris  oberhall) 
der  Mündung  des  grossen  Kuphratkanalcs  Nahr 
■^Isä,  wo,  wie  bereits  oben  hervorgcluibcn  wurde, 
schon  ein  Dorf,  names  Baghdäd  sowie  verschiedene 


andere  kleine  Niederlassungen  vorhanden  waren. 

Man  muss  gestehen,  dass  das  Horoskop,  welches 
diese  Stätte  dem  Khallfen  als  eine  besonders 
glückverheissende  für  seine  neue  Residenz  em- 
pfahl, die  Verheissungen  voll  erfüllt  hat.  Die  Wahl 
hätte  nicht  günstiger  ausfallen  können.  Der  überaus 
fruchtbare  Landstrich  zwischen  Euphrat  und  Tigris, 
wo  beide  sich  am  meisten  nähern  und ,  durch 
zum  Teil  schiffbare  Kanäle  verbunden,  ein  hydro- 
graphisches System  bilden,  und  wo  die  in  den 
Tigris  fallende  Diyälä  als  natürliches  Tor  den 
bequemsten  Aufstieg  ins  iranische  Hochland  ver- 
mittelt, war  von  jeher  ein  Herd  der  Kidtur, 
ja  die  Wiege  der  altorientalischen ,  sowie  ein 
Handels-  und  Verkehrsemporium  von  internatio- 
naler Bedeutung.  Gewaltige  Weltstädte  lösten  hier 
einander  ab,  Babylon,  Seleucia,  Ktesiphon,  und 
ihr  Erbe  wurde  die  neue  Khallfenstadt  eine  Tage- 
reise (7  Parasangen  =  ca.  40  km.)  von  ihrer  un- 
mittelbaren Vorgängerin,  Ktesiphon,  entfernt. 

Die  allmählich  fortschreitende  Versumpfung  des 
Euphratlaufes  unterhalb  Babylons  und  die  dadurch 
erschwerte  Schiffsverbindung  mit  dem  persischen 
Meere  trug  die  Schuld  daran,  dass  seit  der  Seleu- 
cidenzeit  für  das  jeweilige  Reichszentrum  die  Lage 
am  Tigris  gewählt  wurde. 

Den  Grundstein  für  seine  neue  Kapitale  legte 
al-Mansür  im  J.  145  (762).  Im  Verlaufe  von  vier 
Jahren  wurde  unter  massenhaftem  Aufgebot  baby- 
lonischer und  auswärtiger  Arbeitskräfte  (angeblich 
100 000  Mann)  auf  dem  westlichen  Tigrisufer  eine 
grosse,  nach  zentralem  Grundrisse  entworfene  Stadt- 
anlage vollendet,  in  deren  Mitte  der  Khallfen- 
palast  (genannt  Bäb  al-Dhahab  oder  al-Kubbat 
al-Khadrä)  und  die  Hauptmoschee  zu  stehen  kamen. 
Das  nahe  Ktesiphon  gab  dabei  wohl  in  der  Haupt- 
sache den  willkommenen  Steinbruch  für  das  nötige 
solide  Baumaterial  ab.  Um  den  kreisförmigen  Kern 
gruppirte  sicli  die  eigentliche,  in  getrennte  Quartiere 
zerfallende  Stadt,  die  rasch  einen  gewaltigen  Um- 
fang annahm.  Offenbar  weil  sich  al-Mansür  bald  in 
seiner  Wohnung  inmitten  der  stark  zunehmenden 
Einwohnerschaft  etwas  beengt,  vielleicht  auch  nicht 
sicher  genug  fühlte,  erbaute  er  sich  wenige  Jahre 
nach  Vollendung  der  Rundstadt  östlich  davon, 
ausserhalb  der  Ringmauern  am  Tigris  ein  zweites 
Schloss,  al-Khuld.  Al-Mansur  ist  nicht  nur  der 
Begründer  der  sogen.  Westseite  von  Baghdäd,  der 
Stadt  am  rechten  Tigrisufer;  er  hat  auch  als 
Stifter  der  späteren  östlichen  Sladlhälfte  zu  gelten. 
Im  Jahre  151  (768)  begann  er  im  nördlichen  Teile 
derselben  verschiedene  Bauten  für  seinen  Sohn, 
den  Kronprinzen  al-Mahdi,  aufzuführen,  vor  allem 
den  Palast  al-Rusäfa. 

Al-Mansür  beabsichtigte  keineswegs,  in  Baghdäd 
eine  Weltstadt  zu  gründen,  vielmehr  war  es  ihm 
zunächst  nur  um  die  Anlegung  eines  abseits  von 
Küfa  befindlichen  Heerlagers  für  seine  Kliurasäner 
zu  tun.  Er  verteilte  deshalb  die  rin;s  um  seine 
Stadt  liegenden  Grundstücke  als  Grundlciien  un- 
ter seinen  Verwandten,  Klienten  und  lleeresan- 
führcrn,  und  dasselbe  geschah  wiederum  bei  der 
Anlage  von  al-Rusäfa.  Eine  Liste  dieser  Griind- 
Ichen  findet  man  bei  al-Va'kubf  und  Www  Khatib 
al-Baghdädi. 

Die  mit  al-Maiis\ir  anhebende  t'i  e  s  c  h  i  c  h  I  e 
Baghdäds  gliedert  sich  scliarf  in  zwei  grosse 
Epochen,  nämlich:  i.  in  die  ein  halbes  Jahr- 
tausend währende  'a  b  I)  :1  s  i  d  i  s  c  Ii  c  ,  in  der  Bagh- 
däd, mit  Ausnahme  einer  55  jährigen  l'ntcrlire- 
chung,  beständig  als  Sitz  der  KJialifen  den  Mit- 
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telpunkt  eines  grossen  islamischen  Reiches  von 
zeitweise  universeller  Ausdehnung  bildete  und 
zugleich  sich  zu  einem  Zentrum  des  geistigen  Le- 
bens und  zum  ersten  Handelsplatze  Vorderasiens 
aufschwang,  in  dieser  Rolle  nicht  nur  alle  anderen 
Provinzstädte  in  Schatten  stellend,  sondern  durch 
Grösse,  Pracht  und  Reichtum  auch  den  hervorra- 
gendsten Platz  in  der  damaligen  Kulturwelt  ein- 
nehmend; 2.  in  die  bis  zur  Gegenwart  reichende 
Periode  seit  dem  Unter  gange  des  Khallfa- 
t  e  s.  In  diesem  zweiten  Abschnitte  blieb  Baghdäd, 
wenn  man  von  seiner  vorübergehenden  Bestimmung 
als  Winterresidenz  einiger  Ilkhäne  absieht,  immer 
das  Los  einer  blossen  Frovinzhauptstadt  beschieden. 
Als  solche  war  sie  allerdings  seit  der  türkischen  Herr- 
schaft längere  Zeit  in  der  glücklichen  Lage,  an  der 
Spitze  des  mit  oder  nach  Ägypten  umfangreichsten 
und  wichtigsten  Pashaliks  zu  stehen.  Seitdem  aber 
die  Ausdehnung  des  letzteren  und  damit  auch  dessen 
Machtstellung  stark  beschnitten  wurde,  beschränkt 
sich  die  Wichtigkeit  Baghdäds  mehr  und  mehr  auf 
das  kommerzielle  Gebiet,  auf  dem  es  noch  man- 
ches vom  früheren  Glänze  bis  in  die  Gegenwart 
herübergerettet  hat.  Eine  allseitige  Geschichte  Bagh- 
däds in  seiner  ersten  Periode  als  Khalifenresidenz 
würde  in  vielen  Punkten  in  eine  solche  der  "^Ab- 
bäsidenherrschaft  überhaupt  hinauslaufen.  Hier 
kann  es  sich  nur  um  eine  knappe  Skizzierung  der 
engeren  lokalgeschichtlichen  F2ntwicklung  handeln. 

Die  höchste  Blüte  Baghdäds  fällt  in  das  Jahr- 
hundert unmittelbar  nach  dem  Tode  al-Mansür's, 
genauer  in  die  Zeit  seiner  fünf  Nachfolger,  von 
al-Mahdi  bis  zum  Tode  al-Ma^müo's  (159 — ■218  = 
775 — 833).  Als  al-Mahdl  den  Thron  bestieg,  be- 
deckte die  Hauptstadt  schon  eine  Fläche  von 
7 — 8  km  Länge  und  Breite.  Dadurch,  dass  die- 
ser Khalife  seine  Hofhaltung  nach  der  Rusäfa, 
dem  Stadtteile  auf  dem  östlichen  Tigrisufer  ver- 
legte, kam  dieser  rasch  in  die  Höhe.  Die  tonan- 
gebenden, reichen  Familien  jener  Zeit  siedelten 
nun  mit  ihrem  nach  Tausenden  zählenden  Trosse 
von  Sklaven,  Klienten  und  Anhängern  gleichfalls 
dorthin  über  und  erbauten  sich  daselbst  ausge- 
dehnte Paläste.  Die  prächtigste  dieser  Anlagen 
war  das  Lustschloss  der  sehr  einflussreichen,  be- 
rühmten Familie  der  Barmakiden,  welches  nach 
ihrem  jähen  Sturze  unter  Härün  al-Rashid  Eigen- 
tum des  Herrscherhauses  wurde  und  in  der  Folge 
den  Grundstock  für  den  gewaltigen  Gebäudekom- 
plex des  Khalifenpalastes  der  Ostseite  abgab.  Zu 
Beginn  der  Regierung  Härün's,  welche  vielleicht 
den  Höhepunkt  in  der  Geschichte  Baghdäds  be- 
deutet, wetteiferte  die  Oststadt  hinsichtlich  der 
Grösse  schon  mit  der  Weststadt. 

In  dem  ein  paar  Jahre  nach  Härün's  Tode  zwi- 
schen seinen  Söhnen  Amin  und  Ma'mün  ausbre- 
chenden Erbfolgekriege  hatte  Baghdäd  die  erste 
14  Monate  währende  Belagerung  zu  erdulden. 
Amin  wurde  in  der  Hauptstadt  gegen  Ende  des 
Jahres  196  (812)  von  den  Truppen  der  beiden 
Generäle  Ma^mün's,  Harthama  und  Tähir,  völlig 
eingeschlossen ,  indem  ersterer  die  damals  nur 
durch  eine  rasch  hergestellte  Barrilcade  geschützte 
Oststadt  absperrte,  Tähir,  vor  dem  Anbärtore 
lagernd,  die  Westseite  in  Schach  hielt.  Scharmüt- 
zel zwischen  den  Heeren  der  feindlichen  Brüder, 
Schlägereien  zwischen  den  Soldaten  der  Besatzung 
und  den  verzweifelten  Einwohnern,  Intriguen  und 
Verrätereien  aller  Art  füllten  die  lange  Zeit  der 
Belagerung  aus.  Vor  allem  litt  die  Weststadt  un- 
ter den  Wirkungen  der  Geschosse;  der  grösste 


Teil  ihrer  Nordhälfte  (die  sogen.  Harbiya)  wurde 
zerstört.  Der  Khalife  sah  sich  zuletzt  nur  noch 
auf  das  Schloss  al-Khuld  am  Tigris  beschränkt. 
Bald  darauf  geriet  er  bei  einem  Fluchtversuche 
in  Gefangenschaft  und  wurde  getötet  (Anfang 
198  =  813),  womit  die  Belagerung  ihr  Ende  er- 
reichte. Die  blühende  Residenz  wurde  durch  die- 
selbe zum  ersten  Male  in  Asche  und  Steintrüm- 
mer verwandelt;  ein  grosser  Brand  verheerte  ganze 
Stadtteile  und  alle  Regierungsarchive  gingen  zu 
Grunde;  insbesondere  hat  sich  die  am  empfind- 
lichsten mitgenommene  Westseite  von  dieser  Ka- 
tastrophe nie  mehr  recht  erholen  und  auch  die 
frühere  Ausdehnung  nicht  wieder  erreichen  kön- 
nen. Über  diese  erste  Belagerung  vgl.  vor  allem 
den  eingehenden  Bericht  Tabarl's  (III,  864 — 925), 
der  zudem  durch  seine  genauen  topographischen 
Details  als  unsere  älteste  Quelle  für  derartige 
Fragen  einen  hohen  Wert  besitzt ;  s.  ferner  Weil, 
Gesch.  der  Chalifen.^  II,  1 90  ff. ;  Müller,  Der  Islam^ 
I,  501  ff.;  Le  Strange,  Baghdäds  S.  303,  306  ff. 

Die  Ermordung  Amin's  erregte  in  Baghdäd 
grosse  Unzufriedenheit.  Die  Missstimmung  der  Be- 
völkerung, die  in  Zusammenrottungen  zum  Aus- 
drucke kam,  ermöglichte  es  dem  '^abbäsidischen 
Prinzen  Ibrahim  b.  Mahdi,  sich  in  den  Besitz  von 
Baghdäd  zu  setzen  und  sich  nahezu  2  Jahre  darin 
zu  behaupten.  Erst  als  er  sich  von  seinen  Trup- 
penführern verraten  sah,  war  er  gezwungen,  Stadt 
und  Regierung  dem  KhalTfen  Ma'mün  zu  überlassen. 

Da  durch  die  Belagerung  unter  Amin  die  bei- 
den Khalifenschlösser  auf  der  Westseite,  die  sog. 
„goldene  Pforte"  im  Herzen  der  Mansürischen 
Zentralstadt  und  al-Khuld  am  Tigris  furchtbar 
gelitten  hatten,  so  verlegte  Ma'mün  den  offiziel- 
len Sitz  der  Regierung  nach  der  Ostseite.  Er  be- 
zog den  schon  oben  erwähnten  herrlichen  Palast 
der  Barmakiden  und  erweiterte  dessen  Rayon  in 
beträchtlicher  Weise.  Unter  Ma'mün's  Nachfolger, 
al-Mu'^tasim  (218 — 227=833 — 842),  verlor  Bagh- 
däd auf  die  Dauer  von  55  Jahren  seine  prädomi- 
nirende  Stellung  als  Reichszentrum  an  die  kleine, 
bisher  unbedeutende  Provinzialstadt  Sämarrä,  3 
Tagereisen  stromaufwärts,  welche  in  fabelhaft  kur- 
zer Zeit  in  eine  prunkvolle  Residenz  umgewandelt 
wurde.  Die  unmittelbare  Veranlassung  für  die 
Übersiedlung  des  Hofes  nach  Sämarrä  (im  Jahre 
221  =836)  entsprang  dem  Unwillen  der  Baghdä- 
denser  über  die  rohe  Soldateska  der  türkisch-ber- 
berischen Milizen,  deren  Zahl  unter  Mu'^tasim  zu 
einer  stehenden  Armee  von  ca.  70  000  Mann  an- 
geschwollen war,  so  dass  überdies  die  ständige 
Ünterbringung  einer  so  starken  Garnison  in  der 
bisherigen  Hauptstadt  mit  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft erschien.  Der  Verlust  der  Hofhaltung  und 
der  Regierungsbehörden  scheint  der  Entwicklung 
Baghdäd's  nicht  viel  Abbruch  getan  zu  haben, 
da  sie  zum  Glücke  nur  eine  vorübergehende  Mass- 
regel von  nicht  zu  langer  Dauer  bedeutete.  Bagh- 
däd wurde  in  dieser  Periode  von  Gouverneuren, 
zumeist  aus  der  einflussreichen  Familie  der  Tähi- 
riden,  verwaltet. 

In  diese  Zwischenzeit,  die  Sämarrä-Epoche  der 
Khalifengeschichte ,  fällt  die  zweite  Belagerung 
Baghdäd's,  die  fast  das  ganze  Jahr  251  (865)  in 
Anspruch  nahm.  Als  die  Tyrannei  der  Prätorianer 
in  Sämarrä  immer  unerträglicher  wurde  und  die 
Türken  dort  sich  selbst  einander  in  die  Haare 
gerieten,  flüchtete  al-Musta'^in  mit  dem  kleineren 
Teile  des  Heeres  nach  Baghdäd,  worauf  die  in 
Sämarrä  zurückgebliebene  Mehrzahl  der  türkischen 
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Garden  den  Mu'^tazz,  Musta'in's  Vetter,  zum  Kha- 
lifen  ausrief.  Musta'^In  hatte  kaum  in  aller  Eile 
einen  die  ganze  West-  und  Ostseite  Baghdäds 
umschlingenden  Mauergürtel  vollenden  können, 
als  Mu"^tazz  an  der  Spitze  seiner  Truppen  erschien 
und  die  alte  Hauptstadt  einzuschliessen  begann. 
Trotzdem  die  Belagerten  sich,  aus  Furcht  vor  einem 
neuen  türkischen  Gewaltregiment,  mit  dem  Mute 
der  Verzweifelten  wehrten ,  war  Musta^in  doch, 
infolge  seiner  schwächlichen  und  wankelmütigen 
Haltung,  schliesslich  genötigt,  unter  billigen  Be- 
dingungen zu  kapitulieren  und  auf  den  Thron  zu 
verzichten.  Während  die  erste  Belagerung  unter 
Amin  die  Blüte  der  Westseite  Baghdäd's  für  im- 
mer knickte,  war  die  zweite  unter  Musta'ln  vor 
allem  von  verhängnisvollen  Folgen  für  die  Ost- 
seite begleitet,  deren  wichtigste  Stadtviertel  (Ru- 
säfa,  Shammäsiya  und  Mukharrira)  damals  zerstört 
und  hernach  nur  noch  zum  Teil  wieder  aufgebaut 
wurden.  Vgl.  über  diese  zweite  Belagerung  Tabari, 
III,  1553— 1578;  Weil,a.  a.  O.,  II,  385  ff.;  Müller, 
a.a.O.,  I,  528;  Le  Strange,  a.a.O.,  S.  3Ilff. 
In  Baghdäd  herrschten  sowohl  vor  als  nach  die- 
ser Belagerung  häufig  unruhige  Zustände ;  so  wer- 
den besonders  für  die  Jahre  249  (863),  253  (867) 
und  255  (869)  Wirren  und  Aufstände  berichtet; 
vgl.  Weil,  a.  a.  O.,  II,  381  ff.,  402  ff.,  412  ^ 

In  Sämarrä  wurde  indes  die  Lage  für  den  Kha- 
lifen  infolge  der  beispiellosen  Bevormundung  von 
Seite  der  türkischen  Söldnerführer  immer  uner- 
quicldicher.  Mu'^tamid,  der  siebente  Nachfolger 
Mu''tasims,  wandte  daher  der  von  letzterem  ins 
Leben  gerufenen  Residenz  im  Jahre  279  (892) 
definitiv  den  Rücken  und  wählte,  unbehelligt  von 
den  durch  seinen  Bruder  Muwaffak  mit  starker 
Faust  in  Zügel  gehaltenen  Türken  und  Berbern, 
wieder  Baghdäd  als  Reichshauptstadt,  die  dann 
seitdem  in  dieser  Eigenschaft  ohne  Unterbrechung 
bis  zum  Untergange  der  'Abbäsiden  fungirte.  Das 
halbe  Jahrhundert,  das  zwischen  der  Rückkehr 
der  Khallfen  nach  der  alten  Hauptstadt  und  dem 
Einzüge  der  Bflyiden-Fürsten  liegt,  wird  vor  allem 
durch  den  in  grossartigem  Massstabe  durchgeführ- 
ten Ausbau  der  eigentlichen  Khalifenresidenz  auf 
der  Ostseite  charakterisiert;  Mu'^tadid,  Muktafi  und 
Muktadir,  die  3  unmittelbaren  Nachfolger  Mu'^ta- 
mids,  entfalteten  hierin  die  grösste  Tätigkeit.  So 
entstand  ein  ganzes  Aggregat  von  Palästen  und 
Gärten,  das,  ein  Drittel  von  der  gesamten  Bau- 
fläche der  Ostseite  bedeckend,  von  der  übrigen 
Stadt  durch  Mauern  abgeschieden  war.  Ein  Kranz 
neuer,  stark  bevölkerter  Quartiere  legte  sich  rasch 
um  das  umfangreiche  Viertel  der  Hofhaltung. 

Unter  dem  tatkräftigen  Skepter  Mu'tadid's  und 
Muktafi's  sah  Baghdäd  wieder  ruhige  Tage  der 
Entwicklung.  Auch  die  türkischen  Truppen  wag- 
ten unter  diesen  beiden  nicht,  das  Haupt  zu  er- 
heben. Aber  mit  Muktafi's  Tode  begann  der  rapide 
unaufhaltsame  Verfall  der  weltlichen  Herrschaft  der 
Khalifen.  Wirren,  vor  allem  Soldatcntumulte,  die 
nicht  selten  von  Feuersbrunst,  Raub  und  Plünde- 
rung begleitet  waren,  häuften  sich  in  der  Haupt- 
stadt immer  mehr  und  Hessen  ihren  Wohlstand 
rasch  sinken.  (M.  Strkck.) 

Diese  Zustände  besserten  sich  cinigermasscn,  als 
sich  im  Jahre  334  (945)  der  Dailamite  Ahmed 
Mu^izz  al-Dawla  aus  der  l'amilic  der  Hüyidcn  der 
Hauptstadt  hemäclitigte  und  die  weltliche  Herr- 
schaft des  Khalifatcs  antrat,  die  nun  über  ein 
Jahrhundert  sich  in  seiner  Dynastie  forterbte.  Der 
Biiyidenfürst  bezog  zunächst  das  Schloss  dos  frü- 


heren EmTr's  Münis  im  nördlichen  Teile  der  Ost- 
seite. Im  Verlaufe  der  Zeit  erbauten  sich  dann 
er  und  seine  kunstliebenden  Nachfolger  in  jener, 
seit  der  Belagerung  vom  Jahre  251  verödeten  Ge- 
gend mehrere  prächtige  Paläste,  die  man  unter  dem 
Kollektivnamen  Dar  al-Mamlaka  zusammenfasste. 
Besonders  hervor  zu  heben  ist  noch,  dass  'Adud 
al-Dawla  den  ehemaligen,  damals  ruinirten  Palast 
al-Mansürs  al-Khuld  zu  einem  Krankenhaus  um- 
baute. Übrigens  gaben  die  shi'itischen  Neigungen 
der  Büyiden  oft  Veranlassungen  zu  aufrührerischen 
Auftritten;  denn  während  die  rührige  Bevölkerung 
der  Vorstadt  al-Karkh  an  der  Westseite  im  All- 
gemeinen damit  sympathisierte,  hatten  andere  Quar- 
tiere der  Stadt  eine  vorwiegend  sunnitische  Bevölke- 
rung. Auch  darum  gelang  es  den  Büyiden  nicht  die 
Stadt  zur  erneuten  Blüte  zu  bringen,  doch  der  Haupt- 
grund, weshalb  ihre  Bemühungen  fehl  schlugen, 
war,  dass  nach  dem  Tode  "^Adud  al-Dawla's  372 
(983)  die  Macht  dieses  Geschlechts  zersplittert 
wurde  und  die  Mitglieder  der  Familie  einander 
gegenseitig  bekämpften,  wobei  auch  Baghdäd  mehr 
als  einmal  mitgenommen  wurde.  Oft  herrschte  in 
der  Hauptstadt  geradezu  Anarchie,  blutige  Rau- 
fereien zwischen  Sunniien  und  Shfiten,  zwischen 
Türken  und  Dailamiten  waren  an  der  Tagesord- 
nung und  der  Pöbel  benutzte  diese  Unruhen  um 
nach  Herzenslust  zu  rauben  und  zu  plündern. 
Das  nahm  erst  ein  Ende,  als  der  Wezir  des  Kha- 
llfen al-Kä^im  bi-Amr  Alläh,  ibn  al-Muslima,  den 
Seldjüken  Toghrulbeg  herbeirief  und  dieser  447 
(1055)  seinen  Einzug  in  Baghdäd  hielt.  Zwar  fand 
einige  Jahre  später  450  (1059)  die  Erhebung  al- 
Basäslri's  statt,  der  in  Baghdäd  das  Kanzelgebet 
für  den  fätimidischen  Khalifen  verrichten  Hess, 
sodass  der  ''Abbäside  die  Stadt  verlassen  musste, 
doch  es  war  eben  nur  ein  Zwischenspiel,  denn 
nach  einem  Jahre,  als  Toghrulbeg  wieder  heran- 
rückte, musste  jener  die  Stadt  räumen  und  wurde 
dort  die  Autorität  des  Khallfen  al-Kä^im  wieder 
hergestellt,  von  jetzt  ab  unter  dem  kräftigen  Schutze 
der  Seldjüken.  Diese  Fürsten  residirten  dort  nicht; 
Alp  Arslän  kam  selbst  nie  nach  der  Hauptstadt, 
doch  sie  ernannten  einen  militärischen  Befehlsha- 
ber, der  für  die  Ordnung  in  der  Stadt  Sorge  zu 
tragen  hatte.  Erst  Malikshäh  kam  mehr  als  ein- 
mal dorthin  und  hatte  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren das  Vorhaben,  Baghdäd  zu  seiner  Winter- 
residenz zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  liess  er 
den  Palast  der  Büyiden,  wo  er  residirte,  restau- 
rieren und  umbauen  und  legte  die  Grundlagen 
für  eine  grosse  Moschee  (Djdmi'  al-Sultän),  die 
aber  wegen  seines  frühzeitigen  Todes  erst  viele 
Jahre  nachher  524  (1130)  beendet  wurde.  Auch 
entstanden  in  dieser  Zeit  in  Bagluiäd,  wie  in  an- 
deren Städten,  viele  Madrasa's,  unter  welchen  die 
Nizämiya,  gegründet  von  dem  berühmten  Wczir 
Nizäm  al-Mulk  457  (1065),  bald  in  grossen  Ruf 
kam.  Das  Gebäude  stand  in  Ost-Uaglui.id  und 
zwar  im  Süden,  nicht  weit  von  dem  Tigrisufer. 

Auch  die  Khalifen  al-Muktadi  467  — 4S7  (1075  — 
1094)  und  al-Mustazhir  4S7 — 512  (1094 — iiiS) 
zeiclineten  sich  durch  ihre  N'orlicbe  für  Neubauten 
aus.  Dieser  liess  namcnllich  im  .\nfang  seiner  Re- 
gierung das  von  den  Khalifen  bewobnlc  Quartier 
in  Ost-Baghdad,  das  sogenannte  Marim  und  die 
sich  daran  anschliessenden  Stadtteile,  mit  einer 
Mauer  umgeben,  die  im  l'irosscn  und  Ganren 
identisch  ist  mit  der  Stadtmauer  von  H.ißlidSd, 
wie  sie  bi.s  auf  die  Zeiten  Midhat  Paslin's  in)  vo- 
rigen   lahvluHulorl    fortbeslandcn    liat.    Nach  Ihn 
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Hawkal  ed.  de  Goeje  164  Note  e  (vgl.  Ibn  al- 
Athir  ed.  Tornberg  XI,  260)  ist  es  vielmehr  der 
Khallfe  al-Mustadl  gewesen,  der  im  Jahre  568 
(11 73)  diese  Mauer  hat  errichten  lassen,  doch  der 
Anfang  ist  jedenfalls  bereits  durch  al-Mustazhir 
gemacht.  Ibn  I2jubair,  der  einige  Jahre  später 
581  (1185)  diese  Mauer  beschreibt  (ed.  de  Goeje, 
229),  sagt,  dass  sie  4  Tore  hatte,  nämlich,  von  der 
Tigrisseite  im  Norden  anfangend:  i.Bäb  al-Sultän 
(jetzt  Bäb  al-Mu'azzam) ;  2.  Bäb  al-Zafariya  (jetzt 
Bäb  al-Wustäni);  3.  Bäb  al-Halba  (jetzt  vermauert 
s.  unten)  und  4.  Bäb  al-Basallya  (jetzt  Bäb  al-Sharki, 
Karalog  Kapu  (KaraHlik  Kapu)  bei  Niebuhr). 

Im  Allgemeinen  verliefen  die  beiden  letzten 
Jahrhunderte  des  "^abbäsidischen  Khalifats  ziem- 
lich ruhig  für  Baghdäd.  Zwar  kamen  oft  genug 
Feuersbrünste  und  hin  und  wieder,  wie  in  den 
Jahren  466  (1074),  554  (1159),  und  614  (1217) 
verheerende  Überschwemmungen  vor;  auch  gab 
es  Tumulte  und  Volksaufläufe  und  führten  ab  und 
zu  Verbrecher  und  Strassenräuber  eine  Schreckens- 
herrschaft, doch  nur  einmal  551  (l  1 57)  hatte  Bagh- 
däd eine  ernste  Belagerung  durchzumachen  sei- 
tens des  seldjükischen  Sultan  Muhammad  II.  Die 
einzelnen  Vorgänge  dieser  Belagerung  sind  uns 
durch  einen  Augenzeugen,  den  bekannten  Stilisten 
und  Geschichtschreiber  '^Imäd  al-Din  [s.  d.]  erzählt 
(vgl.  Recueil  de  textes  i-elatifs  a  Phist.  des  Seldjouc.^ 
II,  246 — 255).  Schliesslich  musste  der  Sultan,  ohne 
etwas  erreicht  zu  haben,  abziehen. 

.  Von  zwei  der  letzten  Khalifen  sind  Bauwerke 
errichtet,  die  bis  auf  heute  vorhanden  sind.  Erstens 
vom  Khalifen  al-Näsir  lidln  Allah,  der  618  (1221) 
das  Bäb  al-Halba  restaurieren  und  mit  einer  In- 
schrift zieren  Hess,  welche  zuerst  durch  Niebuhr 
bekannt  gemacht  wurde  und  neuerdings  von  Mitt- 
woch im  yahi'biich  de,]-  K'ön.  preitss.  Ktmstsainm- 
hmgett^  XXVI,  S.  19  und  von  M.  van  Berchem  in 
Archäologische  Reise  im  Eiiphrat-  und  Tigris-Ge- 
biet. Arabische  Inschriften^  S.  35  besprochen  wurde. 
Letztgenannter  Gelehrter  handelt  dabei  ausführ- 
lich über  ein  merkwürdiges  Relief,  welches  beide 
Zwickel  des  Spitzbogens  über  dem  heute  ver- 
mauerten Eingang  in  den  Turm  schmückt  und 
wornach  das  Thor  jetzt  Bäb  al-Talism  (Talisman- 
Tor)  heisst.  Der  vorletzte  Khallfe  al-Mustansir 
billäh  ist  der  Erbauer  einer  Madrasa,  welche  nach 
der  ebenfalls  von  Niebuhr  mitgeteilten  Inschrift 
630  (l 232/1 233)  errichtet  wurde.  Vgl.  dazu  M. 
van  Bei'chem,  a.  a.  O.,  43.  Das  Gebäude  besteht 
noch  heute  unmittelbar  am  Ufer  des  Tigris  bei 
der  Schiffsbrücke  und  dient  jetzt  als  Zollhaus.  Die 
Inschrift  ist  freilich  zum  grossen  Teil  verschwun- 
den und  durch  eine  moderne  ersetzt.  Von  dem- 
selben Khalifen  rührt  noch  eine  andere  Inschrift 
her  vom  Jahre  633  (1235/1236)  auf  dem  jetzt 
verschwundenen  Djämi'  al-Khulafä,  wozu  wahr- 
scheinlich das  noch  vorhandene  bekannte  Minaret 
Sük  al-Ghazl  gehörte  (abgebildet  u.  a.  bei  von 
Oppenheim,  Vom  Mittebncer  zum  pers.  Golf^  II, 
240).  Dieses  Gebäude  ist  wohl  nicht  von  diesem 
Khalifen  errichtet,  sondern  bloss  restaurirt  worden. 
Es  steht  mitten  in  der  Stadt,  östlich  von  der 
Mustansirlya  und  ist  wohl  identisch  mit  dem  vom 
Khalifen  al-Muktafi  289 — 295  (902 — '907)  gegrün- 
detem Djämi"^  al-Kasr,  einer  der  Hauptmoscheen 
der  Stadt.  Vgl.  Le  Strange,  a.a.O.,  252  f. 

Im  Muharram  656  (Januar  1258)  langte  Hulagu 
mit  seinen  mongolischen  und  türkischen  Truppen 
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sim  billäh  sich  gezwungen  sich  ihm  auf  Gnade 
und  Ungnade  zu  ergeben.  Zehn  Tage  später 
wurde  er  mitsamt  mehreren  Mitgliedern  seiner  Fa- 
milie getötet,  während  die  Stadt  selbst  ausgeplün- 
dert und  in  Brand  gesteckt  wurde.  Weil  aber 
Hulagu  die  Stadt  für  sich  zu  behalten  wünschte, 
wurde  sie  nicht  wie  andere  Städte  gänzlich  ver- 
wüstet, im  Gegenteil  Hulagu  Hess  einige  Gebäude, 
welche  am  meisten  gelitten  hatten,  z.  B..  die  oben- 
genannte Moschee  Djämi'^  al-Kasr  später  wieder- 
herstellen. 

Die  Geschichte  Baghdäds  seit  der  mongolischen 
Eroberung  kann  hier  nur  in  grossen  Zügen  skiz- 
zirt  werden.  Bis  740  (1339/1340)  gehörte  sie  als 
Provinzialhauptstadt  von  "^Iräk  '^Arabi  dem  Reiche 
der  llkhäne  oder  Hulaguiden  an.  Während  dieser 
Zeit  wurde  die  Stadt  besucht  durch  den  berühm- 
ten Ibn  Batüta  727  (1327),  dessen  Beschreibung 
{Voyages^  ed.  Paris,  II,  100  ff.)  leider  grösstenteils 
aus  derjenigen  von  Ibn  Djubair  abgeschrieben  ist. 
Auch  gehört  in  diese  Zeit  die  Beschreibung  von 
Hamd  Alläh  Mustawfi  740  (1339).  740  trat  Hasan 
Buzurg  [s.  d.]  als  unabhängiger  Herrscher  in  Bagh- 
däd auf  und  gründete  die  Dynastie  der  Dja- 
lä^iriden.  Er  errichtete  dort  eine  Madrasa,  welche 
erst  unter  der  Regierung  seines  Sohnes  Uwais, 
vermutlich  758  (1357)  vollendet  und  nach  dem 
Namen  eines  gewissen  Emirs  Mirdjän  die  Mirdjä- 
niya  genannt  wurde.  Das  Gebäude  existirt  noch 
heute  und  die  daran  vorhandenen  Inschriften  sind 
teilweise  bereits  durch  Niebuhr,  vollständig  durch 
van  Berchem,  a.  a.  O.,  45  ff  bekannt  gemacht. 

Die  Herrschaft  der  Djalä^iriden  währte  nur  bis 
1410  ünd  während  dieser  Zeit  wurde  Baghdäd 
zweimal  durch  Timur  genommen:  das  erste  Mal 
795  (1392/1393)  kam  die  Stadt  glimpflich  davon, 
doch  das  zweite  Mal  803  (1401)  wurde  sie  aus- 
gemordet und  wurden  viele  Privathäuser  und  öf- 
fentliche Einrichtungen  verwüstet.  Nach  dem  Tode 
Timurs  807  (1405)  kehrte  der '  Djalä^iride  Sultan 
Ahmed  nach  Baghdäd  zurück  und  Hess  die  durch 
Timur  zerstörten  Mauern  so  gut  wie  möglich  restau- 
riren,  doch  bereits  813  (1410)  wurde  er  von  Kara 
Yusuf,  den  Emir  der  Kara  Koyunlu  (Turkmenen  des 
schwarzen  Hammels)  getötet.  Die  Kara  Koyunlu 
setzten  sich  darauf  in  den  Besitz  der  Stadt  und  be- 
hielten sie  bis  872  (1467/1468),  als  die  Ak  Koyunlu 
unter  Uzun  Hasan  sie  ablösten.  Im  Jahr  914 
(i  508/1509)  wurde  Baghdäd  von  dem  Safawiden 
Shäh  Ismä''il  erobert  und  blieb  unter  der  Herrschaft 
dieser  Dynastie  bis  941  (1534).  Nachdem  nämlich 
vorübergehend  der  kurdische  Häuptling  Dhu  '1-Fakär 
dort  die  Khutba  im  Namen  des  osmanischen  Sul- 
tans Sulaimän  I.  hatte  verrichten  lassen,  entriss 
ihm  Shäh  Tahmäsp  die  Stadt  wieder  936  (1530), 
Im  Jahr  941  (1534)  hielt  Sulaimän  I  seinen  Ein- 
zug in  die  Stadt  und  Baghdäd  wurde  seitdem  von 
türkischen  Pasha's  verwaltet,  bis  der  Rebelle  Bekir 
Subashi  den  Safawiden  'Abbäs  I  herbeirief,  der 
sich  1033  (1623)  der  Stadt  bemächtigte.  Die  Türken 
waren  aber  nicht  gesinnt  auf  Baghdäd  zu  verzich- 
ten, und  1048  (1638)  wurde  sie  unter  der  per- 
sönlichen Führung  von  Sultän  Muräd  IV  zurück- 
erobert. Bei  dieser  Gelegenheit  Hess  dieser  das 
Bäb  al-Talism  (s.  oben)  vermauern  und  einige 
berühmte  Grabmäler,  namentlich  dasjenige  von 
Abu  Hanifa  bei  dem  jetzigen  Dorfe  al-Mu'^azzam, 
am  Ostufer  des  Tigris,  nördlich  von  der  Stadt  und 
dasjenige  von  'Abd  al-Kädir  al-Giläni,  innerhalb 
der  Stadt,  restauriren.  Es  war  die  Zeit  des  tiefsten 
Verfalls  der  Stadt,  welche  nach  der  Schätzung 
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des  Reisenden  Tavernier  1652  nur  noch  15000 
Einwohner  zählte. 

Baghdäd  wurde  also  von  Neuem  die  Hauptstadt 
eines  türkischen  Pashaliks,  das  bisweilen  mit  dem- 
jenigen von  Basra  von  demselben  Gouverneur 
verwaltet  wurde.  Eine  Liste  der  Namen  dieser 
Pasha's  findet  man  bei  Niebuhr  und  bei  Iluart, 
Histoire  de  Bagdad  dans  les  temps  modernes.  Die- 
ser hat  dieselbe  fortgesetzt  bis  zum  Jahre  1247 
(1831).  Während  dieser  Zeit  nahm  der  Wohlstand 
in  der  Stadt  zu  und  die  Zififer  der  Bevölkerung 
soll  sich  im  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  auf 
150000  gehoben  haben;  freilich  wird  berichtet, 
dass  nach  der  schrecklichen  Pestseuche  im  Jahre 
1831  nur  20000  übrig  gewesen  sind. 

In  der  neuesten  Zeit  ist  für  die  Entwicklung 
Baghdäds  die  Verwaltungsperiode  Midhat  Pasha's 
1869 — 1872  bedeutsam  gewesen  durch  die  Anlage 
einer  Telegraphenlinie ,  einer  Pferdebahn  nach 
Kazimen ,  durch  Errichtung  von  Schulen  und  an- 
deren nützlichen  Einrichtungen.  Er  liess  auch 
die  alte  Stadtmauer  niederreissen,  sodass  jetzt  nur 
eine  wallartige  Erhöhung  mit  nur  wenigen  Res- 
ten der  alten  Befestigung  übrig  ist.  Er  rief  eine 
türkische  Dampferlinie  zwischen  Baghdäd  und 
Basra  ins  Leben ,  nachdem  bereits  früher  einer 
englischen  Gesellschaft,  der  Lynch  Steam  Navi- 
gation Company,  für  dieselbe  Strecke  (und  den 
Persischen  Golf)  die  Konzession  gegeben  war. 
Grosse  Hoffnungen  knüpfen  sich  an  das  Zustande- 
kommen der  Bahnlinie  nach  Kleinasien  und  Kon- 
stantinopel, wodurch  Baghdäd  in  den  Weltverkehr 
aufgenommen  wird.  Doch  bereits  jetzt  ist  Baghdäd 
der  Stapelplatz  für  den  Handel  mit  der  ganzen 
Umgegend,  namentlich  auch  mit  Persien. 

Die  Bevölkerungsziffer  der  Stadt  mit  allen  Vor- 
städten wird  durch  v.  Oppenheim  auf  200  000 
geschätzt  (Cuinet:  145000),  wovon  etwa  150000 
Muhammedaner,  meistenteils  Shi'iten.  Weiter  gibt 
es  etwa  40000  Juden  und  10000  Christen,  meist 
katholische  und  gregorianische  Armenier. 

b.  Zur  Topographie  der  alten  Stadt. 

Aus  der  vorhergehenden  historischen  Skizze  ist 
ersichtlich,  dass  das  heutige  Baghdäd  am  Ostufer 
des  Tigris  noch  denselben  Umfang  hat  wie  in  den 
letzten  Jahrhunderten  des  "^abbäsidischen  Khalifats. 
Allerdings  erstreckten  sich  damals  noch  weitere 
Quartiere  der  Stadt,  durch  Ruinenfelder  von 
einander  getrennt,  bis  an  den  jetzigen  Ort  al- 
Mu'^azzam  mit  dem  Gi-abmal  Abu  Hanifa's  und 
vieler  anderer  Heiligen  des  Isläm.  Hier  lag  näm- 
lich einer  der  ältesten  Friedhöfe  Baghdäds,  der 
seinen  Namen  hatte  von  Khaizurän,  der  Mutter 
des  Khalifen  IlärUn  al-Rashid,"  wo  in  späterer  Zeit 
sich  auch  die  Khallfengräl)er  befanden.  Südlich 
davon  lag  die  alte  Oststadt  al-Rusäfa  oder  "^Askar 
al-Mahdl  mit  dem  Palaste  al-MahdIs  und  der 
Moschee  von  al-Rusäfa,  einer  der  Ilauptmoschccn 
{(jjäini'-)  der  Stadt  während  der  Khallfenzeit. 
Daran  schlössen  sich  ost-  und  südwärts  die  (^)uar- 
liere  al-ShammäsIya,  Dar  al-Runi  (das  Christen- 
viertcl)  und  al-Mukharrim  an.  Im  letztgenannten 
errichteten  die  Büyiden  ihre  Residenz  (Dar  al- 
Mamlaka)  und  dort  residirten  aucli  die  soldjüki- 
schon  Sultane,  so  oft  sie  sich  in  liaglulful  aufhielten. 
Hier  liess  Malikshäh  die  llauplmoschec  1  )jänii'  al- 
Sullan,  wovon  oben  die  Rede  war,  errichten,  doch 
weder  von  diesem  Gebäude,  noch  von  der  Moschee 
von  al-Kusafa  ist  jetzt  mehr  eine  Spur  zu  linden, 
obgleich   sie  die  moni^'olische  l'Uoberung  überlelil 


haben.  Diese  Quartiere  nahmen  den  Raum  ein 
zwischen  dem  Orte  al-Mu'^azzam  und  dem  jetzigen 
Bäb  al-MuWzam,  welche  ungefähr  eine  halbe 
Stunde  von  einander  entfernt  sind.  In  der  jetzigen 
Oststadt  standen  früher  die  Khalifen paläste  (Dar 
al-Khiläfa),  ursprünglich  ein  Lusthaus  des  Barma- 
kiden  Dja^r  (s.  d.)  und  nachher  des  Khalifen 
al-Ma'^mün,  ehe  dieser  den  Khalifenthron  ein- 
nahm. Erst  nach  der  Rückkehr  der  Khalifen  von 
Sämarrä  verlegten  die  "^Abbäsiden  ihre  Residenz 
hierhin  und  bauten  verschiedene  Paläste,  unter 
welchen  der  (Kasr)  al-Tädj  der  vornehmste  war. 
Die  Anlage  wurde  begonnen  durch  al-Mu'tadid, 
doch  vollendet  wurde  sie  erst  durch  dessen  Sohn 
und  Nachfolger  al-Muktafi,  der  auch  der  Erbauer 
der  dritten  (chronologisch :  der  zweiten)  Haupt- 
moschee  von  Ost-Baghdäd,  des  Djämi'^  al-Kasr  (vg. 
oben)  war.  Der  Tädj  stand  am  Tigrisufer  und 
wurde  vor  Überschwemmung  geschützt  durch  einen 
gemauerten  Deich;  daneben  baute  al-MuktafI  die 
Kubbat  al-Himär  (Eselsturm),  so  genannt  weil  man 
mittelst  eines  langsam  steigenden  rings  herum 
führenden  Aufgangs  den  Gipfel  zu  Esel  erreichen 
konnte.  Diese  Bauweise  erinnert  an  die  alten  Zigu- 
rats,  andere  Beispiele  davon  liefern  die  Ruinen 
von  Sämarrä  und  in  Baghdäd  selbst  das  noch 
existirende  Grabmal  des  Shaikh  ^Omar  al-Suhra- 
wardl  gest.  632  (1234)  (vg.  die  Abbildung  bei 
v.  Oppenheim,  a.  a.  O.  s.  246).  Alle  diese  Ge- 
bäude —  es  sollen  zur  Zeit  al-Muktadirs  deren 
23  gewesen  sein  —  mit  den  dazu  gehörenden 
Tiergarten,  Rennbahnen  u.  s.  w.  bildeten  eine 
Stadt  für  sich,  das  sogenannte  Harlm.  Einen 
ausführlichen  Bericht  darüber  hat  uns  der  Khatib 
al-Baghdädl  (ed.  Salmon,  S.  49  ff.,  132  der 
Übersetzung)  bewahrt  aus  Anlass  des  Empfangs 
einer  byzantinischen  Gesandtschaft  unter  al-Muk- 
tadir  305  (917/18).  Vg.  Guy  le  Strange  \m  Jour- 
nal of  (he  Royal  Asiat.  Soc.  1897,  35  ff.  Das  ganze 
Harlm  war  mit  einer  Mauer  umgeben,  in  welcher 
sich  sieben  Tore  befanden  und  umfasste  unge- 
fähr ein  Drittel  von  ganz  Ost-Baghdäd.  Für  eine 
ausführlichere  Beschreibung  müssen  wir  hier  ver- 
weisen auf  die  betreffenden  Kapitel  in  le  Strange's 
Baghdäd.  Selbstverständlich  fanden  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  hier  grosse  Änderungen  statt,  der 
Tädj  z.  B.  und  die  Kubbat  al-IJimär  wurden  549 
(1154)  durch  eine  Feuersbrunst  vernichtet. 

Von  dem  älteren  westlichen  Baghdäd  ist  fast 
nichts  erhalten  als  einige  Grabmausoleen,  welche 
ausserdem  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt auf  uns  gekommen  sind,  doch  immerhin,  weil 
an  dem  lu'sprünglichen  Orte  wieder  aufgebaut, 
für  die  alte  Topographie  wichtig  sind.  Es  sind 
dies  das  (irabnial  von  MaSüf  Karkhi  und  das 
grosse  shi'itische  Heiligtum  von  Käzimcn  (Käzi- 
maini  d.  h.  des  siebenten  Imäms,  Müsä  al-Ka/im, 
gest.  ,183  =799,  und  des  neunten,  Muhan\mcd 
al-l)ja\väd  gest.  220  =  835).  Das  sogenannte  Grab 
von  Zubaida,  der  Frau  von  Härün  al-Rashid,  gest. 
206  (831),  kann  nicht  in  Bclracht  kommen,  weil 
diese  Fürstin  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse 
von  Ihn  al-ALhir  (ed.  Tornberg  9,  395)  niclit  liorl, 
wo  jetzt  ihr  Grab  gezeigt  wird,  bestattet  worden 
ist.  Diq  darauf  vorhandene  von  Niebuhr  mitgctoillc 
Inschrift,  welche  diesen  Irrtum  bofürwovlol,  datirt 
erst  aus  dem  Jahre  I131  (1718).  Einige  andere 
Gräber  sowie  das  von  Kilitlj  Arslün  (;cl>:uitc 
Dcrwischklostcr  mit  einer  Inschrift  von  58.^(1188) 
können  wir  bei  Seite  lassen. 

Das  Mausoleum  von  Kn/imcn,  jct/t  einem  /icnilich 
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bedeutenden  Ort  mit  7000 — 8000  Einwohnern, 
durch  einen  Tramway  mit  Baghdäd  verbunden,  liegt 
am  rechten  Tigrisufer,  dem  Orte  al-Mu'^azzam  (s.  o.) 
gegenüber.  Hier  lag  in  alter  Zeit  der  Friedhot 
der  Koraishiten  am  Strohtor  (Bäb  al-Tibn).  Das 
shfitische  Mausoleum  ist  im  Laufe  der  Zeit  oft 
verwüstet  und  wieder  restaurirt  worden ;  jetzt  be- 
findet sich  dort  eine  im  Anfang  des  igten  Jahr- 
hunderts gebaute  Moschee  mit  vier  Minarets  und 
.einem  Uhrturm.  Die  Kuppel  und  die  Minarets 
sind  mit  Goldblech  überzogen  und  das  hohe  Por- 
tal ist  mit  den  schönsten  Fayencen  geschmückt. 
Jährlich  wird  das  Heiligtum  von  vielen  Shrtten 
besucht.  Doch  auch  die  Sunniten  hatten  in  diesem 
nördlichen  Teil  von  West-Baghdäd,  während  des 
"^abbäsidischen  Khalifats,  einen  viel  besuchten  Wall- 
fahrtsort, nämlich  das  Grab  des  Imäm  Ahmed  Ibn 
Hanbai  am  Bäb  Harb.  Nach  le  Strange  ist  dies 
Mausoleum  verschwunden,  als  das  Stadtquartier, 
worin  es  sich  befand,  zu  Grunde  gegangen  war, 
und  hat  man  von  da  an  das  Grab  seines  Sohnes 
"^Abd  Alläh  am  Tigrisufer  irrtümlich  für  dasjenige 
des  Vaters  gehalten,  bis  auch  dies  durch  eine 
Überschwemmung  des  Tigris  fortgespült  wurde. 
Der  Raum  zwischen  dem  nördlichen  Endpunkt 
von  West-Baghdäd  und  der  ursprünglichen  Stadt 
von  al-Mansür  wurde  hauptsächlich  eingenommen 
durch  das  Quartier  al-Harbiya,  welches  also  dem 
Quartier  al-Rusäfa  in  Ost-Baghdäd  gegenüber  lag. 
Allerdings  gab  es  hier  noch  verschiedene  andere 
Stadtteile,  welche  in  verschiedenen  Zeiten  den 
Namen  wechselten,  doch  hier  nicht  aufgezählt 
werden  können.  Genug,  dieser  Teil  Baghdäds  ist 
schon  bald  in  einen  Zustand  geraten,  dass  die 
bewohnten  Strecken,  nahezu  als  abgesonderte  Vor- 
städte, durch  grosse  Ruinenfelder  von  einander 
getrennt  waren. 

Auch  von  der  Stadt  von  al-Mansür  (Madlnat 
al-Saläm,  al-Zawrä^)  mit  ihren  Mauern  und  Torge- 
bäuden ist  nichts  mehr  übrig.  Die  eigentümliche 
höchst  merkwürdige  Anlage,  welche  uns  durch  die 
arabischen  Berichterstatter,  namentlich  durch  al- 
Ya%ubl  und  den  Khatib  al-Baghdädi  bis  in  die 
geringsten  Details  bekannt  ist,  würde  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  rechtfertigen,  doch  müssen  wir 
an  diesem  Orte  davon  absehen  und  auf  die  ersten 
Kapitel  von  le  Strange's  Buch  verweisen.  Dass 
dies  alles  spurlos  verschwunden  ist,  kann  uns 
nicht  verwundern,  weil  nach  der  Rückkehr  der 
"^Abbäsiden  von  Sämarrä  die  Residenz  nach  der 
östlichen  Stadt  verlegt  wurde  und  niemand  sich 
um  die  Erhaltung  der  Mauern  und  sonstigen 
öffentlichen  Gebäude,  die  Hauptmoschee  ausge- 
nommen, kümmerte.  Was  durch  Überschwem- 
mungen, Feuersbrünste,  Belagerungen  und  Volksauf- 
läufe zerstört  war,  wurde  nicht  wieder  aufgebaut 
und  die  Stadt  teilweise  entvölkert.  Am  längsten 
hielt  sich  der  beim  Bäb  al-Basra  liegende  Stadt- 
teil, sodass  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  656 
niemals  mehr  von  der  Stadt  von  al-Mansür,  son- 
dern von  dem  Quartier  Bäb  al-Basra  die  Rede  ist. 

Die  verschiedenen  Stadtteile,  welche  sich  west- 
lich und  südlich  ringsum  die  Stadt  von  al-Mansür 
ausbreiteten,  bildeten  unter  den  ersten  "^Abbäsiden 
das  Viertel  des  Handels  und  der  Industrie.  Durch 
die  vielen  Kanäle,  welche  wie  der  Sarät  und  der 
Nahr  'Isä  eine  direkte  Verbindung  mit  dem  Euphrat 
darstellten,  war  die  Lage  hier  besonders  günstig 
und  zog  bald  eine  regsame  und  fleissige  Bevölke- 
rung hierhin.  Hier  lag  die  Vorstadt  al-Karkh,  die 
in  der  Geschichte  Baghdäd's  so  oft  genannt  wird 


und  deren  shi^itische  Bewohner  so  oft  in  blutige 
Händel  mit  denjenigen  der  benachbarten  Stadt- 
teile, besonders  mit  denjenigen  von  Bäb  al-Basra 
verwickelt  waren.  Dennoch  erhielt  sich  dieser  Stadt- 
teil bis  in  die  Gegenwart.  Die  übliche  türkische 
Bezeichnung  für  das  jetzige  West-Baghdäd  ist 
Karshi-yaka  (das  jenseitige  Ufer,  arabisch:  hadäk 
al-djänib). 

Den  Verkehr  über  den  Tigris  vermittelten  frü- 
her wie  jetzt  Schiffsbrücken,  welche  aber  oft  ihre 
Stelle  wechselten. 

Litt  er  atur:  al- Ya%ubl,  Kitäb  al-Buldän^  in 
de  Got]e.^BibL  Geogi'.Arab.^  B.  VH;  Ibn  Serapion, 
Dcscript'wn  of  Mesopotamia  and  Baghdad^  ed. 
and  transl.  by  G.  le  Strange  in  Journ.  of  the  Roy. 
As.  Soc.^  1895  ;  al-KhatIb  al-Baghdädi,  Vintroduc- 
tion  topographique  h  Vhistoire  de  Bagdädh  par 
G.  Salmon;  Istakhri,  Ibn  Hawkal  und  al-Mu- 
kaddasi  in  Bibl.  Geogr.  Arab..^  ed.  de  Goeje, 
B.  I,  II  und  III;  al-Belädhori,  ed.  de  Goeje 
294  ff. ;  Benjamin  von  Tudela,  Itinerarüu7i ,  ed. 
Adler  in  Jew.  Quart.  Review.^  iQOSi  S.  293  ff., 
514  ff. ;  Ibn  Djubair,  ed.  de  Goeje,  217  ff.;  Yäküt, 
Mii''dlai7i  in  Art.  Baghdäd  und  vielen  anderen 
Artikeln  ;  Maräsid  al-Ittilä^  ed.  JuynboU,  ebenso  ; 
Ibn  Batüta,  Rihla.^  ed.  Defremery  et  Sanguinetti, 
II,  100  ff.;  Hamd  Alläh  Mustawfi,  Nuzhat  al- 
KtilUb  (ed.  Bombay),  cf.  Siasset  nameh  Supple- 
ment., ed.  Schefer,  146  ff.  etc.;  Tavernier,  Lcs 
six  voyages  (Utrecht  1 7 1 2) ;  C.  Niebuhr,  Reise- 
beschreibimg^  II,  293 — 329;  Ritter,  Ei-dkunde.^ 
XI,  790 — 924;  J.  F.  Jones,  Meinoir  ott  the  pro- 
vince  of  Baghdäd  in  Selectio?is  front  the  records 
of  the  Bombay  Govertiment 43  New  Series, 
304  ff. ;  Rousseau,  Description  du  Pachalik  de 
Bagdad:^  v.  Kremer,  Culturgeschichte.,  II,  47ff. ; 
M.  Streck,  Die  alte  Landschaft  Babylonien\  G. 
le  Strange,  Baghdäd  during  the  '^Abbäsid  Cali- 
pliatc\  Cuinet,  La  Turquie  d''Asie.^  III,  Sgff. ; 
V.  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zuni  persischen 
Golf.,  II,  236  ff.;  E.  Aubin,  La  Ferse  d'au- 
jourd^hui.,  405  ff. ;  Sarre  und  Herzfeld,  Archäo- 
logische Reise  im  Euphrat-  und  Tigris-Gebiet. 

Für  die  Geschichte  der  Stadt  sind  hauptsäch- 
lich die  bereits  oft  zitirten  arabischen  Chroniken 
von  Tabari,  Ya'kubi  und  Ibn  al-Athlr  zu  ver- 
gleichen. Ferner  Recueil  de  textes  relatifs  a 
Vhistoire  des  Seldjouc,  B.  2;  Rashid  al-Dln, 
Hist.  des  Mongols.,  ed.  Quatremere ;  Abu  '1- 
Faradj,  Chron.  Syriacum  etc.  Für  die  späteren 
Zeiten :  C.  Huart,  Histoire  de  Bagdad  dans  les 
temps  modernes  und  die  von  diesem  in  der  In- 
troduction  genannten  Quellen. 
Ai.-B AGHDÄDl ,  'Abd  al-Kädir  b.  ""Omar. 
[Siehe  'abd  al-kädir,  S.  43.] 

AL-BAGHDÄDI,  Abu  MansDr  "^Abd  al-Kähir 
B.  Tähir,  muhammedanischer  Theologe, 
kam  mit  seinem  Vater  nach  Nisäpür  und  studierte 
dort  verschiedene  Wissenschaften.  So  machte  er 
sich  später  bekannt  durch  seine  Gewandtheit  im 
Rechnen  und  verfasste  darüber  eine  Schrift,  doch 
am  meisten  zogen  ihn  die  theologischen  Wissen- 
schaften an,  worin  Abu  Ishäk  al-Isfarä'ini  sein 
Lehrer  wurde.  Nach  dessen  Tode  418(1027)  wurde 
er  sein  Nachfolger,  bis  der  Aufstand  der  Turk- 
menen ihn  im  Jahr  429  (1037)  zwang  die  Stadt 
zu  verlassen.  Er  begab  sich  darauf  nach  Isfarä^in, 
wo  er  kurze  Zeit  nachher  starb.  Eine  von  ihm 
verfasste  Schrift  über  die  muhammedanischen  Sek- 
ten unter  dem  Titel :  Kitäb  al-fark  baina  U-Firak 
■wa  bayän  al-Firkat  al-tiäd^iya  minhum  ist  neuer- 
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dings  von  Muhammed  Badr  herausgegeben,  Cairo, 

1328  (1910). 

Li  1 1  er  a  tzcr:  Ibn  Khallikän,  N«.  365  ;  Wiis- 
tenfeld,  Die  Schäß'iten^  N".  345 ;  Brockelmann, 
Geschichte  der  arab.  Lit.^  I,  385;  Friedländer 
im   yournal  of  the  Amer.    Orient.   Soc. ,  Bd. 

XXVIII,  _26  f. 

BAGHLI  persischer  Dirhem  [s.d.].  Vgl. 

über  den  Ursprung  dieser  Benennung  VuUers,  Lex. 
Fers.  Lat.^  I,  251',  840^. 

BAGHRÄS.  im  Altertum  Pagrae,  war  eine 
wichtige  Station  am  Weg  von  Iskandarüna  nach 
Antäkiya  am  Südostende  des  Bailänpas- 
ses,  dessen  Ausgang  beherrschend.  Schon  in  den 
Kämpfen  der  "^Abbäsiden  gegen  die  Romäer  spielte 
Baghräs  teils  im  Besitz  der  Kaiser,  teils  der  Kha- 
lifen  eine  Rolle.  Es  zählte  zu  dem  von  Härün  al- 
Rashid  von  der  Statthalterei  von  Kinnasrin  ge- 
trennten Djund  al-'^Awäsim  [s.  d.]  und  hatte  die 
Strasse  nach  den  Thughilr  zu  decken.  Noch  wich- 
tiger aber  wurde  es,  als  es  584  (1188)  nach  der 
Schlacht  von  Hittin  aus  dem  Besitz  der  Templer 
in  die  Hand  Saläh  al-Dlns  übergegangen  war. 
Baghräs  hatte  die  Grenzwacht  des  islamischen  Ge- 
biets gegen  das  kleinarmenische  Königreich  zu 
leisten,  bis  unter  dem  Sultan  al-Näsir  Muhammad 
b.  Kalä''ün  die  Gegend  um  den  Nahr  Djähän  (Djai- 
hän),  die  Futühät  al-DjähänIya,  dem  Mamlüken- 
reich  einverleibt  wurde.  Auch  in  den  Kämpfen 
zwischen  Osmanen  und  Mamlüken  wurde  wieder 
um  den  Pass  von  Baghräs  gefochten.  Administrativ 
war  Baghräs  zur  Mamlükenzeit  ein  Amt  der  Mam- 
laka  von  Halab.  —  Heute  liegt  das  Schloss  in 
Trümmern;  der  Ort  ist  ein  unbedeutendes  Dorf 
(Bekräs). 

L  i  1 1  e  r  a  t  II  r\  Biblioth.  Ceogr.  Arab..,  I,  65; 
n,  123;  Yäküt,  Mii-djam.^  I,  693;  Ibn  Batüta 
(ed.  Defremery),  I,  163;  Ibn  Fadl  Allah  al- 
'Omarl,  TöV?/ (Cairo  IS12),  S.  181 Abu '1-Fidä' 
(cd.  Reinaud),  S.  258  f.;  G.  le  Strange,  Pale- 
stiiie  under  the  Moslems.^  S.  407  f.;  A.  von 
Kremer,  Beiträge  zur  Geographie  des  ii'ördlidieu 
Syrien  (Wien  1852),  S.  11;  Quatremere  in  Ma- 
krizi,  Sultans  Mainlouks.^  I,  2.  partie,  S.  266  f.; 
k.  Ritter,  Erd/mnde,  XVII,  1608  f.;  Martin 
riartmann  in  der  Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk. 

XXIX,  170,  513.  (R.  Hartmann.) 

BAGIRMI  (BakIrmI  oder  BakirmI))  ein  Ge- 
biet im  mittleren  Sudan,,  südlich  vom 
Tschadsee.  Bagirnii  war  in  Europa  lange  unbe- 
kannt. Denham  hat  als  erster  1824  die  nördlichen 
Teile  besucht.  Barth  erreichte  von  Bornü  aus 
Massenya  und  sammelte  während  seiner  Reise 
(5.  März — 22.  August  1852)  wichtige  historische 
Nachrichten.  Nachtigal  zog  1872  den  Shäri  hinauf 
bis  Bainghanne,  konnte  aber  infolge  von  Kriegs- 
unruhen nicht  ins  Innere  dringen.  Die  Angaben 
dieser  Reisenden  werden  ergänzt  durch  die  der 
Forscher,  die  von  der  Congo-Ciegcnd  herkamen, 
Maistre  und  vor  allem  Gentil,  der  1897  Massenya 
besuchte.  Ihrer  aller  Mitteilungen  sind  schliesslich 
seit  1900  durch  die  französischen  Ofllziere  und 
Vcrwaltungsbeamtcn  des  Tschadgebiets  vervoll- 
ständigt und  berichtigt  worden. 

Der  Eingel)orencn-Staat,  der  mit  dem  Namen 
Bagirmi  l)ezeichnel  wird,  umfasst  ausser  den» 
eigentlichen  Bagirmi  noch  eine  Anzahl  von  Tri- 
Initärländern,  so  das  Gel)iel  der  Bona  und  Kirdi 
am  rechten  Ufer  des  Shäri  bis  10"  n.  Ii.,  Degana 
in  der  Gegend  des  Hahr  al-Ghazal,  Dckilkirc,  ein 
Berglaud  im  Osten,  Khczzam  und  Drliaba  iu  der 


Nähe  von  Wadai.  Das  Gesamtgebiet  von  Bagirmi 
mit  seinen  Annexen  ist  nach  einer  Schätzung  von 
1903  62000  qkm,  nach  den  neuesten  Mitteilungen 
von  Largeau  i^L occtipation  du  Waddi  in  der  Revue 
de  Paris.^  l.  Jan.  1910,  .S.  29)  85000  qkm  gross. 

Das  eigentliche  Bagirmi  besteht  aus  einer  Ebene 
von  250  Meilen  nordsüdlicher  Länge  und  150 
Meilen  ostwestlicher  Breite  und  umfasst  etwa 
14  700  qkm.  Diese  Ebene,  durchschnittlich  300  m 
hoch,  neigt  sich  ganz  leicht  gegen  Nordwesten 
zum  Tschadsee  hin  ;  nur  der  Nordosten  fällt  gegen 
den  Bahr  al-Ghazäl  zu  ab.  Vielfach  ist  übrigens 
der  Boden  so  eben,  dass  die  Wasser  nicht  ab- 
fliessen  können,  sondern  Sümpfe  bilden.  Verein- 
zelte Höhen  erheben  sich  über  die  Umgebung: 
im  Norden  die  Hügel  von  Nguira,  die  Bagirmi 
vom  Becken  von  Fittri  scheiden,  und  weiter  öst- 
lich das  wenig  bekannte  Massiv  von  Gere.  Der 
grösste  Teil  wird  zum  Tschadsee  entwässert  durch 
den  Shäri,  der  Bagirmi  auf  einer  Strecke  von 
250  km  begrenzt,  und  durch  den  Bahr  Ergig 
(Barths  Batschikam  oder  F'luss  der  Blätter),  eine 
Verzweigung  des  Shäri,  die  den  Hauptarm  bei 
Miltu  verlässt,  um  sich  bei  Buguman  wieder  mit 
ihm  zu  vereinigen.  Von  diesen  zwei  Flussläufen 
ist  nur  der  erste  ein  stets  befahrbarer  Schiffahrts- 
weg von  300 — 500  m  Breite;  der  zweite  dagegen 
ist  schmal  und  überwachsen,  daher  wenig  benutz- 
bar. Beide  verändern  sich  stark  nach  den  Jahres- 
zeiten. Deren  gibt  es  zwei,  die  Regenzeit,  die 
gewöhnlich  4  Monate  dauert,  und  die  Trocken- 
zeit, die  sich  über  8  Monate  oder  noch  länger  aus- 
dehnt, zum  grossen  Nachteil  der  Vegetation. 

Bagirmi  ist,  abgesehen  von  Zeiten  aussergewöhn- 
licher  Trockenheit ,  ein  verhältnismässig  frucht- 
bares Land.  Man  erntet  ausser  Sorgo  und  Hirse, 
die  die  Grundlage  der  Volksnahrung  bilden.  Reis, 
der  in  den  sich  während  der  Regenzeit  bildenden 
Sümpfen  gepflanzt  wird,  Bohnen,  endlich  eine  bei 
den  Eingeborenen  sehr  geschätzte  Pflanze,  die 
Barth  „djödjö"  nennt.  Weizen  ist  selten  und,  nach 
Barth,  dem  Gebrauch  des  Sultäns  vorbehalten. 
Die  Weiden  sind  reich  genug,  um  Grossviehzucht 
zu  gestatten.  An  Ilolzgewächsen  finden  sich  die 
Tamarinde,  der  Mandelbaum,  die  Baumwollstaude, 
der  Indigostrauch,  der  lUuterbaum;  sie  werden 
immer  zahlreicher,  je  mehr  man  sich  der  Äciua- 
torialzone  nähert.  Die  F"auua  ist  sehr  reich.  Die 
grossen  Tiere,  Klephanten,  Girafen,  Panther,  An- 
tilojjen,  Nilpferde,  Nashörner,  Krokodile  treilien 
sich  am  Ufer  oder  in  der  Nähe  der  Flüsse  herum; 
Insekten  gibt  es  in  Menge,  besonders  Arneisen 
und  Termiten,  von  denen  gewisse  Sorten  eine 
furchtbare  Plage  für  die  Ernten  und  für  die 
Menschen  selbst  sind. 

Die  Bevölkerung  des  Bagirmilan<les,  die  Harth 
auf  I  i/ä ,  Nachtigal  auf  l  Million  Seeion  geschätzt 
hat,  hat  unaufhörlich  abgcnonimen  infolge  fort- 
währender Kriege,  die  diese  Gegenden  verwüstet 
haben.  Eine  Berechnung  von  1904  schreibt  Ba- 
girmi 420000  ICinwohner  zu.  Nach  Largeau  nüisslo 
diese  Zahl  auf  80  000  erniedrigt  werden,  wovon 
16  000  auf  das  eigentliche  Bagirmi  fielen.  Das  wäre 
eine  lievölkerungsdiciite  von  o,<>  — 1,8  auf  ilcn 
Quadiatkilometer  je  nach  der  Verschicdcnhcil  der 
1  .aiulesteile.  Diese  Bevölkerung  ist  aus  sehr  vcr- 
sciiiedenen  Bestandteilen  zusammongesct/l :  i.  Ha- 
girmi-Leute,  eine  Misdu-asse  von  Eingeljorcncn 
mit  fremden  l'.iiidrini^lingen ;  2.  KnnOris  in  Ko- 
lonien an  vcrscl\iedcnen  l'uiiklen  :  3.  .•\rul>er  (.Xs- 
sola,  Salänuit,   Kho/van»,   UlSil  Müsii,  Sljf»a),  iil^cr 
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das  ganze  Land  zerstreut,  aber  in  Dörfern,  die  sie 
fast  ausschliesslich  bewohnen ;  4.  Fulbe,  fast  durch- 
weg Hirten,  sehr  zahlreich  im  Süden;  5.  Neger- 
stämme (Gäberi  auf  dem  rechten  Ufer  des  Logon, 
Sära  im  mittleren  Küti-Becken,  Tummok,  Nyel- 
lem  u.  a.),  mehr  oder  weniger  verwandt  mit  den 
Bagirmi-Leuten ,  aber  nicht  dieselbe  Sprache 
sprechend  und  noch  Fetischisten. 

Die  Bagirmi-Leute  nehmen,  vom  physischen 
Gesichtspunkt  aus,  eine  hohe  Stufe  unter  den 
afrikanischen  Völkern  ein.  Die  Reisenden  rühmen 
ihren  hohen  Wuchs,  die  Regelmässigkeit  ihrer 
Züge,  die  Geschmeidigkeit  ihres  Körpers.  Die  Schön- 
heit ihrer  Frauen  ist  berühmt.  Sie  sprechen  das  Ba- 
grimma,  das  nach  Barth  mit  dem  in  Küka  ge- 
sprochenen Dialekt  verwandt  ist.  Von  hause  aus 
Fetischisten,  haben  sie  seit  etwa. 300  Jahren  den 
von  den  Fulbe  eingeführten  Isläm  angenommen, 
aber  zahlreiche  heidnische  Bräuche  beibehalten. 
Durch  ihre  Vermittlung  hat  der  Isläm  allmählich 
nach  Süden  zu  Boden  gewonnen  und  den  primi- 
tiven Völkerschaften  die  Anfänge  einer  Zivilisa- 
tion gebracht.  Die  Kenntnisse  der  Bagirmi-Leute 
sind  jedoch  noch  sehr  dürftig.  Barth  bemerkt, 
dass  es  keine  der  Schrift  Kundigen  unter  ihnen 
gebe,  und  dass  nur  die,  welche  die  Wallfahrt 
nach  Mekka  ausgeführt  haben,  einige  Kenntnis 
des  Arabischen  besitzen.  Sie  haben  dagegen  mehr 
Handfertigkeiten  als  die  meisten  ihrer  Nachbarn; 
es  gibt  unter  ihnen  geschickte  Handwerker,  be- 
sonders Färber  und  Weber.  Gefangene  Bagirmi- 
Leute,  die  Sultan  Sabün  nach  Wadai  brachte, 
haben  dort  die  Herstellung  und  das  Weben  von 
Stoffen  eingeführt.  Aber  der  Sklavenhandel  war 
bis  zum  Ende  des  xix.  Jahrhunderts  das  Haupt- 
gewerbe der  Bagirmi-Leute;  und  diese  Tätigkeit 
hat  im  Verein  mit  den  fortwährenden  Kriegen  in 
Bagirmi  und  den  schwierigen  Verkehrsverhält- 
nissen mit  Nordafrika  gewiss  das  Fortschreiten 
der  Zivilisation  verzögert. 

Die  wichtigste  Stadt  von  Bagirmi  war  zur  Zeit 
Barths  die  Hauptstadt  Massenya.  Einige  Meilen 
nördlich  vom  Bahr  Ergig  erbaut,  war  sie  von 
einem  Mauerkranz  von  7  Meilen  Umfang  um- 
geben. Die  Wohnungen,  die  die  Mauer  einschloss, 
waren  freilich  nur  Lehmhütten,  abgesehen  vom 
Palast  des  Sultans  und  einer  Moschee,  die  aus 
Stein  erbaut  waren.  1870  zum  Teil  von  den 
Wadai-Leuten  zerstört,  dann  seit  dem  Einfall  von 
Rabah  verlassen,  steht  Massenya  heute  an  Bedeu- 
tiing  hinter  Buguman  zurück,  des  95  km  weiter 
westlich  auf  dem  linken  Ufer  das  Shäri  liegt. 
250  km  östlich  von  Massenya,  am  Fuss  der  Gere- 
Berge,  liegt  Kanga,  das  die  einheimische  Tradi- 
tion als  die  Wiege  der  herrschenden  Dynastie 
ansieht. 

Die  Regierungsform  von  Bagirmi  ist  eine  despo- 
tische Monarchie.  Der  Sultan  oder  ui'bang  übt 
unbeschränkte  Herrschaft  aus ;  er  ist  Gegenstand 
knechtischer  Ehrfurchtsbezeugungen.  Seine  Unter- 
tanen müssen  mit  entblösstem  Haupt  vor  ihm 
stehen  und  sich  Staub  auf  die  Stirn  streuen ;  nur 
einige  hohe  Würdenträger  dürfen  sich  in  seiner 
Gegenwart  auf  Teppiche  setzen.  Unter  den  Ver- 
wandten des  Sultans  haben  die  Königin-Mutter 
und  der  älteste  Sohn  einigen  Einfluss.  Die  Brüder 
des  regierenden  vi'bang  werden  auf  einem  Auge 
geblendet,  damit  sie  zur  Regierung  unfähig  seien. 
Die  wichtigsten  Staatsbeamten  sind  teils  von  freier 
Geburt,  teils  auch  aus  dem  Sklavenstand.  Der 
mächtigste  ist  der  fatschä  oder  Armeebefehlsha- 


ber. Es  gibt  besondere  Beamte  für  die  Forst-  und 
die  Weiden-Verwaltung,  sowie  für  die  Leitung  der 
wichtigsten  Orte.  Die  Mittel,  über  die  der  Sultan 
verfügt,  stammen  von  den  Abgaben  der  muham- 
medanischen  Untertanen  und  den  Tributen  der 
heidnischen  Völker.  Die  ersteren  liefern  Getreide, 
Vjeh,  Baumwolle,  die  letztern  Sklaven,  die  den 
wahren  Reichtum  des  Sultans  ausmachen  und  noch 
mehr  zur  Zeit  Barths  und  Nachtigals  ausgemacht 
haben. 

Der  Staat  Bagirmi  wurde  im  XVL  (X.)  Jahr- 
hundert gegründet.  Er  verdankt  seine  Entstehung 
Abenteurern,  die  aus  dem  Osten,  wahrscheinlich 
der  Umgebung  von  Fittri,  kamen.  Nach  ihrem 
Sieg  über  die  Buläla  einigten  sich  die  Eindring- 
linge mit  diesen  und  unterwarfen  mit  ihrer  Hilfe 
die  Fulbe  und  die  arabischen  Stämme  des  Landes 
ihrer  Herrschaft.  Die  Besiegten  wurden  gezwungen 
Tribut  zu  zahlen;  aber  die  Eindringlinge  nahmen- 
ihre  Religion  an.  Wie  die  meisten  Gründer  von 
Reichen  im  Sudan  legten  sie  sich  arabische  Ab- 
stammung und  Herkunft  aus  Yenien  bei.  Ihr 
Führer,  Dokkenge,  war  nach  der  Tradition  der 
Gründer  von  Massenya  und  unterwarf  vier  kleine 
Reiche,  die  das  vom  Batschikam  bewässerte  Land 
einnahmen.  Seine  Nachfolger  vergrösserten  ihr  Ge- 
biet nach  Osten  und  Süden.  Einer  von  ihnen, 
Zeitgenosse  des  Gründers  von  Wadai,  "^Abd  al- 
Karlm,  nahm  den  Isläm  an  und  nannte  sich  "^Abd 
Alläh.  Von  da  an  bis  zur  Regierung  '^Abd  al-Kä- 
dirs,  der  Barth  bei  seiner  Reise  nach  Massenya 
empfing,  nahmen  vierzehn  Fürsten  den  Thron  von 
Bagirmi  ein.  Im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert 
errangen  sie  grosse  Erfolge  über  die  fetischisti- 
schen Völkerschaften  und  bereicherten  sich  durch 
den  Sklavenhandel. 

Dieser  Zeit  des  Fortschritts  folgte  eine  Periode 
des  Rückgangs.  Die  Kämpfe  gegen  den  Sultan 
von  Wadai,  Sabün  (gest.  181 5),  richteten  Bagirmi 
zugrund.  Sultan  '^Abd  al-Rahmän  wurde  von  sei- 
nem „fatscha"  verraten ,  getötet  und  zahlreiche 
Bagirmi-Leute  als  Sklaven  weggeführt.  Zwistigkei- 
ten  unter  den  Söhnen  "^Abd  al-Rahmäns  wie  die 
Intriguen  des  „fatscha"  Rueli  veranlassten  erneutes 
Einschreiten  der  Wadai-Leute.  Schliesslich  blieb 
Othmän  Burgumanda,  der  älteste  Sohn  '^Abd  al- 
Rahmäns,  Herr  von  Bagirmi,  musste  aber  die 
Oberhoheit  des  Sultans  von  Wadai  anerkennen 
und  ihm  Tribut  zahlen.  Einige  Jahre  später  be- 
gannen nach  dem  Tode  von  Sabün  die  Feindse- 
ligkeiten aufs  neue.  Bagirmi  wurde  durch  den 
Sultan  von  Wadai  und  den  mit  ihm  verbündeten 
Shaikh  von  Bornü  entsetzlich  geplündert.  Doch 
gelang  es  Othmän  sich  gegen  alle  seine  Gegner 
zu  halten.  Er  war  ein  energischer  Herrscher,  aber 
ohne  Treu  und  Glauben,  der  Freund  und  Feind 
ohne  Unterschied  ausraubte  und  ohne  Bedenken 
seine  eigene  Schwester  heiratete.  Sein  Sohn  "^Abd 
al-Kädir  lebte  mit  jenen  Nachbarn  in  Frieden 
und  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  Raubzü- 
gen gegen  die  heidnischen  Völkerstämme.  Aber 
unter  der  Regierung  von  Abü  Sekkin  (1866- — • 
1870)  fielen  die  Wadai-Leute  aufs  neue  in  Ba- 
girmi ein.  Massenya  wui'de  genommen,  Abü  Sekkin 
verjagt  und  durch  einen  Vetter  ersetzt.  Er  erhielt 
jedoch  1882  wieder  die  Herrschaft  und  hatte  sie 
bis  zu  seinem  Tod  (1894)  in  Händen.  Sein  Nach- 
folger Gawrang  hatte  sich  gegen  die  Angriffe 
eines  neuen  Feindes,  Rabah,  zu  wenden,  dessen 
Festsetzung  in  Bornü  eine  stete  Bedrohung  für 
die  Sicherheit  von  Bagirmi  war.  [S.  JiORND.] 
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Als  der  französisch-deutsche  Vertrag  vom  4. 
Februar  1894  Bagirmi  der  französischen  Einfluss- 
zone zugewiesen  hatte,  entschloss  sich  Gawrang 
leicht,  das  französische  Protektorat  anzuerkennen, 
und  schloss  1897  einen  entsprechenden  Vertrag 
mit  dem  Forscher  Gentil  a1).  Dieser  Schritt  zog 
ihm  den  Zorn  Kabahs  zu.  Ausser  stände  dem 
Feind  zu  widerstehen ,  brannte  Gawrang  selbst 
Massenya  nieder;  der  Gouverneur  Bretonnet,  der 
ihm  zu  Hilfe  gesandt  war,  wurde  geschlagen  und 
gelötet  zu  Tagbao  (17.  Juli  1899).  Im  folgenden 
Jahr  brachte  endlich  das  Ende  von  Rabah,  der 
gegen  die  Abteilung  des  Kommandanten  Lamy 
am  22.  April  1900  bei  Kossuri  Schlacht  und  Le- 
ben verlor,  dem  Lande  die  Ruhe  wieder,  die  es 
so  lange  entbehrt  hatte.  Bagirmi  gehört  heute  zum 
Militärbezirk  des  Tschadgebiets;  es  hat  seine 
einheimische  Verwaltung  behalten ,  jedoch  unter 
der  Aufsicht  der  französischen  Behörden. 

Litteratur:  Barth,  Reisen^  III,  Kap.  XI — 
XV;  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan  (Berlin  1881), 
II,  439 — 729;  E.  Gentil,  La  Cliute  de  P Empire 
de  Rabah  (Paris  1902);  Cheikh  et  Toünsi,  Vo- 
yagc  Ott  Wada'i  (trad.  par  Perron),  V.  u.  VI. ; 
Escayrac  de  I>auture,  Memoire  siir  le  Sojcdan 
(Paris  1855),  73ff. ;  A.  Fourneau,  Deux  annees 
dans  la  region  dtc  Tchad  {^Bulletin  du  Comite 
de  VAfriqiic  fraugaise  1904,  Documents,  S. 
121  ff.);  Avon,  Monographies  Ceiitre  Africaines 
(ebd.  1906,  Documents,  S.  300  ff.,  340  ff.); 
Barth,  Sammltiiig  und  Bearbeitung  centralaf ri- 
kanischer  Vokabularien  (Gotha  1862 — 1864); 
Gaden,  Essai  de  grammaire  de  la  la?igue  ba- 
guirtnkmte  (Paris  1904).  (G.  Yver.) 

•  BAHA'  ALLÄH  („Glanz  Gottes"),  Beiname 
des  MiRZÄ  HusAiN  '^Ali  NDrI,  geboren  zu  Nur 
in  Mäzenderän  (12.  Nov.  181 7),  Halbbruder  von 
Mirzä  Yahyä,  mit  dem  Beinamen  Subh-i  Azal, 
zählte  ungefähr  dreissig  Jahre,  als  er  sich  der  von 
dem  Bäb  [s.  Bäbi]  verkündeten  neuen  Lehre 
anschloss.  Ohne  den  Bäb  je  gesehen  zu  haben, 
wurde  er  einer  seiner  bedeutendsten  Schüler  und 
von  der  Mehrheit  der  Bäbis  als  sein  Nachfolger 
anerkannt.  Nach  dem  Attentat  auf  den  Shäh  wurde 
er  in  Teheran  gefangen  gehalten,  dann  verbannt, 
worauf  er  sich  in  Baghdäd  niederliess  (1852). 
Dort  erklärte  er  die  von  dem  Bäb  mit  den  rätsel- 
haften Worten:  Afan  yuzhiruhu  ''lläh  „Derjenige, 
den  Gott  öffentlich  beglaubigen  wird"  angekündigte 
Persönlichkeit  zu  sein.  Er  lebte  als  Einsiedler  in 
der  Umgegend  von  Sulaimäniya,  wo  er  die  Ilaupt- 
züge  seiner  Schöpfung  feststellte,  die  eine  Um- 
gestaltung der  I,ehrc  des  Bäb  zu  einer  Welt-Religion 
bedeutet,  wurde  aber  1864  in  Adrianopel,  später 
(Aug.  1868)  in  'Akkä  interniert,  wo  er  am  29. 
Mai  1892  starb,  indem  er  seine  geistige  Autorität 
auf  seinen  ältesten  Sohn  'Abbäs  ICfcndi,  'Abd 
al-Hahä^  zubenannt,  vererbte. 

Seine  Lehre:  Das  richtige  Lel)en  besieht 
darin  niemand  Unrecht  zu  tun,  einander  zu  lieben, 
UngereclUigkcit  ohne  Empörung  zu  ertragen,  nur 
das  Gute  im  Auge  zu  haben,  demütig  zu  sein  und 
sich  um  die  Heilung  der  Kranken  zu  bemühen. 
Solches  sind  die  von  liahä^  angenommenen  Grund- 
sätze, ein  augenscheinlicher  Wiederliall  des  Ghris- 
lentums.  Das  Endziel  soll  der  uUgenieinc  Friede 
sein,  der  durch  die  Annahme  dieser  Religion  ohne 
Geistlichkeit  und  ohne  kullisclic  Zeremonien  her- 
beigeführt wird.  Jede  Stadt  soll  einen  Versamm- 
lungsort cinriehlen  für  einen  leitenden  Ausschuss 
von  neun   Mili;licdcni,  der  den   Nai\ien  luiit  al- 


''Adl  führt;  seine  hauptsächlichsten  Hilfsquellen 
bilden  die  in  den  Fiskus  fallenden  Erbschaften, 
die  Geldstrafen  und  die  einmal  zu  zahlende  Steuer 
eines  Neunzehntel  vom  Kapital.  Asketische  Übun- 
gen sind  untersagt ;  der  Mensch  ist  zur  Freude 
erschaffen. 

Die  Hauptwerke  des  Bahä^  sind  das  Kitäb  al- 
Akdas  (Ausg.  von  Bombay  und  Petersburg),  Kitäb 
al-Ilß7i  (Übers,  v.  H.  Dreyfus  und  Habib  Ulläh 
Shiräzi,  Paris,  1904),  Ta7-äzät^  Kalimät-i  Firdaw- 
stya^  Ishräkät^  TadjalHyät  (übers,  in  den  Priceptes 
du  Behaisme^  Paris,  1906),  Kalitnät-i  MaknTme 
{^Les  Paroles  cachies^  Paris,  1905).  Die  Legans  de 
Saint-Jean  d''Acrc  sind  von  Mm<=  Gliftord  Barney 
{^An-Nüru  ''l-Abliä^  Lond.,  1908)  gesammelt  und 
aus  dem  Persischen  von  H.  Dreyfus  (Paris,  1908) 
übersetzt  worden:  Seine  letzten  Worte  hat  Tu- 
manski  (Petersburg,  1892)  herausgegeben. 

Litteratur:  H.  Dreyfus ,  Essai  sur  le 
Bchaisine,  son  histoire^  sa  portee  sociale  (Paris, 
1909);  Edw.  G.  Browne,  in  Hasting's 

Encycl.  of  Rel.  and  Ethics^  II,  299 — 308. 

(Gl.  Huart.) 
BAHA'  AL-DAWLA,  Abu  Nasr  FIrüz,  Bü- 
y  i  d  e.  Nach  dem  Tode  des  "^Adud  al-Dawla  im 
Shawwäl  372  (März  983)  wurde  sein  Sohn  Sam- 
säm  al-Dawla  zum  Amir  al-ümarä^  ernannt.  Dessen 
Bruder  Sharaf  al-Dawla  wollte  ihn  aber  nicht 
anerkennen,  und  es  l)rach  ein  Kampf  aus,  in  den 
auch  der  dritte  Bruder,  der  fünfzehnjährige  Bahä^ 
al-Dawla,  verwickelt  wurde.  Schliesslich  musste 
Samsäm  al-Dawla  sieh  ergeben  und  wurde  im 
Ramadan  376  (Januar  987)  ins  Gefängnis  gewor- 
fen. Dann  ernannte  der  Khalife  den  Sliaraf  al- 
Dawla  zum  Amir  al-Umarä^;  dieser  starb  aber 
schon  im  Jahre  379  (989),  und  Bahä'  al-Dawla 
folgte  ihm  als  oberster  Amir  nach.  Dieser  gab 
dem  Samsäm  al-Dawla  die  Freiheit  wieder,  und 
nun  begann  ein  gewaltsamer  Kampf  zwischen  dem 
I,etzteren  und  seinem  Neffen,  dem  Sohn  des  Sha- 
raf al-Dawla,  Abu  ''Ali.  Schon  im  folgenden  Jahre 
aber  Hess  Bahä"'  al-Dawla  den  Abu  "^All  ermorden, 
und  dann  brachen  Feindseligkeiten  zwischen  ihm 
lind  seinem  Bruder  aus.  Nach  einiger  Zeit  kam 
ein  Friedensvertrag  zu  Stande,  dem  zufolge  Sam- 
säm al-Dawla  im  Besitze  von  Färs  und  Arradjän 
blieb  und  liahä''  al-Dawla  I<huzistän  imd  das  ara- 
bische "^Iialv  crliielt.  Zu  derseliien  Zeit  bcreilete 
die  unruhige  Bevölkerung  von  ]5aghdäd  dem  Bahä' 
al-Dawla  viele  Schwierigkeiten ,  und  ausserdem 
mussle  er  auch  mit  seinem  Oheim  Faldir  al-Dawla 
kämpfen.  Dieser  verband  sieh  mit  einem  Kurden- 
häuptling, Badr  b.  Hasanwaih,  und  eroberte  al- 
Ahwäz,  worauf  Bahä'  al-Dawla  ein  Heer  gegen 
ihn  sandte.  Da  der  Tigris  das  Lager  des  Faklir 
al-l)awla  überschwemmte,  musste  dieser  die  l'"lucht 
ergreifen  und  al-Ahwäz  räumen.  In\  Jahre  38 1 
(991)  wurde  der  Klialife  al-'l^i^  auf  das  Betrei- 
ben des  Bahä'  al-Dawla  abgesetzt,  weil  dieser 
nach  seinen  Reichtümern  traciitete.  Auch  unter 
seinem  Nachfolger  al-Kiidir  Idieb  üahä'  al-Dawl,i 
der  eigentliche  Herrsclier,  obgleich  er  selbst  nur 
ein  Werkzeug  seiner  Soldaten  war.  Im  Jahre  3S3 
(093/994)  loderte  die  alte  Feindschaft  /wischen 
ihm  und  seinem  Bruder  Samsäm  al-l>a\vh\  wieder 
auf.  Letzterer  sehi\ig  die  Truppen  des  Itahft'  .il- 
Dawla  und  ])esctzte  Kiiü/isl;liii.  Zwar  K*^"l!>"K 
dem  TürkcnhäuiUling  Toj^lian,  diese  Provin.*.  wie- 
der zu  erobern,  in\  Jahie  3S(>  (oot))  aber  fiel  üa'-iw 
dem  .Samsäm  in  die  Hände,  und  bald  wurden  die 
'filrken    ins   Kliii/islan   verlrielu'ii.  D;inn  tnit  ein 
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plötzlicher  Umschwung  ein.  Im  Jahre  388  (998) 
wurde  Samsäm  al-Dawla  ermordet;  sein  Feldherr 
Abu  'Ali  b.  Ustädh  Hormuz  ging  zu  Bahä'  al-Dawla 
über,  Khüzistän  wurde  besetzt  und  auch  Färs  und 
Kermän  erobert.  Nach  ein  paar  Jahren  wurde  zwar 
der  Statthalter  von  Kermän  vertrieben,  sein  Nach- 
folger sicherte  aber  dem  Bahä^  al-Dawla  wieder  die 
Herrschaft.  Auch  mit  den  "^Ukailiden  musste  dieser 
einen  harten  Kampf  bestehen.  Um  der  Eigenmäch- 
tigkeit des  Emir's  von  Mosul  Abu  '1-Dhawwäd, 
der  zu  den  Banü  "^Ukail  gehörte,  eine  Grenze  zu 
setzen,  sandte  er  ein  Heer  unter  Abu  Dja'^far  al- 
Hadjdjädj  gegen  diese  Stadt.  Abu  '1-Dhawwäd  wurde 
in  mehreren  Schlachten  besiegt ;  damit  war  aber 
seine  Macht  keineswegs  gebrochen.  Nach  seinem 
im  Jahre  386  (996)  erfolgten  Tod  entstanden 
Streitigkeiten  zwischen  seinen  Brüdern,  "^Ali  und 
al-Multallad,  deren  jeder  die  Macht  an  sich  reis- 
sen  wollte.  Im  Jahre  391  (looo/iooi)  wurde  Letz- 
terer ermordet,  und  es  folgte  ihm  sein  Sohn  Kir- 
wäsh  nach ,  der  mehrere  Jahre  erfolgreich  mit 
Bahä^  al-Dawla  kämpfte.  Dazu  kam  noch  ein 
Aufruhr  in  al-Batiha  am  unteren  Euphrat.  Der 
Amir  daselbst  "^Ali  b.  Nasr  Muhadhdhib  al-Dawla 
wurde  nämlich  im  Jahre  394  (1004)  von  einem 
Präfekten  Namens  Abu  'l-'^Abbäs  b.  Wäsil  ver- 
trieben und  musste  Hülfe  bei  Bahä^  al-Dawla 
suchen.  Die  Empörer  besetzten  al-Ahwäz,  konnten 
aber  auf  die  Dauer  sich  nicht  halten,  sondern 
schon  im  folgenden  Jahre  kehrte  Muhadhdhib  al- 
Dawla  nach  al-Batiha  zurück.  Inzwischen  setzten 
sie  ihj:e  Umtriebe  in  Khüzistän  fort,  und  ausser- 
dem wurde  die  Hauptstadt  selbst  von  den  mit 
Ibn  Wäsil  verbündeten  Häuptlingen  Badr  b.  Ha- 
sanwaih  und  Abu  Dja'far  al-Hadjdjädj  belagert, 
welch  letzterer  von  Bahä^  al-Dawla  abgefallen 
war.  Schliesslich  wurde  jedoch  Ibn  Wäsil  gefangen 
genommen,  worauf  seine  Verbündeten  die  Bela- 
gerung von  Baghdäd  aufhoben  und  Frieden  mit 
Bahä'  al-Dawla  schlössen.  Dieser  starb  im  Jahre 
403  (1012).  Unter  seinem  Vater  hatten  die  Büyiden 
auf  der  Höhe  ihrer  Macht  gestanden.  Durch  die 
unglückseligen  Bruderkämpfe  nach  seinem  Tode 
nahm  aber  ihr  Einfluss  ab,  und  in  der  Folge 
wurden  die  Zustände  immer  schlimmer. 

Litteratur:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg), 
IX,  passim;  Ibn  Khaldün,  ^Ibar^  IV,  461  ff.; 
Abu  '1-Fidä  (ed.  Reiske),  II,  566  ff.;  Wilken, 
Mirkhon(rs  Gesch.  d.  Sultane  am  d.  Gcschl. 
Bujeh.,  Kap.  IX  ff. ;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen., 
Uli  33 — 36,  44  ff.  (K.  V.  Zettersteen.) 
BAHA'  AL-DIN  „Zierde  der  Religion",  Ehren- 
name. [Siehe  die  Artikel  IBN  SHADDÄD,  muktanä 

und  NAK_SHBANDl.] 

BAHA'  AL-DIN  ZAKARIYÄ,  bekannt  unter 
dem  Namen  Bahä"'  al-Hakk,  ein  Heiliger  von 
dem  Suhrawardi-Orden ,  wurde  bei  Multän  565 
(1169/1170)  geboren;  er  war  einer  der  grössten 
Schüler  des  Shaikh  Shihäb  al-Dln  SuhrawardI  [s.  d.] 
in  Baghdäd  und  wurde  sein  Khalifa.  Er  liess  sich 
in  Multän  nieder,  wo  er  sein  eigenes  Grab  gebaut 
haben  und  100  Jahre  alt  gestorben  sein  soll.  Er 
geniesst  grosses  Ansehen  im  südwestlichen  Pan- 
djäb  und  in  Sind  und  wird  von  den  Schiffern  auf 
den  Flüssen  Indus  und  Cinäb  als  ihr  Schutzhei- 
liger angerufen.  Sein  imposantes  Grab,  von  einer 
halbkugelförmigen  Kuppel  überwölbt  und  mit  feinen 
Emailziegeln  geschmückt,  ist  in  der  alten  Citadelle. 
Li  t  ter  a  ttir:  Abu  '1-Fadl ,  Ä^m-i  A  kbari.^ 
II,  214  {^ßibl.  Indicci)\  Därä  Shuküh,  Safinat 
al-Awliyä.^  s.  v. ;  Firishta,  Gulshan-i  Ibrähinn.^ 


Makäla  XII;  E.  D.  Maclagan,  Gazetteer  of  the 
Midtaji  District.^  339  f-  (Labore  1902). 

(T.  W.  Arnold.) 
BAHA'  AL-HAKK   (Bahäwal  Hakk),  siehe 

BAHÄ^  AL-DIN  ZAKARIYÄ. 

BAHADUR,  türkisches  Wort  mongolischer  Her- 
kunft (mongol.  bakhatur.^  osttürk.  bäim\  bätör).^ 
bedeutet  ursprünglich  „mutig",  „tapfer",  ist  dann 
ein  Ehrentitel  am  Hofe  der  Grossmoghule 
geworden  (vgl.  bätur-bäshi.^  Titel  in  Turkestan : 
Süleimän  Efendi,  Lughäti  djaghatäi.^  S.  66).  Es 
findet  sich  bereits  im  Namen  des  Bulgarenhäupt- 
lings Alobogotur  (927  n.  Chr.),  der  als  Alp 
bagatür  „der  tapfere  Held"  gedeutet  wird  (J. 
Marquart,  Osteurop.  zi.  ostasiat.  Streif züge,  S. 
156).  —  Persien  besass  um  die  Mitte  des  XIX. 
Jahrhunderts  ein  aus  Christen  gebildetes,  Baliä- 
durän  „die  Tapfern"  genanntes  Regiment;  dieses 
wurde  mit  der  Hinrichtung  des  Bäb  [s.  d.]  beauf- 
tragt. Den  Namen  dieses  heute  aus  andern  Ele- 
menten bestehenden  Regiments  führte  1301  (1884) 
noch  das  erste  Regiment  der  ersten  Infanterie- 
division. Andere  ebenso  benannte  Regimenter 
stehen  in  Khoi,  Ferähän,  Nihäwend,  Kara-Zendjirl 
und  andern  Orten. 

Litteratur:    Muhammed    Hasan-Khän , 

Matld'  al-Shams.^  2.  Teil,  S.  25. 

(Cl.  Huart.) 

BAHADUR  KHAN,  letzter  Fürst  der  Fä- 
rülji-Dynastie  [s.  d.]  von  Khändesh;  er 
kam  1597  zur  Regierung,  nachdem  er  30  Jahre 
im  Gefängnis  zugebracht ;  er  veiiiess  die  Politik 
seines  Vaters  Rädjä  '^All,  der  eine  treue  Stütze  des 
Moghul-Kaisers  Akbar  [s.  d.]  gewesen  war,  ihm 
in  der  Eroberung  des  Dakhaii  Beistand  geleistet 
und  an  seiner  Seite  kämpfend  den  Tod  gefunden 
hatte.  Balladur  wies  das  freundliche  Entgegen- 
kommen Akbars  zurück  und  zog  sich  in  die  Burg 
Äsirgarh  zurück,  wo  er  sich  nach  einer  Belage- 
rung von  elf  Monaten  ergeben  musste;  sein  Ge- 
biet wurde  Akbars  Reich  einverleibt. 

Litteratur:    Elliot-Dowson ,   History  of 

India.^  VI,  133 — 146. 
BAHÄDUR  SHÄH  (1595— 1600),  zehnter 
Fürst  der  Dynastie  der  Nizäm-Shähe  [s.d.]  von 
Ahmadnagar.  1595  belagerte  Sultan  Muräd, 
der  Sohn  Kaiser  Akbars,  Ahmadnagar,  hob  aber 
die  Belagerung  auf  die  offizielle  Abtretung  von 
Berär  hin  auf;  bei  einem  zweiten  Angriff  im  Jahr 
1600  wurde  der  König  gefangen  genommen  und 
nach  der  Festung  Gwalior  gebracht. 

Litteratur:  "^Ali  b.  'Aziz  Alläh  Tabätabä, 

Burhän-i  Ma'äthir ;  \^Khn  '1-Fadl,  Akbar-Näme., 

III,  700,  744  ff.  {Bibl.  I/id.) ;  Firishta,  Gulshan-i 

Ibrähtmi.,  Malcäla  III. 

BAHÄDUR  SHÄH  I.  (1643— 1712)  Muhammed 
Mu'^AZZAM,  zweiter  Sohn  des  Kaisers  Awrangzeb 
'Älamgir  von  Rahmat  al-Nisä^  Nawäb-Bä'i,  Tochter 
des  Rädjä  Rädjü  von  Radjawri  in  Kashmir,  geboren 
zu  Burhänpur  im  Dakhan  am  30.  Radjab  I053 
(14  Okt.  1643).  Seit  Sha'^bän  1086  (Okt.  1675) 
war  er  allgemein  unter  dem  ihm  damals  verliehenen 
Titel  Shäh  'Älam  bekannt. 

Als  sein  Vater  1657  Dakhan  verliess,  um 
Därä  Shuköh  den  Thron  streitig  zu  machen,  blieb 
Muhammed  Mu'^azzam  als  sein  Stellvertreter  in 
Awrangäbäd.  Zweimal  (1663,  1667)  war  er  Statt- 
halter des  Dakhan  und  wurde  1678  zum  drittenmal 
dorthin  gesandt,  aber  zurückberufen,  um  an  dem 
Rädjpütenfeldzug  teilzunehmen ;  dann  half  er  die 
Empörung  seines  Bruders  Akbar  bei  Adjmer  unter- 
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drücken.  1683 — 4  führte  er  den  Oberbefehl  über 
eine  gegen  den  Mahrattenhäuplling  Shamhä  DjI 
in  Konkan  operierende  Armee.  Kurz  nach  seiner 
Rückkehr  zum  kaiserlichen  Hauptquartier  ward  er 
gegen  das  Königreich  Golkonda  ausgesandt  (1685) ; 
auch  nahm  er  an  dem  Feldzug  gegen  Bidjäpür 
(1686)  und  dem  zweiten  gegen  Golkonda  (1687) 
teil.  Im  März  1687  wurde  er  unter  Verdacht  der 
Verräterei  ins  Gefängnis  geworfen  und  erst  im 
April  1694  freigelassen,  um  die  Statthalterschaft 
von  Kabul  zu  übernehmen,  der  später  die  Provinz 
Lahor  angegliedert  wurde. 

Shäh  "Älam  erhielt  die  Nachricht  vom  Tode 
seines  Vaters  Awrangzeb  am  18.  Dhu  'l-hidjdja 
II  18  (22.  März  1707)  während  seines  Aufenthalts 
in  Djamrüd,  westlich  von  Peshäwar.  Sofort  mar- 
schierte er  nach  Hindustän,  so  dass  zwischen  ihm 
und  seinem  Bruder  A'^zam  Shäh,  der  bereits  von 
Ahmadnagar  aufgebrochen  war,  ein  Wettlauf  um 
die  Besitznahme  von  Dihli  und  Ägra  entstand. 
Shäh  "^Alam  gewann  den  Vorsprung  im  Wettlauf, 
und  als  schliesslich  die  beiden  Thronprätendenten 
bei  Djädjaw  zwischen  Ägra  und  Dholpür  am  18. 
Rahf  I  II  19  (18.  Juni  1707)  aufeinanderstiessen, 
blieb  Shäh  'Alam  Sieger,  während  A'zam  Shäh  und 
einer  seiner  Söhne  fielen  und  die  übrigen  Söhne 
zu  Gefangenen  gemaclit  wurden.  Als  er  noch  im 
Pandjäb  weilte,  hatte  Shäh  ^Älam  bereits  seine 
Thronbesteigung  gefeiert  und  den  Titel  Bahädur 
Shäh  angenommen  (24.  Muharram  1119  =  26. 
April  1707),  doch  datierte  er  seine  Regierung 
vom  18.  Dhu  'l-hidjdja  n:8  (22.  März  1707)  ab 
und  rechnete  wie  auch  sonst  üblich  die  folgenden 
Jahre  vom  ersten  Tage  jenes  Monats  an. 

Bahädur  Shäh  beschloss  nunmehr  einen  Feldzug 
gegen  die  Rädjpütenstaaten,  aber  bevor  er  noch 
einen  grösseren  Fortschritt  gemacht  hatte,  riefen 
ihn  die  Ansprüche  seines  Bruders  Kam  Bakhsh 
auf  unabhängige  Herrschaft  nach  dem  Dakhan. 
Kam  Bakhsh  ward  am  3.  Dhu  '1-ka'^da  1120  (13. 
Jan.  1709)  vor  Haidaräbäd  gänzlich  geschlagen 
und  starb  den  folgenden  Tag  an  seinen  Wunden. 
Der  unterbrochene  Rädjpütenfeldzug  wurde  nun 
wieder  aufgenommen,  aber  bevor  noch  ein  nennens- 
werter Vorteil  erreicht  war,  erhoben  sich  die  Sikh 
im  Norden  des  diesseitigen  Sutledjgebiets.  Eiligst 
schloss  Bahädur  Shäh  mit  den  Rädjpüten  Frieden 
und  marschierte  nordwärts,  der  neuen  Gefahr  zu 
begegnen.  Die  Festung  Lohgarh,  in  die  Banda, 
der  Führer  der  Sikh,  seine  Streitmacht  geworfen 
hatte,  wurde  am  19.  Shawwäl  I122  (10.  Dez. 
1710)  erstürmt,  Banda  selbst  aber  entkam.  Der 
Ilof  wurde  dann  in  die  Nähe  von  Lahor  verlegt, 
wo  Bahädur  Shäh  am  20.  Muharram  11 24  (27. 
Febr.  17  12)  starb.  Fr  nahm  mütterlicherseits  saiyidi- 
schc  Abkunft  für  sich  in  Anspruch  und  verlangte 
die  Einfügung  des  Wortes  IVa/l  in  das  Freilags- 
gebet.  Auch  war  er  der  Hinneigung  zum  .Sulismus 
verdächtig.  Diese  Streitfragen  führten  zu  zwei 
ernsten,  von  gelehrten  Fanatikern  geleiteten  Auf- 
ständen in  Lahor  und  Ahmadäbäd. 

Li  1 1  er  a  tur:  'Abd  al-Hamid  Lähöri,  />W- 
sAähnäme  {Bibl.  /,n/i<a,  fälcutta,  1878);  Mu- 
hammcd  Saki  Musta'^idil  Khan,  Ma'äslr-i  \  U<!M,!;in 
(/)'/7V.  ZW.,  Caleutta,  1871),  Dänishmand  Khän, 
'All,  lliaiit!:iiTiiiic  (lithogr.,  Naval  Kishor  Press); 
(lers.,  Ihihäiiiir  S/ni /i nä in c  (Bril.  Mus.,  Oricntal 
Ms.  N«.  24);  Kämrädj, /fsrtw  <?/-//,;;7'(I!rit.  .Mus., 
Oricntal  Ms.  N».  1899);  Bhim'  Sen,  /U/I;ii.ilia 
(Brit.  Mus.,  Oricntal  M.s.  N".  23);  l)jagdjiwan 
Das,  MuntaJihah  al-tawankh  (Bril.  Mus.,  Add., 


Ms.  NO.  26253);  Irädat  Khän,  Wädhih,  yI/«w<??Vj, 
in  Jonathan  Scott,  History  of  Deccan  (1794), 
Bd.  II,  Abt.  IV;  Muhammed  Käsira  Lähörl, 
^Ibrat-näme  (Brit.  Mus.,  Oriental  Ms.  N".  1934); 
Kämwar  Khän,  Tadhkira-i  salätm-i  Caghatäe^ 
Bd.  II,  (Royal  Asiat.  Soc.  Ms.'  N".  XCVII); 
Khäfl  Khän,  Mzinlakhab  al-bibäb  (^Bibl.  Ind.)\ 
Khushhäl  Cand,  NäJir  al-zamaitl  (Kgl.  Bibl., 
Berlin,  Ms.  N".  495);  Muhammed  'AH  Khän, 
Ta'rlkh-i  Muzaffarl  (Brit.  Mus.,  Oriental  Ms. 
N".  466);  Wärid,  Muhammed  Shafi',  Mirät-i 
Wäridat  (Brit.  Mus.,  Ädd.  Ms.  N«.  6579). 

(William  Irvine.) 
BAHÄDUR  SHÄH  IL,  letzter  König  der 
Mughal  (Moghul) -Dynastie,  stammte  in  ge- 
rader Linie  von  Timur  ab ,  wie  aus  der  genea- 
logischen Tafel  in  Blochmanns  Übersetzung  des 
Ä'in-i  Akbar  ersichtlich  ist.  Jedoch  hatte  seit  Mu- 
hammed Shäh's  Tode  (1748)  kein  König  von  Dihli 
mehr  als  wirklich  selbständiger  Herrscher  regiert. 
Bahädur  Shäh's  voller  Name  war  Abu  '1-Muzaffar 
Sirädj  al-Din  Muhammad  Balladur  Shäh.  Er  war 
als  zweiter  Sohn  von  Akbar  Shäh  II.  im  Oktober 
1775  geboren  und  erbte  den  Königstitel  im  Sep- 
tember 1837. 

1857,  als  er  bereits  über  achtzig  Jahre  zählte, 
schloss  er  sich  den  Empörern  an  und  prägte  als 
selbständiger  Herrscher  Münzen.  Als  Dihli  fiel, 
suchte  er  Schutz  im  Grabmal  seines  Ahnherrn 
Humäyün,  ergab  sich  aber  an  Hodson.  Am  fol- 
genden Tag  ergaben  sich  auch  zwei  seiner  Söhne 
und  ein  Enkel,  die  aber  Hodson,  um  ihrer  gewalt- 
samen Befreiung  vorzubeugen,  erschiessen  liess. 
Bahädur  Shäh  wurde  vor  Gericht  gestellt  und  der 
Aufreizung  zum  Morde  für  schuldig  befunden,  dar- 
auf abgesetzt  und  im  Dezember  1858  nach  Ran- 
gün  verbannt,  wo  er  am  7.  November  1862  starb. 
Er  war  Gelehrter,  Dichter  und  Kalligraph.  Sein 
Diwan  sowie  sein  Kommentar  zu  Sa''di's  Gulistän 
sind  gedruckt.  Garein  de  Tassy  erwähnt  Bahädur 
Shäh  unter  seinem  Dichternamen  Zafar  („Sieg") 
in  seiner  History  of  Hindustani  /iiera/iin\  III, 
317  und  gibt  die  Übersetzung  einer  der  Kckhta 
(=  Hindüstäni)-Oden. 

Litteratnr:  W.  Keene  and  G.  B.  Malle- 
son,  Hist.  of  the  Scpoy  IVar  (London,  1880 — 
l888);  Parliamcntary  Rcliirn  iV«.  162  of  iSjq. 
Rast  India  (A7//!,''  of  Delhi).  Evideiicc  lakcn 
beforc  thc  Court  appointcd  for  llic  Trial  of  lltc 
7\ing  of  Delhi  (London,  1859). 

(H.  Bkvkruigk.) 
BAHÄDUR  SHÄH  GUDJARATI,  zweiter  Sohn 
des  Muzaffar  Shah  II.  Nach  einem  Streit  mit  sei- 
nem Vater  begab  er  sich  au  den  Hof  des  Ibra- 
him Sultan,  letzten  Königs  der  Lödi — Dynastie. 
Der  Schlacht  bei  Panipal  wohnte  er  bei  ohne 
daran  teilzunehmen.  .\uf  die  Nachricht  vom  Tode 
seines  Vaters  und  der  Thronfolge  seines  altern 
Bruders  Sikandar  zog  er  gegen  Gudjarät  und  er- 
fuhr unterwegs  die  Ermordung  seines  Bruders. 
Nachdem  er  im  August  1526  König  von  Gudjaral 
geworden,  rächte  er  seinen  Bruder  in  grausamer 
Weise,  so  das  Häbur  (cd.  Erskine,  S.  343)  ihn 
als  einen  blutdürstigen  und  zügellosen  jungen  M.inn 
schildert.  Iinnu-rhin  war  er  ein  tatkräftiger  Heir- 
scher  und  wegen  der  Schnelligkeit  seiner  Ijewc- 
gungen  berühml.  Er  eroberle  Malw.i  und  fitor, 
wurde  aber  von  BSburs  .'^ohn  UuiuiiyUn  gcschla- 
gcn.  In  seiner  Not  wandte  er  sich  an  die  l'ortu- 
giesen  un\  Hilfe;  nachdem  nlier  nuinävrin  Gvulja- 
rat  verlassen  und   Uah^dur  sein   Königreich  wie- 
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dererlangt  hatte,  berevite  er  seinen.  Schritt  und 
suchte  sich  der  Portugiesen  zu  entledigen.  Der 
portugiesische  Vizekönig  erschien  mit  seiner  Flotte 
vor  Diu,  weigerte  sich  aber,  indem  er  Krankheit 
vorschützte,  an  Land  zu  gehen  und  Bahädur  zu 
besuchen.  Da  fasste  letzterer  den  unvorsichtigen 
und  sonderbaren  Entschluss  den  Vizekönig  aufzu- 
suchen und  ging  an  Bord  seines  Schiffes.  Es  war 
der  dritte  Tag  des  Ramadan  und  Bahädur  zur 
Zeit  seines  Besuches  wahrscheinlich  noch  nüch- 
tern, mag  er  auch  als  starker  Trinker  noch  unter 
den  Schwelgereien  der  vorhergehenden  Nacht  ge- 
litten haben.  Sobald  er  merkte,  dass  die  Krank- 
heit des  Vizekönigs  nur  fingiert  war,  wollte  er 
zurückkehren,  allein  die  Portugiesen  hatten  seine 
Gefangennahme  beschlossen  und  hinderten  ihn  am 
Verlassen  des  Schiffes.  Es  kam  zu  Streit  und 
Handgemenge,  Bahädur  wurde  getötet  (14.  Febr. 
1537),  und  sein  Körper  fiel  ins  Meer.  Alsbald 
nahmen  die  Portugiesen  das  von  den  Einwohnern 
verlassene  Diu  in  Besitz.  Ein  auf  Bahädurs  Tod 
verfasstes  Chronogramm  lautete :  Sultan  al-barr 
Shahid  al-bahr  „Monarch  zu  Lande,  Märtyrer  zur 
See"  (943  H.).  Er  war  ein  grausamer  und  gewis- 
senloser Herrscher,  dem  aber  dennoch  die  Gudja- 
rätls  wegen  seiner  Tatkraft  und  seines  tragischen 
Endes  ihre  Zuneigung  bewahrten.  Er  regierte  elf 
Jahre  und  war  der  Letzte  seines  Stammes. 

Litteratur:  E.  Clive  Bayley,  Hist.  of  Gu- 
jarat  (London,  1886);  Elliot,  Hist.  of  I?zdia.^ 
IV,  V,  VI ;  Whiteway,  Risc  of  Portugucsc  Power 
in  India  (1899);  über  die  portugiesischen  Dar- 
stellungen von  Bahädur  Shähs  Ende  s.  Gazetteer 
of  the  Bombay  Presidency  I,  Teil  i,  S.  347  ff.; 
Akbariiäina.^  I;  Abu  Turäb,  Hist.  of  Gitjarat 
(ed.  E.  Deuison  Ross,  Calcutta,  1909);  "^Abd 
Alläh  Muhammad,  Arabic  Hist.  of  Gtijarät  {^^. 
Denison  Ross,  London,  1910). 

(H.  Beveridge.) 
AL-BAHÄ^I.  [Siehe  al-"^ämili,  S.  343.] 
BAHAR,  arabisch  genauer  Buhar,  ein  Wort 
von  vermutlich  indischem  Ursprung,  „Last",  dann 
über  das  ganze  Gebiet  des  Islams  vom  indischen 
Archipel  bis  Afrika  verbreitet  als  Hohlmass  und 
Gewicht.  Als  Hohlmass  wird  es  zu  2  ardabb 
gerechnet.  Den  Wert  des  Gewichts  geben  die 
arabischen  Autoren  sehr  verschieden  an :  meist 
gilt  es  gleich  3  kintär  zu  100  ritl.  Vgl.  Sauvaire 
im  Jotirtt.  Asiat..,  8.  Serie,  III  (1884),  S.  401 — 
404.  —  Im  modernen  indischen  Handelsverkehr 
schwankt  der  Wert  des  Bahär  in  den  verschiede- 
nen Städten  ungefähr  zwischen  100  und  400  kg. 

BAHÄR-I  DÄNESH,  persische  Erzäh- 
lungen- und  Fabeln  Sammlung  vonShaikh 
""Inäyet  Alläh  Kanbü,  geschrieben  1061  (1651) 
nach  den  indischen  Geschichtchen  eines  jungen 
Brahmanen  und  eingeleitet  durch  den  jungen  Bru- 
der des  Verfassers,  Muhammad  Sälih  Kanbü.  Den 
Hauptinhalt  bildet  die  Liebesgeschichte  von  Dja- 
händär-Sultän  und  Bharawar-Bänü.  Das  Werk  wurde 
unter  der  Regierung  von  Tipü-Sähib,  dem  Sultan 
von  Maisür  (1197 — 1213=  1783 — 1799)  von  Ha- 
san ''All  '^Izzet  in  Verse  gesetzt  und  diesem  Fürsten 
gewidmet  (Ms.  India  Office  153).  Es  ist  ins  Eng- 
lische übertragen  von  A.  Dow  (London  1768) 
und  J.  Scott  (Shrewsbury  1799);  darnach  sind  die 
deutsche  Übersetzung  von  A.  T.  Hartmann  (Leip- 
zig 1802)  und  die  französische  von  Lescallier 
(Paris  1804)  angefertigt. 

Litteratur:  Ethe,  Grundr.  der  irait.  Phi- 
lologie., II,  325.  (Gl.  Huart.) 


BAHARISTÄN,  persisches  Werk  von 
Nur  al-Din  "^Abd  al-Rahmän  Djäml  in 
Poesie  und  Prosa  nach  dem  Vorbild  vor  Sa"^di's 
Gtilistän.,  das  auch  den  Titel  trägt  Raivdat  al- 
akkyär  tt  tuhfat  al-abrär^  es  ist  892  (1487)  ver- 
fasst.  Es  zerfällt  in  acht  rawda  genannte  Kapitel 
und  enthält  Anekdoten  aus  dem  Leben  des  Shaikh 
Djunaid  und  anderer  Mystiker,  Philosophen  und 
Dichter,  sowie  Fabeln  und  Gleichnisse.  Es  ist 
türkisch  kommentiert  von  Sham^I  (zwischen  982 
und  987=1574  und  1579),  von  Khödja  Shäkir 
(ed.  Constantinopel  1252=1836)  und  ins  Deut- 
sche übersetzt  von  Baron  von  Schlechta-Wssehrd 
(Wien  1846). 

Litteratur:  J.  von  Hammer,  Schöne  Re- 
dekünste Persiens.,  S.  314;  Ethe,  Grundr.  der 
ira7i.  Philol..,  II,  305.  (Cl.  HuarT.) 

BAHAWALPUR ,  englischer  Vasal- 
lenstaat in  Indien,  in  der  Provinz  Pandjäb, 
umfasst  15  918  engl.  Quadratmeilen  (=  40750 
qkm)  mit  (1901)  720877  Einwohnern.  Die  Staats- 
einnahmen betragen  2700000  Rupien.  Der  Staat 
erstreckt  sich  ungefähr  300  engl.  Meilen  (=480  km) 
lang  zur  Linken  des  Sutledj-Pancnad  und  des  Indus 
und  reicht  durchschnittlich  etwa  40  Meilen  weit 
in  die  Wüste  hinein.  Haupterzeugnisse  sind  Wei- 
zen, Reis  und  Hirse,  deren  Anbau  durchaus  von 
der  Bewässerung  aus  den  Grenzflüssen  abhängt. 
83°/o  Einwohner  sind  Muhammedaner,  haupt- 
sächlich Djäts,  Rädjpüten  und  Balöcen.  Die  herr- 
schende Familie  der  Dä^üdputras  hat  eine  .interes- 
sante Geschichte,  insofern  sie  auf  Abstahimung 
von  den  ägyptischen  '^Abbäsidenkhallfen  Anspruch 
erhebt.  Ihr  Ahnherr  soll  um  13 70  aus  Ägypten 
nach  Sind  gekommen  sein.  Jedoch  wurde  die  Stadt 
Bahä walpur  erst  1748  gegründet,  und  der  Staat 
erlangte  erst  1802  seit  der  Bewilligung  des  Münz- 
rechts durch  Shäh  Mahmud  von  Kabul  seine  Un- 
abhängigkeit. Das  Verhältnis  zu  England  ist  nach 
dem  Vertrag  von  1838  geregelt. 

Litteratur:  General  C.  Minchin,  ehema- 
liger englischer  Resident,  hat  eine  Geschichte 
des  Landes  seit  den  ältesten  Zeiten  geschrieben, 
die  noch  MS.  geblieben  ist.  Ebenfalls  nur  hand- 
schriftlich vorhanden  sind  einige  Schriften  aus 
dem  XIX.  Jahrh.,  welche  die  Geschichte  der 
herrschenden  Familie  behandeln.  —  Bahawal- 
pur  Gazetteer  (Labore  1908);  C.  H.  Aitchison, 
Collection  of  Trcaties.,  Engage?ncnts  and  Sanads 
relating  to  India  (Calcutta,   1892),  IX,  187  f. 

(J.  S.,  COTTON.) 

BAHDAL  B.  Unatf  b.  Waldja  b.  Kunäfa, 
gehörte  zum  Clan  der  Banü  Häritha  b.  Djanäb, 
der  auch  al-Bait  oder  der  grosse  Adel  der  Kalb 
hiess.  Gleich  der  überwiegenden  Mehrheit  seines 
Stammes  war  er  Christ.  Besonders  bekannt  ist  er 
als  Vater  Maisüns,  der  Mutter  Yazids  I.  Sein  no- 
madisierender Clan  bewohnte  den  südlichen  Teil 
des  alten  palmyrenischen  Reiches,  wohin  Maisün 
später  den  jungen  Yazid  brachte,  und  wo  die 
Umaiyaden  vor  der  Zusammenkunft  von  Djäbiya 
und  der  Schlacht  bei  Mardj'  Rähit  sich  versam- 
melten. So  wurde  Bahdal  der  Begründer  des  aus- 
serordentlichen Erfolges  der  Kalbiten  während  der 
ganzen  Dauer  der  Umaiyadendynastie,  ohne  aber 
selbst  jemals  eine  Rolle  im  Staatsdienst  zu  spielen. 
Da  einer  von  seinen  Söhnen  unter  dem  Khalifat 
YazTds  I.  des  Christenglaubens  beschuldigt  wurde, 
ist  Bahdal  wohl  auch  als  Christ  in  vorgerück- 
tem Alter  gestorben,  wahrscheinlich  kurz  vor  der 
Schlacht  bei  Siffln,  in  der  einer  seiner  Söhne  die 
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Kuda'^a  von  Damaskus  befehligte.  Seine  Söhne 
rückten  dann  an  seine  Stelle  und  zählten  zu  den 
höchsten  Persönlichkeiten  im  Staate;  seitdem  heis- 
sen  die  Parteigänger  der  Umaiyaden  Bahdaliya. 
Der  Enkel  Bahdals,  Hassan,  Erzieher  der  Söhne 
Yazids  I. ,  durfte  sich  nach  dem  Tode  Mo"^ä\vi- 
yas  II.  sogar  PJoffnung  machen  dessen  Nachfolger 
zu  werden.  Die  übertriebene  Machtstellung  der 
Bahdaliten  und  Kalbiten  trug  nach  der  Schlacht 
von  Mardj  Rähit  sehr  viel  bei  zur  Scheidung  der 
arabischen  Rasse  in  die  beiden  Parteien  der  Kai- 
siten  und  Yemeniten. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Tabari,  II,  204,  468,  471, 
577;  Ibn  Doraid  (ed.  Wüstenfeld),  S.  316;  Ha- 
mäsa  (ed.  Freitag),  S.  261,  318  f.,  659;  Ibn 
^Abd  Rabbihi,  Ikd^  II,  305 ;  Dinawarl  (ed.  Gir- 
.  gas),  S.  184,  275;  Mas'^ndl,  Tanblh  (ed.  de 
Goeje),  S.  305;  A.  Musil,  Kuseir  ^Amrä.^'ü.  151. 

(H.  Lammens.) 
BÄHILA.  Die  Angehörigen  des  nordarabi- 
schen Beduinenstammes  Ma""n  wurden  ge- 
wöhnlich nach  Bähila,  der  Tochter  des  Sa'^b,  die 
ihren  Stiefsohn  Ma^n  geheiratet  hatte.  Band  Bähila 
genannt.  Ihre  Weideplätze  lagen  in  älterer  Zeit  in 
der  südlichen  Yemäma  und  sind  dort  bis  ins  vierte 
und  fünfte  Jahrhundert  nachzuweisen.  Später  fin- 
den wir  sie  in  der  Gegend  von  Basra,  im  Besitze 
des  für  die  Pilgerzüge  wichtigen  Brunnens  al-Hufair, 
4  Meilen  von  Basra.  Der  Ruf  des  Stammes  war  sehr 
schlecht;  der  Nama  Bähiii  (Bahilite)  galt  als 
Schimpfwort. 

Litteratiir:  F.  Wüstenfeld,  Register  zu 
den  geiiealogischeti  Tabellen^  S.  104;  O.  Blau, 
Die  ]\'''anderungeii  der  sabäischen  Stämme^  in 
der  Zcisclir.  der  Deutschen  Morgcnl.  Gesellscli.^ 
Bd.  XXII,  S.  670;  O.  Blau,  Arabien  im  sechsien 
Jahrhundert^  ibidem  Bd.  XXIII,  S.  584;  I. 
Goldziher,  Miihammedanische  Studien^  I,  49 ; 
JJ'iwän  des  Farazdak  (ed.  Boucher  und  Hell) 
N".   132,   13Ö,  265,  272,  476,  632. 

_  _  _  (J.  IJELT,.) 

AL-BAHILI,  Aiiu  Nasr  Ahmad  b.  Hatim  ai.- 
BahiiJ,  arabischer  Philologe  und  Schrift- 
steller, Schüler  des  Asma%  des  Abu  'Uijaida 
und  des  Abü  Zaid,  somit  zur  Schule  von  Basra 
gehörig,  lebte  zuerst  in  Baghdäd,  dann  in  Isfahän, 
zuletzt  wieder  in  Baghdäd,  wo  er  231  (845)  starb. 
Mit  seinen  Arbeiten  hielt  er  sich  im  allgemeinen 
in  den  Bahnen  seiner  Vorgänger  und  schrieb  gleich 
ilincn  ein  Buch  der  P)äumc  und  Pflanzen,  der 
Kamele,  der  Cerealicn  und  Pahnbäume,  der  Pferde, 
der  Vögel  und  —  als  erster — -der  Heuschrecken. 
In  seinen  Werken  über  die  Sinnverse,  über  die 
Al)leitung  der  Eigennamen  und  über  die  Sprach- 
fehler des  gemeinen  Volkes  wäre  siclierlich  manche 
auch  für  uns  noch  wertvolle  Hcmerkung  enthalten, 
wenn  sie  nicht  gleich  all  seinen  übrigen  Schriften 
verloren  wären. 

I.ilterütur:  G.  Flügel,  Die  grammatischen 

S,  lullen   der  Araber  (Leipzig  1862),  S.  81  ; 

Kitäb  al-Filirist  ed.  (G.  Flügel),  Bd.  I,  S.  56; 

Zcitschr.  der  Deutsehen  Mon^enl.  GescUsch.  lid. 

XII,  S.  505.  '         (J.  Hici.i..) 

Ai,-BAHILI,  Ai.-HusAiN  11.  ai.-Mahitäk  Ai.-Asn.- 
KAR,  ein  Client  {Mawla)  von  Hahila,  arabischer 
Dichter,  oft  al-IIusain  al-Khali''  (der  Libertin) 
genannt  wegen  seiner  leielUferligen  Lebensweise. 
Nach  al-Khalib  al-Haghdadi  wurde  al-liähili,  der 
aus  Khorasan  herkünftig  war,  gelioren  im  Jahre 
162  =  778/779.  Er  l)egab  sich  später  nach  ÜaKh- 
däd  und  wurde  198  =  813  einer  der  vertrautesten 


Freunde  des  leichtsinnigen  Khalifen  al-Amin.  Als 
dieser  bald  darauf  umkam,  dichtete  al-Bähili  eine 
Elegie  auf  dieses  tragische  Ereignis,  blieb  aber  am 
Hofe  der  nachfolgenden  Khalifen  in  hohem  Ansehen, 
bis  er  hochbejahrt  250  ==  864  starb.  Über  seine 
Beziehungen  zu  Abu  Nuwäs  wissen  die  Biogra- 
phen mehreres  zu  erzählen.  Vgl.  oben  109". 

Litterat  ur:  Kitäb  al-A  ghä?ii  ^  6,  170  ff.; 
Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenfeld),  N«.  igo;  Ta- 
bari (_ed.  de  Goeje),  III,  869  ff. 
BAHIRA,  weibliches  Kamel  oder  Schaf  mit 
geschlitztem  Ohre.  Der  Kor'än  und  die  alte 
Poesie  (vgl.  Ibn  Hishäm  58)  deuten  an,  dass  die 
alten  Araber  in  gewissen  Fällen  in  Bezug  auf  ihr 
Vieh  religiöse  Bräuche  übten,  welche  erstens  be- 
standen in  dem  Freiumherlaufenlassen  des  Tieres 
ohne  jedwelchen  Nutzen  von  ihm  zu  ziehen,  und 
zweitens  in  der  Beschränkung  der  Erlaubnis  zum 
Essen  seines  Fleisches  (nachdem  es  gestorben  warj 
auf  Männer.  In  den  verschiedenen  Fällen  trugen 
die  Tiere  besondere  Namen  [ßakira^  Sä'iba.^  W a- 
slla^  Häm'i\  vgl.  über  diese  Namen  Wellhausen 
an  der  unten  angeführten  Stelle].  Nun  sind  sich 
die  Lexicographen  aber  nicht  einig  über  die  Frage, 
in  welchem  Falle  man  einem  Kamel  oder  Schaf 
des  Ohr  schlitzte.  Nach  einigen,  wenn  es  zehn  Junge 
geboren  hatte,  nach  anderen,  wenn  das  fünfte 
Junge  weiblieh  war  u.  s.  w.  —  Muhammed  hat 
diese  Gebräuche  abgeschafft  und  sie  gebrand- 
markt als  eine  willkürliche  Erfindung;  Süra  5,102: 
AUäh  hat  weder  bahira  noch  sTt'iba^  noch  wafiia^ 
noch  hämi  gemacht;  aber  diejenigen  welche  un- 
gläubig sind,  ersinnen  Lüge  in  bezug  auf  Allah 
und  die  meisten  ihrer  verstehen  nicht;  Süra  6,  ,3g  : 
und  sie  sagen:  dies  ist  verbotenes  Vieh  und 
Ackerland;  nicht  soll  es  essen  ausser,  wen  wir  wol- 
len (so  behaupten  sie);  und  [es  giebt]  Vieh,  dessen 
Rücken  [zum  Reiten]  verboten  sind  u.  s.  w. ;  vs. 
140:  und  sie  sagen:  was  in  den  Leibern  dieser 
Tiere  ist,  ist  nur  für  unsere  Männer  und  verbo- 
ten für  unsere  Gattinnen ;  aber  wenn  es  totgebo- 
ren wird,  dann  beteiligen  sie  sieh  gemeinschaftlich 
daran.  Er  wird  ihnen  ihre  Qualifizierung  vergel- 
ten, denn  er  ist  weise  und  wissend. 

Litter  atur:  Die  Kommentare  zu  den 
genannten  Kor^lnstellen ;  Lisän  al-''Arab^  V, 
105  f.;  Freytag,  L'.inleitnng  i.  d.  Studium  d. 
arab.  Sprache^  S.  238  f.;  Wellhausen,  Reste 
arab.  Lleidentums"^  112  f.;  Rasmusscn,  Addita- 
inenta^  S.  66  d.  arab.  Textes,  S.  60  Ui)ers. 

(A.  J.  Wensinck.) 
BAHlRÄ,  Name  eines  christlichen  Mönches. 
Iis  wird  erzählt,  dass  Muhammad  in  seinem  1 2. 
Jahre  von  seinem  Oheim  .Abu  Tälib  auf  einer 
Karawanenreise  nach  Syrien  mitgenommen  worden 
sei.  Als  die  Reisegesellschaft  in  (der  Nähe  von 
oder  in)  Bosrä  war,  l)emerktc  ein  dort  woiinender 
Mönch  in  seiner  Zelle,  dass  einer  der  Keiscuden 
von  einer  Wolke  l)cgleitet  war  und  dass  die  Zweige 
des  Baumes,  unter  welchem  er  sich  setzte,  wuch- 
sen, um  ihm  Schatten  zu  geben.  Darauf  lud  der 
Mönch,  dessen  Name  llahirä  war,  die  Reisegesell- 
schaft zu  einer  Mahlzeit  ein;  man  ging  liin,  Hess 
aber  den  Muhammad  zurück  zur  Bcwacliuug  der 
Karawane.  Hahira  vermisstc  unter  seinen  Gäslcn 
denjenigen,  dessen  Physiognomie  ihm  in  .seinen 
lüicliern  als  die  des  letzten  Pio|iheton  beschrieben 
war,  und  fragte,  ob  das  wirklieh  alle  seien.  Nach- 
dem er  Auskunft  erhalten  halte,  bestand  er  darauf, 
dass  auch  der  Knabe  kommen  sollte.  .Ms  die>cr 
geholt  war  und   eintrat,  sah  er  ihn  fest  an  und 
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forderte  ihn  bei  Allät  und  al-'^Uzzä  auf,  ihm  auf 
seine  Fragen  zu  antworten.  Nachdem  Muhammad 
die  Gelegenheit  benutzt  hat,  seinen  Abscheu  gegen 
die  heidnischen  Göttinnen  zu  äussern,  verschafft 
er  ihm  durch  seine  Antworten  die  Gewissheit,  dass 
er  der  Verheissene  ist.  Der  Mönch  mahnt  darauf 
den  Abu  Tälib,  den  Jungen  zu  schützen  gegen 
die  Juden. 

So  lautet  die  Legende  bei  Ibn  Hishäm  (115  ff.); 
nach  anderen  war  Abü  Bekr  bei  diesem  Vorfalle 
zugegen  und  wurde  damals  schon  auf  künftige 
Dinge  vorbereitet.  Mas'^üdi  (ed.  Barbier  de  Meynard, 
I,  146)  teilt  mit,  dass  der  Name  des  Mönches  Ser- 
gius war  und  dass  er  zu  den  "^Abd  al-Kais  ge- 
hörte; nach  HalabI  (I,  157)  war  sein  Name  Geor- 
gius  oder  Sergius. 

Ausser  dieser  Geschichte  wird  eine  derartige 
Begegnung  erzählt,  welche  12  Jahre  später  statt- 
gefunden haben  soll.  Damals  machte  Muhammad 
die  Reise  nach  Syrien  in  Diensten  der  Khadidja 
in  Begleitung  ihres  Dieners  Maisara.  In  Bosrä  soll 
man  einen  Mönch  Nestor  getroffen  haben,  der  an 
gewissen  Zeichen  den  künftigen  Propheten  er- 
kannte. Auch  erzählt  man  von  einigen  Männern 
der  Rüm,  welche  bei  einer  dieser  Begegnungen 
eingetroffen  seien,  um  den  künftigen  Propheten 
zu  suchen. 

In  der  ältesten  Version  fehlt  der  Name  des 
Mönches  (Ibn  Hishäm,  119  f.).  In  späteren  mus- 
limischen und  christlichen  Quellen  wird  er  Sergius 
genannt  und  Bahirä  (natürlich  das  aramäische 
behlrä  „auserwählt")  als  Epitheton  aufgefasst. 

Über  die  Geschichtlichkeit  derartiger  Legenden 
ist  wenig  zu  sagen,  wenn,  wie  hier,  alle  Indizien 
fehlen.  Sie  bilden  in  dem  Legendenzyklus  über 
Muhammad  eine  Klasse,  welche  in  zahlreichen  Bei- 
spielen vertreten  ist,  welche  alle  denselben  Typus 
aufweisen,  eben  die  Tendenz  durch  einen  angebli- 
chen Vorfall  zu  zeigen,  dass  schon  die  Buchbe- 
sitzer von  Muliammad's  Prophetentum  zuvor  un- 
terrichtet seien  aus  ihren  Büchern  (vgl.  mein 
Mohammed  en  de  Joden  te  Meditza^  S.  54 — 60). 

Die  Figur  des  Bahirä  wird,  unter  dem  Namen 
Sergius,  schon  früh  in  der  byzantinischen  Litte- 
ratur  erwähnt,  in  einem  Zusammenhang,  welcher 
mit  vereinzelten  muslimischen  Traditionen  über- 
einstimmt (vgl.  Sprenger,  Das  Leben  u.  d.  Lehre 
des  Moha7nmad^  II,  384  ff.). 

So  erzählen  Theophanes  (ed.  Classen,  I,  513) 
und  Georgius  Phrantzes  (ed.  Bekker,  295  f.),  dass 
nach  der  ersten  Erscheinung  Gabriel's  und  Mu- 
hammed's  epileptischem  Anfall,  Khadidja  sich  in 
grosser  Angst  an  einen  häretischen  verbannten 
Mönch  Sergius  gewandt  haben  soll;  der  habe  sie 
getröstet  mit  der  Aussage,  dass  der  Engel  zu  allen 
Propheten  gesandt  werde. 

Eine  ungeheure  Ausdehnung  haben  die  musli- 
mischen Bahirä-Traditionen  aber  erhalten  in  der 
Bahirä-Apokalypse ,  einem  christlichen  Produkte, 
das  in  seiner  heutigen  Form  vielleicht  aus  dem  XI. 
bis  XII.  Jahrhundert  stammt  und  uns  in  syrischer 
und  arabischer  Sprache  und  in  mehreren  Rezensio- 
nen erhalten  ist  (s.  Gottheil,  A  christlatt  Bahira 
legend  in  Zeit  sehr  f.  Assyriologie^  Bd.  XIII  ff.). 

Dies  Buch,  dass  von  einem  Ishö'^yab  verfasst 
sein  will,  zerfällt  in  drei  Teile:  i.  die  Versionen 
bezüglich  der  muhammedanischen  Dynastien,  welche 
Sergius  Behirä  auf  dem  Sinai  gesehen  habe ;  2. 
seine  Gespräche  mit  dem  jugendlichen  Muham- 
med  in  der  Wüste  von  Yathrib;  3.  Die  Weissa- 
gungen des  Sergius,  zum  Teil  eine  Wiederhohlung 


von  I.  In  dem  zweiten  Teil  wird  erzählt  wie  Ser- 
gius dem  Muhammed  dessen  Lehre  und  Gesetze 
und  Teile  des  Kor^än's  übermittelt,  in  der  Absicht 
die  Araber  den  einzigen  Gott  kennen  zu  lehren. 
Die  Schrift  hat  hier  den  deutlichen  Zweck  Mu- 
hammed als  Fälscher  hinzustellen,  der  seine  an- 
geblichen Offenbarungen  von  einem  ketzerischen 
Mönche  erhält. 

Die  Figur  des  Sergius  wird  auch  in  der  Litte- 
ratur  des  Mittelalters  erwähnt. 

Litterat  tir:  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenfeld), 
115  ff.,  119  f.;  Ibn  SaM  1»  (ed.  Mittwoch),  76, 
82ff. ;  Tabari  (ed.  de  Goeje),  I,  ii23ff. ;  al- 
Slra  al-Halablya  (Kairo,  1292),  I,  156  ff.,  177  ff. ; 
TirmidhI  (Kairo,   1292),  S.  282;  Td'rlkh  al- 
Khamls  (Kairo,  1283),  I,  257  f.,  262  f.;  Fihrist 
(ed.   Flügel),  S.  22;  Nöldeke  in  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^  XII,  699  ff.;  Spren- 
ger,        238  ff,  ausserdem  Z(5.,  III,  454;  IV, 
188  f;   VI,  457  f.;   Vn,  413  ff.,  580;  VIII, 
557  ff.;  IX,  779  f.;  X,  807;  Sprenger,  Leben 
und  Lehre    des   Mohammad.^   I,   178  ff. ;  Ibn 
Hadjar,  /fä^a,  I,  357  fiF.     (A.  J.  Wensinck.) 
BAHISHT  (awestisch  vahiskto).^  Bezeichnung 
für  das  Paradies  bei  den  persischen  Muslimen. 
Schon  das  Awesta  kennt  den  Ausdruck  ahhtt  va- 
hishta  „die  beste  Welt"  für  den  Aufenthalt  der 
Erwählten  im  zukünftigen  Leben  (William  Jackson, 
Griindriss  der  ira7i.   Phil..^  II,  685). 

_       _  _  (Gl.  Huart.) 

BAHLOL  LODI,  Gründer  der  Lödi-Dy- 
nastie  in  Dihli  (regierte  855 — 894=1451 — 
1488);  er  stammte  von  einer  afghanischen  Familie, 
die  sich  im  Pandjäb  niedergelassen,  und  folgte 
seinem  Onkel  als  Statthalter  von  Sarhind ;  die 
Schwäche  der  Zentralregierung  setzte  ihn  in  Stand, 
sich  mit  Erfolg  gegen  "^Älam  Shäh,  den  letzten 
Vertreter  der  Saiyiden-Dynastie,  zu  erheben  und 
den  Thron  von  Dihli  einzunehmen  (855  =  1451). 
Er  war  ein  energischer  Herrscher  und  gab  Dihli 
viel  von  dem  Ansehen  zurück,  das  es  unter  den 
vorangehenden  Regierungen  verloren  hatte;  er 
gewann  die  Provinz  Djawnpur  [s.  d.]  zurück,  die 
seit  mehr  als  80  Jahren  unter  einer  selbständigen 
Dynastie  stand.  Er  soll  ausserordentlich  mässig 
gelebt,  gerne  mit  Gelehrten  verkehrt  haben  und 
eifrig  um  Recht  und  Gerechtigkeit  bemüht  gewe- 
sen sein. 

Litter  atur:  Ni'^mat  Alläh,  Tcc'rikh-i  Khän- 
djahmi:^  B.  Dorn,  LListory  of  the  Afghans.^  from 
the  Persian  of  Neamet  Ullah ;  Elliot-Dowson, 
History  of  India.^  IV,  85  ff.,  436;  V,  71  ff. 
BAHMAN,  Behman,  awest.  Vohu  Manah.^  phl. 
Vohüman^i  einer  der  Amesha  Spentas  bei  den  alten 
Persern,  nach  Plutarchus  =  Et/vo/a;;  daher  auch  häu- 
figer persischer  Eigenname.  In  der  persischen  Chro- 
nologie bezeichnet  Behman  den  11.  Monat  und 
den  zweiten  Tag  jedes  Monats. 

BAHMANIDEN,  muhammedanische  Dynas- 
tie von  18  Herrschern,  die  748  (1347) — 932 
(1525)  im  Dakhan  herrschte;  in  der  höchsten 
Blütezeit  reichte  ihre  Herrschaft  von  Berär  im 
Norden  bis  zur  Grenze  von  Vidjayanagar  im  Sü- 
den, im  Westen  und  Osten  von  Meer  zu  Meer. 
Die  Dynastie  wurde  gegründet  von  Hasan  Gängü 
(oder  Känkü)  [s.  d.],  einem  Offizier  im  Dienst  von 
Muhammad  b.  Taghlak,  Sultan  von  Dihli  (725 — 
752  =  1324 — 1351);  er  benützte  die  Wirren  im 
Reich  seines  Herrn  dazu,  ein  unabhängiges  Reich 
im  Dakhan  zu  gründen,  und  nahm  den  Titel  "^Alä^ 
al-Dln  Bahman  Shäh  an.  Firishta  erklärt  den  Titel 
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durch  eine  Geschichte,  nach  der  Hasan  in  seiner 
Jugend  Diener  eines  brahmanischen  Astrologen 
gewesen  sei;  beim  Pflügen  auf  dem  Acker  seines 
Herrn  habe  er  ein  Gefäss  voll  Gold  gefunden, 
das  er  sofort  dem  Brahmanen  gebracht  habe;  über 
Hasans  Ehrlichkeit  erfreut  habe  ihn  der  Brahmane 
dem  Muhammad  b.  Taghlak  empfohlen ,  seine 
künftige  Grösse  vorausgesagt  und  ihm  gleichzeitig 
verheissen,  er  werde  den  Namen  seines  früheren 
Herrn  als  Teil  seines  Titels  annehmen.  Aber  diese 
Legende  ist  historisch  nicht  begründet;  Haig  hat 
gezeigt,  dass  der  Titel  Bahman  Shäh  auf  Hasans 
Anspruch  hinweist,  von  Bahman,  einem  der  my- 
thischen Ahnherrn  der  Säsäniden ,  abzustammen 
{Joiirn.  of  the  Roy.  As.  Soc.  of  Bensal,  LXXHI, 
3 — 4).  Hasan  machte  Gulbarga  [s.  d.]  zu  seiner 
Hauptstadt,  aber  der  neunte  König  der  Dynastie, 
Ahmad  Shäh  I  (825 — 838=1422 — 1435)  verlegte 
den  Sitz  der  Regierung  nach  Bihar  [s.  d.],  das  die 
Hauptstadt  der  Bahmaniden  blieb,  so  lange  die 
Dynastie  bestand.  Die  Bahmaniden  waren  ständig 
in  Kriege  mit  Vidjayanagar,  dem  mächtigen  Hindu- 
Reich  an  ihrer  Südgrenze,  verwickelt.  Das  Ansehen 
der  Dynastie  begann  nach  dem  Tode  Muhammad 
Shäh's  HI  (867 — 887  =  1463 — 1482)  und  seines 
befähigten  Ministers,  Mahmud  Gäwan  [s.  d.],  zu 
sinken.  Die  Statthalter  der  verschiedenen  Provin- 
zen machten  sich  unabhängig  und  das  Reich  fiel 
auseinander  an  die  'Imäd  Shähe  von  Berär,  die 
Nizäm  Shähe  von  Ahmadnagar,  die  Barid  Shähe 
von  Bldar,  die  "^Ädil  Shähe  von  Bidjäpür  und  die 
Kutb  Shähe  von  Golkonda. 

Folgende  Liste  gibt  die  Daten  des  Regierungs- 


antritts der  Bahmaniden: 

I.  Hasan  GängU   748  (1347). 

IL  Muhammad  Shäh  I    .    .    .  759  (1358). 

HL  Mudjähid  Shäh   776  (1375). 

IV.  Dä'üd  Shäh   780  (1378). 

V.  Muhammad  Shäh  II  .    .    .  780  (1378). 

VI.  Ghiyath  al-Dln  .    ....  799  (1397). 

VII.  Shams  al-Dln   799  (1397). 

VIII.  Firüz  Shäh   800  (1397). 

IX.  Ahmad  Shäh  1   825  (1422). 

X.  Ahmad  Shäh  II    ....  838  (1435). 

XI.  Humäyün  Shäh  ....  862  (1557). 
XII.  Nizäm  Shäh   865  (1461). 

XIII.  Muhammad  Shäh  III     .    .  867  (1463). 

XIV.  Malimüd  Shäh   887  (1482). 

XV.  Ahmad  Shäh  III  ...    .  924  (1518). 

XVI.  'Alä'  al-Din   927  (1520). 

XVII.  Wall  Alläh  Shäh  .    .    .    .  929(1522). 

XVni.  Kallm  Alläh  Shäh    ...  932  (1525). 


Lit  tera  ttir:  J.  S.  King,  History  of  tlic 
Bahmani  Dynasly.^  founded  011  Ihc  Ihirliän  i 
Mä'äMr  [von  'AU  b.  'Aziz  Allah  Tabätabä, 
mit  Auszügen  aus  anderen  Quellen] ;  Firishta, 
Gulshan-i  /hrä/ilmi.,  Makala  III;  T.  W.  Ilaig, 
Sonic  Noics  on  the  Bahinain  Dyiiasiv  {Jouni. 
of  the  Roy.  As.  Soc.  of  Bc/iga/,  LX'XIII,  i  — 
15;  Extra  N».  1904);  James  Gibbs,  Gold  and 
Silvcr  Coins  of  the  Bahmani  Dyiiasty  {Ninnis- 
matic  Chronklc.,  3.  Ser.,  I,  91  ff.,  1881,  mit 
ergänzenden  Bemerkungen  von  (.).  Codringion, 
ebd.  1898,  S^  259  ff.). 

BAHMANYAR  11.  ai,-Marziiän,  aral  )isch  schrei- 
bender rhiloso|)h  aus  der  Schule  Avi- 
ccnna's,  der  um  das  Jahr  430  (1038)  blühte. 
Vgl.  S.  l'oper,  Bchiiienjär  hcn  cl-Maiziibaii.^  der 
persische  Ai  istolcliker  aus  Aviceiina''s  Schule,  '/.wei 
metaphysische  Ahhandlungen  von.  ihm  Arabisch  und 
Deutsch  mit  .-Inme/  hiini^en.,  Leipzig  1851, 


Litteratnr:  Brockelmann,  Geschichte  der 
arab.  Litter. I,  458;  de  Boer,  Geschichte  der 
Philosophie  im  Isläm.^  S.  131. 
AL-BAHNASÄ,  Stadt  in  Ägypten.  Heute 
ein  unbedeutendes  Dorf  von  150  (mit  2  Depen- 
dencen  300)  Einwohnern  im  Distrikt  Benl  Mazär, 
Provinz  Minya,  war  al-Bahnasä  (ägyptisch  Per- 
mezet,  koptisch  Pemdje,  griechisch  Tli\i.-!:T-^  resp. 
'O'ifjf\j)iX0(;^j  im  Altertum  eine  berühmte  Stadt  und 
noch  in  frühislamischer  Zeit  eine  der  bedeutend- 
sten Städte  Mittelägyptens.  Es  liegt  etwas  nörd- 
lich von  28°  30'  n.  B.  zwischen  dem  Bahr  Yüsuf 
und  dem  Rand  der  lybischen  Wüste,  heutzutage 
grösstenteils  unter  Sand  begraben.  Als  eine  der 
Hauptstädte  des  christlichen  Ägyptens  —  es  soll 
einst  360  Kirchen  gehabt  haben  und  war  Sitz 
eines  Bischofs  —  und  Standort  einer  byzantini- 
schen Besatzung,  spielte  es  bei  der  Eroberung 
durch  die  Araber  eine  gewisse  Rolle,  die  in  einem 
apokryphen  Kriegsroman,  den  Fittüh  al-Bahnasä., 
reflektiert.  Auch  unter  den  Arabern  blieb  es  Vor- 
ort eines  Bezirkes  (Kura);  als  unter  dem  Fätimi- 
den  al-Mustansir  die  Provinzeinteilung  durchge- 
führt wurde,  gab  es  sogar  der  Provinz  al-BahnäsIya 
seinen  Namen.  Unter  den  Osmanen  muss  es  dann 
allmählich  zurückgegangen  sein  und  zwar  in  Folge 
von  Sandverwehungen.  In  der  Franzosenzeit  diente 
es  bereits  den  Bewohnern  der  Nachbardörfer  als 
Steinbruch.  —  Seine  Bedeutung  während  des  Mit- 
telalters verdankte  es  vor  allem  seiner  Industrie. 
EdrIsI  berichtet  darüber:  „In  dieser  Stadt  befan- 
den und  befinden  sich  bis  heute  Fabriken,  in 
denen  für  die  Regierung  die  sogenannten  Bahna- 
säschleier  gewoben  werden  und  die  Sultänsstücke 
i^Makäti'-  Sultänlya')  und  die  grossen  Zelte  und  die 
Mutakhaiyarastoffe.  Dort  gibt  es  auch  viele  Privat- 
fabriken. Nach  den  dortigen  Fabrikaten  schätzen 
die  Kaufleute  die  wertvollen  Schleier  ab.  —  Diese 
Schleier,  Teppiche  und  Gewänder  sind  im  ganzen 
Lande  berühmt".  Verarbeitet  wurde  hierbei  meist 
Wolle  und  Baumwolle.  Berühmt  waren  auch  die 
grossen  unter  fiskalischer  Verwaltung  stehenden 
Wälder  von  Bahnasä,  über  die  sich  unter  dem 
Titel  al-Hirädj  (nicht  al-Kharädj,  wie  meist  ver- 
druckt wird),  zahlreiche  Nachrichten  erhalten  ha- 
ben. In  der  Nähe  von  Bahnasä  sollen  Jesus  und 
Maria  während  des  ägyptischen  Aufenthaltes  7 
Jahre  lang  gewohnt  haben.  Mit  der  Nisbc  Bahna- 
säwl  beginnen  die  Namen  zahlreicher  Dörfer  in 
Ägypten. 

Litteratur:  Vaküt,  I,  771  f.;  Makrizi, 
KJiitat.,  I,  237  f.;  272;  Abu  Sälih  (ed.  Evctts 
und  Butler)  passim;  IdrIsT  (cd.  de  Goeje  et 
Dozy),  S.  50;  Ibn  Mammätl,  k'atvänin  al-Pa- 
wTnu'in  (Kairo,  1299),  S.  17;  "^.Ml  Mubarak, 
Khitat  DJ  ad  Ida.,  X,  2;  .\melineau,  Geo^^raphie 
de  PRgypte.,  S.  90  ff.;  A.  Boinet  Bey,  Diction- 
naire  Geographique  de  rKi^yptc  (Kairo,  1899), 
S.  105  und  115;  lirockclmann,  Geschichte  der 
arabischen  Litteratur.,  I,  136;  .Mi  liahgat,  Les 
Forets  en  Kgypte  {Bulletin  de  r Institut  /<cr/- 
//■(V/,  1900,  4!  Scr.,  N«.  1,  S.  141);  Baedeker, 
■  Vi  /'Av/ S.  193  f.  (C.  H.  Bi-.rKKR.) 

BAHR  (a.)  Meer.  Das  Wort  wird  auch  von 
grossen  Flüssen  gebraucht  7,.  \\.  lia/ir  <il-.  ll>y  u/, 
der  Weisse  Nil,  />'<;/;/•  al-AzralL-  der  Blaue  Nil, 
Hahr  <rl-Ghazäl  s.  u.  —  In  der  Metrik  be/.cichnct 
Hahr  Versmass  s.  oben  S.  482. 

Äi.-BAHR  vi  -ABYAD  „Weisses  Meer",  einer  der 
arabischen    Namen   des   M  i  l  I  e  1  m  c  c  r  s.  [Siehe 

|!AHK  AI,-MAc;in;lll.] 
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AL-BAHR  AL-ASWAD  „Schwarzes  Meer«.  [Siehe 

KARA  DENIZ.] 

BAHR  AL-BANAT  d.  i.  das  Mädchenmeer,  wie 
die  Araber  den  Archipel  der  Ostindischen  Com- 
pagnie-Inseln  an  der  Westküste  des  persischen 
Golfes  benennen.  EdrIsI  hat  dafür  Bahr  al-Kithr. 
Li  1 1  er  atur:  Ritter,  Erdkunde^  Xll,  390, 

589  ff-  _ 

BAHR  PARIS,  Meer  von  Färs,  heisst  bei  Ista- 
khri  (S.  6)  und  Ibn  Hawkal  (S.  35 — 41)  in  miss- 
bräuchlicher  Ausdehnung  der  Indische  Ozean. 
Bei  Multaddasi  (S.  17)  und  Mas'üdi  {Prairies  d''o?\ 
I,  207)  bezeichnet  der  Name  nur  den  Persischen 
Golf  im  eigentlichen  Sinne,  von  "^Abbädan  an  der 
Mündung  des  Tigris  (Shatt  al-'^Arab)  bis  '^Omän 
mit  Einschluss  des  gleichnamigen  Golfs.  Die  Bucht 
des  Shatt  hat  gefährliche  Untiefen,  al-Khashabat 
„die  Pfähle"  genannt ,  d.  i.  ein  Pfahlwerk  mit 
Leuchtturm ;  ein  Wächter  zeigt  mittelst  eines  an- 
gezündeten Feuers  den  einlaufenden  Schiffen  die 
Einfahrt.  An  der  Insel  Khärak,  Djannäba  gegen- 
über, wird  Perlenfischerei  betrieben.  Die  wichtig- 
sten Häfen  der  persischen  Küste  sind  "^Abbädän, 
Mehrubän,  Siniz,  Djannäba,  Siräf,  Hisn  Ibn  '^Omära, 
Hormüz  und  Tiz  (Mekrän),  dazu  kommen  einige 
Häfen,  die  neuerdings  Bedeutung  erlangt  haben, 
wie  Bü-Shahr,  Bandar  'Abbäs  (Gumrün)  und  Linga. 
Der  Persische  Golf  wird  vom  Indischen  Ozean 
durch  die  Durdür  (Kusair  und  '^Owair)  =  Berge 
geschieden,  wo  viele  Schiffe  scheitern.  Von  Inseln 
sind  zu  nennen:  Awäl,  Khärak,  Kish  (Kais,  Kishm) 
und  al-Lär  (Lärek).  Die  bedeutendsten  Häfen  der 
arabischen  Küste  sind  Kowait,  al-Katif  und  Maskat 
Li  1 1 er  atiir:  Mohammed  Hasan  Khan,  Mirfat 
al-buldän^  I,  176 — 191  ;  Abu  '1-Fidä',  Geographie 
(ed.  Reinaud),  S.  22,  369  ff  ;  Segelhandbuch  für 
d.  fers.  Golf:^  S.  Genthe,  Der  pers.  Meerhusen. 

(Cl.  Huart.) 
BAHR  al-GHAZÄL,  Nebenfluss  des  weis- 
sen Nil  und  Name  einer  Provinz  des  ägyp- 
tischen Südän.  Der  Bahr  al-Ghazäl,  der  Ga- 
zellenfiuss,  entsteht  aus  zahllosen  Quellflüssen,  die 
von  der  Wasserscheide  zwischen  Congo  und  Nil 
nach  Norden  und  Nordosten  herunterkommen 
und  empfängt  aus  Därfür  seinen  bedeutendsten 
Nebenfluss,  den  Bahr  al-'^Arab.  Nach  seiner  Ver- 
einigung mit  dem  aus  den  zentralafrikanischen 
Seeen  kommenden  Bahr  al-Djabal  heisst  der  verei- 
nigte Fluss  Bahr  al-Abyad  d.  h.  weisser  Nil.  Der 
Bahr  al-Ghazäl  ist  Icein  einfacher  Fluss,  sondern 
ein  kompliziertes  seeartig  erweitertes  System  von 
Wasserläufen  von  geringem  Fall,  zur  Regenzeit 
eine  unübersehbare  Wasserfläche,  bei  Niederstand 
des  Wassers  ein  undurchdringliches  Sumpfgebiet, 
dessen  schwimmende  Pflanzenbarren  {sudd')  die 
Schiffahrt  sehr  behindern,  ja  gelegentlich  ganz 
unmöglich  machen.  Der  Gazellenstrom  wurde  zuerst 
im  Jahre  1854  durch  einen  Khartümer  Kaufmann 
HabashI  und  1856  durch  Consul  Petherick  be- 
fahren. Später  hat  ihn  Schweinfurth  ausführlich 
beschrieben.  Die  Schiffahrt  endete  vor  der  durch 
die  Engländer  vorgenommenen  Reinigung  des 
Flussbettes  vom  stidd  bei  der  sogenannten  Me- 
schera  (d.  h.  Meshra'') ,  dem  Ausgangspunkt  aller 
Expeditionen  in  die  anliegenden  Länder,  auf  den 
Karten  auch  Port  Reck  oder  Meschra  al-Rek 
genannt.  Die  Rekk  sind  nach  Schweinfurth  ein 
benachbarter  Dinkastamm. 

Nach  dem  Fluss  wurde  die  ganze  Landschaft 
rund  zwischen  dem  5  u.  10°  n.  Br.  u.  25  u.  30° 
ö.  L.  und  dann  auch  die  Provinz  des  ägyptischen 


BAHR  AL-GHAZAL. 


Südän  Bahr  al-Ghazäl  genannt.  Das  Land  ist  von 
heidnischen  Nigritiern  bewohnt,  den  Shilluk  u. 
Dinka,  die  in  viele  kleine  Stämme  zerfallen.  Diese 
Völker  müssen  seit  vielen  Jahrhunderten  hier 
wohnen,  da  sie  sich  sogar  somatisch  der  Sumpf- 
gegend angepasst  haben.  Sie  treiben  hauptsächlich 
Viehzucht  (Buckelrind)  und  kennen  die  Eisenbe- 
reitung (Import).  Da  auch  aus  den  Nachbargebie- 
ten zersprengte  Volksteile  im  Bahr  al-Ghazäl  sitzen, 
ist  die  Bevölkerung  sehr  bunt.  Slafin  nennt  S. 
187  folgende  Namen:  Kara,  Runga,  Fertit,  Kretsch, 
Baya,  Tiga,  Banda,  Niam  Niam,  Bongo,  Monbuttu 
uijd  andere,  von  denen  jede  Gruppe  unter  einem 
eignen  Fürsten  steht  und  die  anderen  lebhaft  be- 
kämpft. Alle  diese  Völker  sind  heidnisch.  Wenn 
trotzdem  die  geographische  Nomenklatur  meist 
arabisch  ist,  so  hängt  das  mit  den  ständigen  Ex- 
peditionen (Handelszüge ,  Sklavenjagden)  zusam- 
men, welche  die  arabisierten  Nomaden  Kordofan's 
u.  Därfür's  oder  die  Donkolaner  vom  Nil  her 
nach  dem  Bahr  al-Ghazäl  seit  alten  Zeiten  unter- 
nahmen. Die  Geschichte  des  Bahr  al-Ghazäl  ist 
eigentlich  nichts  anderes  als  die  Geschichte  dieser 
Raubzüge,  die  durch  den  erbitterten  Gegensatz 
zwischen  den  Halbarabern  u.  den  Donkolänern 
noch  kompliziert  werden. 

Von  einer  Geschichte  im  engeren  Sinn  kann 
man  erst  reden,  als  Ägypten,  den  Spuren  der 
Sklavenjäger  folgend,  seine  Hand  auf  das  Bahr 
al-Ghazäl  legte.  Zur  Zeit  der  ersten  Festsetzung 
der  Khediven  im  Südän  bis  in  die  Mitte  des 
XIX.  Jahrhunderts  war  das  Bahr  al-Ghazäl  von 
Därfür  abhängig.  In  den  60'^''  Jahren  schuf  sich 
dort  ein  Halbaraber  namens  Ziber  (Zubair)  eine 
fürstliche  Macht,  indem  er  nach  Art  aller  Sklaven- 
jäger von  einem  festen  Lager  aus  weite  Expeditionen 
unternahm.  Dies  Lager  wurde  Dem  Ziber  genannt  u. 
entwickelte  sich  zur  Hauptstadt  des  Bahr  al-Ghazäl 
und  zum  Sitz  des  Gouverneurs  {mudir').  Der  erste 
Gouverneur  war  Ziber  selbst,  dessen  De  facto- 
Autorität  im  Jahre  1873  durch  den  Khediven  lega- 
lisiert wurde.  Im  Auftrag  der  Ägypter  eroberte 
Ziber  dann  Därfür,  wurde  aber  1876,  als  er  zu 
mächtig  zu  werden  drohte,  nach  Ägypten  gerufen 
u.  für  Jahrzehnte  nicht  mehr  nach  dem  Südän 
gelassen.  Ziber  hatte  als  seinen  Nachfolger  seinen 
Sohn  Sulaiman  (Solimän,  Sliman)  im  Bahr  al- 
Ghazäl  zurückgelassen.  Dieser  kam  in  Konflikt  mit 
den  Ägyptern,  empörte  sich  u.  wurde  nach  heissem 
Ringen  durch  den  Italiener  Romolo  Gessi  unter- 
worfen u.  hingerichtet.  Dieser  Gessi  Pasha  war 
der  erste  europäische  Gouverneur  des  Bahr  al-Gha- 
zäl. Er  wurde  im  Jahre  1881  durch  Lupton  Bey 
ersetzt,  der  1884  vor  den  Mahdisten  kapitulieren 
musste.  Schon  vorher  hatte  der  Mahdi  Muhammed 
Ahmed  einen  gewissen  Hasab  Alläh  zum  Gouver- 
neur des  Bahr  al-Ghazäl  ernannt.  Lupton  musste 
kapitulieren  nicht  etwa,  weil  die  Bevölkerung  — 
die  war  ja  heidnisch  —  sondern  weil  seine  eignen 
Soldaten  u.  Beamten  ihn  dazu  zwangen.  Darnach 
bildet  das  Bahr  al-Ghazäl  über  ein  Jahrzehnt  einen 
Bestandtteil  des  Reiches  des  Mahdi  resp.  seines 
Khalifen  ^AbduUähi.  Erst  nach  der  Rückeroberung 
des  Sudans  durch  die  Engländer  ist  dort  wieder 
Ordnung  geschaffen  worden  und  in  den  jährlichen 
Reports  011  Egypt  and  the  So7cdan  erfahren  wir 
die  jeweiligen  Fortschritte  der  englisch-ägyptischen 
Durchdringung.  Das  Bahr  al-Ghazäl  steht  heute  wie 
der  ganze  östliche  Südän  unter  der  gemeinsamen 
Herrschaft  Englands  u.  Ägyptens  (Vertrag  vom 
19.  Januar  1899). 
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Das  Bahr  al-Ghazäl  war  übrigens  lange  Zeit  ein 
Gegenstand   schwieriger  diplomatischer  Verwick- 
lungen; denn  es  ist  die  Grenzprovinz  des  ägypti- 
schen  Sudan ,   die   zugleich   an   Französisch  wie 
Belgisch-Congo  stösst.   Im  Jahre   1898    wäre  es 
fast  darüber  zum  Kriege  zwischen  Frankreich  und 
England  gekommen  (Faschodaepisode),  doch  gab 
Frankreich  nach.  Auch  an  der  Ijelgischen  Grenze 
gab  es  gelegentliche  Schwierigkeiten,  die  nach  den 
letzten  Blaubüchern  jetzt  endgültig  beigelegt  sind. 
Litteratur:  Schweinfurth,  Itii  Herzen  von 
Afrika'^  Slatin  Pascha,  Feuer  und  Schwert  im 
Sudan'^  Lord  Cromer,  Modern  Egypt\  Reports 
by  H.  M.  Agent  and  Consul-General  on  the  Fi- 
nances^  Adm!?iistratio?t^  and  Condition  of  Egypt 
and  the  Soudan ;  Ibrähim  Fauzi  Pasha,  Kitäb 
al-südän  baina  yadai  Gliordün  wa-Kitsliner  (Cairo 
1319  ff.);  weitere  Werke  von  Schweinfurth  über 
das    Bahr    al-Ghazäl   in   seiner   Bibliographie : 
Veröffentlichte   Briefe^    Aufsätze    und  Werke 
1860 — 1907  (Berlin).  (C.  H.  Becker.) 

BAHR  AL-HIND  ist  der  bei  den  Arabern  üb- 
liche Name  für  den  Indischen  Ozean,  der 
nach  seinem  westlichen  Gestade  auch  bahr  al-Zendj 
oder  —  pars  pro  toto  —  al-bahr  al-Habashl  heisst ; 
ebenso  umfasst  der  Ausdruck  bahr  Färis  bisweilen 
den  ganzen  Ozean. 

Nach  Ibn  Rüste  beginnt  seine  Ostküste  bei  Tiz 
Makrän,  seine  Westküste  bei  'Adan.  Abu  '1-Fidä^ 
gibt  als  seine  östliche  Grenze  den  Bahr  al-Sin, 
als  nördliche  al-IIind  und  als  westliche  al-Yemen, 
während  der  Süden  unbekannnt  sei. 

Die  einzelnen  Meeresteile  tragen  je  nach  den 
Gestadeländern  und  Inseln  besondere  Namen.  Sehen 
wir  von  den  nordwestlichsten  Meeresarmen,  dem 
Bahr  al-Kulzum  und  dem  Bahr  Färis  im  engeren 
Sinn,  die  gesondert  behandelt  sind,  ab,  so  dehnt 
sich  vor  der  Südküste  von  Arabien  zunächst  der 
Bahr  al-Yemen  mit  den  Khuryän-  und  Mur- 
yän-Inseln  und  Sokoträ. 

Auf  der  afrikanischen  Küste  folgt  auf  die  Strasse 
Bäb  al-Mandab  zunächst  das  Land  Barbara,  das 
Somaliland,  bis  zum  Hafen  Marka,  dann  das  Ge- 
biet der  Z  e  n  dj  [s.  bahr  al-zeniti]  mit  den 
Städten  Barawa,  Malinda,  Munbasa  und  der  Insel 
Zanzibar,  also  ungefähr  Britisch-  und  Deutsch- 
Ostafrika,,  bis  zur  Insel  Kanbalü  (wohl  Mada- 
gaskar). Daran  schliesst  sich  Sofäla  und  endlich 
in  unbestimmter  Ferne  al-Wäkwäk. 

Verlässt  man  der  Bahr  Färis  bei  Tiz  Makrän, 
so  kommt  man  an  das  Gestade  von  al-Sind  mit 
der  Indusmündung  und  dem  Handelsplatz  al-Dai- 
bul.  An  den  Ufern  des  Bahr  Lärawi  liegen  die 
Städte  Kanbäya  (Cambay),  Subära,  Saimur  und 
weiterhin  Sindäbüra  (Goa).  Die  Inselgruppe  al- 
1)  1  1)  a  d,j  ä  t ,  die  Lakkadiwen  und  Malediwen, 
scheidet  den  Bahr  Lärawi  vom  Bahr  Ilarkand. 
Der  letzte  Hafen  an  der  Malabarküste  ist  Kulam 
Mall  (Quilon),  die  äusscrsle  jener  Inseln  ist  S;i- 
randib  (Ceylon).  Quer  über  den  Bahr  Harkami 
scheint  die  Fahrt  nach  Ostindien  gegangen  zu 
sein,  zu  der  Insel  al-RämnI,  die  von  diesem  Meer 
und  dem  Bahr  Slialähit  umspült  wird:  offenl)ar 
ist  al-Rämni  (ul-Räml,  al-Ramtn  =  al-Lämari, 
daher  das  Meer  dort  liahr  Lämari  heisst)  SunuUra, 
spezieller  Nord-Sumalra  und  .Sljalahit  Süd-MalakUa. 
lüwas  weiter  nördlich  mögen  sich  die  Chinafahrer 
gehalten  liabcn,  die  die  Inselgruppe  I.ankabä- 
iiis  oder  Lancijaballls,  die  Nikob;iren,  berührten, 
welchen  im  Norden  die  A  n  d  a  ni  ä  n-Tnsein  vorge- 
lagert sind,   und   von  dort  aus  K  a  la  Ii  liiir  (Ke- 


dah)  auf  der  Halbinsel  vom  Malakka  erreichten ; 
darnach  heisst  die  Strasse  von  Malakka  Bahr 
Kai  ah  (Kaläh  Bär),  während  der  Bahr  Shalä- 
hlt,  wo  er  davon  unterschieden  wird,  das  südlich 
angrenzende  Meer  zu  sein  scheint.  Wir  sind  damit 
im  Gebiet  des  Maharädj  angekommen,  dessen  Zen- 
trum das  Land  al-Zäbadj  ist.  Dieser  Name  be- 
zeichnet ursprünglich  wohl  Mittel-  und  Süd-Su- 
matra, wo  Sarbuza  =  Palembang  zu  suchen  ist, 
geht  dann  weiterhin  Ijesonders  auch  auf  Java 
(Djäba)  und  umfasst  als  politischer  Begriff  eine 
Reihe  kleinerer  Inseln  und  die  Küste  von  Malakka 
mit.  Jenseits  dieser  Inseln  kommt  man  in  den 
Bahr  Kardandj,  den  Golf  von.  Siam,  der  sich 
am  Ufer  von  Kimär  (Khmer  =  Cambodja)  im 
Bahr  Sanf,  dem  Meer  von  Annam  und  den 
südlich  benachbarten  Gewässern,  fortsetzt.  An  der 
Insel  Sandarfülät  (Hai-nan  ?)  vorüber  erreicht 
man  al-Bahr  al-Sandji,  das  Chinesische  Meer, 
wo  Khänfü  (Hang-tschou)  den  grossen  Stapelplatz 
für  den  Handel  des  Westens  Ijildet.  Nur  dunkle 
und  spärliche  Kunde  drang  zu  den  Arabern  von 
Silä  (Korea)  und  den  W  ä k \v äk-Inseln  (Japan). 

Die  Vorstellungen  der  Araber  des  X.  Jahrhun- 
derts vom  Bahr  al-Hind  werden,  je  weiter  man 
nach  Osten  und  Süden  kommt,  immer  vager,  die 
Deutung  ihrer  Angaben  unsicherer.  Vielfach  sind 
sie  einfach  den  griechischen  Vorbildern  gefolgt ; 
daneben  sind  die  Berichte  ihrer  eigenen  Seefahrten 
verwertet.  Die  Details  verschiedener  Herkunft  Hes- 
sen sich  nicht  in  ein  einheitliches  Bild  verschmel- 
zen. Bald  scheint  der  Bahr  al-Hind  in  das  „Meer 
der  Finsternis"  überzugehen,  in  dem  verschlagene 
Seeleute  umhergeirrt  zu  sein  vorgeben,  bald  glaubt 
man,  es  sei  nördlich  von  Asien  mit  dem  Schwar- 
zen Meer  verbunden,  bald  aber  scheinen  Ostasien 
und  Südafrika  zusammenzuhängen,  wie  das  Vor- 
kommen des  Namens  al-Wäkwäk  [s.  d.]  sowohl 
für  Japan  als  auch  für  ein  Land  im  Süden  Afri- 
kas, wohl  selbst  für  Madagaskar  zeigt.  Durchge- 
führt ist  diese  Idee  bei  IdrisI,  nach  dem  die  Zä- 
badj-Inseln  dem  Land  der  Zendj  gegenüberliegen. 

Die  Seefahrten  der  Araber  und  Perser,  die  die 
Monsune  benützten,  gingen  von  den  Gestaden  des 
persischen  Golfes  aus:  Siräf  und  Sohär  sind  hier 
wichtige  Hafenstädte.  Als  die  bedeutendsten  Um- 
schlagsplätze erscheinen  das  Land  der  Zendj,  bis 
wohin  die  Fahrten  von  al-Zäbadj  her  sich  aus- 
dehnten —  wurde  doch  schliesslich  Madagaskar 
von  den  malajischen  Inseln  aus  kolonisiert  — , 
und  al-Zäbadj  selbst,  das  mit  China  Beziehungen 
unterhielt.  Der  Verkehr  der  Muslime  mit  China 
kam  264  (878)  infolge  politischer  Umwälzungen 
ins  Stocken.  Die  arabischen  Autoren  pllegen  fast 
nur  das  alte  Material  weiterzuüberliefcrn.  Erst 
viel  später  —  unter  den  Mongolen  —  scheinen 
die  Beziehungen  wieder  reger  geworden  zu  sein, 
wofür  Ibn  Batntas  Reisebericht  zeugt. 

Litteratur:  Jlibl.  Geogr.  Arab.^  1,  28 — 
36;  II,  35—41;  III,  10—19;  IV,  7,  9— 16; 
VI,  Text,  60 — 72,  Übers.  40—53;  VII,  83  f., 
86  ff.;  VllI,  51—56;  Va'kUbi  (cd.  lloutsma), 
I,  207  f. ;  Mas'üdi,  MurTidj  at-d/ißliab^  1,  Chap. 
X  und  X\'I;  Buzurk  h.  ShahriySr  ^UüS'ili  al- 
llind  (ed.  van  der  Lilh,  Leiden  1S83— 18S6); 
Reinauil,  Relation  des  voyages  faits  {■ttr  Us 
Arabes  et  les  Rersii/is  dans  l'lndf  et  ii  Li  Chine 
(Paris  1845);  Idrisi  (trad.  Jaubcrt) ;  1,44 — 103; 
Kazwtnl  (cd.  Wüslenfelil),  S.  106  —  123;  Rci- 
naud,  liitrcluetirn  7\\  .MiU  'l-Eidfi',  GftX'<'/'^'*y 
S.  C(H  I.XW  II    t'PXLV;  Sprenger,  VoihuHii 
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Reiserouten  (1864),  S.  79 — 91;  G.  Ferrand  im 
jfourytal  Asiatique^  10.  Ser.,  X  (^1907),  S.  433 — 
566;  XV  (1910),  S.  281—330. 

(R.  Hartmann.) 
BAHR  AL-KHAZAR    „Meer    der  Khazaren« 
(pers.  daryU-i  Khazaräfi)^  so  nennen  die  meisten 
arabischen  Geographen  das  Kaspische  Meer, 
nach  dem  Volke  der  Khazaren,  welchem  im  besten 
Zeitalter  der  arabischen  geographischen  Litteratur 
im  IV.  (X.)  Jahrh.  das  Gebiet  am  Nordufer  dieses 
Meeres  mit  der  wichtigen  Handelsstadt  Itil  (nicht 
weit  von  der  Mündung  der  Wolga)  gehörte.  Sel- 
tener (von  Ibn  Khurdädhbeh,  dem  ihm  folgenden 
Kudäma  und  von  Mas'^üdi)  wird  mit  demselben 
Namen  das  Schwarze  Meer  (mit  der  Maiotis)  be- 
zeichnet, wahrscheinlich  weil  sich  die  Herrschaft 
der  Khazaren  auf  einen  Teil  der  Halbinsel  Krim 
erstreckte.  Ausserhalb  der  muhammedanischen  Welt 
scheint  dieser  Ausdruck  nicht  gebraucht  worden 
zu  sein ;   der  altrussische  Name  y^Klvwalimskoje 
(Varianten:   Khwalisskoje ^  Khivalinskoje)  more"' 
geht  unbedingt  auf  den  Landesnamen  Kh^'ärizm 
zurück,  obgleich  die  Araber  und  Perser  als  See 
(oder  Meer)  von  Kh.*ärizm  stets  nur  den  Aral- 
See  bezeichnet  haben.  Das  Kaspische  Meer  wird 
in  der  muhammedanischen  Litteratur  ausserdem 
nach   anderen    am  Meeresufer  gelegenen  Gegen- 
den „Meer  von  Djurdjän"  (entspricht  dem  „Hyr- 
kanischen  Meer"   der  Alten),  "Meer  von  Abas- 
kün"    (nach    der    Hafenstadt  bei   der  Mündung 
des  Gürgen),  „Meer  von  Tabaristän"  (oder  Mä- 
zandarän),  „Meer  von  Deilem",  „Meer  von  Gllän", 
später  (seit  der  Mongolenherrschaft)  noch  „Meer 
von  Shirwän"  oder  „Meer  von  Baku"  (diese  letz- 
tere Bezeichnung  kommt  im  Mittelalter  auch  in 
europäischen  Quellen  vor,  dazu  noch  der  Name 
„Meer  von  Sarai")  genannt;  auch  der  eigentlich 
dem  Roten  Meere  zukommende  Name  y,Bahr  al- 
Kuhiim"-  ist  häufig  auf  das  Kaspische  Meer  über- 
tragen worden.  In  der  türkischen  Litteratur  sollen 
ausserdem  noch  die  Ausdrücke  Bahr-i  Ghuzz  (nach 
dem  bekannten  Nomadenvolk,  den  Vorfahren  der 
Turkmenen  und  Osmanen)  und  Ak-Deniz  (häufiger 
für  das  Mittelländische  Meer  gebraucht)  vorkommen. 
Lit  tei-attcr:  G.  le  Strange,  The  lands  of 
the  Eastern    Caliphate  (Cambridge    1905),  S. 
22  f.,   136  u.   180;  J.  Marquart,  Osteuropäische 
und  Ostasiatische  Streif züge  (Leipzig  1903),  S. 
335    (mit    Angabe    der  Stellen  von  Mas^üdi, 
welche    sich   übrigens  nicht  auf  die  Maiotis, 
sondern  auf  das  Schwarze  Meer  beziehen);  P. 
Raphael  du  Mans,  Estat  de  la  Perse  en  1660^ 
publ.  par  Ch  Schefer  (Paris  1890),  S.  i;  Carta 
Catalana  in  y^Notices  et  Extraits"-^  XIV,  part. 
II,  S.  ii8f.    _  (W.  Barthold. j 

BAHR  KH^ARIZM  oder  Buhairat  Khwä- 
RizM  =  Aralsee  [s.  d.]. 

BAHR  AL-KULZUM,  das  rote  Meer.  Die 
antiken  Namen  für  das  rote  Meer  sind  von  den 
Arabern  nicht  übernommen  worden,  wenn  ihnen 
auch  der  hebräische  Name  für  das  Schilfmeer 
(^jam-süph)  bekannt  war,  den  sie  irrtümlich  auf 
das  ganze  rote  Meer  ausdehnten;  sie  benannten 
es  vielmehr  meistens  nach  der  Stadt  Kulzum,  dem 
antiken  Klysma,  an  seinem  nördlichen  Ende  in 
der  Nähe  von  Sues.  Sehr  geläufig,  so  schon  im 
türkischen  muhit  und  auf  modernen  Karten  ist 
der  Name  Bahr  al-Hidjäz,  während  Bahr  Sues  nur 
den  Golf  von  Sues  bezeichnet.  Der  Golf  von 
■^Akaba  hiess  Khalidj  Aila,  jetzt  Bahr  ''Akaba.  Aila 
und  Kulzum  haben  das  Schicksal  aller  Hafenstädte 


auf  säcularen  Hebungsgebieten  geteilt  und  sind 
versandet.  Nach  islamischer  Auffassung  entspringen 
dem  die  Erde  umfassenden  Okeanos  oder  al-Bahr 
al-Muhit  ein  grosses  Ost-  und  ein  grosses  West- 
meer, die  sich  bei  Kulzum  und  al-Faramä  (Land- 
enge von  Sues)  am  nächsten  kommen.  Der  west- 
lichste Arm  des  Ostmeeres,  auch  indisches  oder 
chinesisches  Meer  genannt,  ist  der  Bahr  al-Kulzuni. 
Seine  Nordgrenze  ist  gegeben;  als  Südende  wird 
zumeist  der  natürliche  Abschluss  des  Bäb  al-Man- 
dab  genannt,  doch  rechnen  einige  auch  noch  den 
Golf  von  "^Aden ,  den  Klialldj  al-Barbarl  (resp. 
Barbara),  als  Zugang  dazu.  Bei  fast  sämtlichen 
Geographen  beginnt  die  Beschreibung  der  Küsten- 
städte beim  Bäb  al-Mandab,  dessen  enger  Durch- 
pass  zu  der  Sage  Veranlassung  gegeben  hat,  das 
rote  Meer  sei  einst  fruchtbares  Land  gewesen;  erst 
als  ein  König  bei  Bäb  al-Mandab  einen  Berg  ab- 
getragen habe,  um  durch  einen  kleinen  Kanal 
vom  indischen  Ocean  das  Land  eines  seiner  Feinde 
zu  überschwemmen,  sei  der  ganze  Ocean  herein- 
gebrochen und  so  sei  an  der  Stelle  blühender 
Landschaften  ein  neuer  Meerarm  entstanden.  An 
Grössenbestimmungen  sind  überliefert :  30  Seereisen 
Länge  und  3  Tagereisen  grösste  Breite  und  1500 
Meilen  Länge  auf  fast  400,  nach  anderen  90  Meien 
grösster  Breite  (tatsächliche  Länge  von  Sues  bis  Bäb 
al-Mandab  2240  km  und  350  km  grösste  Breite). 

Das  Bahr  al-Kulzum  war  bei  den  Arabern  we- 
gen seiner  Stürme  und  Klippen  (Korallenbänke) 
verrufen,  namentlich  die  nördlichen  Partien,  die 
deswegen  vorübergehend  vom  Handel  gemieden 
worden  (vergl.  Artikel  "^Aidhäb).  Besonders  ge- 
fürchtet war  das  Südende  der  Sinaihalbinsel,  wo 
die  Winde  aus  den  beiden  Nordarmen  zusammen- 
stossen,  besonders  in  der  Nähe  der  Inseln  Tirän 
(arabisch  meist  Tärän),  am  Eingang  des  Golfs  von 
'"Akaba,  und  Djobäl  (wohl  mit  Djubailät  oder  Dju- 
bailän  zu  identifizieren)  am  Eingang  des  Golfs 
von  Sues.  In  dieser  Gegend  wurde  etwas  unbe- 
stimmt der  im  Kornau  so  häufig  erwähnte  Unter- 
gang Pharaos  lokalisiert.  Das  Schilfmeer  hat  nach 
Kalkashandl,  Daw'  al-Subh  225,  i  und  ''Omari, 
Tc^rlf  123  den  Namen  birket  al-Gharandal  ge- 
führt, der  mit  dem  Surandala,  Arandara  der 
christlichen  Pilgerlitteratur  zusammenzustellen  ist. 
Wegen  der  Stürme  war  und  ist  die  landesübliche 
Schiffahrt  eine  Küstenschiffahrt,  die  sich  nur  bei  Tage 
vollzog,  nachts  ging  man  im  Schutze  der  Korallen- 
bänke vor  Anker.  Trotzdem  war  der  Handel  auf  dem 
roten  Meer  seit  alter  Zeit  bedeutend.  In  frühislami- 
scher Zeit  verband  ein  Kanal  den  Nil  mit  Kulzum 
und  Getreideschiffe  verkehrten  zwischen  Fostät  und 
al-D]är,  dem  Hafen  von  Medina.  Auch  ging  der 
europäisch-indische  Handel,  der  in  den  Händen 
von  Juden  lag,  über  die  Landenge  von  Sues  und 
dann  auf  dem  Seeweg  weiter,  ohne  Ägypten  zu 
berühren,  nach  al-Djär  und  Djudda  und  dann  wei- 
ter nach  Indien  und  China.  In  der  Blütezeit  des 
"^Abbäsidenkhalifats  nahm  der  Hauptspezereihandel 
naturgemäss  den  Weg  über  Baghdäd,  doch  ging 
er  mit  der  steigenden  Bedeutung  Ägyptens  auch 
über  das  Niltal.  Der  Hauptumschlagsplatz  war 
■^Aden;  von  dort  fuhren  die  Schiffe  ausser  nach 
den  Häfen  der  heiligen  Städte  nach  al-Kusair, 
dem  Hafen  für  das  ägyptische  Küs,  dann  mehrere 
Jahrhunderte  nach  "^Aidhäb;  erst  vom  Ende  des 
VIII.  (XIV.)  Jahrhunderts  an  gewann  im  Norden 
al-Tor  am  Fusse  des  Sinai  grössere  Bedeutung. 
Von  Kusair,  '^Aidhäb  und  al-Tör  fand  ein  durch 
die  Pilgerfahrt  bedingter  lebhafter  Verkehr  nach 
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Djidda  statt ,  desgleichen  von  den  südlicheren 
Seestädten.  Überhaupt  scheint  die  Schiffahrt  in 
der  südlichen  Hälfte  des  roten  Meeres  dank 
der  alten  Kultur  der  angrenzenden  Länder  und 
den  günstigeren  Windverhältnissen  stets  lebhafter 
gewesen  zu  sein  als  im  Norden.  Namentlich 
zwischen  Yemen  und  Abessinien  bestanden  alte 
Beziehungen.  Das  Bäb  al-Mandab  und  seine 
Nachbargebiete  sind  seit  Urzeiten  eine  bekannte 
Völkerbrücke.  Über  das  Leben  und  Treiben  auf 
dem  roten  Meer,  die  Schiffsarten  und  den 
Hafenbetrieb  orientiert  Klunzingers  Oberägypten. 
Wir  treffen  hier  viele  Termini,  die  auch  an 
der  Küste  Ostafrikas  vorkommen  und  den  Sprach- 
gebrauch des  indischen  Oceans  wiederspiegeln. 
Den  von  arabischen  Reisenden  oft  beschriebenen 
Schrecken  der  Seefahrt  suchte  man  durch  allerlei 
zauberische  Bräuche  vorzubeugen ,  von  denen 
einige  Archiv  für  Religioiuivissenschaft.^YÄ{\()0%').^ 
S.  157  ff.  zusammengestellt  sind. 

Sagenhaften  Charakter  haben  folgende  in  den 
Bahr  al-Kulzum  verlegte  Ortlichkeiten.  Der  Mag- 
netberg südlich  von  Kulzum,  wegen  dessen  eisen- 
anziehender Kraft  die  dortigen  Schiffe  ohne  Eisen- 
bestandteile hergestellt  werden,  und  die  Insel  al- 
Djassäsa  oder  al-Djässa  (die  Spionin),  ein  Tier, 
das  Nachrichten  erkundet  und  sie  dem  Antichrist 
(al-Dadjdjäl)  hinterbringt.  Auch  von  Fischen  von 
über  200  Ellen  Länge,  solchen  mit  Eulenköpfen 
und  anderen  wunderbaren  Meeresgeschöpfen  ist 
die  Rede.  Alle  diese  Züge  entstammen  wohl  teils 
ungenauer  Beobachtung,  teils  orientalischen  Sagen- 
stofFen,  wie  dem  Alexanderroman. 

Literatur:  Yäkut,  Mii-djam.^  I,  503;  IV, 
158;  Eibl.  Geogr.  Arab.^  III,  11;  VI,  153(114); 
Idrlsi  (ed.  Dozy  et  de  Goeje),  164  (195);  Kal- 
kashandl  (übersetzt  von  Wüstenfeld),  169;  ders., 
DaTJü'  al-Snhh.^  224;  MakrizI,  Kllitat.^  jl,  16  f.  5 
Ibn  al-Wardi,  Khar'idat  al-  Adjlzib  [C'sxxqi  1316), 
96  f. ;  Bittner  und  Tomaschek,  Die  topograplii- 
schen  Capitel  des  indischen  Seespiegels  Mohit 
(Wien  1897);  C.  B.  Klunzinger,  Bilder  atts 
Oberägypten.,  der  Wüste  und  dem  roten  Meere:, 
von  Neimans,  Das  Rothe  Meer  und  die  Kiistcn- 
ländcr  im  Jahre  iSjJ  in  handelspolitischer  Be- 
ziehung: Zeit  sehr.  d.  Deutschen  Morgenl.  Ges. 
XII  (1858)  391  ff.;  Heyd,  Levantehandel;  W. 
Weber,  Der  arabische  Meerbusen  (Marburger 
Dissertation  1888);  lixpedition  S.  M.  Schiff 
yiPola'-'-  in  das  Rothe  Meer  {^Denkschr.  d.  Wiener 
Akademie.,  Matliem.  nat.  Kl.,  Bd.  65,  69). 

_  (C.  H.  Becker.) 

BAHR  LUT  „Lots  Meer«  ist  der  heute  ge- 
bräuchliche arabische  Name  des  Toten  Mee- 
res, das  bei  den  arabischen  Geographen  meist 
al-buhaira  al-inaiyita  „der  Tote  See",  al-biihaira 
al-mirntinn  „der  Stinkende  See",  al-buhaira  al- 
maklnba  „der  Umgestürzte  See"  (weil  bei  al-ard 
at-iiiaklüba  „dem  Umgestürzten  Land",  der  ard 
hmiin  Lül.,  gelegen),  buhairat  Soghar  [Zoghar') 
„See  von  Zogliar",  auch  „See  von  Sodom  und 
Gomorra"  genannt  wird.  Der  Perser  Näsir-i  Klios- 
raw  (V.  =  XI.  Jahrh.)  scheint  der  erste  (leograph 
zu  sein,  der  die  Benennung  buhairat  Lfit  kennt. 

Der  Name  Bahr  Lüt  knüpft  an  die  Geschichte 
von  Genesis  19  an,  die  im  Kor'an  mehrfach  er- 
wähnt ist,  ohne  dass  der  See  selbst  genannt  wäre. 

Noch  heute  erinnern  Namen  in  der  Umgebung 
des  Toten  Meers  —  so  Djebel  Sudum  (Usdum) 
und  Legenden,  die  in  der  Bevölkerung  umgeiieu, 
an  die   Katastrophe,  von  der  Ccnesis  19  erzählt. 


Doch  gründen  sich  diese  gewiss  weniger  auf  volks- 
tümliche, als  auf  gelehrte  Tradition. 

Geographisches.  Zwischen  den  kahlen  Steil- 
hängen der  „Wüste  Juda"  und  des  Moabiterberg- 
landes erstreckt  sich  in  einer  Längenausdehnung 
von  76  km  und  einer  mittleren  Breite  von  12  km 
der  394  m  unter  dem  Meer  liegende  blaue  Spie- 
gel des  abflusslosen  Toten  Meers  von  Süden  nach 
Norden  (ungefähr  31°  5' — 31°  45'  n.  B.  und  35" 
30'  ö.  L.).  Die  tiefste  Stelle  des  Seegrundes  ist 
— 793  m.  Eine  vom  Ostufer  in  den  See  vorsprin- 
gende Halbinsel  {^lisTin  „Zunge")  trennt  den  süd- 
lichsten ganz  seichten  Teil  vom  übrigen  Seebec- 
ken. Während  am  Ost-  und  Westufer  die  Berge 
dicht  am  Rand  bis  über  1000  m.  hoch  aufsteigen, 
setzt  sich  die  Einsenkung  nördlich,  wo  der  Jordan 
mündet,  und  südlich,  wo  am  Ostrand  der  sebkha 
die  Pentapolis  {Genesis  14  und  19)  zu  suchen  ist, 
nur  langsam  ansteigend  in  al-ghawr  und  al-''araba 
fort.  Die  Zusammensetzung  des  ausserordentlich 
salzreichen  Wassers  ist  für  organisches  Leben  un- 
geeignet und  selbst  der  Schiffahrt  hinderlich.  Nur 
an  wenigen  Stellen  der  Ufer  haben  Kulturoasen 
fast  tropischen  Charakters  bestanden. 

Geologisches.  Das  Tote  Meer  füllt  den 
tiefsten  Teil  des  grossen  am  Schluss  der  Tertiär- 
zeit entstandenen  syrischen  Grabensystems  aus. 
In  den  mit  Trockenperioden  abwechselnden  Plu- 
vialzeiten  des  Diluviums  verwandelten  die  starken 
Zuflüsse  den  grössten  Teil  des  Jordantals  und  ein 
Stück  der  "^Araba  in  einen  Binnensee;  eine  Ver- 
bindung mit  dem  Roten  Meer  bestand  nie.  In 
der  abflusslosen  Verdunstungspfanne  musste  das 
Wasser,  das  ohnehin  teilweise  von  stark  mineral- 
haltigen  Quellen  herrührt,  einen  sehr  hohen  Salz- 
gehalt von  eigenartiger  Zusammensetzung  bekom- 
men. In  der  Trockenperiode  der  historischen  Zeit 
schrumpfte  der  See  auf  das  heute  von  ihm  einge- 
nommene Bett  zusammen.  Doch  ist  im  letzten 
Jahrhundert  ein  langsames  Steigen  des  Seespiegels 
konstatiert  worden.  Tektonische  Störungen  haben 
die  Umgebung  des  Sees  bis  in  die  Gegenwart 
herein  noch  heimgesucht.  Einer  der  jüngeren  mag 
das  südliche  Becken  seine  Entstehung  verdanken. 

Die  Gewinnung  von  Asphalt  aus  dem  Toten 
Meer  scheint  wie  im  Altertum  (vgl.  den  Namen 
lactcs  Asphaltitis)?L\.\ch  im»  Mittelalter  eine  beträcht- 
liche Rolle  gespielt  -  zu  haben.  Der  Asphalt  fand 
als  Schutzmittel  gegen  Ungeziefer  an  den  Wein- 
stöcken Verwendung.  Auch  in  der  Medizin  wurde 
er  mannigfach  verwertet.  Dem  Seewasser  selbst 
schrieb  man  Heilkräfte  zu. 

Die  reichen  Erzeugnisse  der  Oase  von  Zoghar 
(in  der  Nähe  des  heutigen  g/iaior  al-Sä/iya)  wur- 
den auf  dem  Toten  Meer  verfrachtet.  Auch  die 
fränkischen  Kreuzfahrer  befuhren  den  See.  Seit 
den  Kreuzzügen  ist  die  wirtscliaftlichc  Bedeutung 
des  Sees  und  seiner  Umgebung  vollends  ganz  zu- 
rückgegangen. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r:  Alles  ältere  Material  ist  in 
Meusburgcr,  Das  Tote  yl/iiv  (Programme,  Brixen 
1907 — 1909)  zusammengestellt  und  verarbeitet; 
arabische  Nachrichten;  Biblioth.  Geogr.  Arab.^ 
I,  64;  II,  123  f.;  11',  «7^.  iS4f.;'  V,  118; 
VI,  79;  VII,  329;  VIII,  73  f.;  MasSldi,  .1///- 
rfidj  al-dhahab  (ed.  üiirbier  de  Mcynard),  1,  i)6 ; 
Idrisi,  y.eilschr.  d.  Deutsch.  J\i/.- IWi  iris,  VIII, 
3  »;  Väl.<ul,  yJ/z/Siic///,  I,  516;  II,  934;  DimashM 
(ed.  Mehren),  S.  108;  Abu  'I-Fidfr  (cd.  Rei- 
uaud),  S.  228;  Ibn  Baitilr  (illicrs.  von  Sonl- 
heimer,  Slullgarl    iS.):;),   II,  309(1".;  \^\.  dam 


6o6  BAHR  AL-LUT  — 


den  Perser  Näsir-i  Khosraw  (ed.  Schefer),  S. 
17  f.;  in  Übersetzung  sind  die  muslimischen 
Quellen  gesammelt  bei  G.  le  Strange,  Palestinc 
tmder  thc  Moslems^  S.  64 — 67,  286 — 292. 

(R.  Hartmann.) 
BAHR  AL-M AGHRIB.  Das  M  i  1 1  e  1  m  e  e  r  trägt 
bei  den  Arabern  eine  grosse  Zahl  von  Namen 
(zum  Teil  als  pars  pro  toto  wie  Bahr  Tandja^  b. 
Ifrikiya  u.  a.).  Die  häufigsten  sind  l.  Bahr  al- 
Maghrib  Westmeer ,  oder  al-Bahr  al-Maghrihi 
oder  al-Gharbi  (westliches  Meer),  selten  dafür  al- 
Dabw'l\  2.  Bahr  al-Rüin  Meer  der  Römer-Grie- 
chen oder  al-Bahr  al-Rümi  griechisch-römisches 
Meer  (seltener  Bahr  al-Ifrandj  Franken-Europäer- 
meer, zugleich  mehr  die  europäischen  Teile  des- 
selben); 3.  Bahr  al-Shäm  oder  al-BaJir  al-Shürni 
Syrisches  Meer.  Al-Bahr  al-Mtttaivassit  —  Marc 
Mediterraneum ,  mittleres ,  mittelländisches  Meer 
kommt  bald  vor,  wogegen  al-Bahr  al-Däkhill  = 
mare  internum,  inneres  Meer,  modern  scheint.  Die 
Bezeichungen  Bahr  al-Iskandai-lya  oder  Bahr  Masr 
sind  selten  und  gehen  zunächst  nur  auf  den  S.  O. ; 
al-Bahr  al-Milh  salziges  Meer  heisst  es  öfters  nur 
im  Gegensatz  zum  süssen  Nil  (al-Balp-\  dagegen 
al-Bahr  al-Abyad  —  das  weisse  Meer  (Türkisch : 
Ak  Deniz  s.  diesen  Art.)  und  al-Bahr  al-AMidar 
—  grünes  Meer  im  Gegensatz  zum  Atlantischen 
Ozean,  der  al-Bahr  al-Mnhlt  al-Maghribl  =  welt- 
umfassendes westliches  Meer  oder  BaJir  al-Zulma 
oder  al-Zulumät  Meer  der  Finstersis  oder  Finster- 
nisse, oder  al-Bahr  al-MtizUm  dunkles  Meer  (mare 
tenebrosum)  genannt  wird,  wofür  auch  al-Bahr  al- 
Asivad  schwarzes  Meer  vorkommt,  wie  auch  al- 
Bahr  al-A'^zajit  und  al-Akbar  grösstes  Meer  (wobei 
al-MuhU  hinzugedacht  ist);  freilich  heisst  so  hie 
und  da  auch  das  Mittelnieer. 

Nach  den  meisten  arab.  Geographen  beginnt 
das  Mittelmeer  im  Westen  nicht  erst  mit  der 
Meerenge  bei  Gibraltar  selbst ,  welche  al-Zokäk 
die  Gasse  heisst;  sondern  begreift  noch  nordwest- 
lich davon  den  Golf  von  Cädiz,  südwestlich  das 
marokkanische  Küstenmeer  bis  Sale-Rabät.  West- 
lich vor  den  Säulen  des  Hercules  ist  auch  der 
Madjma^  al-Bahrain  zu  denken ,  wo  die  beiden 
Meere,  das  weisse  oder  grüne  (Mittelmeer)  und  das 
dunkle,  schwarze  (Atlantischer  Ozean,  auch  Kämüs 
aus  Okyäfiös  =  ^ilxsavöi)  zusammentreffen ,  deren 
Steigen  und  Fallen  die  Gezeiten,  Ebbe  und  Flut, 
niadd  und  djazr  bewirke.  Die  Entstehung  des  Mit- 
telmeers wird  von  den  Arabern  nach  der  Sage 
als  gewaltsamer  Eiirbruch  des  Atlantischen  Ozeans 
in  die  niedrigeren  Gebiete  der  jetzigen  Meeres- 
fiäche  zwischen  Europa,  Africa  und  Asien  ange- 
sehen ;  oder  es  wurde  das  Mittelmeer  als  alter 
Binnensee  betrachtet,  und  der  Durchbruch  der 
Strasse  von  Gibraltar  (nach  der  Geologie  hing 
Spanien  wirklich  mit  Marokko  zusammen)  sei 
künstlich  durch  fabelhafte  ägyptische  Könige  oder 
durch  Alexander  den  Grossen  bewerkstelligt  wor- 
den (vgl.  die  Sage  von  den  Säulen  des  Herkules). 
Die  Adria  heisst  meist  Bahr  oder  DjTin  al-Bun- 
diikiya  oder  al-Banädika  Meer  oder  Golf  von  Ve- 
nedig oder  der  Venezianer;  das  ägäische  Meer 
Bahr  oder  Khandj  Kostanthnya  Meer  oder  Golf 
von  Constantinopel  (oft  auch  =  Hellespont  Mar- 
mara  Meer  und  Bosporus),  das  schwarze  Meer  Bahr 
Bontos  (Pontus  Euxinus),  was  oft  in  Nitas( sh )  ver- 
derbt erscheint,  auch  Bahr  Aträbizonda  Meer  von 
Trapezunt,  Bahr  al-Rüs  wa  ^l-Bulghär^  Russen- 
und  Bulgarenmeer ,  auch  Bahr  al-Kirim  (Meer 
der  Krim),  später  auch  al-Bahr  al-Aswad  =  Schwar- 
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zes  Meer,  wie  türkisch  Kara  Deniz^  russ.  Tscher- 
noje  vtore\  der  Busen  von  Azof  heisst  Bahr  Ma- 
nitis{s]i)^  auch  Manith(sh)  und  Mäyitis(sh)  = 
Palus  Maeotis,  aus  MiziÄr/;  verderbt. 

Die  Ausdehnung  des  Mittelmeers  von  West 
nach  Ost  (seine  Länge)  wurde  von  den  Arabern 
nach  der  zu  hohen  Angabe  von  Ptolemaeus  ver- 
schieden berechnet,  worüber  Reinaud,  Introduc- 
tion  zu  Aboulfeda  Geographie^  S.  CCLXXVI  zu 
vergleichen  ist. 

Während  das  Mittelmeer  im  Altertum  besonders 
den  Handel  der  Phönizier,  Carthager,  Griechen 
vermittelte  und  im  Römerreich  zum  Verbindungs- 
meer der  europäischen,  afrikanischen  und  asiati- 
schen Provinzen  wurde,  trennte  es  durch  die  ara- 
bische Eroberung  der  syrischen  und  nordafrika- 
nischen Küste,  zeitweise  auch  Spaniens  und  der 
Hauptinseln,  seit  der  Mitte  des  VH.  Jahrhunderts 
den  islamischen  Kulturkreis  von  dem  mitteleuro- 
päisch-christlichen ;  und  selbst  die  Verdrängung  des 
Isläm  aus  Sizilien  und  Spanien  wurde  durch  den 
gewaltigen  östlichen  Vorstoss  der  Türken  über 
Kleinasien  und  die  Balkanhalbinsel  im  XV.  bis 
XVII.  Jahrhundert  paralysiert,  wie  die  mittelalter- 
lichen Kreuzzüge  misglückt  waren.  Erst  seit  dem 
kulturellen  Zurückbleiben,  dem  politischen  und  mi- 
litärischen Rückgang  der  islamischen  (ausser  Ma- 
rokko) vom  Osmanenreich  abhängigen  Provinzen 
und  Staaten  am  Mittelmeer  im  XVIII.  und  XIX. 
Jahrhundert,  namentlich  seit  der  Besetzung  der 
wichtigsten  Stationen  durch  das  meerbeherrschende 
Albion  und  seit  Eroberung  Algeriens  (1830)  und 
Besetzung  Tunesiens  (1881)  durch  die  Franzosen, 
Ägyptens  durch  die  Engländer  (1882)  ist  das 
dauernde  Übergewicht  der  christlich-europäischen 
Kultur  und  Politik  im  ganzen  Mittelmeergebiet 
gesichert. 

Lit  t  e  r  a  t  ur:  Yäküt,  Mti'djain  al-Btildäti^ 
I,  504 — 505  (dazu  Lexicon  geographicum :  Ma- 
räsid  al-Ittillf^  IV,  262  ff.);  Istakhri  {Biblioth. 
Geogr.  Arab.  I),  68—71;  Ibn  Hawkal  (ä>//öM. 
Geogr.  Arab.  II),  128 — 137;  Kazwini,  '^Adj'S'ib 
al-MalthlTiMt.^    123 — 127  (Ibn  al-WardI  1309, 
loi  — 104);  Dimashkl,  Manuel  de  Cosmografhie 
(trad.  Mehren),  179 — 194;  Abu  '1-Fidä',  Geogra- 
phie (ed.   Reinaud),  27  ff ,  übers.  I,  32 — 41; 
Edrisi,  VAfrique  et  PEspagnCi  165,  trad.  197,  53  ; 
''Abd  al-Wähid  al-Marräkushi,  The  History  of  the 
Almohades  (ed.  Dozy),  4.     (C.  F.  Seybold.) 
BAHR  MUHIT.  Der  Überlieferung  der  griechi- 
schen Geographen  gemäss  dachten  sich  die  Araber 
den  Ozean  gleichsam  als  Ungeheuern,  kreisförmigen 
Fluss,  der  die  ganze  bewohnte  Erde  rings  umgebe. 
Deshalb   nannten   sie  ihn  das  umfassende  Meer, 
Bahr  Muhit.  Auch  heisst  er  bei  ihnen  Äusseres 
Meer,    Meer   der   Finsternis   oder   Grünes  Meer. 
Edrlsi   vergleicht   die   mitten  im  Ozean  liegende 
Erde  mit  einem  in  einen  Becher  Wassers  einge- 
tauchten Ei.  Wie.  das  Wasser  die  Erde,  so  umgibt 
die  Luft  das  Wasser,  und  das  Feuer  umhüllt  hin- 
ter der  Wölbung  der  Mondsphäre  die  Luft. 

Nach  der  Ansicht  einiger  orientalischen  Gelehr- 
ten müssen  alle  Meere  mit  dem  Ozean  in  Verbin- 
dung stehen ;  sie  sind  nur  dessen  Busen  und  Ver- 
längerungen. Der  Ozean  ist  gleichsam  „die  Quelle" 
aller  andern  Meere;  dies  ist  nach  Mas'^üdi  (^Prairies 
d^or.,  I,  258)  eine  allgemein  verbreitete  Meinung. 
Sogar  die  scheinbar  abgeschlossenen  Binnenmeere 
sollen  unterirdisch  oder  durch  irgend  einen  unbe- 
kannten Kanal  mit  einander  zusammenhängen.  So 
glaubte  man,  dass  das  Khazaren-(Kaspische)  Meer 
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mit  dem  Russischen  oder  Meer  von  Trapezunt,  das 
Meer  von  Khwärizm  (Aralsee)  mit  dem  Khazaren- 
meer,  das  Meer  von  Zoghar  (Tote  Meer)  mit  dem 
von  al-Kulzum  (Roten  Meer)  und  der  See  von  Hadjar 
mit  dem  Persischen  Meer  verbunden  sei,  doch  ist 
dies  Ivcineswegs  die  Ansicht  aller  Geographen  (s. 
Dimishki,  ed.  Mehren,  S.  127).  — •  Mas'^udi  berichtet, 
dass  einige  Gelehrten  an  die  Existenz  eines  von 
dem  Äussern  Meer  abgeschlossenen  Süsswasser- 
ozeans  glauben,  der  die  Quelle  aller  Flüsse  sei 
{^Prairies  cfor^  I,  203). 

Der  Ozean  umfasst,  —  so  sagt  der  Verfasser 
des  Kompcndiwns  der  Wunder  (S.  45)  unter  Be- 
rufung auf  Ptolemäus,  — ■  27  000  Inseln.  Im  Nord- 
westen, an  der  äussersten  Grenze  der  bewohnten 
Erde,  nach  Pytheas  und  Ptolemäus  auf  dem  63" 
n.  Br.  liegt  die  sagenhafte  Insel  Thüle.  In  seinem 
westlichen  Teile  bespült  der  Ozean  Britannien, 
die  zahlreicheii  Städte  P'rankreichs  und  Andalu- 
siens (Spaniens),  mehrere  Küstenstädte  des  Ma- 
ghrib  und  das  Land  der  Berbern,  der  „in  Rohr- 
hütten wohnenden  Menschen".  Auch  enthält  der 
Ozean  die  Inseln  der  Seligen  (Mas'^üdl,  Kitäh  al- 
tanhih^  S.  98).  Dorthin  verlegt  EdrisT  die  von 
Hercules  errichteten  Bildsäulen ,  deren  Haltung 
und  Inschriften  den  Schiffern  die  Unmöglichkeit 
weiterzufahren  anzeigten.  Mas''üdi  versetzt  diese  Bild- 
säulen bald  nach  Cadix,  liald  an  die  Meerenge 
von  Gibraltar;  auch  dienten  sie  als  Leuchttürme. — 
Nach  den  Arabern  wurde  das  Mittelmeer  durch 
den  Ozean  gebildet,  der  einen  natürlichen,  Anda- 
lusien mit  dem  Maghrib  verbindenden  Damm 
sprengte  und  sich  über  die  Länder  ergoss.  Von 
Afrika  glaubte  man,  dass  es  nur  wenig  über  das 
südliche  Ägypten  hinausreiche;  dort  fand  man 
wieder  den  die  Negerländer  bespülenden  Ozean. 

An  der  Südküste  Asiens  führte  der  Ozean  die 
Namen  Meer  von  Hind,  von  Sarandib,  von  Har- 
kand,  von  Komar,  Meer  des  Mahrädj  oder  der 
Zendj.  Der  östliche  Teil  hiess  Meer  von  .Sanf  oder 
Chinesisches  Meer.  [Siehe  batir  al-iiind.] 

Die  arabischen  Gelehrten  haben  auch  die  Ursache 
von  Ebbe  und  Flut  und  die  des  Salzgehalts  des 
Meeres  erörtert.  Mit  Vorliebe  schrieben  sie  Ebbe 
und  Flut  der  Einwirkung  des  Mondes  zu,  indem 
sie  die  Erde  als  eine  Art  Tier  und  die  Meere  als 
dessen  Säfte  betrachteten;  der  zunehmende  Mond 
aber  bewirkt  bei  den  Tieren  eine  lebhaftere  Zir- 
kulation der  Säfte.  Bezüglich  des  Salzgehalls  be- 
merkt Mas'üdi,  dieser  könne  nicht,  wie  viele  Alten 
glaubten,  dem  Einfluss  der  Wärme  auf  die  süssen 
Gewässer  zugeschrieben  werden,  weil  sich  durch 
Destillieren  nichts  gleichartiges  hervorbringen  lasse 
(a.  a.  O.,  S.  279). 

Die  arabischen  Geographen  haben  auch  Berech- 
nungen der  Länge  der  bewohnten  Erde  aufge- 
stellt, die  dem  Durchmesser  des  Ozeans  gleich 
sein  soll.  _  (Cakra  Die  VAtix.) 

BAHR  At.-'ULUM,  mit  seinem  eigentlichen 
Namen  Aüu  'i,-AiYÄsi,r  MiinAMMAu  ^AiU)  ai.-'^Ai.I 
11.  NI/.Xm  Ar,-DiN  Ii.  KuTii  AT.-DlN  Satiäi.i,  wurde 
geboren  I144  (1731)  in  Firangi  Mahall,  Lucknow, 
das  seinem  Vater  von  Awrangzeb  verliehen  wor- 
den war.  Die  Familie  stammte  aus  Iiirät  und 
wurde  von  Akbar  mit  Grundbesitz  belehnt.  Bahr 
al-'Ulüm's  Urgrossvater  licss  sich  in  dem  Dorfe 
Sahal  bei  Lucknow  wieder.  Sein  CJrossvatcr  und 
sein  Vater  waren  als  Gelehrte  und  Lehrer  be- 
rühmt. Balir  al-'Ulüm  gcnoss  den  Unterricht  .sei- 
nes Vaters  und  des  Nachfolgers  dessolhcii,  Mulla 
Kamal  al-Din,  und  nahm  schliesslich  si'llisl  (Icii 


Lehrstuhl  seines  Vaters  ein.  Doch  eine  polemische 
Abhandlung,  die  er  schrieb,  entfachte  Streitigkei- 
ten zwischen  Shi'iten  und  Sunniten:  deshalb  wurde 
er  von  Shudjä'  al-Dawla,  dem  Fürsten  von  Oudh, 
ausgewiesen  und  lebte  eine  Zeit  lang  in  Shäh- 
djahänpur  unter  dem  Schutz  des  dortigen  Nawäb, 
^Abd  Allah  Khän.  Nach  der  Ermordung  des  Na- 
wäb I173  (1759)  lehrte  er  in  Rämpur  und  Bihär 
und  liess  sich  schliesslich  in  Madras  nieder,  wo 
er  am  12.  Radjab  1225  (1810)  starb.  Im  südli- 
chen Indien  ist  er  bekannt  als  Malik  al-"L"lamä' 
„König  der  Gelehrten",  im  nördlichen  als  Bahr 
al-^Ulüm  „Meer  der  Wissenschaften".  Er  war  ein 
sehr  erfolgreicher  Lehrer  und  ein  fruchtbarer 
Schriftsteller;  seine  Hauptwerke  sind  Kommentare 
zu  arabischen  Büchern  über  Jurisprudenz,  Logik 
und  scholastische  Theologie. 

Lit  teratur:  al-Nadwa^  April — ^Juni  1907; 
Muhammad  .Siddik  Hasan  Khän,  Abdjad al-  ulTim^ 
S.  927;  Hasan  b.  "^Äbd  Alläh  al-'AbbäsT,  AtAar 
al-uwal^  S.  24.  (M.  HiDAYET  Hosain.) 

BAHR  AL-ZENDJ.  Unter  Bahr  al-Zendj  ver- 
standen die  Araber  den  westlichen  Teil  des 
indischen  Oceans,  Bahr  al-Hind  [s.d.],  der 
die  Ostküste  Afrikas  bespült  und  zwar  vom  Golf 
von  '^Aden  d.  h.  dem  Khalldj  al-Barbari  an  bis 
nach  Sofäla  und  Madagaskar,  soweit  dort  die  spär- 
lichen Kenntnisse  der  Araber  reichten.  Der  Name 
stammt  von  der  angrenzenden  Küste,  die  Biläd 
al-Zendj  oder  Zanguebar,  Land  der  Zendj,  genannt 
wird.  Unter  Zendj  versteht  der  Araber  die  schwar- 
zen Bantuneger,  die  von  den  Berbern  und  Abes- 
siniern  scharf  unterschieden  werden.  Der  Name 
Zendj  ist  uralt;  schon  Ptolemaeus  kennt  ZviyytiTCi 
o>.K(Ci^  und  Kosmas  Indicopleustes  spricht  von 
TO  Kiy6{j.ivo)i  Vjyyiov.  Der  Name  selbst  ist  uner- 
klärt. Heute  haftet  er  an  der  Insel  Zanzibar  und 
an  einem  Nebenfluss  des  Sambesi,  der  den  Namen 
Zangue  führt.  Die  arabischen  Nachrichten  über 
Küste  und  Meer  der  Zendj  sind  mehr  als  dürftig 
und  zum  Teil  widersprechend.  Das  Meer  war  ge- 
fürchtet und  gemieden.  Nur  die  arabischen  Rei- 
senden Massud!  und  Ibn  Batüta  haben  es  durch- 
fahren, aber  mehr  über  Land  und  Leute,  als  über 
das  Meer  selbst  berichtet.  Jedenfalls  dachten  sich 
die  Araber  die  Küste  ziemlich  anders  verlaufend 
als  sie  tatsächlich  verläuft.  Interessante  Rekon- 
struktionen ihrer  kartographischen  Vorstellungen 
hat  W.  Tomaschck  in  Die  topographische?!  Capilel 
des  indisilieii  Seespiegels  Afoh'i/  (Wien  1899)  ge- 
geben, während  alle  Nachrichten  der  arabischen 
Geographen  über  Meer  und  Land  der  Zcnilj  in 
mustergültiger  Weise  von  L.  Marcel  Devic  zusam- 
mengeslcllt  wurden  (/,<■  J'ays  des  '/.endjs  Ott  la 
Cö/e  Orieiilale  d\\fri<jiie  au  Moyeii  Age^  Paris 
1883).  Die  Schiffahrt  auf  diesem  Teile  des  indi- 
schen Oceans  ist  durch  die  regelmässigen  Mon- 
sunperioden bedingt,  daher  die  uralten  Bezie- 
hungen von  Südarabien  und  Novdwcstindion  zur 
ostafrikanischen  Küste. 

Näheres  in  den  .\rlikcln:  r.Alli;  vi.-HlNO  und 
ZicNiy.     _  (C.  IL  Bkckkk.) 

BAHRA',  arabischer  .Stamm.  Genealogi- 
sches Schema:  lialua  1).  .\mr  I).  al-H.1tl[  1).  Ko- 
da'a.  Der  .Stamm  hatte  seine  Wohnsitze  in  der 
Ebene  von  Hirns  (llamdänt,  S.  132);  iw  seinen 
Wasserptätzen  geiiörten  die  in  dcn>  syrischen  l'VM- 
zuge  des  Jahren  13  (635)  genannten  (>rte  Suwa 
und  Musaiyakh  Bahra'.  Vgl.  'ralinrt  (od.  Leiden), 
I,  2114,  2122,  2124;  Bclädliorl  (cd.  de  ('locjc), 
110;    N'aLiil,    Mii\ljni>i^    HI,    172;    IV,   557;  dr 
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Goeje,  Memoire  sur   la  conquete  de  la  Syrie 
39—43- 

Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenfeld,  N».  46)  be- 
hauptet, dass  die  Bahiä^,  wie  ihre  Nachbarn,  die 
Tanükh  und  die  Taghlib,  sich  zum  Christentum 
bekannten,  doch  nach  al-WälcidT  bei  Wellhausen, 
Skizzen  tmd  Vorarbeiten.  IV,  170  erschienen  im 
Jahre  9  (631)  dreizehn  Abgeordnete  in  Medina, 
um  Muliammed  zu  huldigen.  Vgl.  noch  Tabarl, 
I,  1720. 

Litterattir  ausser  der  bereits  genannten: 
Sprenger.  Das  Leben  nnd  die  Lehre  des  Mo- 
hammad.^ III,  433. 

AL-BAHRAIN,  Inselgruppe  unweit  der  west- 
lichen Küste  des  persischen  Golfes,  auf  26° 
n.  B.  Die  grössle  der  Inseln  ist  Bahrain,  Owäl 
oder  Samak  (Fisch)  genannt,  mit  etwa  50  km. 
Länge  und  1 7  km.  Breite ;  die  Haupt-  und  Hafen- 
stadt heisst  Manama;  die  kleineren  Inseln  sind 
Muharrak,  Arad,  Sitra,  NabI  Sälih,  Säya  und 
Khasifa.  Die  Inseln  sind  durch  die  von  Alters  her 
betriebene  Perlenfischerei  berühmt;  der  arabische 
Geograph  Edrisi  giebt  eine  genaue  Beschreibung 
des  Betriebes.  Der  Name  Bahrain  „zwei  Meere" 
scheint  von  der  Halbinsel,  die  von  al-Hasä  sich 
hervorstreckt,  und  durch  die  das  Meer  geteilt  wird, 
herzurühren.  Wegen  der  Perlenfischerei  waren  die 
Inseln  seit  den  Anfängen  der  Geschichte  bebaut ; 
es  wird  berichtet,  dass  der  ältere  Sargon  die- 
selben eroberte.  Von  der  assyrischen  Zeit  stammt 
der  Inselname  Tilwün ,  welcher  mit  dem  bei 
Theophrast  und  Plinius  überlieferten  Tylus  über- 
einstimmt; auch  der  Name  Aradus  wird  bei 
dem  genannten  klassischen  Schriftsteller  erwähnt. 
Im  Mittelalter  gehörte  Bahrain  dem  Reiche  der 
Khalifen  an;  1507 — 1622  hausten  hier  die  Por- 
tugiesen ,  die  nach  dem  Verlust  von  Hormüz 
die  Inseln  wieder  aufgeben  mussten;  1735  — 1784 
hatten  die  Perser  die  Herrschaft;  nachher  gewann 
Bahrain  eine  gewisse  Unabhängigkeit  unter  ein- 
heimischen Häuptlingen,  ist  aber  jetzt,  seit  1861, 
unter  englischen  Schutz  gestellt,  und  der  englische 
Resident,  der  von  der  indischen  Regierung  ange- 
stellt wird,  ist  der  wirkliche  Regent  der  Inseln, 
während  der  Shaikh  nur  eine  Scheinherrschaft 
ausübt. 

Ausser  der  Perlenfischerei  beziehen  die  Inseln 
bedeutende  Einkünfte  von  den  wunderschönen 
Dattelpalmenwäldern ,  welche  das  quellenreiche 
Land  bedecken.  Die  Einwohner,  welche  arabisch 
sprechen,  meistenteils  aber  auch  persisch  verstehen, 
sind  gemischter  Rasse;  wegen  der  weltentfernten 
Lage  haben  die  kulturellen  Verhältnisse  einen 
altertümlichen  Character  beibehalten ;  es  wird  z.  B. 
hier  die  Falkenjagd  in  ganz  mittelalterlichen  For- 
men immer  noch  betrieben. 

Auf  der  grössten  der  Inseln  findet  sich,  in 
grösseren  und  kleineren  Gruppen  verteilt,  eine 
ganze  Menge  sorgfältig  gebauter,  jetzt  leerer  Stein- 
gräber; die  grösste  Gruppe  liegt  bei  dem  Dorfe 
Abu  ^Äll,  etwa  10  Kil.  von  der  Hafenstadt  ent- 
fernt. Diese  Gräber  haben  in  der  neuesten  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  in  Anspruch 
genommen.  Die  bisher  untersuchten  Gräber,  von 
welchen  die  meisten  von  dem  englischen  Resi- 
denten Mr.  Prideaux  geöffnet  sind,  zeigen  alle 
genau  denselben  Plan.  Der  Eingang  ist  nach 
Westen  gekehrt;  der  Bau,  von  sorgfältig  zuge- 
hauenen Quadersteinen  aufgeführt,  ist  zweistöckig ; 
der  untere  Stock  höher  als  der  obere;  auf  den 
beiden  Seiten  eines  von  Westen  nach  Osten  füh- 
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renden  Korridors  finden  sich  Nischen,  welche  für 
aufeinander  aufgestapelte  Kisten  Platz  zu  geben 
bestimmt  waren.  Neben  den  Nischen  sind  kleine 
Löcher,  in  welchen  wahrscheinlich  hölzerne  Stan- 
gen quer  über  den  Korridor  angebracht  werden 
konnten,  worauf  Totenopfer  und  Votivgaben  auf- 
zuhängen waren. 

Für  die  Festsetzung  des  geschichtlichen  Ur- 
sprunges dieser  Gräber  gibt  das  an  Ort  und  Stelle 
gefundene  Material  leider  gar  keinen  Anhaltspunkt. 
Man  hat  daselbst  Knochen  von  Menschen  und 
Tieren  gefunden,  darunter  ein  Paar  in  auffallend 
hervortretendem  Grade  dolichokephale  Schädel,  und 
eine  ganze  Menge  Knochen  von  Feldmäusen  (arab. 
yarbTi^\  welche  nach  der  Art  dieser  Tiere  sich  hier 
verkrochen  zu  hab^n  scheinen  um  zu  sterben; 
ferner  hat  man  gefunden  ein  kleines  Bruchstück 
eines  elfenbeinernen  Ochsen,  einen  goldenen  Arm- 
ring und  eine  Unmasse  zerbrochener  und  erhal- 
tener tönerner  Krüge  mit  einer  eigentümlichen 
Ornamentik  in  schwarzen  Streifen.  Eine  feste 
Grundlage  einer  archäologischen  Hypothese  bieten 
diese  Funde  nicht;  von  Inschriften  ist  gar  keine 
Spur  ans  Tageslicht  gekommen. 

Der  Plan,  nach  dem  die  Gräber  gebaut  sind, 
stimmt  mit  dem  von  den  Phöniziern  bekannten  in 
auffallendem  Grade  überein ;  dieses  hat  auch 
schon  Strabon  (XVI,  3)  bemerkt,  welcher  sagt, 
die  Gräber  in  Bahrain  seien  denen  der  Phönizier 
ähnlich;  Herodot  sagt  am  Anfange  seiner  Ge- 
schichte, die  Phönizier  seien  von  dem  erythräi- 
schen  Meere,  d.  h.  von  dem  persischen  Golf  ge- 
kommen; die  Ähnlichkeit  der  Ortsnamen  Ai"adus 
und  Tylus-Tyrus  deutet  nach  derselben  Rich- 
tung. Auf  diesen  Tatsachen  fussend  hat  der 
englische  Reisende  Theodore  Bent,  welcher 
zuerst  die  Gräber  Bahrains  aus  der  Vergessenheit 
wieder  hervorzog,  ohne  Bedenklichkeit  die  Gräber 
als  „phönizische"  bezeichnet.  Andere  Forscher 
haben  gegen  diese  Annahme  Einspruch  erhoben 
und  behaupten,  dass  die  Gräber  aus  verhältnis- 
mässig später  Zeit  herrühren,  und  dass  Balirain 
als  Begräbnisplatz  für  die  Bevölkerung  der  ge- 
genüberliegenden Küstenstrecke  zwischen  Linga 
und  Büshehr  gedient  habe.  Die  ausdrücklichen 
Zeugnisse  Herodots  und  Strabons  können  doch 
kaum  durch  diese  Hypothese  zur  Seite  geschoben 
werden;  es  mag  sein,  dass  die  Gräber  von  spä- 
teren Generationen  nochmals  benutzt  worden  sind, 
dass  aber  die  Civilisation,  welche  sie  zuerst  ge- 
schaffen hat,  mit  der  phönizischen  in  enger 
geschichtlicher  Verbindung  steht,  ist  nicht  zu 
verneinen;  die  endgültige  Lösung  der  schwierigen 
Frage  wird  aber  erst  durch  die  systematische 
Untersuchung  einer  weit  grösseren  Anzahl  von 
Gräbern  als  den  bisher  geöffneten  herbeigeführt 
werden  können. 

Litteratur:  Sprenger,  Die  alte  Geographie 
Arabiens.^  117  f.;  Wüstenfeld,  Bahrein  und  Je- 
mama.^  nach  arabischen  Geographen  beschrieben. 
(gesammelter  Auszug  der  Berichte  der  arabischen 
Schriftsteller,  Göttingen,  1874);  Palgrave  in  dem 
Journal  of  the  Roy.  Geogr.  XXXIV;  Theo- 
dore Bent  in  den  Proceedings  of  the  Roy.  Geogr. 
Soc,  New  Series  XII.  (J.  Oestrup.) 

AL-BAHRAIN  alter  arabischer  Name  einer  Pro- 
vinz Arabiens  an  der  Westküste  des  Persi- 
schen Golfs,  den  Bahrain-Inseln  gegenüber,  jetzt 
al-Hasä  genannt  [s.  d.]. 

BAHRAM  (awestisch  verethraghna.,  Name  eines 
Genius  des  Sieges,  pehlewi  varahrMi)  ist  im  Per- 
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sischen  der  Name  des  Planeten  Mars  und  des 
zwanzigsten  Tages  jedes  Monats.  —  Bahräm  ist 
der  Name  von  fünf  Fürsten  aus  der  Dy- 
nastie der  Säsäniden.  Bahräm  I.  (273 — 276 
A.  D.),  Sohn  Sapors  I.  und  Bruder  Ormazd's  I., 
folgte  letzterem  auf  dem  Throne  nach.  Nach  3 
Jahren  folgte  ihm  sein  Sohn  Bahräm  II.  (276 — 
293).  Unter  seiner  Regierung  rückte  der  römische 
Kaiser  Carus  vor  Ktesiphon,  das  nur  durch  dessen 
plötzlichen  Tod  283  gerettet  wurde.  Bahräm  er- 
oberte Sistän  von  den  Saken  und  übergab  es  sei- 
nem Sohn  Bahräm  III.  zur  Verwaltung,  der  des- 
halb den  Beinamen  Sagän  Sliäh  „Sakenkönig" 
erhielt;  diese  Eroberung  bezeugt  ein  Bas-Relief 
in  Shäpür  (s.  Dieulafoy,  Art  atitique  de  la  Perse^ 
Bd.  V,  Tafel  XXI).  Bahräm  III.  regierte  nur  vier 
Monate.  —  Bahräm  IV.  war  der  Bruder  und  Nach- 
folger Sapors  III.  (388 — 399);  er  trug  den  Bei- 
namen Kermän  Shäh  "König  von  Kermän";  er 
starb  eines  gewaltsamen  Todes.  —  Bahräm  V. 
(430 — 438) ,  Sohn  Yezdgird's  I. ,  war  bei  den 
Arabern  von  al-Hira  aufgewachsen;  al-Mundhir  I. 
b.  al-Nu'^män  war  mit  seiner  Erziehung  beauftragt 
worden  (Tabari,  I,  855);  seine  Kraft  und  Ge- 
schicklichkeit in  Leibesübungen  hatten  ihm  den 
Beinamen  Gör  „Wildesel"  eingetragen,  nicht  aber, 
wie  die  Legende  will,  dass  er  mit  einem  Pfeil- 
schuss  einen  Löwen  und  einen  Wildesel  durch- 
bohrte. Er  besiegte  den  König  der  hephthalitischen 
Hunnen  in  Bactriana,  tötete  ihn  mit  eigener  Hand 
in  der  Schlacht  von  Kushmehan  bei  Merw  und 
weihte  die  Krone  des  Besiegten  dem  Feuertempel 
Ädhargushnasp  (Shiz  in  Ädharbaidjän) ;  er  ver- 
folgte die  Christen  und  erklärte  den  Römern  den 
Krieg,  der  jedoch  trotz  der  Anstrengungen  des 
Feldherrn  Mihr-Narse  unglücklich  verlief;  obwohl 
sich  die  Perser  der  Stadt  Nisibln  bemächtigt  hat- 
ten, waren  sie  frot  421  Frieden  schliessen  zu 
können.  Bahräm  V.  starb  infolge  eines  Unfalls 
auf  der  Jagd.  Von  ihm  behaupten  die  Büyiden 
abzustammen.  —  Bahräm  Cöbin ,  ein  Usurpator 
aus  dem  Geschlecht  der  Mihrän,  hatte  die  Türken 
in  Svanethien  geschlagen  und  war  selbst  von  den 
Römern  in  Armenien  besiegt  worden,  als  er  sich 
589  unter  König  Ormazd  erhob;  er  rechnete  auf 
die  Unterstützung  des  Adels  und  der  Mobed's 
und  bemächtigte  sich  der  Hauptstadt,  wo  er  Geld 
prägen  liess.  Das  Heer,  das  in  Mesopotamien  ge- 
gen die  Römer  im  Felde  stand ,  erklärte  sich 
zuerst  für  Khosraw  IL,  der  zum  König  ausgeru- 
fen wurde,  aber  bald  zu  Kaiser  Mauritius  fliehen 
mussle.  Eine  aus  Persern  unter  Bindoe  und  Rö- 
mern unter  Narses  zusammengesetzte  Armee  be- 
lagerte Bahräm  Cöbln  in  Balaroth  in  Ädharbai- 
djän  und  zwang  ihn  zur  Flucht  zu  den  Türken, 
die  ihn  später  umbrachten. 

Litteratur:  Fr.  Spiegel,  Kranisclic  Altcr- 
thumskunde^  III,  255  ff.,  337,  347;  F.  Justi, 
Grundriss  der  iraii.  PhiloL^  II,  520,  525,  542; 
dcrs..  Geschichte  des  alten  Persiens  ^  S.  184, 
i88,  194;  Nöldeke,  Geschichte  der  Perser^  S. 
86;  Kothstcin,  /.alimide/t^  S.  14,  52,  67. 

(Gl.  Huart.) 
BAHRAM  SHÄH  (Sultän-i  Gtiä/.I  Yamin  ai,- 
Dawi.a  Baiikäm  Shäh  n.  Mas'^Dd  «.  IuuahIm), 
Sullän  von  (Utazna  (511 — 552=1118 — 1157). 
Der  grösste  Teil  seiner  langen  Regierung  war 
eine  ruhige  Zeit,  doch  1148  wurde  (Jhazna  von 
dem  Ghüriden  Saif  al-Dm  Stiri  angegriffen,  des- 
sen Bruder  Kutb  al-l)in  Muhammad  vom  Ghazna- 
widcn   gctölct  worden  war.  lialirain  Sliah  luusslo 


—  BAHRI.  609 


sich  nach  Indien  zurückziehen,  und  Ghazna  fiel 
in  Saif  al-Dlns  Hand.  Dieser  konnte  sich  hier 
aber  nicht  lange  halten ;  denn  Bahräm  Shäh  kehrte 
mit  neuen  Kräften  im  folgenden  Jahr  zurück,  ge- 
wann sein  Reich  wieder  und  brachte  Saif  al-Dln 
ums  Leben.  Das  zog  ihm  die  Rache  eines  dritten 
Ghüriden,  des  Bruders  der  vorerwähnten,  "^Alä^ 
al-Din  Hasan  zu,  der  mit  einem  grossen  Heer 
gegen  Ghazna  vorrückte,  Bahräm  Shäh  nach  Indien 
verjagte  und  seine  Hauptstadt  mit  unbarmherziger 
Grausamkeit  plünderte,  die  ihm  den  Namen  Dja- 
hän-süz  „Weltbrand"  eintrug.  Die  gleichzeitigen 
Tahakät-i  Näsirl  stellen  fest,  dass  Bahräm  Shäh 
den  Thron  noch  einmal  zurückgewann,  nachdem 
'^Alä^  al-Din  von  dem  Seldjüken  Sandjar  geschlagen 
worden  war,  und  dass  er  in  Ghazna  starb.  Ta'- 
rtkh-i  Guzlda  und  Mir  Kh^and  haben  daher  Un- 
recht, wenn  sie  Bahräm  Shäh  vor  der  Plünderung 
von  Ghazna  sterben  lassen. 

Bahräm  Shäh  war  ein  hervorragender  Gönner 
der  persischen  Litteratur.  Die  Dichter  Mas'^üd-i 
Sa~d-i  Salmän  und  Sanä^i  lebten  an  seinem  Hof. 
Des  letzteren  Hadika  sowie  Nasr  AUäh's  per- 
sische Übersetzung  von  Kaiila  und  Dirnna  waren 
ihm  gewidmet. 

Litteratur:  Tabaliät-i  Näsjri  (ed.  Cal- 
cutta),  S.  47  ff. ;  Mir  Kh'^  and,  Historia  Gasne- 
vidarmn  (ed.  Wilken,  Berlin  1832),  S.  131  ; 
Mirzä  Muhammad  b.  'Abd  al-Wahhäb  in  den 
Bemerkungen  zu  seiner  Ausgabe  von  Nizämi-i 
"^Arüdi's  Cahär  Makula  (Leyden  1910),  S.  156  ff. ; 
derselbe  im  Journ  of  the  Roy.  As.  Soc.  1906, 
S,  26.    _  _  (S.  HiLLELSON.) 

BAHRAM  SHAH  b.  Toghrul  Shäh,  der 
Seldjüke,  wurde  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
565  (1170)  durch  den  Atabegen  Mu'aiyad  al-Din 
Raihän  als  dessen  Nachfolger  auf  den  Thron  von 
Kirmän  erhoben,  musste  aber  bald  danach  seinem 
älteren  Bruder  Arslän  Shäh  [s.  d.]  weichen.  Die 
beiden  Brüder  bekämpften  einander  darauf  gegen- 
seitig mit  wechselndem  Erfolg,  bis  Bahräm  Shäh 
57o''(i  174/11  75)  starb. 

Litteratur:   Reciceil  de  t  ext  es  relatifs  a 

Phist.  des  Seldj.^  I,  35  ff. ;  Zeitschr.  der  Deutsch. 

Mors^enL  Gesells_ch.,  XXXIX,  378  ff. 

BAHRAM  SHAH,  ai.-Malik  al-Amdjad,  Sohn 
des  Ferrukh  Shäh ,  Sohn  des  Shähänshäh,  Sohn 
des  Aiyüb,  Grossneffe  Saladins  wird  von 
diesem  beim  Tode  seines  Vaters  im  Jahre  11 82 
(578)  mit  Baalbek  [s.  d.]  belehnt  und  behält  es 
bei  der  Verteilung  der  Erbschaft  anlässlich  Sala- 
dins Todes  I193  (589).  Erst  im  Jahre  1226(626) 
fordert  der  rücksichtslose  Ashraf  Müsä,  der  Herr 
von  Damaskus,  von  ihm  Baalbek  zurück.  Baiiräm 
weigerte  sich  seinen  Besitz  aufzugeben,  wurde  aber 
nach  einjähriger  Belagerung  gezwungen,  es  gegen 
das  kleine  Zeljdäni  (zwischen  Damaskus  und 
Baalbek)  nebst  einigen  anderen  Orten  zu  ver- 
tauschen. Der  Fürst  zog  sich  nach  Damaskus  zu- 
rück und  wurde  kurz  darauf  aus  Rache  von  einem 
Mamltiken,  den  er  wegen  eines  Vergehens  be- 
straft halte,  noch  im  Jahre  1229  (^^27)  beim  Brett- 
spiel ermordet.  Er  soll  der  beste  Dichter  der 
Aiyübiden  gewesen  sein. 

Litterat  it  r  :  Kccueil  des  Aistor  ieris  orien- 

taiix  I,   52,  70,   106;   III,  313;  Ibn  .^ihftkir, 

lurwät  a/--.(uifayät  (Bühllj;,  1299  =  1882),  S.  81, 

82  wo  Proben  seiner  Poesien  gegeben  werden. 

[Siehe  auch  die  unter  lt.\ alukk  angcfiilirtc  I.il- 

tcraturl.  (M.  SoiiK.RMIKlM.) 

BAHRi  wiuiUn  die  von  den»  .\iyUl)idcnNullSn 


39 


6io 


BAHRI  —  BAI=. 


Sälih  Aiyab  [s.d.]  gekauften  türkischen  Mam- 
lüken  genannt,  die  der  Sultan  in  Kasernen  auf 
der  Nil  (Bahr)-Insel  Roda  unterbrachte.  Seine 
Witwe  Shadjar  al-durr  vermählte  sich  mit  dem  Mam- 
lüken  Aibek,  der  als  erster  Bahrite  den  Sultäns- 
thron  im  Jahre  1250  (648)  bestieg.  Unter  den  Bah- 
riten  nimmt  die  Familie  Kaläüns  den  ersten  Platz 
ein :  sie  herrschte  mit  kurzen  Unterbrechungen 
von  1279 — 1382  (678 — 784)  und  wurde  durch  den 
BurdjI-Mamlaken  Barkük  abgelöst. 

(M.  Sobernheim.) 

BAHRIYE,  Oasengruppe  in  der  lybi- 
schen  Wüste.  Die  Bahriye  ist  die  nördlichste 
der  drei  grossen  ägyptischen  Oasengruppen  in  der 
lybischen  Wüste.  Den  Wähät  Bahriye  (auch  Sin- 
gular) d.  h.  den  nördlichen  Oasen  stehen  die  Wä- 
hät Kibllye,  die  südlichen  Oasen  d.  h.  die  Däkhle 
[s.  d.]  und  Khärge  [s.  d.]  gegenüber.  Zwischen  bei- 
den Gruppen,  von  einigen  zur  Däkhle  gerechnet, 
liegt  die  kleine  Oase  Farafra  (al-Faräfira,  von  al- 
Bakrl  und  al-Ya%übi  al-Farfarün  genannt).  Die 
drei  grossen  Oasen  werden  auch  als  nähere,  mitt- 
lere und  äussere  unterschieden ;  die  nähere  ist  die 
Bahriye,  die  auch  die  kleine  heisst.  Zuweilen 
wird  sie  auch  die  Bahnasiye  genannt,  weil  sie 
früher  von  Bahnasä  aus  aufgesucht  wurde. 
Schon  al-Bakri,  Mughrib^  14  unterscheidet  Bah- 
nasä al-Sa^id  und  Bahnasä  al- Wähät.  Heute  geht 
die  Post  (dreimal  monatlich)  von  Maghägha 
aus  nach  der  Bahriye.  Nach  dem  Diction?taire 
.  Geographique  von  Boinet  Bey  gehört  sie  als 
Distrikt  zur  Provinz  Minia.  Sie  besteht  aus  4 
Orten  mit  zusammen  über  6000  Einwohnern.  Der 
Vorort  al-Bäwit(i)  hat  17 14,  al-Kasr  17 12,  Mandl- 
sha  1683  (mit  der  Dependence  al-'^Adjüz  1798) 
und  al-Zabü  858  Einwohner. 

Die  Bahriye  gilt  wie  die  anderen  Oasen  als 
äusserst  fruchtbar,  im  Mittelalter  waren  ihre  Dat- 
teln und  Rosinen  berühmt.  Auch  Getreide,  Reis, 
Zuckerrohr  und  besonders  Indigo  wurden  dort 
gebaut,  Alaun  und  Eisenvitriol  gefunden,  ob  letz- 
tere auch  in  der  Bahriye,  ist  nicht  ausdrücklich 
gesagt,  da  alle  derartigen  Angaben  meist  alle  Oasen 
zusammenfassen.  Die  Fruchtbarkeit  der  Oasen  ist 
heissen  Quellen  von  verschiedenartiger  Zusammen- 
setzung zu  danken. 

Über  die  Geschichte  der  Bahriye  gibt  es  nur 
dürftige  Notizen.  Im  Jahre  332  (943/944)  sollen 
die  Oasen  unter  der  Herrschaft  eines  Berberfürsten 
""Abd  al-Malik  b.  Merwän  gestanden  und  unab- 
hängig gewesen  sein.  Unter  den  Fätimiden  hören 
wir  von  einem  ägyptischen  Statthalter  (Abu  Sälih). 
Zur  Zeit  Makrizi's  und  Kalkashandrs,  also  unter 
den  Mamlüken,  werden  sie  nicht  von  der  Regie- 
rung, sondern  von  den  Lehensträgern  direkt  ver- 
waltet. Zu  allen  Zeiten  wurden  die  Oasen  von 
räuberischen  Überfällen  der  arabischen  und  berbe- 
rischen Beduinen  heimgesucht,  die  südlicheren  (ob 
auch  die  Bahriye?)  waren  gelegentlich  das  Ziel 
der  nubischen  Könige.  Erst  in  neuerer  Zeit  sind 
sie  der  ägyptischen  Verwaltung  enger  angegliedert. 
In  den  701='  Jahren  wurden  sie  von  Schweinfurth 
und  später  öfters  von  europäischen  Reisenden 
aufgesucht. 

Die  Oasen  müssen  in  früherer  Zeit  sehr  viel 
bedeutender  gewesen  sein;  sie  sind  offenbar  ver- 
sandet und  dadurch  zurückgegangen.  Glaubwürdige 
Berichte  und  legendäre  Reflexe  berichten  von  zer- 
störten Gebäuden  und  alter  Herrlichkeit.  Ein  ziem- 
lich reges  Leben  scheint  die  koptische  Kirche  bis 
in  späte  Zeit  entfaltet  zu  haben.  Wir  hören  von 


feierlichen  Prozessionen  mit  dem  Leichnam  eines 
der  Jünger,  der  in  einem  Schrein  (Täbüt)  auf 
einem  Ochsengespann  durch  die  Strassen  gefahren 
wurde.  Gemeint  ist  wohl  der  hl.  Bartholomäus  (so 
ist  wohl  al-Bakrl  14  pu.  zu  verbessern),  vielleicht 
auch  der  hl.  Georg  oder  beide. 

Litteratur:  al-Bakri,  Description  de  PA fri- 
que  (ed.  de  Slane),  S.  14  f.;  Idrisi  (ed.  Dozy  et 
de  Goeje),  44;  Abu  Sälih  (ed.  Evetts)  fol.  93a, 
753 ;  MakrIzI,  Khitat^  I,  234  f. ;  Kalkashandl 
(übers,  von  Wüstenfeld),  102  ;  Ibn  Dukmäk,  V, 
1 1  f. ;  '^Ali  Mubarak,  Kkitat  djadida^  XV'lI,  29  ff. ; 
Baedeker ,  Egyft  ^  ,  S.  25  ;  Amelineau ,  Geo- 
graphie de  PEgypte^  S.  290;  Schweinfurth, 
Prof.  Dr.  Aschersons  Reise  nach  der  kleinen 
Oase  (^Petermanns  Geogr.  Mitteil..^  Bd.  XXII, 
264).  (C.  H.  Becker.) 

BAHTH.  y,Bahth  ist  die  vertiefte  Untersuchung 
und  Prüfung.  Als  Fachausdruck  bedeutet  das  Wort 
den  Nachweis,  dass  zwei  Dinge  sich  gegenseitig 
ein-  oder  ausschliessen.  Al-mabhath  ist  das  von 
dem  positiven  oder  negativen  Urteil  betroffene 
Objekt".  So  lauten  die  Definitionen  der  Td'7'lfät. 
Im  praktischen  Gebrauch  bezeichnet  al-bahth  die 
Diskussion,  die  Kunst  der  Kontroverse  und  der 
Disputation.  Er  ist  dem  Worte  nazar.^  das  die 
Spekulation  bedeutet,  sinnverwandt.  Ein  gutes  Bei- 
spiel für  die  Anwendung  dieser  Ausdrücke  findet 
sich  bei  Mas'^üdl,  P]-ai?-ies  d''or  (VI,  368).  Dort 
heisst  es,  dass  Yahyä,  der  Barmekide,  Wissen,  Ur- 
teilskraft, wa  bahth  wa  7iazar.^  d.  h.  eine  gewisse 
Begabung  für  die  Diskussion  und  die  Spekulation 
besass ;  er  versammelte  bei  sich  in  Konferenzen 
Gelehrte,  Mutakallims  und  andere,  die  selbst  min 
ahl  al-bahth  wa  H-jiazar.^  d.  h.  .Spezialisten  in  der 
Kunst  des  philosophischen  Disputierens  waren. 

Viele  orientalische  Gelehrten  und  Fürsten  wa- 
ren Liebhaber  der  Kontroverse.  Mas'^üdl  spricht 
von  Konferenzen,  die  er  mit  Juden  hatte  {Tanb'ih.^ 
S.  160  f.).  Avicenna  disputierte  in  Gegenwart  des 
"^Alä^  al-Dawla.  Zu  verschiedenen  Zeiten  fanden 
Kontroversen  zwischen  Muslimen  und  Christen 
statt,  wovon  wir  einige  Aufzeichnungen  besitzen. 

(Carra  de  Vaux.) 
BAHURASIR.  [Siehe  al-madä'in.] 
AL-BAHUTH,  einer  der  Titel  der  IX.  Sura. 
BAI,  türkisches  Wort,  eig.  Adjectivum  „reich" 
(kommt  in  dieser  Bedeutung  schon  in  den  äl- 
testen Denkmälern  der  türkischen  Sprache,  den 
Orchon-Inschriften  vor) ;  als  Substantivum  auch 
„Hausherr".  In  Mittelasien  wird  das  Wort  „Bai" 
häufig  Personennamen  angehängt,  wodurch  die 
Träger  dieser  Namen  sich  im  Gegensatz  zur  Volks- 
masse als  wohlhabende,  unabhängige  Leute  be- 
zeichnen. Der  älteste  Text,  wo  das  Wort  „Bai" 
in  dieser  Bedeutung  auftritt,  ist  wohl  die  Erzählung 
über  Mahmud  Bai ,  Wazir  des  Fürsten  (Gür- 
khän)  der  Karä  Khitäi ,  im  Td'rikh-i  DJihän 
Ktcshäi  von 'Djuwaini'  (VII  =  XIII  Jahrb.).  Vgl. 
d'Ohsson,  Histoire  des  Mongols.^  I,  i68;  W.  Bar- 
thold, Ttirkestan.,  Teil  I  (Texte),  S.  113,  Teil  II, 
S.  384  f.  (W.  Barthold.) 

BAr,  d.  h.  Kaufvertrag,  der  Verkauf  von 
Waren  gegen  Geld.  Aber  auch  einige  andere 
Rechtsgeschäfte,  die  einen  gegenseitigen  Austausch 
von  Sachen  bezwecken,  werden  in  den  muslimi- 
schen Gesetzbüchern  als  verschiedene  „Arten  des 
Bai"^"  (^Anzva^  al-Bai'^)  bezeichnet  (vgl.  z.  B.  Diction. 
of  technic.  terms.^  I,  137,  Z.  14 — 16;  al-Nawawi, 
Minhädj  al-Talibm.,  ed.  v.  d.  Berg,  I,  369).  Der- 
artige Rechtsgeschäfte  sind  u.  a. :  der  Umtausch 


BAI"  —  BAIBARS  I.  6ii 


von  Waren  gegen  Waren  {MtikTiyadd)  oder  von 
Geld  gegen  Geld  [Sarf)  und  der  sogen.  Salaf- 
oder  5^z/a//2-Vertrag  (vermittelst  dessen  der  Käufer 
eine  ihm  nicht  durch  eigne  Wahrnehmung  be- 
kannte, aber  genau  beschriebene  Sache  kauft  mit 
Zahlung  des  Kaufpreises  im  voraus);  fei'- 
uer  der  Vergleich,  kraft  dessen  der  Forderungsbe- 
rechtigte anstatt  der  Sache,  welche  er  zu  fordern 
hat,  eine  andere  annimmt  {Siilh  al-M-icäuuada). 

Der  Bai*^  kann  auch  darin  bestehen,  dass  jemand 
sich  ein  Servitut  ausbedingt ;  ein  solches  Rechtsge- 
schäft ist  nämlich  nach  dem  Gesetz  als  ein  Kauf 
des  Benutzungsrechtes  zu  betrachten.  Der  Käufer 
wird  dadurch  Eigentümer  des  Rechtes,  z.  B.  über 
das  Grundstück  eines  anderen  zu  gehen  {Hakk 
al-Mamarr)  oder  darauf  zu  bauen  {Hakk  al-Bm'ä'\ 
die  Mauer  seines  Nachbarn  zur  Unterstützung  sei- 
nes eignen  Baues  zu  verwenden  u.  s.  w.  Dagegen 
gelten  die  Miete  und  das  Darlehen  nach  den 
meisten  Fakihs  nicht  als  Bai'^,  weil  einerseits  der 
Mieter  sich  sein  Benutzungsrecht-  nur  für  eine 
bestimmte  Zeit  ausbedingt  und  andrerseits 
die  Zurückgabe  einer  geliehenen  Summe  nicht  mit 
der  Gegenleistung  beim  eigentlichen  Kaufvertrag 
zu  identifizieren  ist  (vgl.  BädjQri  im  Anfang  sei- 
nes Kapitels  über  Bai^;  Sachau,  Mtihamm.  Recht^ 
S.  275). 

Die  muslimischen  Gelehrten  pflegen  ferner  drei 
Arten  des  Bai'  {Mtträbaha^  Muwädd'a  und  Tmu- 
liyä)  zu  unterscheiden,  je  nachdem  der  Käufer 
sich  verpflichtet,  entweder  mehr  oder  weniger  oder 
aber  ebensoviel  zu  bezahlen  als  der  Verkäufer 
selber  anfänglich  für  die  zu  verkaufende  Sache 
bezahlt  hat  (vgl.  eine  Formel  des  Tawliya-Ver- 
trages :  Dozy,  Supplem.  aux  diction.  arabes^  II, 
843,  Sp.  I). 

Der  Bai^  ist  nach  Kor  an,  II,  276  erlaubt,  im 
Gegensatz  zu  dem  Ribä,  d.  h.  dem  Wucher  im 
allgemeinen  und  Speziell  dem  Wucher-Verkauf 
(siehe  Ribä).  Gültig  ist  jedoch  nur  der  Verkauf 
einer  Sache,  welche  rituell  rein  ist  und  dem 
Muslim  einen  gesetzlichen  Vorteil  gewäh- 
ren kann.  Daher  können  Hunde,  Schweine,  Mist, 
verbotene  Musikinstrumente,  Trauben,  aus  denen 
Wein  gekeltert  werden  soll,  u.  dgl.  nach  dem 
Gesetz  nicht  „verkauft"  werden.  Zwar  kann  jemand 
seine  besonderen  Rechte  an  solchen  Sachen  einem 
anderen  übertragen.  Aber  ein  derartiges  Rechts- 
geschäft heisst  in  den  Gesetzbüchern  nicht  Bai'; 
man  pflegt  es  mit  anderen  allgemeinen  Ausdrüc- 
ken zu  bezeichnen,  z.B.:  „die  Hand  abziehen" 
von  etwas,  sein  Recht  an  einer  Sache  „fallen  lassen", 
die  Sache  „räumen";  die  Inbesitznahme  heisst  da- 
bei „Erlangung  der  tatsächlichen  Gewalt"  {hrdif) 
und  die  Lieferung  z.  B.  Tcviikln  (d.  h.  jemanden 
„instand  setzen"  näml.  zur  Besitzergreifung). 

Die  einfache  Übergabe  der  verkauften  Sache 
und  des  Kaufpreises  ist  nach  dem  Gesetz  nicht 
genügend.  Ein  rechtskräftiger  Kauf  erfordert  eine 
formelle  Verbindlichkeits-Erklärung  des  Verkäufers 
(das  Angebot:  Ljjäli)  und  eine  Einvcrsländniss- 
Erklärung  des  Käufers  (die  Annahme:  A'alnil). 
Nur  bei  Sachen  von  sehr  geringem  Wert  haiton 
einige  muhammedanische  Gelehrte  einen  Austausch 
ohne  weitere  Formalitäten  für  zulässig.  Die  Ab- 
schlicssung  des  Kaufvertrages  mittelst  MiilTiiiitisa 
oder  MunTibadha  (d.  h.  ohne  genügende  Prüfung 
der  zu  kaufenden  Ware,  entweder  wenn  der 
Käufer  sie  nur  „betastet"  hat,  oder  sofort  nach- 
dem sie  ihm  vom  Verkäufer  "zugeworfen"  sind) 
ist  nach  der  Überlieferung  ausilrücUiicli  vom  Pro- 


pheten verboten  worden  (vgl.  u.  a.  Bukhäri's  Sahth^ 
ßtiytf^  Bäb  62,  63). 

Beide  Parteien  haben,  solange  sie  noch  an  dem 
Ort  des  Vertrags-Abschlusses  zusammen  sind,  das 
Recht,  durch  einfache  Erklärung  von  dem  Bai' 
zurückzutreten.  Der  Vertrag  wird  dadurch  aufge- 
hoben (vgl.  über  diesen  sogen.  Khiyär  al-Madjlis : 
Sachau,  Muhamm,  Recht^  S.  286  ff.). 

Litteratur:  Ausser  dem  Kapitel  über  Bai' 
in  den  verschiedenen  Traditions-Sammlungen 
und  Fikh-Büchern :  L.  W.  C.  van  den  Berg, 
De  contractu  y,do  ut  des""  jui'e  tnohammedano 
(Leidener  Doktor-Dissert. ,  1868);  ders.,  Over 
het  co?itract  al-Bai'  in  het  Mohamm.  recht  in 
Bijdragen  tot  de  Taal- ,  land-  en  volkenk.  v. 
N.-Indi'e^  3.  Volgr.  IV,  109 — 204  (vgl.  Veth's 
Anzeige  in  Tijdschr.  v.  N.-Indie  1869,  I,  371 — 
386);  ders..  De  begiiisclen  van  het  Mohani-m. 
recht^  3.  Ausg.  1883,  S.  88 — loi  (vgl.  C.  Snouck 
Hurgronje's  Anzeige  in  Ind.  Gids  1884,  I,  748 — 
755);  E.  Sachau,  Miihanun.  Recht  nach  schafi- 
itischer  Lehre  (Berlin,  1897),  S.  265 — 315;  Th. 
W.  Juynboll,  Haiidbiicli  des  islamischen  Gesetzes 
(Leiden,  1910),  S.  264- — 266;  A.  Sprenger,  A 
dictionary  of  the  technical  terms  used  in  the 
scie?zces  of  the  Miisalmans  (Calcutta,  1862),  I, 

136—138.  (Th.  W.  JUYNliOLL). 

BAI'A,  eigentlich  Besiegelung  des  Kaufvertrags 
durch  Handschlag  {Lisän.,  IX,  374),  daher  auch 
der  dem  Khalifen  bei  seiner  Thronbesteigung  in 
die   Hand  geleistete  Huldigungseid.  Diese  Zere- 
monie besteht  darin,  dass  man  seine  Hand  in  die 
offene  Hand  des  P'ürsten  legt  zum  Zeichen  der 
Unterwürfigkeit.  Die  Formel  dazu  hat  'Omar  am 
Tage  von  Sakifa  (Ibn  Hishäm,  S.  1013)  gegeben: 
„Ich  sprach:  öffne  deine  Hand,  Abu  Bekr;  er 
öffnete  seine  Hand,  und  ich  leistete  ihm  den  Hul- 
digungseid." Diese  Handlung  versinnbildlicht  die 
Übergabe  der  Autorität  (Ibn  Khaldün,  P rolcgomena., 
I,   171).  —  Bei  den  Drusen  bedeutet  diese  Zere- 
monie den  Eid  oder  das  Versprechen,  das  alle  zu 
leisten    hatten ,    welche    die  Glaubenslehren  der 
Drusen  annahmen.  Ihre  Gegner  haben  das  Wort 
mit  Bfa  verwechselt,  das  die  christliche  Kirche 
bezeichnet  und  daraus  irrige  Schlüsse  gezogen. 
Li  t  tcratur:  al-Mäwardi,  al-Ahkäm  al-siil- 
läntya.^  übers,  v.  Ostrorog,  I,  110,  Anm.  2.;  de 
Sacy,  Rxpose  de  la  religion  des  Drtizes.^  II,  539; 
J.   Khalil  et  Ronzevalle,  Vepitre  a  Conslantin^ 
in  den  Mclanges  de  Bcyroufh^  III,  532,  Anm.  2. 

(Gl..  HUART.) 

BAIBARS  I,  ai.-Mm.ik  al-Zäiiir  Sau'  al-Din 
AL-Säi,ihI,  der  vierte  Sultan  von  den  bahritischen 
Mamlüken  [s.  hahkI]  wurde  im  Jahre  620  (1223) 
in  Kipcak  geboren,  später  nach  Damaskus  ver- 
kauft und  im  Jahre  644  (1246)  von  dem  Sultan 
al-Sälih  Aiynb  nach  Ägypten  genommen  und  zum 
Befehlshaber  eines  Teils  seiner  Leibgarde  ernannt. 
F"r  zeichnete  sich  schon  unter  Sälih  aus.  Nacl» 
dem  Tode  des  Sultans  im  Jahre  647  (1249)  er- 
regte sein  Sohn  Türän  Shäh  eine  solche  Unzu- 
friedenheit unter  den  MamUlken ,  dass  sie  ihn 
ermordeten.  Bei  dieser  Verscluvörung  wirkte  Hni- 
bars  mit  und  wurde  von  deni  neuen  Suliän  .Mbog 
Uliernommen.  Doch  sah  er  sich,  als  der  Sultiln 
einen  seiner  Mitverschworenen  liinrichten  Hess, 
genötigt,  nach  Syrien  zu  fliehen,  und  hielt  sich 
abwechselnd  bei  ilen  aiyrdiidischen  Fürsten  voi\ 
Damaskus  und  Karak  bis  zur  F.rn\i>rdung  .Vibcgs 
auf,  dann  kehrte  er  nach  Kairo  zurück  und  wurde 
bald   voi\  (K-m  neuen  SullTin  Ko^ur.  mit  der  wich- 
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tigen  Aufgabe  betraut,  in  dem  Kriegszug  gegen 
die  Mongolen,  die  Syrien  erobert  hatten,  die  Vor- 
hut zu  führen.  Durch  die  Schlacht  bei  ^Ain  Djälüt, 
in  der  sich  Baibars  durch  seine  unerschrockene 
Tapferkeit  auszeichnete,  war  Kotuz  Herr  von  Sy- 
rien geworden.  Er  belehnte  die  aiyübidischen 
Fürsten  mit  den  Gebieten,  die  sie  vor  Erscheinen 
der  Mongolen  besessen  hatten,  Baibars  hingegen, 
der  als  Lohn  seiner  Tapferkeit  auf  Aleppo  ge- 
rechnet hatte,  ging  leer  aus  und  beschloss  wegen 
dieser  Zurücksetzung  Rache  zu  nehmen.  Mit  an- 
deren Emiren  vereint,  fand  er  auf  dem  Rückweg 
nach  Ägypten  Gelegenheit,  den  Sultan  während 
einer  Jagd  umzubringen.  Die  Befehlshaber  des 
Heeres  und  die  übrigen  Emire  riefen  ihn,  den 
Mörder  zweier  Herrscher,  hierauf  zum  Sultan  aus. 

Baibars  zog  in  Kairo  gegen  Ende  des  Jahres 
658  (1260)  ein,  ohne  Widerstand  zu  finden.  Er 
verteilte  die  grossen  Ämter  unter  seine  Anhänger 
und  bestätigte  im  übrigen  die  Statthalter  in  den 
Provinzen,  sowie  die  aiyübidischen  Lehnsfürsten. 
Nur  der  Statthalter  von  Damaskus  trat  als  Gegen- 
sultän  auf,  doch  verstand  es  Baibars  ihn  durch 
Bestechung  seiner  Anhänger  zu  schwächen  und 
schliesslich  gefangen  zu  nehmen.  Grosse  Aufgaben 
erwarteten  den  Sultan,  und  nur  ein  hochbegabter, 
rücksichtslos  zielbewusster,  unermüdlicher  Herr- 
scher war  imstande  sie  zu  lösen.  Das  ägyptisch- 
syrische Reich  war  von  allen  Seiten  von  Fein- 
den umgeben:  im  Norden  der  christliche  König 
von  Armenien ,  im  Westen  an  dem  gesamten 
Küstengebiete  Syriens  die  Kreuzfahrer,  im  Innern 
die  mörderischen  Assassinen,  im  Osten  die  nach 
Rache  und  peute  gierigen  Mongolen,  im  Süden 
von  Ägypten  die  kriegerischen  Nubier,  im  Westen 
die  ungezähmten  Berber.  Dazu  kam  die  stetige 
Gefahr  eines  neuen  Kreuzzuges  von  Europa.  Im 
Inneren  fürchtete  er  einerseits,  dass  ein  ehrgeizi- 
ger Aiyübidenfürst  als  legitimer  Nachfolger  des 
letzten  Aiyübidensultäns  Ansprüche  auf  den  Thron 
erheben  und  leicht  Anhänger  finden  könnte,  an- 
dererseits versuchten  die  seit  Saläh  al-Din  unter- 
drückten Shi'^iten  einen  "^Aliden  auf  den  Thron  zu 
bringen.  Baibars  fand  bald  ein  vortreffliches  Mit- 
tel um  sich  und  seinen  Nachfolgern  das  Ansehen 
der  Legitimität  zu  geben.  Ein  Sprössling  der  "^Ab- 
bäsiden ,  Sohn  des  Khalifen  al-Zähir ,  der  dem 
Blutbade  der  Mongolen  (s.  Baghdäd)  entronnen 
war,  erschien  plötzlich  in  Damaskus  und  begab 
sich  auf  Einladung  des  Sultans  nach  Kairo.  Nach- 
dem hier  die  Echtheit  seiner  Astammung  bestätigt 
worden  war,  wurde  ihm  als  Khalifen  feierlichst 
gehuldigt ;  hierauf  belehnte  er  den  Sultan  als 
Teilhaber  an  der  Regierung  (Kasim  al-Dawla) 
mit  der  Herrschaft  über  Ägypten,  Syrien  und  die 
noch  zu  eroljernden  Länder.  Ursprünglich  hatte 
der  Sultan  die  Absicht  den  Khalifen  wieder  auf 
den  Thron  von  Baghdäd  einzusetzen  und  hatte 
ihm  zur  Eroberung  seiner  Hauptstadt  Baghdäd 
ein  wohlgerüstetes  Heer  zur  Verfügung  stellen 
wollen,  allein  auf  den  Rat  des  Fürsten  von  Mosul 
fand  er  es  klüger,  ihn  unter  seiner  Aufsicht  in 
Kairo  zu  behalten,  deshalb  gab  er  ihm  ungenü- 
gende Hilfsmittel  zu  seinem  Kriegszuge  gegen  die 
Mongolen  mit,  und  schon  in  der  ersten  Schlacht 
kam  der  Khalife,  wie  es  scheint,  ums  Leben. 
Seinem  Nachfolger  verblieb  nicht  ein  Schimmer 
wirklicher  Macht,  seine  Thronrede  atmet  den  Geist 
völliger  Unterwürfigkeit  unter  den  Sultan.  So  ver- 
blieb es  auch  fernerhin ,  bis  Sultän  Selim  den 
letzten    Khalifen  nach  Konstantinopel  mitnahm. 


Für  die  ägyptischen  Sultane  war  es  von  Wert  in 
den  islamischen  Reichen  als  die  frommen  Schützer 
des  Khalifats  zu  gelten,  da  sie  dadurch  auf  eine 
gewisse  Suprematie  über  die  islamische  Welt  An- 
spruch erheben  konnten.  So  gewann  Baibars  einen 
gewissen  Einfluss  auf  die  Regierung  von  Mekka 
und  Medina  und  Sandte  als  Erster  jedes  Jahr  als 
treuer    „Diener    der    beiden  Heiligtümer"  einen 
Teppich  auf  einem  MaJinial  (Sänfte),  wie  es  noch 
heute  geschieht,  und  Geldspenden  nach  den  hei- 
ligen Stätten.  Mit  den  meisten  fränkischen  und 
orientalischen  Herrschern  verstand  er,  sich  auf 
guten   Fuss  zu  stellen.  Verträge  verbanden  ihn 
mit  dem  Hohenstaufenkönig  Manfred  und  später 
mit  Charles  von  Anjou,   sowie  mit  Jakob  von 
Aragonien  und  Alphons  von  Castilien.  Mit  dem 
Kaiser  Michael  Palaeologus,  der  die  Kreuzfahrer 
vertrieben  hatte,  schloss  er  ein  Freundschaftsbünd- 
nis ;  auch  zu  dem  Seldjükenfürsten  in  Kleinasien 
und  dem  Fürsten  von  Yemen  stand  er  in  guten 
Beziehungen.  Nicht  wählerisch  in  seinen  Mitteln 
gelang   es  ihm  allmählich  durch  eidliche  Zusi- 
cherungen den  aiyübidischen  Fürsten  von  Karak 
nach  Ägypten  zu  locken  und  sich  seiner,  sowie 
seines  Sohnes  zu  entledigen.  Mit  Hilfe  gewissen- 
loser Intrigen  verstand  er  es  die  im  Dienste  der 
Mongolen   stehenden  Mamlüken  bei  Hülägü  zu 
verdächtigen,  so  dass  sie  teils  hingerichtet,  teils 
gefangengesetzt  wurden,  wenn  sie  nicht  zeitig  ge- 
nug entkamen.  Auf  diese  Weise  wusste  er  Hülägü 
seiner   besten    Ratgeber   zu  berauben.  Mit  den 
Mongolen  selbst  stiess  er  öfters  in  der  Euphrat- 
gegend  zusammen,  sie  waren  jedoch  mit  ihren 
innerasiatischen  Feinden  zu  sehr  beschäftigt,  um 
ihn  mit  voller  Kraft  bekriegen  zu  können.  Die 
Macht  der  Könige  von  Armenien  brach  Baibars 
durch  grausame  Einfälle  in  ihr  Gebiet,  indem  er 
durch  Zerstörung  und  Plünderung  dem  Lande  un- 
säglichen Schaden  bereitete.  Der  gefährlichste  und 
verhassteste  Gegner  schienen  Baibars  die  Kreuzfah- 
rer, die  unter  einander  verfeindet  sich  zu  einer  ge- 
meinsamen grosszügigen  Politik  nicht  aufschwingen 
konnten.  Die  einen  reizten  den  Sultän  durch  klein- 
liche Chikanen  und  Treulosigkeiten,  während  die 
anderen  sich  zum  Schaden  ihrer  Glaubensbrüder 
mit  ihm  verbanden.  Die  von  Europa  gesandten 
Unterstützungen  waren  zu  schwach,  und  der  Tod 
Ludwigs  IX.  befreite  ihn  von  seinem  gefährlich- 
sten fränkischen  Gegner.  So  konnte  Baibars  in 
sieben  Kriegszügen  die  Macht  des  Fürsten  Bo- 
hemund  von  Tripolis  durch  die  Eroberung  des 
ihm  gehörenden  Antiochia  brechen.  Er  schädigte 
die  Templer  durch  Wegnahme  von  Safed,  Burdj 
Säfithä  und  vernichtete  die  Johanniter  durch  Be- 
setzung ihrer  stärksten  Feste  Hisn  al-Akräd.  Dem 
allmächtigen  Herrscher  Syriens  mussten  sich  auch 
die  einst  gefährlichen  Ismä^iliten,  auch  Assassinen 
genannt,  unterwerfen.  Von  ihren  Schlössern  Mas- 
yäf,  Kadmüs,  Kahf,  Khawäbi,  Manika,  '^Ullaika 
lieferten  sie  eins  nach  dem  andern  aus.  Sie  wur- 
den Vasallen  des  Sultans,  der  sich  ihrer  Dolche 
gegen  den  Herrn  von  Marakiya  und  den  Prinzen 
Eduard  von  England  bediente.  Als  Erster  unter 
den  Sultanen  von  Ägypten  dehnte  er  seine  Herr- 
schaft mit  dauerndem  Erfolg  nach  dem  Süden 
aus,  sein  Feldherr  unterwarf  Nubien,  der  König 
Meshked  wurde  sein  abhängiger  Statthalter.  Auch 
die  Berber  im  Westen  wurden  unterworfen. 

So  war  Sultän  Baibars  über  seine  Feinde  sieg- 
reich geblieben.  Zur  Erreichung  eines  Zieles  scheute 
er  kein  Mittel;  mehrmals  hatte  er  sich,  um  einen 
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Festungskommandanten  zur  Übergabe  zu  bewegen, 
Wortbruch  und  Fälschung  von  Briefen  zu  schul- 
den kommen  lassen.  Doch  verdankt  er  seine  Er- 
folge hauptsächlich  seinem  Organisationstalent,  sei- 
ner Schnelligkeit  und  seiner  Tollkühnheit.  Sein 
ganzes  Reich  war  von  einem  Netz  von  Postan- 
stalten durchzogen,  die  eilige  Nachrichten  von  den 
Statthaltersitzen  nach  der  Hauptstadt  Kairo  mit 
kaum  glaublicher  Schnelligkeit  überbrachten,  z.  B. 
von  Damaskus  nach  Kairo  in  drei  Tagen.  Ähn- 
lich rasch  bewegte  sich  der  Sultan  mit  seinen 
Reitern.  Oft  stand  er  vor  einer  Stadt  in  Syrien, 
deren  Bewohner  ihn  noch  in  Kairo  glaubten.  Sein 
kühnstes  Reitei'stück  war  ein  Rekognoszierungs- 
ritt mit  40  Mann  gegen  die  gewaltige  Veste  Hisn 
al-Akräd,  und  fast  unglaublich  dünkt  uns  der 
Bericht ,  dass  Baibars  als  Shaikh  verkleidet  an 
einer  Gesandtschaft  an  Bohemund  von  Tripolis 
teilnahm,  um  sich  ein  Bild  von  der  Stärke  dieser 
Stadt  zu  machen.  Er  war  stetig  bemüht ,  sein 
Reich  zu  festigen ;  die  von  den  Mongolen  zer- 
störten Bauten  und  Mauern  begann  er  wieder  auf- 
zurichten und  legte  Garnisonen  in  die  wichtigsten 
Plätze.  Von  ihm  stammt  die  noch  heute  beste- 
hende Einrichtung,  dass  jeder  der  vier  orthodoxen 
Riten  einen  Oberkädl  erhielt.  Trotz  seiner  mora- 
lischen Fehler  ist  er  der  erfolgreichste  und  tüch- 
tigste Mamlükensultän  gewesen.  Er  starb  im  Jahre 
676  (1277).  Seinen  ältesten  Sohn  Baraka  Khan 
hatte  er  bereits  im  Jahre  667  (1269)  zum  Thron- 
folger ernannt  und  ihm  huldigen  lassen. 

Litterat ur:  Reeiteil  des  Iiistor iens  orien- 
taux  des  croisades^   I  (Abu   '1-Fidä'),  S.  129, 
139,  143  ff. ;  149  ff.;  Makrlzi,  Histoire  des  Sul- 
tans Maniloiiks ^  trad.  par  Quatremere;  Weil, 
Geschichte  der  Chalifen^  IV,  20 — 1035  Ibn  Shä- 
kir,   Fawat  al-Wafayät^   Buläk    1299  (1882), 
S.  87  ff.,  wo  seine  sämmtlichen  Bauten  ausführ- 
lich besprochen  sind.         (M.  Sobernheim.) 
BAIBARSROMAN,  eine  unter  den  arabischen 
Ritterromanen    einzigartige    Schöpfung    als  Ver- 
schmelzung von  geschichtlichen  Tatsachen  mit  den 
freiesten  pseudo-liistorischen  Rekonstruktionen  und 
Kombinationen,  rein  phantastischen  Erfindungen 
und  Gaunerabenteuern.    Eine  Inhaltsangabe  des 
ganzen  Romans  würde  hier  zu  weit  führen,  eine 
Verweisung  auf  die  reichhaltigen  Auszüge  in  La- 
ne's  Modern  Egyptians  (Kap.  XXII)  sowie  auf 
die  von  Ahlwardt  im  Berliner  Katalog  (XX,  114 — 
144)  gegebenen  weitern  Einzelheiten  mag  genü- 
gen. Offenbar  haben  das  Leben  und  die  Kriegs- 
taten Baibars,  des  grossen  Wiederherstellers  des 
Isläm,  einer  ritterlichen  und  imponierenden,  in 
glänzenden   Szenen  sich  bewegenden  Persönlich- 
keit, auf  die  nachfolgenden  Geschlechter  mächtig 
eingewirkt,  so  dass  nur  der  Mangel  an  Schrift- 
stellern von  schöpferischem  Genie  und  schlichter 
l''inbildungskraft   verhinderte,  dass  er  mit  einem 
ähnlichen  Märchenzyklus  uuiwobcn  wurde  wie  Hä- 
rfm  al-Rashid  im  ältern  Teil  der  looi  Nacht.  In 
diesen   Märchen  wird  er  nur  nebenher  und  erst 
spät  (im  jüngeren  Teil)  erwähnt,  und  die  /weite 
Redaktion   der   „Geschichte   Ojndars''  (Weil,  IV, 
253 — 312,  nach  einer  Gothaer  IIS.;  s.  auch  Ber- 
liner Katalog,  XX,   146),  worin   er  vorkommt, 
sowie  die  ihm  von  seinen  Polizeichefs  erzählten 
Geschichten  (Ausg.  von  Habicht  u  Fleischer,  XI, 
321—392;  vgl.  meine  Studie  dazu  im  Jotini.  of 
thc  Roy.  Asiat.  Soc.^  Juli  1909,  S.  688,  696,  und 
Art.   Ai.if  LAII.A  WA-LMi,A,  S.  268)  zeigen,  wie 
sehr  die  Erzählcrkunst  degeneriert  war.  .Allerdings 


finden  sich  einige  hübsche  Geschichten  in  dem 
langen  Roman,  doch  lassen  sie  sich  nur  schwer 
vom  Ganzen  trennen  und  einzeln  erzählen.  Vor 
der  kürzlich  erschienenen  Ausgabe  des  ganzen 
Romans  scheinen  nur  zwei  dieser  Erzählungen 
gedruckt  worden  zu  sein,  von  denen  die  erstere 
die  Reise  des  Mukaddam  Iljrähim  al-Hawränl  nach 
Rom  schildert  (Cairo,  1319),  die  andere  berichtet, 
wie  Ustä  ^Utmän  dem  Baibars  diente  (Cairo,  1321). 
Der  ganze  Roman  erschien  in  50  Teilen  (Cairo, 
1908/1909),  wovon  jedoch  die  beiden  letzten  als 
Ergänzung  eine  Geschichte  Ägyptens  bis  auf  un- 
sere Zeit  mit  scharf  nationalistischer  Schlussfol- 
gerung enthalten.  Abfassungszeit  und  Urheberschaft 
des  ganzen  Zyklus  sind  natürlich  in  Dunkel  gehüllt. 
Der  grösste  Teil  der  Handschriften  gehört  augen- 
scheinlich dem  XVIII.  Jahrhundert  an,  wenn  auch 
als  Urheber  des  Ganzen  ein  gewisser  Ibn  al-Dinäri, 
ferner  hohe  Beamte  wie  der /sTß//^  ü:/-5zVr  (Geheim- 
schreiber), der  Näzir  al-Djaish  (Kriegsminister), 
der  Sähib  und  der  Dawädär  (Staatssekretär;  über 
diese  Titel  s.  Quatremere  in  seiner  Übers,  des  Ma- 
krlzi, Sultans  Mamlouks^  Bd.  I,  Teil  I,  S.  I15, 
ng;  Bd.  II,  Teil  II,  S.  317  ff.)  genannt  werden, 
indem  jeder  als  Beitrag  einen  Bahr  geliefert  haben 
soll  (gedr.  Text,  Teil  I,  S.  3,  Ahlwardt,  S.  133). 
So  soll  auch  die  separat  gedruckte  Erzählung  vom 
Mukaddam  Ibrähim  dem  zweiten  vom  Dawädär 
stammenden  Bahr  entnommen  sein.  Von  derselben 
Art  ist  die  Versicherung  in  einer  andern  HS. 
{Cat.  of  arabic  mss.  in  Brit.  Mus..^  S.  698^;  vgl. 
dazu  Berliner  Kat.,  S._  143,  N".  9163),  dass  Mu- 
hammad b.  Dakik  al-'Id  (gest.  702)  der  Erzähler 
sei,  obgleich  er  in  seiner  von  ''All  Mubarak  ver- 
fassten  Biographie  (al-Khitat  al-Djadida ,  XIV, 
13s,  unten)  als  Liebhaber  von  Volksliedern  {inu- 
■washshah.^  zadjal.^  mawällyli)  geschildert  wird.  Of- 
fenbar von  mehr  geschichtlichem  Wert ,  obwohl 
ins  Fabelhafte  übergehend,  ist  eine  Notiz  in  einer 
Berliner  HS.  (Ahlwardt,  S.  133)  aus  der  Zeit  um 
lioo  H.  Sie  gibt,  wie  sie's  nennt,  die  Häzimi 
Faklki-Ä";-a,  weil  sie  im  Radjab  945  von  einem 
gewissen  Häzim  al-MakdisI  aufgezeichnet  wurde. 
Dieser  hatte  sie  von  seinem  Shaikh,  dem  Kaiyim 
von  Damaskus,  Mas'^üd  b.  al-Mudjäwir,  dieser  vom 
Kaiyim  Muhammad  b.  al-Särim,  dieser  vom  Hädjdj 
'^Abd  al-Ghanl  al-Karäfi,  dieser  vom  Kaiyim  Abu 
'1-Fath  al-P"akik ,  dieser  von  ''Ali  al-Tailüni  und 
dieser  endlich  von  Burhän  al-Din  al-Azhari.  Kei- 
nem von  all  diesen  Namen  kann  ich  nachspüren, 
doch  scheint  etwas  dahinter  zu  stecken.  Immerhin 
ist  aus  den  verschiedenen  Rezensionen  klar  er- 
sichtlich, dass  der  Zyklus  jede  Einheit,  die  er 
einst  besessen  haben  mag,  früh  verloren  hat  und 
sodann  von  Sammlern  und  Herausgebern  frei  um- 
gestaltet wurde.  Sogar  der  Herausgeber  der  ge- 
druckten Ausgabe  nennt  sich  ganz  einfach  ihren 
Djämi^  und  beansprucht  das  Verlagsrecht  dazu. 
Li  1 1  er  a  t  ur:  Rieu,  Siipplt.  to  Cat.  of  am- 
liic  mss.  in  Brit.  Mus..,  ür.,  4644 — 4654  (alle 
aus  Lanes  Sammlung);  Vcrt^ich.,  .Ira/'.  I/a/idSi/ir. 
der  Bihl.  %u  Gotha.,  IV,  387—393;  Paris  Cat., 
N».  3908  -3920.  (D.  H.  MAcnoNAi.P.) 

BAIBARS  II,  KttKN  Ai.-DiN,  der  CAaiNi-i.fK, 
Suliän  von  .Ägypten  und  Syrien,  w.ir  ein 
Mamluk  Kalauns.  Währeiul  der  /weiten  Regie- 
rung des  SultUns  al-NSsir  Muhammad  b.  KalSOn 
(698 — 708=1298 — 1309)  teilte  i-ich  Haibars,  ge- 
stützt auf  die  Hurdji  [s.  d.]  -  Mamlliken,  mit  SallSr 
in  die  talsächlicho  Macht.  .Ms  sich  der  Suliän 
708  (1309)  der  drückenden  Bevurmiindung  durch 
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die  beiden  Emire  durch  die  Flucht  nach  al-Karak 
entzog,  wurde  Baibars  zum  Sultan  gewählt  und 
nahm  den  Namen  al-Malik  al-Muzaffar  an.  Wie 
aber  al-Näsir  709  (13 10)  die  Herrschaft  wieder 
an  sich  zog,  blieb  Baibars  bald  nichts  übrig,  als 
die  Gnade  al-Näsirs  anzuflehen.  Es  wurde  ihm 
Verzeihung  und  die  Verleihung  der  Herrschaft 
Sahyün  zugesichert ;  doch  auf  dem  Weg  nach  Sy- 
rien wurde  er  festgenommen  und  in  Kairo  schmäh- 
lich ums  Leben  gebracht. 

Li  1 1  er  at  ur  :  Makrizi ,  Sultans  Mamlouks 
(trad.  Quatremere),  II,  2  passim ;  Ibn  lyäs,  I, 
149 — 153;  Weil,  Geschichte  der  Chalifen,  IV, 
280 — 302.  (R.  Hartmann.) 

BAIBARS,  al-Mansüri  al-Khata'i  (um  645 — 
725=  1247 — 1325),  Mamlükischer  Minister 
und  Geschichtschreiber.  Kaläün ,  der  ihn 
als  Sklaven  kaufte  und  freiliess,  verlieh  ihm  die 
Statthalterschaft  Karak,  die  ihm  aber  Sultan  Kha- 
lil  wieder  nahm.  Beim  Regierungsantritt  Näsirs 
(693=  1293)  wurde  er  Vorsteher  des  Diwan  al- 
inshß  (Redaktionsbureaus)  mit  dem  Titel  Datuadär 
/^fl^zr  ,  (Oberstaatssekretär),  den  er  bis  704  (1304) 
behielt.  703  (1303)  beschäftigte  ihn  die  Wieder- 
herstellung der  durch  ein  Erdbeben  verheerten 
Stadt  Alexandria;  704  (1304)  wurde  er  vom  Vi- 
zekönig  Sallär  infolge  boshafter  Anschuldigungen 
seitens  eines  Sekretärs  des  letztern  aus  dem  Staats- 
dienst entlassen,  709  (1309)  jedoch  nach  Näsirs 
abermaliger  Rückkehr  wieder  in  sein  Amt  einge- 
setzt und  erhielt  dazu  die  Aufsicht  über  die  Ahbäs 
(Dämme)  und  die  Dar  al-'^adl  (Tribunal).  71 1 
(13 Ii)  wurde  er  Vizekönig  [Na'ib  al-saltana)^  im 
folgenden  Jahr  aber  nach  Alexandria  geschickt, 
dort  eingekerkert  und  erst  717  (13 17)  durch  Ver- 
mittlung des  Vizekönigs  Arghün  wieder  freigelas- 
sen. Im  Jahre  darauf  machte  er  die  Wallfahrt 
nach  Mekka.  Er  war  hanefitischer  Rechtsgelehr- 
ter, zum  Lehramt  und  zur  Abfassung  von  Rechts- 
gutachten befähigt  und  Gründer  einer  hanefitischen 
Madrasa  in  Cairo.  Er  starb  im  Ramadän  725  (1325). 
Weitere  Nachrichten  über  sein  politisches  Wirken 
finden  sich  in  seiner  elfbändigen,  Zubdat  al-Fikra 
fl  tcii'ikh  al-Hidjra  genannten,  von  der  Schöp- 
fung bis  724  (1324)  reichenden  Geschichte.  Davon 
sind  heute  noch,  soweit  bekannt,  vorhanden :  Bd. 
IV.  (131 — 252=  749—866)  in  Upsala;  V.  (252 — 
322  =  866 — 934)  in  Paris,  Nationalbibl. ;  VI.(323 — 
399  =  935 — 1009)  in  Oxford,  Bodleiana;  IX.  (655 — 
709=1257 — 1309)  in  London,  Brit.  Mus.  [ein 
in  der  Bodleiana  befindliches,  Zabad  al-Fikra  ge- 
nanntes, bis  744  (1344)  reichendes  Werk  rührt 
von  einem  andern  Verfasser  her].  Von  einem  an- 
dern, al-Tuhfa  al-Mulükiya  betitelten,  von  647 — 
721  (1249 — 1321)  reichenden  Werk  besitzt  die 
K.  K.  Bibl.  zu  Wien  eine  Abschrift. 

Litteratur:  Ibn  Kädl  Shuhba  (Bodl.  HS. 
Marsh  143);  Ibn  lyäs;  Brockelmann,  Gesch.  der 
arab.  Litt..,  II,  44.      (D.  S.  Margoliouth.) 
BAIBURT,  kleinasiatische  Kazahaupt- 
stadt  im  Wiläyet  und  Sandjak  Erzerüm,  100  km 
nw.  von  letzterer  Stadt,  1638  m  hoch  zu  beiden 
Seiten  des   Curuk-Sü  gelegen ,  hat   gegen  8000 
Einwohner;  alte  Ruinen;  Fabrikation  von  silber- 
nen Gefässen  und  Teppichen.  —  Der  Bezirk  Bäi- 
burt  umfasst  4  Nähiyes  und  169  Dörfer  mit  einer 
Gesamtbevölkerung  (einschl.  der  Hauptstadt)  von 
58  213  Einwohnern.  Das  Land  ist  fruchtbar,  hat 
ausgedehnte  Bienenzucht  und  Wachshandel  ,nach 
Frankreich.  —  Die  Stadt  wurde  im  Herbst  920 
(15 14)  auf  Geheiss  des  Sultan  Sehm  I.  während 
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des  persischen  Feldzugs  von  dem  Kurdenhäupt- 
ling  Mustafa  belagert  und  erobert.  Im  russisch- 
türkischen  Krieg    1829    wurde   Bäiburt   von  den 
Russen  besetzt  und  heisse  Kämpfe  um  den  Besitz 
der  Stadt  ausgefochten.   —    Die  Schönheit  der 
Mädchen  von  Bäiburt  ist  sprichwörtlich  geworden. 
Litteratur:  "^Ali  Djawäd,  Djo  ghräflyä 
Lughätl.^  S.  153;  Sähiäme  132^.,  S.  856;  Ham- 
mer-Purgstall,  Gesch.  des  osman.  Reiches.^  I,  249 ; 
II,  430.  (Cl.  Huart.) 

B  AID  AR,  tatarisches  Dorf  auf  der  Halb- 
insel Krim,  28  km  süd-östlich  von  Sewastopol 
(Gouvernement  Taurien,  Bezirk  Yalta),  Hauptort 
des  für  seine  Schönheit  und  Fruchtbarkeit  be- 
kannten und  von  russischen  Dichtern  häufig  ge- 
priesenen Baidartals  (Baidarskaya  dolina). 

(W.  Bartholb.) 
al-BAIDAWI,  "^Abdallah  b.  ^Omar,  Kor^än- 
kommentator,  war  als  Sohn  des  Oberrichters 
von  Färs  unter  dem  Atäbek  Abu  Bekr  b.  Sa'^d 
(reg.  623 — 658=1226 — 1260)  geboren,  verwal- 
tete das  Richteramt  in  Shiräz  und  lebte  zuletzt  in 
Tibriz,  wo  er  nach  Safadi  im  Jahre  685  =  1282, 
nach  Subki  691  =  1291  (s.  Suyüti,  a.  a.  O.),  viel- 
leicht aber  (vgl.  Rieu,  Suppl.  to  the  Cat.  of  the 
ar.  Mss.  in  the  Brit.  Mus..,  S.  116)  erst  im 
Jahre  716  (131 6)  gestorben  ist.  Sein  Hauptwerk 
ist  der  Kor^änkommentar  Anwar  al-  Tafizll  wa 
Asrär  al-  Tcc'wtl.^  in  dem  er  den  KashsKäf  des 
Zamakhshai-i  zu  Grunde  legte,  dessen  Stoff  aber 
aus  anderen  Quellen  reichlich  vermehrte.  „Er  gilt 
jetzt  bei  den  Sunniten  für  den  besten  und  fast 
für  heilig.  Er  zeichnet  sich  allerdings  dadurch 
aus,  dass  er  kurz  und  übersichtlich  eine  Fülle 
von  Stoff  enthält;  aber  er  ist  zu  ungenau  und  für 
keins  der  Fächer,  auf  die  er  Rücksicht  nimmt  —  ge- 
schichtliche Auslegung,  Lexikographie,  Grammatik, 
Dialektik,  Lesarten  u.  s.  w.  —  irgend  vollständig" 
(Th.  Nöldeke,  Gesch.  d.  Kor^äns.,  i.  Aufl.,  S.  29): 
Beidhawii  Conimentarius  in  Coranuni  ex  codd. 
Paris.,  Dresd.  et  Lips.,  ed.  H.  O.  Fleischer,  Lip- 
siae  1846 — 1848,  2  voll.;  Indices  ad  Beidhawii 
commentarium  i7i  Coranum  confecit  Winand  Fell, 
Lipsiae  1878;  D.  S.  Margoliouth,  Chrestomathia 
Baidawiana London  1894.  Ausserdem  ist  das 
Werk  oft  im  Orient  gedruckt  worden:  Büläk  1282/ 
1283;  Stambul  1285,  1305  (lith.),  13 14;  Kairo 
1313  (lith.),  1320/1321;  lith.  Persien  o.  O.  1283; 
Lucknow  1869,  1873;  Bombay  1869.  Von  den 
zahlreichen  Superkommentaren  sind  gedruckt  der 
des  Ibn  al-Tamdjid  (um  880  =  147 5)  Stambul 
1287,  7  [Bände;  der  des  Muhammad  b.  Mustafa 
al-KüdjawI  Shaikhzäde  (gest.  950=1543)  Stam- 
bul 1283,  4  Bände;  der  des  "^Abd  al-Häkim  al- 
Siyälkütl  (gest.  bald  nach  1060=1626)  Stambul 
1271;  der  des  al-Khafädji  (gest.  1069  =  1658) 
Büläk  1283,  8  Bände;  und  der  des  Ismä'il  b. 
Muhammad  al-K5nawi  (gest.  I195  =  1781)  am 
Rande  des  Ibn  al-TamdjId.  Ausser  einigen  kleine- 
ren grammatischen  und  juristischen  Werken  schrieb 
Baidäwl  ferner  das  Minhädj  al-  WiisTil  ilä  '^Ilm  al- 
UsTil.,  zu  dem  ein  Kommentar  des  "^Abd  al-Rah- 
män  b.  Hasan  al-Isnawi  (gest.  772  =  1370)  Büläk 
13 16  am  Rande  von  Ibn  Amir  al-Hädjd],  al-Tak- 
rir  wa  '/-  Takhhir  gedruckt  ist.  Viel  benutzt  war 
auch  seine  Darstellung  der  Metaphysik  Tawälf 
al-Anwär  min  Matäli''  al-Aiizär ;  einen  Kommentar 
dazu  schrieb  Mahmud  b.  '^Abd  al-Rahmän  al-Isfa- 
häni  (gest.  749=1348),  gedr.  Kairo  1323  mit 
Glossen  von  al-Djurdjäni  (gest.  816  =  1413),  die 
selbständig  Stambul  1305  erschienen  sind.  Endlich 
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schrieb  er  noch  in  persischer  Sprache  eine  Weltge- 
schichte von  Adam  bis  674  (1275)  unter  dem 
Titel  Nizäm  al-  Tawärtkh^  vgl.  de  Sacy,  Notices 
et  Extraits^  IV,  S.  672 — 695  ;  Rieu,  Drit.  Mus..^ 
II,  823.  Weil  in  der  Hamburger  Hss.  Orient. 
187  —  vgl.  Katalog  da'  Orient.  Hss.  der  Stadtbi- 
bliothek zic  Ha7nburg.^  mit  Ausschluss  der  hebr.., 
Teil  I:  die  ar.  u.  s.  w.  Hss.  von  C.  Brockelmann, 
N".  231  —  auf  den  Anfang  dieses  Werkes  die  Ge- 
schichte Chinas  aus  Rashid  al-Dlns  Weltgeschichte 
folgt,  ist  diese  irrig  u.  d.  T.  Abdallae  Beidavaei 
Historia  Sinensis.^  persice  e  gemino  Manuscripto 
ed.  lat.  quoque  reddita  ab  Andrea  MuUero  Greif- 
fenhagio,  Jenae  1689,  gedruckt. 

Litteratur:  Subki ,  Tabakät  al-ShäfiHye 
(Kairo  1324),  V,  59;  Suyütl,  Biighyat  al-Wtf'ät 
(Kairo  1320),  S.  2865  Khwändamir,  Hablbu  V- 
Siyar  (Bombay,  1857),  III,  77;  Elliot,  History 
of  India.^  II,  252  ff. ;  Brockelmann,  Gesch.  der 
arab.  Lit..,  I,  416.  (C.  Brockelmann.) 

BAIDU,  mongolischer  Fürst  (Ilkhän)  von 
Persien,  Enkel  des  Begründers  dieser  Dynastie 
(des  Fürsten  Hülagü);  regierte  nur  wenige  Monate. 
Der  von  ihm  entthronte  Fürst  Gaikhätü  wurde 
Donnerstag  den  6.  Djumädä  II  694  (21.  April  1295) 
erdrosselt,  er  selbst  Mittwoch  den  23.  dhu  '1-Ka'^da 
desselben  Jahres  (5.  Oktober)  nach  dem  Siege  seines 
Gegners  Ghäzän  getötet.  Der  junge  und,  wie  es 
scheint,  unbedeutende  Prinz  Bäidü,  welcher  von 
seinem  Vetter  Gaikhätü  persönlich  beleidigt  wor- 
den war,  wurde  von  den  Grossen  des  Reiches 
herbeigerufen  und  auf  den  Thron  erhoben.  Zur 
Rechtfertigung  der  Absetzung  und  der  Ermordung 
seines  Vorgängers  wurde  angeführt,  dass  Gaikhätü 
durch  seine  lasterhafte,  des  Thrones  unwürdige 
Lebensweise  und  durch  seine  vielfachen  Vergehen 
gegen  die  von  Cingiz  Khän  erlassenen  Gesetze 
(Yäsä)  seine  Rechte  verwirkt  habe.  Auf  dieselben 
Ursachen  des  Aufstands  berief  sich  Bäidü  später, 
als  der  Prinz  Ghäzän  aus  Khoräsän  anrückte  und 
die  Auslieferung  der  Mörder  seiner  Oheims  ver- 
langte. Zwischen  beiden  Gegnern  kam  es  anfangs 
zu  einem  Vergleich ;  als  der  Kampf  später  er- 
neuert wurde,  gelang  es  Ghäzän  durch  die  Ge- 
schicklichkeit seines  Feldherrn  Nawrüz  den  Streit 
ohne  Blutvergiessen  zu  seinen  Gunsten  zu  ent- 
scheiden. Bäidü  wurde  von  seinen  Anhängern 
verlassen  und  auf  der  Flucht  bei  Nakhicewän  in 
Armenien  gefangen  genommen.  Während  seiner 
kurzen  Regierung  soll  er  (sowohl  nach  christlichen 
wie  nach  muhammedanischen  Berichten)  besonders 
die  Christen  und  ihre  Priester  begünstigt  und 
dadurch  die  Muhammedaner  erbittert  haben.  Vgl. 
das  Kapitel  über  Bäidü  bei  d'Ohsson,  Histoire  des 
Mongols.^  IV,  115  f.  (W.  Barthold.) 

BAIHAK,  Distrikt  der  Provinz  Nisäbür 
in  Khoräsän,  dessen  Hauptstadt  zuerst  Khusraw- 
djird,  ein  Farsakh  (6  km)  von  Sabzewär,  dann 
Sabzewär  war.  Eins  der  dazu  gehörigen  Dürfer, 
Bäshtln,  ist  Geburtsort  des  Emirs  '^Abd  al-Razzäk, 
Gründers  der  Sarbadärendynastie.  Die  üewohner 
dieses  Dorfes  waren  stets  fanatische  Shfitcn.  ICinst 
befanden  sich  dort  bedeutende  Marmorbriiche.  Aus 
.liäsljtin  stammt  der  shafi''itische  'l'raditionarier  Ai)n 
Bakr  Ahmed  b.  al-llusain  b.  "AW. 

Lit  tcratur:  Barbier  de  Meynard,  Diclioji- 
nairc  de  hl  Persc.^  S.  130;  Muhamnied  Hasan- 
l<hiln,  Mir'^ät  al-huldän.^  I,  327;  Mukaddasi, 
S.  318,  326;  nawlat-Sljäh,  TadliJ;irat  al-shi('-ani\ 
S.  277.  _  (Cl,.  HllAKT.) 

AL-BAIHAKI,  Ahmao  n.  'Ai.I  IUIpja'I'-arak, 
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arabischer  Philolog,  geb.  im  Jahre  470 
(1077),  Schüler  des  al-Maidänl,  lebte  in  strengster 
Zurückgezogenheit  in  seinem  Hause  und  in  der 
alten  Moschee  zu  Nisäbflr,  deren  Imäm  er  war, 
und  starb  am  30.  Ramadan  544  =  31.  Jan.  II 50. 
Von  seinen  Werken  ist  sein  Wörterbuch  arabi- 
scher Infinitive  mit  persischen  Erklärungen  TädJ 
al-Masädir  erhalten,  vgl.  Loth,  A  Catalogue  of 
the  Arab.  Mss.  in  the  Library  of  the  India  Of- 
fice.^ N".  994 — 996 ;  Bibliothecae  Bodleianae  cod. 
mss.  or.  cat..^  I,  N".  1089. 

Litteratur:  Yäküt,  The  Irshäd  al-Arlb 
ilä  Md^rifat  al-Adib  (ed.  D.  S.  Margoliouth), 
I,  414 — 416:  Suyütl,  Bughyat  al-Wti'ät  (Kairo 
1326),  S.  150;  Brockelmann,  Gesch.  der  arab. 
Lit..,  I,  293. _  (C.  Brockelmann.) 

AL-BAIHAKI,  Abu  Bekr  Ahmad  b.  al-Husain 
B.  '^AlI  b.  Müsa  al-Khosrudtirdi,  arabischer 
Schriftsteller,  Traditionsgelehrter  und  sh  ä- 
fi'^i  tisch  er  Fakih,  geb.  im  Sha'^bän  384  =  Sept. 
994  zu  Khosrüdjird  im  Distrikte  Baihak,  20  Para- 
sangen  von  Nisäbür,  erwarb  sich  auf  weit  ausge- 
dehnten Reisen  eine  gründliche  Kenntnis  der  Tra- 
dition und  der  Dogmatik  nach  der  Lehre  al-Ash'^aris. 
In  seine  Heimat  zurückgekehrt,  ward  er  bald  nach 
Nisäbür  berufen,  um  shäfi'^itisches  Fikh  nach  sei- 
ner eigenen  grossen  Sammlung  der  Rechtssätze 
des  Meisters  {^Kitäb  Nusüs  al-hnäin  al-Shäfi'l  in 
10  Bänden,  vgl.  Bibliothecae  Bodleianae  codd.  mss. 
or.  cat..^  I,  828)  vorzutragen.  Dort  starb  er  am 
IG.  Djumädä  I  458  =  9.  April  1066.  Von  seiner 
grossen  Traditionssammlung  Kitäb  al-Sunan  -wa  7- 
Athär  oder  LCitäb  al-Sunan  al-Kabir  wird  ein 
Autograph  zu  Kairo  (vgl.  Fihrist  al-Kutubkhäne 
al-Khidliinye ,  I,  352)  auf  bewahrt  5  eine  Kritik 
dieses  Werkes  al-Djawhar  al-Naki  fi  U-Radd  ^alü 
U-Baihaki  von  "^All  b.  'Othmän  b.  al-Turkomäni 
(gest.  747  =  1346)  ist  in  2  Bänden  Haidaräbäd 
1316  (1898)  gedruckt.  Über  seine  Darstellung  des 
Prophetentums  vgl.  K.  Nylander,  Über  die  Upsa- 
laer  Hs.  der  Dalciil  al-Nubmuwa  des  Abu  Bakr 
Ahmed  al-Baihaqi  Upsala  1891.  Von  seinem 
ethischen  Hauptwerke  al-DJämi''  al-Musannaf  fi 
Shtc^ab  al-Imän  (zum  Titel  vgl.  Goldziher  in  der 
Revue  de  P Histoire  des  Religions.,  XXVI,  133  ff.) 
finden  sich  Hss.  in  Kairo  (^Fihrist.,  I,  324),  im 
Escorial  (H.  Derenbourg,  Lss  mss.  arab.  de  P Es- 
curial.,  II,  743,  2)  und  in  Leipzig  (Völlers,  Kata- 
log, der  isl.  u.  s.  w.  Hss.  der  Universitätsbibliothek 
zu  Leipzig.,  N".  319).  Briefe  an  "^Amid  al-Mulk 
und  al-DjuwainI,  den  Vater  des  Imäm  al-Haramain 
teilt  al-Subki,  Tabakät.,  I,  27217.;  III,  210  ff.  mit. 
Litteratur:  Ibn  Khallikän,  N".  27;  Yä- 
küt, Mti^djam.,  804;  Subki,  Tabakät  al-Shäfi'iya., 
ilT,  3;  Suyütl,  Tabakät  a'l-Hu'ffäz.,  XIV,  13; 
Wüstenfekl,  Geschichtschreiber.,  203;  ders.,  Scha- 
fiiten.,  407;  ISrockehnann,  Gesch.  der  arab.  Lit.., 
I,  363.    _  (C.  Brockelmann.) 

BAIHAKI,  Abu  'l-Hasan  '■"Ali  w.  Zaid,  auch 
Ihn  l'UNDUK  genannt,  Geschichtsschreiber. 
Von  seinen  Werken  ist  nur  das  seiner  engeren 
Heimat,  dem  Kreise  Baihak  in  IvliorasSn  gewid- 
mete, am  4,  (nach  Kicu  am  5.)  Sliawwill  563 
(12.  Juli  1168)  vollendete  Ta'rU-A-i  Haihuk  (per- 
sisch) erhalten;  vgl.  darüber  Pcrtsch,  l'crzfi,/!- 
niss  (Berlin),  S.  516  (N°.  535);  Kicu,  .Siipflf- 
ment  (London),  S,  60  f.;  K.  Kalt!,  Pfrsidskiiny 
arnbski/a  i  tiireckija  nikof'isi  Tiirktstiinskci  f'u- 
btii/nn  bib/iofeki.,  N».  9-',  S.  8  f.  Von  seinem  bei 
IJädjdji  Khalifii  (V,  544)  erwähnten  ar.ibischcn 
Werke  illier  allgemeine  tle-ichichtc.  «eU-lics  Aqw 
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Titel  Mashärib  al-tadjarib  wa  ghawärih  al-gharä- 
yib  führte,  sind  bis  jetzt  keine  Handschriften  be- 
kannt ;  Zitate  daraus  finden  sich  bei  Ibn  al-Athir 
(ed.  Tornberg,  XI,  249)  sowie  im  Tä'rlkh-i  Dji- 
hän-kushäy  von  Djuwaini  (vgl.  Barthold,  Turhestafi 
etc.,  II,  S.  32).  Nach  Djuwaini  war  das  Werk  eine 
Fortsetzung  {dhaif)  der  Tadj^arib  al-umam  von 
Ibn  Miskowaih ;  dass  der  Titel  eine  Anspielung 
auf  dieses  Werk  enthält,  kann  wohl  nicht  bezwei- 
felt werden;  trotzdem  bezeichnet  der  Verfasser 
selbst  (im  Tä'rtkh-i  BaihaK)  sein  Werk  als  Fort- 
setzung des  Td'rlkh-i  Yaminl  von  "^Utbi. 

Über  die  Lebensschicksale  des  Verfassers  ist 
weder  aus  seinem  eigenen  Werke  noch  aus  ande- 
ren Quellen  irgend  etwas  bekannt.  Über  seine 
Familie  teilt  er  uns  mit,  dass  sein  Ahnherr  Abu 
Sulaimän  Funduk  vom  Sultan  Mahmud  (dem  Ghaz- 
nawiden)  und  seinem  Wezir  Abu  '1-Hasan  Mai- 
mandi  aus  Slwär  bei  Bust  nach  Nishäbür  als  Kädi 
und  Mufti  {bakadä  wa  fatwä  däda?i)  berufen 
worden  sei  und  später,  nachdem  er  seinen  Ab- 
schied genommen,  im  Kreise  Baihak  ein  Landgut 
erworben  habe.  Ausserdem  erfahren  wir,  dass  der 
Vater  des  Verfassers  am  i.  Shawwäl  447  (24.  Dec. 
1055)  geboren,  am  27.  Djumädä  II  517  (23.  Aug. 
1123)  gestorben  war  und  20  Jahre  in  Bukhärä 
zugebracht  hatte.  Der  Verfasser  selbst  befand  sich 
im  Safar  543  (21.  Juni — 19.  Juli  1148)  am  Hofe 
des  Sultan  Sandjar,  welcher  damals  vom  georgi- 
schen König  Demetrius  eine  Anfrage  (offenbar 
über  religiöse  Dinge)  in  arabischer  und  syrischer 
Sprache  erhielt.  Baihaki  erhielt  den  Auftrag  diese 
Anfrage  in  denselben  zwei  Sprachen  zu  beant- 
worten und  soll  seine  Aufgabe  mit  grossem  Erfolg 
gelöst  haben  (Cod.  Mus.  Brit.  Or.  3587,  f.  94a -b). 

Das  Tcc'rikh-i  Baihak  enthält  ausführliche  Nach- 
richten über  die  geographischen  Verhältnisse  des 
Kreises  Baihak,  über  die  Besteuerung  desselben, 
über  einzelne  Fürsten  und  Statthalter,  über  die 
aus  Baihak  gebürtigen  Männer,  welche  sich  durch 
religiöse  oder  litterarische  Tätigkeit  hervorgetan 
hatten,  u.  a.  Die  kleine,  in  guten  Handschriften 
erhaltene  Schrift  würde  es  unbedingt  verdienen 
vollständig  herausgegeben  zu  werden;  bisher  ist 
diese  kulturgeschichtliche  Quelle  fast  garnicht  be- 
achtet worden  und  wird  selbst  im  Grundriss  der 
iranischen  Philologie  nirgends  erwähnt.  Einzplne 
Nachrichten  daraus  sind  von  W.  Barthold  in  Tur- 
kestan  w  epochu  mongolskago  nashestvij a  sowie 
in  seiner  .Abhandlung  Zur  Geschichte  dej-  Saffä- 
i'iden  (Orientalische  Studie?t^  Festschrift  zu  Ehren 
voti  Th.  Nöldeke^  Bd.  I,  S.  175)  mitgeteilt  worden. 

(W.  Barthold). 

AL-BAIHAKI,  IbrähIm  b.  Muhammad,  ara- 
bischer Schriftsteller,  von  dessen  Lebens- 
umständen nichts  weiter  bekannt  ist,  als  dass  er 
zum  Kreise  des  Ibn  al-Mu^tazz  gehörte  und  unter 
dem  Khalifen  al-Muktadir  (295 — 320  =  908 — 932) 
das  Adabbuch  Kitäb  al-Mahäsi?i  wa  ^l-Masäwl 
schrieb,  herausg.  von  F.  Schwally,  Glessen  1902, 
Nachdruclc  Kairo  1906.       (C.  Brockelmann.) 

BAIHAKI,  Abu  'l-Fadl  Muhammed  b.  Husain, 
persischer  Geschichtsschreiber,  Ver- 
fasser einer  Geschichte  der  Ghaznawiden  in  mehr 
als  30  Bänden.  Von  diesem  Werk  ist  nur  ein 
geringer  Teil  (Schluss  von  Bd.  V,  Bd.  VI — IX 
und  Anfang  von  Bd.  X)  erhalten,  welcher  die 
Geschichte  des  Sultan  Mas'^üd  I.  (421 — 432  = 
1030 — 1041)  behandelt.  Das  Werk  wird  gewöhn- 
lich als  Tcc'rikh-i  Baihakt  zitiert  und  ist  unter 
diesem    Namen    zuerst    in   Calcutta  (1862)  von 


Morley  (in  der  Bibliotheca  Indica)^  später  (1307  = 
1889/ 1890)  noch  in  Teheran  (lithographiert)  her- 
ausgegeben worden.  Ob  der  Verfasser  selbst  sei- 
nem Werke  einen  Gesamttitel  gegeben ,  hat,  ist 
nicht  bekannt;  in  den  erhaltenen  Bänden  wird 
der  vorhergehende ,  der  Regierung  des  Sultan 
Mahmud  gewidmete  Teil  als  Tcc'rikh-i  Yamtnl  (z. 
B.  ed.  Morley  S.  158)  oder  als  Makäinät-i  Mah- 
nmdl  (S.  176)  zitiert.  Nachrichten  (bis  jetzt  noch 
nicht  bekannt  gemachte)  über  den  Verfasser  und 
sein  Werk  finden  sich  im  Tcc'rikh-i  Baihak  seines 
Landsmanns  Abu  '1-Hasan  Baihaki  (VI  =  XII  Jahrh. ; 
vgl.  den  Artikel  über  diesen  Geschichtsschreiber). 
Schon  Abu  '1-Hasan  hat  nur  einzelne  Teile  des 
grossen  Werkes,  kein  vollständiges  Exemplar  des- 
selben gesehen.  Zitate  aus  den  ersten  Bänden  (über 
Sultan  Mahmud)  finden  sich  noch  im  IX.  (XV.) 
Jahrhundert  bei  Häfiz  Abrü  (Barthold,  Ttirkestan^ 
Teil  I,  S.  157  f.);  Zitate  aus  den  späteren  Bänden 
(über  die  Nachfolger  des  Sultan  Mas'^d)  sind 
bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden. 

Baihaki  sagt  selbst,  dass  er  im  Jahre  402 
(1011/1012)  16  Jahre  (S.  246),  im  Dhu  '1-Hidjdja 
450  (Januar — Februar  1059)  65  Jahre  (S.  207)  alt 
war,  er  muss  also  um  386  =  996  geboren  sein; 
als  sein  Geburtsort  wird  von  Abu  '1-Hasan  das 
Dorf  Härithäbäd  im  Kreise  Baihak  angegeben. 
19  Jahre  lang  diente  er  in  der  diplomatischen 
Kanzlei  {dlwän-i  risälai)  der  Ghaznawiden  unter 
der  Leitung  seines  im  Beginn  des  Jahres  431 
(Herbst  1039)  gestorbenen  Lehrers  Abu  Nasr 
Mishkän  (S.  749),  muss  also  etwa  seit  412  (1021/ 
1022)  im  Staatsdienst  gestanden  haben.  Baihalti 
wurde  für  zu  jung  befunden  um  der  Nachfolger 
von  Abu  Nasr  zu  werd'en;  der  ihm  vorgezogene 
Abu  Sahl  Züzani  war  ihm  nicht  günstig  gesinnt 
und  soll  ihm  auch  später  viel  Schaden  zugefügt 
haben;  Baihalji  reichte  seinen  Abschied  ein,  wel- 
cher vom  Sultan  Mas'^üd  mit  huldreichen  Worten 
abgelehnt  wurde.  Die  folgenden  Herrscher  waren 
gegen  ihn  weniger  gnädig;  Baihaki  spricht  von 
einem  Missgeschick,  welches  ihn  damals  betroffen 
habe,  und  dessen  Folgen  für  ihn  noch  20  Jahre 
später  (in  Wirklichkeit  etwas  weniger),  zur  Zeit  der 
Abfassung  seines  Werkes,  fühlbar  gewesen  seien, 
gibt  zu,  dass  er  an  diesem  Missgeschick  nicht  ganz 
unschuldig  sei,  doch  habe  er  sich  (im  Alter  von 
etwa  45  Jahren !)  von  seiner  Jugend  hinreissen 
lassen  (S.  754).  Später  war  er  wieder  im  Staats- 
dienst tätig;  unter  "^Abd  al-Rashid  (1049 — 1053) 
stand  er  an  der  Spitze  Ats,  dlwän-i  risälat  (S.  122). 
Gegen  das  Ende  derselben  Regierung  wurde  er, 
wie  Abu  '1-Hasan  berichtet,  in  Ghazna  vom  Kädi 
für  ungesetzliche  Petschaftsstechung  (imthrzatit) 
zur  Gefängnisstrafe  verurteilt.  Als  die  Dynastie 
auf  kurze  Zeit  vom  Usurpator  Toghrul  verdrängt 
wurde,  Hess  der  Usurpator  die  Beamten  seines  Vor- 
gängers "^Abd  al-Rashid  einkerkern ;  auch  BaiViaki 
musste  das  Gefängnis  [zindäii)  des  Kädi  gegen 
Festungshaft  {habs-i  kafci)  vertauschen.  Toghruls 
Herrschaft  dauerte  nur  57  Tage;  nach  dem  Sturze 
des  Usurpators  und  der  Herstellung  der  früheren 
Dynastie  wurden  die  Beamten,  darunter  auch  Bai- 
haki freigelassen.  Nach  Abu  '1-Hasan  soll  Baihaki 
erst  nach  dem  Tode  des  Sultan  Farrukhzäd  451 
(1059)  dem  Staatsdienst  entsagt  und  sich  seinem 
Werke  gewidmet  haben ;  doch  ist  der  grösste  Teil 
der  uns  erhaltenen  Geschichte  (bis  S.  466)  noch 
unter  Farrukhzäd  geschrieben;  der  Verfasser  be- 
fand sich  schon  damals  im  "Winkel  der  Unwirk- 
samkeit" (S.   121  :  paighida-i  ^atlat\  hatte  also 
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schon  früher  seinen  Abschied  erhalten.  Gestorben 
ist  er  nach  Abu  'I-Hasan  im  Safar  470  (2.  Aug. — 
21.  Sept.  1077). 

Das  Tä'rikh-i  Baihaki  ist  keine  eigentliche 
Reichs-  oder  Landesgeschichte,  sondern  enthält 
die  Memoiren  eines  persischen  Beamten  über  das 
Leben  seiner  Herrscher  und  ihres  Hofes  und  über 
die  an  diesem  Hofe  verhandelten  und  erledigten 
äusseren  und  inneren  Angelegenheiten.  Der  Ver- 
fasser betont  selbst  (S.  438),  sein  Werk  sei  kein 
"■la'rikh"  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  in 
welchem  nur  zu  lesen  sei,  dass  "dieser  jenen,  oder 
jener  diesen  geschlagen  habe" ;  alles,  was  er  ge- 
sehen und  erlebt  hat,  schildert  er  in  "Länge  uud 
Breite"  (S.  10:  tül  wa  '^ard).  Dadurch  erhalten  wir 
über  das  Leben  am  Hofe  der  Ghaznawiden  unter 
Massud  sowie  über  die  Regierungsverhältnisse  des 
von  Subuktegin  und  Mahmud  begründeten  Reiches 
einen  ausführlichen  Bericht  aus  erster  Hand,  wie 
wir  ihn  vielleicht  für  kein  anderes  orientalisches 
Reich  des  Mittelalters  besitzen.  Durch  die  zahl- 
reichen Excurse  über  die  Geschichte  früherer  Zeiten 
ist  das  Werk  auch  für  die  Geschichte  der  früheren 
Dynastien,  besonders  für  die  Geschichte  der  Sämä- 
niden  eine  wichtige  Quelle^  die  Benutzung  der- 
selben wird  leider  durch  das  Fehlen  eines  Index 
zu  Morley's  Ausgabe  erschwert.  Zahlreiche  Excerpta 
geben  Elliot,  History  of  India^  II,  53 — 154,  und 
besonders  A.  Biberstein-Kazimirski  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  Ausgabe  des  Diwan  von  Manü- 
cahri  (Paris  1887,  S.  17 — 131). 

Der  erhaltene  Teil  des  Werkes  ist  während  der 
Jahre  450  und  451  (1058/1059)  verfasst.  Es  wird 
vielfach  (so  schon  von  Abu  '1-Hasan  Baihaki)  be- 
hauptet, das  Werk  habe  mit  dem  Anfang  der 
Dynastie  begonnen;  doch  gibt  Baihaki  selbst 
(S.  317)  ausdrücklich  das  Jahr  409  (1018 — 1019) 
als  dasjenige  an,  mit  welchem  seine  Erzählung 
begonnen  habe ;  deshalb  habe  sein  Freund  Mah- 
mud Warräk  sein  grosses  Geschichtswerk  (über 
welches  wir  sonst  nichts  wissen)  mit  diesem  Jahre 
abgeschlossen.  Nach  der  ganzen  Anlage  des  Werkes 
wäre  es  auch  undenkbar,  dass  der  lange  Zeitraum 
zwischen  dem  Anfang  der  Dynastie  und  dem  Tode 
des  Sultan  Mahmud  bloss  in  4V2  Bänden  behandelt 
worden  wäre.  Abu  '1-Hasan  berichtet,  dass  Bai- 
haki ausser  seinem  Geschichtswerk  noch  ein 
Handbuch  für  Beamte  (unter  dem  Titel  y,Zinat 
ai-Ktittäb"'^  verfasst  habe,  und  teilt  aus  diesem 
(sonst  ganz  unbekannten)  Werke  interessante  Ex- 
cerpta mit.  _  (W.  Bartiioi.d.) 

BAIHÄN  Ai,-KASÄB,  südarabisches  Land 
im  Norden  des  Gebietes  der  Rassäs  und  der  obe- 
ren 'Awälik  [s.  d.],  das  bedeutendste  von  den 
zwischen  Yemen  und  Hadramawt  gelegenen  Gebie- 
ten. Es  ist  ein  Zentrum  hoher  arabischer  Kultur, 
mit  vieleji  Ruinen  alter  Städte  und  zahlreichen 
Inschriften.  Die  lievülUerung,  die  vornehmste  in' 
ganz  Südarabien,  ist  sehr  tüchtig  und  unterneh- 
mend, der  Boden  infolge  der  zahlreichen  Brunnen 
sehr  fruchtbar.  Baihän  al-Kasab  ist  von  einem 
Stamme  liewohnt,  den  Mus'aliain,  d.  i.  die  beiden 
(Sühne  des)  Mus"^ab,  Ahmed  u.  "Arif,  wonach  die 
beiden  Stan\mesgruppen,  die  Äl  Ahmed  und  AI 
■^Arlf,  die  miteinander  in  l''ein<lschafl  leben,'  be- 
nannt sind.  Sie  sind  Verbündele  der  Ilanb  uud 
Feinde  der  Rassäs  uud  des  Emirs  von  Ma'iib. 

Die  bedeutendste  Stadt  in  Bailum  al- 
Kasäb  ist  al-Kasäb,  auch  Hisn  'AIkI  Allah 
(nach  einem  Sohne  Ahmcds  b.  Mus'^ab)  genannt, 
die  Residenz  des  'Aijils  aller  Mus'^abain,  mit  400 


Häusern,  12  hisn  und  5  Moscheen.  Eine  Familie 
vom  hohem  Adel,  die  schon  Hamdäni  in  der  DJa- 
ztra  erwähnt,  bewohnt  noch  jetzt  al-Kasäb.  Die 
Juden,  die  hier  Handwerker  (Goldschmiede,  We- 
ber) sind,  haben  ein  eigenes  Quartier,  Shirkha 
al-Yahüd  genannt,  mit  50  Häusern.  Der  Handel 
in  al-Kasäb  ist  sehr  bedeutend  und  jeden  Tag 
findet  Markt  statt,  an  dem  die  Produkte  des  Lan- 
des, besonders  Baumwolle  feilgeboten  werden.  Von 
anderen  Städten  in  Baihän  al-Kasäb  sind  noch 
zu  erwähnen  al-Färi'^  (mit  50  Häusern  und  3  hisn') 
am  linken  Ufer  des  Wädi  Baihän,  in  deren  Nähe 
sieh  die  berühmten  Ruinen  von  Mariama  mit  vie- 
len Inschriften  befinden ,  und  al-Haradja  (mit 
200  Häusern  und  5  hisn)-,  wo  der  '^Äkil  aller 
"^Arif  wohnt. 

Von  Bergen  in  Baihän  al-Kasäb  ist  ausser  den 
beiden  isolierten  al-Karnain,  die  den  Wädl  Baihän 
beherrschen,  noch  der  aus  den  sabäischen  Inschrif- 
ten bereits  bekannte  Dhirä'^  Raidän  (700  m  hoch, 
in  der  Form  eines  langgestreckten  Armes)  am  Wädi 
Khirr  mit  der  Kal'^a  Raidän  zu  nennen.  Dieser 
schon  in  alter  Zeit  berühmte  Berg  erfreut  sich 
noch  jetzt  eines  hohen  Ansehens  und  bildet  einen 
Pilgerort  für  die  Einwohner  von  Baihän,  die  am 
5.  Tage  des  "^Arafafestes  die  Kal*^a  Raidän  mit  der 
ganzen  Familie  (mit  Ausnahme  der  Frauen)  be- 
steigen und  den  Lokalgottheiten  opfern,  worauf 
sie  am  vierten  Tage  von  den  Zurückgebliebenen 
am  Fusse  des  Berges  unter  Gejauchze  von  Seiten 
der  Frauen  und  unter  Freudensalven  empfangen 
werden. 

Eine  Fortsetzung  des  Baihän  al-Kasäb  bildet  das 
Baihän  al-Asfal  (auch  Biläd  al-Säda  und  al- 
Ashräf  genannt),  das  aus  den  vier  ganz  kleinen 
Gebieten  Hinü,  al-Shatt,  al-Hakba  mit  der  Stadt 
al-Hima  (mit  250  Häusern  und  3  hisn)  und  ''Asai- 
län  (bloss  eine  Stadt  mit  200  Familien  und  4 
hisjt)  besteht. 

Li  1 1  e  }■  a  l  II  f.  Hamdäni,  Djazira  (ed.  D.  II. 
Müller),  S.  94,  98  und  Index  s.  v.  Baihän ;  H. 
C.  Kay ,  yaman  iis  early  medieval  history 
(London  1892),  S.  105,  126;  C.  Landberg, 
Arabica^  V  (Leiden  1898),  I,  Beyhän  el-Kasäb, 
S.  3 — 63,  II,  Beyhän  el-Asfal,  S.  67 — 77;  H. 
Maltzan ,    Reise    in   Siidivrabien  (Braunschweig 

1873),  S.    310—313.  (J.  SCIILEII'KR.) 

AI.-BAIHASIYA,  Name  eines  Zweigs  der  Kha- 
ridjiten,  genannt  nach  dem  Gründer  AbFi  Baihas 
[s.d.,  S.  85]. 

BAIKAL,  grosser  See  in  »Sibirien;  gehört 
zum  Stromsystem  des  Jenisei.  Den  muhammeda- 
nischcn  Geographen  scheint  der  See  selbst  in  der 
Mongolenzeit  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Die 
Gegend  am  Baikal  ("unterhalb  der  Selenga")  heisst 
bei  Rashid  al-Din  (vgl.  den  persischen  Text  in  der 
Ausgabe  von  Berezin,  Tiiidi  ]''ostoina;^o  Oldcl- 
jenija  Arclicologiccska;^o  O/isehiCs/vu.,  'l'cil  XIII,  S. 
180)  Barkncljin  oder  Barkadjin-Tal<um,  das  dort 
wohnende  Volk  Barlvilt  (das  /  am  SchUiss  des 
Wortes  ist  hier  mongolische  Pluralcndung).  Der 
erste  Name  hat  sicli  olTenhar  im  Namen  eines 
von  Osten  her  in  den  Baikal  mündenden  Musscs, 
des  Barguzin  erhalten.  In  den  türkischen  Orchi>n- 
Insciiriftcn  (N'III.  Jahrh.  n.  Chr.)  werden  die 
Bewohner  derselben  Gegend  Uayirku  genannt;  ob, 
\\\\\.\\{.\'(it  fnt'oi  /t-  Zill  Insi  hilft  dfs  Toii/iihil\ 
S.  7)  annimmt,  der  Baiknl  von  diesem  Volke 
seinen  Namen  haben  kann,  ist  mehr  als  fraglich. 
Bei  den  Jaiuiten  bedeutet  das  Wort  ll.»ikal  houl.Mi- 
(ngo  "Moor"  Der  Name  Baikal  wird  .uich  als  tvirk. 
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BAIKAL  —  BAIRAM  'ALI-KHAN. 


bai  kill  (reicher  See)  erklärt ;  auch  diese  Erklärung 
kann  sich  auf  keine  Quellennachrichten  stützen.  In 
Europa  ist  der  Baikal  erst  durch  die  Entdeckung 
und  Eroberung  des  Landes  durch  die  russischen 
Kozaken  (im  XVII.  Jahrhundert)  bekannt  ge- 
worden.      _  (W.  Barthold.) 

BAIKARA ,  Prinz  aus  dem  Hause  der  Timü- 
riden,  Enkel  von  Timür.  Beim  Ableben  seines 
Grossvaters  (Sha'^bän  807  =  Febr.  1405)  soll  er 
12  Jahre  alt  gewesen  sein,  muss  also  um  795 
(1392/1393)  geboren  sein.  Sein  Vater  "^Omar  Shaikh 
war  noch  vor  Timür  gestorben.  Bäikarä  wird  von 
Dawlat-Shäh  (ed.  Browne  S.  374)  für  seine  Schön- 
heit als  zweiter  Josef,  für  seinen  Mut  als  zweiter 
Rustam  gepriesen;  eine  Zeit  lang  soll  er  Fürst 
von  Balkh  gewesen  sein.  In  Jahre  817  (141 4) 
wurde  er  von  Shährukh  mit  Lüristän,  Hamadän, 
Nihäwand  und  Burüdjird  belehnt;  im  folgenden 
Jahre  empörte  er  sich  gegen  seinen  Bruder  Is- 
kandar  und  setzte  sich  in  Besitz  von  Shiräz,  wurde 
später  von  Shährukh  besiegt,  erhielt  Vergebung 
und  wurde  zum  Prinzen  Kaidü  nach  Kandahar 
und  Garmsir  entlassen,  entfachte  auch  dort  einen 
Aufstand  und  wurde  von  Kaidü  im  Jahre  819 
(1416/1417)  gefangen  gesetzt.  Shährukh  be- 
gnadigte ihn  abermals  und  entliess  ihn  nach  In- 
dien; seitdem  wird  von  ihm  nichts  mehr  erzählt. 
Mit  diesen  auf  Häfiz-i  Abrü  zurückgehenden 
Nachrichten  lassen  sich  die  von  Dawlat-Shäh  mit- 
geteilten Erzählungen  nicht  vereinigen;  nach 
Dawlat-Shäh  (1.  c.)  hätte  er  sich  aus  Mekrän  frei- 
willig zu  Shährukh  begeben,  wäre  von  ihm  nach 
Samarkand  geschickt  und  dort  auf  Veranlassung 
von  Ulugh-Beg  oder,  nach  anderen  Berichten, 
noch  früher  am  Hofe  von  Shährukh  selbst  (in 
Herät)  getötet  worden.  Das  Jahr  819  wird  auch 
ia  anderen  Quellen  als  Todesjahr  des  Prinzen 
Bäikarä  angegeben.  Den  Namen  Bäikarä  führte 
nach  Bäber  (ed.  Beveridge  f.  163  b.)  auch  ein 
Enkel  dieses  Prinzen,  der  ältere  Bruder  des  Sultan 
Husain ;  dieser  zweite  Bäikarä  war  eine  Zeit  lang 
Statthalter  von  Balkh. 

Lit  t  er  atur:  Die  auf  Häfiz-i  Abrü  zurück- 
gehenden Nachrichten  über  die  Ereignisse  der 
ersten  Jahrzehnte  des  IX.  (XV.)  Jahrhunderts 
sind  uns  vorzüglich  aus  dem  Matld'  al-Sa^adain 
von  'Abd  al-Razzäk  Samarkandi  (s.  d.)  bekannt ; 
vgl.  die  Excerpta  (für  die  Jahre  .  807 — 820)  bei 
Quatremere,  Noticcs  et  Exti-aits^  t.  XIV,  part 
I.  Ueber  den  in  einer  Handschrift  der  Bibliotheca 
Bodleiana  zu  Oxford  (Elliot  422)  erhaltenen 
Urtext  von  Häfiz-i  Abrü  vgl.  W.  Barthold  in 
al-Miizaffariya  {Sbornik  statei  ucenikov  hai-. 
Rozena^  Petersburg  1897),  S.  25  f. 

_  (W.  Barthold). 

AL-BAILAMAN,  Herkunftsort  der  als  al-baila- 
mänlya  bekannten  Schwerter,  wird  bald  in  Indien 
bald  in  Yemen   gesucht ;  vgl.  Schwarzlose,  Die 
Waffen  der  alteii  Araber  (Leipzig  1886),  S.  133. 
BAILO.  [Siehe  bälyös.] 

BAINA  (a.),  eigentlich  Acc.  slat.  constr.  des 
Substantivs  Bai?i'"'^  Zwischenraum,  dann  als  Prä- 
position „zwischen".  —  Baitia  baina  ist  ein 
adverbialer  Ausdruck ,  der  etwa  „von  mittlerer 
Qualität,  von  mittlerem  Werte"  bedeutet;  al-Hamza 
Ulatl  baina  baina  ist  „ein  Laut  zwischen  Hamza 
und  dem  Halbvokal  (bezw.  Alif !),  der  dem  jeweils 
auf  das  Hamza  folgenden  Vokal  entspricht"  (Zz'jä/z, 
XVI,  214).  In  unsre  Ausdrucksweise  übersetzt, 
dürfte  das  heissen :  stand  Hamza  zwischen  zwei 
Vokalen,  so  wurde  in  gewissen  Dialekten  —  an- 


geblich bei  den  Koraish  und  überhaupt  bei  den 
meisten  Hidjäzenern  (Ibn  Ya"^lsh,  S.  1303,  5)  —  der 
Stimmritzenverschluss  aufgegeben;  jedoch  entstand 
dabei  weder  in  den  ii-  und  /-haltigen  Vokalfolgen 
ein  Gleitlaut,  noch  wurde  a-a  kontrahiert.  Mit 
andern  Worten :  diese  Art  Hamza  ist  überhaupt 
kein  Laut,  sondern  etwa  das,  was  wir  im  An- 
schluss  an  Sievers'  Pho?ietik  (5.  Aufl.,  §  408)  den 
„leisen"  oder  „direkten"  Übergang  von  Vokal  zu 
Vokal  nennen  könnten  (aber  ohne  Diphthongbil- 
dung!). Schuld  an  der  Entstehung  des  schiefen 
Begriffs  ist  die  arabische  Schrift,  welche  keine 
direkte  Aufeinanderfolge  von  Vokalen  darstellen 
konnte.  Nicht  üblich  war  diese  Art  des  Übergangs 
nur  in  den  Lautfolgen  z'-a,  u-a  (Sibawaihi,  ed. 
Derenbourg,  II,  169,  1—9;  al-Zamakhsharl,  Mufas- 
sal^  2.  Ausg.,  S.  166,  ro  f.);  liiei"  trat  der  Gleitlaut 
ein  {iya ,  uwd) ,  wenn  überhaupt  ein  Takhfij 
stattfand. 

Litt  er  atur:  Sibawaihi  (ed.  Derenbourg),  II, 
168 — 176;  al-Zamakhshari,  Miifassal  (2.  Ausg.), 
S.  165 — 167;  Ibn  Ya'ish,  S.  1302 — 1310;  vgl. 
auch  den  Art.  alif.  (A.  Schaade.) 

BAIRAK  (t.)  Fahne  =  arab.  litu'S'.  —  Bairak- 
där  Fahnenträger.  Für  Mustafa  Bairakdär,  siehe 
Art.  MusTAFÄ. 

BAIRAM,  osmanisch-türkisches  Wort,  bezeich- 
net die  beiden  grossen  muhammedanischen  Feste. 
Der  Kücük-bairam^  „das  kleine  Fest",  auch  She- 
ker-bairam  „Zuckerfest"  genannt  wegen  der  Sitte 
sich  gegenseitig  mit  Süssigkeiten  zu  beschenken, 
ist  das  dreitägige  Fest  des  Fastenbrechens  (arab. 
''Id  al-fip-')  am  ersten  Shawwäl.  Der  Böyük-bairatn^ 
„das  grosse  Fest" ,  gewöhnlich  Kiirbän-bairam 
„Opferfest"  genannt,  ist  das  arabische  '^Id  al-adhä^ 
das  am  10.  Dhu  '1-Hidjdja  beginnt  und  vier  Tage 
dauert.  An  beiden  Festen  findet  im  kaiserlichen 
Palast  ein  Rik'-äb-i  huniäyüfi  „offizieller  Empfang" 
statt.  _  (Gl.  Huart.) 

BAIRAM  'ALI-KHÄN,  Fürst  von  Merw 
(II97 — 1200=1782/1783 — 1785/1786).  Sein  Vater 
stammte  aus  dem  Zweige  '^Izzaldinlü  des  Geschlechts 
Kädjär,  welches  in  Merw  seit  "^Abbäs  1.  herrschte, 
seine  Mutter  aus  dem  Turkmenenstamm  Salor;  er 
selbst  soll  unter  den  Turkmenen  den  Ruhm  eines 
beispiellos  kühnen  Kriegers  genossen  haben.  Im 
Krieg  gegen  Murad-Bi  (Shäh  Ma^üm)  von  Bu- 
khärä  Hess  er  sich  durch  seine  Kühnheit  in  einen 
Hinterhalt  locken  und  fiel  im  Kampfe;  sein  Haupt 
wurde  nach  Bukhärä  gebracht  und  dort  auf  dem 
Richtplatz  ausgestellt.  Ihm  folgte  in  Merw  sein 
zweiter  Sohn  Muhammed-Kerim;  sein  ältester  Sohn 
Muhammed-Husain,  welcher  sich  der  Wissenschaft 
gewidmet  und  den  Ruhm  eines  "Plato  seiner  Zeit" 
{Aflätün-i  Wakt')  erlangt  hatte,  blieb  in  Meshhed. 
Vgl.  Mir  'Abd  al-Kerlm  Bukhäri,  Histoire  de 
FAsie  Centrale  (ed.  Schefer),  S.  58  f. ;  V.  Zukowski, 
Razvalini  Starago  Merwa  (St.  Petersburg,  1894), 
S.  83  f. 

Den  Namen  Kal'^a-i  Bairam  "^Ali  Khan  führt 
eine  kleine  Befestigung  (etwa  800  m  lang, 
550  m  breit)  im  südlichen  Teil  der  Ruinen  des 
alten  Merw,  welche  von  V.  Zukowski  {Razvalini 
Starago  Merwd)  als  späteste  Gründling  auf  diesem 
Boden  erkannt  worden  ist.  Im  weiteren  Sinne 
werden  mit  dem  Namen  "Bairam  'Ali"  die  Ruinen 
des  alten  Merw  überhaupt  bezeichnet,  weshalb 
dieser  Name  auch  der  in  der  Nähe  der  Ruinen 
gelegenen  Eisenbahnstation  sowie  der  kaiserlichen 
Besitzung  (Gosudarewo  imjenije)  daselbst  beigelegt 
worden  ist.  (W.  Barthold.) 


BAIRAM  KHAN  —  BAIRUT. 
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BAIRAM  KHAN  (auch  Bairäm  geschrieben), 
KhäN-KhäNän,  Sohn  des  Saif  ^Ali  Beg,  stammte 
in  vierter  oder  fünfter  Linie  von  '^Ali  Shul<r  Tur- 
l<amän  ab.  "^Ali  Shultr  (vgl.  Bäber's  Memoirs^  ed. 
Erskine,  S.  30)  gehörte  zum  Stamme  Bahärlü  und 
hatte  grosse  Besitzungen  in  Hamadän  etc.  Sein 
Sohn  oder  Enkel  Shir  "^All,  der  auch  unter  dem 
Namen  Pir  'All  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint, 
war  Offizier  des  Djahän  Shäh  Baräni  von  der 
Schwarzlämmer-Dynastie.  Nach  dem  Sturz  dieser 
Dynastie  durch  Uzun  Hasan  trat  Shir  "^Ali  in  den 
Dienst  des  Abu  Sa'id  und  wurde  nach  dessen  Er- 
mordung (146g)  Offizier  seines  Sohnes  Sultan  Mah- 
mud Mirzä.  Mit  diesem  hielt  er  sich  in  Hisär 
Shädmän  auf,  wo  Shir  'Alls  Tochter  Pasha  Begam 
Sultan  Mahmuds  Frau  wurde. 

Von  Hisär  Shädmän  zog  Shir  'All  nach  Kabul, 
später  nach  ShTräz,  wo  er  durch  den  König  dieses 
Landes  eine  Niederlage  erlitt.  Auf  der  Flucht 
ward  er  von  den  Dienera  des  Sultan  Husain  von 
Herät  ergriffen  und  getötet.  Sein  Sohn  Djän  'Ali 
Beg  Hess  sich  in  Badakhshän  nieder,  das  auch 
Kunduz  umfasste,  und  wurde  Beamter  Bäbers, 
ebenso  sein  Sohn  Saif  'All,  der  nach  Ferishta  als 
Statthalter  von  Ghaznl  starb.  Auf  Djän  'All  neh- 
men Bäbers  Memoiren  (ed.  Erskine,  350)  aus  den 
Jahren  903,  905,  910  und  933  H.  Bezug.  Bairäm 
wurde  in  Badakhshän  geboren  und  soll  gleichfalls 
in  Bäbers  Diensten  gestanden  haben,  doch  könnte 
dies  nur  auf  seine  früheste  Jugend  zutreffen.  Er 
wurde  in  Balkh  erzogen  und  scheint  ein  fleissiger 
Schüler  gewesen  zu  sein.  Später  kam  er  nach 
Käbul,  begleitete  Humäyün  nach  Indien  und  nahm 
an  der  unglücklichen  Schlacht  von  Kanaudj  teil. 
Darauf  suchte  er  Zuflucht  bei  einem  Hindü-Za- 
mindär  (Grundbesitzer)  in  Sambhal,  das  zu  Humä- 
yüns  Gebiet  gehört  hatte,  durfte  aber  dort  nicht 
bleiben,  da  Shir  Shäh  nach  ihm  sandte  und  ihn 
für  seinen  Dienst  zu  gewinnen  suchte.  Bairäm 
verhielt  sich  ablehnend,  indem  er  Shir  Shäh  ant- 
wortete, dass  niemand,  der  seinem  Herrn  treu 
bliebe,  jemals  in  Ungnade  fiele.  Darauf  entfloh  er 
mit  einem  Begleiter,  wurde  jedoch  eingefangen 
und  nur  durch  die  Opferwilligkeit  seines  Gefähr- 
ten, der  den  Häschern  vortäuschte,  er  selbst  sei 
Bairäm,  gerettet.  Letzterer  floh  nun  nach  Gudjarät, 
wo  ihm  Sultän  Mahmud  eine  Stellung  anbot. 
Unter  dem  Vorgeben  jedoch  eine  Wallfahrt  unter- 
nehmen zu  wollen,  erhielt  er  die  Erlaubnis  nach 
Surät  zu  gehen.  Er  erreichte  diesen  Ort  und  traf 
schliesslich  mit  Humäyün  in  Scinde  zusammen. 
Dann  begleitete  er  seinen  Herrn  auf  der  Flucht 
nach  Persien  und  zeichnete  sich  am  Hofe,  des  Shäh 
Tahmäsp  durch  seine  Gewandtheit  in  Kampfspic- 
len  aus.  Als  General  Humäyüns  in  Afghanistan 
und  Indien  war  er  zweifellos  der  eigentliche  Ur- 
heber der  Wiedereinsetzung  seines  Herrn.  Auch 
gewann  er  die  Schlacht  bei  Mächlvura  (r,udhäna 
Distrikt;  962=  I555),  und  wahrscheinlich  war  es 
ebensosehr  sein  wie  Ilumäytins  Verdienst ,  dass 
die  Frauen  und  Kinder  der  besiegten  Afghanen 
von  der  Sklaverei  verschont  blieben.  Zur  Zeit  des 
plötzlichen  Todes  Humäyüns  war  Bairäm  mit  Ak- 
bar  [s.  d.]  im.  Pandjäb.  Sobald  er  die  Nachricht 
in  Kalänür  erhielt,  proklamierte  er  Akbar  zum 
Kaiser  und  setzte  seine  Thronbesteigung  durch 
(I'"ebr.  1556).  Tardi  Beg  wurde  nach  seiner  schmäh- 
lichen Niederlage  bei  Dihli  durch  lliniü  auf  l!o- 
fehl  Bairams  hingerichtet,  und  Ferishta  fnitlel 
diese  Strenge  gerechtfertigt.  In  der  Schlacht  bei 
Panipat  (Nov.    1556)  kämpfte  i!air;im  an  Akbars 


Seite  und  tötete  —  man  hört  das  nur  ungern  — 
eigenhändig  den  verwundeten  Gefangenen  Himü 
von  Rewäri.  Bairäms  Verfahren  gegen  TardI  Beg 
und  seine  minuziösen,  Akbars  Vergnügungen  be- 
treffenden Verordnungen  (s.  Khäfl  Khän,  I,  134) 
beweisen,  dass  er  keinen  Einspruch  seines  Mün- 
dels geduldet  haben  würde.  Tatsächlich  fühlte  er 
sich  selbst  als  Stellvertreter  von  Akbars  Vater  und 
führte  darum  den  Titel  Khän  Bäbä,  d.  h.  Khän- 
Vater. 

Um  ein  von  seinem  Vater  gemachtes  Verspre- 
chen zu  erfüllen,  gab  Akbar  1557  seine  Base 
Sallma  Begam  dem  Bairäm  zur  Ehe,  und  die 
Hochzeit  ward  in  al-Djälandur  mit  grosser  Pracht 
gefeiert.  Vor  seiner  Ehe  mit  Sallma  war  Bairäm 
mit  der  Tochter  eines  indischen  Muslims,  Djamäl 
Khän  von  Mewät,  vermählt,  und  diese  war  die 
Mutter  seines  berühmten  Sohnes  'Abd  al-Rahlm. 
Weder  Bairäm  noch  Akbar  hatte  Kinder  von  Sa- 
llma. Bairäms  herrschsüchtiges  Wesen  und  der  Ein- 
fluss  Mäham  Anagas,  der  Amme  Akbars,  führten 
schliesslich  einen  Bruch  zwischen  Vormund  und 
Mündel  herbei.  Bairäm,  anfangs  zum  Nachgeben 
und  zum  Verzicht  auf  seine  Autorität  geneigt, 
Hess  sich  durch  das  Gebahren  seiner  Feinde  zu 
erneutem  Widerstande  reizen,  doch  ohne  Erfolg. 
Nachdem  Akbar  ihm  grossmütig  verziehen,  unter- 
nahm er  eine  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  wurde  aber 
unterwegs  in  Pattan  in  Gudjarät  von  einem  Af- 
ghanen, mit  dem  er  in  Blutfehde  stand,  ermordet 
31.  Jan.  1561).  Sein  Leichnam  wurde  später  von 
seinem  Neffen  nach  Masljhad  gebracht. 

Bairäm  war  Shi'ite,  und  darum  ist  es  ein  Zeug- 
nis für  seine  Grösse  und  für  Badä'ünls  Glaubwür- 
digkeit, dass  dieser  bigotte  Sunnite  so  viel  Vor- 
teilhaftes von  ihm  berichtet  hat.  Er  war  literarisch 
veranlagt,  und  sein  Diwän  ist  noch  vorhanden. 
Badä'unI  und  Ferishta  bringen  daraus  verschiedene 
Zitate.  Nachrichten  über  ihn  geben  das  Akhar- 
näme^  Ferishta  (bei  der  Erwähnung  seines  Todes) 
und  die  Md'ä.sjr  al-Uinarä^  des  -Shäh  Nawäz  Khän 
(I,  381).  Vorzugsweise  letztgenanntem  Werk  hat 
ijlochmann  seine  Mitteilung  in  der  Übersetzung 
des  A^in-i  Akbarl  ^  S.  315,  entnommen.  Einen 
langen  und  interessanten  Bericht  über  Bairäm  ent- 
hält ferner  das  IlindnstänI-Werk  Darbar-i  Akbar't 
(S.  157 — 196)  von  Shams  al-'Llamä  Muhammad 
Husain.        _  (II.  Bkveriuge.) 

BAIRAMIYA,  Derwischorden,  gegründet 
von  Hädjdji  Bairam  von  Angora.  Der  Stifter  starb 
dort  833  (1429/1430).  Sein  Grab  lehnt  sich  an  die 
Ruinen  des  Roma-  und  Augustus-Tempcls,  dessen 
Mauern  die  berühmte  Inschrift,  das  Monumcntum 
Ancyranum,  tragen.  Der  Bairaml-Orden  ist  ein 
Zweig  der  Nakslibcndi's,  der  in  der  europäischen 
Türkei  vertreten  ist.  In  Konstantinopel  liat  er 
Niederlassungen  in  Stambul,  Eiyab,  Skutari,  Kä- 
sim-Pasha. 

].  i  I  l  c  r  a  t  II  r  :  Gibb,  Iii s toi  y  of  ottoman 
poctry^  I,  299  Anm.;  Depont  et  Coppolani, 
Coiifrerics  rdii^ieiiscs^  S.  532;  Hädjdji  Khalfa, 
PjihTui-iiiinHj^  S.  643.  (Cl..  Hl'AKl-.) 

BAIRUT  (auch  Hkuu' r,  Buyroi'TII  geschr.  u.  Bk- 
Kür  gespr.),  Stadt  an  der  syrischen  Kilstc, 
23"  54'  n.  Br.,  an  der  Sl.  Georgsbai  am  l-u>sc  des 
Libanon  gelegen,  dessen  natürlicher  wirtschaftlicher 
Mittelpunkt  die  Stadt  ist;  doch  gehört  sie  nicht 
zum  autonomen  I  ,il>.inongebict  sondern  ist  der 
Sitz  eines  eigenen  Wilaycts. 

HairiU  ist  eine  ur.ilic  Phönikorstadt,  die  schon 
'  in  den  Texten  \  on   I  cll  .il- .\niarnii  crwShnt  winl 
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(vgl.  Zeitschr.  d.  Deutschen  Palästina-  Ver.  30, 
1907,  S.  13  f.)'  Um  1400  V.  Chr.  ein  selbständiges 
Königreich ,  alsdann  zu  Gebal  (Byblos)  gehörig, 
kam  die  Stadt  in  der  Diadochenzeit  in  die  Gewalt 
der  Ägypter,  aus  der  sie  Antiochus  III.  der  Grosse, 
zurückgewann.  Von  dem  Syrer  Diodotos  Tryphon 
ward  die  Stadt  140  v.  Chr.  zerstört,  unter  dem 
römischen  Kaiser  Augustus  aber  durch  Agrippa  wie- 
der hergestellt  und  zur  römischen  Militärkolonie 
(Colonia  Julia  Augusta  Felix  Berytus)  erhoben. 
In  den  darauffolgenden  Jahrhunderten  bildete  den 
Ruhm  von  Bairüt  eine  Hochschule  für  Rhetorik, 
Politik  und  Rechtskunde;  selbst  das  Erdbeben, 
das  349  n.  Chr.  die  Stadt  schwer  heimsuchte,  ver- 
mochte die  Blüte  dieser  Schule  nicht  zu  vernich- 
ten. Als  indes  im  Jahre  529  ein  neues  Erdbeben 
die  Stadt  zerstörte,  erholte  sie  sich  nur  mühsam 
wieder  und  fiel  deshalb  im  Jahre  63'5  den  unter 
dem  Oberbefehl  Abu  ""Ubaida's  anrückenden  Ara- 
berheeren sofort  anheim. 

Mit  der  muhammedanischen  Herrschaft  begann 
für  Bairüt  eine  Zeit  erneuten  Aufschwunges.  Der 
erste  der  Umaiyaden,  Mu"^äwiya  zog,  um  die  Stadt 
und  die  ganze  Gegend  zu  bevölkern,  Kolonisten  aus 
Persien  heran ;  hier  Hess  er  auch  die  Schiffe  bauen, 
mit  denen  die  ersten  Expeditionen  zur  See  unter- 
nommen wurden.  Bairüt  war  somit  damals  —  wie 
jetzt  wieder  —  der  Hafen  von  Damaskus.  Auch  das 
geistige  Leben  erblühte  aufs  neue,  eine  Reihe  von 
Gelehrten  und  Traditionariern  wirkten  in  Bairüt; 
der  Geograph  Yäküt  nennt  es  eine  berühmte  Stadt. 

Neue  Wechselfälle  brachten  die  Kreuzzüge.  Kö- 
nig Balduin  I  von  Jerusalem  eroberte  Baii'üt  nach 
zweimonatlicher  Belagerung,  am  27.  April  11 10; 
im  Jahre  1187  wurde  es  von  Saläh  al-Dln,  1197 
wieder  von  den  Kreuzfahrern  eingenommen  und 
bis  1291  behauptet.  In  türkischer  Zeit  finden  wir 
die  Stadt  im  Besitz  von  Emiren  aus  dem  Hause 
Ma'^n,  von  denen  sich  vor  allem  der  berühmte 
Drusenfürst  Fakhr  al-Dln  (1595  — 1634)  um  die 
Hebung  der  Kultur  ernstlich  bemühte.  Die  unmit- 
telbare türkische  Verwaltung  —  seit  1763  —  und 
die  Verwickelung  in  die  Kämpfe  Ibrähim  Pasha's 
gegen  die  Türkei,  das  Bombardement  durch  die 
verbündete  türkisch-englisch-österreichische  Flotte 
vom  IG. — 14.  Sept.  1840  führten  die  Stadt  zu 
neuer  Verarmung. 

Einen  letzten,  gewaltigen  Aufschwung,  der  in- 
des auch  schon  den  Höhepunkt  überschritten  hat, 
erlebte  Bairüt  seit  dem  Jahre  1860.  Die  in  jenem 
Jahre  erfolgte  Niedermetzelung  der  Christen  in 
Damaskus  und  dem  Libanon  hatte  einen  starken 
Zuzug  christlicher  Bevölkerung  nach  Bairüt  zur 
Folge ;  die  Stadt  gewann  christliches  Gepräge, 
die  Muhammedaner  bilden  nur  mehr  ein  Drittel 
der  Bevölkerung,  die  bis  zu  120000  Einwohnern 
angewachsen  ist.  Bairüt  wurde  dadurch  nicht  nur 
zur  grössten  Stadt  Syriens  nach  Damaskus,  son- 
dern zum  intellektuellen  und  kommerziellen  Zen- 
trum der  ganzen  syrisch-arabischen  Bevölkerung. 
Europäische  Schulen  verbreiten  europäische  Bil- 
dung, die  Presse  nahm  einen  grossen  Aufschwung, 
die  Verbindung  mit  Damaskus  durch  eine  Bahn 
(seit  1895)  und  die  Anlage  eines  neuen  Hafens 
(seit  1893)  förderte  den  Handel,  der  im  Export 
von  Produkten  der  Seidenzucht  und  Seidenweberei, 
der  Gold-  und  Silberarbeit  und  des  Weinbaues 
und  im  Import  von  Bekleidungsstücken,  Nahrungs- 
mitteln, Bauholz,  Tabak  und  Luxusartikeln  besteht. 
Neuerdings  beginnt  Haifa,  der  Stadt  gefährliche 
Konkurrenz  zu  machen. 


L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Belädhorl,  Futuh  al-buldan 
(ed.  de  Goeje),  S.  126;  Ya^kübl,  Kitäb  al-bicl- 
dän  {Bihl.  Geogr.  Arab.,  Bd.  VlI),  S.  328 ;  Sälih 
b.  Yahyä,  Tä'rikh  Bairüt^  in  al-Mashrik^  1898, 
1899;  G.  le  Strange,  Palestine  under  the  Mos- 
lems (1890),  S.  403 — 410;  Ritter,  Erdkunde^ 
,XVII,  432—456;  M.  Freih.  v.  Oppenheim, 
Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf  (1899), 

I,  I  ff._  (J.  Hell.) 
BAISAN  (hebräisch  Bet  She^än,  griechisch  Sky- 

thopolis),  eine  der  ersten  von  den  Arabern  in 
Westpalästina  eroberten  Städte.  Ein  Damm- 
und Kanalsystem,  das  die  Wasser  mehrerer  grös- 
serer Bäche  sammelte,  sorgte  für  Bewässerung  und 
Sanierung  der  Umgegend.  Um  die  Stadt  gegen  die 
fremden  Eindringlinge  zu  verteidigen,  durchstachen 
die  Byzantiner  die  Dämme,  so  dass  sich  weite, 
noch  vorhandene  Sümpfe  bildeten,  in  denen  die 
arabische  Reiterei  beinahe  stecken  geblieben  wäre. 
Doch  wurde  das  Hindernis  überwunden  und  Bai- 
sän  öffnete  seine  Tore.  Es  gehörte  dann  zu  dem 
von  den  neuen  Herren  Syriens  geschaffenen  Jor- 
Aan-Dhmd.  Aus  Baisän  stammte  der  durch  seine 
Beziehungen  zu  den  Umaiyaden  und  seinen  Ein- 
fluss  auf  "^Omar  II.  berühmte  Fakih  Radjä^  b. 
Haiwa  (gest.  um  112  H.). 

Unter  den  Arabern  blühte  die  Stadt  auf;  sie 
liegt  am  Rande  einer  grossen,  fruchtbaren  Ebene, 
welche  die  Ebene  von  Esdrelon  und  das  Ghawr 
verbindet,  —  das  Jordantal  war  gleichsam  ein 
Treibhaus,  das  die  kostbarsten  Erzeugnisse:  Indigo 
und  Zuckerrohr  lieferte,  denen  Baisän  seinen  Wohl- 
stand verdankte.  Einige  Autor^en  verlegen  dorthin 
das  Grab  des  berühmten  Abü  'Ubaida  Ibn  al- 
Djarräh,  eines  der  Eroberer  Syriens.  Man  pries 
seine  Palmenhaine,  —  der  Hadith  erwähnt  sie,  — 
desgleichen  seinen  Wein ,  der  bis  zum  Hidjäz 
exportiert  wurde.  An  der  Heerstrasse  von  Damas- 
kus nach  der  Mittelmeerküste  gelegen,  hatte  Bai- 
sän während  der  Kreuzzüge  viel  zu  leiden ;  in 
den  benachbarten  Ebenen  wurden  mehrere  Schlach- 
ten geschlagen.  Von  Gottfried  von  Bouillon  erobert, 
während  der  Kriege  mit  Saläh  al-Din  verlassen, 
wurde  die  Stadt  unter  Baibars'  Regierung  zerstört. 
Von  diesem  Schlage  erholte  sie  sich  nur  mühsam. 
Übereinstimmend  mit  den  heutigen  Verhältnissen 
zählte  schon  Yäküt  nur  mehr  zwei  Palmenbäume 
dort.  Im  XV.  Jahrhundert  nennt  sie  Makrizi  eine 
kleine  Stadt.  Zu  einem  armseligen  Dorf  herabge- 
sunken ,  begann  Baisän  unter  ägyptischer  Herr- 
schaft (XIX.  Jahrhundert)  sich  wieder  zu  erholen. 
Heute  ist  es  mit  seinen  schönen,  reichlich  bewäs- 
serten Gärten  Eigentum  des  Sultans  und  Sitz  eines 
Mudir ;  es  hat  etwa  3000  Einwohner  und  nimmt 
trotz  der  brennenden  Hitze  und  des  ungesunden 
Klimas  ständig  zu.  Die  Eisenbahn  Haifä-Dar'^ä 
kommt  dem  Ort  zugute. 

Litteratur:  Bakrl  (ed.  Wüstenfeld),  S.  188; 

Tabarl,  I,  2157  f.;  TirmidhI,  Sahih  (ed.  Büläk), 

II,  41;  Mobarrad,  Kämil  (ed.  Wright),  S.  73; 
Akhtal,  Diwan^  S.  3 ;  Kitäb  al-Aghänt^  II,  86 ; 
IX,  80;  Mokaddasi  (ed.  de  Goeje),  S.  162  f.; 
Yäküt,  I,  201,  788  f.;  Ibn  al-Djawzi,  Sifat  al- 
Safwa^  I,  20  (HS.  der  vizekönigl.  Bibl.);  G.  le 
Strange,  Palestine  under  the  Moslems^  S.  41 1. 

(H.  Lammens.) 
BÄISONGHOR,  Ghiyäth  al-Din,  Sohn  des 
Shäh  Rokh,  Enkel  Timürs ,  erhielt  820  (141 7) 
von  seinem  Vater  das  Amt  eines  obersten  Richters 
am  Hofe.  Nach  Kara  Yüsufs  Tode  (823  =  1420) 
nahm  er  Besitz  von  Tabriz  und  erhielt  im  Safar 
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835  (Okt.  1731)  die  Statthalterwürde  von  Asterä- 
bäd ,  kam  jedoch  nie  auf  den  Thron.  Da  die 
Astrologen  ihm  nur  vierzig  Jahre  Lebenszeit  pro- 
phezeit hatten,  gab  er  sich  Ausschweifungen  hin 
und  starb  zu  Herät  am  Samstag  den  7.  Djumäda  I 
837  (19.  Dez.  1433)  im  Alter  von  36  Jahren.  Er 
wurde  im  Mausoleum  der  Prinzessin  Gawhar-Shäd 
bestattet.  Er  war  Künstler  und  Beschützer  der 
Künste,  Zeichner  und  Ausmaler;  in  der  von  ihm 
gegründeten  Bibliothek  waren  vierzig  von  Mir  "^Ali, 
dem  Erfinder  der  Nasta^lik  —  Schrift,  ausgebildete 
Kalligraphen  mit  dem  Abschreiben  von  Hand- 
schriften beschäftigt.  Seine  Initiative  beeinflusste 
mächtig  die  Entwicklung  der  Zeichenkunst  in  Per- 
sien zur  Timüridenzeit.  Er  liess  im  Jahre  829 
(1425/1426)  einen  kritischen  Text  des  Shähnäme 
herstellen  und  eine  Vorrede  dazu  schreiben.  Letz- 
tere ist  von  den  beiden  überlieferten  Vorreden 
die  längere.  Die  grosse,  826  (1422/1423)  begonnene 
Weltgeschichte  von  Häfiz-i  Abrü  wird  nach  seinem 
Namen  häufig  Zubdat  al-Tawärtkk-i  Bäisonghori 
genannt. 

Litteratur:   Cl.   Huart ,  Calligraphes  et 
miniaturistes^  S.  97,-  208,  324,  336;  J.  Mohl, 
Livre  des  Rois  (Shähnäme),  I,  S.  XV,  Anm.  I; 
Mirkhond,  Rawdat  as-Safä^  VI,  212  f.;  Khon- 
demir,  Habib  al-Siyar^  III,  Abt.  3,  S.  I16,  123, 
130;  Geiger  und  Kuhn,  Gmndr.  der  irafi.  Philol.^ 
II,  140 — 144,  205  etc.,  s.  Index.  (Cl.  Huart.) 
BÄISONGHOR    zweiter  Sohn  des  Sul- 
tan Mahmud  von  Samarkand,    Enkel  des 
Sultan  Abü  Sa'^id  [s.  d.],  geboren  im  Jahre  882 
(1477/1478),  getötet  am  10.  Muharram  905  (17. 
Aug.   1499).  Zu  Lebzeiten  seines  Vaters  war  er 
Fürst  von  Bukhärä;  nach  dem  im  Rabf  II  900 
(30.  Dez.   1494 — 27.   Jan.   1495)  erfolgten  Tode 
desselben  wurde  er  nach  Samarkand  berufen.  Im 
Jahre  901  (1495/1496)  wurde  er  auf  kurze  Zeit 
von  seinem  Bruder  Sultan  '^Ali,   im  Jahre  903 
gegen  Ende  des  Monats  Rabf  I  (November  1497) 
endgiltig  von  seinem  Vetter  Bäber  verdrängt.  Bäi- 
songhor  begab  sich  nach  Hisär,  wo  es  ihm  mit 
Hilfe    des    auf   seine   Seite  übergetretenen  Beg 
Khosraw  Shäh  gelang  seinen  Bruder  Massud  zu 
verdrängen  und  das  Land  in  Besitz  zu  nehmen; 
doch  wurde  er  bald  darauf  von  demselben  Beg 
verraten  und  ermordet.  Von  seinem  Gegner  Bäber 
wird  Bäisonghor  als  tapferer  und  gerechter  Prinz 
bezeichnet.  Auch  als  persischer  Dichter  hatte  er 
unter  dem  Namen  '^Ädili  grossen  Erfolg;  seine 
Ghazal  waren  in  Samarkand  so  beliebt,  dass  sie 
fast  in  allen  Häusern  zu  finden   waren  (^Bäbar 
Nätne^  ed.  Beveridge,  f.  68  b.). 

(W.  Bauthoi.d.) 
BÄISONGHOR  hiess  noch  ein  Fürst  aus  der 
Dynastie  Ak-Koyunlü  in  Persien,  Sohn  und 
Nachfolger  des  Sultan  Ya'^küb;  regierte 
nur  kurze  Zeit  (896/897  =  1490 — 1492)  und 
wurde  von  seinem  Vetter  Rustam  verdrängt. 

(W.  BAinilULD.) 

BAIT  (a.),  Haus.  Mit  dem  arabischen  Artikel: 
al-Bail  das  Haus  d.  h.  das  Haus  des  Allah  =  das 
Heiligtum  von  Mekka,  auch  al-Baii  al-'^atik  (das 
alte  Haus)  oder  al-Bait  al-/iaräm  (das  heilige  Haus) 
genannt.  Geographische  mit  liait  zusammengesetzte 
Namen  sind  häufig,  einige  folgen  hierunter.  — 
In  der  Poetik  bedeutet  Bnil  Vers  s.  Art.  "^AROn. 

BAIT  M,-DlN.JSiche  üteddIn.] 

BAIT  DJABRIN  (Djihrin)  oder,  nach  einer 
Volksetynioiogio ;  Hai  i'  DjimOl.  (Gabriels-Haus), 
Stadl  i  n\  s  ii  d  w  e  s  I  1  i  c  h  e  n  J  u  d  :i.  Sic  war  die 
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Nachfolgerin  der  nahegelegenen,  von  den  Parthern 
zerstörten  Stadt  Maresha  (in  Sandahanna  wieder 
aufgefunden)  und  wird  zuerst  von  Josephus  (^Beli. 
jud.  4,  8,  I,  wo  B-^Tixßpig  ohne  Zweifel  auf  einer 
Entstellung  des  Namens  beruht)  und  dann  von 
Ptolemaeus  V,  155  5  als  BaiToyitßpei  und  in  der 
Tabula  Peutingeriana  als  Betogabri  erwähnt. 
In  den  Talmudischen  Schriften  lautet  der  Name 
Beth  Gubrin.  In  der  römischen  Kaiserzeit  er- 
hielt die  Stadt  den  Namen  Eleutheropolis, 
der  aber,  wie  es  auch  sonst  häufig  der  Fall  war, 
vom  älteren  wieder  verdrängt  ward.  Er  kommt 
noch  vor  in  christlichen  Kreisen  gegen  das  Ende 
des  8.  Jahrhunderts,  aber  die  arabischen  Schrift- 
steller kennen  nur  den  Namen  Bait  Djabrin,  wie 
die  Kreuzfahrer  Bethgebrim,  das  zu  Gibelim  ent- 
stellt wurde.  Die  damals  ziemlich  bedeutende 
Stadt,  die  Sitz  eines  Bischofs  war,  wurde  schon 
unter  Abü  Bakr  von  "^Amr  ibn  al-'^ÄsI  erobert, 
der  sich  dort  ein  Landgut  erwarb,  nach  einem 
seiner  Freigegebenen  ''Adjlän  benannt.  In  der  fol- 
genden Zeit  hat  sie  unter  wiederholten  Angriffen 
und  Verheerungen  zu  leiden  gehabt.  Nach  der 
Mitteilung  eines  Mönchs  Stephan  von  Mär  Säbä 
wurde  Eleutheropolis  im  Jahre  796  während  eines 
Krieges  zwischen  arabischen  Stämmen  vollständig 
zerstört.  Es  hat  sich  aber  wieder  erholt,  denn 
Ya^übi  erwähnt  es  891  als  eine  alte  von  Dju- 
dhämiden  bewohnte  Stadt,  und  ein  Jahrhundert 
später  beschreibt  es  MukaddasI  als  einen  bedeu- 
tenden Warenort,  der  allerdings  von  seiner  frü- 
heren Grösse  viel  eingebüsst  hatte.  Die  Kreuz- 
fahrer trafen  es  in  Trümmern,  erbauten  aber  1134 
eine  starke  Festung  darauf  IdrisI  (1154)  kennt 
es  als  eine  Station  der  Reisenden;  aber  im  Jahre 
II 87  wurde  es  mit  vielen  anderen  Städten  in 
Palästina  wieder  von  Saläh-al-Din  erobert  und  zer- 
stört. Später  ist  es  wieder  aufgebaut  worden,  denn 
es  gehört  zu  den  vom  Mamlükenobersten  Baibars 
1244  eroberten  Städten.  Dass  die  Festung  im 
Jahre  1551  restauriert  worden  ist,  lehrt  eine  über 
dem  Haupteingang  befindliche  Inschrift.  Jetzt  ist 
Bait  Djabrin  nur  ein  Dorf,  das  aber  mehrere  Über- 
reste aus  den  früheren  Zeiten  enthält. 

Litteratur:  Thiersch  im  Archäolog.  An- 
zeiger 1908,  393;  P.  Thomsen,  Loca  sancta^  32, 
59;  Schlatter  in  Zeitschr.  des  deutschen  Pa/ä- 
stina-Verei/is^  XIX,  225  f. ;  Neubauer,  Geographie 
du  Talmtid^  122  ff.;  'A\ii\>\\^XiWi^  Acta  Sanctorum 
Martyr.^  Tm.  III,  1679;  Belädhorl,  (cd.  de 
Goeje),  138;  Ibn  al-AthIr,  Chronicon^ieA.  Torn- 
berg),  II,  361;  Vita  Saladini  auctore  Bohaddino^ 
(ed.  Schultens),  72;  \v^\\Cü\^  Bibl.  geogr.  arab.^ 
VII,  329;  MukaddasI,  ebd.  III,  155,  174,  184, 
l86,  192;  Ibn  al-Fakih,  ebd.  V,  103,  109; 
Yäküt,  Geogr.  Wörterbuch  (ed.  Wüstenfeld),  I, 
776;  II,  19;  IdrisI  in  Zeitschr,  des  deutschen 
Palästina-Vereins^  VIII,  123  (S.  5  des  Textes); 
Robinson,  Palästina,,  II,  613 — 621,  672 — 6S0; 
Gucrin,  Judee  III,  307—312,  331—340;  Pa- 
lest ine  Exploration  Fund,,  Memoirs,,  III,  257  f., 
266  ff.  _  (Fr.  Huiii..) 

BAIT  Ai.-FAKIH,  cii^entlich  lUir  ai.-K.vk1ii 
Ihn  "^UpjAiL  d.i.  das  Haus  des  Kcchlsgeleliricn 
Ibn  'Udjail,  Name  einer  St.adl  in  der  Tihäin.'v 
von  Verne  n  S.O.  von  Ilodcida,  welche  erst  \\\\ 
XVII.  Jaluhiinderl,  als  der  Hafen  von  Ghalcfta 
(Ghaläfika)  allmählich  versandete,  omporbliil\lc  und 
eine  Zeit  lang  als  Mittelpunkt  des  KalTcehnndcIs 
von  Bedeutung  war.  In  der  Jot?.l^eit  soll  die  Stadt 
ungefähr  Sooo  Einwohner  zälilcn.  Der  Kcchtsgc- 
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lehrte,  von  welchem  sie  den  Namen  hat,  ist  der 
berühmte  Heilige  Ahmed  b.  Müsä  b. '^Ali  b.  "^Omar, 
gewöhnlich  Ibn  "^lldjail  genannt,  der  im  Jahre 
690  (1291)  gestorben  ist.  Damals  lag  hier  ein 
Dorf  Ghasäna  (al-Ghassäna),  wo  der  Heilige  be- 
stattet wurde;  sein  Grab  wurde  ein  vielbesuchter 
Wallfahrtsort  (vgl.  Ibn  Batüta,  ed.  Paris,  II,  171), 
und  in  dessen  Nähe  entstand  die  spätere  Stadt 
Bait  al-Fakih.  Bisweilen  wird  diesem  Namen  noch 
das  Adjektivum  al-saghlr  (das  kleine)  hinzugefügt, 
im  Gegensatz  zuBait  al-Faklh  al-Kabir  {äem  grossen 
Bait  al-Fakih),  welches  weiter  nördlich  in  dem 
jetzigen  Bezirk  Bädjil  liegt  und  eigentlich  Zaidiya 
heisst.  Niebuhr  erwähnt  diese  Stadt  nur  beiläufig 
unter  dem  Namen  Sädie  (sie)  im  Bezirk  Loheia, 
in  der  Nähe  der  alten  jetzt  in  Ruinen  liegenden 
Stadt  al-Mahdjam.  Die  alten  Geographen  kennen 
weder  den  Namen  Bait  al-Faklh  noch  Zaidiya,  so 
dass  diese  Stadt  offenbar  im  Laufe  der  Zeiten  ihren 
Namen  gewechselt  hat.  Vielleicht  ist  sie  identisch 
mit  dem  von  ihnen  erwähnten  al-Mahälib. 

Litter  atU7':    Niebuhr,  BescJu-eibtmg  V07i 

Arabien^  226-^  ders.,  Reisebeschreibimg^  I,  318; 

K.  Ritter,  Erdkunde^  XII,  872  ff. 

BAIT  LAHM,  das  alte  Bethlehem.  Die  arabi- 
schen Geographen  erwähnen  die  Stadt  als  den 
Geburtsort  Jesu,  wo  sich  eine  unvergleichlich  schöne 
Kirche  (die  von  Konstantin  gebaute  Basilika),  die 
Geburtsgrotte,  die  Gräber  Davids  imd  Salomos 
(die  schon  die  christliche  Tradition  hierher  ver- 
legt hatte,  vgl.  R.  Hartmann  in  Zeitschr.  des 
deutschen  Palästina-Vereins ^  XXXIII,  180  f.) 
und  die  im  Kor^än  (Süre  19,  25)  erwähnte 
Palme  —  ein  zweifelloser  Wunderbaum,  da  die 
Gegend  sonst  keine  Palmen  trug  —  befinden. 
Aus  der  ältesten  Zeit  der  arabischen  Herrschaft, 
um  670,  stammt  die  Beschreibung,  die  der  Bischof 
Arculfus  von  Bethlehem  giebt ;  die  Stadt  hatte 
damals  eine  niedrige  Mauer  ohne  Türme.  Beim 
Herannahen  der  Kreuzfahrer  im  Jahre  1099, 
verheerten  die  Sarazenen  alles  mit  Ausnahme  des 
Marienklosters.  Die  Franken  stellten  die  Stadt 
wieder  her;  aber  1187  wurde  sie  mit  vielen  an- 
deren von  Saläh  al-Din  erobert.  1244  verheerten 
die  wilden  christenfeindlichen  khwärizmischen 
Banden  Bethlehem;  und  1489  wurde  die  starke 
Festung  geschleift,  die  Stadtmauer  niedei-gerissen, 
die  Gebäude,  darunter  auch  das  Kloster,  zerstört. 
Nach  diesem  Schlage  führte  die  Stadt  lange  ein  küm- 
merliches Dasein  und  hat  sich  erst  in  den  letzten 
Jahrhunderten  etwas  erholt.  Bethlehem,  wo  in  der 
christlichen  Zeit  keine  Juden  wohnen  durften,  hat 
sich  auch  in  den  Zeiten  des  Isläm  einen  ausgeprägt 
christlichen  Character  bewahrt.  Die  Zahl  der  Mu- 
hammedaner  ist  meistens  gering  gewesen.  Im  Jahre 
1831  verjagte  die  überhaupt  als  streitsüchtig  be- 
kannte christliche  Bevölkerung  die  Muhammedaner 
und  weigerte  sich,  eine  neue  Steuer  zu  bezahlen ; 
und  1834  Hess  Ibrahim  Pasha  nach  einer  neuen 
Empörung  das  muhammedanische  Viertel  nieder- 
reissen. 

Litteratur:  Istakhrl,  Bibl.  geogr.  arab. 
(ed.  de  Goeje),  I,  57  f.;  Mukaddasi,  ebd.  III, 
172;  Ibn  al-Fakih,  ebd.  V,  loi ;  IdrIsI  in 
Zeitschr.  des  deutschen  Palästifza-  Vereins.,  VIII, 
S.  9  des  arab.  Textes ;  '^Ali  von  Herät  bei  Guy 
le  Strange,  Palestine  tmder  the  Moslems.,  299  f. ; 
Yäküt,  Geogr.  Wörterbuch  (ed.  Wüstenfeld),  I, 
779;  P.  Thomsen,  Loca  sancta.,  39  f.;  Wilken, 
Geschichte  der  Kreuzzüge.,  VI,  635;  Ibn  al-Athlr, 
Chronicofi  (ed.  Tornberg),  XI,  361;  Robinson, 


Palästina.,  II,  379 — -385;  Tobler,  Bethlehem  in 
Palästina.,  (1849);  Guerin,  Judee.,  I,  120  ff.; 
Palestine  Exploration  Fimd.,Memoirs.,  III,  28  ff., 
83  ff.  ;  Palmer  in  Zeitschr.  d,  deutsch.  Palästina- 
Vereins.,  XVII,  89  ff.  (Fr.  Buhl.) 
BAIT  AL-MAKDIS.  [Siehe  al-kuds.] 
BAIT  AL-MAL  heisst  Schatzhaus,  insbe- 
sondere das  des  Staates  und  zwar  sowohl  das 
materielle  Gebäude,  in  dem  die  öffentlichen  Gel- 
der verwaltet  wurden ,  als  auch  besonders  im 
übertragenen  Sinn  der  Staatsschatz,  der  Fiskus. 
Die  Anfänge  der  Institution  eines  Bait  al-Mäl 
gehen  schon  auf  Muhammad  zurück ;  denn  schon 
unter  ihm  entstand  der  Begriff  eines  gemeinsamen 
Eigentums  der  islamischen  Gemeinde.  Als  der  of- 
fizielle Begründer  gilt  der  Überlieferung  der  Kha- 
life  '^Omar.  Er  richtete  zuerst  die  Diwane  d.  h. 
Soldlisten  und  ein  geordnetes  Abrechnvmgswesen 
ein ;  er  ei^kannte  auch,  dass  bei  dem  allmählichen 
Übergang  von  der  Razziapolitik  zu  dauernder  Oc- 
cupation  der  eroberten  Länder  unmöglich  der 
Grund  und  Boden  ebenso  aufgeteilt  werden  könne 
wie  die  bewegliche  Rente  {ghammaX  Dadurch 
entstand  ein  riesiges  Gemeindeeigentum  (/az'), 
dessen  Rente  in  den  Staatsschatz  floss.  Dadurch 
wuchs  die  Bedeutung  des  Fiskus,  der  den  Arabern 
bisher  ein  unbekannter  Begriff  gewesen  war,  ins 
Ungeheure.  Wellhausen  {Arab.  Reich.,  S.  28  ff.) 
hat  gezeigt,  wie  die  Opposition  gegen  den  neuen 
Staatsbegriff  zu  Aufständen ,  ja  schliesslich  zur 
Ermordung  des  Khalifen  ^Othmän  führte.  Dem 
Mal  Allah  wurde  der  Mal  al-Muslimin  ent- 
gegengestellt. Bei  Konsolidierung  der  Verhältnisse 
und  nach  Übernahme  des  persischen  und  byzanti- 
nischen Verwaltungsapparates  ergab  es  sich  von 
selbst,  dass  die  vorgefundene  und  von  'Omar 
übernommene  Staatsidee  siegte  und  mit  ihr  auch 
der  Begriff  des  Bait  al-Mäl  sich  in  Praxis  und 
Theorie  durchsetzte.  In  der  Praxis  treten  an  Stelle 
des  Bait  al-Mäl  der  primitiven  Zeiten  die  Daivä- 
■wm  al-Amwal  d.  h.  der  komplizierte  Apparat, 
der  den  Ausgaben  und  Einnahmen  der  einzelnen 
islamischen  Länder  gewidmet  war.  Die  Geschichte 
des  Bait  al-Mäl  in  der  Praxis  zu  schildern  hiesse 
die  Geschichte  der  Finanzpolitik  sämtlicher  isla- 
mischer Staaten  schreiben.  Davon  kann  hier  nicht 
die  Rede  sein.  Wie  alle  Institutionen  der  islami- 
schen Frühzeit  hat  aber  mit  der  Ausbildung  des 
islamischen  Rechtes  auch  die  Lehre  vom  Bait  al- 
Mäl  theoretische  Bedeutung  gewonnen.  Nur  die 
von  der  Theorie  anerkannten  Einnahmen  des  Fis- 
kus galten  als  legal,  während  alle  übrigen  staat- 
lichen Einnahmequellen  als  imtkiis  d.  h.  illegale 
Abgaben  empfunden  wurden.  Dieser  Gegensatz 
hat  sich  bis  in  die  türkische  Zeit  erhalten,  ja  lebt 
eigentlich  heute  noch. 

Das  Bait  al-Mäl  untersteht  dem  Imäm  resp.  sei- 
nem Stellvertreter.  Als  legale  Einnahmequellen 
des  Staatsschatzes  gelten  in  der  Hauptsache: 

I.  Kharädj  (Grundsteuer)  und  djizya  oder  djä- 
liya  (Kopfsteuer);  in  beidem  kommt  die  Rente 
aus  dem  zum  Ausdruck;  2.  Zakät  (Almosen- 
steuer), beim  Ertrag  aus  Ackerland  auch  ''iishr 
(Zehnt)  genannt;  da  auch  Kaufmannswaren  nach 
bestimmten  Regeln  zaZ'äZ-pflichtig  sind,  hat  man 
die  Zölle  als  '-ushr  legalisiert;  3.  Khums  d.h.  das 
Fünftel  von  der  Beute  und  die  analog  behandel- 
ten Abgaben  (Bergwerke,  Schatzfund) ;  4.  Mawä- 
rith  hashi-lya  d.  h.  das  Erbanteil  des  Fiskus  bei 
Fehlen  von  Agnaten  i^asabäi).  Voraussetzung  ist 
hier  legale  Handhabung  des  Bait  al-Mäl. 
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Diese  Einnahmen  dürfen  aber  nicht  für  belie- 
bige Staatszwecke  verwandt  werden,  vielmehr  sind 
die  Einkünfte  aus  N".  2  den  Armen  und  Bedürf- 
tigen, den  Einnehmern  dieser  Steuer,  den  mic'al- 
lafa  kulübiiMim^  den  loszukaufenden  Sklaven,  den 
Schuldnern  um  Gottes  Willen,  den  Kämpfern  im 
heiligen  Krieg  und  den  Reisenden  vorbehalten 
(Kor'än,  IX,  60).  Auch  über  die  Verwendung  von 
N".  3  gibt  es  genaue  Vorschriften  unter  Anlehnung 
an  Kor'än,  VIII,  42.  Nur  N".  i  und  4  sind  für 
unprivilegierte  Zwecke  des  Fiskus  bestimmt.  Die 
Praxis  hat  sich  niemals  um  diese  Forderungen  der 
Theorie  gekümmert,  wenn  auch  die  gesetzlichen 
Namen  gelegentlich  auf  sehr  ungesetzliche  Aufla- 
gen angewandt  wurden.  Jedenfalls  haben  es  die 
islamischen  Herrscher  mit  den  öffentlichen  Geldern 
nie  so  streng  und  gewissenhaft  genommen,  wie  es 
uns  die  zahllosen  Anekdoten  über  diesen  Punkt 
aus  der  Frühzeit  des  Isläm  glauben  machen  wol- 
len. Erst  mit  der  Einführung  der  europäischen 
Kontrolle  oder  der  Konstitution  ist  das  besser 
geworden. 

Für  Litteratur  und  Näheres  siehe  die  erwähnten 
Termini  als  Stichwörter.  (C.  H.  Becker.) 

AL-BAIT_AL-MUKADDAS.  [Siehe  al-kuds.] 
BAIT  RAS  (so  lautet  die  ursprüngliche,  in  der 
Poesie  belegte  Form ;  an  Ort  und  Stelle  sagt  man 
auch  Bait  al-Räs  mit  mehr  oder  weniger  Betonung 
des  Artikels ;  dieselbe  Schreibweise  findet  sich  in 
den  Kreuzzugsberichten),  vielleicht  das  alte  Ca- 
pitolias,  eine  Ruinenstätte  aus  byzantinischer 
Zeit;  eine  Stunde  nordwestlich  davon  liegt  ein 
armes,  gleichnamiges,  zum  Käimmakämat  von  Irbid 
C^Adjlün)  gehöriges  Dorf.  Von  den  Byzantinern 
befestigt,  wird  Bait  Räs  später  unter  den  erober- 
ten Städten  des  Jordan-^w/zif  genannt,  zu  dessen 
Bezirk  es  fortan  gehörte. 

Sein  von  den  vorislämischen  Dichtern  wie  Nä- 
bigha  Dhobyäni  und  Hassan  b.  Thäbit  gepriese- 
ner Wein  blieb  andauernd  berühmt.  Heute  ist 
jedoch  jede  Spur  von  Weinbau  in  der  Umgebung 
des  hierfür  äusserst  günstig  gelegenen  Dorfes  ver- 
schwunden. Der  Umaiyaden-Khalife  Yazid  I.  soll 
dort  geboren  sein.  Einer  seiner  Nachfolger,  Ya- 
zid II.,  ein  unverwüstlichei-  Zecher,  Hess  sich  mit 
seiner  Favoritin  Habäba  hier  nieder.  Einen  von 
ihm  erbauten  Kasr  glaubt  man  neuerdings  in  den 
Ruinen  entdeckt  zu  haben ,  die  früher  für  die 
Reste  einer  alten  Kirche  galten.  Habäba  starb  in 
diesem  Kasr  und  wurde  darin  beerdigt;  Yazid 
folgte  ihr  bald,  sein  Grab  soll  in  Irbid  sein. 

Bait  Räs  ist  auch  der  Name  eines  weinberühm- 
ten Dorfes  bei  Haleb. 

Litteratur:  Näbigha  Dhobyäni,  D'nvän 
ed.  Derenbourg),  XXVI,*  10;  Akhtal,  Diwan 
ed.  Salhani),  207,  19;  Ibn  Khordädhbeh  (cd. 
de  Goeje),  S.  78;  Yälcüt,  I,  776  f.;  Aghäni^ 
VIII,  Ii;  XIII,  165  f.; 'Tabarl,  II,  i463;'Schu- 
macher,  Abila^  Pella  and  northcrii  Ajluii^  S. 
154 — 168;  "Ainl,  IIS.  der  vizekönigl.  Bibl.,  XI, 
S.  150;  liakri,  Gcogr.Wörtcrb.^ü.  189;  läalädhori 
(ed.  de  Goeje),  S.  116;  Ibn  ^Asäkir,  IIS.  der 
al-Azhar,  Cairo.  (II.  Lammens.) 

BAITÄR  (auch  Baitar,  Hiatr,  vom  gricclii- 
schen  (W/arfoc)  der  Hufschmied,  Tierarzt. 
Obwohl  die  Nomaden  Arabiens  als  Hirten  und 
Viehzüchter  ül)er  ein  gewisses  Mass  eigener  Erfahr- 
ungen uiul  Praktiken  in  der  Tierheilkunde  verfüg- 
ten, genossen  doch  die  ausländischen  Wandertier- 
ärzte, die,  wie  die  Abstammung  des  Wörter  liaitur 
beweist,  aus  dem  oströmischen  Kciclu-,  wolil  aus 


Syrien,  zu  ihnen  kamen,  ein  besonderes  Ansehen. 
Gleich  den  wandernden  Weinhändlern  schlugen 
auch  die  Tierärzte  auf  den  grossen  Messen  von 
■^Ukäz,  dhu  '1-Madjäz  u.  s.  w.  ihre  Buden  auf  und 
übten  ihre  Praxis  aus,  die  vorwiegend  in  Wund- 
behandlung und  Aderlass  bestand.  Nicht  selten 
scheint  der  Baitar  seine  Kenntnisse  auch  auf  den 
Menschen  angewandt  zu  haben;  denn  die  altarabi- 
schen Dichter  gebrauchen  das  Wort  im  Sinne 
von  ,Arzt'. 

Litteratur:  S.  Fränkel,  Die  aramäisc/ien 
Fremdwörter^  S.  265;  Djawällkl's  Mu^arrab.^ 
ed.  E.  Sachau,  S.  15;  P.  Anastäse,  al-Baitara 
^itida  U-d^räb^  in  al-Mashrik^  I  (1898);  Dich- 
terstellen: Näbigha,  ed.  Ahlwardt,  5,  15;  al- 
Agnia'iyat^  ed.  Ahlwardt,  3,  8;  Tirimmah  in  Lisän 
al-'^Arab^  V,  136;  Farazdak,  ed.  Hell,  484*  i. 
Das  älteste  hippologische  Werk  der  Araber 
von  Ya%ub  Ibn  Akhl  Hizäm  (f  289  =  902)  ist 
handschriftlich  erhalten  als  Kitäb  al-fiirüsiya 
wa  shiyät  al-khail^  Brit.  Mus.  1305,  und  als  Ä'z- 
täb  al-baitara^  Brit.  Mus.  813,  Paris,  Bibl.  Nat., 
N».  2_8i5,'  2823.  (J.  Hell.) 

AL-BA'ITH  (a.)  der  Erwecker  (am  Tage  der 
Auferstehung),  einer  der  99  Beinamen  AUäh's. 
BAIYINA_(a.)  Beweis.  Titel  der  XCVIII.  Süra. 
BAIYUMIYA,  religiöser  Orden;  gestiftet 
von  Sidi  '^Ali  b.  al-Hidjäzi  b.  Muhammad,  gebo- 
ren zu  Baiyüm  in  Ägypten  im  Jahr  1108  (1696). 
Der  Orden  gehört  zu  den  Kädiriya.  Sein  Gründer, 
mukaddam  der  KhalwatTya,  erneuerte  das  Ritual 
der  Badawlya,  dem  er  einen  erregteren  Charakter 
gab  und  das  er  durch  strengere  Übungen  ver- 
schärfte. Niederlassungen  finden  sich  in  Arabien 
(Djidda  und  Mekka),  im  Euphrat-  und  im  Indus- 
Tale;  die  Mutter-Zäwiya  ist  in  einem  Dorf  bei 
Kairo.  Der  dhikr  des  Ordens  besteht  in  dem  Ruf 
yä  Alläh\  verbunden  mit  Neigen  des  Kopfs  und 
Kreuzen  der  Hände  über  der  Brust,  darauf  Auf- 
richten des  Kopfs  und  Zusammenschlagen  der 
Hände. 

Litt  er  aitir:  Depont  et  Coppolani,  Co?ifre- 
ries  religieuses^  S.  336;  'La.ne^  Modern  Egyptiaiis^ 
I,  332 ;  II,  208.  (Gl.  Huart.) 

BAK'^A.  [Siehe  buk-^a.] 

BAKALAMUN.  [Siehe  abD  kalamDn,  S.  100.] 

BAKAR  'ID  (vulgär:  Bakra  'Id)  „Viehfest" 
der  in  Indien  gebräuchliche  Name  für  das  Fest 
"^Id  al-Adhä  [s.  d.]. 

AL-BAKARA,  „die  Kuh«,  Titel  der  II.  Süra, 
nach  der  in  Vers  63 — 68  enthaltenen  Erzählung 
von  dem  israelitischen  Reinigungsopfer  Numeri 
19  und  Dcutcronoiiiium  21,  i-c,- 

BÄKARGANDJ,  engl.  Backekgunge,  indo- 
b  r  i  t  i  s  c  Ii  e  r  Distrikt  in  Ostbengalen  und  As- 
sam,  im  Verljindungsdclta  des  Ganges  und  des 
Brahmaputra,  hat  4542  engl.  Quadratmeilen  (= 
11627,5  ql<ni)  und  (1901)  2291752  Einwohner, 
darunter  öS'^/o  Muhammcdancr,  deren  numcrisclics 
Übergewicht  schon  daraus  gefolgert  werden  kann, 
dass  die  einheimisclie  Mundart  gemeinhin  Musal- 
niitni  lieisst.  Der  Name  liäkargandj  ist  von  .\t;hii 
Bäkar,  einem  Beamten  des  Nawwäb  von  Muryl)idS- 
l>äd  zu  Anfang  des  Will.  Jal\rhunderis,  abge- 
leitet. Sitz  der  Distriktliehonicn  ist  Marisal,  ein 
wichtiger  Ilandelsmiltclpunkl  im  FlussschilVvcr- 
kclir  innerhalb  der  Sundarbans. 

Litteratur:  Imperial  Gaset/ f er  of  India. 

(I.  S.  COITON.) 

BAKHAMRÄ,  Ortschaft  des  MrtlV  von 
nichl  genauer  zu  bc^timnuMulcr  l.agc.  Nach  Mas^üdl 
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gehörte  sie  zum  Taff  [s.d.],  dem  babylonisch-ara- 
bischen Grenzrayon  und  war  von  Küfa  i6  Para- 
sangen  (=  ca.  91  km)  entfernt.  Yäküt  zufolge 
befand  sie  sich  näher  bei  Küfa  als  bei  Wäsit. 
Bäkhamrä  ist  in  der  '^Abbäsidengeschichte  bekannt 
durch  die  daselbst  stattgefundene,  entscheidende 
Schlacht  zwischen  dem  von  'Isä  b.  Müsä  befeh- 
ligten Heere  des  Khalifen  al-Mansür  und  den 
Truppen  des  'Aliden  "^Ibrähim  b.  'Abd  Allah,  in 
welcher  letzterer  fiel,  145  (762).  Der  aramäische 
Ortsname  wird  „Weinhausen"  bedeuten ;  vgl.  die 
analoge  Benennung  Karyat  al-'^lnab  =  „Trauben- 
stadt"  eines  palästinensischen  Platzes  (nordwestl. 
von  Jerusalem). 

Lit  t  er  atur:  Yäküt,  Mu''djam  (ed.  Wüsten- 
feld), I,  458;  Mas'^üdi,  Murüdj  al-dhahab  (ed. 
Barb.  de  Meynard  et  P.  de  Courteille),  VI, 
194;  Weil,  Gesch.  der  Chalifen.^  II,  55  (voka- 
lisiert  falsch  Bachimra).  (M.  Streck.) 

BAKHARZ,  Bezirk  in  Khoräsän  zwischen 
Nisäbür  und  Herät  mit  dem  Marktflecken  Mälin 
als  Hauptort;  Heimat  des  '^Ali  b.  al-Hasan  b.  Abi 
Taiyib ,  Verfassers  der  Dumyat  al-Kasr  (gest. 
468=1075/1076),  und  der  Dichter  Tädj  al-Din 
Ismä'^il  und  Saif  al-Din  Sa'^id  b.  Muzaffar  (gest. 
658  =  1260). 

Li  1 1  er  a  tu  r :  Barbier  de  Meynard,  Diction- 
naire  de  la  Perse.^  S.  74;  Muhammed  Hasan 
Khan,  Mirfat  al-buldän.,  I,  150;  Edw.  G.  Browne, 
Literary  hist.  of  Persla.^  II,  355 Muhammed 
"^Awfi,  Lubab  al-Albäb.^  I,  68;  II,  156;  Ridä 
Küli-Khän,  Madjma''  al-Fusahä.^  I,  244. 

(Cl.  Huart.) 
AL-BÄKHARZI,  "^Ali  b.  al-Hasan  b.  "^AlI  b.  Abi 
'l-Taiyib  al-SabakhI  Abu  'l-Käsim  oder  Abu 
'l-Hasan  (gest.  467  =  1074),  Verfasser  einer  Fort- 
setzung der  Yatlmat  al-Dalir.^  die  manchmal  mit 
der  Taiit?i77iat  al-  Yatinia  übereinstimmt  und  Du- 
myat al-Kasr  wa  ^Usrat  ahl  al-^Asr  betitelt  ist. 
Eine  Abschrift  ,  in  der  Bibliothek  des  Tädj  al-Mulk 
zu  Isfahän  gab  ^mäd  al-Din  die  Anregung  zur 
Abfassung  der  Kharlda.  In  der  Vorrede  zur  Dumya 
berichtet  der  Verfasser,  dass  er  im  elterlichen  Hause 
eine  gute  Erziehung  erhalten,  dann  von  434  (1042/ 
1043)  bis  464  (1071/1072)  zuerst  die  seiner  Hei- 
mat zunächst  gelegenen  Städte  Nisäbür  und  Herät, 
darauf  Marw ,  Balkh,  Raiy,  Isfahän,  Hamadhän, 
Baghdäd,  Basra  und  Wäsit  besucht  habe ;  gleich- 
zeitig zählt  er  die  berühmten  Männer  auf,  mit 
denen  er  an  den  genannten  Orten  bekannt  wurde, 
z.  B.  mit  Tha'^älibi  in  Nisäbür.  Da  aber  das  To- 
desjahr Tha'^älibls  mit  429  (1038)  angegeben  wird, 
setzt  dies  einen  frühern  Besuch  Bäkharzis  in  Nisä- 
bür voraus.  Er  widmete  sich  dem  Studium  des 
shäfi^tischen  Fikh.^  bevor  er  den  Adab  studierte, 
und  lernte  bei  den  Vorlesungen  des  Abu  Muham- 
med "^Abd  Alläh  b.  Yüsuf  al-Djuwaini  (nach  Sa- 
m'^äni  gest.  438  =  1046)  in  Nisäbür  den  Muham- 
med b.  Mansür  al-Kunduri,  den  nachmaligen  Wezir 
des  Toghrul-Beg,  kennen.  Eine  Satire  Bäkharzis  auf 
jenen  WezTr,  mit  dem  glückverheissenden  Wort 
akbala  beginnend,  soll  ihm  des  letztern  Gunst  er- 
worben haben,  so  dass  der  Wez'i'  beim  Einzug 
des  Seldjükensultäns  in  Baghdäd  (447  =  1055) 
den  Bäkharzi  unter  sein  Gefolge  aufnahm.  Nach 
einer  andern  Überlieferung  empfing  der  Wezir  in 
Baghdäd  von  Bäkharzi  ein  Lobgedicht,  dessen 
Vollendung  er  rühmte,  so  dass  er  ihn  reichlich 
dafür  belohnte.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Basra 
wurde  Bäkharzi  Schreiber  des  Wezirs  und  bald 
darauf  in  das  „  Korrespondenzbureau "  aufgenom- 


men. Im  Jahre  455  (1063)  durfte  er  ein  Lobge- 
dicht vor  dem  Khalifen  Kä^im  vortragen.  Die  Leute 
von  Baghdäd  waren  anfangs  von  seiner  Poesie 
wenig  erbaut,  nachdem  er  sich  aber  in  Karkh  nie- 
dergelassen und  dort  mit  Gebildeten  und  Unge- 
bildeten verkehrt  hatte,  konnte  er  sich  der  „Kälte 
der  Perser"  entledigen  und  sich  den  Beifall  der 
Metropole  verdienen.  Bald  darauf  siedelte  er  nach 
seinem  Geburtsort  über,  wo  er  im  Dhu  '1-Ka'da 
467  (1074)  an  den  Folgen  eines  Hiebes  starb, 
den  ihm  bei  einer  Unterhaltung  ein  Türke  ver- 
setzt hatte,  wofür  nie  eine  Sühne  geschah. 

Bäkharzis  berühmteste  Jchöpfung  ist  ein  wegen 
seiner  Selbstentmannung  seinem  Gönner  Kunduri 
gewidmetes  Trostgedicht.  Nach  dem  Sturz  dieses 
Wezirs  (,456  =  1064)  scheint  Bäkharzi  mit  seinem 
Nachfolger  Nizäin  al-Mulk  in  freundschaftlichem 
Verkehr  gestanden  zu  haben,  dessen  Bibliothek 
grossenteils  den  Stoff  zur  Dumya  lieferte.  Dieses 
in  vielen  Handschriften  vorhandene  Werk  behan- 
delt in  sieben  Abschnitten: 

1.  Beduinen-  und  hidjäzenische  Dichter; 

2.  Dichter  aus  Syrien,  Diyärbakr,  Ädharbaidjän, 
der  Djazira  und  dem  Maghrib; 

3.  "^iräkische  Dichter; 

4.  Dichter  aus  Raiy  und  den  Djibäl; 

5.  Dichter  aus  Djurdjän,  Asträbäd,  Dihistän,  Kü- 
mis,  Khwärizm,  Mäwarä'  al-nahr  (Transoxanien); 

6.  Dichter  aus  Khoräsän,  Kuhistän,  Sidjistän, 
Ghazna ; 

7.  Adab-Schriftsteller. 

Einige  Handschriften  dieses  Werkes  enthalten 
als  Anhang  eine  Auswahl  der  Gedichte  des  Ver- 
fassers, die  ursprünglich  in  einem  grossen  Diwan 
gesammelt  waren. 

Litteratur:  Vorrede  zur  Dumya^i  Yäküt, 
Mii^djain  al-udab'ä'.^  V.,  121  — 128. 

(D.  S.  Margoliouth.) 
BAKHRA^  ein  in  Druck-  und  Handschriften 
oft  verunstalteter  Ortsname.  Statt  Bahr,  Bahrä^, 
Nadjrä^  ist  Bakhrä'  zu  lesen,  wie  es  die  etymolo- 
gischen Spekulationen  der  Chronisten,  die  den 
Namen  von  bakhara  „übel  riechen"  ableiten,  be- 
stätigen. Alte  Burg  des  die  Südgrenze  des  Pal- 
myrenischen  Reiches  schützenden  Limes ,  später 
im  Besitz  der  Familie  des  No'^män  b.  Bashir. 
Dort  fand  der  Khalife  Walid  II.  auf  der  Flucht 
vor  den  ihn  verfolgenden  Rebellen  seinen  Tod. 
Die  irrtümlichen  Angaben  Yäkuts  könnten  dazu 
verleiten,  Bakhrä^  an  den  Grenzen  des  "^Iräk,  des 
Hidjäz  und  Syriens  zu  suchen,  womit  aber  die 
topographischen  Einzelangaben  über  den  Weg  des 
flüchtigen  Walid  II.  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
sind.  Die  andern  Gewährsmänner  verlegen  Bakhrä^ 
in  die  Gegend  von  »Damaskus,  Hims  oder  häufi- 
ger noch  in  die  von  Tadmur,  d.  h.  einige  Meilen 
davon  entfernt.  Dementsprechend  haben  neuere 
Forschungsreisende  Bakhrä^  in  den  Ruinen  eines 
alten  Forts,  vier  Stunden  südlich  von  Tadmur 
wiedergefunden. 

Litteratur:  Aghäm.^  IV,  143,  148;  VI, 
135  f.;  Tabari,  II,  1796;  Mas'üdi,  Tanbih  (ed. 
de  Goeje),  S.  419;  Yäküt,  I,  158,  523;  III, 
805;  IV,  173;  Wellhausen,  Das  arab.  Reich.^ 
S.  219,  222;  Zeitschr.  d.  deutschen  Palästina- 
Vereins^  XXII,  148;  XXIII,  116;  B.  Moritz, 
Topogr.  der  Palmyrene.,  Karte. 

(H.  Lammens.) 
BAKHSHl,  während  der  Mongolenzeit  im  Ost- 
türkischen und  Persischen  auftretendes  Fremdwort 
(vermutlich  von  sanskr.  Bhikshu);  bezeichnet  in 
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erster  Linie  die  buddhistische  Geistlich- 
keit und  wird  in  dieser  Bedeutung  mit  chinesi- 
schem Ho-shang,  tibetanischem  Lama  und  uighu- 
rischem  Toin  gleichgesetzt.  Auch  die  Schreiber 
türkischer  Herkunft,  welche  die  für  die  türkische 
und  mongolische  Bevölkerung  bestimmten  Urkun- 
den in  uighurischer  Schrift  abfassen  mussten,  wer- 
den Bakhshi  genannt;  nach  Bäber  (ed.  Beveridge, 
S.  io8b)  hiess  so  bei  den  Mongolen  auch  der 
Wundarzt  (^djarräli).  Im  Reiche  der  indischen 
Bäberiden  war  der  Bakhshi  ein  hoher  Würden- 
träger, welcher  die  Registration  einzelner  Trup- 
penteile zu  führen  und  denselben  ihren  Lohn 
auszuzahlen  hatte.  Heutzutage  bezeichnet  das  Wort 
bei  den  Kalmücken,  Mongolen  und  Mandju  eine 
hohe  geistliche  Würde,  bei  den  Kirghizen  (Dia- 
lectformen  Baksi  und  Baksa)  den  die  Kranken 
durch  Beschwörungen  heilenden  Wahrsager  und 
Zauberer,  bei  den  Turkmenen  den  Volkssänger 
(auch  bei  der  Kirghizen  begleitet  der  Baksi  seine 
Beschwörungen  mit  den  Tönen  seines  Musikin- 
strumentes, des  Kobuz). 

Li  1 1  er  a  i  iir  :  Histoire  des  Mongoh  de  la 
Perse  par  Raschid-eldin,  publ.  par  M!.  Quatre- 
mere  (Paris  1836),  S.  184  f.;  W.  Radioff,  Pro- 
.  ben  der  Volkslilteraitu-  der  türkischen  Stämme 
Süd-Sibiriens^  T.  III,  Text,  S.  46  f.  (Beschwö- 
rungen des  Baksy) ;  A.  Diwajew ,  /z  ablas ti 
kirgizskich  vjerovanij^  Baksy^  kak  Ickar  i  kol- 
dun (Kazan  1899,  mit  Abbildungen).  Über  die 
turkmenischen  Volkssänger  vgl.  A.  Samojlovic 
in  der  Zeitschrift  ,^Shivaja  Starina"'  1907,  vyp.  4. 

(W.  Barthold.) 
BAKHSHISH  (p.,  Verbalsubstantiv  von  balih-. 
sfüdan  „geben"),  bezeichnet  in  Persien  im  eigent- 
lichen Sinne  das  von  einem  LI  öher  stehen- 
den dem  Untergebenen  überreichte  Ge- 
schenk, während  die  vom  Niedriger-  dem 
Höherstehenden  dargebotene  Gabe  Pishkesh  („Erst- 
lingsfrucht") und  die  zwischen  Personen  gleichen 
Ranges  ausgewechselten  Geschenke  Td'äruf  („ge- 
genseitige Bekanntschaft")  heissen.  Daher  bedeutet 
das  Wort  auch  das  von  Fremden  und  Reisenden 
gespendete  Trinkgeld ,  ferner  missbräuchlich  die 
Zugabe  beim  Kauf,  Gerichtssporteln,  sowie  die 
einem  Richter  oder  Beamten  zugedachte  Beste- 
chungssumme (eigentlich  Rishwat).  Euphemistisch 
nennen  die  Perser  diese  unerlaubten  Gewinne 
Madäkhil  („Einkünfte"). 

Lit  leratur:  Miss  Pardoe,  The  City  of  thc 
Sultan^  II,  4;  Edw.  G.  Browne,  A  year  amongst 
thc  Persians^  S.  68.  _  (Gl.  Huart.) 

BAKHTAWAR  KHAN,  L  i  eb  1  i  n  gs  e  u  n  u  c  h 
des  Kaisers  Awrangzeb,  der  ihn  zum  Be- 
fehlshaber von  3000  Reitern  und  zu  seinem  Haus- 
hofmeister (^Mh'-säman)  machte.  Die  persisch  ge- 
schrie1)ene,  Mirfat  al-^Älam  betitelte  Weltgeschichte 
wird  gewöhnlich  ihm  zugeschrieben,  und  tatsäch- 
lich nahm  er  ihre   Urhelierschaft  für  sich  in  An- 
sprucli,  jedoch  war  der  Verfasser  zweifellos  sein 
iMcund  Muljammed  Bakä  [s.  d.],  den  er  an  den 
Hof  Awrangzebs  gezogen  und  dem  er  eine  liohe 
Amtswürde  verschafft  hatte.  Er  starb  IO96  (1685). 
Litt  e  r  n  t  ur\  Elliot-nowson,  Hist.  of  India^ 
VII,   150  [f.;  Rieu,   Ca/al.  of  J'ersiiin  Mss.  in 
the  British  Mus.,  III,  890  ff. 
BAKHTEGÄN  oder  PIcagän,  heute  meist  i)A- 
UVA-I   Niui/,  genannt,  der  grösste  Salzsee  in 
der  1'  r  0  V  i  n  /,  V  a  r  s  in  Iran. 

Das  Vorhandensein  der  Seen  in  der  Koile  l'cr- 
sis  war  schon  den   Griechen  seil   Alexander  be- 


kannt, vgl.  Strabon,  XV,  3,  i.  —  Die  arabischen 
Geographen  zählen  meist  fünf  Seen  auf ;  ihre 
Identifizierung  ist  nicht  ganz  zweifellos,  und  die 
Lesarten  der  Namen  sehr  abweichend.  Vor  Ista- 
khri  wird  nur  einmal  bei  Ibn  Khordädhbeh  53 
auf  den  Bakhtegan-See  oder  den  See  von  Djübä- 
nän  ohne  Namensnennung  angespielt.  Istakhrl  führt 
auf:  I.  den  Bakhtegän-See,  in  den  Codices  oft 
Badjakän  geschrieben,  zum  Kreise  {L^üra)  Istakhr 
gehörig;  2.  den  von  Dasht  Arzan,  im  Kreise 
Säbür:  3.  den  von  Tawwaz,  mit  vielen  Varian- 
ten, ebenfalls  in  Säbür  bei  Käzarun ;  4.  den  Djan- 
kän-See  bei  Shiräz;  5.  den  See  von  Bäsfahüya 
im  Kreise  Istakhr.  Den  Bakhtegän-See  nennt  er 
auch  Buhairat  Badjfüz.  MukaddasI  hat:  l.  Bakh- 
tegän,  auch  mit  der  Variante  Badjakän;  2.  Dasht 
Arzan;  3.  Käzarün;  4.  Djankän ;  5.  Bäshfüya. 
Endlich  Yäküt :  i.  Badjakän;  2.  Dasht'awzan;  3. 
Tawwaz;  4.  Djawdhän ;  5.  Djankän.  Unsere  mo- 
dernen Karten  nennen:  l.  den  Bakhtegän-See 
unter  dem  Namen  Niriz;  2.  den  sehr  kleinen  See 
von  Dasht-i  Ardjan  unter  gleichem  Namen;  3. 
den  See  von  Käzarün  als  Daryäca-i  Shlrln  oder 
Famür;  4.  den  See  von  Shiräz  als  Daryäca-i  Ma- 
härlü.  Ein  fünfter  grösserer  See,  weiter  im  Norden, 
im  District  Sarhadd-i  Cahär  Länga  heisst  Daryäca-i 
Käftar,  ist  aber  von  den  alten  Geographen  nicht 
erwähnt.  Vielmehr  ist  der  Name  Bäsfüya,  Bäshfüya, 
bei  Hamd  Alläh  al-Mustawfi  Bäsafuya,  nur  ein 
Teilname  des  Bakhtegän-Sees  und  vielleicht  iden- 
tisch mit  Badjfüz.  Da  der  See  aus  mehreren  Zip- 
feln besteht,  die  nur  durch  schmale  Arme  ver- 
bunden sind,  trug  er  zu  allen  Zeiten  mehrere 
Namen.  Und  da  seine  Ausdehnung  starken  Schwan- 
kungen unterworfen  ist,  mögen  einzelne  Teile  auch 
zeitweise  getrennte  Seen  gebildet  haben.  So  gilt 
der  Name  Badjfüz,  Bäsafüya,  Djübänän  für  den 
nördlichen  Zipfel;  Bakhtegän  und  Nlrlz  eigentlich 
für  den  südlichen.  Der  Nordost-Zipfel  wird  heute 
auch  Nardjis-See  genannt. 

Der  See  ist  das  Becken  eines  abflusslosen  Ge- 
bietes, in  das  sich  der  Kurr  oder  Rüdkhäna-i 
Band-i  Amir  ergiesst,  der  aus  dem  Zusammenfiuss 
des  Rüdkhäna-i  Käm  Flrüz  und  des  Farawäb,  heute 
Pulwär  entsteht.  Der  See  besitzt  fast  keine  Tiefe. 
Eine  Viertelmeile  vom  Ufer  ist  er  noch  knietief. 
Infolge  dessen  ist  die  Verdunstung  eine  sehr  starke 
und  das  Wasser  in  hohem  Grade  salzig.  In  der 
wasserarmen  Zeit  umgiebt  den  See  ein  breiter 
Gürtel  von  Salz-Incrustationen.  Hydrologisch  ist 
er  also  nicht  ein  Gebirgssee,  sondern  eine  Zwi- 
schenstufe zwischen  einem  solchen  und  den  im 
centralen  Persien  häufigen,  gewaltigen  Salzwüsten, 
Kaw'ir  genannt.  Aufgenommen  ist  der  See  von 
Capt.  H.  L.  Wells. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r:  Ibn  Khordädhbeh  (cd.  de 
Goeje),  S.  48,  53;  Kudäma  (cd.  de  Cloeje),  S. 
195;  Istakhri  (ed.  de  Goeje),  S.  121  f.;  Mukad- 
dasI (ed.  de  Goeje),  S.  455;  Väijul  s.v.  —  B. 
Lovett ,  Siirveys  on  the  road  froiii  Shiraz  to 
/i(Uii^  im  Journ.  of  the  Royal  Gfogr.  Soc.^  XI.II 
(1872),  202  11".;  H.  L.  \\ Survning  Tours 
in  Southern  Persia  in  yoiirn.  of  thc  Roval 
Geogr.  Soe.,  N.  S.,  V  (1SS5),  138  ff.;  George 
N.  Gurzon,  Persia  and  the  Persian  Qiuslion 
(1872),  s.  ind. ;  G.  le  Strange,  The  Lands  of 
the  Eastern  Caliphate.,  S.  6,  277—279,  29S; 
ders,,  Mesopotamia  and  Persia  linder  the  Mon- 
gols.,  froin  the  jVnzhat  al-Klilnb  of  tfamd  Alliih 
Mustawfl :  .-Isiatie  Soeiety  .UoHogi  aphsy  vol.  V. 
Karten:  die  des  Mirzil  Snyyid  Masan  gljtnl/t, 
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nach  der  y^Map  of  parts  of  hidia  and  Persia^ 
coinpiled  in  the  office  of  tJie  trigofiometrical 
bra?Tc]i^  Survey  of  India.^  at  the  reqtiest  of  Col. 
Ross^  Polit.  Resident  in  the  Persian  Gulf"" ; 
Map  of  Persia  (in  6  sheets)  compiled  in  the 
Sinila  Drawing  Office^  Sttrvey  of  India. 

(E.  Herzfeld.) 
BAKHTI,  Dichtername  des  Sultans  Ahmed  I; 
vgl.  Gibb,  A  hijtory  of  ott.  poetry^  III,  208. 

BAKHTISHU',  Ärztefamilie  syrischer 
Herkunft,  die  ursprünglich  in  Djundaisäbür  an- 
sässig war.  Von  dort  ward  Djürdjis  b.  Bakh- 
tlshü'^,  der  Direktor  des  Krankenhauses  daselbst 
war  und  sich  als  medizinischer  Schriftsteller  be- 
reits einen  Namen  gemacht  hatte,  im  Jahre  148  = 
765  nach  Baghdäd  berufen,  um  die  Behandlung 
des  an  einem  Magenleiden  erkrankten  Khalifen 
al-Mansür  ,  zu  übernehmen.  Durch  eine  glückliche 
Kur  gewann  er  dessen  Vertrauen  so,  dass  er  ihn 
in  der  Hauptstadt  zu  bleiben  veranlasste.  Im  Jahre 
152  =  769  aber  erkrankte  Djürdjis  selbst  und' 
ward,  da  er  in  seiner  Heimat  zu  sterben  wünschte, 
vom  Khalifen  in  Gnaden  entlassen.  Seinen  Sohn 
Bakhtishü''  hatte  er  bei  seiner  Berufung  nach 
Baghdäd  als  seinen  Stellvertreter  in  der  Leitung 
des  Krankenhauses  zurückgelassen.  Als  nun  unter 
der  Regierung  des  Khalifen  al-Mahdi  dessen  Sohn 
al-Hädi  schwer  erkrankte,  ward  er  nach  Baghdäd 
berufen  und  es  gelang  ihm,  den  Kronprinzen  zu 
heilen.  Dessen  Mutter  al-Khaizurän  aber  nahm 
gegen  ihn  für  ihren  Leibarzt  Abii  Koraish  Partei, 
und,  um  weiteren  Eifersüchteleien  vorzubeugen,  ent- 
liess  ihn  der  Khalife  wieder  nach  Djundaisäbür. 
Im  Jahre  171=787  erkrankte  Härün  an  schwe- 
rem Kopfschmerz  und  nun  Hess  er  ihn  abermals 
nach  Baghdäd  kommen  und  ernannte  ihn  zum 
Oberarzt.  Er  starb  um  185  =  801.  Als  er  im 
Jahre  175  =  791  den  Dja^far  b.  Yahyä  al-Bar- 
maki  behandelte,  empfahl  er  diesem  seinen  Sohn 
Djibrä^Il  als  Leibarzt.  Durch  eine  glückliche 
Kur  an  einer  Lieblingssklavin  des  Härün,  die  er 
von  einer  hysterischen  Lähmung  heilte,  gewann  er 
das  Vertrauen  des  Khalifen ,  sodass  dieser  ihn 
im  Jahre  190  =  805  zu  seinem  Leibarzt  erhob. 
Als  er  nun  aber  in  der  letzten  Krankheit  HärUns 
zu  Tüs  in  Persien  seine  Pflicht  als  ärztlicher  Be- 
rater allzu  freimütig  ausübte,  fiel  er  in  Ungnade. 
Ein  Bischof,  den  der  Khalife  an  seiner  statt  kon- 
sultierte ,  hetzte  noch  mehr  gegen  ihn ,  sodass 
Härün  ihn  schliesslich  sogar  zum  Tode  verurteilte. 
Der  Wezir  al-Fadl  wusste  aber  die  Vollstreck- 
ung des  Urteils  aufzuschieben,  und  Haruns  Sohn 
al-Amin  erhob  ihn  wieder  zu  seinem  Leibarzt. 
Als  dieser  von  seinem  Bruder  al-Ma^mün  besei- 
tigt worden  war,  ward  Djibrä^il  gefangen  ge- 
setzt und  erhielt  erst  im  Jahre  202  =  817  seine 
Freiheit  wieder,  da  der  Wezir  al-Hasan  b.  Sahl 
seine  Hilfe  brauchte.  Drei  Jahre  später  aber  fiel 
er  abermals  in  Ungnade  und  ward  nun  durch  sei- 
nen Schwiegersohn  Mikhä^il  ersetzt.  Im  Jahre 
212  =  827  ^^61'  niusste  al-Ma^mün  ihn  wieder  be- 
rufen ,  da  jener  einer  Krankheit  des  Herrschers 
gegenüber  ratlos  war.  Der  wieder  gewonnenen  Gunst 
seines  Herren,  der  ihn  zum  Dank  für  seine  bald 
erfolgte  Genesung  in  sein  Amt  und  in  den  Genuss 
seines  bei  seiner  Absetzung  eingezogenen  Vermö- 
gens wieder  einsetzte,  sollte  er  sich  nicht  mehr 
lange  erfreuen,  da  er  schon  im  Jahre  darauf  starb ; 
er  ward  im  Sergiuskloster  zu  al-Madä'in  beige- 
setzt. An  seine  Stelle  trat  sein  Sohn  Bakhtishü'^, 
der   den  Ma^mün  auch  auf  seinen  Feldzügen  in 
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Kleinasien  begleitete.  Unter  dessen  2.  Nachfolger 
al-Wäthik  gelang  es  seinen  Neidern  seine  Ver- 
bannung nach  Djundaisäbür  durchzusetzen.  In  sei- 
ner letzten  Krankheit  berief  ihn  auch  dieser  wie- 
der zurück,  doch  kam  Bakhtishü^  erst  nach  seinem 
Tode  in  der  Hauptstadt  an.  Unter  al-Mutawakkil 
war  er  zwölf  Jahre  lang  in  hohen  Ehren  tätig, 
dann  aber  ward  er  nach  al-Bahrain  verbannt.  Er 
starb  im  Jahre  256  =  870.  Sein  Sohn  "^Ubaidal- 
1  ä  h  war  Finanzbeamter  des  Khalifen  al-Muktadir, 
der  nach  seinem  Tode  sein  Vermögen  einziehen 
liess.  Seine  Witwe  heiratete  dann  einen  Arzt,  der 
denn  auch  ihren  Sohn  Djibrä'il  wieder  in  den 
Beruf  seiner  Vorfahren  einführte.  Seine  eigentliche 
Ausbildung  aber  erhielt  dieser  erst  in  Baghdäd,  wo- 
hin er  sich  nach  dem  Tode  seiner  Mutter  fast  mit- 
tellos, da  ihm  sein  Stiefvater  sein  Vermögen  vor- 
enthielt, begeben  hatte.  Durch  eine  glückliche  Kur 
an  einem  Gesandten  aus  Kermän  ward  sein  Rut 
in  Persien  verbreitet ,  so  dass  ihn  der  Büyide 
""Adud  al-Dawla  nach  Shiräz  berief.  Er  kehrte  aber 
wieder  nach  Baghdäd  zurück  und  verliess  diese 
Stadt  immer  nur  für  kürzere  Zeit,  um  Konsulta- 
tionsberufungen an  verschiedene  Höfe  zu  folgen; 
den  Ruf  des  Fätimiden  al-'^AzIz,  nach  Kairo  über- 
zusiedeln, lehnte  er  ab.  So  hatte  er  sich  auch  vofi 
dem  Marwäniden  Mumahhid  al-Dawla  Abu  Man- 
sür  nach  Maiyäfärikin  berufen  lassen,  und  dieser 
weigerte  sich,  ihn  wieder  zu  entlassen.  Er  starb 
in  dieser  Stadt  am  8.  Radjab  396  =  12.  April 
1007.  Hier  lebte  auch  sein  Sohn  Abü  Sa'^id 
'^Ubaidalläh,  ein  Freund  des  Ibn  Botlän,  der 
in  den  50er  Jahren  des  V.  Jahrhunderts  starb. 
Von  diesem  allein  sind  uns,  wie  es  scheint,  lite- 
rarische Arbeiten  erhalten ,  während  die  Werke 
seiner  Vorfahren  verloren  sind.  Sein  Hauptwerk 
war  die  Tadlikirat  al-Hädir  wa  Zäd  al-Musäfii\ 
aus  der  ein  Auszug  unter  dem  Titel  al-Razuda  al- 
Tihhlya  fi  U-Fimün  al-Adablya  in  Gotha  (siehe 
Peitsch,  Die  arab.  Hss.  de?-  herzogl.  Bibliothek^ 
N".  2024),  Paris  (de  Slane,  Catalogue  des  mss.  ar.^ 
N".  3028,  2),  London  (JJatalogus  codd.  or.  qui  in 
Mus.  Brit.  ßjj.,  II,  codd.  ar.,  N".  984,  4)  und  im 
Escurial  (Casiri,  Biblioiheca  Arabico-Hispana.,  N". 
884,  1)  erhalten  ist;  er  handelt  in  50  Kapiteln 
über  ebensoviele  philosophische  Ausdrücke,  die 
in  medizinischen  Schritten  angewandt  werden. 
Auch  von  seinem  Kitäb  al-Khawäss  Mudjarrab 
al-Manafi^  ist  nur  ein  Auszug  über  die  Manäfi"^ 
al-Hayawän  in  Paris  (s.  de  Slane,  a.  a.  O.,  N". 
2782)  und  London  (s.  Rieu,  Supplement  to  the 
Catalogue  of  the  Arabic  Mss.  in  the  Brit.  Mu- 
sezun.!  N".  778)  erhalten.  Endlich  besitzen  wir  von 
ihm  noch  eine  Abhandlung  über  die  Liebe  als 
Krankheit  (JCitäb  al-^Ishki  Mat'adaji.^  s.  Catalogiis 
codd.  Orient.  Bibliothccae  Academiae  Lugdtmo-Ba- 
tavae.^  N".  1332). 

Litteratur:  al-Nadim ,  Kitäb  al-Fihrist.^ 
S.  296;  Ibn  Abi  Usaibi'a  (ed.  A.  Müller),  S. 
123- — 148;  Ibn  al-Kifti  (ed.  J.  Lippert),  S.  158 — 
160,   100 — loi,    132 — 146,   102 — 104,  146 — 
151;  Wüstenfeld ,  Gesch.  der  arab.  Ärzte  und 
Naturforscher.^  S.  14 — 18;  Leclerc,  Hist.  de  la 
medecine  arabe.^  I,  371 ;  Brockelmann,  Gesch.  der 
arab.  Lit..,  I,  236,  483.    (C.  Brockelmann.) 
BAKHTIYÄR,  Abü  Mansur  'Izz  al-Dawla, 
der  Sohn  von  Mu^izz  al-Dawla,  der  Büyide,  geb. 
331   (942/943),  erlangte  nach  dem  Tode  seines 
Vaters   (356  =  967)  die  Herrschaft  über  das  von 
diesem    eroberte    Gebiet.    Seine    Regierung  war 
aber  wenig  rühmlich,  denn  er  lebte  nur  den  sinn- 
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liehen  Genüssen  und  zeichnete  sich  bloss  durch 
seine  grosse  Körperkraft  aus.  Bald  geriet  er  mit 
dem  Türken  Subuktegin  in  Streit  und  verdankte 
den  Sieg  der  Hülfe  seines  ehrgeizigen  Vetters 
'Adud  al-Dawla,  doch  als  dieser  sich  der  Haupt- 
stadt Baghdäd  bemächtigt  hatte  364  (975),  Hess 
er  Bakhliyär  festnehmen,  musste  aber  auf  Befehl 
seines  Vaters  Rukn  al-Dawla  wieder  nach  Färs 
zurückkehren  und  die  Herrschaft  über  al-^Iräk 
Bakhtiyär  überlassen.  Nach  dem  Tode  Rukn  al- 
Dawla's  366  (976)  zog  '^Adud  al-Dawla  wiederum 
gegen  Bakhliyär  und  brachte  ihm  bei  Ahwäz  eine 
Niederlage  bei.  Bakhtiyär  musste  darauf  al-'^Iräk 
räumen  und  seinen  Wazir  Ibn  Bakiya  [s.  d.],  der 
dem  "^Adud  al-Dawla  besonders  verhasst  war,  aus- 
liefern, hingegen  erhielt  er  von  "^Adud  al-Dawla 
die  Mittel ,  sich  nach  Syrien  zu  begeben.  Un- 
terwegs Hess  er  sich  aber  durch  Hamdän  bereden 
nach  al-Mausil  zu  ziehen,  liess  diesen  aber  sogleich 
festnehmen,  als  dessen  Bruder  Abu  Taghlib,  Herr 
von  al-Mausil,  ihn  dazu  aufforderte  mit  dem  Ver- 
sprechen ihn  nach  Baghdäd  zurückzuführen.  So 
bald  "^Adud  al-Dawla  davon  Kunde  erhielt,  zog  er 
ihm  entgegen,  schlug  seine  Truppen  in  der  Nähe 
von  Tekrit  in  die  P'lucht,  wobei  Bakhtiyär  selbst 
gefangen  genommen  und  auf  Befehl  des  Siegers 
umgebracht  wurde  367  (978). 

Li  1 1  er  a  tttr:  Ibn  Ivhallikän  (ed.  Kairo  1 299), 

I,  154;  Ibn_al-Athir  (ed.  Tornberg),  VIII,  425  ff. 

BAKHTIYÄR  KHALDJI.  [Siehe  Muhammad 
Bakhtiyär  KhaldjL] 

BAKHTIYÄR  NÄME,  auch  als  Geschichte  von 
den  zehn  Weziren  bekannt,  eine  muslimische 
Nachahmung  der  ursprünglich  indi- 
schen Geschichte  von  Sindbad  oder  den 
sieben  Weziren.  Wie  sein  Vorbild  besteht  das 
Buch  aus  einer  Rahmenerzählung,  in  die  andere 
Geschichten,  die  in  diesem  Fall  eng  mit  der 
Rahmenerzählung  zusammenhängen,  eingelegt  sind. 
Der  Inhalt  ist  kurz:  der  Sohn  des  Königs  Äzäd- 
bakht  wird  bald  nach  seiner  Geburt  von  seinen 
auf  der  Flucht  befindlichen  Eltern  auf  dem  Wege 
gelassen,  von  Räubern  gefunden  und  auferzogen 
und  gerät  schliesslich  mit  diesen  zusammen  in 
die  Gefangenschaft  des  Königs.  Dieser,  der  Ge- 
fallen an  ihm  findet,  nimmt  ihn  unter  dem  Namen 
Bakhtiyär  in  seine  Dienste.  Als  er  es  schliesslich 
zu  einer  hohen  Stellung  gebracht  hat,  wird  der 
Neid  der  WezIrc  des  Königs  rege,  die  einen  Zufall 
ausnutzend,  ihn  beim  König  verleumden,  worauf 
Bakhtiyär  und  die  Königin  gefangen  gesetzt  wer- 
den. Die  Königin  erklärt  um  sich  zu  retten,  Bakh- 
tiyär habe  sie  verführen  wollen.  Zehn  Tage  hindurch 
versucht  immer  ein  anderer  der  zehn  Wezire  den 
König  zur  Hinrichtung  Bakhtiyärs  zu  bestimmen; 
dieser  aber  weiss  durch  eine  zu  seiner  eignen 
Lage  passende  Erzählung  die  Hinrichtung  immer 
wieder  hinauszuschieben.  Als  sie  endlich  am  11. 
Tage  stattfinden  soll,  erscheint  der  Räuberhaupt- 
mann, der  ihn  auferzogen  hat,  und  beweist  dem 
König,  dass  Baklitiyär  sein  Sohn  ist.  Die  Wczlre 
werden  darauf  hingerichtet,  Bakhtiyär  aber  wird 
an  Stelle  seines  Vaters,  der  zu  seinen  Gunsten 
alldankt,  König.  —  Das  Buch  ist  uns  persisch, 
uigurisch,  arabisch  und  malaisch  erhalten  (auch 
eine  moderne  Bearbeitung  in  Fcllilu  existiert). 
Ursiiriinglich  war  die  Geschichte  wohl  |)ersisch 
geschrieben  und  die  älteste  uns  erlialtenc  per- 
sische Version  scheint  um  600  II.  verfassl  zu  sein. 
Mit  dieser  liängt  die  uigurische  (in  einer  S3S  II. 
geschriebenen  llandsclirifl  aufUcwalirlc)  sowie  die 


arabischen  Versionen  zusammen,  von  denen  eine 
auch  in  looi  Nacht  aufgenommen  worden  ist.  Eine 
viel  jüngere  persische  Bearbeitung  (ed.  Ouseley) 
stammt  wohl  aus  Indien,  wo  die  Erzählung  auch 
noch  1210  H.  in  einem  Mathnawl  versifiziert  wurde. 
Aus  der  jüngeren  persischen  Version  stammt  auch 
die  malaische. 

Lit  t  er  atur:  Chauvin,  Bibliographie  des 
otivrages  arabes  ^  VIII,  13 — 17  und  78 — 89; 
Contes  Arabes^  Histoire  des  dix  visiers  (Bakh- 
tiyär Näme),  traduit  par  R.  Basset  (1893):  Nöl- 
deke  in  der  Zeitschr.  d.  DeutscJi.  Morgen!.  Ges.^i 
45,  97 — 143;  Ethe  im  Griindriss  der  iratii- 
sclmi  Philologie.,  II,  323 — 325;  G.  Knoes,  His- 
toria  decein  vezirortim  et  filii  Regis  Azad  Baclil 
(1807);  Alf  Laila  (ed.  Breslau),  VI,  191  ff.  ; 
The  Bakhtiyär  7iameh  or  story  of  Prince  Bakh- 
tyar  ajtd  tlie  Ten  Viziers  from  a  ms.  in  the 
collection  of  Sir  W.  Ouseley  1801  (neue  Aus- 
gabe von  W.  A.  Clouston  1883). 

_  (J.  HOROVITZ.) 

BAKHTIYAREN,  Haupt  Völkerschaft  Lu- 
ristäns,  iranischer  Abkunft,  bewohnen  teils  als 
Nomaden,  teils  als  sesshafte  Ansiedler  die  Berge 
des  südliehen  Persiens  zwischen  Burüdjird  und 
Cahär-Mahall  im  O.,  den  Gebirgsausläufern  ober- 
halb Dizful,  Shuster  und  Räm-Hormuz  im  W., 
dem  Fluss  von  Dizful  im  N.  und  der  Linie  Deh- 
Yur-Kumishe  im  S.  (Layard  im  Joiirn.  of  the 
Geogr.  Soc,  London,  XV,  6  ff.).  Sie  teilen  sich 
in  zwei  grosse  Gruppen:  die  Haft-Lang  und  die 
Cahär-Lang.  Der  Stamm  der  Bindüni  scheint  autoch- 
thon  zu  sein.  Die  Bakhtiyären  sind  von  mittlerer 
Grösse  und  starkem  Körperbau  und  haben  braune, 
von  langen,  schwarzen  Haaren  umrahmte  Gesich- 
ter und  scharfgebogene  Nasen  (s.  Khanikoff,  Me- 
moire Sur  Pethnographie  de  la  Perse S.  108). 
Die  Mämasenl  (kontrahiert  aus  Muhammad  Hu- 
sainl)  in  der  Umgegend  von  Kal'a-i  Sefid  nehmen 
ein  hohes  Alter  und  Abstammung  von  Rustam 
für  sich  in  Anspruch;  einer  ihrer  Stämme  führt 
sogar  den  Namen  Rustam.  Durch  ihren  Zug  nach 
Teheran  haben  die  Baljhtiyären  1909  die  persische 
Revolution  kräftig  unterstützt  [vgl.  andjum.\N, 
S.  370]. 

Litt  c  r  a  1 11  r:  Spiegel,  Uran.  Altertnms- 
kundc,  I,  353;  Revue  du  Afoiide  Musuliiia/i., 
V1II,_I909,  S.  480.  (Ci,.  IIUART.) 

AL-BAKI  „der  Bleibende",  einer  der  Namen 
Gottes.  [Siehe  ai.t.äh,  S.  317.] 

BÄKI  (Mahmud  '^Abd  ai.-Bäki),  der  grösste 
türkische  Lyriker,  geb.  zu  Konstantinopel 
933  ('526/1527)  als  Sohn  eines  Mu^adluihin  der 
Muhanimediye,  lernte  zuerst  das  Sattlerhandwerk 
und  studierte  darauf  Rechtswissenschaft,  um  sich 
für  die  Richterlaufbahn  vorzubereiten.  Sultan  Su- 
lainiän,  dem  er  bei  dessen  Rückkehr  aus  l'crsien 
(962  =  1555)  eine  ihn  vcriierrlichendo  Kaside 
widmete,  zog  ihn  an  seinen  Hof,  wo  er  .sieh  auch 
noch  der  kaiserlichen  Gunst  Sclnns  II.  und  Mu- 
räds  III.  erfreute.  Nachdem  er  nacheinander  Kät.lt 
von  Mekka  und  Konstantinopel  gewesen  und  drei- 
mal die  Würde  eines  Kädi-'.\sker  von  .Vnatalien 
und  Rumclien  bekleidet  hatte,  starb  er  am  23. 
Ramadan  1008  (7.  Nov.  1 600).  Hervorragend  liincli 
die  Reinheit  seines  Stils  ist  lüikt  der  liegeistcrlste 
aber  nicht  der  sklavischste  Naclialimcr  pcrsi>clier 
N'orhilder,  welche  die  türkische  Dichtung  bis  rwm 
\I\.  Jahrhundert  bclierrsclilcn. 

f.  i  t  /  r  r  n  l  u  r:  v.  llammcr,  /'litis,  dfs  gti'St- 
teil   link.   Lyrikers  PiiPtiii.,  Wien,  1825  (clil- 
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hält  weniger  als  die  Hälfte  des  ganzen  Diwans 
in  deutscher  Ubersetzung);  ders.,  Gesch.  der 
osma?!.  Dichtkimst^  II,  3605  Gibb,  A  histo?y 
of  Ottoman  poetry  III,  133;  Bäkis  Dlwäfz.^ 
Ghazaliyät^  hrsg.  von  R.  Dvorak  (Bd.  I,  igo8; 
II,  191 1);  ders.,  Bäkl  als  Dichter.^  in  Zeitschr. 
d.  Detitsch.  Morgenl.  Gesellsch.^  XLII,  1888, 
S.  560  ff.  (Cl.  Huart.) 

BAKr  AL-GIJARKAD  (auch  kurzweg  al-BakI^ 
genannt),  der  Friedhof  Medina's.  Der  Name 
deutet  auf  ein  Grundstück,  das  ursprünglich  mit 
einer  Art  hochgewachsener  Bromsträuche  bewach- 
sen war;  es  gab  mehrere  solcher  Baki"s  in  Me- 
dina.  Der  Platz  lag  und  liegt  am  südöstlichen 
Ende  der  Stadt,  ausserhalb  der  heutigen  Stadt- 
mauer, welche  durch  ein  Tor,  Bäb  al-Baki^,  Zu- 
tritt zum  Friedhofe  giebt  (s.  die  Karte  Medina's 
bei  Caetani,  Annali^  II,  l,  S.  73).  Der  erste,  wel- 
cher auf  dem  Baki"^  bestattet  wurde,  war  "^Othmän 
b.  Maz'^ün,  der  aszetische  Genosse  des  Propheten ; 
weiter  wurden  hier  seine  Töchter,  der  kleine 
Ibrahim  und  seine  Gattinnen  begraben.  Allmäh- 
lich wurde  es  eine  Ehre  hier  die  letzte  Ruhe  zu 
geniessen  inmitten  der  Verwandten  Mohammed's, 
Imäme  und  Heiligen.  Die  Gräber  berühmter  To- 
ten wurden  von  den  Nachkommen  mit  Denkmä- 
lern und  Kuppeln  versehen ;  die  Kuppel  des  Ha- 
san b.  "^Ali  ragte  z.  B.  hoch  empor,  wie  Ibn  Djubair 
berichtet.  Als  Burckhardt  nach  dem  Auftreten  der 
Wahhäbis  den  Ort  besuchte,  fand  er  ihn  den 
miserabelsten  aller  Friedhöfe  des  Orients.  Wie 
das  Grab  Hamza's  am  Ohod  und  Kubä^  ist  al- 
Bakl"^  einer  der  Ziyära-Orte  Medina's ,  wo  die 
Pilger  Gebete  herzusagen  pflegen. 

Li  1 1  e?- a  ttir:  Ibn  Djubair  (ed.  de  Goeje), 
S.  195  f.;  Burckhardt,  Travels  (London,  1829), 
II,  222 — 226;  Burton,  Pilgrimage  to  al-Medinah 
and  Meccah  (London,  1857),  II,  31  ff. ;  Wüsten- 
feld, Geschichte  der  Stadt  Medina  (Göttingen, 
1860),  S.  i4qff._  (A.  J.  Wensinck.) 

AL-BÄKILLANI,  Abü  Bekr  b.  'AlI  b.  al- 
Taiyib,  arabischer  Schriftsteller  und  D  o g- 
matiker,  Schüler  des  Abii  'l-'^Abbäs  b.  Mudjähid 
al-Tä'i  al-Basri,  der  seinerseits  ein  Schüler  des  Abu 
'1-Hasan  al-Ash'^ari  war,  gest.  am  23.  Dhu  '1-Ka'^da 
403  =  6.  Juni  1013  zu  Baghdäd.  Er  war  nament- 
lich berühmt  durch  seine  polemischen  Schriften. 
In  den  Kaläm  fühlte  er  neue  Gedanken  aus  der 
griechischen  Philosophie  oder  vielleicht  aus  der 
Dogmatik  der  orientalischen  Kirche  ein,  so  die 
Begriffe  der  Atome,  des  leeren  Raumes  und  die 
Ansicht,  dass  ein  Accidens  nicht  der  Träger  eines 
anderen  Accidens  sein  kann,  und  dass  ein  Acci- 
dens während  zweier  Zeiteinheiten  nicht  fortdauern 
kann.  Von  seinem  Werken  ist  uns  nur  das  Kitäb 
fl  I^djäz  al-Kor^än  (gedr.  Kairo  13 15  =  1897) 
erhalten,  nach  Ibn  al-'^Arabi  bei  Suyüti,  Itkän 
(Kairo  1278,  Bd.  II,  S.  134)  das  beste  Werk  über 
diesen  Gegenstand.  Ibn  Hazm  erwähnt  in  seinem 
Faisal  noch  sein  Kitäb  al-Istibsär  fi  ''l-Kor^än 
und  sein  Kitäb  fl  Madhähib  al-Karämita. 

Lit t er atur:  Ibn  Khallikän  (Büläk  1299), 
N».  580;  A.  F.  Mehren  in  Travaux  de  la  /F"'"" 
sessiott  du  congres  ifiternat.  des  Orient.^  St.  Pe- 
tersbourg  1876,  Bd.  II  (Leyde  1879),  S.  228; 
M.  Schreiner  in  Actes  du  VHP""-'  co?igres  ifi- 
tertiat.  des  Orient,  tenu  en  i88g  a  Stockholm 
et  a  Christiania.^  Sect.  I  (Leide  1891),  S.  108. 

(C.  Brockelmann.) 
AL-BAKIR  (a.)  der  Spalter  d.  i.  F'orscher,  Bei- 
name des  Imäm  Muhammad  b.  "^Ali  [s.  d.]. 


BAKR. 


BAKKAM  (a.),  Brasilienholz,  indisches, 
von  der  Caesalpinia  safpan  stammendes  Färbe- 
holz, das  abgekocht  zum  Rotfärben,  in  der  Thera- 
pie auch  als  blutstillendes  und  Geschwüre  aus- 
trocknendes Mittel  dient.  Die  Wurzel  liefert  ein 
Gift  von  plötzlicher  Wirkung,  das  in  einem  Vers 
des  al-A'^shä  erwähnt  wird.  Die  Wörterbücher  be- 
zeichnen es  irrtümlich  als  Synonymon  von 
dam.,  das  vielmehr  „Drachenblut",  eine  Harzart, 
bedeutet.  Bakkam  scheint  ein  arabisiertes  Wort 
fremder  Herkunft  zu  sein  {Lisäft  al-Arab.,  XIV, 
318;  TädJ  al-^ai-üs,  VIII,  204).    (Cl.  Huart.) 

BAKKAR,  befestigte  Insel  im  Indus, 
unter  27°  43'  n.  Br.  und  68°  55'  ö.  L.  (v.  Green- 
wich),  ein  Kalksteinfelsen,  800  Yards  (73,15  km) 
lang,  300  Yards  (27,43  km)  breit  und  etwa  25 
engl.  Fuss  (7,52  m)  hoch.  Seit  1327  galt  sie  als 
wichtige  Feste,  und  verschiedene  Staaten  stritten 
um  ihren  Besitz.  Nachdem  sie  mehrmals  den  Be- 
sitzer gewechselt,  wurde  sie  1574  einem  Offizier 
des  Kaisers  Akbar  übergeben;  1736  fiel  sie  den 
Kalhora  Fürsten  zu,  wurde  darauf  von  den  Afgha- 
nen besetzt,  bis  Mir  Rustam  Khän  von  Khairpür 
sie  erbeutete.  Die  Mirs  von  Khairpür  traten  sie 
1839  an  England  ab. 

Litt  er  atur:  A.  W.  Hughes,  Gazetteer  of 
the  Province  of  Sind  (2.  Aufl.,  1876),  s.v.  Buk- 
kur; Imperial  Gazetteer  of  India.,  id. 
BAKLIYA,  karmatische  Sekte,  welche 
unter  der  Führung  eines  gewissen  Abu  Hätim  im 
Jahr  295  (908)  im  Sawäd  von  Wäsit  auftrat.  Er 
soll  seinen  Leuten  den  Genuss  von  Knoblauch, 
Lauch  und  Rüben  untersagt  haben,  sonst  aber 
Vegetarier  gewesen  sein,  denn  er  erliess  ein  Ver- 
bot Tiere  zu  schlachten.  Daraus  ist  wohl  auch 
der  Name  (Bakliya)  zu  erklären.  Die  religiösen 
Übungen  stellte  er  ab,  gab  aber  andere  Vorschrif- 
ten, die  wir  nicht  genau  kennen.  Als  die  Bakliya 
im  Verein  mit  den  Beduinen  der  Nachbarschaft 
unter  Mas'^üd  b.  Huraith  u.  a.  zu  plündern  anfingen, 
sandte  der  Khalife  den  Härün  b.  Gharlb  mit  Trup- 
pen ihnen  entgegen,  der  die  Leute  zerstreute  und 
teilweise  tötete  316  (928). 

Litterat ur:  Mas'^üdl,  Tanbih  (ed.  de  Goeje), 
391;  "^Arib  (ed.  de  Goeje),  137;  Ibn  al-AthIr 
(ed.  Tornberg),  VIII,  136;  de  Sacy,  Expose  de 
la  religion  des  Druzes.,  hitroduction.,  210;  Fried- 
länder im  yournal  of  the  American  Orient.  Soc, 
XXIX,  HO  f. 

BAKR  b.  Wä^il,  grosser  arabischer  Stamm, 
zur  ma'^additischen  (ismällitischeii)  Gruppe  ge- 
hörig. Ihre  G  e  n  e  al  o  gi  e  Tautet  (mit  Weglassung 
einiger  unbedeutender  Zwischenglieder) :  Bakr  b. 
Wä'il  b.  Käsit  b.  Hinb  b.  Asad  b.  Rabfa  b.  Nizär 
b.  Ma^add.  Bruderstämme  waren  u.  a.  die  Taghlib 
und  Anz,  Unterstämme  die  Jashkur,  Badan,  al- 
Härith,  Djushm  und  "^Ali.  Andere  bedeutende  Un- 
terstämme :  die  Dhuhl,  '^Idjl,  Hanifa,  Kais  und 
Shaibän. 

Sie  bewohnten  die  Tihäma  von  Yemen,  die 
Yamäma  und  Bahrain  bis  an  die  Grenze  von 
Mesopotamien.  Hier  finden  wir  sie  zur  Zeit  der 
Khalifen  Abü  Bakr  und  '^Omar.  In  späterer  Zeit 
drangen  sie  allmählich  nach  dem  nördlichen  Me- 
sopotamien vor,  wo  sie  als  Nachbarn  der  schon 
nach  dem  Basüskrieg  [s.  d.]  sich  in  Mesopotamien 
ansiedelnden  Taghlib  am  Tigris  den  noch  jetzt 
nach  ihnen  benannten  District  Diyär  Bakr  [s.  d.] 
bewohnten.  Grössere  Abteilungen  dürften  sie 
schon  bald  nach  dem  Zusammenbruche  des  him- 
yarischen  Reiches  unter  Dhü  Nuwäs  nach  Meso- 
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potamien  vorgeschoben  haben ;  in  grossen  Scharen 
ziehen  sie  dorthin  unter  dem  Khallfen  Mu'"äwiya. 
Unter  Diyär  Bakr  verstehen  aber  die  arabischen 
Geographen  und  Historiker  nicht  nur  das  Gebiet 
in  Mesopotamien,  sondern  aucli  ihre  früheren 
Wohnsitze  in  der  Yaniäma  und  Bahrain.  Diyär 
Bakr  bildete  einen  Teil  von  Diyär  Rabl^'a,  welches 
auch  das  Gebiet  der  Taghlib  umfasste,  daher  fin- 
den wir  bei  den  Geographen  oft  einen  und  den- 
selben Ort  (z.  B.  die  Stadt  Nislbln  [Nisibis]  und 
die  Täler  Ahass  (Ahadd)  und  Shubaith)  bald  als 
zu  Diyär  Rabfa,  bald  als  zu  Diyär  Bakr  oder  den 
Taghlib  gehörig  erwähnt.  Ansiedelungen  der  Bakr 
befanden  sich  auch  in  Persien  (besonders  in  der 
Provinz  Khoräsän). 

In  Mesopotamien  gehörten  ihnen  folgende 
Ortschaften:  die  Haupstadt  Äraid  (das  alte 
Amada),  jetzt  meist  Diyär  Bakr  genannt  (aber  offiziell 
auch  Kara  Ämid  „Schwarzämid"  wegen  der  dunklen 
Basaltmauern),  Is^rd  oder  Si'^irt  (kleine  Stadt), 
Hin!  oder  Hanl  (mit  Eisenbergwerken,  mittlere 
Stadt),  Dunaisar  (grössere  Stadt  mit  grossem 
Markt),  Hisn  Kaifä  (mit  Festung),  Hlzän,  Märidin 
(Mardin,  auf  einem  Berggipfel  gelegen,  grössere 
Stadt),  Maiyäfärikin  (Mifarkin,  soll  die  schönste 
Stadt  in  Diyär  Bakr  gewesen  sein)  und  Rä^s  ^Ain. 
Ausser  diesen  werden  u.  a.  noch  folgende  Niedei"- 
lassungen  der  Bakr  erwähnt :  al-Afäkil,  Khuwaith, 
Djafr  Bä'ith,  Dhät  Ridjl,  Dhät  al-'Unkuz,  Khusäf, 
Futaimä,  Shähib,  al-Mla,  Muthakkab,  Kulba,  Firäd. 

Tränkplätze  der  Bakr  waren:  Dhü  Kär  (in  der 
Nähe  von  Küfa,  s.  u.),  al-Hinw,  Salmän,  Shaiyi- 
tän  (oder  Shaifän?)  und  Kaläwtan  (in  der  Bädiya 
V.  Basra);  Wädis:  Ashäfl  (den  Shaibän  gehörig), 
Tharthär  (später  den  Taghlib  gehörig);  Gebirge: 
Aswad  al-^Ushärlyät  und  al-Tür  al-Barri  (?,  den  Shai- 
bän gehörig). 

Den  Bakr  und  Taglilib  gemeinsam  gehörten : 
Dhü  '1-Hanäsir,  Dhu  '1-Kutb,  al-Hamäta,  al-Faiyäd, 
auch  al-Malähi  („Unterhaltungsort")  genannt  (bei 
Hamdänl,  /^^'ßzzra,  S.  105,  23  und  Wüstenfeld, 
KegisUr  S.  lio  als  zwei  verschiedene  Orte  ange- 
geben), der  Wädi  al-Mathäwi,  der  Berg  Abän. 

Eine  Anzahl  von  Niederlassungen  (zumeist  in 
der  Tihäma  von  Yemen),  von  deren  Namen  die 
Lesung  zum  Teil  unsicher  ist,  erwähnt  noch  Ham- 
dänT,  worüber  Djazlra  S.  123,  24 — 124,  8  zu  ver- 
gleichen ist. 

Zur  Zeit  der  I^ähiliya  verehrten  sie  Götzen. 
Als  solche  werden  erwähnt:  Uwäl  (in  alter  Zeit 
führte  Bahrain  diesen  Namen) ,  den  auch  die 
Taghlib  verehrten,  Dhü  '1-Ka'bain  (früher  Stam- 
mesgottheit der  lyäd),  al-Muharrak  in  Salmän 
(besonders  von  den  'Idjl  verehrt).  Letzterem  wie 
den  auch  im  Kornau  (vergl.  Süra  LHI,  19,  20) 
erwähnten  (Jötzen  Manät  und  ''Uzzä  begegnen  wir 
auch  in  Eigennamen  der  Bakr.  Ein  Teil  der  Bakr 
(so  die  Taimallät,  IHibai'^a  und  ein  Teil  der  'Idjl) 
bekannte  sich  zum  Christentume. 

Geschichtliches.  Den  Bakr  b.  Wä'il  be- 
gegnen wir  zuerst  im  vierten  Jahrhundert.  Zu 
dieser  Zeit  machen  sie  von  Bahrain  und  der  Ya- 
inäma  aus  im  Verein  mit  den  Tamim  und  den 
'Abd  al-Kais  l'"infälle  in  das  benachbarte  Perser- 
reich.  König  Sliäpür  II  zieht  gegen  sie  nach 
ilahrain  (gegen  330)  und  richtet  unter  ihnen  (wie 
unter  den  beiden  genannten  Stämmen)  ein  Blut- 
l>ad  an,  nimmt  viele  von  ihnen  gefangen  und 
siedelt  sie  in  der  Persis  an  (Ahwäz,  'lawwadj, 
Kirniän).  Im  fünften  Jahrhundert  finden  wir  sie 
unter  yemonjschcr   Herrschaft,    C!egen  die  Mitle 


dieses  Jahrhunderts  gelingt  es  dem   Fürsten  aus 
dem  Hause  der  Kinda,  al-Hudjr  Äkil  al-Murär,  die 
Centraiarabischen  Stämme,  unter  diesen  die  Bakr 
und  Taghlib,  zu  einem  Bunde  zu  vereinigen.  Unter 
seinem   Nachfolger  'Amr  al-Maksür  scheint  sich 
dieser  Bund  wieder  aufzulösen,  und  der  Häuptling 
der  Taghlib,   der  durch  seinen  Hochmut  sprich- 
wörtlich gewordene  Kulaib  Wäil  („hochmütiger 
als  Kulaib  W.")  übernimmmt  für  eine  Zeit  die 
Führung  der  Bakr   und   Taghlib  (gegen  den  An- 
fang  der   neunziger  Jahre    des   V.  Jahrh.).  Als 
dieser  von  seinem  Schwager  dem  Bakriten  Djassäs 
b.  Murra  ermordet  wird,  da  er,  wie  berichtet  wird, 
die   Kamelin  Saräb  von  dessen  Tante  Basüs  ver- 
wundet, bricht  der  sogenante  Basüskrieg  zwi- 
schen den  Bakr  und  Taghlib  (unter  der  Führung 
Muhalhals,    des   Bruders   Kulaibs)   aus,   der  mit 
längeren   Unterbrechungen  vierzig  Jahre  gedauert 
haben  soll.   Aus  der  ersten  Zeit  dieses  Krieges 
werden  fünf  grössere  Schlachttage  erwähnt:  'Unaiza 
bei  Faldja  (der  Kampf  bleibt  unentschieden),  Wä- 
ridät  (Taghlib  Sieger,   Djassäs  wird  verwundet), 
Hinw   (Bakr   Sieger),   Kusaibät  (Taghlib  Sieger) 
und   Kidda   auch   Tihläk  al-Limam  genannt  (an 
diesem  Schlachttage  wurde  den  Taghlib  von  den 
Bakr  eine  bedeutende  Niederlage  beigebracht).  Der 
gegenseitigen  Zerfleischung  müde  und  ihren  Un- 
tergang befürchtend,  wenden  sich  die  Bakr  und 
Taghlib  an  den  Kindafürsten  al-IIärith  b.  ''Amr 
al-Maksür.   Diesem  gelingt  es  für  einige  Zeit  Frie- 
den unter  ihnen  zu  stiften;  er  setzt  über  die  Bakr 
einen  seiner  Söhne  Shurahbil  und  über  die  Tagh- 
lib einen  anderen,  Salama.  Um  sich  der  Einfälle 
dieser  Stämme  nach  Syrien  zu  erwehren,  schliesst 
Kaiser  Anastasius  von  Byzanz  mit  al-Härith  einen 
Vertrag,  worauf  dieser  mit  seinen  Streitscharen  in 
das  Lakhmidenreich  von  Hira  eindringt.  Er  schlägt 
das  Heer  des  Königs  al-Nu''män  III  und  bemäch- 
tigt sich  (im  Jahr  503)  fast  dessen  ganzen  Besitzes 
(mit  Ausnahme  von  Hira  selbst).  Hierauf  schliesst 
auch  der  Perserkönig  Kubädjj  mit  al-Härith  einen 
Vertrag  und  überweist  ihm  die  Einkünfte  eines 
Gebietes  von  Hira,  wofür  er  die  Bakr  (und  die 
mit    ihnen    verbündeten   Stämme)   von  Einfällen 
nach   Persien  zurückhalten   sollte.   Unter  Kubädh 
Nachfolger,  K,hosraw  (Kisrä)  Anösharvvän,  gelingt 
es   dem   Könige   al-Mundhir   III,   al-IIäriLh,  den 
Kubädh    während  seiner   letzten  Regierungsjahre 
an   Stelle  al-Mundhirs  zum  Könige  von  Hira  ein- 
setzte, eine  bedeutende  Niederlage  beizubringen, 
so   dass   er  sich  kaum  mit  einem   Häutlciii  von 
Getreuen   durch  l'lucht  retten  kann.  Al-Mundjiir 
lässt  hierauf  mehr  als  vierzig  Mitglieder  des  Fürs- 
tenhauses der  Kinda  hinrichten,  wird  dann  des 
Härith  selber  habhaft,  den  er  gleichfalls  enthaup- 
ten lässt  (gegen  529).  Die  Streitigkeiten  zwischen 
Bakr    und   Taghli!)    waren    inzwischen   nach  der 
Flucht  des   Härith  wieder  ausgebrochen,  und  als 
hierauf  der   Führer  der  Bakr  Shurahbil  in  einoni 
Kampfe  gegen  die  Taghlib  unter  Salama  bei  Kuhib, 
einem  Tränkplatz  der  Tamim  (sogenannter  „erster 
Tag  von  Kuiäb")  fällt  und  das  hiniyarische  Reich 
gleichzeitig  unter  Dlui  Nuwäs  zusammenbricht  und 
der  abessinischen  Obcrmacht  weichen  muss,  wen- 
den sich  die  liakr  an  al-Mundhir  III.  Dieser  versöhnt 
endgillig  die  beiden  Wä'ilstämme   und  lässt  sich 
von    ihnen  je   achtzig    CJciseln  nls  Friedonsbürg- 
schaft  geben.  Hicmit  findet  der  Basaskrieg  seinen 
Abschluss  (gegen  die   Mille   der  dreissigcr  Jnhre 
des  VI.  Jahih.). 

Die  'l\\gtilili   ziehen   d.iiin  nach  Mcsojiotamicn 
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und  die  Bakr  verbleiben  unter  der  Lakhmiden- 
herrschaft  von  Hira.  Wir  finden  sie  hierauf  im 
Gefolge  al-Mundhirs  III  während  seines  Zuges 
gegen  den  Ghassänidenfürsten  al-Härith  al-A'^radj 
nach  Syrien  (Jahr  554).  Dieselbe  Anhänglichkeit 
erweisen  sie  auch  dem  Nachfolger  al-Mundhirs, 
"^Amr  b.  Hind,  der  ihnen  einen  grossen  Erfolg  ge- 
gen die  Ghassäniden  in  Syrien  zu  verdanken  hat, 
und  dem  letzten  Lakhmidenfürsten  al-Nu'^män  Abti 
Kabüs.  Als  gegen  letzteren  "^Adi  b.  Zaid  aus 
Rache  dafür,  dass  er  seinen  Vater,  den  Dichte/ 
Zaid,  ins  Gefängnis  hat  werfen  und  hinrichten 
lassen,  beim  Perserkönig  Khosraw  Parwiz  intri- 
giert und  dessen  Unwillen  gegen  ihn  erregt,  findet 
er  bei  den  Shaibän  mit  seiner  Familie  Zuflucht. 
Er  hinterlässt  hierauf  beim  Häuptling  der  Shai- 
bän, Hanl  b.  Kabisa  sein  Vermögen  und  seine 
Waffen  (gegen  1000  Schilde)  und  übergibt  sich 
Khosraw,  der  ihn  ins  Gefängniss  werfen  und  eines 
gewaltsamen  Todes  sterben  lässt  (nach  einem  an- 
deren Berichte  soll  er  an  der  Pest  gestorben  sein), 
lyäs  b.  Kabisa,  der  Chef  des  Stammes  der  Taiy,  den 
Khosraw  zum  König  in  Hira  an  Stelle  al-Nu^mans 
einsetzt,  verlangt  hierauf  von  Hanl  die  Ausliefe- 
rung des  Vermögens  und  der  Waffen  al-Nu'^mäns. 
Als  dieser  die  Auslieferung  verweigert  und  die 
Bakr  gleichzeitig  Einfälle  in  'Irak  machen,  sendet 
Khosraw  unter  dem  Obercommando  des  lyäs  ein 
Heer  gegen  sie.  In  diesem  befinden  sich  die 
Taghlib  und  Nämir  unter  der  Führung  al-Nu'"mäns 
b.  Züra,  die  lyäd  und  die  kudä'^itischen  Stämme 
von  Mesopotamien  unter  Khälid  b.  Yazid  al-Bahrani 
und  zwei  Detachements  persischer  Kavallerie  zu 
je  1000  Mann  unter  Hämarz  und  Khanäberin. 
Die  Bakr  unter  Häni  lagern  hierauf  bei  Dhü  Kar. 
Hier  kommt  es  nun,  nachdem  Pläni  auf  Anraten 
des  Hanzala  b.  Tha'"laba  von  dem  Unterstamme 
der  ''Idjl  die  Waffen  al-NuSnäns  unter  die  Bakr 
verteilt,  zur  Schlacht,  einer  der  berühmtesten  in 
der  arabischen  Geschichte,  die  vielfach  von  den 
Dichtern  (vergl.  u.  a.  A ghäni.^  XX,  139 — 140) 
verherrlicht  wird.  Die  Bakr  bringen  den  Persern 
eine  grosse  Niederlage  bei,  ihre  Führer  Khälid, 
Khanäberin  und  Hämarz  fallen  (letzterer  durch 
al-Härith  b.  Sharik,  genannt  Hawfazän)  und  das 
ganze  Heer  wird  verfolgt.  Nach  einer  Überliefe- 
rung soll  die  Schlacht  bei  Dhü  Kär  erst  einige  Mo- 
nate nach  der  Schlacht  bei  Badr  geliefert  worden 
sein,  nach  einer  anderen  und  zuverlässigeren  bald 
nach  dem  Auftreten  Muhammeds  zu  Mekka.  Sie 
dürfte  aber  einige  Zeit  früher  stattgefunden  haben, 
etwa  zwischen  604  und  610.  Der  Prophet  selbst 
soll  nach  einer  Tradition  während  der  Schlacht 
für  die  Bakr  gebetet  und  auf  die  Nachricht  ihres 
Erfolges  gesagt  haben,  dass  sie  ihm  den  Sieg  zu 
verdanken  hätten.  Nach  der  Schlacht  bei  Dhü 
Kär  scheinen  die  Bakr  bis  zur  Annahme  des  Is- 
läm  unabhängig  geblieben  zu  sein. 

In  diese  Zeit  dürften  ihre  Hauptkämpfe  mit 
den  Tamim  fallen.  Während  der  Zeit  der  Dürre 
pflegten  die  Bakr  ihr  Vieh  auf  dem  Gebiete  der 
benachbarten  Tamim  weiden  zu  lassen,  dabei  Hessen 
sie  sich  oft  zu  Einfällen  in  ihr  Gebiet  verleiten,  was 
natürlich  Veranlassung  zu  Streitigkeiten  zwischen 
den  beiden  Stämmen  gab.  Von  Schlachttagen  zwi- 
schen den  Bakr  und  Tamim  werden  u.  a.  erwähnt : 
die  Tage  von  Zuwairain  (Bakr  Siegel),  al-Harir 
(Bakr  Sieger),  Safh,  Sulaib,  al-Sitär  (Tamim  Sie- 
ger), Safär  (bei  Dhü  Kär,  Tamim  Sieger),  Djabala 
(Festung  beim  W.  Sitära),  Khuwaiy  (Bakr  Sieger), 
Ra^s  ''Ain  (Tamim  Sieger),  Djifär  (Bakr  Sieger), 


Salmän  (Bakr  Sieger),  al-Kä'  und  al-Ghatäa  (dieses 
soll  der  letzte  Kampf  zwischen  ihnen  in  der  Djä- 
hiliya  gewesen  sein). 

Im  sogenannten  Deputationsjahre  (9  =  630)  sen- 
det auch  ein  Teil  der  Bakr  eine  Deputation  an 
Muhammad  und  nimmt  den  Islam  an ,  worauf 
Muhammad  über  sie  (und  die  'Abd  al-Kais)  al- 
Mundhir  b.  Säwi  setzt.  Nach  dem  Tode  des  Pro- 
pheten macht  ein  Teil  der  Bakr  (u.  a.  die  Kais 
b.  Tha'^laba)  unter  al-Hutam  b.  Dubai'a  einen 
Einfall  in  Katif,  bemächtigt  sich  eines  grossen 
Teiles  vom  Bahrain  und  setzt  einen  Abkömm- 
ling der  Lakhmiden  (einen  Sohn  oder  Bruder  des 
letzten  Lakhmidenfürsten  al-Nu''män  Abu  Kabüs), 
al-Gharur ,  zum  Könige  ein.  Abu  Bekr  sendet 
aus  Medina  unter  al-^'Alä  b.  al-HadramI  ein  Heer 
gegen  sie  und  dieser  schlägt  sie,  unterstützt  von 
den  Tamim  und  den  treugebliebenen  Bakr,  be- 
sonders den  Shaibän  unter  al-Muthanna  b.  Häritha 
bei  der  Burg  Djuwäthä:  ihr  Führer  al-Hutam 
fällt,  al-Gharür  wird  gefangen  genommen  und 
nimmt  hierauf  den  Isläm  an.  Die  gleiche  Unter- 
stützung gewähren  die  Bakr  auch  Khälid  b.  al- 
Walid,  als  dieser  von  der  Yamäma  gegen  die 
Perser  nach  Ubulla  (am  persischen  Meerbusen 
im  S.  O.  des  '^Iräks)  zieht.  In  Nibädj  angelangt, 
schliessen  sich  seinem  Heere,  das  gegen  10  000 
Krieger  zählte,  8000  Bakr,  die  in  Khafifän  (im 
nördl.  ''Iräk)  zelteten,  unter  dem  eben  genannten 
al-Muthanna  an,  mit  deren  Hilfe  er  dann  die 
Perser  und  die  mit  ihnen  verbündeten  christlichen 
arabischen  Stämme  u.  a.  auch  Bakr  bei  Käzima 
(zwei  Tagesreisen  vom  späteren  Basra  entfernt, 
die  sogenannte  „Kettenschlacht"),  Waladja  (in  der 
Nähe  des  grossen  Verbindungsarmes  zwischen 
dem  Euphrat  und  Tigris)  und  Uliais  schlägt  (Jahr 
12  =  633).  Durch  Abu  Bekr  nach  Syrien  abberufen 
übergibt  Khälid  (im  Jahr  13  =  634)  dem  Muthanna 
das  Oberkommando  über  die  Truppen  in  Hira. 
Er  schlägt  die  Perser  bei  den  Ruinen  von  Babylon 
und  rettet  dann  die  unter  Abu  "^Ubaid  in  der 
sogenannten  „Brückenschlacht"  von  den  Persern 
geschlagenen  muslimischen  Truppen  vor  gänz- 
licher Vernichtung.  Irti  zweiten  Regierungsjahre 
des  Khalifen  "^Umar  stirbt  al-Muthanna  zu  Dhü 
Kär,  nachdem  er  den  Persern  noch  eine  bedeu- 
tende Niederlage  bei  Buwaib  (einem  Kanäle  des 
Euphrat,  östl.  vom  späteren  Küfa)  beigebracht  hat. 
Nach  seinem  Tode  versuchen  die  Perser  vergebens 
die  Shaibän  und  andere  von  den  Bakr  unter  al- 
Mu'^anna,  dem  Bruder  al-Muthannas,  zu  gewinnen. 

Wie  in  den  früheren  Kriegen  (gegen  die  Perser) 
finden  wir  auch  in  der  „Kamelschlacht"  bei  Khu- 
raiba  vor  Basra  (36  =  656)  Bakr  gegen  Bakr 
kämpfen.  Als  "^Ali  im  genannten  Jahre  nach  Dhü 
Kär  kommt,  sendet  an  ihn  ein  Teil  der  Bakr  von 
Basra  eine  Deputation  und  schliesst  sich  ihm  an  ; 
ein  anderer  Teil  kämpft  auf  Seiten  der  Gegner 
■^Alis.  500  sollen  sie  in  ■  dieser  Schlacht  verloren 
haben.  Während  des  Bürgerkrieges  in  Khoräsän 
im  Jahr  64  (683),  der  durch  die  Unbotmässigkeit 
des  Mudariten  ''Abdalläh  b.  Khäzim  entstanden  war, 
ziehen  sich  die  Bakr  von  Khoräsän  und  Marw 
nach  Herät  zurück,  wo  viele  von  ihnen  wohnten 
und  einer  aus  ihrem  Stamme,  Aws  b.  Tha''laba,  Prä- 
fekt  war.  '"Abdallah  bringt  ihnen  hier  eine  grosse 
Niederlage  bei  (8000  sollen  von  ihnen  gefallen 
sein)  und  bemächtigt  sich  Heräts.  Im  Jahr  67  (686) 
gewinnt  Khälid  b.  "^Abdallah  die  Bakr  v.  Basra 
unter  Mälik  b.  Misma'  für  den  Khalifen  ^Abd  al- 
Malik.  Als  nach  dem  Tode  des  Khalifen  al-Walid 
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(96  =  715)  sich  Kutaiba  b.  Muslim,  der  Statthalter 
von  Khoräsäu,  gegen  dessen  Nachfolger  Sulaimän 
öffentlich  empört,  finden  wir  gegen  7000  Bakr 
unter  Hudain  b.  al-Mundhir  auf  Seiten  Sulaimäns. 
Auf  Seiten  der  Regierung  stehen  sie  auch  wäh- 
rend des  Aufstandes,  den  Yazid  b.  al-Muhallab, 
der  Statthalter  von  '^Iräk,  nach  dem  Tode  des  Kha- 
lifen  "^Omar  II  (loi  =  720)  in  Basra  erregt,  sie 
werden  aber  von  diesem  besiegt.  Hingegen  sehen 
wir  sie  unter  dem  zweiten  Khalifen  aus  dem 
Hause  der  ""Abbäsiden  Abu  Dja'far  al-Mansür, 
gegen  den  Parteigänger  dieser  Dynastie  Abu  Mus- 
lim kämpfen,  von  dem  sie  gleichfalls  geschlagen 
werden.  Ihre  weitere  Geschichte  hängt  "mit  der 
von  Mesopotamien  (Diyär  Bakr)  zusammen. 
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älteste  spanisch-arabische  Geograph,  von 
dem  uns  Werke  erhalten  sind,  lebte  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  V.  =  XI.  Jahrhunderts. 

Seine  Familie,  aus  dem  grossen  Stamme  Bakr, 
nahm  unter  den  arabischen  Familien  des  musli- 
mischen Westspanien  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Der  Grossvater  unseres  al-Bakrl,  Muhammad 
b.  Aiyüb,  Kädl  von  Niebla,  befehligte  unter  dem 
Khalifat  des  Umaiyaden  Hishäm  al-Mu^aiyad  die 
Plätze  Saltes  und  Huelva.  Beim  Sturz  dieser 
Dynastie  und  während  der  darauf  folgenden  anar- 
chischen sog.  TawU'if-Y^xloüii  suchte  er  wie  so 
viele  andere  seine  Statthalterei  in  ein  unabhängi- 
ges Fürstentum  umzuwandeln,  und  er  hatte  damit 
Erfolg.  Doch  nach  seinem  Tode  konnte  sein  Sohn 
'Abd  al-'^AzIz  den  Unternehmungen  des  Emirs  von 
Sevilla,  al-Mu'^tadid,  der  unter  seiner  Herrschaft 
das  ganze  muslimische  Spanien  zu  vereinigen 
suchte,  keinen  genügenden  Widerstand  entgegen- 
setzen. Gezwungen  sein  Gebiet  aufzugeben,  floh 
"^Abd  al-'^Aziz  heimlich  aus  Saltes  mit  seinen  Schät- 
zen und  seinem  Sohn,  unserem  Schriftsteller.  Er 
wandte  sich  nach  Cordova.  Diese  damals  unab- 
hängige Stadt,  die  unter  der  Führung  der  Familie 
der  Banü  Djahwar  oligarchisch  regiert  wurde,  war 
der  Zufluchtsort  aller  der  P'ürsten,  die  der  gefähr- 
lichen Nachbarschaft  der  mächtigen  Herren  von 
Sevilla  weichen  mussten. 

In  Cordova  vervollständigte  unser  al-Bakrl  seine 
Kenntnisse  unter  der  Leitung  der  berühmtesten 
Gelehrten  seiner  Zeit.  Nach  dem  Tode  seines  Va- 
ters im  Jahr  456  (1064)  trat  er  in  die  Dienste  des 
Emirs  von  Almeria,  Muhammad  b.  Ma'^n,  der  ihn 
günstig  aufnahm  und  ihn  später  zu  einem  seiner 
Vertrauten  machte.  Hier  hörte  al-Bakrl  wiederum 
die  Vorlesungen  berühmter  Männer,  wie  die  des 
Abii  Marwän  b.  Haiyän.  478  (1085/1086)  wohnte 
al-Bakri  als  Gesandter  des  Emirs  von  Almeria  der 
Einschiffung  des  Emirs  von  Sevilla,  al-Mu^tamid 
b.  al-Mu'^tadid,  bei,  der  sich  nach  Marokko  wandte, 
um  die  Hilfe  des  Almoraviden  Yüsuf  b.  Täshfin 
gegen  die  Christen  in  Kastilien  zu  gewinnen. 

Nach  der  almoravidischen  Eroberung  scheint 
sich  al-Bakrl  nach  Cordova  zurückgezogen  zu  ha- 
ben; jedenfalls  starb  er  dort  in  hohem  Alter  im 
Shawwäl  487  (Oktober — November  1094)  und 
wurde  dort  auf  dem  Friedliof  von  Umm  Salama 
bestattet.  Al-Bakri  stand  in  dem  Ruf  eines  Man- 
nes, der  sich  nicht  scheute,  mit  dem  Dienst  der 
Dichtkunst  und  der  Liebe  die  Verherrlichung  des 
Rebensafts  zu  verl)inden.  Seine  Dichtungen  waren 
geschätzt,  besonders  aber  seine  Arbeiten  auf  dem 
Gebiet  der  Philologie  und  der  schönen  Wissen- 
schaften; und  diesen  verdankt  er  seinen  Nachruhm. 

Die  muslimischen  Autoren  erwähnen  folgende 
Werke:  l.  KitZib  fi  a'^läni  nubiiii>wal  nabiyittä 
Muhammad^  ein  Werk  über  die  Beweise  der  gött- 
lichen Sendung  des  Propheten;  2.  Shifri'  '^atil 
al-''arablycit.^  über  gewisse  übertragene  Redewen- 
dungen in  dem  Arabischen  seiner  Zeit ;  3.  Kom- 
mentar zu  dem  Sprichwörterbuch  des  Abu  'L'baid 
al-Käsim  1).  Salläm  mit  dem  Titel  itl-amtA'tl  al- 
sä'irät\  4.  K'itäb  al-la'äli  ^»ICi  Kitäb  at-<innt/i^ 
Kommentar  zu  .Abu  'Ali  al-Käli  al-Bnghdadi's 
A'iläb  al-amZili  (einzige  Handschrift  in  Tübingen); 
5.  Kitäb  mu'-djam  mä  'stii'^fl/iim  \  6.  A'ifiib  til-m<i- 
sälik  wa  U-mamälik. 

Das  erstgenannte  Work  war  vielleicht  eine  Ver- 
teidigungsschrift gegen  die  .\nklago  der  Kci/crei 
oder  religiösen  I.aulieit,  die  in  den  .\nf;\ngen  der 
.Almoraviden/.cil  so   iifl   gegen  Gclelirtc  erholten 
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wurde,  eine  Anklage,  die  damals  mit  so  verhäng- 
nisvollen Folgen  drohte.  Die  drei  nächsten  Werke 
sind  philologische  Abhandlungen  oder  Kommen- 
tare. Der  Mii'djain  ist  eine  Art  Lexikon  von 
Ortsnamen  von  unsicherer  Schreibung ,  Namen, 
die  sich  im  Hadith^  den  alten  Geschichtswerken 
und  den  vorislamischen  arabischen  Gedichten  fin- 
den. Die  meisten  dieser  Namen  beziehen  sich  auf 
Arabien ;  andere  Gegenden  sind  nur  gelegentlich 
berührt.  Das  Buch  ist  von  Wüstenfeld  (Göttingen, 
Paris,  2  Bände,  1876/1877)  herausgegeben.  Vor 
allem  hat  aber  der  Kitäb  al-masälik  wa  ^l-mai7iälik 
al-Bakri's  Ruf  begründet.  Das  Werk  ist  nicht  in 
seinem  ganzen  Umfang  erhalten.  Diese  Geogra- 
phie, die,  wie  übrigens  die  meisten  geographischen 
Arbeiten  des  Mittelalters ,  in  Itinerar-Form  ge- 
halten ist,  ist  teilweise  eine  Kompilation  nach 
wichtigen  älteren,  heute  verlorenen  Werken.  Der 
Verfasser  hat  aber  selbstermittelte  Nachrichten 
beigegeben.  Das'  Buch  umfasste  mehrere  Bände 
und  enthielt  ausser  der  Darstellung  der  den  Mus- 
limen des  V.  Jahrhunderts  bekannten  Welt  wert- 
volle historische  und  ethnographische  Einzelanga- 
ben. Die  späteren  Autoren  haben  reichlich  daraus 
geschöpft.  Erhalten  sind  uns  die  Angaben  über 
Nordafrika,  die  Beschreibung  von  Ägypten  (der 
al-MakrizI's  nicht  ebenbürtig),  die  Nachrichten 
über  "'Irak  und  Transoxanien,  einige  Seiten  über 
Spanien.  Der  Teil  über  Afrika  ist  von  de  Slane 
1857  herausgegeben,  1858  übersetzt  worden.  Ein 
verbesserter  Neudruck  der  Ausgabe  von  1857  ist 
1910  in  Alger  unter  den  Auspizien  des  Gouver- 
nement General  de  l'Algerie  erschienen.  Fragmente 
über  die  Russen  und  Slaven  sind  von  Kunik  und 
von  Rosen  (^Izv'estija  al-Bekrl  i  drugich  awtorof 
o  Rusi  i  Slaiujanach^  St.  Petersburg  1878)  her- 
ausgegeben und  übei'setzt  worden. 

Li 1 1 er a  t U7-:  Aben  Pascualis  Assila  (ed. 
Codera,  Matriti  1883),  II,  282,  N».  628;  al- 
SuyutT,  Bughyat  al-Wu''ät  (Cairo  1326),  S.  285; 
al-Makkari,  Analectes  (Leiden  1858),  II,  124  f.; 
Hädjdji  Khalifa  (ed.  Flügel),  I,  435;  IV,  53; 
V,  510,  625,  630;  de  Slane,  Einleitung  zur 
Ausgabe  der  Descriptioii  de  PAfrique  Septcjt- 
trionale  par  Abu  "^Ubaid  al-Bakri  (Alger  1857); 
Dozy,  Correclions  sur  les  textes  du  Bayano  V- 
Mogrib  (Leiden  1883),  S.  118 — 123;  Pons  Boi- 
gues,  Ensayo  bio-bibliogräfico  (Madrid  1898), 
S.  160;  Brockelmann,  Gesch.  der  arab.  Litt. 
(Weimar  1898),  I,  476.  (A.  Cour.) 

AL-BAKRl,  Muhammad  ibn  "^Abd  al-Rahmän 

AL-SiDDlKl    AL-ShÄFi'^I  AL-AsH^ARI   AbU  'l-MAKÄ- 

RIM  Shams  al-DIn,  arabischer  Dichter  und 
Mystiker,  geb.  898  (1492),  lebte  abwechselnd 
ein  Jahr  in  Kairo  und  eins  in  Mekka  und  starb 
im  Jahr  952  (1545).  Ausser  seinem  Z'zwä«  (Bibl. 
Nationale,  Catalogue  des  inss.  ar.  par  de  Slane, 
N**.  3229 — 3233  ;  Palmer,  Dcscriftive  Catalogue  of 
the  Arabic.  Pers.  and  Turh.  Mss.  in  the  Library 
of  Trinity  College.^  Cambridge  1870,  N*.  55 — 7), 
einer  Sammlung  mystischer  Gedichte  u.  d.  T.  Tar- 
djiiniän  al-Asrär  (Völlers,  Katalog  der  islam.  usw. 
Hdss.  der  Universitätsbiblioth.  zu  Leipzig.^  N".  573  5 
Derenbourg,  Les  mss.  ar.  de  P Escurial.^  N*.  439), 
und  mehreren  kleinen  süfischen  Abhandlungen 
(von  denen  die  Hds.  Gotha  N".  865  eine  Samm- 
lung enthält)  verfasste  er  eine  romanhafte  Ge- 
schichte der  Eroberung  Mekkas  in  Versen  u.  d.  T. 
al-Durra  at-Muhallala  fi  fath  Mekka  al-Miibadj- 
djala.^  gedr.  Kairo  1278  (1861),  1282  (1865), 
1293   (1876),    1297   (1879),    1300  (1882),  1301, 


1303,  1304;  sowie  ein  Sammelwerk  wesentlich 
geschichtlichen  Inhalts  u.  d.  T.  Dhakliirat  al- 
''UlUm  wa  Natidjat  al-FuhUm  (Pertsch,  Die  ar. 
Hdss.  zu  Gotha.^  N".  1578). 

Lit  teratur:  ^Ali  Bäshä  Mubarak,  al-Khitat 
al-Tawflkiya  al-Djadlda  (Büläk  1306),  III, 
127;  Wüstenfeld,  Die  Geschichtschreiber  der 
Araber,  N".  520;  Brockelmann,  Gesch.  d.  ar. 
Lit..,  II,  334,  382.  (C.  Brockelmann.) 

Ai.-BAKRI,  Muhammad  b.  Muhammad  b.  Abi 
'l-Surür  Shams  al-DIn  al-SiddIkI  al-MisrI  Abu 
'^Abdallah,  arabischer  Geschichtschrei- 
ber, geb.  1005  (i596)(?)  in  Kairo,  gest.  daselbst 
um  1060  (1650).  Er  schrieb  i)  eine  Geschichte 
der  Eroberung  Ägyptens  durch  den  osmanischen 
Sultan  Selim  und  der  Beglerbegs  bis  zum  J.  1038 
(1625)  resp.  1045  (1634)  (vgl.  Flügel,  Die  ar.., 
pers,  und  tiirk.  Hdss.  der  Hofbiblioth.  zu  Wieft., 
N".  925/926,  und  Mehren,  Codd.  ar.  bibl.  reg. 
Hafniensis.,  N".  158)  u.  d.  T.  al-Tuhfa  al-Bahtya 
fl  Tamalluk  AI  ''Othmän  al-Diyär  al-Misriya\ 
2)  eine  Geschichte  Ägyptens  von  den  Anfängen  bis 
1035  ('625)  u.  d.  T.  al-Rawda  al-Zahlya  fl 
wulät  Misr  wal-Kähira  al-Mu'^izziya  (Pertsch,  Die 
ar.  Hdss.  der  herz.  Bibliothek  Z2i  G'(7/'/^fl,  N".  1638) 
resp.  bis  1041  (1631)  (^Bibl.  Bodleianae  codd.  mss. 
Orient.  Catalogus.^  I,  N".  832)  resp.  bis  1061  (165 1) 
{Bibl.  apostol.  Vaticanae  cod.  mss.  cat..,\'^^.  129). 
Eine  Abkürzung  dieses  Werkes  in  20  Kapiteln 
bis  zum  J.  1053  (1645)  führt  den  Titel  al-Kawä- 
kib  al-S(fira  fi  Akhbär  Misr  wal-Kähira  (Aumer, 
Die  arab.  und  pers.  Hdss.  der  Hof-  und  Staats- 
bibl.  in  München.,  N".  398)  bis  1060  (1650)  (Ca- 
talogus  codd.  mss.  qui  i?i  Mus.  Britt.  asserv. 
pars  II,  N".  324)  bis  1061  {Bibl.  Nationale 

Depart.  des  mss.  Cat.  des  mss.  arabes  par  de  Slane, 
N".  1852;  ein  Fragment  Gotha  N".  1646;  vgl.  de 
Sacy,  JVot.  et  Extraits.,  I,  165).  Ueber  eine  ano- 
nyme Fortsetzung  bis  zum  J.  1168  (1754)  vgl. 
Aumer  a.  a.  O.,  NO.  399  (vgl.  J.  Marcel,  Hist. 
de  VEgypte.,  p.  XXV);  3)  einen  Auszug  aus  Ma- 
krizis  Khitat  u.  dr  T.  Katf  al-Azhär  {Catalogus 
codd.  arab.  bibl.  Academiae  Lugduno  Batavae  ed. 
II,  auct.  M.  J.  de  Goeje  et  Th.  W.  Juynboll,  II, 
W.  974,  Bibl.  Nationale,  N".  1765/1766,  V.  Rosen, 
Notices  sommaires  des  mss.  ar.  du  Musec  Asiatique 
de  St.  Petersbourg.,  I,  N».  237)  vgl.  C.  Völlers,  A^ote 
sur  un  ms.  ar.  abrevie  de  Makrizi  in  Bull.  Soc. 
Khed.  geogr..,  III.  serie,  N".  2,  p.  131 — 139;  4) 
ein  süfisches  Werk  u.  d.  T.  Durar  al-Ma''ält  al- 
Djaliya  (s.  Nüri  '^Othmäniye  N".  23,78). 

Litterat ur:  Wüstenfeld,  Die  Geschicht- 
schreiber der  Araber.,  N".  565 ;  Brockelmann, 
Gesch.  d.  ar.  Lit..,  II,  297. 

(C.  Brockelmann.) 
AL-BAKRI,  Mustafa  b.  Kamäl  al-Din  b.  '^Ali 

AL-SiDDlKI  AL-HaNAFI  AL-KhaLWATI  MUHYI  AL- 
DlN,  arabischer  Schriftsteller  und  Mysti- 
ker, geb.  im  Dhu  '1-Ka'^da  1099  (Sept.  1688)  zu  Da- 
maskus, ward,  früh  verwaist,  von  seinem  Oheim 
erzogen  und  trat  dem  DerwJshorden  der  Khalwa- 
tiya  bei.  Im  Jahr  1122  (1710)  machte  er  seine 
erste  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem ;  dort  schrieb  er 
sein  Gebetbuch  al-Fath  al-Kudsi  und  liess  sich 
duixh  'All  Karabäsh  aus  Adrianopel  bestätigen, 
dass  es  keine  bid^a  sei,  wie  einer  seiner  Gegner 
behauptet  hatte,  wenn  man  dies  Buch  am  Ende 
der  Nacht  verlese.  Er  kehrte  dann  zwar  im 
Sha'^bän  desselben  Jahres  (Okt.  17 10)  nach  Da- 
maskus zurück,  wiederholte  aber  in  den  nächsten 
Jahren  jene  Pilgerfahrt  noch  öfter  und  lernte  in 
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Jerusalem  den  Wezir  Räghib  Päshä  kennen,  den 
er  dann  auf  einer  Reise  nach  Kairo  begleitete. 
Im  Vertrauen  auf  diesen  Gönner  trat  er  Anfang 
II 35  (Okt.  1722)  von  Jerusalem  aus  eine  Reise 
nach  Stambul  an  und  erreichte  diese  Stadt  am 
17.  Sha^bän  (24.  Mai  1723).  Vier  Jahre  später 
kehrte  er  nach  Jerusalem  zurück.  Nachdem  er  im 
Jahr  1148  (1735)  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka 
gemacht,  die  er  schon  11 29  (17 17)  geplant,  aber 
wegen  eines  Zerwürfnisses  mit  seinem  Oheim  auf- 
gegeben hatte,  machte  er  sich  im  Jahr  1148(1735) 
zum  2.  Male  nach  Stambul  auf.  Von  dort  kehrte 
er  zu  Schiff  über  Alexandrien  und  Kairo  zurück. 
Im  Jahre  darauf  begab  er  sich  im  Anschluss  an 
eine  2.  Pilgerfahrt  nach  Diyär  Bakr,  wo  er  sich 
8  Monate  aufhielt.  Nachdem  er  noch  1 1  Monate 
in  Näbulus  gelebt,  kam  er  im  Shawvväl  11 52 
(Jan.  1740)  wieder  in  Jerusalem  an.  Er  starb 
1162  (1749)  in  Kairo,  als  er  im  Begriff  wai",  seine 
3.  Pilgerfahrt  zu  machen.  Seine  zahlreichen  mys- 
tischen Abhandlungen,  Gebete  und  Gedichte,  die 
Brockelmann  a.  a.  O.  aufzählt  (dazu  noch  al- 
Hikam  al-lläinya  wal-Mawärid  al-Bahiya  s.  Völ- 
lers, Katalog  der  islam.  usw.  Hdds.  der  Univer- 
sitätsbibliothek zu '  Leipzig  N"*.  850  II,  und  al- 
Wasiya  al-Djallla  lil-Sälikin  Tarikat  al-Khalwa- 
tlya  ebd.  IV,  E.  Littmann,  A  List  of  arabic  Mss. 
in  Princeton  Utiiversity  Library  N".  351  b.)  sind 
alle  noch  ungedruckt  bis  auf  ein  Madjinu^  Salawät 
7va^  Aivräd  Kairo  1308).  Ausserdem  schilderte  er 
seine  erste  Reise  von  Damaskus  nach  Jerusalem 
im  Jahr  I122  (1710)  u.  d.  T.  al-Khamra  al- 
Hasiya  fi  U-Rihla  al-Kudslya  (Ahlwardt,  Verzeich- 
nis der  arab.  Hdss.  zu  Berlin.,  N^.  6 149).  Eine 
Reise  nach  Damaskus  und  seinen  Aufenthalt  da- 
selbst stellte  er  dar  in  al-Mndäma  al-Shd'mlya  fi 
'' l-Makäma  al-Sha^mlya  (ebd.  6148). 

L  i  1 1  er  a  ttir:  al-Murädi,  Silk  al-Dnrar  fl 
A''yäH  al-Karn  al-T^aiü  '^Ashar  (Kairo  1291  — 
1301),  IV,  190 — 200;  al-Djabarti,  Adj'd^ib  al- 
Athär  fi  '' l-Ta7-ädjitn  wal-A khbc! r {Biiläk  1297), 
I,  125/126;  ^Ali  Bäshä  Mubarak,  al-Khitat  al- 
Tawflklya  al-Djadlda  (Büläk  1306),  III,  129; 
Brockelmann,  Gesch.  d.  ar.  Litt..,  II,  348. 

(C.  Brockelmann.) 
BAKRIYA  (BekrIva),  Derwischorden, 
der  nach  d'Ohsson  seinen  Namen  hat  von  Pir 
Abü  Bakr  Wafä^i,  gestorben  in  Aleppo  902  (1496) 
oder  909  (l  503/1 504).  Nacli  Rinn,  Marabouts  et 
Khouan.,  271  sind  sie  ein  Zweig  der  Shadhillya 
[s.  d.].  —  liakriya  ist  aber  auch  Gesamnitname 
für  diejenigen,  welche  sich  rühmen  vom  ersten  Ivha- 
llfen  AI)ü  Bekr  abzustammen.  Das  Haupt  dieser 
Familie,  der  Shaikli  al-Bekri  steht  in  Agy])tcp 
über  allen  Derwischorden  und  führt  zugleich  den 
Titel  Naklb  al-AskrUf.  Vgl.  über  Bakriya  in  die- 
sem Sinne:  A'cviic  du  monde  inusulman.,  IV,  241  ff. 

BAKT,  der  n  u  b  i  s  c  h  e  Tribut.  Bakt,  vermut- 
lich ein  altägyptisches  Wort,  das  Sklaven  bedeu- 
tet, erscheint  in  der  arabischen  Litterntur  als  Ter- 
minus teclinicus  für  den  'l'ribut,  den  das  christliche 
Königreich  Nubien  auf  Grund  eines  Vertrages  vom 
Ramadan  31  (April — -Mai  652)  an  den  ägyptisclien 
Statthalter  der  Kiiahfen  zu  liefern  hatte.  Dieser 
'l'ribut  licstand  anfangs  in  360  Sklaven,  eine  /alil 
und  eine  Materie,  die  bei  den  'i'ributforderungen 
und  Leistungen  des  alten  Islam  häuliger  begegi\en. 
Dazu  kamen  noch  40  Sklaven  für  die  verniittehi- 
den  Beamten  und  andere  (Jeschcnke,  besonders 
seltene  Tiere  wie  l<',lefanten,  GiralTeii  und  Geparde, 
die    zum   damaligen   hölisclien    Prunke  gehörleii. 


Aus  späteren  Zeiten  berichtet  Ibn  TaghribirdI 
{^Annales.,  I,  725)  die  Lieferung  von  500  Sklaven. 
Diese  nubischen  Lieferungen  waren  aber  nicht  ein 
eigentlicher  Tribut,  da  die  Muslime  als  Gegengabe 
1000  Artaben  Weizen,  ebensoviel  Gerste,  1000 
Krüge  Wein,  zwei  edle  Pferde,  100  Gewänder 
und  eine  Reihe  besonders  wertvoller  Kleidungs- 
stücke zu  liefern  hatten,  ganz  abgesehen  von  den 
Geschenken,  die  als  Zuschlag  an  den  nubischen 
Gesandten  zu  zahlen  waren.  Es  handelte  sich  also 
beim  Bakt  um  eine  primitive  Form  staatlichen 
Tauschhandels;  ja  es  stellte  sich  eines  Tages  un- 
ter dem  Khallfen  Mu'^tasim  heraus,  dass  das  isla- 
mische Geschenk  wertvoller  war  als  der  nubische 
„Tribut".  Bis  in  die  Fätimidenzeit  hinein  scheint 
der  Bakt  regelmässig  geliefert  worden  zu  sein. 
Mit  dem  Rückgang  Nubiens  und  der  islamischen 
Besitzergreifung  des  oberen  Niltales  hat  auch  der 
Bakt  aufgehört,  doch  fehlen  darüber  nähere  Nach- 
richten. 

Litteratiir:   Makrlzi.  Khitat .   I,    199  f.; 

Belädhorl,  L'utüh  (ed.  de  Goeje),  237:  Quatre- 

mere,  Menioires  sur  PEgypte.,  II,  42ff. ;  C.  H. 

Beeker,  Papyrusstudieii  in  Zeitschr.  für  Assy- 
JCXII,  141  ff.  (C.  PI.  Becker.) 

BAKU,  bei  den  arabischen  Geographen  Bäkuh, 
Bäküh  und  BäkDya,  Stadt  mit  dem  besten 
Hafen  am  Ufer  des  Kaspischen  Meeres. 
Die  heutzutage  in  Bäkn  selbst  angenommene,  wahr- 
scheinlich volksetymologische  Erklärung  des  Na- 
mens (Bädkübe  „ein  Ort,  wo  der  Wind  einschlägt") 
scheint  aus  einer  viel  späteren  Zeit  zu  stammen, 
ebenso  die  Sage  über  die  Gründung  der  Stadt 
durch  Khosraw  Anösharwän.  Ebenso  wenig  kann 
sieh  die  Voraussetzung,  dass  die  Naphthaquellen 
von  Bäkii  mit  ihrem  „ewigen  Feuer"  für  den  per- 
sischen Feuerdienst  von  Bedeutung  gewesen  seien, 
auf  irgendwelche  geschichtliche  Angaben  stützen; 
der  Feuerdienst  ist  hierher  erst  im  XVIII.  Jahrh. 
von  Indiern  und  indischen  Barsen  gebracht  wor- 
den. Die  Naphthaquellen  werden  zuerst  von  den 
arabischen  Geograplien,  am  ausführlichsten  von 
Mas'ndi  {MiirTidj^  II,  25  f.)  und  Yäküt  (s.v.  Bä- 
küya)  beschrieben.  Es  gab  zwei  grosse  Quellen, 
die  eine  mit  gellsem  oder  weissem  Naphtha  (nach 
Mas'^üdi  die  einzige  Quelle  dieser  Art  in  der  ihm 
bekannten  Welt),  die  andere  mit  schwarzem  otler 
grünem;  jede  der  beiden  Quellen  brachte  1000 
Dirhem  täglich  ein ;  im  IX.  (XV.)  Jahrh.  berech- 
net Bäkuwi  die  Menge  des  täglich  erbeuteten 
dunklen  Naphtha  auf  200  Maultierlasten.  Nach  dem 
Dcrbend-Nänic  (ed.  Kazem-Beg,  S.  136  f.)  bilde- 
ten die  Naphtha(iuellen  und  Salzlager  von  Bäkü 
ein  Wakf  der  Einwohner  von  Derbend;  in  späte- 
rer Zeit  wurden  sie,  wie  eine  Inschrift  vom  Jahre 
1003  (1594/1595)  beweist,  den  .Saiyiden  als  Wakf 
zugewiesen.  Als  Hafenstadt  {fiirdi)  wird  Bäkü 
zuerst  von  MukaddasI  (ed.  de  C!oejc,  S.  376,  <-) 
erwähnt;  doch  hatte  die  Stadt  damals,  trotz  ihres 
viel  besseren  Hafens,  im  \'ergleicli  zu  Dcrbeiul, 
zu  jener  Zeit  der  zweitgrösstcn  Stadt  in  Kauka- 
sien ,  keine  Bedeutung.  Nachrii  litcn  über  die 
Schicksale  der  Stadt  haben  wir  so  gut  wie  keine; 
von  Tabari  wird  Baku  kein  einziges  Mal  orwiilint, 
ebenso  wenig  von  Ibn  al-.\thir.  l'm  das  Jahr  301 
(9x3/914)  sollen  die  Russen  Iiis  zu  den  Xaphtlia- 
([uellen  vorgedrungen  sein.  Später  goluirtc  H:iktl 
zum  Reiche  des  Sljirwänshäh  und  wird  im  VI. 
(XU.)  Jahrh.  als  Residen/.  dieses  Fürsten  erwähnt. 
Häufiger  wohnten  die  SiurwSnshSh,  daiu.ils  und 
später,  in  ShamaUhi.  Die  alte  H.uiptmoschcc  von 
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Bäkü  ist  nach  einer  Inschrift  im  Jahre  471  (1078/ 
1079)  erbaut  worden. 

Während  der  Mongolenzeit  und  später  scheint 
Bäkü  als  Hafenstadt  grössere  Bedeutung  erlangt 
zu  haben;  seitdem  wird  das  Kaspische  Meer  häu- 
fig „Meer  von  Bäkü"  genannt.  Doch  geben  uns 
auch  die  Quellen  dieses  Zeitalters  über  die  Stadt 
niir  dürftige  Nachrichten;  mehr  als  in  den  übri- 
gen Quellen  finden  wir  bei  Hamd  Alläh  Kazwinl 
im  VIII.  (XIV.)  Jahrh.  und  besonders  bei  '^Abd  al- 
Rashid  al-Bäkuwl  im  IX.  (XV.)  Jahrh.  Nach  Hamd 
Alläh  Kazwinl  gab  es  in  Bäkü  auch  damals  nur 
ein  „Dorf"  und  eine  hoch  über  diesem  Dorfe  ge- 
legene Festung;  daselbst  wohnte  ein  „Haupt  der 
Priester"  {buztrrg-i  kashls/mn)  ^  mit  Namen  Mar- 
Djäthiyä  (^Agaihias  f).  Bäkuwi  spricht  von  zwei 
Festungen,  einer  hoch  gelegenen,  welche  zu  sei- 
ner Zeit  fast  vollständig  zerstört  war,  und  einer 
am  Meeresufer;  letztere  galt  für  ungewöhnlich 
stark  und  soll  selbst  von  den  Mongolen  nicht  ein- 
genommen worden  sein.  Der  Spiegel  des  Meeres 
stand  damals  bedeutend  höher  als  früher,  wodurch 
ein  grosser  Teil  der  Stadt  überschwemmt  worden 
war.  Die  unmittelbare  Umgebung  der  Stadt  war 
damals  wie  heute  trostlose  Einöde;  die  Gärten 
der  Einwohner  befanden  sich  bedeutend  weiter ; 
alles  zum  Leben  Nötige  wurde  aus  Shirwän  und 
Müghän  gebracht.  Ausser  Naphtha  und  Salz  wurde 
noch  Seide  ausgeführt.  Dem  IX.  (XV.)  Jahrh.  ge- 
hört das  Schloss  des  Shirwänshäh  nebst  den  beim 
Schloss  gelegenen  zwei  Mausoleen  (Inschrift  vom 
Jahre  869  =  1464/1465)  an.  Das  Schloss  dient 
jetzt  zur  Bewahrung  eines  Regimentsdepots  und 
befindet  sich  in  einem  völlig  verwahrlosten  Zu- 
stand. Im  Jahre  1901  wurde  zufällig  ein  alter 
Friedhof  mit  einer  Grabinschrift  vom  Redjeb  818 
(September — Oktober  1415)  und  (nach  der  Form 
der  Schriftzeichen)  älteren  undatierten  Grabsteinen 
gefunden. 

Im  Jahre  906  (l 500/1 501)  wurde  Baku  vom 
Shäh  Isma"^!!,  dem  Begründer  des  neupersischen 
Reiches ,  belagert  und  eingenommen ,  wobei  die 
Schätze  des  Shirwänshäh  erbeutet  wurden.  Im  Jahre 
1583  musste  sich  die  Stadt  den  Türken  unter 
"^Othmän  Pasha  ergeben  und  blieb  bis  1606  unter 
türkischer  Herrschaft.  Nachdem  die  Herrschaft  der 
Perser  wieder  hergestellt  war,  liess  Shäh  "^Abbäs  I 
die  Stadtmauern  erneuern,  wovon  eine  Inschrift 
vom  Jahre  1017  (1608/1609)  zeugt.  Im  Juli  1723 
ergab  sich  Bäkü  nach  kurzem  Widerstand  dem 
russischen  General  Matjuschkin,  wurde  aber  im 
Jahre  1735  den  Persern  zurückgegeben.  Seit  dem 
Tode  von  Nadir  Shäh  (1747)  waren  die  Fürsten 
von  Bäkü  tatsächlich  selbständig.  Während  der 
Kämpfe  um  Kaukasien  zwischen  Russland  und 
Persien  in  den  letzten  Jahren  des  XVIII.  und  den 
ersten  Jahren  des  XIX.  Jahrh.  schloss  sich  der 
Fürst  von  Bäkü  Husain  KulT  Khan  bald  der  einen, 
bald  der  anderen  Macht  an.  Am  8/.^^  Februar  1806 
sollten  die  Schlüssel  der  Stadt  dein  russischen 
General  Fürsten  Tzitzianow  übergeben  werden, 
doch  wurde  der  General  bei  seiner  Zusammen- 
kunft mit  dem  Khän  auf  verräterische  Weise  er- 
mordet und  sein  Kopf  nach  Tebriz  geschickt.  Als 
im  Herbst  desselben  Jahres  General  Bulgakow 
gegen  Bäkü  vorrückte,  flüchtete  der  Khän  nach 
Persien,  worauf  sich  die  Stadt  am  3/^^  Oktober 
ohne  Widerstand  ergab  und  endgiltig  dem  russi- 
schen Reiche  einverleibt  wurde. 

Der  Betrieb  der  Naphthaquellen  bildete  ein  Mo- 
nopol der  letzten  Herrscher  von  Bäkü,  welche 
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davon,  nach  dem  Bericht  des  Reisenden  Gmelin, 
eine  Einnahme  von  40  000  Rubeln  jährlich  hat- 
ten. Unter  russischer  Herrschaft  wurden  die  Quel- 
len für  Krongut  erklärt;  erst  im  Jahre  1872  wurde 
der  Betrieb  freigegeben  und  die  Quellen  öffentlich 
versteigert.  Seitdem  hat  dieser  Betrieb  und  da- 
durch auch  die  Stadt  einen  raschen  Aufschwung 
genommen,  besonders  seit  Bäkü  durch  Eisenbah- 
nen sowohl  mit  Batum  am  Schwarzen  Meere  wie 
mit  dem  inneren  Russland  verbunden  ist.  In  Rit- 
ters Gcografhisch-statistischcni  Lexicon  (5.  Auflage, 
1864)  wird  Bäkü  als  Stadt  mit  nur  lo  600  Ein- 
wohnern erwähnt;  selbst  in  dem  l888  in  Tiflis 
herausgegebenen  offiziellen  Reiseführer  wird  die  Zahl 
der  Einwohner  nur  auf  45679  angegeben ;  jetzt 
ist  Bäkü  eine  moderne  Grossstadt  mit  mehr  als 
100000  Einwohnern. 

Li  1 1  er  a  tur:  G.  le  Strange,  The  Zands  of 
the  Eastern  Calipkate  (Cambridge  1905),  S. 
i8of. ;  E.  Weidenbaum,  Putevoditel  po  Kaw- 
kazu  (Tiflis  1888),  S.  342  f.  Über  den  Zug  der 
Russen :  Mas'^üdi,  MurTidj  al-dhahab^  II,  20  f. 
Den  Text  von  Hamd  Alläh  Kazwinl  gibt  Ch. 
Schefer,  Siasset  Naineh^  Supplement,  S.  223. 
Übersetzung  des  Textes  von' Bäkuwi  in  Notices 
et  Extraits^  II,  509  f.  Über  den  alten  Friedhof: 
W.  Barthold  in  den  Izvjestija  Imp.  Archcoli- 
ceskoj  kommissii^  vyp.  XVI,  St.  Petersburg  1905, 
S.  116  f.  (mit  Abbildungen).  Über  die  Ereig- 
nisse seit  dem  XII.  Jahrhundert:  B.  Dorn,  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  kaukasische/t  Länder 
tind  Völker  nach  morgefiländischen  Quellen.  I, 
S.  66  f.;  II,  S.  49  f,  94,  109  f.;  J.  v.  Hammer, 
Geschichte  des  Osinanischen  Reiches.,  2.  Ausgabe, 
II,  500.  .  (W.  Barthold.) 

BA'KÜBÄ  (auch  Ba'akDbä),  Stadt  im  'Iräk, 
nach  Yäküt  eine  Station  der  uralten,  von  der 
babylonischen  Tiefebene  ins  iranische  Hochland 
hinaufführenden  Karawanenstrasse  (der  Khoräsän- 
strasse  der  arab.  Geographen),  10  Parasangen  = 
ca.  57  km  östl.  (richtiger:  nordöstl.)  von  Baghdäd 
am  Westufer  der  Diyälä,  deren  Lauf  von  hier  bis 
Djisr  Nahrawän,  wie  sich  aus  der  Darstellung 
Ibn  Serapions  ergibt,  eine  Teilstrecke  des  grossen 
Kätül-Nahrawän-Kanales  unter  dem  Spezialnamen 
Tämarrä  bildete;  vgl.  dazu  Streck,  Babylon,  n. 
den  arab.  Geogr..,  I,  37.  Der  Ort  existiert  noch 
heute;  Position:  30°  45'  n.  Br.,  44°  40'  ö.  L.  (Gr.). 
Dem  Auge  repräsentirt  er  sich  als  eine  lieliliche, 
von  vielen  kleinen  Kanälen  berieselte  Palmenoase 
inmitten  der  Wüste ;  die  hier  wachsenden  vorzüg- 
lichen Datteln  und  Zitronen  waren  schon  im  Mit- 
telalter' sprichwörtlich  berühmt.  Die  auch  wegen 
ihres  angenehmen  Klimas  gepriesene  Stadt  besitzt 
infolge  des  lebhaften  Transitverkehres  einige  Be- 
deutung und  verfügt  über  nicht  unbeträchtliche 
Bazare.  Betreffs  der  Einwohnerzahl  differiren  die 
Angaben;  Clement  (s.  Reclus,  a.  a.  O.) zählte  1 866 
3000  Bewohner ;  von  Supah  in  Peter ?nan?i's  Mit- 
teil.., Ergänz.-Heft,  N».  135  (1901),  S.  22  wird 
Cuinet's  Ansatz  (2000  Einw.)  als  zuverlässigster 
akzeptirt.  Aubin's  Schätzung  (6000  Einw.)  ist  of- 
fenbar zu  hoch  gegriffen ;  nach  letzterem  sind  die 
Einwohner,  mit  Ausnahme  eines  geringen  Prozent- 
satzes von  Juden  und  Luren,  alle  Araber.  Den 
aramäischen  Namen  dieses  Ortes  erklärte  Flei- 
scher (bei  Juynboll,  Maräsid.,  IV,  350),  wohl  mit 
Recht,  als  eine  Zusammenziehung  aus  Ba'^ya%übä  = 
i^DIpV"'  [n]''5  ^-  Jakobshausen. 

Litt  er  a  tur:  Yäküt,  Mu'-dJ^am  (ed.  Wüsten- 
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feld),  I,  472,  672 ;  Abu  '1-Fidä',  Geographie 
(ed.  Reinaud  et  G.  de  Slane),  S.  294 ;  ders., 
Anrial.  moslcm.  (ed.  Reiske- Adler) ,  IV,  690; 
Rashld  al-Dln,  Hist.  d.  Mongol.  (ed.  Qualre- 
mere),  S.  278  ff.;  Weil,  Gesch.  d.  Chalif..,  III, 
390;  le  Strange  im  Jotirn.  of  the  Roy.  Asiat. 
Soc,  1895,  S.  268;  Ritter,  Erdkunde.,  IX,  498; 
Reclus,  Notiv.  gcogr.  univ..,  IX,  437,  439',  Kie- 
pert, Zeitschr.  f.  Erdk..^  1883,  S.  l8;V.  Cuinet, 
La  Ttirquie  cVAsic.,  III,  119;  C.  Huart,  Hist. 
de  Baghdad.,  (1902),  S.  2,  53;  [Rousseau], 
Descript.  du  Pachalik  de  Bagdad.,  S.  80;  Czcr- 
nik  in  Peterwann's  Geogr.  Mitteil..,  Erg. -Heft 
44,  S.  34;  Binder,  ylu  Kurdistan.,  eii  Mesopot. 
et  en  Ferse  (Paris,  1887),  S.  319  ff.;  Herzfeld 
in  Petermann'' s  Geogr.  Mitteil..,  1907,  S.  50; 
E.  Aubin,  La  Perse  d''aujoiird^hui  (1908),  S. 
357  ff.    _    _  (M.  Streck.) 

BÄKUSAYA,  Ortschaft  und  Bezirk  des 
'Irak;  zusammen  mit  Bädaräyä  [s.d.]  und  den 
drei  Distrikten  des  grossen  Nahrawän-Kanales  bil- 
dete es  den  osttigritanischen  Kreis  (astan')  Bazidjän 
Khosraw ;  vgl.  Streck,  Babylonien  nacli  d.  arab. 
Geo'^r..,  I,  15.  Gleich  Bädaräyä,  mit  dem  es  bei 
den  arabischen  Geographen  gewölmlich  zusammen 
genannt  wird,  existiert  auch  Bäkusäyä  noch  heute 
unter  dem  Namen  Baksaieh  (Baksä),  südöstl.  von 
Bedre  (=  Bädaräyä),  unter  46°  25'  ö.  L.  (Greenw.), 
ganz  nahe  der  persischen  Grenze;  s.  z.  B.  Stieler's 
Handatlas.,  Blatt  N".  59  (1910).  In  Kusäyä  steckt 
jedenfalls,  wie  schon  G.  Hoffmann  vermutet  hat, 
ein  Volksname  und  ist  dann  =  syr.  Kussäye;  also 
Bäkusäyä  =  „Haus  der  Kussäye"  d.  h.  der  Kotrcratoi., 
der  Kassu  der  Keilinschriften ;  mit  dieser  Erklä- 
rung steht  die  Lage  von  Bäkusäyä,  hart  am  Za- 
gros,  der  Domäne  der  alten  Kossäer,  vortrefflich 
im  Einklänge. 

Litterat  ur:  Bibl,  geogr.  arab.  (ed.  de 
Goeje),  passim;  Yäküt,  Mt^djam  (ed.  Wüsten- 
feld), I,  477;  G.  Hoffmann,  Auszüge  aus  syri- 
schen Akten  persischer  Märtyrer  (Leipzig  1 880), 
S.  61,  gi;  Nöldeke  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.   Ges..,  XXVIII,  101 ;  und  ders.,  Ge- 
schichte der  Perser  u.  Araber  zur  Zeit  der 
Sasaniden  (1879),  S.  239;  G.  Westphal,  Unter- 
such,  über   die    Quellen   u.  die  Glaubwürdig- 
keit der  Patriarchenchroniketi  Mari  ibn  Sulai- 
män  etc.  (1901,  Strassburger  Dissert.),  S.  121; 
le  Strange,  The  lands  of  the  Eastern  Caliphate 
(Cambridge  1905),  S.  63,  80.    (M.  Streck.) 
BA'^L.  Das  gemeinsemitische  Wort  bd'al  „Be- 
sitzer" (einer  Sache;  vgl.  die  betreffenden  Artikel 
in  Cheyne's  Encycl.  Bibl..,  llastings'  Dict.  of  the 
Bible  und  Encycl.  of  Belig.')  hat  sich  im  lebenden 
Sprachgebrauch  der  Muslime  nur  in  zwei  speziel- 
len Anwendungen  erhalten.   I.  Im  Anschluss  an 
die  Sprache  des  Kor'äns  (II,  228;  XI,  75;  XXIV, 
31)  ist  Ba'^1  ein  noch  möglicher,  wenn  äucli  alter- 
tümlicher Ausdruck  für  „(Jcmahl"  (ül)er  die  Bcsilz- 
ehc  und  damit  zusammenhängende  Vorstellungen 
siehe  R.  Smith,  Kinship  and  inarriage  Index, 
bes.   S.  92  ff.).  2.   Auch  in  der  Vcrkehrsspraclic 
(vgl.  Spiro,  Vocabulary  of  call.  Ar.  of  Egypt)  1)C- 
deutct  Inf  Ii  noch  eine  Pflanze,  die  keine  künstliche 
Bewässerung  braucht.   I'Hir  den  klassischen  aralii- 
sehen  Sprachgebrauch  nach  dieser  Seite,  der  auf 
die  Vorstellung  von  Ba'^1  als  einem  göttlichen  l!o- 
sitzer  djs  Landes  zurückgeht,  vgl.  Lane,  Z<'.\/(Vv/,S. 
228,  b  und  c;  de  Sacy,  Chrest.  ar..,  I,  224  IT.,  /.i.uin, 
XIII,  59  (f.;  de  Gocje  in  seiner  Balädliori-Ausgabe, 
Glüss.,  S.   13  II'.   Von   lia'l  als  ( lolicsbczeiclinuiii; 


ist  eine  andere  schwache  Spur  noch  erhalten  ge- 
blieben in  ba'^ila  und  seinen  Ableitungen  „verwirrt 
(eigtl.  von  Ba'^1  geschlagen)  sein".  Nirgends  aber 
erliielt  sich  das'  Bewusstsein  dieser  Ableitungen 
(siehe  Nöldeke  im  Artikel  Arabs  {Ancient)  in 
Hastings'  Encycl.  of  Relig..,  I,  664).  Die  Wörter- 
bücher führen  bc^l  xmX  dem  Sinn  „Iksitzer",  „Herr" 
(inälik.,  rabb)  an ;  aber  dieser  Gebrauch  des  Worts 
geht  offenkundig  auf  .Südarabien  zurück,  wo  im 
Unterschied  von  Nordarabien,  Ba'l  eine  gewöhn- 
liche Gottesbezeichnung  war,  und  er  ist  in  den 
arabischen  Sprachschatz  aufgenommen,  um  eine 
Kor^än-Stelle  zu  erklären.  Kor^än  XXXVII,  123 — 
132  lässt  P^lias  (Ilyäs)  zu  seinem  Volk  sprechen: 
„Rufet  ihr  Ba'^l^-'i  an  und  verlasset  den  besten 
der  Schöpfer?"  Es  ist  wohl  möglich,  dass  Mu- 
hammad hier  einfach  „Ba"'al"  sagen  will,  wie  er 
das  Wort  aus  der  biblischen  Geschichte  (I.  Rcgum 
XVIII)  gehört  hatte,  doch  die  ältesten  Exegeten 
haben  drei  Erklärungen.  Tabari,  Tafsir.,  XXIII, 
53  sagt,  ba'^l  sei  ein  Wort,  das  im  Dialekt  von 
Yemen  rabb.,  „Besitzer"  bedeute  —  man  könne 
sagen:  „wer  ist  der  ba'^l  dieses  Ochsen?"  —  oder 
es  sei  Eigenname  eines  Götzen  (^sanavi) ,  nach 
dem  der  ehemals  Bakk  genannte  Ort  BaHabakk 
geheissen  worden  sei,  —  oder  es  sei  eine  Frau 
gewesen,  die  sie  zu  verehren  pflegten.  Demnach 
hätten  wir  zu  übersetzen  „einen  Herrn"  oder  aber 
„Ba""!"  als  Eigennamen.  Der  Hinweis  auf  eine 
Frau  macht  Schwierigkeiten ;  vielleicht  beruht  er 
darauf,  dass  ba'^l  ebensowohl  „Weib"  als  „Gemahl" 
bedeuten  kann ;  oder  es  ist  eine  Anspielung  aul 
den  Astarte-Dienst  von  Baalbek.  Ibn  ''Abbäs  sieht, 
ebenfalls  bei  Tabari,  den  Gebrauch  von  ba'^l  im 
Sinn  von  „Besitzer"  als  echt  arabisch,  wenn  auch 
selten,  an,  und  in  der  Kinship  -,  S.  92  mitgeteil- 
ten Geschichte  aus  Aghäni.,  VII,  43  scheint  ein 
Wortspiel  mit  einer  solchen  Bedeutung  vorzulie- 
gen. Auch  Lisän  (a.a.  O.)  hat  wenigstens  ein  Zitat, 
das  nicht  auf  Ibn  'Abbäs  zurückgeht,  doch  diese 
Anwendung  muss  zu  seiner  Zeit  jedenfalls  veraltet 
gewesen  sein.  Räzi,  MafZitih  (ed.  Cairo  1308), 
VII,  109  gibt  nur  die  zwei  Erklärungen  als  Eigen- 
namen und  als  yemenischen  Sprachgebrauch.  So 
auch  Baidäwi  und  die  Kommentare  gemeinhin.  Es 
ist  jetzt  die  giltige  muslimische  Auffassung,  dass 
Ba'^1  hier  der  Eigenname  eines  in  Baalbek  =  He- 
liopolis  verehrten  Gottes  sei,  und  eine  Menge 
halb-biblischer  Legenden  hat  sich  um  die  Kor^än- 
Stelle  gebildet.  In  weitestem  Umfang  sind  diese 
in  Tha'labi's  Kisßs  (Ausg.  1314),  S.  142  ff.  mit- 
geteilt ;  vgl.  auch  Pseudo-Halkhi,  III,  99  f.  des 
arabischen  Textes  und  Yäkflt,  s.  v.  Ba'labakk.  Fer- 
ner siehe  die  Übersicht  in  ycwish  Encycl.^  II,  381. 

(1).  B.  M.\ci)ON.vi.i>.) 
BALÄ  (r.)  „Höhe",  „hoch",  auch  Präposition 
„über",  kommt  in  Zusammensetzungen  häufig  in 
Ortsnamen  vor,  wofür  Beispiele  unten  folgen.  — 
Das  Wort  bezeichnet  sodann  eine  Rangstufe 
des  türkischen  1!  e  a  m  l  e  n  s  t  a  n  d  c  s,  dcn\ 
Rang  des  Divisionsgcncrals  erster  Klasse  (/•>///•) 
entsprechend  und  dem  des  ,l///,f/"'''  »nd  ll'itür 
unmittelbar  nachfolgend;  im  bricllichen  Vcrkclir 
kommt  den  Inhabern  dieses  Ranges  die  .\drcsse 
zu:  "Otrifclli'i  ifendim  hnzret/cri  („Seiner  gnädigen 
Ex/.cUcnz,  meinem  Herrn",  etc.) 

I.i  1 1  er  a  t  u  r:  Sälnäme  ijaj.,  S.  38  f. 

(CL.  Ml'.\RT.) 

BÄLÄ,  Kaza  des  WiliSyet  und  S.i  n  lij  .1  \> 
\  iigora  (Klclnasicn")  mit  dem  Dorf  Kiirali  (Kara- 
Ali)  als  tbiuplovl,  umf.isst  eine  Näliiyc,  I_)ab5nli, 
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und  91  Dörfer  mit  einer  Gesamtbevölkerung  von 
21  593  Einwolinern.  Teppich-  und  Quersackfabri- 
kation, Steinlcohlenminen  in  Kara-Bel;in  der  Nähe 
von  Karali  ein  schöner  Wald,  der  den  Dorfbe- 
wohnern als  Sommerfrische  dient. 

Litter  atur:  '^Ali  Djawäd,  Djoghräftyä 
Lughäti^  S.  149;  SäbiUme  132s S.  789. 

_  (Cl.  Huart,) 

BALÄ-GHAT  (pers.-hindust.  «über  den  Chats 
oder  Pässen"),  ein  in  der  Geographie  Indiens 
mehrfach  wiederkehrender  Name.  Ältere  europäi- 
sche Reisende  verstanden  darunter  den  heute  als 
Westghäts  bekannten  Teil  des  Dakhanplateaus 
hinter  der  Sahyädrikette.  Die  Muslime  bezeich- 
neten damit  einen  Teil  ihres  eroberten  Gebiets 
im  äussersten  Süden  wie  den  Bälä-Ghät  oder  das 
Plateau  von  Bidjäpur  im  Gegensatz  zum  Pä'in-Ghät 
oder  Tiefland  von  Karnätak  (Carnatic).  In  Berär  be- 
deutet der  Name  den  Höhenzug  über  dem  Adjanta- 
Pass  und  in  Haidaräbäd  ein  von  Hügelketten  um- 
schlossenes Plateau  im  W.  des  Staates.  1867  er- 
hielt ein  neugebildeter  Distrikt  in  den  Centrai- 
provinzen, der  einen  Teil  der  Satpurä-Hochebene 
(3132  engl.  Quadratmeilen  =  8143  qkm)  umfasst 
und  (1901)  325  371  Einwohner  zählt,  den  Namen 
Bälä-Ghät,  ebenso  die  Hauptstadt  Burha,  obwohl 
diese  im  Tale  liegt. 

Litt  er  atur:  Imperial  Gazetteer  of  Itidia. 

Q.  S.  COTTON.) 

BALA  HISAR  (p.-a.  «hohe  Burg"),  in  Indien 
und  benachbarten  Ländern  Name  vieler  Zitadel- 
len; zu  den  bekanntesten  gehören  die  Feste  von 
Peshäwar_  und  die  von  Kabul. 

BALA  HISAR,  vulgär  Bäl-lu  Hisär  (türk. 
„Honigfeste«),  kleinasiatischer  Marktflek- 
k  e  n  im  Wiläyet  und  Sandjak  Angora,  Kazä  von 
Siwri-Hisär,  drei  Wegestunden  davon  entfernt,  hat 
3000  Einwohner.  Ruinen  von  Pessinus  mit  römi- 
schem Kybeletempel. 

Li  1 1  er  a  tti.r:    "^Ali    Djawäd,    DJo  ghi-äjlyä 

Lughäti^  S.  150,  Texier,  Asie  Mineure^  S.  476. 

(Cl.  Huart.) 

BALAD  (a.)  Land,  Stadt.  Vgl.  Art.  Biläd.  — 
al-Balad  ist_  der  Titel  der  XC.  Süra. 

al-BALADHORI,  Ahmed  b.  Yahyä  b.  Djä- 
B'R  AL-BaläüHOrI  war  einer  der  bedeutendsten 
arabischen  Geschichtsschreiber  des  drit- 
ten Jahrhunderts.  Über  seine  Lebensumstände  ist 
wenig  bekannt.  Er  gehörte  zu  den  Intimen  der 
Khalifen  Mutawakkil  und  Musta^in  und  erzog  den 
geistreichen  Prinzen  'Abd  Allah,  den  Sohn  des 
Khalifen  al-Mu'^tazz.  Ahmed  b.  Yahyä  soll  279 
(892),  angeblich  nachdem  er,  ohne  die  Folgen  zu 
ahnen,  von  dem  Saft  der  anacardia  (Jtalädhor')  ge- 
trunken, in  geistiger  Umnachtung  gestorben  sein 
und  von  dieser  Todesart  seinen  Beinamen  Balä- 
dhori  empfangen  haben.  Das  ist  wohl  nur  eine 
ätiologische  Legende,  von  der  überdies  nicht  fest- 
steht, ob  sie  sich  nicht  schon  auf  seinen  Gross- 
vater bezieht.  Balädhorl  war  als  Übersetzer  aus 
dem  Persischen  bekannt ;  deshalb  ist  seine  Ab- 
stammung aus  persischen  Kreisen  wahrscheinlich, 
aber  schon  sein  Grossvater  ist  Beamter  in  Ägyp- 
ten gewesen,  der  berühmte  Historiker  war  also 
jedenfalls  völlig  arabisiert.  Seine  Ausbildung  ge- 
noss  er  zum  Teil  in  Damaskus  und  Emesa,  im 
^Iräk  studierte  er  ausser  bei  anderen  auch  bei 
Ibn  Sa'^d. 

Zwei  grosse  historische  Werke  haben  sich  von 
ihm  erhalten,  deren  Zuverlässigkeit  und  Kritik 
von  verschiedenen  Seiten  betont  worden  ist: 


BALADHORI. 


1.  Seine  Futüh  al-Buldän  {Liber  Expugnationis 
Regionum  anctore  .  .  .  al-Belädsori  quam  .  .  .  edidit 
M.  J.  de  Goeje,  Lugduni  Bat.  1866  und  Cairoer 
Nachdruck  von  1318  H.).  Dies  wertvolle  Buch 
ist  nur  ein  Auszug  aus  einem  umfangreicheren 
Werke  des  gleichen  Inhalts.  Die  Darstellung  be- 
ginnt mit  den  Kämpfen  Muhammads  gegen  die 
Juden,  Mekka,  Tä^if  und  seinen  übrigen  Unter- 
nehmungen, dann  folgt  die  Darstellung  der  ridda^ 
dann  die  Eroberung  Syriens,  der  Djazira,  Arme- 
niens, Ägyptens  und  des  Maghrib,  schliesslich  die 
Besetzung  des  "^Iräk  und  Persiens.  In  diese  histo- 
rischen Aufzählungen  werden  interessante  kultur- 
geschichtliche Bemerkungen  eingeflochten,  wie  über 
den  Sprachwechsel  in  den  Diwanen,  den  Proto- 
kollstreit mit  Byzanz,  Steuerfragen,  Gebrauch  des 
Siegelrings,  Münzverhältnisse  und  Geschichte  der 
arabischen  Schrift.  Dies  Werk  ist  eine  der  wert- 
vollsten Quellen  zur  Geschichte  der  arabischen 
Eroberungen. 

2.  Seine  ansah  al-ashräf  (wa-akhbäruh^^ ,  ein 
sehr  mmfangreiches  Werk,  das  nie  vollendet  wurde. 
Es  ist  genealogisch  geordnet  und  beginnt  mit  der 
slra  des  Propheten  und  den  Biographien  seiner 
Blutsverwandten.  Den  'Aliden  folgen  die  '^Abbä- 
siden.  Den  Banü  Häshim  folgen  die  "^Abd  Shams, 
unter  denen  die  Umaiyaden  einen  unverhältnis- 
mässig breiten  Raum  beanspruchen.  Danach  wer- 
den die  übrigen  Kuraish  behandelt  und  andere 
Unterabteilungen  der  Mudar.  Den  Schluss  bilden 
die  Kais,  insbesondere  die  Thakif ;  die  letzte  grosse 
Vita  ist  dem  Hadjdjädj  gewidmet.  In  der  äusseren 
Form  ein  genealogisches  Werk,  sind  die  ansah 
im  Grunde  nichts  anderes  als  äusserlich  genealo- 
gisch geordnete  tabalßt  im  Stile  Ibn  Sa^s.  Ja 
selbst  diese  Stilart  ist  nicht  streng  durchgeführt; 
denn  bei  den  einzelnen  Herrschern  werden  immer 
gleich  die  wichtigsten  Ereignisse  unter  ihi-er  Re- 
gierung in  eigenen  Kapiteln  beigefügt.  So  sind 
die  ansah  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die 
Geschichte  der  Khawäridj.  Eine  Edition  dieses 
Werkes  wird  von  dem  Unterzeichneten  im  Vereine 
mit  mehreren  Fachgenossen  vorbereitet  und  zwar 
auf  Grund  einer  vollständigen  Constantinopler 
Handschrift  C^Äshir  Efendi  597/598).  Das  Pariser 
Fragment  (vergl.  de  Goeje  in  Zeitschr.  der  Deut- 
schen Morgenl.  Ges.^  38),  ist  von  der  Constanti- 
nopeler  Handschrift  abhängig.  Eine  spätere  Re- 
daktion hat  das  grosse  Werk  in  20  Bücher  zerteilt 
(Hädjdji  Khalifa,  1, 1 346),  aus  der  sich  Bd.  XI  erhalten 
hat  (W.  Ahlwardt,  Anonyme  Arabische  Chronik^ 
Leipzig  1883).  Dies  anonyme  Fragment  hatte  schon 
Ahlwardt  richtig  als  Teil  der  ansah  erkannt. 

Trotz  aller  Vorzüge  al-Balädhori's  ist  er  in  letz- 
ter Zeit  als  historische  Quelle  gelegentlich  über- 
schätzt worden.  Es  ist  nicht  richtig,  dass  er  -die 
alten  Originaltexte  hat,  die  Spätere  ausschmücken 
und  erweitern,  vielmehr  ist  bei  Übereinstimmung 
wesentlicher  Partieen  mit  späteren  ausführlicheren 
Quellen  anzunehmen ,  dass  al-Balädhori  gekürzt 
hat.  Der  ganze  Stil  al-Balädhori's  steht  unter  dem 
Zeichen  des  Ikhtisär^  der  Zusammendrängung,  wo- 
durch er  etwas  Knappes,  aber  auch  unkünstlerisch 
Compendienhaftes  erhält.  Man  wird  selten  einer 
längeren  Erzählung  begegnen ;  die  guten  alten  Er- 
zähler, die  er  verwertet  (z.  B.  Abu  Mikhnaf),  sind 
wahrscheinlich  „wissenschaftlichen«  Prinzipien  zu 
lieb  zerstückelt  und  verteilt,  aber  die  Belege  und 
Versionen  werden  gehäuft.  Seine  literarische  Stel- 
lung lässt  sich  so  umgrenzen,  dass  er  die  Methode 
der  Klassenbücher  mit  ihren  Einzelnotizen  auf  die 
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Geschichtsschreibung  überträgt  {Ftitüh)  und  dass 
er  das  Material  der  Klassenbücher  (Ibn  Sa'^d)  und 
der  alten  Erzählerlitteratur  (Ibn  Ishäk,  Abu  Mikh- 
naf)  in  das  Schema  einer  dritten  Stilgattung, 
nämlich  der  Stammbaumlitteratur  (al-Kalbi)  ein- 
zugliedern versucht  (ansäb). 

Über  Litteratur  vergl.  die  Einleitungen  zu  den 
zitierten  Editionen  und  Brockelmann,  Gesch.  der 
arab.  Lit.  I,  141  ;  Yäküt,  Irshäd.^  ed.  Margoliouth 
{Gibh  Mejnoyial,^\\  Ii',  127  ff.    (C.  H.  Becker.) 

BALAGHA  (a.),  Abstraktum  zu  baligh.,  wirk- 
sam, beredt  (von  balagha^j  etwas  erreichen),  also 
Beredsamkeit.  Der  V/;«  al-BalägJia.^  die  Rhe- 
torik, umfasst  3  Teile:  den  ''Ilm  al-Ma'änt.^  den 
V/w  al-Bayän  und  den  V/w  al-Badf.  Der  erste 
Teil,  die  Begriffslehre,  behandelt  die  verschiede- 
nen Satzformen  und  ihre  Anwendung;  der  zweite, 
die  Darstellungslehre,  lehrt,  sich  unzweideutig  und 
schön,  also  fasih  auszudrücken  und  behandelt  die 
Gleichnisse ,  Metaphern  und  Metonymien ;  der 
dritte  Teil,  die  Tropenlehre,  hat  das  ornamentale 
Beiwerk  der  Rede  zum  Gegenstand  und  enthält 
eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Redefiguren 
(Zeugma,  Umkehrung,  Hyperbel  u.  s.  w.). 

Dieser  dritte  Teil  der  Rhetorik,  der  '^Ilm  al- 
Badf.,  ist  der  älteste  und  zugleich  derjenige,  der 
am  längsten  gepflegt  worden  ist.  Schon  der  Prinz 
'Abd  Allah  b.  al-Mu^tazz  gab  im  Jahre  274  (887/ 
888)  ein  Kitäb  al-Badf  heraus ,  mit  1 7  Kate- 
gorien von  schönen  Ausdrucksweisen,  die  im 
Kor^än  und  in  den  alten  Gedichten  vorkamen,  und 
bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  entstanden  sogenannte 
Badfiyas Gedichte,  die  zur  Veranschaulichung 
der  verschiedenen  Redefiguren  dienen  sollen.  — 
Eine  gute  systematische  Darstellung  der  ganzen 
Balägha  lieferte  al-Sakkäkl  (gest.  623  =  1226 
oder  626  =  1229)  im  dritten  Teil  seines  enzyklo- 
pädischen Werkes  Miftäh  al-'^UlTim\  einen  kom- 
mentierten Auszug  daraus,  l^alkhls  al-Miftä/i^  gab 
Djaläl  al-Din  Muhammed  al-KazwIni,  der  „Khatib 
Dimashk"  (gest.  739=1338);  dieser  Talkhis  wie- 
der wurde  nicht  nur  mehrfach  kommentiert,  son- 
dern auch  von  al-Suyüti  in  Verse  gebracht.  — 
Umfangreiche  Textproben  aus  den  letztgenannten 
Werken  bietet  Mehren,  Die  Rhetorik  der  Araber.^ 
auf  dessen  Ausführungen  der  vorliegende  Artikel 
zurückgeht.  Vgl.  auch  Brockelmann,  Gesch.  d. 
arab.  Litter. I,  80  f.,  294 — 296;  II,  22. 

(A.  SCIIAADE.) 

BALAK  (Balag)  11.  Bahräm  mit  dem  Ehren- 
namen Nur  al-Dawla  der  Ortoki  de  kämpfte 
mit  grossem  Glück  gegen  die  Kreuzritter.  Zwar 
ging  die  Stadt  Sarüdj,  welche  mit  Khartbart  (Khaf- 
put)  die  Stützpunkte  seiner  Herrschaft  ausmachte, 
an  Balduin  verloren,  doch  zum  Ersatz  eroberte 
er  'Ana  497  (1103).  Im  Jahr  514  (1120)  besiegte 
er  in  einer  Schlacht  bei  Arzangän  Theodor  Gabras, 
Herzog  von  Trapezunt,  und  nahm  diesen  selbst 
gefangen.  Zwei  Jahre  später  1122  gelang  es  ihm, 
während  er  Edessa  belagerte,  die  Kreuzritter  Jos- 
celin  und  Waleran  gefangen  zu  nehmen  und  in 
l>Jrartbart  fest  zu  halten.  517  (1123)  wandte  er 
sich  darauf  gegen  Karkar,  hob  aber  die  Belagerung 
auf,  als  ein  ansehnliches  Kreuzheer  von  Balduin 
geführt  in  der  Absicht  Joscclin  zu  befreien  her- 
anrückte. ICr  hatte  dabei  das  Glück  seinen  Gegner 
bei  der  Brücke  über  den  Sen(lja-l''Uiss  (Nahr  al-Aziuk, 
jetzt  Boiam  sü  genannt)  zu  überfallen  und  Balduin 
selbst  gefangen  zu  nehmen,  der  ei)enso  nach  Kliarl- 
bart  geführt  wurde,  wäiirond  Balak  nacli  IJarran  und 
IJaleb  zog  und  diese  Städte  in  seine  Maciil  liraclite. 


Er  heiratete  dann  eine  Tochter  Malik  Ridwän's  und 
vereitelte  einen  anfänglich  gelungenen  Versuch  der 
gefangenen  Kreuzritter,  sich  der'  Burg  von  Khart- 
bart zu  bemächtigen.  Joscelin  war  inzwischen  ent- 
kommen, doch  Balduin  wurde  darauf  gefangen 
nach  Harrän  geführt.  Balak  rückte  nun  vor  Manbidj 
und  nahm  den  Herrn  dieser  Stadt  gefangen,  doch 
dessen  Bruder  verteidigte  die  Burg  und  rief  die 
Hülfe  von  Joscelin  an.  Dieser  säumte  nicht  dem 
Hilferuf  Folge  zu  leisten,  wurde  aber  von  Balak 
in  die  Flucht  getrieben.  Bald  darauf  aber,  am  19. 
April  1124,  wurde  Balak  von  einem  Pfeilschuss 
tötlich  verwundet  und  starb  an  den  Folgen  vor 
Manbidj. 

Litteratur:  Reinaud,  Extraits  des  histo- 
riens  arabes  relatifs  aicx  giierres  des  Croisades.^ 
46  ff. ;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg),  X ;  Recueil 
des  historiens  des  Croisades.^  v.  Index ;  Wilken, 
Michaud  und  die  übrigen  Geschichtschreiber 
der  Kreuzzüge. 

BÄLAK  15.  Säfün.  [Siehe  '^üdj  b.  'anäk.] 
BALAKLAVA,  tatarisch  Bäliklawa,  kleine 
Hafenstadt  im  Südwesten  der  Halbinsel  Krim 
(Gou•v^ernement  Taurien),  13  km  von  Sewastopol. 
Die  Stadt  wird  schon  von  Strabo  (Kap.  312)  un- 
ter dem  Namen  Palakion  erwähnt  und  soll  die- 
sen Namen  von  Palakos,  dem  Sohne  des  skythi- 
schen  Fürsten  Skiluros  (II. — I.  Jahrh.  v.  Chr.) 
erhalten  haben.  Für  die  heutige  Form  des  Namens 
gibt  es  nur  volksetymologische  Erklärungen:  i. 
türk.  balik  „Fisch''-|-gi"iech.  Xoißix.  oder  AaßiJ  „Fang"; 
2.  ital.  bella  chiave  „schöne  Quelle".  Die  Stadt 
liegt  an  einer  Meeresbucht,  welche  von  Strabo 
(Kap.  308)  Su^/|3oAftiv  Kiii'l\v  genannt  wird  (die  in 
diese  Bucht  verschlagenen  Seefahrer  wurden  von 
den  skythischen  Tauriern  angegriffen  und  ausge- 
raubt) ;  davon  stammt  offenbar  der  spätere  genue- 
sische Name  der  Stadt  Cembalo  oder  Cemliaro 
(auch  Cimbaldi,  später  noch  Jamboldum  und  Jam- 
boli).  Etwas  nördlicher,  beim  heutigen  Inkerman, 
lag  nach  Strabo  die  Bucht  Ktenüs,  welche  vom 
„Symbolön  limen"  durch  einen  nur  40  Stadien 
(etwa  7'/2  km)  breiten  Isthmus  getrennt  war. 

Wie  die  übrigen  Ortschaften  am  Südufer  der 
Halbinsel  gehörte  Balaklava  lange  Zeit  zum  rö- 
mischen, später  zum  byzantinischen  Reiche,  blieb 
auch  zur  Zeit  des  lateinischen  Kaisertums  im  Be- 
sitze der  Griechen.  Erst  im  XIV.  Jahrhundert 
setzten  sich  hier  die  Genuesen  fest;  im  Jahre 
1380  wurde  den  Genuesen  durch  einen  Vertrag 
mit  den  Tataren  das  ganze  Südufer  von  Kafa 
(heute  Theodosia)  bis  Balaklava  zugesprochen;  die 
Gegend  bei  Inkerman  und  nördlich  davon  blieb 
im  Besitze  der  Griechen.  Als  Grenzort  der  genue- 
sischen Besitzungen  wurde  Balaklava  während  die- 
ser Zeit  stark  befestigt ;  ebenso  wurden  auf  den» 
von  Strabo  erwähnten  „Isthmus"  zwischen  Balak- 
lava und  Inkerman  Befestigungen  angelegt,  deren 
Reste  noch  im  XIX.  Jalnhundert  zu  sehen  waren. 
Balaklava  war  während  dieser  Zeit  Silz  eines 
katholischen  Bischofs.  Im  Jahre  1433  gclnng  es 
den  griechischen  Einwohnern  von  Balaklava  die 
Genuesen  aus  ihrer  Stadt  zu  verdrängen,  wor,\uf 
die  Stadt  sich  dem  grieeliischen  Fürsten  der  Stadt 
Theodoro  (wahrscheinlich  bei  lnUern\an  zu  suchen) 
unterwarf.  Schon  im  folgenden  Jahre  erschiou  vor 
Balaklava  eine  genuesische  l'lotlc  unter  Carlo  l.o- 
mellino ;  die  Stadt  wurde  im  Sturm  erobert,  doch 
balil  darauf  wurde  die  Streitmacht  der  Genuesen 
bei  lski-Krin>  von  den  Tataren  geschlagen  und 
bis  auf  geringe  Reste  nufgoriclien.  Im  J;ihrc  1475 
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wurde  das  Land  von  den  Türken  erobert;  Balak- 
lava  gehörte  vom  XV.  bis  zum  XVIII.  Jahrhun- 
dert zum  Reiche  der  Giräy  und  wird  unter  Sähib- 
Giräy  (939 — 957  =  1532 — 1550)  als  südlichster 
Punkt  dieses  Reiches  bezeichnet  (Muhammad  Ridä, 
ed.  Kazem-Beg,  S.  92);  die  Ufersti'ecke  südlich 
davon  war  dem  osmanischen  Reiche  einverleibt 
worden  und  wurde  von  einem  türkischen  Pasha 
verwaltet.  Während  der  tatarischen  Herrschaft  wird 
Balaklava  nur  als  Hafenstadt  erwähnt  und  scheint 
damals  keine  militärische  Bedeutung  gehabt  zu 
haben;  die  Festungswerke  der  genuesischen  Zeit 
blieben  seitdem  in  Ruinen  liegen.  Nach  der  Ver- 
einigung der  Krim  mit  Russland  (1783)  wanderte 
die  tatarische  Bevölkerung  von  Balaklava  nach 
der  Türkei  aus ;  an  ihrer  statt  wurden  daselbst 
griechische  Auswanderer  von  den  Inseln  des  Agäi- 
schen  Meeres  angesiedelt ,  welche  sich  während 
des  Krieges  von  1768— 1774  den  Russen  ange- 
schlossen hatten.  Bis  1860  wurde  Balaklava  von 
den  Russen  als  Kriegshafen  benutzt;  am  26./14. 
September  1854  wurde  die  Stadt  von  den  Englän- 
dern eingenommen,  blieb  während  der  Belagerung 
von  Sewastopol  Hauptquartier  der  Verbündeten 
und  ist  besonders  durch  das  Gefecht  vom  25./ 
13.  Oktober  1854  bekannt  geworden.  Noch  im 
XVIII.  Jahrhundert  als  „Stadt"  betrachtet,  ist  Ba- 
laklava jetzt  eiüe  unbedeutende,  nur  von  Küsten- 
fahrern besuchte  Ortschaft. 

Litterat  ur:V.  Keppen  (Köppen),  Ki-inisklj 
Shornik  (Petersburg  1837),  S.  210 — 227  (mit 
Plan);  V.  Smirnov,  Ki-imskoje  Chanstvo  (Pe- 
tersburg 1887),  siehe  Index.  (W.  Barthold.) 
BAL"^AM  (Bal'^äm)  b.  Bä^ür(ä)  ist  die  arabi- 
sierte  Form  von  Bileam  b.  Beör.  Indes  ist  dies 
wahrscheinlich  eine  spätere  nachmuhammedani- 
sche  Übertragung  des  Namens,  während  Bileam 
bereits  vor  Muhammad  mit  teilweiser  Übersetzung 
des  Namens  als  Lukmän  b.  Bä'^ür  in  Arabien  Hei- 
matrecht erhalten  hatte ;  siehe  die  entsprechenden 
Genealogieen  in  Tha'^labi's  Kisas  (Cairo  13 14), 
S.  133  u.  196;  den  Artikel  Balsam  im  Lisän 
(XIV,  322),  der,  ohne  Bileam  zu  erwähnen,  die 
Wurzeln  B  und  L  K  M  und  den  weissen  Fleck 
auf  der  Nase  eines  Esels  zusammenstellt ;  die  No- 
tiz bei  Petrus  Alphonsus  (Migne,  Patrol.  Lat.^ 
CLVII,  673)  „Balaam,  qui  lingua  arabica  vocatur 
Lucaman"  ;  Chauvin,  Bibliogr.  ar.^  III,  7.  Einige 
Kommentatoren  finden  in  Kor'än  VII,  173  f.: 
„Und  verlies  ihnen  die  Geschichte  dessen,  dem 
wir  unsere  Zeichen  gaben;  da  streifte  er  sich  los 
davon,  und  der  Teufel  gewann  Herrschaft  über 
ihn ;  so  wurde  er  einer  von  denen,  die  irre  gehen. 
Und  hätten  wir  gewollt,  so  hätten  wir  ihn  da- 
durch erhöht,  aber  er  neigte  sich  zur  Erde  und 
folgte  seiner  Lvist.  So  war  er  gleich  einem  Hund: 
stürzest  du  auf  ihn  zu,  so  schnaubt  er,  lässt  du  ihn, 
so  schnaubt  er"  —  eine  Anspielung  auf  Bileam. 
Nach  verschiedenen  von  Tabari,  Tafsir^  IX,  76  ff. 
mitgeteilten  Traditionen  war  das  ein  Mann,  na- 
mens Bal'^am  oder  Bu^am  b.        oder  SjcL  von 

den  Israeliten  oder  aus  der  Stadt  der  Riesen  oder 
von  den  Leuten  von  Yemen  oder  von  den  Ka- 
naanitern.  Andere  sehen  darin  eine  Anspielung 
auf  Umaiya  b.  Abi  '1-Salt  (siehe  Sprenger,  Leben 
u.  Lehre  Moh.^  I,  78  und  dagegen  Schulthess  in 
N'öldehe-Festschrift^  I,  89),  wieder  andere  auf  Abu 
'Ämir  b.  al-Nu'^män,  genannt  der  Rähib  (Tha'^labi, 
S.  135  u.  Sprenger,  I,  74;  III,  32).  Ähnliche 
Unsicherheit   herrschte  hinsichtlich   der  Zeichen. 


Einige  glaubten,  sie  seien  der  allerhöchste  Name 
Gottes;  er  sei  ein  Israelit  gewesen,  der  zu  den 
Riesen  übergegangen  sei ;  um  was  er  Alläh  bat, 
habe  er  ihm  gegeben.  Andere  meinten,  die  Zei- 
chen seien  das  Prophetenamt;  er  sei  ein  Prophet 
gewesen,  der  seinen  Beruf  aufgegeben  habe.  Wie- 
der andere  sahen  darin  nur  Argumente  und  Be- 
weise aus  der  Vergangenheit;  er  habe  die  alten 
Schriften  studiert.  Lange  und  verschiedenartige 
Geschichten  von  Ba^am  gibt  Tabari;  siehe  auch 
seine  A?tnales^  Leidener  Ausg.,  I,  508  ff. ;  dass., 
Kairoer  Ausg.,  1,  226;  Tha^labi,  S.  133  ff. ;  Pseudo- 
Balkhi,  I,  145  (lies:  al-himäry^  III,  5,  89  des 
arabischen  Texts.  Sie  beruhen  z.  T.  auf  der  Kor'än- 
Stelle,  z.  T.  auf  biblischen  Erzählungen  und  z.  T. 
auf  rabbinischen  Legenden.  Er  ist  mit  der  Plage 
von  Ba'^al-Peor  in  Zusammenhang  gebracht; 
und  phantastische  Details  sind  beigefügt,  im 
Sinne  der  Rabbinen,  alles  mögliche  Schlechte 
von  ihm  auszusagen  (vgl.  jfeioisli  Encycl.^  II, 
467  ff.).  Der  späteren  muslimischen  Vorstellung 
wurde  der  Gedanke,  dass  ein  Prophet  jemals  vom 
Glauben  fallen  könne,  ganz  unmöglich.  So  ent- 
scheidet sich  Räzi,  Mafät'ih  (Cairo  1308),  IV, 
313  ff.  dahin,  Bafam  sei  nur  ein  Mann  gewesen, 
den  Alläh  gelehrt,  der  die  Religion  Alläh's  ge- 
kannt und  sie  hernach  mit  dem  Unglauben  ver- 
tauscht habe.  Nach  einer  ganz  anderen  Auffassung, 
die  auf  Wahb  b.  Munabbih  (siehe  Ibn  Kutaiba, 
Ma^ärif^  S.  21;  Pseudo-Balkhl,  III,  51,  75  des 
arab.  Texts)  zurückgeht,  gehörte  Ba^am  mit  al- 
Khadir  und  Shu^aib  einer  Gruppe  an,  die  an 
Abraham  glaubte  und  mit  ihm  nach  Syrien  wan- 
derte ;  Balsam  sei  mit  einer  der  Töchter  Lots 
verheiratet  gewesen.  Das  mag.  nur  ein  boshafter 
jüdischer  Scherz  auf  Kosten  der  Muslime  sein. 
Schliesslich  erscheint  Bal'^am  in  Pseudo-Balkhl , 
I,  141  —  offenbar  auf  Grund  einer  seltsamen 
Namens  Verwirrung  —  als  Philosoph;  er  lehrte,  dass 
die  Welt  von  Ewigkeit  her  sei  und  einen  von  ihr 
völlig  verschiedenen  Leiter  {inudabbir')  habe ;  er 
nahm  auch  Bewegungen  {Jiarakät')  an  und  behaup- 
tete, die  erste  Bewegung  habe  sich  in  der  zweiten 
wiederholt,  da  er  die  Bewegung  als  mit  der  Welt 
ursprünglich  vorhanden  und  die  Welt  als  von  Ewig- 
keit her  bestehend  ansah.    (D.  B.  Macdonald.) 

BAL^AMI,  Familienname  (Nisbe)  zweier  Mi- 
nister (Vater  und  Sohn)  im  Reiche  der  Sä- 
m  ä  n  i  d  e  n.  Über  die  Herkunft  des  Namens  wer- 
den im  Kitäb  al-Ansäb  von  Sam'änl  zwei  Nach- 
richten angeführt:  nach  einigen  soll  der  Ahnherr 
des  Hauses  unter  dem  Umaiyaden  Maslama  b. 
^Abd  al-Malik  eine  (sonst,  wie  es  scheint,  unbe- 
kannte) Stadt  Bal'^am  in  Kleinasien  erobert  haben, 
andere  leiteten  den  Namen  vom  Dorfe  Bal'^amän 
bei  Merw  ab.  Das  Geschlecht  soll  arabischer  Her- 
kunft gewesen  sein  und  zum  Stamme  der  Banü 
Tamim  gehört  haben. 

Der  Vater,  Abu  '1-Fadl  Muhammad  b.  "^Obaid 
Alläh,  wird  von  Sam'"äni  irrtümlich  als  Wezir  des 
Sämäniden  Isma'^il  b.  Ahmed  (gest.  295  =  907) 
bezeichnet;  in  den  geschichtlichen  Nachrichten 
über  die  Sämäniden  wird  er  erst  unter  Nasr  b. 
Ahmed  (301 — 331  =  914 — 943)  als  Wezir  erwähnt 
und  scheint  der  Nachfolger  des  ersten  Ministers 
dieses  Herrschers,  Abu  "^Abd  Alläh  Djaihäni,  ge- 
wesen zu  sein.  In  welchem  Jahre  er  sein  Amt 
angetreten  hat,  wird  nicht  gesagt.  Die  Freilassung 
des  im  Rabi"^  II  306  (August — September  918) 
besiegten  und  bald  darauf  gefangen  genommenen 
Empörers  Husain  b.  '^All  soll  nach  Ibn  al-Athir 
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(ed.  Tornberg,  VIII,  66)  noch  von  Djaihänl  erwirkt 
worden  sein;  dagegen  wird  von  Tha'^älibi  {jfonrn. 
As.^  5.  Ser.,  I,  S.  204)  ein  Gedicht  dieses  Husain 
angeführt,  in  welchem  der  Dichter  dem  Wezir 
BalSml  für  seine  Freilassung  dankt.  Im  Jahre 
326  (937/938)  wurde  Ba^aml  seines  Amtes  ent- 
hoben (Ibn  al-Athir,  VIII,  283)  und  ist  nach 
Sam'^äni  in  der  Nacht  auf  den  10.  Safar  329  (14. 
November  940)  gestorben. 

Sein  Sohn  Abu  'Ali  Muhammad  b.  Muhammad, 
von  MukaddasT  (ed.  de  Goeje,  S.  338)  „Emirek 
Bal'^ami"  genannt,  wurde  unter  'Abd  al-Malik  b. 
Nuh  (343 — 350  =  954 — 961),  gegen  Ende  dieser 
Regierung,  zum  Wezir  ernannt  und  bekleidete 
dieselbe  Würde  unter  dem  folgenden  Herrscher 
Mansür  b.  Nüh  (350 — 365  =  961 — 976).  Seine 
Ernennung  soll  unter  dem  Einflüsse  des  Hädjib 
Alp-Tegin  [s.  diesen  Artikel,  S.  337]  erfolgt  sein; 
nach  einer  Verabredung  zwischen  Alp-Tegm  und 
Bal'^ami  sollte  jeder  von  beiden  sich  als  Stellver- 
treter {imib^  des  anderen  betrachten ;  auch  tat 
Bal'^ami  damals  nichts  ohne  den  Rat  seines  Freun- 
des einzuholen.  Nach  der  Thronbesteigung  von 
Mansür  wird  er  sich  von  Alp-Tegln  losgesagt  ha- 
ben, da  er  auch  nach  dessen  Sturze  im  Amte 
bleiljen  konnte;  nach  Mukaddasi  (a.a.O.)  ist  er 
zuerst  abgesetzt,  dann  wieder  zum  Wezir  ernannt 
worden.  Im  Jahre  352  (963)  ist  von  ihm  die  be- 
kannte persische  Bearbeitung  von  Tabari's  Welt- 
geschichte, das  älteste  Geschichtswerk  in  neuper- 
sischer Sprache,  verfasst  worden.  Nach  GardizI 
ist  er  im  Djumädä  363  (27.  Febr. — 27.  März 
974)  als  Wezir  gestorben ;  dagegen  soll  er  nach 
'^Otbl  {Tcc'rilzh  Yaminl^  Ausg.  mit  Kommentar  von 
Manini,  Kairo  1286,  I,  170)  noch  unter  Nülj  b. 
Mansür  (365 — -387  =  976 — 997)  im  Jahre  382 
(992)  wieder  zum  Wezir  ernannt  worden  sein  und 
nach  kurzer  Zeit,  noch  in  demselben  Jahre,  seinen 
Abschied  genommen  haben,  da  er  sich  den  schwie- 
rigen Verhältnissen  nicht  gewachsen  fühlte  (die 
Sämäniden  waren  damals  von  den  türkischen  Ilek- 
Fürsten  bedrängt,  in  deren  Gewalt  sich  sogar  die 
Hauptstadt  Bukhärä  befand).  Das  Datum  seines 
Todes  wird  von  "^Otbi  nicht  angegeben;  das  Da- 
tum 386  (996)  bei  Rieu  (Calahguc  Brit.  Mus.^ 
I,  70)  und  nach  demselben  bei  Ethe  {G7-imd)-iss 
der  iranischen  Fliilologie^  II,  355)  und  Browne 
{A  literary  Jlislory  of  Persia^  I,  356)  beruht 
auf  einem  Missverständniss,  da  der  von  Rieu  ci- 
tirte  Text  {No/ices  et  Extraits^  IV,  363)  sich  auf 
eine  andere  Person,  Abu  'Ali  Simdjnrl  [s.  diesen 
Artikel,  S.  82]  bezieht. 

Von  Nizäm  al-Mulk  (Siy'dsal-Näinc^  ed.  Schefcr, 
S.  150)  werden  unter  den  bekannten  musterhaften 
orientalischen  Ministem  aucli  „die  Bal'ami"  (Jxü^a- 
iniyTin')  genannt.  Der  Ruhm  eines  grossen  Minis- 
ters scheint  vorzüglich  dem  älteren  Bal'^aml  zu 
gebühren  (vgl.  z.B.  Baihaki,  ed.  Morlcy,  S.  117), 
welcher,  ebenso  wie  sein  Vorgänger  Djaihäiii  und 
sein  Herrscher  Nasr  b.  Ahmed,  als  Vertreter  der 
besten  Zeit  der  Sämäniden  gilt.  Von  Sam'äni  wird 
er  als  aufgeklärter  Beschützer  der  Gelehrten  und 
Dichter  gepriesen;  er  soll  besonders  den  Dichter 
Rndagi  geschätzt  und  denselben  allen  übrigen  ara- 
bisclien  und  persischen  Dichtern  vorgezogen  haben. 
Bauten  von  ihm  werden  von  Islaklin  (cd.  detloejc, 
S.  260  u.  307)  in  Merw  und  Bukharfi  erwähnt, 
wobei  er  der  „glorreiche  Sljaikh"  [(il-shaikh.  al- 
dja/i/)  genannt  wird.  Sein  Andenken  halte  sich  in 
Bukhanl  nocli  lange  Zeit  später  crlialten;  Nach- 
komnien    von    ihm    lebten    in    Biikliarä   liocli  zur 


Zeit  von  Sam'äni  (etwa  550=  11 55).  Wahrschein- 
lich ist  auch  der  heutige  Name  des  Tores  „Shaikh 
Djaläl"  in  Bukhärä  auf  diesen  Wezir  zurückzufüh- 
ren. Dagegen  wird  Abu  'All  Bal'ami  von  Sam'äni 
überhaupt  nicht  erwähnt;  auch  die  geschichtlichen 
Quellen  wissen  nichts  über  seine  Taten  als  Mi- 
nister zu  berichten.  Seinen  Ruhm  scheint  er,  aus- 
ser seinem  Vater,  vorzüglich  seinem  Geschichts- 
werk zu  verdanken  zu  haben. 

Litteratur.   Die  Hauptstelle  aus  dem  Ki- 
täb    al-Ansäb    von    Sam'äni   ist   bei  Barthold, 
Ticrkesian  w  cpochn  mongohkago  naschcslvija^ 
I,  54  wiedergegeben;  daselbst  (S.  58)  auch  die 
Stelle  über  den  Dichter  Rüdagl  (auch  von  Mirzä 
Muhammad   Kazwini    im    Anhang    zu   part.  I 
von  Lubäb  al-albab   of  Muhammad  'Awf;,  ed. 
E.  G.  Browne,  London — I.eide  1906,  S.  291 
angeführt,    übersetzt   bei   Browne,   A  literary 
history   of  Persia^  I,  356)  und  Excerpte  aus 
dem  Zaiit  al-Akhbär  von  GardizI  (S.  7  f.,  11  f.); 
Bearbeitung  der  Nachrichten  über  beide  Bal'ami 
ebenda,  II,  252  f.,  262  f.       (W.  Barthold.) 
BAL-'ANBAR.  [Siehe  'anbar,  S.  364.] 
BALÄSAGHUN,   Stadt  in  Mittelasien, 
deren   Lage   sich  nicht  genau   bestimmen  lässt. 
Bei  Mukaddasi  (ed.   de   Goeje,  S.  264  u.  275) 
wird  Baläsakun  (sie)  oder  Waläsakün  unter  den 
von  Asbldjäb  (heute  Sairam  östlich  von  timkent) 
abhängigen  Städten  erwähnt.  Nach  Yäküt,  I,  708 
lag  Baläsäghün   Jenseits  des  Saihün  (Sir-Daryä), 
nicht  weit  von  Käshghar" ;  dagegen  befand  sich 
nach  Yäküt,  III,  833  die  Stadt  Färäb  (heute  Rui- 
nenstelle Otrar,  nicht  weit  von  der  Einmündung 
des  Aris  in  den  Sir-Daryä,  also  nordwestlich  von 
Shäsh  oder  Täshkend  gelegen)  „weiter  als  Shäsh 
(oder   „am   weitesten  von  Shäsh")  in  der  Nähe 
von  Baläsäghün".  Beide  Nachrichten  sind  von  Yä- 
küt dem  Kitäb  al-Ansäb  von  Sam'änl  entnommen  ; 
statt  „weiter  als  Shäsh"  steht  bei  Sam'äni  „ober- 
halb von  Shäsh"  {fawka  'l-Skäsk).   Bei  Ibn  al- 
Athlr  (ed.  Tornberg,  IX,  356)  wird  ein  türkisches 
Volk  erwähnt,  welches  im  .Safar  435  (9.  Sept. — 8. 
Oktober  1043)  den  Isläm  angenommen  habe;  die 
Sommersitze  dieser  Türken   befanden  sich  in  der 
Nähe  des  Gebietes  der  Bolghär  (selbstverständlich 
sind  hier  die  Bolghär  an  der  Wolga,  nicht  die 
Bolgliär  an  der  Donau  gemeint),  ihre  Wintersitze 
nicht  weit  von  Baläsäghün.  Die  Stadt  inuss  wohl 
im  westlichen  Teil  des  heute  „Semirjetschje"  ge- 
nannten russischen  Gebietes  gesucht  werden,  wahr- 
scheinlich am  Cu,  wo  noch  heutzutage  mehrere 
Ruinenstellcn  zu  sehen  sind.  Darauf  scheinen  auch 
die  von  Abu  '1-Fidä^  (ed.  Reinaud,  S.  500)  ange- 
gebenen Länge-  und  Breitegrade  hinzuweisen:  91" 
35'  oder  91"  50'  cistl.  Länge  und  47"  40'  nördl. 
Breite,  während  Taräz  (heute  Awliyc-Ata  am  Fluss 
Talas)  unter  89°  50'  östl.  Länge  und  44*"  25' 
oder   43°    35'  nördl.   Breite  lag  (ibid.,  S.  406). 
Diese  astronomischen   Bestimmungen  sind  natür- 
lich  unbedingt   fehlerhaft   (die  Stadl  .\wliyc-.'\ta 
liegt  bedeutend  südlicher,  42"  53'  42"  nördl.  Breite), 
doch  scheinen  sie  zu  beweisen,  dass  Baläsäglitln 
nordöstlich  von  .\\vliyc-.\ta  gelegen  war.  Ob  der 
Name,  wie  behauptet  worden  ist,  mit  numg.  fiti/- 
g/iasiin  =  „I''estung,    Stadl"    im  Zusammcnli.mg 
steht,   i)Ieibt    fraglich,  besonders  solange  dieses 
Wort   in   keinem    liirkischcn    Dialcct  n.udigewio- 
sen  ist. 

Nach  einer  Erzählung  bei  Ni/:un  .il-Mulk  (.SVriJ- 
so/'A'äme^  ed.  Schefcr,  S.  180)  soll  um  330  oder 
331   (942/943)  ein  Gl.iubenskrieg  gegen  ..ungläu- 
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bige  Türken",  welche  Baläsäghün  erobert  hatten, 
geplant  worden  sein;  daraus  würde  folgen,  dass 
Baläsäghün  schon  damals,  obgleich  ausserhalb  des 
islamischen  Reiches  gelegen,  als  muhammedanische 
Stadt  betrachtet  wurde.  Die  Eroberer  werden  eben- 
falls bald  den  Islam  angenommen  haben.  Von 
Baläsäghün  aus  eroberten  später  die  Ilek-Fürsten 
Mä  warä''  al-Nahr;  der  erste  muhammedanische 
Fürst  aus  dieser  Dynastie  war  Satük  Bughrä-Khän 
■^Abd  al-KarIm,  welcher  um  344  (955/956)  gestor- 
ben sein  soll.  Nach  Ibn  al-Athir  (VIII,  396)  soll 
im  Jahre  349  (960/961)  ein  200000  Zelte  starkes 
türkisches  Volk  den  Isläm  angenommen  haben ; 
diese  Nachricht  könnte  sich  ebenfalls  auf  die 
Türken  dieses  Gebietes,  die  Nachbarn  der  Sämä- 
niden  beziehen. 

Die  Nachrichten  über  Baläsäghün  unter  den  Ilek- 
Fürsten  sind  äusserst  dürftig.  Die  Stadt  wird  als 
Residenz  des  ersten  Eroberers  von  Mä  warä''  al- 
Nahr,  Bughrä-Khän  Härün  b.  Müsä  (gest.  382  == 
992/993)  genannt.  Kurz  nach  416  (1025/1026) 
wurde  der  Fürst  von  Baläsäghün,  Tughän-Khän, 
Bruder  des  Fürsten  von  Mä  warä^  al-Nahr  "^Ali 
Tegin  [s.  d.,  S.  311],  von  den  in  Käshghar  herr- 
schenden Angehörigen  derselben  Dynastie  aus  sei- 
nem Gebiete  verdrängt  (BaihakI,  ed.  Morley,  S. 
98  u.  655).  Später  scheint  Baläsäghün  gewöhnlich 
denselben  Fürsten  wie  Käshghar  gehört  zu  haben. 
Aus  Baläsäghün  stammte  der  Dichter  Yüsuf  Khäss 
Hädjib,  der  Verfasser  des  Kudatku-Bilik,  der  äl- 
testen Dichtung  in  türkischer  Sprache  (462  = 
1069/1070);  der  Fürst  Bughrä  Khan  von  Käsh- 
ghar, welchem  das  Werk  gewidmet  ist,  wird  wohl 
der  von  Ibn  al-AthIr  (IX,  213)  erwähnte  Bughrä 
Khän  Härün  sein,  welcher  zuerst  als  Mitregent 
seines  Bruders  Toghrui  Khän ,  später  noch  29 
Jahi'e  bis  496=1102/1103  allein  über  Käshghar, 
Khotan  und  Baläsäghün  geherrscht  hat. 

Um  II 30  wurde  Baläsäghün  vom  heidnischen 
Volke  der  Karä  Khitäi  erobert;  der  Fürst  dieser 
Stadt,  welcher  selbst  den  Herrscher  (Gürkhän) 
der  Karä  Khitäi  gegen  seine  Feinde,  die  Kanghli 
und  Karlugh,  herbeigerufen  hatte,  wurde  für  ab- 
gesetzt erklärt  und  „Ilik-Turkmen"  genannt.  Die 
Gegend  am  Cu  blieb  auch  später  der  eigentliche 
Herrschersitz  der  Karä  Khitäi,  während  sowohl 
in  Mä  warä'  al-Nahr  und  Käshghar  wie  im  nörd- 
lich vom  Iii  gelegenen  Teile  des  Semirjetschje 
einheimische  Fürsten  als  Vasallen  des  Gürkhän 
die  Herrschaft  behielten. 

Als  das  Heer  des  Gürkhän  vom  Kh"'ärizmshäh 
Muhammad  im  Rabf  I  607  (August — September 
12 10)  am  Talas  geschlagen  worden  war,  erwar- 
teten die  Einwohner  von  Baläsäghün  die  baldige 
Ankunft  des  Siegers  und  verweigerten  deshalb  dem 
geschlagenen  Heere  den  Eintritt  in  ihre  Stadt.  Nach 
einer  sechzehntägigen  Belagerung  wurde  die  Stadt 
von  den  Karä  Khitäi  eingenommen  und  darauf  drei 
Tage  lang  geplündert,  wobei  47  000  Einwohner 
umgekommen  sein  sollen.  Im  folgenden  Jahre 
wurde  der  Gürkhän  von  Küclük,  dem  aus  der 
Mongolei  geflüchteten  Fürsten  der  Naiman,  gefan- 
gen genommen ;  Küclük  unterwarf  sich  Käshghar 
sowie  das  Land  nördlich  vom  Tienshan  bis  zum  Sir- 
Daryä.  Im  Jahr  121 8  wurde  Baläsäghün  von  Öingiz 
Khän's  Feldherrn  Djebe  Noyon  ohne  Widerstand 
eingenommen  und  erhielt  von  den  Mongolen  den 
Namen  Ghübälik,  was  nach  Mirkhond  (^Vie  de 
Djenghiz  Khan^  ed.  Jaubert,  S.  91)  „gute  Stadt" 
(jhahr-i  khüb)  bedeutet  (offenbar  mong.  „^oß"  = 
gut  -)-  y^balik"'  —  Stadt).   Bei   den  Einwohnern 


selbst  wird  sich  wohl  der  frühere  Name  erhalten 
haben. 

Unter  der  Herrschaft  der  Mongolen  wird  Balä- 
säghün selten   erwähnt.    Zu   den  Kor'änkennern 
{Häßz)   von   Baläsäghün  gehörte   der  Vater  des 
um   628   (1230/1231)   in   Almäligh   (bei  Kuldja) 
geborenen  Djamäl  al-Din  al-Korashl,  des  Über- 
setzers des  Wörterbuchs  al-Sahäh  (vgl.  Brockel- 
mann, I,   128,  wo  irrtümhche  Zeitangabe).  Nach 
Muhammad  Haidar  {Tarikh-i  Rashldi^  transl.  E.  D. 
Ross,   S.    364)    soll   derselbe   Djamäl   al-Dln  im 
Anhang   zu   seinem  Werke  {Miilhakät  al-SuräK) 
eine  grosse  Zahl  von  Gelehrten  aus  Baläsäghün 
erwähnt  haben ;  doch  enthalten   die  bisher  be- 
kannten zwei  Handschriften  der  Mjdhakäl  nichts 
derartiges.  Zur  Zeit  von  Muhammad  Haidar  war 
am  Cu  noch  der  Grabstein  eines  im  Jahre  711 
(1311/1312)  gestorbenen  Imäm  Muhammad  Faklh 
Baläsäghün!  zu  sehen ;  die  Stadt  Baläsäghün  war 
also  noch  im  ersten  Jahrzehnt  des  VIII.  (XIV.) 
Jahrhundert  unter  ihrem  früheren  Namen  bekannt. 
In  den  Nachrichten  über  Timürs  Feldzüge  wird 
Baläsäghün  nicht  mehr  erwähnt ;  wie  alle  Städte 
am  Cu,  Iii  und  Talas  wird  Baläsäghün  wohl  wäh- 
rend der  endlosen  Kämpfe  und  Thronstreitigkeiten 
des  XIV.  Jahrhunderts  zu  Grunde  gegangen  sein. 
Schon  Muhammad  Haidar  (um  die  Mitte  des  X.= 
XVI.  Jahrh.)  kannte  selbst  die  Namen  Baläsäghün 
und  Ghübälik  nur  aus  Büchern,  die  Lage  der  Stadt 
war  schon  damals  ebenso  wenig  bekannt  wie  heute. 
L  i  1 1  er  a  t  u  r  :  Zusammenstellung  der  An- 
gaben über  die  Lage  der  Stadt  bei  W.  Bart- 
hold, Otcet  o  pojezdke  v  Srednjuju  Aziju^  Pe- 
tersburg 1897  {Memoi7-es  de  PAcad.  des  Sciences 
de  St.  Petersburg  VIII.  Serie,  classe  hist.-phil., 
Vol.  I,  N«.  4),  S.   35  f.   (daselbst  auch  Citat 
aus  dem  Kitäb  al-Ansäb  von  Sam''äni) ;  Zusam- 
menstellung   der    geschichtlichen  Nachrichten : 
W.   Barthold   in  Pai?ijat?zaja  knizka  Semirjet- 
schenskago    Obl.   Statist.   Komiteta.^  II,  Viernij 
1898,  S.   93  f.;  Übersetzung  (nicht  ganz  fehler- 
freie)  aus  dem    Tartkh-i  DjiJiän   ICushäi  von 
Djuwaini  über  die  Karä  Khitäi  ausserdem  bei 
d'Ohsson,  Histoire  des  Mottgols.^  I,  441  f.  Über 
die  auf  das  Werk  von  Djamäl  al-Din  bezügliche 
Notiz  von  Muhammad  Haidar :  Baron  V.  Rosen 
in   den   Zapiski  vost.  otd.  arch.  obschc..^  VIII, 
353;  über  die  beiden  Handschriften  des  Wer- 
kes Mulhakät  al-Stträh :  W.  Barthold  daselbst 
XI,  283  f.;  XV,  271  f.;  Excerpta  aus  demselben 
Werke   bei   W.  Barthold,  Turkestati  w  epochu 
mongolskago  naschestvija.^  I,  128  f. 

(W.  Barthold.) 
BALAT  ist  im  Arabischen  ein  Lehnwort  aus 
dem  Lateinischen  bezw.  Griechischen :  es  scheint 
sowohl  platea  als  auch  palatiiun  wiederzugeben 
Als  Appellativ  (nomen  unitatis :  Paldtd)  bedeutet 
es  „geebneter,  gepflasterter  Platz",  ,;gepflasterte 
Strasse",  „Pflasterplatte".  Zu  letzterer  Bedeutung 
vgl.  die  Jaspisplatte  Balätat  al-Djanna  am 
Felsendom  in  Jerusalem  (Bädeker',  S.  50  f.).  Einen 
mit  Steinen  gepflasterten  Platz,  namens  al-Balät, 
in  Medina  zwischen  der  Moschee  des  Prophe- 
ten und  dem  Markt  erwähnt  Yäküt,  I,  709.  Der 
Schlachtort  von  Tours  und  Poitiers  heisst  nach 
der  Römerstrasse,  an  der  sich  der  Kampf  ab- 
spielte, Balät  al-Shuhadä^.  —  In  Ortsnamen 
ist  das  Wort  häufig,  besonders  in  Kleinasien  und 
Spanien  (die  vielen  heutigen  Albalate).  IdrTsi 
(ed.  Dozy  et  de  Goeje,  S.  175)  kennt  eine  Stadt 
(mit  Provinz)  al-Balät  im  spanischen  Estrema- 
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dura,  die  sich  in  einem  Dorf  südöstlich  von  Cä- 
ceres  erhalten  hat;  die  portugiesische  Provinz, 
die  Lissabon,  Santarem  und  Cintra  umfasste,  hiess 
zu  seiner  Zeit  al-Baläta.  Auch  in  Syrien  kommt 
das  Wort  in  Namen  vor,  vgl.  Bait  al-Bilät  in 
der  Ghütä  von  Damaskus  (Yäküt,  a.  a.  O.);  al- 
Baläta  (Väküt:  al-Buläta)  ist  der  Name  eines 
Dorfs  bei  Näbulus  unv^eit  von  Josephs  Grab  und 
Jakobs  Brunnen;  die  Tatsache,  dass  die  alten 
christlichen  Pilger  hier  einen  Platanenhain  er- 
wähnen, legt  die  Ableitung  des  arabischen  Na- 
mens von  plataniis  nahe.  —  In  Konstantinopel 
hiess  eine  Örtlichkeit  al-Balät,  an  der  zur  Zeit 
des  Hamdäniden  Saif  al-Davt^la  die  Gefangenen 
eingekerkert  waren.  Heute  ist  es  der  Name  einer 
Vorstadt  am  goldenen  Horn  zwischen  Fanär  und 
^Aiwänseräi  gelegen.  Es  ist  hauptsächlich  von  Ju- 
den bewohnt  und  durch  seinen  Schmutz  und  durch 
sein  ungesundes  Klima  berüchtigt.     (F.  Giese.) 

BALÄTUNUS,  das  lat.  Platanus,  ist  nach  Yä- 
küt I,  710  eine  Festung  an  der  syrischen 
Küste,  gegenüber  al-Lädhikiya;  nach  al-  Kalka- 
shandl  {Da-uf'  al-Subli)  liegt  es  2  Tagereisen  nörd- 
lich von  Taräbulus,  l  westlich  von  Masyäf.  Die 
Festung  wurde  nach  al-Nuwairi  durch  die  Banu 
'1-Ahmar  errichtet,  doch  ihnen  422  (1031)  von 
Niketas,  dem  Katepan  von  Antiochien,  abgenom- 
men. 512  (11 18)  wurde  sie  von  Roger  von  An- 
tiochien genommen  und  blieb  in  der  Macht  der 
Kreuzfahrer,  bis  Saläh  al-Dln  sie  584  (1188)  er- 
oberte. Nachher  herrschten  hier  Näsir  al-Din  Man- 
kürus  (Mengubars)  b.  Khumartegln  und  dessen 
Nachkommen  bis  667  (1269),  als  Baibars  sich  der 
Festung  bemächtigte.  —  Weil  die  Festung  seit- 
dem verwüstet  ist,  war  ihre  genaue  Lage  unbe- 
kannt, bis  Martin  Hartmann  bei  dem  heutigen 
Kal'at  al-Muhelba ,  südöstlich  von  al-Lädhikiya, 
Inschriften  fand,  die  die  Identität  dieses  Schlosses 
mit  Balätunus  erwiesen. 

Litteratur:  G.  le  Strange,  Palestine  under 
the  Moslems^  S.  416;  E.  Rey,  Les  colonies  Fyan- 
ques  de  Syrie  (Paris  1883),  S.  331  f.;  M.  Hart- 
mann in  der  Zeit  sehr,  des  Deutsch.  Pal.-Ver..^ 
XIV,  1 80 ;  van  Berchem,  hiseriptioits^  arabes  de 
Syrie.,_S.  74  ff.  (R.  Hartmann.) 

BALAWÄT,  Dorf,  25  km  südöstlich 
von  Mosul,  15  km  nordöstlich  von  den 
Ruinen  von  NimrUd  (assyr.  Kalhu) ;  vgl.  die 
auf  der  Aufnahme  von  F.  Jones  (s.  Journ.  of 
the  Roy.  Asiat.  Soc^  XV,  1855)  beruhende  Karte 
R.  Kiepert's  bei  v.  Oppenheim,  Vom-  Mittelm.  z. 
pers.  Golf  (1900),  II,  182,  wo  Bella wat  geschrie- 
ben steht.  Den  Ort  erwähnt  schon  Yäküt  als  eine 
im  Gebiete  von  Ninawai  (Ninive)  gelegene,  i 
leichte  Tagereise  von  Mosul  entfernte  Karawanen- 
slation,  und  zwar  in  der  Namensform  Baläbädh, 
möglicherweise  =  Gründung  {ahädli)  des  Bai  (15ar- 
diya,  Smerdis);  vgl.  dazu  G.  Hoffmann,  Auszüge 
syr.  Akt.  pers.  Märtyrer  (1880),  S.  219,  Note 
1740  und  in  der  Zeitschr.  f.  Assyriol..^  II,  57. 
Seine  Berühmtheit  verdankt  Baläwät  dem  dort 
bcfindliclien  Trümmerhügel  (Teil),  in  dem  IL 
Rassam  1878  die  zu  einem  Palaste  des  assyrischen 
Königs  Salmanassar  II.  (859 — 824)  gehörigen  so- 
gen, lironzetorc  cutdeckte,  sowohl  in  archäolo- 
gischer wie  historischer  Hinsicht  einer  der  bedeu- 
tendsten bisherigen  Funde  auf  dem  Boden  Assy- 
riens, (ienauer  handelt  es  sich  um  bronzene,  an 
einem  TürlUigelpaar  aus  Zedernholz  aufgenietet 
gewesene  Streifen  (Schienen),  die,  in  2  Reihen 
angeordnet,    figurenrciche,   kunstvoll  ausgcfüiuto 


Basreliefs  mit  Kriegs-  und  Friedensscenen  (z.  T. 
mit  Beischriften)  zeigen  und  welche  die  Geschichte 
des  ersten  Drittels  der  Regierungszeit  des  erwähn- 
ten Herrschers,  üljerhaupt  die  Kultur  des  9.  vor- 
christl.  Jahrhunderts,  in  fesselnder  Weise  illustriren. 
Mit  diesen  Darstellungen  nur  in  ganz  losem  Zu- 
sammenhange  steht  die  historische  Inschrift  auf 
den  schmalen  Blechplatten,  die  zur  Verdeckung  der 
Türflügelränder   dienten.    Die  Wichtigkeit  dieses 
letzteren   Keilschrifttextes  beruht  auf  der  detail- 
lirten  Schilderung  des  grossen  liabylonischen  Feld- 
zuges  Salmanassars   II.    Mit   Ausnahme  weniger 
Fragmente  befindet  sich  der  gesamte  von  Rassam 
gefundene  bronzene  Torbelag  seit  1879  im  Briti- 
schen Museum.   Auf  Grund  einer,  wie  Rassam 
behauptet,  in  dem  Teil  von  Baläwät  ausgegrabe- 
nen Inschrift  Assurnasirpals  (884 — 859),  der  Grün- 
dungsurkunde eines  Tempels  in  Imgur-Bel,  nimmt 
man  gewöhnlich  an,  dass  diese  assyrische  Stadt 
in  dem  Ruinenhügel  von  Baläwät  zu  suchen  sei. 
Diese  Identifikation  ist  indess  keineswegs  völlig 
sicher;    vgl.    auch   Budge-King,  The  Annais  of 
längs  of  Assyr ia^  I  (1902),  S.  169,  Note  2  und 
A.  Herrmann  in  der  Orient.  Litter.  Zeit..,  IX,  594. 
Litteratur:  Yäküt,  Mu^^djam  (ed.  Wüsten- 
feld), I,   707 ;   C.   Niebuhr,  Reisebeschr.  nach 
Ar  ab.   u.   and.   iimlieg.  Ländern.,  II,  368;  F. 
Jones,  Records  of  the  Bombay  Governem..,  N". 
43,  S.  471.  —  Über  die  dortigen  Ausgrabungen 
und  Funde  vgl.  H.  Rassam,  Asshur  and  the 
land  of  Nimrod  (New  York,  1897),  S.  200  ff. ; 
K.   Bezold ,    Überblick    über   die  Babyl.-Assyr. 
Litter.  (1886),  S.  74ff. ;  Hilprecht.,  Exploi-ations 
in  Bible  Lands  (1903),  S.  296  ff. ;  British  Mu- 
seum., guide  to  the  Babyl.  and  Assyr.  Antiqit. 
(1908),   S.   35  ff.  Eine  Prachtpublikation  mit 
Text  lieferten  Birch  u.   Pinches,  The  Bronze 
Ornaments...  of  Balatvat  (1880 — 1903);  eine 
eingehende  Beschreibung  bieten  Billerbeck  u. 
Fr.   Delitzsch ,    Die  Palastthore  Salmanassars 
II  zu  B.  =  Beitr.  z.  Assyriologie.,^  VI,  Heft  i 
(1908).  (M.  Streck.) 

BALBAN,  Ghiyäth  al-DIn  Umr.ii  Khän, 
Wazir  von  Näsir  al-Din  MahmUd,  Kö- 
nig von  Dihli  (1246 — 1265)  und  später  dessen 
Nachfolger.  Da  Näsir  al-Din  seine  Veranlagung 
zu  stillen  Studien  hinzog ,  Hess  er  während  des 
grösseren  Teils  seiner  Regierung  die  Leitung  der 
Geschäfte  in  der  Hand  von  Ulugh  Khän,  der 
gleichzeitig  sein  Schwager  und  sein  Schwiegerva- 
ter war.  Seine  energische  Geschäftsführung  trug 
wesentlich  zur  Ausbreitung  und  Befestigung  der 
muhammedanischen  Herrschaft  in  Nordindien  bei. 
Er  kam  1265  auf  den  Thron  und  erwies  sich  als 
strenger  aber  aufgeklärter  Herrscher;  besonders 
schützte  er  sein  Reich  mit  Erfolg  gegen  Mongo- 
Icncinfälle.  Sein  Hof  war  die  Zulluchtsstätte  vie- 
ler vertriebener  Fürsten  und  llelehiten,  darunter 
des  Dichters  Amir  Khosraw.  1285  fiel  sein  ältes- 
ter Sohn  im  Kampf  gegen  die  Mongolen;  den» 
bejahrten  König  —  er  soll  über  80  Jahre  alt  ge- 
worden sein  —  brach  der  Kuiumer  das  Herz;  er 
starb  im  folgenden  Jahr  und  hinlcrlioss  den  Thron 
seinem  erst  17  oder  18  Jahre  allen  Enkel  Kai  Kubä.l. 
Litteratur:  Diy5  al-Din  Haranl,  Ht'rtkk-i 
FhnzslLähl  {Biblioih.  Ind.),  S.  25-  126;  Elliot- 
Düwson,  IliUory  of  India.,  III,  97 — 125. 

(Arnold.) 

BALDA  (a.)  „Stadt",  „Gegend";  Phiml  M/.»./ 
[s.d.]  und  HuldTiii  „Länder",  was  häufig  in  Titeln 
geogra(>hiselu-r  Werke  vorkonunt. 
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BALDJ  B.  BisHR  B.  "^Iyad  al-Koshairi,  ara- 
bischer Feldherr,  tapfer,  doch  von  hochfah- 
rendem Wesen,  Befehlshaber  der  syrischen  Reiterei 
in  dem  Heere,  das  der  Khalife  Hishäm  b.  '^Abd 
al-Malik  unter  Führung  des  Kolthüm  b.  "^lyäd, 
eines  Onkels  des  Baldj,  123  (741)  gegen  die  Ber- 
bern sandte.  Nach  "ihrer  Ankunft  in  Ifrlkiya  (im 
Ramadan  123  =  20.  Juli — 18.  Aug.  741)  machten 
sich  Baldj  und  seine  Syrer  bei  den  afrikanischen 
Arabern,  besonders  bei  den  Ansäriern,  die  nach 
der  Schlacht  in  der  Harra  (63  =  683)  scharen- 
weise nach  dem  Westen  geflüchtet  waren,  durch 
Übermut  und  Roheit  bald  gründlich  verhasst. 
Nachdem  sich  aber  das  syrische  Heer  mit  dem  afri- 
kanischen (zusammen  etwa  60  000  Mann)  bei  Tlem- 
cen  vereinigt  hatte,  wäre  es  infolge  des  Übermu- 
tes der  Syrer  und  eines  Streites  zwischen  Baldj 
und  dem  Befehlshaber  der  afrikanischen  Truppen 
Hablb  b.  Abi  'Obaida  beinahe  zum  Kampf  zwi- 
schen den  beiden  Heeren  gekommen.  Die  Berbern 
wichen,  um  den  Feind  zu  ermüden,  bis  zum  Flusse 
Sebü  im  äussersten  Maghrib  zurück.  Kurz  vor  dem 
Zusammenstoss  mit  dem  Berberheere  entzog  Kol- 
thüm dem  in  der  Kriegführung  der  Berbern  erfah- 
renen Hablb,  dessen  Rat  Baldj  hochmütig  ver- 
achtete, das  Kommando  über  die  afrikanischen 
Mannschaften  und  übergab  diese  zwei  syrischen 
Offizieren,  was  die  Erbitterung  im  afrikanischen 
Heere  noch  steigerte.  Die  Folge  war  die  gänzliche 
Niederlage  der  Araber  bei  Bakdüra  (od.  Nabdüra 
am  Sebü,  nördlich  von  Fäs,  vgl.  Fournel,  Les 
Berbers^  I,  294,  Anm.  i),  die  Baldj  sowohl  durch 
seinen  Übermut  als  durch  sein  ungestümes  Vordrin- 
gen, das  ihn  in  der  Schlacht  vom  Fussvolk  trennte, 
verschuldete  (im  Dhu  '1-Hidjdja  123  =  17.  Okt. — 
14.  Nov.  741).  Mit  etwa  7000  Reitern  schlug  er 
sich  nach  Ceuta  durch,  wo  er  eine  lange  Belage- 
rung durch  die  Berbern  aushielt,  bis  der  Statt- 
halter von  Cördoba  "^Abd  al-Malik  b.  Katan  [s.  d.], 
ein  Ansärier,  ihn  und  seine  Syrer  nach  Spanien 
überführen  liess,  um  sie  gegen  die  dortigen  auf- 
ständischen Berbern  zu  verwenden.  Diese  wurden 
von  Baldj  und  ''Abd  al-Malik  in  einer  grossen 
Schlacht  am  Wädl  Seilt  (Guadacelete)  oberhalb  To- 
ledo vernichtet.  In  dem  Bürgerkrieg,  der  bald 
darauf  zwischen  den  spanischen  Ansäriern  und 
den  Syrern  ausbrach,  blieben  die  letztern  Sieger. 
Sie  ernannten  Baldj  an  Stelle  des  aus  Cördoba 
vertriebenen  und  später  ermordeten  '^Abd  al-Malik 
zum  Statthalter  Spaniens,  doch  fiel  Baldj  nach 
kurzer  Herrschaft  in  einer  Schlacht  gegen  die  spa- 
nischen Araber  durch  die  Hand  des  '^Abd  al-Rah- 
män  b.  "^Alkama  al-Lakhmi,  Statthalters  von  Nar- 
bonne  (im  Shawwäl  124  =  8.  Aug.- — 5.  Sept.  742). 
Lit  t  er  atiir:  Ibn  Khaldün,  Hist.  des  Berb.^ 
I,  137  f.,  151;  frz.  Übers.,  I,  217,  238  f. ;  Ibn 
'^Adhäri ,  al-Bayän  al-Mughrib^  I,  41 — 43;  II, 
30 — 32;  Makkari,  II,  11  — 13;  Ibn  al-Athir  (ed. 
Tornb.),  s.  Index  j  Dozy,  Hist.  des  Mtisnlmatis 
d'' Espagne.,  I,  244 — 265  ;  Fournel,  Les  Berbers.^ 
I,  291 — 2Q7,  302 — 306;  Müller,  Der  Islam^i  I, 
449  f. ;  Mercier,  Hist.  de  PAfrique  septentr..,  I 
(1888),  231  f.,  234  f.  (M.Schmitz.) 
BALKAREN,  griechisch  Ba/(aff7c,  lateinisch 
besser  bezeugt  Baliares,  als  Baleares,  gewöhn- 
lich, aber  falsch  von  ßa^Asiv  „werfen"  abgeleitet, 
weil  die  alten  Bewohner  gute  Schleuderer  waren 
und  als  solche  in  den  punischen  und  römischen 
Heeren  dienten,  früher  auch  Gymnesiae  insu- 
lae  nach  den  fast  nackten  Reitern  genannt,  In- 
selgruppe   im    westlichen  Mittelmeer. 


Der  Name  begreift  im  engern  Sinn  die  beiden 
nordöstlich  gelegenen  Hauptinseln  Mallorca  (In- 
sula  Major,  seit  Prokop  Majorica,  Majorca)  und 
Menorca  (Insula  Minor,  Minorica,  Minorca)  mit 
den  kleineren,  südlich  von  Mallorca:  Cabrera 
(Capraria,  Ziegeninsel)  und  Conejera  (Cunicularia, 
.Kanincheninsel)  und  westlich  Dragonera  (Triqua- 
dra) ;  im  weiteren  Sinn  umfasst  der  Name,  wie 
heute  als  Provincia  de  las  Isias  Baleares  und  im 
Mittelaller  als  aragonische  Sekundogenitur  „Kö- 
nigreich Mallorca",  Reino  de  M.  1276 — 1343,  auch 
die  südwestliche  Gruppe  der  Pityusen  (Fichten- 
inseln): Ibiza  (Ebusus,  phönikisch  Di^i^^lJ^)  und 
Formentera  (Ophiusa).  Bei  den  Arabern  heissen 
sie  djaz^ir  shark  al-Andahis  die  Inseln  von 
Ostspanien ,  oder  al-djazä'ir  al-sharktya.^  die  öst- 
lichen Inseln.  Die  Bezeichnung  djazä'ir  Bälyära 
{Encyclopedie  arabe.,  D'ä'irat  al-mc^ärif.^  von  Bistäni, 
V,  149;  Säml,  Käniüs  al-'^aläm  12 18),  d^azWir 
al-BUlyar  in  Ahmed  Zeki  Beys'  Kämüs  al-djo- 
ghräfiya  al-kadima  (Büläk  1317=1899),  S.  31 
ist  nur  modern.  Die  Hauptinseln  heissen  ara- 
bisch Mayörka  oder  Mayorka,  Menörka  oder  Me- 
norka  (wegen  blosser  Punktdifferenz  oft  verwechselt 

;     jf^^  und  Ibiza  Yäbisa. 

Nachdem  die  Balearen  im  Altertum  von  Phö- 
nikern,  (Griechen  aus  Rhodus)  und  Karthagern 
abhängig  gewesen  waren,  wurden  sie  schliesslich 
122  v.  Chr.  von  Q.  Caecilius  Metellus  Baliaricus, 
dem  Gründer  von  Palma  und  Pollentia  auf  Mallorca, 
unterworfen.  Mago  =  Mahon  und  Jamo  (Jamna)  = 
Ciudadela  auf  Menorca  sind  wohl  karthagischen 
Ursprungs.  465  wurden  die  Balearen  durch  Geise- 
rich vandalisch,  534  durch  Beiisars  Unterfeldherrn 
Apollinarius  oströmisch,  während  sie  nie  westgotisch 
wurden.  Im  Jahr  707/708  soll  Müsä  b.  Nusair's 
Sohn  "^Abd  Alläh  sie  geplündert  und  erobert  (?) 
haben.  797/798  waren  sie  wiederholten  Raubzügen 
der  Araber  ausgesetzt,  wurden  aber  799  durch 
Karls  des  Grossen  Macht  befreit.  Bald  werden  sie 
jedoch  wieder  von  Normannen  und  Arabern  heim- 
gesucht, und  erst  290  (903)  durch  '^Isäm  al-Khaw- 
läni  dauernd  dem  spanischen  Umaiyaden-Emirat 
hinzugefügt.  405  (1014/1015)  fielen  die  Balearen 
in  die  Hände  des  Tä'ifafürsten  des  westlich  den 
Inseln  gegenüberliegenden  Denia  (Däniya)  Abu 
'1-Djaish  Mudjähid  al-Muwaffak  al-'^Ämiri,  welchem 
436  (1044/1045)  bis  468  (1076)  sein  Sohn  "^AlT 
Ikbäl  al-Dawla  folgte.  Dieser  wurde  von  seinem 
Schwiegervater  dem  Hüdiden  al-Muktadir  von  Sara- 
gossa entthront,  welchem  auch  Denia  zufiel,  wäh- 
rend die  Balearen  selbständig  wurden  unter  al- 
Murtadä  ^Abd  Alläh  468—486  =  1075 — 1093, 
Mubäshir  b.  Suleimän  484 — 509=  1091 — 1115 
und  Abu  Rabi"^  Suleimän  im  letztgenannten  Jahr, 
in  welchem  die  Balearen  von  den  Almoraviden 
unterworfen  wurden  (Statthalter  b.  Abu  Bekr  bis 
520=1131).  525 — 599^1131 — 1202  folgen  die 
unabhängigen  Almoravidenfürsten,  die  Banti  Ghä- 
niya.1  besonders  Muhammad  b.  'All  b.  Ghäniya 
520 — 546  =  1131 — 1151  und  sein  Sohn  Abu 
Ibrahim  Ishäk  b.  Muhammad  546 — 581  =  1151  — 
1185.  601 — 627=1204 — 1229  folgen  noch  ver- 
schiedene almohadische  Statthalter  bis  zur  end- 
gültigen Eroberung  durch  Jacob  =  Jaime  I.  von 
Aragon  (el  Conquistador)  1228  ff.,  während  der 
kluge  Abu  '^Othmän  Sa'^id  b.  al-Hakem  al-Korashi 
auf  Menorca  630 — 685  =  1232 — 1286  mit  dem  Ti- 
tel almojarife  als  aragonischer  Vasall  bis  zur  gänzli- 
chen Vertreibung  der  Araber  eine  Schattenherr- 
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Schaft  fristete.  Der  berühmteste  Mayorkl  ist  der 
Geschichtschreiber  al-Humaidi  [s.  d.]. 

Litterat tir\  Älvaro  Campaner  y  Fuertes, 
Bosquejo  histbrico  de  la  dominacibn  islamita  e?i 
las  Isias  Baleares  (Palma  1888);  (Idem ;  Nu- 
viisniätica  Balear^  Palma  187g);  dazu  Codera, 
Dccadencia  y  desaparicibn  de  los  Almoravides 
en  Espana^  Zaragoza  1899  (=  Coleccibn  de  Es- 
tudios  dralles^  III),  bes.  S.  167 — 178:  Las  Ba- 
leares bajo  los  Almoravides ;  Idem :  Estudios 
criticos  de  Jlistoria  ärabe  espaiiola^  Zaragoza 
1903  (=  Colcccibft  de  Estudios  drabes^ 
bes.  S.  249 — 300:  Besprechung  und  Nachträge 
zu  Campaner's  Bosquejo ;  Alfred  Bei,  Les  Benou 
Gliänya^  derniers  representants  de  PEtiipirc 
Almoravide  et  leur  lutte  co?ttre  PEmpire  Al- 
mohade  (Paris  1903);  vgl.  Luigi  Salvadore 
d'Austria ,  Voci  di  origitie  araba  ttella  littgua 
delle  Baleari.  S.  oben:  S.  419^;  Francisco  Her- 
nandez  Sanz,  Compendio  de  geografia  e  historia 
de  la  isla  de  Me7iorca  (Mahön  1908). 

(C.  F.  Seybold.) 
•  BÄLFURÜSH.  [Siehe  bärfurüsh.] 

6ALHARÄ,  indischer  Titel,  der  nach  Ibn 
Khurdadhbeh  (ed.  de  Goeje,  Bibl.  Geogr.  Arab.^ 
VI,  16)  „König  der  Könige"  bedeutet.  Idrisi 
nimmt  diese  Deutung  an  und  fügt  liinzu,  dass 
der  Titel  erblich  war  {Geographie  d''Edrisi^  trad. 
par  Jaubert,  I,  1 73).  Mas'^üdl  (Miirüdi  al-dhahab^ 
Ii  I77i  372,  382),  Istakhri  {Bibl.  Geogr.  Arab.., 
I,  173)  und  Ibn  Hawkal  (ibid.  II,  227)  schildern 
den  Balharä  als  Herrscher  von  Mänkir  und  als 
den  mächtigsten  der  Könige  Indiens.  Mas'^üdJ  (ib. 
162)  bemerkt  noch,  Balharä  sei  der  Name  des 
Gründers  einer  Dynastie  in  Mänkir  gewesen,  und 
seine  Nachfolger  hätten  nacheinander  den  Namen 
dieses  Fürsten  angenommen.  Man  hat  Mänkir  mit 
Mälkhet  identifizieren  wollen,  das  etwa  60  engl. 
Meilen  südöstlich  von  Sholapur  in  der  Präsident- 
schaft Bombay  an  der  Stelle  des  alten  Mänya- 
kheta,  der  Residenz  der  spätem  Räshtraküia- 
Dynastie  (um  630 — 972  n.  Chr.),  liegt.  Die  ara- 
bischen Geographen  kannten  die  Räshtrakütäs 
unter  ihrem  Sanskrit-Titel  Vallabha  "Geliebter" ; 
so  führte  Indra  III.  (Zeitgenosse  Mas'^üdis)  den 
Titel  Prthivi-Vallabha  "Liebling  des  Erdkreises" 
{Gazettcer  of  thc  Bombay  Presidciicy  I,  Teil  I, 
120  f.,  519,  525)-  Die  Zerstörung  Mänyakhetas 
durch  Tailapa,  den  Cälukya-König  des  Wcstlandes, 
972  n.  Chr.  erklärt,  warum  nach  Ibn  Hawkal 
kein  arabischer  Geograph  mehr  Mänkir  erwähnt. 
Die  Gleichstellung  der  Balharä  mit  der  Valabhi 
(Ballabhi)-Dynastie,  509—766  n.  Chr.  (EUiot- 
Dowson,  I,  354  f.),  sowie  Reinauds  Versuch  {Me- 
moire siir  l  Inde.^  138,  144)  Balharä  als  Mälwä 
Räl  (König  von  Mälwä)  zu  erklären,  sind  ge- 
schichtlich unhaltbar.  (T.  W.  Arnold.) 
BAL-HÄRITH.  [Siehe  härith.] 
BALI,  arabischer  Stamm,  zur  yemenischcn 
Gruppe  gehörig.  Seine  Genealogie  lautet:  liali 
b.  'Amr  b.  al-IIäfi  b.  Kudä'^a.  Als  Hrudcrstämme 
werden  die  Bahra  und  Ilaidän,  als  Unterstämme 
die  Hanl  und  Farän  genannt. 

Ihre  Wohnsitze  befanden  sich  an  der  syri- 
schen Grenze  in  der  Nähe  von  Talma  zwischen 
dem  Gebiete  der  Djuhaina  und  Djudhäm,  Zur  Zeit 
des  Ptolcinacus  bewohnten  ihr  Gebiet  die  irhaniüd 
(Wrtf/uä;'Ta!/). 

Von  Ortschaften,  die  den  Bali  gehörten,  wei- 
den erwähnt:  al-I)jazl,  al-Ruliba,  al-Sukya,  lliuljn- 


shän(?),  Ma'^din  Farän  (nach  dem  Unterstamme 
Farän  benannt)  bei  den  Erzgruben  der  Sulaim 
östl.  V.  Mekka  (danach  der  Edelstein  Pharanitis 
bei  Plinius),  Shaghb  und  Badan.  Vor  beiden  letz- 
teren flüchtete  sich  eine  Familie  der  Ball,  die 
Hishna  b.  Ukärima,  wegen  eines  Streites  mit  ihren 
Stammesgenossen  zu  den  benachbarten  Juden  nach 
Taimä,  sie  nahmen  das  Judentum  an  und  verblieben 
dort  längere  Zeit  bis  zur  Verdrängung  der  Juden 
aus  Taimä.  Den  Bali  und  Djuhaina  gemeinsam 
gehörten  die  Orte :  Khabin  und  Shar*^.  Von  W  ä- 
dis  werden  genannt:  Amadj  und  Ghurän,  die  von 
der  Harra  der  Banu  Sulaim  kommen  und  sich  ins 
Meer  ergiessen,  von  Brunnen:  al-Hudum  (hinter 
Wädi  '1-Kurä)  und  Dhät  al-Saläsil  (dieser  gemein- 
sam mit  den  Djudhäm).  Bei  BiV  Ghadak  in  Me- 
dina  befand  sich  ein  Kastell  der  Ball,  genannt  Kä'. 
Ausserdem  waren  noch  zerstreute  Ansiedelungen 
der  Bali  an  der  sogenannten  Nadjdstrasse  (der 
Strasse  der  syrischen  Pilger  nach  Mekka)  in  Higr 
und  Wädi  '1-Kurä. 

Geschichtliches.  Im  Jahr  8  (629/630)  sen- 
det Muhammad  den  '^Amr  b.  al-'^Äs,  dessen  Mutter 
aus  dem  Stamme  der  Bali  war,  mit  300  Mann 
gegen  die  Bali  und  die  ihnen  benachbarten  ku- 
dä'^itischen  Stämme.  In  Dhät  al-Saläsil,  dem  oben 
erwähnten  gemeinsamen  Brunnen  der  Bali  und 
Djudhäm  angelangt  (der  sogenannte  «Zug  nach 
Dhät  al-Saläsil"),  fühlt  sich  ^Amr  den  Stämmen 
gegenüber  zu  schwach  und  verlangt  Verstärkung 
von  Muhammad,  worauf  ihm  dieser  unter  Abü 
■^Ubaida  b.  al-Djarräh  neue  Truppen  sendet,  unter 
denen  sich  auch  Abu  Bekr  und  "^Omar  befinden. 
Im  selben  Jahre  finden  wir  die  Bali  im  Verein 
mit  den  kudä'^itischen  Stämmen  Lakhm,  Djudhäm 
und  Balkain  zusammen  in  einer  Stärke  von  100000 
Mann  unter  Anführung  eines  aus  dem  Stamme 
der  Bali  im  Heere  des  Heraklius  in  Syrien  bei 
Ma^äb  (Schlacht  bei  Müta)  gegen  Muhammad 
kämpfen.  Nach  der  Eroberung  Mekkas  durch  Mu- 
hammad, im  sogenannten  Deputationenjahre  (9  = 
630)  erscheinen  auch  die  Bali  unter  Anführung  des 
Ruwaifi''  b.  Thäbit  vor  dem  Propheten,  um  sich  zu 
unterwerfen.  Nach  dem  Tode  Muhammads  schei- 
nen sie  aber  wieder  abgefallen,  zu  sein,  denn  im 
Jahre  11  (632)  sendet  Abü  Bekr  gegen  sie  und 
die  anderen  abgefallenen  kudä'^itischen  Stämme 
den  schon  erwähnten  'Amr  b.  al-'Äs.  Im  Jahr 
14/15  (635/636)  treffen  wir  sie  wieder  mit  den 
Lakhm,  Djudhäm  und  Balkain  im  Gefolge  des 
Heraklius  am  Jarniiik,  wo  sie  zusammen  mit  den 
Griechen  von  den  Muslims  geschlagen  werden.  Auf 
Veranlassung  des  Khalifen  "^Omar  wandern  sie  dann 
nach  Ägypten  (Misr)  aus.  Hier  geraten  sie  anfangs 
mit  ihren  früheren  Nachbarn,  den  Djuhaina,  die 
ihnen  hierher  folgen,  wegen  ihrer  Wohnsitze  in 
Streit,  einigen  sich  aber  bald.  In  späterer  Zeit 
hören  wir  kaum  etwas  von  ihnen.  Gegenwärtig 
wohnen  sie  nach  den  Angaben  der  Forschungs- 
reisenden Rüppel,  Buickhaidt,  l''vcsni'l  und  Well- 
stcdl,  die  sie  besucht  haben  und  sie  Bili  nennen 
(Fresnel  Beli),  in  den  Bergen  südöstlich  von 
Muila  beim  Hafen  Wedjh.  In  Wedjh  selbst  resi- 
diert der  Obershaikji  aller  Balistänime,  der  vom 
Vizekönige  von  Agyiiten  ein  Jahrcsgehalt  be- 
zieht. Seine  Herrscliaft  soll  sich  von  der  Küste 
bis  sechs  Tage  landeinwärts  erstrecken. 

Litterat  11  r :  'rabari,  AnnaUs  (cd.  de  Gocjc), 
I,  1604,  1610 — itMi,  1687,  I9('i3,  234^;  Ihn 
al-AthIr,  C/ironitoii  (ed.  Tornberg),  II,  1 79,  J 19 : 
Ilamdani,  iy,ni>;i  (ed.  D.  II.  Müller),  S.  130, 


644 


BALI. 


131,  170,  179;  Yakut,  Mti^'djam  (ed.  Wüsten- 
feld), III,  776;  IV,  81,  553;  Ibn  Hishäm,  Sira 
(ed.  Wüstenfeld),  S.  792;  Makrlzi,  Abhandlung 
über  die  in  Ägypten  eittgewanderterz  arabischen 
Stänune  (ed.  Wüstenfeld)  in  den  Göttinger  Stu- 
dien^ 1847  (II),  S.  424  u.  464;  K.  Ritter,  Erd- 
kn?ide^  XIII,  272 — 279;  A.  Sprenger,  Die  alte 
Geographie  Arabiens  (Bern  1875),  S.  28 — 29, 
30,  153,  154;  F.  Wüstenfeld,  Genealogische 
Tabellen  der  arabischen  Stämtfze  und  Familien 
(Göttingen  1852),  I.  Abt.:  Jemenische  Stämme, 
T.  I  und  Register  zu  den  genealogischett  Ta- 
bellen (Göttingen  1853)  S.  71,  106,  187,  228; 
O.  Blau,  Die  Wanderung  der  sabäischen  Völ- 
kerstämme  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  in 
der  Zeitschr.  der  Deutschen  Morgenl.  Ges..^  XXII, 
664 ;  ders.,  Arabien  im  sechsten  Jahrhundert., 
eine  ethnographische  Skizze:  daselbst  XXIII,  573  5 
A.  P.  Caussin  de  Perceval,  Essai  sur  Vhistoire 
des  Arabes  avant  Pislamisme  (Paris  1 847/1 848), 
III,  212.  (J.  Schleifer.) 

BALI.  Diese  wichtigste  der  Kleinen 
Sunda-Inseln  ist  105,  5  geogr.  Quadrat-Meilen 
gross  und  erhebt  sich  als  vulkanisches  Gebirgs- 
land  mit  den  Vulkanen  Gunung  Agung  (3200  m), 
Batur  und  Tabanan  östlich  von  Java  schroff  aus 
dem  Meere.  Nur  die  westliche  Hälfte  der  Süd- 
küste ist  flach;  die  östliche  besteht  aus  Kalkfelsen. 
Die  Fauna  und  die  reiche  Flora  bilden  Übergänge 
zwischen  der  asiatischen  und  australischen  Hälfte 
Indonesiens :  Tiger,  Zwerghirsch  und  zwei  Affen- 
arten kommen  hier  z.  B.  noch  vor,  aber  die  Ka- 
kadue  zeigen  sich  schon  im  Osten  der  Insel. 
Diese  bildet  mit  der  Nachbarinsel  Lombok  eine 
„Residentie"  unter  einem  höheren  Zivilbeamten, 
Residenten ,  welcher  in  Singa  Rädja  (Buleleng) 
ansässig  ist.  In  den  Jahren  1906  und  1907  sind 
die  Fürstentümer  Klunkung,  Badung,  Tabanan, 
Mengwi  und  Gyanjar  von  den  Holländern  ganz 
unterworfen  worden ;  in  Karang  Asem  und  Bangli 
regieren  die  Fürsten  noch  halb  unabhängig;  Bule- 
leng und  Djembrana  sind  nach  den  Kämpfen  von 
1846^ — 1849  einverleibt  worden. 

In  der  Geschichte  wird  Bali  von  den  chinesi- 
schen Geschichtsschreibern  unter  der  T'ang-Dy- 
nastie  im  Jahre  647  n.  Chr.  und  auch  im  Jahre 
992  genannt;  später  wird  diese  Insel  als  ein  Teil 
des  grossen  Hindureiches  Modjopait  in  Ost-Java 
erwähnt,  das  im  Jahre  1518  von  dem  muhamme- 
danischen  Fürsten  von  Demak  erobert  wurde. 
Die  Hindu  behaupteten  sich  in  Balambangan  auf 
Ost-Java;  ein  anderer  Teil  flüchtete  nach  Bali, 
wo  ihr  Führer  sich  als  Dewa  Agung  Ketut  in 
Gegel  (Klungkung)  zum  unabhängigen  Fürsten 
der  ganzen  Insel  aufwarf.  Die  Statthalter  dieser 
Fürsten  machten  sich  später  in  ihren  obengenannten 
Gebieten  unabhängig.  Balambangan  behauptete 
sich,  von  Bali  unterstützt,  bis  die  Holländer  es 
im  XVIII.  Jahrh.  unterwarfen. 

Aus  diesen  Vorgängen  erklärt  es  sich,  dass  die 
jetzt  auf  ±  500  000  Seelen  geschätzte  Bevölkerung 
der  Insel  brahmanisch  und  einzelne  Geschlechter 
buddhistisch  geblieben,  dass  die  ursprünglichen  Ba- 
lier (Bali  aga)  stark  mit  Javanern  gemischt  worden 
sind  und  dieser  Teil  sich  Weng  Modjopait  nennt ; 
ferner ,  dass  Sprache,  Alphabet  und  Litteratur 
mit  denen  vod  Ost-Java  eng  verwandt  sind. 
Unter  den  zahlreichen  Fremden  der  Küstenplätze 
befinden  sich  viele  Chinesen  und  Muhammedaner 
verschiedenster  Herkunft.  Seit  Jahrhunderten  hat 
sich  ein  Teil  der  balinesischen  Männer  und  Frauen 


durch  Heirat  mit  den  Fremden  verbunden  und 
ist  zum  Islam  übergetreten ;  ihre  Abkömmlinge 
wohnen  im  Innern  in  besonderen  Dörfern  oder 
Dortbezirken  zusammen  und  sind  im  allgemeinen 
wohlhabend.  Auch  kommt  es  vor,  dass  Missetäter 
unter  den  Baliern  sich  der  strengen,  einheimischen 
Rechtspflege  zu  entziehen  suchen,  indem  sie 
Muhammedaner  werden.  Trotz  stetiger  Ver- 
mehrung ist  die  Anzahl  der  Muhammedaner  bis 
jetzt  doch  relativ  klein.  Durch  die  Zunahme  der 
persönlichen  Sicherheit  wird  der  Zuzug  von  Frem- 
den in  die  neuerdings  unterworfenen  Fürstentümer 
gefördert ;  auch  wird  durch  die  Versetzung  der 
holländischen  Beamten  mit  ihren  Bedienten  dorthin 
der  Verbreitung  des  Islams  Vorschub  geleistet. 

Der  Ackerbau  der  Balier,  hauptsächlich  ihr 
Reisbau  auf  nassen  Feldern  {sawaK).^  ist  der  höchst- 
entwickelte Indonesiens.  Reis  ist  Hauptnahrung, 
daneben  Knollengewächse  und  alle  anderen  Nah- 
rungsmittel dieser  Archipels ;  ausgeführt  wurden 
im  Jahre  1908  an  Kopra  für  /  i  250000,  an 
Kaffee  für  /650  000,  an  Erdnüssen  für  /  200  000, 
an  Reis  für  / 200  000,  an  Rindvieh  für /3 15  000 
u.  s.  w.,  im  Ganzen  für  /  2  700  000.  Die  Einfuhr 
betrug  /  I  050  000.  Der  ausländische  Handel 
konzentriert  sich  in  Buleleng;  der  einheimische 
Handel  findet  auf  regelmässig  abgehaltenen  Märkten 
statt.  Gestützt  durch  die  vielen  prachtliebenden 
Fürstenhäuser  und  den  Hindukultus  hat  die  ein- 
heimische Industrie  sich  auf  hoher  Stufe  erhalten : 
Gold-,  Silber- und  Waffenschmiedekunst,  Holzschnit- 
zerei, Bildhauerei  und  Weberei  von  [mittelst  Ab- 
binden (ikat)]  schön  verzierten  Tüchern.  Die  Ba- 
lier sind  relativ  sehr  entwickelt ;  viele  von  ihnen 
können  lesen  und  schreiben. 

Als  Beispiel  einer  indonesischen  Hindukultur, 
auf  deren  Boden  sich  der  Isläm  auf  Java  z.  B. 
seit  vier  Jahrhunderten  entwickelt  hat,  ist  die 
baiische  sehr  bedeutungsvoll.  Die  vier  Hauptkasten 
des  Brahmanismus  finden  sich  auch  hier:  Brah- 
mana,  Ksatria,  Wesja  und  die  Masse  des  Volkes 
daneben;  ihre  Mitglieder  können  nicht  in  eine 
andere  Kaste  übergehen,  besitzen  das  Recht  res- 
pektiv  die  Titel  ida ,  dewa  und  gt(sti  zu  tragen 
und  dürfen,  wenn  sie  Frauen  sind,  nicht  in  eine 
niedrigere  Kaste  heiraten.  Aus  der  höchsten 
Kaste  der  Brahniana  setzen  sich  die  Priester  (pa- 
dandd)  zusammen;  unter  diesen  findet  man  die 
Eingeweihten  in  der  heiligen,  hauptsächlich  alt- 
javanischen I  itteratur  und  aus  den  Priestern  wer- 
den auch  die  Richter  (Jterta)  gewählt.  Nur  Ein- 
zelne, nicht  die  grosse  Zahl  der  Nebenkasten,  wie 
im  Brahmanismus  des  asiatischen  Festlandes,  kom- 
men auf  Bali  vor,  ausserdem  sind  die  Mitglieder 
aller  vier  Kasten  öfters  Ackerbauer,  Kaufleute 
u.  s.  w.  Nur  für  die  Höchstentwickelten  haben  die 
äusserlichen  Formen  des  Brahmanismus  einen  ge- 
wissen, religiösen  Wert,  die  Masse  des  Volkes 
wird  im  täglichen  Lebe«  durch  seinen  alten  in- 
donesischen Animismus  ganz  beherrscht,  wenn 
auch  die  Götter  unter  Hindunamen  und  in  Tem- 
peln verehrt  werden :  beseelte  Personen  (tahsii)^ 
Schamanen  (permas)  und  die  Tempel  Wächter  (pa- 
mangkti)  spielen  dabei  eine  grosse  Rolle.  Merk- 
würdiger Weise  ist  der  Sonnengott  des  östlichen 
Archipels  als  Batara  Suria  Hauptgottheit  auf  Bali. 
Die  padanda  treten  nur  bei  grossen  Religions- 
feiern oder  wenn  der  Landesfürst  mitfeiert,  auch 
bei  Leichenverbrennungen  auf ;  sie  segnen  Weih- 
wasser und  Waffen,  verkaufen  Amulette,  bilden 
neue  Priester  aus  und  flössen  grosse  Ehrfurcht  ein. 
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Li  1 1  c  r  a  t  u  r  :  Allgemeines:  Lauts,  Het 
eiland  Bali  en  Je  Baliiieezen  (Amsterd.  1848); 
V.  Swieten,  Krijgsverrichtiiigen  legen  Bali  (Den 
Haag  1849);  Weitzel,  De  dcrde  militaire  cxpeditie 
Haar  het  eiland  Bali  (Goiinchen  1850);  van 
Vlijmen,  Bali  1868  (Amsterd.  1875);  J.  Jacobs, 
Eenigc  tijd  ander  de  Bali'ers  (Batavia  1883); 
H.  Tonkes ,  Volkskunde  von  Bali  (Halle  a/S. 
1883,  Litteraturangabe) ;  W.  O.  P.  Nieuwen- 
kamp,  Bali  en  Lotnbok.  1907,  1909,  1910; 
in  ^Tijdschrift  voor  Indische  Taal-^  Land/-  en 
Volkenkunde"' :  van  Bioemen  Waanders  :  V,  431  ; 
VII,  73;  VIII,  105;  Brumund:  XIII,  162;  van 
Eck:  XVIII,  370;  XXII,  358;  XXIII,  161; 
Liefrink:  XXIII,  161;  XXIV,  180;  XXXIII, 
233;  Schwartz:  XLIII,  io8;  de  Vroom :  XVIII, 
164;  in  „Verhandelingen  v.  h.  Batav.  Genaot- 
schap  van  Ktcnsten  en  Wetenschappen^  :  Friede- 
rich:  XXII,  XXIII;  Groeneveldt :  XXXIX,  58; 
Rademacher:  IV;  Zollinger:  XXII;  in  „Tijd- 
schrift  voor  Ned.-I/idie"- :  van  Eck:  Jg.  1878  und 
1879;  in  „Ind.  Gids'^:  F.  A.  Liefrinck:  1886, 
II.  —  Balinesische  Litteratur:  van  Eck,  Bali- 
neesch  Woordcnboek  (Utrecht  1876);  van  der 
Tuuk,  Kawi-Balineesch  Woordenboek  (Utrecht 
1897);  in  „Tijdschrift  voor  Ind.  Taal-^  Land- 
en Volkcnkunde"' :  de  Vroom:  XVII,  164; 
XVIII,  228,  310;  XXI,  104,  169,  323,  403, 
530;  in  „Verhandelinge/i  v.  h.  Bat.  Genoot- 
schap"-:  Brandes:  LIV;  van  Eck:  XXXVIII; 
Friederich:  XXII;  in  „Bijdr.  t.  d.  7".,  L.  en 
Volkenk.'^:  van  Eck:  1876  u.  1883. 

(A.  W.  NiEUWENHUIS.) 

BALIGH  (a.)  „volljährig".  [Siehe  bui.ügh-] 
BÄLIK,  türkisch-mongolisches  Wort  für  „S  t  a  d  t" 
(auch  BälIk  und  Bäligh  geschrieben) ;  kommt  häu- 
fig in  zusammengesetzten  Städtenamen  vor,  wie 
Bishbälik  („Fünfstadt",  heute  Ruinen  bei  Gucen 
in  Chinesisch-Turkestan),  Khänbälik  („Stadt  des 
Khän",  türkisch-mongolischer,  auch  von  europäi- 
schen Reisenden  des  Mittelalters  häufig  gebrauch- 
ter Name  von  Peking),  Ilibälik  (am  Fluss  Iii, 
heute  Ilijsk)  u.  a.  Da  die  Stadt  Bishbälik  bereits 
in  den  Orchon-Inschriften  (VIII.  Jahrh.  n.  Chr.) 
erwähnt  wird,  gehört  Bälik  in  der  Bedeutung  von 
„Stadt"  zu  den  ältesten  türkischen  Worten,  ebenso 
wie  das  gleichlautende,  wohl  allen  türkischen  Dia- 
lecten  gemeinsame  Wort  Bälik  „Fisch".  . 

_  _  (W.  Barthoi-d.) 

BALIKESRI,  Bäukeser,  Stadt  in  der  asi- 
atischen Türkei,  Hauptstadt  des  Sandjak 
Karasi  im  Wiläyet  Khudäwend'g'är ,  hat  13118 
Einwohner,  darunter  9875  Muhammedaner,  1266 
orthodoxe  Griechen  und  1941  gregorianische  Ar- 
menier. Am  Fusse  des  Yilän-dägh  erbaut,  wird 
Bälikesrl  von  einem  Winterbach  bewässert.  Im 
Sommer,  wenn  dieser  austrocknet,  wird  das  Was- 
ser von  Batläk  bezogen.  Alte  Hauptstadt  der 
l'"ürslen  von  Karasi,  737  (1336)  unter  Sultan 
Orklvän  von  'Adjlän-zädc  erobert.  MiUelpunkt 
eines  Wochen-  und  Jalirmnrktes,  Fabrikation  eines 
groben,  ''obä  [s.  d.]  genannten  Kleiderstoffes.  Die 
Stadt  hat  91  Moscheen,  darunter  einige  ziem- 
lich alte.  Bemerkenswert  sind  ferner  ein  alter  Uhr- 
lurni,  ein  Kloster  der  Bairamiya  sowie  das  Grab 
und  einige  fromme  Stiftungen  des  Bairaml-Shaikli 
Lutfalläli.  Der  Kazä  Bälikesrl  umfasst  5  Nähiye 
und  328  Dörfer  mit  etwa  go  000  Kinwohnern. 
Hauptprodukte  sind  Opium,  Baumwolle,  (Jctreide 
und  Obsl,  darunter  vorzügliche,  Ila.ian-bcy  ge- 
nannte  Melonen  und  berüiinUcr  Honig. 


Litteratur:  ''Ali  Djawäd,  Djo  ghräfiyä 
Lughä.ti.1  S.  151;  Sälnäme  /J2S^S.  772:  Cuinet, 
Turquie jl'Asie.^  IV,  262.  (Cl.  Huart.) 

BALINUS.  In  der  wissenschaftlichen  Litteratur 
der  Araber  begegnet  man  einem  Namen,  der 
BALlNtJS,  Baunäs  und  Balis  geschrieben  wird 
und  bald  Apollonius  von  Tyana,  bald  Apol- 
lonius  von  Perge  bezeichnet;  ganz  selten 
kommt  auch  die  richtige  Form  Abuluniyüs  vor. 
Apollonius  von  Tyana  ist  ein  Buch  über  das  „Ge- 
heimnis der  Schöpfung"  von  dem  Weisen  Balinüs 
(Pariser  Hs.)  zuzuschreiben,  das  man  bisher  Pli- 
nius  zuwies;  es  heisst  darin  nämlich,  der  Verfas- 
ser stamme  aus  Tuwäya,  was  offenbar  in  Tuwäna  = 
Tyana  zu  verbessern  ist.  Eine  Art  Naturgeschichte 
unter  dem  Titel  Uber  de  caiisis  (Leidener  Hs.) 
und  eine  astrologische  Abhandlung,  die  von  Hu- 
nain b.  Ishäk  übersetzt  ist,  müssen  ebenfalls  auf 
den  Philosophen  von  Tyana  zurückgeführt  wer- 
den ;  dasselbe  gilt  von  einem  Buch  über  die  sie- 
ben Körper,  das  Hädjdji  Khalifa  als  von  Balinüs 
stammend  erwähnt. 

Aber  alles  in  allem  war  Apollonius  von  Tyana 
bei  den  Arabern  wenig  bekannt.  Dagegen  waren 
die  Werke  des  grossen  Mathematikers  von  Perge 
wohl  bekannt  und  eifrig  studiert  von  den  orien- 
talischen Gelehrten.  Der  Verfasser  des  Kitäb  al- 
Hukain'ä'  widmet  ihm  eine  interessante  Bemerkung, 
in  der  er  die  Geschichte  seiner  berühmten  Abhand- 
lung über  die  Kegel  skizziert.  Diese  Abhandlung 
umlasste  acht  Kapitel,  von  denen  das  letzte  bis 
auf  vier  Sätze  verloren  gegangen  ist.  Die  vier 
ersten  Kapitel  sind  von  Hiläl  b.  Abi  Hiläl  von 
Hirns  (gest.  270  d.  H.)  übersetzt,  die  drei  näch- 
sten und  die  vier  erhaltenen  Sätze  des  letzten  von 
Thäbit  b.  Kurra.  Eine  Handschrift  dieser  Über- 
setzungen ist  in  Oxford;  der  von  Thäbit  über- 
setzte Teil  findet  sich  in  mehreren  Bibliotheken. 
Andere  arabische  Gelehrte  haben  die  Schrift  über 
die  Kegel  studiert  und  verbessert,  so  Ahmad  b. 
Müsä,  Abu  '1-Fath  al-Isfahänl,  Näsir  al-Dln  al- 
Tüsi,  Yahyä  b.  Abi  'I-'Shukr,  Muhyl  al-Dln  al- 
Maghribi. 

Ausser  diesem  Hauptwerk  kannten  die  Orien- 
talen noch  andere  Abhandlungen  des  Apollonius: 
die  Schrift  über  die  sich  schneidenden  Geraden 
oder  Flächen  nach  einem  bestimmten  Verhältnis, 
de  ratione  detcrmi/iala  wozu  Thäbit  b.  Kurra 
einen  trefflichen  Kommentar  geschrieben  hat,  eine 
über  die  Verhältnisse  l)ei  variabeln  Grössen,  eine 
über  die  sich  berührenden  Kreise,  sowie  einige 
Lehrsätze. 

Litteratur:  V.  II.  Suter,  /)/V  Mathemati- 
ker und  Astronomen  der  Araber  (Leipzig  1900); 
Nix,  Das  fünfte  Buch  der  Conica  des  Apollo- 
nius in  der  arabischen  i'bersetzung  des  Thabit 
ibn  Corrah  (Leipzig  1889);  Ta^r'ikhal-IJukamTt'\ 
Fihrist.  (B.  Cakra  de  Vai'x.) 

BÄLIS,  Stadt  in  Nordsyrien,  am  Euphrat, 
wo  der  Strom  von  seiner  südlichen  Richtung  n.ich 
Osten  umbiegt,  unter  35"  59'  n.  B.  und  38^  12' 
ö.  L.  Grcenw.  gelegen. 

Der  Name  ist  aramäisch  w''?3n'^2i  ^^•''^  ''^l^»«- 
siker  gewöhnlich  als  Barbalissos  wiedergeben. 
Die  älteste  Erwähnung  scheint  bei  Xenophon  vor- 
zuliegen, der  hier  von  einem  Schloss  und  Park 
des  Belesys,  Statthalters  von  Syrien,  spricht.  Pto- 
Icmaios  gicbt  Barbarlssos  in  der  richtigen  Posi- 
tion und  die  Tabula  Peuliiigeriana  führt  es  als 
Station  der  lüiphratslinsse  auf.  Nach  der  Xo/i/ia 
DigiiHatum.1  um  425  ("In-.,  gehörte  es  /ur  Augusta 
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Eufratensis,  war  Garnison  der  Equites  Dalmatae 
Illyriciani  und  unterstand  dem  Dux  Syriae.  Ste- 
phanos  von  Byzanz  nennt  es  noch  vor  Justinian 
ein  ummauertes  Castell.  Nach  Prokop  muss  Khos- 
raw  II  Anösharwän  die  Stadt  auf  seinem  verhee- 
renden Zuge  nach  Syrien  um  540  berührt  haben. 
Daher  erfolgt  unter  Justinian  der  Wiederaufbau 
der  Festung. 

Die  Araber  nennen  die  Stadt  Balis.  Es  wurde 
von  den  Muslimen  unter  Abu  "^Ubaida  ohne  Kampf 
genommen,  aber  die  Einwohner  wanderten  zum 
grossen  Teile  aus.  Unter  '^Omar  und  'Othmän  ge- 
hört Balis  zu  den  Grenzfestungen  gegen  die  By- 
zantiner. Härün  vereinigte  diese  zu  dem  District 
Djund  al-'^Awäsim,  zu  welchem  Kürus,  Djawma, 
Manbidj,  Antäkiya,  Tüzin,  Balis  und  Rusäfat  Hishäm 
gehörten.  Als  später  die  Grenze  mehr  nach  Klein - 
asien  vorrückte,  zählte  Balis  zum  Districte  Kin- 
nasrin,  einem  der  sechs  Districte  Syriens.  Im  Jahre 
245  (859)  suchte  ein  Erdbeben  Balis  heim,  das 
sich  auch  über  Rakka,  Harrän,  Ras  al-^'Ain,  Urfa, 
Hims,  Damaskus,  die  syrische  Küste  und  des 
ebene  Cilicien  erstreckte.  269  (882/883)  steht  Balis 
unter  Oberhoheit  des  Ahmed  Ibn  Tülün.  287 
(900)  ist  es  ein  Quartier  des  Khallfen  MuHadid 
auf  seinen  Feldzuge  nach  Cilicien.  Seit  den  Tagen 
des  Hamdäniden  Saif  al-Dawla  333 — 356  (944 — 
967)  verfiel  Balis,  und  die  Karawanen  besuchten 
es  weniger  als  früher.  Istakhri  um  309  (921)  nennt 
es  noch  eine  kleine  Stadt,  Yäküt  um  621  (1224) 
nur  noch  eine  Ortschaft.  In  der  Kreuzfahrerzeit, 
um  im,  war  Balis  zeitweilig  im  Besitz  der  Fran- 
ken unter  Tankred  von  Antiochien.  Um  1163  A.D. 
besuchte  es  Benjamin  von  Tudela ;  wenn  er  Balis 
für  die  Stadt  des  Bileam  ben  Beor  hält,  so  liegt 
darin  eine  jüdische  Übertragung  der  Legende, 
welche  die  Araber  an  den  Ort  Bäli'^a  in  der 
Balkä^  knüpfen.  Den  Arabern  ist  Balis  die  Stadt 
des  Balis  Ibn  Rum  Ibn  Yakan  Ibn  Säm  Ibn  Nüh. 
Darin  drückt  sich  die  Erinnerung  an  das  vorislä- 
mische  Alter  der  Stadt  aus.  Nach  Ibn  Shaddäd 
gehörte  Balis  dem  Aiyübiden  von  Aleppo  al-Malik 
al-Zähir  Ghäzi,  der  613  (1216)  starb,  und  nach  ihm 
dem  berühmten  Bruder  des  Saladin,  al-Malik  al-'^Ädil 
Abu  Bekr,  .  welcher  dort  ein  Minaret  mit  seiner 
Inschrift  errichtete.  Er  gab  es  seinem  Sohne  al-Ma- 
lik al-Häfiz  zum  Lehen,  Yäkut  und  nach  ihm  die 
Maräsid  und  Kazwini  berichten,  der  Euphrat,  der 
früher  die  Stadt  bespülte ,  habe  sich  allmählich 
von  ihr  entfernt,  so  dass  er  zu  seiner  Zeit  4 
Milien  (8  km)  abstehe.  Heute  beträgt  die  Ent- 
fernung nur  etwa  3  km,  und  der  Strom  scheint 
sich  wieder  auf  die  Stadt  zu  zu  bewegen.  Die 
Flussverschiebung  wird  den  Verfall  der  Stadt  be- 
schleunigt haben.  Nach  Yäküt  hören  die  unmit- 
telbaren Nachrichten  bei  den  Geographen  auf. 
Abu  '1-Fidä  citiert  nur  ältere  Stellen.  Die  letzte 
Zerstörung  der  Stadt  rührt  von  den  Heeren  Cin- 
giz  Khan 's  her. 

Balis  liegt  an  der  grossen  Strasse,  die  von 
Baghdäd  oder  von  Mawsil  aus  über  Rakka  nach 
Syrien  führt.  Auf  dieser  Strasse  ist  es  die  erste 
Stadt  Syriens.  Dieser  exponierten  Lage  wegen  be- 
nutzen es  die  Geographen  als  Hauptpunkt  bei 
der  Beschreibung  der  Landesgrenzen.  Zugleich 
liegt  es  an  einer  markanten  Klimagrenze.  Das 
rauhe  Klima  der  Hochebene  von  Aleppo  weicht 
hie  r  dem  ausgeglicheneren  Klima  der  Djazira.  Flora 
und  Fauna  verändern  sich  hier  wesentlich.  Der 
Hafen  Syriens  am  Euphrat  wird  Balis  genannt. 
Trotz   seiner  günstigen  Lage  hat  es  nach  den 
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Mongolenstürmen  nicht  wieder  aufleben  können. 

Heute  trägt  Balis  den  Namen  Eski  Meskene, 
nach  der  ganz  modernen  Soldaten-  und  Poststation 
in  seiner  Nachbarschaft.  Die  Stadtruinen,  i  '/j  Hectar 
gross,  liegen  auf  einem  Cap  des  höheren  Ufers, 
das  sich  ins  Euphrattal  vorstreckt.  Die  Stadtmauern 
sind  ringsum  kenntlich.  Drei  Tore  für  die  Strassen 
nach  Aleppo,  nach  Hirns  und  Damaskus  und  nach 
Baghdäd  kann  man  noch  wahrnehmen.  Vom  hüge- 
ligen Hinterlande  trennt  es  ein  tiefer  Graben.  An 
diesem;  stehen  noch  die  Ruinen  der  justinianischen 
Befestigung  aufrecht :  ein  Praetorium  und  eine 
starke  Bastion.  Diese  antike  Forlification  muss 
auch  während  der  ganzen  islamischen  Epoche  ge- 
dient haben.  Das  Stadtgebiet  ist  übersät  mit  Scher- 
ben, die  auf  eine  blühende  keramische  Industrie 
schliessen  lassen.  In  der  Mitte  erhebt  sich  ein 
hohes  achteckiges  Minaret,  laut  der  Inschrift  unter 
al-Malik  al-'^Ädil  Abu  Bekr  erneuert.  Der  Name 
des  aufsichtführenden  Amir  und  das  Datum  sind 
verschwunden ;  der  Baumeister  nennt  sich  'Abd 
Allah.  Im  Süden  der  Stadt  stehen  noch  die  Reste 
eines  namenlosen,  mittelalterlichen  Heiligengrabes, 
mit  zwei  Gräbern. 

Litterattir:  Balädhorl,  Futüh  (ed.  de  Goeje), 
S.  150  f. ;  Ibn  Khordädhbeh  (ed.  de  Goeje),  S.  75, 
98;  Ibn  al-Fakih  (ed.  de  Goeje),  S.  92,  11 1; 
Kudäma  (ed.  de  Goeje),  S.  228;  Tabari,  III,  52, 
1440,  2028,  2200;  Istakhri  (ed.  de  Goeje),  S. 
13  ff.,  27,  62;  Ibn  Hawkal  (ed.  de  Goeje),  S.  17, 
19,  34,  119;  Mukaddasi  (ed.  de  Goeje),  S.  54, 
154  f.;  Yäküt,  I,  477  f.;  Ibn  Shaddäd,  A^läk^ 
Petersburg,  Asiat.  Museum,  N".  162,  in  Rosen, 
Notices  sommaires^  f.  64  b.  oben ;  Kamäl  al- 
Din,  in  Rev.  de  V Orient.  Latin^  IV,  223;  C. 
Ritter,  Erdkunde^  X  passimj  Chesney,  Expedi- 
tioji  for  the  Survey  of  the  Rivers  Euphrates 
a7td  Tigris  (London  1850);  V.  Chapot,  La 
Frontiere  de  VEuphrate  (Paris  1907);  G.  le 
Strange,  Palestine  under  the  Moslems  (London 
1890),  S.  417;  ders.,  The  Lands  of  the  Eastern 
Caliphate  (Cambridge  1905),  S.  107;  M.  van 
Berchem  und  E.  Herzfeld  in  Sarre-Herzfeld, 
Archaeologische  Reise  im  Euphrat-  und  Tigris- 
gebiet (Berlin,  1910/1911),  Kap.  I  und  III. 

(Ernst  Herzfeld.) 
BÄLISH,  eine  Geldeinheit  bei  den  Mon- 
golen ;  wird  schon  unter  Cingiz  Khän  erwähnt ; 
nach  dem  Zerfall  des  Mongolenreiches  in  mehrere 
selbständige  Staaten  scheint  das  Wort  nur  in 
China  in  Gebrauch  geblieben  zu  sein,  wo  noch 
im  VIII.  (XIV.)  Jahrhundert  nach  Bälish  gerech- 
net wurde.  Die  verschiedenen  von  Quatremere 
(^Histoire  des  Mongols  de  la  Perse  par  RasJüd  al- 
Dm^i  S.  320  f.)  zusammengestellten  Nachrichten 
orientalischer  Quellen  lassen  sich  schwerlich  in 
Einklang  bringen ;  zu  dem  dort  mitgeteilten  kann 
wohl  nur  die  Nachricht  von  Djüzdjäni  {Tabakät-i 
Nasiri.^  übers,  von  Raverty,  S.  1 1 10)  hinzugefügt 
werden,  nach  welcher  der  Bälish  öo'/a  Dirhem 
wert  war.  Wichtig  ist  besonders  die  Angabe  im 
Tä'rlkh-i  WasjUf  iyi'Ca.og'i.  Ausgabe  Bombay  1269  = 
1853,  S.  22),  nach  welcher  wie  der  Gold-  so  der 
Silber-Bälish  ein  Gewicht  von  500  Mithkäl  (etwa 
2'/8  Kilo)  hatten  (dasselbe  berichtet  auch  Djuwaini). 
Nach  Wassäf  entsprach  ein  Bälish  in  Gold  2000 
Dinar,  in  Silber  200  Dinar,  in  Papiergeld  10 
Dinar;  an  einer  anderen  Stelle  (S.  506),  in  sei- 
nem Bericht  über  die  Gesandtschaft  von  697 — 704 
(1297/1298 — 1304/1305)  —  vgl.  über  diese  Ge- 
sandtschaft d'Ohsson,   Histoire  des  Mongols.^  IV, 
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320  f.;  Elliot,  History  of  India^  III,  45  f.  —  be- 
rechnet derselbe  Wassäf  den  Bälish  in  Papiergeld 
bloss  zu  6  Dinar.  Das  Wort  „Dinar"  bezeichnet 
hier  offenbar  keine  Goldmünze,  sondern  die  auch 
von  Rashid  al-Din  (vgl.  darüber  d'Ohsson,  Histoire 
des  Mongols^  IV,  464)  erwähnte  Silbermünze  im 
Gewicht  von  3  Mithkäl  (etwa  12,75  Gramm). 

(W.  Barthold.) 
BALIYA  (a.)  In  vorislamischer  Zeit  wurde  in 
Arabien  häufig  am  Grabe  eines  Kriegers  oder 
Edlen  eine  Kamelin,  eine  Stute  oder  ein  anderes 
Reittier  angebunden  und  ohne  Futter  und  Wasser 
gelassen,  bis  es  zu  Grunde  ging.  Die  ursprüng- 
liche Veranlassung  zu  diesem  Brauche  soll  der 
Glaube  gewesen  sein ,  dass  der  Verstorbene  bei 
seiner  Auferstehung  vom  Tode  nur  dann  über 
ein  Reittier  verfüge,  wenn  ihm  bei  seinem  Tode 
ein  solches  mitgegeben  sei ;  andernfalls  müsse  er, 
wie  die  gemeinen  Leute,  zu  Fuss  gehen.  Eine 
andere  Tradition  spricht  allerdings  davon ,  dass 
die  Baliya  auch  eine  Kuh,  ein  Schaf  oder  eine 
Ziege  sein  konnte  und  dass  das  Tier  am  Grabe 
geschlachtet  wurde.  Das  ursprüngliche  Symbol  des 
Auferstehungsglaubens  scheint  somit  infolge  des 
Schwindens  dieses  Glaubens  zu  einem  Totenopfer 
geworden  zu  sein. 

Littcratur:  G.  W.  Freytag,  Einleitung  in 
das  Studium  der  arab.  Sprache^  S.  368 ;  Shah- 
rastäni,  al-Milal  wa  U-Nihal^  II,  439  f.;  Well- 
hausen, Reste  arabischen  Heidentums  (2.  Aufl. 
1897),  S.  180  f.;  G.  Jacob,  Altarabisches  Be- 
duinenlcben^  S.  141.  (J.  Hell.) 

AL-BALKÄ\  arabische  Bezeichnung  der  süd- 
lichen Hälfte  des  Ostjordanlandes.  In 
der  Erzählung  von  dem  unglücklichen  Mu^tazuge 
umfasst  es  auch  die  Landschaft  südlich  vom  Ar- 
non,  denn  sowohl  Ma'äb  (Rabbat  Moab)  als  Mu'ta 
und  das  Dorf  Mashärif  (das  übrigens  von  al- 
Mubarrad ,  Kämil  639  f  ,  mit  Mu^ta  identifiziert 
wird)  wurden  dazu  gerechnet.  Die  Südgrenze  war 
nach  Wäkidi  eine  Tagesreise  von  Dhät  Atläh  ent- 
fernt. Das  ganze  Ostjordanland  wird  öfters  (z.  B. 
Tabarl,  Annales^  l,  2646;  3,  52)  durch  al-Balkä^, 
Bathaniya  [s.d.]  und  Hawrän  [s.d.]  bezeichnet.  Als 
zu  al-Balkä'  gehörig  wird  auch  die  Stadt  Arbad 
(Irbid),  wo  Yezid  II  starb,  genannt  (Tabari,  An- 
nales ^  2,  1463).  Bei  den  Geographen  ist  dagegen  al- 
Balkä''  im  engeren  Sinne  der  Bezirk,  dessen  Haupt- 
stadt "^Ammän  war.  Es  gehörte  in  der  Regel  zur 
Provinz  von  Damascus,  während  jedoch  MukaddasI 
"•Ammän  unter  den  Städten  der  Provinz  FilasUn  auf- 
zählt. Es  bildete  eine  eigene  Jurisdiction,  da  mehr- 
mals (z.  B.  Tabari,  Ajinales^  2,  1975;  3i  4i6)  von 
einem  ^ÄhlH  von  al-Balkä^  die  Rede  ist.  Um  1300 
gehörte  es  nach  Dimishki  zur  Mamlaka  von  Karak. 
In  der  späteren  Mamlükcnzcit  dagegen  war  es  wie- 
der zu  Damascus  geschlagen  und  hatte  als  Haupt- 
stadt Husbän  (Hcsbon).  Die  Geographen  reden 
öfters  von  Zfihir  al-Balka'  (dem  äusseren,  umge- 
benden Territorium  v.  15.),  weshalb  auch  al-Zähir 
für  lialkä'  gesagt  wird.  Heutzutage  bezeichnet  al- 
Balkä'  im  engeren  Sinne  das  Land  zwisclicn  Zarkä' 
'Amman  und  Zarkä'  MäSn  (also  ungefähr  das  alte 
l'eräa)  und  hat  als  IIaui)tstadt  al-Sall.  Aber  im 
praktischen  Leben  wird  es  immer  noch  auch  von 
den  Gegenden  südlich  vom  Arnon  gebraucht. 

Littcratur:  Islakliri,  in  l>ihl.  gengr.  aj  ab.(cd. 
de  Goeje)  I,  65;  Ibn  Hawkal,  ebd.  11,  124  f.  (zu 
dem  unklaren  Texte  an  diesen  Stellen  vgl. 
(iildemeister  in  der  Zeitschr.  d.  deutschen  Pa- 
lästina- l'ereins  VI,  lo);  Ya'^kübi,  ebd.  VII,  326; 


Mukaddasi,  ebd.  HI,  179,  187;  Ibn  Khordädh- 
beh,  ebd.  VI,  77;  al-Bekrl,  Geogr.  Wörterbuch^ 
(ed.  Wüstenfeld),  160;  Yäküt,  Geogr.  Wörter- 
buch., (ed.  Wüstenfeld)  I,  728;  Dimishki,  Cos- 
mographie.,  (ed.  Mehren)  200,  213;  Ibn  Fadl- 
alläh  al-'Omari,  Baw^  al-Subh  (Kairo,  13 12), 
178,  183;  R.  llz.vtma.nn.,  Die  geogr.  Nachrichten 
i'ib.  Pal.  tc.  Syr.  in  Khalll  al-Zühiris  Zubda 
(1907)1  55;  Ibn  Hishäm,  (ed.  Wüstenfeld),  794 ; 
Wäkidi  (übers,  von  Wellhausen),  308 ;  Tabari, 
Annales.,  (ed.  de  Goeje),  I,  1614;  Musil,  ^rai^/a 
Petraea.,  I,  i.  (Fr.  Buhl.) 

BALKAIN.  [Siehe  kain.] 

BALKAN  (t.)  hohes,  steiles  Waldgebirge  (nach 
Anderen  von  pers.  Bäläkhäne  s.  Art.  balkhän), 
Gebirgssystem,  welches  den  südlichen 
Grenzwall  des  untersten  Donaubeckens 
von  dem  Tale  des  Timok  bis  zum  Kap  Emine 
bildet.  Die  höchsten  Gipfel  erreichen  im  Kodja 
Balkan  (Mittlerer  Balkan)  eine  Höhe  von  2000 
bis  2374  Meter,  während  der  östliche  Teil  nur 
an  gewissen  Punkten  bis  1000  Meter  steigt.  Im 
Altertum  wurde  dies  Gebirgssystem  Ha;mus  ge- 
nannt. Historisch  wichtig  sind  die  Balkanpässe, 
nämlich  der  Ak  Boghäz  an  der  Strasse  von  Varna 
nach  Burgas  und  weiter  westlich  der  Calikawäk 
Boghäz,  das  Demirkäpü  (Eisernes  Thor),  der 
Clpka  Boghäz  (Schipka-Pass)  u.  s.  w. 

Littcratur:  Kanitz,  Donau-Bulgarien  und 

der  Balkan ;    Reclus ,  Nouv.  geogr.  nniv..,  I, 

206 — 212. 

BALKAREN  türkischer  Stamm  im  Kaukasus- 
gebiet. [Siehe  Kaukasus.] 

BALKH,  das  Baktra  der  Griechen,  altpersisch 
Bäkhtrish  (eigentlich  Landesname),  mittelpersisch 
Bäkhl,  Bahl,  mit  Beinamen  i  BämIk  „das  Glän- 
zende", auf  der  Südseite  des  Ämü  Daryä  an  dem 
diesen  Strom  freilich  nicht  mehr  erreichenden 
Nebenfluss  Dehäs  im  ebenen  nördlichen  Vorland 
des  Köh-i  Bäbä  an  der  wichtigen  Handelsstrasse 
von  den  Gebirgspässen  zum  Oxusübergang  gele- 
gen, war  die  politische  Metropole  des  alten  Vize- 
königtums von  Khoräsän,  die  geistige  und  reli- 
giöse Hauptstadt  des  späteren  Königreichs 
Tokhäristän. 

In  der  iranischen  Sage,  die  die  Stadt  von  Kai 
Lohräsp  —  die  Namenform  und  die  Bezeichnung 
des  Trägers  als  König  weist  auf  Baktrien  als 
Heimat  und  die  Kushänperiode  als  Eutstehungszeit 
der  Fassung  —  gegründet  sein  lässt  und  ihre  An- 
fänge mit  dem  Aufkommen  der  mazdayasnischcn 
Religion  verknüpft,  spricht  sich  die  Erinnerung 
daran  aus,  dass  Balkh  seine  historische  Bedeutung 
der  Achämcnidenzeit  verdankt,  in  der  es  der  Silz 
des  Vizekönigs  von  Khoräsän  war  und  schon  den 
Charakter  der  heiligen  Stadt  annahm.  Es  ist  wohl 
möglich,  dass  die  Tradition,  die  Balkh  von  .Mexan- 
der  unter  dem  Namen  Alexandria  neubegründet 
werden  lässt,  einen  historischen  Kern  enthält.  Als 
Residenz  der  hellenisch-baktrischen  Könige  war 
Balkji  ein  Mittelpunkt  gricchisciicr  Kultur.  Die 
politische  Bedeutung  Inisste  lialkji  in  der  folgen- 
den tokharischen,  der  Kushän-  und  der  licphth.i- 
litischen  Periode  ein,  blieb  aber,  zumal  seit  der 
Verbreitung  der  Lehre  Buddhas  unter  den  Kushän- 
Königen  die  geistige  und  religiöse  Hauptstadt 
(daher  ihr  Beiname  „die  kleine  Königsst.ult",  pers. 
Sliälmiärän').  Gewiss  hat  sich  neben  dem  Buddhis- 
mus aber  die  Lehre  Zoroastcrs  bis  zur  .irnbischcn 
Invasion  gehalten ;  und  /u  diesen  Religionen  ge- 
sellten sich  der   M.mioliiiismus  und  das  ncstori;v- 
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nische  Christentum.  Den  Ton  aber  gab  ohne  Zweifel 
der  Buddhismus  an.  Der  ehrwürdige  Nawbehär, 
wie  sein  Name  sagt,  ein  buddhistisches  Kloster, 
wurde  von  Pilgern  aus  aller  Herren  Ländern, 
nicht  selten  auch  von  Chinesen  besucht.  Die  Schil- 
derungen, die  die  arabischen  Autoren  von  dem 
berühmten  Heiligtum  entwerfen  (360  Zellen  rings 
um  eine  hohe  Kuppel),  sind  zu  unklar  und  meist 
zu  sehr  mit  phantastischen  Übertreibungen  ver- 
mischt, als  dass  wir  eine  deutliche  Vorstellung 
von  dem  Bau  bekommen  könnten.  Der  Vorstand 
des  Nawbehär,  der  Barmak,  nahm  zur  Zeit  der 
arabischen  Eroberung  die  höchste  Stelle  in  Balkh 
ein.  Aus  dieser  Priesterfamilie  ist  die  berühmte 
Ministerdynastie  der  Barmakiden  [s.  d.]  hervor- 
gegangen. 

Schon  im  Jahr  32  (653)  soll  Sakhr  (oder  al- 
Dahhäk)  b.  Kais  al-Ahnaf  [s.  al-ahnaf]  bis  Balkh 
vorgedrungen  sein  und  die  Stadt  zur  Übergabe  ge- 
zwungen haben.  Doch  scheint  es  sich  dabei  nur  erst 
um  vorübergehende  Raubzüge  bis  in  den  Hindü- 
Kiish  gehandelt  zu  haben,  wie  die  folgenden  „Auf- 
stände" beweisen.  Nach  den  arabischen  Chronisten 
hätte  42  (663)  Kais  b.  al-Haitham  Balkh  von 
neuem  unterworfen  und  dabei  den  Nawbehär  zer- 
stört. Tatsächlich  begannen  nach  J.  Marquarts  ün- 
tersuchungen  (vgl.  auch  dessen  Wehröt  und  Arang^ 
S.  41  f.)  laut  chinesischen  Quellen  661  neue  Ara- 
bereiiifälle,  die  eine  Stärkung  der  Gegenbewegung 
zur  Folge  hatten.  Auf  Ersuchen  hin  wurden  die 
tokhärischen  Fürstentümer  in  chinesische  Verwal- 
tungsbezirke umgewandelt,  die  Fürsten  erhielten 
die  Bestallung  als  chinesische  Statthalter.  Mit  chi- 
nesischer Hilfe  sollte  das  säsänidische  Reich  unter 
Peröz  dem  Sohn  Yazdgerds  wiederhergestellt  wer- 
den. Da  aber  die  chinesische  Regierung  das  Un- 
ternehmen ohne  die  nötige  militärische  Machtent- 
faltung Hess,  konnte  51  (671)  der  erste  Aufstand 
des  Tarkhän  Nezak  niedergeworfen  werden.  Erst 
go  jedoch  bereitete  Kutaiba  b.  Muslim  dessen 
Umtrieben  und  den  Unabhängigkeitsbestrebungen 
ein  gewaltsames  Ende.  Die  unsicheren  Zustände 
zwangen  zunächst  wohl  die  Araber,  die  Buddhisten 
den  Ahl  al-Kitäb  gleichzustellen  und  auch  bei 
den  verschiedenen  „Aufständen"  nicht  mit  der 
ganzen  Schärfe  des  muslimischen  Gesetzes  gegen 
Abtrünnige  vorzugehen.  Erst  Kutaiba  scheint  das 
Land  energisch  pazifiziert  und  islamisiert  zu  ha- 
ben. Bald  begannen  nun  aber  die  Stammesfehden 
der  Araber  und  die  religiösen  Spaltungen  im 
Isläm  neue  Wirren  zu  schaffen.  Der  khoräsänische 
Statthalter  Asad  al-Kasri  [s.  d.,  S.  493  f.]  liess 
107  (726)  das  in  jenen  Kämpfen  verwüstete  Balkh 
durch  den  Dihkän  Barmak  neu  aufbauen,  ver- 
legte die  arabische  Garnison  aus  Barükän  und  den 
Regierungssitz  aus  Merwrüdh  dahin.  Um  130  be- 
reitete im  Auftrag  Abu  Muslim's  Abu  Dä^ud  al- 
Bakrl  den  Umsturz  zugunsten  der  "^Abbäsiden  in 
Tokhäristän  und  Balkh  vor.  Wie  lange  sich  trotz 
aller  Umwälzungen  in  den  nordöstlichen  Grenz- 
landen des  Isläm  die  einheimischen  Dynastieen  in 
Stellung  und  Ansehen  halten  konnten,  zeigt,  dass 
wir  um  die  Mitte  des  III.  (IX.)  Jahrhunderls  als 
Statthalter  von  Balkh  einen  Dä'üd  b.  al-'^Abbäs 
aus  dem  Fürstenhaus  von  Khottal  finden  (s.  Mar- 
quart,  Erä?isahr^  S.  300  ff),  der  sich  hier  einen 
Palast,  den  Nawshäd  erbaute,  den  Ya'küb  b.  al- 
Laith,  der  Gründer  der  Saffäridendynastie,  um  257 
(870)  zerstörte.  Die  Saffäriden  wurden  287  (900) 
von  den  Sämäniden  in  der  Herrschaft  über  Balkh 
abgelöst.   Nach  der  Beschreibung  der  Stadt,  die 


uns  aus  dieser  Zeit  Istakhrl  (genauer  wohl  Balkhl) 
hinterlassen  hat,  wird  sich'  Balkh  mit  seiner  von 
zahlreichen  (Ya%übi:  12;  Istakhrl  nennt  7  mit 
Namen)  Toren  durchbrochenen  Lehramauer  nicht 
gerade  sehr  stattlich  präsentiert  haben. 

In  den  Kämpfen  zwischen  den  Sämäniden  und 
den  Ilig-Khänen,  in  denen  auch  der  Statthalter 
Fa^ik  von  Balkh  eine  Rolle  spielte,  hat  die  Stadt 
stark  gelitten.  Neue  Bedeutung  aber  erhielt  die  alte 
Königsstadt  wieder  als  zeitweilige  Residenz  Subuk- 
tigln's  und  des  grossen  Mahmud  von  Ghazna. 
Schon  bald  nach  des  letzteren  Tod  fiel  Balkh 
an  die  Seldjüken  432  (1040),  deren  Oberhaupt 
Caghribeg  war.  Um  die  Mitte  des  VI.  (XI.) 
Jahrhunderts  begannen  die  Ghöriden  den  Seldjüken 
den  Besitz  von  Balkh  streitig  zu  machen.  Ihr 
Vordringen  wurde  durch  den  Einfall  neuer  Scha- 
ren der  Oghuz  (Ghuzz)-Türken  aufgehalten ,  die 
auch  Balkh  besetzten;  aber  594  (1198)  bemäch- 
tigte sich  der  Ghoride  Bahä""  al-Din  Säm  von 
Bämiyän  der  Stadt  Balkh.  603  (1206)  wurde  sie 
dem  Reich  des  Kh^ärizmshäh  Muhammad  einver- 
leibt. 617  (1220)  endlich  verheerten  die  Scharen 
Öingiz-Khäns  Balkh,  das  sich  von  diesem  Schlag 
nie  mehr  erholen  sollte.  Wie  gründlich  diese 
Verwüstung  war,  zeigt  uns  die  Schilderung  der 
Stadt  bei  Ibn  Batüta.  Nach  Cingiz-Khäns  Tod  fiel 
Balkh  mit  Transoxiana  seinem  Sohn  Cagatai  zu 
und  blieb  bei  dessen  Haus,  bis  diesem  die  Macht 
durch  Timür  abgenommen  wurde.  Verschiedene 
Zweige  der  Timüriden  hervschten  in  der  Folge 
über  Balkh  bis  um  900  (1500).  In  den  nächsten 
Jahrhunderten  bildete  es  mehrmals  einen  Zankapfel 
zwischen  den  Özbegen,  bzw.  den  Djäniden  und 
den  Mogulkaisern  von  Indien,  bald  war  es  auch 
selbständig.  Nach  dem  Tod  des  Afshären  Nadir 
Shäh  II 60  (1747),  der  Afghanistan  und  die  an- 
grenzenden Länder  mit  dem  persischen  Safawi- 
denreich  vereinigt  hatte,  blieb  Balkh  wenigstens 
mittelbar  im  Besitz  der  Durräni-Fürsten  bis  1243 
(1826),  als  die  Emire  von  Bukhäiä  sich  seiner 
bemächtigten.  1257  (1841)  kam  es  an  Afghanistan 
zurück,  zu  dem  es  noch  heute  gehört. 

Die  heutige  Stadt  mit  ihren  etwa  500  Häusern 
ist  kaum  der  Schatten  des  alten  Balkh,  das  die 
Araber  Umm  al-Biläd  „Mutter  der  Städte"  nen- 
nen konnten.  Wenn  sie  trotz  allem  eine  gewisse 
Bedeutung  behielt,  so  verdankt  sie  das  dem  schon 
von  Mukaddasi  gerühmten  Reichtum  ihrer  vom 
Dehäs  bewässerten  Fluren.  Merkwürdig  sind  die 
Ruinen  der  Stadt,  von  denen  sich  die  aus  der 
buddhistischen  Periode,  die  charakteristischerweise 
mit  Namen  aus  der  iranischen  Sage  verbunden 
sind  (vgl.  Takht-i  Rustem),  besser  gehalten  zu 
haben  scheinen,  als  die  aus  der  muslimischen  Zeit. 
Die  Heiligkeit  des  Platzes  lebt  in  dem  im  XII. 
Jahrhundert  zuerst  erwähnten  angeblichen  "^All- 
Grab  Mazär-i  Shaiif  fort. 

Litteratur:  Biblioth,  .Gcogr.  Arab.^  I,  278, 
286;  II,  325  f.;  III,  301  f.;  V,  322  flf.;  VI,  18, 
32 — 34,  116,  210 — 212;  VII,  287  f;  Mas'^udi, 
Murüdi  (ed.  Paris),  IV,  47  ff.;  Yäküt,  I,  713  f.; 
IV,  817—820;  Ibn  Batüta,  III,  58 — 63;  die 
historischen  Nachrichten  bei  Tabarl,  Ibn  al- 
Athir  und  in  den  Tabakat-i  Näsiri\  Schefer, 
Chrestoin.  Pers.^  I,  56 — 94  u.  65 — 103  pers. ; 
G.  le  Strange,  Eastern  Caliphate^  S.  420 — 423 ; 
K.  Ritter,  Erdkunde^  VIII,  218 — 227;  J.  Mar- 
quart,  Eränsahi\  an  vielen  Stellen,  bes.  S.  87 — 
91 ;  Yate,  Afghanistan^  S.  256,  280. 

(R.  Hartmann.) 
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BALKHÄN,  Gebirge  am  Kaspischen 
Meere,  wo  das  trockene  Flussbett  Uzboi  (das 
vermutliche  alte  Bett  des  Oxus)  in  das  Meer  ein- 
mündet. Das  nördlich  von  dem  Flussbett  gelegene, 
bis  1634  m  ansteigende  Gebirge  wird  heutzutage 
„der  Grosse  Balkhän"  genannt;  völlig  getrennt 
davon  ist  der  „Kleine  Balkhän"  (südlich  vom 
Uzboi),  welcher  sich  unmittelbar  an  den  Küren- 
Dagh  anschliesst.  Von  dem  „Grossen  Baikhan" 
hat  die  „Balkhän-Bucht"  des  Kaspischen  Meeres 
ihren  Namen  erhalten ;  daselbst  befindet  sich  der 
beste  Hafen  am  Ostufer  des  Meeres  nördlich  von 
der  russisch-persischen  Grenze. 

Über  die  Sage  von  einem  „alten  Kh'^'ärizm" 
am  Balkhän  vgl.  oben  S.  357,  Artikel  ämü- 
DARYÄ".  Nach  Mukaddasi  (ed.  de  Goeje,  S.  285) 
gab  es  dort  verwilderte  Kühe  und  Pferde ;  dem- 
selben Mukaddasi  hatte  man  in  Nasa  und  Abi- 
ward erzählt,  dass  die  Einwohner  dieser  Städte 
sich  zuweilen  nach  dem  Balkhän  begeben  und 
dort  viele  Eier  fänden;  doch  werden  weder  von 
Mukaddasi  noch  in  anderen  Quellen  irgend  welche 
Ruinenstätten  in  dieser  Gegend  erwähnt.  Um  420 
(1029)  zogen  sich  in  den  Balkhän  die  aus  Mä 
warä^  al-nahr  nach  Khoräsän  eingewanderten  Turk- 
menen zurück,  welche  sich  in  Khoräsän  durch 
Räubereien  lästig  gemacht  hatten  und  deshalb  von 
Arslän-Djädhib,  dem  Feldherrn  des  Ghaznawiden 
Mahmüd,  vertrieben  worden  waren  (Ibn  al-Athir, 
ed.  Tornberg,  IX,  267);  nach  Mahmuds  Tode 
wurden  ihre  Anführer  Kizil,  Buka  und  Köktash 
mit  ihren  Ileerschaaren  von  Mas'^üd  herbeigerufen 
und  in  sein  Heer  aufgenommen  (Baihaki,  ed.  Mor- 
ley,  S.  71). 

Seit  dem  VIII.  —  XIV.  Jahrh.  wird  bei  der  Ein- 
mündung des  (damals  wieder  mit  Wasser  ange- 
füllten) Flussbettes  eine  kleine  Hafenstadt  Aghrlca 
erwähnt;  doch  scheint  dieser  Ort  nie  von  Bedeu- 
tung gewesen  zu  sein.  Von  Abu  '1-Ghäzi  wird  der 
Name  des  Gebirges  nach  einer  unglücklichen  ge- 
lehrten Etymologie  Abu  '1-Khän  geschrieben ;  zu 
seiner  Zeit  wohnten  dort  einige  Turkmenenstämme. 
Nach  dem  endgiltigen  Austrocknen  des  Uzboi  (um 
1570)  musste  die  Gegend  am  Balkhän  allmählich 
veröden ;  später  finden  wir  dort  nur  eine  geringe 
Zahl  von  Turkmenen  aus  dem  Stamme  der  Yomut. 
Für  den  Handelsverkehr  mit  Khlwa  hatte  damals, 
wie  auch  im  früheren  Mittelalter,  der  Hafen  der 
Halbinsel  Manghishlak  eine  unvergleichlich  grös- 
sere Bedeutung  als  die  Balkhän-Bucht. 

Erst  in  Verbindung  mit  der  „Oxus-Frage".  wurde 
die  Aufmerksamkeit  wieder  auf  die  Balkhän-Bucht 
gelenkt,  als,  zuerst  von  Peter  dem  Grossen,  der 
Gedanke  angeregt  worden  war,  den  Oxus  in  das 
alte  Flussbett  zurückzuführen  und  dadurch  eine 
ununterbrochene  Wasserstrasse  von  Indien  bis  zum 
Kaspischen  Meere  herzustellen.  Der  Plan,  an  der 
Bucht  eine  russische  Festung  anzulegen,  ist  im 
XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert  mehinials  erörtert, 
doch  erst  im  Jahre  1869  ausgeführt  worden,  als 
vom  Kaukasus  aus  sowohl  die  (iegend  an  der 
Balkjiän-Bucht  wie  der  südlich  davon  gele.;cne 
Michailüwsk-IIafcn  besetzt  wurden.  Von  dem  letz- 
teren Hafen  aus  wurde  im  Jahre  l88l  eine  Eisen- 
b.ahn  bis  Kizil-Arwat  erbaut  und  von  da  1S85  — 
1888  bis  Samarkand,  1897/1898  bis  Täslikcnd  und 
Andidjän  [s.  d.]  weitergeführt;  erst  dadurcli  ist 
die  (;eger.d  am  Balkjiän  zum  wichtigsten  Ilan- 
dels])lalze  am  Ostufer  des  Kaspischen  Meeres  gc- 
wt)rdcn.  Anfangspunkt  der  Bahn  war  bis  1887 
Micliailowskoje,   von    1887    bis    1S97  Uz\in-Ada, 


seit  1897  Krasnowodsk.  Seit  der  Eröffnung  der 
Bahn  Orenburg-Täshkend  (1905)  hat  „die  „Trans- 
kaspische" Bahn  für  den  Transithandel  nicht  mehr 
dieselbe  Bedeutung  wie  zuvor  und  ist  nur  für  den 
Handelsverkehr  zwischen  dem  Kaukasus  und  Mittel- 
asien von  Wichtigkeit  geblieben.  Für  die  Land- 
wirtschaft ist  das  äusserst  wasserarme,  fast  jeder 
Vegetation  entbehrende  Gebirge  völlig  bedeutungs- 
los; für  Industriezwecke  sind  nur  die  7  km  von 
Krasnowodsk  gelegenen  Gipsbrüche  von  einiger 
Wichtigkeit. 

Derselbe  Name  Balkhän  (er  soll  von  pers. 
„Balä-khäna^stammen)  ist  von  den  Türken  nach 
Europa  gebracht  und  dem  Hämus-Gebirge  der 
Alten  beigelegt  worden ;  dadurch  sind  die  in  der 
neueren  Geographie  üblichen  Bezeichnungen  „Bal- 
kan" (für  das  Gebirge)  und  „Balkanhalbinsel" 
entstanden.  (W.  Barthoi.d.) 

BALKHASH,  nächst  dem  Aral  [s.  d.]  der  grösste 
Binnensee  in  Mittelasien  (18432  qkm),  in 
welchen  der  Iii  und  mehrere  kleinere  Flüsse  ein- 
münden. Den  muhammedanischen  Geographen  des 
Mittelalters  ist  der  See  unbekannt  geblieben;  der 
anonyme  Verfasser  des  Hudüd  al-'^Älam  (372  = 
982/983;  vgl.  J.  Marquart,  Osteuropäische  und 
ostasiatische  Streifeiige^  S.  XXX)  lässt  den  Iii 
(Ilä)  in  den  Issik-Kul  fliessen.  Eine  Beschreibung 
des  Balkhash  giebt  von  allen  muhammedanischen 
Schriftstellern,  soweit  bekannt,  nur  Muhammad 
Haidar,  um  die  Mitte  des  X.  (XVI.)  Jahrh.  ( Ta"- 
rihh-i  Rashldi-,  transl.  by  E.  D.  Ross,  S.  366).  In 
dieser  Quelle  wird  der  See,  welcher  damals  die 
Grenze  zwischen  dem  Lande  der  Ozbegen  (Ozbe- 
gistän)  und  dem  Lande  der  Mongolen  (Moghülistän) 
bildete,  Kökcä-Teüiz  („blauer  See")  genannt  und 
als  Süsswassersee  beschrieben.  Die  Angaben  über 
seine  Länge  und  Breite  sind  stark  übertrieben, 
auch  hält  Muhammad  Haidar  die  Wolga  (Itil)  für 
einen  Abfluss  des  Balkhash.  Wichtig  ist  die  An- 
gabe über  den  Geschmack  des  Wassers ;  die  Geo- 
graphen der  Neuzeit  haben  den  Balkhash  stets 
für  einen  Salzsee  angesehen  ;  erst  durch  die  im 
Jahre  1903  im  Auftrage  der  Turkestaner  .\btei- 
lung  der  Kais.-Russischen  Geographischen  Gesell- 
schaft ausgeführten  Forschungen  ist  sein  Charakter 
als  Süsswassersee  endgiltig  festgestellt  worden.  Wie 
vom  Leiter  dieser  Forschungen  (L.  Berg)  hervor- 
gehoben wird,  bildet  die  Existenz  eines  Süsswas- 
sersees  ohne  Abfluss  in  einem  Gebiet,  wo  die 
jährliche  Niederschlagsmenge  kaum  200  mm  er- 
reicht, ein  „geographisches  Paradoxon".  Das  S.  437 
vom  Aral-See  Gesagte  gilt  auch  vom  Balkhash ; 
auch  hier  ist  im  XIX.  Jahrhundert  zuerst  ein  un- 
verkennbares Vordringen  der  Küstcnlinie  beob.-icli- 
tet  worden,  wodurch  die  Ansicht  über  das  .\us- 
trockncn  des  Sees  entstanden  ist ;  in  den  letzten 
Jahrzehnten  desselben  Jahrhunderts  wurden  auch 
hier  ebenso  deutliche  Zeichen  einer  Zunahme  der 
VVassermcnge  fcslgestollt,  weshalb  auch  hier,  wie 
in  Mittelasien  überhaupt,  wohl  nur  ein  periodisciics 
Steigen  und  .Sinken  des  Seespicgels,  kein  bestan- 
diges Austrocknen  angenommen  werden  kann. 
Vgl.  L.  Berg,  Pintivarit'eliiij  otlet  ob  i:s/'eJirani/i 
ozt-ra  Jfa/k/ias/j.  l'ciom  ri)oj  {/zi'UsfiJa  Imp. 
Rnss.  Gfogr.  0/>shi.^  t.  XL,  S.  5S4 — 599,  nül  aus- 
führlicher Karte). 

Den  mongolischen  Namen  Balkhash  hat  der  See 
erst  von  den  Kalmüken  eihaltcn,  woldio  diese 
Gegend  im  XVII.  und  in  der  ersten  ll.iiftc  des 
XVIII.  Jahrluinderts  beherrscht  haben.  Per  N:\nic 
„Balehas"  findet  sicli,  mit  einer  für  diese  Zeit  sehr 
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genauen  Abbildung  des  Sees,  auf  der  Karte  des 
schwedischen  Unteroffiziers  J.  G.  Renat,  welcher  sieb- 
zehn Jahre  (i  716— 1733)  im  Lande  der  Kalmüken 
zugebracht  hatte.  Vgl.  Carte  de  la  Dzotmgarie  di'essee 
par  le  suedois  Renat  penda7it  sa  captivite  chez  Ics 
Kalmouks  de  lyjö — lysS-,  ed.  de  la  Soc.  Ivip, 
Russe  de  Geographie.^  St.  Petersbourg  1881.  Die 
heutzutage  in  derselben  Gegend  nomadisierenden 
Kirghizen  nennen  den  See  Ak-Teiiiz  („weisser 
See").  Die  unmittelbaren  Umgebungen  des  Bal- 
khash  haben  wohl  immer,  wie  heute,  eine  trostlose 
Einöde  gebildet,  weshalb  der  See,  soweit  bekannt, 
niemals  irgend  welche  wirtschaftliche  Bedeutung 
gehabt  hat ;  auch  sind  seine  Ufer  nie  von  irgend 
einem  Kulturvolk  bewohnt  gewesen.  Von  den  No- 
maden werden  die  mit  Schilf  bewachsenen  Ufer 
des  Balkhash  als  Winter  wohn  sitz  benutzt;  im  Som- 
mer ist  die  Gegend  am  Balkhash  fast  ganz  men- 
schenleer.      _  (W.  Barthold.) 

AL-BALKHI,  Abu  Zaid  Ahmed  b.  Sahl,  ara- 
bischer Geograph,  geb.  zu  Sljämistiyän  (Pro- 
vinz Balkh),  war  Lehrer  in  seinem  Heimatlande, 
vertrat  zuerst  die  Grundsätze  der  Imämiya-Sekte, 
studierte  dann  Philosophie  mit  al-Kindi.  Er  fand 
einen  Gönner  in  Abu  '^Ali  al-Djaihänl,  Minister 
der  Sämäniden,  überwarf  sich  aber  später  mit  ihm. 
Einer  Einladung  nach  Bukhärä  getraute  er  sich 
nicht  zu  folgen.  Er  starb  am  19.  Dhu'l-Ka'^da 
322  =  31.  Okt.  934.  Der  Fihrist  (I,  138)  führt 
43  von  ihm  verfasste,  aber  früh  verschollene  Werke 
auf,  von  diesen  kennt  Hädjdji  Khalfa  nur  noch 
sechs,  darunter  ein  von  Mukaddasi  und  Ham- 
dalläh  Mustawfi  zitiertes  Suwar  al-Akälvm  und 
das  Kitäb  al-bad^  wal-td'rlkh.^  das  ihm  schon  früh 
(vor  dem  XIIL  Jahrhundert)  irrtümlich  zugeschrie- 
ben wurde  und  vielmehr  Mutahhar  b.  Tähir  al- 
MakdisI  zum  Verfasser  hat. 

Litteratur:  M.  J,  de  Goeje,  Die  Istakhri- 
Balkhi-Frage.^  in  der  Zeitschr.  der  Deutsch.  Mor- 
gcnl.  Gesellsch..,  XXIV,  53ff. ;  Yäkat,  Mtfdjam 
al-Udabä.^  I,  141  f.;  Cl.  Huart,  im  yourn.  Asiat. ^ 
Ser.  IX,  Bd.  XVIII  (1901),  S.  16;  Le  livre  de 
la  Creation  et  de  PlJistoire.,  Bd.  I,  S.  IX.  f., 
Bd.  III,  S.  V.  (Gl.  Huart.) 

BALÜCISTÄN. 

Geographische  Umrisse. 

Der  Name  Balocistän  bedeutet  im  weitesten 
Sinne  das  ganze  von  der  Balöc-Rasse  bewohnte 
Land  zwischen  58°  und  70°  ö.  L.  (v.  Greenwich) 
und  25"  und  32°  n.  Br.  ohne  Rücksicht  auf  die 
heutigen  politischen  Grenzen.  Im  politischen  Sinne 
dagegen  umfasst  Balocistän : 

1.  das  Khanat  Kalät,  das  man  oft  speziell  unter 
Balocistän  versteht; 

2.  die  persische  Provinz  Balocistän,  heute  zur 
Statthalterschaft  Kermän  gehörig; 

3.  Britisch-Balocistän ; 

4.  das  von  Balöc-Stämmen  in  den  indobritischen 
Provinzen  Pandjäb  und  Sindh,  namentlich  in  den 
Distrikten  Dera  Ghäzl  Khan  und  Jacobabad  be- 
wohnte Gebiet. 

Mit  Ausnahme  des  Industales  und  des  schmalen 
Küstenstriches  gehören  alle  genannten  Landschaf- 
ten als  südöstlicher  Teil  zum  iranischen  Hochland. 
Der  nördliche  Teil  von  Britisch-Balocistän,  d.  h. 
die  Distrikte  Peshin ,  Zhöb  und  das  Sulaimän- 
gebirge  nördlich  bis  zum  Gömalflusse,  ist  ethno- 
logisch zu  Afghanistan  zu  rechnen.  Ihren  nördlich- 
sten Ausläufer  (bis  31°  n.  Br.)  hat  die  Balöcrasse 


im  Sulaimangebirge,  sonst  ist  sie  nirgendwo  soweit 
nach  N.  vorgeschoben. 

Gebirgssystem.  Im  östlichen  Teil  des  Lan- 
des bilden  die  Berge  eine  Fortsetzung  des  östlichen 
afghanischen  Gebirgssystems.  Die  Sulaimänkette 
mit  ihren  höchsten  Erhebungen  im  Kaisar-ghar 
(3444  m)  und  Takht-i  Sulaimän  (3440  m)  bildet, 
fast  genau  nordsüdlich  streichend,  den  Ostrand  des 
Tafellandes  zwischen  32°  und  29°  n.  Br.,  wendet 
sich  dann  westwärts  bis  zum  Bölän-Pass,  und  von 
dort  zieht  das  Grenzgebirge  unter  dem  Namen 
Häla-  und  Kirthär-Gebirge  fast  genau  südlich  bis 
zum  Indischen  Ozean.  Westlich  dieses  östlichen 
Randgebirges  ist  die  Hochebene  von  zahlreichen 
Bergrücken  mit  der  Hauptrichtung  N.O.-S.W. 
durchzogen.  Diese  schieben  sich  durch  das  Khanat 
von  Kalät  nach  Persisch-Balöcistän  vor,  zuerst 
ostwestlich,  dann,  in  Persisch-Balöcistän  südöstlich- 
nordwestlich streichend,  bis  sie  sich  mit  dem  Ge- 
birge von  Kermän  oder  dem  von  Khoräsän  west- 
lich von  Sistän  vereinigen.  Am  Nordende  des 
Bölänpasses,  in  der  Nähe  von  Quetta  stossen  die 
Ketten  von  O.  und  S.  her  in  einem  wirren  Ge- 
birgsknoten  zusammen,  der  die  höchsten  Gipfel 
trägt:  Cihil-tan  (3471  m),  Takatü,  Murdär  und 
Zarghün  (alle  über  3000  m).  Dieser  Teil  des 
Plateaus  ist  von  beträchtlicher  Höhe:  die  Ebene 
von  Quetta  liegt  1676  m  und  Kalät  2066  m  hoch. 
Die  langen  Täler,  die  durch  Makrän  hindurch  der 
Richtung  der  Berge  folgen,  liegen  tiefer,  während 
die  Berge  selten  1500  m  übersteigen,  bis  sie  in 
Persisch-Balöcistän  wieder  sehr  hohe  Gipfel  bil- 
den, unter  denen  der  Vulkan  Köh-i  Täftän  (oder 
Cihil-tan,  4114  m)  und  der  Köh-i  Bäzmän  (3413  m) 
die  bedeutendsten  sind.  Westlich  der  Quetta-Berge 
längs  der  Nordgrenze  Balöcistäns  fällt  das  Niveau 
des  Landes  zur  Helmand-Wüste  ab,  die  es  von 
den  fruchtbaren  Teilen  Afghanistans  scheidet.  Die 
durchschnittliche  Erhebung  dieser  unfruchtbaren 
Ebene  beträgt  600  m,  senkt  sich  aber  in  Sistän, 
in  der  God-i  Zirah-Niederung  bis  auf  470  m.  Im 
W.  wird  diese  Ebene  von  der  Siyähänkette  be- 
strichen, die  von  S.  O.  nach  N.  W.  längs  der 
Grenze  des  Khanats  Kalät  und  Persisch-Balöcistäns 
läuft,  bis  sie  im  Gipfel  des  Malik-i  Siyäh  (1615  m), 
dem  Verbindungspunkt  von  Persien,  Afghänistän 
und  Kalät,  ihre  höchste  Erhebung  erreicht.  An 
der  Meeresküste  endigen  die  Bergketten  oft  in 
majestätischen  Riffen,  von  denen  der  Räs-Mälän 
das  bekannteste  ist. 

Geologische  Formation.  Diese  gehört 
meist  der  jungtertiären  Zeit  an.  Gesteinschichten 
aus  älteren  Perioden  sind  unbekannt,  vielmehr 
gehören  die  ältesten  Teile  der  Kreideformation  an. 
Die  Hauptmasse  besteht  aus  Nummulitenkalk  und 
Sandstein,  hier  und  da  finden  sich  eingeschobene 
Basaltfelsen,  und  Persisch-Balöcistän  hat  ausserdem 
zwei  hohe  Vulkane,  von  denen  der  eine,  der 
Köh-i-Täftän,  noch  tätig  ist. 

Flu  SS-System.  Die  Flüsse  des  Landes  sind 
klein  und  unbedeutend  und  infolge  des  spärlichen 
Regens  und  der  dürren  Natur  des  Gebirges  sehr 
wasserarm.  Viele  liegen  einen  grossen  Teil  des 
Jahres  über  trocken.  Die  bedeutendsten  Flüsse  des 
Ostrandes  sind  der  Kundar  und  Zhöb,  Neben- 
flüsse des  dem  Indus  zuströmenden  Gömal.  Närl, 
Bölän  und  Mullä  fliessen  ebenfalls  dem  Indus  zu, 
werden  aber,  bevor  sie  ihn  erreichen,  zur  Bewäs- 
serung völlig  aufgebraucht.  In  den  Indischen  Ozean 
mündende  Flüsse  der  Südküste  sind  der  Habb, 
der  oberhalb  seiner    Mündung  die  Grenze  von 
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Sindh  bildet,  der  Puräli  (der  griechische  Arabios), 
der  Las-Bela  entwässert,  der  Hingol  und  der  Dasht 
in  Makrän  und  der  Rapsh  und  Aiminl  in  Persisch- 
Balöcistän.  Die  Hauptflüsse  des  Binnenlandes  ver- 
lieren sich  in  Salzsümpfen,  bekannt  unter  dem 
Namen  Hämun.  Die  beiden  Hauptwasserläufe  von 
Zentral-Makrän,  der  Rakhshän  nach  W.  und  der 
Mashkel  nach  O.  fliessend,  strömen  nach  ihrer 
Vereinigung  in  nördlicher  Richtung  und  enden 
im  Mashkel  Hämun  (487  m).  Der  Löra-Fluss  von 
Peshin  kommend  verliert  sich  bei  Caghai  im  Löra- 
Hämün.  In  Persisch-Balöcistän  ist  noch  der  Kar- 
wanda  zu  nennen,  der  an  Bampür  vorbei  in  den 
Djäz  Moriän  Hämun  fliesst.  Viele  von  den  klei- 
neren Flüssen  haben  salziges  oder  brackiges 
Wasser,  wie  überhaupt  das  Land  an  gutem  Wasser 
grossen  Mangel  leidet. 

Hauptorte.  Die  unwirtliche  Natur  des  Landes 
verhindert  die  Bildung  grösserer  Städte.  Die  Be- 
völkerung ist  meist  nomadisch,  und  Städte  sind 
nur  als  Regierungssitze  wie  Kalät  oder  Bela,  oder 
aus  Militärstationen  wie  Quetta  entstanden.  Selbst 
Kalät  und  Bela  haben  weniger  als  5000  Einwoh- 
ner. Pandjgür  ist  nur  Mittelpunkt  des  Dattelhan- 
dels des  Rakh.shäntals,  und  Sibi  und  Dhädhar  sind 
alte  Handelszentren  unterhalb  des  Bölänpasses. 
Shäl  oder  Quetta  ist  eine  strategisch  wichtige 
Militärzentrale.  Andere  Militärstationen  in  Britisch- 
Balöcistän  sind  Löralai  und  Fort  Sandeman.  Fah- 
radj  oder  Pahra  ist  Hauptstadt  von  Persisch- 
Balöcistän.  Die  Seehäfen  sind  auch  unbedeutend, 
die  Ein-  und  Ausfahrt  durch  Sandbänke  sehr  be- 
hindert. Sörmiänl,  Oimara  und  Päsnl  sind  Haupt- 
häfen in  Makrän  und  Las-Bela.  Gwädar  an  der- 
selben Küste  gehört  den  Arabern  von  Maskat. 
Gwätar  und  Cähbar  liegen  in  Persisch-Balöcistän, 
Tiz  an  derselben  Küste  hat  seine  ehemalige  Be- 
deutung verloren. 

Politische  Einteilung.  Ausser  Persisch- 
Balöcistän  ist  das  ganze  Land  dem  indobritischen 
Reiche  angegliedert,  doch  sind  die  politischen  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Teile  sehr  verschieden. 
Die  amtliche  Einteilung  ist  folgende: 

I.  Britisch-Balöcistän.  Dieses  umfasst  ehe- 
malige Teile  Afghanistans,  die  nach  dem  Vertrag 
von  Gandamak  1879  abgetreten  wurden,  nämlich 
Shährigh,  Sibi,  Duki,  Peshin,  Caman  und  Shorariid. 

n.  Durch  den  Agenten  des  General- 
Gouverneurs  verwaltete  Territorien 
und  zwar : 

a.  unmittelbar  verwaltete; 

b.  Eingeborenenstaaten ; 

c.  einzelnen  .Stämmen  zugehörige  Gebiete. 

a.  Diese  Distrikte  sind  entweder  vom  Khän  von 
Kalät  gepachtet,  oder  sind  Stamnicsbczirke,  oder 
durch  die  Grenzregulierung  von  Afghanistan  ge- 
wonnen worden.  Sie  umfassen  die  politischen 
Agenturen  von  /-hob  und  Caghai,  den  östlichen 
Teil  von  Quetta,  SindjawT,  Kölilü  und  Bärkhän 
sowie  einige  Streifen  Landes  längs  der  Eisenbahn 
und  werden  in  derselben  Weise  wie  Britisch- 
Balöcistän  verwaltet. 

/'.  Eingeborenenstaaten  sind  das  Klifmat  Kalat 
und  seine  Vasallenstaaten   Las-Bela  und  Kh;Irän. 

c.  Stamniesbezirkc  sind  die  Gebiete  der  Man- 
und  Bugti-Stämmc,  die  von  ihren  eignen  Häupt- 
lingen un!cr  Oberleitung  eines  Agenten  des  Ge- 
neral-Gouverneurs, aber  nicht  vom  Khan  von 
Kalät  regiert  werden.  Die  in  KaCchi  seitlich  der 
Eisenbahn  gelegenen,  den  Dömbki-,  Kahiri-  und 


Umaränistämmen  zugehörenden  Landstriche  wer- 
den in  ähnlicher  Weise  verwaltet. 

Las-Bela  steht  unter  einem  eignen  Oberhaupt 
oder  Djäm,  einem  Territorial- ,  nicht  Stammes- 
herrscher, von  indisch-rädjpGtischer  Herkunft.  Es 
bildet  die  Südostecke  Balocistäns  zwischen  der 
Grenze  von  Sindh  und  dem  Indischen  Ozean. 

Das  Khanat  Kalät  umfasst  den  grössern  Teil 
von  Balöcistän,  nämlich  die  Gebirgslandschaft  Kalät 
mit  sämtlichen  Brahölstämmen,  die  sich  in  Sara- 
wän  und  Djahlawän  (obere  und  untere)  teilen, 
ferner  ganz  Makrän  bis  zur  persischen  Grenze  und 
dem  Indischen  Ozean  und  als  nördlischsten  Bezirk 
Khärän,  endlich  noch  die  Ebene  von  Kacchl  un- 
terhalb des  Gebirges  von  Kalät.  Khärän,  das  Ge- 
biet des  Nöshirwänistammes,  ist  Staatslehen,  wird 
aber  von  einem  eignen  Oberhaupt  verwaltet. 

Der  Khän  selbst  ist  Oberhaupt  des  Kambaränl- 
stammes  der  Brahöl  und  eines  Bundes  von  Balöc-, 
Brahöi-  und  einigen  andern  Stämmen  von  unter- 
geordneter Stellung. 

Persisch-Balöcistän  bildete  ursprünglich 
einen  Teil  des  Khänats  Kalät,  wurde  aber  nach 
dem  Emporkommen  der  Kädjär-Dynastie  nach  und 
nach  von  Persien  erobert.  Die  Grenze  wurde 
1870 — 1872  durch  eine  englisch-persische  Kom- 
mission bestimmt  und  1895 — 1896  unter  Sir  T. 
Holdich  endgültig  aufgenommen.  Streng  genom- 
men bildet  diese  Provinz  den  westlichen  Teil  von 
Makrän,  dessen  physikalischen  Charakter  sie  teilt. 

Der  Flächeninhalt  sämtlicher  unmittelbar 
unter  britischer  Verwaltung  stehenden  Territorien 
beträgt  45  804  engl.  Quadratmeilen  (l  18  624  qkm). 
Auf  die  Mari-  und  Bugtl-Hügel  kommen  7129 
(18464  qkm),  auf  Kalät  und  Las-Bela  79382 
Quadratmeilen  (205  599  qkm).  Der  Flächenraum 
von  Persisch-Balöcistän  ist  nicht  genau  bestimm- 
bar, beträgt  aber  keinesfalls  weniger  als  50  000 
engl.  Quadratmeilen  (129  500  qkm). 

Das  Klima  ist  äusserst  rauh  und  zeigt  die 
schroffsten  Gegensätze  von  Hitze  und  Kälte. 
Makrän  ist  wohl  eine  der  heissesten  Gegenden 
der  Erde,  hat  aber  im  allgemeinen  trockenes 
Klima,  nur  an  der  Küste  ist  die  Hitze  infolge 
der  Feuchtigkeit  der  Luft  drückend.  Während  der 
kalten  Jahreszeit  herrschen  eisige  Stürme,  beson- 
ders auf  den  Hochebenen  um  Quetta  und  Kalät. 
Makrän,  Khärän  und  der  an  Sistän  grenzende 
Wüstenstrich  sind  andauernd  den  heftigsten  Nord- 
winden ausgesetzt.  Die  Niederschläge  sind  überall 
gering,  verhältnismässig  am  stärksten  in  den  Ge- 
birgsgegenden von  Britisch-Balöcistän  und  auf  den 
Hügeln  nördlich  der  Kacchicbene.  Obenan  steht 
Shährigh  mit  l2'/2  engl.  Zoll  (317,5  mm)  Rcgen- 
hölie  nach  fünfjährigem  Durchschnitt.  Soviel  hat 
kein  anderer  Ort.  in  KaCchi  beträgt  die  jälirliche 
Rcgenhöhe  nur  2 — 3  Zoll  (76,2  mm),  in  Kalät 
nur  5  Zoll  (127  mm).  Für  Makrän  und  Persisch- 
Balöcistän  stehen  die  Messungen  noch  aus,  aber 
sicher  ist  dort  die  Regenmenge  geringer  als  in 
den  östlichen  Gebirgsländern.  Das  ganze  Land 
leidet  unter  grosser  Trockenheil,  unil  .Ackorliau 
ist  nur  in  den  wenigen  Landstrichen  möglicli,  wo 
Wasser  zur  Bewässerung  vorhanden  ist.  Wohlbc- 
gründet  ist  die  Annahme,  dass  der  .\ustroeknung;.- 
prozess  fortschreitet,  und  dass  der  .Ackerbau  in 
frühern  Zeiten  ausgedehnter  als  iieutc  war,  im 
wesentlichen  aber  scheint  der  Gliaraktcr  des  Kli- 
mas sich  seit  .Mexaiidcrs  Zeiten  nicht  verändert 
zu  haben. 

Ii  e  V  ö  1  k  e  r  u  u  g.  Der  Zensus  von  1901  umfasstc 
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nur  ein  Gebiet  von  76  977  engl.  Quadratmeilen 
(199  370  qkni)  und  ergab  eine  Bevölkerung  von 
810  746  Seelen;  die  nicht  berührten  Landstriche 
Makrän,  Khärän  und  West-Sindjaräni  zählen  nach 
oberflächlicher  Schätzung  229  655  Einwohner  (also 
5  auf  I  engl.  Quadratmeile  =  2,59  qkm).  Dies 
gibt  für  Balocistän ,  soweit  es  zum  indobriti- 
schen Reich  gehört,  eine  Gesamtbevölkerung  von 
I  049  808  Seelen.  Persisch-Balocistän  wird  auf  an- 
nähernd 250000  Bewohner  geschätzt.  Pandjäb  und 
Sindh  haben  eine  starke  Bevölkerung  balöcischer 
Abstiimmung;  in  letztgenannter  Provinz  sind  ne- 
ben Balöcen  auch  Brahöis,  so  dass  auf  beide  Pro- 
vinzen I  017  307  Balöcen  und  48  180  Brahöis 
kommen.  In  Balocistän  selbst  hat  man  nur  104498 
Balöcen  gezählt,  da  aber  die  Bevölkerung  von 
Makrän  und  Persisch-Balocistän  grösstenteils  ba- 
löcisch  ist,  darf  man  doch  auf  das  ganze  Land 
300  000  Balöcen  rechnen.  Somit  beträgt  die  Ba- 
löcenbevölkerung  von  Balocistän  weniger  als  die 
Hälfte  der  im  Industal  .angesiedelten  Balöcen.  Die 
vorzugsweise  in  Kalät  wohnenden  Brahöis  sind 
annähernd  300000  Köpfe  stark. 

Flora  und  Fauna.  Die  grosse  Masse  der 
Bergketten  besteht  aus  unfruchtbaren,  von  Wäl- 
dern entblössten  Felsen.  Nur  in  wenigen  schmalen 
Landstrichen  von  Britisch-Balöcistän  finden  sich 
einige  kleine  Wälder.  Auf  der  Sulaimänkette 
wachsen  Gehölze  von  Pinns  Gerardiana^  Pinns 
Longifolia  und  Qiierais  Ilex^  der  Shinghar-Berg- 
trägt  einen  Olivenwald  {Olea  cnspidatd)^  ein  Teil 
des  Cihiltan-Berges  ist  mit  wilden  Pistazienbäumen 
{Pistacia  Khirijuk')  bedeckt,  und  bei  Ziyärat  trifft 
man  einen  Wacholderwald  {Jnnipertis  excelsa\ 
aber  im  grösseren  Teil  des  Landes  existiert  nichts, 
was  den  Namen  Wald  verdiente.  Die  Zwergpalme 
{Chamae}-ops  Ritchiea7td)  ist  bis  zu  5000  engl. 
Fuss  (1524  m)  Höhe  überall  verbreitet,  ihre  Blät- 
ter dienen  zur  Herstellung  von  Matten  und  San- 
dalen, der  mittlere  Stengel  wird  als  Gemüse  ge- 
gessen, und  die  wollige  Faser  liefert  Zunder.  Der 
Shisham-Baum  [DaUergia  sissod)  und  der  Pnkht 
(^Poptdns  Euphraiica)  finden  sich  häufig  an  Fluss- 
ufern. Die  Acacia  Arabica  kommt  hier  und  da  in 
den  'Tälern  und  die  Acacia  Modesta  und  Jacque- 
montii  auf  Berghängen  vor.  Einige  Spielarten  der 
Tamariske,  namentlich  die  Tamarix  Gallica  wach- 
sen in  der  Nähe  von  Gewässern  und  der  Oleander 
{Neriwn  odomvi)  in  ausgetrockneten  Flussläufen, 
wo  stellenweise  auch  Weidengebüsche  (Salix  ac- 
mophylla')  spriessen.  Der  gelbblühende  Phärphngh 
(Tecoma  tmdulatd)  ist  in  einigen  Tälern  verbreitet. 

Die  Dattelpalme  gedeiht  in  verschiedenen  Tei- 
len von  Makrän,  namentlich  in  Pandjgür  und 
Mashkel  in  Menge.  In  Pandjgür  wird  sie  kultiviert 
und  künstlich  befruchtet  und  liefert  ausgezeichnete 
Früchte.  In  Mashkel  wächst  sie  anscheinend  wild, 
und  die  Datteln  werden  von  den  Nomaden  einge- 
erntet. Obstbäume  sind  im  allgemeinen  selten ; 
zwar  bringt  das  Hochlandklima  das  feinste  und 
mannigfaltigste  Obst  hervor,  wie  namentlich  Ver- 
suche in  Quetta  gezeigt  haben,  doch  hat  die  Masse 
der  Bevölkerung  für  Obstkultur  kein  Interesse. 
Aromatische  Pflanzen  gedeihen  vielfach  in  den 
trockenen  Hügelländern,  und  Makrän  war  schon 
im  Altertum  wegen  der  Erzeugung  von  Myrrhe, 
Narde  und  Bdellium  berühmt.  Letzteres,  heute  un- 
ter dem  Namen  Gtigal  bekannt,  wird  von  dem 
^ö^-Strauche  {Balsamodendron  Mtikul)  gewonnen. 

Die  Tierwelt  von  Makrän  und  Persisch-Balo- 
cistän   zeigt   vorwiegend  Wüstencharakter  neben 


indischen  Typen,  in  den  Gebirgen  und  Hochebe- 
nen des  Nordostrandes  dagegen  ähnelt  sie  mehr 
der  Fauna  des  iranischen  Hochlandes.  Die  grös- 
seren Säugetiere  sind  selten,  die  wichtigsten  sind 
der  Leopard  {Felis  pai-dus)^  der  Wolf  {Canis  lu- 
pns)^  der  Fuchs  (wahrscheinlich  Vulpes  Persicns\ 
die  Hyäne  {Hyacna  striata\  der  Dachs  {Meies 
canesceus),  der  schwarze  Bär  {Urstts  labiaius^  in- 
discher Schwarzbär),  die  Gazelle  {Gazella  Bennetti 
und  G.  fuscifrons')^  das  wilde  Schaf  {Ovis  cyclo- 
ceros)  und  zwei  Arten  wilder  Ziegen :  der  Stein- 
bock {Capra  aegagrus')  und  der  Markhor ,  stel- 
lenweise Päshin  genannt  {Capra  inegaceros\  von 
denen  ersterer  an  den  Grenzen  von  Sindh  und 
in  Makrän,  letzterer  im  Sulaimängebirge  vorkommt. 
Der  wilde  Esel  oder  Gö)-  ist  vermutlich  mit  dem 
persischen  und  dem  des  Industales  {Equus  hemio- 
nos)  identisch.  Die  Rinder  sind  von  der  höckeri- 
gen indischen,  die  Schafe  teils  von  der  fettschwän- 
zigen ,  teils  von  der  langschwänzigen  Gattung; 
der  Büffel  zeigt  ebenfalls  den  indischen  Typus. 
Das  Kamel  oder  Dromedar  ist  das  gebräuchlichste 
Lasttier,  das  zweihöckerige  Kamel  nur  als  einge- 
führte Kuriosität  bekannt.  Die  Pferdezucht  ist  be- 
deutend und  erzeugt  feurige,  abgehärtete  Tiere 
von  edler,  anscheinend  mit  arabischem  Blut  gemisch- 
ter Rasse.  Meist  reiten  die  Balöcen  nur  Stuten. 

Wale  und  Delphine  beleben  in  Menge  die  Küste. 

Von  grossem  Vögeln  ist  der  das  Gebirge  be- 
wohnende Lämmergeier  {Gypdetns  barbatus)  am  be- 
merkenswertesten. Dazu  kommen  noch  der  gemeine 
Geier,  Habichte  und  Falken.  Zu  den  jagdbaren 
Vögeln  gehören  vier  Arten  von  Sandflughühnern 
{Pterocles\  das  Frankolin-  oder  schwarze  Feldhuhn, 
drei  Arten  von  Feldhühnern  und  die  gemeine 
Wachtel.  Die  kleine  Trappe  {Otis  houbärd)  hält 
sich  im  Winter  in  wärmern  Gegenden  auf  und 
zieht  im  Sommer  nach  den  kühlern  Strichen  des 
Hochlandes.  Der  Flamingo  ist  an  der  Küste  häufig, 
und  im  Winter  erscheinen  verschiedene  Spielarten 
von  Krik-  und  andern  Enten. 

Krokodile  {Cj-ocodilus  pahisfris^  kommen  nur 
am  Ostrand  des  Landes,  im  Habb-Flusse  und  in 
den  Flüssen  der  Marl-  Und  Bugti-Hügel  und  der 
Sulaimänkette  vor,  sind  aber  weiter  nach  W.  hin 
unbekannt.  Zahlreich  und  mannigfaltig  sind  die 
Schlangen,  die  gewöhnlichste  Giftschlange  ist  die 
Viper  {Echis  carinatci).  Auch  Brillenschlangen  sind 
häufig,  besonders  in  Britisch-Balöcistän. 

Seefische  gibt  es  an  der  Makränküste  in  Menge, 
Süss  wasserfische  dagegen  sind  bei  der  geringen 
Wassermenge  der  Flüsse  des  Binnenlandes  selten, 
nur  der  Mahslr  {Barbus  tor')  kommt  überall  vor, 
wo  er  nur  ausreichendes  oder  fliessendes  Wasser 
findet. 

Völkerkunde. 

Die  Bevölkerung  von  Balocistän  kann  nach  dem 
anthropometrischen,  im  indischen  Zensus  von  1901 
angenommenen  System  grösstenteils  zur  turko-ira- 
nischen  Rasse  gezählt  werden.  Die  Balöcen  sind 
im  allgemeinen  gross,  die  durchschnittliche  Grösse 
schwankt  bei  verschiedenen  Stämmen  zwischen  5 
Fuss,  3  Zoll  und  5  Fuss,  7  Zoll  (160  cm  und 
170  cm).  Vorherrschend  ist  der  breite  Schädel, 
der  Schädelindex  beträgt  80  oder  81 ;  die  Nasen 
sind  lang  und  vorstehend,  Kopfhaar  und  Bart 
dicht ,  Plaar  und  Augen  schwarz ,  eisteres  auch 
manchmal  braun,  letztere  hier  und  da  blau  oder 
grau.  Die  Gesichtsfarbe  ist  hellbraun,  an  der  Küste 
dunkler.  Diese  Merkmale  passen  zunächst  auf  die 


BALÖClSTÄN. 


653 


Balöcen ,  in  beschränktem  Masse  auch  auf  die 
Brahöi.  Die  Afghanen  dieses  Landes  haben  grosse 
Ähnlichkeit  mit  den  Balöcen,  sind  aber  schon 
unter  Afghanistan  (^S.  157  f.)  behandelt  worden. 
Die  indischen  Elemente  unterscheiden  sich  in  man- 
cher Hinsicht  durch  indische  Merkmale  wie  durch 
schmalere  Schädel  und  kürzere  Nasen. 

Mit  Übergehung  der  Afghanen  von  Britisch- 
Balöcistän  teilt  sich  die  Bevölkerung  in  Balöcen, 
Brahöi,  Inder  und  Perser. 

Zu  den  Indern  gehören  die  Läsi  von  Las- 
Bela,  die  mit  den  Balöcen  gemischten  Djat  in 
Kacchl,  wahrscheinlich  auch  die  Med  und  andere 
Stämme  in  Makrän  von  niederer  sozialer  Stellung 
und  endlich  noch  eine  Anzahl  Hindus,  Nachkom- 
men einer  jüngeren  Einwanderung  aus  Indien,  die 
als  Händler  in  Balöcistän  leben. 

Die  Perser  oder  T  ä  dj  1  k  sind  hauptsächlich 
in  den  D  e  h  w  ä  r  s  oder  Bauern  des  Kalät-  und 
Quettahochlandes  vertreten.  Der  als  Nöshirwänl 
bekannte  grosse,  kriegerische  Stamm  von  Khärän 
soll  auch  persischer  Abkunft  sein,  doch  ist  ein 
wirklicher  Unterschied  zwischen  ihm  und  den  Ba- 
löcen nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Die  eigentlichen  Balöcen  teilen  sich  in  zwei, 
durch  die  in  der  Mitte  wohnenden  Brahöi  geschie- 
dene Gruppen.  Die  nordöstliche  Gruppe  bewohnt 
die  Kacchi-Ebene  und  die  nördlich  daranstossen- 
den,  in  die  Sulaimänkette  hineinragenden  Hügel. 
In  diesem  Bergland  sind  die  Balöcen  nördlich  bis 
zum  31.  Breitengrad  und  unterhalb  des  Gebirges 
ostwärts  bis  zum  Indus  ausgebreitet.  Eine  grosse 
Anzahl  bewohnt  die  Ebenen  des  südlichen  Pandjäb 
und  des  nördlichen  Sindh,  namentlich  die  Distrikte 
Dera  Ghäzi  Khän  und  Jacobabad.  Die  in  Makrän 
und  Persisch-Balöcistän,  westlich  von  den  Brahöi 
wohnenden  Balöcen  bilden  die  zweite  Gruppe. 

Die  Brahöi  sind  nicht  so  verstreut,  sondern 
bewohnen  ein  zusammenhängendes  Gebiet  um 
Kalät  und  sind  namentlich  über  das  Hochland 
zwischen  Quetta  im  N.  und  Las-Bela  im  S.  aus- 
gebreitet, so  dass  sie  eine  Scheidewand  zwischen 
den  nordöstlichen  und  den  MakränI-Balöcen  bilden. 

Die  Balöcen  sind,  wie  noch  weiter  unten  gezeigt 
werden  soll,  zur  Zeit  der  Invasion  der  Seldjüken 
in  Persien  aus  Kermän  und  Sistän  in  Makrän 
eingewandert  und  bald  bis  zur  indischen  Grenze 
vorgedrungen.  Seitdem  erhielt  das  Land  als  Heimat 
der  Balöcen  den  Namen  Balöcistän,  der  frühern 
Schriftstellern  unbekannt  ist.  Der  Name  Balöc 
diente  manchmal  als  lockere  Bezeichnung  für  sämt- 
liche Bewohner  des  Landes ;  so  wird  Nasir  Khän, 
ein  im  XVIII.  Jahrhundert  zur  Macht  gelangter 
Brahöl-Häuptling,  in  der  Geschichte  gewöhnlich 
als  Balöce  erwähnt. 

Über  die  Urbewohner  des  Landes  fehlen  sichere 
Nachrichten,  vermutlich  waren  sie  grösstenteils 
indischer  Abkunft.  Der  älteste  überlieferte  Name 
für  das  Land  ist  Maka  in  der  Behistnn-Inschrift, 
bei  Herodot  Mekia  oder  Land  der  Mykcr,  das 
zur  14.  Satrapie  gehörte.  Die  Myker  fasst  Herodot 
anderswo  mit  den  Utiern  und  Parikaniern  zusam- 
men, die  ähnlich  den  Paktycrn  bewaffnet  waren. 
Die  Grenze  zwischen  Indien  und  l'ersicn  zieht 
Ptolcmäus  in  der  Weise,  dass  er  den  östlichen 
Teil  von  lialöcistän  zu  Indien  rechnet,  und  Ar- 
rians  Bericht  über  üra  und  seine  Bewohner,  die 
an  den  JJfern  des  Arabios  (l'urälT)  wohnenden 
Öreilai  (Oritai),  zeigt,  dass  diese  Inder  waren,  wie 
CS  die  licwohncr  von  Las-Hela  bis  heute  sind.  In 
den  westlich  des  Onterlandes  liegCndon  llinncn- 


landtälern  waren  die  Gadrösier  angesiedelt,  nach 
denen  das  Land  Gadrösia  oder  Gedrösia  hiess : 
das  Küstenland  hatten  die  Ichthyophagen  inne, 
Fischer,  die  heute  durch  die  Med  und  andere 
Küstenstämme  vertreten  werden.  Gedrösia  blieb 
der  gebräuchliche  Name  des  Landes  bei  griechisch- 
römischen Schriftstellern,  Maka  oder  Mekia  findet 
sich  nicht  mehr,  doch  lebte  dieser  Name  offenbar 
im  Volksmund  fort,  denn  die  ersten  arabischen 
Eindringlinge  des  ersten  Jahrhunderts  der  Hidjra 
fanden  den  Namen  Mukran  (heute  Makrän)  vor. 
Vielleicht  ist  der  modernen  balöcischen  Aussprache 
entsprechend  Makurän  die  richtige  Lesung.  In  der 
letzten  Silbe  -rän  vermutet  Molesworth  Sykes  sans- 
kritisch aranya  „Wüste"  (das  z.B.  auch  im  Rann 
von  Kacch  steckt). 

Holdich,  Mockler  und  andere  haben  verschiedene 
Küstenorte  mit  einigen,  bei  griechischen  Historikern 
genannten  Orten  zu  identifizieren  versucht,  z.  B. 

Ras  Mälän  mit  Malana  (Arrian); 

Puragh,  Bampür  mit  Püra  (Arrian) ; 

Gwädar  mit  Barna,  Badara; 

Kalmat  mit  Kalama; 

Astola-Insel  mit  Nosala. 

In  Püra  haben  wir  offenbar  indisch „Stadt", 
jedoch  bieten  die  überlieferten  Namen  im  allge- 
meinen keinen  sichern  Anhaltspunkt  für  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  die  Bevölkerung  damals 
eine  indische  oder  iranische  Sprache  redete.  Die 
Gadrösioi  hat  Mockler  mit  den  Balöcen  identifi- 
ziert, was  aber  philologisch  kaum  zu  begründen 
sein  dürfte.  Ursprüngliches  v  mag  wohl  ^,  g  oder 
gw  (wie  in  Gwädar),  aber  ursprüngliches  g  kann 
doch  wohl  kaum  zu  b  geworden  sein.  Überdies 
ist  die  Ansicht  wohlbegründet,  dass  die  Balöcen 
viel  später  eingewandert  sind.  Holdich  will  den 
Namen  Gadrösioi  in  den  heutigen  Gadur,  einem 
Volksstamm  in  Las-Bela,  wiederfinden,  allein  die 
Gadur  sind  nach  dem  Ergebnis  des  letzten  Zensus 
ein  unbedeutender  Stamm  indischer  Abkunft  von 
höchstens  2000  Köpfen,  so  dass  eine  Gleichstel- 
lung mit  einer  so  weit  verbreiteten  Rasse  wie  den 
Gadrösioi  untunlich  scheint. 

Zu  den  Djat  des  untern  Indus  gehören  sowohl 
echte  Djat  wie  Rädjpüten,  und  dasselbe  gilt  für 
Las-Bela,  wo  Nachkommen  früher  herrschender 
Stämme  wie  der  Sumra  und  Sammä  von  Sindh 
und  der  Langäh  von  Multän  bis  heute  fortleben. 
Die  Araber  fanden  auf  ihrem  ersten  Kriegszug 
nach  Makrän  dieses  Land  ganz  im  Besitz  der 
Djat  (Zutt). 

Mas'^udl  lässt  tatsächlich  die  Djat  westlich  bis 
Kermän  wohnen,  meist  aber  werden  sie  nur  als 
Bewohner  von  Makrän  genannt.  Die  Balöcen  er- 
scheinen um  diese  Zeit  bei  Mas^üdi  und  Istakhri 
im  Besitz  des  kcrmänischen  Bcrglands  und  als 
Bundesgenossen  der  Köc  (A'///jr  lua  Ihilüs  oder 
KTujj  itia  BiilTnJJ)^  Balädhori  und  'Fabarl  dagegen 
nennen  nur  die  Köc.  I''s  scheint  demnach,  d.iss 
die  Balöcen,  obwohl  sie  zu  Lebzeiten  jener  Histo- 
riker sicher  schon  in  Kermän  wohnten ,  dieses 
Land  zur  Zeit  der  ersten  arabisclien  Invasion 
23  II.  (644)  noch  nicht  besetzt  hatten.  Ihre  frü- 
heren Wolinsitze  sind  wahrscheinlich  in  der  Nähe 
des  Kaspischen  Meeres  zu  suchen;  wir  lesen  näm- 
lich bei  Firdawsi,  dass  NösJiirwän  gegen  sie 
Krieg  führte,  und  dass  sie  mit  den  Bewohnern 
von  Gilän  verbündet  waren.  Mockler  (yciiin.  of 
t/u-  As.  Soc.  of  />V«C-i  1895,  S.  32)  liisst  Firdnwst 
berichten,  dass  „NöslürwSn  die  HalöCcn  in  Ma- 
krän iiestraflc"   und  folgert  daraus,  dnss  die  \\.\- 
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löcen  mindestens  hundert  Jahre  vor  der  muslimi- 
schen Eroberung  schon  Makrän  bewohnten,  allein 
eine  Nachprüfung  von  Firdawsis  Text  zeigt,  dass 
dort  von  Makrän  nicht  die  Rede  ist. 

Alle  diese  durch  Firdawsl  uns  erhaltenen  alten 
Sagen  sowie  die  Grosstaten  Nöshirwäns,  die  meist 
historisch  sind,  zeigen,  dass  die  Balöcen  bis  zur 
Zeit  der  arabischen  Eroberung  eng  mit  Nordper- 
sien verbunden  waren  und  als  Iranier  nicht  als 
Turanier  galten.  Der  Name  Baloc  erscheint  im 
Shähnävie  oft  in  Verbindung  mit  Köc  aber  auch 
ebenso  oft  allein  und  fehlt  manchmal  in  den  alten 
Handschriften ,  was  den  Schluss  gestattet ,  dass 
von  dem  zu  Firdawsis  Zeit  bestehenden  Bündnis 
der  beiden  Stämme  in  den  von  ihm  benutzten 
Sagen  nicht  die  Rede  war. 

Die  Wanderung  südwärts  nach  Kermän  und 
weiter  nach  Sistän  und  Makrän  und  endlich  bis 
zur  Grenze  von  Sindh  hängt  wohl  mit  verschie- 
nen  Einfällen  zentralasiatischer  Horden  zusammen, 
die  mit  dem  Einbruch  der  Haitäl  (Hephthaliten 
oder  Weissen  Hunnen)  ihren  Anfang  nahmen.  Im 
IV.  Jahrhundert  der  Hidjra  (X.  Jahrh.  n.  Chr.) 
waren  die  Balöcen  zweifellos  vereint  mit  den  Kufs 
oder  Köc  in  den  Kermänbergen  angesiedelt  und 
bereits  nach  Sistän  vorgedrungen,  während  Makrän 
noch  grösstenteils  den  Zutt  oder  Djat  gehörte.  Die 
Balöcen  waren  als  Plünderer  berüchtigt  und  mach- 
ten die  zwischen  Kermän  und  Khoräsän  liegende 
Lütwüste  unsicher.  Darum  wurden  sie  von  ihren 
Nachbarn  öfters  angegriffen,  so  vom  Büyiden  "^Adud 
al-Dawla,  der  eine  grosse  Anzahl  von  ihnen  nie- 
dermachte, und  von  Mas'^üd,  Sohn  des  Ghaznawiden 
Mahmud,  der  sie  bei  Khabis  schlug.  Alle  diese 
Kriege,  deren  Höhepunkt  die  Invasion  der  Sel- 
djüken  und  ihre  Besetzung  von  Kermän  und  Sistän 
bildete,  drängten  ohne  Zweifel  die  grosse  Masse 
der  Balöcen  südwärts  und  ostwärts  nach  Makrän 
und  weiter  bis  zur  indischen  Grenze.  In  Sindh 
erscheinen  sie  zuerst  um  650  H.  (Mitte  des  XIII. 
Jahrhs.  n.  Chr.).  Damals  scheinen  sie  im  Besitz 
des  jetzt  von  den  Brahöi  bewohnten  Hochlandes 
von  Kalät  gewesen  zu  sein,  und  die  Weiterwan- 
derung eines  grossen  Teils  der  Balöcen  in  die 
Industalebenen  mag  wohl  teilweise  wenigstens  auf 
der  Ausdehnung  der  Brahölmacht  beruhen.  Eine 
andere  Ursache  war  offenbar  der  Verfall  jeder 
Zentralregierung  in  Indien,  der  auf  die  Einfälle 
Timürs  folgte.  Dieser  Zusammenbruch  lockte  Aben- 
teurer aller  Gattungen  nach  Indien,  wie  die  afghä- 
nischen  Lödis,  den  Kaiser  Bäber  und  auch  die 
Arghün  [s.  d.] ,  die  Kandahär  nicht  behaupten 
konnten.  Die  Balöcstämme  fielen  zusammen  mit 
den  Arghün  in  Sindh  ein,  manchmal  für,  manch- 
mal gegen  sie  kämpfend  und  breiteten  sich  unter 
ihren  Führern  Mir  Cäkur  Rind  und  Mir  Sohräb 
Dödai  über  das  Königreich  der  Langäh-Rädjpüten 
von  Multän,  die  Täler  des  Indus,  Djehlam  und 
Cenäb  und  weiter  nördlich  bis  Bherä  aus. 

Während  ihres  Aufenthalts  in  Makrän  und  an 
der  Grenze  von  Sindh  scheinen  die  Balöcen  einige 
indische  Stämme  sich  einverleibt  zu  haben,  und 
wahrscheinlich  haben  auch  verschiedene  arabische 
Familien  eine  einflussreiche  Stellung  unter  ihnen 
eingenommen,  jedoch  fehlt  jeder  ausreichende  Grund 
für  die  Ansicht,  dass  ein  beträchtlicher  Teil  der 
Balöcen  arabischer  Abkunft  sei ,  oder  dass  sich 
die  Rind  dadurch  von  den  übrigen  Balöcen  un- 
terscheiden. Diese  Theorie  von  der  arabischen 
Abstammung  der  Balöcen  scheint  auf  der  balöci- 
schen  Tradition  zu  beruhen,  dass  ihr  Stammvater 


Mir  Hamza  sei,  dass  sie  von  Halab  kamen  und 
unter  Husain  gegen  Yazid  bei  Kerbelä  fochten. 
Allein   diese  Überlieferung   verdient  nicht  mehr 
Glauben  als  ähnliche  Abstammungssagen  bei  vie- 
len andern  Völkern.  Mockler  zieht  in  Erwägung, 
dass  der  Name  Halab  oder  Aleppo  in  den  Sagen 
auf  einer    wirklichen  Abstammung  der  Balöcen 
von  dem  Araberstamm  'Aläfl,  den  Nachkommen 
des  '^Aläf  beruhe,  die  um  65  H.  (685)  in  Makrän 
waren  und  nach  Ermordung  des  von  Hadjdjädj  dort- 
hin berufenen  Sa'^Id  b.  Aslam  das  Land  in  Besitz 
genommen  hatten.  Diese  Theorie  wird  durch  kein 
Argument  gestützt,  und  mag  sie  auch  auf  einige 
Familien  arabischer  Abkunft  anwendbar  sein,  so 
hat  sie  doch  schwerlich  beim  gesamten  Balöcen- 
volk,  das  sich  erst  vier  bis  fünf  Jahrhunderte  spä- 
ter in  Makrän  niederliess,  Geltung.  Auch  trägt  sie 
dem  Teil  der  Sage  keine  Rechnung,  der  die  Ba- 
löcen vor  ihrer  Weiterwanderung  nach  Makrän  in 
Sistän  wohnen  lässt.  Ihre  Niederlassung  in  Sistän 
wird  in  jener  Sage  in  die  Zeit  eines  Herrschers 
Namens  Shams  al-Din  verlegt,  der  etwa  mit  dem 
gleichnamigen  Malik  von  Sistän,  der  559H.  (1164) 
starb,  identifiziert  werden  kann.  Ihre  Vertreibung 
aus  Sistän  aber  wird  an  derselben  Stelle  einem 
gewissen,  nicht  identifizierbaren  Badr  al-Dln  zu- 
geschrieben. Ihr  Führer  Djaläl  Khan  soll  vier 
Söhne  Rind,  Läshär,  Höt  und  Köiäi  und  eine 
Tochter  Namens  Djatö,  die  seinem  Neffen  Muräd 
vermählt  war,  hinterlassen  haben.  Diese  fünf  Kin- 
der sind  die  eponymen  Gründer,  auf  welche  die 
fünf  Hauptstämme  der  Balöcen  ihre  Abstammung 
zurückführen.    Die   ursprünglichen  vierzig  Clane 
oder  Bolaks  (mit  vier  unfreien  Stämmen)  im  Ge- 
folge des  Djaläl  Khän,  rechneten  sich  zur  Gruppe 
des   einen  oder  andern  jener  Söhne,  und  alle 
Balöcen  reinen  Blutes  werden  heute  in  Rind,  Lä- 
shärl,  Höt,  Köräi  und  Djatöl  eingeteilt.  Einige 
andere  Stämme,  die  nicht  in  diese  Genealogie,  hin- 
einpassen, werden  als  Balöcen  schlechthin  bezeich- 
net.   Die   wichtigsten  darunter  sind  die  Buledi 
oder  Buledhi  (in  Sindh  auch  Burdi  genannt),  die 
teils  in  Makrän,  wo  ihre  ursprüngliche  Heimat, 
das  Buledatal,  liegt,  teils  in  Ober-Sindh  am  Indus 
wohnen,  ferner  die  Gicki  von  Makrän,  denen  in- 
dische Abkunft  zugeschrieben  wird,  und  die  Dödäi, 
eine  aus  Balöcen  und  Rädjpliten  gemischte  Rasse, 
die  sich  für  Nachkommen  Dödäs,  eine  Sumräkö- 
nigs  von  Sindh,  ausgeben  und  heute  im  südlichen 
Pandjäb  wohnen.  Ihren   Hauptzweig  bilden  die 
Gurcänl  von  Dera  Ghäzi  Khän.  Die  Rind  unter 
Cäkur  scheinen  auf  der  Wanderung  nach  Indien 
an  der  Spitze  gestanden  zu  haben,  doch  machten 
ihnen  die  Läshäri  unter  Gwaharäm  die  Oberherr- 
schaft streitig,  und  die  Kämpfe  zwischen  beiden 
Stämmen  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Türken 
unter  Zunü  (d.  h.  den  Arghün  unter  Dhu  '1-Nün 
Beg)  bilden  den  Gegenstand  vieler  Heldenlieder. 
Heute  wohnen  Rind,  Läshäri  und  Höt  in  Makrän, 
aber  auch  Kacchi  zählt  einen  grossen  Stamm  der 
Rind  und  einen  Zweig  der  hier  als  Maghassi  be- 
kannten Läshäri  zu  seinen  Bewohnern. 

Die  Höt  und  Dödäi  breiteten  sich  zu  Anfang 
des  XVI.  Jahrhunderts  nordwärts  längs  des  Indus 
aus.  Die  Dödäi  standen  unter  Sohräb,  einem  Ri- 
valen Cäkurs,  und  drangen  den  Djehlam  aufwärts 
bis  Bherä  vor,  wo  Bäber  ihnen  15 19  begegnete. 
Heute  bewohnen  mehrere,  grösstenteils  den  Rind 
angehörige  Stämme,  doch  mit  Gruppen,  die  ihrer 
Abkunft  nach  den  Höt  und  Läshäri  zugerechnet 
werden,  das  Sulaimängebirge  und  die  angrenzen- 
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den  Ebenen  im  Distrikt  Dera  Ghäzi  Khan  und 
in  Nord-Sindh.  Die  Gurcänl  (Dödäl)  wohnen  im 
selben  Bezirk,  und  die  Mirränl  Nawäb  von  Dera 
Ghäzl  Khän  stammten  gleichfalls  von  den  Dodäl. 
Die  Städte  Dera  Ghäzl  Khan,  Dera  Isma'^il  Khän 
und  Dera  Fath  Khän  (die  der  Provinz  ihren 
heutigen  Namen  Dcradjät^  Plur.  von  dera^  „La- 
ger, Wohnsitz",  gegeben  haben),  sind  von  Ghäzl 
Khän,  Isma'il  Khän  und  Fath  Khän,  die  der 
Uberlieferung  nach  Sohräbs  Söhne  waren,  gegrün- 
det worden,  und  diese  drei  Männer  waren  tat- 
sächlich im  XVI.  Jahrhundert  Führer  der  Dödäi 
und  kämpften  1546  gegen  Sher  Shäh  bei  Bherä. 
Raverty  spricht  irrtümlich  von  den  „Düdal  Huts"; 
denn  diese  beiden  Stämme  waren  damals  und 
sind  noch  heute  vollständig  getrennt  (^Mihrän  of 
Sind^  S.  389).  Die  Rind  wohnen  heute  mit  acker- 
bautreibenden Djat  und  Rädjpütenstämmen  ge- 
mischt über  die  Distrikte  Multän,  Djhang,  Muzaf- 
fargarh,  Montgomery  und  Shähpur  verstreut,  und 
ihre  Begleiter,  die  Djatöi  und  Köräi,  bewohnen 
dieselben  Distrikte ;  aber  keiner  von  diesen  Stäm- 
men besitzt  eine  eigne  Organisation,  und  östlich 
des  Indus  haben  sie  sogar  ihre  Sprache  verloren 
und  sprechen  Pandjäbidialekte.  Westlich  des  Indus 
jedoch,  im  Gebirge  und  im  Vorgelände  haben  die 
Stämme  ihre  Organisation  unter  ihren  Häuptlingen 
und  ihre  Sprache  bewahrt.  Diese  Stämme  sind 
von  N.  nach  S.  die  Kasränl,  Bozdär,  Nutkäni, 
Lund,  Khüsä,  Leghari,  Gurcänl,  Drishak,  Bugti  (ein- 
schliesslich der  Shambäni),  Mazäri,  Marl,  Dömbkl, 
Umaräni,  Buledi  oder  Burdi,  Djakräni  und  Cändya, 
zu  denen  noch  die  oben  genannten  Rind-  und 
Maghassistämme  von  Kacchi  hinzugerechnet  wer- 
den können. 

Die  Mehrzahl  dieser  Stämme  sind  aus  einzelnen, 
ursprünglich  gesonderten  Teilstämmen  gebildet, 
die  sich  um  einen  Kern  sammelten,  der  dem  gan- 
zen Stamm  seinen  Namen  gab.  So  kann  ein  vor- 
wiegend aus  Rind  bestehender  Stamm  Läshäri- 
oder  Hötstämme,  oder  ein  Dödälstamm  wie  die 
Gurcänl  kann  Rind-  und  Läshäristämrae  enthalten. 
In  einigen  Fällen  sind  sogar  indische,  afghanische 
und  unfreie  Elemente  mit  aufgenommen  worden. 

Die  Djakräni  gelten  grösstenteils  für  einen  Zweig 
der  Djat,  und  die  Kahirl  sollen,  wie  manche  glau- 
ben, saiyidischer  Abkunft  sein.  Die  Marl  sind 
offenbar  ein  Mischvolk  und  besonders  mit  afgha- 
nischen Elementen  durchsetzt.  Bei  verschiedenen 
Stämmen  der  Bugti,  der  Mari  und  andern  finden 
wir  statt  des  gewöhnlichen  balöcischen  Patrony- 
mikons  auf  -aiil  die  indische  patronymische  En- 
dung -dja  und  die  afghänische -z«/ wie  in  Shahedja, 
Rahedja,  Kiazai,  Mirozai,  Bahäwalzai.  Unter  den 
Mazäri  befindet  sich  ein  Kird  oder  Kurd  genann- 
ter Stamm.  Meist  jedoch  haben  sich  diese  fremden 
Elemente  den  Balöcen  vollständig  assimiliert,  so- 
dass sie  von  den  Balöcen  reinen  Blutes  nicht  zu 
unterscheiden  sind. 

Die  Herkunft  des  Namens  Baloc  und  der  übri- 
gen Namen  der  Ilauptstämme  ist  schon  oft  erör- 
tert worden.  Wahrscheinlich  sind  alle  neueren 
Namen  der  Stämme  und  ihrer  meisten  Unterab- 
teilungen reine  Patronymika,  die  iiltcrn  Namen 
dagegen  als  solche  niclit  zu  erklären.  Einige  Haupt- 
namen  sind  offenbar  Spitznamen,  Bezeichnungen, 
die  Lob  oder  Tadel  ausdrücken. 

Das  Wort  Balöi  selbst,  wofür  schon  manche 
unmögliclic  Ableitungen  vorgeschlagen  worden 
sind,  scheint  ein  aU|)ersisches  Wort  su  sein,  das 
„llahnenkamm"  oder  „Haarbüschel"  liodeutct,  und 


tatsächlich  berichtet  Firdawsl,  dass  die  Balöcen 
solche  Haarbüschel  trugen.  Rind  und  Lund  be- 
deuten „Spitzbube"  oder  „Landstreicher",  Mazäri 
„tigerähnhch",  Leghär  „schmutzig",  Khösä  „Räu- 
ber" und  Marl  „Plage"  (Mockler  jedoch  vermutet 
darin  arabisch  al-Marri).  Andere  Stammnamen  schei- 
nen von  Ortsnamen  abgeleitet  zu  sein,  so  sind  die 
Läshäri  und  Maghassi  die  Bewohner  der  Distrikte 
Läshär  und  Maghas  in  Persisch-Balocistän ,  die 
Gishkhawri  die  Bewohner  des  Gishkhawrtales,  die 
Buledi  stammen  aus  dem  Buledatal,  die  KalmatI 
von  Kalmat. 

Der  Name  Höt  bedeutet  „Held"  oder  „Krie- 
ger", und  es  scheint  unnötig  mit  Mockler  die 
Urväter  dieses  Stammes  in  den  Utii  des  Ilerodot 
zu  suchen.  Hughes  Buller  leitet  wohl  mit  mehr 
"Wahrscheinlichkeit  den  Namen  Höt  von  den  Örei- 
tai  oder  Höreitai  Arrlans  ab.  Er  findet  in  Makrän 
eine  Überlieferung,  dass  die  Höt  eine  alte  dort 
ansässige  Rasse  seien,  und  wenn  sie  wie  die  Dö- 
däl rädjpütischer  Abkunft  sind,  so  wäre  ihr  An- 
schluss  an  die  letztern  beim  Einfall  in  Indien 
erklärt.  Dri.shak  ist  vielleicht  mit  dem  Ortsnamen 
Dizak  in  Persisch-Balocistän  zu  verbinden.  Gor- 
gezh  ist  wahrscheinlich  aucli  ein  Spitzname  mit 
der  Bedeutung  „Totengräber"  oder  „Graböffner". 
Es  ist  ein  Wort  rein  balöcischer  Bildung,  und 
Mocklers  Ableitung  von  Georgier  scheint  zu  weit 
hergeholt  und  historisch  nicht  zu  begründen. 

Die  B  r  a  h  ö  i ,  obwohl  eine  unbedeutendere 
Rasse  als  die  Balöcen,  wenn  man  Balöcistän  als 
ein  Ganzes  nimmt,  bilden  doch  die  zahlreichste 
und  mächtigste  Körperschaft  im  Khanat  Kalät, 
worauf  sie  fast  ausschliesslich  beschränkt  sind. 
Sie  sind  über  die  Hochebenen  von  Kalät ,  von 
Quetta  südwärts  bis  zur  Grenze  von  Las-Bela  aus- 
gebreitet ;  einige  Stämme  überwintern  in  den  Ebe- 
nen von  Kacchi.  Der  Allgemeintypus  ist  bei  den 
Brahöl  physisch  der  gleiche  wie  bei  den  Balöcen, 
nur  mit  einigen  Abweichungen  in  der  Gesichts- 
bildung. Die  Nasen  sind  weniger  gebogen  und 
breiter,  die  Gesichtszüge  gröber.  Viele  haben  einen 
breitern  und  gedrungenem  Körperbau,  aber  viele 
zeigen  auch  den  reinen  Balöcentypus. 

Die  Brahölstämme  bilden  einen  Bund  unter  Ober- 
leitung des  Khans  von  Kalät  und  teilen  sich  in 
zwei  grosse  Gruppen :  die  Sarawän  oder  oberen 
und  die  l)jahla\vän  oder  untern  Brahöi.  Dieser 
Bund  ist  neuern  Ursprungs  und  umfasst  auch  einige 
Stämme  reiner  Balöcenrasse  wie  die  Rind  und  die 
Maghassi  von  Kacchi.  Immerhin  gelten  heute  fast 
alle  zu  diesem  Bund  gehörige  Stämme  als  Brahöi, 
obwolil  manche  davon  afghanischer,  balöcischer 
oder  indischer  Abkunft  sind.  Hughes  Buller  zählt 
mit  Berufung  auf  die  Aussage  des  Ex-Khän  von 
Kalät  als  echte,  den  Kern  der  ganzen  Kasse  bil- 
denden Brahöi  folgende  auf: 

die  Kambaräni,  die  sich  in  Ahmadzai  (.Stamm 
des  Kjjäns)  und  lltäzai  teilen; 

die  Mirwäni ; 

die  Ciurgnäri; 

die  Sumäläni ; 

die  Kalandaräni  (oder  Kalandri). 

Alle  diese  behaupten  ebenso  wie  die  nalöfcn 
aus  Ilalab  (Aleppo)  in  Syrien  zu  stammen.  Wahr- 
scheinlich sind  sie  tatsiiclilicli  von  W.  her  einge- 
wandert und  möglicherweise  mit  den  Köi ,  die 
mit  den  Balööen  vor  deren  Einwanderung  in  Ma- 
kritn  zusammen  in  Kermän  iiauslen,  i\\  idcnlili- 
zieren.  Köc  bedeutet  einfacli  „Non\adc'',  und  Idrisl 
l)crichtet,  sie  seien  ein   Kurdengesehlcclit.  Noch 
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heute  lebt,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
ein  bedeutender  kurdischer  Stamm  unter  den  Bra- 
höl,  und  die  Brahöi  werden  in  Las-Bela  mit  dem 
Gesamtnamen  Kurd-gäli,  d.  h.  „kurdisch  redende 
Leute"  bezeichnet.  Es  scheint  darum  die  Ansicht 
einigermassen  begründet ,  dass  der  ursprüngHche 
Kern  der  Brahöirasse  aus  Einwanderern  iranischer 
Abstammung  bestand  und  mit  den  Kurden  des 
westlichen  Persiens  verwandt  war- 

Die  folgende  vom  Khän  aufgestellte  Gruppe 
umfasst  die  Stämme,  bei  denen  balöcische  Abkunft 
und  Sesshaftigkeit  im  Lande  vor  Ankunft  der 
Brahöi  angenommen  wird,  nämlich : 

die  Bangulzai  (die  Garränigruppe  dieses  Stam- 
mes spricht  Baloci) ; 

die  Längav  (wahrscheinlich  ursprünglich  ein  un- 
freier Stamm); 

die  Lehri. 

Dann  kommen  Stämme,  die  als  afghanische  gel- 
ten, nämlich : 
die  Raisänl; 
die  Sarparrä; 

die  Shähwäni  (bisweilen  auch  Balöcen  genannt) ; 
sodann    angeblich    aus    Persien  eingewanderte 
Stämme,  wie 
die  Kurden : 

die  Mamasäni  (oder  Muhammad  Hasan!) ; 
ferner  solche ,  denen  djatische  Abkunft  zuge- 
schrieben wird,  wie 
die  Bizandjö; 
die  Mengal; 
die  Sädjdl; 
die  Zehri. 

Als  letzte  führt  die  Liste  die  angeblichen  Ur- 
bewohner  des  I^andes,  die  es  vor  den  Balöcen 
und  Brahöi  besassen,  aber  von  den  Djat  verschie- 
den sind,  auf,  nämlich : 

die  Muhammad  Shähi; 

die  Nicärl. 

Zur  Rassenverschiedenheit  der  Stämme  kommen 
ausserdem  noch  innere  Unterschiede  innerhalb 
jedes  einzelnen  Stammes.  In  den  meisten  Stäm- 
men geben  sich  nämlich  einige  Geschlechter  für 
echte  Nachkommen  des  ursprünglichen  Stammes 
aus,  während  sie  die  übrigen  Glieder  als  fremden 
Zuwachs  betrachten. 

Die  Brahöisprache  ist,  wie  unten  noch  näher 
erörtert  werden  soll,  drawidischen  Ursprungs  und 
vermutlich  das  Idiom  der  Urbevölkerung,  die  das 
Kalät-Hochland  vor  Ankunft  der  Balöci  sprechen- 
den Balöcstämme  und  der  ursprünglich  das  soge- 
nannte Kurd-gäl  redenden  Brahöistämme  bewohnte. 
Diese  Sprache  scheint  dann  von  den  Einwande- 
rern, die  sich  auf  der  Hochebene  niederli  essen, 
angenommen  worden  zu  sein,  also  von  den  Bra- 
höistämmen,  den  Überresten  der  vor  ihnen  dort 
hausenden  Balöcen  und  den  Abteilungen  der  Ta- 
rin-Afghänen,  die  sich  mit  den  Brahöi  zur  Ver- 
treibung der  Balöcen  verbanden.  Ein  Teil  der 
Ureinwohner  ging  in  den  Neueingewanderten  auf, 
andere ,  sei  es  Dräwiden  oder  Djat ,  bewahrten 
eine  unabhängige  Stammesorganisation.  Alle  diese 
verschiedenen  Elemente,  durch  eine  gemeinsame, 
nämlich  die  alte  Landessprache  verbunden,  bilden 
die  heutige  Brahöirasse.  Das  scheint  die  wahr- 
scheinlichste Erklärung  für  die  Bildung  dieser 
komplizierten  Organisation. 

Der  Name  Brahöi  ist  offenbar  neuern  Ursprungs 
und,  wie  Hughes  Buller  annimmt,  wahrscheinlich 
ebenso  wie  die  meisten  Stammnamen  patrony- 
misch.  Er  ist  von  Bräho,  einer  volkstümlichen 


Form  für  Ibrahim,  abgeleitet ;  Herkunft  von  ba- 
rdhi^  «auf  den  Bergen",  ist  unmöglich.  Man  hat 
dieses  Mischwort  als  Zusammensetzung  aus  per- 
sisch ba  mit  sindhi  röh^  „Berg",  aufgefasst,  doch 
ist  eine  solche  Wortbildung  unbekannt.  Das  aus 
roh  gebildete  Adjektiv  ist  röhelo^  röhelä^  „Berg- 
bewohner", das  oft  die  Afghanen  bezeichnet ;  sein 
persisches  Äquivalent  wäre  Köhl  oder  KöhistänI. 

Die  Dehwärs  sind  ein  Zweig  der  Tädjik  oder 
ostpersischen,  in  Süd- Afghanistan  weit  verbreiteten 
Rasse.  Sie  bewohnen  namentlich  die  Hochebene 
von  Kalät,  sprechen  persisch,  betreiben  Ackerbau 
und  leben  als  sesshafte  Ansiedler  in  dehs  oder 
Dörfern,  daher  ihr  Name  Dehwär  oder  Dorfbe- 
wohner zum  Unterschied  von  den  nomadisierenden 
Brahöi,  unter  denen  sie  übrigens  eine  unterge- 
ordnete Stellung  einnehmen. 

Die  Bevölkerungselemente  indischer  Ab- 
kunft lassen  sich  folgendermassen  einteilen : 

die  Läsl  von  Las  Bela; 

die  Djat  von  Makrän  und  Persisch-Balöcistän ; 
die  Djat  von  Kacchi; 
die  Kheträn. 

Läsi.  Die  Stämme  von  Las  Bela  hiessen  frü- 
her Numrl  oder  Lumri,  nach  Hughes  Buller  jedoch 
dient  dieser  Name  heute  nur  noch  als  verächtliche 
Bezeichnung  für  die  unfreien  Klassen.  Wahr- 
scheinlich stammt  er  von  den  Namurdi  Balöcen 
her,  einem  Stamm,  der  einst  an  der  Grenze  von 
Sindh  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  heute  aber 
verschwunden  ist  (immerhin  führt  noch  ein  klei- 
ner Stamm  unter  den  Bozdärs  des  Sulaimängebir- 
ges  diesen  Namen).  Das  Wort  Läsl  bezeichnet 
heute  sämtliche  Stämme  von  Las,  die  grösstenteils 
Rädjptit-  und  Djatstämme  und  denen  des  Indus- 
tales verwandt  sind. 

Die  führenden  Stämme,  wahrscheinlich  rädjpü- 
tischer  Abkunft,  sind  die 

Djämot,  zu  denen  der  Djäm  oder  Herrscher  von 
Las  gehört ; 

Ründjhä,  der  zahlreichste  Stamm; 

Längäh ; 

Cuttä,  verbunden  mit  den  Sumrä  von  Sindh; 
Shekh,  ein  gemischter  Stamm ; 
Siänr,  zum  Teil  ein  Brahölstamm ; 
Gongä. 

Auf  eine  niedrigeren  sozialen  Stufe  stehen  die 
Babbar ; 
Gadrä ; 
Med. 

Diese  sind  unfreie  oder  unterjochte  Rassen  von 
dunkler  Gesichtsfarbe  mit  breiten  Nasen  und  zum 
Teil  mit  negerartigen  Gesichtszügen.  Die  Med  sind 
ein  Fischervolk,  das  am  Meer  wohnt  und  auch 
längs  der  Makränküste  ausgebreitet  ist. 

Die  allgemeine  Verkehrssprache  der  Läsl  ist 
Djadgäli  (oder  Djagdäll),  d.  i.  die  Sprache  (gälh") 
der  Djat,  eine  Abart  des  Sindhi;  der  Stamm  der 
Siänr  jedoch  spricht  Brahöi,  und  einige  Med  an 
der  Küste  sprechen  Makräni-Balöcl. 

Die  Djat  von  Makrän  scheinen  mit  den 
Stämmen  von  Bela  verwandt  zu  sein.  Sie  sind 
durch  die  ganze  Provinz  verstreut  und  den  Balö- 
cen, der  herrschenden  Klasse,  imtergeordnet.  Die 
Djat,  von  den  arabischen  Chronisten  Zutt  genannt, 
besassen  zur  Zeit  der  ersten  arabischen  Invasion 
im  I.  Jahrhundert  der  Hidjra  das  ganze  Land  bis 
zur  Grenze  von  Kermän.  Es  ist  wohl  kaum  zu 
bezweifeln,  dass  einige  der  führenden  Stämme  in 
den  Balöcen  aufgegangen  sind.  Diese  sprechen 
'  heute  Balöci  und  sind  im  Äussern  nicht  mehr 
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von  andern  Balöcen  zu  unterscheiden.  So  ist  der 
Düdästamm  wahrscheinlich  mit  den  balöcischen 
Dödäl  verwandt,  und  eine  gewisse  Rassenmischung 
darf  bei  den  Stämmen  vermutet  werden ,  deren 
Namen  von  Örtlichkeiten  in  Makrän  und  Per- 
sisch-Balöcistän  herstammen,  z.  B.  bei  den  Boledi, 
Gishkawri  und  Kuläci,  die  nach  den  Orten  Boleda, 
Gish-Kawr  und  Kolänc  in  Makrän,  sowie  bei  den 
Maghassl,  Läshäri  und  Dömbki,  die  nach  Maghäs, 
Läshär  und  Dömbak  in  Persisch-Balöcistän  be- 
nannt sind.  Bedenklich  dagegen  ist  die  Ableitung 
Bugtl  von  Bug,  indem  dabei  der  indische  Cere- 
brallaut  /  unerklärt  bleibt.  Drishak  hängt  mögli- 
cherweise mit  Dizak  zusammen,  insofern  in  Sindhl- 
dialekten  anlautendes  d  in  dr  übergeht.  Es  ist 
mindestens  wahrscheinlich,  dass  überall,  wo  ein 
Stamm  mit  einer  Örtlichkeit  so  verschmolz,  dass 
er  ihren  Namen  annahm ,  dort  ansässige  Bevöl- 
kerungsteile in  ihm  aufgingen.  Immerhin  waren 
die  balöcischen  Einwanderer  zahlreich  und  mäch- 
tig genug  ihrer  Sprache  in  ganz  Makrän  Geltung 
zu  verschaffen,  und  nur  in  Las  Bela,  wo  die  Djat 
und  Rädjpüten  verhältnismässig  unvermischt  blie- 
ben, konnte  ein  indischer  Dialekt  sich  erhalten. 

Die  Djat  von  Kacchi.  Hier  wohnen  die 
ackerbautreibenden  Djat  dicht  neben  ihren  durch 
keine  natürliche  Grenze  von  ihnen  getrennten 
Verwandten  des  Industales,  mit  denen  sie  tat- 
sächlich identisch  sind.  Sie  stehen  in  abhängigem 
Verhältnis  zu  ihren  Brahöi-  und  balöcischen  Lehns- 
herrn, denen  sie  Ernteabgaben  entrichten.  Der 
Ausdruck  Djat  umfasst  hier  und  im  südlichen 
l'andjäb  sowohl  Stämme  rädjpütischer  Abkunft  wie 
die  Sömräs,  als  auch  echte  jSjat.  Andere  bedeu- 
tende Stämme  sind  die  Khökhar  (ebenfalls  Rädj- 
püten) und  Abräs.  Der  Name  Djat  (mit  indischem 
cerebralen  f)  wurde  manchmal  mit  dem  Balöciwort 
djat  (mit  dentalem  t)  verwechselt,  das  nur  „Ka- 
melhirt"  bedeutet  ohne  Rücksicht  auf  Rasse  oder 
Stamm.  Auch  die  Sprache  dieser  Stämme  ist  in- 
disch ,  nämlich  ein  dem  Lahndä  des  westlichen 
Pandjäb  verwandter  Dialekt. 

Die  Kheträn.  Es  ist  sicher,  dass  das  ganze, 
heute  von  den  Marl  und  Bugtl  bewohnte  drei- 
seitige Hügelland  vor  dem  Einfall  der  Balöcen 
im  Besitz  indischer  Stämme  war.  Diese  wurden 
allmählich  aufgelöst  oder  absorbiert,  im  S.  durch 
die  Balöcen,  im  N.  durch  die  Afgliänen,  und  Na- 
men wie  Shahedja  unter  den  Marl,  Rahedja  unter 
den  Bugti  und.  Haripäl  unter  den  Afghanen  des 
Nordens  beweisen,  dass  Reste  jener  Stämme  unter 
den  Balöcen  und  Afghanen  noch  fortleben.  Nur 
die  zwischen  Afghanen  und  Balöcen  eingeschlos- 
senen Kheträn  haben  ihren  Stammescharakter  und 
ihren  besondern  indischen  Dialekt  (eine  Art  Sindhi) 
bis  heute  bewahrt.  Der  schon  im  Fortschritt  be- 
griffene Verschmelzungsprozess  würde  wahrschein- 
lich nach  einigen  (icncrationcn  die  Kheträn  voll- 
ständig in  einen  Balöcenstamm  umgewandelt  haben, 
wenn  nicht  die  Dazwischcnkunft  britisclicr  Herr- 
schaft sie  gerettet  hätte.  Immcrliin  gibt  es  heute 
schon  eine  Menge  Mischlinge  unter  ihnen.  Ihre 
Org.-vnisaliou  gleicht  der  eines  lialöceiUuman,  und 
einige  Abteilungen  sind  viclieichl  balöcischer  Rasse, 
(>l)Wi)lil  die  Ilasani,  die  Balöci  sprechen,  wahr- 
scheinlich die  Reste  eines  indischen,  den  Mari  und 
Hugti  assimilierten  und  später  von  ihnen  absor- 
l)ierlen  Stuniuies  sind.  Auch  die  Nähar,  die  Raverty 
und  andere  für  die  afghnmischen  Nagiuir  ausgeben, 
sind  wahrscheinlich  echte  Inder.  Nähar  bedeutet 
in  l.ahndu  „Tiger",  und  es  felill  jeder  Beweis  für 


die  Identität  jenes  Stammes  mit  den  Näghar.  In- 
lautendes gh  könnte  wohl  im  indischen  Munde  zu 
g  aber  schwerlich  zu  h  gev/orden  sein.  Es  liegt 
daher  nahe,  dass  die  Hasani  und  Nähar  tatsächlich 
den  Kheträn,  unter  denen  sie  leben,  stammver- 
wandt sind.  Ein  anderer  verwandter  Stamm,  die 
Dja'äfir,  die  eine  dem  Khetränl  ähnelnde  Sprache 
reden,  bewohnt  das  Drugtal  im  Sulaimängebirge. 

Patronymika.  Bereits  oben  ist  bemerkt  wor- 
den ,  dass  die  gewöhnliche  balöcische  Endung 
-am  manchmal  durch  -zoi  und  -dja  ersetzt  wird. 
Dieselben  patronymischen  Suffixe  finden  wir  bei 
den  Brahöi,  die  für  die  Unterabteilungen  ihrer 
Stämme  balöcisch  -äni^  afghänisch  -zai  (dies  noch 
häufiger  als  die  Balöcen)  und  sindhi  -djo  gebrau- 
chen. Afghänisch  -kliel  ist  ungebräuchlich.  Es  wäre 
jedoch  verfehlt  nach  diesen  meist  modernen  En- 
dungen auf  die  Rassenzugehörigkeit  schliessen  zu 
wollen.  Ähnliche  patronymiscbe  Endungen  finden 
sich  bei  den  LäsTstämmen. 

Soziale  Organisation.  Bei  Balöcen  und 
Brahöi  sind  die  heutigen  Stämme  aus  einer  An- 
sammlung von  Clanen  um  einen  zentralen  Kern 
entstanden.  Diese  Clane  scheinen  die  ursprüngli- 
chen Gruppen  gewesen  zu  sein,  in  die  sich  die 
Bevölkerung  gliederte,  und  darum  finden  sich  die 
Namen  der  ältesten  Clane,  der  „Bolaks"  der  alten 
Balladen,  heute  bei  den  Balöcen  selten  als  Stamm- 
namen, wohl  aber  häufig  als  Namen  der  die 
Stämme  bildenden  Clane.  Der  ganze  Stamm  (/?^- 
7)ian)  steht  unter  der  Herrschaft  eines  Häuptlings 
oder  Tuma7idär ^  der  allgemeine  Autorität  geniesst, 
und  jeder  Clan  {^pliära  oder  takar)  wird  von  einem 
unter  dem  Tumandär  stehenden  Häuptling  oder 
Mukaddam  geleitet.  Diese  Ämter  sind  erblich, 
und  die  Häuptlingsfamilie  gehört  stets  einem  be- 
sondern Zweig  eines  Clans  an,  der  phägh-logh 
oder  „Haus  des  Turbans"  heisst,  sofern  das  Be- 
kleiden mit  dem  Turban  die  Übertragung  der 
Häuptlingswürde  bedeutete.  Oft  zeigen  einige  Ab- 
teilungen fremder  Rasse  dem  Stammeshäuptling 
gegenüber  eine  grosse  Ungebundenheit  und  eine 
Neigung  sich  vom  Stamme  loszureissen  und  einem 
andern ,  vielleicht  feindlichen  Stamm  sich  anzu- 
schliessen;  im  allgemeinen  jedoch  ist  heute  dank 
einem  geordneteren  Regierungssystem  eine  Festi- 
gung der  bestehenden  Verfassung  jedes  Stammes 
zu  erwarten.  Bei  den  Läsistämmen  sind  die  Ver- 
bände schwankender  und  vorübergehender  als  i)ei 
den  Balöc-  und  Brahöistämmen. 

Bei  den  Brahöi  äusserte  sich  im  XVllI.  Jalir- 
hundert  ein  weiteres  Streben  nach  Kon-^entrierung 
in  der  Bildung  eines  Bündnisses  von  Stämmen 
unter  Leitung  des  Nasir  Khän.  Sie  gruppierten 
sicli  in  zwei  Abteilungen,  die  oljern  oder  nördli- 
chen (Sarävvan)  mit  dem  Häuptling  der  Kaisäni 
als  Oberhaupt  und  die  untern  oder  südlichen  (I^jali- 
läwän)  Brahöi  unter  der  Führcrscliaft  des  Häupt- 
lings der  /ehrt.  \\\  der  Spitze  des  ganzen  Bünd- 
nisses stand  der  Khän  von  K.ilal.  Diese  Einrich- 
tung besieht  bis  auf  den  lieiuigen  Tag.  .\usser 
den  Rind  und  Maghassi  von  Käcclii  wurden  keine 
reinen  Balocstämine  in  diesen  liuiul  aufgenommen, 
und  das  Verhällnis  des  Khans  zu  diesen  Stämmen, 
sowohl  den  nordöstlichen  wie  den  in  Makriln 
wohnenden  iiing  lediglicli  von  seiner  Macht  und 
seinem  persönlichen  Ansehen  ab. 

Die  meisten  HaloC:-  und  BrahOIslämmc  sind  No- 
maden, sie  befassen  sich  wenig  mit  Aekerb.ui, 
sondern  suchen  Weiileplätre  für  il>rc  Schaf-,  Zie- 
gen-, Kinder-  und  K.unelherden  .uif  Wo  es  irgend 
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möglich  ist,  ziehen  sie  im  Winter  in  die  Ebenen  von 
Kacchi  oder  Sindh  und  kehren  beim  Eintritt  der 
heissen  Jahreszeit  in  die  Berge  zurück.  Die  sess- 
hafte,  in  Dörfern  wohnende  Bevölkerung  besteht 
selten  aus  Balocen  oder  Brahöi,  sondern  in  den 
Ebenen  aus  Djat  und  in  den  Gebirgen  aus  Deh- 
wär.  Eine  geordnete  Regierung  steigert  nicht  die 
Neigung  zur  Ansiedlung  in  Dörfern,  im  Gegen- 
teil, in  dem  Masse  wie  die  Gefahr  eines  feindli- 
chen Angriffs  sich  verringert,  schwindet  die  Not- 
wendigkeit sich  in  verschanzten  Dörfern  zusam- 
menzuschliessen,  und  der  nomadische  Instinkt  kann 
ruhig  seine  Wege  gehen.  Anderseits  hat  die  Ent- 
wicklung der  Bewässerung  die  Bevölkerung  nach 
den  Landstrichen  gezogen,  wo  Wasser  vorhanden 
ist ,  doch  sind  die  meisten  Dörfer  sehr  klein. 
Kulturfähiges  Land  findet  sich  nur  in  kleinen  und 
verstreuten  Flächen,  und  darum  wird  die  Mehr- 
zahl der  Bevölkerung  stets  auf  die  Viehzucht  an- 
gewiesen sein. 

Sowohl  bei  den  Balöcen  wie  bei  den  Brahöi 
bildet  die  Blutfehde  einen  Hauptcharakterzug  des 
Stammgenössischen  Lebens.  Meist  entsteht  die 
Fehde  aus  der  Entführung  eines  Weibes  oder 
einem  Mord,  wenn  Beleidiger  und  Beleidigter  ver- 
schiedenen Familien,  Geschlechtern  oder  Stämmen 
angehören.  Solche  Fehden  dauern  sehr  lange,  in 
neuester  Zeit  jedoch  gelingt  es  unter  britischer 
Oberaufsicht  sie  auf  Grund  von  Entschädigungs- 
prinzipien einzuschränken,  und  besonders  wichtige 
Fälle  werden  vom  Rat  des  einzelnen  oder  mehre- 
rer Stämme  entschieden,  indem  er  die  Ausgleichs- 
bedingungen festsetzt  und  seinen  Einfluss  aufbietet, 
um  die  Streitenden  zur  Annahme  des  Vergleichs 
zu  bewegen.  Oft  wird  eine  Fehde  durch  eine  Hei- 
rat zwischen  den  feindlichen  Parteien  beendet. 

Obschon  die  Brahöi  lange  die  herrschende.  Rasse 
im  Lande  bildeten,  so  war  doch  die  soziale  Stel- 
lung der  Balöcen  stets  eine  angesehenere.  Dies 
fühlen  die  Brahöi  selbst,  die  darum  auch  oft  ge- 
nug sich  eine  balöcische  Abstammung  beilegen, 
und  die  Tatsache,  dass  die  Balöcen  ihre  Töchter 
nicht  an  Brahöi  verheiraten  wollen,  ist  ein  Zei- 
chen für  den  relativen  sozialen  Rang  der  beiden 
Rassen.  Darum  nehmen  auch  die  Brahöi  oft  die 
BalöcTsprache  an,  die  namentlich  in  der  Familie 
des  Khans  üblich  ist. 

Religion,  Unterricht,  Sprache 

UND  LiTTERATUR. 

Religion.  Die  grosse  Masse  der  Bevölkerung 
Balöcistäns  bekennt  sich  zum  Isläm,  der  Hindus 
sind  wenige,  meist  eingewanderte  Handelskrämer. 
Balöcen,  Brahöi,  Läsi,  Dehwär  und  Djat  sind  alle 
Muhammedaner  und  nennen  sich  selbst  Sunniten. 
Wahrscheinlich  werden  keine  Shfiten  unter  den 
Stämmen  geduldet,  auffallend  jedoch  ist  die  Pflege 
vieler  shi'^itischen  Gebräuche,  namentlich  die  denk- 
bar höchste  Verehrung  Hasans  und  Husains.  Die 
zehn  Tage  des  Muharram  werden  gefeiert,  ausser 
bei  den  Afghanen,  die  als  strengere  Sunniten  nur 
den  letzten  Tag  feiern.  Daneben  besteht  eine 
weitverbreitete  Verehrung  von  Pirs  oder  Orts- 
Heiligen,  und  berühmte  Heiligengrabmäler,  zwei- 
fellos häufig  vorislamische  Kultstätten,  werden  viel 
besucht.  Sowohl  Hindus  wie  Muslime  pilgern  zu 
Shäh  Biläwal  in  Las-Bela,  zum  Wallfahrtsort  Hing- 
lädj  nahe  an  der  Küste  von  Ost-Makrän,  ebenso 
nach  SakhI-sarwar  am  Rande  der  Sulaimänberge 
bei  Dera  Ghäzi  Khan  und  zum  Tempel  Läl  Shäh- 
bäz  oder  DjJve  Lal  zu  Sehwän  in  Sindh.  Die  bei- 


den letztgenannten  Heiligtümer  werden  besonders 
von  den  Balöcen  in  hohen  Ehren  gehalten.  Auch 
der  neuere  Grabtempel  von  Taunsa  zu  Dera  Ghäzi 
Khän  hat  bei  den  nördlichen  Stämmen ,  grosse  Be- 
rühmtheit erlangt.  Ältere  Heiligtümer  des  Nordens 
sind  der  Tempel  des  l'Ir  Sohri  zu  Sohri-Khushtagh 
im  Bugtilande  und  der  des  Zinda  Pir  im  Lundge- 
biet,  wo  heisse,  sehr  heilkräftige  Quellen  den  Ort 
der  Aufnahme  des  Heiligen  in  den  Himmel  bezeich- 
nen. Der  Berg  Cihil-tan  bei  Quetta  hat  seinen 
Namen  vom  Grabtempel  des  Hazrat  Ghawth,  des- 
sen vierzig  Kinder  auf  dem  Berge  ausgesetzt  wur- 
den. Getan  Shäh  bei  Kalät  bezeichnet  den  Ort, 
wo  der  Heilige  durch  ein  Wunder  eine  Quelle 
entspringen  liess.  Eine  heilige  Quelle  in  Mangö- 
car  ist  wirksam  gegen  den  Biss  toller  Hunde,  und 
das  Grab  des  Sultan  Shäh  in  Zehri  wird  von  Fie- 
berkranken aufgesucht.  Beim  Heiligtum  des  Pir 
'^Oraar  bei  Khozdär  wird  die  Wasserprobe  in  einem 
benachbarten  Flusse  vorgenommen.  Ausser  der 
Wasser-  wird  gelegentlich  auch  die  Feuerprobe 
angewandt,  die  aber  in  keiner  Beziehung  zu  einem 
Tempel  steht.  Fanatismus  ist  etwas  ungewöhnli- 
ches, und  hierin  unterscheiden  sich  Balöcen  und 
Brahöi  vorteilhaft  von  den  Afgliänen  [vgl.  AFGHÄ- 
NiSTÄN,  S.  165^  f.].  In  der  Beobachtung  der  äus- 
sern Religionsvorschriften  herrscht  grosse  Laxheit, 
trotzdem  findet  sich  bei  nachdenkenden  Leuten 
häufig  ein  tiefes  religiöses  Gefühl,  wie  aus  einigen 
von  mir  veröffentlichten  religiösen  Gedichten  deut- 
lich hervorgeht. 

Die  Dhikri-Sekte  ist  in  Makrän  besonders  bei 
den  Sanghar,  in  Las-Bela  und  bei  einigen  Brahöi- 
stämmen  wie  den  Sädjdi  und  Bizandjö  sehr  ver- 
breitet. Nasir  Khän  verfolgte  diese  Sekte  im  XVIII. 
Jahrhundert,  doch  erlangte  sie  später  wieder  ihre 
frühere  Bedeutung.  Die  DhikrTs  halten  ihren  Grün- 
der Döst  Muhammed  für  den  zwölften  Mahdl  und 
pilgern  zu  seinem  Grabe  nach  Turbat  in  Khorä- 
sän.  Keine  andere  häretische  Sekte  ist  im  Lande 
zu  irgend  einer  Bedeutung  gelangt. 

Vielleicht  hat  die  Sekte  der  Karämita  oder  Kar- 
maten,  die  im  IV.  und  V.  Jahrhundert  der  Hidjra 
in  Nord-Sindh,  Kacchi  und  Multän  grossen  Anhang 
besass  und  bei  Multän  von  Mahmud  von  Ghazni 
angegriffen  wurde,  sich  bis  heute  in  dem  Kalma- 
tistamm von  Kacchi  erhalten,  der  wohl  zu  den 
Balöcen  gerechnet,  aber  nicht  für  einen  Stamm 
balöcischer  Abkunft  gehalten  wird.  Man  schreibt 
ihnen  magische  Kräfte  zur  Heilung  von  Krank- 
heiten zu,  ebenso  den  Kahiri,  die  für  einen  Stamm 
saiyidischer  Abkunft  gelten.  Ihr  Name  wird  im 
Tä'rlkh-i  Ma^sTuni  (um  1600  n.  Chr.)  von  dem 
Kahtr  genannten  Baume  abgeleitet,  auf  dem  ihr 
Stammvater  wie  auf  einem  Pferde  geritten  haben 
soll  (der  Kahir  ist  die  Prosopis  Sficigera).  Wahr- 
scheinlich war  der  Stammname  ursprünglich  ein 
Ortsname,  da  viele  Täler,  wo  jener  Baum  ver- 
breitet ist,  Kahiri  heissen.  Einige  Stämme  besitzen 
auch  Priesterfamilien,  denen  ähnliche  Zauberkräfte 
zugeschrieben  werden ;  dazu  gehört  z.  B.  die  No- 
thänifamilie  unter  den  Bugtis. 

Manche  Stammesbräuche  haben  fast  die  Kraft 
religiöser  Vorschriften.  So  z.  B.  essen  die  meisten 
Balöcen  keinen  Fisch,  und  die  angesehenste  Fa- 
milie der  Kacchi  Rind  ist  gegen  den  Genuss  des 
Kamelfleisches.  Die  Läsljäri  esseii  keinen  lawidi 
oder  ä/ro,  eine  von  den  Bergbewohnern  viel  ge- 
nossene, einen  milchartigen  Saft  enthaltende  Pflanze. 
Alle  Balöcen  halten  das  Schneiden  des  Haares  oder 
Bartes  ausser  bei  Erfüllung  der  Sünna,  ebenso  das 
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bei  den  übrigen  Sunniten  gebräuchliche  Stutzen 
des  Schnurrbartes  für  schimpflich.  Gegen  den  Ge- 
nuss  von  Eiern  wird  oft  der  Einwand  erhoben, 
dass  diese  nicht  nach  orthodoxer  Vorschrift  getö- 
tet werden  können.  Zeichen  und  Omina  finden 
vielfache  Berücksichtigung,  und  die  gebräuchlichste 
Art  des  VVahrsagens  besteht  in  der  Untersuchung 
der  Blutgefässe  am  Schulterblatt  eines  frisch  ge- 
töteten Schafes.  Ein  ähnliches  Verfahren  übten 
die  Mongolen  zur  Zeit  Cingiz  Khans. 

Von  allen  Tugenden  wird  die  Gastfreundschaft 
und  die  Beherbergung  der  Flüchtlinge  am  meisten 
geschätzt ;  zu  den  ersten  Pflichten  des  Mannes  ge- 
hört die  Bestrafung  ehelicher  Untreue  durch  die 
Tötung  des  Weibes  und  ihres  Buhlen,  eine  häufige 
Ursache  blutiger  Fehden. 

Religiöse  Dichtung  ist  durchaus  nicht  selten. 
Die  Dichter  sind  gewöhnliche  Balöcen,  nicht  Mul- 
las noch  andere  im  Dienst  der  Religion  stehende 
Personen.  Die  schlichten  Lehren  des  Islam,  die 
Wonnen  des  Himmels  und  die  Schrecken  der  Hölle 
werden  in  einfacher,  lebendiger  Sprache  geschildert. 

Wirkliche  oder  angebliche  Saiyids  sind,  obwohl 
unter  den  Afghanen  gewöhnlich,  im  eigentlichen 
Balöcistän  wenig  zahlreich.  Einige  wenige,  zu  den 
Shaikhs  gerechnete  Familien  scheinen  kuraishitischer 
Abkunft  zu  sein,  die  meisten  sogenannten  Shaikhs 
in  Las-Bela  aber  stammen  von  bekehrten  Hindus. 

Unterricht.  Für  Unterricht  ist  abgesehen 
von  den  Schulen,  welche  die  Regierung  in  neuerer 
Zeit  in  wichtigen  Zentren  wie  Quetta  und  Sibi 
errichtet  hat,  wenig  gesorgt ;  auch  werden  jene 
Schulen  mehr  von  der  eingewanderten  als  von  der 
eingeborenen  Bevölkerung  besucht.  Söhne  von 
Häuptlingen  und  hochgestellten  Personen  lernen 
meist  Persisch  oder  Urdu.  Sonst  erhalten  im 
eigentlichen  Balöcistän  wenige  Balöcen  und  Bra- 
höi  Unterricht,  in  Dera  Ghäzl  Khän  und  Nord- 
Sindh  dagegen  hat  die  Volksbildung  grössere 
Fortschritte  gemacht.  Religionsschulen  existieren 
kaum.  Die  afgljänischen  Bezirke  hängen  von  den 
Schulen  in  Kandahar  und  Peshäwar  ab.  Die  Mul- 
las in  Balöcistän  stammen  meist  aus  untergeord- 
neten Volksklassen,  von  Dehwär  oder  Djat. 

Sprache  und  I^itteratur.  Die  afghanische 
Bevölkerung  von  Britisch  Balöcistän  spricht  die 
südwestliche  oder  Kandahärl-Mundart  des  Pashto 
[vgl.  Al'GiiÄNlSTÄN,  S.  164''].  Im  übrigen  Teil  des 
Landes  mit  Einschluss  des  Khanats  von  Kalät, 
von  Persisch-Balöcistän  und  den  BalöcT-Distrikten 
im  Pandjäb  und  in  Sindh  herrschen  als  Verkehrs- 
sprachen Balöcl,  Brahüi,  Persisch  und  Djadgäli 
(oder  Djagdäli). 

B  a  1  ö  c  I  ist  eine  iranische,  grösstenteils  zum 
ostiranischen  Zweig  gehörige  Sprache,  obwohl  sie 
in  mancher  Hinsicht  mehr  Verwandtschaft  mit  dem 
Altpersischcn  als  mit  der  Sprache  des  Avesta  zeigt. 
Sic  teilt  sich  in  zwei  deutlich  geschiedene  Dialekte: 

1.  Den  nördlichen,  von  den  Stämmen  Kaichis, 
der  angrenzenden  Hügel  und  des  Sulaimängebir- 
ges,  in  Teilen  des  Dera  Ghäzi  Khan-Distriktes, 
im  Pandjäb  und  im  Jacol)abad-Distrikt  v<m  Obcr- 
Sindh  gesprochenen  Dialekt.  Hier  und  da  reicht 
er  l)is  zum  Indus  und  herrscht  sogar  bei  den 
Mazän  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses.  Auch 
einige  Saräwän  ürahrn  sprechen  diesen  Dialekt. 

2.  Das  Makräni  oder  den  südlichen,  in  Mukran, 
Persisch-B.ilfk'istän  und  von  der  ]'"amilic  des  Kliäns 
von  Kalat  gesprochenen  Dialekt. 

Vielleicht  sollte  der  in  Khärän,  der  nördlichen 
Wüste  und  bei  den  lialöcen  in  Sistän  herrschende 


Dialekt  noch  als  dritter,  von  den  beiden  vorher- 
genannten verschiedener  aufgeführt  werden,  jedoch 
ist  dieser  Dialekt  noch  nicht  genügend  erforscht. 

Innerhalb  der  beiden  genannten  Dialekte  treten 
noch  einige  kleinere  Unterschiede  auf.  Der  nörd- 
liche spaltet  sich  nämlich  in  eine  südliche  Gruppe 
mit  vollem  grammatischen  Formen  und  eine  nörd- 
liche mit  weiter  fortgeschrittenem  phonetischen 
Verfall.  Auch  das  Makräni  umfasst  eine  östliche 
und  eine  westliche  Mundart,  letztere  ist  mehr  vom 
modernen  Persisch  Iseeinflusst.  Nord-  und  Makräni- 
BalöcT  zeigen  bedeutende  Unterschiede  in  der  Aus- 
sprache, ohne  jedoch  ein  gegenseitiges  Verständnis 
zu  hindern. 

Folgendes  sind  die  unterscheidenden  Merkmale 
des  Balöci  im  Vergleich  mit  andern  iranischen 
Sprachen  : 

1.  das  uriranische  Vokalsystem  ist  im  ganzen 
gut  bewahrt ; 

2.  die  Unterscheidung  zwischen  i;  und  7,  zwi- 
schen ö  und  fe  ist  nicht  wie  im  Neupersischen  auf- 
gehoben, sondern  wird  streng  durchgeführt.  Jedoch 
gehen  «,  m  gern  in  ?,  z  über  und  zwar  im  Nord- 
Balöci  häufiger  als  in  der  Makränimundart. 

Geiger  betrachtet  als  Haupterscheinungen  des 
Konsonantismus,  welche  die  Altertümlichkeit  und 
Originalität  des  Balöci  bezeugen,  folgende: 

1.  die  Beibehaltung  in-  und  auslautender  Tenues, . 
die  im  Neupersischen  zu  Mediae  erweicht  werden; 

2.  die  Erhaltung  des  im  Neupersischen  oft  zu 
jt',  i  erweichten  in-  und  auslautenden  d ; 

3.  die  Erhärtung  von  Spiranten  wie  M,  /■,  tk 
zu  /e,  /,  t  (dies  ist  mehr  eine  Eigentümlichkeit 
des  Makräni  als  des  N. -Balöci,  wo  dieser  Prozess 
sich  auf  die  anlautenden  Spiranten  beschränkt,  die 
zu  den  aspirierten  Tenues  kh^  ph^  th  werden) ; 

4.  uriranisches  Jlv  (neupers.  khtü)  wird  zu  w 
(im  N.-Bal.  bisweilen  zu  hiv)\ 

5.  uriranisches  v  wird  zu  gw  (oder  zu  g  vor 
i- Vokalen); 

6.  urirnnisches  dj  und  z  bleiben  geschieden  und 
fallen  nicht  wie  im  Neupersischen  in  z  zusammen. 

Ausserdem  gibt  es  noch  andere  weniger  bedeu- 
tende Momente. 

Die  wichtigsten  Lautunterschiede  zwischen  den 
beiden  Mundarten  sind  folgende: 

1.  die  Neigung  Tenues  wie  /■,  /  zu  aspi- 
rieren beschränkt  sich  auf  N. -Balöci; 

2.  die  Endung  -ag^  so  häufig  im  Makräni,  wird 
im  N.-Bal.  -agh ; 

3.  in-  und  auslautende  Konsonanten  des  Ma- 
kräni werden  im  N.-Bal.  gern  zu  Spiranten,  so 
wird  /'  zu  /M,  zu  gh^  c  zu  sh^  dj  zu  c//,  /  zu 
/,  /  zu  th^  d  zu  dli.  Diese  Veränderungen  machon 
das  N.-l?aI.  weicher  und  wohlklingender  als  Makräni. 

Der  Wortschatz  des  Balöci  enthält  eine  grosse 
Menge  I  ehnwörter,  deren  Verhältnis  zum  einhei- 
mischen Sprachgut  in  den  einzelnen  Mundarten 
verschieden  ist.  Die  meisten  Lehnwörter  slaninien 
aus  dem  Persischen  oder  Sindhi  (oder  dem  Simlhi 
verwandten  Mundarten).  Die  persischen  Wörter 
sind  sehr  häufig,  am  häufigsten  in  W.-Makran. 
Ebenso  sind  die  Sindhiwörter ,  von  denen  eine 
gewisse  Anzahl  überall  goläulig  ist,  im  N.-Hnl.  an» 
stärksten  vertreten,  .\rabischo  Wörter  M'hcinon 
nicht  unmittelbar,  sondern  durch  das  Medium  dos 
Persischen  ontloliiit  zu  sein.  Dies  sind  dio  Haupt- 
(|uollen  des  fronulcii  Sprachguts.  Einige  wenige 
Wörter  stammen  aus  dorn  Urallöf,  und  in  jüngster 
Zeit  hat  auch  Urdii  einige  geliefert.  Paslit»  dage- 
gen hat  kaum  auf  das  HalüCi  eingewirkl. 
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Das  Balöci  besitzt  keine  geschriebene  Litteratur, 
wohl  aber  einen  reichen  Schatz  an  Volkspoesie, 
namentlich  Heldenliedern,  welche  die  Kriege  und 
Wanderungen  des  XV./XVI.  Jahrhunderts  besin- 
gen, an  neueren  Balladen  und  romantischen  Er- 
zählungen, didaktischen  und  religiösen  Gedichten 
und  Liebesliedern.  Diese  Dichtungen  sowie  eine 
Anzahl  von  Prosaerzählungen  und  Legenden  sind 
erst  neuerdings  von  Gelehrten  niedergeschrieben 
worden.  Der  ganze  bisher  gesammelte  poetische 
Stoff  und  der  grösste  Teil  der  Prosa  ist  im  Nord- 
BalSci  verfasst,  imd  nur  weniges  ist  bis  jetzt  im 
Makräni  veröffentlicht  worden. 

Brahöi.  Das  Brahöl  wird  heute  zur  drawidi- 
schen Sprachfamilie  von  Zentral-  und  Südindien 
gerechnet.  Der  Bau  der  Sprache  lässt  keinen  Zwei- 
fel über  ihre  Familienzugehörigkeit,  die  zuerst 
i88o  von  Trumpp  festgestellt  und  neuerdings  von 
Grierson  im  Linguistic  Survey  of  India  anerkannt 
wurde.  Die  trotzdem  darüber  geäusserten  Beden- 
ken beruhten  hauptsächlich  auf  dem  Umstand, 
dass  der  Wortschatz  mit  einer  Masse  persischer, 
Balöci-  und  Sindhiwörter  durchsetzt,  und  dass  die 
Grammatik  ebenfalls  stellenweise  von  balöcischen 
Formen  beeinflusst  ist.  Beispiele  für  die  letztere 
Erscheinung  sind  jedoch  nicht  so  zahlreich,  als 
man  früher  angenommen.  In  einigen  Fällen  war 
das  Balöci  der  entlehnende  Teil.  Das  Brahöi  ist 
mehr  mit  der  südlichen  Gruppe  der  Dräwidaspra- 
chen  als  mit  den  Mundäsprachen  Zentralindiens 
verwandt.  Es  ist  wahrscheinlich  die  Sprache  der 
Urbewohner  des  Brahöllandes,  die  vor  der  An- 
kunft der  Balöcen  oder  der  jetzt  als  Brahöi  be- 
zeichneten Stämme  aus  dem  Industal  in  das  Berg- 
land gedrängt  worden  sein  sollen.  Einige  von 
diesen  Stämmen  haben,  wie  bereits  oben  bemerkt, 
die  Brahöisprache  nicht  angenommen.  Heute  be- 
wohnen die  Brahöi  redenden  Stämme  ein  zusam- 
menhängendes Gebiet,  das  die  nördlichen  von  den 
Makränibalöcen  scheidet  und  sich  auch  mit  dem 
Sprachgebiet  der  Djagdäli-  und  Sindhimundarten 
von  Kacchl  und  Las  Bela  und  im  N.,  in  der  Ge- 
gend von  Quetta  und  Sibl  mit  dem  Gebiet  des 
Pashto  berührt. 

Eine  Litteratur  ist  nicht  vorhanden,  da  bis  in 
die  neueste  Zeit  niemals  Aufzeichnungen  in  der 
Sprache  gemacht  wurden.  Eine  ziemliche  Anzahl 
Erzählungen  und  ein  oder  zwei  Gedichte  finden 
sich  in  den  von  AUäh-Bakhsh  und  Mayer  gesam- 
melten Textproben. 

Persisch.  Die  ackerbautreibenden  Dehwär 
reden  ein  mit  dem  Persisch  der  Tädjik  des  süd- 
lichen Afghanistan  anscheinend  identisches  Per- 
sisch, doch  liegen  über  diese  Mundart  noch  keine 
Spezialuntersuchungen  vor. 

Läsi.  Die  Mehrzahl  der  Bewohner  von  Las- 
Bela  reden  verschiedene,  Djadgäli  oder  Djagdäli, 
d.h.  „Sprache  der  Djat"  genannte  Mundarten.  Diese 
sind  Abarten  des  SindhI  und  können  zum  Lärl 
oder  südlichen  Zweig  des  SindhI  gerechnet  werden. 

Mundarten  von  Kacchi.  Hiermit  können 
die  Mundarten  bezeichnet  werden,  die  von  der 
Mischbevölkerung  Kacchis,  von  Djat,  Hindühänd- 
lern  und  einigen  verstreuten  Balöcen,  Brahöi  und 
Afghanen,  die  sich  vom  Stammeskörper  abgeson- 
dert haben,  gesprochen  werden.  Diese  Mundarten 
gehören  zum  Siräl  oder  Nord-Sindhi  und  ähneln 
in  mancher  Hinsicht  mehr  der  südlichen,  Djatkl 
genannten  Mundart  des  Lahndä  oder  westlichen 
Pandjäbl.  Der  Balöcname  hierfür  ist  Djagdäli, 
eine  Variante  des  für  Läsi  gebrauchten  Wortes. 


Kheträni.  Mit  den  Kacchlmundarten  ist  auch 
die  Sprache  der  Kheträn  zusammenzufassen,  die 
obwohl  örtlich  in  näherer  Berührung  mit  dem 
Djatkl  des  Pandjäb  stehend,  doch  in  mancher  Hin- 
sicht mehr  Übereinstimmung  mit  Sindhi  zeigt. 

Geschichte. 

Kermän  wurde  im  Jahre  23  H.  (644)  unter 
"^Omars  Khalifat  von  "^Abd  Allah  erobert.  Dieser 
fand  die  Berge  jener  Provinz  im  Besitz  wilder, 
von  den  einen  „Kufs"  oder  „Köc",  von  den  an- 
dern „Kurden"  genannter  Stämme,  denen  die  Ba- 
lüs  oder  Balöc  von  einigen  Geschichtsschreibern 
beigesellt  werden.  Die  Eroberung  ging  nicht  über 
die  Grenzen  Kermäns  hinaus,  wo  man  auf  die 
Zutt  oder  Djat  stiess,  die  ganz  Makrän  besassen. 
Dieses  Land  aber  betraten  die  arabischen  Heere 
erst  später. 

Balädhori  berichtet,  dass  der  Khallfe  "^Othmän 
in  das  Grenzgebiet  von  Hind  zur  Erforschung  des 
Landes  einen  Kundschafter  sandte,  den  der  Weg 
jedenfalls  durch  Makrän  führte.  Dieser  schilderte 
das  Land  als  unfruchtbar  und  die  Bewohner  als 
tapfere  Leute,  so  dass  ein  kleines  Heer  bald  von 
ihnen  aufgerieben ,  während  ein  grosses  durch 
Hunger  umkommen  würde,  und  dies  war  jeden- 
falls die  Ursache  der  langen  Verschiebung  des 
Eroberungsfeldzugs.  Zur  Zeit  Mu'^äwiyas,  um  44 
(664),  wurden  die  Städte  von  Makrän  besetzt  und 
Feldzüge  gegen  die  Med  an  der  Küste  und  sogar 
bis  zur  Grenze  von  Sindh  unternommen.  Einige 
nicht  identifizierbare,  Nükän  und  Kikän  genannte 
Gebiete  und  Kusdär  (das  heutige  Khozdär)  wur- 
den ebenfalls  besetzt.  Nükän  war  vielleicht  das 
Bergland  von  Kalät,  dessen  Hauptstadt  Kusdär 
hiess.  Nach  Balädhori  waren  zu  seiner  Zeit  die 
Bewohner  von  Nükän  Muslime.  Zur  Zeit  des  Hadj- 
djädj  fand  in  Makrän  ein  Kampf  zwischen  arabi- 
schen Parteien  statt,  als  Sa'^ld  b.  Aslam  von  den 
Söhnen  des  al-Härith,  des  "^Aläfiten,  die  später 
(86  =  705)  von  Hadjdjädj  nach  Sindh  gedrängt 
wurden,  getötet  wurde.  Diese  "^Aläfiten  hält  Mock- 
1er  für  die  Vorfahren  der  oben  genannten  Rind- 
Balöcen.  Kandä^Il  (oder  Kandäbll),  meist  mit  Gan- 
däva  identifiziert ,  soll  auch  um  diese  Zeit  er- 
obert worden  sein.  Damals  unternahm  Muhammed 
b.  Käsim  auf  Befehl  des  Hadjdjädj  seinen  berühm- 
ten Feldzug  nach  Sindh  (89  =  707).  Dieser  aber 
wäre  ohne  die  vorherige  Unterwerfung  Makräns 
unmöglich  gewesen,  weil  die  nördlichen  Marsch- 
routen nach  Indien  durch  die  afghanischen  Pässe 
den  muslimischen  Eindringlingen  damals  noch  nicht 
offen  standen  und  diese  auch  noch  keinen  Versuch 
eines  Einfalls  zur  See  gemacht  hatten.  Wir  erfah- 
ren, dass  Muhammed  b.  Käsim  vor  seinem  Wei- 
termarsche sich  einige  Zeit  in  Makrän  aufhielt  und 
zwei  Städte  eroberte,  deren  unpunktiert  überlie- 
ferte Namen  (j^^j**  und  J^L«jl  gewöhnlich  Ka- 
nazbür  oder  Kanazbün  und  Armä^il  oder  Armäbil 
gelesen  werden.  Von  Armäbil  rückte  er  in  Sindh 
ein,  um  Daibul  anzugreifen.  Die  richtige  Form 
dieser  Namen  ist  schwer  zu  ermitteln.  Kanazbür 
oder  Kanazbün  ist  sicher  verderbt,  vielleicht  ist 
Pandjgür  zu  lesen,  weil  das  fruchtbare 
Pandjgürtal  bei  seiner  günstigen  Lage  von  den 
Eindringlingen  jedenfalls  besetzt  wurde.  Armäbel 
ist  vielleicht  die  wahrscheinlichste  Namensform  der 
letztgenannten  Stadt,  die  den  letzten  Rastplatz  vor 
dem  Eintritt  in  Sindh  bildete,  und  die  Silbe  bei  deu- 
tet auf  den  Namen  von  Bela,  der  Hauptstadt  von 
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Las-Bela,  hin.  Die  Form  Armä'll  könnte  vielleicht 
im  heutigen  Urmara  stecken,  wenn  dessen  Ent- 
fernung von  Daibul  nicht  zu  gross  wäi'e.  Dürften 
wir  statt  Armä-bel  Adhä-bel  lesen,  so  könnten 
wir  darin  das  Adhyavaklla  oder  Atyanabakela  des 
Hiuen  Thsang  vermuten,  das  ebenfalls  auf  Bela 
zu  passen  scheint.  Auch  der  aus  Sindh  stammende 
Verfasser  des  Cac-näma  erzählt,  wie  Cac  (König 
von  Sindh  vor  der  arabischen  Eroberung)  Armä- 
bel  einnahm,  das  damals  (übereinstimmend  mit 
Hiuen  Thsangs  Bericht)  von  Buddhisten  bewohnt 
war,  dann  durch  Makrän  vorrückte,  Kanarpür 
(Pandjgnr?)  heimsuchte  und  schliesslich  die  Grenze 
zwischen  Makrän  und  Kermän  festsetzte.  Kanda- 
bel  liegt,  wie  Raverty  zeigt,  nach  einer  Mitteilung 
der  Masälik  wa  Maiiiälik  nur  fünf  Farsang  von 
Kusdär  entfernt,  ist  aber  auf  einer  Karte  dessel- 
ben Werkes  (ebenfalls  von  Raverty  im  Journ.  of 
thc  As.  Soc.  of  Bengale,  1892,  S.  222  abgedruckt) 
als  bedeutend  weiter  von  Kusdär  liegend  verzeich- 
net, und  alle  Gewährsmänner  verlegen  es  einstim- 
mig in  die  VVüstenlandschaft  Nudhiya,  deren 
Hauptstadt  es  war.  Diese  Landschaft  war  zwei- 
fellos die  Ebene  von  Kacchl,  und  Kusdär  war 
die  Hauptstadt  des  gewöhnlich  Türän  genannten 
Hochlandes  von  Kalät. 

Aus  diesen  Berichten  können  wir  schliessen, 
dass  Makrän  ehemals  wohl  kaum  besser  bewässert 
oder  mehr  bevölkert  war  als  heute,  vielmehr  an- 
dauernd im  Ruf  eines  unfruchtbaren  und  unwirt- 
lichen Landes  stand,  und  es  scheint  kaum  denk- 
bar, dass  es  jemals  grössere  Städte  oder  eine  dichte 
Bevölkerung  ernähren  konnte.  Die  Araber  schrei- 
ben den  Namen  dieser  Provinz  Mukrän,  die  heu- 
tigen Balöcen  aber  nennen  sie  Makurän,  und  diese 
Form  wollten  vielleicht  die  arabischen  Schriftsteller 
wiedergeben.  Marco  Polo  (um  1300)  schreibt  Kes- 
macoran,  d.  i.  Kedj-Makurän,  worin  die  erste  Silbe 
die  Provinzen  von  Kedj,  Kedj  oder.  Kec  bezeich- 
net. In  neuerer  Zeit  wird  das  Land  oft  Kcc-Makrän 
genannt. 

Der  arabische  Einfluss  behauptete  sich  wahr- 
scheinlich an  der  Küste  durch  den  Seehandel,  da 
dieser  einen  gewissen  Stützpunkt  an  den  Häfen 
bedingte,  im  Binnenlande  dagegen  musste  er  zwei- 
fellos beim  Verfall  des  Khalifats  allmählich  ver- 
schwinden, so  dass  wir  darüber  für  die  folgenden 
Jahrhunderte  nur  dürftige  Nachrichten  haben.  Mah- 
mud von  Ghaznl  dehnte  jedenfalls  seine  Macht 
von  Multän  über  die  Ebene  von  Nudhiya  aus, 
die  sich  durch  das  nördliche  Sindh  und  Kacchl 
bis  zum  Fuss  des  Bölän  erstreckte,  und  beherrschte 
auch  das  Hochland  von  Kalät,  denn  die  Tabakat-i 
Näsiri  berichten,  dass  Kusdär  ihm  unterworfen 
war.  Die  Bewohner  von  Kacchl  (Nudhiya),  Kalät 
(Tflrän)  und  Makrän  blieben  überwiegend  Inder, 
und  wir  dürfen  annehmen,  dass  in  Tiirän  und 
den  angrenzenden  Teilen  von  Sindh  die  dräwidi- 
schen  Stämme  ihre  Selbständigkeit  behaupteten. 

Unterdessen  blieben  die  Balöc-Stämme  und  ihre 
Nachbarn,  die  Kö£  im  Besitz  der  Kcrmän-Berge, 
von  wo  sie  überall  hin  Raubzüge  machten,  durch 
die  Lüt-Wüstc  bis  Khoräsän  drangen  und  sogar 
Sistän  heimsuchten.  Balädhorl  (gest.  279  =  892) 
und  Tabari  (um  320  =  932)  erwähnen  nur  die 
Köc  oder  Kufs,  Mas'üdi  (um  332  —  943)  jedoch 
und  Istakhn  (um  340  =  951)  nennen  el)enso  wie 
die  spätem  Gewährsmänner,  ■/..  B.  Idrisi  und  Vä- 
km,  iieide  Völker,  die  Köc  und  Balöc.  Idrisi 
(um  543  =  U51)  berichtet,  dass  das  Köc-Gebirge 
von  einem  wilden,  den  Kurden  ähnlichen  Stamm 


bewohnt  war,  dagegen  die  nördlich  und  westlich 
von  ihnen  hausenden  Balöcen  friedliebende  Men- 
schen und  Herdenbesitzer  und  keine  Strassenräu- 
ber  wie  ihre  Nachbarn  waren.  Yäküt  bestätigt 
dies  und  zitiert  ein  arabisches  Gedicht  über  dieses 
Land,  worin  es  heisst :  „Was  für  wilde,  von  Zutt, 
Kurden  und  barbarischen  Kufs  bewohnte  Gegen- 
den wir  durchstreiften".  Die  Kufs  werden  als  ein 
arabischer  Abkunft  sich  rühmendes  und  der  Shra 
zugeneigtes  Volk  geschildert.  Von  den  Balöcen 
sagt  er,  dass  sie  früher  dass  schrecklichste  all 
dieser  Völker  gewesen,  aber  von  ""Adud  al-Dawla 
Dailami  (338 — 372  =  949 — 982)  niedergeworfen 
worden  seien ;  hier  wäre  noch  hinzuzufügen,  dass 
Mu^izz  al-Dawla  von  derselben  Familie  im  Kampfe 
gegen  die  Köc  und  Balöcen  seine  Hand  verlor. 
Istakhrl  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  zwei  Pro- 
vinzen Sistäns  als  Balöcenland  bekannt  waren, 
und  dass  später  ihre  Räubereien  in  der  I^ütwüste 
zwischen  Tabbas  und  Khabis  die  Rache  des  Ghaz- 
nawiden  Mahmüd  über  sie  brachten.  Er  sandte  ge- 
gen sie  seinen  Sohn  Mas'^üd,  der  sie  bei  Khabis 
sehlug.  Um  diese  Zeit  werden  sie  in  Sistän  zahl- 
reich, und  wahrscheinlich  ist  der  in  den  Sagen 
vielgenannte  Shams  al-Din  von  Sistän  identisch 
mit  dem  .Saffäriden  Malik  Shams  al-Din,  der  in 
den  Tahakät-i  Näsiri  als  tyrannischer  Herrscher 
erwähnt  wird  und  559  (1164)  starb.  Unter  seinem 
Nachfolger  sollen  die  Balöcen,  wie  jene  Sagen 
berichten,  aus  Sistän  vertrieben  worden  sein.  Sicher 
ist,  dass  um  diese  Zeit  eine  grosse  Wanderung 
des  Balöcenvolks  ostwärts  begann.  Wahrscheinlich 
haben  sie  insgesamt  Kermän  verlassen  und  sind 
grösstenteils  nach  Makrän  gewandert,  das  seitdem 
ein  Balöcenland  geblieben  ist.  Vermutlich  gingen 
ein  grosser  Teil  der  streitbaren  Djatstämme  und 
die  Überreste  der  arabischen  Ansiedler  während 
der  nächsten  drei  Jahrhunderte  in  den  Balöcen 
auf.  Die  Auswanderung  aus  Kermän  fällt  mit  der 
Besetzung  Persiens  durch  die  Seldjüken  zusammen, 
und  wahrscheinlich  erkannten  die  Balöcen  die  Un- 
möglichkeit unter  starken  Oberherrn  wie  den  Sel- 
djüken- und  Ghaznawidensultänen  noch  weiter  wie 
bisher  vom  Raub  zu  leben  (vgl.  Houtsma,  Rccucll 
de  tcxtcs  rclatifs  a  P hist.  des  Scldjoncidcs.^  I,  5 — 7)- 
Viele  von  ihnen  wanderten  jedenfalls  weiter  der 
Grenze  von  Sindh  zu  und  unternahmen  vom  Ge- 
birgswall  aus  Raubzüge.  Um  die  Mitte  des  XIII. 
Jahrhunderts,  zur  Zeit  der  Söniräkönige  von  Sindh 
Khafif,  Dödä  IV.  und  "^Omar  finden  wir  in  Sindh 
Balöcen  mit  .Södhä-  und  Djharedja-Djats  verbündet. 

Im  Jahre  618  (1221)  flüchtete  der  Khwärizm- 
shäh  von  Ghaznl  Djaläl  al-Din  Mangubarti  nach 
seiner  Niederlage  am  Indus  durch  Cingiz  Khan 
nach  Sindh  und  von  dort  nach  Makrän  und  ge- 
langte, nachdem  er  das  Land  von  O.  nach  W. 
durchzogen,  um  622  (1225)  nach  Persien.  Makrän 
aber  wurde  damals  von  den  feindlichen  Heeren 
selten  heimgesucht ,  indem  die  Mongolen  unter 
Cingiz  Khän,  die  türkischen  Nachfolger  Timürs, 
die  Arghün  und  Bäber  alle  mehr  die  nördlichen 
Routen  benutzten.  Als  dann  schliesslich  die  Ba- 
löcen aus  Makrän  hervorbrachen,  mieden  sie  den 
Weg  längs  der  Küste  über  Bcla  und  Hessen  sich 
auf  der  Hochebene  nieder,  mit  deren  dräwiilischen 
Bewohnern  sie  vielleicht  teilweise  verschmolzen, 
und  slrömten  endlich  in  Massen  durch  die  Hölän-, 
Mullah-  und  Nalipässe  nach  Kai-M»i.  Der  (Miorlic- 
ferung  nach  entrissen  die  Brahöi  damals  den  B.ilö- 
cen  Kalät-i  Nieära,  dessen  Verlust  die  W.\iuleruni; 
der  let/tern  in  die  Ebene  vernnlasslc.  W:ibrsehcin- 
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lieh,  haben  die  alten  Diäwidastämme  der  Nicärä 
und  der  Muhammad  Shähi  das  Kusdärgebiet  seit 
ältester  Zeit  besessen.  Als  seine  Urbewohner  scheint 
sie  wenigstens  der  alte  Name  Kalät-i  Nicärä  zu 
bestätigen.  Während  der  unruhigen  auf  die  Sel- 
djüken-  und  Mongoleneinfälle  folgenden  Zeit  schei- 
nen ausser  den  Balöcen  noch  andere  Flüchtlinge 
aus  dem  Westen  ihren  Weg  nach  dieser  Hochebene 
gefunden  zu  haben,  namentlich  auch  die  Köc  oder 
Kurden,  die  mit  den  Balöcen  zusammen  die  Ker- 
mänberge  bewohnt  hatten.  Dies  ist  die  wahrschein- 
lichste Erklärung  für  die  Herkunft  der  nichtdrä- 
widischen  Brahöl,  mit  denen  sich  einige  Balöc-  und 
Afghänenstämme  zur  Bildung  des  Brahöibundes 
verbanden.    Dass  dieser   Prozess   sich  allmählich 
vollzog,  lehrt  die  allgemeine  Annahme  der  alten 
drawidischen  Sprache.  Der  Hauptmasse  der  Balöcen 
erschienen  offenbar  jene  Bewohner  des  Hochlandes 
zu  mächtig  um  eine  Besitzstörung  zu  dulden,  und 
darum  wanderten  sie  weiter  ostwärts  zum  Industale, 
um   neue   fruchtbare  Landstriche   zu  suchen.  Es 
fand   sozusagen   eine   nationale  Wanderung  statt, 
immerhin    aber  blieben  noch  genug   Balöcen  in 
Makrän  zurück,  um  dies  dauernd  zu  einem  Balö- 
cenland  zu  stempeln.  Las  Bela  lag  abseits  der  In- 
vasionsroute,   darum    behielten    seine  Bewohner 
ihren    indischen    Charakter.    Die   Balöcen  waren 
tüchtige  Kolonisten,  die  sich  dort,  wo  sie  sich 
stark  genug  fühlten,  stammweise  ansiedelten,  indem 
sie  die  eingeborenen  Djat  unterwarfen,  aber  nicht 
ausrotteten.  Sie  unterstanden  keiner  Zentralgewalt, 
vielmehr  hatte  jeder  Stamm  seinen  eignen  Häupt- 
ling, wenn  auch,  wie  die  altern  Balladen  berichten, 
sich  zeitweilige  Bündnisse  unter  Leitung  des  Häupt- 
lings der  Rind  oder  Läshäri  bildeten.  Dieser  lok- 
kere  Zusammenhang  verhinderte  jede  Bildung  eines 
dauernden  Staatswesens.  Jeder  Stamm  kämpfte  für 
sich,  und   oft   sogar   kämpften   einzelne  Stämme 
gegen  einander.   Darum  wird  auch  ihr  Einfall  in 
Indien  trotz  seiner  tiefen  Einwirkung  auf  die  Be- 
völkerung des  Industales  in  der  Geschichte  kaum 
erwähnt,  während  andere  feindliche  Einfälle  wie 
die  des  Cingiz  Khan,  Timür  und  Nädir  Shäh,  die 
an  der  Bevölkerung  spurlos  vorübergingen,  einen 
beträchtlichen  Raum  im  historischen  Drama  aus- 
füllen. 

Die  ersten  in  der  Geschichte  genannten  Stämme 
sind  die  Rind  unter  Mir  Cäkur  und  die  Dödäl 
unter  Mir  Sohräb,  der  in  Multän  am  Hofe  des 
Shäh  Husain  Langäh  erschien.  Die  Langäh  sind 
heute  noch  als  muslimisches  Rädjpütengeschlecht 
in  Laia  im  südlichen  Pandjäb  bekannt;  nach  dem 
Zusammenbruch  der  Sultänats  von  Dihli  gründeten 
sie  ein  kleines  Königreich  in  Multän.  Während 
der  Regierung  des  Shäh  Husain,  des  zweiten  die- 
ser Könige  (874 — 908  =  1467  — 1502),  kam  Soh- 
räb mit  seinen  Anhängern  an  den  königlichen 
Hof  und  erhielt  gegen  Übernahme  militärischer 
Dienstleistungen  einige  Lehnsgüter  {djägir).  Andere 
Balöcen  folgten,  unter  ihnen  Mir  Cäkur  mit  seinen 
Rind,  die  von  Sivi  (heute  von  den  Balöcen  Sevi, 
sonst  allgemein  Sibi  genannt)  kamen.  Die  Stam- 
meseifersucht führte ,  wie  die  Balladen  erzählen, 
schliesslich  zum  Krieg  zwischen  den  Rind^  und 
Dödäl.  Dieselben  Balladen  melden,  dass  Cäkur 
wegen  seines  Krieges  mit  den  Läshäri  unter  Gwa- 
haräm  und  mit  den  Türken  unter  Zunü  Sivi  ver- 
liess.  Diese  Sagen  verewigen  unter  den  Balöcen 
das  Andenken  an  ihre  Wanderungen  und  ihre 
Kämpfe  mit  den  gleichzeitig  unter  Dhu  '1-Nün 
Beg  (dem  Zunü  der  Sagen)  und  seinem  Sohne 


Shäh    Beg  in  Indien  einfallenden   Arghün  von 
Kandahar.  Die  Geschichte  dieser  Einfälle  lehrt, 
dass  ein  Teil  der  Balöcen  auf  Shäh  Begs  Seite 
focht,  andere  dagegen  mit  Djäm  Nanda  Sammä 
wider  ihn  kämpften,  und  dass  sein  Sohn  Husain, 
der  ihm  930  (1529)  folgte,  am  Indus  gegen  die 
Balöcen  stritt  und  einen  Feldzug  gegen  die  Rind 
und  Maghassi  (einen  Zweig  der  Läshäri)  in  Kacchi 
unternahm,  und  dass  er  bei  seinem  Angriff  auf 
die  Langäh  in  Ucch  und  Multän  (931  =  1523) 
ihr  Heer  hauptsächlich  aus  Rind,  Dödäl  und  an- 
dern Balöcen  zusammengesetzt  fand.  Unterdessen 
waren  die  Dödäl  und  Höt  im  Indus-  und  Djehlam- 
tale    stromaufwärts    weiter    vorgedrungen.  Bäber 
fand  sie   15 19  nördlich  bis  Bheiä  und  Khushäb 
ausgebreitet,  und  als  später  Humäyön  durch  Sher 
Shäh  vertrieben  worden  war,  trafen  die  drei  Söhne 
des  Sohräb  Dödäl,  Isma"^!!  Khan,  Fath  Khan  und 
Ghäzi  Khän  mit  Sher  Shäh  in  Khushäb  zusammen, 
der  sie  im  Besitz  von  „Sindh",  d.  h.  des  frucht- 
baren Uferlandes  des  Indus  bestätigte.  Jene  drei 
Brüder  gründeten  die  Städte  Dera  Isma'^il  Khän, 
Dera  Ghäzi  Khän  und  das  durch  den  Indus  zer- 
störte Dera  Fath  Khän.  Die  Nachkommen  Ghäzi 
Khans,  die  Mirräni  Nawwäb,  herrschten  in  Dera 
Ghäzi  Khän  und  behaupteten  ihre  Herrschaft  un- 
ter dem  Kaiserreich  von  Dihli  und  sogar  unter 
Nädir  Shäh  und  Ahmed  Shäh  Durräni,  bis  sie 
1769    durch   die  Kalhöra  von  Sindh  verdrängt 
wurden.  Die  Höt,  die  Begleiter  der  Dödäi,  grün- 
deten in  Dera  Isma^Tl  Khän  ein  Fürstentum,  das 
nach    zwei  Jahrhunderten  den   Afghanen  zufiel, 
und  die  Djistkänis  (ein  Zweig  der  Läshäri)  wur- 
den Herren  von  Mankera,  das  inmitten  der  san- 
digen Wüste  des  Sindh  Sägar  Doäblandes  lag. 
Über  die  gegenwärtige  Verteilung  der  Balöcstämme 
des   Pandjäb   und   Sindhs   s.   oben   S.   654.  Die 
poetischen,  noch  heute  bei  den  Balöcen  fortle- 
benden Sagen  berichten,  dass  sie  Kaiser  Humä- 
yüns  (bekannt  als  Humäu  Cughattä,  d.  i.  Dja- 
gatäi)  Verbündete  waren,  als  er  Dihli  von  den 
Afghänen  wiedereroberte.  Eine  historische  Bestä- 
tigung dieser  Nachricht  fehlt,  aber  der  Ta^rtkh-i 
Sher  Shäh  meldet,  dass  sowohl  Mir  Cäkur  und 
die  Rind  als  Fath  Khän  Dödäi  gegen  Sher  Shäh 
Sur,  der  ihnen  Multän  geraubt  hatte,  Krieg  führ- 
ten, nnd   darum  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
mit  Humäyün  verbündet  waren.  Cäkur  und  die 
Rind  behielten  ihr  Land  im  mittleren  Pandjäb, 
und  Cäkurs  Grab  wird  noch  heute  in  Sathgarha 
im  Montgomery-Distrikt  gezeigt.  Humäyün  wurde 
auf  seiner  ersten  Reise  nach  Persien  von  den  Ba- 
löcen gefangen  genommen ,  aber  gut  von  ihnen 
behandelt  und  in  seinem  Unternehmen  unterstützt. 
Nachdem  er  Kabul  dem  Kämrän  entrissen ,  be- 
lehnte er  einen  Balöcenhäuptling  namens  Lawang 
mit  den  Provinzen  Shäl  und  Mustang.  Sein  Ver- 
hältnis zu  den  Balöcen  war  demnach  ein  gutes, 
und  der  grosse  Landbesitz,  der  diesen  im  mittlem 
und  südlichen  Pandjäb  verblieb,  beweist  zur  Ge-. 
nüge,  dass  sie  sich  auch  nach  Wiederherstellung 
des  Grossmoghulreiches  dauernd  der  kaiserlichen 
Gunst  erfreuten.  Es  ist  somit  kaum  anzunehmen, 
dass  die  fortlaufende  Überlieferung  gänzlich  er- 
dichtet sei. 

Nach  der  grossen  Auswanderung  des  Balöcen- 
volks  blieb  der  von  da  an  als  Brahöi  bekannte 
mittlere  Kern  in  verhältnismässig  starker  Stellung 
zurück,  und  die  Kambaräni-Häuptlinge  gelangten 
allmählich  zu  grösserer  Macht,  die  zweifellos  durch 
Anschluss  einiger  fremden  Elemente,  namentlich 
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der  afghanischen  Raisäni  bedeutend  gestärkt  wurde. 
Um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  stieg  Mir 
Ahmed  Khän  vom  Bölängebirge  herab  und  entriss 
den  BärSzai-Afghänen  von  Sibi  Dhädar.  Sein  Nach- 
folger Mir  Samandar  Khän  soll  Karäci  besessen 
haben.  Sicherlich  führte  er  mit  den  Kalhöra  von 
Sindh  Krieg,  aber  die  Einnahme  Karäcis  bleibt 
doch  zweifelhaft.  Sein  Nachfolger  Mir  '^Abd  Allah 
war  ein  tatkräftiger,  noch  heute  bei  Brahol  und 
Balöcen  berühmter  Häuptling.  Im  Verlauf  seines 
Krieges  gegen  die  Kalhöra  verwai^delte  er  die 
Provinz  Kacchi,  die  sie  damals  innehatten,  in 
eine  Wüste  und  dehnte  seine  Macht  nach  Westen 
hin,  auch  über  Makrän  und  Kec  aus.  Während 
seiner  Regierung  fielen  die  Ghilzai  in  Persien 
ein,  und  ihr  Häuptling  Mahmud  hatte,  als  er  in 
Kermän  einrückte,  viele  Balöcen  in  seinem  Heere. 
Sein  Nachfolger  Ashraf  wurde  nach  seiner  Nie- 
derlage gegen  Nädir  Shäh  (1141  =  1729)  auf  der 
Flucht  nach  Kandahar  von  Balöcen  angegriffen 
und  in  oder  bei  Sistän  mit  .  seiner  ganzen  Beglei- 
tung erschlagen  (1142=1729).  Dies  erklärt  viel- 
leicht die  den  Brahöi  Khanen  von  Nädir  Shäh 
erwiesenen  Gunstbezeugungen.  Er  schenkte  ihnen 
nämlich  nach  Beendigung  seines  indischen  Erober- 
ungsfeldzuges die  den  Kalhöra  entrissenen,  heute 
von  Balöcen  bewohnten  Landstriche  in  Kacchi. 
■^Abd  Alläh  Khän  soll,  wie  die  Balöcen  von  De- 
radjät  erzählen,  mit  seinem  Sohn  Muhabbat  Khän 
in  dieses  Gebiet  eingefallen  sein  und  die  Stadt 
Djämpur  geplündert  haben.  Er  fiel  schliesslich  in 
einer  Schlacht  gegen  die  Kalhöra  zwischen  Dhädar 
und  MitrT.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Muhabbat 
Khän,  der  mit  seinem  Bruder  Nasir  Khän  an  Nä- 
dir Shähs  Hof  als  Geisel  gelebt  hatte,  war  ein 
tyrannischer  Herrscher,  leistete  jedoch  Nädir  Shäh, 
um  sich  dessen  Gunst  zu  erhalten,  Heeresfolge. 
Nach  Nädir  Shähs  Tod  (1160=1747)  plünderte 
Muhabbat  Khän  das  Kandahärgebiet ,  während 
Ahmed  Shäh  Durräni,  nachdem  er  sich  ein  eignes 
Reich  gegründet  (vgl.  afchänistän,  S.  179'^),  in 
das  Saräwängebiet  eindrang  und  des  Khäns  Bru- 
der NasIr  Khän  als  Geisel  wegführte.  Dieser 
wurde  bald  selbst  Khän  und  erhielt  den  Titel 
Begler-Begl.  Muhabbat  Khän  scheint  ermordet 
oder  bis  zu  seinem  Tode  von  Ahmed  Shäh  ge- 
fangen gehalten  worden  zu  sein.  Nasir  Khän 
erkannte  den  Durräni  Shäh  als  seinen  Lehnsherrn 
an.  Er  befestigte  seine  Herrschaft  über  Makrän 
und  Kec  und  kehrte  von  einem  Feldzug  nach 
der  persischen  Grenze  über  Dizak  und  Khärän 
zurück.  Von  Ahmed  Shäh  mit  dem  Sliäl-  und 
Mustangdistrikt  belehnt  dehnte  er  seine  Macht 
auch  über  Las-Bela  aus,  dessen  Häuptlinge,  die 
noch  heute  unter  dem  Rätljpütnamen  Djäni  (früher 
in  Sindh,  jetzt  noch  in  Kälhiawär  gebräuchlich) 
bekannt  sind,  seine  Oberhoheit  anerkannten.  Von 
den  Kalhöra  erlangte  er  die  Abtretung  Karäcis. 
Nach  dem  Indus  hin  besass  er  ferner  das  Gebiet 
von  Ilarand  und  Dädjil,  einen  Landstrich  im 
südlichen  Deradjät,  den  der  Kahä,  ein  dem  Su- 
laimängebirge  bei  Harand  entströmender  Fluss 
bewässert.  Seine  bedeutendste  Tat  war  die  Ver- 
einigung der  Hrahöi  in  die  beiden  grossen  Grup- 
pen der  Sarawän  und  ])jahlawän  und  die  Ernen- 
nung des  Raisänilüiu|)tlings  zum  Oberhaupt  der 
nördliclien  und  des  //clirihäuptlinj^s  zum  Führer 
der  südlichen  Gruppe.  Diese  Anordnung  fusste  auf 
militärischer  Grundlage,  indem  jeder  Stamm  dorn 
Khän  und  ebenso  dem  Oberhaupt  seiner  eignen 
Grupi)c    ein    Truppenkontingent    stellen  inussle, 


was  als  Ersatzleistung  für  Steuern  und  Abgaben 
galt.  Dafür  verteilte  der  Khän  unter  den  Stäm- 
men die  kürzlich  in  Kacchi  und  sonst  erworbenen 
Ländereien.  Der  Erfolg  eines  solchen  Systems  hing 
lediglich  vom  Charakter  und  der  Popularität  des 
Khäns  ab.  Es  bewährte  sich  unter  Nasir  Khän, 
brach  aber  unter  seinen  sehwachen  Nachfolgern 
bald  zusammen. 

Nasir  Khän  wurde  so  mächtig,  dass  er  sich  von 
der  Oberhoheit  seines  Lehnsherrn  Ahmed  Shäh 
lossagte,  worauf  dieser  in  sein  Geljiet  eindrang 
(1172  =  1758),  ihn  in  Mustang  aufs  Haupt  schlug 
und  schliesslich  in  seiner  Festung  Kalät,  in  die 
er  geflüchtet  war,  belagerte.  Nach  Elphinstone 
war  es  hierbei  den  Durränihäuptlingen  um  keinen 
Erfolg  zu  tun,  da  sie  keine  weitere  .Stärkung  der 
Macht  Ahmed  Shähs  vv^ünschten.  Da  überdies  das 
Heer  vor  Kalät  schwer  zu  leiden  hatte,  begnügte 
sieh  Ahmed  Shäh  nach  vierzigtägiger  Belagerung 
mit  einer  rein  formellen  Unterwerfung  Nasir  Khäns. 
Dieser  blieb  in  seinem  eignen  Land  ein  unabhän- 
giger Herrscher,  versprach  jedoch  Ahmed  Shäh 
Heeresfolge  zu  leisten  (vgl.  ahmed  s_häh  dur- 
RÄNl,  S.  215'^).  Dieses  Versprechen  hielt  er  ge- 
wissenhaft, indem  er  Ahmed  Shäh  auf  seinen 
Feldzügen  nach  Khoräsän  (1173  =  1759)  und 
Indien  begleitete.  In  Khoräsän  entschieden  seine 
Truppen  den  Sieg,  und  er  selbst  bewies  den 
grössten  persönlichen  Heldenmut.  Pottinger,  der 
Balöcistän  vierzehn  Jahre  nach  seinem  Tode  be- 
reiste, bezeichnet  ihn  als  Muster  von  Tapferkeit, 
Gerechtigkeit,  Geduld,  strenger  Wahrheitsliebe  und 
Grossherzigkeit,  Tugenden,  ohne  die  kein  Herr- 
scher zwischen  Balöcen  und  Brahöi  sich  behaup- 
ten kann. 

Auf  Nasir  Khän,  der  1210  (1795)  starb,  folgte 
sein  minderjähriger  Sohn  Mahmud  Khän;  Bahräm 
Khän,  ein  Enkel  von  Muhabbat  Khän,  der  schon 
unter  Nasir  Khän  Unruhen  gestiftet  hatte,  empörte 
sich  abermals,  wurde  aber  mit  Hilfe  des  Durräni- 
fürsten  Zamän  Shäh  besiegt.  Doch  war  Mahmüd 
Khän  unfähig  den  ausgedehnten  Gebietsbesitz  seines 
Vaters  zu  behaupten.  Kce,  der  westliche  Teil  von 
Makrän,  ging  verloren,  und  die  Emire  der  Tälpur 
Balöcen  von  Sindh,  die  den  letzten  Kalhöräfürsten 
aus  Sindh  vertrieben  hatten ,  gewannen  Karäci 
zurück.  Des  Khäns  Halbbrüder  Mustafä  Khan  und 
Rahim  Khän,  deren  Tatkraft  das  Ansehen  des 
Khäns  in  Sindh  wohl  aufrecht  erhalten  hätte,  fielen 
beide  in  einer  Fehde.  Mahmüd  Khän  starb  1821, 
ihm  folgte  sein  Sohn  Mihräl)  Khän,  der  mehr 
Tatkraft  als  sein  Vater  zeigte  und  Kec  wiederge- 
wann, aber  bald  darauf  Streitigkeiten  mit  .Minied 
Yär,  dem  Sohne  Bahräm  Khäns,  auszufcchten  halte. 
Dieser  wurde  nach  mancherlei  Wechseirällen  cin- 
gcfangen  und  in  Kalät  hingerichtet.  Mihrab  Khan 
geriet  in  grosse  Abhängigkeit  von  einem  Ghilzai 
Abenteurer  namens  Da'ud  Muhammad,  und  Unzu- 
friedenheit unter  den  lirahöihäuptlingen  führte  zum 
Versuch  den  KJiän  zu  beseitigen.  Obwohl  dies 
nicht  gelang,  war  doch  seine  .Stellung  stark  er- 
schüttert, und  einige  Stämme  wie  die  Mengal  und 
Bizandjii  der  JJjahlawängrupiic  sagten  sicli  gän/.- 
licli  von  der  Oberhoheit  dos  Khans  los.  Die  Pro- 
vinz Harand  und  Dadjil  ging  an  den  Sikhlur>tcn 
Randjit  Singh  verloren,  .\usserdem  wurde  Mihräl) 
Khän  durch  -Shah  Shudiä"'  al-Mulk,  dem  er  nach 
seinem  vergeblichen  Versuch  Kand.ihär  wicder/u- 
gewinncn  (1250  =  1S34;  vgl.  Ai<;}!ÄNisrAN,  S. 
iSi-i)  in  Kalät  Zutlucht  und  Schutz  gewährte,  in 
einen  Kampf  M\it  den  Barakzai  Sardaren  von  Kan- 
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dahäi"  verwickelt.  Dazu  kam  noch  ein  Zwist  zwi- 
schen seinen  Günstlingen,  der  den  Tod  des  Dä^üd 
Muhammed  und  das  Emporkommen  des  Muham- 
med  Husain  zur  Folge  hatte.  Letzterer  brachte 
Mihräb  Khan  in  Streit  mit  Lieutenant  Leech,  der 
als  britischer  Agent  nach  Kalät  kam ,  als  der 
Feldzug  zur  Wiedereinsetzung  des  Shäh  Shudjä'' 
al-Mulk  unternommen  wurde  (1254=1838).  Die 
Ränke  des  Muhammed  Husain  und  seiner  Genos- 
sen überzeugten  die  britischen  Behörden  von  der 
Verräterei  Mihräb  Khans  und  veranlassten  die 
Entsendung  einer  Streitmacht  unter  General  Will- 
shire  gegen  Kalät.  Die  starke  Festung  wurde  er- 
stürmt und  Mihräb  Khan  selbst  getötet.  Kacchl, 
Shäl  und  Mustang  wurden  von  Kalät  abgetrennt 
und  dem  Reich  des  wiedereingesetzten  Durränl- 
fürsten  angegliedert.  So  erntete  Mihräb  Khän  einen 
schlechten  Dank  für  seine  Shäh  Shudjä'"  al-Mulk 
im  Jahre  1834  gewährte  gastliche  Aufnahme. 

Unter   Beiseitsetzung  des  erst  vierzehnjährigen 
Sohnes  Mihräb  Khans  wurde  Shäh-Nawäz  Khän, 
ein  Nachkomme  Muhabbat  Khans,  zum  Herrscher 
erwählt.  Der  entthronte  Sohn  suchte  zuerst  in  Pandj- 
gSr  bei  den  Gicki,  später  bei  Äzäd  Khan,  dem 
Häuptling   der  Nöshirwänl  von  Khärän,  Zuflucht 
und  Hilfe,  und  eine  Truppe  der  Saräwänstämme 
belagerte   Kalät,  wo  der  britische  Agent,  Lieute- 
nant Loveday  und  der  Reisende  Masson  bei  Shäh- 
Nawäz  Khän  weilten.  Schliesslich  musste  die  Stadt 
kapitulieren,  worauf  Shäh-Nawäz  zu  Gunsten  des 
Sohnes  Mihräb  Khäns  (heute  als  NasTr  Khän  II. 
bekannt)    abdankte.   Lieutenant    Loveday  wurde 
eingekerkert  und  Masson  nach  einiger  Zeit  dem 
britischen  Agenten  in  Quetta  ausgeliefert.  Nach 
der  Niederlage  der  Brahöl  bei  Dhädar  im  Dez. 
1840  wui"de  Loveday  von  ihnen  ermordet.  Kalät 
wurde  abermals  besetzt  und  Nasir  Khän  II.  gegen 
Ende  1841  von  der  britischen  Regierung  schliesslich 
anerkannt.  Während  der  Ereignisse  von  1842  und 
1843,  als  Afghanistan  aufgegeben  und  Sindh  dem 
indobritischen  Reich  einverleibt  wurde,  blieb  er 
seinen  Verpflichtungen  treu,  jedoch  waren  Stel- 
lung und  Ansehen  des  Khäns  von  Kalät  durch 
jene  Ereignisse  stark  erschüttert  worden.  Die  un- 
zufriedenen Brahöistämme  rebellierten,  und  nach 
dem  Verlust  von   Harand-Dädjil  plünderten  die 
nun  tatsächlich  unabhängig  gewordenen  Mari  und 
Bugti  und  die  Stämme  des  Sulaimängebirges  in 
gleicher  Weise  die  Ebenen  von  Deradjät,  Nord- 
Sindh  und  Kacchi.  Im  Westen  griff  die  persische 
Kadjär-Regierung  nach  Kec  und  West-Makrän  über. 
Kacchl,  Shäl  und  Mustang  waren  durch  den  Ver- 
trag von  1841  dem  Khän  zurückgegeben  worden, 
wonach  dieser  die  Oberhoheit  des  Durränifürsten 
Shäh   Shudjä'^  al-Mulk  anerkannte.  Als  aber  die 
Bärakzai  in  Afghänistän  wieder  zur  Macht  gelangt 
waren,  behielt  der  Khän  die  genannten  Gebiete 
für  sich  ohne  Anerkennung  der  Lehnsherrschaft 
des  Emirs.  Immerhin  blieben  die  Bewohner  eines 
um   Sibl  gelegenen  Gebiets  der  Regierung  von 
Kabul  treu. 

Die  Vergrösserung  des  indobritischen  Reichs 
durch  die  Einverleibung  Sindhs  (1843)  und  des 
Pandjäb  (1849)  veränderte  die  Lage  der  balöci- 
schen  Grenzstämme,  insofern  ihre  Einfälle  zunächst 
durch  die  Militärkolonien  von  Jacobabad  an  der 
Kacchi-Grenze  und  später  durch  die  Posten  längs 
des  Sulaimängebirges  zurückgewiesen  wurden.  Sir 
Charles  Napier  rückte  1845  in  das  Bergland  der 
Bugti  ein,  und  1847  brachte  ihnen  General  Jacob 
in  der  Ebene  eine  schwere  Niederlage  bei,  doch 


wurde  einstweilen  kein  Versuch  einer  Unterwer- 
fung jener  Stämme  gemacht.  Durch  den  Vertrag 
von  1271  (1854)  fügte  sich  der  Khän  in  ein  Ab- 
hängigkeitsverhältnis zur  Britischen  Regierung  und 
verpflichtete   sich  zur  Unterdrückung  aller  Aus- 
schreitungen. Da  ihm  aber  hierzu  die  persönliche 
Macht  und  Gewalt  fehlte,  schien  bald  eine  wei- 
tere Ausdehnung  der  britischen  Oberhoheit  unver- 
meidlich. Um  seine  Macht  über  die  Stämme  zu 
befestigen,  versuchte  er  auf  den  Rat  eines  Wazir 
von  niederer  Herkunft  sich  ein  stehendes  Heer 
heranzubilden.  Derartige  Massnahmen  aber  waren 
beim   Volk   durchaus   missliebig  und   führten  zu 
beständigen  Kämpfen  mit  den  einzelnen  Stämmen. 
Auf  Mir  Nasir  Khän,  der  1274  (1857)  nicht  ohne 
Verdacht  eines  Giftmordes  stai"b,  folgte  sein  jün- 
gerer Bruder  Mir  Khudädäd  Khän.  Der  Därogha 
(Kammerherr)  Gul  Muhammed  war  der  Teilnahrae 
am  Morde  Nasir  Khäns  verdächtig.  Er  hielt  des- 
sen Sohn  wie  einen  Gefangenen  in  dem  Mirl 
oder  der  Zitadelle  von  Kalät  zurück,  wo  sie  von 
den  Brahöl  unter  dem  Djäm  von  Las-Bela  und 
Äzäd  Khän  von  Khärän  angegriffen  wurden.  Durch 
britische  Vermittlung  kam  ein  zeitweiliger  Ver- 
gleich zustande,  und  der  Shähghäsi  Wall  Muham- 
med wurde  Hauptratgeber  des  Khän,  doch  dauer- 
ten   die    Unruhen    noch   einige  Jahre   fort.  Mit 
Unterstützung  des  britischen  Agenten  Major  Green 
wurde   1859  ein  erfolgreicher  Feldzug  gegen  die 
Mari  unternommen,  ohne  aber  ihren  Räubereien 
ein  Ziel  zu  setzen.  1863  erlitt  der  Khän  gegen 
aufständische  Brah  01  eine  Niederlage,  worauf  er 
nach  Sindh  floh.  Sein  Vetter  Sherdil  Khän  trat 
an   seine  Stelle,  wurde  aber  im  folgenden  Jahre, 
als  Khudädäd  Khän  mit  Hülfe  der  Raisäni  Kalät 
wiedereroberte,  ermordet.  Unter  solchen  Umständen 
war  von  keiner  geordneten  Regierung  im  Lande 
mehr  die  Rede.  1869  revoltierte  mit  Unterstützung, 
der    Brahöihäuptlinge    der    r)jäm    von  Las-Bela, 
wurde  aber  besiegt,  schliesslich  verbannt  und  eine 
Zeitlang  in  Britisch  Indien  interniert.  187 1  bra- 
chen noch  ernstere  Unruhen  aus.  Djädar  am  Fuss 
des  Bölänpasses,  Bägh,  die  Hauptstadt  Kacchis, 
und    Gandäva    wurden    von    den  revoltierenden 
Stämmen,  Bela  von  einem  Verwandten  des  ver- 
bannten  Djäm  eingenommen ,  und  Makrän,  wo 
der  Khän  alle  Macht  verloren  hatte,  war  ebenfalls 
in  Aufruhr.  Dies  veranlasste  eine  entschiedenere 
Intervention,  und  Captain  Sandeman,  der  unter 
den   Mari,   Bugti,   Mazärl  und  andern,  mit  dem 
Pandjäb  in  Verbindung  stehenden  Balöcstämmen 
grosses  Ansehen  genoss,  wurde  gegen  Ende  1875 
nach  Kalät  geschickt.  Durch  seinen  persönlichen 
Einfluss  und  seine  Geschicklichkeit  und  mit  Un- 
terstützung   eines  ehrlichen   und  fähigen  Balöc- 
häuptlings,   des   verstorbenen   Sir  Imäm  Bakhsh 
Khän  Mazärl,  vermochte  er  nach  Überwindung  von 
mancherlei  Schwierigkeiten  gegen  Ende  1876  in 
Mustang    alle    Streitfragen    zwischen   Khän  und 
Häuptlingen  zu  schlichten.  In  Jacobabad,  wo  der 
Khän  im  Okt.  1876  mit  dem  Vizekönig  von  Indien 
Lord  Lytton  zusammentraf,  kam  ein  Vertrag  zu- 
stande ,    wonach    Kalät   unter   Anerkennung  der 
Rechte    der    Stammeshäuptlinge    ein  Schutzstaat 
wurde  und  die  indische  Regierung  sich  das  Recht 
für   eine   gute   Regierung  ihres  Schutzstaates  zu 
sorgen  vorbehielt.  Sandeman  wurde  erster  Agent 
beim  Generalgouverneur  im  Hauptquartier  zu  Quetta. 
Der  zu  Quetta  auf  einer   etwa    1700  m  hohen 
Hochebene,  am  Eingang  des  Bölänpasses  statio- 
nierte Posten  wurde  in  eine  Militärstation  umge- 
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wandelt,  die  heute  eine  sehr  starke  Position  bildet. 
Im  Krieg  mit  Afghänistän  1878 — 1880  konnten 
sich  die  von  Indien  nach  Kandahar  marschieren- 
den Truppen  unbehindert  und  ununterbrochen 
durch  den  Bolänpass  bewegen.  Durch  den  Ver- 
trag von  Gandamak  zwischen  dem  Emir  Ya'^küb 
und  der  indischen  Regierung  kamen  die  IJistrikte 
von  Sibi  und  Peshin  bis  zu  den  Khwädjä  Amrän- 
Bergen  an  Britisch  Indien.  Diese  Distrikte  bildeten 
den  Kern  der  neuen  Provinz  Britisch-Balöcistän. 
1879  wurde  der  Bau  einer  Eisenbahn  vom  Industal 
zur  Peshin-Hochebene  über  den  Ilarnäipass  be- 
gonnen, und  obwohl  1880  ein  Aufstand  der  Marl 
nach  der  Schlacht  bei  Maiwand  das  Werk  zeit- 
weilig unterbrach,  wurde  es  doch  nach  einigen 
Jahren  vollendet  und  bildet  noch  heute  den  ersten 
und  einzigen  Schienenweg,  der  das  indische  Tief- 
land mit  dem  iranischen  Hochland  verbindet.  Wei- 
tere Unruhen  unter  verschiedenen  andern  Stäm- 
men veranlassten  kleinere  militärische  Massnahmen 
wie  den  Zug  des  Sir  C.  Macgregor  in  das  Mari- 
bergland. 

Die  Einverleibung  von  Sibl  und  Peshin  in  das 
indobritische  Reich  dehnte  die  britische  Herr- 
schaft weiter  über  das  Tal  des  Thal  Cotiäll,  Böri 
und  Zhöb  aus,  das  zwischen  Peshin  (oder  Pushang) 
und  der  alten  indischen,  längs  der  Sulaimankette 
laufenden  Grenze  liegt.  Schliesslich  wurde  der 
ganze  Bezirk  dem  indobritischen  Reich  angeglie- 
dert und  zwar  grösstenteils  mit  Einwilligung  der 
Bevölkerung,  und  die  Militärstationen  Löralai  und 
Fort  Sandeman  wurden  gegründet,  um  die  alten 
Militärstationen  in  Dera  GhäzT  Khän,  Rädjanpur 
und  Jacobabad  einigermassen  zu  ersetzen.  Quetta 
wurde,  nachdem  es  durch  einen  Schienenweg  mit 
dem  indischen  Eisenbahnnetz  verbunden  v/ar,  ein 
Militärzentrum  von  hoher  Bedeutung.  Die  weitere 
Geschichte  Balöcistäns  bis  auf  den  heutigen  Tag 
zeigt  einen  beständigen  Fortschritt  in  der  Ver- 
waltung und  einer  friedlichen  und  gedeihlichen 
Entwicklung  der  einzelnen  Landesteile  sowohl 
bei  den  dem  Pandjab  benachbarten  Stämmen  v/ie 
bei  den  Bewohnern  von  Makrän,  den  Nöshirwänl 
von  Khärän  und  im  Bezirk  Las-Bela.  Sir  R.  San- 
deman, der  Gründer  des  heutigen  Balöcistän,  starb 
1892  in  Las-Bela  und  ist  dort  begraben.  Der 
Khän  von  Kalät  Mir  Khudädäd  Khän  wurde  1893 
nach  einem  Ausbruch  seiner  wilden,  mordlustigen 
Natur  von  der  indischen  Regierung  abgesetzt  und 
der  jetzt  regierende  Mir  Mahmud  Khän  zu  seinem 
Nachfolger  ernannt. 

Die  Grenze  zwischen  dem  Staate  Kalat  und 
Persien  wurde  1872  durch  eine  von  der  britischen 
und  persischen  Regierung  ernannte  Grenzkommis- 
sion festgelegt.  Deren  Arbeiten  wurden  1895/1896 
von  einer  neuen  Kommission  unter  Vorsitz  des 
Sir  T.  Holdich  revidiert  und  berichtigt,  wobei 
Streitigkeiten  zwischen  den  persischen  Stämmen 
und  den  Nöshirwänl  von  Khärän  beigelegt  wur- 
den. Zur  selben  Zeit  stellte  eine  andere  Kommis- 
sion unter  Captain  Mac  Mahon  die  Grenze  zwi- 
schen Afghänistän  südlich  des  Helmand  und  Ba- 
löcistän fest  in  der  Weise,  dass  die  Spitze  des 
Malik  Siyah  Köh  in  der  Südwesteckc  Sistäus  den 
Vcri)indungspunkt  zwischen  Pcisien,  Afgliänistun 
und  Balöcistän  iiildet.  Der  nördliche  Streifen  des 
Wüstengebiets  zwischen  Khärän  und  der  afghäni- 
sehcn  (Jrenze,  unter  dem  Namen  (''äghai  und 
West-Sindjaräni  bekannt,  gehört  nicht  /.um  Klianat 
Kaläl,  sondern  steht  unter  unmittell)arer  britischer 
Verwaltung.  Durch  dieses  Gebiet  läuft  die  Kaia- 


wanenstrasse  von  Quetta  nach  Sistän  und  Kermän. 
Die  Eisenbahn  ist  bis  Nushkl,  dem  Ausgangs- 
punkt jener  Strasse,  fortgeführt  worden.  Khärän 
steht  ebenso  wie  Las-Bela  nicht  unter  unmittel- 
barer Herrschaft  des  Khän  von  Kalät,  sondern 
wird  von  seinem  eignen  Häuptling  verwaltet,  der 
aber  des  Khans  Oberhoheit  anerkennt.  Alle  Streit- 
fragen entscheidet  der  britische  Agent  in  Quetta. 
Die  Balöcstämme  des  Sulaimängebirges  östlich  nnd 
nördlich  der  Marl  und  Bugti  sind  keine  Unter- 
tanen des  Staates  Balöcistän,  sondern  stehen  wie 
die  Balöcen  der  angrenzenden  Ebenen  von  De- 
radjät  unter  dem  bevollmächtigten  Kommissar  von 
Dera  Ghäzl  Khän  und  unter  dem  Vizegouverneur 
des  Pandjäb.  Eine  gleiche  Herrschaft  übt  der 
Statthalter  von  Sindh  über  die  Stämme  des  nörd- 
lichen Sindh  aus.  Meist  jedoch  werden  die  ein- 
zelnen Stämme  von  ihren  eignen  Häuptlingen  re- 
giert, denen  die  Britische  Regierung  weitgehende 
Vollmachten  gewährt. 

Der    Tälpurstamm ,   der   kurze   -Zeit   in  Sindh 
herrschte,  war  ein  Zweig  des  balocischen  Laghä- 
ristammes  von  Coti  bei  Dera  Ghäzl  Khän.  Die 
Emire  von  Sindh,   denen  1843  der  Krieg  erklärt 
wurde,  gehörten  jenem  Zweige  an.  Nach  der  An- 
nexion von  Sindh  durfte  einer  dieser  Emire,  Mir 
""Ali  Muräd  von  Khairpur  seinen  Gebietsbesitz  be- 
halten,  so   dass   das   Fürstentum  Khairpur  noch 
heute  den  einzigen  von  einem  Balöcenfürsten  re- 
gierten Vasallenstaat  in  Britisch  Indien  bildet. 
Li  1 1  er  a  tur:  I.  Allgemeine  Beschrei- 
bung und  Geographie:  Pottinger,  Travels 
in  ßeloochislan  (London,  1815);  Masson,  Tra- 
vels in  Balochisiati^  Afglianistaii  etc.,  (4  Bde., 
London,    1844);   Eastwick,   Dry   leaves  from 
youiig  Egypt  (London,  1851);  Ferrier,  Caravan 
Journeys  (London,   1857);   Bellew,  Front  Ihc 
Indus   to  ihe   Tigris  (I,ondon,  1874);  Burton, 
Scinile  (2   Bde.,  London,   185 1);  ders.,  Sinti 
rcvisited  (2  Bde.,  London,  1877);  St.  John  Lo- 
vett,  Eastern  Persia  (2  Bde.,  London,  1876); 
Hughes,  Balochistan  (London,   1877);  Floyer, 
Unexplored  Balochislati  (London,  1 882) :  Napier, 
Athninislration,  of  Scinde  (London,  1851);  Mac- 
gregor,   fVatitlerings   in   Baloc/iistan  (London, 
1882);  Curzon,  Persia  (2  Bde.,  London,  1892); 
Holdich,  Oitr  Jndian  Borderland  (London,  1900); 
von  dems.  viele  Artikel  im  Geographica!  Jour- 
nal ;  Molesworth  .Sykes ,   Ten  Tliottsand  Miles 
in  Persia  (London,  1902);  ders.,  Eourtit  Joiir- 
ncy  in  Persia:  Gcogr.  Journal  1902;  Spiegel, 
F.ranischc  Alter lltumskiinde  (3  Bde.,  Leipzig, 
1871).   —  II.   Völkerkunde:   Ujfalvy,  Les 
Arycns  ati  Nord  et  ati  Sitd  de  fHindoii  K'oiicli  (Pa- 
ris, 1896);  Bellew,  F.thnograpity  of  Afghanistan 
(London,    1891);  ders.,  Kaces  of  Afghanistan 
(Calcutta,  i88o);  Rislcy,  7 ribes  and  Castcs  of 
Ihngal  {i^  Bde.,  Calcutta,  1891);  Ibbetson,  Out- 
lines  of  Panßh  F.thnography  (Calcutta  1883); 
Lassen  in  Zeit  sehr.  f.  die  Kunde  des  Morgen!.^  IV, 
87  — 122  (Bonn,  1842);  Bruce,  Notes  on  the  l^aloch 
triltes  of  the  Derajat  (Labore,  1870);  Holdich, 
The  Arabs  of  Our  Indian  l-rontier:  Journ.of  the 
Anthropological  Inst..,  Bd.  XNIX;  Burton,  .S";W//, 
and  the   raees  that  inhabit  the  Valley  of  the 
Indus  (London,  1851);  Duke,  Kef'ort  ort  Thal 
Chfltialt  and  I/arnai  (Calcutta,  1S83);  Ravorty, 
Notes  OH  Afghanistan  (Calcutta,  18S0);  Mocklcr, 
The  origin'tf  the  /.'.f/.-c//  {Journ.  of  the  As.  Soc. 
of  /iengal.,  1895);  Hughcs-iUiUcr,  Ä'eport  on  Iht 
CensHS  of  l<aloehistan  (Honibay,  1902);  Long- 
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worth-Dames,  The  Baloch  Race  (London,  1904); 
Risley,  General  Report.  Census  of  India^  igoi. 
(Kap.  über  Kasten  und  Rassen).  —  III.  Spra- 
che und  Litterat ur:  a.  Balöci:  Geiger, 
Die  Sprache  der  Balutschen  im  Grundriss  d. 
Iranischen  Phil..,  I,  2  (Strassburg,  1898);  ders., 
Etymologie  des  Balüci:  Abhatidl.  d.  K.  Bayer. 
Ak.  d.  W.  L  Cl.,  XIX,  1891,  S.  105—153; 
ders.,  Lautlehre  des  Balüci:  ebd.,  S.  397 — 
464.  —  Makräni  Balöci.  Mockler,  A  Gram- 
mar  of  the  Baloochee  langiiage  as  it  is  spoken  in 
Makran  (London,  1877);  Pierce,  A  description 
of  the  Mekranee  Belochee  Dialcct:  yourn.  of  the 
Bombay  branch  of  the  Roy.  As.  Society 187 5; 
Marston,  Grammar  and  voc.  of  the  Mehr.  Bai. 
Dialect  (Bombay,  1877);  ders.,  Lessons  in  the 
Mehr.  Bai.  Dialect  (Karachi,  1888);  ausserdem 
Vokabularien  bei  Floyer  und  Hughes,  s.  oben 
unter  I.  —  Nord-BaloöT.  Leech,  Grammar 
of  Balochky  language :  Journ.  of  the  As.  Soc. 
of  Bengal.,  1838;  Lassen,  Die  Sprache  der  Ba- 
Inkcn.,  in  Zeitschr.  für  die  Kuttde  des  Morgenl.., 
1842,  s.  oben;  Müller,  Über  die  Sprache  der 
Balücen :  Or.  k.  Occ,  1 866 ;  Gladstone,  Bilüchi 
Handbook  (Lahore,  1874);  Bruce,  Manual  and 
vocabulary  of  the  Bilüchi  language  (Lahore, 
1874);  Hetü  Räm,  Bilüchi-nätna  (in  Urdu), 
(Lahore,  1881);  Douie,  Annotated  Eng.  tra?is- 
lation  of  Bilüchi-itäma  (Calcutta,  1885);  Long- 
worth-Dames,  Sketch  of  the  Northern  Balochi 
language  (mit  einigen  Gedichten):  yourn.  of  the 
As.  Soc.  of  Bengal.,  Extra  no.  (1881):  ders., 
Balochi  Text-book  (Lahore,  1891);  Aexi..,  Balochi 
Folklore:  Folklore  1892 — 1897;  ders.,  Transl. 
of  Part  I  and  II  of  Text-book  into  English  by 
yannat  Rai  (Lahore ,  1 904) ;  ders. ,  Populär 
Poetry  of  the  Baloches  (London,  1907);  Mayer, 
Baloch  Classics  (Fort  Munro  und  Agra,  1900); 
Lewis,  Bilochi  Stories  (Allahabad,  1885).  —  b. 
Brahöl.  Leech,  Epitome  of  the  Grammar  of 
the  Brahüiky  lattguage:  yourn.  of  the  As.  Soc. 
of  Bengal  (1838);  Lassen,  Die  Sprache  der 
Brahuis:  Zeitschr.  f.  die  Kunde  des  Morge?tl.., 
V,  1842;  Bellew,  Grammar  and  Vocabulary  in 
„Frot?i  the  Indus  to  the  Tigris"-  (London,  1874); 
Trumpp,  Grammatische  U?iters2ichunge]i  über  die 
Sprache  der  Brähms :  Abhandl.  der  K.  Bayer. 
Ak.  de  W.  (1880);  Duka,  Gr.  of  the  Brahm 
Language:  yourn.  of  the  Roy.  As.  Soc.  (1887); 
Allabux,  Handbook  of  the  Brahüi  Language 
(Karachi,  1877);  Nicholson  und  Baloo  Khan, 
Meanee  etc.  (Kurrachee,  1877);  Shams  al-Dm, 
Nakad  zahänat  ba  zabä?t-i  Brahüi  (Quetta,  1 893) ; 
Bigg-Wither,  Guide  to  the  study  of  Brähül 
(Allahabad,  1902);  Mayer,  A  Brahol  Reading- 
book  (Ludhiäna,  1907);  Grierson,  General  Report. 
Census  of  hidia  igoi.,  Kap.  VII :  ,The  Diavi- 
dian  Sub-family' ;  Denys  de  S.  Bray,  The  Brahui 
Language  (Calcutta,  1909);  s.  auch  die  Litt,  im 
Grundr.  d.  Iran.  Philol..^  I,  2,  S.  231.  —  IV. 
Geschichte.  S.  die  Schriften  des  IdrisI,  Ta- 
bari,  Istakhrl,  Ibn  Hawkal,  Mas'^üdl,  Yäküt  und 
Firishta  in  verschiedenen  Ausgaben ;  Elliott  und 
Dowson,  The  History  of  India.^  8  Bde.  (Lon- 
don, 1867 — 1877),  bes.  I,  II,  V;  Raverty,  Ta- 
bakät-i  Nasjri.,  Übers,  mit  Anm.  (London,  1881); 
ders.,  The  Mlhrän  of  Sind:  yotcr?i.  of  the  As. 
Soc.  of  Bengal  (1892);  Erskine,  Lives  of  Bäbar 
and  Humäyüfi  (2  Bde.,  London,  1864);  Haig, 
The  Ittdus  Delta  country  (London,  1894); 
Thornton,  Life  of  Sir  R.  Sandematt  (London, 
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1895);  Bruce,  The  Forward  Policy  (London, 
1900);  geschichtliche  Daten  enthalten  auch  die 
meisten  der  oben  unter  I.  genannten  Werke. 

(Longworth  Pames.) 
BALTA  LIMANI,  Bucht  am  europäi- 
schen Ufer  des  Bosporus  zwischen  Bo- 
yadji-K'öi  und  Rümili  Hisär,  so  genannt  nach 
Bälta-Oghlü  Sulaimän-Bey ,  dem  ersten  Admiral 
der  osmanischen  Flotte,  der  hier  die  Flotte  von 
420  Schiffen  ausgerüstet  hatte,  die  857  (1453)  bei 
der  Belagerung  von  [/Konstantinopel  mitwirkte;  im 
Altertum  Phidalia.  Hier  steht  das  alte  Palais  von 
Rashid-Pasha.  1838  wurde  hier  der  Handelsver- 
trag mit  Frankreich,  1841  der  Vertrag  der  fünf 
Mächte,  1849  die  Konvention  über  die  Donau- 
fürstentümer geschlossen. 

Litteratur:   "^Ali  Djawäd,  Djoghräfiyä 
lughäti.,  S.  150;  Hammer-Purgstall,  Konstanti- 
fzopel  und  der   Bosporus.,  II,  227 ;  ders.,  Ge- 
schichte des  osmanischen  Reiches.,  I,  528  u.  670; 
Em.  Isambert,  Itineraire  de  POrient  {Guides 
yoanne\  2._Aufl.  1873,  S.  595.    (Cl.  Huart.) 
BALTADJI  „Axtträger",  im  alten  ottomanischen 
Staatsorganismus  Titel  einer  Palastgarde 
aus  400  Mann  unter  dem  Oberbefehl  des  Kizlar- 
Agha.,  beauftragt  mit  dem  Schutz  der  Prinzen  und 
Prinzessinnen  des  grossherrlichen  Hauses  sowie  des 
kaiserlichen  Harems.  Sie  trugen  eine  spitze  Mütze 
aus  fahlem   Filz,  kulah  genannt,  und  lagen  im 
Eski-Seräi.  Sie  begleiteten  den  Harem  ins  Feld, 
marschierten  zur  Seite  der  Wagen  und  lagerten  um 
seine  Zelte ;  sie  waren  mit  Hellebarden  bewaffnet, 
daher  ihr  Name.  Ihr  Kommandeur  hies  Bältadjilar- 
K'ayasi.  Er  überbrachte  dem  GrosswezJr  die  Be- 
fehle des  Sultans  und  war  bei  der  Zeremonie  des 
Mewlüd  den  Predigern  beim  Heruntersteigen  von 
der  Kanzel  behilflich.  —  Zülflü-Bältadjl  hiess  eine 
Abteilung  von  120  Mann  für  den  Dienst  der  Kam- 
merherrn (Khäss-Odali)  unter  dem  Silihdär-A gha\ 
ihre  nicht  ganz  so  spitze  Mütze  unterschied  sich 
von  der  der  Bältadji  durch  zwei  Woll-Streifen,  die 
über  die  Wangen  [zülf^  herabhingen.  —  In  der 
Wölbung  des   Siliwri-Tores  zu  Konstantinopel  ist 
eine  riesige  Keule  zu  sehen,  die  einer  der  Bältadji 
von  Eski-Seräi,  Deli-Pehliwän,  in  die  Höhe  hob. 
Litteratur:  Mouradgea  d'Ohsson,  Tableau 
general  de  Vempire  othoman.,  II,  363;  VII,  30; 
Cl.  Huart,  Keleti  Szemle.,  I  (1900),  95. 

_  (Cl.  Huart.) 

BALTISTAN  oder  Klein-Tibet,  Gebirgs- 
land  an  der  Nordwestgrenze  Indiens  von 
dem  Vasallenstaat  Ka.shmir  abhängig :  Flächen- 
inhalt und  Bevölkerungszahl  unbekannt.  Zu  Bal- 
tistän  gehören  einige  der  höchsten  Berge  und  der 
grössten  Gletscher  der  Welt ;  es  umfasst  einen  Teil 
des  oberen  Bettes  des  Indus,  an  dem  die  Haupt- 
stadt Skärdu  liegt.  Die  Einwohner,  Tibetaner  nach 
Rasse  und  Sprache,  haben  seit  langem  den  Isläm 
in  shi''itischer  Form  angenommen.  Die  erblichen 
Häuptlinge,  Rädjäs  oder  Gialpos,  schreiben  sich 
Abstammung  von  ""All  Shir ,  dem  Eroberer  von 
Ladäkh  und  Gründer  von  Skärdu  (Ende  des  XVI. 
Jahrh.),  zu.  Sie  wurden  1840  von  Kashmir  ab- 
hängig. Wegen  zu  grosser  Bevölkerungsdichte,  die 
1467  auf  die  engl.  Quadratmeile  (566  auf  i  qkm) 
kultivierten  Landes  betragen  soll,  wandern  die 
Arbeit  suchenden  Baltls  bis  in  die  indischen  Ebe- 
nen aus. 

Litteratur:  A.  H.  Francke,  History  of 
Western  Tibet  (1907);  Kashmir  Gazetteer  (Cal- 
cutta 1909).  (J.  S.  COTTON.) 
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BALYOS  (durch  Metathesis  aus  dem  spätla- 
nischen  bailus  ^  lat.  bajulus  entstanden)  Bailo, 
Titel  des  Verti-eters  der  Republik  Ve- 
nedig bei  der  Hohen  Pforte.  Nach  der  Er- 
oberung Konstantinopels  durch  die  Türken  wurde 
bei  der  Übergabe  von  Galata  der  Bailo  Girolamo 
Minetto  enthauptet;  dann  aber  wurden  Verhand- 
lungen angeknüpft,  welche  die  Wiederaufnahme 
der  Beziehungen  und  die  Entsendung  eines  neuen 
Bailo  mit  denselben  Rechten  und  Pflichten  wie 
unter  der  Herrschaft  der  oströmischen  Kaiser 
zum  Gegenstand  hatten.  Bartolomeo  Marcello  war 
der  erste  in  dieser  Eigenschaft  akkreditierte  Agent 
(1454).  Der  Posten  wurde  alle  zwei  Jahre  neu 
besetzt ;  allein  da  der  Bailo  die  Ankunft  seines 
Nachfolgers  abwarten  musste,  währte  seine  Amts- 
zeit in  Wahrheit  drei  Jahre.  Nach  den  beim  Re- 
gierungsantritt des  Sultans  Sulaimän  (926  =  1520) 
neu  geregelten  Kapitulationen  konnte  der  Bailo 
nicht  in  Schuldhaft  genommen  werden ;  er  ordnete 
die  Erbschaftsangelegenheiten  seiner  Landsleute 
und  stellte  ihnen  die  Pässe  aus,  ohne  die  die 
Kaufieute  im  Innern  des  osmanischen  Reiches 
nicht  reisen  durften. 

Lii  ter  at  iir:  Belin,  Relatioiis  diplomatiques 
de  Venise  im  yottrn.  As.^  7.  Serie,  VHI  (1876), 
390,  414;  N.  Jorga,  Geschichte  des  osfiianischeti 
Reiches^  H,  36,  45.  (Gl.  Huart.) 

BAM  (arab.  Bamm),  Distrikt  und  Stadt 
der  Provinz  Kermän,  Iran,  etwa  200  km 
S.  O.  von  Kermän  am  Westrande  der  grossen 
Salzwüste  Dasht-i  Lnt  gelegen. 

Kermän  bestand  im  Mittelalter  aus  5  Distrikten : 
Bardasir,  Sirdjän,  Bam,  Narmasir  und  Djiruft.  Bam 
ist  seit   alter  Zeit  ein  Handelsplatz  von  einiger 
Bedeutung,  da  sich  hier  die  Strasse  von  Shiräz 
durch  -Kermän  nach  Sidjistän  oder  aber  durch  Mu- 
krän  nach  Mansüra  in  Sind  gabelte,  daher  in  alten 
Routiers  oft  genannt.  Bam  ist  auch  seit  alter  Zeit 
eine  starke  Festung,  welche  259  (873)  vom  SafTär 
Ya%üb  b.  al-Laith  im  Kampfe  gegen  die  Tähi- 
riden  von  Khoräsän  als  Gefängnis  benutzt  wurde. 
Aus  ihr  stammte  ein  Isma'^Il  b.  Ibrähim,  Wazlr 
des  Subkurä,  eines  Freigelassenen  des  "^Amr  b. 
al-Laith,  und  Herr  der  Provinz  Färs  zur  Zeit  des 
Muktadir  billäh.    Istakhrl   und   Ibn   Hawkal  be- 
schreiben Bam  etwas  ausführlicher  (im  IV.  =  X. 
Jahrhundert).    Es   besass   damals   drei  Hauptmo- 
scheen, eine  namens  al-Khawaridj  mit  der  Almo- 
senkasse im  Bazar,  neben  dem  Palaste  eines  Emh- 
von  Kermän  Mansur  b.  Khurdin,  eine  zweite  im 
Baumwollenhändlerbazar  ijiazzäz'iii)^  die  dritte  auf 
der  Burg.  Die  Baumwollindustrie  blühte  in  Bam, 
besonders  Tücher  {iHand'il\  Shawls  für  Turbane, 
Tiü/asän   genannte   Schärpen   wurden  hergestellt 
und  nach  Khoräsän,  dem  Träk  und  Ägypten  ex- 
portiert. Ähnlich  berichtet  MukaddasI,  der  auch 
die  vier  Tore  der  Burg  mit  Namen  nennt.  Diese 
Burg  lag  im  Zentrum  der  Stadl   und  umfasste 
einen   Teil   der   Bazarc.   Ein   kleiner   Fluss  und 
Wasserleitungen  versorgten  die  Stadt  mit  Wasser. 
Die  Häuser  waren  aus  Lehm  gebaut.  Unter  den 
Hädern  war  eines  in  der  Weidengasse  [ciikUk  al- 
liidji)  berühmt.  Auch  die  umgebenden  Dörfer  leb- 
ten  von  der  Baumwollindustrie.  Im  VlIL  (.MV.) 
Jalirh.  nennt  al-Mustawfi  noch  die  Burg  von  Bam. 

Noch  im  Anfang  des  XL\.  Jahrh.  war  Bam 
eine  starke  Festung,  die  unter  Nadir  Sliiih  ange- 
legt zu  sein  scheint.  Als  (Grenzstadt  gegen  die 
Afghanen  war  sie  häufigen  Attacken  ausgesetzt. 
1795   war  sie  der  Schauplatz  der  Gefangennahme 


des  letzten  Zand,  Lutf  "^All  Shäh.  Der  siegreiche 
Agha  Muhammad  Shäh  liess  hier  eine  Schädelpy- 
ramide errichten,  die  Kinneir  noch  sah,  die  aber 
auf  Befehl  Fath  "^All  Khans  beseitigt  wurde. 

Die  heutige  Stadt  wird  mehr  als  eine  Agglo- 
meration von  Häusern  und  ausgedehnten  Gärten 
beschrieben,  denn  als  Stadt.  Sie  liegt  zu  lieiden 
Seiten  des  Bam-Flusses,  und  ist  unbeschützt.  Ihr 
Bazar  ist  klein  und  arm.  Die  Production  besteht 
in  Baumwolle,  Henna,  Indigo  und  Weizen,  die 
nach  Bandar  '^Abbäs  exportiert  werden.  Die  Ein- 
wohnerzahl wird  auf  8000 — 9000  Seelen  geschätzt. 
Die  Burg,  um  deren  Fuss  die  ältere  Stadt  lag, 
liegt  jetzt  V4  Meile  ausserhalb  im  Osten;  sie  ist 
ein  Rechteck  von  400  X  5oo  Yards,  von  turmlo- 
sen Mauern  und  einem  trockenen  Graben  umge- 
ben. Darin  liegt  eine  besonders  befestigte  Citadelle 
mit  einem  hohen  Wachtturm. 

Litterat ur:  ßiblioth.  Geogr.  Arab.  (ed. 
de  Goeje),  I,  166  u.a.;  II,  223;  III,  465;  V, 
206  u.  208;  VI,  49,  54,  196,  242;  VII,  106, 
286,  308;  Bakrl,  162  f.;  Yäküt  s.v.;  Abu  '1- 
Fidä^,  336;  Hamd  Allah  Mustawfl,  76;  Ritter, 
Erdkunde.^  VIII,  733  f.;  le  Strange,  The  lands 
of  the  eastcrn  Caliphate.^  299,  312;  Pottinger, 
Travels  in  Bcloochistafj.^  S.  192 — 204;  Eastern 
Persia.^  by  St.  John  Lovett  Smith  and  Gold- 
smid,  S.  85  f.,  195  ff.,  243  f.;  Abbot  im  Journ. 
of  the  R.  Geogr.  Soc.^  XXV;  G.  N.  Curzon, 
Persia  and  the  Persian   Question  ^  II,  2^2  K. 

(E.  Herzi'ELU.) 
B AMBÄRA,  Neger volk  im  französi- 
schen Südän.  Das  Bambära-Gebiet  stösst  im 
Norden  an  die  von  den  Mauren  eingenommenen 
Gegenden,  im  Süden  an  die  Mandingo-Länder,  im 
Osten  an  Mäsina.  Es  liegt  zwischen  dem  12.  und 
14.  Grad  nördlicher  Breite  und  dem  6.  und  10. 
Grad  westlicher  Länge  von  Paris.  Es  ist  annähernd 
begrenzt  im  Norden  durch  eine  Linie  von  Kulo- 
dugu  nach  Tambakara,  im  Süden  durch  den  obe- 
ren Senegallauf  von  Medine  nach  Bafulabe,  durch 
den  Bakoy  bis  zu  seinem  Zusammenfluss  mit  dem 
Baule,  schliesslich  durch  den  Niger  von  Bamako 
bis  Sansanding.  Die  Bambära  sitzen  hier  bald  in 
geschlossenen  IVtassen  wie  in  Beludugu  (50000 
Einwohner),  bald  in  zerstreuten  Gruppen  inmitten 
einer  Bevölkerung  von  anderer  Rasse  (Soninke, 
Fulbe  u.  a.).  Sie  dehnen  sich  auch  über  die  Gren- 
zen des  eigentlichen  Bambära-Landes  hinaus  aus 
und  haben  Kolonien  in  das  Mäsina-Gebiet  an  den 
Ufern  des  Bani  und  des  Bafing  ausgesandt.  Mit 
den  Fulbe  vermischt  bilden  sie  die  Bevölkerung 
von  Wassulu  südlich  vom  Niger,  wo  sich  ihre 
Sprache  und  ihre  Sitten  erhalten  haben. 

Die  Bambära  gehören  zur  Mandc-Rasse,  deren 
bedeutendster  Zweig  sie  sind.  Den  Namen  Bam- 
bära, den  ihnen  die  Europäer  beilegen,  gebrauchen 
sie  selbst  nicht;  er  wäre,  nach  Binger,  synonym 
mit  dem  arabischen  /^ä/ir  „Ungläubiger".  .Sie  selbst 
nennen  sich  Bamana  oder  Banianenke  von  der 
Wurzel  baij/a  „Kaiman";  dieses  Tier  dient  ihnen 
als  te/iue  oder  Totem,  ein  Br.iucli,  der  sicli  auch 
bei  den  andern  Gruppen  <ier  Mande-Kasse  findet. 
Physisch  stehen  sie  den  andern  Zweigen  dieser 
Rasse  nahe,  nur  dass  liei  ilinen  der  ursprüiigliclic 
Typus  durch  Vermischung  mit  fremden  Elemen- 
ten, besonders  mit  den  Fulbe,  verändert  ist.  Ihre 
Hautfarbe  schwankt  vom  liefen  Sduv.arr  bis  /um 
Kastanicnbiaun.  Sie  sind  kräftig  gcl«ut  und  tra- 
gen gewöhnlich  eine  Tätowierung,  die  aus  drei 
mit  glüheiideiu   l'lisen  eingebrannten  Parallelstrci- 


668 


BAMBARA. 


fen  vom  Augenwinkel  bis  zum  Lippenwinkel  be- 
steht. Sie  sind  tapfer  und  gastlich.  Sie  wechseln 
leicht  den  Wohnsitz  und  haben  sich  seit  der  fran- 
zösischen Eroberung  als  Soldaten,  Bediente,  Hand- 
werker im  ganzen  Sudan  ausgebreitet.  Ihre  Mas- 
sigkeit und  ihr  Wirtschaftsgeist  hat  ihnen  den 
Beinamen  „Auvergner  des  Sudans"  eingetragen. 
Obwohl  sie  seit  langer  Zeit  den  Krieg  jeder  an- 
deren Beschäftigung  vorgezogen  und  die  Ausübung 
der  Handwerke  den  unter  ihnen  lebenden  Sa- 
rakole  und  Soninke  überlassen  haben,  sind  sie 
doch  geschickt.  Als  Ackerbauer  benützen  sie  die 
Regenzeit  (Juli  bis  Oktober)  zur  Kultur  von 
Hirse,  Sorgho,  Mais,  Indigo,  Tabak  und  Hanf.  Als 
Handwerker  verstehen  sie  es  Baumwolle  zu  weben. 
Eisen  zu  bearbeiten  und  Pulver  zu  machen.  Vor 
der  Ankunft  der  Europäer  war  ihnen  jedoch  der 
Gebrauch  des  Geldes  nicht  bekannt.  Sie  bedienten 
sich  der  Kauri-Muscheln  und  Salzstangen  als  Zah- 
lungsmittels. Sie  sind  ansässig  und  wohnen  in 
Dörfern,  deren  jedes  aus  mehreren  ummauerten 
sokola  oder  Gruppen  von  Hütten  besteht.  Die 
Hütten,  aus  festgestampfter  Erde,  sind  gewöhnlich 
rechteckig  und  von  einer  Terrasse  bekrönt.  Am 
Eingang  der  Dörfer  befinden  sich  öffentliche  Hüt- 
ten, hlo  genannt,  die  den  Eingeborenen  als  Ver- 
sammlungs-  und  Palaverhaus  dienen. 

.Die  gesellschaftliche  Organisation  der  Bambära 
ist  noch  recht  primitiv.  Die  Familie  untersteht 
der  absoluten  Machtvollkommenheit  des  Vaters. 
Die  Kinder  sind  bis  zur  Reife  seine  Sklaven  j  die 
Mädchen,  die  die  Eltern  verheiraten,  ohne  sie  zu 
fragen,  bleiben  die  Sklavinnen  des  Manns.  Poly- 
gamie ist  erlaubt,  Scheidung  häufig.  Erbberechtigt 
ist  der  Bruder.  Früher  zerfiel  die  Bevölkerung  in 
drei  Kasten:  i.  Adel,  Krieger  oder  tontigi  „Bo- 
genträger" ;  2.  Bürgerliche  oder  nyainahala'^  3. 
Sklaven.  Heute  stehen  an  der  Spitze  der  gesell- 
schaftlichen Hierarchie  die  königlichen  Familien, 
Karubali,  Diara,  Massa-Si;  dann  kommen  die 
numu  oder  Schmiede,  die  garattge  oder  Leder- 
arbeiter, die  griot  oder  Zauberer,  endlich  die 
Sklaven.  Das  Dorf  untersteht  einem  Vorsteher, 
der  nach  den  Vorschriften  eines  vom  Vater  auf 
den  Sohn  überlieferten  Gewohnheitsrechts  Recht 
zu  sprechen  hat.  Die  Dörfer  bilden  teilweise  Ver- 
bände. Doch  ist  der  Zusammenhalt  sehr  schwach ; 
und  die  Verbände  bestehen  nicht  lang,  wofern  es 
sich  nicht  um  die  Abwehr  eines  gemeinsamen 
Feindes  handelt,  wie  das  zur  Zeit  der  Tuculör- 
Herrschaft  der  Fall  war.  Zusammenhalt  und  Ein- 
heitssinn haben  den  Bambära  tatsächlich  fast  stets 
gefehlt.  Die  Staaten,  die  sie  gegründet  haben,  sind 
bald  im  gegenseitigen  Kampf  zugrund  gegangen. 

Die  Sprache  der  Bambära  heisst  bamanaka ;  sie 
gehört  zu  den  Mande-Sprachen  und  ist  denen  der 
Malinke,  der  Soninke  und  der  Diula  verwandt. 
Das  Bamanaka  hat  sich  am  meisten  von  all  die- 
sen vom  ursprünglichen  Typus  entfernt.  „Es  ist 
vor  allem  charakterisiert  durch  seine  äusserste 
Knappheit  und  durch  die  Umwandlung  der  Wör- 
ter durch  übermässige  Kontraktion.  Es  gibt  keine 
Deklination  bei  den  Substantiven,  bei  den  Verben 
keine  Unterscheidung  der  Genera,  Modi,  Tempora 
und  Personen"  (Bazin,  Diciionnaire  bambära^  Ein- 
leitung, S.  XVIII).  Für  die  übrigens  wenig  ver- 
breitete Schrift  bedient  man  sich  des  arabischen 
Alphabets.  Es  gibt  keine  eigentliche  Litteratur, 
sondern  nur  mündliche  Überlieferungen,  die  kaum 
mehr  als  zwei  Jahrhunderte  zurückgehen,  ebenso 
Fabeln,  Legenden,  Erzählungen  mit  Gesängen  und 


Tänzen,  woran  die  Bambära  grosses  Gefallen  finden. 

Die  Bambära  bilden  im  französischen  Sudan  das 
anti-muslimische  Element.  Von  einigen  Gruppen 
in  Kaarta  abgesehen,  haben  sie  in  der  Tat  der 
islamischen  Propaganda  widerstanden  und  sind 
Heiden  geblieben.  Ihre  religiösen  Vorstellungen 
sind  sehr  primitiv.  Jede  Familie  hat  ihr  tomc 
-oder  Totem,  ein  heiliges  Tier,  das  die  Glieder  der 
Familie  nicht  töten,  nicht  essen,  ja  nicht  einmal 
direkt  ansehen  dürfen.  Die  Vorfahren  beschützen 
ihre  Nachkommen.  Die  Toten  werden  am  Eingang 
der  Hütten  begraben  und  auf  den  Innenmauern 
durch  farbige,  zum  Teil  sogar  in  Relief  gebildete 
Zeichen  (Hände ,  Arme ,  geometrische  Figuren) 
dargestellt.  Man  opfert  ihnen  und  schlachtete 
früher  vielleicht  selbst  Gefangene  über  den  Grä- 
bern der  Häuptlinge.  Die  Fetische  „/5z«-z"  spielen 
eine  beträchtliche  Rolle.  Jede  Familie,  jedes  Dorf 
besitzt  einen  Fetisch,  den  man  sorgfältig  in  einem 
Tabernakel  aufbewahrt.  Oft  ist  der  Fetisch  ein 
Baum,  dem  man  Tiere,  Hammel,  Hunde,  Hühner, 
opfert  oder  Hirse  und  Früchte  darbringt.  Diese 
heiligen  Bäume  sind  gewöhnlich  von  Gebüsch 
umgeben,  das  einem  Zauberer  als  Aufenthalt  dient. 
Gewöhnlich  aus  der  Kaste  der  Schmiede  stam- 
mend ,  in  geheimen  noch  wenig  bekannten  Ge- 
sellschaften organisiert,  sind  die  Zauberer  sehr 
gefürchtet.  Sie  verkünden  die  Zukunft  aus  den 
Eingeweiden  der  geopferten  Tiere  und  halten  durch 
Gauklereien  und  seltsame  Bräuche  wie  nächtliche 
Wanderungen  durch  die  Dörfer  in  Flitterstaat, 
einen  durchlöcherten  Kürbis  über  den  Kopf  ge- 
stülpt, die  Bevölkerung  in  Angst  und  üben  einen 
sehr  grossen  Einfluss  auf  sie  aus.  Unter  anderen 
Bräuchen  der  Bambäi^a  verdient  die  Beschneidung 
Erwähnung ,  der  die  Knaben  beim  Eintritt  der 
Reife  unterzogen  werden,  und  die  den  Charakter 
einer  Initiationsprobe  hat,  ferner  gewisse  Feste, 
von  denen  die  einen  vielleicht  dem  Islam  ent- 
lehnt sind,  während  andere,  wie  das  Ernteschluss- 
fest, viel  älteren  Ursprungs  sind. 

In  Ermanglung  geschriebener  Quellen  ist  die 
Geschichte  der  Bambära  sehr  schlecht  bekannt. 
Sie  gehörten  wahrscheinlich  zu  den  Vassailenvöl- 
kern des  Malli-Reichs  und  benutzten  zweifellos 
den  Sturz  dieses  Reiches  im  XVI.  Jahrhundert, 
um  sich  selbständig  zu  machen.  Ahmed  Bäbä 
nennt  tatsächlich  unter  den  fünf  Staaten,  die  aus 
der  Zerstückelung  des  Malli-Reiches  erwuchsen, 
einen,  der  sich  aus  Bambära,  Samoko  und  Sama- 
nanke  zusammensetzte.  Ein  Jahrhundert  später, 
um  1650  etwa,  erschienen  sie,  um  sich  der  isla- 
mischen Propaganda  zu  entziehen,  am  oberen  Ni- 
ger. Einer  ihrer  Führer,  Kaladian  Kurubari,  be- 
mächtigte sich  des  Gebietes ,  das  die  Soninke 
bewohnten,  und  gründete  auf  beiden  Ufern  des 
Niger  ein  weites  Reich.  Er  verteilte  es  an  seine 
sechs  Söhne,  die  so  die  Fürsten  von  unabhängigen 
oft  in  gegenseitige  Kämpfe  verwickelten  Staaten 
wurden.  Am  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  ver- 
einigte ein  Enkel  von  ihm,  Bittu,  von  neuem  alle 
Bambära-Lande  unter  seiner  Herrschaft.  Er  regierte 
30  Jahre  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  ältes- 
ten Sohn ,  der  Segu-Sikoro  gründete.  Die  Ent- 
wicklung des  Reiches  von  Segu  wurde  einige 
Jahre  lang  durch  innere  Kriege  (1748 — 1752)  auf- 
gehalten, schritt  aber  unter  der  Regierung  von 
Ngolo  (1752 — 1787)  fort.  Von  seinen  Rivalen  be- 
freit siegte  dieser  Häuptling  nach  einem  achtjäh- 
rigen Krieg  über  die  Fulbe  von  Kalari,  zwang 
dem  Fulbe-Reich  von   Mäsina  seine  Schutzherr- 
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Schaft  auf  und  verschaffte  seiner  Macht  Geltung 
von  Bamako  bis  Timbuktu.  Während  der  ersten 
Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  waren  die  Fürsten 
von  Segu,  Mansong  (1787 — 1808)  und  De-Diara 
(1808 — 1830)  noch  sehr  mächtig.  Sie  besiegten 
die  Bambära  von  Kaarta  und  erhielten  Mäsina 
und  Füta  in  Tributpflichtigkait. 

Ein  anderer  Bambära-Staat  vfnr  im  XVII.  Jahr- 
hundert von  Sakhaba,  einem  Sohn  Kaladian  Kuru- 
bari's,  in  Kaarta  errichtet  worden.  Im  XVIII. 
Jahrhundert  ging  er  an  eine  andere  Dynastie  über, 
die  von  Sehe  Massa  gestiftet  war,  der  um  1754 
in  Nioro  regierte.  Sein  Sohn  Daise  Kurubari  be- 
herrschte diese  Stadt  zur  Zeit  von  Mungo  Parks 
Durchreise  (1796).  Seine  Nachfolger  hielten  sich 
in  Kaarta  bis  zur  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts. 

Die  Reiche  von  Segu  und  Nioro  wurden  durch 
den  Tuculör-Eroberer  el-Hädjdj  'Omar  zerstört 
[siehe  diesen  Art.].  Kaarta  wurde  185g  erobert. 
Zwei  Jahre  später  unterlag  der  König  von  Segu, 
"^Ali  Diara,  der  sich  zum  Widerstand  gegen  die 
muslimische  Invasion  mit  Mäsina  verbündet  hatte. 
El-Hädjdj  'Omar  zog  am  10.  März  1861  in  Segu 
ein  und  setzte  als  König  seinen  ältesten  Sohn 
ein.  Es  fiel  den  Bambära  jedoch  nicht  leicht,  die 
Herrschaft  der  Tuculör  anzuerkennen.  Sie  erho- 
nbe  sich  an  verschiedenen  Stellen  gegen  el-Hädjdj 
'Omar  und  seinen  Nachfolger  Ahmadu.  Beson- 
ders gelang  es  den  Leuten  von  Beludugu,  ihre 
Unabhängigkeit  wieder  zu  gewinnen.  Sie  schnitten 
das  Tuculöi'-Reich  in  zwei  Rumpfteile  ausein- 
ander und  unterbanden  die  Verbindung  zwischen 
Kaarta  und  Segu.  So  blieb  es,  bis  1 890/1 891  die 
französischen  Truppen  sich  Segu's  bemächtigten 
und  die  Macht  der  Tuculör  brachen.  Das  Bam- 
bära-Gebiet  ging  unter  französische  Herrschaft 
über,  die  sich  bemühte,  Ordnung  und  Sicherheit 
zu  schaffen. 

Litt  er  atur:  Bazin,  Dictiotina  irc  bambära- 
fransais  (Paris  1 906) ;  Beranger-Feraud ,  Les 
peupladcs  de  la  Senegambie  (Paris  1878);  Bin- 
ger, Essai  sur  la  langtce  bambära  (Paris  1886); 
ders. ,  Du  Niger  au  golfe  de  Gidnee  (Paris 
1889),  Append.,  S.  329  ff. ;  Collomb,  Sur  les 
mccurs  de  la  race  bambära  im  Bull,  de  la  Soc. 
d''anthropologie  de  Lyon^i  1885,  S.  Ii  u.  60; 
Dard,  Dictiottnaire  fraufais-wolof  et  bambära 
(Paris  1825);  Elements  de  grainmaire  bambära^ 
publies  par  les  missionnaires  du  S6n6gal  (St.  Jo- 
seph de  Ngasobil  1887);  Gallien!,  Voyage  au 
Soudan  frangais  (Paris  1885),  Kap.  XXIX;  le 
P.  T.  Henry,  Le  culte  des  esprits  dies  les  Bam- 
baras  in  '-Anthrofos^  III  (1908),  708  u.  717; 
A.  Hovelacque,  Les  nigres  de  VAfrique  suse- 
quatoriale  (Paris  i88g);  Kap.  XXX;  Mage, 
Voyage  dans  le  Soudan  Occidental  (Paris  1 868) ; 
A.  Raffencll,  Nouveau  voyage  au  pays  des  Ne- 
gres  (Paris  1856);  Tautain,  Notice  sur  les  cro- 
yances  et  pratiques  religieuses  des  Bamama  im 
Bull,  de  la  Soc.  d\intliropoloific  1880. 

(G.  YVKR.) 

BÄMIYAN,  in  arabisclicn  (Quellen  häufig  Ai.- 
liAMivÄN,  Stadt  am  Hlndtl-Kush,  nördlich 
vom  Hauptkamnic,  in  einem  2545  m  über  dem 
Meeresspiegel  gelegenen  Gebirgstal,  durch  welches 
eine  der  wichtigsten  Strassen  zwischen  den  Slrom- 
gebieten  des  Oxus  und  des  Indus  führt;  dadurch 
ist  die  Uedeulung  der  Stadt  als  1  landelspunkl,  im 
Mittelalter  auch  als  Festung  bedingt  worden.  Ob- 
gleich (las  Tal  bereits  zum  Stionigobiet  des  Oxus 
gehört,   auch   von   Kabul  durch   höhere  Gebirgs- 


pässe als  z.  B.  von  IChulm  und  Kunduz  getrennt 
ist,  ist  Bämiyän  politisch  häufiger  mit  Kabul  und 
Ghazna  als  mit  den  Landschaften  des  Oxus-Ge- 
bietes  vereinigt  gewesen.  Der  nördlich  von  Bä- 
miyän gelegene  Pass  Ak-Ribät  bildete  in  der 
ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  die  Grenze 
zwischen  den  Gebieten  von  Kabul  und  Kunduz: 
heutzutage  bezeichnet  derselbe  Pass  die  Grenze 
zwischen  dem  eigentlichen  Käbulistän  und  dem 
afghanischen  Turkistän. 

Das  Tal  sowie  die  Stadt  werden  bereits  im  VII. 
Jahrh.  n.  Chr.  von  dem  chinesischen  Pilger  Hüan- 
Cuang  {Memoires  stir  les  contrees  occidentales^ 
trad.  par  Stan.  Julien,  I,  36  f.,  IListoire  de  la  vie 
de  Hiouen-Thsang.,  S.  68  f.)  beschrieben.  Der 
Name  wird  Fan-yen-na  (bei  Marquart,  Eränshahr^ 
S.  215  f.  nach  de  Groot  und  G.  Schlegel  alte 
Aussprache  Bam-jan-na)  umschrieben;  die  „ältere 
mitteliranische  P'orm"  des  Namens  war  (nach  Mar- 
quart) Bämikän.  Das  Land  gehörte  auch  damals 
nicht  zu  den  Oxusländern  (Tu-ho-lo  =  Tukhäristän, 
vgl.  oben  S.  356,  Artikel  ämü-DARya),  obgleich 
die  Schriftzeichen,  Verwaltungsordnungen  und  Mün- 
zen dieselben  waren,  die  S|)rache  nur  wenig  ab- 
wich. Sowohl  nach  Hüan-Cuang  wie  nach  den 
ältesten  arabischen  Quellen  bekannten  sich  die 
Einwohner  von  Bämiyän  zum  Buddhismus,  wel- 
cher damals  in  allen  Ländern  nördlich  und  süd- 
lich vom  Hindü-Kush  verbreitet  war.  Zur  Zeit 
von  Hüan-Cuang  gab  es  dort  mehr  als  zehn  Klös- 
ter und  mehr  als  tausend  Mönche.  Die  beiden 
kolossalen  Relief bildnisse  in  einem  Felsen  am 
Nordrande  des  Tales ,  welche  später  von  den 
Arabern  als  einzig  in  ihrer  Art  beschrieben  wer- 
den (vgl.  besonders  Yäküt,  I,  481),  waren  schon 
zur  Zeit  von  Hüan-Cuang  vorhanden.  Das  grössere 
Bildnis  (nach  neueren  Reisenden  120  engl.  Fuss 
hoch)  stellt  eine  männliche,  dass  kleinere  (etwa 
180  m  vom  ersten  entfernt)  eine  weibliche  Figur 
dar;  im  Mittelalter  wurden  diese  Figuren  Surkh- 
but  und  Khink-but  („roter  Götze"  und  „weis- 
ser Götze")  genannt.  In  neuerer  Zeit  sind  beide 
Fi  guren,  angeblich  auf  Befehl  des  indischen  Kai- 
sers Awrangzeb,  durch  Kanonenschüsse  verunstal- 
tet worden ;  trotzdem  wurde  nach  ihnen  noch  im 
XIX.  Jahrh.,  wie  'Abd  al-Karim  Bukhäri  (ed. 
Schefer,  S.  4  f.)  und  der  englische  Reisende  ISIoor- 
croft  {^Travels  in  LIimalayan  Frovinces^  II,  387) 
mitteilen,  die  Stadt  selbst  But-i  Bämiyän  genannt. 
Von  den  bei  Yäküt  erwähnten  Wandmalereien 
(es  sollen  dort  „alle  von  Gott  geschaffenen  Vö- 
gel" abgebildet  gewesen  sein)  haben  sich  nur 
geringe  Spuren  erhalten.  Eine  Abbildung  der 
Götzen  in  ihrem  heutigen  Zustande  giebt  u.  a. 
Burnes  [Travels  into  Bokhara.^  London  1839,  II, 
159).  Ausserdem  gab  es  in  Bämiyän  noch  im 
III.  (IX.)  Jahrhundert  einen  grossen  Buddha- 
tempel, in  welchem  sich  ebenfalls  Götzen  befan- 
den; der  Tempel  wurde  im  Jahre  256  =  870 
vom  SalTäriden  Va'knb  zerstört,  die  GtUzen  im 
Rabi'  II  257  (26.  l"ebr. — 26.  März  871)  nach 
Haghdäd  gebracht.  Vgl.  die  Zusammenstellung  von 
Tabari,  III,  1851  und  /•'/7;//,i7,  S.  346  bei  Hart- 
hold in  Orieii/al.  Studien  (Nöldeke  Feslschrifl), 
I,  187. 

Die  Stadt  selbst  lag  auf  einen»  ücrge;  von 
Ilüan-C'uang  wie  später  von  Mukaddasi  (od.  Je 
(Joeje,  S.  303)  wird  sie  als  „kleine  Stadl"  hc- 
schricljcn ;  nach  Islakhrf  (cd.  de  Goeje,  S.  2S0) 
war  sie  hallimal  so  gross  wie  HalkJt;  nach  Vn'kübt 
(CiViy;-.,  ed.  de  Gooje,  S.  299)  und  ValjOl  (I.e.) 


670 


BAMIYÄN  —  BAMPUR. 


hatte  sie  eine  starke  Festung;  die  eigentliche  Stadt 
war  von  keiner  Mauer  umgeben.  In  Ghazna  führte 
ein  Tor  (offenbar  das  nördliche)  den  Namen  "Tor 
von  Bämiyän"  (Mukaddasi,  S.  304);  die  Stadt 
muss  also  schon  damals  einige  Bedeutung  gehabt 
haben  ;  doch  muss  der  Handelsverkehr  im  Vergleich 
zu  den  späteren  Zeiten  sehr  gering  gewesen  sein,  da 
in  der  Steuerliste  bei  Ibn  Khurdädhbeh  (ed.  de 
Goeje,  S.  372)  für  Bämiyän  nur  eine  sehr  gering- 
fügige Summe  (5000  Dirhem)  angegeben  wird. 

Der  Fürst  von  Bämiyän  führte  den  Titel  Sher 
(wird  Shir  und  Shar  geschrieben),  was  Ya%übl 
{Geogr.^  S.  289)  irrtümlich  durch  „Löwe"  über- 
setzt; das  Wort  bedeutet  „König"  und  ist  von 
altiranischem  khshatjiriya  abzuleiten  (Marquart, 
Eräiishahr ,  S.  79).  Der  Islam  ist  von  diesen 
Fürsten  erst  unter  den  'Abbäsiden  angenommen 
worden,  nach  der  Geographie  von  Ya^kübl  (1.  c.) 
unter  al-Mansür,  nach  dem  Geschichtswerk  des- 
selben Verfassers  (ed.  Houtsma,  II,  479)  unter 
al-MahdI.  Das  Verhältnis  dieser  Dynastie  zu  den 
Ländern  nördlich  und  südlich  vom  Hindü-Kush 
ist  nicht  ganz  klar.  Nach  Ya"^kübi  gehörte  Bämiyän 
bereits  zu  Tokhäristän,  d.  h.  zu  den  Ländern  des 
Oxusgebiets,  was  vielleicht  dadurch  bestätigt  wird, 
dass  nach  Tabari  (II,  1630,  l)  um  119  =  737 
ein  „fremder  Mann  aus  Bämiyän"  in  Khuttal 
(nördlich  vom  Oxus)  herrschte ;  dagegen  umfasste 
nach  Istakhri  (S.  277)  der  District  (^amal)  von 
Bämiyän  nur  die  Landschaften  südlich  vom  Hindü- 
Kush  mit  den  Städten  Parwän,  Kabul  und  Ghazna. 
Nach  einer  in  chinesischen  Quellen  angeführten 
Urkunde  vom  Jahre  718  n.  Chr.  stand  der  Fürst 
von  Bämiyän  ebenso  wie  alle  Fürsten  der  Län- 
der bis  zum  Indus  in  einem  Vasallenverhältnis 
zum  türkischen  Fürsten  (Yabghu)  von  Tokhäristän 
(E.  Chavannes,  Dociinietits  sur  les  Tou-kiue  {Turcs) 
occidentaux^  St.  Petersbourg  1903,  S.  201  u.  291). 
Unter  den  späteren  "^Abbäsiden  haben  die  Ange- 
hörigen der  Dynastie  von  Bämiyän,  wie  viele  an- 
dere mittelasiatische  Fürsten,  eine  einflussreiche 
Stellung  am  Hofe  von  Baghdad  eingenommen; 
nach  Tabari  (III,  1335)  wurde  im  Rabf  II  229 
(28.  Dec.  843 — 25.  Jan.  844)  ein  Sher  von  Bämi- 
yän zum  Statthalter  von  Yemen  ernannt. 

Die  einheimischen  Dynastien  scheinen  erst  von 
den  Ghaznawiden  endgiltig  beseitigt  worden  zu 
sein.  Später  herrschte  in  Bämiyän  während  eines 
halben  Jahrhunderts  (550— -609  =  1155— 1212/ 
121 3)  eine  Nebenlinie  des  Hauses  der  Ghüriden. 
Bämiyän  war  damals  Hauptstadt  eines  Reiches, 
welches  ganz  Tokhäristän,  auch  einige  Landschaf- 
ten nördlich  vom  Oxus  umfasste  und  nach  Nord- 
osten bis  zur  Grenze  des  Gel^ietes  von  Käshghar 
reichte.  Wie  die  übrigen  Gebiete  der  Ghüriden 
wurde  auch  dieses  Reich  im  Anfang  des  VII.  = 
XIII.  Jahrhunderts  dem  Reiche  des  Kh*ärizmshäh 
Muhammad  einverleibt ;  Bämiyän  wurde  mit  Ghazna 
und  anderen  Gebieten  dem  ältesten  Sohne  des 
Khwärizmshäh ,  Djaläl  al-Din  verliehen  (Nesäwi, 
ed.  Houdas,  texte  S.  25,  trad.  S.  44),  d.  h.  Bä- 
miyän wurde  wieder  von  Tokhäristän  getrennt 
und  mit  den  Landschaften  südlich  vom  Hindü- 
Kush  vereinigt.  Bald  darauf  (618=  1221)  erfolgte 
die  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Mongolen. 
Bei  der  Belagerung  war  ein  Enkel  von  Cingiz- 
Khän,  Mütügen  gefallen;  aus  Rache  für  den  Tod 
seines  Enkels  liess  der  Eroberer  die  Stadt  von 
Grund  aus  zerstören  und  alle  Einwohner  nieder- 
machen; der  Ort  erhielt  den  Beinamen  Mo-Balik 
(schlechte  Stadt)  oder  (nach  Rashid  al-Dln)  Mo- 


Kurghan  (schlechte  Festung)  und  war  noch  40 
Jahre  später,  zur  Zeit  des  Geschichtsschreibers 
DjuwainI,  unbewohnt  geblieben.  Die  von  Cingiz- 
Khän  zerstörte,  auf  einem  Berge  gelegene  Stadt 
ist  offenbar  mit  den  heute  „Galgala"  genannten 
Ruinen  identisch;  diese  Ruinen  befinden  sich  aut 
einem  Hügel  am  Südrande  des  Tales,  gegenüber 
dem  Felsen  mit  den  beiden  Götzen. 

Das  heutige  Bämiyän  liegt  einige  Kilometer 
westlich  von  der  zerstörten  Stadt  und  hat  für  das 
politische  Leben  keine  Bedeutung  mehr  gehabt; 
von  den  neueren  Reisenden  wird  es  meist  als 
„ansehnliches  Dorf"  beschrieben.  Während  der 
letzten  Jahrhunderte  ist  Bämiyän  stets  mit  Kabul 
und  Ghazna  vereinigt  gewesen;  wie  diese  Städte 
gehörte  es  bis  zum  Xll.  =  XVIII.  Jahrh.  zum 
Reiche  der  indischen  Kaiser,  später  zu  dem  da- 
mals neu  entstandenen  afghanischen  Reiche.  Nach 
'Abd  al-Karim  Bukharl  (ed.  Schefer,  S.  4  f.)  wur- 
den im  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  von  Bämi- 
yän für  die  Herrscher  von  Afghanistan  100  000 
Rupien  jährlich  erhoben ;  der  indische  Reisende 
Munshl  Mohan  Lal  {Journal  of  a  Tour  through 
thc  Pajijab^  Calcutta  1834,  S.  77)  berechnet  die 
Zolleinnahme  allein  zu  70  000  Rupien.  Nach  der- 
selben Quelle  sprechen  die  Einwohner  von  Bä- 
miyän zwei  Sprachen,  persisch  und  pushtu  (afghä- 
nisch).  Die  Bevölkerung  des  Tales  gehört  meist 
zu  dem  Stamme  der  Hazära. 

Litteratur:  Die  chinesischen  und  arabi- 
schen Nachrichten  sind  von  J.  Marquart,  Erän- 
shahr^  Berlin  1901  (siehe  Index)  zusammenge- 
stellt worden.  Le  Strange,  The  lands  of  the 
eastern  Caliphate  (Cambridge  1905),  S.  418  ist 
mit  Vorsicht  zu  benutzen;  das  von  Mukaddasi, 
S.  303  f.  über  Ghazna  erzählte  wird  dort  irr- 
tümlich auf  Bämiyän  bezogen.  Zur  Geschichte  der 
Ghüriden  von  Bämiyän,  vgl.  Tabakät-i  Näsirt 
(ed.  Nassau  Lees),  S.  loi  f.;  id.  (transl.  Raverty), 
S.  421  f.  Über  die  mongolische  Eroberung  siehe 
den  Text  von  DjuwainI  ( Ta'r'ikh-i  Djaliäit- 
KusKäy)  bei  Schefer,  Chrestomathie  persane^  II, 
142  f.;  den  Text  von  Rashid  al-Dln  {Djämf 
al-tawärikli)  bei  Berezin,  Trudi  vost.  otd.  Imp. 
Russk.  Archeol.  Obsc.^  XV,  Text  S.  I16;  vgl. 
d'Ohsson,  Histoire  des  Mongols^  I,  294  f.  Die 
Berichte  der  neueren  Reisenden  sind  von  J. 
Mina'ew,  Sv'ed'eniya  0  stranach  po  v'erchovyam 
Anni-Daryi^  St.  Petersburg  1879  (siehe  Index) 
zusammengestellt  worden.  (W.  Barthoi.d.) 
BAMPUR,  District  und  Stadt  im  Cen- 
trum von  Persisch  Balöcistän,  Sitz  des 
Gouverneurs,  der  dem  General-Gouverneur  von 
Kermän  untersteht. 

In  der  alten  Litteratur  wird  es  nur  bei  Mu- 
kaddasi 52  (fälschlich  Barbür  für  Banbür)  und  im 
Djihan  nümä  erwähnt.  Es  liegt  am  Kreuzungs- 
punkte mehrerer  Handelsstrassen :  von  Shiräz  oder 
Kermän  (Stadt)  nach  British  Balöcistän  und  Indien, 
und  von  den  Häfen  Djäsk,  Gwattar,  Gwadur  nach 
Seistän.  Bis  gegen  1750  war  es  persischer  Besitz, 
und  zuletzt  unter  Nädir  Shäh  dem  Beglerbeg  von 
ganz  Balöcistän,  Nasir  Khän  Brahöi  gehörig.  Die- 
ser unterstellte  sich  nach  Nädir  Shäh's  Tode  dem 
Ahmed  Shäh  Durräni  von  Afghänistän  und  wurde 
nach  dessen  Tode  unabhängig;  er  starb  1795- 
Nach  ihm  zerfiel  Balöcistän  in  einzelne  Häuptlings- 
schaften.  Unter  Muhammed  Shäh  1834 — 1844  ver- 
suchte Persien  wieder  die  Oberhoheit  zu  erlangen. 
Als  ein  Häuptling  von  Bampür  einen  Einfall  nach 
Kermän  unternahm,  wurde  er  von  den  Persern 
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besiegt.  1849  fand  wieder  eine  Empörung  statt, 
nach  welcher  Bampür  selbst  von  den  Persern  ge- 
nommen wurde.  Seither  hielten  es  die  Perser  unter 
persischen  Gouverneuren. 

Die   Stadt  selbst  ist  mehr  ein  Heerlager  von 
Soldaten  und  ihren  Familien  als  eine  Stadt.  Es 
hat  eine  Festung,  auf  einem  100  Fuss  hohen  Hü- 
gel, der  das  angebaute  Tal  des  Flüsschens  von 
Bampür  vor  der  Invasion  der  Dünen  der  Sand- 
wüste beschützt.   Das   Fort  ist  gut  gebaut,  mit 
Lehmziegelmauern.  Das  Flusstal  ist  bestellt  mit 
Gärten  und  Dattelhainen,  von  Balöcl's,  im  Gegen- 
satz zu  der  weiten,  öden  Ebene  von  Bampür.  Dies 
Land  ist  Krongut  und  produziert  Korn  und  Dat- 
teln. Im  Fort  liegt  eine  kleine  Garnison  von  per- 
sischer Infanterie,  Artillerie  und  Cavallerie,  in  der 
Umgebung  zeltet  eine  ständige  Miliz  von  Balöci's. 
Li  1 1  e  r  a  t  iir :  G.  le  Strange,  Tlie  lands  of 
the  eastern  Caliphate^  S.  330;  Easteni  Persia^ 
by  St.  John  Lovett  Smith  and  Goldsmid,  S. 
76,  203,  206 ;  G.  N.  Curzon,  Persia  and  the 
Pcrsian  Qncstiott^  II,  267  f.     (E.  Herzfeld.) 
BÄN  (a.  u.  p.  vom  Indischen  Bchoi).  Nach 
Abu  HanIfa  und  Dioskorldes  ist  der  Bän-Baum, 
ähnlich  der  orientalischen  Tamariske ,  hoch  und 
schlank,  von  weichem  Flolze  und  biegsamen,  grü- 
nen Zweigen.  Nach  den  alten  Autoren  war  der 
Baum  vor  allem  in  Arabia  Felix  verbreitet; 
heutzutage  identifiziert  man  ihn  mit  der  von  Ober- 
ägypten   bis   Indien   heimischen    Mori/iga  ap/ej'a 
(Sickenl)erger),  deren  Samen  das  feinste  aller  vege- 
tabilischen Öle  gibt,  das  schon  im  Altertum  hoch 
geschätzt   wurde   und  als  glaits  tingneiitaria  bei 
den  Römern,  als  ßdf^avoi;  (juifi^iKvj  bei  den  Grie- 
chen (Dioskorldes)  wohl  bekannt  war.  Man  pflegte 
die  hellgrüne,  bohnenähnliche  Frucht  (Jlabl)  al-bän^ 
Djawz  al-hän^  Fttstiik  al-bäti)  in  einem  Mörser  zu 
zerstossen,  zu  sieben  und  dann  unter  die  Presse 
zu  bringen.  Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Öl 
galt     in    der    mittelalterlich-arabischen  Medizin 
als  wirksames  Mittel  gegen  verschiedene  Hautlei- 
den (Narben,  Lepra);  ein  Mithkäl  des  Samens 
(6  gr.),  in  Honigwasser  genommen,  wurde  als  Ab- 
führ- und  Brechmittel  angewendet;  in  anderer  Ver- 
bindung (mit  Essig  und  Wasser)  wurde  es  den  Pfer- 
den als  Mittel  gegen  Herzleiden  (Kardialgie)  gege- 
ben. Neben  der  medizinischen  Benutzung  fand  das 
Bän-Ül  vorwiegend  Verwendung  in  der  Kosmetik. 
Lit terz.tur:  Minvajfak^  ed.  Seligmann,  I, 
S.  44 ;  Achundow  in  Hist.  Sind,  aus  d.  pliar- 
makol.  Inst,  zu  Dorpat.,  Bd.  III,  S.  165  und 
349;  II)n  al-Baitär,  ed.  Leclerc,  N".  226  und 
N".  932 ;  Ibn  al-Awwäm,  trad.  Clement-Mullet, 
Tome  II,  jiartie  2,  S.  145.  (J.  Hell.) 

BANÄKIT,  Stadt  in  Mittelasien,  am 
rechten  Ufer  des  Sir-Daryä,  nicht  weit 
von  der  Einmündung  des  „Flusses  von  Thik",  d.h. 
des  heutigen  Angren  (eig.  Ähengerän).  Bei  Mu- 
kaddasl  (cd.  de  Goejc,  S.  277,  l)  wird  der  Name 
Hinäkalh  geschrieben;  diese  Aussprache  wird  wohl 
richtiger  als  die  von  Yäkai  (I,  740)  vorgeschrie- 
bene sein,  da  der  Name  offenbar  ebenso  wie 
Akhsikatji,  BinkaLLi,  TünkaLh  und  viele  andere 
mit  L;,t  oder  hilh  „Dorf,  Stadl,  Befestigung«  zu- 
sammengesetzt ist.  Später  wird  der  Name  auch 
l'inakat  und  Finäkant  geschrieben.  In  der  Be- 
schreibung der  Stadt  bei  Muk.iddasi  (1.  c.)  wird 
nur  gesagt,  dass  sie  keine  Mauern  hatte  und  dass 
die  lueitagsmoschce  sich  auf  dem  Marktplatze 
Ijcfand;  sonst  scheint  sich  in  den  bisher  bekann- 
ten  (^)uellen   ül)erhaupt  keine  Bcsclueiliung  von 


Banäkit  zu  finden.  Im  Jahre  617  =  1220  musste 
sich  die  Stadt  nach  einer  dreitägigen  Belagerung 
einer  kleinen  mongolischen  Heeresabteilung  (5000 
Mann)  ergeben;  vgl.  darüber  d'Ohsson,  Histoire 
des  Mongols^i  I,  224,  auch  den  Text  von  Djuwainl 
(der  einzigen  Quelle  über  diese  Belagerung)  bei 
Schefer,  Chrestomathie  persane.,  II,  115.  Zur  Zeit 
von  Timür  lag  die  Stadt  in  Ruinen,  wurde  auf 
seinen  Befehl  im  Jahre  794  (Affenjahr,  1392)  wie- 
der aufgebaut  und  nach  seinem  Sohne  Shährukh 
Shährukhiya  genannt  {Zafa>--Näine^  ind.  Ausgabe, 
II,  636).  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  berichtet, 
dass  die  Stadt  von  Cingiz-Khän  zerstört  worden 
und  bis  TimUr  in  diesem  Zustand  geblieben  sei; 
doch  wird  bei  Djuwainl  von  einer  solchen  Zer- 
störung nichts  gesagt;  der  Zustand,  in  welchem 
sich  die  Stadt  gegen  Ende  des  VIII.  =  XIV. 
Jahrhunderts  befand,  war  vielleicht  durch  irgend 
welche  spätere  Ereignisse  verursacht  worden.  Jetzt 
liegt  auch  Shährukhiya  in  Ruinen;  über  den  Zeit- 
punkt dieser  endgiltigen  Zerstörung  ist  nichts  be- 
kannt; in  den  Nachrichten  über  die  Timüriden 
und  Özbegen  wird  Shähruklilya  häufig,  darunter 
noch  im  XI.  =  XVII.  Jahrhundert,  als  starke  Fes- 
tung erwähnt.  Die  Lage  der  Ruinen  (heute  Shar- 
kiya  genannt)  ist  von  russischen  Forschern  im 
Jahre  1876  festgestellt  worden.  Vgl.  Le  Strange, 
The  lands  of  the  eastern  Caliphate.^  S.  482,  wo 
irrtümliche  Angabe  über  den  Zeitpunkt  der  Wie- 
derherstellung_der  Stadt.  (W.  Bartiiold.) 

BANAKITI,  Fakhr  al-DIs  Abu  Sulaimän 
Däwud  b.  Muhammed,  persischer  Dichter 
und  Geschichtsschreiber  (gest.  730  = 
1 329/1330).  Nach  seiner  eigenen  Angabe  ist  er 
im  Jahre  701  (1301/1302)  von  Ghäzän-Khän,  dem 
mongolischen  Beherrscher  Persiens,  zum  Dichter- 
könig (jHalik  al-shu'^ara)  ernannt  worden ;  ein  Ge- 
dicht von  ihm  wird  bei  Dawlatshäh  (ed.  Browne, 
S.  227)  mitgeteilt.  Sein  Geschichtswerk  trägt  den 
Titel  Raziidat  Till  U-albäh  fl  tazuärikh  al-akZibir  laa 
''l-ansäb  und  ist  im  Jahre  717  (1317 — 1318)  unter 
den  Khan  Abti  Sa'ld  (siehe  oben  S.  lio)  verfasst 
worden;  das  Vorwort  ist  vom  25.  Shawwäl  dieses 
Jahres  (31.  Dec.  1317)  datirt.  Mit  Ausnahme 
einiger  sehr  kurzen  Mitteilungen  über  die  Ereig- 
nisse der  letzten  Jahre  gibt  das  Werk  nur  den 
Inhalt  des  Djämi'^  al-tawärlhh  von  Rashid  al-I)in 
in  kürzerer  Fassung  und  mit  einer  anderen  An- 
ordnung des  Stoffes  wieder  und  besitzt  dieser 
Quelle  gegenüber  keinen  selbständigen  Wert.  Blo- 
chet  (^lutrodiirlion  a  Phistoire  des  Moiigols  par 
Fadl  Allall  Rashid  cd-din^  I^eyden-London  1910, 
S.  98)  behauptet  irrtümlich,  dass  die  chinesischen 
Quellen  des  DjTxmi'^  al-taimnldL  nicht  bei  Rashid 
al-Dln,  sondern  nur  bei  Banakiti  angegeben  seien; 
der  Text  von  Rashtd  al-I)In,  in  welchem  sich  die- 
selben Angaben  finden,  ist  bereits  im  Jahre  18S6 
von  Baron  V.  Rosen  puljlizicrt  worden  {Collect ions 
scieiitijiqucs  de  P Institut  des  laiigues  oi  ientales  du 
ininistere  des  a (faires  etranghes^i  ///,  Maniiserils 
Persans.^  St.  Petersbourg  1S86,  S.  106  f.).  Das  Werk 
von  Banakiti  zerfällt  in  neun  'I'cile ;  der  8.  Teil, 
welcher  die  Geschichte  von  China  enthält,  ist  im 
Jahre  1677  von  A.  Müller  unter  dem  falschen 
Titel  Abdallae  Peidawaei  Ilistoria  Sinensis  i>cr- 
sisch  und  lateinisch  herausgegeben  worden ;  dnss 
dieser  .Abschnitt  nicht  dem  A'isiii»  al-tawäritli. 
von  BaidäwT,  sondern  dem  Kawdat  Uli  W-ii/firifi  von 
Banakiti  augeluiit,  hal  später  (^uatromöre  nach- 
gewiesen. 

/,  / 1  te  r  (1 1  u  r:  t^hiatrenuMv,  Ilistcin  dts  Moh- 
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gols  de  la  Perse . .  .  par  Raschid  eidin  (Paris 
1836),  S.  LXXXVf.  u.  425;  H.  M.  Elliot,  r//^ 
history  of  Iftdia  as  told  by  its  own  historians^ 
vol.  III  (London   1871),  S.  55  f.;  Rieu,  Cata- 
logue  pers.  nian.^  I,  79  f.      (W.  Barthold.) 
BANÄT ,  Ungarische  Grenzprovinz, 
welche  diesen  Namen  erst  nach  dem  Frieden  von 
Passaro witz  (17 18)  erhielt,  ohne  jemals  von  einem 
Ban  beherrscht  zu  sein,  genauer  das  Temesar  Ba- 
nät,  so  genannt  nach  der  Stadt  Temesvär,  welche 
von  1552 — 17 16  unter  türkischer  Herrschaft  Staad. 

BAND  (p.)  bezeichnet  „Band",  „Binde"  und 
begreift  alles  in  sich,  was  zum  Binden,  Festfügen, 
Schliessen  dient ;  es  wird  u.  a.  von  den  Staudäm- 
men gebraucht,  die  quer  über  ein  Tal  vom  einen 
Abhang  zum  andern  angelegt  sind  und  den  oberen 
Teil  des  Tales  in  einen  als  Reservoir  dienenden 
Teich  verwandeln.  Bekannt  ist  der  band-Ennr  bei 
Shiräz,  von  dem  Büyiden  "^Adud  al-dawla  Fennä- 
Khosraw  gebaut,  der  unter  den  Safawiden  ange- 
legte band-i  Kolu-üd^  der  die  Stadt  Käshän  mit 
Wasser  versorgt,  ferner  die  band  im  Wald  von 
Belgrad  nördlich  von  Konstantinopel,  die  dazu 
bestimmt  sind ,  die  Wasserversorgung  der  Stadt 
zu  sichern.  Es  sind  neun  an  Zahl,  darunter  der 
grosse  und  der  kleine  band  zwischen  zwei  kleine- 
ren, deren  Wasser  den  von  Andronicus  Comnenus 
gebauten,  von  ""Othmän  II.  restaurierten  Bäsh-Ha- 
wüd  speisen ;  nördlich  von  Päshä-Dere  liegt  der 
1766  von  Mustafa  III.  gebaute  Aiwät-band^  nörd- 
lich von  Bäghce-K'öi  der  alte  und  der  neue  batid 
Sultan  Mahmüd's  I  (angelegt  1731,  1784  von 
■^Abd  al-Hamid  I  restauriert)  sowie  der  band  der 
Wälide,  der  von  Mahmuds  Mutter  herrührt. 

Dast-band  „Vorderarmband"  ist  eine  Armspange, 
gardan-band  „Halsband"  giebt  den  Begriff  wieder, 
den  das  französische  „cravate"  ausdrückt.  Rii-band 
„Gesichtsbinde"  ist  der  Schleier  der  persischen 
Frauen  aus  weissem  siebartig  durchlöchertem  Baum- 
wollstoff, der  hinter  dem  Kopf  über  dem  blauen 
den  ganzen  Körper  bedeckenden  cader  festge- 
knüpft wird. 

Band-i  Shahriyär  heisst  eine  Melodie.  — Für  wei- 
tere Bedeutungen  des  Wortes  bafid  vgl.  die  Lexika. 
Li  1 1  e  r  a  tur:  Edw.  G.  Browne,  A  year 
amongst  the  Pcrsians^  S.  186;  R.  Walsh,  Voyage 
e7i  Turquie^  französ.  Übers.,  S.  16  (Karte  der 
band')-^  C"=  Andreossy,  Constantinople  et  le  Bos- 
phore  de  Thrace^  S.  416;  P.  de  Tchihatchef,  Le 
Bospho7-e  et  Cottstantinople  ^  S.  49;  [Rousset], 
De  Paris  a  Constantinople  {Guides  yoaniie')^ 
S.  368 ;  E.  Isambert,  Itineraire  de  P Orient  (ebd.), 
2.  Aufl.  (1873),  S.  598;  Polak,  Persien^  I,  161. 

_  (Gl.  HuART.) 

BÄNDA,  Stadt  und  Bezirk  in  Bundel- 
khand.  Vereinigte  Provinzen,  Indien.  Flächen- 
inhalt: 3060  engl.  Quadratmeilen  =  7925,4  qkm; 
Bevölkerung  (1901):  631,  058,  wovon  nur  ö^/^ 
Muiiammedaner  sind.  Die  Stadt,  am  Ken  gelegen, 
hat  22  565  Einwohner.  Zu  Beginn  des  XIX.  Jahr- 
hunderts war  sie  die  Residenz  von  Shamshir  Ba- 
hädur,  dem  Enkel  Bädji  Rao's,  des  Maräthä-Peshwä, 
von  einer  muhammedanischen  Frau.  Der  letzte 
Nawwäb  von  Bändä,  "^Alf  Bahädur,  fiel  in  dem 
Aufstand  des  Jahres  1857  ab.  Die  Familie  erhält 
jetzt  eine  Pension  von  der  englischen  Regierung. 
Litte  ratur:  District  Gazetteer  of  the 
United  Provinces^  XXI  (Allahabad  1909). 

(J.  S.  Cotton.) 
BANDA  INSELN.    Diese    Inselgruppe  wird 
aus  den  Spitzen  eines  unterseeischen  vulkanischen 


Gebirges  gebildet,  das  sich  auf  dem  ±4500  m 
tiefen  Meeresboden  erhebt,  südlich  der  Insel  Ce- 
ram,  im  Osten  des  Malaiischen  Archipels;  sie 
besteht  aus  drei  bewohnten  Inseln :  Lontar,  Banda 
Neira  und  dem  Vulkan  Gunung  Api  (650  m  hoch) 
nebst  sieben  nicht  oder  nur  selten  bewohnten  In- 
seln:  Pulu  Run,  P.  Ai,  P.  Pisang,  P.  Batukapal, 
P.  Krakah,  P.  Manukan  und  P.  Rosengain.  Nicht 
durch  ihre  Grösse  (+  28  qkm),  sondern  durch 
ihr  Hauptprodukt,  die  Muskatnuss,  haben  diese 
Inselchen  seit  dem  Mittelalter  die  Aufmerksamkeit 
der  Europäer  auf  sich  gezogen.  Unmittelbar  nach 
ihrer    Besitzname    von   Malaka   im  Jahre    151 1 
fuhren  die  Portugiesen  denn  auch  unter  Antonio 
d'Abreu  nach  den  Bandainseln  und  knüpften  hier 
Handelsbeziehungen  an,  welche  noch  fortdauerten, 
als  die  Holländer  im  Jahre   1599  unter  J.  van 
Heemskerk  und  W.  van  Warwijck  und  sehr  bald 
auch   die   Engländer  dort  ankamen.  Die  haupt- 
sächlich muhammedanische  Bevölkerung  der  Ban- 
dainseln bestand  damals  aus         15000  Seelen, 
welche  in  selbständigen  Siedelungen  ansässig  und 
patriarchalisch  organisiert  waren.  Die  Feindschaft 
der    untereinander    im  Handel  konkurrierenden 
Europäer,  welche  sich  in  die  nie  endenden  Strei- 
tigkeiten der  Bandanesen  mischten,  wurde  diesen 
letzteren  verhängnisvoll,  denn,  um  sich  das  Mo- 
nopol des  Muskatnusshandels  zu  sichern,  gelang 
es  den  Holländern   schon   im  Jahre   1620  sich 
dieser    Inseln  zu  bemächtigen.   Während  dieser 
Kriege  hatte  sich   die  an    Zahl   sehr  zurückge- 
gangene Bevölkerung  auf  die  Nachbarinseln  ge- 
flüchtet, und   wurde  schliesslich  der  Rest  nach 
Batavia  übergeführt  und  später  nur  zum  Teil  zu- 
rückgebracht.   Die    zwei    für  Muskatnusskultur 
brauchbaren  Inseln  Lontar  und  Banda  Neira  wur- 
den in  Gehöften  (Perken)  verteilt  und  diese  ein- 
wandernden Europäern  zuerteilt,  um  dort  mit  Hilfe 
von  Sklaven  aus  benachbarten  Inseln  dieses  Ge- 
würz zu  ziehen,  das  aber  gegen  feste  Preise  nur 
der    „Nederlandsche    Oostindische  Compagnie" 
verkauft  werden  durfte.  Dieses  Monopol  hat  in 
wechselnder  Form  bis  1.864  bestanden,  wenn  auch 
des  Muskatnussbaum  seit  dem  Ende  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts auch  in   anderen  Inseln  des  Archipels 
angepflanzt  wurde :    seit  jenem  Jahr  haben  die 
Besitzer  (Perkeniers)  ihre  Plantagen  bedingungslos 
von  der  Regierung  übernehmen  können,  was  im 
Jahre  1873  vollendet  war. 

Diese  christlichen  Abkömmlinge  gemischten 
Blutes  der  früher  eingewanderten  Europäer  bilden 
neben  den  niederländischen  Beamten  die  Aristo- 
kratie des  Landes  und  wohnen  in  der  Hauptstadt 
Neira  (Europäer  677,  Chinesen  92,  Araber  306, 
Eingeborene  3051),  in  der  Assistentresidentschaft, 
welche  zu  der  Residentschaft  Ambon  gehört.  Die 
chinesischen  Kaufmannsfamilien,  welche  oft  schon 
seit  sehr  lange  auf  Banda  ansässig  sind,  und  ein- 
zelne arabische  Kaufleute  (oft  Lieferanten  der 
javanischen  Arbeiter)  gehören  demselben  Gesell- 
schaftskreise an.  Die  weniger  wohlhabenden  Ein- 
wohner bilden  die  „burgers",  zum  Teil  christ- 
liche, zum  Teil  muhammedanische  Familien,  eben- 
falls seit  Jahrhunderten  dort  ansässig,  also  eine 
aus  zugereisten  Elementen  entstandene  Bürger- 
schaft. Im  täglichen  Leben  sind  alle  „burgers" 
'  ähnlich  gekleidet,  nur  die  Muiiammedaner  lassen 
sich  das  Kopfhaar  rasieren  und  tragen  ein  Kopf- 
tuch ;  bei  Festlichkeiten  sind  die  Christen  euro- 
päisch gekleidet,  die  Muiiammedaner  nach  Art 
der  Malaien. 
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Die  niederste  Schicht  besteht  aus  Muhamme- 
danern  und  Heiden ,  letztere  von  den  Nachbar- 
inseln (Timor  z.  B.)  zugewandert,  erstere  Nach- 
kommen der  im  Jahre  1860  freigelassenen  Sklaven, 
politisch  Verbannten  u.  s.  w.  Die  muhammedani- 
sche  Bevölkerung  wird  stark  vermehrt  durch  die 
Javaner,  welche  als  Kontraktkulis  auf  den  Mus- 
katnussplantagen  arbeiten.  Die  Bevölkerungszahl 
beträgt  ±  6500.  Ausgeführt  werden  nur  Muskat- 
nüsse ;  die  Lebensmittel  wie  Reis,  Sago,  Mais,  Vieh 
und  europäische  Genussmittel  nebst  Kleidungsstof- 
fen werden  eingeführt.  Die  Industrie  ist  nicht  nen- 
nenswert. In  früheren  Jahrhunderten  waren  diese 
prachtvollen  Inseln  für  Europäer  sehr  ungesund, 
gehören  jetzt  aber  durch  bessere  Hygiene  zu  den 
gesundesten  des  Archipels. 

Litteratur:    J.   S.   Wurfbain,  Vierzehn- 
jährige Ost-Indianische  Krieg-  oder  Katifmans 
Dienste  (Sultzbach  1686);  Fr.  Valentijn,  Dud- 
en Nieuuu  Oost-Indien  (Dordrecht  1724);  E.  C. 
Barchewitz,  Allerneueste  und  wahrhaffte  Ost- 
Indianische  Reisebeschreibung  (Chemnitz  1730); 
J.  B.J.  Dören,  Herinneringen  der  laatste  ooge?t- 
blikkett    van    mijn    verblijf   iti    de  Molukkd's 
('s  Gravenhage  1852);  P.  van  der  Grab,  Reis 
van    Z.    E.    den   Gotiverneur-Generaal  Pahud 
(Batavia    1862);    Banda    door    een  Perkenier 
(Rotterdam   1871);    H.    O.   van  der  Linden, 
Banda  en  zijne  Bewoners  (Dordrecht  1873); 
J.   A.  van   der  Chijs ,  De  vestiging  van  het 
Nederlandsche   gezag   over    de  Banda-eilanden 
IS99 — i(>2i  ('s Gravenhage  i886);  R.  de  Klerck, 
Belangrijk  verslag  over  den  staat  van  Banda 
en  ofnliggende  eilanden  van  ijgS — ^^94  door 
C.  M.  A.  van  Vliet  ('s  Gravenhage  1894);  O. 
Warburg,  Die  Mtiskatmiss.  Ztcgleich  ein  Beitrag 
zur  Kulturgeschichte  der  Banda-Inseln  (Leipzig 
1897);  R.  D.  M.  Verbeek,  Geologische  beschrij- 
ving  van  de  Banda-eilanden  (Batavia  1901); 
J.  E.  Heeres,  Eene  Engeische  lezing  omtrent  de 
verovering  van  Banda  en  Amboina  in  1J96. 
[Bijdragen  t,  d.  Taal-^  La?id-  en  Volkenkunde 
V.  Ned.-Indie  1908).     (A.  W.  Nieuwenhuis.) 
BANDAR.  [Siehe  Bender.] 
BANDJARMASIN  ist  jetzt  eine  Stadt  au  der 
Mündung  des  Baritoflusses  im  Süden  der  Insel 
Borneo;  in  früheren  Jahrhunderten  war  unter  die- 
sem Namen  vielmehr  ein  muhammedanisches  Reich 
bekannt,  das  sich  über  die  West-,  Süd-  und  Ost- 
küste ausbreitete.  Das  Zentrum  bildete  die  Gegend 
östlich  von  der  Baritomündung.  Nach  einem  ma- 
laiischen Ms.  sollen  Hindujavaner  den  Negarafiuss 
am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  besiedelt  haben, 
und  später  leiten  die  Sultane  ihre  Abkunft  von 
Maharadja  Suria  Nata,  einem  Prinzen  von  Modjo- 
pait,  ab.  In  der  Nähe  von  Martapura  und  in  Kutei 
(Ostküste)    sind    aber    Hindualtertümer  gleichen 
Alters  wie  die  von  West-Java,  also  aus  dem  fünf- 
ten Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  gefunden 
worden.  Im  Buch  323  der  Geschichte  der  Ming- 
Dynastie  (1368 — 1643)  wird  eine  relativ  ausführ- 
liche Beschreibung  von  Bandjarmasin  als  I  landels- 
platz  und  von  den  benachbarten  licadjudajak  ge- 
geben. Mit  Hilfe  des  muhammedanischen  Reiches 
Demak  auf  Mittel-Java  bestieg  der  Sultan  Suria 
Angsa    im  Anfang  des   XVII.  Jahrhunderts  als 
erster  muhammedanischer  Sultan  den  Thron  und 
verlegte  die  Residenz  von  Negara  nach  Martapura, 
Orte,  die  .an  den  gleichnamigen  Ncbcnllüsscn  des 
Harito  liegen.  Die  Küstengegenden  waren  tribut- 
pflichtig; die  Bcadju  und  anderen  Dajakstämme 


im  Innern  behaupteten  aber  ihre  Unabhängigkeit 
und  blieben  Heiden.  Von  diesen  bezogen  die  Ban- 
djaresen  Wachs,  Rotan,  Bezoarsteine  und  Gold;  sie 
selbst  besassen  Pfefferanpflanzungen,  Gold-  und  Dia- 
mantwäschereien, so  dass  Bandjarmasin  im  XVII.  und 
XVIII.  Jahrh.  als  ein  wichtiger,  von  fremden  Händ- 
lern wie  Europäern,  Chinesen,  Arabern,  Buginesen 
und  Javanern  viel  besuchter  Hafen  galt.  Infolge 
von  Streitigkeiten  innerhalb  der  auch  hier  durch 
Vielweiberei  sehr  zahlreichen  Sultansfamilie  wurde 
das  Reich  sehr  geschwächt  und  standen  die  Sul- 
tane ihren  Verwandten  oft  machtlos  gegenüber; 
Portugiesen,  Niederländer  und  Engländer  versuch- 
ten hier  Handelsniederlassungen  zu  gründen,  muss- 
ten  sich  aber  des  verräterischen  Betragens  dieser 
fürstlichen  Räuber  wegen  zurückziehen.  Im  Jahre 
1787  trat  der  Sultan  Tamdjid  Alläh  sein  Reich 
an  die  Niederländische  Ost-Indische  Kompagnie 
ab,  um  als  ihr  Lehnsmann  statt  seiner  Geschwis- 
ter den  Thron  behaupten  zu  können.  Nach  lang- 
dauernden Wirren ,  die  sich  um  die  Thronfolge 
entspannen,  wurde  das  Sultanat  im  Jahre  1859 
den  niederländischen  Besitzungen  einverleibt.  Die 
Anzahl  der  Bandjaresen  wurde  im  Jahre  1855  auf 
280000  Seelen  geschätzt,  die  sich  auf  fünf  Stände 
verteilten:  der  Adel,  die  Geistlichkeit,  die  Häup- 
ter, das  freie  Volk  und  die  Schuldsklaven.  Der 
Adel  bestand  aus  Abkömmlingen  der  Sultansfa- 
milie; diese  lebten  von  ihren  Apanagen  und  hatten 
die  höchsten  Ämter  inne.  Obschon  einheimische 
Rechtsregeln  (jmdang  undang^^  bestanden,  wurde 
die  Verwaltung  des  Landes  mit  der  grössten  Will- 
kür und  Ausbeutung  des  Volkes  geführt  und  auch 
die  Ämter  in  gleicher  Weise  besetzt. 

Steuererhebungen  waren  dabei  Hauptsache ;  un- 
ter der  muhammedanischen  Bevölkerung  wurden 
erhoben:  Kopfsteuer,  Zölle  (±  Vio  Wertes), 
von  Reisernten  über  30  pikol  (61  Kilo)  padi  ein 
Zehntel  {djakat  für  den  Sultan  als  Haupt  der  Geist- 
lichkeit), Bodensteuer,  vom  gewaschenen  Golde  ein 
Zehntel,  und  alle  gefundenen  Diamanten  mussten 
ä  /  20  pro  Karat  dem  Sultan  abgeliefert  werden ; 
ausserdem  bestanden  noch  Steuern  auf  Reisepässen, 
Fischweihern  u.  s.  w.  Schliesslich  drückten  häufig 
auch  noch  die  erzwungenen  Geschenke  bei  Fest- 
lichkeiten u.  a.  Persönliche  Dienste  als  Soldat, 
Handwerker,  Ruderer  mussten  ebenfalls  geleistet 
werden. 

Der  Sultan  wurde  als  Haupt  der  Geistlichkeit 
betrachtet,  unter  ihm  stand  ein  Mufti  in  Marta- 
pura; das  Personal  eines  jeden  Missigits  bestand 
aus  einem  penghulit^  kaliba^  lebei^  katip^  bilal  und 
einem  khaiuii.  Der  pcngliitlu  bekleidete  das  Amt 
eines  Kädi,  aber  auch  in  der  Rechtspflege  herrschte 
die  höchste  Willkür  und  Ausbeutung;  für  dieje- 
nigen ,  welche  bezahlen  konnten ,  bestanden  die 
Strafen,  selbst  für  Mord,  in  Bussen.  Ein  zum  Tode 
Verurteilter  wurde  mit  Speer  oder  Kris  erstochen. 
Die  Geistlichen  bezogen  ihre  Einnahmen  aus  der 
pitrah^  einem  Anteil  an  der  djakat^  aus  lUissen 
und  Geschenken;  viele  unter  ihnen  trieben  aus- 
serdem Handel. 

Die  Häupter  trugen  javanische  Namen  von  luriih 
(Dorfsliaupt)  an  bis  ndipiili  als  hiichstcn  Titel. 
I)ic  nicht  mit  Apanagen  belohnten  BcanUen  wur- 
den von  der  Bevölkerung  besoldet. 

.\ckerbau,  namentlich  Roisbau  auf  n.nsscn  und 
trocknen  Feldern,  bildcle  das  Hauptcxistcnzmittel 
des  Volkes;  zu  industriellen  Zwecken  pllan/lc  n\,in 
auch  Baumwolle  und  Indigo  an.  In  den  sehr 
morastigen  Ebenen,  z.  B.  in  Ncgnra,  hatte  sich  eine 
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blühende  Industrie :  Gold-,  Waffen-  und  Kupfer- 
schmiedeiei,  Töpferei  und  Diamantschleifeiei  aus- 
gebildet, auch  die  Händler  waren  zahlreich  und 
wohlhabend.  Sie  besassen  die  meisten  Schuldskla- 
ven, die  ein  schweres  Leben  führten.  Die  Ban- 
djaresen  sind  arbeitsam  und  folgsam,  sie  ertrugen 
daher  die  Ausbeutung  ihrer  Fürsten  ohne  viel  zu 
murren.  Aus  Volkscharakter,  Sitten  und  Industrie 
spricht  die  Mischung  mit  javanischer  Kultur. 

Das  jetzige  Bandjarmasin  ist  die  wichtigste  Han- 
delsstadt Borneo's  und  Hauptstadt  der  Resident- 
schaft „Zuider-  en  Oosterafdeeling",  welche  die 
Stromgebiete  der  Flüsse  an  der  Süd-  und  Ostküste 
umfasst.  Für  Meeresschiffe  erreichbar  liegt  Ban- 
djarmasin auf  einer  sehr  sumpfigen  Insel  an  der 
Mündung  des  Martapura  in  den  Barito;  die  Häu- 
ser sind  deshalb  auf  Pfählen  oder  Flössen  gebaut. 
Ausser  den  niederländischen  Beamten  und  dem 
Militär  bewohnen  Bandjarmasin  chinesische  und 
arabische  Grosshändler,  welche  Getah  Pertja,  Kaut- 
schuk, Rotan,  Damar,  Wachs,  Kopra,  Pfeffer  haupt- 
sächlich nach  Singapore  ausführen  und  Baumwoll- 
stoffe ,  europäische  und  ostasiatische  Industrieer- 
zeugnisse einführen.  Die  Einwohnerzahl  betrug 
im  Jahre  1900  52  685  Seelen,  Europäer,  Bandja- 
resen,  Chinesen  und  Araber.  Diese  Klassen  der 
Bevölkerung  haben  ihre  eignen  Häupter. 

Litteratur:  J.  de  Roy,  Hachelijke  reys- 
togt  na  Borneo  en  Atchi?t  (Leyden  1 706) ;  D. 
Beeckman,  A  voyage  to  and  from  the  Island 
of  Borneo  (London  17 18);  Schwaner,  Borneo 
(Amsterdam  1853);  W.  A.  van  Rees,  De  Ban- 
djaj-niasmsche  krijg  van  l8jg — l8bj  (Arnhem 
1865);  Meyners,  Geschiedenis  van  hei  Bandjar- 
masinsche  rijk  (Leiden  1863 — 1866);  Th.  Pose- 
witz, Borneo^  Entdecku7tgsreise7i  und  Untersu- 
chungen (Berlin  1 889 ;  Litteraturangaben) ;  G. 
Schneider,  Die  Südostabteilung  von  Borneo  {Pe- 
term.  Mitt.  1894,  S.  27);  E.  B.  Kielstra  {Indi- 
sche Gids  1891)5  S.  Müller,  Reizen  en  onder- 
zoekingen  in  deiz  Indischen  Archipel  (Amsterdam 
1857);  Tijdschrift  v.  Taal-^  Lattd-  e7i  Volkenk. 
V.  Ned.  Indie:  IX,  93  und  134;  XVII,  548; 
XXIV,  238;  Verhandel.  Bat.  Genootsch.  v.  K. 
en  Wetettsch..,  XIII  und  XXXIX. 

(A.  W.  NiEUWENHUIS.) 

BANGANAPALLE,  Vasallenstaat  in  Süd- 
indien, zu  dem  Madras-Distrikt  von  Karnül  ge- 
hörig. Flächeninhalt:  255  engl.  Quadratmeilen  =■ 
660  qkm;  Bevölkerung  (1901):  32,264;  Einnah- 
men :  96,000  Rupien.  Der  Fürst,  der  den  Titel 
Nawwäb  führt  und  Shfit  ist,  leitet  seinen  Stamm- 
baum von  einem  Lehensinhaber  des  Sultans  von 
Bidjäpür  am  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  ab. 
Litte ratur:  hnperial  Gazetteer  of  India. 

(J.  S.  COTTON.) 

BANI  HASAN,  Ort  in  Ägypten,  liegt  auf 
(lem  Ostufer  des  Nil  zwischen  Minia  und  Mallawi 
etwas  südlich  von  28°  n.  B.  und  ist  berühmt  we- 
gen seiner  altägyptischen  Altertümer,  des  soge- 
nannten Speos  Artemidos  (arab. :  sjabl  ^A7itar^ 
und  der  Felsengräber  des  mittleren  Reiches.  Der 
heutige  Ort  Bani  Hasan  al-Shurük  ist  Ende  des 
XVIII.  Jahrhunderts  von  den  Bewohnern  des  jetzt 
verlassenen  Banl  Hasan  al-Kadlm  begründet  wor- 
den und  heute  von  etwa  1800  Einwohnern  be- 
wohnt. Administrativ  gehört  es  zum  Distrikt  Abu 
Kerkäs  in  der  Provinz  Minia.  Unweit  nördlich 
liegt  ein  gleichnamiger  unbedeutender  Ort  mit 
dem  Beinamen  al-Asljraf,  der  zum  Distrikt  Minia 
gerechnet  wird. 


Litterat  ur:  '^All  Mubarak,  Khitat  DJadida., 
IX,  gif.;  A.  Boinet  Bey,  Dictionnaire  Geogra- 
phique  de  V Egypte  (Le  Caire  1899),  S.  Ii8; 
Bdäeker,  Ägypten  5,  S.  200  ff. 

_      _  (C.  H.  Becker.) 

BANI  SUEF  (geschrieben  Bani  Suaif),  Stadt 
in  Ägypten,  ist  eine  erst  in  neuerer  Zeit  zur 
Bedeutung  gelangte  Stadt  am  Westufer  des  Nil 
gegenüber  dem  Faiyüm.  Der  alte  Name  der  Stadt 
soll  nach  Sakhäwi  (902=  1497)  Binimsuwaih  ge- 
lautet haben,  woraus  dann  Bani  Suaif  durch  Volks- 
etymologie entstanden  wäre.  Dieser  Name 
ist  wohl  mit  iU4,Ai*,äÄyC  bei  B.  Djfän,  al-Tuhfa 
al-santya.^  1^2  und  der  falschen  Schreibung  »JLwyÄ*^ 

bei  B.  Dukmäk,  Kitäb  al-i7itis'är.^  V,  10  zusammen- 
zustellen, wodurch  ein  beträchtliches  Alter  dieses 
Ortes  erwiesen  wäre.  In  noch  älterer  Zeit  war  die 
Hauptstadt  dieses  Gebietes  Ahnäs  (Heracleopolis 
Magna),  das  wenige  Kilometer  westlich  von  Bani 
Suef  gelegen  ist.  Bani  Suef  scheint  erst  unter  Mu- 
hammed  "^Ali  grössere  Bedeutung  erlangt  zu  haben. 

Bei  Schaffung  der  Mudiriyen-(Provinzen-)Eintei- 
lung  wurde  Bani  Suef  Vorort  der  zweiten  ober- 
ägyptischen Provinz,  die  seinen  Namen  erhielt. 
Diese  Provinz  zerfällt  in  3  Distrikte  {merkez)  und 
hat  über  315  000  Einwohner  in  171  Dörfern  und 
259  kleineren  Niederlassungen.  Der  Merkez  Bani 
Suef  hat  über  140000,  die  Stadt  selbst  etwas  über 
15000,  mit  15  Dependencen  18000  Einwohner. 
Mit  Eisenbahn,  Post  und  Telegraph  ist  es  eine 
aufblühende  Landstadt  ohne  grössere  wirtschaft- 
liche Bedeutung.  Von  ihr  führt  eine  Karawanen- 
strasse  nach  den  Koptenklöstern  am  Roten  Meer. 
Ein  lokales  Heiligtum  ist  der  77iak'äin  der  Shaikha 
Hüriya  in  der  bedeutendsten  Moschee  des  Ortes, 
der  alten  aus  Stein  erbauten  Djämi^  al-Bahr.  In 
der  Nähe  wird  ein  bunter  Marmor  gebrochen. 

Litteratur:  '^All  Mubarak,  Khitat  Djadtda., 
IX,  92  f.;  A.  Boinet  Bey,  Diction7iaire  Geogra- 
phique  de  VEgypte  (Le  Caire  1899),  S.  120; 
Bädeker, 6,  S.  197.  (C.  H.  I5ecker.) 
BÄNIYAS,  das  alte  nach  Paneion,  einer  dem 
Pan  geweihten  Grotte  oberhalb  der  grossen  Jordan- 
quelle am  Fusse  des  Hermons,  benannte  Paneas, 
dessen  späterer  Name  Kaisareia  des  Philipp 
oder  Kaisareia  Paneas  wie  so  häufig  von  dem 
älteren  wieder  verdrängt  worden  ist.  Sowohl  die 
Grotte  als  die  Stadt  Paneas  (beziehungsweise  die 
gleichbenannte  zugehörige  Landschaft)  finden  erst 
Erwähnung  in  der  hellenistischen  Zeit,  wenn  es 
auch  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  Vorgänger  des 
Ortes  sich  hinter  einem  der  für  diese  Gegend  im 
Alten  Testamente  angeführten  Namen  verbirgt. 
Herodes  der  Grosse  baute  in  der  Nähe  der  Grotte 
einen  prachtvollen  Augustustempel,  und  sein  Sohn 
Philipp  vergrösserte  und  verschönerte  die  Stadt, 
die  er  zu  Ehren  des  Augustus  Kaisareia  nannte. 
Im  vierten  Jahrhundert  wurde  sie  Sitz  eines 
Bischofs.  In  der  arabischen  Zeit  war  nach  Ya"^kübi 
das  hauptsächlich  von  Kaisiten  bewohnte  Bäniyäs 
die  Hauptstadt  von  Djawlän.  Mukaddasi  rechnet 
die  im  Ghörgebiet,  an  der  Grenze  der  Hüle  und 
der  Berge  liegende  Stadt  zum  Bezirk  von  Damas- 
kus und  beschreibt  sie  als  eine  mit  Lebensmitteln 
reichlich  versehene  Stadt,  eine  Vorratskammer  für 
Damaskus;  zu  seiner  Zeit  war  die  Einwohnerzahl 
im  Wachsen  begriffen,  namentlich  weil  die  Bevöl- 
kerung der  Grenzgebiete  nach  der  Eroberung 
von  Tarsos   963  dorthin  übersiedelte.  Im  Jahre 
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1126  wurde  sie  ein  Herd  der  Ismä'^iliten,  als  der 
Atabeg  Toghtegin  von  Damascus  sie  dem  Bahram 
überliess.  In  den  Zeiten  der  Kreuzzüge  war  Bä- 
niyäs  mit  der  etwas  höher  auf  einem  Felsvorsprung 
liegenden  Festung  al-Subaiba  ein  viel  umstrittener 
Punkt.  II 30  traten  es  die  Ismä'^iliten  an  die  Fran- 
ken ab,  die  es  dem  Ritter  Renier  Brus  als  Lehn 
überliessen.  Schon  1132  eroberte  es  der  Atabeg 
von  Damaskus  Shams  al-Mulük  zurück,  wonach  es 
Zengl  überlassen  wurde;  aber  11 39  nahmen  es  die 
vereinigten  Franken  und  Damascener  ein  und 
schenkten  es  wieder  dem  Ritter  Brus.  Zu  dieser 
Zeit  wurde  es  aufs  neue  ein  Bischofssitz.  Nach 
einem  misslungenen  Versuch  im  Jahre  11 54  er- 
oberte Nur  al-Din  11 57  die  Stadt,  ohne  jedoch  die 
von  den  Franken  stark  befestigte  Burg  al-Subaiba 
einnehmen  zu  können;  und  kurz  darnach  musste 
er  auch  die  Stadt  aufgeben,  als  Balduin  III  sich 
mit  einem  Heere  nahte.  Aber  1164  gelang  es  ihm 
sowohl  die  Stadt  als  die  Festung  einzunehmen, 
und  von  da  an  scheiterten  alle  Versuche  der  Fran- 
ken (z.B.  II 74)  sich  wieder  Bäniyäs  zu  bemäch- 
tigen. Saläh  al-Din  schenkte  es  seinem  Sohne  al- 
Afdal.  Später  wurde  es  von  al-Mu'azzam  (1218 — 
1227)  erobert,  der  es  seinem  Bruder  al-''Aziz 
"^Uthmän  überliess,  nach  dessen  Tode  es  seinem 
Sohn  al-Sa'rd  zufiel.  Die  von  al-Mu'^azzam  zerstörten 
Festungswerke  wurden,  wie  einige  noch  vorhan- 
dene Inschriften  zeigen,  von  ^Uthmän  und  al-Sa'id 
wieder  hergestellt.  Etwas  später  verwüsteten  die 
Mongolen  al-Subaiba,  aber  Baibars  Hess  nach  seinem 
Siege  1260  die  Festung  wieder  autbauen.  Um 
1300  beschreibt  Dimishki  Bäniyäs  als  eine  alte 
und  wohl  befestigte  Stadt  und  erwähnt,  wie  auch 
Abu  '1-Fidä',  die  naheliegende  al-Subaiba;  und 
im  15.  Jahrh.  nennt  es  al-Zähirl  eine  hübsche 
Stadt  und  spricht  von  dem  dort  gesäten  und 
exportierten  Reis.  Die  verhältnismässig  wohl  be- 
wahrten Reste  dieser  Burg  lassen  noch  die  Bauar- 
beiten der  Franken  und  die  Zutaten  der  Sarazenen 
erkennen. 

Ein  anderes  Bäniyäs  liegt  an  der  syri- 
schen Küste  nördlich  von  Tripolis:  es  ist 
das  alte  Balanäa,  das  bei  den  Arabern  zu 
Bulunyäs  und  dann  (z.  B.  schon  bei  Ibn  al-Athir 
^1  334)  zu  Bäniyäs  geworden  ist. 

Li  ( t  er  atur:  Robinson ,  Palästina  III , 
626 — ^630;  ders..  Neuere  biblische  Forschungen^ 
519 — 538;  Gu6rin,  Galilee^  II,  316  ff. ;  Palestine 
Exploratiott  Fund^  Memoirs^  I,  109  ff.;  Max  v. 
Berchem,  Le  chäleau  de  Bättiäs  et  ses  inscrip- 
tions^  im  Journ.  As.^  Tm.  XII  (i888),  440  ff.; 
Ya%nbi,  Eibl,  geogr.  arab.  (ed.  de  Goeje),  VII, 
326;  MukaddasI,  ebd.,  III,  54,  154,  160,  184, 
190  f.;  Dimishki,  Cosmographie  (ed.  Mehren), 
200;  Abu  '1-Fidä\  Geographie  (ed.  Reinaud  et 
de  Slanc),  249;  R.  Ilartmann,  Die  geogr.  Nach- 
richten in  Khalil  al-Zähirts  Zubda^  55;  Ibn 
al-AÜÜr,  Chronicon  (ed.  Tornbcrg),  X,  445, 
461,  481  f.;  XI,  36,  49,  201,  269;  XII,  63; 
MakrizI,  Histoirc  des  Sultans  Mamlouks^  (trad. 
par  (^uatremere),  I,  141.  —  Zu  Bulunyäs:  Abu 
'1-Fidä',  a.  a.  O.  255  ;  Dimislikl,  a.  a.  O.  209 ;  liihl. 
gi-ogr.  ar.^  VII,  325;  Yäküt,  G^v^r.  Wörtcrb. 
(cd.  Wüstenfeld),  I,  388,  729.  (Fr.  lUilIl,.) 
BANJALUKA  (IUnäi.Dka)  Kreis  und  Stadt  in 
Bosnien  |s.  d.]. 

BANKA,  Insel  im  Süden  des  chinesi- 
schen Meeres,  östlich  von  Sumatra  liegend, 
iiildet,  wie  die  Halbinsel  Malaka,  ein  aus  den 
ältesten  Gesteinen,  wie  Schiefern,  Quarziten  und 


massigen  Granitdurchbrüchen  bestehendes,  stark 
abgetragenes  und  zu  Laterit  verwittertes  Gebirgs- 
land,  206  geogr.  Quadrat-Meilen  gross,  von  Ko- 
rallenfelsen und  kleinen  Inseln  umgeben.  Die 
Brandung  an  der  Ostseite  hat  die  Ausbildung  von 
alluvialen  Flächen  verhindert ;  an  der  ruhigen 
Westseite  breiten  sich  diese,  von  einer  Rhizophoren- 
küste  umsäumt,  über  grosse  Strecken  aus.  In 
diesen  Ablagerungen  ist  das  schwere  Zinnerz  als 
Stromzinn  abgesetzt  worden;  im  anstehenden 
Gestein  ist  es  nur  spärlich  vorhanden.  Das  aus 
welligen  Hügeln  bestehende  Gebirgsland  erhebt 
sich  nur  im  Norden  bis  zu  700  m  Höhe  und  ist, 
wie  die  alluvialen  Flächen,  nur  ausnahmsweise 
noch  mit  Urwald,  jedoch  fast  gänzlich  mit  dichtem 
Gesträuch  und  neuem  Busch  bedeckt.  Die  Flora 
und  Fauna  stimmt  mit  denen  von  Malaka  und 
Sumatra  überein ,  grosse  Säugetiere  wie  Tiger, 
Elefant  und  Drang  Utan  fehlen  aber.  Geschicht- 
lich ist  von  Banka  wenig  bekannt.  Mit  der  Zinn- 
ausbeutung fängt  ihre  Geschichte  an  und  ihr  ver- 
dankt die  Insel  ihren  ganzen  Wert.  Seit  Anfang  des 
XVIII.  Jahrhunderts  fingen  die  Sultane  von  Pa- 
lembang  als  Besitzer  von  Banka  mit  Eingebo- 
renen und  Chinesen  die  Bearbeitung  dieser  Zinn- 
minen an,  die  jetzt  von  der  holländischen  Regie- 
rung betrieben  werden. 

Mit  einigen  kleinen  Inseln  bildet  Banka  eine 
Residentschaft  mit  der  Hauptstadt  Muntok.  Die 
administrative  Einteilung  in  neun  Distrikte  be- 
ruht auf  dem  Minenbetrieb.  Unter  dem  in  Muntok 
ansässigen  niederländischen  Residenten  sind  die 
Administrateure  Chefs  eines  Distriktes ;  unter 
diesen  steht  ein  kapitaii  (in  Muntok  und  Blinju) 
oder  licutenant  als  Haupt  der  Chinesen  und  ein 
dtmang  als  Haupt  der  Muhammedaner. 

Banka's  Bevölkerung  (im  Jahre  igog:  115  189 
Seelen)  besteht  neben  den  holländischen  Beamten 
(317  Seelen)  und  dem  Militär  aus  zwei  scharfge- 
schiedenen Elementen :  der  malaiischen  eingebo- 
renen Bevölkerung  (70  853  Seelen)  und  den  Frem- 
den: Chinesen  (43723  Seelen),  Arabern  (261 
Seelen)  u.  s.  w.  Die  Malaien  sind  Muhammedaner 
mit  Ausnahme  einiger  wenigen  Heiden,  welche  im 
Innern  wohnen,  und  der  meisten  Orang  Sekah, 
einer  an  den  Küsten  oder  stets  auf  ihren  Schiffen 
wohnenden  Fischerbevölkerung.  Unter  letzteren 
breitet  sich  der  Isläm  fortwährend  aus.  Die  christ- 
liche Mission  hat  sich  auf  Banka  weder  unter  den 
Chinesen  noch  unter  den  Eingeborenen  behaupten 
können. 

Die  malaiische  Bevölkerung  (Orang  Darat)  i)e- 
sleht  aus  wenig  entwickelten,  sanften,  wenig  ak- 
tiven Menschen ,  welche  früher  nicht  ansässig 
waren,  in  der  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
aber  von  der  holländischen  Regierung  gezwungen 
worden  sind,  sich  in  Dörfern  an  den  die  Distrikts- 
hauptstädte verbindenden  Wegen  anzusiedeln.  Hier 
führen  sie  ein  ärmliches  I,cben  von  Ackerbau 
auf  trocknen  Feldern  [^ladang)\  in  den  letzten 
Jahren  versucht  die  Regierung  wiederum,  sie 
Viehzucht  und  Ackerl)au  auf  irrigierten  Feldern 
(sawah)  zu  lehren.  Jedes  Dorf  besitzt  bei  ihnen 
ein  muhammcdanisclies  Gebctshaus  und  einen 
Geistlii  lien ;  bei  Heirat  und  Tod  folgen  sie  nui- 
hanimedanischen  t!el)räuchen ;  infolge  ilircr  .\rniiit 
ist  aber  die  Zahl  der  Iladjdji  jährlicli  sehr  klein 
(6—50).  Ks  wird  von  den  l!;ink,inesen  jodocl»  be- 
sonders erwähnt,  in  wie  hohem  Masse  sie  sieli  im 
täglichen  Leben  noch  von  nniinistisclicn  iM>cr- 
I  Zeugungen  leiten  lassen.  Ihrer  primitiven  indonc- 
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sisclien  Entwicklung  gemäss  ist  ihre  Dorfsverfas- 
sung patriarchalisch.  Der  Handel  ist  unter  ihnen 
sehr  unbedeutend  5  Industrie  wird  nur  zum  eignen 
Gebrauch  geübt  und  nur  ihre  Flechtarbeiten  sind 
erwähnenswert.  Fischfang  und  Jagd  auf  Wild- 
schweine und  Hirsche  wird  von  ihnen  viel  be- 
trieben. 

Die  Araber  sind  als  Händler  und  Seefahrer 
hauptsächlich  in  Muntok,  wo  sich  der  auswärtige 
Handel  konzentriert,  auch  in  Blinju  und  anderen 
Distriktshauptplätzen  ansässig. 

Die  Chinesenbevölkerung  besteht  erstens  aus 
Hakka-  und  anderen  Chinesen ,  welche  als  Ar- 
beiter, Händler  oder  Lieferanten  mit  den  Minen 
in  Beziehung  stehen  und  wieder  in  ihre  Hei- 
mat zurückkehren.  Sie  bearbeiten  die  ihnen 
von  den  niederländischen  Ingenieuren  angewie- 
senen Minen  in  kongsi's^  welche  das  Zinn 
gegen  festen  Preis  an  die  Regierung  abzuliefern 
haben.  Zweitens  findet  man  eine  Menge  Chinesen 
gemischten  Blutes,  von  eingeborenen  Frauen  ab- 
stammend, welche  in  Banka  ansässig  sind  und 
sich  von  Handel,  Industrie,  Fischfang,  Schweine- 
zucht und  etwas  Ackerbau  ernähren.  In  45  chi- 
nesischen Schulen  wird  ihre  Jugend  ausgebildet. 
Da  die  Eingeborenen  höchstens  ihren  eigenen 
Bedarf  an  Nahrungsmitteln  bauen,  müssen  Reis, 
Fisch ,  Vieh ,  auch  Kleidungsstoffe  eingeführt 
werden;  die  ganze  Einfuhr  beträgt  / 1750000; 
die  Ausfuhr  /  320  000,  von  welchen  / 280  000  an 
Pfeffer. 

Litteratur:  F.  Epp,  Schilderungen  aus 
Ost-Indiens  Archipel  (Heidelberg  1841);  J.  H. 
Croockewit,  Banka^  Malakka^  Billiton  ('s  Gra- 
venhage  1852);  P.  van  Diest,  Banka  (Amster- 
dam 1865);  Mohnicke,  Bangka  und  Palembang 
(Münster  1874);  Th.  Posewitz,  Die  Zinninseln 
itn  Indischen  Oceane  (Budapest  1885);  Th.  Po- 
sewitz, Die  geologischen  Verhältnisse  von  Bangka : 
Das  Ausland  1887;  H.  Zondervan,  Banka  en 
zijne  bewoners  (Amsterdam  1895,  Litteratur- 
angaben);  auch  in  y^Indische  Gids"'  1894  und 
1895.  Zahlreiche  Aufsätze  über  den  Minenbe- 
trieb siehe  bei  Zondervan. 

_  (A.  W.  NiEUWENHUIS.) 

BANKIPUR,  westliche  Vorstadt  von 
Patnaauf  dem  rechten  Gangesufer 
(25°  37'  n.  B.  und  85°  8'  ö.  L.  Greenw.).  Die 
öffentliche  Bibliothek  dieser  Stadt  enthält  eine  der 
schönsten  Sammlungen  von  arabischen  und  persi- 
schen Handschriften  in  Indien  (über  6000) ;  sie 
verdankt  ihre  Entstehung  Mawlawl  Muhammad 
Bakhsh  Khän  (gest.  1876),  der  ein  eifriger  Samm- 
ler von  seltenen  Handschriften  war. 

Litteratur:   Catalogue  of  the  Arabic  and 

Persian    Manuscripts  in  the   Oriental  Public 

Library  at  Bankipore  (Calcutta  1908  ff.). 

BANNU,  Stadt  und  Bezirk  in  der  nord- 
westlichen Grenzprovinz  von  Indien.  Flächenin- 
halt: I  670  engl.  Quadratmeilen  =4325  qkm;  Be- 
völkerung (1901):  226,776,  wovon  annährend  90"/^ 
Muhammedaner  sind.  Der  Bezirk  besteht  aus  einem 
von  den  Flüssen  Kurram  und  Tochi  bewässerten, 
ganz  von  Bergen  eingeschlossenen  Becken.  Mehr 
als  die  Hälfte  der  Bevölkerung  sind  Pashtu  spre- 
chende Pathän ;  die  Hauptstämme  sind  Marwat,  Ban- 
nücl  und  Wazir.  Geerntet  werden  Weizen,  Kicher- 
erbsen, Mais  und  Hirse,  die  mittelst  Bewässerung 
durch  kleine  Kanäle  gebaut  werden.  Von  Grenz- 
einfällen abgesehen,  haben  in  diesem  Bezirk  seit 
der  englischen  Besetzung  nie  Unruhen  stattgefun- 


den. Die  Stadt  Bannu,  früher  Edwardesäbäd  ge- 
nannt, wurde  1848  von  Sir  Herbert  Edwardes  ge- 
gründet; ihre  Einwohnerzahl  betrug  1901  ein- 
schliesslich der  Garnison  14,291.  Bannu  ist  der 
Mittelpunkt  einer  wichtigen  ärztlichen  Mission  für 
die  Grenzstämme. 

Litteratur:  S.  S.  Thorburn,  Bannu^  or 
Our  Afghati  Frontier  (1876);  Banmt  Gazetteer 
(Peshawar,  1907),  T.  L.  Pennell,  Among  the 
Wild  Tribes  of  the  Afghan  Frontier. 

(J.  S.  COTTON.) 

BANTAM  oder  BANTEN  heisst  die  was  t- 
liche  Residentschaft  der  Insel  Java; 
auch  ist  es  der  Name  eines  früheren  muhammeda- 
nischen  Reiches  in  dieser  Gegend,  dessen  Hauptstadt 
Bantam  jetzt  noch  an  der  Nordküste  liegt.  Jetzt 
ist  Serang  die  Hauptstadt  der  Residentschaft,  die 
eine  Oberfläche  von  143  geogr.  Quadrat-Meilen  be- 
sitzt, in  5  Assistent-Residentschaften  Serang,  Anjer, 
Pandeglang,  Tjaringin  und  Loebak  verteilt  wird  und 
im  Jahre  1905  von  einer  Bevölkerung  von  895390 
Seelen,  darunter  537  Europäern,  3155  Chinesen,  82 
Arabern,  75  anderen  Fremden  von  ausserhalb  Java 
und  891  541  Sundanesen  und  Javanern  bewohnt 
wurde.  Die  nördliche  Hälfte  wird  hauptsächlich 
von  Flachland,  die  südliche  vom  Kalkgebirge  G. 
Kendeng  eingenommen.  In  der  Mitte  erheben  sich 
die  Vulkane  Karang  und  Pulosari,  an  der  Ost- 
grenze der  Halimun.  Die  Küsten  sind  flach,  ausser 
der  Nordwestküste  und  dem  Westen  und  Osten 
der  Südküste.  Im  Norden  bildete  die  tief  eindrin- 
gende Bai  von  Bantam  früher  einen  guten  Hafen. 
Vor  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  ist  von  Bantam 
wenig  bekannt  geworden.  Es  gehörte  damals  zum 
Hindureich  Padjadjaran  von  West-Java,  dessen 
wichtigster  Hafen  Sunda  Kaiapa  (später  Jakatra 
und  Batavia)  war.  Die  in  Mittel-Bantam  auf  den 
Vulkanen  Karang  und  Pulosari  gefundenen  Hindu- 
figuren von  Brahma,  ^iwa  und  Ganega  zeigen  uns 
den  weitverbreiteten  Hindueinfluss  genügend  an. 
Kurze  Zeit  nach  dem  Jahre  1522  wurde  Bantam 
durch  die  Muhammedaner  von  Demak  in  Mittel- 
Java  erobert  und  bald  nachher  fiel  auch  Sunda 
Kaiapa.  Nun  wurde  Bantam  der  grosse  Handels- 
hafen von  West-Java,  wo  Chinesen  und  andere 
indische  Händler,  seitdem  Malaka  im  Jahre  15  H 
portugiesischer  Besitz  geworden  war,  die  Waren 
des  Archipels  abholten.  Bantam  war  auch  der  erste 
Hafen  im  Archipel,  welchen  die  Niederländer  im 
Jahre  1596  besuchten. 

Als  erster  muhammedanischer  Fürst  wird  Mu- 
lana Hasan-Udin,  ein  Sohn  des  susuhunan  Gunung 
Djali  von  Tjeribon,  genannt;  er  eroberte  Süd-Su- 
matra und  in  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts 
wurde  Pangeran  Yüsuf  sein  Nachfolger,  dessen 
Sohn  P.  Muhammad  den  grossen  Missigit  von 
Bantam  gebaut  haben  soll.  Durch  die  Schwächung 
des  muhammedanischen  Reiches  von  Demak  wurde 
Bantam  im  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  unab- 
hängig und  nannten  seine  Fürsten  sich  Sultane. 
In  West-Java  breiteten  sie  ihre  Macht  immer  wei- 
ter nach  Süden  und  Osten  aus  und  stiessen  dabei 
mit  dem  mitteljavanischen  Reiche  Mataram  zusam- 
men, welches  Demak  unterjocht  hatte.  Eine  starke 
Ausbreitung  des  Islams  in  West-Java  und  die 
Ansiedelung  von  Javanern  aus  Nord-Bantam  unter 
den  dortigen  Sundanesen  waren  hiervon  die  Fol- 
gen. Auch  West-Borneo  wurde  zeitweise  Bantam 
unterworfen. 

Im  Jahre  16 19  eroberte  der  niederländische 
General-Gouverneur  J.  P.  Koen  Jakatra  und  wurde 
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dort  Batavia  als  Handelsemporium  und  Zentrum 
des  Kolonialbesitzes  der  niederl.-ostindischen  Kom- 
pagnie gestiftet.  Dies  entfesselte  einen  ständigen 
Kampf  unter  den  Nachbarn,  der  nur  zeitweilig,  nach 
Friedensschlüssen,  ruhte.  Die  Grenzen  der  gegen- 
seitigen Gebiete  wurden  im  Jahre  1659  festge- 
stellt; der  Sultan  Abu  '1-Fath  musste  im  Jahre 
1684  einen  für  ihn  sehr  nachteiligen  Vertrag 
abschliessen  und  seitdem  ging  das  Reich  Bantam 
an  Macht  schnell  zurück  und  führte  zur  Abhängig- 
keit von  den  Niederländern.  Die  Plauptfolgen  wa- 
ren, dass  der  niederländischen  Handelskompagnie 
gegen  festen  Preis  eine  bestimmte  Menge  Pfeffer 
geliefert  und  von  einzelnen  Gebieten  Abstand  ge- 
nommen werden  musste.  Die  Oberherrschaft  der 
Kompagnie  musste  1752  anerkannt  werden,  und 
181 3,  als  die  Engländer  in  Java  herrschten,  hoben 
diese  das  Sultanat  ganz  auf.  Aber  erst  nach  der 
Verbannung  der  Sultansfamilie  im  Jahre  1832  und 
der  Einführung  einer  regelmässigen  Regierung, 
wodurch  die  Ausbeutung  der  Bevölkerung  durch 
Adel  und  Geistliche  gehemmt  werden  konnte, 
wurde  die  Ruhe  unter  diesem  relativ  fanatischen 
Volk  (hauptsächlich  der  javanische  Teil)  wieder- 
hergestellt. 

Infolge  dieser  Ereignisse  bilden  die  Sundane- 
sen  die  Bevölkerung  von  Bantam ;  sie  sind  aber 
im  Norden  stark  mit  Javanern  gemischt ,  deren 
Sprache  dort  vorherrscht,  und  es  finden  sich  dort 
auch  Ansiedelungen  von  Lampongern  aus  Süd- 
Sumatra.  Als  Anhänger  des  Hinduismus  werden 
nur  noch  die  Baduwi,  ein  kleines  Volk  in  dem 
wüsten  Bergland  von  Lebak,  angesehen ;  die  übri- 
gen Einwohner  dieser  Residentschaft  sind  alle 
eifrige  Muhammedaner,  deren  Sitten,  hauptsächlich 
das  Familienrecht ,  durch  die  Bestimmung  des 
Islam  stärker  beeinflusst  worden  sind  als  z.  B.  in 
Mittel-Java.  Sie  treiben  nur  Ackerbau  (Reisbau). 
Handel  und  Industrie  sind  sehr  wenig  entwickelt, 
und  der  Verkehr  mit  einheimischen  Schiffen  von 
Anjer  und  Bantam  nach  Süd-Sumatra  und  Banka 
hat  nur  geringe  Bedeutung.  Ausgeführt  werden 
Kopra  und  Arachis  hypogea.  Da  das  Land  für 
seine  dichte  Bevölkerung  keinen  genügenden  Un- 
terhalt liefert,  arbeiten  viele  Männer  zeitweilig  in 
Batavia  und  anderen  Gegenden. 

Die  Stadt  Bantam  ist  jetzt  nur  ein  kleiner  Han- 
delsplatz mit  einheimischer  Bevölkerung  ohne  Frem- 
de. Die  meisten  grösseren  Gebäude  aus  früherer 
Zeit  sind  verfallen  oder  ganz  verschwunden.  Nur 
die  berühmte  Moschee  mit  freistehendem  Minaret 
ist  gut  erhalten  (ausserdem  noch  eine  in  Kanari 
und  Kasuujatan).  Ein  heiliger  Brunnen,  der  mit 
dem  Zemzembrunnen  in  Mekka  in  Verbindung 
stehen  soll,  befindet  sich  daneben.  Die  stetige 
Abnahme  der  Tiefe  in  der  Bai  von  Bantam  wirkt 
störend  auf  den  Handel.  Das  nordöstlich  entstan- 
dene Karangantu  hat  daher  auch  den  Verkehr  an 
sich  gezogen.  Eine  Bahn  verbindet  es  mit  Scrang 
und  Anjer  im  Westen  und  Batavia  im  Osten. 

L  i  1 1  e  r  a  t  ti  r  \  C.  Frick ,  Ost-Indicnischc 
Reisen  und  ICriegcs-Dienste  (Ulm  1692);  A.  Bo- 
gaert.  Historische  reizen  door  d''oostersche  deelen 
van  Asia  (Amsterdam  171 1);  J.  S.  Stavcrinus, 
Voyage  par  le  Cap  de  Bonne  F.spcrance  ii  Ba- 
taviii^  ii  Bantam^  a  Bengale  (Paris  1798);  H. 
Middlcton,  The  voyage  of  IL  M.  to  Banlam 
and  tlie  Moluca  Islands  (London  1855);  W.  A. 
van  Rees,  Wachia^  Tay'kong  en  Amir  (Rotter- 
dam 1859);  S.  C.  II.  Nederburgh,  'Jjilegon, 
Banlam.,  Java  (Den  Haag  1888);  J.  Jacobs  en 


J.  J.  Meyer,  De  Badoefs  ('s  Gravenhage  1891); 
P.  J.  Veth,  Java  (Haarlem  1896 — 1907);  J. 
Faes,  Geschiedenis  der  Tjikandilanden  (Batavia 
1895);  Tijdsclirift  v.  Taal-.,  Land-  en  Volkenk.: 
III,  32;  XVI,  96  und  260;  XXIII,  134;  XXVI, 
I  und  96;  XLV,  257  und  370;  Verhandelingen 
Bat.  Genootsch.^  XVII ;  D.  Koorders  {Bijdr.  t. 
d.  Taal-^  Land-  en  Volkenk.  v.  Ned.  Indi'i 
1864);  W.  van  Gelder,  De  liesidentie  Bantam 
( Tijdschr.  v.  h.  I^on.  Ned.  Aardr.  Genootschap 
1900).  (A.  W.  NiEUWENHUIS.) 

BANU  'l-ASFAR.  [Siehe  asfar,  S.  495.] 
BANU  ISRÄ'IL  die  Kinder  Israels,  Titel  der 
XVIL  Süra. 

BÄONI,  der  einzige  muhamme danische 
Staat  in  Bundelkhand  in  Zentralindien,  liegt 
zwischen  25°  54'  und  16"  10'  n.  B.  und  79°  45' 
und  80"  2'  ö.  L.  Greenw.  und  umfasst  ungefähr 
122  engl.  Quadratmeilen  =  316  qkm.  Die  Bevöl- 
kerung betrug  1901 :  19,780  Einwohner,  wovon 
nur  2,415  Muhammedaner  waren.  Der  Fürst  stammt 
von  ""Imäd  al-Mulk  Ghäzi  '1-Dln,  dem  Enkel  von 
Asaf-Djäh  Nizäm  al-Mulk  (Vizekönig  von  Dakhan 
1720 — 1748),  ab.  Er  erhielt  1784  vom  Maräthä 
Peshwä  52  (Hindi  /i'äzfa«,  daher  der  Name  des  .Staa- 
tes) Dörfer  verliehen.  Während  des  Aufstandes  von 
1857  retteten  der  Nawwäb  Muhammed  Husain 
Khän  und  sein  Sohn  mehreren  Europäern  unter 
grossen  Gefahren  für  sie  selbst  das  Leben. 

Litterat  ur:  C.  U.  Aitchison ,  Treaties., 
Engagements  and  Sanads  relating  to  India  (Cal- 
cutta  1909),  V,  41  ff.;  Imperial  Gaze t teer  of 
India  s.  v. 

AL-BARÄ^  B.  "^ÄziB,  muslimischer  Feld- 
herr. Nebst  seinem  Altersgenossen  ^Abd  Allah 
b.  "^Omar  b.  al-Khattäb  und  mehreren  Anderen 
wurde  er  beim  Auszug  nach  Badr  von  Muhammed 
zurückgewiesen,  weil  er  zu  jung  war,  dagegen 
nahm  er  an  vielen  anderen  Kämpfen  unter  dem 
Propheten  teil.  Als  dieser  den  Khälid  b.  al-Walid 
nach  Yemen  sandte,  um  einen  arabischen  Stamm 
zur  Annahme  des  Islam  aufzufordern,  machte  auch 
al-Barä^  die  Expedition  mit.  Unter  der  Regierung 
'Omars  wurde  er  vom  Statthalter  von  Küfa,  al- 
Mughira  b.  Shu'^ba,  nebst  Hanzala  b.  Zaid  gegen 
Kazwin  gesandt.  Zuerst  wurde  die  Gegend  von 
Abhar  unterworfen.  Die  Bevölkerung  von  Kazwin 
rief  die  Dailamiten  zu  Hülfe,  musste  sich  aber  bald 
ergeben,  und  die  Dailamiten  wurden  zur  Zahlung 
von  Tribut  gezwungen.  Dann  zog  al-Barä'  gegen 
Gllän,  al-Babr  und  al-Tailasän  und  eroberte  Zan- 
djän.  Ausserdem  focht  er  in  der  Kamelschlacht,  bei 
Siffin  und  al-Nahrawän  unter  "^All.  Nachdem  al- 
Barä^  einige  Zeit  in  Küfa  wohnhaft  gewesen  war, 
begab  er  sich  nach  Medina  und  starb  daselbst  oder 
in  Küfa  zur  Zeit  des  Mus""ab  b.  al-Zubair. 

Litteratiir:  Ihn  Sa'd,  IV,  2.  Teil,  Soff.; 
VI,  10;  Tabarl,  I,  1358,  1731  f.;  Ibn  al-Athir, 
Chronicon  (ed.  Tornbcrg),  II,  106,  117;  III, 
17;  IV,  278;  ders.,  L'sd  al-Ghäba.,  I,  171  f-; 
Balädhori  (ed.  de  Goejc),  317  fr.;  Cactani,  An- 
nali  deir  Lslüm.,  siehe  Index. 

(K.  V.  ZETTERSrtEN.) 

Ai.-BARÄ'  Ii.  Ma'rDr  ,  ein  Gefährte  M  u- 
hammad's.  Unter  den  fünfundsiebzig  l'rosclyten, 
die  beim  Pilgerfesl  im  Soninior  üZ2  an  der 
erschienen,  um  mit  dem  Propheten  in  N'erhiiuiung 
zu  treten,  war  iler  alte  Shaikli  al-I!arfi'  I).  M.i'rür 
vom  Stamme  Kha/radj  einer  der  angesehensten, 
und  als  Muhammed  crkliirto,  er  mache  mit  ilmcn 
den   lUuul,  dass  sie  ihn  sci\üt/.cn  sollten  wie  \\\rc 
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Weiber  und  Kinder,  ergriff  al-Barä'  seine  Hand, 
gelobte  im  Namen  aller  Anwesenden  den  Schutz 
und  schloss  das  Abkommen.  In  derselben  Ver- 
sammlung, der  sog.  zweiten  "^Akaba,  wurden  zwölf 
Männer  zu  vorläufigen  Vertretern  [jiaktb)  der  neuen 
Gemeinde  in  Yathrib  erwählt,  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit ward  al-Barä'  zum  Oberhaupt  der  Banü 
Salima  ernannt.  Im  übrigen  ist  er  in  der  Geschichte 
des  Isläm  auch  dadurch  bekannt  geworden,  dass 
er  schon  vor  Muhammed  die  Gebetsrichtung  ver- 
änderte und  sich  gegen  das  Heiligtum  von  Mekka 
wandte.  Als  Muhammed  ihm  vorhielt,  Jerusalem 
sei  die  richtige  Kibla,  leistete  er  ihm  Gehorsam, 
verfügte  jedoch  auf  dem  Sterbelager,  dass  sein 
Leichnam  gegen  Mekka  gewandt  werden  sollte. 
Er  starb  in  Medlna  im  Safar  einen  Monat  vor  der 
Ankunft  Muhammed's  in  dieser  Stadt,  nachdem  er 
dem  Propheten  ein  Drittel  seines  hinterlassenen 
Vermögens  vermacht  hatte. 

Lii t er attir:  Ibn  Sa^,  III,  2.  Teil,  146  f.; 
Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenfeld),  I,  294  ff. ;  Ta- 
barl,  I,  I2i7ff. ;  Ibn  al-Athir,  Clironicon  (ed. 
Tornberg),  II,  76 — 78;  ders.,  Usd  al-GJiäba^  I, 
173!.;  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  imd 
Abendland^  I,  89 :  Caetani,  Annali  delP  Islam^ 
siehe  Jndex.  (K.  V.  Zettersteen.) 

BARA  WAFÄT  ist  der  indische  Name  für 
den  12.  Rabi'  I.  Das  Wort  ist  zusammengesetzt 
aus  bärä  „zwölf"  und  wafät  „Tod".  Er  gilt  als 
heiliger  Tag  in  Erinnerung  an  den  Tod  des  Pro- 
pheten Muhammed.  Sein  Leben  und  seine  Lehre 
werden  an  diesem  Tag  durch  ganz  Indien  in  Pri- 
vathäusern und  Moscheen  vorgetragen ;  er  ist  ein 
Freudenfest  für  die  ganze  muslimische  Welt,  der 
er  zugleich  als  Muhammeds  Geburtstag  gilt.  Nä- 
heres siehe  Art.  mawlid. 

Litter  atur:  Herklots,  Qanoon- e- Islam 
(1832),  S.  233  ff. ;  Garcin  de  Ta.ssyyL' Islamisnte  3, 
S.  336  ff. ;  Seil,  The  faith  of  Islam '^^  S.  313  ff. 

(M.  HiDAYET  HOSAIN.) 

BARÄ^A  (a.)  bedeutet  „Entlastung",  „Be- 
freiung". Im  syrischen  Arabisch  bezeichnet  es  ein 
Privileg,  einen  Pass,  ein  Diplom ;  so  erhalten  die 
von  der  türkischen  Regierung  bestätigten  Bischöfe 
ein  Investitur-i^^rä/,  d.  h.  eine  Genehmigung  der 
Ausübung  ihres  Amts. 

Das  Wort  kommt  an  einer  wichtigen  Kor^än- 
Stelle  vor,  am  Anfang  der  IX.  Sure,  wo  der  Pro- 
phet seine  Anhänger  anweist,  die  Wallfahrt  zu 
machen,  und  einen  Waffenstillstand  für  die  heili- 
gen Monate  erklärt.  Die  Stelle  ist  nicht  ganz  klar 
gefasst  und  bringt  die  Erklärer  etwas  in  Not.  Bei 
der  ersten  Lektüre  scheint  die  einfachste  Erklärung 
die  zu  sein,  dass  sich  Muslime  und  Nichtmuslime 
während  der  der  Wallfahrt  nach  Mekka  geweihten 
Monate  gegenseitig  freien  Zugang  sicherten.  Das 
ist  jedoch  nicht  der  von  den  anerkanntesten  Kom- 
mentatoren zugelassene  Sinn  :  Zamakhshari  erklärt, 
es  sei  ein  Vertrag  von  den  Muslimen  mit  den 
Ungläubigen  von  Mekka  und  anderen  Arabern 
geschlossen  worden,  den  sie  mit  Ausnahme  der 
Banu  Damra  und  der  Banü  Kinäna  gebrochen 
haben,  worauf  der  Prophet  den  Gläubigen  im  Na- 
men Gottes  gesagt  habe :  Ihr  seid  frei  von  jeder 
Verpflichtung  gegen  die  Heiden,  die  den  Vertrag 
gebrochen  haben.  —  Mas'üdi  {Livre  de  Pavertis- 
seme?tt^  S.  360)  umschreibt  die  wichtige  Stelle 
folgendermassen :  Abu  Bekr  al-Siddik  erhielt  im 
Dhu  '1-Hidjdja  den  Auftrag  die  Pilgerkarawane 
anzuführen,  da  empfing  der  Prophet  die  Offenba- 
rung der  Sure  barä^a.  Er  liess  die  sieben  ersten 


Verse  durch  'Ali  b.  Abi  Tälib  bekannt  machen, 
dem  er  befahl,  sie  vor  den  in  Minä  versammelten 
Muslimen  vorzutragen:  „Lass  sie  wissen",  sagte 
er,  „dass  kein  Ungläubiger  ins  Paradies  kommen 
wird,  dass  nach  diesem  Jahr  kein  Polytheist  mehr 
die  Wallfahrt  machen  wird,  dass  man  nicht  mehr 
nackt  den  Umlauf  um  die  Ka'^ba  machen  wird, 
dass  jeder,  der  einen  Vertrag  mit  dem  Propheten 
hat,  acht  gebe  auf  die  Frist,  für  die  er  ausge- 
stellt ist;  gieb  vier  Monate  vom-  Tag  der  Ver- 
sammlung an  Zeit,  damit  jeder  in  Sicherheit  kom- 
men kann;  nachher  wird  es  keine  Verpflichtung 
gegenüber  den  Polytheisten  noch  einen  Vertrag 
mit  ihnen  geben".  Das  soll  nach  der  Tradition  im 
9.  Jahre  der  Hidjra  gewesen  sein. 

Li  1 1 e r  a  t ur :  Nöldeke,  Geschichte  des  Korans^ 

2.  Aufl.,  S.  222.  (B.  Carra  de  Vaux.) 

BARABA,  Steppe  in  West-Sibirien  etwa 
zwischen  52  und  57°  nördlicher  Breite,  wird 
im  Westen  und  Osten  von  den  Hügelketten  an 
den  Ufern  des  Irtish  und  Ob  begrenzt.  Von  den 
zahlreichen  Salzseen  dieser  Steppe  ist  der  grösste 
der  Cani.  Der  Boden  ist  meist  morastig,  wodurch 
der  Verkehr  in  der  feuchten  Jahreszeit  sehr  er- 
schwert wird,  aber  nicht  überall  unfruchtbar;  als 
besonders  wohlhabend  werden  die  russischen  Dör- 
fer in  den  Grenzgebieten  der  Steppe  geschildert. 
Die  einheimische  tatarische  (türkische)  Bevölke- 
rung wird  von  den  Russen  Barabintsi  genannt, 
lebte  bereits  im  XVII.  Jahrhundert  in  festen  Dör- 
fern und  ist  erst  durch  die  Gründung  russischer 
Ansiedlungen  in  die  unfruchtbaren  Teile  der  Steppe 
gedrängt  worden;  seitdem  ist  ihre  Zahl  im  Abneh- 
men begriffen.  Nach  den  von  Radloff  im  Jahre 
1865  gesammelten  Nachrichten  gab  es  damals  nur 
4635  „Baraba-Tataren" ;  den  Isläm  soll  dieses 
Volk  zum  grössten  Teil  erst  im  XIX.  Jahrhun- 
dert angenommen  haben.  Radloff  hat  noch  einige 
Greise  gesehen,  welche  sich  erinnerten,  dass  ihre 
Väter  ebenso  wie  die  Altaier  heidnische  Opfer 
dargebracht  und  sich  nicht  wie  die  Muhammedaner 
gekleidet  hatten.  Proben  der  Volkslitteratur  der 
Baraba-Tataren  sind  von  Radloff  gesammelt  wor- 
den. Ausser  dem  Ackerbau  werden  wie  von  den 
Russen  so  von  den  Tataren  noch  Jagd  und  Fisch- 
fang betrieben.  Der  Ertrag  des  Fischfanges  sowie 
besonders  der  Pelzjagd  hat  im  letzten  Jahrhundert 
bedeutend  abgenommen;  zur  Zeit  von  Middendorf 
gab  es  hier  von  Pelztieren  nur  noch  Hermeline 
und  Wölfe. 

Die  türkische  Bevölkerung  ist  in  diese  Gegen- 
genden  vermutlich  in  der  Mongolenzeit  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Gründung  des  „Sibirischen 
Reiches"  eingewandert.  Seit  der  Eroberung  dieses 
Reiches  bis  zur  Zeit  Peters  des  Grossen  bildete 
diese  Steppe  die  Grenze  Russlands  gegen  das  Reich 
der  Kalmüken.  Das  Grenzgebiet  zwischen  den 
Städten  Tara  (am  Irtish)  und  Tomsk  (östlich  vom  Ob) 
wurde  damals  als  „Distrikt  von  Baraba"  (Bara- 
binskaya  volost')  bezeichnet;  die  einheimische  Be- 
völkerung sprach  ausser  ihrer  eigenen  türkischen 
Sprache  auch  kalmükisch  und  zahlte  den  Russen 
und  Kalmüken,  später  nur  den  Russen  Abgaben. 
Im  XVIII.  Jahrhundert  ist  in  der  Baraba  eine 
bedeutende  Anzahl  Verbannter  aus  dem  europäi- 
schen Russland  angesiedelt  worden. 

Litt  er  atur:  A.  v.  Middendorf,  Die  Ba- 
raba^ mit  einer  Karte  {Mhioires  de  PAcad.  hnp. 
des  Sciences  de  St.  Petersbotirg ,  VII.  Serie, 
t.  XIV  (1870),  NO.  9);  W.  Radloff,  Atis  Sibi- 
rien.^  2.  Ausgabe,  Leipzig  1893,  I,  241  f.;  ders.. 
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Proben  der  Volkslitteratur  der  türkischen  Stämme 
Süd-Sibiriens^  IV,  i  f.,  auch  Vorwort,  S.  XII;  Za- 
piski  Imp.  Russk.  Geogr.  Obs'c.  po  otd.  etnografii^ 
Bd.  X.  Lief,  i,  S.  44  (Reisebericht  des  russi- 
schen Gesandten  Nikolai  Spafavi  aus  dem  Jahre 
1675).  (W.  Barthold.) 

BARABRA  (Baräbira)  ist  der  Plural  von  Bar- 
bari und  bedeutet  in  Ägypten  die  Nubier  oder, 
wie  sie  jetzt  meist  genannt  werden,  Berber  in  er. 
Ihre  Heimat  ist  das  obere  Niltal,  von  der  Umge- 
gend von  Assuan  an  bis  nach  Donkola.  Besucht 
man  eine  Ortschaft  dieses  Gebietes,  so  wird  man 
überrascht  durch  die  geringe  Anzahl  von  Män- 
nern ;  man  begegnet  nur  Frauen ,  Kindern  und 
Greisen.  Das  Fruchtland  ist  nicht  gross,  die  Be- 
völkerung aber  zahlreich,  so  wandern  die  Männer 
nach  Ägypten  aus,  wo  sie  in  den  grossen  Städten 
als  Hausbediente,  Köche,  Kutscher,  Türsteher, 
Vorläufer  und  in  ähnlichen  Posten  Erwerb  suchen. 
Nach  einigen  Jahren  kehren  sie  dann  mit  dem 
Ersparten  in  die  Heimat  zurück.  Die  Berberiner 
sind  ein  sympathischer  Menschenschlag,  beweg- 
lich und  zuverlässig,  sie  eignen  sich  schnell  das 
Arabische  oder  auch  eine  europäische  Sprache  an. 
Im  Arabischen  können  sie  nie  ihre  Herkunft  ver- 
leugnen und  darin  liegt  wohl  auch  der  Grund  für 
ihren  Namen  Barabra  d.  h.  Barbaren  besonders 
im  Aussprechen  des  Arabischen.  Ihre  Mutter- 
sprache ist  das  Nubische,  dessen  Zugehörigkeit  zu 
den  Südänsprachen  jetzt  feststehen  dürfte.  Sie  ist 
gerade  jetzt  Gegenstand  wissenschaftlicher  Unter- 
suchung. In  Cairo  und  Alexandrien  sind  die  Ber- 
beriner in  gildenartigen  Organisationen  je  nach 
ihren  Berufen  zusammengefasst,  überhaupt  halten 
sie  unter  einander  fest  zusammen.  Ihre  Religion 
ist  der  Islam,  dem  Madhhab  nach  sind  sie  Mäli- 
kiten.  Ihr  landsmannschaftliches  Zusammenhalten 
betätigt  sich  auch  darin,  dass  sie  grösstenteils  einer 
bestimmten  Bruderschaft  angehören  und  zwar  der 
tarllja  al-Khatmiya,  einer  Abzweigung  der  ägyp- 
tischen Ahmadiya.  Ihr  derzeitiges  Oberhaupt  ist 
der  Shaikh  Mirghanl,  nach  dem  der  Orden  in 
Cairo  auch  Mirghanlya  genannt  wird.  Da  ihr  Ge- 
selligkeitssinn stark  ausgebildet  ist ,  hocken  sie 
meist  beisammen;  daher  sagt  das  ägyptische  Sprich- 
wort von  einem  starken  Regen :  inattaret  barabra^ 
es  regnet  Barabra.  Über  ihr  Land  und  ihre  reiche 
Geschichte  vergl.  Artikel  nubien. 

Litterat ur:  A.  von  Kremer,  Ägypten^ 
100  ff.;  Schweinfurth  in  Bädeker,  Ägypten^ 
6.  Aufl.,  S.  XLII ;  Socrate  Spiro,  An  Arabic- 
english  Vocabulary^  sub  voce ;  siehe  auch  Artikel 
BAKT.     _  (C.  H.  Becker.) 

BARADA,  berühmter  Fluss  von  Damas- 
kus, oft  genannt  in  der  neueren  Dichtung;  die 
älteren  Dichter,  selbst  die  der  Umaiyadenzeit,  er- 
wähnen ihn  seltener.  Seine  eigentliche  Quelle  ist, 
wie  die  arabischen  Geographen  wohl  wusstcn,  im 
Antilii)anon  unmittelbar  unterhalb  der  Wasser- 
scheide westlich  von  Zabadäni;  in  vielen  Win- 
dungen durchtiuert  er  die  fruchtljarc  Ebene  öst- 
lich von  diesem  Ort,  bildet  den  Wasserfall  von 
Takkiya  und  stürzt  sich  in  die  tiefe  Schlucht  von 
Sul<  Wädi  Harada,  dem  alten  Aliila,  Der  Zufluss 
der  reichen  Quelle  "^Ain  Fidja  verdoppelt  seine 
Stromstärke  und  ruft  an  seinen  Ufern  üppige 
Obstgärten  ins  Leben.  In  die  F,l)enc  von  Damas- 
kus bricht  er  sich  einen  künstlich  erweiterten 
Durchgang.  Dort  teilt  er  sich  in  fünf  Arme,  nahr 
genannt :  rechts  oben  den  Vazid  (vielleicht  von\ 
lihalifi:«  Yazid  I  erweitert),  Thawrä,  links  Häiviyas 


BARADAN.  679 


oder  Bänäs  (so  in  der  Poesie  bezeugt)  und  Kana- 
wät,  während  der  mittlere  Arm  den  Namen  Baradä 
behält.  Arculf  (um  670)  erwähnt  nur  „magna  IV 
flumina",  da  der  nahr  Yazid  erst  später  hinzukam. 

Unterhalb  dieser  Teilung  bildet  der  Baradä  in 
und  um  Damaskus  gleichsam  ein  Delta  im  Klei- 
nen, rings  seine  Frische  und  Fruchtbarkeit  ver- 
breitend. Die  reiche  Oase  der  Ghüta  verdankt  ihm 
ihr  Bestehen.  In  Damaskus  füllt  er  die  Bassins, 
die  sich  in  allen  Wohnungen  finden.  Unterhalb 
der  Stadt  vereinigt  er  sich  wieder  und  verliert  sich 
etwa  20  km  östlich  von  Damaskus  im  See  von 
"^Ataiba  an  der  Grenze  der  syrischen  Wüste.  Eine 
doppelte  Verwechslung  mit  dem  A'^wadj  und  einem 
Zufluss  des  Yarmük  hat  vermutlich  den  sonst  so 
klaren  MukaddasT  zu  der  Behauptung  verführt, 
ein  Arm  des  Baradä  münde  in  den  Jordan,  ein 
Irrtum,  der  durch  die  Gleichnamigkeit  der  Ört- 
lichkeit der  grossen  Jordanquelle  und  eines  Baradä- 
Arms  (Bäniyäs)  nahe  gelegt  sein  mag.  —  Ein  Dorf 
des  Namens  Baradä  kennt  Yäküt  östlich  von  Ha- 
lab ;  wahrscheinlich  ist  es  das  Barad  im  Djebel 
Sim'^än. 

Litterat  11  r:  Hassan  b.  Thäbit,  Diwan  (ed. 
Hirschfeld),  XIII,.  10;  Yäküt,  I,  556—558;  Mu- 
kaddasi  (ed.  de  Goeje),  S.  184;  Lstakhri  (ed.  de 
Goeje),  S.  114;  Dimashki  (ed.  Mehren),  S.  193; 
A.  von  Kremer,  Topographie  von  Damaskus^  II, 
28  u.  34;  Melaftges  de  la  Faculte  Orientale... 
Beyroiith.^  II,  380;  Bakri,  Geogr.  Wörterbtich., 
S.  147,  299;  P.  Geyer,  Itinera  Hierosolymitana.^ 
S.  276.  _  (H.  Lammens.) 

BARADAN,  Stadt  im  ''Iräk.  Nach  den  arab. 
Geographen  4  Parasangen  (=  ca  23  km)  nördl. 
von  Baghdäd  an  der  liauptstrasse  nach  Sämarrä 
gelegen,  und  zwar  in  einiger  Entfernung  vom 
östlichen  Ufer  des  Tigris,  ein  wenig  oberhalb  der 
Einmündung  des  Nahr  al-Khälis  in  den  letzteren. 
Der  Khälis-Kanal ,  ein  Ableger  des  Nahrawän 
(bezw.  der  Diyäla),  floss  unmittelbar  an  Baradän 
vorüber.  Daselbst  hielt  ganz  kurze  Zeit  der  Khalife 
al-Mansür  Hof,  bevor  er  sich  definitiv  für  die  Er- 
bauung der  neuen  Reichshauptstadt  auf  der  Stätte 
des  heutigen  Baghdäd  entschloss  (vgl.  Ya^kQljI, 
Eibl,  geogr.  arab..^  ed.  de  Goeje,  VII,  256).  In 
Baghdäd  wurde  eine  Brücke,  eine  Strasse  und  ein 
Tor  (nach  diesem  auch  ein  Friedhof)  der  östli- 
chen Stadthälfte  nach  dem  2  Poststationen  ent- 
fernten Baradän  benannt;  s.  le  Strange,  Baghdäd 
diiring  thc  Abbasid  caliphate  (1900),  S.  360  (Index). 
Als  der  Verfasser  der  Marasid  seinen  Auszug  aus 
Yäküt  schrieb  (um  700  =  1300),  war  Baradän 
schon  ganz  verödet  und  unbekannt.  Es  ist  zwei- 
fellos in  dem  heutigen  Trümmerhügel  liedrän  zu 
suchen,  dessen  Position  vortrefflich  zu  den  .Anga- 
ben der  arabischen  Autoren  passt.  Nach  R.  Kie- 
pert's  Karte  in  v.  Oppenheim's  Vom  Mittelmccr 
zum  persisch.  Golf  liegt  dieses,  z.  15.  auch  von  II. 
l'etermann  erwähnte  Bedrän,  dessen  Name  aus  Ber- 
dän  (Baradän)  —  wie  übrigens  Cernik  sclireibt !  — 
korrumpirt  ist,  unter  33°  30'  n.  Br. 

Nach  den  Arabern  soll  der  Name  BaradSn  aus 
persisch  Bardah-dän  =  „Ort  der  Gefangenen"  am- 
bisicrt  sein  ;  s.  z.  B.  auch  I  jjawäliki's  al-.'i/ii'nrnib 
{/.citschr.  d.  Dfittsch.  .J/(>;;C''" ''•<'"'■.>•,  XXX III,  219); 
eine  angeblicli  von  Nebukadne/ar  hier  angesie- 
delte Judenkolonie  hätte  diese  Benennung  ver.m- 
lasst.  Eine  Slaill  im  .'^tromgolnete  iler  niitllcrcn 
Diyala  i)ei  Ky/robäl  (so  nach  Uer/feUl,  niclit  Ky- 
zyiroliäl)  mit  einen»  bedeutenden  TrünuiicrfcKlc 
(liaradan-Tepe)  heisst  gleiclifiHs  r.iredan  (Bara- 
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dän);  s.  Ritter,  Erdkunde^  IX,  491  ff.;  Cernik  in 
PeterniantCs  Geogr.  Mitteil.^  Erg.-Heft  44,  S.  38. 
Li  1 1  er  a  tur  :  Bibl.  geogr.  arab.  (ed.  de 
Goeje),  passim;  Yäküt,  Mt^d/am  (ed.  Wüsten- 
feld), I,  551  f(.\  Maräsid^i  Lex.  geogr.  (ed.  Juyn- 
boll),  I,  168;  M.  Streck,  Babyloiiien  nach  den 
arab.  Geographen.,  II,  230  ff, ;  le  Strange,  The 
lands  of  the  eastern  Caliphate  (1905),  S.  50  j 
Weil,  Gesch.  der  Chalifen,  II,  569;  H.  Peter- 
mann, Reiseft  im  Or?V«^  (1861),  II,  31 1",  Cernik, 
a.a.O.,  N».  44,  S.  34,  36a.      (M.  Streck.) 
BARÄHIMA.  Der  arabische  Schriftsteller,  der 
am  besten,  man  könnte  sagen,  allein  das  brahma- 
nische  Indien  kannte,  ist  al-Birüni.  Sein  grosses 
Werk  über  Indien  (hg.   und  übers,  von  Sachau 
1888)  bezeugt  die  ausserordentliche  Sorgfalt,  die 
er  der  Erforschung  dieses  Landes  widmete,  einer 
Arbeit,  bei  der  ihm  die  so  verschiedenartigen  Ga- 
ben des  Philosophen,  des  Litteraturkenners  und 
des  Naturwissenschaftlers  zu  gut  kamen.  Er  spricht 
als  Kenner  von  den  „Farben"  genannten  indi- 
schen Kasten,  von  den  Brahmanen,  ihrer  Lebens- 
weise, ihren  Schriften,  ihrem  Glauben,  ihrer  Wis- 
senschaft.  Al-Blrünl  hatte  Sanskrit  studiert  und 
mehrere  Werke  aus  dem  Sapskrit  ins  Arabische 
übersetzt;  er  weiss,  was  die  Veden  und  die  Pu- 
ränas  sind;  er  kennt  sogar  die  Sanskrit-Metrik. 
Die  Metaphysik  der  Brahmanismus  ist  ihm  ver- 
traut, ebenso  wie  manche  seiner  Mythen.  Er  gibt 
interessante  Notizen  über  das  Ei  Brahmas,  über 
Brahmas  Leben,  über  die  Perioden  des  Lebens  der 
Welt,  über  Kalpa  und  Yoga,  über  die  Seelen- 
wanderung, die  Vergeltung  in  den  verschiedenen 
Welten  und  die  Erlösung.  Al-Birüni  hat  sein  Buch 
in  Ghazna  geschrieben,  also  in  einem  Zentrum, 
in  dem  die  Hindu-Bevölkerung  (um  1030  n.  Chr.) 
zahlreich  war ;  vorher  war  er  im  Pandjäb  gereist. 

Abgesehen  von  diesem  schönen  Werk,  ist  die 
Kenntnis  des  Brahmanismus  und  Indiens  bei  den 
arabischen  Schriftstellern  recht  schwach  bezeugt. 
Genaue  Einzelangaben,  sichere  Nachrichten  fehlen 
da,  wo  man  sie  zu  suchen  berechtigt  wäre.  Man 
findet  sie  nicht  bei  einem  guten  Historiker  wie 
Mas'^üdi,  auch  nicht  bei  einem  sachverständigen 
Religionswissenschaftler  wie  Shahrastänl,  der  doch 
den  Buddhismus  ein  wenig  kennt,  nicht  in  den 
Erzählungen,  die  als  indischen  Ursprungs  erschei- 
nen wie  Kallla  und  Dimna,  noch  auch  in  den 
speziell  Indien  gewidmeten  Reiseberichten  wie  den 
Adj'ä'ib  al-ILi?id  oder  der  Silsilat  al-  Tawärtkh. 
Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  der  den  arabi- 
schen Seefahrern  am  wenigsten  unbekannte  Teil 
Indiens  Ceylon  ist,  ein  buddhistisches  Land. 

Mas'^üdi  erwähnt  zwei  arabische  Schriftsteller, 
die  über  die  indischen  Religionsgemeinschaften 
geschrieben  haben :  Abu  '1-Käsim  al-Balkhi  und 
al-Hasan  b.  Müsä  al-Nawbakhti.  Dieser  Historiker 
lässt  die  Brahmanen  von  Brahmän,  einer  Art  Pries- 
terkönig und  Gelehrten,  abstammen,  der  auf  einer 
von  ihm  einberufenen  Versammlung  von  Weisen 
mit  deren  Hilfe  die  Religion  festgesetzt,  die  Lehre 
von  den  astronomischen  Cyclen  aufgestellt ,  die 
Zahlzeichen  erfunden  und  die  Präzession  der  Tag- 
und  Nachtgleichen  ausgerechnet  habe.  Nach  seiner 
Lehre  währt  das  Leben  der  Welt  12000  mal 
36  000  Jahre ;  sie  entfaltet  sich  in  den  ersten 
Perioden  und  schrumpft  ein,  lässt  nach  in  den 
letzten.  An  einer  anderen  Stelle  beträgt  der  Cyclus 
70  000  Jahre  und  heisst  hazarwäti. 

Barhäm  hat  nach  Shahrastäni  die  Prophetie  aus 
mehreren  angeführten  Gründen  geleugnet.  Diese 


Ausführung,  die  über  die  Hindu-Religionen  nichts 
besagt,  ist  ohne  Zweifel  das  Ergebnis  der  Dispu- 
tation eines  Muslims  gegen  einen  Ungläubigen 
über<die  Lehre  von  der  Prophetie. 

In  der  arabischen  Litteratur  stehen  die  Brah- 
manen zwischen  den  Philosophen  und  den  Wahr- 
sagern; der  Erzähler  von  Kallla,  der  Brahmane 
Bidpai,  erscheint  nur  als  Mann  von  gutem  Rat, 
Scharfsinn  und  Einsicht :  „er  genoss  so  grosses 
Ansehen  als  Weiser,  dass  .man  ihn  in  allen  schwie- 
rigen Dingen  zuratezog".  —  «Die  Inder",  sagt 
der  Verfasser  des  Berichts,  „haben  Leute,  die  sich 
der  Religion  widmen,  und  Leute  der  Wissenschaf- 
ten, die  man  Brahmen  nennt;  sie  haben  Dichter, 
die  am  Hof  der  Könige  leben,  Astronomen,  Phi- 
losophen, Wahrsager".  Shahrastänl  macht  die  Astro- 
logen und  Wahrsager  zu  einer  Klasse  der  Brah- 
manen. 

In  den  Reiseberichten  ist  öfter  von  Asketen  als 
von  Brahmanen  die  Rede.  Die  Asketen  deren 
Lebensweise  gut  geschildert  ist,  und  die  „Men- 
schenschädel als  Näpfe"  haben,  werden  Bikardjl 
oder  Blkür  genannt;  dieses  Wort  ist  eine  Ent- 
stellung aus  Bikshu  (s.  Merveilles  de  Plnde.,  ed. 
van  der  Lith,  Index).  —  Der  persische  Dichter 
Sa'^di  u.  a.  geben  den  Namen  Brahman  den  Feuer- 
verehrern {Bustän.,  trad.  Barbier  de  Meynard,  S. 
331).         _  (B.  Carra.  de  Vaux.) 

BARAHUT  (Balahüt,  auch  Burhüt  geschrie- 
ben), Wädl  in  Hadramawt,  an  dessen  Rande 
sich  am  Fusse  eines  vulkanischen  Berges  der 
berühmte  Bfr  Barahüt.,  der  Brunnen  Barahüt  be- 
findet. Dieser  soll  nach  Angaben  von  Einheimi- 
schen die  Form  eines  am  Eingange  10  m  langen 
und  8  m  breiten  (nach  innen  sich  erweiternden) 
Spaltes  haben  und  mit  brennendem  Schwefel  ge- 
füllt sein.  Die  pestilenzialische  Ausdünstung  des 
Schwefels  sowie  das  Rauschen  des  Brunnens  (das 
Getöse  des  Vulkans  ?)  gab  Veranlassung  zur  Le- 
gende, dass  hier  die  zur  Hölle  prädestinierten 
Seelen  der  Ungläubigen  weilen  und  zur  Nachtzeit 
Jammertöne:  „O  Duma!  O  Duma!"  ausstossen. 
Man  sagte  dann  sprichwörtlich,  wie  Hamdäni  in 
der  Djazlra  unter  den  sprichwörtlichen  Redens- 
arten, die  sich  an  Localitäten  knüpfen,  erwähnt 
(wohl  von  einem  verstorbenem  Ungläubigen) :  „Gott 
hat  seine  Spuren  vertilgt,  ihn  vernichtet  und  seine 
Seele  den  Seelen  der  Ungläubigen  von  Barahüt 
beigesellt."  Die  Griechen  brachten  diesen  Brunnen 
dann  in  Verbindung  mit  dem  Styx,  der  Geograph 
Ptolemaeus  nennt  ihn  daher  STÜ70;  l/Jaro?  7:viyl\. 
Die  Römer  bildeten  die  Legende  weiter  aus,  ver- 
setzten hieher  die  beiden  Bruder  aus  Creta,  Minos 
und  Rhadamantys,  die  Richter  in  der  Unterwelt 
und  Plinius  erwähnt  in  seiner  Liste  von  hunderten 
von  Stämmen  in  Arabia  felix  als  zwei  hervorra- 
gende die  Minaei  und  Rhadamaei  in  der  Nähe 
des  Stygis  aquae  fons. 

Nicht  weit  vom  Bi^r  Barahüt  befindet  sich  Kabr 
Hüd,  das  Grabmal  des  Patriarchen  Hüd,  der  von 
Gott  zum  ungläubigen  Volke  "^Äd  als  Prophet  ge- 
schickt und  von  ihnen  dann  erschlagen  wurde. 
Es  besteht  nach  Angaben  von  Eingeborenen  aus 
einem  grossen  Steinhaufen,  in  dessen  Nähe  sich 
eine  einfache  Moschee  befindet,  die  die  Asche  des 
Propheten  Hüd  enthalten  soll.  Es  dürfte  der  be- 
deutendste Wallfahrtsort  in  ganz  Südarabien  sein, 
wohin  man  am  11.  des  Monats  Slia"^bän  aus  allen 
Teilen  Hadramawts  pilgert  und  Gebete  verrichtet, 
in  denen  man  der  Propheten  Nüh,  Ibrahim  und 
anderer  Erwähnung  tut.  Zur  gleichen  Zeit  findet 
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ein  grosser  Markt  statt.  Sonst  ist  die  Gegend  das 
ganze  Jahr  verlassen, 

Barahüt  wurde  noch  von  keinem  modernen  For- 
schungsreisenden besucht.  Die  Reisenden  Adolph 
V.  Wrede,  der  auf  seiner  berühmten  Entdeckungs- 
reise im  Jahre  1843  im  Wädi  Daw''an  nicht  weit 
von  Barahut  war,  und  Leo  Hirsch,  der  50  Jahre 
später  Hadramawt  bereiste,  konnten  ihr  Vorhaben, 
dieses  Tal  zu  besuchen,  nicht  ausführen. 

Littcratur:  Hamdänl,  Djazira  (ed.  D.  H. 
Müller),  S.  128,  201,  203;  Yäkut,  Mtfdjam-,  I, 
154')  598;  Bibliotheca  geogi-,  arabic.  (ed.  de 
Goeje),  I,  25;  II,  32;  VIII,  60;  Ibn  Batüta 
(ed.  Defrdmery),  II,  403 ;  Mas'^üdl,  Murüdj  (ed. 
Barbier  de  Meynard),  III,  68;  Tabari,  Annales 
(ed.  de  Goeje),  I,  2007 ;  C.  Niebuhr,  Beschrei- 
bung von  Arabien  (Kopenhagen  1772),  S.  288; 
K.  Ritter,  Erdkunde^  XII,  262,  273 — 277,  681 ; 
A.  V.  Wredcs  Reise  in  Hadhramatit  hg.  von  H. 
Freih.  v.  Maltzan  (Braunschweig  1873),  S.  229, 
276;  Halevy  im  Journ.  As.^  8.  Ser.,  II  (1883), 
S.  444  ff. ;  Van  den  Berg,  Lc  Hadrainnt  et  les 
colonies  Arabes  dajts  PArchipel  Indien  (Batavia 
l886),  S.  14 — 15;  de  Goeje,  Hadhramaut^  S.  20. 

(J.  Schleifer.) 
BARAKA  (a.)  Segen.  Der  Begriff,  der  sich 
mit  diesem  Worte  verbindet,  spielt  eine  grosse 
Rolle  im  muljammedanischen  Aberglauben.  Es  ist 
ein  magisches  Mittel  geworden  um  sich  allerhand 
Glückliches,  besonders  Heilung  von  Leiden  und 
und  Gebrechen  zu  erwerben,  nicht  allein  von 
Gott,  sondern  auch  von  heiligen  Menschen  und 
Sachen,  die  man  als  Inhaber  segensreicher  Dinge 
betrachtet.  Durch  blosse  Berührung  lässt  sich  die- 
ser auf  andere  übertragen;  daher  die  Gewohnheit 
Ii  'l-Tabarruk  (um.  Segen  zu  erlangen)  heilige 
Sachen  zu  berühren,  zu  küssen,  zu  streicheln  u. s.w. 
Besonders  kräftig  sind  die  Reliquien  heiliger  Per- 
sonen, ihre  Kleider,  die  sie  bei  Lebzeiten  ge- 
tragen haben,  natürlich  auch  die  lebenden  Heiligen 
und  alles,  was  mit  ihnen  in  Beziehung  steht.  Dar- 
aus ist  auch  die  Gewohnheit  zu  erklären,  dass  bis- 
weilen der  Vorsteher  eines  Derwishordens  den  neu 
aufgenommenen  Mitgliedern  in  den  Mund  speit. 
Litteratur:  Wellhausen,  Reste  arabischen 
Heidentttms iSQf-;  Doutte,  Magie  et  religion 
dans  P Afrique  du  Nard^  439  ff. 
BARAKÄT  ist  der  Name  mehrerer  regieren- 
der Sherife  von  Mekka.  —  Barakät  b. 
Hasan  b.  "^Adjlän,  von  809  =  1406  an  Mit- 
regent seines  Vaters,  führte  von  829  (1426)  bis 
859  (1455)  ffi'  kürzeren  Unterbrechungen 

selbständig  die  Herrschaft.  Den  cerkessischen 
Mamlükensultänen  von  Ägypten  gegenüber  ver- 
folgte der  kluge,  feingebildete  Fürst  eine  vorsich- 
tige Politik;  trotzdem  war  das  in  seinen  Folgen 
wichtigste  Ereignis  seiner  langen  Regierungszeit 
die  von  Djalfmalc  angeordnete  Entsendung  eines 
Näzir  al-IJaramain  nebst  einer  ständigen  tür- 
kischen Besatzung  nach  Mekka.  Damit  wurde  der 
Grund  gelegt  zu  der  doppelten  Spitze  der  Rcgie- 
rungsgcwalt:  Sherif  und  Gouverneur.  Vgl.  Chro- 
niken der  Stadt  Mekka^  hrsg.  von  Wüstcnfeld,  II, 
230  f.,  299  f.;  III,  216;  C.  Snouck  Ilurgronjc, 
Mekka^  I,  98 — 100.  —  Die  Herrschaft  erbte  sich 
vom  Valcr  auf  den  Sohn  fort  auf  des  erstgenann- 
ten lOnkcl  Barakät  b.  Muh  am  med  903 — 931 
('497 — '525)-  l^ic  ersten  fünfzehn  Regicrungsjahre 
des  einsichtigen  und  gebildeten  Sherifcn  waren 
infolge  von  Hruderkänipfen  und  Intriguen  stür- 
misch bewegt;  später  aber  traten  ruhigere  Zeiten 


ein.  Seine  Freundschaft  mit  dem  ägyptischen  Sul- 
tan al-Ghüri  hielt  ihn  nicht  ab,  922=1516  die 
Oberhoheit  der  Osmanen  sogleich  anzuerkennen, 
so  dass  dieses  weltgeschichtlich  wichtige  Jahr  für 
das  Hidjäz  keine  plötzliche  Umwälzung  brachte. 
Die  Regierung  ging  beim  Tode  Barakäts  unge- 
stört auf  seinen  Sohn  Abu  Numaiy  über.  Vgl. 
Chroniken  der  Stadl  Mekka^  II,  342  ff.;  III,  244  ff. ; 
C.  Snouck  Hurgronje,  a.  a.  O.,  I,  loi — 104.  — 
Unter  Abu  Numaiys  Söhnen  verdient  ein  weiterer 
Barakät  Erwähnung  als  Eponymus  der  Dhawi  Ba- 
rakät, eines  der  „drei  Geschlechter,  um  deren 
Rivalität  sich  die  weitere  Geschichte  Mekkas  be- 
wegt" (C.  Snouck  Hurgronje,  a.a.O.,  I,  119).  — 
1082=1672  wurde  ein  Spross  aus  diesem  Haus, 
Barakät  b.  Muhammed  b.  Ibrahim,  von 
dem  Maghribiner  Muhammed  b.  Sulaimän,  der 
mit  Vollmacht  von  der  Konstantinopler  Regierung 
in  Mekka  Ordnung  zu  schaffen  suchte,  gegen  den 
herrschenden  Zweig  der  Sherifen,  die  Dhawl  Zaid, 
ausgespielt.  Er  war  nur  dem  Namen  nach  Fürst; 
die  Leitung  hatte  der  fremde  Bevollmächtigte. 
Dessen  Sturz  hatte  denn  auch  die  bald  nach  Ba- 
rakäts Tod  (1093  =  1682)  eintretende  Verdräng- 
ung der  Dhawi  Barakät  von  der  Herrschaft  zur 
Folge;  doch  spielten  sie  noch  ein  Jahrhundert 
lang  als  Bewerber  um  den  Thron  eine  Rolle.  Vgl. 
MuhibbI  (Kairo  1284),  I,  436—450;  F.  Wüsten- 
feld, Die  Scherife  von  Mekka^  S.  72  u.  75 — 80; 
C.  Snouck  Hurgronje,  a.a.O.,  I,  125  f. 

BARAKZAI,  Name  des  Zweiges  des  Dur- 
räni-Stamms,  der  zur  Zeit  in  Afghänis- 
tän  [s.  d.]  regiert.  Dieser  Clan  begann  am 
Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  eine  Rolle  zu  spie- 
len, in  der  Person  von  Fath  Khan,  dem  Wazir 
des  Shäh  Mahmud  Sadözai.  Der  Shäh  Hess  ihn 
181 8  blenden  und  schliesslich  töten.  Fath  Khans 
Halbbruder  Döst  Muhammed  nahm  nach  jahrelangen 
Kämpfen  1835  den  Titel  Emir  an  und  gründete 
die  gegenwärtig  herrschende  Dynastie. 

Lit  t  er  alter  siehe  bei  Artikel  afghänistän. 

(J.  S.  COTTON.) 

BARÄMIKA ,  Name ,  welchen  man  gewissen 
ägyptischen  Tänzerinnen  giebt;  siehe  ohawäzI. 

BARAN  der  alte  Name  der  Stadt  Buland- 
shahr  [s.  d.]. 

BARANI,  DiYÄ  AL-DIN,  Verfasser  des  Tarikh-i 
F'irmshähi^  einer  Geschichte  der  Könige  von  Dihll 
vom  Regierungsantritt  Ghiyäth  al-Din  Balban's 
(664=  1265)  bis  zum  sechsten  Jahr  (758=  1357) 
der  Regierung  Firüz  Shähs,  wurde  um  684  = 
1285  geboren  und  wurde  dank  seiner  ausgedehn- 
ten Belesenheit,  seines  guten  Gedächtnisses  und 
seiner  anregenden  Unterhaltungsgabe  ein  Lieblings- 
gefährte des  Sultans  Muhammad  Taghlak  (725 — 
752=  1324 — 1351).  Er  war  ein  vertrauter  Freund 
der  Dichter  Amir  Khosraw  und  Hasan  Dihlawt 
und  wie  diese  in  geistlichen  Dingen  ein  Schüler 
des  Heiligen  Ni/äm  al-Din  Awliy.ä  [s.d.].  Barani 
begann  sein  Geschichtswerk  erst  im  .Mter  von 
über  70  Jahren  und  stellte  nur  11  von  den  loi 
Abschnitten  fertig,  die  er  der  Regierung  l-lrüz- 
shäh's  zu  wiilmen  gedachte.  Obwohl  er  diesen 
Fürsten  in  hohen  Tönen  preist,  scheint  er  seine 
Gunst  nicht  besessen  zu  haben;  denn  er  starb  in 
grosser  Armut,  vermutlich  kurz  nach  dem  Zeit- 
punkt, bis  zu  dem  er  sein  (leschichtswerk  fort- 
führte. Er  wurde  bei  dem  Heiligtum  von  Ni/äm 
al-Din  AwliyS  begraben,  wenn  auch  die  lokale 
Legende  ein  Grab  in  Baran  (jct/t  nul.»ndsliahr) 
als  das  scinigc  bezeichnet. 
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Litteratur:  Tä'rikh-i  Flrüzshäln ,  ed. 
Saiyid  Ahmed  Khän  (^Bibl.  Ind.) ;  Shams-i  Si- 
rädj  '^Afif,  Tä'rikh-i  Flrüzs]mhl  (ßibl.  Ind.\  S. 
29  ff. ;  Nassau  Lees,  Materials  for  the  History 
of  India^i  im  yourn.  of  the  Roy.  As.  Soc..^  N.  S., 
III,  (1868),  441  f.;  Rieu,  Catalogue  of  Persian 
Mss.  in  the  British  Mus..,  333  u.  919;  Elliot- 
Dowson,  III,  93 — 268. 

B AR ANTA,  mittelasiatisch-türkisches 
Wort  ungewisser  etymologischer  Herkunft  (in 
den  übrigen  Dialecten  scheint  es  nicht  vorzukom- 
men) ,  womit  die  Raubzüge  der  türkischen 
Nomadenvölker  bezeichnet  werden.  Die  Be- 
deutung dieser  eigentümlichen  Erscheinung  des  No- 
madenlebens sowie  des  dadurch  bedingten  Kriegs- 
zustandes {DJau)  ist  am  ausführlichsten  von  W. 
Radioff  {Atis  Sibirien.,  2.  Ausg.,  Leipzig  1893,  I, 
509  f.  und  besonders :  Das  Kudatku  Bilik.,  Teil  I, 
St.  Petersburg  1891,  S.  LII  f.)  dargestellt  worden. 
So  lange  es  in  der  Steppe  keine  starke  Staatsge- 
walt gibt,  so  lange  die  Kraft  der  Rechtssprüche 
nur  von  dem  persönlichen  Ansehen  des  Richters 
und  dem  guten  Willen  der  Parteien  abhängt,  gibt 
es  für  den  Nomaden  häufig  keinen  anderen  Aus- 
weg als  sich  sein  Recht  selbst  zu  holen.  Da  für 
die  Vergehen  einzelner  Personen  oder  Scharen 
das  ganze  Geschlecht  für  verantwortlich  gilt,  wen- 
det sich  der  in  seinem  Rechte  geschädigte  Stamm 
oft  nicht  gegen  die  Beleidiger  selbst,  sondern  ge- 
gen andere,  für  ihn  leichter  erreichbare  Angehö- 
rige desselben  Geschlechts ;  die  von  einer  solchen 
„Baranta"  Betroffenen  halten  sich  im  Recht  an 
jeder  beliebigen  Abteilung  des  Geschlechtes  der 
„Barantaci"  Vergeltung  zu  üben  u.  s.  w.  Solche 
Fehden  können  Jahrzehnte  lang  dauern ,  ohne 
dass  durch  die  beständigen  „Kampfscharmützel" 
der  Wohlstand  des  Ganzen  beeinträchtigt  wird ; 
Radioff  macht  die  Beobachtung,  dass  die  Nomaden 
sich  gerade  „in  den  unruhigsten  Zeiten  am  mei- 
sten vermehren  und  an  Reichtum  zunehmen".  Da 
es  im  Nomadenleben  keine  geordnete  Rechtspflege, 
auch  keine  organisierte  Hilfe  gegen  unvorherge- 
sehene Naturereignisse  geben  kann ,  bildet  der 
Djau  oft  das  einzige  Mittel  die  „bei  dem  ganz 
von  der  Natur  abhängigen  Viehzüchter  auftreten- 
den Calamitäten  auszugleichen".  Unter  der  Herr- 
schaft einer  Staatsgewalt  wie  die  russische,  durch 
welche  jede  Selbsthilfe  ausgeschlossen  wird,  ist  es 
für  die  türkischen  Völker  viel  schwerer  dem  No- 
madenleben treu  zu  bleiben  und  dabei  ihren 
Wohlstand  zu  bewahren.         (W.  Barthold.) 

BARA2HA,  Name  einer  in  vorislämische  Zeit 
hinaufreichenden  Ortschaft  im  Weich  bilde 
des  späteren  Baghdäd,  mit  dem  es  auch  in 
der  Folge  fast  zusammenschmolz  (siehe  auch  den 
Art.  baghdäd).  Sie  lag  in  geringer  Entfernung 
von  dem  Städtchen  Muhawwal  (südöstl.  davon), 
unmittelbar  oberhalb  des  Punktes,  wo  der  Nahr 
Karkhäyä,  die  das  Kaufmannsviertel  Karkh  ver- 
sorgende Wasserader,  den  grossen  schiffbaren  Isä- 
kanal  verliess.  Von  dem  eigentlichen  Baghdäd, 
speziell  dem  südlichen  Teile  der  westlichen  Stadt- 
hälfte, war  dieser  Vorort  nur  durch  eine  Fried- 
hofanlage und  durch  Palmgärten  getrennt.  Die 
Moschee  von  Baräthä  galt  längere  Zeit  als  ge- 
feiertes shrttisches  Heiligtum ,  weil ,  nach  einer 
übrigens  unbegründeten  Tradition ,  der  Khalife 
'^Ali,  als  er  auf  dem  Zuge  gegen  die  Khäridjiten 
begriffen  war  (37  =  658),  an  ihrer  Stätte  gebetet 
und  nahe  dabei  gebadet  haben  soll.  Eine  andere 
Überlieferung  verlegt  den  Badeort  in  das  Altstadt- 


marktviertel {^sUk  al-'-atika').,  das  sich  zwischen 
dem  Basrathore  der  Mansürischen  Rundstadt  und 
dem  Tigrisufer  ausbreitete.  Auch  dort  zeigte  man 
einen  Gebetsplatz  ^Ali's.  Auf  Drängen  der  ortho- 
doxen Partei  liess  der  Khalife  al-Muktadir  (908 — 
932)  das  shfitische  Sanktuarium  in  Baräthä  nie- 
derreissen  und  unter  seinen  beiden  Nachfolgern 
(Rädi  und  Muttakl)  wurde  an  dessen  Stelle  eine 
Moschee  für  den  sunnitischen  Ritus  gebaut.  Diese 
letztere  gehörte  zu  Istakhri's  Zeit  (Mitte  des  IV.  == 
X.  Jahrhunderts)  zu  den  drei  grossen  Freitagsmo- 
scheen der  Khalif en  residenz.  Als  Yäküt  schrieb 
(623  =  1126),  war  Baräthä,  wie  der  grösste  Teil 
der  Westseite  Baghdäds,  schon  verödet  und  von 
der  dortigen  Moschee  nur  mehr  Mauerreste  übrig. 
Der  Name  Baräthä  ist  aramäisch  (Baraithä)  und 
bedeutet  „die  Äussere" ;  vgl.  dazu  Fränkel,  Die 
aram.  Fremdwörter  im  Arab..,  S.  XX. 

Litteratur:   Bibl.  geogr.  arab.  (ed.  de 
Goeje),    passim;    Khatib  al-Baghdädi  (ed.  G. 
Salmon,  Paris  1904),  S.  116 — 117;  148 — 151; 
168;  Yäkat,  Mif-djam  (ed.  Wüstenfeld),  I,  532; 
le  Strange,  Baghdäd  duriiig  the  Abbasid  cali- 
phate  (Oxford  1900),  S.  153 — 156,  320;  Streck, 
Babylo7iien  nach  den  arab.  Geographen  (1900),  I, 
52,  7i,_9o,  94— 95, 152— 153.    (M.  Streck.) 
BARBA,  richtiger  Berbe,  arabische  Bezeich- 
nung für  ägyptische  Tempelruinen.  Barbä 
wird  jeder    heidnische  Tempel  oder  jedes  alte 
Bauwerk  genannt  (^Kiill  haikal  wa  hull  masjiä 
kadtm:  Ibn  Djubair,  Rihla.,  ed.  de  Goeje,  61,  3). 
Das  Wort  ist  dem  Koptischen  entlehnt,  woselbst 
p''erpe  Tempel  bedeutet.  Bei  den  Reisenden  und 
Geographen  sind  die  Tempel  von  Akhmim  die 
Baräbä   (auch   der   Plural   barbayat  kommt  vor) 
par  excellence.  Makrlzi,  Ibn  Djubair  und  andere 
besprechen  dies  Wort  anlässlich  der  Beschreibung 
Akhmims.  Es  wird  dann  aber  auf  alle  Tempel 
angewandt,  sogar  auf  Pagoden.    Das  Wort  hat 
sich  in  Ägypten  in  einer  Reihe  von  Ortsnamen 
erhalten.    Es  begegnet  als   el-Berbä  dreiinal  in 
Oberägypten,  viermal  in  Nubien  in  der  Schrei- 
bung el-Berbah,  gemeint  ist  aber  wohl  das  gleiche 
(Boinet  Bey,  Dictiomiaire  Geographique.,  S.  121). 
Stellensammlung  bei  Dozy,  Supplement\  Glossar 
zu  IdrisI,  ed.  Dozy  et  de  Goeje,  und  dortselbst 
Übersetzung,  S.  54,  Anm.  i ;  Ibn  Dukmäk,  V,  25. 

(C.  H.'  Becker.) 
BARBARESKEN  seit  dem  Ausgang  des  Mit- 
telalters Bezeichnung  der  verschiedenen  nordafri- 
kanischen meist  von  Berbern  bewohnten  Piraten- 
staaten. 

BARBAROSSA.  [Siehe  khair  al-din.] 
BARCELONA,  das  altiberische  Barcino  (vgl. 
Ruscino  woher  Roussillon),  das  aber  mit  Hamilcar 
Barcas  nichts  zu  tun  hat,  alte  Stadt  der  Laeetaner, 
trat  immer  mehr  an  die  Stelle  der  südwestlich 
davon  gelegenen  Hauptstadt  des  römischen  Nord- 
ostspaniens (Hispania  Tarraconensis),  Tarraco  = 
Tarragona.  Von  den  Arabern  noch  unter  Müsä 
b.  Nusair  im  ersten  Ansturm  713  eingenommen 
heisst  es  nach  dem  spätlateinischen  Barcinona 
(Barcilona  schon  bei  Orosius,  Barcelona  im  Geo- 
graphen von  Ravenna,  vgl.  Hübner  in  Pauly- 
Wissowa  s.  V.)  arabisch  Barshinöna  und  (noch 
häufiger)  Barshilöna,  woraus  das  heutige  Barcelona ; 
seltener  Bardjelöna,  wonach  später  auch  der  König 
von  Aragon-Catalonien  gern  kurz  al-Bardjelönl 
heisst  (vgl.  Journal  Asiat..,  1907,  II,  279  ff.). 
Im  Jahr  185  =  801  wird  es  von  Karls  des  Grossen 
Sohn  Ludwig,  als  Vizekönig  von  Aquitanien,  er- 
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obert  und  bildet  fortan  die  Haupstadt  der  Spani- 
schen Mark  des  Frankenreichs  und  seit  888  der 
selbständigen  (Mark-)Grafen  von  Barcelona  oder 
Catalonien.  Im  Jahr  242  =  856  wird  Barcelona 
vorübergehend  von  den  Arabern  besetzt  {al-Bayän 
al-Moghrib  II,  98),  ebenso  wird  es  zum  letzten- 
mal 985  vom  grossen  Almanzor  erstürmt  (Dozy, 
Histoire  des  Musulmans  d'' Espagne^  III,  199)  aber 
schon  987  von  Graf  Borell  I  wieder  zurückerobert ; 
im  XII.  Jahrhundert  (1137)  wird  es  mit  dem 
Königreich  Aragon  vereinigt.  Bemerkenswert  ist 
die  kirchliche  Unterordnung  der  mozarabischen 
Bistümer  der  Balearen  [s.  d.],  sowie  von  Denia 
und  Orihuela  unter  das  (Erz-)Bistum  von  Bar- 
celona durch  den  muslimischen  Teilkönig  'All  b. 
Mudjähid  al-'Ämirl  von  Denia  durch  Erlass  vom 
Jahr  450  =:  1058  (Simonet,  Historia  de  los  Mo- 
zärabes  de  Espana  =  Memoria  de  la  Real  Academia 
de  la  Historia^  tomo  XIII,  (Madrid  1905),  651 — 4; 
Campaner,  Bosqiiejo  histbrico  de  la  dominacibn 
islamita  en  las  islas  Baleares^  (Palma  1888),  S. 
82—84. 

Litteratur:  Lexicon  geographicuni  —  Ma- 
räsid  al-Ittilä"  (Lugd.  Batav.  1859),  IV,  304; 
Madoz,  Diccioiiario  geogr.  estad.  hist.  III,  582  ff.; 
BofaruU ,  Los  Cottdes  de  Barcelona  vindicados 
(Barcelona  1836);  al-Makkarl  (Register),  II,  844 ; 
Simonet  (s.  o.),  92g  (Register). 

(C.  F.  Seybold.) 
BARDASIR.  [Siehe  kirmän.] 
BARDHA'^A,  armenisch  Partav,  einst  die 
grösste  Stadt  im  Kaukasus,  jetzt  Dorf  und 
Ruinenstelle  am  Terter,  etwa  20  km  von  der 
Einmündung  dieses  Flusses  in  die  Kura.  Unter 
dem  Säsäniden  Kawädh  I  (488 — 53 1  Chr.) 
wurde  dort  eine  starke  Festung  angelegt,  wodurch 
Partav  (Bardha'^a)  allmählich  die  alte  Hauptstadt 
des  Landes  Albanien  (Arrän) ,  Kawalak  (arab. 
Kabala),  überflügelte.  Im  Jahre  628  mussten  die 
Einwohner  von  Partav  vor  den  Khazaren  fliehen, 
kehrten  aber  natürlich  nach  dem  Abzüge  der 
Feinde  in  ihre  Stadt  zurück.  Unter  dem  Khalifen 
"^Othmän  erobert ,  bald  nachher  zerstört ,  unter 
■^Abd  al-Malik  wieder  aufgebaut,  war  Bardha'a  im 
Zeitalter  der  Umaiyaden  und  ""Abbäsiden  Sitz  der 
meisten  arabischen  Statthalter  von  Armenien.  Ha- 
san b.  Kahtaba,  Statthalter  des  Khalifen  Mansiir, 
Hess  dort  einen  Garten  anlegen,  welcher  ebenso 
wie  einige  Landgüter  (in  der  Umgegend)  noch 
im  III.  (IX.)  Jahrhundert  den  Namen  dieses  Statt- 
halters führte  (Balädjiori,  ed.  de  Goeje,  S.  210). 
Nach  Istakhrl  (ed.  de  Goeje,  S.  182  f.)  betrug  die 
Länge  sowie  die  Breite  der  Stadt  einen  Farsakh 
(6 — 7  km);  zwischen  dem  '^Iräk  und  K horäsän 
gab  es  ausser  Ray  und  Ispähän  keine  grössere 
Stadt.  Die  Freitagsmoscliec  mit  der  Schatzkammer 
und  der  Palast  des  Statthalters  befanden  sich  in 
der  eigentlichen  Stadt,  die  Bazare  im  Vorort ;  be- 
sonders stark  besucht  war  der  Sonntagsbazar  am 
„Kurdentor"  {liäb  al-akräd).  In  der  Umgegend 
gab  CS  zahlreiche  Fruchtgärten ;  auch  Seide  wurde 
von  dort  nach  l\Jinzistän  und  Färs  ausgeführt. 
Die  meisten  (Jebäude  waren  aus  gebrannten  Zie- 
geln, die  Säulen  der  Ilauptmoschee  zum  Teil  aus 
demselben  Material,  zum  Teil  aus  Holz.  Bekannt 
ist  die  Erzählung  von  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg, 
VIII,  308  f.)  über  die  Ausplünderung  der  Stadt 
durch  die  Russen  im  Jahre  332  (943/944),  welche 
aucli  von  dem  Armenier  Moses  Kalankatuaci  (X. 
Jahrii.  n.  Ciu-.)  erwähnt  wird.  l<',rst  sechs  Monate 
nach  der  Eroberung  mussten  die  Russen  wegen 


einer  Seuche,  welche  in  ihrem  Heere  ausgebro- 
chen war,  die  Stadt  verlassen.  Von  diesem  Schlage 
scheint  sich  Bardha'^a  nie  erholt  zu  haben,  was  Ibn 
Hawkal  (ed.   de   Goeje,  S.   241,   18)  durch  die 
„Ungerechtigkeit  der  Herrscher  und  die  (verkehr- 
ten) Beschlüsse  der  Verrückten"  erklärt.  Mukad- 
dasi  (ed.  de  Goeje,  S.  375,  11)  kennt  noch  IBar- 
dha'^a  als  das  „Baghdäd  dieses  Landes",  hebt  aber 
hervor,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Mauern  der  Stadt 
verfallen,  ihre  Umgebungen  verlassen  und  verödet 
waren.  Zur  Zeit  von  Yäküt  (I,  559)  war  Bardha'a 
wie  heutzutage  ein  von  zahlreichen  Ruinen  umge- 
benes Dorf.  Im  Zeitalter  der  Mongolenherrschaft 
scheint  die  Stadt  wieder  einigen  Aufschwung  ge- 
nommen zu  haben;  aus  dieser  Zeit  stammt  ein 
noch    heute    erhaltener   „hoher   alter   Turm  mit 
vielen  Inschriften",  welche  bereits  im  Jahre  1861, 
zur  Zeit   des  Aufenthalts    von    B.  Dorn ,  nicht 
mehr  zu  entziffern  waren ;  doch  konnte  Khanikoff 
dreizehn  Jahre  früher  noch  deutlich  das  Datum 
722  (1322)  unterscheiden.  Die  endgiltige  Zerstö- 
rung der  Stadt  wird  Nädir  Shäh  zugeschrieben. 
Litteratur:  J.  Marquart,  Eränskahr  (litr- 
lin  igoi);  ders..  Osteuropäische  u.  ostas.  Streif züge 
(Leipzig  1903),  siehe  Indices;  Le  Strange,  The 
lands  of  the  eastern  Caliphate  (^C&mhridgt  1905), 
S.   177  f.;  A.  Manandian,  Beiträge  zur  albani- 
schen Geschichte  (Diss.  Leipzig  1897);  B.  Dom, 
Caspia  (St.  Petersburg  1875),  siehe  Index;  Me- 
langes  Asiatiques^  IV,  452  f.  (im  Reisebericht  von 
B.  Dorn);  Abbildung  des  Turmes  noch:  Atlas 
k  putHsestwiyu  B.  A.  Dortta  (St.  Petersburg 
1895),  Tafel  VI.  (W.  Barthold.) 

BARDO,  Residenz  der  Beys  von  Tunis, 
2  km  südwestlich  von  der  Stadt.  Die  durch  ihre 
Sommerkühle  berühmte  Lage  des  Bardo  scheint 
schon  früh  von  den  reichen  Städtern,  die  hier 
Gärten  und  Landhäuser  besassen,  aufgesucht  wor- 
den zu  sein.  Hier  ohne  Zweifel  befand  sich  im 
XIII.  Jahrhundert  der  von  dem  hafsidischen  Emir 
al-Mustansir  (1249 — 127 7)  angelegte  Park  des  Abu 
Fehr  mit  seinen  Hainen  von  seltenen  Bäumen, 
einem  von  der  Wasserleitung  vom  Zaghwän  her 
gespeisten  Wasserbecken,  das  so  gross  war,  dass 
die  Damen  des  Harems  hier  im  Nachen  fahren 
konnten,  mit  seinen  mit  Mosaik  getäfelten  und 
mit  holzgeschnitzten  Decken  gezierten  Gartenhäu- 
sern (s.  Ibn  Khaldün,  Histoire  des  Berbcres^  übers, 
von  .Slane,  II,  339).  Im  XVI.  Jahrh.  hielten  sich 
die  Fürsten  oft  hier  auf.  Die  Türken  setzten  die 
Traditionen  ihrer  Vorgänger  fort.  D'Arvieux  schil- 
dert mit  genaueren  Angaben  die  von  Mehemed 
Pasha  gebaute  „maison  des  Bardcs  ou  de  Bard", 
in  der  der  Vertrag  über  die  Errichtung  einer  fran- 
zösischen Faktorei  am  Kap  Nogro  unterzeichnet 
wurde  (s.  d'Arvieux,  Meiiwircs^  IV,  47).  Die  Beys 
der  Husainidischen  Dynastie  macliten  den  Bardo 
zu  ihrem  Lieblingsaufenthalt.  Ilusain  b.  '.Mi  baute 
hier  eine  Moschee  und  einen  Palast.  Peyssonncl, 
der  Tunis  1724  besuchte,  schildert  die  Rcsidcn/. 
folgendermassen :  „Es  ist  ein  grosser  fast  quadra- 
tischer inauerumschlossencr  Komplex  mit  einigen 
viereckigen  Türmen.  —  Der  Umfang  des  Palasts 
mag  etwa  1200  .Schritt  betragen,  .\usscr  den»  Hause 
des  Bey  umfasst  er  noch  einige  nndcrc  für  die 
obersten  Beamten"  (s.  Peyssonncl,  A't/ti/io/i  d'ii» 
Toyagc  Sur  les  colt-s  de  Borbnri<\  Brief  II,  26  ff.). 
'Ali  PagJia  Hess  das  Ganze  mit  einem  tiefen  Gra- 
ben und  einer  Mauer  mit  Srhiessscharlen  und  Gc- 
schUtzlueken  unigelicn.  'Muhiimmed  Hey  g.»b  riesige 
Summen  dafür  .uis.  Fr  bediente  sich  für  die  Riii- 
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ten  und  die  Ausschmückung  auswärtiger,  vor  allem 
italienischer  Handwerker,  die  mit  den  eingeborenen 
Arbeitern  um  die  Wette  arbeiteten  (s.  Muhammed 
b.  Yüsuf,  Mechra  el-Melki^  Chronique^  trad.  par 
V.  Serres  et  Muhammad  Lasram).  Im  XIX.  Jahrh. 
wurde  der  Bardo  von  den  Beys  vernachlässigt. 
Bei  der  französischen  Besetzung  fielen  die  meisten 
Bauten  in  Trümmer.  Sie  wurden  ebenso  wie  die 
Mauer  entfernt.  Man  erhielt  nur  die  Räumlichkei- 
ten des  Beys,  die  Moschee  und  das  Frauenhaus,  das 
man  in  ein  Museum  verwandelte  (Musee  Alaoui). 
Nicht  weit  vom  Bardo  liegt  der  Palast  Kasr  Sa'^ld, 
in  dem  der  ungenau  Bardo- Vertrag  genannte  Ver- 
trag vom  12.  Mai  1881  unterzeichnet  wurde,  der 
das  französische  Protektorat  über  Tunis  feststellte. 

_  (G.  YVER.) 

BARFURUSH,  auch  Bälfurüsk  genannt, 
eigentlich  Bärä  furüsh  dih,  Stadt  in  der  persi- 
schen Provinz  Mäzenderän,  liegt  in  einer  Niede- 
rung am  Bäbil-Fluss  und  am  Wege  von  Sari 
nach  Ämul,  etwa  18  Werst  von  der  Rhede  von 
Meshhed-i-sar  am  Ufer  des  Kaspischen  Meeres. 
Den  arabischen  Geographen  war  die  Stadt  unter 
diesem  Namen  nicht  bekannt ;  sie  erwähnen  hier 
(vgl.  YäkSt,  Mii'djam  I,  642)  einen  Ort  Mamtir.  Die 
Einwohner  erzählen,  die  Stadt  sei  erst  403  (1012) 
erbaut  worden,  doch  v/ird  sie  unter  dem  Namen 
Bärfurüsh  zuerst  von  Ahmed  Räzi  (X.  =  XVI. 
Jahrhundert)  erwähnt.  Bedeutung  erlangte  sie 
unter  der  Regierung  von  Fath  'Ali  Shäh,  ob- 
gleich bereits  'Abbäs  I  hier  Lustschlösser  und 
Gärten  anlegen  liess,  deren  Überreste,  an  der 
Südseite  der  Stadt,  noch  jetzt  unter  dem  Namen 
Bägh-i-Shäh  bekannt  sind.  Bärfurüsh  gehört  zu  den 
wichtigsten  Handelsplätzen  Persiens;  die  haupt- 
sächlichsten Exportartikel  sind  Seide,  Baumwolle, 
Reis.  Die  Einwohnerzahl  wird  auf  50  000  angege- 
ben. In  der  Nähe  liegt  das  in  der  Geschichte  der 
Bäbi's  bekannt  gewordene  Dorf  Shaikh  Tabarsi. 
Li  1 1  er  at  iir :  Dorn ,  Muhammedanische 
Quellen^  lY,  99 ;  le  Strange,  The  lands  of  the 
eastern  Caliphate^  375  ;  Melgunof,  Das  südliche 
Ufer  des  Kaspischen  Meeres^  177  ff. 
BARGHASH  b.  Sa'id  b.  Sultan,  Sultan 
von  Zanzibar,  folgte  am  7.  Oktober  1870  sei- 
nem älteren  Bruder  Madjid  und  regierte  bis  zu 
seinem  Tode,  am  27.  März  1888.  Schon  beim 
Tode  seines  Vaters,  der  auf  der  Heimreise  von 
'Oman  starb  (1856),  hatte  er  versucht,  die  Herr- 
schaft an  sich  zu  reissen,  auch  nach  der  offiziel- 
len Anerkennung  Madjids  versuchte  er  nochmals 
im  Jahre  1859  mit  Hilfe  unzufriedener  Araber 
Unruhen  anzuzetteln.  In  abenteuerlicher  Weise  ent- 
kam er  dabei  als  Weib  verkleidet  unter  dem 
Schutze  seiner  Schwestern,  deren  eine  Salme,  die 
spätere  Emily  Rüte,  diese  Scene  sehr  lebendig 
beschrieben  hat.  Schliesslich  durch  ein  englisches 
Kanonenboot  zur  Übergabe  gezwungen,  ging  er 
für  fast  zwei  Jahre  nach  Bombay  in  die  Verban- 
nung. Nach  Zanzibar  zurückgekehrt,  arrangierte 
sich  sein  Verhältnis  zu  seinem  regierenden  Bruder 
Madjid  unter  englischer  Aufsicht.  Nach  dessen 
Tod  wurde  er  sein  Nachfolger,  nachdem  er  zuvor 
dem  englischen  Geschäftsträger  die  Anerkennung 
der  englischen  Rechte  zugesagt  hatte.  Unter  seiner 
Regierung  spielte  sich  die  ganze  Antisklaverei- 
kampagne  in  Ostafrika  ab.  Nach  langem  Wider- 
streben und  vergeblichen  Bemühungen  (Sir  Bartie 
Frere)  wurde  er  von  dem  englischen  Geschäfts- 
träger Sir  John  Kirk  unter  Androhung  der  Blokade 
am  5.  Juni  1873  zur  Unterzeichung  einer  Akte 


gezwungen,  durch  die  der  Sklavenhandel  in  sei- 
nen Gebieten  verboten  wurde.  Als  Lohn  dafür 
und  um  ihn  über  die  wirklichen  Machtverhältnisse 
aufzuklären,  wurde  er  1875  nach  London  einge- 
laden. Er  besuchte  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
Portugal  und  Frankreich.  Bald  danach  setzte  die 
deutsche  Kolonialpolitik  an  der  Küste  ein,  und 
im  Jahre  1885  wurde  das  deutsche  Protektorat 
erklärt,  das  er  anerkennen  musste.  Dadurch  gingen 
weite  Gebiete,  auf  die  Barghash  nominell  An- 
spruch erhob,  verloren.  Auch  mit  den  Portugiesen 
geriet  er  gegen  Ende  seiner  Regierung  in  einen 
Konflikt,  der  erst  nach  seinem  Tode  durch  eine 
deutsch-portugiesische  Grenzregulierung  erledigt 
wurde.  Kurz  vor  seinem  Tode  suchte  er  in  'Oman 
Linderung  seiner  Leiden ,  denen  er  dann  bald 
nach  seiner  Rückkehr  erlag.  Sein  Nachfolger  wurde 
sein  jüngerer  Bruder  Khalifa. 

Barghash  ist,  nach  allem,  was  man  von  ihm 
weiss,  ein  energischer  und  kluger,  aber  gewalttä- 
tiger Mensch  gewesen.  -Das  vielleicht  etwas  ein- 
seitige Bild,  das  Frau  Emily  Rüte  von  ihm  ent- 
wirft, ist  alles  andere  als  sympathisch.  Im  Grunde 
europäerfeindlich,  hat  gerade  er  die  schärfste  euro- 
päische Bevormundung  erleben  müssen.  Unter  ihm 
vollzog  sich  die  folgenschwere  Umwandlung  der 
ganzen  wirtschaftlichen  Stmktur  seines  Landes 
durch  die  Abschaffung  der  Sklaverei.  Trotzdem 
haben  seine  Besitzungen  und  seine  Einnahmen 
durch  den  wachsenden  Verkehr  mit  Europa  und 
Indien  nur  gewonnen. 

Li  f  (67- a  tur:  Robert  Nunez  Lyne,  Zanzibar 
in  contemporary  tiines  (London  1905);  [Emily 
Rüte] ,  Memoiren  einer  arabischen  Prinzessin^ 
2.  Auflage  (BerHn  1886).  (C.  H.  Becker.) 
BARGHUTH  (a.),  Plur.  Baräghith,  „Floh", 
in  Syrien  volkstümliche  Bezeichnung  des  kleinen 
türkischen  Silberpiasters,  weil  er  sehr  leicht  der 
Hand  entschlüpft.  —  Nahr  Barghüth^  kleiner 
syrischer  Küstenfluss,  der  alte  Asklepios,  mündet 
etwas  südlich  von  Saida  (Sidon)  ins  Mittelmeer. 
Litteratur:  Bädeker,  Palästina  und  Sy- 
rien^ 6.  A.  (1904),  S.  238.  (Gl.  Huart.) 
BARHEBRÄUS  (Bar  'Ebhräyä,  Ibn  al-'Ibri) 
Gregorius  Abu  'l-Faradj,  arabischer  Ge- 
schichtsschreiber und  der  letzte  Klassiker 
der  syrischen  Litteratur,  war  im  Jahre  1226  zu 
Melitene-Malatiya  als  Sohn  eines  getauften  jüdi- 
schen Arztes  geboren;  daher  erhielt  er  den  ihm 
nicht  sehr  angenehmen  Beinamen,  unter  dem  er 
berühmt  geworden  ist,  daher  stammte  aber  auch 
seine  damals  unter  seinen  Glaubensgenossen  schon 
seltene  Kenntnis  des  Hebräischen,  die  es  ihm  z.  B. 
ermöglichte,  einen  Midrasch  über  Joseph  im  Ori- 
ginal zu  studieren  (s.  Ethicon^  ed.  Bedjan  489,  14). 
Obwohl  von  Anfang  an  für  den  geistlichen  Beruf 
bestimmt,  der  allein  einem  Christen  eine  ehren- 
volle Laufbahn  eröffnete,  erwarb  er  doch  auch 
unter  Leitung  seines  Vaters  medizinische  Kennt- 
nisse und  studierte  arabische  Werke  über  profane 
Wissenschaften.  Der  unheilvolle  Einfluss  des  Mon- 
golensturmes, der  in  seiner  Jugend  über  seine 
Heimat  dahinfuhr,  ward  für  ihn  und  seine  Familie 
dadurch  gemildert,  dass  sein  Vater  als  Arzt  die 
Gunst  eines  mongolischen  Generals  gewann,  den 
er  nach  Khartabirt  begleitete.  Nachdem  dieser  ihn 
entlassen  hatte,  zog  er  sich  nach  Antiochia  zu- 
rück, wo  die  damals  noch  bestehende  Franken- 
herrschaft grössere  Sicherheit  bot.  Hier  begann 
Barhebräus  seine  geistliche  Laufbahn  als  Mönch, 
ward  aber  schon  am  14.  Sept.  1246  zum  Bischof 
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von  Gubos  geweiht.  Als  bald  darauf  in  seiner 
Kirche  ein  Schisma  durch  die  Wahl  zweier  Ge- 
genpatriarchen ausbrach,  ward  er  zwar  nach  der 
wichtigeren  Diöcese  Aleppo  versetzt,  von  dem 
Haupte  der  Gegenpartei  jedoch  wieder  entsetzt; 
seiner  Gewandtheit  aber  verdankte  er  schliesslich 
die  Versöhnung  mit  diesem.  Im  Jahre  1264  ward 
er  von  dem  neuen  Patriarchen  Ignatius  zum  Maf- 
r<:yänä  oder  Katholikos  von  Tagrit  und  damit  zum 
Oberhaupt  der  Jakobiten  im  ehemaligen  persischen 
Reiche  ernannt.  Sein  Amt  nötigte  ihn  den  Rest 
seines  Lebens  zumeist  auf  Reisen  zuzubringen,  da 
seine  Diöcese  von  den  Mongolenstiirmen  arg  mit- 
genommen war.  Er  starb  in  der  Nacht  vom  29. 
zum  30.  Juli  1286  zu  Marägha  in  Ädharbaidjan. 
Mitten  unter  den  aufreibenden  Anforderungen  sei- 
nes geistlichen  Amtes  fand  Barhebräus  noch  die 
Müsse  zu  einer  ausgedehnten  schriftstellerischen 
Tätigkeit,  die  zwar  nichts  Neues  mehr  schuf,  aber 
die  gesamte  geistige  Kultur  seines  Volkes  wie  in 
einem  Spiegelbilde  zusammenfasste.  Auf  seine 
Werke  aus  den  Gebieten  der  Theologie,  der 
Philosophie  und  der  syrischen  Grammatik  und 
seine  syrischen  Dichtungen  kann  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden.  Mit  der  islamischen  Kultur 
berührt  sich  aufs  engste  der  i.  Teil  seiner  Uni- 
versalgeschichte, der  die  politische  Geschichte  von 
der  Schöpfung  bis  auf  seine  Zeit  darstellt.  Für 
die  islamische  Geschichte  hat  er  arabische  und 
persische  Quellen  benutzt;  für  die  Mongolenzeit 
zitiert  er  {Chronicott  syr.^  ed.  Bedjan,  S.  555,  14) 
das  persische  Geschichtswerk  des  Shams  al-Dln 
Sähib  Dlwän,  gest.  683  (1284).  Von  diesem  sei- 
nem Werke  veranstaltete  er  kurz  vor  seinem  Tode 
auf  Bitten  einiger  vornehmen  Muslime  eine  ab- 
gekürzte, andrerseits  aber  auch  durch  Zusätze  über 
die  biblische  Geschichte ,  die  in  der  syrischen 
Chronik  durchweg  als  bekannt  vorausgesetzt  wird, 
über  die  medizinische  und  mathematische  Litte- 
ratur  der  Araber  vermehrte  Übersetzung,  u.  d.  T. 
Mukhlasai'  Tä'rlkh  al-Dtiwal  {Histoi'ia  oricntalis 
autore  Gregorio  Abu  '1-Pharagio,  ed.  E.  Pococke, 
Oxoniae  1663,  Suppl.  1672,  ed.  Sälihäni  Beyrouth 
1890).  Der  2.  und  der  3.  Teil  des  Werkes,  die 
nicht  ins  Arab.  übersetzt  wurden,  stellen  die  Ge- 
schichte der  christlichen  Kirche  im  Westen  unter 
den  monophysitischen  Patriarchen  bis  zum  Jahre 
1285,  im  Osten  unter  den  monophysitischen  Maf- 
r>=yänäs  von  Tagrit,  doch  mit  Berücksichtigung 
auch  der  Nestorianer  bis  zum  Jahre  1286  dar; 
der  zweite  Abschnitt  ist  von  seinem  Bruder  Bar- 
saumä  mit  einem  Anhang  über  das  Leben  des 
Verfassers  und  einer  Fortsetzung  bis  zum  Jahre 
1288  versehn.  Spätere  haben  den  i.  Teil  bis  zum 
Jahre  1495,  den  2.  bis  zum  Jahre  1496  fortge- 
setzt. {Chronicon  ecclesiasticum^  ed.  J.  B.  Abbeloos 
et  Th.  J.  Lamy,  3  voll.,  Lovanii  1872 — 1877). 
Auch  seine  philosophischen  Studien  beruhten  z.  T. 
auf  islamischen  Quellen ;  so  übersetzte  er  Ibn 
Sinäs  Kitäb  al-lsjüirät  wa  '' l-Tanb'iliät  und  Athir 
al-Din  al-Abharls  'Aiibdat  al-AsrTir  ins  Syrische. 
Seine  medizinischen  Werke,  unter  denen  eine  un- 
vollendete Übersetzung  von  Ibn  Sinas  k'äiiüii  und 
eine  abgekürzte  Übersetzung  von  al-Cihsfikis  al- 
Adwiya  al-Mufrada  hervorzuhel)tn,  sind  gleich- 
falls durchweg  arabischer  Herkunft.  Mit  der  Adab- 
littcratur  endlich  berührt  sich  sein  lOtJüiblui  </•■ 
Thuiinäyc  M'' i:^hahh<'cluiiü  (^I.aiii;/tabk  .r/cr/V.f,  syr. 
text  with  engl,  transl.  by  K.  W.  Budge,  !,ondt)n 
1896),  von  dem  es  auch  eine  uns  nicht  erhaltene 
arab.  Üliersctzung  u,  d.  T.  A'itäb  J)ii/^  al-lLuiim 


giebt  (Paris,  anc.  fonds  160  nach  Wright  a.a.O. 
281  n.  2,  nicht  bei  de  Slane). 

Litter  atur:  Wüstenfeld,  Geschichte  der 
arab.  Ärzte.^  N».  244  ;  ders..  Die  Geschichtschreiber 
der  Araber.^  W.  363 ;  Leclerc,  Histoire  de  la 
med.  arabe.,  II,  147  ;  Th.  Nöldeke,  Orient.  Skiz- 
zen.^  S.  263 — 273;  L.  Cheikho  in  al-Machriq.^  I 
(Bairüt  1898);  W.  Wright,  A  short  history  of 
Syriac  Literature.,  S.  265 — 281;  R.  Duval,  La 
Litterature  Syriaque S.  409 — 41 1;  Brockel- 
mann, Gesch.  d.  arab.  Lit..^  I,  349;  ders.,  Gesch. 
d.  christl.  Literatnre7t  des  Orients.^  S.  60 — 62 ; 
ein  Verzeichnis  seiner  gedruckten  syr.  Werke 
in  dess.  Syr.  Grammatik.^  2.  Aufl.,  .S.  138/139 
(dazu  Buch  der  Pupillen  von  Gregor  Bar  He- 
bräus,  hersg.  von  Curt  Steyer,  Diss.  Leipzig 
1908).  (C.  Brockelmann.) 

AL-BÄRP  einer  der  Namen  Allahs.  [Siehe  al- 
LÄH,  S._3i8.] 

BARID  (a.),  offenbar  Lehnwort  aus  dem  La- 
teinischen {veredus\  „Posttier",  „Postpferd",  dann 
„Kurrier" ;  weiter  die  Einrichtung  der  "Post"; 
schliesslich  die  Entfernung  zwischen  zwei  Post- 
stationen, in  Persien  zu  2,  in  den  westlichen  Län- 
dern zu  4  farsakh  von  3  mil  gerechnet. 

Wie  wohl  der  Name,  so  wurde  gewiss  die  Sache 
im  Khalifenreich  einfach  von  den  Oströmern  und 
den  Persern  übernommen,  was  die  arabische  Tra- 
dition selbst  bestätigt.  Schon  Mu'^äwiya  soll  sich 
um  den  Postdienst  bemüht  haben.  "^Abd  al-Malik 
b.  Marwän  mag  ihn  im  ganzen  Reich  einheitlich 
gestaltet  haben.  Al-Walid  bediente  sich  der  Post 
für  seine  Bauten ;  "^Omar  II.  Hess  an  der  Khora- 
sän-Strasse  für  Postzwecke  Khane  anlegen.  Die 
■^Abbäsiden  wussten  sich  schon  bei  ihrer  Erhebung 
der  Post  mit  Geschick  zu  bedienen.  Später  ist  es 
natürlich  vor  allem  Härün  al-Rashid,  der  durch 
seinen  mächtigen  Berater,  den  Barmakiden  Yahyä, 
die  Post  nach  den  arabischen  Historikern  neu 
organisiert  haben  soll.  Wie  der  römische  ciirsus 
publicHs  diente  die  staatliche  Post  nur  den  Inte- 
ressen des  Staates,  nicht  denen  der  Privaten.  Ihr 
Zweck  war  sowohl  der  Nachrichtendienst  als  auch 
die  Beförderung  von  Beamten,  selbst  von  kleinen 
Truppenabteilungen,  sowie  der  Transport  von  Ge- 
päck für  die  Bedürfnisse  des  Hofes  und  der  Re- 
gierung. Als  Posttiere  wurden  dem  entsprechend 
neben  Pferden  Maultiere  und  Kamele  verwendet. 
Der  Oberpostmeister,  Sakib  al-Bar'id.^  erhielt  all- 
mählich die  Funktion  des  höchsten  Aufsichtsorgans 
über  die  Provinzbeamten,  eine  Tätigkeit,  die  unter 
tyrannischen  Herrschern  leicht  in  gehässige  Spio- 
niererei ausartete,  die  aber  unter  Umständen  auch 
den  Fürsten  selbst  gefährlich  werden  konnte.  Wir 
danken  es  der  Postvervvaltung  des  ""Abbäsiden- 
reichs  besonders,  dass  aus  ihren  amtlichen  Sta- 
tionenlisten einige  der  ältesten  wertvollsten  Werke 
der  geographischen  Litteratur  der  Araber  hervor- 
gegangen sind. 

Die  Biiyiden  sollen  anfangs  in  revolutionärem 
Interesse  die  Postlinien  nacli  liaghdäd  untcri)unden 
hal)cn.  Jedenfalls  hat  in  den  Wirren  der  folgenden 
Jal\rliundertc  der  geregelte  Dienst  gelitten,  .Vufgc- 
hiirt  hat  aber  die  Institution  der  Post  gewiss  nicht. 
IIervorgehol)en  werden  die  Hcnuihungcn  der  /.cn- 
giden  um  den  Kamelkurrierdienst  und  die  Tau- 
Ijenpost.  Als  nach  den  Kreuz/.ügen  der  grosso 
Mamlnkensultan  nl-/.;\hir  Baibars  I.  die  Kräfte  ilos 
Isläm  im  vorderen  Orient  zu  sammeln  begann, 
Hess  er  sich  aucii  die  Reorganisation  des  Post- 
wesens als  eines  der  wichtigsten  Mittel  i\\  einer 
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straffen  Zentralisierung  des  Staates  angelegen  sein. 
659  (1261)  soll  er  den  Postdienst  wieder  geregelt 
haben,  indem  er  entlang  den  Hauptverkehrswe- 
gen seines  Reiches  in  gewissen  Abständen  Reit- 
knechte und  Pferde  stationierte.  Auch  jetzt  diente 
die  Post  naturgemäss  der  staatlichen  Verwaltung, 
der  Beförderung  von  Beamten  und  Kurrieren,  ne- 
ben welchen  für  das  Meldewesen  die  staatliche 
Brieftaubenpost  und  der  Leuchtsignaldienst  von 
grosser  Bedeutung  waren.  Neu  war  wohl  der 
Brauch,  dass  regelmässig  zweimal  wöchentlich  Post 
von  den  Provinzen  nach  Kairo  kam.  Des  Kurrier 
ritt  von  Kairo  nach  Damaskus  in  4,  gelegentlich 
sogar  in  nur  3,  nach  Halab  in  nur  5  Tagen.  Er- 
wähnenswert ist,  dass  in  der  Mamlukenzeit  ein 
besonderer  Schneetransportdienst  von  Damaskus 
her  für  den  Hof  bestand.  Durch  die  Erbauung  von 
Khanen ,  die  Anlegung  von  Brunnen  und  die 
Sicherung  der  Strassen  wurde  auch  der  private 
Verkehr  mächtig  gefördert.  Dass  die  späteren 
Mamlükensultäne,  ebenso  wie  andere  orientalische 
Herrscher  das  Postwesen  nicht  vernachlässigten, 
bezeugen  die  Khane,  die  noch  heute  an  den  alten 
Routen,  wie  der  berühmten  via  maris  von  Da- 
maskus nach  dem  Westen  zu  sehen  sind.  Aus 
Hädjdjl  Khalifas  Djiliän-Numa  dürfen  wir  schlies- 
sen,  dass  auch  die  Osmanen  dem  öffentlichen  Ver- 
kehrswesen Beachtung  schenkten. 

Über  modernes  Postwesen  im  Orient  vgl.  AL- 

BÜSTA. 

Litte ratur:  Ibn  Khordädhbeh  und  Ku- 
däma  (ed.  de  Goeje,  Biblioth.  Geogr.  Arad.^Vl); 
Ihn  Fadlalläh  al-'^Omari,  al-Ta^rif  bil-tnustalah 
al-sharlf  (Cairo  13 12),  S.  184  If.;  al-MakrIzX, 
^Chitat^  I.  Druck,  I,  227  =  2.  Druck,  I,  367; 
Sprenger,  Die  Post-  und  Jieiseroutetz  des  Orients 
(Leipzig  i864)',  A.  v.  Kremer,  Cttlturgeschichte 
des  Orients  unter  den  Chalifen  (Wien  1875)5 
I,  170  u.  192  ff.;  Quatremere  in  seiner  Über- 
setzung von  al-Makrlzi,  Histoire  des  Sultans 
Mamlouks  (Paris  1845),  II,  2,  S.  87  ff. 

(R.  Hartmann.) 
AL-BARIDI.  Diese  Nisba  führten  drei  Brüder 
Abu  "^Abd  Allah  Ahmed,  Abu  Yüsuf  Ya^üb  und 
Abu  '1-Husain,  die  in  den  Zeiten  des  Verfalls  des 
'^abbäsidischen  Khalifats  unter  al-Muktadir  und 
dessen  Nachfolgern  eine  bedeutende  Rolle  spiel- 
ten. Das  Haupt  dieser  sauberen  Familie  war  der 
zuerst  genannte  Abu  "^Abd  Alläh,  der  nicht  zu- 
frieden mit  den  unbedeutenden  Ämtern,  welche 
der  Vezir  des  Khallfen  "^Ali  b.  ^Isä  ihm  und  seinen 
Brüdern  verliehen  hatte,  von  dessen  Nachfolger 
ibn  Mukla  [s.  d.]  für  ein  Geschenk  von  20  000 
Dirhem  die  Verwaltung  der  Provinz  al-Ahwäz  er- 
hielt und  für  seine  Brüder  andere  einträgliche 
Stellen  erwarb  (316  =  928).  Sie  wussten  diese  so 
gut  auszubeuten,  dass,  als  sie  nach  kaum  zwei 
Jahren  in  den  Sturz  des  Vezirs  mit  verwickelt 
und  gefangen  genommen  wurden,  ein  Lösegeld 
von  400  000  Dinar,  welches  Muktadir  für  ihre 
Freilassung  verlangte,  ihnen  keine  Schwierigkeit 
machte.  Nach  der  Ermordung  al-Muktadirs  320  = 
932  gelang  es  Abu  "^Abd  Alläh  nach  Willkür  zu 
schalten  und  durch  unerhörte  Erpressungen  und 
Gewalttaten  sich  zu  bereichern ,  während  seine 
Brüder  wieder  in  ihren  früheren  Ämter  eingesetzt 
wurden  und  das  Gleiche  taten.  Dies  dauerte  auch 
unter  der  Regierung  des  Khallfen  al-Rädi  (322 — 
329  =  934 — 940)  fort,  weil  damals  ihr  alter 
Freund,  der  Vezir  ibn  Mukla,  wieder  die  Macht 
in  Händen  hatte.   Statt   die  Einkünfte  der  von 


ihnen  verwalteten  Provinzen  an  den  Schatz  des 
Khallfen  abzuliefern ,  wussten  sie  diese  durch 
falsche  Vorstellungen  und  Bestechungen  für  sich 
zu  behalten.  Allerdings  konnte  dies  nicht  ewig 
dauern,  und  als  ibn  Rä'^ik  [s.  d.]  unter  dem  Titel 
eines  Emir  al-Umarä  die  Verwaltung  des  Khalifats 
in  seine  Hände  bekommen  hatte  (324  =  936), 
zog  der  Khallfe  sogar  mit  Truppen  gegen  Abu 
'Abd  Alläh  aus,  nachdem  alle  Ausflüchte,  welche 
der  schlaue  Mann  ersonnen  hatte  um  ibn  Rä'ik 
zufrieden  zu  stellen,  fehl  geschlagen  waren.  Allein 
Abu  "^Abd  Alläh  wusste,  was  er  zu  tun  hatte;  er 
entwich  zu  dem  Büyiden  "^Imäd  al-Dawla  nach 
Färs  und  überredete  diesen  ohne  grosse  Mühe 
al-Ahwäz  und  al-'^Iräk  zu  erobern.  Dennoch  ver- 
weigerte er  dem  Mu'^izz  al-Dawla,  als  dieser  darauf 
gegen  den  Khallfen  ins  Feld  zog,  die  von  ihm 
verlangte  Hilfe,  denn  er  mochte  doch  eher  mit 
dem  schwachen  Regimente  des  Khallfen  als  mit 
den  neuen  Herrschern  zu  tun  haben.  Als  darauf 
dem  Ibn  Rä'^ik  ein  Gegner  in  dem  Türken  Bedj- 
kem  [s.  d.]  entstanden  war,  verband  sich  Abu  "^Abd 
Alläh  je  nach  den  Umständen  mit  diesem  oder 
jenem  und  liess  sich  nach  dem  Siege  Bedjkem's 
326  (938)  sogar  durch  diesen  zum  Vezir  des 
Khallfen  ernennen.  Freilich  wurde  er  bald  wieder 
abgesetzt,  doch  als  Bedjkem  im  Anfange  der  Re- 
gierung al-Muttakis  ungekommen  war  (329  = 
941),  bemächtigte  er  sich  vorübergehend  der 
Hauptstadt  Baghdäd,  wurde  aber  nach  einigen 
Wochen  durch  die  aufrührerischen  Truppen  ge- 
zwungen wieder  nach  Wäsit  zurückzukehren.  Im 
folgenden  Jahre  330  (942)  sandte  er  dann  seinen 
Bruder  Abu  '1-Husain  mit  Truppen  gegen  Bagh- 
däd, sodass  der  Khalife  und  ibn  Rä'ik  bei  den  Ham- 
daniden  von  Mosül  eine  Zuflucht  suchen  mussten. 
Abu  '1-Husain  machte  sich  aber  durch  seine  Be- 
drückungen dort  so  verhasst,  dass  es  den  Hamda- 
niden  nicht  schwer  fiel  ihn  aus  Baghdäd  und  sogar 
aus  Wäsit  zu  vertreiben.  Doch  in  Basra  konnten 
die  Brüder  sich  behaupten,  obgleich  sie  dort 
einen  kostspieligen  Krieg  mit  dem  Herrn  von 
■^Omän,  der  mit  einer  Flotte  nach  Basra  gekom- 
men war  und  bereits  OboUa  erobert  hatte,  zu 
führen  hatten  331  (942).  Zum  Glück  für  sie  gelang 
es  die  Flotte  in  Brand  zu  stecken  und  dadurch  den 
Feind  zum  Rückzug  nach  '^Omän  zu  zwingen. 
Durch  diese  und  andere  Kriege  waren  aber  die 
Geldmittel  Abu  '^Abd  AUähs  erschöpft  und,  ob- 
gleich er  sich  nicht  scheute  seinen  Bruder  Abu 
Yüsuf  ermorden  zu  lassen,  um  sich  die  von  diesem 
angehäuften  Schätze  zuzueignen,  so  nutzten  sie 
ihm  wenig,  weil  er  in  demselben  Jahre  332  (944) 
selbst  starb.  Der  dritte  Bruder  Abu  '1-Husain  ge- 
riet bald  danach  mit  seinen  eigenen  Leuten,  die 
den  Sohn  Abu  '^Abd  Alläh's  Abu  '1-Käsim  als  ihren 
Herrn  anerkannten,  in  Streit  und  entwich  mit 
genauer  Not  zu  dem  Karmatenhäuptling  von  al- 
Bahrain.  Mit  dessen  Hilfe  belagerte  er  dann  seinen 
Neffen  in  Basra,  bis  er  sich  schliesslich  mit  die- 
sem versöhnte.  Bald  aber  fing  er  wieder  zu  intri- 
guiren  an  und  begab  sich  nach  Baghdäd  um  die 
Statthalterschaft  von  Basra  für  sich  zu  bekommen, 
doch  dabei  hatte  er  so  wenig  Glück,  dass  er  dort 
auf  Grund  eines  richterlichen  Gutachtens  333  (945) 
hingerichtet  wurde.  Der  Neffe  Abu  '1-Käsim  machte 
im  folgenden  Jahre  Frieden  mit  dem  Büyiden 
Mu'izz  al-Dawla,  doch  nur  für  kurze  Zeit,  denn 
bereits  335  sandte  dieser  Truppen  gegen  ilin  ab 
und  336  (947)  zog  er  selbst  nach  Basra  und  zwang 
ihn  sich    zu   den  Karmaten  von  al-Bahrain  zu 
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flüchten.  Damit  war  seine  Rolle  ausgespielt,  ob- 
gleich er  schliesslich  von  Mu'^izz  al-Dawla  begna- 
digt wurde  und  erst  349  (960)  starb. 

Lit t er atur:  Ibn  al- Athir  (ed.  Tornberg), 
VIII._ 

BARID  SHAHI,  indische  Dynastie,  ge- 
gründet 1492  von  Käsim  Barid,  dem  Minister 
Mahmud  Shähs  (1482 — 1518),  des  14.  Fürsten 
aus  dem  Haus  der  Bahmaniden  [s.  d.].  MahmUd 
Shäh  war  ein  leichtsinniger  Lüstling  und  überliess 
seinem  Minister  die  Verwaltung  des  Reiches,  das 
die  Aufstände  von  Statthaltern  auf  die  engen 
Grenzen  der  Hauptstadt  Bidär  [s.  d.]  und  der 
umliegenden  Bezirke  eingeschränkt  hatten.  Ob- 
wohl ihm  noch  vier  seiner  Nachkommen  nachfolg- 
ten, bestand  die  Selbständigkeit  der  Bahmaniden 
seither  nur  dem  Namen  nach,  und  der  letzte, 
Kallm  AUäh  Shäh  starb  1527  in  der  Verbannung. 
Käsim  Barid  starb  1504;  ihm  folgte  sein  Sohn 
Amir  "^All  Barid,  dessen  Nachkommen  sich  die 
Unabhängigkeit  zu  sichern  wussten,  bis  16 19  sein 
Urenkel  'All  Barid  von  Ibrählm  '^Ädil  Shäh,  dem 
Fürsten  von  Bldjäpür,  gefangen  genommen  wurde; 
■^Ali  Barid  und  seine  Söhne  beschlossen  ihre  Tage 
in  der  Gefangenschaft ,  und  Bidar  wurde  dem 
Reich  von  Bldjäpür  einverleibt. 

Litt  er  atur:  J.  S.  King,  History  of  the 
Bahmani  Dynasty^  founded  o?i  the  Burhän-i 
Mff'äthif'i  S.  122  ff. ;  Firishta,  Gulshan-i  Ibrä- 
htmi^  Makäla,  III ;  T.  W.  Haig,  Historie  Latid- 
marks  of  the  Deccan^  S.  98  ff. 
BARIMMA,  der  heutige  D]EBEL  HamrIn,  eine 
isolierte  westliche  Kette  der  iranischen 
Randgebirge.  Ihr  nördliches  Ende  taucht  mit- 
ten in  der  Djazira,  südlich  vom  Djebel  Sindjär 
auf,  der  Tigris  durchbricht  sie  bei  al-Fatha.  Bei 
Shahraban  durchquert  sie  die  grosse  Strasse  von 
Baghdäd  nach  Hamadän  und  Teheran,  bei  Ahwäz 
trennt  sie  die  Ebenen  des  alten  Elam,  heute  Khu- 
zistän,  von  denen  des  Shatt  al-'^Arab  und  vereinigt 
sich  erst  in  der  Provinz  Färs  mit  dem  iranischen 
Plateau.  Das  Gebirge  hat  seinen  Namen  wieder- 
holt geändert.  Welche  seine  assyrische  Bezeich- 
nung war,  ist  nicht  sicher.  Die  Syrer  nannten  es 
Urukh  oder  Orukh,  was  bei  Polybios,  V,  52  bei 
Gelegenheit  des  Feldzuges  des  Antiochos  III.  ge- 
gen Molon  als  to  'OpeiKOv  '6poi;  erscheint.  Als  äl- 
tester arabischer  Name  tritt  Bärimmä  auf,  was  auf 
syrisches  Bcth  Remmän,  d.  i.  Tempel  des  Rimmon, 
vielleicht  ein  assyrisches  Heiligtum,  zurückgeht. 
Diesen  Namen  trägt  das  Gebirge  nach  einem  Dorfe 
am  Ostufer  des  Tigris,  wo  der  Strom  das  Ge- 
birge durchbricht.  Es  lag  an  der  Strasse  Baghdäd- 
Mawsil,  war  von  Jakobiten  bewohnt  und  zeitweise 
mit  Beth  Wäzik  zu  einem  Bistum  vereinigt.  Ku- 
däma  und  Yäküt  nennen  den  westlichen  Teil  des 
Gebirges  in  der  IJjazira  mit  dem  syrischen  Namen 
SätUlamä,  d.  h.  Bluttrinker,  ein  sonst  bei  Grenz- 
flüssen vorkommender  Name.  Später  bei  Ibn  Ilaw- 
Ual  heisst  dieser  Westteil  Djchel  Shakük,  daran 
erinnert  der  Name  eines  modernen  Dorfes  al- 
Sljakk.  Istakhri  und  Yäküt  nach  Abu  Zaid  al- 
lialkhi  sagen,  der  Wirklichkeit  entsprechend,  an 
der  DurchbruchsstcUe  des  Tigris  durcli  den  Bä- 
rimmä l'.efändcn  sich  Pechqucllcn  mitten  im  Was- 
ser, und  die  Länge  des  Gebirges  erstrecke  sich 
von  der  Mitte  der  l)jazira  im  W.  bis  zur  Grenze 
von  Keruiän  im  ü.,  es  sei  zugleich  das  Gebirge 
von  Mäsabadhän  (Pusht-i  küh).  Bei  IdrIsI  erscheint 
das  Gebirge,  wenn  die  Lesart  riclitig  ist,  auch  als 
Djeliel  al-Kurd.  Der  moderne  Name  l.lamiin  tritt 
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zuerst  bei  Yäküt  als  Humrln  auf.  Der  Teil  west- 
lich vom  Tigris  heisst  heute  Djebel  Makhül.  Eine 
parallele  Hügelreihe  Djebel  Mukaihil,  d.  i.  der  mit 
Kühl  gefärbte,  vielleicht  nach  einem  Dorf  am  Ti- 
gris (Assemani,  ßili/.  Orient.^  II,  218  und  Marä- 
sid).  Solche  von  Farben  abgeleitete  Namen  ver- 
drängen in  der  arabischen  Nomenklatur  jetzt  häufig 
den  alten  Namen,  und  so  ist  wohl  Humrin  auch 
nur  ein  moderner  Name,  der  Rötliche  von  Ahmar, 
trotz  der  alten  syrischen  Endung  auf  -In.  Eine 
Stelle  unmittelbar  am  Tigris  trägt  den  alten  be- 
zeichnenden Namen  Khänüka,  der  das  Einge- 
würgte, Eingeengte,  bedeutet. 

Litterat  ur:   Biblioth.    Geogr.   Ar  ab.  (ed. 
de  Goeje),  Indices ;  Yäküt,  I,  464,  cf.  Maräsid.^ 
ed.  Juynboll  s.  v. ;  Assemani,  Bibliotheca  Orien- 
talis.^  II,  218;  Georg  Hoffmann,  Syrische  Akten 
Persischer  Märtyrer.^  Index  s.  Betli  Remmän ; 
G.  le  Strange,  The  Lands  of  the  eastern  Cali- 
phate^i  Index;  E.  Herzfeld,  Untersuchungen  zur 
Topographie  u.  s.  w.  im  Me?nnon.^  I,   1907,  l 
u.  2;  Friedr.  Sarre  u.  E.  Herzfeld,  Archaeolo- 
gische  Reise  im  Euphrat-  u.  Tigris-Gebiet  (Ber- 
lin 19 10/19 Ii),  Kap.  III.      (E.  Herzfeld.) 
BARKA.  Die  Landschaft  Barka,  ein  Teil  des 
türkischen   Wiläyets  Ben   Ghäzi  [s.  d.],  die  alte 
Cyrenaica,  ist  ein  weites  Kalkplateau  von  4 — 
500  m  mittlerer  Höhe  und  etwa  150  km  Breite. 
Im  N.  fällt  es  in  schroffen  Abhängen  zum  Mit- 
telmeer ab,  von  dem  es  nur  ein  stellenweise  sehr 
schmaler  Landstreifen  trennt,  während  es  sich  im 
S.    in  sanften   Abhängen  zur  Libyschen  Wüste 
senkt.  Den  Rand  dieses  Plateaüs  bildet  ein  Hö- 
henzug, der  sich  unter  den  Namen  Ijjebel  Erkula 
und  Djebel  al-Dakar  von  W.  nach  ü.  etwa  250 
km  weit  erstreckt,  beim  Marabut  Sidi  al-Homrl 
eine  Höhe  von  850  m  und  in  der  Umgebung  von 
Krenna  (Cyrene)  seine  höchste  Erhebung  (1000  m) 
erreicht.  Der  Nordhang  des  Gebirges  ist  mit  ro- 
tem Humus  bedeckt,  der  diesem  Teil  der  Land- 
schaft   den  Namen   Barka  al-Hamrä  („das  rote 
Barka")  gegeben  hat,  während  auf  dem  terrassen- 
förmigen Südhang  eine  graue  Sandschicht  lagert, 
weshalb  dieser  Teil  der  Hochebene  Barka  al-Baidä 
(„das  weisse  Barka")  heisst. 

Die  Gestaltung  des  Küstenstrichs,  der  von  Mukh- 
tär,  dem  südlichsten  Punkt  der  Grossen  Syrte,  bis 
zur  Bucht  von  Sallum  eine  deutlich  hervortretende, 
nach  N.  ausbiegende  Kurve  beschreibt,  gilit  der 
Cyrenaica  den  Charakter  einer  Halbinsel,  die  auf 
drei  Seiten  von  den  Seewinden  bestrichen  wird 
imd  sichert  ihr  eine  relativ  reichliche  Regenmenge 
(jährlich  350 — 500  mm).  Wenn  diese  auch  zur 
Speisung  ununterbrochener  F"lussläufe  nicht  aus- 
reicht, so  erzeugt  sie  doch  zahlreiche  Quellen. 
Das  durch  die  Spalten  des  Kalkbodens  einsik- 
kernde  Wasser  tritt  am  Fuss  des  Felsgestades 
wieder  aus  der  Erde  liervor;  ausserdem  s.immelt 
es  sich  in  Becken,  die  von  Bergen  umsciilossen 
sind  und  höchstens  im  Ilochsonimcr  austrocknen. 
Das  Küstenland,  die  vom  Ufer  bis  zu  den  Herg- 
gipfeln  aufsteigenden  Torrassen  l)ilden  die  am 
meisten  vom  Regen  begünstigten  Striche  mit  einer 
reichen  Pflanzenwelt.  Feigen-  und  Johunnisbrot- 
bäume,  Tluiyas,  Steineichen,  Zypressen  u.  s.  w. 
bekleiden  die  Berge  mit  einem  grünen  Gewände, 
das  den  von  den  Arabern  dieser  Itergkctte  gege- 
benen Namen  Djebel  .\khdar  rechtfertigt.  O.as 
(iesamtbild  dieses  Landstricl\cs  und  sein  Klim.i 
erinnert  nacli  Ansicht  der  Reisenden  .nii  die  .in- 
niutigslcn    Gcfdde   Italiens.    Kr   sclicinl    für  eine 
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europäische  Besiedelung  höchst  geeignet.  Dagegen 
bietet  der  Südhang  des  Djebel  Akhdar  ein  ande- 
res Bild,  die  Bäume  verschwinden,  und  Strauch- 
werk und  Graswuchs  werden  immer  dünner ,  je 
mehr  man  zur  Wüste  hinabsteigt. 

Vor  der  arabischen  Eroberung  war  Barka  von 
Berberstämmen  der  Luwäta-,  Huwwära-  und  Aw- 
rlghafamilien  bewohnt,  die  bis  dahin  ihre  Unab- 
hängigkeit behauptet  hatten.  Dazu  kamen  noch 
Afärika,  d.  h.  mehr  oder  weniger  von  der  grie- 
chisch-römischen Kultur  beeinflusste  Eingeborene. 
Alle  diese  Völkerschaften  trieben  Viehzucht  und 
Ackerbau.  Im  I.  Jahrhundert  der  Hidjra  zerstörten 
die  ägyptischen  Araber  Cyrene  nebst  den  übrigen 
Städten  der  Pentapolis,  ohne  jedoch  den  Charak- 
ter der  eingesessenen  Bevölkerung  und  ihre  Le- 
bensweise merklich  umzugestalten.  Im  IV.  Jahrhun- 
dert der  H.  enthielt  Barka  noch  blühende  Städte 
wie  Lebdä,  Zawila,  Barka,  Kasr-Hasan  und  wohlbe- 
baute Gefilde. 

Der  Einbruch  der  hilälischen  Araber  im  V. 
(XI.)  Jahrhundert  führte  den  Ruin  des  Landes 
herbei.  „Die  arabischen  Beduinen  und  Hirtenvöl- 
ker", schreibt  Ibn  IChaldün,  „trugen  überallhin 
Verwüstung  und  zogen  durch  ihre  Räubereien 
dem  bebauten  Lande  nach  und  nach  immer  en- 
gere Grenzen  ....  Alle  dem  Unterhalt  des  Men- 
schen dienenden  Gewerbe  und  Künste  lagen  da- 
nieder, die  Kultur  war  zerstört  und  das  Land  in 
eine  Wüste  verwandelt"  (Ibn  Khaldün,  Hist.  des 
Berb.^  Übers,  von  de  Slane,  I,  164).  Von  jenen 
Araberstämmen  Hessen  sich  die  Bani  Kurra  und 
die  Haib,  ein  Zweig  der  Sulaim,  im  Lande  nieder 
und  veränderten  durch  ihre  Vermischung  mit  den 
Eingeborenen  deren  Rasse  derart,  dass  heute  eine 
Unterscheidung  der  Nachkommen  der  Eindring- 
linge von  denen  der  Urbewohner  fast  unmöglich 
ist.  Mit  Ausnahme  der  Stadtbewohner  (von  Ben- 
ghäzi,  Derna,  Merdje)  ist  die  Bevölkerung  der 
Landschaft  Barka  durchaus  nomadisch.  Nach  Pacho 
führt  sie  den  Gesamtnamen  HarabI  und  zerfällt 
in  eine  grosse  Anzahl  von  Stämmen.  Die  wich- 
tigsten darunter  sind  die  Awäghir,  deren  Gebiet 
südlich  und  östlich  von  Benghäzi  liegt,  die  Dorsa 
in  der  Umgebung  von  Merdje,  die  Hassa  in  der 
Nähe  der  Ruinen  von  Cyrene,  die  Brassa  des 
Djebel  Akhdar,  die  Abaidest  in  der  Umgegend 
von  Derna ,  u.  a.  Ihre  Gesammtziffer  übersteigt 
nach  Reclus  nicht  250  000  auf  einer  Fläche  von 
50  000  qkm,  so  dass  auf  den  Quadratkilometer 
nur  fünf  Einwohner  kommen.  Minutilli,  dem  die 
Berichte  italienischer  Konsularbehörden  zur  Ver- 
fügung standen,  veranschlagt  die  Bevölkerung  Bar- 
kas  auf  350000  Köpfe.  Alle  diese  Völkerschaften 
zeigen  sich  der  türkischen  Regierung  gegenüber 
ziemlich  unabhängig  und  verhalten  sich  anderseits 
unter  dem  Einfluss  der  seit  Mitte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts dort  stark  verbreiteten  Lehren  der  Senü- 
siya  höchst  feindlich  gegen  europäische  Einwir- 
kungen. Trotzdem  war  das  seit  langer  Zeit  kaum 
bekannte  Land  während  des  letzten  Jahrhunderts 
das  Ziel  vieler  Forschungsreisenden  wie  des  della 
Cella  (1817),  Pacho,  Beechey,  Barth  (1847),  Ha- 
milton (1852),  Rohlfs,  Camperio,  Haimann  u.  a. 

Die  Stadt  Barka,  die  dem  ganzen  Plateau  den 
Namen  gegeben  hat ,  trat  nach  der  arabischen 
Eroberung  an  die  Stelle  der  551  v.  Chr.  von 
cyrenischen  Kolonisten  gegründeten  Stadt  Barke. 
Gegen  Ende  des  Jahres  21  H.  (642)  wurde  Barka 
von  "^Amr  b.  al-'^Äsi  besetzt,  der  gegen  Zahlung 
von    13000  Golddenaren  den  Einwohnern  den 


Frieden  bewilligte.  Bald  darauf  machten  es  dia 
Eroberer  zum  Mittelpunkt  einer  Statthalterschaft, 
die  dem  Ruwaifa,  einem  Gefährten  des  Propheten, 
übergeben  wurde,  dessen  Grab  zu  Bakris  Zeit  noch 
erhalten  war.  Mit  dem  Ausland  durch  den  Hafen 
Tolmaitha  (Ptolema'is)  im  Verkehr  stehend,  anderer- 
seits an  der  grossen  Strasse  Fostät-Kairawän  ge- 
legen und  mit  den  Oasen  der  Sahara  durch  Kara- 
wanenstrassen  verbunden,  erfreute  sich  Barka  vier 
Jahrhunderte  lang  eines  bedeutenden  Wohlstandes. 
Ibn  Hawkal  [jDescription  de  PAfrique^  Übers,  von 
de  Slane  im  Journ.  As.^  1842)  rühmt  seinen  leb- 
haften Handel.  „Es  gibt  wenige  Städte  im  Magh- 
rib",  schreibt  er,  „wo  man  einen  so  lebhaften 
Handel  bemerkt ;  man  bringt  dorthin  Häute  zum 
gerben,  Datteln  von  Awdjila  und  unterhält  in 
den  Bazaren  einen  ununterbrochenen  Verkauf  von 
Wolle,  Pfeffer,  Honig,  Wachs  und  Viktualien  des 
Orients  und  Okzidents".  Bakri  hebt  den  Reichtum 
der  umliegenden  Weiden  hervor,  woher  die  Be- 
wohner Ägyptens  den  grössten  Teil  ihres  Schlacht- 
viehes bezogen  (Bakri,  Masälik^  Übers,  von  de 
Slane,  S.  15).  Edrisi  erwähnt  die  Baumwollen- 
pflanzungen, die  eine  vorzügliche  Baumwolle  lie- 
ferten (Edrisi,  Übers,  von  de  Goeje,  S.  15S).  Die 
hilälische  Invasion  hatte  den  vollständigen  Verfall 
der  Stadt  Barka  zur  Folge.  An  ihrer  Stelle  steht 
heute  der  Marktflecken  Merdje  (Medinet  al-Merdj), 
am  Fuss  eines  Hügels,  der  von  einer  türkischen 
Kasba  überragt  wird,  mitten  in  einer  30  km  lan- 
gen und  12  km  breiten  Bodensenkung  liegend. 
Dieser  Ort  zählt  einschliesslich  der  türkischen  Gar- 
nison nicht  über  1000  Einwohner. 

Li 1 1 er atur:  Della  Cella,  Viaggio  di  Tripoli 
dt  Barberia  alle  frofitiere  delV  Egitto  fatto  nel 
18 jy — i8ig\  Pacho,  Voyage  dans  la  Marmari- 
que  et  la  Cyrenaiqtie  (Paris  181 7);  Beechey, 
Expeditions  to  explore  the  north  coast  of  Africa 
(London  1828);  Barth,  Wanderungen  in  Nord- 
afrika (1847);  Hamilton,  Wanderings  in  North- 
Africa  (1852);  Rohlfs,  Von  Tripolis  nach  Alexan- 
drien (1885),  2  Bde;  Minutilli,  La  Tripolitana 
(Turin  1902);  Play  fair,  Bibliography  of  the 
Barbary  states^  Teil  II.  Tripoli  and  the  Cyre- 
naica.      _  (G.  Yver.) 

BARKA'^ID,  Stadt  in  der  Djazira  (Meso- 
potamien), an  der  Karawanenstrasse  Naslbin  (Ni- 
sibis)-Mosul ;  von  letzterem  war  es  nach  den  nur 
unbedeutend  von  einander  abweichenden  Angaben 
der  arabischen  Geographen  17 — 19  Parasangen 
(ä  5,7  km)  oder  4  Tagereisen  (so:  Yäküt)  ent- 
fernt; nach  Nasibin  rechnete  man  von  hier  10 
Parasangen.  Yäküt  zufolge  galt  Barka'^id  einst  als 
Hauptort  des  zur  Provinz  Mosul  gehörigen  gros- 
sen Kreises  Bak^ä^  (wohl  =  bilfa  „Ebene"),  der 
den  Landstrich  zwischen  Mosul  und  Nasibin  um- 
fasste.  Infolge  des  lebhaften  Transithandels  schwang 
sich  die  Stadt  zu  einem  bedeutenden,  besonders  im 
III.  (IX.)  Jahrhunderte  blühenden  Platze  auf.  Yä- 
küt hebt  ihre  von  3  Toren  durchbrochene  Stadt- 
mauer, die  dortigen  zahlreichen  Brunnen  mit  süs- 
sem Wasser,  sowie  die  auffallend  grosse  Zahl  der 
Weinschenken  (200)  hervor.  Die  Einwohner  waren 
indess  als  Diebe  und  Strassenräuber  so  berüchtigt, 
dass  man  sprichwörtlich  von  einem  barka'^Idischen 
Räuber  {lass  barkcfidt)  redete.  Dieser  schlechte 
Ruf  der  Stadt  hatte  zur  Folge,  dass  die  Karawa- 
nen sie  allmählich  umgingen  und  dafür  in  dem 
etwas  westlicher  gelegenen  Bäshazzä  Station  mach- 
ten. Dadurch  kam  letzterer  Ort  in  die  Höhe,  wäh- 
rend Barka'ld  nach  und  nach  verfiel.  Die  Stätte 
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von  Barka'^id  wird  vielleicht  heute,  nach.  v.  Op- 
penheim's  u.  de  Goeje's  Vermutung,  durch  den 
bedeutenden  Ruinenhügel  Teil  Rumelän,  jene  von 
Bäshazzä  durch  Ciläghä  bezeichnet ;  die  Positio- 
nen der  R.  Kiepert'schen  Karte  (bei  von  Oppen- 
heim, a.  a.  O.)  für  diese  beiden  Orte  sind  42°  ö.  L. 
(Greenw.),  36°  55'  n.  Br.  bezw.  41°  50',  36"  57'. 

Nach  einer,  der  Nachprüfung  an  Ort  und  Stelle 
bedürftigen  Mitteilung  von  Homes  (s.  Tuch,  a.  a.  O.) 
soll  übrigens  Barka'^id  noch  heute  unter  seinem 
Namen,  wenn  auch  in  Trümmern,  existieren. 

Li  1 1  e  ?■  a  (  u  r  :  Bibl.  geogr.  arab.  (ed.  de 
Goeje),  passim,  besonders  Bd.  VI,  214,  Anm.  f. 
(bezw.  S.  164);  Yäküt,  Mu'^djam  (ed.  Wüsten- 
feld), I,  571  ff.,  701,  ,0;  Abu  '1-Fidä,  Tak- 
wtm  al-buldän  (Paris),  II,  294;  Harlri's  7.  Ma- 
käme ;  le  Strange,  The  lands  of  the  eastern  Cali- 
fhate  (1905),  S.  99;  K.  Ritter,  Erdkunde^  IX, 
162 — 163;  F.  Tuch  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Ges..^  I,  62 — 64;  M.  v.  Oppenheim, 
Vom  Mitt eimeer  zwn  persisch.  Golf  (1900),  II, 
143 — 144;  167 — 168  (Bemerk,  de  Goeje's). 

_  (M.  Streck.) 

BARKIYÄRUK,  Abu  'l-Muzaffar  Rukn  al- 
DiN,  Seldjükensultän;  ältester  Sohn  Malik 
Shäh's.  Sein  Geburtsjahr  wird  verschiedentlich  an- 
gegeben; jedenfalls  war  er  am  Anfang  der  vier- 
hundertsiebziger  Jahre  geboren  und  also  beim  Tode 
des  Vaters  den  16.  Shawwäl  485  (19.  November 
1092)  nur  ein  Jüngling.  Der  Tod  Malik  Shäh's 
wurde  von  seiner  Gemahlin,  der  schlauen  und 
herrschsüchtigen  Turkän  Khätün,  so  lange  verheim- 
licht, bis  sie  ihrem  minderjährigen  .Sohn  Mahmud 
von  den  Emiren  huldigen  lassen  und  die  Bestätigung 
seitens  des  Khallfen  erwirkt  hatte.  Dann  begab 
sie  sich  nach  Isfahän.  Hier  war  Barkiyärük  auf 
ihr  Betreiben  unmittelbar  nach  dem  Tode  Malik 
Shäh's  verhaftet  worden;  als  aber  das  Hinschei- 
den des  Sultans  bekannt  wurde,  strömten  die  An- 
hänger des  ermordeten  Wezir's  Nizäm  al-Mulk 
herbei  und  befreiten  den  Barkiyärük,  der  in  dem- 
selben Jahre  in  al-Raiy  zum  Sultan  proklamiert 
wurde.  Dann  brach  er  gegen  Isfahän  auf,  die  Trup- 
pen Turkän's  wurden  Ende  485  (Januar  1093) 
bei  Burudjird  geschlagen ;  sie  selbst  blieb  in 
Isfahän  und  musste  nach  einer  langen  Belagerung 
Frieden  schliessen.  Nach  diesem  Vertrage  sollte 
Turkän  I<hätün  Isfahän  und  Färs  für  sich  und 
ihren  Sohn  Mahmud  behalten ,  Barkiyärük  aber 
als  Sultän  anerkannt  werden  und  im  Besitze  der 
übrigen  Provinzen  bleiben.  Der  Friede  dauerte 
aber  nicht  lange.  Durch  die  Intriguen  der  Turkän 
Khätün  Hess  sich  der  Statthalter  von  Ädharbaidjäu 
Ismä'll  b.  Yäkriti,  mütterlicher  Oheim  Barkiyä- 
rük's,  dazu  verleiten,  sich  gegen  ihn  zu  empören, 
wurde  aber  im  Jahre  486  (1093)  in  der  Nähe  von 
al-Karadj  geschlagen  und  musste  nach  Isfahän 
fliehen,  wo  er  von  einigen  Emiren  ermordet  wurde. 
Ein  anderer  Oheim  Barkiyärük's,  Tutush  b.  Alp 
Arslän,  verband  sich  mit  dem  Statthalter  von 
Edessa  Büzän  und  Ak  Sonkor  von  Haleb  und 
bemächtigte  sich  Mosul's.  Als  aber  die  beiden 
Statthalter  von  ihm  abfielen  und  zu  Barkiyärük 
übergingen,  musste  er  sich  nach  Damaskus  zu- 
rückziehen, während  Barkiyärük  in  BaKlidäd  ein- 
zog, wo  das  Kanzelgcbet  im  Muliarram  487  (I"e- 
bruar  1094)  für  ihn  verrichtet  wurde.  Am  folgenden 
Tage  starb  der  Khalife  al-Muktadi,  aber  auch  sein 
Nachfolger  al-Musla/hii;  Hess  bis  auf  weiteres  die 
Khullia  für  BarUiyunlk  verrichten.  Inzwischen  hatte 
Tulusli   nach   dem   Al)fall  Ak  Sonkor's  und  Hu- 
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zän's  ein  neues  Heer  gesammelt,  mit  dem  er  von 
Damaskus  aufbrach  und  den  Ak  Sonkor  angriff. 
Die  beiden  abtrünnigen  Statthalter  wurden  ge- 
fangen genommen  und  getötet,  und  es  unterwar- 
fen sich  Haleb,  Harrän  und  Edessa.  Dann  zog 
Tutush  durch  Mesopotamien,  Armenien  und  Ädhar- 
baidjän  gegen  Hamadhän  und  wurde  sogar  in 
Baghdäd  an  Stelle  Barkiyärük's  zum  Sultän  pro- 
klamiert. Nach  dem  im  Ramadän  487  (September/ 
Oktober  1094)  erfolgten  Tod  der  Turkän  Khätün 
blieb  ihr  minderjähriger  Sohn  Mahmud  in  Isfahän, 
und  bei  ihm  suchte  Barkiyärük  eine  Zuflucht  vor 
der  drohenden  Gefahr.  Schon  gingen  die  Anhän- 
ger Malimüd's  mit  dem  Plane  um,  den  Barkiyärük 
aus  dem  Wege  zu  räumen;  als  aber  Mahmud  Ende 
Shawwäl  (November)  desselben  Jahres  an  den 
Pocken  starb ,  traten  die  Emire  zu  Barkiyärük 
über.  Dann  konnte  dieser  den  Krieg  gegen  Tu- 
tush fortsetzen,  der  inzwischen  nach  al-Raiy  ge- 
zogen war.  Unweit  dieser  Stadt  fand  der  Ent- 
scheidungskampf den  17.  Safar  488  (26.  Februar 
1095)  statt.  Obgleich  viele  von  dem  harten  und 
grausamen  Tutush  zu  dem  schwachen  und  gut- 
mütigen Barkiyärük  schon  früher  übergegangen 
waren,  zählte  das  Heer  des  Ersteren  noch  15000 
Mann,  während  Letzterer  über  30  000  Mann  ge- 
bot. Vor  dem  Beginn  der  Schlacht  fielen  die 
meisten  der  bis  dahin  treu  gebliebenen  Truppen 
ab,  und  Tutush  wurde  nach  einem  verzweifelten 
Kampfe  getötet.  In  demselben  Jahre  brachen  Un- 
ruhen in  Khoräsän  aus.  Der  Empörer,  Barkiyä- 
rük's dritter  Oheim,  Arslän  Arghün  [s.  d.],  hatte 
anfangs  Erfolg,  wurde  aber  im  Jahre  490  (1096) 
von  einem  Sklaven  ermordet,  worauf  Barkiyärük 
die  Ruhe  bald  wiederherstellte  und  seinen  Bruder 
Sändjar  zum  Statthalter  von  Khoräsän  ernannte. 
Im  Jahre  492  (1099)  empörte  sich  Barkiyärük's 
Bruder  Muhammed  in  Ädharbaidjän  und  drang 
bis  in  die  Nähe  von  al-Raiy  hervor.  Barkiyärük 
wollte  ihm  entgegenziehen,  seine  Truppen  gingen 
aber  zum  grössten  Teil  zum  Feinde  über,  und  er 
musste  sich  durch  die  Flucht  retten,  während  sein 
Bruder  al-Raiy  besetzte  und  die  Mutter  Barkiyä- 
rük's erwürgen  Hess.  In  Baghdäd  wurde  sogar 
die  Khutba  für  ihn  verrichtet.  Bald  aber  gelang 
es  dem  Barkiyärük,  ein  neues  Heer  zu  sammeln, 
die  Emire  im  'Iräk  gingen  zu  ihm  üljer,  und  als 
er  Mitte  Safar  493  (Jahresanfang  iioo)  der  Haupt- 
stadt nahte,  war  der  Klialife  sofort  bereit,  ihn  im 
Kanzelgebete  zu  nennen.  Im  Radjab  (iMai/Juni) 
desselben  Jahres  wurde  er  aber  von  Muhammed 
geschlagen  und  musste  sich  nach  Khoräsän  zu- 
rückziehen. Der  Statthalter  daselbst  Sandjar  hatte 
sich  seinem  Bruder  Muhammed  angeschlossen; 
jedoch  gelang  es  dem  Barkiyärük,  neue  Kräfte  zu 
sammeln,  und  im  Djumädä  II.  494  (.\pril  Iioi) 
schlug  er  den  Muhammed  bei  Hamadhän.  Nun 
war  es  an  diesem,  in  Khoritsän  Hülfe  zu  suchen. 
In  der  folgenden  Zeit  wurde  der  Krieg  mit  wech- 
selndem Glück  geführt,  bis  endlich  im  Rahi^  1 
495  (Dezember  iioi)ein  Friedensvertrag  zu  Stande 
kam,  wodurch  Barkiyärük  als  Sultan  anerkannt 
wurde,  während  Muhammed  sich  mit  dem  Titel 
„König"  und  der  Herrschaft  über  Mesopotamien 
und  Äciharbaidjän  begnügen  musste.  Nach  ein 
paar  Monaten  brach  aber  Letzterer  den  Frieden, 
und  der  erbitterte  Brudcrkampf  loderte  wieder 
auf.  Muhammed  musste  llieiicn  und  wurde  in 
Isfahän  belagert.  Jedoch  gelang  es  ihm  i\\  ent- 
kommen und  neue  Truppen  zu  sammeln.  K.r  wurilc 
aller  aucli  iliesmal  gesclilagen  und  musste  sich  \\\\ 
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Jahre  497  (Ende   1103  oder  Anfang  1104)  zum 
Frieden  bequemen.  Dabei  erhielt  Muhammad  als 
unabhängiger  Herr  Ädharbaidjän,  Armenien  und 
Mesopotamien    mit    Mosul    und  dem  arabischen 
"^Iräk  nebst  der  Oberhoheit  über  Sandjar  in  Kho- 
räsän,  während  Barkiyärük  im  Besitze  der  übrigen 
Provinzen  blieb.  Nach  der  gewöhnlichen  Angabe 
starb  Barkiyärük  im  Rabl*^  II  498  (Dezember  1104). 
Mit  ihm  beginnt  der  Verfall  des  Seldjükenreiches. 
Litteratur:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüsten- 
feld), N".   109,  (Übers,  von  de  Slane),  I,  251; 
Ibn   al-Athir  (ed.   Tornberg),  X,  passim ;  Ibn 
Khaldün,  V^a;-,  V,   13  ff. ;  VuUers,  Mirchoiidi 
Historia    Seldschiihidarum  ^    Kap.    XIV — XV; 
Houtsma,  Reciieil  de  textes  relatifs  a  Vhistoire 
des  Seldjoucides^  II,  82 — 90,  255 — 262;  Weil, 
Gesch.  d.  ChaHfcn^i  III,  1348".;  Müller,  Der 
Islam  im  Morgen-  imd  Abe/idland^  II,  115  ff. 
_  (K.  V.  Zettersteen.) 

'  BARKUK,  al-Malik  al-Zähir  Saif  al-DIn 
al-'^Othmäni  al-Yelboghäwi,  eröffnete,  wenn  wir 
von  der  kurzen  Regierung  Baibars  II  (s.  d.)  ab- 
sehen, die  Reihe  der  Burdji-Mamlüken  auf  Ägyp- 
tens Thron.  Der  Emir  Yelboghä  brachte  ihn  nach 
Kairo,  wo  er  später  unter  die  Mamlüken  der  Söhne 
des  Sultans  al-Ashraf  Sha'^bän  eingestellt  wurde. 
Er  trägt  zu  dessen  Sturz  bei,  wird  Atabeg  (Generalis- 
simus) unter  dessen  Sohne  Hädjdji.  Als  er  alle  Ne- 
benbuhler verdrängt  hat,  lässt  er  sich  im  Jahre  1382 
(784)  als  Sultan  huldigen  und  wird  zunächst  all- 
seitig anerkannt.  Kleinere  Verschwörungen  in  Sy- 
rien werden  in  den  folgenden  Jahren  von  den 
Statthaltern,  die  stets  den  Rückhalt  bei  den  Mon- 
golenfürsten finden,  angezettelt,  aber  vom  Sultan 
leicht  unterdrückt.  Ernstliche  Gefahr  entsteht  erst, 
als  Barkük  von  stetigem  Misstrauen  geplagt,  ver- 
sucht Yelboghä,  den  Statthalter  von  Aleppo,  ab- 
zusetzen. Dieser,  rechtzeitig  gewarnt,  vereitelt  die 
Absicht  des  Sultäns,  verbündet  sich  mit  dem  re- 
bellischen Statthalter  von  Malatlya,  Mintäsh  und 
bemächtigt  sich  der  Städte  Tripolis  und  Hamä. 
Barkük  sendet  ein  gewaltiges  Heer  gegen  die 
Aufrührer.  Sein  General  Itmish  zieht  in  Damas- 
kus ein.  Im  Frühjahr  1389  (791)  kommt  es  zur 
Schlacht ,  durch  Abfall  mehrerer  Truppenführer 
des  Sultäns  behaupten  die  Rebellen  das  Feld; 
Itmish,  verfolgt  und  gefangen,  muss  Damaskus 
nebst  Zitadelle  übergeben.  Yelboghä  ^md  Mintäsh 
sammeln  alle  Kräfte  und  ziehen  nach  Ägypten. 
Der  Sultan,  gänzlich  mutlos,  wagt  Kairo  nicht  zu 
verlassen,  so  dass  die  Rebellen  keinerlei  Wider- 
stand finden ;  die  Parteigänger  des  Sultäns  ver- 
lassen ihn ,  er  entflieht  aus  der  Zitadelle,  doch 
stellt  er  sich  dann  selbst  Yelboghä,  der  ihn  ver- 
hältnismässig gütig  behandelt.  Barkük  wird  auf 
Yelboghäs  Verwendung  als  Gefangener  nach  Karak 
geschickt.  Den  Thron  besteigt  der  von  Barkük 
abgesetzte  Hädjdji,  jedoch  ohne  irgend  welchen 
Einfluss  auf  die  Regierungsgeschäfte  zu  gewinnen; 
auch  seinen  Helfer  Mintäsh  schaltete  Yelboghä 
soviel  wie  möglich  aus.  Es  entsteht  nun  ein  Kampf 
zwischen  beiden  Verschwörern,  Yelboghä  ist  auf 
der  Zitadelle,  Mintäsh  unter  ihm  in  der  Hasan- 
moschee verschanzt.  In  diesem  Kampf  unterliegt 
Yelboghä;  er  muss  fliehen,  wird  ergriffen  und  ins 
Gefängnis  nach  Alexandrien  gebracht.  Kaum  war 
Mintäshs  Macht  in  Ägypten  befestigt,  als  die  Nach- 
richt eintraf,  dass  Sultän  Barkük  befreit  wäre  und 
die  Unzufriedenen  in  Syrien  sammele.  Die  ihm 
entgegenziehenden  Statthalter  von  Damaskus  und 
Gaza  schlug    er,   ebenso   den  Beduinenhäuptling 


Nu'air,  so  dass  er  täglich  neue  Anhänger  gewann. 
Mintäsh  rückte  gegen  ihn  mit  einem  grossen  Heere 
aus  und  traf  Barkük  südlich  von  Damaskus.  Am 
ersten  Tage  wurde  zwar  der  grösste  .  Teil  von 
Barknks  Heer  in  die  Flucht  geschlagen ,  doch 
konnte  er  selbst  das  Hauptlager  der  Gegner  be- 
setzen und  den  Khalifen  sowohl  als  den  Sultän 
Hädjdji  gefangen  nehmen.  Am  nächsten  Tage  wurde 
die  Schlacht  wieder  aufgenommen;  nach  blutigen 
Verlusten  auf  beiden  Seiten  musste  Mintäsh  zu- 
rückweichen. Barkük  geht  nach  Kairo,  wo  inzwi- 
schen seine  Anhänger  sich  der  Herrschaft  bemäch- 
tigt hatten. 

Barkük  gelang  es,  die  Gegner  in  Kairo  zu 
versöhnen,  er  behandelte  den  wiederabgesetzten 
Hädjdji  rücksichtsvoll  und  verzieh  seinem  ehma- 
ligen  Feind  Yelboghä.  In  Syrien  dauerte  der 
Widerstand  des  Mintäsh,  dessen  Hauptstütze  der 
Beduinenhäuptling  Nu^air  war,  noch  zwei  Jahre 
fort ;  schliesslich  wird  Mintäsh  gefangen  und  in 
Kairo  zu  Tode  gefoltert.  Zur  wirklichen  Ruhe  kam 
Barkük  jedoch  nicht,  Verschwörungen  und  Ver- 
folgungen hörten  niemals  auf.  Des  Sultäns  äussere 
Politik  war  glücklich,  mit  den  Osmanensultänen 
Muräd  und  Bäyazid  stand  er  auf  freundschaftlichem 
Fusse,  während  er  dem  grossen  Timur  von  vorn- 
herein misstraute  und  offene  Feindschaft  unsiche- 
rem Frieden  vorzog.  Deshalb  liess  er  die  Gesand- 
ten Timurs,  die  einen  Freundschafts-  und  Han- 
delsvertrag abschliessen  sollten ,  ermorden  und 
nahm  Sultän  Ahmed  ibn  Uwais,  den  Timur  aus 
Baghdäd  vertrieben  hatte,  freundlich  auf.  Um  sich 
zum  Widerstand  zu  rüsten,  stellte  er  in  den  syri- 
schen Festungen  die  Verteidigungswerke,  wie  wir 
aus  den  Inschriften  wissen,  wieder  her;  doch 
erwiesen  sich  seine  Massnahmen  gegen  den  An- 
sturm der  Mongolen  späterhin  gänzlich  unzurei- 
chend. Zu  einem  Kampf  zwischen  Barkük  und 
Timur  kam  es  nicht,  da  dieser  mit  anderen  Fein- 
den beschäftigt  war.  Im  Innern  stets  für  seine 
Sicherheit  fürchtend,  hat  Barkük  sich  nicht  fähig 
erwiesen,  seine  Länder  nach  aussen  dauernd  zu 
schützen.  Seine  Regierung,  die  von  den  arabischen 
Schriftstellern  wohl  auf  Grund  seiner  Frömmigkeit 
und  seiner  milden  Stiftungen  im  allgemeinen  hoch 
gepriesen  wird,  hat  seinem  Reiche  wenig  Nutzen 
gebracht.  Er  starb  im  Jahre  1308  (1801),  seine 
Hinterlassenschaft  war  sehr  bedeutend. 

Litteratur:  Weil,  Geschichte  der  Chalifen., 
IV,  541 — 556  und  V,  I — 71  (wo  auch  in  der 
Einleitung,  S.  V — VIII,  die  arabischen  Manu- 
scripte  citiert  werden).  Seine  ausführliche  Bio- 
graphie im  Manhal  al-säft.  Ms.  Cairo  11 13  f°. 
316 — 337^.  (M.  Sobernheim.) 

BARLAAM  und  JOSAPHAT,  die  Erzäh- 
lung von  der  Bekehrung  des  indischen 
Prinzen  Josaphat  durch  den  Asceten  Bar- 
laam,  die  von  Felix  Liebrecht  als  christliche  Umar- 
beitung einer  Episode  aus  Buddhas  Leben  erkannt 
worden  ist.  Das  Buch,  das  seine  Verbreitung  und 
seinen  Einfluss  nicht  zum  geringsten  Teil  den 
eingelegten  Parabeln  verdankt,  ist  griechisch,  ara- 
bisch (in  mehreren  Versionen),  hebräisch,  äthio- 
pisch, armenisch,  georgisch  (sowie  in  vielen 
europäischen  Bearbeitungen)  erhalten.  Der  grie- 
chische Barlaamroman  ist  in  Palästina  im  Kloster 
des  Heiligen  Sabas  wahrscheinlich  in  der  ersten 
Hälfte  des  VII.  Jahrhunderts  verfasst  worden.  Auf 
dieses  griechische  Vorbild  geht  eine  christlich- 
arabische Version  zurück,  von  welcher  eine  Uber- 
setzung ins   Äthiopische   angefertigt  wurde.  Die 
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ältesten  uns  erhaltenen  arabischen  Texte  aber 
stehen  mit  dem  griechischen  Roman  nicht  in  Ver- 
bindung; sie  scheinen  im  letzten  Grunde  auf  ein 
Pehlewioriginal  zurückzugehen.  Der  Fihrist  kennt 
bereits  ein  Kitäb  al-hudd  und  ein  Kitäb  YüdäsTif 
intcfiad^  beide  wohl  aus  einem  Pehlewioriginal 
übersetzt,  das  den  Iraniern  die  Lehre  Buddhas 
(Yüdäsäf  verschrieben  aus  Rüdäsäf  =  Bodhisattva, 
dem  Titel  des  indischen  Königssohnes  vor  der 
Erlangung  der  Buddhawürde)  künden  sollte;  das 
ebenfalls  im  Fihrist  erwähnte  Kitäb  Yüdäsäf  wa 
Balaiihar  scheint  dagegen  auf  einer  im  Pehlewi 
selbst  bereits  vorgenommenen  christlichen  Umarbei- 
tung der  buddhistischen  Geschichte  zu  beruhen. 
Dieses  dritte  der  im  Fihrist  erwähnten  arabischen 
Bücher  ist  nun  die  Urform  aller  erhaltenen  muham- 
medanischen  Versionen  und  uns  im  Wesentlichen 
im  Text  der  Bombayer  Ausgabe  erhalten.  Alles 
christlich-dogmatische  ist  darin  verwischt ,  ohne 
dass  aber  spezifisch  muhammedanisches  betont 
würde.  Auf  diese  arabischen  Texte  geht  auch  die 
hebräische  Version  zurück. 

Li 1 1 e r at iir:  Chauvin,  Bibliographie  des 
ouvrages  arabes^  III,  83 — 112;  E.  Kuhn,  Bar- 
laani  tmd  jfoasaplL  (^Abhandlungen  der  Bayeri- 
schen Akademie^  Band  XX,  1897);  Krumbacher, 
Geschichte  der  byzantinischen  Litterattir'^^  886 — 
891  ;  Rommel  in  Verhandhingen  des  VII.  Orien- 
tal.  Congresses^i  Semitische  Section  (1888),  45  — 
165  ;  Rehatshek,  yournal  of  the  Royal  Asiatic 
Society  N.S..,  XXII,  115  ff.;  Kitäb  Balanhar 
iva  Büdhjäsäf  ft  U-mawlfiz  lual-amthäl  (Bombay 
1306)5  Zotenberg,  Notice  sur  le  livre  de  Bar- 
laani  et  Joasaph.^  accompagne  d^extraits  die  texte 
grec  et  des  versions  arabe  et  ethiopienne  {No- 
tices  et  cxtraits.^  Vol.  XXVIII,  i — 166). 

(J.  HOROVITZ.) 

BARMAKIDEN,  persisches  Geschlecht,  aus 
welchem  die  ersten  persischen  Minister  des 
Khalifenreiches  hervorgegangen  sind.  „Bar- 
mak"  soll  kein  Personenname  gewesen  sein,  son- 
dern die  Würde  des  erblichen  Oberpriesters  im 
Tempel  Nawbahär  bei  Balkh  bezeichnet  haben. 
Im  Besitz  derselben  Familie  befand  sich  auch  das 
dem  Tempel  gehörende  Grundeigentum;  diese  Län- 
dereien sollen  ein  Gebiet  von  etwa  1568  qkm  (8 
Farsakh  lang,  4  Farsakh  breit ;  etwas  grösser  als 
die  Fürstentümer  Lippe  und  Schaumburg-Lippe 
zusammen)  umfasst  haben.  Dieser  Grundbesitz  oder 
ein  Teil  desselben  blieb  den  Barmakiden  auch 
später  erhalten;  über  das  „grosse  und  reiche" 
Dorf  Räwan  östlich  von  Balkh  wird  bemerkt,  dass 
es  sich  im  Besitz  von  Yaljyä  b.  Khälid  befand 
(Yäküt,  II,  742).  Wie  der  Name  beweist  (sanskr. 
7wva  w7/(7;-fl!  =  „neues  Kloster")  war  dieser  Tem- 
pel ein  buddhistisches  Kloster;  als  solches  wird 
er  noch  im  VII.  Jahrh.  n.  Chr.  vom  chinesischen 
Pilger  Iliian-Ciiang  {^Meinoires  sur  L's  contrees  oc- 
cidcntalcs.^  trad.  par  St.  Julien,  I,  30  f.,  auch  His- 
loire  de  la  vie  de  Hiouen-Thsang.^  S.  64)  beschrie- 
ben ;  selbst  einigen  arabischen  Geographen,  wie 
Ibn  al-Fakih  (ed.  de  Goeje,  S.  322)  war  es  be- 
kannt, dass  der  Nawbahär  dem  Götzendienst  (^iba- 
dat  al-awtluin\  nicht  dem  Feuerdienst  gewidmet 
war;  auch  entspricht  die  von  Ilm  al-l''akili  gcge- 
l)cnc  lieschreibung,  abgesehen  von  einigen  offen- 
baren Oberlrcii)ungcn,  vollständig  der  I'linrichlung 
eines  Inuhlliistischen  Vihära.  Aus  liegroillichen 
(hündon  wollten  die  Perser  das  angesolu-no  Ge- 
schlecht persischer  Herkunft  mit  den  'rradilionen 
des  Siisänidcnreiches  in  /usaninicnhang  l)rinj;en ; 


aus  dem  buddhistischen  Kloster  wurde  ein  Feuer- 
tempel gemacht  (vgl.  z.  B.  Yältüt,  IV,  819  f.), 
seine  Gründung  den  persischen  Königen  der  Vor- 
zeit zugesehrieben,  seine  Oberpriester  für  Nach- 
kommen der  Minister  des  Säsänidenreiches  erklärt 
{Siyäsat-Näme.^  ed.  Schefer,  S.  151).  Diese  in  der 
späteren  Litteratur  allgemein  verbreiteten  Anschau- 
ungen, von  denen  sowohl  die  locale  Tradition 
{Fadä'il  Balkh  in  Schefer's  Chrestomathie  per- 
sane^j  I,  71)  wie  selbst  die  moderne  Wissenschaft 
(Browne,  A  literary  history  of  Persia.^  S.  257) 
beeinflusst  worden  ist,  brauchen  nicht  erst  unter 
Härün  al-Rashid  entstanden  zu  sein.  Es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  schon  Ibn  al-Mukaffa'^  als  Perser 
ähnliche  Behauptungen  aufgestellt  hat.  Sein  Zeit- 
genosse Khälid  besass  unter  Abu  'l-'^Abbäs  und 
Mansür  natürlich  keine  solche  Macht,  wie  später 
Yahyä  unter  Härün,  doch  war  seine  Stellung,  de- 
ren Vorteile  dank  seiner  Freigebigkeit  seinem 
ganzen  Hause  zugute  kamen  (Ibn  al-Fakih,  S. 
317),  immerhin  glänzend  genug,  um  auf  eine  Um- 
gestaltung der  nationalen  Überlieferung  zugunsten 
der  Barmakiden  einzuwirken. 

Der  Nawbahär  soll  nach  Balädhorl  (ed.  de  Goeje, 
S.  409)  unter  Mu''äwiya,  wahrscheinlich  bald  nach 

;  dem  Jahre  42  =  663/664  (vgl.  Marquart,  Frä/ishahr., 
S.  69)   zerstört   worden   sein;   doch  lässt  Tabari 

;  (II,  1205)  den  einheimischen  Fürsten  Nlzak  noch 
im  Jahre  90  (708/709)  im  Nawbahär  beten.  Über 
die  Schicksale  des  letzten  Barmak,  des  Va- 

;  ters  von  Khälid,  und  seiner  Vorgänger  besitzen 
wir  nür  sagenhafte  Nachrichten.  Selbst  Ibn  Khal- 
likän  konnte  nicht  mehr  entscheiden,  ob  Barmak 
jemals  den  Islam  angenommen  habe.  Nach  Ibn 

'  al-Fakih  (S.  324)  war  Khälid  der  Sohn  dieses 
Barmak  und  einer  Tochter  des  Fürsten  von  Sa- 
gliäniyän.  Tabari  (II,  1181)  berichtet  über  einen 
Feldzug  von  Kutaiba  b.  Muslim  gegen  das  auf- 
rührerische Balkh  im  Jahre  86  (705) ;  die  Frau  des 
Oberpriesters  soll  sich  unter  den  Gefangenen  be- 
funden und  eine  Nacht  mit  Kutaiba's  Bruder  ^Abd 
Allah  zugebracht  haben,  in  dieser  Nacht  von  Khä- 
lid schwanger  geworden  und  am  nächsten  Tage 
mit  den  übrigen  Gefangenen  freigelassen  worden 
sein.  Was  Tabari  über  den  Ursprung  der  Erzäh- 
lung hinzufügt,  beweist,  dass  sie  von  "^Abd  Alläh"s 
Söhnen  erfunden  worden  ist,  nicht,  wie  man  an- 
genommen hat,  um  den  Perser  durch  einen  ara- 
bischen Stammbaum  zu  ehren,  sondern  um  für 
die  arabische  Familie  die  Vorteile  einer  Verwandt- 
schaft mit  dem  cinflussreichen  Günstling  der  Kha- 
Hfen  zu  erlangen.  Doch  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  bei  der  Erfindung  dieser  Sage  Khälid's  Ge- 
burtsjahr annähernd  richtig  berechnet  worden  ist; 
als  sein  Todesjahr  wird  das  Jahr  165  (781/7S2) 
angegeben;  er  muss  also  etwa  75  Jahre  alt  ge- 
worden sein.  Sein  Vater  Barmak  soll  sowohl  in 
der  Astrologie  und  Philosophie  wie  in  der  Medizin 
bewandert  gewesen  sein  und  den  Prinzen  Ma.s- 
lama  b.  'Abd  al-Malik  von  einer  Krankheit  ge- 
heilt haben  ('rai)ari,  1.  c.).  Diese  letzte  Angabe 
setzt  voraus,  dass  Barmak  sich  aus  seiner  Heimat 
an  den  Hof  des  Khalifen  begeben  habe:  nach 
späteren  Nachrichten  soll  es  noch  unter  dem  in 
demselben  Jahre  86  (705)  gestorbenen  '.\bd  al- 
Malik  geschehen  sein.  .Später  scheint  er  in  seine 
Heimat  zurückgekehrt  zu  sein;  im  Jalirc  107(725 
726)  soll  er  im  Auflr.\ge  des  Sli\llh.ilicr>  Axiii 
1).  ""Abd  .\llah  das  zerstörte  Balkh  wieder  nufge- 
haut  haben  (Tabari,  11,  1490). 

I\bcnso  wenig  wissen  wir  ülier  dii-  Jugendjahre 
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und  den  Bildungsgang  von  Khälid;  selbst  dar- 
über, wann  und  wodurch  er  die  Gunst  des  Kha- 
lifen  Abu  'l-'^Abbäs  erlangt  hat,  wird  uns  nichts 
mitgeteilt.  Dem  Khallfen  stand  er  so  nahe,  dass 
Khälids  Tochter  von  der  Gemahlin  des  Khallfen, 
die  Tochter  des  Khallfen  von  Khälids  Frau  ge- 
stillt wurde  (Tabari,  II,  840).  Seit  132  (749/750) 
stand  er  an  der  Spitze  des  Diwän  al-Kharädj ;  ia 
einigen  Quellen  wird  er  auch  Wazir  genannt 
(Mas^üdi,  Kitäb  al-Tanbih^  S.  340  u.  Fragm. 
hist.  arab.^  ed.  de  Goeje,  S.  215  u.  268).  Khälid 
scheint  der  erste  „Schreiber"  {Kätih)  gewesen  zu 
sein,  unter  welchem  dieses  Amt  der  Würde  eines 
Ministers  gleichkam;  Abu  Salama,  der  erste  „Wa- 
zir des  Hauses  von  Muhammad",  wird  unter  den 
„Schreibern"  nicht  erwähnt  und  war  wohl  mehr 
„WazIr"  in  der  Bedeutung,  in  welcher  dieses  Wort 
im  Kor'än  (XX,  30  f.)  gebraucht  und  in  den  ge- 
schichtlichen Nachrichten  z.  B.  dem  Khallfen  Abu 
Bakr  in  den  Mund  gelegt  wird  (vgl.  z.  B.  Tabari, 
I,  181 7,  ,6;  2140,  16).  Selbst  Khälid  ist  noch  kein 
„Wazir"  im  späteren  Sinne  des  Wortes  gewesen 
und  hat  sich  nicht  nur  durch  geschickte  Verwaltung 
und  kluge  Ratschläge,  sondern  auch  durch  Kriegs- 
taten hervorgetan.  Unter  der  Führung  von  Abu 
Muslim  und  dessen  Feldherrn  Kahtaba  b.  Shabib 
nahm  er  an  den  Kämpfen  für  das  Haus  des  Pro- 
pheten gegen  die  Umaiyaden  teil;  zwischen  148 
(765)  und  152  (769)  machte  er  als  Statthalter  von 
Tabaristän  dem  Fürstentum  des  Masmughän  beim 
Berge  Demawend  ein  Ende  (vgl.  Marquart,  Erän- 
shahi\  S.  128);  nach  diesem  Siege  sollen  die  Ein- 
wohner von  Tabaristän  auf  ihren  Schildern  Khälid 
und  die  von  ihm  benutzten  Belagerungsmaschinen 
abgebildet  haben  (Ibn  al-Fakih,  S.  314).  Selbst 
in  hohem  Alter,  im  Jahre  163  (779 — 780),  soll 
er  sich  bei  der  Einnahme  der  griechischen  Festung 
Samälü  ausgezeichnet  haben  (Tabari,  III,  497). 

Als  Ratgeber  des  Khalifen  Mansür  wird  Khälid 
zuerst  in  den  Erzählungen  über  die  Gründung  von 
Baghdäd  (146  =  763/764)  und  die  angebliche  Ent- 
sagung des  Thronfolgers  ^sä  b.  Müsä  (147  = 
764/765)  erwähnt.  Ausser  mehreren  Bauten  in 
Baghdäd  wird  ihm  während  seiner  Statthalter- 
schaft) die  Gründung  der  Stadt  MansSra  in  Taba- 
ristän zugeschrieben.  Kurz  vor  dem  Tode  des 
Khalifen  Mansür  wurde  er,  nachdem  der  Khalif 
ihm  2  700  000  Dirhem  abgefordert  hatte ,  zum 
Statthalter  von  Mawsil  (Mosul),  sein  Sohn  Yahyä 
zum  Statthalter  von  Ädharbaidjän  ernannt.  Es  wird 
berichtet,  dass  die  Einwohner  von  Mawsil  vor  kei- 
nem Statthalter  so  viel  Achtung  gehabt  haben,  wie 
vor  Khälid,  ohne  dass  er  sie  durch  strenge  Strafen 
einzuschüchtern  brauchte.  Nach  Mas'^üdl  {Murüdj^ 
VI,  361)  soll  ihm  an  grossen  Eigenschaften  kei- 
ner seiner  Nachkommen  gleichgekommen  sein. 

Sein  Sohn  Yahyä  ist  nach  Ibn  Khallikän  am 
3.  Muharram  190  =  29.  November  805  im  Alter 
von  70  oder  74  Jahren  gestorben,  muss  also  um 
120  (738)  oder  einige  Jahre  früher  geboren  sein. 
Im  Gegensatz  zu  seinem  Vater  ist  er  nur  als  Statt- 
halter und  Minister  tätig  gewesen ;  Kriegstaten 
werden  von  ihm  nicht  berichtet;  von  seinen  zahl- 
reichen gemeinnützlichen  Stiftungen  wird  beson- 
ders der  Kanal  Slhän  bei  Basra  (Tabari,  III,  645 ; 
Balädhori,  S.  363)  hervorgehoben.  Unter  al-Mahdl 
wurde  ihm  im  Jahre  161  (777/778)  der  junge 
Prinz  Härün  anvertraut;  seit  163  (779 — 780)  stand 
er  an  der  Spitze  der  Kanzlei  {^Dlwän  al-ras'ä'il^ 
des  Prinzen ,  welcher  damals  zum  Statthalter  des 
Westens  (aller  Provinzen  westlich  vom  Euphrat) 


mit  Armenien  und  Ädharbaidjän  ernannt  wurde. 
Während  der  kurzen  Regierung  des  Khalifen  al- 
Hädi  befand  sich  Yahyä  als  Anhänger  des  Prin- 
zen, den  man  zwingen  wollte  der  Thronfolge  zu 
entsagen,  in  Lebensgefahr;  nach  der  Thronbestei- 
gung von  Härün  al-Rashid  wurde  der  Barmakide, 
den  der  Khälif  auch  später  stets  „Vater"  nannte, 
zum  Wazir  mit  unumschränkten  Vollmachten  er- 
nannt und  soll  mit  Hilfe  seiner  Söhne  Fadl  und 
Dja'^far  (seltener  werden  seine  beiden  anderen 
Söhne,  Müsä  und  Muhammad  erwähnt)  siebzehn 
Jahre  lang  (786 — 803)  das  Reich  beherrscht  haben. 

Von  den  beiden  erwähnten  Söhnen  war  der  im 
Jahre  148  (765 — 766)  geborene  Fadl  der  ältere 
und  wohl  auch  der  bedeutendere.  Von  176  (792/ 
793)  bis  180  (796/797)  stand  er  an  der  Spitze 
einer  Statthalterschaft,  welche  die  Provinzen  Dji- 
bäl,  Tabaristän,  Dunbawand  und  Kümis,  eine  Zeit 
lang  auch  Armenien  und  Ädharbaidjän  umfasste ; 
von  178  (794/795)  bis  179  (795/796)  ist  er  aus- 
serdem Statthalter  von  Khoräsän  gewesen.  In  Ar- 
menien (eigentlich  im  Däghestän)  soll  er  nach 
Ya%übi  {Hist.^  II,  516)  unglücklich  gekämpft 
haben ;  dagegen  werden  ihm  in  Khoräsän  solche 
Taten  zugeschrieben,  die  er  in  der  kurzen  Zeit 
seiner  Statthalterschaft  kaum  ausgeführt  haben 
kann.  Aus  der  einheimischen  Bevölkerung  soll  er 
für  den  Khalifen  ein  Heer  von  500000  Mann(!) 
gebildet,  von  denen  20  000  nach  Baghdäd  ge- 
schickt, die  übrigen  in  Khoräsän  gelassen  wurden 
(Tabari,  III,  631),  mehrere  grosse  Siege  erfochten, 
dazu  viele  Moscheen  und  Ribät  erbaut  haben;  in 
Balkh  Hess  er  einen  neuen  Kanal  graben  (Schefer, 
Chrestomathie  persane^  I,  71  u.  88),  in  Bukhärä 
eine  neue  Freitagsmoschee  bauen ;  er  soll  der 
erste  gewesen  sein,  welcher  in  den  Moscheen  wäh- 
rend des  Ramadan  Lampen  anbringen  liess  (Nar- 
shakhi,  ed.  Schefer,  S.  48).  Dazu  wird  noch  von 
Mas'udi  {MurUdj^  VI,  363)  berichtet,  dass  Fadl 
sich  in  der  ersten  Zeit  seiner  Statthalterschaft  nur 
mit  Jagd  und  leichtsinnigen  Vergnügungen  be- 
schäftigt und  sich  erst  nach  einem  Briefe  seines 
Vaters  gebessert  habe ! 

Bei  dem  später  von  der  Volkssage  bevorzugten 
Dja'^far  (er  soll  37  Jahre  alt  geworden,  also  um 
150  (767)  geboren  sein)  werden  nur  seine  schöne 
Handschrift,  seine  Beredsamkeit  und  seine  astro- 
logischen Kenntnisse  gerühmt ;  ausserdem  wird  er 
als  Gesetzgeber  der  Mode  erwähnt ;  wegen  seines 
eigenen  langen  Halses  soll  er  den  Gebrauch  von 
Halskragen  eingeführt  haben  (Djähiz,  Bayäjt^  II, 
151).  Seine  Vertrautheit  mit  dem  Khalifen.  welche 
selbst  dem  alten  Yahyä  keineswegs  gefiel,  wiixl 
wohl  auf  das  bekannte  orientalische  Laster  zu- 
rückzuführen sein  (Tabari,  III,  676).  Ausser  einer 
kurzen  Reise  nach  Syrien  im  Jahre  180  (796/797), 
wo  er,  wie  vier  Jahre  früher  sein  Bruder  Müsä, 
die  einander  bekämpfenden  arabischen  Stämme  zur 
Ruhe  bringen  sollte,  scheint  er  sich  vom  Khalifen 
nie  getrennt,  selbst  bei  dieser  kurzen  Trennung 
soll  er  seinen  Schmerz  und  die  Lust  des  Wieder- 
sehens in  überschwenglichen  Worten  geäussert  ha- 
ben (Tabari,  III,  642).  Von  seinem  fürstlichen 
Gönner  ist  er  noch  mehrere  Mal  zum  Statthalter 
grosser  Provinzen  ernannt  worden,  die  aber  stets 
von  seinen  Stellvertretern  verwaltet  wurden.  Ob 
er  jemals  als  Minister  die  Geschäfte  geleitet,  irgend 
welche  Bauten  oder  andere  Werke  ausgeführt  habe, 
ist  aus  den  Quellen  nicht  zu  ersehen ;  für  seinen 
Einfluss  spricht  nur  die  Tatsache,  dass  sein  Name 
auf  den  Münzen  des  Khalifen  genannt  wird. 
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Selbst  sein  Vater  scheint  während  der  siebzehn 
Jahre  keineswegs  so  alhnächtig  gewesen  zu  sein 
wie  behauptet  wird.  In  den  ersten  Jahren  musste 
er  über  seine  Verwaltung  der  Mutter  des  Khali- 
fen,  Khaizurän  (gest.  173  =  789/790),  Bericht  er- 
statten. Sofort  nach  dem  Tode  seiner  Mutter  Hess 
der  Khalif  dem  jungen  Dja'far  das  von  ihm  geführte 
Siegel  abnehmen  und  übertrug  einen  grossen  Teil 
der  Geschäfte  dem  späteren  Gegner  und  Nach- 
folger der  Barmakiden,  Fadl  b.  Rabi'^5  derselbe 
Fadl  wurde  im  Jahre  179  (795/796)  statt  des 
Barmakiden  Muhammed  b.  Khälid  zum  Oberkäm- 
merer (Jiadjib')  ernannt.  Auch  die  Ernennung  von 
■^Ali  b.  'Isä  b.  Mähän  zum  Statthalter  von  Khorä- 
sän  im  Jahre  180  (796/797)  soll  gegen  den  Wil- 
len des  Ministers  erfolgt  sein  (Tabari,  III,  702). 
Bei  der  Wallfahrt  des  Jahres  181  (Anfang  798) 
erbat  sich  Yahyä  seinen  Abschied  und  die  Er- 
laubniss  in  Mekka  zu  bleiben  (Tabari,  III,  646), 
kehrte  aber  schon  im  folgenden  Jahre  nach  Bagh- 
däd  zurück,  scheint  auch  die  Geschäfte  wieder 
übernommen  zu  haben. 

Aus  diesen  Nachrichten  ist  zu  ersehen,  dass  der 
Sturz  der  Barmakiden  schon  lange  Zeit  vor- 
bereitet und  keineswegs  auf  einen  plötzlichen  Ein- 
fall des  Khalifen  zurückzuführen  ist.  In  der  ersten 
Nacht  des  Safar  187  (29.  Januar  803)  wurde  Dja^- 
far  auf  Befehl  des  Khalifen  getötet,  bald  darauf 
Yahyä  mit  seinen  drei  übrigen  Söhnen  verhaftet, 
ihre  Güter  in  Beschlag  genommen.  Den  Enkeln 
des  Ministers  wurde  ihre  Freiheit  gelassen;  Mu- 
hammed b.  Khälid  (der  Bruder  von  Yahyä)  und 
seine  Familie  wurden  in  keiner  Weise  belästigt. 
Härtln  liess  den  Kopf  des  getöteten  Dja'^far  an 
der  „mittleren  Brücke"  von  Baghdäd  aufstellen, 
die  beiden  Hälften  seines  Körpei"s  an  den  beiden 
anderen  Brücken  befestigen.  Der  Minister  und 
seine  Söhne  blieben  in  der  Stadt  Rakka  im  Ge- 
wahrsam. Sowohl  Yahyä  wie  Fadl  sind  vor  dem 
Khalifen  gestorben ;  über  das  Schicksal  von  Müsä 
und  Muhammed  ist  nichts  bekannt.  Von  den  En- 
keln des  Ministers  scheint  sich  nur  "^Imrän  b.  Müsä 
hervorgetan  zu  haben;  im  Jahre  196  (811/812) 
wird  er  als  Verteidiger  der  alten  Säsänidenstadt 
al-Madä'in  gegen  das  Heer  von  Ma^nun  (Tabari, 
III,  859  f.),  im  Jahre  216  (831)  als  stellvertreten- 
der Statthalter  der  Provinz  Sind  erwähnt  (ibid., 
III,  1 105).  Als  einer  der  letzten  Wazire  der  Sämä- 
niden  wird  Abu  '1-Käsim  ''Abbäs  b.  Muhammed  Bar- 
maki  genannt  (Barthold,  Ttirkestan  w  cpochn  vwn- 
golskago  7tashestv'ija^  II,  278  nach  Gardizi);  ob 
dieser  „Barmakide"  aus  derselben  Familie  stammte, 
wird  nicht  gesagt.  Noch  im  V.  (XL)  Jahrh.  wird 
ein  Danishmand  Hasan  Barmaki  erwähnt,  welcher 
mehrmals  als  Gesandter  der  Ghaznawidcn  an  den 
Hof  den  Hof  des  Khalifen  gekommen  ist  (Baihaki, 
ed.  Morley,  S.  441  f.).  Der  bekannte  Übersetzer  des 
Kh iidäi-N ämc^  Muhammed  h.  I)jahm  al-BarmakI, 
war  wohl  nur,  wie  auch  angenommen  wird,  ein 
(Klient  der  Familie,  ebenso  der  von  'Paban  (III, 
497  f.)  in  der  lOrzählung  über  die  Ereignisse  des 
Jahres  163  (779/780)  erwähnte  Astrolog. 

Ein  vollständiges  Bild  von  der  Tätigkeit  der 
Harniakidcn,  ihrer  Tugenden  und  Fehler  zu  ent- 
werfen, ist  bei  dem  heutigen  .Stande  der  Forscluing 
wohl  kaum  möglich.  In  der  geschichtlichen  Ül)er- 
licferung  werden  sie  stets  als  fromme  und  gläubige 
Muliainnu-daner  dargestclU ,  auch  für  ihre  Wall- 
falirtcii  und  Bauten  gepriesen  ;  dagegen  wird  iiuicn 
von  ihren  Gegnern  Gleichgilligkeit  gegen  den 
Islfim   und  seine  Lehren  vorgeworfen.  In  einem 


von  Djähiz  {Bayän^  II,  150)  anonym  citirten,  von 
Ibn  Kutaiba  (^Uyün  al-akhbär^  ed.  Brockelmann, 
S.  71)  dem  Philologen  Asma'i  zugeschriebenen 
Gedicht  wird  gesagt:  „Wenn  in  einer  Sitzung 
etwas  Gottloses  erwähnt  wird,  dann  leuchten  die 
Gesichter  der  Barmakiden ;  liest  man  bei  ihnen 
einen  Kor'änvers  vor,  dann  kommen  sich  mit  Er- 
zählungen aus  dem  Buch  von  Marwak"  (vgl.  über 
dieses  Buch  Hamza,  ed.  Gottwaldt,  S.  41).  Ein 
anderer  Dichter  {Bayän  und  ^Uyün.^  1.  c.)  be- 
hauptet von  sich  selbst,  er  baue  Moscheen  nur 
zum  Zeitvertreib,  im  Herzen  kümmere  er  sich 
um  solche  Dinge  ebenso  wenig  wie  Yahyä  b. 
Khälid.  Schon  Mansür  soll  seinem  Minister  Khä- 
lid national-persische  Gesinnungen  vorgeworfen 
haben  (Tabari,  III,  320);  Yahyä  soll  unter  al- 
Hädl  des  Unglaubens  {ktcfr)  beschuldigt  worden 
sein  (ibid.,  III,  572  f.);  wahrscheinlich  wird  auch 
Llärün  seinen  Entschluss  durch  solche  Beschul- 
digungen gerechtfertigt  haben,  obgleich  die  Quel- 
len darüber  nichts  berichten.  Dass  der  Sturz  der 
Barmakiden  mit  einer  Rückkehr  zu  den  Traditio- 
nen des  echten  Isläm  verbunden  sein  sollte,  wird 
schon  dadurch  bewiesen,  dass  seit  187  die  Münzen 
wieder  ohne  Nennung  des  Namens  des  Khalifen 
oder  seiner  Thronerben,  wie  es  seit  Mahdi  üblich 
geworden  war,  geprägt  wurden. 

Dass  die  Barmakiden  nicht  nur  den  Staat,  son- 
dern auch  sich  selbst  und  die  Angehörigen  ihres 
Hauses  bereichert  haben,  wird  auch  von  ihren 
Anhängern  nicht  bestritten.  Aus  Ijegreiflichen  Grün- 
den ist  im  Orient  die  geschichtliche  Überlieferung 
stets  den  „Leuten  der  Feder"  (ahl  al-Kalaiii) 
günstig  gesinnt  gewesen ;  auch  über  die  Barma- 
kiden, welche  häufig  für  die  Begründer  dieser 
Classe  angesehen  werden ,  wird  die  Geschichte 
deshalb,  auch  abgesehen  von  den  Berichten  mit 
national-persischer  Tendenz,  manches  übertriebene 
Lob  verbreitet,  manche  ihrer  .Sünden  verschwiegen 
haben.  Es  wäre  also  nicht  viel  darauf  zu  geben, 
dass  für  die  Geschichte  die  Regierung  von  Härun 
al-RashId  als  die  beste  Zeit  des  Khallfenreiches 
gilt  (Tabari,  III,  577  f.),  und  dass  dabei  von  eini- 
gen Geschichtsschreibern  hinzugefügt  wird,  Härün 
habe  nur  so  lange  gut  regiert,  als  er  die  Barma- 
kiden um  sich  hatte  (Mas'^üdl,  Tanb'ih^  S.  346 ; 
Fragvi.  hist.  arah.^  S.  309).  Doch  wird  in  beiden 
Fällen  das  Urteil  der  Geschichtsschreiber  von  der 
Volkssage  bestätigt.  Auch  ist  es  ein  wichtiges  Zeug- 
nis für  die  grossen  Eigenschaften  dieser  Perser,  dass 
sie  selbst  von  einem  arabischen  Patrioten  alten 
Schlages  wie  dem  Verfasser  des  K'i/äli  a/-<!j;/i<i/i'i 
verherrlicht  werden  und  selbst  in  einer  solchen 
arabischen  Provinz  wie  Syrien  Ordnung  schaffen 
konnten. 

/,  /'//('  r  ti  t  ur:  l.)iyä  al-Din  Barni,  Akhhär-i 
BannakiyTin^  in  Schefer's  Clircstomatliic  persant^ 
II,  S.  2 — 54;  Mas'^üdi,  MiDÜi/J  al-dhahab^  VI, 
361  f.,  386  f.;  Ibn  Khallikän,  transl.  de  Slane, 
I,  301  f.;  II,  459  f.;  IV,  103  f.  .'Vusserdcm  Ta- 
bari (siehe  Index)  und  die  anderen  oben  cilir- 
ten  (Quellen.  (W.  H.VRTUOI.n.) 

BARNIK  (BiCKKNicii).  [Siehe  iiKNi:nÄ/I.] 
BARODA,  Vasallenstaat  in  Gudjaräi, 
Indien,  besteht  aus  vier  gesonderten  Bezirken 
in  der  Präsidentschaft  von  lU)inl).iy ;  der  l'"Urst  ist 
ein  Marälliä  mit  dem  lainiliennainen  Gaikwilr. 
l'lächeniiiluiU  :  8,099  engl.  (,>u;\draliucilcn  =  20,976 
([km;  Bevidkerung  (looi):  I,05^,(>92,  d.irunlcr 
165,014  MiihamnuMl.iner ;  Einnahmen:  1(1,480,000 
Rupien.  Die  Sl.uU  Harod.i  am  Vishw  ämitri  ( 103,700 
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Einwohner)  ist,  wie  ihre  Mauern  zeigen,  eine  niu- 
hammedanische  Gründung.  Die  Gaikwär  hatten 
stets  muhammedanische  Sardäre  und  arabische 
und  Rohilla-Söldner  in  ihrem  Dienst,'  deren  Nach- 
kommen noch  heute  vom  Staat  unterstützt  werden. 
Die  Gaikwär  haben  auch  die  Gewohnheit  beibe- 
halten, die  Muharram-Festzeit  mit  Gepränge  zu 
begehen.  Es  ist  ein  im  Auftrag  von  Khande  Rao 
(Gailcwäi;  1856 — 1870)  hergestellter  und  für  das 
Grab  des  Propheten  in  Medlna  bestimmter  Tep- 
pich im  Wert  von  400  000  Pfund  erhalten.  „Der 
Untergrund  besteht  aus  Samenperlen,  die  blauen 
und  roten  Arabesken  sind  in  englischen  Glasper- 
len ausgeführt ;  dazwischen  sind  reichlich  Medail- 
lons und  Rosetten  von  Diamanten ,  Rubinen, 
Smaragden  eingestreut".  (George  Watt,  hidian 
Art  at  Dclhi^  iQ^Si  S.  444). 

Litteratur:    Baroda    Gazetleer  (Calcutta 

1908).  ,  (J.  S.  COTTON.) 

BARR  (a.)  „fromm",  „gütig";  mit  dem  Artikel 
einer  der  99  Namen  Allahs  =  der  Gnadenreiche.  — 
Für  andern  Bedeutungen  des  Wortes  s.  die  Wör- 
terbücher. _ 

AL-BARRÄDI  (Abu  'l-Fadl  Abu  '1-Käsim  b. 
iBRÄHiM  al-Barrädi  al-Dammari)  stammte  aus 
Dammar  im  Djebel  Nefüsa  und  lebte  dort  einige 
Zeit ;  dann  Hess  er  sich  in  Djerba  nieder,  wo  er 
starb.  Sein  Biograph  gibt  kein  Datum,  aber  da 
al-Barrädi  unter  anderen  den  792  (1390)  gestor- 
benen Abu  Säkin  'Ämir  al-Shammäkhi  zum  Lehrer 
hatte,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Schüler  am 
Ende  des  VIII.  oder  am  Anfang  des  IX.  Jahr- 
hunderts der  Hidjra  lebte.  Sein  Hauptwerk  ist  das 
Kitäb  al-Djawahir  al-Muntakät^  eine  Ergänzung 
der  Tabakät  al-'^Ulamä^  von  Abu  'l-'^Abbäs  Ahmed 
al-Sa'^Id,  in  dem  er  von  abäditischem  Gesichts- 
punkt aus  die  Geschichte  von  den  ersten  Zeiten 
des  Islam  bis  zur  Regierung  des  rostemidischen 
Imäms  Muhammed  b.  Aflah  von  Tahert  (Tagdemt) 
wieder  vornimmt.  Das  Werk  schliesst  mit  einer 
Liste  der  Schriften  der  Sekte,  die  A.  de  Moty- 
linski  herausgegeben  und  übersetzt  hat  {Les  livres 
sacres  de  la  secte  abadhite^  Alger  1889,  S.  6 — 20). 
Das  Kitäb  al-Djawähir  ist  1306  in  Cairo  litho- 
graphiert worden. 

Litteratur:  al-Shammäkhi,  Kitäb  al-Siyar 

(Constantine,  o.  J.),  S.  974  f.;  A.  de  Motylinski, 

Les  livres  sacres  de  la  secte  abadhite^  S.  33 — 36). 

(Rene  Basset.) 

BARSBEY,  al-Malik  al-Ashraf  Saif  al-DIn, 
Sultan  von  Ägypten,  wurde  unter  die  Mam- 
lüken  des  Sultäns  Barkük  eingereiht,  unter  Mu^ai- 
yad  Shaikh  (1412 — 1421  =  815 — 824)  Statthalter 
von  Tripolis;  bei  dessen  Tode  eingekerkert,  bald 
vom  Sultan  Tatar  befreit,  zum  Dawädär  und  Er- 
zieher seines  Sohnes  ernannt.  Kurz  darauf  stirbt 
Tatar,  vor  seinem  Tode  hatte  er  Barsbey  und  Djä- 
nibey  al-Süfi  die  Regentschaft  für  seinen  minder- 
jährigen Sohn  anvertraut.  Nach  Beseitigung  Djäni- 
beys  —  er  wird  in  Alexandrien  gefangen  gesetzt  — 
entthront  er  Tatars  Sohn  Muhammed  und  besteigt 
den  Thron  im  Jahre  1422  (825).  Zuerst  ist  er 
sehr  beliebt,  da  er  die  Nichtmuslimen  aus  den 
Kanzleien  entfernt  und  ihnen  strenge  Kleiderver- 
ordnungen auferlegt,  um  sie  von  den  Muslimen  zu 
unterscheiden.  Er  schafft  die  demütige  Sitte  ab, 
dass  man  vor  ihm  den  Boden  bei  der  Begrüssung 
küsst.  Djänibey  entflieht  aus  Alexandria,  daher 
harte  Verfolgung  seiner  Anhänger;  Revolten  in 
Syrien  werden  grausam  unterdrückt.  Nach  Besie- 
gung der  Rebellen  beschliesst  der  Sultan,  die  See- 
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räuber  zu  bekriegen  und  ihnen  ihren  Stützpunkt, 
die  Insel  Cypern,  zu  entreissen.  Nach  zwei  erfolg- 
reichen Expeditionen  geht  er  mit  grösster  Energie 
vor,  um  die  Insel  dauernd  in  Besitz  zu  nehmen. 
Eine  starke  Flotte  landete  in  Cypern,  die  ägyp- 
tischen Truppen  schlugen  das  ihnen  entgegenzie- 
hende Heer  des  Königs  Janus  im  Jahre  1426(830) 
und  nahmen  ihn  selbst  gefangen,  die  cyprische 
Flotte  wagte  die  ägyptischen  Schiffe  nicht  anzu- 
greifen, um  des  Königs  Leben  zu  schonen.  Janus 
wurde  schwer  gefesselt  nach  Kairo  gebracht,  und 
im  Triumph  durch  die  Stadt  zu  Barsbey  geführt, 
später  durch  Vermittelung  des  venezianischen  Kon- 
suls gegen  hohes  Lösegeld  und  Anerkennung  des 
Sultäns  als  Oberherrn  in  Freiheit  gesetzt.  Auch 
mit  den  Johannitern  auf  Rhodus  schloss  der  Sul- 
tan Frieden. 

Der  Sharif  von  Mekka,  welcher  sich  gegen  des 
Sultäns  Oberhoheit  vergangen  hatte,  wurde  im 
Jahre  1424  (827)  besiegt  und  musste,  gleich  wie 
sein  Nachfolger  Barakät  im  Jahre  1426  (829)  Tri- 
but zahlen  und  die  Einkünfte  des  Hafen  Djidda 
dem  Sultan  überlassen.  Um  diese  zu  erhöhen, 
wurden  die  indischen  Kaufleute  milde  behandelt, 
so  dass  der  Hafen  von  ''Aden  starke  Einbusse 
erlitt.  Später  verbot  Barsbey  seinen  ägyptischen 
Kaufleuten  ägyptische  oder  europäische  Waren 
nach  Djidda  zu  bringen  und  zwang  auf  diese 
Weise  die  Inder  diese  Waren  von  seinen  Beamten 
zu  Preisen,  die  er  willkürlich  bestimmte,  zu  be- 
ziehen. Auch  mussten  alle  Kaufleute,  woher  sie 
immer  kamen,  ihre  Waren  in  Ägypten  verzollen. 
Ebenso  erhob  er  einen  Ausgangszoll  von  den  in- 
dischen Waren,  die  Kaufleute  aus  Syrien  oder 
Ägypten  gekauft  hatten.  Der  Sultan,  durch  seine 
übertriebene  Verschwendungssucht  in  ewiger  Geld- 
verlegenheit, schlug  aus  allem  Gewinn.  So  änderte 
er  stetig  zu  seinen  Gunsten  das  Wechselverhältnis 
des  Goldes  zum  Silber,  setzte  fremde  Münzen  aus- 
ser Kurs,  um  sie  billig  aufzukaufen  und  dann 
wiedereinzuführen.  Er  verbot  den  Einkauf  der 
indischen  Gewürze,  kaufte  sie  zu  billigen  Preisen, 
um  sie  ohne  Konkurrenz  mit  enormem  Zwischen- 
gewinn zu  verkaufen.  Doch  diese  Monopolisierung 
des  Gewürzhandels  Hessen  sich  die  Venetianer 
nicht  bieten,  sie  drohten  mit  einer  Flottendemon- 
stration und  erzwangen  einen  günstigeren  Han- 
delsvertrag, nur  das  Pfeffermonopol  wurde  aufrecht 
erhalten.  Die  Könige  von  Castilien  und  Ai-agonien, 
die  mit  ihren  Vorstellungen  nichts  erreichten,  ka- 
perten 20  muslimische  Schiffe.  Barsbey  monopoli- 
sierte auch  die  Zuckerfabrikation,  verbot  sogar 
eine  Zeitlang  die  Anpflanzung  des  Zuckerrohres. 
Die  Verteuerung  dieses  Produktes  wurde  dem 
Sultan  um  so  mehr  verübelt,  als  es  als  Medika- 
ment gegen  die  Pest  verwandt  wurde.  Allmählich 
legte  der  Sultan  dadurch,  dass  er  auch  den  Ver- 
kauf von  syrischen  Manufakturwaren ,  von  Holz 
und  Getreide  an  Privatleute  verbot,  den  ganzen 
Handel  brach,  der  freie  Verkauf  von  Vieh  wurde 
unterbunden,  so  dass  selbst  in  fruchtbaren  Jahren 
Hungersnot  entstand.  Ägypten  wurde  durch  Bai- 
bars eigennütziges  Regierungssystem,  so  wie  durch 
die  Pest  in  manchen  Teilen  fast  entvölkert.  Die 
Frauen  wurden  von  den  Mamlnken  frech  behan- 
delt, so  dass  der  Sultan  ihnen  das  Ausgehen  bei 
festlichen  Gelegenheiten  verbot  (s.  unter  Cakmak), 
den  Bauern  wurden  von  den  Inspektoren  des 
Kriegsamtes  Pferde  genommen  und  enorme  Kosten 
auferlegt.  Die  Pest,  die  das  Land  verheerte,  hielt 
der  Sultan  für  eine  Strafe  Allähs,  peinigte  deshalb 
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Juden  und  Christen  und  verbot  den  Frauen  ihre 
Häuser  zu  verlassen,  so  dass  sie  die  Wirtschafts- 
gänge nicht  erledigen  konnten. 

In  Syrien  hörten  seit  1429  (832)  die  kriegeri- 
schen Expeditionen  kaum  auf.  Im  Hintergrunde 
stand  Shäh  Rokh,  Timurs  Solln,  er  war  erbittert 
über  die  schlechte  Behandlung  seiner  Gesandten 
in  Kairo  und  seiner  Kaufleute  in  Djidda,  sowie 
über  die  Weigerung  des  Sultans  ihn  an  der  Aus- 
schmückung der  Ka'ba  teilnehmen  zw  lassen.  Des- 
halb unterstüzte  er  den  Fürsten  der  Turkomanen 
vom  weissen  Hammel  Kärä  Yelek,  gegen  den  der 
Sultan  fortwährend  zu  kämpfen  hatte.  Auch  die 
Fürsten  von  Dhu  '1-Kadr  stritten  wieder  Bars- 
bey  und  sein  erbitterster  Feind  war  jener  Djäni- 
bcy,  der  im  Jahre  1435  (839)  wieder  auftauchte 
und  unaufhörlich  gegen  Barsbey  den  Eifer  seiner 
(jcgner  schürte.  Schliesslich  aber  blieb  Barsbey 
Sieger:  Kärä  Yelek  verlor  sein  Leben  im  Kampf, 
der  von  Barsbey  beschützte  Fürst  von  Karamän 
schloss  Frieden  mit  dem  Osmanensultän  Muräd, 
so  dass  Barsbey  die  Fürsten  von  Dhu  '1-Kadr 
leicht  besiegen  konnte,  Djänibey  wurde  von  einem 
Sohne  Kärä  Yeleks  getötet,  die  anderen  Söhne 
unterwarfen  sich  dem  Sultan.  Doch  erlebte  Barsbey 
diesen  Erfolg  nicht.  Eine  Krankheit  raffte  ihn  im 
Jahre  1438  (842)  hin,  nachdem  er  noch  seinen 
Sohn  Yüsuf  zum  Nachfolger  und  den  Emir  Cak- 
mak  zum  Regenten  bestimmt  hatte. 

L  i  1 1  c  r  a  t  ti  >■ :  Weil,  Gesch'ulite  der  Chalifen^ 
V,  164—214;  al-Manhal al-säfl^  Kairo,  Ms.  11 13, 
I,  P.  307!! — 313'';  Ibn  lyäs  (Buläk),  passim. 

(M.  SOHERNHEIM.) 

BARSHAWISH,  arabische  Verunstaltung  des 
griechischen  nepa-evg  (VuUers,  Lcxicon  fers,  lat..^ 
vokalisiert  Parsiyäwüsh)  d.  h.  das  Sternbild  des 
Perseus,  worüber  man  Kazwinl  (ed.  Wüstenfeld), 

I,  33  und  Ideler,  Uiiterstuhtmgcn  über  den  Urspr. 

II.  (/.  Beci.  der  Sternn.^  86  ff.  vergleiche. 
BARSISÄ.  Die  Erzählung  von  Barsisä  ist  stets 

mit  dem  Kor'änvers  LIX,  16  verknüpft:  „Gleich 
dem  Satan,  als  er  zum  Manne  [oder:  zum  Men- 
schen] sprach :  Sei  ungläubig,  und  nachdem  er 
ungläubig  geworden ,  sprach  er :  Siehe  ich  bin 
schuldlos  an  deinem  Vergehen,  siehe  ich  fürchte 
Allah,  den  Herrn  der  Welten".  Dieser  Vers  wird 
von  den  Auslegern  auf  dreifache  Art  erklärt,  je 
nachdem  er  auf  den  Menschen  im  allgemeinen, 
oder  auf  die  Erzählung,  wie  der  Satan  Abu  Djahl 
in  der  Schlacht  bei  Badr  irreführte  (vgl.  Kor^än, 
VIII,  50  und  Ibn  Hishäm,  S.  474),  oder  endlich 
auf  einen  gewissen  Mönch  oder  Einsiedler  bezo- 
gen wird.  Folgende  Ausleger  geben  nur  die  bei- 
den ersten  Erklärungen:  Zamakhshari  (gest.  538  = 
1143);  Räzi  (gest.  606=1209,  Ma/an/i.,  VlII, 
132,  Kairo,  1308);  Naisäbürl  (gest.  um  710  = 
1310)  am  Rand  von  Tabaris  Tafs'ir.,  -XXVIII,  33, 
wo  er  sich  genau  an  Räzi  hält;  Abu  Su'üil  (gest. 
982  =  1574)  am  Rand  von  Räzi,  VIII,  258.  Je- 
doch zieht  die  ältere  exegetische  Tradition  die 
dritte  Erklärung  vor,  die  in  kürzerer  oder  längerer 
Form  folgende  Er/.ählung  wiedergibt :  Einst  lebte 
unter  den  Kindern  Israels  oder  anderswo  ein 
frommer,  in  seine  Zelle  eingeschlossener  Einsied- 
ler {j-ähib.^  '^ab'ul.^  I;ass\  der  lange  (sechzig  Jahre 
etc.)  dem  Satan  widerstanden  hatte.  Zuletzt  aber 
verfehlt  er  sich  mit  einem  Weibe,  das  zu  ihm 
kommt  oder  gebracht  wird,  als  Schäferin,  Tochter 
eines  Nachbars,  Prinzessin  und  Schwester  von  drei 
oder  vier  Ilrüdcrn  auftritt  und  krank,  besessen, 
seiner  Obhut  anviThaul   isl.  Sie  wird  sch\\anL;cr, 


und  um  sein  Vergehen  zu  verliergen,  tötet  er  sie 
und  begräbt  sie  in  seinem  Hause  oder  unter  einem 
Baum.  Die  mannigfaltigen  Darstellungen  dieser 
Erzählung  variieren  nach  dem  grössern  oder  ge- 
ringem Umfang  der  Ränke  des  Satans.  Einige 
Versionen  erzählen,  dass  Satan  das  Weib  in  Be- 
sitz nimmt,  damit  es  zu  jemand  gebracht  werde, 
der  es  heile;  andere  führen  aus,  dass  er  den  Ein- 
siedler verlockt  mit  ihr  zu  sündigen,  nachdem  sie 
ihm  zugeführt  worden;  wieder  andere  berichten, 
dass  er  den  Einsiedler  nur  auf  den  Ausweg  bringt 
sie  zu  töten.  Dann  entdeckt  Satan  jemand  das 
Verbrechen  im  Traum  oder  sonstwie.  Die  Auf- 
findung der  Leiche  und  ihr  Zustand  bestätigen 
das  Verbrechen  und  führen  zur  Ergreifung  und 
Verurteilung  des  Einsiedlers  zum  Tode.  Diesem 
offenbart  sich  Satan  darauf  als  sein  Verführer  und 
bietet  ihm  Befreiung  an,  wenn  er  ihn  anbete.  Der 
Einsiedler  willigt  ein,  und  Satan  verschwindet, 
indem  er  die  oben  angeführten  Kor'änworte  spricht. 
Vier  Versionen  der  Erzählung  gibt  Tabari  (gest. 
310  =  923;  Z'a/rzr,  XXVIII,  31  ff.),  die  er  auf 
'All,  Ibn  Mas'^üd,  Ibn  "^Abbäs  und  TäYrs  zurück- 
führt. Im  Kanz  al-''iiinmäl  (ed.  Hyderabad,  13 12, 
I,  S.  268,  N".  4663)  aber  wird  die  Geschichte  aus 
noch  ältern  Quellen  als  Tabari  mitgeteilt,  nämlich 
aus  dem  DJü/ni'  des  '^Abd  al-Razzäk  Ibn  Hanimäm 
(gest.  211  =  826),  aus  dem  Musnad  des  Ishäk 
b.  Rähawaili  (gest.  233  =:  847),  dem  Zithd  des 
Ahmed  b.  Hanbai  (gest.  241  =  855),  dem  Musnad 
des  '^Abd  al-Hamid  (gest.  249  =  863)  und  dem 
Tä'rikh  des  Bukhäri  (gest.  256  =  870).  Auf  Ta- 
bari folgende  Überlieferer  waren  nach  dem  Bericht 
des  A'anz :  Muhammed  b.  Ibrahim,  bekannt  als 
Ibn  al-Mundhir  (gest.  318?  =  930?),  Abu  ^Abd 
Allah  Muhammed,  bekannt  als  al-Häkim  (gest. 
405  =  1014),  in  seinem  Mustadrak.^  Ahmed  b. 
Müsä,  bekannt  als  Ibn  Mardawaih  (gest.  416  = 
1025),  und  Baihaki  (gest.  458  =  1066)  in  seinem 
S/it^ab  al-imän.  Laut  einer  Randnote  zum  Djain'i' 
al-bayän  des  Mu'^in  b.  Safi  (ed.  Delhi,  1296,  S. 
469)  soll  Baghawi  (gest.  516  =  1122)  in  der 
Erzählung  zuerst  den  Namen  Barsisä  gebracht  ha- 
ben, allein  dieser  findet  sich  schon  im  Tanb'ili  al- 
ghjäfilln  des  Abu  Lailh  al-Samarkandl  (gest.  375  = 
985,  oder  383  =  993)-  Über  seine  Barsisä-Legende 
s.  Goldziher — Landberg,  Legende  vom  Mönch  Bar- 
sisä.^ S.  6  ff.  Ebendort  finden  sich  auch  die  Ver- 
sionen des  Kazwini  (ed.  Wüstenfeld,  I,  368)  und 
des  Ibn  Ib.shaihI  aus  dem  MustatraJ\  Kap.  LXIV. 
Baidäwis  Kor''änkommentar  hat  nur  eine  Anspie- 
lung auf  einen  Rüliib.^  Suyülis  Diirr  al-manthüi' 
dagegen  muss,  wie  aus  einer  Randnote  zum  Djäin  f' 
al-bayän  hervorgeht,  vieles  über  die  Legende  ent- 
halten. Zu  den  von  Tabari  genannten  (Quellen  fügt 
.Suytitl  mit  Berufung  auf  Baihaki  noch  den  Ibn 
Umäma  hinzu,  der  die  Legende  unmittelbar  vom 
Propheten  erhalten  habe.  Die  bei  weitem  ausführ- 
lichste Darstellung  hat  der  SirädJ  al-mitn'ir  des 
Sharbinl  ^gest.  997  =  1589;  ed.  1299,  IV,  243  tT.), 
die  vermittelst  eines  'Atä  den  Ibn  'Abbäs  als  Ur- 
heber in  Anspruch  nimmt,  jedoch  von  der  bei 
'['abarl  ebenfalls  dem  Ibn  '.Vbbils  zugcschrielienen 
Version  ganz  verschieden  ist.  Sic  stimmt  vielmehr 
ziemlich  genau  mit  der  von  Goldziher — L.nndbcrg 
aus  den  Vierzig  IFezire/i  (cd.  Stamlnil,  1303,  S. 
120 — 126)  gegebenen  längeren  Erziihhing  iibercin. 
In  dieser  Sammlung  hat  die  Legende  S50  (1446) 
einen  dauernden  Platz  erhalten.  Jene  .Vu-igalu-  der 
l'ierzig  ll'eJre  enlliilt  eine  andere  und  viel  aus- 
führlichere  I'arstilUmg  der  Legende  als  die  von 
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Petis  de  la  Croix  und  Gibb  übersetzten  Texte. 
Endlich  hat  die  Legende  noch  Aufnahme  unter 
den  Anekdoten  in  Kalyübis  Nawädir  (ed.  1 324, 
N".  52,  S.  20)  gefunden.  Durch  verschiedene  Uber- 
tragungen  der  Vierzig  Weztre  kam  sie  nach  Europa, 
um  schliesslich  die  Quelle  von  M.  G.  Lewis'  Am- 
brosia or  the  Monk  zu  werden.  Die  vorislamische 
Quelle  der  Legende  ist  jedoch  noch  unbekannt. 
Sie  ist  über  die  ganze  islamische  Welt  verbreitet. 
Goldzihei- — Landberg  fanden  sie  in  Hadramawt 
vor;  Hartmann  (^Der  islamische  Orient^  I,  23  ff.) 
fand  sie  in  der  Provinz  Aleppo  lokalisiert;  Ibn 
Batüta  (I,  26)  sah  einen  Kasr  des  '^Äbid  Barsis 
westlich  von  Alexandria  an  der  Strasse  von  Tri- 
polis. Für  weitere  Nachweise  s.  Chauvin,  Bihlio- 
gi-aphie  arabe^   VlII,    128  ff. 

(D.  B.  Macdonald.) 

BARUDJIRD  (Burudjird)  Stadt  in  Lüris- 
t  ä  n  südlich  von  Hamadhän.  Hier  siegte  der  Sel- 
djüke  Barkiyärük  485  (1093)  über  Turkän  Khätün 
und  hier  starb  er  498  (1104). 

Li  1 1  er  a  t  ur:  Yäküt,  Mu'^djat?t^  I,  596;  le 

Strange,  The  lands  of  the  eastern  Caliphate^ 

200  ff. ;  de  Bode,  Travels  in  Luristan  and  Ara- 

bistan^  II,  302  ff. 

BARZAKH,  persisches  und  arabisches  Wort,  das 
„Schranke,  Hindernis,  Trennung"  bezeich- 
net. Es  findet  sich  dreimal  im  Kor^än  (XXIII, 
102;  LV,  20  und  XXV,  55)  und  wird  Isald  in 
moralischem,  bald  in  konkretem  Sinne  gedeutet. 
Im  erstgenannten  Kor'änverse  bitten  die  Gottlosen 
auf  die  Erde  zurückkehren  zu  dürfen,  um  dort  das 
während  ihres  Lebens  unterlassene  Gute  nachträg- 
lich zu  vollbringen ;  dem  aber  steht  ein  hinter 
ihnen  befindlicher  Barzakh  entgegen.  Zamakhshari 
erklärt  hier  das  Wort  mit  li^il^  „Hindernis"  und 
deutet  es  in  moralischem  Sinn  als  ein  Verbot 
Gottes ;  für  andere  Ausleger  dagegen  hat  es  mehr 
physischen  Sinn :  der  Barzakh  ist  eine  Scheide- 
wand zwischen  Hölle  und  Paradies  oder  auch  das 
zwischen  diesem  und  dem  jenseitigen  Leben  lie- 
gende Grab.  An  den  beiden  andern  Kor^änstellen 
ist  die  Rede  von  zwei  Meeren  oder  weiten  Was- 
serflächen, einer  süssen  und  einer  salzigen,  die 
durch  einen  Barzakh  getrennt  sind,  der  ihre  Ver- 
mischung hindert;  dasselbe  ist  im  Vers  62  des 
Kap.  XXVII  ausgedrückt,  wo  Jiädjiz^  „Hindernis" 
an  Stelle  von  barzakh  steht.  Die  Ausleger  wollen 
in  diesen  Kor^änstellen  eine  Anspielung  auf  die 
süssen  Wasser  der  Shatt  al-"^Arab  erkennen,  die 
nach  ihrer  Mündung  ins  Salzmeer  sich  noch  bis 
auf  eine  weite  Entfernung  unvermischt  erhalten. 
Das  Hindernis  beruht  auf  einem  von  Gott  geschaf- 
fenen Naturgesetz. 

In  der  Eschatologie  bezeichnet  Barzakh  die 
Grenze  der  aus  Himmel,  Erde  und  Unterwelt  be- 
stehenden Körperwelt  und  ihre  Scheidung  von  der 
Welt  der  reinen  Geister  und  von  Gott.  Bilder, 
welche  diese  Auffassung  veranschaulichen,  enthält 
das  Ma^rifet-Name  des  Ibrahim  Hakki  (Buläk, 
125 1  und  1255;  vgl.  Carra  de  Vaux,  Fragments 
d^ eschatologie  musulmane). 

Derselbe  Ausdruck  findet  sich  noch  in  der  so- 
genannten „erleuchtenden"  Philosophie,  al-hik??ta 
al-mashrikiya^  wo  er  die  dunklen  Substanzen,  d.  h. 
die  Körper  bezeichnet.  Der  Barzakh  oder  Körper 
ist  von  sich  selbst  dunkel  und  kann  nur,  indem 
er  das  Licht  des  Geistes  aufnimmt,  leuchtend 
werden.  Die  himmlichen  Sphären  sind  „beseelte" 
oder  „lebende",  die  trägen  Körper  dagegen  „tote" 
Barzakh  (s.  meinen  Art.  La  philos.  illuminativc 


d''apres  Suhrawerdi  Meqtoul  im  yotcrn.  As.^  Jan., 
Febr.  1902).  (B.  Carra  de  Vaux.) 

BARZAND,  Stadt  im  nordöstlichsten 
Teile  Adharbaidjäns.  Nach  den  mittelal- 
terlichen arabischen  Geographen  gehörte  sie  zur 
Landschaft  Müghän,  jener  ausgedehnten  Sumpf- 
ebene zwischen  dem  al-Ras  (Araxes)-Flusse  im 
Norden,  den  Tälish-Bergen  im  Süden  und  dem 
kaspischen  Meere  im  Osten.  Wenn  manche  Ge- 
währsmänner der  arabischen  Geographen  (vgl.  z.  B. 
bei  Yäküt,  a.  a.  O.)  Barzand  nach  Armenien  ver- 
legen, so  beruht  dies  wahrscheinlich  auf  einer 
Verwechslung  mit  Barzandj  (südöstl.  von  Bardha'a) ; 
über  letzteres  vgl.  le  Strange,  a.  a.  O.,  S.  178, 
230.  Von  dem  südlicheren  Ardabil  war  Barzand 
14  (Yäküt:  15)  Parasangen  =  ca.  80  (bezw.  85'/^) 
km  entfernt.  Als  Haidar  b.  Käwus  Afshin  [s.  oben 
S.  188  b],  der  Feldherr  des  Khalifen  Mu'^tasim,  in 
den  Jahren  220  (835) — 222  (837)  mit  der  Nie- 
derwerfung des  gefährlichen  Aufstandes  der  Khur- 
ramiya-Sekte  unter  Bäbek  beschäftigt  war,  schlug 
er  sein  Standlager  bei  dem  damals  verödeten  Bar- 
zand auf  und  baute  diese  Stadt  wieder  neu  auf. 
Sie  kam  in  der  Folgezeit  zu  erheblicher  Blüte.  Ibn 
Hawkal  (367  =  978)  charakterisiert  sie  als  grossen 
Platz;  Mukaddasi  (375  =  985)  rühmt  die  reich 
beschickten  Bäzäre,  in  denen  die  für  den  Export 
bestimmten  Waren  der  umliegenden  Gegenden  auf- 
gestapelt wurden.  In  den  Tagen  Mustawfi's  (740  =:: 
1340)  war  Barzand  schon  zu  einem  unbedeutenden 
Orte  herabgesunken,  und  als  solcher  existiert  es 
noch  heute  (Berzend;  Lage:  39°  n.  Br. ;  4773° 
ö.  L.,  Greenw.). 

Litterat  ur:  Bibl.  Geogr.  arab.  (ed.  de 
Goeje),  passim;  Yäküt,  Mtfdjam^  I,  562;  Abu 
'I-Fidä  (ed.  Paris),  S.  402 ;  Balädhorl  (ed.  de 
Goeje),  S.  329;  le  Strange,  The  lands  of  the 
eastern  caliphate  (1905),  S.  175 — 176;  Weil, 
Gesch.  der  Chalifen^i  II,  298,  Anm.  2  (liest 
falsch  Bezrend).  (M.  Streck.) 

BARZU-NAME,  episches  persisches  Ge- 
dicht, eine  Nachahmung  und  Fortsetzung  von 
Firdawsis  Shähnäme,  von  unbekanntem  Verfasser, 
wahrscheinlich  aus  dem  V.  (XL)  oder  dem  An- 
fang des  VI.  (XII.)  Jahrhunderts.  Es  schliesst 
sich  an  den  Rustam-  und  Sidjistän-Zyklus  und 
schildert  die  Abenteuer  des  Barzü ,  Sohnes  des 
Suhräb  und  Enkels  des  Rustam ,  die  aber  als 
blosse  Varianten  der  Abenteuer  Suhräbs  und  Dja- 
hängirs  (im  Shähnäme  und  Djahängirnä!?i e)  er- 
scheinen. Dies  veranlasste  Nöldeke  zu  dem  Ur- 
teil, dass  dieses  Epos  auf  reiner  Erfindung  des 
Dichters  und  nicht  auf  volkstümlicher  Überliefe- 
rung beruhe.  Es  behandelt  lang  und  breit  die 
Kriege  gegen  die  Slaven,  die  sich  als  Dew  prä- 
sentieren (ihr  König  ist  der  Dew  Sikläb).  Die 
Episede  von  der  turanischen  Sängerin  Susen,  die 
sich  listigerweise  der  iranischen  Haupthelden  be- 
mächtigt und  sie  gefesselt  in  das  Lager  Afräsiyäbs 
sendet,  hat  oft  als  ein  besonderes  Werk  gegolten. 
Bruchstücke  des  Textes  haben  veröffentlicht  Tur- 
ner M^;an  {Shähnäme.,  IV,  2 160 — 2296),  Kose- 
garten (^Fundgruben  des  Orients.,  V,  309)  und 
Vullers  {ehrest.  Schahnam..,  S.  87  ff.). 

Litteratur:  J.  Mohl,  Le  Livre  des  Rais., 
Pref.,  S.  LXIV  ff. ;  Nöldeke  im  Grundr.  d.  iran. 
Philol..,  II,  209;  Ethe,  ibid.,  S.  234;  Vittorio 
Rugarli,  Susen  la  cantatrice.  episodio  del  Libro 
di  Berzu:  Giorn.  della  Soc.  As.  ital..,  XI,  189 7  f. 

(Cl.  Huart.) 
AL-BASASIRI,  Abu  '1-Härith  Arslän,  mit  dem 
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Beinamen  al-Muzaffar ,  türkische!-  General  unter 
den  letzten  Büyiden  und  militärischer  Befehlsha- 
ber von  Baghdäd.  Als  der  WezTr  des  Khallfen 
al-Kä"^im  bi-Amr  Alläh,  der  unter  dem  Titel  eines 
Rä'is  al-Ru^asä  bekannte  ibn  al-Muslima  damit 
umging  die  Hilfe  der  Seldjüken  gegen  die  shfiti- 
sche  Büyiden  anzurufen ,  geriet  er  natürlicher- 
weise mit  al-Basäsiri  in  Streit.  Dieser  verliess  des- 
halb Baghdäd,  als  Toghrulbeg  447  (1055)  dort 
seinen  Einzug  hielt,  doch  fand  er  einige  Jahre 
später  450  (Ende  1058)  Gelegenheit  dorthin  zu- 
rückzukehren und  sich  an  dem  "^abbäsidischen 
Khallfen  und  dem  ihm  verhassten  ibn  al-Muslima 
zu  rächen.  Er  hatte  nämlich  in  der  Zwischenzeit 
viele  Unzufriedenen  um  sich  versammelt  und  sich 
öffentlich  zu  Gunsten  des  fätimidischen  Khallfen 
al-Mustansir  erklärt,  und  so  war  es  ihm  gelungen 
im  Bündnis  mit  dem  ^Okailiden  Kuraish  b.  Badrän 
[s.  d.]  sich  der  Hauptstadt  zu  bemächtigen.  Der 
Khalife  und  dessen  Wezir  begaben  sich  unter  den 
Schutz  von  Kuraish,  der  jenen  auch  in  Sicherheit 
brachte,  doch  auf  das  Drängen  von  al-BasäsIri 
hin  ihm  den  WezIr  auslieferte.  Dieser  wurde  dann 
auf  Befehl  al-BasäsIri's  auf  die  grausamste  Weise 
hingerichtet.  Dennoch  konnte  al-BasäsIrl  sich  nicht 
behaupten,  als  Toghrulbeg  wieder  gegen  Baghdäd 
heranrückte,  und  wurde,  als  er  die  Flucht  ergriffen 
hatte,  von  den  ihm  nachgesandten  Truppen  über- 
holt und  getötet  451  (1060).  Die  Nisba  al-BasäsIri 
ist  auf  unregelmässige  Weise  gebildet  von  Basä 
oder  Fasä,  der  bekannten  persischen  Stadt.  Vgl. 
Yäküt,  Mu'-diam  (ed.  Wüstenfeld),  III,  892. 

Li  1 1  e  r  a  t  tu- :  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg), 

IX,  297fr.;  Ibn  Khallikän,  Wafayät^  s.v.  Ars- 

län;  Abu  '1-Mahäsin  (ed.  Popper),  171  ff.,  225. 

BASDJIRT,  auch  Bashdjird,  Bashghirt,  Bäsh- 
GHiRD  und  Bäshkird  (oder  Bäshkurd)  geschrie- 
ben, arabische  Bezeichnung  für  die  Völker  der 
Baschkiren  und  Magyaren.  Die  Baschkiren, 
deren  Gebiet  ungefähr  den  heutigen  Gouverne- 
ments Ufa  und  Orenburg  entspricht,  werden  zuerst 
von  Istakhri  (ed.  de  Goeje,  S.  225  u.  227)  kurz 
erwähnt,  von  Ibn  Fadlän  (Yäküt,  I,  468  f.)  aus- 
führlicher beschrieben.  Das  Land  der  Baschkiren 
war  damals,  wie  zum  Teil  noch  jetzt,  mit  Wald 
bedeckt,  ihre  Zahl  äusserst  gering  (nach  Istakhri 
nur  2000  Männer) ;  sie  waren  den  Bulghär  unter- 
worfen und  im  Gegensatz  zu  diesem  Volk  noch 
Heiden  geblieben ;  die  Entfernung  zwischen  den 
Gebieten  beider  Völker  wird  auf  25  Tagereisen 
berechnet.  Nach  Ibn  Fadlän  musste  jeder  für  sich 
selbst  aus  Holz  einen  Götzen  verfertigen,  bestän- 
dig mit  sich  führen  und  in  der  Stunde  der  Not 
oder  Gefahr  anbeten.  Selbst  im  XIll.  Jahrhundert 
waren  noch  nicht  alle  Baschkiren  Muhammedaner 
geworden;  der  Reisende  Rubruquis  (1253)  berich- 
tet nur,  dass  sie  bis  zur  Ankunft  der  Tataren 
Untertanen  der  Bulghär  geblieben  waren,  weshalb 
viele  von  ihnen  den  Islam  angenommen  hatten. 
Erst  die  Russen  im  XVI.  Jahrhundert  haben  die 
Baschkiren  als  vollständig  islämisiertes  Volk  ken- 
nen gelernt.  ' 

Von  Mönchen  ungarischer  'II  e  r  k  u  n  f  t  t-vgl. 
den  Bericht  über  diese  Mission  bei  O.  Wolff,' (A'- 
schkhtc  der  Mo/igv/en  oder  Tataren^  Breslau  1872, 
S.  263  f ),  welche  noch  vor  der  Ankunft  der  Tataren 
dort  gewesen  waren,  liatte  Rubruquis  gehört,  dass 
die  Sprache  der  Baschkiren  (l'ascatur)  dieselbe  wie 
die  der  Ungarn  sei.  Der  von  den  Basciddren  ge- 
genwärtig gesprochene  Dialecl  gehört,  trotz  eini- 
ger Lautcigentüniliclikciten,  dein  türkischen,  nichl, 


wie  das  Ungarische,  dem  finnischen  Sprachstamm 
an ;  selbst  der  Name  wird  volksetymologisch  in 
bash  „Kopf"  und  kurt  „Wolf  (oder  auch  kuri 
„Wurm,  Biene")  zerlegt.  Ob  es  im  XIII.  Jahr- 
hundert anders  gewesen  ist,  bleibt  fraglich.  Mar- 
quart  (Osteuropäische  und  ostasiatische  Streifzüge. 
Leipzig  1903,  S.  69)  nimmt  an,  dass  diese  Zu- 
sammenstellung der  Baschkiren  mit  den  Ungarn 
sowie  die  Bezeichnung  des  Baschkirenlandes  als 
„magna  Hungaria"  nur  durch  den  arabischen 
Sprachgebrauch  zu  erklären  seien.  Merkwürdiger- 
weise sollen  die  russischen  Kozaken  selbst  wäh- 
rend des  Feldzugs  vom  Jahre  1849  die  Magyaren 
„Baschkiren"  genannt  haben. 

Nach  der  Eroberung  von  Kazan  mussten  die 
Baschkiren  sich  den  Russen  unterwerfen.  Im  XVII. 
Jahrhundert  fanden  häufig  Kämpfe  zwischen  den 
Baschkiren  und  Kalmüken,  im  XVIII.  Jahrhundert 
zwischen  den  Baschkiren  und  Kirghizen  statt; 
ausserdem  haben  sich  die  Baschkiren  häufig  gegen 
die  russische  Herrschaft  erhoben,  im  XVII.  Jahr- 
hundert achtmal,  im  XVIII.  viermal,  bald  im  Ein- 
verständnis mit  den  Tataren  in  der  Krim,  bald 
durch  einheimische  Glaubensprediger  gegen  die 
Herrschaft  der  Ungläubigen  aufgestachelt ;  auch 
bei  grösseren  Bewegungen  wie  dem  Aufstand  von 
Pugacew  (i 773/1 774)  werden  die  Baschkiren  unter 
den  Empörern  erwähnt.  Die  russische  Regierung 
befolgte  damals  den  Grundsatz  ein  unbotmässiges 
Nomadenvolk  durch  ein  anderes  aufzureiben;  der 
letzte  selbständige  Aufstand  der  Baschkiren  (1755) 
ist  fast  ausschliesslich  durch  kirghizische  Heer- 
schaaren  bewältigt  worden,  welche  unter  dem  be- 
siegten Volke  in  der  schrecklichsten  Weise  ge- 
haust haben. 

Seit  1 798  als  irreguläre  Kavallerie  zum  Kriegs- 
dienst herangezogen,  nahmen  die  Baschkiren  als 
solche  an  den  Feldzügen  nach  Westeuropa  (1813/ 
1814)  teil,  noch  mit  Bogen  und  Pfeil  ausgerüstet; 
die  europäische  Bewaffnung  ist  von  ihnen  erst 
später  angenommen  werden.  Im  Jahre  1874,  bei 
der  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  wurde 
aus  den  Baschkiren  eine  Schwadron,  im  Jahre  1878 
ein  Kavallerieregiment  gebildet,  doch  schon  1882 
aufgelöst. 

Für  den  Wohlstand  des  Volkes  waren  die 
Kämpfe  des  XVIII.  Jahrhunderts  verhängnisvoll 
gewesen;  ausserdem  ging  damals  und  später  ein 
grosser  Teil  des  Grundeigentums  zu  Spottpreisen 
in  die  Hände  russischer  Beamter  über.  Diese  Er- 
werbung der  „baschkirischen  Ländereien"  ist  in 
Russland  sprichwörtlich  geworden.  Ein  grosser 
Teil  der  Ländereien  ist  von  der  Regierung  den 
neuen  Eigentümern  wieder  abgekauft  und  den 
Baschkiren  als  unveräusserliches  Eigentum  zurück- 
gegeben worden.  Auf  jeden  Baschkiren  entfallen 
jetzt  15  Dessjatinen  (etwa  15'/.,  ha)  Land,  was  für 
den  Nomaden  nicht  genügend  ist;  deshalb  ist  jct/.l 
ein  grösserer  Teil  des  Volkes  als  früher  zur  sess- 
haften  Lebensweise  übergegangen.  Die  Zahl  der 
Baschkiren  soll  jetzt  etwa  i  Million  betragen. 

Litt  c  r  a  1 11  r  :  V,.  Reclus,  .\'t>UTi-//c-  j^fogia- 
phic  universelle  (Paris  1880),  V,  S.  753  f.; 
Liewschin,  Opisoiiije  kirgiz-kaisackich  orJ  i  sl'epfj 
(St.  Petersburg  1832),  II,  212  f.;  N.  Arislow, 
y.am'etki  ob  etniccskoiii  sosta-Jt  tjurkskieh  iiarod- 
iiosl'ej  i  sv'edienija  0  jicli  lislennosti  (S(.  Peters- 
burg 1897),  S.  131  f.  F.in  kleines  l)nschkirisclics 
Wörterbucli  {biislikirsko-russkij  sArtvr)  ist  von 
W.  Katarinskij  in  Orenburg  (1S99)  hcrnusgc- 
gclien  worden. 
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BASDJIRT  —  BASHIR  SHIHAB. 


Für  die  Magyaren  tritt  schon  bei  Ibn  Rusta 
(ed.  de  Goeje,  S.  142  f.)  die  Bezeichung  al-mad^- 
ghariya  auf;  doch  wird  das  Wort  Bäshghird  öder 
Bäshkird  in  derselben  Bedeutung  nicht  nur  von 
Yäküt  (I,  469  f.)  sondern  auch  in  den  Berichten 
über  die  Feldzüge  der  Mongolen  gebraucht  (vgl. 
d'Ohsson,  Histoirc  des  Mongols^  II,  620).  Die 
arabischen  Nachrichten  über  die  Ungarn  sind  na- 
türlich äusserst  dürftig  geblieben  ;  die  heidnischen 
Magyaren  sind  stets  als  „Feueranbeter"  angesehen 
worden ;  darauf  wird  wohl  die  Nachricht  bei  Rashid 
al-Din  (Bja77tf  al-tawärtkh^  Abschnitt  über  die 
Geschichte  der  Franken,  nicht  publiziert),  dass 
Otto  I.  viele  Feueranbeter  {jabrmi)  zum  Chris- 
tentum bekehrt  habe,  zurückzuführen  sein.  Wie 
die  Erzählung  über  die  muhammedanischen  Un- 
garn, welche  Yäküt  (a.  a.  O.)  in  Halab  gesehen  ha- 
ben will,  zu  erklären  ist,  ist  schwer  zu  sagen. 

(W.  Barthold.) 

BÄSH  (T.),  Kopf;  Ende,  Gipfel;  Oberhaupt, 
Befehlshaber;  Anfang,  Prinzip,  Grundlage.  Bunär 
bäshi^  Quelle;  Yil  bäshi^  Neujahrstag.  Bäsh  wekll^ 
erster  Minister,  Vorsitzender  des  Staatsrats  in  der 
konstitutionellen  Regierungsform;  Bäsh  Mätib^  er- 
ster Sekretär.  Bäsh  bogh  (türko-bulgarisches  Bas- 
tardwort) ,  Korpskommandeur ,  Oberbefehlshaber, 
Generalissimus;  seltener,  Befehlshaber  zur  See; 
bisweilen,  Galeerenkapitän.  Bäsh-agha  ^  in  Alge- 
rien, arabischer  Häuptling,  Oberhaupt  mehrerer 
Aghas;  Bäsh  ^ad^'i^  Beisitzer  des  Kädi,  Gerichts- 
schreiber. 

Li  1 1  er  afur:  Barbier  de  Meynard,  Supple- 
ment aux  dictionjiaires  tiircs^  I,  261,  264;  Be- 
lin,  Fiefs  militaires  da?is  P islamisme  {Journ. 
As.^  1870),  S.  49,  Anm.  3.       (Gl.  Huart.) 
BÄSHÄ.  [Siehe  pasha.] 

BÄSHI-BOZUK  (t.),  „Querkopf«,  in  der  Tür- 
kei irreguläre  Truppe,  die  sich  hauptsächlich  aus 
Albanesen ,  Kurden  und  Tscherkessen  rekrutiert 
und  im  Fall  eines  grossen  Krieges  ausgehoben 
wird;  eine  Miliz  von  unbestreitbarer  Tapferkeit, 
aber  ohne  jede  Disziplin  und  berüchtigt  durch 
ihre  Wildheit  und  Raubgier.  Der  Name  scheint 
zuerst  1853  während  des  Krieges  mit  Russland 
gebraucht  worden  zu  sein. 

Li 1 1 er  a  tur:  Barbier  de  Meynard,  Supple- 
ment aux  dictionnaires  turcs^  I,  263 ;  A.  Gal- 
lenga,  Two  years  of  the  eastern  question  (Lon- 
don 1877),  I,  391  (Kriegslied),  II,  139;  A. 
Ubicini,  Lettres  sur  la  Turqtiie^  II,  420;  Belin, 
Fiefs  militaires  dans  Fislamisme  {yourn.  As.^ 
1870),  S.  38,  Anm.  2.  (Gl.  Huart.) 

BASHIR  (a.).  Bringer  guter  Nachricht  [bishära^ 
bushrä)\  bei  den  christlichen  Arabern,  Evangelist. 
Wenn  in  den  orientalischen  Städten  eine  grosse 
Neuigkeit  (Regierungswechsel,  Ernennung  eines 
Statthalters)  gemfeldet  wird,  so  gehen  Leute,  die 
zu  den  Behörden  Beziehungen  haben,  durch  die 
Strassen  von  Tür  zu  Tür,  um  die  Neuigkeit  zu 
verkünden  und  erhalten  dafür  eine  kleine  Vergü- 
tung. Diese  Leute  heissen  türkisch  Müzhdedji.  — 
Al-Bashlr^  Titel  einer  von  den  Jesuiten  zu  Beirut 
seit  1869  herausgegebenen  Wochenschrift. 

Litteratur:  Gl.  Huart,  Litteraiure  arabe^ 
S.  430.  (Gl.  Huart.) 

BASHIR  B.  Sa'^d,  ein  Gefährte  Muham- 
meds. Bashir  stammte  aus  Medlna  her  und  war 
einer  der  wenigen  Araber  aus  der  vormuhamme- 
danischen  Zeit,  die  schreiben  konnten.  Im  Jahre 
622  nahm  er  an  der  zweiten  Zusammenkunft  an 


der  "^Akaba  teil,  und  in  der  folgenden  Zeit  machte 
er  sämmtliche  Schlachten  unter  Muhammed  mit. 
Auf  Befehl  des  Propheten  unternahm  er  im  Sha*^- 
bän  7  (Dezember  628)  mit  dreissig  Mann  eine 
Expedition  gegen  die  Banü  Murra  nach  Fadak. 
Als  er  auf  sie  stiess,  ergriffen  seine  Leute  bald 
die  Flucht,  Bashir  aber  wehrte  sich  mit  der  gröss- 
ten  Tapferkeit,  bis  er  am  Fuss  schwer  verwundet 
wurde.  Zuerst  hielt  man  ihn  für  tot,  am  Aljend 
Hess  er  sich  aber  nach  Fadak  bringen,  und  hier 
wurde  er  einige  Tage  von  einem  Juden  gepflegt, 
bis  er  nach  Medina  zurückkehren  konnte.  Im 
Monat  Shawwäl  desselben  Jahres  (Februar  629) 
wurde  dem  Propheten  gemeldet,  dass  eine  Truppe 
aus  dem  Stamme  Ghatafän  sich  bei  Djinäb  (Dja- 
bär)  und  Yumn  zwischen  Fadak  und  Wädi  '1-Kurä 
unter  dem  Befehl  des  '^Uyaina  b.  Hisn  gelagert 
hatte  und  beabsichtigte  gegen  Medlna  zu  ziehen. 
Sofort  wurde  Bashir  an  die  Spitze  von  dreihundert 
Mann  gestellt ;  er  zog  aus,  die  Ghatafän  flohen, 
und  er  bemächtigte  sich  einer  grossen  Menge  Schafe 
und  Kamele.  Nach  der  Kapitulation  von  Hira  im 
Jahre  12  (633)  wurde  Bashir  der  gewöhnlichen 
Überlieferung  zufolge  von  Khälid  b.  al-Walid  ge- 
gen Bänikiyä  gesandt,  nach  anderen  aber  soll 
Khälid  selbst  bei  dieser  Gelegenheit  den  Oberbe- 
fehl geführt  haben.  Im  Kampfe  mit  der  persischen 
Reiterei  unter  Farrukhbandädh  behielten  jeden- 
falls die  Araber  den  Sieg,  Bashir  wurde  aber 
schwer  verwundet  und  starb  bei  der  Belagerung 
von  '^Ain  al-Tamr  in  demselben  Jahre. 

Litteratur:  Ibn  Sa'd,  III,  2.  Teil,  83  f. ; 
Tabari,  I,  1592  ff.;  Ibn  al-Athir,  Chrojiicon  (ed. 
Tornberg),  II,  172  f.,  250  f.,  303;  ders.,  Usa 
al-Ghäba^  I,  195;  Nawawl  (ed.  Wüstenfeld), 
174;  Balädhori  (ed.  de  Goeje),  244,  248,  474; 
A  ghUni ,  XIV,  119,  125  f.;  Caetani,  Annali 
delP  Isläm^  besonders  II,  2.  Teil,  1238. 

(K.  V.  Zettersteen.) 
BASHiR  SHIHÄB,  Emir  des  Libanon- 
gebietes von  1789 — 1840,  eigentlich  der  zweite 
dieses  Namens,  denn  ein  anderer  Bashir  aus  dem- 
selben Geschlechte  hatte  bereits  früher  die  Herr- 
schaft im  Libanon  geführt  und  war  1708  gestor- 
ben. Die  Shihäb  sind  von  männlicher  wie  von 
weiblicher  Seite  Kuraishiten  und  waren  bis  zur 
Zeit  Nur  al-Dins  Gouverneure  des  Hawrän,  ver- 
liessen  aber  damals  ihre  alten  Wohnsitze  um 
unter  der  Führung  des  Emir  Munkidh  sich  am 
Fusse  des  Hermon  anzusiedeln,  wo  Häsbeyä  ihr 
Sitz  wurde.  Als  dann  der  letzte  Drusenfürst  aus 
dem  Geschlechte  Ma^n  [s.  d.]  gestorben  war  1109 
(1698),  trat  das  Geschlecht  der  Shihäb  an  dessen 
Stelle  und  siedelte  nach  Dair  al-Kamar  über.  Der 
erste  Herrscher  aus  diesem  Geschlechte  war  der 
oben  genannte  Bashir  Shihäb.  Ihm  folgten  als 
Emire  des  Libanon  nach:  Haidar  Shihäb  bis  1729, 
Melhem  II  bis  1756,  denen  Brüder  Ahmed  und 
Mansür  und  sein  Sohn  Yusuf  bis  1788.  Während 
dieser  die  Herrschaft  führte,  wurde  Bashir  Shihäb 
II  im  Jahr  1767  geboren.  Er  verlor  alsbald 
seinen  Vater  Käsim  durch  den  Tod  und  spielte 
anfangs  eine  untergeordnete  Rolle,  weil  sein  äl- 
terer Bruder  Hasan  beim  Emir  Yüsuf  besser  ge- 
litten war  als  er.  Als  aber  Bashir  herangewachsen 
war,  wusste  er  sich  vom  Pasha  von  "'Akkä,  Djaz- 
zär  Pasha  [s.  d.],  zum  Gouverneur  des  Libanon 
ernennen  zu  lassen  an  statt  seines  Onkels  Yüsuf, 
der,  als  er  sich  auch  nach  "^Akkä  wandte,  getötet 
wurde  (1790). 

Bashir,  dessen  Vater  zum  Christentum  überge- 
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treten  war,  stützte  seine  Macht  hauptsächlich  auf 
die  Maroniten  und  wusste  sich,  auch  als  der  syi"i- 
sche  Feldzug  Bonaparte's  ihn  seinem  Gönner  Djaz- 
zär  Pasha  gegenüber  in  eine  schwierige  Lage 
versetzte ,  nach  dem  Abzüge  der  Franzosen  zu 
behaupten.  Zwar  traten  die  Söhne  seines  Vor- 
gängers als  Mitbewerber  um  die  Herrschaft  ge- 
gen ihn  auf  und  sah  sich  Bashiv  gezwungen 
nach  Ägypten  auszuweichen,  doch  hier  erwarb  er 
sich  die  Freundschaft  des  mächtigen  Muhammed 
'All  und  nach  seiner  Rüclckehr  nach  Syrien  Hess  er 
seine  beiden  Vettern  töten  (1807).  Er  verlegte  darauf 
seine  Residenz  nach  Bait  al-Dln,  wo  er  ein  ge- 
räumiges Sarai  (Regierungspalast)  errichten  liess. 
Als  darauf  nach  dem  Tode  Sulaimän  Pashas  (1819) 
der  türkische  Statthalter  von  '^Akkä  ''Abd  Alläh 
Pasha  mit  seinem  Kollegen  in  Damaskus  Derwish 
Pasha  in  Streit  geriet,  wurde  auch  Bashir  in  diesen 
Zwist  hineingezogen  und  sah  sich  gezwungen 
zum  zweiten  Mal  nach  Ägypten  zu  reisen,  indem 
er  seinen  Bruder  ''Abbäs  als  seinen  Stellvertreter 
zurückliess.  Muhammed  'All  wusste  die  hohe 
Pforte  zu  Gunsten  Bashir's  und  'Abd  Alläh  Pasha's 
umzustimmen ,  sodass  jener  Gelegenheit  fand 
nach  Syrien  zurückzukehren  und  mit  Erfolg 
seine  eigenen  Brüder  und  seine  früheren  Freunde 
aus  der  mächtigen  Familie  der  Djanbulät,  die  in 
der  Zwischenzeit  sich  die  Herrschaft  im  Libanon 
angemasst  hatten,  zu  bekämpfen. 

Muhammed  'Ali  liess  sich  bei  seiner  Freund- 
schaft für  Bashir  durch  politische  Rücksichten  be- 
stimmen, denn  er  bedurfte  der  Hilfe  des  Emirs 
bei  der  geplanten  Eroberung  Syriens,  wozu  er 
endlich  1831  di?  Zeit  gekommen  achtete.  Er 
sandte  damals  seinen  Sohn  Ibrähim  Pasha  mit 
Truppen  um  'Akkä  zu  belagern,  und  wurde  dabei 
von  Bashir  unterstützt,  der  aber  erst  offen  die 
Partei  der  Ägypter  ergriff,  als  'Akkä  sich  1832 
hatte  ergeben  müssen.  Von  dieser  Zeit  an  han- 
delte er  stets  im  Einvernehmen  mit  Ibrähim  Pasha 
und  erhielt  seinerseits  grosse  Ländergebiete  zu- 
gewiesen ,  worüber  er  fast  nach  Willkür  schal- 
ten konnte.  Die  Kriege  Ibrähim  Pasha's  forderten 
aber  vieles  Geld  und  viele  Mannschaften,  und 
auch  die  Syrier  wurden  gezwungen  mit  Beidem 
ihren  neuen  ägyptischen  Herrn  zu  dienen.  Das 
erweckte  überall  grosse  Unzufriedenheit,  zumal  bei 
der  bis  jetzt  nahezu  unabhängigen  Bevölkerung 
des  Ijibanon,  sodass  Ibrähim  Pasha  um  einem 
gefährlichen  Aufstande  in  seinem  Rücken  vorzu- 
beugen, von  Bashir  verlangte  seine  Leute  zu  ent- 
waffnen. Bashir  kam  diesem  Befehle  nach,  indem 
er  zuerst  die  Maroniten  durch  die  Drusen  ent- 
waffnen liess  und  sodann  mit  Hilfe  ägyptischer 
Truppen  auch  diese  zwang  ihre  Waffen  auszu- 
liefern. Er  konnte  es  aber  niciit  verhindern,  dass 
namentlicli  die  Hawrän-Drusen  sich  den  Bcfciilcn 
Ibrähim  Pasha's  öffentlich  widersetzten  und  musste 
es  schliesslich  ansehen,  dass  die  Drusen  sich  wieder 
den  Türken  zuneigten,  als  die  euroj)äischcn  (jross- 
mächte  in  den  Streit  zwischen  dem  Sultan  und 
Muhammed  'Ali  für  erstercn  Partei  ergriffen.  Der 
Rückzug  der  Ägypter  führte  dann  den  Fall 
BasJiir's  herbei;  denn  die  Hoffnung,  dass  Frank- 
reich sich  seiner  Sache  annehmen  werde,  blieb 
unerfüllt.  Er  l)estieg  (12.  Okt()l)cr  1840)  in  Saida 
ein  englisches  Schiff,  das  ihn  nach  Malta  brachte. 
Dort  blieb  er  ungefähr  ein  Jahr;  dann  begab  er 
sich  nach  C'onstantinopcl  und  brachte  seine  letzten 
Lebensjahre  hier  und  in  vcrsehiedoncn  Orlen 
Kleiniisiens   zu,   bis   er    1851    in    C'ouslant iiiopol 


starb.  Seine  letzte  Ruhestätte  fand  er  in  der  Kirche 

der  katholischen  Armenier  in  Galata. 

Lit  ter  attir:   'Tannüs   al-Shidyäk,  Akhbär 
al-A''yan  fi  Djebel  Lubnäii ;  G.  Zaidän,  Mashä- 
hir  al-Shark  1 ,  58  ff . ;  F.    Perrier,  La  Syrie 
sous  le  gouvernenient  de  Mehemet  Ali  jusqu'en 
1840;  Zeitschrift  der  Deutsch.  Morgen!.  Ges. 
V,  46  ff.,  483  ff.,  VIII,  475  ff.;  von  Oppen- 
heim, Vom  Mittelineer  zum  per s.  Golf  1,  153  ff- 
Weitere  Litteratur  s.  bei  Art.  Muhammed 'At.I. 
BASHMAK  (t.)  Sandale,  Schuh  (arab. 
Nd^l).  —  Bashmak-i   Sharif  berühmte  Propheten- 
reliquie, die  schon  im  IV.  Jahrhundert  der  Ilidjra 
erwähnt   wird.    Der   ägyptische   Sultan  al-Ashraf, 
gest.  635  (1237),  besass  ein  angebliches  Exemplar, 
welches  er  der  von  ihm  in  Damaskus  gegründeten 
Ashraflya   überwies.  In  späterer  Zeit   taucht  ein 
Exemplar  in  P"ez  auf,  und  von  al-Makkarl  besitzen 
wir  eine  ausführliche  Beschreibung  in  einer  Ab- 
handlung u.  d.  T.  Fath  al-mutd^äl  fi  wasj  al-Nfäl. 
Vgl.  noch  die  türkische  Schrift:  Bashmak-i  sharif 
khassiyetleri  birle  (Kazan  1848).  Bekanntlich  be- 
findet  sich  unter  den  in  Stambul  aufbewahrten 
Prophetenreliquien  auch  der  Bashmak-i  Sharif. 
Litterat  tir:  Dozy,  Dictionnaire  detaille 
des  noms  des  vetements  chez  les  Arabes.,  421  f. ; 
Goldziher,  Muhammedanischc  Studien.^  II,  362  f. 
B ASHMAKLIK .  auch  Pashmaklik,  etwa  == 
Pantoffelgeld.    Damit    wurden  die  Einkünfte  be- 
zeichnet, die  den  Sültäninnen  vind  Prinzessinnen 
zugewiesen  wurden.  Im  allgemeinen  galten  für  das 
Bashmaklik  dieselben  Bestimmungen   wie  für  das 
Arpalik    [s.  d.],   nämlich,    dass  keine  wirklichen 
Lehen    als    Bashmaklik    oder    Arpalik  gegeben 
werden  sollten,  und  dass  der  Höchstbetrag  19,999 
Akce  (nicht  9999  wie  Hammer,  Geschichte  d.  osm. 
Reich.  II,  668  angiebt)  sein  solle,  (s.  Koci  Beg, 
Const.  1 303,  S.  1 7  =  Zeitschr.  der  Deutsch.  Mor- 
genländ.   Ges.,   XV,  278).  Doch  schon  verhältnis- 
mässig früh  liess  man  diese  Bestimmungen  ausser 
acht.  (F.  GiESE.) 

BASHSHÄR  B.  BURD,  Dichter  der  frühen 
'Abbäsidenzeit,  in  Basra  und  Baghdäd  lebend.  Von 
persischer  Abstammung  und  durchaus  persischem 
Nationalgefühl ,  geisselte  der  Dichter  in  seinen 
Satiren  gerne  den  nationalen  Hochmut  der  Araber, 
in  deren  Sprache  er  gleichwohl  dichtete.  Seine 
V erbindungen  mit  der  Mu'tazila,  sein  offenes  Ein- 
treten für  die  mazdajasnische  Religion  und  sein 
an  Liebesabenteuern  reiches  Privatleben  blieben  u\ii 
seiner  Loblieder  auf  den  Khalifen  al-.Mahdi  willen 
ungeahndet,  bis  er  schliesslich  sogar  den  Minister 
Ya'küb  b.  Dä^üd  anzugreifen  wagte.  Iliefür  wurde 
er  im  Jahre  167  (783)  mit  dem  Tode  bestraft. 
Für  seine  grosse  Äutorität  und  Volkstümlichkeit 
sprechen  die  überaus  zahlreichen  Anekdoten,  die 
noch  im  III.  Jahrhundert  d.  H.  über  ihn  in  l'ni- 
lauf  waren  und  im  A'itäb  al-Aghä/tl  Aufnaiime 
fanden. 

Litteratur:  A'iläli  al-Aghäin  (cd.  Büläk) 
I5d.  III,  19 — 73;  VI,  47 — 53  und  passim;  Ihn 
KJialiikän  (ed.  Wüslenfeld),  N".  iio;  A.  v.  Kvc- 
mer,  Cultiirgeschichtliche  Streif ziige ,  S.  2>1  ^-'i 
1.  Goldziher,  Muhammcdaiiische  StudieiuX^  162; 
C.  Brockclmann.  Geschichte  der  iirMschen  Lil- 
teratur^  WA.  I,  S.  74.  (J.  IlKI.I..") 

M.-BASIR  „der  Sehende",  einer  der  Nanu-n 
Allahs  |s!  _d.,  S.  317I']. 

AI.-BASIR,  Auü  'Ali  ai.-Fapi.  u.  Dja>ak  ü. 
.\i,-1''aiii.  11.  N'iisUK,  Diciitcr  und  H  r  i  c  f  s  0  Ii  r  e  i- 
lu  r  aus  (K  r  ersten  Ilälfle  iles  III.  ^  Jahihun- 
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derts.  Obwohl  Ibn  Maiyäda  ihn  als  Dichter  über 
Buhturi  stellt  und  auch  sein  Prosastil  hohe  Aner- 
kennung fand,  ist  er  heute  nur  aus  gelegentlichen 
Zitaten  und  kurzen  Erwähnungen  bekannt.  Aus 
diesen  erfahren  wir,  dass  er  seine  Jugendzeit  in 
Küfa  verlebte,  zum  Kreise  des  Abu  '1-Ainä  und 
des  Sa^id  b.  Humaid  gehörte,  und  dass  sein  Gön- 
ner ^Ubaid  Alläh  b.  Yahyä  war,  als  dieser  auf 
der  Höhe  seiner  Macht  stand  (245  =  859).  Einige 
satirische  Verse,  die  er  gegen  einen  andern  Staats- 
mann seiner  Zeit,  al-Mu'allä  b.  Aiyüb  (gest.  255  = 
869)  verfasste,  werden  häufig  zitiert.  Einen  von 
seinen  Briefen  an  ^Ubaid  Alläh  scheint  er  für  den 
Khalifen  Mutawakkil  geschrieben  zu  haben.  Sein 
Spitzname  „der  Sehende"  soll  ein  Euphemismus 
für  „der  Blinde"  {al-darir)  sein.  Zu  seinen  per- 
sönlichen Bekannten  gehörte  auch  Ahmad  b.  Abi 
TäMr.  Vier  von  ihm  aus  Adab-^ Qx\.&c^  (z.  B.  Zahr 
al-Ädäb)  zusammengestellte  und  an  ^Ubaid  Alläh 
gerichtete  Briefe  sind  in  dem  Werk  Miftäh  al- 
Afkär  (Cairo,  1314,  S.  312 — 315)  erschienen.  Eine 
Auswahl  seiner  Verse  findet  sich  in  Mas'^üdis  Mu- 
rudj  al-Dhahab  (ed.  Barbier  de  Meynard,  VII, 
328 — 330),  und  einige  wenige  werden  in  Tha'^ä- 
libis  Muntahal  (S.  74)  zitiert.  Nach  dem  Fihrist 
v^aren  seine  Gedichte  und  Briefe  in  je  einem  Di- 
wan gesammelt;  einen  Bericht  über  ihn  enthielt 
der  Nachtrag  des  Ahmed  b.  Yahyä  al-Munadjdjim 
zum  Bähir^  und  ausserdem  hatte  ihn  Ibn  Hädjib 
al-Nu"^män  in  seine  Liste  poetischer  Schriftsteller 
eingereiht.  (D.  S.  Margoliouth.) 

BASIRl  osmanischer  Dichter  des  10. 
Jahrhunderts  der  Hidjra.  Nach  dem  Tezkere  des 
Hasan  Celebi  und  nach  Sämi,  der  wohl  ersteren 
ausgeschrieben  hat,  stammt  er  aus  Khoräsän,  nach 
Latlfi  aus  einem  Orte  nahe  der  persischen  Grenze. 
Er  soll  zur  Zeit  des  Sultans  Bäyazld  II  mit  Em- 
pfehlungen des  persischen  Dichters  Djämi  und  des 
osttürkischen  Newä^l  nach  Konstantinopel  gekom- 
men sein  und  als  der  erste  den  Diwän  des  letzt- 
genannten dorthin  gebracht  haben.  Hierdurch  ist 
er  von  gewisser  Bedeutung  für  die  Entwickelung 
der  osmanischen  Poesie,  die  durch  Newä^i  vielfach 
beeinflusst  ist.  Von  seinen  Gedichten  sind  nur 
einige  Verse  in  den  Tezkeres  enthalten,  aus  denen 
sich  schliessen  lässt,  dass  seine  Poesie  nur  den 
Zweck  verfolgte,  durch  witzige  Einfälle  und  geist- 
reiche Unterhaltung  den  Vornehmen  die  Zeit  ver- 
bringen zu  helfen.  Nach  Hasan  und  Sämi  soll 
er  im  Jahre  941  (1534/1535)  gestorben  sein,  Latlfi 
giebt  kein  Datum  an. 

Li t ter attir  :  Gibb,  History  of  oiioman poetry 

II,  48  Anm.  2  und  365 ;  Hammer,  Gesch.  d. 

osm.  Dichtk..^  II,  213.  (F.  Giesr.) 

al-BÄSIT  einer  der  Namen  Allähs  [s.  d.,S.  318^]. 

BASIT.  Name  eines  Metrums,  siehe  oben  I,  482'. 

BASMALA.  Die  Formel  bi'smi  Ulähi  U-rah- 
mäni  '' l-rahlmi.^  gewöhnlich  übersetzt  mit  „im  Na- 
men Gottes,  des  barmherzigen  Erbarmers"  heisst 
die  Basmala  oder  Tasmiya.  Die  Vorleser  und 
Rechtsgelehrten  von  Medina,  Basra  und  Syrien, 
sagt  Zamakhshari,  rechnen  sie  nicht  als  Vers  we- 
der am  Anfang  der  Fätiha  noch  der  übrigen  Suren, 
sondern  glauben,  dass  sie  nur  den  Anfang  jeder 
Süre  bezeichnen  und  als  Segensformel  dienen  solle. 
Derselben  Ansicht  ist  Abu  Hanifa,  und  darum 
rezitieren  seine  Anhänger  jene  Worte  im  Gebet 
nicht  mit  erhobener  Stimme.  Dagegen  rechnen 
die  Vorleser  und  Rechtsgelehrten  von  Mekka  und 
Küfa  die  Basmala  als  Vers  am  Anfang  der  Fätiha 


und  der  übrigen  Suren  und  rezitieren  sie  mit  lau- 
ter Stimme.  Diese  Auffassung,  die  auch  Shäfi'^i 
teilt,  gründet  sich  auf  die  Tatsache,  dass  die  Alten 
jene  Worte  auf  die  Papierblätter  schrieben,  woraut 
sie  die  Kor'^äntexte  sammelten,  während  sie  das 
Wort  Ä7nin  nicht  hinzufügten. 

Die  Sitte  jedes  wichtige  Geschäft  mit  der  An- 
rufung Gottes  zu  beginnen  findet  sich  überall. 
Besonders  wird  hervorgehoben ,  dass  die  alten 
Araber  zu  Hochzeiten  einluden  mit  den  Worten : 
bi  U-rifä  wa  U-ba?tina  oder  auch :  bi  ''l-yiimn ; 
und  Zamakhshari  vermutet,  dass  sie  zur  Zeit  des 
Heidentums  sagten :  im  Namen  von  al-Lät  oder 
im  Namen  von  al-'Uzzä  [vgl.  Arabien,  S.  397). 
Süre  XI,  43  findet  sich  ein  Beispiel  der  Basmala : 
„im  Namen  Gottes",  sagte  Noah,  „fahre  und  lande 
das  Schiff!" 

In  der  Schrift  ist  es  Brauch  das  prosthetische 
Elif  von  isi?i  in  bismi  wegzulassen.  Die  Überlie- 
ferung führt  diese  Schreibweise  aut  eine  Anord- 
nung "^Omars  zurück,  der  seinem  Schreiber  gesagt 
habe:  „verlängere  das  te,  lass  die  Spitzen  des 
sin  mehr  hervortreten  und  runde  das  m'mi  ab. 
Ferner  verlangt  die  Uberlieferung  das  läm  von 
Alläh  mit  Nachdruck  auszusprechen. 

Einige  Orientalisten  haben  die  Frage  aufgewor- 
fen, ob  die  Ausdrücke  er-Rahniän  und  er-Rahim 
nicht  alte  Götternamen  aus  der  Heidenzeit  seien, 
die  neben  dem  Namen  Alläh  fortlebten  und  schliess- 
lich zu  Attributen  Allähs  wurden  [vgl.  alläh, 
S.  318b  und  ARABIEN,  S.  395=^].  Diese  Ansicht 
teilt  der  Verfasser  dieses  Artikels  nicht ;  auch 
steht  sie  nicht  im  Einklang  mit  den  Angaben  der 
Kor^änausleger.  Besonders  Zamakhshari  hält  Rah- 
inän  und  Rahim  für  wirkliche  Attribute  im  Sinne 
von  „der  sich  neigt,  sich  herablässt  zu  .  .  .  .,  gnä- 
dig" ;  und  dies  ist  in  Rahmän  der  längeren  Wort- 
form wegen  noch  stärker  ausgedrückt  als  in  Rahun. 
Jedoch  gibt  derselbe  Ausleger  Beispiele  eines 
merkwürdigen  Gebrauchs  dieser  Ausdrücke,  von 
Formeln  nämlich,  worin  sie  als  Substantive  und 
Titel  erscheinen.  So  hiess  der  falsche  Prophet 
Musailima  bei  den  Banü  Ilanifa  der  „Rahmän  von 
Yamäma" ;  ferner  sagte  man  der  „Rahmän  von 
dieser  und  der  jenseitigen  Welt"  oder  der  „Ra- 
him dieser  Welt". 

Die  Basmala  hat  in  den  Augen  der  Frommen 
und  der  Magiker  grosse  Kraft ;  letztere  führen 
sie  in  den  Talismanen  und  glauben,  dass  sie  auf 
der  Seite  Adams,  dem  P'lügel  Gabriels,  dem  Sie- 
gel Salomos  und  der  Zunge  Jesu  geschrieben  war 
(s.  Doutte,  Magie  et  Rel.  dans  P Afrique  du  Nord.^ 
S.  211).  —  Dieselbe  Formel  bildet  auch  in  den 
Handschriften  und  in  der  Bauornamentik  ein  sehr 
beliebtes  Dekorationsmotiv. 

(B.  Carra  de  Vaux.) 

AL-BASRA  (in  Europa  im  Mittelalter  Balsora 
genannt,  heute  vielfach] Bassora  geschrieben)  Han- 
delsstadt am  Shätt  ,al-''Arab  und  Haupt- 
stadt des  gleichnamigen  türkischen  Wiläyets,  420 
km  südöstlich  von  Baghdäd. 

Gewiss  lagen  da,  wo  die  beiden  grossen  Ver- 
kehrsadern des  Zweistromlandes,  Euphrat  und  Ti- 
gris, ins  Meer  münden,  wo  von  Westen  die  Wüs- 
tenstrassen  aus  dem  Nedjd  und  von  Syrien  (Bosrä) 
her  mit  den  Routen  vom  iranischen  Hochland 
auf  der  Schwelle  zwischen  dem  Sumpfgebiet  al- 
Batä'ih  [s.  d.]  und  der  Küste  des  persischen  Golfs 
zusammentreffen,  schon  im  Altertum  wichtige  Städte. 
Das  aus  der  Zeit  Alexanders  bekannte  Diriditis  (= 
Teredon)  mag  in  der  Gegend  von  Basra  zu  suchen 
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sein.  Die  Araber  fanden  eine  Ortlichkeit  Khuraiba 
vor,  die  noch  später  als  Vorstadt  von  Basra  er- 
wähnt wird.  Gleichwohl  kann  die  Errichtung  der 
Araberstadt  Basra  als  Neugründung  gelten.  Die 
Besetzung  des  wichtigen  Strassenknotens,  der  vor 
allem  den  Zugang  zum  "^Iräk  von  der  See  her  be- 
herrschte, war  für  die  Eroberer  eine  militärische 
Notwendigkeit.  An  stelle  eines  schon  14  =  635 
hier  aufgeschlagenen  aber  wieder  verlassenen  La- 
gers gründete  '^Utba  b.  Ghazwän  im  Auftrag  des 
IChalifen  "^Omar  im  Jahr  16  (637)  oder  17  (638) 
die  neue  Stadt.  Der  Ort  war  als  Standquartier 
des  arabischen  Heeres  geplant.  Man  hatte  eine 
Lage  westlich  vom  Strom  an  der  Grenze  der  Steppe 
und  des  kulturfähigen  Flusstals  in  der  Nähe  von 
Wasser  und  Weideland  gewählt.  Die  Gründung 
erhielt  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  auf 
dem  sie  stand,  ihren  Namen  al-Basra  „weicher, 
weisser  Stein".  Die  Ansiedlung  bestand  zunächst 
aus  primitiven  Rohrhütten.  Abu  Müsä  al-Ash'^ari 
baute  die  Moschee  aus  Luftziegeln,  doch  wurde 
sie  bald  durch  einen  Bau  aus  gebrannten  Ziegeln 
ersetzt.  Noch  in  ^Omars  Zeit  wurde  die  Nieder- 
lassung durch  Kanäle  mit  dem  Fluss  verbunden. 
Die  Stadt  wuchs  überraschend  schnell  an.  Schon 
frühe  griff  die  unruhige  Bevölkerung  energisch  in 
die   Geschichte  des   Islams  ein.   Von  Basra  aus 
wandten  sich  36  (656)  ^Ä^isha,  Talha  und  Zubair 
gegen  'Ali,  der  sie  in  der  „Kamelschlacht"  bei 
Khuraiba  besiegte.  Der  Name  des  damals  gefal- 
lenen Zubair  haftet  noch  heute  an  einer  Stätte 
in  der  Nähe,  die  wohl  sein  Grab  und  damit  die 
Lage  des  alten  Basra  (etwa  2  Stunden  vom  heu- 
tigen) andeutet.  Die  Bedeutung  der  Stadt  in  der 
Umaiyadenzeit  erhellt  daraus,  dass  Khoräsan  von 
hier  aus  verwaltet  wurde.  Die  Stammesgegensätze 
unter  den   Arabern,  die  für  das  Reich  so  ver- 
hängnisvoll wurden,  kamen  auch  in  Basra  früh- 
zeitig zum  Ausbruch,  zumal  als  seit  den  letzten 
Jahren  Mu'^äwiyas  die  Azd  einwanderten,  die  sich 
mit  den  Rabi'a  gegen  die  Tamim  und  Kais  ver- 
banden. Es  waren  stets  die  energischsten  Beamten 
des  Umaiyadenreichs  nötig,  um  in  der  volkreichen 
Stadt,  zu  deren  Arabern  gewiss  schon  bald  zahl- 
reiche Mawälis   traten  (schon  ums  Jahr  50  soll 
die  Gesamtbevölkerung  200  000  Seelen  betragen 
haben),  Ordnung  zu  halten.  Zu  den  Sippenfehden 
kamen  die  Umtriebe  der  Khäridjiten,  um  die  Un- 
sicherheit völlig  zu  machen.   Basra  war  ebenso 
wie  die  Schwesterstadt  Küfa  der  richtige  Boden  für 
Bürgerkriege.  So  spielen  sich  denn  auch  die  ge- 
waltigsten Erhebungen  gegen  die  Umaiyadenherr- 
schaft  vielfach  in  und  um  Basra  ab.  Dem  Sieges- 
zug der  'Abbäsiden  aber  hielt  Ba.sra  länger  stand 
als  das  seit  alters  stark  "^alidisch  gesinnte  Küfa. 

Unter  den  "^Abbäsiden  hat  die  Stadt  ihren  höch- 
sten Aufschwung  erreicht.  Sie  war  —  mit  dem 
Vorort  al-OboUa  —  der  Stapelplatz  des  arabischen 
Seehandels,  dessen  Verbindungen  bis'  nach  China 
reichten.  Die  grossen  Kanäle,  die  sie  mit  dem 
Strom  verbanden ,  der  nahr  al-Obolla  und  der 
nahr  Ma^ki!^  verzweigten  sich  in  den  Strassen 
und  Gärten  von  Basra  in  zahllose  meist  schiffbare 
Arme.  Der  Stadtteil  am  Westtor,  wo  auf  dem 
»thbad  die  Karawanen  lagerten,  entwickelte  sich 
zum  (Jeschäflsviertel.  In  den  Märchen  von  „looi 
Nacht"  spiegelt  sich  das  bunte  Leben  wieder,  das 
die  Kanäle  und  Bazare  der  Handelsstadt  durch- 
lUUclc.  Mit  der  wirtschaftlichen  Blüte  ging  die 
geistige  Hand  in  Hand.  Moscheen  und  Bibliothe- 
ken dienten  den  höheren  Interessen.  In  Küfa  und 


Basra  erwuchs  die  junge  arabische  Sprachwissen- 
schaft. Unter  den  Theologen  ist  neben  dem  noch 
in  die  Umaiyadenzeit  fallenden  Hasan  al-Basri 
der  Begründer  des  späteren  orthodoxen  Systems, 
al-Ash'^ari,  als  geborener  Basrenser  zu  nennen. 
Frei  denkende  Männer  hielten  hier  ihre  Zusam- 
menkünfte ab ;  im  IV.  =  X.  Jahrhundert  lebten 
hier  die  Ikhwän  al-Safa  [s.  d.].  Noch  im  V.  = 
XI.  Jahrhundert  verdankt  die  arabische  Litteratur 
Basra  einen  ihrer  Grössten,  den  Dichter  Häriri. 

Der  allmähliche  Verfall  der  Zentralgewalt  brach 
auch  die  Blüte  Basras.  Grauenhaft  wüteten  257  = 
871  die  aufständischen  Zendj  [s.d.]  in  der  Stadt. 
Seit  dem  Beginn  des  IV.  =:  X.  Jahrhunderts  wur- 
den die  Karmaten  [s.  d.]  eine  stetige  Gefahr  für 
das  ''Iräk:  311  =  923  wurde  Basra  von  ihnen  ge- 
plündert. Die  wechselnden  Schicksale  der  Stadt 
unter  rebellischen  Statthaltern  der  Khalifen  [vgl. 
BARlDi],  in  den  Kämpfen  der  Büyiden-,  Mazya- 
diden-  und  Seldjükenzeit,  durch  gelegentliche  L'ber- 
fälle  von  benachbarten  Araberstämmen  wie  der 
Muntafik  sind  hier  nicht  im  einzelnen  zu  verfolgen. 

Einen  Einschnitt  in  der  Geschichte  bedeutete 
der  Mongolensturm  des  Jahres  656  (1258).  Es 
scheint,  dass  die  fortschreitende  Vernachlässigung 
des  Kanalsystems  nun  in  der  Hulaguidenzeit  die 
Verlegung  der  Stadt  nötig  machte.  Ibn  Batüta 
fand  den  grössten  Teil  von  Basra  verödet,  die 
alten  Mauern  und  Moscheen  zum  Teil  meilenweit 
von  den  zu  seiner  Zeit  bewohnten  Vierteln  ent- 
fernt. Er  schildert  die  Stadt  als  am  Fluss  gelegen. 
Der  Reisende  rühmt  die  Dattelhaine  von  Basra, 
klagt  aber  über  den  Rückgang  nicht  bloss  der 
wirtschaftlichen  sondern  auch  der  geistigen  Kultur. 
Die  Bevölkerung  war  damals,  obwohl  die  berühmte 
Moschee  im  Zentrum  der  alten  Stadt  den  Namen 
"^Ali's  trug,  sunnitisch. 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  teilte  Basra  im 
Wesentlichen  die  Geschicke  Baghdäds  und  des 
übrigen  ^Iräk.  Wenn  die  Stadt  nach  Taverniers 
Angaben  vor  der  Besetzung  durch  die  Türken 
den  Arabern  der  Umgegend  gehörte,  so  heisst 
das  wohl,  dass  sich  die  jeweiligen  Herrn  Bagli- 
däds  nicht  viel  darum  kümmerten.  Nach  der  Ero- 
berung Baghdäds  durch  Sulaimän  I  (941  =  1534) 
kam  auch  Basra  in  die  Hand  der  Türken.  Im 
Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  gelang  es  einem 
mächtigen  Einheimischen  Afräsiyäb  eine  in  Wirk- 
lichkeit selbständige  Dynastie  in  Basra  zu  grün- 
den, unter  deren  Schutz  der  Hafen  dem  Handel 
der  Europäer  (zuerst  Portugiesen,  dann  Holländer 
und  Engländer)  geöffnet  wurde.  Der  letzte  selb- 
ständige Herrscher  von  Basra,  Husain,  musste  vor 
den  Türken,  die  er  übermütig  gereizt  hatte,  zu 
den  Persern  fliehen.  Damit  beginnt  eine  längere 
Periode  der  Kämpfe  um  die  Stadt,  die  1779  mit 
der  Räumung  Basras  durch  die  Perser  zugunsten 
der  Türken  endigt;  in  ihrer  Hand  ist  es,  von 
der  Besetzung  durch  die  Truppen  Muhamnied  'Alis 
1832 — 1840  abgesehen,  seither  geblieben. 

Das  in  Palmenhainen  versteckte  heutige  Hasr.x 
erreicht  man  vom  Shatt  al-'.'Vrab  aus  durch  einen 
Kanal  Nahr  al-'^Asfld!»''-,  d«-'"  "la"  iltn  Canale 
j^fti/i(/t'  des  arabischen  Venedigs  genannt  hat.  Die 
Stadt,  deren  ücvölkerung  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrhunderts  infolge  fortwährender  Kriege 
und  Epidemicen  auf  wenige  Tausend  zusamnicn- 
geschmolzen  war,  hat  sich  seither  wieder  geho- 
ben. Die  Schätzungen  der  Einwohnerzahl  schwan- 
ken zwischen  iSooo  und  60000,  wovon  die 
niederste  Zahl  der  Wii Uliihkeit  am  nächsten  koiu- 
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men  dürfte.  Seit  1884  ist  Basva  Sitz  eines  Wäli. 
Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Stadt  beruht 
auf  dem  Handel.  Der  Wert  der  Ausfuhr,  bei  der 
die  Datteln  den  wichtigsten  Artikel  bedeuten, 
betrug  nach  den  englischen  Konsulatsberichten  in 
den  Jahren  1907 — 1909  ungefähr  1,5 — 2  Millio- 
nen £,  die  Einfuhr  etwa  1,9 — 2,4  Millionen  £. 
Ein  neuer  Aufschwung  ist  von  der  Vollendung 
der  Baghdädl)ahn  zu  erhoffen. 

Litteratur:  Balädhori  (ed.  de  Goeje),  pas- 
sim;  Biblioth.  Geogr.  Arab.  (ed.  de  Goeje),  I, 
80  f.;  II,  159  f.;  III,  iiyf.:  V,  187—192;  VII, 
323,;  Ibn  ^Serapion  im  yourn.  of  the  R.  As. 
Soc..^  1895,  S.  29  u.  213  ff. ;  Yäküt  (ed.  Wüsten- 
feld), I,  636 — 653;  Idrisi  (trad.  Jaubert),  I, 
368  f.;  Ibn  Batata  (ed.  Paris),  II,  8— 16;  L. 
Caetani,  Aftnali  delP  Islam  ^  III,  292 — 309, 
769 — 784 ;  G.  le  Strange,  The  lands  of  the  eastern 
Caliphate.^  S.  44 — 46 ;  Tavernier,  Les  six  voyages 
(Paris  1676),  I,  217  ff.;  Niebuhr,  Reisebeschrei- 
bung^  II,  209  ff. ;  Wellsted,  Travels  to  the  City 
.  of  the  Caliphs.^  I,  141  ff. ;  Ritter,  Erdkunde.,  X, 
175 — 182;  XI,  1032 — 1056;  E.  Sachau,  Ain 
Euphrat  und  Tigris^  S.  1 6  ff. ;  ''Ali  Djawäd, 
Maniälik-i  ''othmäniyeiimg  ta?rlkk.^  dJogh?-äflya 
loghäti.,  S.  178  ff.;  M.  von  Oppenheim,  Vom 
Mittelmeer  zum  Persischcit  Golf.,  II,  293 — 304 ; 
Cuinet,  La  Turquie  d'' Asie.,  III,  258  ff. 

(R.  Hartmann.) 
AL-BASRA  (bei  Marmel :  Basat,  Basia,  Besara), 
inarokkanische,  heute  vom  Erdboden  ver- 
schwundene Stadt,  lag  auf  einer  Hochebene, 
etwa  20  Meilen  südlich  von  Ksar  al-Kebir  und 
80  Meilen  nordwestlich  von  Fäs  und  beherrschte 
nach  W.  das  Tal  des  Wed  Mda,  nach  O.  die 
Strasse  nach  Wazzän  und  nach  N.-O.  das  Tal  des 
Wed  Lekkus.  Nach  Tissot  stand  sie  an  der  Stelle 
des  römischen  Tremulae  und  wurde  um  dieselbe 
Zeit  wie  Asila,  d.  h.  gegen  Ende  des  III.  (IX.) 
Jahrhunderts  vielleicht  von  Idris  II.  gegründet. 
Als  dessen  Sohn  Muhammed  seine  Staaten  ver- 
teilte, fiel  Basra  nebst  Tanger,  Ceuta  und  Tetuan 
an  Muhammeds  Bruder  al-Käsim.  Etwa  50  Jahre 
später,  nach  der  Eroberung  des  Maghrib  durch 
Djawhar,  den  Feldherrn  des  Fätimidenkhalifen  al- 
Mu'^izz  (348  =  959),  wurde  Basra  Hauptstadt  eines 
kleinen,  das  Rif  und  Ghomäraland  umfassenden 
Staates,  dessen  Verwaltung  dem  Idrisiden  Hasan 
b.  Kennün  überlassen,  der  aber  schon  364  (974) 
vom  Heer  des  Umaiyadenkhalifen  von  Cördoba 
al-Hakam  II.  aufgelöst  wurde.  Nach  der  Nieder- 
lage der  Berghawäta  [s.  d.]  durch  die  spanischen 
Truppen  erhielt  Yahyä,  Bruder  des  Dja'^far  b.  *^Ali 
b.  Hamdün,  des  Wezirs  Hakams  II.,  die  Statt- 
halterschaft Basra. 

Dies  sind  ungefähr  die  einzigen  sichern  ge- 
schichtlichen Nachrichten  über  Basra.  Wir  wissen 
nur  noch,  dass  die  Stadt  im  III. — ^IV.  (X. — XL) 
Jahrhundert  einen  gewissen  Grad  von  Wohlstand 
erreichte.  Ibn  Hawkal  und  besonders  al-Bakri  ha- 
ben darüber  einiges  mitgeteilt.  Sie  war  auf  zwei 
aus  rotem  Erdboden  bestehenden  Hügeln,  denen 
sie  den  Beinamen  al-Hamrä  verdankte,  erbaut, 
mit  einer  von  zehn  Toren  durchbrochenen  Ring- 
mauer umgeben  und  enthielt  unter  andern  Bau- 
werken zwei  Bäder  und  eine  siebenschiffige  Moschee. 
Ihre  Umgebung  bildeten  Gärten,  Getreidefelder  und 
Baumwollpflanzungen  und  von  zahlreichen  Herden 
belebte  Weiden.  Wegen  ihres  Milchreichtums  hiess 
die  Stadt  gemeinhin  Basra  al-Dhobbän  (Fliegen- 
Basra).  Die  arabischen  Autoren  rühmen  ferner  die 
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Reinheit  der  Luft,  die  Schönheit  der  Frauen  und 
die  Höflichkeit  der  Bewohner.  Basras  Blüteperiode 
war  aber  nur  kurz ;  schon  zu  Idrisls  Zeit  begann 
der  Verfall,  der  wahrscheinlich  im  IX.  (XIV./XV.) 
Jahrhundert  bereits  vollendet  war.  Zur  Zeit  des 
Leo  Africanus  standen  noch  die  Mauern  inmitten 
öder  Gärten ;  davon  gevi^ahrt  man  heute  nur  noch 
einige  Steintrümmer. 

L  i  t  t  er  a  t  tir:  Ibn  Hawkal,  Description  de 
PAfrique  et  de  V Espagne.,  Übers,  von  de  Slane, 
Joiirn.  As..,  Ser.  III,  Bd.  XIII  (1842),  S.  192; 
al-Bakri,  Description  de  P Afrique.,  Übers,  von 
de  Slane,  S.  250  ff. ;  Idrlsi,  Descr.  de  PAfrique 
et  de  PEspagne.,  Übers,  von  Dozy  und  de  Goeje, 
S.  202 ;  Leo  Africanus  (ed.  Schefer),  Bd.  II, 
S.  235  ;  Tissot,  Recherches  sur  la  geographie  de 
la  Mauritanie  Tingitajte.,  S.  160.    (G.  YVER.) 
AL-BASUS,   die  mythische  Urheberin  des 
vierzigjährigen  Bruderkrieges  zwi- 
schen Taghlabiten  und  Bäk  rite  n.  —  Ein 
gewisser  Sa'd  vom  Stamme  Djarm,  den  Basüs  in 
ihren  Versen  (s.  w.  u.)  anspricht,  soll  Schutzge- 
nosse  des   Bakriten   Djassäs  b.   Morra   und  mit 
Basüs  selbst  verwandt  gewesen  sein.  Als  Kulaib 
b.  Rabi'^a  vom  Stamme  Taghlib  eines  Tages  eine 
Kamelin  der  Basüs  auf  seiner.  Fremden  verbote- 
:  nen  Weide  antraf,  tötete  er  —  so  erzählt  die  Sage  — 
das  Tier  mit  einem  Pfeilschuss  in  den  Euter. 
Djassäs  nahm  die  Pflichten  gegen  seine  Schutzbe- 
fohlenen ,  notgedrungen ,    so    ernst ,  dass  er  zur 
Rache  seinen  Schwager  Kulaib  erstach.  Die  an 
Sa'^d  gerichteten  Verse  der  Basüs,  in  denen  sie 
Djassäs  für  die  ihr  widerfahrene  Unbill  verant- 
wortlich macht,  wurden  al-muwaththibät  „die  An- 
reizenden" genannt,  da  sie  des  Djassäs  Mord  an 
Kulaib  und  damit  die  lange,  blutige  Stammes- 
fehde herbeiführten. 

Diese  knappen  vier  Verse  sind  ein  Muster  des 
von  Frauen  auch  in  der  Totenklage  geübten 
Tahrld.,  der  „Anreizung".  Wer  immer  sie,  gewiss 
schon  in  alter  Zeit,  in  die  mit  Liedern  reich  ge- 
schmückte Erzählung  von  den  Anfängen  des  Ba- 
süs-Krieges  —  so  wurde  endlich  die  Brüderfehde 
genannt  —  vielleicht  unter  Anlehnung  an  ähn- 
liche Gelegenheitsverse  eingefügt  hat,  war  nicht 
bloss  mit  allen  Feinheiten  der  arabischen  Poesie 
wohl  vertraut,  sondern  auch  ein  tiefer  Menschen- 
kenner. Als  Motivierung  der  folgenschweren  Tat 
des  Djassäs  füllen  sie  in  der  Sage  ihren  Platz 
vollkommen  aus. 

Wohl  als  spöttische  Reaktion  gegen  diese  tra- 
gische Mythengestalt  ist  es  aufzufassen,  wenn  die 
Heldin  einer,  jüdischen  Kreisen  entstammenden, 
witzigen  Erzählung  auch  al-Basüs  genannt  wird. 
Einem  Juden  waren  drei  Wünsche  mit  der  Aus- 
sicht auf  sichere  Erhörung  von  Gott  gewährt  wor- 
den. Da  beschwatzte  ihn  seine  Frau  und  er  bat 
mit  Erfolg,  dass  sie  die  schönste  Frau  Israels  werde. 
Als  sie  aber  darob  übermütig  und  unausstehlich 
geworden  war,  fluchte  ihr  Mann,  Gott  möge  sie  in 
eine  Hündin  verwandeln.  Nun  ging  auch  die 
zweite  Bitte  in  Erfüllung  und  so  konnte  nur  mehr 
eine  erhört  werden,  nämlich  was  die  Kinder  als 
drittes  Gebet  für  ihre  Mutter  forderten:  dass  sie 
wieder  Menschengestalt  annehme.  Da  sagten  die 
Leute  von  dieser  Frau,  die  ihren  Mann  um  seine 
drei  Wünsche  betrogen  hatte:  „unheilvoller  als 
al-Basüs"  ;  dasselbe  Sprichwort,  das  nach  der  ern- 
sten Heldenerzählung  die  tragische  Basüs  mei- 
nen soll. 

Litteratur:  Efamäsa.,  ed.  Frey  tag  420  flf. ; 
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Arabum  Proverbia^  ed.  Frey  tag,  I,  b^i"]  \  Aghäni^ 
IV,  141  f.;  die  Wörterbücher,  s.  v.  b  s  Ha- 
riri,  Seances^  comm.  (ed.  de  Sacy,  2.  Aufl.),  I, 
307;  Caussin  de  Perceval,  Essai^  II,  279  f.; 
Nöldeke,  Delectits^  39.    (N.  Rhodokanakis.) 
AL-BATÄ'IH^  [Siehe  al-batIha  N».  2]. 
AL-BATHANIYA  entspricht  dem  Namen  nach 
dem  alttestamentlichen  Bashan,  dessen  Etymologie 
durch  das  arabische  bathna^  „weicher,  fruchtbarer 
Erdboden"  gegeljcn  wird.  Historisch  deckt  es  siclr 
aber  nicht  mit  dem  im  Alten  Testament  erwähn- 
ter Reiche  Bashan,  das  die  ganze  nördliche  Hälfte 
des  Ostjordanlandes  umfasste,  sondern  weist  zu- 
nächst auf  die  I>andschaft  Batanäa  zurück, 
die  in  der  griechisch-römischen  Zeit  nur  einen, 
aber    allerdings  zentralen  Teil  jenes  Reiches  be- 
zeichnete. Wie  damals  die  Landschaften  Gaulanitis, 
Trachonitis  und  Auranitis  von  Batanäa  unterschie- 
den wurden,  so  nennen  die  Arabar  Djawlän  und 
Hawrän  neben  al-Bathanlya.   Die   Identität  von 
Batanäa  und  al-Bathaniya  wird  ausserdem  dadurch 
bestätigt,  dass  Adraa  (Adhri^ät,  s.  d.  Art.),  das  von 
Eusebius  als  batanäische  Stadt  genannt  wird,  auch 
von  den  Arabern  zu  al-Bathan!ya  gerechnet  wird. 
Als  die  Araber  im  Jahre  13.  d.  H.  in  diese  Gegen- 
den eindrangen,  war  Adhri'^ät  die  Hauptstadt  der 
Landschaft  al-Bathaniya,  denn  diese  wurde  von  dem 
Säkib  von  Adhri'ät  den  Muslimen  als  A7;gräi/;'-Land 
übergeben.  Die  Araber  haben  wie  so  häufig  diese 
Organisation  beibehalten,  denn  die  Geographen  und 
Historiker  erwähnen  durchgängig  Adhri'at  als  Me- 
tropole von  al-Bathaniya.  Eine  genaue  Abgrenzung 
der  Landschaft  lässt  sich  so  wenig  in  der  islami- 
schen, wie  in  der  griechischen  Zeit  geben;  aber 
sie  muss  jedenfalls  ihren  Mittelpunkt  in  der  Nukra 
und  den  südwestlich  angrenzenden  Zumal-Hügeln 
gehabt  haben.  Auch  muss  die  Ebene  westlich  von 
al-Ledjä'  dazu  gehört  haben,  da  Tubnä  (Tibnä)  als 
als  eine  Stadt  in  Bathanlya  aufgeführt  wird.  Gegen 
Südosten  grenzte  sie  an  Hawräö  mit  der  Haupt- 
stadt Bosrä  (s.  diese  Artt.);  gegen  Nordwesten  an 
al-Djaidür,  westlich  von  dem  sich  al-Djawlän  dem 
oberen  Jordan  und  dem  Tiberias-See  entlang  er- 
streckt. Die  Araber  gebrauchen,  wie  schon  die 
Schriftsteller  der  griechischen  Zeit,  einige  dieser 
Landschaftsnamen  in  weiterem  Sinne.    So  steht 
öfter    „Bathanlya    und   Hawrän"    für  die  ganze 
nördliche   Hälfte   des    Ostjordanlandes,  während 
andere,   wie  besonders  Yäküt,   Hawrän  so  weit 
ausdehnen,  dass  es  die  anderen  Landschaften  und 
die  südliche  Gegend  bis  an  den  Yarmük  umfasst. 
Das    heutige  Betheniye,  das  nur  den  nordwest- 
lichen Abhang  des  Drusengebirges  und  die  Ebene 
nördlich  davon  bezeichnet,  ist  als  ursprüngliches 
Butjianlya  von  al-Balhanlya  zu  trennen. 

Die  ausserordentliche  Fruchtbarkeit  der  Land- 
schafton iialhaniya  und  Hawrän,  wohin  die  Über- 
lieferung die  Ländereien  Hiobs  verlegte,  wird 
auch  von  den  arabischen  Geographen  hervorge- 
hplien. 

Litteratur:  Schürer,  Geschichte  des  jüdi- 
schen Volkes  z.  Zeit  Jesu  Christi^  Ausg.,  I, 
■  425  ff.;  Buhl,  Geographie  des  alten  Palästina^ 
83  f.;  Istakhrl,  Jiihl.  geogr.  arab.^  I,  13,65,67; 
Ibn  ILiwkal,  ebd.  II,  124;  Mukaddasi,  ei)d.  III, 
154,  160,  190;  Ibn  al-Fakih,  ebd.  V,  105; 
Ya'kubi,  ebd.  VII,  326;  Mas'üdi,  ebd.  VIII, 
2S6;  al-Bekrl,  Geogr.  Wörterbuch  (cd.  Wüstcn- 
fcld),  138;  Vnkül,  Geogr.  Wörterbuch  (cd. 
Wüstcnfctd),  I,  493;  II,  159;  al-Balädhori  (cd. 
de  (loeje),  126;  Tabari,  .  /////(^/cf  (cd.  de  Goejc), 


I,  2154;  III,  52,  2257;  Wetzstein,  Reisebericht 
über  Hanra7i  wtd  die  Trachom  (1860),  83  ff".; 
Schumacher  in  Zeitschr.  d.  deutschen  Palästina- 
Vereins.,  XX,  67 — 70 ;  Nöldeke  in  Zeitschr.  der 
deutschen  Morgenl.  Ges.^  XXIX,  431. 

(Fr.  Buhl.) 
AL-BATIHA  =  „das  Marschland";  Bezeich- 
nung für  eine  wiesenartige  Niederung  mit  Kies- 
grunde, die  den  mehr  oder  minder  regelmässigen 
Überschwemmungen  benachbarter  Flüsse  ausgesetzt 
und  daher  vielfach  versumpft  ist.  Besonders  Eigen- 
name zweier  Landstriche : 

1.  die  kleine,  von  Bergen  umsäumte  Ebene 
an  der  Nor  dost  küste  des  Sees  von  Tibe- 
rias  {buhairat  Tabariyd)  in  Palästina,  südl.  von 
al-Tell  (bibl.  Bethsaida,  Julias),  welche  der  Jordan 
und  noch  ein  anderer  perennirender  Fluss  (Djo- 
ramäye)  bewässern.  Heutzutage  wird  sie  von  Ak- 
kerbau  treibenden  Ghawr  (Ghör)- Arabern ,  den 
Ghawärine,  bewohnt,  welche  hier,  ebenso  wie  in 
der  Sumpfebene  nördlich  vom  Hüle-See,  grosse  Her- 
den indischer  Büffel  unterhalten.  Der  heutige  Name 
Batiha  (vulgär  el-Ebteha,  was  wohl  auf  die  De- 
minutivform zurückgeht)  findet  sich,  so  viel  ich 
sehe,  noch  nicht  bei  den  arabischen  Geographen 
des  Mittelalters ,  sondern  erst  bei  den  neueren 
europäischen  Reisenden  (Seetzen,  Burckhardt  etc.). 

Litteratur:  Ritter,  Erdkunde.^  XV,  276  ff. ; 
Bädeker,  Palästina  und  Syrien.,  7.  Aufl.  (1910), 
S.  237;  E.  Robinson,  Palästina.,  III  (1842), 
S.  559 — 5^41  569;  ders.,  Phys.  Geogr.  d.  heil. 
Landes  (1865),  S.  257;  F.  Buhl,  Geogr.  d.  alt. 
Palästina  (1896),  S.  36,  241  ;  Seetzen,  Reisen 
durch  Syrien  etc.,  I  (1854),  S.  345. 

2.  Bei  den  arabischen  Autoren  Name  des  sehr 
ausgedehnten  sumpfigen  Territoriums  im 
Unterlaufe  des  Euphrat  und  Tigris,  zwi- 
schen Wäsit  im  Norden  und  Basra  im  Süden. 
Ebenso  häufig  al-Batcfih  (Plur.  von  al-Batilia)., 
gelegentlich  auch  nach  den  zwei  benachbarten 
grossen  Städten  die  Batiha  (Batä^ih)  von  Wäsit 
bezw.  von  Basra  genannt. 

Die  Araber  sind  der  irrtümlichen  Meinung,  dass 
sich  diese  Marschen  erst  in  der  Säsänidenzeit  völ- 
lig neu  gebildet  hätten  und  zwar  an  der  Stelle 
eines  fruchtbaren  Kulturlandes  mit  einer  ununter- 
brochenen Reihe  von  Dörfern  und  Feldern.  Rich- 
tig ist  davon  nur  so  viel,  dass  in  den  letzten 
Jahrhunderten  der  neupersischen  Herrschaft  infolge 
mehrfacher,  ungewöhnlich  grosser  Überschwem- 
mungen, der  durch  sie  verursachten  Dammbrüchc 
und  der  teilweisen  Unterlassung  rechtzeitiger  und 
energischer  Gegenrnassregeln  das  Sumpfgehiet  an 
Areal  beträchtlich  zunahm.  Aber  die  Existenz  um- 
fangreicher Moräste  in  Südbaby lonlen  überhaupt 
reicht  sicher  in  hohes  Altertum  hinauf.  Die  durch 
die  massenhaften  Schlammablagcrungen  fortwäh- 
rende Erhöhung  der  Ufcrgclände  des  Euphrat  und 
Tigris  verhinderte  allmählich  den  vollständigen 
Rücklauf  der  in  der  Überschwemmungsperiode  aus- 
getretenen Wassermenge  und  civ.cugle  die  Mo- 
räste, welche  ohne  die  alljährlichen  Hochwasser 
in  kurzer  Zeit  verschwinden  müssten.  Scijon  in 
den  Keilinschriftcn  ist  des  öfteren  von  den  iig,immf 
(=  Sümpfen)  und  a//><irüte  (=  dem  Schilllande) 
Südbabylonicns  die  Rede;  vgL  die  Belege  bei 
Delitzsch,  A-fsyr.  Handwörtcrh.^  S.  17,  115.  In 
jener  Zeit  muss  auch  die  ganze  Gegend  von  Mu- 
hammcra  in»  Süden  Iiis  oberhalb  Kurna's  (Gornn's) 
und  ostwärts  bis  jenseits  des  Flusses  Kärlm  von 
einem   gewaltigen   Suiupfseo  erfüllt  gewesen  sein. 
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in  den  Euphrat  und  Tigris  (beide  damals  noch 
getrennt  mündend),  Kerkhä  und  Kärün  sich  er- 
gossen. Eine  Nehrung  schied  ihn  vom  persischen 
Meerbusen.  Aus  Kuyundjik  stammt  ein  interes- 
santes Basrelief,  das  den  Kampf  des  Königs  San- 
herib  mit  den  Bewohnern  dieser  Marschen  inmitten 
lioher  Dschungeln  darstellt;  siehe  die  Abbildung 
bei  Layard,  Mo?iuments  of  Niniveh^  II,  25 — 28.  ■ 
Die  Assyrer  nennen  diesen  Sumpfsee  gewöhnlich 
()tar)iHarratit  =  „Bitter(wasser'') ,  daneben  auch 
tamdu  sa  mütn  Kaldi  —  „Meer  des  (Landes) 
Kaldu",  ferner  „Sumpf  (rakkafti)  von  Blt-Hasmar" 
oder  „des  Tigrisufers"  ;  vgl.  zu  letzterer  Bezeichnung 
Delitzsch,  a.a.O.,  S.  627.  Die  griechischen  und 
römischen  Schriftsteller  kennen  ihn  gleichfalls  (als 
filfjivij  oder  Chaldaicns  lacus)  \  besonders  lehrreich 
ist  der  Bericht  Nearchs,  der  diese  Wasserfläche 
befuhr  und  ihr  eine  Breitenausdehnung  von  600 
Stadien  =  n  i  km  zuschreibt.  Auch  die  Ta- 
bula Peutingeriana  verzeichnet  die  babylonischen 
Sümpfe;  auf  ihr  steht  neben  paludes  noch  der 
Name  Diqtahi^  wahrscheinlich  in  Biotahi  =  Batä^ih 
zu  emendiren.  Vgl.  über  die  keilinschriftl.  und  klas- 
sischen Nachrichten  Andreas  bei  Pauly-Wissowa, 
Realenzykl.  d.  klass.  Alter tumswiss.^  I,  736,  815, 
1878  ff.;  2812;  Weissbach  ebd.,  III,  2044;  VI, 
laoiff. ;  Streck,  V,  1147  (s.v.  Diotahi). 

Seit  dem  Altertume  ist  der  grosse  Sumpfsee 
durch  die  Ablagerung  der  Flusssedimente  allmäh- 
lich bis  auf  einige  Reste  ausgefüllt  worden  und 
das  heutige  Delta  entstanden.  Als  solche  Über- 
bleibsel werden  der  Khör  (=  Sumpf)  Abu  Keläm 
(westl.  von  Kurna),  der  Khör  al-Djazä''ir  am  West- 
ufer des  oberen  Shatt  al-'Arab,  sowie  die  Moräste 
in  der  Gegend  von  Huwaiza  (heute  Hawiza)  an- 
zusprechen sein,  namentlich  der  Khör  al-A'^zam  = 
„der  grosse  Khör";  letzterer  wahrscheinlich  identisch 
mit  dem  von  Balädhori  (293)  und  Kudäma  (241) 
erwähnten  Agliniä  ra^^«  (aramäisch)  =  „der  grosse 
Sumpf"  (Reminiscenz  an  die  früheren  Verhältnisse?). 

Die  Säsäniden  gaben  sich  im  Allgemeinen  viel 
Mühe,  das  babylonische  Sumpfland  zu  entwässern ; 
sie  führten  Drainirungs-  und  Kanalisationsarbeiten 
im  grossen  Massstabe  aus  und  verwandelten  den 
dem  Wasser  wieder  entrissenen  Boden  in  Domä- 
nen. Unter  den  späteren  Königen  aus  dieser  Dy- 
nastie wurden  jedoch  grosse  Komplexe  blühender 
Fluren  von  den  Fluten  verschlungen  und  die 
Sumpfregion  wuchs  dadurch  so  erheblich,  dass  die 
Araber,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  verkehr- 
ter Weise  geradezu  den  Beginn  der  Batiha  von 
dieser  Zeit  her  datieren.  Die  im  grossen  und  gan- 
zen ziemlich  übereinstimmenden  Angaben  der  ara- 
bischen Schriftsteller  (vgl.  besonders  Balädhori,  Ku- 
däma, Mas'üdi,  Yäküt)  berichten  über  diese  durch 
die  Naturgewalten  herbeigeführten  Veränderungen 
der  hydrographischen  Verhältnisse  etwa  Folgendes : 
Unter  der  Regierung  des  Kubädh  Fairüz  (Peröz, 
457 — 484)  ereignete  sich  in  dem  Depressionsge- 
biete südlich  von  Basra  ein  grosser  Dammbruch, 
der  viel  Kulturland  überflutete.  Erst  Khosraw  I. 
Anösharwän  (531 — 578)  tat,  bald  nach  seiner 
Thronbesteigung,  sein  Möglichstes,  den  Schaden 
wieder  gut  zu  machen  und  es  glückte  ihm,  aus- 
gedehnte Ländereien  für  die  Agrikultur  zurückzu- 
eroberen.  Damit  hängt  vermutlich  die  Einrichtung 
neuer  Verwaltungsbezirke  in  diesem  Gebiete  durch 
ihn  zusammen,  von  der  Dlnäwari  Kunde  gibt; 
vgl.  Nöldeke,  Gesch.  der  Perser  ti.  Araber  zur 
Zeit  der  Sasanidcn  (1879),  S.  164.  Aber  im  letz- 
ten   Regierungsjahre    des    Khosraw  II.  Abarwiz 


(Parwez),  627  =  6  oder  7  d.  H.  schwollen  Euphrat 
und  Tigris  gleichzeitig  so  ungewöhnlich  hoch  an, 
dass  die  Deiche  barsten  und  neuerdings  viel  Land 
in  Sumpf  und  See  verwandelt  wurde.  Alle  Bemü- 
hungen des  Parwez,  das  verheerende  Element  zu- 
rückzudrängen, erwiesen  sich  als  erfolglos.  In  den 
bald  darauf  herrschenden  Wirren  während  der 
arabischen  Invasion  gewannen  die  Sümpfe  noch 
immer  an  Terrain.  Auch  die  Araber  kümmerten 
sich  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Okkupation  des 
'Irak  nicht  um  die  Batiha.  Erst  unter  dem  Kha- 
lifate  des  Mu'^äwiya  und  besonders  unter  dem  des 
Walid  I.  und  Hishäm  wurde  es  anders.  Mu'^äwiya 
sandte  seinen  Klienten  "^Abd  Allah  b.  Davradj  als 
Steuerverwalter  nach  dem  'Irak  und  dieser  wirt- 
schaftete aus  dem  Sumpfgebiete  5  Millionen  Dir- 
hems  heraus,  indem  er  das  Rohr  abschneiden  und 
durch  Wasserräder  wieder  erkleckliche  Parzellen 
Landes  trocken  legen  Hess ;  diese  für  die  Kultur 
zurückgewonnen  Striche  nannte  man  al-Djawäinid 
(Sing.  al-Djä7mdd)  =  „die  trocken  Gelegten".  Eine 
entschiedene  Wendung  zum  Besseren  führte  vor 
allem  al-Hadjdjädj,  der  kraftvolle  Statthalter  Ba- 
byloniens  unter  'Abd  al-Malik  und  Walid  I., 
herbei. 

Hadjdjädj  erbaute  unmittelbar  oberhalb  der  Ba- 
tiha zur  wirksamen  Beherrschung  derselben  und 
als  neuen  Stützpunkt  der  islamischen  Macht  in 
jenen  Gegenden  die  rasch  aufblühende  „Zentral"- 
stadt  Wäsit  (=  „die  Mittlere").  Der  Restauration 
des  verfallenen  Kanalsystemes,  auf  dessen  richtiger 
Funktionierung  allein  die  Fruchtbarkeit  der  Tief- 
ebene am  unteren  Euphrat  und  Tigris  beruht,  und 
der  Errichtung  von  Dämmen  und  Schleussen  wid- 
mete er  alle  Sorgfalt.  Um  einen  Teil  der  Wasser- 
fülle der  beiden  grossen  Ströme  vor  ihrem  Eintritt 
in  die  Batiha  abzuleiten  und  zugleich  trockene 
Striche  berieseln  und  befruchten  zu  können,  Hess 
er  die  beiden  Kanäle  Nil  und  Zäbi  graben ;  vgl. 
dazu  Streck,  Babylonien.,  I,  29 — 32 ;  II,  303 — 304. 
Der  Techniker,  der  diese  Arbeiten  unter  Hadjdjädj 
ausführte  und  sich  dabei  grosse  Verdienste  um  das 
■^Iräk  erwarb,  war  ein  eingeborner  Aramäer  (Na- 
bati), namens  Hasan.  Hadjdjädj  siedelte  auch  in 
den  Marschen  die  indische  Völkerschaft  der  Zutt 
[s.  d.]  mit  ihren  nach  Tausenden  zählenden  Büf- 
felheerden  an,  die  ihm  der  Eroberer  Indiens,  Mu- 
hammed  b.  al-Käsim  gesandt  hatte.  Seine  be- 
schränkten Mittel  gestatteten  es  Hadjdjädj  nicht, 
noch  mehr  für  die  Kultivierung  der  Batiha  zu 
leisten;  die  von  ihm  für  die  Wiederherstellung 
sämtlicher  Deichbauten  geforderte  Summe  von  3 
Millionen  Dirhems  fand  Walid  zu  hoch.  Da  erbot 
sich  der  Bruder  des  Khallfen,  Maslama,  die  Auf- 
gabe auf  eigene  Kosten  zu  unternehmen  und  er 
machte  dabei  ein  recht  gutes  finanzielles  Geschäft. 
Zur  Entwässerung  lies  er  zwei  neue  Abzugskanäle, 
namens  Sib  anlegen.  Vgl.  dazu  besonders  Ku- 
däma 240 — 24 1 ;  Wellhausen,  Das  arab.  Reich  u. 
I  sein  Sturz  (1902),  S.  157 — 158. 

Unter  den  unmittelbaren  Nachfolgern  des  Hadj- 
djädj auf  dem  Statthalterposten  des  'Irak  ragte 
durch  seinen  Eifer  für  die  Landwirtschaft  Khälid 
al-Kasri  hervor.  Er  setzte  das  von  Hadjdjädj  be- 
gonnene Werk  der  Entsumpfung,  gleichfalls  unter 
der  technischen  Leitung  des  erwähnten  Hasan  al- 
Nabati,  energisch  fort  und  erwarb  sich  durch  die 
Trockenlegung  einen  sehr  ausgedehnten  Grundbe- 
sitz, aus  dem  er  ungeheuere  Einkünfte  zog,  erregte 
aber  auch  durch  seine  eigenmächtige  Besitznahme 
grosser  Strecken  jungfräulichen  Bodens  viel  Un- 
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Zufriedenheit  in  der  Provinz;  vgl.  Wellhausen, 
a.  a.  O.,  S.  207. 

Was  den  Flächeninhalt  der  Batiha,  nach 
dem  Abschlüsse  dieser  grossen  Entwässerungsar- 
beiten durch  die  Araber,  anlangt,  so  berechnet  ihn 
Ibn  Roste  (um  290  =:  903)  auf  je  30  Parasangen 
(ä  5,7  km)  Länge  und  Breite.  Kudäma  (gest. 
310  =  922)  spricht  vor»  einem  Areal  von  mehr 
als  60  (arab.)  Meilen  (ä  1,9  km),  was,  im  Quadrat 
genommen  (wovon  aber  Kudäma  nichts  erwähnt), 
13  270  □  km  ergeben  würde.  Jedenfalls  ist  Mas'^u- 
dfs  Schätzung  des  Sumpflandes  auf  2500  □  Para- 
sangen, die  A.  Sprenger  {Babylo?tien^  das  reichste 
Land  der  Vorzeit^  Heidelb.  1886,  S.  47  ff.)  in 
seiner  auf  falschen  Voraussetzungen  beruhenden 
Taxierung  des  babylonischen  Kulturlandes  verwer- 
tet, ganz  übertrieben  und  dürfte  sich ,  mit  H. 
Wagner  (a.  a.  O.,  S.  239,  siehe  Litt.)  als  eine 
einfache  Verwechslung  mit  Meilen  erklären ;  denn 
nach  Mas'^üdi  würden  die  Sümpfe  nicht  weniger 
als  80  000  □  km  eingenommen  haben,  während 
doch  ganz  Babylonien  nur  etwa  100  000  □  km 
umfasst ! 

Im  Nordwesten  reichte  die  Batiha  bis  nahe  an 
Küfa  und  Niffar  hinauf,  während  sie  weiter  östlich 
erst  in  erheblicher  Entfernung  von  Wäsit  begann 
und  sich  dann  südostwärts  bis  in  die  Gegend  von 
Basra  erstreckte.  Die  Ufer  des  heutigen  Euphrat- 
laufes,  sowie  der  grösste  Teil  des  Landes  zwischen 
ihm  und  dem  jetzigen  (sowie  vorislamischen!) 
Hauptarme  des  Tigiüs  und  wohl  noch  erheblich 
darüber  hinaus  waren  im  Mittelalter  mehr  oder 
weniger  Moräste.  Der  Euphrat,  dessen  Hauptarm 
damals  Küfa  berührte  und  der  für  die  Irrigation 
in  Nord-  und  Mittelbabylonien  stark  in  Anspruch 
genommen  wurde,  entlud  sein  noch  übriges  Was- 
servolumen wenige  Meilen  unterhalb  der  erwähn- 
ten Stadt  in  die  Batiha.  Der  Tigris  benützte  etwa 
seit  dem  Ende  der  Säsänidenherrschaft  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  herein  das 
westliche  Bett,  den  heutigen  Shatt  al-Hay,  floss 
an  Wäsit  (Stätte  des  heutigen  Küt  al-Hay  ?)  vor- 
über und  ergoss  sich  dann,  Yäkut  zufolge,  in  fünf 
Armen  in  die  Batiha,  die  sich  alle  wieder  bei 
Matära,  eine  Tagereise  von  Basra  entfernt,  vereinig- 
ten. Nach  der  älteren  und  zuverlässigeren  Dar- 
stellung Ibn  Serapions  (zu  Beginn  des  IV.  =  X. 
Jahrhunderts)  erreichte  der  Tigris  (Shatt  al-Hay) 
die  Sumpfregion  bei  dem  Orte  al-Katr.  Er  nahm 
dann  seinen  Weg  durch  vier  Überschwernmungs- 
seen  [khawr^  auch  liawr  und  hawl^  modern  Mwr\ 
die  unter  sich  durch  schiffbare  Kanäle  verbunden 
waren.  Ungefähr  in  der  Gegend  von  Kurna  ver- 
schmolzen dann  der  Ausfluss  der  Batiha,  der  Nahr 
Abu  '1-Asad  und  der  von  Madhär  (Position  von 
al-'Uzair)  kommende  „einäugige  Tigris"  (al-DidjIa 
al-'^awrä')  zu  einem  einzigen  grossen  Strome. 

Was  die  heutige  Verteilung  des  Sumpf- 
landes in  Mittel-  und  Südbabylonien  anlangt, 
so  ist  darüber  etwa  in  Kürze  Folgendes  zu  be- 
merken. 

Von  den  zwei  Sumpfsecn  südlich  von  Kefil,  zu 
beiden  Seiten  des  früheren  Euphratlaufcs,  existiert 
jetzt  nur  mehr  der  grössere  westliche,  der  Bahr 
Nadjaf,  während  der  östlich  von  den  Ruinen  von 
Küfa  l)efindliche  Kliör  Abü  Ncdj(c)m  fast  ganz  in 
Ackerland  verwandelt  wurde  (Roisffldcr).  Wesl- 
lich  von  NilTar  l)reitet  sich  der  Kluir  '■Afec  (^Afek) 
aus,  südlich  davon,  bis  gegen  Laniliin  reichend, 
der  Kliör  Khazä'^ll,  beide  nach  den  gU'iciinaiiiigrn 
Aral)crstän\nien  benannt.   Die  ausgeilchnlcn  Mar- 


schen, welche  den  Euphrat  von  Lamlün  bis  über 
Samäwa  hinab  begleiten  und  ostwärts  bis  zum 
Shatt  al-Hay  ziehen,  fasst  man  gewöhnlich  unter 
dem  Namen  der  Lamlün-Sümpfe  zusammen.  In 
dem  Winkel,  den  Euphrat  und  Tigris  vor  ihrer 
Vereinigung  bilden,  westlich  von  Kurna,  liegen 
die  Sümpfe  von  Abü  Keläm,  am  Westufer  des 
oberen  Shatt  al-"^Arab  der  Khör  al-Djazä"ir  (d.  h. 
der  Khör  der  Inseln).  Sehr  Ijeschwerliche  Schilf- 
wildnisse säumen  (nach  Loftus,  a.  a.  O.,  S.  244  ff.) 
auch  die  Ufer  des  Shatt  al-Kär  (Kehr) ,  eines 
Nebenarmes  des  Euphrat  (zwischen  ihm  und  dem 
Shatt  al-Hay)  ein. 

Am  Tigris  ist  schon  unterhalb  Imäm  '^All  al- 
Gharbi  alles  Land  zu  beiden  Seiten,  besonders 
auf  der  westlichen,  stagnierend  und  voll  von  Mo- 
rästen. Die  Versumpfung  nimmt  flussabwärts  im- 
mer mehr  zu  und  hat  im  Osten  den  ganzen  Land- 
strich bis  über  den  Kerkhä  hinaus  und  Iiis  zu 
den  Ausläufern  des  Pusht-i  Kuh  ergriffen.  Diese 
ganze  Gegend  ist  nichts  als  ein  unabsehbarer 
Sumpfsee,  aus  dem  nur  hie  und  da  spärliche  Dat- 
telhaine und  isolirte  Schilfhütten  auf  kleinen 
Inseln  emporragen.  Der  nördliche  Abschnitt  die- 
ser osttigritanischen  Marschen  heisst  der  Sumpf 
von  Samargha,  die  weit  umfangreichere  südliche 
Hälfte,  das  Überschwemmungsgebiet  des  Kerkhä, 
figurirt  unter  der  Bezeichnung  al-Khör  al-A'^zam 
(=  das  grosse  oder  Haupt-Khör,  s.  schon  oben) 
mit  den  Samida-Morästen  im  Zentrum. 

Im  Allgemeinen  ist  das  ganze  Territorium  der 
Batiha,  speziell  die  Gegend  zwischen  Euphrat, 
Tigris  und  Shatt  al-Hay,  noch  sehr  wenig  geogra- 
phisch erforscht;  leidlich  bekannt  sind  nur  die 
Uferstriche  der  zwei  grossen  Ströme. 

Von  der  Ferne  gesehen  präsentieren  sich  die 
Marschen  als  eine  unermessliche  grüne  Fläche, 
die  ihre  Wiesenfarbe  aber  nicht  etv/a  dem  Gras- 
wuchse,  sondern  den  riesigen  Schilf-  und  Rohr- 
massen verdankt.  Diese  bilden  oft  meterhohe 
Dickichte,  durchschnitten  von  einem  Labyrinthe 
breiterer  und  schmälerer  Kanäle ,  in  dem  der 
Fremde  ohne  einheimischen  Führer  verloren  ist. 
Die  Wasserläufe  selbst  sind  zumeist  von  so  ge- 
ringer Tiefe,  dass  sie  nur  von  seicht  gehenden 
Booten  {jnashhTtf^  und  iarräda^s)  befahren  werden 
können,  die  man  vermittels  Rohrstangen  {jnitrdl^ 
Plur.  marädi'^  vgl.  Abu  '1-Fidä  296,  ,-5;  Meissner, 
a.a.O.,  S.  9:  märdi)  fortstösst.  Diese  Art  der 
Fortbewegung  {shalaha ;  vgl.  Zeitschr.  d.  Dcutscli. 
Morgcnl.  Gcs.^  XVII,  224),  ist,  wie  die  oben 
erwähnten  assyrischen  Reliefs  (vgl.  z.  B.  l^ayard, 
Moiium.^  II,  27  und  Orient.  Liter. -Zelt. IX,  190) 
zeigen,  uralt. 

Infolge  ihrer  Unzugänglichkeit  gab  die  Batiha 
von  jeher  einen  willkommenen  Schlupfwinkel  für 
mancherlei  Raubgesindel,  wie  für  Kchellcn,  ah. 
Zum  Schutze  der  Reisenden  waren  daher  dort  in 
der  Khalrfenzeit  an  verschiedenen  Punkten  Wacht- 
posten verteilt,  welche  die  Durchfahrt  durch  die 
Kanäle  zu  sichern  hatten.  .'\uch  von  den  heutigen 
Sumplarabern  gelten  die  meisten  Stämme  als  gc- 
fürchtctc  Wegelagerer;  verrufen  waren  iViiher  be- 
sonders die  lieni  Läm  und  .Ahn  Muhaninicd.  Mit 
ihren  kleinen  Kähnen  schleichen  sie  sich  an  die 
grösseren  Schilfe,  welche  die  llauptwasserstrasscn 
l)enützen,  heran,  ptiinclern  sie  und  verstecken  sich 
dann  in  die  unzähligen,  sclinialen,  für  jene  grös- 
seren Fahrzeuge  unpassierbaren  Rinnsale. 

Unter  '.M>d  al-MaliU  \orpllan/le  iler  oben  cr- 
wiihnte    Slatthallcr    lladjdjädj    die    indische  Vol- 
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kerschaft  der  Djat  (arab.  Ztitt^  s.  d.)  mit  ihren 
zahlreichen  Büffelherden  in  die  Marschen.  Diese 
Zutt  machten  sich  in  der  ersten  Zeit  der  "^Abbä- 
siden  als  Räuber  und  Rebellen  verschiedentlich 
sehr  unangenehm  für  das  '^Iräk  bemerkbar,  und  es 
gelang  dem  Khalifen  Ma^mün  nur  unter  grossen 
Anstrengungen,  sie  zur  Kapitulation  zu  zwingen. 

Noch  ungleich  gefährlicher  gestaltete  sich  jedoch 
die  grosse  Erhebung  eines  anderen  am  Rande  der 
Batiha  angesiedelten  Volkes,  der  Zendj  [s.d.].  Es 
waren  dies  hauptsächlich  von  der  Ostküste  Afrika's 
(arab.  Zindj,  Name  der  Küste  von  Zanzibar,  griech. 
Zingis)  stammende  Negersklaven,  die  mit  der  har- 
ten Arbeit  der  Salpetergewinnung  in  dem  salz- 
haltigen Lande  östlich  von  Basra  beschäftigt  waren. 
Unter  der  Führung  eines  angeblichen  '^Allden  '^AlJ 
b.  Muhammed  [s.  d.]  erregten  sie,  verstärkt  durch 
den  Zulauf  von  allerlei  Gesindel,  einen  furchtba- 
ren Aufstand  (255  =  869 — 270  =  883).  Bei  den 
arab.  Historikern  (Tabari,  Ibn  al-AthIr,  Ibn  Khal- 
dün)  finden  sich  ausführliche  Schilderungen  dieses 
Sklavenkrieges,  die  auch  für  die  Topographie  der 
Batiha  viel  wertvolles  Material  enthalten.  In  den 
folgenden  Jahrhunderten  gründeten  die  Banü  Shähin 
[s.  den  Art.  'imrän  b.  shähIn]  und  nach  ihnen 
die  Familie  al-Muzaffar  [s.  d.]  eine  mehr  oder  we- 
niger unabhängige  Herrschaft  in  der  Sumpfgegen- 
den, welche  sie  in  den  späteren  Zeiten  mit  den 
Mazyaditen  [s.  d.],  die  von  403  bis  558  in  al-Hilla 
regierten,  teilten.  Nach  dem  Untergang  der  Ma- 
zyaditen begannen  die  Banü  Muntafik  (s.  unten) 
ihre  Rolle  zu  spielen,  obgleich  es  dem  Khalifen 
al-Näsir  617  (1220)  gelang,  ihre  Häupter,  die 
Banü  Ma'^rüf,  zu  vernichten.  Die  spätere  Geschichte 
dieser  Gegenden  nnter  Mongolen  und  Türken  ist 
in  den  Einzelheiten  nicht  bekannt. 

In  der  unwirtlichen  Region  der  Batiha  fanden 
nach  der  arabischen  Invasion  auch  Teile  der  ur- 
sprünglich aramäischen  (und  christlichen) 
Landbevölkerung  Babyloniens  (der  Na- 
batäer  der  arab.  Autoren)  ein  passendes  Asyl  und 
ihre  Zahl  muss  dort  noch  im  späteren  Mittelalter 
eine  so  beträchtliche  gewesen  sein,  dass  man  (Abu 
'1-Fidä  zufolge)  gelegentlich  geradezu  von  den 
„Sümpfen  der  Nabatäer"  sprach.  Ihre  Überreste, 
die  Mandäer  (arab.  Subbä'^,  sogen.  Johanneschris- 
ten) sind  noch  jetzt  in  spärlichen  Ortschaften  in 
den  Marschen  ansässig,  besonders  im  Bereiche  des 
Khör  al-A'^zam,  wo  die  sehr  ungesunde  Stadt  Hu- 
waiza  (heute  Hawiza,  s.  d.)  eines  ihrer  Haupt- 
zentren '  bildet. 

Das  Gros  der  heutigen  Bewohner  setzt  sich 
jedoch  aus  wilden,  barbarischen  Araber  stam- 
men zusammen,  die  ein  halb  amphibisches  Leben 
führen  und  nach  dem  Urteile  der  Reisenden  zu 
den  roheslen  des  ganzen  Orients  gehören.  Sie  ha- 
ben sich  fast  durchwegs  in  religiöser  Hinsicht  der 
Shi'^a  angeschlossen  und  erkennen  zwar  einige  der 
Gesetze  der  Beduinen  an ,  andrerseits  mangeln 
ihnen  aber  gerade  viele  Tugenden  der  letzteren. 
Nur  ihre  grosse  Gastfreundschaft  wird  rühmlich 
hervorgehoben. 

Die  wichtigsten  dieser  arabischen  Stämme,  die 
unter  sich  in  eine  grosse  Anzahl  von  Unterabtei- 
lungen zerfallen,  sind: 

I .  die  B  e  n  T  L  ä  m ,  östl.  vom  Tigris,  zwischen 
Kut  al-'Amara  im  Norden  und  "^Amara  im  Süden. 
Sie  streifen  ostwärts  bis  zu  den  Vorhöhen  des 
Pusht-i  Küh  und  fast  bis  in  die  Höhe  von  Bagh- 
däd.  Küt  al-'Amara  war  in  den  ersten  Dezennien 
des  XIX.  Jahrhunderts  die  Residenz  ihrer  Shaikhs. 


Nachrichten  über  diesen  Stamm  (auch  Gedicht- 
proben) gab  A.  V.  Kremer  in  den  Sitz.  Ber.  der 
Wiener  Akad..^  1850,  S.  251 — 254. 

2.  die  Abu  Muhammed,  auch  Älbü  (=  Äl 
Abu  d.  h.  Familie  des  Abu)  Muhammed,  gleich- 
falls östlich  von  Tigris.  Sie  sind  die  südlichen 
Nachbarn  der  Ben!  Läm  und  ihr  Territorium  bil- 
den die  Sümpfe  südl.  von  '^Amara  (Samaigha- 
Sumpf,  Khör  al-A'zam). 

3.  die  Zubaid  (Zubed),  westl.  vom  Tigris. 
Ihre  Domäne  ist  die  Landschaft  zwischen  Baghdäd 
im  Norden  und  Küt  al-Hay  im  Südosten.  Im  Süden 
stösst  das  Gebiet  der  Khazä'^il  an. 

4.  die  Khazä'^il  (Khuza'^il) ,  südl.  von  den 
Zubaid.  Sie  bewohnen  die  Gegend  zwischen  Kefil 
und  den  Ruinen  von  Niffar  (und  südöstl.  davon). 
Längs  des  Euphrat  streichen  sie  von  Diwäniya 
bis  Lamlün,  wo  die  Muntafik  angrenzen.  Eine 
Unterabteilung  derselben  stellen  nach  Zcitschr. 
d.  Deutsch.  Morgen!.  Ges..^  XVII,  224  die  wilden 
"^Afek  C^Afec,  "^Afaidj)  dar,  die  in  den  nach  ihnen 
benannten  Sümpfen  hausen.  Ihr  Hauptort,  der 
Markt  für  die  Produkte  ihrer  zahlreichen  Büffel- 
herden, ist  Sük  al-'Afec  (südl.  von  Nififar).  Zu 
Niebuhr's  Zeit  (Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts) 
war  die  Residenz  des  Oberhauptes  der  Khazä^il 
in  Lamlün. 

5.  die  Muntafik  (Muntafic,  s.d.),  jetzt  weit- 
aus der  mächtigste  Stamm  Südbabyloniens,  der 
über  die  dortigen  kleineren  Verbände  eine  Art 
Oberherrschaft  ausübt.  Sie  sind  (nach  Moritz,  a. 
a.  O.,  S.  200)  nicht  sowohl  ein  eigener  Stamm, 
als  vielmehr  der  allerdings  sehr  zahlreiche  An- 
hang einer  mächtigen  Häuptlingsfamilie.  Ihr  Ge- 
biet beginnt  unterhalb  Lamlün's ,  umfasst  die 
Uferstriche  des  Euphrat  bis  fast  nach  Kurna  hinab 
(mit  Sük  al-Shiyükh  als  Zentrum).  Ostwärts  reicht 
es  über  den  Shatt  al-Hay  bis  nahe  an  den  Tigris 
heran,  begreift  also  den  grösseren  Teil  der  eigent- 
lichen Batiha. 

6.  die  Ma'^dän  (Mu'^dän,  Sing.  Me'^edT),  zwi- 
schen Shatra  und  Kurna  zeltend ;  sie  stehen  ohne 
Zweifel  unter  allen  babylonischen  Stämmen  auf 
der  niedrigsten  Kulturstufe.  Vgl.  über  sie  beson- 
ders Loftus,  a.  a.  O.,  S.  120  ff. 

Erwähnung  verdienen  noch  die  schon  im  Mit- 
telalter nachzuweisenden  Khafädja- Araber  (vgl. 
z.  B.  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.,  III,  92),  welche 
zu  Ibn  Batüta's  Zeit  (im  XIV.  Jahrhundert)  die 
Herren  der  Strasse  von  Küfa  nach  Basra  waren; 
s.  Ibn  Batüta  (ed.  Paris),  II,  i ;  94.  Heute  figu- 
rieren sie ,  infolge  neuerer  Verwandschafts-  oder 
Abhängigkeitsverhältnisse,  bald,  gleich  den  oben 
erwähnten  Älbu  Muhammed,  als  eine  Familie  der 
Beni  Läm  (vgl.  v.  Kremer,  a.  a.  O.,  1850,  S.  253), 
bald  als  ein  Teilstamm  der  Muntafik  (Chiha,  a.  a.  O., 
S.  241). 

Vgl.  über  die  arabischen  Stämme  des  hier  in 
Betracht  kommenden  Mittel-  und  Südbabyloniens, 
abgesehen  von  den  Reiseberichten  bei  Ritter,  a. 
a.  O.,  Bd.  XI,  Layard  und  Loftus,  a.  a.  O.,  die 
von  Sprenger  nach  einer  arab.  Handschrift  des 
British  Museums  edierte  Liste  in  Zeitschr.  d. 
Detitsch.  Morgenl.  Ges..,  XVII,  223  flf.,  sowie  die 
Verzeichnisse  bei  Fhr.  von  Oppenheim,  Vot?t  Mit- 
telmeer  zum  Fersischen  Golf.,  II,  67 — 76  und  bei 
Chiha,  La  frovince  de  Bagdad  (le  Caire,  1908), 
S.  239,  245  ff. 

Die  Siedelungen  der  Sumpfbewohner  liegen  ge- 
wöhnlich auf  Terrassen  und  Inseln,  welche  die  all- 
jährlichen Überschwemmungen  nicht  ganz  erreichen, 
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und  sind  zum  Teil  in  Dörfer  vereinigt.  Sie  be- 
stehen aus  langgestreckten,  aus  Rohrstauden  und 
Rohrmatten  hergestellten  Hütten  {sertfa'i^  srefa's) ; 
schon  der  babylonische  Talmud  kennt  diese  Bin- 
sen-Behausungen unter  dem  gleichen  Namen ;  vgl. 
Nöldeke  in  der  Wie?t.  Zeitschr.  f.  die  Kunde  des 
Morgenl.^  XVI,  198,  Anm.  i. 

An  Kulturen  sind  lediglich  Reisfelder  vorhan- 
den. Eine  nicht  unbeträchtliche  Einnahmequelle 
bildet  das  für  allerlei  Hausbedürfnisse  verwend- 
bare Röhricht,  das  seit  dem  Altertume  (s.  Orient. 
Lit.  Zeii.^i  IX,  igo)  viel  zu  Schreibgriffeln  ver- 
arbeitet wird ;  die  aus  dem  dortigen  Materiale 
früher  in  Wäsit,  jetzt  in  Dizfül  hergestellten  Rohr- 
federn gelten  als  die  vorzüglichsten  des  Orients; 
vgl.  Cl.  Huart,  Les  calligraphes  et  les  miniattiristes 
de  V Orient  7?instdm.  (1908),  S.  13;  H.  Petermann, 
Reisen  in  Orie7tt  (1861),  H,  134;  Stolze- Andreas 
in  Petermann' s  Mit  teil..,  Erg.  H.  77,  S.  19.  Dazu 
gesellt  sich  ein  grosser  Reichtum  an  Fischen,  die 
sowohl  den  Einheimischen  eine  fortwährende  Nah- 
rungsquelle liefern,  als  auch  in  gesalzenem  Zu- 
stande nach  den  umliegenden  Ländern  transpor- 
tirt  werden.  Fürs  Mittelalter  bezeugt  schon  Ibn 
Roste  (a.  a.  O.),  dass  die  Batiha  als  Rohr-  und 
Fisch-Lieferantin  eine  wahre  Schatzkammer  für 
die  Basrenser  darstellte. 

Der  Hauptreichtum  der  heutigen  Marschbevöl- 
kerung beruht  in  ihren  ungeheuren  Büffelherden, 
die  grosse  Quantitäten  von  Milch  und  Butter  lie- 
fern; letztere  wird  ausgeführt  (besonders  nach 
Baglidäd)  und  gilt  als  bedeutender  Handelsartikel, 
der  viel  Gewinn  einbringt.  Die  aus  Indien  impor- 
tierten Büffel  (vgl.  schon  oben !)  gedeihen  in  die- 
sem, ihren  Lebensbedingungen  so  günstigen  Lande 
ganz  vorzüglich ;  einige  Striche  wimmeln  förmlich 
von  ihnen.  Auch  Schafzucht  wird  in  bescheidenem 
Masse  getrieben.  Kamele  fehlen  begreiflicherweise 
gänzlich. 

Was  die  sonstige  Fauna  der  Batiha  anlangt, 
so  ist  dort  in  erster  Linie  Wassergeflügel  aller 
Art  in  Unzahl  vertreten:  Möven,  wilde  Enten, 
Gänse ,  Schwäne  etc. ;  man  sieht  Herden  von 
Kranichen,  Pelikanen,  Flamingos,  Störchen,  Trap- 
pen und  Rohrdommeln.  Auch  an  reissenden  Tieren 
ist  kein  Mangel.  Der  Löwe  ist  noch  immer,  wie 
schon  im  Altertume  (vgl.  z.  B.  Streck,  Die  In- 
schriften Assurbanipals.,  S.  213,  K.  2867,  Rs.  3  ff.), 
nach  den  Aussagen  neuerer  Reisender  recht  zahl- 
reich in  den  Schilfdickichten  anzutreffen ;  vgl.  da- 
für Ritter,  a.  a.  O.,  XI,  940,  941  ;  Layard,  a.  a.  O., 
547,  550,  566;  Loftus,  a.a.O.,  242  ff ,  259  ff.; 
Moritz,  a.a.O.,  S.  191.  Daneben  haben  dort  zahl- 
reiche Leoparden,  Schakale,  Wölfe,  Luchse,  Wild- 
katzen ihre  Schlupfwinkel.  Wildschweine  wälzen 
sich  in  grossen  Schaaren  in  den  Morästen.  Eine 
furchtbare  I,andplage  bedeuten  die  unzähligen  Mos- 
kito- und  Mückensch  wärme.  Einige  Gegenden,  wie 
die  von  Umm  al-Bakk  (=  „Mutter  der  Wanzen") 
südl.  von  Knt  al-'^Amara  am  Shalt  al-l.Iay  (vgl. 
Ritter,  X,  190;  XI,  935,  1015),  sind  ob  ihres 
unausstehlichen  Reichtumcs  an  derartigem  Unge- 
ziefer weithin  verrufen. 

Es  braucht  wohl  schliesslich  kaum  Ijcsondcrs 
hcrvorgcholjcn  zu  werden,  dass  auch  die  klinuüi- 
schen  Verhältnisse  des  babylonischen  Sumpllandcs, 
vor  allem  wegen  der  ül)erall  grassierenden  gefiiiir- 
lichen  l''icl)erkrankheiten ,  als  höchst  ungünstige 
erscheinen. 

Li  t  tcra  i  11  r :  /!i/d.  Geogr.  arcih.  (eil.  de  ( ioeje), 
passim,  besonder»  VI,  233,  236,  240  (T.  (Kudunui) 


und  VII,  94  ff.,  185  (Ibn  Roste);  Balädhorl 
(ed.  de  Goeje),  S.  292 — 294;  Ibn  Serapion, 
ediert  im  Journ.  of  the  Roy.  Asiat.  Societ..,  1895, 
S.  28  (und  dazu  G.  le  Strange,  a.  a.  O.,  S.  296  ff.) ; 
Mas'^üdi,  Mu7-üdj  al-dhahab  (ed.  Paris),  I,  224  ff. ; 
Mäwerdi,  Kiiäb  al-ahkäm  al-sultäniya.,  (ed.  R. 
Enger,  Bonn,  1853),  S.  311  ff.  und  die  Über- 
setzung A.  V.  Kremer's  in  den  Sitz.-Ber.  der 
Wiener  Akademie.,  1850,  IV,  S.  271  ff.;  Idrlsi, 
Geographie.,  traduite  par  Jaubert  (Paris,  1836  ff.), 
I,  369  ff.;  Yäkut,  Mu'-djam  (ed.  Wüstenfeld),  I, 
668  ff. ;  Maräsid  al-ittilä!'i.,  Lexicon  geograpli.. 
ed.  Juynboll  (Lugduni  B.,  1850  ff.),  I,  160 — 
161;  IV,  343,  348  (Anmerk.  Juynboll's):  Abu 
'1-Fidä,  Takwmi  al-butdan  (ed.  Paris),  S.  43,  51, 
296.  —  A.  V.  Kremer,  Kullurgesch.  des  Orients 
unter  den  Chalifen.,  I,  259 — 261;  M.  Streck, 
Babylonien  nach  den  arab.  Geographen.,  I,  31, 
39—42;  H.  Wagner  in  den  Nachr.  d.  Gotting. 
Ges.  d.  Wiss..,  1902,  S.  238  ff.,  271  ff.,  275  — 
279 ;  G.  le  Strange,  The  lands  of  the  easter?t 
Caliphate  (1905),  S.  26 — 29,  40 — 43;  E.  Herz- 
feld in  Meimton.,  I  (1907),  S.  137 — 139.  — 
Ritter,  Erdkunde.,  IX,  320,  327  ff. ;  X,  28 — 30, 
46,  58,  162—163,  188—195;  XI,  925  —  1028; 
A.  H.  Layard,  Nitiiveh  und  Babylon  (Leipzig, 
1856),  S.  441  ff.,  545  ff.,  585;  Loftus,  Travels 
and  researches  in  Chaldaea  and  Susiana  (Lon- 
don, 1857),  S.  38  ff,  91  ff.  u.  öfter;  B.  Moritz, 
Verhandl.  der  Berliner  Gesellsch.  f.  Erdkunde., 
1888,  S.  185—201  ;  E.  Sachau,  Am  Euphrat 
u?td  Tigris  (Leipzig,  1900),  S.  70 — 79;  B. 
Meissner,  Vojt  Babyloji  nach  den  Ruinen  vo/i 
Hira  und  Huarnak  (Leipzig,  1901). 

(M.  Streck.) 
BATIN  (a.)  innerlich,  esoterisch  im  Gegensatz 
zu  Zähir.,  offen  zu  Tage  liegend,  äusserlich.  In 
der  Exegese  spielen  diese  Begriffe  eine  grosse 
Rolle,  vgl.  den  nächstfolgenden  Artikel  Bätiniya 
und  Zähiriya.  —  Mit  dem  Art. :  al-Bätin  der  Ver- 
borgene, einer  der  Namen  Gottes  (Süra  57,  ,). 

BATINIYA.  Wie  der  Name  (von  bZitin.,  das 
Innere)  andeutet,  sind  die  Bätiniten  diejenigen, 
die  nach  dem  Innern  oder  verborgenen  Sinn  der 
Schriften  forschen.  Anstatt  die  geoffenbarten  Worte 
buchstäblich  zu  nehmen,  suchen  sie  dieselben  zu 
erklären,  und  diese  Erklärung  heisst  td'uHl. 

Mit  Bätiniten  bezeichnen  die  arabischen  Autoren 
mehrere  von  einander  ganz  verschiedene  Sekten, 
die  fast  sämtlich  eine  bedeutende  politische  Rolle 
gespielt  haben.  Die  wichtigsten  sind  die  Khurra- 
miten,  Karraaten  und  Ismä''iliten  [s.  diese  Artikel]. 
Sogar  eine  nichtislamische,  nämlich  die  Sekte  der 
Mazdakiten,  ein  Zweig  der  Manichäer,  deren  Stif- 
ter Mazdak  unter  der  Regierung  des  Säsäniden 
Kobäd  (Kawädh),  Sohnes  des  Flrüz  (Peröz;  488 — 
531),  auftrat,  wird  zu  den  Bätiniten  gerechnet. 
Shahrastäni  berichtet,  dass  die  Bätiniten  im  ^Iräk 
Karmaten  und  Mazdakiten,  dagegen  in  Khoräsän 
Ta^'Uniiten  und  Melähiten  hcissen.  .\uch  einige 
.Süfls  werden  als  Bätiniten  bczciclinet. 

Diesem  Namen  entspricht  also  keineswegs  ein 
allgemeines  Lehrsyslem,  vielmehr  hat  jede  Sekte 
ihre  eignen  Dogmen.  Jedocli  gilit  .^halirastanl  unter 
dem  Titel  HTt(in'i\a  die  Darstellung  eines  dem 
ismä'^Üitischcn  sehr  ähnlichen  Systems  und  i>emerkt 
mit  Recht,  dass  dieses  System  viele  Gedanken 
dem  Lehrgebäude  iler  Philosoi>hcn  im  engeren 
Sinne  entlehnt  habe.  Zu  den  Lehrsätzen  gehören 
unter  an<lern  folgende: 

Jedes  Äussere  hiU  ein  Inneres;  jode  OflTcnbarung 
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{tanzll')  hat  eine  Erklärung  {tä'wU').  —  Man  kann 
von  den  Eigenschaften  Gottes  nicht  wie  von  mensch- 
lichen Eigenschaften  reden ;  man  kann  nicht  sagen, 
er  sei  wissend  oder  nichtwissend,  er  sei  existie- 
rend oder  nichtexistierend,  denn  dies  hiesse  in  den 
Irrtum  verfallen,  der  Gott  den  Geschöpfen  gleich 
macht  {tashlnh ;  vgl.  ALLÄH,  S.  3251"  f.).  —  Diese 
Lehre  ermöglicht  gleich  dem  System  Avicennas 
und  der  Philosophen  die  Annahme  der  Bewegung 
der  Himmelsphären,  der  Unterscheidung  der  Ver- 
nunft und  der  Seele,  wobei  letztere  der  ersteren 
untergeordnet  ist,  ferner  das  Vorhandensein  einer 
allgemeinen  oder  Universal- Vernunft  und  ebenso 
einer  Universalseele  in  der  höheren  Welt  [vgl. 
'^akl].  Diese  beiden  Prinzipien  werden  in  der 
Menschheit  durch  den  Nätik  und  den  Asäs^  den 
Propheten  und  seinen  Gehülfen,  dargestellt,  wel- 
che die  menschlichen  Vernunften  und  Seelen  in 
die  Weltbewegung  hineinziehen  sollen.  Das  Ziel 
dieser  Bewegung  besteht  in  der  Hinleitung  der 
Seele  zu  ihrer  Vollendungsstufe,  auf  der  sie  die 
Höhe  der  Vernunft  wirklich  erreicht  und  mit  ihr 
verschmilzt.  Am  Ende  der  Zeiten  werden  die  Ge- 
schöpfe Rechenschaft  ablegen.  Alles  was  von  der 
Wahrheit  ausgeht,  wird  sich  mit  der  Universalseele 
einen,  dagegen  wird  alles,  was  den  Charakter  des 
Bösen  trägt,  sich  mit  dem  Satan,  d.  h.  dem  Nichts 
vereinigen.  Diesen  Vorgang  nennen  jene  Sektierer 
die  Auferstehung.  Man  sieht  hier  ein  Beispiel  von 
der  Erklärung  oder  Erforschung  des  inneren  Sin- 
nes eines  Dogmas.  (B.  Carra  de  Vaux.) 

AL-BATIYA  (a.)  der  Becher  (Crater) ,  Name 
eines  Sternbildes  am  südlichen  Himmel,  auch  al- 
Mflaf  genannt.  Vgl.  Kazwini  (ed.  Wüstenfeld), 
I,  40;  Ideler,  Untersuchungen  über  den  Urspr.  u. 
d.  Bed.  der  Sternnamen^  271. 

BATJAN,  eine  50  geogr.  Quadratmeilen  grosse, 
fruchtbare,  vulkanische  Insel  der  Molukken 
und  Zentrum  des  Sultanates  Batjan ;  das  Gebirgs- 
land  erhebt  sich  dort  bis  zu  +  1500  m.  Das 
Sultanat  gehört  mit  denen  von  Ternate  und  Tidore 
zu  der  holländischen  Residentschaft  Ternate. 

Als  Gewürzinsel  (Gewürznelken)  hat  Batjan  be- 
reits früh  die  auswärtigen  Händler  angezogen  und 
als  Folge  davon  ist  die  Bevölkerung  schon  im 
XV.  Jahrhundert  von  der  Insel  Java  aus  bekehrt 
worden  und  zum  Muhammedanismus  übergetreten. 
Der  Gewürze  wegen  haben  auch  später  die  Portu- 
giesen (im  Jahre  1524  ungefähr),  Spanier  und 
Holländer  (im  Jahre  1609)  als  Händler  und  als 
Bundesgenossen  des  Fürsten  sich  hier  angesiedelt, 
mit  den  einheimischen  Frauen  Nachkommen  er- 
zeugt und  auch  dadurch  das  Christentum  verbreitet, 
welchem  noch  jetzt  der  +  350  Seelen  zählende  und 
im  Hauptort  Labuha  ansässige  Teil  der  Bevölkerung 
zugehört.  Die  Zahl  der  ebenfalls  sehr  gemischten 
muhammedanischen  Einwohner  von  Batjan  über- 
steigt nicht  3000,  welche  in  einzelnen  Nieder- 
lassungen an  der  Küste  ansässig  sind.  Das  Innere 
ist  unbewohnt  und  gänzlich  bewaldet. 

Das  Sultanat  von  Batjan  besteht  jetzt  aus  dieser 
Insel  und  mehreren  unbewohnten  kleineren  in  der 
Nähe  ;  vor  der  Ankunft  der  Europäer  und  im  ersten 
darauf  folgenden  Jahrhundert  reichte  seine  Macht 
bis  nach  Ceram;  es  war  aber  immer  schwächer 
als  Ternate  und  Tidore.  Der  Handel  in  Gewürz- 
nelken war  die  Stütze  dieser  Machtentfaltung;  Batjan 
verfiel  denn  auch  in  Machtlosigkeit,  sobald  die  Hol- 
länder die  Fürsten  der  Molukken  im  XVII.  Jahr- 
hundert zwangen,  diese  Kultur  gegen  Entschädi- 
gung aufzugeben.  Seit  dem  Jahre  1780  ist  es  den 
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Holländern  ganz  unterworfen.  Europäische  Exploi- 
tation der  Insel  in  letzter  Zeit  ist  nicht  gelungen ; 
Hauptprodukte  sind  jetzt  Damarharz  und  Kopra. 
Litteratur:  Wallace,  Malay  Archifelago\ 
J.  Bleeker,  Reis  door  de  Molukkeii  en  den  Moluk- 
schen  Archipel  (Batavia  1856);  Bokemeyer,  Die 
Molukke7t  (Leipzig  1888);  K.  Martin,  Reisen  in 
den  Molukken^  Geologischer  Teil  (Leiden  1 903) ; 
W.  Kükenthal,  Im  Malayischen  Archipel  (Frank- 
furt a/M.  1896);  ders.,  Ergebfiisse  einer  zoolog. 
Forschtmgsreise  in  den  Molukketz  u?td  in  Borneo 
(Frf.  1897);  Tijdschrift  v.  h.  Batav.  Genoot- 
schap  V.  Künsten  en  Wetenschappen^  V,  323 ; 
XIV,  401  ;  Natuurku7idig  Tijdschrift  v.  Ned. 
Indie,  IV,  204;  VI,  163,  365,  538;  VIII,  191; 
XII,  324,  482;  XXIII,  336;  XXVI,  117;  In- 
dische Gids^  II ;  Tijdschrift  van  Nederlandsch 
Indie^  l88l  ;  jfaarboek  va?i  het  Mijnwezen  in 
Ned.  Indie,  1895,  115 — 118. 

(A.  W.  NiEUWfENHUIS.) 

BATMAN,  gewöhnlich  Batman  oder  Bätmän 
geschrieben,  Kirgisisch  Batpan,  türkisches  Wort, 
mit  welchem  ein  „schweres  Gewicht"  be- 
zeichnet wird  (^ßi'/a«fl'«?=  „centnerschwer");  steht 
wahrscheinlich  mit  der  Verbalwurzel  bat-  „unter- 
sinken" in  Zusammenhang,  obgleich  F.  W.  K. 
Müller  {Sitzungsber.  Preuss.  Akad.  1909,  S.  847) 
behauptet,  dass  Wort  sei  mittelpersisch  und  „wie 
viele  andere  iranische  Wörter,  durch  das  Medium 
des  Uigurischen  in  das  Mongolische  gelangt"  (Belege 
werden  nicht  angeführt).  Welches  Gewicht  durch 
dieses  Wort  ursprünglich  ausgedrückt  werden  sollte, 
ist  unbekannt;  heutzutage  werden  in  den  türki- 
schen Dialecten,  wie  überall  (vgl.  das  europäische 
„Pfund",  das  arabische  „mann"'  und  „ritl"'  u.  a.), 
mit  demselben  Worte  Gewichte  von  sehr  ver- 
schiedener Schwere  bezeichnet.  Der  schwerste 
Batman  ist  der  bukhärische  (131  kg.),  der  leich- 
teste der  persische  (zwei  verschiedene  Batman  zu 
5  und  2'/2  kg)-  Iß  Bukharä  gilt  der  Batman  als 
Gewichtseinheit.  Die  verschiedenen  Bedeutungen 
des  Wortes  in  den  heute  gesprochenen  Dialecten 
sind  am  ausführlichsten  in  Budagow's  türkisch- 
russischem Wörterbuch  (^Sravnitel'nij  slovar'  turecko- 
tatarskich  narkcij^  I,  231)  zusammengestellt;  viel 
mangelhafter  in  RadlofPs  „  Versuch  eines  Wörter- 
btuhs  der  Türk- Dialekte"-  (IV,  15 16).  Wie  das 
von  Melioranskij  herausgegebene  Werk  eines  un- 
bekannten arabischen  Philologen  {Arab  filolog  0 
tureckom  jaziUe.^  St.  Petersburg  1900,  S.  82,  10) 
beweist,  ist  das  türkische  batman  schon  im  Mit- 
telalter dem  arabischen  (eigentlich  ur-semitischen) 
ma?t)t  gleichgesetzt  worden;  auch  heute  bezeichnet 
das  arabische  Wort  in  Bukhärä  dasselbe  Gewicht 
wie  das  türkische.  (W.  Barthold.) 

BATN  (a.)  Bauch,  Niederung,  Mulde.  In  letz- 
terer Bedeutung  kommt  das  Wort  nicht  selten  in 
geographischen  Namen  vor.  Vgl.  Yäküt,  Mu^djain^ 
I,  665  ff.  _ 

AL-BATRUN  (dies  die  moderne  Schreibweise; 
bei  den  arabischen  Geographen  meist  mit  Weg- 
lassung des  Artikels :  bathrDn),  das  byzantinische 
Botrys,  ehemalige  kleine  Festung  an 
der  syrischen  Küste  zwischen  Djubail  und 
Tripolis.  Unter  den  ägyptischen  Mamlüken  gehörte 
der  Distrikt  zur  Niyäba  (Statthalterschaft)  von 
Tripolis.  Das  Fehlen  eines  Hafens  und  die  Nähe 
der  hohen  Vorberge  des  Libanon  hinderten  an- 
dauernd die  Entwicklung  der  Stadt.  Zu  Anfang 
des  XIX.  Jahrhunderts  ein  ärmliches  Dorf,  wurde 
Batrün  seit  der  Schöpfung  des  autonomen  Mu- 
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tesarrifliks  des  Libanon  Ilauptort  des  gleichna- 
migen Kä'immakämats.  Die  Stadt  ist  in  der  Aus- 
dehnung Ijegriffen  und  zählt  gegen  6000  Einwohner, 
darunter  einige  muslimische  Familien. 

Lit  teratur:  Yäküt,  I,  494;  Idrisi,  Palae- 
stina  et  Syria  (ed.   Gildemeister),  S.  17;  Di- 
niashkl,  Cosmographk  (ed.  Mehren),  213;  Ritter, 
Erdkunde^  XVII,  584 — 588;  Renan,  Missio?t  de 
Phenlcie^  249;  E.  G.  Rey,  Familles  d''Oulre- 
iner^  257 — 259;  H.  Lammens,  Le  Liban^  notes 
archeologiques^  historiqucs^  ethnographiqties  et geo- 
gniphiqites  (arabisch),  I,  1 1 7  f.    (H.  Lammens.) 
BATTAL.  Saiyid  Battäl  GhäzI  ist  der  Name 
eines  sagenhaften   türkischen  Nationalhel- 
den  und  Glaubenskämpfers ,  dessen  angebliches 
Grab  im  Dorfe  Saiyid  Ghäzi  südwärts  von  Eski- 
shehr  (Dorylaeum)  in  hoher  Verehrung  steht.  Bei 
der  Türbe  befindet  sich  ein  Kloster  (Tekke)  der 
BektäshI-Derwische  mit  Moschee  und  'Imäret.  Das 
geschichtliche  Urbild  dieses  Helden  ist  ein  mu- 
hanimedanischer   Glaubenskämpfer   Namens  "^Abd 
Alläh  al-Battäl,  der  nach  Tabari,  II,  17 16  im  Jahre 
122  (740)  im  Kampfe  mit  den  Byzantinern  den 
Tod    fand.    Nach    späteren  Geschichtsschreibern, 
namentlich  al-Djannäbl  und  Hazärfenn,  war  sein 
eigentlicher  Name  vielmehr  Abu  Muhammed  Dja"^- 
far  b.  Sultan  Husain  b.  Rabf  b.  "^Abbäs  al-Häshimi, 
der  aus  Malatia  stammte  und  um  das  Jahr  looo 
lebte ;  doch  diese  Angaben  sind  legendarischer  Art, 
wie  man  sie  in  dem  bekannten  türkischen  Volks- 
roman Saiyid  Battäl  findet.  Dieser  Roman  ist  in 
verschiedenen  Redaktionen,  in  Versen  und  in  Prosa, 
bearbeitet  und  ausführlich  besprochen  durch  Flei- 
scher in  den  Berichten  der  Kön.  Sächs.  Gesells. 
1848,   II,    35  ff.,    150  ff.   {Klei7ie  Schriften^  III, 
226  ff.).  Eine  deutsche  Übersetzung  besorgte  Ethe 
u.  d.  T. :  Die  Fahrten  des  Sajjid  Batthäl.  Ein 
alttürkischer    Volks-    und  Sittenroman ,  Leipzig 
1871.   Die   Prosaredaktion  ist  mehrfach  gedruckt 
mit  dem  Titel :  Manäkib-i  Ghazawät-i  Saiyid  Bat- 
täl^ u.a.  im  Jahre  1287  (1870). 

Lit  teratur:  Vgl.  ausser  den  im  Art.  selbst 
genannten  Schriften  Zeitschr.  der  Deutsch.  Mor- 
genl.  G'«^//.f.,_XXX,  468  f. 
AL-BATTANI  (vollständig:  Abu  'Ard  Alläh 
Muhammed  b.  Djäbir  b.  Sinän  al-]5attänI  al- 
llAra<ÄNl  al-Säbi^),  der  Albategni  oder  Albatenius 
unsrer  mittelalterlichen  Schriftsteller,  einer  der 
bedeutendsten  arabischen  Astronomen, 
geboren  vor  244  (858),  höchstwahrscheinlich  in 
Ilarrän  oder  in  dessen  Umgegend.  Der  Ursprung 
seiner  Nisba  al-Battdnl  ist  ganz  unsicher  5  sein 
Beiname  al-.Säbi^  rührt  daher,  dass  seine  Vorfah- 
ren sich  zum  Glaulien  der  Saljier  bekannten.  Er 
selbst  war  aber  ein  Muslinr.  Al-liattäni  wolinte 
beinah  immer  in  al-Rakka,  am  linken  Ufer  des 
P'uphrat,  wo  sich  mehrere  Familien  aus  Ilarrän 
niedergelassen  halten.  Er  begann  seine  astronomi- 
schen Beobachtungen  im  Jahre  264  (877)  und 
setzte  sie  sein  ganzes  Leben  hindurch  fort.  Auf 
der  Rückkehr  von  liafjhdüd,  wohin  er  sich  ge- 
schäflehalijer  hatte  bege,I)en  müssen,  starj)  er  im 
Jahre  317  (929)  zu  Kasr  al-Djiss  in  geringer  Entfer- 
nung vom  westlichen  Tigrisufcr  und  von  Sämarra'. 

Er  schrieb:  I.  Kitäb  Ma^rifat  MaCäU^  al-Iht- 
riii/J  fi  mä  baina  arbTi^  al-Falak^  Bucli  ül)cr  die 
Aszcnsionen  der  Tierkreiszeichen  zwischen  den 
(luadranlcn  der  I  liminelskugel,  d.h.  über  die  As- 
zcnsionen derjenigen  l'unklc  der  Ekliptik,  die  im 
gegcl)eneii  Augenblick  keiner  der  vier  .  Uctäd  oder 
Angelpunkte  sind  [s.  S.  514''];  es   handeil  sicli 
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dabei  um  die  mathematische  Lösung  des  Problems 
der  „Direktion"  des  Signifikators  [vgl.  S.  515'' f.]. 

2.  Risäla  fi  Tahkik  Akdär  al-IttisälZit Send- 
schreiben über  die  genaue  Berechnung  der  Grös- 
sen der  astrologischen  applicationes.^  d.  h.  genaue 
trigonometrische  Lösung  des  astrologischen  Pro- 
blems der  proiectio  radiorum  [s.  S.  515*''  oben], 
wenn  die  in  Betracht  kommenden  Gestirne  eine 
Breite  haben  (d.  h.  ausser  der  Ekliptik  liegen). 

3.  Sharh  al-Makalät  al-arba'~  li-Batlamyüs.^  Kom- 
mentar zur  Tetrabiblos  des  Ptolemäus.  4.  al-Zidj., 
astronomisches  Handbuch  nebst  mathematisch- 
astronomischen Tafeln,  al-Battäni's  bedeutendstes 
Werk,  zugleich  das  einzige,  das  auf  uns  gekom- 
men ist.  Es  enthält  die  Ergebnisse  seiner  Beo- 
bachtungen und  hatte  nicht  '  nur  auf  die  mus- 
limische Astronomie  beträchtlichen  Einfluss,  son- 
dern auch  auf  die  Entwlckelung  der  Astronomie 
und  sphärischen  Trigonometrie  Europas  im  Mit- 
telalter und  am  Anfang  der  Renaissance.  Robertus 
Retinensis  oder  Ketenensis  (gestorben  nach  1143 
n.  Chr.  zu  Pamplona  in  Spanien)  fertigte  davon 
eine  lateinische  Übersetzung  an,  die  aber  verloren 
gegangen  ist;  eine  andre,  von  Plato  Tiburtinus 
in  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  ver- 
fasst,  erschien  —  ohne  die  mathematischen  Ta- 
feln —  1537  in  Nürnberg  und  1645  in  Bologna. 
Alphons  X.  von  Kastilien  (1252 — 1282)  Hess  das 
Werk  direkt  aus  dem  Arabischen  ins  Spanische 
übersetzen  (eine  unvollständige  Hs.  in  Paris).  — 
Mit  Unrecht  hat  man  al-Battäni  drei  unbedeutende 
astrologische  Werkchen  zuschreiben  wollen,  von 
denen  eine  lateinische  Übersetzung  in  mehreren 
Hss.  vorhanden  ist  und  die  einen  gewissen  Bethem, 
Boetem,  Bereni,  Bareni  u.  s.  w.  als  ihren  Verfas- 
ser nennen. 

Al-Battäni  bestimmte  mit  grosser  Genauigkeit 
die  Schiefe  der  Ekliptik,  die  Dauer  des  tropischen 
Jahres  und  der  Jahreszeiten,  die  wahre  und  die 
mittlere  Bewegung  der  Sonne ;  er  stiess  für  immer 
das  ptolemäisehe  Dogma  um,  dass  das  Apogäum 
der  Sonne  unbeweglich  sei,  und  bewies,  dass  es 
die  Präzession  der  Tag-  und  Nachtgleichen  mit- 
macht und  dass  also  die  Zeitgleichung  einer  lang- 
samen, erst  nach  Jahrhunderten  merklichen  \'er- 
änderung  unterliegt;  er  bewies  gegen  Ptolemäus 
die  Veränderlichkeit  des  scheinbaren  Sonnendurch- 
messers und  die  Möglichkeit  ringförmiger  Sonnen- 
finsternisse ;  die  Werte  verschiedener  Bewegungen 
des  Mondes  und  der  Planeten  legte  er  genauer 
fest  und  stellte  eine  neue,  sehr  bemerkenswerte 
Theorie  auf  zur  Bestimmung  der  üedingungen  für 
die  Sichtbarkeit  des  Neumondes  ;  auch  verbesserte 
er  den  ptolemäischen  Wert  für  die  Präzession 
der  Äquinoktien.  Seine  ausgezeichneten  Beobach- 
tungen von  Mond-  und  Sonnenfinsternissen  dien- 
ten 1749  Dunthorne  zur  Bestimmung  der  Säku- 
largleichung des  Mondes  d.  h.  der  langsamen  Be- 
schleunigung der  mittleren  Mondbewegung.  Endlich 
fand  er  für  Probleme  der  spliärischcn  Trigoiiomciric 
geschickte  Lösungen,  die  der  berühmte  Kegiomonla- 
mit  Hilfe  der  orlhographischcu  Projektion  sehr  ge- 
nus(l436 — 1476)  kannte  und  zmn  'l'cil  n.\ciiaiinito. 
Li  1 1  c  r  at  II  r:  al-Batläni  sive  .Mbatenii  ('/«,f 
aslronoinicum  ....  Arabice  cditum.  l  aline  rvr- 
Sinn  a  C.  A.  lyallino^  Mediolani  Insubrun»  1S99  — 
1907,  3  voll.  in-4n.  (C.  A.  Nallino.) 

BATU-KHÄN,  mongolischer  Fürst,  der 
ICroberer  Kusslands  und  llogriindcr  der  „Gol- 
denen  Horde"  (1227—1255),  geboren  in  den 
'  ersten  Jaiircn  dci    Xlll.  J.dirhuiulcits  ftls  fweilcr 


•BÄTU-KHÄN. 


Sohn  des  Fürsten  Djüci.  Cingiz-Khän  hatte  noch 
zu  Lebzeiten  einzelne  Teile  seines  ungeheuren 
Reiches  seinen  drei  älteren  Söhnen,  Djüci,  Ca- 
ghatai  und  Ügedei  verliehen;  der  jüngste  Sohn, 
Tului,  erhielt  erst  nach  dem  Tode  des  Vaters 
dessen  eigentlichen  Stammsitz,  den  östlichen  Teil 
der  Mongolei.  Nach  den  (von  einigen  türkischen 
Nomadenvölkern  noch  heutzutage  befolgten)  Be- 
stimmungen des  mongolischen  Volksrechts  galt 
der  jüngste  Sohn  als  Erbe  des  väterlichen  „Hau- 
ses", für  seine  älteren  Söhne  musste  der  Vater 
bei  Lebzeiten  sorgen,  wobei,  wie  es  scheint,  dem 
ältesten  Sohne  der  vom  Hause  des  Vaters  am 
weitesten  entfernte  Teil  des  Besitzes,  den  übrigen 
die  näher  gelegenen  Teile  zugewiesen  werden 
mussten.  Dadurch  lässt  es  sich  erklären,  dass  in 
Zusammenhang  mit  den  Erfolgen  von  Öingiz- 
Khän's  Waffen  der  Yurt  (Länderbesitz)  seines  äl- 
testen Sohnes  immer  weiter  nach  Westen  hinaus- 
gerückt wurde.  Im  Todesjahr  des  Eroberers 
(1227)  galt  alles  Steppengebiet  westlich  vom  Ir- 
tisch,  „soweit  das  Land  von  den  Hufen  der 
mongolischen  Rosse  betreten  worden  war",  nebst 
den  angrenzenden  Kulturländern  wie  Kh^ärizm 
und  die  persischen  Provinzen  am  Südufer  des 
Kaspischen  Meeres,  als  Besitz  von  Djüci  und 
dessen  Nachkommen.  Djüci  selbst  war  sechs  Mo- 
iiate  vor  seinem  Vater,  also  etwa  im  Februar 
1227,  gestorben ;  von  seinen  14  Söhnen  wurde  der 
zweite,  Bätü,  von  den  Heerscharen  im  Westen 
als  Nachfolger  des  Vaters  anerkannt  und  diese 
Wahl  später  durch  Cingiz-Khän  oder  dessen  Nach- 
folger Ügedei  bestätigt.  Die  Grenzen  seines  Gebiets 
gegen  die  Besitzungen  von  Caghatai  und  Ügedei 
waren  durch  keine  Verfügungen  oder  Verträge  be- 
stimmt worden ;  ebensowenig  könnte  die  Frage 
beantwortet  werden,  welche  Rechte  Bätü  gegen- 
über den  übrigen  Nachkommen  von  Djüci  oder 
gegenüber  dem  am  Orkhon  (in  der  Mongolei) 
herrschenden  Grosskhän  beanspruchen  konnte. 
Trotz  der  von  Cingiz-IChän  ausgeführten  Teilung 
galt  das  von  ihm  begründete  Reich  nach  wie  vor 
als  einheitlicher  Staat.  Den  Eigentumsbegriffen 
der  Nomaden  gemäss  wurde  das  Reich  als  Eigen- 
tum des  ganzen  Herrschergeschlechts  betrachtet, 
dessen  einzelnen  Mitgliedern  gewisse  Teile  des 
gemeinschaftliehen  Besitzes  zu  ihrem  Unterhalt 
angewiesen  worden  waren. 

Über  die  ersten  zehn  Jahre  von  Bätü's  Re- 
gierung wissen  wir  nur,  dass  er  beim  Kurultai 
(Reichstag)  des  Jahres  1229  (oder  1228;  so  nach 
dem  um  1241  entstandenen  mongolischen  Epos) 
in  der  Mongolei,  auf  welchem  Ügedei  zum  Gross- 
khän ausgerufen  wurde,  zugegen  war,  wahrschein- 
lich auch  auf  dem  Kurultai  des  Jahres  1235,  auf 
welchem  beschlossen  wurde  den  Krieg  gegen  die 
Russen  und  die  benachbarten  Völker  wieder  auf- 
zunehmen ;  später  ist  er  nicht  mehr  im  Ostasien 
gewesen.  In  dem  Heere,  welches  sich  im  Frühling 
1236  in  Bewegung  setzte,  befanden  sich  auch 
Söhne  von  Cagatai,  Ügedei  und  Tului ;  wie  alle 
Unternehmungen  dieser  Zeit,  wurde  auch  dieser 
Feldzug  in  seiner  Bedeutung  für  das  ganze  Reich, 
nicht  für  einen  einzelnen  Teil  desselben  aufge- 
fasst;  doch  stand  das  ganze  Heer  natürlich  unter 
dem  Oberbefehl  von  Bätü.  Das  Heer  soll  noch 
im  Herbst  desselben  Jahres  das  Gebiet  der  Wolga- 
Bulgharen  erreicht  haben;  die  Zerstörung  der 
wichtigen  Handelsstadt  Bulghär  wird  wie  von 
DjuwainI  so  auch  in  den  russischen  Annalen  er- 
wähnt, doch  ist  dieses  Ereignis  nach  den  russi- 


schen Berichten  erst  im  Herbst  1237  erfolgt.  Die 
Feldzüge  der  folgenden  Jahre  sind  uns  nur  dank 
den  Berichten  russischer  und  westeuropäischer 
Annalisten  bekannt  (am  ausführlichsten  behandelt 
bei  O.  Wolff,  Geschichte  der  Mongolen  oder  Ta- 
tarefi^  Breslau  1872);  die  muhammedanischen  Ge- 
schichtsschreiber geben  darüber  nur  äusserst  dürf- 
tige Nachrichten  (vgl.  d'Ohsson,  Histoire  des  Mon- 
gols^  II,  613  f.,  auch  Hammer-Purgstall,  (P^j-f/izV/i/« 
der  Goldenen  Horde^  S.  102  f.).  Von  1237  (im 
November  dieses  Jahres  überschritten  die  Tataren 
die  mit  Eis  bedeckte  Wolga)  bis  1240  wurde 
Russland,  1 241/1242  Polen,  Ungarn  und  Dalmatien 
verheert ;  Bätü  selbst  überschritt  am  Weihnachts- 
tage 1241  die  wegen  der  ungewöhnlichen  Winter- 
kälte dieses  Jahres  zugefrorene  Donau,  eroberte 
bald  darauf  die  Stadt  Gran,  wandte  sich  im  Früh- 
ling 1242  gegen  Bulgarien  und  ging  von  da  im 
Winter  1 242/1 243  durch  die  Walachei  und  die 
Moldau  in  das  Wolga-Gebiet  zurück.  Sein  Heer 
war  weder  in  Russland  noch  in  Westeuropa  ir- 
gendwo geschlagen  worden ;  der  Rückzug  der 
Mongolen  ist  zum  Teil  durch  Streitigkeiten  im 
eigenen  Lager  (Guyük,  Sohn  von  Ügedei,  und 
Büri,  Enkel  von  Cagatai,  hatten  sich  gegen  Bätü 
aufgelehnt  und  sollen  deshalb  von  Ügedei  zurück- 
gerufen worden  sein),  zum  Teil  durch  die  Nach- 
richt von  dem  im  December  1241  erfolgten  Tode 
des  Grosskhän's  verursacht  worden. 

Seit  1 243  hat  sich  Bätü  an  keinen  Kriegszügen 
mehr  beteiligt.  Von  den  während  der  Jahre  1237 — 
1242  verheerten  Ländern  blieb  nur  Russland  den 
Tataren  unterworfen;  schon  im  Jahre  1243  er- 
schien der  Grossfürst  Jaroslaw  in  Bätü's  Zeltlager 
und  wurde  von  ihm  als  „Ältester  über  alle  Fürsten 
des  russischen  Volkes"  bestätigt;  im  Jahre  1250 
musste  auch  der  unabhängige  Fürst  (seit  1255 
König)  Daniel  von  Galizien  in  derselben  Weise 
seine  Bestätigung  einholen  und  dem  Khan  seine 
Unterwerfung  bezeugen. 

Durch  die  Ereignisse  dieser  Jahre  war  Bätü's 
Aufmerksamkeit  nach  Osten  gerichtet.  Zum  Nach- 
folger von  Ügedei  was  dessen  ältester  Sohn  Guyük, 
Bätü's  persönlicher  Gegner,  ausersehen  und  vom 
Kurultai  des  Jahres  1246  auf  den  Thron  erhoben 
worden.  Zu  dieser  Feier  waren  auch  fünf  Brüder 
von  Bätü  erschienen ;  Bätü  selbst  war  ausgeblieben 
und  hatte  sich  auf  sein  körperliches  Leiden  {dard-i 
pä  =  Fussschmerzen ,  wahrscheinlich  Podagra)  be- 
rufen. Im  nächsten  Jahre  erklärte  der  neue  Gross- 
khän sich  in  sein  Hausgebiet  am  Imil  (Fluss  im 
heutigen  Bezirk  Tarbagatai,  an  der  Grenze  zwi- 
schen Russland  und  China)  begeben  zu  wollen, 
dessen  Klima  für  seine  Gesundheit  zuträglicher 
sei.  Bätü  war  benachrichtigt  worden,  dass  der 
Grosskhän  feindliche  Absichten  gegen  ihn  habe, 
und  zog  ihm  deshalb  an  der  Spitze  eines  Heeres 
entgegen.  Noch  in  der  Mongolei,  fünf  oder  sieben 
Tagereisen  (offenbar  in  nördlicher  Richtung)  von 
Bishbalik  (beim  heutigen  Gucen),  in  einem  Orte, 
welcher  von  Abu  '1-Faradj  (ed.  Pocock,  S.  492) 
Kamastaki,  von  DjuwainI  und  den  von  ihm  ab- 
hängigen Quellen  „Samarkand"  (natürlich  nicht 
mit  der  berühmten  Stadt  am  Zarafshän  identisch), 
von  den  Chinesen  Hong-siang-yi-eulh  genannt 
wird  (wahrscheinlich  am  Urungu),  wurde  Guyük 
vom  Tode  ereilt  (nach  Abu  '1-Faradj  am  9.  Rabl'^ 
II  647  =  22.  Juli  1249,  nach  den  Chinesen  im 
dritten  Monat,  also  im  Frühjahr  des  Jahres  1248). 
Bätü  erhielt  diese  Nachricht  in  Alä-Kamäk,  sieben 
Tagereisen  von  der  Stadt  Kayäligh  (dem  Cailae 
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von  Rubruquis,  nicht  weit  von  der  heutigen  Stadt 
Kopal),  wahrscheinlich  am  Gebirge  Ala-tau  süd- 
lich vom  Iii. 

Obgleich  sein  älterer  Bruder  Orda  noch  am 
Leben  war,  wurde  Bätü  damals  als  ältestes  Mit- 
glied des  Herrscherhauses  betrachtet;  alle  Prinzen 
sollen  ihm  deshalb  ilire  Verehrung  bezeugt  und 
erklärt  haben,  sich  in  Betreff  der  Thronfolgefrage 
seiner  Entscheidung  unterwerfen  zu  wollen.  Die 
Versammlung,  welche  diese  Frage  erledigen  sollte, 
wurde  von  Bätu  nach  Alä-Kamäk  berufen ;  dort 
wurde  auf  seineu  Vorschlag  dem  Prinzen  Möngke, 
(türkisch  Mängü),  dem  ältesten  Sohne  von  Tului, 
als  Grosskhän  gehuldigt.  Die  Söhne  und  Enkel 
von  Caghatai  und  Ügedei  waren  entweder  gar 
nicht  erschienen  oder  hatten  Alä-Kamäk  noch 
vor  der  Entscheidung  der  Angelegenheit  verlassen  ; 
als  ihnen  bekannt  wurde,  welcher  Beschluss  dort 
gefasst  worden  war,  weigerten  sie  sich  entschieden 
diesen  Beschluss  anzuerkennen.  Die  feierliche 
Thronbesteigung  musste  auf  einem  in  der  Mon- 
golei abgehaltenen  Kurultai  erfolgen;  erst  im 
Jahre  1251  gelang  es  Berke,  dem  Bruder  von 
Bätü,  im  Auftrage  seines  Bruders  den  Kurultai  zu 
versammeln,  auf  welchem  die  Feier  am  g.  Rabi^ 
II  649  =  30.  Juli  1251  vollzogen  wurde. 

Die  Prinzen  aus  den  Häusern  von  Caghatai  und 
Ügedei  waren  bei  der  Thronbesteigung  nicht  zu- 
gegen, erschienen  aber  bald  nachher  um  dem 
neuen  Herrscher  zu  huldigen.  Dem  Grosskhän 
wurde  mitgeteit,  die  Prinzen  hätten  Vorbereitungen 
gemacht,  sein  Lager  bei  Gelegenheit  zu  über- 
rumpeln und  ihn  mit  seinen  Anhängern  nieder- 
zumachen ;  auf  diese  Beschuldigung  hin  wurden 
sie  verhaftet  und  beim  Verhör  für  schuldig  be- 
funden, worauf  über  sie,  ihre  Familien  und  ihre 
Anhänger  ein  furchtbares  Strafgericht  verhängt 
wurde.  Fast  alle  erwachsenen  Mitglieder  beider 
Häuser  wurden  zum  Tode  oder  zur  Veibannung 
verurteilt;  auch  der  Prinz  Bürl  wurde  dem  von 
ihm  beleidigten  Bätü  ausgeliefert  und  auf  dessen 
Befehl  hingerichtet. 

Nach  diesem  Ereignis  war  das  Mongolenreich 
tatsächlich  zwischen  Möngke  und  Bätü  geteilt, 
obgleich  im  ganzen  Reiche,  auch  in  Bulghär,  auf 
den  Münzen  nur  der  Name  des  Grosskhäns  ge- 
nannt wurde.  Der  Franziskaner  Rubruquis  (Ruys- 
brock) behauptet  von  Möngke  im  Jahre  1254 
folgende  Worte  gehört  zu  haben :  „Wie  die  Sonne 
ihre  Strahlen  überallhin  aussendet,  so  erstreckt 
sich  meine  Gewalt  und  die  Gewalt  von  Bätü  über 
alle  Länder".  Die  Grenze  zwischen  den  Gebieten 
von  Möngke  und  Bätn  befand  sich  nach  demsel- 
ben Rubruquis  in  der  Steppe  zwischen  den  Flüssen 
Talas  und  Cu.  Nach  demselben  Reisebericht  soll 
den  Leuten  von  Bätü  im  Reiche  des  Grosskhäns 
mehr  Ehre  erwiesen  worden  sein  als  umgekehrt. 
Sicher  ist,  dass  Bätü,  welcher  als  ältestes  Mitglied 
der  Ilerrscherfamilie  galt  und  welchem  der  Gross- 
khän seinen  Thron  zu  verdanken  hatte,  damals 
ein  grosses  Ansehen  genoss.  Selbst  in  solchen 
Ländern,  welche,  wie  Mä  warä'  al-nahr,  nicht  zum 
Hausgelnele  von  Djücii  und  seineu  Nachkomn>en 
gehörten,  hat  er  einige  Ilerrscherrechte  ausgeübt; 
.so  soll  er  nach  Djuvvaini  (vgl.  den  persisclien 
Text  bei  Schefer,  Chrcslomalic  persanc^  II,  117) 
den  Sohn  von  Tinüir-Malik,  dem  herühnitcn  Ver- 
teidiger von  Khodjend,  als  Erben  der  Güter  und 
Besitztümer  seines  Vaters  bestätigt  haben. 

Nach  Rul)ruciuis  hatte  liätü  26  l''rauen,  nach 
Rashid  al-Diii  vier  Söhne.  Nach  den  russischen 
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Annalen  wurde  die  Huldigung  der  russischen 
Fürsten  schon  seit  1249  meist  von  seinem  ältesten 
Sohne  Sartäk  empfangen,  welchem  der  Vater  noch 
bei  Lebzeiten  einen  Teil  seiner  Gewalt  übergeben 
zu  haben  scheint.  Als  Todesjahr  von  Bätü  wird 
bei  Rashid  al-Dln  das  Jahr  650  (März  1252/1253) 
angegeben  (er  soll  48  Jahre  alt  geworden  sein); 
doch  kann  dieses  Datum  nicht  richtig  sein,  da 
Rubruquis  noch  im  August  1253  von  Bätü  emp- 
fangen worden  ist ;  auch  bei  der  Rückreise  des- 
selben Reisenden  (Oktober — November  1254)  war 
der  Khän  noch  am  Leben.  Es  muss  wohl  die 
Erzählung  von  Djuwaini  vorgezogen  werden,  nach 
welcher  Sartäk  im  Jahre  653  (10.  Febr.  1255 — ■ 
29.  Jan.  1256)  von  Bätü  in  die  Mongolei  zum 
Grosskhän  geschickt  wurde  und  auf  dem  Wege 
dahin  die  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Vaters 
erhielt.  Aus  dem  Reisebericht  vom  Rubruquis  ist 
zu  ersehen,  dass  Bätü  sich  während  der  letzten 
Jahre  seines  Lebens  am  linken  (östlichen)  Ufer 
der  Wolga  aufhielt,  während  der  Sommermonate 
den  Fluss  bis  etwa  52°  nördl.  Breite  hinaufging, 
den  Winter  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Flusses 
zubrachte,  wo  von  ihm  während  dieser  Zeit  an 
der  Achtuba  die  Stadt  Sarai  gegründet  worden  ist. 

Bätü ,  welchen  die  Russen  nur  als  grausamen 
Eroberer  kennen,  hat  von  seinen  Volksgenossen 
den  Beinamen  Sayin-Khän  =  „der  gute  Khän" 
erhalten.  Auch  von  solchen  Geschichtschreibern, 
welche,  wie  der  Perser  Djüzdjäni  {Tabakät-i  Ncisirl^ 
transl.  Raverty,  S.  1171  f.)  und  der  Armenier 
Maghakiya  (russ.  Uebers.  von  Patkanow,  S.  l8),  den 
Mongolen  keineswegs  günstig  gesinnt  waren,  wird 
er  als  gerechter,  milder  und  weiser  Regent  ge- 
priesen ;  selbst  nach  dem  Reiseberichte  des  Fran- 
ziskaners Johannes  de  Piano  Carpino  war  er  im 
Kriege  furchtbar,  doch  seinen  Untertanen  ein 
gnädiger  Herr.  Nach  einem  bei  Djüzdjäni  mitge- 
teilten Gerücht  soll  er  im  geheimen  den  Islam 
angenommen  haben ;  nach  Wassäf  (lithogr.  Aus- 
gabe S.  579)  war  er  Christ  (diese  Nachricht  wird 
wohl  nur  durch  Verwechslung  mit  seinem  Sohne 
Sartäk  entstanden  sein);  richtiger  wird  wohl  sein, 
dass  er,  wie  Djuwaini  mitteilt,  keiner  von  den 
(offenbarten)  Religionen  den  Vorzug  vor  den  an- 
deren gab  und  sich  an  den  väterlichen  Glauben 
der  „Gotteskenntnis"  ( YazdTxii-Sliin'äs'i)^  d.  h.  an 
die  Verehrung  des  Himmels  hielt. 

L  i  1 1  e  r  a  t  ti  r :  Die  entsprechenden  Teile  der 
wichtigsten  Urquellen,  namentlich  des  Tii'rikh-i 
DjilMn-Kusluii  von  Djuwaini  und  des  D/önii^ 
al-TawTir'ikh  von  Rashid  al-Dln,  sind  bis  jetzt 
nur  in  Handschriften  zugänglich;  vgl.  die  Ver- 
arbeitung der  Qucllennachrichten  bei  d'Ohsson, 
Histoirc  des  Mongols^  II,  120  f.  und  (nicht 
überall  zuverlässig)  bei  Ilammer-l'urgstall,  Cc- 
scltkhte  der  Goldenen  Horde^  S.  95  f.  Den  \'cr- 
fassern  der  späteren  Werke  (darunter  auch  Mo- 
worth,  Hhtory  of  the  Mofigo/s^  11,  36  f.)  >ind 
die  orientalischen  (Quellen  nicht  unniiltcUiar 
zugänglich  gewesen.  Die  russischen  .XnnaU-n 
l.'cloph'  po  Lavreiit'ewskomii  spiskii)  .sind  im 
Jahre  1872  von  der  ,\rchäographischcn  Kom- 
mission in  St. -Petersburg  herausgcgcl)en  worden, 
die  Berichte  der  beiden  l'"raM/iskaner  Johannes  de 
Piano  C'arpino  und  Kubniquis  im  Keeiicil  de 
lextes  et  de  memoii  es^  public  piir  lo  Soeiete  lif 
giograpliie  (Paris),  1.  IV.  Das  mongoliselic  ICpos 
vom  Jahre  1241  ist  bis  jetzt  nur  in  russischer 
i'bersctzimg  (aus  tlon»  t'hincsischcn)  vcrolTcnt- 
licht  worden  (  Triidi  rossijskoi  diu  hax'noi  mi-isii 
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V  Pekin'e^  t.  IV).  Vgl.  noch  K.  Patkanow, 
Istorija  mongolov  inoka  Magakii^  XIII  v'eka, 
St.  Petersburg  1871.  (W.  Barthold.) 

AL-BATUL  (a.)  „die  Jungfrau« ;  vgl.  Art.  FÄ- 

TIMA  und  MARYAM. 

BAWARDI,  „Flintenträger",  Name  der  „aus 
Freien  und  Leibeigenen  zusammengesetzten,  mit 
Flinten  bewaffneten  Leibwache  des  G ross- 
scher ifs"  von  Mekka;  vgl.  C.  Snouck  Hur- 
gronje,  Mekka^  I,  197,  Anm.  3. 

BAWAZIDJ,  oder  BawäzIdj  al-Malik,  eins- 
tige  Stadt  in  der  Provinz  Mawsil  am 
westlichen,  d.  i.  rechten  Ufer  des  kleinen  Zäh, 
unweit  seiner  Mündung. 

Der  Name  ist  syrisch  Beth  WäzTk,  Zöllnerhau- 
sen. Als  säsänidischer  Name  erscheint  gelegent- 
lich Khunyä-Säbür  „Shäpürs  Gesang"  nach  Art 
der  unter  den  Säsäniden  gebräuchlichen  poeti- 
schen Städtenanien.  Bei  den  älteren  Geographen 
und  Historikern  wird  der  Ort  nur  kurz  mit  Takrit, 
Tirhän  und  Sinn  zusammen  erwähnt.  Ein  genauer 
Kenner  der  Stadt  hat  aber  eine  ausführliche  Be- 
schreibung in  den  Text  des  Ibn  Hawkal  interpo- 
liert (ed.  de'  Goeje,  S.  169,  Note  g).  Der  Ort  war 
im  Mittelalter  berüchtigt  als  Sitz  der  Khäridji- 
ten  —  die  Einwohner  schreiben  sich  die  Abstam- 
mung von  Truppen  des  '^All  b.  Abi  Tälib  zu  — 
und  als  Räubernest.  Die  Stadt  lebte  vom  Hehlen 
der  Waren,  welche  die  Banü  Shaibän-Beduinen 
den  Karawanen  raubten.  Aber  Yäküt  nennt  auch 
einige  aus  Bawäzidj  stammende  Gelehrte.  Ein  Teil 
der  Bevölkerung  muss  christlich  gewesen  sein : 
es  waren  dort  die  wundertätigen  Gebeine  eines 
syrischen  Märtyrers  Bäböje.  Gelegentlich  gab  es 
einen  jakobitischen  Bischof  vom  Beth  Remmän 
(d.  i.  das  Dorf  Bärimmä)  und  Beth  Wäzik,  oder 
aber  einen  nestorianischen  von  Shennä  (d.  i.  Sinn) 
und  Beth  Wäzik. 

Die  Ruinen  der  Stadt  sind  noch  nicht  gefun- 
den. Bei  meiner  Vorbeifahrt  auf  dem  Tigris  im 
Winter   1907/1908  nannte  man  mir  in  jener  Ge- 
gend eine  Örtlichkeit  Mbäüsiye,  worin  sich  viel- 
leicht der  Name  Bawäzidj  erhalten  hat.  Ein  ande- 
res Bawäzidj  lag  bei  Anbär-Fairüzsäbür  am  Euphrat, 
ein  Mawäzidj  in  Diyär  Hudhail  in  Süd-Arabien. 
Litterat ur:  Khurdädhbeh  (ed.  de  Goeje), 
S.  94;  Ibn  Hawkal  (ed.  de  Goeje),  S.  169, 
Note  g;  Bakri,  S.  183;  Yäküt,  s.v.;  G.  Hofif- 
mann.  Syrische  Akten  Persischer  Märtyrer^  S. 
189;  vgl.  seine  Anmerkung  zu  de  Goeje,  Ibn 
Khurdädhbeh,  Übersetzung,  S.  68;  E.  Herzfeld, 
Untersuchn?tgen   zur    historischen  Topographie 
U.S.W,  im  Memnon^  I,  1907,  i  u.  2 ;  F.  Sarre 
und    E.    Herzfeld ,    Archaeologische    Reise  im 
Euphrat-  und  Tigris-Gsbict  (1910/1911),  Kap. 
III;  G.  le  Strange,  The  Lands  of  the  Lastern 
Caliphate^  S.  91  und  98.        (E.  Herzfeld.) 
BÄWEND,  iranische,  45—750  (665 — ^1349)  in 
Tabaristän  herrschende,  von  Bäw,  dem  Sohne  Shä- 
pürs, Sohnes  des  Kayüs,  abstammende  Dynastie. 
Bäw  (gest.  59  =  679)  war  Zeitgenosse  von  Khos- 
raw  II.  Parwez  (590 — 628),  von  dem  er  den  Titel 
Ispahbed  {Spädhapati^  „Heeresfürst")  erhielt.  Die 
Dynastie  teilt  sich  in  drei  Zweige,  von  denen  der 
erste  dreizehn  (45 — 397  =  665 — 1006),  der  zweite 
acht  (466 — 606=1073 — 1210),  der  dritte  eben- 
falls acht  Fürsten  (635 — 750=  1237 — 1349)  zählt. 
Li  tt  er  a  tur:  Justi,  Lranisches  Natnenbtich^ 
S.  431  f.;  Ta^]'thh-i  Munedjdjiinbäshi^  II,  401  f.; 
Muhammed  b.  al-Hasan  b.  Isfandiyär,  LIist.  of 
Tabaristän^  übers,  von  Edw.  G.  Browne  (^Gibb 


Memorial  Series  II),  S.  58  ff.;  Grundriss  der 
iran.  Philol.^  II,  547 — 549;  Zeitschr.  der  Deutsch. 
MorgenJ^  Ges..,  XLIX,  661.  (Cl.  Huart.) 
BAWIAN,  kurdisches  Dorf  von  5  oder 
6  Hütten,  daneben  eine  halbe  englische  Meile 
entfernt,  das  grössere  Dorf  Hinnis,  im  Distrikt 
der  Mäzürlya-Kurden,  zwischen  dem  Distrikt  Naw- 
kur  am  Djebel  Maklüb  bei  Mawsil  und  dem  Distrikt 
"^Amädiya ,  berühmt  durch  die  assyrischen  . 
Felsskulpturen,  die  sich  in  einer  nahen 
Schlucht  des  Khäzir  befinden.  Die  Felsreliefs  wur- 
den zuerst  von  dem  französischen  Konsul  M.  Rouet, 
dem  Vorgänger  Botta's  besucht,  dann  von  Mr.  Ross, 
einem  englischen  Kaufmann  in  Mawsil,  einem 
Freunde  Sir  Henry  Layards  (nicht  der  bekannte 
M.  D.  Ross),  dessen  Bericht  Layard  in  seinem 
Niniveh  and  its  Remains.,  II,  142  mitteilt.  Später 
wurden  sie  von  V.  Place,  dem  Ausgräber  von  Khor- 
säbäd,  und  von  Layard  selbst  in  Zeichnungen 
aufgenommen.  Dabei  fand  Layards  Genosse,  Mr. 
Bell,  185 1  beim  Baden  den  Tod.  Eine  photogra- 
phische Aufnahme  und  Abklatsche  fehlen  noch, 
die  Inschrift  der  von  Sanherib  (705 — 681)  ver- 
fertigten Reliefs  enthält  das  sogenannten  Bäwiän- 
datum,  nämlich  die  Angabe,  die  von  Märduk- 
nädinahe  von  Akkad  ( Babylon )  zur  Zeit  Tig- 
lathpilesers  (I.)  geraubten  Götterbilder  der  Stadt 
Ekalläte  habe  Sanherib  nach  418  Jahren  aus  Ba- 
bylon an  ihren  alten  Ort  zurückgebracht.  Diese 
Angabe  enthält  ein  wichtiges  Problem  der  assyri- 
schen Chronologie. 

Lit ter atur:  H.  Layard,  Niniveh  and  its 
Remains.,  II,  142;  ders.,  Niniveh  and  Babylon., 
S.  207  ff. ;  V.  Place,  Ninive  et  P Assyrier  G. 
Hoffmann,  Syrische  Akten  Persischer  Märtyrer., 
Index  unter  Bavian  und  Hinnis;  C.  F.  Leh- 
mann-Haupt, Zwei  Hauptprobleme  der  att-orien- 
tal.  Chronologie  (1878);  P.  Schnabel,  Studien 
zur  babylon.-assyr.  Chronologie  in  den  Mittei- 
Iu7ige7i  der  Vorderasiat.  Ges.  1908,  I. 

(E.  Herzfeld.) 
BAYAN  (a.),  Klarheit,  Erklärung.  ^Ilm  al-Ba- 
yän  wird  oft  gleichbedeutend  gebraucht  mit  '^Ilm 
al-Balägha  [siehe  balagha],  wenngleich  es  eigent- 
lich nur  einen  Unterteil  davon  bezeichnet. 

(A.  Schaade.) 
BAYÄN  B.  Sam'^ÄN  al-TamImI,  shi'^i tischer 
Sektirer,  der  119  (737)  zugleich  mit  al-Mu- 
ghira  b.  Sa'^d  [s.  d.]  und  einigen  wenigen  An- 
hängern auf  Befehl  des  Statthalters  von  Küfa, 
Khälid  b.  "JAbd  Allah  al-Kasri  verbrannt  wurde. 
Er  glaubte ,  dass  die  Worte  des  Kor^äns  (Süra 
3,  132) :  dies  ist  eine  Erklärung  (bayän)  für  die 
Menschen  u.  s.  w.  —  von  ihm  gemeint  seien  und 
wurde  deshalb  von  seinen  Leuten  für  einen  Pro- 
pheten und  für  eine  göttliche  Inkarnation  gehalten. 
Er  lehrte  durch  eine  falsche  Erklärung  von  Süra 
55,  26—27  "11^  28,  88  dass  der  Lichtkönig  (Gott) 
sich  gänzlich  auflöse  bis  auf  sein  Antlitz  und  sich 
im  Propheten  und  nachher  in  "^alidischen  Imämen 
(bis  auf  Abu  Häshim  b.  Muhammed  Ibn  al-Hana- 
fiya)  und  weiter  in  ihm  selbst  offenbare.  Allem 
Anscheine  nach  hing  seine  Lehre  mit  alten  Vorstel- 
lungen, wie  wir  sie  noch  bei  den  Mandäern  finden, 
zusammen. 

L  itt  er  a  tur:  Tabarl  (ed.  Leiden),  II,  1619  ff. ; 
al-Shahrastäni,  ed.  Cureton,  113  (Haarbrücker, 
171);  al-Baghdädi  (ed.  Muh.  Badr),  227  f.;  Fried- 
länder in  Journal  of  the  Americ.  Orient.  Soc, 
XXIX_,  88. 

BAYAS,  meist  Baiyäs,  auch  BäyäS  geschrieben, 
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heute  Payäs,  das  alte  Baiae,  Küstenort  am 
Golf  von  Issus  am  Fuss  des  Djebel  al-Lukkäm, 
Station  der  Strasse  von  al-Massisa  nach  al-Iskan- 
darnna.  Bayäs  gehörte  in  der  '^Abbäsidenzeit  zu 
den  syrischen  Thughür  [s.  'awäsim]  ;  es  teilte  die 
Schicksale  jenes  oft  umstrittenen  Landstrichs,  ohne 
selbst  eine  besondere  Rolle  zu  spielen.  Nachdem 
sich  der  Ort  im  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts 
gehoben  hatte,  schildern  ihn  neuere  Reisende  als 
ein  von  Tüiken  bewohntes  ärmliches  Dorf ;  doch 
gibt  Säml-Bey  dz  Cuinet  6325  Einwohner  an. 

Es  ist  der  Mittelpunkt  eines  Kazä  im  Wiläyet  Adana. 
L  i  t  l  e  r  a  t  u  r  :  Bibl.   Geogr.  Arab.  (ed.  de 
Goeje),  I,  63;  II,  125,  127;  III,  154;  VI,  253; 
Yakut,  Mu'-d/am^  I,  772  f. ;  Abu  '1-Fida  (ed. 
Reinaud),  S.   29 ;  le  Strange,  Palcstine  under 
Ihc  Moslems^  S.  422 ;  v.  Kremer,  Bciii'äge  zur 
Geographie  des  uördl.   Syrien ,   S.   215  Ritter, 
Erdkunde^  XVII,  1830,  1840  f.;  Tomaschek  in 
Sitzuiigsber.  der  Wiener  Akad.^  '891,  IX,  71; 
Humann  u.  Puchstein ,  Reisen  in  Kleinasicn^ 
S.    160—163;   IVI.   Hartmann  in  der  Zeitschr. 
der  Ges.  für  Erdkunde.^  XXIX,  174;  Cuinet,  Za 
Tiirqiiie jf  Asie.,  II,  105  f.     (R.  Hartmann.) 
BAYAZID,  Stadt  in  der  asiatischen 
Türkei,  Hauptort  eines  Sandjaks  der  Provinz 
Erzerüm,  am  Fuss  des  Berges  Ararat,  164  km 
östlich  von  Erzerüm,  26  km  westlich  der  persi- 
schen Grenze  gelegen,  hat  gegen  2000  Einwohner, 
meist  Armenier;  von  Sultan  Bäyazid  I.  als  Beo- 
bachtungsposten  gegen  die  Bewegungen  Timürs 
gegründet,  alte  Festung,  deren  Werke  noch  aus 
der  Gründungszeit  stammen,  mit  einer  schönen, 
von  Behlul-Pasha  im  XVIII.  Jahrhundert  erbauten 
Moschee.  1805  wurde  der  von  Napoleon  mit  einer 
geheimen  Mission  betraute  Amedee  Jaubert  hier 
sechs  Monate  gefangen  gelialten  ( Voyage  en  ylr- 
menie^i  S.  29  f.).  Die  Stadt,  die  den  Weg  nach 
Ädharbaidjän  beherrscht,  wurde   1828,  1854  und 
1877    von  den   Russen  erobert  und  geriet  seit 
1828  infolge  der  Überführung  der  Einwohner  nach 
Eriwan  und  Alexandropol  in  Verfall.  Der  Kazä 
Bäyazid  umfasst   Iio  Dörfer,  von  denen  78  die 
zur  Stadt  gehörige  Nähiye  bilden.  Die  Einwoh- 
nerzahl des  Kazä  beträgt  7,  785.  Bäyazid  hat  aus- 
gedehnte Wiesen  und  Viehzucht  und  Fabrikation 
von  kurdistänischen  Teppichen. 

Lit  teratur:  "^Ali  Djewäd,  Dj.o  ghraf'iyä  lu- 
ghäti.^  S.  153;  Sälnäine  1325,  S.  860;  V.  Cui- 
net, Turquie  d''Asie.i  I,  228;  Säml-beg,  KTimus 
al-A'-läni^  II,  1234.  (Cl.  IIuart.) 

BAYAZID  (türkische  Aussprache  für  arab.  Abu 
Yazid)  l.,  mit  dem  Beinamen  Yii.dikim,  „der  Blitz", 
türkischer  Sultan,  Sohn  M uräds  I.  Khudä- 
wcnd'g'ar,  heiratete  die  Tochter  des  Fürsten  von 
Germiyän,  deren  Mitgift  in  der  Stadt  Kütähia  und 
drei  kleineren  Orten  liestand,  folgte  seinem  791 
(1389)  auf  dem  Schlachtfeld  von  Kossovo  (Amsel- 
feld) getöteten  Vater,  Hess  seinen  einzigen  Bruder 
Ya'^küb,  dessen  Popularität  er  fürchtete,  hinricli- 
ten,  —  ein  seitdem  bis  zur  Zeit  der  Reformen 
fast  von  allen  türkischen  Sullaneii  nachgcalimtcs 
Vcrl)rechcn,  —  vollendete  die  Eroberung  Serl)icns 
und  schloss  mit  .Stephan,  Sohn  des  l.azar,  einen 
Vertrag,  der  diesen  Fürsten  unter  türkische  ()l)cr- 
hohcit  stellte.  Er  setzte  Johannes  VII.,  einen  Sohn 
Andronicus'  IV.,  an  Stelle  des  Kaisers  Johan- 
nes V.  Palaeologus  auf  den  Tliron  von  Konstan- 
tinopel, Hess  ihn  aber  liald  darauf  wieder  fallen 
und  ernannte  Jolianncs'  V.  Sohn  Manuel  II.  zum 
Mitregcnlen  seines  Vaters  (1390).  Die  griechischen. 


von  ^anuel  gestellten  Hülfstruppen  eroberten  für 
ihn  Älä-Sheh'r  (Philadelphia),  dessen  Übergabe  der 
Befehlshaber  der  Festung  verweigert  hatte;  der 
Fürst  von  Aidln  unterwarf  sich ;  die  Fürstentü- 
mer .Särükhän  und  Menteshe  wurden  dem  osma- 
nischen  Reich  einverleibt;  '^Alä  al-Din  von  der 
Karamän-Dynastie  trat  an  Bäyazid  Ak-Sheh'r,  Nigde 
und  Al<-Seräi  ab  (793  =  1391)-  Die  Inseln  Chios 
und  Euböa  nebst  Attica  Hess  er  durch  Raubzüge 
verwüsten  und  belagerte  sieben  Jahre  lang  das 
von  Johannes  V.  eiligst  befestigte  Konstantinopel, 
wohin  Manuel  kurz  vorher  heimlich  zurückgekehrt 
war.  Der  Fürst  von  Karamän,  der  sich  empört 
hatte,  wurde  aufs  Haupt  geschlagen  und  die  Städte 
Köniya  und  Lärenda  mit  dem  osmanischen  Reiche 
vereinigt;  Töltät,  Slwäs  und  Kaisariya  zogen,  um 
nicht  eine  Beute  des  Sohnes  des  Kädi  Burhän  al- 
Din  zu  werden,  die  Übergabe  an  Bäyazid  vor 
(795  =  1392).  Nachdem  Kötürüm-Bäyazid  von  der 
Dynastie  der  Banu-Isfendiyär  zu  Sinope  von  dort 
geflohen  war,  fiel  die  ganze  Provinz  Kastamünl  in 
Bäyazids  Gewalt. 

Sigismund,  König  von  Ungarn,  durch  Bäyazids 
Vordringen  gegen  die  Grenzen  Ungarns  beunru- 
higt, erklärte  ihm  den  Krieg,  nachdem  er  die  euro- 
päischen Herrscher,  auch  Karl  VI.  von  Frankreich 
für  seine  Sache  gewonnen  hatte.  Letzterer  sandte 
ihm  ein  Hilfskorps  unter  Führung  des  Grafen 
von  Nevers,  Sohnes  des  Herzogs  von  Burgund, 
später  Johann  ohne  Furcht  genannt.  Ferner  schlös- 
sen sich  dem  Kreuzzug  an  der  Grossprior  des 
Deutschen  Ordens  Friedrich  Graf  von  Hohen- 
zollern  und  Philibert  von  Naillac,  Grossmeister 
der  Rhodiserritter.  Die  Verbündeten  belagerten 
Nikopolis ,  wurden  aber  unter  seinen  Mauern 
vollständig  geschlagen  (798=1396).  Darauf  fielen 
die  Osmanen  in  Steiermark,  Syrmien  und  Bos- 
nien ein ;  in  Asien  gewann  Bäyazid  KängbrI , 
Diwrigl,  Behesni,  Malatya,  Kemäkh,  in  Europa 
Ycni-Shehir  (Larissa)  und  Tirhäla;  Streifzüge  führ- 
ten seine  Truppen  bis  Athen  und  in  den  Pelo- 
ponnes. 

In  Brussa  genoss  BäyazTd  die  Früchte  seiner 
Siege,  als  die  Einnahme  von  Erzingiän  und  Siwas 
durch  Timur  (803  =  1400)  seine  Aufmerksamkeit 
von  Konstantinopel,  dessen  Eroberung  er  plante, 
abzog  und  ihn  zu  einem  Feldzug  gegen  den  Ein- 
dringling nötigte,  der  die  von  den  Osmanen  ent- 
thronten Fürsten  auf  seine  Seite  gezogen  hatte. 
Die  Belagerung  Angoras  durch  'l'Imür  führte  Bä- 
yazid vor  die  Mauern  dieser  Stadt ;  die  Schlacht 
fand  nordöstlich  von  Angora  in  der  Ebene  von 
Cibu1<-Äbäd  statt.  Die  in  den  eroberten  Fürsten- 
tümern .Särükhän,  Menteshe  und  GerniiyÄn  ausge- 
hobenen Ilülfstruppen  gingen  während  der  Schlacht 
zum  Feinde  über,  Ijei  dem  sich  ihre  früheren  Her- 
ren befanden;  nur  die  Serben  blieben  treu,  und 
Bäyazid  kämpfte  inmitten  seiner  Janitscharcn,  die 
fast  alle  fielen,  bis  in  die  Nacht  hinein.  Nach 
einem  vergeblichen  Fluclitversucli ,  wobei  sein 
Pferd  stürzte,  wurde  der  Sullän  gefangen  genom- 
men (19.  Dhu  'l-IIidjdja  804:  ^20.  Juli  1402). 
Der  Sieger  Iiehandelte  Bäya/.id  n>it  .\ehtung,  licss 
ihn  aber  nach  einem  Fluclitversucl»  n.lcht^  in 
Fesseln  legen  und  führte  ihn  auf  seinen  weilorcn 
Zügen  in  einer  vorgilterten,  von  zwei  Pferden  ge- 
tragenen Sänfte  (A'dfds)  mit  sich.  Dieses  Wort 
A'd/iis  hat  nach  einem  iiiissvcrstandoncn  Sat/;  des 
Ibn  "Arabsliah  eln-nsowic  der  von  Phrant/cs  (I, 
26)  gebrauclite  .Ausdruck  kou^JoukA/ov  7,u  der  .\n- 
nalime   gefühlt,  dass   Uäynzld    in  einen  eisernen 
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Käfig  eingesperrt  war.  Als  Timür,  nachdem  er 
Smyrna  den  Rhodiserrittern  entrissen,  den  Rück- 
weg nach  Samarkand  antrat^  starb  Bäyazid  in  Ti- 
mürs  Lager  zu  Ak-Sheh'r  an  einem  Gichtanfalle 
(14.  Sha^bän  805  =  8.  März  1403).  Durch  Ver- 
mittlung seines  Sohnes  Müsä  wurde  er  in  Brussa 
beerdigt.  Das  osmanische  Reich  lag  in  Trümmern 
und  wurde  erst  zehn  Jahre  später  durch  die  Tat- 
kraft des  Sultans  Muhammed  I.  wieder  neu  auf- 
gerichtet. 

Litterat  ur:  Hammer-Purgstall,  Gesch.  des 
osinan.  Reiches.^  I,  216 — 335  ;  N.  Jorga,  Gesch. 
des  osman.  Reiches.^  I,  266 — 323 ;  Müller,  Islam.^ 
II,  302 — 308 ;  Jouannin  et  Van  Gaver,  Turquie.^ 
S.  38 — 46 ;  Sa'^d  al-dln,  Tädj  al-taivärtkh.^  I, 
i2_5 — 208.  (Gl.  Huart.) 

BAYAZID  II.,  türkischer  Sultan,  Sohn 
Muhammeds  II.,  war  beim  Tode  seines  Vaters 
Statthalter  von  Amasia ;  eine  Empörung  der  Ja- 
nitscharen  sicherte  ihm  den  Thron,  indem  sie  die 
Quertreibereien  des  Grosswezirs  Nishänl  Muham- 
med, der  Djem,  Bäyazids  Jüngern  Bruder,  begüns- 
tigte, vereitelte.  Ihre  Dienste  belohnte  Bäyazid, 
indem  er  ihnen  bei  seinem  Regierungsantritt  (21. 
Rabf  I  886  =  20.  Mai  1481)  ein  Geschenk  be- 
willigte, was  in  der  Folge  ein  stehender  Brauch 
bei  der  Thronbesteigung  wurde.  Djem  bemächtigte 
sich  Brussas,  wurde  aber  in  der  Ebene  von  Yeni- 
Sheh'r  (26.  Rabi"^  II  =  20.  Juni)  geschlagen  und 
floh  nach  Köniya,  später  nach  Syrien  und  Ägyp- 
ten. Nach  einer  Pilgerfahrt  zu  den  heiligen  Städten 
versuchte  er  abermals  sein  Glück,  griff  von  Aleppo 
aus  Köniya  und  Angora  an,  musste  aber  von  seinen 
Truppen  verlassen  bei  den  Rhodiserrittern  Schutz 
suchen.  Bäyazid  Hess  durch  Vermittlung  des  Papstes 
Alexander  VI.  Borgia  seinen  unglücklichen  Bruder 
aus  dem  Wege  räumen  und  ihn  nach  seinem  Tode 
(29.  Djumädä  II  900  =  24.  Febr.  1495)  im  Grabe 
Muräds  II.  zu  Brussa  beisetzen.  In  Italien  musste 
Khair  al-Din,  der  Verteidiger  Otrantos,  am  10. 
Sept.  1481  kapitulieren;  nach  Bosnien,  Dalmatien 
und  Ungarn  wurden  weitere  Streifzüge  unternom- 
men ;  die  ganze  Herzegowina  wurde  erobert.  Den 
Feldzug  nach  der  Moldau  leitete  Bäyazid  persön- 
lich, mit  Hülfe  der  Krimtataren  gewann  er  Kilia 
und  Ak-Kermän  (Djumädä  II  889=  Juli  1484); 
in  Asien  liess  er  durch  Hersek  Ahmed-Pasha  den 
Krieg  gegen  die  ägyptischen  Mamlüken  eröffnen, 
verlor  aber  nach  der  Niederlage  dieses  Generals 
die  Städte  Adana  und  Tarsus  (891  =  i486),  die 
er  zwei  Jahre  später  wiedereroberte,  um  sie  nach 
der  Schlacht  gegen  die  Ägypter  in  der  Ebene  von 
Agha-Cäiri  (8.  Ramadän  893=17.  Aug.  1488) 
abermals  zu  verlieren;  erst  1491  kam  der  Friede 
zustande.  Nachdem  Bäyazid  infolge  der  ungari- 
schen Siege  die  Belagerung  Belgrads  aufgegeben 
hatte,  zog  er  nach  Albanien,  verwüstete  Steier- 
mark, Kärnthen  und  Krain.  Bei  Villach  wurden 
die  Türken  1492  geschlagen  und  ihr  Feldherr 
Mikhal  Oghlu  '^All-Pasha  erschossen ;  die  Ungarn 
erlitten  ihrerseits  bei  Adbina  (9.  Sept.  1493)  eine 
Niederlage.  Das  von  der  venezianischen  Flotte 
verlassene  Äine-Bakhti  (Naupaktos,  Lepanto)  musste 
am  26.  Aug.  1499  kapitulieren  und  wurde  türki- 
sches Arsenal.  Im  folgenden  Jahre  eroberte  der 
Sultan  Modon,  Navarino  und  Koron ;  sein  Anschlag 
gegen  Nauplia  aber  missglückte.  Venedig,  der  Papst 
und  Ungarn  schlössen  ein  Bündnis,  verlegten  mit 
Unterstützung  der  spanischen  und  französischen 
Flotten  den  Krieg  in  den  Archipel  und  bedrohten 
die  Inseln.  Santa  Maura  (Leukas)  ergab  sich  den 


Verbündeten,  fiel  aber  nach  dem  Friedensschlüsse 
(14.  Dez.  1502)  den  Türken  wieder  zu. 

Zu  all  diesen  Verwicklungen  kam  noch  der 
Bürgerkrieg.  Bäyazid  hatte  seinen  Sohn  Ahmed 
zum  Nachfolger  bestimmt;  Selim  jedoch,  von  den 
Janitscharen  unterstützt,  veiliess  seine  asiatische 
Statthalterschaft,  um  gegen  seinen  Vater  zu  kämp-' 
fen,  wurde  aber  bei  Corlu  gänzlich  geschlagen  (8. 
Djumädä  I  917  =  3.  Aug.  1511)  und  floh  zum 
Khän  der  Krim,  seinem  Schwiegervater.  Im  fol- 
genden Jahr  von  Bäyazid  wieder  in  Gnaden  auf- 
genommen, begab  er  sich  nach  Konstantinopel 
und  zwang  gestützt  auf  das  Heer  seinen  Vater  zu 
seinen  Gunsten  abzudanken  (8.  Safar  918  =  25. 
April  1512).  Dieser  wollte  sich  nach  seiner  Ge- 
burtsstadt Demotika  zurückziehen,  starb  aber  nach 
drei  Tagen  auf  der  Reise  dorthin  zu  Aya  bei 
Hafsa  (10.  Rabf  1  =  26.  Mai).  Bäyazid  II.  war  ein 
Mystiker  und  Anhänger  süfischer  Lehren,  was  ihm 
den  Beinamen  Wall  („der  Heilige")  eintrug.  Er 
erbaute  zu  Konstantinopel  eine  Moschee,  worin 
er  begraben  ist,  dazu  ein  '^Imäret  (Armenhospiz 
oder  =  küche),  eine  andere  Moschee  zu  Adriano- 
pel und  verschiedene  Derwischklöster,  teils  in  der 
Hauptstadt,  teils  in  den  Provinzen,  ferner  Brücken 
über  den  Kizil-Irmäk  und  den  Sakaria. 

Litter atur:  Sa'^d  al-Dln,  Täd^  al-tawarikh.^ 
II,  2 — 215;  Gulsheni  i?ia''ärif.^  I,  527 — 536; 
Rawdat  al-ah-är.^  S.  388 — 398;  Hammer-Purg- 
stall, Gesch.  des  osman.  Reiches.  II,  250 — 375  ; 
Jouannin  et  Van  Gaver,  Tiirquie.^  S.  93 — 106; 
N.  Jorga,  Gesch.  des  osinan.  Reiches.^  II,  231 — 
315;  Hädjdj  Ismä'^Il  Iwänseraili,  Hadikat  al- 
djawämi\,  I,  14.  (Cl.  Huart.) 

BAYAZID  Ansäri  PIr  Röshan,  p  an  t hei  s  ti- 
scher Theolog,  Sohn  des  Shaikh  "^Abd  Alläh 
und  seiner  Gattin  Banin,  geboren  um  1525  zu 
Djälandhar  im  Pandjäb.  Seine  Eltern  waren  Af- 
ghanen und  siedelten  nach  der  Niederlage  Ibrähim 
Lödis  und  dem  Sturz  der  Afghänendynastie  durch 
Bäber  nach  dem  Gebirgsort  Känigüram  bei  Kan- 
dahar über.  Bäyazid  war  ein  Nachkomme  des  hei- 
ligen Sirädj  al-Din  Ansäri  und  zeigte  schon  früh 
einen  Hang  zu  Religion  und  Mystizismus.  In  sei- 
ner Jugend  soll  er  sich  streng  an  die  Vorschriften 
des  orthodoxen  Isläm  gehalten  haben ;  später  aber 
wurde  seine  Theologie  mehr  und  mehr  pantheis- 
tisch,  bis  er  zu  dem  Schluss  kam,  dass  ausser 
Gott  nichts  existiere,  und  er  wenig  Wert  mehr 
auf  die  Beobachtung  der  muslimischen  Gesetzes- 
vorschriften legte.  Er  erklärte  sich  für  einen  voll- 
kommenen Pir  und  versprach  allen  seinen  An- 
hängern die  Seligkeit.  Die  von  ihm  eifrig  betriebene 
Propaganda  hatte  unter  den  Afghanen  grossen 
Erfolg. 

Aus  einer  von  Leyden  unrichtig  übersetzten 
Stelle  des  Dabistän  (S.  387)  geht  hervor,  dass 
zu  Anfang  994  (1585)  ein  Bericht  über  Bäyazids 
Tod  an  Akbar  geschickt  wurde.  Wenn  wir  aber 
Nizäm  al-Din  Ahmed  glauben  dürfen  (s.  EUiot- 
Dowson,  V,  450),  so  starb  Bäyazid  bereits  in  oder 
vor  dem  Jahre  1581;  jener  Autor  sagt  nämlich  in 
seinem  Bericht  über  Akbars  31.  Regierungsjahr, 
dass  Bäyazid  „schon  zur  Hölle  gefahren  war",  als 
989  (1581)  sein  vierzehnjähriger  Sohn  Djaläl  al- 
Din  vor  Akbar  erschien.  Djaläl  al-Din  war  Bä- 
yazids fünfter  Sohn  und  Erbe  seines  Einflusses. 
Er  fand  bei  Akbar  freundliche  Aufnahme,  verliess 
aber  schon  bald  dessen  Lager  und  war  für  viele 
Jahre  Führer  einer  Religionspartei  und  Störer  des 
öffentlichen  Friedens.   1600  oder  1601  wurde  er 
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getötet.  Ihm  folgte  sein  Neffe  Ahaddäd,  der  1625/ 
1626  ebenfalls  eines  gewaltsamen  Todes  starb. 

Nach  Äkhünd  Darwiza  war  Bäyazid  ein  Stras- 
senräuber  und  Ungläubiger  und  wurde  zweimal 
von  einem  gewissen  Muhsin  Khan  Ghäzi ,  der 
wahrscheinlich  bei  Akbars  Halbbruder  Mirzä  Mu- 
hammed  Hakim  in  Diensten  stand,  aufs  Haupt 
geschlagen.  Jedoch  ist  Äkhünds  Bericht  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen,  da  er  ein  fanatischer  Gegner 
der  Lehre  Bäyazids  war.  Auch  ist  er  eine  ziem- 
lich späte  Quelle,  indem  er  sein  Buch  erst  1021 
(1612)  scrieb.  Wenn,  wie  er  selbst  sagt,  Bäyazid 
einige  Jahre  nach  goo  (1495)  geboren  wurde,  so 
kann  er  ihn  nicht  persönlich  gekannt  haben.  Nach 
dem  Daliisiäii  datiert  Bäyazids  Berühmtheit  aus 
dem  Jahre  949  (1542). 

Ausser  zahlreichen  andern  Schriften  verfasste 
Bäyazid  unter  dem  Titel  Häl-näma  eine  zusam- 
menhängende Darstellung  seiner  Lehren  und  ein 
Khair  al-Bayän  benanntes  Werk ;  aber  keins  von 
diesen  ist  bis  heute  gefunden  worden.  Sein  gros- 
ser Gegner  Äkhünd  Darwiza  (dessen  wirklicher 
Name  '^Abd  al-Karim  war)  führt  als  Hauptlehren 
Bäyazids  folgende  auf:  Alle  vorhandenen  Dinge 
sind  Offenbarungen  Gottes,  deren  höchste  der  Pir 
oder  Religionslehrer  darstellt;  der  einzige  Prüf- 
stein für  recht  und  unrecht  ist  der  Gehorsam  gegen 
den  Pir,  darum  können  alle,  die  dem  Pir  nicht 
gehorchen,  gesetzmässig  zum  Tode  verurteilt  wer- 
den; Kor^än  und  Hadith  sind  nicht  im  buchstäb- 
lichen sondern  in  einem  mystischen  Sinne  zu 
deuten,  den  aber  nur  der  Pir  als  Quelle  aller 
höchsten  Erkenntnis  vermitteln  kann. 

Li  1 1 e r  a  l tir:  Makhzan  al-Islam  von  Äkhünd 
Darwiza  (Ethes  Cat.  of  Persian  Mss.  in  the 
Library  of  the  Indian  Office^  N".  2632 — 2638) ; 
Dabislän^  II,  380  (Ausg.  von  Kalkutta);  Mä'ä- 
thir  al-Umarä^  II,  242  {^Bibl.  htd.')^  Leyden, 
0)1  the  Roshenian  Sect  attd  its  founder^  Baye- 
zid  Ansari  (Asiatic  Rescarches^  XI,  363  ff.); 
Graf  Noer,  Kaiser  Akbar^  (II,  180  ff.  —  Eine 
HS.  des  Brit.  Mus.,  Or.  222,  Rieu's  Cat.,  I, 
28,  scheint  die  persische  Ausgabe  des  von  Ley- 
den beschriebenen  Pushtü-Werkes  des  Äkhünd 
Darwiza  zu  sein.  Sein  Titel  lautet  Tadhkirat 
al-AbrUr.  Der  Bericht  über  Bäyazid  findet  sich 
foL  114  f.  (H.  Bevkridge.) 

BAYAZID  Ai.-BiSTÄMl,  mit  seinem  eigentlichen 
Namen  AüD  YazId  TaifDr  b.  'Isä  b.  Ädam  b. 
SURÜSHÄN,  berühmter  Soficr,  gestorben  im 
Jahre  261  (875)  oder  264  "(877/878).  Sein  Gross- 
vater war  ein  Magier;  von  seinen  eigenen  Le- 
bensverhältnissen ist  wenig  bekannt  als  dass  er 
ein  asketisches  Leben  führte.  Um  so  reichlicher 
hat  die  Legende  seine  Biographie  ausgeschmückt 
und  aus  missverstandenen  safischen  Äusserungen 
gefolgert,  dass  er  zum  Himmel  aufgestiegen  sei 
{Mi'^radJ).  Seine  Lehre  ist  uns  nur  durch  gele- 
gentliche Aussprüche,  welche  "^AUär  u.  a.  über- 
liefert haben,  bekannt.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass 
er  ein  überzeugter  Panlheist  war  und  allem'  An- 
scheine nach  der  erste,  der  die  Lehre  des  l'aitä 
(Nirvana)  aufbrachte.  Seine  Anhänger  werden  ent- 
weder Taifnriya  oder  Bistamiya  genannt.  Sein  Gral) 
in  Bistäm  steht  noch  jetzt  bei  den  frommen  Sü- 
ficrn  in  hoher  Verehrung,  die  darauf  bclhullichc 
Kul)ba  wurde  700  (1300 — 1301)  durch  Uldjaitu 
errichtet. 

Li  t  Ic  r  a  t  tt  r\  Ihn  Khallikän,  IVa/ayät^  s.v. 
Tailur;  al-Kusliairl,  Ri.ui/a  (cd.  1287),  16;  Ka- 
rld  al-Din  '^Altär,    'J'aMkinit    al-Aw/iya  (cd. 


Nicholson),  I,  134  ff.;  Djäml,  Nafahät  al-Uns^ 
62;  Sha'^räni,  Tabakät  al-Kubrä^  ^5  61 ;  Nichol- 
son in  Journal  Royal  Asiat.  Soc.  1906,  325  ff.; 
al-Hudjwirl,  Kashf  al-Mahdjüb  (translated  by 
Nicholson),  _io6  f.,  184  ff. 

BAZ  BAHADUR  oder  Bäyazid,  Herrscher 
von  Mälwa  (in  Zentral-Indien)  im  XVI.  Jahr- 
hundert. Er  war  der  Sohn  Shudjä'  Khän's,  der 
von  dem  afghanischen  Kaiser  Sher  Shäh  zum  Statt- 
halter von  Mälwa  eingesetzt  worden  war.  Beim 
Tode  seines  Vaters  (1554)  erklärte  er  sich  für 
unabhängig,  machte  Särangpur  zu  seiner  Haupt- 
stadt und  liess  Münzen  mit  seinem  eignen  Namen 
prägen.  1 560  wurde  Mälwa  von  dem  Moghul- 
Kaiser  Akbar  erobert.  Bäz  Bahädur  ergab  sich 
nach  mehrjährigem  fruchtlosem  Kampfe  im  Jahre 
1570  dem  Kaiser  und  wurde  von  ihm  in  Gnaden 
aufgenommen.  Er  starb  1588  in  Udjdjain.  Bäz 
Bahädur  ist  in  der  Sage  durch  seine  romantische 
Liebe  zu  seiner  Frau  Rüpmati  bekannt,  einer 
Hindu,  von  der  so  manche  noch  heut  in  ganz 
Mälwa  gesungene  Weise  herstammt. 

Litterat  ur:    Tabakät-i   Akbarl  (Elliot- 

Dowson,  LIistory  of  India.^  V);  Blochmann, 

Translation  of  the  Ä^ln-i  Akbari^  I,  428  f. 

BÄZÄR,  Markt  (pehl.  väcär.^  vgl.  Darmesteter, 
Et.  iraniennes.^  II,  129;  Horn  im  Grundr.  der  iran. 
Philol..^  I,  2,  S.  II,  Anm.,  und  Horn,  Grundr.  der 
neupers.  Etyniol..^  N".  166;  Bartholomae,  Zjim  alt- 
iranischen Wörterbuch.^  S.  104  f.),  eigentlich  La- 
denreihe in  einer  Strasse,  die  mit  einem  Holz- 
oder Steindach  überdeckt  ist  und  an  ihren  beiden 
Ausgängen  verschliessbare  Tore  hat.  Wenn  diese 
Strasse  sich  mit  einer  andern  kreuzt,  so  heisst  das 
Kreuzungsviereck  arabisch  murabbci^ Übersetzung 
des  pehlewi  cahär-siig neupersisch  car-sTi.^  tür- 
kisch carshy  „mit  vier  Seiten"  (vgl.  lat.  quadri- 
vium).  Die  Karawänseräien  (Khane)  haben  ihre 
Ausgänge  meist  in  der  Mitte  des  Bäzärs.  Be- 
rühmt ist  namentlich  der  im  XIX.  Jahrhundert 
vom  Minister  Mirzä  Taki-Khän  zu  Teherän  erbaute 
Bäzär  Emir.  Kleinere  Marktplätze  in  den  einzel- 
nen Stadtvierteln  heissen  Bäzärca.  Müssige  Leute, 
die  viele  Stunden  in  den  Bäzären  verplaudern, 
heissen  Bäzäri  oder  Bäzär-gard. 

Litteratur:  J.  E.  Polak,  P ersten.,  I,  81. 

(Gl.  Huart.) 

BEDEL-I  'ASKERI  (auch  die  falsche  Form 
Bedel-i  "^Askeriye  wird  häufig  gebraucht)  bezeich- 
net in  der  Türkei  die  Steuer,  die  von  den 
Nichtmuhammedanern  für  die  Befreiung 
vom  Kriegsdienst  gezahlt  wurde  und  an  die 
Stelle  des  alten  A'haradJ  getreten  war.  Die  letztere 
Bezeichnung  bestand  bis  in  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts.  Auf  das  Drängen  der  auswärtigen 
Mächte  besonders  Englands  nach  Beseitigung  des 
Kharädj  und  nach  Einstellung  der  Nichtmuhanime- 
daner  als  .Soldaten  in  das  türkisclic  Heer  wurde 
nach  langem  Widerstreben  der  Regierung  am  10. 
Mai  1855  eine  Verordnung  erlassen,  die  den 
Nichtmuhammedanern  die  .\ushelning  und  dafür 
Befreiung  vom  Kharädj  versprach.  Im  Kliatt-i 
humäjan  vom  Jahre  1856  wurde  diese  Verordnung 
bestätigt,  gleichzeitig  aber  die  Slcllvertrotung  oder 
der  Loskauf  gestattet.  Da  sowohl  bei  Muhatnme- 
danern  wie  bei  Niclilniidianimedancrn  der  Unwille 
über  diese  Neuerung  gleich  gross  war  und  die 
letzteren  nicht  geneigt  waren  i\\  dienen,  so  kam 
bei  der  .Xnderung  in  Wirklichkeil  niclu  mehr 
heraus  als  die  .Abänderung  der  l!c/oichnung  A'A<i- 
raijj  in   Bcdd-i  "^askcrt.  Auch  der  Bei  rag  liatlc 


7i6 


BEDEL-I  'ASKERl  —  BEDJKEM. 


dieselbe  Höhe  wie  der  Kharädi  (s.  Morawitz,  Les 
finaitccs  de  la  Turquic^  S.  76,  Anm.  l).  Die  Steuer 
wurde  an  bloc  von  den  Gemeinden  bezahlt  und 
von  diesen  auf  die  einzelnen  Mitglieder  je  nach 
deren  Vermögen  und  Einnahmen  verteilt.  An- 
fangs betrug  sie  5000  Piaster  (etwa  900  M)  auf 
180  Personen  und  später  auf  135  Personen.  Die 
Gesamteinnahme  für  den  Staat  giebt  Moravitz 
S.  76  auf  rund  800  000  türk.  Pfund  an.  Geist- 
liche, Frauen,  Kinder  unter  15,  Greise  über  75, 
die  Armen  und  die  Bewohner  der  priviligierten 
Gebiete  und  Constantinopels  waren  von  der  Steuer 
befreit.  Die  Erhebung  geschah  ursprünglich  durch 
Beamte  des  Staates,  seit  den  Reformen  von  1257 
(1841)  durch  die  geistlichen  Chefs  der  Gemein- 
den, seit  1902  aber  wieder  durch  staatliche  Steuer- 
erheber. (Der  türkische  Text  des  Gesetzes  in  La- 
hika-i  Kazüäiiin ,  II,  347,  der  französische  bei 
Young,  Corps  de  droit  ottoman^  V,  276). 

Nach  der  Revolution  des  Jahres  1908  wurde 
durch  provisorisches  Gesetz  von  20.  Radjab  1327 
(25.  Tamüz  1325)  (veröffentl.  in  der  Djeride-i 
'^askeriye  vom  2.  Shabän  1327  (16.  Aug.  1325) 
auch  in  der  Medjmifa-i  Kawäm7i-i  djedide-i  ''oth- 
mäntye^  Const.  1327,  Bd.  I)  der  Bedel-i  ''askerl 
aufgehoben  und  dafür  die  allgemeine  Wehrpflicht 
auch  für  Nichtmuhammedaner  eingeführt. 

Litteratur:  Young,  Corps  de  droit  otto- 
man  (Oxford  1906),  V,  275  ff.;  Rosen,  Ge- 
schichte der  Türkei  (Leipzig  1866),  II,  235  ff.; 
Moravitz,  Les ßnanccs  de  2a  Ticrqtiie  {Paris  1902), 
S.  76 ;  Ubicini,  Etat  present  de  Vempire  otto- 
man  (Paris  1876),  S^  127.  (F.  GiESE.) 

BEDEL-I  NAKDI  Steuer  der  wehr- 
pflichtigen Muhammedaner,  die  sich  nach 
einem  dreimonatlichen  Dienst  für  den  Rest  der 
Dienstzeit  loskaufen  wollen.  Sie  beträgt  50  türk. 
Pfund  und  ist  in  dem  Falle  gestattet,  dass  der 
Wehrpflichtige  sie  aufbringen  kann,  ohne  seine 
landwirtschaftlichen  Werkzeuge  verkaufen  zu  müs- 
sen. Im  übrigen  vergl.  Art.  bedel-i  'askerI. 

Litteratur:  Young,  Corps  de  droit  otto- 
man  (Oxford  1906),  II,  399;  Moravitz,  Les 
finances  de  la  Tiirquie  (Paris  1902),  S.  125. 

(F.  GlESE.) 

BEDJA.  Unter  dem  Namen  Bedja  oder  Bodja 
—  richtiger  Bega,  Boga  auszusprechen  —  ver- 
steht man  eine  Gruppe  hamitischer  Volks- 
stämme, die  zwischen  dem  Nil  und  dem  roten 
Meer  hausen  und  sich  früher  vom  Norden  (Höhe 
von  Cairo)  bis  an  die  abessinische  Grenze  fühlbar 
machten.  Der  Name  Bega  begegnet  schon  vor  dem 
Islam  in  der  Aizanasinschrift  (E.  Littmann  und 
D.  Krencker,  Vorbericht  der  Deutschen  Aksnm- 
expedition^  Berlin  1906,  S.  6  ff.)  zwischen  300  und 
500;  dem  „König  der  Bega"  entspricht  im  grie- 
chischen Text  König  der  Bouyize/Twi/  (D.  H.  Mül- 
ler, Epigraphische  Denkmäler  in  Denkschr.  Ak. 
Wiss.^  phil.  hist.  Ä7.,  43  Bd.,  Wien  1894,  S.  16), 
beides  hier  Titel  des  Fürsten  von  Aksum.  Dem 
Bedja  der  arabischen  Geographen  entspricht  der 
noch  heute  gebräuchliche  Kollektivname  dieser 
Völker  „Bedaüye,  Bejaüye",  wonach  ihre  Sprache 
to-Bedaüye  genannt  wird  (Leo  Reinisch,  Wörter- 
btich  der  Bedatiye-Sprache^  Wien  1895). 

Man  hat  die  Bedja  vielfach  mit  den  Blemmyern 
identifiziert.  Dieser  Völkergruppe  haben  die  Blem- 
myer  auch  gewiss  angehört ;  der  alte  Name  hat 
sich  aber  nicht  in  den  Bedja,  sondern  in  den 
Baliyün  erhalten,  die  schon  de  Goeje  (EdrisI,  S. 
26,  Anm.  3)  mit  den  Blemmyern  zusammengestellt 


hat.  In  den  Anfängen  des  Isläm  wurden  die  Bedja 
als  rohe  Heiden  von  den  Muslimen  keines  Ver- 
trages gewürdigt.  Erst  im  Anfang  des  II.  Jahr- 
hunderts schloss  '^Ubaidalläh  b.  al-Habhäb  einen 
Vertrag  mit  ihnen,  der  dann  unter  dem  KhalTfen 
Ma^mün  erneuert   wurde.  Ihr  Land  übte  wegen 
seiner  reichen  Schätze  an  Gold  (al-'^AUäki)  und 
Edelsteinen    (Smaragdminen)  eine  grosse  Anzie- 
hungskraft auf  die   Araber  aus.  Die  Rabi'^a  und 
Djuhaina,  besonders  die  ersteren,  setzten  sich  im 
Bedjalande  fest,  ja  verschmolzen  sich  mit  seinen 
Bewohnern.  Aus  alter  Zeit  sind  die  Namen  von 
zwei   Unterabteilungen    der  Bedja  bekannt.  Die 
Hadärib  sind  nach  Makrizi  der  führende  Teil  der 
Nation,  die  Zanäfidj  oder  Ranäfidj  eine  Art  von 
Heloten.  Nach  Ibn  Batüta  I,  lio  führt  der  König 
von    "^Aidhäb    den   Beinamen    „al-HadrabI".  Das 
Verhältnis  soll  vordem  umgekehrt  gewesen  sein. 
Die  Hadärib  bekehrten  sich  früh  zum  Islam  wohl 
direkt  .vom  Heidentum,  nicht  vom  Christentum, 
wie  einige  Quellen  wollen.  Über  ihren  Islam  kann 
zu  den  Ausführungen  von  Völlers  (s.  Artikel  'abäbde) 
noch  hinzugefügt  werden,  dass  bei  ihnen  die  Töch- 
ter nicht  erbten  (Ibn  Batütä  I,   1 10),  dass  also 
gegenüber  dem  alten  Volksrecht  die  Vorschrift  der 
Sheri'^a  in  diesem  Punkte  sich  nicht  durchzusetzen 
vermochte.  Trotz  der  starken  Zufuhr  arabischen 
Blutes  haben  die  Bedja  biz  zum  heutigen  Tage 
ihre  Eigenart  bewahrt.   Ihre  Hauptgruppen  sind 
heute  die  '^Abäbde,  [s.  d.]  und  die  Bisharin  [s.  d.]. 
Litteratur:  Ausser  den  Nachweisen  unter 
"^ABÄBDE  und  BISHARIN  vergl.  Schweinfurth  „Bega- 
Gräber"  in  Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie^  Ethnologie  und  Urge- 
schichte^ 18997  ff-)        Munzinger,  Sitten 
und  Recht  der  Bogos^  Winterthur  1859;  Makrlzi, 
Khitat^  I,  194  ff  ;  IdrisI  (ed.  de  Goeje  und  Dozy), 
S.  21  f.,  26  f. ;  Ibn  Batütä,  Index  sub  Bodjäh; 
''All  Mubarak,  Khitat  Djädida^  IX,  8  ff. 

(C.  H.  Becker.) 
BEDJKEM,  Feldherr.  Bedjkem  war  ein 
freigelassener  Sklave  türkischer  Herkunft.  Zuerst 
schloss  er  sich  dem  Fürsten  von  Gilän,  Mardäwidj 
b.  Ziyär,  an ;  dann  fiel  er  von  ihm  ab,  weil  die 
Landsleute  Bedjkem's  von  Mardäwidj  hintange- 
setzt wurden.  Im  Jahre  323  (935)  wurde  Letzterer 
ermordet,  und  da  Bedjkem  an  der  Spitze  der  Mör- 
der gestanden  hatte,  musste  er  aus  Furcht  vor 
Rache  fliehen.  Dann  wandte  er  sich  an  den  Kha- 
lifen,  wurde  von  dem  damaligen  Amir  al-umarä^ 
Muhammed  b.  Rä^ilc  zum  Befehlshaber,  der  ihn 
begleitenden  Mannschaften  ernannt  und  erhielt  den 
Beinamen  al-Rä^iki.  Im  Jahre  325  (936/937)  schlug 
er  zweimal  ein  Heer  des  empörerischen  Statthal- 
ters von  al-Ahwäz  Abu  'Abd  Allah  al-Barldl:  als 
aber  dieser  Hülfe  bei  den  Büyiden  suchte,  wandte 
sich  das  Glück.  Bedjkem  wurde  in  die  Flucht  ge- 
schlagen und  musste  sich  nach  Wäsit  zurückziehen. 
Hier  begann  er  mit  dem  Plane  umzugehen,  sich 
zum  AmIr  al-umarä^  emporzuschwingen.  Der  We- 
zir  Abu  'All  b.  Mukla  wünschte  nämlich  den  Ibn 
Rä^ik  zu  stürzen  und  knüpfte  zu  diesem  Zwecke 
Unterhandlungen  mit  Bedjkem  an.  Als  der  oberste 
Emir  dies  erfuhr,  liess  er  Ibn  Mukla  ins  Gefäng- 
nis werfen,  wo  der  unglückliche  Wezir  bald  dar- 
auf hinschied.  Dann  suchte  Ibn  Rä^ik  seinen  ehe- 
maligen Feind  al-Baridi  zu  gewinnen,  dieser  wurde 
aber  von  Bedjkem  geschlagen  und  genötigt,  sich 
mit  ihm  zu  verbinden.  Alle  Anstrengungen  des 
Ibn  Rä^ik  waren  vergeblich;  im  Dhu  '1-KaMa  326 
(September  938)  zog  Bedjkem  in  die  Hauptstadt 
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ein  und  wurde  vom  Khallfen  an  Ibn  Rä^ik's  Stelle 
zum  Amir  al-umarä'  ernannt.  Nun  ward  es  seine 
erste  Aufgabe,  die  unbotmässigen  Hamdäniden  zur 
Erfüllung  ihrer  Pflichten  zu  bringen.  Diese  wei- 
gerten sich  nämlich,  den  schuldigen  Tribut  zu 
zahlen,  als  aber  Bedjkem  gegen  den  Hamdäniden 
Hasan  nach  Mosul  gezogen  war,  tauchte  plötzlich 
Ibn  Rä^ik  an  der  Spitze  von  ein  paar  tausend 
Mann  in  Baghdäd  auf.  Bedjkem  musste  im  Jahre 

327  (938)  mit  Hasan  Frieden  schliessen  und 
nach  der  Hauptstadt  zurückkehren.  Auch  mit  Ibn 
Rä^ik  kam  jedoch  bald  ein  Friede  zu  Stande, 
demzufolge  dieser  die  Statthalterschaft  von  Har- 
rän ,  Edessa  und  Kinnasrin  nebst  den  Bezirken 
am  oberen  Euphrat  und  den  Grenzfestungen  er- 
hielt. Dann  galt  es,  mit  den  Büyiden  fertig  zu 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  sandte  al-Barldi  eine 
Heeresabteilung  gegen  Süs.  Der  Unterbefehlshaber 
des  Büyiden  MuHzz  al-Dawla  war  nicht  im  Stande 
sie  zurückzuschlagen,  dessen  Bruder  Rukn  al-Dawla 
kam  ihm  aber  zur  Hülfe,  zog  gegen  Wäsit  und 
besetzte  einen  Teil  der  Stadt.  Als  aber  Bedjkem 
mit  Verstärkungen  eintraf,  musste  Rukn  al-Dawla 
sich  zurückziehen.  Während  nun  Bedjkem  und  al- 
Baridl  gemeinsame  Pläne  für  die  Fortsetzung  des 
Feldzuges  entwarfen,  begann  der  Letztere  zu  in- 
triguiren  in  der  Absicht,  die  Macht  an  sich  selbst 
zu   reissen ,    und   wurde   infolgedessen   im  Jahre 

328  (940)  seines  Amtes  entsetzt.  Bald  darauf  en- 
dete der  Khalife  al-Rädi  sein  Leben.  Sein  Nach- 
folger al-Muttaki  bestätigte  Bedjkem  als  Amir  al- 
umarä',  und  dieser  sandte  nun  ein  Heer  gegen 
al-Baridl.  Sein  Unterbefehlshaber  wurde  aber  ge- 
schlagen, und  Bedjkem  musste  selbst  ins  Feld 
ziehen.  Schon  ehe  er  den  Kriegsschauplatz  erreicht 
hatte,  erlitt  al-Barldl  eine  vollständige  Niederlage, 
und  Ijald  darauf,  im  Radjab  329  (April  941),  wurde 
Bedjkem  auf  einem  Streifzuge  von  einigen  Kurden 
überfallen  und  getötet.  Von  den  orientalischen 
Geschichtsschreibern  wird  ihm  sowohl  wegen  sei- 
ner militärischen  Tüchtigkeit  als  auch  wegen  sei- 
ner übrigen  Eigenschaften  das  höchste  Lob  gezollt. 

Litteratur:  Ibn  al-Athir,  Clironicon  (ed. 
Tornberg),  VIII,  225  ff.;  Ibn  Khaldün,  ^Ibar^ 
IV,  432  ff. ;  Abu  '1-Fidä^  (ed.  Reiske),  II,  400  ff. ; 
Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.,  II,  664  ff.;  Müller, 
Der  Islam  im  Morgen-  imd  Abendland.^  I,  566. 

(K.  V.  Zettersteen.) 
BEDR.  [Siehe  üadr,  S.  581.] 
BEDUINEN.  [Siehe  araiiien,  S.  390—394.] 
BEG ,  türkischer  Titel,  osmanisch  hey.^ 
kirgizisch  b'i  oder  biy.  Die  verschiedenen  Bedeu- 
tungen, welche  in  den  Wörterbüchern  angegeben 
werden  (vgl.  Ijesonders  Budagow ,  Srav/tit'elnij 
slovar''  tureckich  nar'ecij.^  I,  263  f.  und  W.  Rad- 
ioff, Versuch  eines  Wörterbuches  der  Tiirk-Dialecte., 
IV,  1568  u.  1580),  kann  man  auf  drei  Grundbe- 
griffe zurückführen:  i)  beg  ist  jeder  Adlige,  im 
Gegensatz  zur  Volksmasse,  gewöhnlich  auch  zu 
den  Prinzen  des  Herrscherhauses  (zuweilen  werden 
auch  letztere  mit  demselben  Worte  bezeichnet); 
2)  beg  heisst  der  „Fürst"  eines  kleineren 
Stammes  oder  einer  kleineren  Stammgemein- 
schaft, im  Gegensatz  zum  kaghan  oder  k/nin^  dem 
Beherrscher  eines  grösseren  Reiches;  3)  mit  dem 
Worte  beg  wird  endlich  jede  "()  1)  r  i  g  k  c  i  t"  im 
weitesten  Sinne  der  Wortes  bezeichnet,  gleich- 
viel ob  sie  ihre  Macht  von  einem  Herrscher,  durch 
Volkswahl  oder  durch  Usurpation  erlangt  hat:  An- 
führer von  1  rceresal)leihingen  von  der  grössten  bis 
zur  kleinsten  (vgl.  besonders  die  Ausdrücke  ii/iis- 


begi^  tüniätt-begi^  min-begi.^  jüz-begi  und  on-begi  in 
den  Urkunden  der  „Golden  Horde"),  Inhaber  der 
administrativen  Gewalt  vom  Dorfschulzen  bis  zum 
Statthalter  einer  Provinz,  Civilbeamte  und  Richter. 
Das  Wort  scheint  in  allen  drei  Bedeutungen  schon 
im  ältesten  Denkmal  der  türkischen  Sprache,  den 
Inschriften  des  VIII.  Jahrhunderts  n.  Chr.  aufzu- 
treten. Begier  heisst  dort  der  Adel  im  Gegensatz 
zur  Volksmasse  (budun) ;  dem  Fürsten  der  Kirghizea 
Bars-^i?^'  wird  vom  Beherrcher  des  türkischen  Rei- 
ches der  Titel  eines  Kaghan  verliehen ;  die  mit 
dem  Kaghan  das  Reich  regierenden  „tapferen  und 
weisen"  buyuruk  werden  an  einigen  Stellen  sowohl 
der  Volksmasse  wie  dem  Adel  gegenübergestellt, 
doch  kommt  auch  der  Ausdruck  buynrtik-begler 
vor.  Vgl.  das  Glossar  zu  den  Inschriften  bei  W. 
Radioff,  Die  alltürkischen  Inschriften  der  Mon- 
golei.^ St.  Petersburg  1895,  S.  138  u.  143.  In  dem 
von  Melioranskij  herausgegebenen  mittelalterlichen 
Glossar  {Arab  filolog  o  tureckom  jazyk'e.^  St.  Peters- 
burg 1900,  siehe  Index)  wird  das  Wort  Beg  dem 
arabischen  A7nlr  gleichgesetzt.    (W.  Barthold.) 

Bei  den  Osmanen  ist  jeder  Sohn  eines  Pasha 
berechtigt  den  Titel  beg  zu  führen,  ausserdem  wird 
den  Militärs  der  5.  und  6.  Rangstufe  [Mir  Alä'i., 
Kä'im  makäm')  dieser  Titel  zuerkannt,  so  wie  der 
Höflichkeit  halber  dem  Personal  der  ausländischen 
diplomatischen  Missionen  (daher  der  türkische 
Name  Pera's,  wo  die  Gesandten  wohnen,  Bey- 
oghlu).  In  alter  Zeit  hatten  die  Oberstatthalter 
von  Rumelien ,  Anatolien  und  Syrien  den  Titel 
eines  begler  beg  {beyler  beyi)  =  arab.  Amir  al- 
Umarä.j  pers.  Mir  Mirän.^  jetzt  aber  sind  diese 
Titel  sämmtlich  Ehrengrade.  —  Begzäde  (p.)  be- 
deutet daher  im  Allgemeinen  einen  adligen  vor- 
nehmen Herrn.  —  Weitere  Ableitungen:  Beylik 
die  Würde  eines  Beg ,  jedes  Staatsamt  dessen 
Vorsteher  den  Titel  Beg  führt.  —  Beylikdji.^  Ka- 
binetchef,  Vorsteher  der  Kanzlei  des  Sultan  (Z^7- 
•wän-i  Hu7näywt).  Vgl.  S.  Kekule,  Über  Titel., 
A?Hter.i  Ka7igstufen  und  Anreden  in  der  offiziellen 
osnia7iische7i  Sprache. 

BEGA.  [Siehe  beuja.] 

BEGTEGINIDEN,  Name  einer  Dynastie  in 
Arbela  (Irbil),  deren  Gründer  Zain  al-Dln  'Ali 
Kücük  b.  Begtegin  war.  Dieser  gehörte  zu  den 
Emiren  von  Zengi  [s.  d.]  und  wurde  von  diesem 
539  (1144)  als  Statthalter  nach  al-Mawsil  geschickt. 
Nach  dem  Tode  Zengi's  behielt  er  nicht  allein 
diese  Würde,  sondern  wurde  auch  Herr  von  Shehr- 
zür,  Hekkäriye,  Teknt,  Sindjar,  Ilarrän  u.  s.  w. 
Der  eigentliche  Sitz  der  Familie  war  aber  Irbil ; 
dort  hatte  "^All  seinen  Ilarem  und  seine  Sehätze 
und  diese  Stadt  behielt  er  für  sich,  als  er  563 
(1167)  wegen  Alterschwäche  seine  übrigen  Län- 
der und  Städte  an  Kutb  al-l)in  Mawdüd  [s.  il.] 
abtrat.  Nach  seinem  in  eben  diesem  Jahre  erfolg- 
ten Tode  kam  Irbil  an  einen  nocli  sehr  jungen 
Sohn  Zain  al-Din  Vüsuf,  während  ein  älterer  .Sohn 
Muzaffar  al-l)in  Kökbüri  [s.  d.]  später  von  dem 
damaligen  Herrn  von  al-Mawsil  ''Izz  al-IMn  Massud, 
dem  Sohne  Mawdud's,  die  Stadt  Ilarrän  erhielt. 
In  dem  Streit,  welcher  einige  Jahre  später  zwi- 
schen Saläh  al-I)in  und  den  Zei\giden  stattfand, 
gingen  Beide  zur  l'arlei  .Saläh  al-Oin's  über.  N.\el\ 
dem  Tode  Yflsufs  5S6  (1167)  wunlo  sein  Bruder 
Kökbüri  auch  Herr  von  Iri)il  und  dieser  ver- 
machte, da  er  630  (1232)  kinderlos  slnrl),  sein 
Gebiet  dem  'ahbäsi<lischen  Ishaltfen. 

f.it  t  e  r  a  t  II  r:  Ihn  nl-;\lh(r  (cd.  Tornberg), 

.\1  und  XII. 
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BEGTIMUR,  Herr  von  Khilät  von  581  — 
589  (1185 — 1193).  Begtimur  Saif  al-Dln  v^^ar  ur- 
sprünglich ein  Sklave  des  Shäh-i  Arman  Zahlr 
al-Dln  und  nahm  unter  der  Regierung  von  dessen 
Sohne  Sukmän  II.  eine  hervorragende  Stelle  ein. 
Weil  dieser,  wie  Ihn  al-Athir  berichtet,  kinderlos 
war,  hofften  die  nachbarlichen  Fürsten  nach  sei- 
nem Ableben  Khilät  in  ihre  Macht  zu  bekommen. 
Er  Hess  deshalb  bei  Lebzeiten  die  Angesehenen 
seines  Reiches  dem  Ortukiden  von  Märdin  Kutb  al- 
Dln  Ilghäzi,  der  sein  Schwestersohn  war,  huldigen, 
doch  weil  dieser  noch  vor  ihm  starb  580  (1184) 
und  sein  Nachfolger  noch  ein  Kind  war,  gab  es 
beim  kurz  darauf  erfolgten  Tode  Sukmäns  nie- 
manden, der  rechtmässige  Ansprüche  auf  den  Thron 
hatte.  Diesen  Umstand  benutzte  Begtimur,  nach- 
dem er  den  Wezir  des  Shäh-i  Arman  Madjd  al- 
Din  Ibn  Rashik  unschädlich  gemacht  hatte,  um 
sich  selbst  zum  Herrn  von  Khilät  zu  machen. 
Allerdings  geschah  dies  nicht  ohne  Widerstand, 
weil  eben  zu  dieser  Zeit  der  berühmte  Saläh  al- 
Din  sich  anschickte  Khilät  und  andere  in  der 
Nachbarschaft  liegende  Städte  seiner  Herrschaft 
zu  unterwerfen.  Ein  Neffe  Saläh  al-Din's  TakI  al- 
Din  'Omar  schlug  darauf  die  Truppen  Begtimur's 
in  die  Flucht,  befreite  Ibn  Rashik  aus  der  Gefan- 
genschaft und  war  nahe  daran  Khilät  zu  nehmen, 
als  der  Tod  ihn  wegraffte  und  Begtimur  das  Feld 
behielt.  Als  darauf  sein  gefährlicher  Feind  Saläh 
al-Dln  Anfang  589  (1193)  gestorben  war,  zeigte 
Begtimur  eine  wahnsinnige  Freude.  Er  liess  sich 
von  jetzt  ab  al-Sultän  al-Mu'^azzam  Saläh  al-Din 
■^Abd  al-"^Aziz  nennen  und  plante  die  Belagerung 
von  Maiyafärikin,  als  ihn  sein  Schwiegersohn  Ha- 
zär  Dinärl  ermorden  liess.  Dieser  riss  darauf  die 
Herrschaft  von  Khilät  an  sich,  doch  einige  Jahre 
später  finden  wir  wieder  einen  Sohn  Begtimur's 
als  Herrn  der  Stadt  erwähnt. 

Litterat tir:  Ibn  al- Athir  (ed.  Tornberg), 

XI,   322  ff.;  Kitäb  al-Rawdatain  (ed.  Cairo 

1288),  IT,  63  =  Ree.  des  Histor.  des  Crois,^ 

Orient.,  V,  78  u.  107. 

BEGUM  (t.),  englische  Schreibweise  für  Bigam^ 
Btgim  Königin-Mutter,  Wittwe  eines  vornehmen 
Herrn,  Dame. 

BEHAR.  [Siehe  bihär.] 

BEHAR-I  DANESH.  [Siehe  bahär-i  dänesh, 
S.  598.] 

BEHARISTAN.  [Siehe  bahäristän,  S.  598.] 
BEHESNI,  entstanden  aus  dem  syr.  Bet  Hesnä 
bei  den  Arabern  Behesnä,  Kazä  und  Stadt 
im  Sandjak  Malatya  des  Wiläyets  Ma'müret 
ül-'^Aziz.  Die  Bevölkerung  des  ganzen  Kazä  beläuft 
sich  nach  Cuinet  auf  45  120,  darunter  23  600  Mu- 
hammedaner,  5500  Kurden,  13  191  Kizilbash,  2829 
gregorianische  Armenier,  der  Ort  selbst  zählt  — 
gleichfalls  nach  Cuinet  —  1500  Einwohner.  Diese 
Angabe  ist  wohl  nur  ein  Versehen.  Balhassan- 
oghlu  ( s.  u. ) ,  der  wohl  aus  Sämi's  Kamüs 
schöpft,  giebt  12  000  an,  von  denen  1500  Ar- 
menier. Dies  würde  etwa  zu  Ritters  und  Ains- 
worth's  Angaben  passen,  der  2500  Häuser,  davon 
250  armenische  schätzt.  Die  Stadt  hat  einige  Reste 
aus  alter  Zeit,  besonders  eine  Burg,  die  früher 
wegen  ihrer  Stärke  berühmt  war.  Unter  den  ägyp- 
tischen Mamlüken  diente  sie  als  eine  der  Haupt- 
grenzfesten gegen  die  Biläd  al-durüb.^  das  Land 
der  grossen  Tauruspässe.  Sie  ist  schon  1396  von 
Timurtash  für  die  Osmanen  erobert  (Hammer  I, 
204)  aber  definitiv  erst  unter  Sellm  I  1576  an 
die  Osmanen  gekommen,  als  durch  die  Einnahme 
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Halebs  alle  anderen  syrischen  Grenzfestungen  der 
Mamlüken  osmanisch  wurden.  Nach  der  Schlacht 
von  Nizib  (1839),  in  welcher  Häfiz  Pasha  von 
Ibrahim,  dem  Sohne  Mehmed  "^Alls,  geschlagen 
wurde,  sammelte  sich  hier  das  fliehende  osnia- 
nische  Heer  zum  Rückmarsch  über  den  Taurus. 

Von  dem  dort  gesprochenen  türk.  Dialekte  giebt 
Ealhassanoghlu  einige  Proben  in  ^i?/«// 5zm/£  1903, 
S.  125  (irrtümlich  wird  er  hier  Balkanoghlu  ge- 
nannt, gemeint  ist  Nedjib  '^Äsim). 

Lit ter atur:  G.  le  Strange,  Palestine  under 
the  Moslems.^  S.  408 ;  ders.,  The  lands  of  the 
Eastern  Caliphate.,  S.  123,  128;  v.  Kremer, 
Nor  dl.  Syrien.,  S.  37;  Sämi,  Kämüs:,  Cuinet, 
La  Turquie  d^Asie  (Paris  1891  — 1895),  II,  376; 
Ritter,  Erdkunde.,  X,  895 ;  Ainsworth,  Travels 
and  Researches  in  Asia  Minor  (London  1842), 
I,  265.  (F.  GlESE.) 

BEHISHT.  [Siehe  bahisht,  S.  600.] 
BEHISTUN.  [Siehe  bIsutün.] 
BEHMAN.  [Siehe  bahman,  S.  600.] 
BEHNESA.  [Siehe  bahnasä,  S.  601.] 
BEHRAM.  [Siehe  bahräm,  S.  608.] 
BEL  [Siehe  beg,  S.  717.] 
BEI  OGLU.  [Siehe  pera.] 
BEILAN  (Bailän,  Belän,  Belen),  Dorf  im 
Amanusgebirge  (Alma-Dagh,  s.  olaen  S.  328) 
in  Nordsyrien,  unter  36°  i6'  ö.  L.  (Greenw.)  und 
36°  30'  n.  Br.  gelegen.  Hauptort  eines  zum  Wilä- 
yet  Halab  (Aleppo)  gehörigen  Kazä's  (daher  Sitz 
eines  Kä"'immakäm's)  mit  einem  Areal  von  1300 
qkm  und  10  800  Einwohnern;  vgl.  Supan  in  Pe- 
termann's  Geogr.  Mitt..,  Erg.-H.  135  (1901),  S.  15. 
Beilän  besitzt  eine  ebenso  pittoreske  wie  klimatisch 
bevorzugte  Lage.  Es  breitet  sich  in  einem  von  W. 
nach  O.  streichenden  Talkessel  zwischen  den  Berg- 
zügen Karä-Dagh  und  Djebel  Müsä  aus,  wobei 
seine  Holzhäuser  teils  an  den  Ufern  des  Nahr 
Beilän  (auch  Dere-baghdsche  genannt)  stehen,  teils 
sich  terassenförmig  den  nördlichen  Bergabhang 
hinanziehen.  Diese  ansteigende  Lage  Beilän's  er- 
klärt einigermassen  die  Differenz  in  der  Berech- 
nung der  Meereshöhe:  Schaffer  und  Baedeker: 
430  m;  M.  Hartmann  und  Janke:  475  m;  Cuinet: 
500  m;  Ainsworth:  528  m;  Oberhummer-Zimme- 
rer: 670  m.  Begünstigt  durch  das  überall  strö- 
mende frische  Gebirgswasser  entwickelt  sich  hier 
eine  üppige  Vegetation  (viel  Obstbäume  und  Re- 
ben); die  Luft  ist  infolge  der  Höhenlage  sehr 
gesund  und  vor  drückender  Hitze  schützen  die  den 
Talgrund  einsäumenden,  hohen  Felsen;  daher  gilt 
Beilän  als  eine  sehr  beliebte  Villeggiatur  der  fie- 
bergeplagten Kaufleute  von  Alexandrette  (Iskan- 
derün)  und  wird  auch  von  den  entfernteren  Hala- 
binern  gern  als  Sommerfrische  gewählt.  Die  An- 
gaben über  die  (im  Sommer  jedenfalls  höhere) 
Bevölkerungsziffer  schwanken  seit  der  Mitte  des 
XIX.  Jahrhunderts  zwischen  2000  und  4000 ;  Neale 
(1850):  3500  E. ,  Kotschy  (1862)  und  Czernik 
(1875):  2000  E.,  Oberhummer-Zimmerer  (1896): 
2100  E.,  Schaffer  (1902):  4000  E.,  Janke  (1902): 
2000 — ^3000  E.,  Supan,  a.  a.  O.,  S.  26 :  4200  E. 
Die  neueste  Schätzung  bei  Baedeker  (19 10)  mit 
7500  E.  spricht,  falls  richtig,  für  ein  bedeutendes 
Wachstum  des  Dorfes  im  letzten  Jahrzehnt.  Die 
heutigen  Einwohner  sind,  nach  Baedeker,  meist 
Muslims;  frühere  Reisende,  so  z.  B.  Eli  Smith 
(1848),  H.  Petermann  (1853)  und  Oberhummer- 
Zimmerer  heben  hervor,  dass  die  Türken  ^si  die 
Armenier  Y3  der  Ortsbevölkerung  ausmachen. 
Die  orientalischen  Schriftsteller  des  Mittelalters 
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erwähnen,  so  viel  ich  sehe,  Beilän  nie.  Daher 
erscheint  die  Nachriclit  der  Sül/i'äjne'%  der  Wilä- 
yet's  Halab  (Jahrgang  1300=1882,  S.  88)  und 
Adhana  (Jahrgang  1308  =  1890,  S.  188),  dass 
Beilän  erst  voni  türkischen  Sultan  Sulaimän  II. 
(1520 — 1566)  ins  Leben  gerufen  wurde,  ganz  glaub- 
würdig. Diese  Neugründung  soll  die  Stätte  einer 
vorher  unbewohnten  ürtlichkeit  '^Ain  Nil  einneh- 
men. Die  Emendation  von  Nil  (J^)  in  Bail  (JÄ) 

und  die  Ableitung  des  Wortes  Beilän  von  jener 
früheren  Benennung,  der  Bail-Quelle  ('ßz«),  liegt 
gewiss  nahe.  In  diesem  Falle  könnte  dann  auch 
die  an  und  für  sich  ganz  passende  Erklärung  von 
Beilän  aus  dem  Türkischen  als  „Pass,  Bergsattel" 
(türk.  bcl^  bcit)^  welche  z.  B.  Sachau  {Sitz.  Bcr. 
der  Bcrl.  Akad..,  1892,  S.  322)  vertritt',  kaum  in 
Betracht  kommen.  Nicht  ganz  von  der  Hand  zu 
weisen  dürfte  die  von  Leake  u.  H.  Petermann 
geäusserte  Vermutung  sein ,  dass  Beilän  (bezw. 
obiges  Bail^  eine  Verstümmelung  von  griechisch 
wvKai  (vgl.  unten  'S.vfiai  '^rvÄtxi^  darstellt. 

Beilän  verdankt  seine  Bedeutung  einzig  allein 
seiner  günstigen  Lage  an  der  wichtigsten  Strasse 
über  den  Amanus,  die  in  geringer  Entfernung 
vom  Orte  (2  km  südl.,  Stunden)  ihren  Schei- 
telpunkt erreicht.  Es  musste  so  naturgemäss  die 
gegebene  Raststation  für  alle  aus  dem  syrisch- 
mesopotamischen  Hinterlande  (vor  allem  aus  Ha- 
lab, Antäkiya,  ^Aintäb)  nach  dem  Meere,  zunächst 
nach  Alexandrette  (Iskanderün)  ziehenden  Kara- 
wanen werden;  daher  befindet  sich  daselbst  ein 
grosser  Khan.  Die  Passhöhe  wird  auffallenderweise 
ziemlich  verschieden  berechnet;  die  mitgeteilten 
Zahlen  schwanken  zwischen  594  m  (Murray)  und 
599  m  (Bädeker)  als  Minimum  und  870  m  (Ober- 
hummer-Zimmerer) als  Maximum ;  die  meisten  Ge- 
währsmänner notiren  zwischen  666  und  686  m; 
vgl.  Janke,  a.a.O.,  S.  158,  Anm.  96. 

Dieser  Beilän-Pass  ist  nun  keineswegs  der  ein- 
zige Ubergang  über  den  Amanus ;  es  führen  z.  B. 
aus  dem  '^Amk  (s.  d.,  S.  348),  der  antiochenischen 
Tiefebene,  noch  2  andere  Wege  über  das  Gebirge 
nach  Iskanderün;  vgl.  M.  Hartmann,  a.  a.  O.,  S.  10. 
Aber  diese  und  alle  anderen  vorhandenen  Passagen 
(vgl.  Janke,  a.  a.  O.,  S.  34  ff.),  in  der  Hauptsache 
blosse  Saumpfade,  können  mit  der  (auch  fahrba- 
ren) Beilänstrasse  in  Bezug  auf  Bequemlichkeit 
nicht  den  entferntesten  Vergleich  aushalten.  Daher 
bewegte  sich  der  syrisch-kilikische  Handels-Tran- 
sitverkehr seit  den  ältesten  Zeiten  über  letztere 
und  auch  die  Heere  konnten  nur  sie  benützen. 
Die  Klassiker  kennen  den  Beilän-Pass  als  'Zvficti 
•KÜXctt  (Ptolemäus,  Strabo)  oder  Portae  Syriae  (Pli- 
nius),  auch  als  'Afiav/äf?  ■Kv}<.ai  (Portae  Amani); 
(vgl.  Pauly,  Rcakiizylä.  der  klass.  Alter tumswiss..^ 
VI,  1547;  Pauly-Wissowa,  a.a.O.,  I,  1723).  Durch 
diese  „syrischen  Tore"  marschierten  auch  Alexan- 
der der  Grosse  nach  seinem  Siege  bei  Issus  (333 
V.  Chr.)  und  in  späterer  Zeit  häufig  römische 
Truppenkörper. 

Im  Altertum  und  Mittelalter  war  der  dem  Sattel 
des  Beilänpasses  nächstgelegene  Ilauptort  l'agrac 
(naypa;),  arab.  Bagliräs  [s.  d.,  S.  593].  Nach  liagh- 
rits  scheint  man  im  Mittelalter  gewöhnlich  un- 
seren Pass  benannt  zu  haben ;  vgl.  BalädJiori 
(cd.  de  Goejc,  S.  164,  167),  ferner  die  von  M. 
Ilartman;i,  a.  a.  O.,  S.  88,  Anm.  i  namhaft  ge- 
machten Stellen.  l)ancl)cn  wird  auch  die  Bezeich- 
nung ' nkabal  al-iiisTi  —  „Weilicrpass"  übcriicforl 
(Balädhorf,  S.  167  =  Vnl<nt's  Mit^i^ain.^  cd.  Wüs- 


tenfeld, III,  692,  S.  12),  deren  Entstehung  auf 
einen  Unglücksfall  zurückgeführt  wird.  Als  näm- 
lich Maslama,  der  Sohn  des  Khallfen  "^Abd  al- 
Malik,  auf  seiner  Expedition  gegen  "^Ammüriya 
(Amorium)  die  Beilänstrasse  passierte,  soll  eine 
seiner  Frauen  dort  in  einen  Abgrund  gestürzt  sein. 
Der  Beilän-pass  war  auch  in  den  Rayon  der  gegen 
Byzanz  gerichteten  syrischen  Militärgrenze,  in  die 
^Awäsim  [s.  d.]  einbezogen,  vgl.  G.  le  Strange, 
Palestine  tmder  the  Moslems  (1890),  S.  37;  der 
Khalife  al-MuHasim  (218/833 — 227/842)  schützte 
die  Passstrasse,  wie  Balädhori  (S.  167)  berichtet, 
noch  durch  eine  besondere  Steinmauer. 

Der  Name  Baghräs  bell  (für  bei  s.  o.)  kommt  für 
unsern  Pass  wohl  auch  heutzutage  noch  gelegent- 
lich vor  (vgl.  Ritter,  a.a.O.,  S.  1829),  gewöhn- 
lich nennt  man  ihn  aber  jetzt,  seit  dem  Aufblü- 
hen Beilän's,  Beilän  bel(i}  oder  gedik(ij  (Synonym 
von  bei). 

In  der  Kriegsgeschichte  trat  dieser  Gebirgsüber- 
gang  zuletzt  im  Kampfe  zwischen  der  Türkei  und 
Muhammed  ^All  als  Schauplatz  einer  entscheiden- 
den Schlacht  (30.  Juli  1832)  hervor,  in  welcher 
der  ägyptische  Kronprinz  Ibrähim  Päshä  die  in 
leicht  zu  verteidigender  Stellung  auf  den  domi- 
nierenden Höhen  postierte  türkische  Streitmacht 
gründlich  aufs  Haupt  schlug  und  sich  durch  diesen 
Sieg  zum  definitiven  Herrn  von  ganz  Syrien  auf- 
schwang. Seit  dieser  Zeit  heisst  man  den  Beilän- 
pass  auch  7ö/- Fo/ =  „Kanonenweg"  oder  Top- 
Boghäz  =  „Kanonenpass". 

Der  vom  Beilänpass  durchschnittene  Teil  des 
Amanus  führt  den  Spezialnamen  Beilän-Dagh ;  da- 
neben sind  allerdings  auch  noch  die  Benennungen 
Nawlu-Dagh  und  G'awr  (Djawür)-Dagh  üblich ; 
vgl.  dazu  M.  Hartmann,  a.a.O.,  S.  36 — -37  und 
oben,  S.  328. 

Li  1 1  e  r  a  t  n  r:  R.  Pococke,  Beschreib,  des 
Morgenla7ides.^  II  (1791),  S.  252 — 253;  Chesney 
im  yourn.  of  the  Roy.  Geogr.  Soc^  183 7,  S. 
414 — 415  ;  Ritter,  .£';  (/('««</i',  XVII,  1607,  1785 — 
1788,  1795,  1802,  i8ii,  1826,  1847 — 1849; 
H.  Petermann,  Reisen  im  Orient  (Leipzig,  1861), 
S.  4 — 5  i  Th.  Kotschy  in  Petermann'' s  Geogr. 
Mitten..,  1865,  S.  340  fr.;  Czernik,  ebd.,  Erg.- 
Heft  N».  45  (1873),  S.  33—34;  Sachau,  Reise 
in  Syrien  u.  Mesopotam.  (1883),  S.  464;  ders.. 
Am  Euphrat  und  Tigris  (I^eipzig,  1900),  S.  149 
und  in  den  Sitz.-Ber.  der  Berlin.  Akad..,  '892, 
S.  322;  M.  Ilartmann,  Das  IJwa  Halcb  (in 
der  Zeit  sehr,  der  Ges.  f.  Erdk..,  1894,  Bd.  29), 
S.  7,  10,  II,  26,  32 — 37,  87 — 88;  R.  Obcr- 
hummer  und  Zimmerer,  Durch  Syrien  und  A'lein- 
asien  (Berlin,  1896),  S.  102  fl".,  328  (Geologi- 
sches); SchaQ'er,  Cilicia  =  Petermann^s  Mit  teil. 
Erg.-IIeft  N«.  141  (1903),  S.  96;  Janke,  .-//// 
Alexanders  des  Grossen  Pfaden  (Berlin,  1904), 
S.  6,  32 — 34,  158 — 160;  Bacdcker's  Syrien  u. 
Palästina'^  (1910)1  S.  337— 33^,  362. 

(M.  Strkck.) 
BEIRAMIYA.  [Siehe  iiAiK.\MiYA,  S.  619.] 
BEISHEHR,  bei  den  Türken  Bcslicliri  gc- 
sproclicn,  ein  K  a  z  a  und  kleiner  K  1  e  k- 
kcn  im  Sandjak  Köniya  dos  gleichnamigen 
Wiläycls.  Der  Ort  hat  heule  2000  Einwohner,  die 
alle  Muslime  sind,  und  liegt  am  See  gleichen 
Namens.  Nach  Ramsay,  Ilistorical  Geograpliy  <•/ 
.'tsia  Minor.,  S.  390  liegt  das  .Sliidtchcn  an  der 
Stelle  des  alten  Karatlia.  Her  See  ist  der  Karalis 
der  Alten  und  nicht  der  'l'roßilis,  wie  H:inin\cr, 
Gese/i.  d.  osmanistlien  Reiches.,  1,  160  angicht.  Die 
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türkische  Stadt  wurde  von  den  Seldjüken,  wahr- 
scheinlich schon  von  "^Alä  al-Dln  I ,  gegründet 
und  war  im  XIV.  Jahrhundert  eine  der  6  Haupt- 
städte von  Hamid.  Durch  Kauf  kam  sie  1381  an 
Muräd  I,  als  er  seinen  Sohn  Bäyazid  mit  der 
Tochter  des  Fürsten  von  Kermiyän  vermählte, 
definitiv  wurde  sie  osmanisch  erst  1443  unter 
Mehmed  I.  Durch  ertragfähigen  Boden  und  den 
Reichtum  des  Sees  an  Fischen,  die  bis  nach  Kö- 
niya  und  Nigde  geschickt  werden,  sowie  durch 
einen  wöchentlichen  Markt  am  Sonnabend  erfreut 
sich  das  Städtchen  auch  noch  heute  gewisser  Be- 
deutung für  die  Umgegend.  Die  Bevölkerung  lei- 
det sehr  unter  dem  Fieber. 

Li  1 1  er  attir:   "^Ali  Dje  wäd,  Memälik-i  '^otji- 

mä7iiye?iin  tä'rikh'we  dj^agräflyati  (Stambul  1314); 

Ramsay,  Historical  Geograph}'  of  Asia  Minor 

(London  1890),  S.  390;  Säml,  Kämüs-i  a^läni^ 

Sarre,  Reise  in  Kleinasien  (Berlin  1896),  bes. 

S.  118  ff.  (F.  GlESE.) 

BEIYÜMIYA.  [Siehe  baiyümiva,  S.  623.] 

BEKR.  [Siehe  bakr,  S.  628.] 

BEKRI  MUSTAFA  AGHA.  Name  eines 
Trunkenboldes,  der  unter  der  Regierung 
Sultan  Muräds  IV  (1623 — 1640)  gelebt  und  ihn 
zum  Trünke  verleitet  haben  soll.  Daher  bezeichnet 
beh'i  noch  heute  im  Türkischen  allgemein  den 
Trinker.  In  der  Volksliteratur  ist  der  Trunken- 
bold Bekrl  Mustafa  Agha  eine  beliebte  Figur. 
Schon  Evliya  führt  den  Titel  eines  Taklids  auf : 
Bekri  Mustafa  und  der  blinde  arabische  Bettler. 
Aus  neuerer  Zeit  hat  Jacob,  der  das  Material  über 
ihn  gesammelt  hat,  ein  Karagözspiel  aus  Brussa 
in  der  Zeitschr.  der  Deutschen  Morgenl.  Ges.^  53 
(1899),  S.  621  veröffentlicht. 

Lit t er atur:  Jacob,  Traditiojien  über  Bekri 

Mustafa  Aga  in  Keleti  Szemle^  V  (1904),  271; 

Menzel,    Bekri   Mustafa    bei  Mehmed  Tevfik 

ebenda,  III  (1906),  83.  (F.  GiESE.) 

BEKTÄSH,  islamischer  Heiliger  und 
Eponymus  des  Derwishordens  der  Bek- 
t  ä  sh  1  y  e.  Die  Nachrichten  über  Hädjdji  Bek- 
täsh  Well  sind  durchaus  legendär.  Er  soll  aus 
Nishäpür  stammen  und  Schüler  des  Ahmed  Yesewi 
gewesen  sein.  Das  überlieferte  Todesjahr  738  H. 
(1337  D.)  ist  lediglich  der  Zahlenwert  des  Wortes 
Bektäshiye.  Über  die  angeblichen  Makälät  (Aus- 
sprüche) des  Hädjdji  Bektäsh  und  die  seine  Wun- 
der erzählenden  Wiläyet-Nänteh  vergl.  Jacob,  .Bek- 
taschijje^  S.  4,  7  f.  Die  Tradition,  Bektäsh  habe 
unter  Orkhän  die  Janitscharen  eingesegnet,  scheint 
eine  Geschichtskonstruktion  auf  Grund  der  späte- 
ren Verbindung  der  Bektäshi's  mit  dem  Janitscha- 
renkorps  zu  sein. 

Ebensowenig  verdient  die  Nachricht  Glauben, 
Bektäsh  habe  den  nach  ihm  benannten  Dervvish- 
orden  selbst  gestiftet.  Jacob  {Bektaschijje^  S.  24) 
hat  die  Vermutung  aufgestellt,  dass  der  in  der 
Tabelle  der  Grossmeister  als  „zweiter  Plr"  aufge- 
führte Bälim  Bäbä  (gest.  922  H.  =  1516  D.)  der 
eigentliche  Stifter  gewesen  sei  und  aü  einen  sa- 
genhaften Bektäsh  Well  angeknüpft  habe.  Jeden- 
falls können  wir  den  Bektäshiorden  unter  diesem 
Namen  erst  seit  dem  Anfang  des  XVI.  Jahrhun- 
derts mit  Sicherheit  nachweisen.  Die  religiöse  Be- 
wegung, die  in  ihm  für  den  türkischen  Westen 
ihre  Organisation  gefunden  hat,  ist  allerdings  älter 
und  auch  nach  der  Gründung  des  Ordens  weit 
über  diesen  hinaus  verbreitet.  Die  Kizil-bäsh  (Rot- 
köpfe) im  Osten  Kleinasiens  und  in  Kurdistan  und 


die  "^Ali-ilähTs  (Alivergötterer)  in  Persien  stimmen 
in  ihren  Hauptlehren  mit  den  Bektäshis  überein; 
es  fehlt  ihnen  nur  die  straffe  Ordensorganisation. 
In  einigen  Gegenden,  besonders  in  Albanien  und 
im  Sandjak  Tekke  in  Lykien  (Jacob,  Türkische 
Bibl.^  IX,  13  ff.  hat  nachgewiesen,  dass  die  von 
Luschan  im  Archiv  f.  Anthropologie^  XIX,  behan- 
delten Takhtadjy's  Bektäshi's  sind)  sind  übrigens 
auch  die  Bektäshi's  eher  eine  Sekte  als  ein  Orden, 
da  fast  die  ganze  Bevölkerung  zu  ihnen  gehört. 

In  den  Lehren  der  Bektäshi's  sind  die  süfischen 
Ideen  von  der  ursprünglichen  Gleichwertigkeit  der 
Religionen  und  von  der  Wertlosigkeit  des  äusse- 
ren Kultus  lebendig.  Unter  dem  Schutze  des  Der- 
wishtums  blieben  viele  christliche,  gnostische  und 
heidnische  Elemente  erhalten. 

Obwohl  sie  sich  meistens  als  Sunniten  ausgeben 
und  thatsächlich  einige  wenige  sunnitische  Merk- 
male aufweisen  (über  die  inkonsequente  Stellung 
zu  Abu  Bekr  siehe  Jacob,  Bektaschijje^  S.  42), 
sind  die  Bektäshi's,  soweit  man  sie  überhaupt  zum 
Islam  zählen  kann,  extreme  ShiHten  und  vergöttern 
"^All,  während  die  Namen  der  drei  ersten  Khalifen 
verpönt  sind.  Sie  bekennen  sich  zu  den  zwölf 
Imämen  und  verehren  unter  diesen  besonders  Dja'^- 
far  al-Sädik.  Auch  die  vierzehn  Ma''süm-i-päk  („die 
reinen,  unschuldigen  Kinder",  meist  'alidische  Mär- 
tyrer) geniessen  das  höchste  Ansehen.  Die  Heili- 
gengräber werden  so  sehr  verehrt,  dass  an  ihnen 
verrichtete  Andachten  sogar  das  rituelle  Gebet 
ersetzen  können.  Oft  haben  sich  die  Bektäshi's  an 
altberühmten  Wallfahrtsorten  angesiedelt  und  diese 
dadurch  zu  den  ihrigen  gemacht. 

Die  wichtigen  christlichen  Rudimente, 
die  sich  bei  den  Bektäshi's  finden,  lassen  vermu- 
ten, dass  sie  ursprünglich  nur  äusserlich  zum  Isläm 
übergetretene  Christen  sind.  Sie  haben  die  Lehre 
von  der  Trinität,  wobei  'Ali  an  die  Stelle  Jesu  ge- 
treten ist  (Alläh  =  Muhammed  =  "^Ali).  Bei  den  im 
Maidän  odasy^  dem  Versammlungsraum  des  Klos- 
ters (Tekkiye).  stattfindenden  Zusammenkünften  (sie 
entsprechen  den  Zikr  anderer  Derwishorden,  ob- 
wohl die  Bektäshi's  selbst  bestreiten,  Zikr  zu  ha- 
ben) feiern  sie  eine  Art  Abendmahl  mit  Verteilung 
von  Wein,  Brot,  Käse.  Dies  erinnert  besonders 
an  die  mit  den  Montanisten  zusammenhängenden 
Artotyriten  (vergl.  Jacob,  Fortleben  "von  antiken 
Mysterien  und  Alt-Christlichem  im  Islam:  Der 
Islam^  II,  S.  232  tf.).  Auch  beichten  die  Bektä- 
shi's ihren  Bäba's  (Vorstehern)  ihre  Sünden  und 
erhalten  Absolution.  Das  Weinverbot  wird  schon 
wegen  der  kultischen  Bedeutung  des  Weines  nicht 
gehalten.  Auch  sollen  die  Frauen  keine  Schleier 
tragen.  Ein  Teil  der  Bektäshi's  lebt  im  Zölibat. 
Wahrscheinlich  war  dies  ursprünglich  sogar  die 
Regel:  ein  besonders  deutliches  Zeichen  für  den 
unislämischen  Ursprung.  Die  asketischea  Tenden- 
zen wurden  hauptsächlich  von  dem  zur  Blütezeit 
des  Ordens  sehr  bedeutenden,  1826  aufgehobenen 
Kizil-Deli-Sultän-Kloster  bei  Dimetoka  aus  ver- 
treten. 

Von  Fazl  Hurüfi,  dessen  DJäwtdän  im  persi- 
schen Text  und  in  der  '^Ashk-näme  genannten  tür- 
kischen Bearbeitung  des  Ferishteoghlu  bei  ihnen 
in  hohem  Ansehen  steht,  haben  die  Bektäshi's  die 
(zum  grossen  Teil  pythagoreische)  Zahlenmy- 
stik, besonders  den  Kultus  der  Vierzahl,  übernom- 
men und  ihrerseits  das  System  weiter  ausgebildet. 
Auch  glauben  sie  an  die  Seelenwanderung. 

Der  ganze  Orden  wird  von  dem  im  Mutterldoster 
{^Ptr  ewi)  zu  Hädjdji  Bektäsh  (zwischen  Kirsjiehir 
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und  Kaisanye;  vergl.  die  Abbildung  in  Jacob's 
Bektaschijje  und  die  Beschreibung  in  Edmund 
Naumann,  Vom  Goldenen  Horn  zu  den  Quellen 
des  Euphrat^  S.  193  ff.)  residierenden  Grossmeister 
(Celebi)  geleitet.  Dieses  Amt  ist  nicht  unbedingt 
erblich,  aber  in  den  letzten  150  Jahren  stets  vom 
Vater  auf  den  Sohn  übergegangen.  Der  engere 
Kreis  der  das  Zölibat  haltenden  Derwishe  hat  seit 
der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  einen  eigenen, 
ebenfalls  im  Mutterkloster  residierenden  Vorsteher, 
den  Müdjerred  babasy.  Der  Leiter  eines  einzelnen 
Klosters  {Tekk'iye)  heisst  Bübä^  der  gewöhnliche 
Derwish  Mürtd^  der  sich  zur  Tekkiye  haltende 
Laie  Müntesib. 

Die  Ordenstracht  der  Bektäshi's  besteht  in  einem 
weissen  Mantel  und  einer  weissen,  aus  mehreren, 
meist  zwölf  (entsprechend  des  Zahl  der  Imäme) 
Zwickeln  {terk)  zusammengesetzten  Mütze  {sikke\ 
um  die  die  Bäbäs  den  grünen  Turban  tragen. 
(Vergl.  die  Abbildungen  bei  Jacob,  Bektaschijje 
und  Türk.  Bibl..^  IX).  Um  den  Hals  hängt  mei- 
stens der  Teslim  Tash  genannte  Amulettstein.  Zum 
vollen  Ornat  gehören  noch  die  Doppelaxt  und 
der  lange  Stab.  Die  das  Zölibat  haltenden  Bek- 
täshi's tragen  als  besonderes  Abzeichen  Ohrringe. 

Die  politische  Bedeutung  der  Bektäshi's  beruhte 
auf  ihrer  engen  Verbindung  mit  den  Janitscharen, 
deren  Feldprediger  sie  waren.  Die  Janitscharen 
werden  oft  direkt  als  Bektäshi's  oder  Söhne  des 
H.  B.  {HUdjdjl  Bektäsh  oghttllary')  bezeichnet.  In 
der  Kaserne  der  94.  Orta  residierte  ein  offizieller 
Vertreter  (wekll)  des  Hädjdji  Bektäsh.  An  zahlrei- 
chen Janitscharenrevolten  waren  die  Bektäshi's  mit- 
schuldig. Daher  traf,  als  Mahmüd  II  1826  die  Ja- 
nitscharen vernichtete,  die  Katastrophe  auch  den 
mit  ihnen  verbundenen  Orden.  Viele  Klöster,  be- 
sonders die  in  der  Umgebung  von  Konstantinopel, 
wurden  zerstört,  ihre  Insassen  zum  grössten  Teile 
verbannt,  einige  Vorsteher,  z.  B.  der  des  Klosters 
von  Merdivenkjöj,  hingerichtet  (vergl.  EsW  Efendi, 
Üss-i-Zafer^  Konstantinopel  1243). 

Obwohl  der  Orden  die  frühere  Machtstellung 
niemals  zurückerlangte,  blühte  er  doch  nach  und 
nach  wieder  auf  und  ist  zur  Zeit  viel  stärker  und 
verbreiteter  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Über 
die  Klöster  in  der  Umgebung  von  Konstantinopel 
siehe  den  Anhang  in  Jacob's  Bektaschijje.  In 
Kleinasien  sind  ausser  dem  Mutterkloster  im  Nor- 
den "^Osmandjyk  und  im  Westen  die  Tekkiye  beim 
Grabe  des  Battäl  bei  Eskishehir  wichtige  Zentren. 
Vereinzelte  Klöster  finden  sich  auch  ausserhalb  der 
Türkei,  z.  B.  am  Mukattam  bei  Kairo. 

Liiteratur:  Das  grundlegende  Werk  ist 
Georg  Jacob,  Die  Bektaschijje  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  verwandten  Erscheitmngen:  Abhandl. 
der  K.  Bayer.  Akad.  der  Wissensch. I.  Kl., 
XXIV,  Abt.  III  (München  1909)  —  vergl.  die 
dort  S.  4 — 12  besprochenen  Quellen;  —  ders., 
Beiträge  zur  /Kenntnis  des  Derruischordens  der 
Bcktaschis:  Türkische  Bibliothek.^  IX  (Berlin  1908). 
Der  von  Jacpb,  a.  a.  ().,  aufgeführten  orientali- 
schen Litteratur  ist  die  neue  apologetische  Schrift 
Bektäsh]  Sirri  von  Rifici  (Konstantinopcl  1326 
ff.)  beizufügen.  (TsCHUl)I.) 
BEL  (t.)  „licrgsattel" ,  „Pass",  kommt  gele- 
gentlich in  Ortsnamen  vor. 

Ai.-BELÄDHORl.  [Siehe  Ai.-iiAi,AiinoKl,S.  636]. 
BELEIS.  [Siehe  lui.iils.] 
BELFORT.  [Siclic  Kai.^AT  Ai.-siiAKTf.] 
BELGRAD  (slavisch  „weisse  Stadt«),  Haupt- 
stadt von  Serbien.   Um  Belgrad  liaben  sich 
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die  Osmanen  und  das  alte  Deutsche  Reich  oft 
gestritten.  Es  wurde  zum  ersten  Mal  unter  der 
Regierung  des  Sultans  Muräd  II.  von  "^All  Beg, 
dem  Sohne  des  Ewrenos,  belagert  (845=1441) 
und  zu  Wasser  und  zu  Lande  eingeschlossen,  aber 
von  den  Ungarn  unterstützt  und  von  dem  ragu- 
sischen  Prior  Zowan  verteidigt  und  konnte  sich 
sechs  Monate  lang  halten,  bis  es  durch  das  Ein- 
greifen des  Polenkönigs  Wladislaus  entsetzt  wurde. 
—  Bedeutende  Rüstungen  zur  Eroberung  der  Stadt 
traf  Muljammed  II.  (860=1456);  er  hatte  über 
300  Geschütze  zusammengebracht.  Trotzdem  schef- 
terte  der  vom  Sultan  selbst  geleitete  Sturmangriff 
an  der  Tapferkeit  Hunyadi's  und  Capistrano's  (21. 
Juli).  —  Erst  der  Sultan  Sulaimän  sollte  die  Fe- 
stung dem  türkischen  Reiche  gewinnen:  am  25. 
Ramadan  927  (29.  August  1521)  musste  sich  Bel- 
grad ergeben ,  da  seine  Verteidigungsmittel  er- 
schöpft waren.  Die  zur  Besatzung  gehörenden 
Bulgaren  wurden  veranlasst,  sich  in  dem  Walde 
nördlich  von  Konstantinopel  ein  Dorf  zu  gründen ; 
sie  nannten  es  Belgrad,  und  diesen  Namen  führt 
es  noch  heute.  —  Das  alte  Belgrad  wurde  1099 
(1688)  von  den  Kaiserlichen  belagert  und  von 
dem  Gouverneur  Yegen  "^Othmän  ohne  Kampf  preis- 
gegeben. Zwei  Jahre  später  erobei'te  es  der  Gross- 
Wezir  K'öprülü  Mustafä  Pasha  wieder  zurück. 
Latifi,  der  hierbei  zugegen  war,  nennt  die  Stadt 
scherzhaft  Bi'r  al-Aghräd.^  „Brunnen  der  schlech- 
ten Absichten"  (Seybold,  Tübinger  arab.  Hand- 
schriften., S.  70  f.).  Die  Kaiserlichen  versuchten 
sie  im  Jahre  1105  (1693)  vergebens  zurückzuero- 
bern. Fünf  Jahre  später  wurde  Belgrad  von  einer 
grossen  Feuersbrunst  verheert  (5.  Djumädä  I  iiio 
=  9.  November  1698).  Nachdem  Prinz  Eugen  die 
Schlacht  bei  Peterwardein  gewonnen  hatte  (5. 
August  17 16),  erschienen  die  Kaiserlichen  vor  der 
Stadt.  Ein  Versuch  der  Osmanen  sie  zu  entsetzen 
führte  zu  einer  grossen  Schlacht  unter  den  Stadt- 
mauern, in  der  sie  aufs  Haupt  geschlagen  wurden 
(16.  August  1717).  Am  zweiten  Tage  darauf  ergab 
sich  die  Festung  unter  ehrenvollen  Bedingungen. 
Sie  kam  im  Frieden  zu  Passarowicz  (21.  Juli  1718) 
an  Österreich.  —  11 52  (1739)  unternahmen  die 
Osmanen  eine  neue  Belagerung  der  Stadt,  und  in 
dem  nach  ihr  benannten  Vertrage  wurde  sie  ihnen 
wirklich  abgetreten  (27.  Djumädä  I  =  l.  Septem- 
ber). —  Am  Anfang  der  Regierung  Sellra's  III. 
eroberten  die  Österreicher  Belgrad  nach  der  Schlacht 
bei  Fokshäni  wieder  zurück  (1203  =  1789)  und 
behielten  es  bis  zum  Vertrage  von  Szistow  (4. 
August  1791).  Die  Unbotmässigkeit  der  Garnison- 
Janitscharen  (1803)  erleichterte  die  Erhebung  der 
Serben  (1806).  Diese  machten  Belgrad,  das  Kara- 
Georg  erobert  hatte,  zu  ihrer  Hauptstadt,  bis  sie 
181 3  von  Redjeb,  dem  Pasha  von  Widdin,  be- 
siegt wurden;  Belgrad  erhielt  eine  türkische  Be- 
satzung, welche  die  Zitadelle  erst  1S67  räumte, 
nachdem  sie  noch  1862  die  Stadt  (seit  1S39  wie- 
der Hauptstadt)  bombardiert  hatte. 

Litteratur:  Hammer-l'urgstnll,  Gesch.  des 
osman.   Reiches.,  s.   Index;  Jouannin,  Tinquic, 

S.  362,  366,  390.  ■      (Cl..  Ml'AKT.) 

BELIG.  Name  zweier  türkischer  Dich- 
ter, die  öfter  —  auch  von  Türken  —  verwech- 
selt oder  zusammengeworfen  werden,  nämlich: 

I.  Isma'^Ii.  Bki.u;  von  Brussa.  über  sein  Leben 
ist  wenig  bekannt.  Kr  war  wie  sein  V:\tcr  huitm 
in  Brussa,  wo  er  geboren  und  gestorben  ist.  (Mut 
sein  Todesjahr  gelien  die  Angaben  auseinander: 
Sann  giebt  lI.^o,  Iläijjdjl  Kballii  1143  einm.il 
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versehentlich  1133,  die  Biographie  am  Ende  sei- 
nes gedruckten  Werkes  (s.u.)  1142  oder  1143  H. 
Letzteres  =  1730/1731  n.  Chr.  ist  das  wahrschein- 
lichste. Von  seinen  dichterischen  Werken,  die  sich 
in  Brussa  befinden  sollen,  werden  genannt  i.  gül-i 
sadberk^  ein  Kommentar  zu  hundert  Hadithen ;  2. 
serguzesht-7iäme\  3.  seV'a-i  seiyäre^  nach  Hädjdji 
Khalfa  um  11 25  verfasst.  Der  ihm  von  Hädjdji 
Khalfa  N".  14871  zugeschriebene  Shehrenglz  ist 
wohl  eine  Verwechslung  mit  dem  Werke  des  an- 
deren Bellg.  Ausserdem  soll  er  eine  Dichterbio- 
graphie geschrieben  haben.  Sein  Hauptwerk  jedoch, 
das  1302  in  Brussa  gedruckt  worden,  ist  das 
güldeste-i  riyäd-i  ''irfän  we  uuafiyät-i  dänishveran-i 
nädiredän.  Es  besteht  aus  5  Teilen  {gülbun\  in 
denen  die  hervorragenden  Leute  von  Brussa  (Sul- 
tane, Prinzen,  Gelehrte,  Dichter,  Musiker  u.  s.  w.J 
Ijehandelt.  werden.  Am  Schlüsse  des  gedruckten 
Werkes  findet  sich  eine  Biographie  des  Dichters. 
Litteratur:  Hädjdji  Khalfa,  Sämi,  Käinüs 

und  die  genannte  Biographie. 

2.  Mehmed  EmIn  Belig  von  Larissa  (türk. 
Yenishehir).  Über  sein  Leben  ist  gleichfalls  sehr 
wenig  bekannt.  Er  hat  zu  den  "^Ulemä  gehört  und 
ist  als  Kädl  in  Eski  Zaghra  1172  =  1758/1759 
gestorben.  Eine  grosse  Bertlhmtheit  ist  er  nicht 
gewesen.  Das  Urteil  der  türkischen  Kritiker  über 
ihn  schwankt.  Hammer  führt  ihn  gar  nicht  auf, 
erst  Gibb  hat  seine  Bedeutung  richtig  hervorge- 
hoben. Seine  Kasiden,  Gazelen  und  sein  Säkinäme 
sind  Mittelware.  Das  Originellste  sind  seine  vier 
Gedichte:  Hammamnäme ^  Kefshgernäme ^  Khay- 
yatnäme  ^  Berbernäf?ie.  Hier  schildert  er  durch 
Mesihis  Shehrenglz  beeinflusst  die  schönen  jungen 
Burschen  der  genannten  Gewerbe  auf  dem  Bazar 
und  giebt  dabei  recht  interessante  Einblicke  in 
die  damaligen  Kulturzustände.  Er  schreibt  hierin 
verhältnismässig  reines  Türkisch.  Leider  erschwe- 
ren die  vielen  veralteten  Ausdrücke  die  Lektüre. 
Litteratur:  Gibb,  A  history  of  ottoman 

poetry^  IV,  117  ff.  Im  Index  ist  er  mit  dem 

vorhergehenden  zusammengeworfen. 

(F.  Giese.) 

BELVOIR,  Festung  der  Kreuzfahrer  im 
südöstlichen  Galiläa,  hoch  über  dem  Jor- 
dantal, von  den  Arabern  Kawkab,  heute  Kawkab 
al-Hawä  genannt.  Das  um  1140  von  König  Fulko 
angelegte  Schloss  ging  1168  in  den  Besitz  des 
Hospitaliter-Ordens  über.  584=  1188  fiel  es  nach 
längerem  Widerstand  Saläh  al-Din  in  die  Hände. 
Al-Mu'azzam  'Isä  von  Damaskus  schleifte  615  = 
121 9  die  Festung,  da  er  sich  nicht  stark  genug 
fühlte,  sie  gegen  die  Franken  zu  halten.  Damit 
war  ihre  geschichtliche  Rolle  vorbei,  wenn  sie 
auch  noch  gelegentlich  in  Urkunden  erwähnt  wird. 
In  den  stattlichen  Ruinen  liegt  heute  ein  Dorf. 
Litteratur:  Yäküt,  Mtfd^am^  IV,  328; 
Recueil  des  Historiens  des  Croisades ,  Orient., 
IV,  344 — 349,  386—389;  Ibn  Shaddäd  (Leide- 
ner Handschrift  1466),  S.  227;  E.  Rey,  Les 
colonies  Fra?tques  de  Syrie^  S.  436  f. ;  Guerin, 
Galilee^   I,  129 — 132;  Survey  of  Western  Pa- 
lestine^  Memoirs^  II,  85,  117— 119. 

(R.  Hartmann.) 
BENARES  oder  Banäras  (auch  Käs!  genannt), 
eine  heilige  Stadt  der  Hindus,  in  den  Uni- 
ted Provinces,  am  rechten  Ufer  des  Ganges.  Ein- 
wohnerzahl (1901)  209331,  darunter  53566  Mu- 
hammedaner,  von  denen  viele  zur  Klasse  der  Weber 
(Djulähä)  gehören.  Auch  wohnen  hier  einige  Ab- 
kömmlinge der  Moghul-Kaiser  von  Dihli.  In  der 


muslimischen  Geschichte  ist  Benares  nur  unter 
Awrangzeb  hervorgetreten.  Dieser  Hess  den  hei- 
ligsten Hindutempel  niederreissen  und  an  seiner 
Stelle  eine  Moschee  errichten^  deren  weisse  Kup- 
peln und  Minarets  noch  heute  nach  der  Flussseite 
hin  am  meisten  ins  Auge  fallen.  Auch  taufte  er 
die  Stadt  Muhammedäbäd,  und  so  heisst  sie  auf 
seinen  Münzen.  Ausserdem  gibt  es  dort  noch  wei- 
tere Moscheen  und  Dargähs  ^  zu  denen  Hindu- 
und  Buddhistenbauten  das  Material  geliefert  haben 
und  die  bis  ins  XIV.  Jahrhundert  zurückreichen. 
Litteratur:  M.  A.  Sherring,  The  Sacred 

City    of  the    Hindus  (1868);  E.   B.  Havell, 

Benares   (Calcutta,    1906);  Benares   Gaze t teer 

(AUähäbäd,  1909).  (J.  S.  CoTTON.) 

BENDE,  das  persische  Wort  für  Sklave.  Die 
Anzahl  der  in  Persien  noch  vorhandenen  Sklaven 
nimmt  immer  mehr  ab.  Die  schwarzen  kommen 
aus  Afrika  und  werden  in  jugendlichem  Alter 
eingeführt,  meist  über  Maskat  und  Büshehr,  sel- 
tener über  Arabien  und  Baghdäd.  Man  unterschei- 
det zwischen  Abessiniern  {HabasM)  und  Negern 
{Zend^i) ;  erstere  werden  ihrer  Schönheit  und  Klug- 
heit wegen  bevorzugt.  Die  wenigen  weissen  Skla- 
ven sind  Turkmenen  oder  Balöcen.  Manche  Kur- 
denstämme verkaufen  ihre  Töchter  an  persische 
Familien,  doch  werden  diese  Mädchen  nachher 
meistens  die  Gattinnen  des  einen  oder  andern 
Familienmitgliedes  und  hören  damit  auf,  Sklavin- 
nen zu  sein.  Ebenso  ging  es  früher  mit  den  Cirkas- 
sierinnen.  Jetzt  haben  die  Besetzung  des  Kaukasus 
durch  Russland  und  die  englischen  Kreuzfahrten 
im  indischen  Ozean  den  Sklavenhandel  unterbun- 
den. Den  Negern  ist  übrigens  das  Klima  Persiens 
nicht  zuträglich.  Sie  können  ihre  Kinder  dort  nicht 
grossbringen,  und  Mischlinge  erliegen  in  der  zwei- 
ten oder  dritten  Generation  gewissen  Krankhei- 
ten. —  Sklaven  oder  Freigelassene  sind  auch  die 
Eunuchen.  Sie  sind  sämtlich  Schwarze;  der  letzte 
Weisse,  der  aus  den  Kaukasus-Kriegen  stammte, 
ist  1856  gestorben.  ■ — ■  Allmählich  hat  sich  das 
Wort  Bende  bis  zur  Bedeutung  „Diener"  abge- 
schliffen, und  so  wird  es  als  höfliche  Umschreibung 
der  ersten  Person  gebraucht :  bende  =  Ihr  Diener, 
d.  h.  ich  (so  auch  im  Türkischen  bende-niz). 

Bende  ist  auch  der  Dichtername  des  Mirzä 
Muhammed  Räzi  (Rädi)  aus  Tabriz ,  der  unter 
Fath  "^Ali  Shäh  in  den  Verwaltungs-Bureaux  als 
Kalligraph  und  Schriftführer  angestellt  war,  1222 
(1807)  starb  und  in  Nedjef  begraben  wurde.  Er 
hat  arabische,  persische  und  türkische  Dichtungen 
hinterlassen  sowie  auch  Prosastücke  {Zlnat  al-Ta- 
wärikh-i  dem  Shäh  gewidmet). 

Litteratur:  J.  E.  Polak,  Persien^  I,  247; 

Ridä  Kuli  Khan,  Madjmci'  al-FusaJiS' ^  II,  80. 

(Cl.  Huart.) 

BENDER,  persisch:  Hafen  am  Meere  oder 
an  einem  grossen  Strome;  ins  Syrisch-  und  Ägyp- 
tisch-Arabische übergegangen  in  der  Bedeutung 
„Handelsplatz,  Bankstelle"  (Bocthor,  Völlers)  und 
sogar  „Werkstatt"  (Cuche).  Der  shäh-bender  ist 
der  Syndikus  der  Kaufmannschaft;  die  Osmanen 
nennen  so  ihre  ausländischen  Konsuln.  Bender-i 
Gaz  heisst  der  Hafen  Asteräbäd  am  Kaspischen 
Meere.  (Cl.  Huart.) 

BENDER ,  Hauptort  von  Bessarabien, 
am  rechten  Ufer  des  Dnjester.  Die  Stadt  ist  auf 
dem  Terrain  einer  genuesischen  Feste  erbaut  wor- 
den, die  aus  dem  VII.  Jahrhundert  stammte.  Sie 
gehörte  den  Fürsten  der  Moldau  und  dann  den 
Türken,  die  ihren  früheren  Namen  Tigin  durch 
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die  jetzige  Bezeiclinung  ersetzten.  Dorthin  zog  sich 
der  Schwedenkönig  Karl  XII.  (von  den  Türken  De- 
mii'-bash^  „Eisenkopf,  genannt)  nach  der  Schlacht 
bei  Pultawa  (8.  Juli   1709)  zurück.  Er  Hess  sich 
ein  Haus  ausserhalb  der  Stadtmauern  bauen  und 
wurde  darin  belagert  und  schliesslich  gefangen 
genommen  (12.  Februar   17 13),  als  er  sich  wei- 
gerte, Bender  zu  verlassen.  Die  Stadt  wurde  am 
27.   September   1770  nach  zweimonatiger  Belage- 
rung von  den  Russen  im  Sturm  genommen,  1789 
und  1806  von  neuem  besetzt  und  kam  im  Vertrage 
zu  Bukarest  (28.  Mai  1812)  endgültig  an  Russland. 
Litteraticr:  Hammer- Purgstall,  Gesch.  des 
osman.    Reiches ,    s.   Index ;  Jouannin   u.  Van 
Gaver,    Ttirquie.^  S.  323,  363 ;  Wäsif,  Mahäsi/i 
al-Aihär.,  II,  66.  (Cl.  Huart.) 

BENDER-'ABBÄS,  persische  Hafenstadt 
unter  56°  20'  ö.  L.  (Greenw.)  und  ca  27°  n.  Br. 
im  südöstlichsten  Teile  der  Provinz  Färs,  nahe  der 
Grenze  von  Kirmän  gelegen.  Seiner  geographi- 
schen Position  nach  bildet  es  den  bevorzugtesten 
Punkt  an  der  ganzen  persischen  Küste;  denn, 
erbaut  an  der  nördlichsten  Ausbuchtung  der  Meer- 
enge von  Hurmüz  (Ormüz),  beherrscht  die  Stadt, 
im  Vereine  mit  den  drei  ihr  vorgelagerten  Inseln 
sowohl  den  Zugang  zum  persischen  Golfe  wie 
zum  Busen  von  '^Omän.  Ihr  gerade  gegenüber  be- 
findet sich  die  Nordostspitze  der  langgestreckten 
Insel  Kishm  (arab.  TawJla  =  „die  Lange"),  welche 
vom  Kontinent  nur  durch  einen  schmalen  Kanal 
—  auf  den  Karten  als  „Strasse  von  Clarence" 
eingetragen  —  geschieden  ist.  Ostwärts  folgen  auf 
Kishm  2  kleine  Eilande,  das  südliche  Lärek  und 
das  nördliche  Hurmuz  [s.  d.]. 

Im  Altertume  und  während  des  grössten  Teiles 
des  Mittelalters  war  der  Hauptort  in  dieser  Ge- 
gend die  eine  halbe  Tagereise  vom  Ufer  entfernte 
Stadt  Hurmüz  (bei  den  Klassikern:  'Ap^zoSfe/a;, 
Armysia  und  ähnl. ;  arab.  Hurmüz).  Wegen  der 
beständigen  Uberfälle  durch  räuberische  Nomaden- 
stämme verpflanzte  zu  Beginn  des  VIII.  (XIV.) 
Jahrhunderts  der  damalige  Fürst  dieser  Stadt  die 
Einwohner  nach  der  nahen  Insel  Djarun,  die  seit- 
dem allgemein  unter  dem  Namen  Hurmüz  (Ormüz) 
bekannt  ist.  Die  verlassene  Ansiedlung  auf  dem 
Festlande  (Alt-Hurmüz)  verfiel  bald  ganz  (ihre 
noch  existierenden  Ruinen  beim  heutigen  Minäb), 
während  der  neugegründete  Platz  auf  der  Insel 
(Neu-Hurmüz)  rasch  einen  bedeutenden  Aufschwung 
nahm,  das  Hauptemporium  am  persischen  Meer- 
busen und  ein  Welthafen  für  die  Produkte  des 
Orients  wurde.  Als  zur  Zeit  des  Unterganges  der 
ITerrschaft  der  Ak-Koyünlü  (s.  oben,  S.  237,  459) 
und  des  Aufkommens  der  Safawiden  von  einer 
kräftigen  Staatsgewalt  im  südlichen  Persien  keine 
Rede  war,  bemächtigten  sich  die  Portugiesen  un- 
ter Alf.  Albuquerque  im  Jahre  920  (15 14)  der 
Insel  Hurmüz  und  konnten  sich  über  ein  Jahr- 
hundert des  ungestörten  Besitzes  dieses  wertvollen 
Punktes  erfreuen.  Als  dann  die  Engländer  in  den 
indischen  Meeren  auftraten,  unterstützten  sie,  eifer- 
süchtig auf  die  Machtstellung  der  Portugiesen,  die 
Bestrebungen  des  Shäh's  '^Abbäs  I,,  dem  die  un- 
mittelbar vor  seinem  Reiche  postierte,  lilühende 
europäische  Kolonie  längst  ein  Dorn  im  Auge 
war.  Mit  Hilfe  einer  Flotte  der  ostiudischcn  Kom- 
panie entriss  er  den  Portugiesen  die  Insel  und 
zerstörte  die  dortige  Stadt  gänzlich  (1031  =  1622); 
vgl.  auch  oben  S.  S".  Die  Naciifolgcrin  von  Neu- 
Hurmüz  wurde  die  wohl  schon  sehr  alte  Niederlas- 
sung tiumrun  (Gomron),  schräg  gegenüber  der 


Insel  gelegen,  die  den  Portugiesen  als  gewöhn- 
licher Landungsplatz  am  Festlande  gedient  hatte, 
und  wo  in  den  letzten  Jahrzehnten  auch  englische, 
französische  und  holländische  Faktorelen  entstan- 
den waren.  Die  älteren  arabischen  Geographen 
kennen  an  dessen  Stätte  ein  Fischerdorf,  namens 
Süru  (Shärü),  dessen  Bewohner,  wie  Mukaddasi 
berichtet,  Handelsverbindungen  mit  der  gegen- 
überliegenden Küste  von  "Oman  unterhielten  ;  Mus- 
tawfl  740  (1340)  nennt  diesen  Ort  Tüsar(?).  Was 
den  Namen  Gumrun  oder  Gombron  anlangt,  der 
mit  mancherlei  Varianten  (Gambron,  Komron,  Ko- 
moran,  Cambarao  etc.)  bei  den  Portugiesen  und 
den  europäischen  Reisenden  des  XVI.  und  XVII. 
Jahrhunderts  üblich  war,  so  darf  derselbe  kaum, 
wie  vielfach  geschehen,  aus  dem  Türkischen  als 
Zollhaus  (Verstümmelung  von  türk.  gümrük  =  Zoll) 
erklärt  werden,  sondern  er  hängt  m.  E.  wohl  zu- 
sammen mit  der  früheren  Bezeichnung  der  Insel 
Hurmüz,  mit  Djarün  oder  vielleicht  besser  Djar- 
rün ;  nach  letzterer  Lesung  des  Namens  wäre  Gam- 
rün  (Gumrun)  als  eine  durch  Kompensation  der 
Doppelkonsonanz  vermittels  Nasalierung  (eine  auch 
sonst  vorkommende  lautliche  Erscheinung)  ent- 
standene Form  zu  beurteilen.  Wie  man  also  einer- 
seits den  Namen  des  festländischen  Hurmüz  später 
auf  die  Insel  Djarün  übertrug,  so  scheint  man 
andrerseits  diese  ältere  Benennung  dem  benach- 
barten Küstenorte  beigelegt  zu  haben. 

Dem  nach  dem  Untergange  von  Neu-Hurmüz 
rasch  aufblühenden  Dorfe  Gumrün  gab  Shäh  '^Ab- 
bäs  den  noch  heute  gebräuchlichen  Namen  Ben- 
der-^ Abbäs  —  „^Abbäs-hafen".  Aber  der  Plan  des 
Perserkönigs,  seine  Schöpfung  zum  Mittelpunkt 
eines  zu  schaffenden  überseeischen  Handels  zu 
machen,  konnte  bei  der  Abneigung  seiner  Unter- 
tanen gegen  das  Seewesen  nicht  in  Erfüllung 
gehen.  Als  Erbin  von  Hurmüz  durfte  Bender-'Ab- 
bäs  dessen  Rolle  als  maritime  Handelsmetropole, 
wenn  auch  in  weit  bescheidenerem  Umfange,  über 
ein  Jahrhundert  spielen;  dann  entstand 'ihm  in 
dem  von  Nädirshäh  ins  Leben  gerufenen  Hafen 
Bashir  (Büshehr,  s.  d.)  ein  gefährlicher  Rivale,  der 
bald  die  kommerzielle  Vorherrschaft  im  persischen 
Meerbusen  an  sich  riss. 

Im  Jahre  1793  erhielt  der  Saiyid  Sultan,  der 
Herrscher  (Imäm)  von  Maskat  (in  'Oman),  Bender- 
"^Abbäs  nebst  dem  umliegenden  Küstengebiete  (von 
Lingah  bis  Yashk)  als  Erbpacht.  Dieses  Verhältnis 
dauerte  bis  1854,  in  welchem  Jahre  die  Perser 
wieder  die  Stadt  besetzten.  Der  damalige  Fürst  von 
Maskat,  Saiyid  Sa'^Id,  konnte  zwar  1856  noch  ein- 
mal die  Verlängerung  des  Pachtvertrages  mit  Per- 
sien für  weitere  20  Jahre  durchsetzen,  aber  unter 
beträchtlich  ungünstigeren  Bedingungen.  Nunmolir 
wird  das  Stadtgebiet  von  eigenen  persischen  Gou- 
verneuren verwaltet. 

Die  Bedeutung  von  Bender-'^Abbäs  ist  in  den 
letzten  Jahrzehnten  wieder  beständig  gcsliegen,  so 
dass  es  als  zweiter  Handelsplatz  im  Bcrciclie  des 
persischen  Golfes  unmittelbar  hinter  Hüshir  ran- 
giert. Namentlich  der  .Vufschwung  von  \'azd  und 
Kirmän,  sowie  die  immer  intensiver  betriebene 
Opiumkultur  hat  viel  zur  fortwäluxndcn  Steige- 
rung des  dortigen  Handels  lioigelragcn.  Derselbe 
ist  übrigens  fast  ausschliesslich  in  den  Händen 
cingcborner  und  indisclicr  Kaulicute.  1  her  den 
Wert  und  die  Entwicklung  von  Ein-  und  .•\usfuhr 
vgl.  die  auf  ol1i/iellcn>  englischen  Matcriale  be- 
rullenden  statistischen  Tabellen  bei  Stob.c-.'Xnilreas, 
a.a.O.,  S.  76 — 77  und  M.  v.  t^ppcnheim,  a.a.O., 
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S.  321,  Anm.  5.  Nach  Bender-'^ Abbäs  senden  fast 
sämmtliche  Ostprovinzen  Persiens,  sowie  auch  das 
östliche  Färs  ihre  Erzeugnisse;  die  Zufuhr  auf 
dem  Landwege  wird  durch  drei  Strassen  vermit- 
telt von  denen  zwei  in  nordwestl.  Richtung  von 
Shiräz  (die  eine  über  Lär,  die  andere  über  Tärum) 
ziehen,  während  die  dritte  in  ziemlich  gerader 
nördlicher  Linie  nach  Kirmän  führt. 

Der  Hafen  von  Bender-'^Abbäs  steht  dem  von 
Bushir  am  Güte  nach ;  zwar  ist  er  im  Allgemeinen 
ziemlich  geschützt  (nur  gegen  S.O.-Winde  offen) ; 
aber  die  Flachheit  der  Küste  macht  die  Landung 
grosser  Schiffe  unbequem ;  die  Durchfahrt  durch 
die  schon  erwähnte  „Strasse  von  Clarence"  wird 
durch  seichte  Bänke  und  zur  Flutzeit  durch  die 
überschwemmten  Mangrove-Inseln  erschwert.  Der 
Ankergrund  liegt  daher  bei  3  Faden  Tiefe  i'/2 
km,  bei  4 — 5  Faden  Tiefe  3  km  vom  Lande 
entfernt. 

Was  die  heutige  Stadt  betrifft,  so  erweckt  sie 
mit  ihren  niederen,  vielfach  ruinösen  Lehmhäusern 
einen  weit  mehr  ländlichen,  als  städtischen  Ein- 
druck. Vom  früheren  Fort  und  den  ehemaligen 
europäischen  Faktoreien  sind  noch  Reste  vorhan- 
den; das  Douanegebäude  (^gümrük)  stammt  noch 
aus  der  portugiesischen  Periode.  Das  Seräi,  die 
Wohnung  des  Gouverneurs,  ist  ein  moderner  ein- 
stöckiger Bau.  Gärten  fassen  den  Ort  auf  beiden 
Seiten  ein;  die  Küste  ist  teilweise  mit  Mangrove- 
büschen  bewachsen,  die  ein  willkommenes  Brenn- 
material liefern.  Im  Hintergrunde  erhebt  sich 
eine  hohe  Gebirgswand  mit  Gipfeln  bis  gegen 
3000  m  Höhe. 

Das  Klima  von  Bender-'^ Abbäs  wird  allgemein 
als  sehr  ungünstig  geschildert;  der  Sonnenbrand 
im  Sommer  ist  fürchterlich.  Um  der  Gluthitze  zu 
entgehen,  siedelt  die  Bevölkerung  in  der  heissen 
Jahreszeit  grossenteils  nach  dem  unmittelbar  am 
Fusse  der  Berge  gelegenen  Minäb  (nahe  bei  den 
Ruinen  von  Althurmüz)  oder  nach  anderen  höher 
gelegenen  Punkten  der  Umgebung  über.  Der  Ven- 
tilation wegen  sind  die  Wohnhäuser  meist  mit 
Türmen  versehen.  Auch  die  Trinkwasserversor- 
gung ist  schlecht;  man  ist  auf  die  grossen  von 
Shäh  ''Abbäs  I.  gegrabenen  Zisternen  angewiesen. 

Die  Einwohner  sind  zum  überwiegenden  Teile 
Araber.  Sie  stehen  im  Rufe  der  Unbotmässigkeit ; 
im  Bunde  mit  den  arabischen  Stämmen  des  Hin- 
terlandes bereiten  sie  der  persischen  Regierung 
durch  ihre  Unruhen  vielfache  Schwierigkeiten.  Un- 
ter Abbäs  L  soll  die  Ortsbevölkerung  auf  20  000 
Seelen  angewachsen  sein;  noch  Chardin  zählte 
1674  1400 — 1500  Häuser,  was  etwa  15000 — 
20  000  Köpfen  entsprechen  dürfte.  Seit  der  Mitte 
des  XVHL  Jahrhunderts  ist  die  Einwohnerzahl 
zurückgegangen,  eine  Erscheinung,  die  zum  Teil 
in  der  damals  einsetzenden  gefährlichen  Konkur- 
renz von  Büshir  wurzelt.  Dupre's  Schätzung  (1808) 
mit  20  000  E.  ist  entschieden  viel  zu  hoch  ge- 
griffen; Fräser  (1822)  zählte  3000 — 4000  E.,Pelly 
(1864):  500  Häuser  (also  etwa  4000 — 5000  E.), 
Stolze- Andreas :  8000  E. ;  die  jüngsten  Notirun- 
gen  von  Lorini  (7000  E.)  und  Curzon  (5000  E.) 
scheinen  eine  neuerliche  Abnahme  der  ansässigen 
Bevölkerung  auszudrücken,  s.  für  die  beiden  letz- 
ten Berechnungen  Supan  in  Petermanti's  Geogr. 
Mitten.^  Erg.-H.,  N».  135  (1901),  S.  26.  Einen 
grossen  Hemmschuh  für  eine  gedeihliche  Auf- 
wärtsentwicklung bilden  eben  die  schon  hervor- 
gehobenen traurigen,  gesundheitlichen  Verhältnisse 
des  Ortes. 
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Litteratur:  W.  Ouseley,  Travels  in  va- 
rious  countries  of  the  ^aj-/  (London,  iSigff.), 

I,  81,  154—162,  165,  Anm.  33;  Ritter,  Erd- 
kunde^ VIII,  739 — 749;  Polak,  Persien  (Leip- 
zig, 1865),  II-)  S.  12  ff.;  Fr.  Spiegel,  Eranische 
Altertumskunde^  I  (Leipzig,  1871),  S.  87;  L. 
Pelly  im  Jourti.  of  Roy.  Geogr.  Soc^  1864,  S. 
251  ff.;  F.  J.  Goldsmid,  ebd.,  1873,  S.  65ff.;E. 
Reclus,  Nouv.  geogr.  univers.^  IX  (1884),  S. 
276,  279  ff. ;  Stolze-Andreas  ra  '  Petermann'' s 
Geogr.  Mitteil..,  Erg.-H.  N«.  77  (1885),  S.  15, 
Anm.  2,  S.  7,  47,  76 — 77  ;  A.  Müller,  Der  Islam 
im  Morgen-  und  Abendlande.,  II  (1887),  S.  367; 
Tomaschek  in  den  Sitz.-Ber.  der  Wien.  Akad. 
der  Wissensch..,  Bd.  121,  Abh.  VIII  (1890), 
S.  42  ff. ;  Prellberg,  Persien.,  eine  histor.  Land- 
schaft (Leipzig,  1891),  S.  53 — 54;  M.  v.  Op- 
penheim, Vom  Mittelmeer  zum  persischen  Golf 
(Berlin,  1900),  II,  S.  320—322,  343,^355;  de 
Morgan,  Mission  scientif.  eti  Perse.,  etud.  geo- 
graph..,  Vol.  II ;  G.  le  Strange,  The  lands  oj 
the  eastern  caliphafe  (CtLmhxidLge.,  1905)1  S.  261, 
292,  295,  318 — 319.  (M.  Streck.) 
BENG  (sanskr.   bha?igä.,  awest.   banha.,  pehl. 

mang.,  bang.,  Hanf),  eigentlich  Name  verschiedener 
Bilsenkraut(^jcijf_j/ßi'«z<j)-Arten,  in  Persien  jedoch 
landläufige  Bezeichnung  für  das  Hashish  [Canna- 
bis  indicd).  Es  wird  in  Form  von  Blättern  oder 
von  Pillen  {cers")  verkauft.  Solche  Pillen  werden 
auch  zerstampft  und  in  frische  Milch  getan,  aus 
der  man  dann  die  „Beng-Butter"  (raw ghan-i  beng) 
bereitet.  Aus  dem  Beng  (i — 3  g)  wird  auch  ein 
theeartiger  Aufguss  hergestellt  {beng-äb\  der  als 
vorzügliches  Heilmittel  gegen  akute  Harnröhren- 
entzündung gilt.  —  Die  Araber  haben  das  Wort 
in  der  Form  bendj  entlehnt. 

Litteratur:  J.  E.  Polak,  Persien.,  II,  244; 
Edw.  G.  Browne,  Literary  history  of  Persia., 

II,  205 ;  A  chapter  from  the  history  of  Can- 
nabis  indica  {St.  Bartholomen)' s  hospital  Journal., 
März  1897);  E.  Quatremere,  Histoire  des  Mon- 
gols.,  I,  126  Anm.;  Schlimmer,  Terminologie 
pharmaceutique.,  S.  102.  (Gl.  Huart.) 
BENGALEN,  grösste  und  volkreichste  Pro- 
vinz von  Britisch  Indien,  mit  dem  Unter- 
lauf des  Ganges  und  Brahmaputra  sowie  ihrem 
gemeinsamen  Delta.  Der  Name  findet  sich  bei 
keinem  muslimischen  Autor  vor  dem  Ende  des 
XIII.  Jahrhunderts.  Von  dieser  Zeit  an  hatte  es 
als  muslimische  Provinz  trotz  häufiger  Grenzver- 
schiebungen, besonders  im  W.  und  N.O.,  im  we- 
sentlichen dieselbe  Ausdehnung  und  Begrenzung 
bis  zum  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts,  wo  es  auf 
Kaiser  Akbars  Befehl  regelrecht  aufgenommen 
wurde.  „Im  Süden  wurde  die  Provinz  von  den 
Sundarban-Sümpfen  und  den  Urwäldern  abge- 
schlossen, die  Orissa  damals  praktisch  unangreifbar 
machten,  die  Ostgrenze  ging  am  Megnaflusse  nord- 
wärts und  dann  ostwärts  um  Silhat  herum,  von 
wo  sie  sich  an  den  unteren  Hängen  des  Hügel- 
landes von  Süd-Assam  bis  zu  einem  Punkt  am 
Brahmaputra  in  der  Nähe  von  Dhübri  erstreckte. 
Die  Nordgrenze  ging  von  diesem  Punkte  nach 
Westen ,  südlich  vom  Kuc  Bihär-Staate  vorbei, 
ferner  am  Terai  entlang  bis  zum  Kosi-Flusse. 
Nach  Westen  und  Nordwesten  reichte  Bengalen 
nur  wenig  über  diesen  Fluss  hinaus,  doch  umfasste 
das  Reich  unter  einigen  früheren  Sultanen  das 
nördliche  Bihär  bis  zum  Gandak-Flusse.  Süd-Bihär 
gehörte  nur  kurze  Zeit  zu  Bengalen;  meist  begann 
für  den  Teil  südlich  vom  Ganges  die  Grenze  bei 
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Colgong,  ging  unter  Mitnahme  von  Rädjmahall  bis 
zur  Vereinigung  des  Baräkar-  und  Damüdarflusses 
und  dann  an  der  Westgrenze  der  heutige  Distrikte 
Hüghll  und  Howrah  entlang  bis  zu  dem  Punkte, 
wo  sich  der  Rüpnaräyanfluss  in  den  Hüghli  er- 
giesst.  Allgemein  gesprochen,  umfasste  also  das 
Gebiet  des  Sultans  von  Bengalen  den  grössten 
Teil  der  heutigen  Distrikte  Bardwän,  Presidency 
Division,  Dhäka,  Rädjshähl,  Bhägalpar  und  Nord- 
Patna,  zusammen  eine  Fläche  von  etwa  75  000 
Quadratmeilen  (195  000  qkm)".  (H.  N.  Wright, 
Catalogue  of  Coins  in  the  Indian  Mtiseum^  Cal- 
cutta,  II,  140). 

In  der  englischen  Amtssprache  hat  das  Wort 
Bengalen  mancherlei  Bedeutungen  gehabt.  Zuerst 
bezeichnete  es  das  Gebiet,  das  1765  durch  die 
sogenannte  Z'Zwä/zz-Übertragung  von  Bengalen,  Bi- 
här  und  Orissa  abgetreten  wurde  und  die  ursprüng- 
liche Präsidentschaft  Bengalen  bildete.  Dann  wurde 
es  auf  die  allmählichen  Erwerbungen  in  Nord- 
Indien  ausgedehnt  und  schliesslich  auf  das  ganze 
britische  Gebiet,  das  zu  keiner  der  beiden  anderen 
Präsidentschaften  (Madras  und  Bombay)  gehörte. 
Diese  Bedeutung  galt  bis  vor  kurzem  noch  für 
die  bengalische  Armee  und  Verwaltung.  1854 
wurde  für  die  Provinz  Bengalen  im  ursprünglichen 
Sinne  des  Wortes  ein  Unterstatthalter  (lieutenant- 
governor)  eingesetzt ;  bis  dahin  war  sie  immer  von 
dem  Oberstatthalter  (governor-general)  selbst  oder 
in  dessen  Abwesenheit  von  seinem  Stellvertreter 
(deputy  governor)  verwaltet  worden.  1895  endlich 
wurde  der  Ostteil  nebst  Assam  zu  einer  neuen 
Unterstatthalterschaft  gemacht  und  der  alte  Name 
auf  das  Land  um  Calcutta  herum  und  die  Unter- 
provinzen Bihär,  Orissa  und  Chötä  Nägpur  be- 
schränkt. In  diesem  offiziellen  Sinne  hat  Bengalen 
148  592  englische  Quadratmeilen  (386  339  qkm) 
und  54662529  Einwohner  (1901).  Für  unsre 
Zwecke  aber  können  wir  Ost-Bengalen  mit  50000 
Quadratmeilen  (130000  qkm)  und  25  Millionen 
Einwohnern  hinzurechnen. 

Zur  Zeit  der  muslimischen  Eroberung  herrschte 
über  den  grössten  Teil  von  Bengalen  eine  Hindu- 
Dynastie  aus  der  Familie  Sen,  mit  Nadiya  als  Haupt- 
stadt, während  Bihär  unter  einer  buddhistischen 
Dynastie  aus  der  Familie  Pal  stand,  die  von  den 
Sen  aus  Bengalen  vertrieben  worden  war.  Die 
Muslime  eroberten  Bengalen  etwa  zugleich  mit 
Hindustan,  zu  Lebzeiten  von  Mu'izz  al-Dln  Mu- 
hammed  Ghörl.  Einer  von  dessen  Generalen,  Mu- 
hammed  Bakhtiyär  Khaldji,  eroberte  um  11 97  Bihär 
und  rückte  zwei  Jahre  später  mit  einem  kleinen 
Reitertrupp  in  Bengalen  ein.  Der  letzte  Sen-Künig, 
Lakshman,  verliess  seine  Hauptstadt  in  schimpfli- 
cher Flucht,  und  damit  scheint  der  Widerstand 
der  Hindus  aus  gewesen  zu  sein.  Über  ein  Jahr- 
hundert lang  (1202  — 1339)  wurde  nun  Bengalen 
von  muslimischen  Statthaltern  regiert  (es  waren 
25),  die  in  Gaur  (oder  Lakhnawti)  residierten  und 
mehr  oder  weniger  von  den  Kaisern  in  Dihll  al)- 
hängig  waren.  Gegen  Ende  dieses  Zeitabschnitts 
lehnte  sich  Bengalen  gegen  Dihli  auf,  und  so 
zählt  man  in  den  nächsten  2  Jahrhunderten  (1338  — 
'537)  24  selbständige  muslimische  Könige,  die 
meist  cl)L'nfalls  in  Gaur  oder  in  den  bcnaclibarten 
Städten  Pandua  und  Tändä  (jetzt  sätntlich  ver- 
fallen) residierten.  1537  eroberte  Ilunulyan  das 
Land,  freilich  nur,  um  kurz  darauf  von  seinem 
Rivalen  .Sher  Shcih  vertrieben  zu  werden.  1576 
wurde  Bengalen  von  Akbar  endgültig  dem  Mon- 
golenreichc  einverleibt,  und  in  der  nun  folgenden 


dritten  Periode,  die  beinahe  2  Jahrhunderte  währte 
(1576— 1757),  wurden  die  Statthalter  (etwa  30) 
sämtlich  von  Dihll  aus  ernannt,  in  der  letzten 
Zeit  freilich  nur  dem  Namen  nach,  denn  das  Amt 
wurde  allmählich  erblich.  Akbar's  rädjpütischer 
Statthalter  Man  Singh  schlug  seine  Residenz  in 
Rädjmahall  am  Ganges  (unfern  Gaur)  auf;  von 
dort  wurde  sie  aber  bald  nach  Dacca  (damals  am 
Brahmaputra)  verlegt,  zur  bequemeren  Bekämpfung 
der  portugiesischen  und  arakanischen  Seeräuber. 
1704  machte  Murshid  Küli  Khan  die  Stadt  Mur- 
shidäbäd  an  einem  Arme  des  Ganges,  die  damals 
von  europäischen  Händlern  besucht  wurde ,  zu 
seinem  Herrschersitz.  Nach  der  Schlacht  von  Plas- 
sey  (1757)  kamen  die  Nawwäbs  von  Bengalen 
unter  britische  Oberhoheit,  ohne  irgend  welche 
andre  ausdrückliche  Abmachung  als  Shäh  '^Älam's 
Diwäni- KkX.^.  Ihr  Nachkomme  nimmt  jetzt  unter 
dem  bengalischen  Adel  die  erste  Stelle  ein  und 
führt  den  Titel  Nawwäb  Bahädur  von  Murshidäbäd. 

1901,  vor  der  Teilung  der  Provinz,  betrug  die 
Anzahl  der  Muslime  in  Bengalen  2572  Millionen, 
d.  h.  2^5  der  indischen  überhaupt.  Sie  machten 
33°/o  der  Gesamtbevölkerung  aus,  in  manchen 
Distrikten  Ost-  und  Nord-Bengalens  freilich  über 
7S°lo'i  der  neuen  Provinz  Ost-Bengalen  und 
Assam  sind  S^'^/o  Einwohner  muslimisch,  in 
West-Bengalen  dagegen  nur  10°/^  und  in  Süd- 
Bihär  nur  1°/^.  Diese  Ungleichmässigkeit  lässt 
sich  am  besten  durch  die  Annahme  erklären,  dass 
die  Deltabewohner  autochthonen  Familien  ange- 
hören, die  in  die  höheren  Kasten  des  Hindutums 
niemals  hineinkonnten  und  daher  bereitwillig  von 
ihren  Besiegern  den  Islam  annahmen.  Es  ist  an- 
thropometrisch  festgestellt,  dass  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Muhammedaner  in  Ost-Bengalen  körperlich 
von  ihren  Hindu-Landsleuten  nicht  zu  unterschei- 
den ist;  auch  haben  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag 
allerhand  religiöse  Bräuche  und  abergläubische 
Vorstellungen  aus  dem  Hindutum  bewahrt.  Hin- 
zugefügt sei,  dass  sie  sich  schneller  vermehren  als 
die  Hindus  (auch  abgesehen  von  den  nicht  sehr 
zahlreichen  Bekehrungen),  was  man  daraus  zu  er- 
klären pflegt,  dass  sie  in  einer  fruchtbareren  Ge- 
gend wohnen,  sich  besser  ernähren  und  dass 
Witwen  heiraten  dürfen.  Sie  gehören  fast  ohne 
Ausnahme  zur  Sünna  und  bezeichnen  sich  selbst 
als  Shaikhs,  wie  in  ganz  Indien  die  Abkömmlinge 
von  Neubekehrten  gewöhnlich  genannt  werden. 
1901  gab  es  236468  Saiyids,  423740  Pathäns 
oder  Afghanen  und  nur  18678  Mongolen.  Die 
Lehren  der  Wahhäbitensekte  wurden  zu  Beginn 
des  XIX.  Jahrhunderts  durch  zwei  verschiedene 
Bewegungen  in  Bengalen  eingeführt.  Die  eine  ging 
von  Saiyid  Ahmed  Sjiäh  von  Käe  Barch  aus  und 
wurde  später  von  Mawlänä  Karämat  ^.\li  [s.  d.] 
von  l)jawnprir  geleitet;  ihr  Mittelpunkt  war  Patna. 
Die  andre,  mehr  auf  Ost-Bengalen  und  die  nie- 
deren Volksklassen  beschränkt,  wird  nach  Dudh« 
Miyän,  einem  Weber  aus  dem  Dislriki  I''andpur, 
benannt.  Ihre  Anhänger  sind  allgemein  bekannt 
als  FixrTr'izl  [s.d.],  d.h.  Hefolgor  der  /■\vTil</^  <Iit 
obligatorischen  (iebole  des  religiösen  licselzcs. 
Ausser  abergläubisclicn  Vorstclhmgcn  aus  dem 
Iliiulutum  sind  unter  den  Muluininiodancrn  Ben- 
galens noch  gewisse  Kidlforn\en  gang  und  g^bc, 
die  nicht  auf  dem  Kor'an  beruhen.  Da/u  gehört 
die  Anbetung  verstorbener  PirSy  oft  lokalen  Ur- 
sprungs, und  die  Verclirung  gewisser  sagenhafter 
Persönlichkeiten,  unter  denen  Kh"ft(.y;\  Khi.;r  als 
Keller  aus  Secnol  den  ersten  Vi.xU.  einnimmt. 


726 


BENGALEN  —  BERAR. 


Litterat ur:  Ghuläm  Husain  Salim,  Riyäd 
al-Salätln  (Calcutta,  1890 — 1898);  A  History 
of  Bengale  übers,  von  Abdus  Salam  (Calcutta, 
1902 — 1904):  beide  in  der  Bibl.  Ind.-^  H.  Bloch- 
mann,  Contributions  to  the  Geography  a?td  His- 
tory of  Bengal  (^Muhamniadan  period") :  Journ. 
of  the  As.  Soc.  Bengal^  XLII,  209 — 310,  XLIII, 
280 — 309,  XLIV,  275 — 306;  Monmohan  Chakra- 
varti,   Certain  disputed  or  doubtful  events  in 
the  history  of  Bengal.^  Early  Musulmati  period: 
yourti.  a?td  Proceedings  As.  Soc.  Bazgal.^  IV, 
V  (1908/1909);  C.  Stewart,  History  of  Bengal 
(1813);  J.  Wise,  The  Muha?!imadans  of  Eastern 
Bengal :  Journ.  of  the  As.  Soc.  Bengal.^  LXIII 
(T.  III),  28—63;  W.  W.  Hunter,  Annais  of 
Rtiral  Bengal\  H.  H.  Risley,  Tribes  and  Castes 
of  Bengal ;  Khondkar  Fuzli  Rubbee,  The  Origin 
of  the  Musalmans  of  Bengal^  Census  Reports. 
Be?igal  for  18^2.^  j88j.^  i8gi  and  igoi\  H. 
Nelson  Wright,   Catalogue  of  the  Coifis  in  the 
Indian  Museum.^  Calcntta.^  II,  130 — 182;  Impe- 
rial Gaze t teer  of  India  :  Provincial  Series:  Bengal. 
2.  vols.  (Calcutta,  1909).       (J.  S.  CoTTON.) 
BENGHAZI  (genannt  nach   einem  Marabut, 
dessen  Grab  weiter  nördlich  am  Meerufer)  ist  der 
wirtschaftliche  Hauptort  der  Kyrenaika  und 
deshalb  auch  Sitz  der  Verwaltung  der  türkischen 
Provinz  Benghäzi.   Es  liegt  am  Nordende  einer 
nach  W.  offenen,  nicht  über  3  m  tiefen  und  durch 
einen  defekten  Wellenbrecher  schlecht  geschützten 
Bucht  (weshalb  grössere  Fahrzeuge  weit  draussen 
ankern  und  winters  bei  schlechter  See  nicht  aus- 
laden können)  und  wird  im  O.  bedrängt  von  einer 
sommers  trocknen  Salzpfanne,  im  SO.  von  einer 
oft  überfluteten  Sandfläche,  sodass  nur  nach  N. 
stete    Landverbindung    durch    einen  Palmenhain 
möglich  ist.  Der  Boden  der  Umgegend  ist  recht 
fruchtbar,  aber  auch  heute  noch  nicht  sehr  inten- 
siv angebaut  und  deshalb  scenisch  recht  öde  und 
langweilig.  Antike  Ruinen  fehlen,  vielleicht  mit 
Ausnahme  einiger  Kai-Substruktionen,  doch  ist  der 
Untergrund  reich  an  Skulpturen,  Vasen,  Inschrif- 
ten und  Münzen.  Die  einfachen  Moscheen,  Syna- 
gogen, Kirchen  und  ein-  bis  zweistöckigen  Wohn- 
häuser bieten  nichts  Bemerkenswertes.  Im  W.  der 
Stadt  erhebt  sich  ein  grosses  Kasr,  worin  der 
Mutesarrif  wohnt  und  auch  das  Militär  unterge- 
bracht ist.  Türkisches  und  italienisches  Postamt, 
italienische  Schule,  Filiale  des  Banco  di  Roma.  — 
Durch  seine  Lage  (die  der  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
versandende  Hafen  und  der  Mangel  an  Trinkwas- 
ser, das  aus  der  Umgegend  gebracht  wird,  sehr 
beeinti'ächtigt)  beherrscht  Benghäzi  einerseits  den 
Handel  des  Ostteils  der  Gr.  Syrte  und  des  nörd- 
lichen Vormeeres,  zum  andern  die  Wirtschaft  der 
westlichen  zwei  Drittel  der  Kyrenaika  und  die 
Karawanenwege  über  den  Knotenpunkt  Awdjila 
a.  nach  Kufra,  den  Oasen  SO.  von  Tibesti  und 
Wadäi,  b.  nach  Murzük.  Durch  politische  Verän- 
derungen im  mittleren  Sudan  erlangte  es  zeitweise 
(zum  Schaden  von  Tripolis)  grösseren  Warenum- 
satz, doch  sank  es  bald  immer  wieder  in  seine 
Unbedeutendheit  zurück,  sodass  es  heute  12000 — • 
15000   Einwohner  haben   mag,   von   denen  der 
grössere  Teil  stark  mit  Negerblut  versetzte,  mu- 
hammedanische  Libuberber  sind,  1200  Malteser, 
Griechen  und  Italiener  sowie  einige  andere  Euro- 
päer, 2500  Juden.  Die  Einfuhr  umfasst  Baumwoll- 
vi^aren ,  Leinengewebe,  Olivenöl,  Seife,  Kerzen, 
Petroleum,  Zucker,  Kaffe,  Reis,  Tee,  Holz  und 
Holzkohle,  Die  Ausfuhr  besteht  vorwiegend  aus 


Vieh  und  Korn  nach  Malta  und  Kreta,  Wolle 
nach  Marseille,  Schwämmen.  Aus  den  Sebkhah  wird 
viel  Salz  durch  die  Regierung  gewonnen.  Die 
Ausfuhr  umfasste  im  Durchschnitt  der  Jahre  1902 — 
1906:  9  114  000  M,  die  Einfuhr  nur  4280000  M 
jährlich.  Regelmässige  Dampferverbindung  alle  vier- 
zehn Tage  von  Malta  über  Tripolis  nach  Alexan- 
dria und  ebenfalls  von  Alexandria  nach  Malta,  also 
viermal  im  Monat.  —  Die  gegen  500  vor  Chi', 
von  der  Königspartei  (Arkesilaos  IV.),  wohl  auf 
älterer  einheimischer  Anlage ,  begründete  Siede- 
lung  Euhesperides  wurde  nach  der  Besetzung 
Kyrenaikas  durch  die  ägyptischen  Ptolemaier  zu 
Ehren  der  Frau  des  dritten  Ptolemaios  Berenike 
genannt.  Ihre  zeitweilige ,  grossenteils  den  zahl- 
reichen Juden  verdankte  Blüte  ging  allmählich 
mit  der  Verödung  des  Landes  verloren  und  lebte 
erst  im  Mittelalter  wieder  auf,  zumal  in  der  Pe- 
riode der  mittelmeerischen  Grossmachtstellung  Ge- 
nuas, wo  es  unter  dem  Namen  Bernik  (Yäküt, 
Mu''djavi.^  I,  595;  EdrisI  (ed.  Dozy  et  de  Goeje), 
132  ff.)  bekannt  war.  Mit  dem  Sinken  der  itali- 
schen Städterepubliken  ging  es  auch  mit  Benghäzi 
wieder  bergab,  die  lustige  Korsarenzeit  vermochte 
ihm  auch  keine  Vorteile  zu  verschaffen,  und  noch 
1820  wurde  der  nunmehr  Benghäzi  genannte  Ort 
auf  bloss  2000  Einwohner  geschätzt. 

Litt  er  atur:    P.   Deila  Cella,  Viaggio  da 
Tripoli   di  Berberia  alle  frontiere  etc.  (Genova 
1 8 1 9) ;  M.  Pacho,  Relation  d^wt  voyage  dans 
la  Marmarique.1  la  Cyrenaique  etc.  (Paris  1827); 
F.  W.  und  H.  W.  Beechey,  Proceedings  of  the 
Exped.  to  explore  the  Northern  Coast  of  Africa 
etc.  (London  1828);  G.  Rohlfs,  Von  Tripolis 
nach   Alexandrien.^   I.  Bd.  (Bremen   1871);  G. 
Haimann,   Ciretzaica  (Roma   1882,  2.  verb.  A. 
1886);  Erzherzog  Ludwig  Salvator,  Eine  Yacht- 
Reise   an   deft   Küsten   von    Tripolitaniett  und 
Ttcnesien.^  2.  A.   (Leipzig   1890);  H.  Grothe, 
Auf  türkischer  Erde.,  2.  A.  (Berlin  1903);  G. 
Hildebrand,  Cyrendika  (Bonn  1904);  Bencetti, 
Bcngasi  e  la  Cirenaica.         (Ewald  Banse.) 
BENlKA,  Verwaltungsbureaux  des 
Makhzen    in    Marokko.  Die  Benika  sind 
grosse  Räumlichkeiten  in  einer  der  Hofhaltungen 
des  Dar  al-Makhzen  zu  Fäs  (Fez)  oder  wo  der 
Sultan  sonst  weilt.  Die  Wezire  halten  sich  daselbst 
mit  ihren  Sekretären  auf  und  sorgen  für  die  Er- 
ledigung  der  Geschäfte.   Folgende   acht  Beamte 
verfügen  über  je  eine  Benika :  der  Wezir  (Minister 
des  Innern),  der  Wezlr  al-Bahr  (Minister  des 
Äussern),  der  Amin  al-Umaii^  (Finanzminister), 
der  Amin  al-Dakhal  (für  die  Einkünfte),  der  Amin 
al-Shkära  (für  die  Ausgaben),  der  Amin  al-Hisäb 
(fürs    Rechnungswesen),    der   Wezir  al-Shikäyat 
(Justizminister)  und  der  Hädjib  (Kämmerer,  der 
den   sherifischen  Haushalt  unter  sich  hat).  Jede 
Benika  entspricht  also  einem  richtigen  Ministe- 
rium  im  europäischen  Sinne  des   Wortes.  Vgl. 
Aubin,  Le  Maroc  d^aujourd'' hzii.^  Kap.  XL 

(G.  YVER.) 

BENJAMIN.  [Siehe  binyämin.] 

BERAR,  Provinz  in  Britisch-Indien, 
zwischen  ig°  35'  und  21°  47'  n.  B.  und  75°  59' 
und  79°  Ii'  ö.  L.  gelegen,  im  Norden  von  den 
Sätpurä-Hügeln ,  im  Osten  vom  Wardhä-Flusse 
und  im  Süden  vom  Pengangä-Flusse  begrenzt. 
1901  betrug  die  Einwohnerzahl  2  754016,  davon 
212040  Muhammedaner.  Berär  wurde  zum  ersten 
Male  im  Jahre  1294  von  den  Muslimen  angegrif- 
fen, aber  erst    13 18   dauernd  besetzt  und  dem 
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Reiche  von  Dihli  einverleibt.  Es  bildete  eine  Pro- 
vinz des  Reiches  der  Bahmanl-Shahe  [s.  d.]  und 
stellte  den  Verwaltungsbereich  der  '"Imäd-Shähe 
[s.  d.]  dar.  1490,  unter  der  Regierung  des  Bahma- 
niden  Mahmud  Shäh  IL,  erklärte  sich  '^Imäd  al- 
Mulk,  der  Statthalter  von  Berär,  für  unabhängig. 
Als  die  Dynastie  der  "^Imäd-Shähe  1575  ihr  Ende 
erreichte,  kam  Berär  1575  unter  das  Szepter  der 
Nizäm-Shähe  von  Ahmednagar  und  1596  zum 
Mongolenreich.  1724  machte  sich  Äsaf  Djäh,  der 
zum  Vizekönig  im  Dakhan  mit  dem  Titel  Nizäm 
al-Mulk  eingesetzt  worden  war,  selbständig ;  damit 
hörte  auch  Berär  auf,  eine  Provinz  des  Mongolen- 
reiches zu  sein  und  steht  seitdem  nominell  unter 
den  Nizämen  von  Haidaräbäd.  Durch  den  Vertrag 
von  1853  kam  Berär  nebst  einigen  andern  Distrik- 
ten an  die  Ostindische  Kompanie;  seine  Erträg- 
nisse wurden  in  der  Folgezeit  teils  zur  Tilgung 
von  Schulden  des  Staates  Haidaräbäd  verwendet, 
teils  auch  zum  Unterhalt  des  haidaräbäder  Trup- 
penkontingents. 1902  schloss  die  britische  Regie- 
rung ein  neues  Abkommen  mit  dem  Nizäm,  wo- 
durch dessen  Rechte  auf  Berär  neu  bestätigt 
wurden  und  die  Provinz  der  indischen  Regierung 
für  25  Lack  Rupien  3  333  320  M)  jährlich 
verpachtet  wurde. 

Litt  erat  ur:  Imperial  Gaze  t  teer  of  India^ 

Provincial   Series.   Berär  (von  T.   W.  Haig, 

Calcutta,  1909). 

BERAT.  [Siehe  barä'a,  S.  678.] 

BERBER,  Stadt  im  englisch-ägypti- 
schen Sudan,  unter  18°  l'  n.  Br.  und  33°  59' 
ö.  L.  (Greenw.)  am  Nil  gelegen.  Die  Stadt,  die  als 
„Schlüssel  des  Sudans"  den  Ausgangspunkt  der 
Strassen  nach  Assuan  und  Sawäkin  bildete,  war 
der  Sitz  eines  nominell  vom  Fundjreich  von  Sen- 
när  abhängigen  Mck^  bis  sie  1821  die  ägyptische 
Oberhoheit  anerkennen  musste.  1884  fiel  sie  in 
die  Macht  des  Mahdi  Muhammed  Ahmed,  wo- 
durch Gordons  Einschliessung  besiegelt  wurde. 
1897  wurde  sie  von  den  Mahdisten  verlassen  und 
von  Kitchener  besetzt.  Sie  wurde  der  Mittelpunkt 
der  gleichnamigen  Mndirlya.  1905  wurde  jedoch 
der  Regierungssitz  nach  al-Dämer  verlegt.  Die 
1906  eröffnete  Eisenbahn  von  "^Atbara  nach  Port 
Sudan  und  Sawäkin  legte  den  Karawanenverkehr 
von  Berber  lahm  und  nahm  der  Stadt  ihre  Be- 
deutung. 

Lit  t  er  atur  :  J.  L.  Burcklrardt,  Travels  in 
Nubia   (London    1822),  S.   193 — 228;  E.  W. 
Budge,  The  Egyplian  Siidait^  II,  401  ;  Gleichen, 
Handbook   of  the   Sudan  ^   I,   335  ;  Baedeker, 
Äi^yplen^  6.  A.,  S.  390.        (R.  Hartmann.) 
BERBERA,  Hafen  und  Hauptstadt  von 
Britisch  Somali  land,  unter  10"  26' n.  Br.  und 
45°  4'  ö.  L.  (Greenw.)  gelegen.  Schon  der  Periplus 
maris  Erythraci^  sowie  Ptoleraaeus  und  Cosraas 
bezeichnen   die    Küste   des   Weihrauchlandes  mit 
dem  Namen  BxpßociiiKyi  i^Tffpo;  oder  Bctpßocfia-^  die 
Stadt  selbst  ist  vielleicht  mit  MaAaw  hiJ-TTopiov  iden- 
tisch.   Auch  die  älteren  arabischen  (Icographcn 
kennen  nur  ein  Land  Bcrberä,  nach  dem  der  Golf 
von  'Aden  Bahr  Berberä  oder  al-Khalldj  al-Jicrbcri 
genannt  wird.  Das  Land  verdankt  seinen  Namen 
den    Eingel)orenen,    die    Bäpßtzpoi^    Berbern  oder 
Beräbir  heissen.  Dieses  Volk,  das  VäkQt  IV,  602 
als  zwischen  den  Zendj  und  den  Habash  stehend 
bezeichnet,  sind  offenl)ar  die  Vorfahren  der  heutigen 
Somali.   Ob   die    lierbcra  je   Christen   waren,  ist 
fraglich,    wenn    auch   die   christlichen  Abessinier 
zeitenweise  ihre   Macht  über  einen  Teil  der  lior- 


bera-Ktiste  ausgedehnt  hatten.  Zu  Yäküts  Zeit  war 
der  Islam  schon  eingedrungen,  doch  schildert  er 
die  Berbera  als  Schwarze  mit  barbarischen  Sitten 
(vergiftete  Pfeile,  Entmannung  der  Gefangenen). 
Ihn  Sa'^id  (gest.  1286)  berichtet,  dass  sie  zum 
grössten  Teil  den  Islam  angenommen  haben,  und 
Ibn  Batüta  bezeichnet  sie  als  Shäfi'iten,  was  noch 
heute  zutrifft. 

Ibn  Sa'^id  scheint  der  erste  zu  sein,  der  die  Stadt 
Berberä  nennt.  Über  ihre  Geschichte  ist  wenig 
bekannt.  Die  einheimische  Tradition  weiss  von 
mehrfachen  Einwanderungen  arabischer  Isläm-Mis- 
sionare  zu  berichten.  Diese  Nachrichten  sind  in 
Zusammenhang  zu  bringen  mit  der  seit  dem  XIII. 
Jahrhundert  stark  fortschreitenden  Islämisierung 
und  Unabhängigkeitsbewegung  der  abessinischen 
Aussenprovinzen.  Berberä  wird  im  XIV.  Jahrhundert 
wohl  einen  Teil  des  Reiches  von  Adal-Zaila""  [s.  d.] 
gebildet  haben.  Varthema,  der  im.  Anfang  des  XVI. 
Jahrhunderts  reiste,  spricht  von  einem  muslimi- 
schen Fürsten  der  „Insel"  Barbara.  Vermutlich 
gehörte  es  weiterhin  zum  Reich  von  Harar  unter 
Ahmed  Gran,  der  mit  Hilfe  der  seit  Sellm  I  in 
Yemen  herrschenden  Türken  gegen  die  von  den 
Portugiesen  unterstützten  Abessinier  focht.  Die  An- 
sprüche der  Türken,  bzw.  der  Herrscher  Südara- 
biens auf  Oberhoheit  scheinen  in  der  Folgezeit 
die  Unabhängigkeit  der  Somali-Küste  kaum  be- 
einträchtigt zu  haben.  Die  Stadt  Berberä,  die 
infolge  innerer  Wirren  mehr  und  mehr  zurückging, 
wurde  durch  die  Niedermetzelung  der  Besatzung 
der  Mary  Ann  1825  und  den  Überfall  auf  Burton 
1855  übel  berüchtigt.  1875  ergriffen  die  Ägypter 
von  Berberä  Besitz.  Schon  1884  mussten  sie  an- 
lässlich der  Mahdistenbewegung  weichen,  worauf 
England  Zaila"^  und  Berberä  besetzte.  In  der  neuesten 
Zeit,  besonders  1902,  wurde  das  Hinterland  von 
Berberä  durch  den  „tollen  Mulla"  beunruhigt. 

Die   Reisenden  um  die  Mitte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts schildern  Berberä  als  eine  dürftige  Nie- 
derlassung von  ärmlichen  Hütten,  deren  Bevölke- 
rungszahl aber  in  der  Zeit  der  grossen  Märkte  von 
November  bis  April  auf  ein  Vielfaches  anschwoll. 
Schiffe  von  den  arabischen  Küsten,  vom  persischen 
Golf  und  aus  Indien   vermittelten  den  Sklaven- 
und  Viehhandel.  In  der  ägyptischen  Periode  wuide 
abseits  von  der  Eingeborenenstadt  eine  neue  ge- 
gründet, die  jedoch  1888  abbrannte  und  von  den 
Engländern  in  europäischem  Stil  neu  erbaut  wurde. 
Der  zur  Bedeutungslosigkeit  herabgesunkene  Markt 
beginnt  sich  wieder  zu  heben,  und  die  10  000 — 
20  000  Einwohner  zählende  .Stadt  wächst  während 
des  Markts  auf  etwa  30000  an.  Der  nicht  unbeträcht- 
liche Aussenhandcl  (Export:  vor  allem  Häute)  wird 
hauptsächlich  durch  englische  Dampfer  vermittelt. 
Li  1 1  e  r  a  t  u  r:   Mas'Qdi,  MurüdJ  (ed.  Paris), 
I,  231 — 233;  Yäküt  (ed.  Wüstenfeld),  I,  100; 
■  II,  966  f.;  IV,  602;  Abu  '1-Fidä  (ed.  Rcinaud), 
S.  158  f.;  Ihn  Baluta  (ed.  Dcfremery),  II,  iSo; 
R.  Hurton,  L'irst  footsteps  in  Kast-Afrii  ti  (London 
1856),  S.  407 — 440;  G.  Ferrand,  /.es  {.'omätis 
(l'aris  1903),  bes.  S.  109  — 112 ;  Karl  ofCronicr, 
Modern  /■\\pt,  II,  49— 5  I.     (K.  1  l.\RT.MANN.) 

BERBERN. 

GESCiiicirn:. 

Seit  weit  zurückliegender  Zeit  sind  die  Berbern 
im  nördlichen  .\frtka  ansässig.  Die  nltcn  Histori- 
ker und  C'icographen  bezeichnen  sie  mit  verschie- 
denen Henennungen :  Nasamoncn  und  Psyllcr 
in  der  Cyrcnaici  und    Tripolil.inien ;  ninnadischc 
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Garamanten  in  der  Sahara ;  Makyler,  Ma- 
xyer  im  tunesischen  Sähel,  Miisulaner  und  Nu- 
midier  im  östlichen  Maghrib,  Gätuler  an  den 
Grenzen  der  Wüste  und  der  Hochebenen,  schliess- 
lich Mauren  im  mittleren  und  äussersten  Magh- 
rib. Die  Gründung  fremder,  phönizischer,  kartha- 
gischer, griechischer  Kolonien  übte,  abgesehen 
vielleicht  von  der  unmittelbaren  Umgebung  von 
Karthago,  nur  geringen  Einfluss  auf  alle  diese 
Völker  aus.  In  zahllose  rivalisierende  Stämme  zer- 
splittert, konnten  sie  sich  wohl  vorübergehend  zu 
gemeinsamem  Vorgehen  gegen  die  Fremden  auf- 
schwingen, waren  aber  nicht  im  stände,  mächtige 
dauernde  Staatsgebilde  zu  schaffen.  Zur  Zeit  der 
punischen  Kriege  jedoch  lässt  sich,  während  der 
Osten  in  den  anarchischen  Zuständen  verbleibt, 
im  Zentrum  und  im  Westen  ein  Anfang  politi- 
scher Organisation  feststellen  (Reiche  der  Massy- 
lier,  Massäsylier,  von  Mauretanien).  Dem  hervor- 
ragenden Masinissa  gelang  es  mit  Hilfe  der  Un- 
terstützung Roms,  ganz  Numidien  unter  seiner 
Herrschaft  zu  vereinigen  und  in  wenigen  Jahren 
ein  Reich  zu  schaffen,  das  alle  Berbernstämme 
von  der  Mulüya  bis  zu  den  Syrten  umfasste.  Aber 
dieses  Reich  war  nicht  von  langer  Dauer.  Es 
hörte  schon  46  v.  Chr.  zu  bestehen  auf.  Ost-Nu- 
midien  wurde  römische  Provinz.  Das  einige  Jahre 
später  wiederhergestellte  Königreich  Numidien  war 
nur  ein  römischer  Schutzstaat.  Noch  kürzer  war 
die  Dauer  des  Königreichs  Mauretanien :  im  Jahre 
17  n.  Chr.  zugunsten  Jubas  II.  von  Augustus  ge- 
■  schaffen,  wurde  es  schon  42  in  eine  römische 
Provinz  verwandelt. 

Die  römische  Herrschaft  währte  in  Afrika  bis 
zum  V.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Im 
Verlauf  dieser  Zeit  wurden  die  Berbern  in  der 
Provinz  Afrika  und  in  Numidien  assimiliert ;  sie 
wurden  kaum  verändert  im  Bergland ,  auf  den 
Hochebenen,  am  Rand  der  Sahara  und  in  Maure- 
tanien. Die  Römer  begnügten  sich  meist  damit, 
sie  zur  Zahlung  von  Abgaben  und  zur  Stellung 
von  Hilfstruppen  zu  zwingen,  und  überliessen  die 
Verwaltung  der  Stämme  einheimischen  Häuptlin- 
gen [regtili).  Der  Unabhängigkeitssinn  der  Berbern 
wurde  nicht  erstickt ;  er  äusserte  sich  bald  in 
Aufständen,  die  von  mehr  oder  weniger  romani- 
sierten  Eingeborenen  wie  Tacfarinas  (17 — 29  n. 
Chr.)  geleitet  wurden ,  bald  in  Angriffen  von 
Wüstenvölkern  oder  kaum  zivilisierten  Stämmen 
des  Innern.  Dazu  sind  die  Einfälle  der  Nasamo- 
nen  und  der  Garamanten  unter  Augustus  und 
Domitian,  die  Erhebungen  der  Mauren  unter  Ha- 
drian ,  Antoninus  und  Commodus,  der  Gätuler 
während  der  Militäranarchie,  der  Aufstand  der 
Quinquegentier  (Kabilen  des  Djurdjura)  am  Ende 
des  III.  Jahrhunderts  zu  rechnen.  Dieser  fortschrei- 
tenden Schwächung  der  römischen  Autorität  ent- 
spricht ein  immer  entschiedeneres  Wiedervordrän- 
gen der  berberischen  Rasse.  Die  Eingeborenen 
betätigen  ihre  Sonderart  durch  die  Annahme  ket- 
zerischer Lehrmeinungen,  z.  B.  des  Donatismus. 
Die  religiösen  Kämpfe,  die  Afrika  im  IV.  Jahr- 
hundert verwüsten,  sind  in  vielerlei  Hinsicht  Ras- 
senkämpfe. Die  Erhebung  der  „Circumcelliones" 
erscheint  wie  eine  Art  berberischer  „Jacquerie". 
Aufstände  wie  der  des  Firmus  (372 — 375)  und 
der  des  Gildon  (398)  liefern  andere  Zeugnisse  für 
die  leichte  Erregbarkeit  der  Eingeborenen.  Doch 
so  wenig  wie  früher  gelang  es  den  Berbern  jetzt, 
sich  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zu  verständi- 
gen und  sich  an  seine  Stelle  zu  setzen.  Ihre 


Feindseligkeit  gegen  die  Römer  erleichterte  nur 
die  vandalische  Eroberung.  Ganz  wie  die  Römer 
mussten  auch  die  germanischen  Eindringlinge  mit 
den  Berbern  rechnen.  Wenn  es  Geiserich  gelang 
sie  durch  Einreihung  in  seine  Heere  im  Zaum  zu 
halten,  mussten  dagegen  seine  Nachfolger  einen 
unaufhörlichen  Kampf  gegen  sie  führen.  Maure- 
tanien, die  Kabilei,  der  Awräs,  Tripolitanien  er- 
hielten sich  unabhängig.  Die  Byzantiner,  die  als 
Besieger  der  Vandalen  ein  Jahrhundert  lang  Her- 
ren von  Afrika  blieben  (531 — 642),  waren  nicht 
glücklicher.  Eingeborene  Häuptlinge,  Antalas  in 
der  Byzacene ,  Yabdas  im  Awräs ,  Massinas  in 
Mauretanien  setzten  dem  von  Justinian  gesandten 
Statthalter  Salomo  einen  Widerstand  entgegen, 
über  den  dieser  nur  mit  grosser  Mühe  Herr  wurde. 
Nach  dem  Tod  dieses  Heerführers,  der  auf  einem 
Zug  gegen  die  Levaten  (Lowäta  von  Tripolitanien) 
fiel,  wurde  die  Lage  des  byzantinischen  Afrika 
sehr  kritisch.  Nur  mit  Hilfe,  der  Berbern  des 
Awräs  gelang  es  Johannes  Troglita  dem  Einfall 
der  Lowäta  ein  Ziel  zu  setzen.  Aber  die  byzan- 
tinische Oberhoheit  war  bei  weitem  nicht  von  allen 
einheimischen  Völkern  anerkannt.  Ausserhalb  der 
Byzacene,  der  alten  Provinz  Afrika  (Tunesien)  und 
des  nördlichen  Teils  der  heutigen  Provinz  Con- 
stantine,  der  Küstenstädte  und  weniger  fester 
Plätze  im  Inneren  waren  die  Berbern  überall  unab- 
hängig. Sie  gliederten  sich  in  dieser  Zeit  in  drei 
Hauptgruppen:  i.  im  Osten  die  Lowäta  (Ho- 
wära,  Awrlgha,  Nafzäwa,  Awraba)  in  Tripolitanien, 
der  Cyrenaica,  dem  Djarid  und  dem  Awräs;  2.  im 
Westen  die  Sanhädja,  durch  den  mittleren  und 
äussersten  Maghrib  zerstreut  (Ketäma  in  der  klei- 
nen Kabilei,  Zwäwa  in  der  grossen  Kabilei,  Ze- 
näga  am  algerischen  Gestade  zwischen  der  Kabilei 
und  dem  Shelif,  Banü  Ifren  vom  Shelif  bis  zur 
Mulüya,  Ghumära  im  Rif,  Berghawäta,  Masmüda 
am  atlantischen  Gestade  von  Marokko,  Gezüla 
im  grossen  Atlas,  Lamta  im  marokkanischen  Sü- 
den, „/z^äOT-tragende"  Sanhädja  als  Nomaden  in 
der  westlichen  Sahara);  3.  die  Zenäta  staffeiförmig 
verteilt  an  den  Rändern  der  Hochebenen  von 
Tripolitanien  bis  zum  Djebel  "^Amür  und  allmäh- 
lich stärker  vordringend  gegen  den  mittleren  und 
äussersten  Maghrib  hin. 

Die  Ankunft  der  Araber  änderte  kaum  etwas 
an  diesen  Zuständen.  Ihre  ersten  Züge  waren  in 
Wirklichkeit  nur  Razzias  und  liessen  keine  ande- 
ren Spuren  zurück  als  die  von  den  muslimischen 
Scharen  angerichteten  Verheerungen.  Die  Grün- 
dung von  Kairawän  (670)  sicherte  den  Arabern 
wohl  eine  dauernde  Operationsbasis,  aber  die  Züge 
^Okbas  quer  durch  den  Maghrib  waren  eben  nur 
Streifzüge  und  nicht  eine  wirkliche  Eroberung. 
Die  noch  von  den  Byzantinern  besetzten  Städte 
entgingen  dem  Führer  der  Muslime  ebenso  wie  die 
Gebirgsländer,  deren  Eingeborene  er  nicht  hätte 
überwältigen  können.  Diese  waren  so  wenig  un- 
terworfen, dass  einer  ihrer  Häuptlinge,  Kusaila, 
■^Okba  bei  Tehudha  überraschen  und  töten,  die 
Araber  aus  Ifrlkiya  vertreiben  und  ein  berberi- 
sches Reich  errichten  konnte ,  das  den  Awräs, 
den  Süden  des  Departements  Constantine  und 
den  grössten  Teil  von  Tunesien  umfasste  (687 — • 
690).  Kusaila  konnte  sich  indes  nicht  lange  halten, 
und  trotz  des  Widerstands  der  Awräs-Berbern, 
der  sich  der  Nachwelt  in  der  legendenhaften  Ge- 
stalt der  Kähina  verkörperte,  trugen  die  Muslime 
schliesslich  am  Ende  des  I.  Jahrhunderts  d.  H. 
den  Sieg  davon.  Die  Bekehrung  der  Berbern  zum 
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Islam,  von  "^Okba  ohne  grossen  Erfolg  begonnen, 
vollzog  sich  am  Anfang  des  folgenden  Jahrhun- 
derts. Er  vi^urde  weniger  durch  Überzeugung  als 
durch  das  Interesse  entschieden,  da  die  arabischen 
Heerführer  auf  den  Gedanken  kamen,  die  Einge- 
borenen in  ihre  Heere  einzureihen  und  sie  so 
durch  die  Hoffnung  auf  Beute  für  ihre  Religion 
zu  gewinnen.  Die  Berbern  bildeten  den  Kern  der 
Heere,  die  unter  dem  Befehl  arabischer  oder  selbst 
berberischer  Führer  wie  Tärik  in  einigen  Jahren 
die  Unterwerfung  des  Maghrib  vollendeten  und  in 
weniger  als  einem  halben  Jahrhundert  die  Erobe- 
rung von  Spanien  verwirklichten. 

Das  gute  Verständnis  zwischen  Arabern  und 
Berbern  hielt  jedoch  nicht  lange  vor.  Die  Ber- 
bern beklagten  sich,  ihre  Dienste  seien  schlecht 
belohnt  worden,  und  sie,  obgleich  Muslime,  wer- 
den mehr  wie  Untergebene  als  wie  Gleichberech- 
tigte behandelt.  Auch  wandten  sie  sich  von  der 
Orthodoxie  ab,  um  khäridjitische  (abäditische,  suf- 
ritlsche)  Meinungen  anzunehmen,  die  überdies  ihren 
demokratischen  Gefühlen  schmeichelten.  Dann  er- 
hoben sie  sich  gegen  die  Araber.  Die  Bewegung 
begann  im  Westen,  auf  den  Ruf  eines  Lastträgers 
in  Tanger,  Maisara  (122  =  740).  Trotz  eines  Sie- 
ges des  Emirs  Khälid  über  die  Aufständischen 
und  des  Tods  ihres  Führers  drang  sie  im  ganzen 
Maghrib  durch  und  griff  auch  nach  Spanien  über. 
Die  Araber  erlitten  verhängnisvolle  Niederlagen 
wie  die  Kulthüms  bei  Bagdüra  (123  =  741);  sie 
wurden  aus  Kairawän  vertrieben,  das  die  Warfa- 
djüma,  Anhänger  der  sufritischen  Lehren,  139  = 
756  plünderten.  Dann  siegten  die  abäditischen 
Howära  unter  Abu  '1-Khattäb  [s.  d.]  über  die 
Warfadjüma  und  machten  sich  zu  Herren  von 
Tripolitanien  und  Tunesien.  Die  Autorität  des  '^ab- 
bäsidischen  Khalifen  galt  für  den  Augenblick  nicht 
mehr  in  Afrika.  Aber  die  unter  sich  gespaltenen 
Berbern  waren  nicht  fähig  den  Erfolg  auszunützen. 
Die  Vernichtung  des  Heeres  Abu  '1-Khattäbs  durch 
syrische  Truppen  gab  den  Arabern  den  Besitz 
von  Ifrikiya  zurück  (144  =  761).  Vierzig  Jahre 
blutiger  Streitigkeiten  und  zahlloser  Kämpfe  (300 
nach  Ibn  Khaldün)  setzten  sie  instand,  ihre  Herr- 
schaft im  östlichen  Maghrib  wieder  aufzurichten. 
Das  übrige  Gebiet  war  ihrer  Gewalt  entzogen : 
Staaten  mit  berberischer  Bevölkerung  unter  Füh- 
rern arabischer  Abstammung  bildeten  sich  unab- 
hängig vom  '^abbäsidischen  Khalifen  an  verschie- 
denen Punkten  ;  so  das  Reich  von  Tähart  (Tagdemt), 
gegründet  von  Ibn  Rustam  mit  dem  Rest  der  aus 
dem  Osten  nach  dem  mittleren  Maghrib  geflohe- 
nen Abäditen,  das  von  Sidjilmäsa  unter  den  Banü 
Midrär,  das  von  Tlemcen,  gegründet  vori  Abu 
Kurra,  dem  Führer  der  Banü  Ifren,  das  von  Nu- 
kür  im  Rif,  das  der  Berghawäta  am  Gestade  des 
atlantischen  Ozeans,  schliesslich  das  am  Beginn 
des  IX.  Jahrhunderts  von  dem  '^Aliden  Idris  II. 
mit  Hilfe  von  Berberstämmen,  den  Miknäsa,  Sc- 
dräta,  Zwägha,  gegründete  Reich  von  l'as.  Nur 
die  halbunabhängige  Dynastie  der  Aglilabidcn 
(802 — 908)  erkannte  die  Oberhoheit  der  'Abbä- 
siden  an.  Sie  fand  an  den  Berbern  die  Truppen 
zur  P'roberung  Siziliens ,  aber  sie  musste  auch 
zahlreiche  Aufstände  der  Eingeborenen  in  Tripo- 
litanien, im  südlichen  Tunesien,  im  Zäb-  und  im 
IIodna-Gebict  unterdrücken. 

Der  Widerstand  der  Berbern  gegen  die  Araber 
bleibt  in  Wahrheit  ebenso  lebhaft  wie  früher.  Kr 
ist  stark  genug,  um  im  Maghrib  den  Sieg  der 
shi'^itischcn    Lehren   zu  sichern,  obwohl  sie  den 


khäridjitischen,  die  die  Berbern  im  vorhergehen- 
den Jahrhundert  angenommen  haben,  völlig  ent- 
gegengesetzt sind.  Die  Ketäma  lieferten  dem  D'cii 
Abu  "^Abd  Allah  die  Truppen,  die  gegen  die 
Aghlabiden  fochten,  und  begründeten  die  fätimi- 
dische  MaclH  zugunsten  des  Mahdi  "^Ubaid  Allah. 
Den  Fätimiden  gelang  es  allerdings  nicht,  sich 
die  Gesamtheit  der  Berbern  zu  unterwerfen.  Wenn 
sie  das  Imämat  von  Tähart  unterdrücken  konnten, 
so  vermochten  sie  andererseits  das  Weiterbestehen 
des  Idrisidenreichs  im  äussersten  Maghrib  nicht 
zu  verhindern;  sie  erreichten  nicht  die  Unterwer- 
fung der  Maghräwa  und  der  Zenäta,  die  sich  aus 
Hass  gegen  die  Fätimiden  den  spanischen  Umai- 
yaden  unterstellten ;  endlich  hatten  sie  den  Auf- 
ruhr der  von  Abu  Yazid,  „dem  Mann  mit  dem 
Esel",  geführten  Khäridjiten  zu  bekämpfen  (331  — 
333  =  942 — 944),  der  ihre  Macht  in  Frage  stellte 
und  den  sie  nur  dank  der  Mitwirkung  der  San- 
hädja  des  mittleren  Maghrib  überwältigten.  Übri- 
gens wandte  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Fäti- 
miden frühzeitig  dem  Osten  zu,  und  seit  der 
Khalife  al-Mu'izz  in  Ägypten  seinen  Sitz  genom- 
men hatte  (362  =  972),  schwand  ihr  Interesse  für 
den  Maghrib.  Nordafrika  wurde  von  neuem  der 
Zankapfel  der  verschiedenen  Berberstämme,  von 
denen  keiner  stark  genug  war,  sich  die  andern 
zu  unterwerfen.  Im  Osten  setzten  sich  die  San- 
hädja  an  Stelle  der  Ketäma  und  stützten  die  Macht 
der  Ziriden,  der  Statthalter  von  Ifrikiya  und  Tri- 
politanien; im  Westen  ging  nach  dem  Untergang 
der  Idrisiden  die  Macht  in  die  Hände  der  Zenäta 
über,  die  anfangs  als  Statthalter  im  Namen  der 
spanischen  Umaiyaden ,  später  als  unabhängige 
Fürsten  herrschten.  Zu  Beginn  des  XL  Jahrhun- 
derts fiel  der  Ziridenstaat  auseinander;  im  mitt- 
leren Maghrib  bildete  sich  das  Reich  der  Ham- 
mäditen,  dessen  Fürsten  die  Oberhoheit  des  Kha- 
lifen von  Baghdäd  anerkannten  und  zur  Hauptstadt 
zunächst  die  Kal'^a,  dann  Bidjäya  (Bougie)  wählten. 
Schliesslich  kam  zu  den  Wirren,  die  die  Kämpfe 
der  Berbern  unter  sich  mit  sich  brachten,  um 
die  Mitte  des  XL  Jahrhunderts  der  Einfall  der 
hilälischen  Stämme,  dessen  unmittelbare  Folge  die 
Verwüstung  von  Ifrikiya  und  eines  Teils  des 
Maghri)}  war  und  dessen  fernere  Wirkungen  eine 
tiefgehende  Umgestaltung  der  ethnographischen 
Verhältnisse  Nordafrikas  bedeuteten. 

Indessen  gelang  es  eben  in  dem  Augenblick, 
da  die  Unordnung  auf  dem  Gipfel  war,  zwei  Ber- 
berndynastieen,  den  Almoraviden  und  den  Almoha- 
den,  die  beide  religiöse  Reformen  auf  ihre  Fahne 
schrieben,  ihr  zeitweiliges  Übergewicht  in  Nord- 
afrika zu  sichern.  Der  .Sieg  der  Almoraviden  war 
der  der  Lemtüna,  die  bis  dahin  als  Beduinen  zwi- 
schen dem  südlichen  Marokko  und  den  Flüssen 
Senegal  und  Niger  geschweift  hatten.  Im  III.  Jahr- 
hundert d.U.  zum  Islam  bekehrt,  waren  sie  lange 
Zeit  nur  Namen-Muslime.  Von  dem  Marabut  Ibn 
Yäsin  in  orthodoxem  Dogma  und  Ritus  unterrich- 
tet, beschlossen  sie,  den  tllauben  den  Sehwarzen 
des  Sodän  und  den  unwissenden  Völkern  des  süd- 
lichen Marokko  zu  bringen.  Ihre  Eroberungen 
dehnten  sich  bald  weit  darüber  aus.  Ihr  Fiilircr 
Yüsuf  b.  Täslifin  gründete  454  =  1062  MarrSkusl), 
unterwarf  in  wenigen  Jahren  das  ganze  Marokko 
und  den  mittleren  Maghrib  bis  zu  den  Clron/cn 
lies  Hammäditenrcichos,  liiclt  das  V'ordringcn  der 
Clnislen  auf  der  iiicrischen  Halbinsel  durci»  den 
Sieg  von  Zailiika  (479  =  loSd)  auf,  set/to  die  an- 
(lalusisclien  Emire  ab  und  blieb  alleiniger  Herr 
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des  ganzen  muslimischen  Spanien.  Der  Niedergang 
der  Almoraviden  vollzog  sich  ebenso  rasch  wie 
der  Aufstieg.  Durch  ihre  eigenen  Siege  und  durch 
die  Berührung  mit  einer  überlegenen  Kultur  ver- 
braucht, verschwanden  die  Sahara-Berbern  plötz- 
lich. Die  Khalifen  mussten  sich  an  ihrer  Stelle 
christlicher  Söldner  bedienen,  während  sie  selbst, 
der  Orthodoxie  uneingedenk,  durch  ihre  Verhalten 
bei  den  strengen  Muslimen  Anstoss  erregten.  Die 
Masmüda  des  Deren,  durch  die  Verkündigung  Ibn 
Tümarts  für  die  Einheitslehre  {Tawhui ^  daher 
Almohaden)  gewonnen,  erhoben  sich  gegen  sie. 
Von  einem  begabten  Kümiya-Berber  '^Abd  al-Mu^- 
min  geführt,  wurden  sie  ohne  grosse  Mühe  mit 
den  Almoraviden  fertig.  Das  von  den  Almohaden 
gegründete  Reich  war  noch  ausgedehnter  als  das 
ihrer  Vorgänger.  Wenn  'Abd  al-Mu^min  auch  nicht 
ganz  Spanien  zu  untervi^erfen  vermochte,  so  zer- 
störte er  dafür  das  Hammäditenreich  von  Bougie, 
das  ZTridenreich  von  Ifrikiya,  vertrieb  die  Christen 
aus  den  Häfen,  deren  sie  sich  bemächtigt  hatten, 
und  machte  sich  zum  Herrn  des  ganzen  Landes 
zwischen  der  Syrte  und  dem  atlantischen  Ozean. 
Ein  grosses  Berbernreich  dehnte  sich  über  ganz 
Nordafrika  aus,  —  um  sogleich  wieder  zusammen- 
zubrechen. Die  Almohaden-Khalifen  konnten  der 
Orthodoxie  ebensowenig  treu  bleiben  wie  die  Al- 
moraviden ;  einer  von  ihnen ,  al-Ma^mün ,  ging 
soweit,  das  Andenken  Ibn  Tümarts  öffentlich  zu 
schmähen,  und  wütete  gegen  die  Gläubigen.  An- 
dererseits beschleunigte  die  Rivalität  der  verschie- 
denen Berberstämme  den  Zusammenbruch  des  von 
'Abd  al-Mu'min  errichteten  Reiches.  Die  Streitig- 
keiten der  Masmüda  und  der  Kümiya  befleckten 
den  marokkanischen  Hof  mit  Blut;  die  Stämme 
des  Maghrib  begünstigten  die  Unternehmungen 
der  Banü  Ghäniya  oder  versuchten  sich  unabhän- 
gig zu  machen.  Ein  Jahrhundert  nach  "^Abd  al- 
Mu^mins  Tod  fand  der  letzte  seiner  Nachkommen 
Abu  Dabbüs  als  Bandenführer  ein  unrühmliches 
Ende  (668  =  1269).  Schon  war  der  Maghrib  un- 
ter neue  Mächte  aufgeteilt,  die  M.erlniden  in  Fäs, 
die  ""Abd  al-Wäditen  in  Tlemcen,  die  Hafsiden 
in  Tunis.  Keine  dieser  neuen  Dynastien  vermochte 
sich  die  anderen  zu  unterwerfen,  ja  nicht  einmal 
sich  bei  den  eigenen  Untertanen  Respekt  zu  ver- 
schaffen. In  Marokko  blieben  die  Gebirgsstämme 
in  dauerndem  Aufstand  gegen  die  Merlniden.  Im 
mittleren  Maghrib  entzogen  sich  die  Banü  Wemannü 
des  Warsenis  (Wänsherish),  die  Zwäwa  des  Djur- 
djura,  die  Kabilen  der  Provinz  Constantine,  die  Be- 
völkerung des  Zäb-  und  des  Djarid-Gebiets  der  Ober- 
hoheit der  Fürsten  von  Constantine,  Bougie  und 
Tunis.  Ebenso  war  es  mit  den  Oasen  des  Djebel 
Nefüsa  und  des  Awräs.  Die  Unfähigkeit  der  Ber- 
bern, sich  zu  einem  grossen  Staat  zusammenzu- 
schliessen,  hat  sich  deutlich  bewahrheitet.  Von 
nun  an  kann  man  ihre  Geschichte  nur  als  Ge- 
schichte der  einzelnen  Stämme  verfolgen.  Der 
Versuch  würde  durch  die  Veränderungen,  die  der 
hilälische  Einfall  hervorrief,  noch  sehr  erschwert 
werden.  Im  Flachland  und  auf  den  Hochebenen 
haben  sich  die  Berbern  mit  den  Arabern  ver- 
mischt; sie  haben  allmählich  ihre  Sprache  und 
ihre  Bräuche  verloren,  sie  haben  oft  selbst  ihren 
alten  Namen  verloren  und  ihn  durch  den  irgend 
einer  Person,  auf  die  sie  ihren  Stammbaum  zu- 
rückführen, ersetzt :  sie  haben  sich  arabisiert.  An- 
dere Gruppen  konnten  sich  dank  ihrer  schwer 
zugänglichen  Wohnsitze  dieser  Umbildung  ent- 
ziehen, so  die  des  Awräs,  der  Kabilei,  des  Rlf, 


die  sich  durch  Flüchtlinge  jeglicher  Herkunft  ver- 
stärkten; wieder  andere  sind  schliesslich  in  die 
Sahara  zurückgeflutet,  so  dass  seit  dem  XIV.  Jahr- 
hundert „die  Berbern  an  der  Grenze  des  Landes 
der  Schwarzen  einen  Streifen  bilden  parallel  dem 
der  Araber  an  den  Grenzen  der  beiden  Maghrib 
und  Ifrikiyas"  (Ibn  Khaldün,  Histoire  des  Berbe- 
'res^  übers,  von  de  Slane,  II,  104).  Diese  Auflösung 
war  begleitet  von  einem  Rückgang  der  muslimi- 
schen Kultur.  Es  ist  nicht  übertrieben,  wenn  man 
behauptet,  dass  eine  Anzahl  von  Berberstämmen 
sozusagen  in  halbwilde  Zustände  zurückfiel  und 
nur  ganz  dürftige  Kenntnis  vom  Islam  behielt. 
Ihre  Wiedergewinnung  für  den  Isläm  geschah  im 
XV.  und  XVI.  Jahrhundert  durch  Marabuts,  die 
meistens  vorgaben  aus  dem  Süden  Marokkos  zu 
stammen,  von  jener  sagenhaften  Säkiyat  al-Hamrä, 
die  die  Volksfantasie  sich  als  eine  Pflanzschule 
von  Missionaren  und  Heiligen  vorstellt.  Der  Ein- 
fluss  dieser  Frommen  war  so  gross,  dass  ganze 
Stämme  sich  heute  als  ihre  Nachkommen  ansehen. 
Nur  einige  wenige  Gruppen  sind  ihrer  Wirksam- 
keit entgangen,  so  vielleicht  jene  Zekkära,  deren 
religiöse  Bräuche  und  vom  maghribinischen  Isläm 
so  abweichende  Glaubensvorstellungen  zu  den 
seltsamsten  und  gewagtesten  Vermutungen  Anlass 
gegeben  haben. 

Geographische  Verteilung. 

Heute  bilden  die  Berbern  nicht  mehr  wie  in 
den  ersten  Jahrhunderten  d.  H.  eine  gleichartige 
Masse.  Zweifellos  bilden  ihre  Nachkommen  noch 
immer  den  Grundstock  der  nordafrikanischen  Be- 
völkerung, aber  sie  haben  sich  durch  den  arabi- 
schen Einschlag  so  stark  umgebildet,  dass  es  oft 
unmöglich  ist,  sie  wieder  zu  erkennen.  Sie  haben 
das  Bewusstsein  ihrer  wirklichen  Abstammung  zu- 
gleich mit  ihren  Bräuchen  und  ihrer  Sprache  ver- 
loren. Einige  beträchtliche  Gruppen  haben  sich 
indes  in  den  Gebirgsländern  und  in  der  Wüste 
erhalten,  d.  h.  in  Gegenden,  in  die  die  Araber 
nicht  einzudringen  oder  in  denen  sie  sich  doch 
nicht  zu  halten  vermochten.  Sie  hängen  unter 
einander  durch  mehr  oder  weniger  benachbarte 
Inseln  zusammen,  die  in  raschem  Verschwinden 
begriffen  und  als  Zeugen  der  alten  ethnographi- 
schen Verhältnisse  übrig  geblieben  sind.  Es  ist 
übrigens  ziemlich  schwierig,  eine  genaue  Liste 
dieser  Völkerschaften  aufzustellen.  Die  Erhaltung 
der  berberischen  Dialekte  ist  offenbar  das  sicherste 
Kriterium ;  dazu  machen  noch  einige  Völkerschaf- 
ten, die  die  Sprache  ihrer  Vorfahren  bereits  auf- 
gegeben haben,  Anspruch  auf  berberische  Ab- 
stammung. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen ,  dass  die 
Dichtigkeit  der  berberischen  Gruppen  von  Osten 
nach  Westen  und  von  Norden  nach  Süden  zu- 
nimmt. Sie  sind  über  ein  ungeheures  Gebiet  zer- 
streut, das  im  Osten  von  der  Oase  Slwa,  der 
libyschen  Wüste  und  dem  Massiv  "von  Tibesti, 
im  Westen  vom  atlantischen  Ozean,  im  Süden 
von  den  Haussa-Ländern,  dem  mittleren  Nigerlauf 
und  dem  Senegal  begrenzt  wird. 

Tripolitanien  und  Cyrenaica.  Berberi- 
sche Gruppen  bestehen  im  Gebirgsland  von  Barka, 
im  Djebel  Ghuryän  und  im  Djebel  Ifren,  endlich 
im  Djebel  Nefusa,  dem  religiösen  Mittelpunkt  der 
Abäditen.  Man  trifft  solche  auch  in  den  Oasen 
von  Slwa,  Awdjila,  Sokna,  Timissä  und  im  Fezzän. 
Dazu  sind  nach  die  Modjabra  von  Awdjila  und 
die  Urfella  der  Umgegend  von  Tripolis  zu  nen- 
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nen,  die  sich  trotz  ihrer  arabischen  Sprache  als 
Berbern  von  Rasse  bezeichnen. 

Tunesien.  Berberische  Dialekte  werden  ge- 
sprochen von  den  Djerbl  (Insel  Djerba),  die,  wie 
die  Nefüsl  zu  den  Abäditen  gehören,  von  den 
Troglodyten  des  Matmäta,  endlich  von  einigen 
Bewohnern  des  Djebel  (Sened).  Die  übrigen  Ber- 
bervölker der  Regentschaft  Tunis,  wie  die  Khümir, 
sind  arabisiert. 

Algerien.  Die  Kabüei  im  Norden,  der  Awräs 
im  Süden  sind  die  beiden  Pole  der  Widerstands- 
kraft der  Berbern  gewesen.  Obwohl  die  kleine 
Kabilei  von  den  Arabern  stärker  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wurde  als  die  grosse,  sind  dort 
berberische  Dialekte  noch  gebraucht  in  der  Um- 
gebung von  Bordj  bü  Areridj  C^Areridj),  in  den 
Babors,  bei  den  Teläghma,  den  'Abd  al-NUr  und 
den  Zwägha  des  Bezirks  Setlf.  In  der  Kabilei  des 
Djurdjura  haben  die  Zwäwa  einen  Dialekt  be- 
wahrt, der  für  den  reinsten  von  allen  gilt ;  sie  hän- 
gen mit  den  Stämmen  des  Wed  Sähel  im  Osten 
und  den  Banü  Khalfün  im  Westen  zusammen.  Im 
Süden  und  Osten  des  Departements  Constantine 
verbinden  die  Uläd  Khiar  (Sük  Ahras),  die  Ha- 
rakta  ("^Ain  Baidä),  die  Nemensha  (Tebessa)  die  ka- 
bllische  Gruppe  mit  den  Shäwiya  des  Awräs.  Im 
Teil  von  Alger  und  Oran  sind  einige  Gruppen 
von  geringfügiger  Bedeutung,  die  in  raschem  Ver- 
schwinden begriffen  sind,  von  Osten  nach  Westen 
staffeiförmig  verteilt:  die  Uzara,  Za'^atit,  Banü  bü 
Ya%üb,  Meräshda  des  Atlas  von  Blida ;  die  Banü 
Menäsir  zwischen  Miliana,  Cherchell  und  Tenes, 
die  Haräwa  von  Teniet  al-Had  (Thaniyat  al-Ahad) ; 
die  Banü  bü  Kliannüs  des  Warsenis,  die  A'^shäsha 
des  Dahra,  die  Bel-Halima  von  Frenda,  die  Banü 
Snüs  und  die  Banü  bü  Sa^Id  der  algerisch-marokka- 
nischen Grenze.  In  der  algerischen  Sahara  bezeich- 
nen die  Oasen  des  Wed  Righ,  Wärglä,  die  von 
berberischen  Abäditen  bewohnten  Oasen  des  Mzäb- 
gebiets,  die  Ksür  von  Moghar,  die  Ba  Semghün  von 
'Ain  Sfisifa  die  Strasse  zwischen  dem  Süden' von 
Constantine  und  dem  marokkanischen  Südosten. 

Marokko.  Marokko  ist  von  allen  Teilen  Klein- 
afrikas derjenige,  in  dem  das  berberische  Element 
die  bedeutendste  Stellung  einnimmt.  Es  überwiegt 
im  Rif,  in  den  verschiedenen  Atlasketten,  im  Süs, 
in  den  Tälern  des  Wed  Nun  und  von  Drä'^a,  in 
den  Oasen.  Zur  Zeit  sind  übrigens  bei  weitem 
nicht  alle  Berbervölker  Marokkos  bekannt.  Man 
kann  indes  eine  gewisse  Anzahl  von  Hauptgrup- 
pen unterscheiden:  i.  Stämme  des  unteren 
Mulüya-Gebiets:  Banü  hü  Zeggü,  Banü  Iznä- 
sen,  die  das  Bindeglied  zwischen  den  algerischen 
und  den  marokkanischen  Berbern  bilden.  2.  Die 
R  If- 1?  e  w  o  h  n  e  r :  Gela'ia  (Kulai'^a),  Temsama, 
Botlwa,  Banü  Üriaghen,  Banü  Sa"^Kl.  3.  Die  Berä- 
ber,  die  im  Zentrum  von  Marokko  die  Gegend 
der  Quellen  der  Mulüya  und  des  Sebu,  des  west- 
lichen Drä''a-Gebiets  einnehmen  und  zwischen  Fas 
und  Miknäsa  im  Norden  und  dem  Tafdelt  im 
Südosten  zerstreut  sind  mit  einigen  Vorposten  bis 
in  die  Nähe  des  atlantischen  Gestades  bei  Rbät 
und  Sla"^.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  die  Zayan, 
die  Banü  Mtir,  die  Banü  Mgild,  die  Ait  Slierro- 
shen,  die  Ait  Atta  und  die  Ait  Yafelman  (Bund 
der  Ber.äber).  4.  Die  Shillja  im  Süden  von  Mo- 
gador  und  Marräkush,  den  Tälern  des  grossen 
Atlas  und  des  Anti-Atlas,  dem  (iestade  des  atlan- 
tischen Ozeans,  den  Tälern  von  Süs  und  Wed 
Nun,  dem  Oberlauf  des  Wed  Tcnsift  und  Wed 
Drä'a.  Zu  dieser  ül)rigens  sehr  wenig  bekannten 


Gruppe  gehören  die  Ihalen  des  Häha-Gebiets,  die 
Gundafa,  Gezüla,  Glawa  im  grossen  Atlas,  die 
Howära,  Ait  Yahyä  im  Süs,  die  Shrüka,  Ait 
Iklef,  Ait  Issimür  im  Sähil  u.  a.  5.  Die  Bewoh- 
ner der  Oasen  (Tafilelt,  Figig,  Tuät).  In  die- 
sen Oasen  lebt  neben  der  eigentlich  berberischen 
Bevölkerung  eine  dunkelfarbige,  die  Haratln,  über 
deren  Herkunft  ein  sehr  lebhafter  Meinungsaus- 
tausch entstanden  ist :  einzelne  Schriftsteller  sehen 
sie  als  schwarze  Berbern  an,  andere  als  eine  Misch- 
rasse von  Berbern  und  Negern,  entsprechend  den 
Melanogätulern  der  Alten,  wieder  andere  schliess- 
lich als  die  letzten  Vertreter  einer  negroiden,  der 
sog.  „garamantischen"  Rasse.  6.  Sahara-Ber- 
bern. Die  alten  Stämme  der  Zenäga  und  Zenäta, 
die  während  der  ersten  Jahrhunderte  d.  H.  in  der 
westlichen  Sahara  herrschten,  sind  von  dem  ara- 
bischen Element  unterjocht  und  in  tributpflichtige 
Stellung  gebracht  worden,  so  dass  das  Wort  Zenäga 
beinahe  gleichbedeutend  mit  „Sklave"  geworden 
ist.  Einige  Stämme  haben  indes  ihre  Unabhängig- 
keit behauptet,  so  die  Uläd  Dellm,  die  Nachkom- 
men der  Almoraviden,  die  Duish  (Ida  ü  ""Arsh),  die 
Me.shdüf  von  Tagant.  Endlich  spricht  noch  eine 
Anzahl  von  Gruppen  des  grossen  Stammes  der 
Trärza  im  Norden  des  Senegal ,  besonders  die 
Uläd  Daiman  und  die  Tendagha,  berberisch.  In  der 
mittleren  Sahara  bewahren  die  Tuäreg  einen  der 
charakteristischsten  Typen  der  berberischen  Rasse. 
Sie  teilen  sich  selbst  in  zwei  grosse  Gruppen : 
Nord-Tuäreg  (Azdjer  von  Tassiii  und  Ahaggar  im 
Gebirgsland  desselben  Namens)  und  Süd-Tuäreg 
(Awellimiden,.Kel  Wi  von  A'ir),  von  denen  die  letz- 
teren schon  mit  Neger-Elementen  gemischt  sind. 

Sitten  und  Gebräuche. 

Die  Sitten  und  Gebräuche  sind  zusammen  mit 
der  Sprache  das  Unterscheidungsmerkmal  der  Ber- 
bervölker. So  dürftig  die  Nachrichten  sind,  die 
wir  über  gewisse  noch  wenig  untersuchte  berbe- 
rische Gruppen  wie  die  Marokkos  besitzen,  so 
genügen  sie  doch,  um  die  Einheit  der  Bräuche 
dieser  Volksstämme  mit  denen  der  heute  wohlbe- 
kannten wie  der  Kabilen,  der  ShäwTya  des  Awräs, 
der  Tuäreg  festzustellen.  Die  charakteristische  Tat- 
sache ist  die  Rolle,  die  die  Gewohnheit  in  der 
Gesetzgebung  spielt.  Bei  den  Berbern  ist  in 
Wahrheit  die  Quelle  des  Rechts  nicht  wie  bei  den 
Arabern  der  Kor'än.  Sie  haben  wohl  den  Isläm 
angenommen,  aber  sie  haben  den  Glauben  vom 
Recht  scharf  getrennt.  Der  Kor'än  beherrscht  un- 
beschränkt alles,  was  mit  dem  Glauben  und  der 
religiösen  Wohlfahrtspflege  zusammenhängt,  aber 
auf  dem  Gebiet  des  Zivil-  und  des  Strafrechts 
herrscht  er  nur  soweit,  als  das  Gewohnheitsrecht 
nicht  dagegen  vcrstösst.  Das  Verhältnis,  in  dem 
diese  beiden  Elemente  sich  mischen,  wechselt, 
jenachdcm  die  Stämme  dem  arabischen  Einlluss 
mehr  oder  weniger  stark  ausgesetzt  waren.  Diese 
Beobachtung,  die  llanoleau  hinsichtlich  des  kabl- 
lischen  Rechts  gemacht  hat,  gilt  olTcnbar  aucli 
von  den  andern  berberischen  Gruppen.  Der  pro- 
fane Ursprung  des  berberischen  Rechts  hnt  die 
Folge,  dass  es  veränderlich  ist,  während  das  mus- 
limische Recht,  aus  dem  göttlichen  unwandelbaren 
Kor'än  stammend,  tatsächlich  unveränderlich  ist. 
Die  Gewohnheiten  selbst  zerfallen  in  zwei  .\rtcn: 
die  ^7f/(f,  die  allgcn\einc  Gewohnheit,  die  durch 
mündliche  Traditioiv  von  tleschlccill  zu  tlcschlcchl 
übertragen  wird  —  sie  gilt  in  der  Kabtlci  für 
alles,   was   sich   auf  den   TersoniUstand   uiul  die 
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Besitzübertragung  bezieht  — ,  und  der  ''arf  Qtirf) 
oder  Ortsbrauch.  Die  Änderung  der  durch  die  '■ada 
geheiligten  Grundsätze  macht  die  Zustimmung  der 
Stämme  nötig;  die  der  durch  den  Wy^wr/)  festge- 
setzten Vorschriften  verlangt  nur  das  Einverständnis 
der  Dorfsversammlung.  Ebenso  haben  die  marolc- 
kanischen  Beräber  für  jeden  Stamm  oder  gar  jeden 
Ort  einen  besonderen  Codex  isserf^  dessen  Vor- 
schriften, fast  stets  im  Einklang  mit  den  alten 
Überlieferungen,  durch  das  anfäliz^  den  Altenrat, 
festgestellt  sind.  Für  die  Vergehungen  gegen  das 
Zivil-  oder  Strafrecht  gibt  es  in  der  Kabilei  einen 
Straftarif,  kätiün^  der  nach  den  Dörfern  verschie- 
den ist,  bisweilen  schriftlich  fixiert,  geviföhnlich 
aber  dem  Gedächtnis  der  Alten  anvertraut.  Gleich- 
artige Tarife  scheinen  bei  gev^rissen  marokkanischen 
Beräber-Stämmen  zu  bestehen,  z.  B.  den  Ait  Atta 
und  den  Ait  bü  Zid.  Zahlreiche  durch  die  Ge- 
v?ohnheit  geheiligte  Anordnungen  reichen  in  eine 
sehr  alte  sogar  yorislämische  Periode  zurück.  Dazu 
gehört  die  Anvi^endung  der  talio  im  Strafrecht ; 
ferner  das  Recht  der  i-ekba  oder  privaten  Rache 
zugunsten  der  Familie  eines  Opfers  des  Mords ; 
so  die  Einrichtung  der  '■anäya^  des  einem  einzelnen 
oder  einer  Gruppe  von  Fremden  bewilligten  Schutz- 
briefs, die  der  dehiba^  des  bisweilen  erblichen 
Schutzes  für  das  Leben  für  einen  Einzelnen  oder 
eine  Mehrheit.  Die  Gesetzgebung  einer  berberi- 
schen Gruppe  jedoch  weist  charakteristische  Un- 
terschiede von  der  eben  geschilderten  auf;  das 
sind  die  Abäditen  des  Mzäb-Gebiets,  deren  Ge- 
setzgebung religiösen  Ursprungs  ist  und  von  der 
orthodoxen  durch  ihre  äusserste  Strenge  abweicht. 

Das  soziale  Leben  der  Berbern  ist  ebenfalls 
in  mancherlei  Hinsicht  von  dem  der  Araber  ver- 
schieden. Eine  der  charakteristischsten  Erschei- 
nungen ist  in  dieser  Richtung  die  Stellung,  die 
die  Frau  einnimmt.  Sie  geniesst  mehr  Schätzung 
und  Einfluss  als  bei  den  Arabern ;  sie  ist  z.  B. 
nicht  zum  Tragen  des  Schleiers  gezwungen ;  in 
der  berberischen  Familie  ist  die  Einehe  die  Regel. 
Bei  den  Stämmen  schliesslich,  die  den  ursprüng- 
lichen Typus  am  besten  bewahrt  haben,  wie  den 
Tuäreg  findet  man  noch  Spuren  einer  auf  dem 
Matriarchat  ruhenden  Familiengliederung. 

Die  politische  Organisation  der  Berbern 
wechselt  nach  den  Landschaften.  Man  kann  sie 
indes  auf  zwei  Haupttypen  zurückführen,  i.  Die 
aristokratische  Form:  eine  vornehme  Krie- 
gerklasse, darunter  eine  Klasse  von  Tributpflich- 
tigen und  Sklaven ,  bisweilen  zwischen  beiden 
eine  Klasse  von  Marabuts.  2.  Die  demokra- 
tische Form:  Gemeinderepublik  mit  eigener 
Gesetzgebung  und  Selbstverwaltung  (Dörfer  in  der 
Kabilei,  im  Awräs  und  im  marokkanischen  Atlas). 
Dabei  werden  die  Angelegenheiten  geregelt  und 
die  Behörden  gewählt  von  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung der  Bevölkerung  [djaniä''a  =  anfaliz). 
Diese  Verfassung  ist  übrigens  dem  Anscheine  nach 
demokratischer  als  in  Wirklichkeit,  denn  über  den 
Einfluss  in  der  Versammlung  verfügen  die  Alten 
und  Mächtigen.  Im  Mzäb-Gebiet  war  die  Macht 
in  den  Händen  einer  geistlichen  Aristokratie  [faz- 
zaheii).  Jede  dieser  kleinen  Republiken,  die  durch 
die  Rivalität  der  „gofs"  (juff)  oder  Parteien  um  eine 
einflussreiche  Persönlichkeit  gespalten  sind,  wacht 
eifersüchtig  über  ihre  Unabhängigkeit.  In  der  Ka- 
bilei war  ehemals  der  Kriegszustand  zwischen  den 
Dörfern  und  Stämmen  gewissermassen  ununterbro- 
chen ;  in  Marokko  ist  es  heute  noch  so.  Ihr  Parti- 
kularismus verbietet  den  Berbern  heute  wie  früher 


die  Bildung  politischer  Gruppen  von  einiger  Be- 
deutung. Wohl  fähig  sich  zu  dauernden  oder  zeit- 
weiligen Bündnissen  zu  vereinigen,  können  sie 
sich  nicht  zu  dem  Gedanken  an  umfassendere  Or- 
ganisationen aufschwingen.  (G.  YVER.) 

Religion. 

Im  Altertum  scheint  die  Religion  der  Berbern 
in  einer  Menge  verschiedener  lokaler  Kulte  ent- 
sprechend der  Zersplitterung  in  Stämme  bestanden 
zu  haben.  Die  Objekte  der  Verehrung,  über  die 
wir  nur  vereinzelte  und  unvollständige  Nachrich- 
ten haben,  waren  ohne  Zweifel  Naturgegenstände: 
Höhlen,  Felsen,  Quellen,  Flüsse  und  Berge  (z.B. 
der  Atlas);  daneben  sind  noch  die  Himmelskörper, 
wenigstens  die  Sonne,  der  Mond  und  einige  Sterne, 
zu  nennen.  Die  Verehrung,  deren  Gegenstand  sie 
bildeten,  lebt  noch  im  heutigen  Aberglauben  fort. 
Es  ist  unbestreitbar,  dass  seit  der  punischen  Epoche 
nicht  nur  eine  Entlehnung  von  fremden  Gotthei- 
ten sondern  auch  eine  Assimilierung  an  die  hei- 
mischen Götter  stattfand.  Auch  das  Judentum 
machte  zahlreiche  Proselyten,  und  wenn  es  auch 
nicht  die  RoUe  spielte,  die  man  ihm  schon  bei- 
legen zu  müssen  glaubte,  so  war  es  doch  im  gan- 
zen Norden  von  Afrika  verbreitet :  tatsächlich 
stammt,  abgesehen  von  den  Nachkommen  der  im 
XV.  Jahrhundert  aus  Spanien  vertriebenen  Juden, 
der  grösste  Teil  der  eingeborenen  Israeliten  von 
vor  dem  Erscheinen  des  Isläm  übergetretenen 
Proselyten  ab.  Das  Judentum  bahnte  dem  Chris- 
tentum den  Weg,  das  sich  hier  wie  anderwärts 
bald  von  ihm  löste.  Dieses  gelangte  zur  Blüte 
trotz  des  erbitterten  Kampfes,  den  es  gegen  das 
Heidentum  zu  führen  hatte,  und  der  inneren  Strei- 
tigkeiten ,  die  es  alsbald  spalteten.  Es  ist  hier 
nicht  der  Platz,  seine  Geschichte  zu  schreiben  (vgl. 
Dom  Leclercq,  U Afrique  chretienne^  Paris  1904, 
2  Bd.;  Monceaux,  Histoire  litteraire  de  PAfrique 
chretien7ie^  Paris  1901 — 1909,  3  Bd.,  im  Erschei- 
nen begriffen).  Es  genügt  hier  zu  bemerken,  dass 
es  den  Berbern  Gelegenheit  zur  Parteibildung  ge- 
gen die  römische  Herrschaft  bot  und  dass  sie  sich 
lebhaft  Häresien  anschlössen,  die  sich  gegen  die 
Lehre  der  römischen  Kirche  richteten.  Ebenso 
ging  es  seit  der  muslimischen  Eroberung :  nur  der 
Name  der  Gegner  war  ein  anderer  geworden.  Wir 
kennen  im  einzelnen  die  Geschichte  der  Bekeh- 
rung der  Berbern  zum  Isläm  nicht ;  wir  wissen 
nur,  dass  sie  ihn  immer  wieder  abschworen,  und 
dass  ihr  Widerstand  einen  andern  Erfolg  gehabt 
hätte,  wenn  sie  festere  Stützpunkte  als  das  byzan- 
tinische oder  das  bald  verschwundene  westgotische 
Reich  gefunden  hätten.  Der  Isläm  siegte  erst  im 
XII.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  endgiltig; 
damals  verschwanden  die  letzten  christlichen  Ein- 
geborenen. 

Im  Anfang  der  Eroberung  bekannten  sich  die 
Berbern  zur  orthodoxen  Form  des  Islams ,  der 
einzigen,  die  sie  kannten;  doch  ihr  Unabhängig- 
keitsgeist zeigte  sich  bald  in  der  Annahme  khäri- 
djitischer  Lehren,  die  den  Gedanken  der  allge- 
meinen Gleichheit  am  meisten  zur  Schau  trugen. 
Deutlich  zeigt  die  Tatsache,  dass  sie  im  Grunde 
die  religiöse  Anschauung  recht  wenig  beschäftigte, 
der  Umstand,  dass  ein  Teil  von  ihnen  sich  den 
Shi'^iten  zuwandte,  und  zwar  nicht  bloss  den  Idri- 
siden  von  Fäs,  sondern  auch  denen,  die  in  per- 
sischem Geist  im  Iniäm  eine  göttliche  Inkarnation 
sahen.  So  kamen  zu  den  Khäridjiten,  Sufriten, 
Abäditen  die  Fätimiden ;  die  Ketäma  bildeten  die 
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Hauptstütze  des  Mahdl  "^Ubaid  Alläh.  Eine  Reak- 
tion brachte  den  sunnitischen  Lehren  mit  den 
Lamtüna  (Almoraviden)  der  Sahara  den  Sieg,  die 
erst  eben  im  X.  Jahrhundert  bekehrt  waren ;  sie 
äusserte  sich  aufs  neue  verstärkt  bei  den  Masmüda 
des  Atlas,  die  das  Almohadenreich  gründeten  und 
die  christlichen  oder  slil'^itischen  Andersgläubigen 
vernichteten  bis  auf  einige  khäridjitische  Gruppen, 
denen  das  Gebirge,  die  Wüste  oder  das  Meer 
Schutz  gewährte.  [Siehe  abäditen,  khäridiiten, 

NOKKARITEN,  NEFÜSA,  ROSTAMIDEN,  SUFRITEN.] 

Unter  religiösem  Gesichtspunkt  hatten  die  Ber- 
bern ohne  Unterschied  des  Bekenntnisses  nur  An- 
lage für  theologische  Streitigkeiten ;  grosse  Geister 
brachten  sie  weder  auf  orthodoxem  noch  auf  he- 
terodoxem  Gebiet  hervor.  So  wurde  auch  die  nach 
der  hanbalitischen  engste,  wenigst  liberale  der 
vier  muslimischen  Schulen,  die  des  Mälik  b.  Anas 
die  verbreitetste  bei  ihnen :  sie  ist  es  bis  zum 
heutigen  Tag.  Jetzt  herrscht  tatsächlich  überall 
die  Sünna,  mehr  oder  weniger  durch  örtlichen 
Aberglauben  und  besonders  die  Verehrung  der 
Marabuts  umgestaltet ,  die  vielfach  unbekannte 
einheimische  Gottheiten  ersetzt  haben ;  daneben 
bestehen  nur  noch  einige  khäridjitische  Gruppen, 
die  sich  im  Mzäb-Gebiet,  auf  Djerba  und  im  Dje- 
bel  NefQsa  erhalten  haben  und  mit  ihren  Glau- 
bensgenossen in  Zanzibar  in  Verbindung  stehen. 

Ausser  dem  offiziellen  Islam  sind  zwei  Versuche 
zu  erwähnen,  in  Marokko  eine  Religion  zu  schaf- 
fen, die  für  den  Islam  das  hätte  sein  sollen,  was 
dieser  für  das  Christentum  zu  sein  vorgibt :  im 
Rif  der  Versuch  von  Hä-Mim  al-Moftarl  („dem 
Fälscher",  s.  d.)  im  IV.  Jahrhundert  d.  H.  und  in 
Tämesnä,  der  heutigen  Shäwiya,  bei  den  Bergha- 
wäta  [s.  d.]  die  Religionsstiftung  eines  ehemaligen 
Khäridjiten  Sälih  b.  Tarif,  die  sich  vom  II.  bis 
zum  V.  Jahrhundert  d.  H.  erhielt. 

Sprache  und  Litteratur. 

Entgegen  der  Unbeweisbarkeit  des  einheitlichen 
Ursprungs  besteht  tatsächlich  die  sprachliche  Ein- 
heitlichkeit bei  den  Berbern ;  so  wenig  wir  auch 
ihre  alte  Sprache  kennen,  so  ist  doch  anzunehmen, 
dass  ihre  Dialekte  sich  nicht  viel  mehr  von  ein- 
ander unterschieden  als  die  heutigen  Dialekte.  Die 
Inschriften  allein  könnten  uns  Aufschluss  geben ; 
leider  haben  sie  ihr  Geheimnis  noch  nicht  verra- 
ten, und  die  bisherigen  EntzifTerungsversuche  ha- 
ben nicht  zu  gesicherten  Ergebnissen  geführt.  Sie 
wurden  von  Faidherbe  1870  gesammelt  {Colkction 
coniplete  des  Inscriftions  ?iumidiqt(es^  Lille,  1870; 
vgl.  auch  J.  Hal6vy,  Essai  d''epigraphie  libyque^ 
Paris  1879);  f^ber  seither  ist  kein  Jahr  vergangen, 
ohne  dass  man  neue  entdeckt  hätte  (s.  die  Samm- 
lungen im  Kccueil  de  la  societe  archeologique  de 
Constantine^  in  der  Revue  africaine^  in  den  Comp- 
tcs  de  P Acadänie  des  Iiiscriptions  u.  s.  w.).  Man  hatte 
dem  libyschen  Alphabet  phönizischcn  Ursprung  zu- 
geschrieben (s.  rialcvy,  a.a.O.,  S.  13—16);  ein 
Versuch,  es  mit  einem  der  südsemitischcn  Alpha- 
bete, speziell  dem  thamndenischen,  in  Zusammen- 
hang zu  bringen,  blieb  erfolglos  (E.  Littmann, 
Vorigine  de.  P aiphabet  Hbyqne:  Jonrn.  As.^  X. 
Serie,  IV,  S.  422 — 440);  aber  es  wäre  jetzt  der 
Vorschlag  zu  prüfen,  der  es  mit  dem  ägäischcn 
Alphabet  zusammenstellt  (vgl.  auch  Ph.  Berger, 
HisUni  e  de  Peeriturc  daiis  Pa/i/iqui/e^  Paris  1891, 
S.  324 — 332).  Seine  Verwendung  erlischt  im  Nor- 
den mit  der  arabischen  Eroberung,  und  heute  ist 
CS  nur  noch  durch  das  Tuäreg-Alphabet  vertreten. 


Ausser  den  Inschriften  besitzen  wir  für  das  alte 
Berberische  nur  eine  Anzahl  von  Worten,  die  sich 
bei  den  Schriftstellern  des  Altertums  mehr  oder 
weniger  verstummelt  erhalten  haben;  sie  haben 
nur  vom  lexikographischen  Gesichtspunkt  aus  Be- 
deutung. Eine  Tatsache  können  wir  indes  fest- 
stellen: der  grosse  Einfall  der  Banu  Hiläl,  der  im 
XI.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  die  Araber 
endgiltig  zu  Herrn  von  Nordwest-Afrika  machte, 
hatte  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  die  berbe- 
rische Sprache:  einige  Dialekte  verschwanden,  an- 
dere nahmen  eine  Menge  von  Wörtern  auf,  deren 
Entlehnung  sich  leicht  von  der  Einverleibung  von 
Fremdwörten  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten 
unterscheiden  lässt  (vgl.  R.  Basset,  Les  mots  ara- 
bes  passes  en  bej-bere:  Oriental.  Studien^  Th.  N'öl- 
deke  gewidmet^  I,  429 — 443).  Die  Kenntnis  des 
Guanchischen,  das  dem  arabischen  Einfluss  nicht 
ausgesetzt  war,  hätte  bis  zu  einem  gewissen  Grad 
unsere  Unkenntnis  des  alten  Berberischen  ausglei- 
chen können;  unglücklicherweise  ist  das,  was  wir 
von  diesem  auf  den  kanarischen  Inseln  bis  gegen 
das  XVII.  Jahrhundert  gesprochenen  Dialekt  be- 
sitzen, uns  von  den  spanischen  Schriftstellern  nur 
sehr  verstümmelt  überliefert ;  was  sich  davon  noch 
erhalten  hat,  ist  von  S.  Berthelot  gesammelt  (Par- 
ker Webb  und  Sabin  Berthelot,  Histoire  tiattirelle 
des  lies  Canaries^  I,  l.  Teil,  Paris,  1842). 

Das  Berberische,  das  zur  Familie  der  kuschiti- 
schen  oder  hamitischen  Sprachen  gehört ,  wird 
noch  heutzutage  von  der  Oase  von  Siwa  bis  zum 
Atlantischen  Ozean  und  vom  Niger-Bogen  bis  zum 
Mittelmeer  gesprochen,  herrscht  aber  keineswegs 
allein  auf  diesem  riesigen  Ländergebiet.  Es  ist  bis 
jetzt  nur  eine  vorläufige  Klassifizierung  der  Dialekte 
aufgestellt,  die  es.  zusammensetzen.  Wenn  das  Stu- 
dium eines  jeden  von  ihnen  vollendet  ist,  wird 
man  die  Zusammenfassung  herstellen  und  sie  in 
Zusammenhang  mit  den  bis  dahin  wohl  vollends 
entzifferten  libyschen  Inschriften  setzen  können. 
Die  wichtigsten  Dialekte  sind  von  Westen  nach 
Osten  das  nördlich  vom  Senegal  gesprochene  Ze- 
näga,  das  Tuäreg  der  Awelimmiden,  der  Ahaggar 
(Taitok)  und  der  Azger,  das  Shilha  des  Süs  und 
das  Tamazight  des  Atlas,  die  Sprache  des  Rif  in 
Nordmarokko,  das  Beräber  des  Südostens,  die  Ze- 
näta-Sprache  des  Ostens  von  Marokko  und  des 
Westens  von  Algerien ;  der  Dialekt  der  KsQr,  der 
der  Oasen  (Tidikclt,  Tuät  und  Gürärä),  die  Zenäta- 
Sprache  von  Mittel-Algerien  (Warsenis,  A'shäsha, 
Haräwa),  die  sich  nahe  mit  dem  Dialekt  der  Bani 
Menäsir  berührt  und  sich  über  das  Bergland  des 
Atlas  hin  an  das  Zwäwa  der  grossen  KabTlei,  eine 
der  besterhaltenen  Sprachen,  und  an  die  Dialekte 
von  Eougie  und  Wädi  Säbel  anschliesst ;  im  Süden 
die  Dialekte  des  Mzäb-Gebiets,  von  Wärglä  und 
Wädi  Rigli,  das  Shäwiya  des  Awräs  und  das  der 
Stämme  von  Setif  bis  Sük  Ahräs.  In  Tunesien  hat 
sich  das  Berberische  nur  im  äussersten  Süden  er- 
halten: in  Scned,  bei  den  Matm.^ta,  auf  Djerba 
und  bis  zu  den  Grenzen  von  Tripolilanicn,  wo  es 
sich  mit  der  Sprache  des  l)jebcl  Nefusa  berührt. 
Man  findet  es  weiterhin  nur  in  den  Oasen  wie 
r.hadämes,  Ghal,  Awiljila  und  schliesslich  in  Siwa. 
Das  Studium  dieser  Dialekte  ist  begonnen,  aber 
noch  nicht  für  alle  gleich  weit  durchgerührt  worden. 

Die  religiöse  Litteratur  muss  bei  den  Merbern, 
besonders  bei  den  Khäriiljitcn,  sehr  cnlwickcll  ge- 
wesen sein,  wie  wir  aus  den  vercin/elten  N.icli- 
richten  bei  den  Chronisten  und  den  Uio^raphcn 
sehen.   Wenn  wir  einerseits  die  Kor'äne  von  IIa- 
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Mim  und  Sälih  bis  auf  einige  seltene  Bruchstücke 
verloren  haben,  so  ist  uns  andererseits  von  der 
ganzen  abäditischen  Litteratur  doch  Ibn  Ghänims 
Abhandlung  Mudäwana  erhalten  (vgl.  de  Moty- 
linski,  Le  manuscrit  arabo-berbere  de  Zouagha : 
Actes  du  XIV''  Congrh  des  Orienialistes^  Alger 
1909,  II,  64—78).  Was  die  Sunniten  betrifft,  so 
sind  uns  die  Übersetzung  des  Kor^äns  und  der 
berberische  Text  der  drei  im  XI.  Jahrhundert  von 
dem  Gründer  des  Almohadenreichs,  dem  Mahdl 
Ibn  Tümart,  in  Shilha  abgefasslen  Abhandlungen 
verloren  gegangen,  aber  wir  haben  zwei  Werke 
aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  in  demselben  Dia- 
lekt von  Muhammed  b.  'All  b.  Brahim,  den  Haiad 
(über  die  religiösen  Pflichten)  nach  dem  Mukhta- 
sar  von  Sidi  Khalil  (hg.  u.  übers,  von  M.  Luciani, 
Alger  1897)  und  die  Ergänzung  dazu  mit  dem 
Titel  Bahr  al-dumti'a  (Handschriften  in  Alger 
und  Paris),  von  welcher  die  beiden  ersten  Kapitel 
von  de  Slane  {^Appendice  a  P Histoire  des  Berbh-es^ 
IV,  552 — 562)  mit  Übersetzung  veröffentlicht  sind. 

Dieser  Litteraturgattung  schliessen  sich  religiöse 
Gedichte,  sämtlich  in  Shilha,  wie  das  von  Sab! 
an,  das  das  Hinabsteigen  eines  jungen  Mannes 
auf  der  Suche  nach  seinen  Eltern  in  die  Unter- 
welt erzählt  (R.  Basset,  Le  pohne  de  Qabi^  Paris 
1879),  die  Gedichte  von  Sidi  Hammü  (Stumme, 
Dichtkimst  und  Gedichte  der  Schluh^  Leipzig  1895; 
Johnston,  Fadtna  Tagurramt :  Actes  du  XIV^  Con- 
gres  des  Orieittalistes^  II,  100 — loi),  eine  Erzäh- 
lung der  Himmelfahrt  des  Propheten  und  eine 
Übersetzung  der  Burda. 

Werke  der  profanen  Litteratur  sind  selten  und 
nur  unter  der  Leitung  von  Europäern  zustande- 
gekommen :  so  der  Bericht  Sidi  Brahims  in  Shilha 
über  Westafrika  (veröffentlicht  von  Newmann : 
Journ.  of  the  R.  As.  Soc..,  1848,  S.  215 — 260; 
übers,  von  R.  Basset,  Paris  1882)  und  die  Be- 
schreibung des  Djebel  Nefüsa  in  Nefüsl-Dialekt 
von  Brahim  b.  Slimän  al-Shammäkhi  (veröffentl. 
u.  übers,  von  de  Motylinski,  Text,  Alger  1885; 
Transskription  u.  Übers.,  Paris  1898).  Weiter  ver- 
dient hier  Erwähnung  eine  Sammlung  von  Erzäh- 
lungen mit  dem  Titel  Kitäb  al-Shilh  (Handschr. 
der  Eibl.  Nat.,  Paris),  die  zum  grossen  Teil  dem 
Bakhtiyär-Nä7)ie  und  den  Hundert  Nächten  ent- 
lehnt sind;  Auszüge  sind  von  de  Slane,  Basset,  de 
Rochemonteix  herausgegeben  und  übersetzt. 

Die  volkstümliche  Litteratur  (Geschichten,  Ge- 
dichte, Rätsel)  ist  wichtiger  als  alle  die  bisher 
genannten  Texte,  die  stark  von  arabischen  Ele- 
menten durchsetzt  sind.  Wir  haben  solche  in  fast 
allen  oben  aufgeführten  Dialekten ;  sie  werden  bei 
den  einzelnen  Artikeln  aufgezählt.  Allgemeine 
Sammlungen  (nur  Übersetzung)  sind  veröffentlicht 
von  R.  Basset  (Contes  berberes.^  Paris,  1897;  Nou- 
veaux  contes  berberes.^  Paris,  1897;  Co}ites  popu- 
laires  de  PAfriqtie.^  Paris,  1903).  Von  Einzel- 
sammlungen sind  zu  nennen  für  das  Shilha  von 
Tazerwalt:  Stumme,  Elf  Stücke  im  Silha-Dia- 
lekt.^  Auszug  aus  der  Zeitschr.  der  Deutsch.  Mor- 
genl.  Ges..^  1894;  ders.,  Märchen  der  Schluh  von 
Tazerwalt.^  Leipzig,  1895  (Texte  und  Übers.);  de 
Rochemonteix,  Contes  du  Sons  et  des  Oasis  de  la 
Tafilalt:  Jotirn.  As..,  XI  (1889),  S.  198—225; 
für  den  Dialekt  der  Ksür:  R.  Basset,  Recueil 
de  textes  et  de  documents  pour  la  Philologie  berbere.. 
Alger,  1887;  für  den  Dialekt  der  Bani  Me- 
näser:  R.  Basset,  Textes  berberes  dans  le  dialecte 
des  B.  Menacer.^  Rom,  1892;  für  das  Zwäwa: 
Hanoteau,  Foesies  populaires  de  la  Kabylie  du 


jftirßira.^  Paris,  1867;  P.  Riviere,  Recueil  de  con- 
tes populaires  de  la  Kabylie  du  Jurjura.,  Paris, 
1882  (nur  Übers.);  Ben  Sedira,  Cours  de  langtie 
Kabyle.^  Alger,  1887  (nur  Text);  Moulieras,  Z/- 
gendes  et  co?ites  merveilleux  de  la  Grande  Kabylie., 
Paris,  1893^ — 1897  (8  Hefte,  nur  Text,  unvollen- 
det) ;  Le  Blanc  de  Prebois,  Essai  de  Coiites  Ka- 
byles.,  Batna,  1897  (2  Hefte,  unvollendet);  Luciani, 
Chansons  Kabyles  de  Smdil  Azikkiou.,  Alger,  1 899  ; 
Boulifa,  Recueil  de  poesies  Kabyles.,  'Alger,  1904; 
für  den  Dialekt  des  Wädi  Sähil:  R.  Basset, 
K insurr ection  algerienne  de  iSj l  dans  les  chansons 
populaires  Kabyles.,  Louvain,  1892;  für  das  Shä- 
w  1  y  a :  G.  Mercier,  Cinq  textes  berberes  en  dialecte 
chaouia.,  Auszug  aus  dem  yourn.  As.  1900;  für 
den  Djerld,  Stumme,  Märchen  der  Berbern  von 
Tatnazratt.,  Leipzig,  1 900 ;  für  das  T  a  i  t  o  k :  Mas- 
queray,  Observations  grammaticales  et  textes  de  la 
temahaq  des  Tditoq.,  Paris,  1897. 

Man   kann   hier   schliesslich  auch   die  Känün 
erwähnen,  Sammlungen  des  Gewohnheitsrechts,  die 
bei  gewissen  Berbernstämmen  im  Gebrauch  sind. 
Sie  bestehen  nur  in  der  mündlichen  Tradition,  aber 
einige  aus  der  grossen  Kabilei  sind  niedergeschrie- 
ben und  veröffentlicht  worden :  von  Hanoteau  {Es- 
sai de  gramniaire  Kabyle.,  Alger,  o.  J.,  S.  313 — 
324;  La  Kabylie  et  les  couttimes  Kabyles.,  Paris, 
1873,  Bd.  III,  Appendix,  S.  327 — 443,  nur  Übers., 
teilweise    wieder   aufgenommen   von  Masqueray, 
Formatio7is  des  cites  chez  les populations  sedentaires 
de  VAlgerie.,  Paris,  1886,  S.  263 — 324,  nur  Übers.); 
von  Ben  Sedira  {Cours  de  langue  kabyle.,  S.  205 — • 
355,  nur  Text);  von  Boulifa  {Le  Kanoun  d''Ad?d: 
Recueil  de  meinoires  et  de  textes  publies  en  l''ho?i- 
tteur  du  XIV^  Congres  des  Orientalistes.,  par  les 
professeurs  de  V Ecole  Superieure  des  lettres.,  Al- 
ger,   1905,  S.   152 — 178).  Es   dürfte  überflüssig 
sein,  die  verschiedenen  Übersetzungen  des  Alten 
und  Neuen  Testaments  aufzuzählen,  die  von  katho- 
lischen und  protestantischen  Missionaren  herrühren. 
Litteratur:  Die  wichtigsten  Nachrichten 
sind  von  Fournel,  Les  Berbers  (Paris,  1877 — 
1881,  2  Bde.)  zusammengestellt,  doch  er  hört 
mit  dem  Aufbruch  Mu^izz  lidin  Alläh's  nach 
Ägypten  auf.  Ibn  Khaldün,  Kitäb  al-^Ibar  (Bu- 
läk  1284  H.,  7  Bde.),  VI  u.  VII  und  die  fran- 
zös.  übers,  von  de  Slane,  Histoire  des  Berberes 
(Alger,   1852—1856,  4  Bd.);  Ibn   Abi  Zar', 
Rawd  al-Kirtäs.,  ed.  Tornberg  (Upsala,  1843 — 
1846,  2  Bde.);  Ibn  '^Adhärl,  al-Bayäno  U-Mogh- 
rib.,  ed.  Dozy  (Leiden,  1848 — 1851,  2  Bde.); 
al-Marräkushi,  History  of  the  Almohads.,  ed. 
Dozy  (Leiden,  1847);  al-Bakri,  Description  de 
V Afrique  scptentrionale.,  hg.  u.  übers,  von  de 
Slane  (Alger,  1857;  Paris,  1859);  de  Goeje, 
Descriptio  al-Maghribi  (Leiden,  1860;  Auszug 
aus  al- Ya'^kübi) ;  Masqueray,  Chronique  d^ Abou 
Zakaria  (Alger,    1878);    al-Barrädl,  Kitäb  al- 
Djawähir  (Constantine,'  1302);  R.  Basset,  Les 
sanctuaires  du  Djebel  Nefousa  (Paris,  1899); 
Quedenfeldt,  Eintheilung  und  Verbreitung  der 
Berberbevölkertmg  in   Marokko :   Zeitschr.  für 
Ethnologie  1888  u.  1889;  Daumas,  La  grande 
Kabylie  (Paris,  1847);  Carette,  Etudes  sur  la 
Kabylie  proprement  dite  (Paris,  1848,  2  Bde.); 
Barth,  Reisen  und  Eiitdeckimgen  in  Nord-  und 
Centrai-Afrika  (Gotha,  1858,  5  Bde.),  V,  573 — 
581;  Duveyrier,  Les  Touaregs  du  Nord  (Paris, 
1864);  Bissuel,  Les  Touaregs  de  VOuest  (Alger, 
1888);  Jean,  Les  Touaregs  du  Siid-Est  de  l  Air 
I      (Paris,  1908);  Hanoteau  et  Letourneux,  La  Ka- 
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bylie  et  les  coutunies  Kahyhs  (Paris,  1872/1873, 
3  Bde.);  Renan,  La  socicti  herbere  in  den  Me- 
langes  d''histoire  et  de  voyages  (Paris,  1878), 
S.  319 — 352;  le  P.  Dugas,  La  Kabylie  et  le 
peuple  L'Cabyle  (Lyon,  1877);  Masqueray,  I<or- 
mations  des  cites  chcz  les  populaiiofis  sedentai- 
res  de  P Alger ie  (Paris,  1886);  Morand,  Les 
Kanouns  du  Mzäb^  in  den  Etudes  de  droit  mu- 
sulinan  algerieii  (Alger,  1910),  S.  419 — 457;  R- 
Basset,  Recherches  stir  la  religion  des  Berb'eres 
(Paris,  1910);  de  Slane,  Appendice  a  Phistoire 
des  Berberes^  IV,  488 — 584 ;  R.  Basset,  Etüde  sur 
les  dialectes  herberes  (Paris,  1894);  ders.^  Loqiiiän 
herbere  (Paris,  1890),  sowie  seine  den  verschie- 
denen Orientalistenicongressen  (London  1891, 
Paris  1897,  Hamburg  1902,  Kopenliagen  1908) 
vorgelegten  Berichte.  (Ren£  Basset.) 

BEREIDA  oder  Buraida  (Diminutiv  von  Burda), 
grosses  Dorf  im  Nedjd,  Provinz  Kaslm,  un- 
ter 26°  17'  n.  B.  und  43^  55'  ö.  L.  Es  liegt  am 
linken  Ufer  des  Wädl  Rumma,  von  dem  jenseits 
gelegenen  'Onaiza  etwa  10  Meilen  entfernt.  Die 
Namen  beider  Orte  rühren  nach  Doughty  von 
dortigen  Bergen  her.  Buraida  liegt  vermutlich  an 
der  Stelle  des  alten  Tofla  (Sprenger,  Die  alte 
Geographie  Arabiens').  Die  jetzige  Stadt  soll  vor 
drei-  oder  vierhundert  Jahren  von  Tamimiten  ge- 
gründet worden  sein.  Nach  dem  Niedergang  des 
Wahhäbitenstaates  wurde  sie  unter  Häuptlingen 
aus  der  '^Alaiyän-Familie  unabhängig  (Palgrave). 
Nachdem  Faisul,  ein  Angehöriger  der  Sa'^üd-  oder 
Wahhäbi-Dynastie,  den  verlorenen  Grund  und  Bo- 
den grösstenteils  zurückerobert  hatte,  überwältigte 
er  Buraida  durch  Verrat  und  setzte  einen  Mann 
aus  al-Riyäd  namens  Mohanna  darüber,  der  zur 
Zeit  von  Palgrave's  Besuch  (1862)  dortselbst  Gou- 
verneur war.  Diesen  Posten  hatte  sein  Sohn  liasan 
inne,  als  Doughty  nach  Bereida  kam.  Ersterer 
schätzte  die  Einwohnerzahl  auf  25  000,  letzterer 
auf  5000  oder  mit  Einrechnung  der  umliegenden 
Weiler  auf  6000.  Sie  leben  vom  Handel  und  Ka- 
ravanenbetrieb.  Die  Stadt  ist  aus  Lehm  gebaut 
und  von  einer  nur  zwei  Fuss  dicken  Mauer  um- 
geben, um  die  sich  Gärten  rings  herum  ziehen. 
Auf  der  Flusseite  reichen  die  Palmen  und  das 
bebaute  Land  drei  Meilen  weit.  Sie  werden  durch 
Brunnen  bewässert,  die  in  den  Sand  gegraben 
sind.  Das  Wasser  wird  mit  einem  Schöpfrade  ge- 
hoben, das  auf  einem  Gestell  aus  dem  Holze  des 
hier  sehr  häufigen  ///iZ-Baumes  angebracht  ist.  Zu 
Palgrave's  Zeit  war  in  Buraida  ein  lebhafter  Markt, 
auf  dem  Steinsalz  aus  dem  westlichen  Kasirn  einen 
gangbaren  Artikel  bildete.  Die  Strassen  waren 
ziemlich  breit  und  regelmässig.  Die  Moschee  muss 
in  Anbetracht  des  hohen  Minarets  noch  vor  dem 
Aufkommen  der  Wahhäbiten  [s.  d.]  erbaut  sein. 
Sie  ist  wahrscheinlich  etwa  200  Jahre  alt.  Das 
Schloss  hielt  Palgrave  teilweise  für  älter,  da  es 
zum  Teil  von  Stein  ist.  Architektonisch  war  es 
unbedeutend,  auch  scheint  die  Stadt  keine  alten 
Inschriften  aufzuweisen. 

Litteratur:  Palgrave,  Central  and Easterii. 
Arabia-^  Doughty,  Arabia  Descrta  \  Ritter,  Erd- 
kunde.^ XITI,  454  ff.  (T.  H.  Wkiu.) 
BERGAMA.  Kreis  {J;aza)  und  K  r  c  i  s  h  a  u  p  t- 
stadt  des  Sandjal.cs  Izmir  im  Viläyet  Aidin 
(Sniyrna).  Die  Stadt,  unter  24°  55'  ö.  L.  und 
39"  5'  n.  B.  gelegen,  ist  das  alte  Pcrganion, 
das  durch  die  Ausgrabungen  Ilumanns,  Conzcs 
u.  a.  jetzt  erschlossen  ist.  Die  Geschichte  Perga- 
mons  und  der  Ausgrabungen  gehört  niclit  hierher; 


ich  verweise  auf  die  kurze  aber  gute  Darstellung 
in  Bädekers  Konstantitiopel  tmd  das  westliche 
Kleinasien.1  S.  246  ff. 

Im  Anfange  des  XIV.  Jahrhundert  kam  die  Stadt 
in  den  Besitz  der  türkischen  Dynastie  der  Karäsi 
und  war  mit  BälikesrI  die  wichtigste  Stadt  dieses 
Emirats.  Ibn  Batüta  besuchte  sie  733  =  1333  und 
giebt  schon  die  heutige  Aussprache.  Er  schildert 
sie  als  verfallen  jedoch  mit  einer  starken  Festung 
auf  dem  Berge.  Den  Sultan  nennt  er  Yakhshi. 
Bald  darauf  (nach  den  türkischen  Historikern  735  = 
1334  oder  737  =  1336,  was  jedoch  Mordtmann, 
Über  d.  türkische  Fürstengeschleckt  der  Karasi 
auf  Grund  der  byzantinischen  Angaben  später  an- 
setzt) gewann  Orkhän  die  Stadt.  Seitdem  ist  sie 
osmanisch  geblieben.  Heute  ist  es  ein  ansehnliches, 
malerisch  gelegenes  Städtchen  mit  etwa  20  000 
Einwohnern  (Cuinet  14502,  Sämi  12000,  "^All 
Djewäd  21  197)  und  der  Sitz  des  Kälmmakäms. 
Die  Umgebung  ist  fruchtbar,  besonders  wird  Baum- 
wolle und  Tabak  angepflanzt.  Ausserdem  steht  die 
Lederbearbeitung,  wodurch  sich  schon  das  alte 
Pergamon  auszeichnete  (Pergament)  noch  heute  in 
grosser  Blüte;  nach  '^Ali  Djewäd  hat  die  Stadt  10 
Gerbereien. 

Litteratur:  Cuinet,  La  Turquie  d''Asie 
(Paris  1894),  Bd.  III,  S.  471  fif.;  Mordtmann, 
Über  das  türkische  Fürstengeschlecht  der  Karasi 
in  Mysien :  Sitzungsher.  der  K^gl.  Preuss,  Akad. 
d.  Wissensch.  (Berlin  1911);  '^Ali  Djewäd,  Me- 
niälik-i  ''otfimanlyanin  ta'rikh  djo  ghräfia  lo- 
ghßii.,  164;  Ibn  Batüta  (ed.  Defremery,  Paris 

1853).  _  '   '  (F.  GlESE.) 

BERGHAWATA,  ehemalige  Bezeichnung  für 
eine  Gruppe  Masmüdastämme,  unter  denen 
die  Beränis ,  Zwägha ,  Matmäta ,  Matghara,  Banü 
Büragh  und  Banü  Wäghmer  am  bedeutendsten 
waren.  Sie  sassen  im  westlichen  Marokko,  im  I^ande 
Tämesnä,  das  heute  Shäwiya  heisst,  von  Sale  (Salä"^ 
und  Azemmür  bis  Asfi  und  Anfä.  Sie  nahmen  die 
Lehren  der  Khäridjiten  an  und  beteiligten  sich  an 
deren  Kriegen  gegen  die  Araber,  unter  der  Führung 
Maisara's,  des  Wasserträgers  aus  Tanger.  Ihr  Häupt- 
ling war  damals  Tarif  Abu  Scälih.  Dessen  Macht- 
stellung erbte  sein  Sohn  .Sälih,  der  mit  ihm  in  den 
Reihen  der  Khäridjiten  gestritten  hatte.  Sälih  wusste 
sich  unter  den  Seinen  den  Ruf  eines  gelehrten  und 
tugendhaften  Mannes  zu  erwerben  und  fasste  den 
Plan  eine  neue  Religion  zu  stiften,  die  dem  Isläm 
gegenüber  das  sein  sollte,  was  dieser  für  das  Ju- 
dentum und  Christentum  war.  Einige  schreiben 
seinem  Vater  Tarif  eine  ähnliche  Rolle  zu.  Wie 
dem  auch  sei,  jedenfalls  gab  er  sich  für  den  im 
Kor'än  (LXVI,  4)  erwähnten  Sälih  al-Mu^minin 
aus.  Man  behauptete,  er  sei  bereits  am  Anfang  des 
Isläm  aufgetreten;  in  Wirklichkeit  lebte  er  unter 
dem  Umaiyaden-Khalifen  llishäm  1).  'Abd  al-Malik 
oder  er  trat  erst  unter  MarwJJn  II.  auf  —  wenn 
man  nämlich  dieses  Ereignis  ins  Jahr  127  setzt; 
denn  Hishäm  war  schon  125  gestorben.  l'"cindc 
.Sälili's  behaupteten,  er  sei  jüdischer  Herkunft  ge- 
wesen und  sein  Vater  habe  eigentlich  Shcma'ün 
(Simeon)  b.  Ya'küb  b.  Ishak  geheisscn ;  er  selbst 
sei  in  Barbät  bei  Xcrcs  in  Spanien  geboren  und 
daher  hätten  seine  Jünger  den  erst  später  in 
licrgh^iwäti  umgeänderten  Heinamen  Bnrb.nU 
geführt.  Dies  ist  die  im  A'acm  iit-J^tiiu'har  ver- 
tretene Ansicht,  die  Ibn  tbaUliin  mit  Rocht  lic- 
känipft.  Sälih  stelltu  einen  ricliiigcn  Kodex  reli- 
giöser Gesetze  auf  —  so  berichtet  wenigstens 
al-liakri  unter  Uerufung  auf  den  j)a/(J/-Lcitcr  ZcminOr 
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Abu  Sälih  b.  Müsä  b.  Hishäm  (Var. :  Häshim)  b. 
Wärdizen,  den  der  Berghawäta-König  Abu  Mansür 
'^Isä  b.  Abi  '1-Ansär  als  Gesandten  zu  al-Hakam  al- 
Mustansir,  dem  Khalifen  von  Cordova,  schickte 
(Shawwäl  352  =  Oktober-November  963).  Diese 
Mitteilungen  erfolgten  in  berberischer  Sprache,  wur- 
den aber  von  Abu  Müsä  Isä  b.  Däwüd,  einem  Mus- 
lim aus  Shella,  ins  Arabische  übersetzt.  Danach  war 
zum  Fasten  der  Monat  Radjab  statt  des  Ramadan 
ausersehen  und  ausserdem  noch  ein  bestimmter  Tag 
in  der  Woche;  die  Salat  fand  fünfmal  am  Tage 
und  fünfmal  in  der  Nacht  statt ;  das  Opferfest  wurde 
am  II.  Muharram  gefeiert  und  nicht  am  12.  Dhu 
'1-Hidjdja;  bei  den  rituellen  Waschungen  sollte 
man  mit  dem  Nabel  und  den  Hüften  beginnen, 
darauf  die  Schamteile  waschen,  dann  den  Mund, 
den  Hals,  die  Unterarme  von  den  Ellbogen  ab, 
den  Kopf,^  die  Ohren  und  schliesslich  die  Kniee. 
Manche  von  ihren  Salats  bestanden  nur  aus  Ge- 
bärden, andre  glichen  denen  der  Muslime.  Die 
Prosternation  {Sudjüd')  führten  sie  dreimal  hinter- 
einander aus ;  Stirn  und  Hände  erhoben  sie  eine 
halbe  Spanne  weit  über  den  Erdboden.  Der  Takblr 
wurde  durch  die  Formel  ersetzt  A  bism  en  Yaküsh 
(berberisch :  im  Namen  Gottes)  und  dann  Mokko?- 
Yaküsh  (Gott  ist  gross).  Dieser  Gottesname  Yaküsh^ 
in  dem  man  einer  Variante  willen  fälschlich  Baküsh 
(=  Bacchus)  oder  auch  den  Bacax  der  numidischen 
Inschriften  hat  sehen  wollen,  scheint  die  Über- 
setzung des  muslimischen  Beinamens  für  Gott  Wahhäb 
zu  sein,  „der  Geber",  den  man  übrigens  auch  bei 
den  Abäditen  findet  — ■  eine  Erinnerung  an  Sälih's 
Khäridjitenlaufbahn  (vgl.  A.  de  Motylinski,  «oot 
herbere  de  Dieu  duz  les  Abadhites^  Algier  1905, 
und  R.  Basset,  im  Bulletin  de  la  Societe  archeolo- 
gique  de  Sousse^  1 906).  Beim  Ablegen  des  Glaubens- 
bekenntnisses hielten  sie  die  Hände  offen  und  mit 
den  inneren  Flächen  nach  unten.  Bei  der  öffent- 
lichen Salät^  die  am  Donnerstag  und  nicht  am 
Freitag  stattfand,  rezitierten  sie  die  eine  Hälfte 
ihres  Kor'äns  im  Stehen  und  die  andre  unter 
Prosternationen.  Die  Zeremonie  schloss  mit  der 
Hersagung  folgender  Formeln  (auf  berberisch) : 
Gott  ist  über  uns,  nichts  auf  Erden  noch  im 
Himmel  ist  ihm  verborgen.  Danach  wiederholten 
sie  zwanzigmal  die  Formel:  Mokkor  Yaküsh-,  Gott 
ist  gross;  Ihan  {IwenT)  Yaküsh^  Gott  ist  einer; 
ur  d  am  Yaküsh^  niemand  ist  wie  Gott.  Wie  man 
sieht,  lag  der  einzige  wesentliche  Unterschied  vom 
Isläm  im  Gebrauch  des  Berberischen.  In  dieser 
Sprache  verfasste  Sälih  auch  unter  Nachahmung 
des  Propheten  einen  Kor^äfz.  Der  enthielt  80  Su- 
ren, meist  nach  einem  Propheten  benannt,  und 
begann  mit  der  A  i  y  ü  b  (Hiob)-S  ü  r  e,  aus  der  al- 
Bakri  (S.  140)  einen  Auszug  mitteilt ;  andere  hiessen 
nach  Fir'^awn  (Pharao),  Kärün  (Korah),  Hä- 
män,  Yädjüdj  und  Mädjüdj,  al-Dadjdjäl  (dem 
Antichrist),  al-'^Idjl  (dem  goldnen  Kalb),  Härüt 
und  Märüt,  Tälüt  (Saul),  Nimrüd  und  Yünus 
(Jonas) ;  die  Yünus-Süra  war  die  letzte.  Auch  gab 
es  eine  Hahn-,  Rebhuhn-,  Heuschrecken- 
und  Kamel-Süra,  eine  Süra  der  achtfüssigen 
Schlange  und  eine  solche  der  Weltwunder. 
Die  Nachahmung  des  muslimischen  Kor^äns  liegt 
klar  zutage.  Der  Zehnte  von  allem  Getreide  wurde 
als  gesetzliche  Armensteuer  erhoben,  jedoch  nicht 
von  Muslimen ;  mit  diesen  waren  auch  keinerlei 
Familienverbindungen  gestattet.  Sonst  durfte  jeder 
soviel  Frauen  heiraten,  wie  seine  Mittel  ihm  er- 
laubten, nur  waren  Ehen  unter  Seiten  verwandten 
bis  zum  dritten  Grade  verboten.  Der  Dieb  wurde 


mit  dem  Tode  bestraft,  der  Zäm  gesteinigt;  Mord 
wurde  durch  eine  Busse  von  100  Ochsen  gesühnt; 
der  Lügner  wurde  verbannt;  Gewisse  Speiseverbote 
scheinen  auf  einheimische  Gebräuche  zurückzugehen, 
so  das  Verbot,  den  Kopf  irgend  eines  Tieres  oder 
Eier  zu  essen  (letzteres  noch  heute  bei  manchen 
Stämmen  in  Algerien  und  in  der  Sahara).  Die 
Hähne  wurden  als  Rufer  zur  Salat  verehrt  (vgl. 
den  Beinamen  mifeddin^  noch  heute  im  Vulgär- 
arabischen). Der  Speichel  ihres  Propheten  sollte 
wie  noch  jetzt  der  mancher  Marabuts  Kranke  heilen. 

Wie  eng  sich  die  Berghawäta-Religion  an  den 
Isläm  anlehnt,  zeigt  auch  die  Tatsache,  dass  Sälih 
einige  seiner  Reden  dem  Moses,  dem  Seher  Sälih 
(der  angeblich  das  Auftreten  des  Propheten  vorher- 
gesagt hatte)  und  Ibn  'Abbäs,  dem  Vetter  Mu- 
hammed's  und  Ahnherrn  der  "^Abbäsiden,  zuschrieb. 

Die  Überlieferung  lässt  Sälih  nach  47-jähriger 
Regierung  auf  Reisen  nach  dem  Orient  gehen,  mit 
dem  Versprechen  unter  der  Regierung  seines  sie- 
benten Nachfolgers  zurückzukehren  und  mit  der 
Anweisung  für  seinen  Sohn  Elisa'^  (Var.  Elyäs) 
seine  Lehre  geheim  zu  halten,  bis  der  günstige 
Augenblick  da  sei.  Der  kam  aber  erst  unter 
seinem  Enkel  Yünus.  —  Man  wird  diese  Erzählung 
kaum  wörtlich  nehmen  können.  Entweder  werden 
unter  dem  letztgenannten  Fürsten  die  vernach- 
lässigten Lehren  Sälih's  wieder  zur  Geltung  ge- 
bracht worden  sein,  oder  Yünus  hat  sie  überhaupt 
erst  erfunden  und  seinem  Ahnherrn  untergeschoben. 
Auch  in  den  Zeitangaben  sind  übrigens  Lücken : 
Elisa"^  soll  fünfzig  Jahre  regiert  haben;  sein  Sohn 
Yünus,  der  die  neuen  Lehren  mit  Feuer  und  Schwert 
verbreitete,  vierundvierzig;  sein  Neffe  Abu  Ghufair 
Ahmed,  gestorben  im  Jahre  300,  neunundzwanzig; 
dann  müsste  aber  Sälih,  der  127  d.  H.  zuerst  auf- 
trat, seinerseits  fünfzig  Jahre  regiert  haben,  um 
den  Zeitraum  zwischen  127  und  300  auszufüllen. 
■^Abd  Alläh  Abu  '1-Ansär,  der  in  Tämesläkht  be- 
graben liegt,  starb  341,  nach  zweiundvierzigjähriger 
Regierung.  —  Die  Berghawäta  suchten  im  allge- 
meinen den  Beistand  der  Umaiyaden-Khalifen  Spa- 
niens zur  Bekämpfung  der  andern  Mächte,  die  sich 
in  den  Maghrib  teilten.  Sie  behaupteten  sich  in 
ihrem  Territorium  recht  lange ;  ausser  den  Truppen, 
die  sie  bei  den  Stämmen  ihrer  Religion  aushoben, 
hatten  sie  auch  Kontingente,  welche  ihnen  musli- 
mische Stämme  wie  die  Izemür,  die  Banü  Ifren, 
die  Banü  Ifellüsa  u.  a.  stellten.  Die  arabischen 
Geschichtsschreiber  berichten  von  Kriegen,  welche 
die  Berghawäta  mit  den  spanischen  Arabern,  den 
Sanhädja  (Vasallen  der  Fätimiden)  und  den  Banü 
Ifren  führen  mussten,  und  behaupten,  erstere  hätten 
darin  bedeutende  Niederlagen  erlitten.  Das  darf 
man  wohl  bezweifeln ;  denn  sie  bleiben  unabhängig 
und  eine  stete  Gefahr  für  das  Almoraviden-Reich. 
Letzteres  soll  sie  sozusagen  ausgerottet  haben,  aber 
trotzdem  vernichteten  sie  im  Jahre  451  das  Heer 
des  berühmten  '^Abd  Alläh  b.  Yäsin,  der  dabei 
selbst  umkam.  Ein  Jahrhundert  später  (543)  zog 
"^Abd  al-Mu'min,  der  Gründer  der  Almohaden- 
Dynastie,  gegen  sie  und  wurde  von  ihnen  ge- 
schlagen; nachher  freilich  gewann  er  die  Oberhand, 
und  damit  verschwinden  die  Berghawäta  aus  der 
Geschichte. 

Litteratur:  Al-Bakri,  Description  de 
V Afrique  septentrionale  (ed.  de  Slane,  Algier, 
1857),  S.  134 — 141  (Hauptquelle);  Ibn  Abi  Zar"^, 
Rawd  al-Kirtäs  (ed.  Tornberg),  S.  42 — 84;  Ibn 
"^Adhäri,  Kitäb  al-Bayän.,  I,  231 — 236;  Ibn 
Khaldün,  Kitäb  al-^Ibar  (ed.  Bülälj;),  VI,  129 — 
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210;  Goldziher,  Materialien  zur  Kenniniss  der 
Ahnohadenbeweguiig:  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Mor- 
genl.  Gesellsch.  XLI,  91 — 94;  R.  Basset,  Re- 
cherches  stir  la  religion  des  Berieres  (Favis  1910), 
S.  48 — 91.  (Ren£  Basset.) 

BERKE  B.  Diücl  (in  den  meisten  ägyptischen 
Quellen  irrtümlich  Berke  b.  Bätu  genannt),  mon- 
golischer Fürst,  Beherrscher  der  goldenen 
Horde,  Enkel  von  Cingiz-Khän,  dritter  Sohn  von 
Djücl.  Nach  den  Berichten  der  ägyptischen  Gesand- 
ten, welche  von  ihm  v^fährend  seiner  letzten  Lebens- 
iahre  empfangen  vv'orden  sind,  kann  er  nur  wenige 
Jahre  jünger  als  Bätü  gewesen  sein.  Über  seine 
Lebensschicksale  bis  zu  seiner  Thronbesteigung  ist 
wenig  bekannt.  An  den  Kämpfen  in  Russland  und 
Westeuropa  während  der  Jahre  1237— 1242  hat 
er  nicht  teilgenommen ;  in  der  Mongolei  ist  er 
häufiger  als  Bätü  gewesen  und  hat  sich  an  den 
grossen  Reichstagen  von  1246  (Thronbesteigung  von 
Guyuk)  und  1251  (Thronbesteigung  von  Möngke) 
beteiligt;  der  letztere  Reichstag  ist  vorzüglich  von 
Berke,  als  dem  ältesten  anwesenden  Mitgliede  des 
Herrscherhauses,  geleitet  worden,  vielleicht  auch 
das  Strafgericht  über  die  Nachkommen  von  Cagha- 
tai  und  Ügedei  (vgl.  den  Artikel  bätü  KHÄn).  Wie 
der  Armenier  Kirakos  berichtet,  soll  später  Alghü, 
Enkel  von  Caghatai,  Berke  für  den  Hauptschuldigen 
an  dem  Unglück  seines  Hauses  gehalten  haben. 

Bald  darauf  war  er  in  sein  Hausgebiet  zurückge- 
kehrt und  hat  seitdem  Ostasien  nicht  mehr  be- 
sucht. Rubruquis  erwähnt  in  seinem  Reisebericht 
auch  das  Zeltlager  von  Berke  (1253);  er  war 
schon  damals  Muhammedaner,  weshalb  in  seinem 
Lager  kein  Schweinefleisch  gegessen  werden  durfte. 
Die  von  Abu  'l-Ghäzi  (ed.  Desmaisons,  S.  172  f.) 
mitgeteilte  Erzählung,  nach  welcher  Berke  erst 
nach  seiner  Thronbesteigung  zum  Islam  bekehrt 
worden  sein  soll,  ist  offenbar  eine  spätere  Erfin- 
dung. Nach  DjUzdjäni  (^Tabakät-i  Näsiri^  transl. 
Raverty,  S.  1284)  ist  Berke  noch  in  seiner  Jugend 
in  Khodjend  von  einem  Gelehrten  dieser  Stadt 
im  Kor'än  unterwiesen  worden.  Bei  demselben 
Djazdjänl  (ibid.  S.  129)  befindet  sich  eine  Erzäh- 
lung über  den  Hass,  welchen  Sartäk,  der  Sohn 
von  Bätü,  als  Christ  seinem  muhammedanischen 
Oheim  entgegengebracht  haben  soll;  mit  dieser 
Erzählung  kann  der  Bericht  des  Armeniers  Kirakos 
zusammengestellt  werden,  welcher  Berke  beschul- 
digt seinen  Neffen  vergiftet  zu  haben.  Sollten  beide 
Fürsten  einander  wirklich  so  feindlich  gesinnt  ge- 
wesen sein,  so  kann  diese  Feindschaft  wohl  schwer- 
lich durch  Glaubenshass  erklärt  werden.  Dass 
Sartäk  die  Taufe  angenommen  habe,  wird  von 
Rubruquis  bestritten,  dagegen  nicht  nur  von  den 
syrischen  und  armenischen,  sondern  auch  von  den 
muhammedanischen  Quellenberichten  (dazu  gehö- 
ren auch  die  Berichte  der  beiden  von  einander 
unabhängigen  Zeitgenossen  Djüzdjänl  und  Djuwainl) 
ausdrücklich  bezeugt.  Jedenfalls  wird  Sartäk,  wel- 
cher nach  Rubru(|uis  sechs  Frauen  gehabt,  nach 
Kirakos  die  muhammedanische  (ieistlichkclt  ebenso 
wie  die  christliche  von  allen  Abgaben  befreit  hat, 
el)ensowenig  ein  fanatischer  Ghrisl  gewesen  sein, 
wie  Berke,  dessen  Hauptstadt  Sarai  im  Jahre  1261 
Sitz  eines  christlichen  Bischofs  wurde,  ein  fanati- 
scher Muhammedaner. 

Nach  IJjuwaini  erhielt  Sartälf  im  Jahre  653 
(Febr.  1255— Jan.  1256)  auf  dem  Wege  nach  der 
Mongolei  zum  Ctrosskjiän  Möngke  die  Nachricht 
von  dem  Tode  seines  Vaters  liätü,  setzte  aber 
trotzdem  seine  Reise  fort.  Von  Möngke  wurde  er 


zum  Nachfolger  von  Bätü  als  Herr  über  das  Haus- 
gebiet von  Djüci  und  als  zweiter  .nach  dem  Gross- 
khän  im  ganzen  Reiche  ernannt,  starb  aVjer  bald 
nachher,  nach  einigen  noch  auf  der  Rückreise, 
noch  anderen  kurze  Zeit  nach  seiner  Rückkehr. 
Durch  Bevollmächtigte  des  Grosskhäns  wurde  der 
unmündige  Prinz  Uläkcl  (bei  Djuwainl  als  Sohn 
von  Sartäk,  bei  Rashid  al-Dln  als  Sohn  von  Bätü 
genannt)  als  Fürst  der  goldenen  Horde  eingesetzt, 
die  Regentschaft  der  Wittwe  von  Bätü,  Borakcin- 
Khätün,  übertragen.  Nach  den  russischen  Annalen 
ist  noch  im  Jahre  1257  von  russischen  Fürsten 
das  Lager  des  „Ulawcij"  besucht  worden.  Erst 
nach  dem  Tode  des  jungen  Khän,  wahrscheinlich 
noch  in  demselben  Jahre  1257,  ging  die  Nachfolge 
an  Berke  über. 

Wie  Bätu  hat  auch  Berke  während  der  ersten 
Jahre  seiner  Regierung  nicht  nur  über  das  Haus- 
gebiet seines  Vaters,  sondern  auch  über  Mä  warä' 
al-Nahr  die  Herrschaft  ausgeübt.  Nach  Djuzdjänl  ist 
er  persönlich  nach  Bukhärä  gekommen  und  hat 
den  Gelehrten  dieser  Stadt  grosse  Ehren  erwiesen ; 
auch  soll  auf  seinen  Befehl  über  die  Christen  von 
Samarkand,  welche  sich  einige  Übergriffe  gegen 
ihre  muhammedanischen  Mitbürger  erlaubt  hatten, 
ein  hartes  Strafgericht  verhängt  und  ihre  Kirche 
zerstört  worden  sein.  Als  die  Nachricht  vom  Tode 
des  Grosskhäns  eintraf  (1259),  soll  nicht  nur  in 
Mä  warä'  al-Nahr,  sondern  auch  in  IChoräsän  und 
anderen  iranischen  Ländern  das  Freitagsgebet  für 
Berke  gehalten  worden  sein  {Tabaliät-i  Näsiri.^ 
transl.  Raverty,  S.  1292). 

Während  der  folgenden  vier  Jahre  (1260 — 1264) 
kämpften  in  Ostasien  um  die  Herrschaft  zwei 
Brüder  des  verstorbenen  Grosskhäns,  Khubilai  und 
Arigh-Buga.  Wie  die  in  Bulghär  geprägten  Münzen 
beweisen,  ist  von  Berke  der  jüngere  (schliesslich 
seinem  Gegner  unterlegene)  Prätendent  Arigh-Buga 
als  rechtmässiger  Thronerbe  anerkannt  worden.  In 
Mittelasien  erschien  um  dieselbe  Zeit  der  Prinz 
Alghü,  ein  Enkel  von  Caghatai;  anfangs  im  Namen 
von  Arigh-Buga,  später  im  offenen  Aufruhr  gegen 
denselben,  gelang  es  ihm  nicht  nur  das  ganze  Haus- 
gebiet seines  Grossvaters,  sondern  auch  Kh"ärizm, 
welches  stets  zum  Reiche  von  DjücT  und  dessen 
Nachkommen  gehört  hatte,  seiner  Macht  zu  unter- 
werfen ;  aus  allen  Städten  wurden  die  von  Berke 
eingesetzten  Statthalter  und  Beamten  vertrieben. 
Auch  die  von  Wassäf  (ind.  Ausgabe  S.  51)  be- 
richtete Niedermetzclung  einer  5000  Mann  starken 
Heeresabteilung  von  Berke  in  Bukhärä  wird  wohl 
nicht,  wie  Wassäf  selbst  sagt,  von  Khubilai  und 
nicht,  wie  d'Ohsson  {Histoire  des  Mongols.^  III, 
381  f.)  annimmt,  von  Hülägü,  sondern  von  Alghü 
veranlasst  worden  sein.  Der  Krieg  zwischen  Berke 
und  Alghü  dauerte  bis  zum  Tode  des  letzteren ; 
noch  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens,  schon 
nach  dem  endgiltigen  .Siege  über  Arigh-Buga,  wurde 
von  Algliü's  Truppen  die  Handelsstadt  Oträr  ein- 
genommen und  zerstört.  Borke,  dessen  Kiäftc  im 
Süden  und  Westen  in  yVnspruch  genommen  waren, 
konnte  gegen  seinen  Feind  im  Osten  nichts  aus- 
richten, gab  aber  seine  Ansprüche  nicht  auf;  der 
Prinz  Kaidü,  Enkel  von  Ügedei,  welcher  sicli  im 
Heere  von  Arigh-Buga  befaml,  setzte  nacl»  dessen 
Besiegung  den  Krieg  gegen  .Mglul  auf  eigene  Ilnnd 
fort,  wobei  er  von  Berke  unterstützt  wurde. 

Die  Feld/.uge  im  Westen,  gegen  Polen  und 
gegen  den  König  l'anicl  von  ('mli/icn,  welcher 
im  Jahre  1257  sich  nicht  nur  für  unabhängig 
erklart,   sondern   selbst   einen   .\ngrilT  gegen  die 
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Tataren  gewagt  hatte,  hatten  keine  grosse  Be- 
deutung und  wurden  von  den  Heeresabteilungen, 
denen  die  Überwachung  der  Grenzgebiete  über- 
tragen worden  war,  mit  vollem  Erfolge  beendigt, 
ohne  dass  Berke  persönlich  einzugreifen  brauchte. 
Der  König  Daniel  musste  auf  Befehl  des  tatarischen 
Heerführers  die  meisten  Befestigungen,  welche  er 
im  seinem  Reiche  angelegt  hatte,  wieder  zerstören. 
Wichtiger  und  weniger  erfolgreich  war  der  Krieg 
zwischen  Berke  und  seinem  Vetter  Hülägü,  dem 
Eroberer  Persiens.  Die  Ursachen  des  Krieges  wer- 
den verschieden  angegeben ;  wie  früher  in'  der 
Erzählung  über  die  Feindschaft  zwischen  Berke 
und  Sartäk,  so  wird  auch  hier  Berke  in  einigen 
Quellen  als  Verteidiger  der  Islam  geschildert;  er 
soll  Hülägü  wegen  der  Verwüstung  so  vieler 
muhammedanischer  Länder  und  besonders  wegen 
der  Hinrichtung  des  Khalifen  Musta'^sim  harte  Vor- 
würfe gemacht  haben.  Glaubwürdiger  sind  wohl 
die  Nachrichten,  nach  welchen  die  Prinzen  aus 
dem  Nause  Djüci  sich  durch  die  Gründung  eines 
neuen  Mongolenreiches  in  Persien  in  ihren  Rechten 
geschädigt  fühlten ;  mit  dem  neuen  Reiche  wurden 
auch  solche  Gebiete  vereinigt,  welche,  wie  Arrän 
und  Ädharbaidjän,  bereits  unter  Cingiz-Khän  von 
den  „Hufen  mongolischer  Rosse"  berührt  worden 
waren  und  deshalb  nach  den  Bestimmungen  des 
Eroberers  zum  Hausgebiete  von  Djücl  gehören 
sollten  (vgl.  oben  unter  bätü  khän).  Die  Herr- 
schaft über  diese  Länder  ist  auch  später  stets  von 
den  Fürsten  der  Goldenen  Horde,  obgleich  ohne 
Erfolg,  beansprucht  worden. 

Berke  hat  zweimal  Krieg  gegen  seine  persischen 
Volksgenossen  geführt.  Während  des  ersten  Krieges 
war  Hülägü  zuerst  siegreich,  drang  bis  über  den 
Terek  (im  November  und  Dezember  1262),  wurde 
aber  dort  von  Berke's  Truppen  geschlagen  (der 
Khän  selbt  befand  sich  nicht  beim  Heere)  und 
verlor  auf  der  Flucht  einen  grossen  Teil  seines 
Heeres ;  viele  fanden  im  Terek,  dessen  Eis  unter 
den  Hufen  der  Rosse  gebrochen  war,  ihren  Unter- 
gang. Nach  diesem  Kriege  liess  Hülägü  alle  Kauf- 
leute aus  dem  Reiche  von  Berke,  welche  sich  in 
seinem  Reiche  befanden,  niedermetzeln ;  dasselbe 
tat  Berke  mit  den  Kaufleuten  aus  dem  Reiche  von 
Hülägü  ;  doch  wurden  während  der  folgenden  Jahre 
weder  von  der  einen  noch  von  der  anderen  Seite 
irgend  welche  Versuche  gemacht  den  Kampf  fort- 
zusetzen. 

Noch  bevor  es  zum  Kriege  zwischen  den  bei- 
den Fürsten  gekommen  war,  hatte  der  ägyptische 
Sultan  Baibars  beschlossen  sich  mit  Berke  in  Ver- 
bindung zu  setzen  und  mit  ihm  ein  Bündnis 
gegen  den  gemeinsamen  Feind  Hülägü  einzugehen. 
In  diesem  Sinne  war  schon  im  Jahre  660  (26. 
November  1261^ — 14.  November  1262)  ein  Schrei- 
ben aus  Kairo  an  Berke  abgegangen;  im  Muhar- 
ram  661  (15.  November — 14.  December  1262) 
wurde  zu  demselben  Zwecke  eine  Gesandtschaft  aus- 
gerüstet. Noch  bevor  die  Gesandten  zurückgekehrt 
waren,  erschien  in  Kairo  (im  Frühjahr  1263)  eine 
Gesandtschaft  aus  dem  Reiche  von  Berke ;  als  diese 
Gesandten  die  Rückreise  antraten,  liess  der  Sultan 
mit  ihnen  eine  zweite  Gesandtschaft  an  den  Hof 
des  mongolischen  Fürsten  abgehen.  Die  verschie- 
denen Quellenberichte  über  diese  Ereignisse  lassen 
sich  kaum  in  Einklang  bringen ;  offenbar  sind  bei 
den  ägyptischen  Geschichtsschreibern  die  Nachrich- 
ten aus  den  beiden  Gesandtschaftsberichten  zusam- 
mengeworfen. Wichtig  sind  besonders  die  Erzäh- 
lungen der  Gesandten  über  den  Hof  des  Khän 


und  seine  äussere  Erscheinung  (dünner  Bart,  gelbe 
Gesichtsfarbe,  das  Haar  hinter  beiden  Ohren,  offen- 
bar in  Zöpfen,  zusammengebunden,  in  einem  Ohr 
ein  goldener  Ring  mit  einem  Edelstein,  auf  dem 
Kopf  eine  hohe  Mütze,  um  die  Hüften  ein  mit 
Gold  und  Edelsteinen  besetzter  Gürtel  aus  grünem 
bulgharischem  Leder,  Stiefel  aus  rotem  Leder);  er 
soll  damals  56  Jahre  alt  gewesen  sein;  wie  IBätü, 
litt  auch  er  an  Fussschmerzen.  Im  Zusammenhang 
mit  diesen  Gesandtschaften  wird  auch  über  einen 
Feldzug  der  Mongolen  gegen  den  byzantinischen 
Kaiser  berichtet,  welcher  eine  der  beiden  ägypti- 
schen Gesandtschaften,  wahrscheinlich  die  zweite, 
in  seinem  Reiche  zurückgehalten  hatte.  Von  dem 
mongolischen  Heere  wurde  im  Jahre  1265  (auch 
an  diesem  Feldzuge  hat  sich  Berke  persönlich 
nicht  beteiligt)  die  Balkanhalbinsel  bis  zum  Ägäi- 
schen  Meere  verheert,  der  aus  Kleinasien  vertrie- 
bene und  in  der  Festung  Enos  (an  demselben 
Meere)  in  Gewahrsam  gehaltene  seldjukische  Sultan 
■^Izz  al-Din  Kai-Käwus  befreit  und  nach  der  Krim 
gebracht. 

Im  Jahre  1266  wurde  von  Berke  der  Krieg 
gegen  Persien,  wo  damals  schon  Hülägü's  Nach- 
folger Abäkä  herrschte,  wieder  aufgenommen,  führte 
aber  auch  diesmal  zu  keinem  Ergebnis.  Eine  Zeil- 
lang standen  beide  Heere  an  den  Ufern  der  Kura 
einander  untätig  gegenüber;  Berke,  welcher  sich 
diesmal  (wenigstens  nach  den  persischen  Quellen) 
selbst  an  der  Spitze  seines  Heeres  befand,  wollte 
die  Kura  hinauf  bis  nach  Tiflis  gehen  und  dort 
den  Fluss  überschreiten,  starb  aber  auf  dem  Wege 
dahin,  worauf  sein  Heer  in  seine  Heimat  zurück- 
kehrte. In  den  ägyptischen  Quellen  wird  als  To- 
desjahr von  Berke  das  Jahr  665  (2.  Oktober 
1266 — 21.  Sept.  1267)  angegeben;  im  Safar  666 
(22.  Okt. — 19.  Nov.  1267)  wurde  aus  Ägypten 
an  seinen  Nachfolger  Möngke-Timür  ein  Beileids- 
schreiben abgesandt.  Nach  den  russischen  Annalen 
ist  Berke  im  Jahre  6774  der  Weltschöpfungsära 
(i.  Sept.  1265  bis  I.  Sept.  1266)  gestorben. 

Berke  hat  keine  Nachkommenschaft  gehabt,  wes- 
halb der  Thron  an  Bätü's  Enkel  Möngke-Timür 
überging.  Während  seiner  letzten  Regierungsjahre 
war  er  schon  nicht  mehr,  wie  Bätü,  der  zweite 
nach  dem  Grosskhän  im  mongolischen  Reiche, 
sondern  der  Beherrscher  eines  selbständigen  Staa- 
tes, obgleich  diese  Entwickelung  erst  unter  seinem 
Nachfolger,  welcher  zuerst  Münzen  mit  seinem 
eigenen  Namen  prägen  liess,  ihren  Abschluss  er- 
reichte. Wie  viel  er  als  Muhammedaner  die  Ver- 
breitung der  Kultur  des  Islam  unter  seinen  Mon- 
golen gefördert  hat,  ist  schwer  zu  bestimmen. 
Die  ägyptischen  Berichte  sprechen  von  Schulen, 
in  welchen  die  Jugend  im  Kor^än  unterwiesen 
wurde ;  nicht  nur  der  Khän  selbst,  sondern  auch 
jede  seiner  Frauen  und  jeder  seiner  Emire  soll 
bei  sich  einen  Imäm  und  einen  Mu^adhdhin  gehabt 
haben;  doch  erfahren  wir  aus  denselben  Berich- 
ten, dass  am  Hofe  des  Khans  alle  heidnischen 
Gebräuche  mit  derselben  Genauigkeit  wie  in  der 
Mongolei  beobachtet  wurden.  Wie  wenig  Bildung 
der  Khän  selbst  besass,  beweist  die  von  ihm  an 
die  Gesandten  gestellte  Frage,  ob  es  wahr  sei,  dass 
ein  ungeheurer  Menschenknochen  als  Brücke  über 
den  Nil  diene.  Nicht  nur  der  Khän  selbst,  son- 
dern auch  mehrere  seiner  Brüder  sollen  den  Isläm 
angenommen  haben ;  trotzdem  musste  nach  seinem 
Tode  noch  ein  halbes  Jahrhundert  vergehen,  bis 
der  Isläm  in  seinem  Reiche  endgiltig  die  Herr- 
schaft erlangte.  In  den  meisten  späteren  Quellen 
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wird  Berke  die  Gründung  der  Hauptstadt  Sarai 
an  der  Achtuba  zugeschrieben  (weshalb  Ibn  Ba- 
tnta  in  seinem  Reisebericht,  ed.  Defremery,  II, 
447  diese  Stadt  Saräi-Berke  nennt);  doch  war  die 
Stadt,  wie  wir  aus  dem  Reisebericht  von  Rubru- 
quis  wissen,  schon  von  Bätü  angelegt  worden ; 
vielleicht  hat  sie  sich  erst  unter  Berke  zu  einer 
Stadt  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  entwickelt. 
Litteratur:  Über  die  persischen  und  rus- 
sischen Quellen  sowie  über  deren  Bearbeitung 
gilt  das  im  Artikel  über  Bätü  Gesagte.  Die  ara- 
bischen Nachrichten  zur  Geschichte  der  Goldenen 
Horde  sind  von  W.  Tiesenhausen  zusammenge- 
stellt  worden   {Sboriiik   niaterialow  otnosjasch- 
cichsja  k  istorii  Zolotoi  Ordi^  t.  I,  St.  Petersburg 
1884,   arabischer  Text  und  russische  Überset- 
zung) ;  besonders  wichtig  sind  die  Nachrichten 
aus    dem    al-Nahdj  al-sadld  von  al-Mufaddal 
(ibid.  S.  181  f.,   193  f.,  über  das  Werk  selbst 
s.  auch  Brockelmann,  I,  348  unten);  dieselben 
Nachrichten    gibt   auch   Quatremere :  Makrizi, 
Histoire  des  sulia?is  Mamlonks^  I,  part.  I,  S. 
213  f.  Das  Werk  von  Kirakos  ist  von  Patkanow 
{^Istorija  mojigolov  po  armjanskim  istocnikam^ 
vyp.  II,    St.  Petersburg    1874)  veröffentlicht 
worden_.      _  (V/.  Barthold.) 

BESHIKTASH  ein  Vorort  Konstanti- 
nopels, 4  km  von  der  Brücke  von  Galata  ent- 
fernt auf  dem  europäischen  Ufer  des  Bosporus 
gelegen.  Bei  den  Byzantinern  hiess  er  Diplokio- 
nion  nach  einer  Doppelsäule,  die  der  ältere  Ro- 
manos hier  errichtete.  Von  hier  aus  Hess  Sultan 
Mehmed  II,  der  Eroberer  von  Konstantinopel 
seine  Schiffe  über  den  Hügel  von  Pera  in  das 
goldene  Horn,  das  durch  eine  Kette  vom  Bosporus 
getrennt  war,  hinüber  schleifen.  Im  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhundert  waren  hier  die  Sommerpaläste 
des  Hofes,  die  verschiedentlich  abgebrannt  sind. 
Jetzt  wird  der  Ort  umgeben  von  den  malerischen 
Schlössern  von  Dolmabaghce,  Ciräghän  —  inzwi- 
schen auch  abgebrannt  — ■  und  vom  Yildizpalast. 
Von  historisch  denkwürdigen  Bauten  aus  der  Tür- 
kenzeit ist  die  Türbe  Khair  al-Din  Barbarossas, 
des  grossen  türkischen  Seehelden,  gest.  953  (1546) 
zu  nennen.  Heute  bildet  der  Ort  das  6.  dä^ire-i 
bekdiye  von  Konstantinopel.  (F.  Giese.) 

BESHLIK  ein  türkisches  Geldstück, 
das  mit  der  Münzreform  Sultan  Sulaimäns  II. 
(1099 — 1102  =  1687 — 1691)  eingeführt  wurde. 
Diese  basierte  auf  dem  ghuriish^  dem  grossus  der 
europäischen  Staaten.  Schon  vorher  hatte  der  aus- 
ländische ghurüsh  Kurs  in  der  Türkei  gehabt,  jetzt 
begann  man  selber  solche  zu  prägen.  Die  kleine- 
ren Münzen  hiessen  Para.  5  Para  wurden  Beshlik 
genannt.  Wie  viel  Para  ursprünglich  auf  einen 
ghurüsh  gingen,  wissen  wir  nicht ;  Lane  Poole  nimmt 
20  an.  Mit  der  fortschreitenden  Verschlechterung 
der  Münze  änderte  sich  das  Verhältnis  andauernd. 
Für  gewöhnlich  sollte  der  gkurTish  40  Para  gelten. 
Die  ältesten  Bcshliks,  die  wir  haben,  stammen 
aus  des  Zeit  Ahmeds  III.,  reg.  von  11 15 — 1143  = 
1703 — 1730-  In  dem  neuen  Münzsystcni  vom  Mu- 
harram  1260  =  Februar  1844  während  der  Regie- 
rung 'Al)d  al-Medjids  wurde  der  Beshlik,  auch 
ll-rek  —  entstanden  aus  celuir  yck  =  —  ß*^' 
nannt,  bcil)challcn.  Er  bildet  ein  Viertel  des  Mc- 
djidiyc  oder  enthält  5  Piaster,  die  jetzt  ghiinid'. 
genannt  werden.  An  Wert  entspricht  er  heute 
etwa  einem  Franc. 

Li  1 1  c  >■  a  tu  )■:  Stanley  I.ane  l'oolo,  Catalogue 
of  oriciilal  coins  in  tlic  Bi  itisli  Museum^  Vol. 


VIII,  the  coins  of  the  Türks  (London  1883); 
Ismail  Galib  Edhem ,  Takwim-i  meskjükjät-i 
'ostnaniye  (Const.  1307),  auch  französisch  unter 
dem  Titel :  Essai  de  numismatique  ottotnane 
(Const.  1890);  Belin,  Essais  sur  r histoire  eco- 
ftomique  de  la  Itirquie  im  yourn.  asiat.^  6. 
Serie,  tom.  III  u.  IV.  (F.  GiESE.) 

BESiJPARMAK  (=  fünf  Finger)  bezeichnet 
das  Fünffinger  kraut.  In  der  Verbindung  mit 
dagh  kommt  es  häufiger  als  Bergname  vor.  Der 
bekannteste  Beshparmakdagh  ist  der  im  alten 
Carlen  auf  der  linken  Seite  des  Mäander  gelegene 
Gebirgszug,  welcher  im  Altertum  Latmos  hiess. 
Seine  höchste  Anhöhe  bestehend  aus  fünf  kahlen 
Spitzen,  etwa  1500  m  hoch,  hat  dem  ganzen  Ge- 
birge den  Namen  gegeben.  (F.  Giese.) 

BESIKABAI,  von  den  Türken  Beshike  kör- 
FEZi  genannt,  ist  eine  Bucht  auf  der  westli- 
chen Seite  Kleinasiens  Tenedos  gegenüber. 
Obgleich  sie  offen  ist,  bietet  sie  einen  guten  gegen 
Nord-  und  Nordostwinde  geschützten  Ankerplatz, 
der  im  Sommer,  wenn  die  Süd-  und  Westwinde 
nicht  wehen,  völlig  sicheren  Schutz  bietet.  Im 
Jahre  1853  versammelte  sich  hier  die  englische 
und  französische  Flotte,  ehe  sie  nach  der  Krim 
fuhren.  Auch  sonst  gingen  die  Schiffe  der  auswär- 
tigen Mächte  hier  vor  Anker,  wenn  sie  eine  Pres- 
sion auf  die  Pforte  ausüben  wollten.  (F.  Giese.) 
BESSARABIEN.  [Siehe  bucak.] 
BEST  (p.),  Band,  Asyl;  daher  Bestl  jemand, 
der  das  Asylrecht  in  Anspruch  nimmt. 

BETEIGEUZE.  So  heisst  bei  den  abendländi- 
schen Astronomen  des  Mittelalters  der  Stern 
erster  Grösse  cn  Orionis.  Das  i  ist  natürlich  aus 
einem  /  durch  nachlässige  Schreibart  entstanden, 
die  bessere  Form  ist  also  Betelgeuze.  Bei  den  ara- 
bischen Astronomen  hat  dieser  Stern  drei  Namen: 
der  erste  ist  Matikib  al-Djaivza^  (=  Schulter  des 
Orion),  der  zweite  Yad  al-Djawza^  (=  Hand  des 
Orion),  der  dritte  Ohirä''  al-Dj.ai.vzä'  (—  Vorder- 
arm des  Orion).  Die  verbreitetste  Meinung  ist  nun 
die,  dass  Betelgeuze  aus  Vad  al-Djawz'ä!'  verdor- 
ben sei;  für  y  kann  im  Arabischen  allerdings 
leicht  b  gelesen  werden,  weniger  leicht  aber  t 
für  (/ ;  diese  Erklärung  stammt  von  Th.  Hyde  her. 
L.  Ideler  hält  es  für  wahrscheinlicher,  dass  Betel- 
geuze von  Ibt  al-DjaivzZt'  (=  Achsel  des  Orion) 
komme.  In  der  Tat  gibt  es  für  Ibt  eine  ägyp- 
tische Vulgärform  Bät^  die  vielleicht  auch  im 
Maghrebinischen  vorkam  u.  dort  Bit  gesprochen 
wurde;  nur  ist  zu  dieser  sehr  verlockenden  Hypo- 
these zu  bemerken,  dass  man  bis  jetzt  in  keiner 
astronomischen  Schrift  der  Araber  Ib(  statt  Man- 
kib  oder  Yad  gefunden  hat.  Ein  dritter  Erklä- 
rungsversuch wäre,  dass  Bct  aus  Bait  entstanden 
sein  möchte;  bekanntlich  wurde  von  den  Astro- 
logen der  Sternenhimmel  in  12  sphärische  Zwei- 
ecke geteilt,  die  lh(yüt  (=:;  Häuser)  genannt  wur- 
den; diese  Häuser  wurden  allerdings  mit  den 
zwölf  ersten  Ordnungszahlen  bezeichnet,  aber  es 
könnte  vielleicht  doch  von  irgend  welchen  .Astro- 
logen das  Haus,  in  dem  der  Stern  a  (Irionis  sich 
Ijcfmdet,  Bait  al-llJa'viU'  genannt  worden  sein, 
welcher  Name  dann  später  auf  diesen  .Stern  selbst, 
den  hellsten  des  Orions  u.  der  Zwillinge,  über- 
gegangen sein  mag.  —  Warum  sowohl  der  Orion 
als  die  Zwillinge  bei  den  Arabern  meistens  mit 
dem  gemeinsamen  Namen  <i/-l^ifu<zti'  (eigentlich 
=  schwarzes  Schaf,  in  der  Mitte  mit  einem  weis- 
sen Flock)  bczeieluiet  wurden,  wäluend  sie  sonst 
bei  den  l)cdeutcnderen   .Vstronomcn  die  vcrscliic- 
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denen   Namen  al-Djabbär  {=  der  Riese)  bezw. 
al-  Taiv^ aniäni  (=  die  Zwillinge)  hatten,  ist  eine 
Frage,  deren  Diskussion  nicht  hieher  gehört,  man 
vergleiche  über  sie  das  unten  zitierte  Werk  Idelers. 
L  i  1 1  er  a  ftir :  al-Battänl,  Opus  astronomicum 
(ed.   C.  A.  Nallino),  II,  i68,  179;  III,  267; 
al-KazwIni,  Xostnographie  (ed.  F.  Wüstenfeld), 
I,  38;  L.  Ideler,  Unter suchicngefz  über  deti  Ur- 
sprimg  u.  die  Bedeutung  der  Sternnamen  (Ber- 
lin, 1809),  S.  212 — 223;  Libros  del  saber  de 
astronomia  del  Rey  D.  Alfonso  X  de  Castilla 
(ed.  M.  Rico  y  Sinobas),  I,  91 ;  Tabulae  long, 
ac  latit.  stellar,  fixar.  ex  observat.  Ulugh  Beighi 
(ed.  Th.  Hyde,  Oxon.,  1665),  S.  113  u.  Kom- 
mentar, S.  45.  (H.  SUTER.) 
BETEL.  Die  Blätter  von  Piper  Betel  werden 
in  Südostasien  um  die  Frucht  von  Areca  Catechu.^ 
auch  Betelnuss  genannt,  gewickelt  als  Kaumittel 
verwertet.  Im  Persischen  und  Arabischen  ist  dafür 
der  indische  Ausdruck  tanbül.^  tanbul.^  üblich. 

Lit  t  er  a  tur :  Ibn  Batüta  (ed.   Paris) ,  II, 
204  ff. ;  L.  Lewin,  Uber  Areca  Catechu.^  Chavica 
Belle  und  das  Beielkauen. 
BEY.  [Siehe  beg,  S.  717.] 

BEZOAR  —  arab.  fadhzuhr aus  dem  pers. 
Päfwjzahr.i  d.  i.  Gift  abwaschend  —  durch  das 
ganze  Mittelalter  bis  ins  XVIII.  Jahrh.  und  heute 
noch  im  Orient  hochgeschätztes  und  teuer  be- 
zahltes Gegenmittel  gegen  alle  Arten  von 
Giften.  Der  echte  (orientalische)  Bezoar stein 
stammt  von  der  persischen  Bezoarziege  {Capra 
aegagrus  Gt}t.)  und  ist  nach  den  Untersuchungen 
Wöhlers  u.  a.  ein  Gallenstein.  Eine  Beschreibung 
seiner  Eigenschaften  und  angeblichen  Wirkungen 
findet  sich  schon  in  dem  Aristoteles  zugeschrie- 
benen Kitäb  al-Ahdjiär.  Die  Wirkung  der  Gifte 
besteht  darin,  dass  sie  das  Blut  gerinnen  machen ; 
der  Bezoarstein  hemmt  diesen  Vorgang  und  treibt 
das  Gift  durch  heftigen  Schweiss  aus  dem  Körper 
aus.  Den  ausführlichsten  und  sachgemässesten  Be- 
richt über  die  Herkunft  des  Steins  finden  wir  bei 
Tlfäshi.  Nach  ihm  ist  der  Bezoarstein  ein  leichter, 
weicher,  gelber,  etwas  gefleckter  Stein ,  der  aus 
konzentrischen  Schichten  zusammengesetzt  ist ;  sein 
Pulver  ist  weiss  und  er  löst  sich  leicht  im  Was- 
ser. Die  grössten  Stücke,  bis  zum  Gewicht  von 
3  Mithkäl,  kommen  aus  Persien  und  den  Ländern 
an  der  Grenze  von  China.  Das  Tier,  in  dem  er 
entsteht,  ist  eine  dort  einheimische  Ziege,  die 
sich  hauptsächlich  von  Giftschlangen  nährt.  Der 
Stein  soll  sich  bilden,  wenn  das  Tier  zu  viel 
Schlangenfleisch  gefressen  hat;  um  gegen  den 
Brand  der  inneren  Geschwüre  Kühlung  zu  finden, 
stürzt  es  sich  bis  an  den  Kopf  ins  Wasser,  es 
steigt  dann  ein  feiner  Dunst  nach  dem  Kopf  auf 
und  tritt  an  den  inneren  Augenwinkeln  aus,  wo 
er  erstarrt  und  an  den  Haaren  hängen  bleibt ; 
durch  Wiederholung  des  Vorgangs  entstehen  die 
konzentrischen  Schichten.  Nach  andern  bilde  sich 
der  Stein  im  Herzen,  Tifäshi  selbst  hält  die  Ent- 
stehung in  der  Gallenblase  für  das  richtige,  da 
der  echte  Bezoarstein  einen  widerwärtig  bittern 
Geschmack  besitze. 

Litteratur:  Kitäb  al-AhdJär  (Ms.  arabe 
2772  d.  Bibl.  Nat.),  vgl.  V.  Rose,  Aristoteles 
de  lapidibus.^  in  der  Zeitschr.  f.  deutsches  Al- 
tert..^ 1875;  Ikhwän  al-Safä  nach  Dieterici, 
Naturanschauung  und  Philosophie  d.  Arab..^ 
1876,  S.  112,  131;  Ibn  al-Baitär  nach  Leclerc, 
Notices  et  extr.  des  Mss..,  1877,  S.  196;  Ti- 
fäshi, Azhär  al'Afkär.^  übers,  v.  Raineri  Biscia, 
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2.  Ausg.,  S.  64 — 69;  Kazwini  (ed.  Wüsten- 
feld), I,  231;  ders.  (übers,  v.  J.  Ruska),  S.  29; 
H.  Fühner,  Bezoarsteine.,  in  jfanus.^  1901. 

(J.  RtlSKA.) 

BEZZISTÄN,  gewöhnlich  Bezistän  geschrie- 
ben (von  arabisch  bezz.,  „Seiden-,  Leinen-,  beson- 
ders Baumwollstoff"),  Mittelpunkt  des  Bäzär, 
ein  steinerner,  durch  eiserne  Tore  abschliessbarer 
Bau,  wo  kostbare  Waren  verkauft  werden.  In  Kö- 
niya  hiess  er  früher  bezzäziya  „Ort  der  Zeughänd- 
ler" (Huart,  Epigraphie.^  N".  38),  in  Konstantinopel 
in  verderbter  Form  bedestän.  Dieser  wurde  von 
Sultan  Muhammed  II.  erbaut.  Das  entsprechende 
arabische  Wort  ist  kaisartya  (oder  kaisärlya~). 

Litteratur:  Barbier  de  Meynard,  Diction- 

naire  turc-frangais.^  I,  289 ;  Galland,  Journal.^ 

ed.  Schefer,  I,  24 ;  Jouannin,  Turquie.^  S.  454. 

(Gl.  Huart.) 

BHARATPUR,  indobritischer  Vasal- 
lenstaat in  Rädjpütäna,  hat  1982  engl. 
Quadratmeilen  (5153  qkm)  und  (1901)  626665 
Einwohner,  darunter  18°/^  Muhammedaner.  Der 
Herrscher  ist  ein  Hindu  von  der  Djätkaste  und 
Abkömmling  einer  Familie,  die  den  Sturz  des 
Grossmoghulreiches  im  XVIII.  Jahrhundert  her- 
beiführen half.  Unter  ihrem  berühmten  Führer 
Suradj  Mal  plünderten  die  Djät  1753  Dihli  und 
besassen  1761  — 1774  Agra,  wo  sie  den  Tädj  be- 
schädigten und  sogar  Akbars  Grab  entweiht  ha- 
ben sollen. 

Litteratur:  Imperial  Gazetteer  of  India. 

(J.  S.  COTTON.) 

BHARÜC;  oderBROACH,  Stadt  und  Distrikt 
in  Britisch  Indien,  Gudjarät,  Präsidentschaft 
Bombay.  Der  Distrikt  ist  3814  qkm  gross  und 
zählte  1901  291  763  Einwohner,  davon  22%  Mu- 
hammedaner, meist  Bohras  [s.  d.].  Die  Stadt,  am 
rechten  Ufer  des  Narbadä-Flusses  gelegen  und 
etwa  48  km  von  der  See  entfernt,  war  schon  in 
alten  Zeiten  der  wichtigste  Hafenplatz  von  Gu- 
djarät und  den  Griechen  als  Barugaza  bekannt; 
1901  hatte  sie  42  896  Einw.  In  Bharüc  ist  ein 
Djämi''  Masdjid,  beinahe  ganz  aus  Säulen  erbaut, 
die  von  Hindu-Tempeln  herrühren,  und  das  ver- 
fallene Grab  eines  Heiligen  namens  Bäwa  Rahan, 
das  aus  dem  XI.  Jahrhundert  stammen  soll.  1736 
wurde  der  Gouverneur  von  Bharüc  durch  Nizäm 
al-Mulk,  den  Gründer  des  Staates  Haidaräbäd, 
zum  Nawwäb  ernannt ;  seine  Nachkommen  bezie- 
hen noch  heute  von  der  britischen  Regierung  eine 
kleine  Pension. 

Litteratur:  Broach  Gazetteer  (Bombay 

1877).  (J.  S.  COTTON.) 

BHATTI  oder  BhätI,  Rädjpütenstamm  in 
den  Grenzbezirken  von  Pandjäb  und  Rädjpütäna, 
nach  dem  die  Städte  Bhatner  und  Bhatinda  sowie 
ein  ehemaliger  britischer  Distrikt  Bhattiyänä  be- 
nannt sind.  Ihre  Mehrzahl,  ist  schon  längst  zum 
Islam  bekehrt.  Die  Mutter  des  Kaisers  von  Dihll 
Firüz  Shäh  soll  eine  Bhatti  gewesen  sein,  und  die 
Häuptlinge  der  Phülkiän  Sikh  des  Pandjäb  nehmen 
gleiche  Abstammung  für  sich  in  Anspruch. 

Litteratur:  W.  Crooke,  The  Tribes  ana 

Gastes    of  the  North-Western  Provinces  and 

Oudh.^  II,  42  ff.  (Calcutta,  1896). 

(J.  S.  COTTON.) 

BHOPÄL,  einheimischer  Vasallenstaat 
in  Zentral-Indien,  zwischen  22°  29'  und  23° 
54'  n.  B.  und  76°  28'  und  78°  51'  ö.  L.  gelegen, 
nach  Haidaräbäd  das  bedeutendste  muhammeda- 
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nische  Staatswesen  in  Britisch  Indien.  Bevölkerung 
(1901)  665  961,  davon  83  988  Muslime. 

Geschichte.  Der  Staat  wurde  gegründet  von 
Döst  Muhammed  Khan,  einem  afghanischen  Kriegs- 
mann und  Glücksritter,  der  schon  in  jungen  Jah- 
ren in  den  Dienst  Kaiser  Awrangzeb's  getreten 
war.  Die  Anarchie  nach  dem  Tode  Awrangzeb's 
im  Jahre  1707  benutzte  er,  um  sich  zum  selb- 
ständigen Herrscher  mit  dem  Titel  Nawwäb  über 
das  Gebiet  aufzuwerfen,  das  er  teils  durch  Dienst- 
leistungen, teils  durch  Ränke  an  sich  gebracht 
hatte.  Er  starb  um  1 740  im  Alter  von  66  Jahren. 
Seine  beiden  Söhne  und  drei  Enkel,  die  ihm 
folgten,  waren  entweder  Kinder  oder  unfähige 
Herrscher.  Die  Führung  der  Staatsgeschäfte  blieb 
ihren  Ministern  überlassen,  Hindus,  die  sich  eben- 
sosehr durch  Ehrlichkeit  wie  durch  Geschicklich- 
keit auszeichneten.  1778,  unter  der  Regierung 
Hayät  Muhammed  Khän's,  des  dritten  Enkels  von 
Döst  Muhammed,  knüpfte  Bhöpäl  zuerst  Bezie- 
hungen zu  den  Briten  an;  damals  wurde  der  erste 
Grund  zu  einer  Freundschaft  gelegt,  die  bis  heute 
standgehalten  hat.  Gegen  Ende  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts wurde  Bhöpäl  von  den  Pindäräs  verheert, 
jenen  Räuberbanden,  welche  damals  ganz  Zentral- 
Indien  verwüsteten,  und  hatte  einen  Einfall  der 
Maräthäs  durchzumachen,  die  zur  Vertreibung  der 
Pindäräs  herbeigerufen  worden  waren.  Aus  dieser 
Notlage  wurde  Bhöpäl  von  einem  jungen  Vetter 
des  Nawwäbs  gerettet,  dem  Wezir  Muhammed 
Khän,  der  die  Leitung  der  Dinge  ganz  allein  auf 
sich  nahm  und  auch  wirklich  das  verlorene  Ge- 
biet zum  grössten  Teil  zurückeroberte.  Freilich 
wurden  seine  Bemühungen  zugunsten  des  Staates 
beständig  durch  die  Eifersucht  des  Thronfolgers 
Ghawth  Muhammed  Khän  durchkreuzt,  der  zuerst 
die  Pindäräs  und  dann  die  Maräthäs  ins  Land 
rief,  um  Wezir  Muhammed  aus  Bhöpäl  hinauszu- 
drängen. Dieser  vermied  trotz  des  Misstrauens, 
womit  er  belohnt  wurde,  jede  offene  Feindselig- 
keit gegen  den  anerkannten  Herrscher  seines  Lan- 
des; als  jedoch  Ghawth  Muhammed  sich  zum 
Spielball  in  den  Händen  der  Maräthäs  herabge- 
würdigt hatte,  benutzte  er  eine  günstige  Gelegen- 
heit, um  nach  Bhöpäl  zurückzukehren  und  die 
Maräthäs  aus  der  Stadt  zu  vertreiben  (1807;  in 
demselben  Jahre  starb  auch  der  Nawwäb  Hayät 
Muhammed ,  der  sich  schon  längst  nicht  mehr 
selbsttätig  am  öffentlichen  Leben  beteiligte).  Von 
nun  an  war  WezTr  Muhammed  der  wirkliche  Herr- 
scher des  Staates,  wenngleich  Ghawth  Muhammed 
sich  Nawwäb  nennen  durfte.  181 2  vereinigten 
sich  die  Maräthä-Führer  von  Gwalior  und  Nägpür 
zu  seiner  Vernichtung.  Gegen  Ende  des  folgenden 
Jahres  wurde  Bhöpäl  von  ihren  vereinigten  Hee- 
ren belagert.  Wezir  Muhammed  hielt  acht  Monate 
lang  tapfer  stand,  und  die  Maräthäs  mussten  un- 
verrichtelcr  Sache  wieder  abziehen.  Im  Jahre  dar- 
auf unternahmen  sie  einen  neuen  Versuch,  und 
diesmal  wäre  es  ihnen  wahrscheinlich  gelungen, 
die  Selbständigkeit  von  Bhöpäl  zu  ])rechen,  hätte 
sich  nicht  die  Britische  Regierung  ins  Mittel  ge- 
legt. Wezir  Muhammed  starb  l8l6,  im  Alter  von 
von  51  Jahren,  nachdem  er  neun  Jahre  über  Bhö- 
päl geherrscht  hatte.  Auf  ihn  folgte  sein  Sohn 
Nazar  Muhammed  ICliän.  Der  liatte  Kudsiya  Bc- 
gam  geheiratet,  die  Tochter  des  (Ihawlh  Muham- 
med, dci  zwar  noch  Nawwäb  genannt  wurde,  aber 
nichts  melir  bedeutete  und  auch  gegen  die  Er- 
luilutng  seines  Schwiegersohnes  nichts  einwandte. 
Nazar  Muhanimed's  Bemühungen  waren  zunächst 


darauf  gerichtet,    einen   Bündnisvertrag   mit  der 
britischen  Regierung  zustande  zu  bringen,  wodurch 
Bhöpäl  ihm  und  seinen  Nachkommen  unter  der 
Bedingung  zugesichert  würde,  dass  er  die  Briten 
mit  einem  Kontingent  Truppen  unterstützte  und 
bei  der  Unterdrückung  der  Pindärä-Freibeuter  mit- 
wirkte. Er  starb  nach  dreiundeinhalbjähriger  Re- 
gierung, die  dem  Staat  eine  neue  Ära  des  Ge- 
deihens erschlossen  und  die  Staatseinkünfte  ver- 
zehnfacht hatte.   Da  er  nur  ein  Kind  hinterliess, 
eine  unmündige  Tochter  namens  Sikandar  Begam, 
wurde  einstweilen  seine  Witwe  Kudsiya  Begam 
mit  der  Regierung  betraut.  Um  die  Macht  in  ihren 
Händen  zu  behalten,  verschob  die  Regentin  die 
Heirat  ihrer  Tochter  bis  1835;  als  sie  aber  auch 
dann  noch  nicht  abtreten  wollte,  kam  es  zu  einem 
Bürgerkrieg,  in  dessen  Verlauf  ihr  Schwiegersohn 
Djahänglr  Muhammed,  ein  Neffe  von  Nazar  Mu- 
hammed,  von   den   Truppen   seiner    Gattin  und 
seiner   Schwiegermutter  in   einer  Feste  belagert 
wurde.  Dank  der  Vermittelung  der  britischen  Re- 
gierung wurde  die  Staatsverwaltung  im  Jahre  183  7 
dem  Djahänglr  Muhammed  übertragen,  während 
Kudsiya  Begam  sich  mit  einem  Jahrgeld  begnügte. 
Nachdem  ersterer   1844  gestorben  war,  herrschte 
über  Bhöpäl  seine  Witwe  Sikandar  Begam,  und 
zwar  bis  zu  ihrem  Tode  im  Jahre  1868.  Diese 
seltne  Frau  entfaltete  in  allen  Zweigen  des  Staats- 
wesens eine  Tatkraft,  Ausdauer  und  ein  Verwal- 
tungsgeschick, das  einem  geschulten  Staatsmann 
Ehre  gemacht  hätte.  In  sechs  Jahren  tilgte  sie  die 
ganze  Staatsschuld;  sie  schaffte  die  Verpachtung 
der   Staatseinkünfte  ab   und  traf  ihre  Vereinba- 
rungen unmittelbar  mit  den  Dorfoberhäuptern  ;  sie 
machte  den   Handels-  und  Handwerksmonopolen 
ein  Ende;  sie  reorganisierte  die  Polizei  und  führte 
noch  manche  andre  Verbesserungen  ein.  Über  die 
Beschränkungen,  welche  die  ParJa  ihr  auferlegte, 
setzte  sie  sich  hinweg  und  erschien  unverschleiert 
und  in  Mannestracht  in  der  Öffentlichkeit.  Wäh- 
rend des  Sepoy-Aufstandes  von  1857  zeichnete 
sie  sich  durch  unbeugsame  Treue  gegen  die  bri- 
tische  Regierung   aus.    Als   ihre   Edlen   sie  zur 
Proklamierung  des  Djihäd  drängten  und  als  das 
bhöpäler  Kontingent,  das  von   britischen  OfTizie- 
ren  befehligt  wurde,  meuterte  und  stürmisch  ver- 
langte,   den    Aufständischen    in    Dihli   zu  Hilfe 
geführt  zu  werden,  wurde  sie  nicht  einen  Augen- 
blick wankend.  Sie  Hess  die  britischen  OtViziere 
unter  sicherem  (Jeleit  auf  britisches  Gebiet  brin- 
gen, beschwichtigte  die  Erregung  in  ihrer  Haupt- 
stadt, zwang  die  meuternden  Truppen  mit  starlcer 
Hand  nieder  und  stellte  schliesslich  im  ganzen 
Bereich   von   Bhöpäl   die    Ordnung   wieder  her; 
ferner  unterstützte  sie  die  britischen  Truppen  frei- 
gebig, soviel  sie  nur  konnte.  Zur  Belohnung  fiir 
diese  Dienste  erhielt  die  Begam  von  der  britischen 
Regierung  verschiedene  Ehrenbeweisc ;  auch  wurde 
ihr  Gebiet  vergrössert.  1863/ 1864  machte  sie  die 
Pilgerfahrt  nach  Mekka,  wobei  sie  ihre  Tochter 
unter  dem  Schutz  der  britischen  Regierung  zu- 
rücklicss;  zurückgekehrt,  veröflcntlicluc  sie  einen 
Bericht    über   ihre    Reisen   (siehe   über  Sikandar 
Begam  und  ihren  Hof  L.  Koussclel,  /,V//i/V  ./«•,<■ 
Rajalis^  Paris   1S77;  engl.  Cbers.  InJUi  aiui  its 
NiUivc  Rtilcrs^  London  1S81).  .\uf  sie  folgte  ihre 
Tochter  Shäh   Pjahän,  die  in  \'erwallungss;\chon 
ebenso  gescliickt  war  wie  ihre  Mutler.  N'.icli  dem 
Tode  ihres  ersten   Mannes  in>  Jahre  1S67  set/.lc 
sie  sich  über  die  Beschränkungen  hinweg,  welche 
die  y '(//•(/(/  ihr  auferlegte,  und  erlaubte  jedermann 
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den  Zutritt  zu  ihr.  Freilich  zog  sie  sich  wieder 
zurück,  als  sie  sich  1871  zum  zweiten  Mal  ver- 
heiratete (mit  einem  Mawlawi  namens  Saiyid  Mu- 
hammed  Sadik  Hasan  Khän,  s.  d.,  der  den  Ehren- 
titel Nawwäb  erhielt  und  1890  starb).  Shäh  Djahan 
starb  1901.  Ihr  folgte  ihr  einziges  Kind,  ihre 
Tochter  Sultan  Djahän  Begam,  die  jetzige  Herr- 
scherin, die  persönlich  die  Geschäfte  ihres  Staates 
leitet  und  sich  dabei  von  ihrem  ältesten  Sohne 
Nawwäb  Muhammed  Nasr  Allah  Khän  (geboren 
1876)  unterstützen  lässt. 

Litteratur:  H.  H.  Nawwäb  Shäh  Djahän 
Begam,  Tadj  al-Ihbäl  Tcfrikh  i  Bhopäl  (Känh- 
pür,  1289  H.);  Sir  John  Malcolm,  A  Memoir 
of  Central  India  (London,  1823);  G.  B.  Mal- 
leson.  An  historical  sketch  of  the  Nativc  States 
of  India  (London,  1875);  Sir  Charles  U.  Ait- 
chison,  A  Collection  of  Treaties^  Engagements 
and  Sanads  relating  to  India^  Vol.  IV  (Calcutta, 
1909);  Imperial  Gaze t teer  of  India.  —  Central 
India ;  A  Pilgrijnage  to  Mecca  by  the  Nawab 
Sikajidar  Begum  of  Bhopal.^  G.  C.  S.  /.,  trans- 
lated  froin  the  original  Urdu^  and  edited  by 
Mrs.  Willoughby-Osborne:  followed  by  a  histor- 
ical sketch  of  the  reigning  family  of  Bhopal^^ 
byLieut.-Col.Willoughby-Osborne  (London,  1870). 

_  _  '       (T.  W.  Arnold.) 

BHOPAL,  Hauptstadt  des  gleichnami- 
gen Staates  [siehe  den  vorigen  Artikel],  von 
einem  doppelten  Kranze  von  Festungswerken  um- 
geben. Die  Einwohnerzahl  betrug  1901  :  77023, 
davon  41  888  Muslime.  Die  bemerkenswertesten 
Gebäude  sind  die  Paläste,  der  Djämi'^  Masdjid, 
den  Kudsiya  Begam  aus  purpurrotem  Sandstein 
erbauen  liess,  und  die  unvollendete  Moschee  Tädj 
al-Masädjid,  die  nach  Shäh  Djahän  Begam's  Plan 
die  ganze  Stadt  architektonisch  beherrschen  sollte ; 
sie  beabsichtigte  anfangs,  den  Fussboden  dieser 
Moschee  mit  Spiegelglas  auslegen  zu  lassen,  wie 
jenen  Fussboden ,  durch  den  einst  Salomo  die 
Königin  von  Saba,  BilkTs,  getäuscht  haben  soll, 
sah  dann  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Widerspruch 
der  '"Ulamä"'  von  ihrem  Plane  ab. 

BI  (vgl.  Beg),  in  Bolchärä  Titel  der  Wezire 
und  hohen  Beamten.  Damit  hängt  zusammen  btke., 
in  Kleinasien  heute  nur  noch  vereinzelt  vorkom- 
mender Titel  muslimischer  Frauen  türkischer  Rasse. 
Litteratur:  Vämbery,  Cagataische  Sprach- 
stztdien.^  S.  250;  Sulaimän-Efendi,  Luglmti-dja- 
ghata'i S.   88;    Mohammed  Djinguiz  in  der 
Revue  du  Monde  Musulman^  Bd.  III  (1907), 
S._249.  (Cl.  Huart.) 

BFA  (a.)  „Kirche",  Lehnwort  aus  dem  Ara- 
mäischen, vgl.  S.  Fränkel,  Die  aramäischefi  Fremd- 
wörter im  Arabischert^i  S.  274.  [Siehe  KANlSA.] 

BiBÄN,  berühmte  Engpässe  in  Alge- 
rien, von  den  Türken  Deniir  Kapü.^  „eiserne 
Pforte"  und  von  den  Franzosen  noch  heute  „Por- 
tes de  Fer"  genannt.  Es  sind  Erosionsbreschen  in 
der  gleichfalls  als  Bibän  bezeichneten  Gebirgs- 
kette, welche  den  Nordrand  des  Plateaus  von  Se- 
tif  bildet  und  Dira  d'Aumale  mit  den  Babors 
der  Klein-Kabilei  verbindet  [s.  d.  Artt.  algerie, 
ATLAS,  KAbIlei].  Es  gibt  zwei  solche  Engpässe, 
die  „grosse  Pforte"  {Bäb  al-Kcbir)  ^  auf  deren 
Grunde  der  Wäd  Shebba  dahinfliesst  und  durch 
welche  heute  die  Strasse  und  die  Eisenbahn  von 
Algier  nach  Constantine  hindurchführen,  und  das 
„kleine  Tor"  (^Bäb  al-seghir\  vom  Wäd  Büktün 
durchströmt.  Das  „kleine  Tor"  ist  das  engere : 
ein  sechs  km  langes  Tal,  zu  beiden  Seiten  steile. 


100  bis  150  m  hohe  Felswände,  die  an  manchen 
Stellen  kaum  50  m  Zwischenraum  frei  lassen. 

Diese  gefährlichen  Pässe  wurden  von  den  Rö- 
mern nicht  benutzt;  sie  machten  von  Caesarea 
nach  Auzia  einen  Umweg  südlich  um  die  Bl- 
bänkette  herum.  Die  Türken  Hessen  Kolonnen, 
die  von  Algier  nach  Constantine  mussten,  hin- 
durchmarschieren, aber  nicht  ohne  sich  vorher 
durch  Geldspenden  die  Neutralität  der  umwoh- 
nenden Stämme  zu  sichern.  Am  28.  Oktober  1839 
durchzog  eine  8000  Mann  starke  französische  Ko- 
lonne unter  dem  Befehl  des  Marschalls  Val6e,  des 
General-Gouverneurs  von  Algerien,  bei  dem  sich 
auch  der  Herzog  von  Orleans  befand,  die  „kleine 
Pforte"  ohne  Unfall.  Die  benachbarten  Stämme, 
welche  den  Durchmarsch  hätten  aufhalten  können, 
hatten  nämlich  durch  Vermittelung  al-Mokräni's, 
des  franzosen-freundlichen  Bäsh-Agha  von  Me- 
djäna,  den  üblichen  Zoll  erhalten.  Diese  sogenannte 
„Expedition  der  eisernen  Tore"  erregte  in  Frank- 
reich grosses  Aufsehen  und  wurde  dort  als  glän- 
zende Waffentat  gefeiert ,  führte  aber  zum  end- 
gültigen Bruch  zwischen  den  Franzosen  und  "^Abd 
al-Kädir,  der  darin  eine  Verletzung  des  Vertrages 
an  der  Täfna  sah.  [S.  d.  Art.  '^abd  al-kädir, 
S.  46  f.].  _  (G.  YVER.) 

BIBAN  AL-MULUK,  Örtlichkeit  in  Ägyp- 
ten. Bibän  al-Mulük  d.h.  Pforten  der  Könige  ist 
die  heutige  arabische  Bezeichnung  für  die  alt- 
ägyptischen Königsgräber  der  XVIII. — 
XX.  Dynastie,  auf  dem  Westufer  des  Nil  in  der 
Nähe  von  Luksor. 

Litteratur:  Bädeker,  Ägypten.^  6.  Aufl., 
S._267.  (C.  H.  Becker.) 

BIBI,  ein  Wort  osttürkischen  Ursprungs,  be- 
deutet im  Persischen  „Dame",  findet  sich  schon 
in  einem  Vers  des  Enweri  (XII.  Jahrhundert), 
zitiert  im  Ferheng-i  Nasiri.  Das  Mausoleum  der 
Tochter  des  letzten  Säsäniden  Yezdigerd  HL,  der 
Gemahlin  Husains,  des  Sohnes  "^Alls,  ist  unter  dem 
Namen  Bibi  Shahrbänü  bekannt,  es  liegt  in  der 
Umgebung  von  Teheran,  auf  dem  Ruinenfeld  von 
Ray.  Blbt  Meryem  bezeichnet  die  hl.  Jungfrau.  — 
Auch  die  Dame  im  Kartenspiel  heisst  Bibt. 

Litteratur:  Edw.  G.  Browne,  A  year 
ainongst  the  Persians.^  S.  88;Iders.,  A  literary 
history  of  Persia.^  I,  130;  Gobineau,  Religions 
et  philosophies.^  S.  275;  Ya'^kübi  (ed.  Houtsma), 
II,  S.  293  (=  Harär  mit  Beinamen  Ghazäla); 
Bogdanow,  Persija  (russisch),  S.  82. 

(Cl.  Huart.) 
BID'^A  (a.),  das  gerade  Gegenteil  von  Sünna 
[s.  d.],  also  eine  Sache,  Ansicht  oder  Handlungs- 
weise, die  bisher  nicht  vorhanden  oder  nicht  üb- 
lich war,  eine  Neuerung  oder  Neuheit.  Bid'a 
wurde  für  die  Auflehnung  gegen  die  genaue  Be- 
folgung der  Sünna  des  Propheten  zu  einem  theo- 
logischen Schlagwort  und  zur  stehenden 
Bezeichnung  für  neue  Ideen  und  Gebräuche,  wie 
sie  in  der  muslimischen  Gemeinde  von  selbst  auf- 
kamen, für  dogmatische  Neulehren,  die  nicht  den 
überlieferten  Wurzeln  {UsTiI)  des  Glaubens  ent- 
sprossen, und  für  Lebensgepflogenheiten,  die  von 
denen  des  Propheten  abwichen.  So  kam  die 
Bedeutung  „individuelle  Sonderansicht"  und  „Selb- 
ständigkeit" und  schliesslich  sogar  „Ketzerei"  hin- 
ein, wenngleich  Bid'^a  noch  nicht  gerade  Unglau- 
ben {Kufr')  einschliesst.  Im  neueren  Arabisch  kann 
es  auch  „paradox"  heissen  (Dozy  und  Badger). 

Bei  dieser  Entwickelung  traten  zwei  Hauptpar- 
teien zutage,  eine  konservative  und  eine  liberale. 
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Erstere,  früher  meist  aus  Hanbaliten,  jetzt  eigent- 
lich nur  noch  aus  Wahhäbiten  bestehend  und  all- 
mählich verschwindend,  lehrte,  der  Gläubige  habe 
zu  „folgen"  {itiibäi'^  —  der  Sünna  nämlich  — •  und 
nicht  zu  „neuern'''  {ibtidär').  Die  andre  Partei  trug 
dem  Wandel  der  Verhältnisse  Rechnung  und  lehrte, 
mit  Unterschieden  in  Grad  und  Form  freilich,  es 
gebe  gute  und  sogar  notwendige  Neuerungen.  Nach 
al-Shäfi""!  ist  alles,  was  neu  ist  und  dem  Kor^än, 
der  Sünna,  dem  Consensus  oder  den  Traditionen 
(^Äthär)  zuwiderläuft,  eine  irreleitende  Bid'^a. 
Aber  eine  gute  Neuheit,  die  jenen  UsTd  nicht 
widerspricht,  ist  eine  lobenswerte  Bid'^a.  Eine 
genauere  Einteilung  bringt  die  „Neuerungen"  un- 
ter die  fünf  Kategorien  (^Ahkäm)  des  kanonischen 
Gesetzes:  Neuerungen,  denen  sich  eine  Min- 
destzahl von  Muslimen  widmen  muss  {Fard 
Kifäyd)^  sind  das  philologische  Studium  des  Ara- 
bischen zum  Verständnis  des  Kor^äns  u.  dgl. ;  die 
Anerkennung  und  Verwerfung  von  Gericht szeugen 
(^Adl)^  die  Unterscheidung  zuverlässiger  Tradi- 
tionen von  verderbten,  die  Kodifizierung  des  ka- 
nonischen Gesetzes  {FikJi)^  die  Widerlegung  von 
Ketzern.  Verboten  {haräni)  sind  alle  ketzeri- 
schen Systeme  (^Madhäliib)^  die  im  Gegensatz  ste- 
hen zum  orthodoxen  Islam.  Empfehlenswert 
(^mandüb)  ist  z.  B.  die  Stiftung  von  Klöstern  {Ri- 
bätat)  und  Schulen.  Verwerflich  {jnakrüli)  ist 
die  Verzierung  von  Moscheen  und  Kor^änen,  u.  s.  w. 
Erlaubt  (^mubä/i)  ist  z.B.  Aufwand  für  Essen, 
Trinken  u.  dgl. 

Schliesslich  sollen  sich  Bid'^a ,  Ketzerei ,  und 
Kufr^  Unglaube,  dadurch  unterscheiden,  dass  erstere 
nur  einer  Verwirrung  {Skubhd)  hinsichtlich  eines 
richtigen  Beweises  entspringt,  Kufr  dagegen  hart- 
näckigem Sich-Sträuben  (Mii'änadd). 

Li  1 1  er  a  t  u  r  :  Klassische  Darstellung  des 
Entwickelungsganges  bei  Goldziher,  Mtihamme- 
danischc  Shtdiai^  II,  22ff. ;  ders.,  Vorlesungen 
über  detz  Islain^  Index  s.  v.  bid''a  und  nmbtadf. 

(D.  B.  Macdonald.) 
BIDAR,   alte   Hindüstadt  unter    17°  55' 
n.  Br.,  77°  32'  ö.  L.  —  1322  von  den  Muslimen 
zum  erstenmal  erobert,  wurde  sie  1429  Residenz 
der  Bahmanikönige  [s.  d.,  S.  600]  und  später  ihrer 
Nachfolger,  der  ßarid  Shäliidynastie  [s.  d.,  S.  687]. 
Sie  birgt  viele  Denkmäler  des  Glanzes  dieser  Herr- 
schergeschlechter, darunter  die  massigen  Grabbau- 
ten der  letzten  zehn  Könige  der  Bahmanidynastie ; 
die  Grabmäler  der  Barid  Shähikönige  zeigen  einen 
zierlicheren  Typus,  namentlich  das  prächtige,  mit 
hübsch  kolorierten  Ziegeln  geschmückte  Grabmal 
des  'All  Barid  Shäh.  Die  Barld  Shähikönige  sollen 
den  jetzt  vollständig  in  Trümmern  liegenden  Palast 
ihrer  Vorgänger,  der  Bahmanl,  aljsichtlich  zerstört 
haben.  Von  ihren  eignen  Palästen  dagegen  sind 
noch    ansehnliche    Reste   erhalten ,   darunter  der 
Rangln  Mahall  mit  kunstvollen  Perlmuttereinlagen. 
Von  der  grossen,  1478 — 1479  von  Mahmiid  Gä- 
wän  [s.  (!.]  erbauten  Madrasa  stellt  nur  iiocli  ein 
mit  eiiuüllierten  Ziegeln  reichgeschmücktcr  Teil. 
I.illeratur:  Report  011  Ihe  anliquitlcs  in 
ehe  Jlidar  and  Aurangabad  distrkls^  hy  James 
Burgess,    S.   42  ff.   {Arcitaeological  Siirvcv  of 
Western  India^  Bd.  III,  ;878);  T.  W.  ilaig, 
Historie  I.nndmarks  of  t/ie  Dcccan  (Allaliabad, 
1007),  S.  95—104. 

BiDIL  (p.  „missvergnügt,  enlunUigt") ,  lioi- 
n  a  m  e  mehrerer  p  c  r  s  i  s  cli  e  r  Dichter: 

I.  MlR/.Ä  'Ann  ai.-Käuiu  Binu.,  persischer  Dich- 
ter Indiens,  gel).  1054  (1644)  zu  Akbaräliad,  gest. 


4.  Safar  1133  (5.  Dez.  1720)  zu  Dihli,  schrieb  u.  a. 
ein  poetisches  Handbuch  des  Mystizismus,  ''Irfän 
(„das  Wissen")  genannt,  ein  allegorisches  Math- 
nawi  Tilism-i  hairet  („Magie  der  mystischen  Be- 
täubung") und  in  Prosa  eine  Sammlung  von  Briefen 
(meist  an  seinen  Gönner  Shukr  Allah  und  dessen 
beide  Söhne  gerichtet)  u.  d.  T.  ruke^ät  oder  iitshä. 
Seine  gesammelten  Werke  {Kulliyät-i  B.)  sind 
1287  H.  in  Lucknow  lithographiert  erschienen. 

2.  HÄ12JDJI  MiRZÄ  RahIm  Bidii,,  Dichter  aus 
Shiräz ,  Nachkomme  einer  Gelehrtenfamilie,  die 
den  .Safawiden  einige  Arzte  geliefert  hatte.  Sein 
Vater  Mirzä  Muhammed  Tabib  war  auf  Veranlas- 
sung des  Wakil  Karlm-Khän  Zend  (gest.  1779) 
von  Ispahän  nach  Shiräz  übergesiedelt ;  er  selbst 
war  Arzt  des  Fath  'Ali  Shäh  und  starb  zu  Kumm 
auf  der  Rückkehr  von  einer  Pilgerfahrt  nach  Mekka 
im  Anfang  der  Regierung  des  Muhammed  Shäh 
(um  1786). 

3.  Muhammed  AmIn  Beg  Bidil,  Dichter  aus 
Nishäpür. 

Litte  ratur:  Ethe  im  Grtmdr.  der  iran. 
Philol.^  II,  300  f.,  310,  335,  337;  Rizä  Kuli 
Khän ,  Medjmd'  al-Fusahä  ^  II,  82. 

(Gl.  Huart.) 
BIDJAN,  Ahmed,  der  Sohn  eines  gewissen  Sä- 
lih  oder  Saläh  al-Dln  al-Kätib,  weshalb  er  wie 
sein  Bruder  Muliammed  bisweilen  Yäzidji  Oghlu 
(Sohn  des  Schreibers)  genannt  wird,  türkischer 
Schriftsteller,  der  in  der  ersten  Hälfte  des 
IX.  (XV.)  Jahrhunderts  lebte.  Beide  Brüder  waren 
Schüler  des  bekannten  Hädjdji  Bairam,  des  Stifters 
des  oben  S.  619  genannten  Derwischordens  und 
führten  ein  asketisches  Leben,  wodurch  Ahmed 
so  abgemagert  geworden  sein  soll,  dass  er  gleich- 
sam ein  Lebensloser  —  daher  sein  Beiname  Bl- 
djän  —  zu  sein  schien.  Seine  literarische  Tätig- 
keit war  deshalb  in  erster  Linie  dem  Süfismus 
gewidmet.  So  übersetzte  er  die  von  seinem  Bruder 
arabisch  unter  dem  Titel  Maghärib  al-Zamän  ver- 
fasste  Schrift  ins  Türkische  und  gab  der  Über- 
setzung den  Titel  Anwär  al-'^ÄsJiikln  (ed.  Const. 
1261,  1291,  Kazan  1861,  Büläk  1300  etc.).  Eine 
andere  türkische  Abhandlung,  eine  Art  Propheten- 
geschichte führt  den  Titel  Rawh  al-Arivah.  Wei- 
ter beschäftigte  er  sich  mit  der  Kosmographie, 
vorzugsweise  im  Sinne  einer  Beschreibung  der 
Wunder  der  Schöpfung  nach  dem  Vorbilde  des 
arabischen  Autors  al-KazwIni.  Sein  ^AdjTt'ib  al- 
MalMukät  ist  ein  Auszug  aus  dem  Werke  dieses 
Verfassers  (vgl.  Rieu,  Cat.  Türk.  Mss.  of  British 
Miis..^  106  f.);  etwas  selbständiger  ist  eine  ähnliche 
Arbeit,  die  den  Titel  Durr  MaknTin  führt.  Erst- 
genannte Schrift  wurde  im  Jahre  der  Eroberung 
Constantinopel's  857  (1453)  geschrieben,  woraus 
folgt,  dass  der  Autor  damals  nocli  am  Leben  war. 
Vgl.  den  Art.  YÄziirn  oi'.ni.u. 

Litteratur:    v.   Hammer,   GesrJiiclite  der 
osin.   Dichtkunst  ^   I,   127  ff.;  Gibb,  Ottoman 
Pocms^  169;  ders.,      history  of  ottoiiian  poelry.^ 
I,   39611.,    sowie  die   Hss.   Ratal.   von  Kicu 
(London),  Pertsch  (Berlin),  l'  Iügcl  (Wien)  u.  s.  w. 
BIDJANAGAR.  [Siehe  viiijayan.vgak.] 
BIDJÄPUR  oder   VinjAYAi'UKA  (Siegesstadt), 
Stadt  und   Distrikt  in  Britisch  Indien, 
Präsidentschaft   Bomliay.   Der   Distrikt   ist  14739 
qkm  gross  und  /.■ihlte  1901   735  4.^5  lunwohner, 
wovon  nur   iiVp  Muhamincdaner  waren.  Er  be- 
steht zum  grössten  Teil  aus  unfruclilbarem  Moch- 
land,   das  viel   unter   Dürre  zu  leiden  hat.  Die 
Bowoluier  sprcciion  meist  kanarcsiseh  unvl  gehören 
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grossenteils  zur  Lingäyat-Sekte.  Die  Stadt  ist  seit 
1885  Hauptort  des  (ehemals  Kalädgi  genannten) 
Distriktes;  sie  hatte  1901  23  811  Einwohner.  Sie 
war  die  Hauptstadt  der  "^Ädil-Shähe,  die  sich  1490 
von  den  Bahmaniden  unabhängig  machten,  und 
wurde  1686  von  Awrangzeb  erobert.  Prächtige 
Paläste ,  Moscheen ,  Gräber  und  andre  Gebäude 
sind  noch  vorhanden  und  ausgezeichnet  erhalten, 
ebenso  die  Stadtmauern,  die  ein  gewaltiges  Areal 
umschliessen.  Besonders  bemerkenswert  sind  die 
Rawda  des  Ibrahim  "^Ädil  Shäh  (gestorben  1626), 
der  Gül  Gumbaz  des  Muhammed  "^Ädil  Shäh  (gest. 
1656),  angeblich  die  zweitgrösste  Kuppel  der  Welt, 
und  der  Djämi'^  Masdjid  von  "^Ali  "^Ädil  Shäh  (gest. 
1673).  An  all  diesen  Bauten  hat  die  britische 
Regierung  neuerdings  sorgfältige  Wiederherstel- 
lungsarbeiten vornehmen  lassen. 
'       Lit ter atur:  YL.  Cousens,  Guide  to  Bijapur 

(Bombay,  1905);  Bombay  Gazettecr^  XXIII;  J. 

Fergusson  und  P.  Meadows  Taylor,  Architecture 

a i  Bee/apoor  (hoadon^  i&?>6).    (J.  S.  CoTTON.) 

BIDJÄYA.  [Siehe  bougie.] 

BIDJNAWR  oder  Bidjnor,  Stadt  und  Di- 
strikt in  Britisch  Indien,  United  Provinces, 
Rohilkhand.  Der  Distrikt  ist  4657  qkm  gross 
und  hatte  1901  779951  Einwohner,  darunter  nicht 
weniger  als  35°/o  Muhammedaner.  Die  Stadt  — 
mit  (1901)  17  583  Einw.  —  hat  wenig  zu  bedeu- 
ten. Der  Distrikt  hat  in  der  Rohilla-Geschichte 
eine  Rolle  gespielt.  In  ihm  liegt  die  Stadt  Nadjib- 
äbäd,  1750  von  Nadjlb  al-Dawla  gegründet,  der 
es  zum  Wezir  von  Dihli  brachte.  Sein  Sohn  war 
Zäbita  Khan.  In  der  Revolte  von  1857  war  ein 
Enkel  Zäbita  Khän's,  der  den  Titel  Nawwäb  von 
Nadjibäbäd  ftihrte,  einer  der  furchtbarsten  Wider- 
sacher der  Briten.  Er  endete  im  Gefängnis,  seine 
Güter  wurden  eingezogen  und  sein  Palast  dem 
Erdboden  gleichgemacht. 

Litt  er  atur:  Bijnor  Gaze  t  teer  (Allahabad, 

I908)._  (J.  S.  COTTON.) 

BIBLIS  oder  Bitlis,  Stadt  in  Türkisch- 
Arm  e  n  i  e  n  und  Hauptort  der  Landschaft  Kur- 
distan, unter  42°  4'  ö.  L.  (Greenw.)  und  38°  23' 
n.  Br.  gelegen,  20  km  vom  Westufer  des  Wänsees, 
50  km  nordöstl.  von  Si'^ird  (Se'^ört) ;  nach  Kudäma 
{Bibl.  geogr.  arab.^  VI,  229)  4  Poststationen  {sik- 
ha's)  von  Akhlät  [s.  d.,  S.  246]  entfernt.  Bitlis 
(auch  Bidlis)  ist  die  türkische  Aussprache  des 
Namens ;  arab. :  Badlls,  armen. :  BaAes. 

Der  Anblick  der  Stadt  wird  als  recht  merkwür- 
dig und  überaus  malerisch  geschildert.  Sie  ist 
nämlich  in  dem  tiefen  Grunde  eines  schmalen 
Flusstales  und  in  zwei  in  das  letztere  einmün- 
denden ,  noch  engeren  Schluchten  erbaut.  Quer 
durch  die  Stadt  (von  N.  nach  S.)  fliesst  der 
Bidlis-cai.  Dieser  nach  Bidlis  benannte  Fluss  ent- 
springt ca  24  km  nördlich  davon  und  ergiesst 
sich  nahe  bei  Benslz,  etwa  15  km  südwestl.  von 
Si'^ird  in  den  Bohtän-su,  den  sogen,  östlichen  Ti- 
gris. Mitten  in  der  Stadt  empfängt  der  Bidlis-cai 
von  Westen  her  einen  Nebenfluss ;  ein  weiterer 
von  N.O.  kommender  vereinigt  sich  mit  ihm  am 
Südende  von  Bidlis.  Durch  dieses  Fluss-  oder 
Schluchtensystem  wird  der  Ort  in  vier  gesonderte 
Quartiere  zerlegt,  deren  Bewohner  sich  früher  bei 
Streitigkeiten  häufig  gegenseitig  blokirten.  Die 
zumeist  von  schönen  Gärten  umgebenen  Häuser 
klettern  überall  die  abschüssigen  Felsen  hinauf ; 
vielfach  halsbrecherisch  steile  und  winklige  Gäss- 
chen,  welche  jedoch,  im  Gegensatze  zu  den  meisten 
anderen  Städten  des  Orients,  durchwegs  geplastert 
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sind,  stellen  die  Kommunikation  her;  zahlreiche 
Brücken  überspannen  den  Hauptfluss.  Die  auffallend 
solide  Bauart  der  meisten  Wohngebäude  erweckt 
einen  recht  freundlichen  Eindruck.  Das  vortreffliche 
Baumaterial  liefern  die  braunroten,  vulkanischen 
Steine  der  Umgegend. 

Die  ganze  Stadt  wird  von  der  auf  einem  Steil- 
felsen thronenden  gewaltigen  Zitadelle  beherrscht, 
die  zum  Teil  in  Trümmern  liegt.  Die  Zeit  ihrer 
Entstehung  ist  nicht  bekannt;  die  Mauern  weisen 
eine  Reihe  von  arabischen  Inschriften  auf.  Sicher 
fällt  die  Befestigung  dieser  dominirenden  Anhöhe 
mit  der  Stadtgründung  überhaupt  zusammen;  die 
orientalische  Sage  schreibt  letztere  Alexander  dem 
Grossen  zu.  In  der  so  wechselvollen  armenischen 
Geschichte  spielte  die  Burg  von  Bidlis  immer  eine 
grosse  militärische  Rolle.  Ungefähr  seit  dem  Aus- 
gange des  Mittelalters  residierten  auf  ihr  die  kur- 
dischen Stammfürsten  (Begs),  die  hier,  wie  ander- 
wärts, völlig  unabhängig  von  der  Pforte,  eine 
unumschränkte  Territorialgewalt  ausübten  ;  nur  ein- 
mal musste  sich  Bidlis  seinem  nominellen  Ober- 
herrn unterwerfen,  im  Jahre  1638,  als  Sultan  Muräd 
IV.  mit  einem  grossen  Heere  zur  Wiedereroberung 
Baghdäds  auszog.  Erst  1847  gelang  es  den  Türken 
nach  einem  harten  Kampfe,  die  Macht  des  über 
Wän  und  Bidlis  gebietenden  Kurdenhäuptlings  zu 
brechen  und  nun  direkten  Einfluss  auf  Stadt  und 
Umgebung  auszuüben.  Jetzt  dient  das  alte  Kur- 
denschloss  als  Sitz  der  türkischen  Oberbehörden. 

Das  Klima  von  Bidlis  ist  bei  der  bedeutenden  Hö- 
henlage (1554m;  Festung  1594  m)  rauh  und  feucht. 
Wie  überall  auf  der  armenischen  Hochebene  folgt 
einem  langen  Winter  ein  kurzer,  verhältnismässig 
heisser  Sommer ;  der  Schnee  liegt  oft  von  No- 
vember bis  Mai  in  den  Strassen.  Für  den  Obstbau 
sind  jedoch  die  Verhältnisse  sehr  günstig;  Gemüse 
und  vortreffliches  Obst  gedeiht  im  Überflusse. 

Die  Industrie  von  Bidlis  ist  durchaus  nicht  un- 
bedeutend. Die  reichlichen  Wasseradern  treiben 
viele  Mühlen.  Besonders  ist  die  hiesige  Textil- 
kimst  hervorzuheben.  Die  im  Bidliser  Bezirke  ge- 
webten, geschmackvoll  gemusterten  Teppiche  sind 
in  der  ganzen  Türkei  sehr  geschätzt.  Eine  Spezia- 
lität bildet  das  Färben  mit  Krapp.  Als  Export- 
artikel sind  hauptsächlich  zu  nennen :  rot  gefärbte 
Stoffe  (Baumwolle  und  Leinen),  Teppiche,  Ziegen- 
und  Büffelfelle,  auch  grosse  Mengen  von  Ham- 
meln ;  besonders  wichtig  ist  die  Ausfuhr  der  in 
den  Bergen  Kurdistän's  gesammelten  Galläpfel  und 
des  weissen  und  roten  Gummi(-Traganth)s ,  die 
ihren  Weg  auch  nach  Europa  finden. 

Im  Handelsverkehr  nimmt  Bidlis  eine  ganz  her- 
vorragende Stelle  ein  und  hat  in  dieser  Hinsicht 
als  eine  der  wichtigsten  Städte  Armeniens  zu  gel- 
ten ;  denn  es  bildet  einen  Haupt-Durchgangspunkt 
für  den  Karawanenverkehr  zwischen  Armenien- 
Georgien  einerseits  und  den  Euphrat  und  Tigris- 
ländern, sowie  Syrien  andrerseits.  Von  Bidlis  nach 
der  Djazira  führen,  wie  Layard  schreibt,  3  Strassen, 
2  über  das  Gebirge  nach  Si'^ird,  welche  gewöhn- 
lich von  den  Karawanen  begangen  werden,  aber 
sehr  steil  und  beschwerlich  sind;  eine  dritte  (der 
Layard  folgte)  macht  einen  Umweg  durch  die 
Täler  des  östlichen  Tigrisarmes.  Von  den  beiden 
von  Layard  namhaft  gemachten  Wegverbindungen 
zwischen  Bidlis  und  Si'ird,  der  ersten  arabischen 
Stadt  im  eigentlichen  Mesopotamien ,  wird  die 
eine,  nicht  näher  bekannte,  wohl  nur  ein  blosser 
Saumpfad  sein.  Genauer  unterrichtet  sind  wir  nur 
über  die  am  meisten  begangene  Route  Bidlis-Du- 
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khän-Si'iid  (2  Tagemärsche),  den  eigentlichen 
Bidlispass,  welchen  im  19.  Jahrhundert  mehrfach 
europäische  Reisende  durchzogen  und  beschrieben 
haben.  Dieser  Engpass  wird  auch  schon  in  byzan- 
tinischen (Georg.  Cypr. :  xÄsia-ovpa  BaAaAE/crwv ) 
und  arabischen  Quellen  (Balädhori,  a.  a.  O. :  al- 
äarb\  desgleichen  des  öfteren  in  der  armenischen 
Literatur  erwähnt ;  vgl.  dazu  Geizer,  Geogr.  Cypr. 
(Lipsiae,  1890),  S.  168;  H.  Hübschmann,  a.a.O., 

s.  317,  318. 

Die  von  Bidlis  ins  Innere  Armeniens  führende 
Hauptstrasse  wendet  sich  zunächst  in  nordwestl. 
Riclitung  Müsh  zu  und  sendet,  bevor  sie  an  dem 
fast  3000  m  hohen  Nimrud-dagh  vorüberzieht, 
einen  Seitenzweig  aus ,  der  direkt  nordostwärts 
dem  Wänsee  (Ortschaft  Tadwan)  zustrebt.  Alle 
diese  Übergänge  sind  während  des  langen,  strengen 
Winters  oft  ganz  verschneit  und  dann  nur  äus- 
serst beschwerlich  zu  passiren. 

Vor  dem  letzten  russisch-türkischen  Kriege  war 
der  Bezirk  Bidlis  dem  Generalgouvernement  Erze- 
rüm  unterstellt ;  dann  wurde  er  von  der  Pforte 
zu  einem  eigenen  Verwaltungsbezirk  (Wiläyet) 
erhoben,  vor  allem,  um  den  in  Stadt  und  Land 
sehr  entwickelten  partikularistischen  Gewohnheiten 
und  Bürgerkriegen  besser  steuern  zu  können.  Das 
heutige  Wiläyet  Bidlis  umfasst  4  Sandjak's  (Bidlis, 
Müsh,  Si'^ird,  Gindj)  mit  insgesamt  19  Kazä's  und 
27  100  qkm  Areal.  Die  Bevölkerung  beträgt  254000 
Muslims,  140800  Christen,  3900  Juden  etc.,  zu- 
sammen 398  700  Köpfe.  Das  Sandjak  Bidlis  (mit 
4  Kazä's)  begreift  5500  qkm  mit  108  227  Einw., 
darunter  70  000  Muslims,  32  000  Armenier,  963 
Yazldi's,  3740  jakobitische  Syrer.  Was  die  Stadt 
Bidlis  anlangt,  so  notiren  die  älteren  Schätzungen 
von  Kinneir  (1814)  12  000  Köpfe,  jene  von  South- 
gate  (1837)  und  Brant  (1838)  3000  Familien,  was 
etwa  einer  Einwohnerziffer  von  13000 — 15000 
entsprechen  dürfte.  Müller-Simonis  und  Hyvernat 
berechneten  (1888)  30000  Einw.  in  6000  Häusern 
(davon  5000  kurdische,  looo  armenische);  Nolde 
(1892)  36000  E.  Die  letzte  genauere  Taxirung 
von  Cuinet  (a.  a.  O.),  dessen  statistische  Angaben 
über  das  Wiläyet  Bidlis  auch  von  Supan  in  Pe- 
termanii's  Mitteil. ^  Erg.-H.  N".  135  (1901),  S.  5, 
14 — 15,  21  verwertet  wurden,  bestimmt  die  orts- 
ansässige Bevölkerung  der  Stadt  also :  20  000 
Muslims  (fast  nur  Kurden),  16  086  gregorian.  Ar- 
menier, 200  protest.  Armenier,  1800  Jakobiten,  in 
Summa:  38886  Seelen  in  8300  Häusern;  Moscheen 
gibt  es  15,  Takklya's  (Derwischkonvente)  4.  Die 
gregorianischen  Armenier,  die  ausschliesslich  die 
Südquartiere  Ijcwohnen,  stehen  unter  einem  Bischöfe 
und  besitzen  4  Kirchen ;  eine  weitere  dient  dem 
jakobilischen  Ritus. 

Bidlis  ist  noch  immer  die  typische  Kurdenme- 
tropolc,  die  auch  während  der  letzten  grossen 
Rebellionen  der  Kurden  im  XIX.  Jahrhundert 
deren  politischen  Mittelpunkt  bildete.  Kein  Wun- 
der, dass  es  daher  aucli  in  den  armenischen  Wir- 
ren der  letzten  2  Dezennien  wiederliolt  der  Schau- 
platz entsetzlicher  Christen-Massacrcs  wurde;  vgl. 
auch  oben  S.  46o'>. 

Li  1 1  er  a  tur:  Bihliotli.  gcogr.  arab.  (ed.  de 
Goeje),  passim;  BalädJiori  (ed.  de  Gocje),  S.  176; 
Yäkfit,  Mu'-djam  (ed.  Wüstenfeld),  I,  529;  le 
Strange,  The  lands  of  the  east.  Ca/iphale  {i(^os\ 
S.  184;  Weil,  Gesch.  der  Chalifen.,  II,  638, 
Anui.  2;  II.  A.  Barb,  Geschichte  der  kurdischen 
Fürsteuherrschaft  in  den  Sitzimgsher.  der  Wie- 
ner Ahad..,  XXXII  (1859);  Hitler,  Krdkiinde^ 


IX,  1002 — 1068;  X,  685 — 689  (Berichte  von 
Brant  und  Southgate);  Cuinet,  La  Turquie 
d'Asie.,  II  (Paris,  1892),  S.  524 — 621  (bes.  559 — 
563);  H.  Hübschmann  la  dtn  Indoi;erm.  Forsch. 
XVI  (1904),  S.  317,  318,  324,  390';  Hom- 
maire  de  Hell,  Voy.  en  Turqttie  et  en  Perse 
(Paris,  1834  ff.),  dazu  Atlas,  pl.  XLIX ;  A.  H. 
Layard,  Niniveh  und  Babylon  (Leipzig,  1856), 
S.  35 — 38 ;  H.  Rassam,  Asshur  and  the  land 
of  Nimrod  (New-York ,  1897),  S.  104 — 108, 
384  (besonders  Mitteilungen  über  die  ameri- 
kanische Mission  in  Bidlis);  E.  Nolde,  Reise 
nach  Innerarabien.,  Kurdistan  und  Mesopotamien 
(Braunschweig,  1895),  S.  237 — 241;  Müller- 
Simonis  und  Hyvernat,  V0711  schwarzen  Meer 
zum  persisch.  Meerbusen  (Mainz,  1897),  S.  224 — 
229;  Lynch,  Armenia  (London,  1901);  Leh- 
mann-Haupt, Armenien  einst  u.  jetzt  I  (19 10), 
327 — 331^  (Bidlis-l'ass).  (M.  Streck.) 

BIDLISI,  Mawlänä  IdrIs  Hakim,  türki- 
scher Feldherr  undGeschichtsschr eiber, 
Sohn  des  Mystikers  Husäm  al-Dln,  der  zur  Schule 
des  Shaikh  'Omar  Yasir  gehörte,  war  zuerst  Kanz- 
leibeamter bei  Ya^küb,  Sohn  des  Uzun  Hasan, 
dem  Sultan  der  Turkmenen  vom  Weissen  Hammel 
(gest.  896  =  1490/1491).  Sein  Antwortschreiben 
an  den  Osmanensultän  Bäyazid  II.  auf  dessen 
Siegesnachricht  bewog  diesen  den  Bidlisi  an  sei- 
nen Hof  zu  ziehen,  wo  er  auch  im  Dienst  Se- 
lims  I.  blieb.  Diesen  begleitete  er  auf  seinem 
Feldzug  nach  Persien  und  ergriff  in  Sellms  Auf- 
trag von  Kurdistan  Besitz.  An  der  Spitze  eines 
kurdischen  Heeres  schlug  er  die  Perser,  eroberte 
Märdin,  verhandelte  wegen  der  Annexion  von  al- 
Ruhä  (Edessa)  und  Mawsil  und  festigte  die  innere 
Ordnung  des  Landes.  Im  Namen  des  Sultans  be- 
lehnte er  den  Aiyübiden  Khalil  mit  HisnrKaifä. 
Auch  an  der  Eroberung  Ägyptens  nahm  er  teil 
und  feierte  Selim  in  einer  Lobrede,  um  ihn  für 
seine  Ratschläge  bezüglich  der  Verwaltung  Ägyp- 
tens empfänglich  zu  machen.  Er  starb  926  (1520), 
in  demselben  Jahre,  in  dem  auch  Selim  starb, 
und  hinterliess  eine  persisch,  in  Versen  (80  000 
Bait)  geschriebene  Geschichte  der  acht  ersten  Os- 
manensultäne  unter  dem  Titel  LLesht-behisJit  „die 
acht  Paradiese". 

I^i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  II.  A.  Barb,  Geschichte  der 
I\urdischcn  Fi'irstenherrschaf t.,  S.  12  (^Sitzungs- 
ber.  der  Wiener  XXXII,  1859,8.  145  ff.); 

J.  V.  Hammer,  Gesch.  des  osman.  Reiches.,  s. 
Index;  SaM  al-Din,  Tädj  al-tawär'ikh_.,  II,  566; 
Gibb,  Ilist.  of  Ottoman  poetry.,  II,  267,  Anm. 
[mit  falschem  Datum].  (Cl..  HUAKT.) 

BIDLISI,  Sharaf  KjlÄn,  persischer  Ge- 
schichtsschreiber, ältester  Sohn  des  Emir 
Sjjams  al-l)in,  Fürsten  von  Bidlis,  geb.  20.  Dhu 
'l-Ka'^da  949  (26.  Febr.  1543)  zu  Kerchrnd  bei 
Kumm,  wurde  gcmeinschafllich  mit  den  Kindern 
des  Shäh  Tahmäsp  1.  erzogen  (958=1531).  Im 
Alter  von  zwölf  Jahren  wurde  ihm  das  .\nU  eines 
Emir  der  Kurden  verliehen,  das  er  drei  Jaluo  lang 
behielt.  Des  .Auftrags  die  Provinz  Giliin  zu  unter- 
werfen entledigte  er  sich  mit  Eifer.  S))ätor  wurde 
er  an  den  Hof  Sliith  Isnui'ils  II.  (1576/157?)  l>c- 
rufen  und  war  Statthalter  von  NakliCcwSn,  als 
Sultan  Muräd  III.  ihn  wieder  auf  den  Thron  sei- 
ner Vorfahren  zu  Bidlis  setzte.  1005  (1596/1597) 
dankte  er  zu  Gunsten  seines  Sohnes  Sh.mis  al-Dln 
al),  um  seine  persisch  geschriebene  Geschichte  der 
Kurden,  Sharaf-iuimc  betitelt,  zu  vollenden;  sie 
wunle   ins  Türkische   ilbersct/l   von  Muhanuncd 
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Bey  b.  Ahmed  Bey  Mirzä  1078  (1667/1668)  und 
von  Sham'^i  kurz  nach  109  5  (1684).  Bidlisls  Auto- 
graph  besitzt  die  Bodleiana  (EUiot  332) ;  Text- 
ausgabe von  Veliaminof-Zernof  (Petersburg,  1860 — • 
1862);  franz.  Übersetzung  von  Gharmoy  (2  Bde., 
ebd.,  1868—1897). 

Litterat ur\  Wolkow ,  Notice  im  Journ. 
As.,  Bd.  VIII  (1826),  S.  291;  Veliaminof-Zernof, 
Scher ef-nameh,  I,  3  ff. ;  H.  A.  Barb,  Geschichte 
der  kurdischen  Fürstenherrschaft  (ßitztmgsber. 
der  Wiener  Akad.,  XXXII,  1859),  S.  237  ff. 

(Cl.  Huart.) 
BIDPAI  oder  Bilpai,  Pilpai  ist  die  im  Occi- 
dent  übliclie  Namensform  des  Verfassers  des 
Buches  Kallla  wa-Dimna.  Diese  Form  geht 
zurücli  auf  die  arabische  Bidbä  oder  Bldbäh.  Die 
syrische  (aus  dem  Pehlewi  gefertigte)  Version  des 
Buches  hat  den  Namen  Bidug  oder  Bidwag.  Diese 
Form  geht  nach  Benfey  auf  sanslirit  vidyäpati  zu- 
rück, das  „Herr  der  Wissenschaft"  bedeuten  soll. 

Alles  was  wir  von  dieser  (legendarischen)  Per- 
sönlichkeit wissen,  steht  in  der  von  Bahnüd  b. 
Sahwän,  alias  "^Ali  b.  al-Shäh  al-Färisi,  verfassten 
Vorrede  zur  arabischen  Version  von  Kallla  -wa- 
Dimna.  Das  sei  hier  kurz  mitgeteilt,  während  für 
weitere  Fragen  auf  den  Art.  kalIla  wa-dimna 
verwiesen  wird. 

Nachdem  der  von  Alexander  dem  Grossen  über 
-Indien  eingesetzte  Fürst  vertrieben  war,  wurde 
von  der  Bevölkerung  König  Dabshalan  aus  dem 
einheimischen  Herrscherhause  auf  den  Thron  ge- 
setzt. Dieser  begann  sich  alsbald  anmassend  zu 
betragen  und  die  Interessen  der  Untertanen  zu 
vernachlässigen.  Das  verdross  einen  weisen  Brah- 
manen,  Bidbä,  der  nach  einer  fruchtlosen  Beratung 
mit  seinen  Schülern  in  einer  Audienz  dem  Kö- 
nige .seine  schlechte  Regierung  vorwarf.  Dieser 
schickte  ihn  ins  Gefängnis,  wo  er  eine  Zeitlang 
von  jedem  vergessen  verbrachte.  Eines  Abends 
aber  vertiefte  sich  der  König  in  den  Anblick  des 
Sternenhimmels  und  gedachte  dabei  des  Bidbä, 
den  er  zu  sich  rufen  liess.  Er  verzieh  ihm  seine 
freimütigen  Worte,  ernannte  ihn  zu  seinem  Wezir 
und  liess  ihm  Ehre  erweisen.  Der  König  wandte 
sich  ganz  den  artes  pacis  zu  und  äusserte  den 
Wunsch,  dass  auch  sein  Name  wie  diejenigen 
seiner  Vorfahren,  mit  irgend  einem  hervorragenden 
Buche  verknüpft  sein  möge,  das  tiefe  Weisheit  in 
populärer  Form  verkündige.  Bidbä  schloss  sich 
darauf,  mit  Schreibmaterial  und  Nahrung  versehen, 
von  der  Welt  ab  mit  einem  Schüler,  dem  er  das 
Buch  Kallla  wa-Dimna  diktierte. 

Als  die  Arbeit  zu  Ende  war,  liess  der  König 
die  Bevölkerung  des  ganzen  Reiches  zur  öffent- 
lichen Vorlesung  einladen,  welche  in  Gegenwart 
des  Königs  von  Bidbä  vollzogen  wurde. 

Litteratur:  Benfey,  Einleitung  zu  Kalilag 
und  Damnag  in  der  Ausg.  Bickell's,  S.  XLIII, 
Note  3 ;  Kallla  wa-Dimna,  ed  de  Sacy,  S.  3 — ■ 
31  des  arab.  Textes;  ed.  Cheikho,  S.  5 — 18 
des  arab.  Textes.  Weiter  die  Litteratur  zum  Art. 
Kahla  wa-Dimna.  (A.  J.  Wensinck.) 

BIDRI-Waren,  Metall-  Ei  nie  g  e  -  Arb  ei- 
ten,  so  genannt  nach  Bidar  [s.d.],  wo  sie  zuerst 
hergestellt  worden  sein  sollen;  sie  sind  aus  einer 
Legierung  von  Kupfer  und  Zink  (in  örtlich  diffe- 
rierenden Mischungsverhältnissen)  bisweilen  mit 
einem  Zusatz  von  Zinn-,  Blei-  oder  Stahl-Staub 
gearbeitet ;  die  Oberfläche  ist  mit  Silber  oder  Gold 
eingelegt,  poliert  und  mit  Ammoniaksalz,  Salpeter 
u.  a.  dunkelgrün  oder  schwarz  gefärbt.  Die  Orna- 


mentierung besteht  gewöhnlich  in  Blumenmustern ; 
eines  der  ältesten  und  beliebtesten  ist  das  Mohn- 
muster.   Die   Haupt-Herstellungsorte  sind  Bidar, 
Purniah,  Lucknow,  Dacca  und  Murshidäbäd;  in 
den  drei  letztgenannten  Städten  ist  das  Gewerbe 
fast  ganz  in  den  Händen  von  Muhammedanern. 
Li 1 1 er atur:  Benjamin  Heyne,  An  Account 
of  the  Biddery  ivare  in  India  {^Asiatic  Journ., 
III,  1817,  S.  220  ff.);  George  Smith,  Descrip- 
tion  of  the  manufacture  of  Biddery  wäre  {Ma- 
dras jfotirn.  of  Litterature  and  Science,  XVII, 
1857,  S.  8i — 84);  Sir  George  Birdwood,  Ln- 
dustrial  Arts  of  India;  T.  N.  ,Mukharji,  Bidri- 
Ware  {Journ.  of  Indian  Art,   1885,  N".  6); 
Sir  George  Watt,  Indian  Art  at  Delhi,  1903 
(London  1904),  S.  46 — 49. 

BIGHA,  indisches  Feldmas s,  8/3  acre  oder 
3025  englische  Quadratellen  (==  25,3a).  Dies  ist 
der  von  Kaiser  Akbar  festgesetze  Normalwert; 
daneben  haben  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in 
verschiedenen  Teilen  Indiens  erheblich  abweichende 
Werte  gegolten. 

Litteratur:  Abu  '1-Fadl,  Ä^ln-i  Akbarl, 

Übers.  V.  Jarret,  II,  61 — 62;  H.  H.  Wilson, 

Glossary  s.  v. 

BiGHA  (Griechisch  mrcci),  Stadt  in  Klein- 
asien am  Granicus  (türk.  Cansu  oder  Cancai, 
Nebenfluss  des  Kodja  cai)  in  einer  Entfernung  von 
+  20  km  vom  Marmarameer,  Hauptort  eines  Kazä 
mit  etwa  5000  Einwohnern  (Cuinet,  s.  unten,  III, 
753  giebt  an:  10000).  Auch  die  ganze  nordwest- 
liche Provinz  Kleinasiens  (Mutasarriflik)  heisst  nach 
Bigha,  obgleich  es  nicht  die  Hauptstadt  ist;  dies 
ist  Kal%-i  Sultäniye  oder  Canak  Kal'^essi  (Darda- 
nellen). Der  Hafen  (Scala)  der  Stadt  an  der  Mün- 
dung des  Kodja  cai  ist  Karä  Bigha  oder  Bighanin 
eskelessi. 

Litteratur:  Ali  Djawäd,  Mamälik  Othpiä- 
niyanin  tcfrikh,  djoghräflya  lo gJiäti,  224  ff.; 
Cuinet,  La_  Turquie  d''Asie,  III,  689  ff. 
BIff  ÄFRID  B.  MähfarwadIn  ,  p  a  r  s  i  s  t  i- 
scher  Religionserneuerer,  der  in  den 
letzten  Zeiten  der  Umaiyadenherrschaft  zu  Kha- 
wäf  im  Distrikt  Nishäpür  auftrat  und  auf  Anstiften 
der  Mobeds  von  Abu  Muslim  mit  vielen  seiner 
Anhänger  getötet  wurde.  Im  Anfange  seiner  Lauf- 
bahn soll  er  7  Jahre  in  China  gelebt  haben  und, 
als  er  wieder  zurückgekehrt  war,  plötzlich  den 
Leuten  erschienen  sein,  als  ob  er  in  der  Zwischen- 
zeit tot  und  im  Himmel  gewesen  sei.  Nach  einem 
Berichterstatter  stellte  er  sich  förmlich  tot  und 
brachte  ein  Jahr  lang  im  Grabe,  das  er  sich  hatte 
errichten  lassen,  zu.  Seine  Lehre,  welche  er  im 
Himmel  empfangen  zu  haben  vorgab ,  war  ent- 
halten in  einer  persischen  Schrift.  Er  stellte  darin 
einige  KultusgelDräuche  des  Magismus  ab ,  z.  B. 
das  Gemurmel  {zamzama),  die  Anbetung  des  Feuers, 
das  Ehelichen  der  nächsten  Verwandten,  den  Ge- 
nuss  des  Weines  und  des  Verreckten  u.  s.  w.,  in- 
dem er  neue  dafür  einsetzte  z.  B.  täglich  7  mal 
genau  vorgeschriebene  Gebete  zu  recitiren  und 
sich  dabei  der  Sonne  zuzuwenden. 

Litteratur:  Fihrist  (ed.  Flügel) ,  344 ; 
Mafätlh  al-'^Ulüm  (ed.  van  Vloten),  38;  al- 
Birüni,  Chronology  of  aytcient  nations  (ed.  Sa- 
chau), 210;  dass.  (Übersetz.  Sachau),  193  f.; 
al-Shahrastäni,  Milal  wa  Nihal  (ed.  Cureton), 
187;  Wiener  Zeitschr.  für  die  Kunde  des  Mor- 
genl.,  III,  30  ff. 

BIHÄR  oder  Behar,  Stadt  und  Land- 
schaft in  Britisch  Indien,  Provinz  Ben- 
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galen.  Die  Stadt  —  45063  Einw.  (1901)  —  leitet 
ihren  Namen  von  Vihära  (Buddhistenkloster)  her 
und  ist  von  buddhistischen  Überbleibseln  umgeben. 
Bihär  soll  unter  den  Muhammedanern  Provinz- 
hauptstadt gevifesen  sein,  und  zwar  vom  Anfang 
des  XIII.  Jahrhunderts  bis  zur  Zeit  Akbar's,  wo 
der  Sitz  der  Regierung  nach  Patna  verlegt  wurde. 
Die  Provinz,  zwischen  dem  eigentlichen  Bengalen 
und  Hindustän  gelegen,  war  nie  ein  selbständiges 
Königreich.  Unter  den  Mongolen  bildete  sie  eine 
in  acht  Sarkärs  eingeteilte  Sübah^  die  stets  der 
Sübah  Bengalen  untergeordnet  war,  und  in  die- 
sem Verwaltungsverhältnis  kam  sie  1765  durch 
die  Z'rä'öwJ-Abtretung  von  Bengalen,  Bihär  und 
Orissa  an  die  Briten.  Von  dem  eigentlichen  Ben- 
galen unterscheidet  sich  jedoch  Bihär  fast  in  jeder 
Beziehung  :  Klima  und  Bodennutzung,  Bevölkerung 
und  Sprache.  Nur  l8°/<^  der  Einwohner  sind  Mu- 
hammedaner,  gegenüber  54°/^  in  Bengalen.  Ihre 
Sprache,  das  Bihäri,  stammt  direkt  von  dem  alten 
Mägadhi  Präkrit  und  kann  als  Zwischenstufe  zwi- 
schen Ost-Hindi  und  Bengäll  bezeichnet  werden. 
Sie  zerfällt  in  drei  Dialekte  :  Maithili,  Magahl  und 
Bhodjpuri.  Sie  wurde  igoi  von  347.2  Millionen 
Menschen  gesprochen,  hatte  also  die  Grenzen  des 
Verwaltungsbereichs  Bihär,  der  nur  24241305 
Personen  umfasste,  erheblich  überschritten. 

Litterat  ur:  Inipei-ial  Gazctteer  of  India-^ 
G.  A.  Grierson,  Biliär  Pcasant  Life  (Calcutta, 
1885).    _    _  (J.  S.  COTTON.-) 

AL-BIHARI,  MUHIBB  Alläh  b.  "^Abd  al-Shu- 
KÜR  al-KädI  al-BihärI,  geboren  in  einem  Dorf 
von  Bihär,  Indien,  war  einer  der  hervorragendsten 
Gelehrten  seiner  Zeit.  '^Älamgir  machte  ihn  zum 
Kädl  von  Lucknow,  später  von  Haidaräbäd  im 
Dakhan.  Nachdem  er  eine  Zeitlang  beim  Kaiser 
in  Ungnade  gefallen  war,  gewann  er  dessen  Gunst 
doch  wieder  und  wurde  zum  Lehrer  von  "^Älam- 
glrs  Enkel  Rafi'  al-Ka,dr,  dem  Sohn  Muhammed 
MuV^zams,  bestellt.  Nach  "^Älamgirs  Tod  folgte 
ihm  Muhammed  Mu'^azzam  unter  dem  Titel  Shäh 
''Älam  I.  Er  verlieh  Muhibb  Alläh  den  Titel  Fä- 
dil  Khän  und  machte  ihn  zum  Kädi  al-Kudät 
(Oberrichter)  des  ganzen  Mogulreichs;  schon  we- 
nige Monate  später  starb  er  (1119=1707).  Er 
ist  der  Verfasser  folgender  Werke:  i.  al-Djawhar 
al-Fard^  eine  Abhandlung  über  das  unteilbare 
Atom  (Loth,  Ind.  Off.,  N».  581,  IX);  2.  Musal- 
lam  al-Tlnibüt  über  die  Grundlagen  des  muslimi- 
schen Rechts  nach  der  Schule  Abu  Hanifas  (ge- 
druckt Aligarh,  1297;  Dihli,  1311);  3.  Sullaiii. 
al-'^Ultun^  über  Logik;  da  dies  lange  Zeit  ein 
beliebtes  Handbuch  in  Indien  war,  ist  es  oft  ge- 
druckt und  sind  zahlreiche  Kommentare  und  Su- 
pcrkommentare  dazu  geschrieben. 

Li  1 1  c  r  a  t  tir:  Äzad  al-Hilgräml,  Suhhat  al- 
Mar(jjä}i.^  S.  76;  .Siddik  Hasan,  I tljTif  al-NuhalTt\ 
S.  905;  Fakir  Muhammed  al-Lähori,  S.  431; 
Brockelmann,  Gesch.  der  Arab.  Litter. II,  420; 
Loth,  Cat.  of  Arabic  MSS.,  Iiidia  Office.^  N". 
332,  563,  567,  571—572. 

(M.  IIlDAYET  HOSAIN.) 

BIHISHT.  [Siehe  baiusht,  S.  600.] 
BIHKUBÄDH,  mittelalterliche  Bezeichnung 
dreier  Kreise  (pcrs.  «j-AT/i^  =  arab.  kurd)  des 
Sawäd  oder  "^IriXk  (Babylonicn).  Die  von  den 
Arabern  adoptierte  säsänidi.schc  Einteilung  dieses 
Landes  unterschied:  i.  Obcr-liihkubädji  mit  6  Be- 
zirken ( /(7.r,\77(/y's ) ,  darunter  Habil,  Khutaniiya, 
Ober-  und  Unter- Fallüelja  und  '■Ain  al-tamr;  2. 
Mittcl-Bihkubadl!   mit  4  Bezirken,  darunter  Sara 


und  Nahr  al-Malik;  3.  Unter-Bihkubädh  mit  S 
Bezirken,  darunter  Furät  Bädaklä  und  Nistar.  Alle 
drei  Kreise  werden  gelegentlich  kurz  durch  die 
Pluralform  Bihkubädhät  zusammengefasst.  Im  Gros- 
sen und  Ganzen  sind  darunter  die  Uferstriche  längs 
des  Euphrat  in  seinem  Laufe  südwestlich  von  Bagh- 
däd  bis  hinab  in  die  Gegend  von  Küfa  zu  ver- 
stehen. Der  Name  Bihkubädh  bedeutet:  „Gut  (oder 
Besser  [neupers.  bih-  mittelpers.  w^/2])-Kubädh'' ; 
analoge  Benennungen  sind  auch  sonst  nachweis- 
bar; vgl.  Marquart,  a.a.O.,  S.  41.  Mit  Kubädh 
(neupers.  Kawädh)  ist  der  erste  Säsänidenkönig 
dieses  Namens  (regierte  von  488  bezw.  496 — 531) 
gemeint,  auf  welchen  auch  andere  Gau-  und  Orts- 
bezeichnungen zurückgeführt  werden;  vgl.  z.  B. 
die  Artikel  Abarkobädh  (oben,  S.  5)  und  Arra- 
DJAN  (S.  477).  In  der  Geographie  des  Pseudo- 
Moses-Xorenagi  begegnet  die  Bihkubädh-Provinz 
als  Kavat ;  vgl.  Marquart,  a.a.O.,  S.  142. 

Littcratur:  Bibl.  Geogr.  arab.  (ed.  de 
Goeje),  passim,  besonders  III,  133;  VI,  7,  236; 
Yäküt,  Mti^iJJam  (ed.  Wüstenfeld),  I,  770;  Ma- 
räsid  al-ittiläS.^  Lexic.  geogr.  (ed.  Juynboll),  I, 
57,  183;  IV,  98,  412  ff. ;  Balädhurl  (ed.  de 
Goeje),  S.  271,  464;  M.  Streck,  Babylonien  nach 
de?t  arab.  Geographen.,  I  (1900),  S.  16,  20;  J. 
Marquart,  Eränsahr  =  Abh.  der  Gotting.  Ges. 
d.  Wiss..,  N.  F.,  Bd.  III,  NO.  2  (1901),  S.  142, 
163  ff'._  (M.  Streck.) 

BIHRUZ,  MUDJÄHID  AL-DlN,  war  mit  kurzen 
Unterbrechungen  mehr  als  30  Jahre,  von  502 — 
536(1108 — II41),  Präfekt  von  Baghdäd  und 
bisweilen  von  ganz  ""Irak  seitens  der  seldjükischen 
Sultane.  Nachdem  er  536  wieder  einmal  abgesetzt 
wurde,  zog  er  sich  nach  seinem  Privatbesitz,  der 
Stadt  Tekrit,  zurück  und  verlebte  dort  seine  übri- 
gen Lebenstage,  bis  er  540  (1145/1146)  starb. 
Während  seiner  Verwaltung  machte  er  sich  ver- 
dient durch  viele  nützliche  Arbeiten,  welche  er  zur 
Hebung  der  Wohlfahrt  unternehmen  liess. 

Litteratur:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg), 
X,  33o_ff. 

BIHZAD,  Kamal  al-Din,  der  berühm- 
teste persische  Miniaturmaler,  aus  Herät 
gebürtig,  Schüler  des  Pir  Saiyid  Ahmed  von  Ta- 
briz,  Günstling  des  Tlmüriden  Husain-i  Bäikarä 
und  des  Safawiden  Shäh-lsmä'"Il.  Bäber  {^Memoirs., 
I,  412)  rühmt  seine  feine  Begabung  und  tadelt 
seine  übertriebene  Vergrösscrung  der  Linien  des 
Kinns  bei  bartlosen  Gesichtern.  Er  lebte  noch 
zur  Zeit  als  Khondemir  seinen  Hablb  al-Siyar  her- 
ausgab (930=  1524).  Unter  andern  von  ilnn  aus- 
geschmückten Handschriften  ist  ein  von  Sultan 
■■All  Mashhadi  kalligraphicrtes  TiDtür-Nämc  zu 
nennen,  das  zur  geplünderten  Bibliothek  des  Gross- 
moghul  Humäyün  gehörte  und  später  in  Akbars 
Büjliothek  gelangte  (vielleicht  dasselbe  Exemplar, 
das  sich  heute  in  der  Sammlung  Schulz,  Orienta- 
lisches Archiv.,  I,  Tabelle  VI,  N».  5  befindet). 
Ebenfalls  von  ihm  illustriert  sind  ein  luistän  von 
Ka^dr  (893=1488)  zu  Kairo  und  der  Piwän  des 
Husain-i  liaikarä  zu  Paris;  sieben  Haiul/cichnun- 
gen  von  ihm  befinden  sich  in  Wien.  Seine  Schu- 
ler waren  Shaikh-zädc  Kboräsäni,  Mir  Musawwir 
aus  Sultäniyc,  Agha  Mirek  aus  Tabriz,  der  die 
öffentlichen  Bauten  von  Herät  mit  Inschriflon  zierte 
und  Muzalliir  ""All,  der  den  Palast  C'ihil-Sutlln  zu 
IspalUin  aussclniulckte.  Sein  Schwestcrsol>n  UuNlam- 
^\lr  war  ein  verdienstvoller  Kalligr.iph. 

Litteratur:  Cl.  1  Fuart,  ( 'alligraphes  et  minla- 

rt^/  w/iM,  S.  222,  224,  226,  330.    (Ci..  Ml'ART.) 
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BIKA'.  [Siehe  buk=a.] 

BIKR  (a.)  Erstling,  Jungfrau. 

BILÄD  (a.  ;  Plural  von  halad ^  s.  d.)  „Land- 
strich", „Provinz",  dient  zur  Umschreibung  von 
Landesnamen,  z.B.  Biläd  al-''Arah  Arabien;  Bi- 
lad  al-Rwn  das  Romäerland,  Kleinasien;  Biläd 
al-Durüb  das  Land  der  Tauruspässe;  Biläd  al-Dja- 
7-id  s.  unten. 

BILAD  AL-DJARID  (etwa:  Palmenland)  oder 
kurz  al-Djerid,  Landschaft  in  Süd-Tunis. 
Der  Name  bezeichnet  heute  die  vier  Oasen  Tüzer, 
Nefta,  al-Udiyän  und  al-Hamma  [s.  d.  Artt.  tüzer 
und  nefta].  Der  Djarld  ist  ein  felsiger  Landstrei- 
fen, der  im  Norden  vom  Shott  Gharsa,  im  Süden 
vom  Shott  al-Djarid  begrenzt  wird.  Letzterer  bildet 
mit  seiner  östlichen  Fortsetzung,  dem  Shott  Fe- 
djedj,  einen  fast  ununterbrochenen  Graben  von  der 
Schwelle  von  Gabes  bis  zur  algerischen  Grenze. 
Von  Bergen  und  von  Dünen  umrahmt  (letztere 
hat  man  festlegen  müssen,  um  die  Versandung 
der  Oasen  zu  verhindern),  stellt  der  Djarid  eine 
Art  natürliches  Treibhaus  dar,  in  welchem  die 
mittlere  Jahrestemperatur  -|-  2i°  C.  beträgt,  frei- 
lich mit  Maxima  von  -|-  49°  und  Minima  von 
• — -4°.  Regen  gibt  es  wenig  (120  mm  jährlich), 
dafür  aber  reichliche  Quellen.  Sie  werden  von  den 
Oasenbewohnern  nach  einem  Bewässerungssystem, 
das  schon  al-Bakri  beschreibt,  geschickt  ausgenutzt 
und  ermöglichen  eine  üppige  Fülle  von  Frucht- 
bäumen und  besonders  Dattelpalmen,  zu  deren 
Füssen  sich  Kornfelder  ausbreiten.  Die  Dattel- 
palmen sind  der  Plauptreichtum  des  Djarid ;  er 
besitzt  ihrer  etwa  l  Million,  die  jährlich  29 — 30 
Millionen  kg  Datteln  liefern.  Einiges  verdienen 
die  Bewohner  auch  durch  Anfertigung  von  WoU- 
und  Seidengeweben  und  von  Teppichen,  die  in 
Tunis  recht  geschätzt  sind.  Ausserdem  ist  der 
Djarid  schon  seit  dem  Mittelalter  Ausgangs-  und 
Zielpunkt  von  Karawanen.  Nefta  verdiente  einst 
den  Beinamen  „Hafen  der  Sahara".  Heute  freilich 
hat  dieser  Handel,  der  schon  seit  der  Unterdrük- 
kung  der  Sklaverei  unter  der  Regierung  Ahmed 
Bey's  sehr  zurückgegangen  war,  alle  Bedeutung 
verloren.  Die  auf  die  verschiedenen  Oasen  zer- 
streute Bevölkerung  beläuft  sich  auf  30  000  See- 
len; davon  kommen  10000  auf  Nefta,  9000  auf 
Tüzer,  1400  auf  al-Hamma  und  8000  auf  al-Udiyän. 

Der  jetzige  Djarid  entspricht  nicht  genau  der- 
jenigen Landschaft,  welche  die  arabischen  Histo- 
riker und  Geographen  Biläd  al-Djarld  oder  auch 
das  Land  Kastlliya  nennen.  Ibn  Hawkal  {Descrif- 
tion  de  V Afrique^  im  Jourital  Asiatique  1842, 
S.  243)  will  den  Namen  Kastiliya  nur  auf  die  Stadt 
Tüzer  angewandt  wissen.  Al-Bakrl  {Description 
de  PAfrique^  hg.  von  de  Slane,  S.  48,  übers,  von 
de  Slane,  S.  116  ff.)  dehnt  ihn  auf  die  ganze 
Umgegend  aus.  „Im  Lande  Kastlliya" ,  schreibt 
er,  „liegen  mehrere  Städte,  wie  Tüzer,  al-Hamma, 
Nefta".  Ibn  Khaldün  {Hist.  des  Berber  es  ^  übers. 
V.  de  Slane,  I,  192)  setzt  beide  Namen  gleich;  aus- 
serdem rechnet  er  im  Norden  noch  Gafsa  (Kafsa) 
und  im  Süden  Nefzäwa  zum  Djarid.  „Die  Dattel- 
palmenstädte liegen  im  südlichen  Tunis ;  es  ge- 
hören dazu  Nefta,  Tüzer,  Gafsa  und  die  Städte 
des  Nefzäwa-Gebiets.  Diese  ganze  Gegend  heisst 
das  Land  Kastiliya  und  ist  dicht  bevölkert".  Leo 
Africanus  dehnt  den  Begriff  Djarid  noch  weiter 
aus,  indem  er  als  seine  Grenzen  einerseits  Pescara 
(Biskra)  und  anderseits  das  Mittelmeergestade  um 
Djerba  herum  bezeichnet  {Descriptio?i  de  V Afrique^ 
ed.  Schefer,  III,  Kap.  6,  S.  296). 


Von  den  Nefzäwa-Berbern  bevölkert  und  von 
den  Römern  besiedelt,  hatte  der  Djarid  den  ersten 
Anprall  der  muslimischen  Eroberer  auszuhalten. 
Schon  647  n.  Chr.  wurde  er  von  dem  Heere  Ibn 
Zuhair's  und  669  von  dem  des  "^Okba  verwüstet ; 
letzterer  entriss  den  Christen  die  Orte  im  Lande, 
die  sie  besassen,  und  zwang  sie  zur  Annahme  des 
Islam.  Die  Bekehrung  war  jedoch  weder  allgemein 
noch  von  Dauer,  denn  es  gab  im  Lande  Kastiliya 
christliche  Gemeinden  bis  zur  Zeit  der  Almoha- 
den.  Obwohl  dem  Verwaltungsbereich  der  Ifrikiya 
einverleibt,  Hess  sich  der  Djarid  die  Oberhoheit 
der  Emire  von  Kairawän  doch  nur  ungern  gefal- 
len. Zu  wiederholten  Malen,  namentlich  137,  209 
und  224  d.  H.,  empörten  sich  die  Djarid-Berbern 
gegen  die  Aghlabiden.  Zu  Anfang  des  Fätimiden- 
Aufstandes  eroberte  der  DäH  Abu  'Abd  Allah  das 
Land  Kastiliya  mühelos.  Übrigens  hatten  die  Be- 
wohner im  X.  Jahrh.  d.  H.  sich  schleunigst  die 
Ketzerlehren  der  Abäditen  zu  eigen  gemacht  (Ibn 
Hawkal,  a.  a.  O.,  S.  248) ;  sie  scheinen  ihnen  auch 
treu  geblieben  zu  sein,  denn  al-Bakri  hebt  als 
Eigentümlichkeit  der  Djarid-Leute  hervor,  dass  sie 
Hundefleisch  assen,  was  die  Ketzer  von  Djerba 
und  dem  Mzäb-Gebiet  noch  heute  tun.  Zu  jener 
Zeit  erfreute  sich  der  Djarid  eines  bemerkens- 
werten Wohlstandes ;  nach  al-Bakri  brachten  die 
Steuern  dort  jährlich  eine  Summe  von  200  000 
Dinar  (2  Millionen  Francs)  ein. 

Dank  seiner  Abgeschlossenheit  hatte  der  Djarid 
zwar  dem  Namen  nach  die  Oberhoheit  der  aufein- 
anderfolgenden Dynastieen  von  Ifrikiya  anerkannt, 
tatsächlich  aber  seine  Selbständigkeit  bewahrt.  Die 
Städte  bildeten  kleine  Republiken,  von  Notabein- 
Versammlungen  verwaltet,  in  denen  mächtige  Fa- 
milien wie  die  Beni  Forkän  und  dann  die  Ben! 
Wätäs  in  Tüzer  den  Ausschlag  gaben.  Die  Hammä- 
diden,  denen  die  Djaridbe  wohner  nach  Verschmähung 
der  Ziridenherrschaft  gehuldigt  hatten,  respektierten 
diese  örtlichen  Ratsversammlungen.  Die  Almoha- 
den  dagegen  unterdrückten  sie.  Sobald  daher  das 
Almohadenreich  aus  den  Fugen  gegangen  war, 
versuchte  der  den  Hafsiden  zugefallene  Djarid  seine 
Unabhängigkeit  zurückzuerobern.  Die  Bürgerkriege 
zwischen  den  Herrschern  von  Tunis  und  denen 
von  Bougie  (Bidjäya)  boten  den  Oasenleuten  die 
erwünschte  Gelegenheit.  Die  Schwäche  der  tunisi- 
schen Sultane  ausnutzend,  bildeten  die  Städte  des 
Djarid  von  neuem  Republiken.  Von  mächtigen 
Familien,  den  Beni  Yemlül  in  Tüzer,  den  Beni 
Khalef  in  Nefta  und  den  Beni  Abi  Mani^  in  al- 
Hamma,  geführt,  von  den  Hiläl-Stämmen  unter- 
stützt und  im  Bunde  mit  den  Beni  Mozni  von  Bis- 
kra [s.  d.],  kämpften  sie  das  ganze  XIV.  Jahrhun- 
dert hindurch  gegen  die  Hafsiden.  Der  Sultan  Abu 
Bekr  unterwarf  den  Djarid  und  setzte  seinen  Sohn 
als  Statthalter  darüber;  aber  beim  Tode  des  Für- 
sten (1346)  empörte  sich  die  Landschaft  wieder. 
Die  Oberhoheit  der  Meriniden  erkannte  der  Djarid 
an,  machte  sich  aber  wieder  selbständig,  nachdem 
das  Heer  Abu  '1-Hasan's  in  Kairawän  vernichtet 
worden  war.  Die  Erfolge  des  Hafsiden  Abu  '1- 
"Abbäs  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhun- 
derts scheinen  keine  dauernden  Wirkungen  her- 
vorgebracht zu  haben ;  denn  der  Djarid  war  das 
XIV.  und  XV.  Jahrhundert  hindurch  tatsächlich 
unabhängig.  Ähnlich  blieb  es  unter  türkischer 
Herrschaft.  Zur  Eintreibung  der  Steuern  mussten 
die  Türken  jeden  Winter  ein  Expeditionskorps 
nach  den  Oasen  schicken. 

Litterat  IC  r:  vor  allem  Ibn  Khaldün,  "^Ibar^ 
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passim,  bes.  VI,  412 — 420  Histoire  des  Ber- 
beres^  übers,  von  de  Slane,  III,  141  — 157). 

(G.  YVER.) 

BILAL  B.  Rabäh,  der  erste  Mu^adhd}iin, 
ein  Sklave  von  abessinischer  Herkunft,  der  einem 
Mann  aus  dem  Geschlecht  Djumah  b.  '^Amr  ge- 
hörte, wurde  früh  von  der  Predigt  Muhammeds 
ergriffen  und  schloss  sich  seiner  kleinen  Gemeinde 
an.  Er  wurde  desshalb  von  Gegnern  des  Prophe- 
ten gefoltert,  blieb  aber  standhaft  beim  Einheits- 
bekenntnis, was  Abu  Bekr  veranlasste,  ihn  zu 
kaufen  und  ihm  die  Freiheit  zu  schenken.  Er 
wanderte  mit  Muhammed  nach  Medina  aus,  wo 
er  zunächst  bei  Sa'"d  b.  Khaithama  Aufnahme  fand. 
Später  wohnte  er  im  Hause  Abü  Bekrs,  wo  er 
wie  die  übrigen  Mitglieder  des  Hauses  von  dem 
damals  in  Medina  herrschenden  Fieber  angesteckt 
wurde.  Muhammed  verbrüderte  ihn  nach  der  Dar- 
stellung Abü  Ishäks  mit  dem  Khath'amiten  Abü 
Ruwaiha,  weshalb  er,  der  zu  den  fünf  Nichtara- 
bern  gehörte,  die  bei  den  Dotationen  'Omars  be- 
rücksichtigt wurden,  neben  Abü  Ruwaiha  in  die 
Personalverzeichnisse  eingetragen  v^^orden  sein  soll; 
nach  andern  wurde  er  dagegen  mit  "^Ubaida  b.  al- 
Härith  b.  al-Muttalib  verbrüdert.  Als  der  Prophet 
nach  einigem  Schwanken  den  Gebetsruf  einführte 
(s.  d.  Art.  adhän),  machte  er  Biläl  zu  seinem 
Mu^adhdhin.  Es  wurde  ihm  auch  übertragen,  beim 
öffentlichen  Gebete  an  den  grossen  Feiertagen  den 
Gebetsspeer  '^Anaza  vor  dem  Propheten  zu  tragen. 
Er  begleitete  Muhammed  auf  allen  seinen  Feld- 
zügen und  soll  bei  Badr  die  Tötung  Umaiya  b. 
Khalafs  veranlasst  haben,  um  sich  für  seine  frü- 
heren Misshandlungen  zu  rächen.  Nach  der  Ein- 
nahme Mekkas  hatte  er  den  Triumph  vom  Dache 
der  Ka'^ba  herab  zum  Gebet  zu  rufen.  In  mehre- 
ren Überlieferungen  wird  er  als  derjenige  genannt, 
der  auf  den  Reisen  für  das  Essen  zu  sorgen  hatte, 
und  Abü  Hadjar  nennt  ihn  den  Verwalter  (IChä- 
zifi)  des  Propheten. 

Nach  dem  Tode  Muhammeds  trug  er  Verlangen, 
sich  am  heiligen  Kriege  zu  beteiligen,  was  ihm 
auch  gestattet  wurde,  nach  einer  Überlieferung 
jedoch  nicht  von  Abu  Bekr,  sondern  erst  von 
■^Omar.  Er  begleitete  Abü  'Ubaida  auf  dem  Feld- 
zuge in  Syrien  und  soll,  als  "^Omar  das  eroberte 
Land  besuchte,  aufgefordert  worden  sein,  noch 
einmal  zum  Gebete  zu  rufen,  was  er  dann  unter 
allgemeinem  Schluchzen  der  Anwesenden  tat.  Er 
starb  einige  60  Jahre  alt  im  Jahre  20  d.  H.  =  641 
(nach  Andern  im  Jahre  21  oder  28)  in  Damascus 
und  wurde  dort  oder  im  nahen  Därcyä  (nach 
Andern  dagegen  in  Aleppo)  begraben.  Er  wird  be- 
schrieben als  eine  lange  magere  Gestalt  mit  ge- 
bückter Haltung;  seine  Farbe  war  dunkel,  sein 
Gesicht  schmal,  und  sein  dichtes  ungefärbtes  Haar 
stark  ergraut. 

Lit  teraiu)-:  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstcnfeld), 

205i  345 — 347t  414,  448;  Wäkidi  (übers,  von 

WcUhauscn),  401   u.  ö. ;  'Fabari ,  Aiinalcs  (ed. 

de  Goeje),  I,  1326,  2525,  2594,  lialädhori  (ed. 

de  Goeje),  11,  455;  Ibn  Sa'd  (ed.  Sachau),  III, 

I,  S.  165 — 170;  Ibn  Hadjar,  al-Imlh\  I,  336  f.; 

Nawawi,  Jiiographical  Dktionary  (cd.  Wüsten- 

fcld),_i7Ö— 178.  (Fu.  Buiii..) 

BILAL  in  Nieder!.  Ostindien  gewöhnlicher  Name 
des  Mu\i(lli(lliin. 

BILBlS,  Stadt  in  U  n  t  c  r  ä  g  y  p  1  e  n  ,  nord- 
östlich von  (!airo  am  Rande  der  Wüste. 

Der  Name  lülbls  ist  mannigfach  ül)crliefcrl,  so 
Balbis,  Bulbis,  liilbais,  und  ist  aus  dem  koptisclicn 


Phelbes  entstanden.  Als  Etappe  auf  dem  Wege 
von  Syrien  nach  Cairo  spielte  Bilbls  während  der 
Eroberungszeit  eine  gewisse  Rolle.  Die  Sage  bringt 
auch  eine  Tochter  des  Mukauljis  mit  ihr  in  Zu- 
sammenhang. Im  Jahre  109  (727)  wurden  in  der 
Nähe  von  Bilbls  die  ersten  planmässigen  Ansie- 
delungen arabischer  Stämme  vorgenommen.  Später 
wird  es  als  Todesort  des  fätimidischen  Khalifen 
■^Azlz  genannt  (386  =  996).  Am  Ende  der  Fäti- 
midenzeit  wird  es  für  König  Amalrich  von  Jeru- 
salem und  später  während  der  Aiyübidenkriege 
ein  strategischer  Punkt  von  Bedeutung.  Lange 
Zeit  eine  blühende  Stadt  mit  Moscheen,  Bazaren, 
Bädern  und  einem  Krankenhause  und  Hauptstadt 
der  Provinz  Sharkiye  muss  es  zu  Beginn  der  Neu- 
zeit stark  zurückgegangen  sein.  Heute  ist  es  eine 
kleine  Distriktstadt  [nähiyd)  von  9873  (mit  20 
Dependenzen  11  267)  Einwohnern.  Der  ganze 
Distrikt  Bilbis,  der  auch  heute  noch  ein  Teil  der 
Provinz  Sharkiye  ist,  hat  122  736  Einwohner. 

Lit  terattir:  Boinet  Bey,  Dictionnaire  Gio- 
graphique^  S.  116;  Kalkashandi  (übersetzt  von 
Wüstenfeld),  S.  iio;  Yäküt,  Mu^djam^  I,  712; 
Ibn  Dukmäk,  Kitäb  al-intisär^  V,  51  ;  Makrizi, 
Khitai^  1,  183;  "^Ali  Mubarak,  Khitat  Djadida^ 
IX,  70;  Quatremere,  Description  de  P Egypte^ 
333;  C.  H.  Becker,  Beiträge  zur  Geschichte 
Ägyptern^  II,  126  ff.  (C.  H.  Becker.) 

BILDAR  (P.),  „Schaufel träger«,  Erdarbei- 
ter, die  zu  archäologischen  Ausgrabungen  aus  den 
Dörfern  herbeigeholt  werden  und  mit  einer  drei- 
eckigen ,  langstieligen  Schaufel  —  daher  ihr 
Name  —  arbeiten.  Diese  Schaufel  ist  ein  viel- 
gebrauchtes Ackerbaugerät,  ersetzt  beim  Umgraben 
des  berieselten  und  erweichten  Bodens  den  Pflug 
und  dient  namentlich  zu  Gemüsebau  und  Melo- 
nenzucht. Die  Bewohner  von  Ispahän  und  die 
Parsi  von  Yezd  sind  wegen  ihrer  Geschicklichkeit 
in  der  Handhabung  der  Schaufel  berühmt. 

Litter atur:  Polak,  Persicn^  II,  13 1;  Jane 
Dieulafoy,  A  Stise^  Journal  des  foiiilles^  S.  92. 

(Gl.  Huart.) 
BILEAM.  [Siehe  bal'am,  S.  638.] 
BILEDJIK,  das  byzantinische  Belokoma,  Stadt 
in  Kleinasien  an  der  anatolischen  Eisenbahn 
(Haidarpasha-Eskishehr)  Hauptort  des  Sandjak  Er- 
toghrul  im  Wiläyet  Brussa  (Khodäwendik'är),  be- 
kannt durch  seine  Seidenspinnereien  und  Webe- 
reien. Die  jetzige  Stadt  zählt  ungefähr  5000  Ein- 
wohner und  besitzt  mehrere  Moscheen,  die  von 
den  ersten  othmänischen  Sultanen  Olhmän  und  Or- 
khän  gegründet  sein  sollen,  eine  Medresa,  Tckke 
u.  s.  w.  Biledjik  gehört  nämlich  zu  den  ersten  von 
den  Othmänen  eroberten   Städten  (erobert  129g) 
und  die  legendarischc  Geschichte  von  der  Prin- 
zessin Nilufer  und  dem  weisen  Shaikh  Edebali, 
dessen  Grab  hier  gezeigt  wird,  spielte  sich  hier  ab. 
I^i  1 1  e  r  a  tu  y  :  'All  Djawäd,  DjoghrTifiya  /<>- 
ghßti^   221  \   Cuinet,  La    Tiirquie  d\-lsie^  III, 
169  ff.;  V.  d.  Goltz,  Ariatolischc  Ausflüge^  145  (T. 
BILGRÄM,  Stadt  in  den  indobritischen 
Vereinigten  Provinzen  unter  27''   10'  30" 
n.  Br.,  80"  4'  30"  ö.  L.,  hauptsächlich  als  Sitz 
muslimischer  Gelehrsamkeit  seit  Akbars  Zeit  bis 
zum  XIX.  Jahrhundert  berühmt.  Der  A^tti-i  Akbai  i 
(ed.   lUochmann,  I,  434)  schildert  die  Mehrzahl 
der  Einwohner  als  intelligent  und  gcsangliclicnd 
und  berichtet  von  einem   Brunnen   in  der  St.idt, 
der   Wasser  von  so  wunderbarer   Kraft  enthielt, 
dass  jeder,  der  vierzig  Tage  hindurch  davon  trank, 
an    Einsicht    uiul    Körper>chöiihcit    j;cwann.  Die 
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Saiyid  von  Bilgräm  nennen  sich  Nachkommen  des 
Saiyid  Abu  '1-Farah  von  Wäsit,  der  nach  der 
Eroberung  Baghdäds  durch  Hülägü  sich  in  Indien 
niedergelassen  haben  soll.  Diese  Familie  hat  eine 
Anzahl  Dichter,  Gelehrte  und  Beamte  hervorge- 
bracht, darunter  den  Saiyid  *^Abd  al-Djalil  (gest. 
1733)5  Gljuläm  ^All  Äzäd   [gest.    1786;  s. 

GHULÄM  '^ALl],  Amir  Haidar  Husaini  (Enkel  des 
ebengenannten),  Verfasser  des  Sawänih-i  Akbart 
(Elliot-Dowson,  VIII,  193)  und  Mufti  des  Sadr 
Diwäni  Adalat  in  Calcutta,  ferner  den  Nawwäb 
^mäd  al-Mulk  Saiyid  Husain  Bilgrämi,  den  ersten 
Muslim,  der  in  den  Rat  des  Staatssekretärs  für 
Indien  gewählt  wurde  (1907).  Unter  den  Shaikhs 
von  Bilgräm,  die  dort  vor  den  Saiyids  angesiedelt 
waren,  finden  sich  auch  einige  hervorragende  Per- 
sönlichkeiten wie  Ruh  al-Amin  Khän,  Vizestatt- 
halter von  Gudjarät,  Shaikh  Allähyär  (getötet  zu 
Ahmadäbäd  1730)  und  sein  Sohn  Murtadä  Husain, 
Shaikh  Allähyär  Thäni,  Verfasser  der  Hadikat  al- 
Akällm. 

Litteratur:  Ghuläm  Ali  Bilgrämi,  MciU- 
thir  al-ki7-äm  fl  ta'i-lkk-i  Bilgräm  (HSS.  in 
Berlin,  im  Britischen  Museum  und  in  den  India 
Office-Bibliotheken);  Saiyid  Muhammed  b.  Saiyid 
"^Abd  al-Djalil ,  Tabsirat  al-Näzirin ;  Ghuläm 
Hasan  Siddikl  Firshawri  Bilgrämi,  Shar'ä'if-i 
'^Uthmäm\  Gazetteer  of  the  Province  of  Oudh^ 
I,  3ii_ff.  (Lucknow,  1877). 

6ILKIS  ist  der  bei  den  Muslimen  übliche  Name 
der  Königin  von  Saba.  Die  Geschichte  I  Reg. 
10,  I— 10,  13,  die  berichtet,  wie  die  Königin  von 
Saba  zu  Salomo  kommt,  um  ihn  mit  Rätseln  zu 
versuchen,  gab  frühe  zu  weiterer  Legendenbildung 
Veranlassung. 

Muhammed  erzählt  im  Kor'  an  27,  20 — 45,  wie 
die  heidnische  Königin  von  Saba,  die  die  Sonne 
anbetet,  von  Salomo  durch  den  Wiedehopf  einen 
Brief  mit  der  Aufforderung  zur  Bekehrung  zum 
wahren  Gott  erhält.  Die  Königin  sendet  aus  Furcht 
Geschenke  an  Salomo,  die  aber  schlecht  aufge- 
nommen werden.  Wie  sie  selbst  zu  Salomo  kommt, 
lässt  dieser  durch  einen  'Ifrlt  ihren  Thron  holen, 
um  zu  prüfen,  ob  sie  ihn  wieder  erkennt.  Hernach 
lässt  er  sie  in  einen  glasgepflasterten  Saal  eintre- 
ten. Wie  Salomo  vermutet,  der  — ■  nach  den  Kom- 
mentatoren —  sehen  will,  ob  sie  wirklich  Bocks- 
füsse  habe,  hält  sie  den  spiegelnden  Boden  für 
Wasser  und  schürzt  ihr  Gewand  hoch.  Schliess- 
lich bekehrt  sie  sich. 

Die  sehr  abgerissene  koreanische  Erzählung  setzt 
schon  eine  weite  Entwicklung  der  Legendenbildung 
voraus.  In  wesentlichen  Zügen  stimmt  mit  ihr  das 
Targum  II.  zu  Esther  überein,  das  aber  möglicher- 
weise von  der  muslimischen  Tradition  beeinflusst  ist. 
Die  gewiss  aus  jüdischen  Kreisen  zu  Muhammed 
gedrungene  Erzählung  scheint  schon  damals  irani- 
scher Einwirkung  ausgesetzt  gewesen  zu  sein. 

Der  Name  Bilkis  begegnet  uns  im  Kor'än  noch 
nicht.  Er  ist  verschieden  erklärt  worden :  als  grie- 
chisches ^a/Au!;«/'?,  was  auf  die  in  jüdischen  Krei- 
sen schon  früh  verbreitete  Sage  von  Salomos  Ver- 
heiratung mit  der  Königin  von  Saba  hinweisen 
würde,  oder  auch  als  —  aus  der  arabischen  Schrift 
verständliche  —  Verstümmelung  von  Nikaulis,  wie 
Josephus  seine  Königin  von  Saba  nennt,  die  er 
als  Beherrscherin  von  Ägypten  und  Äthiopien  an- 
sieht. Die  spätere  muslimische  Legende,  über  deren 
Entwicklungsgang  noch  keine  Klarheit  geschaffen 
ist,  reiht  Bilkis  in  die  Herrscherlisten  von  Süd- 
arabien ein.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  bibli- 


sche Gestalt  mit  einer  in  den  Inschriften  bis  jetzt 
jedoch  nicht  belegten  südarabischen  Fürstin  iden- 
tifiziert ist ;  vgl.  A.  von  Kremer,  Über  die  südara- 
bische Sage^i  S.  65  ff.;  M.  Hartmann,  Die  arabische 
Frage.,  S.  478.  Die  ausgebildete  muslimische  Le- 
gende, die  Hammer-Purgstall  in  Rosenöl  und  G. 
Weil,  Biblische  Legenden  der  Mtiselmänner.,  S.  247  ff. 
wiedergeben,  ist  wohl  unter  Einwirkung  persischer 
und  indischer  Einflüsse  zustande  gekommen.  Die 
Sage  ist  übrigens  in  verschiedener  Fassung  be- 
richtet. So  enthält  der  persische  Tabari-Auszug 
(übers,  von  Zotenberg,  I,  443  ff.)  eine  hübsche 
Erzählung  von  der  Geburt  der  Bilkis,  wornach  sie 
von  einem  chinesischen  König  Abu  Sharh  mit 
einer  Peri  erzeugt  war.  Zotenberg  wollte  in  dem 
Namen  ihrer  Mutter  Balkamah  —  nach  den  Ara- 
bern heisst  sie  selbst  Yalmaka,  Balkama  oder  Yal- 
kama  —  die  himyaritische  Gottheit  Ilmukah  wie- 
der erkennen  (über  diese  Namenzusammenhänge 
vgl.  auch  D.  Nielsen,  Der  sabäische  Gott  Ilmukah). 
Al-Birüni,  Chronology^  S.  49,  sagt  nur,  sie  stamme 
wie  Dhu  '1-Karnain  von  einem  Dämon,  während 
sie  nach  Zamakhsharl  aus  dem  Geschlecht  des  hi- 
myaritischen  Tubba'^,  Sohnes  des  Shorähil,  stammte 
und  im  Schloss  von  Ma'rib  wohnte.  Es  scheint 
sich  übrigens  bei  den  Muslimen  das  Bewusstsein 
davon  lange  erhalten  zu  haben,  dass  diese  Figur 
eigentlich  nicht  den  Isläm  passte ;  daher  gelegent- 
liches Polemisieren  gegen  einzelne  Züge  der  Sage, 
wie  die  übermenschliche  Herkunft. 

Im  christlichen  Abessinien  hat  die  Legende  von 
der  Königin  von  Saba  Heimatrecht  gewonnen  in 
der  Form,  dass  sich  das  angestammte  Herrscher- 
haus aus  der  Ehe  Salomos  mit  der  Königin  von 
Saba,  die  hier  Mäkedä  heisst,  herleitete. 

Litteratur:  Grünbaum,  Neue  Beiträge  zur 
semitischen  Sagenkunde.,  S.  211 — 221;  Salzber- 
ger.  Die  Saloniosage  (Diss.  1907);  für  die  abes- 
sinische  Legende  s.  Praetorius,  Fabula  de  regina 
Sabaea  apud  Aethiopes\  E.  Littmann,  The  legend 
of  the  Queen  of  Sheba  in  the  tradition  of  Axum 
[Bibliotheca  Abessinica.,  I). 

(B.  Carra  de  Vaux.) 
BILLAWR,  Ballür  —  ob  von  griech.  ^vifvX- 
f^oi;.,  ist  streitig,  vgl.  Dozy,  Supplement.,  I,  iio  — 
der  Bergkristall.  Nach  dem  Steinbuch  des 
Aristoteles  ist  der  Stein  eine  Art  Glas,  nur  härter 
und  von  dichterer  Masse.  Er  ist  die  schönste, 
reinste,  durchsichtigste  Art  natürlichen  Glases  und 
kommt  auch  in  den  Farben  des  Yäküt  vor;  unter 
dem  „staubfarbenen"  Bergkristall  wird  man  den 
Rauchtopas  zu  verstehen  haben.  Er  lässt  sich  auch 
künstlich  färben ;  er  konzentriert  die  Sonnenstrah- 
len, so  dass  ein  schwarzer  Lappen  oder  eine 
Baumwollflocke  Feuer  fängt ;  man  fertigt  aus  Berg- 
kristall kostbare  Gefässe  für  die  Könige.  Eine 
gemeinere  Art,  die  härter  ist  und  wie  Salz  aus- 
sieht —  also  der  Quarz  — ,  gibt  mit  Stahl  geschla- 
gen Funken  und  dient  als  Feuerzeug  für  die  Leute 
der  Könige.  Man  vermisst  die  Beschreibung  der 
Kristallform,  die  Plinius  gibt,  und  die  Kenntnis 
der  allgemeinen  Verbreitung  des  Quarzes.  Tifäshi 
gibt  an,  dass  13  Tagreisen  von  Käshghar  zwei 
Berge  liegen,  deren  Inneres  ganz  aus  herrlichem 
Bergkristall  besteht;  er  wird  zur  Nachtzeit  abge- 
baut, da  die  Sonnenstrahlen  ein  Arbeiten  bei  Tage 
nicht  zulassen.  Am  eingehendsten  über  die  Fund- 
orte handelt  Akfäni  (publ.  in  al-Machriq.,  1908); 
danach  kommt  er  auch  aus  Äthiopien  (Zendj), 
Badakhshän,  Armenien,  Ceylon,  dem  Frankenland 
und  Maghrib  al-Aljsä. 
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L  i  t  ter  a  ttir:  Clement-Mullet,  Essai  sur  la 
min.  arabe  im  Journ.  As.,  Serie  6,  XI,  S.  230 ; 
Tifäshi,  Azkär  al-Afkär  (übers,  von  Raineri 
Biscia),  2.  Ausg.,  S.  118;  Kazwini  (ed.  Wüs- 
tenfeld), I,  212;  ders.  (übers,  v.  Ruslca),  S.  9; 
al-Machriq.^  XI,  S.  762.  (J.  RusKA.) 

BILLITON  oder  Blitung  an  der  Südostküste 
von  Sumatra  ist  mit  den  150  benachbarten  Insel- 
chen 88  geogr.  Quadratmeilen  gross  und  bildet 
eine  Zwillingsinsel  mit  Banka  [s.  d.]  in  bezug  auf 
Lage,  Formation  (Höhe  bis  510  ra),  Tier-  und 
Pflanzenwelt,  Bevölkerung  (338  pro  geogr.  Qua- 
dratmeile), Produkte  (Zinn),  Ackerbau  und  Han- 
del. Tandjung  Pandan  ist  die  Hauptstadt  dieser 
selbständigen  Assistent-Residentschaft. 

Die  ursprüngliche  Bevölkerung  (34  181  Seelen  im 
Jahre  1905)  besteht  aus  muhammedanischen  Malaien 
(Ackerbauern)  und  heidnischen  SSkah's  (±  1600), 
auf  ihren  Schiffen  lebenden  Fischern  und  Busch- 
produktensuchern,  von  denen  ein  sukii.^  Stamm,  aber 
muhammedanisch  und  sesshaft  geworden  ist.  In 
Tandjung  Pandan  (+  3300  Einwohner)  leben  die 
fremden  Händler  (Chinesen  und  Araber)  und  die 
europäischen  Beamten  (46  von  den  136  auf  der 
ganzen  Insel). 

Vor  1850  war  Billiton  ein  wertloses  Piraten- 
zentrum, seit  dem  Jahre  1861  beherrscht  die  wich- 
tige Zinnminenexploitation  der  Billiton  Maat- 
schappij,  welche  1500  chinesische  Kontraktarbeiter 
beschäftigt,  die  ökonomischen  Verhältnisse. 

Litterattir:  Th.  Posewitz,  Die  Zintiinseln 
im  Indischen  Oceane  (Budapest  1885);  C.  de 
Groot,  Herinneringen  aan  Blitoitg.^  den  Haag 
1887  (vollst.  Literaturangaben);  Koloniaal  Ver- 
slag 1891;  Indische  Gids  1883,  1892;  Tijd- 
sclirift  V.  h.  Batav.  Gen.  v.  Künsten  en  Weten- 
schappen.1  Tl.  i,  g,  24,  26,  34. 

_  (A.  W.  NlEUWENHUIS.) 

BILLUR  KÖSHK  „Krystall-Palast"  ist  der 
Titel  einer  Sammlung  von  14  türkischen 
Volksmärchen,  so  benannt  nach  dem  ersten 
derselben,  gedruckt  zu  Konstantinopel  o.  J.  Vgl. 
G.  Jacob,  Türkische  Volkslitteratur  (Berlin  1901), 

S.  5-7,  9  f. 

BILMA,  Oase  der  Sahara  an  der  Karawa- 
nenstrasse  vom  Tschadsee  nach  Tripolis,  in  305  m 
Höhe,  gehört  zu  der  von  den  Arabern  Kaiuär.^ 
von  den  Tebbu  Hemicri  Tughe  („Felsental"  nach 
Nachtigal)  genannten  Oasengruppe.  Kawär  liegt  im 
Mittelpunkt  einer  Sandsteinmulde  der  Kreidefor- 
mation, unter  der  undurchdringliche  Schichten 
das  aus  den  Bergen  von  Tibesti  durch  Infiltration 
zuströmende  Wasser  in  geringer  Tiefe  festhalten. 
Die  Mulde  bildet  ein  von  S.  nach  N.  ausgestreck- 
tes Tal  von  etwa  80  km  Länge  und  nach  Barth  und 
Nachtigal  '8 — 10  km,  nach  neuern  Forschungsrei- 
senden (Monteil,  Chudeau,  Gadel)  4 — 5  km  Breite. 
Eine  etwa  100  m  hohe  Felsenmaucr  schützt  es 
nach  ().  gegen  die  Wüstenwinde.  Die  als  Tebbu- 
Dirku  bekannte  Bevölkerung  scheint  eine  Misch- 
rassü  der  eigentlichen  Tebbu  mit  Bornunegern 
darzustellen.  Diese  Eingeborenen  sind  von  mitt- 
lerer Grösse,  gegen  Strapazen  widerstandsfähig, 
aber  doch  weniger  kräftig  und  weniger  kriegerisch 
als  die  Tebbu  von  Tibesti.  Sie  stehen  unter  der 
Herrschaft  eines  Mai  oder  Dardai  genannten,  von 
den  Notabein  gewählten  Häuptlings  und  sind  auf 
ein  Dutzend  Dörfer  verteilt,  in  denen  sie  ihrer  Her- 
kunft gemäss  verschiedenartige  Wohnungen  haben, 
indem  die  Tebbu  ihre  Häuser  an  die  Felsen  an- 
lehnen, die  Bornuleute  dagegen  Häuser  aus  Erde 


bauen,  die  durch  Strassen  von  einander  getrennt 
und  mit  einer  Ringmauer  umgeben  sind.  Die 
wichtigsten  Dörfer  sind  Anai,  Dirku,  das  viel- 
leicht im  V.  Jahrhundert  H.  von  Bornukolonisten 
gegründet  wurde ,  Ashenuma ,  Shimendru ,  Sitz 
einer  Senusi-Zäwiya,  Kalala  oder  Kolo  und  Garu. 

Garu  ist  Hauptort  des  Bezirks  Bilma  und  von 
ganz  Kawär  und  zählt  nach  Nachtigal  2000  Ein- 
wohner. Das  Bornuelement  ist  in  diesem  Bezirk 
vorherrschend,  und  die  Kanürisprache  behauptet 
demnach  den  Vorzug  vor  der  Tedasprache.  Bilma 
hat  ebensowie  die  übrigen  Oasen  von  Kawär  un- 
bedeutende Palmenpflanzungen  (man  zählt  etwa 
100  coo  Palmen  in  Kawär),  auch  etwas  Getrei- 
debau, aber  seine  eigentliche  Bedeutung  liegt  in 
seiner  Lage  als  Etappenplatz  an  den  von  Bornu 
nach  Fezzän  führenden  Karawanenstrassen  und 
besonders  in  den  benachbarten  Salzlagern.  Das 
zu  kapitälförmigen  Blöcken  {kantii)  zusammenge- 
schmolzene Salz,  von  denen  zehn  Stück  eine  Ka- 
mellast bilden,  wird  von  den  Nomaden  in  die 
Saharaoasen  und  den  Sndän  ausgeführt.  Die  Tebbu 
bringen  es  nach  Tibesti,  die  Däza  nach  Känem 
und  Bornu.  Die  Kel-Wi  von  Air  [s.  d.]  haben 
sich  die  Alleinausfuhr  nach  N.  und  N.-W.  vorbe- 
halten. Jedes  Jahr  rüsten  sie  zu  diesem  Zweck 
eine  Karawane  (airi)  aus,  von  der  Barth  eine  Be- 
schreibung gibt.  Diese  Nomaden  haben  lange  Zeit 
eine  Art  Oberherrschaft  über  Bilma  ausgeübt  und 
gingen  sogar  soweit,  den  Einwohnern  den  Getrei- 
debau zu  verbieten,  um  sie  in  strengerer  Abhän- 
gigkeit zu  halten.  Der  Umfang  dieses  Salzhandels 
ist  bisher  verschieden  veranschlagt  worden.  Barth 
schätzt  die  jährliche  Salzausfuhr  auf  3000,  Chu- 
deau auf  4000,  Gadel  auf  15000,  vermutungsweise 
sogar  auf  40  000  Kamellasten.  Der  Transithandel, 
dessen  Hauptartikel  Sklaven  bildeten ,  gestaltete 
sich  nach  Unterdrückung  des  Sklavenhandels  und 
nach  dem  Verfall  des  Bornustaates  [s.  bornu] 
unter  der  Herrschaft  Rabahs  höchst  schwierig  und 
ist  heute  ziemlich  unbedeutend.  Die  Verminderung 
der  Karawanen  nötigt  neuerdings  die  Bewohner 
von  Kawär  und  Bilma  neue  Erwerbsquellen  zu 
suchen  und  mehr  den  Ackerbau  zu  pflegen.  Die 
Besetzung  Bilmas  durch  die  Franzosen  (1906),  die 
den  Eingeborenen  einen  starken  Schutz  gegen  die 
Nomaden  sicherte,  wird  zweifellos  diese  Umgestal- 
tung der  Verhältnisse  begünstigen. 

Litteratur:  Barth,  Reisen.^  Bd.  IV,  Kap. 
VI;  Rohlfs,  Quer  durch  Afrika.^  I;  Nachtigal, 
Sahara  tcnd  Sudan.^  I ;  Monteil,  De  Sai/i/  Louis 
a  Tripoli  par  le  Tchad  (Paris,  1894),  Kap. 
XIII ;  Chudeau ,  Le  Sahara  Soudanais  (Paris, 
1909),  S.  118  ff.;  Gadel,  Notes  sur  Bilma  et 
les  oasis  environnantes  {Jievue  Coloniah\  1907), 
S.  361—386.  (G.  VvF.K.) 

BIMBASHI,  eigentlich  Inü-häshi  „Oberhaupt 
von  tausend",  in  der  Türkei  seit  Einführung  der 
Reformen  Bezeichnung  des  Bataillonskomniandeurs. 

(Ci,.  Hu.\KT.) 
BINA'  (a.),  eigentlich  „Bauen"  oder  „Gebäude", 
in  der  tlrammatik  zunächst  allgemein  „Form"^  (so 
z.B.  Sibawaihi,  ed.  Derenbourg,  1,  2, 3  v.u.)  und 
dann  speziell  die  Un  Veränderlichkeit  der 
(vokalischcn  oder  konsonantischen)  Endung  (Ge- 
gensatz: I'rUli).  Zu  beachten  ist  jedocl»,  dass  Wör- 
ter wie  '^a^an  „Stock"  nach  arabischer  .•\nscli.'\uung 
eine  virtuell  veränderliche  Endung  haben  und 
daher  nicht  als  mahn'i  gelten.  Im  ülirigcn  kommt 
der  /)/'//(7'  bei  allen  drei  Worlkla.sscn  (Nomina, 
Vcri)a  und  l'arlikclii)  vor. 
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Litter atur:  Sibawaihi  (ed.  Derenbourg), 
I,  2,  1-2,  iS — S,  Ibn  Wish,  S.  400—405 
u.  oft. ;  Ibn  "^Akil,  Kommentar  zu  Ibn  Mälik's 
Alflya^  Vers  15 — 17.  (A.  Schaade.) 

EINGÖLDAGH,  eine  der  bedeutendsten  Er- 
hebungen des  armenischen  Hochlandes 
an  der  Grenze  der  Wiläyets  Erzerum  und  Bidlis 
gelegen ;  die  geographische  Position  des  Haupt- 
gipfels: ca  41°  20'  ö.  L.  (Greenw.),  39°  20'  n.  Br. 
Strecker  und  Radde  charakterisieren  den  Bingöl- 
Dagh  als  einen  riesigen  erloschenen  Vulkan  mit 
grossenteils  eingestürzten  Kraterrändern.  Nach  den 
neueren  geologischen  Untersuchungen  Oswald's  hat 
man  es  jedoch  nicht  mit  einem  eigentlichen  Vul- 
kane zu  tun,  sondern  nur  mit  einem  Dome,  des- 
sen Massen  aus  einem  Spaltensystem  hervorge- 
quollen sind  und  der  gegen  Süden  an  einer  von 
NNW.  nach  SSO.  streichenden  Verwerfung  (den 
sogen.  Bingölklippen  mit  Abstürzen  bis  1200  m) 
abbricht.  Die  höchsten  Erhebungen  liegen  auf 
einem  ostwestlich  verlaufenden  Grate  von  77-2  km 
Länge ;  diesen  begrenzen  2  nach  N.S.  gerichtete 
Rücken  und  bilden  mit  ihm  zusammen  die  Figur 
eines  lateinischen  H.  Das  Massiv  kulminirt  in 
der  östlichen  Demir  oder  Timur-kal'^a  (=  „Eisen- 
burg") mit  3285  m:  so  nach  Oswald  auch  in 
Stieler's  Handatl.^  NO.  59,  1910;  Radde  berech- 
nete diesen  Gipfel  mit  12  087  Fuss  =  ca  3750  m 
viel  zu  hoch;  das  gleiche  gilt  von  H.  und  R.  Kie- 
pert (denen  ich  oben,  S.  452a,  folgte)  zuletzt  in 
Formae  orbis  antiqui^  pl.  V,  19 10,  Abos:  3690 
m;  viel  näher  der  Wahrheit  kommt  Strecker's 
Schätzung:  10285  Fuss  =  ca  3190  m.  Die  West- 
spitze, Bingöl-kal'a,  auch  Toprak-ka^a  (=  „Erd- 
burg")  genannt,  ist  nur  wenig  niedriger.  Der 
nördliche  Teil  des  Berges  wird  von  2  grossen, 
zirkusartigen  Kesseln  tief  zerlegt  •,  letztere  trennt 
ein  steiler  Rücken,  den  der  mittlere  Gipfel,  Karä- 
Ka^a  (=  „Schwarzburg")  nach  Norden  aussendet. 

Der  Bingöldagh  ist  ungemein  wasserreich;  sei- 
nen zahllosen  Miniaturseen  (in  Wirklichkeit :  blos- 
sen Tümpeln  im  lehmigen  Boden)  verdankt  er 
auch  die  türkische  Benennung  „Tausend  (i5/«)-Seen 
(^ö/)-Berg  {da  gli).  Nicht  weniger  als  6  wichtige 
Wasserstränge  heften  sich  an  diesen  Angelpunkt 
der  Erosion,  auf  den  daher  die  armenische  Sage 
die  Stätte  des  biblischen  Paradieses  verlegt.  Das 
Lavaplateau  im  N.W.  des  Berges  ist  das  Gebiet 
der  Quellflüsse  des  Araxes  (al-Rass,  s.  d.) ;  im  W. 
entspringt  der  Tuzla-Su,  ein  Nebenfluss  der  sog. 
westl.  (besser :  nördl.)  Euphrat  und  der  Bingöl 
(Peri)-Su ;  im  S.W.  der  Gönük  (Ganak)-Su;  im  S. 
der  Cabughar-Su ;  im  O.  und  N.O. :  der  Khunus 
(Khinis)-Su.  Letztere  vier  sind  Zuflüsse  des  sog. 
östl.  (besser :  südl.)  Euphrat.  Die  grosse  Feuchtig- 
keit dieses  Gebirgsstockes  erzeugt  eine  wirklich 
reiche  Kräuterflora ;  Radde  machte  dort  eine  reiche 
botanische  Ausbeute. 

Bei  den  Klassikern  begegnet  der  Bingöl-dagh 
höchst  wahrscheinlich  unter  dem  Namen  Abos 
(Abas) ;  vgl.  Pauly-Wissowa,  Realenzykl.  d.  Mass. 
Altertumswiss..^  I,  108  ;  VI,  1 197,  1 198  ;  H.  Hübsch- 
mann in  den  Indogerma7i  Forsch..^  XVI  (1904), 
S.  427.  Die  altarmenische  Geographie  kennt  ihn 
unter  der  Benennung  Srmang,  vgl.  Hübschmann, 
a.  a.  O.,  S.  370.  Hingegen  wird  er  von  den  ara- 
bischen Geographen  des  Mittelalters,  so  viel  ich 
sehe,  nie  erwähnt.  Unter  den  neueren  europäischen 
Reisenden  scheint  zuerst  J.  B.  Tavernier  (um  die 
Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts)  den  Namen  Bingöl- 
dagh zu  überliefern. 


In  dem  Bereiche  des  Bingöldagh  wohnen  heute 
die  räuberischen  Kizilbäsh's,  die  Nachkommen  frei- 
gelassener Türkensklaven;  s.  dazu  schon  oben 
S.  443^. 

Litieratur:  K.  Ritter,  Erdktmde.,  X,  79, 
81,  385 — 386;  M.  Wagner,  Reise  nach  dem 
Ararat  (Stuttgart,  1848),  S.  272.  Eingehende 
Beschreibungen  dieses  Bergzuges  lieferten  zuerst 
Strecker  und  Radde ;  vgl.  Strecker,  Ziir  Geogr. 
von  Hocharmenien  in  der  Zeitschr.  der  Ges.  f. 
Erdk..,  Berlin,  1869,  IV  (besonders  Cap.  3  und 
4);  G.  Radde  (reiste  1874)  in  Petermann^s 
Geogr.  Mitteil..,  1877,  S.  411 — 422  (nebst  Ori- 
ginalkarte, Tafel  20);  E.  Naumann,  Vom  golde- 
fie?z  Horn  zu  den  Quellen  des  Euphrat  (Mün- 
chen, 1893),  S.  321 — 322;  J.  Oswald,  A  treatise 
an  the  Geology  of  Armenia  und  vgl.  darüber 
das  eingehende  Referat  von  F.  Schaffer  in  Pe- 
termann's  Geogr.  Mitteil..,  '907,  S.  145  ff.  (bes. 
S.  149).  Im  Übrigen  beachte  auch  die  Litteratur 
beim  Artikel  Armenien  (oben,  S.  463  ff.). 

(M.  Streck.) 
BINTJa.)  „Tochter",  „Mädchen". 
BINTU,  Plural  Bintiyät.,  aus  dem  italienischen 
venti.,  bezeichnet  in  der  arabischen  Umgangssprache 
Ägyptens  das  Zwanzigfranc-Stück. 

BINYÄMIN  (die  gedr.  Ausgabe  von  Zamakh- 
sharl's  JCashshäf  schreibt  Bunyämin),  einer  der 
Söhne  Jakob's.  Die  muslimischen  Legenden  über 
Benjamin  schliessen  sich  in  den  Hauptpunkten  der 
biblischen  Erzählung  an;  es  giebt  jedoch  einige 
Zusätze,  welche  mit  rabbinischen  Legenden  über- 
einstimmen. Die  nicht-biblischen  Zutaten  gestalten 
sich  zu  folgender  Form :  Als  Joseph's  Brüder  bei 
diesem  eintraten,  Hess  er  ein  Gastmahl  für  sie  her- 
richten und  Hess  sie  sich  paarweise  setzen.  Da 
blieb  Binyämin  übrig,  der  darauf  zu  weinen  anfing 
und  sagte:  „wenn  nur  Joseph  am  Leben  wäre,  so 
würde  er  mich  zu  sich  nehmen".  Das  hörte  Joseph, 
setzte  ihn  neben  sich  und  fragte  ihn  nach  seinen 
Kindern.  Binyämin  erzählte  ihm,  dass  er  deren 
10  habe,  welcher  Namen  alle  Beziehung  haben 
auf  den  verlorenen  Bruder  Joseph.  Dann  sagte 
Joseph:  „Willst  du,  dass  ich  dein  Bruder  sein  soll 
an  seiner  Stelle?"  und  Benjamin:  „Wer  könnte 
einen  Bruder  finden  wie  dich?  und  doch  haben 
dich  nicht  Jacob  und  Rahel  erzeugt".  Da  weinte 
Joseph  und  sagte:  „ich  bin  dein  Bruder  Joseph". 

Auch  wird  erzählt,  dass,  als  die  Brüder  eintra- 
ten, Joseph  an  seinen  Becher  geklopft  und  gesagt 
habe:  „er  erzählt  mir,  dass  ihr  12  Brüder  seid  und 
dass  ihr  einen  eurer  verkauft  habt".  Da  warf  sich 
Binyämin  vor  ihm  nieder  und  sagte :  „o  König, 
frag  den  Becher  nach  unserem  Bruder  Joseph". 
Dann  folgt  die  Bekanntmachung  und  die  zwischen 
Joseph  und  Binyämin  verabredete  Versteckung  des 
Bechers  oder  des  Kornmasses  in  Binyämins  Gepäck. 

Nach  einer  anderen  Version  aber  hat  das  Klop- 
fen an  den  Becher  erst  nach  dem  Verstecken, 
also  bei  der  Rückkehr  der  Brüder  zu  Joseph 
stattgefunden. 

Litteratur:  Tabarl  (ed.  de  Goeje),  I, 
397 — 404;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg),  I, 
105  ff. ;  Die  Kor^äncommentare  zu  Süra  12,  69  f. ; 
Grünbaum  in  Zeitschr,  d.  Deutsch.  Morgenl. 
Gesellsch..,  XLIII,  12.  (A.  J.  Wensinck.) 
BFR  (a.),  Plural  Abär  und  Ä'är,  „Brunnen", 
kommt  in  Zusammensetzungen,  im  Plural  auch 
allein  als  Ortsname  vor. 

BFR  MAIMUN,  Brunnen  unweit  Mekka 
auf  dem  Wege  nach  Minä  ungefähr  eine  Stunde 
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von  der  Stadt  Mekka  entfernt,  der  schon  vor  dem 
Islam  von  einem  gewissen  Maimün,  dessen  Ab- 
stammung verschieden  angegeben  wird,  angelegt 
wurde.  Nach  Hamdäni  (ed.  D.  M.  Müller,  129) 
ist  dieser  Brunnen  gemeint  in  Kor'än,  Süra  67,  30. 
Hier  starb  158  (775)  der  Khallfe  al-Mansür,  als 
er  im  Begriff  stand  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka 
zu  unternehmen.  Der  Brunnen  wurde  wiederholt 
ausgebessert,  u.  a.  im  Jahre  604  (1207/ 1208)  auf 
Kosten  des  Herrn  von  Irbil. 

Litterat  ur  ausser  Hamdäni :  Yäküt,  Mu^- 

djam^  I,  436 ;  Chroniken  der  Stadt  Mekka  (ed. 

Wüstenfeld)j_  II,  124,  III,  96. 

BrR  MA'UNA,  Brunnen  im  Gebirge  an 
der  Strasse  von  Medina  nach  Mekka, 
nicht  weit  von  dem  Bergwerk  (jna^din^  und  der 
Harra  der  Banü  Sulaim,  zwischen  dem  Gebiet  die- 
ses Stammes  und  dem  der  Banü  'Ämir  b.  Sa'^sa'^a. 
Man  weiss  nicht  genau,  wem  von  beiden  Stäm- 
men der  Brunnen  gehörte.  In  der  Nähe  befand 
sich  der  Damm  Sadd  Ma^'üna^  manchmal  in  Sadd 
Mu^äwiya  verderbt.  Diese  Gegend  war  der  Schau- 
platz der  Niederlage  von  Bi^r  Ma'^üna,  eine  von 
den  Geographen  nur  selten  erwähnte  Örtlichkeit. 
Die  dürftigen  topographischen  von  ihnen  gesam- 
melten Angaben  entstammen  offenbar  der  münd- 
lichen Überlieferung  über  jenes  Ereignis. 

'Ämir  b.  Mälik  Abu  Barä\  Mulä'^ib  al-asinna 
mit  Beinamen ,  ein  Häuptling  der  Banü  'Ämir, 
bat  den  Propheten  ihm  Missionare  ^u  senden, 
damit  sie  seinem  Volke  den  Islam  predigten,  in- 
dem er  für  die  Sicherheit  der  Glaubensboten  ga- 
rantierte. Muhammed  sandte  ihm  darauf  eine  Ab- 
ordnung von  70  ansärischen  ICurrä^^  die  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  von  den  Banü  ''Ämir  unter 
Führung  des  'Ämir  b.  al-Tufail  verräterisch  nie- 
dergemacht wurden.  Hierauf  soll  sich  die  Kor^än- 
offenbarung  3,  J63  beziehen.  Dies  ist  der  von  der 
Slra  gestützte  traditionelle  Bericht. 

In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  hier,  wie  auch 
aus  dem  Buch  der  Maghäz'i  hervorgeht  und  ein 
Vergleichendens  Quellenstudium  zweifellos  ergibt, 
um  einen  Kriegszug.  Um  den  Kor'än  zu  lehren 
bedurfte  es  keiner  70  Ktirrä^^  die  Medina  damals 
überhaupt  nicht  besass.  Bei  derartigen  Gelegen- 
heiten pflegte  Muhammed  nur  einen  oder  zwei 
Kar?  zu  senden  (vgl.  Agh.^  IV,  19,  9  etc.). 
Die  Geschichte  wurde  von  den  Traditionariern 
erfunden ,  um  einen  missglückten  Kriegszug  zu 
verschleiern,  um  ferner  die  grosse  Zahl  und  das 
hohe  Alter  der  Kiirrä^  zu  bezeugen  und  ihrer 
Körperschaft  Schutzheilige  zu  geben.  Muhammed 
war  von  den  Banü  Lihyän,  Ri'l,  Dhakwän  etc., 
Abteilungen  der  Banü  Sulaim,  um  Hülfe  gegen 
ihre  eignen  Stammgenossen,  vielleicht  auch  von 
Abo  Barä'  um  Unterstützung  gegen  einen  Rivalen 
'Ämir  b.  al-Tufail  gebeten  worden.  Der  Politik 
des  Propheten  entsprach  es  sich  in  solche  weltliche 
Streitigkeiten  zu  mischen.  Eine  von  ihm  entsandte 
Abordnung  von  70  Reitern,  alle  Ansäricr,  wurde 
in  der  (legend  von  Bi''r  Ma'üna  von  den  Banü 
Sulaim  ül)crfallcn  und  niedergemetzelt.  Befehlsha- 
ber der  Dissidenten  war  'Ämir  b.  al-Tufail,  dessen 
Name  der  ganzen  Tradition  verhasst  blieb.  Dies 
geschah  im  Safar  des  Jahres  4  oder  im  36.  Monat 
der  II.,  im  14.  Monat  nach  der  Schlacht  am  Oliod. 
Zur  Beschwichtigung  der  tiefen  Erregung  in  Mo- 
dina soll  ausser  dem  Koi'änvcrs  3,  ,<,.,  ein  ande- 
rer, sj^ätcr  vergessener  oder  aufj;elu)bencr  Vers 
geofTcnhart  worden  sein:  „Meldet  von  uns  unserm 
Volke,  dass  wir  unscrn  Ilerrn  angetrolTcn  haben 


und  er  mit  uns  zufrieden  war,  wie  er  auch  uns 
zufriedengestellt  hat".  Abu  Barä''  selbst  scheint  in 
dieser  Affäre  eine  zweideutige  Rolle  gespielt  zu 
haben.  Der  Prophet  verfluchte  andauernd  die  Ur- 
heber dieser  Niederlage,  die  nach  der  am  Ohod 
die  empfindlichste  Schlappe  bildete,  die  er  jemals 
erlitten  hatte. 

Litterat  ur:  Ibn  Hanbai,  Musnad  (Ka.iTo), 
III,  109;  Tabari,  An?ialen^  I,  1441 — 1443,  1446 — 
1448;  Ibn  Sa'^d,  Tabakat^  II,  l,  S.  36 — 39; 
Yäküt,  Mii^d^am^  I,  196,  435  f.;  Sibt  b.  al- 
Djawzi,  Mirfat  al-zaniän  (Ms.  Köprülü,  Kon- 
stantinopel), II,  239  f. ;  Caetani,  Annali  delV 
hlam^  I,  380,  Anm.  3  ;  Nöldeke-Schwally,  Gesch. 
des  Korans^  I,  177,  246  f. ;  Müller,  Der  Islam.^ 
I,  i2_7  f.  (H.  Lammens.) 

AL-BIRA,  Name  verschiedener  Orte,  vor 
allem  auf  ehemaligem  aramäischem  Sprachboden ; 
denn  al-Bira  ist  Wiedergabe  von  aram.  blrtKü  — 
„Festung",  „Burg".  Am  bekanntesten  ist  al-Bira  am 
östlichen  Euphratufer  in  Nordwestmesopotamien, 
das  heutige  Biredjik  [s.  d.].  Über  sonstige  Orte, 
namens  Bira,  vgl.  Yäküt,  Mu'^d/a?n  (ed.  Wüsten- 
feld), I,  787 ;  Nöldeke  in  den  Nachr.  der  Gotting. 
Ges.  der  Wiss..^  1876,  S.  II — 12  und  bei  de  Goeje, 
Bibl.  geogr.  arab..^  IV  (gloss.),  S.  441;  le  Strange, 
Palestine  unter  the  Moslems  (1890),  S.  423. 

(M.  Streck.) 
BIÄADER,  vulgär,  biläder türkische  Aus- 
sprahe  des  persischen  brädcr  „Bruder",  dient  als 
Anrede  nur  zwischen  Muslimen  türkischer  Zunge 
und  wird  nie  einem  Nichtmuslim  gegenüber  ge- 
braucht. (Gl.  Huart.) 

BIRDJAND,  Stadt  in  Persien,  unter  59° 
10'  ö.  L.  (Greenw.)  und  etwas  unterhalb  des  33° 
n.  Br.  auf  einer  1440  m  hohen  Hochebene  gele- 
gen. Die  ältei'en  arabischen  Geographen  erwähnen 
sie  nicht.  Zuerst  gibt  (ca  623  =  1225)  Yäküt  von 
ihr  Kunde  und  charakterisiert  sie  als  eine  der 
schönsten  Städte  der  Landschaft  Kühistän,  die  zur 
Zeit  des  Khalifates  eine  Dependenz  der  grossen 
Provinz  Khoräsän  bildete.  Heutzutage  gilt  Birdjand 
als  die  Hauptstadt  von  Kühistän,  während  im  Mit- 
telalter diese  Rolle  dem  ca  100  km  nördlicheren 
Kä'in  zukam.  Mustawfi  (740=1340)  preist  Bir- 
djand als  eine  wichtige  Provinzstadt,  deren  Um- 
gebung zwar  dem  Getreidebau  wenig  günstig  ist, 
die  aber  sehr  viel  Weintrauben  und  andere  Früchte 
hervorbringt ;  besonders  wurde  damals,  wie  noch 
heute,  eine  blühende  Safrankultur  betrieben.  Mit 
dem  schon  erwähnten  Kä^in  liefert  Birdjand  in 
ganz  Persicn  die  grösste  Menge  dieses  Gewürzes 
und  Farbstoffes.  Hochberühmt  ist  der  Bezirk  Bir- 
djand von  alters  her  durch  seine  Teppiche,  die 
fast  alle  dem  Dorfe  Deräkhsh  (80  km  nordöstl. 
von  Birdjand)  entstammen  und  zum  Teil  sclir  hohe 
Preise  erzielen.  Sehr  geschätzt  sind  aucli*dic  in 
Birdjand  erzeugten  ÄiVä/i's,  die  aus  Kamcliiaarcn 
bestehen  und  sowohl  als  Filzteppiche  (//i/wili/'s) 
wie  als  Tuch  Verwendung  rinden.  Hir^aiul  gehört 
heute  auch  zu  den  belebtesten  Handelsplätzen 
Pcrsicns,  da  dort  die  Karawanenslrasson  von  Sam- 
n.an,  Meshhcd,  Ilcrät,  Scistän,  KirmSn  und  Vazd 
zusammentreffen. 

Birdjand  zieht  sich  an  einem  Hcrgabhangc  hinauf 
und  gewährt  mit  seinen  durchwegs  mit  Kuppeln 
versehenen  Häusern,  die  von  der  Ferne  Bienen- 
stöcken gleichen,  ein  malerisches  Bild.  Vier  unter- 
irdische Aquädukte  (kärcc)  versorgen  die  St.idt 
reichlich  mit  Wasser;  wenn  daher  im  Sommer  die 
(Quellen  in  ihrem  Umkreise  versiegen,  strömt  die 
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Landbevölkerung  in  sie  und  erhölit  die  Einwoh- 
nerziffer zeitweise  um  das  Doppelte.  Diese  berech- 
nete Goldsmid  (1873)  auf  15000,  Stewart  (1886) 
auf  14000,  Lorini  in  neuester  Zeit  auf  180005 
vgl.  zu  letzterer  Schätzung  Supan  in  PeterniMin^ s 
Geogr.  Mitteil.^  Erg.-H.  N".  135,  S.  125. 

Birdiand  ist  erst  seit  der  Mitte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts genauer  bekannt  geworden:  Ritter  (s. 
Erdkunde,  VIII,  263)  besass"  über  den  Ort  noch 
keine  eingehenderen  Berichte.  Vielfach  findet  sich 
auf  Karten  der  Stadtname  ungenau  Birdjan  (Ritter, 
a,  a.  O. :  Birdschun)  geschrieben. 

Litteratur:  Yäküt,  Mti^djam  (ed.  Wüsten- 
feld), I,  783;  Marasid  al-ittilä^i^  Lexic.  gcogr. 
(ed.  Juynboll,  Lugduni  Batav.,  1850  ff.),  I,  188; 
IV,  426  ;  G.  le  Strange,  The  Zands  of  thc  eastern 
Caliphate  (Cambridge,  1905),  S.  362  ;  F. J.  Gold- 
smid im  Journ.  of  Roy.  Geogr.  Soc,.^  1873,  S. 
65  ff. ;  E.  Reclus,  Nouv.  geogr.  univers..^  IX 
(1894),  S.  227 — 228,  229;  Stolze-Andreas  in 
Petermann'' s  Geogr.  Mitteil..,  Erg.-H.,  N".  77, 
S.  171",  24 — 25;  Prellberg,  Persien.,  eine  histor. 
Landschaft  (Leipzig,    1891),  S.  35. 

(M.  Streck.) 
BIREDJIK,  Stadt  in  Mesopotamien,  am 
linken  Euphratufer,  unter  38°  ö.  L.  (Greenw.)  und 
37°  2'  n.  Br.  gelegen.  Der  Name  Blredjik,  vulgär 
Beledjik.1  im  Munde  der  Halebiner  (nach  Sachau) 
Bäradjik.,  bedeutet  Klein-Blra  bezw.  „kleine  Fes- 
tung" (arab.  blra  mit  türk.  Deminutivendung) ; 
falsche  Etymologien  bei  Ritter,  X,  951,  965  und 
Moltke,  a.  a.  O,  S.  214. 

Blredjik  (380  m  über  dem  M.)  bildet  das  Zen- 
trum einer  Ebene,  die  in  einem  an  den  Euphrat 
sich  lehnenden  Halbkreise  von  Gebirgen  umschlos- 
sen wird.  Der  Ort  selbst  wird  von  einem  unmit- 
telbar am  Flusse  aufsteigenden,  isolirten  Felskegel 
beherrscht,  der  wohl  von  jeher  als  gegebene 
Flusswarte  befestigt  war ;  Blredjik  besitzt  nämlich 
eine  der  wichtigsten  natürlichen  Positionen  von 
ganz  Vorderasien ;  hier  verlässt  der  Euphrat  die 
bisherige  enge  Klause  sehr  steiler  Bergwände  und 
tritt  in  die  syrisch-mesopotamische  Ebene  hinaus, 
um  in  ihr  bis  zu  seiner  Mündung  zu  verbleiben. 
Auch  wird  der  Sti"om  erst  von  diesem  Punkte  ab, 
nachdem  er  die  gefährlichen  Katarakte  des  Tau- 
rus-Durchbruches  hinter  sich  hat,  schiffbar  und 
ermöglicht  überdies  gerade  an  dieser  Stelle  den 
weitaus  bequemsten  Übergang. 

Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass 
auf  dem  Boden  des  heutigen  Biredjik  das  Til  (= 
Hügel)-Bursip  oder  Barsip  der  assyrischen  Keilin- 
schriften lokalisiert  werden  muss.  Dieser  Ort  spielte 
im  IX.  vorchristl.  Jahrhundert  als  Hauptstadt  des 
aramäischen  Kleinstaates  Bit-Adini  in  Nordsyrien 
und  dem  anstossenden  Mesopotamien  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle.  Salmanassar  II.  (859 — 824) 
überschritt  auf  seinen  Zügen  nach  Nordsyrien  je- 
desmal hier  den  Euphrat;  auch  erwähnt  er  wie- 
derholt die  daselbst  befindliche  von  ihm  einge- 
nommene Festung  (offenbar  das^  heutige  Kastell), 
der  er  den  neuen  Namen  Kär-Sulmanu-asarid  = 
„Salmanassarburg"  beilegte,  unter  dem  sie  auch 
noch  in  der  Steleninschrift  seines  Nachfolgers 
Shamshi-adad  V.  begegnet.  Als  Sanherib  Schiffe  für 
die  Befahrung  des  persischen  Meerbusens  benö- 
tigte, liess  er  solche  in  Til-barsip  bauen  und  dann 
den  Euphrat  hinab  führen.  Vgl.  über  die  in  Be- 
tracht kommenden  keilinschriftlichen  Belege  E. 
Schräder,  Keili?ischr.  u.  Geschichtsforsch.  (Glessen, 
1878),  143  ff.,  219  ff.  und  F.  Delitzsch,  Wo  lag 


das  Paradies}  (Leipzig,  1881),  4,  141,  263.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  alte  Name 
Barsip  bei  Ptolemaeus  (V,  18,  5)  in  der  korrumpir- 
ten  Form  TJopa-ixa  (für  nopo-iTTm})  konservirt  ist. 

In  der  assyrischen  Zeit  bewerkstelligte  man  die 
Passage  über  den  Strom  vermittels  Schlauchflösse 
(der  heute  sogen.  Kellek's),  wie  dies  ausdrücklich 
hervorgehoben  wird.  Seit  dem  Beginne  der  Seleu- 
kiden-Herrschaft  führten  über  den  mittleren  Euphrat 
nach  seinem  Austritte  aus  dem  Täurus  2  Schiff- 
brücken, beide  als  Zeugma  berühmt  und  oft  er- 
wähnt: eine  nördliche,  jedenfalls  weniger  frequen- 
tirte  in  der  Nachbarschaft  von  Samosata  (arab. 
Sumaisat)  in  der  Kommagene  und  die  südliche  bei 
Blredjik.  Beide  am  westlichen  Ufer  entstandene 
„Brücken"-orte  hatten  auf  der  mesopotamischen 
Seite  einen  Brückenkopf,  so  das  südliche  Zeugma 
das  von  Seleukos  I.  neugegründete  und  nach  sei- 
ner ersten  Frau  benannte  Apamea.  Die  Zeugma's 
werden  samt  ihren  östlichen  Vororten  oft  zusam- 
mengeworfen (so  z.  B.  von  Ritter,  Forbiger,  Momm- 
sen,  Chapot).  Vgl.  dazu  besonders  H.  und  R.  Kie- 
pert, Formae  orbis  aniiqtii.,  Heft  V  (1910),  S.  l — 2, 
5 ;  im  übrigen  beachte  über  diese  Gegend  der 
Euphratübergänge  noch  Mannert,  Geogr.  d.  Griech. 
u.  Rom..,  VI,  I  (Leipzig,  1831),  S.  389  ff. ;  Ritter, 
Erdkunde.,  X,  959 — IO03;  Nöldeke  in  Nachr. 
der  Gotting.  Ges.  d.  Wiss..,  1876,  S.  I  ff. ;  Streck 
bei  Pauly-Wissowa,  Realefzcykl.  d.  klass.  Altertums- 
wiss..,  Suppl.  I,  99  (Apamea  4),  274  (Capersane, 
Caphrena);  V.  Chapot,  La  frontiere  de  P Euphrate 
(Paris,  1907),  S.  272  ff.  Für  das  südliche  Zeugma 
(Blredjik)  ist  bis  in  die  2.  Hälfte  des  XV.  Jahr- 
hunderts (vgl.  Khalil  al-Zähirl)  hinein  die  Existenz 
einer  Schiffbrücke  bezeugt.  Durch  den  Besitz  des 
dominirenden  Felsenschlosses  musste  hier  der  öst- 
liche Flecken  immer  dem  westlichen  bald  den 
Rang  ablaufen ;  letzterer  ging  im  Mittelalter  ganz 
ein,  während  jener  immer  wichtiger  wird.  Auch 
der  vielleicht  nie  recht  eingebürgerte  offizielle 
Name  Apamea  verschwindet  und  macht  der  ein- 
heimischen Benennung  der  dortigen  aramäischen 
Landbevölkerung,  Birthä  =  „Festung",  Platz.  Blr- 
thä  findet  sich  mehrfach  auf  aramäischem  Sprach- 
boden als  Ortsname  (vgl.  Art.  al-bIra);  auch  das 
heutige  Der  ez-Zor  am  r.  Euphratufer  (40°  8'ö.L., 
Greenw.)  bezeichnet  die  Stätte  eines  solchen  Birthä, 
das  Ptolem.,  Isid.  Charac,  die  Notit.  dignit.,  Hie- 
rocl.,  Georg.  Cypr.  (Birthon)  und  die  syrische 
Chronik  der  Josue  Stylites  erwähnen.  Man  hat 
dieses  mesopotamische  Birthä  vielfach  mit  Unrecht 
mit  Biredjik  identifizirt ;  vgl.  dagegen  C.  Müller, 
Geogr.  graeci  min..,  I,  245;  Regling,  a.a.O.;  H. 
und  R.  Kiepert,  a.  a.  O.,  S.  S^". 

Die  Araber  übernahmen  die  Bezeichnung  Birthä 
als  al-Bira,  was  dann  die  späteren  Syrer  (vgl. 
z.  B.  Barhebraeus,  Chronic,  syriac,  ed.  Paris,  [S. 
405)  durch  Bireh  wiedergeben.  In  der  historischen 
Litteratur  scheint  Blra  erst  in  der  Periode  der 
Kreuzzüge  hervorzutreten.  1099  bemächtigte  sich 
Balduin,  Graf  von  Edessa,  des  Platzes,  der  nun 
nahezu  ein  halbes  Jahrhundert  in  den  Händen  der 
Franken  blieb.  539  (1144)  verteidigten  sich  die- 
selben, unter  dem  Befehle  des  damaligen  Herrn 
von  Edessa,  in  der  Zitadelle  von  Bira  tapfer  ge- 
gen die  anstürmenden  Schaaren  des  Emir's  Zengi 
von  Mosul;  aber  bald  darauf  ergab  sich  die  Stadt, 
aus  Furcht  vor  Zengi,  freiwillig  den  Ortokiden- 
fürsten  von  Märidln;  vgl.  Weil,  Gesch.  der  Kha- 
llfen.,  III,  288 — 289.  Seitdem  ist  sie,  von  der  nur 
vorübergehenden  Zugehörigkeit  zu  Byzanz  (vgl. 
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Ritter,  X,  931,  950,  965)  abgesehen,  immer  in 
muslimischem  Besitze  verblielsen.  In  den  Tataren- 
stürmen des  XIII.  Jahrhunderts  bewährte  sich  die 
unangreifbare  Burg  von  Biredjik  als  sicheres  Boll- 
werk des  Islams  (vgl.  auch  Abu  '1-Fldä,  a.  a.  O.). 

Die  älteren  geographischen  Werke  der  Araber 
nennen  Bira  nie;  das  gleiche  gilt  von  Yäküt.  Erst 
von  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  an  taucht  es 
in  dieser  Litteratur  auf,  so  bei  DimishkT,  Abu  '1- 
Fidä,  Mai'äsid,  Khalil  al-Zähirl.  Nachdem  dann 
Syrien  und  Mesopotamien  unter  die  Herrschaft 
des  Halbmondes  gekommen  war  und  die  Türken 
immer  mehr  auch  das  numerische  Übergewicht  in 
der  Bevölkerung  von  Bira  erlangten,  wurde  diese 
arabische  Benennung  allmählich  durch  die  türki- 
sierte  Form  Biredjik  verdrängt.  Unter  den  euro- 
päischen Reisenden  erwähnt  diese  zuerst  Niebuhr 
(1766),  während  alle  Besucher  des  Orte  vor  ihm 
(C.  Federigo,  1563;  L.  Rauwolff,  1574;  Tavernier, 
1638  und  1644;  Maundrell,  1699;  Otter  und  Po- 
cocke,  beide  1737)  Bir  oder  Beer  schreiben. 

In  der  neueren  Kriegsgeschichte  ist  Biredjik 
durch  die  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  (bei  Nisib, 
15  km  westl.  vom  Euphrat)  stattgefundene  ent- 
scheidende Schlacht  des  türkisch-ägyptischen  Krie- 
ges im  Jahre  1839  berühmt  geworden.  Die  unter 
dem  Kommando  des  Ser'^ask'er's  Häfiz  Päshä  ste- 
hende türkische  Armee  war  zuletzt  auf  den  An- 
höhen am  rechten  Euphratufer  postirt,  ein  paar 
Stunden  von  Biredjik  entfernt.  Im  türkischen  Lager 
befand  sich  damals  auch  der  spätere  Generalfeld- 
marschall Moltke,  dessen  Ratschläge  leider  nicht 
befolgt  wurden.  So  endete  der  Zusammenstoss  am 
24.  Juni  mit  einem  glänzenden  Siege  der  ägypti- 
schen Truppen,  welche  in  dem  Kronprinzen  Ibra- 
him Päshä  einen  erprobten  Führer  besassen.  Der 
Rückzug  der  Türken  artete  nach  kurzem  in  eine 
wilde  Flucht  aus  und  führte  alsbald  zur  völligen 
Auflösung  ihres  Heeres. 

Biredjik  gewährt  nach  dem  Urteile  aller  Rei- 
senden einen  pittoresken  Anblick.  Die  Häuser 
bauen  sich  in  einer  Ausdehnung  von  fast  2  km 
längs  des  Flussufers  terassenförmig  die  Abhänge 
von  4  zusammenhängenden  Bergen  hinauf  und  um- 
ziehen amphitheatralisch  den  höchsten  von  einem 
Kastell  gekrönten  Felskegel.  Die  zahlreichen  Zy- 
pressen und  die  über  die  Häuser  ragenden  Baum- 
gärten beleben  das  Bild.  Die  im  Innern  winklige 
und  schmutzige  Stadt  umschliesst  eine  mit  4  Toren 
versehene  verfallene  vom  Sultan  Kä^it-bäi  887  = 
1482  erbaute  (vgl.  v.  Berchem,  a.a.O.,  S.  106^) 
Mauer,  flankirt  von  gleichfalls  baufälligen  Türmen. 

Die  grösste  Merkwürdigkeit  von  Biredjik  Ijildct 
das  jetzt  ruinöse,  sehr  umfangreiche  Kastell  auf 
der  Spitze  eines  teils  durch  die  Natur  teils  durch 
die  Kunst  völlig  abgeschnittenen,  länglichrunden 
Kalkstcinhügels  (ca  56  m  hoch),  der  direkt  am 
Euphrat  nur  wenig  unterhalb  der  Stelle  aufsteigt, 
wo  der  eben  aus  dem  engen  Felsentale  getretene 
Strom  sich  gegen  Süden  zu  erweitert.  Da  diesen 
steilen  (zum  Teil,  wie  man  vermutete,  künstlich 
erhöhten)  Kegel  einst  ein  Mantel  von  stellenweise 
noch  erhaltenen,  behauenen  Steinen  bekleidete,  so 
war  die  Einnahme  der  auf  ihm  erbauten  Burg 
schiel'  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Moltke,  der 
Unsere  Kenntnis  derselben  am  meisten  bereichert 
hat,  nennt  sie  das  ausserordcntlichste  liauwcrk, 
das  er  je  gesehen.  Es  besteht,  wie  er  schreibt, 
aus  3,  selbst  4  Etagen  von  Gewölben  der  kolos- 
salsten Art  und  das  meiste  ist,  trotz  der  verschie- 
denen starken  Erdbeben,  noch  immer  unerschüt- 


tert. Diese  Festung  reicht  jedenfalls  in  grau6s 
Altertum  zurück;  möglich,  dass  einige  ihrer  Teile, 
wie  Regling  vermutet,  noch  aus  der  Seleukiden- 
zeit  stammen ;  in  der  Hauptsache  aber  dürfte  der 
heutige  Bau  im  XIII.  Jahrh.  entstanden  sein.  Er 
weist  6  arabische  Inschriften  auf,  von  denen  die 
älteste  vom  ägyptischen  Mamlükensultän  Barakat- 
Khän  (676 — 678  =  1277 — 1279),  die  jüngsten 
aus  den  Jahren  887- — 888  =  1482 — 1483  vom  Sul- 
tan Kä^it-bäi  herrühren,  der  auf  seiner  syrischen 
Reise  im  Jahre  882  (1477 — 1478)  alle  Burgen  bis 
nach  Rümkal'^a  (oberhalb  Biredjik's)  hinauf  inspi- 
zirte  und  in  Stand  setzen  Hess.  Die  hier  erwähn- 
ten Inschriften  sind  (nebst  6  weiteren  an  Toren 
und  anderen  Bauten  Biredjik's  befindlichen)  ein- 
gehend behandelt  von  M.  van  Berchem  in  Beilr. 
zur  Assyriol.^  Bd.  VII,  Heft  I  (1909),  S.  loi  — 
108.  In  einem  der  riesigen  Burggewölbe  sieht 
man  2  merkwürdige  Darstellungen  von  Überlebens- 
grossen Männergestalten  in  Basrelief  mit  drei- 
facher Bemalung  ausgeführt;  vgl.  dazu  T.  J.  Arne 
in  Grothe's  Oricntal.  Archiv^  I  (19 10),  S.  82 — 
85.  Das  Kastell  trägt  heute  den  Namen  Kal'^a-i 
beda  d.  h.  das  weisse  Schloss,  jedenfalls  nach  dem 
blendendweissen  Kreidekalke,  aus  dem  der  Hügel 
besteht. 

Der  Bezirk  von  Biredjik  gilt  den  späteren  ara- 
bischen Geographen  als  ein  Bestandteil  der  Pro- 
vinz Haleb;  auch  die  gegenwärtige  administrative 
Geographie  des  türkischen  Reiches  hat  ihn  dem 
Wiläyet  Haleb  unterstellt  und  zwar  bildet  er  ein 
besonderes  Kazä  (daher  Sitz  eines  Kä^immakäm's) 
des  Sandjak  Urfa  mit  2900  qkm  und  26  500  E. 
in  129  Ansiedlungen  (so  nach  Cuinet,  a.a.O.  und 
Peter  mann'' s  Geogr.  Mit  teil. ^  Erg.-H.,  N".  135, 
1901,  S.  15). 

Die  Stadt  Biredjik  hatte  zu  Niebuhr's  Zeit  etwa 
500  Häuser ;  Buckingham  zählte  400  (mit  3000 — 
4000  Einw.),  Petermann  (1853)  an  2000  Häuser, 
Czernik  (1873)  2000 — 3000  Einw.  ;  Sachau's 
Schätzung  (1879):  6000  Häuser  mit  ca  30000 
Einw.  ist  sicher  viel  zu  hoch  gegriffen.  Heute  be- 
rechnet man  die  ortsangesessene  Bevölkerung  auf 
etwa  10  000  Köpfe;  vgl.  Cuinet,  Peterntann^s 
Mit  teil..,  a.  a.  O.,  S.  21  ;  Bädeker's  Syr.  und  Pa- 
läst. (1910),  S.  386.  Nach  Cuinet,  der  als  ge- 
naue Zahl  10  162  notirt,  setzte  sich  die  Einwoh- 
nerschaft 1892  aus  8702  Muslims  (meist  Türken, 
daneben  Kurden),  978  gregorianischen,  437  kathol. 
Armeniern  und  45  Juden  zusammen.  Moscheen 
sind  7  vorhanden,  Kirchen  4,  ferner  3  christliche 
Schulen.  Die  Umgangssprache  ist  türkisch;  das 
arabische  Sprachgebiet  beginnt  erst  etwas  unter- 
halb in  der  Gegend  der  Mündung  des  Sädjar. 

Seine  Hauptbedeutung  schöpft  Bireiljik ,  wie 
schon  oben  hervorgehoben ,  aus  der  ungemein 
wichtigen  Rolle  als  Durchgangspunkt  des  ge- 
saniinten  Karawanenhandels  von  Nordsyrien  nach 
Mesopotamien,  und  weiter  nach  Kurdistan  und 
Babylonien.  Alles,  was  vom  Mittelmccrc  über  .\n- 
takiya,  IJaleb  und  'Aintäb  nach  dem  Tigris  zu- 
strebt, passirt  diesen  Ort.  Die  drei  dnselbst  ein- 
laufenden Hauptsirassen  kommen  zunächst  von 
'^Aintäb  (55  km  entfernt),  von  Urfa-Edcssa  (ca  8$ 
km)  und  Harrän  (ca  130  km).  Die  Cberfahrl  über 
den  hier  bei  normalem  Stande  120  m  (bei  Hoch- 
wasser 1000 — 2000  ni)  breiten  Strom  erfolgt  jetzt, 
nachdem  ilie  frühere  ScliilTbrücke  sclion  seil  Jalir- 
hundertcn  verschwunden  ist,  auf  primitiven,  spcficll 
für  den  Tiertrnnsport  eingericlitcten  Fähren  (/<^ 
/Uka).  Der  /Vndrang  ist  oft  enorm;  man  hat  schon 
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(bemerkt  Czernik)  bei  5000  Kamele  hier  auf  das 
Aus-  und  Einladen  warten  sehen.  Am  Westufer 
befindet  sich  ein  grosser  Khan.  Die  Einwohner 
leben  hauptsächlich  von  diesem  regen  Transitver- 
kehr; die  Bazare  sind  infolge  dessen  gut  beschickt. 
Nicht  unbeträchtlich  ist  auch  der  Handel  mit 
Weizen,  Öl  und  Opium.  Ausserdem  verfertigt  und 
verschleisst  man  (nach  H.  Petermann)  grobe  wol- 
lene Zeuge  und  Mäntel  für  die  Felläh's.  Sollte  die 
Trace  der  künftigen  Baghdädbahn  nicht  über  Bl- 
redjik,  sondern,  wie  es  der  derzeitige  Plan  will, 
über  das  südlichere  Djeräbis  gelegt  werden ,  so 
erscheint  eine  empfindliche  wirtschaftliche  Schädi- 
gung von  Blredjik  unausbleiblich. 

Von  Blredjik  ab  ist  der  Euphrat  für  grosse 
Barken  und  selbst  für  Dampfboote  mit  geringem 
Tiefgange  fahrbar,  wie  die  Untersuchungen  der 
Chesney'schen  Euphratexpedition  (in  den  Jahren 
1836/1837)  festgestellt  haben.  Der  Versuch  Ches- 
ney's  ist  nicht  wiederholt  und  der  Gedanke  einer 
Dampfschiffahrtsverbindung  am  Euphrat  von  Blre- 
djik bis  zum  persischen  Meerbusen  vorläufig  fallen 
gelassen  worden.  Heute  befahren  den  Fluss  nur 
wenige  Flösse  und  Barken,  die,  mit  Weizen  bela- 
den, gewöhnlich  nur  von  Blredjik  bis  Der  ez-Zör 
gehen. 

Lit  t  er  atur:  al-Dimishki  (ed.  Mehren),  S. 
206,  214;  Gregorii  Abulfaragii  ffistor.  oriental. 
(mukhta^ar  al-duiuaf)^  ed.  Pococke,   S.  255, 
311;  Abu  '1-Fidä'  (ed.  Paris),  S.  269;  Maräsid 
al-ittilä^i^  Lexic.  geogr.  (ed.  JuynboU),  I,  189; 
Khalll  al-Zähiri,  Zubdat  hashf  al-mamälik  (Tü- 
binger Dissert.  von  R.  Hartmann,  1907,  S.  65, 
84);  le  Strange,  Palestine  under  tke  Moslems 
(1890),  S.  423;  —  R.  Pococke,  Beschreib,  des 
Morgenl..,  II  (Erlangen,  1791),  S.  236  ff. ;  C. 
Niebuhr,  Reisebeschreib,  nach  Arabien  etc. ,  II, 
412  ff.;  Buckingham,  Travels  in  Mesopotamia 
(London,  1827),  I,  45  ff.,  57ff. ;  H.  v.  Moltke, 
Briefe    über    Zustände   und  Begebenh.   i.  der 
Türkei'^  (1877),  S.  224 — 226,  342 — 344,  366  ff. 
(Schlacht  bei  Nisib);  C.  Sandreczki,  Reise  nach 
Mosul  und  Urfnia  (Stuttgart,  1857),  II,  411 — 
417;  H.  Petermann,  Reisen  im  Orient  (Leipzig, 
1861),  II,  17 — 19;  J.  Oppert,  Exfed.  scientif. 
en  Mesopotamie.^   I  (Paris,   1863),  S.  44 — 46; 
Czernik  in  P etermann' s  Geogr.  Mitteil..,  Erg.-H. 
N".  45  (1876),  S.  24;  Sachau,  Reise  i7i  Syrien 
und  Mesopotamien  (Leipzig,  1883),  S.   178 — 
180;  Ritter,  Erdkunde.,  X,  931,933 — 934,944 — 
9595  989 — 994,  1003 — 1028;  Fr.  Spiegel,  Bra- 
msche Altertumskunde.,  I  (Leipzig,    1871),  S. 
165  ff. ;  Reclus,  Nouv.  geogr.  univers..,  IX  (1884), 
S.  393,  441,  443  ;  Cuinet,  La  Turquie  d'Asie., 
11(1892),  S.  114,  132,  248,265 — 269;  K.Regling 
in  der  if/zV,  I  (1902),  446.       (M.  Streck.) 
BIEGE  (Perga)  eigentlich  Birgi  (auch  Berki 
gesprochen),  Stadt  in  Kleinasien  am  Ab- 
hänge des  Tmolos  im  Tal  des  Kücük  Menderes 
(Kaystros)  zum  Wiläyet  Smyrna,  Kazä  Ödemish 
gehörig,  in  einer  Entfernung  von  8  km  N.O.  von 
letztgenannter  Stadt  liegend,  war  im  Mittelalter 
ein  ziemlich  bedeutender  Ort  und  Sommerresidenz 
der  Herren  von   Aidin.   Die  noch  vorhandenen 
Moscheen  und  Medresas  mit  den  Gräbern  dieser 
Fürsten  zeugen  noch  heute  von  der  vergangenen 
Grösse.  Hier  ist  auch  das  Grab  des  türkischen  Ge- 
lehrten BirgewI,  der  während  vieler  Jahre  [s.  den 
folgenden  Artikel]  an  der  Medresa  dieser  Stadt 
tätig  war. 

Litter  atur:  'Ali  Djawäd,  Mamälik  Oth??ta- 
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niyanin  tcc'rlkh.,  djoghräfiya  logKäti.,  169;  Cui- 
net, La  Turquie  d  Asie.,  III,  516. 
BiRGEWI  oder  BirgIlI,  Muhammed  b.  Pir 
■^Ali,  türkischer  Theologe,  geboren  in  Bä- 
likesri  928  (1522),  genoss  den  ersten  Unterricht 
in  seiner  Vaterstadt  und  studierte  nachher  in  Con- 
stantinopel,  wo  er  sich  den  Bairamiya  [s.  d.]  an- 
schloss.  Nachdem  er  darauf  einige  Zeit  in  Edirne 
tätig  gewesen  war,  wollte  er  sich  aus  dem  öffent- 
lichen Leben  zurückziehen,  wurde  aber  durch  'Atä 
Allah  Efendi  zum  Muderris  an  der  Madrasa  zu 
Birge  ernannt.  Hier  arbeitete  er  bis  an  seinen  Tod 
981  (l573)'  Von  seiner  literarischen  Tätigkeit 
legen  die  von  ihm  meist  in  arabischer  Sprache 
verfassten  Schriften  und  Schulbücher  Zeugnis  ab. 
Die  meisten  davon  beziehen  sich  auf  die  Theolo- 
gie im  weitesten  Umfang,  Kor^änlesekunst,  Dog- 
matik,  Paränetik,  juristische  Fragen  z.  B.  über 
die  Bedingungen  zu  Wa^fstiftungen,  worüber  er 
mit  seinem  berühmten  Zeitgenossen,  dem  Ober- 
mufti Abu  '1-Su'ud  [s.d.,  S.  115]  eine  Polemik 
führte;  einige  andere  beschäftigen  sich  mit  der 
arabischen  Grammatik.  Eine  Liste  dieser  Schriften 
findet  man  bei  Brockelmann,  Geschichte  der  arab. 
Litter..,  II,  440  f.  Besonders  bekannt  ist  er  aber 
geworden  durch  einen  türkischen  Catechismus  der 
gewöhnlich  kurzweg  Risäla-i  BirgewI.,  auch  Wa- 
styet-näme  genannt  wird  und  wiederholt  gedruckt 
und  übersetzt  worden  ist.  Vgl.  darüber  Zenker, 
Bibliotheca  orientalis.,  I,  N".  1463  ff. ;  II,  N".  1192  ff. ; 
Journal  Asiatique 1843,  32,  55;  1859,  I, 

524;  Dieterici,  Chrestomathie  Ottomane.,  38  ff.  Von 
den  Übersetzungen  ist  hier  besonders  hervorzuhe- 
ben die  französische  von  Garcin  de  Tassy  in  dessen 
V Islamisme  d''apres  le  Coran  etc.,  3^  edit.  (1874). 
Litteratur  ausser  den  bereits  oben  citierten 
Schriften :  '^Ali  b.  Bali,  al-''Ikd  al-manthüm  fi 
Dhikr  Afadil  al-Rüm.,  430  ff.  (am  Rande  der 
ibn  Khallikän-Ausgabe  von  13 10  Kairo). 
BIRKA  (A.)  „Teich". 
BIRMA.  [Siehe  BURMA.] 

BIRS,  auch  Birs  NimrUd,  in  der  älteren  Lit- 
teratur BuRS,  Ruinenstätte  13  km  S.W.  von 
der  Stadt  Hilla  am  Euphrat,  etwa  18  km  S.S.W, 
von  Babylon  am  Ostrande  des  Hindiya-Sees. 

Der  Ort  ist  das  alte  Borsippa,  die  Schwester- 
stadt von  Babylon.  Ihre  gewaltigen  Ruinen,  die 
grössten,  die  das  babylonische  Altertum  hinter- 
lassen hat,  galten  den  Arabern  als  Palast  des 
Nimrud  Ibn  Kan'"än  {sarh  Nimrüd.,  Yäküt,  I, 
136)  oder  des  Bukhtnassar  (Yäküt,  I,  565).  Die 
Neuzeit  hat  sie  lange  für  den  Turm  zu  Babel  ge- 
halten, und  diese  irrtümliche  Ansicht  tauchte  auch, 
nachdem  H.  Rawlinson  die  Ruinen  inschriftlich 
als  die  des  Turmes  des  Nebo-Tempels  von  Bor- 
sippa erkannt  hatte ,  immer  wieder  auf.  Ob  in 
früh-islämischer  Zeit  auf  der  alten  Ruinenstätte 
noch  eine  Stadt  bestand,  ist  nicht  ganz  klar.  Bei 
Balädhori  ist  nur  von  Adjatnat  Burs  (assyr. 
agamme).,  dem  Lande  um  die  Sumpfseen  von  Burs, 
die  Rede,  welches  "^Ali  in  Besitz  nimmt.  Bei  Ku- 
däma  erscheinen  Ober-  und  Unter-Burs,  bei  Ibn 
Khurdädhbeh  al-Sibain  und  al-Wuküf  genannt,  in 
den  Steueiiisten  als  Bezirke  {tassüdf)  im  Kreise 
{astän')  Mittel-Bih^;ubädh.  Schon  im  Altertum  war 
die  babylonische  Landschaft  und  im  Besonderen 
Borsippa  wegen  ihrer  Textilindustrie  berühmt  (z.B. 
Strabon,  XVI,  i,  7).  Diese  Industrie  hat  sich  bis 
in  arabische  Zeit  erhalten.  Die  im  Gau  von  Burs 
fabrizierten  Gewänder  hiessen  nach  Mas'^üdl  (^Mu- 
rUdj.,  VI,  59)  Bursiya  oder  auch  nach  dem  zwi- 
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sehen  Rurs,  Bäbil  und  Hilla  gelegenen  Gau  Khu- 
tarniya  (so  nach  G.  Hoffmann's  Emendation). 
Darnach  ist  auch  Yäkut ,  IV,  773  Narslya  in 
Buislya  zu  verbessern. 

L  i  1 1  e  r  a  t  ti  r  :  Ibn  Khurdädhbeh  (ed.  de 
Goeje),  S.  1 1 ;  Balädhori,  Kitäb  al-futüh^\-a^^yi\ 
Kudäma  (ed.  de  Goeje),  S.  238;  Mas'üdi,  Mu- 
rüdj  (ed.  Paris),  VI,  59;  Bakri,  S.  149;  Yaküt, 
I,  136,  565;  IV,  773;  M.  Streck,  Babylonieti 
nach  den  arabischen  Geographefi^  S.  16;  A.  Ber- 
liner, Beiträge  zur  Geographie  und  Ethnogra- 
phie Babyloiiiens  im  Talmud  und  Midrasch^ 
S.  26 ;  G.  Hoffmann,  Syrische  Akten  Persischer 
Märtyrer ,  S.  26,  N.  206 ;  H.  Rawlinson,  On 
the  Birs  Nimrud  or  the  Grcat  Temple  of  Bor- 
sippa^  im  jfourn.  of  the  Royal  As.  Soc..^  XVII 
(1860);  H.  V.  Hilprecht,  Explorations  in  Bible 
Lands_.,  S.  i_82  ff.  (Ernst  Hekzfei.d.) 

AL-BIRUNI  (BerDnI)  Abu  'l-Raihän  Mu- 
HAMMED  B.  Ahmed,  arabischer  Schriftstel- 
ler iranischer  Herkunft,  im  Dhu  '1-Hidjdja  362  = 
Sept.  973  in  der  Vorstadt  von  Kh^ärizm  geboren, 
studierte  Mathematik ,  Astronomie  und  Medizin, 
aber  auch  Chronologie  und  Geschichte  und  trat 
mit  Ibn  Sinä  in  Korrespondenz.  Aus  diesen  Stu- 
dien erwuchs  als  sein  erstes  Hauptwerk  sein  K. 
al-Äthär  al-Bäkiya  '^ani  U-Kurün  al-Khüliya  (^Chro- 
nologie orientalischer  Völker.^  hg.  von  Eduard  Sa- 
chau, Leipzig  1878;  Chronology  of  ancient Nations.^ 
an  English  Version  of  the  Arabic  Text  of  the 
Athär  ul  Bükiya  of  Albiruni  or  „  Vestiges  of  the 
past"'.!  coUected  and  reduced  to  writing  by  the 
Author  in  A.  H.  390 — 391,  A.D.  1000,  translated 
and  ed.  with  Notes  and  Index  by  C.  E.  Sachau, 
Or.  Transl.  Fund,  London  1879).  Im  reiferen 
Mannesalter  begab  er  sich  nach  Indien,  das  eben 
damals  durch  die  Eroberungszüge  Mahmuds  von 
Ghazna  dem  Islam  erschlossen  wurde.  Er  lehrte 
dort  griechische  Wissenschaften  und  tauschte  da- 
für die  Errungenschaften  der  indischen  Kultur  ein. 
Die  Ergebnisse  dieser  Studien  verarbeitete  er  in 
seinem  zweiten  Hauptwerke,  dem  Tcc'rtkh  al-Hind 
{Alberunis  India.^  an  account  of  the  religion.^  phi- 
losophy,  litterature.^  chronology.^  astronomy.^  customs.^ 
lauus  and  astrology  of  Itidia  ahout  lojo.^  ed.  by 
Edw.  Sachau,  London  1887;  —  Id.  An  english 
edition  with  notes  and  indices,  by  E.  Sachau, 
London  1888,  2  voll.,  new  edit.,  London  1910. 
Vgl.  E.  Sachau,  Indo-arabische  Studien  zur  Aus- 
sprache und  Geschichte  des  Indischen  in  der  i. 
Hälfte  des  XI.  Jahrh.:  Abh.  d.  Berl.  Akademie 
1888).  Nach  seiner  Rückkehr  aus  Indien  liess 
er  sich  am  Hofe  zu  Ghazna  nieder  und  widmete 
hier  im  Jahre  421  (1030)  dem  Sultan  Mas'^üd  b. 
Mahmüd  eine  Darstellung  der  gesamten  Astro- 
nomie u.  d.  T.  al-Känün  al-Mas'^üdt  fi  U-Hat'a 
wa  ''l-Nudfüm  (vgl.  Ahlwardt ,  Verzeichnis  der 
arab.  Hdss.  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin.,  N". 
5667;  Rieu,  Suppl.  to  the  Catalogue  of  the  ar. 
Mss.  in  the  Brit.  Museum.,  N*.  756;  Bibliothecac 
Bodlcianac  Codd.  Mss.  Orient,  cat..,  IT,  370;  Mulla 
Firnz.,  S.  35,  N".  65).  Imsclben  Jahre  verfaaste 
er  nocli  einen  kurzen  Katechismus  der  Geometrie, 
Arithmetik,  Astronomie  und  Astrologie  u.  d.  T. 
al-Tafh'im  Ii  AwTfil  Sina^at  al-TandJlm  (vgl. 
Ahlwardt,  a.a.O.,  N".  '  5665/5666 ;  Bibl.  Bodl.., 
I,  1020;  II,  282;  de  Slanc,  Catalogue  des  mss. 
arabcs  de  la  Bibliothii/ue  Nationale.,  N".  2497 ; 
l^crsisch :  Catalogue  of  the  pers.  Mss.  in  the 
Brit.  Museum.,  II,  451'').  Al-Blrttnl  starb  am 
3.  Radjai)  440=13.  Dcc.  1048.  Ausser  den  ge- 


nannten Werken  und  einigen  kleineren  mathema- 
tischen (vgl.  H.  Suter,  Das  Buch  der  Auffindung 
der  Sehnen  mit  Kommentar  von  Abu  ^l-Raihän 
Muhammed  al-Birünl  übers,  mit  Kamt.  u.  s.  w. : 
Bibl.  Math..,  III.  Folge  XI,  151.  Heft,  Leipzig 
1910)  und  astronomischen  Abhandlungen  schrieb 
er  noch  eine  Materia  medica  u.  d.  T.  Kitäb  al- 
Saidala  {Saidana).,  die  nach  dem  Jahre  607  (1211) 
von  Abu  Bekr  b.  'Ali  b.  '^Othmän  al-Asfaru  '1- 
Käsäni  in  Indien  ins  Persische  übersetzt  wurde, 
vgl.  H.  Beveridge  in  Journ.  of  the  Royal  As. 
Society.,  1902,  S.  333 — -335.  Für  al-Malik  al- 
Mu'^azzam  Abu  '1-Fath  Mawdüd  (gest.  440  =  1048) 
schriei)  er  ein  Werk  über  Edelsteine  u.  d.  T.  K. 
al-Djamähir  fi  {ma'^rifat)  al-Djawähir  (Casiri, 
Bibl.  arabico-hispana  Escurialensis.,  I,  322;  Stein- 
schneider, Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgen!  Ges..,  49, 
252).  Endlich  ist  von  ihm  noch  eine  Abhandlung 
erhalten  über  das  Volumverhältnis  zwischen  Me- 
tallen und  Edelsteinen  (Ms.  in  der  Bibliothek 
der  drei  Monde  der  orthodoxen  Griechen  in  Bai- 
rut,  vgl.  L.  Cheikho,  Machriq.,  1906,  S.  19;  E. 
Wiedemann  in  den  Sitzungsber.  der  physikalisch- 
medizinischen Sozietät  in  Erlangen.,  Bd.  38  (1906), 
S.  163—166). 

Li 1 1 er atur:  Ibn  Abi  Usaibi'^a  (hg.  von  A. 
Müller),  II,  20;  al-Suyüti,  Bughyat  al-Wii'ät 
(Kairo  1326),  S.  20;  Wüstenfeld  in  Lüddes 
Zeitschr..,  I,  36;  ders.,  Die  arab.  Arzte.,N'>.  129; 
ders..  Die  Geschichtschreiber  der  Araber.,  N". 
195;  Leclerc,  Histoire  de  la  med.  arabe.,  I,  480; 
Reinaud  in  Geographie  d'' Aboulf eda  (trad.),  I,  S. 
XCV;  ders.  in  Memoires  de  V Academie  des 
Inscriptions.,  XVIII,  2,  29;  Mehren  in  Annaler 
für  nordisk  Oldkundigheid.,  1857,  S.  23,  N'.  15; 
EUiot-Dowson ,  History  of  India.,  II,  i ;  H. 
Suter,  Die  Mathe?natiker  und  Astronomen  der 
Araber  und  ihre  Werke.  S.  98,  N".  2,  18;  Broc- 
kelmann, Gesch.  d.  ar.  Lit..,  I,  475  ;  M.  Schrei- 
ner, Les  juifs  chez  Albirüni  in  Revue  des  Etiides 
yuives.,  XII,  2585  M.  Fiorini,  Le  projezioni  car- 
tographiche  di  Albiruni  in  Bolletino  della  societa 
geographica  italiana.,  Serie  III,  vol.  IV,  S.  287 — 
294.       _  _  (C.  Brockelmann.) 

AL-BIRZALI,  Abu  'l-Käsim  b.  Muhammed  b. 
YüsUF  'Alam  al-DIn  al-Shäfi'^I,  arabischer 
Historiker,  war  von  berberischen  Eltern  im 
Djumädä  I  665  =  Febr.  1267  zu  Sevilla  geboren 
und  reiste  nach  Abschluss  seiner  Studien  in  den 
Orient,  wo  er  im  Jahre  685  (1286)  zunächst  in 
Halab  Halt  machte.  Nachdem  er  688  (1289)  die 
Pilgerfahrt  nach  Mekka  gemacht,  liess  er  sich  in 
Damaskus  nieder.  Hier  erhielt  er  eine  Profcssur 
an  der  Traditionsschulc  al-Ashrafiya  und  im  Jahre 
713=1313  zugleich  einen  Lehrauftrag  an  der 
Zähirlya ;  zuletzt  war  er  erster  Professor  an  der 
Nürlya  und  an  der  Nafsiya.  Er  starb  auf  seiner 
4.  Pilgerfahrt  bei  der  Station  an  der  (^^ucUe  Klui- 
lais  zwischen  Mekka  und  al-Mcdina  am  4.  Uhu 
'1-Hidjtlja  739  =  14.  Juni  1339.  Sein  ll.iuptwerk 
ist  eine  Fortsetzung  der  Clironik  von  Damaskus 
von  Abu  .Shäma  bis  zum  Jahre  738=  1338  u.  d. T. 
Ta^rildl  Misr  7va  DimasAk  oder  Kitüb  al-W'afayät 
(Ilds.  in  Slanibul,  Köprülü  N".  io.}7);  sein  Schü- 
ler Muhammed  b.  Kiifi'^  [s.  d.]  setzte  das  Werk 
weiter  fort.  iMue  kur/.e  Chronik  der  Jahre  601  — 
736=1204 — 1335,  die  Todcsangalien  und  kurze 
Naelirichten  von  politischen  \'orgäni;en  und  Merk- 
würdigkeiten bringt,  verfasste  er  u.  d.  T.  Mii^ta- 
sar  al-Mi^a  al-Säbi\i  (s.  .Milwardt,  Verscicfinis  der 
arab.  Hdss.  der  Kgl.  Bibliolhtk  tu  Berlin.,  N«.  944S). 
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AL-BIRZALI  —  BISHBALIK. 


Litteratur:  Kutubi,  Fawät  al-  Wafayät^ 
II,  130;  Subki,  Tabakät  al-Shüffiya^  VI,  246; 
Suyüti,  Tabakät  al-Huffäz^  XXI,  14;  Wüsten- 
feld, Geschichtschreiber  der  Araber^  N".  403; 
Brockelmann,   Gesch.   d.  ar.  Lit..^  II,  36. 

(C.  Brockelmann.) 
BISBARAI  B.  Harigarbhdäs  Käyath,  auch 
B.  Harkarn  genannt,  persischer  Literat, 
der  unter  Shähdjahän  im  Jahre  1 061/1062  (1651/ 
1652)  die  Sanskriterzählung  Vihramacaritram  ins 
Persische  übersetzte  mit  Benutzung  der  Arbeit  sei- 
ner Vorgänger.  Die  Übersetzung  ist  bekannt  unter 
dem  Titel  Sin ghäsan  Battisl  und  wurde  von  Les- 
callier  ins  Französische  übertragen  (New  York 
181 7).  Über  die  verschiedenen  Redaktionen  der 
Sanskriterzählung  so  wie  der  persischen  Überset- 
zungen, vgl.  die  unten  angeführten  Schriften. 

Lit  t  er  attir:  Ethe.  Grundriss  der  irani- 
schen Philol..^  II,  353;  Rieu,  Cat.  Brit.  Mus..^ 
II,  763  ff. ;  Pertsch,  Cat.  Berlin.,  1034  ff. 
BISHA  (auch  BfsHA  mit  Hamm  geschrieben), 
bedeutendes  Dorf  in  einem  volkreichen  Tale  Ye- 
mens,  von  Tabäla  24  Meilen  und  von  Mekka 
(dem  es  als  Distrikt  untergeordnet  ist)  5  Tage- 
reisen entfernt.  Das  Tal  beginnt  im  Gebirge  des 
Hidjäz  und  streicht  nach  dem  Nedjd  zu,  bis  es 
im  Lande  der  Bern  "^Ukail  sein  Ende  erreicht.  In 
Bisha  lebten  viele  Familien,  die  zu  den  Stämmen 
Khath'^am,  Hiläl,  Suwä^a,  Salül,  '^Ukail,  al-Dibäb 
und  Koraish  gehörten.  Die  letztgenannten  hatten 
dort  eine  Besitzung ,  die  al-Ma'mal  hiess.  Das 
Wädi  Bisha  ist  berühmt  durch  seine  Palmbäume 
und  Palmschösslinge,  auch  durch  einen  Wald,  in 
dem  Löwen  hausten.  Vgl.  Harlri,  Makäina  48 
gegen  Ende;  Kämil  (ed.  Wright) ,  S.  349,16; 
503,  14;  Kitäb  al-A gkätil.,  IV,  75;  Idrisi  (ed.  Jau- 
bert)  gibt  als  Entfernung  zwischen  Bisha  und  Ta- 
bäla 50  Meilen  an.  Die  jetzige  Kal'^at  Bisha  liegt 
etwa  20°  n.  B.,  43°  20'  ö.  L.  (Greenw.).  Ibn  Haw- 
kal  erwähnt  auch  ein  Bisha  in  al-Bahrain.  Vgl.  de 
Goeje,  Bibl.  Geogr.  Arab..^  Indices. 

Snouck  Hurgronje,  Mekka.,  I,  181  sagt,  dass 
die  Polizisten  des  Sherlfen  von  Mekka  ebenfalls 
Bisha  genannt  werden  nach  dem  südarabischen 
Stamme  dieses  Namens. 

Litteratur:  al-Hamdäni  (ed.  Müller),  s. 
Ind.;  Yäküt,  Mu^djam  (ed.  Wüstenf),  I,  791; 
Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens.,  S.  47 ; 
Ritter,  Erdkunde.,  XII,  202,  949  ff. 

(T.  H.  Weir.) 
BISHAR^  (p.),  eine  Bezeichnung  für  diejenigen 
Süfier,  die  das  islamische  Gesetz  für  den  mystisch 
Erleuchteten_  aufgehoben  erklären  (Antinomisten). 

BISHARIN,  Nom  adenstamm  zwischen 
dem  nubischen  Nil  und  dem  Roten  Meer. 
Die  Bishärin  bilden  mit  den  "^Abäbde,  Hadendoa, 
Benl  "^Amer  und  einigen  kleineren  Stämmen  in 
somatischer  wie  ursprünglich  auch  in  linguisti- 
scher Hinsicht  eine  Einheit,  die  man  noch  jetzt 
mit  dem  bei  den  arabischen  Schriftstellern  des 
Mittelalters  üblichen  Namen  Buga  oder  Bedja 
[s.  d.]  zusammenzufassen  pflegt.  Über  die  frühere 
Geschichte  der  Bedja  vgl.  ausser  der  unter  jenem 
Artikel  angeführten  Litteratur  noch  J.  Marquart, 
Benin.,  S.  CCCXI  ff.  Über  die  Geschichte  des 
Zweigstammes  der  Bishärin  ist  sehr  wenig  bekannt. 
Sie  selbst  schreiben  sich  arabische  Abstammung 
zu  und  leiten  sich  von  einem  Ahnherrn  Bishar  ab. 
Sind  sie  auch  sicher  im  ganzen  nicht  arabischen 
Blutes,  so  liegt  es  doch  sehr  nahe,  daran  zu  er- 
inneren, dass  die  Rabi'^a  im  III.  (IX.)  Jahrhundert 


sich  mit  den  Bedja  zu  vermischen  begannen  und 
dass  im  Anfang  des  IV.  (X.)  Jahrhunderts  ein 
gewisser  Bishr  b.  Marwän  b.  Ishäk  b.  Rabi'^a,  der 
Herr  des  Minengebiets,  mit  30  000  Buga  ins  Feld 
gerückt  sein  soll  und  zwar  mit  den  Hadärib,  die 
heute  ihren  Namen  noch  erhalten  haben  und  bis- 
weilen nur  als  ünterstamm  der  Bishärin  gelten. 

Der  Umfang  des  Begriffes  Bishärin  scheint  sehr 
unsicher  zu  sein.  Bald  werden  die  Hadendoa  zu 
den  Bishärin  gerechnet,  bald  die  Hadärib  (südlich 
von  Sawäkin)  als  selbständiger  Bedja- Stamm  neben 
ihnen  gezählt.  Dem  entsprechend  lässt  sich  auch 
ihr  Gebiet  nicht  scharf  umgi'enzen.  Im  allgemeinen 
wohnen  sie  südlich  von  den  '^Abäbde  [s.  d.  S.  i]. 
Doch  werden  auch  in  der  Umgegend  von  al-Kusair 
am  Roten  Meer  Bishärin  erwähnt  und  in  Assuan 
sind  sie  stets  zu  finden,  s.  Baedeker,  Ägypten^., 
S.  335-  Südwärts  reichen  sie  noch  über  den  '^At- 
bara  hinaus.  Ihre  Zahl  schätzte  Hartmann  in  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie.,  XI  (1879),  197  auf 
50  000 — 60  000 ;  andere  geben  viel  höhere  Zahlen. 

Physisch  werden  sie  ähnlich  wie  die  'Abäbde 
geschildert :  dolichokephal ,  mit  edel  gewölbter 
Stirn,  angenehmem  Gesichtsausdruck,  nahezu  euro- 
päischem Profil,  muskulösem  elegantem  Körper- 
bau, dunkelbrauner  bis  bräunlichroter  Hautfarbe 
(Schweinfurth  in  Petermanns  Mitteilungen  1865, 
S.  338).  Ungünstig  wird  ihr  Charakter  beurteilt: 
ungastlich,  falsch  und  verschlossen,  neugierig,  ge- 
gewinnsüchtig, ja  bettlerisch  und  diebisch. 

Sie  stehen  auf  äusserst  primitiver  Kulturstufe. 
Sie  sind  reine  Nomaden  und  besitzen  grosse  Herden 
von  Kamelen,  Schafen  und  Ziegen.  Wild  und 
misstrauisch  halten  sie  sich  vielfach  von  den 
Brunnen  und  Strassen  entfernt,  während  die  fried- 
licheren und  ehrlicheren  "^Abäbde  die  Karawanen 
geleiten.  Die  Bishärin  begnügen  sich  an  Kleidung 
mit  einem  Lendentuch  für  den  Mann,  einem  Scham- 
gürtel für  die  Frau.  Aussergewöhnliche  Sorgfalt 
wird  auf  die  Haartracht  verwandt,  die  in  der 
Mitte  des  Schädels  aus  einem  mit  Talg  zusammen- 
gedrehten Wulst  besteht,  während  rings  herum  die 
Haare  radienartig  vom  Kopf  abstellen.  Heuglin 
(^Petermanns  Mitteilungen  1860,  S.  335)  bezeichnet 
als  ihre  Hauptwaffen  leichte  Wurflanzen  oder 
Keulen,  vor  allem  aber  zweischneidige  Dolche. 

Der  Isläm,  den  sie  zum  Teil  (speziell  die  Ha- 
därib) schon  um  300  H.  annahmen,  vermochte 
keine  kulturfördernde  Wirkung  auf  sie  auszuüben. 
Ja  nach  den  Berichten  der  arabischen  Autoren 
scheinen  sie  vor  einem  Jahrtausend  eher  avif  hö- 
herer Stufe  gestanden  zu  haben,  als  den  Berichten 
neuerer  Reisender  zufolge  in  moderner  Zeit. 

Litteratur:  Ausser  den  unter  '^abäbde 

aufgezählten  Werken  vgl.  besonders  H.  Alm^ 

kvist,  Die  Bishari-Sprache.,  Upsala,  1881  — 1885 

(Bd.  I,  S.  7  f.  Bibliographie);  E.  Chantre,  Les 

Bicharieh  et  les  Ababdeh  (Lyon,  1900);  E.  W. 

Budge,  The  Egyptian  Sudati.,  II,  435. 

(R.  Hartmann.) 

BISHBALIK,  gewöhnlich  BIskbälik  oder  BISH- 
BÄLIGH  geschrieben  (türk.  „Fünfstadt",  Pentapolis), 
chinesisch  Pei-t^ing  (Nordstadt),  Stadt  im  heu- 
tigen Chinesisc  h-T  u  r  k  i  s  t  ä  n ,  nördlich  vom 
Himmelsgebirge  (T^ien-shan).  Die  Lage  dieser  seit 
dem  VIII.  (in  den  Orkhon-Inschriften)  bis  zum 
XV.  Jahrhundert  häufig  erwähnten  Stadt  ist  erst 
in  neuester  Zeit  festgestellt  worden.  Seit  Klaproth 
und  Abel  Remusat  haben  die  Sinologen  und  Geo- 
graphen Pet»t^ing  und  Bishbalik  beim  heutigen 
Urumci  gesucht.  Von   Grum-Grzimailo  {Opisanie 
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puteshestv'ya  v  Zapadnij  Kitai^  I,  221  f.)  ist 
zuerst  (im  Jahre  1896)  die  Ansicht  ausgesprochen 
worden,  dass  die  Stadt  eine  östlichere  Lage  ge- 
habt haben  muss  und  ungefähr  dem  heutigen 
Guten  entsprechen  wird ;  im  zweiten  Bande  des- 
selben Werkes  (1899,  S.  42  f.)  wird  diese  Ansiclit 
ausführliclier  begründet,  mit  Hinweis  auf  das  von 
Popov  im  Jahre  1895  übersetzte  Werlc  Mc7ig-ku- 
yu-mu-ki.  Dieselben  Nachrichten  hat  im  Jahre 
1903,  unabhängig  von  Popov  und  Grum-Gr^imailo, 
Ed.  Chavannes  {^Dociuiients  sicr  les  Turcs  occiden- 
tatix^  S.  Ii)  aus  einem  anderen  chinesischen  Werke 
[Si-yu-sJwei-iao-ki)  angeführt;  im  Jahre  1908  wurde 
von  Dolbezew  festgestellt,  dass  sich  in  der  von  den 
Chinesen  bezeichneten  Gegend  (beim  Dorfe  Hu- 
pao-tse,  etwa  10  km  nördlich  von  der  Stadt  Tsi- 
mu-sa)  in  der  Tat  die  Ruinen  (heute  P'o-cöng-tse 
genannt)  einer  verhältnismässig  bedeutenden  Stadt 
(4  km  im  Umkreise)  befinden  (^IzvUstiya  Russkago 
Koiniteta  dlja  iziüenija  Sredney  i  Vostraioy  Azii^ 
N".  9,  S.  65  f.).  Die  Ergebnisse  aller  dieser  For- 
schungen sind  weder  M.  Hartmann  {Chinesisch- 
Tiirkestan^  Halle  1908,  S.  7)  noch  G.  Blochet 
i^hitroditciion  a  riiistoire  de  Rashid  ed-ditt^  Ley- 
den — London  1910,  S.  212  u.  316)  bekannt  ge- 
worden, welche  nach  wie  vor  Bishbalik  mit  Urumci 
identificieren. 

Nach  den  chinesischen  Quellen  hat  die  Stadt 
in  den  ältesten  Zeiten  (seit  der  späteren  Han- 
Dynastie,  25 — 220  n.  Chr.)  als  Residenz  eines 
einheimischen  Fürsten  den  Namen  Kaghan-Stüpa 
geführt  (vgl.  Chavannes,  Doaiments  etc.,  S.  19  u. 
305);  erst  im  VH.  Jahrh.  treten  die  chinesischen 
Namen  Kin-man  und  Pei-t^ing  auf.  Pei-t^ing  war 
seit  658  Hauptstadt  eines  chinesischen  Schutzge- 
bietes, dessen  Verwaltung  chinesischen  Statthal- 
tern, bisweilen  auch  türkischen  Fürsten  übertragen 
wurde.  Im  Jahre  714  gelang  es  dem  chinesischen 
Kommandanten  einen  Angriff  der  türkischen  Stämme 
unter  dem  Sohne  des  Khän  Mo-co  siegreich  zu- 
rückzuschlagen ;  doch  wurde  gegen  Ende  desselben 
Jahrhunderts  der  chinesischen  Herrschaft  durch  die 
Türken  und  Tibetaner  ein  Ende  gemacht.  Pei-t^ing 
ging  in  den  Besitz  der  Uighuren  über,  denen  es 
im  Jahre  791  von  den  Karluk  entrissen  wurde. 
Später  wird  die  Stadt  wieder  als  Residenz  eines 
uighurischen  Fürsten  erwähnt,  an  dessen  Hofe  in 
Pei-t^ing  im  Jahre  982  Wang-yen-te,  der  Gesandte 
der  chinesischen  Dynastie  Sung,  empfangen  wor- 
den ist.  Dem  Berichte  über  diese  Gesandtschaft 
(übersetzt  von  St.  Julien,  Jouni.  Asiat. ^  4.  Scr.,  IX, 
50  f.)  verdanken  wir  die  ausführlichsten  Nachrich- 
ten über  Bishbalik,  welche  wir  überhaupt  besitzen. 
Für  die  Identification  von  Bishbalik  mit  den  Rui- 
nen P'o-cöng-tse  ist  es  deshalb  besonders  massge- 
bend, dass,  wie  DolbeXew  zu  beweisen  sucht,  alles 
von  Wang-yen-t6  über  die  Lage  der  Stadt,  ihre 
Umgebungen  u.  s.  w.  Mitgeteilte  vollkommen  dem 
entspricht,  was  sich  durch  die  Untersuchung  der 
in  P^o-cöng-tse  erhaltenen  Überreste  feststellen  lässt. 
Der  See,  auf  welchem  die  von  Wang-yen-te  be- 
schriebene Kahnfahrt  stattgefunden  hat ,  befand 
sich  offenbar  östlich  von  der  Stadt;  es  haljcn  sich 
dort  Spuren  von  Dammbauten  erhalten ,  durch 
welche  der  dort  vorbeilliesscnde  Strom  zu  einem 
See  erweitert  worden  war.  Westlich  von  den  Rui- 
nen scheint  ein  buddhistisches  Kloster  gestanden 
zu  haben.  Nach  Wang-yen-te  gal)  es  zu  seiner 
Zeit  in  l'ci-l'ing  buddhistische 'l'cmpel,  welche  noch 
im  Jahre  637  erbaut  waren.  Die  K.inwohnor  be- 
schäftigten sich  nicht  nur  mit  Gartenbau,  sondern 


verstanden  auch  Gegenstände  aus  Gold,  Silber, 
Kupfer  und  Eisen  mit  viel  Geschick  zu  verfertigen. 

In  der  muhammedanischen  Litteratur  scheint  sich 
aus  der  Zeit  vor  dem  Auftreten  der  Mongolen  nur 
eine  Nachricht  über  Bishbalik  erhalten  zu  haben  : 
im  anonymen  Hudüd  al-'^Älatn  (t^-jz  —  982/983) 
wird  nördlich  vom  Gebirge  Tafkän  (den  Tien- 
shan)  die  Stadt  Pandjikath  („Fünfstadt",  offenbar 
persische  Übersetzung  des  Namens  Bishbalik)  er- 
wähnt und  als  Sommeraufenthalt  des  Fürsten  der 
Tughuzghuz  bezeichnet ;  im  Sommer  sei  es  dort 
weniger  heiss  als  in  den  Städten  südlich  von  dem- 
selben Gebirge.  Selbst  in  der  Beschreibung  des 
Weges  vom  Lande  der  Tughuzghuz  zum  Gebirge 
Kögmän  (dem  Sajan-Gebirge)  bei  Gardizi  (bei 
Barthold,  Otcet  o  pojezdk'e  v  Srednjujti  Aziju.^ 
S.  86)  wird  Bishbalik  (Pandjikath)  nicht  erwähnt, 
obgleich  die  Nachrichten  aus  der  Mongolenzeit 
beweisen,  dass  Bishbalik,  wie  heute  Guten,  vor- 
züglich als  Anfangspunkt  eines  Karawanenweges 
durch  die  Wüste  nach  der  Mongolei  von  Bedeu- 
tung war.  Aus  diesem  Grunde  gehörte  die  Gegend 
von  Bishbalik  zu  den  ersten  Kulturländern  Mit- 
telasiens, welche  im  XIII.  Jahrhundert  zuerst  von 
den  aus  der  Mongolei  vor  Cingiz-Khän  fliehenden 
Stämmen,  später  von  den  Schaaren  des  Eroberers 
selbst  erreicht  worden  sind. 

Bishbalik  war  damals  neben  Karä-Khodja  (beim 
heutigen  Turfän)  Hauptstadt  eines  uighurischen 
Fürsten,  welcher  den  Titel  Idikut  führte  und  Va- 
sall des  Gurkhan  der  Karä-Khitai  war.  Im  Jahre 
1209  benutzte  der  Idikut  die  Erfolge  von  Cingiz- 
Khän  um  seinem  Oberherren  den  Gehorsam  zu 
kündigen  und  sich  unter  mongolischen  Schutz  zu 
stellen.  Im  Laufe  des  folgenden  Jahrzehnts  sollen 
sich  nach  einer  wenig  glaubwürdigen  Nachricht 
des  Geschichtsschreibers  Djuwaini  ( Ta'rikh-i  Dja- 
hänluishay  bei  Barthold,  Turkestan  v  cpochti  mon- 
gohkago  nashestvija.^  I,  115)  die  Streifzüge  der 
vom  Kh"'ärizmshäh  Muhammed  ausgesandten  Hee- 
resabteilungen bis  nach  Bishbalik  hin  erstreckt 
haben.  Demselben  Djuwaini  verdanken  wir  die 
meisten  Nachrichten  über  das  Verhältnis  zwischen 
■den  Untertanen  des  Idikut  und  den  Vertretern 
der  muhammedanischen  Kultur  während  der  ersten 
Zeit  der  mongolischen  Herrschaft.  Durch  die  mon- 
golischen Eroberungszüge  nach  Westen,  an  wel- 
chen der  Idikut  an  der  Spitze  von  10  000  Mann 
teilgenommen  hatte,  war  das  Land  der  Uighuren 
mit  den  muhammedanischen  Gebieten  Mittelasiens 
politisch  zu  einem  (Manzen  vereinigt  worden  und 
konnte  dem  Islam  auf  die  Dauer  nicht  widerste- 
hen, um  so  mehr  da  die  Muhammedancr  durch 
ihren  Reichtum  und  ihre  Bildung  in  allen  Län- 
dern des  Mongolenreiches,  selbst  in  China,  eine 
einflussreichc  Stellung  erlangt,  und  die  Uighuren, 
die  ersten  Lehrmeister  der  Mongolen,  allmählich 
verdrängt  hatten.  .  Zwischen  den  Uighuren  und 
den  Muhammedancrn  bestand  dcshall)  eine  erbit- 
terte Feindschaft.  Unter  Möngke-KJiän  (l-!5l  — 
1259)  wurde  MasSld-Beg,  dem  Soline  des  aus 
I\!)Warizm  gebürtigen  Mahmiid  Valwädj,  die  oberste 
Verwaltung  aller  Länder  von  Kli^arizm  bis  zur 
chinesischen  Grenze  übertragen;  auch  von  den 
Chinesen  wird  Mas^ld-Beg  als  l'räfekt  von  Hish- 
balilv  erwähnt.  Um  dieselbe  Zeit  650  (l 252/1253) 
wurde  der  Idilatt  von  dem  in  UishbaliV  (wahr- 
scheinlich als  Stellvertreter  von  Masiul-Hcg)  Ic- 
l)endcn  Snif  al-l>in  beschuldigt,  einen  geheimen 
Befehl  zur  Krniorilung  aller  in  seinem  1  aiulo 
wohneiulen  Mulu\mMU'd;iner  gegeben  i.w  liaben  ;  das 
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von  den  Mongolen  eingesetzte  Gericht  erkannte 
den  Fürsten  für  schuldig,  worauf  er  in  Bishbalik 
hingerichtet  wurde.  Djuwaini  hat  im  Gefolge  des 
mongolischen  Statthalters  von  Persien,  Arghün- 
Agha,  selbst  eine  Reise  nach  der  Mongolei  ge- 
macht (649/651)  und  ist,  wenigstens  auf  dem 
Heimwege,  auch  nach  Bishbalik  gekommen,  teilt 
seinen  Lesern  aber  aus  uighurischen  Quellen  nur 
sagenhafte  Erzählungen,  darunter  auch  eine  Sage 
über  die  Gründung  von  Bishbalik  mit  (vgl.  be- 
sonders W.  Radioff,  Kudatku-Bilik ,  Einleitung 
S.  XLI  f.).  Über  die  Stadt  selbst,  ihre  Grösse  u. 
s.w.  wird  von  ihm  nichts  gesagt;  ebensowenig 
berichten  darüber  die  übiigen  Reisenden,  welche 
im  XIII.  Jahrhundert  Bishbalik  besucht  haben, 
wie  der  Chinese  Cang-c^un  (122 1,  vgl.  Bretschnei- 
der,  Mediceval  researches^  I,  65  f.)  und  Hethum, 
der  König  von  Kleinarmenien  (1255).  Von  den 
westeuropäischen  Reisenden  der  Mongolenzeit  wird 
Bishbalik  kein  einziges  Mal  erwähnt,  obgleich  der 
von  Pegolotti  (vgl.  Yule,  Cathay^  S.  288),  Marig- 
nolli  (ibid.  S.  338  f.)  und  anderen  erwähnte  Weg 
von  Armalec  (Almalik  bei  Kuldja)  nach  Cambalec 
(Khänbalik,  d.  h.  Peking)  wahrscheinlich  auch 
IBishbalik  berührt  haben  wird.  Nach  Wassaf  (ed. 
Hammer,  S.  24,  ind.  Ausgabe,  S.  12)  kam  man 
von  Almalik  nach  Bishbalik  in  zwei  Wochen. 

Noch  weniger  wissen  wir  über  die  ferneren 
Schicksale  und  die  endgiltige  Zerstörung  der  Stadt. 
Nach  dem  Zerfall  des  von  Öingiz-Khän  begrün- 
deten Reiches  gelang  es  dem  Idikut  eine  Zeitlang 
.eine  neutrale  Stellung  zwischen  dem  Reiche  des 
Grosskhän  (China)  und  dem  mongolischen  Reiche 
in  Mittelasien  einzunehmen;  um  1275  wurde  ein 
von  Mittelasien  aus  unternommener  Angriff  sieg- 
reich zurückgeschlagen  (vgl.  d'Ohsson,  Histoire 
des  Mongols^  II,  451  f.).  Nach  der  chinesischen 
Karte  vom  Jahre  1331  (Bretschneider,  Mediceval 
researches^  II,  beim  Titelblatt)  gehörten  damals 
beide  Teile  des  früheren  Uighurenreiches,  sowohl 
Bishbalik  wie  Karä-Khodja,  zum  Reiche  der  Nach- 
kommen von  Caghatai  [s.  d.].  Während  der  Kämpfe 
zwischen  diesem  und  dem  Reiche  des  Grosskhän 
wird  wohl  die  Dynastie  der  Idikut  zu  Grunde  ge- 
gangen sein ;  dieselben  Kämpfe  sowie  die  Strei- 
tigkeiten zwischen  den  Nachkoinmen  von  Öaghatai 
sind  auch  für  das  städtische  Leben  verhängnis- 
voll gewesen.  Nach  Muhammed  Haidar,  dem  Ver- 
fasser des  Tdrlkh-i  Rashtdi  (X.  =  XVI.  Jahrh.), 
gehörte  die  Gegend  von  Bishbalik  zum  Lande 
Moghülistän,  welches  sich  vom  See  Balkhash  [s.  d.] 
bis  zum  Bars-kul  (heute  Barkul)  an  der  Grenze 
von  China  hinzog  (  Td'rlkh-i  Rashidi^  engl.  Übers., 
London  1895,  S.  365);  wie  die  übrigen  Städte 
dieser  Gebiete,  welche  im  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hundert erwähnt  werden  (Baläsäghün ,  Almalik 
u.  a.),  war  auch  Bishbalik  damals  wahrscheinlich 
längst  untergegangen.  Auch  die  Chinesen  schei- 
nen im  XV.  Jahrhundert  das  Wort  Bishbalik 
nur  als  Landesnamen  gebraucht  zu  haben.  In 
demselben  Jahrhundert  scheint  in  diesen  Ländern 
der  Buddhismus  endgiltig  durch  den  Islam  ver- 
drängt worden  zu  sein. 

Schon  im  XV.  Jahrhundert  wird  über  die  ersten 
Einfälle  der  Kalmüken  in  das  Reich  der  Nach- 
kommen von  Caghatai  berichtet;  später  wurden 
alle  Länder  der  östlichen  Hälfte  Mittelasiens  dem 
von  den  Kalmüken  begründeten  grossen  Noma- 
denstaat einverleibt,  welcher  erst  in  den  Jahren 
1755 — -1758  von  den  Chinesen  erobert  worden  ist. 
Der   Entwicklung  städtischen   Lebens  war  auch 


diese  Zeit  natürlich  nicht  günstig;  doch  befand 
sich  nach  der  vom  schwedischen  Unteroffizier  Renat 
während  seines  Aufenthalts  bei  den  Kalmüken 
(17 16 — 1733)  entworfenen  Karte  {Carte  de  la 
Dzongarie^  dressee  par  le  suedois  Renat^  St.  Pe- 
tersbourg  1881)  in  der  Gegend  des  heutigen  Gu- 
cen  eine  Stadt  „Börbensin",  über  die  sonst  nichts 
bekannt  zu  sein  scheint.  Gucen  (chin.  Ku-c'öng, 
türk.  Kushang)  ist  erst  nach  der  Herstellung  der 
chinesischen  Herrschaft  gegründet  worden. 

(W.  Barthold.) 
BISHR ,  Berg  in  Syrien,  berühmt  durch 
einen  „denkwürdigen  Schlachttag"  der  alten  Ara- 
ber ,  wahrscheinlich  der  heutige  Diebel  BishrI, 
eine  lange ,  nordöstlich  von  Palmyra  bis  zum 
Euphrat  streichende  Kette.  Die  Karte  von  R.  Kie- 
pert zeigt  in  der  Mitte  des  Djebel  Bishri  einen 
Ortsnamen  Rehüb.  Damit  wird  auch  der  Schlacht- 
tag von  Bishr  bezeichnet  und  so  die  Identifizie- 
rung von  Bishr  mit  Djebel  Bishri  gerechtfertigt. 
Von  diesem  Gebirge  leitete  eine  Wasserleitung 
das  Wasser  bis  Oriza.  Akhtal  schildert  Bishr  als 
einen  an  der  äussersten  Westgrenze  des  von  den 
Taghlibiten  bewohnten  Gebiets  gelegenen  Ort. 
Khälid  b.  al-Walid  soll  sie  dort  auf  seinem  Marsch 
vom  '^Iräk  nach  Syrien  überfallen  haben.  Wenn, 
was  kaum  zweifelhaft,  Akhtal  ein  geborener  Syrer 
ist,  so  dürfen  wir  seine  Heimat  in  der  Gegend 
von  Bishr  suchen.  Ebendort  überraschte  ihn  un- 
versehens der  letzte  Ausbruch  des  erbitterten 
Kampfes  zwischen  den  Stämmen  Kais  und  Tagh- 
lib,  der  Tag  von  Bishr. 

Vor  'Abd  al-Malik  hatte  Akhtal  nach  Herzens- 
lust seine  Stammesbrüder  auf  Kosten  der  Kaisiten 
gerühmt  und  dabei  seine  Spitze  besonders  ge- 
gen einen  wegen  seiner  hitzigen  Tapferkeit  be- 
rühmten Sulaimitenhäuptling  Djahhäf  b.  Hukaim 
gekehrt,  —  eine  übelangebrachte  Herausforderung! 
Wenn  auch  Djahhäf  sich  anfangs  in  den  Kampf 
zwischen  Kais  und  Taghlib  hatte  hineinziehen  las- 
sen, so  scheint  er  sich  doch  früh  neutral  verhal- 
ten zu  haben.  Jetzt  aber  schwor  er  sich  zu  rächen. 
Mit  tausend  Kaisiten  überfiel  er  unter  dem  Schutz 
der  Dunkelheit  das  Lager  der  Taghlibiten  zu  Bishr; 
die  Männer  wurden  niedergemacht  und  den  schwan- 
gern Frauen  der  Leib  aufgeschlitzt.  Abu  Ghiyät, 
ein  Sohn  Akhtals,  kam  dabei  ums  Leben.  Der 
Dichter  selbst  verdankte  seine  Rettung  nur  seiner 
Geistesgegenwart,  indem  er  sich  für  einen  Sklaven 
ausgab  und  freigelassen  wurde.  Von  Bishr  eilte 
Akhtal  nach  Damaskus,  um  den  Khalifen  zur  Rache 
aufzufordern.  Djahhäf  musste  auf  griechisches  Ge- 
biet flüchten,  kehrte  aber  nach  einigen  Jahren, 
nachdem  er  sich  zur  Zahlung  einer  Sühne  ver- 
pflichtet hatte,  zurück. 

Li  1 1  er a  tur:  H.  Lammens,  Le  chanire  des 
Omiades^  S.  140 — 143;  Akhtal,  Diwän^  10  f., 
286 ;  Barth  in  der  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kzmde 
des  Morgenl.^  1901,  S.  8;  A gJiäni^  XI,  SQf-j 
Balädhori  (ed.  Ahlwardt),  S.  238  ;  Yäküt,  I,  631 ; 
Tabari,  I,  2068,  2072  f.;  Djarlr,  Nak'ä'id  (ed. 
Bevan),  401  f.,  507  f.  (H.  Lammens.) 

BISHR  B.  Abi  Khäzim  (oder  Häzim),  arabi- 
scher Dichter  aus  der  Heidenzeit  {DJä/ii- 
llyd)^  der  zum  Stamme  Asad  b.  Khuzaima  gehörte 
{ICämil^  ed.  Wright,  I,  42,  q,  133,  7;  Ibn  Kotaiba, 
Tabakät^  ed.  de  Goeje,  S.  145  f.).  Durch  ihn  er- 
fuhren Harb  b.  Umaiya  und  die  andern  auf  der 
Messe  von  'Ukaz  versammelten  Kuraishitenführer 
rechtz.eitig,  dass  al-Barräd,  Harb's  Verbündeter,  den 
'Urwa   al-Rahhäl  vom  Stamme  Hawäzin  getötet 
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hatte.  So  konnten  sie  ihre  Waffen  von  "^Abd  Allah 
b.  Djudh'^än  zui-ückbekommen  und  ^Ukäz  verlassen, 
noch  ehe  sie  von  den  Hawäzin  angegriffen  wurden 
(zweiter  Fidjär-Krieg,  585 — 589  n.  Chr.).  —  Bishr 
war  befreundet  mit  Hätim  al-Tä'i.  Einst  trafen  al- 
Näbigha  al-Dhubyäni,  "^Ubaid  b.  al-Abras  al-Asadl 
und  Bishr  auf  einer  Reise  zu  al-No'män  von  al- 
Hira  einen  Araber,  der  ein  paar  Kamele  hütete, 
und  baten  ihn  um  Gastfreundschaft.  Der  Beduine 
—  es  war  Hätim  —  schlachtete  für  jeden  einzelnen 
ein  weibliches  Kamel  und  begründete  dies  damit, 
er  habe  sie  als  Angehörige  verschiedener  Stämme 
erkannt  und  wünsche  bei  diesen  allen  als  frei- 
gebig bekannt  zu  werden.  Nach  dieser  Erklärung 
könnte  freilich  Bishr  kein  Asadit,  sondern  müsste 
ein  Koraishit  gewesen  sein.  —  Als  Aws  b.  Häritha 
von  al-No'^män  für  vortrefflicher  erklärt  wurde  als 
sein  Stammesgenosse  Hätim,  dichtete  Bishr  auf 
Aws  Satiren.  Als  er  dann  später  von  einigen  Tai^ 
gefangen  genommen  und  von  Aws  gerettet  wurde, 
machte  er  für  jede  Satire  ein  Lobgedicht.  Bi.shr's 
Gedichte  wiesen  gewisse  Mängel  auf.  Er  und  al- 
Näbigha  werden  als  Beispiele  erstklassiger  Dichter 
genannt,  die  den  Ikwä?  nicht  scheuten,  einen  fehler- 
haften Wechsel  des  letzten  Vokals  im  Verse.  Als 
sie  dann  freilich  auf  diesen  Fehler  aufmerksam  ge- 
macht wurden,  vermieden  sie  ihn  fortan.  Auch  in 
seinen  Beschreibungen  soll  Bishr  sich  bisweilen 
Ungenauigkeiten  erlaubt  haben;  so  legt  er  einmal 
einem  Pferde  zwei  Aorten  bei  (Ibn  Kotaiba,  S.  146). 
Seine  Verse  werden  oft  zur  Erläuterung  unge- 
wöhnlicher Anwendungen  von  Wörtern  angeführt 
(^Haniäsa^  S.  247).  Einige  seiner  Gedichte  sind 
dem  Lobe  von  al-Härith  b.  Hudjr  geweiht  {Kitäb 
al-Aghäm^  XV,  87).  Er  beteiligte  sich  an  dem 
Kriege  zwischen  Asad  und  Tai^  und  war  mit  seinem 
Sohne  Nawfal  beim  Friedensschluss  zugegen;  auch 
erwähnt  er  in  seinen  Gedichten  den  Tag  von  al- 
Nisär,  an  dem  Asad  und  Dhubyän  Djusham  b. 
Mu'^äwiya  schlugen.  Seine  Verse  sind  in  die  Mu- 
faddaliyat  und  in  die  Djamhaj-at  AsK'ür  al-^Arab 
aufgenommen.  Seine  Gedichte  enthalten  viele  ori- 
ginelle Gedanken  und  seltsame  Bilder,  so  z.  B. 
seine  Ode  auf  Mh?i.  —  Bishr  fiel  auf  einem  Streif- 
2ug  gsgen  die  Banü  Wä'il.  Einer  von  diesen  schoss 
ihm  einen  Pfeil  durch  die  Brust,  sodass  er  vom 
Pferde  stürzte.  Auf  der  Erde  liegend  machte  er 
noch  ein  paar  Verse,  die  seiner  Tochter  seinen 
Tod  verkündigten. 

Lit  t  er  a  tur:  Ausser  den  oben  angeführten 
Werken,  siehe  Freytag,  Arabnm  Frovcrbia  und 
Caussin  de  Perceval,  Essai.  (T.  IL  Weir.) 
BISHR  B.  ai.-Barä'',  ein  Gefährte  Muham- 
mcd's.  Im  Jahre  622  nahm  Bishr  an  der  zwei- 
ten "^Akaba  teil,  wo  sein  Vater,  al-Barä'  b.  Ma'rür, 
das  Wort  führte.  Sehr  berühmt  als  Bogenschütze, 
machte  er  die  Schlachten  von  Bcdr  und  Uhud, 
den  Grabenkrieg,  den  Zug  nach  Iludailjiya  und 
die  Froberung  von  Khaibar  mit.  Nach  der  Kapi- 
tulation der  israelitischen  Bevölkerung  von  Khai- 
bar im  Jahre  7  (628)  wurde  lilshr  von  einer 
Jüdin  Namens  Zainab  bint  al-IIärilli  vergiftet,  weil 
sie  alle  männlichen  Anverwandten  in  dem  Kriege 
verloren  halte  und  ihren  Tod  rächen  wollte.  Zu 
diesem  Zwecke  brachte  sie  dem  Propheten  als 
Geschenk  ein  geschlachtetes  Schaf,  das  sie  stark 
vergiftet  hatte.  Muhamnied  nahm  es  an  und  Hess 
einige  (iiiste  einladen,  unter  ihnen  auch  den  Bishr. 
Beim  Essen  erkannte  der  Prophet  sofort  den  wah- 
ren Sachverhalt  an  dem  unangenehmen  Geschmack 
und  spie  augenblicklich  das  Gift  aus,  lÜshr  aber 


wollte  den  guten  Ton  nicht  verletzen,  sondern 
schluckte  es  herunter.  Nach  einigen  starb  er  auf 
der  Stelle,  nach  anderen  erst  nach  Verlauf  eines 
Jahres. 

Litteratur:  Ibn  Sa'd,  III,  2.  Teil,  in  f.; 

Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenfeld),  309,  764;  Ta- 

barl,   I,   1583  f.;  Ibn  al-Athir,   Chronicon  (ed. 

Tornberg),  II,  170;  ders.,  Usd al-Ghäba^  I,  183  f. ; 

Caetani,  Annali  deW  Islam.,  siehe  Index. 

(K.  V.  ZetterstCen.) 

BISHR  B.  Ghaiyäth  b.  AbI  KarIma  Abu  'Abd 
al-Rahmän  al-MarIsI,  einer  der  ersten  mur- 
djiMtischen  Lehrer  seiner  Zeit.  Er  war 
der  Sohn  eines  Baghdäder  Juden  und  wurde  von 
Zaid  b.  al-Khattäb  freigelassen.  Zusammen  mit  dem 
Kadi  Abii  Yüsuf  studierte  er  die  Pflichtenlehre 
(den  Fikli)  und  zeichnete  sich  bald  in  mehreren 
Wissenschaften  aus.  Dann  warf  er  sich  auf  die 
Ä'ß/äw-Wissenschaft  und  legte  sich  für  die  Lehre 
vom  Geschaffensein  des  Kornaus  ins  Zeug,  wodurch 
er  sich  Verfolgungen  zuzog.  Er  war  asketisch  fromm, 
gewann  aber  keinen  Anhang  unter  den  guten  Mus- 
limen, weil  er  sich  gar  zu  öffentlich  zur  Kaläm- 
Wissenschaft  bekannte,  die  damals  in  schlechtem 
Rufe  stand.  Abu  Zur'^a  al-Räzi  bezeichnet  ihn  als 
Ketzer,  Zindik.  Er  starb  im  Jahre  218  (833). 

Die  solange  geheim  gehaltene  Lehre  vom  Ge- 
schaffensein des  Kor^äns  wagten  die  Mu'taziliten 
zum  erstenmal  unter  der  Regierung  al-Rashid's 
offen  auszusprechen.  Als  der  Khallfe  davon  hörte, 
äusserte  er:  „Man  hat  mir  hinterbracht,  dass  Bishr 
al-MarisI  behauptet,  der  Kor^än  sei  geschaffen :  bei 
Gott,  wenn  die  Vorsehung  ihn  in  meine  Hände 
fallen  lässt,  werde  ich  ihn  töten,  wie  ich  noch 
niemanden  getötet  habe!"  Daraufhin  hielt  sich 
Bishr  während  der  ganzen  Regierung  al-Rashid's, 
d.  h.  etwa  zwanzig  Jahre  lang,  verborgen.  Auch 
unter  al-RashId's  Sohne  al-Amin  blieb  es  so.  Erst 
unter  seinem  zweiten  Nachfolger  al-Ma^iuin  ge- 
langte die  mu'^tazilitische  Lehre  bei  der  Regierung 
zu  Ansehen. 

Shahrastäni  bemerkt,  dass  Bishr  b.  Ghaiyäth  als 
Theologe  dem  Husain  al-Nadjdjär  sehr  nahe  stehe. 
Beide  lehren  im  Gegensatz  zu  den  andern  Mu'^ta- 
ziliten,  dass  Gott  ewig  das  Gute  oder  das  Böse, 
den  Glauben  oder  den  Unglauben  wolle,  die  dann 
in  Erscheinung  treten  müssten  (vgl.  Shahrastäni, 
S.  62).  Bishr  nimmt  nicht  an,  dass  Gläubige,  die 
sich  Todsünden  haben  zuschulden  kommen  lassen, 
ewige  Strafen  erleiden  müssten ;  das  wäre  nach 
seiner  Ansicht  absurd  und  ungerecht.  Der  Glaube 
setzt  nach  seiner  Lehre  die  gleichzeitige  Bejahung 
mit  der  Zunge  und  dem  Herzen  voraus;  ein  Götzen- 
bild anzubeten  ist  nicht  an  und  für  sich  gottlos, 
wohl  aber  ein  Zeichen  von  Gottlosigkeit.  —  Im 
Fikli  war  Bishr  ein  Schüler  des  Abu  Hanifa  und 
ein  Anhänger  des  j^a^j-Systems. 

Li  t  tf  rai  ur:  M.  Th.  Houtsma,  De  StrijJ 
Over  hct  Dogma.,  S.  79;  W.  Patton,  Ahmed  ibn 
Hanbai  and  thc  Mihna.,  S.  48;  Shahrastäni  (od. 

Cureton),  S.  63,  io6,  107,  161;  Abu  '1-Mahäsin 
(ed.  Juynboll),  I,  647  u.  Anm. ;  Ibn  Khallikan. 

(C'arra  1)K  Vaiix.) 
BISHR  Ii.  Marwän  b.  ai,-H.\kam,  dritter 
Sohn  des  KJialifen  Marwän  und  einer  Rc- 
duinenfrau  von  den  Banü  Kiläb,  die  ihre  Vorliebe 
für  die  Kalsiten  auf  den  Sohn  übertrug.  Marw.ln 
hatte  ihn  unter  die  Vorniundsoliaft  seines  nltcrn 
Bruders  'Abd  al-'^Aziz  gestellt,  den  .ibcr  HisJir  vcr- 
liess,  um  in  der  Gesellschaft  dos  neuen  Kl>>il(- 
fcn  'Al)d  al-Malil;   /u  leben.  Xocli   in  früher  Ju- 
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gend  hatte  er  in  der  Schlacht  bei  Mardj  Rähit 
ein  Banner  getragen.  Nach  dem  Tode  des  Mus'ab 
b.  Zubair  ernannte  ihn  "^Abd  al-Malilc  zum  Statt- 
halter von  Küfa.  Er  war  Liebhaber  des  Weins, 
der  Musiker  und  Dichter  und  ein  kunstsinniger 
Fürst,  furchtbar  nur  den  Fahnenflüchtigen,  die  er 
an  den  Pranger  nagelte.  Sein  Edelmut  und  seine 
Leutseligkeit  trugen  ihm  die  wärmsten  Lobeser- 
hebungen der  Dichter  ein.  Die  berühmtesten  unter 
ihnen  wie  Okaishir,  "^Abd  Alläh  b.  Zablr  und 
Aiman  b.  Khoraim,  ohne  die  Dichtertrias  Akhtal, 
Farazdak  und  Djarir  zu  nennen,  haben  ihn  zu 
jener  Zeit  litterarischer  Renaissance  besungen.  '^Abd 
al-Malik  hatte  dem  jungen  Statthalter  ausser  dem 
berühmten  Faklh  Radjä^  b.  Haiwa  einen  seiner 
besten  und  treuesten  Minister,  Rawh  b.  Zinbä"^, 
zur  Seite  gestellt,  deren  Bevormundung  aber  Bishr 
sich  bald  zu  entziehen  verstand.  Nach  der  Abset- 
zung des  Khälid  b.  Asld  erhielt  der  bereits  er- 
krankte Bishr  zur  Statthalterschaft  Küfa  auch  die 
von  Basra.  Inzwischen  aber  hatten  sich  die  Azra- 
kiten  wieder  erhoben.  Bishr  verabscheute  den  mit 
ihrer  Bekämpfung  beauftragten  tapfern  Feldherrn 
Muhallab  und  ging  in  seiner  Unbesonnenheit  so- 
weit, dass  er  dem  ersten  Offizier  des  Muhallab 
einschärfte  dem  Oberbefehlshaber  entgegenzuarbei- 
ten. In  seinen  Bewegungen  gelähmt  lagerte  dieser 
mehrere  Wochen  hindurch  dem  Feinde  gegenüber, 
als  Bishr  unerwartet  in  der  Blüte  seiner  Jahre 
starb  (74/75=694).  Diese  Nachricht  war  für  die 
Soldaten  das  Signal  zu  einer  Massendesertion.  Zur 
■  Besserung  der  gefährlichen  Lage  musste  "^Abd  al- 
Malik  den  Oberbefehl  über  ganz  '^Iräk  dem  tat- 
kräftigen Hadjdjädj  übertragen. 

Litteratur:  Ibn  Sa'^d,  Tabakät^  V,  24; 
Aghäni^  I,  131,  134;  VII,  52,  185  f.;  XII, 
42 — 45;  XIX,  33;  XX,  122;  Akhtal,  Dlwan^ 
40  f.,  63  f.,  129  f.,  173;  Mas%di,  Prairies^  V, 
254;  Ibn  Kotaiba,  ''UyTcn  al-Ahhbär^  207;  Ta- 
bari,  II,  856  ;  Ibn  "^Asäkir  (Ms.  von  Damascus), 
III,  176 — 180;  II.  Lammens,  Chantre  des  Omia- 
des^  S.  165;  Farazdak,  Diwan  (ed.  Boucher), 
118,  166,  185.  (H.  Lammens.) 

BISHR  B.  Mu^TAMiR ,  mu'^tazilitischer 
Lehrer,  Shaikh  der  Baghdäder  Schule,  blühte 
unter  dem  Khalifat  al-Rashid's  (Mas'^üdi,  Les  Prairies 
d^r^  VI,  373).  Shahrastäni  (Text,  S.  44)  nennt 
sechs  Punkte,  in  denen  dieser  Lehrer  von  den 
andern  Mu'^taziliten  abwich.  Bishr  warf  die  Frage 
nach  dem  Tawallud  auf  (auch  Tawltd  genannt; 
Ta''rlfät).  Solch  ein  Taivalhid  oder  Taiulid  findet 
statt,  wenn  die  Wirkung  erst  mittelbar  durch  die 
Ursache  hervorgebracht  wird,  wie  bei  einem  Schlüssel, 
den  eine  Hand  hält;  die  Bewegung  des  Schlüssels 
ergibt  sich  aus  dem  Willen  des  Handelnden  durch 
Vermittelung  der  Hand.  Schon  die  Physiker  hatten 
sich,  wie  al-Shahrastäni  bemerkt,  mit  den  Zwischen- 
ursachen beschäftigt.  Bishr  führte  diese  Betrach- 
tungsweise in  die  Moral  ein  und  zeigte,  wie  das 
vermittelnde  Agens  die  Wirkung  abändern  und 
die  Verantwortlichkeit  des  ersten  Handelnden  ab- 
schwächen kann.  Hierüber  gab  es  viele  Auseinan- 
dei'setzungen,  die  in  den  Mmuäkif  (S.  116 — 125) 
mitgeteilt  sind. 

Bishr  behandelte  auch  den  Willen  in  Gott,  den 
er  als  eine  Eigenschaft  seines  Wesens  und  als  eine 
Eigenschaft  seines  Wirkens  betrachtete.  Auch  be- 
schäftigte er  sich  mit  wichtigen  Fragen  der  Theo- 
dicee:  Gottes  Gerechtigkeit  gegenüber  den  Kindern; 
seine  Vorsehung  in  bezug  auf  solche  Völker,  die 
von  der  Offenbarung  keine  Kunde  erhalten  haben ; 
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das  Problem  des  Optimismus.  Dass  Gott  die  Kin- 
der verdammen  könne,  nahm  Bishr  nicht  an ;  denn 
dazu  müssten  sie  Verdienste  haben  oder  solcher 
ermangeln  können,  was  undenkbar  ist.  Die  Völker 
ohne  Offenbarung,  meinte  er  ferner,  könnten  ihren 
Weg  dank  dem  Naturgesetz  finden.  Unsre  Welt, 
so  lehrte  er  endlich,  sei  nicht  die  bestmögliche ; 
Gott  sei  gar  nicht  gehalten,  die  beste  zu  schaffen, 
sondern  nur,  sich  dem  Menschen  zu  der  Zeit  zu 
offenbaren,  die  er  dafür  passend  finde. 

(Carra  de  Vaux.) 
BISHR  B.  al-Walid  b.  Abd  al-Malik,  Sohn 
des  Khalifen  Walld  I.  und  einer  Um^n  walad. 
Seine  Kenntnisse  trugen  ihm  den  Titel  ''Älini  bani 
Marwäii  „der  Gelehrte  von  der  Marwänidendy- 
nastie"   ein,  den   eine  falsche  Lesung  bisweilen 
seinem  Bruder  Rawh  b.  al-WalTd  gibt.  Er  war  95 
(714)  Hadjdjführer  und  nahm  an  mehreren  Kriegs- 
zügen nach  Kleinasien  teil.  Als  Befehlshaber  der 
ägyptischen  Flotte  landete   er  in  Thrazien  und 
drang  bis  Adrianopel  vor.  Sein  Todesjahr  ist  un- 
bekannt. Er  heiratete  Sa'dä,  eine  geschiedene  Frau 
Wallds'  II.  und  beteiligte  sich  an  der  Empörung 
gegen  diesen  Khalifen,  den  er  noch  überlebte. 
Litter  atur:    Einen    kurzen  Bericht  über 
Bishr  b.  al-Walid  gibt  Ibn  'Asäkir  (Bd.  II  der 
HS.  von  Damaskus);  Kotaiba,  Md'ärif  (ägypt. 
Ausg.),  S.  123;  Mas"^üdi,  Frames^  V,  362;  Ibn 
■^Abd  Rabbihi,  V^^/,  II,  333;  de  Goeje,  Fragm. 
liist.  arab.^  S.  12 — 14;  Tabari,  II,  1270,  1787; 
Aghänl^  VI,  137.  (H.  Lammens.) 

BISHR  al-HäfI  (der  Barfüssler),  berühmter 
Süfier,  geboren  150  (767)  in  Matersäm,  einem 
zum  Distrikt  von  Marw  gehörigen  Dorfe.  Er  führte 
die  Kunya  Abu  Nasr,  und  der  Name  seines  Vaters 
war  al-Härith.  Sein  eigentlicher  Wohnort  war 
Baghdäd,  wo  er  eine  Anzahl  frommer  Asketen, 
denen  er  seine  Lehre  vortrug,  um  sich  sammelte. 
Dort  ist  er  auch  gestorben  841  (226/227);  sein 
Grab  am  Bäb  Harb  war  lange  Zeit  hindurch  ein 
besuchter  Wallfahrtsort. 

Litte7-atur:  Ibn  Khallikän  (ed.  Büläk  1299), 
I,  158;  ShaS'äni,  Tabakät  al-Kubrä^  I,  57  ^-j 
Farld  al-Din  "^Attär,  Tadhkirat  al-Awliyä  (ed. 
Nicholson),  I,  106  ff. ;  al-Hudjwiri,  Kashf  al- 
Mahdjüb  (transl.  by  Nicholson),  105  f. 
BISKRA,  Oase  und  Stadt  in  Südalge- 
rien, Departement  Constantine,  unter  3°  22'  ö.  L. 
(Paris)  und  39°  27'  n.  B.  gelegen.  Die  am  Fuss 
des  Awräs  in  der  Höhe  von  138  ni  liegende  Oase 
Biskra  ist  die  Hauptoase  der  Zibän  [s.  zäb].  Sie 
dehnt  sich  5  km  den  Wed  Biskra  entlang  aus, 
hat  einen  Flächeninhalt  von  1300  ha  und  umfasst 
150000  Palmen.  Die  eingeborene  Bevölkerung 
verteilt  sich  auf  die  Dörfer  Msid  und  Dar  al-Harb 
im  Osten,  Ras  al-Gerrlya,  Sidi  Barkät,  Medjenish 
und  Gaddesha  im  Westen,  die  zusammen  „  Alt- 
Biskra"  ausmachen.  Die  kleinen  Palmenhaine  von 
Beni  Mora  im  Westen,  Kora  im  Süden,  al-Aliya 
und  Filiyash  im  Südosten  sind  nur  Parzellen  der 
Hauptoase.  Die  moderne  Stadt  Biskra  liegt  ober- 
halb der  Oase  um  das  Fort  her,  das  die  Franzo- 
sen nach  der  Besetzung  errichteten.  Durch  die 
Bahnverbindung  (259  km)  mit  Constantine  hat 
Biskra  Bedeutung  als  Winteraufenthalt  erlangt. 
Es  ist  der  Hauptort  einer  Voll-Gemeinde  [s.  al- 
GERIE,  S.  287b],  die  nach  der  Zählung  von  1906 
7357  Einwohner  (darunter  661  Europäer)  hat,  und 
eines  Unterbezirks  des  Militär-Gebiets  von  Tug- 
gurt  mit  63  436  Einwohnern  (darunter  nur  60 
Europäern)  auf  1620  qkm. 
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Biskra  scheint  die  Stelle  der  römischen  Stadt 
Vescera,  eines  Postens  zur  Deckung  des  Zäb-Ge- 
biets,  einzunehmen.  Der  Name  Biskra  begegnet 
bei  den  arabischen  Autoren  zum  erstenmal  anläss- 
lich der  Unterdrückung  einer  Empörung  der  ZT- 
bän-Bevölkerung  gegen  den  aghlabidischen  Emir 
Abu  "^Abd  Allah  Muhammed  mit  dem  Beinamen 
Abu  '1-GharänIk  im  Jahre  251  =  865.  Biskra  un- 
terwarf sich  ohne  Widerstand  dem  zur  Niederwer- 
fung des  Aufstands  ausgesandten  General  Abu 
Khafädja.  Zur  Zeit  der  Hammäditen  lag  die  Aus- 
übung der  Hoheitsrechte  in  den  Händen  einer 
Notabeln-Versammlung  in  der  die  Ben!  Rummän, 
„eine  aus  dieser  Stadt  stammende  Familie,  deren 
Einfluss  auf  der  Zahl  ihrer  Glieder  und  dem  Be- 
sitz beinahe  aller  benachbarten  Güter  beruhte" 
(Ibn  Khaldün,  ''Ibar^  VI,  405  =  Histoire  des  Bcr- 
beres^  trad.  de  Slane,  III,  125),  eine  überwiegende 
Rolle  spielten.  Einer  von  ihnen,  Dja'^far,  suchte 
sich  unabhängig  zu  machen.  Unter  seinem  Einfluss 
erhob  sich  Biskra  450=1058  gegen  Buluggln  b. 
Muhammed.  Der  Aufstand  wurde  streng  niederge- 
worfen. Biskra  wurde  gestürmt,  Dja^far  gefangen 
genommen  und  in  Kal^at  Benl  Hammäd  hinge- 
richtet. Die  Verwaltung  der  Stadt  ging  an  die 
Ben!  Sindl  über,  die  die  Beni  Hiläl  im  Zaum 
halten  konnten  und  den  Hammäditen  treu  blieben, 
bis  diese  von  den  Almohaden  gestürzt  wurden. 

Biskra  erlebte  damals  eine  Blütezeit.  Al-Bakrl 
{Description  de  V Afrique^  ed.  de  Slane,  S.  52, 
übers,  von  dems.,  S.  129  ff.)  schildert  sie  als  grosse 
und  schöne  Stadt  mit  einer  Haupt-  (^Djänif)  und 
mehreren  kleineren  Moscheen,  mit  Bädern,  umge- 
ben von  Mauer  und  Graben,  jenseits  deren  sich 
ausgedehnte  Vorstädte  erheben.  Die  Einwohner, 
meistens  Mälikiten,  waren  Mnwalladüii^  d.  h.  eine 
Mischrasse  von  Berbern  und  Abkömmlingen  der 
römischen  Bevölkerung,  während  in  der  Umgebung 
Berbern  von  den  Stämmen  der  Sedräta,  Maghräwa 
u.  a.  lebten.  Wissenschaftliche  Studien  fanden 
Pflege  in  der  Stadt.  Schliesslich  rühmt  al-Bakrl 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  die  Schönheit  der 
Palmengärten,  die  Vorzüglichkeit  der  Datteln,  von 
denen  gewisse  Sorten  zur  Fätimidenzeit  dem  aus- 
schliesslichen Gebrauch  des  Fürsten  vorbehalten 
waren. 

Beim  Sturz  der  Hammäditen-Dynastie  ging  Bis- 
kra unter  die  Oberhoheit  der  Almohaden  über. 
Indessen  gelang  es  Yahyä  b.  Ghäniya,  sicli  um 
598  (l20l)  der  Stadt  zu  bemächtigen.  Später, 
621  =  1224,  finden  wir  ihn  wieder  im  Besitz  von 
Biskra,  das  jedoch  alsliald  von  einem  almohadi- 
schen  Heer  besetzt  und  geplündert  wurde.  Beim 
Zusammenbruch  des  Aimohadenreichs  fiel  Biskra 
den  Hafsidcn  von  Tunis  zu.  Die  wahren  Herrn 
der  Stadt  waren  jedoch  im  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hundert die  Ben!  Moznl,  die  Iläuplcr  einer  Familie 
aus  dem  Stamm  Latif,  die  l^ei  der  hilälischen  In- 
vasion ins  Zäb-Gebict  gekommen  waren.  Zuerst 
in  der  Umgebung  von  Biskra  ansässig,  Hessen  sie 
sich  dann  in  der  Stadt  nieder,  wussten  sich  in 
den  Notabeinrat  einzudrängen  und  machten  den 
Bcnl  Rummän  Konkurrenz.  Die  Streitigkeiten  unter 
den  Fürsten  des  Hafsideuhauscs  boten  den  Benl 
Mozni  (Jelegenheit,  ihre  Rivalen  zu  verdrängen. 
Fadl  b.  Mozni  ergriff  für  den  Emir  Abu  Ish.üls, 
der  sich  gegen  seinen  Bruder  al-Mustan.sir  er- 
hob, Partei  und  öffnete  ihm  die  Tore  von  Biskra. 
Zur  Flucht  gezwungen  folgte  er  Abu  Ishäk  nach 
Spanien,  wo  der  Fürst  Zuflucht  suchte.  Als  Abu 
Ishäk  678=  127g  Herr  von  Tunis  geworden  war, 


belohnte  er  Fadls  Treue,  indem  er  ihm  die  Herr- 
schaft über  das  Zäb-Gebiet  anvertraute.  Im  Zorn 
über  den  Sieg  ihres  Feindes  Hessen  ihn  die  Ben! 
Rummän  683=1284  ermorden.  Sein  Sohn  Man- 
sur,  der  sich  damals  in  Tunis  befand,  wurde  ins 
Gefängnis  geworfen,  wo  er  sieben  Jahre  ausharren 
musste.  Die  Erhebung  von  Abu  Zakarlyä  Yahyä, 
der  sich  als  Herrn  von  Con.stantine  und  Bougie 
erklärte,  wandte  das  Geschick  der  Benl  Mozni. 
Mansür,  dem  es  gelang  zu  entkommen,  wurde  die 
Herrschaft  über  das  Zäb-Gebiet  übertragen ,  er 
unterstellte  dieses  Land  dem  Fürsten  von  Bougie 
und  verjagte  die  BenT  Rummän  aus  Biskra.  Er 
siegte  über  die  auf  Betreiben  des  Sherif  Sa'äda 
aufsässigen  Marabuts  im  Süden  und  war  der 
wirkliche  Plerr  nicht  bloss  von  Zäb,  sondern  auch 
des  Hodna-Gebiets,  des  Awräs  und  von  Wärglä. 
Zerfallen  mit  dem  P'ürsten  von  Bougie,  Abu  '1- 
Bakä',  erhob  er  gegen  ihn  die  Waffen  und  bela- 
gerte Constantine,  söhnte  sich  aber  wieder  mit 
ihm  aus.  Bald  jedoch  verfiel  er  wieder  mit  den 
Hafsiden  und  beharrte  in  der  Opposition  bis  zu 
seinem  Tod  (725=  1325).  Sein  Sohn  und  Nach- 
folger "^Abd  al-Wäliid  starb  nach  kurzer  Herrschaft 
durch  den  Dolch  seines  Bruders  Yüsuf.  Dieser  un- 
terdrückte eine  neue  Erhebung  der  Marabuts, 
auch  gelang  es  ihm,  eine  für  das  Zäb-Gebiet 
bestimmte  Expedition  der  Hafsiden  nach  dem 
Wed  Righ  abzulenken.  In  seiner  Feindschaft  ge- 
gen die  Hafsiden  hegte  er  lebhafte  Sympathieen 
für  die  Merlniden  und  nahm  Abu  '1-Hasan  mit 
Freuden  auf,  als  dieser  seinen  Zug  gegen  die 
Hafsiden  unternahm  (748  =  1347).  Er  leistete 
Aba  '^Inän  bei  der  Belagerung  von  Constantine 
Hilfe,  doch  nach  dem  endgiltigen  Misserfolg  der 
Meriniden  schlug  er  sich  wieder  auf  die  Seite  der 
Hafsiden.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Ahmed  war 
ebenfalls  ein  mächtiger  Mann,  wenn  er  auch  mit 
dem  schlechten  Willen  der  im  Zibän-Gebiet  hau- 
senden Araber-Häuptlinge  zu  rechnen  halte. 

Von  da  an  bis  zum  XII.  Jahrhundert  haben  wir 
keine  Nachrichten  über  die  Geschichte  von  Biskra. 
Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Bande, 
die  das  Zab-Gebiet  mit  dem  Reich  von  Tunis 
verbanden,  mehr  und  mehr  lockerten.  Biskra  scheint 
sich  von  der  liafsidischen  Oberhoheit  völlig  frei- 
gemacht zu  hallen  und  etwa  30  Jahre  unabhängig 
geblieben  zu  sein.  1541  erschienen  die  Türken 
im  Süden.  Hasan-agha  bemächtigte  sich  Biskras, 
besetzte  es  mit  einer  Garnison  und  baute  eine 
Festung.  Der  wahre  Vertreter  der  lürkisclicn  Ober- 
hoheit war  aber  der  Shaikh  al-'Arali,  der  aus  einer 
der  mächtigsten  Familien  der  (legend,  der  der 
Bü-'Aokkaz,  gewählt  war.  Schliesslich  beunruhigte 
indes  der  lOinfluss  dieser  Familie  die  Türken,  und 
im  XVIII.  Jahrhundert  stellte  ilir  der  Hey  von 
Constantine,  .Saläh,  in  den  Ben  (Janah  eine  Riva- 
lin entgegen.  Der  Habgier  der  Türken  und  den 
Räuliercien  der  arabischen  Stämme  und  Häupt- 
linge ausgesetzt,  ging  Biskra  stark  zurück.  Scliou 
am  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  macht  Leo 
.^fricanus  (ed.  Schefer,  III,  VI,  351)  auf  die  Ar- 
mut der  Bevölkerung  aufmerksam.  Doch  hatte 
Biskra  nach  dem  Zeugnis  der  muslimisclion  Rei- 
senden al-^Myashi  (1662)  und  Muläy  .Vhined  (I  740) 
dank  dem  Reichtum  der  tiasc  und  seiner  Stel- 
lung als  Handelsplatz  noch  einige  Ucdeutung. 
Doch  in  der  zweiten  Hälflc  dos  XVlll.  Jahrhun- 
derts wurde  die  Stadt  verlassen,  die  Bewohner 
zerstreuten  sich  in  der  Oase  und  bauten  dort  die 
luniligeu   Dörfer.   \'oii  der  alten  Stadl  st.md  rur 
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Zeit  der  Besetzung  durch  die  Franzosen  noch,  ein 
Minaret,  und  heute  sind  von  ihr  nur  formlose 
Ruinen  übrig. 

Von  1830  bis  1840  wurde  um  Biskra  von  Far- 
hat  b.  Sa'^id,  dem  Vertreter  der  Bü  '^Aokkaz,  mit 
den  den  vom  Bey  von  Constantine,  Ahmed,  unter- 
stützten Ben  Ganah  gestritten.  Nachdem  Farhat 
1831 — 1837  versucht  hatte,  eine  französische  In- 
tervention zu  seinen  Gunsten  zu  veranlassen,  ent- 
schloss  er  sich,  "^Abd  al-Kädir  anzurufen.  Der 
Emir  benützte  den  Anlass  dazu,  in  Biskra  einen 
Stellvertreter,  Husain  b.  'Azzuz,  einzusetzen.  Als 
aber  die  Ben  Ganah  1837  sahen,  dass  die  Sache 
Ahmed  Beys  endgiltig  verloren  sei,  unterwarfen 
sie  sich  den  Franzosen.  Am  2.  März  1840  schlu- 
gen sie  den  Khalifa  "^Abd  al-Kädirs  bei  Saison 
in  die  Flucht,  und  entledigten  sich  im  folgenden 
Jahr  Farhats.  Die  Anarchie  hörte  indes  erst  durch 
die  französische  Herrschaft  auf.  Am  21.  März  1844 
besetzte  der  Herzog  von  Aumale  die  Stadt;  am 
12.  Mai  desselben  Jahres  legte  er  infolge  der 
Niedermetzelung  der  kleinen  Truppenabteilung, 
die  er  dort  gelassen  hatte,  eine  dauernde  Garni- 
son in  die  Stadt  und  baute  ein  Fort.  Biskra  wurde 
damals  der  Hauptort  eines  Kreises  unter  dem 
Befehl  eines  höheren  Offiziers,  der  das  Land  mit 
Hilfe  der  einheimischen  Führer  zu  verwalten  hatte, 
und  ward  von  da  an  der  Ausgangspunkt  für  die 
militärischen  Operationen  im  Süden  von  Constan- 
tine. (G.  YVER.) 

BISMFLLÄH.  [Siehe  basmala,  S.  700.]. 
•  BISTÄM  (auch  Bastäm,  jetzt  gewöhnlich  Bos- 
TÄM  gesprochen),  Stadt  in  der  persischen  Pro- 
vinz Khoräsän,  am  Nordende  der  grossen  Wüste 
und  am  Abhänge  des  Alburs  gelegen,  unter  55° 
östl.  L.  (Greenw.)  und  36°  30'  n.  Br.  In  der 
Khalifenzeit  war  Bistäm  der  nach  Damghän  (der 
Kapitale)  bedeutendste  Platz  der  Landschaft  Kü- 
mis.  Gegründet  wurde  Bistäm  wahrscheinlich  von 
einem  mütterlichen  Oheim  des  Säsänidenkönigs 
Khosraw  II.  Parwez,  Bistäm,  der  nach  der  Nie- 
derlage des  Empörers  Bahräm  Cöbin  zum  Statt- 
halter von  Khoräsän,  Kümis,  Djurdjän  und  Ta- 
baristän  ernannt  worden  war,  sich  dann  selbst  den 
Königstitel  beilegte  und  etwa  6  Jahre  (590—595) 
herrschte,  bis  er  gestürzt  wurde.  Von  Bistäm  (mit- 
telpers.  Wistahma^  neupers.  Bistahnt)  empfing 
dann  die  neu  gegründete  Stadt  auch  den  Namen. 
Vgl.  über  diesen  Bistäm  besonders  Nöldeke,  Gesch. 
der  Araber  und  Perser  zur  Zeit  der  Sasa?iide7t  (Lei- 
den, 1879),  S.  96',  478 — 487;  A.  V.  Gutschmid 
in  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges,.^  XXXIV, 
748  ;  Marquart,  ErUnsahr  =  Abhandl.  d.  Gotting. 
Ges.  d.  Wiss..,  N.  F.  III,  N».  2  (1901),  S.  71. 

Bistäm  liegt  in  einem  von  Hügeln  umgebenen 
Tale,  das  ein  aus  dem  Albursgebirge  kommender 
Fluss  durchströmt  und  die  Umgebung  der  Stadt 
(mit  ihren  vielen  Gärten)  durch  seine  reichliche 
Bewässerung  der  Kultur  fähig  macht.  Im  Mittel- 
alter waren  besonders  die  hier  wachsenden  schö- 
nen  Äpfel  berühmt,  die,  wie  YakSt  bemerkt,  als 
BistämT-Sorte  viel  nach  dem  '^Iräk  exportirt  wur- 
den. Yäkat  schildert  im  übrigen  Bistäm  als  eine 
grosse  mit  mehreren  Marktplätzen  versehene  Stadt; 
er  hebt  speziell  das  auf  einem  Hügel  thronende, 
sehr  umfangreiche  Schloss  hervor,  das  der  Perser- 
könig Shäpür  II.  erbaut  haben  soll,  sowie  das  be- 
rühmte Grab  des  grossen  Süfi  Abu  Yazid  al-Bistämi 
[s.  bäyazId,  S.  715].  Die  gegenwärtige  Moschee 
mit  dem  Schreine  des  Heiligen  stammt  aus  dem 
Anfange  des  XVIII.  Jahrhunderts;  vgl.  über  die- 


ses Heiligtum  besonders  Houtum-Schindler  im 
Journ.  of  Roy.  Asiat.  Soc..^  1909,  S.  161 — 162; 
eine  Abbild,  bei  Sarre  in  Zeitschr.  der  Ges.  für 
Erdk..^  1902,  S.  110. 

Bistäm  besitzt  auch  noch  einige  andere  Heili- 
gengräber, sowie  mehrere  Moscheen;  eine  von 
vielen  Rundtürmen  geschützte  Mauer  umgibt  die 
Stadt.  Die  jetzige  Einwohnerzahl  schätzt  man  auf 
7000.  Im  Mittelalter  spielte  Bistäm  als  Knoten- 
punkt des  nord-persischen  Karawanenhandels  eine 
grosse  Rolle.  Diese  hat  es  aber  seit  mehreren 
Jahrhunderten  an  das  2  St.  südwestl.  gelegene 
Shährüd  (das  noch  von  keinem  mittelalterlichen 
oriental.  Geographen  erwähnt  wird)  abtreten  müs- 
sen, wo  nun  die  wichtige  Kreuzung  der  nach  Te- 
heran, Meshhed  und  Astaräbädh  ziehenden  Strassen 
stattfindet.  Der  durch  diesen  Verkehrswechsel  be- 
dingte Rückgang  von  Bistäm  bedeutete  gleich- 
zeitig einen  Aufschwung  von  Shährüd  (jetzt  ca 
8000  Einw.). 

Litteratur:  Eibl,  geogr.  Arab.  (ed.  de 
Goeje),  passim;  Yäküt,  Mu'^d^am  (ed.  Wüsten- 
feld), I,  623  und  die  Übersetz.  Wüstenfeld's  in 
Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges..,  XVIII,  S. 
471  ff.;  Ibn  Batüta  (ed.  Paris),  III,  S.  82;  le 
Strange,  The  Lands  of  the  eastern  Caliphate 
(1905),  S.  365  AT.;  Ritter,  Erdkunde.,  VIII,  339 — 
341 ;  A.  D.  Mordtmann  in  den  Sitz.-Ber.  d. 
bayr.  Akad.  d.  Wiss..,  1869,  S.  516 — 520  (teilt 
auch  die  Reiseberichte  von  Fräser  und  Ferrier 
aus  den  Jahren  1822  bezw.  1845  mit);  Prell- 
berg, Fersien  eine  hist.  Landschaft  (Leipzig, 
1891),  S._24^  (M.  Streck.) 

al-BISTAMI,  '^Abd  al-Rahmän  b.  Muhammed 
B.  "^Ali  b.  Ahmed  al-Hanafi  al-HurDfI  von 
Antiochien,  Mystiker,  der  ausser  zahlreichen 
mystischen  Werken  auch  solche  historischen  und 
biographischen  Inhalts  schrieb.  Das  bedeutendste 
ist  die  grosse  Enzyklopädie  al-Eawa^ih  al-miskiya 
fi  U-Fawätih  al-Mekkiya.  Er  lebte  in  Kairo  und 
Brussa,  wo  er  858  =  1454  starb.  Vgl.  Brockel- 
mann, Gesch.  der  arab.  Litt..,  II,  231  f. 

AL-BISTÄMI,  'Alä'  al-Din  'AlI  b.  Muham- 
med ,  wegen  seines  frühen  Debüts  als  Litterat 
MusANNiFEK,  „Verfasserchen genannt,  geboren 
803  (1400/1401)  in  Bistäm,  Hess  sich  848  (1444/ 
1445)  in  der  Türkei  nieder,  wo  er  875  (1470/ 
1471)  starb.  Auf  den  Wunsch  des  Sultans  Mu- 
hammed II.  erteilte  er  eine  Fetwä.,  welche  die 
dem  König  von  Bosnien  durch  den  Gross-Wezir 
Mahmud  gewährte  Kapitulation  für  nichtig  er- 
klärte, und  aus  Kriecherei  oder  religiösem  Über- 
eifer bat  er,  selbst  das  Todesurteil  an  dem  König 
vollstrecken  zu  dürfen ,  dem  er  denn  auch  den 
Kopf  abschlug.  —  Al-Bistäml  verfasste  zahlreiche 
Werke  in  arabischer  und  in  persischer  Sprache, 
unter  anderm  einen  Kommentar  zum  Kashshäf 
des  Zamakhsharl.  Er  war  übrigens  ein  Nachkomme 
des  Fakhr  al-Din  al-Räzi. 

Litteratur:  Hammer,  Gesch.  des  osman. 
Reiches,  s.  Ind.;  Sa''d  al-Din,  Tädj  al-Tawärikh., 
I,  496.    _    _  (Cl.  Huart.) 

AL-BISTAM,  BäyazId.  [Siehe  bäyazId,  S.  715.] 
AL-BISTÄNI.  [Siehe  al-bustäni.] 
BISTI(p.)  „Zwanziger", kleine  persische  Münze, 
nach  Vullers,  Lexicon  Persico-I^atinum  =  viginti 
denarioli,  im  Wert  von  1/5  Mahmüdi.  Nach  der 
heutigen  Münzwährung  gehen  10  Dinar  auf  i  Bistl 
und  1000  Bist!  auf  i  Tomän ;  der  Bist!  entspricht 
im  Wert  also  etwa  einem  Centime. 

BISUTUN  ein  Berg,  etwa  30  km  östlich 
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Kirmänshäh  an  der  Strasse  von  Baghdäd  nach 
Hamadän. 

Der  Name  lautet  schon  in  griechischen  Quellen 
(Ktesias  bei  Diodor  und  Isidoros  von  Charax)  ro 
Bayia-ravov  'öpoi;  und  erscheint  bei  den  früheren  ara- 
bischen Schriftstellern,  wie  Hamza  al-Isfahänl  und 
al-Khwärizrnl  als  Baghistän  (oder  Baghastän).  Das 
führt  auf  ein  altpersisches  ßägastäna,  d.  h.  Göt- 
terort, und  da  Bäga  im  Besonderen  der  Mithras 
ist,  so  darf  man  auf  diesem  Berge,  einem  der 
schönsten  des  nordwestlichen  Iran,  einen  alten 
Kultort  des  Mithras  vermuten.  Aus  dem  alten 
Namen  hat  sich  die  frühmittelalterliche  Form  Ba- 
histün  (Bihistun)  und  die  moderne  BisutUn  (Bisi- 
tün)  gesetzmässig  entwickelt.  Schon  die  mittelal- 
terlichen Araber  und  Perser  haben  aber  seine 
Etymologie  nicht  mehr  verstanden.  Da  der  Ort 
an  der  grossen  Heerstrasse  nach  Khoräsän  liegt, 
so  wird  er  in  Itineraren  wiederholt  genannt.  Der 
Berg  trägt  hoch  oben  in  einer  Kluft  das  grosse 
Siegesdenkmal  des  grossen  Darius  und  am  Fuss  ein 
Siegesrelief  des  Arsakiden  Gotarzes,  eines  der  sehr 
seltenen  arsakidischen  Felsreliefs,  das  durch  eine 
moderne  Nische  mit  persischer  Inschrift  grössten- 
teils zerstört  ist.  Diese  Skulpturen  Hessen  den 
Berg  den  Muslimen  als  eines  der  Weltwunder  er- 
scheinen. Bei  denjenigen  Schriftstellern,  die  von 
Abu  Zaid  al-Balkhi  abhängig  sind,  kehrt  auch 
eine  kurze  Beschreibung  der  Skulpturen  wieder, 
die  aber  unklar  und  mit  einer  Beschreibung  der 
benachbarten  säsänidischen  Skulpturen  des  Täk-i 
Bustän  (Khosraw  II.  Parwez  mit  seinem  Rosse 
Shibdiz,  einem  Werke  des  Kattüs  b.  Sinimmar) 
zusammengeflossen  ist.  Bei  Ibn  Hawkal  findet 
sich  die  kuriose  Deutung  des  Darius-Reliefs  und 
der  neun  „Lügenkönige"  als  eines  Schullehrers 
und  seiner  Schüler,  der  Bogen  des  Darius  ist  für 
ihn  eine  Peitsche  in  der  Hand  des  Lehrers.  Die 
grosse  dreisprachige  Inschrift  des  Darius  von  Bi- 
sutün  in  babylonischer,  elamischer  und  altpersi- 
scher Sprache  abgefasst,  wurde  in  Sir  Henry  Raw- 
linson's  Bearbeitung  der  Schlüssel  zur  Entzifferung 
der  babylonischen  Keilschrift  und  damit  die  Grund- 
lage der  Assyriologie. 

Lilteratur:  Hamza  (ed.  Gottwaldt);  al- 
Khwärizmi  (ed.  vioten) ,  S.  1 1 1  f. ;  Biblioth. 
Geogr.  Arab.  (ed.  de  Goeje),  I,  195  f.,  203; 
II,  256,  265  f.;  III,  396  f.,  401;  V,  255;  VII, 
166;  Yakut,  s.  V.;  Abu  '1-Fida  (ed.  Reinaud), 
S.  71;  Hamdallah  Mustawft  (ed.  le  Strange),  s. 
Index ;  le  Strange,  The  Lands  of  thc  Eastern 
Caliphaie^  S.  187 — 188;  Barbier  de  Meynard, 
Dictionnaire  de  la  Perse^  s.  v. ;  J.  F.  Jones, 
Memoirs^  in  den  Selectio?is  from  the  Kecords 
of  the  Bombay  Government^  1857,  zusammen 
mit  H.  Rawlinson;  Ch.  Texier,  V Armenie^  Ta- 
feln 62 — 68 ;  Flandin  &  Coste,  Voyage  en  Perse^ 
B.  I,  Tafeln  16—19,  und  Text,  B.  I,  Kap. 
XXVIII;  H.  Rawlinson,  im  your?i.  of  the 
Royal  As.  Soc,  X  u.  XI  (1847)  und  XIV  (1853) 
und  im  Jotcrn.  of  the  Royal  Geograph.  Soc.^ 
IX,  112 — 116;  G.  N.  Curzon,  Pcrsia  and  the 
Persian  Qticstion.,  I,  563 — -566 ;  F.  Spiegel,  Die 
alipersischen  Kcilinschriften.,  S.  143—148;  F. 
Delitzsch,  Assyrische  Grammatik.^  2.  Aufl.  (1906), 
S.  36*  ff. ;  F.  H.  '^€vi'A\)ü.<:\\\vi  Pauly-VVissoiua^s 
Realenzyklopädie.,  4  Halbbd.,  Sp.  276g — 2771; 
und  Keilschrifttcxte  der  Achämeniden  (I-cipzig 
1910),  S.  8 — 79;  F.  Sarre  und  E.  Ilcrzfckl, 
Iranische  Felsreliefs.,  Tafeln  XXXIII— XXXV, 
Text,  S.  189 — 198.         (Ernst  Heuzfeld.) 


BITIKCI,  osttürkisches  Wort  für  „S  c  h  r  e  i- 
b  e  r",  vom  Verbum  bitimek  schreiben.  Die  Wurzel 
wird  von  Shiratori  {Sinologische  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Turkvölker.,  II,  St.  Petersburg  1902, 
S.  16),  neuerdings  auch  von  W.  Radioff  {Alt tür- 
kische Studien.,  im  Bulletin  de  VAcad..,  1911,  S. 
319)  von  chin.  pit  „Pinsel"  abgeleitet.  Wie  die 
Japaner  und  Koreaner,  so  haben  auch  viele  mit- 
telasiatische Völker  die  Kunst  des  Schreibens  zuerst 
unter  chinesischem  Einfluss  gelernt ;  zu  den  sprach- 
lichen Erscheinungen,  welche  diese  Tatsache  be- 
weisen sollen,  wird  von  Shiratori  auch  das  unga- 
rische betii  herbeigezogen.  Die  von  demselben 
Gelehrten  angeführten  chinesischen  Nachrichten 
zeigen,  dass  man  in  Ostasien  schon  im  Zeitalter 
der  Dynastie  Topa  Wei  (386 — 558  n.  Chr.)  das 
Wort  Pi-teh  (wahrscheinlich  für  bitik  Schrift)  und 
den  Amtstitel  Pi-teh-cen  (wahrscheinlich  für  bitikci) 
kannte.  Die  Worte  bitimek  „schreiben"  und  bitig 
(sie)  „Schrift"  kommen  schon  in  den  Orkhon-In- 
schriften  vor,  der  Titel  bitikci  (nach  Radioff, 
Wörterbuch.,  IV,  1346  pidikci)  tritt  zuerst  im 
Kudatku-Bilik  auf.  Denselben  Amtstitel  haben  spä- 
ter (im  XIII.  Jahrhundert)  die  Mongolen  von  ihren 
Lehrmeistern,  den  Uighuren,  übernommen ;  in  den 
Geschichtsquellen  und  Urkunden  der  Mongolen- 
zeit wird  neben  der  Form  bitikci  auch  die  Form 
bitküci  gebraucht.  (W.  Barthold.). 

BITLIS._[Siehe  bidlIs,  S.  744.] 

AL-BITRUDJI,  NüR  AL-DlN  Abü  Ishäk,  von 
europäischen  Autoren  Alpetragius  genannt,  spa- 
nisch-arabischer Astronom,  Schüler  des  Ibn 
Tufail,  lebte  um  600  =  1200;  s.  Suter,  Die  Ma- 
thematiker und  Astronomen  der  Araber:  Abhandl. 
zur  Gesch.  der  math.  Wissensch..,  X,  S.  131;  dazu 
Nachträge  in  Heft  XIV,  S.  174. 

BIZERTA,  arabisch  Benzert,  Hafenstadt 
an  der  Nordküste  Tunesiens,  etwa  60  km 
nordöstlich  von  Tunis  unter  7°  33'  ö.  L.  (von 
Paris),  37°  17'  n.  Br.,  hat  35000  Einwohner,  liegt 
zwischen  dem  Meer  und  einem  sich  über  16  km 
erstreckenden  See  von  iio  qkm  Fläche.  Die  Lage 
Bizertas,  das  die  Durchfahrt  zwischen  Sizilien  und 
der  afrikanischen  Küste  beherrscht,  macht  es  zu 
einem  strategisch  höchst  wichtigen  Punkt. 

Bizerta  ist  die  alte  phönizische  Kolonie  Hippo- 
Diarrhytus  (ital.  Hippone  Zarito.,  daraus  arab.  Ben- 
zert)., war  zuerst  karthagisch,  dann  römisch  und 
unter  Augustus  römische  Kolonie.  Von  den  Van- 
dalen  seiner  Festungswerke  beraubt  wurde  es  im 
Jahre  41  (661/662)  von  Mo'^äwiya  b.  Hodai^  ge- 
plündert, dann  von  den  Byzantinern  wiedererobert, 
bald  darauf  aber  ihnen  von  Hasan  b.  al-No'^män 
gleichzeitig  mit  Karthago  endgültig  entrissen  (78  = 
698).  Im  III.  (IX.)  Jahrh.  nennt  Ibn  Hawljial  es  die 

Hauptstadt  der  Küstenprovinz  Setfüra  (s^^ili^v), 

obwohl  es  damals  fast  ganz  verlassen  und  zerfallen 
war  (Ibn  Hawkal,  Descr.  de  FAfrique.,  Übers,  von 
de  Slanc,  Journ.  As..,  1842,  S.  179).  Doch  er- 
stand die  Stadt  wieder  neu  aus  den  Trümmern, 
denn  zu  al-Bakris  Zeit  war  sie  mit  einer  Ringmauer 
umgeben,  hatte  einen  Zi/<'""^,  mehrere  Haz.irc 
und  bedeutenden  Fischhandcl.  Über  der  Stadt 
erhob  sich  ein  Kastell,  „das  der  Bevölkerung  als 
ZulluclU  gegen  die  Kinfällc  der  Byzantiner  und 
gleichzeitig  den  Frommen  als  Kloster  {ribü()  ru 
Andachtsübungeu  diente.  Die  Reede  hicss  damals 
A/arsa  'l-A'ubba  Reede  der  Kuppel"  (al-B*kri, /Vxiv . 
(/(■  P AfriqtK.,  hg.  von  de  Slanc,  257,  übers,  von 
de  Slane,  S.   129).  Edrisi  berichtet,  dass  Hizcrta 
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einen  ziemlich  lebhaften  Handel  betrieb.  Doch 
hatte  die  Stadt  von  den  Bürgerkriegen  und  feind- 
lichen Einfällen,  die  Tunesien  verheerten,  viel  zu 
leiden.  Nach  der  hilälischen  Invasion  fiel  sie  in 
die  Gewalt  eines  arabischen  Abenteurers  al-Ward 
al-Lakhmi,  der  sich  dort  unabhängig  machte;  1160 
unterwarf  sie  sich  dem  '^Abd  al-Mu^min,  1 202/1 203 
gehörte  sie  dem  Almoraviden  Yahyä  b.  Ghäniya. 
Die  weitere  Geschichte  Bizertas  bis  zum  XVI. 
Jahrhundert  weiss  nur  noch  von  einem  kümmer- 
lichen Vegetieren  des  Ortes  zu  berichten,  obwohl 
die  dorthin  übergesiedelten  spanischen  Mauren 
eine  Vorstadt  bauten,  die  noch  heute  „Vorstadt 
der  Andalusier"  heisst.  Leo  Africanus  schildert 
Bizerta  als  eine  kleine,  von  armen  und  elenden 
Leute  bewohnte  Stadt  (Descr.  de  PAfrique^  ed. 
Schefer,  III,  S.  129). 

Wie  in  sämtlichen  übrigen  Häfen  der  afrikani- 
schen Barbareskenstaaten  nahm  die  Seeräuberei 
auch  in  Bizerta  seit  dem  XV.  Jahrhundert  eine 
gewaltige  Ausdehnung  an,  die  ein  Einschreiten 
der  christlichen  Mächte  herausforderte.  Eine  fran- 
zösisch-genuesische, vom  Erzbischof  von  Salerno 
geführte  Kriegsflotte  erschien  15 16  vor  der  Stadt, 
konnte  sie  aber  nicht  einnehmen.  Dagegen  sagten 
sich  die  Einwohner,  als  Khair  al-Dln  [s.  d.]  Tunis 
erobert  hatte  (1534),  von  der  Herrschaft  der  Haf- 
siden  los,  um  sich  Khair  al-Din  anzuschliessen. 
im  folgenden  Jahr  aber  ergriff  Karl  V.  nach  der 
Einnahme  von  Tunis  auch  von  Bizerta  Besitz  und 
legte  eine  Bezatzung  hinein.  Die  Wälle  liess  er 
schleifen,  doch  bauten  sie  die  Spanier  bald  nebst 
dem  noch  heute  vorhandenen  „spanischen  Fort" 
neu  auf.  Die  spanische  Herrschaft  dauerte  bis  zur 
endgültigen  Eroberung  Bizertas  durch  die  Türken 
im  Jahre  1572.  Das  ganze  XVII.  Jahrhundert  hin- 
durch war  es  abermals  ein  Hauptherd  der  Seeräu- 
berei. Die  aus  diesem  Hafen  auslaufenden  Korsaren 
verheerten  unablässig  und  den  Kreuzerflotten  der 
Malteserritter  trotzend  die  sizilischen  und  italischen 
Küsten  und  griffen  sogar  die  Schiffe  der  christlichen 
Grossmächte  an.  Die  Bagni  von  Bizerta  bargen 
nahezu  20  000  Christensklaven.  Erst  gegen  Ende 
des  XVII.  Jahrhunderts  entschloss  sich  Frankreich 
nach  vielen  fruchtlosen  Verhandlungen  zu  ener- 
gischem Vorgehen  und  liess  Bizerta  von  Duquesne 
bombardieren  (1681  und  1684).  Dieselben  Ursa- 
chen führten  im  XVIII.  Jahrhundert  zu  einem 
'  abermaligen  Bombardement  durch  ein  französisches 
Geschwader  unter  Admiral  Boves  (4. — 5- J^^'  177°) 
und  zu  einer  weiteren  Beschiessung  durch  den 
venezianischen  Admiral  Emo,  der  die  Stadt  fast 
vollständig  in  Trümmer  legte  (1785).  Die  Unter- 
drückung des  Seeraubs  und  die  Versandung  des 
Hafens  zogen  im  XIX.  Jahrhundert  den  schnellen 
Verfall  Bizertas  nach  sich.  Es  war  nur  mehr  ein 
elender,  von  schmalen  und  versandeten  Kanälen 
durchschnittener  Marktflecken,  als  die  französischen 
Truppen  es  bei  der  Eröffnung  des  tunesischen 
Feldzugs  am  i.  Mai  1881  besetzten. 

Seit  der  Einsetzung  des  französischen  Protek- 
torats haben  umfangreiche  Arbeiten  Bizerta  gänz- 
lich umgestaltet.  Der  alte  Kanal  wurde  teilweise 
zugeschüttet,  ein  neuer,  für  Schiffe  stärksten  Ton- 
nengehalts fahrbarer  Kanal  zwischen  dem  Meer 
und  dem  See  gegraben,  ein  geräumiger  Vorhafen 
erbaut,  an  den  Ufern  des  Sees  grosse  Anlagen 
aufgeführt  und  ein  Arsenal  zu  Sidi  '^Abd  Alläh 
15  km  vom  Meer  entfernt  errichtet.  Mächtige,  auf 
den  benachbarten  Höhen  thronende  Forts  sichern 
die  Verteidigung  des  Platzes.  Endlich  wurde  zwi- 


schen der  Altstadt  und  dem  Kanal  eine  neue 
Stadt  angelegt,  die  sich  sehr  schnell  entwickelte, 
obwohl  die  Zunahme  der  Bevölkerung  und  des 
Handels  den  Erwartungen  der  Gründer  bisher 
nicht  ganz  entsprochen  haben. 

Litteratur:  Erherzog  Ludwig  Salvator, 
Bizerte^  son  passe^  son  presenf  et  son  avenir 
'  (Paris,  1 900) ;  R.  C.  Castaing,  Bizer te^  Souve- 
nirs du  passe  {Rev.  maritime^  1900);  Le  nou- 
veau  port  de  ßizerte  (Paris ,  1903) ;  Comte 
Hannezo,  Bizer te:  Revue   Tunisietme^  1904  f. 

(G.  YVER.) 

BLIDA  (Bulaida),  Stadt  in  Algerien  (De- 
partement Algier)  mit  29000  Einwohnern,  darunter 
6000  Europäern,  liegt  am  Südrande  der  Mitldja- 
Ebene,  in  250  m  Höhe,  wird  vom  Wed  al-Kebir 
durchflössen,  der  die  vom  Djebel  ^Abd  al-Kädir,  dem 
höchsten  Gipfel  des  Atlas  in  diesem  Teil  Alge- 
riens, herabströmenden  Wasser  der  Shifa  zuführt, 
und  ist  mit  einem  Kranz  von  Gärten  und  Orangen- 
hainen umgeben. 

Blida  ist  eine  neue  Stadt,  deren  Gründung  nicht 
über  das  X.  (XVI.)  Jahrhundert  hinaufreicht,  und 
verdankt  einer  Legende  nach  seinen  Ursprung 
einem  berühmten  Marabut  jener  Zeit,  deni  Sidi 
Ahmed  al-Kebir.  Nach  langem  Umherwandern 
habe  dieser  Heilige  sich  in  einem  Flusstal,  Wed 
al-Rummäm  genannt,  heute  Wed  Sidl  Ahmed  al- 
Kebir,  oder  abgekürzt  Wed  al-Kebir,  niederge- 
lassen. Eine  Gruppe  von  Schülern  siedelte  sieh 
in  seiner  Nähe  an,  bald  kamen  noch  andalusische 
Emigranten  hinzu ,  die  durch  die  Angriffe  der 
Kabylen  des  Shenüa  aus  ihren  ursprünglichen 
Wohnsitzen  in  Tipaza  vertrieben  einen  Zufluchts- 
ort am  Fuss  des  Atlas  suchten.  Auf  die  Bitten 
des  Marabut  trat  der  Stamm  der  Uläd  Soltän  den 
neuen  Ankömmlingen  das  zum  Bau  von  Woh- 
nungen nötige  Terrain  ab.  Als  unterdessen  der 
Beglerbeg  von  Algier,  Khair  al-Din,  Sidi  Ahmed 
al-Kebir  besuchte,  befahl  er  den  Bau  einer 
Moschee,  eines  Bades  und  eines  Gemeindeback- 
ofens, und  diese  Anlagen  bildeten  den  Mittel- 
punkt für  die  weitern  Ansiedelungen  der  Anda- 
lusier.  Der  ganze  Komplex  erhielt  942  (iS35)  <lsn 
Namen  Blida  „Kleine  Stadt".  Die  Stadt  blühte 
schnell  auf,  und  die  Umgegend  bedeckte  sich  mit 
Gärten  dank  der  Rührigkeit  der  Andalusier,  welche 
die  Orangenkultur  im  Lande  einführten  und  die 
Eingeborenen  die  in  Spanien  üblichen  Bewässe- 
rungsmethoden lehrten. 

Unter  der  türkischen  Herrschaft  gehörte  Blida 
zum  Dar  al-Sultän^  d.  h.  zu  dem  unmittelbar 
vom  Dey  von  Algier  verwalteten  Bezirk.  Ein 
Statthalter  des  Dey  oder  Häkim  türkischer  Ab- 
kunft residierte  in  Blida,  und  eine  Abteilung  der 
Janitscharenmiliz  bildete  die  Besatzung  der  Stadt. 
Die  aus  den  Nachkommen  der  Andalusier,  aus 
Mauren,  Juden  und  Mzäbiten  bestehende  Bevölke- 
rung war  berühmt  wegen  ihrer  schönen  Rasse 
und  Vergnügungssucht.  Wenn  Ahmed  b.  Yüsuf 
in  einer  der  ihm  zugeschriebenen  Redensarten  er- 
klärt, dass  die  Stadt  nicht  Blida  („kleine  Stadt") 
sondern  Wrida  („kleine  Rose")  heissen  müsste, 
so  gaben  strengere  Sittenrichter  der  Stadt  wegen 
ihrer  allzu  lockeren  Sitten  den  entehrenden  Bei- 
namen Kahba  („die  Prostituierte").  Die  von  Süden 
kommenden  Karawanenreisenden ,  die  in  Blida 
ihren  Hauptstapelplatz  für  den  Handel  zwischen 
dem  Teil  und  der  Sahara  hatten,  fanden  dort  be- 
queme Gelegenheit  zu  Vergnügungen,  und  die 
vom  Seeraub  reich  gewordenen  Rä'ise  und  hoch- 
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gestellte  algerische  Persönlichkeiten  besassen  in 
Blida,  wo  sie  auf  grossem  Fusse  lebten,  Lust- 
häuser. Verdächtige  Beamte  wurden  dort  interniert, 
doch  war  ihr  Exil  erträglich.  Im  allgemeinen  hatte 
Blida  nur  unter  natürlichen  Plagen  zu  leiden, 
nämlich  der  Pest,  die  mehrmals,  besonders  im 
XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  dort  wütete,  und 
verschiedenen  Erdbeben ,  die  grossen  Schaden 
verursachten.  Das  furchtbarste  Erdbeben,  das  von 
1827,  zerstörte  die  Stadt  fast  gänzlich.  Die  Ein- 
wohner gedachten  zuerst  in  einiger  Entfernung 
eine  neue  Stadt  zu  bauen,  Hessen  aber  den  Plan 
wieder  fallen  und  bauten  Blida  an  der  alten  Stelle 
wieder  auf. 

Nach  der  Besetzung  Algiers  durch  die  Franzo- 
sen (1830)  blieb  Blida  noch  einige  Jahre  unter 
Verwaltung  seiner  Hakim  unabhängig.  Bourmont 
erschien  im  Juli  1830  mit  einem  Heer  vor  der 
Stadt.  Clauzel  drang  am  19.  Nov.  desselben  Jah- 
res nach  einem  erbitterten  Kampf  in  Blida  ein, 
um  es  nach  einigen  Tagen  wieder  zu  räumen. 
Der  Herzog  von  Rovigo  plünderte  1832  die  Stadt, 
ohne  sich  aber  in  ihr  festzusetzen.  Nach  dem 
Vertrag  an  der  Täfna  (30.  Mai  1837),  der  Frank- 
reich den  Besitz  der  Mitldja  zusprach,  liess  Mar- 
schall Valee,  um  den  Umtrieben  'Abd  al-Kädirs 
ein  Ende  zu  machen,  seine  Truppen  in  die  Um- 
gegend von  Blida  einrücken  und  nahm  1839  die 
Stadt  endgültig  in  Besitz.  Seitdem  hat  sich  Blida 
unter  der  französischen  Herrschaft  friedlich  ent- 
wickelt. 1865  von  einem  neuen  Erdbeben  heim- 
gesucht, hat  es  nur  noch  einige  Reste  seiner  isla- 
mischen Bauten  behalten.  Immerhin  pulsiert  in 
den  Eingeborenen  noch  ein  recht  reges  Leben, 
und  man  beginnt  heute  alte  Überlieferungen  und 
Sitten,  die  sich  dort  erhalten  haben,  zu  erforschen 
und  zu  sammeln. 

Litteratur:  Trumelet,  Blida  (2  Bde,  Alger, 
1887);  Desparmet,  La  poesk  popiüaire  actu- 
elle  a  Blida  (^Actes  du  XIV"  congres  interna- 
tional des  07'ientaUstes^  3.  Teil,  Paris,  1907); 
ders.,  Contes  popiilaires  sur  les  Ogres^  reciieillis 
a  Blida  (2  Bde,  Paris,  1909,  in  12°). 

(G.  YVER.) 

BOABDIL  =  Aboabdi'lläh  =  Abu  'Abdallah 
Muhammed  XL,  letzter  König  von  Granada 
(887 — 897  =  1482 — 1492),  Sohn  des  '^All  Abu  '1- 
Hasan  (=  Mulai  Hasen  =  Mulahacen  :  866 — 887  = 
1461 — 1482),  wurde  von  den  Spaniern  El  Rey  Chico 
(„der  kleine  König")  genannt,  von  den  Granadi- 
nern  el  Zogoybi  („der  arme  Teufel" ;  efr.  Dozy 
Supplement :  Zoghb'i)^  während  sein  Oheim  der  Prä- 
tendent Muhammed  XII.  b.  SaM  (890—892  =  1485/ 
1485)  a\.-T,s.ga\  =  al-Zaghall  („der  Tapfere";  Dozy 
ibidem)  hiess.  Boabdil  stiess  887=1482  seinen 
Vater  vom  Thron,  den  dieser  aber  888  —  890  = 
1483 — 1485  wieder  behauptete.  Die  historische 
Wahrheit  der  von  der  Sage  vielumrahmten  letzten 
Zeiten  von  Granada  (auch  August  Müller,  Der 
Islam^  II,  678  folgt  noch  zu  sehr  der  Legende 
„('/  iiltiino  sospiro  del  Maro"'')  hat  zuerst  M.  J. 
Müller  {(lie  letzten  Zeile n^  von  Granada)  nach  ara- 
bischen und  gleichzeitigen  spanischen  (Quellen  zu 
enthüllen  versucht;  ncucstens  schält  sie  M.  Gaspar 
Rcmiro  heraus,  cfr.  dessen  Docunientos  Arabes  de 
la  Corte  Nazari  de  Granada  (Revista  de  Arcliivos^ 
Bibliotecas  y  Museos  ^  1910);  i'tltimos  pactos  y 
correspondencia  inlima  entre  los  Neyes  Catölicos 
y  Boabdil  sobre  la  entrega  de  Granada  (Granada 
igio);  Jüitrada  de  los  Neyes  Catölicos  en  Granada 
al  Iciiipo  de  Sit  re/idieiön  in  dessen  neuer  A'e7'ista 
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del  Centro  de  estudios  histbricos  de  Granada  y  de 
SU  reino  (Granada  191 1,  7 — 24).  Barges  glaubte 
mit  Unrecht  den  Grabstein  Boabdils  in  Tlemcen 
gefunden  zu  haben,  während  er  doch  in  Marokko 
in  der  Verbannung  starb.        (C.  F.  Seybold.) 

BOBASTRO,  zerstörte  Bergfestung  in 
Andalusien.  Nachdem  Casiri  und  Conde  Bo- 
bastro  mit  dem  aragonischen  Barbastro  und  auch 
mit  Huescar  im  äussersten  Nordosten  der  Provinz 
Granada  zusammengeworfen  hatten,  glauble  es 
Dozy,  Kecherches^  I,  323 — 327  und  Histoire  des 
Musulinans^  II,  195  mit  den  Ruinen  des  antiken  Mu- 
nicipium  Singiiiense  Barbastrense  (Singilia  Barba), 
heute  el  Castillon  gegen  Teba  zu,  westlich  von 
Antequera  im  obern  Guadalhorcetal  identifizieren 
zu  sollen.  Besser  sucht  es  Simonet  im  Anschluss 
an  Estebanez  Calderön  zwischen  Antequera,  Ar- 
dales und  Casarabonela  in  Las  Mesas  de  Villa- 
verde, Leguas  nordöstlich  vom  heutigen  Car- 
ratraca,  unzugänglich  hoch  und  steil  über  dem 
mittleren  Guadalhorce.  Seit  267  =  880/881  war 
das  Felsennest  die  uneinnehmbare  Zuflucht  des 
Rebellen  'Omar  Ibn  Hafsün  [s.  d.]. 

Vgl.  besonders  Simonet,  Historia  de  los  Moz- 
arabes  de  Espana^  S.  513  ff.  (wo  übrigens  statt 
N.O.  (=  N.W.)  zu  lesen  N.E.  (=  N.O.).). 

(C.  F.  Seybold.) 

BOGHA  At.-KABlR.  Bogha,  der  Ältere,  türki- 
scher General  unter  al-Mu'tasim  und 
dessen  Nachfolgern,  machte  sich  einen  Namen  in 
verschiedenen  Kriegszügen,  worin  er  das  Oberkom- 
mando führte,  namentlich  gegen  die  arabischen 
Beduinen  in  der  Gegend  von  al-Medlna  230  (844- 
845),  gegen  die  Armenier  237  (851-852),  gegen 
die  Byzantiner  244  (858)  u.  s.  w.  Bei  der  Ermor- 
dung des  Khallfe  al-Mutawakkil  247  (861)  war  er 
abwesend,  kehrte  aber  danach  nach  der  Khalifen- 
residenz  zurück  und  hob  nach  dem  frühzeitigen 
Tode  des  Khalifen  al-Muntasir  al-Musta'ln  auf  den 
KhalTfenthron  248  (862).  Noch  in  demselben  Jahre 
starb  er. 

Litieratttr:  Tabarl  (ed.  de  Goeje),  III, 
1 1 74  ff. ;  Ibn  al-AthIr  (ed.  Tornberg),  VI,  3 1 7  ff. ; 
Weil,  Geschichte  der  Chalifen^  II,  299  ff.; 
Thopdschian  in  Mitteil,  des  Seminars  f  ür  Orient. 
Sprachen  8,  2,  S.  121  ff. 

BOGHA  al-Shakäbi  auch  Bogha  al-Saghir  (der 
Jüngere)  genannt,  ebenfalls  ein  tüchtiger  Feld- 
herr, Isekämpfte  unter  al-Mutawakkil  die 
Rebellen  in  Ädharbaidjän.  Er  war  es,  der  die 
Verschwörung  gegen  diesen  Khalifen  leitete  und 
dessen  Ermordung  zur  Ausführung  brachte.  Wäh- 
rend der  kurzen  Regierung  von  al-Muntasir  und 
al-Musta'in  hatten  er  und  der  mit  ihm  verbündete 
Wäsif  factisch  die  höchste  Gewalt  in  ihren  Hän- 
den. Als  Musta'in  252  (866)  gezwungen  wurde 
abzudanken,  sollte  Bogha  die  Statthalterschaft  von 
al-Hidjäz  bekommen,  doch  der  neue  KJialifc  al-Mu'- 
tazz  suchte  sich  seiner  zu  entledigen,  was  ihm 
schliesslich  auch  gelang:  254  (868)  wurde  Bogha 
gefangen  genommen  und  entliauptct. 

Litteratur:  Tabari   (ed.   de  Goeje),  III, 

1348  ft".;  Ibn  al-AÜiir(ed.  Tornberg),  VII,  28  nr.; 

Weil,  Geschichte  der  Chalifen,  II,  356  ff. 

BOGHAR  (lior.HAK  =  -Viitl  Gu-^R?)i  '  •» 

Algerien  (Departement  Alger)  etwa  So  km  von 
Medea  (l.amdiva)  entfernt  am  linken  Ufer  desSljelif, 
goo  m  hoch  gelegen  ;  licvölkerung  23S6  F.inwoluicr, 
darunter  204 1  lungeboriMu-.  Die  Lage  von  Boghar, 
dem  „Balkon  des  Südens"  an  der  Grenze  iler  1  loch- 
ebenen,  da   wo  <ler  Shclif  bei  scinen\  lüntritt  in 
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den  Teil  eine  natürliche  Strasse  bahnt,  der  die 
Nomaden  auf  ihren  Wanderungen  folgen,  hatte  zu 
allen  Zeiten  hohe  militärische  Bedeutung.  Die 
Römer  hatten  hierher  einen  Posten  gelegt.  '^Abd 
al-Kädir  erbaute  eine  Zitadelle,  die  am  23.  Mai 
1841  von  General  Baraguay  d'Hilliers  zerstört 
wurde.  Die  Franzosen  haben  hier  eine  Festung 
und  ausgedehnte  Bauten  zu  militärischen  Zwecken 
angelegt. 

Boghar  ist  ein  Ort  jungen  Datums.  8  km  öst- 
lich davon  auf  dem  rechten  Ufer  des  Shelif  liegt 
in  der  Höhe  von  1200  m  das  alte  Dorf  Bokhäri 
(ungenau  Boghari  genannt),  ein  Einkaufsmarkt  für 
die  Eingeborenen  der  Hochebenen,  dessen  Einge- 
borenenviertel schon  den  Sahara-Ksur  gleicht  (vgl. 
die  Schilderungen  von  Fromentin,  Un  ete  dans 
le  Sahara  (1879),  S.  25 — 35,  und  von  Maupas- 
sant, Au  soleil  (1884),  S.  31 — 33).  Nach  der  Le- 
gende soll  Bokhäri  von  einem  Heiligen  dasselben 
Namens  gegründet  sein.  Gegen  1830  gewann  ein 
Marabut  vom  Madaniya-Orden,  Si  Müsä  b.  Hasan, 
grossen  Anhang  in  jener  Gegend  und  versuchte 
einige  Jahre  später  sogar,  seinen  Einfluss  an  die 
Stelle  desjenigen  von  "^Abd  al-Kädir  zu  setzen. 
Er  wurde  jedoch  von  dem  Emir  geschlagen  und 
nach  der  Niederlage  seines  Unterführers  Si  Kuüi- 
der  durch  die  Franzosen  ging  die  Macht  der 
Madanlya  zu  Ende.  Die  Shädhallya-Derkäwa  tra- 
ten dank  dem  Einfluss  von  Sidi  'Adda  b.  Ghuläm 
Allah  und  der  Tätigkeit  des  Shaikh  al-Mi'süm 
(1825 — 1883)  an  ihre  Stelle.  Letzterer  gründete 
in  Bokhäri  eine  bedeutende,  heute  jedoch  im  Ver- 
fall befindliche  zäwiya  (vgl.  A.  Joly,  Etüde  sur 
les  Chadouliyas :  Kevue  Africaine^  1906  u.  1907). 

Bokhäri  ist  der  Vorort  einer  „Vollgemeinde" 
von  4299  Einwohnern  (darunter  3387  Eingebore- 
nen) und  einer  „gemischten  Gemeinde"  von  3239 
qkm  mit  33  587  Einwohnern  (darunter  32  295 
Eingeborenen).  (G.  Yver.) 

BOGHAZ  (t.)  „Schlucht",  „Schlund"  (eigent- 
lich „Einengung" ;  Wurzel  bogh\  dann  als  geogra- 
phischer Begriff  „Engpass",  „Meerenge" ;  speziell 
bezeichnet  es  den  thrazischen  Bosporus  (Khalldj-i 
Kostantiniye\  eine  Meerenge  von  27  km  Länge 
und  550  bis  3200  m  Breite  mit  7  Buchten  und 
7  Bergvorsprüngen.  Die  verschiedenen  Teile,  aus 
denen  er  sich  zusammensetzt,  bilden  das  boghaz-ici 
„das  Innere  des  Bosporus".  Er  beginnt  auf  der 
Höhe  der  Seräispitze  und  von  Skutari ,  um  ins 
Schwarze  Meer  zu  münden.  Die  beiden  Seiten,  die 
asiatische  und  die  europäische,  werden  von  zwei 
Dampferlinien  der  Shirket-i  Khairlye  angelaufen, 
deren  Boote  an  der  Brücke  von  Kara-K'öi  zwi- 
schen Galata  und  Stambul  abgehen.  Eine  dritte 
Linie  kreuzt  den  Bosporus  im  Zickzack  und  ver- 
bindet die  beiden  Ufer  mit  einander  {dilend^i  vä- 
por  „Einheims-Dampfer",  bisweilen  fälschlich  wie- 
dergegeben mit  „Bettlerboot").  Holzbrücken  (iskele) 
stellen  die  Verbindung  mit  den  verschiedenen 
Stationen  her,  deren  Liste  —  in  der  Reihenfolge 
von  Süden  nach  Norden  —  hier  gegeben  sei : 
Europäisches  Ufer:  Kaba-Täsh,  Beshik-Täsh, 
Orta-K'öi,  Kuru-Ceshme,  Arnaut-K'öi,  Bebek,  Rü- 
mili-Hisär,  Emirg'än,  Stenia,  Yeni-K'öi,  Theiapia, 
Böyük-lDere ,  Mazär-Burnu,  Yeni-Mahalle;  Asia- 
tisches Ufer:  Skutari  (mit  eigenem  Dampfer- 
dienst), KüzghUndjuk ,  Beylerbey,  Cengel-K'öi, 
Wäni-K'öi ,  Kandilli,  Anadolu-Hisär ,  Kanlidja, 
Pasha-Baghce,  Rif^at-Pagha-Mahallesi,  Beikoz,  Ana- 
dolü-Kawak  (von  der  europäischen  Linie  angelau- 
fen). Die  Dörfer  jenseits  dieser  beider  äussersten 
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Punkte  (Rümili-Kawak,  die  beiden  Fanaraki)  wer- 
den von  der  Dampferlinie  nicht  besucht.  Die 
Ruinen  der  europäischen  und  asiatischen  Zwil- 
lingsschlösser Rümili-  bzw.  Anadolü-Hisär  erinnern 
an  die  Belagerung  von  Constantinopel;  das  erste 
wurde  von  Muhammed  II.  1452  erbaut,  der  sei- 
nen, zugleich  des  Propheten,  Namen  in  arabischer 
Schrift  in  dem  Grundriss  des  Schlosses  verewigen 
wollte ;  der  Bau  wurde  in  weniger  als  drei  Mo- 
naten durch  6000  Arbeiter  ausgeführt  und  erhielt 
den  Namen  Boghäz-Kesen  „Halsabschneider".  Das 
zweite  war  schon  vorher  von  Bäyazid  I.  Yildirim 
auf  den  Trümmern  eines  Juppiter  Urius-Tempels 
errichtet  worden  (Güzeldje-Hisär).  Zwischen  bei- 
den ist  die  Strömung,  die  die  Wassermengen  des 
Schwarzen  Meers  ins  Marmara-Meer  führt,  am 
stärksten,  woher  sie  hier  den  Beinamen  Shaifän 
Akintisi  „Teufelsstrom"  führt.  —  Der  Bosporus 
dient  als  Sommerfrische  für  Konstantinopel.  Seine 
Ufer  erscheinen  als  ununterbrochene  Reihen  von 
Häusern  und  Palästen  (Fä/z,  Sähil-Khäne )  bis 
Mazär-Burnu  und  Beikoz  und  bieten  zahlreiche  Pro- 
menaden: Gök-Sü  (die  süssen  Wasser  von  Asien), 
Khünk'är-Iskelesi ,  Kestäne-Süyu  (Rosental  von 
Säri-yär). 

Litteratur:  Hädjdji  Khalfa,  Djiliän-nuniä^ 
S.  664  (Karte  auf  S.  672)-,  Sa'^d  al-Dln,  ZSrf?' 
al-Tawarikh^  I,  148;  Baedeker,  Konstantinopel^ 
S.  130- — 137.  (Cl.  Huart.) 

BOGHÄZ-KiÖI,  Dorf  in  Kleinasien  bei 
Sunghurlu,  alter  Hauptort  des  betreffenden  Kazä 
(Wiläyet  Angora,  Sandjak  Corum).  Die  Ruinen 
von  Pterium  „der  Mederstadt"  sind  hier  von 
Texier  (am  28.  Juli  1834)  wieder  gefunden  wor- 
den: hethitische  Denkmäler.  Seit  Sommer  1906 
sind  doit  von  H.  Winckler  wichtige  Ausgrabun- 
gen geleitet  worden. 

Litteratur:  J.  Garstang,  The  La?tds  of 
the  Hittites  (1910),  Kap.  IV;  V.  Cuinet,  La 
Turquie  d''Asie^  I,  302  ;  Mitteilungen  der  deut- 
schen Orientgesellschaf t^  35.  (Cl.  Huart.) 
BOGHDÄN,  türkischer  Name  der  Mol- 
dau, die  nach  dem  Gründer  dieses  Staatswesens, 
Boghdän  I  Dragosh  (1352)  so  genannt  ist.  Stephan 
der  Grosse  (1457 — 1504)  hatte  1475  über  die 
Türken  bei  Rakova  gesiegt,  wurde  aber  seiner- 
seits im  Jahr  darauf  im  „Weissen  Tal"  (Valea 
alba)  geschlagen.  Im  Bund  mit  den  Türken  ver- 
wüstete er  1498  einen  Teil  Polens,  um  sich  schott 
1499,  von  der  Polen  und  Ungarn  unterstützt 
neuer  türkischer  Angriffe  zu  erwehren.  Bei  sei- 
nem Tod  (2.  Juli  1504)  empfahl  er  seinem  Sohn 
Boghdän  sich  der  Türkei  zu  unterwerfen,  was  die- 
ser auch  tat.  Anlässlich  der  Belagerung  von  Wien 
1529  Hess  Peter  Raresh  Sultan  Sulaimän  die 
Oberherrschaft  über  die  Moldau  anbieten  and  be- 
gab sich  nach  Sofia,  um  in  seine  Hand  den 
Treueid  abzulegen;  da  er  jedoch  der  Beziehungen 
zu  Ferdinand  von  Ungarn  und  der  Teilnahme  an 
der  Ermordung  Aloisio  Grittis  verdächtigt  war, 
beschloss  Sulaimän  ihn  zu  bekriegen;  er  brach  am 
II.  Safar  945  (Dienstag  9.  Juli  1538)  von  seiner 
Hauptstadt  auf,  vereinigte  sich  bei  Jassy  mit  dem 
Khan  der  Krim,  Sähib  Giräi,  brannte  die  Stadt 
nieder  und  verfolgt  Raresh,  der  nach  Transsylva- 
nien  geflohen  war.  Nach  der  Übergabe  von  Suc- 
zawa  berief  der  Sultan  eine  Bojarenversammlung 
ein,  die  den  Bruder  Rareshs,  Stephan,  zu  dessen 
Nachfolger  bestimmte.  Stephan  nahm  den  Isläm 
an  und  lieferte  den  Türken  Bucak  an  der  Dniestr- 
Mündung  aus.  Später  erhielt  Peter  Raresh,  der, 
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mit  dem  Sultan  ausgesöhnt,  in  Pera  lebte,  für  sich 
einen  Firmän,  der  ihm  seine  frühere  Machtstellung 
wiedergab.  Sein  Sohn  Elias  II  wurde  unter  der 
Anlclage,  die  Niederlage  der  Türken  durch  Marti- 
nuzzi  (1548)  veranlasst  zu  haben,  abgesetzt.  An 
seine  Stelle  kam  sein  Bruder  Stephan,  der  jedoch 
bald  ermordet  wurde  (1552).  Er  war  der  letzte 
Fürst  aus  dem  Hause  Boghdäns.  —  Am  13.  No- 
vember 1594  wurde  die  türkische  Garnison  von 
Jassy  bei  einer  Volkserhebung  niedergemacht. 
Muhammad  III.  verwandelte  die  Provinz  in  ein 
Pashalik  und  übergab  sie  Dja'^far,  doch  der  Ver- 
trag von  Carlsburg  1595  unterstellte  sie  der  Ober- 
hoheit von  Ungarn;  1600  wurde  sie  von  dem 
Walachen  Michael  erobert.  Die  bisher  von  ein- 
heimischen Fürsten  verwaltete  Moldau  wurde  nun 
die  Beute  habgieriger  Intriganten,  die  ihre  Stel- 
lung um  Gold  erkauften :  des  Sachsen  Jankul  (1580), 
des  Kroaten  Gratiani  (1619),  des  Polen  Barnowski 
(1626),  des  Griechen  Alexander  Elias  (1630). 
Dies  blieb  der  Stand  der  Dinge  bis  11 15  (1703), 
wo  der  Sultan  Ahmed  III  die  Bojaren  einen  von 
ihnen  zum  Hospodar  wählen  liess;  einstimmig  fiel 
ihre  Wahl  auf  Michael  Rakoviza,  den  .Schwieger- 
sohn Konstantin  Kantemirs,  des  Vaters  des  Ge- 
schichtsschreibers, der  1685 — 1693  Statthalter  ge- 
wesen war:  Michael  Rakoviza  erhielt  am  22.  Dju- 
mädä  1  =  3.  Oktober  die  Bestätigung  der  Pforte. 
Von  17 16  an  stellten  griechische  fanariotische 
Familien  die  P'ürsten  für  die  Moldau  wie  für  die 
Walachei :  Ghica,  Mavrokordato,  Kallimaki,  Mo- 
ruzi,  Ypsilanti.  Alexander  Ypsilanti  erlangte  1774 
von  der  Pforte  einen  Firmän,  der  einen  Teil  der 
Lasten  der  Ra'iya's  aufhob  und  die  Einkünfte 
regelte.  1781  setzte  Russland  einen  Generalkonsul 
als  Zensor  für  das  Verhalten  der  Fürsten  in  Jassy 
ein  und  liess  den  Tribut  auf  115  000  Piaster  fest- 
setzen. Die  vergebliche  Erhebung  eines  anderen 
Alexander  Ypsilanti,  des  Sohnes  Constantins  (1821), 
veranlasste  die  Türken  zur  militärischen  Besetzung 
der  Moldau  und  zur  Einsetzung  eines  einheimi- 
schen Hospodar.s  Sturdza  (1822).  Der  Vertrag  von 
Adrianopel  (14.  September  1829)  zwischen  Russ- 
land und  der  Türkei  brachte  schliesslich  die  Selb- 
ständigkeit von  Moldau  und  Walachei  unter  lebens- 
länglichen Hospodaren,  die  der  Türkei  nur  einen 
Tribut  zu  bezahlen  hatten  (Michael  Sturdza  1834 — 
1843,  Gregor  Ghica  1849 — 1856).  Die  zwei  zum 
Fürstentum  (unter  Cuza  1861,  Karl  von  Hohen- 
zollern,  durch  Volksabstimmung  am  8.  April  1866 
gewählt),  dann  zum  Königreich  Rumänien  ver- 
einigten Provinzen  {mcinleketai/i)  wurden  durch 
den  Berliner  Vertrag  (Art.  43)  endgiltig  als  un- 
abhängig anerkannf.  (Gl.  IIuart.) 

BOGRA,  Distrikt  von  Ost-Bengalen  in 
Britisch  Indien.  1359  englische  Quadratmci- 
len=  3533  qkm  mit  (1901)  854533  Bewohnern, 
davon  nicht  weniger  als  82°/^,  Muhamnicdancr,  der 
höchste  Prozentsatz  in  der  Provinz. 

Littcratur:  Imperial  Gazcttecr  of  India. 
_  (J.  S.  COTTON.) 

BOHORA  (BöiiRÄ,  Bahükä),  muhanimcda- 
n  Ische  Sekte  im  westlichen  Indien  (vor- 
wiegend hinduistischcr  Abkunft),  grösstenteils  is- 
mä^llitisclic  Shfiten,  zu  dem  Zweig  gehörig,  der 
den  ägyptischen  Fatimidenkhalifen  al-Musta'^lI 
(487 — 495=1094 — noi)  als  rechtmässigen  Nach- 
folger seines  Vaters  al-Mustansir  anerkennt  im 
(iegcnsatz  zu  den  Nizariten  (den  alten  Assassincn) 
oder  Anhängern  des  Niziir,  des  ältern  Bruders  des 
al-Musta'^lI,  die   in  Indien  in  den  Kliödja  [s.  d.] 
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bis  heute  fortleben.  Der  Name  Bohorä  bedeutet 
„Händler"  (von  gudjaräti  vohorvu  „Handel  trei- 
ben") und  belehrt  uns  über  die  Beschäftigung  der 
ersten  islämisierten  Inder ,  beschränkt  sich  aber 
nicht  auf  Muslime,  denn  im  Zensus  von  1901 
gaben  sich  6652  Hindu  und  25  Djain  als  Böhorä 
an.  Die  Zahl  der  muslimischen  Böhorä  betrug 
146255,  wovon  118  307  auf  die  Präsidentschaft 
Bombay  kamen.  Sie  zerfallen  in  zwei  Hauptgrup- 
pen, deren  grössere  handeltreibende  Shrtten  bilden 
(mit  Ausnahme  der  sunnitischen  Dja^farl  Böhorä)  ; 
die  andere,  aus  Dorfbewohnern  und  Ackerbauern 
bestehende  Gruppe  ist  sunnitisch. 

Einige  der  shfitischen  Böhorä  halten  sich  für 
Nachkommen  arabischer  und  ägyptischer  Flücht- 
linge, doch  ist  die  Mehrzahl  hindüistischer  Abkunft; 
ihre  Vorfahren  wurden  durch  ismä^ilitische  Mis- 
sionare bekehrt.  Der  erste  dieser  Glaubens- 
boten soll  '^Abd  Allah  geheissen  haben  und  aus 
Yemen  von  dem  Imäm  der  musta'^litischen  Ismä- 
■^Iliten  nach  Indien  gesandt  worden,  in  Cambay 
460  (1067)  gelandet  sein  und  dort  eine  eifrige 
Propaganda  betrieben  haben.  Eine  andere  Über- 
lieferung jedoch  nennt  Muhammed  'All  (gest. 
532  =  1137),  dessen  Grab  in  Cambay  noch  heute 
hohe  Verehrung  geniesst,  als  ersten  muslimischen 
Missionar  in  Indien.  Damals  herrschte  die  Gälukya- 
dynastie  von  Anahiläväda  über  Gudjarät,  und  die 
Hinduregierung  scheint  den  ismä'^ilitischen  Missio- 
naren erlaubt  zu  haben  ihre  Propaganda  ohne 
Unterbrechung  und  mit  grossem  Erfolg  zu  betrei- 
ben. Als  1297  das  Hindukönigreich  zu  Ende  ging, 
blieb  Gudjarät  ein  Jahrhundert  lang  mehr  oder 
weniger  in  Abhängigkeit  von  Dihli.  Unter  den 
unabhängigen  Königen  von  Gudjarät  (1396 — 1572), 
welche  die  Ausbreitung  sunnitischer  Glaubensleh- 
ren begünstigten,  hatten  die  Böhorä  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  harte  Verfolgungen  zu  er- 
dulden. 

Bis  946  (1539)  residierte  das  Oberhaupt  der 
Sekte  in  Yemen,  und  die  Böhorä  wallfahrteten  zu 
ihm  dorthin,  bezahlten  ihm  den  Zehnten  und 
suchten  bei  ihm  die  Schlichtung  ihrer  Streitigkei- 
ten ;  946  aber  wanderte  Ylisuf  b.  Sulaimän  von 
Yemen  nach  Indien  aus  und  liess  sich  in  Sidhpur 
(jetzt  eine  Stadt  in  Baroda)  nieder.  Etwa  fünfzig 
Jahre  später,  nach  dem  Tode  des  damaligen  Ober- 
hauptes der  Sekte,  des  Dä'üd  b.  "^Adjalj  Shäh 
(1588),  trat  eine  Spaltung  ein.  Die  Böhorä  von 
Gudjarät  wählten  zu  seinem  Nachfolger  den  Da'üd 
b.  Kutb  Shäh  und  setzten  ihre  Glaubensgenossen 
von  ihrer  Wahl  in  Kenntnis.  Diese  aber  stellten 
einen  gewissen  Sulaimän  als  Kandidaten  auf,  der 
sich  auf  Grund  eines  von  Dä^ad  b.  '^Adjab  Shäh 
erhaltenen  formellen  Mandates  für  den  rechtmäs- 
sigen Nachfolger  erklärte  (dieses  Dokument  wol- 
len die  Sulaimäniten  noch  besitzen).  Sulaimän 
kam  nach  Gudjarät,  dort  aber  fanden  seine  .Vn- 
sprüchc  nur  bei  einer  geringen  Zahl  der  BöhorS 
Anklang.  ICr  starb  zu  Ahmadäbäd,  wo  sein  Grab 
sowie  auch  das  seines  Rivalen  DäTid  b.  Kutb 
Sliäh  von  den  beiderseitigen  Anhängern  noch  heute 
in  hohen  Einen  gehalten  wcrtlcn.  Der  DiVl  der 
Sulainuvnilcn,  d.  h.  der  Anhänger  Sultiimans,  resi- 
diert in  Yemen,  hat  aber  in  Indien,  in  der  Stadt 
Baroda,  einen  Vertreter.  Die  Zahl  der  Sulaimä- 
niten ist  jetzt  sehr  klein;  die  Mchr/ixbl  der  BiV 
horä  (etwa  130000)  sii\d  Pn'uditon,  und  ihr  an 
der  Spitze  stehender  MuUä  oder  Da'i  residiert 
seit  der  zweiten  llälfic  des  XVIII.  Jahrhunderts 
in   Surat;  seine  l'rtcilc  in  religiösen  und  /ivil- 
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rechtlichen  Fragen  gelten  •  als  entscheidend.  Die 
Disziplin  wird  durch  Geldstrafen  aufrecht  erhal- 
ten, und  schwere  Vergehen  werden  mit  Ausstos- 
sung  aus  der  Gemeinde  geahndet.  Von  den  Dä^ü- 
diten  wird  berichtet,  dass  sie  sich  zur  Abgabe 
eines  Fünftels  ihrer  Einkünfte  an  den  Obermullä 
verpflichten  und  dazu  noch  weitere  Gebühren  bei 
Geburten,  Hochzeiten  etc.  zahlen.  Der  Obermullä 
hat  in  jeder  bedeutenderen  Dä'üditengemeinde 
einen  stellvertretenden  Mulla. 

Als  unbedeutende  Abzweigungen  der  Dä^üditen 
sind  zu  nennen:  i.  die  Allya  Böhorä,  die  1624 
die  Ansprüche  ^Alis,  des  Enkels  des  Shaikh  Ädam, 
des  Obermullä,  gegen  Shaikh  Taiyib,  den  Shaikh 
Ädam  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  hatte,  aufrecht 
hielten;  2.  die  Nägöshi,  die  sich  1789  von  der 
'^Allyasekte  absonderten  ;  ihr  Name  rührt  von  ihrer 
Lehre  her,  dass  Fleischgenuss  sündhaft  sei. 

Die  Böhorä  halten  ihre  Religionsbücher  geheim, 
und  nur  ein  paar  unbedeutende  Gebetbücher,  z.  B. 
Sahifat  al-salät  (teils  arabisch,  teils  gudjaräti)  sind 
veröffentlicht.  Unter  den  noch  ungedruckten  Werken 
der  Sekte  sind  hervorzuheben  D'S'im  al-Isläm  und 
al-Hakä^ik^  die  eine  Darstellung  der  Lehren  und 
Riten  des  Isläm  nach  shfitischer  Theologie  sowie 
Berichte  über  die  Böhorä-Dä'^i  und  Aussprüche 
derselben  enthalten. 

Die  Dja'farl  Böhorä  stammen  grösstenteils  von 
den  Dä^üdl  Böhorä,  die  unter  der  Regierung  des 
Muzaffar  Shäh  (1407 — 1411)  und  der  folgenden 
Könige  von  Gudjarät  Sunniten  wurden,  ausserdem 
erhielten  sie  noch  Zuwachs  durch  Hindükonver- 
titen.  Ihren  Namen  leiten  sie  von  einem  Saiyid 
Ahmad  Dja'^far  Shiräzi  (XV.  Jahrhundert)  ge- 
nannten Heiligen  ab,  dessen  Nachkommen  sie  als 
ihre  geistlichen  Leiter  verehren. 

Li  1 1  er  atur:  Nur  Alläh  b.  Sharif  al-Shush- 
tarl,  Madjälis  al-Mthnmin  {Medjlis-i  duwum^ 
am  Ende) ;  "^All  Muhammad  Khän,  Mir^ät-i 
Ahmadl^  II,  ,87  (Bombay,  1307);  A.  K.  Forbes, 
Ras  Mäla^  or  Hindoo  Anna/s  of  the  Province 
of  Goozerat^  I,  343  f.  (London,  1856);  Gazetteer 
of  the  Bombay  Presidency^  Bd.  IX,  Teil  II, 
S.  24  ff.  (Bombay,  1899);  D.  Menant,  Les  Bo- 
horas  du  Guzarate  (^Reviie  du  Monde  musidma7t^ 
X,  465 _ff.).  (T.  W.  Arnold.) 

BOHTAN  (Buhtän),  Name  eines  kurdi- 
schen Gaues  südlich  vom  Wänsee.  Man 
versteht  darunter  das  gesamte  Gebiet  zwischen 
Tigris  und  Bohtän-su  und  dem  bei  Meghära  (ca 
42°  20'  ö.  L.,  Greenw.)  in  den  Tigris  mündenden 
(kleinen)  Khäbür.  Dieser  von  den  umliegenden 
Territorien  durch  mächtige  Wasseradern  abgeschie- 
dene Landkomplex  hat  die  Form  eines  nicht  ganz 
regelmässigen  Dreieckes,  dessen  Basis  der  Bohtän- 
su,  dessen  Schenkel  der  Tigris  und  der  Khäbür, 
fortgesetzt  durch  eine  Linie  bis  gegen  Sänö,  bil- 
den. Im  Norden  stösst  an  Bohtän  Shirwän,  im 
Süden  die  Landschaft  Zäkhö ,  im  Westen  Tür 
'^Abdin,  im  Osten  Hakk(i)ärl. 

Der  Bohtan-su  oder  -cai  (der  sogen,  östliche 
Tigris) ,  welcher  von  dieser  Landschaft ,  seiner 
Quellregion,  den  Namen  führt,  fällt,  nachdem  er 
ca  15  km  südwestl.  von  Si'^ird  den  von  Norden 
kommenden  Bidlls-cai  aufgenommen  hat  (vgl.  den 
Art.  BiDLis),  wenige  km  unterhalb  bei  Til  (unter 
31°  50'  ö.  L.,  Greenw.)  in  den  westlichen  oder 
Haupt-Tigris  (al-Shatt) ;  über  die  Mündungsstelle 
vgl.  besonders  Lehmann-Haupt,  a.  a.  O.,  I,  337  ff. ; 
die  Quelle  des  Bohtän-su  (im  Kazä  Nördüz)  wurde 
durch  die  Reisen  von  R.  Wünsch  (1883)  geogra- 


phisch festgelegt.  Die  arab.  Geographen  kennen 
diesen  Fluss  unter  dem  Namen  Wädi  '1-Zarm ; 
vgl.  M.  Hartmann,  a.  a.  O.,  S.  65  ff. 

Bohtän  ist  ein  geographischer,  kein  administra- 
tiver Begriff.  Gleich  Shirwän  und  Tür  'Abdin  hat 
auch  er  in  der  türkischen  Verwaltungseinteilung 
keinen  Platz.  Ein  Wiläyet  oder  Kazä  Bohtän  hat 
es  nie  gegeben;  wenn  selbst  in  orientalischen 
Werken  hie  und  da  von  einem  solchen  die  Rede 
ist ,  so  liegt  lediglich  ungenaue  Aiisdrucksweise 
vor.  Alle  Ortschaften,  die  sich  mit  Sicherheit  dem 
Bohtän  zuweisen  lassen,  gehören  einer  der  drei 
jetzigen  Verwaltungseinheiten  Arwäh,  Djazira  und 
Shirnäk  an.  Das  Volk  jedoch  kennt  für  das  Ge- 
biet in  der  oben  beschriebenen  räumlichen  Aus- 
dehnung nur  die  Bezeichnung  Bohtän. 

Die  heutige  Aussprache  dieses  Namens  ist  all- 
gemein Bohtän ;  die  europäischen  Reisenden  (spe- 
ziell die  amerikanischen  Missionäre)  schreiben  auch 
Bootän  und  Bottän;  neusyrisch:  Botän  und  Botän. 
Die  ursprüngliche  Wortform  lautet  aber  Bokhtän ; 
denn  die  besten  Autoritäten  (Balädhorl,  S.  176; 
Yäküt,  passim,  z.B.  s.  v.  Äbil^  Bäz  und  Djw'dhaMl\ 
Sharaf  al-Dln's  Kurdenchronik)  schreiben  das  Gen- 
tilicium  durchgängig  Bukhtaiya.  Das  gleiche  gilt 
von  den  syrischen  Schriftstellern  (Bukhtaiye) ;  für 
letztere  s.  Tuch  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Mor- 
gen!. Ges.^  I,  S.  59.  Der  Name  rührt  von  den 
Bokhti-Kurden  her,  die  hier  seit  Jahrhunderten 
ihren  Sitz  haben  und  in  früheren  Zeiten  als  herr- 
schender Stamm  geboten.  Nöldeke,  a.  a.  O.,  dem 
H.  Kiepert  {Lehrh.  der  alt.  Geogr..^  1878,  §  81) 
beipflichtet,  vermutete,  dass  dieser  weitverzweigte 
Tribus  mit  den  bei  Herodot  III,  93  neben  den 
Armeniern  genannten  naxrt/e;  zu  identifizieren 
sei.  M.  Hartmann  (a.a.O.,  S.  103)  hält  diese 
Gleichsetzung,  wegen  der  Verschiedenheit  der  La- 
bialen, für  bedenklich. 

Bei  den  arabischen  Geographen  des  Mittelalters 
kommt  der  Landschaftname  Bohtän  oder  Bokhtän 
nie  vor  (nur,  wie  schon  erwähnt,  das  Gentilicium); 
statt  dessen  findet  sich  bei  ihnen  der  etwas  um- 
fassendere Terminus  Zawazän;  Yäküt  bemerkt 
darüber :  es  ist  dies  eine  schöne  Provinz  (/^üra) 
zwischen  den  Bergen  Armeniens,  Khilät  (Akhlät, 
s.  d.),  Ädharbaidjän,  Diyärbakr  und  Mawsil  (Mo- 
sul);  die  Bewohner  sind  Armenier;  doch  gibt  es 
dort  auch  Kurdenstämme.  Von  letzteren  hebt  er 
die  Bashnawl-  und  Bokhti-Kurden  hervor,  denen 
alle  festen  Burgen  in  dieser  ausgedehnten  Land- 
schaft gehörten ;  als  die  angesehenste  Burg  der 
Bokhti-Kurden,  der  Sitz  ihres  „Königs",  galt  Djur- 
dhakil. 

Das  Areal  von  ganz  Bohtän  beträgt  etwa  5000 
qkm.  Hyvernat  und  Müller-Simonis,  die  1887, 
noch  vor  den  letzten  armenischen  Wirren  (durch 
die  viele  Niederlassungen  zerstört  wurden)  reisten, 
schätzten  die  Zahl  der  Ortschaften  auf  300,  was 
etwa  40  000  Bewohner  ergeben  würde.  M.  Hart- 
mann gibt  eine  Liste  von  269  Ortsnamen,  von 
denen  ca  230  mit  Sicherheit  für  Bohtän  in  An- 
spruch zu  nehmen  sind.  Die  bedeutendsten  Plätze 
befanden  sich  wohl  von  jeher  an  den  Ufern  der 
Hauptströme,  so  Bäzabdä  (heute  DjazTrat  ibn'^Omar), 
Finik  und  Si'^ird  (Se'^ört),  das  jetzt  (vgl.  Lehmann, 
a.  a.  O.,  I,  S.  334)  als  die  grösste  Stadt  von  Boh- 
tän gilt,  obwohl  es  strenggenommen,  schon  ausser- 
halb dieses  Gaues  liegt.  Die  arabischen  Geogra- 
phen machen  unter  anderen  noch  namhaft :  Ardu- 
musht,  Alki,  die  berühmte  Bergfeste  Dergull  etc. 
Die  Einwohner  sind  heute  zumeist  Kurden,  die, 
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nach  Lehmann  (a.  a.  O.),  in  10  verschiedene  Stämme 
zerfallen,  von  denen  sich  der  Chef  der  Schüwä- 
Kurden  den  Titel  eines  Bohtän-Agha  d.  h.  Herrn 
von  Bohtän  beilegt.  Daneben  gibt  es  Armenier  und 
Nestorianer. 

Bohtän  ist  noch  sehr  vv'enig  geographisch  er- 
forscht ;  die  Berichte  der  meisten  Reisenden  des 
XIX.  Jahrhunderts  (hervorzuheben  :  J.  Rieh,  Layard, 
Sandreczki,  Socin,  Cernik,  Sachau,  Müller-Simonis, 
Lehmann-Haupt  und  Belck)  sind  im  Allgemeinen 
ziemlich  dürftig ;  auch  erstrecken  sich  ihre  Mit- 
teilungen fast  ausschliesslich  auf  die  von  ihnen 
besuchten  Uferstriche  des  Tigris  und  Bohtän-su. 
Ins  Innere  des  Landes  drangen  nur  Wünsch  (l  883), 
Maunsell  und  H.  Burchardt  (1894)  vor.  Mit  Aus- 
nahme einer  nicht  sehr  umfangreichen  Ebene  zwi- 
schen Tigris  und  Khäbür  ist  ganz  Bohtän  von 
wilden,  hohen  Gebirgen  erfüllt ;  doch  war  diese 
Gebirgswelt  bis  vor  kurzem  eine  terra  incognita; 
auf  den  Karten  figurirt  gewöhnlich  als  ihr  Ver- 
treter der  4000  (?)  m  hohe  Djebel  Djüdi  [s.  d.], 
der  Archenberg  der  uralten  mesopotamischen  und 
späteren  muslimischen  Tradition. 

Vom  rein  geographischen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, gehört  Bohtän  noch  zu  Armenien.  In  der 
Geschichte  aber  spielte  dieser  von  jeher  von  No- 
maden besiedelte  Gau  immer  die  Rolle  eines  Über- 
gangslandes zwischen  dem  semitischen  Süden  und 
dem  indogermanischen  Noi'den,  deren  politischen 
Gebilden  es  abwechslungsweise  als  lose  Grenzpro- 
vinz angehängt  war,  vielfach  aber  eine  vollkommen 
unabhängige  Existenz  führte.  Die  Stellung  Boh- 
tän's  innerhalb  der  türkischen  Verwaltung  war  in 
früheren  Zeiten  wenig  geregelt.  Auch  nach  der 
Schlacht  von  Caldirän  (15 14)  erfreuten  sich  die 
kurdischen  Herren  der  unzugänglichen  Bergschlös- 
ser einer  fast  unumschränkten  Souveränität ;  erst 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  die 
Pforte  begonnen,  die  Allgewalt  der  dortigen  Kur- 
denhäuptlinge allmählich  einzudämmen  und  ihr 
Territorium  der  direkten  Botmässigkeit  des  Sul- 
tans zu  unterwerfen. 

Eine  wertvolle  topographisch-historische  Studie 
über  das  Bohtän  verdankt  man  M.  Hartmann  (s. 
Litter.!).  Er  bietet  nicht  eine  streng  systematische 
Darstellung,  sondern  mehr  Materialien  zu  einer 
solchen,  in  erster  Linie  Ortslisten,  entnommen : 
I.  dem  kurdisch-arabischen  Wörterbuche  des  al- 
Khälidt  (ed.  Stambul,  13 10),  2.  den  arab.  Geo- 
graphen, vorzüglich  Yäküt ,  3.  der  kurdischen 
Chronik  (S/i a raf-näm c)  des  Sharaf  al-Din  (gest. 
532  =  I137),  ed.  Veliaminof-Zernof  (St.  Peters- 
burg, 1860 — 1862),  4.  den  offiziellen  türkischen 
Jahrbüchern,  5.  den  abendländischen  Reiseberich- 
ten. Im  Nachtrage  wird  auch  ein  1852  publi/.irtes, 
nicht  unwichtiges  (neusyrisch  geschriebenes)  Itinc- 
rar  zweier  syrischer  Geistlichen  aus  Urmi(a)  mit- 
geteilt. Mancherlei  wertvolles  und  noch  wenig 
ausgebeutetes  Material  über  Boht.an  steckt  ferner 
in  der  armenischen  und  syrischen  Littcratur. 

Litteratur:  Yäküt,  Mii'^djain  (ed.  Wüs- 
tenfcld),  II,  57,  957  s.  v.  Djurclhakil  und  Za- 
wazänu;  Ritter,  Erdkunde^  IX,  706  ff. ;  Roediger 
und  Pott  in  der  Zcitschr.  f.  d.  Knude  des 
Morgen!. ^  III,  S.  9  (über  die  liohtün-Kurdcn) ; 
Nöldeke,  Neusyrische  Graiiiiiiatik  (Leipzig,  186S), 
S.  XVII I,  Anm.  2  (über  den  Namen  liohlan); 
Wünsch  in  Peter  mann' s  Gcogr.  Millell.^  1889, 
S.  115  IT.,  13g  ff.;  MaunscU's  Konto  und  Karle 
im  Geo;;ral>/iiea!  youninl^  III  (1894),  S.  81  IT.; 
Ilyveriiat  und   Müller-Simonis,  l'oiii  Kaukasus 


zum  fersischen  Cö//' (Mainz,  1897),  S.  2T,6{f.; 
M.  Hartmann,  Bohtän.^  in  den  Mitteil,  der  Vor- 
derasiat. Ges..^  I,  1896,  NO.  2,  S.  85—144;  II, 
1897,  N».  I,  S.  I  — 103  (durchgehende  Paginie- 
rung beider  Teile:  S.  i  — 163;  Bibliographie: 
S.  147 — 149);  Lehmann-Haupt,  Armenien  einst 
und  Jetzt.,  I  (Berlin,  1910),  S.  334  ff. 

(M.  Streck.) 
BOKTOR  (Bocthor),  Elias,  arabischer 
Philo  log,  von  christlichen  Eltern  am  12.  April 
1784  in  Siüt  geboren,  diente  während  der  napoleoni- 
schen Expedition  der  französischen  Armee  als  Dra- 
goman, begleitete  diese  nach  ihrem  Abzug  nach 
Frankreich,  wurde    1818  Professor  des  Vulgärara- 
bischen an  der  Bibllotheque  du  Roy  und  starb 
am  26.  Sept.  1821.  Er  verfasste  ein  Dicticnnaire 
frangais-arabe.^   publie   par  Caussin  de  Perceval, 
2  voll,  Paris,  1827 — 1829,  2.  edition  ib.  1848. 
Litteratur:  Biographie  Universelle.,  LVIII, 
Suppl.  S.  408 ;  Noiivelle  Biographie  Universelle., 
VI,  314;  Brockelmann,   Gesch.   d.  ar.  Lit..,  II, 
479.  (C.  Brockelmann.) 

BOLÄN,  Bergpass  in  Balöcistän,  s.  oben  S.  650. 
BOLI,  Stadt  in  Kleinasien  am  Boli-sü,  einem 
Nebenfluss  des  Filyascai  (Billaeus),  Hauptort  eines 
Sandjak  im  Wiläyet  Kastamüni  mit  10  796  Ein- 
wohnern. Der  Name  scheint  eine  Abkürzung  zu 
sein  von  Claudiopolis,  dem  alten  Bithynium.  Die 
Lage  dieser  Stadt  ist  in  Eski  Hissar  ungefähr  i 
Stunde  östlich  von  Boli  zu  suchen. 

Litteratur:  "^Ali  Djewäd,  Djoghräfiya  lo- 
gliäti.,  215;  Cuinet,  La  Ttirquie  d''Asie.,  IV, 
507  ff. ;  Pauly-Wissowa,  Realenc.  der  Klass.  Al- 
ter tumstviss..,  s.  V.  Bithynion. 
BOLOR  DAGH,  s.  Art.  pamir. 
BÖLÜK  (t.)  eigentlich  „Abteilung"  (Wurzel 
böl  „teilen"),  Gruppe,  Truppe,  bezeichnet  seit  Ein- 
führung der  Reformen  eine  Kompagnie  Infanterie 
(etwa  100  Mann),  kommandiert  von  einem  Haupt- 
mann {yüz-bäshi).,  oder  eine  Schwadron  Kavallerie. 
Bölük-emini  „Quartiermacher".  Ferner  bedeutet 
hülük  eine  der  drei  Divisionen  des  Janitscharcn- 
korps,  die  aus  61  orta  „Regimentern"  bestanden, 
von  denen  dreissig  auf  die  Provinzen  verteilt  wa- 
ren, während  die  übrigen  in  Konstantinopel  stan- 
den. Die  dieser  Truppe  angehörenden  Mannschaf- 
ten hiessen  böHtk-Hi  oder  bOlük-khalki .  Das  Hee- 
resregister  von  1033  (1624)  gibt  als  Effoktivbestand 
dieser  Janitscharendivision  12  768  Mann  an.  /»V- 
liik(it-i-erba''a  „die  vier  Schwadronen",  Name  von 
vier,  den  Korps  der  sipäh  und  der  silihdär  an- 
geschlossenen Kompagnien.  Jene  Korps  waren 
ebenfalls  in  Schwadronen  höliik  geteilt,  deren  Be- 
fehlshaber bölük-bä.flii  hiessen.  Diese  bötiikTit-i  er- 
ba'^a  bildeten  das  älteste  Korps  der  von  Orkhän 
geschafrenen  türkischen  Kavallerie,  das  ursprüng- 
lich 2400  Mann  zählte,  alicr  nach  und  nacli  auf 
16000  Mann  anwuchs,  bis  Muhammed  IL,  als 
sich  Zuchllosigkeit  im  Korps  bemerkbar  maci\tc, 
CS  wieder  auf  seine  anfängliche  Stärke  reduzierte 
und  in  die  sipäh  und  silihdär  einreihte.  Seit  dem 
Anfang  seines  Bestehens  war  ihm  besonders  die 
Bewachung  der  Fahne  des  Propheten  {soHi/J,ik-i 
.flieri/)  anvertraut. 

Litteratur:  Barbier  de  Meynard,  Pi-:fi,'n- 
naire  furc-fran(ais.,  I,  346;  NL  d't^hsson,  Tii- 
hteau  de  fempire  oftoman,  VII,  266,  313,  364  (f.: 
A.  Uliicini,  l.ettres  sur  la  Tui  qitu  3,  I,  443, 
451;  \.  Djevad-bcy,  Etat  milittiire  otloniari.,  I, 
28,  33,  »44.  (Cl.  Ul'ART.) 
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BÖLÜK-BASHI,  Offizier  der  alten  türkischen 
Heeresordnung,  Eskadronchef,  der  einen  b'ölük 
[s.  d.]  „Schwadron"  der  Kavallerie  der  sipah  und 
silihdär  kommandierte.  Der  vierte  Stabsoffizier  und 
Oberbefehlshaber  der  sipah  hiess  bäsh-bolük-bäshi. 
Litteratur:  M.  d'Ohsson ,  Tableau  de 
Pempire  ottoman^  VII,  364.  (Cl.  Huart.) 
BOMBAY,  Präsidentschaft  (Provinz)  im 
westlichen  Teile  Vorderindiens,  mit 
gleichnamiger  Hauptstadt  [s.  d.].  Sie  erstreckt  sich 
von  Sind  über  Giidjarät  bis  zum  Konkan  und 
dehnt  sich  landeinwärts  über  die  Ghäts  hinüber 
nach  Dakhan  und  Carnatic  aus.  Innerhalb  ihrer 
Grenzen  liegen  die  portugiesischen  Besitzungen 
Goa,  Damän  und  Diu,  sowie  der  Staat  Baroda. 
Auch  die  Kolonie  'Aden  am  Eingange  des  Roten 
Meeres  gehört  politisch  zu  Bombay.  Die  Präsi- 
dentschaft unterscheidet  sich  von  andern  Provinzen 
dadurch,  dass  sie  zu  mehr  als  einem  Drittel  aus 
einheimischen  Vasallen-Staaten  besteht.  Diese  ein- 
gerechnet, beträgt  die  Gesamtoberfläche  490  737 
qkm;  Gesamtbevölkerung  (1901)  25424225.  Die 
Geschichte  von  Bombay  unter  muhammedanischer 
Herrschaft  wird  unten  in  den  Artikeln  gudjarät, 
DAKHAN  und  SIND  behandelt.  Die  bedeutenderen 
muhammedanischen  Staaten  der  Gegenwart  sind 
Khairpur  [s.  d.]  in  Sind,  Djunagarh  [s.  d.]  in 
Käthiäwär,  Cambay  [s.  d.],  Pälanpur  [s.  d.]  und 
Rädhanpur  [s.  d.]  in  Gudjarät  und  DjandjTra  [s.  d.] 
im  Konkan.  Obgleich  einst  die  ganze  Provinz 
unter  muslimischer  Herrschaft  stand,  erwarben 
die  Briten  sie  (mit  Ausnahme  von  Sind  [s.  d.]) 
von  den  Maräthäs.  Von  der  Gesamtbevölkerung 
im  Jahre  1901  waren  4567295  oder  18%  Mus- 
lime ;  sieht  man  aber  von  Sind  ab,  so  sinkt  ihre 
Zahl  auf  weniger  als  2  Millionen  oder  70/Q.  Während 
in  Sind  nicht  weniger  als  76 "/o  der  Gesamtbevölke- 
rung Muhammedaner  sind,  bringen  diese  es  sonst 
nur  noch  in  der  Stadt  Bombay,  in  zwei  Distrikten 
von  Gudjarät  und  zwei  Distrikten  von  Carnatic 
auf  mehr  als  10%.  Diese  ungleichmässige  Ver- 
teilung beweist,  dass  der  Islam  unter  den  Maräthäs 
im  Dakhan  nie  ordentlich  durchgedrungen  ist,  ob- 
gleich sie  beinahe  vier  Jahrhunderte  lang  unter 
muslimischer  Herrschaft  standen.  Wie  überall  in 
Indien,  sind  die  meisten  Muhammedaner  Sunniten, 
schätzungsweise  97  "/q.  Die  Shi'^a  ist  durch  die 
Khödjas  [s.d.]  (50837)  und  einen  Teil  der  Böhoräs 
[s.d.]  (188307)  vertreten.  Die  letztgenannten  ge- 
hören nämlich  zwei  verschiedenen  Klassen  an : 
einer  wohlhabenden  Kaufmannschaft  in  der  Stadt 
Bombay  und  andern  Handelszentren  und  einer 
Gruppe  von  Ackerbauern  in  Gudjarät,  die  Sunniten 
und  nicht  Shl'^iten  sind.  Die  Ahmedlya-Sekte,  die 
der  verstorbene  Ghuläm  Ahmed  aus  Kädiän  im 
Pandjäb  gegründet  hat,  soll  in  Bombay  10000 
Anhänger  gewonnen  haben.  Von  andern  Gemein- 
schaften oder  Nationen  zählten  die  Memonen 
97  000,  die  Balöcen  543  000  (meist  in  Sind),  die 
Araber  262  000,  die  Pathäns  oder  Afghänen 
1 70  000  und  die  Mongolen  nur  28  000.  Abge- 
sehen von  dem  Aufblühen  von  Sind  liegt  keine 
Veranlassung  zu  der  Annahme  vor,  dass  die  Mu- 
hammedaner sich  schneller  vermehren,  als  die 
übrige  Bevölkerung. 

Lit t er  attir:  Census  Reports  i\xr  1872,  1881, 
1891  und  1901;  Sir  J.  M.  Campbell,  Bombay 
District  Gazetteers  (Bombay,  1877 — -1901);  Im- 
perial Gaee tieer  of  India^  Trovincial  Series^ 
Bombay  Presidency  (Calcutta,  1909). 

(J.  S.  COTTON.) 


BOMBAY,  Insel  an  der  Westküste  von 
Vorderindien,  jetzt  durch  Dämme  mit  dem 
Festlande  verbunden,  Hauptstadt  der  gleichnamigen 
Präsidentschaft,  wichtigster  Seehafen  Indiens,  Mittel- 
punkt für  den  Handel  mit  Baumwolle  und  deren 
Verarbeitung.  Die  Stadt  bedeckt  57  qkm  und 
zählte  1901  776006  Einw.  Diese  Zählung  fand 
zur  Zeit  einer  Pestepidemie  statt;  1906  ergaben 
sich  977  822  Einw.  Der  Name  Bombay  kommt 
zweifellos  von  Mumbädevi  her;  so  heisst  eine 
Göttin  der  Hindus,  deren  Heiligtum  noch  heute 
verehrt  wird.  Obgleich  die  Insel  den  einzigen 
sicheren  Hafen  für  grosse  Schiffe  beherrscht,  der 
überhaupt  in  Indien  vorhanden  ist,  spielt  sie  in 
der  Geschichte  kaum  eine  Rolle  vor  1661,  wo 
die  Portugiesen  sie  als  einen  Teil  der  Mitgift 
Katharina's  von  Braganza  an  Karl  I.  abtraten. 
1668  überliess  der  König  sie  der  Ostindischen 
Kompanie  (East  India  Company),  die  1687  ihren 
Hauptsitz  von  Surat  nach  Bombay  verlegte. 

Von  der  gesamten  Einwohnerschaft  im  Jahre 
1901  waren  155  747  oder  20 o/^  Muhammedaner. 
Unter  ihnen  sind  alle  Nationen  vertreten,  die  den 
Islam  angenommen  haben ;  Ai'aber,  Perser,  Türken, 
Afghänen,  Malaien  und  Afrikaner.  Drei  Gruppen 
von  Kaufleuten  stehen  an  Zahl  und  Einfluss  obenan : 
die  Memonen,  Böhoräs  und  Khödjas.  Ihre  Geschäfte 
erstrecken  sich  besonders  auf  den  Persischen  Meer- 
busen und  Zanzibar,  doch  scheuen  sie  sich  auch 
nicht,  zu  Handelszwecken  Europa  und  die  briti- 
schen Kolonien  zu  besuchen.  Beinahe  ebenso  sehr 
zeichnen  sie  sich  aber  in  finanziellen  und  indu- 
striellen Unternehmungen,  in  wohltätigen  Werken 
und  in  der  Stadtverwaltung  aus.  Andre  besondere 
Klassen  sind :  Nawaits  von  Konkan,  von  Hindu- 
Müttern  und  arabischen  Vätern  abstammend, 
ursprünglich  Seeleute,  jetzt  aber  eine  wohlhabende 
Gemeinde;  arabische  Pferdehändler,  die  durch  ihre 
Nationaltracht  auffallen;  Sidls  oder  Afrikaner,  zum 
Teil  schon  lange  an  jener  Küste  sesshaft;  endlich 
Djulähäs,  die  bis  aus  Nordindien  nach  den  Baum- 
woll-Spinnereien  kommen.  Der  Djämi''  Masdjid 
stammt  erst  von  1802;  das  älteste  muslimische 
Bauwerk  ist  das  Grabmal  des  Shaikh  Äli  Paru, 
das  um  1431  erbaut  und  1674  wiederhergestellt 
worden  ist.  Bei  ihm  findet  alljährlich  eine  be- 
deutende Messe  statt.  Die  Feier  des  Muharram- 
Festes  führt  in  Bombay  nicht  selten  zu  Schläge- 
reien zwischen  Sunniten  und  Shi'^iten. 

Litteratur:  Census  Reports  für  1872,  1881 
und  1901;  Sir  J.  M.  Campbell,  J/a^^r/a/j /öw/ar(£f 
a  Statistical  Accoimt  of  the  Town  and  Island  of 
Bombay  (Bombay,  1894);  S.  M.  Edwardes,  The 
Rise  of  Bombay  (Bombay,  1902);  J.  M.  Maclean, 
Guide  to  Bjmbay.  (J.  S.  Cotton.) 

AL-BONDARI,  al-Fath  b.  "^AlI  b.  Muhammed 
AL-IsPAHÄNi  mit  dem  Ehrennamen  Kawäm  al-DIn, 
arabischer  Geschichtschreiber,  verfasste 
einen  Auszug  aus  '^Imäd  al-Din's  Geschichte  der 
Seldjüken  u.  d.  T.  Zubdat  al-JVicsra  -wa  Nukhbat 
al-Usra  (herausgegeben  durch  M.  Th.  Houtsma 
im  2.  Bande  des  Recueil  de  iextes  relatifs  a  Vhis- 
toire  des  SeldJ.).  Zuvor  soll  er  auf  ähnliche  Weise 
eine  andere  Schrift  desselben  'Imäd  al-Dln  (al- 
Bark  al-sMm'i)  bearbeitet  haben.  Auch  übersetzte 
er  das  Shähnäme  des  Firdawsi  ins  Arabische  und 
widmete  diese  Übersetzung  dem  Aiyübiden  al- 
Malik  al-Mu'^azzam,  der  624  (1227)  starb.  Etwas 
genaueres  über  das  Jahr  seines  Todes  und  über 
seine  Lebensumstände  ist  nicht  bekannt. 

Litteratur:   Houtsma  im  Preface  zum  2. 
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Bande  seiner  oben  genannten  Publikation,  37  ff.; 

Brockelmann,  Geschiclitc  der  arab.  Litierat.^  1, 321. 

BONDU ,  Land  in  Senegal,  im  Norden 
vom  Bakel-Kreis  Ijegrenzt,  im  Westen  vom  San- 
dugu,  einem  Zufluss  des  Gambia,  der  es  von  Ferlo 
trennt,  im  Süden  von  Fuladugü,  im  Osten  von 
der  Faleme ,  einem  Zufluss  des  Senegal,  der  es 
von  Bambük  trennt.  Bondü  misst  etwa  190  km 
von  Osten  nach  Westen,  170  km  von  Norden 
nach  Süden;  es  erstreckt  sich  zwischen  13°  12' 
und  14°  49'  n.  Br.  und  14°  20'  und  15°  50'  w.  L. 
(von  Paris)  und  hat  einen  Flächeninhalt  von  un- 
gefähr 32  000  qkm. 

Bondü  bietet  das  Bild  einer  mit  80 — 100  m 
hohen  isolierten  Hügeln  übersäten  Ebene.  Es  steigt 
gegen  Süden  an,  wo  bis  zu  100  m  hohe  Hügel- 
ketten das  Faleme-Becken  von  dem  des  Gambia 
trennen.  Die  Wasser  fliessen  so  nach  zwei  Rich- 
tungen, gegen  Norden  durch  die  Faleme,  die 
Bondü  auf  einer  Strecke  von  150  km  begrenzt, 
und  gegen  Süden  durch  die  Nebenflüsse  des  Gam- 
bia, deren  beträchtlichster ,  der  Niaule ,  beinahe 
300  km  lang  ist.  Ausser  diesen  Flüssen  sichern 
meist  dauernd  wasserhaltige  Lachen  und  eine  un- 
terirdische wasserhaltende  Fläche  in  2  —20  m 
Tiefe  die  Wasserversorgung  des  Landes.  Regen 
fällt  von  Juni  bis  November  reichlich,  ist  aber 
während  der  Trockenzeit  von  November  l^is  Juni 
selten. 

Der  meist  aus  eisenhaltigem  Lalerit  bestehende 
Boden  ist  von  ungleicher  Fruchtbarkeit.  Die  west- 
lichen Ferlo  benachbarten  I^andstriche  sind  in  der 
Trockenzeit  mit  beinahe  wüstenartigen  Steppen 
bedeckt  und  nach  dem  ersten  Regen  mit  einem 
Tcppich  von  krautartiger  Vegetation  bekleidet. 
Im  Innern  wechseln  Steppen  und  Kulturland  ab. 
Im  Süden  erscheinen  die  tropischen  aromatischen 
Pflanzen,  Tamarinden,  Käsebäume,  Bambus,  Ficus, 
jedoch  zu  dünn,  um  wirkliche  Wälder  zu  bilden. 
Die  Früchte  des  infolge  der  Kriege  in  Bondü  und 
wegen  der  Unwissenheit  der  Bevölkerung  in  die- 
sen Dingen  sehr  dürftigen  Ackerbaus  sind  die 
Arachiden,  die  Hirse  in  den  tonigen  Gegenden, 
der  Reis  in  der  Nähe  der  dauernden  Lachen.  Die 
Viehzucht  ist  trotz  der  grossen  Zahl  der  Haus- 
tiere, Pferde,  Rinder,  Esel,  noch  sehr  in  den  An- 
fängen stehen  geblieben.  Die  mineralischen  Hilfs- 
mittel des  Landes  sind  bescheiden.  Das  durch 
Waschen  aus  dem  Sand  der  Faleme  gewonnene 
Gold  ist  zu  wenig,  um  die  Ausbeutung  gewinn- 
bringend zu  machen;  die  Eisenlagcr  sind  unbe- 
trächtlich. Die  Handf'ertigkeit  ijeschränkt  sich  auf 
die  Herstellung  der  im  häuslichen  Leben  unent- 
behrlichen Gegenstände,  abgesehen  von  der  We- 
berei, die  Stoffstreifen  liefert,  die  an  Stelle  des 
Goldes  im  Handel  Verwendung  finden. 

Die  Bevölkerung  besteht  aus  sehr  verschieden- 
artigen Elementen.  Zu  den  Völkern  der  Mande- 
Rasse,  Malinke,  Soninkc,  Bambära,  die  den  Grund- 
stock l)ilden,  kamen  die  Wolüf  hinzu,  die  'l'ukulör, 
schliesslich  die  wenig  zalilreichen  aber  eine  Art 
Aristokratie  bildenden  aus  I'"lUa  Djallon  eingewan- 
derten Fulbe. 

Bondü  wird  von  einem  in  Bulebane  südlich 
von  Bakel  residierenden  Alinainy  verwaltet.  Reli- 
giöses und  militärisches  Ilaupl  zugleich  übt  er 
eine  absolute  Herrschaft  aus,  wenn  er  auch  nach 
Raflenel  gehalten  ist,  für  den  Fall  der  Kriegser- 
klärung die  wichtigsten  Iläuiitlingc  zu  befragen. 
Die  Herrschaft  ist  erblich,  geht  aber  nicht  auf 
den  eigenen  Sohn,  sondern  den  Sohn  des  ältesten 


Bruders  des  verstorbenen  Almamy  über.  Die  Dör- 
fer werden  von  erblichen  Häuptlingen  verwaltet. 
Neben  ihnen  nehmen  die  Marabuts  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein.  Man  teilt  sie  in  drei  Klassen  : 
Imamt  für  die  Verteilung  des  Nachlasses,  Tam- 
sir\^  Richter  auf  der  Mittelstufe  zwischen  den 
Dorfhäuptlingen  und  dem  Abnamy^  Talibß\  für 
den  Unterricht  und  Kultus. 

Bondü  verdankt  seinen  Ursprung  der  Tradition 
zufolge  Sissibe's  von  Füta.  Durch  politische  Wir- 
ren aus  ihrem  Land  vertrieben,  suchten  sie  Zu- 
flucht bei  dem  Häuptling  oder  Tunka  von  Galam. 
Er  nahm  sie  wohlwollend  auf  und  liess  ihren 
Führer  sich  eine  Residenz  erwählen.  Dann  wurde 
die  Grenze  beider  Staaten  da  festgesetzt,  wo  sich 
die  Fürsten  nach  gleichzeitigem  Aufbruch  von 
ihren  Hauptstädten  trafen.  Symbolische  Zeremo- 
nien erinnerten  noch  zur  Zeit  Raffeneis  an  die 
Abhängigkeit  Bondüs  von  Galam.  Zuerst  recht 
beschränkt,  wuchs  das  Gebiet  von  Bondü  infolge 
glücklicher  Kriege  gegen  die  Nachbarvölker,  und 
die  Bevölkerung  nahm  durch  Auswanderer  aus 
Fata,  Füta  Djallon  und  zahlreiche  Sarrakole-Ko- 
lonieen  zu. 

Trotz  der  durch  Soninke-Kaufleute  gepflegten 
Isläm-Propaganda  Ijlieben  die  Einwohner  lange 
Heiden.  Sie  wurden  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVIH.  Jahrhunderts  durch  Fulbe  aus  Füta  Djal- 
lon zum  Islam  bekehrt,  die  unter  dem  Alinamy 
'^Abd  al-Kädir  in  Bondü  einfielen  und  dem  Land 
die  Religion  aufzwangen,  die  sie  selbst  eben  an- 
genommen hatten.  Aus  dem  Einfall  ergaben  sich 
unaufhörliche  Kriege,  in  deren  Verlauf  der  Al- 
mamy 'Aljd  al-Kädir  durch  die  Hand  des  Almamy 
von  Bondü,  Sego,  dessen  Bruder  er  hatte  ermor- 
den lassen,  fiel.  Im  XIX.  Jahrhundert  schlugen 
sich  die  Fürsten  von  Bondü  anf  die  Seite  Frank- 
reichs. Der  Almamy  Bü  Bakar  Sa'^ada  blieb  bis 
zu  seinem  Tod  der  französischen  Sache  treu.  Vor 
allem  lehnte  er  den  Anschluss  an  den  Marabut 
al-Hädjdj  "^Omar  [s.  d.]  ab,  dessen  Scharen  Bondü 
plünderten.  Nach  seinem  Tode  wandte  sich  eine 
seinem  Nachfolger  "^Omar  Penda  feindliche  Partei 
dem  Agitator  Malimadu  Lamln  zu.  Von  18S5  — 
1887  wurde  Bondü  aufs  neue  verwüstet.  Mahmadu 
vertrieb  den  Almamy  und  blieb  Herr  im  Land, 
bis  er  durch  die  Truppen  des  Oberst  Frey  hin- 
ausgeworfen wurde.  Heute  ist  ein  merkbarer  Um- 
schwung im  religiösen  Leben  der  Bondü-Leute  zu 
konstatieren :  sie,  die  so  lange  den  Lehren  der 
Tidjäniya  widerstrebt  hatten  und  recht  laue  Mus- 
lime waren,  scheinen  nun  geneigt,  die  Meinungen 
dieser  dem  europäischen  Einüuss  feindlichen  Bru- 
derschaft anzunehmen. 

L  i  1 1  c  r  a  t  u  r  :  Munko  Park  Ijci  Rennel, 
Voyagcs  et  decouvcrtes  ilaiis  V  i/i/crieiir  de  TAfri- 
qne^  Jahr  VI,  S.  iiof. ;  RalTenel,  Voyage  dans 
rAfrique  occidentale  (Paris,  1846),  Kap.  IV, 
V,  IX,  S.  268  ff. ;  Tardieu,  Senc-^ambic 
1847),  S.  24ff. ;  Rangon,  l.e  Iniudii  in  Ihitlctin 
de  la  Soeiete  de  Geoi^ra/'/ii'e  eoniinei  eiaU  de  Hör- 
deait.v^  1894;  Lc  Cliätclicr, /,'/)/<;//*  dans  l\-i/ri- 
(/ice  occidentale  (Paris,  1899),  S.  39  (T.  u.  229  IT. 

(G.  VVHR.) 

BONE,  algerische  Hafenstadt  im  De- 
partement Göns  tant  ine,  unter  36°  53'  58" 
n.  Br.,  5°  25'  41"  ö.  L.  (v.  Paris),  an  der  Mün- 
dung der  Soybouse,  am  WesUifcr  eines  vom  Kap 
Garde  im  \V.  uml  Kap  Rosa  im  O.  liegroi\ilen 
Golfs  und  am  l-'usse  liowaldctor  .\nhöhcn ,  den 
letzten   .Ausläufern  des  l-'dbngh.gcbirgcs ,  gelogen. 
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hat  (1906)  42934  Einwohner,  darunter  16457 
Franzosen,  Ii  880  Fremde,  1662  Juden  und  12935 
Eingeborene.  Bei  den  arabischen  Geographen  heisst 
sie  BONA,  bei  den  Eingeborenen  'annäba. 

Etwa  2 1/2  km  südwestlich  vom  heutigen  Bone 
lag  das  alte  Hippo  Regius.  Von  den  Phöniziern 
gegründet,  später  karthagisch,  seit  dem  III.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  Residenz  der  numidischen  Fürsten 
(Massinissa) ,  wurde  Hippo  nach  der  Niederlage 
Jugurthas  (108  v.  Chr.)  mit  der  römischen  Pro- 
vinz Afrika  vereinigt  Unter  dem  römischen  Kai- 
serreich gelangte  die  Stadt  zu  hoher  Blüte  und 
war  nach  der  Ausbreitung  des  Christentums  ein 
berühmter  Bischofssitz.  393,  395  und  426  fanden 
hier  Konzilien  statt;  St.  Augustinus  war  Bischof 
von  Hippo  und  starb  dort  am  28.  Aug.  430.  Im 
selben  Jahre  wurde  Hippo  von  den  Vandalen,  im 
folgenden  Jahrhundert  von  den  Byzantinern  er- 
obert, in  deren  Besitz  es  bis  zur  arabischen  Erobe- 
rung blieb.  Wahrscheinlich  fiel  die  Stadt  zur  selben 
Zeit  wie  Karthago,  d.  h.  zu  Ende  des  VII.  oder 
zu  Anfang  des  VIII.  Jahrhunderts  in  die  Gewalt 
des  arabischen  Statthalters  Hassan  b.  al-Nu'^män. 

Während  der  folgenden  Jahrhunderte  war  das 
von  Berberstämmen  der  Awraba  und  Masmüda 
(al-Bakri ,  Descr.  de  VAfrique^  Übers,  von  de 
Slane,  S.  134)  bewohnte  Gebiet  von  Bona  nach- 
einander den  arabischen  Statthaltern  von  Kaira- 
wän,  dann  den  Aghlabiden,  Fätimiden,  Ziriden 
und  schliesslich  den  Hammäditen  unterworfen.  Um 
diese  Zeit  wurde  am  Meeresufer  in  einiger  Ent- 
fernung vom  alten  Hippo,  vielleicht  um  die  Küste 
gegen  die  Angriffe  der  Christen  zu  schützen,  eine 
neue  Stadt  erbaut.  Ibn  Hawkal  {^Descr.  de  PAfri- 
que^  Ubers,  von  de  Slane,  Joiwii.  As.^  1842,  S. 
182)  berichtet  darüber:  „Das  Stadtoberhaupt  ist 
unalshängig  und  unterhält  ein  stets  schlagfertiges 
Berberkorps,  ähnlich  den  in  den  Grenzfesten  (rz- 
bät)  stationierten  Truppen".  Al-Bakri  (a.  a.  O., 
S.  133)  unterscheidet  ausdrücklich  eine  alte  und 
eine  neue  Stadt.  Die  erstere,  Heimat  des  „Okosh- 
tin"  (Augustinus),  auf  einem  schwer  zugänglichen 
Hügel  gelegen,  hiess  Medinat  Zäwl,  zweifellos, 
weil,  wie  auch  de  Slane  vermutet,  Mu'^izz  b.  Bä- 
dis,  der  vierte  ziridische  Herrscher  im  Maghrib, 
die  Stadt  seinem  Verwandten  Zäwi  b.  Zirl  als 
Apanage  gegeben  hatte. 

Die  zweite,  von  der  erstem  drei  Meilen  entfernt 
gelegene  Stadt  hiess  das  neue  Bona  und  war  nach 
dem  Jahre  450  (1038)  mit  Mauern  umgeben  wor- 
den. Wann  Medinat  Zäwi  vom  Erdboden  ver- 
schwand, ist  ungewiss;  jedenfalls  zeigt  die  Stätte 
des  alten  Hippo  heute  nur  Spuren  römischer  Bau- 
ten. Die  beiden  genannten  Geographen  rühmen 
einstimmig  den  Wohlstand  der  Stadt  und  den  Reich- 
tum ihrer  Umgegend  an  Obst,  Getreide  und  Vieh- 
herden. Sie  unterhielt  einen  lebhaften  Handel  in 
Leder  und  Wolle  und  wurde  von  zahlreichen 
Kaufleuten,  besonders  von  andalusischen  Händlern 
besucht.  Zur  Zeit  des  Ibn  Hawkal  lieferte  die 
Stadt  ausser  den  in  den  Staatssäckel  fliessenden 
Summen  jährlich  noch  2000  Dinare  an  die  Pri- 
vatkasse des  Hammäditensultäns.  Zur  selben  Zeit 
und  im  folgenden  Jahrhundert  beherbergte  sie 
unter  ihren  Bewohnern  auch  eine  Anzahl  einge- 
borener Christen  und  war  Sitz  eines  Bistums,  wie 
ein  Brief  Papst  Gregors  VII.  an  den  Hammädi- 
tensultän  al-Näsir  b.  Ghilnäs  aus  dem  Jahre  1076 
bezeugt  (vgl.  Mas  Latrie,  Traites  enti-e  Chretiens 
et  Arabes  ati  Moyen-äge^  Introd.  hist.,  S.  22;  Art. 
ALGERIE,  S.  278^1). 


Der  von  den  Bewohner  Bönas  betriebene  See- 
raub forderte  die  christlichen  Staaten  zum  Rache- 
kampf heraus.  1034  plünderte  ein  Heer  von  Pisa- 
nern und  Genuesen  die  Stadt.  Ein  Jahrhundert 
später  liess  Roger  II. ,  König  von  Sizilien,  die 
nach  der  Zerstörung  des  Königreichs  Bougie  durch 
die  Almohaden  gebotene  Gelegenheit  benutzend. 
Bona  durch  seinen  Admiral  Philipp  von  Mahdiya 
in  Besitz  nehmen  und  setzte  dort  einen  Hammä- 
ditenfürsten  als  seinen  Vertreter  ein  (1153).  Doch 
war  die  christliche  Herrschaft  nur  vorübergehend, 
indem  Bona  schon  1160  den  Almohaden  wieder 
anheimfiel.  Im  XIII.  Jahrhundert  entledigte  es  sich 
für  zwei  Jahre  (599 — 601  =  1203 — 1205)  der  Al- 
mohadenherrschaft,  indem  es  den  Yahyä  b.  Ghä- 
niya  als  Oberhaupt  anerkannte.  Nach  der  Zer- 
stückelung des  Almohadenreiches  fiel  es  den  Hafsi- 
den  von  Tunis  zu ;  später  stritten  die  Fürsten  von 
Tunis,  Bougie  und  Constantine  um  seinen  Besitz. 
1358 — 1360  war  Bona  sogar  Hauptstadt  eines 
kleinen,  von  dem  Hafsidenfürsten  al-Fadl  gegrün- 
deten Königreiches;  1366  schenkte  es  Abu  '1- 
■^Abbäs,  König  von  Bougie,  seinem  Neffen  Abu 
'^Abdallah  Muhammed.  Immerhin  blieb  die  Stadt 
ein  nicht  nur  von  Muslimen,  sondern  auch  von 
christlichen  Kaufleuten  viel  besuchter  Handelsha- 
fen. Die  Pisaner,  Genuesen,  Marseiller  und  Kala- 
lonier  hatten  dort  ihre  Faktoreien.  In  dem  Masse 
jedoch,  wie  die  Ausdehnung  der  Seeräuberei  den 
Seehandel  beschränkte,  verlor  Bona  an  Bedeutung, 
so  dass  es  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  nur 
mehr  ein  kleiner  Marktflecken  von  300  Feuer- 
stätten war  (Leo  Africanus,  ed.  Schefer,  III,  107). 

Die  Besitzergreifung  Algiers  durch  die  Türken 
bewog  die  Bewohner  Bönas  die  hafsidische  Herr- 
schaft abzuschütteln.  1533  erhoben  sie  sich  gegen 
den  Sultan  Müläy  Hasan,  indem  sie  Khair  al-Din 
herbeiriefen.  Dieser  kam  nach  Bona,  wo  er  die 
Vorbereitungen  zu  dem  Kriegszuge  vollendete,  der 
ihn  1534  zum  Herrn  von  Tunis  machte.  Nach 
der  Einnahme  dieser  Stadt  durch  die  Spanier  aber 
(1535)  erlangte  Karl  V.  von  dem  in  seine  Herr- 
schaft wiedereingesetzten  Müläy  Hasan  die  Abtre- 
tung Bönas,  das  darauf  der  Marquis  von  Mondejar 
in  Besitz  nahm,  indem  er  eine  Besatzung  von  600 
Mann  in  die  Kasba  legte.  Diese  aber  mussten  die 
Spanier  nach  fünfjährigem  Aufenthalt  (1535 — i54o), 
während  dessen  sie  von  den  Türken  und  Einge- 
borenen eng  eingeschlossen  waren,  wieder  räumen. 
Nach  dem  Abzug  der  Spanier  wurden  die  Türken 
endgültig  Herren  des  Platzes.  Sie  legten  eine  Be- 
satzung hinein  und  behaupteten  ihn  bis  1830. 
Während  dieser  drei  Jahrhunderte  wurde  Bona 
trotz  der  Störung  des  Handels  durch  die  Piraten 
regelmässig  von  französischen  Kaufleuten  besucht. 
Die  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  von 
Marseiller  Kaufleuten  gegründete  Compagnie  du 
Corail  erhielt  die  Erlaubnis  zur  Errichtung  einer 
dortigen  Faktorei,  die  1609  zerstört  aber  1628 
nach  Unterhandlungen  Sanson  NapoUons  wieder- 
hergestellt wurde  und  bis  1799  bestand.  Die  ver- 
schiedenen Gesellschaften,  die  unter  dem  Namen 
„Compagnies  d'Afrique"  mit  der  Berberei  Handel 
trieben,  machten  Bona  zum  Mittelpunkt  ihrer  Un- 
ternehmungen, namentlich  für  den  Einkauf  von 
Leder,  Wolle  und  Getreide.  Bönas  Bedeutung 
brachte  schon  lAidwig  XIV.  auf  den  Gedanken 
sich  seiner  zu  bemächtigen  und  dort  eine  Festung 
anzulegen.  1801  erhielt  Frankreich  die  Faktorei 
zurück,  verlor  sie  aber  1807  an  die  Engländer, 
die  sie  bis  1815  besassen.  Dann  kam  sie  wieder 
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in  französischen  Besitz,  wurde  aber  1827  infolge 
des  Bruches  zwischen  Frankreich  und  dem  Dey 
Husain  von  den  Franzosen  geräumt. 

Nach  der  Einnahme  Algiers  wurde  ein  Expe-- 
ditionskorps  nach  Bona  geschickt.  Der  komman- 
dierende General  Damrcmont  betrat  die  Stadt  am 
2.  Aug.  1830  und  bemächtigte  sich  der  Kasba, 
kehrte  aber  auf  Befehl  des  Oberbefehlshabers  Ge- 
neral Bourmont  am  15.  Aug.  nach  Algier  zurück. 
Die  Bewohner  Bönas  hatten  dem  Bey  von  Con- 
stantine  Ahmed  die  Anerkennung  verweigert  und 
behaupteten  gegen  alle  Angriffe  Ahmeds  ihre  Un- 
abhängigkeit. Ein  abermaliger  Versuch  der  Fran- 
zosen sich  des  Platzes  zu  bemächtigen  scheiterte 
(1831)  und  endete  mit  der  Ermordung  der  beiden 
führenden  Offiziere,  des  Kommandanten  Huder 
und  des  Hauptmanns  Bigot.  Ein  früherer  Bey  von 
Constantine,  Ibrähim,  der  sich  selbst  zum  Herrn 
Bönas  machen  wollte,  war  der  Anstifter  jenes 
Verbrechens  gewesen.  Jedoch  schon  im  folgenden 
Jahre  sahen  die  Bewohner  Bönas,  unfähig  den  An- 
griffen des  Ben  Aissa  (Ibn  'Isä),  des  Khalifa  des 
Beys  von  Constantine,  länger  zu  widerstehen,  sich 
genötigt  Hülfe  bei  den  Franzosen  zu  suchen.  Den 
Ilauptleuten  d'Armandy  und  Yüsuf  gelang  es  durch 
einen  kühnen  Handstreich  einige  Land-  und  See- 
soldaten in  die  Kasba  zu  werfen  und  dort  trotz 
des  Widerstandes  der  Türken  am  27.  März  1832 
die  französische  Fahne  zu  hissen.  IbrähTm  flüchtete, 
Ibn  'Isä  aber  zog  erst  ab,  nachdem  er  die  Stadt 
in  Brand  gesteckt  hatte.  Bald  darauf  erhielt  Bona 
eine  französische  Besatzung  und  wurde  die  fran- 
zösische Operationsbasis  in  der  Ost-Provinz.  1836 
und  1837  gingen  von  hier  aus  die  Expeditionen 
nach  Constantine. 

Seitdem  stieg  der  Wohlstand  Bonas  andauernd. 
Die  Urbarmachung  der  heute  mit  landwirtschaft- 
lichen Betrieben  aller  Art  bedeckten  Seybouse- 
Ebene,  die  Ausbeute  der  Waldprodukte  des  Edhügh, 
der  Eisenlager  von  Makta"^  al-Hadid  und  in  neue- 
rer Zeit  auch  der  Phosphate  des  Gebiets  von 
Tebessa,  das  mit  Bona  durch  eine  Eisenbahn  ver- 
bunden ist,  haben  der  Stadt  eine  schnelle  Ent- 
wicklung gesichert.  Der  Hafen  Bönas  ist  heute 
der  drittgrösste  Algeriens  und  scheint  eine  glän- 
zende Zukunft  zu  haben.  Eine  moderne,  an  Be- 
völkerung täglich  zunehmende  Stadt  ist  neben  der 
Eingeborenenstadt  erstanden,  von  der  ausser  der 
im  XIV.  Jahrhundert  erbauten  hafsidischen,  heute 
gänzlich  umgestalteten  Kaslia  nur  noch  unbedeu- 
tende Spuren  geblieben  sind. 

Li  1 1  c  r  a  t  UV.  R.  ISouyac,  His/oire  de  ISonc 
(Paris  1892,  in  12°);  l''6raud,  J)oiH}iicnis  pour 
servir  a  P/iist.  de  Bbnc  i^Kcviii:  Africaiite.^Y'ii']'}^. 

_    _  (G.  YVER.) 

AT,-BONI.  [Siehe  ai.-bDnI.] 

BONNEVAL,  Ci.audk  Ai.icxandkr  Grak  von, 
französischer  Abenteurer,  der  zuerst  heim 
französischen,  nachher  beim  öslerrcichischen  Heer 
diente  und  schliesslich  in  türkische  1  )icnstc  trat, 
nachdem  er  zum  Islam  übergetreten  war  und  den 
Namen  Ahmed  Pasha  angenommen  hatte.  Bonnc- 
val  wurde  geboren  1675,  nahm  1716  an  dem 
Feldzuge  des  Prinzen  Eugen  gegen  die  Türkcu 
teil  und  l)ekehrtc  sich  1730  zum  Islam.  Er  erhielt 
die  Statthaltersehaft  von  Karamän  und  suchte  ein 
Bündnis  zwischen  der  Türkei  und  Frankreich  zu 
Stande  zu  bringen ,  indem  er  es  sich  angele- 
gen sein  Hess  die  türkische  Armee,  URmentlich 
die  Artillerie,  zu  rcformiren.  1738  fiel  er  heim 
Grossvezir  Yegcn  Miihammed   Pasha  in  L'ngnadc 


und  wurde  nach  Kastamunt  verbannt,  doch  nach 
dessen  Absetzung  1739  zurückljerufen.  Er  starb  23. 
Mai  1747  und  sein  angenommener  Sohn,  ebenfalls 
Renegat,  Sulaimän,  folgte  ihm  als  Vorstand  der 
Bombardiere  nach. 

Littcratur:  von  Hammer,  Geschichte  des 
OS  mariischen  Reiches.^  s.  Index;  Leben  und  Be- 
gebenheiten des  Grafen  von  Bonneval  (Hamburg 
1737);   de   Ligne,   Memoire  sicr   le  Co7Hte  de 
Bonneval ;  Vandal,  Z<?  Pasha  Bonneval. 
BORAK,   Bawrak,  Bürak,  der  Borax.  Die 
Beschreibung  bei  Kazwinl  zeigt,  dass  man  noch 
die   verschiedensten   Salze  mit  dem  eigentlichen 
Borax  verwechselte;  er  erwähnt  als  eine  Art  des 
Borax  das  Natron,  d.  i.   den  armenischen  Borax, 
den  B.   der   Metällgiesser,  den  Tinkär,  der  aus 
Indien  eingeführt  wird,  den  B.  der  Bäcker,  den 
B.   von   Zeräwend  und  von   Kirmän.  Schon  im 
Steinbuch  des  Aristoteles  wird  als  seine  spezifi- 
sche Eigenschaft  die  genannt,  dass  er  alle  Körper 
schmelze,  dass  er  das  Schmelzen  beschleunige  und 
das  Glessen  erleichtere.  Hier  wird  auch  das  Na- 
tron   als    eine    Art  des  Borax  bezeichnet;  der 
Tinkär  soll  speziell  beim  .Schmelzen  des  Goldes 
nützlich  sein.    Die  medizinischen  Anwendungen 
sind  zahlreich. 

Litterat  ur:  Kazwinl  (ed.  Wüstenfeld), 
S.  212;  ders.  (übers,  v.  Ruska),  S.  9. 

(J.  Ruska.) 

BORNEO,  grösste  Insel  des  Malai- 
ischen Archipels  und  nach  Neu-Guinea 
der  ganzen  Erde  (746  000  qkm),  liegt  unter  dem 
Äquator  und  ist  bis  zu  den  höchsten  Bergspitzen 
mit  tropischen  Regenwäldern  bedeckt.  Die  West- 
Ost-Streckung  ihrer  Gebirge  veranlasst  die  mas- 
sive Form  dieser  Insel ;  sie  tritt  am  ausgespro- 
chensten hervor  am  Ober-Kapuaskettengebirge, 
welches  Borueo  von  Westen  (Kap  Dato)  bis  Osten 
(Kap  Mangkalihat)  durchquert.  Es  besteht  aus 
kristallinischen  Schiefern  und  wechselt  stark  in  der 
Höhe  (von  150 — 2000  m).  Durch  gleichgerichtete 
Verwerfungen  abgetrennt  liegen  südlich  tertiäre 
Sandsteinhochflächen,  das  Mahdiplateau  nördlich 
und  das  Schwanergebirge  südlich  vom  Mi'lawi- 
fluss.  Diese  setzen  sich  westlich  bis  zum  Chine- 
sischen Meer,  östlich  in  ein  geologisch  noch  wenig 
erforschtes  Gebiet  fort.  Südlich  vom  Ursprungsge- 
biet des  Kapuas  werden  sie  durch  eine  mehr  als 
1000  m  ^^ickc,  tief  ausgespülte  Tufifbildung,  das 
MüUergcbirgc,  unterbrochen.  Auch  nördlich  vom 
Übcr-Kapuas-Kettengebirge  herrscht  die  Ost-Wcst- 
Streckung  der  CJebirge  vor.  Diese  sedimentären 
Gebirgsbildungen  werden  durch  Ciranit-  und  .Vu- 
desitniasscu  durchbrochen,  welche  jetzt  nach  der 
allgemeinen  starken  Abtragung  als  hohe,  oft  iso- 
liert stehende  Berge  aus  der  Umgebung  hervor- 
ragen. Im  Norden  bildet  die  Kinnbalu  (4175 
in  der  Mitte  der  (Junung  Kaja  (2278  in)  die  höciistc 
Erhebung  einer  solchen  Gel>irgsl)i!dung. 

Die  grossen  Regenmengen  (an  der  Westküste 
dt  4000  mm,  in  Bandjarmasin  2800  mm)  ver- 
ursachen vom  Zentrum  aus  die  Entstehung  mäch- 
tiger Ströme:  zur  Westküste  lliesson  der  Sixnil)as 
und  der  Kapuas  (bis  1500  m  l)reil);  zur  Südküslc 
der  Kahajan,  der  Kapuas-Murung  und  der  Barilo 
(±  1000  km  lang);  zur  Ostküste  der  Mahakaiu 
von  ähnlicher  Länge  und  der  Kiijaiilluss;  zur 
Nordküste  der  BaramlUiss,  der  Hul.xng  Rcdjang 
und  der  Batang  Lup.ir.  Diese  und  viele  kleineren 
l''lUsse  haben  alle  vorhcrgchildctcn  Täler  und  Flä- 
chen  mit  Sciiutliu.i>scn,  Sand  und  Sciilanim  aus- 
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gefüllt ;  die  hierdurch  entstandenen  alluvialen  Flä- 
chen werden  auch  jetzt  noch,  hauptsächlich  an 
der  Nord-,  West-  und  Südküste  immer  weiter  in 
die  untiefen,  umgebenden  Seeen  hinausgeschoben. 
Die  Küsten  sind  hier  denn  auch  sehr  niedrig  und 
morastig,  mit  Rhizophoren  bedeckt.  Nur  der  Ost- 
küste entlang  hat  sich  eine  niedrige  Gebirgskette 
erhoben,  welche  offenbar  das  Innere  des  jetzigen 
Kutei  als  Meeresbecken  abgeschieden  hat.  Dieses 
wurde  von  den  einmündenden  Flüssen  ausgefüllt 
und  ist  jetzt  ein  sehr  flaches  Land  mit  zurückge- 
bliebenen Seeen. 

Seiner  Gesteine  wegen  ist  Borneo  seit  alters 
her  als  Fundort  der  edlen  Metalle  und  Diaman- 
ten bekannt  gewesen.  Für  Ausnützung  durch 
Europäer  sind  sie  aber  weder  in  ihren  allgemein 
vorkommenden,  alluvialen  Ablagerungen  noch  im 
Muttergestein  ergiebig  genug  gewesen ;  den  Ein- 
geborenen und  früher  den  Chinesen  an  der  West- 
küste gewähren  sie  jedoch  noch  lohnende  Ein- 
nahmen. Serawak  hat  sich  hauptsächlich  auf  Grund 
seiner  Antimon-  und  Quecksilberrainen  zum  Fürs- 
tentum entwickeln  können.  Auch  die  vielfach  vor- 
kommenden tertiären  Steinkohlenlager  liefern  nur 
ausnahmsweise  den  Europäern  genügenden  Gewinn 
(auf  Pulu  Laut  an  der  Süd-Ostküste),  den  Einge- 
borenen bei  oberflächlichem  Abbau  an  verschie- 
denen Orten  (Mittellauf  des  Kapuas  und  Barito). 
Von  grosser  Wichtigkeit  ist  in  den  letzten  Jahren 
die  Petroleuniindustrie  (Zentra  an  der  Mahakam- 
mündung  und  an  der  Balik  Papanbai)  geworden. 

Seinen  tropischen  Regenwäldern  verdankt  die 
Insel  Borneo  ihre  Ausfuhr  von  Produkten  wie  Gutta- 
percha (Getah  pertja),  Kautschuk,  Rotan,  Kampfer 
u.  s.  w.  Einheimischer  Ackerbau  und  Viehzucht 
sind  wenig  ausgebildet,  weshalb  Kopra ,  Pfeffer, 
Sago  relativ  wenig  ausgeführt  werden.  Im  Nord- 
Osten  und  Süden  wird  von  Europäern  guter  Tabak 
für  Europa  und  Amerika  gebaut. 

Die  Stromgebiete  der  Flüsse  an  der  West-,  Süd- 
und  Ostküste  (553  300  qkm)  gehören  den  Nieder- 
landen, das  Stromgebiet  der  nördlichen  Flüsse 
(197  500  qkm)  indirekt  England  nach  ihrem  Kon- 
trakt vom  20.  Juli  1891;  letzteres  besteht  aus 
dem  Fürstentum  Serawak  im  Westen  und  dem 
Gebiet  der  British  North-Borneo  Company  im 
Osten  mit  dem  kleinen  englischen  Besitztum,  der 
Insel  Labuan,  der  Stadt  Brunei  und  einem  kleinen 
Landstrich  in  der  Mitte. 

Das  niederländische  Gebiet  ist  in  zwei  Resi- 
dentschaften verteilt,  die  der  Wester-Afdeeling 
van  Borneo  mit  der  Hauptstadt  Porttianak,  vom 
Zentrum  bis  zur  Westküste,  und  die  der  Zuider- 
.  en  Ooster-Afdeeling  van  Borneo  mit  Bandjarmasin 
als  Hauptstadt. 

In  der  ersten  Residentschaft  findet  man  die 
malaiischen  Reiche  von  Sambas,  Mampawa,  Pon- 
tianak,  Kubu,  Simpang  und  Matan,  den  Kapuas 
entlang  Landak,  Tajan-Meliau,  Sanggau,  SSkadau, 
Sintang,  Silat,  Suhaid,  Salimbau,  Piasa,  Djongkong 
und  Bunut.  Ihre  Häupter  tragen  Titel  wie  Sul- 
tan, Panembäban,  Pangeran  u.  s.  w.  und  sind 
der  niederländischen  Regierung  ganz  unterworfen. 
Wenn  auch  oft  nur  ein  kleines  Gebiet  und  geringe 
Macht  besitzend,  sind  sie  alle  Despoten;  jeder  besitzt 
einen  Reichsverweser  und  einen  Reichsrat,  der 
aus  Mitgliedern  der  fürstlichen  Familie  und  den 
wichtigsten  Apanagenbesitzern  zusammengesetzt  ist. 
Die  Masse  der  Bevölkerung,  welche  aus  muham- 
medanischen  Malaien  und  fast  immer  aus  unter- 
worfenen, heidnischen  Dajak  besteht,  scheint  nur 


dazusein,  um  durch  Bezahlung  regelmässig  und 
willkürlich  erhobener  Steuern  den  Fürsten  und 
dem  Adel  ein  müssiges  Leben  zu  sichern. 

Geschichtlich  ist  Borneo  später  als  die  anderen 
Inseln  des  Archipels  bekannt  geworden.  Wohl 
beschreibt  Ptolemäus  in  Kap.  III,  2  u.  3  das  Land 
der  Orang  Utan  und  der  Kinabalu  (?)  und  auch 
die  vielen  wishnuitischen  Hindualtertümer  in  Kutei 
verraten  nähere  Beziehungen  zu  Vorder-Indien , 
am  Kapuas  und  Barito  vielleicht  zum  hinduistischen 
Java,  aber  die  ersten  sicheren  Berichte  finden  sich 
in  den  chinesischen  Annalen.  Sie  beziehen  sich 
auf  die  Westküste,  von  wo  nach  der  Geschichte 
der  Sung  Dynastie  (Buch  489)  Kampfer  als  Tribut 
im  Jahre  977  a.  D.  gebracht  wurde;  in  der  Geschichte 
der  Ming  Dynastie  wird  dasselbe  aus  den  Jahren 
1370  und  1405  erzählt.  In  dieser  Zeit  hatten  die 
Chinesen  Handelsbeziehungen  mit  dem  wichtigen 
Brunei  an  der  Nordküste,  mit  Bandjarmasin  und  den 
Karimata-Inseln.  In  diesen  Berichten  findet  man  Be- 
schreibungen der  Eingeborenen,  welche  mit  den  jet- 
zigen Zuständen  in  vielem  übereinstimmen,  ausser- 
dem werden  wichtige  Reiche  an  den  Küsten  genannt. 
Diese  waren  entweder  von  Malaien  aus  Djohor 
(z.  B.  Brunei  und  Sambas  an  der  Westküste)  oder 
von  den  Javanern  (Sukadana  an  der  Westküste, 
Kotawaringin  und  Bandjarmasin  an  der  Südküste, 
Kutei  an  der  Ostküste)  gestiftet.  Die  Herrscher  vieler 
kleinerer  Reiche  am  Kapuas  stammen  von  den 
Hindufürsten  von  Sukadana  ab,  welche  sich  dort 
im  XIV.  Jahrhundert  ansiedelten. 

In  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  wurde  von 
Palembang  aus  in  Sukadana  und  Matan  der  Islam 
gepredigt;  im  Jahre  1590  bestieg  Giri  Kusuma 
dort  als  erster  muhammedanischer  Fürst  den  Thron. 
Unter  seiner  Regierung  fingen  die  Europäer  an, 
die  Westküste  zu  besuchen  (van  Waerwijck  1602), 
während  die  Portugiesen  und  Spanier  seit  dem 
Jahre  15 18  (de  Gomez)  oder  1528  (de  Menezes) 
oder  1521  (Pigafetta  im  Schiff  von  Magelhaens) 
Brunei  an  der  Nordküste  besuchten. 

Länger  als  auf  vielen  anderen  Inseln  des  Archipels 
wussten  die  Küstenreiche  auf  Borneo  ihre  Unab- 
hängigkeit zu  behaupten.  Während  fast  dreihundert 
Jahren  besuchten  die  Portugiesen,  Spanier,  Nieder- 
länder, Engländer  und  andere  Völker  Europa's  ihre 
Hauptstädte,  um  Handel  zu  treiben,  und  errichteten 
dort  Kontore,  aber  nur  zeitlich  und  abwechselnd. 
Am  frühsten  büsste  Bandjarmasin  [s.  d.]  durch  die 
Niederländer  einen  Teil  seiner  Unabhängigkeit  ein 
(Mitte  des  XVIII.  Jahrh.).  Sukadana  an  der  West- 
küste wurde  für  kurze  Zeit  durch  Bantam  [s.  d.]  auf 
West-Java  unterworfen  (1699),  aber  um  das  Jahr 
1725  mit  Hilfe  von  Buginesen  aus  Celebes  wieder 
frei.  Seither  Hessen  sich  viele  Buginesen  an  der 
Westküste  nieder,  wurden  selbst  Herrscher  einzelner 
Reiche  (Mampawa).  Das  Reich  Sukadana  wurde  erst 
im  Jahre  1786  von  der  Niederländern  und  dem  Sul- 
tan von  Pontianak  zerstört ;  seine  Herrscher  regier- 
ten seitdem  nur  über  Matan.  Das  Sultanat  von  Pon- 
tianak verdankt  seine  Entstehung  einem  arabischen 
Abenteurer  Shei-Tf  'Abd  al-Rahmän,  Sohn  des  Sherii 
Husain  ibn  Ahmed  al-Kadri,  dessen  Grab  jetzt 
noch  in  Mampawa  von  Pilgern  besucht  wird,  imd 
einer  dajakischen  Frau.  In  seiner  Jugend  wusste 
er  auf  Handelszügen  und  durch  Seeräuberei  seinen 
Tatendrang  und  Gelddurst  zu  befriedigen,  wurde 
von  seinem  frommen  Vater  dafür  verflucht,  verliess 
darauf  Mampawa  und  siedelte  sich  mit  seinem 
Anhang  von  Räubern  im  Jahre  1772  an  der 
Mündung  des  Landakflusses  in  den  Kapuas  an. 
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Mit  Geschick  und  Energie  gelang  es  ihm,  sich 
an  dieser  günstig  gelegenen  Stelle  zu  behaupten 
und  dort  ein  wichtiges  Handelszentrum,  das  jetzige 
Fontianak,  zu  stiften.  Schon  im  Jahre  1779  glückte 
es  ihm,  von  der  Niederländischen  Ost-Indischen 
Compagnie  als  Sultan  von  Fontianak  anerkannt  zu 
werden  und  mit  ihr  einen  Vertrag  abzuschliessen. 
Sein  Geschlecht  regiert  noch  stets  in  Fontianak, 
wenn  auch  in  starker  Abhängigkeit  von  der 
niederländischen  Regierung. 

Das  Sultanat  von  Sambas  (Hauptstadt  Sambas) 
ist  von  Malaien  aus  Djohor,  dessen  Oberherrschaft 
anfangs  anerkannt  wurde,  gestiftet  worden;  bereits 
im  Jahre  1609  schloss  es  eine  Handelsübereinkunft 
mit  der  Niederländisch-Ost-Indischen  Compagnie 
ab.  In  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts 
wurde  das  Herrscherhaus  durch  Radin  Soleimän, 
einem  Sohn  des  Frinzen  von  Brunei,  Radja  Tengah, 
und  einer  Frinzessin  von  Sukadana,  welche  in 
Sambas  wohnten,  vertrieben;  dieser  regierte  unter 
dem  Namen  Mohammad  Saft  al-dln.  Er  ist  der 
erste  Sultan  aus  dem  heutigen  Fürstenhause.  Im 
XVIII.  Jahrhundert  war  Sambas  als  Zentrum  der 
Seeräuberei  bekannt;  im  Jahre  181 1  wurde  es  des- 
wegen von  den  Engländern  gezüchtigt.  Diese  See- 
räuberei hat  durch  das  Zuströmen  fremder  Elemente 
in  den  Reichen  an  der  Nord-  und  Westküste  von 
Borneo  einen  starken  Einfluss  ausgeübt,  nicht  we- 
niger aber  die  seit  der  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts 
sich  dort  entwickelnde  Goldwäscherei  der  Chinesen. 
Die  ersten  Beziehungen  der  Chinesen  zu  Borneo 
datieren,  ihren  Annalen  nach,  gewiss  schon  aus 
der  Mitte  des  VII.  Jahrhunderts ;  seitdem  haben  sie 
hauptsächlich  mit  Brunei  und  der  Westküste  Handel 
getrieben  und  sich  in  den  Handelszentren  nieder- 
gelassen. Erst  später,  als  die  malaiischen  Fürsten 
sie  mehr  und  mehr  ausbeuteten ,  hörten  diese 
Handelszüge  auf.  Zahlreiche  Abkömmlinge  aus 
ihren  Heiraten  mit  einheimischen  Frauen  sind  aber 
in  den  Küstenplätzen  von  Borneo  ansässig  und 
einigen  Dajakstämmen  an  der  Nordküste  schreibt 
man  chinesische  Blutmischung  zu. 

Die  malaiischen  Fürsten  von  Mampawa  und 
von  Sambas  haben  um  das  Jahr  1760  die  ersten 
chinesischen  Goldwäscher  aus  Brunei  in  ihr  Land 
gerufen.  Diese  erzielten  so  gute  Resultate,  dass 
bald  Hunderte  ihrer  Landsleute  zuströmten  ;  ihren 
Sitten  gemäss  bildeten  sie  zahlreiche,  geheim  orga- 
nisierte Minengesellschaften  (^kongsi)^  welche  im 
Lauf  der  Zeit  an  Zahl  sehr  wechselten.  Sie  wussten 
sich  aber  schon  bald  von  ihren  malaiischen  und 
dajakischen  Nachbarn  unabhängig  zu  machen.  Im 
Jahre  1774  bereits  brachen  heftige  Streitigkeiten 
unter  jenen  Genossenschaften  aus,  die  sich  immer 
wieder  erneuerten.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  die 
Chinesen  sich  weiter  ausbreiteten  und  nicht  nur 
die  Distrikte  Larah  und  Lumar,  sondern  auch 
Montrado  und  Mandor  einnahmen.  ICrst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  gelang  es 
den  Niederländern,  sie  vollkommen  zu  unterwerfen. 
Die  Goldgewinnung  hat  dann  aber  grösstenteils 
aufgehört,  und  die  noch  ansässige  chinesische  Be- 
völkerung lebt  jetzt  vom  Ackerl'au. 

Die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Fürsten- 
tums Sürawak  (Hauptstadt  Kutching)  gewährt  uns 
einen  sehr  seltenen  und  hochwichtigen  Einblick  in 
die  segensreiche  Wirkung,  welche  eine  energische 
aber  milde  Anwendung  europäischer  Begriflc  auf 
die  politisclicn  und  ökonomischen  Verhältnisse  un- 
ter einer  einheimischen  Bevölkerung  haben  kann. 
Als  sein  Stifter,  James  Brooke,  ein  englischer  Ma- 


rineoffizier, 1838  mit  seinem  selbst  ausgerüsteten 
Schiffe  im  Westen  des  Reiches  Brunei  landete, 
fand  er  dort  die  fürchterlichen  Zustände,  welche 
Ausbeutung  der  Masse,  Seeräuberei,  Sklaverei,  Mord 
und  Ausschweifung  der  malaiischen  Häuptlinge  des 
Landes  verursacht  hatten.  Mit  seiner  Hilfe  gelang 
es  dem  gutgesinnten  aber  schwachen  Prinzen  Muda 
Hassim  die  Ordnung  einigermassen  wiederherzu- 
stellen, und  im  Jahpe  1842  glückte  es  Brooke,  vom 
Sultan  von  Brunei  als  Radja  des  Gebietes  SSrawak 
anerkannt  zu  werden.  Hauptsächlich  gestützt  auf 
die  am  meisten  unterdrückten  heidnischen  Dajak 
und  die  Erträge  der  Antimonminen  v/usste  er  ge- 
ordnete Zustände  zu  schaffen  und  die  Aufstände 
der  feindlichen  Elemente  unter  der  Bevölkerung, 
Chinesen  und  Malaien,  zu  unterdrücken.  Nur  für 
die  Unterwerfung  der  arabischen  Häuptlinge, 
welche  mit  den  östlicher  wohnenden  Malaien  und 
Dajak  der  Seeräuberei  oblagen,  erhielt  er  engli- 
sche Hilfe  (1845).  Unter  Herbeiziehung  nur  we- 
niger Europäer  neben  den  Häuptern  der  gleich- 
berechtigten, einheimischen  Bevölkerung  regierte 
Sir  Brooke  sein  Gebiet  mit  grossem  Erfolg,  so  dass 
es  ökonomisch  gehoben  und  politisch  ausgebreitet 
wurde.  Er  hinterliess  im  Jahre  1863  seinem  Neffen 
Charles  Brooke  ein  geordnetes  Reich,  das  sich 
jetzt  bis  zum  Gebiet  des  Limbangflusses  erstreckt. 
Serawak  hat  sich  unter  die  Schutzherrschaft  von 
England  gestellt. 

Das  Sultanat  von  Kutei  an  der  Ostküste  mit 
Tengaron  als  Hauptstadt  und  Samarinda  als  Han- 
delshafen umfasst  den  Unterlauf  des  Mahakam- 
flusses.  Grössere  Hindualtertümer,  welche  diesem 
Fluss  entlang  gefunden  werden,  deuten  auf  eine 
langdaueinde  Kolonisation  in  der  Hinduperiode  des 
Archipels  (bis  rfc  1 500).  Kutei  wird  auch  zu  den 
von  Modjopahit  auf  Java  abhängigen  Gebieten  ge- 
rechnet;  später  gehörte  es  zum  Reich  von  Ban- 
djarmasin.  Im  Lauf  des  XIX.  Jahrhunderts  schlös- 
sen die  Sultane  mehrere  Traktate  mit  der  nieder- 
ländischen Regierung ,  wobei  auch  dieses  Reich 
seine  Unabhängigkeit  einbüsste. 

Im  Jahre  1905  ergab  die  Zählung  auf  niederlän- 
dischem Gebiet  folgende  Zahlen:  1382  Europäer, 
55  522  Chinesen,  3 141  Araber,  746  Fremde  aus 
dem  Archipel  und  l  172864  Eingeborene.  Die 
letzte  Zahl  ist  zum  Teil  durch  Schätzung  erhalten. 
Die  Bevölkerung  der  Insel  Borneo  besteht  aus 
heidnischen  Dajak  im  Innern  und  einer  muham- 
medanischen  Küstenbevölkerung,  welche  malaiisch 
ist.  Sic  ist  klein  an  Zahl,  geschätzt  auf  I — 3  pro 
qkm,  also  auf  +  2000000  Seelen.  Die  Dajak 
sind  Ackerbauer,  die  auf  trockenen  Feldern  Reis, 
Knollengewächse,  Mais  u.  s.  w.  anbauen  ;  nelicnher 
betreiben  sie  Jagd  und  Fischfang.  In  den  Wäldern 
der  Ursprungsgebicte  der  grossen  Flüsse  treiben 
sich  vereinzelte  kleine  Jägerstämmc  umher,  unter 
den  Namen  Ot,  Funan,  Bekötan  u.  s.  w.  bekannt. 
Die  ackerbauenden  Dajak  sind  in  sehr  viele 
kleine  Stämme  verteilt,  die  patriarchalisch  orga- 
nisiert sind,  viele  Dialekte  reden,  einander  feind- 
lich gegenüber  stehen  und  folglich  den  fesler  ver- 
bundenen Malaien  nur  schwachen  Widerstand 
leisten  können.  Die  Dajakstänime  gehiircn  der  älte- 
ren Schicht  der  Mal.iienvölker  iles  .\rcliipcls  an, 
sind  aber,  wahrscheinlich  durch  Mischung,  unter 
einander  ziemlich  verschieden.  Die  im  X.eniruni 
lebenden,  unabhängigen  Dajak  sind  gut  vcr.\nl.\gl 
und  leisten  auf  kunstindustriellcn»  Geliict  .-.  B. 
Staunenswertes.  Infolge  ihrer  geringe.!  l*"ntwii  klung 
sind  sie  den  schädlichen  EinlUtsscn  ihrer  L'mgc- 
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bung  gegenüber  machtlos,  wissen  von  ihren  Hilfs- 
mitteln für  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung  nur 
schlecht  Gebrauch  zu  machen.  Sie  nehmen  an 
Zahl  und  Bildung  nur  wenig  zu.  Von  frühen  Zei- 
ten her  sind  sie  durch  ihre  Kopfjägerei  berüch- 
tigt gewesen.  Sie  werden  zu  dieser  vielmehr  dmxh 
ihre  animistische  Weltanschauung,  als  durch  ihren 
Charakter  veranlasst,  der  eher  als  sanft  zu  be- 
zeichnen ist.  Wo  die  Dajak«mehr  oder  weniger 
den  malaiischen  Fürsten  unterworfen  sind,  macht 
sich  eine  grössere  oder  geringere  Entartung  bei 
ihnen  geltend.  Es  ist  dies  eine  Folge  der  Ausbeu- 
tungen, welche  die  muhammedanischen  Fürsten 
mit  den  heidnischen  Stämmen  vornahmen,  und  zwar 
in  desto  stärkerem  Masse,  je  weniger  Kosten  ihnen 
daraus  erwuchsen. 

Die  malaiische  Küstenbevölkerung  ist  ihrer  Zu- 
sammensetzung gemäss  körperlich,  geistig  und 
kulturell  sehr  verschieden.  An  der  Westküste  ist 
sie  am  reinsten  geblieben,  nur  im  Deltagebiet  des 
Kapuas  stark  mit  Buginesen  gemischt.  In  den 
Handelsplätzen  wie  Pontianak  und  Sambas  sind 
die  reichsten  Händler  neben  den  Chinesen  Ban- 
djaresen  und  Buginesen.  Den  Kapuas  entlang  sind 
die  Malaien  am  weitesten  ins  Innere  verbreitet; 
hier  heiraten  sie  aber  häufig  Dajakfrauen ;  ausser- 
dem wird  ein  Dajak  bei  seinem  Übertritt  zum 
Islam  den  Malaien  zugezählt.  Man  findet  unter 
ihnen  also  viele  mit  wenig  oder  keinem  malaiischen 
Blut  in  den  Adern. 

Im  Allgemeinen  sind  diese  Malaien  sehr  wenig 
entwickelt ;  auf  industriellem  Gebiet  leisten  sie  viel 
weniger  als  die  ursprünglichen  Dajak,  Ackerbau 
lieben  sie  nicht  und  treiben  ihn  nur  im  Notfall. 
Sie  legen  sich  mehr  auf  Handel,  Fischerei  (früher 
Seeräuberei),  Jagd  und  eine  umherschweifende  Le- 
bensweise. Durch  ihre  festere  Staatenbildung,  grös- 
sere Einheit  des  Gottesdienstes  und  der  Sprache, 
Einfuhr  von  besseren  Waffen  und  Waren  von 
auswärts  haben  sie  sich  dennoch  zur  herrschenden 
Rasse  aufgeschwungen.  Da  sie  sich  immer  an  der 
Mündung  der  Flüsse,  der  einzigen  Handelswege 
in  diesem  weglosen  Lande,  niederliessen,  konn- 
ten sie  bald  die  Ein-  und  Ausfuhr  im  ganzen 
Flussgebiet  beherrschen.  Hier  wie  auf  der  ganzen' 
Insel  hat  die  grosse  Nachfrage  der  Europäer  nach 
Buschprodukten  wie  Guttapercha,  Kautschuk,  Rotan 
und  Kampfer  die  Malaien  veranlasst ,  diese  tiefer 
und  tiefer  im  Inneren  zu  suchen.  Man  findet  diese 
Männer  denn  auch  jetzt  einzeln  oder  in  Truppen 
bis  unter  den  entlegensten  Dajakstämmen,  wo  sie 
malaiische  Kultur  und  den  Muhammedanismus 
unwillkürlich  verbreiten.  Die  Ausbreitung  der  euro- 
päischen Herrschaft,  die  Sicherheit  im  Lande  schafft, 
gestattet  den  Händlern,  die  Flüsse  höher  hinauf- 
zufahren und  sich  in  grösserer  Anzahl  unter  die 
Dajak  zu  begeben,  was  zu  denselben  Folgen  führt. 

An  der  Südküste  bilden  die  Bandjaresen,  eine 
starke  Mischung  mit  Javanern,  im  alten  Reich 
von  Bandjarmasin  [s.  d.]  ein  Zentrum  von  Kultur 
und  Unternehmungslust. 

An  der  Ostküste  ist  die  Anwesenheit  zahlreicher 
Buginesen,  die  sich  durch  Handelsgeist  und  Un- 
ternehmungslust auszeichnen,  politisch  und  öko- 
nomisch sehr  wichtig.  Die  Masse  der  malaiischen 
Einwohner  der  früheren  und  jetzigen  Reiche  Pa- 
sir,  Kutei,  Gunung  Tabur,  Sambaliung  und  Bulun- 
gan  steht  in  bezug  auf  Bildung  nicht  viel  höher 
als  die  der  Westküste. 

Litteratur:  Diese  über  die  Insel  Borneo, 
.  ihre  Völker  und  ihre  Reiche  gehörig  zusammen- 


zustellen, würde  zu  viel  Raum  erfordern.  Bis 
zum  Jahre  1854  findet  man  sie  angegeben  bei 
P.  J.  Veth,  Borneo's  Wester-Afdeeling  (Zaltbom- 
mel,  1854);  bis  zum  Jahre   1889  bei  Th.  Po- 
sewitz, Borneo^  Entdecktmgsi-eisen  icnd  Untersii- 
chtmgen  (Berlin,  1889);  auch  bei  H.  Ling  Roth, 
The   Natives  of  Sarawak  and  British  North 
Borneo  (London,    1896);  ausserdem  sehr  aus- 
führlich  im   Artikel  dajak   der  Encyclopaedie 
van  N ederlandsch-Indie .  Seitdem  sind  noch  als 
wichtigste  Bücher  erschienen :  A.  W.  Nieuwen- 
huis.  In  Centraal-Boriieo  (Leiden,  1900);  A.  C, 
YizAAovi^  Headhunters  (London,   1901);  W.  H. 
Furness,  The  Homelife  of  Borneo  Headhunters 
(Philadelphia,  1902);  O.  Beccari,  Nelle  Foreste 
di  Borneo  (Firenze,  1902);  G.' A.  F.  Molengraaff, 
Geological  Exploration!  i7i  Central  Borneo  (Lei- 
den, 1902);  A.  W.  Nieuwenhuis,  Qiier  durch 
Borneo  (Leiden,  1904  und  1907);  H.  H.  Juyn- 
bolt,    Catalogus   des   Ethnographischen  Reichs- 
miiseuins^  Borneo  (Leiden,  1909  und  1910);  J. 
P.  J.  Barth,  Boesangsch-Nederlandsch  Woorden- 
boek  (Batavia,  1910).    (A.  W.  Nieuwenhuis.) 
BORNU,  Staat  im  mittleren  Sudan. 
Bornü  ist  im  Norden  von  der  Sahara,  im  Westen 
vom  Hausaland,  im  Süden  von  Adamaua,  im  Süd- 
osten von  Bagirmi  und  im  Osten  vorn  Tschadsee 
begrenzt.  Diese  Grenzen  sind  übrigens,  wie  Nach- 
tigal  bemerkt,  im  Wüstengebiet  sehr  unbestimmt ; 
auch  anderwärts  haben  sie  sich  je  nach  den  politi- 
schen Wechselfällen  fortdauernd  verändert.  Wäh- 
rend des  letzten  Viertels  des  XIX.  Jahrhunderts 
konnte  Bornü  als  zwischen  11°  19'  und  14°  30' 
n.  Br.  und  7°  30'  und  14°  ö.  L.  (von  Paris)  ein- 
geschlossen  gelten ;   die  Oberfläche  mochte  man 
auf  150000  qkm  schätzen. 

Der  Ursprung  des  Wortes  Bornü  ist  noch  dun- 
kel. Jedenfalls  ist  die  Etymologie,  die  es  als  barr 
Nüh  „Land  Noahs"  erklärt,  abzulehnen.  Barth 
vermutet  einen  ethnologischen  Zusammenhang  zwi- 
schen jenem  Wort  (Berauni  =  Bornüaner)  und  Na- 
men wie  Berdoa  oder  Berdäwa  (lybischer  Stamm, 
von  dem  die  Tradition  die  ersten  Könige  von 
Känem  herleitet)  und  Berber.  Er  zieht  auch  die 
Hausa-Bezeichnung  für  ihre  bornüanischen  Nach- 
barn Ba-berbertsche  (das  Volk  Berbere)  bei  (Barth, 
Reisen^  II,  293).  Der  Name  Bornü  begegnet  zuerst 

(in  der  Form  j^jj-Jf)  bei  Ibn  Fadlalläh  al-^Omarl, 

Ta^rif  bi  'l-Mtcstalah  al-Shartf  (Cairo,  1312),  S. 
27.  Das  Land  selbst  ist  lange  nur  durch  einige 
Notizen  arabischer  Geschichtsschreiber  und  Geo- 
graphen, Ibn  Sa'^id,  Ibn  Khaldün,  MakrizI,  und 
besonders  durch  ein  Kapitel  bei  Leo  Africanus, 
der  sich  im  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  kurz 
hier  aufhielt,  {Description  de  P Afrique^  ed.  Sche- 
fer,  Teil  III,  Buch  VII,  Kap.  14)  bekannt  gewesen. 
In  Wahrheit  erfuhr  man  über  Bornü  in  Europa 
erst  durch  die  Berichte  über  die  Forschungen 
von  Denham,  Oudney  und  Clapperton  Näheres, 
die  Kuka  1823  besuchten.  Von  1851 — 1854  er- 
forschte' Barth  als  einziger  Überlebender  der  von 
Richardson  organisierten  Expedition  mehrere  Pro- 
vinzen, war  dreimal  länger  in  Küka  und  sammelte 
bei  den  Eingeborenen  Urkunden  und  Traditionen, 
die  ihn  instand  setzten,  eine  Skizze  der  Geschichte 
von  Bornü  zu  entwerfen.  Vervollständigt  wurden 
seine  Untersuchungen  durch  die  von  Vogel  (1854 — 
1856),  Beurmann  (1860),  Rohlfs  (1866),  Nachti- 
gal,  der  den  Auftrag  hatte,  dem  Shaikh  'Omar 
die  Geschenke  König  Wilhelms  von  Preussen  zu 
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überbringen  (1870 — 1872),  Matteuci  und  Massari 
(1880/1881),  Monteil  (1892),  schliesslich  in  den 
letzten  Jahren  durch  die  Arbeiten  der  Offiziere 
und  Beamten  von  Nigeria,  Kamerun,  Westafrika 
und  Französisch-Kongo. 

Das  eigentliche  Bornii  besteht  aus  einer  beinahe 
horizontalen  Ebene.  Der  Boden  steigt  nur  am 
Rande,  in  Munio  und  Zinder  im  Nordwesten,  wo 
einzelne  Erhebungen  1000  m  erreichen,  und  im 
Südosten,  im  Marghi-  und  Mandara-Land,  an.  Die 
Bodennatur  ist  in  den  einzelnen  Landesteilen  sehr 
verschieden.  In  der  Nähe  des  Tschadsees  ist  er 
sehr  durchlässig,  während  sich  gegen  Süden  weite 
Flächen  undurchlässiger  Tone  ausdehnen,  die  in 
der  Trockenzeit  rissig  werden  und  nach  der  Re- 
genzeit grosse  Becken  bilden,  in  denen  sumpfige 
Pfützen  stagnieren.  Die  fliessenden  Gewässer  lau- 
fen nach  dem  Tschadsee  ab  durch  den  Yö  oder 
Ye-u,  den  Barth  fälschlich  Komadugu  Waube  nennt, 
während  das  Wort  Komadugu  schlechthin  „Was- 
sermenge" bedeutet  und  ebenso  von  den  Sümpfen 
und  dem  See  selbst  gebraucht  wird,  wie  von 
wirklichen  Flüssen.  Der  Ye-u  fliesst  von  Südwesten 
nach  Nordosten;  er  nimmt  zahlreiche  Zuflüsse  auf, 
deren  bedeutendste  der  Tschaba  zur  Linken  und 
der  Koshe  zur  Rechten  sind,  und  mündet  20  km 
nördlich  von  Küka  nach  einem  Lauf  von  etwa 
700  km  in  den  Tschadsee.  Der  See  selbst  bildet 
die  Grenze  von  Bornü  von  der  Stadt  Ngigmi  in 
der  nordwestlichen  Ecke  bis  zum  Delta  des  Shäri. 
Seine  Ufer  liegen  übrigens  nicht  fest.  Bald  trock- 
net der  See  auf  weite  Strecken  hin  aus,  so  be- 
sonders in  seinem  nordöstlichen  Teil,  der  heute 
nur  mehr  ein  verpesteter  Sumpf  ist;  bald  wieder 
sind  die  benachbarten  Uferländer  plötzlichen  Über- 
schwemmungen ausgesetzt.  Nach  den  neuesten 
Beobachtungen  scheint  es  sogar,  dass  das  Ufer 
im  Nordwesten  vom  Wasser  abgetragen  worden 
ist,  während  weiter  im  Süden  sich  beträchtliche 
Ablagerungen  gebildet  haben :  so  liegt  Kaua,  zu 
Barths  Zeit  der  Hafen  von  Küka,  heute  29  km 
vom  See  entfernt. 

Zwischen  der  tropischen  und  der  äquatorialen 
Zone  gelegen  hat  Borna  in  Klima,  Flora  und 
Fauna  alle  Charakterzüge  eines  Übergangslands. 
Anstelle  einer  einzigem  Jahreszeit  wie  im  Kongo 
oder  deren  zwei  wie  im  östlichen  Sudan  zählt 
man  hier  drei :  die  trocken-kalte  von  November 
bis  März,  während  deren  die  Temperatur  25°  C. 
nicht  üliersteigt  und  bis  auf  14°  sinkt;  die  trocken- 
warme von  März  bis  Juni,  während  deren  das 
Thermometer  bei  ungefähr  40°  stehen  bleibt;  die 
Regenzeit  von  Juni  bis  Oktober,  für  die  zahlreiche 
Niederschläge  und  äusserst  heftige  Gewitter  cha- 
rakteristisch sind;  das  ist  zugleich  die  Zeit  der 
Krankheiten,  Sumpffieber,  Dysenterieeu,  die  die 
Eingeborenen  ebenso  treffen  wie  die  Europäer. 
Die  Flora  wird  von  Norden  nach  Süden  allmäh- 
lich reicher.  In  der  Nähe  der  Sahara  dehnt  sich 
ein  Gebiet  von  Steppen,  die  mit  einer  dürftigen 
Kräutervegetation  mit  recht  spärlichen  Strauchge- 
wächsen bedeckt  ist;  diese  in  der  Trockenzeit 
verödete  und  dürre  Zone  verwandelt  sich  unter 
dem  ICinfluss  ilcr  Regen  in  grünende  l'"lächcn,  die 
einen  erfriMiliilun  Anblick  bieten.  Weiterhin  im 
eigentlichen  luirnu  nehmen  die  1  lolzgcwächse  zu: 
die  Akazien  machen  den  Duni-ralmen,  itcu  Ta- 
marinden, den  Baobab,  den  Butlerbäumon,  den 
Bauuiwollbäumen  Platz,  die  in  Gruppen  zusam- 
menstehen, die  jedoch  nicht  dicht  genug  sind,  un\ 
wirkliche  Wälder  zu  bilden.  Solehe  finden  sich 


nur  im  Süden  von  Bornü  und  besonders  in  den 
Nachbarländern.  Neben  der  wildwachsenden  Flora 
sind  die  durch  menschliche  Arbeit  geschaffenen 
Kulturen  stark  entwickelt.  Als  treffliche  Acker- 
bauer pflanzen  die  Bornüaner  die  Hirse,  den  Se- 
sam, dessen  Gebrauch  den  Sultanen  vorbehalten 
ist,  den  Tabak,  endlich  in  den  zeitweilig  über- 
schwemmten Landstrichen  oder  den  nach  der 
Regenzeit  unter  Wasser  stehenden  Flächen  den 
Reis.  Die  Baumzucht  ist  ziemlich  vernachlässigt, 
wenn  man  auch  in  der  Umgebung  der  Siedlungen 
Gärten  mit  Zitronen-  Feigen-  und  Granatbäumen 
findet.  Die  Datteln,  die  für  die  Ernährung  der 
Bevölkerung  eine  Rolle  spielen,  stammen  aus  Kä- 
nem  und  den  Sahara-Oasen.  Die  Fauna  ist  sehr 
reich,  besonders  in  den  wüstennahen  Steppen,  wo 
sich  Antilopen,  Gazellen,  Giraffen,  Löwen.  Hyänen 
wie  viele  Arten  von  Vögeln  (Reiher ,  Störche, 
Tauben  u.  s.  W.)  tummeln.  Die  Ufer  der  Flüsse 
und  Sümpfe  sind  durch  Herden  von  Elephanten 
und  Flusspferden  belebt.  Von  Krokodilen  und 
Reptilien  wimmelt  es  ebenso  wie  von  Insekten, 
von  denen  gewisse  Arten  wie  Termiten  und  Amei- 
sen dem  Menschen  schädlicher  sind  als  die  grossen 
Tiere.  Die  Haustiere  sind  vertreten  durch  das 
Pferd,  den  Esel,  das  Rind,  das  Schaf,  das  Schwein. 
Nur  das  Kamel  kann  sich  an  den  Boden  und  das 
Klima  von  Bornü  nicht  gewöhnen. 

Die  Bevölkerung  von  Bornü,  die  man  in 
ihrer  Gesamtheit  mit  dem  Namen  Berauni  bezeich- 
net ,  setzt  sich  aus  selir  verschiedenen  Elemen- 
ten zusammen:  Kanüri,  Neger,  Araber,  Berbern 
und  Fulbe. 

I.  Die  Kanüri  sind  das  vorherrschende  Ele- 
ment, sowohl  was  die  Zahl  (nach  Barth  und 
Nachtigal  l  500000  unter  einer  Gesamtbevölkerung 
von  5  Millionen)  als  auch  was  den  politischen 
Einfluss  angeht.  Ihr  Name  ist  noch  unerklärt. 
Nach  Nachtigal  leiten  ihn  die  Eingeborenen  von 
dem  arabischen  Wort  nur  „Licht"  und  dem  sub- 
stantivbildenden Präfix  /'  ab,  wornach  er  „Licht- 
träger" bedeuten  und  auf  den  Isläm,  zu  dem  sich 
die  Kanüri  schon  lange  bekennen  und  den  sie 
unter  den  heidnischen  Völkern  verbreitet  haben, 
anspielen  würde.  Nach  einer  anderen  Hypothese 
würde  das  Wort  Kanüri,  dessen  ursprüngliche 
Form  dann  Känemri  wäre,  an  Känem  anknüpfen, 
die  Heimat  der  Eindringlinge,  die  sieh  im  XIV. 
Jahrhundert  im  eigentlichen  IJornü  festsetzten.  Wie 
dem  auch  sei,  das  Wort  Kanüri  bezeichnet  we- 
der eine  besondere  Rasse  noch  einen  bestimmten 
Stamm;  es  bezeichnet  eine  Mischrasse  aus  Völ- 
kerschaften verschiedener  Herkunft  im  Unterschied 
von  den  P21ementen  selbst,  die  zur  Bildung  dieser 
Mischrasse  beigetragen  haben  und  von  denen  ein- 
zelne Bruchteile  noch  jetzt  als  eigene  Gebilde 
bestehen.  Die  Vorfahren  der  jetzigen  Kanüri  sind 
im  XIV.  Jahrhundert  aus  Känem  gekommen.  Un- 
ter diesen  Eindringlingen  waren  Vertreter  von 
Stämmen,  die  seit  langem  in  Kancni  angesiedelt 
waren  und  sich  aral)ische  .Abstammung  zuschrie- 
ben, auch  Känembu,  TubO  und  noch  andere  Ele- 
mente, deren  Spuren  sich  in  iler  lU-völkcnnig  von 
Bornü  wiederlinden.  Zur  ersten  Kategorie  gcliören 
z.B.  ilie  Mägomi,  die  in  kleinen  Gruppen  über 
die  Provinzen  Munio  uiiil  Zinder  verteiil  sind, 
und  die  Ngaluia-Dukko.  Die  Tubn  sind  vertreten 
durch  die  Kai-Diiza,  die  den  Mauptlcil  der  Be- 
völkerung von  Koyän»  ausmachen,  die  Kjjalm.i, 
die  über  das  ganze  Gebiet  von  Bornn  tcvslrcul 
sind,  die  Turä   u.  a.  .\ndererseils  liabcn  sich  die 
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Eindringlinge  selbst  mit  den  schwarzen  Völker- 
schaften vermischt,  woraus  sich  Mestizengruppen 
wie  die  Ngoma  ergaben,  die  das  Land  zwischen 
Dikoa  und  Ngornu  bewohnen. 

Physisch  stellen  die  Kanüri  einen  zwischen  den 
Tubü  und  den  Negern  stehenden  Typus  dar  5  sie 
sind  nicht  so  mager  wie  die  ersteren  und  haben 
besser  proportionierte  Glieder  als  die  letztern.  Ihr 
Profil  steht  dem  der  Europäer  näher  als  dem  der 
Neger,  aber  sie  haben  wie  diese  krauses  Haar, 
vorspringende  Unterkiefer  und  dicke  Lippen.  Die 
Hautfarbe  wechselt  von  Rotbraun  bis  Schwarz- 
grau. In  ihrem  sittlichen  Verhalten  unterscheiden 
sich  die  Kanüri  nicht  weniger  von  ihren  Nach- 
barn. Sie  fröhnen  der  Trunksucht  nicht,  und  ihre 
Arbeitsamkeit  sticht  von  der  Gleichgiltigkeit  und 
Nichtstuerei,  die  man  gemeinhin  den  Negern  vor- 
wirft, vorteilhaft  ab.  Männer  und  Frauen  sind  mit 
Ackerbau  und  Weberei  beschäftigt.  Die  Männer 
fügen  die  Stofifstreifen  zusammen,  die  zur  Her- 
stellung der  sog.  Toben,  der  charakteristischen 
Kleidungsstücke  des  Landes,  bestimmt  sind ;  die 
Frauen  pflegen  die  Kunst  der  Stickerei.  Die  Ka- 
nüri üben  zahlreiche  Handwerke  aus  wie  die  Töp- 
ferei, die  Korbmacherei,  die  Eisenbearbeitung.  Sie 
sind  unbestreitbar  die  Geschicktesten  unter  den 
Schwarzen.  Nur  die  Grossen  verachten  Handarbeit 
und  körperliche  Anstrengung,  so  dass  sie  sich 
entehrt  fühlen,  wenn  sie  zufällig  gezwungen  sind 
zu  Fuss  zu  gehen. 

Die  Frau  wird  bei  den  Kanüri  verhältnismässig 
besser  behandelt  als  bei  den  meisten  afrikanischen 
Völkern.  Als  junges  Mädchen  geniesst.  sie  grosse 
Freiheit  und  wird  vom  Verkehr  mit  jungen  Leu- 
ten nicht  ferngehalten ;  verheiratet  wird  sie  nicht 
zur  Arbeit  gezwungen.  Polygamie  ist  nur  bei  den 
Fürsten  mid  den  Würdenträgern  üblich,  die  nach 
jener  Beispiel  grosse  Harems  unterhalten.  Das 
Familienleben  ist  nach  dem  Urteil  der  Reisenden 
recht  entwickelt.  Der  Einfluss  der  Frau  ist  in 
allen  Gesellschaftsschichten  beträchtlich ;  die  Sul- 
tänin-Mutter  Magera  geniesst  ausgedehnte  Privi- 
legien, besonders  das  Recht,  nach  ihrem  Belieben 
über  die  Verwaltung  gewisser  Orte  zu  verfügen ; 
ähnliche  Privilegien  geniesst  auch  die  erste  Frau 
des  Fürsten.  So  ist  auch  die  Abstammung  der 
Fürsten  und  Grosswürdenträger  durch  den  Namen 
der  Mutter  und  nicht  des  Vaters  angegeben.  Viel- 
leicht darf  man  darin  die  Spur  von  berberischem 
Ursprung  eines  der  Elemente  sehen,  aus  denen  die 
Kanüri-Bevölkerung  zusammengesetzt  ist  (?).  Wie 
bei  den  Berbern  wird  auch  bei  den  Kanüri  die 
Gastfreundschaft  sehr  gepflegt,  wenn  auch  Barth 
und  Nachtigal  ihr  Wohlwollen  gegenüber  Fremden 
vielleicht  übertrieben  gerühmt  haben.  Es  wäre  in 
Wahrheit  wohl  möglich,  dass  der  herzliche  Emp- 
fang, den  die  Bornüaner  den  Reisenden  bereiteten, 
durch  Habgier  und  den  Wunsch,  vom  Gaste  Ge- 
schenke und  Gaben  zu  erlangen,  eingegeben  war. 

2.  Einheimische  Völker,  die  sich  in 
Sprache  und  Sitten  von  den  Kanüri  un- 
terscheiden. Unter  diesen  Völkern  verdienen 
Erwähnung : 

die  Makkari  oder  Kotoko,  im  Süden  von 
Bornü  in  der  Provinz  Kotoko  und  dem  Vasallen- 
staat Logon ;  sie  scheinen  vom  mittleren  Shäri 
hergekommen  zu  sein  und  die  ursprünglichen  Lan- 
desbewohner, die  Sö,  unterworfen  zu  haben,  ehe 
sie  selbst  von  den  Kanüri  überrannt  wurden ;  von 
dunklerer  Farbe  und  derberem  Wuchs  als  diese 
geben  sie  sich  mit  Ackerbau  und  Fischfang  ab; 


die  Keribina  in  demselben  Gebiet  scheinen 
die  letzten  Vertreter  der  Sö  zu  sein ; 

die  M  o  b  b  e  r  am  linken  Ufer  des  Ye-u  drei 
Tage  von  Küka; 

die  Manga,  auf  einer  Strecke  von  200  km 
nördlich  vom  Ye-u  zerstreut;  Barth  hält  sie  für 
die  Mestizen  der  Kanüri  mit  der  Urbevölkerung, 
Nachtigal  für  die  Überreste  einer  besiegten  ein- 
heimischen Rasse ; 

die  B  e  d  d  e  und  die  K  e  r  r  i  k  e  r  r  i,  südlich  von 
den  Manga ; 

die  Fika  und  die  Bäbir  in  der  Nähe  von 
Adamaua; 

die  M  a  r  g  h  1  südöstlich  von  den  Bäbir ; 
die  Gamergu; 

die  Mandara  oder  Wandala,  südlich  und 
östlich  von  den  Gamergu ; 

die  Musgo  zwischen  dem  Mandaraland  und 
dem  Logon. 

Diese  verschiedenen  Völkerschaften  würden  nach 
Nachtigal  eine  Zahl  von  i  500  000  erreichen. 

3.  Araber.  Die  in  Bornü  ansässigen  Araber 
heissen  Shoa  oder  Shwä  im  Unterschied  von  den 
fahrenden  Kaufleuten,  den  Wassili.  Sie  haben  je 
nach  ihrer  Vermischung  mit  den  Eingeborenen 
eine  mehr  oder  weniger  helle  Hautfarbe  bewahrt. 
Einzelne  ihrer  Stämme,  wie  die  Asela,  die  Djö'^ama, 
die  Selämät,  sind  nach  Barth  im  Anfang  des  XVI. 
Jahrhunderts  aus  dem  Osten  gekommen,  andere 
wie  die  Khozzäm  und  die  Uläd  Hamet  haben  Kä- 
nem  erst  in  den  ersten  Jahren  des  XIX.  Jahrhun- 
derts verlassen,  um  sich  in  Bornü  niederzulassen. 
Man  trifft  sie  zerstreut  in  den  Provinzen  Kotoko, 
Mandara,  Logon.  Sie  haben  hier  Niederlassungen, 
in  denen  sie  in  der  Regenzeit  wohnen,  während 
sie  in  der  Trockenzeit  mit  ihren  Herden  nomadi- 
sieren. Einige  ihrer  Teilzweige,  deren  Viehbestand 
durch  Seuchen  vermindert  wurde,  haben  auf  das 
Hirtenleben  verzichtet  und  sind  völlig  sesshaft  ge- 
worden. Ihre  Zahl,  die  Barth  auf  290  000  schätzte, 
ist  seither  stark  zurückgegangen.  Nach  Nachtigal 
würde  sie  150000  nicht  übersteigen. 

4.  Verschiedene  Völkerschaften.  Zu  den  erwähn- 
ten Bevölkerungsgruppen  kommen  noch  die  Tuä- 
reg,  die  unter  dem  Namen  KindTn  bekannt  sind 
und  seit  Jahrhunderten  an  der  Nordgrenze,  in  den 
Distrikten  von  Dutschi  und  in  der  Umgebung  von 
Zinder  wohnen;  die  Felläta  (Fulbe,  Pül),  die 
seit  dem  XVI.  Jahrhundert  an  verschiedenen  Punk- 
ten Kolonieen  gebildet  haben;  endlich  die  Haus a, 
die,  mit  Kanüri,  Felläta  und  Tuäreg  gemischt,  die 
Provinzen  Zinder  und  Gummel  bevölkern. 

Die  Bevölkerung  von  Bornü  ist  im  ganzen  sess- 
haft. Sie  wohnt  in  Dörfern  und  Städten,  von  denen 
einzelne  recht  beträchtlich  sind.  Die  wichtigste 
war  am  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  Küka.  18 14 
von  Muhammed  al-Känemi  in  einer  Ebene  14  km 
vom  Tschadsee  gegründet,  wuchs  sie  sehr  rasch 
an.  Barth  schätzte  sie  auf  120000  Einwohner, 
Nachtigal  auf  60  000,  Monteil,  der  letzte  Euro- 
päer, der  sie  vor  der  Eroberung  Bornüs  durch 
Rabah  besuchte,  auf  50  000.  Sie  zerfiel  in  zwei 
Häusergruppen,  die  durch  eine  Umfassungsmauer 
getrennt  waren.  Die  westliche  Stadt  war  vom  nie- 
deren Volk  und  den  Kaufleuten,  hauptsächlich 
den  Turawa,  bewohnt,  aus  Tripolitanien  stammen- 
den Händlern,  die  oft  mit  den  ersten  Familien 
des  Landes  im  Bunde  standen.  Eine  breite  Strasse, 
Dendal  genannt,  durchzog  sie  und  mündete  auf 
den  Markt.  Die  östliche  Stadt  enthielt  die  Palais 
des  Fürsten  und  die  Wohnungen  der  Grosswür- 
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denträger.  Barth,  Rohlfs  und  Nachtigal  sprechen 
ausführlich  von  dem  malerischen  Bild  dieser  An- 
sammlung von  Lehmhütten  inmitten  der  grünen 
Umgebung  und  über  das  Leben  der  grossen  Stadt, 
der  wahren  Handelsmetropole  zwischen  Mittel-  und 
Nordafrika.  Die  europäischen  Produkte,  die  die 
Karawanen  von  Tripolis  her  brachten ,  wurden 
gegen  Felle,  Straussenfedern,  Elfenbein  und  be- 
sonders Sklaven  ausgetauscht.  Zum  Markt  trafen 
bisweilen  bis  1 5  000  oder  20  000  Personen  ein. 
Von  dieser  Blüte  lebt  heute  nur  noch  die  Erin- 
nerung,, da  Küka  in  Wahrheit  von  Rabah  von 
oben  bis  unten  zerstört  wurde  und  sich  von  die- 
sem Schlag  nie  mehr  erholt  hat. 

Von  andern  Orten  in  Bornü  verdienen  Erwäh- 
nung: Ngornü  (nach  Rohlfs  20000  Einw.)  30  km 
südöstlich  von  Küka;  Barrawa  (1500  E.)  am 
Ufer  des  Tschadsees;  Ngigmi  (1500  E.)  an  der 
Nordwestecke  des  Sees  an  der  Grenze  des  Step- 
penlands ;  ■ — •  im  Becken  des  Ye-u  Ngurutawa 
(„Flusspferddorf"),  10000  'E.  stark,  nicht  weit 
von  der  alten  Hauptstadt  Kasr-Eggomo;  Borsäri 
(7500  E.);  Mashena  (12000  E.);  —  in  Damer- 
ghu  die  Vasallenstadt  Zinder  (10000  E.) ;  —  im 
Kerrikerri-Land Magommeri;  Gudjba (12 000 E.);  — 
im  Süden  des  Tscliadsee.s  Yedi;  Ngäla  (7000  E.);  — 
im  Shäri-Becken  Gufei ;  Karnak  (15000  E.)  am 
Lo  gon ;  Dikoa  (15000  E.) ;  Doloo,  Hauptstadt  des 
Mandara-Landes  (30  000  E.). 

In  Bornü  werden  verschiedene  Sprachen  ge- 
sprochen. Am  verbreitetsten  ist  das  Kanüri.  Diese 
Sprache  weist  Analogieen  mit  der  Sprechweise 
der  Tubü  und  mit  gewissen  Südänsprachen  wie 
dem  bagrimma  auf.  Es  hat  einen  sehr  grossen 
Formenreichtum ,  der  es  nach  Koelle  geeignet 
macht,  die  feinsten  Nuancen  des  Gedankens  genau 
wiederzugeben.  Es  gibt  keine  geschriebene  Litte- 
ratur,  doch  lassen  sich  aus  dem  Munde  der  Ein- 
geborenen Erzählungen,  Überlieferungen,  histori- 
sche Berichte  sammeln.  Das  Kanüri  ist  übrigens 
in  der  weiteren  Ausdehnung  begriffen.  Es  ist  von 
einer  gewissen  Anzahl  einheimischer  Völkerschaf- 
ten wie  den  Manga  angenommen  und  sucht  heute 
mehr  und  mehr  das  Arabische  als  offizielle  Sprache 
zu  verdrängen.  —  Das  Arabische  wird  ausser  in 
der  Umgebung  des  Sultans  von  den  Shoa  gespro- 
chen. Deren  Dialekte  weichen  von  den  nordafri- 
kanischen ab  und  nähern  sich  denen  des  Hidjäz, 
woher  sie  abzustammen  vorgeben.  Diese  Stämme 
hängen  sehr  an  ihrer  Sprache  und  Hessen  sich 
selbst  in  der  Umgebung  von  Küka  nicht  für  das 
Kanüri  gewinnen. 

Die  herrschende  Religion  ist  der  Islam.  Im 
Mittelalter  von  den  Eindringlingen  aus  Känem, 
die  ihn  seit  mehreren  Jahrhunderten  bekannten, 
eingeführt,  ist  er  der  Glaube  des  Fürsten,  der 
Grossen,  der  Einwohner  der  wichtigsten  Städte; 
er  gewinnt  täglich  an  Boden  gegenüber  den  feti- 
schistischen Völkerschaften  des  Westens  und  Sü- 
dens. Die  Marghl  und  die  Mandara  sind  zur  Zeit 
islamisicrt  und  auch  die  Häuptlinge  der  Musgo 
haben  den  Isläm  angenommen,  während  ihre  Un- 
tertanen noch  Heiden  sind.  Der  Islam  ist  indes 
in  das  Leben  der  Völkerschaften  nicht  tief  ein- 
gedrungen. So  hat  die  Kanüri-Spraehe  kein  ein- 
ziges Wort,  um  die  monotheistische  Idee  auszu- 
drücken, /ü'w«,  was  sie  für  Allah  gebraucht,  heisst 
nur  „Her".  Vom  muslimischen  (Uauben  hat  die 
Menge  nur  äussere  Bräuche  und  mehr  oder  weni- 
ger pliantastische  Vorstellungen  von  Paradies  und 
Hölle  angenommen.  Sic  hat  zwar  ihre  alten  Gott- 


heiten Kolyram^  den  Genius  der  Wälder,  und 
Ngamerani^  den  Genius  der  Wasser,  vergessen, 
hat  aber  zahllose  Reste  von  Aberglauben  bewahrt. 
Man  glaubt  selbst  von  den  islamischen  Festen, 
dass  sie  den  regelmässig  wiederkehrenden  Natur- 
erscheinungen, den  Mondphasen,  der  Wiederkehr 
der  Regenzeit  u.  s.  w.  entsprechen.  Der  Isläm  der 
Bornüaner  ist  also  sehr  verfälscht,  er  ist  zugleich 
sehr  lau.  Die  Reisenden  sind  in  der  Tat  über  die 
Toleranz  der  Einwohner  und  ihre  geringe  Nei- 
gung, Proselyten  zu  machen,  einig.  Die  religiösen 
Bruderschaften  spielen  eine  verschwindende  Rolle. 
Am  verbreitetsten  sind  die  Tidjäniya,  zu  denen 
der  Fürst  gehört.  Die  Kädiriya  zählen  einige  An- 
hänger, während  die  der  Senüslya  sehr  selten  sind. 
Diese  Bemerkungen  gelten  nicht  von  den  Shoa, 
die  mit  ihrer  Sprache  auch  ihren  religiösen  Fa- 
natismus lebendig  erhalten  haben.  So  sah  man 
sie  in  grosser  Zahl  dem  Fulbe-Pilger  Sharaf  al- 
Din  nach  Mekka  folgen,  der  um  1850  eine  förm- 
liche Auswanderung  muslimischer  Sudanesen  ver- 
anlasste. Jedenfalls  hat  aber  der  Isläm  in  Bornü 
wie  in  allen  schwarzen  Ländern  eine  zivilisato- 
rische Rolle  gespielt  und  dieses  Land  weit  über 
das  Niveau  all  seiner  Nachbarn  erhoben.  Trotzdem 
verdient  Bornü  den  Ruf  nicht ,  den  es  einigen 
Reisenden  verdankt.  Das  geistige  Leben  war  dort 
stets  sehr  wenig  entwickelt.  Im  Anfang  des  XIX. 
Jahrhunderts  galt  Muhammed  al-Känemi  für  ge- 
lehrt, weil  er  imstand  war,  korrekt  arabisch  zu 
schreiben.  Heute  noch  sind  die  —  den  Knaben 
vorbehaltenen  —  Schulen  selten  und  finden  sich 
nur  in  einigen  grossen  Städten.  Es  gab  wohl  in 
Küka  eine  Art  Universität  mit  2000 — 3000  Stu- 
denten, die  von  Almosen  und  der  Freigebigkeit 
der  Grossen  lebten,  deren  Kinder  sie  unterrich- 
teten, aber  der  Unterricht  beschränkte  sich  auf  das 
Lesen  und  Schreiben  des  Arabischen  wie  auf  die 
Kenntnis  einiger  Kor'än-Süren,  die  auswendig  ge- 
lernt wurden.  „Nicht  viel  mehr  Verständnis  als  die 
Schüler  haben  die  Lehrer  vom  Arabischen,  und 
da  die  Kanüri  keine  eigene  Schriftsprache  besit- 
zen, ist  eine  fortschrittliche  Bildung  des  Volkes 
fast  unmöglich"  (Rohlfs,  a.  a.  O.,  I,  342). 

Das  Vorhandensein  einer  imi  Vergleich  zu  an- 
dern schwarzen  Ländern  auffallend  komplizierten 
und  in  vielen  Zügen  an  die  mittelalterlichen  euro- 
päischen Staaten  erinnernden  staatlichen  Or- 
ganisation hat  die  ersten  Reisenden,  die  Bornü 
betraten,  lebhaft  überrascht.  Von  dieser  Organisa- 
tion sind  heute  nur  noch  dürftige  Spuren  vorhan- 
den, da  das  Reich  von  Bornü  am  Ende  des  XIX. 
Jahrhunderts  zusammenbrach.  Ihre  Kenntnis  müssen 
wir  aus  den  Berichten  der  Periode  von  1850 — 1872 
schöpfen,  wo  Barth,  Rohlfs  und  Nachtigal  sie  im 
Funktionieren  beobachten  konnten. 

Das  Reich  von  Bornü  umfasste  damals  zwei  ver- 
schiedene Gebictsgruppen :  das  eigentliche  Bornü, 
blcd  KTika^  unter  der  unmittelliaren  Verwaltung 
des  Fürsten,  und  Vasallcnsultfinale,  von  einheimi- 
schen Häuptlingen  regiert.  Zu  dieser  zweiten  Ka- 
tegorie gehörten  Inglewa  (mit  der  Ilauptsl.ult  Uüne), 
Munio,  Zinder,  das  Bedde-I.and,  das  Kcrrikerri- 
Gebiet ,  Mashena,  Guiumol,  Mandara,  Kotoko, 
Logon,  Udjde.  Die  l  Iäu[)tlinge  dieser  verschiedenen 
Gebiete  waren  verpilichtel,  einen  Triliut  in  Natu- 
ralien und  Sklaven  zu  zahlen,  welcl»  Ict/lorc  sie 
sich  durch  Razzias  gegen  die  beiiachbarlcn  Völker 
verschafften,  lünzcine  unter  ihnen  wie  die  Sultäne 
von  Kotoko  und  Logon  waren  in  Wahrheit  bci- 
nalie  unabhängig. 
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Der  Sultan  von  Bornü  trug  bis  zur  Mitte  des 
XIX.  Jahrhunderts  den  Titel  mai  oder  Sultan.  Nach 
dem  Verschwinden  des  letzten  Saifiden  im  Jahre 
1846  begnügten  sich  die  Fürsten  mit  dem  Shaikh- 
Titel,  den  Muhammed  al-Känemi,  der  Gründer  der 
neuen  Dynastie,  trug.  Der  Fürst  übt  eine  despo- 
tische Gewalt  aus.  Er  vereinigt  in  seiner  Person 
die  geistliche  und  die  weltliche  Macht ;  er  verfügt 
nach  Belieben  über  Leben  und  Habe  seiner  Un- 
tertanen. Er  ist  indes  von  einem  Rat  Ndke7ia 
umgeben,  den  Nachtigal  als  den  Überrest  einer 
alten  aristokratischen  Konstitution  von  Bornü  an- 
sieht, der  aber  keine  wii'kliche  Gewalt  ausübt.  Seine 
Mitglieder  heissen  Kökenäwa.  Dieser  Rat  umfasst 
den  Thronerben  (Yei-lind)^  die  Söhne  und  Brüder 
des  Sultans,  seine  Verwandten  {Maina)^  die  Gross- 
würdenträger und  Heerführer.  Der  Fürst  lebt  um- 
geben von  einem  prunkvollen  Hof  halt.  In  seinem 
Dienst  stehen  Beamte,  deren  Zahl  nach  Barth  im 
XVI.  Jahrhundert  1 2  betrug,  aber  seither  gewech- 
selt hat.  Die  Hauptchargen  sind  die  des  Ssintal- 
ma  oder  Hofmundschenken ,  des  Mainta  oder 
Truchsess,  des  Ma7-makullo-be  oder  Sklavenobei"- 
aufsehers.  Die  Eunuchen  sind  wie  an  allen  musli- 
mischen Höfen  zahlreich  und  spielen  gelegentlich 
eine  beträchtliche  politische  Rolle.  Einer  von  ihnen, 
Settima  "^Abd  al-Karim,  war  ein  halbes  Jahrhun- 
dert, lang  unter  Shaikh  'Omar  und  seinen  Nach- 
folgern der  wahre  Herr  von  Bornü. 

Unter  den  Würdenträgern  für  den  persönlichen 
,  Dienst  des  Sultans  stehen  die  Verwaltungsbeamten 
{Kog?iaua^  Köke?i'ä'wa^  s.  o.)  teils  von  freier  Geburt 
teils  aus  dem  Sklavenstand.  Sie  bekommen  keinen 
Gehalt,  erhalten  aber  Ländereien  und  Verwaltungs- 
gebiete, aus  denen  sie  den  grösstmöglichen  Nut- 
zen ziehen,  wovon  sie  jedoch  dem  Sultan  jährliche 
Geschenke  zu  machen  haben.  Dazu  gehören  der 
Digma  oder  Dtigma^  eine  Art  Minister  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten ;  der  Ftigoma^  der  Scharf- 
richter und  zugleich  Verwalter  der  Stadt  Ngornu, 
der  Kasal-ina^  der  Verwalter  des  Yö-Gebiets,  der 
Galadlma^  ein  grosser  Lehensinhaber,  dem  die 
westlichen  Gebiete  von  Bornü  unterstellt  sind.  Die 
einheimischen  Völker  haben  im  allgemeinen  ihre 
eigenen  Häuptlinge  bewahrt,  die  der  Aufsicht  bor- 
nüanischer  Beamter  unterworfen  sind.  So  steht  es 
mit  den  Makkari,  deren  Dörfer  durch  Häuptlinge 
verwaltet  werden,  die  ein  bornüanischer  Beamter 
mit  dem  Titel  ali-fa  überwacht,  und  mit  den 
Shoa,  die  noch  unter  ihren  Shaikhs  und  Bash- 
Shaikhs  stehen  mit  dem  Vorbehalt,  dass  sie  dem 
Vertreter  des  Sultans  ein  Viertel  aller  ordentlichen 
Einnahmen  zu  übermitteln  haben. 

Der  Sultan  verfügt  endlich  über  ein  Heer  von 
etwa  1000  Mann  Fusstruppen  und  1000  Reitern, 
die  mit  Flinten  bewaffnet  sind,  dazu  etwa  3000 
Mann  mit  Lanzen  und  Bogen.  Er  hat  ausserdem 
eine  Artillerie  von  20  Kanonen  und  eine  Garde  von 
1000  Bogen-  und  Lanzenträgern  in  Panzerhemden 
mit  Metallhelmen,  beritten  auf  mit  Wattpolstern 
geschützten  Pferden.  Die  Offiziere,  die  den  Sklaven 
entnommen  sind,  sind  der  Katschella  Mall  oder 
Kaigama^  der  Hauptmann  der  Bogen-  und  Lan- 
zenträger, der  Katschella  n'btirsa^  der  Komman- 
deur der  berittenen  Flintenträger,  und  die  Kat- 
schella^ Befehlshaber  je  einer  Abteilung  von  100 
Mann.  Zu  diesen  stehenden  Truppen  kommen 
die  von  den  Shoa,  deren  Stämme  im  Kriegsfall 
dienstpflichtig  sind,  gelieferten  Kontingente  oder 
die  von  den  Katschella  oder  den  Kogita  ausge- 
hobenen Rotten.  Die  regulären  Soldaten  sind  nicht 


besoldet,  sondern  erhalten  Ländereien,  deren  Be- 
bauung ihnen  Unterhalt  gewährt.  Im  ganzen  kann 
Bornü  25  000 — 30  000  Mann  aufbringen.  Reiterei 
und  Feuerwaffen  geben  ihm  das  Übergewicht  über 
die  weniger  gut  ausgerüsteten  Negervölker. 

Geschichte.  Die  Geschichte  von  Bornü  ist 
von  Barth  entworfen  worden,  der  dazu  ausser  den 
im  Lande  gesammelten  Traditionen  mehrere  schrift- 
liche Dokumente  verwertet  hat:  i.  eine  anonyme 
Chronik,  die  die  Liste  der  Sultane  von  den  An- 
fängen an  bis  auf  Ibrähim  gibt,  zu  dessen  Zeit 
Denham  und  Clapperton  Küka  besuchten ;  2.  zwei 
andere  Regentenlisten  5  3.  die  Chronik  der  12 
ersten  Jahre  der  Regierung  Idris  Alaöma's  von 
Imäm  Ahmed.  Ausser  diesen  Chroniken  nannten 
die  Bornüaner  Barth  gegenüber  noch  die  sog. 
Chronik  des  Masfarmä,  die  aber  weder  er  noch 
Nachtigal  sich  zu  verschaffen  vermochten.  Doch 
hat  Nachtigal  die  Angaben  Barths  mehrfach  ver- 
ändert; so  führt  er  die  Zahl  der  Fürsten  von 
Bornü  während  der  oben  erwähnten  Periode  von 
67  auf  64  zurück;  er  hat  auch  die  Daten  einiger 
Regierungen  korrigiert.  Aber  im  ganzen  konnte 
er  die  Arbeit  seines  Vorgängers  nicht  weiterfüh- 
ren. Die  aus  jenen  Chroniken  stammenden  Nach- 
richten lassen  sich  ergänzen  durch  die  Mitteilun- 
gen des  Leo  Africanus  und  durch  die  von  Koelle 
gesammelten  Erzählungen,  deren  interessanteste 
sich  auf  das  Aufkommen  der  Känemiden  beziehen. 

Bornü  wurde  bis  zur  Mitte  des  XIX.  Jahrhun- 
derts von  der  Dynastie  der  Saifua  (Saifiden)  re- 
giert, die  nach  einer  mehrere  Jahrhunderte  wäh- 
renden Herrschaft  in  Känem  ihren  Sitz  nach  dem 
Westufer  des  Tschadsees  verlegte.  Diese  Dynastie 
trägt  ihren  Namen  nach  Saif  b,  Dhi  Yazan.  Dieser 
Held  der  islamischen  Legende ,  der  Sohn  des 
letzten  Himyarenkönigs,  hätte  sich  nach  der  Über- 
lieferung ein  Reich  in  Känem  gegründet,  indem 
er  verschiedene  dort  lebende  Völker  (Tubü,  Ber- 
bern, Känembu)  seiner  Herrschaft  unterwarf.  In 
Wahrheit  scheint  das  muslimische  Reich  von  Kä- 
nem auf  Eindringlinge  zurückzugehen ,  die  um 
iioo  aus  dem  Land  der  Bardoa,  eines  in  der 
östlichen  Sahara  nomadisierenden  Stammes,  ka- 
men. Nach  Imäm  Ahmed  war  die  Hauptstadt 
dieses  Reichs  Ndjimi.  Unsere  Nachrichten  über 
die  ersten  Saifiden  sind  rein  legendenhaft.  So 
wird  zweien  von  ihnen,  Dügu  und  Katöri,  eine 
Regierungsdauer  von  250  Jahren  zugeschrieben. 
Die  direkte  Nachkommenschaft  Saifs  erlosch  übri- 
gens angeblich  am  Ende  des  V.  Jahrhunderts  H.  mit 
Selma'"a.  Die  Herrschaft  ging  damals  nach  der  Le- 
gende an  einen  andern  Zweig  desselben  Geschlechts, 
die  Banü  Hami  (oder  Hume),  über.  Der  Gründer 
dieser  Dynastie  Hume  (479 — 490  =  1086 — 1097), 
vielleicht  der  Muhammed  b.  Djabal  (lies :  '^Abd 
al-Djalil)  b.  'Abd  Alläh  des  Makrizi  (s.  C.  H.  Bec- 
ker im  Islain^  I,  171),  ist  wohl  die  erste  histori- 
sche Person  der  Geschichte-  von  Känem.  Er  nahm 
nach  der  Tradition  den  Islam  an  und  starb  in 
Ägypten  auf  einer  Pilgerfahrt  nach  Mekka.  Der 
Annahme  der  neuen  Religion  folgte  ein  mächti- 
ges Anwachsen  der  Macht  des  Reiches.  Dünama 
(491 — 545=1098 — 1150)  dehnte  sein  Reich  durch 
glückliche  Kriege  aus.  Er  schuf  ein  Heer,  dessen 
Hauptstärke  die  Reiterei  bildete.  Dreimal  machte 
er  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  wurde  aber  von 
den  Ägyptern,  die  durch  seinen  Ehrgeiz  und  seine 
Erfolge  beunruhigt  waren ,  im  Busen  von  Suez 
ertränkt.  Sein  Sohn  Biri  genoss  grosses  Ansehen 
als  Gelehrter  und  Jurist. 
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Alle  diese  Fürsten  waren  weisser  Rasse;  sie 
hatten,  sagt  die  Chronik,  helle  Hautfarbe  wie  die 
Araber.  Vom  VI.  =  XII.  Jahrhundert  an  folgen 
Negerfürsten.  Der  erste  von  ihnen,  Seimama  (590 — 
617  =  1194 — 1220),  war  ein  angesehener  Herr- 
scher, der  über  die  benachbarten  Völker  siegte. 
Er  unterhielt  mit  den  Hafsiden  in  Tunis  freund- 
schaftliche Beziehungen,  die  unter  seinen  Nach- 
folgern fortbestanden.  Der  zweite  Dünama,  der 
ihm  nachfolgte  (618 — 657  =  1221  — 1259),  trug 
nach  einem  siebenjährigen  Krieg  über  die  Tubü 
den  Sieg  davon,  zwang  die  Bevölkerung  von  Fez- 
zän,  seine  Oberhoheit  anzuerkennen,  und  dehnte 
sein  Reich  vom  Südrand  des  Tschadsees  bis  zum 
Nil  und  Niger  aus.  Nach  ihm  hatte  das  Reich 
eine  kritische  Periode  durchzumachen.  Die  Sultane 
hatten  lange  Kämpfe  gegen  die  So  zu  führen,  ein 
Volk  zwischen  Ye-u  und  Tschad,  das  den  Fürsten 
von  Känem  erst  unterworfen  gewesen  war,  dann 
aber  gegen  sie  zu  den  Waffen  griff.  In  vier  Jah- 
ren schlugen  und  töteten  die  So  vier  Sultane. 
Erst  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  brach 
der  König  Idris  (754 — 778  =  1353 — 1376)  ihren 
Widerstand.  Dann  wurde  das  Reich  von  neuen 
Feinden  angegriffen,  den  Buläla,  deren  Häuptlinge, 
aus  einem  Zweig  der  Königsfamilie  von  Känem 
stammend,  in  der  Gegend  des  Fittri-Sees  herrsch- 
ten. Der  Sultan  Dä'üd  wurde  aus  seiner  Haupt- 
stadt Ndjimi  verjagt  und  fiel  im  Kampf  mit  den 
Eindringlingen  (788  =:l 386).  Mehreren  seiner  Nach- 
folger ging  es  bei  dem  Versuch,  die  Buläla  auf- 
zuhalten, ebenso.  Endlich  entschloss  sich  ^Omar 
b.  Idris  (796 — 800  =  1394 — 1398)  Känem  zu 
verlassen,  und  verlegte  die  Residenz  nach  Kaghä 
zwischen  Udje  und  Gudjba.  Die  Buläla  belästigten 
die  Saifiden  jedoch  auch  weiterhin,  so  dass  diese 
in  den  Sumpfgegenden  des  Sö-Landes  Zuflucht 
suchen  und  jeden  Augenblick  die  Residenz  wech- 
seln mussten,  um  ihren  Feinden  zu  entgehen.  Dies 
blieb  70  Jahre  lang,  noch  erschwert  durch  Bür- 
gerkriege ,  Seuchen  und  Hungersnot ,  die  Lage 
der  Dinge. 

Erst  unter  der  Regierung  "^All  Diinamami's 
(877- — 909  =  1472  — 1505)  wurde  die  Ordnung 
wiederhergestellt.  Dieser  Fürst,  von  den  Bornüa- 
nern  "^All  Ghadjideni  genannt,  machte  den  Bür- 
gerkriegen ein  Ende  und  brachte  die  abgefallenen 
Grosswürdenträger,  besonders  den  Kaigania  zum 
Gehorsam  zurück.  Er  baute  sich  eine  Hauptstadt 
Kasr  Eggomo  oder  Birni  am  Ye-u,  3  Tage  west- 
lich von  der  heutigen  Stadt  Kaka.  Er  führte 
glückliche  Feldzüge ,  die  ihm  den  Beinamen  al- 
Ghäzi  eintrugen.  Die  so  wiederhergestellte  Macht 
von  ]5ornü  .  wuchs  unter  der  Regierung  von  Idris 
Katakarmäbi  (910 — 932  =  1504 — 1526),  der  die 
Niederwerfung  der  Buläla  vollendete  und  die  Stadt 
Ndjiml,  aus  der  seine  Vorfalu'cn  122  Jahre  zuvor 
vertrieben  worden  waren,  wieder  einnahm,  und  un- 
ter der  seiner  Süline  Muliammed  und  'Ali  noch  wei- 
ter. Muliamnicd's  Sohn  Dünama  Ghamarämi  unter- 
drückte einen  Aufstand  der  Buläla,  befestigte  Kasr 
Kggomo  und  schloss  einen  Bündnisvertrag  mit  Dra- 
gut  ('l'orghnt),  dem  L'asha  von  Tripolis.  Noch  mäch- 
tiger erscheint  Idris  Amsämi,  der  nach  seinem  Be- 

ü  

gräbnisplatz  Alao         auch  den  Beinamen  AUmma 

führt  (979  — lon  =1571—1603).  Nach  einer  kur- 
zen Kegentschaft  seiner  Mutter  bestieg  er  den 
Thron,  \\\\\  sich  alsbald  an  die  Unterwerfung  der 
auseinanderstrebenden  l''lcnu'nte  seines  Reichs  zu 


machen.  Dank  der  Überlegenheit  seines  Heeres, 
das  eine  Abteilung  Musketiere  und  gut  berittene 
Kavalerie  umfasste,  hatte  er  Erfolg.  Die  S'ö,  die, 
obwohl  tributpflichtig,  Bornu  durch  häufige  Waffen- 
erhebungen beunruhigten,  besiegte  er,  nahm  ihnen 
die  ihnen  noch  verbliebenen  festen  Plätze  weg, 
zerstreute  sie  oder  führte  sie  in  die  Sklaverei.  Die 
Kanawa  verloren  alle  ihre  Festungen  mit  Aus- 
nahme des  Felsens  von  Dalä,  an  dessen  Fuss  sich 
später  die  Stadt  Kanö  erhob.  Die  Tuäreg  im 
Nordwesten  und  die  Berbern  von  Air,  die  die 
nördlichen  Grenzgebiete  des  Reiches  plünderten, 
wurden  ebenso  geschlagen  wie  die  heidnischen 
Völker  des  Ostens  und  Südens  (Marghl,  Mandara). 
Fünf  Züge  wurden  gegen  Känem  unternommen, 
wo  ein  Usurpator  den  rechtmässigen  Sultän  Mu- 
hammed,  dessen  Vater  die  Tributpflicht  gegenüber 
Bornu  anerkannt  hatte,  entthront  hatte.  Gleich- 
zeitig wurden  in  verschiedenen  Städten  Bauten 
ausgeführt,  besonders  eine  Moschee  in  Kasr  Eg- 
gomo. Alle  diese  Einzelheiten  beziehen  sich  auf 
die  ersten  12  Regierungsjahre  Idris'.  Dagegen 
wissen  wir  von  den  Geschehnissen  der  zweiten 
Plälfte  seiner  Regierung  nichts ;  vielleicht  kam  er 
auf  einem  Zuge  gegen  die  Bagirmi  benachbarten 
heidnischen  Völker  um. 

Das  XVI.  Jahrhundert  ist  die  glänzendste  Pe- 
riode der  Geschichte  von  Bornu.  Im  XVII.  Jahr- 
hundert begann  dagegen  der  Verfall,  vielleicht 
infolge  der  Weichlichkeit  der  Herrscher,  die  sich 
um  die  öffentlichen  Angelegenheiten  nicht  mehr 
bekümmerten.  Nur  "^Ali,  der  Sohn  Hädjdj  "^Omars 
und  vierte  Nachfolger  von  Idris  (1055  — 1096  = 
1645 — 1685),  zeigte  einigermassen  Tatkraft.  Er 
hatte  einen  beschwerlichen  Krieg  gegen  den  Sultän 
von  Agades  zu  führen.  In  seiner  eigenen  Hauptstadt 
von  den  Tuäreg  und  den  Köana  belagert,  verstand 
er  es  seine  Gegner  zu  entzweien  und  trieb  schliess- 
lich die  Tuäreg  in  die  Wüste  zurück.  Seine  Nach- 
folger lebten  jedoch  in  Üppigkeit  und  Untätigkeit 
und  Hessen  zu,  dass  die  Nachbarn  ins  Land  fielen, 
während  die  ununterbrochenen  Raubzügen  ausge- 
setzten Bewohner  die  Bodenbebauung  aufgaben  und 
durch  Krankheiten  und  Hunger  dezimiert  wurden. 
Am  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  war  Bornu 
ausserstand,  den  furchtbaren  Feinden,  die  es  nun 
anzugreifen  begannen,  zu  widerstehen  :  den  Fulbc. 

Der  Einfall  der  Fulbe  geschah  unter  der  Herr- 
schaft Ahmed  b.  ^Ali's  (1208 — -1225  =  1793 — 
1810),  eines  gebildeten  und  gutartigen  aber  völlig 
energielosen  Fürsten.  Nachdem  die  Fulbe  die  Bornü 
tributpflichtigen  Hausa-Provinzcn  unterworfen  hat- 
ten, verbündeten  sie  sich  mit  ihren  seit  dem  XVI. 
Jahrhundert  an  verschiedenen  Punkten  Bornil's  an- 
sässig gewordenen  Stammesgenossen  und  überfielen 
dieses  Land.  Ahmed  versuchte  ihnen  zu  wider- 
stehen, doch  wurde  sein  Heer  bei  Kasr  Eggomo 
in  Stücke  gehauen.  Nur  mit  Mühe  entkam  er  aus 
einem  Stadttor,  während  die  l'"cinde  durcli  ein 
anderes  eindrangen,  und  verlegte  seine  Residenz 
nach  Kurnawa  (1224  =  1808).  Kasr  Eggomo 
wurde  nach  dem  l''all  von  dei\  Fulbc  zerstört. 

In  dieser  schwierigen  Lage  wurde  Bornfi  durch 
einen  Fremden  Muliammed  al-.\niin  al-Käncmi 
(.'-ihaikli  Laminü)  gerettet.  Aus  Fcz/.än  gebürtig, 
aber  mit  einer  Tochter  des  Fürsten  von  Nghäla 
in  Känem  verheiratet,  schon  länger  durch  sein 
Wissen  und  seine  Frömmigkeit  bekannt,  hatte  es 
Muhamn\cd  verschmäht  das  Land  bei  dem  Mcr- 
aimahen  der  Fulbc  rw  verlassen.  Er  organisierte 
eine   kleine  Truppe   von   Käncmbu's,  >lclllo  sich 
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den  vordringenden  Fulbe  östlich  vom  Tschadsee 
entgegen,  dann  gelang  es  ihm  durch  einen  ent- 
scheidenden Sieg  bei  Ngornü  das  ganze  östliche 
Bornü  zu  befreien.  Ahmed  rief  seine  Hilfe  an  und 
übergab  ihm  den  Oberbefehl  über  das  Heer,  v/or- 
auf  er  ihn  in  seine  Hauptstadt  zurückführte.  Kurz 
nach  1810  starb  Ahmed. 

Dünama  b.  Ahmed  versuchte  zuerst  allein  den 
Kampf  gegen  die  Fulbe  fortzuführen.  Geschlagen 
und  von  Stadt  zu  Stadt  gejagt,  musste  auch  er 
Muhammed  al-Känemi's  Hilfe  anrufen.  Als  Lohn 
seiner  Dienste  übertrug  er  ihm  die  Hälfte  der 
Provinzen,  die  er  den  Feinden  abnehmen  sollte. 
Von  nun  an  gab  es  zwei  Herrscher  in  Bornü : 
Muhammed,  der  sich  zwar  mit  dem  Titel  Shaikh 
begnügte,  aber  die  wirkliche  Gewalt  ausübte,  mit 
dem  Sitz  in  Ngornü,  und  den  Saifiden,  der,  nur 
noch  dem  Namen  nach  Fürst,  seinen  Hof  in  Ber- 
beruä  hielt.  Um  dieser  demütigenden  Stellung  zu 
entgehen  und  sich  der  Bevormundung  durch  den 
Shaikh  zu  entziehen,  verliess  der  Sultan  Berberuä 
und  liess  sich  in  Wüdi,  nordwestlich  vom  Tschad- 
see nieder.  Doch  gelang  es  ihm  nicht,  seine  Un- 
abhängigkeit wieder  zu  gewinnen:  Muhammed 
brachte  ihn  mit  Gewalt  nach  Berberuä  zurück, 
setzte  ihn  dann  ab  und  setzte  an  seine  Stelle 
einen  seiner  Onkel.  Da  sich  der  neue  Sultan  dem 
Willen  des  Shaikh  nicht  beugen  wollte  und  sich- 
ln Birni  al-Djadid ,  2  Meilen  nordöstlich  von 
Ngornü,  eine  Residenz  zu  bauen  begann,  nahm 
ihm  Muhammed  die  Stellung  und  gab  sie  Dünama 
zurück,  der  bis  zu  seinem  Tod  im  Jahre  181 8 
den  Titel  Sultan  führte. 

Zur  selben  Zeit  beschloss  Muhammed  —  ohne 
Zweifel,  um  seine  Unabhängigkeit  von  der  alten 
Dynastie  deutlich  kund  zu  tun  — ■  eine  Haupt- 
stadt zu  bauen.  1814  begann  er  mit  dem  Bau 
von  Küka,  das  nach  einem  Baobab  (in  der  Ka- 
nüri-Sprache :  küka)  so  heisst,  der  sich  in  der 
Ebene  an  der  vom  Shaikh  für  seinen  Palast  ge- 
wählten Stelle  befand.  Daneben  war  er  bemüht, 
Bornü  seine  ehemalige  Stärke  wieder  zu  geben ; 
er  nahm  den  Fulbe  einen  Teil  der  von  ihnen 
eroberten  Provinzen  ab  und  veranstaltete  Züge 
gegen  die  östlichen  Völkerschaften.  Im  Bunde  mit 
dem  Sultan  ^Abd  al-KarJm  Sabün  von  Wadäi  er- 
klärte er  dem  Sultan  von  Bagirmi,  'Othmän  Bur- 
gumanda,  den  Krieg  [siehe  bagirmi,  S.  594;  wa- 
däi]. Doch  Sabün  schloss,  nachdem  er  Bagirmi 
gebrandschatzt  hatte,  einen  Frieden,  der  dieses 
Land  unter  seine  Abhängigkeit  brachte.  Um  die- 
sen Misserfolg  auszugleichen,  verband  sich  Muham- 
med 1818  mit  dem  Shaikh  von  Fezzän,  verwüstete 
den  Norden  von  Bagirmi,  drang  bis  Massenya 
vor,  gelangte  aber  gegen  den  hinter  dem  Shäri 
stark  verschanzten  Gegner  nicht  zu  seinem  Ziel. 
Der  Krieg  dauerte  bis  1824  fort  und  endete  mit 
einem  entscheidenden  Sieg  der  Bornüaner  bei 
Nghäla.  Nun,  da  er  von  dieser  Seite  nichts  mehr 
zu  befürchten  hatte,  wandte  Muhammed  seine  Waf- 
fen gegen  Westen,  eroberte  die  Provinz  Bautschi 
zurück,  musste  aber  infolge  einer  Niederlage  ge- 
gen Sultan  Bello  1826  mit  den  Fulbe  Frieden 
schliessen.  Er  machte  auch  verschiedene  Versuche, 
Känem  zu  unterwerfen.  1835  starb  er  und  hinter- 
liess  die  Herrschaft  seinem  zweiten  Sohn  "^Omar ; 
der  erste  war  1817  während  des  Kriegs  gegen 
Bagirmi  umgekommen. 

Shaikh  ^Omar  (1835— 1881)  begnügte  sich  zu- 
nächst damit ,  im  Namen  des  Sultans  Ibrahim 
(1233 — 1263=1818—1846),  des  Bruders  Düna- 


mas,  zu  regieren.  Von  friedlicher  Gesinnung,  lebte 
er  mit  den  Fulbe  und  mit  Bagirmi  in  Frieden, 
hatte  aber  viel  Mühe,  die  Statthalter  der  Provin- 
zen, die  sich  unabhängig  zu  machen  strebten,  zum 
Gehorsam  zurückzubringen.  Diese  Unordnung  be- 
nützten die  Parteigänger  der  Saifiden  zu  dem 
Versuch,  mit  Hilfe  des  Sultans  von  Wadäi  die 
alte  Dynastie  wieder  in  ihre  Stellung  einzusetzen 
und  die  neue  zu  stürzen.  Muhammed  Sälih,  der 
Sultan  von  Wadäi,  fiel  im  Einvernehmen  mit  den 
Unzufriedenen  während  der  Abwesenheit  der  Trup- 
pen des  Shaikh  auf  einem  Zug  in  die  Gegend  von 
Zinder  in  Bornü  ein.  Auf  die  Kunde  davon  liess 
^Omar  Ibrähim  einkerkern,  zog  die  Truppen,  die 
ihm  zur  Verfügung  standen,  zusammen  und  mar- 
schierte gegen  das  Heer  von  Wadäi.  In  dem 
Treffen  bei  Kusseri,  in  dem  sein  Wezir  Tiräb  fiel 
und  sein  Bruder  '^Ali  in  Gefangenschaft  geriet, 
wurde  er  völlig  geschlagen ;  er  liess  Sultan  Ibrä- 
him hinrichten  und  floh  nach  den  westlichen  Pro- 
vinzen. Die  Wadäi-Leute  plünderten  Bornü,  steck- 
ten Küka  in  Brand  und  zogen  sich  beim  Heran- 
nahen einer  von  Zinder  kommenden  bornüanischen 
Armee  zurück.  Muhammed  Sälih  setzte  zuvor  "^Ali 
b.  Ibrähim  als  Sultän  in  Birni  al-Djadid  ein.  Auf 
sich  selbst  angewiesen  nahm  dieser  Fürst  den 
Kampf  gegen  Shaikh  'Omar  auf,  wurde  aber  bei 
Minärem  besiegt  und  fiel  in  der  Schlacht.  Er  war 
der  letzte  Vertreter  der  alten  Saifidendynastie.  Die 
Empörer  wurden  überall  aufgerieben,  die  Anhän- 
ger der  Saifiden  grausam  bestraft  und  Birni  al- 
Djadid  zerstört.  1853  brach  jedoch  auf  das  Anstiften 
von  "^Omars  Bruder  "^Abd  al-Rahmän,  der  auf  den 
Einfluss  des  Wezirs  Hädjdj  Bashir  bei  dem  Shaikh 
eifersüchtig  war,  ein  neuer  Aufstand  aus.  Die 
Rebellen  waren  siegreich,  Bashir  wurde  getötet 
und  'Omar  zur  Abdankung  gezwungen.  Jedoch  das 
drohende  Exil  in  Dikoa  veranlasste  'Omar  seine 
Anhänger  zu  sammeln;  er  schlug  "^Abd  al-Rahmän 
und  liess  ihn  hinrichten  (1854). 

Von  nun  an  regierte  'Omar  unbestritten  bis  zu 
seinem  Tod  (1881).  Er  hätte  nun  den  Sultäns- 
Titel  annehmen  können,  begnügte  sich  aber  wie 
sein  Vater  mit  dem  eines  Shaikh.  Er  war  ein 
friedliebender  und  gerechter  Herrscher.  Den  Euro- 
päern wohlgesinnt,  bereitete  er  Barth  und  Nach- 
tigal  den  besten  Empfang.  Doch  fehlte  es  ihm 
an  Energie,  und  er  liess  sich  von  seiner  Umge- 
bung beherrschen.  Nach  dem  Tode  des  Wezirs 
Bashir  unterlag  er  dem  Einfluss  des  Eunuchen 
Settima,  der  im  Namen  des  Shaikh  der  wahre 
Herr  von  Bornü  war.  Er  sorgte  besonders  für  die 
Ausführung  der  Wünsche  'Omars,  der  den  Über- 
gang der  Herrschaft  auf  seine  Söhne  verlangte 
und  die  Reihenfolge  bestimmte,  in  der  sie  auf 
den  Thron  kommen  sollten. 

Der  älteste,  Bü  Bakr,  berühmt  durch  seinen 
edeln  Sinn  und  seine  militärische  Begabung,  re- 
gierte nur  drei  Jahre  (1881 — 1884);  er  starb  mit- 
ten in  den  Vorbereitungen  zu  einem  Zug  gegen 
Wadäi.  Sein  Nachfolger  war  sein  Bruder  Shaikh 
Brähim  (1884/ 1885),  dem  selbst  wieder  ein  wei- 
terer Sohn  'Omars ,  Shaikh  Häshim ,  nachfolgte 
(1885 — -1894).  Monteil,  der  diesen  Fürsten  be- 
suchte, schildert  ihn  als  rechtschaffenen  Mann  und 
eifrigen  und  gebildeten  Muslim.  Er  kümmerte  sich 
nicht  viel  um  die  Staatsangelegenheiten,  sondern 
lebte  abgeschlossen  in  seinem  Palais  inmitten  sei- 
ner 450  Frauen  und  seiner  350  Kinder.  Von  sei- 
nem Günstling  Maladam  beherrscht,  war  er  wenig 
populär.  Der  schon  in  den  letzten  Jahren  'Omars 
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offenkundige  Verfall  von  Bornü  wurde  von  Tag 
zu  Tag  deutlicher  sichtbar.  Die  ackerbautreibenden 
Bewohner  hatten  alle  militärischen  Eigenschaften 
verloren,  und  da  die  Herrscher  die  wichtigsten 
Stellungen  Personen  unfreien  Standes  zu  verleihen 
pflegten,  kümmerte  sich  niemand  mehr  um  die 
öffentlichen  Angelegenheiten.  Die  Kennzeichen  der 
Auflösung  vermehrten  sich.  Die  tributpflichtigen 
Fürsten  und  die  Grosswürdenträger  handelten  nach 
eigenem  Belieben.  Der  Sultan  von  Zinder  verwei- 
gerte die  Tributzahlung;  der  Galadlma  erklärte 
sich  für  unabhängig;  die  Wadäi-Leute  machten 
ununterbrochen  Einfälle  und  konnten  ungestraft 
Diebstahl  und  Mord  begehen  bis  auf  den  Markt 
von  Küka.  Kurz,  das  Sultanat  von  Bornü  war  ein 
unterwühltes  Gebäude,  das  der  kleinste  Anstoss 
einwerfen  konnte.  Unter  den  Schlägen  von  Rabah 
[s.  d.]  brach  es  zusammen. 

1893  betrat  Rabah  nach  der  Verwüstung  von 
Bagirmi  das  Gebiet  von  Bornü.  Er  bemächtigte 
sich  der  Stadt  Karnak  Logon,  wo  er  mit  seinem 
Verbündeten  Hayatu,  dem  Thronprätendenten  von 
Sokoto,  zusammentraf.  Das  bornüanische  Heer,  das 
ihm  entgegengeschickt  wurde ,  wurde  bei  Gilba 
in  der  Nähe  von  Karnak  und  bei  Hamje  zwischen 
Dikoa  und  Nghäla  geschlagen.  Shaikh  Häshim 
stellte  sich  selbst  an  die  Spitze  der  Truppen  und 
wurde  bei  Ham  Habiü  an  den  Ufern  des  Tschad- 
sees selbst  besiegt.  Dieser  Sieg  öffnete  Rabah 
die  Tore  von  Küka,  wo  er  ohne  Schwertstreich 
einzog.  Häshim  versuchte  nun  mit  ihm  zu  ver- 
handeln, wurde  aber  (1894)  von  seinem  Neffen 
Abu  Kiari  ermordet,  der  den  Kampf  fortzusetzen 
versuchte ,  aber  bei  Küka  Schlacht  und  Leben 
verlor.  Jetzt  zerstörte  Rabah  Küka  und  wählte 
zur  Hauptstadt  Dikoa.  Unter  den  Söhnen  Häshims 
blieben  einige  beim  Sieger,  andere  zogen  sich 
nach  Zinder  zurück,  wo  sie  mit  dem  mutmassli- 
chen Thronerben  '^Omar  Sanda  zusammentrafen, 
der  anfangs  beim  Sultan  von  Mandara  Zuflucht 
gesucht  hatte. 

Die  Herrschaft  Rabahs  in  Bornü  war  von  kur- 
zer Dauer.  Am  22.  Februar  1900  wurde  der  afri- 
kanische Eroberer  bei  Kossuri  von  den  französi- 
schen Truppen  des  Kommandanten  Lamy  getötet. 
■^Omar  Sanda,  den  der  Forscher  Foureau  in  Zinder 
getroffen  hatte,  wurde  als  Sultan  von  Bornü  ein- 
gesetzt, aber  bald  nachher  durch  seinen  Bruder 
Djerbai  ersetzt,  der  fähiger  schien,  den  Schwie- 
rigkeiten der  Lage  die  Stirn  zu  bieten.  Rabahs 
Sohn  Facll  AUäh  rüstete  sich  zu  einer  gewaltsa- 
men Rückkehr.  Djerbai  versuchte  ihn  aufzuhalten, 
wurde  aber  geschlagen  und  nach  Känem  zurück- 
geworfen. Es  war  ein  neues  Einschreiten  der 
französischen  Truppen  nötig,  um  Bornü  von  Fadl 
Allah  zu  befreien,  der,  am  2.  Februar  igoi  in 
die  Flucht  geschlagen ,  nach  Nigeria  flüchtete. 
Von  dort  aus  versuchte  er  noch  einen  neuen  Ein- 
fall in  Bornü,  stiess  aber  am  23.  August  1901  bei 
Gudjba  auf  die  franzosischen  Truppen  und  fand 
im  Kampf  den  Tod. 

Der  Untergang  Fadl  Allahs  sicherte  die  Wie- 
dereinsetzung des  GesclilcclUs  Muhammed  al-Kä- 
ncmils  in  Bornü.  Das  Sultanat  hat  seine  Bedeutung 
heute  grösstenteils  eingebüsst.  Die  Länder,  die  es 
unifasst,  sind  unter  den  drei  europäischen  Mächten 
verteilt,  deren  Einflusszone  sich  bis  zum  Tschadsce 
erstreckt:  l''rankreich,  England,  Deutschland.  Kä- 
nem und  Damergu  sind  den  französischen  Besit- 
zungen einverleibt,  das  eigentliciic  liornll  mit  KüU.i, 
das  wieder  aufgebaut  wird,  und  Ngornü,  geliörl 


England ;  die  südlichsten  Gebiete  mit  Dikoa,  der 
zur  Zeit  volkreichsten  Stadt,  sind  deutsch. 

Litteratur:  H.  Barth,  Reisen  und  Etitdec- 
kungen  /«  Nord-  und  Cetitral- Afrika^  Bd.  II, 
Kap.  IV — XI ;  O.  Blau,  Chronik  der  Sultane  von 
Bornu  in  der  Zeitschr.  der  Deutsch.  Morgenl. 
Ges..^  VI  (1852),  S.  305  ff. ;  Denham  and  Clap- 
perton,  Travels  and  Discoveries\  Escayrac  de 
Laulure,  Le  desert  et  le  Sotcdan  (Paris,  1853); 
E.  Gentil,  La  chute  de  Vempire  de  Rabah  (Pa- 
ris, 1902);  Koelle,  Grammar  of  the  Kanuri 
language  (London,  1854);  ders.,  African  native 
litterature  and  vocabulary  (  London  ,  1 894 )  ; 
Nachtigal,  Sahara  und  Sudan  (Berlin,  1873); 
Decorse  et  Gaudefroy  Demombynes,  Rabah  et  les 
Arabes  du  Chari  (Paris,  o.J.);  A.  Barth,  Samm- 
lung und  Bearbeitung  ze?ttralafrikanischer  Vo- 
kabularien (Gotha,  1862);  Norris,  Grammar  of 
the  Bornu  or  Kamiri  language  (London,  1853); 
Dialogties  in  english  .  .  .  and  bornu  languages 
(London,  1853);  Monteil,  De  Paris  a  Tripoli 
par  le  Tchad  (Paris,  1894);  G.  Rohlfs,  Quer 
durch  Afrika  (Leipzig,  1874  f.),  Bd.  I,  Kap. 
XIV  ff.;  Bd.  II,  Kap.  I— VIII;  M.  von  Oppen- 
heim, Rnbeh  und  das  Tschadseegebiet  (Berlin, 
1902);  C.  H.  Becker,  Zur  Geschichte  des  östli- 
chen Südcin.^  im  Islam.,  I,  153— 177;  J.  Mar- 
quart,  Benin  (Leiden,  191 1),  passim. 

(G.  YVER.) 

BOROLLOS._[Siehe  burullus.] 

BOSNA-SARAI  (slavisch  Sarajewo),  Haupt- 
stadt Bosniens,  450  m  hoch  am  Zusammen- 
fluss  der  Migliazza  (Miljacka)  und  Bosna  gelegen. 
Im  XIV.  Jahrhundert  stand  an  der  Stelle  des 
heutigen  Sarajewo  eine  Burg  Vrhbosna.  Doch  erst 
als  Residenz  der  türkischen  Statthalter  erhielt  der 
Ort  grössere  Bedeutung.  Vor  allem  der  grösste 
bosnische  Wäll,  GhäzJ  Khosrevv-Beg  machte  sich 
durch  seine  Bauten  und  Stiftungen  um  Bosna-Saräi 
verdient.  Am  19.  August  1878  von  General  Baron 
Philippovich  erobert  und  auf  Grund  des  Berliner 
Vertrags  von  Österreich  besetzt,  wurde  Sarajewo 
1908  endgültig  annektiert.  Die  Stadt,  von  deren 
Geschichte  noch  die  zwölf  Türme  der  alten  Fes- 
tung zeugen,  hat  über  40  000  Einwohner  und  106 
Moscheen.  S.  Bosnien.  (Ci..  Huart.) 

BOSNIEN  UND  DIE  HERCEGOVINA. 

I.  Statistisches. 
Die  Flächeninhalt  Bosniens  und  der  Hereegovina 
beträgt  51027  qkm ;  davon  entfallen  auf  Bosnien 
41  908  und  auf  die  Hereegovina  91 19  qkm.  Nach 
der  noch  von  den  türkischen  Behörden  vorge- 
nommenen Volkszählung  hatte  dieses  Ländergcbicl 
i.  J.  1875  eine  Bevölkerung  von  beiläufig  1051  100 
Seelen. 

Nach  der  im  Herbst  1910  stattgefundenen  Volks- 
zählung beträgt  die 

(iesamtpopulation  B.II.s.  I  898  044  Seelen,  hievon 


Muhammcdaner   612  090 

Serbisch-Orthodoxe   S25  33S 

Römisch-ivatholiken   434  19° 

Griechisch-Katholiken   8  136 

Evangelische  Augsb.  Bek   5  S49 

„          Ilelv.  Bek   488 

Scphardische  (spaniolische)  Israeliten  .    .  S  202 

Andere  Israeliten   3<'55 

Sonstige   96 


Der  grösste  Teil  der  Hcvulkciung  bcfasst  sich 
mit  der  Landwirtsiliafl.  Es  gibt  (nnch  Faiuilicn- 
häuplern    gerechncl):    Gulslu'sil/or    1474.2;  Frei- 
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bauern  136854;  Kmeten  79701,;  Freibauern 
zugleich  Kmeten  31416;  sonstige  bei  der  Land- 
wirtschaft beteiligte  Personen  20  450.  Zusammen 
(mit  den  Familienangehörigen)  i  668  587  Seelen. 
Der  Rest  gehört  hauptsächlich  dem  Handels-  und 
Gewerbestande  an. 

II.  Geschichte. 

Die  nordwestliche  Ecke  der  Balkanhalbinsel 
gleicht  einem  Brückenkopfe,  über  welchen  seit 
uralten  Zeiten  verschiedene  Völkerschaften  vom 
Südosten  nach  dem  Westen  und  vom  Norden  nach 
dem  Süden  drängten.  Vor  den  Römern  standen 
Bosnien  und  die  Hercegovina  unter  der  Herrschaft 
verschiedener  illyrischer  Stämme.  Für  den  vor- 
römischen Kulturzustand  sind  die  einzigen  Quellen 
die  prähistorischen  Denkmäler.  Der  älteste  reiche 
Fundplatz  Bosniens  ist  die  Station  von  Butmir 
bei  Sarajevo ;  sie  stammt  noch  aus  der  reinen 
Steinzeit.  Die  lUyrier  zerfielen  in  viele  kleinere 
Stämme.  Die  am  Meer  wohnenden  werden  von 
den  Schriftstellern  des  Altertums  Piraten,  die  in 
den  Bergen  wohnenden  Räuber  genannt.  Die 
tapfersten  Stämme  der  lUyrier  wohnten  im  heutigen 
Bosnien  und  der  Hercegovina.  Ihren  Widerstand 
konnten  die  Römer  erst  nach  langen  Kämpfen 
brechen  (6  v.  Chr.  —  9  n.  Chr.).  Bosnien  und 
die  Hercegovina  waren  4  Jahrhunderte  hindurch 
römische  Provinzen.  Anfangs  bildeten  sie  einen 
Teil  der  Illyricum  genannten  Provinz,  später  wurden 
sie  unter  dem  Namen  Dalmatien  mit  dem  adriatischen 
Küstenreich  vereinigt.  Im  ersten  und  zweiten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  wurde  der  bosnische  Bergbau 
sehr  eifrig  betrieben.  Um  die  Produkte  des  Berg- 
baues leichter  transportieren  zu  können  und  zu- 
gleich die  Gegenden  zwischen  Save  und  Donau 
und  die  Länder  im  Norden  der  Donau  (Pannonien) 
militärisch  zu  sichern,  erbaute  man  Strassen,  welche 
von  Salona,  dem  heutigen  Spalato,  ausgingen  und 
bis  zum  heutigen  Sisek  und  Mitrovica,  und  von 
dort  weiter  führten.  In  Ilidze  bei  Sarajevo  war 
ein  schönes  Bad,  in  Stolac  (Hercegovina)  fand 
man  sehr  schöne  Mosaik-Fussböden.  Das  II.  und 
III.  Jahrhundert  weist  zahlreiche  pannonische  und 
illyrische  Soldaten-Kaiser  auf.  Der  grösste  illyrische 
Kaiser  des  Reiches  war  Diocletian,  der  für  seine 
Lieblingsprovinz  und  sein  Vaterland,  Dalmatien, 
sehr  viel  tat.  In  seiner  Reichsteilung  blieben 
Bosnien  und  die  Hercegovina  mit  Italien,  also 
mit  dem  Okzident  in  Verbindung.  Von  dort  aus 
verbreitete  sich  zuerst  die  christliche  Religion  in 
den  Städten  des  Küstenlandes  und  dann  auch  in 
den  bosnischen  Gebirgsgegenden.  Nach  der  Reichs- 
teilung (395)  machte  sich  der  Einfluss  der  neuen 
Weltstadt  Konstantinopel  geltend. 

Die  im  VII.  Jahrhundert  erfolgte  turano-slavische 
Völkerwanderung  der  Avaren  und  Slovenen  zer- 
störte die  Überreste  römischer  Kultur  und  brachte 
die  heutigen  ethnographischen  Verhältnisse  in  der 
Gegend  längs  der  ■  Bssna  und  der  an  der  Küste 
liegenden  Hercegovina,  welche  damals  slavisch 
Hum  (Chlm )  hiess ,  zustande.  Die  slavischen 
Stämme,  unter  welchen  der  Zusammenhang  sehr 
locker  wai',  wurden  von  Häuptlingen,  Wojwoden, 
geführt  und  standen  bis  zu  der  bei  der  Erstürmung 
von  Konstantinopel  erfolgten  Niederlage  der  Avaren 
(626)  unter  der  Herrschaft  dieses  Volkes.  Zwischen 
626 — 640  haben  grössere  Stämme,  mit  dem  Sammel- 
namen Kroaten  und  Serben,  das  Joch  der  Avaren 
abgeschüttelt  und  sind  in  den  nordwestlichen  Teil 
der  Balkan-Halbinsel  eingedrungen,  wo  sie  Dal- 
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matien,  Bosnien  und  die  heutige  Hercegovina, 
Montenegro,  Nord-Albanien  und  das  Gebiet  von 
Novi-Bazar  eroberten.  Kroaten  hiessen  jene  slavi- 
schen Stämme,  welche  das  heutige  Dalmatien  bis 
Cetina  und  das  beiläufig  bis  zum  Vrbasfluss  sich 
erstreckende  Gebiet  im  heutigen  Bosnien  okku- 
pierten^ An  der  Spitze  dieser  Stämme  stand  ein 
Gross-Zupan,  dessen  Untergebene  dieZupane  waren. 
Der  Kern  der  Serben  Hess  sich  in  Montenegro 
und  dessen  Umgebung  in  der  Zeta  und  dem  nach 
dem  gleichnamigen  Flusse  genannten  Lande  Raska 
nieder.  Das  kroatische  Volk  gehörte  später  in  die 
Sphäre  der  röm.  kath.  Christenheit,  während  die 
Serben  sich  von  Anfang  an  zum  griech.-orth.  Ritus 
bekannten.  Inmitten  der  so  in  zwei  Nationen  zer- 
fallenen kroatischen  und  serbischen  Stämme  ent- 
stand, von  gleichsprachichen  Stämmen  bewohnt, 
Bosnien.  Bosnien  und  die  Hercegovina  zerfielen 
in  Banate.  Die  Würde  der  Bane,  bezw.  der  Name 
stammt  wahrscheinlich  von  den  Avaren. 

Vom  VII.  bis  zum  XII.  Jahrhundert  teilten  die 
Bewohner  Bosniens  und  der  Hercegovina  das 
Schicksal  der  Kroaten  und  Serben.  Den  byzan- 
tinischen Kaiser  erkannten  sie,  wenn  auch  nur 
mittelbar,  als  Herrn,  bis  die  ungarische  Macht 
erst  Kroatien,  dann  weiter  südlich  vordringend  im 
Anfange  des  XII.  Jahrhundertes  das  Gebiet,  in 
welchem  die  Rama  in  die  Narenta  mündet,  ihrem 
Reiche  einverleibte  bzw.  ihrer  Machtsphäre  unter- 
stellte. Unter  dem  ungarischen  Könige  Koloman 
(1096 — II  16),  dessen  Herrschaft  sich  nicht  nur 
auf  das  Binnenland  des  alten  kroatischen  König- 
reiches, sondern  auch  auf  die  dalmatinische  Küste 
erstreckte,  erfolgte  die  partielle  Okkupation  Bos- 
niens. Im  Jahre  1137  unterwarf  sich  Bosnien  dem 
König  Bela  IL,  der  seinen  5-jährigen  Sohn  Ladis- 
laus zum  „Herzog  von  Bosnien"  ernannte.  Die 
ungarische  Oberherrschaft  hob  jedoch  die  Macht 
der  eingeborenen  Häuptlinge  nicht  auf.  Die  alten 
Sitten  und  Gesetze  blieben  aufrecht  und  die 
Sonderentwicklung  des  Landes  ununterbrochen.  In 
Bosnien  konnte  weder  der  röm.-kath.  noch  der 
orthodoxe  Glaube  den  vollen  Sieg  erringen.  Die 
neuen  slavischen  Bewohner  des  dinarischen  Berg- 
landes standen  noch  lange  im  Bann  ihres  heid- 
nischen Glaubens  und  waren  somit  in  religiöser 
Hinsicht  mehr  neutral  disponiert.  Diese  Stellung 
des  Volkes  zwischen  zwei  Religionsgebieten  be- 
reitete den  Boden  für  einen  neuen  Glauben,  den 
Bogumilismus,  welcher  trotz  der  Verfolgungen  der 
Päpste,  der  ungarischen  und  serbischen  Könige 
sich  immer  mächtiger  gestaltete  und  der  bosnischen 
Geschichte  ein  besonderes  Gepräge  verleiht.  Viele 
Tausende  mehr  oder  minder  roh  ausgeführte, 
manchmal  riesige  Grabdenkmäler  bekunden  heute 
noch  im  Lande  überall  die  einstige  Herrschaft 
dieses  Glaubens.  Die  prächtigen  Grabsteine  bei 
Stolac  und  Kakanj-Doboj  verdienen  darunter  be- 
sondere Erwähnung.  Die  vornehmen  Elemente 
Bosniens  und  der  Hercegovina,  die  Wojwoden 
und  Knezen,  bekehrten  sich  bald  zu  diesem  Glauben 
und  sogar  das  Haupt  des  Landes,  der  Banus,  be- 
kannte sich  zeitweilig  zur  neuen  Religion. 

Vom  Jahre  11 37 — 1878  gliedert  sich  die  Ge- 
schichte Bosniens  in  sechs  Perioden.  I.  Bosnien 
unter  Bauen  als  Gesamtherrscher  (113 7 — 1251): 
II.  Bosnien  unter  Bauen  als  Teilfürsten  (1251 — 
1314),  III.  Die  Zeit  der  beiden  Kotromanen 
(13 14 — 1377),  IV.  Das  bosn.  Königtum  und  das 
Herzogtum  St.  Sava  (1377 — 1463),  V.  Teilung 
des  Landes  zwischen  Ungarn  und  dem  osmanischen 
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Reiche  (1463 — 1528),  VI.  Bosnien  als  Provinz  des 
osmanischen  Reiches  (1528 — 1878). 

Die  erste  Periode  der  bosnischen  Ban-Herrschaft 
umfasst  die  Regierung  von  4  Banen,  unter  denen 
der  bedeutendste  der  Ban  Kulin  ist.  Am  Ende 
des  XII.  Jahrhunderts  verbreitete  sich  die  Bogu- 
milensekte,  gegen  welche  der  päpstliche  Hof 
energische  Schritte  unternahm.  Im  Jahre  1180 
erscheint  Ban  Kulin  als  Herrscher  des  Landes. 
Von  ihm  wird  überliefert,  dass  er  sehr  viel  für 
das  materielle  Aufblühen  des  Landes  tat.  Die 
Kulenovicbegs  (eine  vornehme  muhammedanische 
Familie  in  Bosnien)  glauben  —  urkundlich  jedoch 
nicht  nachweisbar  —  von  ihm  abzustammen.  Nach 
dem  Tode  Kulin-Bans  kamen  trübe  Zeiten  für 
Bosnien.  Die  kathol.  Partei  betrachtete  Prijezda 
aus  dem  Banalstamrae  Kulins  als  Herrscher, 
während  sich  die  in  der  Majorität  befindliche 
bogumilische  Nationalpartei  um  Mate  Ninoslav 
schaarte.  Ninoslav  schloss  während  seiner  lang- 
jährigen Regierung  bald  Frieden  mit  dem  un- 
garischen König,  bald  nahm  er  die  Hilfe  des 
päpstlichen  Stuhles  in  Anspruch  und  wusste  sich 
immer  geschickt  aus  den  ärgsten  Verwickelungen 
und  Bedrängnissen  herauszuziehen.  Zum  Glücke 
für  Ninoslav  nahmen  die  untereinander  wett- 
eifernden dalmatinischen  Städte  das  Kriegsvolk 
des  ungarischen  Königs  völlig  in  Anspruch. 

Nach  dem  Tode  Ninoslavs  aber,  im  5.  Dezennium 
des  XIII.  Jalfrhunderts  kam  die  Macht  Bosniens 
ins  Schwanken.  Der  ungarische  König  Bela  IV.  hatte 
den  westlichen  Teil  des  heutigen  Serbiens  mit  der 
Festung  Macva  dem  russischen  Herzoge  Rostislav, 
welcher  seine  Tochter  Anna  zur  Frau  hatte,  an- 
vertraut. Damals  gelangten  jene  vornehmen  dal- 
matinisch-kroatischen Lehens-Familien,  die  dem 
Könige  gegen  die  Tataren  zu  Hilfe  gekommen 
waren,  in  erster  Linie  die  Subic,  die  Ahnen  der 
Zrinyi's,  zu  steigender  Macht.  Für  diese  Häuser 
schuf  Bela  in  einigen  Gegenden  Banate,  wie  das 
von  Soli  (Tuzla)  und  von  Usora  (Ozora).  Bosnien 
war  damals  ein  in  kleine  Teile  zerstückeltes  Land, 
während  in  der  Hercegovina  die  Lehens-Herrschaft 
einiger  vornehmer  Familien  bestand.  Die  nach 
dem  Aussterben  des  ungarischen  Herrscher-Hauses 
Arpad  entstandenen  Wirren  begünstigten  noch 
diese  Zerstückelung. 

Im  Jahre  1314  entstand  eine  Dynastie  in  Bos- 
nien: die  Familie  Kotroman,  die  von  Prijezda 
abstammt.  Stefan  Kotromanovic  (gest.  1353)  regierte 
30  Jahre.  Er  ist  auch  Bogumile,  obwohl  ihn 
katholische  Geistliche  umgeben ;  seine  Frau  war 
zweifellos  eine  Katholikin.  Er  hielt  äusserlich 
streng  an  dem  Bündnis  mit  Ungarn,  nahm  dessen 
Schutz  in  Anspruch,  wendete  sich  aber,  wenn  es 
sein  Interesse  verlangte,  heimlich  gegen  diese 
Macht.  Seine  Tochter  Elisabeth  kam  an  den  un- 
garischen Hof  nach  Ofen,  wo  der  junge  verwitwete 
König  Ludwig  der  Grosse  in  Liebe  zu  ihr  ent- 
brannte und  sie  heiratete. 

Nach  dem  Tode  Kolromanovic's  kam  dessen 
Neffe  Twrtko  auf  den  Banussitz.  Als  Jüngling 
stand  er  zu  Anfang  seiner  Regierung  unter  der 
Vormundschaft  seiner  Mutter.  Er  nuisste  sich 
vieler  Aufslände  seiner  Untertanen  erwehren,  und 
die  01)erh()heit  seines  Oheims  (wie  die  Kelsin- 
sclirift  l)ei  Ihc/.nica  bezeugt)  nicht  nur  anerkennen, 
sondern  auch  fühlen.  Aber  alles  Ungemach  stählte 
nur  den  Charakter  dieses,  die  Schwächen  seiner 
l''cinde  scharf  (Uuchspähcnden  Fürsten,  der  in  der 
Geschichte    das    Landes    unstreitig    die  hervor- 


ragendste Gestalt  ist.  Im  Jahre  1377  nahm  erden 
Königstitel  an,  liess  sich  auch  kirchlich  krönen 
und  begründete  das  zu  kurzem  Leben  berufene 
Königreich  Bosnien.  König  Ludwig  von  Ungarn 
machte  gegen  diese  Erhöhung  keinen  Einwand. 
Die  näheren  Daten  dieses  Aktes  sind  unbekannt. 
Der  wichtigste  Teil  der  Regierung  Twrtkos  fällt 
in  die  Epoche  der  nach  dem  Tode  Ludwigs  des 
Grossen  entstandenen  Wirren  (1382 — 1391)-  Er 
benützte  den  Aufstand  der  Rebellen  Südungarns 
und  Kroatiens  gegen  die  Königin  Elisabeth  und 
erweiterte  sein  Land  auf  Kosten  der  in  jenen 
Gegenden  gebrochenen  ungarischen  Macht.  Nach- 
einander unterwarfen  sich  ihm  mit  Ausnahme  Zaras 
auch  die  dalmatinischen  Städte.  Er  kämpfte  an 
der  Seite  der  Serben  in  der  blutigen  Schlacht  von 
Kosovo  (15.  Juni  1389)  und  trat  das  Erbe  der 
serbischen  Herrschaft  in  den  Küstenländern  an.  Ob 
er  nun  durch  die  Annahme  der  serbischen  Herr- 
schertitel als  Protagonist  der  gefallenen  serbi- 
schen Reichsidee  zu  betrachten  ist,  sei  dahin  ge- 
stellt. Sicher  ist,  dass  er  sich  nach  allen  Seiten 
hin  unabhängig  machte  und  als  Reichbegründer 
zu  gelten  hat.  Der  Nachfolger  Twrtkos  I.  war 
sein  jüngerer  Bruder  Stefan  Dabisa  (gest.  1395), 
nach  ihm  kam  der  natürliche  Sohn  Twrtkos,  Stefan 
Ostoja  I.  (gest.  1418),  dann  war  die  Herrschaft 
geteilt  zwischen  dem  rechtmässigen  Sohne  Ostojas  L, 
Stefan  Ostojic  (1418 — 1421),  und  dem  Sohne 
Stefan  Twrtkos  I,  Stefan  Twrtko  II.  (1404 — 1443). 
Hierauf  regierte  der  natürliche  Sohn  des  Ostoja, 
Stefan  Tomas  (1444 — 1461),  dessen  Sohn  Stefan 
Tomasevic  der  letzte  männliche  Erbe  der  Kotro- 
manovic war. 

Die  grossen  Erfolge  der  Regierung  Twrtkos 
zerstoben  unter  Stefan  Dabisa.  Er  wurde  im  mittel- 
alterlichen Sinne  des  Wortes  der  Lehensmann 
König  Sigismunds  von  Ungarn,  weshalb  die  dal- 
matinischen Städte  ihr  Vertrauen  und  Interesse 
zum  König  von  Bosnien  verloren  haben.  Die  Re- 
gierung König  Sigismunds  von  Ungarn  war  un- 
populär; der  traurigen  Schlacht  von  Kosovo  folgte 
der  Sieg  der  Türken  bei  Nikopolis  (1396).  Die 
Gegner  des  Königs  von  Ungarn  knüpften  Bünd- 
nisse mit  den  Türken  an.  Dasselbe  taten  die 
christlichen  Fürsten  der  Balkan-Halbinsel.  Die 
Könige  Bosniens  sind  in  dieser  Zeit  nur  Werk- 
zeuge in  den  Händen  ihrer  „Magnaten";  die 
Politik  führen  zwei  wirkliche  Staatsmänner:  in 
Bosnien  Hervoja,  der  Herzog  von  Spalato  (gest. 
1416),  ein  Sprosse  der  Familie  Hrvatin,  im  Süden 
der  Sohn  des  Wojwoden  Ilranja  Vukovic,  Sandalj 
Ilranic  (gest.  1435),  '''"^  dessen  Familie  die  späteren 
unabhängigen  Fürsten  der  Hercegovina  stammen. 
Im  Jahre  1408  wird  die  Festung  Dobor  nach 
schweren  Sturme  durch  die  Heerführer  Sigismunds, 
Nikolaus  Garay  und  Johann  Maröthy,  eingenommen 
und  König  Twrtko  II.  zum  Gefangenen  gemacht. 

Den  Vorteil  aus  diesem  Kampfe  zog  das  otto- 
manische Reich.  Hervoja  wurde  zwar  der  Statthal- 
ter des  Königs  von  Ungarn,  vernichtete  aber  im 
Jahre  1415  mit  Hilfe  der  Türken  ein  ungarisches 
Heer.  Er  warf  sich  in  die  von  ihm  erbaute  Festung 
Jajec,  die  Türken  bliel)cn  aber  forl.m,  wenngleich 
nur  in  einem  kleineren  Landcsleil,  (im  Südosten 
des  heutigen  Serajevoer  Kreises)  doch  besläudig 
auf  bosnischem  Gebiet.  Bosnien  erscheint  fortan 
im  Hann  der  türkischen,  ungarischen  und  vcnctia- 
nisehcn  Inteiesscnkreisc.  Ein  weiterer  Stoss  für 
die  Einheit  liosniens  war,  dass  der  Nolle  Sandaijs, 
Stefan  VukCic,  „der  Oberwojwode  Uosuicn»  von 
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Gottes  Gnaden",  im  Jahre  1448  den  Titel  eines  ' 
Herzogs  von  Sankt-Sava  ex  propria  voluntate 
annahm  und  diesem  alsbald  Anerkennung  ver- 
schaffte. Von  dieser  Zeit  an  wird  sein  Land 
„Hercegovina"  genannt.  Bis  zum  Jahre  1463 
bietet  das  dem  Verfall  geweihte  Land  ein  Bild 
trauriger  Agonie.  Selbst  die  Siege  des  Helden 
Johann  Hunyadi  vermochten  die  dem  türkischen 
Einfluss  verfallenen  Könige  Bosniens  nicht  um- 
zustimmen. Nach  der  Einnahme  Konstantinopels 
(1453)  war  es  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit,  wann 
die  überschäumende  Kraft  der  Osmanen  auch  im 
Norden  und  Westen  gleiche  Erfolge  erzielen  würde. 
Endlich  bemächtigte  sich  die  Türkei  auch  Bosniens. 
Der  letzte  König  Stefan  Tomasevic  wurde  das 
Opfer  seines  Doppelspieles.  Seine  Zeitgenossen 
beschuldigten  ihn  des  Mordes  an  seinem  eigenen 
Vater,  man  verdächtigte  ihn,  er  habe  die  Festung 
Semendria  den  Türken  verkauft,  die  Schutzmächte 
massen  schliesslich  seinen  Versprechungen  keinen 
Glauben  mehr  bei  und  überliessen  ihn  seinem 
Verderben.  Er  warf  sich  in  die  feste  Burg  Jajce 
und  machte  sie  zu  seiner  Residenz,  weil  er  sich 
in  den  südlichen  Gegenden  seines  Landes  nicht 
mehr  sicher  fühlte.  Die  türkischen  Scharen  nahmen 
in  kurzer  Reihenfolge  Bobovac,  Jajce  und  Kljuc, 
der  König  selbst  wurde  zum  Gefangenen  gemacht. 
Das  Ende  dieses  unglücklichen  König  wird  ver- 
schieden erzählt ;  gewiss  ist,  dass  ihn  der  Sultan, 
um  seinen  Besitz  zu  sichern,  enthaupten  liess. 
(Einen  an  ein  Skelet  gefügten  Kopf  zeigt  man 
heute  noch  in  Jajce  als  jenen  des  Stefen  Tomasevic). 

Bosnien  kam  aber  noch  nicht  gänzlich  unter 
die  türkische  Herrschaft.  König  Mathias  von 
Ungarn  entriss  den  Osmanen  den  Norden  des 
Landes  und  führte  im  Jahre  1463  Krieg  um  den 
Besitz  von  Jajce,  das  er  auch  trotz  der  tapferen 
Verteidigung  der  Janitscharen  einnahm  und  be- 
hielt. Formell  hielt  er  die  Selbständigkeit  des 
eroberten  Gebietes  aufrecht  und  gab  ihm  in  der 
Person  des  Nikolaus  Ujlaky,  eines  reichen  Magnaten, 
einen  Titular-König  (1471).  Dieses  Gebiet  um- 
fasste  das  alte  bosnische  Banat  (die  Savegegend 
bis  Srebrenica,  jezt  Kreis  Tuzla)  mit  Teocak  (bei 
Zvornik).  Das  Banat  Jajce  blieb  militärisch  ver- 
waltet und  war  mit  den  unterslavonischen  Komi- 
taten in  näherer  Beziehung.  N.  Ujlaky's  Herr- 
schaft war  bald  zu  Ende.  Später  wurde  sein  Sohn 
Johann  Vizekönig  von  Bosnien  (1491),  und  die 
ungarischen  Waffen  hielten  sogar  noch  nach  der 
ünglücksschlacht  bei  Mohäcs  in  Bosnien  den 
Türken  stand.  Bis  1528  waren  teilweise  nur  die 
Hercegovina  und  der  südliche  Teil  Bosniens  in 
den  Händen  der  Türken. 

Erst  nach  dem  Zusammenbruche  des  ungarischen 
Königreiches  (1526)  unterlagen  auch  die  letzten 
bis  dahin  noch  selbständigen  Gebiete,  und  die 
ausdauernde  Arbeit  des  grossen  Eroberers  Suleimän 
machte  endlich  ganz  Bosnien  zur  Provinz  des 
Türkenreiches.  Die  reiche  und  intelligente  Klasse 
der  Bevölkerung,  der  grösste  Teil  der  Grund- 
besitzer, trat  zum  muhammedanischen  Glauben 
über;  sie  erwiesen  sich  als  eifrige  Bekenner  des 
Islam,  sintemalen  ihre  alten  Privilegien  bestätigt 
wurden.  Seit  der  Eroberung  Bosniens  und  der 
Hercegovina  durch  die  Osmanen  gehört  die  Ge- 
schichte dieser  Länder  zu  jener  des  türkischen 
Reiches.  Die  Annalen  des  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hunderts sind  mit  Kämpfen  gegen  das  habsburgische 
Ungarn  ausgefüllt.  „Die  einst  bogumilischen  Herren, 
in  den  Friktionen  ewiger  Kämpfe  aufgewachsen. 
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zum  Befehlen  geboren,  heimisch  im  Lande,  ver 
traut  mit  den  Verhältnissen  Ungarns  und  der  Un- 
garn, erfüllt  von  fanatischem  Hasse  gegen  die 
römische  Kurie,  waren  im  Kampfe  gegen  Ungarn 
zu  einer  hervorragenden  Rolle  berufen".  Solange 
die  türkische  Macht  noch  in  ihrem  Zenite  stand  und 
das  Heer  des  deutschen  Kaisers  nicht  einmal  Un- 
garn von  der  Herrschaft  der  Osmanen  befreien 
konnte,  spielte  die  christliche  Bevölkerung  Bos- 
niens keine  Rolle.  Das  leitende  Element  waren 
die  eingeborenen  Muhammedaner,  die  sich  auch 
in  dem  türkischen  Teil  Ungarns  geltend  machten. 
Aus  ihnen  gingen  die  Spitzen  der  Zivil-  und 
Militärverwaltung  hervor.  1544 — 1611  bekleiden 
9  aus  Bosnien  gebürtige  Staatsmänner  das  Gross- 
vezlrat,  also  das  höchste  Amt  der  Türkei ;  darunter 
drei  Sokolovice  (aus  Gorazda).  Die  bosn.  Muhamme- 
daner leiteten  allein  die  Verteidigung  der  nord- 
westlichen Grenze  des  Reiches.  Die  Zahl  der 
WälTs  von  Bosnien  wird  verschieden  angegeben, 
je  nachdem,  welchen  Zeitpunkt  man  für  die  erste 
Anstellung  eines  Statthalters  für  massgebend  an- 
nimmt und  die  Person,  die  als  Wäli  wiederholt 
fungierte,  ein  oder  mehrere  Male  rechnet.  Die 
muhammedanischen  Geschichtschreiber  in  Bosnien 
und  der  Hercegovina  nennen  als  den  ersten  Wäll 
den  141 8  ernannten  Ishäkbeg.  Während  der  Zeit 
1418— 1878  fanden  264  Wällsernennungen  statt. 
Der  berühmteste  unter  den  bosn.  Wälis  und  von 
den  Muslimen  des  Landes  besonders  gefeiert  ist 
Ghäzl  Khosrewbeg  1506 — 12  und  1520 — 42). 
Mehrere  Millionen  Kronen  nach  heutiger  Schätzung 
betrug  der  Wert  der  Vakufe  (Wakfe),  die  er  für 
wissenschaftliche  und  humanitäre  Zwecke  bestimmt 
hat.  Ein  Teil  der  Vermögens  und  der  Bibliothek 
ist  noch  erhalten.  Die  von  ihm  gestiftete  Moschee, 
Medrese  und  Khänkäh  in  Sarajevo  bilden  den 
Gegenstand  pietätsvollster  Verehrung.  Bis  1583 
war  Bosnien  ein  Beglik,  von  diesem  Zeitpunkte 
an  ein  Pashalik.  Der  erste  Pasha  war  Ferhäd- 
pasha  Sokolovic.  Die  Statthalter  des  Sultans  resi- 
dierten anfangs  in  Sarajevo,  später,  als  ganz  Bos^ 
nien  in  die  Hände  der  Türken  fiel,  in  Banja- 
luka  und  nach  1686  (nach  einigen  schon  früher) 
in  Travnik.  Des  türkische  Bosnien  umfasste :  das 
Innere  Bosniens,  die  Krajina  (türk.  Kroatien  mit 
Bihac,  das  am  Schlüsse  des  XVI.  Jahrh.  erobert 
wurde),  den  Sandjak  Novi-Bazar,  die  Hercegovina 
mit  Trebinje  und  Zeta.  Die  unter  der  Anführung 
erblicher  Kapetane  stehenden  lehenspflichtigen 
Heere  waren,  solange  die  türk.  Herrschaft  feststand, 
der  Provinzial-Regierung  treu  ergeben,  und  Bosnien 
war  ein  Wall  des  Türkenreiches.  Im  XVII  Jahrh. 
wendete  sich  das  Kriegsglück.  Ofen  fällt,  i.  J. 
1697  brennt  Herzog  Eugen  von  Savoyen  die  Vor- 
orte Sarajevos  nieder  und  der  Ruf  der  Unüber- 
windhchkeit  Bosniens  geht  verloren.  Nach  dem 
Frieden  von  Pozarevac  (17 18)  überlässt  der 
Sultan  einen  Teil  Bosniens  am  unteren  Laufe  der 
Save  dem  Kaiser  und  König  Karl  III.  Diese 
Eroberung  musste  aber  nach  dem  unglücklichen 
Feldzuge  von  1739  wieder  aufgegeben  werden. 

Da  die  Politik  der  Habsburger  vorwiegend  dem 
Westen  zugewendet  blieb,  ist  auch  Bosnien  im 
XVIII.  Jahrhundert  unbehelligt  unter  türk.  Herr- 
schaft geblieben.  In  der  Orientpolitik  bildete  sich 
im  Einvernehmen  mit  den  westlichen  Mächten 
bei  den  Staatslenkern  zu  Wien  das  Prinzip  heraus, 
die  Integrität  des  türkischen  Reiches  zu  erhalten. 
Dieses  Prinzip  erhielt  sich  trotz  des  beginnenden 
Verfalles  der  Türkei,  des  Verlustes  von  Serbien, 
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(1804 — 15),  Egypten  und  Griechenland.  In  Bosnien 
begannen  sich  jedoch  die  Verhältnisse  schon  im 
ersten  Drittel  des  XIX.  Jahrh.  immer  beunruhigender 
zu  gestalten.  Die  „europäischen"  Neuerungen  der 
Konstantinopler  Regierung  fanden  in  Bosnien 
wenig  Anklang,  und  die  slavischen  Muhammeda- 
ner  widersetzten  sich  denselben  mit  den  Waffen  in 
der  Hand  unter  der  Führung  des  Husein  Kapetan 
aus  Gradacac  (1830).  Die  im  Jahre  1839  durch 
den  Khatti  Sherif  von  Gül-khäne  angekündigte 
moderne  Administration  wollte  der  Wezir  Mehmed 
Wedjihl  Pasha  i.  J.  1840  einführen  und  begann 
die  einheimischen  Kapelane  der  Bezirke  durch 
Muslims  zu  ersetzen,  die  in  Konstantinopel  ernannt 
wurden.  Dies  empfand  die  bosnische  Aristokratie 
als  schweren  Schlag  für  sich,  und  deshalb  erhoben 
sich  die  Sarajevoer  Muhammedaner  gegen  den 
Wezir.  Sie  wurden  aber  von  den  Truppen  des 
Sultans  bei  Vitez  (Kreis  Travnik)  in  die  Flucht 
geschlagen.  In  den  Jahren  1843  und  1846  brachen 
in  der  Krajina  (türk.  Kroatien)  Aufstände  aus,  weil 
die  türk.  Regierung  von  den  dortigen  Muhamme- 
danern,  welche  keine  Steuer  zahlen  wollten,  die 
Entrichtung  der  gesetzlichen  Abgaben  verlangte. 
Die  Aufständischen  wurden  beidemal  zerstreut. 
Vielfachen  Anlass  zu  Unruhen  bot  das  ungeklärte 
Verhältnis  zwischen  dem  muh.  Grundherrn  {spähi^ 
ieg\  agha)  und  dem  Bauer  {lnuef).  Die  Kmeten 
klagten,  dass  sie  der  Willkür  der  Grundherren 
preisgegeben  seien.  Der  Wäll  Tähir  Pasha  ver- 
fügte 1848,  dass  die  Zwangsarbeit  der  Kmeten 
auf  dem  Pcrsonalgute  {In'glili)  des  Grundherrn 
aufhöre  und  dass  die  Kmeten  von  dem  auf  ihren 
Grundstücken  geernteten  Getreide,  Obst  und  Ge- 
müse ein  Drittel  (die  sog.  Tretina)  und  vom  Heu 
die  Hälfte  dem  Grundherrn  abzuliefern  haben. 
Weder  die  Kmeten  noch  die  Grundherren  waren 
mit  dieser  Verfügung  zufrieden.  Als  sodann  Tähir 
Pasha  verlangte,  dass  jedes  muh.  und  christl.  Haus 
halbjährlich  44  Piaster  und  jeder  Christ  noch 
7  Piaster  Kharädj  zu  zahlen  habe  und  von  allen 
Grundstücken  der  gesetzliche  Zehent  zu  entrichten 
sei,  empörten  sich  die  Muhammedaner  in  der 
Krajina  und  belagerten  die  Festung  Bihac.  Der 
Aufstand  wurde  heimlich  auch  von  dem  damaligen 
Wezir  der  Hercegovina,  'Ali  Pasha  Rizvanbegovic, 
begünstigt  und  verbreitete  sich  fast  über  ganz 
Bosnien,  bis  der  Serdär  "^Omar  Pasha  die  Aufständi- 
schen im  Winter  1850/51  schlug.  Im  Frühjahr  185  l 
Hess  er  den  '^Ali  Pasha  Rizvanbegovic  in  Buna 
(bei  Mostar)  verhaften  und  gefangen  abführen. 
Während  des  Transportes  wurde  'Ali  Pasha  an- 
geblich zufällig  erschossen.  Auch  von  den  übrigen 
(iefangenen  wurden  einige  hingerichtet,  andere  ver- 
bannt und  die  alte  politische  Verwaltung  reor- 
ganisiert. Die  Residenz  des  Wäll  wurde  von 
Travnik  wieder  nach  Sarajevo  verlegt  und  die 
Macht  der  bosnischen  Aristokratie  gelirochen.  Pa- 
rallel mit  der  Bewegung  der  iiosn.  Muhammedaner 
wuchs  auch  die,  Unzufriedenheit  der  C'hristcn,  die 
sich  beklagten,  dass  die  i.  J.  1839  und  1856  mit 
dem  Kliatli  Humäjün  versprochenen  Reformen  nicht 
durchgeführt  wurden.  In  einigen  Gegenden  cm- 
l)örten  sich  die  christlichen  liauern  gegen  die  muh. 
Grundbesitzer  und  da  die  Türken  harte  Repres- 
salien übten,  flohen  zahlreiche  bosnische  Christen 
nach  Österreich  und  baten  den  Wiener  Ilof  um 
Intervention  (1858).  Auch  dem  türk.  Botschafter 
überreichten  sie  eine  Biltschrift  an  den  Sultfin, 
worin  sie  um  Schutz  gegen  ihre  Grundiierien 
baten.  Die  Pforte  schickte  eine  Kohuuission  nach 


Bosnien,  um  die  strittige  Angelegenheit  zu  regeln. 
Es  kam  nun  im  Jahre  1859  die  Verordnung  über 
die  bosn.-herceg.  Ciftliks  vom  14.  .Safar  1276  AH. 
(12.  September  1859)  zustande,  welche  die  Ab- 
gaben der  Kmeten  an  ihre  Grundherren  und  auch 
die  sonstigen  beiderseitigen  Rechte  und  Pflichten 
normierte.  Die  Durchführung  der  Safarverordnung 
war  aber  eine  mangelhafte  und  gaVj  zu  neuen 
Streitigkeiten  Anlass.  In  Frühjahre  1875  brach  in 
der  Hercegovina  ein  für  die  Türkei  verhängnis- 
voller (^hristenaufstand  aus,  welcher  sich  auch  in 
Bosnien  unter  den  serb.-orth.  Christen  verbreitete 
und  zum  Stillstande  eigentlich  erst  mit  der  durch 
die  österr.  ung.  Monarchie  auf  Grund  des  im 
Berliner  Kongresse  erhaltenen  Mandates  i.  J.  1878 
(Art.  XXV)  erfolgten  Okkupation  der  beiden 
Provinzen  kam.  Der  letzte  Wäli  Bosniens  war 
Ahmed  Mazhar  Pasha  (1878). 

Am  5.  Oktober  1908  wurde  die  Annexion  Bos- 
niens und  der  Plercegovina  ausgesprochen,  welcher 
die  europäischen  Mächte  und  sodann  auch  die 
Türkei  zustimmten.  An  diesem  Tage  erliess  näm- 
lich der  Kaiser  und  ap.  König  Franz  Josef  I.  an 
den  Minister  des  Äussern,  Grafen  von  Aehrenthal, 
ein  Handschreiben,  in  welchem  der  Monarch  die 
Rechte  seiner  Souveränität  auf  Bosnien  und  die 
Hercegovina  erstreckt  und  gleichzeitig  die  für  das 
Herrscherhaus  geltende  Erbfolgeordnung  auch  für 
diese  Länder  in  Wirksamkeit  setzt. 

III.  Gesetzgebung. 

In  der  beim  Einmärsche  der  österr.  ung.  Truppen 
in  Bosnien  imd  die  Hercegovina  erlassenen  Prokla- 
mation wurde  bestimmt,  dass  die  alten  Gesetze, 
solange  nicht  neue  erlassen  werden,  in  Wirksam- 
keit bleiben  sollen.  Vor  allem  mussten  daher  die 
zur  Zeit  der  Okkupation  in  Geltung  stehenden 
türkischen  Gesetze  gesammelt  und  übersetzt  werden. 
Sie  wurden  sodann  in  der  Sammlung  der  für  Bos- 
nien und  die  Plercegovina  erlassenen  Gesetze  und 
Verordnungen  1878 — 80  publiziert  und  betreffen 
verschiedene  Kategorien  des  Rechtslebens,  insbe- 
sondere den  Grundbesitz  sowie  die  Arten  des  (Irund- 
eigentums  und  seiner  Übertragung,  das  Handels- 
gesetz, die  Handels-  und  Sheri'atsgerichte  etc. 

Bis  zur  Erlassung  des  I.andesstatutes  im  Jahre 
1910  stand  die  Legislative  in  Bosnien  und  der 
Hercegovina  der  Krone  zu  und  oblag  die  Vorlage 
von  Gesetzentwürfen  der  bosn.-herceg.  Landcsver- 
waltung.  Nach  diesem  neuen  Landesstatutc  ist 
zur  Mitwirkung  an  der  Gesetzgebung  der  Land- 
tag {salwr')  berufen.  Der  Landtag  hat  Virilistcn 
und  gewählte  Al)geordnete.  Virilistcn  sind: 
der  Rc'is  al-'ulemä,  der  Vakuf-Me^ärif-Direktor,  die 
Muftis  von  Sarajevo  und  Mostar  und  ausserdem 
der  der  Ernennung  nach  älteste  Mufti;  die  vier 
serb.-orth.  Metropoliten  und  der  Vizepräsident  dos 
Obersten  Verwaltungs-  und  Schulratcs  der  serb.- 
orth.  Kirche;  der  röm.-kath.  Erzbischof  und  die 
2  röm.-kath.  Diözesanbischöfc  sowie  die  I>eidcn 
Provinziale  des  Franziskancrordcns ;  der  scfardischc 
Oberrabl)incr,  der  Präsident  der  .\dvokatenkainnior ; 
der  Bürgermeister  des  Landeshauptstadt  Sarajevo; 
der  Präsident  der  Handels-  und  Cicwerlickainincr 
in  Sarajevo.  Die  Zahl  der  gewählten  .Xbjjc- 
ordncten  beträgt  72.  Die  Funklionsdauor  der 
Mitglieder  des  Landtages  ist  auf  fünf  jaluo  fosl- 
gcsetzt.  Zu  einem  gütigen  Bosililusse  ist  die  .\n- 
wesonhcit  von  mehr  als  der  Hälfte  der  I.andtags- 
mitglieder  und  die  ai>solulc  Stimnu-nmclulu-it  der 
.\nwesenden   erfonlorlich.   Zu   cincni  Hcsclüussc, 


BOSNIEN  UND  DIE 


.welcher  die  Gesetzgebung  in  Kultusangelegen- 
heiten betrifft,  ist  die  Anwesenheit  von  mindestens 
vier  Fünfteln  sämtlicher  Landtagsmitglieder  und 
die  Zustimmung  von  mindestens  zwei  Dritteln 
der  Anwesenden  erforderlich.  Alle  in  die  Kompe- 
tenz des  Landtages  fallenden  Regierungsvorlagen 
bedürfen  vor  ihrer  Einbringung"  in  den  Landtag 
der  Zustimmung  der  Regierungen  Österreichs  und 
Ungarns.  Die  vom  Landtage  beschlossenen  Gesetz- 
entwürfe bedürfen  der  Zustimmung  der  beiden 
Staaten  der  Monarchie  und  der  Sanktion  der 
Krone.  Der  Wirkungskreis  des  bosn.-herceg.  Land- 
tages in  Angelegenheiten  der  Gesetzgebung  er- 
streckt sich  auf  ausschliesslich  b.  h.  Angelegen- 
heiten. Der  Landtag  wählt  aus  seiner  Mitte  einen 
neungliederigen  Landes  rat,  welcher  berufen  ist, 
Äusserungen  und  Gutachten  abzugeben  hinsichtl. 
solcher  öffentlicher  Angelegenheiten,  an  welchen 
B.  H.  beteiligt  sind.  Jede  Konfession  im  Landtage 
wählt  die  auf  sie  nach  der  Landesbevölkerungs- 
proportion entfallende  Zahl  der  Mitglieder  des 
Landesrates. 

Die  wichtigsten  Angelegenheiten,  welche  in  die 
Kompetenz  des  Landtages  fallen,  sind :  die  Fest- 
stellung der  jährlichen  Landesbudgets ;  die  Auf- 
nahme neuer  Anlehen  und  die  Konvertierung  schon 
bestehender;  die  Veräusserung  und  Belastung  des 
Landesvermögens;  die  Strafjustiz;  das  Zivilrecht 
mit  der  im  Gesetze  enthaltenen  Ausnahme,  dass 
die  Anwendung  des  Sherratrechtes  in  den  Fami- 
lien-, Ehe-  und  Erbrechtsangelegenheiten  der  Isla- 
miten  untereinander  gewährleistet  wird;  das  Sani- 
tätswesen; das  Gewerbewesen:  die  Wohlfahrtsein- 
richtungen; die  Grundsätze  des  Unterrichtswesens 
bezüglich  aller  Lehr-  und  Unterrichtsanstalten ;  die 
Kultusangelegenheiten,  welche  die  Beziehungen 
der  Konfessionen  untereinander  oder  zur  Regie- 
rungsgewalt betreffen,  insofern  dadurch  nicht  die 
Gleichberechtigung,  die  interne  Organisation  und 
die  Ausübung  der  einzelnen  gesetzlich  anerkannten 
Kulte  berührt  wird;  die  agrarrechtlichen  Verhält- 
nisse; die  Einführung  neuer  Steuern  sowie  die 
Erhöhung  schon  bestehender  oder  die  Festsetzung 
von  Zuschlägen  zu  einer  bereits  bestehenden 
Steuer ;  der  Bau  von  Eisenbahnen,  bezüglich  welcher 
Regierungsvorlagen  eingebracht  werden ;  der  Bau 
von  Strassen,  Wegen  und  sonstigen  Kommuni- 
kationen ;  die  Organisation  der  Gemeinden ;  die 
Prüfung  und  Genehmigung  der  Rechnungsab- 
schlüsse etc.  Der  Voranschlag  der  Landeseinnahmen 
und  Ausgaben  ist  durch  die  Landesregierung  dem 
Landtage  jährlich  rechtzeitig  vorzulegen  und  vom 
letzteren  ungesäumt  in  Verhandlung  zu  nehmen, 
so  dass  er  vor  Beginn  des  nächsten  Jahres  Gesetz- 
kraft erhalten  könne.  Wird  der  Voranschlag  im 
Landtage  nicht  rechtzeitig  erledigt,  so  bleibt  das 
Budget  des  laufenden  Jahres  in  Giltigkeit,  bis  es 
durch  ein  neues,  auf  gesetzmässigem  Wege  zu 
Stande  gekommenes  Budget  ersetzt  wird. 

Die  Mitglieder  des  Landtages  werden  von  der 
Bevölkerung  auf  konfessioneller  Basis  gewählt. 
Wahlberechtigt  sind  alle  b.  h.  Landesangehörigen 
männlichen  Geschlechtes,  welche  24  Jahre  alt,  eigen- 
berechtigt sind  und  im  Lande  seit  mindestens 
einem  Jahre  eine  ständige  Wohnung  haben;  ferner 
unter  denselben  Voraussetzungen  alle  jene  österr. 
oder  Ungar.  Staatsangehörigen,  welche  im  Zivil- 
verwaltungsdienste B.  H.  als  Landesbeamte  oder 
Lehrer  angestellt  sind.  Wählbar  für  den  Landtag 
sind  die  wahlberechtigten  Personen  männlichen 
Geschlechtes,  welche  das  30.  Lebensjahr  vollendet 
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haben  und  sich  im  Vollgenusse  der  bürgerlichen 
Rechte  befinden,  mit  Ausnahme  der  im  Zivilver- 
waltungsdienste B.  FT.  sowie  bei  den  b.  h.  Landes- 
bahnen aktiv  dienenden  Beamten  und  Angestellten, 
ferner  der  Lehrer  und  Angestellten  der  öffent- 
lichen Schulen.  Die  Wahl  geschieht  in  Kurien. 
Von  den  zu  wählenden  72  Abgeordneten  ent- 
fallen 18  auf  die  erste,  20  auf  die  zweite,  34  auf 
die  dritte  Kurie.  Innerhalb  der  1.  Kurie  sowie 
innerhalb  der  II.  und  III.  Kurie  zusammenge- 
nommen, werden  die  Mandate  auf  die  drei  Haupt- 
konfessionen nach  den  Verhältniszahlen  der  Be- 
völkerungsstatistik aufgeteilt,  derart,  dass  in  der 
I.  Kurie  :  auf  die  Katholiken  4,  auf  die  Islamiten 
6,  auf  die  Serb.-Orthodoxen  8  Mandate,  in  der  II. 
und  III.  Kurie:  auf  die  Katholiken  12,  auf  die  Isla- 
miten 18,  auf  die  Serb.-Orthodoxen  23  Mandate 
entfallen.  Ausserdem  entfällt  in  der  II.  Kurie  auf 
die  Israeliten  i  Mandat.  In  der  I  Kurie  sind  wahl- 
berechtigt :  a)  in  der  i .  Wählerklasse :  alle  islami- 
tischen Grundbesitzer,  welche  .an  Grundwertsteuer 
mindestens  140  K  entrichten.  Den  Grundbesitzern 
anderer  Konfessionen,  welche  an  Grundwertsteuer 
mindestens  140  K  entrichten,  steht  es  frei,  ihr 
Wählrecht  in  der  i.  Wählerklasse  oder  aber  in 
jenem  Wahlkörper  der  2.  Wählerklasse  auszuüben, 
welchem  sie  ihrer  Konfession  nach  angehören, 
b)  in  der  2.  Wählerklasse:  alle  jene  Personen, 
welche  an  direkten  Steuern  mit  Ausnahme  der 
Ausschanksteuer  mindestens  500  K  entrichten; 
die  Absolventen  aller  innerhalb  der  österr.  ung. 
Monarchie  gelegenen  Hochschulen  und  anderer 
ihnen  gleichgestellten  Lehranstalten  der  österr. 
ung.  Monarchie ;  Personen  geistl.  Standes  aller 
durch  das  Gesetz  anerkannten  Glaubensbekennt- 
nisse; alle  aktiven,  im  Zivilverwaltungsdienste 
B.  H.  stehenden  wie  auch  die  pensionierten 
Landesbeamten  und  Lehrer  sowie  Landesbahnbe- 
amten  und  Militärbeam.ten ;  endlich  die  Offiziere 
des  Ruhestandes.  Die  II.  Kurie  wird  gebildet 
durch  alle  der  I.  Kurie  nicht  angehörigen,  wahl- 
berechtigten Bewohner  der  Städte.  Die  der  I.  Kurie 
nicht  angehörigen,  in  den  Landgemeinden  wohn- 
haften Wahlberechtigten  bilden  die  Wähler  der 
III.  Kurie.  Für  die  Wahl  der  Abgeordneten  der 
I.  Wählerklasse  der  I.  Kurie  bildet  das  ganze 
Land  einen  islamitischen  Wahlbezirk,  während 
für  die  Wahl  der  Abgeordneten  der  2.  Wähler- 
klasse der  I.  Kurie  das  ganze  Land  einen  Wahl- 
bezirk für  jede  der  drei  Konfessionen  bildet. 
Jeder  W^ähler  der  I.  Kurie  hat  so  viele  Kandi- 
daten zu  nennen,  als  die  Zahl  der  Mandate  des 
betreffenden  Wahlbezirkes  beträgt.  Für  die  Wahl 
der  Abgeordneten  der  II.  und  III.  Kurie  wird 
das  ganze  Land  in  konfessionelle  Wahlbezirke  ein- 
geteilt, deren  jeder  einen  Abgeordneten  wählt. 
Jeder  Wähler  ist  berechtigt,  auch  Personen  einer 
anderen  Kurie  zu  wählen,  als  jener,  welcher  er 
selbst  angehört.  Die  Angehörigen  jener  Konfes- 
sionen, welchen  wegen  der  geringen  Zahl  ihrer 
Bekenner  kein  selbständiges  Mandat  im  Landtage 
zugewiesen  ist,  z.  B.  die  Protestanten,  sind  be- 
rechtigt, an  ihrem  Wohnsitze  je  nach  ihrer  Zuge- 
hörigkeit zu  den  einzelnen  Kurien  an  den  Wahlen 
in  einem  der  konfessionellen  W^ahlkörper  der  be- 
treffenden Kurie  teilzunehmen. 

Die  erste,  feierliche  Eröffnung  des  Landtages 
fand  am  15.  Juni  1910  in  Sarajevo  statt.  Dieneue 
Landesverfassung  entsprach  in  der  ersten  Session 
des  Landtages  den  an  sie  geknüpften  Erwartungen 
in    befriedigender  Weise  und  hat  sich  für  das 
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haimonische  Mitwirken  des  Volkes  und  der  Re- 
gierung in  der  Verwaltung  des  Landes  als  ein 
sehr  brauchbares  Instrument  erwiesen.  Der  Land- 
tag initiierte  bereits  in  der  kurzen  Zeit  seines 
Bestandes  zahlreiche  Reformen  auf  fast  allen  Ge- 
bieten des  öffentlichen  Lebens. 

IV.  Administrative  Verwaltung. 

B.  H.  bilden  ein  einheitliches  besonderes  Ver- 
waltungsgebiet, welches  in  Gemässheit  des  öster- 
reichischen Gesetzes  vom  22.  Februar  1880  und 
des  ungarischen  Gesetz-Artikels  VI  vom  J.  1880 
unter  der  verantwortlichen  Leitung  und  Oberauf- 
sicht des  k.  u.  k.  gemeinsamen  Ministeriums  steht. 
Namens  dieses  Ministeriums  besorgt  die  erwähnten 
Agenden  der  k.  u.  k.  gemeinsame  Finanzminister. 
Die  Verwaltung  des  Landes  sowie  die  Vollziehung 
und  Handhabung  der  Gesetze  obliegt  der  Landes- 
regierung für  B.  H.  in  Sarajevo,  welche  dem  ge- 
meinsamen Ministerium  unterstellt  und  für  ihre 
gesamte  Amtsführung  verantwortlich  ist.  Als  Chef 
der  Landesregierung  fungiert  in  der  Regel  ein 
hoher  General  (Armeekorpskommandant,  Armee- 
inspektor), dem  zur  Seite  als  Leiter  der  Zivilver- 
waltung der  Ziviladlatus  steht.  Die  Landesregierung 
besteht  aus  vier  Abteilungen,  u.  zw.  der  politisch- 
administrativen, der  Justiz-,  der  Finanz-  und  der 
volkswirtschaftlichen  Abteilung.  An  der  Spitze 
einer  jeden  Abteilimg  steht  ein  Sektionschef.  Die 
Einteilung  des  Landes,  wie  sie  von  der  türkischen 
Verwaltung  übernommen  wurde,  ist  auch  von  der 
neuen  Verwaltung  mit  einigen  unwesentlichen 
Änderungen  beibehalten  worden.  Darnach  zerfallt 
das  Land  in  sechs  Kreise,  und  zwar  Banjaluka, 
Bihac,  Mostar,  Sarajevo,  Travnik  und  Tuzla.  Die 
Zahl  der  Bezirke  beträgt  54.  Zum  Kreise  Ban- 
jaluka gehören  die  Bezirke:  Banjaluka  (Land- 
bezirk und  Stadtbezirk),  Dervent,  Bosnisch  Du- 
bica,  Bosnisch  Gradiska,  Bosnisch  Novi,  Kotor- 
Varos,  Prjedor,  Prnjavor  undTesanj;  zum  Kreise 
Bihac:  Bihac,  Cazin,  Kljuc,  Krupa,  Bosnisch  Pe- 
trovac,  Sanskimost;  zum  Kreise  Mostar:  Bslek, 
Gacko,  Konjica,  Ljubinje,  Ljubuski,  Mostar  (Land- 
bezirk und  Stadtbezirk),  Nevesinje,  Stolac  und 
Trebinje ;  zum  Kreise  Sarajevo:  Cajnica,  Foca, 
Fojnica,  Rogatica,  Sarajevo  (die  Landeshauptstadt 
Sarajevo  hat  ihre  eigene  Organisation),  Visegrad 
und  Visoko ;  zum  Kreise  Travnik:  Bugoj no, 
Glamoc,  Jajce,  Livno,  Prozor,  Travnik,  Varcar-Va- 
kuf,  Zenica,  Zepce  und  Zupanjac ;  zum  Kreise 
Tuzla:  Bjelina,  Brcka,  Gracanica,  Gradacac,  Kla- 
danj,  Maglaj,  Srebrenica,  Tuzla  (Stadt-  und  Indus- 
triebezirk und  Landi)ezirk),  Vlasenica  und  Zvornik. 
Die  Anzahl  der  im  1).  h.  Landesdienste  stehenden 
Beamten  und  sonstigen  Angestellten  war  im  J. 
1909  10944.  Hievon  waren  3846  österr.,  3057 
ungarische  Staatsangehörige,  4024  b.  h.  Landes- 
angehörige und  17  angehörige  fremder  Staaten. 
Die  von  der  Regierung  genehmigten  Jahresvoran- 
schläge  der  Gemeinden  für  igio  weisen: 

an  Erfordernis  5  182886  K, 

an  Bedeckung  5  338  510  K  auf. 

Bezüglich  des  Sanitätswesens  wird  bemerkt,  dass 
im  J.  1909  ein  allgemeines  Landesspital  in  Sara- 
jevo, 9  Bezirks-,  14  Gemeindespiläler,  l  l'rivat- 
spital  und  55  Ambulatorien  bestanden  haben.  Zur 
Bekämpfung  der  unter  dem  Volk  stark  vcr- 
Incilctcn  Syplülis  ist  in  34  Bezirken  eine  Til- 
gungsaktion eingeleitet  worden.  Um  den  Gefahren 
entgegenzutreten,  welche  die  Pilgerfahrten  nach 
Mekka     mit    sich    bringen,    wurden  zweckent- 


sprechende Massregeln  getroffen.  An  der  Pilger- 
fahrt haben  sich  im  Jahre  1909/10  56  Personen 
beteiligt. 

V.  Konfessionen. 

Der  Islam  als  Konfession  hatte  vor  der  Okku- 
pation in  B.  H.  ebensowenig  wie  in  den  übrigen 
Ländern  der  Türkei  eine  besondere  Organisation. 
Die  Serb.-Orth.,  die  offiziell  den  Griechen  zuge- 
rechnet wurden,  die  Katholiken  und  Juden  (Spa- 
niolen)  galten  als  Millets.  Die  griech.-kath.  und 
die  evangelische  Kirche  ist  erst  nach  der  Okku- 
pation zufolge  Einwanderungen  aufgetreten.  Die 
Landesorganisation  der  evang.  Konfession  ist 
gegenwärtig  im  Zuge.  Die  serb.-orth.  Kirche  hat 
1905  eine  Reorganisation  erfahren,  indem  ihr  das 
Recht  eingeräumt  wurde,  ihre  kirchlichen  und 
Schul-Angelegenheiten  innerhalb  der  Grenzen  der 
Landesgesetze  und  unbeschadet  des  staatlichen 
Aufsichtsrechtes  selbständig  zu  regeln  und  zu  ver- 
walten. Über  die  Aufgaben  und  den  Wirkungs- 
kreis der  autonomen  serb.-orth.  Kirchen-  und 
Schuiverwaltung  besteht  ein  besonderes  Statut  von 
demselben  Jahre. 

Die  Muslime  haben  bereits  188 1  den  Wunsch 
geäussert,  dass  ihnen  ein  eigenes  Oberhaupt  (Re'ls 
al-'ulemä)  gegeben  werde ,  welches,  unterstützt 
von  einem  Kollegium  gesetzkundiger  Gelehrten 
{jncdjlis-i  '■iilcmä\  ihre  religiösen  Angelegenheiten 
zu  leiten  hätte.  Diesem  Wunsche  wurde  i.  J.  1882 
willfahrt  und  die  erwähnte  Körperschaft,  bestehend 
aus  dem  Re^Is  als  Vorsitzenden  und  vier  Mit- 
gliedern, konstituiert.  Im  J.  1883  wurde  eine 
provisorische  V  ak uf  k  o  m  m  is s  i o  n  eingesetzt, 
welche  die  Aufgabe  erhielt,  alle  Vakufe  (juakf)  im 
Lande  zu  konstatieren  und  deren  Verwaltung  zu 
kontrollieren  sowie  auch  neue  Vorschriften  für 
die  Verwaltung  der  Vakufe  auszuarbeiten.  In 
weiterer  Folge  wurden  1884  in  allen  Bezirken 
provisorische  Vakuf  kommissionen  errichtet,  welche 
unter  dem  Vorsitze  des  Kädl  das  im  Bezirke  vor- 
handene Vakufvermögen  zu  eruieren,  alle  Moscheen 
und  Vakufgebäude  zu  beaufsichtigen  sowie  ins- 
besondere die  Vakufverwalter  (Aluk-ueUi)  und 
Vakufbediensteten  zu  überwachen,  deren  Rech- 
nungen an  die  Landesvakufkommission  vorzulegen 
und  die  Weisungen  der  letzteren  auszuführen  hatte. 
Im  J.  1894  wurde  die  Vakufverwaltung  neuge- 
regelt. An  Stelle  der  provis.  Vakuf kommission 
trat  eine  Landesvakufkommission  als  beratende 
und  beschliessende,  und  eine  Landosvakufdirektion 
als  ausführende  Behörde.  Die  Landesvakufkom- 
mission Ijestand  aus  dem  Präsidenten,  Inspektor 
{iimfettisJi)^  Sekretär  [kälib\  vier  Mitgliedern  des 
Mcdjlis-i  '■L'UiiiTi^  zwei  Obersherf atsrichtern  und 
je  zwei  vom  Ministerium  alle  drei  Jahre  zu  er- 
nennenden moh.  Notabein  aus  jedem  der  sechs 
Kreise  des  Landes.  Die  Landcsvakufdireklion  be- 
stand aus  dem  Präsidenten  der  Landesvakufkom- 
mission, dem  Inspcivtor,  dem  Sekretär  und  den 
nötigen  Kanzlei-  und  Reclmungslieamtcn. 

So  stanilon  die  Dinge  bis  1909,  in  welchem 
Jaiire  die  Mohammedaner,  ebenso  wie  1905  die 
Serb. -Orthodoxen  das  Recht  erhielten,  ihre  Kultus- 
angelegenhoilen  in  autonomer  Weise  ru  führen. 
Die  Ilauptljeslimmungen  dos  liclrelVendcn  Statutes 
werden  im  folgenden  zusiimmengclassl :  Die  .\uf- 
gabe  der  V  a  k  u  f- M  o' ä  r  i  f- V  c  r  \v  1 1  u  n  g  ist: 
die  Gründung  und  l'"rlialtung  von  Moscheen  und 
anderen  islannl.  religiösen,  kulturellen  und  luunani- 
tärcn  .^nstallen;  die  Heranbildung  w\\  Erh.iltving 
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der  notwendigen  Anzahl  von  Kultusfunctionären 
und  Lehrern;  die  Erziehung  der  islamit.  Jugend 
im  Glauben  und  im  Geiste  des  Isläm ;  und  die 
grösstmögliche  Verbreitung  und  Festigung  der 
Kenntnis  des  Glaubens  im  islamit.  Volke.  Die 
Organe  der  Vakuf-Me'^ärif-Verwaltung  sind :  Die 
Djemat  (^'«;zä''a/)-versammlungen ;  die  Djematme- 
djlise ;  die  Bezirkskommissionen  5  die  Landesver- 
sammlung und  der  Ausschuss  der  Landesversamm- 
lung. Dazu  kommen  noch  als  besondere  Wahlkörper: 
die  Bezirksversammlungen  und  Kreiswahlausschüsse. 
Alle  vorerwähnten  Körperschaften  werden  von  der 
islamit.  Bevölkerung  gemäss  den  Bestimmungen 
des  Statutes  gewählt.  Die  autonomen  Vakuf-Me'^ärif- 
und  Kultusbehörden  erledigen  alle  im  Sinne  des 
Statutes  in  ihre  Kompetenz  fallenden  Angelegen- 
heiten selbständig  derart,  dass  gegen  die  Ent- 
scheidungen dieser  Behörden,  insofern  dieselben 
mit  den  allgemeinen  Landesgesetzen  nicht  im 
Widerspruche  stehen,  der  Rechtsschutz  der  Landes- 
behörden nicht  gesucht  werden  kann.  Insoweit 
durch  die  rechtskräftige  Entscheidung  einer  aüto- 
nomen  Behörde  ein  Landesgesetz  verletzt  werden 
sollte,  steht  der  Landesverwaltung  nur  das  Recht 
zu,  die  betreffende  Entscheidung  zu  annullieren 
und  ausser  Kraft  zu  setzen  sowie  die  Angelegen- 
heit an  die  kompetente  autonome  Behörde  zur 
neuerlichen  V erhandlung ,  bezw.  zur  Schöpfung 
einer  neuen  Entscheidung  im  Gegenstande  zu 
verweisen.  Die  Landesregierung  kann  verlangen, 
dass  ihr  der  'Ulemä-Medjlis,  die  Landesversamm- 
lung und  der  Ausschuss  der  Landesversammlung 
über  die  eigene  und  die  Geschäftsgebarung  ihrer 
Vakuf-Me'^ärif-Organe  Bericht  erstatten,  und  sind 
diese  Behörden  verpflichtet,  dem  Begehren  zu  ent- 
sprechen. 

Alle  Muslims  einer  Ortschaft,  die  mindestens 
100  islamit.  Einwohner  zählt,  bilden  ein  Vakuf- 
Me'^ärif-Dj emat .  Der  Djematmedjlis  wird  auf  drei 
Jahre  gewählt.  Die  Vertreter  sämtlicher  Djemate 
eines  Bezirkes  bilden  die  Bezirksversammlung.  In 
den  Wirkungskreis  der  Bezirkskommission  fällt 
insbesondere  die  Evidenzführung  über  das  gesamte 
im  Bezirke  befindliche,  bewegliche  und  unbeweg- 
liche Vakuf-Me'^ärif-Vermögen,  die  Beaufsichtigung 
der  Kultus-  und  Vakuf-Me'^ärif-Gebäude,  die  Über- 
wachung der  gesammten  Tätigkeit  der  Mutewellis 
sowie  aller  aus  Vakuf-Me'^ärif-Mitteln  gezahlten 
Personen  des  Bezirksbereiches;  die  Überwachung 
der  genauen  Durchführung  des  Lehrplanes  an 
den  Medresen,  Mektebs  und  anderen  Vakuf-Me"^ärif- 
Anstalten  sowie  die  Erstattung  von  Anzeigen  an 
den  Mufti,  den  '^Ulemä-Medjlis  oder  an  die  polit. 
Behörden,  falls  es  der  Kommission  zu  Kenntnis 
gelangt,  dass  an  öffentlichen  Schulen  oder  An- 
stalten der  Lehrplan  für  den  islamitischen  Reli- 
gionsunterricht nicht  eingehalten  wird. 

Die  Vakuf-Me%rif-Landesversanmilung  ist  das 
oberste  autonome  Verwaltungs-  und  Aufsichtsorgan 
für  das  gesamte  Vakuf-Me'ärif-Vermögen  in  B.  H. 
Der  Sitz  der  Landesversammlung  ist  die  Landes- 
hauptstadt Sarajevo.  Die  Mitglieder  der  Landes- 
versammlung sind  der  Re^is  al-^Ulemä,  die  Muftis 
von  Banjaluka,  Bihac ,  Mostar,  Travnik,  Tuzla 
und  Sarajevo,  ferner  der  Vakuf-Me'ärif-Direk- 
tor  und  endlich  24  von  den  Bezirkskommissionen 
gewählte  Mitglieder.  Der  gesetzliche  Präsident  der 
Landesversammlung  ist  der  Re^is  al-'^Ulemä.  Den 
Vizepräsidenten  wählt  die  Landesversammlung  aus 
ihrer  Mitte.  In  den  Wirkungskreis  der  Landes- 
versammlung gehört  insbesondere  die  Aufsicht  über 
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die  gesamte  Geschäftsführung  der  Vakuf-Me'^ärif- 
Organe  sowie  aller  Angestellten  der  Vakuf-Me'^ärif- 
Verwaltung ;  die  Beschlussfassung  über  die  Errich- 
tung von  Moscheen,  Medresen,  Mektebs  und  den 
mit  denselben  verbundenen  Konvikten ;  die  Be- 
schlussfassung über  die  Errichtung  von  Schulen, 
Erziehungs-  und  Humanitätsanstalten  aller  Art,  die 
Beschlussfassung  über  den  Ankauf  aller  Güter  so- 
wie über  den  Verkauf,  Tausch  und  die  Belastung 
des  beweglichen  und  unbeweglichen  Vakuf-Me'^ärif- 
Vermögens,  insofern  dies  den  Bestimmungen  des 
Sheri'^atsrechtes  entspricht;  die  Feststellung  der 
Jahresvoranschläge  für  die  Einzelvakufe  und  für 
den  Zentral- Vakuf-Me'^ärif-Fonds ;  die  Abänderung 
der  bestehenden  und  die  Erlassung  neuer  Vor- 
schriften über  die  Verwaltung  und  Beaufsichtigung 
des  Vakuf-Me'^ärif-Vermögens. 

Der  Ausschuss  der  Landesversammlung  ist  das 
verwaltende  und  ausführende  Organ  der  Landes- 
versammlung. Derselbe  besteht  aus  dem  Vakuf- 
Me'^ärif-Direktor,  der  den  Vorsitz  führt,  dem  Mufti 
von  Sarajevo  und  ans  sechs  durch  die  Landes- 
versammlung aus  ihrer  Mitte  gewählten  Mitgliedern. 
In  den  Wirkungskreis  des  Ausschusses  der  Landes- 
versammlung gehört  insbesondere  die  Besorgung 
der  laufenden  Angelegenheiten  des  Vakuf-Me'^ärif- 
Vermögens,  die  Beaufsichtigung  und  Leitung  der 
Tätigkeit  der  Bezirkskommissionen;  die  Beauf- 
sichtigung der  Einzelvakufe  in  Bezug  auf  die 
Vermögensverwaltung  und  die  Erfüllung  der  Stif- 
tungszwecke; die  Einhebung  der  Vakuf-Me'^ärif- 
Einkünfte  und  die  Verwendung  derselben  gemäss 
den  Beschlüssen  der  Landesversammlung;  die 
Genehmigung  der  Vakfisierung  zu  frommen  oder 
wohltätigen  Zwecken  sowie  die  Annahme  von 
Geschenken  und  Legaten;  die  Bestellung  der 
Mutewellis  und  der  übrigen  wirtschaftlichen  Vakuf- 
Me^ärif-Bediensteten,  die  Ernennung  der  weltlichen 
Lehrer  an  den  Vakuf-Me%rif-Schulen,  der  Beamten 
und  Diener  der  Bezirkskommissionen,  die  Ausübung 
der  Disziplinargewalt  über  diese  Personen,  die 
Antragstellung  an  den  "^Ulemä-Medjlis  betreifend 
die  Ernennung  der  aus  Vakuf-Me'^ärif-Mitteln  ge- 
zahlten geistlichen  und  wissenschaftlichen  Vakuf- 
Functionäre. 

Jeder  selbständige  (Einzel-)  Vakuf  wird  durch 
einen  vom  Ausschusse  der  Landesversammlung 
bestellten  Mutewelli  nach  den  diesbezüglich  be- 
stehenden Vorschriften  verwaltet.  Der  Mutewelli 
vertritt  den  von  ihm  verwalteten  Vakuf  vor  Gericht 
und  anderen  Landesbehörden. 

Der  Zentral-Vakuf-Me'^ärif-Fonds  besteht  aus  dem 
beweglichen  und  unbeweglichen  Vermögen,  das  in 
dem  bisherigen  Landes-Vakuf- Fonds  angesammelt 
wurde  und  noch  in  der  Zukunft  angesammelt  wird. 
Zweck  des  Zentral- Vakuf-Me'^ärif- Fonds  ist:  Be- 
streitung sämtlicher  Verwaltungserfordernisse  der 
Vakuf-Me^ärif- Organe ;  Bestellung  der  Erhaltungs- 
kosten und  der  öffentlichen  Abgaben  für  das 
Fondsvermögen;  Gewährung  von  Unterstützungen 
für  die  Reparatur  und  den  Bau  von  Moscheen, 
Unterstützung  des  Personales  solcher  Moscheen, 
Kultusaiistalten  und  Schulen,  für  die  keine  oder 
nur  unzureichende  Vakufe  bestehen  u.  s.  w. 

Zur  obersten  Leitung  und  Verwaltung  der 
islamit.  Kultusangelegenheiten  in  B.  H.  ist  der 
'Ulemä-Medjlis  berufen,  der  seinen  Sitz  in 
der  Landeshauptstadt  Sarajevo  hat.  Der  "^Ulemä 
Medjlis  besteht  aus :  dem  Re^is  al-'Ulemä  als  Vor- 
sitzenden und  aus  4  Mitgliedern.  Der  Re'is  al-^Ulemä 
und  die  Mitglieder  des  'Ulemä.-Medjlises  werden 
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durch  eine  besondere  Kuiue  in  geheimer  Sitzung 
gewählt.  Diese  Wahlkurie  ist  aus  30  Personen  des 
Khödjästandes  zusammengesetzt,  u.  zw. :  aus  den 
Muftis  von  Sarajevo,  Banjaluka,  Bihac,  Mostar, 
Travnik  und  Tuzla  als  Virilisten ,  aus  24  ge- 
wählten Mitgliedern.  Der  Kaiser  und  König  er- 
nennt zum  Re'is  al-'^Ulemä  einen  von  den  drei 
Kandidaten,  die  von  der  Kurie  gewählt  werden. 
Für  jede  erledigte  Stelle  eines  Mitgliedes  des 
^Ulemä-Medjlises  ernennt  das  k.  u.  k.  gemeinsame 
Ministerium  einen  von  den  zwei  Kandidaten,  die 
die  Kurie  gewählt  hat.  Die  Wahlkurie  wendet 
sieh  an  den  Shaikh  al-Isläm  in  Konstantinopel 
mit  einem  Gesuche  um  Erteilung  der  Ermächtigung 
zur  Vornahme  der  betrffenden  Kultusfunktionen 
{Menskür)  an  jene  Person,  die  von  dem  Kaiser  und 
König  zum  Re'is  al-'Ulemä  ernannt  wurde.  Dieses 
Gesuch  ist  dem  Shaikh  al-Isläm  im  Wege  der 
k.  u.  k.  Botschaft  in  Konstantinopel  zu  übermitteln. 
Der  '^Ulemä-Medjlis  hat  die  Pflicht:  alle  islamit. 
Religionsangelegenheiten  zu  verwalten,  zu  über- 
wachen und  zu  leiten ;  die  Notwendigkeit  der 
Errichtung  von  Moscheen  und  anderen  Kultusob- 
jekten sowie  Mektebs,  Medresen  und  sonstigen 
konfessionellen  Erziehungs-  und  Humanitätsan- 
anstalten wahrzunehmen  und  diesbezüglich  der 
Vakuf-Me%'if-Verwaltung  Anträge  zu  stellen ;  dar- 
über zu  wachen,  dass  in  den  islamit.  konfessionellen 
und  den  staatlichen  Schulen  und  Anstalten  sowie 
überhaupt  die  Gebote  des  Islam  nicht  verletzt  wer- 
den, im  Einvernehmen  mit  der  Val<;ur-Me''ärif-Lan- 
desverwaltung  den  Lehrplan  für  den  Gesamtunter- 
richt an  den  Medresen  und  Mektebs  sowie  für  den 
Religionsunterricht  an  den  übrigen  Vakuf-Me' ärif- 
Anstalten  auszuarbeiten ;  den  Lehrplan  für  den 
islamit.  Religionsunterricht  an  den  staatlichen 
Schulen  und  Anstalten  im  Einvernehmen  mit  der 
Landesregierung  festzustellen;  die  Muderrise  sowie 
andere  geistliche  und  wissenschaftliche  Vakuf- 
Me'^ärif-Funktionäre  über  Antrag  des  Ausschusses 
des  Landesversammlung  zu  ernennen;  die  islamit. 
Religionslehrer  für  staatliche  Schulen  und  andere 
öffentliche  Anstalten  auszuwählen  und  dieselben 
der  Landesregierung  zur  Bestätigung  vorzuschlagen  ; 
die  Kandidaten  füi  den  Sherl'^atsrichterstand  und 
für  wissenschaftliche  Vakuf-Dienststellen  zu  prüfen 
und  denselben  Zeugnisse  auszustellen ;  der  I^andes- 
regierung  Kandidaten  für  die  erledigten  Muftl- 
stellen  vorzuschlagen.  Persönlich  dem  Re^is  al-'^Ulemä 
ist  vorbehalten:  die  Erteilung  Aqy  Mtiräsale  axi 
Sherfatsrichter;  die  Ernennung  der  Imäme  und 
Khatibe;  die  Oberaufsicht  über  die  Sherl'^atsrichter- 
schule  in  Sarajevo.  Der  'Ulemä-Mcdjlis  ist  ver- 
pflichtet in  zweifelhaften  und  strittigen  dogma- 
tischen und  sherfatsrcchtlichen  Fragen  sich  um 
eine  Entscheidung  oder  Fetwä  an  den  Shaikh  al- 
Isläm  in  Konstantinopcl  zu  wenden.  Die  betr. 
Ersuchsschreiben  sind  der  Landesregierung  Ijchufs 
Wciterleitung  im  diplomatischen  Wege  zu  über- 
mitteln, und  erfolgt  auch  die  Antwort  auf  dem- 
selben Wege. 

In  jeder  Kreisstadt  B.  II.  wirdein  Mufti  bestellt. 
Die  Muftis  werden  von  der  Landesregierung 
über  Antrag  des  'UIcmä-Medjlises  ernannt,  /u 
diesem  Zwecke  macht  der  'Ulenui-Mcdjlis  für  jeden 
einzelnen  der  erledigten  Posten  zwei  Kandidaten 
namhaft,  die  die  vorgesehene  (^)ualirdcatiün  be- 
sitzen. Von  diesen  zweien  ernennt  die  Landesre- 
gierung einen  zum  MufH.  Die  Pnichten  der  Muftis 
sind  im  wesentlichen  die  folgenden  :  die  gel)ri\uch- 
liehen    l'clwas    auszugeben,    die    Moscheen  und 


sonstigen  Kultusobjekte  zu  visitieren,  darüber  zu 
wachen,  dass  der  vom  '^Ulemä-Medjlise  aufge- 
stellte Lehrplan  für  den  islamit.  Religionsunter- 
richt in  den  staatlichen  und  konfessionellen  Schulen 
und  Anstalten  eingehalten  werde ;  den  Vorsitz  bei 
den  Prüfungen  der  Medresenschüler  zu  führen  u.s.w. 

Die  Landesversammlung  ist  berechtigt  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  ''Ulemä-Medjlise  behufs  Förde- 
rung des  islamit.  Religionsunterrichtes  Unter- 
richtsanstalten  in  B.Ii,  zu  errichten  und  zu 
erhalten.  Die  wichtigsten  Vakuf-Me"ärif-Schulen 
sind  die  Mektebs  und  die  Medresen.  Die  Landes- 
versammlung kann  auch  andere  Lehranstalten  für 
den  Unterricht  der  islamit.  Jugend  errichten.  Zur 
Gründung  solcher  Lehranstalten  ist  jedoch  die 
Genehmigung  der  Landesregierung  erforderlich. 
Der  weltliche  Unterricht  an  allen  Vakuf-Me'ärif- 
Schulen  darf  nur  durch  hiezu  befähigte  Lehrper- 
sonen erteilt  werden.  Die  Mektebs  sind  islamit. 
Elementarschulen  für  den  Religionsunterricht.  Der 
Unterricht  ist  unentgeltlich.  TJas  Unterrichtspro- 
gramm, die  Verteilung  der  Lehrstoffes  sowie  der 
Stundenplan  für  die  Mektebs  wird  vom  "^Ulemä- 
Medjlis  festgesetzt.  Jeder  Muslim  ist  verpflichtet, 
seine  Kinder,  u.  zw.  die  Knaben  spätestens  nach 
vollendetem  siebenten,  die  Mädchen  nach  voll- 
endetem sechsten  Lebensjahre  in  einen  Mekteb  zu 
senden.  Die  Medresen  sind  Religionsschulen 
höherer  Kategorie  und  haben  den  Zweck,  eine 
den  religiösen  Bedürfnissen  des  Landes  entspre- 
chende Anzahl  von  Khödjäs  heranzubilden.  Diese 
Anstalten  stehen  unter  der  obersten  Leitung  und 
Aufsicht  des  'Ulemä-Medjlises.  Die  Lehrgegen- 
stände an  den  Medresen  werden  durch  Muderrise 
vorgetragen,  die  vom  'Ulemä-Medjlise  über  Vor- 
schlag des  Ausschusses  der  Landesversammlung 
ernannt  werden. 

Zur  Bestreitung  aller  Ausgaben  für  die  autonome 
Kultus-  und  Vakuf-Me'ärif-Verwaltung  sowie  über- 
haupt zur  Deckung  aller  Kultus-  und  Unterrichts- 
bedürfnisse wurde  der  Landesversammlung  das 
Recht  der  dauernden  Einhebung  einer  Kultusum- 
lage eingeräumt.  Diese  Kultusumlage  wird  in  der 
Form  eines  prozentuellen  Zuschlages  zu  allen 
direkten  Landessteuern  bemessen  und  eingehoben. 
Für  die  ersten  10  Jahre  des  gesetzl.  Bestehens 
des  Statutes  wurde  die  Höhe  der  Kultusumlage 
mit  zehn  (10)  Prozent  aller  direkten  Landessteuern 
festgesetzt.  Das  gesamte  Vakufbudget  wies  i.  J. 
1909  ein  Erfordernis  von  761  114  K,  eine  Be- 
deckung von  768  277  K,  somit  einen  überschuss 
von  7  163  K  auf.  Das  mobile  und  immobile  N'akuf- 
vcrmögcn  belief  sich  in  demselben  Jahre  auf 
9931  061  K.  Die  Zahl  der  Einzelvakufe  war  1050. 

VI.  ScilUI,-  UND  BlI.DUNCSWlCSF.N. 

Das  türk.  (lesetz  vom  Jahre  1285  A.  IL  (1869), 
welches  ülirigens  nicht  zur  Durchführung  gelangte, 
entsprach  den  durch  die  Okkupation  veränderten 
Verhältnissen  in  B.  II.  nicht,  und  wurden  von  der 
neuen  Verwaltung  durchgreifende  Kcformen  auf 
dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens  eingeleitet. 

Im  Jahre  1909  bestanden  in  B.  II.  434  l'"lcmcn- 
tarsehulen,  u.  zw.  2S9  allgemeine,  134  konfessio- 
nelle und  II  private  mit  einer  Gesamlfrenuen/ 
von  38  950  Schülern.  Um  den  besonderen  sozialen 
und  konfessionellen  Verhältnissen  der  Muhnnimc- 
daner  Rechnung  zu  tragen,  wurden  in  den  sechs 
Kreisstädten  des  Landes  sowie  im  He/irksorlo 
BreUa  besondere  F.lenientiuscluileii,  Kushdlycs,  er- 
richtet, Diese  Schulen  haben  im  grossen  g;\iucn 
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dasselbe  Lehrziel  und  Unterrichtsp-.  ogramm  wie 
die  allgemeinen  Elementarschulen,  nur  wird  in 
denselben  überdies  auch  die  arabische  und  tür- 
kische Sprache  gelehrt.  Die  Heranbildung  muham- 
medanischer  Mädchen  wurde  ebenfalls  nach  Mög- 
lichkeit gefördert.  Die  grösste  Anstalt  dieser  Art 
ist  die  aus  Landesmitteln  erhaltene  muhammeda- 
nische  Mädchenschule  in  Sarajevo,  welche  vier  • 
Elementarschulklassen  und  einen  3-jährigen  Fort- 
bildungskurs hat,  welcher  den  Zweck  verfolgt, 
muhammedanische  weibliche  Lehrkräfte  für  die  un- 
teren Stufen  des  Elementarunterrichtes  auszubilden. 

An  weiteren  Lehranstalten  besass  B.  H.  im  Jahre 
1909  9  Handelsschulen,  l  Militärknabenpensionat 
mit  der  Bestimmung  einheimische  Knaben  für  den 
Eintritt  in  Militäranstalten  vorzubereiten;  3  allge- 
meine und  7  konfessionelle  Mädchenschulen ;  2 
Handwerkerschulen,  12  gewerbliche  Fortbildungs- 
kurse, !■  technische  Fachschule,  i  Försterschule, 
I  Landeslehrerbildungsanstalt  und  I  konfessionelle 
Lehrerinnenbildungsanstalt ,  3  Landesobergymna- 
sien, 2  konfessionelle  Gymnasien,  i  Franziskaner- 
probandat  und  2  Landesrealschulen. 

An  allen  diesen  Anstalten  wird  für  den  Reli- 
gionsunterricht durch  Anstellung  von  Religions- 
lehrern aller  Konfessionen  Sorge  getragen.  An 
den  Gymnasien  können  die  muhammedanischen 
Schüler  statt  der  griechischen  die  arabische  Sprache 
lernen.  Die  von  der  muhammedanischen  Glaubens- 
gemeinschaft erhaltenen  Lehranstalten  sind  die 
Mektebs,  die  Medresen  und  das  Dar  al-mu'allimin 
in  Sarajevo.  Bevor  die  muhammedanischen  Kinder 
in  die  allgemeinen  Elementarschulen  kommen,  ha- 
ben sie  in  der  Regel  die  Mektebs  zu  besuchen, 
wo  sie  den  ersten  Religionsunterricht  erhalten. 
Andere  Gegenstände  werden  in  den  Mektebs  nur 
selten  unterrichtet.  Da  die  Methode  der  Khodjäs 
an  diesen  Mektebs  nur  schwache  Erfolge  zeitigte, 
wurde  in  den  neunziger  Jahren  von  der  Vakuf- 
verwaltung  mit  Unterstützung  der  Regierung  eine 
Aktion  eingeleitet ,  um  diese  Mektebs  zu  refor- 
mieren. Mektebs  alten  Systems  (jibyän  mekteb) 
gab  es  im  Jahre  1909  gegen  1000  und  Reform- 
mektebs  {inektebi  ibtidäi)  92,  hievon  83  für  Kna- 
ben und  9  für  Mädchen  bestimmt. 

Die  Medresen  in  B.  H.  sind  nach  demselben 
Muster  organisiert,  wie  jene  in  der  Türkei  und 
harren  ebenso  einer  Reform.  Im  Jahre  1909  gab 
es  deren  42  mit  16 13  Schülern  (jokhid).  Die  be- 
rühmtesten sind  die  vom  Ghäzi  Khosrewbeg-Vakuf 
in  Sarajevo  erhaltenen  Kurshünli-  und  Khänkäh- 
Medresen.  Als  eine  Art  Ergänzungskurs  für  die 
Medresen  gilt  das  im  Jahre  1893  errichtete  Dar 
al-mu'^allimin  in  Sarajevo,  welches  dazu  dient, 
den  Schülern  ausser  den  zumeist  türkischen  und 
arabischen  Gegenständen  einen  Unterricht  in  der 
Muttersprache  und  sonstigen  praktischen  Diszipli- 
nen wie  Geographie,  Geschichte,  Arithmetik,  Pä- 
dagogie  zu  gelten  und  sie  zu  Lehrern  {imi'alliiii) 
der  Mekteljs,  Religionslehrern  etc.  heranzubilden. 
Der  Kurs  dauert  drei  Jahre.  Im  Schuljahre  1908/ 
1909  wurde  er  von  60  Sökhtas  besucht. 

Ein  den  Bedürfnissen  des  Islam  angepasstes 
Institut  haben  die  Muhammedaner  in  der  1887 
vorwiegend  zum  Zwecke  der  Heranbildung  geeig- 
neter Kandidaten  für  den  Sheri'^atsrichterdienst  er- 
richteten und  aus  Landesmitteln  erhaltenen  She- 
ri'^atsrichterschule  in  Sarajevo.  Die  Aufnahme  in 
diese  Anstalt  geschieht  über  Vorschlag  des  Re^Is 
al-'Ulemä  durch  die  Landesregierung.  Im  Schuljahre 
1 908/1 909  wurde  die  Schule  von  28  Zöglingen, 


HERGEGOVINA. 


davon  25  Internisten,  welche  volle  Verpflegung 
und  Bekleidung  erhalten,  besucht.  Der  Unterricht 
dauert  fünf  Jahre.  Der  Lehrplan  umfasst  folgende 
Gegenstände :  arabische  Sprache,  Logik  (jnantik\ 
ma'-änl  wa  bayan^  ^alß'id^  Sherf atsrecht  {ßkli)^ 
usUl  al-fikh\  sakk  ^  far'ä^id^  usül  al-muliäkame^ 
europäische  Jurisprudenz,  Landessprache,  Mathe- 
matik, Geographie,  Geschichte  und  arab.  Kalli- 
graphie. Im  Schuljahre  1908/1909  standen  an  der 
Schule  9  Lehrkräfte  in  Verwendung. 

Im  Dienste  des  allgemeinen  Bildungswesens 
steht  ferner  das  seit  1885  bestehende  und  1888 
von  der  Landesverwaltung  übernommene  Landes- 
museum in  Sarajevo.  Sein  literarisches  Organ  ist: 
Glasiiik  zemaljskog  niiizeja  u  Bosni  i  Hercegovini^ 
welches  seit  1889  in  vierteljährigen  Heften  er- 
scheint. Eine  Auswahl  der  hier  veröffentlichten 
Arbeiten  wird  jährlich  unter  dem  Titel :  „  Wis- 
senschaftliche Mitteilungen  aus  B.  u.  H."'  in  deut- 
scher Sprache  herausgegeben. 

Was  die  Presse  anbelangt,  so  erschienen  im 
Jahre  1909  insgesamt  35  Zeitschriften,  hievon  der 
Tendenz  nach  6  kroatische,  6  serbische,  13  indif- 
ferente, 4  islamitische,  4  röm.-katholische  und  2 
serb). -orthodoxe. 

Die  Muhammedaner  von  B.  H. ,  die  sich  vor 
der  Okkupation  an  dem  geistigen  Leben  der  Tür- 
kei beteiligt  und  türkisch  oder  arabisch  geschrie- 
ben haben,  bedienen  sich  immer  mehr  ihrer  sla- 
vischen  Muttersprache  sowohl  auf  dem  Gebiete 
der  wissenschaftlichen  als  auch  der  belletristischen 
Litteratur.  Sie  gebrauchen  hiebei  zumeist  die  la- 
teinischen Lettern.  In  den  letzten  Jahren  ist  ins^ 
besondere  in  den  Khödjäkreisen  eine  Bewegung 
entstanden,  wonach  wenigstens  die  literarischen 
Arbeiten  religiösen  Inhaltes  mit  slavischem  Text 
und  arabischen  Lettern  geschrieben  werden  sollen. 
Das  arabische  Alphabet  wurde  dementsprechend 
den  Bedürfnissen  der  slavischen  Sprache  angepasst. 
Das  Organ  des  Mu''allim-  und  Imäm-Landesver- 
eines  in  Sarajevo  „Mu''allim"  erscheint  in  dieser 
Schriftart. 

VII.  Justizverwaltung. 

Die  auf  Grund  der  Kapitulationen  im  türk. 
Reiche  eingeführte  Konsularjurisdiktion  ist  in  B.  H. 
sowohl  für  die  österr.-ung.  als  auch  für  die  übri- 
gen Konsulate  im  Einvernehmen  mit  den  interes- 
sierten Regierungen  in  den  Jahren  1878 — 1881 
aufgehoben  worden.  Nach  der  Okkupation  ist  die 
Organisation  der  Gerichte  der  Organisation  der 
Verwaltungsbehörden  angepasst  worden.  In  Sarajevo 
besteht  ein  Obergericht  als  oberster  Gerichtshof 
für  das  ganze  Land;  am  Sitze  jeder  Kreisbehörde 
Kreisgerichte  und  in  den  Bezirksorten  Bezirksge- 
richte. Überdies  sind  noch  in  einigen  wichtigen 
Ortschaften  Bezirksgerichte  aufgestellt. 

Eine  besondere  Organisation  haben  die  den  er- 
wähnten Gerichten  einverleibten  Sherf at-Gerichte. 
Das  Bezirkssheri'^atgericht  besteht  aus  dem  Sherl'^ats- 
richter  {kädt)^  einem  zu  diesem  Berufe  an  der  She- 
ri'^atsrichterschule  in  Sarajevo  (s.  o.)  ausgebildeten 
und  geprüften  Muhammedaner  und  dem  ihm  zu- 
gewiesenen Hilfs-  und  Kanzleipersonale.  Das  She- 
ri^atsobergericht  besteht  aus  dem  Präsidenten  des 
ordentlichen  Obergerichtes,  dann  aus  zwei  Ober- 
gerichtsräten und  zwei  Sheri'^atsoberrichtern.  Der 
Wirkungskreis  der  Sheri'^atsgerichte  wurde  von 
der  b.  h.  Regierung  im  Jahre  1883  geregelt.  Hie- 
nach  unterliegen  der  Zuständigkeit  der  Sheri'^ats- 
gerichte  insbesondere :    die  Angelegenheiten  des 


BOSNIEN  UNU  DIE  HERCEGGVINA. 


795 


muh.  Eherechtes,  wenn  beide  Ehegatten  dem  Is- 
lam angehören,  ohne  Unterschied,  ob  es  sich  um 
vermögensrechtliche  oder  sonstige  Angelegenhei- 
ten handelt;  Fragen,  welche  die  Rechte  und 
Pflichten  von  muh.  Eltern  und  Kindern  betref- 
fen ;  die  Abhandlung  von  Verlassenschaften  der 
Muhammedaner  und  die  Verteilung  des  Nachlasses, 
insoferne  derselbe  aus  Milk-Vermögen  besteht.  In 
der  ersten  Instanz  fungiert  das  Sherf atsgericht  als 
Einzelgericht,  in  der  oberen  als  Kollegium.  Dem 
Obergerichte  steht  es  frei,  vor  der  Entscheidung 
behufs  Information  über  einzelne  Fragen  das  Gut- 
achten des  '^Ulemä-Medjlises  einzuholen.  Den  Er- 
kenntnissen der  Sherfatsgerichte  wird  die  Klausel, 
dass  das  Erkenntnis  vollstreckbar  ist,  vom  Sherl- 
"^atsgerichte  beigesetzt,  das  weitere  Exekutionsver- 
fahren gehört  in  den  Wirkungskreis  der  ordent- 
lichen Gerichte.  1909  waren  bei  den  Sherfatsge- 
'richten  des  ganzen  Landes  2629  Rechtsstreite,  17467 
Verlassenschaftsabhandlungen  anhängig  und  wur- 
den von  denselben  7312  Eheschliessungen  und  819 
Ehetrennungen  vorgenommen.  Die  Bezahlung  der 
Sheri'^atsrichter  ist  dieselbe,  wie  jene  der  übrigen 
Landesbeamten  gleicher  Kategorie. 

Bezüglich  der  Kriminalstatistik  sei  bemerkt,  dass 
die  Zahl  der  im  Jahre  1909  von  den  Kreisgerich- 
ten wegen  Verbrechen  oder  Vergehen  Verurteilten 
3072  hetrug,  wovon  auf  die  Muhammedaner  1032, 
die  Serb.-Orthodo-xen  1504,  auf  die  Katholiken 
517,  die  Israeliten  10,  die  Angehörigen  der  übri- 
gen Konfessionen  9  entfielen. 

VIII.  Finanzwesen. 

Nach  den  österr.  und  ungar.  Gesetzen  von  i88o 
ist  die  Verwaltung  B.  H.  so  einzurichten,  dass 
die  Kosten  derselben  durch  die  eigenen  Einkünfte 
des  Landes  gedeckt  werden.  Das  Budget  B.  H.  hat 
nach  Massgabe  der  Entwicklung  der  wirtschaftli- 
chen und  Verkehrs- Verhältnisse  seit  der  Okkupation 
eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren.  Das  erste 
Zivilverwaltungsbudget  f.  d.  Jahr  1879  weist  als 
Erfordernis  8942  224  K,  als  Bedeckung  9  321  000  K 
somit  einen  Überschuss  von  378  976  K  auf.  Im 
Jahre  1890  was  das  Erfordernis  19373282  K;  im 
Jahre  1900  41  526  368  K.  Nach  dem  Präliminare 
f.  d.  Jahr  19 10  wurde  das  Gesamterfordernis  mit 
74251  960  K,  die  Gesamtbedeckung  mit  74376409 
K,  somit  mit  einem  Überschusse  von  124  449  K 
budgetiert. 

Die  Steuerverwaltung  wurde  auf  Grund  der  unter 
der  Ottoman.  Verwaltung  bestandenen  Gesetze  und 
Einrichtungen  aufgebaut.  Die  türk.  Gesetze  sind 
in  materieller  Beziehung  nahezu  vollinhaltlich  bei- 
behalten worden.  Die  wichtigste  direkte  Steuer 
ist  der  Zehent  (^ushr  pl.  a''sI[ä!-\  dessen  Wesen 
darin  besteht,  dass  von  allen  landwirtschaftlichen 
Produkten  der  zehnte  Teil  der  geernteten  Früchte 
von  dem  Eigentümer  derselben  eingehoben  wird. 
Die  türk.  Regierung  pflegte  diese  ursprünglich  in 
natura  eingehobene  Abgabe  in  den  meisten  Orlen 
zu  verpachten.  Da  die  Naturalabgaben  so  wie 
auch  die  Verpachtung  des  Zehents  mit  Nachteilen 
für  das  Volk  und  die  Verwaltung  verbunden  war, 
hat  1879  die  Regierung  die  l^nlriclilung  des  Ze- 
heiits  duich  Reluicrung  in  Geld  nach  den  jewei- 
ligen Marktpreisen  angeordnet.  Die  Mängel  der 
alljälirlich  wiederkehrenden  Zehcntbcschreibung  ha- 
ben die  Regierung  veranlasst,  im  Jahre  1906  die 
Pauschalierung  des  Zehents  einzuführen.  Durch 
diese  Verfügung  wurde  nicht  das  Wesen  dieser 
Abgabe,  sondern  nur  die  Art  der  Einhebung  der- 


selben geändert,  u.  zw.  in  der  Weise,  dass  an 
Stelle  des  variablen  Zehents  ein  Durchschnitts- 
zehent  getreten  ist.  Die  Zehentpauschalsteuer  be- 
trug im  Jahre  1909  9  308  000  K. 

IX.  Volkswirtschaft. 

Sobald  nach  der  Okkupation  geordnetere  öko- 
nomische Zustände  angebahnt  wurden,  sind  von 
der  Landesregierung  verschiedene  Massnahmen  zur 
Hebung  der  Volkswirtschaft ,  insbesondere  der 
Agrikultur,  getroffen  worden. 

Die  Ernteergebnisse  der  Hauptprodukte  in  den 
Jahren  1 908/1 909  waren: 


1907 

1908 

1909 

1  Meterzentnern 

Weizen  . 

566  318 

723  373 

Gerste     .  . 

518  312 

520  150 

765  580 

Mais  .    .  . 

i  678  189 

2  240  250 

2  787  066 

Hafer . 

376  187 

518  500 

766  808 

Kartoffeln  . 

802  647 

633  667 

I  439  703 

Heu   .    .  . 

4  780  351 

3  241  850 

7  016  190 

Zwetschken  . 

433  623 

I  302  433 

222  358 

Von  dem  als  Monopol  behandelten  Tabak  gelang- 
ten 1909  zur  Einlösung  52  267,37  Meterzentner 
um  den  Betrag  von  5  152  790  K. 

Der  landwirtschaftlich  benützbare  Kulturgrund 
ist  entweder  ein  freies  Eigentum  des  Gutsbesitzers, 
oder  haften  an  demselben  gewisse  Rechte  des 
Bauern  (Jimef).  Das  Kmetengrundstück  (Jifllik) 
muss,  insolange  der  Kmet  im  stände  ist,  dassel- 
be ordentlich  zu  bewirtschaften,  in  seiner  Benut- 
zung bleiben.  Im  übrigen  kann  der  Eigentümer 
über  das  Cut  verfügen.  Von  dem  alljährlichen 
Ernteertrage  hat  der  Kmet  dem  Grundherrn  einen 
aliquoten  Teil  nach  der  Ernte  in  natura  abzuge- 
ben. Die  Entfernung  des  Kmeten  wird  behördlich 
verfügt,  wenn  der  Kmet  die  Wirtschaft  vernach- 
lässigt. Das  Verhältnis  zwischen  dem  Grundherrn 
ist  durch  die  ottomanische  Verordnung  vom  14. 
Safar  1276  (12.  September  1859),  die  von  der 
österr. -Ungar.  Verwaltung  übernommen  wurde,  ge- 
regelt. Der  KiTiet  kann  das  Ciftlik  im  Einverständ- 
nisse mit  dem  Grundherrn  kaufen  und  wird  da- 
durch freier  Eigentümer  desselben.  Seit  1879  bis 
Ende  1909  haben  sich  26221  Kmetenansässigkei- 
ten  um  den  Betrag  von   20  259  574  K  abgelöst. 

Der  Mineralreichtum  B.  war  schon  im  Altertum 
bekannt.  Die  grösste  Bedeutung  hat  heute  der 
Bergbau  auf  Salz,  Kohle  und  Eisen  erreicht.  Der 
Wert  der  Montanproduktion ^  war  im  Jahre  1909 
12  952  502  K. 

Der  gesamte  Waldstand  in  B.  H.  beträgt  2  549715 
Hektar,  wovon  als  Vakufwald  19  578  Ilcklar  aus- 
gewiesen sind.  Diese  letzteren  gehören  zum  gröss- 
ten  Teile  dem  Cihäzi  Khosrewbeg-Vakuf  in  Sarajevo. 

Die  Gesanitscbienenlange  des  Bahnnetzes  in  B.II, 
beträgt  1629  km;  hievon  sind  11 1,5  km  nornial- 
spurig,  I5'7i5  sclimalspurig.  Die  Länge  der  1909 
erhaltenen  1  lauptstrassen  hetrug  2057,96,  jene  der 
Bezirksstrassen  2335,04  k\n. 

Der  Verkehr  an  Schlacht-  und  Zugvioli  weist  im 
Jahre  1909  in  der  Einfuhr  31  051,  in  der  .\usfuhr 
266  940  Stück  auf  Der  ülnige  Warenverkehr  er- 
reichte eine  GcsanUbewegung  von  13969999,22 
Meierzentner,  wovon  22, 7 j"',,  auf  die  Kinfulir, 
77,28'^/;,  auf  die  Ausfuhr  entfielen. 

Li  1 1  c r  a  t  H  )■:  Mauro  l'>rbini,  II  rtgiio  ilfi;n 

S/ax'i  oggi  coi  iottaiiKiite  Jcili  Schiavoiii  (1601); 

P.  Ritler-Vitezüvic.  lunnti  t\if'fit'ii  (N.ij;y-S/.oinb.il 

17 12);'  Ph.  La/.tric  ab  Ochicvin,  EpitK^me  vttu- 

slaliim   BostiUnsis  frovintiat  (Ancona  1776)5 
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Narentius  Prudentius,  De  regno  Bosttiae  ehisque 
intej'itti  (Venedig  (1781);  M.  Schimek,  Poli- 
tische Geschichte  des  Königreichs  Bosttien  und 
Rama  von  Sbj  bis  J741  (Wien  1787);  Genaue 
Lokalken?! tnis  des  Königreiches  Bosnie?t.  Von 
einem  Ingenieur-Offizier  der  Icönigl.  Armee  (Wien 
1 790) ;  L.  Gebhardi,  Geschichte  der  Königreiche 
Dalmatie?z ,  Croatien^  Slavonien^  Rascien^  Bos- 
nien U.S.W.  (Wien  1805);  Omer  Efendi,  The 
war  in  Bosnia  (Oriental  Transl.  Fund)  (Lon- 
don 1830);  J.  Jukic  (unter  dem  Pseudonym 
Bosnjak),  Zemljopis  i  fovjestnica  Bos?te  (Agram 
1851);  J.  Ch.  Engel,  Ungarn  und  seine  Neben- 
lä?ider.  Geschichte  von  Servie?i  und  Bosnien 
(Halle  1861);  G.  Thoemmel,  Geschichtliche^  po- 
litische und  tofograpliische  statistische  Beschrei- 
bungen des  Vilajets  Bos?tie?i  (Wien  1867);  Jo- 
hann Roskiewicz,  Studien  über  Bosnien  und  die 
Hercegdvina  (Leipzig  und  Wien  1868)  ;  G.  Thom- 
son, K Herzegowina  (Paris  1875);  Charles  Yriarte, 
Bosnie  et  Hercegovine  (Paris  1876);  G.  Kinkel, 
Die  christlichen  Untertanen  der  Türkei  in  Bos- 
nien und  der  Hercegovijta  (Basel  1876);  Gran- 
din, V insurr ection  de  P Hercegovine  (Paris  1876) ; 
Elbinger,  Studien  über  Bosnien  und  die  Herce- 
govina  (1876);  A.  J.  Evans,  Bosnia  and  the 
Hercegovina  during  the  insiirrection  iSjS  (Lon- 
don 1876);  Evans,  Through  Bosnia  and  the 
Hercegovina  on  foot  during  the  i?zsurrection 
(London  1877);  Blau,  Reisen  in  Bosnie7i  und 
der  Hercegovina  (Berlin  1877);  H.  Daublebsky 
von  Sterneck,  Geographische  Yerhältnisse^  Kom- 
rmmikationen  und  das  Reisen  in  Bosnien  und 
der  Hercegovina  und  Nord-Mo?tte?iegro  (Wien 

1877)  ;  Am.  Frh.  v.  Schweiger-Lerchenfeld, 
Bosnien^  das  Land  und  seine  Bewohner  (Wien 

1878)  ;  Bosnien  uttd  die  Hercegovina^  Neueste 
Beschreibimg  und  vollständiges  Ortslexikoit  (Prag 

1878)  ;  Ed.  Rüffer,  Land  2ind  Leute  von  Bos- 
nie?! und  der  Hercegovi?ia^  II.  Aufl.  (Prag  1878); 
Okkupatio?i  Bos?iiens  u?id  der  Hercegovina  durch 
die  k.  k.  T?-uppe?i  im  Jahre  iSjS.  Nach  authe??- 
tische?i  Quelle??  dargestellt  in  der  Abteihuig  für 
K'riegsgeschichte  des  k.  k.  Kriegsarchivcs  (Wien 

1879)  ;  Const.  von  Jirecek,  Ha?idelsstrassen  und 
Bergzuerke  vo??  Serbie??  trnd  Bos??ien  währe??d 
des  Mittelalters  (Prag  1879);  Frh.  von  llelfert. 
Bosnisches  (Wien  1879);  E.  Marbeau,  La  Bos- 
?iie   depuis   P occupatio??  austro-hongroise  (Paris 

1880)  ;  Hoernes ,  Altertümer  der  Hercegovina 
(Wien  1882);  Strauss,  Bos?iie?i^  La?id  und  Leute 
(Berlin  1882 — 1884);  Knezevic,  Kratka  pov- 
jest  bos.  kraljeva  (Ragusa  1884);  Josef  Koet- 
schet,  Eri?meru??gen  aus  de??i  Leben  des  Serdar 
Ekre??i  0??ier  Pascha  [Michael  Lattas)  (Sarajevo 
1885);  Vj.  Klaic,  Geschichte  Bos??iens  vo?t  de?? 
älteste??  Zeile??  bis  zui?z  Verfalle  des  Kö??igreicJies^ 
deutsch  übers,  v.  Bojnicic  (Leipzig  1885);  Bruno 
Walter,  Beitrag  zur  K'e??j?t??is  der  Erzlagerstät- 
te?? Bos??ie??s  (Sarajevo  1887);  Asböth  Jänos, 
Boszfiia  es  a  LLercegovijta^\ — II  (Budapest  1887), 
deutsch:  Bos??ie??  tt?id  die  Hercegovina  (Wien 
1888);  M.  Hoernes,  Di??arische  Wa??deru?ige?i. 
Cultur-  u?id  La?idschaftsbilder  aus  Bosnien  u?id 
der  Hercegovina  (Wien  1888);  Lopasic,  Bihac 
i  bihacka  krajina  (Agram  1890);  Karl  Peez, 
Mostar  u??d  sein  Cultuskreis  (Leipzig  1891); 
H.  Schneller,  Die  staatsrechtliche  Stelltmg  vo?i 
Bos??ie??  u?id  der  Hercegovi??a  (Leipzig  1892); 
W.  Radimsky,  Die  prähistorischen  Fu??dstätte??^ 
ihre  Erforschtmg  u??d  Behandlzmg  ??iit  beso??- 


derer  Berücksichtigung  Bos?iiens  U7td  der  Her- 
cegovi??a  (Wien-Sarajevo  1892);  Ph.  Ballif,  Rö- 
??iische  Strassen  i?i  Bosnie??  ?i??d  der  Hercegovina 
(Wien  1893);  C.  v.  Sax,  Bosnische  Musik^  S.-A. 
aus  Wisse?isch.  Mitt.  ans  Bosnie??  u??d  der  Herceg. 
(Wien  1894);  Waal,  Reisebilder  aus  Bosnie?? 
(Wien  1895);  W.  Radimsky,  M.  Hoernes,  Die 
??eolithische  Station  von  But??iir  bei  Sarajevo  in 
Bos??ie??^  Bd.  I  (Wien  1895);  A.  Rücker,  Eini- 
ges über  das  Goldvorkom?nen  i?i  Bosnie??  (Wien 
1896);  Lopasic,  Oko  Kupe  i  LCora??e  (Agram 
1896);  Capus,  A  travers  la  Bosnie  (Paris  1896); 
Fr.  Fiala,  M.  Hoernes,  Die  neolithische  Statio?? 
von  But??iir  bei  Sarajevo  i?i  Bos7?ie>?^  Bd.  II 
(Wien  1898);  Petriniensis,  Bos??ie??  u??d  der  kroa- 
tische Staat  (Agram  1898);  M.  Preindlsberger, 
Bosnisches  Skizzenbuch  (Dresden  1900);  Safvet- 
beg  Basagic,  LCi'atka  uputa  u  proslost  Bos??e  i 
Hercegovine  od  godine  1463 — 18^0  (Sarajevo 
1900);  La  Bosnie  et  P Hercegovi??e.  Ouvrage 
public  sous  la  direction  de  Louis  ülivier,  par 
L.  Bertrand,  P.  Boy  er  (Paris  1901);  Josef 
Koetschet ,  Aus  Bos??ie??s  letzter  Türkenzeit^ 
Veröffentlicht  von  G.  Grassl  (Wien  und  Leip- 
zig 1905);  C.  R.  V.  Sax,  Geschichte  des  Macht- 
verfalles der  Türkei  (Wien  1908);  Kroatie?? 
und  dessen  Beziehunge??  zu  Bos??ie??^  von  einem 
kroatischen  Abgeordneten  (Wien  1909)5  J.  Koet- 
schet, Os??ian  Pascha^  der  letzte  grosse  Wezir 
Bosniens  und  seine  Nachfolger ,  veröffentlicht 
von  Grassl  (Sarajevo  1909);  L.  v.  Thallöczy, 
U??tersuchu??gen  über  de??  Ursprung  des  bos- 
i?ische??  Banales.  S.-A.  aus  Wissensch.  Mitt. 
aus  Bosnien  u?id  der  Herc.  (Wien  1909);  Spa- 
laikowitsch,  La  Bosnie  et  P Hercegovi??e  (Pa- 
ris 1909);  B.  Cerovic,  Ei??ige  Schriftstücke 
aus  der  alten  K^rajina.^%.-K.  mAWissensch.  Mitt. 
azis  Bosnie??  u??d  der  Herceg.  (Wien  1909);  C. 
R.  v.  Sax,  Die  Wahrheit  über  die  serbische 
Frage  u?id  das  Serbe??tu??t  i??  Bos??ie?i  (Wien 
1909);  L.  V.  Thallöczy,  Bosnyäk  es  szerb  elet- 
s  ??e??izedekrajzi  ta?t?d?nä??yok  (Biogr.  und  genea- 
logische Studien  in  Bosnien  und  Serbien)  (Bu- 
dapest 1909);  Ang.  Fournier,  Wie  wir  zu  Bos- 
??ie?i  kai]?c?i  (Wien  1909);  Leo  Geller,  Bos??.- 
herceg.  Verfassungs-  und  polit.  Grundgesetze 
(Wien  igio);  Y.Y^'S.X.z^x.^Die  Eisenerzlagerstättei? 
Bos??ie??s  u?id  der  Hercegovi?ta  (Wien  191 1);  L. 
V.  Thallöczy,  Die  österr.  u??g.Mo??archie  i??  Wort 
u??d  Bild.,  Bd.  19,  Bos??ie??  u??d  die  Hercegovi??a. 
Der  geschichtliche  Abschnitt  des  obigen  Arti- 
kels stammt  zum  grössten  Teile  aus  der  Feder 
dieses  Historikers;  Dustür  (Sammlung  der 
türk.  Gesetze),  I.  Bd.  (Konstantinopel  1289  H.). 
Die  Verordnung  betreffend  die  Regelung  der 
Rechtsverhältnisse  zwischen  Grundherrn  und 
Kmet  vom  14.  Safar  auf  Seite  765;  Gesetz- 
und  Verord?tu??gsblatt  für  Bos??ie??  u??d  die 
Hercegovina  1878 — 1910  (Wien  1881  für  die 
Jahre  1878 — 1880  und  Sarajevo  i88i — 1910); 
Wissenschaftliche  Mitteilu??ge?i  aus  Bos?iie??  u??d 
der  Hercegovi?ia  (Seit  1893  alljährlich);  Berichte 
über  die  Verwaltu??g  vo??  Bos?iien  und  der  Her- 
cegovi??a  igo6 — ig  10.  Hg.  vo???  k.  u.  k.  ge?nei??- 
sa?7?en  Fi??a??zmi??isteriu??i  (Wien  1906 — 1910); 
Safvetbeg  Basagic,  Doktoratsdissertation  in  serbo- 
kroat.  Sprache  über  jene  Literaten  Bosniens  und 
der  Hercegovina,  welche  während  des  türki- 
schen Regimes  türkische,  arabische  oder  per- 
sische Werke  geschrieben  haben  (noch  nicht 
gedruckt);  Sälih  Sidki  Ibn  H.  Husein  Ibn  Feld- 
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ulläh  al-Seräyi,  Tarlkhi  diyäri  Bosna  lue  Her- 
sek  (Türkisches  Manuskript  im  Sarajevoer  Lan- 
desmuseum über  die  Geschichte  Bosniens  und 
der  Hercegovina  bis  1876).  Der  Verfasser  war 
Muwekkit  der  Ghäzl  Khosrewbeg-Moschee  in 
Sarajevo  und  starb  1889;  "^Omer  Ef.,  Tärikhi 
ghaseivät  diyäri  Bos7ia  der  lijo  (Konstantinopel 
II 54);  Tärikhi  Pe'ccwi  (Konstantinopel  1283). 

(J.  KrcsmÄrik.) 
BOSPORUS.  [Siehe  eoghäz,  S.  768.] 
BOSRA  (Bostra),  heutzutage  auch  Eski-Shäm 
(Alt-Damask)  genannt,  Mittelpunkt  einer  Nähiye^ 
ist  ein  ärmliches  Dorf  im  Hawrän,  dessen 
imponierende  Ruinen  an  die  bedeutende  Vergan- 
genheit erinnern.  Die  Stadt  kann  mit  Sicherheit 
erst  in  der  Makkabäerzeit  (i  Makk.  5,  2^)  nach- 
gevifiesen  werden,  tritt  aber  in  der  folgenden  Zeit 
um  so  häufiger  hervor  und  wurde  in  der  römi- 
schen Periode  unter  dem  Namen  Nova  Trajana 
Bostra  erweitert  und  befestigt  und  seit  Diocletian 
Hauptstadt  der  Provinz  Arabia.  Sie  scheint  nicht 
unter  den  Ghassäniden,  sondern  unter  unmittelba- 
rer byzantinischer  Herrschaft  gestanden  zu  haben. 
Im  Jahre  613  oder  614  wurde  sie  wie  Adhri'"ät 
[s.  d.,  S.  143]  von  den  Persern  zerstört  und  er- 
reichte nachher  nie  ihre  frühere  Grösse.  Nach  der 
Legende  soll  Muhammed  als  Knabe  Bosrä  mit  sei- 
nem Oheim  Abu  Tälib  besucht  haben  und  von  einem 
dort  lebenden  Mönch  Bahirä  [s.  d.,  S.  599]  als  Pro- 
phet begrüsst  worden  sein.  Zu  dem  Sähib  oder 
„König"  von  Bosrä,  also  wohl  dem  byzantinischen 
Kommandanten  dort,  sandte  er  später  einen  Boten, 
der  indessen  unterwegs  getötet  wurde.  Es  war  die 
erste  Stadt  in  Syrien,  die  die  Araber  eroberten, 
da  sie  sich  im  Jahr  634  dem  Khälid  ergab  und 
sich  verpflichtete  Djizya  zu  bezahlen.  Unter  der 
arabischen  Herrschaft  behielt  sie  ihre  hervorragende 
Stellung  als  Hauptstadt  des  Bezirkes  Hawrän.  Im 
Jahre  906  hatte  sie  wie  das  ganze  nördliche  Ost- 
jordanland unter  den  von  Abu  Ghänim  geführten 
verbundenen  Karmaten  und  Kelbiten  viel  zu  leiden. 
Zur  Zeit  der  Kreuzzüge  trat  der  verräterische  Kom- 
mandant die  Stadt  an  Balduin  III.  ab,  aber  Nur 
al-Dln  verhinderte  die  Christen,  sich  in  den  Be- 
sitz davon  zu  setzen.  Saläh  al-Din  uud  seine  Nach- 
folger befestigten  sie  stark,  so  dass  die  Christen  auch 
später  nicht  imstande  waren  sie  einzunehmen. 
Nachdem  die  Mongolen  sie  wie  andere  syrische 
Festungen  verheert  hatten,  wurde  sie  von  Baibars 
nach  seinem  Siege  1261  wieder  hergestellt.  Sie 
blieb  auch  unter  den  Mamlüken  Mittelpunkt  eines 
unter  Damascus  stehenden  Verwaltungsbezirices. 
Die  Ruinen  entstammen  grösstenteils  der  römischen 
Zeit,  einige  doch  auch,  wie  die  Inschriften  zeigen, 
der  Zeit  der  Aiyühiden.  Die  einst  so  prachtvolle 
Djämi'  al-'^Arüs  ist  in  fortschreitendem  Verfalle 
begriffen. 

Abu  '1-Fidä'  beschreiljt  Bosrä  als  eine  sehr  alte, 
von  den  Banü  Fazära  und  Murra  bewohnte  Stadt, 
deren  Häuser  (wie  auch  sonst  im  Hawrän)  von 
schwarzen  Steinen  aufgeführt  waren,  die  auch  für 
die  Dächer  benutzt  wurden  ;  er  erwähnt  auch  die 
Moschee,  die  Festung,  die  ihn  an  Damaskus  er- 
innerte, und  den  dort  abgehaltenen  Markt.  Mu- 
kaddasi  hebt  den  Weinbau  von  Bosrä,  auf  den 
schon  Näbiglia  anspielt  (27,9),  hervor  und  spricht 
mit  Bewunderung  von  dem  dortigen,  von  der  Über- 
lieferung mit  liahlrä  in  Verbindung  gebrachten 
Kloster,  für  das  jährlich  fromme  Gaijcn  eingesam- 
melt wurden,  die  vom  Suliän  besteuert  wurden. 
Li  t/cra/ II  r:  V.  'rhomsen,  Lofa  stun/a^  S. 


44  f.;  Porter,  Five  years  in  Datnasacs^  II,  142 — 
169:  Schumacher,  Zeitschr.  des  deutschen  J^al. 
Ver.^  XX,  145 — 150;  De  Vogüe,  ^'rzV  Centrale^ 
Architect,  S.  40,  63  ff.,  PI.  5.  22 — 23,  Inscrip- 
tions  103  ;  M.  von  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer 
zum  Persischen  Golf^  I,  197 — 202;  Ihn  Hishäm 
(ed.  Wüstenf.),  S.   115;   Tabarl,  Annales  (ed. 
de  Goeje),  I,  1124  f.,  2125;  Wäkidl,  (übers, 
von  Wellhausen),  S.   309;  Balädhori  (ed.  de 
Goeje),  S.    112  f. 5  ßiblioth.  geogr.  arab.  (ed. 
de  Goeje),  I,  65;  III,  151   f.;  V,  165;  VII, 
326;  VIII,  265,  286,   373;  Yäküt,  Geograph. 
Wörterbuch^  I,  654;  II,  647,  704;  Geographie 
d'Aboulfeda  (ed.  Reinaud  et  de  Slane),  S.  253; 
Makrizi,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks^  (trad. 
par   Quatremere) ,   I,    141;    Ibn   Fadlalläh  al- 
"^Omari ,  al-Ta^rif  bil-musjalah  al-sharif  (Cairo 
1312),  S.   182;  G.  le  Strange,  Poles tine  under 
the  Moslems^  S.  425  f.,  428.       (Fr.  Buhl.) 
BOSTAN  (p.  bö-stän^  „Ort  der  Wohlgerüche"), 
eigentlich  „Garten  wohlriechender  Blumen",  dann 
auch  „Obstgarten".  Als  Lehnwort  bedeutet  es  im 
Türkischen   „Gemüsegarten",  wo  man  namentlich 
Melonen,  Wassermelonen  und  Gemüse  zieht,  im 
Arabischen  (PI.  basUtln)  ist  seine  Bedeutung  ört- 
lich verschieden ;  in  Bairüt  z.  B.  bezeichnet  bostän 
ein  umzäuntes ,  mit  Maulbeerbäumen  bepflanztes 
Grundstück  (Cuche),  in  Algerien  auch  „Zypresse" 
(Beaussler).  —  Auch  Titel  eines  persischen  Lehr- 
gedichts von  Sa'^dl,  engl,  übers,  von  Forbes  Fal- 
coner  {Selections^  London,  1838),  deutsch  (metr.) 
von  Graf  {ßadis  Lustgarten^  Jena  18 50)  und  von 
Schlechta-Wssehrd  (Wien,  1852),  franz.  von  Bar- 
bier de  Meynard  (Paris,  1880).     (Cl.  Huart.) 

BOSTANDJI  (T.),  Gärtner  der  kaiserli- 
chen Gärten  zu  Konstantinopel,  die  ein 
militärisch  organisiertes  Korps  bilden,  eine  von 
Sultan  Mustafa  II.  stammende  Einrichtung.  Als 
dieser  nämlich  den  Oberbefehl  über  das  Heer 
übernahm  (1107  =  1695),  bildete  er  aus  300  bos- 
tä?idji^  die  er  zur  Hälfte  den  Palästen  von  Adria- 
nopel und  Konstantinopel  entnahm,  drei  Regi- 
menter zu  je  1000  Mann  mit  besonderer  Uniform : 
für  das  ganze  Korps  bestimmte  er  eine  langher- 
abhängende, rote  Kopfbedeckung  {bäräta')^  für 
das  erste  Regiment  rote  Jacke  und  blaue  Hose, 
für  das  zweite  blaue  Jacke  und  rote  Hose,  für 
das  dritte  grünen  Dolman  und  blaue  Hose.  .Ms 
Gartenhüter  bildeten  sie  neun,  nach  der  Farbe 
ihres  Gürtels  unterschiedene  Klassen.  Sie  rekru- 
tierten sich  wie  die  Janitscharen  aus  den  ''adjani'i- 
oghliin  [s.  d.,  S.  148]  und  dienten  ferner  als  Ruderer 
in  den  Barken  des  Sultans  und  der  Palastbeamtcn, 
die  sie  auch  bei  ihren  Ausgängen  begleiteten. 
Mustafa  III.  richtete  ihnen  in  seinem  Palast  ein 
Betzinimer  und  daneben  für  die  Oflizicre  des  Korps 
eine  Bibliothek  ein. 

Litteratur:  M.  d'Ohsson,  Tableaii  de 
Pcmpire  ottoman.^  VII,  27;  J.  Ii.  Tavernier, 
Vovagcs_^  VI,  32,_236.  (Ci,.  Huart.) 

BÖSTANDJIIbASHI,  Oberhaupt  der  Gärtner, 
hoher  Pa  1  a  s  1 1)  c  a  m  t  e  r  der  türkisclicn  Sultane 
unter  der  alten  Verfassung.  .Vusscr  den  b^^s/rindji 
[s.  d.]  hatte  er  unter  seinem  Konunandn  noch  den 
Mäs.;ehi-ag/ta^  seinen  Stcllvcrtroter  und  N'orstohcr 
der  th<>i:j'<'l:i  (aus  den  bos/il/itl/i  erwählte,  als  I  .cibg.ir- 
disten  dienende  UnterolVizierc),  den  oi(jal.--k,-tkJiu- 
däsi^  Oherstleulnanl,  den  l:usli({/,u-fiiis/n\  Aufseher 
der  Wälder,  Uber  die  der  />ostäHiUi-l>i'sJii  die  t'licr- 
aufsicht  hat,  den  /erd-e((/i-/'äiAii  der  die  sin  dic- 
seui  l'osten  haftenden  Steuern  ucbst  den  Kinkiinf- 
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ten  eines  Teils  der  kaiserlichen  Domäne  einzog, 
den  bostäitdjilar-oda-häshi-,  seinen  Agenten  bei  der 
Regierung,  der  im  Palast  des  Grosswezirs  wohnte, 
den  uuezir-kara-ktiläghi-,  Vermittler  zwischen  dem 
Herrscher  und  seinem  ersten  Minister,  und  den 
agha-kara-ktiläghi^  Brandwächter  auf  dem  Turm 
des  Palastes  des  Janitscharenagha,  der  dem  Sultan 
über  etwaige  Feuersbrünste  sofort  zu  berichten 
hatte.  Der  hoständji-häshi  hatte  ferner  die  Aufsicht 
über  die  Ufer  des  Bosporus  und  des  Marmara- 
Meeres  vom  Nordeingang  des  Bosporus  bis  zur 
Dardanellenstrasse.  Zum  Bau  oder  zur  Ausbesse- 
rung eines  Hauses  oder  öffentlichen  Gebäudes  war 
seine  Erlaubnis  nötig,  wofür  er  hohe  und  will- 
kürliche Steuern  erhob.  Auf  den  Spazierfahrten 
des  Sultans  zu  Wasser  führte  er  das  Steuer  des 
grossen  Kaik.  Auch  bekleidete  er  das  Amt  eines 
obersten  Feldrichters,  führte  den  Vorsitz  bei  Hin- 
richtungen hochgestellter  Persönlichkeiten ,  wenn 
diese  im  kaiserlichen  Palast  stattfanden  und  be- 
sichtigte das  wegen  der  Nähe  der  Bäckerei 
(Backofen)  genannte  Gefängnis,  wo  Beamte,  von 
denen  man  ein  Geständnis  ihrer  Vergehen  oder 
eine  Angabe  ihrer  eingezogenen  Güter  erpressen 
wollte,  gefoltert  wurden.  Als  Generalinspektor  der 
die  Stadt  umgebenden  Gewässer  und  Wälder  hatte 
er  die  Aufsicht  über  Jagd  und  Fischerei  und 
überwachte  durch  seine  Agenten  d«n  Wein-  und 
Kalkhandel.  Der  Statthalter  von  Adrianopel  führte 
als  Kommandant  eines  Korps  von  1500  hostandji 
ebenfalls  den  Titel  boständji-bäshi 

Litteratur:  M.   d'Ohsson,    Tahleau  de 

Vempire  ottmnan^  VII,  15,  28;  J.  B.  Tavernier, 

Voyages^  VI,  33.  (Gl.  Huart.) 

BOUGIE  (arabisch  Bidjäya,  kabilisch  Bogaith), 
Stadt  an  der  Küste  von  Algerien,  Depar- 
tement Constantine,  unter  2°  49'  ö.  L.  von  Paris 
und  36°  49'  n.  B.,  mit  (1906)  5528  Einw. 

Die  Stadt  liegt  auf  den  letzten  Ausläufern  des 
Djebel  Güräya  (660  m)  und  zieht  sich  im  Halb- 
kreise um  eine  Bucht  herum,  die  durch  Felsen- 
massivs gegen  die  Winde  der  offenen  See  geschützt 
ist.  Die  Wintertemperatur  von  Bougie  ist  ausser- 
ordentlich milde,  und  da  auch  an  Regen  kein 
Mangel  ist,  hat  es  eine  üppige  Vegetation  (Öl- 
bäume, Steineichen,  Korkeichen  u.  s.  w.). 

Über  die  Geschichte  von  Bougie  in  den  ersten 
drei  Jahrhunderten  nach  dem  Eindringen  der  Mus- 
lime wissen  wir  sehr  wenig.  Wir  können  nicht 
einmal  sagen,  wann  die  römische  Stadt  Saldae 
verschwand,  die  auf  der  Stätte  der  jetzigen  Stadt 
lag.  Es  scheint  jedoch,  als  ob  der  dortige  Anker- 
grund stets  von  Schiffern  aufgesucht  wurde,  und 
als  ob  am  Fusse  des  Güräya  ein  nicht  ganz  unbe- 
deutender Flecken  bestehen  blieb.  Al-Bakri  {Descrip- 
tion  de  VAfrique^  übers,  von  de  Slane,  S.  192) 
erwähnt  nämlich  Bougie  als  sehr  alte  Stadt,  „die 
von  Andalusiern  bewohnt  und  im  Besitz  eines 
guten,  zum  Überwintern  geeigneten  Hafens  sei". 
Nach  Ibn  Khaldün's  Angaben  {Hist.  des  Berbei-es^ 
übers,  von  de  Slane,  II,  5O  lag  an  jener  Stelle 
eine  Ortschaft,  die  von  einem  Berberstamme  be- 
wohnt wurde,  den  sogenannten  Bidjäya  oder  nach 
ihrer  eignen  Aussprache  Bikäya  (kabilisch  Eegditli). 
In  der  Geschichte  der  Berberei  trat  Bougie  erst 
zur  Zeit  der  Hammädiden-Dynastie  hervor  [siehe 
hammädiden],  als  die  Sultane  von  Kal'a  von  den 
eindringenden  Hiläl-Arabern  bedrängt  \vurden  und 
nach  der  Küste  hinstrebten.  Im  Jahre  453  (1062/ 
1063)  besetzte  al-Näsir  b.  '^Alennäs,  der  vierte 
Nachfolger  Hammäd's,  den  Berg  von  Bougie  und 


erbaute  eine  Stadt,  die  er  al-Näsirlya  nannte,  die 
aber  von  den  Eingeborenen  weiter  Bidjäya  ge- 
nannt wurde.  Indem  er  allen  Zuziehenden  Steuer- 
freiheit gewährte,  und  nach  der  Sage  auch  dadurch, 
dass  er  all  seine  Untertanen  zwäng,  in  Bougie 
ein  Haus  zu  bauen,  zu  dem  jeder,  der  die  Stadt 
betrat,  einen  Stein  oder  ein  Goldstück  beisteuern 
musste,  zog  er  eine  zahlreiche  Bevölkerung  herbei. 
Er  selbst  nahm  übrigens  461  (i 068/1 069)  dort 
ebenfalls  seinen  Wohnsitz  und  Hess  einen  Palast, 
den  Kasr  al-Lu^lu^a  (das  Perlenschloss),  erbauen 
sowie  eine  Mole ,  ein  Arsenal ,  Wasserleitungen 
und  eine  Ringmauer  mit  Bastionen  anlegen.  Sein 
Sohn  und  Nachfolger  al-Man.sür  machte  Bougie 
statt  Kal'a's  zur  Hauptstadt  seines  Königreiches 
(483  =  1090/1091).  Er  errichtete  den  Kasr  Ami- 
mün,  liess  eine  Moschee  erbauen,  die  ein  60  Ellen 
hohes  Minaret  und  an  der  Vorderseite  17  Säulen- 
hallen aufwies  und  schuf  eine  Wasserleitung,  die 
vom  Djebel  Tüdja  herkam.  Nun  wurde  Bougie 
eine  der  blühendsten  Städte  des  Maghrib.  Es  war 
in  21  Stadtviertel  eingeteilt  und  barg  72  Moscheen. 
Die  Reisenden  rühmen  seinen  Reichtum ,  seine 
Pracht  und  Betriebsamkeit.  „Bidjäya",  schreibt  IdrIsI, 
„ist  die  Hauptstadt  der  Banü  Hammäd.  Dort  legen 
Schiffe  an,  treffen  Karavanen  ein  und  werden  Wa- 
ren aufgestapelt.  Die  Einwohner  sind  reich  und 
übertreffen  die  anderer  Städte  an  Gewandtheit  in 
verschiedenen  Künsten  und  Handwerken ;  daher 
blüht  auch  der  Handel.  Die  Kaufleute  dieser  Stadt 
stehen  mit  denen  in  Westafrika,  in  der  Sahara 
und  im  Orient  in  Verbindung;  es  werden  dort 
viele  Waren  der  verschiedensten  Art  aufgestapelt. 
Rings  um  die  Stadt  ziehen  sich  bebaute  Flächen, 
wo  Weizen,  Gerste  und  Obst  in  Menge  geerntet 
werden.  Da  die  Berge  und  Täler  um  Bougie  sehr 
waldreich  sind  und  Harz  und  Teer  erster  Güte 
liefern,  so  baut  man  grosse  Kriegs-  und  Handels- 
schiffe .  .  .  Auch  beuten  die  Einwohner  die  Eisen- 
minen aus,  die  sehr  gutes  Erz  liefern.  Mit  einem 
Wort:  die  Stadt  ist  sehr  rege"  (Idrisi,  übers, 
von  de  Goeje  und  Dozy,  S.  104).  Ebenso  wie 
Handel  und  Industrie  blühten  auch  die  Wissen- 
schaften. Der  Geschichtsschreiber  al-Ghubrini,  selbst 
aus  Bougie  gebürtig,  hat  das  Leben  von  104  Leu- 
ten beschrieben,  die  im  Laufe  des  VII.  Jahrhun- 
derts der  Hidjra  in  dieser  Stadt  lebten  und  sich 
durch  Wissen  oder  Frömmigkeit  auszeichneten. 
Unter  ihnen  sind  zu  nennen  die  Fakihs  '^Omära 
b.  Yahya  '1-Husaini,  "Abd  al-Hakk  b.'  Rabi'  und 
■^Abd  al-'^Aziz  b.  "^Omar  al-Kaisi;  die  Historiker 
■^Abd  AUäh  b.  Muhammed  b.  '^Ibäda,  Muhammed 
b.  al-Hasan  b.  Maimün,  Ahmed  b.  '^Isa  'l-'Omarl, 
Abu  '1-Hasan  b.  Abi  Nur  Näsir  Fatah  b.  'Abd 
Allah ;  die  Ärzte  Ahmed  b.  Khälid,  Muhammed 
b.  Ahmed  al-UmawI,  Abu  'l-^'Abbäs  Ahmed,  von 
Geburt  ein  Perser,  der  sich  nach  Reisen  in  China, 
Indien  und  Armenien  in  Bougie  niederliess,  Taki 
al-Dln  aus  Mosul,  'Abd  al-Hakk  b.  Ibrähim  b. 
Sebalm  u.  a.  m. ;  der  Dichter  Ibn  Fekün,  der  die 
Beschreibung  einer  Reise  nach  Marokko  in  Ver- 
sen hinterlassen  hat,  und  die  mit  ihm  wetteifernde 
Dichterin  '^Ä^isha,  die  Tochter  des  Fakih  al-Hu- 
saini.  Ibn  Tümert  trat  unter  der  Regierung  des 
■^Abd  al-'Aziz  in  Bougie  als  Prediger  auf  und  Sidl 
Abu  Madyan  wirkte  daselbst  jahrelang  als  Lehrer 
[siehe  ibn  tUmert,  abü  madyan,  S.  104]. 

Die  Blüte  von  Bougie  überdauerte  die  Dynastie 
der  Hammädiden  und  währte  unter  den  Almoha- 
den  fort.  Im  Jahre  546  (1152)  bemächtigte  sich 
nämlich  'Abd  al-Mu^min   [s.  d.]  der  Stadt,  ent- 
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thronte  den  Sultan  Yahyä  und  ersetzte  ihn  durch 
einen  seiner  Söhne.  Damit  wurde  Bougie  die  Haupt- 
stadt einer  Provinz,  deren  Verwaltung  einem  Prin- 
zen aus  der  regierenden  Familie  anvertraut  war. 
1183  wurde  Bougie  von  Ibn  Ghäniya  besetzt 
[siehe  almoraviüen],  aber  bald  von  den  Almo- 
haden  zurückerobert ;  nachdem  dann  Abu  Zaka- 
rlyä'  I.  sich  629  (1298)  im  Osten  unabhängig 
gemacht  hatte,  kam  es  an  die  Hafsiden  [s.  d.]. 
Dem  Beispiel  der  Almohaden  folgend,  setzte  Abii 
Zakarlyä'  dortselbst  seinen  ältesten  Sohn  als  Statt- 
halter ein.  In  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts und  in  den  beiden  nächsten  Jahrhunderten 
hatte  Bougie  eine  sehr  bewegte  Geschichte.  Die 
hafsidischen  Statthalter  rissen  sich  nämlich  wie- 
derholt (1284 — 1309;  1310 — 1318;  1364 — 1368) 
von  Tunis  los  und  machten  Bougie  zur  Haupt- 
stadt eines  unabhängigen  Staates,  der  den  grössten 
Teil  der  jetzigen  Provinz  Constantine  umfasste.  Sie 
wurden  auch  von  den  "^Abdalwädiden  von  Tlem- 
cen  und  den  Merlniden  von  Fäs  angegriffen  [s.  ^abd- 

ALWÄDIDEN,    S.   69,  ZAIYÄNIDEN,  MERINIDEN].  Die 

ersteren  belagerten  Bougie,  freilich  erfolglos,  in 
den  Jahren  1310,  1316,  1318/1319.  Um  mit  der 
Stadt  fertig  zu  werden  und  sie  eng  zu  umklam- 
mern, hatten  sie  sich  dauernd  in  Temzezdek  im 
Summam-Tale  festgesetzt.  —  Die  Merlniden  wa- 
ren glücklicher;  ihnen  gelang  es,  den  Platz  zu 
nehmen.  Abu  '1-Hasan  zog  1347  ohne  Schwert- 
streich in  Bougie  ein,  und  die  merinidische  Herr- 
schaft behauptete  sich  daselbst  bis  1361.  In  diesem 
Jahre  brachten  die  Hafsiden  ihre  OlDerhoheit  wie- 
der zur  Anerkennung,  und  Bougie  wurde  von 
neuem  ein  Fürstentum,  das  ein  Sohn  des  Sultans 
von  Tunis  verwaltete.  Es  stellte  also  gerade  wie 
Constantine  eine  Art  Leibgedinge  für  die  könig- 
lichen Prinzen  dar.  Zwischen  den  Statthaltern  von 
Constantine  und  denen  von  Bougie  herrschte  frei- 
lich nur  selten  ein  gutes  Einvernehmen ;  ihre 
unaufhörlichen  Kriege  tränkten  im  ganzen  XV. 
Jahrhundert  und  in  den  ersten  Jahren  des  XVI. 
den  Boden  Algeriens  mit  Blut. 

Trotz  dieser  Wechselfälle  nahm  Bougie  im  nord- 
afrikanischen Wirtschaftsleben  auch  weiterhin  eine 
bedeutende  Stelle  ein.  Die  Hammädiden  hatten 
von  Anfang  an  mit  den  christlichen  Staaten,  be- 
sonders mit  dem  heiligen  Stuhl  und  den  italieni- 
schen Republiken,  freundschaftliche  Beziehungen 
gepflogen.  Al-Näsir  hatte  sogar  einen  Vertrag  mit 
den  Pisanern  unterzeichnet  und  sie  ermächtigt  in 
seinen  Staaten  Handel  zu  treiben.  Die  Almohaden 
befolgten  dieselbe  Politik,  erneuerten  den  von 
al-Näsir  mit  den  Pisanern  geschlossenen  Vertrag 
und  räumten  den  Genuesen  und  Marseillern  ähn- 
liche Zugeständnisse  ein.  Unter  den  Hafsiden  wurde 
der  Hafen  von  Bougie  (das  in  okzidentalischen 
Texten  Bugia,  Buzia,  Bugea,  Buzana  heisst)  regel- 
mässig von  Katalonicrn,  Provenzalcn  und  Vene- 
tianern  besucht.  „Die  christlichen  Kaufleute  be- 
sassen  dort  I'undiiks  und  kauften  Wolle,  (")1,  Felle 
und  Wachs  ein".  Die  I-age  änderte  sich  jedoch 
gegen  Schluss  des  XIV.  und  zu  Anfang  des  XV. 
Jahrhunderts  durch  das  Wiederaullcben  des  See- 
vaubs,  der  freilich  nie  ganz  verschwunden  war. 
Die  Bewohner  von  Bougie  gehörten  bald  zu  den- 
jenigen Korsaren,  die  von  den  christlichen  See- 
leuten am  meisten  gefürchtet  wurden. 

Als  daher  die  Spanier  beschlossen  hatten  die 
Hauptpunkte  an  der  Barbareskenküste  zu  besetzen, 
fassten  sie  den  l'lau,  Bougie  den  Muslimen  zu 
entrciscn.   Pedro  Navarro  nahm  den  l'hU/.  im  Ja- 


nuar 1509.  Die  Festungswerke  wurden  verstärkt, 
die  Stadt  aber  geplündert  und  die  noch  immer 
vorhandenen  Hammädiden  paläste  zerstört.  1513 
wurden  die  Spanier  von  dem  Korsaren  "^Arndj 
[s.  d.]  angegriffen,  leisteten  aber  erfolgreichen  Wi- 
derstand und  behaupteten  den  Platz  bis  1555. 
Ihre  Herrschaft  blieb  jedoch  sehr  unsicher.  Die 
Besatzung  hatte  ständig  mit  den  Kabllen  zu  tun 
und  wurde  von  Spanien  nur  unzureichend  mit 
Mannschaften,  Lebensmitteln  und  Munition  unter- 
stützt. Die  Mauern  gingen  ihrem  Verfall  entgegen, 
da  kam  der  Beylerbey  -Saläh  Ra'is  und  schloss 
die  Stadt  ein.  Er  brauchte  nur  sechs  Tage,  um 
alle  Festungswerke  zu  nehmen  und  den  Gouver- 
neur Don  Alonso  de  Peralta  zur  Übergabe  zu 
zwingen  (28.  September  1555).  Bei  seiner  Rück- 
kehr nach  Spanien  wurde  Peralta  vor  ein  Kriegs- 
gericht gestellt,  zum  Tode  verurteilt  und  ent- 
hauptet. 

Die  Türken  blieben  188  Jahre  im  Besitz  von 
Bougie.  Sie  legten  eine  Besatzung  in  die  Stadt, 
konnten  sich  aber  weder  mit  den  umwohnenden 
Kabllen  stellen  noch  der  Stadt  ihre  frühere  Blüte 
zurückgeben.  Im  XVIII.  Jahrhundert  hatte  Bougie 
ausser  einer  Besatzung  von  168  Janitscharen  nur 
noch  500  bis  600  Einwohner. 

.  Auf  die  Nachricht  hin,  dass  die  Franzosen  Algier 
genommen  hatten  (1830),  vertrieben  die  Kabllen 
die  türkischen  Soldaten  aus  Bougie  und  besetzten 
die  Stadt.  Die  französische  Regierung  versuchte 
zuerst  dort  einen  ihr  genehmen  Häuptling  einzu- 
setzen, entschloss  sich  dann  aber,  von  der  Stadt 
Besitz  zu  ergreifen,  vielleicht,  um  einer  Besetzung 
von  fremder  Seite  zuvorzukommen.  In  Toulon 
wurde  eine  Expedition  ausgerüstet,  die  am  29. 
September  1833  eine  Abteilung  Truppen  unter 
dem  Oberbefehl  des  Generals  Trezel  landete.  Tre- 
zel  blieb  nach  erbitterten  Kämpfen  (30.  Septem- 
ber— 12.  Oktober)  Herr  der  Stadt.  Da  aber  die 
Kabllen  den  Franzosen  unaufhörlich  zusetzten, 
befanden  sich  letztere  lange  Zeit  in  sehr  schwie- 
riger Lage  und  dachten  wiederholt  daran ,  die 
Stadt  zu  räumen,  deren  Besitz  gar  zu  beschwerlich 
schien.  Erst  durch  die  Eroberung  der  Kabilei 
(1844 — 1857)  wurde  der  Platz  gesichert.  Seitdem 
hat  die  Nutzbarmachung  des  Summamtais,  die 
Ausbeutung  der  vielen  Erzlager  und  endlich  die 
Anlage  von  Strassen  und  Schienenwegen,  die 
Bougie  einerseits  mit  der  Gross-Kabilei  verbinden, 
anderseits  mit  den  Hochebenen  von  Setif  und  mit 
der  Medjäna,  der  Stadt  wieder  zu  einer  ansehn- 
lichen Blüte  und  ihrem  Hafen  zu  einem  bedeu- 
tenden Handel  verholfen. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Föraud  ,  His/oirc  d(  Bougie 
(Constantine,  1869);  Cherbonneau,  A'o/ict-  et 
extraits  de  Eunoiian  ed  J)iraia  fi  Mechaiekh 
Bidjaia  oder  Galerie  des  litlerateurs  de  }ioii<;ie: 
Rev.  Alger.  et  Coloiiiale  Juni  1859;  ^Aieha^ 
poeiesse  de  Bougie:  Rev.  Africaiih\  IV  (1S9S), 
34;  Daumas,  La  LCabylie  (Paris,  1846),  S.  43 — 
96;  al-GhubrInI, 'tZ/iwä«  fl/-a'/><7i'(/ (Alger,  1911). 

(G.  VVKK.) 

BOZANTI,  bei  den  arabischen  Gcograplion 
lUniiANDÜN  (auch  BapandUn,  lU'PANnrN) ,  bei 
den  Griechen  PouANims,  Name  eines  Flusses  und 
eines  an  ihm  gelegenen  strategisch  wichtigen  Or- 
tes am  darli  (il-salriin,^  den  l'ylae  Ciliciae,  süd- 
lich von  Lu^lu'a  (Lulon).  Bekannt  ist  die  I.okalititt 
vor  allem  dadurch,  dass  der  'abbSsidischc  Kh,>life 
Mn^mün  218  —  833  liier  auf  einem  llriccIu-nfeUl- 
zu^  infolge  eines  unvorsicluigcii  Trunkes  von  dem 
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kalten  Wasser  einen  jähen  Tod  fand.  Er  wurde 
in  Tarsus  beim  Tor  von  Badhandün  beigesetzt.  — 
Das  moderne  Bozanti  ist  ein  ärmlicher  Ort  von 
etwa  500  Einwohnern. 

Litteratur:  Ibn  Khordädhbeh  (ed.  de 
Goeje),  S.  100,  102,  iio;  Mas'^üdl,  Miirüdj  (ed. 
Paris),  VII,  i  u.  96 ;  Yäküt,  Mu''djam^  1,530  f.; 
Tabari,  Annalcs  (ed.  de  Goeje),  III,  ii34ff. ; 
G.  le  Strange,  The  lands  of  the  eastern  Cali- 
phate  (Cambridge,  1905),  S.  133  fif.;  W.  M. 
Ramsay,  Historical  Geography  of  Asia  Mi?2or 
(London,  1890),  S.  348  f.;  Cuinet,  La  Turquie 
d^Asie^Jl^  4g.  (R.  Hartmann.) 

BRAHOI.  [Siehe  balScistän,  S.  655.] 
BROACH.  [Siehe  bharüc,  S.  740.] 
BRUSSA,  türk.  Bursa,  das  alte  Prusa,  liegt 
unter  26°  40"  ö.  L.  und  40°  31"  n.  B.  am  Fuss 
des  Olymp  (Kashislj  dagh).  Die  jetzige  Einwoh- 
nerzahl (1907)  beträgt  66  151 ;  eine  Eisenbahn  ver- 
bindet die  Stadt  mit  dem  Hafenort  Mudania.  Die 
Seidenraupenzucht  bildet  die  Hauptbeschäftigung 
der  Bevölkerung,  ausserdem  werden  Wein,  Oli- 
venöl, Opium  und  Früchte  ausgeführt.  In  der 
Nähe  der  Stadt  und  weiterhin  im  Dorfe  Cekirge 
befinden  sich  die  berühmten  und  viel  besuchten 
Schwefel-  und  eisenhaltigen  warmen  Bäder.  Zu  den 
Sehenswürdigkeiten  gehören  die  von  den  ersten 
osmanischen  Sultanen  gebauten  Moscheen,  nament- 
lich die  von  Muhammed  I.  gebaute  Yeshil  Djämi^ 
die  Ulu  Djämi*^,  die  Moschee  Muräd's  II.  mit  den 
Sultänsgräbern  und  die  Yilderim-Moschee. 

Für  den  Islam  erlangte  Brussa  erst  Bedeutung 
nach  der  Eroberung  durch  Orkhän,  den  Sohn 
"^Othmän's  726  (1326).  —  Dieser  machte  es  zu 
seiner  Residenz  und  nach  ihm  blieb  es  die  Haupt- 
und  Residenzstadt  bis  zur  Eroberung  Konstanti- 
nopels. Jetzt  ist  Brussa  Hauptort  des  Wiläyet 
Khodawen  dik'ar. 

Litteratur:  Ewliya  Celebi,  Siyahet-näme'^ 
'All  Djewäd,  Djo ghräflya  loghäti^  1 70  ff. ;  Belig, 
Güldeste-i  riyäd-i  '^irfan  we  wafiyäi-i  danish- 
werän'^  Lämi'^i,  Die  Verherrlichung  der  Stadt 
Brussa^  deutsch  von  Pfizmaier,  Wien  1829;  Cui- 
net, La  Turquie  d^Asie^  IV,  120  ff.;  Bädeker, 
Konstantinopel  und  I{'leinasie?t^  140  ff.;  H.  Barth, 
Konstantinopel^  130  ff.;  Khodawendik'är  sälna- 
mesi  1325,  vgl.  Revue  du  nionde  inusuh7ian  V, 
145  ff. ;  H.  Wilde,  Brussa  (Heft  13  der  Bei- 
■  träge  zur  Bauwissenschaf t^  1909)-  Für  das  vor- 
islamische Brussa  vgl.  man  Pauly's  Realwörter- , 
buch  u.  s.  w. 

BSHARRÄ  oder  nach  moderner  Aussprache 
BsHERRE ,  eins  der  ältesten  Dörfer  des 
nördlichen  Libanon.  Bei  den  arabischen 
Geographen  führt  der  Bezirk  Bsherre  meist  den 
Namen  Djobbat  Bsharriya  oder  Bsharrä,  den  er 
bis  heute  beibehalten  hat ;  unter  den  Mamlüken 
gehörte  der  Bezirk  zur  Niyäba  von  Tripolis  und 
scheint  stets  von  christlichen  Mokaddams  verwal- 
tet worden  zu  sein.  Nahe  bei  Bsherre  wachsen 
die  berühmten  Zedern  des  Libanon,  die  von 
den  muslimischen  Autoren  nirgendwo  erwähnt  wer- 
den. Der  grosse  Marktflecken  Bsherre  (3000  E.) 
gehört  zum  Kä^immakämat  Batrün.  Der  ganze 
Bezirk  ist  maronitisch. 

Litteratur:  Kalkashandi,  Stibh  al-ci'shM, 
(HS.  der  Universität  von  BairSt),  II,  1177; 
ders.,  Daw^  al-subh  (Kairo,  1324=1906),  S. 
304 ;  al-'Omari,  al-  Td^rlf  bil-imtsj_alah  al-sharif 
(Kairo  1312),  S.  182;  Dimashkl  (ed.  Mehren), 
S.  208;  Ritter,  Erdkunde^  XVII,  659;  H.  Lam- 


mens, Le  Liba7t^  notes  archeologiques  etc.,  I, 
127  f.;  Dalli  Lubiiän  (Ba'^abdä,  1906),  S.  687. 

(H.  Lammens.) 
BTEDDIN  (verkürzt  aus  Bait  al-DIn)  kleiner 
Ort  im  Libanon  (etwa  400  Einwohner)  unweit 
Der  al-Kamar,  von  dem  es  nur  durch  eine  tiefe 
Schlucht  getrennt  ist.  Um  181 2  begann  der  Emir 
Bashlr  Shihäb  [s.  d.,  S.  698]  sich  hier  einen  präch- 
tigen grossangelegten  Palast  mit  mehreren  Höfen 
und  Gärten  zu  bauen.  Dieser  dient  heute  als  Som- 
merresidenz des  Libanongouverneurs.  Ausser  dem 
Sarai  weist  Bteddin  noch  mehrere  Schlösser  auf,- 
in  deren  einem  zeitweise  der  Kä'immakäm  des 
Kadä  al-Shüf  wohnt.  Der  Ort  besteht  vorwiegend 
aus  Gouvernementsgebäuden  und  Beamtenwoh- 
nungen, sowie  einigen  Läden  und  Lokandas.  Ad- 
ministrativ gehört  er  zum  Distrikt  Der  al-Kamar, 
der,  obwohl  mitten  im  Kadä  al-Shüf  gelegen,  kei- 
nen Teil  desselben  bildet ,  sondern  unmittelbar 
dem  Gouverneur  unterstellt  ist. 

Litt  er  attir:  Ritter,  Erdkunde^  XVII,  679ff.; 
von  Oppenheim,  Vom  Mittelnieer  zum  Persischen 
Golf^  I,  26  fif. ;  Dalli  Lubnän  (Ba^abdä,  1906), 
S.  704.  (R.  Hartmann.) 

BÜ.  Siehe  abü,  S.  78.] 

BU^ATH,  eine  Örtlichkeit  bei  Medina, 
berühmt  durch  den  dort  gefochtenen  Kampf  zwi- 
schen den  Bruderstämmen  Aws  und  Khazradj 
einige  Jahre  vor  der  Einwanderung  Muhammeds 
und  seiner  Anhänger  in  die  Stadt.  Es  gehörte  dem 
jüdischen  Stamm  Kuraiza  und  lag  nach  Samhüdl 
zwei  Meilen  östlich  (richtiger :  südöstlich)  von  Me- 
dina oberhalb  eines  Saatfeldes  Namens  Kawrä. 
Zur  näheren  Bestimmung  der  Lage  dienen  einige 
gelegentliche  Angaben  in  den  Überlieferungen. 
Die  Männer  Muhammeds,  die  Ka'^b  b.  Ashraf  töteten, 
gingen  an  den  Banü  Kuraiza  und  dann  an  Bu'^ath 
vorüber  und  gelangten  so  nach  Harrat  al-'^Uraid 
und  von  da  nach  Baki'^  al-Gharkad  im  Osten  der 
Stadt.  Bei  dem  Angriff  auf  die  Kuraiza  schlich 
sich  Khawwät  b.  Djubair  an  den  ''Abd  al-Ashhal, 
den  Zuhra  und  dann  an  Bu'^ath  vorbei  und  kam 
so  in  die  Nähe  der  Kuraiza.  Die  Schlacht,  die 
den  Abschluss  einer  Reihe  kleinerer  Fehden  bil- 
dete, begann  ungünstig  für  die  Awsiten,  endete 
aber  mit  einer  vollständigen  Niederlage  der  Khaz- 
radjiten.  Sie  gab  Anlass  zu  einer  Menge  Liedern, 
die  grosse  Verbreitung  fanden. 

Litteratur:  Wellhausen,  Skizzen  und  Vor-' 
arbeiten^  IV,  33 — 36  und  52 — 64,  wo  die  betref- 
fenden Abschnitte  aus  Ibn  al-Athlr,  Kitäb  al- 
Aghänl  und  ILaniäsa  mitgeteilt  sind.  Wüstenfeld, 
Die  Geschichte  Medi?tas  {Abhandl.  der  Gott.  Ges. 
der  Wissensch.  1860,  Bd.  g),  S.  52  ;  Yäküt,  Geogr. 
Wörterbuch  (ed.  Wüstenfeld),  I,  670  f.;  Tabari, 
Annales  (ed.  de  Goeje),  I,  1372;  Ibn  Hishäm 
(ed.  Wüstenfeld),  S.  385  f.,  552;  Wäkidi  (übers, 
von  Wellhausen),  S.  97,  198.      (Fr.  Buhl.) 
BUCAK  ist  der  türkische  Namen  der  Steppe, 
welche  den  südlichen  Teil  des  russischen 
Gouvernements  Bessarabien,  ungefähr  den 
Kreis  Akkerman,  ausmacht,  und  wird  mitunter  als 
Bezeichnung  für  ganz  Bessarabien  gebraucht.  Un- 
ter Bäyazid  II.  geriet  diese  Gegend  unter  türkische 
Herrschaft  889  (1484),  bis  beim  Frieden  von  Bu- 
karest  (1812)   Bessarabien,    nachdem   es  bereits 
mehrmals  in  den  Türkenkriegen  von  den  Russen 
besetzt  worden  war,  endgültig  an  Russland  ab- 
getreten wurde.  Über  die  türkisch-tatarischen  Ele- 
mente der  Bevölkerung  s.  den  Artikel  gagausen. 
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BUDAIL  B.  Warkä',  Führer  der  Banü 
Khuzä''a,  eines  Mekka  benachbarten  Stammes, 
die  Muhammed  als  Spione  dienten,  ihn  über  die 
Unternehmungen  der  Koraishiten  unterrichteten 
und  seit  dem  Vertrag  von  Hudaibiya  (6  =:  628) 
seine  Verbündeten  waren.  Budail  erscheint  zum 
erstenmal  im  Lager  von  Hudaibiya,  um  Muham- 
med zu  melden,  dass  die  Mekkaner  zum  Wider- 
stand gerüstet  sind.  Auf  seiner  Rückkehr  über- 
bringt er  die  Vorschläge  des  Propheten  nach 
Mekka,  wo  er  eine  dar  besass.  Dorthin  flüchteten 
die  B.  Khuzä'^a  während  ihres  Kampfes  mit  den 
Banü  Bakr,  als  die  Koraishiten  gegen  erstere  für 
die  letztern,  ihre  Anhänger,  Partei  ergriffen.  Dies 
war  eine  Verletzung  des  Vertrags  von  Hudaibiya, 
worin  die  B.  Khuzä'^a  als  Verbündete  Muham- 
meds anerkannt  worden  waren ,  und  damit  war 
diesem  eine  Gelegenheit  zum  Angriff  auf  seine 
Vaterstadt  geboten.  Budail  eilt  nach  Medlna,  um 
sich  mit  Muhammed  zu  verständigen,  und  trifft 
unterwegs  mit  Abu  Sufyän  [s.d.  S.  114^]  zusam- 
men, der  ebenfalls  auf  dem  Wege  nach  MedTna 
ist,  um  dort  einen  Vergleich  abzuschliessen.  Wahr- 
scheinlich sollten  sich  beide  in  Medina  mit  Mu- 
hammed über  die  Bedingungen  einer  friedlichen 
Übergabe  Mekkas,  wozu  sie  ihre  Mitwirkung  an- 
boten, verständigen.  An  der  Spitze  von  10  000 
Mann  marschiert  Muhammed  unter  dem  Vorwand, 
die  B.  Khuzä'a  zu  rächen,  gegen  Mekka.  Am  Tag 
vor  seiner  Ankunft  in  Marr  al-Zuhrän  (Mitte  Ra- 
madan 8=  Anfang  Jan.  630)  geht  Budail  mit  Abtl 
Sufyän  auf  Kundschaft  aus.  Wären  beide  nicht 
insgeheim  einig  gewesen,  so  hätte  der  Omaiyade 
in  einer  so  kritischen  Lage  den  Khuzä^führer, 
der  den  Feldzug  veranlasst  hatte,  nicht  bewegen 
können  mit  ihm  zusammenzugehen.  Beide  sollen, 
nachdem  sie  das  Zelt  des  Propheten  betreten,  ihm 
gehuldigt  und  den  Islam  angenommen  haben.  Die 
Bekehrung  des  Budail  kann  nicht  früher  erfolgt 
sein,  weil  er  unter  „den  Muslimen  der  Eroberung 
{fatli)"'  Mekkas  genannt  wird.  Es  wurde  ihm  zu- 
gestanden, dass  sein  Haus  in  Mekka  fortan  als 
Asyl  für  die  Kriegführenden  gelten  solle.  Nach 
der  Kapitulation  Mekkas  begleitete  Budail  Mu- 
hammed mit  seinen  Anhängern  nach  Hunain.  Bei 
der  Belagerung  von  Tä'if  war  er  nicht  zugegen, 
weil  er  die  bei  Hunain  gemachte  Beute  im  Lager 
von  Djir^äna  zu  bewachen  hatte.  Seitdem  wird  er 
nicht  mehr  erwähnt.  Er  muss  vor  dem  Propheten, 
d.  h.  zwischen  dem  Jahre  9  und  1 1  (630  und 
632)  gestorben  sein. 

Litteralur:  Tabari,  Aimalcs ^  I,  1335, 
1621 — 1628,  1634;  Ibn  Sa'^d,  Tabakät^  II,  i. 
Teil,  S.  70  f.,  98;  Aghßnl^  VI,  97;  Balädljori, 
Futüh  (ed.  de  Goeje),  35  f.;  Ibn  Ilishäm,  Slra 
(ed.  Wüstcnfeld),  807;  Ibn  al-AthIr,  Usd  al- 
GhTiba^  I,  170;  Caetani,  Annali^  II,  i.  Teil, 
Jahr  8,  N».  21,  39,  40,  43,  46,  51,  57. 

(H.  Lammens.) 
BUDALÄ'  (A.)  Plur.  von  Badll^  s.  oben  I,  71 
unter  aüdäi,. 

BUD AN,  BÄiiÄ,  muslimischer  Heiliger. 
Nach  ihm  sind  die  Uäbä  Bu  da  n -Berge  be- 
nannt, die  höchste  Gebirgskette  auf  der  Hochebene 
von  Mysore  in  Britisch  Indien,  zwischen  13"  23' 
und  13°  35'  n.  Br.  und  75"  37'  und  75"  52'  ö.  L. 
Bilbfi  Budan  soll  im  XVII.  Jahrluitulcit,  als  er  von 
einer  Pilgerfahrt  nach  Mekka  zurückkehrte,  den 
Anl)au  des  Kaffees  in  Indien  eingeführt  haben. 
Als  Stätte  seines  Grabes  bezeichnen  die  Muham- 
mcdancr  eine  Höhle;  diese  wird  freilich  anderer- 


seits von  den  Hindus  als  der  Ort  verehrt,  wo  der 
weise  Dattätreya  verschwand  und  von  wo  er  einst 
wiedererscheinen  soll,  um  die  letzte  Menschwerdung 
Vishnu's  zu  verkünden.  So  kommt  es,  dass  die 
Stelle  von  Pilgern  beider  Bekenntnisse  besucht  wird. 
Litteraiur:  Gaze t teer  of  Mysore  a?id  Coorg 

(von  L.  Rice;  Bangalore,  1876),  II,  429. 

BUDAPEST,  die  Haupt-  und  Residenz- 
stadt Ungarns,  1872  durch  die  Vereinigung 
der  Städte  Buda  (I3udin)  und  Pest  entstanden,  ist 
für  die  Geschichte  des  Isläm  nur  wichtig  in  einer 
früheren  Zeit,  als  die  Stadt  Buda  (Budin,  Budun) 
unter  türkischer  Herrschaft  stand  (1541  — 1686).  Be- 
reits am  10.  Sept.  1526  nach  der  Schlacht  bei 
Mohacs  war  Sulaimän  als  Sieger  in  Buda  einge- 
zogen, und  drei  Jahre  später  1529  wurde  die  Fes- 
tung von  demselben  eingenommen.  Versuche  von 
Kaiser  Ferdinand,  die  Stadt  wieder  zu  gewinnen 
(1530  und  1540),  schlugen  fehl  und  veranlassten 
einen  dritten  Kriegszug  gegen  Ungarn  1541.  Su- 
laimän setzte  darauf  einen  Pasha  als  Befehlshaber 
von  Buda  ein  und  traf  noch  andere  Einrichtungen, 
um  die  Stadt  ganz  dem  Gebiete  des  Isläm  einzu- 
verleiben. In  den  Jahren  1598  und  1602  wurde 
die  Stadt  von  Erzherzog  Matthias  vergebens  bela- 
gert, ebenso  1684  durch  den  Pierzog  von  Loth- 
ringen, bis  es  diesem  1686  endlich  gelang  Buda 
wieder  zu  gewinnen.  Die  einzige  Erinnerung  an 
die  Herrschaft  des  Isläm  ist  das  noch  heute  von 
türkischen  Pilgern  bisweilen  besuchte  Heiligen- 
grab von  Gülbäbä  [s.  d.]. 

Litterat tcr:  Ewliya  Celebi,  Siyähat-näme^ 

Bd.   6;   von  Hammer,   Geschichte  des  osnian. 

Reiches^  s.  Index. 

BUDD  oder  Budda  bezeichnet  bei  muslimi- 
schen Schriftstellern  entweder  eine  Pagode  oder 
den  Buddha  oder  auch  Götzenbilder,  die 
nicht  durchaus  den  Buddha  darzustellen  brauchen. 
„Pagode"  bedeutet  das  Wort  z.  B.  an  einer  Stelle 
in  den  '^Adja^ib  al-Hiiid  (hsg.  u.  übers,  v.  Marcel 
Devic,  S.  5),  wo  es  von  einer  Stadt  auf  der  Insel 
Ceylon  heisst,  sie  habe  600  grosse  Budd.  Diese 
Bedeutung  ist  am  seltensten. 

Bei  Schriftstellern  wie  Mas'^üdi,  al-Blrünl  und 
Shahrastänl  bezeichnet  Budd  oder  Budda  manch- 
mal den  Buddha.  So  sagt  Mas'üdi  von  dem  so- 
genannten „Goklnen  Hause" ,  einem  Tempel  in 
Multän,  die  Inder  bewahrten  dort  ihre  Annalen 
seit  dem  Auftreten  des  ersten  Budd,  d.  h.  seit 
12000  mal  36000  Jahren  {Livre  de  Pavertisse- 
meitt^  S.  201  ;  vgl.  al-Birüni,  Iiidia^  übers,  v.  Sa- 
chau, I,  368;  II,  18).  —  Al-BirOni,  der  über  die 
brahmanische  Religion  so  gut  unterrichtet  ist, 
weiss  über  den  Buddhismus  nur  wenig.  —  Das 
Umgekehrte  gilt  von  Shahrastäni,  dessen  .\rtikel 
über  den  Buddhismus  ganz  interessant  ist.  Nach 
ihm  ist  der  Budd  jemand  in  dieser  Welt,  der 
nicht  erzeugt  wird,  sich  nicht  verheiratet,  nicht 
isst  und  nicht  trinkt,  nicht  altert  und  nicht  stirbt ; 
offenbar  bezieht  sich  diese  Definition  auf  die  in- 
karnierten  oder  lebendigen  Buddhas.  Shaiuastani 
(cd.  Cureton,  S.  416)  erwähnt  indirekt  die  Lehre 
von  den  aufeinanderfolgenden  lUuKllias;  er  sagt 
nämlich,  der  „erste  Buddha"  sei  5000  Jahre  vor 
der  Ilidjra  erschienen;  er  heisse  .V//."»/'/;//// (=  Silkya 
nuini).  Der  Schriftsteller  kennt  auch  die  Boddhi- 
satwa;  unter  dem  Buddha,  sagt  er,  stellen  an 
Rang  die  lUulfs'iya,  d.  Ii.  Menschen,  welche  den 
Weg  der  Walirheit  suchen.  Man  gelange  d;ihin 
durch  Geduld,  Ver/.icht  auf  die  Welt,  Enlhaltuug 
von  Begierden  und  durch  Mitleid  gcjjen  alle  Wc- 
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sen,  sowie  durch  Übung  von  zehn  Tugenden,  be- 
sonders solchen  der  Sanftmut,  und  durch  Vermei- 
dung von  zehn  Sünden,  unter  denen  Tötung  von 
irgend  etwas  Lebendem,  Hurerei,  Lüge,  Verleum- 
dung und  Beleidigung  die  wichtigsten  seien.  Die 
Buddhas,  sagt  er  weiter,  erschienen  in  verschiede- 
nen Gestalten ;  die  Buddhisten  nähmen  an,  dass 
die  Welt  ewig  sei  und  unsre  Handlungen  im 
Jenseits  vergolten  würden.  —  Dies  ist  es  unge- 
fähr, was  die  muslimischen  Gelehrten  über  den 
Buddhismus  gewusst  haben.  Shahrastänl  meint, 
diese  Religion  habe  ihre  Blüte  in  Indien  dem 
Klima  des  Landes  und  der  grossen  Anzahl  der 
dortigen  Asketen  zu  verdanken. 

Büdasp  nennen  die  Araber  den  sagenhaften  Grün- 
der der  Religion  der  Sabier.  Unter  der  Regierung 
des  Tahmuret  oder  Tahomers  soll  Büdasp  diese 
Religion  den  Persern  verkündet  haben,  die  vorher 
Hunafa'^  d.  h.  Heiden,  waren.  Der  Name  Bütäsp, 
aus  Bütäst  verderbt,  kommt  im  Iranischen  vor 
(Bimdahisk^  XXVIII,  34) ;  er  ist  nicht  direkt  von 
Buddha  aus  gebildet,  sondern  eher  von  Bodhisatva 
(s.  Avesta^  J.  Darmesteter,  II,  259  u.  III,  S. 
XLVii ;  Mas''üdl,  Livre  de  V avertissement^  übers, 
v.  Carra  de  Vaux,  S.  130). 

Das  Wort  Btidd  wird  auch  oft  im  Sinne  von 
„Götzenbild"  gebraucht.  So  sagt  der  Verfasser  des 
Buches  Abrege  des  Merveilles^  die  Religion  der 
indischen  Völker  weise  als  allgemeinen  Zug  die 
Verehrung  der  Budd  auf.  Die  Relation  {Silsilat 
gl-  Tavjärtkh^  ed.  Reinaud,  S.  134  f.)  nennt  Budd 
oder  Budda  ein  in  einem  indischen  Lande  ange- 
betetes Götzenbild,  dem  Kurtisanen  geweiht  seien; 
das  Wort  Budd  wird  an  dieser  Stelle  durch  5a- 
nam^  Götzenbild,  erklärt.  Berühmt  war  bei  den 
Muslimen  das  Götzenbild  von  Somenat.  Sa'^di  er- 
zählt im  Bustäti  (übers,  von  Barbier  de  Mey- 
nard,  S.  334),  er  habe  den  Priester  dabei  über- 
rascht, wie  er  die  Schnur  zog,  durch  die  er  die 
Arme  dieser  Statue  in  Bewegung  setzte.  Sa'^di's 
Bericht  ist  aber  offenbar  ersonnen.  Dimishki  (A^?<M- 
bat  al-Dahr^  ed.  Mehren,  S.  170  f.)  beschreibt 
das  Götzenbild  von  Somenat  genau ;  danach  ge- 
hörte es  zum  Siva-Kultus.  Er  bezeichnet  als  Budd 
den  Haupt-Fetisch,  der  aus  zwei  Steinen,  Dar- 
stellungen der  männlichen  und  weiblichen  Zeu- 
gungsorgane, zusammengesetzt  war;  dieser  Fetisch 
war  mit  Edelsteinen  geschmückt  und  stand  auf 
einem  Sockel,  der  zehn  Menschen  Raum  gewährte. 
Der  Sockel  seinerseits  ruhte  auf  der  höchsten 
Fläche  einer  neunstufigen  Pyramide,  die  mit  Bild- 
nissen in  Menschengestalt  bedeckt  war.  Man  setzte 
diesen  Gottheiten  sehr  heisse  Speisen  vor  und 
glaubte,  dass  deren  Dampf  die  Geister  des  Fe- 
tischs  und  der  Götzenbilder  sowie  auch  die  Seelen 
der  Toten  ernähre.  —  Vgl.  auch  die  Bemerkungen 
Reinaud's  über  das  Götzenbild  von  Multän  im 
Journ.  As.  1844  und  1845.    (Carra  de  Vaux.) 

BUDJNURD,  Stadt  in  Khoräsän,  früher 
Büzandjird  geheissen ,  nördlich  des  Elburz ,  im 
obern  Atrektal,  zwischen  dem  Nakhcir-küh  im  N. 
und  dem  Aladägh  und  Sehlük  im  S.,  hat  etwa 
4000  Häuser.  Über  der  Stadt  erhebt  sich  eine 
Zitadelle,  worin  der  Statthalter  wohnt.  Ein  mit 
Bäumen  bepflanzter,  gradliniger  Boulevard  [khiyä- 
bäii)  führt  vom  Tor  der  Zitadelle  bis  zum  äus- 
sersten  Ende  der  Stadt ,  die  vor  der  Besetzung 
durch  die  Russen  den  Einfällen  der  Tekke-Turk- 
menen  ausgesetzt  war. 

Litteratur:   Näsir  al-Din  Shäh,  Siyäha t- 

näme-i  Khuräsän.^  S.  348.         (Gl.  Huart.) 


BUDUH ,  ein  Zauberwort,  gebildet  aus 
den  Bestandteilen  des  einfachen,  dreiteiligen  ma- 
gischen Quadrats 


in  Abdjad  ausge- 
drückt durch 


Andere  Buchstabengruppen  dieses  Quadrats  wer- 
den ähnlich,  aber  nicht  so  allgemein  gebraucht, 
z.B.  JjAj,  ,  ^jj  und  zusammen :  ^'S>  Ji-Xiaj 
^(5.  Aus  einigen  Buchstaben  bildet  man  auch  grös- 
sere Quadrate,  z.  B.  ein  vierteiliges  mit  der  Basis 
^  3  O  i_j  oder  ein  sechsteiliges  aus  ^  I  ^  O  Id  v_j. 
In  den  ältern  magischen  Büchern  der  Araber  (z.  B. 
bei  al-Büni,  gest.  622=  1225,  Shams  al-ma^ärif) 
spielt  diese  Formel  eine  verhältnismässig  unbe- 
deutende Rolle;  nachdem  aber  Ghazäli  sie  aufge- 
nommen und  in  seinem  Munkidh  (S.  46  und  50 
dpr  Kairenser  Ausg.,  1303)  als  einen  unerklärli- 
chen aber  sichern  Beistand  für  die  Lösung  schwie- 
riger Aufgaben  bezeichnet  hatte,  wurde  sie  nach 
und  nach  allgemein  bekannt  als  dreifacher  Talis- 
man oder  Siegel  oder  Tafel  Ghazälis  {al-wakf^  al- 
hhütam.^  al-djadwal  al-tnuthallath  lil-Ghazält).^  um 
schliesslich  Grundlage  und  Ausgangspunkt  der 
ganzen  „Buchstabenweisheit"  {^ilni  al—hurüf)  zu 
werden.  Ghazäli  soll  die  Formel  unter  göttlicher 
Inspiration  {ilhäni)  aus  den  Buchstabenkombina- 
tionen \jasu^  und  ^.„SuvJU^,  womit  die  Suren 
XIX  und  XLII  beginnen,  und  die  auch  für  sich 
allein  als  Talismane  gebraucht  werden,  entwickelt 
haben  (Reinaud,  Monuments  musulmatts.^  II,  236). 
Über  das  Verfahren  s.  Mafätih  al-ghaib  (Kairo, 
1327;  S.  170  f.)  von  Ahmed  Müsä  al-Zarkäwi, 
einem  zeitgenössischen  ägyptischen  Magier ;  über 
den  Gegenstand  im  allgemeinen  s.  Risäla  6  und 
7  im  selben  Bande.  Andere  führen  die  Formel 
bis  auf  Adam  zurück,  von  dem  sie  schliesslich 
Ghazäli  durch  Überlieferung  erhalten  habe  {Al- 
'^inäya  al-rabbämya.^  S.  44  und  Al-asrär  al-rabbä- 
nlya.^  S.  16,  beide  von  Yusuf  Muhammed  al-Hindl, 
einem  zeitgenössischen  ägyptischen  Verfasser  ma- 
gischer Werke,  der  auch  eine  besondere,  mir  nicht 
bekannte  Abhandlung  über  jenen  wakf  besitzt). 
Bei  all  diesen  Versuchen  spielte  offenbar  Ghazä- 
lls  festbegründeter  Ruf  als  Bewahrers  mystischer 
Wissenschaft  und  besonders  des  Buches  Al-Djafr 
eine  Rolle  (Journ.  Amer.  Or.  Soc,  XX,  113; 
Goldziher,  Ibn  Toumert.^  S.  15  ff.).  Ein  anderes 
für  budüh  vorgeschlagenes  Stammwort  ist  der  ara- 
mäo-persische  Name  des  Planeten  und  der  Göttin 

Venus  Bldukht  AaaOpÄOj  (ß-  Hoff- 

mann ,  Auszüge  aus '  syrischen  Akten  fersischer 
Märtyrer.^  S.  128  ff.).  Obgleich  aber  dieser  Name 
im  Fihrist  (I,  311,  7)  mit  magischen  und  diabo- 
lischen Beziehungen  erscheint  und  sehr  oft  in  Ver- 
bindung mit  Zuhara  (Venus)  angeführt  wird  (z.  B. 
bei  Makrizi,  Khitat.^  Ausg.  13  24,  I,  8;  Tha'^labi, 
Kisas  al-anbiy^.,  Ausg.  13 14,  S.  29;  beidemale 
verdruckt),  so  scheint  er  doch  in  der  magischen 
oder  Djinn-Litteratur  ganz  unbekannt  zu  sein.  Je- 
doch drang  er  zweifellos  früh  in  das  Südarabische 
und  wuj'de  dort  als  weiblicher  Eigenname  und  als 
weibliches  Attribut  in  der  Bedeutung  „fett"  ge- 
braucht und  mit  der  Wurzel  verwechselt 
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{Lisan^  III,  484  unter  ^^)-  Sonst  kommt  der 
Name  im  Arabischen  nicht  vor.  Wenn  ferner  Bu- 
düh  in  Verbindung  mit  einem  besondern  Planeten 
erscheint,  so  ist  dies  der  Saturn  (Zuhal)  und  sein 
Metall  ist  Blei  {Mafätlh^  s.  o.,  S.'  170),  nicht 
Kupfer ,  wie  die  Venus  erfordern  würde.  Kaum 
erwähnenswert  ist  v.  Hammers  wunderlicher  Ein- 
fall, dass  Budüh  eins  von  den  Attributen  Allahs 
sei  {Joicrn.  as.^  1830,  S.  72),  mag  er  sich  auch 
auf  eine  türkische  Überlieferung  gründen  (s.  auch 
de  Sacy,  unten),  sowie  die  von  ihm  vorgeschlagene 
Ableitung  oder  die  von  Mikhä'il  Sabbägh  de  Sacy 
erzählte  Geschichte  {Chrest.  ar.^  III,  364  fif.),  Bu- 
düh sei  der  Name  eines  frommen  Kaufmanns,  des- 
sen Warenballen  und  Briefe  nie  irregingen,  obwohl 
dies  sehr  gut  eine  volkstümliche  syrische  Erklärung 
sein  kann.  In  magischen  Büchern  finden  sich  nur 
wenige  Fälle  von  einer  Personifizierung  des  Wortes 
(z.  B.  Yä  Budüh  in  Al-fath  al-rahmä?ii  von  Hädjdj 
Sa'^dün,  S.  21),  im  Volksglauben  aber  ist  Budüh 
ein  Djinni  geworden,  dessen  Dienste  man  sich 
sichert,  indem  man  seinen  Namen  in  Buchstaben 
oder  Zahlen  schreibt  {ypurn.  as.^  Ser.  4,  XII, 
521  ff.;  Spiro,  Vocabulary  of  coli.  Egyptian.,  S. 
36;  Doutte,  Magie  et  Religion.,  S.  295,  mit  Kai- 
yüm  verbunden,  als  wenn  es  ein  Attribut  AUähs 
wäre;  Klunzinger,  Upper  Egypl.,  S.  387).  Man  be- 
dient sich  dieses  Wortes  in  mannigfaltiger  Weise, 
um  Glück  oder  Unglück  anzurufen,  z.  B.  gegen 
Menorrhagie  (Doutte,  a.a.O.,  S.  234),  gegen  Leib- 
weh (ibid.,  S.  229),  um  sich  unsichtbar  zu  ma- 
chen (S.  275),  gegen  zeitweilige  Impotenz  (S.  295). 
Lanes  Magier  von  Cairo  gebrauchte  es  auch  mit 
seinem  Tintenspiegel  {Modern  Egyptians.^  Kap. 
XII),  wie  es  auch  in  verschiedenen  magischen 
Abhandlungen  geschieht.  Es  findet  sich  fAner 
eingraviert  auf  Juwelen  und  Metallplatten  oder 
Ringen,  die  beständig  als  Talismane  getragen  wer- 
den und  steht  (ähnlich  wie  Kabikadj)  als  Schutz- 
mittel am  Anfang  von  Büchern,  z.  B.  im  Eath  al- 
Djaltl  (Tunis,  1290).  Der  bei  weitem  häufigste 
.  Gebrauch  des  Wortes  jedoch  bezweckt  die  Siche- 
rung der  Ankunft  von  Briefen  und  Warensendungen. 
Ausser  den  obigen  Verweisungen  vgl.  noch  Rei- 
naud,  Monutnenls  inusulmans.,  II,  243  ff.,  251  ff., 
256.  (D.  B.  Macdonald.) 

BUGHRA,  im  Osttürkischen  ein  zweihöcke- 
riges Kamel  (vgl.  bnghür).,  vorzugsweise  ein 
männliches;  auch  Name  eines  Herrschers  in  Zen- 
tralasien (s.  HUGITRÄ  khän),  und  nach  diesem  ist  fer- 
ner ein  Gericht  benannt,  eine  Art  Siippengebäck,  die 
im  Osmanischen  ^adjem  yakhnisi ,,  persisches  Ragout" 
oder  tawa  b'öreki  „Pastete"  heisst. 

Litteratur:  Suleimän-l'.fendi ,  Lughät-i 
djaghatäi.^  S.  82;  Vdmböry,  Ccigataische  Sprach- 
studien.^ S.  248;  Pavet  de  Courlcilte,  Diction- 
naire  turc-oriental.,  S.  172;  [Mir/.ä  I_Iabib],  Glos- 
saire  du  Diwä?i-i  at^iiite  d'Ab«  Ishäk  Ilallädj, 
S.  175.  ■  (Ci..'  liuÄKT.) 

BUGHRÄ-KHÄN,  Titel  mehrerer  Herr- 
scher aus  der  türkischen  Dynastie  der  Ilck- 
Fürsten  oder  Karäkhäniden  (in  Mittelasien).  Die 
bekanntesten  darunter  sind : 

I.  Satnl.<;-BuKhrä-Kl)än  'Abd  al-KarIm, 
der  erste  von  den  Angeiuirigcn  dieser  Dynastie, 
welcher  den  Islam  angenommen  und  in  seinem 
Reiche  verbreitet  haben  .soll.  Von  Ihn  al-.\Llln' 
(cd.  Tornbcrg,  XI,  54)  wird  er  Satul.v  (so  für 
SJjabuk  zu  lesen)  Karä-Khiikfin  genannt.  Weder 
über  seine  Herrschaft  im  Allgemeinen  noch  ül)er 


seine  Bekehrung  zum  Islam  gibt  es  irgend  welche 
glaubwürdige  Nachrichten,  wenn  sich  nicht  die 
Erzählung  von  Ibn  al-Athfr  (VIII,  396)  über  die 
Annahme  des  Islam  durch  ein  zahlreiches  Tür- 
kenvolk im  Jahre  349  =  960  auf  die  Untertanen 
dieses  Fürsten  beziehen  sollte.  Nach  Djamäl  al- 
Kurashl  (bei  Barthold,  Turkestan  v  epochti  mon- 
golskago  nashestviya.,  I,  130  f.)  ist  er  schon  im 
Jahre  344  =  955/956  gestorben;  sein  Grabmal  in 
Artudj  (heute  Artish)  bei  Käshghar  gilt  noch 
heute  als  Wallfahrtsort.  Seine  unter  dem  Namen 
Tadhkira-i  BughrZi-KIiän  bekannte,  von  F.  Gre- 
nard  {Journ.  Asiat..,  9.  Serie,  XV,  5  f.)  bearbei- 
tete Lebensbeschreibung  ist  unbedingt  sagenhaft. 
Einzelne  Züge  dieser  Sage  finden  sich  schon  in 
der  ältesten  uns  erhaltenen  Quelle,  bei  Djamäl 
al-Kurashi  wieder,  anderes  ist  später  hinzugefügt 
worden;  dass  diesen  Sagen  irgend  welche  histo- 
rische Tatsachen  zu  Grunde  liegen,  kann  nicht 
bewiesen  werden. 

2.  Bughrä-Khän  Härün  b.  Musä  (bei  Ibn 
al-AthIr,  IX,  68 :  Härün  b.  Sulaimän),  Enkel  des 
Vorigen,  der  erste  Eroberer  von  Mä  warä'  al-Nahr 
aus  dieser  Dynastie.  Die  Macht  des  Sämänidenrei- 
ches  war  unter  Nüh  b.  Mansür  (365 — 387  =  977 — 
999)  durch  innere  Wirren  erschüttert  worden: 
als  der  Eroberer  um  380  =  990  aus  seiner  Haupt- 
stadt Baläsäghün  [s.  d.,  S.  639]  vor  der  Grenzstadt 
des  Sämänidenreiches  im  Nordosten ,  der  Stadt 
Isfrdjäb  (heute  Sairäm  bei  Cimkent),  erschien,  stiess 
er  nirgends  auf  bedeutenden  Widerstand;  der  den 
Sämäniden  feindlich  gesinnte  Adel  soll  sogar  selbst 
die  Türken  herbeigerufen  haben.  Schon  im  Rabi'  I 
382  =:  7.  Mai — 5.  Juni  992  konnte  Bughrä-Khän 
in  Bukhärä,  der  Hauptstadt  des  Sämäniden,  ein- 
ziehen, zog  sich  aber  bald  nachher  durch  über- 
mässigen Genuss  von  Früchten  eine  schwere  Krank- 
heit zu  und  musste  das  eroberte  Land  wieder 
räumen.  Schon  Mitte  Djumädä  II  desselben  Jahres, 
an  einen  Mittwoch  (17.  August),  kehrte  Nah  in 
seine  Hauptstadt  zurück ;  Bughrä-Khän  starb  auf 
dem  Wege  nach  Käshghar  in  Kockär-bashi,  viel- 
leicht nicht  weit  von  dem  noch  heute  Kockar  ge- 
nannten Quellflusse  des  Cu.  Ibn  al-Athir  (IX, 
68  f.),  welcher  in  seiner  Ilauptquelle,  dem  Tä'rikh-i 
Yainlnl  von  'Utbl,  keine  genauen  Data  vorgefun- 
den hat,  lässt  Bughrä-Khän  erst  im  Jahre  383  = 
993/994  Bukhärä  erobern,  doch  wird  diese  Be- 
hauptung durch  die  unter  einander  vollständig 
übereinstimmenden  Erzählungen  von  Gardizi  (bei 
Barthold,  Turkestan  etc.,  I,  12)  und  Baihaki  (ed. 
Morley,  S.  234)  unbedingt  widerlegt. 

3.  Bughrä-Khän  Muhammed  b.  Vüsuf, 
Enkel  des  Vorigen.  Zu  Lebzeiten  seines  \'aters 
Kadr-Khän  Yüsuf,  welcher  in  Käshghar  herrschte, 
führte  er  den  Titel  Yighän-Tcgin ;  im  Jahre  423  = 
1032,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  und  der 
Thronbesteigung  seines  älteren  Bruders  .Vrslän- 
Khän  Sulaimän,  erhielt  er  den  Titel  liughrä-Khitn 
und  wurde  mit  Tarä/.  (heule  Awliy.Ä-Atn)  und 
Isficjjäb  belehnt.  Sowohl  als  Prinz,  wie  als  Herr- 
scher hatte  er  Verbindungen  mit  den  (ijia/.nawidcn 
und  hofl'te  mit  ihrer  llilfo  seinen  Gegner  'All- 
Tcgln  [s.d.,  S.  311)  aus  Mä  warä'  al-Nahr  zu  ver- 
drängen ;  doch  gelangte  der  Plan  nicht  zur  .\us- 
führung;  auch  seine  Heirat  mit  Zainab,  der  Tochter 
des  Sultän  Maluuud  und  Seliwestor  des  Sultftn 
Mas'üd,  kam  nicht  /usl,\ndc,  obgleich  der  I'rin» 
unter  MahnViid  im  Jahre  416=10^5  seiht  nach 
lialkh  kam  um  seine  Braut  abruholen  (vgl.  lUi- 
haVi,  eil.  Morley,  S.  65 5  f.).  .Ms  d.is  EhcbUndnis 
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unter  Massud  wieder  aufgeschoben  wurde,  setzte 
sich  Bughrä-Khän  mit  den  Seldjüken  in  Verbin- 
dung und  wurde  sowohl  den  Ghaznawiden  wie 
seinem  eigenen  Bruder  Arslän-Khän  zum  Feinde ; 
doch  gelang  es  dem  von  Mas"^üd  gesandten  Imäm 
Abu  Sädik  Tabäni,  welcher  Ghazna  Dienstag  7. 
Dhu  '1-Ka'^da  428  =  23.  Aug.  1037  verliess  und 
1Y2  Jahre  im  Lande  der  Türken  zubrachte,  Bu- 
ghrä-Khän  zu  beschwichtigen  und  mit  seinem  Bru- 
der zu  versöhnen.  Während  dieser  Jahre  wurden 
Münzen  mit  dem  Namen  Bughrä-Khäns  selbst  in 
Mä  warä^  al-Nahr  geprägt,  was  darauf  schliessen 
lässt,  dass  seine  Herrschaft  auch  dort  anerkannt 
worden  ist.  Nach  Ibn  al-Athir  (IX,  358)  hat  er 
im  Jahre  436=1044/1045  eine  shrttische  Bewe- 
gung in  Mä  warä^  al-Nahr  mit  blutiger  Strenge 
unterdrückt.  Shfitische  Emissäre  hatten  damals  im 
Lande  mit  Erfolg  Anhänger  für  den  Fätimiden 
Mustansir  (427 — 487  =  1036 — 1094)  geworben; 
selbst  Bughrä-Khän  hielt  es  zum  Schein  mit  den 
Ketzern,  doch  nur  um  sie  dadurch  zu  betören ; 
als  sie  sich  durch  die  Gunst  des  Khans  vor  jeder 
Gefahr  gesichert  glaubten ,  wurde  plötzlich  der 
Befehl  erlassen  alle  Ketzer  sowohl  in  der  Haupt- 
stadt wie  in  den  Provinzen  zu  vernichten.  Ibn 
al-Athir  (IX,  211)  lässt  Bughrä-Khän  nur  bis 
439  =  1047/1048,  BaihakI  (S.  230),  welcher  als 
Zeitgenosse  natürlich  mehr  Glauben  verdient,  bis 
449  =  1057/1058  leben.  Nach  beiden  Quellen 
(der  Text  der  Handschriften  des  Tä'rikh-i  Baihaki 
ist  hier,  wie  in  der  persischen  lithographierten  Aus- 
gabe vom  Jahre  1307  =  1889/1890,  S.  193  rich- 
tig bemerkt  wird,  unbedingt  verderbt)  hatte  er 
kurze  Zeit  vor  seinem  Tode  seinen  Bruder  Arslän- 
Khän  verdrängt  und  sich  dessen  Reiches  bemäch- 
tigt. Nach  Ibn  al-AthIr  wurde  Bughrä-Khän  von 
seiner  eigenen  Frau  vergiftet,  welche  auch  den 
gefangenen  älteren  Bruder  erdrosseln  liess. 

4.  Bughrä-Khän,  Fürst  von  K  ä  sh  gh  a  r, 
welchem  Yüsuf  Khäss  Hädjib  aus  Baläsäghün  sein 
im  Jahre  462=1069/1070  verfasstes  Lehrgedicht 
Kudatku-Bilik  gewidmet  hat.  Wahrscheinlich  war 
es  Bughrä-Khän  Härün,  nach  Ibn  al-Athir,  IX, 
2 1 2  f.  ein  Bruder  des  Vorigen.  Dieser  Bughrä-Khän 
soll  16  Jahre  als  Mitregent  seines  Bruders  To- 
ghrul  Karä-Khän,  später  noch  29  Jahre  als  Al- 
leinherrscher über  Käshghar,  Khotan  und  Baläsä- 
ghün regiert  haben ;  als  sein  Todesjahr  wird  das 
Jahr  496  =  1102/1103  angegeben.  Auf  diesen 
Khan  müssten  sich  dann  auch  die  von  Ibn  al- 
Athir  (X,  1 1 2  f.)  mitgeteilten  Nachrichten  über 
den  „Khan  von  Käshghar"  beziehen,  welcher  sich 
im  Jahre  482  =  1089  dem  Sultän  Malik  Shäh  un- 
terworfen haben  soll ;  daselbst  wird  auch  über  die 
Kämpfe  zwischen  diesem  Khan,  seinem  Bruder 
Ya%üb-Tegin  (dem  Fürsten  von  Atbäsh)  und  noch 
einem  anderen  Fürsten  Toghrul  berichtet,  wobei 
jedoch  über  den  endgiltigen  Ausgang  dieser  Kämpfe 
nichts  gesagt  wird.  (VV.  Barthold.) 

BUGL  [Siehe  celebes.] 

BUHAIRA  (a.)  „See",  Deminutiv  von  Bahr 
„Meer",  s.  d.,  S.  601. 

BUHAIRA  (Bähera),  ist  auch  der  Name  der 
nordwestlichsten  Provinz  Ägyptens.  Sie 
umfasst  das  ganze  Gebiet  westlich  des  Rosettaarms 
des  Nils.  Ihre  nördliche  Grenze  ist  das  Meer,  im  Sü- 
den stösst  sie  auf  der  Höhe  des  südöstlichen  Endes 
des  Wädl  Natrün,  etwa  unter  30°  25'  n.  B.  an  die 
Provinz  Djize.  Sie  hat  (1899)  eine  Einwohnerzahl 
von  631  225  Seelen,  die  sich  auf  folgende  7  Kreise 
{inaräkez  =  Districts)    verteilt :    Abu  Hummus, 


Shubrä  Khit,  Damanhür,  Kafr  al-Dawär,  al-Nadjila, 
Rashid,  Etya^i  (sprich  Teh)  al-Barüd.  Diese  Kreise 
besitzen  zusammen  365  Städte  und  Dörfer  und 
2582  kleinere  Niederlassungen.  Alexandria  hat  eine 
eigene  Verwaltung  und  steht  ausserhalb  der  Piro- 
vinzialverfassung. 

Die  Provinz  Buhaira  besteht  seit  der  Einteilung 
■Ägyptens  in  Provinzen  unter  dem  Fätimiden  Mus- 
tansir. Sie  entspricht  ungefähr  dem  alten  Hawf 
Gharbl,  das  bis  zur  Neuerung  Mustansirs  in  elf 
Kreisen  {Küra)  verwaltet  wurde.  Einer  dieser 
alten,  schon  von  Kudä'l  erwähnten  Kreise  hiess 
ebenfalls  al-Buhaira.  Kalkashandi  vermutet,  dass 
damit  der  „See  von  BükTr"  gemeint  sei.  Diese 
Vermutung  wird  insofern  richtig  sein,  als  der  Name 
Buhaira  von  einem  der  grossen  zeitweise  ausge- 
trockneten Seeen  des  Nordens  auf  die  ganze  Pro- 
vinz übertragen  sein  dürfte.  Buhaira  kann  aller- 
dings auch  als  Diminutiv  von  bahra  nach  Lane 
„a  wide  tract  of  land,  low  or  depressed  land"  be- 
deuten. Im  Mittelalter  hatte  die  Buhaira  vorüber- 
gehend eine  grössere  Ausdehnung,  indem  der  heute 
zur  Gharbiye  gehörende  Bezirk  Fuwwa  hinzuge- 
zogen war.  Seit  Einführung  der  Provinzeinteilung 
war  Damanhür  Vorort  der  Buhaira.  Ibn  Dji^än 
gibt  die  Steuersumme,  für  die  sie  eingeschätzt 
war,  auf  741  294^/3  Dlnär  und  die  Zahl  ihrer  Ort- 
schaften (nähiya)  auf  222  an. 

Lit ter atur:  W.  Willcocks,  Egyptian  Irri- 
gation^ 2.  Aufl.,  221  f.;  Boinet  Bey,  Diction. 
Geographique  de  P Egypte^  sub  Behera;  Kalka- 
shandi, Dais?  al-subh^  239 ;  ders.  (übersetzt  von 
Wüstenfeld),  99,  11 1;  Ibn  Dukmäk,  V,  loi; 
Ibn  Dji"'än,  al-Tuhfa  al-saniya  ^  4;  MakrIzI, 
Khitat^  I,  72  f.,  169;  Yäkut,  I,  514. 

'    (C.  H.  Becker.) 
AL-BUHAIRA  AL-MUNTINA  „der  stinkende 
See"  ist  das  Tote  Meer,  s.  bahr  lut,  S.  605. 

BUHLUL  al-MadjnDn,  Abu  Wuhaib,  b.  '•Amr 
B.  AL-MuGijiRA  al-SairafI  al-KDfi  ,  einer  der 
'^Ukalä^  al-fnad^änin  ^  der  „klugen  Verrückten", 
und  Zeitgenosse  des  (193  =  809  gestorbenen) 
Khallfen  Härün  al-Rashid.  An  ihn  knüpfen  sich 
viele  erbauliche  und  fromme  Geschichten  sowie 
lehrhafte  Verse.  Der  Name  Buhlül  hatte  zu  seiner 
Zeit  nichts  mit  „Blödsinn"  zu  tun.  Die  Wörter- 
bücher {Sakäh]  Kämüs'^  Lisän^  XIII,  77;  Lane, 
I,  267':)  geben  die  Bedeutungen  „Lacher",  „frei- 
gebiger oder  vornehmer  Mann",  „Mächtiger,  der  alle 
guten  Eigenschaften  in  sich  vereinigt"  ;  in  Ibn  Ta- 
ghribirdi's  Annalen  (I,  513,  697;  II,  185)  treten 
als  Träger  dieses  Namens  äusserst  verständige  und 
achtbare  Männer  auf,  die  in  den  Jahren  183,  233 
und  298  starben.  Dass  einer  von  diesen,  der  183  — 
nach  Ibn  Taghribirdi  das  Todesjahr  Buhlül  al-Madj- 
nün's  ■ — ■  starb,  Buhlül  b.  al-RashId  hiess,  erklärt 
vielleicht  die  beständige  Überlieferung  (Ibn  Taghr., 
I,  518;  Völlers  in  der  Zeitschr.  der  Deutsch. 
Morgenl.  Gesellsch.^  XLIII,  115  über  die  heutige 
Kairoer  Volkssage),  die  unsern  Buhlül  mit  al-Sabtl, 
dem  halb  sagenhaften  Sohne  Härün  al-Rashid's 
in  Zusammenhang  bringt  (Chauvin,  Bibliogr.  ar.^ 
VI,  193  und  die  dort  angegebene  Litteratur).  Eine 
Anspielung  auf  Buhlül  findet  sich  bereits  im  Kitäb 
al-''Ukal'a  al-madjänin  (Kat.  Berlin,  IX,  S.  316,  ^ 
N''.  8328)  von  al-Hasan  b.  Muhammed  al-Naisä- 
bürl  (gest.  406),  möglicherweise  auch  schon  in 
dem  ähnlichen  Werke  des  325  verstorbenen  Mu- 
hammed b.  Mazyad  (Derenbourg,  Kat.  Escur..^ 
N*".  482 ;  Brockelmann,  Gesch.  der  arab.  Litter. 
I,  154).  Nach  Kern  (bei  Meissner,  Nmarab.  Ge- 
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schichten^  S.  V)  wird  er  von  Ibn  Züläk  (gest. 
387)  in  den  AIMär  Sibawaihi  al-Misrl  (Kat. 
Kairo,  V,  7)  als  „eine  altbekannte  Persönlich- 
keit" erwähnt.  Ibn  al-Djawzi  (gest.  597)  berich- 
tet, dass  Härün  al-Rashid  im  Jahre  188  zu  Küfa 
mit  Buhlül  zusammentraf,  der  ihm  eine  Tradition 
vom  Propheten  mitteilte  und  jede  Belohnung  aus- 
schlug (Amedroz,  im  yotirn.  of  the  Roy.  As.  Soc..^ 
1907,  S.  35),  und  erzählt  auch  in  seinen  Adhkiyä' 
(S.  180  ff.  der  Ausg.  von  1277)  Geschichten  von 
Buhlül.  Ibn  Taghribirdi  (gest.  870  oder  874)  wid- 
met ihm  einen  längeren  Abschnitt,  der  zum  Teil 
auf  DhahabI  (gest.  748)  beruht.  Buhlül's  Wahn- 
sinn äusserte  sich  in  Zwischenräumen  (offenbar 
ähnlich  wie  bei  Sa'^dün  al-Madjnün ,  Sha''räni's 
Tabakät.,  S.  54  der  Ausg.  von  13 16),  er  sprach 
gut,  und  so  manche  Geschichte  zeugte  von  seiner 
Schlagfertigkeit.  Nach  Dhahabi's  Angabe  berichtete 
er  Überlieferungen  von  '^Amr  b.  Dinar,  'Äsim  b. 
Bahdala  und  Aiman  b.  Nä^il,  wurde  aber  als  Über- 
lieferer weder  anerkannt  noch  verworfen;  kein 
Lernbeflissener  schrieb  seine  Mitteilungen  auf  Er 
lebte  während  der  ganzen  Regierung  al-Rashid's, 
den  er  zu  ermahnen  pflegte,  ohne  seine  Geschenke 
anzunehmen.  Solch  eine  Unterhaltung  und  Ermah- 
nung schildert  al-Sha'^räni  (gest.  973)  in  seinen 
Tabakat  (S.  54).  Im  Rawd  al-Rayäh'm  al-Yäfi'l's 
(gest.  768)  kommen  zwei  Geschichten  von  einem 
gewissen  Buhlül  vor  (S.  33  und  45  der  Ausg.  von 
131 5),  aber  eine  davon  beschreibt  ein  Gespräch 
mit  Shibll,  der  334  starb.  Shibli  trifft  ihn  auf 
einem  Rohre  reitend,  einen  Stock  in  der  Hand 
und  im  Begriff  sich  bei  Allah  vorzustellen.  Das 
Gespräch  ist  den  obigen  Gesprächen  ähnlich.  In 
der  zweiten  Geschichte  berichtet  Buhlül  selbst 
von  einer  Unterredung,  die  er  in  Basra  mit  einem 
frommen  Knaben,  einem  Nachkommen  des  Husain 
b.  "^All,  hatte.  Sie  unterscheidet  sich  von  den 
andern  dadurch,  dass  als  Ermahner  hier  der  Knabe 
auftritt. 

Sein  Grab  wurde  Niebuhr  in  Baghdäd  gezeigt, 
wo  er  in  einer  Inschrift  aus  dem  Jahre  501  als 
Sultan  der  Madjdhübs  (der  zu  Alläh  entrückten 
Heiligen)  und  verdunkelte  Seele  {al-nafs  al-mu- 
tammasa)  bezeichnet  wird.  Niebuhr  gegenüber 
nannte  man  ihn  Bahlüldänä,  den  weisen  Narren, 
und  bezeichnete  ihn  als  Verwandten  al-RashId's 
und  als  dessen  Hofnarren.  In  den  Kaffeehäusern 
erzählte  man  sich  Geschichten  von  seinem  Witz 
und  Scharfsinn;  offenbar  war  der  fromme  Idiot 
der  älteren  Sage  völlig  umgestaltet  worden  (^Reise- 
beschr.^  II,  301  ff.;  le  Strange,  Baghdad.,  S.  350). 
Diese  Entwickelung  erreichte  ihren  Höhepunkt,  als 
Buhlül  zum  Helden  erotischer  Geschichten  wurde, 
wie  im  Rawd  al-^ätir  des  Nafzäwi  (starb  in  Tunis, 
Anf.  XV.  Jahrb.;  S.  14  der  Kairoer  Ausg.  und  S.  9 
der  Ausg.  von  131 5),  der  Buhlül  zu  einem  Zeitge- 
nossen al-Ma^mün's  macht.  Siehe  auch  Mcissner's 
Ncuarab.  Geschichten.,  S.  V  und  73 — 83.  Ibn  K]ial- 
dün  (gest.  808)  unterscheidet  (^Miikaddiina.,  cd. 
Quatremöre,  I,  201  ff.;  Übers,  v.  de  Slane,  I,  229  ff. 
und  Macdonald,  Rcüg.  Attit.  in  Islam.,  S.  103) 
zwischen  Bahälll  oder  Idioten,  die  nur  den 
(Verstand)  verloren  hätten,  deren  Nafs  nä/iha  (lo- 
gische Seele)  aber  noch  in  Ordnung  sei  und  die 
deshalb  heilig  sein  könnten,  und  den  Verrückten 
{Mad/änlii\  bei  denen  auch  die  logische  Seele  ge- 
stört sei;  aber  aus  dem  oben  (Jesagten  geht  dout- 
licli  hervor,  dass  das  eine  Unterscheidung  ist,  die 
erst  ganz  sjiät  aufkam,  nachdem  buhlül  ein  Ap- 
pcllalivum  gevvonlen  war.  So  erlobte  Ibn  r.:ilula 


(gest.  779)  eine  seiner  unbedeutenderen  Karä- 
mät  mit  einem  Buhlül  (II,  89).  Die  spätere  und 
neuere  Entwickelung  hiervon,  besonders  im  Ma- 
ghrib,  kann  man  ausführlich  in  E.  Doutte's  Les 
Marabouts.,  S.  75  ff  nachlesen,  woselbst  der  Um- 
stand Beachtung  verdient,  dass  für  die  Bahaltl 
(es  gibt  auch  BuhlTiläf)  heftiges  Lachen  bezeich- 
nend ist.  Aus  dieser  merkwürdigen  Unverwüstlich- 
keit der  Grundbedeutung  von  buhlül  kann  man 
vielleicht  schliessen,  dass  die  jetzige  Anwendung 
des  Wortes  auch  auf  seiner  Appellativbedeutung 
beruht,  und  nicht  nur  auf  der  Existenz  des  histo- 
rischen Buhlül.  Nach  Redhouse,  Turkish  and  Eng- 
lish  Lexicon  (S.  416=»),  bezeichnet  buhlül  im  Tür- 
kischen noch  heute  jemanden,  der  viel  lacht.  Dozy 
{Supplement.,  s.  v.)  führt  eine  ähnliche  Bedeutung 
fürs  Arabische  auf  (unter  Berufung  auf  Bocthor). 
Geschichten  über  Buhlül,  worin  er  meist  als  Hof- 
narr auftritt,  bucht  Chauvin,  Bibliogr.  ar..,  VII, 
S.  126  ff.  Angebliche  Gedichte  von  ihm  und  Ge- 
schichten über  ihn  sind  verzeichnet  im  Berliner 
Katalog  III,  S.  251,  N».  3437;  VII,  S.  170,  N». 
8061;  S.  233,  NO.  8193;  S.  670,  NO.  8784;  VIII, 
S.  51,  N«.  9065;  im  Katal.  der  Eibl.  Nat.,  S.  623, 
N".  3653.         _  (D.  B.  Macdonald.) 

AL-BUHTURI,  Abu  'Ubäda  al-Walid  b.  "^Ubaid, 
arabischer  Dichter  und  Verfasser  einer 
Anthologie,  der  im  III.  Jahrhundert  lebte 
(etwa  204 — -284  =  819 — 897).  Seine  Nisba  be- 
zeichnet ihn  als  Angehörigen  der  Bantt  Buhtui", 
einer  Abteilung  des  Stammes  Tai\  dessen  Ruhm 
er  oft  verkündet.  Sein  Geburtsort  war  Manbidj 
(oder  nach  einer  Angabe  ein  Dorf  bei  Manbidj 
namens  Zardafna);  von  Manbidj  spricht  er  denn 
auch  oft  als  von  seiner  Heimat,  und  hier  erwarb 
er  schliesslich  Besitz.  Diesen  scheint  sein  Sohn 
Thäbit  geerbt  zu  haben,  der  zu  Istakhri's  Zeit  dort 
lebte.  Die  erotischen  Eingangsverse  seiner  Ge- 
dichte sind  meist  an  eine  gewisse  '^Alwa  bint  Zu- 
raika  aus  Butyäs  bei  Halab  gerichtet;  in  einem 
Gedicht  an  al-Fath  b.  Khäkän  (I,  44)  spricht  er 
von  ihr  (ausserhalb  des  Prologs)  als  „seiner  Freun- 
din und  der  Wonne  seines  Herzens",  die  er  in 
Syrien  zurückgelassen  habe ;  in  einem  andern  ver- 
spottet er  sie  in  unanständiger  Weise ;  auf  alle 
Fälle  ist  sie  historisch,  was  von  den  andern  in 
seinen  Prologen  erwähnten  Frauen  nicht  gelten 
dürfte.  Anscheinend  glaubwürdige  Überlieferungen 
bringen  ihn  mit  dem  andern  grossen  Tai^itendich- 
ter,  Abu  Tammäm,  in  Berührung,  wenngleich  die 
Berichte  über  ihr  Zusammentreffen  schwanken; 
Abü  Tammäm  soll  ihn  den  Bewohnern  von  ÄLa'arrat 
al-Nu'^m.in  als  Lobdichter  empfohlen  hal)en,  die  ihn 
denn  auch  für  4000  Dirhem  in  ihren  Dienst  nah- 
men. Wenn  das  wahr  ist,  scheinen  sich  die  Ge- 
dichte aus  dieser  Zeit  kaum  in  dem  Diwän  zu 
finden,  da  in  ihm  das  „Dorf  al-Nu'^m.än's"  in  Ver- 
bindung mit  Il>n  'Qiawäba  genannt  wird  (I,  Ii 7), 
der  erst  viel  später  in  des  Dichters  Leben  eine 
Rolle  gespielt  haben  kann.  Die  frühesten  Gedichte 
in  seinem  Diwän  scheinen  an  hervorragende  Fa- 
milien aus  dem  Stamme  des  Dichters  gerichtet  zu 
sein,  die  Hanü  Humaid,  drei  Bruder  .Mni  Nalisljal 
(erwähnt  Aghänl^  IX,  102),  .\bü  Muslim,  .\bn 
,I)ja'far  (schwerlich  identiscli  mit  dem  gleichnami- 
gen 214  gcstori)cncn  Opfer  Babek's)  und  die  Fa- 
milie des  (236  gestorbenen)  .Miü  S.i'id  Muhammcd 
1>.  Vüsuf  (bei  dem  er  .\l)ü  Tainmitm  getiolVcn  h.i- 
l)en  soll);  ein  (!edicht,  in  welchen»  dieser  Mann 
über  den  Tod  al-Mu'tasim's  i^ctröstet  wird  (L 
169;  walusclu'inliih   von   .127)  ist   vielleicht  d.-vs 
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früheste  in  der  Sammlung.  Zu  den  ersten  Beschüt- 
zern des  Dichters  gehörte  auch  der  WezTr  Mu- 
hammed  b.  'Abd  al-Malik  b.  al-Zaiyät,  den  er 
unter  der  Regierung  al-Wäthik's  poetisch  verherr- 
lichte (II,  194).  Eine  andre  Familie,  der  er  Lob- 
gedichte widmete,  war  die  des  'Abd  Allah  b. 
Tähir,  dessen  Sohn  Muhammed  im  Jahre  237  zum 
Vizekönig  von  Baghdäd  gemacht  wurde;  ein  viel- 
leicht nicht  viel  späteres  Gedicht  wünscht  ihm  zu 
seiner  Ernennung  Glück  (II,  125);  auch  an  zwei 
andre  Söhne  'Abd  Alläh's,  Sulaimän  und  '^Ubaid 
Alläh,  sind  Lobgedichte  gerichtet,  ebenso  wie  an 
entferntere  Verwandte.  Hofdichter  scheint  er  zuerst 
unter  der  Regierung  al-Mutawakkil's  geworden  zu 
sein;  damals  genoss  er  auch  den  Schutz  von  al- 
Fath  b.  Khäkän,  dem  seine  Haniäsa  gewidmet  ist, 
und  an  beide  richtete  er  eine  grosse  Anzahl  Lob- 
gedichte, obschon  sein  Verhältnis  zu  al-Fath  zeit- 
weilig gespannt  gewesen  zu  sein  scheint.  Seit 
235,  in  welchem  Jahre  al-Mutawakkil  seine  drei 
Söhne  zu  Thronerben  einsetzte,  folgen  die  Lobge- 
dichte den  Regierungsereignissen,  wie  dem  armeni- 
schen Aufstande  (237),  dem  zeitweiligen  Aufenthalt 
des  Khalifen  in  Damaskus  (243),  der  Wiederein- 
führung des  Nairüz  (245)  und  der  Erbauung  von 
Mutawakkiliya  (245/246).  Mas'^üdi  hat  uns  eine 
Geschichte  bewahrt,  worin  al-Buhturl  die  Ermor- 
dung seiner  beiden  Wohltäter  als  Augenzeuge  er- 
zählt ;  und  wirklich  gibt  er  in  seinem  Trauerliede 
auf  Mutawakkil  (I,  28)  zu,  dabei  gewesen  zu  sein, 
und  entschuldigt  sein  mangelhaftes  Eintreten  für 
seine  Beschirmer  damit,  dass  er  unbewaffnet  ge- 
wesen sei ;  er  habe  jedoch  mit  seinen  Händen 
getan,  was  er  konnte.  Auch  später  noch  betrach- 
tete er  al-Mutawakkil  und  al-Fath  b.  Khäkän  als 
seine  grössten  Wohltäter  (II,  163;  I,  112).  Nach 
der  Katastrophe  zog  er  sich  nach  Manbidj  zurück, 
trat  aber  bald  mit  einem  Lobgedicht  auf  al-Mun- 
tasir  hervor  und  wirkte  auch  unter  den  folgenden 
Khalifen  al-Musta'^in ,  al-Mu^tazz,  al-Muhtadi  und 
al-Mu'^tamid  weiter  als  Hofdichter.  In  besonderer 
Gunst  scheint  er  bei  al-Mu'^tazz  gestanden  zu  ha- 
ben, dem  er  zahlreiche  Oden  widmete  und  den 
er  sogar  als  Vermittler  in  einer  Angelegenheit 
mit  "^Abd  Alläh  b.  al-Mu'tazz  benutzte.  Er  scheint 
seine  einflussreiche  Stellung  vor  dem  Ende  der 
Regierung  al-Mu'^tamid's  verloren  zu  haben. 

Durch  seine  Erfolge  als  Hofdichter  kam  er  na- 
türlich mit  allen  führenden  Männern  des  Reiches 
zusammen;  von  den  zahlreichen  Personen,  die  in 
seinen  Oden  vorkommen ,  sind  denn  auch  die 
meisten  anderweitig  bekannt.  Darunter  sind  Staats- 
männer wie  die  Wezire  "^Ubaid  Alläh  b.  Yahyä 
b.  Khäkän,  Hasan  b.  Makhlad,  Sulaimän  b.  Wahb 
und  Ismä*^!!  b.  Bulbul ;  Generäle,  Statthalter  u. 
dgl.  wie  Ibrähim  und  Ahmed,  die  Söhne  al-Mu- 
dabbir's,  wie  Ahmed  b.  Tiilün,  Mälik  b.  Tawk 
und  sein  Bruder  Muhammed;  Staatssekretäre  wie 
Ibn  Thawäba,  Abu  Nüh  "^Isä  b.  Ibrähim  u.  s.  w. ; 
die  Hofleute  ''All  b.  al-Munadjdjim  und  Ibn  Ham- 
dün ;  der  Grammatiker  al-Mubarrad ;  der  Geograph 
Ibn  Khordädhbeh  und  der  Litterat  Abu  'l-'^Ainä. 
Sein  Diwän  stellt  daher  eine  willkommene  Ergän- 
zung der  Chroniken  jener  Zeit  dar,  zu  denen  er 
nicht  selten  Einzelheiten  hinzufügt ,  bald  durch 
Angabe  der  vollständigen  Namen  bestimmter  Per- 
sonen, bald  durch  Erwähnung  von  Ereignissen, 
welche  die  Geschichtsschreiber  übersehen  zu  ha- 
ben scheinen. 

Die  Gedichte  an  die  Khalifen  enthalten  viele 
Beziehungen  auf  den  Streit  der  'Abbäsiden  mit 


den  '^Aliden  einerseits  und  den  Umaiyaden  ander- 
seits; nur  bei  einer  Gelegenheit,  wo  ein  muslimi- 
scher Beamter  einem  Christen  zur  Folter  ausge- 
liefert worden  war,  wünscht  der  Dichter  die  Tage 
der  Umaiyaden  zurück.  Im  allgemeinen  betont  er 
das  Nachfolgerecht  des  Onkels,  die  persönlichen 
Verdienste  des  "^Abbäs  und  sein  5z^äj'a- Vorrecht, 
welches  der  Dichter  als  das  Privileg  des  Regen- 
zaubers zu  deuten  scheint  (I,  21,  23),  ferner  die 
Leistungen  der  Perser,  die  er  Mawäll  nennt,  für 
den  Isläm,  sowie  ihre  und  der  Araber  Gleich- 
wertigkeit ,  und  die  Dienste,  welche  die  "^Abbä- 
siden  den  "^Aliden  geleistet  haben  sollten  und 
die  er  ungefähr  in  derselben  Weise  herausstreicht 
wie  einst  al-Mansür  (I,  63).  Sehr  gern  beschreibt 
er  Paläste,  z.  B.  den  Zaww  genannten  Schiffs-Pa- 
last, die  von  al-Mutawakkil  erbauten  Paläste,  den 
Dawsak  des  al-Mu'^tazz,  die  Ma'^shük  und  Mashük 
genannten  Bauten  al-Mu'tamid's  und  den  verfal- 
lenen Iwän  der  alten  Perserkönige,  den  er  in  Be- 
gleitung seines  Sohnes  Abu  '1-Ghawth  besuchte 
und  worüber  er  eine  interessante  Ode  dichtete 
(I,  108);  ähnlichen  Schlages  ist  seine  Beschrei- 
bung eines  Kriegsschiffes  (I,  257)  und  die  jener 
Wasserleitung,  welche  die  Mutter  von  al-Mu^tazz 
zum  Besten  der  Pilger  anlegen  liess  (II,  146). 
Natürlich  finden  sich  bei  ihm  auch  zahlreiche 
Anspielungen  auf  die  Schlachten,  welche  al-Mu- 
waffak  und  seine  Unterführer  den  aufständischen 
Zandj  lieferten. 

Mit  den  meisten  seiner  Zunftgenossen  hatte  al- 
Buhturl  dies  gemein,  dass  er  unaufhörlich  bettelte, 
sei  es  um  Beihilfe  zum  Kharädj  (I,  106,  127, 
189),  um  Unterstützung  in  Sachen  seiner  Besitz- 
verhältnisse (I,  150;  II,  152)  oder  um  Beistand 
gegen  Beamte,  die  ihn  zu  übervorteilen  suchten 
(II,  153);  oft  klagte  er  auch  darüber,  dass  er 
ungenügend  belohnt  worden  sei  (I,  257)  oder  dass 
man  ihm  gewisse  Versprechungen  nicht  erfüllt 
habe  (I,  222).  In  den  AgKäni  wird  ein  besonders 
genialer  Kniff  geschildert,  wodurch  er  sich  Geld 
verschaffte.  Er  veranlasste  nämlich  Freunde  seinen 
Sklaven  Naslm  zu  erwerben  und  klagte  hinterher 
so  bitterlich  über  die  Trennung,  dass  der  Käufer 
ihn  zurückgab;  eine  Reihe  Gedichte  an  Ibrähim 
b.  al-Mudabbir  veranschaulicht  diesen  Hergang 
(I,  179-181). 

Auf  dem  Sterbebett  soll  al-Buhturl  die  Vernich- 
tung seiner  Satiren  angeordnet  haben,  und  wirk- 
lich hält  es  der  Verfasser  der  Aghänl  für  möglich, 
dass  die  besten  verloren  gegangen  sind ;  immer- 
hin ist  eine  beträchtliche  Anzahl  erhalten.  Wie 
aus  diesen  hervorgeht,  verfolgte  er  die  übliche 
Taktik  für  seine  Lobgedichte  den  Lohn  dadurch 
zu  erpressen,  dass  er  dessen  Verweigerung  mit 
Schmähversen  bedrohte ;  dementsprechend  kommen 
in  seinem  Diwän  oft  genug  Lob-  und  Schmähge- 
dichte auf  ein  und  dieselbe  Person  vor;  in  andern 
Fällen  änderte  sich  seine  Haltung  aus  politischen 
und  nicht  nur  aus  persönlichen  Rücksichten  (so 
gegenüber  Ibn  Tülün).  Von  seinen  dichterischen 
Rivalen  schmäht  er  "^All  b.  al-Djahm  (II,  88,  99, 
107) 'und  al-Hasan  b.  Radjä  (II,  107);  dagegen 
scheint  er  sich  mit  Di^bil  gut  gestanden  zu  haben 
(II,  177).  In  einer  seiner  Oden  greift  er  die 
Grammatiker  (II,  132)  und  in  mehreren  die  Chris- 
ten (II,  96,  112)  an. 

Die  orientalischen  Kritiker  betrachten  ihn  (ne- 
ben Abu  Tammäm  und  Mutanabbi)  als  einen  der 
drei  bedeutendsten  Dichter  der  'Abbäsidenzeit;  der 
I  Vergleich  zwischen  ihm  und  Abu  Tammäm  ist 
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ein  Ijeliebtes  Thema  für  Abhandlungen.  Nach  sei- 
ner eignen  Meinung  standen  seine  besten  Leistun- 
gen den  besten  des  Abn  Tammäm  nach,  während 
er  seine  schlechtesten  Werke  höher  achtete  als  die 
schlechtesten  Abu  Tammäm's;  Mas'^üdl  widmet 
diesem  Thema  einige  Seiten,  und  ganz  ausführlich 
wird  es  im  Kitäb  ab-Muwäzana  baina  Abi  Ta7n- 
mäm  wa  U-Buhturl  von  al-Hasan  b.  Bishr  al-Ämidi 
behandelt,  dem  freilich  starke  Voreingenommen- 
heit zugunsten  al-Buhturi's  zur  Last  gelegt  wird. 
Europäische  Kritiker  würden  wahrscheinlich  al- 
Buhturi's  Dichtung  meist  weniger  glänzend  finden 
als  die  Mutanabbi's,  aber  doch  echter  als  die  Abn 
Tammäm's. 

Der  Fihrist  schreibt  dem  Buhturi  ausser  dem 
Diwän  noch  ein  Werk  über  „poetische  Ideen" 
und  eine  Hamäsa  zu.  Letztere  ist  in  einer  Lei- 
dener Handschrift  erhalten  und  1909  sowohl  im 
Facsimile  als  auch  im  Druck  herausgegeben.  Der 
Diwän  ist  1300  in  Konstantinopel  veröffentlicht 
worden ,  angeblich  nach  einer  Handschrift  aus 
dem  Jahre  424 ;  die  Oden  sind  im  grossen 
und  ganzen  nach  den  Personen  und  Familien 
geordnet,  denen  sie  gelten,  doch  ist  dieses  Prin- 
zip nicht  durchgängig  gewahrt.  Ähnlich  ist  das 
Exemplar  der  Wiener  Bibliothek  (Katal.  I,  436). 
Alphabetisch  wurden  die  Gedichte  von  al-SülT  an- 
geordnet; ein  Teil  dieser  Sammlung  ist  in  Mün- 
chen erhalten  (Katal.  N".  508).  '^Ali  b.  Hamza 
al-Isfahäni  (Yäküt ,  Dictionary  of  Learned  Men^ 
V,  200)  soll  eine  ausgezeichnete  Sammlung  nach 
sachlichen  Gesichtspunkten  veranstaltet  haben  {^Fih- 
rist ^  165).  Bisweilen  wird  der  Diwän  unter  dem 
Titel  Saläsil  al-Uko-hab  erwähnt.  Aus  dem  Kom- 
mentar dazu  von  Abu  'l-'Alä^  unter  dem  Titel 
'^Abath  al-Walld  sind  einige  Auszüge  im  Mukta- 
bas  gedruckt.  In  seinen  Rasifil  (Oxforder  Ausg., 
S.  90)  verzeichnet  Abu  'l-'Alä^  das  Curiosum,  al- 
Buhturl  habe  „Pfauenfüsse"  gehabt. 

Littcratur:  Aghjänl^  Y^NIW^  167 — 175; 

Ihn  Khallikän  (Übers,  v.  de  Slane),  III,  657 — 

666.  _  (D.  S.  Margououth.) 

BUKA  oder  BDka  (beide  Schreibweisen  kom- 
men vor),  eine  zuerst  während  der  Einfälle  der 
Djarädjima-Mardaiten  in  Syrien  erwähnte  Örtlich- 
keit. Der  Name  kehrt  in  der  Geschichte  der  Erobe- 
rungen unter  dem  Umaiyadenkhalifen  Hishäm  wie- 
der. Nach  der  ersten  Zerstörung  wiederaufgebaut 
wird  Bükä  im  X.  Jahrhundert  nach  den  Küra 
Antiochien  und  Tizln  erwähnt ;  es  soll  noch  zur 
Zeit  des  Geographen  Yäkut  existiert  haben.  Wir 
wissen,  dass  es  nicht  weit  von  Antiochien  und 
vom  Djabal  al-Lukkäm  (südl.  Amanus)  entfernt 
lag;  so  ist  seine  Stätte  im  'Amk  oder  in  der 
Ebene  von  Antiochien,  in  dem  speziell  I^jüma 
genannten  Teil  zu  suchen.  Seine  Umgebung  muss 
sumpfig  gewesen  sein,  weil  unter  Walld  I.  die 
von  Hadjdjädj  aus  dem  '^Iräk  nach  Syrien  geschick- 
ten Zutt  mit  ihren  Büffeln  dort  angesiedelt  wur- 
den. Diese  Beschreiljung  passt  zu  der  Landschaft, 
in  der  wir  das  kleine  Dorf  Djordjuni  vermerkt 
haben,  dessen  Name  uns  an  die  Djarädjinia  erin- 
nert. Auch  passt  sie  zu  der  sehr  wahrscheinlichen 
syrischen  Etymologie  Bokä^  „Stechmücke",  worin 
ja  für  den  sumpfigen  Charakter  der  Gegend  ein 
Zeugnis  läge.  Bükä  war  vermutlich  eine  inardai- 
tischc  Ortschaft. 

Littcratur:  Ed.  Sachau  \\\  i\.<:\\  Silzuni:;sbcr. 

der  prcHss.  Akademie  Berlin^  1892,  S.  3270'.; 

H.  Lammens,  Kttides  sur  le  califc  Afo'Tnviya  /, 

S.  17;  Yfiljul,  I,  762;  II,  55;  Ilm  Khordädhbch 


I  —  BUK'A.  807 


(ed.  de  Goeje),  75;  Balädhori,  149, 162. 

_   _  (H.  Lammens.) 

BUKA  (auch  BüKA  geschrieben),  türkischer 
Häuptling  aus  dem  Stamme  der  Gh u z z 
(der  Turkmenen),  wird  erwähnt  bei  Ibn  al-Athlr 
(ed.  Tornb.,  IX,  267  f.  u.  348)  und  BaihakI  (ed. 
Morley,  S.  71).  Bükä  gehörte  zu  der  Abteilung 
dieses  Volkes,  welche  im  Jahre  420  =  1029  sich 
von  ihren  Stammesgenossen  in  Mä  warä^  al-Nahr 
getrennt  und  die  Grenze  von  Khoräsän  überschritten 
hatte  [s.  oben  ealkhän,  S.  649].  Auf  Befehl  des  Sul- 
tan Mas'^üd,  welcher  sie  in  seine  Dienste  genommen 
hatte,  sollten  diese  Ghuzz  sich  in  Nlshäpür  dem 
Heere  des  im  Jahre  422=1031  gegen  "^Alä"  al- 
Dawla  b.  Kaküya  (vgl.  dushmanziyär)  ausge- 
sandten Täsh-Farräsh  anschliessen ;  wegen  der 
Räubereien,  welcher  sie  sich  auch  diesmal,  wie 
unter  Mas'üds  Vorgänger  Mahmud,  in  Khoräsän 
schuldig  gemacht  hatten,  Hess  Täsh  mehr  als  50 
ihrer  Anführer  festnehmen  und  töten;  ein  Teil 
des  Volkes  wurde  niedergemetzelt ;  die  Übrigen 
wandten  sich  nach  Westen  und  durchzogen  wäh- 
rend der  folgenden  Jahre  auf  eigene  Hand  ver- 
schiedene Provinzen  von  IChoräsän  bis  Diyär-Bekr, 
bis  sie  dort  von  den  Arabern  unter  dem  Fürsten 
Kirwäsh  b.  Mukallad  (aus  der  Dynastie  der  Banu- 
'Okail)  eine  vernichtende  Niederlage  erlitten  (20. 
Ramadan  435  =  21.  April  1044).  Während  die- 
ser Jahre  sind  viele  Städte  von  Damghän  bis 
Mawsil  von  ihnen  auf  eine  furchtbare  Weise  heim- 
gesucht worden ;  doch  war  das  von  dem  Noma- 
denvolk augerichtete  Unheil  diesmal  nicht  von 
langer  Dauer;  „wie  eine  Sommerwolke"  (Ibn  al- 
Athlr,  IX,  277)  waren  die  Ghuzz  gekommen  und 
verschwunden.  In  der  Erzählung  über  diese  Raub- 
züge wird  Bükä  mehrmals  erwähnt,  u.  a.  als  An- 
führer der  Abteilung,  welche  aus  Ädharbaidjän 
nach  Raiy  zurückkehrte  und  diese  Stadt  zum 
zweiten  Mal  ausplünderte ,  später  sich  an  der 
Belagerung  und  Einnahme  von  Hamadhän  betei- 
ligte. Sein  Name  wird  auch  unter  den  Namen  der 
Häuptlinge  genannt,  welche  im  Jahre  434=  1042/ 
1043  das  Anerbieten  ihres  Stammesgenossen,  des 
Sultan  Toghrul-Beg,  als  er  sie  in  seine  Dienste 
nehmen  wollte,  in  der  schroffsten  Weise  zurück- 
wiesen. Auch  beim  letzten  Kampfe  gegen  Kirwäsh 
war  Bükä  zugegen;  ob  er  in  diesem  Kampfe  ge- 
fallen ist  oder  sich  unter  den  Überlebenden  be- 
fand, wird  nicht  berichtet.       (W.  Bartiioi.d.) 

BUK'^A,  auch  Bak'a  (a.)  bedeutet  nach  den 
Lexikographen  ein  Stück  Land,  das  sich  von  sei- 
ner Umgebung  irgendwie  unterscheidet,  besonders 
Bak'^a  speziell  eine  Stelle,  an  der  Wasser  zurück- 
bleibt und  stagniert.  Das  Wort  komt  ebenso  wie 
sein  Diminutiv  al-Btikfa  als  Flurname  nicht  selten 
vor.  —  Der  Plural  al-Biklf  ist  Eigenname  der  den 
mittleren  Teil  des  grossen  syrischen  Grabens  bil- 
denden, langgedehnten  durchschnittlich  etwa  1000 
m  hoch  gelegenen  Ebene  zwischen  den  Horstge- 
birgen des  Libanon  auf  der  einen,  des  Ilermon 
und  Antilihanon  auf  der  anderen  Seite,  die  nach 
früher  verbreiteter  von  Th.  Niildeke  im  Hermes^ 
X,  167  abgewiesener  Annahme  der  Ko/At(  Swp/a 
„dorn  hohlen  Syrien"  den  Namen  gegeben  httttc. 
Vielfach  hat  man  das  Wort  al-Bika'  auf  das  he- 
bräische IVtlfäh  „Spalt",  „Tnl"  zurückgeführt,  j.T 
selbst  an  den  Namen  der  grösston  dort  gelegenen 
Stadt  Ua'albck  [s.d.,  S.  564]  eiinncrt.  Eher  dürfte 
man  zur  Deutung  des  Namens  —  entsprechend 
dem  arabischen  Worlsinn  —  hinweisen  .luf  das 
zwischen    Karak   Nah   und  'Ain  al-LÜarr  (heule 
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'^Andjar)  gelegene  Sumpfgebiet,  das  der  Statthalter 
von  Damaskus  Tengiz  um  1330  entwässert  und 
besiedelt  hat.  —  Al-Bikä'^  gehörte  von  alters  her 
zum  d^und  von  Damaskus.  In  der  Mamlükenpe- 
riode  zerfiel  das  Gebiet  in  zwei  Ämter,  al-Bikä*^ 
al-Ba'^labakki  im  Norden  und  al-Bikä"  al-'AzIzi 
mit  dem  Verwaltungssitz  in  Karak  Nüh  im  Sü- 
den, die  zu  der  nördlichen  Aussenprovinz  (safakd) 
der  ?iiyäba  von  Damaskus  gehörten.  Den  Namen 
al-Bikä"^  al-'^Azlzi  leiten  die  arabischen  Schriftstel- 
ler von  Saläh  al-Dins  Sohn  al-'^Aziz  [s.  d.,  S.  561] 
ab,  neuere  Gelehrte  lieber  von  dem  Gotte  "A^i^o? 
[s.  Pauly-Wissowa,  sub  voce].  In  der  Tat  können 
die  zahlreichen  Heiligtümer,  wie  das  Noah-Grab, 
Kabr  Elyäs,  Nebi  Shith,  vielleicht  darauf  schlies- 
sen  lassen,  dass  der  Gegend  einst  ein  besonderer 
Charakter  der  Heiligkeit  zukam.  —  Nach  der  heu- 
tigen türkischen  Verwaltungseinteilung  sind  Ba'^al- 
bek  und  Bikä"^  al-'^Aziz  (Regierungssitz  in  Djubb 
Djenin)  zwei  Kadäs  des  Sandjaks  von  Damaskus. 
Litter attir:  Yäküt,  Mu^djani^  I,  699;  Ibn 
Djubair  (ed.  de  Goeje),  S.  281;  Ibn  Fadlalläh 
al-'^Omari,  Tci-rif  (Kairo,  1412),  S.  179;  Kal- 
kashandi,  DaixP  al-subh  (Kairo,  1906),  I,  289; 
G.  le  Strange,  Palestine  under  the  Moslems^  S. 
69  u.  422 ;  Quatremere  in  Makrizi,  Histoire  des 
Stclt.  Maml.^  II,  i,  S.  257 — 259;  Ritter,  Erd- 
kunde^ XVII,  213  fr.  (R.  Hartmann.) 
BUKAIR  B.  Mähän  Abu  Häshim,  einer  der 
eifrigsten  Emissäre  der  'Abbäsiden.  Ur- 
sprünglich war  Bukair  als  Dolmetscher  oder  Se- 
kretär bei  dem  Statthalter  von  Indien,  Djunaid  b. 
'Abd  al-Rahmän,  angestellt;  nach  dessen  Abset- 
zung begab  er  sich  aber  im  Jahre  105  (723/724) 
nach  Küfa,  wo  er  von  den  '^abbäsidischen  Wer- 
bern gewonnen  wurde  und  ihnen  reichliche  Geld- 
mittel zur  Verfügung  stellte.  Nach  dem  Tode  des 
"^abbäsidischen  Emissärs  Maisara  wurde  er  von 
Muhammed  b.  "^Ali,  dem  Oberhaupt  der  'Abbäsi- 
den,  mit  der  Leitung  der  Propaganda  im  "^Iräk 
beauftragt.  Insbesondere  entfaltete  er  eine  aus- 
serordentlich energische  Tätigkeit,  um  die  Bevöl- 
kerung von  Khoräsän  für  die  '^abbäsidische  Partei 
zu  gewinnen.  Im  Jahre  107  (725/726)  schickte  er 
mehrere  Werber  nach  dieser  Provinz.  Sie  wurden 
aber  von  dem  Statthalter  Asad  b.  "^Abd  Allah  er- 
griffen und  hingerichtet ;  nur  einer,  ^Ammär  al- 
'Abbädi,  rettete  sich  durch  die  Flucht  und  kehrte 
zu  Bukair  zurück.  In  dem  folgenden  Jahre  soll 
dieser  einen  ähnlichen  Versuch  gemacht  haben, 
der  damit  endete,  dass  "^Ammär  hingerichtet  wurde, 
wogegen  seine  Begleiter  entkamen ;  jedoch  scheint 
dies  nur  eine  andere  Version  desselben  Vorgangs 
zu  sein.  Im  Jahre  118  (736)  ernannte  Bukair  den 
'Ammär  b.  Yazid  zum  Leiter  der  "^abbäsidischen 
Propaganda  in  Khoräsän ;  dieser  liess  sich  in  Merw 
nieder,  nahm  den  Namen  Khidäsh  an  und  warb 
eifrig  für  Muhammed  b.  "^Ali.  Anfangs  hatte  er 
grossen  Erfolg,  als  er  aber  sich  den  Lehren  der 
Khurramiten  anschloss  und  die  gröbste  Irreligio- 
sität und  Sittenlosigkeit  predigte,  wurde  er  von 
Asad  festgenommen  und  unter  grässlichen  Mar- 
tern hingerichtet.  Eine  andere  Folge  seiner  Um- 
triebe war ,  dass  Muhammed  b.  '^Ali  gegen  die 
Anhänger  des  Khidäsh  gereizt  wurde  und  die 
Beziehungen  zu  ihnen  unterbrach.  Um  ihn  wieder 
zu  besänftigen,  sandten  die  Khoräsänier  im  Jahre 
120  (738)  den  Sulaimän  b.  KathTr  zu  ihm.  Als 
er  zurückkehrte,  gab  Muhammed  ihm  einen  Brief 
mit,  der  nur  die  Worte  bPsmi  ''Ilähi  U-rahmäni 
''l-rahim  enthielt.  Ausserdem  sandte  er  den  Bukair 


nach  Khoräsän,  um  die  Lehren  des  Khidäsh  öf- 
fentlich zu  verleugnen.  Bukair  wurde  aber  mit 
Misstrauen  empfangen  und  musste  unveiTichteter 
Sache  zurückkehren.  Dann  schickte  Muhammed 
ihn  noch  einmal  nach  Khoräsän  und  gab  ihm 
Stöcke  mit,  von  denen  einige  mit  Eisen  und  än- 
dere mit  Messing  beschlagen  waren.  Als  Bukair 
die  Stöcke  unter  die  Parteihäupter  verteilte,  er- 
kannten diese  ihren  Irrtum  und  bekehrten  sich. 
Im  Jahre  124  (741/742)  wurde  Bukair  verhaftet. 
Es  wurden  nämlich  Zusammenkünfte  in  einem 
Hause  zu  Kufa  abgehalten,  und  als  Leiter  der 
'^abbäsidischen  Propaganda  trug  zunächst  Bukair 
die  Verantwortlichkeit  dafür.  Auch  im  Gefängnis 
warb  er  für  die  'Abbäsiden,  und  es  gelang  ihm, 
den  ^sä  b.  Ma'^kil  für  ihre  Sache  zu  gewinnen. 
Dieser  hatte  einen  Sklaven,  Abu  Muslim,  den 
künftigen  Feldherrn  und  Statthalter  von  Khoräsän. 
Nach  einigen  Berichten  soll  Bukair  ihn  von  '^Isä 
gekauft  und  dann  dem  Sohne  des  Muhammed  b. 
■^Ali,  Ibrähim,  geschenkt  haben ;  jedoch  schwankt 
die  Überlieferung  hinsichtlich  der  Einzelheiten  bei 
der  Freilassung  Abu  Muslim's.  Im  Jahre  126  (743/ 

744)  ging  Bukair  im  Auftrage  des  Ibrähim  nach 
Khoräsän,  um  den  Anhängern  der  "^Abbäsiden  den 
Tod  Muhammed's  zu  melden  und  Ibrähim  als 
seinen  Nachfolger  zu  proklamieren.  Nachdem  die 
Khoräsänier  dem  Ibrähim  gehuldigt  hatten,  kehrte 
Bukair  zurück,  die  Gelder  mitnehmend,  die  in 
Khoräsän  für  die  Sache  der  "^Abbäsiden  gesammelt 
worden  waren.  Bukair  starb  im  Jahre  127  (744/ 

745)  .  Auf  dem  Sterbelager  empfahl  er  den  Abu 
Salama  Hafs  b.  Sulaimän  zum  Nachfolger.  Die 
Wahl  wurde  auch  von  Ibrähim  bestätigt  und  Abu 
Salama  als  sein  Generalbevollmächtigter  anerkannt. 

Litteratur:  Tabari,  II,  1467  ff.;  Ibn  al- 
Athir  (ed.  Tornberg),  V,  93,  loiff. ;  Ya'kübi 
(ed.  Houtsma),  II,  383 ;  Weil,  Gesch.  d.  Chali- 
fen.^  I,  628;  Wellhausen,  Das  Arabische  Reich  wid 
sein  Sturz.,  S.  316  fr.  (K.  V.  Zetterst£en.) 
BUKAIR  B.  Wassädj  ,  Statthalter  von 
Kh  o  r  ä  s  ä  n.  Im  Kampfe  zwischen  dem  Statthal- 
ter von  Khoräsän  "^Abd  Alläh  b.  Khäzim  und  den 
Tamimiten  wird  Bukair  öfters  erwähnt.  Ibn  Khäzim 
war  ein  Anhänger  des  Gegenkhallfen  '^Abd  Alläh 
b.  al-Zubair  und  empörte  sich  gegen  die  Umai- 
yaden.  Sobald  er  seine  Herrschaft  befestigt  hatte, 
begann  er  die  Tamimiten,  die  in  ganz  Khoräsän 
zerstreut  waren,  zu  bedrücken.  Als  diese  sich  im 
Jahre  65  (684/685)  an  seinen  Sohn  Muhammed 
in  Herät,  dessen  Mutter  eine  Tamimitin  war, 
wandten,  schrieb  Ibn  Khäzim  an  seine  Unterbe- 
fehlshaber in  Herät,  Shammäs  b.  Dithär  und  Bu- 
kair b.  Wassädj,  und  befahl  ihnen,  die  Tamimiten 
zurückzutreiben.  Shammäs  ging  zu  ihnen  über, 
Bukair  aber  versuchte  den  Befehl  auszuführen, 
konnte  jedoch  auf  die  Dauer  die  Tamimiten  nicht 
hindern,  in  die  Stadt  einzudringen  und  den  Mu- 
hammed b.  'Abd  Alläh  b.  Khäzim  zu  töten.  Im 
Jahre  72  (691/692),  wo  Ibn  Khäzim  sich  weigerte, 
dem  'Abd  al-Malik  den  Huldigungseid  zu  leisten, 
wurde  Bukair  vom  Khallfen  zum  Statthalter  von 
Khoräsän  ernannt.  Dann  zog  Ibn  Khäzim  gegen 
Merw,  wurde  aber  von  Bahir  b.  Warkä'  eingeholt, 
und  es  kam  zu  einer  Schlacht,  in  der  Ibn  Khäzim 
fiel.  Nun  wollte  Bukair  sich  selbst  die  Ehre  sei- 
ner Tötung  anmassen  und  liess  den  Bahir  ins 
Gefängnis  werfen.  Da  die  Bevölkerung  von  Kho- 
räsän neue  Unruhen  fürchteten ,  wünschten  sie 
einen  kuraishitischen  Statthalter,  und  in  Folge 
dessen  wurde  Bukair  im  Jahre  74  (693/694)  abge- 
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setzt  und  Umaiya  b.  'Abd  Allah  b.  Khälid  zu 
seinem  Nachfolger  ernannt.  Dann  wurde  Bahir 
freigelassen  und  versöhnte  sich  mit  Bukair.  Im 
Jahre  77  (696/697)  rüstete  Umaiya  eine  Expedi- 
tion gegen  Bukhärä  aus  und  übertrug  dem  Bukair 
den  Befehl.  Da  er  aber  von  Bahir  vor  ihm  ge- 
warnt wurde,  zog  er  selbst  ins  Feld,  den'  Bukair 
mitnehmend,  nachdem  er  seinen  Sohn  in  Merw 
zurückgelassen  hatte.  Sobald  aber  Umaiya  den  Oxus 
überschritten  hatte,  liess  sich  Bukair  dazu  verlei- 
ten, die  Schiffe  in  Brand  zu  stecken,  um  ihm  die 
Rückkehr  unmöglich  zu  machen,  und  kehrte  nach 
Merw  zurück,  wo  er  sich  unabhängig  erklärte  und 
den  Sohn  Umaiya's  verhaften  liess.  Dadurch  wurde 
Umaiya  genötigt,  mit  den  Bewohnern  von  Bukhärä 
Frieden  zu  schliessen  und  gegen  Bukair  zu  ziehen. 
Nach  einem  anderen  Bericht  soll  dieser  niemals 
dem  Umaiya  gefolgt,  sondern  während  des  Feld- 
zuges in  Merw  geblieben  sein.  Jedenfalls  endete 
die  Empörung  damit,  dass  Umaiya  ihm  eine  ehren- 
volle Kapitulation  bewilligen  musste.  Unter  ande- 
rem verpflichtete  er  sich ,  den  verleumderischen 
Äusserungen  Bahir's  nicht  mehr  Glauben  beizumes- 
sen. Nichtsdestoweniger  wurde  Bukair  auf  Grund 
der  Anzeige  Bahir's  wegen  Treulosigkeit  verklagt 
und  in  demselben  Jahre  hingerichtet. 

Litteratur:  Tabari,  II,  passim ;  Ibn  al- 
Athir  (ed.  Tornberg),  IV,   130,    171,  295  ff., 
359  ff. ;  Ya'kübl  (ed.  Houtsma),  II,  324;  Belä- 
dhorl  (ed.  de  Goeje),  S.  415 — -417;  Weil,  Gesch. 
d._ChaUfcn.,  I,  448.      (K.  V.  Zetter3t£en.) 
BUKALAMUN.  [Siehe  ABU  kalamDn,  S.  100.] 
BUKAREST,  türk.   BükÜresh,  die  Haupt- 
stadt Rumäniens,  s.   ifläk.    Hier  wurde 
am  28.  Mai  1812  der  Friede  zwischen  Russland 
und  der  Türkei  geschlossen,  dem  zufolge  der  Pruth 
bis  zu  seiner  Mündung  und  von  da  an  das  linke 
Donauufer  bis  zur  Mündung  in  das  Schwarze  Meer 
die  Grenze  wurde. 

BUKHÄRÄ,  grosse  Stadt  in  Turkistän, 
am  unteren  Eauf  des  Zarafshän.  Über  die  Ge- 
schichte der  Stadt  in  vorislämischer  Zeit  haben 
wir  nur  äusserst  dürftige  Nachrichten.  Es  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Iranier  am  Za- 
rafshän schon  in  sehr  frühen  Zeiten  Ansiedlungen 
und  selbst  Städte  gehabt  haben ;  schon  zur  Zeit 
Alexanders  von  Macedonien  gab  es  in  Sogdiana 
neben  Marakanda  (Samarkand)  noch  eine  zweite 
Stadt  am  unteren  Lauf  des  Flusses ;  doch  ob  diese 
Stadt  dem  heutigen  Bukhärä  entsprochen  hat,  ist 
fraglich.  Die  örtliche  Überlieferung  erklärte  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Ilidjra  einige  andere 
Ansiedlungen  derselben  Gegend  für  „älter  als  Bu- 
khärä" ;  eine  von  diesen  Ansiedlungen,  das  Dorf 
Rämithan  oder  Riyämithan  oder  Aryämithan  (heute 
Cärshambe-i  Ramitan),  wird  von  Mukaddasi  (ed. 
de  Goeje,  S.  282)  als  „das  alte  BukhSrä  {^Bukhärä 
al-kadhna)  betrachtet. 

Jedenfalls  war  auch  an  der  Stelle  des  heutigen 
Bukhärä  schon  mehrere  Jahrhunderte  vor  dem 
Isläm  eine  Stadt  gegründet  worden.  Von  den 
Chinesen  wird  diese  Stadt  seit  dem  V.  Jahrh.  n. 
Chr.  Nu-mi  genannt,  was  dem  noch  in  muhnm- 
medanischer  Zeit  bekannten  alten  Namen  Nümidj- 
kaLh  entspricht.  Der  Name  liukhärä  (chin.  Pu-ho) 
scheint  zuerst  dem  chinesischen  Pilger  llüan-cuang 
(um  630)  bekannt  geworden  zu  sein.  Dass  der 
Name,  wie  angenommen  wird,  mit  bul;hai\  der 
türkiscli-mongolischcn  l'"ürm  für  sanskr.  Vi/iiirti 
„Kloster"  identisch  ist,  ist  nicht  unwahrscheinlich  ; 
dicsUbc   Erklärung   gil)t   schon    im   VII.  (Xltl.) 
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Jahrhundert  Djuwaini  (vgl.  den  Text  bei  Schefer, 
Chrestomathie  persane.^  II,  122).  Jedenfalls  hat  es  in 
oder  bei  Bukhärä,  wie  bei  Balkh  und  Samarkand, 
ein  buddhistisches  Kloster  gegeben ;  die  unten  an- 
geführten Nachrichten  über  die  Topographie  der 
Stadt  im  IV.  (X.)  Jahrhundert  gestatten  uns  selbst 
die  Lage  des  Klosters  annähernd  zu  bestimmen. 

Über  die  von  den  Aral)ern  vorgefundene  einhei- 
mische (oder  vielleicht  türkische)  Dynastie  der 
Bukhär-Khudät  (oder  Bukhärä-Khudhäh,  Fürsten 
von  Bukhärä)  ist  uns  aus  chinesischen  Quellen 
nur  bekannt,  dass  einer  dieser  Fürsten  um  627 
behauptet  haben  soll,  seine  Vorfahren  hätten  das 
Land  schon  durch  22  Generationen  beherrscht. 
Alles  übrige,  was  wir  über  die  Bukhär-Khudät  er- 
fahren, wird  von  Schriftstellern  der  muhammeda- 
nischen  Zeit  berichtet.  Ausser  den  in  universal- 
historischen Werken  oder  iu  der  Litteratur  über 
die  Eroberungen  enthaltenen  Nachrichten  ist  uns, 
obgleich  nur  in  späteren  Bearbeitungen,  eine  Spe- 
zialgeschichte der  Stadt  erhalten,  im  Jahre  332  = 
943/944  von  Muhammed  Narshakhi  verfasst ;  das 
Werk  enthält  manche  wertvolle  Nachricht  und  ist 
besonders  für  die  historische  Topographie  der 
Stadt  von  Bedeutung;  doch  beruht  das  von  Nar- 
shakhi über  die  vorislämische  Geschichte  von 
Bukhärä  mitgeteilte  offenbar  auf  keiner  sicheren 
Überlieferung.  Es  ist  z.  B.  mehr  als  fraglich,  ob 
Narshakhi  irgend  welche  Beweise  für  seine  Be- 
hauptung gehabt  hat ,  dass  der  Bukhär-Khudät, 
welcher  in  Bukhärä  zuerst  Münzen  prägen  liess, 
Zeitgenosse  des  Khalifen  Aba  Bekr  (n — 13  = 
632 — 634)  gewesen  sei. 

Auch  die  Nachrichten  über  die  ersten  arabischen 
Eroberungen  jenseits  des  Oxus  sind  zum  Teil  sa- 
genhaft und  bedürfen  noch  einer  kritischen  Unter- 
suchung. Das  erste  arabische  Heer  soll  im  Jahre 
54  =:  674  unter  'Ubald  Alläh  b.  Ziyäd  vor  Bukhärä 
erschienen  sein,  Herrin  von  Bukhärä  war  damals 
eine  Frau,  die  Witwe  des  verstorbenen  Fürsten, 
welche  in  den  meisten  Quellen  nur  „Khätün" 
(türk.  „Frau")  genannt  wird  (bei  Tabari,  II,  169 
wird  statt  dessen  Kabadj-Khätün  erwähnt,  aber 
nicht  als  verwitwete  Fürstin  von  Bukhärä,  son- 
dern als  Gattin  des  regierenden  Königs  der  Tür- 
ken). Nach  Narshakhi  (ed.  Schefer,  S.  7)  soll 
sie  15  Jahre  statt  ihres  unmündigen  Sohnes  Tugh- 
shäda  (bei  Tabari,  II,  1693  Tük  Siyäda)  geherrscht 
haben;  doch  erscheint  dieser  Bukhär-Khudät  bei 
Tabari  noch  im  Jahre  91  =  710,  als  Kutaiba  b. 
Muslim  ihn  nach  Beseitigung  seiner  Feinde  zum 
Fürsten  von  Bukhärä  einsetzte,  als  Jüngling.  Durch 
Kutaiba  ist  die  Herrschaft  des  Isläm  in  liukhärä 
zuerst  fest  begründet  worden.  Selbst  Tughsjiäda 
nahm,  wenigstens  zum  Schein,  den  Isläm  an  und 
herrschte  in  Bukhärä  noch  30  Jahre;  im  Ramadän 
121  (ri.  Aug.^ — 9.  Sept.  739)  wurde  er  im  Lager 
des  Statthalters  Nasr  b.  Saiyär  bei  Samarkand 
von  zwei  Edelleutcn  ermordet.  Während  seiner 
langen  Regierung  fanden  im  Lande  mehrere  Em- 
pörungen gegen  die  arabische  Herrscliaft,  auch 
mehrere  Einfälle  der  Türken  statt ;  im  Jahre  iio  = 
728/729  ging  selbst  die  Stadt  Bukhärä  den  Ar.i- 
bern  verloren  und  musste  von  ihnen  belagert 
werden,  wurde  aber  schon  im  nächsten  Jahre  zu- 
rückgewonnen (Tabari,  II,  1514  u.  1529).  Wie 
sich  Tughs;häda  während  dieser  Kämpfe  verhalten 
hat,  ist  unbekannt. 

Sein  Sühn  und  Nachfolger,  zu  l'"hron  des  Er- 
oberers „Kutaiba"  genannt,  benahm  sicli  .\nfangs 
als  guter  Muslim,  machte  sich  avich  um  das  II.ius 
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des  Propheten  verdient;  als  im  Jahre  133  =  750/ 
751  der  Araber  Sharik  b.  Shaikh  in  Bukhärä  einen 
Aufstand  gegen  die  neue  Khallfendynastie  hervor- 
rief, vifurde  diese  Empörung  von  Ziyäd  b.  Sälih, 
den  Abu  Muslim  dorthin  geschickt  hatte,  mit  Hilfe 
des  Bukhär-Khudät  bewältigt.  Trotzdem  wurde  der 
Bukhär-Khudät  später  des  Abfalls  vom  Islam  be- 
schuldigt und  auf  Befehl  von  Abu  Muslim  getötet. 
Dasselbe  Schicksal  traf  später,  während  der  Re- 
gierung des  Khalifen  al-Mahdi  (159  =  775 — 169  = 
785),  seinen  Bruder  und  Nachfolger  Buniyät  (die 
Lesung  ist  nicht  sicher),  den  dieser  Khalif  als 
Anhänger  des  Ketzers  al-Mukanna*^  töten  liess. 
Seitdem  scheinen  die  Bukhär-Khudät  als  Landes- 
fürsten keine  Bedeutung  mehr  gehabt  zu  haben, 
doch  behielten  sie  als  reiche  Grundbesitzer  eine 
einflussreiche  Stellung.  Noch  in  den  ersten  Jahren 
der  Regierung  des  Sämäniden  Isma'^Il,  zu  Lebzei- 
ten seines  Bruders  Nasr,  wird  der  Bukhär-Khudät 
Abu  Ishäk  Ibrähim  genannt.  Letzterem  liess  Isma'il 
seine  Landgüter  abnehmen,  doch  sollte  er  dieselbe 
Summe,  welche  er  früher  als  Einkommen  von  die- 
sen Gütern  bezog  (20  000  Dirhem),  jetzt  aus  dem 
Staatsschatze  erhalten.  Wie  lange  die  Regierung 
dem  Bukhär-Khudät  oder  seinen  Nachkommen 
gegenüber  diese  Verpflichtung  erfüllt  hat,  wird 
nicht  gesagt. 

Neben  dem  einheimischen  Fürsten,  dem  Bukhär- 
Khudät,  gab  es  in  Bukhärä  natürlich  seit  den 
ersten  Jahren  der  Eroberung  (wenigstens  seit  Ku- 
taiba  b.  Muslim)  einen  arabischen  Emir  oder 
"^Amil,  welcher  dem  in  Merw  residierenden  Emir 
von  Khoräsän  untergeben  war.  Wegen  seiner  geo- 
graphischen Lage  stand  Bukhärä  zu  Merw  in  einem 
viel  engeren  Verhältniss  als  Samarljand  und  die 
übrigen  Städte  von  Mä  warä^  al-Nahr;  selbst  der 
Bukhär-Khudät  hatte  in  Merw  ein  eigenes  Schloss 
(Tabarl,  II,  1888,  14;  1987,  7;  1992,  16).  Auch  im 
III.  =  IX.  Jahrhundert,  als  die  Emire  von  Khorä- 
sän ihre  Residenz  nach  Nishäpür  verlegten,  blieb 
die  Verwaltung  von  Bukhärä  von  der  Verwaltung 
der  übrigen  Teile  von  Mä  warä^  al-Nahr  getrennt ; 
bis  260  =:  874  gehörte  Bukhärä  nicht  zu  dem 
Gebiete  der  Sämäniden  und  stand  unter  einem 
besonderen,  den  Tähiriden  unmittelbar  untergebe- 
nen Statthalter ;  auch  die  Nachkommen  dieser  Statt- 
halter hatten  später  ihre  Schlösser  in  Merw  (Ista- 
khri,  ed.  de  Goeje,  S.  260).  Nach  dem  Sturze  der 
Tähiriden  (259  =  873)  wurde  der  Usurpator  Ya'küb 
b.  Laith  in  Bukhärä  nur  auf  kurze  Zeit  als  Emir 
von  Khoräsän  anerkannt;  die  Geistlichkeit  und 
das  Volk  wandten  sich  dem  in  Samarkand  herr- 
schenden Sämäniden  Nasr  b.  Ahmed  zu,  welcher 
die  Verwaltung  von  Bukhärä  seinem  jüngeren 
Bruder  Ismä'^il  übertrug.  Seitdem  blieb  Bukhärä 
unter  der  Herrschaft  von  Ismä'^il  und  seinen  Nach- 
kommen bis  zum  Falle  des  Sämänidenreiches.  Is- 
mä'il  blieb  nach  dem  Tode  seines  Bruders  Nasr 
(279  =  892),  als  das  ganze  Mä  warä^  al-Nahr  unter 
seine  Herrschaft  überging,  auch  nach  seinem  Siege 
über  'Amr  b.  Laith  (287  =  900),  als  er  vom 
Khalifen  in  der  Würde  eines  Emir  von  Khoräsän 
bestätigt  wurde,  in  Bukhärä  wohnen.  Die  Stadt 
wurde  dadurch  zur  Residenz  eines  mächtigen  Für- 
stenhauses und  zur  Hauptstadt  eines  grossen  Rei- 
ches (auch  die  Reichsbehörden  hatten  ihren  Sitz 
in  Bukhärä),  obgleich  sie  auch  während  dieser 
Zeit  Samarkand,  der  alten  Hauptstadt  von  Mä  warä^ 
al-Nahr,  an  Grösse  und  Reichtum  nicht  gleichkam. 

Das  Bukhärä  der  Sämänidenzeit  wird  von  den 
arabischen  Geographen  des  IV.  =  X.  Jahrhunderts 


ausführlich  beschrieben ;  viele  Nachrichten  ver- 
danken wir  auch  Narshakhi  und  den  späteren  Be- 
arbeitern seines  Werkes.  Ein  Vergleich  dieser 
Nachrichten  mit  den  Beschreibungen  der  heutigen 
Stadt  (besonders  ausführlich  bei  Khanikow,  Opi- 
sanie  Btikharskago  khanstva^  St.  Petersburg,  1843, 
S.  79  f.)  zeigt  deutlich,  dass  sich  in  Bukhärä,  im 
Gegensatz  zu  Merw,  Samarkand  u.a.,  in  histori- 
scher Zeit  nur  eine  Erweiterung  des  Stadtgebietes, 
keine  Verlegung  der  Stadt  von  einem  Orte  an 
einen  anderen  beobachten  lässt.  Obgleich  Bukhärä 
von  Eroberungen  und  Zerstörungen  natürlich  eben- 
sowenig verschont  geblieben  ist  wie  die  übrigen 
mittelasiatischen  Städte,  ist  die  Stadt  doch  immer 
wieder  an  derselben  Stelle  und  nach  demselben 
Plane,  wie  er  sich  schon  im  III.  =  IX.  Jahrhun- 
dert ausgebildet  hatte,  wieder  aufgebaut  worden. 
Das  Verständnis  der  Quellennachrichten  wird  da- 
durch natürlich  bedeutend  gefördert.  Selten  lassen 
sich  die  topographischen  Verhältnisse  einer  mit- 
telalterlichen Stadt  und  der  Gang  ihrer  Entwick- 
lung mit  einer  solchen  Deutlichkeit  feststellen 
wie  hier. 

Wie  in  den  meisten  Iranischen  Städten,  unter- 
scheiden die  arabischen  Geographen  in  Bukhärä 
drei  Hauptteile :  die  Citadelle  (pers.  kuhandh 
„alte  Burg" ,  arabisch  gewöhnlich  kuhandiz  ge- 
schrieben, später  zu  kundiz  oder  kunduz  zusam- 
mengezogen), die  eigentliche  ursprüngliche  Stadt 
(arab.  ?nadma^  pers.  shahristän)  und  die  zwischen 
der  ursprünglichen  Stadt  und  der  neuen,  in  mu- 
hammedanischer  Zeit  erbauten  Mauer  gelegenen 
Vororte  (auch  in  persischen  Werken  wird  dafür 
nur  der  arabische  Ausdruck  rabad  gebraucht).  Die 
Citadelle  befand  sich  seit  den  ältesten  Zeiten  an 
derselben  Stelle  wie  heute,  östlich  von  dem  noch 
heute,  wie  zur  Sämänidenzeit,  „Rigistän"  genann- 
ten Platze;  damals  führten  in  die  Festung  zwei 
Tore  (heute  nur  eins,  vom  Rigistän  aus),  das  „Tor 
des  Rigistän"  (im  Westen)  und  das  Tor  „Ghüri- 
yän"  oder  „Tor  der  Freitagsmoschee"  (im  Osten); 
von  dem  einem  bis  zum  anderen  Tor  zog  sich 
eine  Strasse.  Da  der  Umfang  der  Citadelle  offen- 
bar durch  die  Bodenverhältnisse  bestimmt  worden 
ist,  werden  sich  wohl  auch  darin  seit  den  ältesten 
Zeiten  keine  Änderungen  vollzogen  haben ;  jetzt 
hat  die  Citadelle  etwa  i'/2  km  im  Umkreise  und 
nimmt  einen  Raum  von  etwa  9,2  ha  ein.  Inner- 
halb der  Festung,  vielleicht  an  derselben  Stelle, 
wo  heute  der  Palast  des  Emir  von  Bukhärä  steht, 
befand  sich  das  Schloss  des  Bukhär-Khudät.  Das 
Gebäude  soll  im  VII.  Jahrhundert  n.  Chr.,  noch 
vor  der  Eroberung,  erbaut  worden  sein ;  es  war 
von  sieben  steinernen  Säulen  getragen ,  welche 
das  Sternbild  des  grossen  Bären  [banät  al-na^sli) 
vorstellen  sollten.  Am  Schlosstor  war  eine  eiserne 
Platte  mit  der  Inschrift  des  Erbauers  befestigt. 
Nach  einem  alten  Volksglauben  soll  nie  ein  Fürst 
aus  diesem  Schlosse  vor  einem  Feinde  geflohen 
und  nie  einer  im  Schlosse  selbst  gestorben  sein ; 
alle  wurden  ausserhalb  desselben  vom  Tode  ereilt. 
Der  Übersetzer  des  Td'rlkh-i  BtikM''^-,  Ahmed 
al-Kubawi  (schrieb  im  Djumädä  I  522  =  Mai 
II 28),  behauptet,  dass  das  Schloss  erst  zu  seinen 
Lebzeiten  zerstört  und  dabei  auch  die  Platte  mit 
der  Inschrift  des  Erbauers  vernichtet  worden  sei. 
Jedenfalls  ist  es,  wie  Istakhri  (S.  306  oben)  be- 
zeugt, noch  von  den  Sämäniden  benutzt  worden; 
die  letzten  Sämäniden  haben  es  nicht  mehr  be- 
wohnt; nach  Mukaddasi  (S.  280,  g)  hatten  sie 
dort  nur  ihre  Schatzkammern  und  ihre  Gefäng- 
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nisse.  Ausser  dem  Schlosse  befand  sich  in  der 
Citadelle  die  älteste,  von  Kutaiba  erbaute  Frei- 
tagsmoschee; früher  soll  daselbst  ein  Götzentempel 
{bttt-kkäna)  gestanden  haben.  Als  die  alte  Moschee 
durch  eine  grössere  ersetzt  worden  war ,  wurde 
das  alte  Gebäude  als  Steuerbehörde  {dlwän  al- 
JcharTidf)  benutzt.  Die  Citadelle  ist  im  VI.  =  XII. 
und  VII.  =  XIII.  Jahrhundert  mehrmals  zerstört 
und  wiederaufgebaut  worden ;  die  letzten  Reste  der 
alten  Bauten  wurden  im  Jahre  560=1164/1165 
vernichtet  und  bei  der  Erneuerung  der  Stadtmauern 
als  Baumaterial  verwendet. 

Im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  Städten 
befand  sich  die  Citadelle  nicht  innerhalb  des 
Shahristän,  sondern  ausserhalb  desselben  ;  zwischen 
beiden,  in  östlicher  Richtung  von  der  Citadelle, 
war  noch  ein  freier  Raum  vorhanden,  wo  sich 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  II.  =  VIII.  bis  zum 
VI.  =  XII.  Jahrhundert  die  Freitagsmoschee  be- 
fand. Weichern  Teil  der  heutigen  Stadt  das  Shah- 
ristän entspricht,  lässt  sich  genau  bestimmen,  da 
es  nach  Istakhrl  (S.  307)  sowohl  in  der  Citadelle 
wie  im  Shahristän,  wegen  der  hohen  I>age  der- 
selben (auf  der  Oberfläche)  kein  fliessendes  Was- 
ser gab.  Nach  dem  Plan,  welchen  Khanikow  sei- 
nem Buche  beigegeben  hat,  ist  dieser  hochgelegene 
Stadtteil  etwa  doppelt  so  gross  wie  die  Citadelle ; 
natürlich  ist  er  längst  nicht  mehr,  wie  in  alten 
Zeiten,  von  einer  besonderen  Mauer  umgeben. 
Diese  Mauer  hatte  damals  sieben  Tore ,  deren 
Namen  von  Narshakhi  und  den  arabischen  Geo- 
graphen angegeben  werden.  Wie  fast  überall  in 
Mittelasien  und  Persien,  befand  sich  der  Markt- 
platz in  vor-muhammedanischer  Zeit  ausserhalb 
der  Stadtmauern ,  vor  dem  Tore ,  welches  noch 
später  „Tor  des  Bäzär",  bei  Narshakhi  ausserdem 
noch  „Tor  der  Spezereihändler"  {dar-i  "^altZirmi)^ 
von  den  Arabern  „eisernes  Tor"  {bäb  al-hadld) 
genannt  wird ;  wahrscheinlich  muss  es  an  der 
Ostseite  der  Stadt  gesucht  werden. 

Es  wird  ausdrücklich  bezeugt  (Narshakhi,  S.  29), 
dass  zur  Zeit  der  Eroberung  die  ganze  Stadt  (sAa/ir) 
nur  aus  dem  Shahristän  bestand;  ausserhalb  des- 
selben gab  es  einzelne  Schlösser  und  kleine  An- 
siedlungen,  doch  waren  sie  noch  nicht,  wie  später, 
zu  einem  ganzen  verbunden.  Uber  die  topographi- 
schen Verhältnisse  des  Shahristän  sind  wir  durch 
Narshakhi  ziemlich  genau  unterrichtet ;  wahrschein- 
lich wäre  es  möglich  festzustellen,  welchen  Stras- 
sen der  heutigen  Stadt  die  von  ihm  genannten 
Strassen  entsprechen ;  doch  sind  bis  jetzt  keine 
solche  Studien  gemacht  worden.  Im  Ciegensatz  zu 
den  meisten  anderen  Städten  behielt  das  Shah- 
ristän von  Bukhärä  zum  Teil  auch  später,  nach 
Erweiterung  des  Stadtgebiets,  seine  frühere  Be- 
deutung. Im  Shahristän,  wahrscheinlich  im  südli- 
chen Teile  desselben,  wo  sich  noch  heute  die 
Ilauptmoschee  mit  der  im  X.  =  XVI.  Jahrhundert 
erbauten  Madrasa  Mir-'^Arab  und  dem  grossen  Mi- 
närct  befindet,  wurde  von  Arslän-Khäu  Muham- 
mcd  b.  Sulaimän  im  Jahre  515  (1121/1122)  eine 
neue  Freitagsmoschee  erbaut.  • 

I'"rst  in  nuihammedanischer  Zeit  wvirdc  das 
Sliahrislän  mit  den  Vororten  zu  einer  Stadl  ver- 
einigt und  von  einer  gemeinsamen  Mauer  umgeben, 
nach  Narshakhi  zuerst  im  Jahre  235  =  849/850. 
Im  IV.  =  X.  Jahrhundert  gab  es  neben  der  allen 
Mauer  bereits  eine  neue,  welche  einen  grösseren 
Kreis  umfasste.  Jede  dieser  Mauern  halte,  ebenso 
wie  die  Mauer  der  heutigen  Stadl,  II  Tore;  lei- 
der wird  die  Enirenuiug  zwischen  den  Toren  der 


inneren  und  der  äusseren  Mauer  nicht  angegeben, 
sonst  würden  wir  dadurch  bestimmen  können,  in 
wie  weit  die  Entwicklung  der  Stadt  durch  ihre 
Erhebung  zur  Hauptstadt  gefördert  worden  ist. 
Die  Frage,  wie  sich  die  von  den  Arabern  ange- 
führten Namen  der  Stadttore  zu  den  heutigen 
Namen  verhalten,  lässt  sich  dagegen  mit  vollkom- 
mener Sicherheit  beantworten.  Ein  Tor,  das  an 
der  Nordseite  gelegene  „Tor  von  Samarkand",  führt 
noch  heute  denselben  Namen  wie  die  entspre- 
chenden Tore  der  inneren  und  äusseren  Mauer 
der  Sämänidenzeit ;  die  übrigen  Namen  lassen  sich 
leicht  identifizieren.  Die  Tore  beider  Mauern 
werden  von  Istakhrl  mit  genauer  Beobachtung 
ihrer  Reihenfolge  genannt:  hei  der  äusseren  Mauer 
beginnt  er  mit  dem  im  Südwesten  gelegenen  „Tor 
des  Platzes"  (bäb  al-maidäri)^  durch  welches  man 
auf  die  nach  Khoräsän  führende  Strasse  kam  (heute 
Tor  Karakul)  und  geht  darauf  zum  unmittelbar 
östlich  davon  gelegenen  Darb  Ibrähim  (heute  Tor 
Shaikh  Djaläl)  über,  wodurch  sich  die  Reihenfolge 
Südseite,  Ostseite,  Nordseite,  Westseite  ergibt.  Bei 
der  Aufzählung  der  inneren  Tore  beginnt  er  mit 
dem  Tore  von  Samarkand  (dem  nördlichen),  ohne 
zu  sagen,  in  welcher  Himmelsrichtung  von  diesem 
sich  das  von  ihm  an  zweiter  Stelle  genannte  Tor 
befand,  so  dass  sich  hier  die  Reihenfolge  aus  dem 
arabischen  Text  nicht  mit  derselben  Sicherheit  be- 
stimmen lässt.  Doch  gibt  uns  Narshakhi  (S.  93  f.) 
durch  seine  Erzählung  über  die  Feuersbrunst  vom 
Jahre  325  =  937  Aufschluss  darüber,  welche  der 
von  Istakhrl  genannten  Tore  der  inneren  Mauer 
sich  nördlich  von  dem  Hauptkanal  und  welche 
sich  südlich  davon  befanden.  Da  der  Kanal,  wie 
es  sich  aus  Mukaddasi  (S.  331)  ergibt,  mit  dem 
heute  die  Stadt  durchströmenden  Kanal  zusam- 
menfällt (das  Tor  von  Kelläbäd  entspricht  dem 
heutigen  Tor  von  Karshi  an  der  Ostseite  der 
Stadt),  wird  durch  diese  Angabe  von  Narshakhi 
die  Bestimmung  der  Lage  dieser  Tore  bedeutend 
erleichtert ;  es  erweist  sich,  dass  Istakhrl  auch  in 
diesem  Falle  vom  Tor  von  Samarkand  in  östlicher 
Richtung  vorschreitet  und  die  Namen  der  übrigen 
Tore  der  inneren  Mauer  in  der  Reihenfolge  Ost- 
seite, Südseite,  Westseite  nennt. 

Die  Identifikation  einzelner  dieser  Namen  ist 
auch  für  das  Verständnis  der  Nachrichten  über 
die  Vorgeschichte  der  Stadt  von  Bedeutung.  Der 
„Nawbahär",  von  welchem  ein  Tor  der  äusseren 
Mauer  (heute  „Tor  des  Mazär")  seinen  Namen 
erhalten  hat,  war  offenbar  ein  buddhistisches  Klos- 
ter; seltsamerweise  geht  heule  durch  dasselbe  Tor 
(davon  auch  der  Name)  der  Weg  zum  wichtigsten 
muhammedanischen  Ileiligtume  in  der  Umgebung 
von  Bukliarä,  dem  Grabmal  des  im  VIII.  =  XIV. 
Jahrhundert  gestorbenen  Baha'  al-Din  Nakslihand. 
Wie  sich  zu  demselben  Kloster  die  „NawUnhar" 
genannten  Orte  verhielten,  welche  sicli  nach  Ista- 
khrl (S.  308  f.)  sowoiil  im  Sljahristän  wie  in  den 
Vororten  befanden,  lässt  sich  kaum  bestimmen. 

Zwei  Tore  der  inneren  Mauer,  im  südöstlichen 
Teile  der  Stadt  gelegen,  waren  nach  der  „Moschee 
des  Mäkh"  benannt  worden,  wodurch  sich  auel» 
die  Lage  dieses  Heiligtums  annaliornd  beslimmcn 
lässt.  Wie  Narshakhi  (S.  In)  lieiiehtcl,  war  die 
Moschee  an  derseliieii  Slelle  crl)aul  worden.  wclcl\c 
zuerst  dem  Götzendienst  (walirsclieinlicli  Irgend 
welchem  l)uddhistisehen  Cullus),  später  dem  I'cucr- 
dienst  gewidmet  war.  Ob,  wie  (.■hrislcnseii  ((>/  /,•///. 
/,///.  Zi-it.^  VlI,  49  f-)  annimnU,  das  Wort  Wi'M 
als  nialekHoi  III  für  ///(//;  „Mond'"  aurzufiisscn  ist 
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und  der  Cultus  ursprünglich  mit  dem  Monddienst 
verbunden  war,  bleibt  fraglich.  Narshakhi  (gebo- 
ren 286  ==  899)  behauptet,  dass  man  hier  noch 
zu  seinen  Lebzeiten  an  zwei  bestimmten  Tagen 
im  Jahr  "Götzen"  in  grosser  Zahl  feilgeboten 
habe.  Wahrscheinlich  waren  es  kleine  Figuren  aus 
Ton  von  der  Art,  wie  sie  bei  Ausgrabungen  in 
Samarkand  häufig  gefunden  worden  sind;  im  IV.  = 
X.  Jahrhundert  wurden  sie  wohl  nur  als  Spiel- 
zeug betrachtet. 

Von  den  übrigen  Toren  der  inneren  Mauer  ver- 
dient das  „Tor  der  Magierstrasse"  {bäb  sikka  mu- 
ghUn\  im  nordwestlichem  Teile  der  Stadt  gelegen, 
beachtet  zu  werden.  Wahrscheinlich  war  dies  der 
Stadtteil,  welcher  noch  in  sämänidischer  Zeit  den 
Namen  „Magierschloss"  (köshk-i  ??mghatt)  führte. 
Nach  Narshakhi  (S.  28  f.)  hatten  sich  dorthin  nach 
der  Eroberung  die  Kash-Kushän  genannten  rei- 
chen Kaufleute  zurückgezogen.  Nach  dem  mit  Ku- 
taiba  geschlossenen  Vertrag  mussten  die  Einwoh- 
ner die  Hälfte  ihrer  Häuser  und  Landgüter  {diy^) 
den  Arabern  abtreten;  doch  galt  der  Vertrag,  wie 
es  scheint,  nur  für  die  eigentliche  Stadt,  das  Shah- 
ristän.  Die  Kash-Kushän  zogen  es  vor  ihre  Häu- 
ser im  Shahristän  zu  Gunsten  der  Araber  vollstän- 
dig zu  räumen  und  für  sich  in  der  Umgebung 
700  Schlösser  zu  erbauen.  Vor  jedem  Schloss 
befand  sich  ein  Garten,  ein  Schloss  und  die  Wohn- 
häuser der  Bedienung;  zur  Zeit  von  Abu  Muslim 
hatte  diese  neue  Ansiedlung  eine  zahlreichere  Be- 
völkerung als  die  Stadt  selbst  (Narshakhi,  S.  62). 
Später  sollen  die  Schlösser  bei  einem  Volksauflauf 
zerstört  worden  sein;  die  Tore  derselben,  auf 
welchen  die  Besitzer  ihre  „Götzen"  abgebildet 
hatten,  wurden  bei  den  zur  Erweiterung  der  Frei- 
tagsmoschee unternommenen  Bauten  verwendet. 
Der  oben  genannte  Ahmed  al-Kubawi  berichtet, 
dass  noch  zu  seiner  Zeit  (im  VI.  =  XII.  Jahr- 
hundert) ein  solches  Tor  zu  sehen  war  (Narsha- 
khi, S.  47  f.). 

Ausser  dem  Schloss  in  der  Citadelle  hatten  die 
Fürsten  von  Bukhärä  in  vor-muhammedanischer 
Zeit  auch  am  Rigistän  ihre  Schlösser.  Später  Hess 
der  Sämänide  Nasr  II.  (301 — 331  =  914 — ^943) 
dort  für  sich  einen  Palast  bauen ;  in  den  Gebäu- 
den vor  dem  Schlosstor  waren  die  zehn  Staats- 
kanzleien {diwänha)  untergebracht,  deren  Namen 
von  Narshakhi  (S.  24)  angeführt  werden.  Während 
der  ersten  Regierungsjahre  von  Mansür  b.  Nüh 
(350 — 365  =  961 — 976)  soll  dieser  Palast  durch 
eine  Feuersbrunst  vollständig  vernichtet  und  seit- 
dem nicht  wieder  aufgebaut  worden  sein ;  doch 
behauptet  Mukaddasi  (S.  280  f.) ,  dass  noch  zu 
seiner  Zeit  das  Dar  al-Mulk  sich  am  Rigistän  ge- 
genüber der  Citadelle  befand;  in  keinem  Teil  der 
muhammedanischen  Welt  habe  er  ein  so  stolzes 
Gebäude  gesehen.  Bis  zum  Jahre  360  =  971  wurde 
der  Rigistän  auch  als  mvsallä  (pers.  nammgäli) 
benutzt. 

Während  der  Sämänidenzeit  gab  es  noch  einen 
anderen  königlichen  Palast  am  Kanal  Dju-i  Müli- 
yän,  wie  es  scheint,  nicht  weit  von  der  Citadelle 
und  vom  Rigistän  in  nördlicher  Richtung  gelegen. 
Der  Palast  war  von  Ismä'^il  b.  Ahmed  erbaut 
worden  und  geriet  erst  nach  dem  Sturze  der  Dy- 
nastie in  Verfall. 

Unter  Mansür  b.  Nüh  musste  auch  für  ein  neues 
musallä  gesorgt  werden,  da  der  Rigistän  an  sol- 
chen Tagen  die  Menge  der  Gläubigen  nicht  mehr 
fassen  konnte.  Der  neue  Gebetsort  wurde  im  Jahre 
360  =  971  in  eiaer  Entfernung  von  Y2  Farsakh 


(3 — 4  km)  von  der  Citadelle,  auf  dem  Wege  zum 
Dorfe  Samtin  eingerichtet ;  leider  besitzen  wir  über 
die  Lage  dieses  Dorfes  sonst  keine  Nachrichten. 
Nach  alter  Sitte  kam  das  Volk  zu  solchen  Ver- 
sammlungen bewaffnet,  wie  überhaupt  die  Sitte 
des  Waffentragens  in  Mä  warä'  al-Nahr  im  Zeit- 
alter der  Sämäniden  noch  allgemein  verbreitet  war 
(Hiläl  al-Säbi\  ed.  Amedroz,  S.  402). 

Zwischen  der  Citadelle  und  dem  Shahristän,  ne- 
ben der  Freitagsmoschee,  befand  sich  eine  grosse 
Weberei  {kärgah ,  auch  bait  al-tiräz  genannt), 
deren  Erzeugnisse  (Teppiche  u.  a.)  angeblich  bis 
nach  Syrien,  Ägypten  und  Rüm  ausgeführt  wur- 
den (Narshakhi,  S.  18).  Was  Mukaddasi  (S.  324) 
über  die  aus  Bukhärä  ausgeführten  Waren  mit- 
teilt, zeugt  ebenfalls  von  einer  bedeutenden  Ent- 
wicklung von  Handel  und  Gewerbe;  Gegenstand 
der  Ausfuhr  waren  selbst  die  in  den  Gefängnissen 
(//  U-mahäbis)  verfertigten  Pferderiemen  {Jiuzm 
al-khaW). 

Die  Stadt  galt  schon  im  IV.  =  X.  Jahrhundert 
für  überfüllt  und  ungesund,  mit  schlechtem  Was- 
ser, stinkender  Luft  u.  s.  w.  Die  Strassen  waren 
breit,  doch  war  der  Raum  für  die  Zahl  der  Be- 
völkerung ungenügend.  Von  Mukaddasi  (S.  281) 
und  einigen  Dichtern  (  Yatlmat  al-Dahr^  IV,  8  f.) 
werden  die  Mängel  der  Stadt  in  den  schärfsten 
Worten  gerügt;  für  Mukaddasi  ist  Bukhärä  „der 
Abort  dieser  Gegend".  Unter  den  Nachteilen  der 
Stadt  wird  von  Mukaddasi  auch  die  Feuergefähr- 
lichkeit hervorgehoben.  Offenbar  wurde  damals 
viel  mehr  aus  Holz  gebaut  als  heutzutage;  selbst 
beim  Minäret  der  Hauptmoschee  war  der  obere 
Teil  aus  Holz,  weshalb  im  Jahre  460  =  1068,  als 
zwei  Thronprätendenten  um  den  Besitz  der  Cita- 
delle kämpften,  der  Turm  und  dadurch  auch  die 
Hauptmoschee  in  Brand  gerieten.  Erst  der  nach  die- 
sem Ereigniss  wieder  erbaute  Turm  wurde  ganz  aus 
gebrannten  Ziegeln  ausgeführt  (Narshakhi,  S.  49). 

Über  die  Landschaften  {i-ustäk^  plur.  rasätik') 
der  Umgegend  von  Bukhärä  geben  uns  sowohl 
die  arabischen  Geographen  wie  Narshakhi  aus- 
führliche Nachrichten.  Bei  Istakhfi  (S.  310  f.)  und 
Narshakhi  (S.  30  f.)  werden  die  Namen  der  aus 
dem  Zarafshän  zur  Bewässerung  der  Felder  abge- 
leiteten Kanäle  angeführt;  nach  Narshakhi  sollen 
einige  dieser  Kanäle  erst  in  islamischer  Zeit  aus- 
gegraben worden  sein.  Viele  dieser  Namen  haben 
sich,  wie  Sitnjakowski  (in  der  Izv^estija  Turkest. 
Otd'ela  Inip.  Russkago  Geograf.  Obshc.^  t.  II,  vip. 
I.,  S.  136  f.)  nachgewiesen  hat,  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  erhalten.  Für  die  Erforschung  der  Bo- 
denverhältnisse Mittelasiens  und  der  Veränderun- 
gen, welche  in  dieser  Hinsicht  in  historischer  Zeit 
stattgefunden  haben,  wäre  es  wichtig  festzustel- 
len, ob  die  nachweisbar  aus  vorislämischer  Zeit 
stammenden  Kanäle  heute  in  einem  bedeutend  tie- 
fer gelegenen  Bett  strömen  als  die  einer  späteren 
Zeit  angehörenden ;  doch  ist  diese  Frage  bis  jetzt 
noch  nicht  untersucht  worden. 

Demselben  Sitnjakowski  verdanken  wir  auch  die 
Feststellung  der  Tatsache,  dass  sich  noch  heutzu- 
tage Spuren  der  langen  Mauern  erhalten  haben, 
welche  im  Zeitalter  der  "^Abbäsiden  die  Stadt  mit 
mit  ihren  Umgebungen  vor  den  Einfällen  der 
Türken  schützen  sollten.  Nach  Narshakhi  (S.  39  ff.) 
ist  dieser  Bau  im  Jahre  i66  =  782/783  begonnen 
und  erst  im  Jahre  215  =  830  vollendet  worden; 
ob  es  sich  hier,  wie  Mas'^üdi  ( Tanbih^  S.  65)  be- 
hauptet, nur  um  eine  „Erneuerung"  eines  alten 
Bauwerkes  handelte,  ist  fraglich,  obgleich  ähnliche 
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Bauten,  wie  die  Beschreibung  von  Margiane  (der 
Gegend  des  heutigen  Merw)  bei  Strabo  (Kap.  516) 
beweist,  in  Mittelasien  schon  in  sehr  frühen  Zeit 
ausgeführt  worden  sind.  Die  Stadt  selbst  war  nicht 
im  Mittelpunkt,  sondern  in  der  westlichen  Hälfte 
des  von  den  Mauern  umgebenen  Gebietes  gelegen ; 
auf  der  Strasse  nach  Samarkand  befand  sich  das 
7  Färsakh  von  Bukhärä  entfernte  Dorf  Tawäwis 
noch  innerhalb  der  Mauern  (Istakhri,  S.  313); 
dagegen  war  auf  der  Strasse  nach  Khoräsän  das 
Tor  der  Mauer  nur  3  Farsakh  von  Bukhärä  ent- 
fernt ((Ibn  Khordädbeh,  ed.  de  Goeje,  S.  25  und 
Tanhth^  loc.  cit.).  Von  den  nördlich  von  Bu- 
khärä gelegenen  Orten  befanden  sich  innerhalb 
der  Mauern  die  Dörfer  Zandana  (4  Farsakh  von 
der  Stadt)  und  Maghkän  (5  Farsakh ;  vgl.  Ista- 
khri, S.  313  u.  315).  Wie  weit  die  Mauern  sich 
nach  Süden  hin  erstreckten ,  wird  nirgends  ge- 
sagt ;  ob  das  Gebiet  auch  von  dieser  Seite  durch 
solche  Bauten  geschützt  werden  musste,  ist  nicht 
sicher.  Seit  den  Tagen  von  Ismä'il  b.  Ahmed, 
welcher  erklärt  haben  soll:  „So  lange  ich  am 
Leben  bleibe,  will  ich  selbst  für  das  Gebiet  von 
Bukhärä  eine  Mauer  sein",  sind  die  Mauern  nicht 
mehr  unterhalten  worden ;  in  späterer  Zeit  wurden 
die  verfallenen  Mauern  Kanparak  (wohl  Kamptrak 
„altes  Weib"  zu  lesen)  genannt;  unter  dem  Na- 
men Kaviplr-Diiwäl  (Mauer  des  alten  Weibes) 
haben  sich  noch  heutzutage  wenigstens  im  Nord- 
osten, an  der  Grenze  der  zwischen  den  Kultur- 
gebieten von  Bukhärä  und  von  Karmina  gelegenen 
Steppe,  Reste  dieser  alten  Befestigungen  erhalten 
{Protokoll  Türk,  kruzka  ljub.  archeologii^  III,  89  f.). 

Dem  Reiche  der  Sämäniden  wurde  durch  den 
Einzug  des  Ilek  Nasr  b.  '^Ali  in  Bukhärä  (10. 
Dhu  '1-Ka^da  389  =  23.  Oktober  999)  ein  Ende 
gemacht,  obgleich  die  Eroberer  noch  während  der 
folgenden  Jahre  (bis  395=1004/1005)  mit  dem 
letzten  Vertreter  dieser  Dynastie,  Ismä"^il  al-Mun- 
tasir,  um  die  Herrschaft  kämpfen  mussten  und 
auf  kurze  Zeit  sejbst  aus  der  früheren  Reichshaupt- 
stadt verdrängt  wurden.  Für  die  Stadt  war  der 
Sturz  der  Sämäniden  mit  dem  Verlust  ihrer  frü- 
heren politischen  Bedeutung  verbunden ;  seitdem 
wurde  sie  meist  von  Prinzen  oder  Statthaltern 
verwaltet  und  erst  im  X.  =  XVI.  Jahrhundert 
wieder  zur  Hauptstadt  eines  grösseren  Reiches 
erhoben.  Von  den  Ilek-Fürsten  oder  Karäkhäniden 
haben  nur  wenige  in  Bukhärä  gewohnt  und  dort 
irgend  welche  Bauten  ausführen  lassen.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  V.  =  XI.  Jahrhunderts  liess 
der  Khan  Shams  al-Mulk  Nasr  b.  Ibrahim  für  sich 
südlich  von  der  Stadt  ein  Schloss  bauen  und  ein 
Jagdrevier  einrichten;  doch  wurde  dieses  „Shams- 
äbäd"  schon  nach  dem  Tode  des  folgenden  Herr- 
schers Khidr-Khän  dem  Verfall  überlassen ;  unter 
Arslän-Khän  Muhammed  b.  Sulaimän  wurde  im 
Jahre  513  =  1119/1120  aus  dem  Jagdrevier  ein 
musallä  gemacht;  als  solches  dient  es  noch  heute. 
Demselben  Fürsten  werden  noch  viele  andere  Bau- 
ten in  Bukhärä  zugeschrieben  (vgl.  Narsliakhi, 
S.  23  u.  28,  auch  das  oben  über  die  Ilauptmo- 
schee  gesagte).  Ausserdem  wird  noch  berichtet, 
dass  im  Jahre  560=1165  der  Fürst  Kilidj-Tam- 
ghat  Khan  Massud  die  Stadtmauern  erneuern  Hess. 

Auch  während  der  Zeit  des  politischen  Nieder- 
gangs bewahrte  die  Stadt  ihren  früheren  Ruhm 
als  liollwjrk  des  Isläm  und  rflcgorin  der  Reli- 
gionswissenschaften. Aus  Bukhärä  und  der  Umge- 
gend waren  schon  im  III.  =  IX.  Jahrhundert  be- 
riiluule  Gelehrte  wie  der  Verfasser  des  Ojämi'^ 


a/-Sahlk  hervorgegangen:  im  VI.  =  XII.  Jahrhun- 
dert gelang  es  einer  ansehnlichen,  später  unter  dem 
Namen  äl-i-ßurliän  [s.  eurhän]  bekannten  Familie 
von  Gelehrten  in  Bukhärä  eine  Art  Heiligenstaat  zu 
begründen  und  das  Gebiet  ihrer  Stadt,  wenigstens 
zeitweilig,  von  den  Landesherren  völlig  unabhän- 
gig zu  machen.  Als  nach  der  Schlacht  bei  Kalwän 
(5.  -Safar  536  =  9.  Sept.  1141)  das  ganze  Land, 
zum  ersten  Mal  seit  der  muhammedanischen  Erobe- 
rung, sich  der  Herrschaft  eines  nicht-islämischen 
Volkes,  der  Karä-Khitäi,  unterwerfen  musste,  ge- 
lang es  den  Sadr  (plur.  Sudür)  von  Bukhärä  auch 
diesem  Feinde  gegenüber  ihr  Ansehen  zu  behaup- 
ten. Der  Sadr  Husäm  al-Din  'Omar  b.  'Abd  al- 
""Azlz  war  bei  der  Einnahme  der  Stadt  getötet 
worden ;  trotzdem  sollte  dem  von  den  Eroberern 
ernannten  Statthalter  der  .Sadr  Ahmed  b.  'Abd 
al-'Aziz,  wahrscheinlich  ein  Bruder  des  Gelöteten, 
als  Ratgeber  dienen  {Rectieil  de  textes  relatifs  a 
Phistoire  des  Seldjoucidcs^  II,  278  u.  Cahär  Ma- 
käla^  ed.  Mirzä-Muhammed,  S.  22).  Ibn  al-Athir 
(XI,  205)  lässt  den  Sohn  des  getöteten  Muham- 
med b.  'Omar  im  Jahre  559  =  1163/1164  die 
Massigkeit  der  Eroberer  lobend  hervorheben.  Bei 
denselben  Eroberern  mussten  die  .Sadr  Schutz  su- 
chen, als  sie  in  den  ersten  Jahren  des  VII.  = 
XIII.  Jahrhunderts  durch  eine  Volksbewegung  aus 
Bukhärä  vertrieben  und  ihre  Güter  eingezogen 
worden  waren  ('Awfi,  Lubäb  al-Albäb.^  ed.  Browne, 
II,  385). 

An  der  Spitze  der  Bewegung  stand  nach  Dju- 
waini  ein  Mann  aus  der  Handwerkerklasse,  Sohn 
eines  Verkäufers  von  Schilden  {madjänn-furüsli).^ 
welcher  die  „angesehenen  Männer"  {asliäh-i  htir- 
mat)  der  Stadt  mit  Verachtung  behandeln  liess. 
Unter  dem  Namen  „Sindjar-Malik"  beherrschte  der 
Leiter  der  Bewegung  eine  Zeitlang  die  Stadt  als 
unabhängiger  Fürst ;  doch  kam  Bukhärä  bald  dar- 
nach (604  =  1207)  unter  die  Herrschaft  des  Kh"ä- 
rizmshäh  Muhammed  b.  Tekesh,  v/elcher  den  Für- 
sten Sindjar,  später  auch  den  Sadr  Burhän  al-Dln 
nach  Kh"ärizm  bringen  liess.  Die  Stadt,  welche 
schon  von  Muhammeds  Vorgängern  auf  kurze  Zeit 
erobert  worden  war,  blieb  während  der  folgenden 
Jahre,  vielleicht  mit  einigen  Unterbrechungen  (wäh- 
rend der  letzten  Anstrengungen  und  Erfolge  des 
Fürsten  der  Karä-Khitäi),  unter  der  Herrschaft  des 
Kh"ärizmshäh,  welcher  die  Citadelle  erneuern  und 
einige  andere  Bauten  ausführen  Hess. 

Als  das  von  Muhammed  begründete  Reich  von 
den  Mongolen  erobert  wurde,  war  Bukhärä  eine 
der  ersten  Städte,  welche  sich  Cingiz-Khän  unter- 
werfen mussten,  nach  Ibn  al-AtJiIr  (XIl,  239)  am 
4.  Dhu  '1-Hidjdja  616  =  10.  Febr.  1220;  die 
Citadelle  wurde  erst  12  Tage  später  erobert.  Der 
Sieger  liess  die  Stadt  ausplündern ;  dabei  entstand 
eine  Feuersbrunst,  welcher  die  ganze  Stadt  mit 
Ausnahme  der  Freitagsmoschee  und  einiger  aus 
gebrannten  Ziegeln  erbauten  Schlösser  zum  Opfer 
fiel.  Trotzdem  wird  Bukliära  schon  unter  Cingiz- 
Khän's  Nachfolger  Ügedci  wieder  als  grosse  und 
volkreiche  Stadt  und  als  Sitz  der  Gelchrsamkcil 
erwähnt.  Im  Jahre  636  =  1238/1239  wurde  die 
Stadt  durch  eine  sowohl  gegen  die  Mongolen  wie 
gegen  die  besitzenden  Klassen  gerichtete  Volks- 
l)owegung  einer  neuen  Gefahr  ausgesetzt;  doch 
gelang  es  dem  in  Khodjcnd  residierenden  Stnlt- 
halter  Mahmiid  Valwudj  nach  der  Niederwerfung 
des  Aufstands  die  Rache  der  Sieger  von  der  St.idt 
abzuwenden.  Nach  dem  Berichte  von  Jljuwainl 
(vgl.  den  Text  bei  DefrCmery,  Journ,  Asial.^  4. 
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Ser.,  XX,  372  f.  und  bei  Schefer,  Chrestomathie 
persans^  II,  127  f.),  dem  einzigen,  den  wir  über 
diese  Ereignisse  besitzen,  war  die  Bewegung  dies- 
mal nicht,  wie  drei  Jahrzehnte  früher,  von  der 
Handwerkerklasse,  sondern  von  der  Landbevölke- 
rung ausgegangen. 

Wie  und  von  wem  die  Stadt  und  ihr  Gebiet 
während  der  ersten  Jahrzehnte  der  mongolischen- 
Herrschaft  verwaltet  worden  sind,  darüber  besitzen 
wir  keine  sicheren  Nachrichten.  Von  Djawaini 
wird  in  dem  Bericht  über  die  Laufbahn  des  Uighu- 
ren  Kürküz  (vgl.  darüber  d'Ohsson,  Histoire  des 
Mongols^  III,  107  f.)  als  Fürst  von  Bukhärä 

Säyin-Malikshäh  erwähnt,  über  den  sonst  nichts 
bekannt  ist.  Nach  Wassäf  (ed.  Hammer,  S.  25, 
ind.  Ausgabe,  S.  12)  wird  als  Befehlshaber  in 
Samarkand  und  Bulchärä  seit  den  Tagen  von 
Ügedei  neben  dem  Mongolen  Bükä-Büshä  noch 
Cönksän-Täifü,  offenbar  ein  Chinese  erwähnt;  da- 
durch lässt  sich  vielleicht  die  Tatsache  erklären, 
dass  in  Bukhärä  während  dieser  Zeit  Kupfermün- 
zen mit  chinesischer  Aufschrift  geprägt  worden 
sind.  Zugleich  hatten  auch  die  aus  Kh«ärizm  ge- 
bürtigen Muhammedaner  Mahmud  Yalwädj  und  spä- 
ter dessen  Sohn  Mas'^üd-Beg  [s.  bishbälik,  S.  759] 
Anteil  an  der  Verwaltung  von  Mä  warä'  al-Nahr. 
Obgleich  die  muhammedanische  Geistlichkeit  sich 
an  der  Verteidigung  des  Landes  gegen  die  Mon- 
golen in  hervorragender  Weise  beteiligt  hatte,  zum 
Teil  auch  später  den  Eroberern  feindlich  gesinnt 
blieb,  waren  im  Reiche  der  Mongolen  auch  die 
Mollah's  und  Saiyids,  gleich  den  Priestern  der 
übrigen  Religionen,  von  allen  Abgaben  befreit. 
Noch  merkwürdiger  ist  die  von  Djuwaini  mitge- 
teilte Nachricht  (vgl.  auch  d'Ohsson,  Histoire  des 
Mongols^  II,  267),  dass  die  Christin  Siyurkukteni, 
Mutter  der  Grosskhäne  Möngke  und  Khubilai,  in 
Bukhärä  auf  ihre  Kosten  eine  Madrasa,  Khäniya 
genannt,  erbauen  Hess;  zum  Mudarris  und  Muta- 
walli  derselben  wurde  der  berühmte  Gelehrte  Saif 
al-Din  Bäkharzi  (gest.  im  Dhu  '1-Ka'^da  659  =  27. 
Sept. — 26.  Okt.  1261)  ernannt.  Durch  eine  andere 
Madrasa,  welche  von  ihm  den  Namen  Mas'^fldiya 
erhielt,  liess  Mas'^üd-Beg  den  „Platz"  von  Bukhärä, 
wahrscheinlich  den  Rigistän  schmücken;  in  jeder 
dieser  beiden  Lehranstalten  wurden  bis  looo  Stu- 
denten unterhalten. 

Am  7.  Radjab  671  =  28.  Januar  1273  wurde 
Bukhärä  von  den  persischen  Mongolen  unter  Nik- 
pei-Bahädur,  dem  Feldherrn  des  Ukhän  Abäkä 
[s.  d,,  S.  4]  erobert  und  darnach  sieben  Tage  lang 
geplündert,  wobei  durch  Feuer  und  Schwert  fast  die 
ganze  Stadt  zerstört  und  vernichtet  wurde;  drei 
Jahre  später  wurde  den  überlebenden  Einwohnern 
das  letzte,  was  sie  noch  hatten,  von  den  cagha- 
taischen  Prinzen  Cübä  und  Kayän  abgenommen. 
Noch  niemals  war  die  Stadt  von  einem  solchen 
Unglück  betroffen  worden ;  wie  Wassäf  (ed.  Ham- 
mer, S.  148,  ind.  Ausgabe,  S.  78)  berichtet,  gab 
es  in  Bukhärä  während  der  folgenden  sieben  Jahre 
kein  lebendes  Wesen  mehr;  erst  darnach  (also 
etwa  um  1283)  wurden  von  Mas^üd-Beg  im  Auf- 
trage des  Fürsten  Kaidü  Massregeln  getroffen  um 
die  Stadt  wieder  aufzubauen  und  die  Einwohner 
zurückzuführen.  Auch  die  im  Jahre  671  =:  1273 
zerstörte  Mas^Qdiya  wurde  wieder  hergestellt  und 
darin  der  Erbauer  selbst  im  Shawwäl  688  =  1 8. 
Okt. — 15.  Nov.  1289  bestattet  (Djamäl  al-KurashI 
bei  Barthold,  Turkestan  v  epochu  mongolskago 
nashestviya^  I,  1 39).  Nochmals  wurde  das  Land  im 
Radjab  716=19.  Sept. — 18.  Okt.  1316  von  den 


persischen  Mongolen  und  dem  mit  ihnen  verbün- 
deten caghataischen  Prinzen  Yasäwür  heimgesucht; 
aus  Bukhärä  und  anderen  Städten  wurden  viele 
Einwohner  gewaltsam  weggeführt  und  in  der  Ge- 
gegend  südlich  vom  Oxus  angesiedelt  (vgl.  d'Ohs- 
son, Histoire  des  Mongols^  IV,  567  f.). 

Sonst  scheint  Bukhärä  während  der  Herrschaft 
des  Hauses  von  Caghatai  [s.  d.],  wie  auch  später 
unter  Timür  und  den  Timüriden  für  das  politische 
Leben  von  Mä  warä^  al-Nahr  keine  Bedeutung  ge- 
habt zu  haben.  Über  das  nach  wie  vor  sehr  reich- 
haltige religiöse  und  politische  Leben  der  Stadt 
während  dieses ,  Zeitraums  finden  sich  viele  Nach- 
richten in  dem  in  Westeuropa  so  gut  wie  unbe- 
kannten, in  Russland  in  zahlreichen  Handschriften 
verbreiteten  Kitäb-i  MuUäzäda  von  Ahmed  b. 
Muhammed,  genannt  Mu'^in  al-Fukarä^  (schrieb 
wahrscheinlich  im  IX.  =  XV.  Jahrhundert;  vgl. 
die  Excerpta  bei  Barthold ,  Turkestan  etc. ,  I, 
166  f.);  über  Bahä'  al-Dln  Nakshband  (gest.  791  = 
1389),  seine  Lehrer  und  Schüler  und  den  von 
ihm  begründeten  Derwischorden  der  Nakshbandi, 
vgl.  besonders  das  Rashahat  '^ain  al-hayät  von 
Husain  al-Käshifi  (vgl.  Ethe  im  Grundriss  der 
iranischen  Philologie^  II,  365).  Der  als  Beschützer 
der  Wissenschaft  bekannte  Fürst  Ulugh-Beg  (gest. 
853  =  1449)  liess  auch  in  Bukhärä  am  Cärsü  (dem 
Mittelpunkte  der  Stadt)  eine  Madrasa  bauen. 

Gegen  Ende  des  Jahres  905  (im  Sommer  1500) 
wurde  Bukhärä  von  den  Ozbegen  unter  Shaibäni-  - 
Khän  erobert  und  ist  seitdem,  mit  Ausnahme  eines 
kurzen  Zeitraums  nach  der  für  die  Ozbegen  un- 
glücklichen Schlacht  bei  Merw  (916=  1510),  unter 
der  Herrschaft  dieses  Volkes  geblieben.  Wie  alle 
Nomadenreiche  wurde  auch  das  Reich  der  Ozbe- 
gen als  Eigentum  der  ganzen  Herrscherfamilie  be- 
trachtet und  in  eine  Anzahl  kleiner  Fürstentümer 
eingeteilt;  als  Reichshauptstadt  und  Residenz  des 
Khän  (meist  des  ältesten  Mitglieds  des  Herrscher- 
hauses) galt  nach  wie  vor  Samarkand ;  doch  be- 
hielt jedes  Mal  der  zum  Khän  ausgerufene  Fürst 
auch  sein  ererbtes  Fürstentum  in  seinem  Besitz, 
blieb  gewöhnlich  in  seiner  früheren  Hauptstadt 
wohnen  und  widmete  dann  seiner  Residenz  na- 
türlich mehr  Sorgfalt  als  der  Reichshauptstadt. 
Die  bedeutendsten  Fürsten  aus  dem  Hause  der 
Shaibäniden  "^Ubaid  AUäh  b.  Mahmud  (in  Bukhärä 
seit  918  =  1512,  gest.  946  =  1539)  und  "^Abd 
Allah  b.  Iskandar  (in  Bukhärä  seit  964=1557, 
gest.  1006=1598)  hatten  ihre  Residenz  in  Bu- 
khärä. Beide  Fürsten  Hessen  längere  Zeit  ältere 
Mitglieder  des  Herrscherhauses  den  Khänstitel 
führen,  übten  aber  tatsächlich  auch  während  dieser 
Zeit  alle  Herrscherrechte  aus ;  durch  ihr  persön- 
liches Ansehen  wurde  auch  ihre  Hauptstadt  Bu- 
khärä zum  eigentlichen  Mittelpunkt  des  politischen 
und  geistigen  Lebens.  Auch  die  Fürsten  aus  der 
folgenden  Dynastie  der  Djäniden  oder  Ashtarkhä- 
niden  beherrschten  ihr  Reich  von  Bukhärä  aus, 
während  die  alte  Hauptstadt  Samarkand  besonders 
in  der  ersten  Hälfte  des  XII.  =  XVIII.  Jahrhun- 
derts fast  jede  Bedeutung  verlor. 

Die  Quellenberichte  über  das  Bukhärä  dieser 
Zeit  sind  bis  jetzt  nur  handschriftlich  zugänglich, 
wie  überhaupt  die  Geschichte  Mittelasiens  während 
der  letzten  Jahrhunderte  bis  jetzt  noch  wenig  er- 
forscht ist.  Viele  Nachrichten  über  die  Bauten  des 
X.  =  XVL  und  XL  =  XVII.  Jahrhunderts  werden 
in  dem  unter  dem  Namen  Tä'rikh-i  Mir  Saiyid 
Sharif  Räkim  bekannten  chronologischen  Com- 
pendium  (verfasst  1113  =  1 701/1702)  mitgeteilt 
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(vgl.  Bar.  V.  Rosen  in  Collections  scieniifiques  de 
r Institut  des  langues  orientales  du  minister e  des 
affaires  etrangeres^  III,  115  f.);  Nachrichten  über 
das  geistige  Leben  unter  '^Ubaid  Allah  gibt  be- 
sonders dessen  Zeitgenosse  Wäsifi,  Verfasser  des 
Werkes  BadZv'i'^  al-Wakä'f  (vgl.  C.  Salemann  in 
den  Milanges  Asiatiqtces  ^  VII,  400);  über  die 
Quellen  zur  Geschichte  von  "^Abd  AUäh  b.  Iskan- 
dar  s.  d.,  S.  26  (im  ''Abd  Allah  Name  befindet  sich 
u.a.  eine  Beschreibung  von  Bukhärä,  welche  bevi'eist, 
dass  dem  Verfasser  eine  vollständigere  Version  des 
Tcc'rikh-i  Narshalihl  als  die  uns  erhaltene  vorge- 
legen hat).  Über  das  Bukhärä  des  XI.  =  XVII. 
Jahrhunderts  vgl.  besonders  Mahmud  b.  Amir 
Wall,  Bahr  al-asrär  fl  manäkib  al-akhyär^  Cod. 
Ind.  off.,  N".  575. 

Seit  dem  X.  =  XVI.  Jahrhundert  bestand  ein 
reger  Vekehr  zwischen  dem  Reiche  der  Ozbegen 
und  den  Zaren  von  Moskau,  weshalb  auch  die 
Hauptstadt  Bukhärä  in  Russland  und  Westeuropa 
mehr  als  früher  bekannt  wurde.  Im  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhundert  wurden  von  den  Russen  alle 
Handelsleute  und  Emigranten  aus  Mittelasien,  de- 
ren Niederlassungen  sich  bis  nach  Tobolsk  hin 
erstreckten,  „Bukharer"  (Bukhartsi)  genannt;  der- 
selbe Name  wurde  auch  auf  die  Bewohner  des 
heutigen  Chinesisch-Turkislän  ausgedehnt,  für  de- 
ren Land  damals  der  Ausdruck  „Kleine  Bukharei" 
in  Gebrauch  kam. 

Von  den  einheimischen  Geschichtsschreibern 
wurde  später  die  Regierung  des  Khan  "^Abd  al- 
■^Aziz  (1055 — 1091  =  1645 — 1680)  als  die  letzte 
gute  Zeit  betrachtet;  von  den  späteren  Herrschern 
konnte  das  Reich  nicht  mehr  zusammengehalten 
werden;  in  vielen  Gegenden  machten  sich  die 
Fürsten  (Beg)  der  özbegischen  Stämme  unabhän- 
gig; der  in  Bukhärä  residierende  Khän  beherrschte 
nur  einen  kleinen  Teil  des  ehemaligen  Reiches 
und  selbst  dort ,  wurde  die  Herrschaft  tatsächlich 
nicht  vom  Khän  selbst,  sondern  in  seinem  Namen 
von  einem  Beg  oder  Atälik  geführt. 

Im  Jahre  II 53  =  1740  musste  sich  Bukhärä 
Nädir-Shäh  unterwerfen  und  machte  sich  erst  nach 
seinem  Tode  wieder  unabhängig.  Um  dieselbe  Zeit 
wurde  in  Bukhärä  eine  neue  Dynastie  begründet. 
Der  Atälik  Muhammed  Rahim  aus  dem  Geschlechte 
der  Mankit  Hess  sich  im  Jahre  1170=  1756  zum 
Khän  ausrufen,  starb  aber  schon  im  Jahre  1172=: 
1759  (die  Geschichte  seines  f.ebens  ist  von  sei- 
nem Zeitgenossen  Muhammed  Wafä  Karminagi  un- 
ter dem  Titel  Tuhfat  al-KIiaiü  verfasst  worden) ; 
sein  nächster  Nachfolger  Däniyär-Beg  begnügte 
sich  wieder  mit  dem  Titel  eines  Atälik  und  liess 
einen  Nachkommen  von  Cingiz-Khän  den  Herr- 
schertitcl  führen ;  erst  dessen  Sohn  Muräd  oder 
Mir-MaSüm  nahm  seit  dem  Jahre  1199  =  1785 
wieder  den  Herrschertitel  für  sich  selbst  in  An- 
spruch ;  doch  Hessen  er  und  seine  Nachfolger  sich 
nicht  mehr  KJiän,  sondern  Emir  nennen. 

Von  Muräd  und  besonders  von  dessen  Nach- 
folger Ilaidar  (1215  —  1242  =:  1800 — 1826)  ist  die 
Ilochhaltung  der  Religionsgesetze  mit  noch  her- 
berer C'Qnse(iuenz  als  etwa  im  XVI.  Jahrhundert 
von  'Ubald  Allah  durchgeführt  worden.  Das  „er- 
habene iUikJiarä"  {/hildiTirä-i  shar'if)  sollte  immer 
mehr  den  Ruhm  einer  Stadt  des  Islam  und  des 
Kliarfat  xar'  sgojjii'i/  erlangen;  auch  der  persönliche 
Lel)cns\\an(lel  der  Herrscher  sollte  allen  l'"orde- 
rungen  der  strengsten  Orthodoxie  genügen.  IJaidnr 
hielt  selbst  Vorlesungen  über  Religionswissen- 
schaften und  halte  an  500  Zuhörer;  doch  wird 


ihm  vorgeworfen,  dass  er  den  Haremsgenüssea  zu 
sehr  ergeben  war,  seine  rechtmässigen  Frauen  be- 
ständig wechselte  und  jeden  Monat  eine  neue  Er- 
werbung für  seinen  Harem  machte.  Er  war  der 
letzte  Fürst  von  Bukhärä,  welcher  Münzen  mit 
seinem  eigenen  Namen  prägen  liess;  seit  seinem 
Tode  werden  die  Münzen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  im  Namen  des  verstorbenen  (viarhüm)  Emir 
Haidar  geprägt. 

Dem  folgenden  Emir  Nasr  Alläh  (1242 — 1277  = 
1827 — 1860)  gelang  es  die  Macht  seines  Thrones 
dem  özbegischen  Adel  gegenüber  zu  befestigen 
und  nach  aussen  hin  sein  Reich  zu  vergrössem. 
Wie  zu  gleicher  Zeit  in  Khiwa  und  Khokand, 
wurde  auch  in  Bukhärä  die  Macht  des  seit  dem 
Zerfall  des  Reiches  erstarkten  Adels  mit  blutiger 
Strenge  gebrochen ;  sowohl  von  den  einheimischen 
Geschichtsschreibern  wie  von  den  europäischen 
Reisenden  wird  Nasr  Alläh  als  blutdürstiger  Ty- 
rann geschildert.  Statt  des  Aufgebotes  der  özbe- 
gischen Stämme  wurde  eine  stehende  Armee  ge- 
schaffen ,  zur  Verwaltung  des  Reiches  Beamte 
niederer  Herkunft  herbeigezogen ;  an  der  Spitze 
der  Verwaltung  steht  der  Küsh-begi,  gewöhnlich 
ein  Perser  von  Geburt. 

Das  Reich  der  Mankit  umfasste  zuerst  nur  das 
Tal  des  Zarafshän  und  das  Gebiet  südlich  davon 
bis  zum  Oxus,  südöstlich  etwa  bis  zum  Surkhän, 
zeitweilig  auch  einige  Landstrecken  südlich  vom 
Oxus  wie  Merw  und  Balkh.  Die  übrigen  Teile 
des  alten  Mä  warä^  al-Nahr  standen  unter  der 
Herrschaft  der  Fürsten  von  Khokand.  Zwischen 
beiden  Reichen  wurden  häufig  Kriege  geführt, 
meist  um  Djizak  und  Ura-tübe,  wobei  das  Glück 
gewöhnlich  dem  Emir  von  Bukhärä  günstig  war; 
im  Jahre  1258=1842  wurde  selbst  Khokand  er- 
obert und  ganz  Mä  warä^  al-Nahr  unter  der  Herr- 
schaft des  Emir  vereinigt,  doch  konnten  diese  Er- 
oberungen auf  die  Dauer  nicht  behauptet  werden. 

Als  Nasr  Alläh's  Nachfolger  Muzaffar  al-Din 
(1860 — 1885)  den  Thron  bestieg,  hatten  die  Rus- 
sen schon  am  unteren  Lauf  des  Sir-Daryä  festen 
P'uss  gefasst,  von  wo  sie  allmählicli  gegen  die 
übrigen  Teile  des  alten  Mä  warä^  al-Nahr  vor- 
rückten. Nach  wiederholten  Niederlagen  musste 
sich  auch  der  Emir  den  Russen  unterwerfen,  alle 
Ansprüche  auf  das  von  den  Russen  eroberte  Strom- 
gebiet des  Sir-Darya  aufgeben  und  einen  grossen 
Teil  seines  eigenen  Reiches  mit  den  Städten  Dji- 
zak, Ura-tübe,  Samarkand  und  Katta-Kurghän  den 
Siegern  üljcrlassen  (1868),  doch  ist  seine  Haupt- 
stadt, im  Ciegensatz  zu  Khiwa  und  Khokand,  bis 
auf  den  heutigen  Tag  von  einer  feindlichen  Bela- 
gerung und  Eroberung  verschont  geblieben.  Der 
im  Kampfe  mit  Russland  erlittene  Gebietsverlusl 
wurde  durch  die  während  des  folgenden  Jahrzehnts 
zum  Teil  mit  russischer  Hilfe  gemachten  Erobe- 
rungen mehr  als  aufgewogen.  Länilcr,  welche,  wie 
SJiahr-i  Sa1)z  und  Hisär,  seit  mehr  als  einem  Jahr- 
hundert von  Bukhärä  politisch  getrennt  w.iren 
oder,  wie  Karätegin  und  Darwäz,  eigcnilich  nie 
auf  die  Dauer  den  Herrschern  von  Hukliärft  ge- 
hört hatten,  nuissten  sicli  jetzt  dem  Emir  unter- 
werfen; im  Westen  wurde  das  Reich  im  Jahre 
1873  auf  Kosten  des  von  den  Russen  besiegten 
Khiwa  vergrössert.  In  der  Gestalt,  wie  es  i\eute 
besteht,  ist  das  Reich  des  Emir  also  erst  unter 
russischer  Oberherrscluift  cntslandcn.  Die  ('irctiic 
zwischen  lUikluirä  luui  .\ft;liänisliin  wurde  erst 
unter  dem  folgenden  V.mw  ',\bd  al-.Miad  (1SS5 — 
1910)  festgestellt;  nacli  den\  /.wischen  Kussland 
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und  England  getroffenen  Abkommen  (1895)  sollte 
der  Pandj  die  Grenze  zwischen  beiden  Reichen 
bilden,  weshalb  der  Emir  einen  Teil  der  Provinz 
Darwäz  den  Afghanen  überlassen  musste,  dagegen 
die  Provinzen  Rüshan  und  Shughnän  erhielt. 

Während  derselben  Regierung  wurden  auch  die 
Beziehungen  zu  Russland  geregelt.  Seit  1887  ist 
das  Reich  des  Emir  von  einer  russischen  Eisen-' 
bahn  durchschnitten ;  die  wichtigsten  Städte,  dar- 
unter auch  die  Hauptstadt  selbst,  werden  von  der 
Bahn  nicht  berührt.  15  km  vom  „alten  Bukhärä" 
ist  an  der  Bahn  eine  russische  Ansiedlung  unter 
dem  Namen  „Neu-Bukhärä"  entstanden,  heute  als 
Eisenbahnstation  „Kaghän"  genannt;  erst  später 
ist  diese  Ansiedlung ,  Residenz  des  russischen 
„politischen  Agenten",  mit  der  alten  Hauptstadt 
durch  eine  auf  Kosten  des  Emir  hergestellte  Zweig- 
bahn verbunden  worden.  Das  ganze  Reich  gehört 
zum  russischen  Zollgebiet ;  an  der  Grenze  mit  Af- 
ghanistan sind  russische  Zollstätten,  zum  Teil 
auch  russische  Militärstationen  wie  Karki  und 
Termez  am  Ämü-Daryä,  Khorog  in  Shughnän  an- 
gelegt worden.  Der  Verkehr  zwischen  Termez 
und  dem  russischen  Petro-Alexandrowsk  am  Ämü- 
Daryä  wird  durch  russische  Dampfschiffe  unter- 
halten ;  ausserdem  ist  Termez  mit  Samarkand  durch 
eine  Poststrasse  verbunden;  es  besteht  auch  eine  I 
telegraphische  Verbindung  mit  Bukhärä  und  Sa- 
niarkand. 

Trotz  alledem  ist  das  Reich  des  Emir  bis  jetzt 
von  der  russischen  Kultur  wenig  berührt  worden. 
Das  auch  auf  die  neu  erworbenen  Provinzen  aus- 
gedehnte System  der  Verwaltung  und  Steuererhe- 
bung ist  noch  heute  dasselbe  wie  vor  hundert 
Jahren;  die  Bevölkerung  wird  nach  wie  vor  vom 
Emir,  seinen  Beamten  und  Statthaltern  in  rück- 
sichtsloser Weise  ausgebeutet.  Seitdem  der  Emir 
den  Titel  „Hoheit"  führt  und  dem  russischen 
Kaiserhaus  näher  getreten  ist,  hat  er  an  Ansehen 
unverkennbar  gewonnen  und  kann  sowohl  dem 
in  Täshkent  residierenden  General-Gouverneur  wie 
dem  „politischen  Agenten"  gegenüber  mit  grös- 
serer Selbständigkeit  als  früher  auftreten.  Die 
dem  Emir  gegenüber  befolgte  Politik  ist  neuer- 
dings von  einigen  russischen  Schriftstellern  (vgl. 
besonders  die  unter  verschiedenen  Titeln  erschie- 
nenen Schriften  von  D.  N.  Logofet:  I.  Na  gra- 
nicach  SrednHy  Azn\  2.  Strana  bezpraviya\  3. 
BukharskoH  khanstvo  pod  russkim  protektoratovi) 
einer  scharfen  Kritik  unterzogen  worden ;  es  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Politik  sowohl  für 
den  Wohlstand  der  Untertanen  des  Emir  wie  für 
das  Ansehen  Russlands  in  Mittelasien  nur  nach- 
teilige Folgen  haben  kann. 

Emir  von  Bukhärä  ist  seit  19 10  der  in  Russ- 
land (im  Kadettenkorps  zu  St.  Petersburg)  erzo- 
gene Mir-"^Älim,  Sohn  seines  Vorgängers  'Abd 
al-Ahad. 

Durch  die  russischen  Erfolge  in  Mittelasien  ist 
besonders  die  geographische,  zum  Teil  auch  die 
ethnographische  Erforschung  des  Landes  gefördert 
worden.  Seit  1870  ist  in  russischer  Sprache  eine 
grosse  Zahl  einzelner  Artikel  und  grösserer  Ab- 
handlungen über  das  Reich  des  Emir  und  dessen 
einzelne  Provinzen  erschienen ;  vgl.  zum  Beispiel 
P.  Ma'ew ,  Ocerki  Bukharskago  khanstva^  Täshkent, 
1876;  die  Wegweiser  bei.  L.  Kostenko,  Tiirhc- 
stanskij  kray^  II,  102 f.;  Kuznecov,  Darwoz^  Novij 
Margelan,  1893;  A.  A.  Semenow,  Einograficeskie 
ocerki  Zarafshanskich  gor^  Karategina  i  Darwaza^ 
Moskwa,  1903;  Gr.  A.  A.  Bobrinskoy,  Gorci  ver- 


cliovHw  Pjand^a^  Moskwa,  1908  ;  A.  Serebrennikow, 
Pamir  [Ezegodnik  Fer ghanskoy  oblasti^  I,  90  f.). 
Viel  weniger  ist  dagegen  für  die  Erforschung  der 
Vergangenheit  und  der  gegenwärtigen  Verhält- 
nisse des  Landes  vom  Standpunkt  des  Orienta- 
listen getan  worden.  Die  Werke  der  einheimischen 
Geschichtsschreiber,  darunter  auch  der  Geschichts- 
schreiber des  XIX.  Jahrhunderts  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  (vgl.  darüber  F.  Teufel,  Quellen  zur 
Geschichte  der  Chänate^  Separatabdruck  aus  der 
Zeitschr.  der  Deutsch.  Morgenl,  Ges. ,  Bd.  38) 
nur  handschriftlich  zugänglich.  Weder  in  Bukhärä 
selbst  noch  in  anderen  Städten  wie  Shahr-i  Sabz 
(mit  dem  von  Timür  erbauten  Palast  Ak-Saräi), 
Termez  (mit  alten  Festungsruinen  und  dem  schö- 
nen Denkmal  des  im  Jahre  255  =  869  gestorbe- 
nen Muhammed  b.  '^Ali  Tirmidhi,  vgl.  darüber 
R.  Rozevic  in  den  IzvHstiya  Imp.  Russkago  Geo- 
graf.  Obshcestva.^  XLIV,  644  f. ,  mit  Abbildung) 
sind  bisjetzt  irgend  welche  archäologische  oder 
historisch-topographische  Studien  von  Bedeutung 
ausgeführt  worden.  Ebenso  wenig  ist  seit  der 
Begründung  der  russischen  Oberherrschaft  eine 
Beschreibung  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  des 
Landes  aus  der  Feder  eines  Orientalisten  erschie- 
nen, weshalb  das  im  Jahre  1843  gedruckte  Buch 
von  Khanikow  noch  nicht  als  antiquiert  betrachtet 
werden  kann.  Was  über  das  Land  und  seine  Ver- 
gangenheit in  westeuropäischen  Sprachen  gedruckt 
worden  ist,  ist  noch  ungenügender.  Vgl.  Vambery, 
Travels  in  Central  Asia^  Lond.,  1864  (auch  deut- 
sche Übersetzung);  derselbe,  Geschichte  Bochara's 
oder  Transoxaniens.^  Stuttgart,  1872;  Howorth,  His- 
tory  of  the  Mongols.^  II,  686  f. ;  Skrine  und  Ross, 
The  heart  of  Asia.^  Lond.,  1899  (darin  ch.  IX 
„Bokhara,  a  protected  native  State");  auch  die 
höchst  unzuverlässige  Zusammenstellung  der  ara- 
bischen Nachrichten  bei  G.  Le  Strange,  The  lands 
of  the  Eastern  Caliphate^  Cambridge,  1905,  S.  460  f. 

_  _  (W.  Barthold.) 

AL-BUKHARI,  Muhammed  b.  "Abd  al-BäkI 
Abu  'l-Ma^älI  °Alä^  al-Din  al-Mekki,  arabi- 
scher Schrift  stell  er,  schrieb  im  Jahre  991  = 
1583  eine  Abhandlung  über  die  Vorzüge  der  Abes- 
sinier  im  Anschluss  an  Suyütl  u.  a.  u.  d.  T.  al- 
Tiräz  al-Manküsh  fl  mahäsin  al-Hubüsh  (vgl. 
Ahlwardt,  Verzeichnis  der  ar.  Hdss.  der  kgl.  Bi- 
bliothek zu  Berlin.,  N".  6 1 1 8 ;  Pertsch,  Die  arab. 
Hdss.  der  herzogt.  Bibliothek  zu  Gotha.,  N".  1694; 
Völlers ,  Katalog  der  islam.  u.  s.  w.  Hdss.  der 
Universitätsbibliothek  zu  Leipzig.,  N*.  738;  Cata- 
logus  codd.  mss.  or.  qui  in  Museo  Brit.  asserv.., 
II,  codd.  arab.,  N".  325,  1268;  Rieu,  Supplement 
to  the  Catalogue  of  the  Arabic  Mss.  in  the  Brit. 
Mus..,  N".  1268;  Bibliothecae  Bodleianae  codd. 
mss.  or,  cat..,  I,  659  (Auszug  eb.  II,  1363);  Fih- 
rist  al-Ktttubkhäne  al-Khidlwiye.,  VI,  81. 

Litteratur:  Flügel  in  der  Zeitschr.  der 
Deutsch.  Morgenl.  Ges..,  V,  81;  XVI,  696 — 
709.  _  (C.  Brockelmann.) 

AL-BUKHÄRI,  Muhammed  b.  Ismä'^il  Abü 
■^Abdallah  al-Dju^fi,  arabischer  Schrift- 
steller, geb.  am  13.  Shawwäl  194  =  21.  Juli 
810  zu  Bukhärä  als  Enkel  eines  Iraniers,  Namens 
Bardizbah.  Schon  mit  1 1  Jahren  begann  er  das 
Studium  der  Tradition,  in  seinem  16.  Jahre  machte 
er  die  Pilgerfahrt,  auf  der  er  die  berühmtesten 
Traditionslehrer  in  Mekka  und  Medlna  hörte.  Als 
Tälib  al-'^Ilm  ging  er  dann  nach  Ägypten  und 
durchwanderte  in  16  Jahren,  von  denen  er  fünf 
in  Basra  zubrachte,  ganz  Asien.  Dann  kehrte  er 
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in  seine  Vaterstadt  zurück,  wo  er  am  30.  Rama- 
dan 256  =  31.  August  870  gestorben  ist;  er  liegt 
in  Khartanak,  zwei  Parasangen  von  Samarkand, 
begraben.  Seinen  Ruhm  begründete  seine  Tradi- 
tionssammlung al-Djämf  al-Sahlh.  Dies  Werk  ist 
nach  den  Kapiteln  des  Fikh  eingeteilt,  für  die 
er  ein  vollständiges  Schema  aufstellte,  obwohl  es 
ihm  nicht  gelang,  für  alle  Kapitel  das  erforder- 
liche Traditionsmaterial  zu  beschaffen.  Bei  der 
Auswahl  der  Hadithe  legte  er  den  allerstrengsten 
kritischen  Massstab  an  und  in  der  Wiedergabe  der 
Texte  erstrebte  er  die  allerpeinlichste  Treue  und 
Sorgfalt.  Doch  scheut  er  sich  nicht,  das  Material 
durch  ganz  kurze,  vom  Texte  natürlich  scharf  un- 
terschiedene Bemerkungen  zu  erläutern.  Die  Über- 
lieferung der  Sahih texte  war  zwar  von  Anfang  an 
sehr  sorgfaltig,  konnte  aber  das  Aufkommen  von 
Varianten,  von  denen  uns  die  Kommentare  Kennt- 
nis geben,  nicht  ganz  verhindern.  Die  heute  gül- 
tige Vulgata  ist  von  Muhammed  al-Yünini  (gest. 
658=1260)  unter  Beihilfe  des  bekannten  Philo- 
logen Ibn  Mälik  (gest.  672  =  1273)  hergestellt 
worden.  Vgl.  Le  Recueil  de  traditioiis  nmsidma- 
nes  par  Abu  "^Abdallah  Muhammed  Ibn  Ismä^il 
al-Bukhärl,  publ.  par  L.  Krehl,  Leyde  1862— 1868, 
continue  par  Th.  W.  JuynboU,  IV,  eb.  1908; 
gedr.  Büläk  1280,  1282,  1284,  1289,  Cairo  1279 
(lith.),  1305,  1307,  1312,  1314  (9  voll,  mit  Voka- 
len), Dehli  1270,  1889,  Bombay  1269,  1869,  1873, 
Mirtah  1873  (ülaer  die  Hdss.  vgl.  R.  Basset,  in 
Giornah  della  societa  asiat.  ital.^  X,  76 — 91);  El 
Bokhari,  Les  traditions  islatniques^  trad.  de  l'arabe 
avec  notes  et  index  par  O.  Houdas  et  W.  Mar- 
gais {^Publ.  de  Pecole  des  langties  or.  wzV.,  Serie 
IV,  t.  VI  suiv.),  I — III,  Paris  1903,  1906,  1908; 
Le  livre  des  testanients  dti  (^ahih  d''el  Bokhari^ 
traduction  avec  eclaircissements  et  commentaire 
par  L.  Peltier,  Paris  1909.  Von  den  zahlreichen 
Kommentaren  zum  Sahih  sind  gedruckt:  l.  Fath 
al-Bäri'  fi  sharh  al-Btikhäri  von  Ibn  Hadjar  al- 
■^Askaläni  (gest.  852=1428),  Büläk  1300/1301  ; 
2.  "^Umdat  al-KärP  fl  sharh  al-Btikhäri  von  Mah- 
mud Ibn  Ahmad  al-'^Aini  (gest.  855  =  1451), 
Cairo  1308,  Stambul  1309/1310;  3.  IrsMd  al- 
Sari  fi  sharh  al-Bukhßri  von  Ahmed  Ibn  Mu- 
hammed Ibn  Abi  Bekr  al-Kastalläni  (gest.  923  = 
1517),  Büläk  1275/1276,  1288,  1304/1305,  Cairo 
1307,  1325/1326  (zugleich  mit  Tuhfat  al-Bäri^ 
von  Zakarlyä  al-Ansäri,  gest.  926=1520),  Luck- 
now  1869,  1876,  Dehli  1891;  4.  von  Abu  Zaid 
'Abd  al-Kädir  Ibn  "^Ali  al-Fäsi,  Fes  1307.  Vgl. 
Wall  Alläh  al-Dihlawi  (gest.  1176=  1762),  Sharh 
Tarädjim  AbwUh  Sahih  al-Bnkhjri  ^  Haidaräbäd 
1323.  Als  Vorarbeit  zu  seinem  Sahih  hatte  Bu- 
khärl  schon  auf  seiner  ersten  Pilgerfahrt  in  Mcdlna 
(SubkT,  II,  5,  3)  ein  Werk  über  die  I,ebensum- 
stände  der  Überlieferer  u.  d.  T.  al-Ta^ril;h.  al-Ka- 
btr  verfasst  (s.  Aya  Sofia,  3069 — 3071,  und  dazu 
Ilorovitz  in  den  MiltcUnngen  des  Seminars  für 
Orient.  Sprachen  zu  Berlin^  X,  I,  S.  40),  Auszug 
al-T(^rt]^  al-Sagiür  (s.  Ahlwardt,  Verzeichnis  der 
ar.  Hdss.  der  hg/.  Bibliothek  zu  Berlin.,  N».  9914). 
Ausser  einer  Sammlung  dreigliedriger  Traditionen 
{al-'FhalätJüyät.^  s.  Ahlwardt,  a.a.O.,  N".  1620/ 
1621)  und  einem  noch  genauer  zu  untersuchenden 
Tafsir  al-K'or^Un  (s.  Casiri,  Bibliotlicca  arabico- 
hispana.,  N».  125  5,  vgl.  auch  Fagnan,  Mss.  Alger 
1688,  3)  wird  ihm  noch  zugeschrieben  ein  Tan- 
wlr  al-Ainain  bidaf^  al-  Yadain  fi  'l-.Salät.,  Kal- 
kutta 1256  (mit  ürduübersctzung),  identisch  mit 
Kurrat  al-'' .Ainain  am  Rande  des  ihm  gleichfalls 


zugeschriebenen  Khair  al-Kaläm  fi  'l-Kirci'a  khalf 
al-Iniäm.^  Cairo  1320. 

Litte ratur:  Subki,  Tabakät  al-Shäß^iya.^ 
II,  2 — 19;  Wüstenfeld,  Geschichtsschreiber  der 
Araber.^  N".  62;  ders.,  Schafiiten.,  N".  44;  Krehl 
in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges..^  IV, 
I  ff. ;  Goldzlher,  Michammedanische  Studien.^  S. 
234  —  245;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Lit..^ 
I,  158.  (C.  Brockelmann.) 

BUKHT-NASAR,  ein  Name,  unter  dem  die 
Araber  Nabonassar  und  Nabuchodonosor 
miteinander  verwechselten.  Ptolemäus  benutzt  nach 
Hipparchus'  Vorgang  im  Almagest  die  „Ära  Na- 
bonassars",  die  747  v,  Chr.  beginnt.  Al-Birüm 
und  Mas'iidi  {Ta?ibih  Übers.  S.  265)  kannten 
ebenfalls  diese  Ära;  letzterer  sagt  von  ihr,  indem 
er  sie  mit  den  persischen  Jahren  vergleicht:  „Der 
Abstand  zwischen  der  Ära  des  Bukht-Nasar  und 
der  des  Yezdedjerd  beträgt  1379  persische  Jahre 
und  3  Monate".  Zwischen  „dem  ersten"  Nebukad- 
nezar,  der  mit  Nabonassar  identisch  ist,  und  dem 
zweiten  oder  Nabuchodonosor  zählt  al-Blrüni  un- 
gefähr 143  Jahre  {Chronology.^  S.  31;  über  die  Ära 
des  Nabonassar  s.  Paul  Tannery,  Recherches  stir 
Vhist.  de  Vastroiiomie  ancicnne.^  1893,  S.  158,  162). 

Nach  al-Blrüni  lautet  die  persische  Form  des 
Namens  Bukht-Narsi,  die  nach  einigen  bedeutet : 
„der  viel  jammert";  Bukhtanassar  ist  die  arabi- 
sierte  Form  (a.a.O.,  S.  31). 

Die  islamischen  Geschichtschreiber  haben  die 
biblische  Geschichte  von  Nabuchodonosor  ziemlich 
stark  entstellt.  Si«  machen  daraus  meist  einen 
Satrapen  oder  Marzbän  des  "^Iräk,  der  dort  im 
Namen  des  damals  in  Balkh  residierenden  Per- 
serkönigs kommandierte  (Mas'^üdi,  Prairies  d^or.^ 
I,  S.  117).  Nach  der  Einnahme  Jerusalems  habe 
er  den  König  Manasse  gefangen  genommen ;  dies 
ist  aber  der  Zedekia  der  Bibel  (^Chroniqtie  de  Ta- 
barz.^ trad.  par  Zotenberg,  I,  491).  Nach  Mas'^üdl 
führte  Bukht-Nasar  18000  Israeliten  in  die  Ge- 
fangenschaft; er  bemächtigte  sich  der  Tora  und 
warf  sie  in  einen  Brunnen,  woraus  die  Israeliten 
sie  nach  ihrer  Rückkehr  aus  dem  Exil  wieder 
hervorholten  (^Prairies  d^or.^  a.  a.  O.).  Der  Perser- 
könig oder  Bukht-Nasar  selbst  vermählte  sich 
mit  einer  jungen  Jüdin,  Dinäzäd  geheissen,  die 
später  die  Rücksendung  ihrer  Glaubensgenossen 
in  die  Heimat  erwirkte.  In  dieser  Weise  entstellt 
Mas'^üdT  (II,  122)  die  Geschichte  der  Esther,  gibt 
übrigens  zu,  dass  jene  Begebenheiten  sehr  ver- 
schiedenartig erzählt  werden. 

Bukht  -  Nasar  erschien  zweimal  vor  Jerusalem 
und  zerstörte  es  zweimal.  Nach  der  ersten  Bela- 
gerung fiel  er  in  Ägypten  ein.  Die  abgekürzte 
persische  Tabari-Bearbeitung  enthält  die  Er/ähUin- 
gen  von  Daniel  in  der  Löwengrube  und  von  der 
Verwandlung  Nabuchodonosors  in  ein  Tier. 
_  _  (B.  Cakka  DK  Vaux.) 

BUKIR.  [Siehe  aiiOkir,  S.  125.] 
BUKRAT,  arabische  Form  des  Namens  II  i  p- 
pokrates.  — Ilippokrates  genoss  bei  den  Orien- 
talen grosses  Ansehen,  und  viele  seiner  Werke 
waren  ihnen  bekannt.  Sergius  von  Ras^ain  über- 
setzte ihn  ins  Syrische,  Ijunain  b.  IslialjL,  Kostft 
b.  Lnljä,  'Isä  b.  Vahyn,  'Abd  nl-Ri\hman  I).  'AU 
u.  a.  ins  Arabische.  I.lunain  ubersetitc  das  Buch 
der  F.pidcmien:,  die  Araber  kannten  unter  diesem 
Titel  sieben  Bücher,  von  denen  nur  das  erste  uiul 
dritte  wirklicli  IIippokr.\les  rwm  Verfasser  l>iibcn. 
Derselbe  Clberscl/er  übertrug  auch  die  Abhand- 
luugen   Vrognostica  und  /V  nalura  hominis.  'Is.A 
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b.  Yahyä  übei'setzte  das  Buch  der  Diät  bei  akuten 
Kranhheiteft^  Trsfl  StixiTi]i;  o^eaiv^  auf  arabisch  Al- 
tai al-Ainräd  al-hädda.  Das  Buch  der  Aphorismen^ 
al-FusTil^  wurde  von  den  vier  genannten  Gelehr- 
ten übersetzt. 

Ausser  diesen  berühmten  Werken  führt  Hädjdji 
Khalifa  noch  eine  ganze  Anzahl  weiterer  Bücher 
auf,  die  dem  Hippokrates  zugeschrieben  wurden ; 
Wenrich  hat  über  fünfzig  zusammengestellt  {^De 
aiutorutn  graecoriini  versionibus  et  comnientariis^ 
S.  95—114). 

Nicht  zufrieden  damit,  die  Werke  des  grossen 
griechischen  Arztes  zu  übersetzen,  haben  die  orien- 
talischen Gelehrten  sie  auch  erläutert  und  ausge- 
deutet. Kommentiert  haben  sie  namentlich  die 
Prognostica  und  die  Aphorismen.  Thäbit  b.  Korra 
hat  aus  der  Abhandlung  De  a'ere.^  aqua  et  locis 
einen  Auszug  geliefert ,  und  der  Philosoph  al- 
Kindi  schrieb  über  „die  hippokratische  Medizin", 
Kitäb  al-Tibb  al-Btikrätl. 

Die  Araber  haben  ein  bemerkenswertes  Faktum 
aus  dem  Leben  des  Hippokrates  gekannt,  das  dem 
Charakter  dieses  Gelehrten  sehr  zur  Ehre  gereicht : 
Während  einer  Pest,  die  das  Perserreich  verheerte, 
liess  der  König  von  Persien  Artaxerxes  Longi- 
manus  den  auf  Kos  wohnenden  Hippokrates  rufen, 
indem  er  ihm  hohe  Ehren  und  beträchtliche  Geld- 
summen anbot;  aber  der  Gelehrte  lehnte  ab  mit 
der  Begründung,  er  wolle  nicht  den  Feinden  seines 
Vaterlandes  dienen  und  er  sei  zunächst  für  seine 
Landsleute  da.  Mas'^üdi  {^Tanbih.^  übers,  v.  Carra 
de  Vaux,  S.  184)  gibt  an,  er  kenne  diese  Episode 
aus  dem  von  Hunain  b.  Ishäk  übersetzten  Kom- 
mentar des  Galenus  zum  Buch  der  Eide  von 
Hippokrates;  er  fügt  hinzu.  Kos  habe  damals 
unter  der  Herrschaft  des  Artaxerxes  gestanden. 
Er  nennt  diesen  Fürsten  Artakhshast  und  iden- 
tifiziert ihn  mit  Bahmän,  dem  Sohne  Isbendiyäd's. 
Nach  der  Meinung  des  Verfassers  des  Tci7-ikli  al- 
Hukam'ä'  war  Ardeshir  jener  König. 

Die  arabischen  Autoren  lassen  den  Hippokrates 
etwa  100  Jahre  vor  Alexander  leben.  Dem  Tä'rlkh 
al-Hukamci'  zufolge  wohnte  er  zuerst  in  Emesa 
und  dann  in  Damaskus;  in  letzterer  Stadt  soll  er 
an  einem  Orte,  der  noch  später  die  Bank  des 
Hippokrates,  Suffat  Btikrät.^  hiess,  Unterricht 
erteilt  haben. 

Der  Umstand,  dass  der  grosse  Arzt  Nachkom- 
men hatte,  welche  denselben  Namen  trugen  und 
dieselbe  Kunst  ausübten  wie  er,  hat  in  den  Vor- 
stellungen der  Araber  eine  gewisse  Verv/irrung 
angerichtet.  Sie  haben  bis  zu  vier  Männern  dieses 
Namens  gezählt  und  sogar  einen  Plural  davon 
gebildet :  al-BukrätTm.^  die  Hippokratesse.  Thäbit 
b.  Korra  hat  die  Frage  nach  der  Anzahl  dieser 
Leute  aufgeworfen  (  Tcc'rikh  al-Htika?!iä^').  Er  sagt : 
der  erste  stammt  von  Äskulap ;  der  zweite  ist 
der  Sohn  des  Heraklides;  zwischen  beiden  liegen 
neun  Generationen,  und  ebensoviel  zwischen  Äs- 
kulap und  dem  ersten.  Der  zweite  Hippokrates 
hinterliess  drei  Kinder :  Täsilus,  Därkan  und  eine 
Tochter  namens  Mänärisä,  die  berühmter  wurde 
als  ihre  Brüder;  diese  beiden  hatten  jeder  einen 
Sohn  namens  Hippokrates.  • —  Nach  demselben 
Werke  gab  es  im  Altertum  acht  Meister  der  Heil- 
kunde, die  von  Äskulap  bis  Galienus  mit  beinahe 
gleichen  Zeitabständen  aufeinander  folgten.  Man 
erkennt  in  diesem  Schema  das  Streben  der  orien- 
talischen Gelehrten  und  besonders  der  Sabier,  die 
Weisen  des  Altertums  als  eine  Art  Propheten  zu 
behandeln;  die  Vorstellung  von  einer  Kette  grosser 


Ärzte  mit  einem  Halbgott,  Äskulap,  an  ihrem 
Ursprung  entspricht  der  Lehre  von  der  Stufenfolge 
der  Propheten.  —  Vgl.  auch  Fihrist  und  Ibn  Abi 
Usaibi'a,  I,  24  ff.  (B.  Carra  de  Vaux.) 

'  BÜLÄK.  [Siehe  cairo.] 
BULAND^AHR  (=  „Hohe  Stadt«),  Stadt 
und  Distrikt  in  Britisch  Indien,  im  Doäb, 
in  den  „Vereinigten  Provinzen".  Der  Distrikt  ist 
4947  qkm  gross  und  zählte  im  Jahre  1901  l  138  lol 
Einwohner,  davon  i9°/o  Muhammedaner.  Die  Stadt, 
am  Ufer  des  Kall  Nadi  erbaut,  hiess  ursprünglich 
Baran ;  daher  der  Name  des  Geschichtsschreibers 
Diyä^  al-Din  Barani  [s.d.,  S.  681],  der  hier  ge- 
boren wurde.  Einwohnerzahl  (1901)  18  959,  davon 
gerade  die  Hälfte  Muhammedaner.  Letztere,  meist 
bekehrte  Rädjpüten  und  Pathäns,  haben  im  Distrikt 
bedeutende  Besitzungen. 

Litter atur:  F.  S.  Growse,  Bulandshahr 
(Benares,  1884);  Bulandshahr  Gazelteer  (Alla- 
habad, 1903).  (J.  S.  COTTON.) 
BÜLBÜL  (p.  und  t.)  die  Nachtigall.  In 
der  persisch-türkischen  Poesie  spielt  die  Nachti- 
gall eine  grosse  Rolle  und  zwar  meist  in  Verbin- 
dung mit  der  Rose.  Die  orientalische  Phantasie 
stellt  sich  vor,  dass  die  Nachtigall  in  Liebe  zur 
Rose  entbrannt  ist,  deshalb  singt  sie  auf  verschie- 
dene Weise  (daher  ihr  Beiname  Hazär  dästän) 
von  dieser  Liebe,  findet  jedoch  kein  Gehör.  Mys- 
tisch aufgefasst  wird  sie  dann  das  Bild  der  mensch- 
lichen Seele,  welche  durch  die  Liebe  zu  Gott 
verzehrt  wird.  Vgl.  Ethe  im  Grundriss  der  ira- 
7tisLhe7t  Philologie.^  II,  250,  i ;  Gibb,  A  history 
of  Ottoman  poetry.^  III,  lioff. 

BULDUR  oder  Burduk,  das  alte  Polydorion, 
Hauptort  eines  Sandjak  im  Wiläyet  Ko- 
ni a ,  liegt  in  anmutiger  fruchtbarer  Gegend  am 
Buldur  göl  {Ascania  limne  der  Byzantiner).  Die 
Bevölkerung  lebt  von  Viehzucht  und  Ackerbau; 
auch  ist  Buldur  bekannt  durch  seine  Webereien 
und  Gerbereien. 

Litt  er  atur:  ''Ali  Djawäd,  Djo  ghräfiya  lo- 
gJiäti ,  206  f. ;  Cuinet,  La  Turquie  d'' Asie.^  I, 
845 ;  Ritter,  Erdkunde.^  XIX,  707. 
BULGARIEN,  das  Land  zwischen  dem 
Balkan-Gebirge  und  der  unteren  Donau, 
verdankt  seinen  Namen  einem  Zweig  des  Volkes 
der  Bulgaren,  wie  die  nach  dem  Sturz  des  grossen 
Hunnenreiches  aus  dem  unteren  Donaugebiet  in 
die  pontischen  Steppen  zurückgedrängten  Reste  der 
Hunnen  sich  benannten  [s.  auch  bulghär],  und 
zwar  der  Horde,  die  679  unter  Isperich,  dem  Sohne 
des  Kubrat,  die  Donau  überschritt  und  hier  aus 
den  von  Slaven  besiedelten  Gebieten  ein  mächtiges 
Reich  gründete.  Die  an  Zahl  schwache  Herrscher- 
schicht gab  dem  Land  und  seiner  Bevölkerung 
den  Namen,  nahm  aber  selbst  im  Laufe  des  IX. 
Jahrhunderts  die  slavische  Sprache  an  und  ging 
schliesslich  ganz  in  der  slavischen  Bevölkerung 
auf.  Schon  in  der  zvi'eiten  Hälfte  des  IX.  Jahr- 
hunderts machten  sich  muslimische  Einflüsse  bei 
den  Bulgaren  bemerklich.  Ja,  diese  wären  schon 
viel  älter  und  sehr  tiefgreifend  gewesen,  wenn 
die  von  Bury  in  der  Byza7ztin.  Zeitschr..^  XIX, 
S.  131  u.  141  angedeutete  Vermutung  Recht  be- 
hielte, dass  die  Bulgaren  schon  im  VII.  Jahrhun- 
dert von  den  muslimischen  Arabern  das  Mondjahr 
übernommen  hätten  ;  siehe  dagegen  aber  Marquart 
im  T''ou?ig-Pao.i  XI,  678.  Jedenfalls  wurde  nicht 
der  Isläm  die  Reichsreligion,  sondern  das  Chris- 
tentum, das  Boris  um  864  einführte.  Die  bulga- 
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rische  Kirche  unterstand  dem  Stuhl  von  Konstan- 
tinopel, nahm  aber  kirchen-slavische  Liturgie  an. 

Als  die  osmaüischen  Türken  zum  erstenmal  in 
Europa  erschienen,  bildete  Bulgarien  auf  dem 
rechten  Donauufer  ein  im  N.  von  der  Donau,  im 
S.  vom  Balkan,  im  O.  vom  Schwarzen  Meer  und 
im  W.  von  Serbien  begrenztes  unabhängiges  Reich 
unter  der  einheimischen  Dynastie  der  Shishmaniden. 
In  das  Innere  des  Landes  führen  durch  die  Berg- 
kette acht  Pässe  (derbe}id^ :  Sülü,  Kapülü  (Succi, 
Trajanspforte),  Isladi,  Kazanlik,  Demir-Kapü,  zwei 
nach  Rüscuk  und  Silistria  (Drstr)  auslaufende  Pässe 
und  Nadir.  Das  Volk  war  durch  die  Streitigkeiten 
der  Bojaren  in  Parteien  zersplittert;  nach  Zar 
Alexanders  Tode  (1364)  war  das  Land  zwischen 
seinem  mit  einer  Jüdin  gezeugten  Sohn  Shishmän 
III.,  der  in  Sofia  herrschte,  und  dem  in  Widin  re- 
gierenden Srazimir  geteilt.  Durch  die  Fortschritte 
der  Osmanen  unter  Muräd  I.  Khudäwendg'är  be- 
unruhigt trat  Shishmän ,  obwohl  Schwager  und 
Freund  des  Sultans,  dem  Bündnis  der  Serben  und 
Bosnier  bei;  das  türkische  Heer  von  20000  Mann 
unter  Läläshählns  Führung  wurde  1387  bei  Ploc- 
nik  vollständig  geschlagen  und  fast  bis  auf  den 
letzten  Mann  niedergemetzelt.  Im  nächsten  Jahr 
aber  überschritt  'Ali-Pasha,  Sohn  von  Kara-Khalil 
Djendereli,  mit  30  000  Mann  den  Nädirpass  und 
marschierte  gegen  Shumla  (Shumna)  und  Tirnowo ; 
nach  dem  Fall  letzterer  Stadt  ergab  sich  die 
erstere.  Dem  in  Nikopolis  an  der  Donau  einge- 
schlossenen Kral  wurde  gegen  Verzicht  auf  Silistria 
und  Zahlung  des  fälligen  Tributs  der  Friede  be- 
willigt. Als  er  aber,  anstatt  die  Stadt  zu  übergeben, 
sie  noch  stärker  befestigte,  begann  der  Krieg  von 
neuem.  Nach  der  Einnahme  der  Festung  Dridjasa 
und  der  Stadt  Hirshowa  musste  der  abermals  in 
Nikopolis  belagerte  Kral  sich  auf  Gnade  und 
Ungnade  ergeben.  Der  Sultan  liess  ihm  Leben 
und  Thron.  Erst  als  durch  die  Schlacht  auf  dem 
Amselfeld  die  Vorherrschaft  der  Türken  gesichert 
war,  war  auch  das  Ende  Bulgariens  besiegelt. 
1393  sandte  Bäyazid  I  [s.  d.,  S.  713]  seine  Heere 
gegen  Bulgarien.  Nach  dem  Fall  von  Tirnowo 
wurde  Bulgarien  türkische  Provinz.  — •  Unter  der 
alten  türkischen  Verfassung  bildete  Bulgarien  das 
in  acht  Sandjak;  Silistria,  Semendra,  Wize,  Ibräil, 
Kirk-Kilissa ,  Nigeboli,  Widin  und  Cermen  ge- 
teilte Eyälet  Silistria.  Es  umfasste  also  südlich 
des  Balkan  gelegene  Bezirke  und  war  an  die  Stelle 
des  alten  Eyälet  Ozi  (Oczakow)  getreten,  als  diese 
Stadt  an  Russland  abgetreten  wurde.  Nach  der 
Einteilung  der  Türkei  in  Wiläyets  bildete  Bul- 
garien das  Donau  (Tnna)-Wiläyet.  Durch  den 
Vertrag  von  Berlin  wurde  Bulgarien  ein  autono- 
mes, tiibutäres  Fürstentum  unter  Oberhoheit  des 
Sultans  mit  fast  denselben  Grenzen,  die  es  vor 
der  türkischen  Eroberung  hatte.  Nach  Einverlei- 
l)ung  Ostrumeliens  hat  es  sich  erst  kürzlich  zum 
unabhängigen  Königreich  erklärt  (22.  Sept.  =  5. 
Okt.  1908). 

Unter  der  türkischen  Herrschaft  traten  zahlreiche 
Bulgaren  zum  Islam  üi)cr.  Die  Mehrzahl  des  Vol- 
kes blieb  jedoch  christlich.  Die  politische  Ver- 
einigung mit  Constantinopel  ermöglichte  es  dem 
griechischen  Patriarchat,  die  slavische  Liturgie  zu 
verlhängen  und  an  der  Gräcisierung  des  Volkes 
zu  arbeiten.  Erst  1870  bzw.  187 2'  erreichte  die 
bulgarische  Nationalliewegung  die  GrüniUing  des 
ExarcluUs  und  damit  die  Schaffung  ciiu:r  bulgari- 
schen Nalionalkirche. 

Nach  (Um-  Zähhuig  von   1901  waren  von  einer 


Gesamtbevölkerung  von  3^/4  Millionen  der  Natio- 
nalität nach  2888219  Bulgaren  und  531240  Tür- 
ken (vor  allem  im  Nordosten  des  Königreichs), 
der  Konfession  nach  stark  3  Millionen  Orthodoxe 
(darunter   66  635   griechische  Patriarchisten)  und 
643  300  Muslime.  Zu  den  merkwürdigsten  Bevöl- 
kerungsteilen  gehören   die   türkisch  sprechenden 
christlichen  Gagausen  [s.  d.]  am  Schwarzen  Meer 
und  die  bulgarischen  muslimischen  Pomaken  [s.d.] 
im  Rhodopegebirge  und  bei  Lovec  und  Plewna. 
Litteratur:  v.  Hammer,  Gesch.  des  osman. 
Reiches.^  s.  Index ;  Sa^d  al-Din,  TädJ  al-tawä- 
rlkh^i  I,  109  f.;  K.  J.  Jirecek,  Gesch.  der  Bul- 
garen (Prag,  1876);  N.  Jorga,  Gesch.  des  osman. 
Reiches.^  I,  211,  222,  259,  274;  K.  J.  Jirecek, 
Das  Fürstoitum  Bulgarien  (1891). 

(Cl.  Huart.) 
BULGHAR,  Volk  ungewisser  Herkunft, 
von  welchem  im  frühen  Mittelalter  zwei  Staaten, 
der  eine  an  der  Wolga,  der  andere  an  der  Donau, 
begründet  worden  sind.  Der  Name  wird  zuerst  im 
VI.  Jahrhundert  n.  Chr.  erwähnt.  In  der  soge- 
nannten Kirchengeschichte  des  Zacharias  Rhetor 
(um  555)  werden  unter  den  kaukasischen  Noma- 
denvölkern, welche  „in  Zelten  lebten  und  sich 
von  Pleiseh  und  Fischen  nährten",  auch  die  Bur- 
ghar  genannt  {Anecdola  Syriaca.^  ed.  Land,  III, 
337).  Von  Johannes  von  Ephesos  (um  585)  wird 
eine  Sage  mitgeteilt,  in  welcher  Bulgharioz  und 
Khazarig,  die  Vorfahren  der  Völker  der  Bulghär 
und  Khazar,  als  Brüder  erscheinen,  was  entweder 
auf  eine  Blutsverwandtschaft  oder  auf  ein  enges 
Bundesverhältnis  zwischen  beiden  Völkern  hin- 
weist. Jahrhunderte  später,  als  diese  Verbindung 
längst  gelöst  war  und  nicht  einmal  die  Wohnsitze 
beider  Völker  unmittelbar  aneinander  grenzten, 
wird  von  Istakhri  (ed.  de  Goeje,  S.  225)  mitge- 
teilt, dass  die  Sprache  der  Wolga-Bulghären  der 
Sprache  der  Khazaren  ähnlich  sei  —  eine  Nach- 
richt, die  um  so  mehr  Beachtung  verdient,  als  von 
demselben  Geographen  sowohl  die  nahe  sprach- 
liche Verwandtschaft  aller  türkischen  Völkerschaf- 
ten von  den  Khirkhiz  und  Tughuzghuz  im  Osten 
bis  zu  den  Ghuzz  im  Westen  (ibid.,  S.  9 :  wa 
yafhainu  ba^duliiim  '^an  bci'd'ui).^  wie  die  türkische 
Herkunft  der  Badjanäk  oder  Pecencgen  (S.  10) 
ausdrücklich  hervorgehoben  wird.  Die  Sprache  der 
Khazar  und  Bulghär  soll  weder  mit  dem  Türki- 
schen, noch  mit  dem  Russischen  identisch  gewe- 
sen sein;  selbst  das  (ohne  Zweifel  finnische)  \'olk 
der  Burlas,  deren  Wohnsitze  sich  damals  zwischen 
den  Ländern  der  Khazar  und  Bulghär  befantlen, 
soll  eine  andere  Sprache  gesprochen  haben. 

Im  VI.  Jahrhundert  n.  Chr.  gehörten  die  Ste]ipen 
Osteuropas  mit  dem  Wolga-CJcbiet  zu  demselben 
grossen  türkischen  Nomadenreiche  wie  die  Step- 
pen Mittelasiens  bis  zur  chinesischen  Grenze  (vgl. 
dazu  besonders  die  liyzanlinischen  Gesandtsehafls- 
bcrichte,  zum  letzten  Mal  zusammengestellt  hei 
E.  Chavannes,  Docuiitciits  siir  Ics  Tiircs  octidcn- 
tanx.^  St.  Petersburg  1903,  S.  233  f.).  Wie  und 
wann  die  Herrschaft  dieser  Türken  in  Osteuropa 
vernichtet  worden  ist,  ist  nicht  bekannt.  Sowohl 
nach  den  arabischen  wie  nach  den  russischen 
Quellen  führte  der  Herrscher  der  Kljazar  den  tür- 
kischen Titel  Kaghan  (bei  den  .\rabern  Khiv|i;Sn); 
was  die  Araber  über  die  bei  der  Tlironhestcigung 
jedes  neuen  Khakän  befolgte  Sitte  bcriclilcn  (Ist.i- 
khii,  S.  224,  olTenbar  entslclU  bei  Hin  Hawljal, 
S.  284),  deckt  sich  vollkommen  mit  den  chinesi- 
schen  NachiiilUen   über  die  türkischen  Herrscher 
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des  VI.  Jahrhunderts  (vgl.  z.  B.  Deguignes,  His- 
toire  des  Huns  etc.,  t.  I,  sec.  partie,  S.  460). 
Daraus  kann  man  schliessen,  dass  der  Khazaren- 
staat  unnxittelbar  aus  dem  von  den  Byzantinern 
erwähnten  türkischen  Fürstentume ,  welches  im 
VI.  Jahrhundert  einen  Teil  des  grossen  Noma- 
denreiches bildete,  hervorgegangen  ist,  ebenso  vv'ie 
im  XIII.  Jahrhundert  das  Reich  der  Goldenen- 
Horde  aus  dem  grossen  Mongolenreiche.  Wie  dort, 
so  werden  auch  hier  die  Eroberer  bald  die  Sprache 
ihrer  zahlreicheren  Bundesgenossen  oder  die  Sprache 
der  unterworfenen  Völker  angenommen  haben. 

Der  Khazarenstaat  wird  zum  ersten  Mal  im 
Jahre  627  als  mächtiger  Bundesgenosse  der  By- 
zantiner in  Kriege  gegen  Persien  erwähnt.  Einen 
Herrschersitz  an  der  Wolga  gab  es  damals  noch 
nicht,  ebensowenig  wie  im  Türkenreiche  des  VI. 
Jahrhunderts ;  erst  nach  den  unglücklichen  Kämp- 
fen gegen  die  Araber  im  Anfang  des  II.  Jahrh. 
H.  (bald  nach  720)  haben  die  khazarischen  Fürsten 
ihre  Residenz  aus  den  Landschaften  am  Noi'dab- 
hang  des  Kaukasus  an  den  unteren  Lauf  der 
Wolga  verlegt. 

Noch  weniger  wissen  wir  darüber,  wann  und 
weshalb  die  Bulghären  sich  von  ihren  khazarischen 
Brüdern  getrennt  haben.  Sollte  die  von  J.  Mar- 
quart  vorgeschlagene  Deutung  des  rätselhaften 
Bndjr  das  richtige  treffen,  werden  die  Bulghär 
noch  bei  Tabari  (I,  895  f.)  als  Feinde  des  Säsä- 
niden  Khusraw  Anösharwän  erwähnt.  Auch  die 
von  Ya'^kübl  {Historiae^  ed.  Houtsma,  S.  203) 
erwähnten  Burdjän  (so  werden  zuweilen  auch  die 
Donau-Bulghären  genannt,  vgl.  z.  B.  Fragmenta 
histor.  arab.^  ed.  de  Goeje,  S.  26  f.)  sollen  nach 
Marquart  mit  den  „nordkaukasischen  Bulghären" 
identisch  sein,  obgleich  die  Lesung  Burdjän  in 
diesem  Falle  durch  den  bei  Yäküt,  I,  54^  ange- 
führten Vers  gesichert  ist.  Seit  dem  VII.  Jahrh. 
n.  Chr.  haben  wir  viele  Nachrichten  über  dieje- 
nigen Zweige  des  bulghärischen  Volkes,  welche 
sich  am  Pontus  und  an  der  Donau  festgesetzt 
hatten  und  dort  mit  den  Byzantinern  in  I5erüh- 
rung  gekommen  waren  [vgl.  Bulgarien].  Ein  an- 
derer Zweig  desselben  Volkes  hatte  sich,  offenbar 
durch  seine  Feinde  gedrängt,  an  den  mittleren 
Lauf  der  Wolga  zurückgezogen,  wo  sie  später 
den  Isläm  angenommen  und  lange  Zeit,  bis  zur 
Begründung  des  sibirischen  Reiches  am  Irtish 
und  Tobol,  den  äussersten  Vorposten  muhamme- 
danischer  Kultur  im  Norden  gebildet  haben. 

Von  den  arabischen  Nachrichten  des  IV.  =  X. 
Jahrh.  über  diese  Bulghären  ist  uns  nur  ein  Be- 
richt aus  erster  Hand,  die  von  Yäküt  (s.  v.  Bul- 
ghär) ausgeschriebene  Risäla  über  die  Gesandt- 
schaft des  Ibn  Fadlän  erhalten ;  diese  vom  Khalifen 
Muktadir  ausgeschickte  Gesandtschaft  verliess  Bagh- 
däd  am  11.  Safar  309  (21.  Juni  921)  und  erreichte 
Sonntag  den  12.  Muharram  310  (12.  Mai  922)  die 
Hauptstadt  der  Bulghären  an  der  Wolga.  Die 
Lösung  der  Frage,  wie  sich  dieser  Gesandtschafts- 
bericht zu  den  Nachrichten  der  arabischen  (Ibn 
Rusta,  al-Bakri,  Istakhri,  Mas'üdi  u.  a.)  und  persi- 
schen (Gardizi)  Schriftsteller  über  die  Bulghär  ver- 
hält, ist  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden. 
Marquart  sucht  zu  beweisen ,  dass  die  gemein- 
same Quelle  der  fast  wörtlich  übereinstimmenden 
Berichte  von  Ibn  Rusta,  Bakrl  und  Gardizi  nur 
das  verloren  gegangene  geographische  Werk  des 
IDjaihänT  sein  könne  und  dieses  letztere  Werk  erst 
nach  der  Rückkehr  von  Ibn  Fadlän,  also  nach 
310  H,  verfasst  worden  sei.  Auch  Westberg,  wel- 


cher zwischen  den  Nachrichten  von  Ibn  Fadlän 
und  Ibn  Rusta  keinen  Zusammenhang  sieht,  schliesst 
sich  dennoch  der  Ansicht  an,  dass  der  Abschnitt 
über  die  Bulghär  bei  Ibn  Rusta  erst  nach  310  H. 
geschrieben  sein  könne.  Weder  Marquart  noch 
Westberg  gehen  auf  die  Frage  ein,  wie  es  dann 
zu  erklären  ist,  dass  Ibn  Rusta,  wie  de  Goeje 
hervorhebt,  sonst  in  seinem  Werke  kein  einziges 
Ereignis  aus  einer  späteren  Zeit  als  das  Jahr 
290  =  903  erwähnt  und  dem  Namen  des  im  Jahre 

289  (Montag  den  22.  Rabf  II  289  =  5.  April 
902)  gestorbenen  Khalifen  Mu'^tadid  die  Formel 
''atäla  ''llälm  balß^ahu  beifügt,  also  über  dessen 
Tod  zur  Zeit  der  Abfassung  seines  Buches  noch 
nichts  gewusst  hat  5  daraus  könnte  man  schliessen, 
dass  die  Schrift  sehr  bald  nach  der  (S.  73  u.  75 
desselben  Werkes  erwähnten)  Pilgerfahrt  des  Jahres 

290  verfasst  sein  müsse.  Sollte  der  bei  Ibn  Rusta, 
Bakri  und  Gardizi  erhaltene  Bericht  über  die 
nordischen  Völker  aus  einer  späteren  Zeit  stam- 
men, so  müsste  er  in  die  uns  erhaltene  (einzige) 
Handschrift  des  Werkes  von  Ibn  Rusta  durch 
Interpolation  hineingekommen  sein ,  was  jedoch 
weder  von  Marquart,  noch  von  Westberg  behaup- 
tet wird.  Im  Gegenteil ,  Marquart  selbst  weist 
nach,  dass  der  Verfasser  des  ursprünglichen  Be- 
richtes die  Pecenegen  nur  in  ihren  alten  Sitzen 
am  Ural  gekannt  habe  und  dass  der  Grundstock 
dieses  Berichtes  deshalb  der  ersten  Hälfte  des  IX. 
Jahrhunderts  angehören  müsse. 

Sollte  die  bei  Ibn  Rusta,  Bakrl  und  Gardizi 
erhaltene  Erzählung  nicht  auf  Djaihänl  zurückge- 
hen können,  so  bliebe  nur  das  von  Djaihänl  selbst 
ausgeschriebene,  von  Ibn  Rusta  und  Gardizi  zitierte 
Werk  des  Ibn  Khurdädhbeh  übrig.  Durch  die  wört- 
liche Übereinstimmung  zwischen  beiden  Werken 
sind  selbst  arabische  Bibliographen  irre  geführt  wor- 
den (vgl.  die  erst  von  de  Goeje  berichtigte  An- 
gabe über  die  Quellen  des  Ibn  al-Fakih  im  Fihrist 
S.  154).  MukaddasI  (ed.  de  Goeje,  S.  3  N. /)  hat 
in  Shiräz  ein  siebenbändiges  geographisches  Werk 
ohne  Namen  des  Verfassers  gesehen,  welches  von 
ihm  selbst  Djaihänl,  von  anderen  Ibn  Khurdädh- 
beh zugeschrieben  wurde.  Der  Bericht  über  die 
nordischen  Völker  könnte  also  ebenfalls  auf  Ibn 
Khurdädhbeh  zurückgehen.  Dieser  Lösung  der  Frage 
stellen  sich  andere  Schwierigkeiten  entgegen:  I. 
nach  Ibn  Fadlän  sollen  die  Bulghär  erst  kurze 
Zeit  vor  seiner  Gesandtschaft  den  Isläm  angenom- 
men haben ;  im  Gespräch  mit  Ibn  Fadlän  bezeich- 
net der  damals  regierende  Fürst  sogar  seinen 
Vater  als  „Ungläubigen"  ;  dagegen  erscheinen  die 
Bulghär  schon  bei  Ibn  Rusta  als  gläubige  Mu- 
hammedaner ;  in  ihrem  Lande  soll  es  schon  da- 
mals Moscheen  und  Schulen,  Gebetsausrufer  und 
Imäme  gegeben  haben ;  ihre  Kleidung  und  ihre 
Friedhöfe  sollen  den  muhammedanischen  ähnlich 
gewesen  sein;  2.  der  Fürst  der  Bulghär  wird  von 
Ibn  Fadlän  Alms  genannt;  derselbe  Name  scheint 
auch  in  der  von  Ibn  Rusta,  Bakrl  und  Gardizi  be- 
nutzten Quelle  (bei  Ibn  Rusta  Almsh,  bei  Bakrj 

bei  Gardizi  Amlän)  gestanden  zu  haben; 

3.  in  dem  von  de  Goeje  herausgegebenen  Werke 
des  Ibn  Khurdädhbeh  werden  von  allen  Völkern 
des  Wolga-Gebiets  nur  die  Khazaren  erwähnt; 
der  Verfasser'  scheint  über  die  Bulghären  noch 
nichts  gehört  und  nur  den  Don,  nicht,  wie  die 
späteren  Geographen,  auch  die  Kama  als  Quell- 
fluss  der  Wolga  betrachtet  zu  haben. 

Dieser  letzte  Einwand  wird  wohl  dadurch  ge- 
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hoben,  dass  wir  das  Werk  des  Ibn  Khurdädhbeh 
in  seiner  endgültigen  und  vollständigen  Fassung 
nicht  besitzen.  Es  kann  möglich  sein,  dass  sich 
ein  Exemplar  dieses  Werkes,  wenn  auch  in  per- 
sischer Übersetzung,  in  Indien  erhalten  hat;  schon 
bei  der  Herausgabe  des  Textes  von  Gardizi  (vgl. 
Barthold,  Otcet  po'ezdke  v  Sredtijujti  Aziju^  St.  Pe- 
tersburg 1897,  S.  79)  ist  von  mir  hervorgehoben 
worden,  dass  der  sonst  nur  aus  Gardizi  (ibid.,  S. 
91  f.)  bekannte  Wegweiser  von  Bärskhän  am  Issik- 
Kul  bis  zum  Lande  der  Tughuzghuz  von  Raverty 
{Tabakät-i  Näsir'i^  S.  961  f.)  ebenfalls  in  persi- 
scher Sprache,  doch  mit  Berufung  auf  Ibn  Khur- 
dädljbeh  angeführt  wird.  Die  von  Raverty  be- 
nutzte persische  Übersetzung  des  Ibn  Khurdädhbeh 
ist  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt 
gemacht  worden. 

Auch  die  beiden  anderen  Schwierigkeiten  sind 
vielleicht  nicht  so  unüberwindbar,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  mag.  Ibn  Fadlän  befindet 
sich  hier  im  Widerspruch  mit  sich  selbst;  einer- 
seits soll  ihm  der  Fürst  erzählt  haben,  dass  noch 
sein  Vater  ein  Ungläubiger  gewesen  sei ;  an  einer 
anderen  Stelle  lässt  er  den  Fürsten  eine  am  Him- 
mel beobachtete  Erscheinung  durch  den  Kampf 
zwischen  gläubigen  und  ungläubigen  Djinn  erklä- 
ren und  behaupten,  diese  Erklärung  habe  er  von 
seinen  Vorfahren ! 

Die  auf  Wunsch  des  Bulghärenfürsten  ange- 
kommene arabische  Gesandtschaft  hatte  nicht  nur 
einen  religiösen,  sondern  auch  einen  politischen, 
für  den  Fürsten  selbst  natürlich  viel  wichtigeren 
Zweck.  Der  Khalif  sollte  durch  seine  Leute  nicht 
nur  die  Bulghären  in  der  Religion  unterweisen, 
sondern  ihnen  auch  eine  Festung  gegen  ihre  Geg- 
ner bauen  lassen.  Die  politischen  Angelegenheiten 
waren  offenbar  dem  „von  der  Regierung"  [jnin 
djihati  U-sultäri)  ernannten  eigentlichen  Gesandten 
Susan  al-RassT  übertragen  worden,  welchem  auch 
bei  dem  Empfang  am  Fürslenhofe  die  dem  Haupte 
der  Gesandtschaft  gebührenden  Ehren  erwiesen  wor- 
den sind;  Ibn  Fadlän  hatte,  wie  seine  Bemühun- 
gen um  die  Khutba  und  die  Verbergung  der 
Frauen  vor  den  Männern  beim  Baden  beweisen, 
für  die  Unterweisung  in  den  Vorschriften  des  Islam 
zu  sorgen.  Die  Bedeutung  seiner  Missionstätigkeit 
wird  er  wohl  überschätzt  und  in  diesem  Lichte 
seinen  Lesern  dargestellt  haben.  Fürst  und  Volk 
sind  wahrscheinlich  schon  früher  zum  Islam  be- 
kehrt worden,  obgleich  die  Angabe  über  die  Schu- 
len auf  einer  Übertreibung  beruhen  mag,  vielleicht 
auf  den  Aussagen  bulghärischer  Kaufleutc,  welche 
dazu  allen  Grund  hatten,  da  sie  als  rechtgläubige 
Muhammedaner  weniger  Zollabgaben  zu  zahlen 
hatten  und  ihre  Waren  besser  absetzen  konnten. 

Es  bleibt  noch  der  Name  Ahns  oder  Almsh 
übrig.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  der  Name  in  dieser 
Form  in  der  RisTila  gestanden  hat  oder  erst  durch 
spätere  Abschreiber  (zu  Yaküts  Zeiten  war  die 
Risälci  in  zahlreichen  Abschriften  verbreitet)  hin- 
eingekommen ist.  Ibn  Fadlän  berichtet,  der  bul- 
ghärischc  I'"ürst  habe  sich  später  in  der  Khutba 
den  Titel  „Emir"  beigelegt ;  wir  besitzen  in  der 
Tat  Münzen,  welche  in  der  Stadt  Suwär  (siehe 
unten)  von  einem  Zeitgenossen  des  Khallfen  Muk- 
tadir  (der  Name  des  Khallfen  wird  auf  den  Mün- 
zen genannt)  geprägt  worden  sind ;  der  Bulghä- 
rcnfürst  nennt  sich  auf  diesen  Münzen  „al-F,inir 
Bärmiin".  Ein  Exemplar  dieser  Münze  helindct 
sich  auch  in  der  Münzsammlung  der  Universität 
Sl.  Petersburgs;  die  noch  von  l''rähn  (^Of'usiii/v- 


rutn  postumorum  pars  secunda^  ed.  B.  Dorn,  Pe- 
tropoli  1877,  S.  212)  aufgestellte  Behauptung, 
dass  man  für  al-Muktadir  auch  al-Kadir  lesen 
und  dass  die  Münze  auch  in  Shäsh  (Täshkend) 
von  einem  „Statthalter  Boghrä-Khäns"  geprägt 
sein  könne,  wird  durch  die  Form  der  Buchstaben 
unbedingt  widerlegt;  für  jeder  Kenner  der  kufi- 
schen Münzschrift  ist  es  sofort  deutlich,  dass  zwi- 
schen dem  Artikel  und  den  beiden  Schlussbuch- 
staben ((//-)  kein  alif  stehen  konnte.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Abschreiber  der  Risäla 
diesen  Bärmän  mit  dem  ihnen  aus  Ibn  Khurdädh- 
beh ,  Djaihänl  oder  anderen  Quellen  bekannten 
Alms  oder  Almsh  verwechselt  haben. 

Irgend  welche  Abhängigkeit  von  Ibn  Fadian 
lässt  sich  bei  Ibn  Rusta  nicht  nachweisen.  Selbst 
die  in  der  muhammedanischen  Litteratur  so  be- 
liebte Erzählung  über  die  kurzen  Sommernächte 
und  die  kurzen  Wintertage,  wodurch  die  Einhal- 
tung der  vorgeschriebenen  Gebetszeiten  unmöglich 
gemacht  werde,  findet  sich  weder  bei  Ibn  Rusta, 
noch  bei  Bakri,  noch  bei  Gardizi,  dagegen  wird 
sie  bei  Istakhri  (S.  225)  fast  in  denselben  Worten 
wie  bei  Ibn  Fadlän  (Yäküt,  I,  726,  11  ff.)  mitge- 
teilt. Es  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
der  Khätib,  auf  welchen  sich  Istakhri  hier  beruft, 
mit  Ibn  Fadlän  identisch  ist.  Was  Yäküt  (II,  436, 
20  f.)  über  die  Khazaren  mit  Berufung  auf 
Ibn  Fadlän  mitteilt,  stimmt  fast  wörtlich  mit 
dem  Text  von  Istakhri ,  S.  220  f.  überein  (vgl. 
auch  die  Bemerkung  von  F.  Wüstenfeld,  Yäküt,  V, 
173).  Ebenso  deutlich  ist  es,  dass  Mas'^üdl,  wenn  er 
{^Murüdj^  II,  16)  die  Bulghären  zur  Zeit  des  Kha- 
llfen Muktadir  nach  dem  Jahre  310  den  Isläm 
annehmen  lässt,  dabei  an  die  Gesandtschaft  des 
Ibn  Fadlän  und  an  seinen  Bericht  gedacht  hat, 
obgleich  über  den  bei  Mas'üdi  erwähnten  „Traum" 
sich  in  dem  von  Yäküt  gemachten  Auszuge  aus 
der  Risäla  nichts  findet. 

Der  bei  Ibn  Rusta,  Bakrl  und  Gardizi  erhaltene 
Bericht  scheint  über  die  Bulghären  nur  die  dürf- 
tigen und  widerspruchsvollen  Nachrichten  wieder- 
zugeben, welche  vor  der  Gesandtschaft  des  Ibn 
Fadlän  zu  den  Arabern  gekommen  waren.  Es 
werden  Moscheen  und  Schulen,  aber  keine  Städte 
erwähnt;  das  Volk  lebt  in  Wäldern  und  beschäf- 
tigt sich  mit  Ackerbau.  Zwischen  den  Khazaren 
und  Bulghären  wohnen  die  Burlas  (oder  Burdfis), 
welche  den  Khazaren  unterworfen  sind  und  von 
den  Bulghären  bekriegt  werden.  Von  dem  Lande 
der  Khazaren  kommt  man  in  15  Tagen  in  das 
Land  der  Burtäs,  von  da  in  drei  Tagen  in  das 
Land  der  Bulghären  (offenbar  ist  hier  die  Entfer- 
nung zwischen  den  Hauptstädten  oder  Hauplorten 
der  drei  Länder  gemeint).  Das  Volk  der  lUilgliä- 
ren  zerfiel  in  drei  Abteilungen,  diich  war  das 
ganze  Volk  wenig  zahlreicli;  es  gab  nur  500  vor- 
nehme Familien.  Das  Land  bcsass  schon  damals 
eine  grosse  Bedeutung  für  den  Pelzhanilel  und 
wurde  zu  diesem  Zwecke  von  den  Kliazaren  und 
Russen  besucht ;  es  erschienen  daselbst  auch  mu- 
hammedanische  HandelssciiilTc,  welche  den  Zehn- 
ten entrichten  mussten.  Von  der  Bevölkerung 
wurden  die  Abgaben  in  Pferden  und  anderen 
Dingen  erhoben;  unter  anderem  nuisste  bei  jeder 
Heirat  der  Bräutigam  ein  Pferd  für  die  Herden 
des  Fürsten  liefern.  Geld  aus  Metall  wurde  niclU 
geprägt;  als  CieKleinheit  galten  die  Fuchsjicl/c, 
jeder  Pelz  zu  i'/a  l'irliem  (etwa  i  M).  .\usscrdi-ni 
gab  es  nueh  SilbergcUl,  welches  aus  den  nuiham- 
medanischeu  Ländern  eingeführt  war;  mit  diesem 
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Gelde  wurden  die  Waren  der  Russen  und  Slawen 
bezahlt.  Das  Land  grenzte  von  der  einen  Seite 
an  das  Land  der  Burtäs,  von  der  anderen  an  das 
Land  der  Slawen. 

Viel  vollständiger  ist  schon  das  Bild,  welches 
Ihn  Fadlän  über  die  Bulghären  und  ihr  Land  ent- 
wirft. Sonderbarerweise  werden  die  Wolga-Bulghä- 
ren  in  dieser  Erzählung  „Slawen"  genannt.  Den- 
Weg  zwischen  Djurdjaniya  (bei  heutigen  Kunya- 
Urgenc  in  Khiwa)  und  der  Hauptstadt  des  Bul- 
ghärenfürsten  legte  die  Gesandtschaft  in  70  Tagen 
zurück.  Die  Beschreibung  dieses  Weges  ist  von 
Yäkut  leider  weggelassen  worden ;  die  Zahl  der 
Tagereisen  lässt  vermuten,  dass  die  Gesandtschaft 
aus  Kh^ärizm  zuerst  an  den  unteren  Lauf  der 
Wolga  und  erst  von  da  aus  durch  die  Gebiete 
der  Khazaren  und  der  Burtäs  in  das  Land  der 
Bulghären  gekommen  ist.  Nach  Istakhrl  (S.  227) 
kam  man  von  der  Khazarenhauptstadt  Itil  nach 
Bulghär  „durch  die  Wüste"  in  einem  Monat;  auf 
dem  Wasserwege  dauerte  die  Bergfahrt  zwei  Mo- 
nate ,  die  Talfahrt  20  Tage.  Von  Itil  rechnete 
man  20  Tagereisen  bis  zur  „Grenze  der  Burtäs", 
von  da  noch  1 5  Tage  bis  zum  Ende  der  Wohn- 
sitze desselben  Volkes  —  wahrscheinlich  in  der 
Richtung  nach  Nord- Westen,  zum  Lande  der  Sla- 
wen, nicht  in  der  Richtung  nach  Bulghär. 

Die  Lage  der  Hauptstadt  Bulghär  wird  durch 
die  Ruinen  beim  Dorfe  Bulgarsko'e  oder  Uspens- 
ko'e  im  Kreise  Spassk,  Gouvernement  Kazan,  be- 
stimmt. Die  Entfernung  zwischen  der  Ruinenstelle 
und  dem  linken  Ufer  der  Wolga  beträgt  etwa 
ö'/.j  km;  wie  Berezin  bemerkt,  entspricht  das 
vollkommen  der  Angabe  von  Ibn  Fadlän ,  dass 
man  von  der  Stadt  bis  zum  Fluss  weniger  als  i 
Farsakh  zu  gehen  habe,  woraus  man  schliessen 
kann,  dass  seit  dem  X.  Jahrh.  weder  die  Stadt 
noch  das  Flussbett  ihre  Lage  geändert  haben. 
Sonst  finden  wir  in  der  Risäla  (oder  in  dem  von 
Yäkut  gemachten  Auszuge)  keine  Beschreibung 
der  Stadt,  ebensowenig  irgend  welche  Nachrich- 
ten über  die  anderen  Städte  desselben  Landes. 
Von  Istakhri  (S.  225)  werden  zwei  nahe  bei  ein- 
ander gelegene  Städte,  Bulghär  und  Suwär  (heute 
Ruinen  bei  Dorfe  Kuznecikha)  erwähnt;  in  jeder 
von  ihnen  gab  es  eine  Freitagsmoschee  ;  die  männ- 
liche Bevölkerung  beider  Städte  zusammen  betrug 
etwa  10000  Seelen.  Die  Einwohner  brachten  den 
Winter  in  Holzhäusern,  den  Sommer  in  Zelten  zu. 
Nach  'Awfi  {Djämf  al-hikayat^  Buch  IV,  Kap. 
18)  betrug  die  Entfernung  zwischen  Bulghär  und 
Suwär  zwei  Tagereisen ;  aus  welcher  Quelle  diese 
Mitteilung  stammt,  ist  unbekannt.  Auf  eine  spätere 
Quelle  als  Ibn  Fadläns  Reisebericht  werden  viel- 
leicht die  Angaben  über  Bulghär  und  Suwär  bei 
Mukaddasi  (ed.  de  Goeje,  S.  361)  zurückgehen. 
Nach  dieser  Quelle  war  Bulghär  an  beiden  Fluss- 
seiten gelegen;  die  Freitagsmoschee  befand  sich 
am  Marktplatz,  die  Häuser  waren  aus  Holz  und 
Schilf  gebaut ;  die  Einwohner  von  Suwär  lebten 
in  Zelten.  Wahrscheinlich  wurden  in  dieser  Quelle 
die  Vororte  von  Bulghär  mit  zur  eigentlichen  Stadt 
gerechnet.  Von  den  Russen  wii'd  als  Hafen  der 
Stadt  Bulghär  an  der  Wolga  der  Ort  Yaga-Bazar 
(wahrscheinlich  Aghä-Bäzär)  erwähnt ;  Spuren  an- 
derer Vororte  haben  sich  auch  am  rechten  Fluss- 
ufer erhalten. 

Beim  Empfang  der  arabischen  Gesandtschaft  wur- 
den zu  ihrer  Bewillkommnung  Silbermünzen  ausge- 
streut ;  ob  diese  Münzen  im  Lande  selbst  geprägt 
worden  waren,  wird  nicht  gesagt.  Während  des 


feierlichen  Empfanges  sass  der  König  auf  einem 
mit  griechischem  Seidenstoff  {al-dlbädj  al-rümi) 
beschlagenen  Stuhle ;  rechts  von  ihm  sassen  die 
ihm  untergebenen  „Könige",  links  die  Gesandten, 
vor  ihm  seine  Söhne.  Üb  das  Wort  Bltwär,'  wel- 
ches bei  den  Namen  sowohl  des  regierenden  Kö- 
nigs wie  dessen  Vaters  steht,  als  Dynastiename 
oder  als  Titel  zu  betrachten  ist,  ist  nicht  ganz 
klar;  erst  'Awfl  (vgl.  den  Text  bei  Barthold, 
Zapiski  vost.  otd.  arch.  obshc.^  IX, -264)  bezeichnet 
dieses  Wort  ausdrücklich  als  Titel  des  Bulghären- 
königs  (in  den  Handschriften  Btltü  und  Btltün 
geschrieben).  Der  Titel  wird  von  Senkowski  als 
slaw.  wladawac  (Herrscher) ,  von  Marquart  als 
türk.  alp-ilätvär  (das  anlautende  al  soll  als  „ver- 
meintlicher arabischer  Artikel"  von  den  Abschrei- 
bern gestrichen  worden  -sein),  von  A.shmarin  als 
cuwashisch  bikhtuan  für  türk.  beg-tüghän  „von 
fürstlicher  Geburt"  erklärt. 

Das  Verhältnis  des  Königs  der  Bulghären  zu 
seinem-  Volke  war  zu  Ibn  Fadläns  Zeiten '  noch 
sehr  patriarchalisch,  viel  patriarchalischer  als  bei 
den  Khazaren  und  bei  den  Donau-Bulghären.  Of- 
fenbar war  das  Reich  der  Bulghären  an  der  Wolga 
nicht,  wie  das  Khazarenreich,  aus  dem  grossen 
Nomadenreiche  des  VI.  Jahrh.  n.  Chr.  hervorge- 
gangen. Die  Macht  des  letzteren  wird  sich  wohl 
nicht  so  weit  nach  Norden  hin  erstreckt  haben; 
auch  wird  sich  die  Trennung  dieser  Bulghären 
von  den  Khazaren  noch  vor  der  Begründung  der 
khazarischen  Herrschaft  in  Osteuropa  vollzogen 
haben.  Bei  den  Wolga-Bulghären  pflegte  der  Kö- 
nig seine  Hauptstadt  allein,  weder  von  einer  Leib- 
wache noch  sonst  von  irgend  jemandem  begleitet, 
zu  durchreiten ;  beim  Anblick  des  Herrschers  er- 
hoben sich  die  Untertanen  von  ihren  Sitzen  und 
entblössten  ihr  Haupt  (wie  in  Kh^ärizm  trug  man 
auch  in  Bulghär  die  von  den  Arabern  Kalansuwa 
genannten  hohen  Mützen).  Von  dem  Ertrage  sei- 
ner Felder  hatte  das  Volk  an  den  König  keinerlei 
Abgaben  zu  zahlen;  dagegen  wurde  von  jedem 
Hause  eine  Ochsenhaut  erhoben ;  auch  erhielt  der 
König  seinen  Anteil  von  der  Kriegsbeute. 

Bulghär  wurde  damals  nicht  nur  von  Kaufleuten, 
sondern  auch  von  Handwerkern  aus  Vorderasien 
besucht.  Am  königlichen  Hofe  lebte  ein  Schneider 
aus  Baghdäd,  von  dem  Ibn  Fadlän  einige  Mittei- 
lungen über  Land  und  Leute  erhielt.  Eine  eigene 
Industrie  scheinen  die  Bulghären  damals  noch 
nicht  gehabt  zu  haben ;  später  waren  besonders 
das  bulghärische  Leder  (jetzt  Juchten  oder  Juften, 
vom  russ.  juft\  einem  wahrscheinlich  aus  dem 
Bulghärischen  entlehnten  Worte)  und  die  aus  die- 
sem Leder  verfertigten  bulghärischen  Stiefel  (pers. 
müza-i  btilghäri)  bekannt. 

Was  Ibn  Fadlän  sonst  über  die  Sitten  und  An- 
schauungen der  Wolga-Bulghären  mitteilt,  zeugt 
von  einem  noch  sehr  niedrigen  Kulturzustand  und 
von  einer  noch  sehr  oberflächlichen  Berührung 
mit  der  muhammedanischen  Kultur.  Was  wir  über 
die  Stadt  Bulghär  des  VII.  =  XIIL  und  VIII.  = 
XIV.  Jahrhunderts  wissen ,  berechtigt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  das  Land  während  der  Zwischen- 
zeit grosse  Fortschritte  gemacht  hat;  doch  sind 
die  uns  zu  Gebote  stehenden  Nachrichten  über 
diesen  Zeitraum  leider  viel  zu  spärlich,  um  diese 
Fortschritte  im  einzelnen  verfolgen  zu  können. 
Wir  wissen  nicht  einmal,  ob  der  Khalif  Muktadir 
den  Wunsch  des  Bulghärenfürsten  erfüllt  hat ; 
von  irgend  welchen  Festungsbauten  wird  bei  Ibn 
Fadlän  nichts  gesagt.  Der  Verkehr  mit  Baghdäd 
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wurde  jedenfalls  auch  weiter  gepflegt.  Nach  Mas'üdi 
{Miirüdj^  II,  16)  hat  noch  unter  Muktadir,  also 
noch  vor  320  =  932,  ein  Sohn  des  Bulghärenkö- 
nigs  die  Wallfahrt  nach  Mekka  gemacht ;  bei 
dieser  Gelegenheit  soll  er  auch  nach  Baghdäd 
gekommen  sein  und  dem  Khalifen  seine  Aufwar- 
tung gemacht  haben.  Viel  lebhafter  musste,  schon 
aus  geographischen  Gründen ,  der  Verkehr  mit 
dem  Reiche  der  Sämäniden  sein.  Wir  besitzen 
Silbermünzen  des  bulghärischen  Fürsten  Tälib  b. 
Ahmed,  welche  in  Suwär  in  den  Jahren  338  = 
949/950  und  340  =  951/952  geprägt  worden  sind; 
wie  auf  den  gleichzeitigen  Sämänidenmünzen,  wird 
auch  hier  als  Khalif  der  bereits  im  Jahre  334  = 
946  entthronte  Mustakfi,  nicht  der  damals  von 
den  Sämäniden  noch  nicht  anerkannte  Mutf  ge- 
nannt. Aus  der  Zeit  des  Khalifen  Mutf  (bis  363  = 
974;  nach  P'rähns  Lesung  sollen  auch  diese  Mün- 
zen erst  im  Jahre  366  =  976/977  geprägt  worden 
sein)  haben  wir  noch  Münzen  des  P'ürsten  Mu^min 
b.  Ahmed  (wahrscheinlich  ist  es  der  Bruder  und 
Nachfolger  des  Fürsten  Tälib);  im  Jahre  366=: 
976/977,  unter  dem  Khalifen  Tä'i"^,  erscheint  als 
Münzherr  der  Fürst  Mu^min  b.  al-Hasan.  Münzen 
mit  den  Namen  bulghärischer  Fürsten  aus  einer 
späteren  Zeit  sind  bis  jetzt  nicht  bekannt  gewor- 
den. Das  in  seinen  Ursachen  noch  nicht  genügend 
aufgeklärte  Verschwinden  des  Silbergeldes ,  wel- 
ches seit  dem  V.  =  XI.  Jahrhundert  in  Mittel- 
asien, später  auch  in  der  übrigen  muhammedani- 
schen  Welt  beobachtet  wird,  wird  auch  im  Lande 
der  Bulghär  fühlbar  gewesen  sein.  Erst  kurz  vor 
der  mongolischen  Eroberung,  zur  Zeit  des  Khali- 
fen Näsir  (575 — 622=1180 — 1225)  sind  in  Bul- 
ghär wieder  Silbermünzen  geprägt  worden ;  auf 
der  einen  Seite  dieser  Münzen  wird  der  Name 
des  Khalifen,  auf  der  anderen  in  einem  höchst 
barbarischen  Arabisch  [al-dhiär  al-darb  bioalghär') 
der  Prägeort  angegeben.  Der  Name  des  Landes- 
herren wird  nicht  genannt. 

Viel  umstritten  (besonders  von  Westberg  und 
Marquart)  ist  die  Frage,  wie  sich  die  nur  von 
Ibn  Hawkal  mitgeteilte  Nachricht  über  die  Ver- 
wüstung des  ganzen  Wolga-Gebiets  durch  die  Rus- 
sen im  Jahre  358  =  November  968/969  zu  den 
Tatsachen  verhält.  Ibn  Hawkal  kommt  auf  diesen 
Feldzug  an  mehreren  Stellen  seines  Werkes  zu- 
rück (ed.  de  Goeje,  S.  14,  281,  282  u.  286);  die 
Russen  sollen  damals  das  ganze  Gebiet  der  Bul- 
ghär, Burlas  und  Khazar  erobert  und  der  Ver- 
wüstung preisgegeben  haben ;  wer  dem  Schwerte 
entronnen  war,  habe  auf  den  Halbinseln  Siyah- 
Kuh  (Mangishlak)  und  Bäb  al-abwäb  (Apsheron) 
im  Kaspisclicn  Meere  Zuflucht  gesucht;  die  Flücht- 
linge hätten  die  Absicht  gehabt  später  mit  den 
Siegern  einen  Vertrag  zn  schlicssen,  in  ihre  Hei- 
mat zurückzukehren  und  dort  unter  russischer 
Herrschaft  zu  leben.  Sowohl  Marquart  wie  West- 
berg ist  es  entgangen,  dass,  wie  aus  der  Ilaupt- 
stellc,  S.  282,  10  f.  ersichtlich  ist,  das  Datum 
358  ursprünglich  nur  die  Zeit  angeben  sollte, 
wann  Ibn  IJawkal,  der  sich  damals  in  IJjurdjän 
aufhielt,  die  Nachricht  über  das  l'",reignis  erhal- 
ten hat,  und  nur  durch  eine  Nachlässigkeit  des 
Verfassers  auf  die  Zeit  des  Ereignisses  scli)st  üi)cr- 
tragen  worden  ist.  Es  besteht  also  durchaus  kein 
cluonologischer  Widerspruch  /.wischen  der  von 
Ibn  Hawkal  wiedergegcl)cncn  Er/iiidung  der  Ein- 
wohner von  l_)jurdjän  und  dem  Berichte  der  rus- 
sischen Annalen  über  den  Keldzug  des  (irossfür- 
stcn  Swjatoslaw  gegen  die  Khazareu  im  Jahre  <)()5 


(auf  denselben  Feldzug  soll  sich  nach  Westberg 
die  Nachricht  über  den  Einfall  „türkischer"  Völ- 
kerschaften in  das  Khazarenreich  im  Jahre  354  = 
965  bei  Ibn  al-AthIr,  VIII,  418  beziehen).  Auch 
liegt  kein  Grund  vor,  ausser  dem  aus  den  russi- 
schen Annalen  bekannten  Feldzuge  noch  einen 
anderen ,  sonst  ganz  unbekannten  Raubzug  nor- 
männischer  Wikinge  anzunehmen.  Was  Ibn  Haw- 
kal über  die  Rückkehr  dieser  „Russen"  durch  das 
Land  der  Rüm  und  Andalus  berichtet,  wird  wohl, 
wie  auch  Marquart  vermutet,  auf  einer  irrtümlichen 
Zusammenstellung  mit  den  gleichzeitigen  Plünde- 
rungsfahrten dänischer  Normannen  nach  Spanien 
beruhen.  Ebenso  zweifelhaft  ist  es,  ob  die  Russen 
damals  wirklich,  wie  Ibn  Hawkal  behauptet,  nicht 
nur  das  Khazarenreich,  sondern  auch  die  Völker 
am  mittleren  Laufe  der  Wolga,  worüber  in  den 
russischen  Annalen  nichts  steht,  angegriffen  hät- 
ten. Es  liegt  hier  vielleicht,  wie  auch  sonst  in 
vielen  arabischen  Berichten,  nur  eine  Verwechse- 
lung der  Wolga-Bulghären  mit  den  Bulghären  an 
der  Donau  vor,  gegen  die  Swjatoslaw  gerade  da- 
mals seine  Feldzüge  begonnen  hatte. 

Es  ist  überhaupt  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Bulghären  von  den  russischen  Feldzügen  gegen 
das  Khazarenreich  mehr  Nutzen  als  Schaden  ge- 
habt haben.  Nicht  nur  die  arabischen,  sondern 
auch  die  russischen  Nachrichten  zeigen  deutlich, 
dass  im  IV.  =  X.  Jahrhundert  das  Khazarenreich 
unvergleichlich  mächtiger  war  als  das  Reich  der 
Bulghären  und  dass  die  Gewalt  des  khazarischen 
Herrschers  sich  sehr  weit  nach  Nordwesten  er- 
streckte. Nicht  nur  die  Burlas,  sondern  auch  die 
jenseits  derselben  wohnenden  slawischen  Wjalici 
an  der  Oka  mussten  den  Khazaren  Tribut  zahlen  ; 
dagegen  haben  später  die  Russen  in  derselben 
Gegend  gegen  die  Bulghären  gekämpft;  im  Jahre 
1088  wurde  von  den  Bulghären  die  russische 
Stadt  Murom  an  der  Oka  erobert.  Im  VII.  = 
XIII.  Jahrhundert  war  es  mit  dem  Khazarenreich 
längst  vorbei ;  dagegen  gab  es  noch  damals  ein 
starkes,  wenn  auch  vielleicht  kein  einheitlich  re- 
giertes (nirgends  wird  ein  Beherrscher  des  ganzen 
Reiches  erwähnt)  Reich  der  Bulghären  an  der 
Wolga  und  Kama,  welches  den  Kampf  gegen  die 
Russen  hartnäckig  und  mit  wechselndem  Erfolge 
führen  konnte.  Im  Jahre  12 18  wurde  die  hoch 
im  Norden  gelegene  Stadt  Ustjug  von  den  Bul- 
ghären erobert.  Wie  weit  sich  die  Macht  der 
Bulghären  nach  Süden  erstreckte,  ist  nicht  be- 
kannt; doch  wird  die  in  der  Mongolenzeit  (zuerst 
bei  Marco  Polo)  häufig  erwähnte  Handelsstadt 
Ukek  an  der  Wolga  (13  km  von  Saratow)  wahr- 
scheinlich nicht  erst  nach  der  niongolischen  l'.r- 
oberung  gegründet  worden  sein,  sondern  früher 
zum  bulghärischen  Reiche  gehürl  haben.  Im  Osten 
waren  die  liasdjirt  [s.  d.,  S.  697]  oder  die  liasciikircn 
den  Bulghären  Untertan.  In  den  russi>chcn  .\nna- 
len  werden  die  Namen  mehrerer  bulghärisclicr 
Städte  erwähnt,  doch  ohne  genauere  .\ngabc  ihrer 
Lage.  Seit  dem  VI.  =  XI1.  Jahrli.  wird,  auch  in 
muhammcdanischen  Berichlen ,  häulig  die  Stadt 
liilär  (der  Name  findet  sicli  aucli  auf  Miinzon  der 
Mongolenzeil)  genannt  (jcl/.t  Ruinen  bei  lüljarsk 
am  kleinen  C'eromshan  im  Kreise  Cistopol,  clw.i 
100  km  östlich  von  Bulgliar). 

Aus  dem  VI.  r-rXlI.  Jalirhundcrt  besit/cn  wir 
wieder  den  Bericht  eines  .\ugetu.cugcn,  des  ara- 
bischen Reisenden  .MiU  Ilämid  al-.\ndalusl,  wel- 
cher im  Jahre  530  =  1 135  1 136  Bulghär  besucht 
hat,  leider  aber  darüber  nur  wertlose  .Anekdoten 
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mitzuteilen  weiss  (vgl.  die  Übersetzung  seiner  Er- 
zählung bei  B.  Dorn,  Milanges  Asiatiques^  VI, 
714  f.).  Einige  Beachtung  verdient  der  Bericht 
über  seine  Begegnung  mit  dem  Kädi  Ya'küb  b. 
Nu''män,  welcher  eine  sagenhafte  Geschichte  seines 
Volkes  unter  dem  Titel  „ ta'rzkh  Bulghär'-'-  ver- 
fasst  haben  soll.  Fast  ebenso  dürftig  ist  der  Be- 
richt eines  anderen  Augenzeugen,  des  ungarischen  , 
Dominikaners  Julian,  der  im  Jahre  1234  aus  Un- 
garn nach  „Gross-Bulgarien"  reiste  und  in  den 
letzten  Tagen  des  Jahres  1236  in  seine  Heimat 
zurückkehrte.  Nach  seinem  Bericht  konnten  aus 
der  Hauptstadt  des  Reiches  50  000  Streiter  her- 
vorgehen (vgl.  O.  Wolff,  Geschichte  der  Mongolen 
oder  Tataren^  Breslau  1872,  S.  265  f.). 

Als  die  Mongolen  nach  ihrem  Siege  über  die 
Russen  an  der  Kalka  (1224)  den  Rückzug  nach 
Osten  antraten,  wurden  sie,  wie  Ibn  al-Athir  (XII, 
254)  berichtet,  von  den  Bulghären  in  einen  Hin- 
terhalt gelockt,  wobei  sie  grosse  Verluste  erlitten. 
Dieser  Überfall  sollte  bald  blutig  gerächt  werden. 
Schon  im  Jahre  1229  wurden  (nach  russischen 
Nachrichten)  die  bulghärischen  Grenzposten  am 
Yäyik  (Ural)  in  die  Flucht  geschlagen ;  die  end- 
giltige  Vernichtung  des  Reiches  und  die  Zerstörung 
seiner  Hauptstadt  erfolgte  nach  den  muhammeda- 
nischen  Quellen  im  Herbst  1236,  nach  den  rus- 
sischen im  Herbst  1237  [vgl.  bätü-khän,  S.  710]. 

Das  Land  der  Wolga-B ulghären  bildete  seitdem 
einen  Teil  des  von  den  Mongolen  begründeten 
Reiches  der  „Goldenen  Horde".  Die  Hauptstadt 
Bulghär  scheint  in  einer  verhältnismässig  kurzen 
Zeit  zu  neuer  Blüte  gelangt  zu  sein ;  schon  unter 
dem  Gross-Khän  Mangü  (1251 — 1259)  sind  in 
Bulghär  wieder  Münzen  geprägt  worden.  Der  Rei- 
sende Rubruquis,  welcher  selbst  nicht  in  Bulghä:r 
gewesen  ist,  aber  sich  im  Jahre  1253  in  einer 
Entfernung  von  nur  fünf  Tagereisen  davon  befun- 
den hat,  betrachtet  dieses  Land,  welches  er  wie 
sein  Vorgänger  Julian  „Bulgaria  Major"  nennt, 
als  das  äusserste  (in  dieser  Gegend)  mit  einer 
Städtebevölkerung  (ultima  regio  habens  civitatem). 
Wie  und  wann  die  Stadt  von  ihrer  Bevölkerung 
verlassen  worden  ist,  ist  nicht  bekannt.  Timürs 
Feldzug  des  Jahres  1395  scheint  sich  nicht  so 
weit  nach  Norden  ersti^eckt  zu  haben,  doch  wurde 
Bulghär  bald  darauf  (1399)  von  den  Russen  zer- 
stört. Mehr  als  durch  diese  Kämpfe  ist  die  Stadt 
wohl  durch  das  Aufblühen  des  angeblich  schon 
von  Bätü  gegründeten  Käzän  geschädigt  worden, 
besonders  seitdem  Käzän  zur  Hauptstadt  eines 
selbständigen  Tatarenstaates  erhoben  wurde,  als 
dessen  Begründer  Ulu-Muhammed  (gest.  1446)  gilt. 
Demselben  Ulu-Muhammed  gehören  die  letzten 
datierten  Münzen  an,  auf  welchen  sich  der  Name 
der  Stadt  Bulghär  findet  (geprägt  831  =  1427/ 
1428).  Die  Bedeutung  von  Bulghär  als  wichtigster 
Marktplatz  am  mittleren  Lauf  der  Wolga  ging 
zuerst  auf  Käzän,  später  auf  die  russische  Stadt 
Niznij-Novgorod  über.  In  der  litterarischen  Über- 
lieferung blieb  das  Wort  Bulghär,  wohl  nur  als 
Landesname,  noch  eine  Zeitlang  bestehen  5  gegen 
Ende  des  X.  =  XVI.  Jahrhundert  (im  Werke  wird 
das  Datum  989=1581  erwähnt)  verfasste  Sheref 
al-Din  Husäm  al-Dln  al-Bulghäri  unter  dem  Na- 
men yjRisäla-i  tawärlkh-i  Bulghartya"'  eine  uns 
erhaltene  Geschichte  seiner  Heimat  (in  türkischer 
Sprache)  welche  jedoch  nichts  als  sagenhafte  Er- 
zählungen über  die  Verbreitung  des  Islam  und 
das  Leben  muhammedanischer  Heiligen  enthält. 

Dem  VIL  =XIII.  und  dem  VIII.  =  XIV.  Jahr- 


hundert gehören,  wie  die  daselbst  gefundenen  Grab- 
inschriften beweisen,  die  noch  heute  erhaltenen 
Ruinen  der  Stadt  Bulghär  an.  Dem  Bulghär  des 
Ibn  Fadlän  war  diese  Stadt  wenig  ähnlich.  Die 
meisten  Gebäude  waren  aus  Stein  ausgeführt;,  das 
Baumaterial  dazu  lieferten  die  Höhen  am  rechten 
Ufer  der  Wolga.  Die  Stadt  hatte  einen  Umfang 
von  etwa  10  km,  war  von  einem  Graben  und 
einem  Erdwall,  vielleicht,  wie  Berezin  annimmt, 
auch  von  einer  Holzmauer  umgeben  und  hatte 
die  Gestalt  eines  länglichen  Vierecks,  dessen  Breite 
in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  allmäh- 
lich abnahm ;  im  Süden  schloss  sich  an  die  eigent- 
liche Stadt  die  Citadelle  mit  dem  Fürstenschlosse  an, 
ebenfalls  von  einem  Graben  und  einem  Erdwalle 
umgeben.  Die  Vororte  waren  in  der  Richtung 
nach  Norden  und  nach  Westen  zu  gelegen.  Die 
wichtigsten  Gebäude  befanden  sich  im  Centrum 
der  Stadt  (zwei  Freitagsmoscheen,  neben  jeder 
ein  Minäret,  nicht  weit  davon  ein  grossartiges 
Badehaus,  welches,  wie  Berezin  sagt,  selbst  einer 
Stadt  wie  Ispahän ,  Cairo  oder  Constantinopel 
keine  Schande  gemacht  hätte).  Nach  dem  Umfang 
der  Moscheen  berechnet  Berezin,  dass  die  Stadt 
eine  Bevölkerung  von  etwa  50  000  Seelen  gehabt 
haben  muss.  Die  Sorge  um  die  Erhaltung  der 
Ruinen  ist  jetzt  von  der  „Gesellschaft  für  Archäo- 
logie, Geschichte  und  Ethnographie"  in  Käzän 
übernommen  worden.  In  früheren  Zeiten  wurden 
die  Steine  der  alten  Gebäude,  wie  überall,  von 
der  heutigen  Bevölkerung  zu  Bauzwecken  verwen- 
det. Auch  die  Inschriften,  welche  im  Jahre  1722 
auf  Befehl  Peters  des  Grossen  abgeschrieben  wor- 
den sind,  sind  jetzt  zum  grössten  Teil  längst  nicht 
mehr  vorhanden. 

Ausser  den  muhammedanischen  Grabinschriften 
sind  in  den  Ruinen  auch  armenische  gefunden 
worden,  was  offenbar  auf  die  Bedeutung  der  Stadt 
als  Handelsplatz  hinweist.  Die  muhammedanischen 
Inschriften  sind  gewöhnlich  in  arabischer  Sprache 
abgefasst,  enthalten  jedoch  auch  türkisches  Sprach- 
material; wie  Ashmarin  nachweist,  schliesst  sich 
dieses  Material  nicht  an  das  Tatarische,  sondern 
an  das  Cuwashische  an.  Auf  diese  Tatsache  stützt 
sich  die  schon  von  Kunik  ausgesprochene,  von 
Ashmarin  näher  begründete  Ansicht,  dass  das 
Altbulghärischc  ein  dem  Cuwashischen  ähnlicher 
türkischer  Dialekt  gewesen  sei  und  dass  die  Cu- 
washen  als  Nachkommen  der  Wolga-Bulghären 
betrachtet  werden  müssen.  Nicht  mit  Unrecht  wird 
neuerdings  von  F.  Korsh  (vgl.  Zivaya  Starina^ 
XIX,  vip.  I — 2,  S.  186  und  Etnograf.  Obozr'enie^ 
1910,  NO.  I — 2,  S.  117)  betont,  dass  diese  Frage 
noch  nicht  als  gelöst  gelten  könne,  so  lange  das 
wichtigste  darauf  bezügliche  Sprachmaterial,  die 
nicht-slawischen  Zahlwörter  in  der  sogenannten 
„Fürstenliste"  der  Donau-Bulghären ,  noch  nicht 
mit  Sicherheit  aus  dem  Cuwashischen  erklärt  wor- 
den ist.  In  der  Tat  bilden  diese  Zahlwörter  für 
die  Sprachwissenschaft  bis  jetzt,  trotz  RadlofFs  Er- 
klärungsversuch ,  ein  unlösbares  Rätsel.  Gegen 
Radioff  behaupten  W.  Tomaschek  und  J.  Mar- 
quart,  dass  in  den  betreffenden  Ausdrücken  keine 
Zahlwörter,  sondern  „Charakteristiken  der  Regie- 
rungen und  Persönlichkeiten  der  einzelnen  Khane" 
enthalten  sein  —  eine  Behauptung,  die  nur  da- 
durch erklärt  werden  kann,  dass  deren  Vertreter 
Jireceks  lateinische  Übersetzung  und  nicht  die 
slawische  Urkunde  selbst  benutzt  haben.  Die  sla- 
wischen Worte  „a  l'et  eomu'-'-  können  sich  nur  auf 
die  Lebensjahre  beziehen. 
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Wenn  die  von  '  Ashmarin  vertretene  Ansicht 
noch  nicht  als  wissenschaftlich  bewiesen  gelten 
kann,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  werden,  dass 
die  oben  angeführten  arabischen  Nachrichten  über 
das  Verhältnis  des  Khazarischen  und  Bulghäri- 
schen  zum  Türkischen  und  Finnischen  (der  Sprache 
der  Burlas)  sich  bei  dieser  Voraussetzung  am 
besten  erklären  lassen.  Das  Cuwashische  ist  be- 
kanntlich eine  türkische,  aber  für  die  übrigen 
türkischen  Völker  unverständliche  Sprache. 

Die  Frage  ist  bis  jetzt,  auch  von  A.shmarin,  nur 
vom  Standpunkt  der  Sprachgelehrten  betrachtet 
worden;  doch  bieten  sich  andere  Schwierigkeiten 
vom  Standpunkt  des  Historikers.  Die  Cuwashen, 
welche  schon  im  Jahre  1551  erwähnt  werden, 
sind  den  Russen  als  Heiden  bekannt  geworden. 
Von  Ashmarin  werden  einige  Worte  angeführt, 
welche  offenbar  einst  von  muhammedanischen  Völ- 
kern entlehnt  worden  sind,  aber  bei  den  Cuwa- 
shen eine  ganz  andere  Bedeutung  erhalten  haben. 
Heidnische  Gebete  beginnen  mit  dem  Worte  pse- 
mellß  (arab.  bismillali) ;  der  über  die  Wölfe  herr- 
schende Gott  wird  pikhamfar  (pers.  paighambar 
„Prophet"),  die  Seele  der  Verstorbenen  kireinet 
(arab.  karämat  „Gnade,  Wunder")  genannt.  Soll- 
ten die  Öuwashen  wirklich  von  den  städtebe- 
wohnenden Wolga-Bulghären  abstammen  und  diese 
Ausdrücke  von  ihren  Vorfahren  geerbt  haben,  so 
würde  das  von  einer  unglaublichen,  kaum  sonstwo 
in  der  muhammedanischen  Welt  vorkommenden 
Verwilderung  zeugen.  Diese  Verwilderung  wäre 
um  so  schwerer  zu  erklären,  da  die  bulghärischen 
Städte  so  bald  nach  ihrer  Zerstörung  durch  die 
Mongolen  wieder  erstanden  und  erst  viel  später 
nicht  im  Kriege  gegen  barbarische  Eroberer,  son- 
dern im  Wettkampfe  gegen  andere,  neu  gegrün- 
dete Städte  unterlegen  sind.  Die  heutigen  Cuwa- 
shen können  offenbar  nicht  von  den  Bewohnern 
der  Städte  an  der  Wolga,  sondern  nur  von  solchen 
Abteilungen  des  bulghärischen  Volkes  abstammen, 
welche  stets  in  Wäldern  gelebt  habgn  und  von 
der  muhammedanischen  städtischen  Kultur  wenig 
berührt  worden  sind. 

Litteraiur:  Gh.  M.  Frähn,  Ibu  Foszlan's 
und  anderer  Araber  B  er  teilte  über  die  Russen 
älterer  Zeit  tiiid  ihre  Nachbarn  (St.  Petersburg 
1823);  Gh.  M.  Frähn,  Drei  Münzen  der  Wolga- 
Bulgharcn  aus  dem  X.  yahrhundert  n.  Chr. 
in  den  Mein,  de  fAcad.  de  St.  Petersbourg.^ 
VI.  Serie,  t.  I,  1832,  S.  171  f.;  Gh.  M.  Frähn, 
Die  ältesten  arabischen  Nachrichten  über  die 
Wolga- Bulgaren  aus  Ibn  Foszlaii's  Reisebericht 
(St.  Petersburg  1832);  J.  Klaproth,  Nolices 
et  cxplication  des  inscriptions  de  ßotghari  im 
Journ.  Asiat.:,  Ser.  3,  t.  VIII  (1836),  S.  483  f., 
D.  A.  Ghwolson ,  Izv'estija  0  chozarach.,  bur- 
lasach ,  bolgarach ,  inad'jaracli ,  slavjaiincli  i 
russach  Ibn  Dasta  (St.  Petersburg  1869);  A. 
Kunik  u.  Bar.  V.  Rozen,  Isv'estija  al-Bekri 
i  drugich  avtorov  0  Rusi  i  slavjanacli.,  Gast' 
I,  (St.  Petersburg  1878);  Cast'  II  (St.  Peters- 
burg 1903);  V.  Barthold,  Otcet  o  po'ezdk'e  v 
Srednjiiju  Aziju  (St.  Petersburg  1897);  F. 
Westberg,  Beiträge  zur  Klärung  orientalischer 
Quellen  über  Osteuropa  (St.  Petersburg  1900); 
F.  Westberg,  A'  analizu  vostoaiich  istoaiikov  o 
Vostocnoj  Evrop'e  {/.urnal  min.  narodnago  pros- 
z/'V,r//f.,  1908,  I'ebruar  und  IVIärz);  J.  Martiuail, 
Die  Chronologie  der  alltürkischen'  Inschriften 
(Ix'ipzig  1898);  J.  Marquart,  Osteuropäische  und 
ostasiatische  Strei/züge  (Leipzig  1903);  J.  Mar- 


quart, Die  nicht-slawischen  {altbulgarischen)  Aus- 
dri'icke  in  der  bulgarischen  Fürstenliste  in  T''oung 
Pao 1910,  S.  649  f.;  I.  Berezin,  Bzilgar  na 
Volg'e  (Kazan'  1853);  Fr.  M.  Schmidt,  Über 
Ruhruk^s  Reise  (Berlin  1885);  N.  I.  Ashmarin, 
Bolgari  i  cuwashi  {Izv'estija  obshc.  archeologii.^ 
istorii  i  etnografii  pri  Imp.  Kazanskom  Univer- 
sitet'e.,  t.   XVIII,  Kazan'  1908). 

(W.  Barthold.) 
BULGHAR  DAGH.  Mit  diesem  Namen,  der 
eigentlich  Bucha  DAfiu  lauten  müsste  {Bugha  heisst 
auf  türkisch  Stier,  Taurus),  bezeichnen  die  Türken 
einen  Teil  des  cilicischen  Taurus  [s.d.]. 

BULGHAR  MAUDEN  die  berühmten  S  i  1- 
bermlnen  am  Nordabhang  des  Bulghar 
dagh,  südlich  von  dem  grossen  Karawanen wege 
von  Eregli  (Konia)  nach  Gülek  Boghaz  (den  cili- 
cischen Pässen).  Die  Minen,  welche  seit  1825 
mangelhaft  exploitirt  werden,  liefern  ein  silber- 
und goldhaltiges  Erz,  woraus  viel  Blei  gewonnen 
wird.  Statistische  Angaben  darüber  bei  Cuinet,  La 
Turquic  d^Asie.,  I,  837.  Dass  sie  aber,  wie  die- 
ser Autor  angiebt,  erst  1825  entdeckt  sind,  ist 
unrichtig,  denn  schon  im  Mittelalter  redet  Ibn 
Fadl  Alläh  von  den  Silberminen  bei  Lu'lu'a,  die 
mit  denen  von  Bulghar  ma'^den  identisch  sind. 

AL-BULKINI  (in  neuägypt.  Aussprache  al- 
BuLKAiNl),  '^Omar  b.  Raslän  Sirädj  al-DIn  al- 
KiNÄNl  AL-'AsKALÄNl,  berühmter  Rechtsge- 
lebrter,  geb.  im  Sha'bän  724  =:  Aug.  1324  zu 
Bulkina  in  Ägypten,  Hess  sich  738  =  1338  in 
Cairo  nieder  und  machte  in  den  Jahren  740  und 
747  die  Pilgerfahrt.  Im  Jahr  765  =  1363  erhielt 
er  das  Amt  eines  Mufti  an  der  Dar  al-''Adl,  und 
als  sein  Schwager  Ibn  'Akll  im  Jahr  769=  1367 
Kädl  in  Damaskus  wurde,  folgte  er  ihm  als  sein 
Stellvertreter  dorthin.  Nach  dem  Tode  al-Isnawis 
wurde  er  Professor  an  der  Mälikiya  zu  Gairo , 
später  wurde  er  an  die  Tülünidenmoschee  ver- 
setzt und  ward  zuletzt  Kädl  al-'^Askar.  Nachdem 
er  schon  vorher  zu  Gunsten  seiner  Söhne  auf 
einige  seiner  Ämter  verzichtet  hatte,  starb  er  im 
Dliu  '1-KaMa  805  =  Juni  1403.  Ausser  einigen 
Kommentaren  schrieb  er  das  A'.  al-Tadrlb  fi  V- 
Fikh  '^alä  madhhab  al-Intam  al-Shäfi''i  (s.  Ahl- 
wardt, Verzeichnis  der  ar.  Hdss.  der  Kgl.  Biblio- 
thek zu  Berlin^  N".  4606 ;  Völlers,  Katalog  der 
islam.  u.  s.  zu.  Hdss.  der  Universitätsbibliothek  zu 
Leipzig.,  N*.  381  ;  Catalogus  codd.  orient.  qui  in 
Museo  Brit.  ass..,  II,  codd.  ar.,  N".  900 ;  Fihrist 
al-Kutubkluine  al-Khidlvnye.,  III,  206).  Dazu  schrieb 
sein  Sohn  .Sälih  einen  Anhang  Tatimmat  al-  Tad- 
rlb  (Ahlwardt  a.a.O.,  N».  4607).  Dieser,  geb. 
791  =  1389,  war  Professor  der  Kor'äncxegcse  an 
der  Barktlkiya  und  des  Hadith  an  der  Modresc 
des  Käitbäi  und  seit  826  =  1423  Kädi  von  Gairo. 
Er  starb  868  =  1463.  Er  schrieb  ausserdem  noch 
eine  BiQgra])hie  seines  Vaters  Tariljainat  Shaikh, 
al-Isläin  al-Bulkini  (Röprülü-Mcdrese  zu  Stanibul, 
N".  1061)  sowie  eine  Abhandlung  über  das  ge- 
gensätzliche Verhältnis  von  I''reicn  und  Skl.iven 
u.  d.  T.  al-/2iaiohar  al-Fard  fiina  viikhälif  f  ihi 
'l-Hurr  al-'-Abd  (Ahlwardt,  ä.  a.  O.',  N".  4Q03). 
Sein  älterer  Sohn  'Abd  al-RahmSn  Ihn  'Omar  I>ja- 
mnl  al-DIn,  geb.  im  Ran»adän  763=  Juli  1363, 
wurde  im  Jahr  804  =  1401  Kadi  in  D.minskus 
und  starb,  nachdem  er  mehrmals  nb-  und  wieder 
eingesetzt  war,  im  Shawwnl  S24  =  Okt.  1421.  Er 
schriel)  einen  Kor'äiikonimcnlar  u.  d.  T.  Naht  c»/- 
IJavät  (s.  Catalogus  codd.  inss.  Orient,  i/iii  im 
'  .Museo  Brit.  ass.,  U,  N".  1553 — 155?)  »ind  eine 
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Abhandlung  über  die  Erfordernisse  eines  Kadi 
u.  d.  T.  al-Nasiha  fi  daj^  al-Fadiha  (Alilwardt, 
a.  a.  O.,  NO.  5615). 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  \  Sharaf  al-Din  al-No'^mänl, 
K.  al-Rawd  al-^Ätir  (cod.  Wetzstein,  II,  289, 
s.  Ahlwardt,  a.a.O.,  N".  9886),  fol.  i83i-,  153.-; 
^Ali  Bäshä  Mubarak,  al-Khitat  al-Tawfilfiya 
al-Djadlda^  IX,  80,  81  5  Suyütl,  Husn  al-Mu- 
hädara^  I,  253  ;  Brockelmann,  Gesch.  d.  ar.  Lit-^i 
II,  93_j^96,  112.  (C.  Brockelmann.) 

BULUGH  d.h.  Volljährigkeit.  Volljährig 
ist  nach  der  shäfi'^itischen  Lehre,  wer  das  15.  Le- 
bensjahr vollendet  hat,  sofern  nicht  schon  vorher 
Zeichen  von  Geschlechtsreife  auftreten.  Geschieht 
dies  aber  vor  Vollendung  des  9.  Lebensjahres,  so 
dauert  die  Minderjährigkeit  trotzdem  fort.  Auch 
nach  der  hanafitischen  Lehre  und  einigen  Mäliki- 
ten  ist  der  für  die  Mündigkeit  bestimmte  Zeitpunkt 
die  Vollendung  des  15.  Lebensjahres;  nach  den 
meisten  Mälikiten  jedoch  die  des  18.  Jahres  und 
nach  der  persönlichen  Meinung  des  Abu  Hanifa 
für  Knaben  zwar  die  Vollendung  des  18.  Jahres 
aber  für  Mädchen  die  des  17.  Jahres. 

Ein  Volljähriger  heisst  Bäligh  (d.  h.  Erwachse- 
ner) im  Gegensatz  zu  dem  Minderjährigen,  der  in 
den  Gesetzbüchern  mit  dem  Namen  Sag  hl?-  (d.  h. 
Kleiner)  oder  Sabl  (d.  h.  Knabe)  bezeichnet  wird. 
Ein  Minderjähriger,  der  schon  beinahe  erwachsen 
ist,  heisst  Mtwähik. 

Li  1 1  er  atur.  Ausserdem  Kapitel  ühttt  Hadjr 
(d.  h.  Einschränkung,  Verhinderung  zu  handeln) 
in  den  Fikh-Büchern  der  verschiedenen  Schulen : 
DimishkT,  Rahniat  al-Unima  fi-khtiläf  al-A'iiii- 
nia  (Büläk,  1300),  S.  79;  E.  Sachau,  Muhainin. 
Recht  flach  schafiit.  Lehre.^  S.  26 ;  A.  von  Kre- 
mer, Culiiirgesch.  des  Orients^  I,  517,  532. 

(Th.  W.  Juynboll.) 
BULUKKIN  (BologgIn)  b.  Muhammed  b. 
Hammad,  der  Hämmädite  und  Vetter  al-Muh- 
sins,  gehörte  zu  der  grossen  Gruppe  der  Sanhädja, 
deren  einer  Zweig  über  das  östliche  Algerien  mit 
der  Kal^at  Banl  Hammäd  als  Hauptstadt  herrschte. 
Als  sich  Yüsuf,  der  Bruder  al-Kä^ids  und  Onkel 
al-Muhsins  im  Maghrib  erhoben  hatte,  sandte  der 
Hammäditenfürst  Bulukkin  gegen  ihn ;  aber,  da  er 
ihm  misstraute,  beauftragte  er  zwei  ihn  begleitende 
Araberführer  Khalifa  b.  Meggen  und  "^Atyat  al- 
Sharif,  ihn  zu  ermorden.  Diese  teilten  das  Buluk- 
kin mit,  der  sich  nun  im  Einvernehmen  mit  ihnen 
seinerseits  erhob,  den  nach  der  Kal'^a  geflohenen 
al-Muhsin  in  seine  Hand  bekam  und  umbrachte 
(447=1055 — 1056).  Bulukkin  war  ein  weitblic- 
kender und  mutiger,  aber  grausamer  Mann.  Als 
sich  die  Stadt  Biskra  450  auf  Anstiften  des  dor- 
tigen Statthalters  Dja'^far  b.  Abi  Rummän  empört 
hatte,  sandte  er  gegen  sie  den  Khalaf  b.  Haidara, 
der  sie  wieder  unterwarf.  Die  Haupträdelsführer 
wurden  nach  der  Kal*^a  gebracht  und  hingerichtet. 
Vier  Jahre  später  (454=  1062)  zog  er  gegen  die 
Almoraviden,  warf  sie  in  die  Wüste  zurück  und 
bemächtigte  sich  der  Stadt  Fäs,  deren  führende 
Personen  er  als  Geisel  wegführte.  Als  er  in  dem- 
selben Jahr  zurückkam,  wurde  er  in  Tessala  von 
seinem  Vetter  al-Näsir  ermordet,  der  für  seine  auf 
Befehl  Bulukkins  ermordete  Schwester  Tanmirl  Ra- 
che zu  nehmen  hatte.  Bulukkin  hatte  sie  nämlich  im 
Verdacht  gehabt,  den  Tod  ihres  Mannes  al-Mukä- 
til,  seines  Bruders,  auf  dem  Gewissen  zu  haben. 
Lit  t  er  atui-:  Ibn  Khaldün,  Kitäb  al-''Ihar^ 
VI,  1 73  ;  Ibn  Adhäii,  Bayäjt.^  I,  209. 

(Rene  Basset.) 
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BULUKKIN  (Bologgin)  b.  ZIri  gehörte  zu 
der  grossen  Berberngruppe  der  Sanhädja,  die  sich 
in  den  ersten  Zeiten  der  Sache  der  Fätimiden 
zugetan  zeigten,  im  Unterschied  von  der  der  Ze- 
näta,  die  Parteigänger  einerseits  der  Khäridjiten, 
andererseits  der  spanischen  Umaiyaden  waren.  Als 
Ziri  nach  der  Niederlage  Abu  Yazids  vom  Khali- 
fen  al-Mansür  mit  der  Verwaltung  des  Maghrib 
betraut  wurde,  übertrug  er  seinem  Sohn  Bulukkin 
die  der  drei  Städte  Alger,  Medea  und  Miliana, 
die  eben  gegründet  bzw.  wiederhergestellt  worden 
waren.  Der  Krieg  wütete  gegen  die  Maghräwa 
weiter,  und  als  Ziri  nach  einem  ersten  Sieg  über 
Muljammed  b.  Khäzir  seinerseits  360  Schlacht  und 
Leben  verlor  und  sein  Kopf  dem  Khalifen  von 
Cordova  gebracht  wurde,  da  übergab  al-Mu'^izz,  im 
Begriff,  in  Ägypten  seinen  Sitz  zu  nehmen,  die 
Verwaltung  von  Maghrib  und  Ifrikiya  mit  Kaira- 
wän  als  Hauptstadt  dem  Bulukkin.  Dieser  letztere 
hatte  inzwischen  den  Tod  seines  Vaters  durch 
die  Wiedereinnahme  des  ganzen  Zäb-Gebiets  und 
durch  die  Verfolgung  der  Zenäta  in  die  Wüste 
hinein  bis  nach  Sidjilmäsa  gerächt.  Al-MuSzz  ver- 
lieh ihm  den  Ehrentitel  Abu  '1-Futüh  und  liess 
ihn  den  Namen  Yüsuf  annehmen  (22.  Dhu  '1- 
Hidjdja  361=4.  Oktober  972).  Bulukkin  zeigte 
sich  der  Wahl  und  der  Ehrungen  würdig.  Nach 
dem  Aufbruch  seines  Oberherrn  nahm  er  den 
Kampf  gegen  die  Zenäta  wieder  auf  und  bemäch- 
tigte sich  362  =  973  der  Stadt  Tlemcen,  deren 
Bevölkerung  nach  Ashir  deportiert  wurde.  Zur 
Belohnung  erhielt  er  vom  Khalifen  al-Nizär,  dem 
Nachfolger  des  al-Mu^izz,  Tripolis  zu  seinen  an- 
dern Gebieten  hinzu.  In  andauerndem  Kampf 
gegen  die  mit  den  spanischen  Umaiyaden  verbün- 
deten Zenäta  nahm  er  Fäs  und  Sidjilmäsa  ein 
(369).  Doch  wagte  er  den  ümaiyaden-Wezir  al- 
Mansur,  der  mit  gewaltiger  Truppenmacht  bei 
Ceuta  gelandet  war,  nicht  anzugreifen.  Dagegen 
wandte  er  sich  rückwärts  gegen  die  Berghawäta, 
deren  Herrscher  ^sä  b.  Abi  '1-Ansär  er  tötete. 
Auf  dem  Rückweg  von  diesem  Zug  starb  er  am 
21.  Dhu  '1-Hidjdja  373  in  Wareksen  (Variante: 
Wärkenfär)  zwischen  Sidjilmäsa  und  Tlemcen  und 
hinterliess  seine  Macht  seinem  Sohn  al-Mansür, 
der  damals  Statthalter  von  Ashir  war. 

Litt  er  atur:  Ibn  Abi  Zar*^,  Rawd  al-Kir- 
täs  (ed.  Tornberg),  I,  95,  ohne  Quellenangabe 
wiedergegeben  von  al-SalawX,  Kitäb  al-fstiksä'., 
I,  87;  Ibn  Khaldün,  R'itäb  al-'-Jbar,  VI,  155  f.: 

VII,  20,  28  f.;  Ibn  Adhäri,  Bayän.,  I,  237, 
239  f.,  245  f.,  248;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg), 

VIII,  453  f.,  459—461;  IX,  24  f.;  Ibn  Khalli- 
kän,  Wafayät  al-Äyan  (Büläk,  1299),  I,  115  f.; 
al-Kairawäni,  KitUb  al-Midfiis  (Tunis,  1286), 
S.  74  f;  Fournel,  Les  Berheres.,  III,  355 — 369. 

(Rene  Basset.) 
BULUWÄDIN,  das  Polybotum  der  byzantini- 
schen Geschichtschreiber,  kleinasiatisches 
Städtchen,  Kazä-Hauptort  im  Sandjak  Afyün 
Kara-Hisär  (Wiläyet  Khudäwendg'är),  von  dieser 
Stadt  40  km  entfernt,  in  einer  Ebene  am  Fuss 
der  Berge  Emir-dägh  und  Sultän-dägh  gelegen, 
ist  von  zahlreichen,  mit  alten  Ruinea  durchsetzten 
Gärten  umgeben  und  hat  sechs  Moscheen,  mehr 
als  zehn  Medresen,  eine  Riishdiye  (Real)-Schule, 
ein  Kloster  der  Kädiri-Derwische  und  8000  mus- 
limische Einwohner.  In  der  Nähe  befinden  sich 
die  Thermalquellen  von  Kizil-Kilisä  und  die  sel- 
djükischen  Ruinen  von  Ishäklu  und  Cäi. 

Litteratur:   '^Ali  Djawäd,  Djoghräflyä 
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Inghati^  S,  216;  V.  Cuinet,  Turqtiie  d^Asie^ 
IV,  240.  (Cl.  Huart.) 

BUNDUK  auch  Funduk  arabisiert  aus  lat.  (tiux) 
■bontica  Haselnuss,  daher  Kugel  sowohl  der 
alten  Belagerungsmachinen  als  der  späteren  Feuer- 
waffen. Vgl.  FUNDUK. 

BUNDUKDÄR.  [Siehe  baibars  i,  S.  611.] 

BUNDUKI,  venezianische  Zechine,  von 
Bundukiya^  dem  arabischen  Namen  für  Venedig 
(Abu  '1-Fidä',  Gcogr.^  arab.  Text,  S.  210),  einer 
dem  deutschen  Namen  (von  Venetictmi)  analogen 
Bildung.  (Cl.  Huart.) 

BUNDUKlYA,  Flinte  (von  bundick  [s.  d.] 
Kugel,  Armbrust,  daher  buitdukci  Musketier),  be- 
sonders im  Orient  gebräuchliches  Vk'ort  (Wetz- 
stein, Sprachliches  ans  doi  Zeltlager?!  in  der  Zeitschr. 
der  Deutsch.  Morgenl.  Ges..^  XXII,  126,  Anm.  i; 
Burton,  Personal  fiarrative^  II,  104),  aber  auch  in 
einigen  algerischen  Dialekten  bekannt  (Beaussier). 
_  _  (Cl.  Huart.) 

AL-BUNI,  MuHYi  'l-DIn  Abu  'l-^Abbäs  Ahmed 
B.  "^Ali  al-BDni  (aus  Bona),  arabischer  Schrift- 
steller, einer  der  wichtigsten  unter  denen,  die 
über  Geheimwissenschaften  handeln.  Er  starb  622 
(1125).  Man  verdankt  ihm  Bücher  wie  das  Sirr 
al-Hikam.^  „das  Geheimnis  der  Kenntnisse",  über 
Kabbala  und  Wahrsagekunst,  sowie  kleinere  Werke 
über  die  Wunderkräfte  der  Basmala.^  der  Namen 
Gottes  und  der  Buchstaben  des  Alphabets.  Auch 
ist  in  diesen  Abhandlungen  die  Rede  von  der 
Konstruktion  der  magischen  Quadrate,  der  „Bril- 
lenbuchstaben" (letlres  ä  lunettes)  und  anderer  Ta- 
lismanzeichen. 

Al-Bünl's  Werke  sind  noch  heute  das  Haupt- 
rüstzeug für  diejenigen  Muslime,  die  sich  mit 
Magie  und  Amuletten  beschäftigen.  Aber  auch 
europäische  Gelehrte  haben  sie  benutzt,  so  Rei- 
naud  in  seinem  Buche  Mo/minents  arabes.,  persans 
et  turcs  du  ca/nnet  de  M.  le  Duc  de  Blacas  (^l?>2?i\ 
dort,  wo  er  über  das  Behexen  spricht,  und  Doutte 
an  vielen  Stellen  seines  Werkes  Magie  et  religion 
dans  PAfrique  die  Nord  (Alger,  1909). 

Eine  interessante  Handschrift  über  Zauberei  im 
Besitz  der  Pariser  Bibliotheque  Nationale  (N".  2662) 
beruht  teilweise  auf  den  Werken  al-Banl's,  der 
darin  (offenbar  irrtümlich)  unter  dem  Namen  Sharaf 
al-Diii  angeführt  wird.  (Siehe  Carra  de  Vaux, 
Notes  Sur  les  Talismans  et  conjurations  arabes  im 
Jour7i.  Asiat.  1907,  I,  S.  529;  ders.,  Artikel 
Charins  and  Amulcis  in  der  F.ncyclopaedia  of 
Religion  and  Ethics.  —  Vgl.  übrigens  Brockel- 
mann, Gesch.  der  arab.  Litter,.^  I,  497). 

(ß.  Carra  dk  Vaux.) 

BUNN.  [Siehe  kaiivva.] 

BURAIDA  Ii.  ai.-Husaib,  ein  Gefährte  M  u- 
hammed's,  Oberliaupt  des  Stammes  Aslam  1). 
Afsä.  Als  der  Prophet  aus  Mekka  auswanderte 
und  an  der  Niederlassung  der  Aslam  in  "ihanitm 
vorül)erkam,  trat  lUiraida  nebst  etwa  aclUzig  l''a- 
milicn,  die  Ijei  ihm  waren,  zum  Isläm  über.  F.rst 
nacli  der  Schlacht  von  Uhud  bcgal)  er  sich  nach 
Modina,  nahm  aber  dann  an  allen  Feldzügen  Mu- 
liammcd's  teil.  Ausserdem  wurde  er  im  Jahre  9 
(630)  als  Steuereinnehmer  zu  den  Aslam  und 
(ihifär  geschickt  und  soll  auch'  im  folgenden  Jahre 
die  Expedition  'Ali's  nach  Yemen  mitgemacht 
haben.  Als  der  Prophet  sich  zum  Feldzuge  nach 
Tabak  rüstete,  sandte  er  den  iUiraida  wieder  zu 
den  Aslam,  um  sie  gegen  ihre  l'"eintic  zur  Hülfe 
zu  rufen.   Nach  dem  Tode  M uliainmed's  lilicli  er 
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zunächst  in  Medina  bis  zur  Gründung  von  Basra, 
wo  er  sich  ein  Haus  baute.  Im  Jahre  51  (671) 
zog  er  mit  al-Rabf  b.  Ziyäd  nach  Khoräsän  und 
starb  in  Merw  unter  der  Regierung  des  Yazid 
b.  Mu^wiya. 

Litteratur:  Ibn  Sa'd,  IV,  i.  Teil,  178  f.; 

Tabarl,  III,  2348  f.;  Ibn  al-AthIr,  Chron.  (ed. 

Tornberg),  III,  408;   ders.,  Usd  al-Gkäba.,  I, 

175  f.;  Nawawl  (ed.  Wüstenfeld),  S.  173;  Ba- 

lädhori  (ed.  de  Goeje),  S.  410:  Caetani,  Annali 

delP  Isla/n ,  siehe  Index. 
_  (K.  V.  Zettersteen.) 

BURAK.  [Siehe  börak,  S.  775.] 

BURAK,  verwandt  mit  bark  „Blitz",  nach  der 
Tradition  Name  eines  fabelhaften  Tiers,  das 
der  Prophet  in  der  Nacht  seiner  Him- 
melfahrt {Mi^räclj)  bestieg.  Der  Kor'än  (XVII, 
I,  62;  LIII,  I — 18)  spielt  auf  ein  Gesicht  an,  das 
der  Prophet  hatte,  und  worin  er  von  Mekka  nach 
Jerusalem  und  von  da  in  den  Himmel  entführt 
zu  werden  glaubte.  Das  Tier,  das  ihn  forttrug, 
wird  im  Kor'än  weder  beschrieben  noch  genannt; 
aber  die  Ausleger  erklären,  dass  Muhammed  in 
jener  Nacht  im  hidjr  des  heiligen  Hauses,  d.  h. 
im  Innern  Umlcreis  der  Ka''ba  weilte,  und  dass 
der  Erzengel  Gabriel  ihm  Buräk  zuführte. 

Diese  Legende  ist  vielseitig  ausgeschmückt  und 
ein  Lieblingsstoff  der  Dichter  und  Miniaturmaler 
geworden.  Buräk  wird  in  weitläufigen  Beschrei- 
bungen als  Stute  mit  Frauenkopf  und  Pfauen- 
schwanz dargestellt.  Siehe  darüber  einen  guten 
Artikel  im  Magasin  pittoresqne.^  1876,  S.  364  mit 
Facsimile  eines  merkwürdigen  persischen  Minia- 
turbildes; in  derselben  Sammlung,  1884,  S.  4 
findet  sich  ein  zweites  Miniaturbild,  das  aus  der 
berühmten  Uigurhandschrift  stammt,  welche  die 
Übersetzung  des  persischen  Gedichts  des  Ferid  al- 
Din  "^Attär  über  die  Nacht  der  Himmelfahrt  des 
Propheten  enthält  (hg.  von  Pavet  de  Courteille). 
Vgl.  auch  Abu  '1-Fidä^,  Bokhärl  u.  a.  Buräk  diente 
auch  dem  Abraham  als  Reittier,  wenn  er  seinen 
nach  Mekka  verwiesenen  Sohn  Ismä^Il  besuchte 
(s.  Tabari,  Chroniqnc  persane.,  trad.  Zotenberg,  I, 
165).  _  (B.  Carra  de  Vaux.) 

BURÄK-HADJIB  (bei  Ibn  al-Alhir  Bul.\k), 
Fürst  von  K  e  r  m  ä  n  und  Begründer 
einer  neuen  Dynastie  in  diesem  Lande. 
Er  war  aus  dem  heidnischen  Volke  der  Karä- 
Khitäi  hervorgegangen;  nacli  Djuwainl  ist  er  erst 
nach  der  für  die  Karä-Khitäi  unglücklichen  Schlacht 
am  Talas  (Rabri  607  =  August — September  1210) 
zum  I<lj"ärizmsliäh  Muhammed  b.  Tekesh  gebracht 
und  in  seine  Dienste  aufgenommen  worden.  Nach 
Ncsawi  (ed.  lioudas,  S.  95)  war  er  als  Gesandter 
der  Karä-lshitai  zu  Muliammed  gekommen  (Dju- 
wainl erzählt  dasselbe  von  seinem  Bruder)  und 
wurde  dort  gewaltsam  zurückgehalten;  in  den 
Dienst  des  Sultan  ist  er  auch  nach  dieser  (,Uicllc 
erst  nach  dessen  endgülligom  Siege  über  die  Karii- 
Khitäi  getreten  und  wurde  zvim  IJ.Tdjib  (Kammcr- 
horren)  ernannt;  dieselbe  Würde  soll  er  auch  im 
Reiche  der  I<arä-Khitäi  beklciilet  haben.  .Ms  Mu- 
liammcd  und  dessen  Söhne  vor  den  Mongolen 
Hielicn  musstcn ,  ging  Buralv  mit  einem  dieser 
Prinzen,  Ghiyäth  al-Din  Pir-Slüh,  nnch  Pcrsicn. 
Gegen  Ende  des  Jahres  61S  (Winter  1231/122;), 
als  der  Vater  gestorl)en,  der  älteste  Vnni.  Jljnlal 
al-Din  nach  Indien  gcilohcn  war  und  die  Moni;o- 
lon  das  verwüstete  Land  verlassen  halten,  wurde 
Ghiyäth  al-Din  fast  in  ganz  Pcrsicn  als  Herrscher 
anerkannt    und    cniannle    Uur;ik    ;um  Slallh-illcr 
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von  Isfahän.  Wegen  eines  Streites  mit  dem  Wazir 
derselben  Stadt  erbat  sicli  Buräk  die  Erlaubnis 
nach  Indien  zu  Djaläl  al-Din  zu  gehen.  Auf  dem 
Weg  dahin  wurde  er  von  Shudiä"^  al-Din,  dem 
Fürsten  von  Kermän  angegriffen,  der  ihm  seine 
Frauen  und  seine  Habe  abnehmen  wollte ;  Buräk 
und  seinen  Leuten  gelang  es  nicht  nur  den  An- 
griff zurückzuschlagen,  sondern  auch  in  kurzer 
Zeit  das  ganze  Land  Kermän  zu  erobern,  worauf 
sie  ihre  Absicht,  nach  Indien  zu  ziehen,  aufgaben 
(619  =  1222/1223).  So  erzählt  Djuwaim;  Nesawl 
(a.  a.  O.)  lässt  Buräk  gleich  von  Anfang  an  zum 
Statthalter  von  Kermän  ernannt  worden  sein.  Als 
der  Sultän  Djaläl  al-Dln  im  Jahre  621  ==  1224  in 
Kermän  erschien,  unterwarf  sich  ihm  Buräk  und 
wurde  als  Statthalter  der  Provinz  bestätigt,  obgleich 
einige  seiner  Handlungen  das  Misstrauen  des  Sul- 
täns  erweckten.  Während  seiner  Feldzüge  in  Ar- 
menien erhielt  Djaläl  al-Din  im  Djumädä  1X623  = 
Juni  1226  die  Nachricht,  Buräk  habe  sich  gegen 
ihn  empört  und  mit  den  Mongolen  in  Verbindung 
gesetzt.  Ghiyäth  al-Din  wurde  mit  6000  Mann 
gegen  den  Empörer  gesandt ;  kurze  Zeit  darauf 
folgte  ihm  Djaläl  al-Din  selbst  mit  anderen  Trup- 
pen nach,  konnte  aber  gegen  Buräk,  der  sich 
hinter  den  Mauern  seiner  Festungen  sicher  fühlte, 
nichts  ausrichten  (Nesawi,  S.  124).  Djaläl  al-Dm 
selbst  scheint  überhaupt  nicht  bis  Kermän  gekom- 
men zu  -sein ;  auf  dem  Wege  dahin  empfing  er 
wiederholt  Abgesandte  von  Buräk,  welche  ihn  der 
Ergebenheit  ihres  Herrn  versichern  sollten;  er  be- 
fand sich  noch  in  der  Nähe  von  Isfahän,  als  er 
beschloss  den  Kampf  gegen  Buräk  aufzugeben, 
ihn  in  seiner  Würde  zu  bestätigen  und  ihm  sogar 
ein  Ehrenkleid  zu  schicken  (Ibn  al-Athir,  ed.  Tornb., 
XII,  237).  Gegen  Ende  des  Jahres  625  =  1228 
kam  der  mit  seinem  Bruder  zerfallene  Ghiyäth  al- 
Din  als  Flüchtling  nach  Kermän ;  bei  ihm  befand 
sich  seine  Mutter,  welche  gegen  ihren  Willen  und 
gegen  den  Willen  ihres  Sohnes  die  Frau  von  Bu- 
räk werden  musste.  Bald  darauf  wurde  sowohl 
gegen  sie  wie  gegen  ihren  Sohn  die  Beschuldi- 
gung erhoben,  sie  hätten  Buräk  vergiften  wollen ; 
Buräk  liess  seine  Frau  erdrosseln,  die  500  Beglei- 
ter des  Sultäns  niedermetzeln  ;  Ghiyäth  al-Din  selbst 
wurde  gefangen  gesetzt  und  später  ebenfalls  besei- 
tigt, obgleich  sich  das  Gerücht  verbreitete,  er  habe 
sich  durch  eine  abenteuerliche  Flucht  nach  Isfa- 
hän gerettet.  Wie  wir  von  Djuwaini  erfahren,  teilte 
Buräk  dem  Khalifen  mit,  er  habe  (erst  damals) 
den  Isläm  angenommen  ,  werde  dem  Imäm ,  im 
Gegensatz  zu  der  den  '^Abbäsiden  stets  feindlich 
gesinnten  Dynastie  der  Kh^ärizmshähe,  ein  treuer 
Untertan  sein  und  wünsche  als  unabhängiger  Sul- 
tän anerkannt  zu  werden;  der  Khalif  kam  diesem 
Wunsche  nach  und  verlieh  ihm  den  Titel  Kutlugh 
Sultän  (der  glückliche  Sultän).  Dagegen  hat  Nesawi 
(S.  144)  selbst  einen  im  Namen  von  Buräk  an 
den  Wazir  des  Sultän  Djaläl  al-Dln  abgeschickten 
Brief  gesehen,  in  welchem  Buräk  behauptete,  dass 
er  dem  Sultän  durch  die  Vernichtung  seines  ärgsten 
Feindes  einen  grossen  Dienst  erwiesen  habe  und 
dass  der  Sultän  ohne  jede  Gefahr  ihn,  der  schon 
ein  so  hohes  Alter  erreicht  habe,  als  Fürsten  von 
Kermän  bestätigen  könne.  Den  Mongolen  gegen- 
über behauptete  er,  wie  Wassäf  (ind.  lithogr.  Aus- 
gabe, S.  287  f.)  berichtet,  den  Sultän  Ghiyäth  al- 
Din  als  Empörer  gegen  den  Grosskhän  getötet  zu 
haben  und  deshalb  nach  den  mongolischen  Ge- 
setzen ein  Anrecht  auf  die  Hinterlassenschaft  des 
Getöteten,  darunter  auch  auf  seine  Frauen  zu  be- 


sitzen. Auf  diese  Gesetze  soll  er  sich  berufen  haben, 
als  er  gegen  den  Atäbeg  von  Yezd  '^Alä^  al-Dawla 
Mahmud,  bei  dem  sich  damals  die  Witwe  von 
Ghiyäth  al-Din  befand,  auszog.  Es  kam  zu  einer 
Verständigung  zwischen  beiden  Fürsten;  die  Witwe 
des  Sultäns  wurde  dem  Fürsten  von  Kermän  aus- 
geliefert, der  von  ihr  noch  eine  Tochter  gehabt 
■hat;  dagegen  gab  er  dem  Fürsten  von  Yezd  seine 
Tochter  zur  Frau. 

Als  die  Mongolen  im  Jahre  632  =  1235  die 
Eroberung  von  Sistän  unternahmen,  liess  ihr  An- 
führer Tä''ir  Bahädur  Buräk  auffordern  sich  dem 
mongolischen  Heere  anzuschliessen  und  dem  Gross- 
khän seine  Unterwerfung  zu  bezeugen.  Buräk  ent- 
schuldigte sich  durch  seine  hohes  Alter  und 
schickte  statt  seiner  seinen  Sohn  Rukn  al-Din  nach 
der  Mongolei;  noch  auf  dem  Wege  dahin  erhielt 
der  Prinz  die  Nachricht  von  dem  am  20.  Dhu 
'1-Hidjdja  632  =  5.  September  1235  (so  nach  den 
Petersburger  Handschriften  des  Ta'rlkh-i  Wassäf  \ 
in  der  lithographierten  Ausgabe  S.  288  fehlt  das 
Datum)  erfolgten  Tode  seines  Vaters. 

Der  hier  benutzte  Teil  des  Ta'rlkh-i  DjUiän- 
kushäi  von  Djuwaini  bei  Houtsma,  Recueil  de  Tex- 
tes relatifs  a  Phist.  des  Seldjoucides^  I,  Preface 
XXIII  ff. ;  vgl.  d'Ohsson ,  Histoire  des  Mo7igols^ 
III,  5  f.,  19,  32  f.,  131  f.  und  ganz  kurz  bei  Ham- 
mer-Purgstall,  Geschichte  der  Ilchafie^  I,  66. 

(W.  Barthold.) 

BURAK-KHAN,  mongolischer  Fürst  in 
Mittelasien,  Urenkel  des  Fürsten  Caghatäi 
[s.d.],  Enkel  des  im  Jahre  1221  bei  Bämiyän  ge- 
fallenen Mütügen  [vgl.  oben  S.  670].  Sein  Vater 
Yisün-Tuwä  hatte  sich  an  den  Ereignissen  des 
Jahres  1251  beteiligt  [vgl.  Bätü-Khän,  S.  709  ff.] 
und  das  Schicksal  der  übrigen  aufrührerischen  Prin- 
zen geteilt.  Wie  die  übrigen  minderjährigen  Nach- 
kommen von  Caghatäi  und  Ügedei  wurden  Buräk 
und  seine  beiden  Brüder  in  der  Mongolei  erzo- 
gen ;  einige  Jahre  nach  der  Thronbesteigung  des 
Grosskhän  Kubiläi  (1260 — 1294)  erhielten  sie  die 
Erlaubnis  in  ihre  Heimat  zurückzukehren  und 
Caghäniyän,  das  Erbland  ihres  Vaters,  in  Besitz 
zu  nehmen.  In  Mittelasien  war  kurze  Zeit  vorher 
Buräk's  Vetter  Mubärek  Shäh  (der  erste  Prinz  aus 
diesem  Hause,  welcher  den  Isläm  angenommen 
hat)  als  Haupt  des  Hauses  Caghatäi  anerkannt 
worden;  deshalb  hatte  Buräk  vom  Grosskhän  einen 
Y'ärligh  (schriftlichen  Befehl)  erhalten,  in  welchem 
er  zum  Mitregenten  seines  Vetters  ernannt  worden 
wai".  Ohne  diesen  Yärligh  vorzuzeigen  und  ohne 
überhaupt  etwas  offen  gegen  seinen  Vorgänger  zu 
unternehmen,  soll  Buräk  durch  Intriguen  von  Ca- 
ghäniyän  aus  in  kurzer  Zeit  seinen  Zweck  erreicht 
haben ;  alle  Prinzen  des  Hauses  Caghatäi  wandten 
sich  von  Mubärek-Shäh  ab  und  schlössen  sich  dem 
neuen  Prätendenten  an  ;  Mubärek-Shäh  selbst  musste 
Buräk's  Herrschaft  anerkennen  und  als  Haupt  der 
Bar  sei  (Hofjäger)  in  seine  Dienste  treten.  Die  chro- 
nologischen Angaben  über  diese  Ereignisse  sind 
unsicher  und  widerspruchsvoll.  Nach  Djamäl  Ku- 
rashl,  dem  Verfasser  des  einzigen  mittelasiatischen 
Quellenberichtes  (bei  Barthold,  Turkestan  v  epochu 
ino7igoPskago  nashestviya^  I,  148)  war  Mubärek- 
Shäh  im  Djumädä  II  664  (10.  März — 7.  April 
1266)  am  Ähaagarän  (Angren)  auf  den  Thron  er- 
hoben ,  im  Dhü  '1-Hidjdja  desselben  Jahres  (3. 
September — i.  Oktober)  bei  Khodjend  von  Buräk 
gefangen  genommen  worden ;  nach  Wassäf  soll 
Buräk's  Thronbesteigung  schon  am  Anfang  des 
Jahres  663  (beg.  24.  Oktober  1264)  erfolgt  sein. 
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Tatsache  ist,  dass  die  Brüder  Nicolo  und  Matteo 
Polo,  deren  dreijähriger  Aufenthall  in  Bukhärä  in 
die  Jahre  1262 — 1265  fallen  muss,  als  Landes- 
fürsten Buräk-Khän  nennen;  doch  ist  es  möglich, 
dass  erst  Marco  Polo,  welcher  während  seiner 
eigenen  Reise  durch  Persien  und  Afghanistan  von 
Buräk-Khän  und  seinem  Feldzuge  nach  Persien 
gehört  hatte,  diesen  Namen  irrtümlich  in  die  Er- 
zählung über  die  erste  Reise  seines  Vaters  und 
Oheims  hineingebracht  hat. 

Während  der  folgenden  Jahre  hatte  sich  Buräk  so- 
wohl gegen  den  Grosskhän  Kubiläi  wie  gegen  den 
mittelasiatischen  Prätendenten  Käidti,  den  Enkel 
des  Grosskhän  Ügedei,  zu  wehren.  Mughultäi,  der 
vom  Grosskhän  ernannte  Statthalter  von  Chinesisch- 
Turkistän,  wurde  von  Buräk  vertrieben  und  durch 
einen  anderen  Statthalter  ersetzt;  der  Grosskhän 
sandte  ein  Heer  von  6000  Reitern,  um  den  ver- 
triebenen Statthalter  wieder  einzusetzen,  doch  war 
das  von  Buräk  ausgesandte  Heer  viel  zahlreicher 
(30  000  Mann),  so  dass  die  Reiter  des  Grosskhäns 
sich  ohne  Kampf  zurückziehen  mussten.  Die  Stadt 
Khotan,  welche  zum  Reiche  des  Grosskhäns  ge- 
hörte, liess  Buräk  durch  seine  Truppen  ausplündern. 

Weniger  glücklich  war  der  Kampf  gegen  Käidü. 
Auch  hier  soll  Buräk  zuerst  Erfolg  gehabt  haben; 
doch  wurde  sein  Gegner  vom  Reiche  der  Golde- 
nen Horde  aus  unterstützt.  Der  Prinz  Berkedjär, 
Bruder  der  Khane  Bätü  und  Berke,  erschien  in 
Mittelasien  an  der  Spitze  eines  Heeres  von  50  000 
Mann,  worauf  der  Krieg  eine  andere  Wendung 
nahm.  Buräk  wurde  geschlagen  und  zog  sich  nach 
Mä  warä^  al-Nahr  zurück,  um  dort  seinen  Feinden 
einen  verzweifelten  Widerstand  entgegenzusetzen  ; 
doch  bot  Käidü  selbst  die  Hand  zum  Frieden.  Es 
wurde  ein  Kurultäi  (Reichstag)  zusammenberufen, 
auf  welchem  in  Mittelasien  unter  Käidü's  Ober- 
herrschaft ein  vom  Grosskhän  völlig  unabhängiges 
Reich  organisiert  wurde.  Alle  Prinzen  sollten  ein- 
ander als  Blutsfieunde  (^anda)  betrachten;  das 
Eigentum  der  Dorf-  und  Städtebevölkerung  sollte 
geschützt  werden,  die  Prinzen  sollten  sich  mit  den 
Weidegebieten  der  Berg-  und  Steppenländer  begnü- 
gen und  die  Herden  der  Nomaden  von  den  Kul- 
turgebieten fernhalten.  Der  grösste  Teil  (zwei 
Drittel)  von  Mä  warä^  al-Nahr  wurde  Buräk  über- 
lassen, doch  wurde  auch  dort  die  Verwaltung  der 
Kulturgebiete  dem  von  Käidu  ernannten  Statt- 
halter Massud  Beg  übertragen.  Ort  und  Zeit  dieser 
Versammlung  werden  verschieden  angegeben  ;  nach 
RashTd  al-Din  fand  sie  am  Talas  im  Frülijahr 
667  =  1269  statt,  nach  Wassäf  in  der  Steppe 
Katwän  nördlich  von  Samarkand  ein  oder  zwei 
Jahre  früher,  da  nach  dieser  Quelle  Mas'^üd  ]5cg 
schon  Ende  666  =:  1268  als  Gesandter  von  Käidü 
und  Buräk  nach  Irän  gegangen,  Buräk's  Feldzug 
gegen  Abäkä  schon  im  Jahre  667  =  1 268/1 269 
erfolgt  sein  soll. 

Der  Plan  eines  solchen  Feldzugs  war  schon  auf 
dem  Kurultäi  besprochen  und  von  Kaidti  befür- 
wortet worden ;  offenbar  wollte  Käiilü  seinen  im- 
mer noch  gefährlichen  Gegner  auf  diese  Weise 
aus  dem  Lande  entfernen.  Mas'üd-Beg  wurde  nach 
Iran  gesandt,  angeblich  um  diejenigen  Kinkiinfte, 
auf  welche  Käidü  und  Buräii:  ein  Anreclit  hatten, 
einzusammeln  (damals  galt  noch  der  Grundsat/, 
dass  in  jedem  eroberten  Lande  alle  Prinzen  des 
Herrscherhauses  ihren  Anteil  an  den  ICinkünflen 
erhalten  sollten);  der  wirkliehe  Zweck  der  Gesandl- 
schaft war  das  Land  und  die  Verhältnisse  auszu- 
kundschaften.  Bald  nach  der   Rückkehr  des  Ge- 


sandten eröffnete  Buräk  die  Feindseligkeiten  und 
besetzte  einige  Gegenden  in  Khoräsän  und  Afghä- 
nistän,  wurde  aber  von  Käidü's  Hilfsiruppen  (an 
der  Spitze  derselben  stand  der  Prinz  Kipcäk)  man- 
gelhaft unterstützt  und  bald  vollständig  im  Stich 
gelassen ;  wie  Rashld  al-Din  berichtet ,  erklärte 
Käidü  später,  dass  dies  auf  seinen  Befehl  gesche- 
hen sei ;  seitdem  betrachteten  Käidü  und  Abäkä 
einander  als  Freunde.  Abäkä  brachte  seinem  Gegner 
am  I.  Dhu  '1-Hidjdja  668  =  22.  Juli  1270  eine 
vernichtende  Niederlage  bei;  mit  nur  5000  Mann 
musste  sich  Buräk  über  den  Oxus  nach  Bukhärä 
zurückziehen;  während  der  Schlacht  war  er  vom 
Pferde  gefallen,  blieb  seitdem  gelähmt  und  wurde 
in  einer  Sänfte  herumgetragen. 

Über  das  letzte  Jahr  seines  Lebens  sind  die 
Nachrichten  verschieden.  Nach  Wassäf  Vjrachte  er 
den  Winter  in  Bukhärä  zu,  wo  er  den  Isläm  an- 
nahm und  sich  Sultan  Ghiyäth  al-Dln  nennen 
liess;  im  folgenden  Jahre  unternahm  er  einen 
Feldzug  nach  Slstän,  doch  wurden  seine  Pläne 
auch  diesmal  durch  den  Abfall  einiger  Prinzen 
vereitelt;  er  selbst  musste  sich  mit  seiner  Frau  zu 
Käidü  begeben,  auf  dessen  Befehl  seinem  Leben 
durch  Gift  ein  Ende  gemacht  wurde.  Ausführlicher 
und,  wie  es  scheint,  zuverlässiger  sind  die  Anga- 
ben von  Rashid  al-Din.  Nach  dieser  Quelle  fand 
der  Abfall  der  Prinzen  unmittelbar  nach  Buräk's 
Rückzug  über  den  Oxus  statt ;  Buräk  selbst  begab 
sich  nach  Täshkent;  von  dort  aus  schickte  er  zu 
Käidü,  um  dessen  Beistand  nachzusuchen.  Käidü 
machte  sieh  mit  einem  Heere  von  20  000  Mann 
auf  den  Weg,  rückte  aber  absichtlich  nur  langsam 
vor,  um  den  Ausgang  des  Kampfes  zwischen  Bu- 
räk und  den  aufrührerischen  Prinzen  abzuwarten 
und  zu  seinen  Zwecken  auszunützen.  Aus  dem 
Kampf  ging  Buräk  als  Sieger  hervor  und  ersuchte 
nun  seinen  „Blutsfreund"  in  sein  Land  zurückzu- 
kehren, da  er  seiner  Plilfe  nicht  mehr  bedürfe; 
trotzdem  setzte  Käidü  seinen  Zug  fort.  Sein  Heer 
war  offenbar  viel  stärker  als  das  Heer  von  Buräk  ; 
als  Käidü  sich  Buräk's  Lager  näherte,  liess  er  das- 
selbe in  der  Nacht  von  seinen  Truppen  umstellen. 
In  derselben  Nacht  starb  Buräk,  angeblich  aus 
Furcht.  Als  am  frühen  Morgen  Käidü's  Abge- 
sandte im  Lager  erschienen,  wurden  sie  mit  Kla- 
gerufen empfangen,  begriffen,  dass  Buräk  gestorben 
sei,  und  kehrten  zu  ihrem  Gebieter  zurück.  Auf 
Käidü's  Befehl  wurde  Buräk  auf  einem  hohen 
Berge  (d.  h.  als  Mongole,  nicht  als  Muhammeda- 
ner)  bestattet.  Die  Prinzen,  mit  Mubärek-Shäh  an 
der  Spitze,  beklagten  sich  über  die  Gewalttätig- 
keiten des  Verstorbenen;  Käidü  erlaubte  ihnen 
sich  das  von  Buräk  hinterlassene  Eigentum  anzu- 
eignen; Mubärek-Shah's  Frau  riss  mit  eigener 
Hand  der  Wittwe  von  Buräk  die  Ringe  aus  den 
Ohren.  Mubärek-Shäh  ist  später  in  .\bäkä's  Dienste 
getreten;  aus  seiner  Umgebung  wird  wahrschein- 
lich die  von  Rasliid  al-Din  wiedergegebene  Er- 
zählung hervorgegangen  sein. 

Nach  Wassaf  ist  Huräk  schon  lüule  668  Som- 
mer 1270  gestorben,  nach  l)jamrtl  al-KurasJii  (n.  a.  ().) 
erst  Anfang  670  (beg.  9.  .\ugust  1271);  dieser 
letzteren  Angabc  ist  olTenbar  der  Vorzug  zu  geben, 
da  nur  dieses  Datum  sich  mit  der  olion  angeführ- 
ten, anscheinend  zuverlässigen  Nachrielil  von  Raslild 
al-Dm  über  den  Zcilininkt  der  Schlacht  zwischen 
lUuälj;  und  Abäkä  vereinigen  liisst. 

/.itteratur:  Tn'riti-i  II',i{{ii/,CK\  Hammer, 

S.  134  f.  (Übers,  S.  128  f.),  ind.  Ausg.ibc  S,  67  f.; 

Rashid   al-Dtn,   Z)/(7w»'  <j/-/<J«'i?/744   nach  den 
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Petersburger  Handschriften  5  eine  Textausgabe 
wird  von  E.  Blochet  für  Gibb  Memorial  Sei'ies 
vorbereitet.  Vgl.  auch  die  Verarbeitung  der 
Quellennachrichten  bei  d'Ohsson,  Histoire  des 
Mo7igols  ^  III,  427  f.;  Hammer-Purgstall ,  Ge- 
schichte der  Ilchane^  I,  258  f.  (W.  Barthold.) 
BÜRAN  oder  Bürändukht,  Tochter  des 
Kh  usraw  Parwez,  Säsäniden-Fürstin,  die  nur 
ganz  kurze  Zeit  630  regierte. 

Li  1 1  er  atur:  Nöldeke,  Geschieh  te  der  Per- 
ser und  Araber  u.  s.  w.,  S.  390  ff. 
BÜRÄN,  Gemahlin  des  Khalifen  al- 
Ma^mün.  Nach  einigen  soll  sie  eigentlich  Kha- 
didja  geheissen  haben  und  Bürän  nur  ihr  Beiname 
gewesen  sein.  Im  Safar  192  (Dezember  807)  ge- 
boren, wurde  sie  schon  als  zehnjähriges  Kind  mit 
dem  Khalifen  verlobt,  bei  dem  ihr  Vater  Hasan 
b.  Sahl  im  höchsten  Ansehen  stand.  Die  gross- 
artige Vermählungsfeier,  bei  der  eine  bisher  un- 
erhörte Pracht  entfaltet  wurde,  fand  jedoch  erst 
im  Ramadan  210  (825/826)  zu  Fam  al-Silh,  einem 
Orte  bei  Wäsit,  statt.  Die  orientalischen  Schrift- 
steller schwelgen  in  märchenhaften  Schilderungen 
der  glänzenden  Festlichkeiten ,  deren  sämtliche 
Kosten  von  Hasan  b.  Sahl  getragen  wurden.  Bei 
dieser  Gelegenheit  soll  Bürän  sich  für  den  ver- 
hafteten Thronprätendenten  Ibrähim  b.  al-Mahdl 
verwendet  und  seine  Freigebung  erwirkt  haben  ; 
von  Anderen  wird  jedoch  seine  Begnadigung  dem 
Einfluss  des  Wezirs  Ahmed  b.  Abi  Khälid  zuge- 
schrieben. Bürän  starb  im  Rabi'^  I  271  (September 
884)  im  Alter  von  beinahe  achtzig  Jahren. 

Lit  teratur:  Tabari,  III,  1029,  1081  ff. ;  Ibn 
al-Athir  (ed.  Tornberg) ,  VI,  248,  279;  Ibn 
Khallikän  (ed.  Wüstenfeld),  N».  119  (Übers, 
von  de  Slane,  I,  268  ff.);  Tha'^älibi,  Latä^if  al- 
Ma^ärif  (ed.  de  Jong),  S.  73  f. ;  Weil,  Gesch.  d. 
Chalifen.^  II,  256,  272;  Muir,  The  caliphate^ 
its  rise.,  declitte^  and  fall  (3.  ed.),  S.  503  ff. 

(K.  V.  Zettersteen.) 
BURDA.  I.  Die  Burda  ist  ein  seit  vorislämi- 
scher  Zeit  übliches  wollenes  Tuch,  dessen 
man  sich  bei  Tag  als  Mantel,  bei  Nacht  als  Decke 
bediente.  Die  Burda  des  Propheten  ist  berühmt 
geblieben.  Zur  Belohnung  für  das  Gedicht  des 
Ka'^b  b.  Zuhair  [s.  d.]  schenkte  ihm  der  Prophet 
die  Burda,  die  er  trug.  Sie  wurde  von  Mu'^äwiya 
dem  Sohne  des  Dichters  abgekauft  und  blieb  im 
Schatz  der  "^Abbäsiden-Khallfen,  bis  die  Mongolen 
sich  Baghdäds  bemächtigten.  Hulagü  liess  sie  ver- 
brennen ;  doch  man  behauptete  später,  die  wahre 
Burda  sei  gerettet  worden.  Noch  heute  bewahrt 
man  sie  angeblich  in  Konstantinopel  auf. 

Li  1 1  er  a  tur  :  Dozy,  Dictio7inaire  des  noins 
des  vetements  chez  les  Arabes  (Amsterdam,  1845), 
S.  59 — 64;  R.  Basset,  La  Bänat  So^äd  (Alger, 
19 10),  S.  90  f.  und  die  dort  angeführte  Lit- 
teratur. 

2.  Burda  ist  auch  der  Name  eines  berühmten 
Gedichts  von  al-Busiri  [s.d.].  Nach  der  Le- 
gende hatte  er  es  in  halbgelähmten  Zustand  ver- 
fasst,  von  dem  ihn  der  Prophet,  der  ihm  im  Traum 
erschien,  heilte,  indem  er  ihm  seinen  Mantel  über 
die  Schultern  warf,  wie  einst  dem  Ka^b  b.  Zuhair. 
Das  Gerücht  von  dieser  wunderbaren  Heilung 
verbreitete  sich,  und  das  Gedicht,  das  den  Namen 
trug  al-kawäkib  al-durriya  fi  madh  lihair  al- 
barrtya  heisst  seitdem  die  Burda.  Die  Verse 
haben  übernatürliche  Eigenschaften.  Man  benützt 
sie  noch  jetzt  als  Amulette  und  rezitiert  sie  bei 
Beerdigungen.  Es  gibt  kein  arabisches  Gedicht, 


das  eine  ähnliche  Berühmtheit  erlangt  hat.  Es  ist 
mehr  als  neunzigmal  in  arabischer,  persischer, 
türkischer  und  berberischer  Sprache  kommentiert 
worden;  die  takhniis ^  tathlith  und  tashtir.,  die 
man  daraus  gemacht  hat,  sind  nicht  zu  zählen. 
Es  beginnt  in  Nachahmung  der  altarabischen  Dicht- 
kunst mit  dem  nasib\  dann  geht  es  über  zum 
Bedauern  über  die  Jugend  und  Geständnis  der 
Fehler  des  Verfassers.  Dieses  Verhalten  steht  im 
Gegensatz  zu  dem  des  Propheten,  dessen  Wunder, 
der  Überlieferung  entsprechend  erzählt ,  die  fol- 
genden Verse  füllen.  Es  schliesst  mit  einer  An- 
rufung Muhammeds  und  einigen  Versen  zu  seiner 
Ehre.  Man  findet  darin  keine  Spur  von  Süfismus.^ 
was  nicht  der  kleinste  seiner  Vorzüge  ist.  Von 
den  wichtigsten  Kommentaren  verdienen  Erwäh- 
nung der  zeitlich  erste  von  Abu  Shäma  "^Abd  al- 
Rahmän  b.  Isma'^il  al-Dimishki  (596 — 665),  der 
in  Paris  (Bibl.  Nat. ,  No.  1620)  und  München 
(N".  547)  vorhanden  ist;  der  von  Ibn  Marzük 
aus  Tlemcen  (gest.  842),  stupendus  et  horre?tdics^ 
wie  Dozy  sagt;  der  des  Khälid  al-Azhari  (gest. 
905),  der  mehrraals,  bisweilen  mit  dem  des  Ibra- 
him al-BädjUrl  (gest.  24.  Dhu  '1-KaMa  1276)  zu- 
sammen, gedruckt  ist;  der  des  Ibn  Ashür  (Kairo, 
1296).  Der  Text  ist  zum  erstenmal  durch  Uri 
in  Leiden  1761  herausgegeben  worden:  Carmen 
inysticum  Borda  dictum  mit  lateinischer  Überset- 
zung. Seither  ist  das  Gedicht  oftmals  nachgedruckt 
worden,  besonders  im  Orient ;  und  es  giebt  sozu- 
sagen keinen  Madjmlf.,  der  es  nicht  enthält.  Im 
Westen  ist  zu  erwähnen  die  Ausgabe  V.  von 
Rosenzweigs :  Funkelnde  Wandelsterne  ztctn  Lobe 
des  Besten  der  Geschöpfe  (Wien,  1824),  mit  deut- 
scher Übersetzung  und  Anmerkungen.  Die  beste 
Ausgabe  ist  die  von  Ralfs,  nach  seinem  Tod  von 
Behrnauer  herausgegeben :  Die  Btirda.^  ei?t  Lobge- 
dicht aicf  Muhammad  (Wien,  1860),  mit  persi- 
scher, türkischer  und  deutscher  Übersetzung ;  doch 
enthält  sie  eine  Anzahl  apokrypher  Verse  nicht, 
die  sich  bei  von  Rosenzweig  finden.  Die  Burda 
ist  in  mehrere  Sprachen  übersetzt  worden ;  nur 
einige  Übersetzungen  seien  ausser  den  bereits  an- 
geführten genannt:  von  französischen  die  von 
de  Sacy  im  Anschluss  an  Exposition  de  la  foi 
musulniane  von  Pir  ^Ali  Berkevi,  übers,  von  Gar- 
cin  de  Tassy  (Paris,  1822),  die  von  R.  Basset  mit 
Kommentar  (Paris,  1894);  von  englischen  die 
von  Redhouse  ( The  Burda^  in  W.  A.  Clouston, 
Arabian  Poetry  for  english  Readers ,  Glasgow, 
i88i,  S.  322 — 341);  von  italienischen  die 
von  Gabrieli  {al-Burdatain^  Florenz,  1901,  S.  30 — 
85,  mit  Anmerkungen). 

Lit  teratur:  R.  Basset,  Les  manuscrits 
arabes  des  bibliotheques  des  zaouias  d''Ain  Madhi 
et  Temacin  (Alger,  1886),  S.  46—54;  I.  Gold- 
ziher  in  der  Revue  de  P histoire  des  religions^ 
XXXI,  304  f. ;  C.  Brockelmann,  Gesch.  der  arab. 
Litt..,  I,  264 — 266.  (RENfi  Basset.) 

BURDJ,  arabisiert  aus  burgus  durch  Vermitt- 
lung des  Syrischen  (vgl.  Fraenkel,  Die  aramäi- 
sche?t  Fremdwörter  im  Arab..,  S.  235),  Burg.  In 
der  Astronomie  bedeutet  Burdj :  Zeichen  des  Tier- 
kreises. 

BURDJI  wird  das  von  Sultan  Kaläün  gegrün- 
dete aus  Mongolen  und  Cirkassiern  bestehende 
Mamlükencorps  genannt ,  das  in  den  Türmen 
{^Burdf)  der  Zitadelle  von  Kairo  kaserniert  war. 
Aus  ihrer  Mitte  wurden  seit  Sultan  Barkük(i382 — 
1398  =  784 — 801)  die  Sultane  gewählt;  der  erste 
Burdji  Mamlük  auf  Ägyptens  Thron  soll  Baibars  II 
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[s.  d.,  S.  613]  gewesen  sein.  Ihr  letzter  Herrscher 
Tümän  Bey  wurde  im  Jahre  1517  (922)  von  dem 
Osmanensultän  Selim  hingerichtet. 

_     _  (M.  Sobernheim.) 

AL-BURGHUTHIYA  sind  die  Anhänger 
von  Muhammed  b.  'Isä  Burghüth  einem 
sektirenden  muhammedanischen  Theologen ,  der 
sowohl  zu  den  Khäridjiten  als  zu  den  Nadjdjä- 
riya  [s.  d.]  gerechnet  wird,  doch  in  einigen  Fra- 
gen von  untergeordneter  Bedeutung  seine  eigenen 
Wege  ging.  Sonst  ist  von  Muhammed  b.  "^Isä 
nichts  bekannt,  nicht  einmal  weshalb  er  den 
Schimpfnamen  Burghüth  (Ploh)  führte. 

Li  1 1  er  a  t  ui- :  Shahrastäni,  ed.  Cureton,  S.  61, 

103  (Haarbrücker,  S.  94,  155);  al-Baghdädi,  ed. 

Muh.  Badr,  S.  197. 

BURHAN  („Beweis")  Takhallus  von  Muham- 
med-i  Husain  b.  Khalaf  al-Tibrizi,  Verfasser  des 
persischen_Wörterbuches  Burhän-i  Kätf.  S.  tibrIzi. 

BURHAN,  Familie  {äl)  in"  Bukhärä,  in 
welcher  sich  im  VI.=:X1I.  Jahrhundert  die  Würde 
eines  rc^is  (Oberhaupt,  damals  noch  nicht,  v/ie 
heutzutage,  in  der  Bedeutung  von  muhtasih  ge- 
braucht) der  Hanafiten  dieser  Stadt  vom  Vater  auf 
den  Sohn  vererbte;  nicht  nur  dem  Oberhaupte  der 
Familie,  sondern  allen  Mitgliedern  derselben  wird 
der  Titel  sadr-JJihä/i  (plur.  szcdür)  beigelegt.  Von 
einigen  Dichtern  werden  diese  „Imäme"  mit  den 
„Emiren"  der  Sämänidendynastie  verglichen  und 
diese  „Turbanträger"  (<?/;/  al-'^amTi  ivi)  höher  als 
die  „Kronenträger"  {arbäb  tldjäii)  gestellt.  Den 
Titel  sadr-djihän  führten  auch  später,  in  der  Mon- 
golenzeit, sowohl  in  Bukhärä  wie  in  Samarkand 
die  an  der  Spitze  der  Geistlichkeit  und  der  Civil- 
verwaltung  stehenden  hohen  Würdenträger.  Fast 
in  allen  Erzählungen  über  die  Familie  Burhän 
wird  ausser  ihrer  geistlichen  Würde  und  ihrer  Ge- 
lehrsamkeit besonders  ihr  grosser  Reichtum  her- 
vorgehoben, welchem  die  Familie  offenbar  einen 
grossen  Teil  ihres  Einflusses  zu  verdanken  hatte. 
Ihren  Mitbürgern  gegenüber  nahmen  die  sudür 
eine  fast  fürstliche  Stellung  ein.  Wie  sich  das 
Verhältnis  zu  den  in  Samarkand  residierenden 
türkischen  Khanen  gestaltet  hat,  ist  nicht  ganz 
klar.  Einige  dieser  Khäne  haben  ihre  Herrscher- 
rechte auch  in  Bukhärä  geltend  gemacht  und  die 
sudür  als  ihre  Untertanen  betrachtet ;  zu  anderen 
Zeiten  wird  Bukhärä  als  eine  bloss  unter  der  Herr- 
schaft des  sadr-djihäii  stehende  und  von  Samar- 
kand auch  politich  völlig  unabhängige  Stadt  ge- 
schildert. Offenbar  ist  diese  Frage  nicht  immer 
äuf  eine  friedliche  Weise  gelöst  worden ;  bezeich- 
nend ist  die  Tatsache,  dass  in  dem  von  Mu'in  al- 
Fukarä'  {JiilTxb-iMullTtzäda^  bei  Barthold,  Tiirkcslan 
V  epochu  mo/igoPskago  tias/icslviya^  I,  169)  zusam- 
mengestellten genealogischen  Verzeichnis  alle  .r«- 
dür  mit  Ausnahme  des  ersten  „Märtyrer"  genannt 
werden. 

Unabhängig  von  diesem  genealogischen  Ver- 
zeichnis, in  welchem  die  sudür  als  Nachkommen 
der  Khalifen  'Omar  I  erscheinen,  sind  die  Nacli- 
richtcn  über  die  sudür  neuerdings  von  Mirzä 
Muhammed  b.  "^Abd  al-Wahhäb  Kazwinl  (/V/Y  / 
of  thc  I.nbäbu  'l-albäb  of  Mtihaiiimcd  ''Aivf'i^  ed. 
Browne,  London — Leide  1906,  S.  332  f.)  zusam- 
mengestellt worden.  Begründer  der  Herrschaft  des 
Hauses  war  der  „zweite  Nu'miXn«  (Aba  Hanifa), 
Burhän  al-Millat  wa  'l-l)in  'Abd  al-'AzIz  b.'  'Omar 
Milza.  Auf  diesen  ^adr  und  nicht,  wie  Mirzrt  Mu- 
hammed selbst  annimmt,  auf  den  späteren  'Abd 
nl-'AzIz    beziehen    sicli    offenbar   die    von  Mir/ä 
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Muhammed  aus  dem  Djämi'-  al-hikäyät  von  'Awfi 
angeführten  Erzählungen.  Der  Zeitpunkt  seiner 
Herrschaft  wird  annähernd  durch  die  Mitteilung 
von  Abu  '1-Hasan  Baihaki  bestimmt  {Tä'rlkh-i 
Baihak^  Cod.  Mus.  Brit.  Or.  3587,  f.  61^),  wel- 
cher seinen  am  l.  Shawwäl  447  =  24.'  Dez.  1055 
geborenen,  Donnerstag  den  27.  Djumädä  K  517  = 
23.  August  1123  gestorbenen  Vater  als  Mitschüler 
dieses  sadr  bezeichnet. 

Der  zweite  sadr  Husäm  al-Dln  'Omar,  Sohn 
des  Vorigen,  wurde  im  Jahre  536  =  1141  bei  der 
Einnahme  von  Bukhärä  durch  die  Karä-Khitäi 
getötet  {^Recueil  de  textes  relalifs  a  l  histoire  des 
Seldjoucides^  ed.  Houtsma,  II,  278  und  Nizäml 
'Arüdi,  Caliär  Makäla^  ed.  Mirzä  Muhammed,  S. 
22).  Trotzdem  soll  (nach  Nizäml  'ArudI)  der  von 
den  heidnischen  Karä-Khitäi  ernannte  Statthalter 
die  Weisung  erhalten  haben,  in  allen  Fragen  den 
Rat  des  Imäms  Ahmed  b.  'Abd  al-AzIz  (wahr- 
scheinlich eines  Bruders  des  Getöteten)  zu  befolgen. 
Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg,  XI,  205)  lässt  im  Jahre 
559=1163/1164  (das  Datum  ist  wohl  nicht  rich- 
tig, vgl.  Barthold,  Turkestan  etc.,  II,  358)  den 
rd^ls  Muhammed,  einen  Sohn  des  Getöteten,  die 
Mässigkeit  der  Eroberer  lobend  hervorheben. 

Derselbe  Muhammed  wird  auch  im  genealogi- 
schen Verzeichnis  sadr  genannt.  Nach  ihm  sollen 
diese  Würde  nach  derselben  Quelle  noch  sein 
Sohn  Burhän  al-Dln  Muhammed  und  sein  Urenkel 
Saif  al-Dln  Ahmed  bekleidet  haben.  Die  Nach- 
richten der  Zeitgenossen  beweisen,  dass  wir  uns 
das  genealogische  Verhältnis  der  späteren  sudür 
zu  den  früheren  anders  zu  denken  haben ;  doch 
sind  diese  Nachrichten  leider  sehr  mangelhaft,  so 
dass  vieles  hier  unklar  bleibt.  'Abd  al-'AzIz  II 
wird  von  'Awfi  als  Sohn  von  'Omar  erwähnt  (^Lu- 
bäb^  I,  211);  offenbar  ist  es  dieselbe  Person,  wel- 
cher Muhammed  b.  Zufar  im  Jahre  574=  1178/ 
1179  seine  Bearbeitung  des  Tcirikh-i  Ncrshakhi 
(ed.  Schefer,  S.  2  f.)  gewidmet  hat:  doch  wird 
dieser  sadr  dort  'Abd  al-'AzIz  b.  'Abd  al-'AzIz 
genannt.  Ein  Sohn  von  'Abd  al-'AzIz  II  war  wohl 
der  sadr  Saif  al-Din  Muhammed  b.  'Abd  al-'AzIz, 
welcher  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Lubäb  (617  = 
1220/1221)  noch  am  Leben  war  {Lubäb^  I,  180). 
Als  Söhne  des  von  Nizäml  'Arüdl  erwähnten  .\hmed 
b.  'Abd  al'Aziz  müssen  wohl  betrachtet  werden: 

1.  Mas'üd  b.  Ahmed,  dessen  Sohn  Burhän-i 
Isläm  Tädj  al-Din  'Omar  und  dessen  Enkel  Nizäm 
al-Din  Muhammed  'Awfi  persönlich  gekannt  hat 
{Lubäb^  I,  169  f.). 

2.  Burhän  al-Dln  Mahmud  b.  Ahmed,  Verfasser 
mehrerer  Werke  über  das  Fikh  der  Hanafilcn 
(Brockclmann,  I,  375). 

3.  Der  bei  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.,  XII,  i  70  f.) 
und  Ncsawi  (ed.  Iloudas,  S.  23  f.  u.  39)  erwähnte 
Burhän  al-I)in  Muhammed  b.  .\hmed.  Nach  Ibn 
al-AUiir  hat  er  im  Jahre  603  =  1206/1207  eine 
Pilgerfahrt  nach  Mekka  gemacht  und  wurde  zuerst 
mit  grossen  Ehren  empfangen,  erregte  aber  später 
durch  sein  Benehmen  überall  .Xnstoss;  deshalb 
wurde  sein  Titel  durch  einen  bösen  Witz  in  siiJr 
(ijalia/inam  verwandelt.  .\uf  dieselbe  Pilgerfahrt 
bezieht  sich  wahrscheinlicli  die  Er/.ählung  von 
'Awfi  (bei  Barthold,  Tnrki-s/iui  etc.,  1,  SS)  über 
„einen  ^adr  von  lUikhära",  welcher  in  Mekka 
einen  unerhörten  Luxus  entfaltet  haben  soll. 

Gerade  um  diese  Zeit  nuiss  die  von  L^juwaini 
erwähnte  Volksbewegung  in  liukliärS  stattgefunden 
haben  (vgl.  darüber  Harlhold,  Tinkt-stiin  etc.,  U, 
3S1);  ein  Mann  aus  der  1  landwerkcrklas-sc,  Sohn 
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eines  Verkäufers  von  Schilden  {inadjänn-furüsK) 
riss  die  Herrschaft  an  sich  und  liess  sich  „Me- 
lik-Sindjar"  nennen;  über  die  „angesehenen  Leute" 
(ashäb  htcrmat^  wurden  allerhand  Verfolgungen 
verhängt.  Dass  zu  den  Vertriebenen  auch  die 
reichen  su'dUr  gehören  mussten,  war  von  vorn- 
herein anzunehmen ;  in  der  Tat  erfahren  wir  von 
'^Awfl  {Lubäb^  II,  385),  dass  die  sudür  bei  den  - 
ungläubigen  Karä-Khitäi  Schutz  'suchen  mussten, 
dort  ihren  Feind  Melik-Sindjar  verklagten  und  die 
nötigen  Diplome  erhielten,  doch  damit  nichts  an- 
fangen konnten  (mit  der  Macht  der  Karä-Khitäi 
war  es  damals  vorbei) ;  sie  gerieten  in  Schulden, 
ihre  Dörfer  blieben  ohne  Wasser,  ihre  bewegliche 
Habe  wurde  ausgeraubt;  ihre  Reise  zu  den  Karä- 
Khitäi  wurde  vom  Dichter  Shamsi  verlacht,  dessen 
Verse  von  "^Awfi  angeführt  werden.  Wahrschein- 
lich hat  der  sadr  Burhän  al-Din,  wie  viele  orien- 
talische Fürsten,  seine  Pilgerfahrt  unmittelbar  nach 
seiner  Absetzung  unternommen. 

■^Awii  könnte  hinzufügen,  dass  die  Lage  bald 
eine  andere  Wendung  nahm.  Bukhärä  wurde  von 
dem  Kh^ärizmshäh  Muhammed  b.  Tekesh  einge- 
nommen, wahrscheinlich  schon  im  Herbst  604  = 
1207  (vgl.  Barthold,  Turkestan^  II,  386);  Melik- 
Sindjar  wurde,  wie  wir  aus  einem  von  'Awfi  selbst 
[Lubäb^  II,  393)  angeführten  Verse  erfahren,  zuerst 
nach  Ämüi  am  Oxus  (heute  Cärdjüi),  später  nach 
Kh^ärizm  gebracht,  wo  er  noch  längere  Zeit  ge- 
lebt hat  und  auch  von  Nesawi  (ed.  Houdas,  S.  2l) 
erwähnt  wird.  Was  derselbe  Nesawi  über  über  den 
sadr  Burhän  al-Din  Muhammed  sagt,  zeigt  deut- 
lich ,  dass  der  sadr  nach  Bukhärä  zurückkehren 
konnte,  dort  noch  eine  Zeit  lang  ra^ls  und  khatib 
der  Hanafiten  gewesen  ist  und  denselben  fürstli- 
chen Luxus  entfaltet  hat  wie  früher;  6000  Rechts- 
gelehrte {faklJi)  sollen  von  ihm  damals  unterhalten 
gewesen  sein.  Später  liess  ihn  der  Kh^ärizmshäh 
absetzen  und  nach  Kh*ärizm  bringen.  Als  im  Jahre 
617  =  1220  die  Mutter  des  Khwärizmshäh,  Turkän- 
Khätün,  vor  den  Mongolen  fliehen  musste,  liess  sie 
den  sadr^  seinen  Bruder  Iftikhär-Djihän  und  seine 
beiden  Söhne  Melik  al-Isläm  und  ""AzTz  al-Isläm, 
gleich  den  übrigen  in  Kh^ärizrh  gefangen  gehalte- 
nen Herrschern  und  Prinzen,  in  den  Oxus  werfen. 

Die  Bedeutung  der  Familie  war  durch  diese 
Ereignisse  nicht  vernichtet  worden  und  hat  selbst 
den  Mongolensturm  überdauert.  Ob ,  wie  Mirzä 
Muhammed  annimmt,  der  als  Zeitgenosse  des  Sul- 
tän  Üldjäitu  (703 — 716  =  1304 — 13 16)  erwähnte 
sadr-djilmn  aus  demselben  Geschlechte  stammte, 
bleibt  fraglich ;  dagegegen  bezeichnet  Djuwaini  in 
seiner  Erzählung  über  den  Aufstand  des  Jahres 
636=1238/1239  den  damaligen  sadr-djihän  aus- 
drücklich als  „Spross  der  Familie  Burhän"  {suläle-i 
khändä?i-i  burhättl^  vgl.  den  persischen  Text  bei 
Schefer,  Chrestomathie  pcrsane^  II,  129  und  bei 
Defremery,  Journ.  Asiat. ^  4  s.,  XX,  377). 

(W.  Barthold.) 

BURHÄN  'IMÄD  SHÄH  (1560— 1572),  letz- 
ter König  aus  der  Dynastie  der  "^Imäd 
Shähe  [s.d.]  in  Berär.  Da  er  bei  seinem  Regie- 
rungsantritt noch  ein  Kind  war,  sperrte  ihn  sein 
Minister  Tufäl  Khan  in  die  Feste  Narnäla  [s.  d.] 
ein  und  riss  die  Regierung  an  sich.  1572  bela- 
gerte Murtadä  Nizäm  Shäh,  der  König  von  Ahmed- 
nagar,  die  Feste  und  nahm  sowohl  den  König  als 
auch  seinen  Minister  gefangen.  Beide  wurden  her- 
nach hingerichtet. 

Litter atur:  Firishta,  Gulshan-i  Ibrählnii., 

MaVäla  III. 


BÜRHAN  SHAH  I.  (1508— 1553),  zweiter 
König  aus  der  Dynastie  der  Nizäm 
Sh  ä  h  e    [s.  d.]. 

BURHÄN  SHÄH  IL  (1591—1595),  sieben- 
ter König  aus  der  Dynastie  der  Ni- 
zäm Sh  ä  h  e   [s.  d.]. 

BURHÄN  AL-DIN  (KädI),  Ahmed,  Herr- 
scher von  Siwäs  und  einer  der  ältesten 
türkischen  lyrischen  Dichter,  wurde  745 
(1344)  zu  Kaisariya  aus  einer  Richterfamilie  ge- 
boren. Nach  Beendigung  seiner  Studien  in  Aleppo 
liess  er  sich  in  Erzingän  nieder,  befreundete  sich 
mit  dem  dort  herrschenden  Emir  und  heiratete 
seine  Tochter,  überwarf  sich  aber  dann  mit  ihm, 
tötete  ihn  und  nahm  seine  Stelle  ein.  Er  bemäch- 
tigte sich  der  Städte  Slwäs  und  Kaisariya,  kämpfte 
aber  vergebens  gegen  ein  Heer,  das  die  ägypti- 
schen Mamlüken  gegen  ihn  sandten  (789=  1387). 
Zehn  Jahre  später  (799  =  1396)  rief  er  ägyptische 
Truppen  gegen  die  ihn  bedrängenden  Turkoma- 
nenstämme  zu  Hilfe.  Er  fiel  in  einem  Gefecht 
gegen  Karä-^Othmän  mit  dem  Beinamen  Karä  Yü- 
luk  von  der  Dynastie  des  Weissen  Hammels  (799, 
800  oder  8oi  =  1397 — 1399).  Belanglos  ist  die 
Mitteilung  Sa'd  al-Dins,  dass  Karä  "^Othmän  den 
Kädi  Burhän  erst  erreichte,  nachdem  dieser  vor 
den  Angriffen  des  Osmanensultäns  BäyazTd  I.  in 
die  Berge  von  Kharput  geflohen  war.  Er  hat  über 
die  Grundlagen  der  Rechtswissenschaft  geschrie- 
ben und  in  arabischer,  türkischer  und  persischer 
Sprache  gedichtet.  Sein  in  einer  einzigen,  798 
(1395)  genommenen  Abschrift  überlieferter  Diwän 
wurde  1890  vom  Britischen  Museum  erv/orben. 
Den  merkwürdigsten  Teil  desselben  bildet  eine 
Art  vierzeiliger,  tuytigh  genannter  Strophen,  die 
nach  der  Silbenzahl  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Quan- 
tität skandiert  sind  (^parmak  hisäbi).  Der  Geist 
des  Diwän  ist  rein  persisch,  die  Sprache  dagegen 
archaisch  und  mit  osttürkischen  Wörtern  gespickt. 
Des  Dichters  Grab  ist  in  Siwäs  (Grenard  im 
Jourfial  As..,  Ser.  IX,  Bd.  XVII,  1901,  S.  555) 
mit  dem  wahrscheinlichen  Datum  seines  Todes, 
799.  Dort  befindet  sich  auch  das  Grab  seines 
Sohnes  Muhammed  Celebi  (gest.  793  =  1391)  und 
das  seiner  Tochter  Habiba  mit  dem  Beinamen 
Seldjük  Khätun,  weil  die  Grossmutter  väterlicher- 
seits von  Burhän  al-Din  eine  Enkelin  des  Seldjü- 
kensultäns  von  Rum,  Kai-Käüs  IL,  war  (van  Ber- 
chem.  Corpus  inscr.  arab..^  III,  50).  HabTba  starb 
850  (1446);  ihre  nicht  veröffentlichte,  von  'Aziz 
b,  Ardashir  al-Astaräbädi  persisch  verfasste  Bio- 
graphie befindet  sich  in  der  Bibliothek  der  Äyä 
Sofia  (N«.  3465). 

Litteratur:  Ibn  Hadjar  al-"^Askaläni,  s. 
Gibb,  Hist.  of  ottomaii  poefry.,  I,  204  fif.  (über- 
setzte Gedichte,  S.  214  ff.;  Text,  Bd.  VI,  S. 
16  fif.);  P.  Melioranski,  Text  und  Übers,  von 
20  Rubä'^i  und  12  Tnyü^  {Wostocniya  Zamietki.^ 
S.  131  ff.);  Sa'^d  al-Dln,  Tad/  aZ-tawarikh-,  I5 
133;  II,  410.  (Cl.  Huart.) 

BURHÄN  al-DIN  Kutb-i  ^Alam,  berühmter 
indischer  Heiliger,  war  der  Enkel  eines  an- 
deren berühmten  Heiligen  Namens  Shailch  Djaläl 
Makhdüm-i  Djahäniän  707 — 785  (1308 — 1384). 
Er  lebte  am  Hofe  des  Sultan  Ahmed  I  von  Gu- 
djarät  zu  Batwa  bei  Ahmedäbäd  und  starb  dort 
857  (1453).  Ein  grosses  Mausoleum  wurde  hier 
seinem  Andenken  errichtet.  In  demselben  Orte 
existiert  auch  das  Grab  seines  Sohnes  Shäh-i  "^Alam 
(gestorben  1495)  in  einer  prachtvollen  Moschee. 
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BURHAN  AL-DIN  al-MARGHINANI.  [Siehe 

AL-MARGHjNÄNI.] 

BURHANPUR,  Stadt  in  den  Zentralpro- 
vinzen von  Britisch  Indien,  am  rechten 
Ufer  des  Täpti-Flusses,  unter  21"  18'  n.  Br.  und 
76°  14'  ö.  L.,  1400  von  Näsir  Khän,  dem  ersten 
selbständigen  Fürsten  aus  der  Färüki-Uynastie 
[s.  d.],  gegründet.  Nachdem  das  Färükl-Reich  im 
Jahre  1600  ein  Teil  des  Mongolenstaates  gevvfor- 
den  war,  erfuhr  die  Stadt  durch  Akbar  und  seine 
Nachfolger  viele  Verschönerungen  und  wurde  eine 
der  bedeutendsten  Städte  in  der  Dakhan-Provinz. 
Nach  heute  ist  sie  von  Mauern  umgeben  mit  mas- 
siven Toren  nach  den  Hauptstrassen  zu.  Die  Reste 
von  Moscheen  und  andern  Gebäuden  lassen  er- 
kennen, dass  Burhänpur  zur  Zeit  seiner  Blüte 
unter  den  Mongolen  eine  Ausdehnung  von  etwa 
fünf  Quadratmeilen  besass.  Der  Djämi'^  Masdjid, 
1588  von  '^Ali  Khän  erbaut  und  mit  schönem 
Bildwerk  aus  Stein  geschmückt,  ist  noch  gut  er- 
halten, und  die  im  siebzehnten  Jahrhundert  von 
Djahängir  angelegten  Wasserwerke  sind  neuerdings 
wieder  zum  Gebrauch  hergestellt  worden. 

L  i  1 1  e  r  a  iu  r  :  Cctili-al  Proviitces  District 
GazetUers.  Nimar  District  (Allahabad,  1908). 
BURI  (osttürk.  „Wolf")  b.  Aiyüb  TÄn[  al- 
MULÜK.  Madjd  al-DIn,  jüngerer  Bruder  Sa- 
läh  al-Dins,  wurde  von  diesem  bei  Beginn  des 
Feldzuges  von  578  (1182)  mit  dem  Tross  des 
Heeres  nach  Damaskus  geschickt.  Im  selben  Jahre 
kommandierte  er  während  der  vergeblichen  Bela- 
gerung von  Mawsil  die  Truppen  vor  dem  Tor  al- 
'Imädl.  Er  starb  nach  der  Übergabe  Aleppos  in- 
folge eines  während  der  Belagerung  ins  Knie 
erhaltenen  Lanzenstiches  (579=  1 183).  Tapfer  und 
grossmütig,  vereinigte  er  in  seiner  Person  die 
schönsten  moralischen  und  physischen  Eigenschaf- 
ten. Kurz  vor  seinem  Tode  laegrüsste  ihn  sein 
Bruder  mit  den  Worten  :  „Ich  habe  Halab  erobert 
und  übergebe  es  dir".  „Ganz  schön",  erwiderte 
BürT,  „wenn  ich  am  Leben  bliebe;  so  aber  hast 
du  es  mit  dem  Verlust  eines  Mannes  von  meinem 
Wert  wahrlich  teuer  bezahlt". 

Li  1 1  er  a  t  tir:  Ibn  al-Athir,  Kämil^  XI,  315, 
320,  328.  (Gl.  Huart.) 

BURI,  Tädj  AL-MulüK,  Fürst  von  Da- 
maskus,   stand    seinem    Vater  Toghtegln  im 
Kampf  gegen  die  Kreuzfahrer  seit  seiner  frühen 
Jugend  treu  und  tapfer  zur  Seite.  Er  folgte  ihm 
522  =:  1128  auf  dem  Thron.  Die  Sekte  der  Is- 
mä'^iliten  [s.  d.]  wusste  sich  durch  den  Wezir  Tä- 
hir  al-Mazdaßhäni  Einfluss  in  Damaskus  zu  ver- 
schaffen; ihr  Vertreter  Abu  '1-Wafä  wird  beinahe 
mächtiger  als  Büri  selbst.  Die  Ismä'^Iliten  im  Ein- 
verständnis mit  Tähir  wollen  Damaskus  durch  List 
den  Franken  übergeben  und  dafür  Tyrus  eintau- 
schen. Als  Bari  von  dem  Komplott  erfährt,  tötet 
er  seinen  Wezir  und  lässt  alle  Ismrt'^iliten,  20  000 
an  Zahl,  niedermetzeln.  Damaskus  wird   in  Ver- 
teidigungszustand gesetzt,  die  Franken  müssen  ab- 
ziehen. Doch  die  Kachc  der  Ismä'ilitcn  Hess  nicht 
auf  sich  warten:  BnrI  wurde  von  einem  iiirer  ,Send- 
linge   525  =  1131   meuchlerisch  angefallen  und 
starb  im  nächsten  Jahre  an  den  Folgen  der  Wunde. 
Litterat  ur:  Recucil  des  Historiens  des 
Croisades,  Orient.^  I,  6,  17,  19,  20,  206,  207, 
3<5,  372,  384,  392,  393,  395;  I",  534,  535, 
53«,  539,  567  f-,  661,  662,  664  f. 

_  (M.  SoiiKKNlIKIM.) 

BURl-BARS   1!.  Ai,i>  Arsi.än,  der  Seldjuke 
wurde  duicli  üarkiyäriik  gegen  einen  anderen  Sohn 


Alp  Arsläns  Arslän  Arghün,  der  sich  in  Khoräsän 
eine  unal^hängige  Herrschaft  zu  gründen  beab- 
sichtigte, geschickt.  In  dem  Streite  zwischen  bei- 
den Brüdern  hatte  anfangs  Büri-Bars  Glück,  doch 
in  einem  zweiten  Treffen  488  (1095)  wurden  seine 
Truppen  zersprengt  und  er  selbst  gefangen  ge- 
nommen und  auf  Befehl  seines  Bruders  erdrosselt. 
Lit  t  e  r  a  ticr:   Ibn  al-AthIr,   ed.  Tornberg, 

X,   179;  Recueil  de  textes  relatifs  a  Phiitoire 

des_SeJdj.^  II,  257. 

BURI-TEGIN,  Prinz  aus  dem  Hause  der 
Karäkhäniden  oder  Ilek-Fürsten  in  Mä  warä^ 
al-Nahr.  Der  Name  wird  in  allen  Handschriften 
Bür-Tegin  oder  Pür-Tegin  geschrieben ;  doch  ist 
die  Lesung,  abgesehen  von  der  Bedeutung  des 
türkischen  Wortes  {büri  —  Wolf j  auch  durch  das 
Metrum  bei  Minücahrl  (ed.  Biberstein-Kazimirski, 
Text  S.  47,  Vers  62)  gesichert. 

Im  Td'rikh-i  Baihahl  wird  Buri-Tegin  zum  ersten 
Mal   in   der   Erzählung  über  die  Ereignisse  des 
Jahres   429  =  1037/1038   erwähnt   (ed.  Morley, 
S.  682).  Der  Text  ist  hier  unbedingt  verderbt; 
wahrscheinlich    ist    zu    lesen    Bu-Ishäk  Ibrahim 
püsar-i  ilek-i  uiädi^  d.  h.  der  Prinz  Büri-TegTn  Abu 
Ishäk  Ibrahim  war  ein  Sohn  des  Ilek  Nasr,  des 
Eroberers  von  Mä  warä^  al-Nahr,  und  mit  dem 
später  als  Khän  von  Samarkand  berühmt  gewor- 
denen Tamghädj  Khän  Ibrähim  b.  Nasr  identisch. 
Über  seiae  früheren  Schicksale  wird  nur  berichtet, 
dass   er   von   den   Söhnen   von   'All-Tegin  (vgl. 
S.  311)  in  Gefangenschaft  gehalten  wurde.  Die- 
ser Gefangenschaft  entronnen,  begali  er  sich  zuerst 
zu    seinem    Bruder  '"Ain   al-Dawla   nach  Uzgand 
(in  Ferghäna),  sandte  von  dort  aus  einen  Brief 
an  den  WazTr  der  Ghaznawiden  und  wurde  vom 
Sultan  Mas'üd  als  Emir  anerkannt,  doch  war  das 
Antwortschreiben   so   abgefasst,    dass   selbst  die 
Söhne   von   ""All-Tegln,    wenn   der   Brief  in  ihre 
Hände  gelangen  sollte,  keinen  Einspruch  dagegen 
erheben    könnten.   Bald   darauf  ging  Büri-Tegln 
zum  halbwilden  Bergvolk  der  Kumldjl  (so  zu  le- 
sen ;  vgl.  die  Zusammenstellung  der  Varianten  bei 
Barthold,  Turkestan  v  epochu  inongol'skago  ttashcst- 
viya^  I,  S.  9,  N.  4),  welches  nördlich  von  Caghä- 
niyän   und  den  angrenzenden  Gebieten  wohnte; 
von  dort  aus  rückte  er  an  der  Spitze  einer  Heer- 
schar   von    3000    Mann    in   der   Richtung  nach 
KhuttaIän  und  Wakhsh  vor.  Diese  Länder  gehör- 
ten damals  zum  Reiche  der  Ghaznawiden;  obgleich 
Bürl-Tegln  sich  als  Untertan  des  Sultans  Massud 
bezeichnete,    hausten   seine   Reiter  dort   wie  in 
Feindesland.  liürl-Tegln  Hess  durch  einen  Gesand- 
ten seine  Entschuldigungen  vorbringen;  trotzdem 
wurde  gegen  ilm  Ende  IVIuliarram  430  =  Oktober 
1038  ein    10  000  Mann  starkes  Ileer  ausgesaiult ; 
dadurch  wurde  er  gezwungen  Khuttal  zu  räumen 
und  sich  in  das  Land  der  Kumidji  zurückzuziehen. 
Gegen  die  Ansicht  seiner  Katgel)er  beschloss  Massud 
dorthin  einen  Winterfeldzug  zu  unternehmen.  Mon- 
tag den    19.  Rabr  I  430  =  18.  Dezember  103S 
überschritt  er  auf  der  von  Minücahrl  (:\.  a.  O.)  be- 
sungenen  SchilTsbrücke   den   Oxiis;  Sonnt.ig  am 
letzten   Tage  desselben   Monats  (31.  De/,cinbcr) 
erreichte  er  die  Stadt  Gaghäniyiin  (_l»eute  Dih-i 
naw),  ohne  auf  dem  Woge  d.ihin  irgend  welchen 
Feind  gelrolTen  zu  haben,  rückte  auch  von  ilort 
noch  etwas  weiter  nach  Norden  vor,  erhielt  :ibcr 
bald  darauf  Naehriclitcn  aus  seinem  Keichc,  welclio 
ihn  zum  Rückzug  bewogen.  In  einer  solchen  l;»h- 
reszeit  liess  sieh  dieser  eilige  Rilck/.iig  nicht  oliiic 
grosse  \'erlustc  l>ewerkstelligen ;  auch  wurde  d.is 
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Heer  jetzt  von  Bün-Tegin  und  seinen  Reitern 
fortwährend  beunruhigt ;  nur  mit  Zurücklassung 
eines  Teiles  seines  Gepäcks,  seiner  Kamele  und 
Pferde  gelang  es  dem  Sultan  den  Oxus  wieder  zu 
erreichen. 

Durch  diesen  Erfolg  wurde  Bürl-Tegln's  Anse- 
hen natürlich  gehoben  und  die  Zahl  seiner  An- 
hänger vermehrt.  Im  Muharram  431  (23.  Septem- 
ber— 22.  Oktober  1039)  wurde  dem  Sultan  Massud 
berichtet,  Bürl-Tegin  habe  die  Söhne  von  '^Ali-Tegin 
geschlagen  und  ihnen  fast  das  ganze  Mä  warä^ 
al-Nahr  abgenommen ;  doch  werden  diese  Nach- 
richten wohl  übertrieben  gewesen  sein.  Als  der 
Kampf  zwischen  den  Ghaznawiden  und  den  Sel- 
djükenfürsten  durch  die  Schlacht  bei  Dandänakän 
zu  Gunsten  der  letzteren  entschieden  war  (Don- 
nerstag den  8.  Ramadan  431=23.  Mai  IO40), 
wurden  mit  dieser  Nachricht  die  Abgesandten  der 
Sieger  sowohl  zu  den  Söhnen  von  '^Ali-Tegin  wie 
zu  Büri-Tegin  geschickt  (Baihaki,  S.  788).  Dies 
ist  die  letzte  Nachricht,  welche  wir  über  Büri- 
Tegin  haben  5  später  erscheint  statt  dessen  Tam- 
ghädj-Khän  Ibrahim  b.  Nasr ,  welcher  auf  den 
Münzen  zuerst  im  Jahre  438  =  1046/1047  mit 
seinem  vollen  Titel  erwähnt  wird  Qlmäd  al-dawla 
wa  tädj  al-iiiilla  saif  khalifat  Allah  Tarn gliädj 
Kkän')\  auf  den  in  Bukhärä  im  Jahre  433  (1041/ 
1042)  geprägten  Münzen  wird  er  nur  Ibrählm  b. 
Nasr,  ohne  irgend  welche  Titel  genannt.  Dass 
dieser  Ibrahim  b.  Nasr  mit  Büri-Tegin  identisch 
ist,  wird  nirgends  ausdrücklich  gesagt,  doch  kann 
das  wohl  nicht  bezweifelt  werden. 

Litterat ur:  Ausser  der  Hauptquelle  {^Ta^- 
rikh-i  Baihaki)  wird  Büri-Tegin  noch  bei  Gar- 
dizi  (vgl.  den  Text  bei  Barthold,  Turhestan  etc., 
I,   9)  und   Minücahri  {Dlwän^  ed.  Biberstein- 
Kazimirski,  Text  S.  47)  erwähnt.  Vgl.  die  Be- 
arbeitung dieser  Quellennachrichten  bei  Biber- 
stein-Kazimirski    {^Menoutchehri  ^    Paris  1887, 
introd.  S.  H2f.)  und  bei  Barthold  (^Turkestan 
etc.,  II,  318  f.,  323  f.).         (W.  Barthold.) 
BURIDEN    nennt    man    das  Fürstenge- 
schlecht, das  in  Damaskus  als  Atäbegen 
(Statthalter)  der  Seldjükensultäne  von  503 — 549  = 
II09 — II 54   selbständig   herrschte.  Der  Gründer 
der  Dynastie  Toghtegin   war  von  497 — 503  = 
II 03 — 1109   Atäbeg  für  den  unmündigen  Sohn 
des  Seldjükenfürsten  Dukäk  (gest.  497=1103), 
später  für  Dukäks  Bruder  Bektäsh ;  die  Dynastie 
ist  nach  Toghtegins  Sohne  Bürl  [s.  d.]  genannt 
worden.   Ihr  letzter  Herrscher  war  Büris  Enkel 
Mudjir  al-Din  Abak  (534 — 549  =  1139 — 11 54), 
ein  unfähiger  misstrauischer  Tyrann;  seine  treuen 
Diener  Hess  er  hinrichten;  nur  von  den  Kreuz- 
fahrern erwartete  er  Unterstützung.  Um  Damaskus 
nicht  in  die  Hände  der  Franken  fallen  zu  lassen, 
.bemächtigte  sich  Nur  al-Din  der  Stadt  und  zwang 
Abak  sich  mit  Hims  zu  begnügen  und  sogar  spä- 
ter diese  Stadt  gegen  das  en'tfernte  Balis  ein- 
zutauschen. 

Li  1 1  e  r  a  t  ur  :  Recueil  des  Historiens  des 
Croisades.  Orient.^  I,  25,  27,  31,  435,  45g,  467, 
495,  _497_.  _  (M.  Sobernheim.) 

AL-BURINI,  al-Hasan  b.  Muhammed  al-Di- 
MASHKl  al-SaffDrI  Badr  al-DIn,  arabischer 
Historiker  und  Dichter,  geb.  Mitte  Rama- 
dan 963=  Juli  1556  zu  Saffüriya  in  Galiläa,  kam 
im  Alter  von  10  Jahren  mit  seinem  Vater  nach 
Damaskus,  wo  er  den  Unterricht  an  der  Medrese 
al-Sälihiya  genossi  Nach  Beendigung  seiner  Stu- 
dien, die  er  schon  974=1567  einer  Hungersnot 
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wegen  durch  einen  vierjährigen  Aufenthalt  in  Je- 
rusalem unterbrechen  musste,  hielt  er  in  Damas- 
kus an  verschiedenen  Medresen  Vorlesungen.  Im 
Jahre  1020  =  i6n  fungierte  er  als  Kädi  der 
syrischen  Pilgeikaravane.  Er  starb  am  13.  Dju- 
mädä  I.  1024=11.  Juni  1615.  Sein  Hauptwerk 
ist  die  Biographiensammluiig  Tarädjim  al-Ä'yUn 
min  Abn'ä'  al-Zamän^  Nachrichten  über  205  Per- 
sonen enthaltend,  die  er  in  längeren  Zwischenräu- 
men gesammelt  hatte  und  im  Jahr  1023=1614 
abschloss;  das  Werk  wurde  im  Jahr  1078  =  1667 
von  Fadl  AUäh  b.  Muhibb  Alläh  redigiert  und  mit 
einem  Nachtrag  herausgegeben  (s.  Ahlwardt,  Ver- 
zeichnis der  arab.  Hdss.  der  Kgl.  Bibliothek  zu 
Berlin^  N".  9889;  Flügel,  Die  arab.^  pers.  und 
türk.  Hdss.  der  Kgl.  Hofbibliothek  zu  Wien., 
N".  1190;  Fihrist  al-Kuiubkliäne  al-Khidiwiye., 
V>  33)-  Sein  Diwan  ist  in  Stambul  (Köprülü, 
N".  1287)  erhalten.  Einzelne  Gedichte  finden  sich 
in  Berlin  {Maräthi  auf  den  Süfi  Muhammed  b. 
Abi  '1-Barakät  al-Kädiri,  s.  Ahlwardt,  a.  a.  O., 
N".  7858,  3),  Gotha  (poetische  Epistel  an  As'^ad 
b.  Mu'in  al-Din  al-Tibrizi  al-Dimashki  mit  dessen 
Antwort,  s.  Pertsch,  Die  arab.  Hdss.  der  herzogt. 
Bibl..,  N".  44,  23)  und  London  {Catalogus  codd. 
or.  Mus.  Brit..,  II,  N".  630,  2).  Endlich  schrieb 
er  noch  einen  Kommentar  zum  Diwän  des  '^Omar 
b.  al-Färid,  lith.  Cairo  1279;  den  Kommentar  zur 
T'ct'iya  al-SughrU  vollendete  er  1002=1593,  s. 
Derenbourg,  Les  Mss.  ar.  de  P Escurial.^  N".  420,  4. 
Litteratur:  al-No'^mäni,  al-Rawd  al-'^Ätir 
(cod.  Wetzstein,  II,  289 ;  Ahlwardt,  a.  a.  O., 
N».  9886),  fol.  I12v;  MuhibbI,  Khuläsat  al- 
Athar.^  II,  51;  al-Khafädji,  Raihänat  al-Alibbä^ 
(Cairo  1294),  S.  17 — 22;  Wüstenfeld,  Die  Ge- 
schichtschreiber der  Araber.^  N*.  551;  Brockel- 
mann, Gesch.  d.  ar.  Lit..^  II,  290. 

(C.  Brockelmann.) 
BURLUS.  [Siehe  burullus.] 
BURMA,  deutsch:  Birma,  britische  Besitzung 
in  Hinterindien.  1901  lebten  in  Birma  339446 
Muhammedaner,  davon  mehr  als  die  Hälfte  in 
Akyab,  wo  sie  30"^/^  der  Einwohner  darstellen.  In 
der  Stadt  Rangoon  gibt  es  viel  reiche  muhamme- 
danische  Kaufleute.  Die  interessanteste  Gruppe 
unter  den  Muhammedanein  sind  die  sogenannten 
Zairbädis,  Nachkommen  birmanischer  Frauen  und 
muslimischer  Eingeborener  aus  Vorderindien;  sie 
zählten  insgesamt  20  423.  In  Ober-Birma  sollen 
die  männlichen  Vorfahren  dreifachen  Ursprungs 
gewesen  sein:  Einwanderer  aus  Nord-Indien,  Ge- 
fangene aus  Arakan  und  solche  aus  Manipur. 
Wenngleich  treue  Anhänger  des  Islam,  haben  die 
Zairbädis  doch  die  birmanische  Tracht  angenom- 
men und  können  in  der  Regel  keine  andre  Sprache 
als  Birmanisch. 

Litteratur:  Imperial  Gaze t teer  of  India. 

(J.  S.  Cotton.) 
BURSA.  [Siehe  brussa,  S.  800.] 
BURSUK  (osttürk.  „Dachs«),  Gefährte  und 
Freund  des  Seldjükensultäns  Togh mi- 
be g,  wurde  nach  dem  Brand  von  Baghdäd  (451  = 
1059)  als  erster  zum  Kommandanten  der  Polizei 
(ßhihna')  dieser  Stadt  ernannt,  kommandierte  einen 
Teil  der  Vorhut  des  von  Malik-Shäh  gegen  Aleppo 
gesandten  Heeres  (479  =  1086)  und  leitete  den 
Festzug  bei  der  Hochzeit  der  Tochter  Malik-Shähs 
mit  dem  Khalifen  (480=  1087).  Während  des  Strei- 
tes zwischen  Barkiyärük  [s.  d.]  und  dessen  Onkel 
Tutush  stand  er  auf  des  erstem  Seite,  er  begleitete 
ihn  nach  seiner  Niederlage  bis  Ispahän  (487  =  1094) 
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und  fiel  durch  den  Dolch  eines  gedungenen  ismä"^I- 
litischen  Mörders  (Ramadän  490  =  Aug.  1097). 
Er  hatte  einen  Teil  von  Khüzistän  (Tustar,  Säbür- 
kh"äst,  zwischen  al-Ahwäz  und  Hamadhän)  als 
Lehen  erhalten,  das  auch  auf  seine  Nachkommen 
überging.  Diese  waren  mächtig  genug  um  den 
Aufrührer  Mengu-Bars  (Ihn  al-Athlr,  X,  274) 
festzunehmen  und  dem  Sultan  Muhammad,  dem 
jüngern  Bruder  und  Nachfolger  Barkiyärüks,  zu 
überliefern.  Darauf  zog  der  Sultan  ihr  Lehen  ein, 
um  ihnen  dafür  Dinawar  und  Umgebung  als  Lehen 
zu  geben  (499=  1106).  —  Bursüks  gleichnamiger 
Sohn  wurde  von  Barkiyärük  mit  einer  Streitmacht 
gegen  Inäl,  Feldherrn  des  Sultan  Muhammed,  der 
sich  der  Stadt  Rai  bemächtigt  hatte,  geschickt 
und  schlug  ihn  unter  den  Mauern  der  Stadt  (497  = 
I103).  Gichtbrüchig  geworden,  so  dass  er  sich  in 
einer  Sänfte  tragen  lassen  musste,  veranlasste  er  die 
Verschiebung  der  muslimischen  Streitkräfte  nach 
Syrien  (505  =  1111/1112).  Zum  Oberbefehlshaber 
des  von  Sultan  Muhammed  geschaffenen  Heeres  er- 
nannt kämpfte  er  zuerst  gegen  die  Aufrührer  II- 
ghäzi  und  Toghtekin,  dann  gegen  die  Kreuzfahrer 
(508=  1115)5  überschritt  den  Euphrat  bei  Rakka 
im  Nachtrab  des  Heeres  und  zog  gegen  Hamä, 
das  er  eroberte.  Im  Begriff  die  Kreuzfahrer,  die 
das  Lager  der  Muslime  vor  Antiochien  plünderten, 
anzugreifen,  wurde  er  zum  Rückzug  genötigt.  Er 
starb  im  Jahre  510  (1116/1117).  Er  war  ein  Mann 
edlen  Charakters  und  frommer  Muslim,  der  stets 
bedauerte  in  die  Flucht  eingewilligt  zu  haben  und 
sich  abermals  zum  Kampfe  rüstete,  als  ihn  der 
Tod  ereilte.  —  Sein  Enkel  Bursük  schloss  sich 
den  revoltierenden  türkischen  Emiren  an,  welche 
die  Pactei  des  Sultan  Mas'^üd  verliessen,  um  auf 
Seite  des  Khalifen  Mustarshid  zu  treten  (529  = 
I135).  Er  begab  sich  zu  diesen  und  erhielt  das 
Kommando  über  einen  Teil  des  rechten  Plügels 
in  der  Schlacht  bei  Dai-merdj  (10.  Ramadän  = 
24.  Juni).  Auch  war  er  unter  den  Emiren,  die 
530  (1136)  sich  gegen  Mas'^üd  empörten  und  im 
folgenden  Jahre  mit  ihm  Frieden  schlössen. 

L  i  1 1  er  a  t ur  :   Ibn  al-Athir,  Kämil^  X,  6, 
97,  106,  151,   159,  185,  196,  243,  321,  342, 

356 — 358;  XI,   14,  23,  30.         (Cl.  HUART.) 

AL-BURSUKI.  [Siehe  AK  sonkor,  S.  239.] 
BURTAS  oder  Buruäs  (bei  Bakri:  Furdäs), 
heidnisches  Volk  im  Wolgagebiet;  über 
das  Verhältnis  der  Burlas  zu  ihren  südlichen  und 
nördlichen  Nachbarn,  den  Khazar  und  Bulghär, 
vgl.  BULGHÄR,  S.  819  ff.  Bei  Mas''üdi  wird  mit  dem 
Namen  Burtäs  auch  ein  in  den  Itil  (die  Wolga) 
fallender  Strom  bezeichnet  {^MiirTidj^  II,  14  u. 
Tanbth^  S.  62);  Marquart  (Ostturopäische  nnd  ost- 
asiatische  Streifzügc^  S.  336)  hält  diesen  Fluss 
für  die  Samara.  Anhänger  des  Isläm  werden  un- 
ter diesem  Volke,  im  Gegensatz  zu  den  Khazar 
und  15ulghSri  in  keiner  Quelle  erwähnt;  was  Yä- 
küt  (I,  567)  darüber  sagt,  beruht  auf  einem  Miss- 
verständnis; das  von  Istakhri  (ed.  de  Goeje,  S.  225) 
über  die  Bulgliär  (Jesagte  ist  von  ihm  irrtümlich 
auf  die  Burtäs  bezogen  worden.  In  der  (^)uellc 
von  Ibn  Rüste  (ed.  de  Goeje,  S.  140  f.),  Bakri 
(Kunik  u.  Rosen,  hv'cstiya  al-ln'krl  etc.,  I,  S.  44) 
und  Gnrdizl  (Barthold,  Otcet  0  poyczdk'e  v  Sied- 
vyiiyn  Azlyu^  S.  96  f.)  war  über  die  Religion  der 
Burtils  nur  gesagt,  dass  ihr  Glaube  (lerseli)c  sei 
wie  der  Glaui)e  der  (türkischen)  (Muizz,  und  dans 
ein  Teil  des  Volkes  seine  Toten  verbrenne,  der 
andere  sie  bestatte.  In  der  F.ntwicklung  der  Kul- 
tur waren  die  liurliis  hinter  ihren  Nailibiirn  weil 
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zurückgeblieben;  es  gab  in  ihrem  Lande  keine 
wirkliche  Regierungsgewalt,  sondern  nur  Stamm- 
älteste. Für  die  muhammedanische  Welt  waren 
die  Handelsverbindungen  mit  den  Burtäs  nur  we- 
gen des  Pelzhandels  von  Bedeutung;  die  Pelze 
{ßrä^)  der  Burtäs  werden  auch  von  Yäküt  (1.  c.) 
erwähnt. 

Die  Burtäs  werden  mit  dem  von  den  Russen 
„Mordwa"  genannten  finnischen  Volke  identificiert 
(bei  Rubruquis  Merdita).  Ihre  Wohnsitze  grenzten 
an  der  Oka  unmittelbar  an  die  Wohnsitze  der 
Slawen  und  erstreckten  sich  ziemlich  weit  nach 
Norden;  in  ihrem  Lande  wurde  von  den  Russen 
im  Jahre  I22I  die  Stadt  Niznij  Novgorod  ange- 
legt. Mit  den  übrigen  Völkern  des  Wolgagebiets 
mussten  sich  auch  die  Mordwa  im  XVI.  Jahrhun- 
dert den  Russen  unterwerfen;  Aufstände  dieses 
Volkes  werden  noch  im  XVIII.  Jahrhundert  er- 
wähnt; doch  erwiesen  sich  die  Mordwa  dem  Chris- 
tentum und  der  Russifizierung  viel  zugänglicher 
als  die  muhammedanischen  oder  von  der  muham- 
medanischen  Kultur  berührten  Völker.  Ein  gros- 
ser Teil  der  Mordwa  ist  jetzt  vollständig  im  rus- 
sischen Volke  aufgegangen.       (W.  Barthold.) 

Ai.-BURUDJ  (a.)  Plural  von  al-Burej  [s.  d., 
S.  830.] 

BURULLUS  (BOROLLOS)  Landschaft  und 
See  im  Nildelta.  Während  sich  die  Haupt- 
arme des  Nil  direkt  ins  Meer  ergiessen,  fliesst  ein 
grosser  Teil  seiner  kleineren  Abzweigungen  in 
die  dem  Deltafruehtland  im  Norden  vorgelagerten 
Seen,  die  nur  durch  eine  schmale  Dünenkette 
vom  mittelländischen  Meer  getrennt  sind.  Der 
grosse  zwischen  den  Nilarmen  von  Rosette  und 
Damiette  liegende  Salzsee  heisst  heute  Burullus- 
see.  Er  bedeckt  das  ganze  Jahr  hindurch  180000 
acres,  zur  Flutzeit  ungefähr  das  Doppelte.  Er  hat 
einen  Ausfluss  nach  dem  Meer,  durch  den  bei 
der  Nilschwelle  das  Süsswasser  abfliesst,  bei  Nie- 
derstand das  Salzwasser  eindringt.  Der  See  ist 
durch  seinen  Reichtum  an  Fischen  berühmt,  und 
der  Fischfang  ernährt  die  Bevölkerung  namentlich 
der  nördlichen  Ufergebiete. 

Der  Name  Burullus  (Borollos,  Borlos)  oder  wohl 
richtiger  Barallos  (so  Yäküt,  Ibn  Batüta)  ist  schon 
antik;  so  kommt  koptisch  Parallou,  Tparalia,  grie- 
chisch na/jaAoü  vor,  ein  alter  Bischofssitz,  der  auch 
Nikcdules,  Nikedaules  genannt  wird.  Al-Kindl  zählt 
Barallos  unter  die  ägyptischen  Grenzfcstiingen 
(^thu ghür').  Heutzutage  existiert  eine  Stadt  dieses 
Namens  nicht  mehr,  aber  die  kleinen  Ortschaften 
an  der  Spitze  der  dem  See  im  Norden  vorgel.a- 
gerten  Landzunge  östlich  des  Ausflusses  dürften 
die  Überreste  des  alten  Barallos  darstellen ;  der 
Name  bezeichnet  heute  die  ganze  Landschaft  im 
Nordosten  des  Sees,  einen  Distrikt  {^niarkoz')  der 
Provinz  Gharbiye,  der  i8  163  Einwohner  besitzt. 
Vorort  des  Distriktes  ist  Haltini,  das  schon  zur 
Zeit  Ibn  liatütas  das  alte  liarallos  verdrängt  hatte. 

Im  Mittelalter  wurde  der  See  nicht  nach  B.a- 
rallos,  sondern  nach  Nastara(h)  re-;p.  Nastarflwe 
benannt.  Dieser  bisher  nicht  idenlirizicrte  Ort  i-it 
wohl  mit  dem  jetzt  verlassenen  Koni  Moslorüli 
gleichzusetzen,  das  auf  dem  schmalen  IlalT  west- 
lich des  Ausllusscs  liegt.  Genau  an  dieser  Stelle 
niuss  nach  Ibn  Dul,vuiäk,  V,  113  das  alte  Nasln- 
r.lvve  gelegen  haben,  das  schon  zu  seiner  Zeit 
versandet  war. 

l.itteratur:  YSknt,  1,  593;  IV,  7S0;  Ihn 

DjtStn,  al-Tuhfo  al-saii'iya^  137;  Ihn  nuli;inS|5, 

K'itTih  al-iiiti^ni\  V,  8t,   113:  Ihn  Hnlüta  (ctl. 
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Defremery  et  Sanguinetti),  I,  56  ff. ;  Kalkashandl, 
.  (übers,  von  Wüstenfeld),  S.  29,  115;  '^Ali  Muba- 
rak, Khitat  djadida^  IX,  30  f. ;  Boinet  Bey,  Dic- 
iionnaire  Geographique  de  P Egypte^  S.  126  ;  Ame- 
lineau,  La  Geograpliie  de  VEgypte  a  l  Epoque 
Copte^Si.  104  f.  5  Die  beste  Karte  herausgegeben 
vom  Survey  Department  i  :  50  000,  Sheet  N.W. 
VIT,  1—2:  N^O.  VIII,  I.  (C.  H.  Becker.) 
AL-BURZULI,  Abu  'l-Käsim  b.  Ahmed  b. 

MUHAMMED  B.  AL-Mu^TALL  AL-QaIRAWANI  AL-Mä- 
LlKl ,  araViischer  Schriftsteller,  kam 
806  =  1403  als  Pilger  nach  Kairo,  wurde  Imäm 
an  der  Zaitüna,  Mufti,  Prediger  und  Professor 
in  Tunis,  und  starb  am  25.  Dhu  '1-ka'^da  841  = 
20.  Apr.  1438  (n.  a.  844— 1440  oder  842)-  Er 
schrieb  den  Djämi'  Masäi'il  al-Ahkäni  mimmä  na- 
zala  min  al-Kadäyä  Iii  Muftln  wa  '' l-Hukkäm 
(vgl.  Catalogus  codd.  mss.  or.  qui  i7i  Museo  Brit. 
ass.^  II,  cod.  ar.,  N".  244 — 246;  Catalogue  general 
des  mss.  des  bibliotlieqiies  piibliques  de  Eraiice^  De- 
partements, XVIII,  Alger,  par  E.  Fagnan,  N". 
1 833/1 834).  Einen  Auszug  des  Verf.  enthält  viel- 
leicht Brit.  Mus.,  N».  247.  In  der  2.  Hälfte  des 
IX.  Jahrh.  zog  Ahmed  Hulülü  ausgewählte  MasWil 
aus  diesem  Werke  aus;  ein  anonymer  Auszug  dar- 
aus vom  Jahre  1149=1736  ist  Alger  1337. 

Li  tter  atur:  Zarkashi,  Tä'rlkh  al-Dawlataifi 
-    al-Miiwahhidlya  wa  ''l-Hafstya  (Tunis  1289  = 
1872),  S.  122;  Ibn  Maryam,  al-Bustän.^  Alger 
1908,  S.  150;  Brockelmann,  Gesch.  d.  ar.  Lit..^ 
II,  247^  (C.  Brockelmann.) 

BUSHAK,  Ahmed  Abu  Ishäk  (gewöhnlich  kurz 
Bushak),  geboren  zu  Shiräz,  lebte  hauptsächlich 
in  Isfahän  am  Hofe  von  Timur's  Enkel  Iskender 
b.  '^Omar  Shaikh  und  starb  daselbst  1424  oder 
1427  n.  Chr.  Er  erscheint  in  den  persischen  Fer- 
hengen  als  die  Autorität  für  culinaiische  Dinge. 
Aus  ursprünglichem  Bushäk  al-afima  „Speisen- 
Bushäk",  persisch  Buskäk-i  at'ima  ist  später  At^ima 
zum  Beinamen  des  Dichters  geworden,  der  selbst 
den  Takhallus  Bushäk  gebrauchte.  Von  seinen 
Lebensschicksalen  ist  nur  wenig  überliefert,  für 
seine  Bedeutung  als  Culinarier  sprechen  seine 
Werke.  Der  von  ihm  eigenhändig  zusammenge- 
stellte Diwan  (handschriftlich  vorhanden  zu  Lon- 
don, Wien,  Constantinopel  und  in  letztgenannter 
Stadt  herausgegeben  A.  H.  1303)  enthält:  JCanz 
al-ishtihä  „Schatzkammer  des  Appetits",  Kasiden 
und  andere  Gedichlarten,  die  Mesnewi's  Asräi--i 
cangäl  „Geheimnisse  der  Krallen"  (Plätzchen  aus 
Butterteig  und  Datteln),  „Geschichte  von  Safran- 
pillaw  und  Makkaroni"  (burleskes  Epos),  „Reis 
und  Makkaroni"  (Prosa  mit  Versen  untermischt), 
„Traum"  (wie  sich  der  Dichter  gastronomisch  sein 
Grab  ausmalt) ;  die  Mutiäzai-a  vom  Wettstreit 
zwischen  Brot  und  süssem  Kuchen  (Ethe,  Littera- 
purgesch..,  S,  304)  fehlt  darin.  Den  Beschluss  macht 
ein  Verzeichnis  von  Speisen,  die  der  Dichter  in 
Prosa  erklärt,  doch  leider  nicht  in  Rezeptform, 
-bodass  man  sie  nach  seinen  Mitteilungen  nicht 
zubereiten  könnte.  Die  kleineren  Gedichte  sind 
fast  durchgängig  Parodieen  auf  solche  von  Sa'^dl, 
Häfiz,  Selmän  u.  a.  m.,  unter  den  Kasiden  findet 
sich  eine  selbständige  auf  den  Kicri-pillaw. 

Bushäk  ist  der  persische  Gastronom  par  excel- 
lence;  in  ihm  erscheint  die  persische  Feinschmec- 
kerei  auf  ihrem  Höhepunkte.  Von  der  höheren,  der 
ästhetischen  Kunst  weiss  er  aber  nichts,  ist  doch 
seih  technischer  Ausdruck  für  Gourmand  „Bauch- 
anbeter" (Shikem-peresf).^  nicht  etwa  Geschmacks- 
anbeter oder  auch  nur  Bauchweiser  (Griech.  Gas- 


trosoph).  „Das  Thema  Essen  werd  ich  ewig  variie- 
ren, Mag's,  Leser,  dich  ergötzen  oder  ennuyieren" 
lautet  sein  Wahlspruch. 

^Li 1 1 er at ur:  P.  Horn  in  der  Beilage  zur 

Allg.   Zeitung  in  Mimchen  vom  26.  und'  27. 

Januar  1899,  N".  21  u.  22  5  Ferte,  Shafi'a  Asar.^ 

polte  satirique  et  rccueil  de  poesies  gastronomi- 

que  d'' Abou  Ishaq  Halladj  Shirazi. 

(Paul  Horn.) 

BUSHANDJ,  BUshang  oder  Füshandj  (in  vor- 
muhammedanischer  Zeit  wahrscheinlich  PDshandj 
ausgesprochen),  Stadt  südlich  vom  Hai;I- 
rüd,  unterhalb  von  Herät,  eine  Tagereise  oder 
(nach  Yäküt,  I,  758)  10  Farsakh  von  dieser  Gross- 
stadt. In  der  im  Jahre  897  =  1491/1492  von  Mu'^in 
al-Din  Isfizärl  verfassten  Localgeschichte  von  Herät 
{^Rawdät  al-djaff/iät.,  Cod.  Univ.  Petrop.,  f.  33^) 
wird  Büshandj  als  älteste  Stadt  in  Khoräsän  und 
als  Gründung  des  mythischen  Pesheng  b.  Afräsiyäb 
bezeichnet  (im  iranischen  Epos  wird  Pesheng  als 
Vater  und  nicht  als  Sohn  von  Afräsiyäb  genannt)  ; 
offenbar  beruht  diese  Nachricht  nur  auf  der  Ähn- 
lichkeit beider  Namen.  In  der  iranischen  Städte- 
liste (vgl.  über  dieses  Werk  Grundriss  der  ira7i. 
Phil..^  II,  118)  wird  die  Gründung  von  Büshandj 
dem  Säsänidenkönig  Shähpür  I.  (III.  Jahrh.  n. 
Chr.)  zugeschrieben,  ebenso  die  Erbauung  einer 
Brücke  über  den  Hari-rüd  daselbst  (Marquart, 
Eränsahr.^  S.  49).  Der  Name  wird  von  Tomaschek 
{Ziir  historischen  Topographie  von  Persien.^  I,  78) 
noch  mit  dem  Tliaä.yyce.i  des  Theophrastos  zusam- 
mengestellt. Jedenfalls  war  die  Stadt  schon  in 
vormuhammedanischer  Zeit  vorhanden,  wird  auch 
im  Bericht  über  die  Synode  des  Jahres  588  n. 
Chr.  als  Sitz  eines  nestorianischen  Bischofs  er- 
wähnt (Marquart,  Eränsahr.^  S.  64). 

Mit  den  übrigen  Teilen  von  Khoräsän  wurde 
auch  Büshandj  noch  im  I.  Jahrh.  der  Hidjra  von 
den  Arabern  erobert.  Aus  Büshandj  stammte  Tä- 
hir  b.  Husain,  der  Begründer  der  Dynastie  der 
Tähiriden  (III.  =  IX.  Jahrh.).  Im  IV.  =  X.  Jahrh. 
war  die  Stadt  etwa  halbmal  so  gross  wie  Herät, 
von  einer  Mauer  und  einem  Graben  umgeben,  und 
hatte  drei  Tore  in  der  Richtung  nach  Herät,  Nai- 
säbür  und  Kühistän  (Istakhri,  ed.  de  Goeje,  3.  268). 
Über  Büshandj  führte  gewöhnlich  die  von  Ibn 
Rüste  (ed.  de  Goeje,  S.  172)  ausführlich  beschrie- 
bene Strasse  von  Naisäbür  nach  Herät;  doch  hat 
Yäküt  (1.  c.)  auf  dieser  Strecke  Büshandj  nicht 
berührt,  sondern  nur  von  weitem  gesehen.  Auch 
von  Ibn  Rüste  wird  die  Bedeutung  von  Büshandj 
als  starke  Festung  hervorgehoben.  Die  Umgebun- 
gen der  Stadt  galten  für  äusserst  fruchtbar;  die 
Stadt  selbst  war  Mittelpunkt  des  Holzhandels ; 
das  Holz  wurde  von  hier  aus  nach  verschiedenen 
Gegenden  ausgeführt. 

Wie  die  übrigen  Städte  und  Dörfer  am  Hari- 
rüd  konnte  sich  auch  Büshandj  nach  dem  Mon- 
golensturm unter  der  Herrschaft  der  in  Herät 
residierenden  Dynastie  Kurt  (643 — 79^  =  1245 — 
1389)  in  verhältnissmäsig  kurzer  Zeit  erholen 
und  zu  neuer  Blüte  gelangen.  Aus  Büshandj 
stammte  nachTsfizäri  (f  iiti)  der  Dichter  Rabi% 
Verfasser  eines  die  Kurt  verherrlichenden  Gedichts 
{Kurt-Näme).  Mitte  Dhu  '1-Hidjdja  782  (März 
1381)  wurde  Büshandj  von  Timür  belagert,  nach 
einer  Woche  erobert  und  auf  eine  grausame  Weise 
zerstört,  doch  bald  wieder  hergestellt ;  die  Stadt 
galt  auch  damals  als  starke  Festung.  Auch  im 
IX.  =  XV.  Jahrhundert  wird  Büshandj  mehrmals 
erwähnt;  Häfiz- Abrü  (Cod.  Bodl.  EUiot  422,  f  325a) 
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erwähnt  auch  den  Brückenkopf  (^sarptil)  von 
Büshandj  auf  dem  Wege  zwischen  Herät  und 
KüsQya  (heute  Kuhsan).  Nach  Isfizärl  (f  33a)  gab 
es  damals  bei  Bashandj  eine  Moschee  und  ein 
Ribät,  deren  Gründung  dem  Patriarchen  Abraham 
zugeschrieben  wurde;  Vertiefungen  in  den  Steinen 
beim  Ribät  wurden  als  Fussspuren  des  Patriar- 
chen betrachtet.  Nach  Tomaschek  (I.  c.)  entspricht 
Büshandj  dem  heutigen  Güriän;  die  Gegend  bei 
Güriän  gilt  auch  heute  noch  für  eine  der  frucht- 
barsten am  Hai^l-rüd.  Wie  viele  andere  Städte 
unterhalb  von  Herät  ist  wahrscheinlich  auch  Bü- 
shandj erst  durch  die  Einfälle  der  Özbegen  und 
Turkmenen  vernichtet  worden.    (W.  Barthold.) 

BUSHIR  (Büshehr),  Haupthafen  Per- 
siens,  in  der  Provinz  Färs  unter  50°  5°'  ö.  L. 
(Greenw.)  und  29°  n.  Br.  gelegen.  Die  Stadt 
erhebt  sich  an  der  Nordspitze  einer  schmalen 
nord-südlich  gerichteten  Insel  (Mesambria,  Xspirövit- 
<ro<;  der  Klassiker),  welche  durch  eine  sumpfige, 
den  regelmässigen  Meeresüberflutungen  ausgesetzte 
Landzunge  (Mäshiläl  genannt;  s.  Stolze-Andreas, 
a.  a.  O.,  S.  46)  mit  dem  Festlande  zusammenhängt. 
Am  Südende  dieser  Insel  oder  besser  Halbinsel 
befinden  sich  die  Ruinen  von  Rishehr.  Die  Um- 
gebung von  Büshlr  ist  eine  trostlose,  nur  von 
wenigen  Palmen  belebte  Wüste;  mächtige  Höhen- 
rücken begrenzen  in  einiger  Entfernung  den  nie- 
drigen breiten  Küstensaum.  Der  Strand  ist  so 
flach ,  dass  die  Schiffe  weit  draussen  auf  der 
Rheede  liegen  müssen ;  grössere  Dampfer  ankern 
6  km  südwestl.  von  der  Stadt. 

Gleich  Bender-'Abbäs  [s.  d.,  S.  723],  dem  an- 
deren bedeutenden  Seeplatz  im  persischen  Golf, 
ist  auch  Büshir  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten 
emporgekommen,  beide  auf  Kosten  älterer  Ansied- 
lungen.  Jenes  wurde  die  Nachfolgerin  von  Hur- 
müz,  dieses  die  des  oben  erwähnten  Rishehr. 
Letzteres  dürfte  in  die  Zeit  der  Blüte  Babylons 
hinaufreichen;  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  wur- 
den zahlreiche  Totenurnen  und  wiederholt,  1873 
(Ausgrabungen  von  Andreas)  und  1877,  Ziegel  m.it 
Keilschrift  (jetzt  im  Berliner  und  im  British  Museum) 
gefunden.  Die  „Griechenstadt"  (^liivana)  des  Isid. 
von  Charax  wird  mit  Rishehr  identisch  sein  ;  vgl. 
Tomaschek,  a.  a.  O.  Der  heutige  Name  Rishehr 
(verkürzt  aus  Rew-shahr)  stammt  aus  der  Epoche 
der  Säsäniden,  denen  eine  Neubegründung  des 
Ortes  zugeschrieben  wird.  Zum  Unterschiede  von 
einem  gleichnamigen  Platze  im  Bezirke  von  Ar- 
radjän  [s.  d.,  S.  477]  wird  unser  Rishehr  von  den 
arabischen  Autoren  des  Mittelalters  — •  bei  ihnen 
Räshahr  und  Rlshahr  geschrieben  (vgl.  z.  15.  Ba- 
lädhon",  ed.  de  Goejc,  S.  387)  —  als  das  bei  Taw- 
wädj  gelegene  charakterisiert.  Die  Bewohner  der 
Stadt  trieben  bis  in  die  Neuzeit  herein  einen 
starken  maritimen  Handel;  auch  auf  den  portu- 
giesischen Seekarten  des  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
iiunderts  wird  Rcixer  oder  Rcixcl  (Wiedergabe 
von  Rishehr)  mit  roten  Buchstaben  als  das  llainit- 
cinporium  an  der  pcrsisclien  Küste  vermerkt.  Einer 
Notiz  in  der  armenischen  Geographie  des  Pseudo- 
Moses von  Chorcne  zufolge  (s.  Marquart,  Ib  änsahr^ 
1901  ,  S.  27,  146)  brachte  man  auf  den  Markt 
von  Rishehr  die  feinsten  im  persischen  Meer- 
busen gefischten  Perlen.  Der  Portugiese  de  Harros 
schätzt  für  (las  XIV.  Jahrh.  die  Grösse  des  Ortes  auf 
2000  Häuser.  Seit  dem  Aufblühen  von  lillshir  ist 
Rishehr  alhnälilich  ganz  eingegangen;  es  wurde 
zum  Steinbruche,  aus  dessen  Material  nicht  nur 
mehrere   Dörfer  der  Umgegend,  sondern  auch  der 
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grösste  Teil  von  Bflshir  erbaut  wurde.  Von  der 
alten  Stadt  sind  jetzt  nur  noch  die  ein  gewaltiges 
Viereck  bildenden  Ruinen  der  ehemaligen  Feste 
(yTa/'ß)  übrig,  die  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande 
möglicherweise  erst  aus  portugiesischer  Zeit  stammt. 
Rishehr  dient  heute  der  europäischen  Kolonie  von 
Büshlr  als  Villeggiatur ;  auch  der  englische  Resi- 
dent besitzt  dort  einen  Sommerpalast. 

Büshir  begegnet,  wie  es  scheint,  zuerst  bei  Yä- 
küt  (1,  503,  Z.  l)  in  der  ursprünglicheren  Form 
Büshahr,  einer  Abkürzung  aus  Abu  Shahr  =  „Vater 
der  Stadt";  oder  ist  Rishahr  zu  lesen?  Von  den 
englischen  Matrosen  wurde  der  Name  zu  Busheer, 
Bushire  verstümmelt.  Büshir  war  bis  in  die  Mitte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  ein  elendes  Fischerdorf.  Den 
Grund  zu  seiner  heutigen  Bedeutung  legte  Nädir- 
shäh,  indem  er  den  zur  Stadt  erhobenen  Ort  zum 
Hafen  für  die  gesamte  persische  Kriegsflotte  be- 
stimmte. Obwohl  nun  die  Marinepläne  des  Per- 
serkönigs durch  seinen  frühen  Tod  vereitelt  wur- 
den, so  bewirkte  seine  Fürsorge  um  Biishlr  doch, 
dass  sich  der  Handel  des  persischen  Golfes  mehr 
und  mehr  dort  konzentrirte  und  dass  dadurch 
Bender-'^Abbäs  aus  seiner  kommerziellen  Vorherr- 
schaft in  jenen  Gewässern,  der  es  sich  seit  den 
Tagen  des  Shäh  'Abbäs  des  Grossen  erfreute, 
verdrängt  wurde.  Büshir  ist  jetzt  der  erste  Hafen- 
platz an  der  ganzen  persischen  Küste.  Schon  unter 
Nädir-shäh  gründeten  dort  die  Engländer  eine 
wichtige  Handelsfaktorei;  seitdem  dominirt  daselbst 
der  anglo-indische  Handel.  An  der  Einfuhr  sind 
England,  Indien  und  die  anderen  englischen  Ko- 
lonien fast  ausschliesslich ,  an  der  Ausfuhr  zur 
Hälfte  beteiligt ;  der  Grosshandel  herrscht  durch- 
aus vor.  Die  wichtigsten  Exportartikel  sind :  in 
erster  Linie  Opium,  dann  Wollwaren,  Weizen, 
Tabak;  importiert  werden  hauptsächlich:  Baum- 
wollenwaren, Waffen,  Munition,  Thec  und  Indigo. 
Neben  dem  ziemlich  regelmässigen  Dampferver- 
kehr ist  auch  die  Anzahl  der  in  Büshlr  einlau- 
fenden Segelschiffe,  meist  persischer,  türkischer 
und  arabischer  d.  h.  Maskater  Nationalität,  nicht 
unbedeutend. 

Über  Import,  Export  und  Schiffsverkehr  orien- 
tiren  am  besten  die  seit  1876  alljährlich  erschei- 
nenden Administration  Reports  des  britischen  Resi- 
denten von  Büshir,  gedruckt  zu  Kalkutta  als  Sclcct. 
froni  the  records  of  tlie  govertienieiit  of  India^ 
Foreign  departm.  Auf  diesen  offiziellen  englischen 
Unterlagen  beruhen  die  auf  die  Jahre  1893  — 1897 
sich  erstreckenden  Tabellen  bei  M.  v.  Oppenlieim, 
a.a.O.,  II,  312 — 314;  man  beachte  ferner  die 
statistischen  Angaben  über  Export  und  Import 
(für  die  Jahre  1866—1869,  1878— 1882)  bei  Stohc- 
Andrcas,  a.  a.  O.,  S.  69 — 73  und  die  Bemerkungen 
de  Morgan's  a.  a.  O.  über  die  Handels-  und  \'cr- 
kehrsverhältnisse  am  persischen  Golf. 

Büshir  ist  als  der  Hafen  von  Sljiräz  anzusehen. 
Mit  dieser  ca.  200  km  entfernten  Stadt,  einer 
Haupt  Vermittlerin  des  Verkehrs  zwischen  der  Küste 
und  dem  persischen  Innern,  steht  Bfisliir  durch 
eine  wichtige  Karawanenstrassc,  die  einige  bedeu- 
tende Plätze  (vor  allem  Kä/crün)  berührt,  in  Vcr- 
l)indiing.  Der  Weg  ist  sehr  scliwierig,  da  mehrere 
furchtbare  Gebirgspässe  und  fünf  hohe  Parallel- 
kellen überwunden  werden  müssen. 

Die  nur  wenig  über  dem  Meeresniveau  liegende 
Stadt  ist  von  einer  schlechten,  halb  zerfallenen 
Mauer  mit  Bastionen  umgeben;  den  besten  Schutt 
gewährt  die  Scichtigkeit  des  W.isscrs,  die  nur 
kleinen  Hooten  ilic  Landung  gestattet.  Pas  Innere 
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zeigt  enge,  krumme  Strassen.  Die  Bazare  sind 
ziemlich  umfangreich.  Der  fast  unerträglichen  Hitze 
wegen  sind  die  Wohnhäuser,  wie  in  Bender-'^Abbäs, 
mit  säulenartigen  Aufbauten  {Bädgir ,  pers.  = 
„Windfänger")  versehen,  welche  den  kühlen  Wind 
der  oberen  Luftschichten  in  die  unteren  Gemächer 
hinabführen. 

Das  Klima  von  Büshir  ist  zwar  sehr  heiss,  aber 
nach  dem  Urteile  von  Sachverständigen  nicht  di- 
rekt ungesund,  für  europäische  Konstitutionen  al- 
lerdings nur  unter  Beobachtung  grosser  Vorsicht 
erträglich;  vgl.  über  die  klimatischen  Verhältnisse 
besonders  Stolze  u.  Andreas,  a.  a.  O.,  S.  7,  8,  Anm.  i. 
Eine  furchtbare  Landplage  bedeuten  hier,  wie  am 
ganzen  Küstenstrich  von  Büshir  bis  Shiräz  die 
Heuschrecken ;  vgl.  dazu  Ritter,  VIII,  S.  789. 

Das  Hauptgebäude  von  Büshir  stellt  die  aus- 
serhalb der  eigentlichen  Stadt  liegende  Residenz, 
der  riesige  befestigte  Palast  des  englischen  Gene- 
ralkonsuls dar,  in  dessen  Händen  alle  Fäden  der 
politischen  Interessen  Englands  am  persischen 
Meerbusen  zusammenlaufen.  Infolge  seiner  gros- 
sen Bedeutung  ist  der  Posten  des  britischen  Re- 
sidenten in  reichster  Weise  dotirt;  Kriegsschiffe 
und  Soldaten  stehen  ihm  jederzeit  zur  Verfügung. 

Die  Einwohnerzahl  schätzte  Morier  zu  Beginn 
des  XIX.  Jahrhunderts  auf  ca.  10  000,  H.  Peter- 
mann aber  1854  auf  nur  4000 — 5000.  Ross  zählte 
1885  10  000  Köpfe,  Stolze-Andreas  zur  gleichen 
Zeit  12000.  Neuere  Berechnungen  notieren  fol- 
gende Zahlen:  20000 — 30000  (M.  v.  Oppen- 
heim), 15000  (Cuinet),  20500  (Lorini,  1900);  s. 
für  die  beiden  letzten  Schätzungen  Supan  in  Pe- 
termann's  Geogr.  Milteil.^  Erg.-H.  No.  135  (1901), 
S.  26.  Der  weitaus  grösste  Teil  der  Bevölkerung 
ist  arabischer  Abstammung;  dazu  gesellen  sich 
einige  Hundert  Armenier  und  Juden;  die  Euro- 
päer (meist  Engländer)  machen  nur  ein  paar  Dut- 
zend aus. 

Litteratur:  Ritter,  Erdkunde^  VI,  712; 
VIII,  77g — -789  (besonders  Berichte  älterer  Rei- 
sender, wie  Niebuhr,  Morier,  Fräser);  Fr.  Spie- 
gel, Eranische  A/teriumshtnde^l  (L,eipzig^  1871), 
S.  90;  Stolze-Andreas  in  Petermann' s  Geogr. 
Mitteil..,  Erg.-II.,  N".  77  (1885),  S.  7,  8,  46— 
47,  69 — 73;  W.  Tomaschek  in  den  Sitz.-Ber. 
der  Wien.  Akad.  der  Wissensch..,  Bd.  121,  Abh. 
VIII  (1890),  S.  61—63;  Prellberg,  Persien., 
eine  histor.  Landschaft  (Leipzig,  1891),  S.  58; 
le  Strange,  The  lands  of  the  Eastern  Caliphate 
(Cambridge,  1905),  S.  261,  271,  296;  W.  Ouse- 
ley,  Travels  in  various  Countries  of  the  East 
(London,  i8i9ff.),  I,  183—249;  III,  578  (In- 
dex); Wellstedt,  Travels  to  the  City  of  the  Ca- 
liphs  (1840),  I,  130  ff. ;  W.  Monteith  im  Journ. 
of  the  Roy.  Geogr.  Societ..,  1857,  S.  108  ff. ; 
W.  A.  Shepherd,  From  Bombay  to  Biishire  and 
Bussora  (London,  1857),  und  andere  gleichzei- 
tige Aufsätze  (s.  die  Titel  in  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Ges..,  XIV,  228);  H.  Petermann,  Rei- 
sen im  Orient  (Leipzig,  1861),  II,  S.  154 — 
156;  K.  Mertens,  Eine  Reise  nach  dem  pers.  Golf., 
II:  Bushire  in  Deutsche  Geogr.  Blätter.,  1887, 
S.  49  ff.,  113  ff.;  de  Morgan,  Mission  scientif. 
en  Ferse.,  etud.  geogr...  Vol.  II ;  M.  Frhr.  v.  Op- 
penheim, Vo?n  Mittelmeer  zum  persischen  Golf 
(Berlin,  1900),  II,  S.  310 — 317;  E.  Sachau, 
Am  Euphrat  nnd  Tigris  (Leipzig,  1900),  S. 
12 — 14.  Die  oben  erwähnten  Reports  des  bri- 
tischen Residenten  bringen  auch  alljährlich  eine 
Jahreschronik  und  bilden  die  Hauptquelle  für 
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die  jüngste  Geschichte  der  Stadt  Büshir,  wie  des 
persischen  Golfes  überhaupt.  (M.  Streck.) 
BUSIR  (auch  AbüsIr  und  eigentlich  Abu  'l- 
SiR  geschrieben),  Name  mehrerer  Ortschaf- 
ten in  Ägypten.  Der  Name  hängt  mit  dem 
Gotte  Osiris  zusammen,  der  ursprünglich  im  Delta 
verehrt  wurde,  weshalb  auch  der  Name  im  nörd- 
lichen Ägypten  häufiger  geblieben  ist.  Die  Trüm- 
mer des  antiken  Taposiris  Magna  südöstlich  von 
Alexandrien  haben  den  Namen  Abüsir  festgehal- 
ten; desgleichen  ein  kleiner  Ort  von  336  Ein- 
wohnern im  Distrikt  Sinbellawain,  Provinz  Da- 
kahliya.  Bekannter  ist  ein  Ort  dieses  Namens  von 
6271  Einwohnern  im  Distrikt  Mahalla  al-Kubrä, 
Provinz  Gharbiya.  Er  wurde  im  Mittelalter  Büsir 
Banä  genannt.  Südwestlich  von  Cairo  liegt  dann 
ein  viertes  BüsIr  zwischen  Sakkära  und  Djize  (Gize). 
Es  hat  heute  2456  Einwohner.  Zur  Unterscheidung 
von  den  anderen  Orten  dieses  Namens  wird  es 
Büsir  al-Sidr  genannt.  Über  seine  Pyramiden  und 
sein  Gräberfeld  hat  "^Abd  al-Latif  allerlei  bemer- 
kenswerte Nachrichten  (De  Sacy ,  Relation  de 
PEgypte.,  171,  220  f.).  In  der  jüngsten  Vergan- 
genheit haben  hier  deutsche  Ausgrabungen  statt- 
gefunden. Ein  vielgenanntes  Büsir  ist  weiter  BüsIr 
al-Malak  am  Ausgang  des  Faiyüm  in  der  Provinz 
Bani  Suef  (früher  Bahnasä)  gelegen.  Dieser  Ort 
hiess  früher  auch  Büsir  Kuraidis  (oder  Kuraidis, 
Kuridis,  Kuridis  und  mannigfache  Schreibungen) 
und  gilt  als  der  Todesort  des  letzten  Omaiyaden- 
khalifen  Merwän  II.  (gest.  132  =  749/750).  Sein 
Grab  wird  noch  heute  in  Büsir  al-Malak  gezeigt.  Die 
Lokaltradition  stimmt  also  zu  der  Überlieferung  und 
deshalb  muss  es  wohl  ein  Irrtum  al-Kindl's  (ed. 
Guest,  96 ;  bei  Yäküt,  I,  670)  sein,  wenn  er  Mer- 
wän in  einem  sonst  unbekannten  Büsir  in  der 
Provinz  Ashmunain  endigen  lässt.  Büsir  al-Malak 
hat  heute  3319  Einwohner.  Vor  der  Provinzein- 
teilung, also  in  frühislämischer  Zeit  war  es  eine 
eigene  Küra.  Nach  diesem  Büsir  führte  der  Dich- 
ter der  Burda  seine  Nisba.  Auch  im  Faiyüm  gibt 
es  ein  Büsir  Dafanü  (entstanden  aus  dem  mittel- 
alterlichen Dafadnü),  das  heute  141 1  Einwohner 
besitzt.  Der  gleichnamige  Felsen  am  2.  Katarakt 
ist  wohl  die  Arabisierung  eines  nubischen  Wortes 
und  hat  mit  Osiris  nichts  zu  tun. 

Litteratur:  Yäküt,  Mu'^djam.,  I,  760;  ders., 
Mushtarik.,  70  f.;  Ibn  Dji'än,  al-Tuhfa  al-saniya., 
73,  151,  139,  159;  Kalkashandl  (übersetzt  von 
Wüstenfeld),  93 ;  Ibn  Dukmäk,  Kitäb  al-intisär., 
Index;   ''Ali  Mubarak,   Khitat  D^adlda.,  VIII, 
25;   X,  6ff. ;  Boinet  Bey,  Dictionnaire  Geogra- 
phique  unter  Abou  Sir ;  Amelineau,  La  Geogra- 
phie de  PEgypte  a  PEpoque  Copte.,  7  ff. ;  Bae- 
deker, Ägypten.,  Index.         (C.  H.  Becker.) 
AL-BUSIRI,   Sharaf  al-Din  Muhammed  b. 
Sa'^Id    b.   Hammäd  b.   Muhsin ,  arabischer 
Dichter,  war  berberischer  Herkunft,  wie  sein 
Stammesbeiname  al-Sanhädji  zeigt.  Er  wurde  am 
I.  Shawwäl  608  =  7.  März  1213  in  Abüsir  (daher : 
al-BusIri)  oder  nach  Suyütl  bei  Diläs  (er  heisst 
auch  al-Diläsi)  geboren.  Von  seinem  Leben  weiss 
man  nur  wenig.  Er  wohnte  zu  Bilbis,  war  ein 
geschickter   Kalligraph,    hörte    die  Vorlesungen 
des  Süfi  Abu  '1-^Abbäs  Ahmed  al-MarsI  und  er- 
warb sich  den  Ruf  eines  gelehrten  Kenners  der 
Tradition.  Das  Todesdatum  steht  nicht  fest:  Ma- 
krlzl  und  Ibn  Shäkir  gebea  das  Jahr  696  =  1296/ 
1297,  Suyüti  695  =  1295/1296,  Hädjdjl  Khallfa 
694=1294/1295.  Sein  Grab  war  nahe  bei  dem 
des  Imäm  al-Shäfi^i.  Er  verfasste  eine  Anzahl  von 
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Dichtungen,  deren  berühmteste  die  Burda  [s.  d.] 
ist.  Ausserdem  seien  erwähnt  die  Hamziya  fi  V- 
madä^ih  al-nabawJya  (oft  herausgegeben  und  kom- 
mentiert) ;  ferner  Duhr  al-ma'äd  ''alä  wazn  Bänat 
Su^'dd  (Nachahmung  des  berühmten  Gedichts  des 
Ka'b  b.  Zuhair);  Kasldat  al-IChamriya :  Kasidat 
al-Mudariya  fi  ''l-salät  ^alä  khair  al-barriya ;  al- 
Tawassul  bi  '' l-Kur^än. 

Litteratur:  Ibn  Shäkir,  Fawät  al-wafayät 
(Büläk,  1299),  II,  205;  al-Suyütl,  ^Mj«  al-Mu- 
Kädara  (Cairo,  1293),  I,  260;  Ibn  Ashür,  Shif'ä' 
al-Kalb  al-djarlh  (Büläk,  1292);  R.  Basset, 
Einleitung  zur  Übersetztmg  der  Burda  (Paris, 
1894),  S.  I — XI;  C.  Brockelmann,  Gesch.  der 
arab.  Litt..^  I,  264  f.;  Gabrieli,  Al-Burdataifi 
(Florenz,  1901),  S.  24 — 29.  (Renü  Basset.) 
BUSR  B.  Ab!  Aktät  oder  b.  Artät  (letztere 
Form  weniger  belegt),  arabischer  Feldherr, 
aus  dem  Koraishiten-Clan  der  Banü  "^Ämir  stam- 
mend, wurde  zu  Mekka  irn  letzten  Jahrzehnt  vor 
der  Hidjra  geboren.  Nur  die  von  shrttischen  Vor- 
urteilen beeinflusste  Überlieferung  spricht  ihm  den 
Titel  eines  Sahäbi  ab.  Er  zog  mit  der  von  Khälid 
b.  al-Walld  befehligten  Hilfskolonne  nach  Syrien, 
zeichnete  sich  dort  durch  seine  Tapferkeit  aus 
und  nahm  darauf  an  der  Eroberung  Afrikas  teil. 
Seine  Tüchtigkeit  trug  ihm  einen  du'^'ä'  und  an- 
dere Belohnungen  von  'Omar  ein.  Während  des 
Bürgerkrieges  nahm  er  entschieden  Partei  für  Mu'^ä- 
wiya  und  gewann  ihm  den  einflussreichen  Kindi- 
tenhäuptling  Shorahbil  b.  al-Simt.  Bei  .Siffin  finden 
wir  ihn  im  syrischen  Lager.  Dann  unterstützte  er 
'Amr  b.  al-'^Äsi  bei  der  Wiedereroberung  Ägyptens 
zu  Gunsten  Mu'^äwiyas.  Unter  den  Offizieren  die- 
ses Khalifen  ist  Busr  wohl  die  originellste  Erschei- 
nung. Er  ist  der  Typus  des  alten,  jeglichem  Mit- 
leid unzugänglichen  Beduinen,  wofern  die  shi'itische 
Überlieferung  das  Charakterbild  dieses  hitzigen 
Gegners  "^Alis  nicht  entstellt  hat.  Nach  Arabien 
gegen  die  Anhänger  '^Alls  gesandt,  führte  Busr 
gegen  diese  einen  Vernichtungskrieg.  In  den  hei- 
ligen Städten  des  Hidjäz  zerstörte  er  die  Häuser 
der  Feinde  '^Othmäns  und  bekundete  eine  An- 
hänglichkeit an  die  Umaiyaden,  in  der  ihn  später 
nur  noch  Muslim  b.  "^Okba  und  Hadjdjädj  über- 
trafen. Im  Vemen  liess  er  die  beiden  Söhnchen 
des  '^Ubaid  AUäh  Ibn  "^Abbäs  umbringen.  Während 
des  kurzen,  durch  die  Abdankung  Hasans,  des 
Sohnes  "^Alis,  beendigten  Feldzugs  befehligte  er 
die  Vorhut  und  erhielt  zur  Belohnung  die  Statt- 
halterschaft Basra,  wo  er  ein  diktatorisches  Regi- 
ment einführte.  Er  verweilte  nur  kurze  Zeit  im 
'Irak,  kehrte  aber  später  noch  einmal  dorthin 
zurück,  um  sich  der  Kinder  des  Ziyäd  b.  AbThi 
zu  bemächtigen  und  durch  diese  energische  Mass- 
regel  den  letzten  bewaffneten  Anhänger  'Alis  zu 
bezwingen.  Dann  sehen  wir  ihn  noch  als  Anfüh- 
rer verscliiedener  Unternehmungen  zur  See  gegen 
das  byzantinische  Reich. 

Seit  dem  Jahre  50  (670)  verschwindet  dieses 
Werkzeug  Mu'^äwiyas,  bald  General,  bald  Admiral, 
von  der  politischen  liildflächc.  Doch  soll  er  bis 
zum  Tode  des  Herrschers  (60  =  680)  an  dessen 
Hofe  gelebt  haben.  Die  Shi'iten  erzählen,  er  sei 
in  Wahnsinn  verfallen,  weil  er  sich  den  Fluch 
'Alls  zugezogen  habe.  Erst  unter  Walid  I.  ist  wie- 
der von  ihm  die  Rede.  Um  diese  Zeit  soll  er 
abermals  an  einem  Feldzug  nach  Afrika  teilge- 
nommen haben.  Nach  andern  starb  er  unter  'Alid 
al-Malik  in  Medina.  Im  hohen  Alter  scheint  er 
kindisch  geworden  zu  sein. 


Lttteratur:  H.  Lammens,  Etudes  sur  le 
regne  de  Mo^äwiya  /,  42—48,  284;  Balädhori, 
Futüh.^  S.  226 — 228,  456:  Ibn  Hadjar,  Isäba.^  I, 
300;  Ibn  al-Athir,  Usd  al-Ghüba.^  I,  179  f.;  H, 
392;  Mas'üdl,  MurüdJ.^  V,  474  f.;  Aghänt.^  IV, 
131  f-;  X,  45—47;  Tabari,  I,  2109,  3242,  3406, 
3450 — 3452;  II,  II  — 14,  22;  Tirmidhi,  Sahth.^ 
I,  274  (Buläker  Ausg.);  Tashlf  al-MuhaddithTm 
(HS.  der  vizekgl.  Bibl.,  Cairo);  Müller,  Islam., 
I,  337,  349  f-  (H.  Lam.mens.) 

BUST  ehemalige  Stadt  im  heutigen 
Afghanistan  an  dem  linken  Ufer  des  Helmand 
dicht  oberhalb  seiner  Vereinigung  mit  dem  Ar- 
ghandäb.  Die  Lage  der  Stadt  im  Winkel  zwischen 
den  beiden  Flüssen,  da  wo  die  Strassen  von  Wes- 
ten (Herät  und  Zarandj)  vereinigt  den  Helmand 
überschreiten,  um  sich  ostwärts  nach  Balöcistän 
und  Indien  fortzusetzen,  an  der  Stelle,  wo  der 
Strom  schiffbar  wird,  erscheint  aussergewöhnlich 
günstig. 

Mächtige  Erdwerke  in  des  Nähe  des  zu  den 
altiranischen  Kernlanden  gehörenden  Bust  lassen 
denn  auch  auf  eine  hohe  Blüte  im  Altertum  schlies- 
sen.  Im  Anfang  des  VI.  Jahrhundert  finden  wir 
Bust  im  Besitz  der  Hephthaliten,  denen  Khosraw  I. 
Anösharwän  die  Stadt  wieder  abnahm. 

Für  den  Isläm  wurde  sie  von  'Abd  al-Rahmän 
b.  Samura  erobert.  In  der  Folgezeit  scheint  Bust 
ein  Aussenposten  der  arabischen  Herrschaft  gegen 
die  selbständigen  einheimischen  Fürsten  der  öst- 
lich angrenzenden  Länder  gewesen  zu  sein,  die 
den  Namen  oder  Titel  Zunbil  führten  [s.  Art. 
'abd  ai,-rahmän  b.  muhammed  b.  al-Ash'ath, 
S.  59  f.  u.  vgl.  Marquart,  Eränsahr.,  S.  250].  Die 
Araber  rechnen  Bust  gelegentlich  zu  Sistän,  das 
im  engeren  Sinn  freilich  nicht  so  weit  nach  Osten 
reichte.  Der  Stifter  der  aus  Sistän  stammenden 
iranischen  Dynastie  der  .Saffäriden,  Ya'küb  b.  al- 
Laith  (254 — 265  —  868 — 878),  soll  sich  zwischen 
seinen  Feldzügen  ein  Jahr  in  Bust  selbst  aufge- 
halten haben.  Im  Jahr  366  =  976  wurde  Bust  von 
Subuktegin,  dem  Gründer  der  Dynastie  der  Ghaz- 
nawiden,  eingenommen.  Aus  der  Zeit  kurz  vor- 
und  nachher  stammen  die  Beschreibungen  der 
Stadt  von  Istakhri  und  Mukaddasi.  Ersterer  spricht 
von  dem  indischen  Handel  von  Bust,  beide  er- 
wähnen die  Schiffsbrücke,  die  über  den  Helmand 
führte,  und  preisen  die  reichen  (Jbstgärten  der 
Umgebung.  Die  Ghaznawidenzeit  scheint  die  Hlüte- 
periode  des  islamischen  Bust  gewesen  zu  sein. 
Mukaddasi  spricht  von  der  '/a  f<'>'sakh  östlich  von 
Bust  gelegenen  Militärstadt  al-'Askar  (heute  die 
Ruinen  Lashkari  liäzär)  als  dem  Absteigequartier 
des  Sultans.  Mehrfach  erscheint  Hust  als  Resi- 
denzstadt. 447  =  1048  gelang  es  'Ai)d  al-Rashids 
Keldherrn,  die  in  Sistän  eingefallenen  Seldjuken 
DäYid's  und  Alp  Ars'.äns  unweit  Hust  zu  schla- 
gen. Doch  100  Jahre  später  traf  die  ghaznawidl- 
schcn  Lande  das  Unheil,  von  dem  sie  sich  nicht 
mehr  erholen  sollten.  Der  Ghoride  '.Mä'  al-Din 
Djahänsöz  verheerte  das  Reich  liahräm  Sljilhs  und 
zerstörte  dabei  auch  die  Stadt  liust  völlig.  Damit 
scheint  der  (Uanz  von  Bust  erblichen  zu  sein.  Die 
günstige  Lage  der  Stadt  hat  ihr  für  die  folgenden 
Jahrhunderle  noch  ein  kümmerliches  Dasein  gesi- 
chert. Jede  Aussicht  auf  eine  bessere  Zukunft 
nahm  ihr  am  Ende  des  VHI.  =  X1V.  J.ihrhun- 
derts  der  Einfall  der  Horden  Timfirs.  Die  Zerstö- 
rung von  Rustems  Danun  legte  SlstSn,  das  seine 
lUute  der  Bewässerung  durch  ilcn  Ilclm.ind  ver- 
dankte, vollends  wüste.  Nur  die  l-cstung  von  llust 
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überstand  dank  ihrer  strategischen  Position  noch 
manchen  Sturm,  bis  Nädirshäh  sie  1738  schleifte. 
Noch  ragen  ihre  Mauern  hoch  über  dem  Ufer  des 
Helmand    empor,    und   ein   weites  Trümmerfeld 
zeugt  von  dem  Glanz  der  Ghaznawidenresidenz. 
Litterai ur:  Balädhori  (ed.  de  Goeje),  s. 
Index;  Istakhri  (ed.  de  Goeje),  S.  242,  244  f.; 
Mukaddasi  (ed.  de  Goeje),  S.  304;  für  die  Ge- , 
schichte  der  Stadt  s.  bes.  Ibn  al-AthIr  und  die 
(fabakät-i  Näsirl  \  G.  le  Strange,  Eastern  Cali- 
•  '  phate^  S.  344 f.;  J.  Marquart,  ^rawfl/zr,  s.  Index; 
Beilew,  From  the  Indus  to  the  Tigris  (London 
1874),  S.  172 — 177.  (R.  Hartmann.) 

AL-BUSTA,  Post,  arabische  Aussprache  für  tür- 
kisch Posta,  s.d. 

AL-BUSTANI,  Name  einer  angesehenen  ma- 
ronitischen Familie,  -  aus  welcher  mehrere 
Litteraten  hervorgegangen  sind,  die  sich  um  die 
arabische  Sprache  und  Litteratur  wesentliche  Ver- 
dienste erworben  haben.  In  erster  Linie  ist  hier 
zu  nennen  Butrus  al-Bustänl,  geboren  zu 
Dibbiya  (zwischen  Saida  und  Bairüt)  18 19  und 
gestorben  im  Mai  1883.  Er  erhielt  seine  erste 
Bildung  im  Seminar  von  '^Ain  Warka,  trat  aber 
J840  in  Verbindung  mit  der  amerikanischen  Mis- 
sion in  Bairüt  und  ging  zum  Protestantismus  über. 
Sodann  erhielt  er  eine  vStelle  als  Lehrer  an  der 
Erziehungsanstalt  in  "Abeih  und  verfasste  ein 
Handbuch  der  Arithmetik  unter  dem  Titel  Kashf 
al-Hidjäb.  Nach  einem  Aufenthalt  daselbst  von  2 
Jahren  begab  er  sich  nach  Bairüt  und  beschäf- 
tigte sich  mit  der  durch  E.  Smith  unternommenen 
arabischen  Ubersetzung  der  5  Bücher  Mosis.  Inzwi- 
schen arbeitete  er  an  seinem  arabischen  Wörter- 
buche Muhit  al-Muhlt  (ed.  1867 — 1869),  wovon 
er  nachher  einen  Auszug  Katr  al-Muhlt  anfer- 
tigte (gedruckt  Bairüt  1869).  Im  Jahr  1870  grün- 
dete er  die  Zeitung  al-Djanna^  nachher  ein  an- 
deres Blatt  al-DJunaina  und  endlich  die  Zeitschrift 
■al-Djinän.  Sein  Vorhaben,  nachdem  er  das  Wör- 
terbuch beendigt  hatte,  ein  Verzeichnis  der  Eigen- 
namen zu  publiziren,  wurde  1875  dahin  erweitert, 
-dass  er  in  Verbindung  mit  seinem  Sohn  Selim 
al-Bustäni  und  anderen  Mitarbeitern  eine  ara- 
bische Enzyklopädie  unter  dem  Titel  Dä^irat  al- 
Ma^ärif  zu  publiziren  anfing  (1876).  Als  der  7. 
Band  im  Erscheinen  begriffen  war,  starb  Butrus, 
doch  das  Werk  wurde  durch  seinen  Sohn  Selim 
fortgesetzt,  und  als  auch  dieser  1884  gestorben 
war,  durch  seine  anderen  Söhne,  einen  Verwand- 
ten Sulaimän  al-Bustäni  und  andere  zu 
Ende  geführt  (1898).  —  Nicht  geringeren  Ruf 
erwarb  sich  der  ebengenannte  Sulaimän  durch  seine 
-1904  im  Hiläl-Verlag  erschienene  Übersetzung  der 
Ilias  in  arabischen  Versen  {Ilyädhat  Hömerds  mu^- 
arraba  naz7n"-^'-~)  ^  nach  M.  Hartmann,  Die  arab. 
Frage^  S.  556  „eine  Leistung  ersten  Ranges,  die 
die  höchste  Anerkennung  verdient". 

Litteratur:  G.  Zaidän ,  Mashählr  al- 
Shark^  II,  24  ff. ;  Cheikho  in  al-Mashrik^  XII, 
929  ff. ;  Brockelmann,  Geschichte  der  arab.  Litter. 
II,  495 ;  Zeitschr.  der  Deutsch.  Morgenl.  Ges..^ 
XXXIV,  579  ff. 

AL-BUSTI,  ^Ali  b.  Muhammed  Abu  'l-Fath, 
arabischer  Dichter,  geb.  im  Jahr  360  = 
971  zu  Bust  im  Gebiete  von  Kabul,  stand  in  sei- 
ner Jugend  als  Sekretär  im  Dienste  des  Herren 
seiner  Vaterstadt,  Bätyür.  Als  dieser  von  Subuk- 
tegln  besiegt  war,  schloss  er  sich  dem  neuen 
Machthaber  an.  Dessen  Sohn  Mahmud  wollte  ihn 
ins  Land  der  Türken  versetzen,  doch  starb  er 


schon  auf  dem  Wege  dorthin  401  =:  loio  zu 
Bukhärä.  Von  seinem  Diwän  ist  nur  ein  Auszug 
in  Leiden  (s.  Catalogus  codd.  or.  Bibliothecae  Aca- 
demiae  Lugduno-Batavae.^  ed.  sec,  I,  N".  633)  und 
zwei  Gedichte  in  Gotha  (s.  Pertsch,  Die  ar.  Hdss, 
der  herz.  Bibl..,''^^.  26,  l)  erhalten.  Am  berühm- 
testen ist  ein  Gedicht  erbaulichen  Inhalts,  die 
Nünlya  auch  '^Unwän  al-Hilm  genannt  (s.  Baillie, 
Five  Books  on  Arabic  Grammar..  III,  Madjäni 
al-Adab.^  IV,  95,  Subki,  IV,  5).  Dies  Gedicht  ist 
kommentiert  von  ^Abd  Allah  b.  Muhammed  b. 
Ahmed  al-Nukrakär  (gest.  776=1374),  s.  Ahl- 
wardt, Verzeichnis  der  arab.  Hdss.  der  Kgl.  Biblio- 
thek zu  Berlin.,  N".  7594/7595;  Catalogus  codd.  or. 
Bibl.  Ac.  Ltcgd.-Bat..,  I,  N".  634;  Völlers,  Katalog 
der  islam.  usw.  Hdss.  der  Universitätsbibliothek  zu 
Leipzig.,  N".  519,  520;  Pertsch,  a.a.O.,  N".  2236/ 
2237,  Codices  or.  Bibliothecae  Regiae  Havniettsis., 
N".  242,  7  ;  sowie  von  "^Abd  al-Rahmän  al-^Omari 
al-Mailäni  (um  780=1378,  s.  Ahlwardt,  a.a.O., 
7596);  die  beiden  ersten  Verse  erläuterte  '^Abd 
al-Kädir  b.  'Aidarüs  (eb.  7597). 

Litteratur:   Tha'älibi ,    Yatlmat  al-Dahr., 
IV,  204 — 231;  Ibn  Khallikän  (ed.  Büläk  1299), 
N".  443  ;  Yäknt ,  Mti'-djam ,  1 ,  612,  it, ;  Ibn 
Taghribirdi,   II   (ed.   Popper),   S.    605,    12  ff.; 
al-Subki,  Tabakät  at-Shäfi'lya.,  IV,  4;  Tallquist, 
Geschichte  der  Ikslde?t.,  S.  109;  Brockelmann, 
Gesch.  d.  ar.  Lit..,  I,  25 1.    (C.  Brockelmann.) 
BUT,  persische  Form  für  arabisch  Budd  [s.  d., 
S.  801  f.];  davon  Bütparast  „Götzendiener". 
BUTHAINA,  Geliebte  Djamll's  [s.  d.]. 
BUTNAN,  Name  einer  syrischen  Land- 
schaft, östlich  von  Haleb.  Im  arabischen  Mit- 
telalter verstand  man  unter  dem  Wädl  Butnän  das 
vom  Nahr  al-Dhahab  und  seinen  Armen  bewäs- 
serte   Gebiet.    Butnän    ist  jedenfalls   ein  uralter 
Gauname.  Die  aramäische  Form  Batnän  (so  bei 
den  syrischen  Schriftstellern)  könnte,  wie  Sachau 
a.  a.  O.    vermutet,   eine   Wiedergabe   des  keilin- 
schriftlichen  Bit-Adini  (bibl.  Bene  ''Eden)  sein,  der 
Benennung   eines   in   assyrischer  Zeit  häufig  ge- 
nannten aramäischen  Kleinstaates  zu  beiden  Seiten 
des  Euphrat  (etwa  durch  die  Linien  '^Aintäb-Edessa 
I  im  Norden  und  Haleb-Harrän  im  Süden  zu  be- 
grenzen) mit  Til-Barsip ,  dem  heutigen  BTredjik 
[s.  d.,  S.  754]  als  Hauptstadt.  Auch  die  Klassiker 
kennen  in  diesem  syrisch-mesopotamischen  Land- 
striche mindestens  2  Orte  namens  Batnae  (Bathnai, 
Batane),  von  denen  das  in  der  Kyrrhestike  (der 
Landschaft  zwischen  Haleb  und  dem  Euphrat)  ge- 
legene ohne  Zweifel  mit  dem  damals  bedeutend- 
sten  Orte  des  Wädi  Butnän  identisch  sein  muss. 
Vgl.  über  die  Batnae  (Bathnai)  der  antiken  Auto- 
ren Pauly-Wissowa ,  Realencykl.  d.  klass.  Alter- 
tumswiss..,  III,  125,  140  und  Suppl.  I,  244 — 245, 
ferner  Nöldeke,  Nachr.  der  Gotting.  Ges.  d.  Wis- 
sensch..,   1876,   S.    9;   Chapot,   La  frontiere  de 
r Etiphrate  (Paris,   1907),  S.  305  ff.,  342  und  H; 
und  R.  Kiepert,  Fon/iae  orbis  antiqui.,  Heft  V 
(1910),  S.  3,  5. 

Nach  vorstehenden  Bemerkungen  über  das  Alter 
und  die  wahrscheinliche  Herkunft  der  Bezeichnung 
Butnän  kann  die  Deutung  derselben  bei  den  ara- 
bischen Geographen  (vgl.  z.  B.  Yäküt,  s.  v.)  als 
Plural  von  arab.  battt  =  „Talgrund"  nur  als  eine 
allerdings  naheliegende  Volksetymologie  bewer- 
tet werden. 

Zum  Unterschiede  von  gleichnamigen  Ortlich- 
keiten  hiess  unser  Butnän  auch  Butnän  Habib 
nach  Habib  b.  Maslama,  welcher  sich,  von  Abu 
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^Ubaida  oder  'lyäd  b.  Ghanim,  den  Eroberern 
Syriens  und  Mesopotamiens  unter  dem  Khalifen 
■^Omar  I.,  hierhergesandt,  der  daselbst  befindlichen 
Festung  (üisu)  bemächtigte ;  s.  Balädhorl,  ed.  de 
Goeje,  S.  149  =  Yäküt,  I,  664.  Gemeint  ist  wahr- 
scheinlich die  mehrfach  erwähnte  Burg  (Jtal'-a)  des 
Hauptplatzes  von  Butnän,  Buzä^a  [s.  d.].  Der  Name 
Butnän  (heute  Batnän  ausgesprochen)  haftet  jetzt 
nur  mehr  an  einem  4  km  n.  ö.  von  Bäb  (nahe 
bei  Buzä^a)  befindlichen  Teil. 

Die  Geographen  Bakri  und  Yäküt  überliefern 
noch  einen  weiteren  Namen  des  Wädl  Butnän, 
nämlich  Tartar  (s.v.,  Var.  Taltal);  vgl.  auch 
den  vom  Halebiner  Historiker  Ibn  Shihna  (ge- 
storben 890  =  1485)  erwähnten  Ort  Abu  Taltal 
(Tartar)  in  diesem  Rayon;  vgl.  A.  v.  Kremer, 
Denksch.  d.  Wien.  Akad.  d.  Wiss.^  1852,  III, 
Abh.  2,  S.  38. 

Die  Angaben  der  arabischen  Geographen  über 
das  Wädl  Butnan  widersprechen  sich  zum  Teil 
direkt ;  man  war  sich  über  diesen  geographischen 
Begriff  in  späterer  Zeit  offenbar  selbst  nicht  mehr 
völlig  klar.  Im  Grossen  und  Ganzen  definiren  sie 
Butnän  als  eine  zwischen  Haleb  im  Westen  und 
Manbidj  im  Osten  gelegene,  vom  Nahr  al-Dhahab 
(Dimishkl  irrtümlich:  Nahr  Sädjür!)  bewässerte 
Niederung,  speziell  als  die  Gegend  zwischen  Bäb 
und  Buzä'^a;  diese  beiden  wichtigsten  Orte  des 
Butnän  lokalisieren  sie  aber  verkehrter  Weise  viel 
näher  bei  Manbidj  als  bei  Haleb. 

Der  schon  erwähnte  Nahr  al-Dhahab  (=  „der 
Goldfluss")  fliesst  im  Allgemeinen  in  nord-südl. 
Richtung,  einige  30  km  von  Haleb  entfernt  (un- 
ter ca.  37°  35'  ö.  L.,  Greenw.),  berührt  den  Ort 
Kwäris  (Kuwairis)  und  ergiesst  sich  dann  in  den 
Salzsee  al-Sabkha  oder  den  See  von  Djebbül  (et- 
was unter  dem  36°  n.  Br.).  Der  Nahr  al-Dhahab 
bildet  sich  aus  Quellbächen,  die  von  Bäb,  Tädhif 
und  Buzä'^a  kommen;  im  Unterlaufe  ist  sein  Beet 
(nach  Herzfeld)  etwa  30  m  breit.  Yäküt  und 
Kazwini  zufolge,  rechneten  die  Halebiner  den 
Goldfluss  zu  den  Weltwundern,  da  man,  wie  sie 
sich  bildlich  ausdrückten ,  seine  Quelle  mit  der 
Wage  wäge,  seine  Mündung  mit  dem  Hohlmass 
messe.  Der  Sinn  dieser  Redensart  ist,  dass  an 
dem  Oberlaufe  Baumwolle,  Korn  und  treffliches 
Obst  gedeiht,  nahe  der  Flussmündung  jedoch  Salz 
erzeugt  wird,  so  dass  man  dort  nach  dem  Volu- 
men, hier  nach  dem  Gewichte  verkaufte.  Die  Sa- 
linen des  Nahr  al-Dhahab  versorgten  im  Mittel- 
alter die  meisten  Gegenden  Syriens.  Infolge  seiner 
guten  Bewässerung  und  der  dadurch  bedingten 
Fruchtbarkeit  war  das  ganze  Gebiet  von  Butnän 
einst  stark  besiedelt.  Strichweise  gab  es  dort  aber 
offenbar  auch  ausgedehnte  Moräste,  wie  der  Bei- 
name „Dreck"-Butnän  lehrt;  vgl.  dazu  Wellhau- 
sen, Das  arab.  Keich  u.  sein  Sturz  (1902),  S.  117, 
Anm.  2.  Die  bedeutendsten  Orte  waren  liuzä'a, 
Bäb  und  Tädjiif,  die  sämtlich  heute  noch  existie- 
ren; näheres  über  sie  im  Art.  hu/.ä'a  [s.d.]. 

In  der  Kriegsgeschichte  tritt  das  Wädf  Butnän 
besonders  unter  der  Regierung  des  ^Ai)d  al-Malik 
hervor.  Di  escr  Khalife  pflegte  in  den  Jaiircn  69 — 
71  (=  689 — 691),  während  seines  I''eldzuges  ge- 
gen Mus'^ab,  im  Butnän  den  Winter  zuzubringen; 
dasell)st  war  damals  sein  Lager,  der  Sammelplatz 
seiner  Truppen  und  der  Ausgangspunkt  der  mili- 
tärischen Operationen.  Vgl.  dafür  Wellhausen, 
a.a.O.,  S.  117—119;  Weil,  Clcsch.  der  Chalifcn.^ 
\  397i  A"»"-  2;  Hamäsa  (ed.  Freytag),  S.  658, 
V.  6.  Im   Kampfe  zwischen  den  '^Abbasidcn  und 
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den  syrischen  Karmäten  wird  Butnän  abermals 
genannt.  Das  von  al-Muktafi  ausgesandte  Heer 
unter  Abu  '1-Agharr  wurde  dort  im  Jahre  290  = 
903  von  den  Karmäten  überfallen  und  völlig 
zersprengt. 

Litterat  ur:  Yäküt,  M^rdjam  (ed.  Wüs- 
tenfeld), I,  664;  II,  29,  200;  al-Dimishki  (ed. 
Mehren),  S.  205  ;  al-Kazwini  (ed.  Wüstenfeld), 
I,  178;  Abu  '1-Fidä,  Takwim  al-ßuldan  (ed. 
Paris),  S.  267  ;  Maräsid  al-Ittilä''i.^  Lexic.  geogr. 
(ed.  Juynboll),  I,  159,  239;  iv,  345;  le  Strange, 
Falestine  under  the  Moslems  (1890),  S.  406, 
426,  460 ;  G.  Freytag,  Selecta  ex  Iiistoria  Halebi 
(Paris,  1819),  S.  28,  36,  112;  E.  Sachau  in  der 
Zeitschr.  für  Assyriologie.^  XII,-  S.  50 — 5 1  ;  R. 
Pococke,  Beschreib,  des  Morgenl..^  II  (Erlangen, 
1791),  S.  244;  Sarre  u.  Herzfeld,  Archaeol. 
Reise  im  Eiiplirat-  und  Tigrisgebiet.,  I  (Berlin, 
191 1),  S.  114  f.,  119  f.  _  (M.  Streck.) 
BUTRUS  Ai.-BUSTÄNI.  [Siehe  al-bustänI.] 
BUWAIT,  mehrere  Orte  in  Ägypten.  Im 
heutigen  Ägypten  gibt  es  nach  dem  Dictionnaire 
Geographiqiie  von  Boinet  Bey  zwei  Orte  dieses 
Namens,  der  aber  Buwit  ausgesprochen  wird. 

I.  Nähiye  von  527  Einwohnern  im  Distrikt 
Damanhür,  Provinz  Buhaira,  2.  Nahiye  von  1449 
Einwohnern  im  Distrikt  Badäri,  Provinz  Asiüt. 

■■All  Mubarak  nennt  in  den  Khitat  Djadida 
noch  eine  dritte  Ortschaft  dieses  Namens  in  der 
Provinz  Banl  Suef  im  Bezirk  al-Zäwiya.  Diese 
erscheint  bei  Boinet  Bey  als  Abouit  und  gehört 
zum  Distrikt  Wasta.  Ausserdem  muss  hier  noch 
der  Ort  Bavvit  (1366  Einwohner,  Distrikt  Dairüt, 
Provinz  Asiüt)  genannt  werden.  Einer  dieser  Orte 
ist  im  Mittelalter  Vorort  eines  Kreises  (^Kürd) 
gewesen  (Kalkashandi,  übersetzt  von  Wüstenfeld, 
S.  94).  Da  dieser  Kreis  aber  schon  von  Abu  '1- 
Fidä  als  Abwait  buchstabiert  wird,  könnte  man 
ihn  vielleicht  mit  N".  3  identifizieren,  doch  ist  er 
wahrscheinlicher  nach  Kalkashandi  1.  c.  mit  N".  2 
gleichzusetzen.  Nach  einem  dieser  Orte  (vermut- 
lich N".  3)  führt  der  bekannte  Schüler  und  Zeit- 
genosse al-Shäfi'i's  Yüsuf  b.  Yahyä  seinen  Beinamen 
al-Buwaitl  (gest.  231  =845/846). 

Li  1 1  e  r  a  t  tt  r:  ausser  der  genannten  :  Ali  Mu- 
l)ärak,  Khitat  Djadida.,   X,    l6;  Yäküt,  Miish- 
tarik.,  72;  dcrs.,  Mu^djam.,  I,  765  f.;  W.  Patton, 
Ahmed  Ibn  Hanbai.,  iig.     (C.  H.  Beckkk.) 
BÜXAR,  Ort   in  Britisch  Indien  an  der 
Bahnlinie   Bombay-Calcutta,  westlich  von  Banki- 
pur,  bekannt  durch  die  Schlacht  von  1764,  in  der 
die   Engländer  unter  Munro  über  den  Nawwäb 
Wazir    von    Oudh    und    den    Grossmoghul  Sliäh 
'Älam  siegten. 

BÜYIDEN  oder  Huwaiiiiden  ,  persische 
Dynastie,  deren  Stammvater  Abu  Shudjit"  Büye 
(Buwaih)  von  einigen  als  ein  Nachkomme  des 
Sasänidcnkönigs  Bahräm  Gör  hingestellt  worden 
ist.  Der  angel)lichc  Stammbaum  der  Büyidon,  die 
ursprünglich  Landsknechte  in  Daileni  waren,  geht 
zwar  nicht  auf  den  säsiXnidisclieu  König  selbst, 
sondern  nur  auf  dessen  ersten  Minister  Mihr  N'arsc 
zurück,  aber  auf  diese  Genealogie  wird  wenig 
Gewicht  zu  legen  sein,  und  das  Ganze  ist  otTcnbar 
nur  ein  Versuch,  die  betrelTcnde  Dynastie  ?u  ver- 
herrlichen. Als  IliiuiUling  einer  kriegerisclien  lldrdc, 
die  hauptsäcliliih  aus  1 'ailoniitcn  liesirtnd,  h.itte 
schon  .\bü  Shudjrt'  in  den  Kämpfen  zwischen  den 
'Aliden  ur.d  den  Sämauiden  eine  hervorragende 
Rolle  gespielt;  die  eigoniiiohcn  Ucgrilnder  der 
schnell  auf blilhenden   Dynastie  waren  .nbcr  seine 
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drei  Söhne,  '^Ali,  Hasan  und  Ahmed.  Nach  Art 
ihrer  Landsleute  wollten  sie  als  Shfiten  gelten; 
für  diese  wilden  Krieger  hatten  jedoch  die  reli- 
giösen Fragen  nur  untergeordnete  Bedeutung. 
Nachdem  die  Büyiden  bei  Merdäwidj  b.  Ziyär, 
der  um  320  (932)  auf  der  Höhe  seiner  Macht 
stand,  in  Dienst  getreten  waren,  wurde  der  älteste 
Bruder  '^Ali  zum  Gouverneur  von  Karadj  (S.  O. 
von  Hamadhän)  ernannt.  Als  aber  dieser  die  Trup- 
pen des  Khalifen  Kähir  schlug  und  Isfahän  be- 
setzte ,  begann  Merdäwidj  den  Ehrgeiz  und  die 
Herrschsucht  der  Büyiden  zu  fürchten  und  gab 
dem  Khalifen  Isfahän  zurück,  wodurch  er  letztere 
zu  offener  Feindschaft  reizte.  Arradjän  war  schon 
von  den  Truppen  des  Khalifen  geräumt  worden; 
dann  kam  die  Reihe  auch  an  Nawbendedjän,  das 
im  Jahre  321  (933)  von  'Ali  besetzt  wurde,  wäh- 
rend sein  Bruder  Hasan  die  arabische  Besatzung 
aus  Käzarün  vertrieb.  Im  folgenden  Jahre  gelang 
es  den  drei  Brüdern  Shiräz  zu  erobern  und  sich 
der  ganzen  Provinz  zu  bemächtigen,  und  nach- 
dem Merdäwidj  im  Jahre  323  (935)  ermordet  wor- 
den war,  konnte  sein  Bruder  und  Nachfolger 
Washmgir  Medien  nicht  behalten,  sondern  auch 
diese  Provinz  fiel  in  die  Hände  der  Büyiden. 
Während  "^AlT  in  Färs  blieb  und  Hasan  in  Me- 
dien regierte,  eroberte  Ahmed  im  Jahre  324  (935/ 
936)  Kirmän  und  drang  dann  immer  weiter  nach 
Westen  vor.  Als  er  im  Djumädä  I.  334  (Dezem- 
ber 945)  in  Baghdäd  einzog,  musste  der  Khalife 
al-Mustakfi  ihn  zum  Amir  al-Umarä^  ernennen  und 
ihm  den  Ehrentitel  Mu'^izz  al-Dawla  beilegen.  Gleich- 
zeitig erhielten  "^AlT  und  Hasan  die  Beinamen  "^Imäd 
al-Dawla  und  Rukn  al-Dawla,  und  auch  in  der 
folgenden  Zeit  waren  derartige  prunkvolle  Titel 
die  gewöhnlichen  Benennungen  der  büyidischen 
Herrscher.  Nach  einigen  Wochen,  im  Djumädä  II 
334  (Januar  946)  liess  Mu4zz  al-Dawla  den  un- 
glücklichen Khalifen  blenden  und  einen  Sohn  al- 
Muktadir's,  Abu  '1-Käsim  al-Fadl,  unter  dem  Na- 
men al-Muti'  als  seinen  Nachfolger  proklamieren. 
Für  das  Khalifat  brach  jetzt  eine  Zeit  tiefster 
Erniedrigung  an,  und  der  Beherrscher  der  Gläu- 
bigen war  nur  eine  Marionette  in  den  Händen 
der  büyidischen  Amire.  Nach  einer  Angabe  soll 
Mu'^izz  al-Dawla  sogar  den  Titel  Sultan  angenom- 
men haben ;  dies  wird  jedoch  nicht  von  den  Mün- 
zen bestätigt,  auf  denen  die  Büyiden  sich  nur  als 
Amir  oder  Malik  bezeichnen.  Im  Jahre  338  (949/ 
950)  starb  'Imäd  al-Dawla,  und  da  er  keine  männ- 
lichen Erben  hinterliess,  wurde  der  nächstälteste 
Bruder  Rukn  al-Dawla  als  das  Oberhaupt  der 
Familie  anerkannt,  während  die  Herrschaft  in  Färs 
auf  dessen  Sohn  '^Adud  al-Dawla  überging.  Bald 
brachen  aber  innere  Streitigkeiten  aus.  Als  Mu'izz 
al-Dawla  im  Jahre  356  (967)  starb,  folgte  ihm 
sein  Sohn  '^Izz  al-Dawla  Bakhtiyär  als  Herrscher 
in  Kirmän,  Khuzistän  und  dem  ^Iräk  nach.  Die- 
ser konnte  aber  die  Disziplin  imter  den  teils  aus 
Däilemiten,  teils  aus  türkischen  Söldnern  beste- 
henden Truppen  nicht  aufrecht  erhalten,  sondern 
musste  Hilfe  bei  seinem  Vetter  "^Adud  al-Dawla 
suchen,  der  zwar  die  Ruhe  wiederherstellte,  dann 
aber  Bakhtiyär  gefangen  nahm  und  sich  seines 
Landes  bemächtigte.  Zwar  gelang  es  dem  Rukn 
al-Dawla  eine  Versöhnung  zu  Stande  zu  bringen, 
und  Bakhtiyär  erhielt  sein  Land  zurück;  nach 
dem  im  Jahre  366  (976)  erfolgten  Tode  Rukn 
al-Dawlas  brachen  aber  wieder  Streitigkeiten  aus. 
Er  hatte  nämlich  das  Reich  zwischen  seine  drei 
Söhne  geteilt,  und  diese  Massregel,  die  sich  so 


oft  verhängnisvoll  erwiesen  hat,  brachte  auch  den 
Büyiden  Unheil.  Die  Oberhoheit  über  das  ganze 
Reich  sollte  dem  "Adud  al-Dawla  zukommen,  wäh- 
rend Mu^aiyid  al-Dawla  zum  Statthalter  von  Isfa- 
hän ernannt  wurde  und  der  dritte  Bruder  Fakhr 
al-Dawla  das  übrige  Medien  erhielt.  Nachdem 
■^Adud  al-Dawla  die  Truppen  Bakhtiyär's  geschla- 
gen und  sich  den  ganzen  ^räk  unterworfen  hatte, 
nahm  er  auch  seinem  Bruder  Fakhr  al-Dawla 
dessen  Reich  weg.  Da  nämlich  dieser  als  unab- 
hängiger Herrscher  auftreten  wollte,  wurde  er  an- 
gegriffen und  musste  schliesslich  nach  Khoräsän 
fliehen.  Nun  konnte  "^Adud  al-Dawla  das  ganze 
Reich  unter  seinem  Zepter  vereinigen,  und  unter 
ihm  stand  die  Dynastie  auf  der  Höhe  ihrer  Macht. 
Nach  seinem  Tode  im  Jahre  372  (983)  loderte 
aber  ein  Bruderkrieg  zwischen  seinen  drei  Söhnen. 
Im  folgenden  Jahre  starb  Mu^aiyid  al-Dawla  kin- 
derlos, und  während  die  Söhne  "^Adud  al-Dawla's, 
Sharaf  al-Dawla,  Samsäm  al-Dawla  und  Bahä'  al- 
Dawla  einander  bekämpften,  wurde  ihr  Oheim 
Fakhr  al-Dawla  von  den  Grossen  zurückgerufen 
und  als  Herrscher  in  Medien ,  Tabaristän  und 
Djurdjän  anerkannt.  Der  Bruderkrieg  endete  im 
Jahre  380  (990)  mit  dem  Siege  Bahä'  al-Dawla's. 
Dieser  starb  im  Jahre  403  (1012),  und  unter  sei- 
nen vier  Söhnen,  Sultän  al-Dawla,  Musharrif  al- 
Dawla,  Kawäm  al-Dawla  und  Djaläl  al-Dawla, 
und  deren  Nachkommen  nahm  die  innere  Zer- 
splitterung und  die  Unbotmässigkeit  der  türki- 
schen und  dailemitischen  Unterbefehlshaber  immer 
zu,  weshalb  das  Reich  allmählich  zerfiel.  Ange- 
sichts dieses  unerquicklichen  Schauspiels  wirkte 
es  fast  wie  Ironie,  dass  Djaläl  al-Dawla  sich  nicht 
mit  dem  herkömmlichen  Titel  Amir  begnügen 
konnte,  sondern  die  altpersische  Benennung  „König 
der  Könige"  annahm. 

Zunächst  ging  die  Herrschaft  der  Linie  Fakhr 
al-Dawla's  zu  Grunde.  Schon  im  Jahre  388  (998) 
hatte  Käbüs  b.  Washrr.gir  Djurdjän  und  Tabaristän 
erobert,  und  zehn  Jahre  später  bemächtigten  sich 
die  kurdischen  Käköyiden  (Käkwaihiden)  Isfa- 
hän's.  Schliesslich  fiel  auch  Hamadhän  in  ihre 
Hände,  und  im  Jahre  420  (1029)  ward  der  un- 
taugliche Madjd  al-Dawla,  ein  Sohn  Fakhr  al- 
Dawla's,  von  Mahmüd  b.  Subuktegin  gestürzt  und 
nach  Khoräsän  weggeführt. 

Dann  kam  die  Reihe  an  die  übrigen  Büyiden. 
Unter  dem  Sohn  Sultän  al-Dawla's  ^mäd  al-Din 
war  der  Zustand  noch  erträglich;  nach  seinem  im 
Jahre  440  (1048)  erfolgten  Tode  trat  aber  wieder 
die  alte  Zerrüttung  hervor.  In  Baghdäd  kämpften 
Sunniten  und  Shi'^iten  mit  einander,  und  in  den 
Provinzen  loderte  der  Kampf  zwischen  den  bei- 
den Söhnen  'Imäd  al-Din's  Khosraw  Firüz  und 
Fuläd  Sutün.  Letzterer  musste  fliehen  und  ver- 
band sich  mit  den  SeldjOken,  während  Khosraw 
Firüz  mit  dem  Beinamen  al-Malik  al-Rahim  als 
Amir  vom  'Irak  anerkannt  wurde.  Im  Jahre  447 
(1055)  hielt  aber  der  Seldjükensultän  Toghrul  Beg 
seinen  Einzug  in  Baghdäd  und  machte  der  büyi- 
dischen Herrschaft  ein  Ende.  Der  letzte  Amir 
dieser  Dynastie,  al-Malik  al-RahIm,  endete  sein 
Leben  im  Gefängnis. 

Für  friedliche  Taten  hatten  die  Büyiden,  'Adud 
al-Dawla  ausgenommen,  wenig  Zeit.  Ihm  gebührt 
die  Ehre,  auch  für  die  innere  Entwicklung  seines 
Reiches  nach  Kräften  gesorgt  zu  haben,  insofern 
er  Dichter  und  Gelehrte  ermunterte  und  Moscheen, 
Krankenhäuser  und  andere  öffentliche  Gebäude  her- 
stellen, verschüttete  Kanäle  und  Brunnen  ausgra- 
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ben  und  Unterstützungen  aus  Staatsnmitteln  an  die  1  tigkeit  nur  von  kurzer  Dauer,  und  nach  seinem 
Armen  verteilen  Hess.  Allerdings  war  diese  Tä-  |  Tode  ging  das  Reich  seinem  Untergang  entgegen. 

Stammtafel  der  BDyiden. 
Büye 


"^Imäd  al-Dawla 


Rukn  al-Dav^fla 


"^Adud  al-Dawla  Fakhr  al-Dawla         Mu^aiyid  al-Dawla 


Mu''izz  al-Dawla 
I 

"■Izz  al-Dawla 


Madjd  al-Dawla 


Shams  al-Dawla 

I 

Samä^  al-Dawla 


Sharaf  al-Dawla       Samsam  al-Dawla       Bahä^  al-Dawla 

 \  

I  I  I  I 

Sultan  al-Dawla       Musharrif  al-Dawla       Kawam  al-Dawla       Djalal  al-Dawla 

I 

'Imäd  al-Din 


Khosraw  Firuz         Fuläd  Sutun  Abu  '^Ali  Khosraw 


Litteratur:   Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg), 
VIII,  IX,  X;   Abu   '1-Fidä'  (ed.  Reiske),  II, 
372  ff. ;  al-Makin  (ed.  Erpenius),  S.  202  ff. ;  Ibn 
Khaldun,  Kitab  al-'^Ibar  ^   IV,  426  ff.;  Hamd 
AUäh  Mustawfi-i  Kazwini,  Tä'rikh-i  Giizida  (ed. 
Browne),  I,  413  ff. ;  Wilken,  Gesch.  der  Sultane 
aus  d.    Geschl.   Biijrh   nach  Mirchond\  Weil, 
Gesch.   d.   Chalifen.,  II,  650  ff. ;   III,   i — 95; 
Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland.^ 
II,  40  ff.;  Muir,  The  caliphate.^  its  rise.^  decline 
and  fall  (3.   ed.),   S.  580 — 583;  Lane-Poole, 
The  Mohainiiiadan  dynastics.^  S.  139 — 144;  Gei- 
ger und  Kuhn,  Grundriss  der  iranischen  Philo- 
logie., II,  S.  564 — 566.    (K.  V.  Zettersteen.) 
BUZÄ'A  (auch  Buzä'ä),  Ort  in  Syrien,  öst- 
lich von  Haleb,  unter  37°  65'  ö.  L.  (Greenw.) 
und  36°  13'  n.  Br.  gelegen,  im  Mittelalter  der 
wichtigste   Platz   der   Landschaft   Butnän    [s.  d.]. 
Die   schon  bei  Yäküt  als  Variante  begegnende 
Aussprache  des  Namens  als  BizäS  ist  heute  die 
allein  übliche.  Seinem  Aussehen  nach  hält  Buzä'^a, 
wie  der  Reisende  Ibn  Djubair  (VI.  =  XII.  Jahrh.) 
schreibt,  die  Mitte  zwischen  Dorf  und  Stadt.  Ge- 
rühmt   werden  der  dortige  Wasserreichtum,  die 
blühenden  Gärten  und  schönen  Bazarc.  Ein  festes 
Kastell  {kal'^a)  überragte  den  Ort ;  ausserhalb  des- 
selben stand,  Abu  '1-Fidä  zufolge,  die  Gralikapelle 
{»laMad)  des  "^Akil  b.  "^Abi  Tälib,  eines  Bruders 
des  Khalifen  "^Ali  [s.  üljcr  ihn  oben  S.  252].  M. 
V.  Oppenheim  schrieb  von  der  alten  Moschee  am 
Westende  von  Buzä'^a  3  Inschriften  al),  die  sich 
auf  den  Sohn  des  Nur  al-Dln,  Malik  .Sälih  Isniä'il 
(regierte  von  569 — 577  =  1174 — 1181),  beziehen; 
s.  van  Berchem,  a.  a.  O.,  N".  70 — 72.  l)ie  Kreuz- 
fahrer eroberten  Buzä^a  nach  siebentägiger  Bela- 
gerung der  dortigen  Burg  532=  H38;  noch  im 
Sellien  Jahre  wurde  ihnen  jedoch  der  Platz  wieder 
von  Zcngi  entrissen.  571   (1175)  gelangte  Salali 
al-Dln  (Saladin)  in  dessen  Besitz. 

In  geringer  ICntfernung  von  Buzä'^a,  7  km  nord- 
wcstl.  davon,  liegt  al-lial)  (=  das  'l'or),  3S8  m 
über  d.  M.  (s.  Hädekcr,  J'aläs/inu  i,  S.  386),  im 


Mittelalter  eine  wichtige  Station  der  Strasse  Ha- 
leb-Manbidj,  von  beiden  etwa  i  Tagereise  ent- 
fernt, doch  viel  näher  bei  Haleb.  Es  galt  einst 
gewissermassen  als  ein  Vorort  von  Buzä'a;  daher 
auch  gelegentlich  Bäb  al-Buzä'^a  genannt.  Zu  Yä- 
küt's  Zeiten  war  Bäb  ein  wichtiger  Markt  für 
Baumwollenstoffe,  die  man  von  da  nach  Damaskus 
und  Ägypten  transportirte.  Die  ganze  Gegend 
zwischen  Haleb  und  Manbidj  ist  ja  seit  alters  ein 
berühmtes  Baumwollenland.  Über  5  arab.  Inschrif- 
ten aus  Bäb  (dem  XIV.  und  XVII.  Jahrh.  ange- 
hörend), s.  v.  Berchem,  a.  a.  O.,  N".  63 — 67.  Noch 
näher  als  Bäb  liegt  bei  Buzä"'a,  südwestlich  davon, 
das  Dorf  Tädhif.,  jetzt  Tedif;  über  2  arab.  Inschr. 
von  da  s.  v.  Berchem,  N".  68 — 69. 

Litteratur:  Ibn  Djubair  (ed.  de  Goeje  — 
Gibb  Memorial,  vol.  V),  S.  249;  Yäküt,  Mu"^- 
djam  (ed.  Wüstenfeld),  I,  437,  603,  81 1;  al- 
Dimishki  (ed.  Mehren),  S.  II4,  205;  Abu  '1- 
Fidä,  Takw'tiii  al-Buldän  (ed.  Paris),  S.  267; 
Marä.ud  al-Ittila'i.i  Lexic.  geogr.  (ed.  Juynboll), 
I,  III,  150,  194;  IV,  326;  Khalil  al-Zähiri, 
Zubdat  Kashf  al-Manüilik  (Tübinger  Dissert. 
von  R.  Hartmann),  1907,  S.  62;  Ibn  Shihna, 
Ta^r'ikh  Halah  =  A.  v.  Kremer,  Denkschr.  der 
Wien.  Akad.  d.  Wissensch..,  1852,  III,  Abh.  2, 
S.  37,  38;  Arnold,  Chrestom.  arabica  (Halis 
1853),  vol.  II,  glossar.,  S.  17  (gibt  einige  Be- 
lege) ;  le  Strange,  Palestine  undcr  the  Moslems 
(1890),  S.  406,  426,  540;  M.  v.  Berchem  (In- 
schriften M.  v.  Oppcnheim's  behandelt)  in 
Bcitr.  zur  Assyriol.^  Bd.  VII,  Heft  I  (1909), 
^-  56  —  57;  Weil,  Gesch.  der  ChtiliJ'en.,  III,  282, 
285,  357;  Poeocko,  Beschreib,  des  Morgeiit.., 
II  (Erlangen,  1791),  S.  244;  Ritter,  Erdkunde., 
.XVI,  S.  1695;  Sarre  und  Ilcrzfeld,  Archaeol. 
Reise  im  Kufihrat-  und  Tigrisgebiet.,  I  (Berlin, 
191 1),  S.  114 — 115.  (M.  Strkik.) 

BUZÄBA,  Statthalter  von  Kilrs  unter 
den  Seldjilken.  Buziilia  war  einer  der  Kinirc 
von  Mongubars,  Slaltlialtcr  von  FSrs  und  vcrwal- 
Icle  für  diesen  die  Provinz  Kjjüzisti'in.  Er  befand 
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sich  deshalb  auch  bei  den  Truppen  seines  Herrn, 
als  dieser  im  Verein  mit  anderen  Emiren  gegen 
den  Seldjüken  Sultan  Mas'^ad  zog  und  in  dem  Ge- 
fechte bei  Kurshenbe  (andere  Quellen  nennen  den 
Ort  des  Zusammentreffens:  Pendj  Angusht)  gefan- 
gen genommen  und  nachher  getötet  wurde  (532  = 
1137/1138).  Während  darauf  die  Truppen  des 
Sultans  anfingen  das  feindliche  Lager  zu  plündern, 
fiel  Buzäba  über  sie  her  und  schlug  sie  in  die 
Flucht,  wobei  mehrere  angesehene  Emire  des 
Sultans  gefangen  genommen  wurden  und  dieser 
selbst  mit  dem  Atabegen  Kara  Sonkor  mit  genauer 
Not  entkam.  Wütend  über  die  Ermordung  seines 
Herrn  Hess  Buzäba  sie  sämtlich  umbringen  und 
unter  ihnen  auch  den  Sohn  Kara  Sonkors.  Um 
dessen  Tod  zu  rächen,  unternahm  dann  der  Vater 
im  folgenden  Jahr  einen  Kriegszug  nach  Färs  und 
setzte  darüber  den  seldjükischen  Prinzen  Seldjük- 
shäh.  Kaum  aber  war  er  wieder  mit  seinen  Trup- 
pen abgezogen,  als  Buzäba,  der  sich  in  der  Zwi- 
schenzeit in  die  Festung  Sefid  diz  (Karat  al-baidä) 
zurückgezogen  hatte,  wieder  zum  Vorschein  kam 
und  den  von  Truppen  entblössten  Seldjükshäh 
gefangen  nahm  (534=  1139/1140).  Sultan  Mas'üd 
musste  ihm  darauf  die  Provinz  Färs  überlassen, 
und  Buzäba  fand  Gelegenheit  seine  Machtstellung 
zu  befestigen,  indem  er  mit  zwei  anderen  Emiren, 
'^Abbäs  dem  Herrn  von  al-Raiy  und  "^Abd  al-Rah- 
män  Tughanyarak,  in  Verbindung  trat.  Der  Sultän 
ertrug  die  Vormundschaft  dieser  Männer  eine  Zeit- 
lang, wusste  sich  aber  schliesslich  durch  Meuchel- 
mord, welchem  diese  beiden  Emire  zum  Opfer 
fielen,  zu  helfen.  Als  Buzäba  darauf  gegen  den 
Sultän  ins  Feld  zog,  wurde  er  in  der  Schlacht  bei 
Mardj  Karategin,  eine  Tagreise  von  Hamadhän, 
gefangen  genommen  und  getötet  (542  =  1147). 
Litteratur:  Ibn  al- Athir,  Kämil  (ed.  Torn- 

berg),  XI,  39  ff. ;  Recucil  de  textes  relatifs  a 
-   Phist.  des  Seldjoucides^  II,   170  ff.;  Mirkhondi 

Hist.  Seldjukidarum  (ed.  Vullers),  S.  214:  Td^- 

rihh-i  Guztda  u.  s.  w. 

BUZAKHA,  Brunnen  in  Arabien  im  Ge- 
biete des  Stammes  Asad,  wo  Tulaiha  b.  Khuwailid 
ai-Asadi  durch  Khälid  b.  al-'Walid  in  die  Flucht 
geschlagen  wurde  11  (632),  vgl.  oben  I,  493''. 


Litteratur:  Ya'kut,  Mti^djam^  I,  601  ff. ; 

Caetani,  A?mali  delP  Islam^  II,  604  ff. 

AL-BUZDJÄNi.  [Siehe  ABU  'l-wafä',  S.  i  19  f.]. 

BUZURG  B.  Shahriyär,  Seemann  aus  Räm- 
liurmuz  (IV.  =X.  Jahrhundert)  und  Verfasser  des 
(Leiden  1883 — 1886)  von  P.  A.  van  der  Lith  mit 
Ubersetzung  von  M.  Devic  herausgegebenen  Kitäb 
'^Adjd'ib  al-Hind^  einer  Sammlung  oft  phantastisch 
übertreibender  aber  meist  doch  auf  wahrer  Grund- 
lage beruhender  Seemannserzählurigen  über  die 
Länder  des  Indischen  Ozeans. 

BUZURGMIHR  b.  Bashtagan  aus  Marw  der 
berühmte  Wazir  des  Säsäniden  Anöshar- 
wän,  dem  die  Legende  zahlreiche  Weisheitssprüche 
zuschreibt.  Vgl.  Nöldeke,  Geschichte  der  Perser 
und  Araber  u.  s.  w.,  S.  251  Note;  Ethe  in  Grund- 
riss  der  iranischen  JPhilologie^  II,  346. 

BUZURGUMMID,  Kiyä,  zweiter  Gross- 
meister der  Assassinen  oder  persischen 
Ismä''iliten,  geboren,  zu  Rüd-bär,  erhielt  nach 
seiner  Aufnahme  in  jene  Sekte  von  Hasan  Sabbäh 
den  Auftrag  sich  der  Festung  Lemser  zu  bemäch- 
tigen. Er  überrumpelte  sie  während  der  Nacht 
(20..  Dhu  '1-KaMa  495  =  5.  Sept.  1102)  und  be- 
hauptete sich  dort  zwanzig  Jahre.  Im  Safar  511 
(Juni  II  17)  wurde  er  vom  Atabek  Nüsh-tegln  Shir- 
glr,  Feldherrn  des  Seldjükensultäns  Muhammed, 
belagert.  Als  Hasan  Sabbäh  krank  geworden  war 
(Rabi'  II  518  =  Mai — ^Juni  1124),  rief  er  B^zurg- 
ummid  zu  sich  und  erklärte  ihn  zu  seinem  Nach- 
folger, dessen  Amt  er  nach  Hasans  Tod  (26.  des- 
selben Monats  =12.  Juni)  auch  wirklich  antrat. 
Nachdem  er  14  Jahre  in  Alämüt  nach  denselben 
Grundsätzen  wie  sein  Vorgänger  geherrscht,  starb 
er  am  26.  Djumädä  I  532  (n.  März  Ii 38),  indem 
er  das  Grossmeisteramt  seinem  Sohn  Muhammed 
hinterliess. 

Litter  a  ttir:  '^Alä^  al-Dln  Djuwainl,  Tcc'rikh-i 
djihUn-gosfiäi^  in  C.  Defremery,  Essai  sur  Phist. 
des  Ismaeliens  {Jozirn.  As.^  1856),  S.  86,  89  f. ; 
J.  V.  Hammer,  Gesch.  der  Assassinen.,  S.  Il4ff. ; 
Mirkhond,  Ratvdat  al-safä.^  IV,  65  :  Khondemir, 
PPabib  al-siyar.,  Bd.  II,  Abt.  4,  S.  74- 

(Gl.  Huart.)  . 

BYZANTINER.  [Siehe  rüm.] 


c. 

(Unter  C  fehlende  Stichwörter  siehe  unter  K.) 


CÄDIZ  (selten  älter  auch  CÄLiz),  französisch, 
portugiesisch,  oft  auch  deutsch  Cadix  geschrieben, 
aber  Cadiz,  Cadice  zusprechen  (wovon  Cadissen, 
spanisch  Gaditano,  deutsch  Cadizer)  ist  heute 
Hauptstadt  der  gleichnamigen,  südlich- 
sten Provinz  Spaniens  mit  70000  Einwoh- 
nern an  der  Bai  und  am  Golf  von  Cddiz  am 
Atlantischen  Ozean  nordwestlich  von  der  Strasse 
von  Gibraltar  gelegen.  Es  wurde  um  iioo  vor 
Christus  von  sidonischen  Phönikern  gegründet  als 
Stapelplatz  für  das  von  den  Kassiterideninseln 
(Britannien)  geholte  Zinn  und  das  Silber  von 
Tarshish,  Tapr^ira-oi;,  TaffTvitov  um  die  Baetis-(Gua- 
dalquivir-)Mündung  im  Gebiet  der  iberischen  Tur- 
detaner  (Turdetani,  Turduli),  und  zwar  auf  der 
felsigen  Nordwestspitze  der  Insel  Erytheia  oder 
Cotinussa,  welche  nach  der  Adelsfamilie  Ponce  de 
Leön  heute  Isla  de  Leön  heisst.  Phönikisch  hiess 
die  Stadt  Gad(d)ir,  (H)Aggadir  (vgl. 


hebr.         und  n"n3)  —  Mauer,  s(a)eptum, 

••T  T"; 

sepimentum,  ummauerter,  geschützter  Ort,  Festung 
(vgl.  den  Haag),  woraus  die  Griechen  TäSsipa.^  die 
Römer  (Gadir)  G  a  d  e  s,  die  Araber  Kadis  mach- 
ten, welch  letzteres  natürlich  Prototyp  des  heuti- 
gen span.  Cadiz  ist.  (Als  Appellativ  ist  das  pu- 
nische  aghader  auch  ins  Libysch-Berberische  über- 
gegangen, als  agadir.,  Plur.  igudar  =  Mauer, 
schroffer  Fels  =  arab.  djurf  und  hat  neue  Eigen- 
namen abgegeben :  Agadir !) 

Nach  500  wird  das  phönikische  Cadiz  von  den 
Karthagern  besetzt  und  Ausgangspunkt  der  puni- 
schen  Eroberung  des  Südens  der  Halbinsel,  wie 
später  auch  Hamilcar,  Hasdrubal  und  Hannibal 
ihre  Flotten  und  Heere  in  der  reichen  Handel- 
stadt, dem  punischen  Westemporium,  bildeten ; 
ebenso  machten  es  im  zweiten  punischen  Krieg 
die  Scipionen ,    als  Cadiz  aus   Handelsneid  auf 
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Karthago  206  zu  Rom  abgefallen  war.  Griechische 
Gelehrte  besuchten  gerne  die  auch  viele  Griechen 
beherbergende  Stadt  wie  der  Seefahrer  Pytheas  zu 
Alexanders  des  Grossen  Zeit,  Artemidor  im  IL, 
Poseidonios  im  I.  Jahrhundert  v.  Chr.,  welche 
hier  auch  die  ihnen  vom  Mittelmeer  her  kaum 
bekannte  Erscheinung  der  Meeresgezeiten  beobach- 
teten (2 — 3  m  Unterschied  von  Ebbe  und  Flut). 
Die  Blüte  des  Handels  und  die  üppige  Glanzzeit 
von  Cädiz  dauerte  das  ganze  Altertum  hindurch. 
Dagegen  bedeutet  das  gotische  und  noch  mehr 
arabische  Mittelalter  einen  argen  Niedergang  und 
traurigen  Tiefstand  ( vgl.  Alexandrien  und  Car- 
thago);  Stadt  und  Handel  vegetieren  ärmlich  wei- 
ter, 844  wird  die  Stadt  von  den  Normannen 
geplündert,  während  859  ihr  Anschlag  auf  die- 
selbe durch  die  Flotte  des  Emir  Muhammed  glück- 
lich abgewandt  wird.  Die  alle  Weltbedeutung  ist 
so  sehr  geschwunden,  dass  Alfons  X.  der  Weise 
nach  der  Eroberung  14.  September  1262  Cädiz  von 
neuem  bevölkern  rnusste,  bis  dann  später  mit  der 
Entdeckung  Amerika's  für  Cadiz  eine  neue  Zeit 
hohen  Aufschwungs  mit  den  Silberflotten  des  Wes- 
tens anbrach,  in  der  es  auch  den  Angriffen  der 
Barbaresken  1530,  1553  und  1574  trotzte,  wäh- 
rend es  durch  die  Plünderungen  des  Engländers 
Drake  1587  und  namentlich  des  Earl  of  Essex 
1596  schwer  zu  leiden  hatte. 

Cadiz  wird  zwar  von  den  arabischen  Geographen 
und  Historikern  je  und  je  genannt,  es  spielt  aber 
neben  Sevilla  und  Cordoba  keine  Rolle  im  Grösse- 
ren und  tritt  selbst  gegen  Tarifa,  Algeziras,  Malaga, 
Almeria,  Cartagena  in  den  Hintergrund.  Während 
so  die  arabischen  Autoren  mit  topographischen  und 
historischen  Notizen  über  die  alte  Seefestung  Cädiz 
recht  spärlich  sind,  so  werden  sie  hingegen  nicht 
müde,  uns  wertvolle  Nachrichten  zu  geben  über 
die  im  Altertum  so  berühmten  und  vielgenannten, 
aber  nirgends  näher  beschriebenen  „Säulen  des 
Hercules"  bei  Cädiz  as?iäm  Hirakl  oder  kurz  al- 
asnäm  (auch  al-tainätjnl  al-Hirakliya  ^  Mas^üdi, 
Taiibih^  69) :  sie  wissen  von  7  solchen  Säulen  im 
Westen  zu  berichten,  wovon  das  saiiam  Kädis^ 
auch  menärat  Kädis^  beim  Cap  Trafalgar  Taraf 
al-agharr  (ja  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  kei- 
nerlei Götterbild  enthaltenden,  einst  hochberühm- 
ten Tempel  des  phönikischen  Herakles  =  Melqart 
im  Südosten  von  Cädiz,  wie  es  Reinaud,  Aboul- 
f6da,  n,  26g  5  passierte)  am  berühmtesten  ist  (Mak- 
l^arl,  I,  83,  is):  es  wird  beschrieben  als  Statue 
eines  Riesen  aus  Messing  mit  langer  Keule  (nach 
anderen  einem  Schlüssel)  in  der  Hand,  auf  der 
Spitze  eines  Dreiecks,  das  auf  zwei  sich  verjün- 
genden Marmorquadraten  sich  erliebt :  es  wurde 
540  =  H45  von  'All  b.  MCisä  b.  Maimün  aus 
Habgier  zerstört ;  näheres  üljer  diese  Säulen  des 
Hercules  s.  bei  Dozy,  Rccherchcs'^^  II,  311 — 314, 
Append,  N".  XXXV,  S.  LXXXIX— XCVII  und 
CVIIf.  [S.  XC  ist  übrigens  statt  gJjit  zu  lesen 
g>jjs'ii[  oder  ^jA^J^Xj"^! :  so  Yäküt  IV,  6,  20].  Da- 
her heisst  auch  die  Umgegend  von  Cädiz  Ikllm 
al-asnUin.  Herrn.  Thicrsch  hätte  in  seinem  monu- 
mentalen Werk  über  den  Pharos  von  Alexandrien 
(1909)  mit  viel  Nutzen  die  arabischen  Nachrich- 
ten und  Beschreibungen  besonders  des  ^aiiani  oder 
mciiTuat  Kadis  beiziuhcn  sollen.  Ein  indirejvtor 
Beweis  für  die  Bedeutungslosigkeit  von  Cädiz  un- 
ter den  Arabern  liegt  auch  darin,  dass  es  in  Sir 
monet's  monumentaler  Jlistoria  de  los  Moztjrabes 
nie   vorkommt.   Nach  dem  Vorgang  der  Araber 


wird  Cädiz  von  den  Spaniern  mit  einer  „silbernen 
Schale"  (una  taza  de  plata)  verglichen. 

Litter atur:  Dozy,  Recherches'^^  II,  a.a.O. 
und  die  arabischen  Quellen  daselbst  S.  312, 
Note  2 ;  Madoz,  Diccionario  geogr.-estad.-hist.^ 
V,  193 — 204;  vgl.  Seybold,  Zur  spanisch-arabi- 
schen Geographie.  Die  Provinz  Cddiz\  in  Rud. 
Haupts-Katalog  8  :  Der  Mohammedanische  Orient 
(Supplement)  1906,  S.  35 — 40;  P.  Schröder, 
Die  phönizische  Sprache.^  S.  80  (130,  162,  181); 
Dozy,  Histoire  des  Musulinans  d^ Espag?ie.^  IV, 
209:  „la  tour  de  Cadix,  c'est-ä-dire  les  colonnes 
d'Hercule".    _  (C.  F.  Seybold.) 

CAGHANIYAN,  von  den  Arabern  .Saghäniyän 
geschrieben,  Landschaft  am  oberen  Lauf 
des  Oxus;  ebenso  hiess  auch  der  Hauptort  des 
Landes,  davon  Nisbe  Caghäniyäni  und  Caghäni; 
von  derselben  Wurzel  stammen  offenbar  der  Name 
des  durch  Caghäniyän  strömenden  Flusses  Caghän- 
rüd  (heute  Surkhan)  und  der  Titel  des  Landes- 
fürsten Caghän-Khudhät.  Über  die  geographischen 
Verhältnisse  vgl.  Art.  ämD-daryä,  S.  356.  Die 
Hauptstadt  Caghäniyän  war  von  Tirmidh  4  Tage- 
reisen oder  24  Farsakh,  von  Kuwädiyän  (heute 
Kaljadian)  3  Tagereisen  entfernt.  Die  Stadt  wird 
von  Barthold  ( Tiirkestan  w  epokhii  tnongol' skago 
nashesiviya.^  II,  74)  mit  dem  heutigen  Hauptorte 
derselben  Gegend  Denaw  (eig.  Dih-i  naw  „Neu- 
dorf''), von  Le  Strange  (^The  La?ids  of  the  Eastern 
Caliphate.^  S.  440)  mit  der  etwas  nördlicher  gele- 
genen Stadt  Sar-i  Asiyä  identificiert ;  für  die  erste 
Ansicht  können  jetzt  noch  die  Worte  des  Ge- 
schichtsschreibers Mahmüd  b.  Wall  (XI.  =  XVII. 
Jahrh.)  angeführt  werden:  hudüd-i  Caghäniyän 
ki  imrüz  badlh-i  naw  mashhür  ast  (Cod.  Ind.  Off., 

N".  575,  f-  77'0- 

Wie  in  den  übrigen  Gebirgsländern  links  und 
rechts  vom  oberen  Lauf  des  Oxus  stand  auch  in 
Caghäniyän  das  Kulturleben  mehr  unter  dem  Ein- 
fiuss  von  Balkh  als  unter  dem  Einfluss  von  Bu- 
khärä  und  Samarkand.  Unmittelbar  vor  der  arabi- 
schen Eroberung  herrschte  hier,  wie  der  chinesische 
Pilger  Hüan-cuang  (um  630  n.  Chr.)  bezeugt,  der 
Buddhismus;  es  gab  in  Caghäniyän  damals  gegen 
500  Klöster,  wenn  auch  die  Zahl  der  Mönche  nicht 
gross  war.  Wie  die  meisten  Fürsten  dieser  Gegen- 
den, musste  sich  auch  der  „König"  {ina/ik)  von 
Caghäniyän  im  Jahre  86  =  705  dem  Statthalter 
Kutaiba  b.  Muslim  unterwerfen  (Tabari,  II,  1180, 
3  f.);  im  Jahre  119  =  737  wird  der  „Caghän-KJju- 
dhät"  als  Bundesgenosse  der  Araber  erwähnt.  Die 
Gegend  am  unteren  Lauf  des  Surkhan  mit  Tirmidh 
und  dem  eine  Tagereise  oder  6  Farsakh  oberhalb 
desselben  gelegenen  Carmangän  gehörte  nicht  zu 
Caghäniyän,  sondern  stand  unter  der  Herrschaft 
eines  besonderen  F'ürsten,  des  Tirmidh-Sljäh  (Il)n 
Khordädlibeh,  cd.  de  Goeje,  S.  39  unten).  .\uch 
später  war  Tirmidh  mit  seinem  Gebiet  iiolitisclj 
von  Caghäniyän  gewöhnlich  getrennt;  dagegen 
waren  im  IV.  =  X.  Jahrhundert,  im  Zeitalter  der 
Sämäniden,  sowohl  dieses  Gebiet  wie  die  östlich 
von  ('aghaniyän  gelegenen  Landschaften  Sliömän 
und  Kharün  den  Emnen  von  Cagiiäniyün  unterge- 
ben ((Jardizi  bei  Barthold,  'Jurkcstan  etc.,  I,  9  f.). 

Ob  diese  von  Ihn  Hawkal  (cd.  de  Goejc,  S. 
401,  ,j)  äl-AtuhtädJ  genannte  Dynastie  von  den 
C'agliän-Khndhät  oder  von  irgend  welchen  arabi- 
schen Emiren  stammte,  ist  nicht  bekannt.  Der 
berühmteste  Fürst  aus  diesem  Hause  war  .Mjmod 
(Abu  ',\li)  b.  Abi  liekr  Muhammed,  vgl.  dic>cn 
Artikel,  S.  198. 
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Die  Stadt  Caghäniyän  war  damals  grösser  als 
Tirmidh,  konnte  sich  aber  an  Zahl  und  Reichtum 
der  Bevölkerung  mit  der  Handelsstadt  am  Oxus 
nicht  messen  (Istakhrl,  ed.  de  Goeje,  S.  298).  Auf 
dem  Marktplatz  stand  die  Hauptmoschee  mit  Säu- 
len aus  gebrannten  Ziegeln,  doch  ohne  Bogen 
{bilä  tlkän^  Mukaddasi,  S.  283,  ,1).  Noch  im  VI.  = 
XII.  Jahrb.,  zur  Zeit  von  Sam'^änl  (bei  Barthold,  ■ 
Turkestan  etc.,  I,  62)  war  die  Moschee  von  Ca- 
ghäniyän ein  „schönes  und  berühmtes"  {Jiasan 
mashhür')  Gebäude.  Die  Zahl  der  Dörfer  von  Ca- 
ghäniyän wird  von  Mukaddasi  auf  16000  berech- 
net; von  Städten  werden  auf  dem  Wege  nach 
Tirmidh  noch  Bärangl  (5  Farsakh  von  Caghäniyän) 
und  Därzangi  (7  Farsakh  weiter,  nur  von  Webern 
bewohnt)  erwähnt;  das  von  Därzangi  6  Farsakh 
entfernte  Carmangän  gehörte  schon  zu  Tirmidh. 

Über  die  Geschichte  von  Caghäniyän  in  spä- 
terer Zeit  ist  wenig  bekannt.  In  der  ersten  Hälfte 
des  V.  =  XI.  Jahrhunderts  mussten  die  Fürsten 
von  Caghäniyän  die  Oberherrschaft  der  Ghazna- 
widen  anerkennen ;  über  den  Winterfeldzug  des 
Sultan  Massud,  vgl.  bürT-tegIn,  S.  833.  Nachdem 
Balkh  durch  den  Friedensschluss  vom  Jahre  451  = 
1059  endgiltig  den  Seldjüken  abgetreten  worden 
war,  unterwarfen  sich  auch  die  Länder  jenseits  des 
Oxus  den  neuen  Eroberern ;  ein  in  Caghäniyän 
und  Khuttal  ausgebrochener  Aufstand  wurde  im 
Jahre  456  =  1064  von  Sultan  Alp-Arslän  nieder- 
geschlagen. Im  VI.  =  XII.  Jahrhundert  wird  Ca- 
ghäniyän  bald  als  Besitzung  der  Khane  von  Sa- 
markand  (Muhammed  al-Kätib  al-Samarkandi  bei 
Bavthold,  Turkestan  etc.,  I,  72),  bald  als  Teil  des 
Reiches  der  Ghöriden  von  Bämiyän  [vgl.  d.,  S.  670] 
genannt.  In  den  Nachrichten  über  die  mongolischen 
Eroberungszüge  wird  Caghäniyän  nicht  erwähnt ; 
später  erscheint  das  Land  als  Besitzung  eines  En- 
kels von  Cagliatäi  und  dessen  Nachkommen  [s. 
BURÄK-KHÄN,  S,  828].  Das  Tal  des  Surkhan  war 
nicht  nur  von  den  Mongolen,  sondern  auch  von 
den  übrigen  Nomadenvölkern  wegen  seiner  Weide- 
gebiete sehr  geschätzt;  heutzutage  ist  die  Iräni- 
sche  Urbevölkerung  von  den  Özbeg  völlig  ver- 
drängt. Die  vorislämischen  und  mittelalterlichen 
Städte  sind  hier  längst  untergegangen;  auch  Rui- 
nen derselben  scheinen  sich  nicht  erhalten  zu  ha- 
ben ;  in  den  Berichten  neuerer  Reisenden  wird 
nur  eine  alte  Brücke  aus  Ziegelsteinen  über  den 
(jetzt  nur  im  Frühjahr  mit  Wasser  angefüllten) 
Bend-i  Khän,  nicht  weit  von  seiner  Einmündung 
in  den  Surkhan  erwähnt ;  wahrscheinlich  befand 
sich  hier  die  Stadt  Därzangi.  Die  Stadt  Caghäni- 
yän war  wahrscheinlich  schon  im  VIII.  =  XIV. 
Jahrhundert  nicht  mehr  vorhanden;  Dih-i  Naw 
wird  schon  im  Zafar-Näme  von  Sharaf  al-Din  Yazdi 
(ind.  Ausgabe,  I,  124)  erwähnt;  dagegen  werden 
von  Bäbur  {Bäba?--Nüme^  ed.  Beveridge,  s.  In- 
dex) die  Landschaft  und  deren  Hauptort  wieder 
mit  dem  Namen  Caghäniyän  bezeichnet,  wohl  nur 
unter  dem  Einfluss  der  litterarischen  Überlieferung. 

(W.  Barthold.) 
CAGHÄN-RÜD,  Nebenfluss  des  Oxus, 
heute  S  u  r  kh  a  n  genannt.  Der  Name  (offenbar 
vorislämischer  Herkunft ,  vgl.  Caghäniyän)  wird 
in  dem  im  Jahre  372  =  982/983  verfassten  Hudüd 
al-''Älam  (Cod.  Tumanskij,  f.  9")  erwähnt  und  hatte 
sich  noch  im  VIII.  =  XIV.  Jahrhundert  erhalten 
{Zafar-Näme^  ind.  Ausgabe,  I,  196). 

(W.  Barthold.) 
CAGHATÄI-KHAN,  mongolischer  Fürst, 
zweiter  Sohn  von  Cingiz-Khän  und  dessen 


Frau  Bürte-Fudjin.  Noch  zu  Lebzeiten  seines  Va- 
ters galt  er  als  der  beste  Kenner  der  Yäsä  (des 
von  Cingiz-Khän  codificierten  mongolischen  Volks- 
rechts) und  als  höchste  Autorität  in  allen  Fragen 
über  Gesetz  und  Sitte.  Wie  seine  Brüder,  hat  auch 
er  an  den  Feldzügen  seines  Vaters  gegen  China 
(121 1 — 1216)  und  gegen  das  Reich  des  Kh^^ärizm- 
shäh  (1219 — 1224)  teilgenommen;  die  Hauptstadt 
des  Khwärizmshäh,  Gurgändj  (heute  Kunja-Urgenc), 
wurde  von  den  drei  Prinzen  Djuci,  Caghatäi  und  Üge- 
dei  belagert  und  im  Safar  618  =  27.  März — 24.  April 
1221  eingenommen.  In  demselben  Jahre  fiel  bei 
Bämiyän  [s.  oben  S.  670]  Caghatäi's  ältester  Sohn 
Mütügen;  nach  der  Sohlacht  am  Indus  (nach  Na- 
säwi,  ed.  Houdas,  S.  83  Mittwoch  den  9.  Shawwäl 
618,  wahrscheinlich  den  24.  November  1221)  wurde 
Caghatäi  die  Verfolgung  des  Kh^ärizmshäh  Djaläl 
al-Din  übertragen,  weshalb  er  den  Winter  1221/ 1222 
in  Indien  zubrachte.  Als  Cingiz-Khän  seinen  letzten 
Feldzug  (gegen  Tangüt,  1225  — 1227)  unternahm, 
blieb  Caghatäi  in  der  Mongolei  als  Befehlshaber 
der  dort  zurückgelassenen  Heeresabteilungen. 

Nach  dem  Tode  seines  Vaters  hat  sich  Caghatäi 
an  keinen  Kriegszügen  mehr  beteiligt.  Als  ältes- 
ter Sohn  dßs  verstorbenen  Herrschers  (sein  Bru- 
der DjücT  war  noch  vor  dem  Vater  gestorben) 
genoss  er  eines  grossen  Ansehens;  im  Jahre  1229 
stand  er  mit  seinem  Oheim  Ücügen  an  der  Spitze 
der  Prinzen,  welche  den  von  Cingiz-Khän  zum 
Thronfolger  erwählten  Ügedei  als  Herrscher  aus- 
riefen ;  ebenso  übte  er  als  Kenner  und  Hüter  des 
Gesetzes  im  ganzen  Reiche  eine  Gewalt  aus,  wel- 
cher sich  selbst  der  Grosskhän  Ügedei  fügen  musste. 
Während  dieser  Jahre  scheint  er  bald  in  der  Mon- 
golei am  Hofe  seines  Bruders,  bald  in  dem  ihm 
noch  von  Cingiz-Khän  zugewiesenen  Gebiet,  wo 
er  sein  eigenes  Hoflager  hatte,  gewesen  zu  sein. 
Wie  alle  mongolischen  Fürsten,  hatte  Caghatäi 
besondere  Hoflager  (Ordii)  für  Winter  und  Som- 
mer; von  Djuwaini  wird  seine  Winterresidenz  Ma- 
räwsik-Ilä,  seine  Sommerresidenz  Kuyäsh  genannt; 
beide  befanden  sich  im  Iii-Tal,  in  der  heutigen 
chinesischen  Provinz  Iii,  deren  heutige  Hauptstadt 
Kuldja  südöstlich  von  der  mittelalterlichen  Stadt 
Almäligh  liegt.  Das  vom  chinesischen  Reisenden 
Cang-cun  erwähnte  Hoflager  lag  südlich  vom  Fluss 
Iii;  da  dieser  Reisende  hier  im  Mai  1223  gewesen 
ist  (vgl.  Bretschneider,  Mediaeval  researches  front 
eastern  asiatic  soiirces^  I,  98),  ist  wahrscheinlich 
die  Sommerresidenz  gemeint.  Die  Residenz  der 
Nachfolger  von  Caghatäi  wird  von  demselben  Dju- 
waini und  anderen  Ulugh-If  (oder  Ulugh-Ik  zu 
lesen  ?)  genannt. 

Caghatäi  hatte  von  seinem  Vater  alle  Länder 
vom  Gebiete  der  Uighür  im  Osten  bis  Bukhärä 
und  Samarkand  im  Westen  erhalten  ;  doch  haben 
wir  uns  diese  Länder  durchaus  nicht  als  einheit- 
liches, vom  Iii-Tal  aus  beherrschtes  und  nur  mit- 
telbar dem  in  der  Mongolei  residierenden  Gross- 
khän untergebenes  Reich  zu  denken.  Überall,  sogar 
im  Iii-Tal  selbst,  blieben  die  von  den  Mongolen 
vorgefundenen  Localdynastien  bestehen.  Über  das 
Verhältnis  dieser  Dynastien  zu  den  mongolischen 
Herrschern  wissen  wir  nichts  genaueres;  ebenso 
dürftig  sind  die  Nachrichten  darüber,  welche  Herr- 
scherrechte der  am  Iii  residierende  Hof  gegenüber 
dem  Grosskhän  und  dessen  Bevollmächtigten  für 
sich  in  Anspruch  nehmen  konnte.  Die  mittelasia- 
tischen Kulturländer  wurden  jedenfalls  nicht  im 
Namen  von  Caghatäi ,  sondern  im  Namen  des 
Grosskhän s  verwaltet.  In  der  Erzählung  über  die 


Caghatai-khän. 


847 


Bewältigung  des  Aufstands  vom  Jahre  636  =  1238/ 
1239  in  Bukhärä  [vgl.  oben  S.  813]  v/ivd  Cagha- 
täi  nicht  erwähnt;  Statthalter  von  Mä  warä^  al-nahr 
war  damals  der  vom  Grosskhän  ernannte  Mahmtid 
Yalawäc,  ein  Kh"ärizmier  von  Geburt,  welcher  in 
Kljodjend  residierte.  Selbst  die  Anführer  der  mon- 
golischen Truppenteile  in  Mä  warä^  al-nahr  waren 
vom  Grosskhän  ernannt  worden.  Als  der  Statthal- 
ter Mahmtid  Yalawäc  bald  darauf  von  Caghatäi 
eigenmächtig  abgesetzt  wurde ,  wurde  Caghatäi 
deshalb  von  seinem  Bruder  zur  Verantwortung  ge- 
zogen und  musste  die  Ungesetzlichkeit  seines  Vor- 
gehens eingestehen;  Ügedei  begnügte  sich  damit 
und  überliess  das  Land  seinem  Bruder  als  Lehen 
{Indju)\  doch  wurde  selbst  dadurch  die  staats- 
rechtliche Stellung  des  Gebietes  nicht  verändert; 
während  der  letzten  Regierungsjahre  von  Ügedei, 
wie  später  unter  Möngke,  wurden  alle  Kulturlän- 
der von  der  chinesischen  Grenze  bis  Bukhärä  von 
Mas'^nd-Beg ,  dem  Sohne  von  Mahmud  Yalawäc, 
im  Namen  des  Grosskhäns  verwaltet. 

Inwiefern  neben  dem  Bevollmächtigten  des 
Grosskhäns  der  muhammedanische  Minister  von 
Caghatäi,  Kutb  al-Din  Habash-^Amid,  an  der  Ver- 
waltung des  Landes  Anteil  hatte,  ist  nicht  be- 
kannt. Dieser  Minister  stammte  nach  Rashid  al-Dln 
äus  üträr,  nach  Djamäl  al-Korashi  aus  Kermine 
und  hatte,  wie  viele  andere  muhammedanische 
Würdenträger  dieser  Zeit,  bei  den  Mongolen  sein 
Glück  als  reicher  Kaufmann  gemacht;  seinem  Khän 
stand  er  so  nahe,  dass  jeder  Sohn  von  Caghatäi 
einen  Sohn  von  Habash-'^Amid  als  Kameraden 
erhielt.  Dem  Isläm  war  Caghatäi  im  Allgemeinen 
nicht  günstig  gesinnt.  Zu  den  Übertretungen  des 
mongolischen  Gesetzes,  welche  von  ihm  mit  un- 
erbittlicher Strenge  verfolgt  wurden,  gehörte  auch 
die  Befolgung  einiger  Vorschriften  des  Isläm.  Bei 
den  Mongolen  galt  es  für  verboten,  den  Tieren 
beim  Schlachten  die  Kehle  durchzuschneiden,  wie 
es  von  der  Shari'^at  vorgeschrieben  ist ;  ebenso  häufig 
übertraten  die  Muhammedaner  bei  ihren  Waschun- 
gen das  Verbot  in  fliessendes  Wasser  zu  steigen. 
Die  blutige  Strenge,  mit  welcher  solche  Vergehen 
von  Caghatäi  geahndet  wurden ,  machte  seinen 
Namen  bei  allen  Muhammedanern  verhasst;  über 
seinen  Tod  sang  der  Dichter  Sadid  A'war:  „Der- 
selbe Mann,  aus  Furcht  vor  dem  Niemand  ins 
Wasser  stieg,  ist  jetzt  selbst  im  breiten  Ocean 
(des  Todes)  ertrunken".  Auch  sein  muhammeda- 
nischer  Minister  stand  nicht  im  Rufe  der  Fröm- 
migkeit. Auf  seinen  Antrieb  soll  Caghatäi  im  Jahre 
626  =  1 228/1 229  den  Shaikh  Abu  Ya'lcüb  Yüsuf 
al-Sakkäkl  hingericlitet  haben  (vgl.  darüber  Khonde- 
mir,  Halnb  al-Siyar^  Teheraner  Ausgabe,  III,  28); 
ausserdem  besitzen  wir  ein  Gedicht  (mitgeteilt  bei 
Barthold,  Tnikestan  v  cpokAii  moiis^ol' skago  na- 
sliestviya^  1,  104)  des  Shaikh  Saif  al-Din  Bäkharzi 
(gest.  den  24.  Dhu  'l-l<a'^da  659  =  20.  Oktober 
1261),  in  welchem  Habasl!-"^Amid  mit  Vorwürfen 
überhäuft  wird.  C!aghatäi  galt  vielleicht  nur  wegen 
seiner  Feindschaft  gegen  den  Isläm  als  Freund 
der  Christen;  nach  einer  von  Marco  Polo  niilgc- 
teilten  Sage  soll  er  sogar  selbst  die  Taufe  ange- 
nommen haben,  worüber  sonst  keine  Nachrichten 
vorliegen. 

Caglialäi  hat  seinen  am  5.  I'jnmadä  II  639  — 
n.  Uez.  1241  gestorbenen  liruder  ('gedci  nur  um 
wenige  Monate  ül)crlebt;  sein  Tod  muss  also  im 
Jahre  1242  erfolgt  sein.  Nach  mongolischer  Sitte 
wurden  seine  y\rzte  (ein  Minister  chinesischer  Iler- 
kiinfl   und  der  muhannned.Tuischc  Leibarzt  Madjd 


al-Din)  dafür,  dass  es  ihnen  nicht  gelungen  war 
das  Leben  ihres  Fürsten  zu  erhalten,  hingerichtet. 
Habash  *^AmId  ist  erst  viele  Jahre  nach  seinem 
Khän,  im  Sha^bän  658  (i2.  Juli — 9.  August  1260) 
gestorben. 

Von  allen  Söhnen  Cingiz-Khäns  ist  Caghatäi 
der  einzige,  dessen  Name  seiner  Dynastie  und  dem 
von  dieser  Dynastie  begründeten  Reiche  verbleiben 
konnte.  Im  Reiche  der  Goldenen  Horde  wurden 
die  Namen  der  heidnischen  Fürsten  durch  den 
Namen  des  Muhammedaners  Üzbeg-Khän  vollstän- 
dig verdrängt;  das  Volk  wurde  Özbeg,  das  Land 
Özbegistän  genannt;  dagegen  bezeichneten  sich  die 
türkischen  oder  türkisierten  Nomaden  in  Mä  warä^ 
al-nahr  noch  im  IX.  =  XV.  Jahrhundert,  als  es 
dort  schon  längst  kein  von  Caghatäi  abstammendes 
Fürstenhaus  mehr  gab,  noch  immer  als  „Cagha- 
täi". Denselben  Namen  führt  noch  heute  die  erst 
unter  den  Tlmtiriden  ausgebildete  osttürkische  Lit- 
teratursprache  (vgl.  TijRKEN,  türkische  Dialekte). 

Das  mongolische  Reich  Caghatäi 
ist  übrigens  erst  viele  Jahrzehnte  nach  dem  Tode 
des  Fürsten,  von  dem  es  seinen  Namen  erhalten 
hat,  begründet  worden.  Als  Haupt  der  Dynastie 
und  Khän  des  „Ulüs  Caghatäi"  wurde  zuerst  Karä 
Hülägü,  ein  Sohn  des  bei  Bämiyän  gefallenen  Mü- 
tügen,  später,  auf  Befehl  des  neuen  Grosskhän 
Guyük  (1246 — 1248),  YTsü-Möngke,  ein  Sohn  von 
Caghatäi  anerkannt.  Durch  die  Ereignisse  des  Jah- 
res 125 1  [vgl.  BÄTÜ-KHÄN,  S.  711]  wurde  die  Be- 
deutung des  Hauses  Caghatäi  auf  eine  Zeit  lang 
vollständig  vernichtet.  Alle  erwachsenen  Mitglieder 
des  Hauses  wuiden  entweder  getötet  oder  ver- 
bannt. Orghäna,  die  Witwe  des  wieder  einge- 
setzten, aber  bald  darauf  gestorbenen  Karä-Hülägü, 
führte  während  des  folgenden  Jahrzehnts  die  Re- 
gentschaft am  Iii  für  ihren  minderjährigen  Sohn 
Mubärek-Shäh ;  doch  scheint  sie  auf  die  benach- 
barten Länder  keinen  Einfluss  ausgeübt  zu  haben. 
Wie  der  Reisebericht  von  Rubruquis  (1253 — 1255) 
zeigt,  war  das  mongolische  Reich  damals  tatsäch- 
lich in  zwei  Hälften  eingeteilt;  Bätü  konnte  als 
Beherrscher  der  westlichen  Hälfte  dem  Grosskhän 
gegenüber  fast  als  gleichberechtigter  Fürst  auftre- 
ten (oljgleich  die  Münzen  überall  im  Namen  des 
Grosskhäns  Möngke  geprägt  wurden);  in  der  Ge- 
gend zwischen  den  Flüssen  Talas  und  Cu  begann 
das  unmittelbar  dem  Grosskhän  untergebene  (Ge- 
biet. Statthalter  aller  Kulturländer  von  Bish-Balik 
bis  Kh"ärizm  war  derselbe  Mas'^nd-Beg,  welcher 
sich  des  Wohlwollens  beider  Fürsten  erfreute. 

Anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  nach 
dem  Tode  des  Grosskliäns  Möngke  (1259).  W'äli- 
rend  der  Thronstreitigkeiten  zwischen  den  beiden 
Brüdern  des  Verstorbenen,  Kubiläi  und  Arigli-liukä, 
sollte  Alghil,  ein  Enkel  von  Caglialäi,  .Mittelasien 
für  Angh-Bukä  in  Besitz  nehmen  und  ihn  von 
dort  aus  gegen  seine  Feinde  unterstützen.  l'"s  ge- 
lang ihm  in  der  Tat  in  kurzer  Zeit  alle  Länder 
Mittelasiens  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  auch 
solche,  welche,  wie  lyh^^ävizm  und  das  lieutige  .\f- 
ghänistän,  früher  selbst  dem  Namen  nach  nicht 
zu  den  Besitzungen  des  Hauses  Caghatäi  gehört 
hatten.  Alle  diese  Erfolge  hatte  er  natürlich  für 
sich  selbst  und  nicht  für  Angh-Bukä  errungen; 
überall  trat  er  als  selbständiger  Fürst  auf,  lieson- 
dcrs  seitdem  Angh-Bukä,  wclclior  seine  Rechte 
geltend  zu  machen  suelite,  nach  einigen  Erfolgen 
schliesslich  doch  gezwungen  worden  war  das  Land 
zu  räumen.  Verwalter  der  Kullurliinder  war  .meh 
jetzt  derselbe   Mas'üd-Beg,  doch  jetzt  nicht  n)chr 
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im  Namen  des  Grosskhäns ,  sondern  im  Namen 
von  Alghü. 

Alghü  kann  als  Begründer  eines  selbständigen 
mongolischen  Staates  in  Mittelasien  gelten ;  doch 
starb  er  schon  im  Jahre  664=  1265/1266;  wenige 
Jahre  nach  seinem  Tode  mussten  die  Prinzen  aus 
dem  Hause  Caghatäi  die  Oberherrschaft  in  diesem 
Staate  an  Kaidü,  den  Enkel  von  Ügedei,  abtreten 
[s.  BURÄK-KHÄN,  S.  829],  welcher  das  Reich  bis 
zu  seinem  Anfang  701  (im  Herbst  1301)  erfolgten 
Tode  beherrschte.  Denselben  Mas'^üd-Beg  sehen 
wir  jetzt  die  mittelasiatischen  Kulturländer  im 
Namen  von  Kaidü  verwalten.  Mas^^üd-Beg  starb 
im  Shawwäl  688  =  Oktober-November  1289;  ihm 
folgten,  einer  nach  dem  anderen,  seine  drei  Söhne 
Abu  Bekr  (bis  Sha'bän  697  =  Mai — ^Juni  1298), 
Satilmish-Beg  (bis  702  =  1 302/1 303)  und  Suyünic; 
die  beiden  ersten  hatten  ihre  Vollmacht  von  Kaidü, 
der  dritte  von  dessen  Nachfolger  Capar  erhalten. 

Capar  konnte  seine  Herrschaft  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  nur  wenige  Jahre  behaupten  5  schon 
im  Jahre  706  =  1 306/1 307  wurde  er  von  Duwä, 
dem  Sohne  von  Buräk-Khän  verdrängt.  Duwä  muss 
als  eigentlicher  Begründer  des  Reiches  Caghatäi 
betrachtet  werden.  Die  Grenzen  dieses  Reiches 
gegen  die  anderen  mongolischen  Staaten  (China, 
Persien  und  das  Reich  der  Goldenen  Horde)  sind 
auf  der  chinesischen  Karte  vom  Jahre  133 1  [vgl. 
BISHBALIK,  S.  760]  angegeben. 

Es  dauerte  noch  eine  Zeit  lang,  bevor  dieses 
Reich  eine  einheitliche  Organisation  erhielt.  Das 
unter  Capar  geschriebene  Werk  des  Djamäl  al- 
Korashi  beweist,  dass  noch  damals,  als  in  China 
und  Persien  längst  eine  starke  mongolische  Cen- 
traigewalt bestand,  die  Verhältnisse  in  Mittelasien 
dieselben  waren  wie,  in  den  ersten  Jahren  nach 
der  Eroberung.  Ausser  der  alten  Statthalterfamilie 
hatten  sich  überall ,  selbst  im  Iii-Tal ,  auch  die 
früheren  Localdynastien  erhalten ;  in  solchen  Städ- 
ten, wo  es  keine  Localdynastie  gab,  stand  an  der 
Spitze  der  Verwaltung  der  sadr  (das  Haupt  der 
muhammedanischen  Geistlichkeit). 

Offenbar  standen  die  Mongolen  hier  weniger 
vmter  dem  Einfluss  des  Isläm  und  der  muhamme- 
danischen Kultur  und  konnten  der  unterworfenen 
Bevölkerung  gegenüber  ihre  Eigenart  länger  be- 
wahren als  in  Persien.  Mit  Ausnahme  des  Landes 
der  Uighür  war  der  Isläm  bereits  zur  Zeit  der 
mongolischen  Eroberung  überall,  selbst  im  Iii-Tal, 
Sfaatsreligion  gewesen ;  doch  waren  diese  Gebiete 
von  der  arabisch-persischen  Kultur  wenig  berührt 
worden.  Die  mongolische  Eroberung  hatte  hier, 
wie  schon  Rubruquis  hervorhebt,  eine  Erweiterung 
der  Weidegebiete  auf  Kosten  der  Städte  und  des 
Ackerlandes  zur  Folge ;  später  ist  hier  das  städ- 
tische Leben,  mit  Ausnahme  von  Mä  warä^  al- 
nahr  und  des  heutigen  Chinesisch- Turkistän,  unter 
dem  Einfluss  der  mongolischen  Herrschaft  voll- 
ständig zu  Grunde  gegangen.  Die  muhammedani- 
sche  Kultur  in  Mä  warä''  al-nahr  übte  natürlich 
auch  auf  die  Mongolen,  besonders  auf  die  Herr- 
scher, einige  Anziehungskraft  aus ;  doch  war  diese 
Anziehungskraft  nicht  stark  genug  um  das  Volk 
zur  Änderung  seiner  Lebensweise  zu  veranlassen. 
Als  die  Herrscher  den  Entschluss  fassten,  sich  in 
Mä  warä^  al-nahr  anzusiedeln  und  mit  den  Ge- 
wohnheiten ihres  Volkes  zu  brechen,  wurde  da- 
durch die  Lostrennung  der  östlichen  Provinzen 
herbeigeführt. 

Schon  die  kurze  Regierung  von  Yisü-Möngke 
(1246—1251)  scheint  für  die  Vertreter  des  Isläm 


günstig  gewesen  zu  sein.  Minister  war  damals  der 
Jugendfreund  des  Khän,  ein  Pflegesohn  von  Ha- 
bash-'^Amld,  Bahä^  al-Din  Marghinäni,  welcher  von 
den  shuyükh  al-islüm  von  Ferghäna  abstammte 
und  den  Gelehrten  und  Dichtern  günstiger  gesinnt 
war  als  sein  Pflegevater.  Von  seinem  Zeitgenossen 
Djuwaini,  welcher  ihn  persönlich  gekannt  hat, 
wird  er  als  Mäcen  gepriesen ;  sein  Haus  soll  der 
Mittelpunkt  aller  wissenschaftlichen  und  litterari- 
schen Bestrebungen  gewesen  sein..  Habash-'^Amid, 
welcher  dem  Khän  als  Anhänger  von  Karä-Hülägü 
verhasst  war,  hatte  sein  Leben  nur  der  Fürsprache 
von  Bahä'  al-Din  zu  verdanken ;  trotzdem  wurde 
Bahä^  al-Dln,  als  er  nach  den  Ereignissen  des 
Jahres  1251  das  Schicksal  seines  Khans  teilen 
musste  und  seinem  früheren  Pflegevater  ausgelie- 
fert wurde,  auf  dessen  Befehl  auf  eine  grausame 
Weise  hingerichtet. 

Unter  Orghäna  nahm  Habash-'^Amld  wieder  die- 
selbe Stellung  ein  wie  unter  Caghatäi;  trotzdem 
war  auch  diese  Fürstin  den  Muhammedanern 
günstig  gesinnt ;  von  Wassäf  wird  sie  als  Beschüt- 
zerin des  Isläm,  von  Djamäl  al-Korashi  sogar  als 
Muhammedanerin  bezeichnet.  Ihr  Sohn  Mubärek- 
Shäh,  welcher  in  Mä  warä^  al-nahr  auf  den  Thron 
erhoben  wurde,  hat  jedenfalls  den  Isläm  ange- 
nommen, ebenso  einige  Jahre  später  dessen  Geg- 
ner Buräk-Khän.  Die  Herrschaft  von  Alghü  scheint 
für  die  Vertreter  des  Isläm  weniger  günstig  ge- 
wesen zu  sein ;  Sulaimän-Beg,  der  Sohn  von  Ha- 
bash-'^Amid,  schloss  sich  dem  neuen  Herrn  an  5 
dagegen  wurde  bei  der  Einnahme  von  Bukhärä 
der  Shaikh  Burhän  al-Dln,  ein  Sohn  des  Shaikh 
Saif  al-Dln  BäkharzI  getötet.  Durch  die  Ereignisse 
der  folgenden  Jahre  wurde  der  durch  die  Bekeh- 
rung von  Mubärek-Shäh  und  Buräk  angebahnte 
Sieg  der  muhammedanischen  Kultur  um  einige 
Jahrzehnte  aufgehalten.  Sowohl  Kaidü  und  Capar 
wie  Duwä  und  die  anderen  Fürsten  aus  dem  Hause 
Caghatäi  waren  Heiden  geblieben  und  hatten 
ihren  Wohnsitz  in  den  östlichen  Provinzen.  Unter 
Isen-Bükä,  dem  Sohne  von  Duwä,  drangen  die 
Heere  des  Grosskhäns  aus  China  bis  tief  nach 
Mittelasien  hinein  und  verwüsteten  die  Winter- 
und  Sommerresidenz  des  Khans ;  der  Fortsetzer 
des  DJä?nt'  al-tawäi-ikh  von  Rashid  al-Din  be-- 
zeichnet  in  seiner  Erzählung  über  diese  Ereignisse 
als  Winterresidenz  des  Khans  die  Gegend  am 
Issik-Kul,  als  seine  Sommerresidenz  die  Gegend 
am  Talas. 

Erst  der  folgende  Khän  Kebek  (auch  ein  Sohn 
von  Duwä),  welcher  nach  den  historischen  Nach- 
richten acht  Jahre,  nach  seinen  Münzen  bis  726  = 
1326  regiert  hat,  wandte  sich  wieder  dem  Kul- 
turlande Mä  warä^  al-nahr  zu.  Den  Isläm  hat  er 
nicht  angenommen,  wird  aber  von  den  Muham- 
medanern als  gerechter  Fürst  gepriesen ;  er  soll 
einige  Städte  erbaut  oder  wiederhergestellt  haben ; 
für  sich  selbst  Hess  er  in  der  Umgebung  der  Stadt 
Nakhshab  oder  Nasaf  ein  Schloss  bauen,  von  dem 
die  Stadt  ihren  modernen  Namen  Karshi  (mong. 
„Palast")  erhalten  hat.  Von  ihm  wurden  die 
später  „Kebeki"  genannten  Silbermünzen  einge- 
führt, die  ersten,  welche  als  Reichsmünze  des 
Staates  Caghatäi  betrachtet  werden  können ;  früher 
gab  es  in  Mittelasien  seit  der  mongolischen  Erobe- 
rung nur  Münzen  einzelner  Städte  und  Localdy- 
nastien. Schon  diese  Tatsache  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  das  Reich  erst  durch  Kebek  zu. 
einem  festen  Ganzen  vereinigt  worden  ist,  obgleich 
darüber  jede  Nachrichten  fehlen. 


—  CaghrI  beg. 
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Nach  zwei  kurzen  Zwischenregierungen  wurde 
Kcbek's  Bruder-  TarmäshirTn,  wahrscheinlich  noch 
im  Jahre  726,  auf  den  Thron  erhoben.  Dieser 
Fürst  nahm  den  Islam  an  und  Hess  sich  'Alä' 
al-Dln  nennen ;  die  östlichen  Provinzen  wurden 
von  ihm  vollständig  vernachlässigt,  weshalb  die 
Nomaden  dieser  Provinzen  sich  gegen  ihn  als 
Übertreter  der  „Yäsä"  erhoben.  Der  Aufstand 
scheint  um  734  =  1333/1334  erfolgt  zu  sein;  die 
weiteren  Ereignisse  im  einzelnen  festzustellen  ist 
kaum  möglich,  da  zwischen  den  hier  wohl  wenig 
zuverlässigen  Berichten  der  Historiker  und  dem 
ebenfalls  romanhaft  gefärbten  Bericht  des  Reisen- 
den Ibn  Batüta  (ed.  Defremery  u.  Sanguinetti,  III, 
39  f.)  ein  unvereinbarer  Widerspruch  besteht.  Je- 
denfalls beweisen  die  Berichte  der  gleichzeitigen 
katholischen  Missionäre,  dass  der  Schwerpunkt  des 
Reiches  wieder  auf  eine  kurze  Zeit  nach  dem  Iii- 
Tal  verlegt  worden  ist  und  dass  die  Christen  dort 
unter  Djenkshl  (etwa  1334 — 1338)  ihren  Glauben 
ungehindert  verbreiten  und  Kirchen  bauen  konn- 
ten; selbst  ein  siebenjähriger  Sohn  des  Khans  soll 
mit  Einwilligung  seines  Vaters  die  Taufe  und  den 
Namen  Johannes  empfangen  haben.  Bald  darauf 
fielen  dieselben  Missionäre  einer  muhammedani- 
schen  Bewegung  zum  Opfer. 

Wenige  Jahre  später  wird  wieder  Nasaf  (Kar.shI) 
als  Wohnsitz  des  Khans  Käzän  erwähnt;  doch 
unterlag  dieser  Khan  schon  im  Jahre  747=  1346/ 
1347  im  Kampf  gegen  die  türkische  Militäraristo- 
kratie seines  I-andes,  wodurch  die  Herrschaft  sei- 
nes Hauses  in  Mä  warä^  al-nahr  ihr  Ende  erreichte. 
Bis  1370  wurden  noch  einige  Nachkommen  von 
Caghatäi  von  den  türkischen  Emiren  als  Schein- 
herrscher auf  den  Thron  erhoben ;  unter  Timür 
wurden  selbst  diese  Scheinherrscher  aus  dem  Hause 
von  Ügedei  erwählt.  Trotzdem  wurde  auch  unter 
Timür  und  seinen  Nachfolgern  die  Nomadenbe- 
völkerung von  Mä  warä^  al-nahr,  welche  als  Krie- 
gerkaste manche  Vorrechte  genoss  ( ausführliche 
Nachrichten  darüber  gibt  der  spanische  Gesandte 
Clavijo,  1403 — 1406),  nach  wie  vor  „Caghatäi" 
genannt.  Als  die  „Caghatäi"  im  X.  =:  XVI.  Jahr- 
hundert von  den  „Ozbeg"  vertrieben  worden  wa- 
ren, wurde  der  Name  Caghatäi  auch  auf  die  nach 
Indien  ausgewanderten  Tlmüriden  übertragen.  Im 
heutigen  Chinesisch-Turkistän  (bisweilen  konnten 
diese  Fürsten  ihre  Herrschaft  auch  auf  die  Gebiete 
nördlich  vom  Plimmelsgebirge  ausdehnen  sowie 
Kriegszüge  nach  Mä  warä'  al-nahr,  Til)et,  Indien 
und  Afghanistan  unternehmen)  gab  es  noch  bis 
zum  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  ein  Herrscher- 
haus, welches  von  Caghatäi  abzustammen  behaup- 
tete; doch  scheinen  sich  die  Untertanen  dieser 
Fürsten  nicht  als  Caghatäi,  sondern  nur  als  Mon- 
golen (Moghul)  bezeichnet  zu  haben. 

Li  1 1  e  r  a  ticr  :  Die  Nachrichten  ülicr  Cagha- 
täi und  seine  Nachkommen  sind  viel  dürftiger 
als  die  Nachrichten  über  die  mongolischen  Reiche 
in  Persien  und  China;  doch  sind  sellist  diese 
dürftigen  Nachrichten  l)ishcr  weder  zusammen- 
gestellt noch  verarjjeilet  worden.  Mit  Ausnahme 
des  einzig  dastehenden  Mulhikät  al-Siträh  von 
Djamäl  al-Koras]]!  (zwei  Handschriften  davon 
befinden  sich  im  Asiatischen  Museum  zu  St.  Pe- 
tersburg; in  Westeuropa  ist  das  Werk  bis  jetzt 
unbekannt  geblieben;  Kxcerpta  daraus  bei  Bart- 
hold, Turkcstrui  etc.,  I,  128  f.)  giebt  es  keine 
in  Mittelasien  zur  Zeit  der  Mongolcnlicrrschaft 
verfassten  Gcschichtswerkc.  Von  den  persischen 
Geschichtsschreibern  geben  l)ju\vuin!  {7'<f'iikli.-i 


Djihän-hishäi^  Excerpta  bei  Defremery,  yourti. 
Asiat. ^  4  s.,  XX,  381  f.)  und  Rashid  al-Din 
{Djäini''  al-tawTirilih ,  Excerpta  bei  Barthold, 
Turkcstün  etc.,  I,  123  f.)  ziemlich  ausführliche 
Nachrichten  üljer  Caghatäi  und  seine  ersten 
Nachfolger.  Was  in  der  Einleitung  {^mukaddamd) 
zum  Zafar-NZuiu  von  Sharaf  al-Din  Vezdi  über 
das  Haus  Caghatäi  mitgeteilt  wird,  beruht,  ab- 
gesehen von  vielen  chronologischen  L'ngenauig- 
keiten,  auf  einer  schon  von  d'Ohsson  {^Histoire 
des  Mongols^i  II,  108  f.)  festgestellten  historischen 
Fälschung.  Die  Ereignisse  nach  dem  Tode  von 
Kaidü  (darunter  der  Kampf  zwischen  Duwä  und 
Capar)  werden  am  ausfülirlichsten  im  Ta'rikh-i 
Wassäf  (ind.  Ausgabe,  S.  449  f.,  515  f.)  erzählt. 
Über  die  katholischen  Missionäre  vgl.  Mos- 
hemii,  Historia  tartaroruin  ecclesiastica..^  Helm- 
stadi  1741,  besonders  Append.  N'^'.  78,  80,  84 
u.  92.  Wichtige  Nachrichten  über  die  Zustände 
in  Mittelasien  enthält  der  von  Quatremere  in 
den  Notices  et  Extraits.^  XIII  bekannt  gemachte 
Teil  der  Masdlik  al-absär  von  Ibn  Fadl  AUäh 
al-'^Omari.  Der  Reisebericht  von  Clavijo  ist  spa- 
nisch und  russisch  im  Sbornik  otdUHeniya  russ- 
kago  jazika  i  slovesnosti  Iinp.  Academii  Nauk.^ 
Bd.  28  (St.  Petersburg  1881)  herausgegeben 
worden;  die  Nachrichten  über  die  „Caghatäi" 
daselbst  S.  220  f.  Über  die  Dynastie  Caghatäi 
in  Chinesisch-Turkistän,  vgl.  besonders  das  Td'- 
flkh-i  RasMdl  (transl.  by  E.  D.  Ross,  London 
1895)  und  die  von  Barthold  in  den  Zapiski  vost. 
otd.  arch.  obshc..^  XV,  236  f.  sowie  darnach  von 
M.  Hartmann,  Der  islamische  Orient.^  I,  290  f. 
verarbeiteten  Quellen.  Vgl.  noch  W.  Barthold, 
Ocerk  istorii  Semir'ecya  {^Pamiatiiaya  knizka 
Si'mir'ece/iskai  oblasti.^  II,  74  f.). 

(W.  Barthold.) 
CAGHATAISCH.   [Siehe  Türken,  türkische 

DIALECTE.]  _ 

CAGHRI  BEG  b.  Mikä'Il  der  Seldjüke, 
mit  dem  biblischen  Namen  DäwDd,  wie  ihn  Bai- 
hakl  immer  nennt,  war  mit  seinem  Bruder  To- 
ghrulbeg  [s.  d.]  der  Begründer  der  Seldjiikenherr- 
schaft.  Ein  dritter  Bruder  Paighu,  der  bei  BaihakT 
fast  immer  die  erste  Stelle  einnimmt,  trat  in  der 
Folge  weniger  hervor,  doch  waren  die  drei  Brü- 
der die  anerkannten  Häupter  des  Ghuzenstammes 
Kinäk  und  auch  bei  den  anderen  Ghuzen  standen 
sie  in  hohem  Ansehen.  Ihr  erstes  für  die  Ge- 
schichte Asiens  wichtiges  Auftreten  fand  statt,  als 
sie  nach  dem  Tode  "^Ali  Tcgin's  im  Jahr  425 
(1034)  nicht  länger  auf  dessen  Grundgebiet  in 
Nur  Bukhärä  geduldet  wurden  und  sich  brieflich 
an  den  ghaznawidischen  Stalthalter  von  Khoräsän 
Abu  '1-Fa(ll  .Süri  b.  al-Mu'^tazz  wandten,  un\  durch 
dessen  Vernuttlung  vom  Fürsten  der  Ghaznawiden 
Mas''ücl  1).  Mahmüd  die  Erlaubnis  zu  erhalten, 
sich  mit  ihren  Leuten  und  ihrem  Vieh  in  Khorä- 
sän anzusiedeln.  Sie  hofften  un\  so  mehr  auf  eine 
günstige  Antwort,  weil  der  damalige  Wezn  des 
Cdiaznawiden  persönlich  mit  ihnen  liek.iniit  war; 
docli  dessen  Einlluss  verniociue  nicht  Mas^id  da- 
von abzuhalten  seineu  General  HegtUKhdi  mit 
einer  ansehnlichen  Truppenmacht  den  Seldjükon, 
die  mittlcrweil  sich  bereits  auf  gha/.nawidischoni 
Ciebietc  l)efanden,  enlgcgcn  zu  schicken.  Bcgtuglidi 
traf  die  Seldjüken  nicht  unvorbereitet  und  erlitt 
im  Sommer  426  (1035)  eine  furclitbarc  Nicilerlagc. 
Infolgedessen  liess  sich  Mas'üd  auf  l'nlcrluvnd- 
iungcn  mit  den  SeUljnl^ienfUhrcrn  ein  und  wurde 
iiiuen  nicht  dloiu  iluo  lütlc  gcw.hhrl,  sondern  sie 


54 


CAGHRI  BEG  —  CAIRO. 


erhielten  auch  offizie]!  als  Beamte  der  ghaznawidi- 
schen  Regierung  mit  dem  Titel  Dihkän  gewisse 
Bezirke  zugewiesen  unter  der  Bedingung,  dass  sie 
sich  ruhig  verhalten  und  die  räuberischen  Ghuzen 
von  Streifzügen  abhalten  sollten.  Diese  Bedingung 
konnten  sie  aber  nur  ungenügend  erfüllen,  und 
als  die  Klagen  zu  laut  wurden,  befahl  Mas'^üd  dem 
Gross-Hädjib  Sübäshi  Truppen  zu  sammeln  und 
das  räuberische  Gesindel  zu  vertreiben.  Sübäshi 
konnte  aber  gegen  die  mit  der  grössten  Schnellig- 
heit  marschirenden  Nomaden,  die  immerfort  neuen 
Zuwachs  erhielten,  wenig  ausrichten,  sodass  die 
Kriegsführung  sich  in  die  Länge  zog  und  Caghrl 
Beg  428  (1037)  sogar  Merw  besetzte  und  seinen 
Namen  als  den  des  Herren  der  Stadt  in  der  Khutba 
nennen  Hess.  Daraufhin  erhielt  Sübäshi  den  for- 
mellen Befehl  die  Seldjüken  anzugreifen,  wurde 
aber  in  der  Nähe  von  Serakhs  429  (1038)  in  die 
Flucht  geschlagen.  Toghrulbeg  hielt  noch  in  dem- 
selben Jahre  seinen  Einzug  in  Nishapür  und  liess 
seinen  Namen  in  der  Khutba  nennen.  So  ent- 
schloss  sich  Mas'^üd  selbst  gegen  die  Seldjüken 
zu  marschir.en,  doch  er  teilte  das  Los  seiner  Ge- 
neräle und  erlitt  bei  Dandänakän  am  8.  Rama- 
dan 431  (23.  Mai  1040)  eine  entscheidende  Nie- 
derlage (vgl.  den  offiziellen  Bericht  darüber  bei 
Baihalu,  790  ff.). 

Während  wir  über  die  weiteren  Erfolge  der  Sel- 
djüken im  Westen  unter  der  Führung  Toghrulbegs 
ausführliche  Nachrichten  haben,  sind  wir  nur  höchst 
mangelhaft  über  die  Kriegszüge  Caghri  Begs,  der 
in  den  östlichen  Provinzen  des  vormaligen  Khali- 
fenreiches  tätig  war,  unterrichtet.  Ihm  aber  und 
seinem  berühmten  Sohne  Alp  Arslän  [s.  d.,  S. 
336  f.]  lag  die  weitere  Kriegsführung  mit  den 
Ghaznawiden  ob,  die  schliesslich  dazu  führte,  dass 
beide  Parteien  mit  einander  Frieden  schlössen 
und  jede  von  beiden  sich  mit  dem  Besitz  desje- 
nigen Gebietes,  das  sie  faktisch  zur  Zeit  des  Frie- 
densschlusses inne  hatte,  begnügen  sollte.  Dem- 
zufolge gehörten  ganz  Khoräsän  und  einige  an- 
grenzende Länder  dem  Caghrl  Beg,  der  nicht 
allein  als  Truppenführer  sondern  auch  als  Herr- 
scher sich  einen  wohlverdienten  Namen  machte. 
Mit  seinem  Bruder  Toghrulbeg  lebte  er  fortwäh- 
rend in  gutem  Einvernehmen  und  half  ihm  bei 
seinen  Kriegsunternehmungen,  die  oft  erst  durch 
sein  Eingreifen  zu  einem  erfolgreichen  Ende  ge- 
bracht wurden.  Er  wurde  dabei  kräftig  unterstützt 
durch  seinen  tapferen  Sohn  Alp  Arslän;  seine  Toch- 
ter Arslän  Khätün  Khadidja  vermählte  sich  448 
(1056)  mit  dem  '^abbäsidischen  Khalifen  al-Kä^im 
bi  Amr  Allah;  ein  anderer  Sohn  Kawurdbeg  wurde 
der  Gründer  der  Seldjükenherrschaft  in  Kirmän. 
Er  selbst  starb  nach  der  wahrscheinlichsten  An- 
gabe im  Radjab  451  (Aug. — Sept.  1059)  und  hin- 
terliess  seine  Herrschaft  seinem  Sohne  Alp  Ars- 
län, der  nach  dem  kinderlosen  Absterben  seines 
Oheims  Toghrulbeg  auch  dessen  Gebiet  erbte. 

Litterattir:  BaihakT,   Ta'rlkh  (ed.  Mor- 
ley);    Kcctieil  de   iextes  relatifs   a   Vhist,  des 
Scldj.  (ed.  Houtsma),  II;  Ibn  al-Athir  (ed.  Torn- 
berg),  IX  und  X;  A.  Biberstein  Kazimirslä  in 
der  Einleitung  zum  Diwan  Minücehri;  Barthold, 
Turkestan  w  epochu  niongol' skago  nashestviya. 
CAIRO   Haupt-  und  Residenzstadt 
Ägyptens.   Cairo  liegt  unter  30°  6'  n.  B.  und 
31°  26'  ö.  L.  von  Greenwich,  etwa  20  km  süd- 
lich des  Deltakopfes  an  der  Stelle,  wo  das  Mu- 
kattamgebirge  seine  grösste  Nilnähe  erreicht.  Dieser 
strategisch   wichtige  Punkt ,  der  den  Zugang  zu 


Oberägypten  beherrscht,  ist  schon  im  Altertum 
besiedelt  und  befestigt  gewesen.  Überragende  Be- 
deutung gewann  er  aber  erst  nach  der  arabischen 
Invasion,  als  hier  das  grosse  Militärlager  Fustät 
angelegt  wurde,  dem  sich  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte andere  Städte  und  Stadtteile  angliederten. 
Erst  unter  den  Fätimiden  im  Jahre  359  =  969 
wurde  Misr  al-Kähira  gegründet,  die  Fätimiden- 
stadt,  die  dem  ganzen  Städtekomplex  den  Namen 
aufprägte,  den  er  bis  zum  heutigen  Tage  führt. 
Im  Laufe  der  Zeiten  gingen  einzelne  Stadtteile 
zu  Grunde,  dafür  kamen  andere,  neue  hinzu. 
Reste  des  alten  Fustät  haben  sich  in  dem  heuti- 
gen Alt-Cairo  (Masr  al-'Atika)  erhalten.  Die  Stadt- 
entwicklung ging  im  Allgemeinen  von  Süden  nach 
Norden  und  von  Osten  nach  Westen.  Auch  in  der 
Gegenwart  dauert  dieser  Prozess  noch  fort. 

I.  Topographie  zur  Zeit  der  arabi- 
schen Eroberung. 

Die  Geschichte  der  Eroberung  gibt  uns  folgen- 
des Bild :  Im  Norden  der  Cairoer  Ebene  liegt  die 
alte  Stadt  Heliopolis  (On),  das  ^Ain  Shams 
[s.  d.,  S.  224]  der  Araber,  dessen  Trümmer  noch 
heute  die  topographische  Identifikation  ausser  Frage 
stellen.  Im  Süden  der  Ebene  lag  die  Festung  Ba- 
bylon, das  Chere-ohe  der  alten  Ägypter.  Im 
Artikel  Babylon  [S.  571]  ist  dieser  Name  nach  Ca- 
sanova als  Gräzisierung  von  Pi-Hapi-n-on  bezeich- 
net ;  Steindorff  bemerkt  in  Bädeker's  Ägypten^  S.  36  : 
„Die  Griechen  nannten  sie  Babylon,  indem  sie  auf 
sie  den  ähnlich  klingenden  ägyptischen  Namen 
der  benachbarten  Insel  Rodah,  Per-hapi-n-on  „die 
Nilstadt  von  On  (Heliopolis)"  übertrugen".  Die- 
ses Babylon,  die  altägyptische,  griechische  und 
dann  von  den  Römern  stark  ausgebaute  Festung 
hat  sich  bis  zum  heutigen  Tage  in  Alt-Cairo  er- 
halten und  zwar  unter  dem  Namen  K  a  s  r  a  1- 
Sh  a  m'^.  Der  Name  ist  nach  Butler  vielleicht  eiiie 
Arabisierung  von  „Babylon  an  Khemi"  d.  h.  Ba- 
bylon von  Ägypten.  Dass  Shant^  volkstümliche 
Etymologie  von  Khemi  ist,  klingt  sehr  einleuch- 
tend, zumal,  wenn  man  annimmt,  dass  die  hohen 
Türme  der  Burg  auch  als  Feuersignaltürme  ge- 
dient haben  werden.  Diese  Burg  blieb  mit  ihren 
gewaltigen  Türmen  und  Mauern  in  ziemlich  guter 
Erhallung  bestehen  und  diente  bis  nach  der  eng- 
lischen Besetzung  Ägyptens  als  Schlupfwinkel  für 
die  Kopten,  doch  ist  sie  dann  stark  zerstört  wor- 
den, bis  in  neuester  Zeit  der  bekannte  Retter  so 
manchen  ägyptischen  Denkmals,  Max  Herz  Bey, 
diese  Burgreste  unter  staatlichen  Schutz  gestellt 
hat.  Zwischen  Kasr  al-Sham'^  und  dem  Nil  dehnt 
sich  heute  ein  grosser  Teil  von  Alt-Cairo  aus,  zur 
Zeit  der  islamischen  Invasion  bespülte  der  Nil 
die  Mauern  des  Kastells.  Die  gewaltige  Burg  war 
mit  einer  ebenfalls  befestigten  Insel,  die  ihr  ge- 
genüber lag  und  vermutlich  eine  südliche  Ver- 
längerung der  jetzigen  Insel  Roda  darstellte,  durch 
eine  Brücke  verbunden  uiid  bildete  mit  ihr  eine 
geschlossene  Festung ,  welche  die  Schiffsbrücke 
nach  Djize  (Gizeh)  und  damit  die  wichtige  Ver- 
bindung mit  dem  Westufer  des  Nils  beherrschte. 
Die  Festung  war,  wie  noch  ihre  heutigen  Trümmer 
beweisen,  sehr  stark;  für  die  Araber  unter  dem 
Eroberer  Ägyptens  war  sie  lange  Zeit  uneinnehm- 
bar. Nach  6-monatlicher  Belagerung  fiel  Babylon 
am  9.  April  641  =  21.  Rabf  II  a.  H.  20,  aber 
nicht  etwa  im  Sturm,  sondern  durch  friedliche 
Übergabe.  Näheres  über  Babylon  unter  diesem 
Stichwort.  Heute  haftet  der  Name  an  einem  Klos- 
ter Der  Bablün  südlich  von  Alt-Cairo.  Ausführ- 
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liehe  Nachrichten  und  I  itteraturangaben  bei  But- 
ler, The  Arab  Conquest  of  Egypt^  S.  238  ff. 

Zwischen  "^Ain  Shams  und  Babylon  sind  aus 
der  Eroberungszeit  zwei  Orte  bekannt,  Umm  Dunain 
und  Misr.  Umm  Dunain  dürfte  dem  von  Jo- 
hannes von  Nikiü  genannten  Tendünyäs  entspre- 
chen. Hier  setzte  sich  der  Eroberer  'Amr  schon 
vor  der  Schlacht  von  S\in  Shams  vorübergehend 
fest.  Leone  Caetani  identifiziert  die  Lage  Umm 
Dunains  etwa  mit  der  heutigen  Ezbekiye,  ein 
Platz,  der  damals  am  Nil  lag.  Weiter  südlich 
lehnte  sich  an  die  Romerfestung  Babylon  die 
offene  Stadt  Misr  an.  Es  ist  nicht  genau  auszu- 
machen, ob  sie  sich  südlich  der  Festung  —  das 
ist  die  Ansicht  Butlers  —  oder  nördlich  derselben 
ausdehnte,  viz.%  man  nach  Guest's  Darlegungen  im 
Jourti.  of  the  R.  As.  Soc.^  1907,  S.  63  ff.  anneh- 
men sollte.  Sie  bedeckte  jedenfalls  nicht  die  ganze 
Ebene ;  denn  sonst  wäre  die  Errichtung  des  ara- 
bischen Heerlagers  in  dieser  Gegend  unmöglich 
gewesen.  Einzelne  Niederlassungen,  besonders  Kir- 
chen, Klöster,  Gärten  und  Weinpflanzungen  dürfen 
wir  auf  der  ganzen  Ebene  zwischen  dem  Nil  und 
dem  Mukattam  zerstreut  voraussetzen. 

2.  Die  Gründung  von  al-Fustät. 

Ähnlich  wie  im  ''Iräk  Küfa  und  Basra  als  ara- 
bische Heerlager  und  Heerstädte  fern  von  den 
früheren  Regierungssitzen  gegründet  wurden,  be- 
stimmte man  auch  in  Ägypten  nicht  etwa  Alexan- 
drien als  Residenz  der  Stellvertreter  des  Khalifen, 
sondern  man  schuf  in  der  Nähe  Babylons  eine 
neue  Stadt,  die  einen  rein  militärischen  Charakter 
trug.  Die  Wahl  gerade  dieses  Punktes  mochte 
durch  die  Erfahrungen  der  Eroberungszeit,  die 
Babylon  als  hervorragend  wichtigen  militärischen 
Stützpunkt  erwiesen  hatten,  bedingt  gewesen  sein. 
Fustät  ist  aber  gewiss  nicht  durch  Regierungser- 
lass  und  planmässige  Absteckung  der  einzelnen 
Quartiere  i^Khita()  von  heute  auf  morgen  entstan- 
den, sondern  man  gab  dem  während  der  Belage- 
rung von  Babylon  zwanglos  errichteten  Heerlager 
dauernden  Charakter.  Der  sehr  starke  Lokalpa- 
triotismus der  ägyptischen  Historilcer  hat  uns  eine 
Fülle  von  Angaben  über  die  erste  Anlage  von 
F"ustät  erhalten,  die  es  Guest  a.  a.  O.  ermöglicht 
haben,  ein  trotz  einzelner  Unsicherheiten  deutli- 
ches Bild  dieser  ägyptischen  Heerstadt  zu  skizzie- 
ren. Die  neue  Stadt  zog  sich  etwa  in  einer  Länge 
von  5  km  u.  einer  Breite  von  i  km  am  Nil  ent- 
lang, von  dem  noch  heute  bekannten  Der  al-Tin 
und  der  jetzt  ausgetrockneten  Birket  al-Habaslj  im 
Süden  an  bis  etwa  auf  die  Höhe  des  Djebel 
Yashkur,  auf  dem  später  die  Tülünidenmoschee 
errichtet  wurde.  Ziemlich  in  der  Mitte  und  zwar 
im  N.N.O.  von  Babylon  lag  das  Quartier  des 
Statthalters  ''Amr  h.  al-'Äs,  von  dessen  Lage  die 
natürlich  oft  umgebaute,  aber  in  ihren  Anfängen 
auf  die  Eroberungszeit  zurückgehende  '^Amrmoschce 
eine  Vorstellung  gibt.  Dies  (luartier  führte  den 
Namen  KllilJ.at  Ahl  al-Raya  d.  h.  ()uartier  der 
P'ahncnleute ;  d.  h.  hier,  unter  der  l''ahne  des 
( )l)erstkommandierenden  halte  sich  eine  Reihe  von 
Milkämpfcrn,  bcsonilcrs  Ansär  und  Muliätjjirun  zu- 
sammengefunden, die  den  Kern  des  Heeres  bildeten 
und  zu  den  alten  Kerntruppen  des  Isläm  gehörten. 
An  sie  gliederten  sich  die  verscliiedenen  ande- 
ren Volksgruppen  stanimweise  an.  Jedem  Stamm 
entsprach  i-'ine  ICliitta  und  jeder  Khitta  eine  Sold- 
iiste  im  Diwan.  Dies  ethnische  Einteilungsprin- 
zip war  nur  bei  den  ,•//;/  itl-Räya  durchbrochen. 
Diese  bildeten  eine  Slaiumrolle  für  sich,  obwohl  sie 


verschiedenen  Stämmen  angehörten.  Eine  eigene 
Khitta  besass  auch  noch  ein  anderer  al-Lafif  ge- 
nannter Zweckverband  von  Mitgliedern  verschie- 
dener Stämme,  doch  ressortierten  seine  Mitglieder 
finanziell  zu  ihren  Stämmen.  Später  eintreffende 
Mitglieder  der  verschiedenen  Stammgruppen  sie- 
delten sich  in  der  Khitta  ihres  Stammes  an:  konn- 
ten sie  bei  ihren  Angehörigen  nicht  mehr  Platz 
finden,  was  bald  geschah,  so  vereinigte  man  diese 
Nachzügler  in  einem  eigenen  Aussenquartier  als 
AJil  al-Zäliir.  Die  Uberlieferung  bezeichnet  als 
Leiter  der  Absteckung  der  Khitat  Angehörige  der 
Stämme  Tudjib,  Ghutaif,  Khawlän  und  Ma^äfir. 
Diese  Stämme  dürften  also  numerisch  am  stärksten 
vertreten  gewesen  sein.  Es  sind  alles  yemenische 
Stämme.  Das  nordarabische  Element  ist  an  der 
Gründung  von  Fustät  nur  in  geringem  Umfange 
beteiligt.  Die  Ubersicht  über  die  Khitat  wird  da- 
durch erschwert,  dass  mit  diesem  Worte  grössere 
Stammesquartiere  und  die  in  diesen  liegenden  Un- 
terabteilungen bezeichnet  werden.  Zwischen  den 
einzelnen  Khitat  bestanden  freie  Plätze  (/Wä'), 
von  denen  auf  die  Dauer  nur  schmale  Strassen 
übrig  blieben.  Aus  der  Entstehungsgeschichte  er- 
hellt auch  klar,  warum  Fustät  keinen  klaren  Stadt- 
plan hatte ;  es  war  eben  aus  einer  Menge  wild- 
wuchernder Stammesquartiere  zusammengewachsen 
und  lehnte  sich  von  Norden  und  Süden  an  die 
Feste  Babylon  und  das  dieser  nördlich  vorgela- 
gerte Hauptquartier  mit  der  grossen  Moschee.  Es 
ist  dabei  nicht  ganz  klar,  inwieweit  die  Stadt 
Misr  von  Anfang  an  einbezogen  wurde.  Ein  wich- 
tiger Teil  des  allmählich  sich  zu  einem  Stadtgan- 
zen zusammenfügenden  LIeerlagers  war  das  Nilufer 
nördlich  von  Babylon  bis  an  die  damalige  nörd- 
liche Stadtgrenze.  Es  hiess  al-Hamrawät  und 
zerfiel  in  al-Hamrä  al-Dunyä  (bei  Babylon),  al- 
Wustä  und  al-Kuswä.  Dieser  Bezirk  ist  jetzt  auch 
in  einem  griechischen  Papyrus  vom  Ende  des  L 
Jahrhunderts  belegt  (Bell's  Catalogiic  of  the  Grcek 
Papyri  in  the  British  Museum^  IV,  S.  331).  Zu 
dieser  Zeit  wird  wohl  noch  zwischen  Babylon  und 
Fustät  geschieden,  aber  weniger  geographisch  als 
verwaltungstechnisch.  Der  Name  Fustät  verdrängt 
den  Namen  Babylon.  Der  alte  Name  Misr  oder 
Masr  bleibt  daneben  bestehen.  Fustät  heisst  nach 
den  Lexikographen  das  Zelt.  Der  Name  der  Stadt 
wird  sehr  verschieden  überliefert,  und  zwar  in  den 
F'ormen  :  Fistät^  l'iistTit^  Fiissät^  Fissäl^  aber  auch 
das  nomen  appellativum  hat  verschiedene  Formen. 
Schon  Dozy,  Supplement^  s.  v.  hat  erkannt,  dass 
es  sich  bei  Fustät  um  die  Arabisierung  eines 
F'remdwortes,  und  zwar  des  byzantinischen  'Po^irx- 
Tov  d.  h.  fossatum  Lager,  handelt.  Als  Eigenname 
ist  '■\ioi7<TÜTOv  für  Fustät  jetzt  durch  die  Papyri 
belegt.  Wie  sich  historiscli  das  AiipcUativum  iw 
diesem  speziellen  Eigennamen  verhält,  ist  nicht 
mehr  auszumachen.  Jedenfalls  war  die  Heerstadt 
anfangs  nicht  von  Gräben  und  Mauern,  sondern 
nur  von  einer  Zaril'u  (ultarabiscli  Ztu  l>) ,  einem 
Verhau  aus  Dornengebüsch,  mngebcn.  Mit  Fusläl 
verbindet  sich  nun  der  alte  Name  Misr  zu  einem 
Ganzen;  Misr  al-FusUtt.  Misr  oder  Masr,  eine  Orls- 
bezeichnung,  die  die  .'\raber  vorfanden,  liel  für  sie 
mit  Ma.p\  Amsfir  Heerlager  und  gloielizeitig  mit 
dem  doch  schon  vorislamischen  arabischen  Namen 
für  .\gypten  zusaninien.  Misr  wurde  volkstündicli 
Masr  ausgosjMochei»  und  dieser  Name  ist  d.inn 
von  Masr  al-Fust;vt  auf  die  jüngere  Schwestcrsladt 
Masr  al-Kähira  übergegangen  und  ihr  gewohnli- 
cher Name  bis  auf  den  licutigen  Tag  geblieben. 
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3.  Geschichte  der  Stadt  al-Fustät. 

Das  Heerlager  wuchs  unter  Einbeziehung  der 
aus  vorislämischer  Zeit  stammenden  Gebäude  Misr's 
u.  Babylons  allmählich  zu  einer  bedeutenden  Stadt 
zusammen.  Die  Stadt  blieb  aber  unbefestigt,  wie 
aus  der  Nachricht  ersichtlich  ist,  dass  im  Jahre 
64  =  683  der  Statthalter  Ibn  al-Zubairs  einen 
Graben  aufwerfen  liess  zum  Schutze  der  Stadt  ge- 
gen den  aus  Syrien  anrückenden  Omaiyaden  Mar- 
wän  I.  Wir  werden  uns  die  Häuser  der  Araber 
kaum  primitiv  genug  vorstellen  kennen.  Selbst  die 
ursprüngliche  Moschee  —  es  existierten  daneben 
Betplätze  in  den  einzelnen  Khitat  und  ausserdem 
draussen  in  der  Wüste  ein  Musallä  für  den  Fest- 
gottesdienst an  den  zwei  Hauptfesten  —  war  denk- 
bar einfach  eingerichtet,  doch  wurde  sie  dann  im 
Laufe  der  Jahre  vergrössert  und  verschönert  (vgl. 
Schwally,  Zur  ältesten  Baugeschichte  der  Moschee 
des  '^Amr  in  Alt-Kairo  in  Strassburger  Fest- 
schrift zur  XL  VI.  Versammhing  deutscher  Philo- 
logen igoi').  Auch  andere  öffentliche  Bauten  wur- 
den allmählich  errichtet.  Wir  hören  aus  dem  Ende 
des  ersten  Jahrhunderts  von  der  Erbauung  grosser 
Getreidespeicher  (Bell,  The  Aphrodite  Papyri., 
S.  52)  und  von  der  Errichtung  einer  av^vi  für 
den  Amir  al-Mu^minm  (ib.  S.  XVIII)  —  gemeint 
ist  offenbar  ein  Dienstgebäude  für  den  Statthalter. 
Einige  Jahre  danach  wird  ein  Schatzhaus  {Bait 
al-Mäl')  in  Fustät  errichtet  (Becker,  Beiträge  zur 
Geschichte  Ägyptens.,  II,  162).  Das  sind  zufällige 
Notizen,  die  von  einem  immer  stärkeren  Ausbau 
der  Stadt  zeugen.  Ihr  Aufschwung  datiert  wohl 
erst  aus  der  II.  Hälfte  des  I.  Jahrhunderts,  da 
unter  "^Abd  al-Malik's  Bruder  ^Abd  al-^Aziz  nicht 
Fustät,  sondern  Holwän  die  Residenz  des  Statt- 
halters war.  Wenn  sich  so  das  Zentrum  der  Stadt 
auch  ausbaute,  so  blieb  doch  nicht  der  ganze 
Raum  der  ursprünglichen  Khitat  unter  Bebauung; 
es  zerfielen  z.  B.  die  nördlichen  Stadtteile  al-Hamrä 
al-Kuswä  und  das  Gebiet  des  Djebel  Yashkur  und 
wurden  zur  Wüste  (Makrizi,  Khitat.,  I,  304,  2?)- 
Als  beim  Sturz  der  Omaiyaden  (132  =  750)  die 
'abbäsidischen  Truppen  zur  Verfolgung  Marwän's 
II.  im  Ägypten  einrückten,  verbrannte  Marwän 
ganz  Fustät  ausser  der  grossen  Moschee.  So  be- 
richtet wenigstens  eine  christliche  Quelle,  Severus 
von  Ashmünain,  ed.  Evetts  {^Patrol.  Orient..,  Tome 
V,  fasc.  I,  p.  168).  Das  mag  vielleicht  der  Grund 
dafür  gewesen  sein,  dass  die  "^abbäsidischen  Statt- 
halter nicht  mehr  in  dem  alten  Fustät  residierten, 
sondern  sich  in  dem  eben  genannten  nördlicher  ge- 
legenen alten  Stadtteil  al-Hamrä  al-Kuswä  eine  Resi- 
denz Dar  al-Ivmra  anlegten,  um  die  ein  neuer  Stadt- 
teil entstand,  der  den  Namen  al-'^Askar  führte. 
Die  Topographie  dieser  ganzen  Gegend  ist  beson- 
ders von  G.  Salmon  (s,  Litteratur)  studiert  worden. 
An  die  Dar  al-Imära  schloss  sich  hier  eine  zweite 
Hauptmoschee  ( Djämi'')  an,  die  erst  Djätnf  al- 
'^Askar.,  später  Djäjuf'  Sahil  al-Ghalla  hiess.  Es 
entstanden  weiter  hier  grosse  Gebäude  und  Märkte, 
und  al-"^Askar  wuchs  mit  Fustät  zu  einer  Stadt 
zusammen.  Auch  wurde  für  diesen  Stadtteil  eine 
eigene  Polizeiwache  (Shzu-ta')  geschaffen,  die  so- 
genannte al-Shurta  al-^Ulyä. 

Diese  Notiz  Makrizi's  (Khitat.,  I,  304,  30)  ist 
deshalb  wichtig,  weil  man  daraus  ersieht,  dass  die 
während  der  ganzen  Blütezeit  von  Fustät  beste- 
hende Zweiteilung  der  Stadt  in  '^Anial  Fdk  und 
^Amal  Asfal  auf  die  Gründung  von  al-'^Askar  d.  h. 
auf  das  Jahr  133  =  750  zurückgeht.  Die  klarsten 
Nachrichten  über  diese  Zweiteilung  gibt  Mukad- 


dasi  (ed.  de  Goeje),  S.  199.  Nach  ihm  wird  die 
■^Amrmoschee  als  al-Djämt  al-Sußäm.,  die  Tüluni- 
denmoschee  (s.  unten)  als  al-Djämf  al-'^Ulyänl  be- 
zeichnet. Die  Grenze  zwischen  beiden  Bezirken 
bildete  ein  topographisch  nicht  mehr  festzulegen- 
des —  einen  Anhalt  bietet  Khitat.,  I,  331,  20  — 
Masdjid  ^Abd  Allah.  Auf  Grund  dieser  Angabe 
war  man  geneigt,  den  Südteil  der  Stadt  für  ^Amal 
Asfal.,  den  Nordteil  für  '^Amal  Fdk  zu  halten.  Das 
ist  aber  nicht  richtig.  Nach  Makrizi,  Khitat.,  I, 
S,  4  (ed.  Wiet,  I,  12,  Anm.  6)  und  I,  299,  5 
wird  von  ^Amal  Fök  berichtet,  dass  es  zwei  Enden 
{Tarafäni)  gehabt  und  beginnend  südlich  von  Kasr 
al-Sham'^  über  al-Rasad,  die  Karäfa  sich  bis  nach 
al-'^Askar  und  der  Tulünidenstadt  ausgedehnt  habe. 
Es  umschloss  also  im  Halbkreis  den  Bezirk  ^Amal 
Asfal.,  welch'  letzterer  den  alten  Hauptteil  von 
Fustät  ausmachte.  Bei  dieser  Sachlage  verwirrt 
etwas  die  Angabe,  dass  '^Amal  Asfal  an  Cairo  an- 
gestossen  habe  {Khitat.,  I,  299,  s).  Vielleicht  hat 
diese  Notiz  spätere  Verhältnisse  nach  dem  Unter- 
gang von  al-'^Askar  im  Auge,  oder  aber  ^Amal 
Asfal  dehnte  sich  östlich  von  al-'Askar  am  Nil 
entlang  aus.  Jedenfalls  ist  Asfal  und  Fök  hier  nicht 
mit  der  Grenze  von  Ober-  und  Unterägypten  iden- 
tisch, vielmehr  bezieht  sich  Asfal  auf  das  niedrige 
Nilufer,  während  Fök  das  erhöhte  Hinterland  be- 
deutet. Das  erhellt  ganz  deutlich  aus  Khitat.,  I, 
343,  q.  Dem  Verwaltungsbezirk  (^Amal)  entsprach 
die  Polizeiwache  {Shurtd).,  die  für  beide  Bezirke 
als  Shurtat  Asfal  (Ibn  Sa'id,  ed.  Völlers,  52,  14) 
und  entsprechend  Fdk  oder,  wie  gesagt,  als  al-'^Ulya. 
bezeichnet  wird.  In  unruhigen  Zeiten  zogen  sich 
die  Kaufleute  aus  dem  '■Amal  Fök  in  das  '^Amal 
Asfal  d.  h.  eben  in  das  Innere  der  Stadt  zurück 
(Musabbihi  in  Becker,  Beiträge.,  I,  70,  1).  Dass 
auch  nach  der  Brandstiftung  Marwän's  das  alte 
Fustät  der  eigentliche  Kernpunkt  der  Stadt  bis 
in  die  späte  Fätimidenzeit  hinein  blieb,  geht  aus 
allen  Nachrichten  deutlich  hervor. 

Al-'^Askar  dagegen  war  die  Residenz  der  "^abbä- 
sidischen  Statthalter,  bis  mit  Ahmed  b.  Tülün 
von  254  =  868  an  eine  neue  Epoche  der  Ge- 
schichte Ägyptens  begann  und  damit  wegen  der 
neuen  höfischen  und  militärischen  Bedürfnisse  eine 
Verlegung  der  Residenz  und  eine  Ausdehnung  der 
Stadtanlage  notwendig  wurde.  Die  Örtlichkeit,  wo 
sich  diese  Stadt  erhob ,  die  ihre  Gründer  nicht 
überdauern  sollte,  ist  noch  heute  kenntlich  durch 
die  Tülünidenmoschee,  die  in  diesem  grossen  al- 
Katä^i"^  benannten  Komplex  gelegen  war.  Als  wei- 
tere topographische  Merkpunkte  gibt  Makrizi,  Khi- 
tat., I,  313,  ,6  f.  die  Zitadelle,  den  Rumailaplatz 
und  Zain  al-'^Äbidin,  das  nach  der  von  Guest  und 
Richmond  im  yourn.  of  the  R.  As.  Soc,  1903 
zu  S.  791  ff.  veröffentlichten  Karte  im  S.O.  der 
Tülünidenmoschee  zu  suchen  ist.  Al-KataY  lag 
also  im  Osten  von  al-'^Askar.  Die  neue  Stadt  soll 
I  Meile  im  Quadrat  gross  .gewesen  sein  (Ibn  Haw- 
kal)  und  ihren  Namen  al-Katä^i'  (sing.  Katfa) 
davon  erhalten  haben,  dass  das  sich  an  den  fürst- 
lichen Palast  anlehnende  Terrain  in  einzelne  Stücke 
{Katfa)  geteilt  und  an  Truppen  und  Palastbeamte, 
teils  nach  landsmannschaftlichen,  teils  nach  be- 
rufstechnischen Gesichtspunkten  gegliedert,  zum 
Nutzbrauch  vergeben  wurde.  Die  riesige  Anlage 
umschloss  die  grosse  Moschee,  eine  grosse  Renn- 
bahn (Afaidän)  für  das  Polospiel  und  was  sonst 
zu  einer  fürstlichen  Residenz  gehörte.  Man  konnte 
sich  bisher  schwer  ein  Bild  von  dieser  Palaststadt 
machen,  doch  dürften   die  noch  nicht  veröffent- 
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lichten  Resultate  der  Sarre-Herzfeldschen  Grabung 
in  Samarra  ganz  überraschende  Aufklärungen  brin- 
gen. Dass  sich  B.  Talün,  der  in  Samarra  gross 
geworden  war,  sein  Schloss  nach  der  Mode  des 
Khallfenhofes  baute,  ist  a  priori  wahrscheinlich. 
Auch  in  al-'^Askar  legte  Ahmed  noch  neue  Bauten 
an.  So  lag  sein  Krankenhaus  (^Märistan\  das  erste 
dieser  Art  in  Ägypten,  in  diesem  Stadtteil.  Sein 
Sohn  und  Nachfolger  Khumärawaih  zerstörte  einen 
Teil  der  Anlagen  seines  Vaters,  um  alles  noch 
grossartiger  wieder  aufzubauen.  Ganz  märchenhaft 
klingen  die  Beschieibungen  von  dem  Glanz  seines 
Palastes,  seiner  Gärten,  seines  Quecksilberteiches 
und  seiner  Menagerie.  Die  Tülünidenzeit  bedeutet 
überhaupt  für  Fustät  einen  der  Höhepunkte  sei- 
ner Geschichte.  Als  dann  im  Jahre  292  =  904  die 
Dynastie  zu  Fall  kam  und  der  '^abbäsidische  Ge- 
neral Muhammed  b.  Sulaimän  in  Fustät  einzog, 
da  Hess  er  das  glänzende  Schloss  der  unbotmässi- 
gen  Tülüniden  von  Grund  aus  zerstören,  während 
der  Stadtteil  al-Katä^i^  zunächst  noch  erhalten 
blieb,  wenn  er  auch  ebenso  wie  Fustät  selber 
schwer  heimgesucht  wurde.  Nur  die  Moschee  blieb 
unberührt.  Es  verdient  Erwähnung,  dass  al-'^Askar 
sowohl  wie  wohl  auch  al-Katä'i'^  anfangs  nicht  als 
Stadtteile,  sondern  als  geschlossene  Anlagen  aus- 
serhalb von  Fustät  angesehen  wurden  {Khitat^ 
I,  304,  3j)- 

Nach  Zerstörung  des  Tulunidenschlosses  wurde 
die  Residenz  der  Statthalter  wieder  in  das  Dar 
al-Imära  von  al-'^Askar  verlegt,  das  unter  den 
Tülüniden  den  Diwän  al-Kharädj  beherbergt  hatte. 
Der  Name  al-'^Askar  war  aber  schon  in  der  Tülü- 
nidenzeit ausser  Gebrauch  gekommen  und  man 
sprach  von  der  „Stadt  Fustät  und  al-Katä^i'"  {Khi- 
tat^  I,  305,  7),  nur  gelegentlich  wurde  al-^Askar 
dabei  genannt,  während  es  anfangs  doch  als  eine 
eigne  Stadt  gegolten  hatte.  Man  sieht  daraus,  wie 
intensiv  die  Bebauung  dieses  ganzen  Gebietes  zur 
Zeit  der  Tülüniden  gewesen  sein  muss. 

Die  Blüte  des  durch  al-'^Askar  und  al-Kata'i^ 
erweiterten  Fustät  dauerte  nun  noch  mehrere  Jahr- 
hunderte. Auch  die  Gründung  der  Fätimidenstadt 
Cairo  tat  ihr  keinen  Eintrag,  vielmehr  gewinnt 
man  aus  den  Beschreibungen  der  Reisenden,  die 
Ägypten  in  der  Glanzzeit  der  Fätimiden  besuchen, 
den  Eindruck,  als  ob  die  Pracht  und  vor  allem 
die  wirtschaftliche  Lebendigkeit  von  Fustät  die 
von  Cairo  bei  weitem  übertreffen.  MukaddasT  zum 
Beispiel,  der  im  Jahre  375=985  schrieb,  be- 
schreibt Fustät  und  seinen  Reichtum  in  aller  Aus- 
führlichkeit, während  er  Cairo  mit  wenigen  Wor- 
ten alitut.  Ihm  imponiert  besonders  die  grosse 
Zahl  der  Bewohner:  loooo  beten  am  Freitag 
hinter  dem  Imäm.  Das  Ilauptgeschäftsleben  kon- 
zentriert sich  noch  um  die  'Ämrmoschee  {Znkäk 
al-Kanädil\  Er  sieht  Häuser  mit  4 — -5  Stockwer- 
ken; in  einem  einzelnen  wohnen  200  Menschen. 
Fustät  ist  ihm  die  herrlichste  und  volkreichste 
Stadl  der  Muslime  und  trotzdem  lebt  es  sich  dort 
billig,  weil  immerfort  aus  allen  Weltteilen  Lebens- 
mittel importiert  werden.  Allerdings  übersieht  der 
fromme  Reisende  auch  nicht  die  Schattenseiten 
dieses  (Irossstadtbctriebes.  Ganz  ähnlich  urteilt 
ca.  60  Jahre  später  (439=1046)  der  persische 
Reisende  Nasir-i  Khosraw.  Auch  ihm  ist  der  reich- 
ste Markt  der  Welt  der  Snk  al-Kanädil  bei  der 
■^Amrmoschec.  Auch  er  rühmt  die  hohen  Stock- 
werke der  Häuser  und  erzählt  von  künstlichen 
Gärten,  die  über  der  siebenten  P'tage  auf  dem 
Dache  angolirachl  waren.  Kr  kennt  alier  auch  i-hljc 


Gassen,  die  überbaut  waren  und  in  denen  tagsüber 
Licht  gebrannt  wurde.  Er  schildert  die  seltenen 
und  kostbaren  Waren,  die  in  Fustät  gehandelt 
wurden,  und  beschreibt  die  lokalen  Industrien. 
Er  feiert  die  Ruhe  und  Sicherheit  in  der  Stadt 
und  die  Autorität  der  Regierung.  Topographisch 
sind  die  Angaben  von  Interesse,  dass  Fustät  von 
fern  wie  ein  hoher  Berg  gewirkt  habe  und  dass 
die  Tülünidenmoschee  an  seiner  Peripherie  lag. 
Die  Bemerkung  über  Höhenlage  von  Fustät  bezog 
sich  wohl  auf  die  Vorstädte  im  ^Atnal  Fdk\  denn 
das  '^Amal  Asfal  hat  mit  seiner  tiefen  Lage  schon 
damals  die  Kritik  der  zeitgenössischen  Hygieniker 
herausgefordert  (Ibn  Ridwän  in  Khitat^  I,  339). 

Näsir-i  Khosraw  sah  Fustät  schon  unter  dem 
Khalifen  Mustansir,  aber  noch  war  das  Fätimiden- 
reich  auf  seinem  Höhepunkt.  In  der  zweiten 
Hälfte  der  langen  Regierung  dieses  Fürsten  ging 
es  dann  plötzlich  bergab.  Hungersnot  und  Mili- 
tärrevolten vernichteten  den  Wohlstand  der  Dy- 
nastie und  wurden  für  das  vom  friedlichen  LIandel 
lebende  Fustät  geradezu  katastrophal.  Am  meisten 
litten  die  Nordteile  von  Fustät,  die  Tülüniden- 
stadt  und  das  alte  '^Askar,  die  von  ihren  Bewoh- 
nern verlassen  wurden  und  in  Trümmer  zerfielen. 
Diese  Quartiere  dienten  dann  der  Restauration 
unter  Badr  al-Djamäli  d.  h.  es  wurden  alle  trans- 
portablen Gebäudeteile  {Ankäd)  zum  Ausbau  von 
Cairo  verwandt.  Es  wurde  deshalb  später  nötig 
Mauern  zu  bauen,  um  den  Khalifen,  wenn  er  von 
Cairo  nach  Fustät  ritt,  die  Aussicht  auf  diese 
traurigen  Ruinen  zu  verdecken.  Im  KhalTfat  Ämir's 
(495 — 524  =  lioi  — 1130)  liess  der  Wezlr  al- 
Ma^nün  al-Batä^ihl  in  Cairo  und  Fustät  ausrufen, 
wer  ein  Haus  in  Ruinen  besitze,  solle  es  wieder- 
herstellen und  beziehen  oder  durch  Verkauf  und 
Vermietung  nutzljar  machen.  Wer  das  nicht  ver- 
möge, solle  alle  Rechte  auf  seinen  Besitz  verlie- 
ren. Aber  auch  diese  Massregel  diente  nur  zu 
einem  Ausbau  der  sich  an  Cairo  im  Südosten 
anlehnenden  neuen  Stadtteile  zwischen  der  Ru- 
maila,  und  dem  Cairoer  Bäb  al-Zuwaila.  Von  al- 
Katä'i'  und  al-'^Askar  blieb  nur  der  Bezirk  des 
IJjebel  Vashkur  mit  der  Tülünidenmoschee  übrig, 
letztere  allerdings  in  trostloser  V erwahrlosung,  ja 
sie  diente  sogar  als  Lagerplatz  der  auf  der  Pilger- 
fahrt durchreisenden  Maghribiner,  bis  sie  im  VI I.  = 
XIII.  Jahrhundert  durch  den  Manilüken  Lädjin 
wiederhergestellt  wurde.  Den  letzten  .Stoss  erhielt 
aber  das  grössere  Fustät,  als  unter  dem  Fätimiden 
'^Ädid  die  Kreuzfahrer  nach  Ägypten  kamen.  Da- 
mals war  Cairo  schon  befestigt,  Fustät  aber  war 
eine  offene  Stadt.  Da  befürchtete  der  Weztr  .Shä- 
war,  die  Christen  möchten  Fustät  besetzen  und 
als  militärischen  .Stützpunkt  ausbauen,  llcshall) 
liess  er  es  am  19.  .Safar  564  =  22.  Novcmlier 
n68  anzünden.  Über  20000  Naphtabeluiltcr  wur- 
den in  der  Stadt  verteilt.  Der  Brand  währte  54 
Tage.  Aber  selbst  dieser  Brand  scheint  noch  ge- 
wisse Strasscnzüge  erhalten  zu  haben  und  erst 
unter  dem  Mamlükcn  Baibars  wurilen  auch  diese 
vernichtet  und  ihre  verwendbaren  Baurestc  zu 
einem  Neubau  bei  der  '  .\n>rinoschec  am  Nil 
verwandt. 

Die  Not  unter  Mustansir  und  der  Brand  unter 
Shäwar  haben  nach  der  üblichen  .\nscliauung  Ku.s- 
täl  vernichtet.  Allerdings  sind  damals  die  grossen 
Schutthügel  {k'öin^  h'lnnUi)  entstanden,  die  sich 
noch  heute  zwischoi\  Cairo  und  .Mtcairo  ausdeh- 
nen. Durch  die  lOntslehung  dieses  rrttnuncrfcKles 
winile    di-i     niuiUichste    lUvirk    vcm    l'uslSt  ,  ilio 
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heutige  Zitadelle,  die  Tülünidenmoschee  und  das 
sich  westhch  daran  schliessende  Gebiet  von  dem 
Hauptteil  der  Stadt,  der  sich  an  die  '^Amrmoschee 
anlehnte,  geti'ennt.  Der  Raum,  der  diese  Stadtteile 
von  dem  etwas  nördlicher  gelegenen  Cairo  schied, 
war  geringer  als  die  Distanz  zwischen  ihnen  und 
dem  südlich  sich  wieder  erholenden  Bezirk  um  die 
"^Ami^moschee.  So  war  es  natürlich,  dass  mit  Ver-  , 
legung  des  Schwergewichtes  der  Besiedelung  nach 
Cairo  die  Reste  der  Tülüniden  Stadt  allmählich  mit 
Cairo  zusammenwuchsen.  Die  Anfänge  dieses  Pro- 
zesses sind  schon  oben  angedeutet. 

Die  Riesenstadt  Fustät,  die  von  der  Birket  al- 
Habash  bis  an  die  Zitadelle  und  im  Westen  bis 
an  den  Nil  sich  ausgedehnt  hatte,  die  gehörte 
jetzt  allerdings  der  Geschichte  an.  Gi^enzte  früher 
Fustät  so  ziemlich  an  Cairo,  so  schätzte  am  Ende 
der  Aiyübidenzeit  Ibn  Sa'^id  die  Entfernung  zwi- 
schen den  beiden  Städten  auf  2  Meilen.  Ein  stau- 
biger Weg  führte  durch  die  Schutthügel  vom  Bäb 
Zuwaila  nach  dem  Stadtteil  um  die  "^Amrmoschee, 
der  sich  bald  nach  dem  Brande  in  bemerkens- 
werter Weise  erholte.  Schon  Shirküh  hatte  die 
Bewohner  der  verbrannten  Stadt  zurückgeführt,  und 
Saladin  die  ""Amrmoschee  herrlich  restauriert.  Zwar 
vernichtete  im  Jahre  565  =  1169  Pest  und  Teue- 
rung den  eben  wieder  einziehenden  Wohlstand, 
aber  zwischen  637  =  1240  und  647=1249  d.h. 
unter  der  Regierung  des  Aiyübiden  Sälih  gibt  Ibn 
Sa'^id  einen  Bericht  über  Fustät,  der  wohl  zu  den 
schwungvollen  Beschreibungen  eines  Mukaddasi 
und  Näsir-i  Khosraw  in  auffallendem  Gegensatz 
steht,  aber  doch  von  der  wirtschaftlichen  Blüte 
Fustät's  eine  hohe  Vorstellung  gibt  {Khitat^  I, 
341  f.).  Freilich  die  Stadt  ist  traurig,  das  Stadttor 
und  viele  Häuser  zerfallen,  die  Gassen  eng  und 
schmutzig,  die  Moschee  ist  ungepflegt  und  dient 
als  Durchgang,  aber  was  er  an  Schiffen  und  Wa- 
ren am  Nilufer  zu  sehen  bekommt,  etwas  derarti- 
ges hat  der  weitgereiste  Mann  noch  nirgends  er- 
blickt. Auch  die  Zucker-  und  Seifenindustrie  blüht 
noch  wie  in  alten  Zeiten.  Am  v/ichtigsten  ist 
seine  Angabe,  dass  Handel  und  Industrie  nach 
wie  vor  ihren  Hauptsitz  in  Fustät  haben  und  die 
Waren  erst  von  hier  nach  Cairo  verschickt  wer- 
den. Cairo,  die  glänzende  moderne  Stadt  ist  da- 
gegen in  erster  Linie  eine  Militärstadt.  Der  Wohl- 
stand Fustät's  zur  Zeit  Ibn  Sa^id's  mag  zum  Teil 
auch  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  damals  die 
Insel  Roda  eine  neue  Blüte  erlebte,  wovon  gleich 
die  Rede  sein  wird. 

Bald  danach  kamen  wieder  schwere  Zeiten  für 
Fustät.  Makrlzi  nennt  die  Jahre  696  =  1296, 
749=1348,  776=1374,  790=1388  als  beson- 
ders verhängnisvoll.  Aber  es  geschah  auch  wieder 
mancherlei  für  die  einst  so  glänzende  Stadt  durch 
die  Mamlüken.  Unter  ihnen  wurde  sie  administra- 
tiv der  Vorort  Oberägyptens,  während  Cairo  die 
gleiche  Rolle  für  Unterägypten  übernahm.  Diese 
Ordnung  findet  in  dem  Buche  des  Ibn  Dukmäk 
ihren  deutlichsten  Ausdruck.  Kädl  und  Muhtasib 
in  Cairo  hatten  auch  das  Delta  unter  sich,  die 
entsprechenden  Beamten  in  Fustät  auch  Ober- 
ägypten. 

Über  die  weiteren  Geschicke  der  Stadt  ist  we- 
nig bekannt.  Bei  dem  wachsenden  Übergewicht 
von  Cairo,  das  schliesslich  auch  den  wirtschaftli- 
chen Vorrang  an  sich  riss,  trat  Fustät  immer  mehr 
zurück.  Ob  es  seit  der  Mamlükenzeit  noch  weiter 
zurückgegangen  ist,  scheint  zweifelhaft,  aber  rela- 
tiv ist  der  Unterschied  mit  Cairo  natürlich  immer 


grösser  geworden.  Ja,  schliesslich  ist  der  Name 
Fustät  sogar  verloren  gegangen,  während  der  po- 
puläre Name  Masr  für  Fustät  wie  für  Cairo  in 
Übung  blieb.  Allmählich  überwog  Cairo  so  stark, 
dass  das  alte  Fustät  von  der  europäischen  Litte- 
ratur  als  Altcairo  bezeichnet  wurde.  Schon  die 
Gelehrten  der  napoleonischen  Expedition  sprechen 
von  „Le  vieux  Kaire"  als  einem  feststehenden 
Terminus  und  berufen  sich  dabei  auf  ältere  Rei- 
sende. Der  arabische  Ausdruck  lautet  Ende  des 
XVlIl.  Jahrhunderts  Masr  al-''Atika^  das  moderne 
Dictionnaire  Geograpkique  von  Boinet  Bey  sagt 
Masr  al-Kadima.  Zur  Zeit  der  französischen  Ex- 
pedition hatte  Altcairo  ca.  10  000  Einwohner, 
darunter  600  Kopten,  die  sich  hier  bei  ihren  alten 
Kirchen  und  Klöstern  durch  die  Jahrhunderte  ge- 
halten haben.  Auch  die  französischen  Gelehrten 
betonen  noch  wie  einst  Ibn  Sa^id  die  Bedeutung 
des  Hafens  besonders  für  die  Schiffahrt  nach  Ober- 
ägypten. Im  XIX.  Jahrhundert  hat  mit  der  allge- 
meinen Hebung  des  I,andes  auch  die  Bevölkerung 
in  Altcairo  wieder  zugenommen.  Nach  dem  Recen- 
sement  von  1897  hat  die  Stadt  31  849  Einwoh- 
ner. Sie  bildet  einen  Distrikt  im  Gouvernement 
Cairo.  Als  ein  langer  schmaler  Streifen  zieht  sich 
heute  Altcairo  am  Nil  entlang  und  seine  nörd- 
lichsten Teils  stossen  an  das  Südwestende  des 
eigentlichen  Cairo. 

Zwischen  Altcairo  und  dem  Mukattam  liegen  seit 
dem  Ende  der  Fätimidenzeit  die  für  das  Stadtbild 
so  charakteristischen  Trümmerhaufen,  hinter  denen 
am  Mukattam  entlang  sich  die  sogenannten  Mam- 
lükengräber  und  die  Totenstadt  hinziehen.  Diese 
grosse  Totenstadt,  deren  Anfänge  in  die  Erobe- 
rungszeit fallen,  heisst  al-Karäfa.  Sie  war  im  Mit- 
telalter durch  eine  Mauer  von  Fustät  geschieden. 
Man  unterscheidet  eine  grössere  und  eine  kleinere 
Karäfa  (al-Kubrä  und  al-Sughrä),  die  sich  von  Nord 
nach  Süd  parallel  dem  Mukattam  und  der  Stadt 
hinzogen.  Al-Karäfa  al-Sughrä  lag  näher  am  Ge- 
birge und  entspricht  der  heutigen  Totenstadt,  die 
sich  bis  zum  Mausoleum  des  Imäm  al-Shäfi''!  hin- 
auszieht. Über  die  beiden  Karäfa's,  ihre  Geschichte, 
Gräber  und  Heiligtümer  gibt  es  eine  804=  1401 
geschriebene  Monographie  von  Ibn  al-Zaiyät  unter 
dem  Titel  al-Kaiväkib  al-saiyära  fi  Tartib  al- 
Ziyära  ft  U-Karafatain  al-Kiibi-ä  wa  ^l-Sughrä 
(gedruckt  Cairo  1325  =  1907). 

4.  Das  Nilufer,  die  Insel  Roda  und 
D]  1  z  e  (G  i  z  e  h). 

Das  Verständnis  der  historischen  Topographie 
von  Cairo  und  Umgegend  wird  sehr  dadurch  er- 
schwert, dass  der  Nil  seit  der  Eroberung  sein  Bett 
vei'schiedentlich  verändert  hat.  Bespülte  er,  wie 
wir  sahen,  zur  Zeit  der  Eroberung  Kasr  al-Sham*^ 
und  die  ''Amrmoschee,  so  war  er  schon  wenige 
Jahrzehnte  danach  so  weit  zurückgetreten,  dass 
Ländereien  zwischen  dem  Kastell  und  dem  neuen 
Nilufer  in  Benutzung  genommen  werden  konnten. 
Schon  '^Abd  al-^AzIz  b.  Marwän  errichtete  hier 
Bauten.  Der  Kampf  mit  dem  Nil  zieht  sich  über- 
haupt durch  die  ganze  mittelalterliche  Geschichte 
von  Cairo.  Flussregulierungen  waren  den  Muslimen 
dieser  Zeiten  völlig  fremd  und  ihre  dilettantischen 
Versuche  erreichten  bestenfalls  nur  für  kurze  Zeit 
ihren  Zweck.  Der  Nil  floss,  wie  gesagt,  damals 
bedeutend  weiter  östlich  als  heute  und  muss 
auch  nördlich  von  Fustät  ziemlich  erheblich  nach 
Osten  ausgebogen  haben ,  sodass  grosse  Stücke 
des  heutigen  Cairo  damals  Flussbett  waren.  An 
dem  Quartier  in  der  Nähe  der  Tülünidenmoschee 
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haftet  der  Name  al-Kabsh,  {Kafat  al-KabsK)- 
Dies  Kabsh  lag  uDmittelbar  westlich  des  Djebel 
Yashkur  und  war  ein  beliebter  Lustort,  weil  es 
am  Nil  lag.  Heute  liegt  mehr  als  l  km  dazwi- 
schen und  I  km  bedeutet  viel  in  einem  Stadtplan! 
Auch  die  vielen  ausgetrockneten  Teiche  {Birka) 
innerhalb  des  heutigen  Stadtbildes  sind  eine  Er- 
innerung an  die  allmähliche  Westwärtswanderung 
des  Nil.  Erst  entstehen  Inseln  im  Flussbett,  dann 
werden  die  Wasserläufe,  die  sie  vom  Festland 
trennen,  vom  Hauptbett  abgeschnitten,  sie  führen 
höchstens  zur  Zeit  der  Hochflut  noch  Wasser  und 
werden  dann  zu  solchen  Bh-ka\^  bis  sie  schliess- 
lich austrocknen.  Erst  werden  dann  Gärten  dar- 
aus, schliesslich  werden  sie  bebaut  und  nur  der 
alte  Name  erinnert  noch  an  den  Vorgang.  In  die- 
ser Weise  ist  in  islamischer  Zeit  das  ganze  Gebiet 
zwischen  dem  heutigen  Nilbett  und  den  alten  Siede- 
lungen entstanden.  Es  ist  klar,  dass  dieser  ständige 
Wechsel  die  Identifizierung  nicht  gerade  erleichtert. 

Zur  Zeit  der  Eroberung  hatte  der  Nil  in  dieser 
Gegend  nur  eine  Insel,  die  Djazirat  Misr  oder 
schlechthin  al-Djazira  hiess.  Diese  Insel  ist  in 
ihrem  Grundstock  identisch  mit  der  heutigen  Insel 
Roda.  Sie  bildete  (s.  oben)  mit  Babylon  eine  ein- 
zige starke  Festung  und  schützte  die  Nilpassage. 
Es  fehlen  allerdings  positive  Nachrichten  darüber, 
ob  die  DjazTra  schon  in  der  Eroberungszeit  auch 
mit  Djize  durch  eine  Brücke  verbunden  war,  oder 
ob  eine  solche  sie  nur  mit  Babylon  verband.  Zur 
Zeit  des  Khalifen  Ma^mün  —  das  ist  das  älteste 
erreichbare  Datum  —  bestand  eine  Brücke  über 
den  ganzen  Nil,  sie  wurde  damals  schon  „die  alte" 
genannt  und  durch  eine  neue  ersetzt.  Diese  alte 
Brücke  muss  also  — •  wie  a  priori  wahrscheinlich  — 
in  die  Anfänge  der  islamischen  Herrschaft  zurück- 
gehen. In  allen  folgenden  Jahrhunderten  bestand 
diese  Brücke  über  den  ganzen  Nil.  Es  war  eine 
Schiffsbrücke.  Nach  einzelnen  Angaben  lag  die 
Djazira  anfangs  ziemlich  in  der  Mitte  des  Fluss- 
bettes. Der  Arm,  der  sie  von  Babylon  trennte, 
versandete  aber  bald.  Im  Jahre  336  =  947  war 
der  Nil  soweit  zurückgetreten,  dass  die  Einwohner 
von  Fustät  ihr  Wasser  am  Djize-Arm  des  Nil 
schöpfen  mussten.  Damals  fand  unter  Käfür  al- 
Ikhshldi  die  erste  Tieferlegung  des  östlichen  Nil- 
armes statt,  die  dann  später  namentlich  im  VII.  = 
XIII.  Jahrhundert  unter  den  Aiyübiden  verschie- 
dentlich wiederholt  wurde.  Im  Jahre  600=:  1203 
konnte  man  trockenen  Fusses  zum  Nilniesser  auf 
der  Djazira  kommen.  Im  Jahre  628=1230  schuf 
die  Energie  Malik  Kämil's  dauernde  Besserung, 
aber  auch  Malik  Sälih  liess  noch  jedes  Jahr  bei 
Niedrigwasser  den  Nilarm,  der  allmählich  zum 
Kanal  geworden  war,  vertiefen.  Warum  suchte 
man  gerade  diesen  Wasserarm  zu  erhalten?  Der 
Grund  ist  die  militärische  Bedeutung  der  Djazira. 
Bei  der  Eroberung  fanden  die  Araber  hier  eine 
Burg  vor;  über  die  Djazira  konnten  die  von  den 
Muslimen  eingeschlossenen  Byzantiner  entkommen. 
Nach  dem  Fall  Babylons  hören  wir  nichts  weiter 
von  der  Inselburg.  Erst  im  Jahre  54  =  673  wird 
liier  das  Schiffsarsenal  {al-SaiiTfd)^  eine  Werft  für 
Kriegsschiffe,  angelegt.  Dies  Arsenal  begegnet  in 
den  Papyri  des  I.  Jahrhunderts.  Es  war  also  eine 
Art  von  Kriegshafen.  Ihn  baut  dann  erst  Ibn  Tü- 
lün  wieder  zur  wirklichen  Festung  aus,  als  er 
sich  in  seiner  Herrschaft  bedroht  glaubt  (263  = 
876).  Aber  der  Nil  ist  mächtiger  als  der  VVilIc 
Ibn  Tiilüii's.  Stück  um  Stück  seiner  Nilhurg  sinkl 
in  die   i''hiten.   Der  Resl   wird   von   Ikhsliiil   /ci-  I 


stört  (323  =  934).  Zwei  Jahre  später  verlegt  der 
gleiche  Fürst  auch  das  Arsenal  nach  Fustät.  Die 
Djazira  wird  zu  einem  fürstlichen  Landsitz.  Die 
Insel  scheint  im  Lauf  der  Zeilen  grösser  zu  wer- 
den, immer  mehr  Volk  siedelt  sich  darauf  an. 
Unter  den  Fätimiden  ist  es  eine  blühende  Stadt 
und  man  spricht  von  der  Städtedreiheit  Cairo, 
Fustät  und  Djazira.  Al-Afdal,  der  Sohn  Badr  al- 
Djamäli's  legt  im  Norden  der  Insel  ein  Lustschloss 
mit  grossem  Garten  an  und  nennt  es  Roda.  Dieser 
Name  geht  allmählich  auf  die  ganze  Insel  über 
und  ist  ihr  Name  geblieVjen  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Später  unter  den  Aiyübiden  wird  die  Insel 
zum  Wakf.  Dies  Wakfland  pachtet  dann  Malik 
Sälih,  um  die  dritte  grosse  Nilburg  auf  ihr  zu 
errichten.  Die  neue  Feste  heisst  Kal^'at  al-Röda 
oder  Kafat  al-Mikyäs .  Malik  Sälih  vertreibt  alle 
Bewohner  von  der  Insel,  rasiert  eine  Kirche  und 
33  Masdjids.  Statt  dessen  baut  er  60  Türme  und 
macht  die  Insel  zum  Stützpunkt  seiner  Macht. 
Deshalb  seine  regelmässigen  Grabungen  zur  Ver- 
tiefung des  die  Insel  vom  Festland  trennenden 
Kanals.  Hier,  vom  Nil  {Bahr)  umschlossen,  resi- 
dierte er  mit  seinen  Mamlüken ,  die  nach  ihrer 
Garnison  die  bahritischen  Mamlüken  genannt  wur- 
den [s.  BAHRi,  S.  609].  Aber  die  feste  Nilburg 
vermag  ihm  das  Leben  nicht  zu  retten.  Nach  dem 
Sturz  der  Aiyübiden  zerstört  der  Mamlüke  Aibek 
die  Festung,  Baibars  lässt  sie  wieder  herstellen, 
spätere  Mamlüken,  wie  Kalä'ün  und  sein  Sohn 
Muhammed  benutzen  sie  als  Steinbruch  für  ihre 
Bauten  in  Fustät.  Im  IX.  =:  XV.  Jahrhundert  ist 
die  stolze  Nilburg  zerfallen,  auf  ihren  Ruinen 
baut  ein  neues  Geschlecht.  Seitdem  ist  Roda  in 
der  Geschichte  nicht  mehr  hervorgetreten. 

Die  grösste  Merkwürdigkeit  von  Roda  ist  heute 
der  ehrwürdige  Nilmesser  {Mikyäs)  ^  der  auf  die 
Regierungszeit  des  omaiyadischen  Khalifen  Sulai- 
män  zurückgeht;  durch  den  Finanzdirektor  Usäma 
wurde  der  Bau  im  Jahre  97  =  715  vollendet.  Die 
Geschichte  dieses  Mikyäs  ist  von  dem  Franzosen 
Marcel,  einem  Mitglied  der  napoleonischen  E.xpe- 
dition,  mustergültig  geschrieben  {Aleinoire  siir  U 
Mcqyas  de  Pik  de  Roudah  in  Descriptioii  de 
PEgypte^  Etat  Moderne^  2.  Aufl.,  Bd.  XV;  vergl. 
auch  ib.  Bd.  XVIII,  S.  555  ff.  und  XVIII,  2,  S. 
466  ff.  und  M.  van  Berchem,  Corpus  Inscriptio- 
mim  Arabicariim^  Memoires  de  la  Miss,  arclu'ol. 
frang.  au  Caire.,  XIX,  S.  18  f.).  Seine  Geschichte, 
die  wir  hauptsächlich  Makrizi  verdanken,  ist  kurz 
folgende.  Der  Bau  von  97  =  715  nuisste  199  = 
814  unter  dem  Khallfate  Ma^mUns  erneuert  wer- 
den, dann  abermals  unter  Mutawakkil  im  Jalire 
233  =  847  und  247  =  861.  War  bis  zu  letzterem 
Jahr  der  Mikyäs  einem  Kopten  unterstellt,  so  er- 
hielt damals  Ibn  Abi  '1-Raddäd  die  Aufsicht  ülier 
dieses  wichtige  Barometer  nicht  nur  der  Frntcaus- 
sichten,  sondern  auch  der  jeweiligen  Marktpreise 
in  der  Hauptstadt.  In  der  Familie  der  Banü  .\bi 
'1-Raddäd  ist  das  Amt  dann  bis  in  die  Osma- 
nenzeit  erblich  geblieben.  I'"ast  :iUo  Dynastien 
des  islamischen  Ägyptens  liahen  am  Nilincsser 
gebaut  und  zum  'i'eil  Inscliriften  hintcrl.isscn. 
.'Vucli  die  Osmancn,  die  Franzosen  und  die  Eng- 
länder (1893)  haben  sich  als  Eriialtor  des  ehrwür- 
digen Denkmals  betätigt.  In  moiierner  Zeil  wird 
ein  neuer  regeliiicsser  an  der  östlichen  (laiiniuicr 
der  Insel  gelirauohl.  Der  historisclic  Miljyas  ist 
einem  gemauerten  lirunnen  verglciehliar,  in  dessen 
Milte  eine  Marmorsäule  aufsteigl,  an  der  die  Skala 
der  l*'.llen  {/)/iir,i^)  uh/uieson  isl. 
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Heute  ist  Roda  stark  bebaut,  nur  im  Norden 
liegen  grosse  Gärten.  Aus  dem  Plan  der  französi- 
schen Expedition,  hier  ein  Europäerviertel  anzu- 
legen, ist  nichts  geworden.  Vor  der  Nilregulierung 
wäre  das  auch  ein  gefährliches  Unternehmen  ge- 
wesen, da  das  Mittelalter  von  gelegentlichen  Über- 
flutungen der  Insel  bei  ausnahmsweise  hohem  Nil 
zu  berichten  weiss.  Der  an  sich  gute  Gedanke  ist 
in  noch  besserer  Lage  weiter  nördlich  auf  der 
Djazirat  Brdäk  Wirklichkeit  geworden. 

Die  historische  Betrachtung  kann  von  Roda 
nicht  scheiden,  ohne  auch  Djize's  (Gize)  zu  geden- 
ken, mit  dem  es  in  der  Eroberungszeit  und  während 
des  Mittelalters  eine  Deckung  der  Nilpassage  bil- 
dete. Djize  war  gewiss  keine  Gründung  der  Ara- 
ber, aber  Teile  des  Eroberungsheeres  steckten 
dort  ihre  Khitat  ab  wie  ihre  Genossen  in  Fustät. 
Wegen  der  exponierten  Lage  jenseits  des  Flusses 
soll  der  Khalife  die  Befestigung  von  Djize  befoh- 
len haben.  'Amr  vollendete  diese  im  Jahre  22  = 
643.  Wahrscheinlich  handelte  es  sich  hierbei  nur 
um  Restauration  oder  Erweiterung  byzantinischer 
Befestigungen.  Die  Khitat  der  Stämme  lagen  zum 
Teil  ausserhalb  der  Festung,  die  wohl  nur  einen 
starken  Brückenkopf  darstellte.  Die  stärksten  hier 
angesiedelten  Stämme  waren  Himyar  und  Ham- 
dän ;  in  der  Masdjid  der  letzteren  fand  das  Frei- 
tagsgebet statt ;  erst  unter  den  Ikhshididen  im 
Jahre  350  =  961  erhielt  Djize  eine  Hauptmoschee 
(^DJäinfX  Seine  militärische  Bedeutung  ging  natür- 
lich parallel  mit  der  von  Roda  und  der  Nilbrücke. 
Die  Nilbrücke  ging  in  der  Osmanenzeit  ein  und 
wurde  erst  von  den  Franzosen  wieder  hergestellt. 
Später  wurde  sie  wieder  aufgehoben  und  in  der 
Gegenwart  ist  eine  feste  Brücke  projektiert.  Djize 
selbst  hat  sich  durch  alle  Jahrhunderte  als  ein 
blühendes  Gemeinwesen  erhalten.  Es  hat  ein  gros- 
ses fruchtbares  Hinterland  und  war  stets  Vorort 
eines  Distriktes  {ICüra)^  später  bis  in  die  Gegen- 
wart einer  Provinz.  Die  heutige  Provinz  Djize 
umfasst  die  Kreise  al-''Ayät,  Embäbeh,  Djize  und 
al-Saff,  letzteres  am  rechten  Nilufer.  Der  Ort  selbst 
hat  (1897)  16000 — 17000  Einwohner. 

5.  Die  Fätimidenstadt  Misr  al-Kähira. 

Das  heutige  Cairo  war  ursprünglich  nichts  an- 
deres als  ein  militärisches  Zentrum  im  Styl  von 
al-'^Askar  und  al-Katä^i''  nördlich  vor  der  grossen 
Weltstadt  Misr  al-Fustät.  Als  die  Fätimiden  in 
Kairawän  die  schwierige  Lage  Ägyptens  unter 
dem  letzten  Ikhshididen  bemerkten,  schien  ihnen 
der  Moment  geeignet,  den  lang  gehegten  Wunsch 
einer  Besetzung  des  Niltales  zu  verwirklichen.  Am 
II.  Sha'bän  358=1.  Juli  969  überwältigte  ihr 
General  Djawhar  bei  Djize  den  geringen  Wider- 
stand, den  ihm  die  schwache  Regierung  noch  zu 
leisten  vermochte,  und  am  folgenden  Tag  zog  er 
in  Fustät  ein.  Sein  Quartier  schlug  er  nördlich 
vor  der  Stadt  auf.  Sieben  Tage  lang  dauerte  der 
Durchmarsch  seiner  Truppen  durch  die  Stadt.  Als 
am  18.  Sha^bän  =  9.  Juli  das  ganze  Heer  um  ihn 
versammelt  war,  gab  er  den  Befehl,  eine  neue 
Stadt  abzustecken.  Ein  so  wichtiges  Werk  ge- 
schah damals  nicht  ohne  Befragung  der  Astrologen 
über  die  günstige  Stunde.  Die  Quellen  berichten, 
man  habe  einen  geeigneten  Platz  abgegrenzt  und 
alle  ferneren  Punkte  des  Terrains  mit  einem  Gloc- 
kenzug verbunden,  um  im  gegebenen  Moment  auf 
ein  Zeichen  der  Sterndeuter  überall  gleichzeitig 
mit  der  Arbeit  zu  beginnen.  Durch  einen  Raben 
sei  der  Glockenzug  aber  vorzeitig  in  Tätigkeit 
gesetzt  und  so  der  Bau  zu  einer  Stunde  begonnen 


worden,  in  der  gerade  der  unheilvolle  Planet  Mars, 
der  Kähir  al-Falak,  die  Stunde  beherrschte.  Das 
Unglück  war  nicht  mehr  ungeschehen  zu  machen, 
und  so  suchte  man  das  böse  Omen  durch  den 
Namen  Mansüiiya,  den  man  der  neuen  Stadt  gab, 
zu  entkräften.  Tatsächlich  scheint  Cairo  so  ge- 
heissen  zu  haben,  bis  der  Khalife  MuHzz  selber 
nach  Ägypten  kam  und  aus  seiner  speziellen  Deu- 
tung des  Horoskops  heraus  gerade  in  dem  Auf- 
gang des  Mars  ein  günstiges  Vorzeichen  erblickte. 
So  bekam  die  neue  Gründung  den  Namen  al- 
Kähira  al-Mu^izziya  (Khitat^  I,  377). 

Die  Ausdehnung  der  alten  Fätimidenstadt  lässt 
sich  noch  heute  an  der  Hand  eines  Stadtplanes 
ohne  Schwierigkeit  rekonstruieren.  Am  besten, 
weil  noch  vor  der  Modernisierung  Cairos  ange- 
legt, ist  die  französische  Karte  von  1798  in  der 
Description  de  PEgyfte^  aber  auch  die  Karte  im 
Bädeker,  nach  der  unsere  Kartenskizze  angefertigt 
ist ,  ermöglicht  eine  klare  Vorstellung.  In  der 
Mitte  zwischen  der  Nordgrenze  von  Fustät  und 
Heliopolis  C^Ain  Shams)  lag  damals  die  kleine 
Ortschaft  Munyat  al-Asbagh,  wo  sich  die  Kara- 
wanen nach  Syrien  zu  sammeln  pflegten.  Munyat 
al-Asbagh  lag  am  Khalidj,  einem  die  ganze  Ebene 
durchziehenden  Kanal ,  der  nördlich  von  Fustät 
vom  Nil  ausging,  am  alten  Heliopolis  vorbeiführte 
und  schliesslich  beim  heutigen  Suez  mündete. 
Dieser  Kanal  war  wohl  ursprünglich  ein  versan- 
deter Seitenarm  des  Nil,  der  schon  in  antiker  Zeit 
als  Kanal  ausgebaut  wurde.  Nach  der  arabischen 
Eroberung  wurde  er  durch  "^Amr  von  erneuter 
Versandung  befreit,  um  eine  schiffbare  Verbin- 
dung zwischen  Fustät  und  den  kornbedürftigen 
heiligen  Städten  zu  schaffen.  Damals  erhielt  er  den 
Namen  Khalidj  Amir  al-Mu'minln.  Dieser  Khalidj 
wurde  69  =  688  gesperrt,  um  dem  Gegen-Khalifen 
in  Medina  die  Getreidezufuhr  abzuschneiden,  und 
145  =  762  unter  Mansür  als  Wasserverbindung 
mit  dem  Roten  Meer  definitiv  aufgegeben.  Als 
Wasserquelle  für  die  Ebene  nördlich  von  Fustät 
blieb  er  dann  noch  über  ein  Jahrtausend  bestehen 
und  bildete  die  viel  besungene  Wasserstrasse  an 
der  Westseite  und  später  im  Zentrum  von  Cairo. 
Nach  dem  fätimidischen  Khalifen  Häkim,  der  viel 
für  ihn  hatte  tun  lassen,  führte  er  später  auch 
den  Namen  Khalidj  al-Häkimi,  noch  später  hatte 
er  eine  Menge  von  Streckennamen,  die  auf  der 
französischen  Karte  von  1798  eingetragen  sind. 
Statt  ins  Meer  zu  führen,  verlief  er  sich  in  spä- 
teren Jahrhunderten  in  der  Birkat  al-Djubb  im 
Norden  von  Cairo  und  in  deren  Nachbarschaft. 
Erst  die  jüngste  Vergangenheit  (Ende  des  XIX. 
Jahrhunderts)  hat  ihn  aus  dem  Stadtl)ild  von  Cairo 
verschwinden  lassen.  Sein  Lauf  ist  noch  deutlich 
erkennbar;  er  entsprach  dem  breiten  Strasssnzug, 
durch  den  heute  die  elektrische  Bahn  von  der 
Mosciiee  der  Saiyida  Zenab,  ja  noch  weiter  aus 
dem  Süden  Cairos  nach  der  nördlichen  Vorstadt 
"^Abbäsiya  führt  (Shäri^  Helwän). 

Die  Fätimidenstadt  lag  nun  unmittelbar  südlich 
von  Munyat  al-Asbagh  zwischen  diesem  Kanal 
und  dem  Mukattam.  Ihre  Nord-  und  Südgrenze 
wird  noch  heute  bestimmt  durch  das  Bäb  al-Futüh 
und  das  Bäb  Zuwaila.  Die  Gründung  Djawhar's 
hatte  einen  etvi'as  kleineren  Umfang  als  das  Cairo 
der  späteren  Fätimidenzeit.  Im  Anfang  lag  im 
Süden  der  l'lalz,  auf  dem  heute  die  Mu'aiyad- 
Moschee  steht,  und  ebenso  im  Norden  die  Häkim- 
moschee  noch  ausserhalb  der  Stadtmauern.  Im 
Westen  bildete  der  Khalidj  für  Jalnhunderte  die 
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natürliche  Grenze  wie  im  Osten  die  Vorhöhen  des 
Gebirges.  Der  Grundriss  der  Fätimidenstadt  wurde 
bestimmt  durch  einen  breiten  dem  Khalidj  parallel 
laufenden  nord-südlichen  Strassenzug,  der  die  zwei 
genannten  Tore  miteinander  verband  und  die  Stadt 
in  zwei  nicht  ganz  gleich  grosse  Streifen  zerlegte. 
Auch  dieser  Strassenzug  ist  uns  noch  heute  deut- 
lich erkennbar,  wenn  er  auch  ursprünglich  breiter 
gewesen  sein  muss.  Er  führt  heute  verschiedene 
Teilnamen,  von  denen  Shäri'^  al-Nahhäsin  der  be- 
kannteste ist.  Rechtwinklig  kreuzt  ihn  jetzt  eine 
Hauptverkehrsader  des  modernen  Cairo,  al-Sikka 
al-Djadida,  die  Verlängerung  der  Muski.  Ihr  Name 
„Neue"  Strasse  bezeugt,  was  zur  Vermeidung  von 
Missverständnissen  unbedingt  gesagt  werden  muss, 
dass  die  Fätimidenstadt  eine  solche  westöstliche 
Hauptstrasse  nicht  besass.  Sie  ist  ein  Werk  des 
XIX.  Jahrhunderts. 

War  Fustät  in  Khitat  eingeteilt  gewesen ,  so 
wurde  Cairo  in  Äarn's,  Quartiere  gegliedert,  was 
wohl  ein  anderer  Name  für  die  gleiche  Sache  ist, 
nur  dass  bei  Cairo  von  Anfang  an  eine  Stadtgrün- 
dung beabsichtigt  war,  während  sich  Fustät  all- 
mählich aus  einem  zufälligen  Heerlager  zusam- 
menwuchs. Die  veränderten  Zeitverhältnisse  zeigen 
sich  daran ,  dass  die  Quartiere  'nicht  mehr  ver- 
schiedenen arabischen  Stämmen,  sondern  ganz  ver- 
schiedenen Völkern  und  Rassen  zugewiesen  wer- 
den. Im  Norden  und  Süden  lagen  die  Quartiere 
der  Griechen  (Rüm),  zu  denen  Djawhar  selbst 
gehörte.  Es  war  wohl  Absicht,  dass  er  seine  Lands- 
leute in  der  Nähe  der  Haupttore  der  neuen  Stadt 
unterbrachte.  In  anderen  Stadtteilen  lagen  lands- 
mannschaftlich gegliedert  die  Berbern,  Kurden,  Tür- 
ken, Armenier  u.  s.  w.  Einige  Nachzügler  wurden 
in  der  Härat  al-Bätiliya  ausserhalb  der  ersten 
Stadtmauern  zwischen  der  Stadt  und  dem  Mukat- 
tam  untergebracht.  Die  Neger  endlich  —  kurz 
al-^Abid  genannt  — ,  die  ein  wenig  diszipliniertes 
Corps  darstellten,  wurden  nördlich  vor  dem  Bäb 
al-Futüh  bei  einem  grossen  Graben  untergebracht, 
den  Djawhar  hier  gegen  Einfälle  aus  Syrien  hatte 
ausheben  lassen.  Nach  diesem  Graben  und  seinen 
Anwohnern  hiess  der  Stadtteil  Khandak  al-'^Abld. 

Das  Zentrum  der  Stadt  bildeten  die  prächtigen 
Khalifenschlösser,  die  auf  unserer  Karte  einge- 
zeichnet sind.  Wir  müssen  ein  grosses  Ostschloss 
{i:l-Knsr  al-Kabtr  al-SIiarkt)  und  eine  kleineres 
Westschloss  {al-Kasr  al-Saglür  al-Gharhi)  unter- 
scheiden. A'n  ihrer  Stelle  hatten  schon  früher 
Anlagen  existiert  und  zwar  westlich  des  Haupt- 
strassenzuges  der  grosse  Garten  des  Käfür,  östlich 
ein  koptisches  Kloster  (^Dair  al-  Izäni)  und  ein 
kleines  Kastell  {A'tisair  al-Shawk)^  die  dann  in 
den  Schlossbau  einbezogen  wurden.  I3as  Ostschloss 
wurde  zuerst  gebaut  und  zwar  schon  gleich  bei 
der  Gründung  der  Stadt.  Am  23.  Ramadan  362 
(28.  Juni  993)  konnte  es  der  Khalife  Mu^izz  feier- 
lich beziehen.  Es  war  ein  prachtvoller  Bau  mit  9 
Toren,  von  denen  3  an  der  Westfront  auf  die 
grosse  Verkehrsader  hinausgingen.  Diese  Front 
hatte  eine  Länge  von  345  m  und  der  Palast  be- 
deckte nicht  weniger  als  93  475  qm.  Er  lag  25  m 
hinter  dem  heutigen  Strasscn/.ug  zurück.  Schon 
daraus  lässt  sich  ermessen,  wie  lireit  letzterer  ge- 
wesen sein  muss.  Auf  der  anderen  Seite  der  Strasse 
lag  der  Garten  Käfür's,  der  bis  an  den  Khalidj 
reichte.  In  ihm  baute  sieh  ^Azlz  (365 — 386  = 
975 — 99^')  —  'Ins  genaue  Jahr  ist  unbekannt  — 
das  nach  ihm  auch  al-'^Aslz'i  boiuuinlc  kleinere 
Woslscliliiss,   das  mit  zwei  Ii'lügeln  ;in  die  Strasse 


stiess  und  zwischen  ihnen  einen  breiten  Platz,  zu 
dem  sich  hier  die  Strasse  verbreiterte,  umschloss. 
Weil  dieser  Strassenzug  hier  im  Zentrum  der  Stadt 
zwischen  den  zwei  Schlössern  durchführte,  wurde 
er  Rahbai  bain  al-Kasrain  genannt,  eine  Bezeich- 
nung, die  die  beiden  Schlösser  selbst  um  viele 
Jahrhunderte  überlehite  und  noch  in  der  Franzo- 
senzeit lebendig  war.  Die  ganze  Strasse  wurde 
wohl  auch  schlechthin  als  Kasabal  al-Kähira  be- 
zeichnet. Der  Verfall  beider  Schlösser  begann 
schon  in  der  Aiyübidenzeit.  Die  Geschichte  die- 
ses Stadtteiles,  besonders  des  grossen  Schlosses, 
von  dem  sich  einige  Baureste  in  andere  Häuser 
verbaut  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben, 
hat  Ravaisse  in  Memoires  de  la  Misston  Archeolo- 
gique  Frangaise  au  Caire^  Bd.  I  und  III  mit  gros- 
ser Sorgfalt  gezeichnet. 

Da  Cairo  von  Anfang  an  eine  Militär-  und 
zunächst  keine  Handelsstadt  war,  musste  schon 
Djawhar  darauf  bedacht  sein,  es  durch  Mauern 
zu  befestigen.  Diese  Mauern  wurden  später  unter 
dem  Khalifen  Mustansir  durch  den  Generalissi- 
mus Badr  al-Djamäli  erweitert  und  vor  allem  die 
Tore  in  der  Gestalt  ausgebaut,  wie  sie  noch  heute 
erhalten  sind.  Dass  Badr  die  gesamten  Mauern  neu- 
baute, ist  —  vielleicht  mit  Unrecht  —  von  Casa- 
nova bestritten  worden.  Von  einem  dritten  Mauer- 
bau unter  Saladin  wird  später  die  Rede  sein.  Die 
Mauern  Djawhar's  waren  aus  Backsteinen.  Von 
ihnen  ist  nichts  mehr  erhalten.  Schon  MakrJzi 
kannte  nur  noch  unbedeutende  Überbleibsel  und 
erzählt,  dass  die  letzten  Reste  derselben  803  = 
1400  zerstört  wol-den  wären.  Die  Mauer  Djawhar's 
muss  trotz  der  bewundernden  Bemerkungen  Ma- 
krlzi's  (I,  377)  keine  besondere  Dauer  besessen 
haben;  denn  schon  Näsir-i  Khosraw  (S.  131) 
nennt  Cairo  unbefestigt.  Die  Befestigung  Badr's, 
die  480=  1087  begann,  bestand  aus  einer  Zie- 
gelmauer und  gewaltigen  Steintoren ,  in  deren 
Nachbarschaft  die  Mauer  ebenfalls  aus  Steinen 
gebaut  war.  Max  van  Berchem  hat  diese  Mauern 
und  Tore  gründlich  studiert  {Jourtial  Asiatiqtic^ 
1891,  443  ff.)  und  vor  allem  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  die  grossen  noch  heute  bewunderns- 
werten Tore,  Bäb  al-Futüh,  Bäb  al-Nasr  und  Bäb 
Zuwaila  von  edessenischen  Baumeistern  erbaut 
wurden  und  sich  in  ihrer  ganzen  Konstruktion 
nicht  unerheblich  von  den  späteren  Fortifikationen 
Saladins  unterscheiden,  welch  letztere  schon  vom 
fränkischen  Styl  der  Kreuzfahrerzeit  beeinflusst  er- 
scheinen. Auch  danken  wir  van  Berchem  eine 
genaue  Feststellung  der  Teile  der  heute  noch  er- 
haltenen Mauer,  welche  auf  die  Fätimidenzcit 
zurückgehen.  Das  Bild,  das  sich  uns  von  den  zwei 
Mauerbauten  unter  den  Fätimiden  ergibt,  ist  nun 
folgendes.  Im  Westen  lehnte  sich  die  Stadt  an 
den  Khalidj,  der  ihr  gleichzeitig  als  Eestungsgra- 
ben  diente  und  die  Mauer  auf  eine  Länge  von 
1200  m  begleitete.  Es  ist  eine  Streitfrage,  ob  hier 
aus  dem  noch  heute  existierenden  Strassennamcn 
B5n  al-Süren  geschlossen  werden  darf,  dass  hier 
nacheinander  zwei  Mauern  existiorten.  Die  Mauer 
I5javvhar's  Hess  jedenfalls  zwischen  sich  und  dem 
Kanal  einen  erheblichen  Zwischeinaum ,  der  so 
gross  war,  dass  auf  ihm  Lustschlösser  errichtet 
werden  konnton.  Hier  lagen  drei  (nacli  Casanova 
ursprünglich  nvir  zwei)  Tore  von  Süden  nach 
Norden;  lial)  al-Sa'.ada,  BSb  al-Faratlj,  HSb  nl- 
Kantara.  Hei  letzterem  nahe  tlcr  Nordwcstslrcckc 
der  Mauer  führte,  wie  schon  der  Name  sagt,  eine 
Urikkc   iilior  iK-n  Kanal;  diese  verband  die  Stadl 
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mit  der  am  Nil  liegenden  Vor-  und  Hafenstadt 
al-Maks,  dem  alten  Umm  Dunain.  Über  al-Maks 
vergl.  Papyri  Schott  Reinhardt^  I,  53  ff.;  der 
Name  kommt  schon  in  den  griechisch-arabischen 
Papyri  des  I.  Jahrhunderts  vor;  hier  lag  also 
schon  vor  der  Gründung  von  Cairo  der  Zollhafen. 
Al-Maks  muss  die  heutige  Ezbekiye  und  beson- 
ders das  nördlich  daran  stossende  Gebiet  umfasst 
haben.  Die  Nordseite  der  Stadt  musste  begreifli- 
cherweise am  stärksten  befestigt  sein.  Hier  hatte 
schon  Djawhar  vor  der  Mauer  einen  Graben  aus- 
heben lassen.  Die  von  ihm  errichteten  beiden 
Tore,  Bäb  al-Futüh  und  Bäb  al-Nasr,  lagen  weiter 
nach  innen  als  die  gleichnamigen  heutigen,  die 
auf  Badr  zurückgehen.  Die  Häkimmoschee  wurde 
ursprünglich  ausserhalb  der  Mauern  errichtet  und 
erst  durch  Badr  in  die  Befestigung  mit  einbezo- 
gen. Doch  scheint  aus  einzelnen  Anzeichen  zu 
erhellen,  dass  hier  wie  im  Süden  schon  Häkim 
die  Befestigungslinie  vorschob  und  neue  Tore  an- 
legte (Kalkashandi,  übersetzt  von  Wüstenfeld,  S. 
70;  Salmon  (s.  Litteratur),  S.  50  ff.).  Im  Osten 
hatte  die  Mauer  zwei  Tore,  Bäb  al-Karrätin  (später 
al-Mahrük)  und  Bäb  al-Barkiya.  Hier  umfasste  die 
Befestigung  Badr's  auch  die  Quartiere,  die  nach 
dem  Bau  der  Malier  Djawhar's  entstanden  waren. 
Im  Süden  endlich  schob  Badr  das  Zuwailator  et- 
was weiter  nach  Süden  vor.  Es  waren  ursprünglich 
zwei  Tore.  Selbst  diese  erweiterte  Stadt  Badr's 
war  alles  andere  als  gross.  Sie  mag  etwa  l  '/2  qkm 
umfasst  haben. 

Das  geistige  und  religiöse  Leben  Cairos  kon- 
zentrierte sich  in  der  Hauptmoschee,  der  Djämi'  al- 
Azhar,  in  der  am  7.  Ramadan  361  =  30.  Oktober 
971  der  erste  Gottesdienst  gehalten  wurde.  Über 
Geschichte  und  Bedeutung  dieser  Moschee  vergl. 
den  Artikel  azhar  von  Karl  Völlers,  S.  553  ff.  Schon 
unter  "^Aziz  wurde  dann  mit  dem  Bau  der  bereits 
erwähnten  Moschee  vor  den  nördlichen  Stadttoren 
begonnen ,  die  dann  nach  ihrem  Vollender  den 
Namen  Häkimmoschee  empfing.  Der  Bau  dauerte 
von  393  =  1002  bis  403  =  loiz.  Nach  einem 
Erdbeben  wurde  sie  im  Jahre  703  =  1303  durch 
Baibars  II.  vollständig  restauriert  und  vor  allem 
ihre  Minarets  überba.ut.  In  der  Franzosenzeit  diente 
sie  als  Festung,  heute  liegt  sie  in  Ruinen.  Von 
anderen  kirchlichen  Bauten  der  Fätimiden  verdie- 
nen hier  nur  noch  zwei  eine  besondere  Erwäh- 
nung; einmal  die  Akmarmoschee,  mit  ihrer  ent- 
zückenden ,  kunstgeschichtlich  so  bedeutsamen 
Steinfassade  (Franz  Pascha,  Kairo^  S.  29  f.).  Sie 
wurde  519  =:  1125  vollendet,  erhielt  aber  erst 
unter  den  Mamlüken  das  Recht  der  Khutba  im 
Jahre  801  =  1398.  Älter,  aber  ganz  ausserhalb 
Cairos  hoch  oben  auf  dem  Mukattam  gelegen  ist 
das  zweite  dieser  Denkmäler,  die  jDjuyüshImoschee, 
die  im  Jahre  478  =  1085  durch  Badr  al-Djamäli 
errichtet  wurde  (van  Berchem,  Corpus^  N".  32; 
ders.,  Memoii-es  de  P Institut  Egyptien^  t.  II).  Über 
sonstige  noch  erhaltene  Bauten  und  Inschriften 
der  Fätimiden  vergl.  die  zitierten  Werke  van  Ber- 
chems.  Es  ist  unmöglich  hier  alle  ihre  von  der 
Litteratur  genannten  Bauten  und  Anlagen  aufzu- 
zählen. Das  Meiste  hat  die  Dynastie  nicht  oder 
nur  kurz  überlebt. 

Cairo  war  während  der  Fätimidenzeit  noch  nicht 
die  wirtschaftliche  Zentrale,  die  es  für  ganz  Ägyp- 
ten unter  den  Aiyübiden  und  Mamlüken  weirden 
sollte.  Diese  Rolle  behielt  vorerst,  wie  wir  oben 
sahen,  Fustät.  Cairo  war  dagegen  in  erster  Linie 
die  Residenz  eines  glänzenden  Hofes  mit  all  sei- 


nem militärischen  Gepränge,  Ihn  Tuwair  und  an- 
dere haben  uns  bei  MakrizT,  Kalkashandi  und 
sonst  sehr  lebendige  Schilderungen  von  den  feier- 
lichen Aufzügen  und  Festen,  von  den  Magazinen, 
Schätzen  und  Marställen ,  von  den  Fahnen  und 
Insignien,  von  den  Hofchargen,  Staatsbeamten- 
klassen und  Offizieren  mit  all  ihrem  peinlichen 
Zeremoniell  überliefert.  Augenzeugen  wie  Näsir-i 
Khosraw  bestätigen  diese  Nachrichten.  Es  muss 
eine  reiche  Zeit  für  Cairo  gewesen-  sein ,  der 
dann  allerdings  unter  Mustansir  eine  trostlose 
Anarchie  folgte,  als  die  wirtschaftlichen  Grund- 
lagen dieser  Blüte  durch  Teuerung  und  Unruhen 
zerstört  waren.  Erst  mit  Badr  al-D]amäli  beginnt 
für  Cairo  wieder  eine  bessere  Zeit.  Langsam  ge- 
winnt nun  Cairo  auch  wirtschaftlich  das  Über- 
gewicht über  Fustät,  ein  Prozess,  der  sich  in 
den  folgenden  Jahrhunderten  immer  entschiedener 
durchsetzt. 

6.  Die  Zitadelle  und  das  nachfätimi- 
dische  Cairo. 

Mit  Saladin  und  den  Aiyübiden  beginnt  für 
Cairo  wie  für  Ägypten  eine  ganz  neue  Zeit  [s. 
Artikel  Egypten].  Hier  kann  nur  die  Geschichte 
des  Stadlbildes  zur  Darstellung  kommen.  Saladin 
hat  zweimal  durch  grosse  Bauten  in  diese  Ent- 
wicklung eingegriffen.  Casanova  hat  diesen  Prozess 
in  seiner  Histoire  et  Description  de  la  Citadelle  du 
Caire  {Mein,  de  la  Miss.  Arch.  Frang.  au  Caire., 
Bd.  VI)  ausführlich  behandelt,  wenn  auch  viel- 
leicht noch  nicht  überall  die  definitive  Entschei- 
dung gebracht.  Das  Material  ist  dafür  zu  lücken- 
haft. Jedenfalls  dürfte  er  recht  haben,  wenn  er 
Saladin  im  Jahre  655  =  1170  zunächst  nur  die 
Befestigungen  Djawhar's  und  Badr's  restaurieren 
und  ausgestalten  lässt.  Erst  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Syrien,  als  er  auf  der  Höhe  seiner  Macht 
stand,  fasste  Saladin  den  gigantischen  Plan,  den 
ganzen  Complex  der  2  Städte  Cairo  und  Fustät 
zu  einer  einzigen  gewaltigen  Festung  zusammen- 
zuschliessen  (572=1179).  Nach  dem  Muster  der 
Kreuzfahrerbefestigungen  musste  diese  neue  Grün- 
dung von  einer  Burg  (Kal'^a)  dominiert  werden. 
Diese  Burg  ist  die  heutige  Zitadelle  d.  h.  genauer 
ihr  nördlicher  Teil.  An  diese  feste  Burg  sollte 
sich  im  Nordwesten  Cairo,  im  Südwesten  Fustät 
anlehnen.  Die  östliche  Mauer  von  Cairo  sollte 
weiter  nach  Osten  bis  an  den  Mukattam  vorge- 
schoben und  die  Einfallspforte  von  Syrien  her 
definitiv  gesperrt  werden.  Von  dem  neuen  Turm 
im  Nordosten,  dem  Burdj  al-Zafar,  von  dem  noch 
Reste  existieren,  lief  eine  neue  Mauer  am  Gebirge 
entlang.  Sie  bog  dann  westlich  nach  der  alten 
Stadtmauer  ein ,  deren  Befestigungen  weiter  im 
Süden  bis  nach  der  Zitadelle  verlängert  werden 
sollten.  Die  nördliche  Mauer  Cairos  sollte  nach 
Westen  hin  bis  an  den  Nil  vorgeschoben  werden, 
dann  sollte  die  Mauer  den  Nil  begleiten  bis  in 
die  Nähe  von  Kasr  al-Sham*^,  welch  letzteres  als 
südliche  Spitze  des  Ganzen  gedacht  war.  Von 
dort  sollte  im  Osten  von  Fustät  eine  Mauer  direkt 
nach  der  Zitadelle  führen.  Die  Kal'^a  selbst  war 
als  Sitz  des  Herrschers  gedacht.  Mit  der  Ausfüh- 
rung dieses  grossartigen  Planes  wurde  Saladins 
getreuer  Eunuche  Karakush  betraut ,  der  auch 
schon  die  früheren  Bauten  Saladins  geleitet  hatte. 
Das  Riesenwerk  ist  nie  zur  Vollendung  gelangt 
und  Saladin  hat  auch  nicht  mehr  die  Zitadelle 
bezogen,  sondern,  wenn  er  überhaupt  in  Cairo 
war,  den  alten  Wazirspalast  in  der  Fätimidenstadt 
bewohnt.  Am  wichtigsten  war  natürlich  der  Aus- 
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bau  der  Nordmauer,  die  auch  tatsächlich  östlich 
bis  zum  Burdj  al-Zafar  und  westlich  bis  nach  al- 
Maks  am  Nil  ausgebaut  wurde.  Die  Verlsindung 
der  östlichen  Mauer  der  Fätimidenstadt  mit  der 
Zitadelle  unterblieb ;  von  der  grossen  Mauer,  die 
von  der  Zitadelle  nach  dem  Süden  Fustät's  laufen 
sollte,  sind  mehrere  Namen  von  Toren  überliefert, 
doch  ist  kaum  anzunehmen,  dass  sie  je  vollendet 
wurde.  Die  Nilmauer  wurde  überhaupt  nicht  in 
Angriff  genommen,  sie  war  wohl  auch  am  we- 
nigsten nötig. 

Diese  Bauten  sind  nach  zwei  Richtungen  hin 
von  grossen  Folgen  gewesen.  Nachdem  die  Nord- 
mauer bis  an  den  Nil  vorgeschoben  war,  wurde 
das  weite  Land  zwischen  Khalldj  und  Nil  vor 
Einfällen  sicher,  und  damit  einer  Ausdehnung 
der  Stadt  nach  dieser  Richtung  der  Weg  gewie- 
sen. Langsam  rückte  der  Khalldj  nun  immermehr 
in  die  Mitte  des  erweiterten  Stadtbildes.  Üurch 
die  Verlegung  des  fortifikatorischen ,  bald  auch 
des  höfischen  Schwergewichts  nach  der  Zitadelle 
war  auch  ein  Auswachsen  Cairos  nach  Süden  ge- 
geben, und  so  erfolgte  dann  jene  Verbindung  mit 
den  nördlichen  Vorstädten  von  Fustät,  die  in 
Abschnitt  3  schon  beschrieben  worden  ist.  Der 
Abschluss  dieser  Entwicklung  fällt  aber  erst  in 
die  Mamlükenzeit  (Khitai^  I,  378  ff.). 

Ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  als  Residenz 
der  Dynastie  wurde  die  Zitadelle  erst  durch  Sala- 
dins  Neffen  al-Malik  al-Kämil  zugeführt,  der  hier 
auch  als  erster  palastartige  Wohnräume  einrichtete. 
Er  bezog  das  neue  Schloss  604=1207.  Von  da 
ab  blieb  die  Zitadelle  mit  Ausnahme  der  Regie- 
rungszeit al-Malik  al-Sälih's,  den  wir  als  Erbauer 
der  Nilfestung  und  Residenz  Roda  kennen  gelernt 
haben,  Sitz  aller  Fürsten  und  Pashas,  die  Ägyp- 
ten beherrschten  ,  bis  erst  die  Khediven  ihren 
Wohnsitz  in  die  verschiedenen  von  ihnen  erbauten 
Schlösser  und  damit  in  die  Ebene  zurückverlegten. 
Es  ist  aber  schwer,  sich  ein  Bild  von  der  allmäh- 
lichen Umgestaltung  der  Zitadelle  zu  machen,  da 
namentlich  in  der  Mamlükenzeit  hier  die  grund- 
legendsten Veränderungen  stattfanden.  Noch  die 
heutigen  Mauern  zeigen  uns,  dass  wir  das  grosse 
Areal  in  zwei  Teile  zerlegen  müssen,  die  ursprüng- 
liche Nord-  rcsp.  Nord-Ost-Burg,  die  eigentliche 
Kal'at  al-Djabal  der  Aiyübidenzeit,  die  durch  einen 
tiefen  Graben  vom  Mukattam  getrennt  war  und 
ist,  und  im  Süden  davon  nach  der  Stadt  zu  die 
Palastburg,  wo  die  Mamlüken  ein  kompliziertes 
Gewirr  von  Palästen,  Audienzhallen,  Stallungen 
und  Moscheen  errichteten.  Man  muss  also  zwi- 
schen der  Burg  und  der  Fürstenstadt  unterschei- 
den, die  sich  an  die  eigentliche  lUirg  anlehnte. 
Vom  saladinischen  Bau,  der  7  Jahre  dauerte,  sind 
heute  nur  noch  ein  Teil  der  Mauern  und  der  so- 
genannte Brunnen  Josefs  {/>/;■  Yf/sit/)  erhallen, 
d.  h.  ein  tiefer  Schacht,  durch  den  der  Erbauer 
Karakush  der  Festung  Wasser  erschliesscn  sollte. 
Das  Wasser  wurde  durch  von  Ochsen  bewegte 
Hebevorrichtungen  allmählich  heraufgeschafft.  Ein 
in  den  Felsen  gehauener  dang  führt  aus  der  Tiefe 
empor.  Der  Name  Yusuf  ist  nicht  etwa  der  Vor- 
name Saladins,  sondern  verlebendigt  den  bibli- 
schen Josef,  dessen  Legende  auch  mit  anderen 
Teilen  der  Zitadelle  verknüpft  ist.  Starke  Verän- 
derungen erlebte  die  Zitadelle  unter  l^aibars  und 
seinen  Nachfolgern,  doch  wurden  deren  Hauten 
dann  wieder  völlig  umgestaltet  durch  al-Malik  al- 
NSsir  Mulianimed  h.  Kalä^ün,  von  dessen  Neu- 
liaulcii  sii-li  niamlu's  criiailen  lial,  so  die  (lilsciiiicli 


nach  Kalä'ün  genannte  Moschee  (errichtet  718  = 
13 18)  und  Reste  seines  schwarz-weiss  gestreiften 
und  deshalb  al-Kasr  al-Ablak  genannten  Palastes 
(errichtet  713/714  =  1313 — 1343).  Der  gleiche 
Fürst  legte  auch  grossartige  Wasserleitungen  an, 
die  das  Nilwasser  bis  auf  den  Berg  beförderten, 
weil  die  Brunnen  für  die  Masse  der  allmählich 
angesiedelten  Soldaten  nicht  reichten.  Später  nahm 
sich  dann  Käit  Bey  erneut  der  Zitadelle  an  und 
noch  Ghüri  legte  hier  einen  Garten  an.  Auch  die 
osmanischen  Pashas  haben  hier  manches  gebaut, 
noch  mehr  aber  verfallen  lassen.  Erst  Muhammed 
'All  griff  wieder  energisch  ein,  erneuerte  einen 
Teil  der  alten  Paläste  und  errichtete  im  türkischen 
Kuppelstyl  die  sogenannte  Alabastermoschee,  die 
Djämi*^  Muhammed  'Ali,  deren  Minarets  der  heu- 
tigen Zitadelle  ihre  charakeristische  Silhouette  ge- 
ben. Sie  wurde  1829  begonnen  und  1857  unter 
Sa'id  Pasha  vollendet.  Auch  die  Restauration  der 
Mauern  geht  auf  Muhammed  'All  zurück. 

Aber  nicht  nur  auf  der  Zitadelle,  auch  in  der 
Stadt  zu  ihren  Füssen  haben  die  Mamlüken  zahl- 
reiche glänzende  Bauten  errichtet.  Das  Cairo,  das 
sie  schufen,  ist  im  Wesentlichen  das  Cairo,  das 
die  französische  Expedition  vorfand.  Nach  dem 
Plan  von  1798  kann  man  sich  die  Stätte  der 
Glanz-Zeit  des  Mamlükentums  sehr  lebendig  vor- 
stellen. Eine  Reihe  von  grossartigen  Denkmälern 
erstanden  hier  zum  Teil  auf  den  Trümmern  fäti- 
midischer  Konstruktionen.  Es  seien  nur  einige 
noch  existierende  genannt.  An  der  Stelle  des 
'Azizi-Palastes  erhob  sich  das  Krankenhaus  Ka- 
lä'on's,  die  Medrese  und  Grabkuppel  seines  Soh- 
nes Muhammed  al-Näsir  und  die  Medrese  Bar- 
kük's.  Auch  auf  der  Stelle  des  grossen  Ostpalastes 
erstanden  zahlreiche  Mamlükenbauten,  darunter  der 
heute  so  berühmte  Khan  al-Khalill.  Von  anderen 
grossen  Bauten  dieser  Periode  sind  noch  zu  nen- 
nen die  Zähir-Moschee,  erbaut  durch  Baibars  I., 
von  der  heute  am  Eingang  der  'Abbäsiye  noch 
die  gewaltigen  Mauern  erhalten  sind,  die  kunstge- 
schichtlich hochbedeutende  Sultan  Hasan-Moschee 
am  Fuss  der  Zitadelle  (vergl.  Herz  Bey,  La  Mos- 
quee  du  Sultan  Hassan  ati  Caire^  le  Caire  1895), 
die  erst  nach  dem  Tode  ihres  Stifters  vollendete 
Mu^iyad-Moschee  beim  Bäh  Zuwaila  und  die  Me- 
drese Käit  Bay,  um  von  den  zahlreichen  Toten- 
kapellcn  ausserhall)  der  eigentlichen  Stadt  und 
vielen  kleinen  Bauten  ganz  zu  schweigen.  Wie 
kläglich  erscheint  dieser  gewaltigen  Bautätigkeil 
gegentilier,  was  die  Türkenzeit  (nach  1517)  in  der 
Mamlükensladt  geschaffen  hat.  Einige  Konak's  für 
Pashas,  einige  Sebil's,  wohl  auch  noch  kleinere 
Moscheen  und  Teklycn ;  aber  in  der  Zeit  von 
ca.  1500  bis  1800  hat  sich  das  Stadtbild  nicht 
entfernt  so  viel  verändert,  wie  während  des  glei- 
chen Zeilraums  in  früheren  Perioden.  Trotz  der 
vielen  Ausbeutungen  durch  das  Militär  muss  die 
Stadl  unter  den  Soldatenfürslen  der  Mamlnkcnzcit 
geblüht  haben  und  gewachsen  sein.  Viel  Glanz 
und  viel  Leben  hat  in  ihr  geherrscht.  .M)cr  die 
schweren  Schäden  des  Mamlukensyslems  konnton 
nur  durch  gewaltige  Fürsten  überwunden  werden. 
Osmanische  Pashas  waren  dem  nichl  gowacliscn, 
und  so  ging  Cairo  langsam  zurück,  bis  Muham- 
med 'All  und  seine  Nachfolger  ein  neues,  sich 
langsam  europäisierendes  Cairo  scluifon. 

7.  Das  moderne  Cairo. 

I)as  neue  Cairo  beginnt  mit  der  !•  lanzoscn/cil 
(22.  Juli  170S — 25.  Juni  iSoi).  Die  frnn7osiscl>cn 
Gelehrlcn  koiuiteii  noch  ilon  inillelallerliclien  /u- 
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stand  Cairos  kartographisch  festhalten.  Was  an 
der  vorzüglichen  Karte  besonders  auffällt,  sind 
die  zahlreichen,  nicht  unbeträchtlichen  Teiche  im 
Stadtbild.  Diese  Teiche,  so  die  Birkat  al-Ezbektyß 
im  ^yorden,  die  Birkat  al-Fil  im  Süden,  führten 
damals  nur  bei  Hochstand  des  Nils  Wasser.  Dann 
waren  sie  von  Schiffen  bedeckt,  die  man  nachts 
zu  Lustfahrten  erleuchtete.  Nach  Ablauf  des  Was- 
sers bedeckte  sich  der  Boden  mit  Grün,  das  im 
Frühsommer  vertrocknete.  Von  der  Entstehung 
dieser  Teiche  war  schon  oben  die  Rede.  Im  Übri- 
gen zeigt  der  Plan  das  auch  noch  heute  in  den 
Eingeborenenvierteln  übliche  Strassengewirr.  Nur 
drei  grosse  Längsstrassenzüge  parallel  dem  Kha- 
lldj  — ■  darunter  die  alte  Hauptverkehrsader  der 
Fätimidenstadt  —  geben  eine  gewisse  Gliederung. 
Die  Stadt  war  in  35  Quartiere  {Härd)  geteilt,  die 
ihren  Namen  nach  ihren  hauptsächlichsten  Bau- 
denkmälern, nach  Gewerbegrnppen  oder  nach  dort 
besonders  angesiedelten  Völkern  (Griechen,  Ar- 
menier u.  s.  w.)  führten.  Man  zählte  71  Stadttore. 
Die  Bevölkerung  wurde  auf  250000  —  260000 
Einwohner  geschätzt,  die  bewohnten  Häuser  auf 
25  000  —  26  000.  Zwischen  der  Stadtgrenze  und 
dem  Nil  .lagen  damals  noch  Gärten.  Die  Kommu- 
nikation war  schwierig  und  nach  einem  Putsch 
sahen  sich  die  Franzosen  genötigt,  eine  direl<te 
Verbindung  zwischen  der  Ezbeklye  und  der  alten 
Fätimidenstadt  herzustellen.  So  entstand  die  heu- 
tige Muski  (eigentlich  al-Mawsikr, ;  auch  wurde 
die  Ezbekiye  mit  der  am  Nil  gelegenen  Hafen- 
vorstadt Büläk  —  heute  Stadtteil  von  Cairo  mit 
70  000 — 80  000  Einwohnern  —  durch  eine  breite 
Strasse  verbunden.  Verschiedene  alte  Bauten  wur- 
den zu  Forts  eingerichtet ;  so  die  Häkimmoschee, 
die  Zähirmoschee ;  in  al-Kabsh  —  Westabhang  des 
Djebel  Yashkur  —  entstand  das  Fort  Muireur 
und  so  fort.  Der  seit  der  Franzosenzeit  unter  den 
Khediven  immer  stärkere  Zuzug  von  Fremden  (Le- 
vantinern')  und  die  Modernisierung  der  Verwaltung, 
die  Ministerierl  braucht,  führen  dann  zur  Grün- 
dung verschiedener  neuer  Stadtteile  und  zwar  wird 
das  Terrain  zwischen  der  westlichen  Stadtgrenze 
immer  stärker  bebaut  und  gleichzeitig  auch  das 
Weichbild  nach  dem  Norden  vorgeschoben.  Die 
neuen  Stadtteile  führen  ihre  Namen  zumeist  nach 
ihren  Gründern,  so  die  ^Abbäsiye,  das  nördliche 
Levantinerviertel  nach  ^Abbäs  I  (1848 — 1854), 
die  Ismä'iliye,  südöstlich  der  Ezbeklye,  nach  dem 
Khediven  Ismä''il  (1863 — 1879).  Daran  grenzt  heute 
im  Süden  das  ganz  moderne  europäische  Villen- 
quartier Kasr  al-Dubära,  in  dem  sich  der  Palast 
des  englischen  Agenten  befindet.  Im  Norden  der 
Ismä'^IlTye  wird  unter  Tawfik  (1879  — 1892)  die 
Tawflklye  angelegt.  Die  alten  Teiche  werden  be- 
baut, die  Ezbekiye  —  der  Name  erinnert  an  einen 
Emir  Ezbek  aus  dem  Ende  der  Mamlükenzeit  — 
wird  1870  in  einen  prächtigen  Park  verwandelt, 
die  glänzendsten  Hotels,  das  Opernhaus  und  an- 
dere Bauten  entstehen  an  seiner  Peripherie.  Eine 
neue  Dominante  kommt  dann  1889  in  das  Stadt- 
bild, als  die  Ezbekiye  durch  einen  geraden  Stras- 
senzug  (Shäri^  Muhammed  '^K\\)  mit  der  Zitadelle 
verbunden  wird.  Immer  weiter  dehnt  sich  das 
aufblühende  Cairo  nach  Norden  und  Westen  aus. 
Schon  ist  Heliopolis  mit  seinen  staunenswerten 
Ilotelbauten  zu  einem  Vorort  von  Cairo  geworden, 
im  Westen  hat  die  europäische  Besiedelung  auf 
die  DJazirat  (Büläk)  übergegriffen,  wo  die  pracht- 
vollen Gartenanlagen  der  fürstlichen  Familie  jüngst 
in  Icleinere  Privatbesitzungen  zerlegt  worden  sind. 


Eine  Brücke  ist  hier  im  Bau.  Das  nördliche  Ende 
der  Insel  ist  schon  seit  langem  durch  eine  Dreh- 
brücke mit  dem  Ostufer  (bei  Kasr  al-'^Ain)  verbunden. 

Auch  im  Süden  beginnt  die  Stadt,  wenn  auch 
langsam,  in  das  Bereich  der  Schutthügel  des  alten 
Fustät  hineinzuwachsen.  Darüber  hinaus  hat  die 
Eisenbahn  den  Kurort  Helwän  dem  Zentrum  so 
nahe  gebracht,  dass  er  ebenso  wie  Heliopolis  als 
Vorort  von  Cairo  angesehen  wird. 

So  ist  im  letzten  Jahrhundert  aus  der  engen 
Mamlükenstadt  ein  besonders  durch  den  Khediven 
Ismä''il  grosszügig  gedachtes  weitläufiges  modernes 
Cairo  entstanden.  Die  Levantinerquartiere  sind 
meist  im  Styl  süditalienischer  Architektur  oder 
nach  französischem  Geschmack  gebaut.  In  den 
allerneusten  Stadtteilen  macht  sich  der  moderne 
Individualstyl  breit.  Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt 
schon  an  der  Führung  der  Strassenlinien ,  wo 
europäische  Bauweise  herrscht  und  wo  der  alte 
Eingeborenengebrauch  sich  erhalten  hat.  Cairo 
zählt  heute  über  600  000  Einwohner.  Es  bildet 
vervvaltungstechnisch  ein  eigenes  Gouvernorat  und 
ist  Sitz  aller  wichtigen  Staatsbehörden.  Der  Khe- 
dive  residiert  hier  während  des  grössten  Teiles 
des  Jahres  im  '^Abdinpalast. 

Schlusswort:  Es  brauchte  hier  nur  eine  Ge- 
schichte des  Stadtbildes  gegeben  zu  werden,  da 
die  politische  Geschichte  Cairos  im  Artikel  Egyp- 
ten im  Anschluss  an  die  Landesgeschichte  zur 
Darstellung  kommt.  Dort  wird  man  auch  Näheres 
über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  finden.  Zu 
unseren  Karten  sei  bemerkt,  dass  der  Plan  von 
Fustät  eine  Reproduktion  des  Guest'schen  Planes 
aus  Jour7tal  of  the  Royal  Asiatic  Society^  Ja- 
jtuary  iqoj^  ist,  während  der  Plan  von  Cairo 
neuangefertigt  wurde  unter  Zugrundelegung  der  Bä- 
dekerkarte,  in  welche  die  Resultate  von  Ravaisse 
und  Casanova  eingetragen  sind.  Auf  topographische 
Exaktheit  ist  dabei  weniger  Rücksicht  genommen 
als  auf  die  Absicht,  die  Geschichte  des  Stadtbildes 
in  seiner  allgemeinen  Entwicklung  schematisch 
aber  deutlich  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Litteratur:  Hauptquellen :  Makrizi,  al-Khi- 
tat-.  Ibn  Dukmäk,  Kitäb  al-Intizär^  ^Ali  Mubarak, 
al-Khitat  al-djadlda.  Gelegentliche  Notizen  in  den 
meisten  arabischen  Geographen  und  Reisenden. 
Europäische  Quellenverarbeitungen  und  Darstel- 
lungen ausser  den  im  Text  genannten:  Descrip- 
tion  de  PEgypte^  Etat  Moderne  (Text  und  At- 
las); A.  F.  Mehren,  Cahirah  og  Kcräfat  (Ko- 
penhagen 1869)  und  dazu  Bulletin  de  VAcad. 
Imp.  des  Sciences  de  St.  Petersbourg.,  t.  VI; 
Henry  C.  Kay's  Arbeiten  im  Journ.  of  the 
Royal  Asiat.- Soc,  XIV,  XVIIl ;  C.  M.  Watson, 
ib.  XVIII;  E.  K.  Korbet,  ib.  1891.  die  Veröf- 
fentlichungen des  seit  i8.  Dez.  1881  bestehen- 
den Comite  pour  la  Conservation  des  monuments 
de  l'Art  Arabe;  ferner  Ravaisse  in  Memoires 
de  la  Mission  Arch.  Frafif.  au  Caire.^  Bd.  I 
und  III;  Casanova  ib.  Bd.  VI;  Salmon,  Etudes 
sur  la  Topographie  du  Caire.,  La  KaPat  al- 
Kabch  et  la  Birkat  al-fil  {Memoires  p.p.  les 
viembres  de  Plnst.  Franc,  d^ Arch.  Orient,  au 
Caire.,  t.  VII,  fasc.  i)  ;  Butler,  The  Ar  ab  Con- 
quest  of  Egypt\  Lane  Poole,  The  City  cf  Cairo  \ 
Franz  Pascha,  Kairo  {Berühmte  Ktmststätten.^ 
N".  21);  A.  R.  Guest  und  E.  T.  Richmond, 
Misr  in  the  Fifteeiith  Century.,  Journ.  of  the 
Royal  Asiat  Soc.  1903,  S.  791  ff-;  Max  van 
Berchem,  Corptis  hiscriptiomim  Arabicarum\  Bä- 
deker,  Ägypten.  (C.  H.  Becker.) 
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CAKMAK,  al-Malik  al-Zähir  Saif  ai,-DIn, 
Sultan  von  Ägypten,  wurde  unter  die 
Mamlüken  des  Sultans  Barkük  eingereiht.  Er 
avancierte  allmählich,  bis  er  unter  dem  Sultan 
Barsbey  Oberstkämmerer  (Präsident  des  Verwal- 
tungsgerichts), Oberststallmeister  und  zuletzt  Ata- 
beg  (Armeechef)  wurde.  Barsbey  ernannte  ihn 
bei  seinem  Tode  im  Jahre  842  =  1438  zum  Re- 
genten für  seinen  minderjährigen  Sohn  al-Malik 
al-^Aziz  YUsuf.  Die  verschiedenen  Mamlükencorps, 
die  den  Leibwachen  der  Sultane  Barkük,  Näsir 
Faradj,  Mu^aiyad  Shaikh  und  Barsbey  entstamm- 
ten, waren  durch  Rivalität  einander  feindlich 
und  suchten  soviel  als  erreichbar  an  Geld  und 
Einfluss  zu  gewinnen.  In  diesem  Wirrwar  blieb 
Cakmak  nur  die  Möglichkeit  selbst  die  Zügel 
der  Regierung  zu  ergreifen.  Sultan  Yüsuf  wurde 
abgesetzt,  in  Haft  auf  der  Zitadelle  behalten, 
nach  einem  Fluchtversuch  wieder  ergriffen  und 
endlich  nach  Alexandria  in  milden  Gewahrsam 
gebracht.  Hiernach  erlahmte  auch  der  Widerstand 
der  Statthalter  von  Damaskus  und  Aleppo,  die 
zur  Wahrung  ihrer  Sonderinteressen  Sultan  Yü- 
sufs  Ansprüche  verteidigt  hatten.  Die  syrischen 
Rebellen  wurden  geschlagen,  die  Führer  hinge- 
richtet, und  schon  im  Jahre  843  =  1439  ist  Cak- 
maks  Herrschaft  gesichert.  Gleich  seinem  Vorgän- 
ger Barsbey  [s.  d.,  S.  694]  wollte  Cakmak  unter 
dem  Vorwande  dem  Seeräuberunwesen  an  der 
Nordküste  Ägyptens  zu  steuern,  die  Christen  be- 
kriegen und  sandte  deshalb  Schiffe  über  Cypern 
nach  Rhodus,  doch  mussten  die  Ägypter  infolge 
des  Widerstandes  der  wohl  vorbereiteten  Johan- 
niter zurückkehren.  In  den  Jahren  846  =  1442 
und  848=1444  machten  die  Ägypter  nochmals 
den  vergeblichen  Versuch,  Rhodus  zu  erobern, 
schlössen  dann  aber  Frieden  mit  den  Rittern.  Die 
äussere  Politik  Calimaks  war  erfolgreich,  mit  allen 
muslimischen  Fürsten  stand  er  auf  gutem  Fusse 
und  verfiel  nicht  wie  Barsbey  in  den  Fehler  klein- 
licher Chiltanen.  Er  erlaubte  gegen  den  Rat  seiner 
Emire  Timars  Sohne  Shäh  Rokh  einen  Teppich 
für  die  heilige  Ka'ba  zu  liefern,  obwohl  dies  ein 
Vorrecht  der  ägyptischen  Sultane  [s.  BAIBARS,  S. 
612]  war.  Das  Volk  war  noch  immer  gegen  die 
Mongolen  so  erbittert,  dass  es  eine  Gesandtschaft, 
zu  der  eine  von  Timürs  Witwen  gehörte,  tätlich 
angriff.  Auch  mit  dem  osmanischen  Sultan  und 
den  kleinasiatischen  Fürsten  stand  er  auf  gutem 
Fusse.  Im  Inneren,  namentlich  in  Ägypten  selbst, 
gelang  es  ilim  nicht  die  Misswirtschaft  der  Staats- 
monopole [s.  BARSBEY,  S.  694]  gänzlich  zu  besei- 
tigen. Juden  und  Christen  wurden  durch  strenge, 
kleinliche  Verordnungen  gequält.  Dem  Übermut 
und  der  Frechheit  der  Mamlüken  konnte  er  nicht 
Schranken  setzen,  so  dass  er  oft  bei  festlichen 
Gelegenheiten  die  Frauen  nicht  anders  vor  ihnen 
schützen  konnte,  als  dass  er  ihnen  das  Ausgehen 
verbot.  Kr  selbst  war  ein  äusserst  sparsamer  und 
frommer  Mann,  nur  gegen  Gelehrte  war  er  frei- 
gebig, und  für  schöne  Pnicher  war  ihm  kein  Preis 
zu  hoch ;  ])ersönliches  Vermögen  hat  er  kaum 
hinterlassen.  Durch  sein  Beispiel  wurden  die  Sitten 
seiner  Umgebung  gebessert.  Als  er  im  Jahre  857  = 
1453  den  Tod  nahen  fühlte  —  er  war  über  80 
Jahre  alt  —  Hess  er  seinem  Sohn  '^Othmän,  den 
der  K_halTfe  zum  Sultän  vorschlug,  huldigen.  Sei- 
nem Begräbnis  wohnten  in  aufrichtiger  Trauer  die 
Emire  und  Beamten  und  ein  grosser  Teil  der 
Bevölkerung  gegen  die  sonstige  Ge\Yolinheit  bei. 
l.  i  1 1  c  r  a  t  II  r  :  Weil,  GcscIiicliU  il(r  Clialift'n^ 


V,  215 — -248;  Manhal  al-Säfi^  Kairo  Ms.  11 13, 
I  f.,  474^ — 490'';  Il)n   lyäs  (Buläk),  passim. 

(M.  Sobernheim.) 
CALATRAVA,  arab.  Kai/at  Rabäh,  Rabähs- 
burg  nach  dem  täbf  und  däkhil  "All  b.  Rabäh 
al-Lakhmi  benannt  (vgl.  Calatayud  (Bilbilis)  = 
Kal^at  Aiyüb  nach  dem  täbi^  und  däkhil  Aiyüb 
b.  Hablb  al-Lakhml)  war  ein  wichtiges  Boll- 
werk der  Araber  (ob  auf  römischen  oder  ibe- 
rischen Trümmern?)  nordöstlich  vom  heuti- 
gen Ciudad  Real  am  linken  Ufer  des  obern 
Guadiana  gerade  unterhalb  der  Vereinigung  sei- 
ner Quellflüsse  Zancara-Gigüela,  Guadiana  Alto  und 
Bajo-Azuer,  l  Legua  nördlich  vom  heutigen  Car- 
rion de  Calatrava.  Das  ausgedehnte  Trümmerfeld 
des  alten  arabischen  Castillo  mit  Stadt  C.  la  Vieja 
verdiente  eingehendere  Untersuchung  (auch  mit 
Schaufel  und  Spaten).  Dies  Alt-Calatrava  spielte 
eine  wichtige  Rolle  in  den  Kämpfen  der  Emire 
von  Cordova  gegen  das  ewig  rebellische  Toledo 
und  nach  dessen  Eroberung  1085  als  Grenzfestung 
gegen  Castilien,  bis  es  selbst  1147  von  dem  Em- 
perador  Alfonse,  VII.  erobert  ward,  der  es  den 
Templern  übergab,  die  es  aber  nur  10  Jahre  lang 
als  Grenzfestung  Toledos  gegen  Andalusien  hiel- 
ten, indem  sie  wegen  der  ständigen  Angriffe  der 
Almohaden  (aus  Marokko)  auf  dessen  Besitz  ver- 
zichteten. Dies  führte  11 58  zur  Gründung  des 
neuen  geistlichen  Ritterordens  von  Calatrava.  Nach 
der  furchtbaren  Niederlage  der  Christen  bei  Alarcos 
[s.  d.,  S.  262]  westlich  von  Ciudad  Real  1195  wurde 
auch  die  Festung  Calatrava  durch  die  Almohaden 
genommen  und  zerstört:  in  den  nächsten  Jahren 
wurde  dann  das  Castell  Salvatierra  vom  Orden 
besetzt,  bis  es  1210  wieder  verloren  ging.  Nach 
dem  glänzenden  Sieg  der  Christen  bei  las  Navas 
de  Tolosa  (wak'^at  al-'^ikäb)  1212,  welcher  die 
Macht  der  Almohaden  brach,  sollte  Alt-Calatrava 
am  Guadiana  wiedererstehen;  allein  schon  1217 
wurde  72  Legua  von  Salvatierra  entfernt,  südlich 
vom  heutigen  La  Calzada  de  Calatrava  bei  der 
Atalaya  de  la  Calzada  (in 8  m  hoch)  und  beim 
Puerto  de  Calatrava  das  nunmehr  so  berühmte 
Kloster  Neu-Calatrava  (Calatrava  la  Nueva)  be- 
gründet, vor  dessen  Glanz  die  alte  Maurenfestung 
im  Norden  in  gänzliche  Vergessenheit  geriet,  so 
dass  heute  gemeinhin  die  grösste  Confusion  über 
die  zwei  über  50  km  von  einander  entfernten  Lo- 
kalitäten Alt-  und  Neu-Calatrava  herrscht.  Seit 
Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  ist  auch  Neu-Cala- 
trava von  den  Rittern  verlassen  und  ganz  zer- 
fallen. Nur  der  Name  Calatrava  hat  sich  erhalten 
in  dem  seit  1498  laisierten  Ritterorden  und  in 
geographischen  Namen  des  ausgedehnten  alten  Or- 
densbesitzes besonders  in  dem  fruchtbaren  Campo 
de  Calatrava  in  den  weiten  Tälern  der  linken 
Nebenllüssc  des  CJuadiana  Jabalon  und  Tirteafuera, 
südlich  von  der  jetzigen  Provinzialhauptstadt  Ciu- 
dad Real  (einer  Neugründung  Alfons'  des  Weisen 
1252  als  Villa  Real,  östlich  vom  alten  .M.ircos, 
welches  1420  von  Johann  II.  zur  Ciudad  Kcal  er- 
hoben wird).  Vgl.  auch  Santiago  de  Calatrava  west- 
lich von  Märtos  und  Jacn  in  Ot>or-.\ndalusion, 
welches  mit  Mdrtos  bei  der  Kccomiuista  in  Besitz 
des  Ordens  kam. 

Li 1 1  e  l  a  I II  >■ :  Madoz,  Dicdon.  gtogr.-tstaJ.- 
Iiist.  V,  269 — 293;  Vflljrit,  II,  747;  Edrist, 
Pescription  ile  r Afriquf  ft  de  r Espagiu  ^  S. 
i86  (=226);  al-Bayän  al-Moglirib  (tmd.  Fag- 
nan),  Index.  (C.  F.  Seybold.) 

CALCUTTA  (KAi.tKÄTÄ),  die  Hauptstadt 
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der  Provinz  Bengalen  und  bis  19 Ii  zu- 
gleich die  von  ganz  Britisch-Indien,  liegt  auf  dem 
rechten  üfer  des  Hugli,  der  östlichsten  Mündung 
des  Ganges,  der  hier  für  die  grössten  Schiffe  be- 
fahrbar ist.  Flächeninhalt  20  547  acres  =  83,2 
qkm;  Bevölkerung  (1901):  847796,  also  41  Per- 
sonen auf  I  acre.  Alle  Vororte  und  ebenso  Ho- 
wrah  am  jenseitigen  Ufer  eingerechnet,  würde  die 
Bevölkerungszahl  auf  i  106  738  steigen.  Die  Mu- 
hammedaner  machen  etwa  297o  aus;  davon  ga- 
ben sich  weitaus  die  meisten .  für  Shaikhs  aus. 
Die  Pathän  oder  Afghanen  zählten  12555,  die 
Saiyids  6798,  die  Mongolen  nur  1303.  Calcutta 
ist  eine  Schöpfung  der  britischen  Verwaltung, 
gegründet  1690  von  Job  Charnock.  Es  stand 
nie  unter  muhammedanischer  Herrschaft  abgese- 
hen von  der  Einnahme  durch  Sirädj  al-Da.wla, 
der  den  Namen  der  Stadt  in  ^Allnagar  verwandeln 
wollte  (im  Jahr  1756).  Dem  entsprechend  weist 
sie  keine  wichtigeren  muhammedanischen  Bauten 
auf.  Die  Hauptmoschee  ist  die,  welche  Prinz  Ghu- 
läm  Muhammed,  der  Sohn  von  Tipü  Sultan  1842 
baute  und  dotierte.  Die  1781  von  Warren  Has- 
tings  gegründete  Madrasa  erhält  an  der  von  Mu- 
hammed Muhsin  [s.  d.]  von  Hugli  hinterlassenen 
Stiftung  Anteil  und  bildet  in  ihrer  arabischen 
Abteilung  mehr  als  300  Studenten  aus,  von  denen 
die  meisten  im  Elliot  Hostel  wohnen. 

Litteratur:  Census  Report^  1901;  H.  E. 
A.  Cotton,  Calcutta  Old  and  New  (Calcutta, 
1907).  (J.  S.  Cotton.) 

ÖALDIRÄN,  Ebene  in  Ädharbaidjän,  öst- 
lich vom  Urmiasee  in  der  Nähe  von  Tebriz  gele- 
gen. Berühmt  durch  die  Schlacht  vom  23.  August 
15 14,  in  welcher  der  osmanische  Sultan  Selim  I 
den  Safawiden  Shäh  Ismä'^Il  gänzlich  besonders 
durch  seine  Artillerie  besiegte.  Shäh  Ismä'il  musste 
fliehen,  sein  Lager  und  Harem  fiel  in  die  Hände 
Sultan  Sellms ;  vor  weiterem  Unheil  wurde  er  nur 
durch  den  Widerstand  der  Janicaren  bewahrt,  die 
sich  weigerten,  weiter  zu  marschieren,  und  den 
Sultan  zwangen,  von  Tebriz  den  Rückweg  nach 
Constantinopel  anzutreten.  Durch  diese  Schlacht 
kam  Armenien  und  Kurdistan  wenigstens  nominell 
unter  die  Herrschaft  der  Osmanen,  in  Wirklichkeit 
schalteten  die  Kurdenbegs  ziemlich  unbeschränkt. 
Im  Jahre  1635  fand  hier  wiederum  eine  Schlacht 
zwischen  Türken  und  Persern  statt,  die  sich  mehr- 
fach bemühten  die  Grenzgebiete  zurückzuerobern. 
Auch  diesmal  waren  die  Türken  Sieger. 

Litteratur:  Ritter,  Erdkunde^  IX,  908; 
Hammer,  Geschichte  des  osma?zischen  Reiches^ 
II,  412  ff.;  Jorga,  Geschichte  des  osma?tischen 
Reiches  (Gotha  1911),  II,  331  f-  (F.  Giese.) 
CALICUT  oder  Kolikod  „Hahnenburg«  Ha- 
fen an  der  Westküste  von  Indien  im 
Malabar-Bezirk  der  Präsidentschaft  Madras.  Die 
Bevölkerung  betrug  1901  76  981  Seelen,  darunter 
40°/o  Muhammedaner,  meistens  Mäppillas  [s.  d.], 
Abkömmlinge  von  arabischen  Einwanderern  mit 
Hindu-Müttern.  Schon  seit  alter  Zeit  war  Calicut 
ein  wichtiges  Seehandels-Zentrum.  Es  wurde  von 
Ibn  Batüta  (1345)  und  "^Abd  al-Razzälj:  (1442) 
besucht,  die  beide  von  der  Sicherheit  des  Verkehrs 
sprechen,  die  man  dem  Hindu-Fürsten,  dem  Za- 
morin,  verdankte,  dessen  Nachkomme  noch  jetzt 
in  Calicut  lebt.  Es  war  die  erste  Stadt  Indiens, 
die  Vasco  da  Gama  1498  erreichte.  Calicut  hat 
mehr  als  40  Moscheen,  darunter  die  Shekkinde 
Palli  über  dem  Grab  des  Shaikh  Mämu  Köya,  der 
ein  Araber  von  weltberühmter  Heiligkeit  gewesen 
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sein  soll,  der  im  XVI.  Jahrhundert  aus  Ägypten 
kam;  diese  Moschee  wird  andauernd  von  Mäp- 
pillas besucht  zur  Erledigung  von  Zivil-  und 
andern  Streitigkeiten.  Von  Calicut  hat  der  Calico- 
Stoff  seinen  Namen. 

Litteratur:  Madras  District  Gazetteers^ 
Malabar  (Madras  1908).  (J.  S.  Cotton.) 
CAMBAY  (Kambäya),  Lehensstaat  im 
westlichen  Teil  der  Provinz  Gudja- 
r  ä  t ,  Indien,  am  Ende  der  gleichnamigen  Bucht. 
Der  Flächeninhalt  beträgt  906,5  qkm,  die  Bevöl- 
kerung (1901)  75  225  Seelen,  davon  l3°/o  Mu- 
hammedaner. Der  shfitische  Nawwäb  leitet  seinen 
Stammbaum  von  dem  1742  gestorbenen  Gouverneur 
von  Gudjarät  Mu'min  Khan  her.  Die  Stadt  Cam- 
bay  (Bevölkerung  1901 :  31  780)  war  ehedem  einer 
der  Haupthäfen  von  Gudjarät  und  soll  zur  Zeit 
der  Eroberung  durch  die  Muslime  1298  eine  der 
reichsten  Städte  Indiens  gewesen  sein ;  aber  die 
Aufschüttung  des  Hafens  am  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hunderts zwang  den  Handel  zum  grossen  Teil 
nach  Surat  abzuwandern.  Cambay  wird  von  Mas'^üdl, 
Istakhri,  Ibn  Hawkal  und  anderen  arabischen  Geo- 
graphen erwähnt.  Heute  kann  es  von  Schiffen 
über  50  Tonnen  nicht  mehr  besucht  werden. 

Litteratur:  Linperial  Gazetteer  of  India^ 
s.  V.  ;  Elliot-Dowson,  History  of  India^  s.  In- 
dex ;  über  die  Nachrichten  der  arabischen  Auto- 
ren s.  Gazetteer  of  the  Bombay  Presidency^  I, 
Teil  I,  S.  514  f.  (J.  S.  Cotton.) 

CAMIENIEC,  im  Osmanisch-türkischen  Ka- 
MiNCA,  Kreis  und  Kreishauptstadt  im  rus- 
sischen Gouvernement  Podolien.  Früher 
eine  Hauptfestung  Polens  und  in  den  Grenzkrie- 
gen zwischen  Polen  und  der  Türkei  der  Schau- 
platz heldenmütiger  Kämpfe.  Im  Jahre  1672  wurde 
sie  unter  Sultan  Muhammed  IV,  der  persönlich 
nach  Podolien  ins  Feld  zog,  von  dem  Grosswezir 
Ahmed  Pasha  Köprülüzäde  eingenommen.  Zu  Ehren 
Ahmeds   verfasste   der   osmanische   Dichter  Näbi 
sein   Tcirihh-i  Kaminca  (handschriftlich  in  Wien 
und  London  vorhanden  und  1281  H.  in  Constan- 
tinopel gedruckt).  Im  Frieden  von  Bucak  (1672) 
kam  Camieniec  mit  Podolien  an  die  Türkei,  in 
deren  Besitz  es  bis  1699,  d.h.  bis  zum  Carlowic- 
zer  Frieden  [s.d.]  blieb.  1795  wurde  es  russisch. 
Litteratur:  Hammer,  Geschichte  des  os- 
ma?iischen  Reiches^  VI,  290  ff.,  668;  VII,  13; 
Sax,  Geschichte  des  Machtverfalls  der  Tikrkei 
(Wien  1908),  S.  72;  Jorga,  Geschichte  des  osni. 
Reiches  (Gotha   1911),  IV,  144,  212;  Gibb,  A 
history  of  Ottoman  poetry  (London  1904),  III, 
327.  (F.  Giese.) 

CÄMPÄNER  (Chämpäner),  eine  in  Trüm- 
mern liegende  Stadt  in  Indien,  Gudjarät, 
Bombay,  unterhalb  der  Bergfeste  Pävägarh.  1484 
nahm  Mahmud  Shäh  I.  von  Gudjarät  die  Berg- 
feste nach  langer  Belagerung  ihrem  Herrn,  einem 
Rädjpütenführer,  ab  und  gründete  die  Stadt,  die 
er  zu  seiner  Residenz  machte  und  der  er  den  Na- 
men Mahmüdäbäd  Cämpäner  gab.  1535  wurde  sie 
von  Humäyün  geplündert  und  bald  darauf  die 
Hauptstadt  nach  Ahmadäbäd  zurückverlegt.  Die 
Zitadelle  (Bhädar)  und  der  Djämi'^  Masdjid,  beides 
Gründungen  Mahmud  Shähs,  sind  nebst  einigen 
anderen  Bauten  noch  wohl  erhalten,  während  das 
ganze  Gebiet  der  nicht  mehr  bewohnten  Stadt 
von  Gebüsch  überwachsen  ist. 

Litteratur:  Sikandar  b.  Muhammed,  Mir- 
^ät-i  Sikandari^  passim;  Indian  Antiquary^'KlÄTi^ 
7  und  LXII,  5.  (J.  S.  Cotton.) 


C ANNAN ORE 


CANNANORE,  Hafen  an  der  Westküste 
Indiens  im  Malabar-Bezirk  der  Präsidentschaft 
Madras.  Die  Bevölkerung  betrug  1901  27811 
Seelen,  darunter  46°/^  Muhaa;medaner  und  zwar 
Mäppijlas  [s.  d.] ,  Abkömmlinge  von  arabischen 
Einwanderern  mit  Hindu-Müttern.  Cannanore  hat 
historische  Bedeutung  als  Hauptstadt  von  Ali 
Rädjä,  dem  „Herrn  der  See"  {äzhi  —  Meer  im 
Malayälam),  der  seinen  Stammbaum  von  einem 
Ende  des  XI.  oder  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts 
zum  Islam  übergetretenen  Hindu  ableitete.  Die 
Familie  lebt  noch  hier  und  übt  dem  Namen  nach 
die  Oberhoheit  über  die  Lakkadiwen  aus. 

Littcrattir:   Madras   District  Gazetteei's^ 

Malabar  (Madras  1908).         (J.  S.  Cotton.) 

CÄRDJUI,  moderner  Name  des  alten 
Ämul  [s.d.,  S.  359  f.]  am  Oxus.  Ihren  heutigen 
Namen  scheint  die  Stadt  im  Zeitalter  der  Timu- 
riden  erhalten  zu  haben;  Bäbur  (JBäl ar-Na.me^  ed. 
Beveridge,  f.  58'j)  erwähnt  in  seiner  Erzählung 
über  die  Ereignisse  des  Jahres  903=1497/1498 
die  Strompassage  Cärdjü  (CärdjU  güzej-f).  Im  Jahre 
910  =:  1504  musste  sich  die  Festung  Cärdjü  (im 
Shaibam-Näme  von  Muhammed  Sälih,  ed.  Melio- 
ranski,  S.  197:  Cärdjü  kal'^asi^  im  persischen  Sliai- 
bänl-Näme  von  Banä""!,  mitgeteilt  von  Samoilovic : 
Zapiski  vost.  otd.  arkh.  obshc.^  XIX,  0173:  Kal^a-i 
Cahärdjüt)  den  Ozbegen  ergeben. 

Auch  unter  der  üzbegenherrschaft,  wie  im  Mit- 
telalter, befand  sich  hier  die  wichtigste  Passage 
über  den  Oxus ;  zu  diesem  Zweck  wurden  hier 
stets  Boote  bereit  gehalten ;  für  grössere  Heeres- 
massen, wie  für  das  Heer  von  Nädir  Shäh  im 
Jahre  1153=1740,  wurden  zuweilen  Schiffsbrüc- 
ken angelegt.  Doch  wird  Cärdjüi  während  dieser 
Periode,  soweit  bekannt,  in  keiner  Quelle  als 
grosse  Stadt  erwähnt,  ebensowenig  als  Residenz 
eines  Prinzen  oder  eines  angesehenen  Statthalters. 
Auch  als  Burnes  [Travels^  III,  7  f.)  im  Jahre 
1832  hier  war,  wurde  die  Stadt  von  einem  Kal- 
mücken verwaltet';  die  Zahl  der  Einwohner  betrug 
nicht  mehr  als  4000 — ^5000,  welche  während  der 
heissen  Jahreszeit  grösstenteils  ein  Nomadenleben 
am  Ufer  des  Oxus  führten.  Auf  einem  die  Stadt 
beherrschenden  Hügel  stand  die  hübsche  Citadelle. 
Für  den  Handel  hatte  die  Stadt  keine  grosse  Be- 
deutung; auf  dem  Markte  gab  es  nur  geringwer- 
tige Waren. 

Burnes  verdient  unbedingt  mehr  Glauben  als 
Joseph  V'i {JSfarrative  of  a  Mission  to  Bokhara^ 
S.  162  f.),  welcher  im  Jahre  1844  schrieb,  Cärdjüi 
hätte  14  Jahre  früher,  also  um  1830,  eine  Bevöl- 
kerung von  20  000  Seelen  gehabt  und  sei  erst 
später  wegen  der  Räubereien  des  Khiwinzen  zu 
einem  kleinen  Ort  mit  etwa  2000  Einwohnern 
herabgesunken.  Solange  die  alte  Karawanenstrassc 
von  Persien  durch  Merw  nach  Bukhärä  durch  die 
Khiwinzen  und  Turkmenen  unsicher  gemacht  wurde, 
konnte  sich  hier  offenbar  keine  grössere  Stadt  ent- 
wickeln. Noch  im  Jahre  1879,  als  MusliUelow 
{Tnrkcstan^  St.  Petersljurg  1886,  S.  606  f.)  ("'ur- 
djüi  besuchte,  waren  die  Verhältnisse  dieselben 
wie  früher,  obgleich  danuils  der  Thronerbe  von 
Bukhärä  (Türc-JJjan)  in  t'ärdjüi  lebte.  Ausser  der 
Citadelle  und  dem  (offenbar  neu  erbauten)  Scliloss 
des  Türe-I)jän  gab  es  hier  nur  elende  Hütten. 
Die  turkmenischen  Räuber  streiften  fast  bis  zur 
Stadt  selbst;  die  50  km  von  C'ärdjfii  entfernten 
Waldungen,  von  wo  die  Einwohner  sich  ihr  Holz 
holten,  konnten  nur  unter  militärischem  Sciiutz 
ausgebeutet  werden. 
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Im  Jahre  1884  mussten  sich  die  Turkmenen 
von  Merw  den  Russen  unterwerfen ;  die  alte  Ka- 
rawanenstrasse  wurde  durch  eine  Eisenbahn  ersetzt, 
welche  schon  im  Jahre  1886  den  Ämü-Daryä  er- 
reichte. Die  Bedeutung  von  Cärdjüi  wurde  dadurch 
in  kurzer  Zeit  gehoben;  jetzt  hat  die  Stadt,  Re- 
sidenz eines  bukhärischen  Beg,  etwa  15000  Ein- 
wohner. 17  km  vom  alten  Cärdjüi,  neijen  der 
Eisenbahnstation  Ämü-Daryä,  ist  auf  einem  vom 
Emir  von  Bukhärä  der  russischen  Regierung  ge- 
schenkten Grundstück  das  russische  Cärdjüi  ent- 
standen, jetzt  eine  Stadt  von  4000 — 5000  Ein- 
wohnern, Residenz  eines  russischen  Militärkom- 
mandanten (woyinskiy  nacal'nik).  Die  im  Jahre 
1901  eröffnete  neue  Eisenbahnbrücke  hat  eine 
Länge  von  fast  2  km  und  ist  das  grösste  Bauwerk 
dieser  Art  auf  russischem  Gebiet.  Die  Stadt  ist 
auch  für  die  Schiffahrt  von  Bedeutung;  von  hier 
gehen  die  Dampfschiffe  stromabwärts  bis  nach  Pe- 
troaleksandrowsk,  stromaufwärts  bis  nach  Termez 
(Tirmidh).  Der  Handel  befindet  sich  zum  grössten 
Teil  in  den  Händen  der  Armenier.  Durch  seine 
Lage  an  einer  Eisenbahn  und  zugleich  am  Ufer 
eines  grossen  schiffbaren  Flusses  unterscheidet  sich 
Cärdjüi  von  allen  anderen  grösseren  Städten  in 
Turkistän ;  deshalb  sollte  nach  einem  im  Jahre 
1894  ausgearbeiteten  Projekt  der  Sitz  der  russi- 
schen Verwaltungsbehörden  von  Täshkent  nach 
Cärdjüi  verlegt  werden;  doch  ist  das  Projekt  seit- 
dem fallen  gelassen  worden.  In  der  Gegend  von 
Cärdjüi  werden  wegen  des  heissen  Sommers  Ge- 
treide und  Früchte  früher  als  in  den  übrigen 
Teilen  des  Landes  reif;  die  Melonen  von  Cärdjüi 
gelten  als  die  besten  in  Turkistän. 

(W.  Bartholü.) 

CARLOWICZ,  türkisch  Karlofca,  Stadt  in 
Kroatien-Slavonien,  Comitat  Sirmien,  mit 
5490  Einwohnern  —  fast  nur  Kroaten  und  Ser- 
ben — ,  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  der  Donau 
unterhalb  von  Peterwardein.  Berühmt  durch  den 
Frieden,  der  hier  am  26.  Januar  1699  zwischen 
Osterreich,  Venedig  und  Polen  einerseits  und  den 
Türken  andrerseits  abgeschlossen  wurde.  Russland 
nahm  gleichfalls  an  den  Verhandlungen  teil,  schloss 
aber  erst  1702  einen  besonderen  Frieden.  Öster- 
reich erhielt  Ungarn  —  ohne  den  Banat  von  Te- 
meshvar  — ,  Siebenbürgen  und  Kroatien  und  Sla- 
vonien  mit  Ausnahme  des  östlichen  Teiles  von 
Sirmien ;  Venedig  bekam  den  Peloponnes  mit 
Ausnahme  von  Korinth  und  ganz  Dalmatien  ohne 
das  Gebiet  von  Ragusa,  ausserdem  verzichtete  die 
Pforte  auf  den  Tribut  der  Insel  Zante;  an  Polen 
wurde  Podolien  mit  Camieniec  [s.  d.,  S.  862]  und 
der  westliche  Teil  der  Ukraine  abgetreten.  Der 
Friede  wurde  auf  25  Jahre  abgeschlossen.  Er  ist 
dadurch  wichtig,  dass  die  Türkei  zum  ersten  .Male 
auf  die  sogenannten  Ehrengeschenke  verzichtet 
und  die  \'crmittclung  europäischer  Mächte  (Eng- 
land und  Holland)  annimmt. 

Li  /  /  c  r  a  t  II  r:  1  lammer,  Geschichte  des  osma- 

iiischcii  Reiches^  VI,  652 — 678  ;  Jorga,  (7«<7//(7/A" 

des  osiiianischcn  Reiches  (Gotha  191 1),  IV,  271  f. ; 

Sax,   Geschichte  des  Machtverfalls  </.  Türkei 

(Wien  u)o8),  S.  81.  (F.  GiESK.) 

CARMONA,  Stadt  in  Andalusien,  40  km 
östlich  von  Sevilhi  mit  licule  1 7  000  Einwohnern, 
ist  das  alte,  römische  Carmo  (wohl  schon  nltibc- 
rische  Stadt  der  Turdetani,  aber  nicht  phönikisd» 
von  K'erem  Weinberg  abzuleiten,  wie  etymologi- 
sches Spielen  scimn  wollte).  Es  siiielt  schon  als 
starke  Festung  auf  die  weiten  Ebenen  beherrschen- 
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der  Höhe  auf  Seiten  Caesars  eine  Rolle  und  hatte 
späterhin  das  Recht  eigene  Münzen  und  Medail- 
len zu  prägen.  712  wurde  es  von  Müsä  b.  Nusair 
erobert  und  hiess  fortan  arabisch  Karmüna  (in 
Spanien  Karmöna  gesprochen,  wie  heute  Car- 
mona).  763  wird  '^Abd  al-Rahmän  I  zwei  Monate 
lang  in  Carmona  von  dem  ^abbäsidischen  Rebellen 
al-"^Alä  b.  Mughlth  al-Yahsubi  belagert,  erringt  aber 
dann  in  tollkühnem  Ausfall  einen  glänzend  bluti- 
gen Sieg  der  Verzweiflung,  (Dozy,  Histoire.  I, 
365 — 367).  844  zogen  sich  die  Sevillaner  vor  den 
Normannen  hieher  zurück.  Zur  Zeit  der  Renega- 
tenaufstände  gegen  die  Emire  von  Cordova  (Ende 
des  IX.  Jahrhunderts)  war  es  wie  Bobastro  [s.  d.] 
Herd  und  Hort  der  Rebellen.  Mit  dem  Erlöschen 
der  Umaiyadendynastie  und  dem  Zerfall  des  Kha- 
llfats  von  Cordova  (Reyes  de  Taifas,  Mulük  al- 
tawäif)  macht  sich  auch  Carmona  selbständig  unter 
der  Dynastie  der  berberischen  Banü  Birzäl  (Birzel), 
welche  fast  nur  die  2  starken  Festungen  Carmona 
und  Ecija  (Astigi,  Estidja)  östlich  von  Carmona, 
am  Genil  mit  Gebiet  bis  nördlich  an  den  Guadal- 
quivir  besassen  :  Muhammed  b.  ^Abd  Allah  1029 — • 
1042,  sein  Sohn  Ishäk  um  1054,  al-"^AzIz  al-Mus- 
tazhir  bis  1067,  worauf  Carmona  den  ^Abbädiden 
[s.  d.]  von  Sevilla  in  die  Hände  fiel.  1091  wird 
Carmona  almoravidisch,  1147  almohadisch,  1247 
von  Ferdinand  III.  dem  Heiligen  von  Castilien 
erobert  und  neubevölkert. 

Litter  atur:  Yäküt,  IV,  69,  wo  Karmöna 
für  Karmöniya  zu  lesen ;  Simonet,  Historia  de 
los  Mozärabes^  Index.  (C.  F.  Seybold.) 

CARNATIC  oderKARNATAK,  Name  von  schwan- 
kender Bedeutung  in  der  Geographie  Indiens.  Als 
Bezeichnung  des  Gebiets,  in  dem  Kanaresisch  ge- 
sprochen wird,  scheint  er  ursprünglich  das  Hindu- 
Reich  von  Vidjayanagar  bedeutet  zu  haben.  Als 
die  Muhammedaner  1565  dieses  Reich  eroberten, 
verstanden  sie  unter  diesem  Namen  auch  weiter 
südlich  gelegene  Gebiete  mit.  So  kamen  die  Eng- 
länder dazu,  ihn  irrtümlich  dem  Land  des  Naw- 
wäb  von  Arcot  beizulegen,  wo  nicht  Kanaresisch 
sondern  Tamil  gesprochen  wird.  (J.  S.  COTTON.) 
CASA  BLANCA.  [Siehe  dar  al-baidä.] 
CAWSH  (t.),  Türhüter,  Gerichtsdie- 
ner, bezeichnete  früher  ein  Korps  von  630  Ge- 
richtsdienern, die  bei  nationalen  Festlichkeiten  an 
der  Spitze  des  Festzuges  marschierten  {aläi-cawshi^ 
dlwan-cawshi).  Ihr  Oberhaupt  {lawsh-bashi)  war 
Vizepräsident  des  Gerichtshofes  des  Grosswezirs, 
Polizeiminister,  Einführer  der  Gesandten  und  Ober- 
zeremonienmeister. Ausserdem  kommandierte  er 
eine  Kompagnie  von  200  gedikli  zd^hn  (Einkünfte 
von  I.ehen  Geniessende),  denen  man  Befehle  für 
die  Provinzen  mitgab,  und  hatte  die  Aufsicht  über 
die  lebenslänglichen  Verpachtungen  des  Steuern 
(mdäk'äne).  Cawsh  hiessen  auch  die  aus  dem  Pa- 
genkorps stammenden  und  dasselbe  Kleid  wie  die 
Zwerge  tragenden  Musiker,  ferner  in  der  Armee 
ein  Unteroffizierkorps  der  Janitscharen,  330  Mann 
zählend,  die  aus  den  ältesten  Kriegern  erwählt, 
im  Kriege  als  Flügeladjutanten,  im  Frieden  als 
reitende  Eilboten  dienten  und  ausserdem  die  über 
die  Janitscharenoffiziere  verhängten  körperlichen 
Züchtigungen  zu  vollstrecken  hatten  {kül-cawshlar^ 
„Heerescawsh").  Ihr  Oberhaupt,  der  bäsh-cawsh-, 
kommandierte  die  fünfte  orta  der  b'ölük.  In  der 
heutigen  Heeresordnung  entspricht  cawsh  dem 
Sergeanten ;  bäsh-cawsh  ist  der  Feldwebel  oder 
Wachtmeister.  —  Cawsh  bedeutet  schliesslich  noch 


die  beste  in  der  Türkei  wachsende  Traubenart; 
türkische  nach  Fontainebleau  in  Frankreich  ver- 
pflanzte   Reben   sollen   eine   dort   chasselas  (von 
cawsh-aßha)  genannte  Spielart  erzeugt  haben.  Väm- 
htry  {Cagataische  Sp-achsttidien^  S.  276  ■a'o.A  '  Ety- 
molog. Wörterb.    der   türko-tatarischen  Sprache?t., 
S.  130)  leitet   cawsh   von   cagataisch   caw  „Ruf, 
Aufruf"    ab,   indem   es  ursprünglich  „Verkünder 
eines  fürstlichen  Befehls",  „Herold''  bedeutet  habe. 
Litteratur:  M.  d'Ohsson,  Tableaii  de  P Em- 
pire othoman^  VI,  190;  VII,  33,  46,  166,  3245 
Djeväd-bey,  Etat  militaire^  I,  29;  Ubicini,  Let- 
tres  Sur  la  Turquie'^^  I,  451;  J.  B.  Tavernier, 
Voyages^  VI,  21,  80,  228.        (Gl.  Huart.) 
CELEBES,  an  Grösse  die  dritte  der  Grossen 
Sundainseln,   besitzt  eine  Oberfläche  von  + 
3258  geogr.  Quadratmeilen.  Wie  die  Insel  Hal- 
maheira    hat   sie  die   eigentümliche   Form  eines 
massiven   Zentrums   mit   vier  ansehnlichen,  nach 
Nord-Ost,  Ost,  Süd-Ost  und  Süd  gerichteten  Halb- 
inseln. Die  vielen  sie  umgebenden  Archipele  (768 
geogr.   Quadratmeilen)   bilden   geographisch  und 
geologisch  deren  Fortsetzungen  und  Übergänge  zu 
den  Philippinen,  Molukken  und  Kleinen  Sunda- 
inseln.   Die    sehr    gebirgige  Insel   (bis   3450  m 
hoch)  hat  nur  wenige  und  kleine  Flächen,  es 
fehlen  deshalb  schiffbare  Flüsse;  sie  ist  aber  um- 
geben von  sehr  grossen  und  tiefen  Baien,  die  von 
Bone  ist  bis  2208  m  tief,  die  von  Tomini  bis 
3755  m.  Die  Gebirge  besitzen  im  allgemeinen  die 
Kettenform ;  im  Zentrum  ist  ihre  Streckung  Nord- 
Süd  und  auf  den  Halbinseln  in  der  Richtung  ihrer 
Achsen.  Die  mittleren  Ketten  des  Zentrums  be- 
stehen aus  Granit,  Gneis  und  kristallinischen  Schie- 
fern ,  östlich  liegen  jüngere  Faltungsgebirge  aus 
sedimentären  Gesteinen,  westlich  alte,  vulkanische 
Gesteine  und  tertiäre  Kalksteine.  In  der  Mina- 
hasa  und  im  Süden  liegen  wichtige  vulkanische 
Zentra.  Die  vielen  Seen,  auch  die  schon  ausge- 
trockneten, verleihen  dieser  Insel  ein  besonderes 
Gepräge ;   sie  sind  entweder  tektonische  Becken 
im  Urgesteingebiet,  wie  der  See  von  Posso  (300  m 
tief,    500  m   hoch),  von   Towuti  (50  km  lang, 
20 — 30  km  breit)  und  von  Matano  (590  m  tief), 
oder  vulkanischen  Ursprungs,  wie  der  See  von 
Tondano  in  der  Minahasa. 

In  bezug  auf  die  Verbreitung  von  Pflanzen, 
Tieren  und  Menschen  nimmt  Celebes  eine  eigen- 
tümliche Stellung  im  Archipel  ein.  Die  Flora 
zeigt  sich  als  ein  Übergang  zwischen  der  asiati- 
schen und  der  australischen  Region  des  malaii- 
schen Archipels ;  in  der  Tierwelt  fehlen  die  grös- 
seren Säugetiere  des  asiatischen  Westens,  nur 
eine  Affenart  und  vier  Arten  asiatischer,  echter 
Süsswasserfische  kommen  noch  vor.  Dagegen  findet 
man  zwei  sonst  ausgestorbene  Formen,  den  Gems- 
büffel (^Ajwa  depressicornis)  und  den  Hirscheber 
{Porcus  babiroussd).  Das  australische  Gebiet  des 
Archipels  reicht  mit  zwei  Arten  von  Beuteltieren 
nach  Celebes  hinüber. 

Bis  ins  Innerste  ist  die  Insel  Celebes  jetzt  den 
Niederländern  unterworfen  und  zerfällt  in  die  Re- 
sidentschaft Menado,  die  nördliche  Halbinsel  und 
die  nördliche  Hälfte  des  Zentrums  und  der  öst- 
lichen Halbinsel,  und  in  das  Gouvernement  „Ce- 
lebes en  Onderhoorigheden" ,  den  übrigen  Teil. 
Auf  der  nördlichen  und  südlichen  Halbinsel  beste- 
hen noch  mehrere  einheimische  Fürstentümer,  wie 
Gowa,  Bone  und  Luwu  im  Süden,  deren  Fürsten- 
häuser aber  in  den  Jahren  1906  und  1907  ohne 
Widerstand  seitens  der  Bevölkerungen  selbst  ver- 
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trieben  wurden.  Andere  wie  Tanette,  Sopeng  und 
Sidengreng  geniessen  noch  Selbstregierimg. 

Geschichtlich  ist  Celebes  viel  länger  wie  die 
anderen  Sundainseln  unbekannt  geblieben;  die  chi- 
nesischen Annalen  erwähnen  es  z.  B.  nicht.  Es 
scheint,  dass  erst  im  Jahre  15 12  die  Malaien 
und  im  Jahre  1532  die  Portugiesen  sich  an  der 
Küste  von  Gowa  niederliessen.  Im  Lauf  des  XVI. 
Jahrhunderts  wussten  die  Fürsten  des  makasa- 
rischen  Zwillingsreiches  Gowa  und  Tello  ganz 
Süd-Celebes,  einen  Teil  des  Zentrums  und  der 
Kleinen  Sundainseln  zu  erobern.  Unter  der  Re- 
gierung von  Tunidjallo  (1565 — 1590)  schloss  der 
muhammedanische  Fürst  Bäbulläh  von  Ternate  mit 
ihm  einen  Vertrag  und  versuchte  seine  Religion 
in  Gowa  zu  fördern.  Aber  erst  der  Sohn  Tuni- 
djallo's,  von  einem  Malaien  aus  Menangkabau  auf 
Sumatra  namens  Datu  ri  Bandang  bekehrt,  ging 
zum  Islam  über  (1603)  und  regierte  unter  dem 
Namen  Sultan  '^Alä^  ul-din  bis  163g;  auch  sein 
Reichsverweser  Karaeng  Matowaya  folgte  seinem 
Beispiel  und  seitdem  breitete  sich  der  Muhamme- 
danismus  schnell  über  die  vielen  makasarischen 
und  buginesischen  Völker  von  Süd-Celebes  aus, 
da  das  Reich  seine  Macht  zu  gleicher  Zeit  sehr  zu 
vermehren  wusste. 

Als  die  Niederländer  (seit  1607),  die  Engländer 
(seit  1605),  die  Dänen  (seit  1618)  und  andere 
Europäer  die  Hauptstadt  Makasar  in  diesen  Jah- 
ren zu  besuchen  anfingen,  versuchten  sie  dort  mit 
den  schon  längst  da  ansässigen  Portugiesen  und 
mit  einander  im  Handel  zu  wetteifern  und  durch 
Bündnisse  mit  den  Fürsten  Handelsprivilegien  zu 
gewinnen,  hauptsächlich  für  die  Spezereien  der 
Molukken.  Den  hier  herrschenden  Holländern  ge- 
lang es  damals  noch  nicht,  deren  Ausfuhr  nach 
Makasar  ganz  zu  unterdrücken.  Die  fortwährende 
Schändung  der  Kontrakte  und  die  gelegentlichen 
Morde  an  Europäern  seitens  der  Makasaren  dauer- 
ten bis  in  die  zweite  Hälfte  des  XVII.  Jahrhun- 
derts; dann  gelang  es  dem  Feldherrn  der  Niederl. 
Ost-Ind.  Kompagnie,  Speelman ,  in  Verbindung 
mit  Bone  und  Ternate  das  Zentrum  des  Maka- 
sarenreiches  in  den  Jahren  1667  und  1669  zu 
erobern  und  seine  Fürsten  zu  dem  Vertrag  von 
Bangaja,  der  später  alle  Reiche  von  Süd-Cele- 
bes umfasste  und  bis  vor  wenigen  Jahren  ihre 
Abhängigkeit  von  den  Niederlanden  bestimmte,  zu 
zwingen.  Eine  zweite  geschichtlich  wichtigere  Ge- 
gend ist  die  ebenfalls  höher  entwickelte  Mina- 
hasa  gewesen.  Hier  besassen  die  Spanier  bereits 
im  XVI.  Jahrhundert  Niederlassungen,  ohne  jedoch 
viel  mit  der  heidnischen  Bevölkerung  des  Innern 
zu  verkehren.  In  diesem  Jahre  gelang  es  den  Ein- 
geborenen sich  mit  Hilfe  der  Nicderl.  Ost.-Ind. 
Kompagnie  von  der  spanischen  Unterdrückung  zu 
befreien.  Die  Helfer  behaupteten  sich  dort  bis  jetzt. 

Die  Bevölkerung  der  Insel  Cclcbcs  zählt  ziz 
I  640  000  Seelen,  mit  der  der  zugehörigen  Insel- 
gruppen ±  2  000  000,  aber  sie  ist  in  bezug  auf 
Dichtigkeit  und  Entwicklung  mehr  wie  auf  Ab- 
stammung sehr  verschieden  zusammengestellt.  Da 
papuanische  l''lemente  hier  zu  fehlen  scheinen, 
müsstc  man  sie  ganz  der  malaiisch-polyncsischcn 
Völkergruppe  zuzählen,  wenn  man  nicht  mit  den 
Herren  Sarasin  eine  Toala-Untcrscliicht,  welche  sie 
über  einen  grossen  Teil  der  Insel  nachgewiesen 
zu  hal)en  glauben,  annehmen  will.  Jedenfalls  bil- 
den die  noch  wenig  berührten,  heidnischen  To- 
radjastämmc  im  Zcnlnim  das  rrototyp.  Ihre  Ver- 
wandten auf  der  siidliclicn  Halbinsel  sinil  durch 


den  Einfluss  der  Hindu  und  Hindujavaner  und 
später  durch  Mischung  mit  Malaien  zu  relativ 
hochentwickelten  Völkern ,  den  Makasaren  und 
Buginesen,  geworden.  Die  Stämme  auf  den  süd- 
östlichen und  östlichen  Halbinseln  scheinen  am 
stärksten  mit  den  somatisch  und  ergologisch 
niedrig  entwickelten  Toalastämmen  gemischt  zu 
sein.  Eine  besondere  Stellung  nimmt  die  Bevöl- 
kerung der  Minahasa  und  Umgebung  ein ;  ihre 
Sprache  und  andere  Eigenschaften  zeigen  eine 
nähere  Verwandtschaft  mit  den  Malaienvölkern 
der  Philippinen,  von  Formosa  und  Japan  an.  In 
den  Handelsplätzen  wie  Makasar  (1059  Eur., 
20  178  Inländer,  4672  Chin.  und  141  Araber), 
Donggala,  Menado  (576  Eur.,  6669  Inländer,  2784 
Chin.  und  500  Araber),  Gorontalo  (145  Eur.,  5247 
Inländer,  606  Chin.  und  327  Araber),  Sindjai  (51 
Eur.,  3578  Inländer,  108  Chin.  und  23  Araber), 
Bonthain  (155  Eur.,  6544  Inländer,  197  Chin. 
und  3  Araber)  u.  a.  findet  man  die  gewöhnliche, 
sehr  gemischte  Bevölkerung,  unter  welcher  aber 
die  Buginesen  am  zahlreichsten  vorkommen ;  nur 
in  den  grösseren  wohnen  Europäer,  Araber  und 
viele  Chinesen. 

Die  Toradja  sind  sesshafte  Ackerbauer,  die  ge- 
legentlich auch  Jagd  und  Fischfang  betreiben  und 
sich  in  ihrer  Privatindustrie  als  sehr  geschickte,  gut 
veranlagte  Plandarbeiter  zeigen.  Ihre  vielen  Stämme 
bewohnen  vereinzelte,  des  ständigen  Kriegszustan- 
des wegen  stark  befestigte  Niederlassungen  in  dem 
ungeheuren  Waldgebiet,  das  Mittel-Celebes  be- 
deckt. Man  schätzt  ihre  Dichtigkeit  auf  3 — -6  pro 
qkm.  In  der  Nähe  der  buginesischen  Küstenreiche 
sind  die  Toradja  zum  Muhammedanismus  bekehrt, 
im  Nord-Osten  nimmt  das  Christentum  überhand; 
die  grosse  Masse  bleibt  jedoch  heidnisch. 

Die  muhammedanischen  Zwillingsvölker  Maka- 
saren und  Buginesen  bewohnten  ursprünglich  die 
südliche  ITalbinsel,  verbreiteten  sich  aber  als  Händ- 
ler und  mutige  Seefahrer  über  alle  Küsten  von 
Celebes  und  den  grössten  Teil  des  Archipels  von 
Ost  nach  West.  Dies  trifft  an  erster  Stelle  bei 
den  Buginesen  zu.  Die  Heimat  der  Makasaren 
liegt  im  Westen  der  südlichen  Halbinsel  etwa  von 
Maros  bis  Bulukomba  mit  Itinschluss  des  Reiches 
Gowa.  Die  Buginesen  bewohnen  den  östlichen 
Teil  dieses  südlichen  Endes,  um  dann  mehr  nach 
Norden  zu  die  ganze  Breite  der  Halbinsel  ein- 
zunehmen. 

Die  wichtigsten,  despotisch  organisierten  Reiche 
der  Buginesen  waren  Bone,  Wadjo,  I.uwu  und 
Sopeng,  die  der  Makasaren  Gowa,  Tanctte  und 
die  südliche  Inselgruppe  Salcycr.  Neben  diesen 
bestanden  und  bestehen  noch  zahlreiche  kleinere, 
welche  unter  einander  lUindesgenosscnschaflcn  bil- 
deten und  auch  wohl  zeitweilig  von  den  grösseren 
abhängig  waren.  Ein  erblicher  Fürst  oder  eine 
erliliche  Fürstin  ist  Haupt  eines  solchen  Relclies; 
neben  ihm  (ihr)  steht  ein  Reiehsverweser  und  ein 
Reichsrat  der  mächtigsten  Vorwandten  des 
Fürsten  und  seiner  Lehnsmänner;  auch  waren  wohl 
unterworfene  Fürsten  Mitglieder.  Die  Macht  eines 
l''ürsten  ist  in  hohem  Masse  von  seiner  Persön- 
lichkeit abhängig  und  an  den  Besitz,  bcstimnjtcr 
Keichsinsigiiien  gebunden;  letzteres  ist  eine  .\ussc- 
rung  des  unter  diesen  Wdkern  noch  sein-  cinlluss- 
rcichen,  animistischen  Glaubens.  Unter  ilcm  l'"Urstcn- 
hause  i)esteht  ein  aus  demselben  durch  die  Viel- 
weiberei entstandener  .\del,  ein  Stand  der  I'"rcion 
und  einer  der  jetzt  freigelassenen  Sklaven  und 
PniiuUingc.  Lot/lcre  wurden  im  allgemeinen  gut 
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behandelt ,  teilten  aber  mit  den  ärmeren  Freien 
das  Unglück,  von  den  höheren  Ständen  stark  aus- 
gebeutet und  misshandelt  zu  werden. 

Wie  überall  im  Archipel  beherrschen  animis- 
tische  Auffassungen,  durch  Hinduismus  und  Mu- 
hammedanismus  etwas  abgeändert,  das  tägliche 
Leben  der  Völker  in  Süd-Celebes ;  aber  noch  mehr 
wie  unter  anderen  Muhammedanern  des  Archipels 
haben  sich  unter  ihnen  die  alten  Gebräuche  auch 
auf  dem  Gebiet  des  Familien-  und  Erbrechts  er- 
halten. Wohl  wird  die  Heirat  nach  muhammeda- 
nischem  Muster  geschlossen,  aber  die  heidnischen 
Priester  (bissti)  leiten  die  darauf  folgenden,  manch- 
mal tagelang  dauernden  Feierlichkeiten  5  ausserdem 
haben  Fürsten  und  Häuptlinge  eine  grosse  Rechts- 
macht bei  den  Heiraten  und  Scheidungen.  Die 
Stellung  der  verheirateten  Frau  ist  eine  sehr  an- 
gesehene ;  dies  und  die  ihr  günstigen  Bestimmungen 
in  bezug  auf  Scheidung,  Erbschaft  u.  s.  w.  beruhen 
auf  den  noch  vielfach  matriarchalischen  Gewohn- 
heiten dieser  Völker.  Nur  in  den  grösseren  Städ- 
ten wird  das  muhammedanische  Erbrecht  mehr 
und  mehr  angewandt.  Wirtschaftlich  gehören  die 
Buginesen  und  Makasaren  zu  den  höchststehenden 
Völkern  des  Archipels ;  nicht  nur  dass  sie  Acker- 
bau und  Viehzucht  (Pferde)  tüchtig  betreiben,  son- 
dern auch  auf  den  Gebieten  der  Industrie  (Weben, 
Schmieden,  Schiffsbau),  des  Handels  und  besonders 
der  Schifffahrt  und  Fischerei  leisten  sie  Vorzügli- 
ches. Die  Dichtigkeit  dieser  Völker  wird  denn  auch 
auf  27,5  Seelen  in  Gowa,  27,3  in  Tanette  und  20 
in  Bone  geschätzt,  steigt  allerdings  unter  den  gün- 
stigen gesellschaftlichen  Verhältnissen  in  den  der 
niederländischen  Regierung  direkt  unterstellten 
Distrikten  auf  5 Iii  Seelen  pro  Quadratkilometer. 

Makasarisch  und  Buginesisch  werden  mit  einem 
eigenen  Alphabet,  das  sich  aus  einem  vorderindi- 
schen entwickelt  hat,  geschrieben.  Ihre  Literatur 
ist  relativ  gut  ausgebildet;  unter  der  Prosa  ist 
eine  Zusammenstellung  ihres  Rechts,  rafang  (Mak.) 
und  latowa  (Bug.)  nennenswert. 

Wichtige  buginesische  Niederlassungen  findet 
man  im  Archipel  an  der  Ostküste  (Kutei)  und 
Westküste  (Kapuasmündung  und  Sambas)  der  Insel 
Borneo,  im  Riouw-Archipel,  auf  den  Kleinen  Sunda- 
Inseln ,  östlich  von  der  Insel  Lombok  und  in 
Nord-Sumatra. 

Die  jetzt  christlichen  Minahaser  waren  in  pa- 
triarchalisch organisierte  Stämme  verteilt,  was  un- 
ter dem  Einfluss  der  christlichen  Missionare  sich 
einigermassen  geändert  hat.  Mit  ihrer  Hilfe  und 
der  eines  entwickelten  Schulwesens  hat  diese  Be- 
völkerung sich  eine  hohe  Kultur  mit  vielen  euro- 
päischen Anklängen  zu  eigen  gemacht;  sie  erfreut 
sich  einer  gewissen  Wohlhabenheit  und  erreicht 
eine  Dichtigkeit  von  38,3  Seelen  pro  qkm,  welche 
aber  im  Zentrum  um  den  See  von  Tondano  auf 
83,3  steigt.  Ackerbau,  Viehzucht,  Fischfang  und 
Fischzucht,  auch  Handel  und  etwas  Industrie  sind 
die  hauptsächlichen  Existenzmittel.  Wie  so  viele 
einheimische  Industrien  sind  auch  die  hochstehen- 
den Flechtarbeiten,  Schnitzereien  u.s.  w.  der  Mina- 
haser durch  die  Einfuhr  europäischer  Industriepro- 
dukte verschwunden. 

Die  Ausfuhr  besteht  aus :  Kaffee,  Kopra,  Mus- 
katnuss ,  Damar ,  Schildpatt ,  Tripang ,  essbaren 
Vogelnestern,  Pferden  und  Gold. 

Litteraiur:  N.  Gervaise,  Description  his- 
toriqtie  du  Royaume  de  Macagar  (Paris,  1688); 
T.  F.  Ehrmann,  Kapt,  D.  Woodard''s  Geschichte 
seiner  Schicksal  titid  seijies  Aufenthalts  auf  der 


Insel  Celebes  (Weimar,  1805);  Th.  Thomsen, 
Code  of  Bugis  maritime  Laiu  (Singapore,  1832); 
J.  C.  van  Rijneveld,  Celebes  (Breda,  1840);  J. 
Brooke,  Narrative  of  events  n  Borneo  and  Ce- 
lebes (London,  1848);  C.  van  der  Hart,  Reize 
rondom  het  eiland  Celebes  ('s  Gravenhage,  1853); 
B  F.  Matthes,  Makassaarsch-Hollandsch  Woor- 
denb.  (mit  Ethn.  Atlas)  (Amsterdam,  1859); 
ders. ,  Makasj.  Spraakk.  (Amsterdam,  1858); 
ders.,  Over  de  Wadjoreezen  met  hun  handels-  en 
scheepswetteft  (Makassar,  1869);  ders.,  Boegi- 
neesch-Hollandsch  Woordenb.  (mit  Ethn.  Atlas) 
('s  Gravenhage,  1874);  ders.,  Boegin.  Spraakk. 
('s  Gravenhage,  1875);  ders.,  Makass.  e?i  Boegin. 
Ifss.  (Amsterdam,  1875 — 1881);  ders.,  £emge 
procven  vafz  Boegin.  en  Makass.  Poezie  ('s  Gra- 
venhage, 1883);  ders.,  Over  de  Bissoe''s  van 
Zuid-Celebes :  Verh.  Kott.  Akad.  v.  Wetensch.., 
Dl.  VH;  C.  B.  H.  van  Rosenberg,  Reistochten 
in  de  afdeeling  Goro7italo  (Amsterdam,  1865); 
N.  Graafland,  De  Mi?zahassa  (Rotterdam,  1867, 
1869,  Neue  Ausg.  Haarlem  1898);  M.  T.  H. 
Perelaer,  De  Bonische  Expeditün  (Leiden,  1872) ; 
F.  Lahure,  Les  Indes  Orientalcs  Neerlandaises.^ 
nie  de  Celebes  (Bruxelles — Rotterdam,  i88o); 
P.  B.  van  Staden  van  den  Brink,  Zuid-Celebes 
(Utrecht,  1884);  J.  Kohler,  Das  Handels-  una 
Seerecht  von  Celebes  (Stuttgart,  1886);  A.  B. 
Meyer,  Die  Minahassa  auf  Celebes  (Berlin,  1876); 
ders.,  Album  von  Celebestypen  (Dresden,  1889); 
A.  Bastian,  Indonesien  (Berlin,  1894);  J.  G.  F. 
Riedel ,  Das  Toiunbulusche  Pantheon  (Berlin, 
1894);  S.  J.  A.  Hickson ,  A  Naturalist  in 
North-Celebes  (London,  1889);  W.  Yoy.,  Schwer- 
ter von  der  Celebessee  (Dresden,  1899);  P.  und 
F.  Sarasin,  Entwurf  einer  Geogr.-geol.  Beschrei- 
bung der  Insel  Celebes  (Wiesbaden,  1901 :  Aus- 
führliche Literaturangabe);  ders..  Versuch  einer 
Attthropologie  der  Insel  (Wiesbaden,  1905 

und   1 906 :  Ausführliche  Literatur) ;  A.  Wich- 
mann, Der  Vulkait  der  Insel  Una  Una  in  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Geol.  Gesellsch.  (Berlin)  1902;  O. 
Richter,  Unsere  jetzigen  Ke7mtnisse  der  Ethno- 
graphie V071  Celebes  in  Globus.^  1905.  Viele  Ab- 
handlungen in  den  Zeitschriften :  Tijdschrift  v. 
h.  Bat.  Genootsch.  v.  Künsten  en  Wetenschap- 
pen\  Bijdragen  t.  d.  Taal-.^  Land-  en  Volke7ik. 
V,  d.  N.  I.  Archipel:,  Tijdsch7-ift  v.  h.  Kon.  Ned. 
Aardrijksk.  Ge7i. ;  Medeeli7igen  van  het  Nederl. 
Zendelinggenootschap.    (A.  W.  NiEUWENHUlS.) 
CELEBI,  türkisches  Kulturwort,  dessen  Her- 
kunft und  ursprüngliche  Bedeutung  noch  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmt  worden  sind.  Wahrschein- 
lich muss  celebi  von  calab  (auch  caläb  geschrieben) 
„Gott"   abgeleitet  werden;   letzteres  Wort  wird 
heutzutage  in  Kleinasien  calap  ausgesprochen  und 
bildet,  nach  einer  Mitteilung  von  K.  Foy  {Mit- 
teil,   des   Or.  Se77ii7iars.,  Westas.  Stud..,  II,  124), 
bei  den  Jürüken  Kleinasiens  die  einzige  Benen- 
nung für  „Gott".  In  der  Schriftsprache  tritt  calab 
zuerst  im  VIII.  =  XIV.  Jahrhundert  bei  den  tür- 
kischen Dichtern   Kleinasiens  auf ;  dass  es,  wie 
zuweilen  (auch  von  K.  Foy,  1.  c.)  behauptet  wor- 
den ist,  „auch  dem  Caghatäischen  nicht  fremd" 
sei,  ist  bis  jetzt  durch  keine  Zitate  nachgewiesen 
worden.  Dem  Kkuläsa-i  ^Abbäsi  (dieses  Wörter- 
buch ist,  wie  Melioranski  an  einer  anderen  Stelle, 
Arab  filolog.,  S.   LIX,  nachweist,   ein  von  Mu- 
hammed  Khö^i  aus  dem  Sengläkh  von  Mirzä  Mahdi 
Khan   gemachter  Auszug)  entnimmt  Melioranski 
(Zapiski  vost.  otd.  arkh.  obshc..,  XV,  042)  die  Be- 
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hauptung,  cekbi  sei  im  Griechischen  {barümt)  ein 
Name  Gottes  {is?n-i  d^anäb-i  bUrt). 

Das  Wort  celebi  wurde  in  der  Sthmänischen 
Schriftsprache  bis  zum  XI.  =  XVII.  Jahrhundert 
als  Titel  oder  Beiname  fürstlicher  Personen,  hoher 
geistlicher  Würdenträger  (besonders  solcher,  die 
an  der  Spitze  von  Derwishorden  standen),  ange- 
sehener Schriftsteller  u.  s.  w.  gebraucht.  Die  erste 
bekannte  Person,  welche  diesen  Beinamen  geführt 
hat,  ist  wohl  Celebi  Husäm  al-Din  (gest.  683  =: 
1284),  Nachfolger  von  Djaläl  al-Dln  Rumi  als 
Oberhaupt  des  DerwTshordens  Mawlawi  {Grundr. 
der  ifan.  Philologie^  II,  288).  In  den  Versen  des 
aus  Ädharbaidjän  gebürtigen  Dichters  Käsim-i  An- 
war (gest.  835  =  1431/1432)  bedeutet  celebi  „Ge- 
liebter" im  süfischen  Sinne,  d.  h.  Gott  (mitgeteilt 
von  C.  Salemann,  Zapiski  etc.,  XVII,  S.  XXXIV). 
„Celebi«  wurden  im  VIII.  =XIV.  und  IX.  =XV. 
Jahrhundert  mehrere  türkische  Fürsten  und  Prinzen 
in  Kleinasien  genannt,  darunter  sämtliche  Söhne 
des  Sultan  Bäyazid  I.  (gest.  805  =  1402).  Ihn  Ba- 
tüta  (ed.  Defremery  u.  Sanguinetti,  II,  270)  be- 
hauptet, celebi  bedeute  „in  der  Sprache  von  Rüm" 
(d.  h.  im  Griechischen)  „mein  Herr"  {jaiyidl^  im 
Vulgärarabischen  sldi).  Dagegen  war  den  Griechen 
celebi  nur  als  türkisches  Wort  bekannt;  nach  einer 
Glosse  zu  Phrantzes  hatte  celebi  in  der  Sprache 
der  Türken  (t^  twi/  Toi/px&jv  (J/aiaIjctm)  die  Bedeu- 
tung „von  edler  Abkunft".  Im  KhuLäsa-i  '^Abbäst 
(bei  Melioranski,  Zapiski  etc.,  XV,  042)  werden 
für  celebi  die  Bedeutungen  „Schreiber,  Dichter, 
Lesender,  Wissender ,  von  scharfem  natürlichen 
Verstände"  angegeben.  Ähnlich  wird  das  Wort  im 
Lahdja-i  '^Othniä7tiya  (I,  482)  von  Ahmed  Wafik 
Päshä  erklärt,  wolsei  hinzugefügt  wird,  celebi  im 
Sinne  von  „des  Lesens  Kundiger"  sei  später  durch 
das  dem  Griechischen  entlehnte  „efendi"  verdrängt 
worden.  Die  von  W.  Smirnow  {Zapiski  etc.,  XVIII, 
13  f.)  gesammelten  Nachrichten  europäischer  Schrift- 
steller des  XVI.  Jahrhunderts  beweisen  in  der  Tat, 
dass  celebi  damals  in  derselben  Bedeutung  wie  das 
spanische  „don"  und  das  französische  „monsieur", 
d.  h.  wie  heutzutage  efendi  (vom  griech.  ciliU\nvi^ 
gebraucht  wurde.  Als  Beiname  von  Dichtern  und 
Gelehrten  scheint  „Efendi"  statt  „Celebi"  gegen 
Ende  des  XVII.  und  Anfang  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts in  Gebrauch  gekommen  zu  sein;  es  wäre 
wichtig  zu  untersuchen  (nach  europäischen  Reise- 
berichten und  anderen  Quellen),  ob  auch  im  Ver- 
kehr der  "^othmänischen  Gesellschaft  celebi  durch 
efendi  erst  damals  oder  schon  früher  verdrängt 
worden  ist.  Eine  solche  Untersuchung  ist  meines 
Wissens  noch  nicht  angestellt  worden. 

Abgesehen  von  seiner  religiösen  Bedeutung, 
welche  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat  (im 
Orden  der  Mawlawi  bezeichnet  es  noch  heute  den 
höchsten  Rang;  das  Oberhaupt  des  Ordens  heisst 
celcbi-efeiidi)^  scheint  celebi  ungefähr  dieselben  Be- 
deutungen wie  das  persische  mlrzä  (aus  F.inir-zäda') 
gehabt  zu  haben,  mit  welchem  ebenfalls  sowohl 
Prinzen  von  Geblüt  wie  überhaupt  adlige  und  ge- 
bildete Herren,  sowohl  angesehene  Gelehrte  wie 
einfache  Schreiber  bezeichnet  wurden.  Jetzt  wer- 
den mit  cclelii  im  Gegensatz  zu  efendi  nur  uicht- 
muhammcdanischc  (l)csonders  europäische)  Herren 
angeredet;  mit  demselben  Worte  bezeichnen  christ- 
liche und  jüdische  P'rauen  ihre  Männer;  in  einem 
neu-armcnischen  Dialect  muss  die  Braut  den  Bru- 
der des  liräutigams  als  celebi  anreden.  In  seiner 
früheren  allgemeinen  Bedeutung  „feiner  Herr"  und 
„Gentleman"  hat  sich  das  Wort  nur  in  Sprichwör- 


tern erhalten,  wie  sen  celebi  men  celebi  ati  kim 
kashar  „du  bist  ein  Herr,  ich  bin  ein  Herr,  wer 
wird  das  Pferd  striegeln"  oder  das  arabische  haleb'i 
celebi  shäini  shTunl  inisri  haränil  „der  Halel^er  ist 
ein  Gentleman,  der  Damascener  ein  Unglücksvo- 
gel, der  Ägypter  ein  Dieb"  (Kremer,  Mittelsyrien 
und  Damascus^  Wien  1853,  S.  95). 

Ahmed  Wafik  Päshä  hat  in  seinem  Lahdja-i 
^othmaniya  (1.  c.)  eine  Erklärung  der  Worte  celeb 
und  celebi  vorgeschlagen ,  die  auch  von  vielen 
europäischen  Orientalisten  angenommen  worden 
ist.  Im  Zeitalter  von  Cingiz-Khän  wären  die  Ta- 
taren und  Osttürken  von  christlichen  Priestern 
zuerst  im  Lesen  unterwiesen,  d.  h.  mit  der  Schrift 
bekannt  gemacht  worden;  deshalb  hätten  damals 
die  Türken  neben  dem  „chinesischen"  tengri  und 
dem  alttürkischen  oghan  auch  das  Wort  calipä 
(syr.  tzlibd^  arab.  sallb)^  welches  eigentlich  „Kreuz" 
bedeutet,  als  Gottesnamen  angenommen  ;  aus  dem- 
selben Grunde  habe  das  Wort  celebi^  eigentlich 
„Kreuzanbeter",  die  Bedeutung  „schriftkundiger, 
gebildeter  Mann"  erhalten.  Auf  dieser  Erklärung 
beruht  die  Reihenfolge,  in  welcher  Redhouse 
{Lexicon^  S.  728)  die  verschiedenen  Bedeutungen 
des  Wortes  celebi  anführt:  „originally,  in  Tartary" 
soll  das  Wort  einen  christlichen  Priester  oder 
„Kreuzanbeter"  bezeichnet  haben,  „next,  in  Tur- 
key"  —  einen  Prinzen,  „next"  einen  Schrift-  und 
Gottesgelehrten,  „later  still"  einen  „Gentleman  ot 
the  pen",  „ultimately"  einen  „nieht-muhammeda- 
nisehen  Gentleman". 

Mit  Ahmed  Wafik  Päshä  nimmt  auch  Baron 
Rosen  (Zapiski  etc.,  V,  305  f. ;  XI,  310  f.)  an, 
dass  die  Worte  celeb  und  celebi  als  Überreste  der 
Missionstätigkeit  syrischer  (nestorianischer)  Priester 
zu  betrachten  seien;  nur  müsse  diese  Tätigkeit  in 
eine  viel  frühere  Zeit  als  das  XIII.  Jahrhundert 
versetzt  werden;  beide  Worte  seien  mit  den  -Sel- 
djuken  aus  Mittelasien  nach  dem  Westen  gekom- 
men. Die  Tatsache,  dass  bei  den  Türken  Mittel- 
asiens und  selbst  bei  den  persischen  Seldjüken 
bis  jetzt  keines  der  beiden  Worte  nachgewiesen 
worden  ist,  habe  keine  entscheidende  Bedeutung, 
da  diese  Gebiete  noch  so  mangelhaft  erforscht  seien. 

Dagegen  ist  im  Jahre  1898  von  Baron  Tiesen- 
hausen  [Zapiski  etc.,  XI,  307  f.)  eine  andere  Ety- 
mologie vorgeschlagen  worden.  Celebi  sei  von  der 
arabischen  Wurzel  djlb  „bringen,  einführen"  (da- 
von djalab  „eingeführte  Waare",  djal'ib  „Sklave") 
abzuleiten;  die  celebi  als  „schriftkundige  Beamten" 
seien  mit  den  bei  Kutb  al-Dln  (Die  Chroniken 
der  Stadt  Mekka,  ed.  wiistenfeld,  III,  188  f.,  242) 
erwähnten  djalab  (plur.  djtilbän)  zusanimenz\istcl- 
len,  welche  in  Ägypten  im  Zeitalter  der  Mamlüken 
ein  besonderes  Regiment  bildeten,  im  Lesen,  Schrei- 
ben und  allen  Künsten  unterrichtet  und  später  häutig 
zu  den  höchsten  Amtern  berufen  wurden. 

In  wissenschaftlichen  Kreisen  hat  diese  Etymo- 
logie keinen  Anklang  gefunden;  wie  Baron  Rosen 
bemerkt,  wäre  ein  solcher  Erklärungsversuch  nur 
dann  Ijcrechtigt,  wenn  zuerst  nachgewiesen  worden 
wäre,  dass  zwischen  celebi  und  ('(;/(//'  „Goti"  kein 
Zusammenhang  bestehe. 

In  dem  einige  Jahre  später  geschriebenen  .\rti- 
kel  von  P.  Melioranski  {Zaf^iski  etc.,  XV,  0.56  f.) 
wird  dieser  Zusammcnlu\ng  ausdrücklich  l\crvorgo- 
hobcn,  jedoch  mit  der  HenierUuiig,  dass  beide 
Worte  zu  den  Türken  schon  in  fertiger  l'.cstalt 
gekommen  sein  müsston,  da  eine  solche  Wortbil- 
dung (mit  Anfügung  der  iMiihing  /')  dem  Türki- 
schen  frrnid    sei.    IVt   von    .Mimod    W:\flK  .•xngc- 
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nommene  christliche  Ursprung  beider  Worte  sei 
„wahrscheinlich,  aber  nicht  mehr";  dagegen  könne 
man,  gegen  Baron  Rosen,  mit  Sicherheit  behaup- 
ten, dass  sie  nicht  in  Mittelasien  und  nicht  unter 
den  Einiluss  nestorianischer  Priester,  sondern  erst 
bei  den  Türken  in  Kleinasien,  vielleicht  unter  den 
Einfluss  von  deren  christlichen  Nachbarn,  entstan- 
den seien. 

Dagegen  sucht  W.  Smirnow  {Zapisld  etc.,  XVIII, 
I  f.)  zu  beweisen,  celebi  habe  mit  calab  nichts  zu 
thun  und  sei  das  griechische  k.o!.KKist:\\c,  „schön 
redend,  singend,  schreibend" ;  daraus  hätte  sich 
schon  bei  den  byzantinischen  Griechen  die  Bedeu- 
tung „gebildeter,  vornehmer  Herr"  entwickelt,  in 
welcher  das  Wort  von  den  Türken  entlehnt  wor- 
den sei. 

Zum  letzten  Mal  ist  die  Frage  über  die  Herkunft 
der  Worte  calab  und  celebi  von  N.  Marr  (Zapiski 
etc.,  XX,  99  f.)  besprochen  worden.  Den  Aus- 
gangspunkt seiner  Untersuchung  bilden  der  von 
Baron  Rosen  hervorgehobene  Gebrauch  des  Wor- 
tes celebi  bei  den  Derwishen  Kleinasiens,  sowie 
die  von  Melioranski  angeführten  sprachlichen  Be- 
weise, dass  celebi  aus  celeb  nur  bei  einem  nicht- 
türkischön  Volke  entstanden  sein  könne.  Nach 
N.  Marr  hätten  wir  den  Ursprung  beider  Worte 
im  Kurdischen  zu  suchen,  wo  sich  noch  heute  die 
^yorte  ^eleb  „Gott",  '^elebi  „edler  Herr",  auch 
„wandernder  Sänger"  vorfinden.  Das  Wort  "äcleb 
sei  nicht  Iranisch,  sondern  müsse  als  Überrest  der 
vor-iränischen  Sprache  des  kurdischen  Volkes  be- 
trachtet werden.  Diese  Sprache  gehöre  einem  Zweige 
des  vom  Verfasser  als  „Japhetilisch"  bezeichneten, 
dem  semitischen  nahe  stehenden  Sprachstammes 
an.  Das  kurdische  '^eleb  gehe  auf  ein  „süd-japhe- 
titisches"  kerb  oder  kereb  zurück,  welchem  im 
Semitischen  aram.  tzlem^  arab.  sana7n  entsprächen. 
Alle  jene  Bedeutungen,  in  welchen  das  Wort 
celebi  im  VIII.  =  XIV.  Jahrhundert  von  den  Tür- 
ken in  Kleinasien  gebraucht  wurde,  habe  es  schon 
bei  den  Kurden  gehabt.  Die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung sei  „Anhänger  Gottes"  (^eleb)'^  celebi  sei  auch 
der  frühere  Name  der  jetzt  unter  dem  Namen 
Yazidr  (von  pers.  Ized  „Gott")  bekannten  Sekte 
gewesen.  Überhaupt  habe  das  kurdische  Heiden- 
tum auf  das  religiöse  Leben  der  Muhamniedaner^ 
besonders  auf  die  Derwishorden  Kleinasiens  einen 
unverkennbaren  Einfluss  ausgeübt;  dazu  sei  auch 
die  heute  unter  dem  Namen  ahl-i  hakk  oder  '"All- 
ilähl  in  Persien  weit  verbreitete  kurdische  Sekte 
herbeizuziehen.  Wichtig  sei  auch  die  Tatsache, 
dass  es  heute  nicht  nur  bei  Siwäs  in  Kleinasien, 
sondern  auch  im  russischen  Armenien  (im  Gou- 
vernement Jelisawetpol)  ein  Dorf  „Celebiler" 
(die  celebi)  gibt. 

Sollte  die  Frage  von  anderer  Seite  wieder  auf- 
genommen werden,  müsste  vielleicht  noch  die 
Tatsache  berücksichtigt  werden,  dass  celebi  beim 
safischen  Dichter  Käsim-i  Anwär  nicht  die  Anhän- 
ger Gottes  genannt  werden,  sondern  Gott  selbst 
als  „Geliebter"  im  süfischen  Sinne.  Auch  wird  die 
wortbildende  Endung  i  dem  Türkischen  vielleicht 
nicht  ganz  so  fremd  gewesen  sein,  wie  Melioranski 
angenommen  hat.  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  durch 
Max  van  Berchem  (in  einem  Privatbrief)  auf  den 
Namen  Alpi  (offenbar  für  Alp  „Held")  bei  den 
türkischen  Ortukiden  in  Mesopotamien  (VI. — 
VIII.  =  XII.— xjv.  Jahrh.)  und  auf  das  wahr- 
scheinlich mit  Cakir  „Sperber"  identische  Caghri 
bei  den  Seldjüken  und  Karäkhäniden  aufmerksam 
gemacht  worden.  (W.  Barthot.d.) 


CELEBI  EFENDI.  Benennung  des  Mawlänä 
Hunkiar  Djaläl  al-Din  [s.  d.]. 

CELEBI  ZADE, 'ÄsiM  Efendi  Ismä'Il,  Shaikh 
al-Isläm  nnd  türkischer  Geschicht- 
schreiber, Sohn  des  Ra^is-Efendi  Kücük-Celebi, 
daher  sein  Beiname;  war  zuerst  als  Richter  und 
Rechtslehrer  tätig,  wurde  später  an  Stelle  von 
Räshid  zum  Historiographen  des  osmanischen  Rei- 
ches ernannt  (1130=1717),  war  dann  Kädi  in 
Brussa  (1152  =  1739),  Medina  (1157  =  1744)  und 
Konstantinopel  (1161  ==  1748)  und  schliesshch 
Shaikh  al-Isläm  (1172  =  1758),  welches  Amt  er 
bis  zu  seinem  acht  Monate  später  erfolgten  Tode 
bekleidete.  Seine  Geschichte  (gedr.  zu  Konstanti- 
nopel 1153  =1740)  umfasst  den  Zeitraum  von 
1135  bis  1141  (1722 — 1728),  sein  Dlwän  enthält 
Lobgedichte  auf  die  Sultane  Ahmed  III.  und 
Mahmud  I.,  Gelegenheitsgedichte  auf  die  wich- 
tigsten Ereignisse  der  Zeit  von  1127  bis  11 55 
(1716 — 1742)  und  88  Ghazele. 

Litteratur:  Hammer-Purgstall,  Gesch.  der 

osman.   Dichtkunst.^    IV,   196;  Gibb,  Hist.  of 

Ottoman  poetry.^  IV,  74  ff.  (Gl.  Huart.) 

CENDERELI  Name  eines  Geschlech- 
tes, das  in  fünf  Gliedern  fast  ununterbrochen 
aufeinanderfolgend  die  Ratgeber  —  also  nach  der 
späteren  Bezeichnung  die  Grossvezire  —  der  ersten 
osmanischen  Sultane  gestellt  hat.  Wenn  behauptet 
wird,  dass  "^Alä  al-Dln  und  Sulaimän,  der  Bruder 
resp.  Sohn  Urkhäns,  die  ersten  Grossvezire  gewe- 
sen seien,  so  ist  das  sicherlich  spätere  Construk- 
tion,  um  das  Institut  des  Grossvezirs  schon  in  die 
ersten  Zeiten  des  osmanischen  Reiches  zu  verle- 
gen. Uber  die  Familie  der  Cendereli  gehen  die 
Angaben  der  älteren  bisher  noch  nicht  edierten 
osmanischen  Historiker  auseinander.  Besonders  über 
die  Anfänge  und  den  ersten  Vertreter  Kara  Kha- 
lll  Cendereli  sind  wir  nur  mangelhaft  unter- 
richtet. Von  seiner  Herkunft  wissen  wir  nichts. 
Neben  der  Schreibung  cendereli  findet  sich  in  äl- 
teren vokalisierten  Texten  auch  djendereli.^  cenderli 
und  candärli.  Ob  damit  eine  Zugehörigkeit  zum 
Stamme  der  Candärli  oder  nur  die  Herkunft  aus 
dem  Flecken  dieses  Namens  (noch  heute  vorhan- 
den, im  Wiläyet  Aidln  gelegen)  ausgedrückt  sein 
soll,  ist  vorläufig  nicht  auszumachen.  Jedenfalls 
muss  die  Familie,  welche  mit  dem  Sheikh  Edebäli 
verwandt  war,  eine  einflussreiche  Rolle  gespielt 
haben ,  welche  es  den  klugen  osmanischen  Sul- 
tanen rätlich  erscheinen  Hess,  die  Cendereli  ebenso 
wie  die  anderen  nichtosmanischen  Familien  des 
Köse  Michael  und  Evrenos  an  sich  zu  knüpfen. 
Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  Cendereli  ne- 
ben ihrem  Einflüsse  auch  hervorragend  staatsmän- 
nische Eigenschaften  besassen,  obgleich  ihre  Ver- 
dienste in  den  früheren  Historikern  nicht  so 
rückhaltslos  anerkannt  werden. 

Ob  Kara  Khalll  schon  unter  Urkhän  eine  be- 
deutende Rolle  gespielt  hat  und  ob  die  Grün- 
dung des  Janicarenkorps  sein  Gedanke  gewesen, 
ist  ebenso  unsicher  wie  die  Anfänge  des  Jani- 
carenkorps überhaupt.  Der  alte  Anonymus,  den 
ich  demnächst  herausgebe,  lässt  ihn  erst  unter 
Muräd  auftreten.  Ausserdem  ist  es  nach  ihm 
nicht  Kara  KhalTl  sondern  Kara  Rustem ,  der 
Karamäne,  der  die  Anregung  zur  Gründung  der 
Janicaren  gibt.  Sicher  zu  sein  scheint,  dass  Kha- 
lll unter  Urkhän  Kädl  von  Biledjik  und  unter 
Muräd  Kädl  von  Iznik,  danach  von  Brussa  und  . 
schliesslich  Kädi-'^Asker  war,  bevor  er  Pasha  wurde 
und  als  solcher  den  Namen  Khair  al-Dln  annahm.  Er 
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soll  1386  fast  100  Jahre  alt  gestorben  sein.  Be- 
sondere Beliebtheit  hat  weder  er  noch  seine  Ein- 
richtung in  älteren  "^Ulemäkreisen  gefunden,  noch 
weniger  aber  sein  Sohn  und  Nachfolger  ^Ali 
Pasha.  Dieser  hat  hauptsächlich  unter  Bäyazid 
Yildirim  gewirkt  und  an  dessen  verschiedenen 
europäischen  und  kleinasiatischen  Kämpfen  tätigen 
Anteil  genommen.  Er  scheint  staatsmännisch  und 
militärisch  der  bedeutendste  unter  den  Cendereli 
gewesen  zu  sein.  Allerdings  war  er  nicht  sehr 
wählerisch  in  seinen  Mitteln.  Die  älteren  Histo- 
riker tadeln  viele  seiner  Neuerungen ;  allgemein 
wird  ihm  vorgeworfen,  dass  er  sich  widernatürli- 
chen Lastern  und  dem  Trünke  hingegeben  und 
sich  so  für  diese  Laster,  denen  Bäyazid  gleich- 
falls huldigte,  mitschuldig  gemacht  habe.  Nach  der 
Schlacht  von  Angora  (1402)  schloss  er  sich  dem 
Prinzen  Sulaimän  an,  nach  dessen  Tode  auch  er 
bald  (141 1)  starb. 

Sein  Sohn  Ibrähim  trat  im  Kriege  gegen  Müsä 
auf  Muhammeds  L  Seite  und  war  nach  Muham- 
meds Tode  noch  mehrere  Jahre  Grossvezir  Muräds, 
musste  allerdings  zeitweilig  die  Macht  mit  meh- 
reren anderen  Veziren  teilen.  Er  wurde  gebraucht 
bei  den  Verhandlungen  mit  dem  byzantinischen 
Kaiser.  Seitdem  haben  die  nahen  Beziehungen 
zwischen  dem  byzantinischen  Hof  und  den  Cen- 
dereli bestanden,  die  dem  Nachfolger  Ibrahims 
Khalll  Pasha  verhängnisvoll  worden  sollten. 

Dieser  lebte  hauptsächlich  unter  Muräd  II.  und 
war  die  Veranlassung,  dass  Muräd  wieder  die  Re- 
gierung, auf  die  er  zugunsten  Muhammeds  verzichtet 
hatte,  übernahm,  als  sich  die  Unfähigkeit  des  jun- 
gen Prinzen  zeigte.  Trotzdem  Muhammed  ihm  des- 
wegen zürnte,  bestätigte  er  ihn  doch  nach  Muräds 
Tode  als  Grossvezir.  Es  wurde  Khalil  Pasha  vor- 
geworfen, dass  er  ein  Griechenfreund  gewesen  und 
Bestechungen  angenommen  habe,  um  die  Erobe- 
rung Constantinopels  zu  verhindern.  Jedenfalls  hat 
er  bei  Muhammed  in  diesem  Verdachte  gestanden 
und  wurde  deswegen  kurz  nach  der  Eroberung 
Constantinopels  1453  hingerichtet. 

Damit  erlosch  das  Ansehen  und  die  Macht  des 
Geschlechts.  Im  Jahre  1497  wurde  zwar  Khalils 
Sohn  Ibrähim  Pa.sha  unter  Bäyazid  II.  Gross- 
vezir und  hat  bis  zu  seinem  Tode  (1499)  diesen 
Posten  inne  gehabt.  Nach  ihm  hören  wir  nichts 
mehr  von  den  Cendereli. 

Littcratur:  LIammer,  Geschichte  des  osma- 

nischen  Reiches  -  (Pest  1834),  Band  I  mehrfach. 

Die  benutzten  ältesten  osmanischen  Historiker 

sind  noch  nicht  ediert.  (F'.  Giese.) 

CEREK,  entstanden  aus  cehäryek  =  1/4,  wird 
im  Türkischen  besonders  zur  Bezeichnung  der  Vier- 
telstunde und  eines  Geldstückes,  das  auch  Beshlik 
[s.  d.,  S.   739]  genannt  wird,  verwandt. 

(F.  GlESE.) 

CERKES  Muhammed  Pasha,  türkischer 
Grosswezir  unter  Muräd  IV.  1033/1034(1624), 
wurde  im  kaiserlichen  Serail  erzogen  und,  nach- 
dem er  Silihdär  des  Sultän  gewesen  war,  zum 
Statthalter  von  Syrien  ernannt.  Als  Grosswezir 
führte  er  den  Krieg  mit  Äb.iza  Muhammed  Paslja 
[s.  oben  I,  6]  und  starb,  nachdem  er  diesen  be- 
siegt hatte,  in  Tokat  1034  (1624). 

ÖERKESSEN.  Der  Name  Ccrkessen  (Circas- 
sier)  ist  ein  Sammelname  für  eine  K  e  i  h  e 
von  Völkerschaften,  die  früher  den  nord- 
westlichen Kaukasus  (das  Kubangebiet)  und 
einen  Teil  der  Ostküste  des  Schwarzen  Meeres, 
von  der  Tamanhalbinscl  bis  fast  nach  Abklia/ion 


herunter  bewohnten.  Von  den  bis  zur  russischen 
Eroberung  des  betreffenden  Gebietes  viel  zahlrei- 
cheren Stämmen  ist  nur  ein  geringer  Rest  zu- 
rückgeblieben; die  meisten  sind  teils  während  des 
Krieges,  teils  nach  Beendigung  desselben  in  die 
Türkei  resp.  nach  Kleinasien  ausgewandert. 

Wie  die  meisten  kaukasischen  Völker  sind  uns 
auch  die  Cerkessen  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
unter  sehr  verschiedenen  Namen  bekannt  gewor- 
den. Erst  die  neuere  Forschung  hat  Ordnung  in 
das  Chaos  gebracht,  als  sie  uns  die  Namen  über- 
mittelte, mit  welchen  sich  die  Völker  selbst  be- 
nennen. Die  Alten  kannten  die  Cerkessen  als 
S(väo/,  KspKSTixi,  Zixxoi ,  T.u'yo/  etc.  Sie  bezeichnen 
sich  aber  selbst  als  Adighe  (Adzyghe),  Das  adi- 
gheische  Volk  zerfiel  nun  nach  Lulier,  dem  ich 
hier  als  dem  besten  Kenner  der  Cerkessen  folgen 
werde,  in  folgende  Stämme : 

1.  Abadzekher  6.  Mokhosher 

2.  Shapsuger  7.  Kemguier 

3.  Notkuadjer  8.  Khatukaier 

4.  Kabertaier  9.  Bzhedukher 

5.  Besleneier  10.  Zhaner. 

Dazu  kommen  noch  Cöbeiner,  Khegaiker  und 
Khetuk  (oder  Adali),  die  aber  schon  längst  ent- 
weder in  andern  Stämmen  aufgegangen  oder  durch 
Krieg  und  Pest  aufgerieben  worden  sind. 

Die  Adighe  hatten  also  früher  den  Nord-  und 
Südabhang  der  westlichen  Hauptkette  inne,  d.  h. 
das  linke  Kubanufer  mit  seinen  Nebenflüssen  und 
die  Schwarzmeerküste  bis  zum  Fluss  Shakhe.  Was 
von  ihnen  jetzt  noch  im  Kaukasus  übrig  geblie- 
ben ist,  haust,  mit  tatarischen  Stämmen,  Osseten, 
Cecenen  und  Russen  (hauptsächlich  Kosaken)  als 
Nachbarn,  noch  ungefähr  im  alten  Territorium : 
der  kabardinische  Hauptstamm  in  der  grossen 
und  kleinen  Kabarda  (Ter'sches  Territ.),  im  Fluss- 
gebiet des  Malka,  des  Baksan  und  des  Cerek, 
ferner  am  Oberlauf  des  Kuban,  des  Aksaut  und 
des  Zelencuk,  sowie  am  rechten  Ufer  des  Terek, 
wo  dieser  aus  der  nordwestlichen  in  die  östliche 
Richtung  übergeht.  Andere  Stämme  hausen  im 
südl.  Teil  des  Kuban'schen  Territoriums:  Aba- 
dzekhen,  Bzhedukhen,  Besmenewer,  Shapsugcn, 
Natukhaler.  Auch  am  Schwarzen  Meer  in  der  Nähe 
von  Tuapse  gibt  es  noch  Cerkessen:  im  ganzen 
etwa  200  000. 

Mit  den  Abkhäzen  und  den  sämtlich  ausgewan- 
derten Ubakhen  bilden  die  Cerkessen  den  nord- 
westlichen Zweig  der  eigentlichen  Kaukasier.  Von 
sämtlichen  Sprachen  sind  uns  nur  das  Kabardi- 
nische und  das  Abkhäzische  durch  die  Arbeiten 
Lopatinskis  und  Uslars  näher  bekannt ;  für  die 
andern  haben  wir  nur  vereinzelte,  aber  lange 
nicht  genügende  Materialien.  Das  eigentl.  Adighe 
zerfällt  nach  Lopatinski  in  drei  Dialekte:  !.  den 
unter-adigheischcn  (K'akji),  das  Lulier  Allgcmein- 
Ccrkessisch  genannt  hatte,  2  Mittcl-.\digheisch  (Bes- 
Icnejewisch),  als  Mittelglied  zwischen  dem  Unter- 
Adigheischen  und  3.  dem  Kabardinischen  (Ober- 
Adigheisch).  Der  lautliche  Charakter  des  Cerkcssi- 
schen  ist  ungemein  rauh ;  es  hat  viele  Kelillaute 
und  scharf  zischende  Spiranten;  der  vvciclio  und 
der  harte  Kehlabsatz  finden  sich  fast  in  jedem 
Wort ,  auch  trägt  das  lateralisicrtc  t  durcli.ius 
nicht  zum  Wohllaute  der  Sprache  bei.  F.mphatischc 
Aussprache  ist  soi;ar  am  Wortaufang  nicht  selten 
(ssc  =  ich,  dde        du,  iTe  ~  ihr). 

Die  Grammatik  ist  sehr  eigentümlich  und  k.\un\ 
in  eines  der  bekannten  Schemas  cin/.ufilgon.  .\uch 
nicht  leicht  in  das  letzte,  das  von  Finck  in  seinen 
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„Haupttypen  des  Sprachbaus".  Im  Verbum  ist 
charakteristiscli  die  Präfigierung  der  Pronominal- 
wurzel, die  starke  Entwicklung  der  Aktionsarten 
und  der  Modi ;  die  Beziehungen  der  Nomina  unter 
sich,  die  wir  durch  Fälle  oder  Präpositionen  aus- 
drücken, werden  durch  ganz  lose  angefügte  Ele- 
mente verdeutlicht. 

Die  Öerkessen  hatten  und  haben  eigentlich  noch 
heute  nur  eine  mündliche  Lltteratur.  Eine  Schrift 
besassen  sie  nicht ;  erst  nach  der  russischen  Er- 
oberung des  Landes  ist  das  russ.  Alphabet  dem 
Cerkessischen  adaptiert  worden.  Damals  wurden 
auch  bescheidene  Versuche  gemacht,  ein  Schrift- 
tum zu  gründen. 

Im  Folklore  der  Cerkessen  treten  besonders  zwei 
Gattungen  hervor,  die  Nartensage  (Heldensage), 
die  sie  auch  mit  andern  kaukasischen  Völkern , 
z.  B.  den  Osseten  gemein  haben  (es  ist  noch  nicht 
auszumachen,  wer  eigentlich  die  Nartensage  ent- 
lehnt hat)  und  heroisch-historische  Gesänge. 

Über  die  Geschichte  der  Cerkessen  wissen  wir 
sehr  wenig  Verlässiges.  Sie  wurde  selbstverständ- 
lich nur  mündlich  überliefert ,  hauptsächlich  in 
Liedern  und,  wie  es  bei  einem  so  kriegerisch  ver- 
anlagten Volke  natürlich  ist,  stark  persönlich  in- 
terpretiert. Schora-Bekmursin-Nogow  hat  die  histo- 
rischen Traditionen  seines  Volkes  zusammengefasst 
und  sie  veröffentlicht  (s.  Litt.);  aber  das  Alles  ist 
von  der  ersten  bis  zur  letzten  Zeile  mit  äusserster 
Vorsicht  anzufassen.  Tatsache  ist,  dass  die  Cer- 
kessen in  dem  Wogen  der  geschichtlichen  Ereig- 
nisse nördlich  des  Kaukasus  vielfach  Anteil  ge- 
nommen haben ;  aber  was  in  ihren  Traditionen 
Dichtung  und  was  Wahrheit  ist,  das  ist  kaum 
mehr  auszumachen.  Immerhin  kamen  die  Warägo- 
Russen  des  Tmutarakanischen  Fürstentums  auf  der 
Halbinsel  Taman  schon  früh  (967)  mit  den  Cer- 
kessen in  Berührung. 

Anthropologisch  stellen  die  Cerkessen,  soweit 
sie  in  dieser  Hinsicht  erforscht  sind,  ein  Gemisch 
einer  helleren  Nordrasse  mit  einer  dunkleren  Süd- 
rasse dar.  Pantiuchow  sieht  in  den  typischsten 
Vertretern  hochgewachsene  Subdolichokephalen  (In- 
dex 78 — 79),  unter  denen  mehr  hell-  als  dunkel- 
äugige existieren.  Doch  sind  sie,  wie  gesagt,  ziem- 
lich stark  mit  brünetten  Breitköpfen  gemischt.  Sie 
werden  als  schöne  Menschen  geschildert,  obwohl 
es  auch  nicht  an  Beobachtern  fehlt,  die  dem  weib- 
lichen Geschlecht  die  gerühmte  Schönheit  abspre- 
chen. Die  Wahrheit  liegt  hier,  wie  bei  allen 
Kaukasiern,  auf  beiden  Seiten,  man  kann  pracht- 
volle Individuen  finden,  neben  andern  die  sich 
durch  nichts  auszeichnen.  Der  lange  Zeit  andauernde 
Handel  mit  Mädchen  nach  der  Türkei  musste  eine 
Verschlechterung  der  Rasse  nach  sich  ziehen. 

Das  Wirtschaftsleben  der  Cerkessen  umfasste  in 
alter  Zeit  fast  ausschliesslich  Viehzucht  und  ge- 
ringen Ackerbau.  Berühmt  waren  und  sind  ihre 
Pferde.  Die  Hauptnahrung  —  sprichwörtliche  Ge- 
nügsaml<eit  der  Cerkessen  — ■  war  eine  Art  Polenta 
aus  Hirse.  Fleisch  wurde  wenig  genossen ;  eigent- 
lich nur  bei  Opferfesten.  Sie  verfertigten  selbst 
ihre  Tuche  und  ihre  Burken  (Filzmäntel),  ausser- 
dem Lederarbeiten,  die  die  Frauen  gerne  mit  Gold 
u.  Silber  bestickten.  Besonderer  Gunst  erfreute 
sich  die  Bienenzucht.  Die  meist  nur  einräumigen 
Häuser  standen  gruppenweise.  Zu  jedem  Haus  ge- 
hörte gewöhnlich  ein  Raum  für  Gäste. 

Das  Gastrecht  war  und  ist  heute  noch  heilig. 
Bei  den  Stämmen  mit  feudaler  Organisation  v/aren 
es  hauptsächlich  die  Fürsten  und  die  Adligen,  die 


das  Recht  hatten,  Gastrecht  auszuüben.  Der  Gast 
wird  in  Bezug  auf  seine  Schutzrechte  eben  als  ein 
Mitglied  des  Clans  seines  Wirtes  betrachtet,  so 
lange  ihn  dieser  nicht  an  einen  weitern  Kunak 
(Wirt)  abgegeben  hat.  Der  Wirt  steht  mit  Leben 
und  Eigentum  für  seinen  Gast. 

Einige  Stämme  hatten  in  früheren  Zeiten  eine 
feudale  Organisation.  Notkuadjer,  Shapsugen  und 
Abadzekhen  hatten  keine  Fürsten,  sondern  nur 
Adlige,  bei  den  übrigen  Stämmen  lag  die  Ver- 
waltung in  den  Händen  der  Fürsten;  jene  Adligen 
sollen  aber  mehr  Macht  besessen  haben  als  die 
Fürsten  der  andern.  Durch  den  Einfluss  des  Islam, 
dessen  Träger  von  der  Türkei  ausgesandte  Emis- 
säre waren,  ist  die  feudale  Organisation  stark  er- 
schüttert worden;  schon  im  Jahre  1826  schaffte 
Hasan  Pasha,  der  Seraskar  von  Anapa,  die  Vor- 
rechte der  Adligen  bei  den  erwähnten  drei  Stäm- 
men ab. 

Die  Stände  waren  folgende:  i.  Psha  (Pga)  Fürs- 
ten, 2.  Uork  (uorkkh)  Adlige,  3.  Tlokotl,  die 
den  Psha's  u.  Uork  in  gewisser  Beziehung  Folge 
zu  leisten  hatten,  und  4.  Pshitl  (Pgstl)  =  Leib- 
eigene. Der  Islam  mit  seinen  demokratischen  Ten- 
denzen legte  die  ersten  Breschen  in  diese  Verfas- 
sung. Bell  nannte  seinerzeit  die  Muhammedaner 
unter  den  Cerkessen  geradezu  „Radikale". 

Die  Cerkessen  sind  nominell  Muljammedaner; 
es  gibt  auch  einige  Orthodoxe  unter  ihnen.  Der 
Islam  ist  bei  ihnen  nicht  viel  über  200  Jahre  alt. 
Er  wurde  durch  die  krim'schen  Khane  eingeführt. 
Zuerst  nahmen  die  Kabardiner  den  Isläm  an.  Frü- 
her scheint  es  auch  christliche  Propaganda  unter 
ihnen  gegeben  zu  hallen ;  wenigstens  deuten  Kir- 
chenruinen und  gewisse  Bräuche  darauf  hin.  Aber 
beide  offizielle  Religionen  haben  wie  bei  den  Os- 
seten wenig  tiefe  Wurzeln  gefasst.  Am  festesten 
sass  die  alte  heidnische  Religion  (wie  dies  bei 
den  Osseten  noch  heute  der  Fall  ist).  Sie  ver- 
ehrten folgende  Götter:  Sozeris,  Schützer  der 
Saaten,  wird  im  Dezember,  um  unser  Weihnach- 
ten gefeiert;  Akhin,  Beschützer  der  Rinder; 
Zeigut,  Beschützer  bei  Überfällen  und  kriege- 
rischen Unternehmungen;  Mezitkh,  der  Beschüt- 
zer der  Jäger  und  des  Wildes,  reitet  auf  einem 
Eber  mit  goldenen  Borsten;  Yemish,  der  Be- 
schützer der  Schafherde ;  T  1  e  p  sh  ,  der  Gott 
der  Schmiede  —  sein  Name  wird  hauptsächlich 
beim  Eid  erwähnt  — ;  Kh  e  p  e  g  u  a  sh  (Meer- 
wassermädchen); Pseguashakha  (Flusswasser- 
mädchen) —  wird  um  Regen  gebeten  — ;  Khä- 
teguash  —  sie  beschützt  die  Gärten  — ;  Tlo- 
kh  u  m  i  sh  und  Sheberis  —  werden  in  den 
Gebeten  nach  Sozeris  erwähnt  (sind  es  nicht  se- 
cundäre  Erscheinungen  des  Sozeris  selbst?)  — ; 
Khakustash,  bei  Natukhazhern  und  Shapsugen 
eine  Art  Stammbeschützer,  beschützt  auch  die 
Pflugochsen  ;  K  o  d  e  sh  hat  Fischgestalt,  herrscht 
über  das  Meer;  Pshisha,ne,  Thalchaleik  und 
Thakofeshu  entsprechen  etwa  den  Penaten 
und  Laren;  Meriem,  Beschützerin  der  Bienen, 
sie  wird  auch  Mutter  des  grossen  Gottes  genannt 
(augenscheinlich  eine  Verchristlichung  einer  vor- 
christl.  Gottheit) ;  ihr  werden  auch  Erntefeste  ge- 
weiht; Shible,  der  Donner-  oder  Wettergott  — 
ihm  sind  die  vom  Blitze  Erschlagenen  geweiht  — ; 
Tha,  der  oberste  Gott. 

Die  Cerkessen  hatten  keine  Tempel  oder  Kir- 
chen. Gebetet  wurde  und  Opfer  wurden  gebracht 
in  heiligen  Hainen  oder  unter  heiligen  Bäumen. 
Es  gab  auch  keine  eigene  Priesterklasse ;  die  Opfer 
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wurden  von  einem  auf  Lebenszeit  gewählten  Greise 
vollzogen. 

Die  Rechtspflege  wurde  früher  nach  den  Ge- 
bräuchen i^ädat)  gehandhabt.  Eine  eigene  Rich- 
terl^aste  gab  es  wenigstens  bei  Shapsugen  und 
Natukhazhern  nicht.  Zugelassen  wurde  der  Reini- 
gungseid; da  aber  Meineide  nicht  selten  waren, 
geriet  das  ganze  Gebäude  von  Rechtsbräuchen  ins 
Sclrwanken.  Die  soziale  Organisation  forderte  als 
absolutes  Recht  und  absolute  Pflicht  für  Mord  die 
Blutrache.  Gütliche  Abmachung  einer  Blutschuld 
war  möglich,  wenn  auch  schwer ;  die  dafür  fest- 
gesetzten Strafen  an  Gut  waren  genau  nach  der 
sozialen  Lage  des  Geschädigten  geregelt.  Der  Be- 
griff der  Verjährung  fehlte,  was  endlose  Reibereien 
zur  Folge  hatte. 

Die  Braut  wird  gekauft.  Bei  Nichteinwilligung 
der  Brauteltern  ist  Brautraub  eine  gewöhnliche 
Erscheinung;  auch  wenn  die  Braut  nicht  einver- 
standen ist,  kommt  er  vor.  Ein  Simulacrum  des 
Brautraubes  ist  aber  eiserner  Bestandteil  der  Hoch- 
zeitsgebräuche. 

Jungverheiratete  dürfen  gewöhnlich  bis  zur  Ge- 
burt des  ersten  Kindes  nicht  öffentlich  miteinander 
verkehren.  Die  Geschlechtsmoral  ist  äusserst  streng. 
In  der  Brautnacht  öffnete  der  Bräutigam  mit  sei- 
nem Kindjal  das  Lederkorsett  seiner  Braut,  das 
sie  seit  ihrer  Kindheit  ohne  es  abzunehmen  trug. 

Einer  der  hervorstechendsten  Züge  des  cerkes- 
sischen  Lebens  war  das  Atalik.  d.  h.  die  Gewohn- 
heit die  Kinder  gleich  nach  der  Geburt  in  fremde 
Familien  zur  Erziehung  zu  geben  (Knaben  bis 
zum  17. — 18.  Jahr,  Mädchen  bis  zum  15. — 16.).  Die 
Pflegeeltern  wurden  hoch  geehrt  und  standen  fast 
über  den  leiblichen.  Das  Atalik  schuf  eine  Art 
Milchgeschwisterschaft,  die  nicht  wenig  zur  Eini- 
gung der  cerkessischen  Stämme  unter  sich  beitrug. 
Ein  Verfolgter,  dem  es  gelang,  in  einem  fremden 
Hause  die  Brust  der  Hausfrau  mit  den  Lippen  zu 
berühren,  war  auf  diese  Weise  Glied  der  Familie 
geworden  und  der  Hausvater  musste  für  seine 
Sicherheit  einstehen.  Vielleicht  ist  hier  der  Punkt, 
von  dem  aus  man  die  sozialen  und  Familienver- 
hältnisse der  kaukasischen  Völker  verstehen  und 
erklären  kann. 

Ausserdem  trug  zur  Einheit  der  Cerkessen  auch 
die  Schwurbrüderschaft  bei,  die  gleichfalls  durch 
Berühren  der  Brust  einer  Frau  geschah  und  zwar 
so,  dass  aus  der  einen  Gruppe  der  Bruderschaft 
Schliessenden  ein  im  allgemeinen  Ansehen  stehen- 
der Mann  heraustrat,  aus  der  andern  Gruppe  aber 
eine  Frau,  die  ihre  Brust  dem  Manne  bot.  Darauf 
folgte  noch  ein  Schwur  beim  Kor'än. 

Die  Cerkessen  waren  in  vielem  Vorbilder  für 
die  andern  kaukasischen  Völker.  Nicht  nur  ging 
die  Männertracht  (SchalTcllmütze,  Filzmantel,  t'er- 
kesska,  d.  h.  der  Überrock  etc.)  auf  die  andern 
über,  sondern  teilweise  (auf  Abkhflzen  u.  Osseten 
z.  B.)  auch  die  Frauentracht,  d.  h.  das  Korsett, 
Hemd,  Hosen,  Übcrklcid,  auf  der  Brust  in  tiefem 
Ausschnitt  offen,  Gürtel  und  der  hohe  cylinder- 
förmige  Hut.  Diese  Tracht  verschwindet  jetzt  ziem- 
lich rasch,  wie  alles  im  Umbilden  begriffen  ist. 
Es  ist  ferner  anzunehmen,  dass  auch  die  soziale 
Organisation  und  besonders  die  alte  heidnische 
Religion  der  Cerkessen  einen  tiefen  Einfluss  auf 
ihre  Nachbarn  ausgcülit  haben. 

L  i  /  f  c  r  a  ( II  r:  J.  Stanislaus  Bell,  yoiininl  0/ 

a  Rcsldcnce  in  Circassia  during  /he  ycai  s  iSjl^ 

iSjS  and  iSjQ  (London  1840),  I,  H;  J.  A. 

Longworth,  .  /  yair  among  t/w  Ciirassians 


don  1840),  I,  H;  F.  A.  KoltndXi^  Die  Bereisung 
Circassiens  (Dresden  185g);  R.  von  Erckert, 
Der  Kaukasus  ti.  seijie  Völker  (Leipzig  1887); 
ders..  Die  Sprachen  des  kauk.  Stammes  (Leip- 
zig 1895);  Interiano  Giorgio,  Deila  vila  dei 
Zychi  (Venezia  1563  — 1574);  Kowalevskii,  Ge- 
setz u.  Brauch  im  Kaukasus  (Moskau  1890, 
russisch) ;  AI.  Petzholdt,  Der  Kaukasus  (Leip- 
zig i866),  I,  II;  Schora-Bekmursin-Nogow,  Die 
Sagen  u.  Lieder  der  Tscherkessen^  übers,  von 
Berge  (Leipzig  1866);  Chantre,  Recher ches  an- 
thropologiqucs  dans  le  Caucase  (Paris  et  Lyon 
1885— 1887),  I— IV;  J.  Klaproth,  Beschreibung 
der  russ.  Provinzen  zwischen  dem  Kasp.  11. 
Schwarzen  Meere  (Berlin  1814);  ders.,  Reise  i?i 
den  Kaukasus  u.  nach  Georgien  etc.  (Halle  u. 
Berlin  1 812  — 1 814),  I,  II;  J.  Comte  Potocky, 
Voyage  dajzs  les  steppes  d^ Astrakhan  et  du  Cau- 
case (Paris  1829),  I,  II.  —  Ausserdem  eine  Reihe 
wertvoller  Beiträge  in  der  russ.  Ethnogr.  Rund- 
schau, in  den  Veröffentl.  der  kauk.  Abt.  der  k. 
russ.  geogr.  Gesellschaft  in  Tiflis  und  im  Sam- 
melwerk zur  Beschreibung  der  Örtlichkeiten  u. 
Stämme  des  Kaukasus  (Tiflis):  darin  (Bd.  XII) 
kurze  kabard.  Grammatik  mit  Wörterbüchern 
(russ.).  (A.  DiRR.) 

CESHME  (p.,  T.),  „Quelle,  Brunnen",  Name 
eines  Marktfleckens  und  natürlichen, 
weiten  und  siehern  Hafens  an  der  West- 
küste Kleinasiens,  am  Eingang  des  gleich- 
namigen Golfs,  in  der  Nordwestecke  einer  Halb- 
insel gegenüber  der  Insel  Chios;  Kazähauptort 
des  Sandjak  Smyrna  im  Wiläyet  Aidin,  hat  5550 
Einwohner, darunter  4000  Muhammedaner  und  1000 
orthodoxe  Griechen,  5  Moscheen,  14  griechische 
Kirchen  und  eine  Synagoge.  Die  ganz  moderne 
Stadt  hat  den  alten  Hafen  Erythrä,  jetzt  Rylhri, 
verdrängt.  Thermalquellen  bei  Ilidja. 

Eine  russische  Flotte  von  neun  LinienschifFen 
und  sieben  Fregatten ,  die  in  drei  Geschwader 
geteilt  unter  Führung  von  Spiritoff,  Alexis  Orloff 
und  Elphinstone  von  Kronstadt  gekommen  war, 
um  die  revoltierenden  Mainoten  zu  unterstützen, 
griff  am  II.  Rabf  I  1184  =  5.  Juli  1770  bei 
Ceshme  die  türkische,  aus  zwei  Korvetten,  fünf- 
zehn Galionen,  fünf  Schebeken  und  acht  Galio- 
ten  bestehende,  von  dem  KapFidän-Pasha  Husäm 
al-Din  und  dem  Kapitän  Djezä'irli  Hasan  kom- 
mandierte Flotte  an.  Die  russischen  und  türkischen 
Admiralschiffe  gerieten  gleichzeitig  in  Brand;  von 
der  Mannschaft  rettete  sicli,  wer  konnte,  durch 
Schwimmen.  Der  Rest  der  türkischen  Flotte  wurde 
in  der  folgenden  Nacht  in  Brand  gesteckt.  Diese 
Niederlage  der  Türken  bei  Ceshme  war  der  Vor- 
läufer des  Friedens  von  Kainardje. 

Littcratur:  'Ali  Djawäd,  Djo ghrä f'tyä  lu- 
ghäti^  S.  308;  von  Hammer,  Gesch.  des  csman. 
Reiches.^  VIII,  358;  Baron  de  Tott,  Me'nioires^ 
III,  35ff. ;  Cuinet,  Turqiiie  d'Asie,  Hl,  488  (T. 

(Ol.  1Iu.\rt.) 
CEUTA,  marokkanische  Seestadt  an 
der  Meerenge  von  Gibraltar,  16  km  südlich  von 
Cubraltar,  60  km  nordwestlich  von  Tctuän  und 
210  km  nördlich  von  Fäs  (Fez),  unter  35''  53' 
42"  n.  B.  und  37'  13"  w.  L.  (von  Paris).  9694 
ICinwohner.  Fester  l'latz,  Haujitort  der  spanischen 
Prcsidios. 

Ccula  liegt  auf  einer  H.ilbinsol,  die  sicl>  von 
Westen  nach  tasten  crslreckl  und  in  einem  Kcls- 
Massiv,  dem  von  einem  Leuchtturm  übcrr.iglcu 
njclicl  al-Muia,  endigt.  Die  Halbinsel  selbst  wird 
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im  Zentrum  von  dem  194  m  hohen  Monte  del 
Hacho  beherrscht.  Die  Stadt  zerfällt  in  zwei  Teile, 
die  Altstadt ,  Ciudad  Antigua,  auf  dem  Isthmus, 
und  die  Neustadt,  Alniina,  die  sich  amphitheatra- 
lisch  an  den  Abhängen  des  Monte  del  Hacho 
hinzieht.  Jenseits  des  Isthmus  erhebt  sich  das 
Land  zu  einem  breiten,  zerklüfteten  Plateau,  das 
im  Norden  mit  steilen  Klippen  zum  Meere  abfällt.  • 
Dieses,  das  Serallo-Plateau,  lehnt  sich  an  die  letz- 
ten Ausläufer  des  Andjera-Massivs  an,  welche  von 
den  Spaniern  Sierra  BuUones  und  von  den  Ma- 
rokkanern Djebel  Bü  Yünus  oder  Bü  Yünash  ge- 
nannt werden.  Nördlich  und  südlich  von  der  Halb- 
insel schneiden  zwei  Buchten  ins  Land  ein ;  die 
nördliche  ist  ziemlich  geräumig,  aber  mit  unge- 
nügender Deckung,  die  südliche  kleiner,  aber  gegen 
Winde  von  der  offenen  See  her  gut  geschützt  und 
bietet  den  Schiffen  einen  sicheren  Ankergrund. 
Trotz  dieser  natürlichen  Vorzüge  spielt  Ceuta  im 
Handelsverkehr  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle 
und  steht  in  dieser  Beziehung  sehr  hinter  Tanger 
und  selbst  hinter  Melilla  zurück.  Dafür  ist  es  aber 
ein  militärischer  Stützpunkt  ersten  Ranges,  Gibral- 
tar gleichwertig  oder  ihm  vielleicht  noch  überlegen. 

Bei  den  arabischen  Geschichtsschreibern  und 
Geographen  heisst  Ceuta  Sabta.  Die  Herkunft 
dieses  Namens  ist  unsicher.  Der  Verfasser  des 
BayTm  (I,  210)  leitet  ihn  von  Sabt,  einem  Nach- 
kommen von  Noahs  Sohn  Sem  ab;  al-ldrisl  (ed. 
Dozy  und  de  Goeje,  S.  199)  bringt  ihn  mit  dem 
lateinischen  saeptwn  (Gehege)  zusammen,  wegen 
der  Lage  der  Stadt  auf  einer  Halbinsel,  die  über- 
all vom  Meere  eingeschlossen  ist  ausser  im  We- 
sten; nach  der  wahrscheinlichsten  Erklärung  aber 
geht  das  Wort  Ceuta  auf  Septem  {frat;'es)  zurück, 
wie  die  Römer  die  Höhen  nannten,  auf  welchen 
die  Stadt  erbaut  ist. 

Durch  ihre  Lage  am  Eingang  des  Mittelmeeres 
hatte  die  Halbinsel  Ceuta  schon  frühzeitig  die 
Aufmerksamkeit  der  Phönizier  erregt,  die  dort  zu 
Handelszwecken  die  Niederlassung  Abyla  gründe- 
ten. Nach  den  Karthagern  setzten  sich  deren  Er- 
ben, die  Römer,  dort  fest  und  gründeten  die  Ko- 
lonie Julia  Trajecta.  Diese  Stadt  wurde  im  V. 
Jahrhundert  der  christlichen  Ära  von  den  Vanda- 
len  genommen,  dann  aber  von  den  Byzantinern 
zurückerobert,  die  sie  unter  der  Regierung  Justi- 
nians  mit  Befestigungen  umgaben  und  ihr  den 
Namen  Septa  beilegten.  Zur  Zeit  der  arabischen 
Invasion  war  Gouverneur  von  Ceuta  der  Graf 
Julian,  dem  es  gelungen  war,  sich  daselbst  beinahe 
unabhängig  zu  machen.  Als  '^Okba  b.  Näfi'^  den 
ganzen  Maghrib  siegreich  durchzogen  hatte  und 
in  die  Nähe  von  Ceuta  gelangt  war,  kam  ihm 
Julian  mit  einem  prächtigen  Geschenk  entgegen, 
verpflichtete  sich  zur  Zahlung  von  Abgaben  und 
wurde  von  dem  Araberführer  in  seiner  Herrschaft 
bestätigt  (al-Bakrl,  Description  de  PAfriqtie^  Übers, 
von  de  Slane,  S.  236).  Julian  lieferte  auch  dem 
Tärik  und  seinen  Begleitern  die  Mittel,  um  nach 
Spanien  überzusetzen  (ibid.').  Ein  paar  Jahre  später 
erhielten  die  Araber  die  Erlaubnis,  die  Stadt  zu 
betreten  und  sich  darin  niederzulassen. 

Der  Khäridjiten-Aufstand  in  der  Mitte  des  II. 
(VIII.)  Jahrhunderls  hätte  beinahe  den  Untergang 
von  Ceuta  verursacht.  Die  Berbern  von  Tanger 
drangen  in  die  Stadt  ein  und  vertrieben  die  Ara- 
ber. „Ceuta",  schreibt  al-Bakrl,  „blieb  zerstört  und 
verlassen,  ohne  andre  Bewohner  als  die  wilden 
Tiere".  Nach  der  Schlacht  bei  Bakdüra  wurde 
Baldj  mit  seinen  Gefährten  von  den  Berbern  in 


der  Stadt  belagert,  wohin  sie  sich  geflüchtet  hat- 
ten. Dann  gehörte  Ceuta  zum  Idrisidenreiche. 
Muhammed,  der  Sohn  und  Nachfolger  Idris'  des 
II.,  trat  es  zugleich  mit  Tanger,  Tetuän  und  Basra 
seinem  Bruder  al-Käsim  ab;  hierauf  kam  es  an 
al-Käsim's  Bruder  'Omar  und  endlich  an  des  letz- 
teren Sohn  "^Ali,  der  über  das  ganze  Idrisidenreich 
herrschte.  Zu  diesem  Staat  gehörte  Ceuta  dem 
Namen  nach  auch  noch  im  III.  und  IV.  Jahrhun- 
dert, wurde  aber  von  einer  Berberdynastie  ver- 
waltet, deren  Stifter  ein  gewisser  Madjäkis  (nach 
al-Bakri  Mäksen)  war.  Dieser  Mann  gehörte  zu 
dem  Stamme  der  Ghumära,  nahm  den  Islam  an, 
liess  sich  in  Ceuta  nieder  und  wurde  von  dem 
Herrscher  in  Fäs  zum  Herrn  von  Ceuta  ernannt, 
das  damals  den  Namen  Madjäkisa  annahm.  Ein 
Jahrhundert  lang  wurde  die  Regierungsgewalt  von 
seinen  Nachkommen  ausgeübt :  "^Isäm,  Mudjbir  b. 
■^Isäm  und  endlich  Ridä  b.  Mudjbir.  Inzwischen 
wuchs  die  Bevölkerung  der  Stadt  durch  den  Zu- 
zug spanischer  Emigranten  an,  die  aus  der  Um- 
gegend von  Xeres  kamen.  Aber  nachdem  der 
Khalife  von  Cordova  '^Abd  al-Rahmän  al-Näsir 
sich  Ceutas  bemächtigt  hatte  (319  =  931),  sah 
al-Ridä  sich  gezwungen,  abzudanken. 

In  der  Folgezeit  stritten  sich  die  Spanier  und 
die  Herrscher  des  Maghrib  um  Ceuta.  Nachdem 
die  Umaiyaden  von  Cordova  den  Platz  an  sich 
gebracht  hatten,  der  ihnen  den  Zugang  nach  Afrika 
gewährte,  taten  sie  alles,  um  ihn  zu  behaupten. 
^Abd  al-Rahmän  al-Näsir  erbaute  eine  ausseror- 
dentlich widerstandsfähige  Umfassungsmauer;  ein 
andrer  liess  auf  dem  Plateau  des  al-Mina-Berges 
Festungswerke  aufführen  und  versuchte  die  Städter 
zur  Übersiedelung  dorthin  zu  bewegen,  was  ihm 
freilich  nicht  gelang.  Wohl  aber  wurde  eine  starke 
Garnison  hineingelegt.  Diese  Vorsichtsmassregeln 
waren  nicht  überflüssig.  Im  Jahre  371  (979)  ^'Og 
Bulukkin  b.  Ziri  gegen  Ceuta;  aber  als  er  die  un- 
geheuren Kriegsvorräte  sah,  welche  die  Umaiyaden 
aufgestapelt  hatten,  verzichtete  er  auf  die  geplante 
Belagerung.  Glücklicher  war  der  Hammädide  Idris, 
der  für  seinen  Bruder  Yahyä  Tanger  verwaltete. 
Ihm  gelang  es,  sich  zum  Herrn  der  Stadt  zu  ma- 
chen. Noch  einmal  eroberten  die  Umaiyaden  Ceuta 
zurück,  dann  nahmen  die  Almoraviden  es  ihnen 
endgültig  ab.  Von  al-Mu'^izz,  dem  Sohne  des  Yü- 
suf  b.  Täshfin  belagert,  musste  die  Feste  nach 
tatkräftiger  Gegenwehr  kapitulieren.  Der  Gouver- 
neur Diyä'  al-Dawla  wurde  auf  Befehl  des  Siegers 
hingerichtet  (476  =  1083/1084). 

Bald  traten  in  Ceuta  die  Almohaden  an  die 
Stelle  der  Almoraviden.  Schon  1140  hatte  "^Abd 
al-Mu^min  versucht  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen, 
war  aber  von  dem  Kä'id  '^lyäd  zurückgeschlagen 
worden.  Im  Jahre  1 146  unterwarfen  die  Einwoh- 
ner sich  freiwillig  und  nahmen  einen  almohadi- 
schen  Gouverneur  auf.  Freilich  empörten  sie  sich 
II47  gegen  ihren  neuen  Herrn,  hieben  den  Gou- 
verneur nieder  und  machten  einen  Almoraviden- 
Fürsten  Yahyä  b.  Ghäniya  zu  ihrem  Oberhaupt. 
Dieser  Aufstand  wurde  jedoch  schnell  niederge- 
schlagen. '^Abd  al-Mu^min  ergriff  wieder  von  Ceuta 
Besitz  und  vertraute  den  Oberbefehl  dortselbst 
einem  seiner  besten  Ofliziere  an,  dem  Sid  Abu 
Sa'^id.  Später  übertrug  der  Khalife  Abu  Ya'küb 
diesen  wichtigen  Posten  seinem  eignen  Bruder 
Abu  'All  al-Hasan.  Trotzdem  kam  das  Ungestüm 
der  Bewohner  von  Ceuta  in  Auflehnungen  gegen 
die  almohadische  Herrschaft  zum  Ausdruck.  Unter 
der  Regierung  al-Mansur's  liess  dessen  Bruder  Abu 
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Müsä  sich  in  Ceuta  unter  dem  Namen  al-Mu'aiyad 
zum  Khalifen  ausrufen  und  verbündete  sich  dann 
mit  dem  Emir  von  Murcia  lljn  al-Hüd,  dessen 
Einmischung  den  rechtmässigen  Khalifen  zwang, 
die  Belagerung  von  Ceuta  aufzuheben  (1234  n. 
Chr.).  Um  mit  den  Aufständischen  fertig  zu  wer- 
den, verbündete  der  Khalife  al-Rashld  sich  mit 
den  Christen.  Eine  genuesische  Flotte  von  70 
Schiffen  blockierte  Ceuta,  konnte  es  aber  nicht 
nehmen.  Die  Stadt  fiel  den  Almohaden  nur  durch 
die  Unbeständigkeit  ihrer  Bewohner  wieder  zu, 
die  sich  gegen  Ibn  al-Hüd  empörten,  seinen  Ver- 
treter fortjagten  und  ihren  alten  Herren  die  Tore 
öffneten. 

All  diesen  Wechselfällen  zum  Trotz  scheint 
Ceuta  im  XI.  und  XII.  Jahrhundert  n.  Chr.  recht 
gut  gediehen  zu  sein.  Die  eigentliche  Stadt  nahm 
nur  einen  Teil  der  Halbinsel  ein,  die  ausserdem 
noch  Gärten,  Weinbergen  und  Zuckerrohrpflan- 
zungen Raum  gewährte  (al-ldrisl,  a.  a.  O.).  Inner- 
halb der  Mauern  waren  nach  den  Angaben  al- 
Bakrl's  noch  Uberreste  von  Gebäuden  aus  dem 
Altertum  zu  sehen,  besonders  Trümmer  von  Kir- 
chen und  Thermen.  Die  Bevölkerung  bestand  aus 
Arabern  von  Stamme  Syäd  und  aus  Berbern,  die 
aus  den  Gauen  Basra  und  Azilä  stammten.  Sie 
hatte  eine  Quelle  des  Reichtums  an  dem  Handel 
mit  Obst  und  mit  den  in  der  Umgegend  gefan- 
genen Fischen.  „Keine  Küste",  schreibt  nämlich 
al-ldrisi,  „ist  ergiebiger  an  Fischen;  man  zählt 
hier  etwa  hundert  Arten  . . .  besonders  im  Schwange 
ist  der  Thunfischfang".  Auch  an  Korallen  waren 
diese  Gestade  nach  dem  genannten  Geographen 
sehr  reich;  man  bearbeitete,  glättete,  rundete  und 
durchbohrte  sie  auf  den  Bäzären  von  Ceuta,  um 
sie  bis  nach  Ghana  und  in  andre  Südänstädte  zu 
bringen.  Diese  emsige  Erwerbstätigkeit  konnte 
jedoch  den  Städtern  den  Sinn  für  ideelle  Bestre- 
bungen nicht  rauben.  „Ceuta",  schreibt  al-Bakri, 
„ist  stets  einer  der  Orte  gewesen,  wo  die  Wis- 
senschaften ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  haben". 

Der  Verfall  des  Almohadenreiches  eröffnete  für 
Ceuta  eine  neue  Zeit  der  Unordnung.  Nachdem 
die  Einwohner  eine  Zeitlang  die  Oberhoheit  der 
Hafsiden  anerkannt  hatten,  unterwarfen  sie  sich 
den  Meriniden.  Freilich  hatte  diese  Unterwerfung 
einen  recht  zweifelhaften  Wert,  da  sie  sich  der 
Autorität  der  Herrscher  von  Fas  wiederholt  ent- 
zogen. So  machten  sie  unter  der  Regierung  des 
Meriniden  Abu  Yüsuf  einen  gewissen  aPAzefi  zu 
ihrem  Oberhaupt.  Dieser  blieb  auch  Herr  der  Stadt, 
freilich  mit  der  Verpflichtung,  dem  Sultan  von 
Fäs  Tribut  zu  zahlen  (1273),  wurde  aber  bald 
durch  Ibn  al-Ahmar,  den  König  von  Granada,  ge- 
stürzt, der  nach  Eroberung  Ccutas  einen  mcrini- 
dischen  Prätendenten  'Othmän  Abu  'I-'Alä  zum 
Aufstand  gegen  den  Sultan  Abu  Thäbit  ermutigte. 
Letzterer  siegte,  und  der  Prätendent  flüchtete  sich 
nach  Ceuta  (1308).  Abu  Thäbit  starb  während 
der  Belagerung,  die  er  unternahm,  und  erst  sein 
Nachfolger  Abu  Rabi'  konnte  die  Stadt  nehmen, 
welchem  Don  Jayme  von  Aragon  fünfzig  Schiffe 
und  tausend  Reiter  gestellt  hatte,  1316  versuchten 
die  Leute  von  Ceuta  von  neuem,  den  'Azefidcn 
wieder  zur  Herrschaft  zu  verhelfen.  Die  Bewegung 
wurde  aber  von  Sultan  Abu  Sa'ül  streng  unter- 
drückt, der  auf  der  höchsten  Stelle  der  Halbinsel 
eine  I'este  namens  Afrag  erbaute,  um  die  Städter 
im  Zaume  zu  halten.  Jedoch  ein  Sohn  Abu 'Inän's, 
ein  gewisser  Müsä,  landete  in  Ceuta  und  zog  von 
dort   nach  I'äs,  wo  er  sich  zum  Sulläu  ausrufen 


Hess.  Sein  Helfer,  der  König  von  Granada,  be- 
nutzte die  Gelegenheit,  um  eine  Besatzung  nach 
Ceuta  zu  legen.  Ein  merinidisches  Heer  belagerte 
den  Platz,  wurde  aber  von  einem  neuen  Präten- 
denten Abu  'l-'^Abbäs  in  die  Flucht  geschlagen. 
Letzterer  wurde  schliesslich  Herr  von  Marokko 
und  behielt  Ceuta  für  sich  (1387  n.  Chr.). 

Lange  erfreuten  sich  die  Meriniden  nicht  des 
Besitzes  der  Stadt,  die  sie  den  spanischen  Mus- 
limen abgenommen  hatten.  Denn  an  deren  Stelle 
traten  bald  die  Christen.  Im  Jahre  1415  schickte 
Joäo  I.,  König  von  Portugal,  eine  Expedition  ge- 
gen Ceuta.  Zuerst  wurde  die  christliche  Flotte 
durch  einen  Sturm  zerstreut,  dann  aber  gelang  es 
ihr  am  14.  August,  die  Einfahrt  in  den  Hafen  zu 
erzwingen.  Die  Portugiesen  eroberten  trotz  dem 
tatkräftigen  Widerstande  des  muslimischen  Ober- 
befehlshabers, des  Kä'ids  .Saläh,  die  Stadt  und 
quartierten  eine  Besatzung  unter  Don  Pedro  de 
Meneses  darin  ein.  Im  Jahre  1421  errichteten  sie 
in  Ceuta  ein  Bistum.  Nach  ihrem  Misserfolge  vor 
Tanger  (1437)  unterzeichneten  sie  einen  Vertrag, 
durch  den  sie  sich  verpflichteten,  Ceuta  den  Mus- 
limen zurückzugeben.  Diese  Vereinbarung  wurde 
aber  von  den  Cortes  nicht  bestätigt,  und  die  Stadt 
blieb  im  Besitz  der  Portugiesen.  Dafür  musste 
freilich  der  Infant  Don  Ferdinand,  der  den  Mus- 
limen als  Geisel  ausgeliefert  worden  war,  bis  zu 
seinem  Lebensende  in  der  Gefangenschaft  bleiben. 

Als  Philipp  II.  Portugal  annektierte  (1580),  kam 
Ceuta  an  die  Spanier.  Sie  behielten  es  auch,  nach- 
dem Portugal  seine  Selbständigkeit  wiedererlangt 
hatte,  und  Hessen  sich  den  Besitz  der  Stadt  im 
Vertrage  zu  Lissabon  (1668)  anerkennen.  Sie  konn- 
ten sich  jedoch  nur  mit  den  grössten  Schwierig- 
keiten darin  behaupten.  Sie  mussten  nämlich  die 
Angriffe  Müläy  Ismä^Il's  aushalten,  der  sich  vor- 
genommen hatte,  die  Christen  aus  all  ihren  Stel- 
lungen an  der  marokkanischen  Küste  zu  vertreiben. 
Der  Sharif  teilte  dem  Gouverneur  Don  Francisco 
Varino  mit,  dass  er  die  Absicht  habe,  Ceuta  zu- 
rückzuerobern, und  ging  dann  mit  einem  Heere 
von  30  000  Mann  an  die  Belagerung.  Er  schlug 
ein  befestigtes  Lager  auf  und  schloss  die  Stadt 
von  allen  Seiten  ein.  Die  Besatzung  bestand  nur 
aus  600  Infanteristen,  80  Reitern,  60  Artilleristen 
und  120  Geistlichen.  Die  Belagerung  zog  sich  27 
Jahre  hin  (1693 — 1721).  Durch  den  spanischen 
Elbfolgekrieg  in  Anspruch  genommen,  kümmerten 
sich  die  Spanier  nicht  um  die  Vorgänge  in  Afrika 
und  taten  nichts,  um  die  Belagerten  zu  entsetzen. 
Inzwischen  hatten  die  Engländer,  seit  1705  Her- 
ren von  Gibraltar,  einen  freilich  erfolglosen  Ver- 
such unternommen,  sich  in  Ceuta  festzusetzen,  um 
so  beide  Schlüssel  zur  Meerenge  in  ihre  Hände 
zu  bekommen.  Endlich,  im  Jahre  1721,  wurde 
der  Marquis  de  Leves  mit  Verstärkungen  nach 
Afrika  gesandt.  Er  vertrieb  die  Marokkaner  aus 
ihren  Siellungen  und  warf  sie  l)is  in  die  Sierra 
liullones  zurück.  Einige  Jahre  darauf  erneuerte  der 
Sharif  Mnläy  'Abd  .Mläh  den  Versuch  Moliiy 
Ismä'irs.  Das  Heer,  welches  er,  angeblich  auf  den 
Rat  des  Renegaten  Kipperda,  gegen  Ceuta  sandte, 
wurde  in  die  l'"lucht  geschlagen. 

Die  Spanier  behaupleten  sich  also  als  Herren 
des  Platzes,  aber  sie  blieben  auch  das  ganze  X\TU. 
Jahrhundert  hindurch  den  .VngrifTon  der  benach- 
barten Stämme  ausgesetzt.  Um  diesem  Zustand  ein 
Ende  zu  machen ,  Hessen  sich  die  Spanier  in 
den  Verträgen  von  1782  und  1709  einen  L.md- 
slreifen  rings  um  ihre  Stadt  lu-run\  abtreten.  .Aber 
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diese  Massnahme  genügte  nicht,  um  die  Stämme 
an  ihren  Räubereien  zu  verhindern,  die  der  Makh- 
zen  weder  unterdrüclcen  wollte  noch  konnte.  Oben- 
drein wäre  durch  Napoleons  Auftreten  in  Spanien 
Ceuta  beinahe  ganz  den  Spaniern  verloren  gegan- 
gen. Die  Engländer  nämlich  besetzten  Ceuta  von 
1810  bis  1814,  da  sie  fürchteten,  der  Sharif  könnte 
die  Sachlage  benutzen,  um  die  Stadt  zurückzuer- 
obern, und  da  sie  der  Ansicht  waren,  dieser  Platz 
müsse  geschützt  werden.  Nur  sehr  widerwillig 
gaben  sie  die  Stadt  wieder  heraus.  Nachdem  die 
Spanier  Ceuta  von  neuem  in  Besitz  genommen 
hatten,  hatten  sie  auch  wieder  andauernd  unter 
den  Angriffen  der  Stämme,  besonders  der  Andjera, 
zu  leiden.  Der  Vertrag  von  Larache  (1845)  konnte 
diese  Lage  nicht  bessern.  Die  Feindseligkeiten 
dauerten  fort,  und  nachdem  die  Andjera  die  von 
den  Spaniern  in  der  Nähe  der  Stadt  errichteten 
Festungswerke  zerstört  hatten,  brach  zwischen  Spa- 
nien und  Marokko  ein  Krieg  aus,  der  von  1859  bis 
1860  dauerte.  Das  spanische  Heer  wurde  in  Ceuta 
zusammengezogen,  um  auf  Tetuän  loszumarschie- 
ren, und  auch  die  ersten  Feindseligkeiten  fanden 
in  der  Umgegend  von  Ceuta,  auf  dem  Serallo-Pla- 
teau,  statt  (August — November  1859).  Durch  die 
Verträge  von  Wäd  Ras  und  Tetuän  wurde  das 
Gebiet  von  Ceuta  erweitert  und  erstreckte  sich 
nun  vom  Meere  bis  zur  Andjera-Schlucht  in  der 
Sierra  Bullones,  in  einer  Breite  von  etwa  10  km. 
Litteratur:  Elie  de  la  Primandaie,  Vil- 
les  mai'itimes  du  Maroc  {Revue  Africaine^  1872); 
Budgett  Meakin,  The  La?id  of  iJie  Moors^  S. 
357  ff. ;  s.  auch  die  Litteratur  des  Artikels  Ma- 
rokko. (G.  YVEE.) 
CEYLON,  eine  der  Südspitze  Vorder- 
indiens vorgelagerte  Insel  zwischen  5^  55' 
und  9°  51'  nördlicher  Breite  und  79°  41'  und 
81°  54'  östlicher  Länge  (Greenw.)  gelegen,  hat 
einen  Flächeninhalt  von  65  996  qkm  und  eine 
Bevölkerung  von  (191 1)  3592397  Einwohnern, 
darunter  276  361  Muhammedanern.  Die  meisten 
von  diesen  (266  544),  Mauren  (Moors^  Moormeit) 
genannt,  legen  sich  entweder  Abstammung  von 
arabischen  Einwanderern  bei,  die  sich  mit  ein- 
heimischen Frauen  vermischten  und  unter  den 
Eingeborenen  Konvertiten  warben,  oder  sind  in- 
dische Händler,  die  vom  Festland  aus  die  Insel 
besuchen;  die  übrigen  sind  Malaien,  meist  Ab- 
kömmlinge von  Soldaten  und  Arbeitern,  die  die 
Niederländer  von  Java  und  Sumatra  herüberbrach- 
ten; daneben  finden  sich  einige  wenige  afghanische 
und  andere  muhammedanische  Ansiedler. 

Ceylon  war  den  Arabern  durch  seine  Perlfi- 
schereien und  seinen  Handel  in  Edelsteinen  und 
Gewürzen  schon  frühe  bekannt,  und  arabische 
Kaufleute  hatten  hier  Jahrhunderte  vor  dem  Auf- 
kommen des  Islams  Handelsniederlassungen  ge- 
gründet. Die  Ortsüberlieferung  führt  die  erste 
muslimische  Ansiedelung  auf  einige  Araber  zurück, 
die  Muhammed  zur  Strafe  für  ihre  Feigheit  bei 
der  Schlacht  von  Ohod  in  die  Verbannung  ge- 
schickt habe.  Natürlich  entbehrt  diese  Legende 
der  geschichtlichen  Grundlage,  aber  die  kommer- 
zielle Bedeutung  von  Ceylon  muss  die  Insel  schon 
frühzeitig  im  islamischen  Reich  bekannt  gemacht 
haben.  Vom  III.  Jahrhundert  der  Hidjra  an  wird 
Ceylon  in  den  Werken  der  Geographen  oft  er- 
wähnt :  mehrmals  spricht  Ibn  Khordädhbeh  (um 
230)  in  seinem  Kitäb  al-Masalik  wa  U-Mamälik 
{Bibl.  Geogr.  Arab.^  VI,  63 — 70),  dem  ältesten 
uns  erhaltenen  Werk  der  geographischen  Litte- 


ratur der  Araber,  von  Ceylon  unter  dem  Namen 
Sarandib,  einer  Verstümmelung  aus  Sanskrit  Sin- 
haladwlpa.  In  engerem  Sinn  bezeichnet  Sarandib 
auch  die  Gegend  um  den  Adamspik,  während  die 
Insel  als  Ganzes  dann  Siyalän  genannt  wird  (al- 
Kazvi'inl,  Kosmografhie^  ed.  Wüstenfeld,  I,  I12; 
Ibn  Batüta,  IV,  165  u.  179).  Der  Name  Sahilän 
findet  sich  in  den  ^Ad^S'ib  al-Hifid  (s.  Index), 
und  Ibn  Rüste  kennt  neben  Sarandib  den  grie- 
chischen Namen  der  Insel  (TaTpoßav!^),  den  er  Ta- 
brübäni  schreibt  (i?zW.  Geogr.  Aj'ab.^  VII,  84  u.  132). 

Der  Adamspik,  ein  2262  m  hoher  Berggipfel, 
ist  in  der  muslimischen  Welt  wohlbekannt  als  der 
erste  Fleck  der  Erde,  den  Adams  Fuss  nach  der 
Vertreibung  aus  dem  Paradies  betrat  (al-Tabari, 
I,  12 1);  die  Gewürze,  die  auf  der  Insel  wachsen, 
sollen  den  Blättern  von  Zweigen  entsprossen  sein, 
die  Adam  aus  dem  Paradies  mitnehmen  durfte  (ebd. 
125  f.).  Der  Abdruck  seines  Fusses  auf  einem  Fel- 
sen auf  dem  Gipfel  des  Berges  wird  von  muslimi- 
schen ,  wie  von  buddhistischen  und  christlichen 
Pilgern  besucht  (Ibn  Batüta,  IV,  181  f.). 

Die  arabischen  Kaufleute  beherrschten  den  Han- 
del, der  Insel  unbestritten,  bis  die  Portugiesen  im 
Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  in  die  indischen 
Seen  kamen.  Die  Portugiesen  waren  die  ersten, 
die  sie  Maüren  nannten,  und  der  Name  ist  ihnen 
seither  geblieben.  Die  steigende  Macht  der  arabi- 
schen Kaufleute  und  ihrer  Nachkommen  wurde 
von  den  Portugiesen  und  den  Niederländern,  die 
sie  1658  im  Besitz  der  Insel  ablösten,  gebrochen; 
sie  durften  keinen  Landbesitz  haben,  ja  es  wur- 
den sogar  Versuche  gemacht,  die  öffentliche  Aus- 
übung ihrer  Religion  zu  unterdrücken.  Nur  lang- 
sam gaben  die  Engländer,  seit  1796  Herren  von 
Ceylon,  die  Beschränkungspolitik  ihrer  Vorgänger 
auf,  und  erst  seit  1832  dürfen  die  Mauren  in 
Colombo  Grundbesitz  erwerben. 

Als  britische  Kronkolonie  wird  Ceylon  von 
einem  Gouverneur  verwaltet,  dem  als  Exekutiv- 
und  als  Legislativbehörde  ein  Rat  zur  Seite  steht. 
Ein  Mitglied  dieses  gesetzgebenden  Rats  ist  Ver- 
treter der  Mauren.  Diese  sind  meist  im  Kleinhan- 
del als  Ladenbesitzer  und  Hausierer  tätig,  oder 
sind  Bootsleute,  Fischer  oder  Kulis;  einige  wenige 
von  ihnen  sind  Ackerbauer.  Sie  sprechen  ein  mit 
arabischen  Worten  vermischtes  Tamil.  Die  einzi- 
gen Teile  des  muhammedanischen  Rechts,  die  in 
Ceylon  in  Kraft  stehen,  sind  die,  welche  in  dem 
vom  Gouverneur  im  Rat  am  5-  August  i8o6  an- 
genommenen Gesetzbuch  enthalten  sind;  er  um- 
fasst  muhammedanisches  Recht,  soweit  es  im  be- 
sonderen auf  der  Insel  eingeführt  wurde,  sei  es 
durch  ausdrückliche  Gesetzgebung  sei  es  durch 
alteingebürgerte  Gewohnheit ;  wo  das  Gesetzbuch 
von  1806  schweigt,  tritt  das  allgemeine  Gesetz 
von  Ceylon  ein. 

Litteratur:  Biblioth.  Geogr.  Ar  ab. ,  Indi- 
ces  s.  V.  Sarandib;  '^Adj^ib  al-Hind  (hg.  von 
P.  A.  van  der  Lith),  Index  s.  v.  Sarandib,  Sa- 
hilän und  Exk.  C,  p.  265  fif. ;  Reinaud,  Relatioft 
des  voyages  faits  par  les  Arabes  et  les  Persans 
dans  rinde  et  a  la  Chine  dans  le  IX"  siecle.^ 
S.  5  u.  127  f.;  Ibn  Batüta  (ed.  Defremery  et 
Sanguinetti),  IV,  165  ff.;  Sir  James  E.  Tennent, 
Ceylon^  (1860),  I,  629  ff.,  II,  53;  G.  Fergus- 
son,  Mohammedanism  in  C(?)'/öw  (Colombo  1897); 
Globus.^  Bd.  79  (1901),  S.  292;  Revue  du  monde 
musubnan.^  I,  577,  IV,  II4;  J.  C.  W.  Pereira, 
Institutes  of  the  Laws  of  Ceylon  (Colombo 
1901),  I,  18  f.;  The   Ceylon  Mafiual'^  {1^16):, 
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Ceylon  Sessional  Papa-s^  XVII,  191 1  (Colombo 
1911).  (T.  W.  Arnold.) 

CHERCHELL.  [Siehe  shershel.]^ 
CHICANE,  von  pers.  Cawgän  (Cawgän  guy)^ 
arabisiert  Saivladjän^  Polospiel,  arab.  Lcfb  al- 
Kiirra^  t^ukAviov^  deutsch  Schaggun.  Vgl.  Yule- 
Burnell,  Hobso?i-Jobson'''-^  S.  190 — 193  (cf.  719 — 
720) ;  Uozy-Engelmann ,  Glossaire  s.  v.  Choca ; 
Modi,  The  game  of  ball  bat  (Cliougan  Giii)  among 
the  ancient  Fersiaiis  as  described  in  the  efic  of 
Firdousi  (Bombay  1890);  Käbüstiäme  c.  19,  über- 
setzt V.  Querry,  S.  169  ff.;  Sykes,  Ten  thousa?id 
miles  in  Persia  etc.,  S.  334  ff. 
CHINA. 

Die  Muslime  Chinas  zerfallen  in  zwei  ethnische 
Gruppen:  Türken  und  Chinesen,  die  wieder  man- 
nigfach gegliedert  sind.  Über  die  Türken  Chinas 
siehe  den  Artikel  Türkvölker.  Hier  ist  von  den 
Türken  nur  zu  handeln,  soweit  sie  an  der  Bil- 
dung des  chinesischen  Islam  Anteil  haben.  China 
im  Sinne  dieses  Artikels  ist  das  Land  der  18 
Provinzen. 

I.  Geographisch-historischer  Teil. 

Die  Verbindungen  der  vorislämischen  Welt  mit 
China  beruhen  fast  ausschliesslieh  auf  dem  Seiden- 
handel, wie  denn  auch  die  in  Vorderasien  und 
Europa  üblichen  Worte  für  Seide  wahrscheinlich 
nur  Modifikationen  eines  chinesischen  sir  oder 
ser  sind.  In  Vorderasien  waren  die  Träger  dieses 
Handels,  und  zugleich  Konsumenten,  die  Perser. 
Die  ihnen  benachbarten  im  westlichen  Teile  Ost- 
asiens an  der  Grenze  des  chinesischen  Reiches 
sitzenden  Türken  waren  die  Frachter  wie  für  die 
Seide  so  auch  für  die  andern  zwischen  China  und 
Vorderasien  gehandelten  Waren.  Etwa  zweihun- 
dert Jahre,  bevor  der  Isläm  aufkam,  suchten  diese 
Geschäftstürken  einen  Wandel  in  der  Warenbe- 
wegung herbeizuführen,  indem  sie  in  direkte  Be- 
ziehungen zu  den  Konsumenten  westlich  Persiens 
treten  wollten.  Die  Verhandlungen  zwischen  dem 
Kaiser  von  Byzanz  und  dem  Türken-Khäkän  Diza- 
bulos  führten  aber  nicht  zu  einem  bedeutenderen 
Ergebnis  (die  Geschichte  der  Gesandtschaften  mit 
dem  Bericht  des  Zemarch  findet  sich  bei  Menan- 
der  Protektor).  Bei  dem  Aufkommen  des  Isläm 
bestand  noch  der  alte  Zustand :  diesseits  des 
Tienshan  wusste  man  fast  nichts  von  dem  Wun- 
derlande, aus  dem  Seide  und  Werke  hoher  tech- 
nischer Vollendung  kamen;  denn  die  Waren  wur- 
den von  den  Chinesen  nur  bis  an  die  Grenze 
ihres  Reiches  geführt;  dort  wurden  sie  von  der 
Bevölkerung  des  Tarim-Beckens  übernommen,  die  in 
der  Hauptmasse  türkisch  war  (daneben  persische 
Kolonien).  Das  Handelsgeschäft  haben  wir  uns 
wohl  so  zu  denken,  dass  der  Perser  den  Einkauf  in 
China  selbst  besorgte  (wie  es  dabei  zuging,  dafür 
liegen  wichtige  Zeugnisse  vor  in  Hirth  Ms.  Sin. 
Berlin  i  mit  den  Urkunden,  in  denen  fremden 
Händlern  erlaubt  wird,  gewisse  Waren  in  chine- 
sische Plätze  einzuführen)  und  Türken  als  Frachter 
im  Dienste  hatte. 

Über  die  Beziehung  der  Isläm  weit  zu  China 
liegen  uns  zahlreiche  Nachrichten  vor,  die  zum 
Teil  mit  grosser  Bestimmtheit  .sich  geben.  Die 
kritische  liehandlung  dieser  ()ucllcn  ist  noch  nicht 
durchgeführt.  Kür  die  arabischen  (".  c  o  g  r  a  j)  h  e  n 
ist  CUiin.i  das  Land  des  Unbekannten,  Geheimnis- 
vollen, in  das  sich  nur  die  Kühnen  wagen.  Zu 
beachten  ist,  dass  schon  bei  den  ältesten  uns 
erhaltenen  arabischen  Geographen,  die  von  CHiina 


sprechen,  der  Zusammenhang  von  Süd-  und  Nord- 
china erkannt  ist,  während  früher  durchaus  zwi- 
schen dem  Lande  der  Seres  und  dem  der  Sinae 
geschieden  wurde :  es  ist  dasselbe  Land,  dessen 
Küsten  der  Indische  Ozean  (bahr  Färis^  bahr  al- 
Hind^  s.  d.)  bespült  und  dessen  Berge  mit  den 
Bergen  Farghänas  und  weiterhin  zusammenhängen. 
So  Balkhi  bei  Istakhri  und  Ibn  Hawkal  (Meeres- 
küsten: S.  40,  193,  Gebirge:  S.  109,  249).  Was 
die  Tradition  der  Muslime  Chinas  selbst  über  die 
ersten  Berührungen  berichtet,  ist  wertlos  und  irre- 
führend, wenn  es  auch  in  zahlreichen  Steinmonu- 
menten vorliegt.  Sie  operiert  mit  dem  bekannten 
Genossen  des  Propheten  Sa^d  Ibn  Abi  Wakkäs, 
den  sie  zum  Muttersbruder  Muhammeds  macht, 
und  dessen  Grab  in  Kanton  sie  verehrt,  obwohl 
dieser  Mann  nie  nach  China  gekommen  ist  (Thier- 
sant  nennt  neben  Sa'^d  Ibn  Abi  Wakkäs  den  Na- 
men Wahb  Abu  Kabsha,  ohne  genügende  Be- 
gründung, vgl.  Broomhall,  S.  76  ff.).  Daneben 
steht  in  der  Tradition  das  Eindringen  des  Isläm 
in  China  zu  Lande  über  Hami  (Kumul)  durch  mus- 
limische Sendboten  und  Auswechselung  von  3000 
arabischen  und  chinesischen  Kriegern,  im  Anschluss 
an  einen  Traum  des  Kaisers  T'ai-Tsung  (627 — 
650).  Die  Legenden  sind  zusammengestellt  bei 
Thiersant  und  kritischer  bei  Deveria,  Originc. 
Das  älteste  Monument  über  die  Anfänge  des  Isläm 
in  China,  auf  welches  sie  wahrscheinlich  zurück- 
gehen, ist  eine  Stele  in  der  Hauptmoschee  von 
Singanfu,  die  sich  gibt  als  errichtet  im  ersten  Jahre 
des  Kaisers  T'"ien-Pao,  d.  i.  nach  Broomhall,  S.  86 
i.  J.  742.  Danach  wurde  der  Isläm  in  China  be- 
kannt unter  dem  Kaiser  Kai-Huang  der  Sui-Dy- 
nastie  (581 — 601).  Auch  sonst  werden  für  die 
Einführung  des  Isläm  in  China  unmögliche  Ziffern 
angegeben.  (Deveria  findet  die  Lösung  des  Rät- 
sels darin,  dass  753=  1351,  als  man  eine  chro- 
nologische Neuordnung  vornahm,  die  753  Jahre 
als  chinesische  d.  h.  Sonnenjahre  angenommen 
wurden,  und  dass  damit  alle  Daten  um  23  oder 
24  Jahre  hinaufgerückt  wurden).  In  jedem  Falle 
ist  die  Inschrift  eine  üble  Fälschung.  Sie  ist  wohl 
errichtet  bei  einer  der  Reparaturen  der  Moschee, 
vielleicht  bei  der  13 15  von  Sai  Tien-ch'e  (Saiyid 
Edjell,  s.  unten  S.  882I')  vorgenommen.  Nicht  viel 
besser  als  die  chincsisch-islämische  Tradition  ist 
die  der  offiziellen  chinesischen  (Quellen,  wie  sie 
in  den  Dynastie-Büchern  vorliegen.  Auch  sie  sind 
durchsetzt  mit  legendären  Motiven  und  vor  allem 
beeinflusst  durch  völkische  Überhebung  und  durch 
die  bekannte  chinesische  Kritiklosigkeit.  Es  darl 
aber  an  ihnen  schon  wegen  einiger  geographischen 
und  sprachlichen  Daten  nicht  vorübergegangen 
werden.  Ich  erwähne  hier  vor  allem  die  Tatsache, 
dass  die  Muslime  in  der  gesamten  altern  chine- 
sischen Litteratur  ausschliesslieh  als  ta-shih  be- 
zeichnet werden,  d.  h.  als  Tädjik  {Jädjik  ist  die 
mittclpcrs.  Form  des  neupersischen  täzi\  es  ist 
die  Iranisicrung  des  aram.  taiyävi\  eigtl.  „Araber 
von  Stamme  Tai".  Der  Bedeutungswandel  erklärt 
sich  daraus ,  dass  einmal  von  einer  iranischen 
Gruppe  die  islämisierten  Tai-Arabcr  als  Vertreter 
des  Arabcrtums  angesehen,  ilir  Name  auf  alle 
Araber  ausgedehnt  wurde,  und  dass  dann  weiter 
„Muslim"  -r  „Araber"  gesetzt  wurde.  Endlich  kam 
man  zu  einer  genaueren  Unlerschciilung  zwischen 
den  verschiedenen  Gruppen  von  Muslimen,  und 
es  wurde  dann  ladjik  wieder  beschränkt  auf  die 
musliniisehen  Bewohner  Nordostpersiens ;  Uber  die 
heutigen   T.idjik  in  den  Paniirs  s.  Justi  in  (St  und- 
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riss  d.  iran.  Phil.^  II,  401  f.,  mit  falscher  Ab- 
leitung des  Namens  von  tädj^  kronenartige  Kopf- 
bedeckung). Besser  steht  es  mit  den  Nachrichten 
der  Araber.  Hier  haben  wir  so  ausgezeichnete 
Quellen  wie  das  Geschichtswerk  Tabaris,  der  uns 
das  gesamte  seiner  Zeit  bekannte  Material  vorlegt, 
so  dass  wir  uns  ein  Bild  machen  können ;  es  wer- 
den ihm  erhebliche  Berichte  aus  der  älteren  Zeit 
kaum  entgangen  sein.  Die  arabischen  Quellen  bie- 
ten eine  Kontrolje  der  chinesischen,  die  nie  unbe- 
achtet gelassen  werden  darf.  Von  dem,  was  die 
chinesisch-islamische  Tradition  berichtet,  schwei- 
gen sie  vollkommen. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  arabischen 
Geographen.  Während  bei  den  arabischen  Chro- 
nisten sich  nirgend  eine  genauere  Bestimmung  der 
Lage  Chinas  und  seiner  Hauptorte  findet,  sind  die 
Geographen  schon  durch  die  Anlage  ihrer  Werke 
darauf  gewiesen,  diese  festzustellen.  Es  ergeben 
sich  bei  Vergleichung  der  verschiedenen  Autoren 
bemerkenswerte  Differenzen  hinsichtlich  der  Vor- 
stellungen, die  ihre  Zeit  und  ihre  Umwelt  beherr- 
schen. Bemerkenswert  ist  hier  der  vollkommene 
Gegensatz,  der  besteht  zwischen  Ibn  Rosteh 
(schrieb  sein  al-A^läk  al-Naflsa  um  290=903) 
und  Mas'^üdi  (schrieb  sein  geographisches  Werk 
al-  Tafzbik  wa  U-Ishräf  345  =  956).  Bei  Ibn  Rosteh 
(S.  96,  5  f.)  beginnt  das  erste  Klima  im  Osten  im 
änssersten  China,  geht  über  China,  dann  über  die 
Meeresküsten  im  südlichen  Sindlande  u.  s.  w. ;  das 
zweite  Klima  beginnt  (S.  96,  n  f.)  im  Osten,  geht 
über  China,  dann  über  Indien,  dann  über  das 
Sindland  u.  s.  w. ;  das  dritte  Klima  (S.  97,  ,  f.) 
beginnt  im  Osten,  geht  über  das  nördliche  China, 
dann  über  Indien  u.  s.  w. ;  Tibet  ist  die  erste  Sta- 
tion des  vierten  Klimas  (S.  97,  i^) ;  mit  dem  Lande 
des  Yädjüdj  beginnt  das  fünfte  Klima  im  Osten 
(S.  98,  3  f.),  das  dann  gleich  über  das  nördliche 
Khoräsän  geht ;  das  sechste  Klima  beginnt  mit 
dem  Lande  des  MädjSdj  und  geht  dann  über  das 
Chazarenland ;  das  siebente  Klima  (S.  98,  ,3  f.) 
beginnt  im  Osten  mit  dem  nördlichen  Yädjüdj, 
geht  dann  über  das  Türkenland,  über  die  Küsten 
des  Kaspi  u.  s.  w. ;  Ibn  Rosteh  gibt  noch  etwas 
zu  (S.  98,  16  ff.):  „was  hinter  diesen  Klimas  liegt 
in  Ergänzung  des  von  uns  bestimmten  bewohnten 
Landes,  fängt  im  Osten  mit  dem  Lande  des  Yä- 
djüdj an,  geht  dann  über  das  Land  der  Toghuzghuz 
(als  Tokuzoghuz  in  den  alttürkischen  Inschriften 
der  Mongolei  vorkommend,  s.  mein  Zur  Geschichte 
Eurasiens:  Orient.  Lit.  Zeitung.  1904,  Sp.  293; 
auch  in  den  arabischen  Texten  wird  to ghuz ghuz 
zu  lesen  sein,  vgl.  ghuzz)  und  das  Türkenland, 
dann  über  das  Alanenland,  dann  über  die  Abar  (das 
Awarenland),  dann  über  Burdjän  (das  Bulgaren- 
land) und  die  Sakäliba  (das  Slavenland)  und  en- 
digt beim  Westmeer".  Aus  dieser  Darstellung  geht 
deutlich  hervor,  dass  Ibn  Rosteh  und  seinem  Kreise 
nur  Südchina  bekannt  war,  zu  dem  man  nur  zur 
See  gelangte;  China  ist  ein  Land  am  Meere,  und 
so  spricht  er  S.  83,  f.  von  dem  Meere  der 
Inder,  Perser  und  der  Chinesen  (nn  ist  eigentlich 
nur  „Chinesen",  doch  kommt  es  auch  ohne  biläd 
für  „China"  vor).  Wenn  er  S.  87,  ig  ff.  sagt:  „Das 
Meer  der  Inder  ist  begrenzt  auf  der  Ostseite  [im 
Anfang  (von  mir  ergänzt  nach  Analogie  von  Z. 
21)]  von  der  Insel  Tizmukrän,  am  Ende  von 
China  und  ist  begrenzt  auf  der  Westseite  im  An- 
fang von  der  Bucht  von  'Aden,  am  Ende  von 
Java",  so  soll  das  wohl  heissen,  dass  der  indische 
Ozean  in  einen  Ostteil  und  einen  Westteil  zerfällt, 


von  dem  der  erstere  einerseits  bei  der  Insel  Tiz- 
mukrän ein  Ende  hat  (was  dahinter  liegt,  muss 
ja  auch  Wasser  sein,  aber  das  ist  eben  nicht  mehr 
„das  Meer  der  Inder"),  andrerseits  bei  China,  das 
als  grosse  Landmasse  sich  vorlagert  und  nördlich 
anstösst  an  das  Land  Tibet  im  vierten  Klima  und 
an  das  Land  von  Yädjüdj  und  Mädjüdj  im  fünf- 
ten bis  siebenten  Klima.  Kennzeichnend  für  Ibn 
Rostehs  Vorstellungen  ist  auch  die  Bemerkung 
(S.  88,  24,  89,  I  ff.),  dass  das  Meer,  auf  dem  man 
von  Basra  bis  China  fährt,  ein  einziges  Meer  und 
ein  Wasser  ist,  das  bis  China  reicht,  und  in  dem 
auch  Indien  liegt;  man  meine  aber,  es  seien  eigent- 
lich sieben  Meere,  deren  jedes  besondere  Kenn- 
zeichen habe,  wie  andere  Winde,  andern  Geschmack, 
andere  Farbe  und  andere  Tiere;  zu  dieser  Vorstel- 
lung vgl.  Mas'^üdl,  I,  325  f.,  wo  die  Einheit  der 
Meere  bei  Verschiedenheit  für  die  Schiffahrt  fest- 
gestellt wird  (nicht  kommt  in  Betracht,  S.  88,  n  ff., 
wo  wahrscheinlich  für  al-fm  zu  lesen  ist  al-zäbadf). 
Unbesorgt  lässt  nun  freilich  Ibn  Rosteh  an  China 
noch  ein  anderes  Land  anstossen :  Japan  mit  Ko- 
rea; er  sagt  S.  82,  25,  83,  i:  „Jeder  Muslim,  der 
ein  Land  am  Ende  Chinas  betritt,  das  al-Silä  ge- 
nannt wird,  und  wo  es  viel  Gold  gibt,  siedelt 
sich  dort  an  und  kommt  nicht  wieder  fort  von 
dort" ;  auch  sonst  wird  von  Muslimen  erzählt,  die 
nach  al-Srlä  gekommen  sind. 

Besser  unterrichtet  ist  Mas'^üdi,  der  zwar  in 
der  Darstellung  der  KHmas  S.  32  f.  manche  Un- 
klarheiten hat,  aber  in  der  Hauptsache  von  der 
nördlichen  Lage  Chinas  beherrscht  ist;  bei  der 
allgemeinen  Übersicht  S.  31  f.  ist  das  sechste  Klima 
durch  Yädjüdj  und  Mädjüdj,  das  siebente  durch 
Yawaniäris  (?)  und  die  Chinesen  charakterisiert ; 
dagegen  dringt  S.  26,  3  ff.  die  andere.  Vorstellung 
vor,  dass  China  und  Japan  das  Kulturland  im 
Osten  abschliessen :  „die  äusserste  Kultur  im  Osten 
sind  die  äussersten  Grenzen  von  China  und  al-Silä 
(Japan),  bis  das  schliesslich  mit  dem  Walle  von 
Yädjüdj  und  Mädjüdj,  den  Alexander  gebaut  hat, 
endigt  und  mit  dem  Gebirge ,  das  dahinter  ist, 
und  in  dessen  Spalten  die  Mauer  läuft ;  von  dort 
brachen  sie  [Yädjüdj  und  Mädjüdj]  aus;  der  An- 
fang des  Walles  ist  ausserhalb  des  Kulturlandes 
im  siebenten  Klima  .  .  .  dann  wendet  er  sich  nach 
Süden  und  läuft  gerade  aus  der  Länge  nach,  bis 
er  schliesslich  den  finstern  Ozean  erreicht".  (Die 
Nachrichten  über  den  fabelhaften  Wall  gegen  die 
östlichen  Barbaren  sind  zusammengestellt  bei  de 
Goeje,  De  Muur  van  Gog  en  Magog).  Übrigens 
weiss  auch  Mas'^üdi,  dass  Indien  und  China  nahe 
bei  einander  liegen;  „dorthin  fahren  Schiffe  der 
Muslime,  die  auf  der  Fahrt  dorthin  und  nach 
Djidda  und  al-Kulzum  von  den  Piraten  des  Sind- 
landes namens  Almaid  angegriffen  werden  auf 
iawärig.^  die  den  shawäni  des  Mittelmeers  ähn- 
lich sind"  (S.  55,  q  ff.).  Aber  Mas'^üdi  ist  noch  aus- 
giebiger über  China  in  seinem  historischen  Werke 
MurndJ  al-Dhahab  (verf.  336  =  947,  neubearb. 
345  =  956).  Die  Seeverbindung  war  zu  seiner 
Zeit  nicht  mehr  direkt,  sondern  man  fuhr  von 
beiden  Seiten  nur  bis  zu  dem  etwa  halbwegs  ge- 
legenen Galla  (=  Point  de  Galle),  von  dem  aus 
die  chinesischen  Schiffe  nach  Khänfü  (Canton) 
segelten;  „in  den  alten  Zeiten  war  es  anders;  da 
kamen  die  chinesischen  Schiffe  nach  dem  Lande 
■^Omän,  nach  Siräf,  nach  der  Küste  von  Färs,  nach 
der  Küste  von  Bahrain,  nach  Obolla  und  nach 
Basra,  und  ebenso  unterhielten  die  Schiffe  aus  den 
genannten   Gegenden  einen  Verkehr  mit  China; 
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erst  als  die  Gerechtigkeit  abhanden  gekommen  war 
und  die  Verhältnisse  Chinas  sich  in  der  angege- 
benen Weise  entwickelt  hatten,  traf  man  sich  an 
diesem  in  der  Mitte  gelegenen  Punkte''  (I,  308). 
Die  Reise  wurde  in  dieser  Weise  von  dem  Zeit- 
genossen Mas^üdls,  einem  Kaufmann  aus  Samar- 
kand  gemacht,  dessen  Erlebnisse  Mas'^üdi  wiedergiljt 
(1,  307 — 312),  während  ein  Koraishit  zur  Zeit 
des  Sklavenaufstandes  von  Basra  (869 — 87g)  von 
Basra  nach  Indien  fuhr  und  von  dort  teils  zu 
Wasser  teils  zu  Lande  nach  China  gelangte  und 
zwar  nach  Khänfü  und  von  dort  aus  den  Kaiser 
in  seiner  Residenz  Khamdän  besuchte  (ebd.).  Auch 

I,  303  wird  Khänfg  (so  ist  wohl  statt  des  _jiüL> 

des  Textes  zu  lesen)  genannt  als  bedeutender  Han- 
delsplatz, bis  zu  welchem  die  Schiffe  aus  Basra, 
"^Omän,  Siräf,  den  Städten  Indiens,  den  Inseln  von 
al-Zäbadj  und  .Sinf  von  der  sechs  oder  sieben  Tage 
entfernten  Mündung  des  Flusses  hinauffahren.  Noch 
früher  kamen  chinesische  Schiffe  bis  Nadjaf;  so 
behauptet  wenigstens  Mas'^üdl,  I,  216:  „die  Haupt- 
wassermenge des  Euphrat  ging  in  das  Gebiet  von 
Hira ;  das  alte  Bett,  genannt  al-'^atik^  an  dem  die 
Schlacht  von  Kädisiya  stattfand,  ist  heute  noch 
sichtbar;  es  mündete  in  das  abessinische  Meer 
(d.h.  den  Indischen  Ozean;  gemeint  ist  wohl  der 
Pallakopas);  das  Meer  reichte  damals  bis  zu  dem 
Orte,  der  heutzutage  unter  dem  Namen  al-Nadjaf 
bekannt  ist,  und  es  drangen  bis  dorthin  Schiffe 
aus  China  und  Indien  vor,  die  für  die  Könige 
von  Hira  bestimmt  waren".  Reinaud,  Relatiofis^  ■ 
S.  XXXV  hat  die  Stelle  nicht  ganz  richtig  wie- 
dergegeben; es  ist  auch  von  einer  anderen  Zeit 
als  der  der  Schlacht  von  Kädisiya  nichts  bei 
Mas'^üdi  zu  lesen.  Endlich  durfte  Reinaud  für  die 
China-Schiffe  bei  Hira  nicht  auch  Hamza  al-Isfa- 
häni,  S.  102  anführen;  dort  heisst  es  nur  so: 
„Hira  war  damals  das  Küstenland  {sähil  ist  nicht 
Küstenrand!)  des  Euphrat;  denn  das  Meer  (lies 
al-bahr  statt  al-fw'äl^  das  Gottwaldt  gedankenlos 
übersetzte;  der  Abschreibefehler  erklärt  sich  durch 
das  kurz  vorhergehende  al-furät)_  reichte  damals 
weit  ins  Land  hinein  (eig.  lag  näher  am  nördli- 
chen Saume  der  babylonischen  Küstenebene)  und 
kam  sogar  bis  nach  Nadjaf".  Dieses  phaijtasie- 
volle  Hineintragen  hat  dann  folgendes  schöne 
Bild  im  Kopfe  Richthofens  gezeitigt  (C/z/wa,  I, 
520):  „Nach  dem  Zeugnis  von  Masudi  und  Hamza 
von  Ispahan  ankerten  chinesische  Schiffe  neben 
indischen  i  n  j  e  d  e  m  J  a  h  r  [!]  in  Front  der  Häu- 
ser von  Hira". 

Die  nach  China  führenden  Wege  werden  am 
ausführlichsten  beschrieben  von  dem  ältesten  uns 
erhaltenen  Geographen,  dem  Generalpostmeister 
Ibn  Kh  o r  d ä  dh  b  e h,  gest.  235  =  849,  in  seinem 
um  232  =  846  verfassten  Werke  Kitäb  al-AIasälik 
■wa  '' l-Manmlik.  Auch  nach  ilim  werden  die  Ver- 
bindungen mit  China  hauptsächlich  zur  See  ge- 
pflogen, und  er  ist  überraschend  ausführlich  über 
die  Häfen  Südchinas.  Nachdem  er  dem  Wege  des 
Chinafahrers  von  Basra  bis  zur  Küstenstadt  al- 
Sinf,  drei  Tagereisen  von  Komär,  gefolgt  ist,  fährt 
er  so  fort  (S.  69,1  —  13);  „von  al-.Sinf  nach  Lükln, 
das  ist  der  erste  Hafen  Chinas,  sind  hundert  Far- 
sakh  (i  F.  =  6'''/4  km)  zu  Lande  und  zu  Wasser 

 von  Ltikln  i)is  KJiänfti,  welches  der  grösste 

Hafen  ist,  ist  eine  Reise  von  vier  Tagen  zur  See 
und  eine  Reise  von  zwanzig  Tagen  zu  Lande  .  . 
.  .  .  .  von  Khänfü  bis  ICliändjü  ist  eine  Reise  von 
acht  Tagen  von    Kluiiuljü   bis   Känsü  ist 


eine  Reise  von  zwanzig  Tagen  jeder  Hafen 

Chinas  hat  einen  grossen  Fluss,  in  den  die  Schiffe 

einlaufen;  es  gibt  dort  Flut  und  Ebbe  Die 

Länge  Chinas  an  der  Küste  von  Armäbll  bis  zum 
Ende  des  Landes  ist  eine  Reise  von  zwei  Mona- 
ten. China  hat  dreihundert  blühende  Städte,  von 
denen  neunzig  berühmt  sind;  die  [nördliche]  Grenze 
Chinas  zieht  sich  vom  Meere  nach  Tibet  und  zum 
Türkenlande  hin,  im  Westen  nach  Indien,  im  Os- 
ten Chinas  liegt  das  Land  al-Wakwäk,  reich  an 
Gold  (S.  70,  7  ff.)  Am  Ende  Chinas,  gegen- 
über von  Känsa  liegen  viele  Gebirge  mit  vielen 
Königen,  das  ist  das  Land  al-Silä;  dort  gibt  es 
viel  Gold;  die  Muslime,  die  das  Land  betreten, 
siedeln  sich  dort  an  wegen  seiner  Lieblichkeit 
(vgl.  die  Notiz  des  Ibn  Rosteh  S.  876'');  was  dar- 
über hinaus  ist,  ist  nicht  bekannt".  Der  ganze 
Reiseweg,  von  Ceylon  bis  Känsü,  ist  behandelt 
von  Sprenger,  Post-  und  Reiserouten^  S.  82  ff.  (zu 
dem  Wege  bis  Ceylon  ist  zu  bemerken,  dass  „der 
Hafen  zwischen  'Oman  und  China"  nicht  ein  der 
Stadt  Malakka  gleichzusetzendes  Kila,  sondern 
Galla,  noch  heute  erhalten  in  Point  de  Galle,  ist; 
vgl.  oben  S.  876'').  Al-Sinf  (Tschanf)  setzt  er  (mit 
Reinaud  und  Peschel)  =  Tschiampa  d.  i.  Süd- 
Cochinchina.  Lükln  sucht  er  an  der  Mündung  des 
Songkoi.  Weiterhin  gestaltet  sich  aber  alles  durch 
die  kritische  Ausgabe  des  Ibn  Khordädhbeh  {Bibl. 
Geogr.  Arab.^  VI)  anders.  Sichere  Punkte  sind: 
Khänfü,  das  unzweifelhaft  gleich  Canton  zu  setzen 
ist,  und  Känsü,  in  dem  leicht  das  Khansä  Ibn 
Batütas  erkannt  wird ;  dieses  ist  aber  als  Hang- 
chou  gesichert  (dass  ha7ig  älter  durch  käit^  später 
durch  khan  wiedergegeben  ist,  erregt  keinen  An- 
stoss ;  zu  der  Wiedergabe  des  chou  durch  sTi  {sTi) 
ist  vielleicht  zu  vergleichen  das  sä  für  chao  in 
meinem  Chinesisch-Arabisclic  Glossen.  S.  285).  In 
Khändjü  möchte  ich  Ch""üan-chou  sehen,  indem  ich 
Verschreibung  für  DJändju  annehme ;  das  würde 
nach  der  Entfernung  stimmen,  und  es  wäre  dann 
das  später  so  bedeutende  Zaitün  für  diese  Zeit 
gewonnen  (vgl.  S.  878'j). 

Ibn  Khordädhbeh  kennt  aber  auch  die  Land- 
wege nach  China.  Nur  kurz  beschreibt  er  die 
Route  der  Rädhänischen  Handelsjuden  im  An- 
schlüsse an  den  Weg,  den  sie  vom  Frankenlande 
her  zu  Wasser  nehmen  (Mittelmeer  —  al-Faramä  — 
mit  dem  Warenbündel  auf  dem  Rücken  über  die 
Landenge  nach  al-Kulzum  =  .Suez)  so  (S.  155,  4  ff.): 
„hinter  Rom  ins  Land  der  Slaven,  dann  nach 
Khamlldj,  der  Hauptstadt  der  Khazaren,  dann  über 
das  Kaspische  Meer,  dann  nach  Balkh  und  Trans- 
oxanien,  dann  zum  wurut  (d.  i.  yurt  „Land") 
der  Togliuzghuz,  dann  nach  China".  Weit  aus- 
führlicher ist  er,  wo  er  die  Strassen  beschreibt, 
die  von  Transoxanien  aus  nach  Osten  führen,  und 
da  ist  von  plastischer  Schärfe  die  .Schildenmg,  wie 
es  bei  dem  Hauptülsergangc  aus  dem  Wcstgcbietc 
in  das  Ostgebiet  zuging  (,S.  lySf.).  Hei  der  Furt 
über  den  üxus  in  seinem  ol)crstcn  Laufe,  da  wo 
er  die  Pamirs  von  Tokhäristäii  (I'aclakhshän)  trennt, 
stehen  auf  der  Pamirseitc  die  l'ürkcn  und  schauen 
hinauf  zu  dem  Gipfel  jenseits,  wo  die  fremden 
Händler  erscheinen  und  Zciclien  geben;  sie  setzen 
üi)er  und  bringen  die  l''remden  mit  ihren  W.ircn 
über  den  Fluss,  um  sie  dann  in  ilcn  beiden  Rich- 
tungen auf  China  und  auf  Indien  weiter  zu  sdwf- 
fen ;  höchst  packend  wird  erzählt,  wie  diese  Herg- 
türken  in  der  ungeheuren  Steinwüste,  die  fast  gar 
keine  Wege  bietet,  mit  Behendigkeit  vorwärts 
kommen;  das  slimnit  genau  zu  dem,  was  wir  vvin 
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modernen  Reisenden  über  die  hier  in  Frage  kom- 
menden Pamirgebiete  Darwäz  und  Shugnän  hören  ; 
sogar  der  Name  des  Berglandes  ist  uns  erhalten : 
wir  erkennen  leicht  Shugnän  in  dem  Shikinän 
Ibn  Khordädhbehs  (S.  179,  i),  der  die  Türken  des 
Ländchens  Shiklne  nennt  (S.  178,  15).  Daneben 
hat  Ibn  Khordädhbeh  für  dasselbe  Gebiet :  Shiki- 
na7i  (S.  37,  173).  Vielleicht  ist  auch  in  dem  al- 
Saftna  des  Istakhri,  S.  290  u.  al-Shaktna  zu  sehen 
(de  Goeje  schlug  Bibl.  Geogr.  Ar.^  IV,  426,  al- 
Saktna  vor).  Berüni  hat  einen  Shigiiän  Shäh  als 
den  Fürsten  von  Shugnän  (Jndia^  S.  loi,  e).  Die 
Chinesen  umschrieben  den  Namen  shi-hi-ni^  s.  Yule 
im  Jotirn.  of  the  R.  As.  Soc.^  VI,  97,  vgl.  I13. 
Wenn  Ibn  Khordädhbeh  die  Shigine  zu  Türken 
macht  (S.  178,  15:  al-Turk  alladhina  yusammawna 
Shigina\  so  ist  das  wahrscheinlich  eine  fade  Ge- 
neralisierung; die  Bewohner  von  Shugnän  wie 
des  ganzen  übrigen  Tokhäristän  sind  sicherlich 
ebenso  Arier  gewesen  und  haben  vermutlich  auch 
ihren  Dialekt  {Shigni)  gesprochen,  wie  sie  es  heute 
tun.  Es  handelt  sich  wahrscheinlich  um  die  Strasse 
über  den  Barogil-Pass  und  den  Wachdschir-Pass, 
über  welche  siehe  mein  Chinesisch  Ttirkestan.,  S.  61  f. 

Die  Darstellung  Ibn  Khordädhbehs  lässt  keinen 
Zweifel  darüber,  wie  scharf  zu  seiner  Zeit  der 
Unterschied  zwischen  dem  Türkenlande  und  China 
empfunden  wurde.  Diese  Differenzierung  bei  ihm 
ist  besonders  deshalb  bemerkenswert,  weil  zu  sei- 
ner Zeit  der  Einfluss  chinesischen  Wesens  in  den 
Türkenländern  zwischen  dem  eigentlichen  China 
und  dem  Tienschan  nicht  unbedeutend  war :  der 
Khäkän  und  die  kleineren  Türkenfürsten  wurden 
von  China  als  Vasallen  betrachtet,  und  sie  haben 
sicherlich  nicht  versäumt,  sich  unter  den  Schutz 
des  chinesischen  Fughfür  (über  dieses  Wort,  schon 
von  Neumann  erkannt  als  bughp  UT  . — .  jjHimmels- 
sohn"  fien-tzü.,  s.  Yule,  Cathay^  I,  CXII,  Anm.  2) 
zu  stellen,  wenn  es  ihnen  nützlich  war,  wenn  sie 
sich  z.  B.  gegen  starke  Angriffe  der  Islämwelt  zu 
verteidigen  hatten.  Gelegentlich  mag  wohl  auch 
ein  Türkenfürst  den  Muslimen  gegenüber  sich  als 
Chinese  aufgespielt  haben.  Aber  man  war  doch 
durch  den  Verkehr  mit  den  Häfen  Chinas  genü- 
gend bekannt  mit  dem  eigentlichen  Wesen  der 
Chinesen,  um  die  Unterschiede  richtig  aufzufassen. 
Kennzeichnend  ist  die  Einteilung  der  Erde  in 
vier  Erdteile  bei  Ibn  Khordädhbeh,  S.  155:  Arüfä 
(Europa),  Lübiya  (Afrika),  Ithyufiya  (Äthiopien) 
mit  der  Tihäma,  dem  Yemen,  dem  Sind,  Indien 
und  China,  und  Iskütiya  (Scotia)  mit  Armenien, 
Khoräsän,  dem  Türklande  und  dem  Khazarenlande, 
wobei  Asien  in  seltsamer  Weise  zerrissen  ist. 

Es  sind  nun  noch  andere  wichtige  Nachrichten 
über  die  Seeverbindungen  erhalten :  die  Berichte, 
die  Abu  Zaid  al-Siräfi  in  stxntm  Akhbär  al-Sht 
wa  'l-Hind  zusammengestellt  hat.  (Die  ältere  Littera- 
tur  darüber  ist  zusammengestellt  in  Yule's  Cathay.^ 
I,  Cil).  Ist  das  erste  Buch  die  Wiedergabe  von 
Aufzeichnungen,  die  237  =  851  von  dem  Kauf- 
mann Sulaimän  niedergelegt  wurden  (Reinaud,  II, 
61)  mit  Ergänzungen  aus  den  Sammlungen  des 
Abu  Zaid,  so  behandelt  dieser  im  zweiten  Buche 
die  Veränderungen  im  Seeverkehr  mit  historischer 
Begründung  und  teilt  den  Bericht  des  Kuraishiten 
Ibn  Wahb  (Sippe  Habbär)  mit.  Geographisch  ist 
der  Bericht  nicht  von  Bedeutung :  es  werden  nur 
zwei  Städte  eingehender  behandelt :  Khänfü,  das 
schon  oben  erwähnt  und  gleich  Canton  gesetzt 
wurde,  und  Khamdän  (=  Khan  „Kaiser"  -j-  t''ang 
„Hof"?),  die  Hauptstadt  des  Reiches,  Singanfu, 


die  von  Ibn  Wahb  besucht  wurde.  In  den  Rela- 
tions  ist  Khänfü  Stapelplatz  für  den  Handels- 
verkehr zwischen  Arabern  (das  ist  natürlich  nicht 
wörtlich  zu  nehmen,  sondern  =  „Muslimen")  und 
Chinesen  5  doch  sind  die  Waren  wegen  der  häu- 
figen Feuersbrünste  und  Schiffbrüche  nicht  zahl- 
reich; auch  der  Seeraub  hindert  den  Handel  (II, 
12);  Sulaimän  wird  als  Gewährsmann  genannt  für 
die  Bestellung  eines  Muslims  als  Richter  für  die 
islämische  Kolonie  durch  den  König  von  China; 
dieser  Richter  ist  zugleich  Imäm  und  betet  für 
den  Khalifen.  Seine  Urteile  werden  allgemein 
respektiert  (II,  13).  In  Süsswasser  fährt  man  aus 
dem  Golf  nach  Khänfü  (II,  19);  der  chinesische 
Gouverneur  von  Khänfü  hat  den  Titel  difü  (II, 
37);  eine  Krise  machte  Khänfü  durch  infolge 
des  Aufstandes  des  Banshua:  er  griff  die  Stadt 
an,  die  einige  Tage  von  der  Küste  im  Innern 
liegt,  an  einem  grossen  Flusse;  das  war  264  = 
878;  nach  der  Einnahme  durch  die  Rebellen  ka- 
men 120000  Menschen  allein  von  den  Fremden 
um,  Muslime,  Christen,  Juden,  Magier  (II,  63  ff.); 
vielleicht  brachte  dieser  Schlag  die  nächste  nörd- 
liche Handelsstadt  Ch'^üan-chou  in  die  Höhe;  end- 
lich wird  erzählt  von  einem  Khoräsänier,  der  mit 
Waren  nach  Khänfü  kam  und  von  dort  aus  die 
zwei  Monate  und  mehr  entfernte  Hauptstadt  Kham- 
dän besuchte  (II,  106  ff.). 

Erst  in  späterer  Zeit  erscheint  in  der  arabi- 
schen Litteratur  der  Hafenplatz  Zaitün,  wohl  zuerst 
bei  Ibn  Sa^id,  dessen  Angaben  Abu  '1-Fidä  (S. 
365,  Übers.  II,  124)  mit  den  Berichten  eines 
Augenzeugen,  wohl  eines  Landsmannes-Untertanen 
(aus  Hamä),  zusammengearbeitet  hat;  dann  be- 
schrieben von  Ibn  Batüta  (IV,  268  ff.),  der  in 
Zaitün  den  Boden  Chinas  betrat,  und  von  dort 
aus  seine  Reisen  im  Lande  machte.  Die  Gleich- 
stellung mit  Ch'^üan-chou-fu  wurde  schon  von  Mar- 
tini und  Deguignes  vorgenommen  und  sie  ist  als 
richtig  nachgewiesen  in  der  gelehrten  Anmerkung 
2  zu  Kap.  LXXXII  des  Marco  Polo  von  Yule- 
Cordier  {Book  of  Ser  Marco  Polo^^  II,  237  ff.). 
Wir  haben  jetzt  auch  eine  steinerne  Urkunde  aus 
Ch^üan-chou,  die  die  Existenz  einer  Moschee  dort 
i.  J.  loio  feststellt,  wenn  man  nämlich  der  In- 
schrift von  13 10,  die  sich  als  Auffi-ischung  einer 
älteren  von  loio  gibt,  trauen  darf  (s.  van  Berchem 
im  T^oung  Pao.,  XII  (1911),  S.  704  fif.).  Wenn  Abu 
'1-Fidä  zu  Zaitun  bemerkt:  „identisch  mit  Shindjü 
(beachte  die  Festlegung  des  in  dem  das  ü  des 
ch'^üan  anzuklingen  scheint),  so  deutet  das  darauf, 
dass  man  den  Platz  zu  seiner  Zeit  im  Westen 
kannte  und  zwar  unter  dem  chinesischen  Namen 
(ich  nehme  an,  dass  ZaitTm  eine  Verstümmelung 
davon  ist :  zai  oder  zi  ist  Wiedergabe  von  ck'^üan., 
und  tun  wurde  angefügt  mit  einer  Spielerei,  die 
ein  jedem  Muslim  bekanntes  (Kor^än,  95,  i)  ara- 
bisches Wort  bilden  wollte).  Ich  bemerke  hier, 
dass  die  anderen  Angaben  Abu  '1-Fidäs  über  China 
einige  Verwirrung  zeigen ;  so  ist  ihm  Canton  mit 
Hang-chou-fu  zusammengeflossen,  denn  sein  „  al- 
Khansä^,  identisch  mit  Khänkü  (lies  Khänfü)"  ver- 
einigt beide  Städte  (s.  oben  S.  877b);  Khamdän 
und  Khänbälik  erwähnt  er  nur  in  den  „Notizen", 
und  er  hat  nicht  erkannt,  dass  sein  Khänkü  (II, 
122  f.)  zwei  Städte  zusammenwirft:  das  nördliche 
Khänbälik  (=  Peking;  vgl.  Ibn  Batüta,  hier  S.  880b) 
und  das  südliche  Canton,  das  richtig  Khänfü  ist. 

Endlich  ist  zu  erwähnen  der  Bericht  über  die 
Landverbindung  Transoxaniens  mit  China,  der 
sich  findet  in  einem  Werke  des  Abu  Sa'^id  "^Abd 
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al-Haiy  Ibn  Duhäk  GardezT  (Marquait,  Streif- 
züge^  schreibt  GurdezI,  doch  s.  Rieu,   Cat.  Fers. 
Bodl..^   107 1"  und  Raverty,   Tahakät-i  Näsiri.^  S. 
901),  dessen  Bedeutung  erkannt  und  aus  dessen 
wichtigem  Zain  al-Akhbär  (verfasst  um  I050)  ein 
Stück  ediert  zu  haben  das  Verdienst  Barlholds  ist 
{Otcet  o  fo'ezdUe  v  Srednjujti  Azijii.^  1 893/1 894, 
Pet.  1897).  Gardezi  beschreibt  China  S.  92,  ,7 — 
94,  5.  Das  Wichtigste  darin  ist  das  Itinerar  Turfän- 
Khamdän  92,  9—16:  Cinändjket  (d.i.  Turfän-Kara 
Khodjo)  im  Lande  der  Toghuzghuz  bis  Kumul  8 
Tage ;  bei   ßagh   Shürä  (in  hagh  darf  das  pers. 
liägh   „Garten"   gesehen  werden;  das  Wort  shürä 
wird  mit  dem  in  türkischen  Namen  vorkommen- 
den Iura  zusammengestellt  werden  dürfen;  so  heisst 
einer  der  tüchtigsten  Wolga-Türken :  Akcura  Oghli) 
muss  mit  Boot  über  einen  Fluss  gesetzt  werden ; 
dann   7   Tage  in  der  Steppe  mit  Quellen  und 
Weide,  bis  Shacau  ( Sha-chou ,  auf  den  Karten 
meist  Sa-tscheu,  bei  Prjewalski,  Reise  in  Westchina^i 
II,  159,  Anm.  5  „Scha-tschou  (Sa-tschou)"  mit  dem 
Vermerk,  dass  die  Stadt  bis  zum  Anfange  des  VII. 
Jahrhunderts  Dun-chuan  [Tung-huan]  geheissen 
habe;  heut  führt  die  Strasse  über  An-hsi-fu,  N.O. 
von  Sha-tschou);  dann  3  Tage  bis  zu  einer  Stein- 
wüste [scngläkli) ;  dann  7  Tage  bis  Sukhcau  (= 
Su-chou;  das  siikh  ist  Wiedergabe  einer  älteren 
Aussprache,  die  Abu  '1-Fidä,  S.  366  (Übers.  II,  125) 
durch  sükdjü  („4  Tage  von  Kämdjü  =  Kan-chou") 
wiedergibt);  dann  3  Tage  bis  Khamcau  Kan- 
chou,  der  heutigen  Hauptstadt  von  West-Kansu, 
Kämdjiü  Abu  '1-Fidäs);  dann  8  Tage  bis  Kucä(?); 
dann  in   15   Tagen  zu  einem  Flusse,  den  man 
Kiyän  (=  Hoang?)  nennt  und  über  den  man  auf 
Boot  setzt.  Von  Baghshürä  bis  Khamdän,  das  die 
Hauptstadt  Chinas  ist,  ist  ein  Monat  Wegs  (die 
Rechnung   stimmt   nicht,   selbst   wenn   man  die 
letzte   Flussüberschreitung   gleich   Khamdän  d.  i. 
Singanfu  setzt;  denn  die  Summe  der  Reisetage  ist 
43);  auf  dem  Wege  befinden  sich  gute  Stations- 
häuser".  In  dieser  Darstellung  ist  noch  manches 
dunkel.  Doch  sind  einige  Stationen  zu  erkennen. 
Diese  Strasse  ist  sicherlich  immer  die  Hauptland- 
verbindung Chinas  mit  dem  Westen  gewesen.  Es 
scheint,  dass  die  grossen  Mongolenkaiser,  von  ihrer 
Residenz  Karakorum  ausgehend,  den  Weg  nach 
den  Westländern  nördlich  vom  Tienshan  nahmen 
über  Bishbalik  (darf  nicht  mehr  =  Urumci  ge- 
setzt werden,  sondern  10  km  nördlich  von  Tsi- 
mu-sa,  s.  Barthold  hier  s.  v.  bishtsälik,  S.  758  f ), 
Almalik  (Wjernyi),  Talas,  Sairam  und  Tashkend 
(s.  Bretschneider,  Mediaeval  Kcsearchcs.^  T.  4,  vgl. 
mein  Islam.  Orient.,  I,  84).  Wenn  zur  Mongolen- 
zeit  auf  den  zentralasiatischen  Durchstrassen  ein 
grosser  Verkehr  stattgefunden    hat,  so  ist  daran 
nicht  die  Vorstellung  einer  bedeutenden  Ilandcls- 
entwicklung  zu   knüpfen.  Es  handeile  sich  wohl 
fast  nur  um  militärische  Bewegungen.  Sicher  ver- 
fiel der  Verkehr  völlig  als  in  den  Staaten,  in  die 
das  mongolische  Reich  geteilt  wurde,  die  allge- 
meine Rechtlosigkeit  und  Unsicherheit  herrschend 
wurde. 

Die  vorstehende  Zusammenfassung  der  islami- 
schen Nachrichten  Uber  das  Land  China  erleich- 
tert uns  die  ICrforschung  der  Geschichte  des  Isläm 
in  China.  l*"ür  die  ältere  Zeit  müssen  wir  die  Un- 
tersuchung auf  zwei  völlig  gesonderten  Gebieten 
führen.  Denn  die  beiden  Wege,  auf  denen  der 
Isläm  nach  China  kommt,  haben  verschiedenen 
Charakter  und  ein  verschiedenes  Ziel:  der  Land- 
weg führt  in  das  nördliche  China  und  l)rins;l  den  ' 


Isläm  nur  in  die  westlichen  Teile  des  Nordreiches, 
Kolonien  an  die  Küste  nicht  vorschiebend ;  der 
Wasserweg  im  Süden  bestreicht  die  Küste  Chinas 
bis  Känsü  (d.  i.  Hang-chou-fu,  vgl.  S.  877t'),  überall 
Kolonien  schaffend,  die  sich  sorgfältig  vor  Expan- 
sion in  das  Innere  hüten.  Das  ist  eins  der  Kenn- 
zeichen der  islamischen  Expansion :  wo  sie  über 
das  Wasser  kommt,  bleibt  sie  an  der  Küste;  wo 
der  Isläm  zu  Lande  vordringt,  hält  er  sich  im 
Innern.  Im  allgemeinen  ist  der  Isläm  wasserscheu; 
er  hat  von  allem  Anfang  an  das  Gefühl  der  Vor- 
herrschaft der  Ungläubigen  auf  dem  Meere,  und 
er  macht  fast  nie  Anstrengungen ,  ihnen  diese 
Herrschaft  streitig  zu  machen.  Kommt  es  aber  zu 
islamischen  Flottenexpeditionen,  so  verlaufen  sie 
fast  immer  unglücklich;  alle  Berennungen  von 
Byzanz  von  der  Seeseite  her  seheiterten.  Erst  die 
Mongolenzeit  lässt  den  Isläm  durch  Innerchina 
fluten,  ja,  man  wird  sagen  können:  ohne  die 
Jüan-Dynastie  war  die  Islämisierung  grosser  Teile 
Innerchinas  nicht  möglich,  denn  erst  sie  brach  mit 
dem  Prinzipe  der  splendid  Isolation. 

Das   Vordringen  des  Isläm  auf  dem  Seewege 
war  gleichsam  ein  automatischer  Vorgang.  Denn 
sobald  die  Muslime  Südbabylonien  und  die  Haupt- 
punkte des  Persischen  Golfes  erobert  hatten,  muss- 
ten  sie  die  Traditionen  der  Seeschiffahrt  in  vollem 
Umfange  aufnehmen,  wollten  sie  nicht  von  vorn- 
herein die  neuerworbene  Stellung  blossstellen.  Na- 
türlich änderte  das  zunächst  an  der  Leitung  und 
Bemannung  der  Schiffe  nichts,  und  es  wird  auch 
meist  dabei  geblieben  sein.  Wollten  durchaus  die 
altgedienten  Schiffer  die  neue  Religion  nicht  an- 
nehmen, so  fand  man  neue  Leute  aus  demselben 
Kreise.  Keinesfalls  darf  man  es  sich  so  denken, 
als  hätten  nun  die  Araber  die  Schiffahrt  an  sich 
gerissen ;  die  eigentlichen  '^arab  d.  h.  die  Bewoh- 
ner des  Hidjäz  und  der  Syrischen  Steppe,  waren 
zum  Schiffsdienst  nicht  zu  brauchen.  Die  Beman- 
nung der  Schiffe  wird  sich  aus  Leuten  der  süd- 
arabischen Küste  und  des  Persischen  Golfs  rekru- 
tiert haben.  (Man  darf  vielleicht  das  Überwiegen 
des  persischen  Elementes  in  der  Tatsache  finden, 
dass   „Schiffskapitän"   in  der  älteren  arabischen 
Litteratur  näl^hodä  ist,  s.  VuUers,  Lex.  Pers.  s.  v., 
auch  Dozy,  Supplement).  In  der  Lehre  Muham- 
meds war  nichts  gegen  das  Gewerbe  enthalten ; 
im  Gegenteil,  die  fast  ehrfürchtige  Erwähnung  der 
Schiffe,   die    AUäh   auf  dem   Meere   laufen  lässt, 
(Kor'än,    10,  23)   konnte  eher  antreibend  wirken. 
Das   Vordringen   des   Isläm   auf  dem  Landwege 
war  von  anderen  Motiven  beherrscht  als  die  See- 
expansion. Iiier  wirkte  an  erster  Stelle  das  (Jcbot 
Gottes:  „Bekämpfet  die  Ungläubigen  bis  zum  Siege 
über  sie",  in  Verbindung  mit  dem  Kaubtriebe  der 
Beduinenhorden    und   dem   gewinnsüchtigen  Ge- 
schäftssinn der  Städter  des  HidjSz.  Es  wurde  d.i- 
durch  eine  uferlose  Bewegung  entfesselt:  ist  ein 
Ungläubigenvolk  unterworfen,  so  harrt  hinter  ihm 
schon  ein   neues,  das  zu  l)ekehrcn  oder  niederzu- 
zwingen ist.  Das  geht  so  lange,  bis  ein  unüber- 
windliches Ilenininis  sieh  in  den  Weg  slollt.  Die 
wirtschaftliche  Seite  der  Bewegung  ist  in  der  ar.i- 
bischcn  Zeit  nicht  systematisch  ausgebildet.  Unter 
dem  l^inllusse  des  national-arabischen  Gcilankcns 
wird  eine  Art  arabischer  Kolonisation  getrieben, 
nicht   mit  Zielbcwusstscin,  jedoch  in  ihrer  inner- 
lichen  Übcrzeugtheit  und  in   dem  Ausbroituiigs- 
bedürfnis   höchst   wirksam.   Aber  die  wirtsohafl.s- 
politischc  Unfäliigkcil  der  .\raber,  ihre  Vcrsland- 
nislosigkeil    für   den    organisierten  Kapit.ili^invis, 
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verbunden  mit  einem  zügellosen  Individualismus, 
liess  sie  nicht  zu  einer  herrschenden  Stellung  im 
ökonomischen  Leben  gelangen.  Dagegen  kann  man 
wohl  seit  dem  Sturze  des  arabischen  Reiches,  seit 
der  Vereinigung  aller  geistigen  und  wirtschaftli- 
chen Kräfte  im  "^Iräk  von  einem  islamischen 
Kapitalismus   sprechen,   der   in  ausserordent- 
licher Rührigkeit,  Zielbewusstheit  und  Scharfsich- " 
tigkeit   die   Eroberungen   der  islamischen  Heere 
ausnutzt,  um  sich  überall  einzudrängen,  zugleich 
auch  den  islamischen  Scharen  das  Vordringen  er- 
leichternd, indem  er  die  Muslime  überall  Bundes- 
genossen finden  lässt.  Freilich,  wo  aussergewöhn- 
lich  schwierige  Bodenverhältnisse  das  Vordringen 
fast  unmöglich  machen,  oder  wo  eine  starke  feind- 
liche Macht  in  richtiger  Erkenntnis  der  Gefahr 
das  Eindringen  jeglicher  Islämelemente  systema- 
tisch zu  hindern  suchte,  da  konnte  auch  der  ge- 
riebenste Kapitalist  sein  Werk  nicht  tun.  So  stand 
es   aber  mit  China  und  seinen  Aussenprovinzen 
d.  h.  den  Türkenländern,  die  zwischen  Transoxa- 
nien  und  der  Pforte  Chinas  im  westlichen  Kansu 
(Yü-men-hsien)  liegen:  jenes  Land  war  längst  er- 
obert,  als   der  in  seinem   Osten   sich  türmende 
Bergwall    Tienshan    lebhafterem  Warenaustausch 
immer  noch   sich   als   Hindernis  entgegenstellte. 
Der  Zwang,  den  Islämländern  gewisse  Waren  aus 
dem  fernen  Osten  zu  vermitteln  und  aus  ihnen 
andere   dorthin   abzuführen ,    trieb   immer  unter- 
nehmende Händler,  die  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden; das  war  schon  im  Altertum  so,  und  der 
Islam  trat  hier  nur  eine  Erbschaft  an.  Die  feind- 
lichen Berührungen  des  Islam  mit  der  östlichen 
Grossmacht    und    ihren  Vasallen  haben  Solchen 
Verkehr  nur  kurz  unterbrochen ,   sie  mögen  in 
ihrer  Folge  ihn  sogar  gehoben  haben.  Sahen  wir 
oben  (S.  877b),  wie  die  ungeheuren  Reisebeschwer- 
den für  die  Händler  im  weglosen  Berglande  durch 
die  Hilfe  der  Türken  damals  ebenso  sich  über- 
winden Hessen ,  wie  das  mutigen  und  geübten 
Reisenden  auch  heute  gelingt,  so  war  das  zweite 
grosse  Hindernis  nicht  so  leicht  zu  liesiegen :  der 
Widerstand,  den  alles  Fremde  bei  der  vorsichtigen 
chinesischen  Zentralregierung  fand ;  da  war  man 
vollkommen  angewiesen  auf  die  Vermittlung  des 
Volkes ,  das  jenes  ungeheure  Gebiet  inne  hatte, 
das  von  den  Toren  des  eigentlichen  China  trennte. 
Diese  Türken  waren  halbe  Chinesen:  sie  wussten 
genau,  wie  mit  den  chinesischen  Herren  umzuge- 
hen war;  sie  allein  kannten  das  Jahrtausende  alte 
Gewebe  von  Verstellungen  und  Finten,  mit  denen 
der  würdige  chinesische  Bürokrat  der  selbstaufer- 
legten Abschliessung  ein  Schnippchen  schlug.  Das 
ist  aber  kein  Zustand,  der  den  Kapitalismus  er- 
muntert, zumal  die  türkischen  Fremdenfreunde  recht 
unsichere  Brüder  waren  und  der  Händler  weder  bei 
ihnen  noch  auch,  wenn  er  das  Ziel  der  Reise, 
China,  erreicht  hatte,  vor  Angriffen  auf  sein  Le- 
ben und  sein  Vermögen  sicher  war ;  Recht  zu 
finden  konnte   er   nirgend   hoffen.    Etwas  besser 
wurde  es  wohl,  als  das  grosse  Uigurenreich  er- 
stand, über  dessen  Geschichte  wir  nun  nach  den 
deutschen    Arbeiten    in    Kara  Khodjo  (die  alte 
Hauptstadt  Küshan)  bei  Turfan  klarer  zu  sehen 
vermögen.  Wir  wissen  jetzt,  dass  dort  von  etwa 
goo  bis  zum  mongolischen  Einbruch  ein  mächti- 
ges Reich  bestand,  das  allerlei  Kulturelementen 
Schutz  gewährte,  und  wo  buddhistische,  christliche 
und  islamische  Priester  ihre  Lehre  den  Gemein- 
den vortragen  und  durch  die  Schrift  verbreiten 
durften.  Die  Rechtssicherheit,  die  Herrschaft  einer 


starken  Faust  von  Peking  bis  in  das  Herz  Trans- 
oxaniens  hinein,  eines  mächtigen  und  intelligenten 
Willens,  der  Verständnis  hat  für  die  Bedürfnisse 
des  Verkehrs,  wurde  endlich  einmal  geschaffen,  als 
Cingiz  Khan   mit   einer  schnell  zur  Lawine  sich 
ballenden  Gefolgschaft  von  Mongolen  und  Türken 
von  seinem  Sitze   Karakorum   in  der  nördlichen 
Mongolei  aus  nach  Osten  und  Westen  entschei- 
dende   Vorstösse    machte.   Es  scheint ,  dass  der 
Überlandverkehr  im  Beginne  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, also  kurz  vor  Aufkommen  der  mongoli- 
schen Grossmacht,  eine  besondere  Bedeutung  ge- 
wonnen hatte  durch  den  zufälligen  Umstand,  dass 
die  Herren  von  Hormüz  und  Kish  am  Ausgange 
des  Persischen  Golfes  sich  die  Herrschaft  zur  See 
streitig  machten  und  die  fremden  Handelsschiffe 
schwer  belästigten.  Aber  eine  dauernde  Unterbin- 
dung des  Seeverkehrs  wurde  dadurch  nicht  her- 
beigeführt.  Dieser  bot  dem  Einfuhrhandel  nach 
China   schon   den  ungeheuren  Vorteil,   dass  die 
amtliche  Behandlung  des  Warenaustausches  in  den 
chinesischen  Häfen  sich  in  den  Händen  von  Spe- 
zialbeamten  befand,  die  täglich  mit  solchen  Ge- 
schäften   zu    tun    hatten   und   Routine  besassen. 
Dazu  kam  die  politische  Lage :  die  Herrschaft  der 
Mongolen  (Yüan-Dynastie   1206 — 1368),  die  dem 
Einfluten  der  Muslime  günstig  waren.  Man  darf 
annehmen,  dass  die  Beteiligung  der  Muslime  an 
dem  Seehandel  mit  China  den  Höhepimkt  erreichte 
ungefähr  in  der  Zeit,  wo  Vasco  da  Gama  den 
Seeweg  nach  Indien  entdeckte.  Etwa  150  Jahre 
vor  dieser  einen  gewaltigen  Umschwung  des  Ver- 
kehrs mit  sich  bringenden  Tat  hatte  Ibn  Batüta 
zahlreiche  chinesische  Hafenstädte  besucht,  in  de- 
nen allen  er  Niederlassungen  von  Muslimen  fand 
(eine  kritische  Bearbeitung  seiner  China-Reise  gab 
Yule,  Cathay^  II,  477 — 510;  über  seine  Glaubwür- 
digkeit  ebd.  II,  433  ff. ;  über  die  einzelnen  von 
ihm  besuchten  Orte  s.  Yule,  Marco  Polo^  passim): 
er  betrat  China  in  Zaitün  =  Ch'üan-chou-fu,  machte 
von  dort  einen  Abstecher  nach  Sin  al-Sln  („China 
der   Chinesen",   „Ur-China") ,   auch  Sini  Kaläft 
(„Gross-China")  genannt  =  Canton,  und  fuhr  dann 
von  Zaitün  auf  Boot  über  Kandjanfü  (etwa  nur 
Han-jen-fu  „Chinesenstadt"?),   10  Tage,  Baiwam 
(Pei-wang?)  Kutlü,  4  Tage,  al-Khansä  =  Hang- 
chou-fü,   17  Tage,  nach  Khänbälik  (d.i.  Kaiser- 
stadt), auch  Khänikü  genannt  =  Peking,  64  Tage, 
und  ebenso  zurück.  Jene  Entdeckung  des  Seewegs 
nach  Indien  war  ein  schwerer  Schlag  für  den  isla- 
mischen Handel  mit  dem  äussersten  Osten,  der 
dadurch  besonders   empfindlich  w^urde,   dass  die 
pfadfindende  Macht  zugleich  eine  bedeutende  po- 
litische und  wirtschaftliche  Kraft  besass  und  ge- 
willt und  fähig  war,  sie  sofort  energisch  auszu- 
nutzen.   Die    Küste  Ostafrikas,  die   Küsten  des 
Persischen  Golfes,  die  Westküste  Ostindiens  wur- 
den von  den  Portugiesen  besetzt,  und  diese  Fran- 
ken waren  keineswegs  gewillt ,  den  Handel  der 
Muslime  in  jenen  Gewässern  als  ein  Monopol  an- 
zuerkennen. Es  sollten  vielmehr  nur  portugiesische 
Schiffe    den    Verkehr    vermitteln.    Gegen  diesen 
Anspruch   konnte  keine   einzige  der  islamischen 
Mächte  wirksamen  Widerstand  leisten.  Vorderasien 
war  damals  gerade  in  einem  grossen  Machtwandel 
begriffen:  das  Mamlukenreich  war  am  Ende  seiner 
Kräfte  angekommen;  das  junge  frische  Volk  der 
osmanischen  Türken,  das  etwa  hundert  Jahre  vor- 
her in  die  Welt  gestürmt  war,  hatte  sich  gefestigt 
und  konnte  den  Schlag  gegen  die  ägyptische  Macht, 
die  damals  immer  noch  eine  Weltmacht  war,  wa- 
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gen  und  ihr  ganzes  Gebiet  zu  einer  osmanischen 
Provinz  machen.  Direkt  berührte  das  die  portugie- 
sische Seemacht  nicht  allzu  sehr,  denn  die  ägyp- 
tisch-türkische Flotte  im  Roten  Meere  war  nicht 
stark  genug.  Auch  später  noch  taten  die  Türken 
den  Portugiesen  keinen  Schaden.  Sie  erwiesen  sich 
als  unfähig,  eine  wirksame  Seepolitik  zu  treiben; 
dem  schwachen  Versuche  eine  Seewehr  grossen 
Stils  zu  gründen,  wurde  bei  Lepanto  ein  Ende 
gemacht.  Der  Seehandel  des  Isläm  mit  dem  fernen 
Osten  war  bereits  gebrochen ,  als  es  mit  der 
Machtstellng  Albuquerques  im  Persischen  Golfe 
aus  war.  Die  Niederländer,  und  bald  darauf  die 
Britten  nehmen  nun  den  Handel  mit  dem  äusser- 
sten  Osten  in  die  Hand. 

Wurden  im  Vorstehenden  wirtschaftspolitische 
Momente  hervorgekehrt,  so  bleiben  die  staatspo- 
litischen und  allgemein  kulturellen  Bewegungen 
zu  behandeln,  die  für  die  Geschichte  der  Isläm- 
expansion  in  China  in  betracht  kommen. 

Die  ältesten  Nachrichten  über  islamisch-chinesi- 
sche Beziehungen,  die  Beachtung  verdienen,  knüp- 
fen an  die  politischen  Ereignisse  an,  die  die 
Expansion  des  Isläm  mit  sich  brachte.  Der  letzte 
Säsänide,  Yezdegird  HI.,  war  nach  der  entschei- 
denden Schlacht  von  Nihäwend  (642)  nach  dem 
Osten  geflohen  und  versuchte  nun,  den  Kaiser 
von  China  für  eine  Aktion  zu  seinen  Gunsten  zu 
gewinnen.  Die  Aussichten  schienen  insofern  nicht 
ungünstig,  als  in  China  gerade  um  jene  Zeit  ein 
bedeutender  politischer  Umschwung  stattgefunden 
hatte:  die  Sui-Dynastie  war  von  der  T'ang-Dy- 
nastie  verdrängt  worden  (619),  und  deren  erste 
Kaiser  betrieben  eine  energische  Eroberungspo- 
litik. Dasselbe  taten  zur  gleichen  Zeit  Muhammed 
und  seine  Nachfolger.  Dass  zwischen  den  beiden 
neuen  Mächten  der  ungeheure  Bergwall  des  Tien- 
shan  sich  türmte  und  dass  auf  chinesischer  Seite 
zwischen  diesem  und  dem  eigentlichen  China  das 
unwirtliche  Tarim-Becken  lag,  war  für  die  isla- 
mische Legende  kein  Hindernis,  schon  den  Pro- 
pheten und  seine  Genossen  in  Beziehung  zu  dem 
fernen  Reiche  treten  zu  lassen :  Muhammed  warnt 
in  einer  oft  wiedergegebenen  Tradition  (s.  Gold- 
ziher,  Mch.  Sttid.^  I,  270  f.),  sich  an  den  Türken 
zu  reiben,  deren  Namen  er  vielleicht  nicht  einmal 
gekannt  hat.  Das  sind  Tendenzfälschungen,  die 
das  Ansehen  des  Gesandten  Gottes  erhöhen  wollen 
durch  die  Voraussicht  der  späteren  Zustände.  Die 
Chinesen  verhielten  sich,  wo  unter  besonderen 
Umständen  ein  Übertritt  Fremder  auf  ihr  Gebiet 
stattfand  oder  wo  ihre  kriegerische  Macht  über 
die  natürliche  Grenze  hinausgelenkt  werden  sollte, 
abweisend.  So  war  es  auch  im  Falle  Yezdegirds. 
Der  Kaiser  T'ai-Tsung  (627 — 650)  lehnte  seine 
Bitte  um  Hilfe  ab  (das  dürfen  wir  aus  Tabari,  I, 
2685  f.  entnehmen,  wenn  auch  der  Bericht  des 
Boten  legendär  ist;  vgl.  I,  2876).  Aber  der  Geist 
des  Isläm  drängte  seine  Bekenner  zu  rücksichts- 
losem Angriff,  sobald  man  glaubte,  ihn  wagen 
zu  können,  und  schon  713  führte  der  gewaltige 
(Jcneral  Kutaiba  b.  Muslim  ein  Heer  aus  dem 
eroberten  Farghäna  über  das  Mochgcl)irgc  in  das 
anstosscndc  Türkcnland.  Sein  Zug  war  erfolglos ; 
die  (^uellenverglcichung  (Tabari,  1,  1275 — 1279) 
zeigt,  dass  es  nicht  zur  Eroberung  Kasjigariens 
kam.  Historisch  ist  wohl  die  Sendung  von  Ge- 
sandten an  den  Kaiser  von  China  (i  Isüan-Tsung 
712 — 756),  die  'Fabarl,  II,  1277  IV.  in  der  tradi- 
tionellen Form,  ausgeschmückt  mit  bekannten 
Motiven  erzählt;  man  hört  aber  nichts  von  einer 


Gegengesandtschaft  des  Chinesen  (früher,  zur  Zeit 
des  Khosraw  Anösharwän,  fanden  sich  chinesische 
Gesandte  am  säsänidischen  Hofe  ein,  s.  Tabari,  I, 
89  —  Nöldeke,  S.  16-).  Indirekt  hatten  die  Mus- 
lime unter  den  Omaiyaden  viel  mit  China  zu  tun, 
sofern  der  Khäkän  der  Türken  und  der  Yabghü 
(bei  Tabari  durchgehends  verstümmelt  zu  Djighüya, 
vgl.  zu  dieser  Verlesung  das  von  F.  W.  K.  Müller 
scharfsinnig  als  habätila  =  Ephthalitae  erkannte 
hayätila  der  Handschriften  und  Drucke)  Vasallen 
des  Kaisers  waren ;  klassisch  erzählt  ist  die  Szene 
zwischen  Naizek  und  dem  Yabghü  einerseits  und 
Shadd  (das  shad  der  Orchoninschriften)  und  dem 
sebel  (es  ist  wohl  das  Zießi^Ä  des  Theophanes  zu 
vergleichen,  s.  Chavannes,  Tou-kiice  Occidentaiix^ 
II,  28)  andrerseits,  wobei  der  Shadd  vor  dem 
Yabghü  den  Kotau  macht,  Tabari,  II,  1224,  Jahr 
91  =710;  der  Yabghü  wurde  nach  Damaskus  ge- 
schickt und  war  wohl  der  erste  Chinese,  bezw. 
chinisierte  Türke,  den  die  Syrier  zu  sehen  be- 
kamen. Es  darf  als  sicher  angesehen  werden, 
dass  die  chinesische  Politik  den  Widerstand  des 
Türken- Khäkäns  und  der  von  ihm,  oder  auch 
direkt  von  China  abhängigen  kleineren  Staatswe- 
sen in  Transoxanien  unterstützte :  so  hatten  die 
Muslime  immerwährend  zu  kämpfen.  Die  Khottal, 
wohl  auf  den  Pamirs  zu  suchen,  wurden  erst  750 
vertrieben  s.  Tabari,  III,  74;  al-Ikhrid  (zur  Form 
vergleiche  Ikhshid),  der  König  von  Kashsh,  wird 
751  getötet,  und  seine  Schätze,  kostbares  chine- 
sisches Gerät,  werden  nach  Samarkand  zu  Abu 
Muslim  geschleppt  (s.  Tabari,  III,  79  f.).  Als  mit 
dem  Sturze  des  arabischen  Reiches  die  Energie 
der  islamischen  Expansion  nachliess,  und  die  Zen- 
trale sich  der  Erhaltung  und  Ordnung  des  Erwor- 
benen widmete,  zugleich  auch  auf  chinesischer  Seite 
unter  den  späteren  T''ang-Kaisern  eine  Schwächung 
der  Zentralgewalt  eintrat,  schoben  sich  bald  kräf- 
tige Pufferstaaten  zwischen  die  beiden  Reiche, 
zuerst  der  der  Uiguren,  später  noch  der  der  Ilek- 
Fürsten  (Karäkhäniden).  Damit  war  eine  sehr  ungün- 
stige Lage  für  das  Eindringen  des  Isläm  in  China 
geschaffen.  Denn  so  schwach  auch  die  chinesischen 
Dynastien  waren,  die  auf  die  T'^ang-Dynastie  folg- 
ten, das  Land  hielt  an  dem  Grundsatze  fest :  keine 
fremde  Religion  in  China!  Wenn  der  Buddhismus 
die  starken  Widerstände,  die  seiner  Einführung 
entgegengesetzt  wurden,  überwand ,  so  lag  das 
daran,  dass  er  erstens  dem  kaum  noch  Religion 
zu  nennenden  Vernunft  (Li)-Kultus,  der  am  ver- 
breitetsten  war,  in  gewisser  Weise  kongenial  war, 
zweitens  sich  mit  Elementen  des  Volksgeistes  durch- 
setzte und  sich  so  dem  allgemeinen  Empfnulen 
anpasste.  Der  Isläm  mit  seiner  starren  Einheits- 
lehre, der  keine  Konzcssionen  macht  und  durch 
den  herausfordernden,  übermütigen  Ton  seiner 
Bekenner  abstösst,  vor  allem  aber,  im  Cicgensatze 
zum  Buddhismus,  gnindsätzlicli  eine  politische  Re- 
ligion ist,  konnte  sich  in  dem  Lande  nur  festset- 
zen unter  dem  Schutze  einer  starken  Hand.  Diese 
starke  Hand  erstand  ihm  erst  in  den  Ilcirsehern 
des  von  C'ingiz  l<hän  gegründeten  Mongolenreiches. 
Die  Mongolenfürsten  waren  religionslos,  d.h.  ihre 
Religion  war  die  Anbetung  des  eigenen  Glück- 
sterns verbunden  mit  einer  ungewöhnlichen  Ener- 
gie, diesen  Glücksstern  vom  Himmel  hcrab/uliolen. 
(''ingiz  Khan  selbst  sah  nur  die  Vorteile  einer 
ungeheuren  Vereinheitlichung,  und  er  w.irf  Völ- 
kersplitler  durcheinander,  ohne  RUcksiciil  .i«f  N.-i- 
tion  und  Religion,  wo  immer  es  seinen  /.wecken 
dienen   koiMilo.    Ihm    als    Mongolen   musslc  vor 
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allem  zu  tna  sein  um  die  Sprengung  der  chinesi- 
schen Elemente  und  die  Mischung  der  Bevölke- 
rung, so  dass  es  zu  keiner  starken  Gruppenbildung 
gegen  ihn  kommen  konnte.  Seine  Helfer  fand  er 
ausser  in  den  eignen  Volksgenossen  in  den  ver- 
schiedenen muslimischen  Gruppen  des  V/estens, 
die  durch  Tapferkeit  ausgezeichnet  waren.  Unter 
ihnen  standen  die  Türken  an  Zahl  und  Bedeutung, 
Fähigkeit  zum  Waffenhandwerk  und  Disziplin 
voran ;  daneben  dürfen  wir  afghanische  Söldner 
annehmen,  da  die  Afghanen,  die  Pathanen  Indiens, 
immer  gern  als  Reisläufer  gingen  (vgl.  die  Afgha- 
nen im  Heere  des  Ya''küb  Beg  von  Käshgar),  ver- 
gleichbar den  Schweizern,  wenn  auch  im  Gegen- 
satze zu  diesen  durch  Treulosigkeit  und  Rohheit 
ausgezeichnet ;  auch  aus  den  Gebirgen  Persiens, 
den  Nestern  der  Kurden,  mögen  sich  Gruppen 
angeschlossen  haben,  nicht  aber  Perser  in  engern 
Sinne  d.  h.  die  nicht  übermässig  tapfern  Bewoh- 
ner der  persischen  Ebenen.  Sicheres^  werden  wir 
über  die  Zusammensetzung  der  Heere  Cingiz  Khans 
und  seiner  Nachfolger  kaum  erfahren.  Denn  die 
grossen  Mongolenherrscher  waren  nicht  Leute  der 
Schreibstubenarbeit :  auf  die  Soldaten  kam  es  ihnen 
an,  nicht  darauf,  dass  sie  sauber  in  Listen  ver- 
zeichnet waren;  nur  dürfen  wir  annehmen,  dass 
die  zunächst  gelegenen  Gegenden  auch  die  gröss- 
ten  Mengen  von  Zuläufen!  lieferten,  und  das  wa- 
ren, ausser  dem  Türkenlande  zwischen  der  grossen 
Mauer  und  dem  Bergwall  des  Tienshan  (Chine- 
sisch Turkestan),  Transoxanien  und  Khoräsän.  Das 
erklärt  nicht  genügend  die  seltsame  Erscheinung, 
dass  die  persische  Sprache  seit  jener  Zeit  bis  heute 
unter  den  Muslimen  Chinas  als  die  Sprache  der 
feinen  Bildung  angesehen  wird,  und  dass  das  von 
diesen  Muslimen  geschriebene  volkstümliche  Chi- 
nesisch mit  persischen  Worten  stark  durchsetzt 
ist.  (Ein  gutes  Beispiel  dieser  Sprache  liegt  vor 
in  der  von  Forke  bearbeiteten  kleinen  chinesi- 
schen Handschrift  Ms.  Sin.  Hartmann  i  der  Kgl. 
Bibliothek  Berlin,  die  einen  chinesischen  Text  in 
arabischer  Schrift  enthält,  s.  T'^oung-Pao,  Ser.  II, 
vol.  VIII,  N".  i).  Denn  es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  die  überwiegende  Zahl  der  Einströmenden 
Perser  waren,  die  nach  der  Niederlassung  ihre 
Muttersprache  verloren,  aber  eine  Erinnerung  an 
sie  in  den  zahlreichen  Brocken  sich  bewahrt  hät- 
ten. Die  persische  Sprachmischung  rührt  vielmehr 
daher,  dass  alle  jene  Barbaren  und  Halbbarbaren 
Vorderasiens,  die  sich  an  die  Mongolenherrscher 
herandrängten,  vor  der  persischen  Sprache  einen 
abergläubischen  Respekt  empfanden  (es  ist  be- 
kannt, wie  das  Persische  in  den  zentralasiatischen 
und  indischen  Staaten  Hof-  und  Regierungssprache 
war,  und  es  ist  ein  starkes  Zeichen  der  Kraft  des 
jungen  Osmanentums,  dass  es  das  ungehobelte  Tür- 
kisch an  die  Stelle  des  feinen  Persisch  setzte,  das 
die  seldjükischen  Erblasser  allein  gebrauchten). 
Dass  sie  in  die  neue  Sprache,  die  sie  annahmen, 
das  Chinesische,  persische  Brocken  mischten,  ist 
etwa  so,  wie  wenn  ein  Pole  oder  Russe  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts,  der  das  Deutsche  annahm. 
Französisches  einmischte,  weil  ihm  diese  Sprache 
als  die  Litteratursprache  schlechthin  erschien.  Dazu 
kommt  noch  Folgendes.  Sobald  Kubilai  Khan  seine 
Herrschaft  in  China  fest  aufgerichtet  hatte,  berief 
er  eine  grosse  Zahl  von  Persern  als  Beamte  des 
Hofes  und  des  Staates.  Sowohl  Messer  Marco  Polo 
als  der  arabische  Reisende  Ibn  Batüta  berichten 
ausführlich  über  diese  Fremdlinge  in  chinesischen 
Diensten.  Einer  dieser  Leute  machte  sich  recht 


unnütz:  Achmath  (Ahmed)  the  Bailo,  dessen  Ge- 
schichte nicht  nur  von  den  chinesischen  Quellen 
(s.  de  Maiila,  IX,  412  f.)  erzählt  wird,  bei  denen 
wir  an  eine  durch  Vorurteile  getrübte  Darstellung 
denken  könnten,  sondern  die  auch  in  einem  treu- 
herzigen Berichte  des  unvergleichlichen  Venezia- 
ners vorliegt  (s.  Yule,  Marco  Polo^^  I,  415  ff.). 
Diese  Muslime  werden  zum  grossen  Teil  wirkliche 
Perser  gewesen  sein,  und  sie  trugen  dazu  bei,  das 
Ansehen  der  persischen  Sprache  lebendig  zu  hal- 
ten oder  sogar  in  das  Innere  zu  tragen.  Über  die 
Zahl  der  von  den  Mongolenherrschern  nach  China 
geführten  Muslime  lässt  sich  nicht  einmal  eine 
Vermutung  aufstellen.  Welche  Kombinationen  sich 
bei  der  Heranziehung  muslimischer  Elemente  durch 
den  Mongolenkaiser  ergaben,  und  wie  es  dabei  zu 
einer  gewaltigen  Stärkung  des  Islam  in  China  kom- 
men konnte,  dafür  haben  wir  jetzt  ein  durch  zahl- 
reiche Denkmäler  gesichertes  Beispiel.  Schon  Cin- 
giz Khan  nahm  in  die  Schar  seiner  Beamten  einen 
Mann  auf,  der  aus  Bukhärä  stammen  und  ein  Nach- 
komme des  Propheten  sein  wollte :  Sliams  al-Din 
■^Omar,  genannt  Saiyid-i  Edjell.  Es  liegen  uns  meh- 
rere Biographien  dieses  Mannes  vor;  an  erster 
Linie  steht  die  in  dem  Yüan-she^  der  offiziellen 
Geschichte  der  Mongolen-Dynastie  (Buch  i25,Bior 
graphie  N".  12),  die  Vissiere  bei  d'Ollone,  S.  25  ff. 
behandelt  hat;  ferner  eine  im  Tien-hsi  (II,  i,  S. 
23  f.)  mit  Notizen  über  die  Söhne  Näsir  al-Dln, 
den  Nescradin  Marco  Polos,  und  Husain;  in  der 
grossen  Biographie  Ta-cJi'ing-yi-fimg-che  (übersetzt 
von  Vissiere  :  Rev.  Monde  Mtis.  Februar  1 908) ;  be- 
sonders wichtig  ist  die  Biographie  von  Fa-hsiang,  kri- 
tisch behandelt  von  Lepage  bei  d'Ollone,  S.  50  f. ; 
endlich  ist  zu  erwähnen  ein  Passus  bei  Rashid  al- 
Din,  der  in  Blochets  Übersetzung  gegeben  ist  bei 
d'Ollone,  S.  26  f.  Bei  Fa-hsiang  ist  Saiyid-i  Edjell 
der  fünfte  Abkömmling  eines  Su  Fei-erh  (Sufair?) 
und  26.  Nachkomme  des  Propheten  (die  Vorfah- 
ren und  Nachkommen  des  Saiyid-i  Edjell  behan- 
delte Vissiere  in  einem  besonderen  Abschnitt  bei 
d'Ollone,  S.  176 — 183).  Er  hiess  Shams  al-Din 
''Omar  und  wurde  von  Kubilai  (1260 — 1294)  zu 
hohen  Ämtern  berufen;  der  Kaiser  gab  ihm  den 
Namen  Sai  Tien-ch^e,  eine  Umschreibung  von  Sai- 
yid-i Edjell  „erhabener  Herr",  und  ernannte  ihn 
zum  Statthalter  von  Yünnan,  um  dort  Ordnung  zu 
schaffen ;  später  erhielt  er  auch  den  Ehrennamen 
„Fürst  von  Hsien-yang".  Er  hinterliess  5  Söhne 
und  19  Enkel.  Mit  Recht  äussert  Lepage  Zweifel 
an  der  Ahnenreihe  bei  Fa-hsiang.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  späteren  Chronisten  die 
Ahnenreihe  erfunden  haben,  teils  um  dem  Helden 
dadurch  mehr  Ansehen  zu  geben,  teils  um  die 
Verbindung  des  Aufkommens  der  Familie  mit  dem 
Einfall  der  verhassten  Mongolen  zu  verschleiern. 
Nach  den  gewöhnlichen  Angaben  kam  Saiyid-i 
Edjell  aus  Bukhärä  und  verwaltete  Yünnan  von 
1273  bis  zu  seinem  Tode  I279;  ^r  wurde  in  Wo- 
erh-to  bei  seiner  Hauptstadt  begraben.  Dieses  Grab 
mit  seinen  Inschriften  wurde  erst  gelegentlich  der 
Expedition  d'Ollone  entdeckt  und  erregte  beson- 
deres Interesse,  weil  sich  in  Singanfu  ein  zweites 
Grab  mit  Inschrift  fand.  Es  hat  sich  nun  heraus- 
gestellt, dass  das  zweite  Grab  in  Schensi  ein  Ke- 
notaph  ist,  das  nur  das  Hofgewand  des  Verstor- 
benen barg  (s.  Vissiere,  Etudes  Sino-Mahometanes^ 
S.  41,  Anm.  i). 

Wenn  auch  Saiyid-i  Edjell  sicherlich  manches 
für  die  Verbreitung  des  Islam  in  Yünnan  getan 
hat,  wird  doch  seinem  Sohn  Näsir  al-Din  das 
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Hauptverdienst  um  die  Ausbreitung  der  Religion 
zugeschrieben.  Er  war  Staatsminister  und  verwal- 
tete zuerst  die  Provinz  Schansi,  später  war  er 
Statthalter  von  Yünnan,  wo  er  1292  starb;  ihm 
folgte  sein  Bruder  Husain.  Auch  die  anderen  Söhne 
hatten  hohe  Staatsposlen,  und  ebenso  die  Enkel. 
Unter  den  weiteren  Nachkommen  ist  zu  nennen 
Ma  Chu  (im  14.  Grade),  der  gelehrte  Studien 
trieb  und  1685  sein  berühmtes  Werk  „Die  Mag- 
netnadel des  Isläm"  publizierte  (etwa  1630 — 1710); 
er  überwachte  die  Wiederherstellung  des  Grabes 
und  des  Tempels  seines  Ahnherrn  Saiyid-i  Edjell ; 
von  ihm  ist  auch  die  eine  der  Inschriften  am  Grabe. 
Gegenwärtig  ist  Haupt  der  Familie  Na  Wa-ch'^ing, 
Imäm  einer  Moschee  in  der  Provinz  (d'OUone,  S. 
182).  Wie  auch  im  einzelnen  die  Ausbreitung  des 
Isläm  unter  der  Provinzialdynastie  Sai  sich  voll- 
zogen habe,  das  darf  als  sicher  angesehen  werden, 
dass  die  Bedeutung  des  Isläm  für  Yünnan  aus 
jener  Zeit  stammt.  Erhebliche  Zuzüge  von  aussen 
haben  seitdem  kaum  stattgefunden.  Und  dieses 
Einfluten,  das  kann  nicht  scharf  genug  hervorge- 
hoben werden,  kam  vom  Festlande  her,  aus  Nor- 
den. Die  islamischen  Küstenkolonien  sind  von 
dieser  Bewegung  kaum  berührt  worden.  Dagegen 
darf  wohl  angenommen  werden,  dass  die  Muslime 
von  Yünnan  immer wälirend  in  Verbindung  blie- 
ben mit  den  Muslimen  der  nördlichen  Provinzen 
Schensi  und  Kansu.  Das  Gewerbe  des  mafu  d.  h. 
Vermieters  von  Tieren  zum  Reiten  und  Transpor- 
tieren von  Lasten,  das  die  Muslime  Chinas  heute 
ti"eiben,  und  in  dessen  Übung  sie  mit  zahlreichen 
Fremden  in  Berührung  kommen,  übten  sie  gewiss 
schon  früh,  sind  sie  doch  durch  ihre  Energie  und 
Widerstandskraft  besonders  gut  geeignet  dazu. 

Blieben  die  Muslime  auf  sich  angewiesen,  erhiel- 
ten sie  keinen  Zuzug  durch  Zuwanderung  aus  der 
übrigen  Islämwelt,  so  ist  in  der  Tat  ihre  grosse 
Zahl  erstaunlich.  Nun  ist  freilich  die  Zahl  der 
Muslime  Chinas  früher  weit  überschätzt  worden. 
Sicherlich  sind  sie  nicht  20 — 30  Millionen  ('/20 
bis  '/,3  der  Gesamtbevölkerung).  Die  Expedition 
d'OUone  fand  sie  weit  unter  dieser  Quote  in  den 
Gebieten,  die  sie  berührte  und  die  noch  am  meis- 
ten islämisiert  sind.  d'OUone  schätzt  die  Muslime 
auf  I  Prozent  der  Bevölkerung  an  der  von  ihm 
begangenen  Strasse ,  gibt  aber  für  Kansu  und 
Yünnan  einen  höheren  Satz  zu  (Davies,  Yünnan^ 
1908,  nimmt  für  Yünnan  drei  Prozent  an,  also 
300  000  auf  10  Millionen,  behauptet  aber  ein  weit 
niedrigeres  Verhältnis  für  Szetschuan,  das  viermal 
bevölkerter  ist,  als  die  andern  l)eidcn  Provinzen 
zusammen.  Damit  käme  man  auf  4  Millionen  Mus- 
lime für  ganz  China  (d'OUone,  S.  429  f.). 

Die  Schätzungswerte  bei  Broomhall  sind  nur 
Näherungswerte,  die  ganz  unsicher  sind,  und  vor 
allem  keinen  Schluss  ziehen  lassen  auf  das  Ver- 
hältnis der  Muslime  zum  Reste  der  Bevölkerung; 
denn  man  hat  auch  keine  zuverlässigen  Angaben 
über  die  Gesamtbevölkerung.  Broomhall  versandte 
Fragcl)ogen  an  über  800  Personen  in  China  und 
es  lagen  ihm  200  Angaben  aus  verschiedenen 
Teilen  des  Reiches  vor.  Für  die  Provinzen  ergibt 
sich  folgendes  Bild : 

Kansu:  Minimum  2000000,  Maximum  3500000; 
die  Muslime  sind  ungleich  verteilt ;  sie  sind  zahl- 
reicher im  westlichen  Teil,  und  der  (Jeburtcnzu- 
waclis  ist  grösser  als  bei  den  Chinesen;  durch 
die  Aufstände  sind  manche  Gegenden  entvölkert. 
So  sind  in  der  licdeulenden  Kcgierungsstadt  1  ,iang- 
ehou-fu  nur  70  Muhannnochuior,  die  dort  LjeduUlcl 


werden.  In  Hsi-ning-fu,  einschliesslich  das  Verwal- 
tungsgebiet, soll  es  250000  Muslime  geben,  in 
Lan-chou-fu,  der  Hauptstadt,  25  000.  In  den  meis- 
ten grösseren  Ortschaften  sind  mehrere  Moscheen ; 
zuweilen  dürfen  die  Muslime  nicht  innerhalb  der 
Stadt  wohnen,  und  die  Moscheen  sind  dann  in  der 
Vorstadt;  so  ist  es  in  Ning-hsia  und  Ping-liang. 

Schensi:  Angeblich  vor  den  Aufständen 
1000000;  nach  diesen  fand  grosse  Abwanderung 
nach  Kansu  statt.  Amtliche  Angabe  für  Singanfu 
9480,  für  die  ganze  Provinz  26  000.  Keinesfalls 
sind  mehr  als  500  000  anzunehmen.  Singanfu  hat 
7  Moscheen,  Han-chung-fu  3. 

Schansi:  Gesamtsumme  lässt  sich  nach  den 
Angaben  über  Einzelgebiete  auf  25  000  schätzen. 

Tschihli:  Die  Angaben  differieren  beträcht- 
lich und  die  Schätzung  schwankt  zwischen  250000 
und  I  000  000.  Peking,  mit  30 — 40  Moscheen 
(Hauptmoschee:  Nin-chieh;  dort  lehrt  der  Türke 
'All  Riza),  über  10000;  südlich  und  nördlich  von 
Peking  finden  sich  starke  Kolonien ;  nördlich  von 
der  grossen  Mauer  leben  Muslime  auf  dem  neu 
unter  Kultur  genommenen  Lande  an  der  mongo- 
lischen Grenze  und  bilden  dort  gefürchtete  Räu- 
berbanden. 

Schantung:  Zwischen  100  000  und  200000; 
im  Osten  wenig,  sind  die  Muslime  zahlreich  im 
Zentrum  und  im  Westen.  Es  liegen  Einzelangaben 
eines  Mollas  vor  für  Chi-nan,  Chi-ning,  Yen-chou- 
fu ,  Ta-yan-fu ,  Tsa-chou-fu,  Sin-ching-chou,  Sai- 
chou  und  Ching-chou-fu,  die  sich  zum  Teil  als 
ziemlich  richtig  erwiesen  haben. 

Honan:  Wahrscheinlich  etwas  mehr  als  200000; 
Huai-ching-fu  hat  40  000  Muslime  und  die  umlie- 
genden Dörfer  sind  alle  muslimisch ;  Cheng-chou 
10  000  (kinderreiche  Familien);  in  Huai-tien-chi 
ist  die  ganze  Bevölkerung  muslimisch ;  Moscheen 
sind  zahlreich;  fast  jede  Hsien-Stadt  hat  eine. 

Kiangsu:  Schätzung  sehr  unsicher,  vielleicht 
250000;  in  Nanking  10000  mit  25  Moscheen; 
fast  jede  grössere  Stadt  hat  eine  Moscliee;  Sta- 
tistik fehlt  von  Su-chao. 

Szetschuan:  Die  Gebiete,  über  welche  Nach- 
richten vorliegen,  ergeben  etwa  50000;  bei  der 
grossen  Ausdehnung  der  Provinz  darf  auf  etwa 
250000  geschlossen  werden;  die  Ilauptverbindung 
des  Isläm  ist  im  Nordwesten  (Sung-pan-ting  u.  a.), 
und  er  schreitet  bemerkenswert  vor  an  der  Tibe- 
tischen Grenze.  In  Cheng-tu  scheint  sowohl  das 
Lao  (Kiu)-chiao  vertreten  zu  sein  (mit  12  Imäms 
und  100  Ahongs)  wie  das  Hsin-chiao  (mit  15 
Ahongs). 

Kuei-chou:  Kaum  ül)er  10000;  im  Ganzen 
nur  4  Moscheen. 

Yünnan:  Schätzung  schwankt  zwischen  100000 
und  1000000;  der  Aufsland  hat  grosse  Lücken 
gerissen;  die  Muslime  dürften  zu  niedrige  Zahlen 
geben,  unr  den  Argwohn  der  Chinesen  zu  läu- 
schen. Die  Muslime  Ijilden  kaum  mehr  als  3  Pro- 
zent der  Gesamtbeviilkerung  (vgl.  die  Bemerkung 
Davies'  S.  883');  die  Muslime  von  Yünnan  sollen 
sich  in  Kleidung  uml  in  Denkart  nicht  von  den 
C^hincsen  unterscheiden.  Nach  Davies  leben  die 
Muslime  in  der  Ebene  zehnmal  so  dicht  wie  im 
Berglaudc;  die  Gcsamlbevölkerung  sehäut  er  auf 
10  Millionen.  Bei  3  Prozent  siml  die  Muslime 
elwa  300  000,  mit  einem  gewaltigen  .\bsl.mde  von 
Thiersant's  4  000  ooo.  Doch  schiiuto  Soulie  (A"(-r'. 
(///  il///.f.,  Okt.  I909)auf  800000—1000000, 

und  Missionar  Khodes  auf  1000000.  Das  Mosohcc- 
Wesen  ist  n;nli  dem  Aufstände  godrückl,  w:vhrcnd 
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früher  die  Muslime  bedeutende  Bethäuser  hatten 
(Tempel  in  Ta-li-fu  diente  als  Moschee). 

Hup  eh:  Kaum  mehr  als  loooo;  Wu-chang 
hat  3,  Han-kou  2  Moscheen. 

Kiangsi:  Kaum  mehr  als  2500. 

Anhui:  Schätzung  40000;  im  Norden  zahl- 
reicher; die  Hauptstadt  Anking  hat  6000  (mit 
Umgegend)  und  2  Moscheen. 

C  h  e  k  i  a  n  g :  Etwa  7500 ;  Hang-chou-fu,  das  alle 
älteren  arabischen  Geographen  nennen,  und  wo  zur 
Zeit  Ibn  Batütas  eine  reiche  und  mächtige  Mus- 
limen-Kolonie  war,  hat  heute  nur  120 — 1000  Fa- 
milien (mit  Umgegend)  und  3  (4)  Moscheen. 

H  u  n  a  n  :  Etwa  20  000 ;  die  grösste  Kolonie 
scheint  sich  in  Chang-te  zu  finden :  3000  mit  3 
Moscheen. 

Kuangtung  (mit  Hainan):  Etwa  25000;  das 
grosse  Canton,  das  Khänfü  der  Geographen,  das 
sini  kalan  Ihn  Batütas,  hat  heute  (mit  Umgebung) 
7000 — 10000  mit  5  Moscheen.  Hainan  hat  2 
Plätze  mit  Moschee. 

Kuangsi:  15000 — 20000,  davon  8000  in  der 
Hauptstadt  Kuei-lin,  ersichtlich  aus  dem  Norden 
eingewandert;  Kuei-lin  und  Wu-chou  haben  je  6 
Moscheen. 

Fukien:  Wohl  nur  1000;  Moscheen  in  Amoy, 
Fu-chou  und  Chang-chou-fu ;  die  40  oder  50  Mus- 
lime in  Amoy  gehören  dem  Beamtenstande  an. 

Mandschurei:  Etwa  200  000;  Mukden  1 7  000, 
Kai-yuan  2000,  Hsin-min-fu  2500,  Chin-chou-fu 
3500,  Fa-ku-men  2000,  Liao-yang  2500,  Kuang- 
ing  7500. 

Mongolei:  Nur  im  Süden  sitzen  Muslime ; 
Schätzung  liegt  nicht  vor. 

Obwohl  Turkestan  hier  nicht  behandelt  wird 
(s.  S.  875a),  sei  erwähnt,  dass  sich  die  Schätzung 
zwischen  i  000  000  und  2  400  000  bewegt. 

Die  Schätzungen  ergeben,  abzüglich  Turkestans, 
ein  Minimum  von  3  700  000,  ein  Maximum  von 
7  400  000.  Beachtenswert  ist,  dass  die  im  Lande 
lebenden  Missionare  seltsame  Differenzen  zeigen : 
so  wurden  von  den  einen  Mittelpunkte  des  Islam 
und  wichtigere  Schulen  gefunden,  wo  die  anderen 
nichts  gesehen  hatten. 

II.  Soziologischer  Teil. 

Betrachten  wir  die  islamische  Bevölkerung  Alt- 
chinas als  eine  gesellschaftliche  Einheit,  so  ge- 
stalten sich  die  fünf  hauptsächlichen  Lebenser- 
scheinungen, in  denen  sich  alles  Gesellschaftsleben 
kundtut,  bei  ihr  so. 

1.  Das  Geschlechtsleben  (Ehe,  Familie, 
Sippe).  Die  Äusserungen  des  Geschlechtslebens 
sind  von  der  für  den  gesamten  Isläm  geltenden 
Shari'^a  in  der  scholastischen  Ausbildung  der  hane- 
fitischen  Schule  beherrscht,  deren  Einzelbestim- 
mungen der  grossen  Masse  jedoch  nicht  allzu  be- 
kannt sind,  noch  auch  von  ihr,  soweit  sie  es  sind, 
gewissenhaft  beobachtet  werden.  Wie  weit  die 
chinesische  Umwelt  zu  Änderungen  geführt  hat, 
darüber  liegen  genügende  Einzelnachrichten  nicht 
vor;  sie  würden  auch  kein  einheitliches  Bild  ge- 
ben, da  der  Einfluss  lokal  verschieden  ist.  Wenn 
Thiersant,  II,  266,  n.  i  zu  der  bekannten  Regel, 
dass  der  Muslim  bis  zu  vier  Frauen  haben  und 
die  Sklavin  als  Konkubine  benützen  darf,  bemerkt : 
„In  China  sind  die  Muslime  gezwungen,  sich  den 
Reichsgesetzen  über  die  Ehe  zu  unterwerfen",  so 
ist  das  sicher  in  dem  Sinne  unrichtig,  dass  die 
chinesische  Regierung  in  dieses  Gebiet  des  Perso- 
nenrechtes einzugreifen  sich  hüten  wird,  mag  auch 


vielleicht  die  Allgemeingiltigkeit  der  eherechtlichen 
Bestimmungen  ausgesprochen  sein  (diese  selbst  sind 
übersichtlich  zusammengestellt  in  P.  Hoang,  Le 
Mariage  Chinois  au  point  de  vue  legal^  Var,  Si- 
nolog.^  N".  14,  Shanghai  1899;  ich  habe  darin 
eine  klare  Bestimmung,  dass  die  Muslime  eine  Son- 
derstellung einnehmen,  nicht  finden  können).  Nicht 
einheitlich,  sondern  lokal  und  nach  Gesellschafts- 
klassen differenziert  ist  auch  die  Stellung  der  Frau 
im  Allgemeinen.  Nach  d'Ollone  wird  das  angeb- 
liche Schleiergebot  nicht  befolgt  und  die  Frauen 
gehen  unverhüllt  aus,  ebenso  schon  Grenard,  der 
aber  eine  Ausnahme  für  die  Frauen  der  Reichen 
macht;  nur  in  Ho-chou  fand  d'Ollone  anderen 
Brauch,  sofern  dort  die  Frauen  einen  Schleier 
von  schwarzer  Seide  unter  den  Augen  tragen  (das 
scheint  mir  mit  der  Anhängerschaft  des  Ma  Hua- 
lung  zusammenzuhängen),  übrigens  sich  zu  Pferde 
auf  den  Strassen  bewegen  statt  im  Wagen  (S.  247). 
Hinsichtlich  der  Fussverstümmlung  fand  d'Ollone 
keinen  Unterschied  zwischen  Musliminnen  und 
Chinesinnen;  besonders  in  Kansu  ist  die  Ver- 
krüppelung  auch  bei  den  Muslimen  eine  sehr  ver- 
breitete Mode.  Bei  Schliessung  der  Ehe  ist  der 
Nichtisläm  der  Frau  kein  Hindernis,  es  wird  sogar 
für  verdienstlich  gehalten,  andersgläubige  Frauen 
zur  wahren  Religion  durch  die  Ehe  herüberzu- 
ziehen. Dagegen  ist  dem  andersgläubigen  Manne 
die  Muslimin  streng  verboten,  und  solche  Heirat 
wird  als  die  schwerste  Sünde  angesehen  (s.  z.  B. 
den  kurzen  Katechismus  bei  Wassiljew-Stübe,  S. 
108,  §  6,  auch  bei  Thiersant  II,  266,  n.  i);  doch 
hier  macht  man  Kompromisse  mit  dem  Himmel : 
so  bekam  Kaiser  Ch'ien-lung  eine  Türkenprinzes- 
sin in  seinen  Harem,  und  als  ich  1902  durch 
Minjol  (eine  Tagereise  westlich  von  Käshghar) 
kam,  stellte  sich  ein  Chinese  mit  seiner  türki- 
schen Frau  vor.  Der  aussereheliche  Geschlechts- 
verkehr erfährt  so  wenig  die  vom  Gesetz  bestimmte 
Strafe  (40  Peitschenhiebe,  bezw.  Steinigung)  wie 
in  den  anderen  islamischen  Ländern.  Eine  beson- 
dere Laxheit  der  Sitten  ist  nicht  anzunehmen. 
Auch  dürften  die  Perversitäten,  die  bei  den  Chi- 
nesen allgemein  sind  (s.  darüber  das  lehrreiche 
Kapitel  bei  Matignon,  Superstition^  Crime  et  Mi- 
sere en  Chine  (Lyon  1902),  S.  185  ff.)  bei  den  Mus- 
limen weniger  verbreitet  sein.  Der  Erziehung  der 
Kinder  wird  eine  besondere  Sorgfalt  nicht  ge- 
schenkt. In  dem  Familienleben  bilden  einen  her- 
vorstechenden Zug  die  Pietät  gegen  die  Eltern 
und  die  Verehrung  der  Vorfahren.  Jene  wird  z.B. 
verherrlicht  in  der  Erzählung  der  von  Forke 
edierten  chinesisch-arabischen  Handschrift  Berlin 
Ms.  Sin.  Hartmann  i ;  diese  findet  Ausdruck  in 
den  Gebetformeln  für  Eltern  und  Voreltern ;  auch 
Ahnentafeln  in  chinesischer  Art  sind  im  Gebrauch. 
Soziale  Unterschiede  werden  grundsätzlich  durch 
die  Abstammung  nicht  bedingt  ausser  für  die  Nach- 
kommen des  Propheten.  Der  Unfug,  der  in  ande- 
ren islamischen  Ländern  mit  der  Verehrung  dieses 
Geburtsadels  nnd  mit  der  erschwindelten  Einrei- 
hung in  ihn  getrieben  wird,  ist  bei  den  chinesischen 
Muslimen,  scheint  es,  nicht  verbreitet  und  das 
Saiyid-Wesen  ist  hier  nicht  entwickelt.  Das  erklärt 
sich  wohl  durch  das  Bewusstsein  der  Bevölkerung, 
dass  sie  zum  weitaus  grössten  Teile  durch  Bekeh- 
rung zum  Isläm  gekommen  ist  oder  von  Bekehr- 
ten {^tungan')  abstammt.  Soweit  sich  in  China 
Saiyid-Treiben  findet,  scheint  es  erst  mit  dem  hsin 
chiao  aufgekommen  zu  sein,  wie  sich  denn  z.  B. 
der  Sektierer  Ma  Hua-lung  für  einen  Saiyid  aus- 
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gab  (vgl.  S.  888'').  Ob  in  dem  weiteren  Verbände, 
der  auf  Gemeinschaft  ererbter  somatischer  Eigen- 
arten sich  gründet  (Rasse),  die  Muslime  Chinas 
eine  Sonderstellung  einnehmen,  ist  eine  Frage,  die 
noch  nicht  geklärt  ist.  Die  gewöhnliche  Annahme 
geht  auf  das  Vorhandensein  ethnischer  Besonder- 
heiten, und  es  wird  behauptet,  dass  der  Muslim 
einen  besonderen  Typus  zeige,  den  man  auf  den 
ersten  Blick  erkennen  könne  (so  im  wesentlichen 
die  Auskunftgeber  Broomhalls,  S.  221  ff.;  vgl. 
auch  die  Muslime  von  Singanfu,  die  sich  im  Aus- 
sehen erheblich  unterscheiden,  sich  auch  als  Ras- 
sebrüder der  Europäer  betrachten,  bei  Berthelot, 
Coinptes-Rendus  de  PAc.  des  Iiiscr.  et  Belles-Let- 
tres^  1905,  S.  188).  Doch  ist  auch  die  entgegen- 
gesetzte Stellungnahme  d'Ollones  zu  beachten;  er 
gibt  zwar  Abbildungen  von  chinesischen  Muslimen, 
deren  Gesichter  etwas  Arabisches  oder  Türkisches 
haben ;  er  legt  aber  Wert  darauf,  gerade  solche 
Ausnahmefälle  seinen  Lesern  vorzuführen,  und  be- 
tont (S.  430),  dass  die  Masse  der  Muslime  den 
anderen  Chinesen  gleich  ist;  dabei  sei  zu  beach- 
ten, dass  man  nicht  von  einem  allgemein  chine- 
sischen Typus  sprechen  dürfe;  es  gebe  in  China 
zahlreiche  verschiedene  Typen  und  diese  Mannig- 
faltigkeit zeige  sich  natürlich  auch  bei  den  Mus- 
limen. Arabischer  und  türkischer  Typ  lassen  auf 
Expansion  durch  Einwanderung  und  natürliche 
Vermehrung  schliessen  ohne  Einbeziehung  der  chi- 
nesischen Rasse  ;  in  Wirklichkeit  gehören  aber  die 
meisten  Muslime  dieser  Rasse  an.  Von  der  Auf- 
rechterhaltung des  Typs  von  Einwanderern  kann 
schon  deshalb  keine  Rede  sein,  weil  seit  dem  ersten 
grösseren  Eindringen  von  Muslimen  zahlreiche  und 
furchtljare  Verheerungen  über  die  Mischgegen- 
den hingegangen  sind.  Von  der  Ehe  der  Muslime 
mit  Chinesinnen  war  schon  die  Rede;  die  Kinder 
werden  natürlich  Muslime  und  machen  es  ebenso, 
so  kann  nach  einigen  Generationen  nicht  mehr 
viel  fremdes  Blut  vorhanden  sein.  Von  solchem 
ist  in  den  weitaus  meisten  Fällen  auch  nicht  ein 
Tropfen  da.  Der  Muslim  ist  vielmehr  ein  Chinese, 
der  als  Kind  von  einem  Gläubigen  adoptiert  oder 
gekauft  worden  ist  und  im  Isläm  erzogen  wurde 
(über  den  Kinderkauf  siehe  auch  mein  Isl.  Orient^ 
I,  45).  Auch  die  Bekehrung  von  Erwachsenen  ist 
häufig  (vgl.  S.  886  f.). 

II.  Die  völkische  Gcsellung  und  die 
Sprache.  Wird  Gemeinsamkeit  der  Sprache  als 
Zeichen  gleichen  Volktums  angesehen,  so  sind  die 
Muslime  Chinas  unzweifelhaft  Chinesen,  denn  ihre 
Sprache  ist  das  Chinesische  im  mündlichen  und 
schriftlichen  Verkehr.  Wenn  ihnen  dialektische 
Eigentümlichkeiten  nachgesagt  werden  (nach  Broom- 
hall,  S.  223  f  soll  sich  der  Muslim  häufig  durch 
seine  Sprache  verraten),  so  ist  damit  die  sprach- 
liche Zugehörigkeit  nicht  bestritten.  Es  bildet  aber 
die  Religion  eine  so  scharfe  Scheidewand  zwi- 
schen den  Muslimen  und  den  anderen  Chinesen, 
dass  jede  der  beiden  (Gruppen  sich  als  ein  beson- 
deres Volk  empfindet  (vergleiche  die  Osnianlis 
türkischer  Abstammung  und  die  türkisch  spre- 
chenden Armenier,  die  sich  zuweilen  von  den 
echten  Türken  gar  nicht  unterscheiden  und  auch 
in  der  Sprache  kaum  merkliche  Differenz  zeigen). 
Die  Muslime  fühlen  sich  dabei  ihren  chinesischen 
Landesgenossen  weit  überlegen,  und  die  Chinesen 
werden  den  Muslimen  kaum  den  Namen  han-jcn 
zugestehen.  Vielmehr  werden  die  Muslime  bezeich- 
net mit  dem  Namen  Hui-hui  oder  Ifiii-Izii^  doch 
wollen  sie  selbst  diesen  Namen  nicht  hören,  son- 


dern nennen  sich  fei-chan  „Weissbund"  d.  h.  weis- 
sen Turban  Tragende.  Ob  ein  Zusammenhang  von 
liui-tzü  mit  dem  chinesisch  sehr  verschieden  um- 
schriebenen Namen  der  Uiguren  anzunehmen  ist, 
ist  fraglich  (vgl.  Chavannes,  Les  Tou-Kiue  Oed- 
dcniatix  ^  S.  87 — 94).  Sprachlich  tritt  nur  eine 
einzige  Gruppe  der  Muslime  im  eigentlichen  China 
aus  dem  Rahmen  heraus,  das  sind  die  Salar, 
die  in  Ilsün-hua-t'ing  (Playfair,  31,  10)  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Hoang-ho  und  in  den  umliegen- 
den Ortschaften  wohnen,  auch  an  einem  Teile  der 
Strasse  Hsi-ning-fu  —  Ho-chou  zu  finden  sind.  Sie 
haben  einen  von  dem  Durchschnitt  der  chinesi- 
schen Muslime  stark  abweichenden  Typus:  hagere 
hohe  Gestalt,  grosse,  nicht  stumpfe  Nase,  schwarze, 
grade  stehende  Augen,  wenig  vorspringende  Bak- 
kenknochen ,  längliches  Gesicht,  dichte  Augen- 
brauen, reichlichen,  schwarzen  Bartwuchs,  zurück- 
tretende Stirn,  hinten  abgeplatteten  Schädel,  braune, 
aber  durchaus  nicht  gelbe  Haut,  ähneln  also  auf- 
fallend den  Türken  chinesisch  Turkestans.  Ihre 
Haupteigentümlichkeit  ist  die  Sprache,  die  man 
ein  verderbtes  Türkisch  nennen  kann  (Proben  bei 
Grenard  und  bei  Potanin).  Religiös  sind  sie  strenge 
Hanefiten  und  erzeigen  den  Geistlichen  (^Adlons) 
grosse  Achtung,  sind  übrigens  dem  Schnapsgenuss 
ergeben.  Auch  die  niederen  Leute  kennen  die 
arabische  Schrift.  Sie  verbrennen  keinen  Weihrauch 
und  dulden  in  ihren  Moscheen  nicht  die  Kaiser- 
tafel. Die  religiöse  Richtung  sollen  sie  von  einem 
Reformer  namens  Ma-ming-hsin  (Muhammed  Emln) 
haben,  der  um  1750  ihnen  predigte;  er  lehrte  be- 
sonders das  Lautbeten  (vgl.  S.  888'^),  und  es  kam 
dadurch  zu  schweren  Wirren.  Die  Salare  sind 
freche  Räuber  und  halten  es  mit  dem  Gesindel 
am  oberen  Hoang-ho,  dem  sie  auch  der  Hass  ge- 
gen die  Chinesen  verbindet.  All  das  nach  Grenard 
in  Mission^  II,  457  f.  Abweichend  ist  d'Ollones 
Bericht  S.  245  f.  Darnach  wohnen  sie  nur  in  zwölf 
Dörfern  des  Kreises  Hsün-hoa-t'^ing  auf  dem  rech- 
ten Hoang-ho-Ufer,  haben  aber  den  Hauptverkehr 
mit  dem  linken  Ufer,  besonders  mit  Hsi-ning-fu; 
nur  fünf  Salar-P'amilien  wohnen  in  Hsi-nung-fu; 
sie  rasieren  den  Kopf  nicht  ganz,  sondern  tragen 
den  Zopf;  sie  tragen  nicht  die  viereckige  Mütze, 
sondern  die  chinesische,  turbanartige  Kopfbedek- 
kung;  sie  haben  mehrfach  bei  Aufständen  eine 
Rolle  gespielt  und  behaupten,  aus  Samarkand  zu 
stammen.  Historische  Nachrichten  über  sie  aus 
chinesischen  Quellen  sind  zusammengestellt  bei 
d'Ollone  S.  307  ff.  Nicht  als  sprachliehe  Sonder- 
gruppe sind  zu  betrachten  die  Tungancn.  Nach 
den  meisten  Reisenden  ist  der  Name  beschränkt 
auf  die  chinesischen  Muslime  der  Provinzen  Kansu 
und  Shensi.  Nach  meinen  eigenen  Beobachtungen 
werden  von  den  Türken  Chinesisch  Turkestans  alle 
chinesischen  Muslinie  so  genannt.  Das  ist  auch 
durchaus  verständlich.  Denn  tiingan  hcisst  „zu- 
rückgekehrt" d.  h.  zum  wahren  Glauben  (nach 
allgcmeinislämlscher  Vorstellung  wird  jeder  Mensch 
als  Muslim  geboren  und  sein  Übertritt  von  der 
anderen  Religion,  in  der  die  Eltern  ihn  aufgezo- 
gen haben,  zum  Isläm,  ist  in  Wirklichkeil  mir 
eine  Rückkehr);  es  entspricht  also  genau  dem 
dötiniL\  mit  welchem  die  Osmanlis  die  zum  Isläm 
um  1650  übergetretenen  Juden  in  Smyrn.i  und 
Salonik  bezeichnen.  Die  Hozcichnung  als  ///«o;/; 
wird  von  den  chinosischon  Muslimen  als  eine  Uc- 
schimpfung  empfunden,  ähnlich  wie  d,<ninf  von  den 
Muslimen  Saloniks ;  die  Erklärung  durch  furhtn 
(d'Ollone,  S.  i$o  u.  317)  isl  durchaus  abzuweisen. 
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III.  Erwerbsgesellung.  Der  kräftigere 
Körperbau  und  die  höhere  Energie,  die  sich  bei 
vielen  chinesischen  Muslimen  finden,  erklären  die 
Neigung,  in  den  chinesischen  Heeresdienst  zu  tre- 
ten, in  dem  sich  tatsächlich  eine  nicht  unbedeu- 
tende Anzahl  von  muslimischen  Offizieren  findet. 
Der  Zivildienst  ist  weniger  gesucht,  weil  die  Prü- 
fungen das  Einleben  in  die  religiös-soziale  An- 
schauungswelt der  Regierung  verlangen.  Bei  der 
Loslösung  von  der  Tradition,  die  mit  Ende  19  n 
einsetzte,  mögen  wohl  die  islamischen  Volksele- 
mente zu  einer  grösseren  Teilnahme  an  der  inne- 
ren Entwicklung  durch  Mittätigkeit  im  Regierungs- 
dienste gelangen ;  Bedingung  ist,  dass  sie  jeden 
Gedanken  einer  Vorherrschaft  des  Islam  aufgeben 
und  die  Religion  vollkominen  als  Privatsache  be- 
handeln, deren  Übungen  jeden  Augenblick  hinter 
den  Forderungen  der  staatlichen  Gemeinschaft  zu- 
zurückzutreten haben.  Es  sind  aber  gewisse  Gewerbe 
gegenwärtig  vollkommen  in  den  Händen  der  Mus- 
lime und  sichern  ihnen  einen  genügenden  Lebens- 
unterhalt, so  dass  nur  unter  besonderen  Umständen 
mit  einer  Strömung  zum  Verwaltungsdienste  zu 
rechnen  ist.  Das  Gewerbe,  das  unter  den  Muslimen 
am  verbreitetsten  ist,  ist  das  des  ma-fu  d.  h.  des 
Tierhalters,  sei  es  dass  jemand  eine  Anzahl  Tiere 
zum  Transport  bereitstehen  hat  und  sie  von  sei- 
nen Leuten  bedienen  lässt,  sei  es,  dass  er  selbst 
mit  ein  paar  Tieren  die  Aufträge  ausführt.  Das 
Geschäft  erfordert  Umsicht  und  Energie,  und  die 
muslimischen  Mafus  stehen  in  dem  Rufe,  durch 
rücksichtsloses ,  selbst  gewalttätiges  Vorgehen  in 
schwierigen  Fällen  sich  durchzuhelfen  (Verprüge- 
lung  der  schwächlichen  Chinesen  durch  einen  mus- 
limischen Karrenführer:  Broomhall,  S.  225).  An 
der  tibetischen  Grenze  (Sung-p'^an-t'^ing)  ist  der 
Teehandel  in  den  Händen  von  Chinesen.  Landbau 
wird  wohl  nur  von  den  Muslimen  Kansus,  Shensis 
und  Yünnans  geübt;  sie  sollen  darin  den  Chine- 
sen nachstehen,  denen  sie  aber  in  der  Viehzucht 
überlegen  sind.  Noch  ist  zu  nennen  das  Gastwirt- 
geschäft, das  meist  mit  den  islamischen  Einschrän- 
kungen betrieben  wird.  Das  Schild  des  muslimi- 
schen Gastwirts  zeigt  dann  einen  Wassertopf  als 
Zeichen  religiöser  Reinheit.  Doch  berichtet  ein 
Missionar  von  einem  muslimischen  Wirtshause  in 
Chin-chiang,  wo  Schweinefleisch  serviert  wurde 
(Broomhall,  S.  226). 

IV.  Vorstellungsgesellung.  Grundsätzlich 
steht  auch  in  China  bei  den  Muslimen  das  ge- 
samte Vorstellungsleben  unter  dem  Zeichen  der 
Religion.  Von  der  frühesten  Kindheit  an  wird 
dem  Sprösslinge  muslimischer  Eltern  eingeprägt: 
du  bist  Muslim  und  als  solcher  etwas  besseres  als 
die  ungläubigen  Chinesen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  das  Bewusstsein,  zur  grossen  islamischen  Ge- 
meinde zu  gehören,  den  Muslimen  Chinas  ein  Selbst- 
bewusstsein  gibt,  das  ihren  Gang  stolzer,  ihre  Augen 
kühner,  ihre  Geberden  würdiger  macht.  Darin  sind 
alle  Beobachter  einig.  Diese  stolzen  Menschen  sind 
aber  auch  klug,  und  so  haben  sie  immer  der  herr- 
schenden Klasse  und  ihrem  religiös-politischen 
System  Konzessionen  gemacht,  um  dadurch  Sicher- 
heit für  Person  und  Eigentum  zu  erwerben.  Die 
in  den  Dienst  der  Landesregierung  treten,  nehmen 
an  den  rituellen  Formalitäten  teil,  ein  Vorgehen, 
das  Mickie  in  seinem  Missionaries  i7t  Chi7ia  den 
chinesischen  Christen  zur  Nachahmung  empfiehlt. 
Dabei  besteht  aber  ein  tiefer  Gegensatz  zwischen 
den  Chinesen  und  den  Muslimen,  die  im  Ver- 
dachte stehen,  einen  Staat  im  Staate  bilden  zu 


wollen.  Gegen  die  Europäer  sind  die  Muslime 
da,  wo  noch  nicht  ihr  Fanatismus  geweckt  ist, 
freundlich  gesinnt  und  betrachten  sich  häufig  als 
ihre  Rassengenossen  gegenüber  den  Chinesen  oder 
„Schwarzköpfen".  Wenn  einzelne  hohe  muslimische 
Offiziere  sich  durch  Fremdenhass  auszeichnen,  so 
ist  dieser  wie  bei  den  nichtmuslimischen  Chinesen 
nicht  auf  religiöse  Motive  zurückzuführen,  sondern 
auf  die  Wut  über  die  starke  Hand,  mit  der  die 
Fremden  in  die  inneren  Angelegenheiten  Chinas 
hineinfahren.  Nicht  selten  geht  das  Verhalten  der 
muslimischen  Generale  auch  auf  ganz  gewöhnliche 
Gier  nach  Rang  und  Geld  zurück.  So  war  z.  B. 
Tung  Fu-hsiang  keineswegs  ein  „fanatischer  Mus- 
lim", sondern  ein  Abenteurer,  der  in  der  Anarchie 
des  Aufstandes  1861 — 1874  Anhänger  gewann  und 
sich  gegen  Verleihung  eines  Mandarinengrades 
zum  Werkzeug  des  Vizekönigs  Tso-Tsung-t'^ang 
und  des  Generals  Lu-Song-shan  hergab.  Er  Hess 
den  Erreger  des  Aufstandes,  Ma  Hua-lung,  den 
Propheten  der  „Neuen  Religion",  der  ihm  bei 
einem  Ausfalle  aus  seiner  Stadt  Kin-ki-pu  in  die 
Hände  fiel,  köpfen.  Damals  erwarb  Tung  unge- 
heuere Ländereien.  Auch  1895  '^^r  Tung,  der 
den  Aufstand  in  Hsi-ning-fu  und  Ho-chou  brach, 
und  er  bereicherte  sich  in  der  üblichen  Weise  mit 
der  Beute,  die  er  als  Sieger  seinen  Glaubensge- 
nossen abgenommen.  Er  erhielt  den  Titel  Gene- 
ralissimus {ta  jue)  und  war  geradezu  der  König 
des  Landes.  Als  1900  der  Boxeraufstand  in  Peking 
ausbrach,  eilte  er  dorthin  mit  seinen  Getreuen, 
voran  der  berüchtigte  Ma  An-liang,  Tongling  von 
Ho-chou,  und  zeichnete  sich  durch  wütendes  und 
tückisches  Vorgehen  gegen  die  Fremden  aus;  diese 
sahen  in  ihm  nur  den  Muslim  mit  einer  Schar 
von  Muslimen  und  wussten  nichts  von  seinem 
wahren  Verhältnis  zum  Islam.  Angeblich  zur  Strafe 
nach  Kansu  „verbannt",  lebte  er  dort  weiter  das 
Leben  eines  Grandseigneurs :  er  besass  2  feste 
Schlösser  bei  Kin-ki-pu  und  hatte  eine  Leibgarde 
von  500  alten  Soldaten,,  ringsherum  Pächter  auf 
den  Gütern,  die  er  den  Muslimen  geraubt;  die 
Landräte  von  Kin-ki-pu  und  Lin-chou  wagten 
nichts  ohne  seine  Zustimmung  zu  tun.  Als  er  Fe- 
bruar 1908  gestorben  war,  wurden  ihm  alle  seine 
Titel,  die  man  unter  dem  Zwange  Europas  ihm 
genommen ,  wieder  gegeben ,  und  sein  Leib  in 
Kon-yuen,  seinem  Geburtsort,  mit  den  grössten 
Ehren  bestattet.  Ein  andei^er  Muslim  in  hoher 
militärischer  Stellung  aus  der  neuesten  Zeit  war 
Ma  Ti-kai  aus  Yünnan,  Neffe  des  Sektierers  Ma 
Hua-lung,  kommandierender  General  der  Szechuan- 
Armee. 

Der  Bedrückung  die  Schlauheit  gegenüberset- 
zend arbeiteten  die  Muslime  Chinas  seit  jeher, 
besonders  intensiv  wohl  seit  etwa  250  Jahren, 
darauf  hin,  ihre  Zahl  noch  auf  andere  Art  als 
durch  natürliche  Vermehrung  zu  erhöhen.  Dazu 
diente  ihnen  die  Bekehrung.  An  Kindern  solche 
zu  üben,  war  das  einfache  Mittel,  sie  den  in  der 
grössten  Not  befindlichen  chinesischen  Eltern  ab- 
zukaufen (darüber  und  über  Parallelen  aus  der 
christlichen  Missionspraxis  s.  mein  y^China  und 
der  Islam"-  in  Islam.  Orient.,  I,  S.  45  u.  Anm.  l). 
Viele  hunderttausend  Chinesenkinder  sind  auf  sol- 
che Weise  in  die  islamische  Gemeinde  gedrun- 
gen. Von  der  Fleirat  und  Bekehrung  von  Chine- 
sinnen durch  Muslime  war  schon  die  Rede  (s.  S. 
884b).  Bei  den  Erwachsenen  wirkt  nicht  die  Pre- 
digt der  wahren  Religion,  die  die  Muslime  auch 
kaum  offen  zu  üben  wagen  dürften,  sondern  die 
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Abhängigkeit  von  einem  Mächtigen.  So  werden 
häufig  Soldaten  von  ihren  islamischen  Offizieren 
bekehrt;  weniger  oft  machen  die  islamischen  Man- 
darine Proselyten,  schon  wegen  ihres  häufigen  Woh- 
nungswechsels. D'Ollone  begegnete  selbst  mehre- 
ren Muslimen,  die  neubekehrt  waren;  andere 
konnten  über  die  Bekehrung  eines  Vorfahren  be- 
richten und  den  zum  Isläm  übergetretenen  Vor- 
fahren nennen.  Die  Ziffer  der  Übertritte  schwankte 
in  den  verschiedenen  Perioden  nach  der  Macht 
der  islamischen  Beamten.  Heute  sind  Bekehrungen 
selten,  weil  der  Hof  seit  dem  grossen  Aufstande 
misstrauisch  ist  und  die  Muslime  diskreditiert  sind 
(d'OUone,  431).  Wie  das  neueste  Regiment  wirken 
wird,  lässt  sich  nicht  sagen,  doch  wird  es  Sonder- 
bestrebungen sicherlich  noch  schärfer  überwachen. 
Wenn  Mitte  Januar  1912  als  Forderung  der  Re- 
volutionäre Chinas  durch  die  Presse  ging:  „Mand- 
schus,  Mongolen,  Mohammedaner,  Tibetaner  und 
Chinesen  sollen  vollkommen  gleich  behandelt  wer- 
den" ,  so  sind  da  unter  „Mohammedaner"  die 
Türken  Chinesisch  Turkestans  zu  verstehen,  denen 
bei  der  Gleichmachung  die  geringen  Vorrechte 
genommen  werden  sollen.  Die  Muslime  des  eigent- 
lichen China  werden  davon  nicht  berührt.  Man 
darf  sagen,  dass  das  chinesische  Volk  dem  Isläm 
keineswegs  unzugänglich  ist  trotz  seiner  mancherlei 
Unannehmlichkeiten  (Verbot  von  Schwein,  Alko- 
hol, Opium,  des  Ahnenkultes).  Man  wird  freilich 
mit  der  Annahme  der  weitgehenden  Möglichkeiten 
bei  d'Ollone  (432)  vorsichtig  sein  müssen,  und  es 
ist  sehr  fraglich,  ob  in  der  Tat  selbst  ein  Muslim 
als  chinesischer  Kaiser  das  Reich  zum  grösseren 
Teile  islämisiren  könnte.  Denn  nach  den  Lehren 
der  Geschichte  assimiliert  das  Chinesentum  die 
Fremdkörper  und  stösst  die  aus,  die  sich  nicht 
vollkommen  assimilieren ;  es  könnte  sich  also  nur 
um  einen  nicht  mehr  islamischen  Isläm  handeln; 
der  ist  aber  unwahrscheinlich,  denn  in  der  ganzen 
Islämwelt  ist  eine  deutliche  Bewegung  wahrnehm- 
bar zur  kirchlichen  Reform  im  Sinne  einer  stär- 
keren Durchdringung  mit  dem  islamischen  Ge- 
setze: ein  chinisierter  Isläm  würde  eben  von  der 
Gesamtgemeinde  nicht  mehr  als  Isläm  empfunden 
werden.  Eher  könnte  es  sich  um  Bildung  einer 
neuen  Mischreligion  handeln.  Deutlich  tragen  einige 
der  Werke,  die  von  Vissicre  unter  Ouvrages  chi- 
nois  mahomelans  bei  d'Ollone,  S.  393  ff.  zusammen- 
gestellt worden  sind,  den  Charakter  von  Versu- 
chen, den  Isläm  mit  der  Lehre  des  Konfuzius 
durch  eine  milde  Rcligionsphilosophie  in  Einklang 
zu  bringen  (s.  besonders  N".  7  und  g ;  ein  ähnli- 
ches Werk  aus  dem  Besitze  des  Pfarrer  I lackmann 
ist  in  meinem  Gewahrsam).  Keinesfalls  ist  zu 
denken  an  Übertritte  vom  Isläm  zur  Landcsreli- 
gion,  denn  wenn  in  der  Gesamtbevölkerung  Chinas 
die  Neigung  zu  Gesellschaften  und  zu  Vereinen 
vorhanden  ist,  so  ist  das  bei  den  Muslimen  in 
Ijcsonderem  Masse  der  Fall:  auch  in  China  bilden 
die  Muslime  einen  grossen  Hilfsvercin,  wo  jeder 
dem  andern  seine  Hilfe  gewährt  (das  schon  im 
Kor'än  empfohlene  /(fäwun).  Der  Muslinibund 
hat  so  viele  Vorteile  für  seine  Mitglieder,  dass 
sie  keinen  Anlass  haben  auszutreten,  auch  wenn 
sie  nicht  durch  den  (Jlauben  darin  gehalten  wür- 
den. Natürlich  wird  der  gegenwärtige  Zustand 
durch  die  geschichtliche  Entwicklung  beleuchtet, 
von  der  bereits  die  Rede  gewesen  ist.  D'Ollone 
bemerkt  mit  Recht,  wie  aulTällig  das  Schweigen 
der  chinesischen  (Jeschichtsschreibcr  über  die  Mus- 
lime sei,  während  sie  von  buddliistisclien  und  cluisl- 


lichen  Sendboten  berichten;  er  kennt  auch  die 
Wertlosigkeit  der  inschriftlichen  Tradition.  Er  er- 
kennt ferner  richtig,  dass  eine  islamische  Expan- 
sion von  der  Küste  aus  nicht  stattgefunden  hat, 
dass  vielmehr  die  Muslime  der  Kolonien  in  den 
Häfen  sich  mit  der  ihnen  gewährten  Freiheit  der 
Kultübung  begnügten  und  sich  gesondert  von  der 
Bevölkerung  hielten.  D'Ollone  zieht  Schlüsse  aus 
der  Erwähnung  der  ia-shi^  „Araber"  =:  Muslime, 
unter  den  T^ang  und  der  Hui-ho  unter  den  Liao 
und  Chin  (daneben  schon  Hui-hui  unter  den  Liao 
bei  Bretschneider,  Mediacval  Researches  ^  I,  267 
und  unter  den  Chin  bei  Thiersant,  I,  6,  doch  un- 
sicher) ;  aber  das  beweist  doch  nur  Bekanntschaft 
mit  den  Muslimen  des  Westens  und  enthält  kei- 
nen Hinweis  auf  islamische  Einwanderung.  Eine 
Romanfigur  ist  der  Sofeir  bei  d'Ollone,  der  mit 
mehreren  tausend  Muslimen  aus  Bukhärä  kommt 
und  sich  an  der  Grenze  der  Mongolei  und  Chinas 
niederlässt.  In  Wirklichkeit  (vgl.  oben  882)  ha- 
ben wir  vor  Saiyid-i  Edjell  'Omar  keine  erhebliche 
Einwanderung  von  Muslimen  anzunehmen.  Erwähnt 
doch  Marco  Polo  einzig  und  allein  in  der  Pro- 
vinz Yünnan,  durch  die  er  etwa  ein  Jahr  nach 
dem  Tode  des  Saiyid  reist,  die  Anwesenheit  von 
Muslimen,  während  er  sonst  immer  von  Götzen- 
dienern spricht  (vgl.  oben  S.  882).  Der  Saiyid 
lässt  die  beiden  ersten  Moscheen  in  Yünnan  er- 
bauen (d'Ollone,  S.  35)  und  die  Muslime  von  Yün- 
nan führen  ihren  Ursprung  auf  ihn  und  seinen 
Sohn  Näsir  al-Din  zurück.  Kubilai  ist  auch  an 
seinem  Hofe  von  Muslimen  umgeben :  die  Ge- 
schichte des  üblen  Ahmed  wurde  schon  erzählt 
(S.  882).  1335  erreicht  ein  Enkel  des  Saiyid-i 
Edjell  vom  Kaiser,  dass  der  Isläm  anerkannt  wird 
als  ch''ing-clun-chiao  „Wahre  und  reine  Religion", 
wie  er  noch  heute  heisst ;  1420  wird  ein  anderer 
Enkel  des  Saiyid  vom  Kaiser  beauftragt,  in  den 
Hauptstädten  Singanfu  und  Nanking  Moscheen  zu 
bauen.  Ein  späterer  Nachkomme  des  Saiyid,  der 
schon  oben  genannte  Ma-chu,  richtet  1683/1684 
Eingaben  an  den  Kaiser,  um  den  Nachkommen 
des  Konfuzius  gleichgestellt  zu  werden.  Wir  be- 
finden uns  hier  bereits  in  den  Zeiten  der  Mandschu- 
Dynastie.  Man  wird  kaum  fehlgehen  mit  der 
Annahme,  dass  ungefähr  mit  dem  Ende  der 
Ming-Dynastie  (1644)  imd  mit  dem  Anfange  der 
Mandschu-Dynastie  eine  stärkere  Betätigung  des 
Isläm  und  ein  Gegenstoss  gegen  sie  seitens  der 
kaiserlichen  Regierung  eintritt.  Es  hängt  das  un- 
zweifelhaft mit  der  Tatkraft  und  dem  Expansions- 
triebe der  ersten  Mandschu-Kaiser  zusammen.  Wenn 
es  1648  und  1783  in  der  Provinz  Kansu  .Vufstände 
gibt,  so  wird  das  eben  der  Rückschlag  eines  .Vn- 
ziehens  der  Regicrungsgewalt  sein.  Es  ist  auch 
natürlich,  dass  die  Muslime  Kä.shghariens,  die  unter 
den  Kulmüken  (Kalmak)  von  III  fast  selbständig 
gewesen  waren,  die  chinesische  Herrschaft,  unter 
die  sie  bei  Vernichtung  des  Kalmükcnrcichos  ge- 
rieten (um  1750),  immer  wieder  abzuschütteln 
versuchten  (vgl.  mein  -„Ein  IldUgenslaat  im  Islam'^ 
in  Islamischer  Orient^  I);  von  den  späteren  .\uf- 
ständen  sind  besonders  zu  nennen:  1S20  bis  1S28 
in  Kansu  und  in  Turkeslan  (der  Zusamnicnh.ing 
dieser  Bewegungen  ist  aber  keineswegs  sicher;  es 
haben  mehrfach  die  Muslime  Kansus,  die  von  den 
Türken  Tungan  genunnl  werden,  mit  den  Musli- 
men Turkestans  im  otTeneu  Kampfegelegen);  1S55 
bis  1873  in  Vünnan;  i8(')2  bis  1S77  in  K.msu, 
Sliensi  und  Turkcstan;  1S05  in  K.msu.  Ich  lasse 
dahiugostillt,  ob  der  Schluss  richtig  ist,  dass  es 
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zu  Aufständen  der  Muslime  nur  deshalb  erst  seit 
+  1644  kommt,  weil  sich  da  erst  die  Muslime 
stark  genug  gefühlt  hätten.  Doch  scheint  richtig 
zu  sein,  dass  erst  unter  den  Mandschu  eine  ziel- 
bewusste  Religionspolitik  von  den  Muslimen  ge- 
trieben worden  ist  mit  systematischer  Vermehrung 
durch  Kinderkauf  und  leisen  Bekehrungszwang, 
der  freilich  sich  sehr  bald  eine  ebenso  zielbewusste 
Dämpfungspolitik  seitens  der  schlauen  Chinesen 
gegenüberstellt.  Eine  wichtige  Stütze  erhält  diese 
zeitliche  Ansetzung  der  grösseren  Islämbewegung 
dadurch,  dass  allem  Anschein  nach  die  litterari- 
sche Produktion  der  Muslime  Chinas  erst  am  Ende 
der  Ming-Dynastie  beginnt.  Wenigstens  scheint 
das  mit  einer  Vorrede  vom  Jahre  1643  versehene 
cheng  chiao  chen  ch''ümi  „Wahrhaftige  Erklärung 
der  wahren  Religion",  das  älteste  Denkmal  dieser 
Art  Litteratur  zu  zu  sein  (N".  i  der  Liste  Vis- 
sieres  bei  d'OUone,  S.  393  f.).  Seitdem  ruhte  die  Pro- 
duktion von  religiösen  Lehrbüchern  nicht.  Aber 
erst  1783  wird  die  Zentralregierung  auf  die  Bücher 
der  Muslime  aufmerksam,  und  der  Kaiser  Ch'^ien- 
long  befiehlt  dem  Marschall  A-kui  die  Bücher  der 
Muslime  zu  untersuchen,  worauf  dieser  günstigen 
Bericht  ■erstattet.  Dass  man  sich  um  diese  Litte- 
ratur nicht  gekümmert  hat,  zeigt  wohl,  wie  wenig 
Bedeutung  man  den  Muslimen  beimass. 

Darf  man  mit  dem  Dynastiewechsel  um  1644 
das  Aufkommen  einer  neuen  Schicht  im  Islam 
Chinas  annehmen,  so  lässt  sich  vielleicht  hierin 
auch  die  Erklärung  des  allmählichen  Hervortretens 
einer  besonderen  religiösen  Richtung  finden,  die 
auch  heute  noch  mit  dem  alten  Islam  des  Landes 
zu  kämpfen  hat,  die  aber,  namentlich  durch  die 
Forschungen  und  Beobachtungen  der  Expedition 
d'Ollone,  mit  einiger  Sicherheit  festgestellt  ist. 
Tatsächlich  scheiden  sich  die  Muslime  der  drei 
Hauptprovinzen  Chinas  Kansu,  Szetschuan,  Yün- 
nan  in  zwei  grosse  Gruppen,  die  sich  feindlich 
gegenüberstehen :  die  Anhänger  des  lao  chiao  „der 
Alten  Religion"  und  die  Anhänger  des  hsin  chiao 
„der  Neuen  Religion".  So  dankenswert  die  um- 
fangreichen Mitteilungen  d'OlIones  über  diese  bei- 
den Richtungen  sind,  die  er  übrigens  unter  aller 
Reserve  vorträgt,  so  wird  man  doch  ein  endgül- 
tiges Urteil  über  den  wesentlichen  Unterschied 
erst  fällen  können,  wenn  von  fachmännischer  Seite 
weiteres  Material  geliefert  ist.  Die  Konstruktion 
d'Ollones,  dass  die  neue  Religion  charakterisiert 
sei  durch  den  Kult  der  Heiligen  und  ihrer  Grä- 
ber und  durch  die  Anerkennung  von  Gemeinde- 
häuptern, die  von  Gott  durch  besondere  Gnaden 
ausgezeichnet  seien,  wird  gestützt  durch  Parallelen, 
die  aus  anderen  islamischen  Kreisen  vorliegen. 
Die  Regel  ist,  dass  die  Herrschaft  des  demokrati- 
schen Prinzips  im  Gemeindeleben  das  Prius  ist, 
die  starke  Organisation  unter  Gemeindeleitern,  die 
als  Ubermenschen  erscheinen,  das  Spätere.  Jener 
ältere  Zustand  scheint  bei  den  Muslimen  Chinas 
noch  das  Überwiegende  zu  sein.  Nach  den  über- 
einstimmenden Berichten  der  Reisenden  (die  Beo- 
bachtung d'Ollones  siehe  S.  438  f.)  ist  der  vollstän- 
dige Mangel  der  Organisation  einer  der  Hauptzüge 
der  Islämwelt  Chinas.  Die  Gemeinden  sind  von 
einander  völlig  unabhängig,  sie  erkennen  keine 
Autorität  an,  weder  in  ihrer  Provinz,  noch  im 
Reiche ,  noch  auch  sonstwo ;  nicht  einmal  von 
einem  KjjalTfen  wissen  sie  etwas ;  der  Sherif  von 
Mekka  ist  wohl  ein  verehrungswürdiger  Diener 
der  Religion,  aber  Autorität  erkennt  man  ihm 
nicht  zu.  Kurz,  es  gibt  keine  geistliche  Hierarchie 


und  von  den  Imämen  (Ahongs)  Chinas  hat  keiner 
einen  Vorrang  vor  dem  andern  ausser  durch  Wis- 
sen und  durch  Berühmtheit.  Die  in  den  Gemein- 
den Amtierenden  sind  von  den  Gläubigen  abhän- 
gig, die  sie  wählen,  unterhalten  und  entlassen, 
ohne  dass  sich  irgend  jemand  da  hinein  zu  mischen 
hat  (d'Ollone,  S.  439). 

Von  Einzelheiten  über  die  Spaltung  in  hsift 
chiao  und  lao  chiao  teile  ich  hier  nur  mit,  dass 
die  „Neue  Religion"  begründet  wurde  von  dem 
während  des  Kansuaufstandes  getöteten  Ma  Hua- 
lung.  Seine  Anhänger  in  Kansu,  wo  sie  zahlreich 
sind,  und  in  Szetschuan,  wo  sie  bisher  nur  gering 
an  Zahl  sind,  halten  ihn  für  den  wahren  Nachfol- 
ger Mohammeds.  Seine  Abkömmlinge  oder  Schü- 
ler besitzen  übernatürliche  Kräfte.  Das  Wesen  der 
„Neuen  Lehre"  ist  nicht  recht  erkennbar.  Man 
ist  geneigt,  darin  eine  Vertretung  des  Shi'^ismus 
zu  finden  oder  etwa  einen  besonders  starken  Aus- 
druck des  Süfismus.  Die  Nachrichten  bei  d'Ollone 
lassen  erkennen,  dass  die  Lehre  Ma  Hua-lung's 
gut  sunnitisch  ist,  und  dass  auch  eine  besondere 
Abart  der  mystischen  Betrachtung,  wie  sie  in  ganz 
Zentral- Asien  verbreitet  ist,  nicht  vorliegt.  Ma 
Ilua-lung  gehörte  offenbar  zu  der  Klasse  der 
Schwärmer-Betrüger,  die  in  Chinesisch  Turkestan 
eine  typische  Vertretung  haben  in  den  Khödjas, 
d.  h.  den  Nachkommen  des  Makhdüm-i  A'^zem,  de- 
ren geistlich-weltliche  Staatengründung  ich  einge- 
hend darstellte  in  Ein  Heiligenstaat  im  Islam 
{Islamischer  Orient^  I,  195  ff.).  Ob  bei  Ma  Hua- 
lung  der  Mahdi-Gedanke  hineinspielt,  ist  nicht 
sicher,  in  den  Nachrichten  d'Ollones  findet  sich 
kein  klarer  Hinweis  darauf.  In  jedem  Falle  galt 
Ma  Hua-lung  als  eine  Fleischwerdung  des  Geistes, 
als  ein  sheng  Jen  „heiliger  Mann",  „Prophet", 
gleich  dem  Propheten  Muhammed  oder  höher. 
Es  ist  ein  gutes  Zeichen  für  die  Muslime  Kansus, 
dass  sich  nur  niedere  Leute  von  diesem  Schwind- 
ler betören  Hessen,  der,  ohne  irgend  welche  Bil- 
dung genossen  zu  haben,  alles  zu  wissen  schien 
und  auf  alle  Fragen  eine  Antwort  fand.  Als  Stif- 
ter einer  neuen  Gruppe  musste  Ma  Hua-lung  auch 
einige  Äusserlichkeiten  vorschreiben,  damit  seine 
Anhänger  einen  unterscheidenden  Stempel  trügen : 
er  wählte  dazu  das  Beten  mit  lauter  Stimme  und 
die  flach-horizontale  Haltung  der  Hände  bei  der 
Gebetsposition  Kiyäm  im  Gegensatz  zu  dem  sonst 
üblichen  Leisebeten  und  der  löffelartighohlen  Hand- 
haltung; dem  Lautbeten  ist  auch  der  gewöhnliche 
Name  der  Ma  Hua-lung-Leute  entnommen :  Djah- 
rtye  (verstümmelt  zu  Chaiherinye')  „Offenbeter" 
im  Gegensatz  zu  den  Khafiye  (vulgär  Htifeye) 
„Geheimbeter".  In  diesen  Äusserlichkeiten  scheint 
Ma  Hua-lung  sich  an  eine  Richtung  im  Westen 
anzuschliessen,  die  schon  früher  in  China  Eingang 
fand:  bereits  vor  150  Jahren  erschien  als  Refor- 
mator der  Salare  [s.  o.  S.  SSs^^]  ein  Muhammed  Emln 
aus  Turkestän,  bekannt  in  China  als  Ma  Ming-hsin, 
der  das  Lautbeten  einführte  und  dadurch  zu  schwe- 
ren Wirren  Anlass  gab  (s.  Grenard,  Note  sur 
V Ethnographie  du  Kansu^  in  Dutreuil  de  Rhins, 
Missio7i  scientif.  da?ts  la  Haute  Asie^  II,  458). 
Den  Besuch  der  Moscheen  verbot  Ma  Hua-lung 
nicht  gerade,  aber  er  gestattete  die  Verrichtung 
des  Gebets  im  Hause  in  der  gemeinsamen  Halle 
ohne  besondere  Kleidungszeremonien.  Gewöhnlich 
haben  drei  oder  vier  Häuser  einen  gemeinsamen 
Betplatz,  d.  h.  ein  Zimmer,  das  für  den  Kult  re- 
serviert ist;  diese  Einrichtung  sollte  dazu  dienen, 
die  Anhänger  mehr  an  das  Beten  zu  gewöhnen. 
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In  Sung-p"^an-t^ing  gehen  die  Leute  der  neuen 
Religion  in  dieselben  Moscheen  wie  die  der  alten 
Religion,  in  Shentu  dagegen  ist  die  Spaltung  durch- 
geführt. In  der  Ch'^eng-tu-Moschee  wurde  die  Mis- 
sion d'OUone  sehr  schlecht  aufgenommen ;  die 
Leute  der  neuen  Lehre  gelten  überhaupt  als  den 
Franken  feindlich ,  während  sonst  die  Muslime 
frankenfreundlich  sind ;  nach  Ma  Hua-lung's  Tode 
(im  Jahre  1871)  trat  eine  Spaltung  ein :  der  Schwie- 
gersohn Ma  Ta-hsi  und  der  Enkel  Ma  Eurh-hsi 
stritten  sich  um  die  heilige  Erbschaft;  Ma  Ta-hsi, 
der  1908  55  Jahre  alt  war,  hat  die  Majorität  und 
sein  Wohnort  Cha-kou  bei  Ku-yuen  ist  ein  reli- 
giöses Centrum  von  Bedeutung,  hat  auch  eine 
Medrese.  In  Yünnan  wurde  die  Lehre  Ma  Hua- 
lung's  durch  seinen  jüngeren  Bruder  odet  Neffen 
Talasan  (Talamasan)  eingeführt,  der  in  einem 
Kampfe  gegen  Ma  Yu-lung  fiel.  Bedeutender  als 
die  Zahl  der  Anhänger  in  Yünnan  scheint  die  in 
Szetschuan  zu  sein,  wo  d'Ollone  Leute  des  hsin 
chiao  von  den  Grenzen  Yünnans  bis  Sung-p'an- 
t'^ing  an  der  Grenze  Kansus  fand.  Neben  die  bei- 
den Gruppen  Hufeye  und  Chaiherinye  treten  zwei 
andere:  Kuberinye  und  Katerinye ;  die  Bedeutung 
von  Kuberinye  ist  nicht  auszumachen  (für  ku- 
bariT)\  Katerinye  ist  sicher  gleich  Kädirlye  als 
Anhänger  des  'Abd  al-Kädir  Giläni.  Nach  einem 
Ahong  sollen  die  vier  Gruppen  einen  Zusammen- 
hang mit  den  vier  Khalifen  haben,  in  der  Weise, 
dass  jeder  dieser  vier  Khalifen  einen  Ritus  einge- 
richtet habe:  Abu  Bekr  die  Hufeye,  "^Othmän  die 
Chaiherinye,  ''Omar  die  Kuberinye,  "^Ali  die  Ka- 
terinye. Katerinye  soll  auch  angewandt  werden 
für  die,  die  Gräberkult  treiben.  Man  verehrt  näm- 
lich wie  in  den  meisten  Gebieten  des  Isläm,  so 
auch  hier  die  Gräber  berühmter  Frommen ,  die 
sich  als  Heilige  darstellen ;  so  liegt  ca.  i  km  nörd- 
lich von  Sung-p'^an-t'ing  das  "Grab  eines  Ahongs 
aus  Medlna,  der  i668  dorthin  kam,  einige  Zeit 
in  Shensi  lebte,  1673  durch  seine  Gebete  das 
Land  von  einer  Dürre  erlöste  und  1680  starb. 
Ein  Ahong  hütet  dieses  Grab.  Auch  ein  anderes 
Grab,  etwas  kleiner,  findet  sich  in  dem  Mausoleum. 
Die  orthodoxen  Mollas  eifern  sehr  gegen  diese 
Grabverehrung.  Dass  die  Gräberverehrung  auch 
eines  der  Kennzeichen  der  neuen  Lehre  sei,  wird 
von  d'Ollone  angenommen.  Doch  kann  das  nicht 
zugegeben  werden,  es  steht  auch  im  Widerspruch 
mit  anderen  Ausführungen  desselben  Autors.  Viel- 
mehr ist  die  Gräberverehrung  eine  weitverbreitete 
Institution  auch  in  diesen  Gegenden,  und  wenn 
gerade  Ho-chou,  das  Zentrum  der  neuen  Lehre, 
besonders  reich  an  verehrten  Gräbern  ist,  so  ist 
das  ein  Nebenumstand.  Es  wird  auch  noch  zu 
prüfen  sein,  ob  die  Bezeichnung  der  neuen  Lehre 
als  kiimbe-chiao^  die  d'Ollone  erwähnt  und  an  die 
er  seine  Schlüsse  knüpft,  so  aufzufassen  ist,  dass 
dieses  „Gräber-Lehre"  das  Unterscheidende  her- 
vorheben will.  Über  die  religiöse  Haltung  der 
ethnisch  eine  Sonderstellung  einnehmenden  Salare 
siehe  oben  S.  885''.  Von  der  Leitung  der  gesamten 
islamischen  Gemeinde  durch  einen  Khalifen  wis- 
sen die  Muslime  Chinas  in  ihrer  grossen  Masse 
nichts.  Doch  hatten  die  lienüihungcn  Stanibuls  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  einigen  Erfolg : 
Ya'küb  Beg  erkannte  'Alxl  ul-"^Aziz  als  Beherrscher 
der  Gläubigen  an,  und  Sulaimän,  der  islämischc 
König  von  Yünnan,  crllelitc  die  Hilfe  des  Kha- 
lifen, freilich  vergeblich.  Über  die  Intrige  \\hd 
ul-Hamids  s.  unten  S.  889''. 

Da   das   geistige   lieben   der  Muslime  auf  das 


Engste  mit  der  Religion  zusammenhängt,  hat  der 
niedere  Unterricht  als  Ziel,  den  Kindern  die  Ele- 
mente der  religiösen  Lehre  durch  das  Lesen  des 
Koi-^äns  und  in  kurzen  Katechismen  beizubringen. 
Es  werden  dabei  beide  Sprachen  verwandt:  die 
Landessprache  und  die  des  Kor^äns  bezw.  ein  Ge- 
misch von  Arabisch  und  Persisch.  So  gehen  im 
Lande  vielfach  Anthologien  aus  dem  Kor^än  mit 
und  ohne  chinesische  Übersetzung  um,  und  Heft- 
chen, in  denen  sich  die  Hauptsätze  der  Lehre  in 
einer  oder  in  zwei  Sprachen  finden  (ein  Kor^äna- 
rium  und  ein  persisches  Handbuch  über  das  Gebet 
behandelte  ich  ausführlich  in  meinem  y^Zwei  Isla- 
mische Kantondrucke"-  in  Islam.  Orient.^  I,  69  ff. : 
ein  kleiner  doppelsprachiger  Katechismus  (arab.- 
chinesisch,  mit  einigen  persischen  Brocken)  ist  in 
meinem  Besitze).  Von  Werken  lehrhafter  Art  in 
chinesischer  Sprache  brachte  die  Mission  d'Ollone 
36  Stück  (Blockdrucke)  mit,  die  Vissiere  bei 
d'Ollone,  S.  393  ff.  beschrieben  hat  mit  Angabe 
alles  anderen  Materials.  In  der  Liste  Broomhall,  S. 
301  f.  sind  nur  3  Werke,  die  Vissiere  nicht  kennt. 
Nach  Vissiere  bei  d'Ollone,  S.  379  f.  erscheint  in 
Peking  eine  islamische  Zeitung  u.  d.  T.  cheng  tsiaig 
at  kiio  pao  „Patriotische  Zeitung".  Arabische  und 
türkische  Presserzeugnisse  werden  in  nicht  unbe- 
deutender Menge  unter  die  Muslime  Chinas  ge- 
worfen (d'Ollone,  S.  380  f.).  Keine  Stelle  in  dem 
Leben  der  chinesischen  Muslime  hat  die  Kunst. 
Nur  ein  Versuch  künstlerischer  Gestaltung  liegt 
vor:  in  der  arabischen  Schrift,  die  mannigfach  in 
stilisierten  Formen  ausgebildet  ist,  mit  Anlehnung 
an  die  chinesische  Schreibkunst;  Ecken  und  Schlei- 
fen sind  wie  in  der  chinesischen  Schrift  (besonders 
der  Grasschrift).  Diese  Muslime  bringen  denn  auch 
schöngeschriebene  arabische  Tafeln  gern  an,  die 
freilich  so  weit  von  der  gewöhnlichen  Schrift  sich 
entfernen,  dass  sie  nur  mit  Schwierigkeit  zu  lesen 
sind  (selbst  der  erfahrene  Blochet  las  auf  einer 
solchen  Tafel  irrig  ein  r  statt  des  ji',  s.  licv. 
Monde  Mus..,  V,  291). 

V.  S  t  a  a  t  s  1  e  b  e  n.  Zu  einem  selbständigen 
Staatsleben  haben  es  die  Muslime  in  Altchina  nie 
gebracht,  und  auch  in  Turkestan  ist  seit  der  An- 
nektierung des  Landes  um  1750  es  nur  vorüber- 
gehend zu  einem  islamischen  Staat  gekommen 
(unter  Ya'^küb  Beg,  s.  oben  .S.  889-').  Die  Erhebung 
von  Kansu  und  Shensi  1863 — 1874,  die  eine  der 
Bedingungen  des  Erfolges  Va'küb  Begs  war,  hatte 
das  gleiche  Ziel.  Sie  scheiterte  und  musste  schei- 
tern. Denn  eine  dauernde  staatliche  Schöpfung 
kann  sich  nur  auf  nationaler  Grundlage  aufbauen. 
Diese  Grundlage  ist  aber  bei  den  chinesischen 
Muslimen  nicht  gegeben.  Nun  hat  man  von  der 
Möglichkeit  gesprochen ,  dass  die  muslimischen 
Chinesen  ihre  Religion  den  nichtmuslimischen  Chi- 
nesen aufzwingen,  dass  es  zu  einem  gewaltigen 
islamisch-chinesischen  Reiche  komme.  Dass  es  den 
Muslimen  nicht  an  Neigung  fehlt,  einen  solchen 
CJedanken  zu  realisieren  und  dass  er  in  gewissen 
islämischcn  Kreisen  immer  von  neuem  zii  Erhe- 
bungen gegen  die  Reichsregierung  fuhren  wird, 
ist  gewiss.  Leider  ist  er  zu  einer  X'erliindung  re- 
ligiöser Einflussnahme  auf  die  Mu>lime  Chinas 
mit  der  politisclicn  Intrige  mishr.^uchl  worden. 
'.Mid  ul-I.Iami\l  liatte  den  phantastischen  Gedan- 
ken, auch  die  Muslime  Chinas  seinen»  l'rcstige 
dienstbar  zu  machen.  Der  erste  Schritt  dii/.u  w.^r, 
dass  er  zur  Zeil  der  europäischen  Koalition  jjc- 
gen  China  seinen  .Vdiiilanlen  Knwcr  l'asha  nach 
China  sandle  (Ende    1000),  um   Propaganda  für 
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seine  Anerkennung  als  Khalife  zu  machen.  Das 
misslang  völlig".  Enwer  kompromittierte  sich  von 
Anfang  an  und  vi^urde  ausserdem  ohne  Geld  ge- 
lassen {Rev.  Mo?ide  Mus.^  I,  394).  Später  vvfurde 
'^Abd  ul-Hamid  durch  den  Besuch  eines  grossen 
Ahongs,  des  Wang  Hao-shan,  auch  Wang  Kuan 
genannt,  alias  "^Abd  al-Rahmän,  aus  Peking  in 
Stambul  veranlasst,  zwei  'Ulemäs  "^Ali  Riza  und 
Hasan  Häfiz  nach  Peking  zu  senden,  wo  sie  1907 
auch  eine  Schule  einrichteten  {^Rev.  Motide  Mus.^ 
ni,  613  ff.;  VI,  698  f.).  Sie  machten  auch  Rei- 
sen im  Lande,  sind  jedoch  in  die  beiden  Haupt- 
sitze von  Muslimen ,  Kansu  und  Schensi,  nicht 
gekommen :  die  chinesische  Regierung  hat  offen- 
bar in  geschickter  Weise  der  türkischen  Intrige 
die  Spitze  abgebrochen.  Der  Zwischenfall,  dass 
„einige  Osmanlis  in  China"  sich  an  die  deutsche 
Gesandtschaft  in  Peking  wandten,  um  den  deut- 
schen Schutz  zu  haben,  wie  die  deutsche  Botschaft 
in  Konstantinopel  der  Türkei  versprach  solchen 
Schutz  gewähren  zu  wollen,  und  wie  dann  plötzlich 
die  chinesische  Regierung  erklärte,  sie  wisse  von 
nichts  und  wolle  von  nichts  wissen,  ist  noch  in 
aller  Erinnerung.  Jene  beiden  Emissäre  aber,  von 
denen'  man  festgestellt  hat,  dass  sie  osmanische 
Beamte  mit  einem  Monatsgehalt  von  200  Tael  = 
500  M  waren,  wandten  sich,  als  ''Abd  ul-Hamid 
sie  im  Stich  Hess,  an  die  französische  Botschaft 
und  sollen  damit  auch  Erfolg  gehabt  haben.  Sie 
reisten  Ende  1908  nach  Stambul  zurück.  Noch  in 
der  konstitutionellen  Türkei  ist  davon  die  Rede 
gewesen,  eine  osmanische  Gesandtschaft  in  Peking 
zu  errichten,  ein  Eitelkeitstraum,  der  keine  Aus- 
sicht auf  Verwirklichung  hat. 

Eässt  sich  auch  die  Zukunft  des  Islam  in 
China  nicht  voraussagen,  so  lässt  sich  doch  schon 
jetzt  deutlich  erkennen,  dass  sein  Sieg  über  die 
anderen  Religionen  des  Reichs  und  die  Herrschaft 
der  Muslime  über  die  andern  Völker  des  Landes 
ein  Fantom  ist,  dem  nachzujagen  den  Muslimen 
selbst  nur  Unglück  und  Verderben  bringt.  Sollte 
aber  selbst.^  durch  eine  unvorhergesehene  Verket- 
tung von  Umständen,  ihre  Hoffnung  sich  auch 
nur  zeitweilig  verwirklichen,  so  würde  das  einen 
schweren  Schaden  für  das  gesamte  chinesische 
Reich  bedeuten.  Der  Islam  ist  nicht  eine  Kultur- 
Religion.  Der  Islam  ist  vor  allem  der  erbitterte 
Feind  der  fränkischen  Kultur.  Diese  aber  ist  es, 
die  China  anzunehmen  im  Begriffe  ist.  Sollten 
etwa  Muslime  sich  unter  die  Reformanhänger  mi- 
schen, so  sind  zwei  Fälle  möglich :  sie  werden 
entweder  sich  der  neuen  Idee  vollkommen  an- 
schliessen  und  aufrichtig  in  Einmütigkeit  mit  den 
Han  auf  ein  regeneriertes,  auf  völkischer  Grund- 
lage starkes  China  hinarbeiten,  und  dann  sind  sie 
ungefährlich,  oder  sie  nähren  heimlich  islamische 
Herrschaftspläne,  dann  werden  sie  unbarmherzig 
zermalmt  werden,  sobald  diese  in  Erscheinung  tre- 
ten ;  denn  Muslime  werden  unter  den  leitenden 
Männern  der  Reformbewegung  immer  nur  in  ge- 
ringer Anzahl  sein.  Immerhin  wird  die  chinesische 
Nation  gut  daran  tun,  auf  die  islamischen  Ele- 
mente in  ihrer  Mitte  achtzuhaben,  namentlich  die 
Mehrung  der  islamischen  Gemeinschaften  durch 
den  Kauf  chinesischer  Kinder  zu  verhüten. 

Li  1 1  c  r  a  t  ur :  Broomhall,  Islam  in  China. 
A  neglected  Problem  (Shanghai  19 10);  Missio7i. 
d^Ollone  igo6 — igog:  Reclurches  stir  les  Mu- 
suhnans  Chinois  par  le  Commandant  d'OUone, 
le  Capitaine  de  Fleurelle,  le  Capitaine  Lepage, 
le  Lieutenant  de  Boyve  —  Etudes  de  A.  Vis- 


siere  —  Notes  de   E.   Blochet   (Paris  191 1); 
Dabry  de  Thiersant,  Le  Mahometisme  en  Chine 
(Paris   1878),  I,  II;  Deveria,  Origine  de  Pisla- 
viisme   en    Chine   (Paris    1895);  ders.,  Miisul- 
fiians  et  Manicheens  Chinois  (Paris  1898);  Da- 
vies,  Yunnan  (Cambridge  1909);  Rocher,  La 
Province  Chinoise  du  Yunnan  (Paris  1879),  I, 
II;  Reinaud,  Relations  des  voyages  faits  par 
les  Arabes  et  les  Persans  dans  Plnde  et  dans 
la  Chine  (Paris  1845);  Grenard  in:  Dutreuil  de 
Rhins,  Mission  scientifique  dans  la  Haute  Asie^ 
III;  Bretschneider,  Mediaeval  Researches  from 
Ens  fern  Asiaiic  Sources]  Revue  du  Monde  Mu- 
subnan :   Artikel  über   China,  von  denen  die 
wichtigsten  übergegangen  sind  in  Mission  d'' 01- 
lonc  (s.  oben);  einige  andere  sind  mit  Verbes- 
sesungen  und  Zusätzen  abgedruckt  in  Vissiere, 
Etudes  Sino-Mohametanes  (Paris  1 9 1 1 ) ;  Yule , 
Cathay  and  the  way  thither  (London  1866),  I, 
II ;  Yule-Cordier,  The  book  of  Ser  Marco  Polo  * 
(London    1903);    M.   Hartmann,   Der  Islam. 
Orient.^  I  (Berlin  1905);  Forke  im  T^oicng  Pao.^ 
1907,  S.  I  ff. ;  Arnaiz  u.  van  Berchem  im  T^oung 
Pao.^  1911,  S.  677  ff.    (Martin  Hartmann.) 
CHOCIM  (Chotin,  türk.  KhötIn)  Kreis- 
stadt in  Bessarabien,   berühmt  durch  den 
erbitterten  aber  erfolglosen   Angriff  des  Sultans 
'^Othmän  II.   auf  das  feste  Lager  der  Polen  im 
September  1621  (1030).  1084=1673  fanden  wei- 
tere für  die  Türken  unglückliche  Kämpfe  in  der 
Gegend  von  Chocim  statt,  das  sich  jedoch  Anfang 
1674  den  türkischen  Belagerern  ergeben  musste. 
1182/1183  =  1769  wurde  die  Stadt  von  den  Rus- 
sen belagert  und  schliesslich  besetzt,  aber  später 
den  Türken  wieder  zurückgegeben.  Dasselbe  ge- 
schah 1788.  Erst  die  Eroberung  von  1806  brachte 
181 2  Chocim  dauernd  an  Russland. 

CIFT  (t.,  von  persisch  avestisch  yukhtd).^ 

Paar  im  allgemeinen  Sinne,  im  engeren  Sinne 
das  vor  den  Pflug  gespannte  Joch  Ochsen, 
daher  auch  „bebautes  Feld,  Ackerbau",  oder  ein 
„Grundstück,  das  man  an  einem  Tage  mit  einem 
Joch  Ochsen  pflügen  kann"  ;  auch  Abkürzung  für 
cift  akcesi.^  „die  auf  gewissen  tributären  Lände- 
reien ruhende  Steuer". 

Litter atur:  M.  d'Ohsson,  Tableau  de  Pem- 
pire  othoman.,  VII,  234;  Belin,  Etüde  sur  la 
propriete  foficiere.,  im  Journ.  As..^  5.  Ser.,  Bd. 
XIX  (1862),  S.  206.  (Cl.  Huart.) 

CIFTLIK  (t.),  Ackerland,  im  weiteren 
Sinne  Landgut,  Meierei,  d.h.  das  Wohnhaus 
des  Landwirtes  mit  den  umliegenden  dazu  gehö- 
renden Ländereien.  Die  Landgüter  der  kaiserlichen 
Domäne  heissen  im  Kanzleistil  ciftlikät-i  hnmä- 
yün.  In  Bosnien  umfasste  der  ciftlik  eines  Grund- 
stückes erster  Güte  50 — 80  dönüm  (l  d'önüm  = 
40  Schritte  in  Länge  und  Breite),  ein  ciftlik  zwei- 
ter Güte  90 — 100,  ein  solcher  dritter  Güte  130 — 
150  dönüm.      _  _  (Cl.  Hu  ART.) 

CIGHALEZADE  SINAN  PASKA,  ein  italie- 
nischer Renegat,  der  als  Gefangener  zusam- 
men mit  seinem  Vater  nach  Constantinopel  ge- 
kommen war.  Entweder  stammten  sie  aus  Messina 
oder  aus  Genua,  wo  eine  vornehme  Familie  Cicala 
nachweisbar  ist.  Nach  Gerlach,  Türkisches  Tage- 
buch., S.  27  u.  244  soll  der  Vater  „Visconti  Zicala 
von  Genua  ein  gewaltiger  Corsar  und  in  grossen 
Diensten  beim  König  von  Spanien"  gewesen  sein. 
Die  Hadtkat  al-Wuzerä  nennt  ihn  einen  Kapitän 
der  Republik  Genua.  Gerlach  erzählt,  dass  er  auf 
der  Fahrt  von  Neapel  nach  Spanien  vor  Majorka 
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—  wie  die  Hadikat  angibt:  von  Piale  Pasha  — 
gefangen  sei.  Der  Vater  starb  bald  im  Gefängnis 
von  Yedikule.  Sein  Sohn,  dessen  christlicher  Name 
nach  der  Hadikat  Scipion  war,  trat  zum  Isläm 
über,  nahm  den  Namen  Sinän  an  und  wurde  in 
der  Pagenkammer  erzogen.  Im  Alter  von  28  Jah- 
ren wurde  er  1575  Janitscharenagha,  nachdem  er 
sich  vorher  mit  einer  Tochter  Ahmed  Pashas,  einer 
Enkelin  Rustenis  und  einer  osmanischen  Prinzes- 
sin, verheiratet  hatte.  Er  hat  an  verschiedenen 
Stellen  des  osmanischen  Reiches  in  leitender  Stel- 
lung gekämpft:  in  der  Moldau,  Ungarn,  Erzerum, 
Baghdäd  und  Wän.  1589  wurde  er  Kapudan  Pasha, 
1596  nach  der  Schlacht  von  Kerecztes  sogar  Gross- 
vezlr,  allerdings  nur  vier  Wochen  lang.  Durch 
unangebrachte  Massregeln  besonders  durch  über- 
mässige Strenge  gegen  die  Janitscharen  machte 
er  sich  unmöglich  und  wurde  nach  Akshehir  ver- 
bannt. Er  wurde  dann  noch  einmal  Kapudan  Pasha 
und  blieb  vier  Jahre  in  dieser  Würde.  Nach  einem 
wenig  erfolgreichen  Kriege  an  der  persischen  Grenze 
starb  er  1605  in  Diyärbekr.  Er  ist  das  Urbild  des 
gewissenlosen  Renegaten,  der  ohne  persönliche 
Tüchtigkeit  durch  Ausnützung  seiner  Verbindun- 
gen am  Hofe  und  durch  sein  Geld  zu  Ansehen 
gelangte. 

Litterat  ur:  Jorga,  Geschichte  des  osma- 
nischen Reiches^  III  (Gotha  1910),  183  ff.;  Ham- 
mer,  Geschichte  des   osm.   Reiches  ^,  II  (Pesth 
1 840),  mehrfach ;  Gerlach,  Türkisches  Tagebuch 
(Frankfurt  1674);  Sämi,  ICämüs  al-A'^läm  (Con- 
stantinopel   1306);  ^Othmänzäde,  Hadikat  al- 
Wuzerä  (Constantinopel  1271).    (F.  Giese). 
CILLA  (p.),  vierzigtägige  Fastenzeit  (Quadra- 
gesima),  welche  fromme  Asketen,  Derwische  in 
Absonderung,   Gebet  und   Fasten  durchbringen. 
Vgl._Jacob,  Die  Bektaschijjc^  S.  36. 

CIM ,  Name  einer  graphischen  Variante  des 
Buchstabens  Djim  [s.d.],  welche  die  Perser  aus- 
gebildet haben,  um  die  Affrikata  t  -\-  s  bezeich- 
nen [vgl.  Artikel  Arabien  (arabische  schriet), 
S.  408''].  Diese  Abzweigung  des  Zeichens  von 
DjIm  ist  beachtenswert  für  die  Aussprache  des  J7 
zu  der  Zeit  und  in  der  Gegend,  wo  die  Entleh- 
nung stattfand.  Von  den  Persern  haben  dann  auch 
andre  Völker,  die  sich  der  arabischen  Schrift  be- 
dienen, das  Cim  übernommen. 

CIMKENT,  Kreisstadt  in  R  u  s  s  i  sc  h-T  u  r- 
kistän,  42°  18'  nördlicher  Breite  und  69°  36' 
östlicher  Länge  von  Greenwich,  503  m  über  dem 
Meere,  am  rechten  Ufer  des  in  den  Aris,  einen 
Nebenfluss  des  Sir-Daryä,  strömenden  Badam.  Zur 
Zeit  der  russischen  Eroberung  (1281  =  1864)  hatte 
die  Stadt  einen  Umkreis  von  etwa  6  km  und  war 
von  einer  niedrigen  Eehmmauer  umgeben;  auf 
einem  hohen  Hügel  im  Südosten  befand  sich  die 
Citadelle.  Nach  der  ersten  russischen  Zählung  (bald 
nach  der  Eroberung)  bestand  die  Stadt  aus  756 
Häusern,  nach  den  neuesten  Zählungen  beträgt 
die  Zahl  der  Häuser  in  der  alten  Stadt  1886,  im 
russischen  Stadtteil  105.  Cimkent  hat  jetzt  etwa 
12500  Einwohner,  davon  800  Russen  und  150 
Juden.  Die  hübsch  gelegene  Stadl  unterscheidet 
sich  durch  ihr  gemässigtes  Klima  und  ihr  vor- 
treffliches Wasser  von  den  meisten  anderen  Städ- 
ten Mittelasiens  und  wird  im  Sommer  von  vielen 
russischen  Familien  aus  'i'iislikcnt  als  Luftkurort 
besucht.  Bei  C'imkcnl  vereinigen  sich  die  Post-  und 
Militärstrassen  nach  Täsjikent  aus  dem  europäi- 
schen Russland  (über  Orenburg,  Kazalinsk  und 
Turkistän)   und   aus   Sii)irien  (über   Wjernij  und 


Awliyä-Atä),  weshalb  die  Stadt  früher  einige  Be- 
deutung für  den  Handel  gehabt  hat ;  von  der  im 
Jahre  1905  eröffneten  Eisenbahn  Orenburg-Täsh- 
kent  wird  Cimkent  nicht  berührt.  Der  Handel 
wird,  wie  überall  in  Turkistän,  zum  grossen  Teil 
von  Tataren  (Nogaiern)  betrieben. 

Im  Kreise  von  Cimkent  gibt  es  seit  dem  letz- 
ten Jahrzehnt  des  XIX.  Jahrhunderts  17  russische 
Dörfer,  welche  sich  fast  alle  eines  gewissen  Wohl- 
stands erfreuen.  Von  den  Dörfern  der  Eingebore- 
nen ist  das  wichtigste  Sairäm,  das  Asbldjäb  oder 
Asfidjäb  der  arabischen  Geographen  (heute  Isfidjab 
gesprochen ,  in  persischen  Handschriften  häufig 
Sindjäb),  mit  vielen  Grabdenkmälern  aus  früheren 
Zeiten,  jetzt  besonders  durch  seinen  Pferdemarkt 
von  Bedeutung. 

Von  Getreidepflanzen  wird  besonders  der  Wei- 
zen angebaut,  die  besten  Arten  in  Sairäm  und  in 
den  russischen  Dörfern.  Seit  1897  gibt  es,  beson- 
ders in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Cim- 
kent, auch  Baurnwollflanzungen;  früher  wurde  an- 
genommen, dass  in  diesem  Teil  von  Turkistän, 
wegen  der  nördlichen  Lage,  die  Baumwollkultur 
nicht  betrieben  werden  könne;  die  Ernte  betrug 
im  ersten  Jahre  320000  kg,  später  bis  800000  kg. 
Der  Kreis  von  Cimkent  ist  jetzt  die  einzige  Ge- 
gend in  der  Welt,  wo  sich  die  Arzneipflanze  Ar- 
temisia  cinae^  aus  welcher  das  Santonin  bereitet 
wird,  noch  erhalten  hat;  die  ganze  jährliche  Aus- 
beute geht  nach  Hamburg;  dort  und  nicht  in 
Russland  werden  für  die  ganze  Welt  die  Preise 
festgesetzt. 

Schon  im  Zafar-Näme  von  Sharaf  al-Dln  Yazdl 
(ind.  Ausgabe,  I,  166)  wird  Cimikent  (sie)  als 
„Dorf  bei  Sairäm"  erwähnt;  auch  in  späteren  Lit- 
teraturquellen,  wenigstens  bis  zur  ersten  Hälfte 
des  XVIII.  Jahrhunderts  (im  Jahre  1723  wurde 
Sairäm  von  den  Kalmüken  erobert),  erscheint  stets 
Sairäm  und  nicht  Cimkent  als  die  „Stadt"  dieser 
Gegend;  die  Veränderungen,  durch  welche  Cim- 
kent zur  Stadt  erhoben  worden  und  Sairäm  zum 
Dorfe  herabgesunken  ist,  müssen  sich  erst  in  den 
letzten  zwei  Jahrhunderten  vollzogen  haben.  Im 
Jahre  1864  wurde  Sairäm  zur  Strafe  für  einen 
verräterischen  Überfall  auf  eine  kleine  russische 
Abteilung  vollständig  ausgeplündert. 

Littcratur:  Über  die  Verhältnisse  in  der 
ersten  Zeit  nach  der  Eroberung  P.  I.  Pashino, 
Turkestanskij  krai   v   1S66  godti   ( Petersburg 
1868),  S.  76  f.  Über  die  heutigen  Verhältnisse 
besonders  J.  J.  Geier,  Ptitcvcdit'cl'  po  Tiirkes- 
tanu  (Ta.shkent   1901),  S.  185  f.,  202  f.,  214  f. 
Über  die  Baumwollpflanzungen  noch  Mitteilungen 
des    Seminars   für   orientalische   Sprachen  ^  I, 
Westas.  Stud.,  S.  170.  Über  Sairäm  und  dessen 
Umgebungen  W.  Barthold  in  Zapiski  vosl.  otd. 
arkh.  chshc.^  VIII,  339  f       (W.  BaRTIIOI.D.) 
CINGANE,  einer  der  Namen,  womit  man  im 
Orient  die  Zigeuner  bezeichnet  und  der  auch 
mehr    oder   weniger   modificirt    in  verschiedenen 
europäischen  Sprachen  bekannt  ist.  Der  Ursprung 
der   Benennung   ist  streitig.   Man  nimmt  an,  dass 
der  Säsanido  Bahräm  V.  Gör  (420 — 43S)  zuerst  die 
Zigeuner  aus  Indien  nach  Pcrsien  gerufen  hat  und 
dass  sie  sich  von  dort  aus  über  die  Well  verbrei- 
tet  haben.   In  dem  darauf  bezugliclien  licrichte 
bei   Firdawsl   und   IJamza   Ispahäni  worden  diese 
Inder   Lüri   oder   Zoll  genannt,   .\nderc  viel  ge- 
brauchte Namen   sind   Nawar  in  Syrien,  Ghurhat 
oder   Kurlial    in    .Mcppo,    Pcrsien,   .\gyptcn  und 
sonstwo.   In    .Ägypten  ist  auch  iler  Name  Ghadjar 
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gebräuchlich,  während  sie  es  dort  lieben,  sich  selbst 
Barämika  (Nachkommen  der  Barmakiden)  zu  nen- 
nen. Andere  weniger  bekannte  Namen  findet  man 
verzeichnet  in  den  unten  citirten  Abhandlungen 
von  P.  Anastase  und  de  Goeje. 

Wie  überall  sind  die  Zigeuner  im  Orient  Grob- 
schmiede, Kupferschmiede,  Kesselflicker,  Hausirer, 
Gaukler  und  Musikanten :  einige  sind  sesshaft,  an- 
dere führen  eine  nomadische  Lebensweise.  Zuver- 
lässige statistische  Angaben  über  ihre  Zahl  sind 
nicht  vorhanden,  doch  sind  sie  in  Persien  und  in 
der  Türkei  ziemlich  zahlreich.  Einige  sind  dem 
Namen  nach  Muhammedaner,  andere  Christen,  in 
Wirklichheit  haben  sie  ihre  eigene  Religion  und 
politische  Verfassung,  worüber  es  hier  nicht  der 
Ort  ist  Auskunft  zu  erteilen. 

Li  1 1  er  a  1 117-  \  Pott,  Die  Zigettner  in  Europa 
und  Asien ;  Miklosich,  Üier  die  Mtindarten  und 
die  Wa)ideru7igen  der  Zigeuner  Europd's-^  Mac 
Ritchie,  Tke  gypsies  of  hidia ;  Paspati,  Etudes 
Sur  les  7'chingianes  oti  Bohemiens  de  P  Empire 
Otto77ian ;  Joiirnal  of  the  Gvpsy  Lore  Society ; 
P.  Anastase  in  Mashrik  1902;  de  Goeje,  Me- 
moires  d^histoire  ei  de  geographie  orientales^l^^.  3. 
CINGIZ-KHÄN,  häufig  CinkkIz-Khän  geschrie- 
ben, mongolischer  Eroberer  und  Be- 
gründer des  mongolischen  Weltreichs, 
geboren  im  Jahre   I155  n.  Chr.  (nach  dem  tür- 
kisch-mongolischen   Tiercyklus    im  Schweinsjahr, 
549/55°  H.)  am  rechten  Ufer  des  Onon  in  der 
Gegend  Dülün-Boldak  (jetzt  auf  russischem  Gebiet, 
etwa   115"  östlicher  Länge  von  Greenwich).  Sei- 
nen ursprünglischen  Namen  Temücin  soll  er  von 
dem  Namen  eines  um  dieselbe  Zeit  von  seinem 
Vater  Yisükäi-Bahädur   besiegten   Häuptlings  er- 
halten haben.  Was  wir  sonst  über  seine  Vorfahren 
und  seine  eigenen  Jugendjahre  erfahren,  ist  erst 
unter  dem  Eindruck  seiner  späteren  Taten  nieder- 
geschrieben worden ;  die  mongolische  Überliefe- 
rung enthält  selbst  in  ihrer  ältesten  Gestalt  die 
Sage ,    der   spätere   Welteroberer   sei   mit  einem 
Stück  getrockneten  und  hart  gewordenen  Blutes 
in  der  Hand  zur  Welt  gekommen. 

Das  Volk,  welches  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIIL  Jahrhunderts  alle  Länder  von  China  bis  zum 
Adriatischen  Meer  durch  seine  Kriegszüge  er- 
schüttert hat,  wird  in  allen  Quellen  dieser  Zeit, 
sowohl  in  den  chinesischen  und  muhammedani- 
schen  wie  in  den  russischen  und  westeuropäischen, 
als  „Tataren"  bezeichnet.  So  scheinen  sich  in  der 
Tat  die  Mongolen  vor  Cingiz-Khäns  Zeiten  als 
Volk  genannt  zu  haben  (als  Volksname  tritt  das 
Wort  Tatar  schoii  in  den  Orkhon-Inschriften  des 
Vni.  Jahrhunderts  n.  Chr.  auf).  Die  Chinesen 
unterscheiden  drei  Abteilungen  des  tatarischen 
Volkes :  die  weissen,  schwarzen  und  „wilden"  Ta- 
taren. Offenbar  bezieht  sich  diese  Einteilung  we- 
der auf  die  Herkunft  noch  auf  die  politische  Zu- 
sammengehörigkeit, sondern  auf  den  Kulturzustand 
der  betreffenden  Volksteile.  Die  an  der  chinesi- 
schen Mauer  wohnenden  weissen  Tataren  standen 
unter  dem  Einfluss  der  chinesischen  Kultur;  die 
schwarzen  Tataren  führten  in  der  Gegend  nörd- 
lich von  der  Wüste  Gobi  ein  Nomadenleben ;  die 
wilden  Tataren,  die  „Waldvölker"  der  mongolischen 
Uberlieferung,  wohnten  in  den  nördlichsten  Tei- 
len der  heutigen  Mongolei  und  in  dem  heute 
unter  russischer  Herrschaft  stehenden  Transbaika- 
lien ;  diesen  Jägerstämmen  galt  selbst  das  Leben 
des  Viehzüchters  als  ebenso  unerträglich  wie  dem 
Nomaden  das  Leben  des  an  die  Scholle  gebunde- 


nen Landmanns.  Nach  chinesischer  Auffassung  war 
Temücin  aus  den  „schwarzen  Tataren"  hervorge- 
gangen ;  die  mongolische  Überlieferung  zählt  seine 
Stammesgenossen,  die  Täidjiyüt,  zu  den  Waldvöl- 
kern; jedenfalls  befanden  sich  ihre  Wohnsitze  (am 
Onon  und  Kerulen)  an  der  Grenze  zwischen  den 
Gebieten  dieser  beiden  Volksteile;  sie  standen  an 
Kultur  manchen  anderen  Stämmen  der  schwarzen 
Tataren,  wie  den  zum  Christentum  bekehrten  Ke- 
räyit  (am  oberen  Lauf  derselben  Flüsse  und  an 
der  Tola)  unbedingt  nach,  hatten  aber  doch  eine 
höhere  Stufe  der  Gesittung  erreicht  als  ihre  Nach- 
barn im  Norden. 

Der  Name  Mongol  (in  den  muhammedanischen 
Quellen  Moghol  oder  Moghül)  ist  erst  unter  Cin- 
giz-Khän  als  Reichs-  und  Dynastiename,  später 
auch  als  Volksname  in  Gebrauch  gekommen,  wie 
es  scheint,  im  Anschluss  an  ein  kleines  Fürsten- 
tum des  XII.  Jahrhunderts,  dessen  Herrscher  sich 
gegen  die  damals  in  Nord-China  herrschende  Dy- 
nastie Kin  aufgelehnt  hatten.  In  den  Annalen  der 
Kin  (^Kin-shi)  wird  im  Jahre  1147  ein  Friedens- 
schluss  mit  diesen  Mongolen,  im  Jahre  1161  ein 
Kriegszug  gegen  die  Meng-ku-ta-ta  (die  mongoli- 
schen Tataren)  erwähnt.  Auf  dasselbe  Fürstentum 
beziehen  sich  offenbar  die  Nachrichten  der  mon- 
golischen Überlieferung  über  die  Fürsten,  welche 
im  Kampf  gegen  die  Kin  und  die  Tataren  am 
See  Buyir-Nor  unterlegen  waren  und  als  deren 
Rächer  sich  Cingiz-Khän  später  bezeichnet  haben 
soll.  Als  letzter  dieser  Fürsten  wird  Kutula-Kaän 
(diese  Form  wurde  von  der  Mongolen  für  das 
türkische  kaghan  gebraucht)  genannt;  sein  Sohn 
xlltän  wird  unter  den  Anhängern  von  Temücin 
erwähnt  (später  schloss  er  sich,  wie  viele  andere, 
den  Gegnern  des  Emporkömmlings  an  und  fiel 
in  diesem  Kampfe). 

Nach  der  mongolischen  Überlieferung  war  auch 
Yisükäi  (aus  dem  Geschlecht  Kiyät)  ein  Verwand- 
ter dieses  Fürstenhauses;  ob  diese  Verwandtschaft 
wirklich  bestanden  hat  oder  erst  später  erfunden 
worden  ist,  bleibt  fraglich.  Ebenso  unsicher  ist  es, 
ob  Yisükäi  selbst,  wie  die  Überlieferung  behaup- 
tet, während  seiner  letzten  Lebensjahre  an  der 
Spitze  einer  zahlreichen  Stammgemeinschaft  ge- 
standen hat.  Er  starb  im  Jahre  1167,  als  sein 
ältester  Sohn  Temücin  erst  12  Jahre  alt  war;  so- 
fort nach  seinem  Tode  soll  sich  die  von  ihm  ge- 
leitete Stammgemeinschaft  aufgelöst  haben;  Te- 
mücin, seine  Mutter  und  seine  Geschwister  mussten 
sich,  von  allen  verlassen,  von  Jagd  und  Fischfang 
ernähren.  Cingiz-Khän  hat  also  selbst  die  Grund- 
lagen zu  seiner  späteren  Herrschaft  schaffen  müs- 
sen, ohne  von  seinem  Vater  irgend  etwas  geerbt 
zu  haben.  Seine  eigentliche  Laufbahn  hat  er  des- 
halb in  einem  viel  vorgerückteren  Alter  begonnen 
als  alle  anderen  Eroberer ;  bis  zu  seinem  fünfzigsten 
Lebensjahr  war  sein  Name  ausserhalb  der  Mon- 
golei wohl  noch  Niemandem  bekannt  geworden. 

Der  Begründer  des  grössten  Reiches,  welches 
die  Weltgeschichte  kennt ,  erscheint  zuerst  als 
Hauptmann  einer  Schar  von  Abenteurern,  zum 
Teil  vornehmer  Herkunft,  welche  ihn  zu  ihrem 
„Khän"  ausgerufen  hatten.  Die  Nachrichten  über 
diesen  Teil  seiner  Laufbahn  sind  dürftig  und  we- 
nig zuverlässig;  doch  bezeichnend  ist  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Khän  und  seine  „Untertanen"  ihre 
Verpflichtungen  gegen  einander  aufgefasst  haben 
sollen.  Die  Untertanen  sollen  zu  dem  Khän  bei 
seiner  Thronbesteigung  gesprochen  haben:  „Wenn 
du  unser  Herrscher  sein  wirst,  so  werden  wir  in 
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jeder  Schlacht  gegen  zahlreiche  Feinde  in  den 
vorderen  Reihen  kämpfen ;  sollten  wir  schöne 
Weiber  und  Mädchen  und  edle  Pferde  erbeuten, 
so  werden  wie  sie  dir  abgeben.  Zu  der  Treibjagd 
werden  wir  vor  allen  übrigen  ausziehen  und  die 
von  uns  eingefangenen  Tiere  dir  abliefern".  Ähn- 
lich spricht  in  den  Tagen  des  Unglücks  der  von 
seinen  ungetreuen  Anhängern  verlassene  Khan  ;  er 
behauptet,  ihnen  gegenüber  seine  Pflicht  erfüllt 
zu  haben :  „Ich  habe  viele  Pferdeheerden,  Schaf- 
heerden,  Weiber  und  Kinder  erbeutet  und  sie 
euch  abgegeben;  als  wir  in  der  Steppe  jagten, 
habe  ich  für  euch  Treibjagden  angeordnet  und 
das  Wild  aus  dem  Gebirge  in  der  Richtung  zu 
euch  getrieben".  Über  solche  Anschauungen  ist 
Cingiz-Khän  auch  in  den  Tagen  seiner  Grösse  we- 
nig hinausgekommen;  ihm  erschien  es  stets  als 
das  höchste  Glück,  die  Pferde  seiner  besiegten 
Feinde  zu  reiten  und  ihre  Weiber  zu  küssen  (vgl. 
den  persischen  Text  von  Rashid  al-Din,  ed.  Be- 
rezin,  Trudi  vost.  otd.  ai'kh.  olishc.^  XV,  194). 
Nirgends  behauptet  er,  wie  etwa  der  türkische 
Khan  in  den  Orkhon-Inschriften  des  VIII.  Jahr- 
hunderts, seine  Eroberungszüge  zum  Wohl  seines 
ganzen  Volkes  unternommen,  das  an  Zahl  geringe 
Volk  zahlreich,  das  arme  Volk  reich,  das  nackte 
Volk  bekleidet  gemacht  zu  haben. 

Was  in  der  Mongolei  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XII.  Jahrhunderts  vorging,  war,  abgesehen  von 
localen  Ursachen,  durch  die  Politik  der  chinesi- 
schen Regierung  hervorgerufen  worden.  Wie  für 
viele  andere  chinesische  Dynastien  galt  auch  für 
die  Kin  der   Grundsatz  unbotmässige  Nomaden- 
fürsten mit  Hilfe  anderer  Zweige  desselben  No- 
madenvolkes zu  bekämpfen.  Die  Tataren  am  Buyir- 
Nor,  mit  deren  Hilfe  die  mongolischen  Fürsten 
vernichtet   worden    waren ,   waren  jetzt  ebenfalls 
den  Chinesen  zu  mächtig  geworden;  im  Kampfe 
gegen   diese  Feinde  erscheint  Temücin,  welcher 
.später  als  angeblicher  Verwandter  der  mongoli- 
schen Fürsten  einen  Rachekrieg  gegen  die  Kin 
unternehmen  sollte,    neben   dem   Häuptling  der 
christlichen  Keräyit  als  treuer  Bundesgenosse  der 
chinesischen  Regierung.  Im  Jahre  11 94  (Tigerjahr) 
wurde  der  Kampf  zu  Gunsten  der  Verbündeten 
entschieden;  zur  Belohnung  dafür  erhielt  der  Ke- 
räyitenhäuptling  von  dem  chinesischen  Feldherrn 
(cing-siang)  den  Königstitel  (chin.  wang^  bei  den 
Mongolen,  wie  bei  den  Türken  des  VIII.  Jahr- 
hunderts, u?ig  oder  ong')^  sein  Sohn  die  militärische 
Wurde  eines  tsiang-kün  (mong.  sciiguti)..  Die  ur- 
sprünglichen Namen  beider  Fürsten  scheinen  durch 
diese  chinesischen  Titel  völlig  verdrängt  worden 
zu  sein;  auch  Temücin  wurde  mit  einem  Ehren- 
titel ausgezeichnet,  der  jedoch  keine  solche  Ver- 
breitung fand. 

Das  folgende  Jahrzehnt  war  für  die  Mongolei 
eine  Zeit  innerer  Kämpfe.  Abgesehen  von  zahl- 
reichen Fehden  zwischen  einzelnen  Fürsten  und 
Stämmen,  wobei  Tcmtlcln  stets  als  treuer  Bundesge- 
nosse an  der  Seite  des  Kcräyitenhäuptliugs  käm|)ftc 
(er  soll  denselben  damals  „Vater"  genannt  haben), 
wird  auch  eine  grössere  Bewegung  erwähnt :  im 
Jahre  1201  (lluhnjahr)  schloss  sich  eine  grössere 
Zahl  von  Stämmen  Tenuicins  frühcrem  lllutsfrcund 
(anda)  DjänUlka  an,  der  von  seinen  Anhängern 
zum  Herrscher  mit  dcrn  Titel  Gllrkhän  ausgerufen 
wurde.  Gffcnl)ar  muss  diese  Bewegung  als  Kampf 
der  Volksniasscn  gegen  den  Adel  aufgcfasst  wer- 
den; im  Gegensatz  zu  Temücin  und  dessen  Ver- 
bündeten soll  sich  IJjänuilfa  nicht  der  angesehenen 


„Pferdehirten",  sondern  der  armen  und  verachte- 
ten „Schafhirten"  angenommen  haben.  Das  von 
Djämüka  gesammelte  Heer  wurde  bald  besiegt  und 
zerstreut;  doch  gelang  es  Djämüka  später  das 
Vertrauen  des  Sengün  und  dessen  Vaters  zu  ge- 
winnen und  beide  ihrem  früheren  Bundesgenossen 
zu  entfremden.  Für  Temücin  hatte  dieser  Bruch 
die  schwersten  Folgen;  fast  von  allen  seinen  An- 
hängern verlassen,  musste  er  sich  mit  einer  klei- 
nen Schar  von  Getreuen  an  den  kleinen  See 
Bäldjiyüna  zurückziehen  und  das  faule  Wasser 
dieses  Sees  trinken.  Trotzdem  gelang  es  ihm  seine 
Gegner  durch  Hinterlist  zu  täuschen  und  durch 
einen  unerwarteten  Angriff  zu  überrumpeln.  Ung- 
Khän  und  sein  Sohn  Sengün  mussten  sich  durch 
die  Flucht  retten  und  sind  später  in  fernen  Län- 
dern umgekommen;  der  Vater  in  den  westlichen 
Gebieten  der  Mongolei,  der  Sohn  in  der  Gegend 
zwischen  Käshghar  und  Khotan.  Alle  Stämme  in  der 
östlichen  Hälfte  der  Mongolei  mussten  Temücin 
als  ihren  Herrn  anerkennen  (1203,  Schweinsjahr). 

Die  wenigen  Getreuen,  welche  Temücin  auch 
am   Bäldjiyüna   treu   geblieben    waren ,  genossen 
später  als  „Bäldjiyüntü"  in  dem  von  Cingiz-Khän 
begründeten   Reiche   grosser   Vorrechte.  Wichtig 
ist  die  Tatsache,  dass  unter  ihnen  drei  Muhamme- 
daner  genannt  werden  :  Dja'^far-Khodja,  Hasan  und 
Däni.shmand-Hädjib;  die  beiden  letzteren  haben 
viele   Jahre   später   ihren   Herrscher  auf  seinem 
Feldzuge  gegen  das  Reich  des  Kh^ärizmshäh  be- 
gleitet und  ihm  dort  als  Vermittler  zwischen  den 
Eroberern    und   der   Bevölkerung   dieser  Länder 
wichtige  Dienste  geleistet;  Dänishmand  muss  viel 
jünger  als  Temücin  gewesen  sein,  da  er  diesen 
wenigstens  um  25  Jahr  überlebt  hat  und  als  Er- 
zieher   seines    Enkels   Melik   (eines   Sohnes  von 
Ügedei)  genannt  wird.  Offenbar  können  diese  Mu- 
hammedaner  nur  als  Kaufleute  in  diese  Gegend 
gekommen  sein  ;  in  der  Tat  wird  uns  von  einem 
Zeitgenossen  (dem  Chinesen  Meng-hung)  ausdrück- 
lich bezeugt,  dass  selbst  der  Handel  zwischen  der 
Mongolei  und  China  damals  von  niuhammedani- 
schen  Kaufleuten  aus  dem  Westen  betrieben  wurde. 
Diese  Handelsleute,  von  den  Mongolen  mit  dem 
türkischen  Worte  ortak  (eig.  „Vermittler")  bezeich- 
net, haben  sich  auch  später  der  Gunst  von  Cin- 
giz-Khän   erfreut;    in    den   ihm  zugeschriebenen 
Sprüchen  ermahnt  er  seine  Hauptleute  ihre  Söhne 
in  allen  Kriegskünsten  unterweisen  zu  lassen,  da- 
mit diese  ihre  Kriegszüge  mit  derselben  Zuversicht 
unternehmen  könnten  wie  ein  des  Wertes  seiner 
Waren    sicherer    Kaufmann   seine  Handelsreisen. 
Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  die  Katschläge 
dieser  den   Mongolen  an  Erfahrung  und  Bildung 
offenbar  hoch  überlegenen  Männer  auch  auf  die  Po- 
litik Cingiz-KJiäns  und  auf  die  Einrichtungen  sei- 
nes Reiches  einigen  Einfluss  ausgeübt  haben  ;  doch 
liegen  darüber  keine  sicheren  Nachrichten  vor. 

Die  Unterwerfung  der  westlichen  llälflc  der 
Mongolei  wurde  erst  im  Jahre  1206  (Tigerjahr) 
nach  der  Besiegung  des  mächtigen  Stammes  der 
(ebenfalls  christlichen)  Näimän  vollendet;  in  dem- 
selben Jahre  soll  Temücin  nach  chinesischer  Auf- 
fassung den  „Kaiscrtitel"  angeiuimnicn  haben.  In 
Wirklichkeil  haben  sowohl  er  .selbst  wie  seine 
nächsten  Nachfolger,  seihst  nach  der  Vernichtung 
des  Reiches  der  Kin,  sich  stets  nur  als  Beherr- 
scher eines  NomadenreiclK's,  niemals  als  Kaiser 
von  China  betrachtet".  Wie  viele  Noniiidenfurstcu 
vor  iinn  (seine  Nachkommen  haben  diese  Sitte 
niclit  mehr  befolgt)  hat  auch   TcnMÜin  .»is  Herr- 
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scher  einen  neuen  Namen  angenommen.  Die  mon- 
golische Überlieferung  gibt  uns  keine  sichere  Aus- 
kunft darüber,  wann  er  sich  zuerst  „Cingiz-Khän" 
genannt  hat  und  was  das  Wort  „Öingiz"  eigentlich 
laedeutet.  Nach  einigen  soll  Temücin  diesen  Namen 
schon  als  „Khän"  einer  Schar  von  Abenteurern 
geführt  haben,  nach  anderen  hat  er  ihn  erst  im 
Jahre  1203,  nach  dem  Siege  über  die  Keräyit, 
wieder  nach  anderen  erst  im  Jahre  1206,  nach 
dem  Siege  über  die  Näimän  angenommen.  Sein 
chinesischer  Zeitgenosse  Meng-hung  hielt  das  Wort 
„Cingiz"  für  eine  Umschreibung  des  chinesischen 
T^ien-tze  („Sohn  des  Himmels");  eine  andere  chi- 
nesische Etymologie  („Ching-sze,  i.  e.  perfect  war- 
rior")  wird  von  Douglas  {The  life  of  Jefighis 
Khan^  London  1877,  S.  54)  mitgeteilt.  Nach  der 
von  Rashid  al-Din  (vgl.  den  Text  in  der  Ausgabe 
von  Berezin,  Trudi  vost.  otd.  arkh.  obshc.^  XV, 
S.  12)  mitgeteilten  mongolischen  Etymologie  wird 
„Cingiz"  als  Pluralbildung  vom  Adjektivum  cmk 
„stark"  erklärt.  Da  Temücin  seinen  Herrschertitel 
von  einem  Schamanen  erhalten  haben  soll,  wird 
das  Wort  „Cingiz"  wohl  dem  Kreise  der  (noch 
nicht  genügend  erforschten)  religiösen  Vorstellun- 
gen der  Mongolen  entnommen  sein. 

Alle  Quellen  stimmen  darin  überein,  das  Cin- 
giz-Khän  erst  im  Jahre  1206,  nachdem  er  die 
ganze  Mongolei  unter  seinem  Scepter  vereinigt 
hatte,  seinen  ersten  Reichstag  (kurultai)  berufen 
hat,  und  dass  die  äusseren  Abzeichen  seiner  Herr- 
schergewalt und  die  Einrichtungen  seines  Reiches 
erst  damals  endgiltig  festgestellt  worden  sind.  Als 
Zeichen  der  Khänsgewalt  wurde  in  seinem  Lager 
eine  Fahne  mit  neun  weissen  Rossschweifen  auf- 
gestellt; nach  chinesischen  Berichten  soll  auf  die- 
ser Fahne  ein  schwarzer  Mond  abgebildet  gewe- 
sen sein. 

Cingiz-Khän  soll  gesagt  haben:  „Wer  sein  eige- 
nes Haus  in  Ordnung  zu  halten  weiss,  kann  auch 
in  einem  Reiche  Ordnung  schaffen;  wer  10  Mann, 
wie  es  sich  gehört,  zu  befehligen  versteht,  dem 
kann  man  auch  den  Befehl  über  looo  und  10  000 
Mann  anvertrauen".  Durch  sein  eigenes  Leben 
hat  Cingiz-Khän  diesen  (selbstverständlich  nicht 
immer  zutreffenden)  Spruch  vielleicht  wie  kein 
anderer  gerechtfertigt.  Wie  als  Räuberhauptmann, 
so  hat  er  es  auch  als  Kaiser  verstanden  sich  in- 
mitten seiner  Untergebenen  einen  engeren  Kreis 
von  Männern  zu  schaffen,  auf  die  er  sich  fast  wie 
auf  sich  selbst  verlassen  konnte  und  welche  auch 
nach  seinem  Tode  (im  Gegensatz  zu  der  Geschichte 
aller  anderen  Eroberungen,  welche  mit  keiner  Völ- 
kerwanderung verbunden  waren)  sein  Werk  mit 
demselben  Erfolge  fortgesetzt  haben.  Von  beson- 
derer Wichtigkeit  für  die  militärischen  Erfolge  der 
Mongolen  scheint  die  Schaffung  einer  zahlreichen 
Leibgarde  gewesen  zu  sein,  welche  erst  im  Jahre 
1206  ihre  endgiltige  Einrichtung  erhielt.  Der  von 
diesen  (10  000  Mann  starken)  Gardetruppen  ver- 
sehene Dienst  im  Lager  des  Khans  war  bis  auf 
die  geringsten  Einzelheiten  geregelt;  die  Disziplin 
wurde  mit  der  grössten  Strenge  gehandhabt;  doch 
nahmen  diese  Truppen  im  Reiche  die  Stellung 
einer  privilegierten  Militäraristokratie  ein;  ein  in 
der  Garde  dienender  Gemeiner  stand  im  Range 
höher  als  ein  Befehlshaber  über  1000  Mann  an- 
derer Truppen.  Kein  Vorgesetzter  durfte  seine 
Untergebenen  an  Leib  und  Leben  strafen,  ohne 
vorher  dem  Khän  Bericht  erstattet  zu  haben.  In- 
mitten dieser  Garde  gab  es  ein  besonderes  Regi- 
ment (1000  Mann),  welches  unmittelbar  an  die 


Person  des  Khans  gebunden  war  und  nur  dann 
in  den  Krieg  zog,  wenn  der  Khän  selbst  sich 
beim  Heere  befand.  Ein  wichtiges  Mittel  zur  Auf- 
rechterhaltung der  Disziplin,  zur  Erziehung  und 
Prüfung  der  Krieger  waren  auch  die  grossartig 
organisierten  Treibjagden,  bei  denen  alle  Vor- 
schriften der  Disziplin  mit  derselben  Genauigkeit 
beobachtet  werden  mussten  wie  bei  Kriegszügen. 
Wie  stark  bei  den  mongolischen  Truppen  das 
Gefühl  der  Disziplin  entwickelt  war,  beweist  am 
besten  die  in  der  Mongolei  um  1240  entstandene 
Bearbeitung  der  mongolischen  Überlieferung.  Den 
Fürsten  und  Prinzen  des  Herrscherhauses  gegen- 
über tritt  der  unbekannte  Verfasser  völlig  unab- 
hängig auf  und  wirft  ihnen  ihre  Fehler  und  Ver- 
brechen vor;  für  die  Eroberung  ferner  Länder 
zeigt  er  wenig  Verständnis  und  teilt  über  diese 
Eroberungskriege  nur  äusserst  dürftige  Nachrichten 
mit;  dennoch  erscheint  ihm  ein  in  Khoräsän  ver- 
übter (auch  in  muhammedanischen  Quellen  er- 
wähnter) geringer  Verstoss  gegen  die  Disziplin 
(gegen  den  Befehl  des  Khans  hatte  sich  eine 
Heeresabteilung  zur  Plünderung  eines  Ackerfeldes 
aufgehalten)  wichtig  genug  um  besonders  erwähnt 
zu  werden. 

Höchst  bezeichnend  für  die  ganze  Richtung  der 
„inneren  Politik"  Cingiz-Khäns  (wenn  dieser  Aus- 
druck hier  gebraucht  werden  kann)  ist  die  Tat- 
sache, dass  er,  im  Gegensatz  zu  dem  Khän  der 
Orkhon-Inschriften,  dem  Helfer  des  „armen  und 
nackten"  Volkes ,  in  den  ihm  zugeschriebenen 
Aussprüchen  nur  seine  Verdienste  um  die  Her- 
stellung der  Ordnung  und  Disziplin  in  seinem 
Heere  und  Volke  hervorhebt.  Vor  ihm  hätten  der 
Sohn  dem  Vater,  der  jüngere  Bruder  dem  älteren, 
die  Schwiegertochter  der  Schwiegermutter,  die 
Untergebenen  den  Vorgesetzten  nicht  gehorcht, 
auch  die  Vorgesetzten  ihre  Pflichten  den  Unter- 
gebenen gegenüber  nicht  erfüllt ;  unter  ihm  sei 
überall  Ordnung  geschaffen  und  jedem  seine  Stelle 
zugewiesen  worden. 

Im  Lande  der  Näimän  soll  Cingiz-Khän  zuerst 
den  Gebrauch  von  Siegel  und  Schrift  kennen  ge- 
lernt haben.  Seine  muhammedanischen  Kaufleute 
sind  offenbar,  wie  auch  heutzutage  die  meisten 
Kaufleute  des  Orients,  selbst  wenn  ihre  Handels- 
unternehmungen weite  Ländergebiete  umfassen, 
nicht  schriftkundig  gewesen.  Im  Dienste  des  Khans 
der  Näimän  befand  sich  ein  üighürischer  Siegel- 
bewahrer; diesen  nahm  Cingiz-Khän  in  seine 
Dienste, .  führte  in  seinem  Reiche  den  Gebrauch 
der  üighürischen  Schrift  ein  und  liess  darin  seine 
Söhne  und  andere  junge  Mongolen  vornehmer 
Herkunft  unterweisen.  Von  dem  chinesischen  Be- 
amtenwesen scheint  das  mongolische  Reich  damals 
noch  nicht  unmittelbar  beeinflusst  gewesen  zu 
sein.  Dass  bei  den  Nomaden  das  chinesische  Reich 
eines  grossen  Ansehens  genoss,  ist  selbstverständ- 
lich ;  die  Prinzessin  aus  dem  Hause  Kin,  welche 
Cingiz-Khän  kurz  vor  der  Einnahme  von  Peking 
zur  Frau  erhielt  und  welche  ihren  Mann  um  mehr 
als  30  Jahre  überlebt  hat,  war  nicht  schön  von 
Gesicht,  hat  auch  ihrem  Manne  keine  Kinder  ge- 
schenkt ;  trotzdem  soll  sie  als  „Tochter  eines  gros- 
sen Kaisers"  zeitlebens,  auch  nach  dem  Unter- 
gange ihres  Vaterlandes,  einer  besonderen  Hoch- 
achtung genossen  haben  (vgl.  den  Text  von  Rashid 
al-Din,  Trudi  vost.  otd.  arkh.  obshc..^  XIII,  13 1). 
Doch  hat  Cingiz-Khän  an  seinem  Hofe  noch  lange 
Zeit  nach  der  Begründung  seiner  Herrschaft  keine 
Vertreter   der  chinesischen   Kultur  gehabt.  Wie 
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Meng-hung  berichtet,  fand  die  chinesische  Schrift 
bei  den  Mongolen  selbst  im  Verkehr  mit  China 
erst  seit  1219  Anwendung;  bis  dahin  waren  auch 
die  nach  China  abgeschickten  Staatsschriften  nur 
üighürisch  abgefasst  worden.  Auch  persische  Be- 
amte scheint  Cingiz-Khän  erst  seit  der  Eroberung 
von  Mä  warä''  al-Nahr  in  seinem  Dienst  gehabt 
zu  haben  (vgl.  die  von  d'Ohsson,  Histoit-e  des 
Mongols^  I,  413  f.  nach  Rashid  al-Din  mitgeteilte 
Anekdote).  Schon  zu  Lebzeiten  Clngiz-Khäns  gab 
es  junge  Mongolen,  welche  sich  die  Kultur  der 
Besiegten,  wenigstens  äusserlich,  vollkommen  an- 
geeignet hatten  und  in  mehreren  Sprachen  reden 
konnten;  dem  Khän  ist  die  Kultur  der  unterwor- 
fenen Völker  stets  fremd  geblieben;  nie  hat  er 
eine  andere  Sprache  als  seine  mongolische  Mutter- 
sprache gekannt. 

Es  kann  durchaus  nicht  bewiesen  werden,  dass 
Cingiz-Khän  sich  schon  in  der  Mongolei  mit  weit- 
gehenden Eroberungsplänen  getragen  habe.  Seine 
ersten  Feldzüge  gegen  die  benachbarten  Kultur- 
länder waren  eigentlich  nur  Beutezüge;  erst  viel 
später  ist  dort  die  mongolische  Herrschaft  dauernd 
begründet  worden.  Die  Feldzüge  nach  Westen 
waren  zuerst  nur  zur  Verfolgung  der  dorthin  ge- 
flohenen Feinde  unternommen  worden ;  erst  durch 
den  Gang  der  Ereignisse  gestalteten  sich  diese 
Feldzüge  zu  einem  planmässigen  Eroberungskrieg. 

Im  Jahre  1205  unternahm  Cingiz-Khän  seinen 
ersten  Feldzug  gegen  ein  Kulturland,  nämlich  ge- 
gen Tangut,  das  Reich  Hsia  oder  Hsi-Hsia  der 
Chinesen,  und  kehrte  mit  reicher  Beute  heim.  Der 
Krieg  mit  Hsia  wurde  später  mehrmals  erneuert; 
im  Jahre  12 10  musste  der  Kaiser  von  Hsia  Cin- 
giz-Khän seine  Tochter  zur  Frau  geben.  Erst  viel 
später  wurden  die  Feindseligkeiten  wieder  aufge- 
nommen ;  erst  im  letzten  Lebensjahre  des  Eroberers 
wurde  dem  Reiche  Hsia  ein  Ende  gemacht. 

Ebenso  lange  dauerte  der  im  Jahre  121 1  be- 
gonnene Kampf  mit  dem  mächtigen  Reiche  der 
Kin  in  Nord-China.  Zu  diesem  Kriege  wurden 
von  Anfang  an  fast  alle  verfügbaren  Streitkräfte 
aufgeboten;  nur  2000  Mann  blieben  in  der  Mon- 
golei; beim  Heere  befanden  sich  der  Khän  selbst 
und  seine  vier  Söhne.  Nach  mehreren  Siegen  ver- 
einigten sich  die  mongolischen  Heeresabteilungen 
im  Jahre  1213  (nach  Rashid  al-Dln)  oder  1214 
(nach  den  chinesischen  Reichsannalen)  vor  Peking ; 
es  kam  zu  einem  Friedensschluss  und  zu  einem 
Heiratsbündnis  zwischen  Cingiz-Khän  und  einer 
chinesischen  Prinzessin;  doch  schon  nach  fünf  Mo- 
naten wurde  der  Kampf  wieder  aufgenommen;  im 
Jahre  1215  musste  sich  Peking  nach  einer  langen 
Belagerung  dem  Sieger  ergeben.  Im  Jahre  12 16 
kehrte  Cingiz-Khän  nach  der  Mongolei  zurück; 
sofort  nach  seiner  Abreise  gelang  es  den  Kin 
einen  grossen  Teil  ihres  Reiches  zurückzuerobern. 
Später  wurde  die  Fortsetzung  des  Krieges  dem 
Feldherrn  Mükuli  übertragen;  doch  blieb  das  Reich 
der  Kin  trotz  aller  Niederlagen  l)cstehcn  und  ist 
erst  unter  Cingiz-Khän's  Nachfolger  vernichtet 
worden. 

Während  der  Jahre  121 1  — 1216,  als  alle  Streit- 
kräfte der  Mongolen  in  China  in  Anspruch  ge- 
nommen waren,  musste  die  Verfolgung  der  nach 
Westen  gcllohenen  Feinde  unterbrochen  werden. 
Alle  Erfolge  der  mongolischen  Wallen  im  Westen 
sind  deshalb  entweder  bis  I2H  oder  seit  12 16 
erreicht  worden. 

Unmittelbar  im  Westen  grenzte  an  die  Mon- 
golei und  China  das  grosse   Reich  des  Ciürkhän 


der  Karä-Khitäi,  welches  alle  Länder  vom  Gebiet 
der  Uighür  [vgl.  bishbalik  ,  S.  759]  bis  zum 
Aral-See  umfasste.  Dieses  Reich  ist  zuerst  von 
den  aus  der  Mongolei  geflohenen  Scharen  sowie 
von  deren  Verfolgern  heimgesucht  worden ;  da- 
durch ist  die  schon  durch  den  Abfall  mehrerer 
muhammedanischer  Fürsten,  besonders  des  Kh"  ä- 
rizmshäh  Muhammed  geschwächte  Macht  des  Gür- 
khän  vollkommen  vernichtet  worden.  Der  Fürst 
(Idikut)  der  Uighür  unterwarf  sich  Cingiz-Khän 
im  Jahre  1209,  ebenso  im  Jahre  121 1  Arslän- 
Khän,  der  Fürst  der  Karluk  im  nördlichen  Teil 
des  heutigen  Semirjecye  (der  erste  muhammeda- 
nische  Fürst,  welcher  den  Mongolen  gehuldigt 
hat),  später  (nach  1216)  auch  der  Purst  von  Al- 
mälik  im  Iii-Tal.  Mä  warä'  al-Nahr  wurde  vom 
Kh«ärizmshäh  erobert;  die  übrigen  Teile  des  Rei- 
ches der  Karä-Khitäi  nahm  Kücliik,  der  Fürst  der 
Näimän,  in  Besitz.  Während  der  folgenden  Jahre 
konnte  Küclük  ungehindert  seine  Macht  in  diesen 
Gegenden  befestigen.  Ursprünglich  war  er,  wie 
die  meisten  Angehörigen  seines  Stammes,  Christ 
gewesen ;  im  Reiche  der  Karä-Khitäi  wandte  er 
sich  dem  Götzendienst  (wahrscheinlich  dem  Bud- 
dhismus) zu.  Über  die  Muhammedaner  des  heuti- 
gen Chinesisch-Turkistän,  die  sich  ihm  erst  nach 
langem  Widerstand  unterworfen  hatten,  liess  er 
eine  schwere  Verfolgung  verhängen ;  der  öffent- 
liche Gottesdienst  wurde  vollständig  unterdrückt, 
die  Bevölkerung  gezwungen  die  Kleidung  der 
Khitäi  anzunehmen ;  unbotmässige  oder  verdäch- 
tige Einwohner  wurden,  wie  die  Protestanten  un- 
ter Ludwig  XIV.,  mit  militärischer  Einquartierung 
belastet. 

Erst  um  1216  konnte  Cingiz-Khän  seine  Auf- 
merksamkeit wieder  dem  Westen  zuwenden.  Die 
Verfolgung  der  dorthin  geflohenen  Feinde  üljer- 
trug  er  jetzt  seinem  ältesten  Sohne  Djücl,  dessen 
erster  Feldzug  jedoch  nicht  den  Näimän,  sondern 
deren  früheren  Bundesgenossen,  den  Merkit  galt; 
dieses  Volk  war  von  den  Mongolen  aus  der  Ge- 
gend östlich  vom  Baikal  verdrängt  worden  und 
hatte  in  der  heutigen  Kirgizensteppe  Zuflucht  ge- 
funden. Erst  im  westlichen  Teil  dieser  Steppe,  im 
heutigen  Turgai-Gebiet,  kam  es  zum  Kampf,  wo- 
bei die  Merkit  fast  völlig  aufgeriel)en  wurden ; 
doch  wurde  das  mongolische  Heer  gleich  darauf 
von  einem  zahlreichen  Heere  des  Kh"ärizmshäh 
angegriffen,  welcher  vom  unteren  Lauf  des  Sir- 
Daryä  aus  einen  Feldzug  gegen  das  herrschende 
Volk  dieser  Gegend,  die  Kipcäk  unternommen 
hatte.  Nasäwi,  der  einzige  Geschichtsschreiber,  der 
sich  über  den  Ort  der  Schlacht  und  die  geogra- 
phischen Verhältnisse  gut  unterrichtet  zeigt,  sagt 
ausdrücklich,  dass  diese  Schlacht  schon  im  Jahre 
61 2  —  1 2 1 5/1 2 16,  nicht,  wie  die  übrigen  l^Hieilen 
behaupten,  erst  nacli  dem  Blutbad  von  Olrar  statt- 
gefunden hat.  Der  Kampf  blieb  unentschieden,  in 
der  folgenden  Nacht  räumten  die  Mongolen  ihr 
Lager,  Hessen,  um  die  Feinde  zu  täuschen,  die 
Wachtfeuer  brennen,  gewannen  dadurch  einen  Vor- 
s|)rung  und  konnten  nicht  mein-  eingeholt  wer- 
den. Dass  I)jüci  diesen  Kampf  nicht  gewollt  liat, 
wird  ausdrücklich  bericiilel ;  der  KliwfiiizmshSh 
soll  erklärt  haben,  dass  er  alle  Ungläubigen  als 
seine  Feinde  betrachte;  doch  wird  wohl  auch  er 
diesen  .VngrilT  nicht  beabsiclitigl  haben.  Ob,  wie 
und  wann  Cingiz-KJiän  von  diesem  Vorfall  Kennt- 
nis erhalten  hat,  ist  nicht  bekannt;  auf  die  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  Rciclicn  hat  er  jeden- 
falls keinen  l'änfluss  ausgeübt.  Wahrscheinlich  i>t 
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dieser  Zusammenstoss  von  beiden  Teilen  als  be- 
dauerliches Missverständniss  betrachtet  worden. 
Seinen  grossen  Feldzug  gegen  das  Reich  des 
Khwärizmshäh,  welcher  für  die  ganze  muhamme- 
danische  Welt  verhängnisvoll  sein  sollte,  hat 
Öingiz-Khän  erst  einige  Jahre  später  ganz  unab- 
hängig von  diesem  Ereignis  unternommen. 

Die  Ursachen  dieses  Feldzugs  sind  schon  öfters, 
doch  meist  ohne  genügende  Kenntnis  der  Quel- 
lennachrichten besprochen  worden.  Selbst  in  den 
neuesten  wissenschaftlichen  Werken  wird  die  an- 
gebliche Gesandtschaft  des  Khalifen  Näsir  lidin 
Älläh,  welcher  die  Mongolen  gegen  seinen  Feind, 
den  Khwärizmshäh  herbeigerufen  haben  soll,  als 
Tatsache  dargestellt,  obgleich  wir  darüber  nur  bei 
Mirkhond  ( Vie  de  Djenghiz  Khan ,  ed.  Jaubert, 
S.  I02  f.)  einen  ausführlichen,  doch  unbedingt 
sagenhaften  Bericht  finden ;  in  den  Urquellen  wird 
die  Nachricht  von  einer  solchen  Tat  des  Khalifen 
nur  als  dunkles  Gerücht  erwähnt,  welches  sich  in 
der  muhammedanischen  Welt  verbreitet  hatte,  ähn- 
lich wie  in  Europa  zwei  Jahrzehnte  später  die- 
selbe Beschuldigung  von  den  Anhängern  des  Pap- 
stes gegen  Kaiser  Friedrich  II.,  von  den  Anhän- 
gern des  Kaisers  gegen  den  Papst  erhoben  worden 
ist  (vgl.  die  Zitate  bei  L.  Cahun,  Introduction  a 
Vhistoire  de  P Asie^  Paris  1896,  S.  356  f.).  Cingiz- 
Khän  hat  in  der  Tat  in  Peking,  also  im  Jahre 
121 5  oder  12 16,  eine  muhammedanische  Gesandt- 
schaft empfangen ;  doch  war  es  nicht  eine  Gesandt- 
schaft des  Khalifen,  sondern  eine  Gesandtschaft  des 
Khwärizmshäh  selbst.  Die  Kunde  von  den  Erfol- 
gen der  Mongolen  in  China  war  bis  nach  Mittel- 
asien gedrungen ;  auch  der  Kh"  ärizmshäh  hatte 
davon  gehört  und  wollte  durch  diese  Gesandtschaft 
über  die  Macht  des  neuen  Eroberers  genauere  Aus- 
kunft erhalten.  Der  einzige  Geschichtsschreiber, 
bei  dem  wir  einen  Bericht  über  diese  Gesandtschaft 
finden  (Djüzdjäni ,  Tabakät-i  Näsiri ,  transl.  by 
Raverty,  S.  270  f.,  963  f.),  hat  seine  Nachrichten 
darüber  vom  Gesandten  selbst  (Bahä  al-Din  Räzl) 
erhalten. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  muss  die  von  Dju- 
waini  (vgl.  den  Text  bei  Schefer,  Chrestomathie 
fersane^  II,  106  f.)  erwähnte  Handelskarawane 
angekommen  sein;  ob  diese  Kaufleute  den  Khan 
schon  in  der  Mongolei  oder  noch  in  China  ge- 
troffen haben,  wird  nicht  gesagt.  Die  ersten  Schritte 
zur  Herstellung  von  Handelsverbindungen  zwi- 
schen beiden  Reichen  sind  also  aus  dem  Lande 
des  Kh^'ärizmshäh  gemacht  worden ;  die  Absen- 
dung  einer  Gesandtschaft  und  einer  Handelskara- 
v/ane  aus  der  Mongolei  nach  Mittelasien  kann 
nur  als  eine  Antwort  auf  diese  Schritte  aufgefasst 
werden.  Die  Tatsache,  dass  schon  vor  1203  mu- 
hammedanische Kaufleute  den  Weg  zu  Cingiz-Khän 
gefunden  hatten,  beweist  genügend,  dass  diese 
Handelsverbindungen  für  beide  Teile  eine  grössere 
Bedeutung  hatten  als  meist  angenommen  wird. 

Im  Jahre  1218  erschienen  in  Mä  warä'  al-Nahr 
als  Gesandte  des  mongolischen  Khan  drei  Muljam- 
medaner,  von  denen  der  eine  aus  Kh*ärizm,  der 
andere  aus  Bukhärä,  der  dritte  aus  Oträr  gebürtig 
war.  Sie  hatten  den  Auftrag  dem  Kh™ärizmshäh 
im  Namen  ihres  Gebieters  reiche  Geschenke  zu 
überbringen  und  ihm  zu  erklären,  der  Khan  be- 
trachte ihn  „gleich  dem  liebsten  seiner  Söhne". 
Durch  diese  Anrede  musste  sich  Muliammed  ge- 
kränkt fühlen,  da  das  Wort  „Sohn"  im  Verkehr 
zwischen  Fürsten  sowohl  in  Ostasien  wie  in  der 
muhammedanischen    Welt   ein  Vasallenverhältnis 


bezeichnet ;  doch  ist  es  mindestens  zweifelhaft, 
dass  Cingiz-Khän,  wie  behauptet  worden  ist,  den 
Kh^ärizmshäh  dadurch  absichtlich  habe  reizen  und 
den  Krieg  unvermeidlich  machen  wollen.  Jeden- 
falls ist  der  Bruch  zwischen  beiden  Fürsten  nicht 
durch  diesen  Vorfall  herbeigeführt  worden.  Mu- 
hammed  soll  seinen  Unmut  nicht  während  der 
Audienz  selbst,  sondern  erst  in  der  folgenden 
Nacht  im  Gespräch  mit  einem  der  Gesandten  ge- 
äussert, von  demselben  eine  befriedigende  Erklä- 
rung erhalten  und  die  Gesandtschaft  mit  einer 
günstigen  Antwort  entlassen  haben. 

Die  Handelskarawane  bestand  aus  450  Mann, 
sämmtlich  Muhammedaner;  an  ihrer  Spitze  befan- 
den sich  vier  Handelsleute,  "^Omar  Khödiä  aus 
Oträr,  Hammäl  aus  Marägha  (in  Ädharbaidjän), 
Fakhr  al-Dln  Dizaki  aus  Bukhärä  und  Amin  al- 
Dln  aus  Herät.  Alle  diese  Kaufleute  wurden  in 
der  Grenzstadt  Oträr  niedergemetzelt  und  ihre 
Waren  ausgeraubt.  Ob  dieses  Blutbad  durch  die 
Habsucht  des  Statthalters  verursacht  oder  durch 
einen  Befehl  des  Sultans  angeordnet  war,  ist  nicht 
sicher;  jedenfalls  wird  in  keiner  Quelle  behauptet, 
dass  die  Kaufleute,  etwa  durch  Spionieren  oder 
durch  herausforderndes  Benehmen ,  ihr  Unglück 
selbst  verschuldet  hätten.  (Singiz-Khän  soll  noch 
durch  eine  andere  Gesandtschaft  Genugtuung  ver- 
langt haben;  Muhammed  Hess  auch  diese  Gesand- 
ten oder  wenigstens  einen  von  ihnen  töten. 

Dadurch  wurde  der  Feldzug  gegen  das  Reich 
des  Kh^ärizmshäh  unvermeidlich  gemacht.  Nach 
den  muhammedanischen  Nachrichten  soll  Cingiz- 
Khän  diesen  Feldzug  mit  einem  Heere  von  600000 
oder  700  000  Mann  unternommen  haben ;  diese 
Zahlen  sind  natürlich  weit  übertrieben.  Selbstver- 
ständlich haben  die  Mongolen  gegen  diesen  mächti- 
gen Gegner  so  viel  Heeresabteilungen  aufgeboten 
als  es  ihnen  möglich  war ;  dies  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  auch  damals,  wie  im  Jahre  I2II,  der 
Khän  selbst  und  seine  vier  Söhne  sich  bei  dem 
Heere  befanden;  doch  konnten  auch  die  östlichen 
Länder  nicht  ganz  von  Truppen  entblösst  wer- 
den, da  der  Kampf  in  China  auch  während  dieser 
Jahre  fortgesetzt  worden  ist.  Dem  Feldherrn  Mü- 
kull  stand  fast  die  Hälfte  der  129000  Mann  star- 
ken mongolischen  Armee  (62  000  Mann)  zur  Ver- 
fügung ;  von  diesem  Heere  sind  wahrscheinlich 
keine  oder  nur  geringe  Heeresabteilungen  aus 
China  zurückgezogen  worden,  sonst  hätten  die  Kin 
wohl  diese  Zeit  besser  ausgenutzt.  Die  Zahl  der 
mongolischen  Kerntruppen,  welche  an  dem  Kriege 
gegen  den  Khwärizmsliäh  teilgenommen  hat,  wird 
also  nicht  viel  mehr  als  70  000  Mann  betragen 
haben;  etwas  zahlreicher  war  vielleicht  das  Auf- 
gebot der  unterworfenen  Völker,  auch  zwei  mu- 
hammedanische Fürsten,  Arslän  Khän,  Fürst  der 
Karluk,  und  Sughnäk-Tegin,  Fürst  von  Almälik, 
haben  mit  ihren  Heerscharen  an  der  Seite  der 
Mongolen  gegen  ihre  Glaubensgenossen  kämpfen 
müssen.  Was  wir  über  die  Einteilung  des  mon- 
golischen Heeres  während  der  Kämpfe  in  Mä  warä' 
al-Nahr  und  anderen  Ländern  erfahren,  lässt  ver- 
muten, dass  die  Mongolen  und  ihre  Bundesgenos- 
sen zusammen  schwerlich  mehr  als  200  000  Mann 
stark  gewesen  sind.  An  Zahl  war  das  Heer  des 
Khwärizmshäh  den  Mongolen  unbedingt  überlegen ; 
doch  waren  die  einzelnen  Abteilungen  dieses  Hee- 
res weder  mit  ihrem  Fürsten  noch  unter  einander 
einig  und  konnten  deshalb  den  von  Cingiz-Khän 
und  seinen  Feldherrn  geführten  Truppen  nicht 
widerstehen. 
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Der  Siegeszug  des  mongolischen  Heeres  in  den 
ihuhammedanischen  Ländern,  wobei  Cingiz-Khän 
selbst  in  wes'.licher  Richtung  bis  nach  BukhärS, 
in  südlicher  bis  zum  Ufer  des  Indus  in  der  Ge- 
gend von  Pishäwar,  seine  Heeresabteilungen  bis 
an  das  Meer  von  Asow  gel<ommen  sind,  ist  schon 
mehrmals  ausführlich  besproclien  worden ;  zu  dem 
schon  von  d'Ohsson  (^Histoire  des  Mongols  ^  I, 
216  f.)  Zusammengestellten  lässt  sich  nur  weniges 
hinzufügen.  Nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Gang  der 
Ereignisse  wird  wohl  die  schon  im  Herbst  12 18 
erfolgte  Vernichtung  des  Reiches  von  Küclülc 
durch  Cingiz-Kljän's  Feldherrn  Djebe  geblieben 
sein.  In  Käshghar  und  anderen  Städten  erhob  sich 
die  Bevölkerung  gegen  ihre  Unterdrücker  und 
nahm  die  Mongolen  als  Befreier  auf;  im  Gegen- 
satz zu  den  religiösen  Verfolgungen,  welche  die 
Muhammedaner  unter  Küclük's  Regierung  erduldet 
hatten,  Hess  der  mongolische  Feldherr  erklären, 
dass  jeder  dem  Glauben  seiner  Väter  treu  bleiben 
könne.  Die  Kunde  von  diesen  Ereignissen  wird 
ohne  Zweifel  nach  Mä  warä^  al-Nahr  gedrungen 
sein;  da  als  Opfer  des  Blutbads  von  Oträr  nur 
Muhammedaner  gefallen  waren,  hatte  der  Kh^ä- 
rizmshäh  es  ohnehin  nicht  leicht,  seinen  Unterta- 
nen den  Kampf  gegen  die  Mongolen  als  ver- 
dienstvollen Glaubenskrieg  darzustellen  ;  jetzt  war 
es  ihm  noch  schwerer  gemacht  worden. 

Die  Art  der  mongolischen  Kriegführung  ist  in 
allen  Kulturländern  (in  China,  in  Vorderasien  und 
später  in  Russland)  dieselbe  gewesen;  überall 
wurde  die  wehrlose  Dorfbevölkerung  in  grosser 
Zahl  zusammengetrieben,  um  den  Mongolen  bei 
der  Belagerung  der  festen  Plätze  Dienste  zu  leis- 
ten; bei  der  Erstürmung  von  Festungen  trieben 
die  Mongolen  diese  Unglücklichen  vor  sich  her, 
damit  sie  den  ersten  Pfeilregen  empfangen  und 
dem  nachfolgenden  Heere  den  Weg  bahnen  soll- 
ten. Zuweilen  wurden  unter  ihnen  Fahnen  verteilt, 
um  den  Gegner  durch  den  Anblick  eines  zahlrei- 
chen Heeres  zu  täuschen.  Bei  der  Belagerung  von 
Khodjend  soll  die  Zahl  der  Mongolen  nur  20000, 
die  Zahl  der  mitgeführten  Gefangenen  50000  Mann 
betragen  haben. 

In  Mä  warä'  al-Nahr  und  Kh«ärizm  ist  die 
mongolische  Herrschaft  schon  unter  Cingiz-Khän 
dauernd  begründet  worden;  die  übrigen  Länder 
des  Kh"ärizmshäh  mussten  später  nochmals  unter- 
worfen werden.  Muljammed  selbst  ist  dem  feind- 
lichen Heere  so  gut  wie  nirgends  entgegengetreten  ; 
die  Nachrichten  über  seine  Flucht  und  seinen  Tod 
müssen  wohl  in  dem  Sinne  berichtigt  und  ergänzt 
werden,  dass  die  Verfolger  seine  Spur  verloren 
hatten;  sonst  hätten  ihre  Heerscharen  natürlich 
den  Weg  zu  der  dem  Festland  so  nahe  gelegenen 
Insel  im  Kaspischen  Meer  gefunden.  Das  Werk 
des  mongolischen  Anonymus  vom  Jahre  1240  be- 
weist, dass  für  die  Mongolen  Muhanimcd's  Nach- 
folger Djal.ll  al-Din  derselbe  Fürst  war,  auf  dessen 
Befehl  die  mongolischen  Gesandten  getötet  worden 
waren;  ähnliche  Erzählungen  hat  selbst  hundert 
Jahre  später  \\m  Batüta  (ed.  Defiemcry  et  San- 
guinctti,  III,  23  f.)  in  Mittelasien  gehört.  Cingiz- 
Kliän  selbst  und  seine  nächste  Unigeliung  werden 
wohl  besser  unterrichtet  gewesen  sein. 

Das  von  Cingiz-KhSn  selbst  befehligte  Heer  hat 
während  des  ganzen  Krieges  keine  einzige  Nie- 
derlage erlitten;  nur  gegen  die  kleineren  Heeres- 
abteilungen hatten  die  niuhanimedanischen  Feld- 
herrn vorübergehende  Erfolge  aufzuweisen.  Über 
den  (Jung  des   Krieges  im   AUgonicincn  l)esitzcn 
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wir  gut  beglaubigte  Nachrichten;  im  einzelnen 
lässt  sich  das  Verhältnis  der  Berichte  zu  den 
Tatsachen  'nicht  immer  leicht  feststellen,  da  das 
meiste  auf  eine  einzige  Quelle,  das  erst  im  Jahre 
658  =  1260  verfasste  Ta'rikh-i  Djikün-Kushäi 
von  DjuwainI  zurückgeht;  der  Zeitraum  von  40 
Jahren  war  mehr  als  genügend,  um  manche  Sagen, 
besonders  über  die  Taten  und  Reden  des  Khäns 
selbst,  aufkommen  zu  lassen.  Häufig,  selbst  in 
den  neuesten  wissenschaftlichen  Werken,  ist  die 
Erzählung  wiedergegeben  worden ,  Cingiz-Khän 
(der  nur  seine  mongolische  Muttersprache  sprechen 
konnte!)  habe  bei  der  Einnahme  von  Bukhärä 
vom  Minbar  des  Gebetsortes  (imtsalla)  zu  dem 
Volke  gesprochen  und  sich  als  den  Menschen  zur 
Strafe  für  ihre  Sünden  gesandte  Gottesgeissel  be- 
zeichnet (bei  Schefer,  Chrest.  persane^  II,  124). 
Es  genügt  hervorzuheben,  dass  wir  über  die  Ein- 
nahme von  Bukhärä  die  Berichte  von  drei  Ge- 
schichtsschreibern besitzen,  deren  Werke  früher 
als  das  Werk  von  Djuwaini  verfasst  worden  sind, 
und  dass  wir  dieses  drastische  Bild  in  keinem  der 
drei  Berichte  finden. 

Einige  Nachrichten  über  den  Zustand  der  ver- 
wüsteten Ländergebiete,  über  die  vom  Khän  selbst 
und  seinen  Söhnen  getroffenen  Verfügungen  und 
über  die  Zeit  der  Rückkehr  des  Khäns  aus  der 
Gegend  am  Hindükush  nach  Mä  warä^  al-Nahr 
erfahren  wir  vom  chinesischen  Einsiedler  Cang-cun, 
einem  Anhänger  des  Taoismus,  der  auf  Wunsch 
des  Khäns  die  Reise  von  China  bis  zum  Hindü- 
kush hat  unternehmen  müssen.  Cingiz-Khän  scheint 
die  Lehre  dieser  Sekte  von  den  Mitteln  znr  Er- 
langung eines  ewigen  Lebens  buchstäblich  ver- 
standen zu  haben;  als  er  von  Cang-cun  auf  seine 
Fragen  darüber  die  Antwort  erhielt:  „Es  gibt 
Mittel  das  Leben  zu  erhalten;  doch  gibt  es  keine 
Mittel  die  Unsterblichkeit  zu  erlangen",  muss  es 
für  ihn  eine  schwere  Enttäuschung  gewesen  sein; 
es  zeugt  von  einer  grossen  Selbstbeherrschung, 
dass  er  trotzdem  dem  Einsiedler  seine  Gunst  er- 
hielt, ihn  für  seine  Aufrichtigkeit  lobte  und  auch 
später  seine  Lehren  und  Ratschläge  mit  der  gröss- 
ten  Ehrerbietung  entgegennahm,  wenn  auch  nicht 
immer  befolgte.  Im  März  1223  hatte  sich  Cingiz- 
Khän  während  einer  Jagd  in  Lebensgefahr  befun- 
den (er  war  vom  Pferde  gefallen  und  von  einem 
wütenden  Eber  angegriffen  worden);  der  Einsied- 
ler wollte  ihn  überreden  wegen  seines  hohen  Alters 
diesem  Vergnügen  zu  entsagen ;  der  Khän  ver- 
sprach es  zu  tun,  konnte  aber  sein  Versprechen 
nur  zwei  Monate  lang  halten. 

Den  Sommer  1223  brachte  Cingiz-Khän  in  der 
Steppe  Kulän-Bäsjii  (im  östlichen  Teil  des  heuti- 
gen Sir  Daryä-Geljietes,  nördlich  vom  Alexander- 
Gebirge),  den  Sommer  1224  am  Irtish  zu;  erst 
im  Jahre  1225  kehrte  er  in  seine  Heimat  zurück, 
nur  um  von  dort  aus  noch  in  demselben  Jahre 
seinen  letzten  Feldzug  gegen  das  Keieli  llsia  zu 
unternehmen.  Dort,  in  der  heutigen  chinesischen 
Provinz  Kan-su,  nicht  weit  von  der  Stadt  Tsin- 
cou,  wenige  Tage  vor  der  cndgiltigen  1  hergäbe 
der  Hauptstadt  des  Reiches  Hsia  ist  Cingiz-Kliän 
in  der  erster  Hälfte  des  Ramadän  6J4  =  .\ug«st 
1227  (das  Dalum  wird  verschieden  angcgeh.n) 
vom  Tode  ereilt  worden.  Seine  Leiche  wurde  nach 
der  Mongolei  gebracht  und  dort  in\  (.'icliirge  Hur- 
khan-Khaldun,  im  (^hiellgcbiol  des  (.Mion  und  Kc- 
rulen,  beigesetzt;  die  t ;ral)st;iltc  wurde  nach  mon- 
golischer Sitte  geheim  gehalten.  In  derselben 
Cegend  sind  später  einige  von  seinen  N;u  l)lvonimcn 
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bestattet  und  ihre  Bildnisse  aufgestellt  worden. 
Viel  südlicher  davon,  im  Ordos  (zwischen  der 
grossen  Mauer  und  dem  Hoang-ho)'  am  Fluss 
Djamkhak,  stehen  heute  zwei  Pfilzjurten,  in  wel- 
chen die  Gebeine  des  Eroberers  (nach  einigen  in 
einer  kupfernen,  nach  anderen  in  einer  silbernen 
Lade),  sein  Sattel,  seine  Tasse  und  seine  Pfeife  (!) 
autbewahrt  und  an  bestimmten  Tagen  seinen  Ma- 
nen Opfer  dargebracht  werden.  Dass  dieser  Kultus 
und  diese  Reliquien  späten  Ursprungs  sind,  kann 
natürlich  nicht  bezweifelt  werden;  welcher  Zeit 
die  ersten  Nachrichten  darüber  angehören,  ist  bis- 
her noch  nicht  untersucht  worden. 

Über  die  äussere  Erscheinung  des  Eroberers 
besitzen  wir  nur  für  das  letzte  Jahrzehnt  seines 
Lebens  einige  Nachrichten,  deren  Erhaltung  wir 
dem  Chinesen  Meng-hung  und  dem  Perser  Djuz- 
djänl  zu  verdanken  haben.  Von  seinen  Volksge- 
nossen unterschied  er  sich  durch  seinen  hohen 
Wuchs,  seine  breite  Stirn  und  seinen  langen  Bart ; 
von  Djüzdjänl  werden  ausserdem  sein  starker  Kör- 
perbau und  seine  „Katzenaugen"  hervorgehoben; 
auf  seinem  Scheitel  hatten  sich  nur  wenige  graue 
Haare  erhalten. 

Cingiz-Khän  hatte  noch  zu  Lebzeiten  seinen 
dritten  Sohn  Ügedei  zu  seinem  Nachfolger  be- 
stimmt. In  dem  von  ihm  begründeten  Staate  galt, 
wie  in  allen  Nomadenreichen,  der  Grundsatz,  dass 
der  Staat  nicht  dem  Herrscher,  sondern  dem  Herr- 
schergeschlechte  gehöre  und  dass  jedes  Mitglied 
dieses  Geschlechtes  Anspruch  auf  einen  Ulüs  (eine 
Anzahl  von  Stämmen),  einen  Yürt  (ein  Länder- 
gebiet) und  ein  IndjU  (ein  den  Bedürfnissen  sei- 
nes Hofes  und  seiner  Heeresabteilungen  entspre- 
chendes Einkommen)  habe.  Dieser  Grundsatz  ist 
auch  von  öngiz-Khän  selbst  befolgt  worden ;  mit 
Ausnahme  des  jüngsten  Sohnes  Tüll,  der  nach 
mongolischer  Sitte  das  „Haus"  seines  Vaters,  d.  h. 
seinen  ursprünglichen  Besitz  (den  östlichen  Teil 
der  Mongolei)  erben  sollte,  erhielt  jeder  seiner 
Söhne  schon  zu  Lebzeiten  des  Vaters  einen  be- 
stimmten Länderbesitz  angewiesen.  So  lange  Cin- 
giz-Khän lebte  und  sein  Wille  Alles  beherrschte, 
scheint  die  Einheit  der  Staatsgewalt  unter  diesen 
Verfügungen  wenig  gelitten  zu  haben ;  seine  Söhne 
treten  gewöhnlich  nicht  als  Herrscher  über  einzelne 
Ländergebiete,  sondern  als  Begleiter  und  treue 
Gehilfen  ihres  Vaters  auf,  der  jedem  von  ihnen 
einen  besonderen  Zweig  der  Staatsverwaltung  über- 
tragen konnte :  Djücl  galt  als  Meister  in  der  Jagd, 
Caghatäi  in  der  Verwaltung  auf  Grund  des  mon- 
golischen Volksrechtes  ( Yäsa)^  Tüll  im  Kriegs- 
handwerk. Erst  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  von 
Cingiz-Khän  ist  es  zu  einem  Zerwürfnis  zwischen 
ihm  und  seinem  ältesten  Sohne  Djüci  gekommen, 
dem  einzigen,  -der  nach  Eroberung  der  westlichen 
Länder  nicht  mehr  nach  der  Mongolei  zurückge- 
kehrt ist.  Ob  Djüci  in  der  Tat  sich  gegen  seinen 
Vater  aufgelehnt  und  dessen  Verfügungen  miss- 
achtet hat,  ob  alles,  wie  die  mongolische  Über- 
lieferung behauptet,  bloss  von  Verleumdern  erdacht 
worden  ist,  ist  nicht  klar;  jedenfalls  bereitete  sich 
Cingiz-Khän  schon  zum  Kriegszug  gegen  seinen 
Sohn  vor,  als  in  der  Mongolei  die  Nachricht  von 
dem  Tode  des  Prinzen  eintraf.  Nach  späteren 
Quellen  soll  er  nur  sechs  Monate  vor  seinem  Va- 
ter gestorben  sein. 

Litterat ur.  Zu  den  schon  bei  d'Ohsson, 
Histoire  des  Mangels^  t.  I  angeführten  und  ver- 
werteten Quellen  sind  besonders  hinzuzufügen : 
Djüzdjänl,  fabakät-i  Nä^iri^  Textausgabe  in  der 
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Bibliotheca  Indica  (Calcutta  1864)  und  Überset- 
zung von  Raverty  (London  1881);  der  Bericht 
des  Chinesen  Meng-hung  vom  Jahre  1221,  über- 
setzt von  W.  Wasil'iew  in  den  Trudi  vost.  ptd. 
Arkh.  Obshc.^  Bd.  IV;  der  Reisebericht  des  chi- 
nesischen Einsiedlers  Cang-cun ,  übersetzt  von 
Palladius,  Trudi  rossijskoi  dukhpvnoi  missii  v 
Pekin'e^  Bd.  IV  und  von  E.  Bretschneider,  Me- 
diaeval  researchcs  from  eastern  asiatic  sources^ 

I,  35  f. ;  das  unter  dem  Namen  Yüan-cao-mi- 
shi  ( „die  geheime  Geschichte  der  Dynastie 
Yüan")  bekannte  Werk  eines  mongolischen  Ano- 
nymus vom  Jahre  1240,  in  chinesischer  Um- 
schrift und  Übersetzung  erhalten,  in  das  Rus- 
sische übersetzt  von  Palladius,  Trudi  rossijskoi 
dukhovnoi  missii^  Bd.  IV.  Mit  Benutzung  aller 
dieser  Quellen  hat  W.  Barthold  den  Versuch 
gemacht  ein  Bild  von  der  Persönlichkeit  des 
Eroberers  und  seiner  Tätigkeit  zu  entwerfen ; 
vgl.  Zapiski  vost.  otd.  arkh.  obshc.^  X,  105  f.; 
Titrkestan   v  epokhu  mongol' skago  nashestviya.^ 

II,  409  f.,  dazu  die  Selbstanzeigen  in  den  Mit- 
teilungen des  Seminars  für  orientalische  Spra- 
chen.^ Bd.  I,  Ostas.  Stud..^  S.   1 96  f. ;  Bd.  IV, 
Westas.  Stud..^  S.  179  und  die  Besprechung  von 
M.  Hartmann,  Orientalistische  Litteraturzeitung.^ 
VI,  246  f. ;  ausserdem   Skrine  und  Ross,  The 
Hcart  of  Asia  (London  1899),  S.  149  f.  und  R. 
Stühe,  Tschinghiz-Chan.1  seine  Staatsbildung  und 
seine  Persönlichkeit  (^Neue  Jahrbücher  für  das 
klassische  Altertum  etc.,  1908,  S.  532  f.).  Über 
den  Kultus  im  Ordos,  vgl.  G.  N.  Potanin,  Po- 
minki  po  Cingis-khan'e  {Izv.  Jtnp.  Russk.  Geogr. 
Obsjic.,  Bd.  XXI)^  (W.  Barthold.) 
CIRAGH  DIHLI,  mit  seinem  eigentlichen  Na- 
men NasIr  al-Din  Mahmüd  b.  Yahyä,  wurde  in 
Oudh  in  Indien  geboren  und  verlor  im  Alter  von 
9  Jahren  seinen  Vater.  Seine  Mutter  sandte  ihn 
zu  Mawlänä  "^Abd  al-KarJm  Shirwänl  zur  wissen- 
schaftlichen Ausbildung.   Nach  dem  Tode  seines 
Lehrers  sass  er  zu  den  Füssen  des  Iftikhär  al-Din 
GllänI.  40  Jahre  alt  kam  er  nach  Dihli  und  wurde 
ein  Schüler  von  Nizäm  al-Dm  Awliyä,  der  ihn 
sehr  hoch  schätzte  und  ihn  Cirägh  Dihli  „Leuchte 
von  Dihli"  nannte,  ein  Titel,  unter  dem  er  seit- 
her in   Indien  bekannt  ist.  Seine  verschiedenen 
Abhandlungen  sind  756  =  1355  von  seinem  Schü- 
ler  Hamid   unter   dem  Titel  Khair  al-Madjalis 
gesammelt  worden.  Er  starb  757  =  1356. 

Litte  ratur:  "^Abd  al-Hakk ,  Akhbär  al- 
Akhyär.^  S.  80;  Dävä  Shiküh,  Safinat  al-Awliyä..^ 
S.   100;  Imäm  al-Din  Muhammed,  Tcc'rikh  al- 

Aivlij,^^  S.   200.  (M.  HiDAYET  HOSAIN.) 

CIRAGHÄN  (Plur.  von  persisch  Urägh.^  »Fac- 
kel,  Lampe,  Licht"),  „Illumination  von  Gärten 
und  Gartenhäuschen" ;  Name  eines  von  Dämäd 
Ibrähim-Pasha ,  Grosswezir  Sultän  Ahmeds  HL, 
erbauten  Palastes  auf  dem  europäischen 
Ufer  des  Bosporus  zwischen  den  Dörfern 
Beshik-täsh  und  Ortak'öi,  in  den  Sultän  Mahmüd 
II.  aus  Top-kapü  übersiedelte,  und  den  ^Abd  al- 
"^Azlz  neuerrichtete.  Der  Name  rührt  von  den  nächt- 
lichen, früher  dort  veranstalteten  Festen  her.  Be- 
sonders berühmt  war  das  Tulpenfest,  die  glänzendste 
aller  Illuminationen,  die  Dämäd  Ibrahim  seinem 
Herrn  darzuliieten  pflegte  (v.  Hammer,  Gesch:  des 
osma7t.  Reiches.^  VII,  281).  Ganz  aus  Marmor  er- 
baut, besteht  der  Palast  aus  mehreren  Gebäudetei- 
len und  ist  von  Gärten  und  hohen  Mauern  umge- 
ben ;  die  gegen  den  Bosporus  gerichtete  Fassade 
misst  über  300  m.  Das  Innere  war  luxuriös  im 
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indisch-islämischen  Dekorationsstil  ausgestattet.  In 
diesem  Palast  wurde  Sultan  ''Abd  al-^Aziz  1876 
ermordet,  der  abgesetzte  Muräd  V.  war  dort  27 
Jahre  lang  untergebracht.  In  der  neuen  Türkei 
beherbergte  er  als  Parlamentsgebäude  den  Senat 
und  das  Abgeordnetenhaus,  wurde  jedoch  schon 
nach  drei  Monaten  am  Mittwoch,  7.  Muharram 
1328  =  19.  Januar  1910,  durch  eine  Feuersbrunst 
völlig  zerstört. 

Für  andere  Bedeutungen  des  Worts  s.  Vullers, 
Lex.  Persico-Laünum.,  s.  v. 

L  i  1 1  c  r  a  1 11  r :  [Leon  Rousses],  De  Paris  a 
Coiista?ttinople  {Guides  yoannc)^  S.  31 1;  Zei- 
tung Sabäh  vom  8.,  lo.  u.  II.  Muharram  1328. 

(Cl.  Huart.) 
CIRKASSIER.  [Siehe  cerkessen,  S.  869.] 
CISHTI,  Mu^iN  AL-DiN  MUHAMMED,  Stifter 
einer  in  Indien  weit  verbreiteten  süfi- 
schen  Brüderschaft  und  einer  der  gröss- 
ten  Heiligen  Indiens,  wie  sein  Beiname  Af- 
täb-i  Mulk-i  Hind  (Sonne  des  Reiches  von  Hind) 
beweist.  Mu'in  al-Dln  stammte  aus  Sistän  und 
wurde  geboren  537  (1142);  als  er  15  Jahre  alt 
war,  starb  sein  Vater  Ghiyäth  al-Dln  Hasan ;  er 
hielt  sich  dann  in  verschiedenen  Städten  in  Kho- 
räsän  auf,  und  kam  schliesslich  nach  Baghdäd. 
Während  dieser  Zeit  wurde  er  persönlich  bekannt 
mit  den  berühmtesten  damaligen  Süfls,  Nadjm  al- 
Din  Kubrä,  Shihäb  al-Din  al-Suhrawardi,  Awhad 
al-Dln  Karmänl  u.  a.  Im  Jahr  589  (1193)  kam  er 
nach  Dihli,  siedelte  aber  alsbald  nach  Adjmir 
über,  wo  er  633  (1236)  gestorben  ist.  Sein  Grab 
dort  wurde  nachher  ein  vielbesuchter  Wallfahrts- 
ort; der  berühmte  Kaiser  Akbar  pilgerte  zu  Fuss 
dahin.  Ein  prächtiges  Mausoleum  {Dargä/i)  wurde 
errichtet,  das  noch  heute  viel  besucht  wird. 

Tatsächlich  ist  er  nicht  der  einzige  Heilige  In- 
diens, der  unter  dem  Namen  Cishli  bekannt  ist; 
wir  brauchen  nur  zu  erinnern  an  Sallm  Cishtl,  den 
Zeitgenossen  Akbars,  dessen  Dargäh  zu  Fathpür 
Sikri  ebenfalls  in  hoher  Verehrung  steht.  Andere 
Personen,  die  die  Nisba  Cishll  führen,  werden  un- 
ter ihren  Namen  erwähnt  werden. 

Littcratur:  Abu  '1-Fazl,  Akbaniäinch.^  ed. 
Calcutta,  II,   154  fr.;  Ä^in-i  Akbari^  transl.  Jar- 
reU,  III,  361  ;  Tct'nkh-i  Firishta.,  II,  711  ff. 
ÖITAL  (IIiNDUSTANi)  heute   nicht  mehr  ge- 
bräuchlicher Name  einer  kleinen  indischen  Kup- 
fermünze im  Wert  von  7.25  Däm  [s.d.];  vgl.  Yule 
and  Burncll,  Hobsoii-Jobson      s.  v.  Jeetul,  S.  457. 

ÖITRÄL  (Ciiitual)  bezeichnet  im  allgemeinen 
das  obere  Tal  des  Kunärflusses  vom  Bärö- 
ghil-Pass  (36°  50'  n.  Br.)  bis  Arnawai  am  Zusam- 
nienfluss  des  Bashgölflusses  mit  dem  Kunär  (35° 
10'  n.  Hr.).  Dieses  Tal,  früher  Käslikär  gehcisscn, 
hat  den  Namen  Citräl  von  der  in  seinem  frucht- 
barsten Teil  gelegenen  Dörfergruppe  erhallen.  Im 
weitesten  Sinne  umfasst  der  Name  auch  das  poli- 
tisch eine  Zeit  lang  mit  Citräl  verbundene  Väsin 
östlich  bis  zur  Grenze  von  I'unyäl.  Dieses  Gebiet 
mitgerechnet  reichte  Cilral  von  71°  10'  bis  73° 
50'  ö.  L.  Die  Shandurkctte,  von  einem  3736  ni 
hochliegendcn  l'ass  durchbrochen,  begrenzt  Citräl 
im  O.  Die  Nordwestgrenze  bildet  die  Ilauptkclte 
des  Ilindilkush  mit  ihrem  höchsten  Gipfel  im 
Tirac-mcr  (7450  m),  von  dessen  Südhang  der 
Durähpass  am  Eingang  des  I.ulkhötals  nach  K!l- 
firistan  und  Badakh^hän  führt.  Von  S.,  d.  h.  von 
der  indisclicn  Tiefebene  her,  führt  die  I  lauptstrassc 
über  Swät,  den  randjköralluss.  Dir  und  den  l.a- 
waiaipass  (3156  m)  nach  Cilral.  Den  bi'i|uemstcn 
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Zugang  aber  bietet  das  nach  der  Grenzregulierung 
von  1895  ganz  zu  Afghanistan  gehörige  untere 
Kunärtal,  durch  das  man  von  Djeläläbäd  aus  am 
Käljulfluss  ülier  Asmär  nach  Citräl  gelangt.  Dieses 
abgeschlossene  Tal  von  Citräl  wurde  erst  vor  we- 
nigen Jahren  dem  indobritischen  Reich  angeglie- 
dert, wenn  es  auch  noch  immer  unter  seinen  eig- 
nen Mihtar  oder  Fürsten  steht. 

Volksstämme  und  Sprachen.  Den  Haupt- 
stamm bilden  die  über  ganz  Käshkär,  südwärts 
über  den  Lawarai  hin  bis  in  die  Nähe  von  Dir 
und  ostwärts  über  das  Shandurgebirge  bis  Ghizr 
ausgebreiteten  Kho.  Diese  Kho  sind  Ackerbauer 
und  Hirten,  über  ihnen  jedoch  steht  das  bevor- 
rechtete Geschlecht  der  Äshimädak  oder  „Nah- 
rungspender", so  genannt  nach  ihrer  Obliegenheit 
dem  Fürsten  und  seinem  Gefolge  die  nötigen 
Lebensmittel  zu  liefern.  Über  ihnen  wieder  stehen 
die  Z  u  n  d  r  1  oder  R  ö  n  ö  s,  vielleicht  arabischer  Ab- 
kunft, die  dem  Fürsten  einen  Wazir  zu  stellen 
pflegten.  Der  herrschende  Stamm  führt  den  Namen 
Sh  ä  h-S  a  n  g  ä  1  i  e,  dem  die  Katorfamilie  von  Citräl 
sowie  die  KhushwaktT,  die  lange  in  Oberkäshkär 
und  Yäsln  herrschten,  angehören.  Diese  sind  ein- 
ander verwandte  Familien,  die  beide  von  SJiäh 
Sangäll  abzustammen  behaupten,  der  die  Macht 
der  Familie  begründete  und  selbst  von  Bäbä  Aiyüb 
stammte,  einem  Abenteurer  aus  Khoräsän ,  der 
zuerst  den  Titel  Mihtar  annahm. 

Die  grosse  Mehrheit  des  Volkes  ist  arischer 
Rasse,  schlank,  hat  wohlgeformte  Gesichtszüge 
und  üppigen  Haarwuchs,  ist  heiter  und  anziehend 
in  ihrem  Benehmen,  aber  auch  hinterlistig  und  zu 
Zorn  und  Gewalttat  geneigt.  Die  Frauen  sind 
schön  und  wurden  noch  bis  vor  kurzem  häufig 
als  Sklavinnen  verkauft.  Die  oberen  Volksklassen 
sind  vielleicht  iranischer  Abkunft,  alle  aber  zeigen 
den  gleichen  Typus  und  sprechen  dieselbe  Sprache, 
nämlich  das  Khövvär.  In  Yäsin  herrscht  diese  Spra- 
che bis  Ghizr.  Die  übrigen  Bewohner  des  Landes 
sind  Shin,  ausgenommen  im  N.  oder  dem  War- 
shigümgebiet ,  wo  das  Burushaski,  eine  Sprache 
mongolischen  Typus,  gesprochen  wird.  Die  Khö- 
wär-  und  Shinäsprache  gehören  zu  der  von  Grier- 
son  als  PisJiäca  bezeichneten  Familie,  und  dieser 
meint  (in  Übereinstimmung  mit  Kuhn),  dass  beide 
Sprachen  arisch,  aber  weder  indisch  noch  iranisch 
seien,  sondern  eine  Vorstufe  vor  der  DilTerenzic- 
rung  des  indoiranischen  Zweiges  darstellen.  Konow 
jedoch  hält  an  der  Ansicht  fest,  dass  beide  Spra- 
chen ihren  Ilaupteigentümlichkeiten  nach  iranisch 
seien. 

l'",in  rein  iranisches  Idiom,  das  Vüdghä  (ver- 
wandt mit  dem  Mundjanl  der  Ghalcagruppe),  wird 
von  einer  schwachen  Minderheit  im  Lutkhötal  ge- 
sprochen, während  im  äusscrsteu  S.  einige  K.ttir 
Kaläshä  reden. 

Citräl  war  vor  dem  l'"indringen  des  Isläm  ein 
buddhistisches  Land,  und  nocli  lioutc  finden  sich 
dort  Sjiuren  des  Buddhismus,  obwohl  das  ganze 
Volk  jetzt  mit  Einschluss  der  Kaläsliri  KSIir  voll- 
ständig islamisiert  ist.  Die  Mawläiscktc,  ein  Zweig 
der  weitverbreiteten  Isma'illya,  ist  sehr  miichlig. 

Geschichte.  Der  die  Mcrrsclierfainilic  be- 
zeichnende Name  Katör  scheint  ursprünglich  ein 
'l'itel  gewesen  zu  sein,  der  vielleiclil  schon  vor 
dem  F'niporkommen  der  heute  rcgierenilcn  Familie 
bestand.  Cunningham  und  andere  liaben  ilin  mit 
alten  Namen  wie  Kidara  und  Kilolo,  ilic  bei  den 
spätem  Kushän  üblioli  waren,  idcntifi/iert.  Dunkle 
(^i)eilieferungen   fülucn   sogar  den  Xaiucn  bi-.  auf 
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Alexander  zurück,  wahrscheinlich  auf  der  unzwei- 
felhaften Tatsache  fussend,  dass  Alexander  bei 
seinem  Einfall  in  Indien  durch  das  Kunärtal  und 
von  da  über  Swät  vorrückte. 

In  neuester  Zeit  hat  sich  die  Herrscherfamilie 
in  zwei  Linien  gespalten,  die  Katör  von  Citräl 
und  die  Khushwakti  von  Yäsin  und  Oberkäshkär. 
Beide  Linien  befehdeten  sich  während  des  XIX. 
Jahrhunderts  häufig,  und  Yäsin  wurde  oft  von  den 
Katör  überfallen.  Ausserdem  hatten  die  Yäsinhäupt- 
linge  nach  O.  hin  von  Kashmir  über  Gilgit  gelei- 
tete Einfälle  abzuwehren.  Die  Ermordung  des  eng- 
lischen Reisenden  Hayward  in  Darköt  durch  Mir 
Wall  im  Jahre  1870  führte  zu  seiner  Vertreibung 
durch  seinen  Bruder  Pahlwän,  der  aber  1880  fiel, 
als  er  gleichzeitig  von  Kashmirleuten  und  Aman 
al-Mulk  Kator  angegriffen  wurde.  Letzterer  war 
1857  zur  Macht  gelangt  und  hatte  seinen  Besitz 
allmählich  vergrössert.  1877  trat  er  durch  Ver- 
mittlung des  Majors  Biddulph,  Agenten  in  Gilgit, 
in  Unterhandlungen  mit  der  Britischen  Regierung, 
und  weitere  Verträge  kamen  durch  Capt.  Durand 
zustande,  der  1889  Öiträl  besuchte. 

Nach  Aman  al-Mulks  Tod  1892  führte  eine 
Reihe  von  Intrigen  und  Ermordungen,  worin  der 
Bruder  des  verstorbenen  Mihtar  (Sher  Afdal)  und 
seine  Söhne  verwickelt  waren,  zur  Abordnung  des 
W.  (jetzt  Sir  G.)  Robertson  nach  Citräl.  Afdal 
al-Mulk,  erster  Nachfolger  des  Aman  al-Mulk, 
wurde  von  Sher  Afdal-  getötet,  der  bald  darauf 
von  Nizäm  al-Mulk,  dem  ältesten  Sohne  des  Aman 
al-Mulk,  vertrieben,  nach  Kabul  flüchtete.  Auf 
dessen  Antrieb  ermordete  ein  dritter  Bruder  Amir 
al-Mulk  den  Nizäm  al-Mulk  und  machte  sich  selbst 
zum  Mihtar.  Darauf  erschien  Sher  Afdal  abermals 
auf  der  Bildfläche,  und  Umra  Khan,  der  mächtige 
Afghänenhäuptling  von  Djandöl,  der  Dir  in  Be- 
sitz genommen  hatte,  rückte  jetzt  über  den  La- 
waraipass  nach  Citräl. 

Zur  selben  Zeit  war  Robertson  in  Gilgit  und 
Lieut.  Gurdon  mit  einer  kleinen  Eskorte  in  Citräl. 
Kleinere  Truppenabteilungen  standen  in  Ghizr 
und  Mastüdj,  im  oberen  Tale.  Robertson  eilte  nach 
Citräl,  wurde  aber  dort  mit  seiner  kleinen  Streit- 
macht belagert.  Einige  kleinere  Truppenkörper, 
die  von  Gilgit  unterwegs  waren,  wurden  aufge- 
rieben, andere  eingeschlossen.  Das  alte,  aus  Stein 
und  Holz  erbaute  Fort  wurde  von  seiner  kleinen 
Garnison  mit  grosser  Anstrengung  und  Tapferkeit 
vom  3.  März  bis  20.  April  verteidigt,  als  ein  Korps 
von  etwa  400  Sikh  unter  Oberst  Kelly,  nachdem 
es  den  eingeschneiten  Shandurpass  unter  schweren 
Mühsalen  und  Gefechten  bei  Mastüdj  und  im  Nisä 
Gölpass  überschritten  hatte ,  von  Gilgit  heran- 
kam. Eine  stärkere  Streitmacht  rückte  von  Indien 
her  über  den  Malakandpass,  Swät,  den  Pandjköra- 
fluss  und  den  Lawaraipass  und  schlug  Umra  Khan, 
der  nach  Afghanistan  floh,  wo  er  vom  AmIr  in- 
terniert wurde.  Der  flüchtige  Sher  Afdal  wurde 
vom  Khän  von  Dir  ergriffen  und  in  Britisch  In- 
dien interniert. 

Der  jugendliche  Mihtar  Amir  al-Mulk,  der  bei 
Robertson  im  Fort  von  Citräl  während  der  Bela- 
gerung Zuflucht  gesucht  halte,  dankte  zu  Gunsten 
seines  jüngern  Bruders  Shudjä'  al-Mulk  ab.  Letz- 
terem wurde  im  Sept.  1895  von  der  Indischen 
Regierung  die  Herrschaft  unter  Oberhoheit  von 
Kashmir  formell  übertragen,  die  er  seitdem  mit 
Erfolg  geführt  hat.  Die  über  den  Lawarai  ange- 
legte Strasse  wird  von  der  Indischen  Regierung 
unterhalten,  und  die  Angelegenheiten  mit  Citräl 
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besorgt  der  politische  Agent  für  Dir,  Swät  und 
Citräl  unter  Oberleitung  des  Hauptbevollmächtigen 
der  nordwestlichen  Grenzprovinz ,  Yäsin  jedoch 
steht  unter  Leitung  des  Agenten  in  Gilgit.  Der 
Weg  war  1897  eine  Zeit  lang  während  des  Swät- 
aufstandes  gesperrt,  Citräl  selbst  jedoch  von  den 
Unruhen  unberührt  geblieben. 

Litteratur:  Biddulph,  Tribes  of  the  Hin- 
doo  Koosh  (Calcutta,  1880);  Sir  T.  H.  Holdich, 
The  Indian  Borderlajtd^  Kap.  XI,  XIII  (Lon- 
don, 1901);  Sir  G.  Robertson,  Chitral  (London, 
1898);  W.  R.  Robertson,  The  Chitral  expediiion 
(Calcutta,  1898);  G.  A.  Grierson,  The  Pisäca 
Languages  {^R.  A.  S.  Monograph  Series^  1906); 
D.  J.  T.  O'Brien,  Granimar  and  Vocabiilary  oj 
the  Khowär  Dialect'^  Linguistic  Survey  of  India^ 
Specialen  translations  in  the  Languages  of  the 
North  Western  Frontier  (Calcutta,  1899);  E. 
Kuhn,  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Hindu- 
kusch-Dialekte  {Album  Kern^  S.  29  ff.). 

(M.  Longworth  Dames.) 
CITTAGONG  oder  Catt agram,  indo briti- 
sche Stadt  und  Distrikt  in  Ostbengalen, 
an  der  Nordostecke  des  bengalischen  Meerbusens, 
südlich  längs  der  Küste  gegen  Arakan  hin  ausge- 
streckt. Der  Distrikt  hat  2429  englische  Quadrat- 
meilen (6291  qkm)  und  (1901)  13532 50  Ein- 
wohner, darunter  72°/^  Muhammedaner.  Die  Stadt 
am  rechten  Ufer  des  Karnaphuli,  19  km  von  der 
Mündung,  im  Grenzgebiet  zwischen  Bengalen  und 
Arakan  gelegen,  ist  nach  Kalkutta  der  wichtigste 
Hafen  Bengalens,  dessen  Bedeutung  seit  der '  Er- 
öffnung des  Schienenweges  nach  Assam  gestiegen 
ist,  und  wurde  1905  zur  Unter-Hauptstadt  der 
neuen  Provinz  Ostbengalen  und  Assam  erhoben. 
Sie  zählte  1901  :  22 140  Einwohner.  Erst  i666 
kam  Cittagong  in  dauernden  Besitz  der  Muslime, 
als  Shäyista  Khän  über  die  Arakaner  oder  Magh 
und  ihre  portugiesischen  Alliierten  oder  Firinghl 
den  Sieg  davontrug.  Dieser  änderte  den  Namen 
der  Stadt  in  Islämäbäd,  und  sein  Sohn  baute  den 
Djämi'^  Masdjid.  Ausserdem  besitzt  Cittagong  noch 
drei  alte  Moscheen. 

Litteratur:  Chittagong  Gaze  f  teer  (Calcutta, 

1908).  (J.  S.  COTTON.) 

CI WIZÄDE,  Name  von  zwei  os manischen 
■^Ulemä  —  Vater  und  Sohn  — ,  die  es  beide  bis 
zur  Würde  des  Shaikh  al-Isläm  gebracht  haben. 
Ciwi  war  Müderris  in  Menteshe  (Kleinasien).  Sein 
Sohn,  Muhyi  al-Din  Ciwizäde,  hatte  in  verschie- 
denen Städten  des  türkischen  Reiches  als  Müder- 
ris und  Kädi  gewirkt,  ehe  er  944  Kädi-'Asker  von 
Anatolien  und  945  Shaikh  al-Isläm  wurde.  Nach- 
dem er  diesen  Posten  drei  Jahre  und  neun  Monate 
inne  gehabt,  wurde  er  abgesetzt,  weil  er  sich  mit 
einem  Fetwä  in  Widerspruch  zu  der  Gesamtheit 
der  ^Ulemä  gesetzt  hatte.  Er  unternahm  danach 
den  Hadjdj,  wurde  952  Kädi-'^Asker  von  Rumiii 
und  starb  954. 

Sein  Sohn  Muhammed  Ciwizäde,  geb.  93 7i  ge- 
noss  den  Unterricht  seines  Vaters  und  machte  auch 
die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  mit  ihm  zusammen, 
durchlief  die  Ämterbahn  der  "^Ulemä  bis  zum  Shaikh 
al-Isläm  im  Jahre  989.  Er  starb  995. 

Hädjdji  Khalfa,  IV,  429  kennt  nur  einen  Shaikh 
Muhammed  b.  Ilyäs  Ciwizäde  und  scheint  die  bei- 
den zusammenzuwerfen.  Ausser  einigen  Fetwäs, 
die  sich  in  Fetwäsammlungen  erhalten  haben,  ist 
von  ihren  wissenschaftlichen  Arbeiten  nichts  er- 
halten. 
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Li  1 1  er  a  ttir:  Sämi,  Kämüs  al-Ä^läm  (Con- 

stantinopel  1306).  (F.  GlESE.) 

COIL.  [Siehe  augarh,  S.  314.] 

COKA-ADASI  „Tuchinsel",  türkischer  Name 
der  Insel  Cerigo  (Kythera). 

COMOREN,  Gruppe  von  vier  Inseln  (Gross- 
Kömöra  oder  Angazidja,  Möheli,  Anzhuän,  Mäyöta) 
unter  französischer  Oberhoheit  nordwestlich 
von  Madagaskar,  bei  den  Arabern  anschei- 
nend (s.  Ferrand,  a.  u.  a.  O.,  I,  44  ff.)  init  letzte- 
rem unter  dem  Namen  djaziral  bzvi'.  dJazS'i?-  al- 
Kninr  (häufig  als  kamar  „Mond"-In?el  gedeutet) 
zusammengefasst.  Die  ersten  Berührungen  mit  dem 
Islam  durch  südarabische  Kaufieute  oder  Auswan- 
derer mögen  tatsächlich  in  die  ersten  Jahrhunderte 
der  Hidjra  zurückreichen.  Die  Zeit  der  eigentli- 
chen Islämisierung,  die  gewiss  vom  afrikanischen 
Festland  oder  den  ihm  vorgelagerten  Inseln  aus- 
ging, ist  unbekannt.  Im  Anfang  des  XVI.  Jahr- 
hunderts sollen  die  Comoren  unter  die  Herrschaft 
von  sogenannten  Shiräzi-Fürsten,  wie  sie  schon 
früher  in  Ostafrika  ansässig  waren  (s.  C.  H.  Bec- 
ker im  Islani^  II,  9),  gekommen  sein.  Die  Be- 
wohner der  Inseln  folgen  . —  trotz  vorübergehender 
ibäditischer  Einflüsse  —  ebenso  wie  die  sprach- 
verwandten Suaheli  dem  shäfi'^itischen  Ritus.  Vgl. 
G.  Ferrand,  Lcs  Mnsulinans  de  Madagascar  et  atix 
lies  Comores  ^  I — III  (Paris  1891 — 1902),  bes. 
III,  130  ff. 

CONSTANTINE  (arabisch  KustantIna  mit 
zahlreichen  Varianten)  Stadt  in  Algerien, 
Hauptort  des  Departement  Constantine,  489  km 
östlich  von  Algier,  87  km  südöstlich  von  Philippe- 
ville,  das  als  Hafen  von  Constantine  dient  und 
mit  dieser  Stadt  durch  eine  Eisenbahn  verbunden 
ist.  Die  unter  36°  22' 21"  n.  Br.  und  16°  36'  ö.  I,. 
(von  Paris)  gelegene  Stadt  hatte  1906  eine  Be- 
völkerung von  52247  Seelen,  darunter  15779 
Europäer,  8427  Juden,  28  041  Eingeborene. 

Constantine  ist  schon  von  Natur  eine  wirkliche 
Festung.  Es  steht  auf  einem  trapezförmigen  Fels- 
plateau, das,  im  Südosten,  Nordosten  und  Nord- 
westen durch  tiefe  Schluchten  begrenzt,  nur  im 
Südosten  durch  eine  Art  schmaler  Landbrücke  mit 
der  Umgegend  verbunden  ist.  Die  Hochfläche  selbst 
neigt  sich  stark  von  Norden  nach  Süden.  Die 
Kasba,  auf  dem  höchsten  Punkt  der  Stadt,  liegt 
750  m  hoch,  Marabut  Sidi  Räshid,  kaum  l  km 
entfernt,  hat  nur  650  m  Höhe.  Von  den  Schluch- 
ten, die  gewissermnssen  die  Gräben  dieser  natür- 
lichen Festung  darstellen,  ist  am  bemerkenswer- 
testen die  auf  der  Südost-  und  Nordostseite  des 
Plateaus,  auf  deren  Grund  der  Rummel  fliesst. 
Dieser  Fluss  windet  sich  durch  eine  enge  Klamm, 
einen  wirklichen  „canon"  ,  dessen  Wände  senk- 
recht bis  zu  150,  ja  200  m  Höhe  aufsteigen,  ver- 
schwindet unter  drei  durch  seine  Wasser  gegra- 
benen Wöll)ungcn,  stürzt  dann  nach  einem  Lauf 
von  2  km  in  Wasserfallen  in  die  grünende  Ebene 
al-Hamma  hinab.  Quer  über  diese  Klamm,  die 
rechtsseitig  von  der  Hochfläche  von  Mansüra  (702  m) 
ijcherrscht  wird,  hatten  die  Römer  eine  Brücke 
gebaut,  die  noch  mehrere  Jahrhunderte  nach  dem 
Araber-Einfall  stand.  Al-I!akrl  { Dcacription  de 
PAfri(]Ui\  übers,  von  de  Slanc,  S.  150)  erwähnt 
sie  und  al-Idrisi  (ed.  de  Goeje,  S.  Iii)  beschreibt 
sie  als  eines  der  denkwürdigsten  Werke,  die  ihm 
zu  schauen  vergönnt  war.  Aus  zwei  Stockwerken 
über  einander  gestellter  Hogcnreihen  mit  einer  Ge- 
samt-I leihe  von  65  m  bestehend,  trug  sie  eine  Strasse 
und  eine  Wasserleitung  für  die  Wasserversorgung 


der  Stadt.  Im  XIII.  Jahrhundert  eingestürzt,  aber 
im  XVIII.  Jahrhundert  auf  Befehl  Sälah-Beys  unter 
der  Leitung  eines  spanischen  Ingenieurs  wieder- 
hergestellt, brach  diese  Brücke  1857  endgiltig  zu- 
sammen und  wurde  durch  eine  Eisenbrücke  von 
127  m  Länge  und  157  m  Höhe  über  dem  Grund 
der  Rummelschlucht  ersetzt.  Flussaufwärts  ist  ge- 
genwärtig eine  andere  Brücke  im  Bau  begriffen, 
die  das  Hochplateau  von  Mansüra,  wo  sich  der 
Bahnhof  und  eine  europäische  Vorstadt  befinden, 
mit  den  schon  bebauten  Vierteln  südwestlich  der 
Stadt  an  den  Hängen  und  auf  dem  freigelegten 
Gipfel  von  Küdiat  Aty ,  einer  den  Zugang  zu 
Constantine  hier  beherrschenden  Höhe,  verbin- 
den soll. 

Wenn  diese  Arbeiten  das  Bild  der  Stadt  auch 
merklich  verändert  haben,  so  bewahrt  es  nichts- 
destoweniger seine  eigenen  Züge,  die  es  von  dem 
anderer  algerischer  Ansiedlungen  stark  unterschei- 
den. Constantine  gleicht  viel  eher  einem  grossen 
KabTlendorf  als  einer  orientalischen  Stadt.  Es  ist 
ein  Haufen  ziegelgedeckter  Häuser,  von  gewun- 
denen, engen  Gassen  durchzogen,  die  vom  Zufall 
angelegt  erscheinen  und  oft  in  Stufen  bis  zum 
Rand  der  Schlucht  hinabsteigen,  dessen  Höhe  die 
Behausungen  krönen.  Eine  lärmende  Menge  von 
Kabilen,  Juden  und  Mzäbiten  belebt  die  Strassen 
und  Märkte.  Vereinzelte,  künstlerisch  nicht  her- 
vorragende Denkmäler  erinnern  an  die  Geschichte 
von  Constantine.  Die  grosse  Moschee  geht  auf  die 
Zeit  der  ersten  Hafsiden-Herrscher  zurück  (XIII. 
Jahrhundert).  Aus  der  türkischen  Zeit  stammen 
die  in  eine  Kathedrale  verwandelte  Moschee  von 
Sük  al-Ghazäl,  die  von  Sidi  '1-Aldidar  und  die 
von  Sidi  al-Kattänl,  alle  drei  aus  dem  XVIII. 
Jahrhundert,  und  das  knapp  einige  Jahre  vor  der 
französischen  Eroberung  von  Ahmed,  dem  letzten 
türkischen  Bey,  errichtete  Palais. 

Die  Anfänge  von  Constantine  bleiben  dunkel. 
Doch  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Platz 
schon  in  sehr  früher  Zeit  von  der  einheimischen 
Bevölkerung  bewohnt  gewesen.  Die  Schriftsteller 
des  klassischen  Altertums  kennen  hier  eine  Stadt 
Cirta.  Die  semitische  Herkunft  des  Namens  [kart 
„Stadt")  lässt  auf  eine  karthagische  Kolonie  schlies- 
sen.  Wie  dem  auch  sei,  zur  Zeit  der  punischen 
Kriege  erscheint  Cirta  als  Hauptstadt  der  Könige 
von  Numidien.  Syphax  besass  hier  ein  Palais, 
Masinissa  und  seine  Nachfolger  führten  bedeutende 
Arbeiten  hier  aus  und  riefen  griechische  und  rö- 
mische Kaufleute  herbei.  Während  der  Bürger- 
kriege des  I.  vorchristlichen  Jahrhunderts  bemäch- 
tigte sich  ein  Abenteurer  P.  Sittius  Nucerianus, 
ein  Parteigänger  Caesars,  der  Stadt  und  erhielt 
sie  und  ihr  Gebiet  nach  dem  endgiltigen  Sieg 
Caesars.  Cirta  wurde  römische  Kolonie  unter  dem 
Namen  Colonia  Cirta  Julia  oder  Cirta  Sittianorum. 
Juba  II.  erhob  es  bei  der  Wiederherstellung  des 
Königreichs  Numidien  durch  Augustus  zur  Haupt- 
stadt und  residierte  dort  7  Jahre  (24 — 17  v.  Chr.), 
bis  er  Numidien  gegen  Mauretanien  vertauschen 
mussle.  Cirta  blieb  indes  der  Vorort  der  Republik 
der  „vier  Kolonien"  und  wurde  im  III.  Jaiirhun- 
dert  der  christlichen  Zeitrechnung  der  der  von 
Maxiniianus  Hercules  207  neu  eingerichteten  Pro- 
vinz Numidia  t'irtensis.  Jedoch  zog  sich  die  Bevöl- 
kerung im  Lauf  der  auf  die  .Mulankung  Diokleti.ins 
folgenden  Bürgerkriege  ilurch  die  .\nerkcnnung 
des  Usurpators  .Mexander  und  seine  /Vuniahnic  in 
die  Stadt  nach  seiner  \'ertreibung  aus  Cnrthago 
den  Zorn  des  Maxentius  zu,  der  Cirta  ein- 
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nahm  und  völlig  zerstörte.  313  wurde  die  Stadt 
von  dem  Besieger  des  Maxentius,  Constantin,  wie- 
deraufgebaut und  erhielt  den  Namen  Constantine, 
den  sie  noch  heute  trägt.  Bei  dem  Vandalen- 
Einfall  wurde  sie  von  den  Barbaren  besetzt,  aber 
442  von  Geiserich  dem  Kaiser  wieder  zurückge- 
geben. Nach  dem  Zusammenbruch  des  weströmi- 
schen Reichs  blieb  Constantine  unabhängig,  bis  die 
Byzantiner  die  Vandalen  besiegten  und  sich  Nord- 
afrika unterwarfen  (533).  Es  blieb  unter  byzantini- 
scher Herrschaft  bis  zum  Einbruch  der  Araber. 

Die  Chronisten  geben  uns  das  Datum  der  Er- 
oberung Constantines  durch  die  Muslime  nicht. 
Es  ist  indes  wahrscheinlich,  dass  es  unter  den 
ersten  Streifzügen  der  Araber  nicht  zu  leiden  hatte 
und  dass  es  erst  am  Ende  des  VIT.  Jahrhunderts 
von  ihnen  besetzt  wurde,  gleichzeitig  mit  Carthago 
und  den  letzten  festen  Plätzen  der  Byzantiner. 
Ein  Teil  der  Provinz  Ifrikiya  geworden,  unter- 
stand Constantine  erst  den  Statthaltern  von  Kaira- 
wän,  dann  den  Aghlabiden,  den  Fätimiden  und 
schliesslich,  als  al-Mu'^izz  den  Sitz  des  Khalifats 
nach  Ägypten  verlegte,  den  Ziriden.  Diese  behiel- 
ten es,  selbst  als  die  Hammäditen  ihnen  einen  Teil 
des  östlichen  Maghrib  entrissen  hatten.  Sie  verlo- 
ren es  jedoch  bei  der  Invasion  der  Hiläl-Araber. 
Der  Hammädite  al-Mii^izz  nützte  ihre  Notlage  aus, 
um  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen  und  sie  seinen 
eigenen  Landen  einzufügen.  Al-Mu'izz'  Nachfolger 
behaupteten  den  Platz  ein  Jahrhundert  lang  trotz 
eines  von  Bei  Bar,  dem  Onkel  des  Emirs  al-Nä- 
sir  veranlassten  Aufstands.  Nach  der  Einnahme  von 
Bougie  durch  die  Almohaden,  suchte  der  letzte 
Fürst  von  Bougie,  Yahyä,  in  Constantine  Zuflucht, 
ergab  sich  dann  aber,  am  Widerstand  verzweifelnd, 
freiwillig  "^Abd  al-Mu'min,  dessen  Truppen  Con- 
stantine besetzten.  1185  vergeblich  von  "^All  Ibn 
Ghäniya  angegriffen,  blieb  Constantine  den  Almo- 
haden treu  bis  zum  endgültigen  Zusammenbruch 
des  von  '^Abd  al-Mu^min  gegründeten  Reichs. 

Constantine  war  damals  eine  blühende  Stadt. 
„Kosantma",  schreibt  al-Bakri,  „ist  eine  grosse, 

alte   Stadt   mit   zahlreicher  Bevölkerung;   

dort  wohnen  verschiedene  Familien,  die  zu  den 
in  Mila,  in  den  Gebieten  von  Nefzäwa  und  von 
Kastlliyä  ansässigen  Berberstämmen  gehörten  5  es 
ist  im  Besitz  gewisser  Ketäma-Stämme.  Es  be- 
sitzt gut  versehene  Bazare  und  hat  einen  blühen- 
den Handel"  (al-Bakri,  ed.  de  Slane,  S.  63,  übers, 
von  de  Slane,  S.  150).  Al-Idrisi  bezeichnet  Con- 
stantine als  eine  volkreiche  Handelsstadt.  „Die 
Einwohner",  fügt  er  bei,  „sind  reich;  sie  haben 
Verträge  mit  den  Arabern  und  schliessen  sich  mit 
ihnen  zusammen  zum  Zweck  der  Bebauung  der 
Ländereien  und  der  Aufbewahrung  der  Ernten. 
Ihre  unterirdischen  Lagerräume  sind  so  vorzüg- 
lich, dass  sie  das  Korn  hier  ein  Jahrhundert  lang 
aufbewahren  können,  ohne  dass  es  irgendwie  ver- 
dirbt. Sie  gewinnen  viel  Honig  und  Butter,  was 
sie  nach  auswärts  exportieren"  (al-Idrisi,  ed.  de 
Goeje,  8.  Iii). 

,  Als  das  Almohadenreich  sich  auflöste,  erkannte 
Constantine  die  Oberhoheit  des  Hafsiden  Abu  Zaka- 
rlyä  an,  der  sich  in  Tunis  1230  unabhängig  gemacht 
hatte  [s.  Hafsiden].  Die  Geschichte  der  Stadt  unter 
den  Hafsiden  (XIII. — XVI.  Jahrh.)  ist  sehr  verwirrt 
und  bewegt.  Die  Herrn  von  Tunis  legten  grossen 
Wert  auf  den  Besitz  des  Platzes;  sie  hielten  sich 
häufig  hier  auf  und  taten  viel  für  die  Verschönerung 
der  Stadt.  Gewöhnlich  übertrugen  sie  die  Verwal- 
tung einem  Prinzen  des  königlichen  Hauses ;  trotz 


dieser  Opfer  und  Vorsichtsmassregeln  verloren  sie 
die  Stadt  mehrmals.  So  erhob  sich  1282  unter 
der  Regierung  von  Abu  Ishäk  der  Statthalter  Ibn 
al-WazIr  gegen  den  Fürsten  von  Tunis,  der  die  Stadt 
durch  seinen  Sohn  Abu  Färis  erstürmen  lassen 
musste.  1284  öffnete  das  Volk  von  Constantine 
dem  Prätendenten  Abu  Zakarlyä  von  Bougie  die 
Tore;  1305  unterwarf  es  sich  auf  Betreiben  des 
Statthalters  Ibn  al-Amir  dem  Hafsidenfürsten  von 
Tunis,  um  fast  unmittelbar  darauf  von  neuem  die 
Oberhoheit  des  Fürsten  von  Bougie,  Abu  '1-Bakä 
anzuerkennen.  Diesem  gelang  es,  die  Einheit  des 
Hafsidenreichs  in  seiner  Hand  1309  wiedei^herzu- 
stellen  und  für  einige  Zeit  die  Ruhe  im  östlichen 
Maghrib  aufrecht  zu  erhalten.  Bald  aber  traten 
neue  Wirren  ein.  1312 — 1319  blieb  Constantine 
fast  unabhängig  unter  dem  Wezir  Ibn  Ghamr, 
dem  es  gelang,  auf  den  Thron  von  Tunis  einen 
Prinzen  seiner  Wahl,  Abu  Yahyä,  zu  erheben. 
1325  setzte  der  Aufstand  eines  andern  Wezirs, 
Ibn  al-Kälün,  die  Stadt  den  Gefahren  eines  übri- 
gens vergeblichen  Angriffs  der  "^Abdalwädiden  aus. 
Die  im  westlichen  Maghrib  tobenden  Kämpfe  der 
Mermiden  und  "^Abdalwädiden ,  sowie  die  gute 
Verwaltung  der  Statthalter  Abu  "^Abd  Allah  und 
Abu  Zaid,  des  Sohnes  und  des  Enkels  des  Für- 
sten Abu  Yahyä  von  Tunis,  sicherten  Constantine 
einige"  Jahre  Frist.  Doch  die  kaum  hergestellte 
Ordnung  wurde  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhun- 
derts durch  die  Kriegszüge  der  Merlniden  aufs 
neue  gestört.  Abu  '1-Hasan  drang  1347  ohne 
Schwertstreich  in  Constantine  ein  und  verdrängte 
die  Herrschaft  der  Hafsiden.  Seine  Niederlage  bei 
Kairawän  bewirkte  einen  Umschwung  zugunsten  der 
Hafsiden,  und  einer  derselben,  al-Fadl,  benützte 
das,  um  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen.  Er  konnte 
sie  sich  nur  kurz  erhalten.  Der  von  Abu  ''Inän 
wieder  in  Freiheit  gesetzte  alte  hafsidische  Statt- 
halter Abu  Zaid  nahm  Constantine  wieder  in  Be- 
sitz und  rief,  seinem  Gönner  untreu,  einen  Sohn 
al-Hasans,  namens  Täshfin,  zum  Sultan  aus.  Abu 
Zaid  wurde  kurz  darauf  von  seinem  eigenen  Bru- 
der Abu  'l-'^Abbäs  gestürzt,  der  Täshfm  absetzte. 
Er  nahm  selbst  den  Sultänstitel  an,  schlug  die  unter 
Führung  eines  Merlniden-Offiziers  Constantine  be- 
lagernden Dawäwida-  und  Sedwikesh-Araber  1355 
zurück,  konnte  die  Stadt  aber  gegen  Abu  Inän 
selbst  nicht  halten.  Er  nahm  sie  jedoch  1360  den 
Merlniden  wieder  ab.  Seit  1370  Herr  von  Tunis, 
hielt  Abu  'l-'^Abbäs  bis  zu  seinem  Tod  die  Ruhe 
in  der  Provinz  Constantine  aufrecht.  Sein  Nach- 
folger Abu  Färis  musste  dagegen  zweimal  Con- 
stantine von  seinem  Bruder  Abu  Bakr  zurücker- 
obern, der  die  Stadt  mit  Hilfe  von  Araberstämmen 
besetzt  hatte. 

Aus  dem  XV.  Jahrhundert  fehlen  genaue  Nach- 
richten über  die  Geschichte  von  Constantine.  Die 
Erhebungen  gegen  die  hafsidische  Herrschaft  schei- 
nen seltener  geworden  zu  sein,  aber  diese  selbst 
war  nicht  viel  mehr  als  eine  blosse  Namenherr- 
schaft. Die  wahren  Herrn  von  Constantine  waren 
in  dieser  Zeit  die  Führer  der  Awläd  Sawla,  eines 
Zweigs  des  Dawäwida-Araber.  In  der  Stadt  übten 
die  Herrschaft  einige  den  Awläd  Sawla  hörige 
Familien  aus,  so  das  von  Marabuts  stammende 
Geschlecht  ^Abd  al-Mu'min,  dessen  Häupter  erb- 
lich die  Funktionen  des  Shaikh  al-Isläm  und  Amir 
al-Rekeb  (Hadjdj-Leiter)  ausübten ,  das  der  Ben 
Bädis,  dessen  Gliedern  das  Kädl-Amt  vorbehalten 
war,  das  der  Ben  al-Feggün  (Lefgün),  berühmter 
Rechtsgelehrter. 
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Das  Erscheinen  der  Türken  in  Nordafrika  er- 
öffnete für  Constantine  eine  neue  Zeit  der  Wirren. 
Zwei  Parteien  standen  sich  gegenüber.  Die  eine  — 
an  ihrer  Spitze  die  "^Abd  al-Mu^min  —  zeigte  sich 
der  Aufrechterhaltung  der  hafsidischen  Herrschaft 
geneigt;  die  andere,  von  den  Lefgün  geleitet,  rief 
die  Türken  herbei.  Ein  erster  türkischer  Beset- 
zungsversuch fand  nach  Vayssette  151 7  statt.  Nach 
Mercier  zwang  ein  Offizier  Khair  al-Dins,  Hasan, 
Constantine  15 19  oder  1520  zur  Anerkennung 
seines  Herrn.  Doch  war  diese  Unterwerfung  rein 
vorübergehend;  denn  1526  finden  wir  einen  Ver- 
treter des  Hafsiden  von  Tunis  in  Constantine.  Erst 
1534  bezeichnet  die  Einquartierung  einer  Garnison 
die  endgiltige  Besetzung  der  Stadt  durch  die 
Türken.  Die  Besitzergreifung  ging  jedoch  nicht 
ohne  Schwierigkeiten  ab.  Die  Parteigänger  der 
Hafsiden  beugten  sich  nicht  ohne  weiteres  den 
Tatsachen  und  suchten  sich  ihrer  neuen  Herrn  zu 
entledigen.  Ende  1567  oder  Anfang  1568  met- 
zelten sie  die  Türken  nieder  und  verjagten  ihre 
Anhänger.  Zur  Herstellung  der  Ordnung  musste 
der  Pasha  Muhammed  selbst  eine  Expedition  ge- 
gen Constantine  führen,  das  keinen  Widerstand 
wagte  und  ohne  Kampf  die  Tore  öffnete.  Ein 
neuer  Aufstand  brach  1572  aus  und  wurde  mit 
der  grössten  Strenge  niedergeworfen.  Die  "^Abd 
al-Mu''min,  die  ihn  angezettelt  hatten,  gingen  ihrer 
Privilegien  verlustig  und  spielten  seither  keine  lei- 
tende Rolle  mehr.  Sie  fügten  sich  nicht  leicht  in 
ihr  Missgeschick.  Noch  1642  benützten  sie  die 
den  Türken  aus  dem  Kabilenaufstand  und  der 
Gehorsamsverweigerung  der  Araber-Führer  erwach- 
sende Notlage,  um  Wirren  hervorzurufen,  die  indes 
schnell  unterdrückt  wurden. 

Constantine,  das  im  XVI.  Jahrhundert  Haupt- 
stadt des  Beyliks  des  Ostens  wurde,  genoss  seit 
der  Zeit  des  Bey  Farhat  (1637)  ein  halbes  Jahrhun- 
dert lang  völlige  Ruhe.  Die  Einmischung  der  Al- 
gerier in  die  tunesischen  Angelegenheiten  setzte 
jedoch  schliesslich  Constantine  den  Vergeltungs- 
massregeln der  Nachbarn  aus.  1700  belagerte  Mu- 
räd,  der  Bey  von  Tunis,  nach  zwei  siegreichen 
Gefechten  gegen  '^Ali  Khödjä,  den  Bey  von  Con- 
stantine, die  Stadt  drei  Monate  lang.  Als  der  Dey 
von  Alger  schliesslich  durch  einen  Boten,  der  sich 
mit  Hilfe  eines  Seils  über  die  Felshänge  weg 
herabliess  und  so  aus  Constantine  entkommen 
konnte,  benachrichtigt  war,  sandte  er  ein  Ersatz- 
heer, dessen  Ankunft  der  tunesische  General  nicht 
abzuwarten  wagte. 

Das  XVin.  Jahrhundert  bildet  den  Höhepunkt 
der  türkischen  Herrschaft.  An  der  Spitze  des 
Beyliks  standen  energische,  einsichtige  Männer, 
die  freilich  mehr  als  unabhängige  Fürsten  denn 
als  Beamte  des  Dey  von  Alger  handelten ;  so  Ke- 
liän  Hasan  Bey,  genannt  Bü-Kemia  (1713 — I73ö), 
Hasan  b.  Huscin,  genannt  Bu-IIanek  (i 736 — 1754), 
Ahmed  al-Kolli  (1756 — 1771)  und  vor  allen  Sä- 
lah-Bey  (1771  — 1792).  Constantine  verdankt  ihnen 
zahlreiche  Bauten  und  Werke  von  allgemeinem 
Interesse.  Ba  Kcnna  errichtete  die  Moschee  von 
Sak  al-Ghazäl,  Bn  Ilanek  öffnete  neue  Strassen 
und  baute  die  Moschee  von  Sidi  Lakhdar.  Siiiah- 
Bey  besserte  die  Kumnicl-Brückc  und  die  römische 
Wasserleitung  von  Ijjcbcl  Wasl\  aus;  er  Hess  die 
Moschee  und  die  Medrcse  von  Sidi  al-Kattäiii 
ausfüliri'n  und  nahm  italienische  Handwerker  in 
Dienst,  um  ein  mit  italienischen  Faienccn  und 
Marmorsäulen  geschmücktes  Palais  zu  bauen. 

Dieser  Blüleperiode  folgte  eine  Zeit  der  Wir- 


ren und  der  Anarchie.  Sälah-Bey  selbst,  vom  Dey 
von  Alger  abgesetzt,  versuchte  eine  Erhebung 
und  ging  elend  zugrunde.  Von  1792 — 1826  nah- 
men 17  Beys  den  Statthalterposten  von  Con- 
stantine ein.  Einige  darunter  blieben  nur  etli- 
che Monate,  ja  etliche  Tage  im  Amt;  fast  alle 
stachen  durch  Grausamkeit  und  Raubgier  hervor. 
Constantine  litt  sehr  unter  diesen  Zuständen;  die 
öffentlichen  Arbeiten  wurden  vernachlässigt;  der 
Handel  kam  in  Gefahr;  die  Einwohner  sahen  sich 
andauernd  an  Leben  und  Eigentum  bedroht.  Zu  der 
Unordnung  im  Innern  kamen  bald  die  Angriffe  der 
benachbarten  Stämme.  Die  im  Aufstand  gegen  die 
türkische  Regierung  befindlichen  kabilischen  Hor- 
den des  Marabut  Bei  Aresh  (Ibn  al-A'^rash)  rück- 
ten 1804  bis  unter  die  Mauern  der  Stadt.  Ein 
tunesisches  Heer  unter  Sllmän  Kiakhyä  belagerte 
3  Jahre  später  Constantine  zwei  Monate  lang 
(April  bis  Mai  1807)  und  beschoss  es  sogar.  Das 
Herannahen  eines  algerischen  Entsatzheeres  nö- 
tigte die  Tunesier  zur  Aufhebung  der  Belagerung; 
auf  dem  Rückzug  verloren  sie  1167  Gefangene 
und  ihre  ganze  Artillerie. 

Der  letzte  Bey  von  Constantine,  Ahmed,  besass 
die  Eigenschaften,  die  seinen  Vorgängern  abge- 
gangen waren.  Einsichtig,  tatkräftig  und  ehrgeizig 
machte  er  sich  unglücklicherweise  verhasst  durch 
seine  Grausamkeit  und  durch  seine  Erpressungen 
zugunsten  der  Erbauung  eines  neuen  Palais  in 
Constantine,  das  die  alte  Dar  al-Bey  ersetzen 
sollte.  Nach  der  Besetzung  von  Algier  durch  die 
Franzosen  dachte  er  das  Verschwinden  des  Odjak 
zur  Errichtung  einer  unabhängigen  Herrschaft  im 
Osten  der  Regentschaft  zu  benützen  und  liess  sich 
von  der  Hohen  Pforte  den  Pasha-Titel  verleihen. 
Durch  einen  Erlass  des  Generals  Clauzel  am  15. 
Dezember  1830  abgesetzt,  hielt  er  sich  nichtsdes- 
toweniger im  Besitz  von  Constantine.  Das  Zaudern 
der  französischen  Regierung,  die  durch  Verhand- 
lungen mit  ihm  seine  freiwillige  Unterwerfung 
erreichen  und  nach  deren  Scheitern  sich  in  keinen 
gefährlichen  Feldzug  einlassen  wollte,  verzögerte 
seinen  Sturz.  Erst  1836  erhielt  Marschall  Clauzel, 
damals  Generalgouverneur  von  Algerien,  die  Er- 
mächtigung zu  einer  Unternehmung  gegen  Con- 
stantine. Am  2.  November  brachen  die  französi- 
schen Truppen  von  Bone  auf,  kamen  ohne  Schwie- 
rigkeit vor  die  Stadt  und  nahmen  auf  den  Höhen 
von  Mansüra  und  Küdiat  Stellung.  Zwei  Ausfälle 
der  Belagerten  unter  Ben  Aissa  (Ibn  'Isä),  dem 
llhallfa  des  Bey,  wurden  zurückgeschlagen ;  aber 
zwei  Angriffe  der  Franzosen  in  der  Nacht  vom 
22.  auf  23.  November  scheiterten.  Clauzel  ent- 
schloss  sich  nun  zur  Aufhebung  der  Belagerung 
und  erreichte  Bone  wieder  nach  einem  durch 
das  schlechte  Wetter  sehr  erschwerten  Rückzug. 
Dieser  Misserfolg  wurde  im  nächsten  Jahr  wieder 
gut  gemacht.  Ein  Heer  unter  General  Damrcmont 
scliloss  Constantine  am  6.  Oktober  1S37  ein.  Auf 
KUdiat  Aty  wurden  Batterien  angelegt,  um  in  die 
Südwestseite  der  Stadt  eine  Bresche  zu  schicssen. 
Damrcmont  fiel  am  12.  Oktober,  sein  Stellvertre- 
ter General  Valee  befahl  am  13.  den  Sturm  auf  die 
Stadt.  Nach  heftigem  Kampf  wurde  sie  durch  die 
Abteilungen  der  Obersten  Combe  und  l.amoricicrc 
genommen.  .Mimed-Bcy,  der  Constantine  lu-im  Her- 
annahen der  französischen  Truppen  verlassen  hatte, 
zog  sich  nach  dem  Süden  zurück,  wo  er  noci»  II 
Jalue  gegen  die  l''r,\nzoscn  im  Feld  Stand.  Die 
Belagerung  von  1S37  soll  die  neunzigste  gewesen 
sein,  die  Conslanlinc  aus/uhalten  hatte. 
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Nach  der  französischen  Besetzung  wurde  Con- 
stantine,  dessen  Verwaltung  einem  Käkini  unter 
der  Oberaufsicht  der  Militärbehörden  übertragen 
wurde,  Hauptort  einer  Oberkommandantschaft  und 
französische  Operationsbasis  in  der  Ostprovinz. 
Zunächst  unter  Militärverwaltung  stehend,  erhielt 
die  Stadt  erst  1848  Gemeindeverwaltung  und 
wurde  erst  1849  Departements-Hauptstadt.  Seit- 
her hat  sich  die  Stadt  beträchtlich  entwickelt; 
trotz  der  Zunahme  der  europäischen  Bevölkerung 
nehmen  die  Eingeborenen  jedoch  hier  eine  wich- 
tigere Stellung  ein  als  in  den  andern  städtischen 
Gemeinden  Algeriens  mit  Ausnahme  von  Tlemcen. 
Constantine  ist  in  der  Tat  für  die  Stämme  des 
Ostens  ein  Markt  und  Handelsmittelpunkt  geblie- 
ben ;  die  einheimische  Industrie  hat  sich  erhalten 
und  liefert  der  Bevölkerung  der  Umgebung  Woll- 
stoffe und  Lederzeug. 

Li  t  ter  a  t  ur :  Vars,  Ci?-(a-Constantine  (Con- 
siantine  1895);  Cherbonneau,  Cottstantine  et  ses 
antiquites  (Paris  1857);  Vayssettes,  Histoire  des 
beys  de  Constantine  im  Bulletin  de  la  Soc. 
Arch.  de  Co}ist.^  1869;  E.  Mercier,  Histoire  de 
Constantine  (Constantine  1903);  G.  Mercier, 
Co,rpiis  des  inscriptions  arabes  et  turques  de 
VAlgerie.  Departement  de  Constantine  (Paris 
1902).   Siehe  auch   die  Litteratur  zu  algerie 

und  HAFSIDEN.  (G.  YVER.) 

CONSTANTINOPEL. 

CONSTANTINOPEL  BIS  ZUR  EROBERUNG  DURCH 
DIE   OSMANEN  (1453). 

Name.  Die  von  Konstantin  dem  Grossen  am 
II.  Mai  330  zur  Residenz  des  oströmischen 
Reiches  erhobene  und  seitdem  nach  ihm  benannte 
Stadl  hiess  bei  den  Arabern  Kostanfiniya  (bei 
Dichtern  auch  Kostantina^  beides  mit  oder  ohne 
Artikel);  daneben  war  ihnen  der  ältere  Name 
Byzantion  {buzantia^  in  verschiedenen  Schreibun- 
gen) bekannt,  ebenso,  dass  die  späteren  Griechen 
selber,  wie  noch  heute,  Konstantinopel  einfach  als 
v[  'KoKtc,  y,die  Stadt"-  par  excellence  zu  bezeichnen 
pflegten  (Mas'^üdi,  IX,  337;  Ibn  al-Athir,  I,  235; 
Abu  '1-Fidä,  II,  l,  39;  Dimishkl,  S.  241,  259; 
Ibn  Batüta,  II,  431).   Aus  sZ?  t»jv  ttoA/v  ist  das 

türkische  J^jLXavI  Stambul  entstanden  (^Istanbul 

bei  Ibn  al-Athir  und  im  Kmiüs^  htanbül  bei  Abu 
'1-Fidä,  Dimishkl,  Yäküt,  Ibn  Batuta ;  Clavijo,  S.  22, 
ed.  Bruun :  Escamboli ;  Schiltberger ,  S.  45 ,  ed. 
Langmantel :  Constantinopel  hayssen  die  Chrichen 
Istimboli  und  die  Thürcken  hayssends  Stambol')-^ 
dafür  tauchte  im  XVI.  Jahrhundert  die  Form  isläm- 
bol  y^Islamvoll"-  auf.  Kostantimya^  mit  der  Va- 
riante Kosta7itimya^  ist  bis  heute  die  offizielle 
Bezeichnung  auf  Münzen  und  in  Fermanen  ge- 
blieben; daneben  erscheint  auf  Münzen  seit  Ah- 
med III.  bis  Sellm  III.  Islämbol ;  in  der  Schrift- 
sprache und  gewählteren  Conversation  gebraucht 
man  der-i-se''ädet^  weniger  häufig  äsitäne-i-se'^ädet^ 
„die  Pforte  der  Glückseligkeit"  ;  hat  sich  in 

der  gewöhnlichen  Sprache  erhalten  und  bezeichnet 
im  engeren  Sinne  das  eigentliche  Constantinopel 
im  Gegensatze  zu  den  Vorstädten,  namentlich  Ga- 
lata  und  Pera,  wie  schon  zu  Ibn  Batütas  Zeiten. 

Die  Züge  der  Ar  ab  er  gegen  Constan- 
tinopel. Angeblich  hatte  schon  der  Prophet  den 
Gläubigen  die  Eroberung  von  CoDstantinopel  ver- 
heissen.  Die  osmanischen  Historiker  führen  na- 
mentlich folgendes  Hadith  an:  „ihr  werdet  Kos- 
tantinija   erobern ;   Heil  dem   Fürsten  und  dem 


Heere^  denen  dies  beschieden\"-  C^ÄlI,  Künk  al- 
akhbär^  V,  252  f. ;  Solakzäde,  S.  194 ;  Evliyä,  I,  32  f., 
73;  "^Ali  Säti^,  Hadikat  al-djewämi'-^  I,  2  f.);  als 
Quelle  wird  Suyutls  al-Diämf  al-  saghir  zitiert; 
ältere  Belege  fehlen.  Tatsächlich  machten  sich  die 
Umaiyaden  mit  der  Energie  und  Kühnheit,  die 
die  ersten  Streiter  des  Islam  beseelte,  an  dies 
Unternehmen.  Im  J.  6146  mundi  (beg.  i.  Sept. 
653)  wurde  nach  Theophanes,  S.  345,  in  Tripolis 
in  Syrien  eine  Flotte  „gegen  Constantinopel"  aus- 
gerüstet, die  unter  'A(3ot/Au!äap  (d.  i.  Busr  Ibn  Abi 
Artät)  die  griechische  Flotte  bei  Phoenix  (Finika) 
an  der  lykischen  Küste  schlug ;  aber  bis  Kon- 
stantinopel ist  sie  nicht  vorgedrungen ;  gleichzeitig 
war  Mu'^äwiya  zu  Lande  ins  byzantinische  Gebiet 
eingefallen. 

Ins  Jahr  44  H.,  bezw.  6156  m.  (664  n.  Chr.) 
fällt  der  Zug  des  "^Abd  al-Rahmän  b.  Khälid,  der 
bis  Pergamon  vordrang;  der  Flottenführer,  Busr 
Ibn  Abi  Artät,  soll  nach  arabischen  Quellen  bis 
vor  Constantinopel  gelangt  sein  (Tabarl,  II,  86). 

Im  Laufe  der  nächsten  Jahre  drang  Fadäla  b. 
■^Ubaid  bis  nach  Chalkedon  vor,  wohin  ihm  Yazid, 
der  Sohn  des  Mu"^äwiya,  nachgesandt  wurde  (nach 
Theophanes  i.  J.  6159  m.,  beg.  i.  Sept.  666;  nach 
Elias  von  Nisibis  kam  YazId  i.  J.  51  H.,  beg. 
18.  Jan.  672,  vor  Constantinopel  an);  eine  Flotte 
unter  Busr  Ibn  Abi  Artät  unterstützte  das  Unter- 
nehmen. Im  J.  672  ging  eine  starke  Flotte  an 
der  Europäischen  Küste  des  Marmarameeres  dicht 
vor  den  Toren  der  Stadt  vor  Anker.  Von  April 
bis  September  stürmten  die  Araber  die  Stadt; 
dann  überwinterten  sie  in  Kyzikos  um  im  nächsten 
Frühling  ihre  Angriffe  zu  erneuern,  bis  sie  „nach 
sieben  Jahren  Kämpfen"  abzogen.  Ein  grosser  Teil 
der  Flotte  war  durch  das  griechische  Feuer  zer- 
stört worden;  viele  Schiffe  gingen  auf  der  Rück- 
fahrt zu  Grunde  (Theoph.,  S.  353  f.).  Die  chronolo- 
gische Einordnung  der  Angaben  Ijei  Theophanes 
über  die  einzelnen  Phasen  dieser  siebenjährigen 
Blokade  macht  Schwierigkeiten.  Wahrscheinlich 
erschien  das  Landheer  i.  Jahre  667  vor  Constan- 
tinopel und  der  definitive  Abzug  der  Flotte  fällt 
ins  Jahr  673.  Die  arabischen  Historiker  schwan- 
ken zwischen  den  Jahren  48,  49,  50  und  52  H. 
und  setzen  den  Tod  des  Abu  Aiyüb  ins  Jahr  50, 
51,  52  oder  gar  55  H.  Da  die  Kämpfe  um  Con- 
stantinopel sich  auf  mehrere  Jahre  verteilen,  so 
ist  die  Verschiedenheit  der  chronologischen  An- 
sätze nicht  auffällig. 

Diese  Belagerung  ist  in  der  islamischen  Welt 
dadurch  besonders  berühmt  geworden ,  dass  der 
Ansärier  Abu  Aiyüb  Khälid  b.  Zaid  dabei  fiel 
und  vor  den  Mauern  von  Constantinopel  bestattet 
wurde ;  die  Auffindung  des  Grabmals  während  der 
letzten  Belagerung  durch  Mehemmed  II.  war  ein 
Ereignis  wie  die  Entdeckung  der  heiligen  Lanze 
durch  die  ersten  Kreuzfahrer  bei  der  Belagerung  von 
Antiochien.  (Das  Grab  des  Abu  Aiyüb  wird  zuerst 
von  Ibn  Kotaiba,  S.  140  erwähnt;  nach  Tabarl, 
III,  2324,  Ibn  al-Athir,  III,  381,  Ibn  al-Djawzi 
und  Kazwini,  S.  408  respektierten  die  Byzantiner 
dasselbe  und  wallfahrteten  dorthin  in  Zeiten  der 
Dürre,  um  um  Regen  zu  beten  {istiska)\  die  türki- 
sche Legende  sehr  ausführlich  bei  Leuncia vius,  Hist, 
Mus.^  S.41  ff.  und  in  der  sorgfältigen  Monographie 
des  Hädjdji  'Abd  Alläh,  al-Athär  al-madjtdtya  fi 
U-Manäkib  al-Kliälidlya^  Stambul  1257  H.). 

Über  40  Jahre  herrschte  Waffenruhe  zwischen 
Byzantinern  und  Arabern,  bis  Sulaimän  b.  'Abd 
al-Malik  i.  J.  97  H.  (beg.  5.  Okt.  715)  zur  Regie- 
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rung  gelangte.  Damals  kursierte  ein  Hadith,  wo- 
nach ein  Khalif,  der  den  Namen  eines  Propheten 
führte,  Constantinopel  erobern  würde.  .Sulaimän 
bezog  diese  Weissagung  auf  sich  und  rüstete  eine 
gewaltige  Expedition  gegen  Constantinopel  aus. 
Sein  Bruder  Maslama  führte  das  mit  Belagerungs- 
train versehene  Heer  durch  Kleinasien,  setzte  bei 
Abydos  über  die  Dardanellen,  und  schloss  Con- 
stantinopel ein.  Die  arabische  Armada  ankerte  teils 
in  der  Nähe  der  Landmauern  an  der  Küste  des 
Marmarameeres,  teils  im  Bosporus;  das  Goldene 
Horn  war  durch  eine  Kette  gesperrt.  Die  Belage- 
rung begann  am  25.  August  716  und  dauerte  ein 
volles  Jahr;  dann  sah  sich  Maslama  durch  die  An- 
griffe der  Bulgaren  und  Mangel  an  Lebensmitteln 
zum  Abzug  gezwungen  (Theophanes,  S.  386 — 399; 
sehr  ausführlich  Ibn  Miskawaihi,  ed.  de  Goeje,  S. 
24 — 33  ;  ferner  Tabarl,  II,  I3i4ff. ;  Ibn  al-Athir,  IV, 
17  ff.;  vgl.  die  lebendige  Schilderung  bei  Gelzer, 
Pergamon  tmier  Dyzaniinern  tmd  Osma/ien^  S. 
49 — 64).  Zahlreich  sind  die  Reminiszenzen  an  den 
verwegenen  Zug  des  Maslama  bei  den  späteren 
Arabern.  Noch  nach  mehreren  Jahrhunderten  kann- 
ten sie  bei  Abydos  „die  Quelle  des  Maslama", 
wo  er  gelagert  hatte  (Mas'^iidi,  II,  317,  Ibn  Khor- 
dädhbeh,  104),  und  die  von  ihm  dort  erbaute  Mo- 
schee (Yäküt,  I,  374).  'Abd  Allah  b.  Taiyib,  der 
erste  Muslim,  der  einen  Schwertstreich  gegen  „das 
Tor  von  Kostantlniya"  geführt  hatte,  war  ein  Mit- 
kämpfer des  Maslama  (Ibn  Koteiba,  S.  275).  Maslama 
soll  dem  Kaiser  von  Byzanz  die  Erbauung  eines 
eigenen  Hauses  für  die  kriegsgefangenen  Araber 
in  der  Nähe  des  kaiserlichen  Palastes  als  Frie- 
densbedingung auferlegt  und  die  erste  Moschee 
in  Stambul  gebaut  haben  (Mukaddasi,  S.  147,  Ibn 
al-Athir,  X,  18,  Dimishkl,  S.  227);  endlich  wird 
ihm  gar  die  Erbauung  des  Galataturmes  (Dimishkl, 
S.  228)  und  der  ^Arabdjämi^  in  Galata  zuge- 
schrieben (Hädjdji  Khalfa,  Takwim  al-Tawäiikh^ 
a.  97  H.).  Ewliyä  und  seine  Quelle  haben  aus  dem 
Zuge  des  Maslama  zwei  Belagerungen  gemacht 
und  ihre  Erzählung  mit  unglaublichen  Flunkereien 
ausgeschmückt.  Nerkesl  (gest.  1044  H.  =  1634) 
behandelt  die  Eroberungszüge  des  Maslama  im 
vierten  Teile  seiner  Pentas,  angeblich  nach  Muhyl 
'1-Din  al-'^Arabi's  Miisämerät. 

Seitdem  sind  nur  noch  einmal  arabische  Heer- 
haufen im  Angesichte  der  Hauptstadt  erschienen, 
i.  J.  782.  Ilärün,  der  Sohn  des  Khallfen  al-Mahdl, 
hatte  ohne  Widerstand  Kleinasien  durchquert  und 
lagerte  bei  Chrysopolis  (Skutari).  Die  Kaiserin 
Irene,  die  für  ihren  Sohn  Konstantin  regierte, 
schloss  eiligst  Frieden  und  bequemte  sich  zur 
Tributzahlung  (Theophanes,  S.  455  f  unter  dem  J. 
6274  m.  (781/782);  Balädhori,  S.  168;  Tabari,  III, 
504fr.;  Ibn  al-Athir,  VI,  44:  a  165  II.,  heg.  26. 
Aug.  781).  Ewliyä  und  seine  Quelle  (Muhyl '1-Dln 
Djamäli,  gest.  957  =  1550  nach  Rieu,  Ca/a/oguc 
etc.,  S.  46f.)  haben  aus  den  Feldziigen  der  Araber 
gegen  die  Griechen  unter  al-Mahdi  und  Ilärün 
nicht  weniger  als  vier  regelrechte  Belagerungen 
von  Constantinopel  gemacht.  Nach  der  zweiten 
soll  Ilärün  ein  Quartier  in  Stambul  durch  eine 
ähnliche  List  erworben  haben,  wie  Dido  das  Ter- 
rain von  Carthago  (Leunclavius  1.  c.  54;  Ewliyä, 
I,  81  =  Travels  etc.,  I,  i,  25);  dieselbe  Sage 
erzählt  Clavijo  S.  23  von  der  Ansiedlung  der  Ge- 
nuesen in  Galata  und  Ewliyä,  Travels  etc.,  I,  2, 
66  von  der  ICrbauung  von  Kumcli  llisär  durch 
Mehcmmcd  II. 

Die  Nachrichten  der  Araber  über  (."  o  n- 


stantinopel  beginnen  mit  dem  X.Jahrhundert. 
Sie  betrachteten  die  Dardanellen,  das  Marniarameer 
und  den  Bosporus  als  einen  einzigen  „Kanal" 
{Jihal idj)^  der  das  Mittelmeer  mit  dem  Schwarzen 
Meere  verband.  Istakhri  und  andere  erwähnen 
die  grosse  Sperrkette,  die  den  arabischen  Schiffen 
den  Zugang  verwehrte :  gemeint  ist  wohl  die  in 
Kriegszeiten  zwischen  Galata  und  Stambul  gelegte 
Kette  (s.  unten).  Die  hohen  doppelten  Stadtmauern 
mit  ihren  Türmen  und  Toren,  darunter  das  Gol- 
dene Tor,  die  Aya  Sofia,  der  Hippodrom  mit  sei- 
nen Denkmälern  (speziell  der  ägyptische  Obelisk), 
die  vier  ehernen  Rosse  am  Eingang  zum  Palais, 
namentlich  aloer  das  kolossale  bronzene  Reiter- 
standbild des  „Konstantin*  (vielmehr  des  Justinian, 
der  sog.  Augusteus)  werden  von  ihnen  mehr  oder 
minder  eingehend  beschrieben.  Ibn  Hawkal  und 
Mukaddasi  berichten  speziell  über  das  Praetorium, 
wo  ihre  kriegsgefangenen  Landsleute  in  milder 
Haft  gehalten  wurden,  und  die  angebliche  Moschee 
des  Maslama  (Vergl.  Yäküt,  I,  709  s.v.  Balät 
und  Konstantinos  Porphyrogennetos ,  de  Cerim.^ 
I,  592  u.  767).  Am  ausführlichsten  ist  die  Be- 
schreibung des  Ibn  al- WardI  (XIV.  Jahrhundert) : 
er  kennt  den  bronzenen  Obelisk  des  Porphyrogen- 
neten,  die  Arkadiussäule  und  den  Aquaedukt  des 
Valens,  auch  weiss  er,  dass  das  Goldene  Tor  ver- 
schlossen war.  Aus  Autopsie  erzählt  Ibn  Batüta 
(II,  431 — 444)  von  dem  Klosterwesen  seiner  Zeit; 
die  letzten  Nachrichten  finden  wir  bei  Firüzäbädl 
(gest.  817  H.)  in  seinem  Wörterbuche. 

Abgesehen  von  den  Kriegsgefangenen  verkehrten 
in  Byzanz  in  späteren  Zeiten  zahlreiche  muhamme- 
danische  Händler  und  die  Abgesandten  der  Khalifen 
und  andererer  muhammedanischer  Herrscher;  die 
Mamlükensultäne  verbannten  gelegentlich  dorthin 
unbequeme  Persönlichkeiten  mit  ihren  Familien; 
auch  haben  wiederholt  seldjükidische  Sultane  und 
Prätendenten  (Kilidj  Arslän  II,  Keikhosrew  I,  Kei- 
kawus  II)  längere  Jahre  in  Constantinopel  zuge- 
bracht; von  ihrem  lieben  in  der  Hauptstadt  liest 
man  merkwürdige  Details  bei  den  byz.  Autoren 
und  den  Geschichtsschreibern  der  Seldjukiden. 

Von  den  zwei  Belagerungen  der  Araber  und 
dem  Aufenthalte  der  Araber  und  anderer  Muham- 
medaner  in  Byzanz  sind  bis  jetzt  keine  sichtliarcn 
Spuren  aufgefunden  worden,  namentlich  nicht  von 
der  Moschee  des  Maslama;  sie  wird  zuersterwähnt 
von  Konst.  Porphyr.,  de  Adni.^  c.  XXII  (Bonner  Cor- 
pus^ S.  loi,  22);  sie  wurde  i.  J.  1200  bei  einem 
Volksaufruhr  zerstört  und  i.  J.  1203  von  den 
Kreuzfahrern  geplündert  (Nicetas  C'hon.,  S.  696 
u.  731,  ed.  Bonn).  Nach  Ibn  al-Athir,  IX,  381, 
vgl.  X,  18  (daraus  Abu  '1-Fidä)  war  sie  i.  J. 
441  II.  (1049/1050)  von  Konstantinos  Mononi.a- 
chos  auf  Begehr  des  Seldjükidcn  Toglirulbcg  res- 
tauriert worden.  Nacli  Makrizi  (I,  177,  ed.  (^luatrc- 
mere)  errichtete  der  Paläologe  Michael  \'I1I.  um 
660  II.  (1261/1262)  eine  Moschee,  die  der  Mani- 
lükensultSn  Baibars  reich  ausstattete.  Die  Erzäh- 
lungen über  die  "^Arabdjämi''  und  andere  Hauten  der 
Araber  in  Stambul  gehören  ins  Reich  der  Fabel. 

CONSTAN'l'INOI'KI.  l'ND   l'll'.  (XsMANKN. 

Die  Eroberung.  Über  600  Jahre  waren 
verflossen,  seitden\  die  Araber  unter  Iläriin  am 
Bosporus  gelagert  hatten,  als  die  l^smancn  den 
ersten  Versuch  machton,  Konstantinopel  t\\  croliorn, 
das  mit  seiner  Umgebung  den  letalen  Rest  des 
oströiuischen  W'eltreiolis  bildete. 

liäyazül    1.   beliigoi  tc  die  St;\dt  i.  J.  1 306  w!ih- 
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rend  mehrerer  Monate,  hob  aber  die  Belagerung 
auf  die  Kunde  vom  Anrücken  des  französisch-un- 
garischen Entsatzheeres  unter  Sigismund  I.  wieder 
auf.  Nach  der  Vernichtung  dieses  Heeres  in  der 
Schlacht  bei  Nikopolis  (25.  September  1396)  wurde 
die  Belagerung  in  eine  enge  Blokade  verwandelt, 
die  mehrere  Jahre  dauerte,  bis  der  Kaiser  sich 
den  Forderungen  Bäyazids  unterwarf  (um  1400); 
unter  anderem  wurde  den  Türken  ein  eigenes 
Quartier,  die  Jurisdiktion  unter  einem  Kädi  und 
der  Bau  einer  Moschee  zugestanden.  Durch  das 
Erscheinen  Timurlenks  und  die  Gefangennahme 
Bäyazids  in  der  Schlacht  bei  Angora  (20.  Juli 
1402)  wurde  Byzanz  von  seinen  Peinigern  befreit. 
(Sicher  steht  nur  das  Datum  der  Belagerung  i.  J. 
1396;  die  Angaben  der  Quellen  über  die  Ereig- 
nisse nach  der  Schlacht  von  Nikopolis  sind  un- 
zusammenhängend und  chronologisch  nicht  zu 
fixieren). 

Erst  Muräd  II.  unternahm  wieder  die  Belage- 
rung der  Stadt,  die  er  von  Juni  bis  Anfang  Septem- 
ber 1422  vergeblich  bestürmte.  Es  kam  ein  Frie- 
den zustande,  der  bis  zum  Ableben  des  Sultans 
dauerte. 

Mehemmed  IL,  dem  Sohne  Muräds  II.,  war  es 
vorbehalten,  Constantinopel  zu  erobern  und  dem 
byzantinischen  Reiche  ein  Ende  zu  machen. 

Um  die  Zufuhren  und  etwaigen  Succurs  zur  See 
abzuschneiden,  baute  er  i.  J.  1452  das  Schloss 
von  Rumeli-Hisär  (damals  boghaz-kescn  „Meeren- 
gensperre"  genannt)  am  europäischen  Ufer  des 
Bosporus.  Die  Belagerung  begann  am  9.  April 
1453  und  endete  Dienstag  den  29.  Mai.  Der  Haupt- 
angriff  hatte  sich  gegen  die  Landmauern  zwischen 
Topkapu,  dem  „Kanonentore",  und  dem  Adriano- 
pler  Tore  gerichtet,  wo  die  schweren  Geschütze 
der  Belagerer  eine  grosse  Bresche  geschossen  hat- 
ten. Zwei  Episoden  der  Belagerung  sind  besonders 
berühmt  geworden :  das  Eindringen  der  türkischen 
Flotte  in  das  durch  eine  Kette  gesperrte  Goldene 
Horn,  in  das  sie  in  der  Nacht  vom  21.  auf  22. 
April  auf  dem  Lande  (aus  der  Bucht  von  Dolma- 
Baghce  über  die  Anhöhe  von  Pera  in  das  Tal 
von  Käsim-Pasha)  hinübergezogen  wurde,  und  die 
Auffindung  des  Grabes  des  Ansäriers  Abu  Aiyüb 
durch  den  Shaikh  Ak-Shems  al-Din. 

Drei  Tage  wurde  die  eroberte  Stadt  der  Plün- 
derung und  Verwüstung  preisgegeben ;  dann  hielt 
der  Sultan  seinen  Einzug,  verrichtete  das  Freitags- 
gebet in  der  Aya  Sofia  und  kehrte,  nachdem  er 
noch  einen  subashi  (Stadtvogt)  eingesetzt  hatte, 
nach  Adrianopel  zurück. 

Die  Genueservorstadt  Galata,  die  sich  während 
der  Belagerung  neutral  verhalten  hatte,  kapitulierte 
wenige  Tage  nach  dem  Falle  von  Constantinopel. 

Unter  der  osmanischen  Herrschaft  sind  nur 
zweimal  feindliche  Streitkräfte  vor  der  Hauptstadt 
erschienen:  am  20.  Februar  1807  der  englische 
Admiral  Duckworth,  der  aber  ohne  einen  ernstli- 
chen Angriff  zu  wagen,  nach  10  Tagen  wieder 
abfuhi",  und  die  russische  Armee  i.  J.  1877,  die 
aber  von  der  Besetzung  der  Stadt  absah'  und  im 
Vororte  San  Stefano  Halt  machte. 

Constantinopel  unter  osmanischer 
Herrschaft.  Das  Serai  und  die  Staats- 
gebäude. In  den  nächsten  Jahren  nach  der 
Eroberung  beschäftigte  sich  Mehemmed  II.  damit, 
die  verödete  Stadt  wieder  zu  bevölkern  und  als 
Residenz  einzurichten.  Von  den  aus  Karaman  ver- 
pflanzten Bewohnern  stammt  die  Bezeichnung  der 
Quartiere  Karaman  und  Akserai  in  Stambul;  fer- 


ner führte  der  Eroberer  die  Bewohner  von  Kaffa, 
Mytilene  und  andern  Inseln  nach  der  Hauptstadt ; 
auch  fand  ein  starker  Zuzug  von  Armeniern,  Per- 
sern und  andern  Stämmen  statt.  In  der  Folgezeit 
siedelten  sich  zahlreiche  Juden  und  Araber,  die 
aus  Spanien  vertrieben  waren,  an  (sehr  phantasie- 
voll Ewliyä,  Travels  etc.,  I,  48  f.) ;  die  Griechen, 
die  vor  und  nach  der  letzten  Belagerung  ausge- 
wandert waren,  kehrten  allmählich  zurück.  Die 
byzantinischen  Kaiserpaläste  wurden  dem  Verfall 
überlassen;  statt  dessen  baute  sich  Mehemmed  im 
Zentrum  der  Stadt  auf  dem  dritten  Hügel  ein 
Serai  (Critobulus,  II,  c.  l,  §  2  ;  Ducas,  S.  3 1 7  ;  nach 
Ewliyä,  Travels  etc.,  1,  l,  50:  von  858—862  H.  = 
1454 — 1458);  später,  nach  der  Vollendung  des 
neuen  Serai,  hies  es  das  Eski  (alte)  Serai  und 
diente  während  mehrerer  Jahrhunderte  —  bis  auf 
Mahmud  II.  —  als  Depot  zur  Unterbringung  der 
Harems  von  verstorbenen  oder  entthronten  Sul- 
tanen ;  dann  wurde  es  Sitz  des  Seraskers  und  ist 
Anfang  der  70sr  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
niedergerissen  worden  ;  an  seiner  Stelle  erhebt  sich 
das  Seraskerat,  aber  der  alte  Name  —  Eski  Se- 
rai—  ist  ihm  im  Volksmunde  verblieben. 

Früh  schon  —  angeblich  872  H.  =  1467/1468  — 
begann  Mehemmed  den  Bau  eines  zweiten  Serai's 
inmitten  ausgedehnter  Gartenanlagen  auf  dem  Vor- 
sprunge zwischen  dem  Marmarameere,  dem  Bospo- 
ruseingange und  dem  Goldenen  Hörne  und  sperrte 
das  Ganze  durch  eine  hohe,  festungsartige  Mauer 
(vollendet  Ramazän  883  H.,  beg.  26.  Nov.  1478) 
nach  der  Landseite  zu  ab;  nach  der  Seeseite  zu 
bildeten  die  Seemauern  den  Abschluss  des  Serai's. 
Von  den  Bauten  des  Eroberers  hat  sich  nur  der 
Cinili  (d.  i.  Fayencen-)Kiosk ,  vollendet  Sep- 
tember 1472,  erhalten;  er  bildet  jetzt  eine  De- 
pendenz  der  kaiserlichen  Museen.  Über  die  Anlage 
des  Neuen  Serais  und  die  einzelnen  Baulichkeiten 
vgl.  jetzt  den  grundlegenden  Aufsatz  von  "^Abdur- 
rahman  Scheref  im  I  u.  II  Jahrg.  der  Revtie  Hisiori- 
qtte  de  P histittU  d'IIistoire  Ottomane  (mit  Karte). 

Innerhalb  dieses  Bezirks  bildete  das  eigentliche, 
auf  der  Höhe  der  vorbyzantinischen  Akropolis 
belegene  Serai  einen  besondern  Complex  mit  drei 
grossen  Höfen,  die  durch  ebensoviel  Pforten  {Bäb-i 
HumayTin^  Orta-Kapusi^  auch  Bäb-i  Seläm  genannt, 
und  Bäb-i  Se^ädet)  zugänglich  sind.  Um  den  drit- 
ten Hof  lagen  die  Privaträume  des  Sultans  nebst 
Harem,  die  Schatzkammer,  die  Kammer  mit  den 
heiligen  Reliquien  des  Isläm  (Khirka-i  sherlf  Odasi) 
und  im  Hofe  selber  der  Audienzsaal  ("Arz  odasi); 
am  zweiten  Hofe  war  der  Diwanssaal  erbaut  mit 
der  „äusseren  Schatzkammer"  (  Tasjirakhatmesi) ; 
der  erste  Hof  enthielt  u.  a.  die  Rüstkammer  des 
Serai  {D^ebkhäne^  die  alte  Irenenkirche,  jetzt  Waf- 
fenmuseum) und  seit  dem  Jahre  1623  die  Münze 
(Zarbhhäne).  Die  späteren  Sultane  haben  teils  auf 
der  Anhöhe,  teils  in  den  tiefer  gelegenen  Teilen 
des  Serais,  und  unmittelbar  am  Meere,  nament- 
lich beim  „Kanonentor"  (Topkapu)  eine  ganze 
Reihe  von  Palästen  und  Kiosken  angelegt;  die 
bekanntesten  sind  der  Baghdädkiosk  ausserhalb 
des  dritten  Hofes  des  Serai,  von  Muräd  IV.  er- 
baut, der  Indjulikiosk  am  Marmarameere  und  der 
Yalikiosk  am  Goldenen  Horn,  letztere  beide  jetzt 
zerstört.  Das  Palais  von  Topkapu,  das  bis  Anfang 
des  XIX.  Jahrhunderts  als  Winterresidenz  diente,  ist 
im  J.  1862  in  Flammen  aufgegangen.  Schon  Mah- 
mud II.  pflegte  in  Beshiktash  zu  residieren;  sein 
Nachfolger,  ^Abd  ul-Medjid  baute  dort  das  präch- 
tige Palais  von  Dolmabaghce,  dessen  Nachfolger, 
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■^Abd  ul-'^AzIz,  das  i.  J.  1910  abgebrannte  Palais 
von  Ciräghän;  "^Abd  ul-Hamid  (entthront  1909) 
zog  sich  nach  dem  Yildizkiosk  auf  der  Anhöhe 
über  Besliilctash  zurück.  Seitdem  hat  Mehemmed  V. 
das  Palais  von  Dolmabaghce  bezogen.  Im  Gegen- 
satz zu  diesen  modernen  Palästen  wird  von  den 
Europäern  der  eben  beschrieljene  Bezirk  mit  sei- 
nen Baulichkeiten  als  das  Alte  Serai  bezeichnet; 
die  Türken  gebrauchen  dafür  die  Bezeichnung 
Topkapu  Serai,  früher  Yeni  Serai. 

Bis  zum  J.  1654  hatten  die  Grosswezire  kein 
besonderes  Amtsgebäude;  die  Staatsgeschäfte,  die 
nicht  vor  den  Diwän  kamen,  wurden  in  der  Pri- 
vatwohnung des  Grosswezirs  verhandelt.  Im  ge- 
nannten Jahre  schenkte  Mehemmed  IV.  dem  Gross- 
wezlr  Derwish  Mehemmed  Pasha  ein  grosses  Ge- 
bäude gegenüber  dem  Aläi'kiosk  in  der  Nähe  des 
Serai;  dies  ist  dann  unter  dem  Namen  der  „Hohen 
Pforte"  {Bäb-i  '-Äll^  wofür  vulgär  Babali  oder  Paska 
Kapi!si\  Fitlgida  Porla^  Stibämc  Porte)  -mm  Amts- 
sitz des  Grosswezirs  geworden.  Es  ist  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  durch  wiederholte  Brände,  zuletzt 
am  6.  Februar  191 1,  ganz  oder  teilweise  vernich- 
tet worden. 

Neben  dem  Grosswezir  hatte  noch  der  Agha  der 
Janitscharen  seine  besondere  Pforte,  die  Agha  Ka- 
pusi^  in  der  Nähe  der  Janitscharenkasernen  und 
der  Soleimäniye-Moschee ;  von  Soleimän  I.  gebaut, 
brannte  sie  i.  J.  1750  samt  dem  „Feuerkiosk" 
{yanghin  kiöshki)  ab  und  wurde  von  Mahmud  I. 
wieder  aufgebaut.  Nach  der  Auflösung  des  Janit- 
scharenkorps  wurde  der  Bau  im  J.  1825  dem 
Shaikh  al-Isläm  als  Amtssitz  {Skaikh  al-Isläm  Ka- 
pusi^  Bäb-i  Fetwapermhi)  überwiesen  und  der  be- 
rühmte Feuerkiosk  abgerissen,  letzterer  durch  den 
Seraskeratsturm  ersetzt. 

Die  im  XIX.  Jahrhundert  nach  europäischem 
Muster  kreierten  Administrationen  sind  jetzt  in 
verschiedenen ,  meist  ganz  modernen  Gebäuden 
ohne  historisches  Interesse  untergebracht;  Erwäh- 
nung verdient  nur  das  Defter-Khäne  (Grundbuch- 
amt) am  Atmeidän  mit  den  von  Soleimän  I.  an- 
gelegten Grundbüchern,  den  sg.  oljoji',  für  das 
ganze  Reich. 

Die  Moscheen,  i.  die  Aya  Sofia,  s.  d., 
S.  545  ff- 

2.  Die  Mehemmediye,  vom  Eroberer  an 
■Stelle  der  Apostelkirche  und  des  byzantinischen 
Kaisermausoleums  auf  dem  vierten  Hügel  in  den  Jah- 
ren 867 — 875  II.  (1462 — 1470)  erbaut,  berühmt 
durch  die  damit  verbundenen  Stiftungen,  darunter 
namentlich  die  „Acht  Medrescn".  Bei  der  Moschee 
befindet  sich  die  Türbe  des  Eroberers;  eine  zweite 
l'ürbe  enthält  die  Grabmäler  der  Gülbahär  Sultan, 
Mutter  Bäyazids  IL,  zweier  Ära///  (üdalisken)  und 
einer  Tochter  Mehemmeds  II.  Nach  einer  nicht 
weiter  beglaubigten  Tradition  war  der  Baumeister 
ein  Grieche,  C  h  r  i  s  t  o  d  u  1  o  s ;  verschiedene  Sa- 
gen, wonach  der  Sultan  den  Baumeister  töten  oder 
verstümmeln  lies,  s.  bei  Kantemir,  Gesch.  des  osni. 
Reiches.^  S.  158  und  bei  Ewliyä,  Travels  etc.,  I, 
68.  —  In  der  einen  Türbe  soll  die  Sliefmutlcr 
des  Eroberers,  die  serbische  Prinzessin  Maria, 
Tochter  des  Georg  Brancovic,  ilie  auch  nach  ihrem 
Eintritt  in  den  Harem  Muräds  IL  Christin  ge- 
blieben war,  beigesetzt  sein. 

Bei  dem  Erdbeben  vom  22.  Mai  1766  stürzte 
die  Kuppel  der  Moschee  ein  und  die  Türbe  des 
Eroberers  wurde  stark  beschädigt;  die  Moschee 
wurde    einem    eingreifenden   Neubau  unterzogen, 


der    fast   fünf  Jahre   (von    1767— 1771)   in  An- 
spruch nahm. 

3.  Die  Moschee  Bäyazids  II.  beim  Gros- 
sen Bäzär  mit  den  Türbes  des  Erbauers  und  sei- 
ner Tochter  Seldjük  Sultan,  erbaut  von  1501 — 
1506,  bekannt  durch  den  Markt,  der  im  Vorhofe 
während  des  Ramazäns  gehalten  wird,  und  die 
dort  nistenden  Tauben. 

4.  Die  S  e  1 1  m  I  y  e ,  auf  dem  fünften  Hügel, 
oberhalb  des  Fanarviertels,  mit  der  Türbe  Selims  L, 
von  Soleimän  I.  Ende  1522  vollendet;  hier  be- 
findet sich  auch  das  Grabmal  des  Sultans  '^Abd 
ul-Medjid. 

5.  Die  Prinzenmoschee  (Shähzäde  Djämf  )^ 
auf  dem  dritten  Hügel,  von  Soleimän  I.  durch 
den  Baumeister  Sinän  [s.d.]  im  J.  955  IL  (1548/ 
1549)  zum  Andenken  an  den  949  H.  verstorbe- 
nen Prinzen  Mehemmed  erbaut,  mit  der  Türbe 
dieses  Prinzen  und  seines  Bruders  Djihängir  (gest. 
960  H.)  und  zahlreichen  Grabmälern  von  Weziren. 

6.  Die  SoleimänTye,  imposant  durch  ihre 
behenschende  Lage  auf  einem  der  höchsten  Stadl- 
hügel und  ihre  Masse,  in  den  Jahren  1550 — 1557 
von  Soleimän  durch  Sinän  erbaut,  mit  vier  Me- 
dresen,  'Imäret,  und  andern  Stiftungen ;  die  vier 
Minarets  haben  zusammen  10  Umgänge  (ShcreTe\ 
angeblich,  weil  der  Erbauer  der  zehnte  osmanische 
Sultan  war.  Im  Hofe  der  Moschee  erhebt  sich  die 
Türbe  Soleimäns  L,  in  der  auch  Soleimän  IL, 
Ahmed  II.  und  verschiedene  Sultäninnen  beige- 
setzt sind. 

7.  Die  Ahmediye,  auf  dem  Atmeidän,  be- 
rühmt durch  die  Zahl  ihrer  Minarets  (sechs),  von 
Ahmed  I.  im  J.  16 17  vollendet;  mit  der  Türbe 
des  im  gleichen  Jahre  verstorbenen  Erbauers,  in 
der  auch  seine  Söhne  Osmän  II.,  Muräd  IV.  und 
deren  Mutter,  die  berühmte  Kösem  Wälide  (Mäh- 
peiker),  sowie  verschiedene  Prinzen  ruhen.  Diese 
Moschee  war  in  vergangenen  Zeiten  die  „Staats- 
moschee, die  Kathedrale,  der  Schauplatz  der  gros- 
sen Kirchenfeste  und  feierlichen  Ilofaufzüge"  (v. 
Hammer,  Const.  it.  Bosp.  i,  421). 

8.  Die  Yeni  (neue)  Dj  ä  m  i',  am  Ufer  des 
Goldenen  Horns  beim  jetzt  verschwundenen  „Ju- 
dentore" {Cifitt  luipitsi)^  wurde  von  der  Kösem 
Wälide  begonnen  und  später  von  der  Terkhän 
Khadidje  Sultan,  Mutter  Mehemmeds  IV.,  i.J.  1074 
(1663/1664)  vollendet.  Dort  befinden  sich  u.  a.  die 
Grabmäler  der  Sultane  Mehemmed  IV.,  Mustafa  IL, 
Ahmed  III.  und  Osmän  III. 

9.  Die  Nür-i  Osmäniyc,  auf  dem  zweiten 
Hügel  in  der  Nähe  des  grossen  Bazars,  von  Mah- 
mud I.  1748  begonnen,  von  Osmän  III.  1755 
vollendet. 

10.  Die  Lälcli  Moschee,  die  kleinste  der 
kaiserlichen  Moscheen,  im  Innern  der  Stadl  nach 
dem  Marmaramcerc  zu  bei  der  Lälcli  Ceshme 
(  Tulpcnfonlaine),  in  den  Jahren  1761  —  1764  nach 
dem  Plan  der  Selinuye  erbaut,  mit  zwei  Türbes, 
in  denen  der  I'.rbauer  mit  seinen  Kindern  (dar- 
unter Selim  III.)  und  Frauen  liestaltct  ist. 

Die  vorstehend  aufgeführten  Moscheen  sind  die 
„Grossen  kaiserlichen  Moscheen"  innerhalb  der 
Mauern  von  Slambul ;  unter  den  übrigen  —  über 
500  —  seien  folgende  hervorgehoben : 

1.  KüCük  Aya  Sofia  („die  kleine  Aja  Sofia") 
am  Marn\aian\ecre,  ehenials  Kirche  der  Heiligen 
Sergius  und  Bacchus,  sclion  unter  dem  I'"robcrcr 
in  eine  Moschee  umgewandelt. 

2.  Zeirek  lljami',  am  Goldenen  Horn  ober- 
halb l'nkapan,  cIkmu.xIs  das  bcrüluulc  Klo>ler  des 
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Pantokrator,  diente  nach  der  Eroberung  eine  Zeit 
lang  als  Werkstätte  für  Gerber,  und  wurde  dann 
vom  Eroberer  als  Moschee  eingerichtet ;  benannt 
nach  der  benachbarten  Zelle  (Zäwiye)  des  Zeirek 
Mollä  Mehemmed. 

3.  Mahmüd  P  a  sh  a  Dj  ä  m  i'^,  bei  der  Nür-i 
Osmäniye,  an  Stelle  einer  niedergerissenen  Kirche 
i.  J.  868  H.  (1463/1464)  von  dem  berühmten 
Grosswezir  dieses  Namens  vollendet,  mit  der  Türbe 
des  Erbauers. 

4.  M  u  r  ä  d  P  a  sh  a  D]  ä  m  i"^,  im  Akseraiviertel, 
erbaut  870  H.  (1465/1466);  der  Stifter  war  einer 
der  Wezire  des  Eroberers. 

5.  Wefä  Dj  ä  m  i"",  am  Goldenen  Horn,  von 
Bäyazid  II.  i.  J.  881  H.  =  1476/1477  für  den 
Zeiniye-Shaikh  Mustafa  Wefä  gebaut. 

6.  Dä^üd  Pasha  Djämi'^  am  Marmarameere, 
i.  J.  890  H.  (1485/1486)  vollendet. 

7.  Kodja  Mustafa  Pasha  Djämi',  im 
Stadtviertel  Psamatia,  i.  J.  895  H.  (1489/1490) 
aus  einer  byzantinischen  Kirche  in  eine  Moschee 
verwandelt ;  der  gleichnamige  Stifter,  ursprünglich 
Christ,  soll  derjenige  sein,  der  den  Prinzen  Djem 
vergiftet  hat.  Die  Moschee  ist  berühmt  durch  die 
Sagen,  die  sich  an  die  Zypresse  mit  der  Kette 
und  die  Brunnen  im  Vorhofe  knüpfen. 

8.  Eski  (oder  'Atik)  ''All  Pasha  Djämi' 
beim  Cemberli  Tash,  erbaut  902  H.  (1496/ 1497), 
mit  zahlreichen  Gräbern  von  Grossveziren. 

9.  Die  Moschee  der  i.  J.  965  H.  (1557/1558) 
verstorbenen  Mihrimäh  Sultan,  Tochter  Solei- 
mäns  I.,  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Stadt  beim 
Adrianopler  Tore,  daher  auch  Edirne  Kapusi 
Djämi^  genannt;  ein  Werk  des  Sinän. 

10.  Die  Moschee  Rustem  Pashas  im 
Viertel  Takhtakal'^e  am  Goldenen  Horn,  berühmt 
durch  ihren  Fayencenschmuck ;  der  Stifter,  der 
langjährige  Grosswezir  Soleimäns  I.  und  Gemahl 
der  Mihrimähsultän,  ist  bekannt  durch  die  Schil- 
derungen Busbek's;  er  starb  i.  J.  1561;  die  Mo- 
schee ist  von  Sinän  erbaut. 

11.  Die  Moschee  des  Grosswezirs  Sokolli  Me- 
hemmed Pasha,  s.w.  vom  Hippodrom,  eine 
ehemalige  byzantinische  Kirche,  vollendet  979  H. 
(1571/1572). 

12.  Die  Fethiye  Djami'^,  auf  dem  fünften 
Hügel,  ehemals  Kirche  der  Paminaiaristos  und 
nach  der  Eroberung  Sitz  des  griechischen  Patriar- 
chats; i.  J.  1587  von  Muräd  III.  in  eine  Moschee 
verwandelt,  daher  auch  eine  Zeitlang  Murädiye 
genannt. 

13.  Die  Moschee  des  Djerräh  Mehemmed 
Pasha,  auf  dem  siebenten  Hügel  bei '^Awretbäzär, 
erbaut  1002  H.  (1593/1594). 

Von  den  ca.  400  byzantinischen  Kirchen,  die 
wir  aus  der  Uberlieferung  kennen,  lassen  sich  noch 
50  nachweisen;  von  diesen  ist  nur  eine  einzige  (die 
sog.  „Muchliötissa",  aus  dem  XIII.  Jahrhundert) 
in  den  Händen  der  Griechen  geblieben;  eine  ist 
im  XVI.  Jahrhunderts  von  den  Armeniern  okku- 
piert worden  (Suhl  Monastir)^  die  übrigen  sind 
in  den  ersten  zweihundert  Jahren  nach  der  Er- 
oberung in  Moscheen  verwandelt  worden,  eine  — 
die  Irenenkirche  im  Serai  —  dient  als  Profanbau. 
Unter  den  Kirchenmoscheen  seien  noch  folgende 
hier  erwähnt :  die  K  i  1  i  s  e  I3j  ä  m  i',  vormals  H. 
Theodor,  seit  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  Mo- 
schee, die  durch  ihre  Mosaiken  berühmte  K  a  h- 
riye  Djämi',  vormals  Kloster  ri?;  Xwpa;?,  am 
Adrianopler  Tor,  unter  Bäyazid  II.  in  eine  Mo- 
schee verwandelt,  ebenso  wie   die  M  1  r  a  kh  ö  r 


Dj  ä  m  i'^  ehemals  Kloster  des  Studios,  bei  Yedi- 
kule;  endlich  die  Güldjämi'^  („Rosenmoschee") 
am  Goldenen  Horn  bei  Aya  Kapusi ,  im  XVI. 
Jahrhundert  unter  Sellin  II.  Moschee  geworden. 

Vor  dem  Tore  von  Aiwänserai,  im  Vororte  Aiyüb 
am  Goldenen  Hörne,  erhebt  sich  die  hochheilige 
Moschee  des  Abu  Aiyüb  Ansärl  mit  seiner  Türbe 
an  der  Stelle,  wo  nach  der  Legende  der  Shaikh 
Ak  Shems  al-Din  sein  Grab  während  der  Belage- 
rung durch  Mehemmed  II.  aufgefunden  hatte.  Hier 
errichtete  der  Eroberer  i.  J.  863  H.  (1458/1459) 
eine  Moschee,  die  in  den  Jahren  12 13 — 121 5  H. 
(1798 — 1800)  durch  einen  vollständigen  Neubau 
nach  dem  alten  Plane  ersetzt  wurde ;  die  Türbe 
des  Heiligen  ist  zuletzt  von  Mahmüd  II.  i.  J. 
1235  H.  (1819/1820)  repariert  worden.  In  der 
Moschee  wird  unter  anderen  ein  Abdruck  des 
Fusses  des  Propheten  (Kadem-i  skerif)^  in  der 
Türbe  die  Fahnenstange  des  heiligen  Banners 
{Sandjak-i  shertf)  aufbewahrt.  Hier  findet  beim 
Thronwechsel  die  Zeremonie  der  Schweitumgür- 
tung  [Taklid-i  Seif)  statt.  Berühmt  ist  der  Fried- 
hof von  Aiyüb  mit  seinen  zahlreichen  Grabdenk- 
mälern von  Sultäninnen,  Gelehrten,  Dichtern,  Wt- 
ziren  u.  s.  w. 

Die  T  ü  r  b  e '  s  der  meisten  Sultane  finden  sich 
bei  den  kaiserlichen  Moscheen;  eine  Ausnahme 
bilden  das  schöne  Mausoleum  des  i.  J.  1789  ver- 
storbenen Sultans  ^Abd  ul-Hamid  I  (bei  Baghce 
Kapusi),  in  dem  auch  Mustafä  IV  (gest.  1807) 
beigesetzt  ist,  und  das  prunkvolle  Mausoleum  Mah- 
muds II  (1839)  am  Diwanyolu;  in  letzterem  ist 
auch  'Abd  ul-'Aziz  (gest.  1877)  bestattet. 

Sehr  zahlreich  sind  die  grösseren  und  kleineren 
Derwishklöster  {Khänkäh^  Teke^  Zawiye) ;  i.  J. 
1885  wurden  noch  in  Stambul  und  den  Vororten, 
einschliesslich  der  Bosporusdörfer,  260  solcher  Klös- 
ter gezählt,  die  den  verschiedensten  Orden  ange- 
hören. Die  angesehensten  unter  ihnen  sind  das 
Mewlewikloster  am  Yenikapu  (erbaut  1006  H.  = 
1 597/1 598),  das  Sünbülikloster  des  Merkez  Efendi 
ebenda,  gegründet  von  dem  959  H.  (1552)  ver- 
storbenen Sheikh  Muslih  al-DTn  Merkez  Mosä,  und 
das  Mewlewikhäne  von  Pera,  über  welches  später. 

Medresen  (Collegien) :  von  Hammer,  Gesch. 
d.  Osm.  J?.^  IX,  145  ff.  führte  die  Namen  von  275 
Medresen  an;  i.  J.  1885  gab  es  in  Stambul  und  Aiyüb 
168,  in  Bekhiktash,  Top-khäne  und  Skutari  je  I, 
zusammen  nur  noch  171  solcher  Anstalten  mit  zus. 
7148  Insassen.  Die  besuchtesten  waren:  Aya  Sofia 
(148),  S.  Ahmed  (200),  die  Medresen  der  Soleimä- 
niye  (zus.  644),  die  der  Mehemmediye  (zus.  902). 

Die  früher  mit  den  Moscheen  verbundenen  Spi- 
täler und  Irrenhäuser  {Shif'^khäne.,  Täbkhäne.^ 
Ti?näi-khä7u)  sind  jetzt  durch  moderne  Anstalten 
nach  europäischem  Muster  ersetzt  worden  (Spitäler 
von  Gülkhäne ,  Haider  Pasha  etc. ;  vgl.  Rieder 
Pasha,  Für  die  Türkei^  Jena  1904);  die  bekann- 
testen waren  das  Spital  der  Mehemmediye  und 
das  Irrenhaus  der  Ahmedlye.  —  Ebenso  haben  die 
^Imärete  (Armenküchen),  die  früher  zu  den  Mo- 
scheen gehörten,  ihre  Bedeutung  verloren:  das 
Parlament  hat  jüngst  (19 11)  beschlossen,  sie  bis 
auf  drei  eingehen  zu  lassen. 

Bibliotheken.  Im  J.  1882  wurden  in  Stam- 
bul, Aiyüb  und  Top-khäne  45  öffentliche  Bibliothe- 
ken mit  zus.  64162  Bänden  —  fast  ausschliesslich 
islamische  Handschriften  —  gezählt;  die  meisten 
gehörten  zu  Moscheen,  bezw.  Medresen.  Die  reich- 
sten waren:  die  der  Aya  Sofia  (4864),  Mehemme- 
diye (4885),  Ntir-i  Osmäniye  (4382),  Es^ad  Efendi 


CONSTANTINOPEL. 


909 


(3853),  Köprüli  (2777),  Räghib  Pasha(i733  Bände); 
diese  Statistik  berücksichtigte  nicht  die  Sammlun- 
gen im  alten  (Topkapu-)  Serai  und  die  später  ge- 
gründete „öffentliche"  Bibliothek  i^timiimi^  viele 
Drucksachen);  seitdem  sind  Verzeichnisse  dieser 
Bibliotheken  (mit  Ausnahme  der  Seraibibliotheken) 
in  Stambul  gedruckt  worden.  Erstes  genaueres  Ver- 
zeichnis bei  von  Hammer,  Gesch.  d.  Osni.  Reichs.^ 
IX,  169  ff.;  die  älteren  Kataloge,  handschriftliche 
wie  gedruckte  (vgl.  Flügels  Ausg.  des  Hädjdji 
Khalfa,  vol.  VII),  haben  neben  den  neuen  Kata- 
logen ihre  Bedeutung  nicht  verloren.  —  Die  bei- 
den wichtigsten  Sammlungen  des  Serais  sind  im 
Baghdäd  Kiosk  (ca.  1500  Bände)  und  in  dem  von 
Ahmed  III  i.  J.  17 19  errichteten  Bibliotheksge- 
bäude (^Eiiderüni  htimäyün  külübklüincsi.^  ca.  3000 
Bände)  untergebracht.  Die  „Seraibibliothek"  ist  in 
Europa  seit  dem  XVI.  Jahrh.  durch  ihren  Bestand 
an  griechischen  und  lateinischen  Handschriften  (z. 
Z.  37)  berühmt  geworden,  weil  man  unter  diesen 
die  Werke  von  verloren  gegangenen  klassischen 
Autoren  wiederzufinden  hoffte. 

Die  gedeckten  Bazare  mit  offenen  Verkaufs- 
ständen {Cärshü.,  Bezeslin)  wie  die  Khane  (ähnlich 
den  italienischen  fojidachi  zugleich  Warenlager 
und  Geschäftskontore)  in  Stambul  stammen  an- 
scheinend sämtlich  aus  der  türkischen  Epoche.  „Der 
grosse  Bazar",  schon  von  Mehemmed  II  ange- 
legt, ist  in  früheren  Jahrhunderten  wiederholt  vom 
Feuer  heimgesucht  worden;  grosse  Zerstörungen 
richtete  auch  das  Erdbeben  vom  10.  Juli  1894  an. 
Den  gleichen  orientalischen  Charakter  wie  der 
grosse  Bazar  trägt  der  von  Soleimän  I.  i.  J.  1560 
angelegte,  1609  von  Ahmed  I.  nach  einem  Brande 
in  Stein  wieder  aufgebaute  „ägyptische  Bazar" 
{Alis?-  Cärshüsi^  Drogen-  und  Gewürzbazar)  bei  der 
Yenidjämi''  an  der  Hafenseite. 

Die  ältesten  und  grössten  Khane  liegen  an  den 
Zugangsstrassen  zum  grossen  Bazar  vom  Hafen 
aus,  so  der  berühmte  Wälide-Ii'hän  (1646  von  der 
Kösem  Wälide  Sultan  als  Wakf  für  die  Yenidjämi"^ 
erbaut),  das  Hauptquartier  der  persischen  Kauf- 
leute mit  ca.  400  Räumen,  der  Büyük  Yeni  Khan., 
von  Mustafa  III.  erbaut  mit  320 — 350  Räumen,  der 
Sünbülltt-Khün.,  der  MahinTtd  Pasha  Khan  u.  s.  w. ; 
von  andern  sind  zu  erwähnen  der  von  Köprüli 
Ahmed  Pasha  gebaute  VVezir  ^hän  (Viertel  Tauk- 
bäzär)  und  der  des  Pertew  Pasha  im  Viertel  Takh- 
takal'^e.  Die  Zahl  dieser  Gebäude  aus  älterer  Zeit, 
die  noch  in  Betrieb  sind,  mag  auf  200  geschätzt 
werden. 

Die  Karawanseraien  (ebenfalls  IChän  genannt) 
sind  fast  ganz  aus  Stambul  verschwunden,  bezw. 
haben  ihre  Bedeutung  als  Unterkunftsstätten  für 
Reisende  verloren ;  die  grössten  befanden  sich 
früher  in  Skutari.  Zu  ihnen  gehörte  der  1883  nie- 
dergerissene Klei  Khan  („Gesandten  Kh."),  der  sich 
atn  Divvanyolu  gegenüber  der  sog.  verbrannten  Säule 
{Cemberli  TasK)  befand;  dort  wurden  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  XVII.  Jaiirh.  (nach  v.  Hammer,  Gesch. 
des  Osm.  Reichs.,  V,  391  bis  zum  Jahre  1644)  die 
Gesandten  des  Kaisers  einquartiert,  oder  vielmehr 
interniert. 

Wasserversorgung.  Die  ältesten  A([uä- 
dukte  sind  von  den  Kaisern  Hadrian  und  Valens 
angelegt  worden,  die  nialerisciicn  Überreste  des 
Aquädukts  des  Valens,  ßczdoghaii  Aeineri.,  sind 
zwischen  dem  dritten  und  vierten  Stadtluigel  er- 
hallen. Die  byzantinischen  Ilcrrschor  haben  die 
Wasserversorgung  vervollständigt,  indem  sie  ihui  ii 
neue  Aquädukte  und  Leitungen   das  Wasser  aus 


den  entfernteren  Quellgebieten  am  europäischen 
Ufer  des  Bosporus  der  Stadt  zuführten.  Ihre  Nach- 
folger, die  Sultane,  haben  diese  Werke,  die  bei 
dem  starken  Verbrauch  der  muhammedanischen 
Bevölkerung  besonders  wichtig  waren,  noch  wei- 
ter ausgedehnt,  als  erster  der  Eroberer  selber  (Kri- 
tobulos,  II,  10  §  2).  Suleimän  I.  bezeichnete  den 
Bau  der  Wasserleitungen  als  eine  seiner  drei  Le- 
bensaufgaben (die  beiden  andern  waren  der  Bau 
seiner  grossen  Moschee  und  die  Eroberung  von 
Wien).  Er  liess  durch  den  Baumeister  Sinän  fünf 
Aquädukte  {Bendkemeri.,  Uzunkemer.,  Mii'allak  /<■., 
Güzeldje  und  Keiner  von  Müderrisköi)  mit 
den  dazu  gehörigen  Ijeitungen  und  einem  grossen 
Sammelbecken  —  hawiiz  {J^y^  —  neu  anlegen. 

Osmän  II.  baute  1620  das  Bassin  von  Pyrgos; 
Ahmed  III.  wird  die  Anlegung  der  grossartigen 
Talsperren  (^Bend)  im  Quellengebiet  des  Belgrader 
Waldes  zugeschrieben;  Mahmud  I.  baute  1732  die 
Talsperre  von  Baghce-Köi  und  die  Wasserlei- 
tung, die  Pera,  Galata  und  Top-Khäne  versorgt. 
Zu  diesen  Werken  ist  vor  30  Jahren  durch  Privat- 
unternehmer die  Leitung  vom  See  von  Derkos 
hinzugekommen.  Die  orientalische  Technik  der 
älteren  Anlagen  kommt  in  den  Taksim  („Wasser- 
verteiler")-Gebäuden  und  den  Suterazi  („Wasser- 
wagen")-Pfeilern  zum  Ausdruck.  Am  bekanntesten 
sind  der  Taksim  von  Pera  (Leitung  Mahmuds  I.) 
und  der  ausserhalb  des  Tores  von  Egri  Kapu  an 
den  Landn'auern  von  Stambul. 

Von  den  grösseren  und  kleineren  byzantinischen 
Zisternen  (bis  jetzt  sind  über  ein  Dutzend  bekannt), 
die  zur  Ansammlung  von  Wasser  für  Notzeiten  — 
Regenmangel,  Belagerungen  etc.  —  dienten  und 
aus  den  grossen  Leitungen  gespeist  wurden,  ist 
nur  eine  in  Gebrauch  geblieben,  die  von  Y  e  r  e 
batan  Serai  („a'öj  versunkene  Serai'^)\  die  übri- 
gen sind,_  soweit  sie  unbedacht  sind,  in  Gemüse- 
garten {^Ciiktir  Bostän)  verwandelt  worden;  die 
andern  dienen,  wie  z.  ß.  die  grösste  unter  ihnen, 
die  ehemalige  Zisterne  des  Philoxenos,  jetzt  Bin 
Bir  Direk  („looi  Säulen"),  wegen  ihrer  feuchten 
Atmosphäre  als  Werkstatt  für  Seidenzwirner.  Da- 
hingegen sind  unter  der  türkischen  Herrschaft 
Tausende  von  Fontainen  {CesAme.,  Sebl/khäne)  ent- 
standen, darunter  einige,  die  wahre  Kunstwerke 
in  Bau  und  Ornamentierung  sind;  so  besonders 
die  Fontaine  Ahmeds  III.  vor  dem  Haupteingange 
des  Serai  (Bäbi  Ilumäyün)  mit  der  vom  Erbauer 
selbst  verfassten  Inschrift  vom  Jahre  1141  H. 
(1728/1729.) 

Von  den  byzantinischen  Bädern  haben  sich 
keine  erhalten;  an  ihre  Stelle  sind  die  bekannten 
heissen  Bäder  der  Orientalen,  //rtw«w,  getreten ; 
Ende  des  XVIII.  Jahrh.  zählte  man  in  Stambul 
130  solcher  Anstalten  —  diese  Zahl  dürfte  auch 
heute  noch  stimmen. 

Die  alten  byzantinischen  Stadtmauern,  ob- 
wohl längst  ohne  Wert  für  die  N'erleidigimg  der 
Stadt,  haben  sich,  namentlich  an  der  (westlichen) 
Landseite,  im  Wesentlichen  bis  heule  erhallen. 
Mehemmed  II.  liess  sie  wenige  Jahre  nach  der  Er- 
oberung ausbessern  und  legte  die  Befestigung  der 
sieben  Türme"  (Vediiaile)  an.  Das  Schloss  von 
Yedikule  ((Jrclot  nennt  es  trelTend  die  Hastillc 
von  Constanlinopel)  halle  eine  Hcsalzung  unter 
einem  Dizdär  und  diente  bis  ins  XVII.  Jaluli.  als 
Sohatzhaus,  sowie  bis  in  den  Anfang  dos  XIX. 
lalirh.  als  Gefängnis  für  hoho  Staalsbcanile,  fremde 
Gesandte  und  Ki iegsgefangone.  Dort  wurde  u.  a. 
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Mahmud  Pasha,  der  berühmte  Grosswezär  Mehem- 
meds  II.  eingekerkert  und  hingerichtet  und  Osmän 
II.  von  seinen  Henkern  erwürgt;  im  J.  1247  H. 
(l 831/1832)  wurden  die  Löwen  aus  der  Menagerie 
\Arslänkhä'!e)  am  Atmeidän  dort  einquartiert;  jetzt 
ist  es  dem  allmählichen  Verfall  überlassen. 

Das  heftige  Erdbeben  vom  14.  Sepl;.  1509  richtete 
auch  an  den  Mauern  grossen  Schaden  an  und 
veranlasste  Bäyazid  II.  sie  auszubessern  (v.  Ham- 
mer, Gesch.  d.  Osm.  Reichs.^  II,  350).  Unter  Muräd 
IV.  i.  J.  1635  wurden  die  Seemauern,  die  inzwi- 
schen vielfach  gelitten  hatten,  durch  Bairäm  Pasha 
wiederhergestellt  und  namentlich  weiss  getüncht 
(vgl.  Ewliyä,  Travels  etc.  I,  i,  12  ff.).  Eine  gründ- 
lichere Reparatur  fand  unter  Ahmed  III.  in  den 
Jahren  1722 — 1724  statt:  sie  erstreckte  sich  auf 
die  Seemauern  und  die  Hafenmauern  bis  nach 
Egrikapu  hinauf  (Celebizäde,  Bl.  67  vs.  f.). 

Seitdem  ist  nichts  für  ihre  Erhaltung  geschehen; 
ein  grosser  Teil  der  Seemauern  ist  bei  der  An- 
legung der  orientalischen  Eisenbahnen  abgetragen 
worden,  die  Mauern  am  Goldenen  Horn  sind  durch 
die  angebauten  Häuser  fast  ganz  verdeckt,  durch 
Brände  beschädigt  und  nur  noch  an  wenigen  Stel- 
len 'in  grösseren,  zusammenhängenden  Strecken 
erhalten. 

Tore  der  Stadtmauern. 

a'.  am  Goldenen  Horn,  von  Osten  nach  Westen: 
I.  Baghce  Kapu  (Gartentor);  2.  Cifut  K. 
(Judentor),  vor  der  Yeni  Djämi';  3.  Balikba- 
zar  K.  (Fischmarkttor)  —  diese  drei  jetzt  zer- 
stört; 4.  Yemish  iskelessi  K.  („das  Tor 
der  Landungsbrücke  für  Fruchtschiffe"),  gewöhn- 
lich Zindän  K.  (Kerkertor)  genannt,  wegen  des 
benachbarten  Schuldturmes,  der  auch  als  Gefängnis 
für  Weiber  diente  (a.  1247  H.  =  1831/1832  in 
ein  Karakol-Wachhaus  verwandelt);  dabei  das 
Grab  des  Baba  Dja'^far,  des  Schutzheiligen  der 
Gefangenen;  5.  Odun  K.  (Holztor);  6.  Yeni 
oder  Ayazma  K.,  geöffnet  im  XVI.  Jahrh.;  7. 
Unkapan  K.  (Tor  des  Mehlmagazins);  8.  Djub- 

bali  K.,  so  benannt  nach  der  unter 

dem  Eroberer  an  der  Belagerung  teilgenommen; 
9.  Aya  K.  (Tor  der  „Heiligen",  nach  der  be- 
nachbarten Kirche  der  H.  Theodosia,  jetzt  Gül- 
djämi'^) ;  10.  Fener  K.  (Zugang  zum  Fanarviertel); 
II.  Petri  K.,  führte  in  byz.  Zeit  in  das  befes- 
tigte Petrion;  12.  Iceri  yeni  kapu  („das  nach 
dem  Inneren  des  Goldenen  Horns  gelegene  Neutor"); 

13.  Balät  K.,  so  genannt  nach  dem  Palast  der 
Blachernen,  der  dort  gelegen  hatte ;  führte  im  XVI. 
Jahrh.  seinen  byz.  Namen  to5  Kt/n^yoi/  (Jägertor); 

14.  Aiwanserai  K.  (aus  Aiyüb  Ansärl  entstellt, 
weil  es  nach  der  Vorstadt  Aiyüb  führt),  im  XVI. 
Jahrh.  auch  Xyloporta  von  den  Griechen  genannt. 

b.  die  Tore  der  I,andmauern,  von  Norden  nach 
Süden : 

I.  Egrikapu  („Schräges  Tor").  Bei  Egrikapu 
befinden  sich,  an  die  Stadtmauern  anstossend,  die 
Ruinen  des  Tekfur  Serai,  des  von  Konstantin 
dem  Porphyrogenneten  (X.  Jahrh.)  erbauten  Pa- 
lastes. Er  diente  nach  der  Eroberung  abwechselnd 
als  Elephantenstall,  Werkstätte  für  die  Fabrikation 
von  nicänischen  Fayencen  und  Glasfabrik,  und  ist 
berühmt  geworden  durch  die  Auffindung  des  C  o- 
ban  tashi,  des  wertvollsten  Diamanten  der  os- 
manischen  Kronjuwelen;  2.  Edirne  K.  („Adria- 
nopler  Tor");  3.  Topkapu  (Kanonentor);  4.  Me- 
wlewikhäne  Yeni  K.  (neues  Tor  des  Derwish- 


klosters);  5.  Siliwri  K.  (Tor  nach  SiHwri);  6. 
Kapali  Kapu  (das  „vermauerte"  Tor,  jetzt  ge- 
öffnet); 7.  Salakh-Khäne  K.  (Schlachthaustor), 
gewöhnlich  Yedikule  K.  genannt. 

Das  Goldene  (Triumph-)Tor  Theodosius'  II.  ist 
seit  der  türkischen  Eroberung  vermauert  geblieben  ; 
die  Basreliefs,  die  es  noch  bis  Anfang  des  XIX. 
Jahrh.  schmückten,  sind  spurlos  verschwunden. 

c.  Tore  der  Seemauern,  von  Westen  nach  Osten : 
I.  Narli  K. ;  2.  Samatia  (Psamatia)  K.;  3. 

Dä^üd  Pasha  K.;  4.  Bostän  K.  (jetzt  zerstört); 
5.  Langa  Yeni  K.;  6.  Kum  K.;  7.  Catladi 
K.,  im  XVI.  Jahrh.  von  den  Griechen  das  Tor  „zu 
den  Bären"  nach  den  dort  aufgestellten  steinernen 
Löwen  genannt;  8.  Akhir  K. 

d.  Tore  der  Seraimauern  längs  des  Marmara- 
meeres  und  des  Goldenen  Hornes: 

I.  Balik  Khane  K.;  2.  Deirmen  K. ;  3. 
Khastalar  K.;  4.  Oghrun  (O  dun)  K. ;  5.  Top- 
kapu (an  der  Seraispitze,  zerstört);  6.  Yali- 
kiöshk  K.,  jetzt  zerstört. 

Diese  Tore  dienten  nur  für  den  Verkehr  mit 
dem  Serai. 

Die  vorstehend  aufgeführten  Cultus-  und  Profan- 
bauten lassen  die  Veränderungen  erkennen,  die 
das  Stadtbild  von  Constantinopel  infolge  der  Ok- 
kupation durch  ein  stamm-,  religions-  und  cultur- 
fremdes  Volk  mit  grundverschiedenen  Existenz- 
bedingungen erfahren  hat. 

Diese  Umwälzung,  die  nichts  schonte,  hat  auch 
die  zahlreichen  Denkmäler  und  Kunstwerke  be- 
troffen, die  einst  die  Strassen  und  öffentlichen 
Plätze  von  Byzanz  schmückten. 

Der  Eroberer  Hess  die  grosse  Reiterstatue  des 
Justinian  {Jmkir  ati  „das  Bronzepferd")  von  ihrem 
Postamente  herabstürzen  um  aus  dem  Metall  Ge- 
schütze zu  giessen;  ebenso  ist  es  den  andern  Bild- 
werken ergangen. 

Von  den  übrigen  Säulen  etc.  haben  sich  —  wie 
durch  ein  Wunder,  wohl  weil  man  sie  als  Talis- 
mane respektierte  —  folgende  erhalten. 

Auf  dem  Atmeidän  erheben  sich  noch  der  ägyp- 
tische Obelisk,  die  Schlangensäule  und  der  steinerne 
Kern  des  Obelisken  des  Konstantin  des  Porphyrogen- 
neten; allerdings  hat  letzterer  seinen  Bronzebelag 
verloren.  Die  Schlangensäule  war  bis  Anfang  des 
XVIII.  Jahrh.  mit  ihren  drei  Köpfen  mit  aufge- 
sperrtem Rachen  fast  unbeschädigt  erhalten;  i.  J. 
1703,  während  eine  polnische  Gesandtschaft  am 
Atmeidän  einquartiert  war,  wurden  die  drei  Köpfe 
von  unbekannten  Tätern  abgeschlagen ;  der  Ver- 
dacht, diesen  Akt  des  Vandalismus  begangen  zu 
haben,  lenkte  sich  auf  die  fremden  Gäste  [ßuod 
non  fecertint  barbari.^  fecere  Barbermi).  An  dem 
einen  Kopfe  fehlte  schon  lange  der  eine  Ober- 
kiefer :  nach  der  Überlieferung  sollen  ihn  die  Pa- 
gen des  Ibrähim  Pasha,  des  Gross wezlrs  Solei- 
mäns  I.,  abgeschlagen  haben;  andere  nennen  dafür 
Mehemmed  II. ,  wieder  andere  Selim  II.  oder 
Muräd  IV. 

Die  Porphyrsäule  Constantins  des  Grossen  auf 
dem  Taukbazar,  von  den  Türken  Cemberlitash  ge- 
nannt, hat  sich  trotz  vielfacher  Beschädigungen 
durch  Blitzschlag,  Brände  und  Erdbeben,  erhalten ; 
ebenso  die  Marcianssäule  (kiz  iashi^  columraa  vir- 
ginea)  bei  der  Sattlerhalle  [Serrädj  Khäne)\  der 
unförmliche  Aufsatz,  den  sie  trägt,  gilt  bei  den 
Türken  als  Grab  der  Tochter  des  Constantin.  Von 
der  Säule  des  Arcadius  (sog.  columna  historiata, 
wegen  der  Reliefs,  die  sich  um  ihren  Schaft,  ähn- 
lich wie  auf  der  Trajanssäule,  wanden)  ist  nur 
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noch  das  Postament  übrig  geblieben ;  die  Säule  ist 
Anf.  des  XVIII.  Jahrh.  zerstört  worden,  die  Bas- 
reliefs verschollen.  Über  die  verschiedenen  Säulen 
s.  C.  Giirlitt,  Antike  Denkmalsäitlen  in  Koislaii- 
tinopel  (1909);  über  die  Schicksale  der  Schlan- 
gensäule in  alter  und  neuer  Zeit  O.  Frick,  Das 
plataeiscJie  Weihgeschenk  zu  Constantinopel (Leipzig 
1859);  Fabricius  im  yahrbuch  des  Deutschen  Arch. 
Inst.^  I,  S.  176  — 191  (1886).  Die  alten  Ansichten 
und  Pläne  von  Constantinopel,  sowie  einzelne  Stiche 
aus  dem  Beginn  des  XVI.  Jahrh.  lassen  erkennen, 
dass  damals  noch  viele  Monumente  erhalten  waren, 
über  die  uns  sonst  genauere  Kunde  fehlt.  Uber 
die  Denkmäler  des  Atmeidäns  und  die  dort  von 
Ibrähim  Pasha  aufgestellten  Statuen  aus  Pest,  vgl. 
Wiegands  Aufsatz  im  Jahrbttch  des  Deutschen 
Arch.  Inst..,  XXIII  (1908). 

Die  alten  Häfen  der  Stadt  am  Marmara- 
meere  sind  unter  den  Osmanen  eingegangen;  der 
grösste  unter  ihnen,  der  Hafen  des  Eleutherius,  ist 
i.  J.  1760  ganz  zugeschüttet  worden  und  bildet  jetzt 
einen  grossen  Gemüsegarten  (wlanga  bostän').  Der 
„Galeerenhafen"  {liadirga  limani.,  Hafen  des  Ju- 
lianos  oder  der  Sofia)  diente  als  Kriegshafen  und 
Arsenal,  bis  Sellm  I.  und  Soleimän  I.  das  Arse- 
nal am  Goldenen  Horn  anlegten. 

Das  Goldene  Horn  (^iei'säne  boghazi^  ist 
seitdem  der  Kriegs-  und  Handelshafen  von  Con- 
stantinopel geworden.  Zur  Zeit  der  Byzantiner  wurde 
der  Eingang  wiederholt  durch  eine  Kette  gegen 
feindliche  Flotten  gesperrt  (s.  van  Millingen,  S. 
229  ff.).  Die  Verbindung  zwischen  den  beiden 
Ufern  wurde  durch  kleine  Boote  vermittelt  an  der 
Stelle,  wo  sich  jetzt  die  Neue  Brücke  befindet. 

Von  der  Sleinbrücke  des  Justinian,  die  Ibn  Ba- 
tüta,  II,  431  als  zerstört  erwähnt,  waren  im  XVI. 
Jahrh.  noch  Überreste  bei  Aiyüb  sichtbar;  eine 
oder  mehrere  Brucken  fanden  sich  im  innersten 
Winkel  des  Meerarmes,  bei  den  „Süssen  Wassern" 
(Kiatkhäne).  Zur  türkischen  Zeit  werden  dort  die 
„Despina"-Brücke  und  die  Elephantenbrücke 
(^Fil  Koprüsi)  erwähnt. 

Sultan  Mahmud  II.  baute  die  erste  Brücke,  aus 
hölzernen  Pontons,  zwischen  Stambul  (Unkapan) 
und  Galata  (Azap  Kapu);  sie  wurde  am  3.  Sep- 
tember 1836  feierlich  eröffnet.  Die  zweite  grosse 
Brücke,  die  Neue  oder  Wälidebrücke  zwischen  dem 
Platze  Emin  önü  bei  der  Wälidedjämi''  (Stambul- 
scite)  und  Karaköi  (Galata),  ist  von  der  Mutter 
des  Sultans  "^Abd  ul-Medjid  i.  J.  1845  erbaut  wor- 
den. Beide  Brücken  sind  wiederholt  erneuert  und 
daljei  die  hölzernen  Pontons  durch  eiserne  ersetzt 
worden. 

Eine  dritte  Brücke  zwischen  Aiyüb  und  Khässküi 
(s.  g.  „Judenbrückc")  ist  im  J.  1862  nach  zehnjäh- 
rigem Bestehen  durch  Feuer  zerstört  worden. 

Sellm  I.  legte  das  Arsenal  (Tersäne)  i.  J.  922  II. 
(15 16)  am  nördlichen  Ufer  des  Goldenen  Horns 
in  der  späteren  Vorstadt  Käsim  Pash^  an.  Es  ist 
in  der  Folgezeit  zuerst  von  Soleimän  I.,  nament- 
lich aber  von  den  (jrossadmiralcn  Djezä'irli  Hasan 
Paslia  (unter  'Abd  ul-Hamid  I.)  und  IJuscin  Pasha 
(unter  Sellm  III.)  erheblich  vcrgrössert  worden 
und  erstreckt  sich  jetzt  mit  seinen  Bauten  —  Docks, 
verschiedene  Werkstätten,  Kasernen,  das  Dlwän- 
Ithäne  (der  Amtsitz  der  Kapudanpashas  und  später 
Marincniinisterium)  u.  s.  w.  —  von  Khflssköi  bis 
nach  Caliua  (Azapkapu). 

Westlich  vom  Diwänkhäne  befand  sich  das  be- 
rüchtigte Bagno  der  ( 'lalcerensklaven. 

Auf  den   Anhöhen  oberhalb  des  Arsenals  liegt 


der  angeblich  schon  von  Mehemmed  II.  angelegte 
Okmeidän  (Pfeilplatz),  auf  dem  die  Bogenschützen, 
darunter  auch  viele  Sultane,  namentlich  Sellm  III., 
sich  zu  üben  pflegten;  von  ihrer  Kraft  und  Ge- 
schicklichkeit legen  zahlreiche,  mit  Inschriften  in 
Prosa  und  Versen  bedeckte  Steinsäulen  {nishän- 
tashi)  Zeugnis  ab.  Der  durch  seine  Aussicht  be- 
rühmte offene  Gebetplatz  {7zamäzg'äh)  ist  von 
Ahmed  III.  i.  J.  1127  H.  (1715)  erbaut  worden. 
Dorthin  zogen  in  Zeiten  der  Dürre  und  Pestilenz 
die  Prozessionen;  im  September  1720  fanden  dort 
während  14  Tage  die  Festlichkeiten  aus  Anlass 
der  Beschneidung  der  kaiserlichen  Prinzen  statt. 

Von  den  Moscheen  in  dieser  Gegend  erwähnen 
wir  nur  die  vom  Kapudanpasha  Piäle,  dem  Erobe- 
rer von  Chios  und  .Sieger  von  Djerbe,  i.J.  15 72 
in  malerischer  Lage  oberhalb  Käsim  Pasha  erbaute 
und  reich  ausgestattete  Moschee. 

Die  Vorstadt  Galata.  Der  Ursprung  des 
Namens,  der  schon  sehr  früh  den  älteren  Namen 
Sykae  verdrängt  hat,  ist  dunkel;  daneben  blieb  der 
Name  Pera  („jenseits")  in  verschiedenen  Schrei- 
bungen in  Gebrauch.  Nach  der  Restauration  des 
byzantinischen  Kaiserreichs  überliess  Michael  VII. 
Paläologus  i.  J.  1261  Galata  den  Genuesen,  die 
dort  eine  autonome  Colonie  unter  einem  Podesta 
bildeten  und  später  die  Stadt  mit  Mauern  und 
Gräben  umgaben ;  auf  der  Höhe  liegt  der  über 
50  m  hohe  Galataturm ,  der  letzte ,  imposante 
Rest  der  alten  Befestigungen.  Der  grosse  Turm 
diente  nach  der  Eroberung  eine  Zeitlang  als  Ge- 
fängnis, später,  wie  noch  jetzt,  als  Warte  für 
Feuersbrünste;  nachdem  er  i.  J.  1208  H.  (1793/ 
1794)  durch  Feuer  schwer  beschädigt  worden, 
wurde  er  in  den  folgenden  Jahren  in  seiner  jetzi- 
gen Gestalt  restauriert  und  dabei  um  einige  Meter 
erhöht ;  der  bekannte  Mufti  Feizulläh  (Anf.  des 
XVIII.  Jahrh.)  wollte  durch  den  Jesuitenpater  Bes- 
nier eine  Sternwarte  auf  der  Spitze  einrichten. 

Die  Mauern  von  Galata  waren  von  folgenden  To- 
ren durchbrochen  :  am  Goldenen  Horn  (von  W.  nach 
O.):  Azap  Kapu,  Körekdji  K.,  Vagh  Kapan  K., 
Balikbazar  K.,  Karaköi  K.,  Kurshunlu  Makhzen  K., 
Mumkhäne  K,  Kirec  K.,  Egri  K.;  an  der  Land- 
seite (von  W.  n.  0.):  Meit  iskelessi  K.,  Büyük 
und  Kücük  Kule  K.,  Top-KhäneK.;  ferner  in  den 
inneren  Mauern :  Kücük  Karaköi  K.,  Mahal  K., 
Meidändjik  K.,  Kilise  K.,  Ic  Azap  K.,  -Sarik  K. 
In  den  Jahren  1857 — 1860  wurden  die  Mauern 
mit  ihren  Türmen  fast  ganz  niedergerissen.  Das- 
selbe Schicksal  erwartet  die  Khane  aus  der  Ge- 
nueserzcit,  die  sich  namentlich  im  Pcrsliemlie- 
Bazar  erhalten  haben.  Die  vorwiegend  fränkische 
(italienische)  Bevölkerung  bildete  den  Grundstock 
der  späteren  sog.  lateinischen  Gemeinde  von  Pera; 
später  siedelten  sich  Griechen  (speziell  Chioten), 
Juden,  Armenier  hier  an;  nacli  der  Anlage  des 
Arsenals  und  der  Gcschützgicsserei  von  Top-Khane 
drangen  auch  die  Muliammcdaner  von  Westen  und 
Osten  ein  und  ergrilTcn  Besitz  von  den  grösseren 
katholischen  und  griechischen  Kirclien,  die  sich 
dort  befanden.  Den  Katiiolii;en  sind  nur  St.  Pierre, 
vSt.  (ieorges  und  St.  lienoit  verblieben;  die  übri- 
gen, nämlich:  St.  Paul,  jetzt  'Anrfi  Z^l'""'^  (Mo- 
schee seit  1525  oder  1535),  St.  Maria  de  Dra)H'ris 
(konfisziert  1663),  St.  I'"r,ui(;ois  (seit  1697  Moschee 
der  Wälide),  St.  .Anna  (konfisziert  1697),  Sl.  Se- 
bastian, St.  Clara,  sind  im  Laufe  des  XVL  11. 
XVII.  Jahrh.  verloren  gegangen.  Von  den  grie- 
chischen Kirchen  war  die  bekainitcslc  die  Xfvfo- 
:    sie    verschwindet    im    XVU.  Jahrh.  Die 
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Türken  haben  in  Galata  14  Moscheen,  von  denen 
vier  ehemalige  Kirchen  sind. 

Galata  mit  seinen  Tavernen  und  andern  Ver- 
gnügungslokalen wurde,  wie  jetzt  Pera,  viel  von 
Türken  aufgesucht,  um  sich  dort  ä  la  franca  zu 
amüsiren;  Mehemmed  II.  besichtigte  gelegentlich 
die  katholischen  Kirchen,  um  sich  den  Gottes- 
dienst anzusehen. 

Schon  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrh.  siedelten  sich 
die  Gesandten  von  Venedig  und  Frankreich  so- 
wie andere  Ausländer  auf  den  Anhöhen  nördlich 
von  Galata,  in  den  ,vignes  de  Pera'',  an;  das 
hieraus  abgekürzte  ,Pera''  wurde  dann  Name  der 
neuen  Ansiedlung  und  kam  als  Bezeichnung  für 
Galata,  das  ursprünglich  auch  so  hiess,  ab.  Luigi 
Gritti,  der  Berater  und  Agent  Ibrahim  Pashas,  des 
Grosswezirs  Soleimäns  I. ,  hatte  dort  seine  mit 
orientalischer  Pracht  ausgestattete  Behausung;  der 
Name,  den  er  bei  den  Türken  führte,  begoghlu 
(,Fürstensohn'',  weil  er  Sohn  eines  Dogen  war), 
ist  noch  heute  der  türkische  Name  für  Pera.  Die 
griechische  Bezeichnung  ist  Stavrodrbmi  ^  „der 
Kreuzweg",  weil  sich  am  Eingang  von  Pera  die 
grosse  Strasse  von  Pera  mit  dem  Wege  von  Top- 
K'häne  nach  dem  Arsenal  schneidet. 

Pera  hat  sich  seitdem  immer  weiter  ausgedehnt 
und  bildet  mit  seinen  ca.  100  000  Einwohnern 
den  eigentlichen  Wohnsitz  der  Europäer;  Galata 
ist  Geschäftsviertel  und  Hafenstadt  geblieben.  Die 
türkische  Bevölkerung,  die  sich  früher  an  den 
westlichen  und  östlichen  Abhängen  des  Höhen- 
rückens von  Pera  angesiedelt  hatte,  weicht  stetig 
zurück,  und  nur  wenige,  übrigens  kleine,  Moscheen 
inmitten  der  christlichen  Quartiere  erinnern  daran, 
dass  auch  hier  Muhammedaner  gesessen  haben. 

Noch  zwei  Anlagen  aus  der  früheren  Zeit  sind 
erhalten  geblieben:  das  Galata  Serai  und  das 
Mewlewikloster  am  Wege  zwischen  Galata  und  Pera. 
Ersteres,  von  Bäyazid  II.  erbaut,  diente  als  Institut 
für  die  kaiserlichen  Pagen;  als  solches  ging  es 
unter  Sellm  II.  sowie  ein  zweites  Mal  unter  Me- 
hemmed IV.  (i.  J.  1076  H.  =  1665/1666)  ein,  bis 
Ahmed  III.  es  im  J.  17 14  wiederherstellte;  der 
alte  Bau  wurde  i.  J.  1820  niedergerissen  und  der 
Neubau  i.  J.  1827  als  Medizinschule  nebst  Poly- 
klinik  eingerichtet;  seit  1867  ist  es  Sitz  des  nach 
französischem  Muster  eingerichteten  Lycee  Imperial. 

Das  Mewlewikloster,  die  älteste  Ansiedlung  die- 
ses Ordens  in  der  Hauptstadt,  „Galata  mewlewi- 
khänesi"  genannt,  weil  der  Bezirk  Galata  auch 
Pera  umfasste,  ist  i.  J.  897  H.  (1491/1492)  erbaut, 
brannte  Januar  1765  ab  und  ist  zuletzt  von  Se- 
llm III.  i.  J.  12 10  H.  (1795/ 1796)  in  seiner  jet- 
zigen Gestalt  wiederhergestellt  worden.  Den  Euro- 
päern ist  es  durch  das  Grabmal  des  Renegaten 
Ahmed  Pasha  (Bonneval),  den  Muhammedanern 
durch  das  Grabmal  des  Methnewlkommentators  Is- 
mä'^Il  Ankarawl  bekannt. 

Unmittelbar  an  Galata,  östlich  davon  am  Strande, 
schliesst  sich  die  Vorstadt  Top-  Kh  ä  n  e  ,  so  be- 
nannt nach  der  angeblich  schon  vom  Eroberer 
dort  angelegten  Stückgiesserei,  die  Soleimän  I.  be- 
deutend vergrösserte.  Der  heutige  Bau,  der  übrigens 
nur  noch  als  Verwaltungsgebäude  dient,  seitdem 
die  Geschütze  aus  dem  Auslande  bezogen  werden, 
stammt  aus  dem  J.  1745.  Schräg  gegenüber  baute 
der  Kapudan  Pasha  Kilidj  ^Ali  i.  J.  1580  seine 
grosse  Moschee  nebst  Türbe,  beides  ein  Werk  des 
Sinän ;  das  in  fränkischer  Manier  geschmacklos  aus- 
gestattete Grabmal  stammt  wohl  aus  späterer  Zeit. 
Der  Moschee  gegenüber  erbaute  Mahmud  I.  i.  J. 


1732  eine  prächtig  ornamentierte  Fontaine;  und 
etwas  weiter,  auf  dem  freien  Platze,  erhebt  sich 
die  von  Mahmud  II.  1823 — 1826  zum  Andenken 
an  die  Vertilgung  der  Janitscharen  erbaute  N  u  s- 
retiye  Moschee. 

Nicht  näher  zu  bestimmen  ist  die  Lage  des 
vielberufenen  Observatoriums,  das  der  Astrologe 
Taki  al-Dln  auf  Befehl  Muräds  III.  auf  der  Höhe 
oberhalb  von  Top-Khäne  angelegt  hatte  und  das 
auf  die  Vorstellungen  des  Historiographen  Sa^d 
al-Din  im  Februar  1580  zerstört  wurde. 

In  derselben  Gegend,  im  Viertel  Findikli,  er- 
hebt sich  weithin  sichtbar  die  von  Soleimän  I. 
i.  J.  967  (1559/1560)  zum  Andenken  an  den  i.  J. 
^^553  persischen  Feldzuge  verstorbenen 

Prinzen  Djihängir  erbaute  und  nach  diesem  be- 
nannte Moschee ;  sie  brannte  in  der  Folgezeit 
mehrere  Male  ab  ;  der  letzte  Neubau  stammt  aus 
dem  J.  1823. 

K  a  b  a  t  a  sh  „der  Rauhe  Fels"  bezeichnete 
eine  gefährliche  Klippe  in  der  Nähe  des  Stran- 
des vor  Dolmabaghce,  die  Petra  Thermastis  des 
Altertums  (v.  Hammer,  Const.  u.  Bosp.^  I,  191); 
ein  gewisser  Mustafa  Nedjib,  der  dort  eine  Villa 
am  Strande  besass,  verbaute  ihn  Anf.  des  XIX. 
Jahrh.  in  eine  Landungsbrücke;  durch  den  klei- 
nen i.  J.  1267  H.  (1851)  angelegten  Schutzhafen 
ist  er  definitiv  unschädlich  gemacht  worden,  aber 
der  Name  ist  der  Örtlichkeit  verblieben. 

Dolma-Baghce  („der  ausgefüllte  Garten"; 
die  Übersetzung  „Kürbisgarten"  —  zuerst  bei  v. 
Hammer,  Const.  u.  Bosp.^  II,  190  —  beruht  auf 
einem  lächerlichen  Misverständnisse).  Das  Terrain, 
das  jetzt  der  von  ^Abd  ul-MedjId  i.  J.  1853  ge- 
baute Palast  und  der  freie  Platz  davor  einnehmen, 
bildete  ursprünglich  eine  tiefe  Bucht  zwischen  den 
im  XVI.  Jahrh.  oft  erwähnten  Gärten  des  Kara 
Ball  und  Beshiktash.  Es  ist  im  J.  16 14  innerhalb 
dreier  Monate  vom  Kapudan  Pasha  Khalil  dem 
Meere  abgewonnen  worden.  Von  dieser  Bucht  aus 
wurden  i.  J.  1453  die  Schiffe  des  Eroberers  in 
das  Goldene  Horn  gezogen  (s.  oben  S.  906^').  In 
späterer  Zeit  pflegten  die  Admirale  beim  Auslau- 
fen der  Flotte  hier  einige  Tage  zu  ankern  und 
ihr  Abschiedsfest  zu  geben.  —  Der  vorerwähnte 
Palast  diente  dem  Sultan  "^Abd  ul-Medjid  und  sei- 
nem Nachfolger  "^Abd  ul-'^Aziz  als  Residenz,  bis 
dieser  den  Palast  von  Ciräghän  erbaute ;  erst  der 
regierende  Sultän  Mehemmed  V.  ist  nach  Dolma- 
baghce zurückgekehrt. 

Li  1 1  er  a  t  ur :  Über  die  Eroberung  s.  Du- 
kas,  Phrantzes  und  Chalkokondyles  im  Bonner 
Corpus,  ferner  Monumenta  Iltitig.  Hist..^  XXI  ff. 
(ed.  Dethier) ;  A.  D.  Mordtmann,  Belagerung 
und  Eroberung  Constantinopels  ...  145  3  (Stutt- 
gart 1858). 

Hauptquelle  für  die  Geschichte  der  Moscheen 
von  Stambul  und  dessen  Vororten  ist  das  zuerst 
durch  von  Hammer  (vgl.  Gesch.  d.  Osman.  Rei- 
ches.^ IX,  46 — 144)  bekannt  gewordene  Werk 
„Z?i?r  Garten  der  Moscheen"-  {Hadlkat  al-Dja- 
■wUmf)  des  Häfiz  Husein  Efendi  aus  Aiwanserai 
(lebte  in  der  2.  Hälfte  des  XVIII.  Jahrh.);  es  ist 
mit  den  Zusätzen  des  ^Ali  Säti'^,  die  bis  '^Abd 
ul-Medjld  reichen,  i.  J.  1281  H.  (1864/1865) 
in  Stambul  gedruckt  worden.  Die  ersten  brauch- 
baren Beschreibungen  mit  Abbildungen  lieferte 
Grelot,  Relation  nouvelle  dhm  Voyage  a  Con- 
stantinople  (Paris  1672);  schöne  Stiche  bei  Mu- 
radjea  d'Ohsson,  Tableau  de  PEmpire  Ottoman., 
vol.   III  der   Fol.  Ausgabe.  Der  Abschnitt  in 
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V.  Hammer's  Constantinopolis  u.  der  Bosporus^ 
I,  335 — 446,  obwohl  vielfach  veraltet,  verdient 
immer  noch  Beachtung;  weiter  siehe:  VArchi- 
tecture  Ottomane^  Ouvrage  publie  sous  le  pa- 
tronage  de  S.  E.  Edhem  Facha  (Cple.  1873); 
Cornelius  Gurlitt,  Die  Baukunst  Konstant'mo- 
pels  (im  Erscheinen  begriffen) ;  die  byz.  Xir- 
chenmoscheen  behandelte  Paspati,  Bi/^ai/T/i/us; 
MsAETfl;;  (Cp.  1877);  zuletzt  J.  Ebersolt,  Etüde 
Sur  la  Topographie  et  les  Momiments  de  Con- 
stafztinople  (Paris  1909). 

Hauptwerk  für  die  Wasserleitungen  bleibt 
auch  heute  noch  Andr6ossy,  Voy.  a  fEnibou- 
chure  de  la  Mer  Noire  (Paris  i8i8;  zweite 
Aufl.  u.  d.  Titel:  Constantiiiople  et  le  Bosphore 
de  Thrace^  ebenda  1828);  dazu  die  von  der 
Goltz'sche  Karte  der  Umgegend  von  Constanti- 
nopel  (Berlin  1897);  vgl.  endlich  v.  Hammer, 
Const.  ti.  Bosp.^  I,  560 — 582,  speziell  über  Bäder 
ebenda  530  ff.  und  White  [s.  u.],  III,  296 — 313. 

Über  die  Stadtmauern:  A.  van  Millingen, 
Byzantine  Const  an  tinople  (London  1899);  A. 
Zanotti ,  Autour  des  fnurs  de  Constaniinople 
(Paris  1911). 

Über  Galata:  A.  Belin,  Histoire  de  la  La- 
tinite  de  Constantinople  (Paris  1894);  L.  F. 
Belgrano,  Documenti  riguardanti  la  colonia  Ge- 
novese  di  Pera  (Genova  1888);  Covels,  Notes 
an  Galata  (Ann.  Brit.  School  at  Athens.^  N". 
XI,  1 904/1 905);  Sauli,  Deila  Colonia  dei  Geno- 
vesi  in  Galata  (Torino  1831). 

Allgemeine  Werke :  Cosimo  Comidas  de  Car- 
bognano,  Dcscrizione  topografica  di  Cosianti- 
nopoli  (Bassano  1794)";  v.  Hammer,  Constatiti- 
7iopolis  und  der  Bosporos  (2  Bde.,  Pesth  1822); 
noch  immer  nicht  zu  entbehren);  ders. ,  Ge- 
schichte des  os7nanischen  Reiches  (10]  Bde.,  Pest 
1827 — 1835);  Charles  White,  Three  years  in 
■Consta7itinople  (3  Bde.,  London' 1845) ;  Skarla- 
tos  Byzantios,  Kwi/o-rai/T/vo^Tro/d;!  (Athen  1851  — 
1869;  ngr.  I  fleissige,  aber  unkritische  Kompila- 
tion); E.  A.  Grosvenor,  Constantinople  (2  Bde., 
London  1895);  Eugen  Oberhummer,  Constanti- 
nopolis.^ Stuttgart  1899  (S.  A.  aus  Pauly-Wis- 
sowas  Real-Encyklopädie.,  Bd.  IV);  Djelal  Essad, 
Constantinople.  De  Byzance  ä  Stamboul  [(Pa- 
ris 1909). 

Von  orientalischen  Quellen  ist  Ewliyä  Celebi 
(XVII.   Jahrh.)   anzuführen ;   drei  Rezensionen : 

.1.  oLaäXJ./«  (Stambul  '1239  II. ;]  enthält  nur 

die  ersten  Abschnitte);  2.  Ewliiä  Efendi,  Nar- 
rative  of  Travels  in  Europe.,  Asia  and  Africa.^ 
transl.  by  von  Hammer,  London  1850  (unvoll- 
endet); 3.  Ausgabe  in  6  I5änden :  Stambul  1314 — 
1318  H. 

Eine  fast  lückenlose  Übersicht  der  älteren 
Reisclitteratur  giebt  Lüdeke,  Bcsclireibung  des 
t'ürk.  Reiches  (Leipzig  1780),  I,  399  ff.,  II,  93  ff.; 
vgl.  V.  Hammer,  Const.  u.  />W/.,  Bd.  l,  Vorrede. 

Stadtpläne.  Über  die  älteren  Pläne  s. 
Oberhummer,  a.  a.  O.,  S.  25 ;  der  erste  wirk- 
liche Stadtplan  ist  der  von  F.  KaulTer  i.  J. 
1776  aufgenommene  und  1786  revidierte  Plan, 
der  in  seiner  ursprünglichen  (Jestalt  bei  Choi- 
seul-Ciouffler,  Voy.  Vittorcsque  de  la  Grcce.^  t.  II, 
und  J.  B.  l.echevalier,  Voy.  de  la  Proponlide 
(Paris  i8oo)  vorliegt.  Die  Karle  von  II.  Kiepert, 
Constantinopel  u.  der  Bosporus  (Berlin  1853) 
verwertet  die  Moltkeschen  Aufnahmen  :\us  den 
Jahrcu  1836/1837.  Der  neueste  Plan  vdh  C.  1''. 


Stolpe  beruht  in  den  Details  im  Wesentlichen 
auf  Kauffer. 

Ansichten:  Eugen  Oberhummer,  IConstan- 
tinopel  unter  Sulaiman  dem  Grossen  (München 
1902;  enthält  die  Zeichnung  des  Melchior  Lo- 
richs vom  J.  1559);  Choiseul-Gouffier ,  Voy. 
Pittoresqrie  de  la  Grece:^  Pertusier,  Promenades 
Pittoresques  dans  Constantinople  et  sur  les  Ri- 
ves  du  Bosphore  (Paris  18 15);  Meiling,  Voyage 
Pittoresque  de  Constantinople  (Paris  1819). 

(J.   H.  MORDTMANN.) 

CONSUL  (arab.  konsul pers.  konsül türk. 
konsolos').^  ein  zur  Vertretung  der  Handel s- 
und  Verkehrsinteressen  seiner  Staats- 
angehörigen an  einem  ausländischen 
Handelsplatz  bei  der  Ortsbehörde  be- 
glaubigter Beamter.  Die  Türkei  gibt  ihren 
Consuln  den  Titel  shah-bender  ("Hafenvorsteher"), 
Persien  nennt  die  seinigen  kär-perdäz  („Geschäfts- 
führer"). In  den  islamischen  Ländern  geniesst  der 
Consul  ebensowie  seine  Staatsangehörigen  das 
Recht  der  Exterritorialität ;  er  ist  der  zuständige 
Richter  der  letztern,  die  nur  bei  gemischten  Pro- 
zessen der  örtlichen  Gerichtsbarkeit  unterworfen 
sind.  Die  alten  Kapitulationen  mit  Venedig  er- 
kannten der  Republik  das  Recht  zu  bei  der  Pforte 
einen  bailo  [s.  BÄLYös,  S.  667]  genannten  Consul, 
wie  er  schon  unter  den  byzantinischen  Kaisern 
existierte,  zu  unterhalten;  im  Jahre  1304  führt 
der  Podestä  von  Genua  den  Titel  y,potestas  sive 
consul'^  (Sauli,  II,  212).  In  Ägypten  finden  wir 
seit  636  (1238)  einen  venetianischen  Consul,  des- 
sen Gerichtsbarkeit  durch  den  mit  dem  Sultan 
Malik  al-'^Ädil  II.  geschlossenen  Vertrag  bestätigt 
wurde.  Die  Kapitulationen  mit  Frankreich,  die 
dessen  Staatsangehörigen  die  alten  venetianischen 
Privilegien  (zuletzt  1740  erneuert)  vorbehielten, 
haben  die  Stellung  der  Consuln  im  osmanischen 
Reiche  auf  Grund  folgender  Bestimmungen  gere- 
gelt :  Die  Consuln  sind  befugt  Prozesse  zwischen 
ihren  Staatsangehörigen  ohne  Einmischung  der 
Ortsbehörde  zu  entscheiden  (Art.  15  und  26);  die 
Hohe  Pforte  behält  sich  die  Entscheidung  in  Pro- 
zessen vor,  in  denen  der  Consul  selbst  zu  einer 
der  streitenden  Parteien  gehört,  jedoch  kann  die- 
ser nicht  eingekerkert,  noch  seine  Wohnung  ge- 
richtlich versiegelt  werden  (Art.  16).  Die  Consuln 
dürfen  in  ihren  Häusern  Wein  keltern  und  sol- 
chen ohne  Belästigungen  ausgesetzt  zu  sein  (Art. 
40)  und  zollfrei  (Art.  51)  von  auswärts  beziehen. 
Sie  können  sich  selbst  ihre  Dragomane  und  Leib- 
wächter (yasakci)  nach  Belieben  wählen  (.\rt.  45 
und  50).  Sie  dürfen  in  (Jrten,  wo  sie  schon  län- 
ger wohnen  [mit  Ausnahme  einiger  Städte,  z.  B. 
Damaskus],  ihre  Flaggen  hissen  (Art.  49).  Sic 
haben  die  Schiffspapiere  von  Schilfen  ihres  Landes 
zu  prüfen  (Art.  54),  die  Consulatsgebühren  zu 
erheben  (Art.  61),  die  Pässe  auszustellen  und  zu 
visieren  (Art.  63)  und,  falls  ein  Verbrechen  von 
einem  ihrer  Staatsangehörigen  begangen  wurde, 
den  gerichtlichen  Untersuchungen  beizuwohnen 
(Art.  65  und  70). 

L  i  1 1  (  r  a  t  u  r:   Belin,  Relalions  diplomafi- 

ques.,  im  Journ.  As..^  7.  Ser.,  Bd.  VIII  (1876), 

S.  386  ff. ;  CapitnlatioHS  et  trailis  </<•  /<;  Fraiicf., 
37i  55  f-  C^^'--  Hi'AKT.) 

CORAN.  [Siehe  IvOk'an.] 

ÖORBADJI,  Ikzeichnung  für  die  Obersten 
d  e  r  I  a  n  i  t  s  c  h  a  r  c  n  r  c  g  i  ni  e  n  t  e  r  (i'/  A;')  [s.  d.  .Vit. 
lANnsciiAR]  und  für  die  Notabcln  der  klciiu-rcn  Ort- 
scliafliMi  in  der  Türkei,  denen  es  /.uficl  die  d\irch- 
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reisenden  Fremden  bei  sich  aufzunehmen.  Heute 
wird  es  nur  als  Titel  für  die  christlichen  Hono- 
ratioren der  ländlichen  Bevölkerung  gebraucht. 
Li  1 1  er  a  t  U7-:  Muradgea  d'Ohsson,  Tabkau 

general  de  Vempire  othomatt  (Vsx'is  1788 — 1824); 

V.  Hammer,  Des  osma?zischen  Reiches  Siaatsver- 

fassting  (Wien  181 5);  ders.,  Geschichte  des  osm. 

Reiches  (Pest  1836).  (F.  Giese.) 

CÖRDOBA,  französisch  Cordoue,  englisch,  ita- 
lienisch, deutsch  CoRDOVA  (Kordova),  arabisch 
Kurtuba,  lateinisch  Cordüba  (119  m  über  dem 
Meer)  am  rechten,  nördlichen  Ufer  des  mittleren 
Guadalquivir  (aus  arabisch  Wäd  al-Keblr  „Gros- 
ser Fluss"),  des  alten  Baetis,  mit  60  000  Einwoh- 
nern,  ist  heute  Hauptstadt  der  gleichna- 
migen zu  beiden  Seiten  des  Flusses  gelegenen 
Provinz  im  Herzen  von  Andalusien.  Die 
kleinere  Südhälfte  der  Provinz,  im  wesentlichen  die 
berühmte  La  CampiSa  (^Iklitii  al-Kanbäniya^  Idrisi, 
texte  arabe,  S.  174)  mit  den  im  Südosten  bis 
über  400  m  ansteigenden  Erhebungen  ist  mehr 
eben,  heiss  und  fruchtbar,  besonders  weinreich, 
während  die  grössere  Nordhälfte,  gleich  mit  der 
Sierra  de  Cördoba  nördlich  von  der  Stadt  begin- 
nend, bis  zu  Gipfeln  von  über  900  m  in  der 
mittleren  Sierra  Morena  (Mariani  Montes)  mit  der 
nach  Norden  zum  Züjar-  im  Westen,  zum  Guadal- 
meztal  im  Osten  geneigten  Hochfläche  los  P  e- 
d  r  o  c  h  e  s  ansteigt,  welche  bei  IdrisI  Ikltm  al- 
Balälita^  sonst  Fahs  al-Ballüt  „Eichfeld"  heisst 
und  in  der  das  Städtchen  Pedroche  arabisch  Bit- 
rawdj  oder  Botrüsh  (woher  al-Bitrüdji  oben  S.  765) 
liegt:  der  Norden  hat  ein  gemässigteres  Klima, 
weite  bergige  Flächen  für  Schaf-  und  Rosszucht 
(caballos  cordobeses)  und  reiche  Kohlen-  und 
Erzlager.  Der  Name  Cördoba  wird  gern  seit  Con- 
de's  Spielerei  (in  Descrifcion  de  Espana  de  Xerif 
Aledris^  Madrid  1799,  S.  16 1)  mit  phönizisch- 
punischem  DDIt^  TT\p  »gute  Stadt"  etymologi- 
siert (noch  gewagtere  Ableitungen  siehe  bei  Ma- 
doz,  VI,  646  und  Makkari,  I,  355).  Der  Name 
ist  sicher  nicht  semitisch,  sondern  altiberisch  (vgl. 
Salduba  der  altiberische  Name  für  Caesaraugusta, 
woraus  Saragossa,  Zaragoza ;  ein  Salduba  =  Mar- 
bella  im  Süden  zwischen  Malaga  und  Gibraltar 
am  Meer).  Als  KopSvßij,  KopSvßix^  Corduba  wird  es 
zuerst  seit  dem  2.  Punischen  Krieg  genannt  als 
wichtige  und  reiche  Handelsstadt  (aes  Cordubense). 
152  V.  Chr.  wird  es  von  M.  Marcellus  definitiv 
erobert,  mit  römischen  Bürgern  besiedelt  und  als 
Colonia  Patricia  zur  Hauptstadt  der  Provincia 
Hispania  Ulterior  erhoben.  Für  die  Parteinahme 
für  Pompejus  wird  Cördoba  nach  der  Schlacht  bei 
Munda  49  von  Caesar  gezüchtigt,  bleibt  aber  in 
der  Kaiserzeit  (Heimat  der  beiden  Seneca  und 
Lucan's)  abwechselnd  mit  Hispalis  (Sevilla)  und 
Italica  (arabisch  später  Tälika)  Hauptstadt  der  Pro- 
vincia Baetica.  Leuwigild,  der  Westgotenkönig, 
nahm  sie  57^  den  seit  Justinian  in  Südspanien 
sich  festsetzenden  Byzantinern  wieder  ab,  doch 
blieb  es,  obwohl  Bischofsitz,  unter  den  Goten  be- 
deutungslos. Schon  711  wurde  Cördoba  durch  den 
Freigelassenen  Mughlth  al-Rümi,  wohl  durch  Ver- 
rat der  Juden,  erobert  (400  Goten  hielten  sich 
aber  noch  3  Monate  nordwestlich  von  Cördoba 
in  der  festen  Kirche  San  Acisclo).  Doch  wurde 
Cördoba  von  den  Arabern  glimpflich  behandelt 
(Simonet,  Historia  de  los  Mozärahes^  S.  49).  Schon 
im  Jahr  100  =-719  verlegte  der  6.  der  23  meist 
ephemeren  Statthalter  der  Umaiyaden  al-Samh  b. 
Mälik  al-Khawläni  die  Residenz  definitiv  von  Se- 


villa nach  Cördoba  und  stellte  die  alte  römische 
Brücke  neu  her.  Nachdem  dann  der  letzte  Statthal- 
ter Yüsuf  b.  "^Abd  al-Rahmän  al-Fihrl  (129 — 138  = 
747 — 756)  durch  den  dem  Blutbad  seines  Hauses 
in  Syrien  entronnenen  Umaiyaden-Prinzen  "^Abd 
al-Rahmän  I.  b.  Mu'äwiya  al-Däkhil  [s.  d.,  S.  56] 
gestürzt  war,  begann  die  grosse  Zeit,  die  eigent- 
liche Blüte  der  Stadt,  welche  über  die  ganze  Dauer 
der  von  den  '^Abbäsiden  in  Baghdäd  unabhängigen 
Umaiyadendynastie  [s.  d.]  von  Cördoba  anhielt 
(138 — 403  Ibzw.  422  =  756 — 1013  bzw.  1031). 
Diese  unvergleichliche  Glanzzeit  der  Rivalin  der 
Khalifenstadt  Baghdäd  (im  Osten)  ist  bis  heute 
noch  fast  einzig  symbolisch  verewigt  in  der  gros- 
sen gerade  vor  der  alten  stolzen  Maurenbrücke  mit 
ihren  16  Bogen  und  dem  arabischen  Brückenkopf, 
dem  Festungsturm  Calahorra  (arabisiert  aus  iberi- 
schem Calagurris),  gelegenen  Moschee,  der  Ka'"ba 
des  Westens,  die  zwar,  bei  der  Reconquista  1236 
zur  christlichen  Kathedrale  umgewandelt,  entstel- 
lende Zutaten  erhielt,  aber  im  Grossen  und  Ganzen 
in  ihrem  Säulenwald,  dem  Vorhof  (Patio  de  los  Na- 
ranjos),  der  kloster-  und  festungsartigen  Ringmauer, 
dem  im  alten  westlichen  Minaretstil  freilich  (1593 
und  1763)  erneuerten  Glockenturm  den  arabischen 
Charakter  sammt  der  allgemeinen,  populären  Be- 
nennung la  Mezquita  „die  Moschee",  bis  heute 
treu  bewahrt  hat,  während  alle  sonstigen  herrli- 
chen Bauten  und  Denkzeichen  der  weltberühmten 
Blütezeit  des  früheren  Mittelalters  bis  auf  einige 
ärmliche  Mauerreste  verschwunden  sind.  Hatte  der 
schlaue  Politiker  "^Abd  al-Rahmän  I.  unter  den 
schwierigsten  Verhältnissen  den  Grund  zur  Herr- 
schaft seines  Hauses  gelegt  (durch  leidliche  Über- 
windung der  Gegensätze  und  endlosen  Streitigkei- 
ten nicht  bloss  der  Nord-  und  Südaraber,  sondern 
auch  dieser  und  der  nordafrikanischen  Berbern,  der 
spanischen  Renegaten  und  der  Mozäraber,  welche  die 
kontinuierliche  Schwäche  der  arabischen  Herrschaft 
in  Spanien  blieben  und  ihren  allmähligen  Ruin 
verursachten)  und  noch  in  seinen  letzten  2  Lebens- 
jahren 785  und  786  den  Bau  der  grossen  Moschee 
begonnen,  welche  sein  Sohn  und  Nachfolger  Hishäm 
L  172 — 180  =  788 — 796  besonders  auch  in  dem 
Minaretturm  (in  Spanien  gern  sawmc^a  und  vie- 
när  (=  vienärci)  genannt)  vollendete,  so  sah  sich 
schon  '^Abd  al-Rahmän  IL  206 — 238  =  822 — 852, 
Sohn  und  Nachfolger  des  Emir  al-Hakem  I.  180 — 
206  =:  796 — 822,  zur  Erweiterung  des  Baus  ge- 
nötigt und  fügte  durch  Verlängerung  der  1 1  Lang- 
schiffe nach  Süden  noch  7  Querschiffe  mit  10 
Säulenreihen  hinzu  und  baute  den  zweiten  Mihräb 
in  die  Südmauer  westlich  von  der  jetzigen  Capilla 
de  Nuestra  Senora  de  Villaviciosa  ein  (833 — 848), 
während  sein  Sohn  und  Nachfolger  Muhammed  I. 
238 — ^273  =  852 — 886  den  alten,  anfangs  zu  rasch 
hergestellten  Bau  überhaupt  restaurieren  musste 
852 — 856,  wobei  er  besonders  die  Mauern  und 
Tore  ausschmückte,  die  für  den  Emir  und  den 
Hof  bestimmte  Loge  {MaksTird)  vor  dem  Mihräb 
durch  ein  Holzgitter  absperrte  und  einen  bedeck- 
ten Gang  [Säbäf)  vom  Alcazar,  dem  Palast  im 
Westen  der  Mezquita,  baute,  um  für  die  täglichen 
Gebete  direkt  und  ungestört  zur  Maksüra  zu  ge- 
langen. "^Abd  al-Rahmän  III.  al-Näsir  (300 — 350  = 
912' — 961),  der  „Khalife"  [s.  d.,S.  56],  der  überhaupt 
den  Kulminationspunkt  der  arabischen  Epoche  in 
Spanien  darstellt,  baute  das  vom  Erdbeben  880 
stark  beschädigte  Minaret  neu  und  prachtvoll  um, 
wie  er  ja  auch  für  seine  Geliebte  al-Zahrä  i  '/2 
Stunden  nordwestlich  von  Cördoba  am  Fuss  der 
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Sierra  (bei  dem  heutigen  aus  den  Ruinen  des 
Schlosses  gebauten  Convento  de  San  Gerönimo) 
die  weltberühmte  Villenresidenz  Medlnat  al-Zahrä 
(als  Cordoba  la  Vieja  heute  bezeichnet)  baute,  von 
der  so  ziemlich  nichts  mehr  zu  sehen  ist  (vgl. 
Makkarl,  I,  344  ff.).  Die  schönste  Erweiterung  der 
eigentlichen  Moschee  (fast  um  die  Hälfte)  stammt 
von  dem  gelehrten  und  bibliophilen  Khalifen, 
Sohn  und  Nachfolger  des  grossen  "^Abd  al-Rah- 
män  III.,  al-Hakem  II.  al-Mustansir  billäh  350 — 
366  =  961 — 976,  welcher  durch  seinen  Premier- 
minister oder  Grosswezir  (in  Spanien  liädjib  Käm- 
merer genannt)  Dja'^far  al-SaklabI  (den  Slaven)  die 
Säulenreihen  der  Moschee  um  14  Querschiffe  nach 
Süden  verlängern  Hess  und  in  äusserster  Pracht  eine 
neue  Maksüra,  einen  neuen  Säbät  und  den  drit- 
ten einzig  noch  ganz  erhaltenen  herrlichen  Mihräb 
erbaute.  Die  letzte  grossartige  Erweiterung  vollzog 
Hishäms  II.  al-Mu^aiyad  (366 — 399  =  976 — 1009) 
allmächtiger  Kämmerer,  der  Reichsverweser  al-Man- 
sür  (Almanzor,  gest.  1002),  indem  er  987 — 990 
in  der  ganzen  Länge  des  Gebäudes  im  Osten  7 
Säulenreihen  anbaute  und  damit  die  Gesamtzahl 
der  (bisher  11  Langschiffe)  auf  19  erhöhte,  wo- 
durch allerdings  unorganisch  der  Mihräb  aus  sei- 
ner wahren  Lage  am  Ende  der  Mittelachse  des  Hei- 
ligtums verschoben  wurde  (nach  Süden  zu  hatte 
wegen  des  abschüssigen  Terrains  zum  Guadalqui- 
virufer  nicht  nochmals  erweitert  werden  können). 
Gerade  wie  al-Zahrä  im  N.W.  ist  auch  im  Osten 
der  Stadt  am  Nordufer  des  Flusses  al-Mansürs 
Regierungs-  und  Bureauvillenstadt  al-Medlnat  al- 
Zähira  („die  blühende  Stadt")  in  der  Revolutions- 
zeit zu  Beginn  des  XI.  Jahrhunderts  zerstört  wor- 
den und  heute  ganz  verschwunden.  Nach  dem 
vollen  Erlöschen  der  Umaiyaden  mit  Hishäm  III. 
al-Mu'^tadd  418 — 422=  1027 — 1031  wird  Cordoba 
Republik  unter  der  Präsidentschaft  der  3  Djah- 
wariden:  Abu  'I-Hazm  Djahwar  b.  Muhammed  b. 
Djahwar  1031 — 1043,  Abu  '1-WalId  Muhammed 
1043 — 1064  und  "^Abd  al-Malik  1064 — 1070.  In 
diesem  Jahr  fällt  es  an  die  'Abbädiden  von  Se- 
villa; 1091  an  die  Almoraviden  und  1148  an  die 
Almohaden.  Mit  der  Eroberung  durch  den  heili- 
gen Ferdinand  III.  von  Castilien  ist  1236  sein  stei- 
gender Zerfall  besiegelt.  Von  den  zahllosen  ara- 
bischen Gelehiten  aus  Cordoba  nenne  ich  nur 
Ihn  Hazm,  gest.  1064,  Avcrrhoes  (Ibn  Roshd), 
gest.  1126,  Maimonides,  gest.  1204. 

Litteratur:  Makkarl  widmet  Cördoba  ein 
ganzes  Buch,  I,  297 — 462  (im  Auszug  bei  Ga- 
yangos,  History  of  thc  Moliammcdan  Dyiinsties 
i?i  Spain^  I,  200  —  249)  freilich  mit  viel  sonsti- 
gen geschichtlichen  und  litterarischen  Notizen; 
Idnsl,  I'Afriquc  et  P Espagiie  (1866),  S.  208 — 
214  (arab.)  =  tr.iduction  256 — 266;  Yäkut,  Mk''- 
djain  al-BiilJTin^  IV,  58 — 61;  al-Kazwini, 
al-Biläd^  S.  370;  Madoz,  Diccionario  gcogr.- 
csladist.  hist,^  VI,  646 — 660;  Schack,  Poesie 
und  Kunst  der  Araber  in  Spanien  und  Sici- 
licn-^  II,  182 — 224;  Contrcras,  F.stiidio  descrip- 
tivo  de  los  wonuine/itos  ärabes  de  Granada^  Se- 
villa y  Cordoba  ö  sea  La  Allianibra^  Kl  Aledzar 
y  la  grau  Mezquita  de  Occidente^  3.  ed.,  Madrid 
1885  (2.  ed.  1878)  (con  grabados  y  planos), 
S.  40 — 108;  Rodrigo  Amador  de  los  Rios,  In- 
scripdones  arabes  de  Cordoba^  I.  ed.,  Madrid 
1879,  3.  cd.  1892;  dcrs.,  Una  excursiön  d  las 
riiimis  de  Medina  Az-y,ahrA  in  I.a  F,s/>aiia  Alo- 
derna,  i.  Julio  1906,  S.  19 — 48;  K.  IC.  Schmidt, 
Coiuloba   und  Granada  ^  Leipzig — Berlin  1902 
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(Seemann's  Berühmte  Kicnststätten  ^  N^  13); 
Baedeker's  Spanien  tind  Portugal  1906,  S. 
346 — 355  (mit  gutem  Stadt-  und  Moscheeplan); 
A.  F.  Calvert,  Moorish  Remains  in  Spain^ 
London  1906,  S.  i — 233  (Text  ungenau;  die 
zahlreichen,  auch  farbigen  Illustrationen  wohl- 
gelungen, grossenteils  prächtig);  A.  F.  Calvert 
and  Walter  M.  Gallichan,  Cordova  a  city  of 
the  Moors^  with  160  illustrations,  London  1907. 
Über  ältere,  seltene  Stadtbeschreibungen  s.  bei 
E.  Redel,  Ambrosio  de  Morales^  estudio  biogrä- 

Cördoba  1908,  S.  427.  (C.  F.  Seybold.) 
COROMANDEL,  bei  den  europäischen  Geo- 
graphen Name  der  Ostküste  Indiens,  ver- 
derbt aus  Chöramaiidalam^  „Reich  der  Chora  oder 
Chola",  das  sich  in  Tamilinschriften  des  XI.  Jahr- 
hunderts zu  Tandjore  findet.  Der  alte  muslimische 
Name  dieser  Küste  ist  Ma"'bar  [s.  d.]. 

(J.  S.  COTTON.) 
CRAC,  Crath,  mittelalterlich  fränkische  Wie- 
dergabe des  Ortsnamens  Karak  [s.  d.] ;  crac  des 

CHEVALIERS  siehe  HISN  AL-AKRÄD. 

CRETA. 

I.  Heutige  Zustände  und  Verfassung. 
Creta,  dessen  Geographie  und  vorislamische  Ge- 
schichte hier  nicht  behandelt  werden  soll,  hiess 

bei  den  Arabern  (jjlJaj^I,  beiden  Türken  Kirid. 

Es  ist  heute  ein  autonomer  Staat,  der  ohne  Tri- 
but zu  zahlen  der  Süzerainität  der  Pforte  unter- 
worfen ist  und  im  Auftrage  der  vier  Schutzmächte 
Frankreich,  Grossbritannien,  Italien  und  Russland 
von  einem  Oberkommissar  (bis  1906  Prinz  Georg 
von  Griechenland,  danach  Zäimis,  heute  unbesetzt) 
verwaltet  wird.  Dem  Oberkommissar  steht  ein 
Verwaltungsrat  von  3  Räten  (jrviißov^oi)  zur  Seite, 
welche  die  Departements:  Justiz,  Finanzen,  Un- 
terricht und  Inneres  unter  sich  haben.  Diese  wer- 
den vom  Oberkommissar  ernannt  und  abgesetzt, 
sind  der  Kammer  verantwortlich  und  können  von 
ihr  vor  einen  besonderen  Gerichtshof  zur  Verant- 
wortung gezogen  werden.  Nach  der  Verfassung,  die 
am  16.  bzw.  28.  April  1899  gegeben  und  am  8.  bzw. 
12.  Februar  1907  modifiziert  wurde,  ist  als  Volks- 
vertretung das  Abgeordnetenhaus  (ßot//;))  geschaf- 
fen. Auf  je  5000  Einwohner  kommt  ein  Abge- 
ordneter. Die  Kammer  versammelt  .sich  einmal 
jährlich  am  I.  Mai  auf  2 — 3  Monate.  Alle  zwei 
Jahre  finden  neue  Wahlen  statt.  Das  Parlament 
controlliert  die  Finanzen  und  bewilligt  die  Steuern. 

Die  auswärtigen  Angelegenheiten  regeln  die  vier 
Schutzmäch  tc. 

Die  Insel  ist  eingeteilt  in  5  vonoi  früher  san- 
djak:  Canea,  Candia,  Rcthymnos  (türk.  Rcsmo) 
Sphakia,  Lasilhi  (türk.  Läshid)  unter  je  einem 
Nomarchen.  Die  Hauptstadt  ist  Canca. 

Die  kirchlichen  Angelcgonheiten  werden  durch 
die  Synode,  bestehend  aus  dem  Metropoliten  und 
7  Bischöfen  der  Insel,  geleitet.  Ihr  Sitz  ist  in 
Candia  (I  leraklcion). 

Die  Justiz  ist  nach  französischem  Muster  org.i- 
nisiert.  Die  muhaniiuedanisehcn  Kichlcr  beliallcn 
ihre  Gerichtsbarkeit  in  religiösen  .Vngelcgciilioilcn, 
Ehe-  und  Erbrecht  sowie  Alinienlensaclicn. 

Die  Polizeitruppc  und  die  Miliz  wird  von  grie- 
chischen üllizieren  befehligt. 

Nach  der  neuesten  Volksziililung  vom  4. — 5. 
luni  1911  stellt  sich  ilie  Bevoikorungs/ilTcr  wie 
folgt:  307812  Christen,  27  85J  Muh.,  4S7  Juden, 
im  g;\n/,en  336  l  5  1 . 
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2.  Geschichte. 

Schon  auf  ihren  ersten  Zügen  gegen  die  Byzan- 
tiner haben  die  Muhammedaner  die  Insel  berührt 
und  zeitweilig  (673)  besetzt.  Über  diese  früheste 
Zeit  wissen  wir  sehr  wenig.  Dauernd  wurde  Creta 
im  Jahre  825  durch  Abu  Hafs  "^Omar  b.  '^Isä  b. 
Shu'^aib  al-Ballüti  [s.  d.,  S.  92]  für  den  Isläm  ge- 
wonnen. Abu  Hafs  "^Omar  stand  an  der  Spitze  der" 
Unzufriedenen,  welche  sich  nach  einer  missglückten 
Empörung  gegen  Hakam  in  Cördoba  flüchten  muss- 
ten.  Auf  seinen  Raubzügen  an  den  Küsten  des  mit- 
telländischen Meeres  landete  er  auch  auf  Creta, 
das  er  allmählich  mit  Ausnahme  des  Gebietes  der 
Sphakioten  sich  unterwarf.  Trotz  mehrfacher  Ver- 
suche der  byzantinischen  Kaiser  hielten  die  Mu- 
hammedaner ihren  neu  erworbenen  Besitz  135 
Jahre  fest.  Zur  Sicherung  ihrer  Herrschaft  legten 
sie  in  der  Nähe  der  Vorgebirges  Charax  die  neue 
Hauptstadt  Khandak  an,  woraus  später  Candia 
wurde.  Dieser  Name  wurde  bis  in  die  neuste  Zeit 
mit  Vorliebe  für  die  ganze  Insel  verwandt. 

96 1  gelingt  es  dem  byzantinischen  Feldherrn 
Nikephoros  Phokas,  Candia  nach  mehrmonatlicher 
Belagerung  einzunehmen  und  bald  danach  auch 
dfen  Rest  der  Insel  zu  unterwerfen.  Der  letzte  Emir 
'Abd  al-^'Aziz  starb  in  Constantinopel  und  sein 
Sohn  Anemas  trat  in  die  Dienste  des  Kaisers.  Die 
muhammedanische  Bevölkerung  verliess  die  Insel 
oder  wurde  in  kurzer  Zeit  christianisiert. 

Nach  der  Eroberung  Konstantinopels  durch  die 
Lateiner  kam  Creta  an  den  Grafen  Bonifacius  von 
Montferrat,  der  es  1204  an  die  Venezianer  ver- 
kaufte. Bis  zur  Eroberung  durch  die  Türken  1669 
blieb  es  unter  venezianischer  Herrschaft,  die  bei 
der  Bevölkerung  zwar  sehr  unbeliebt  war  und  sich 
zeitweilig  arge  Grausamkeiten  zu  schulden  kommen 
Hess,  aber  eine  Blütezeit  hervorrief,  wie  sie  seit- 
dem nicht  wieder  erreicht  worden  ist. 

1645  begann  die  Eroberung  durch  die  Osmanen. 
Als  Vorwand  diente  ein  Überfall,  den  die  Vene- 
zianer und  Malteser  auf  den  Kizlar  Aghasi  Topal 
Agha  gemacht  hatten,  als  er  mit  einer  Sklavin 
und  deren  Kinde,  dessen  Vater  der  Sultan  Ibra- 
him sein  sollte,  auf  der  Fahrt  nach  Ägypten  be- 
griffen war.  Die  Absicht  jedoch  sich  in  den  Besitz 
der  Insel  zu  setzen,  bestand  schon  längst.  Zuerst 
nahmen  die  Türken  nach  einer  Belagerung  von  57 
Tagen  Canea,  danach  Rethymnos  und  nach  langen 
schweren  Kämpfen  und  verzweifelter  Gegenwehr 
Candia  (1648 — 1669).  Das  gesamte  Abendland 
sandte  den  Venezianern  unter  Morosini  Hilfstrup- 
pen. Trotzdem  musste  sich  die  Stadt  am  27.  Sept. 
1669  dem  Gross wezir  Ahmed  Köprülü  ergeben. 
Im  Frieden  blieben  den  Venezianern  nur  Grabusa, 
Suda  und  Spinalonga.  Letzteres  ging  erst  171 5 
an  die  Türken  verloren. 

Die  Creter  hatten  anfangs  die  Türken  als  Be- 
freier vom  verhassten  venezianischen  Joche  be- 
grüsst  und  waren  ihnen  vielfach  behilflich  gewesen, 
sahen  aber  bald  ein,  dass  sie  sich  nur  verschlech- 
tert hatten.  Sehr  viele  von  ihnen  nahmen  des 
Vorteils  halber  den  Isläm  an.  Gerade  diese  mu- 
hammedanischen  Creter,  die  von  ihren  ehemaligen 
christlichen  Glaubensgenossen  noch  mehr  als  die 
eingedrungenen  überhaupt  wenig  zahlreichen  eigent- 
lich türkischen  Elemente  gehasst  wurden,  waren  die 
Ursache  der  Bedrückungen.  Sie  wurden  die  Besit- 
zer des  Landes,  aus  ihnen  rekrutierten  sich  die. 
Janitscharen  der  Insel,  die  die  eigentlichen  Be- 
herrscher Gretas  wurden  und  gegen  welche  die 
osmanische  Centrairegierung  nichts  unternehmen 


konnte.  Im  allgemeinen  wissen  wir  von  der  tür- 
kischen Herrschaft  über  Creta  bis  in  den  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  sehr  wenig.  Kleinere 
Aufstände  haben  des  öfteren  stattgefunden,  zu 
einem  grösseren  kam  es  erst  1770.  Er  wurde  in 
der  Hoffnung  auf  Unterstützung  der  russischen 
Kaiserin  Katharina  II.,  die  ihren  Admiral  Orloft 
in  den  griechischen  Gewässern  kreuzen  Hess,  be- 
gonnen und  von  der  Türkei  mit  grosser  Strenge  un- 
terdrückt. 1 8 1 3  gelang  es  dem  Gouverneur  Hädjdji 
'Othmän  mit  Unterstützung  der  Christen  für  kurze 
Zeit  die  Janitscharen  zu  unterdrücken.  Er  wurde 
aber  in  Constantinopel  verleumdet  und  abberufen. 
Danach  waren  die  Janitscharen  wieder  die  Herrn 
des  Landes.  An  den  Kämpfen,  die  1821  zur  Be- 
freiung der  Griechen  begannen ,  beteiligte  sich 
Creta  in  hervorragendem  Masse.  Der  Aufstand  ge- 
wann so  an  Umfang,  dass  der  Sultan  (18 13)  Mehem- 
med  '^Ali  aus  Ägypten  zu  Hilfe  rufen  musste.  Als 
1830  die  Londoner  Conferenz  die  Unabhängigkeit 
Griechenlands  beim  Sultan  durchsetzte,  kam  Creta 
nicht,  wie  es  gewünscht,  an  Griechenland,  sondern 
wurde  an  Mehemmed  '^Ali  abgetreten.  Mustafa 
Pagha,  ein  Albaner,  hat  von  1832 — 1852  als  Gou- 
verneur die  Insel  verwaltet,  auch  nachdem  sie 
1840  wieder  an  die  Türkei  abgetreten  wurde.  Im 
allgemeinen  gehört  seine  Verwaltung  zu  den  bes- 
ten, die  Creta  gehabt  hat.  Nach  verschiedenen 
kleineren  Unruhen  kam  es  dann  i866  zum  grössten 
Aufstand,  den  die  Insel  jemals  gemacht  hat.  Er 
konnte  erst  1868  unter  den  grössten  Opfern  der 
Türkei  und  unter  Bewilligung  verschiedener  For- 
derungen der  Bevölkerung  beendigt  werden.  In 
dem  sogenannten  „organischen  Reglement"  wurde 
eine  Nationalversammlung,  gemischte  Gerichte  und 
andere  Reformen  eingeführt.  Als  die  Türkei  1878 
durch  den  Krieg  mit  Russland  beschäftigt  war, 
erhob  sich  Creta  von  neuem.  Der  Berliner  Kon- 
gress  ging  auf  die  Wünsche  der  Creter  und  Grie- 
chen nicht  ein  und  verpflichtete  den  Sultan  nur, 
das  organische  Statut  gewissenhaft  zur  Ausführung 
zu  bringen.  Am  15.  August  desselben  Jahres  fand 
die  Convention  von  Chalepa  (in  der  Nähe  von 
Canea)  statt,  in  der  den  Cretern  eine  fast  völlige 
Selbstverwaltung  bewilligt  wurde.  Die  Verhältnisse 
wurden  jedoch  dadurch  nicht  gebessert,  im  Gegen- 
teil schlimmer.  Es  trat  ein  reines  Parteiregiment 
zu  Tage,  wodurch  vor  allem  die  Finanzen  litten. 
1889  kam  es  wieder  zur  Empörung.  Die  Conven- 
tion von  Chalepa  wurde  dem  Namen  nach  modi- 
fiziert, in  Wirklichkeit  abgeschaff't,  und  die  Insel 
wurde  von  den  aus  Constantinopel  geschickten 
Gouverneuren  regiert.  1894  wurde  Karatheodory 
Pasha,  ein  Christ,  zum  Gouverneur  ernannt,  weil 
die  Creter  einen  Christen  haben  wollten ;  aber 
auch  er  war  machtlos.  Fast  die  ganze  Insel  war 
im  Aufstande.  Er  reichte  daher  seine  Demission 
ein,  die  Februar  1896  angenommen  wurde.  Die 
Unordnung  wurde  immer  grösser.  Zu  Pfingsten 
kam  es  in  Canea  zu  Strassenkämpfen  zwischen 
Muhammedanern  und  Christen,  so  dass  die  Gross- 
mächte ihre  Panzerschiffe  nach  der  Insel  absand- 
ten, die  am  26.  Mai  eintrafen.  Am  20.  Juli  er- 
klärten sich  die  christlichen  Deputierten  bereit, 
die  von  den  Botschaftern  der  christlichen  Mächte 
mit  der  Pforte  ausgearbeitete  Autonomie  annehmen 
zu  wollen,  aber  der  revolutionäre  Ausschuss  der 
Aufständischen  in  Campi  war  dagegen ,  ebenso 
waren  die  Muhammedaner  unzufrieden.  Am  3. 
Febr.  1897  kam  es  wieder  zu  Strassenkämpfen  in 
Canea;  gleichzeitig  wurde  die  Stadt  an  mehreren 
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Stellen  angezündet.  Die  auswärtigen  Mächte  lan- 
den Truppen  von  ihren  Schiffen.  Bald  darauf  er- 
.scheinen  griechische  Kriegsschiffe,  die  sogar  ein 
türkisches  Transportschiff  angreifen.  Es  werden 
griechische  Truppen  gelandet.  Während  des  Krie- 
ges zwischen  Griechenland  und  der  Türkei,  der 
für  das  erstere  unglücklich  endete,  bleiben  die 
Verhältnisse  in  Greta  verworren.  1898  ziehen 
Deutschland  und  Osterreich  ihre  Truppen  zurück. 
Die  zurückbleibenden  Mächte  (Frankreich,  Gross- 
britannien, Italien  und  Russland)  teilen  die  Insel 
in  vier  Gebiete,  von  denen  jede  Nation  eins  ver- 
waltet. Nach  einer  Empörung  der  Muhammedaner 
von  Candia  und  nach  einem  Angiiff  auf  die  Eng- 
länder verlangen  die  Mächte,  dass  bis  zum  15. 
Nov.  1898  die  türkischen  Soldaten  von  der  Insel 
entfernt  werden.  Dies  geschieht.  Es  wird  dann 
Prinz  Georg  von  Griechenland  als  Oberkommissar 
auf  drei  Jahre  eingesetzt.  Zunächst  herrscht  Ruhe, 
aber  die  Muhammedaner  wandern  in  Mengen  aus. 
Seit  1901  mehrt  sich  die  Unzufriedenheit,  1905 
kommt  es  wieder  zur  Empörung.  Der  Ruf  nach 
der  Vereinigung  mit  Griechenland  wird  immer 
stärker.  Die  Mächte  sind  bemüht  den  Status  quo 
aufrecht  zu  erhalten.  Am  I.  Okt.  1906  wird  Zäi- 
mis,  ehemaliger  griechischer  Premierminister,  Ober- 
kommissar. 20.  März  1908  erklärt  er  den  Mächten, 
dass  die  Bedingung  für  die  Zurückziehung  ihrer 
Truppen  nämlich:  i.  Schaffung  einer  nationalen 
Gendarmerie,  2.  die  Aufrechterhaltung  der  Ruhe 
und  3.  die  vollständige  Sicherheit  der  muhamme- 
danischen  Bevölkerung  erfüllt  seien.  Daher  be- 
schliessen  die  Mächte  ihre  Truppen  zurückzuziehen. 
Es  kommt  dabei  an  einigen  Stellen  zu  Empörun- 
gen der  Muhammedaner,  die  sich  nun  schutzlos 
den  Christen  preisgegeben  glauben.  Am  12.  Okt. 
1908  erklärt  die  cretische  Nationalversammlung 
die  Vereinigung  mit  Griechenland.  Die  Mächte 
protestieren  und  beschliessen  am  13.  Juli  1909 
die  Stationierung  von  vier  Kriegsschiffen,  um  die 
Muhammedaner  zu  beschützen  und  die  Hoheits- 
rechte der  Türkei  zu  wahren.  Die  letzte  Note  der 
Schutzmächte  an  das  Exekutivkomitee  vom  l.= 
14.  Sept.  191 1  erklärt:  „Les  Puissances  Protec- 
trices  de  la  Grete  ont  döcide  de  ne  pas  pourvoir 
au  poste  de  Haut  Commissaire  laisse  vacant  par 
Mr.  ZaYmis  et  de  ne  rien  changer  au  statu  quo 
de  l'ile".  Zufriedenheit  und  Ruhe  ist  damit  auf 
keiner  Seite  erzielt. 

Litteratur:  G.  F.  Hertzberg,  Geschichte 
der  Byzantiner  und  des  osmanischen  Reiches 
(Berlin  1883),  S.  58,  128,  168;  Jorga,  Gesch. 
des  osm.  Reiches  (Gotha  191 1),  IV,  16  ff.,  123  ff.; 
v.  Hammer,  Gesch.  des  osm.  Reiches  (Pest  1836), 
III,  261  ff.;  R.  Dozy,  Histoire  des  Mitsulmans 
d''Espagne  (Leyde  1861),  II,  76;  Wasiliew,  Wi- 
zantija  i  Arabi  (Pctersl)urg  1902);  M.  Caspar, 
Cordobeses  Miistihnancs  en  Alejaiidria  y  Greta 
in:  Homcnajc  d  D.  Francisco  Coder a  (Zaragoza 
1904);  Monument i  Vcncti  delP  isola  di  Greta 
(Venedig  1906 — 1908);  II.  Noirel,  Documents 
inedits  poiir  scrvir  a  P histoire  de  la  do/nination 
venitienne  au  Grete  (Paris  1892);  Spratt,  Tra- 
vels and  researches  in  Grete  (London  1867); 
Pashley,  Travels  in  Grete  (London  1837);  Kol). 
Wagner,  Der  kretische  Aufstand  iSO^liSOy  bis 
zur  Mission  Aali  Paschas  nach  di l^toinatischcii 
Quellen  bearbeitet  (Bern  1908);  W.  SliUman, 
The  Gretan  insurrection  0/  iSööjiSOTjjSöS  {pic\y 
York  1874);  J.  Bailot,  Histoire  de  r insurrec- 
tion cretoisc  (Paris  i868);  Joannidcs,  N'arrativc 
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0/  the  Gretan  war  of  independattce  (London 
1865);  Postlethwate,  Tour  in  Grete  (London 
1868);  Yule,  A  little  light  an  Gretan  insurrec- 
tiotis  (London  1879);  H.  Strobl,  Kreta  eine 
geograph.  hist.  Skizze  (München  1 875/1 876); 
Elpis  Melena,  Erlebnisse  und  Beobachtungen 
eines  mehr  als  20-jährige7t  Aufenthaltes  atif 
Kreta  (Hannover  1892)  ;  dieselbe,  Die  Insel  Greta 
tmter  d.  oltom.  Verwaltung  (Wien  1867);  Alex, 
de  Stieglitz,  Kile  de  Grete  (Paris  1899);  H. 
Bothmer,  Kreta  in  Vergangenheit  ii7td  Gegen- 
wart (Leipzig  1899);  V.  Berard,  Les  affaires  de 
Grete  (Paris  i8g8);  Ministire  des  affaires  etran- 
g'eres.  Documc/its  diplomaliques  (Paris  1903 — 
1905);  Memoire  de  la  commission  du  pouvoir 
executif  en  Grete  (Canee  19 10);  Laroche,  La 
Grete  ancienne  et  moderne  (Paris  1898);  A.  J. 
Reinach,  La  question  cretoise  vue  de  Grete  (Pa- 
ris 19 10);  Tu  rot,  V insurrection  cretoise  et  la 
guerre  greco-lurquc  (Paris  1898);  und  folgende 
griechisch  geschriebene  Werke :  Kriaris,  [Cie- 
schichte  von  Kreta]  (Canea  1902);  Jannaris, 
[Ackerbau  und  Handel  in  Greta]  (Canea  1906); 
Papantonakis,  [Cretica  (Dokumente  zum  Auf- 
stand 1 897/1 898)]  (Canea  1901);  Psilakis,  [Ge- 
schichte Kretas]  (Athen  1909/1910). 

(F.  GlESE.) 
CROJA.  [Siehe  AK  hisär  3,  S.  237.] 
CU,  Flu  SS  in  Russisch  - Turkistän,  ent- 
springt im  Gebirge  Terskei-Alatau  und  wird  in 
seinem  oberen  Lauf  Kockar  genannt,  nähert  sich 
dem  Westende  des  Issik-Kul  bis  auf  eine  Entfer- 
nung von  etwa  6  km  und  entsendet  zu  diesem 
See  den  Seitenarm  Kutemaldi ;  der  Fluss  seilest 
durchbricht  die  Schlucht  Buam  (Btlghäm),  emp- 
fängt rechts  den  Grossen  und  Kleinen  Kebin, 
links  den  Aksu  und  den  Kuragati  mit  ihren  Zu- 
flüssen und  fällt  nach  einem  Lauf  von  etwa  920 
km  in  den  Iio  km  vom  Bett  des  Sir-Daryä  ent- 
fernten kleinen  See  Saumal-Kul.  Der  Cü  bildet 
im  Norden  die  Grenze  des  Sir-Daryä-Gebietes  ge- 
gen die  benachbarten  Gebiete  von  Semipalalinsk 
und  Akmolinsk,  zum  Teil  auch  im  Osten  gegen 
das  Gebiet  Semir'ecye. 

Von  der  Einmündung  des  Kuragati  bis  zum 
Saumal-Kul  fliesst  der  Cü  durch  eine  trostlose 
Wüste,  welche  nie  irgend  welche  wirtschaftliche 
Bedeutung  gehabt  hat ;  auch  heutzutage  wird  das 
Ufer  des  Flusses  in  dieser  Gegend  nur  im  Winter 
von  Nomaden  besucht.  Dagegen  sind  die  Wcide- 
gcbiete  am  oberen  Lauf  des  Flusses  für  die  No- 
madenvölker stets  von  grosser  Bedeutung  gewesen ; 
unterhalb  der  Schlucht  Buam  wird  durch  die  geo- 
graphischen Verhältnisse  auch  die  Entwicklung  des 
Ackerbaus  begünstigt,  weshalb  sich  hier  schon  in 
sehr  früher  Zeit  feste  Ansicdlungcn  gebildet  ha- 
ben; das  Wasser  zu  Irrigations/.weckcn  wird,  wie 
auch  im  Stromgebiet  des  Amü-Darya  und  Sir-Da- 
ryä, zum  grösstcn  Teil  nicht  dem  llauptslroni, 
sondern  dessen  Zuflüssen  entnommen. 

Schon  in  vorislämischcr  Zeit,  im  VII.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.,  gab  es  hier  Dörfer  und  selbst  eine 
Handelsstadt;  wie  der  Reisebericht  von  Uüau- 
cuang  l)cwcist,  war  diese  Kultur  unter  dem  Kin- 
fluss  der  Kultur  Transoxanicns  entstanden;  das 
Land  vom  C'ü  Iiis  zum  Stromgebiet  des  Ämll-Daryä 
wird  von  Ilüan-cuang  als  ein  einheitliches  Kullur- 
gebict  betrachtet.  Durch  das  Tal  des  (.Ti  Tührtcn 
damals  zwei  grosse  llandelsstrassen  aus  China  nach 
Westasien:  die  eine  über  das  Tal  dos  Iii  und  den 
Pass  Kastok,  die  andere  über  Chinesiscli-TurkislSn 
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bis  Aksü  und  von  da  über  den  Pass  Bedel  und 
das  Südufer  des  Issik-Kul.  Im  Stromgebiet  des  Cü 
haben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  einige  geo- 
graphische Namen  aus  vorislämischer  Zeit  erhal- 
ten, wie  die  Namen  der  Ansiedlung  Merke  und 
des  Flusses  Ashpara. 

In  den  ältesten  arabischen  Wegweisern  (Ibn 
Khurdädhbeh,  ed.  de  Goeje,  S.  29;  Kudäma,  ebenda,' 
S.  206)  werden  in  derselben  Gegend  bereits  meh- 
rere Städte  erwähnt,  darunter  das  auch  bei  Tabarl 
(II,  1593,  ult.)  genannte  Nawäkath.  Von  den 
Eroberungszügen  der  Araber  ist  das  Stromgebiet 
des  Cü  nur  im  äussersten  Westen  und  nur  vor- 
übergehend berührt  worden  (Feldzug  gegen  Külän, 
heute  Tarti,  im  Jahre  194  =  810,  erwähnt  bei 
Ibn  al-AthIr,  ed.  Tornberg,  VI,  164);  der  Islam 
scheint  hier  erst  im  Zeitalter  der  Sämäniden  Ein- 
gang gefunden  zu  haben.  Der  Cü  selbst  (in  den 
chinesischen  Quellen  Sui-ye  oder  Sui-she)  wird  in 
der  muhammedanischen  Litteratur  vor  dem  Zeit- 
alter der  Mongolen  nicht  erwähnt;  doch  hängt 
der  Name  der  Stadt  Süyäb  (Sui  -(-  pers.  ab  „Was- 
ser, Fluss")  offenbar  mit  dem  Namen  des  Flusses 
zusammen.  Der  von  GardIzI  (bei  Barthold,  Otcet 
6  pohzdMe  V  Srednjuju  Aziju^  S.  89)  erwähnte 
Name  der  Schlucht  Buam  —  Djil  —  hat  sich  offenbar 
im  heutigen  Djil-arik  (so  heisst  jetzt  der  Eingang 
in  die  Schlucht)  erhalten ;  das  Wort  djil  soll  nach 
GardizI  (wahrscheinlich  in  einem  Localdialekt) 
„eng"  bedeutet  haben.  Der  Name  Büghäm  tritt 
zuerst  im  Zafar-Näme  von  Sharaf  al-Dm  Yazdi 
auf  (ind.  Ausgabe,  I,  274),  ebenso  der  Name 
Kocka7-  (ibid.). 

Im  Tal  des  Cü,  bei  der  Stadt  Baläsäghun  [vgl. 
oben  S.  639]  befand  sich  bis  zur  mongolischen 
Eroberung  die  Residenz  der  meisten  Nomaden- 
fürsten von  Turkistän,  sowohl  der  muhammedani- 
schen Ilek-Fürsten  (oder  eines  Zweiges  derselben) 
wie  seit  dem  VI.  =  XII.  Jahrhundert  der  heidni- 
schen Eroberer  aus  dem  Volke  der  Karä-Khitäi. 
Fast  alle  Eroberer  ostasiatischer  Herkunft,  von 
denen  der  westliche  Teil  Mittelasiens  heimgesucht 
worden  ist,  sind  durch  dieses  Land  gezogen.  Der 
Aufstand  gegen  die  Karä-Khitäi  im  Jahre  607  = 
12 10  und  die  Zerstörung  der  Stadt  Baläsäghun 
wird  wahrscheinlich  auch  für  die  übrigen  Ansied- 
lungen  schwere,  obgleich  nur  vorübergehende  Fol- 
gen gehabt  haben.  Im  Jahre  1218  unterwarf  sich 
das  Land  den  Mongolen  ohne  Widerstand.  Drei 
Jahre  später  überschritt  der  Chinese  Cang-cun  den 
Cü  auf  einer  hölzernen  Brücke ;  unmittelbar  süd- 
lich vom  Pass  Kastek  befand  sich  damals  eine 
kleine  muhammedanische  Stadt,  zwischen  dem  Cü 
und  dem  Talas  eine  Anzahl  von  Dörfern;  aus- 
ser dem  Ackerbau  wurden  hier  noch  Weinbau 
und  Seidenzucht  betrieben.  Noch  im  Jahre  1259 
fand  der  Chinese  Cang-te  hier  eine  zahlreiche 
Bevölkerung,  doch  auch  bereits  viele  Ruinenstel- 
len vor,  was  auf  einen  Rückgang  der  Kultur  hin- 
zuweisen scheint.  Nach  Rashid  al-Dln  ( die  bei 
Barthold,  Otcet  etc.,  S.  38  N.  2  mitgeteilte  Stelle 
fehlt  in  den  meisten  Handschriften,  auch  in  der 
Ausgabe  von  Blochet)  war  „Cüy"  noch  zu  seiner 
Zeit  ein  Land  mit  vielen  Dörfern,  welches  von 
der  Prinzessin  Kütülün,  der  Tochter  des  Anfang 
701  =  Herbst  1301  gestorbenen  Khän  Käidü,  ver- 
waltet wurde. 

Demselben  Zeitalter  (VII.— VIIL  =  XIII.— XIV. 
Jahrhundert)  gehören,  wie  die  datirten  Grabin- 
schriften beweisen,  die  in  den  Jahren  1885 — 1887 
bei  Pishpek  und  Tokmak  entdeckten  christlichen 


Friedhöfe  an.  Dass  die  Gegend  am  Cü  für  die 
Geschichte  des  nestorianischen  Christentums  einige 
Bedeutung  gehabt  hat,  beweist  der  Titel  des  Me- 
tropolitanbischofs  von  Käshghar  in  der  Tabula 
Amri:  „Metropolita  Chasemgarae  et  Nuachetae" 
(offenbar  das  oben  erwähnte  Nawäkath).  Die  Grab- 
inschriften sind  zum  Teil  syrisch,  zum  Teil  tür- 
kisch (in  syrischer  Schrift)  abgefasst ;  in  derselben 
Gegend  ist  auch  eine  armenische  Grabinschrift 
aus  derselben  Zeit  gefunden  worden.  Wann  und 
wie  dieses  Christentum  durch  den  Islam  endgiltig 
vernichtet  worden  ist,  ist  nicht  bekannt.  Der  ka- 
tholische Mönch  Paschalis  spricht  von  einer  Re- 
ligionsverfolgung im  Jahre  1338;  im  folgenden 
Jahre  sind  derselben  Verfolgung  einige  katholi- 
schen Missionare  zum  Opfer  gefallen.  Nach  den 
Inschriften  ist  das  Land  ausserdem  in  denselben 
Jahren  durch  eine  Pest  heimgesucht  werden  (wie 
angenommen  wird,  war  es  der  neun  Jahre  später 
in  Westeuropa  aufgetretene  „schwarze  Tod");  doch 
wird  darüber  weder  von  Paschalis,  der  während 
seiner  Reise  yon  Urgeiic  nach  Almälik  auch  diese 
Gegend  berührt  haben  muss,  noch  in  den  ge- 
schichtlichen Quellen  ii-gend  etwas  mitgeteilt. 

Für  die  Kultur  dieser  Gegend,  sowohl  für  die 
muhammedanische  wie  für  die  christliche ,  sind 
jedenfalls  die  beständigen  Kämpfe  und  Thronstrei- 
tigkeiten des  VIIL  =  XIV.  Jahrhunderts  [vgl. 
Caghatäi,  S.  849]  verhängnisvoll  gewesen.  Schon 
in  der  Geschichte  der  Feldzüge  von  Timür  werden 
am  Cü  weder  Städte  noch  Dörfer  erwähnt.  Zur 
Zeit  von  Muhammed  Haidar,  dem  Verfasser  des 
Tcfrikh-i  Kaskldi  (um '  die  Mitte  des  X.  =  XVI. 
Jahrhunderts)  gab  es  in  dieser  Gegend  nur  Ruinen 
alter  Städte ;  selbst  deren  Namen  waren  nicht  mehr 
bekannt.  Muhammed  Haidar  erwähnt  eine  Grab- 
inschrift vom  Jahre  711  =:  1311/1312  und  mehrere 
Gebäude,  welche  sämtlich  in  Trümmern  lagen, 
darunter  ein  Minaret,  eine  Medrese  und  einige 
Kuppelbauten ;  die  Ruinen  wurden,  offenbar  nach 
dem  höchsten  Gebäude,  Manära  genannt.  Heut- 
zutage hat  sich  hier  (nicht  weit  von  Tokmak)  von 
mittelalterlichen  Bauten  nur  ein  hoher  Turm,  Bu- 
rana genannt,  erhalten.  Der  Turm  ist  häufig  be- 
schrieben und  abgebildet  worden  (vgl.  z.  B.  bei 
Barthold,  Otcet  etc.,  Tafel  VI)  und  muss  offenbar 
als  Minaret  einer  Freitagsmoschee  betrachtet  wer- 
den ;  selbst  der  Name  wird  wohl,  wie  Petrowski 
{Zapiski  vost.  otd.  Imp.  Rtissk.  arkh.  obshc.^  VIII, 
352)  annimmt,  aus  arab.  manäi-a  entstanden  sein. 

Bis  zum  XIX,  Jahrhundert  haben  sich  im  Strom- 
gebiet des  Cü  verschiedene  Nomadenvölker  abge- 
löst ;  eine  Zeit  lang  befand  sich  das  Land  unter 
der  Herrschaft  der  heidnischen  Kaimüken ;  auch 
deren  Nachfolger,  die  türkischen  Karä-Kirghiz,  sind 
vor  der  russischen  Eroberung  von  dem  Islam  nur 
oberflächlich  berührt  worden.  Nachdem  es  den 
Khanen  von  Khokand  gelungen  war,  alle  Noma- 
denvölker vom  unteren  Lauf  des  Sir-Daryä  bis 
zum  Stromgebiet  des  Iii  ihrer  Macht  zu  unterwer- 
fen, sind  am  Cü  und  dessen  Zuflüssen  wieder  von 
Mä  warä''  al-Nahr  aus  einige  Ansiedlungen  gegrün- 
det worden,  darunter  auch  zwei  Festungen,  Pish- 
pek (bei  den  khokandischen  Geschichtsschreibern 
Plshkek)  und  Tokmak.  Als  die  Russen  vom  Iii- 
Tal  über  den  Pass  Kastek  (den  Ashtak  der  kho- 
kandischen Geschichtsschreiber)  in  das  Tal  des  Cü 
vordrangen ,  wurden  beide  Festungen  im  Jahre 
1860  erobert  und  zerstört.  Unter  russischer  Herr- 
schaft bildet  Pishpek  als  Kreisstadt  den  Haupt- 
ort dieser  Gegend.  Von  Pishpek  aus  führt  jetzt 
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eine  Poststiasse  in  nördlicher  Richtung  über  den 
Cü  und  den  bequemen  Pass  Kurdai  in  das  Strom- 
gebiet des  Iii ;  der  alte  Weg  über  Tokmak  und 
den  Pass  Kästele  wird  nicht  mehr  benutzt,  wes- 
halb die  Gegend  beim  heutigen  Tokmak,  nördlich 
und  südlich  vom  Ilauptstrom,  nicht  mehr  dieselbe 
Bedeutung  hat  wie  im  Mittelalter.  In  den  letzten 
Jahrzehnten  hat  sich  hier  eine  grosse  Zahl  von 
Auswanderern  aus  dem  europäischen  Russland  an- 
gesiedelt; auch  den  aus  Chinesisch-Turkistän  ge- 
flüchteten Dunganen  sind  im  Stromgebiet  des  Cü 
Ländereien  angewiesen  worden. 

Li  1 1  e  r  a  t  ur:  Histoire  de  la  vie  de  Hiouen- 
Thsang^  trad.  par  Stan.  Julien  (Paris  1853); 
Memoires  sur  les  contrees  occidentales^  trad.  par 
Stan.  Julien  (Paris  1857/1858);  E.  Chavannes, 
Doctimcnts  siir  les  Toti-kitie  {Turcs^  Occidentaux 
(St.  Petersbourg  1903);  W.  Barthold,  Otcet  o 
po'czdk'e  V  Srednjuju  Aziju  jSqj\i8q4  gg.  (St. 
Petersburg  1897);  ders.,  Ocerk  istorii  Semir'ctia 
(Pamja//taja  kiiizka  Seinir'ecenskoj  oblasti.^  t.  II); 
E.  Bretschneider,  Mediaeval  researches  froin  east- 
er/i  asiatic  smirces.^  I,  II  (London  1888;  s.  be- 
sonders I,  71  f-i  129  f.);  D.  Chwolson,  Syrisch- 
7iestorianisclie  Grahinschrifteii  ans  Seinirj elschie 
(St.  Petersburg  1890),  Neue  Folge  (St.  Peters- 
burg 1897);  N.  Marr,  Nadgrolnij  kamen'  iz 
Semirjecia  s  arnijanskosirijskoi  »adpis'ju  132J 
gada  {Zapiski  vost.  otd.  arkh.  obshc..^  VIII,  344 f.); 
P.  K.  Kokowcow,  K  siro-tureckoj  epigrafik'e  Se- 
mirjecia {Izv.  Imp.  Akademii  Nauk.^  IQOQ^  S. 
773 f.);  Moshemii  Historia  Tartarorum  ecclesias- 
tica  (besonders  Append.  XCII) ;  The  Tarikh-i 
Rashidi  of  Mirza  Muhammad  Haidar,  Dughlat, 
engl.  Version  ed.  by  N.  Elias,  the  translation 
by  E.  D.  Ross  (London  1895;  s.  besonders  S. 
364  f.,  wo  irrtümlich  Jud  statt  der  nur  in  einer 
Anmerkung  als  möglich  bezeichneten  Lesung 
,C«);  W.  Barthold  in  den  Zapiski  vost.  otd.  arkh. 
obiM..,  XI,  107  f.  (W.  Barthold.) 

CUPÄN,  CoPAN  (caghataisch)  oder  Coban  (os- 
manisch  und  Krim-tatarisch),  persisch-türkisches 
Wort  für  „H  i  r  t"  ;  bezeichnet  vorzüglich  den  Schaf- 
und  Kuhhirten  im  Gegensatz  zum  Pferdehirten 
(pers.  kelebäti).  Der  Cüpän  gilt  bei  den  Nomaden 
als  Vertreter  der  untersten  Volksklasse,  sowohl  im 
verächtlichen  Sinne,  wenn  den  zum  Herrschen  be- 
rufenen Klassen  das  rohe  und  unwissende  Volk 
gegenübergestellt  wird  (vgl.  die  angeblichen  Aus- 
sprüche von  Cingiz-Khän  bei  Rashid  al-Din,  cd. 
Berezin,  Trudi  vost.  otd.  arkh.  obshc.^  XV,  179), 
wie  in  solchen  epischen  Erzählungen,  in  welchen 
der  Vertreter  der  urwüchsigen  Volkskraft  als  treuer 
Helfer  und  Retter  seines  selbstsüchtigen  und  un- 
dankbaren Herren  erscheint  (so  in  KitZib-i  Dcde 
Korkud.^  Zap.  vost.  otd.  arkh.  obshc..^  XII,  038  f.). 
Ausserdem  kommt  das  Wort  „Cüpän"  als  Perso- 
nenname selbst  von  Leuten  aus  den  höchsten  Stän- 
den vor  (vgl.  z.  B.  den  Emir  Güpän,  den  Regen- 
ten Persiens  unter  Aba  Sa'^Td,  1316 — 1327  n.  Chr., 
uncHiegründcr  emer  Dynastie).   (W.  Bartiioi-D.) 

CÜPÄN-ATA  (türk.  „Vater-Hirt«),  Hügel- 
zug a  m  S  ü  d  u  f  c  r  des  Z  a  r  a  f  sh  a  n  bei  S  a- 
markand.  Der  heutige  Name  steht  offenbar  mit 
der  im  Kitäb-i  h'and'iya  nutgeteiltcn  Sage  in  Zu- 
sannnenhang.  Mehr  als  1000  Jahre  vor  Muhanimcd 
soll  Samarkand  von  einem  feindlichen  Heere  be- 
drängt worden  sein;  die  l'.invvühner  (lehten  Gott 
und  seine  Propheten  um  Hilfe  an;  als  sie  am 
folgenden  Morgen  erwachten,  war  von  dem  Heere 
der  Feinde  keine  Spur  mehr  zu  sehen,  dagegen 


befand  sich  jetzt  vor  der  Stadt  ein  Berg,  den 
früher  niemand  gesehen  hatte;  auf  dem  Berge 
weidete  ein  Hirt  seine  Schafe.  Es  erwies  sich,  dass 
der  Berg  durch  göttliche  Fügung  in  einer  Nacht 
aus  Syrien  hierher  gebracht  worden  war  und  das 
ganze  Heer  der  Belagerer,  mit  allen  Pferden,  Waf- 
fen und  Vorräten,  überdeckt  hatte,  so  dass  nicht 
einer  entkommen  war.  In  anderen  Erzählungen 
erscheint  der  Cüpän-Atä  als  muhammedanischer 
Heiliger.  Wann  die  Sage  und  der  damit  verbun- 
dene Kultus  entstanden  sind,  ist  unbekannt;  die 
Errichtung  der  Grabkuppel,  welche  sich  jetzt  auf 
dem  Gipfel  des  Cüpän-Atä  befindet,  wird  Timur 
zugeschrieben.  Als  geographischer  Eigenname  kann 
das  Wort  „Cüpän-Atä"  vor  dem  XIX.  Jahrhun- 
dert nicht  nachgewiesen  werden;  selbst  im  XII.  = 
XVIII.  Jahrhundert  scheint  die  Schriftsprache  nur 
den  mittelalterliehen  Namen  des  Hügelzuges  „Kü- 
hak"  (pers.  kleiner  Berg)  zu  kennen.  Wegen  der 
Bedeutung  des  Cüpän-Atä  für  den  Lauf  des  Za- 
rafshän  (durch  den  dort  erbauten  und  alljährlich 
erneuerten  Damm  werden  die  Irrigationsverhält- 
nisse in  dem  ganzen  Stromgebiet  westlich  von 
Samarkand  geregelt)  ist  der  Name  Kühak  auch 
auf  den  Fluss  selbst  übertragen  worden  ;  der  heu- 
tige Name  desselben  ist  in  der  Schriftsprache  erst 
seit  dem  XII.  =  XVIII.  Jahrhundert  in  Gebrauch 
gekommen. 

Beim  Cüpän-Atä,  nicht  weit  von  der  heuligen 
120  m  langen  Eisenbahnbrüeke,  haben  sich  noch 
Trümmer  eines  mittelalterlichen  Brückenbaues  er- 
halten ;  zur  Zeit  der  russischen  Eroberung  standen 
hier  noch  zwei  Bogen,  jetzt  nur  einer.  Welcher 
Zeit  dieser  Bau  angehört,  kann  nicht  mit  Sicher- 
heit festgestellt  werden ;  wie  alle  grösseren  Bau- 
ten in  Turkistän,  werden  sie  von  dem  Volke 
entweder  Timur  oder  "^Abd  Allah  Khän  zugeschrie- 
ben ;  doch  würde  ein  solcher  Bau  eines  dieser 
Herrscher  unbedingt  in  den  geschichtlichen  Nach- 
richten erwähnt  sein.  Vielleicht  ist  es  die  bei  Ibn 
Hawkal  (ed.  de  Goeje,  S.  371,  Z.  13)  Djird  ge- 
nannte Brücke  aus  der  Sämänidenzeit ;  doch  kann 
auch  dies  nicht  bewiesen  werden,  da  die  arabischen 
Geographen  über  den  Lauf  des  Zarafshän  nur  äus- 
serst verworrene  Nachrichten  mitteilen  und  den 
Hauptarm  offenbar  mit  dem  Kanal  Siyäb  verwech- 
seln (s.  näheres  unter  Samarkand). 

Am  I.  — 13.  Mai  1868  hatte  das  Heer  des  Emir 
von  Iiukhärä  auf  der  Höhe  Stellung  genommen 
um  den  Angriff  der  Russen  unter  K.  von  Kauf- 
mann aljzuwehren,  wurde  aljer  mit  leichter  Mühe 
und  geringen  Opfern  (2  Tote  und  31  Verwundete) 
aus  seiner  festen  Stellung  verdrängt  und  in  die 
Flucht  geschlagen ,  worauf  Samarkand  sich  am 
folgenden  Tage  dem  Sieger  ergab. 

Li  1 1  e  r  a  t  ur:  Vgl.  besonders  die  Arbeiten 
von  W.  Wjatkin  in  der  Spravolnaja  kniika  Sa- 
iiiarkaiidskoi  ob/asti.,  Lief.  VI,  VII  und  VHI, 
dazu  Abu  Tähir  Khodja,  Samartya.,  cd.  N.  We- 
sclowski  (St.  Petersburg  1904,  persischer  Text); 
C>.  Pankrat'ew,  Al'boiit  istorihskiiA  pamjatnikm' 
goroda  Samarkaiida N".  31  (Abbildung  der 
Grabkujjpel  auf  dem  Gipfel  des  O'üiian-.Vlii)  und 
38  (Abbildung  der  beiden  Brückenbogen). 

(W.  BAKriini.n.) 
CYPRUS,  aialiisch  KlMiRUS  oder  KuiiKl  s,  tür- 
kisch KiUKis,  Insel  im  östlichen  Becken 
des  M  ittelmeers,  ist  eine  beim  Einbruch  der 
Umgebung  stehen  gebliebene  Scholle,  bestehend 
aus  zwei  wcslöstlieii  verlaufenden  Gebirgsketten 
(bis  zu    lOig,  bzw.    1953  n\  hoclO  de-  T;uinis- 
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Systems  und  der  zwischen  ihnen  liegenden  Nie- 
derung (Flächeninhalt  9282  qkm).  Die  Insel,  die 
der  primitiven  Küstenschiffahrt  des  Altertums  den 
Verkehr  von  den  syrischen  und  ägyptischen  Küs- 
ten mit  dem  ägäischen  Meer  vermittelte,  ist  dank 
dieser  verkehrsgeographisch  wichtigen  Lage  und 
ihrem  im  Altertum  berühmtesten  Ausfuhrprodukt, 
dem  sie  den  Namen  gab,  dem  Kupfer,  seit  den 
ältesten  Zeiten  ein  wichtiger  Kulturmittelpunkt  ge- 
wesen. Die  griechische  Besiedelung  der  Insel,  die 
Anlegung  phönizischer  Kolonieen,  die  politischen 
Beziehungen  zu  den  Grossmächten  Ägypten  und 
Assyrien,  die  Kämpfe  der  Griechen  mit  den  Per- 
sern um  ihren  Besitz,  die  Schicksale  Cyperns  in 
der  hellenistischen,  römischen  und  frühbyzantini- 
schen Zeit  zeugen  von  der  Bedeutung  der  Insel 
als  Verkehrsbrücke. 

Als  die  Ausbreitung  des  Islams  begann,  war 
die  Insel  unter  byzantinischer  Oberhoheit.  Die 
erste  Expedition  gegen  Cyprus  wurde  von  Mu''ä- 
wiya  im  Jahr  28  =  649  ins  Werk  gesetzt  (so 
nach  Wellhausen,  a.  u.  a.  O. ;  die  Tradition  schwankt 
stark  über  das  Jahr).  Sie  hatte  nicht  etwa  die  Be- 
setzung der  Insel  zur  Folge,  sondern  war  nur  ein 
Raubzug.  Die  Stadt  Salamis-Constantine  fand  da- 
mals ihr  Ende.  Das  Resultat  war,  wenn  wir  den 
arabischen  Quellen  glauben  dürfen,  dass  die  Insel 
den  Muslimen  von  nun  an  denselben  TrÜDut  zu 
bezahlen  hatte,  wie  den  Byzantinern.  Den  Zug 
hatte  als  Frau  des  "^Ubäda  b.  al-Sämit  die  Ansä- 
rierin  Umm  Haräm  mitgemacht,  die  während  der 
Expedition  starb  und  deren  angebliches  Grab  süd- 
lich von  Larnaka  noch  heute  als  das  grösste  mus- 
limische Heiligtum  der  Insel  verehrt  wird  (s. 
Journ.  of  the  R.  As.  Soc.^  1897,  S.  81 — loi).  Ein 
zweiter  Zug  im  Jahr  33  führte  nach  Balädhori  zu 
den  ersten  Schritten  zur  Ansiedlung  von  Muslimen 
und  Ausbreitung  des  Islams.  Mu'^äwiya's  Nachfolger 
Yazid  hat  nach  den  arabischen  Berichten,  deren 
Richtigkeit  jedoch  Wellhausen  bezweifelt,  die  Be- 
setzung wieder  aufgegeben.  Eine  der  Bedingungen 
des  Friedens  zwischen  'Abd  al-Malik  b.  Marwän 
und  dem  Kaiser  Justinian  IL  im  Jahr  69  stellte 
nach  Theophanes  (ed.  de  Boor,  S.  363)  die  Teil- 
ung des  cyprischen  Tributes  zwischen  beiden  Mäch- 
ten fest.  125  =  743  soll  Walid  IL  Cyprier  nach 
Syrien  deportiert  haben. 

Diese  Nachrichten  lassen  erkennen,  dass  Cyprus 
in  der  Umaiyadenzeit,  von  gelegentlichen  arabi- 
schen Razzias  und  ganz  vorübergehenden  Beset- 
zungen abgesehen,  wohl  eine  ziemlich  selbständige 
Stellung  zwischen  den  beiden  Grossmächten  ein- 
genommen hat,  mit  denen  es  im  wesentlichen 
eben  durch  Tributzahlung  verbunden  war,  wobei 
die  Sympathieen  der  christlichen  Bevöll<;erung  ge- 
wiss mehr  Byzanz  als  dem  Islam  galten.  Unter 
den  "^Abbäsiden  verschob  sich  die  Situation  natür- 
lich noch  mehr  zugunsten  der  Romäer.  Zwar  hören 
wir  von  erfolgreichen  Zügen  z.  B.  unter  Härün 
al-RashId  und  noch  später  gegen  Cyprus.  Um  eine 
dauernde  Unterwerfung  der  Insel  handelte  es  sich 
aber  auch  dabei  offenbar  nicht.  Der  byzantinische 
Einfluss  wog  gev/iss  stets  bald  wieder  vor  (byzan- 
tinische Eroberung  874 — 876).  Die  Bevölkerung 
blieb  nach  wie  vor  christlich;  ihr  Handel  legte  ihr 
gute  Beziehungen  zu  beiden  Seiten  nahe.  Doch 
wurde  die  Insel  von  der  jeweils  die  See  beherr- 
schenden Macht  als  Flottenstützpunkt  benutzt.  Seit 
Nikephoros  Phokas  (963 — ^969)  finden  wir  sie  je- 
denfalls wieder  im  Besitz  der  Byzantiner. 

Als  die  Kreuzzugsflotte  Richards  von  Englaad 


1191  Cyprus  passierte,  herrschte  dort  selbständig 
ein  Spross  des  Komnenenhauses,  Isaak.  Die  Plün- 
derung verschlagener  Schiffe  der  Flotte  hatte  die 
Eroberung  Cyperns  durch  Richard  zur  Folge;  er 
verkaufte  die  Insel  an  den  Templerorden,  der  sie 
bald  an  Guido  von  Lusignan  weitergab.  Beinahe 
400  Jahre  waren  die  Franken  im  Besitz  der  Insel; 
mächtige  Festungsbauten  und  Kirchen  erinnern 
noch  heute  an  ihre  Herrschaft.  War  das  fränkische 
Königreich  Cyprus  für  die  Kreuzfahrer  ein  starker 
Rückhalt,  so  bedeutete  es  andererseits  für  das 
syrisch-ägyptische  Mamlükerireich  eine  stete  Be- 
drohung. Schon  dessen  eigentlicher  Organisator, 
Baibars  L,  sandte  daher  669=1270  eine  Flotte 
gegen  Cyprus ,  die  aber  vor  al-Limsün  =  Li- 
massol  scheiterte.  Ein  erster  schwerer  Schlag  traf 
das  Königtum  der  Lusignans  1373  durch  die 
Genuesen,  die  Famagusta  besetzten.  Erst  in  den 
zwanziger  Jahren  des  XV.  Jahrhunderts  setzten 
ernste  Vergeltungsmassregeln  der  Mamlüken  gegen 
die  wiederholten  Raubzüge  der  Cyprier  ein.  Nach- 
dem der  Sultan  Barsbey  [s.  d.,  S.  694]  schon  827  = 
1424  durch  eine  Flotte  vorübergehend  einen  Teil 
von  Limassol  hatte  einnehmen  lassen,  kam  im 
folgenden  Jahr  ein  grösseres  Expeditionskorps  vor 
al-Mäghüsa  =  Famagusta  und  zerstörte  nach  einem 
kurzen  Gefecht  bei  den  Salinen  (al-Malläha  un- 
weit Marina  =  Larnaka)  die  Citadelle  von  Limassol. 
Der  schwerste  Schlag  traf  das  Königreich  der  Lu- 
signans 829  =  1426.  Das  Heer  des  Sultans  nahm 
wieder  Limassol  ein.  Zwischen  dieser  Stadt  und 
al-Malläha,  bei  Choirokoitia,  kam  es  zum  Ent- 
scheidungskampf, in  dem  König  Janus  gefangen 
genommen  wurde.  Die  Muslime  verwüsteten  das 
Heiligtum  von  Stavrowuno  (Diebel  al-Salib)  und 
eroberten  sogar  al-AfkosIya  (=  Leukosia,  Nikosia). 
An  eine  dauernde  Besetzung  der  Insel  dachten 
sie  jedoch  nicht.  Sie  begnügten  sich  mit  Tribut- 
zahlung,  ein  Verhältnis,  das  in  der  Folgezeit 
mehrmals  noch  zu  bewaffnetem  Eingreifen  der  Mam- 
lüken-Sultäne  Anlass  gab.  Das  Königreich  Cyprus 
blieb  also  bestehen,  ja  unter  Jakob  II.  wurde  auch 
Famagusta  wieder  mit  ihm  vereinigt.  Die  Witwe 
dieses  Königs,  Caterina  Cornaro,  trat  1489  die 
Insel  an  Venedig  ab.  In  dessen  Besitz  war  es,  als 
die  Osmanen  unter  Sultan  Sellm  II.  sich  anschick- 
ten, Cyprus  zu  erobern.  Der  Bosnier  Lala  Mustafa 
nahm  im  September  1570  Nikosia  ein;  Famagusta 
hielt  sich  bis  zum  August  iS7i-  Die  durch  ein 
Fetwä  begründete  türkische  Herrschaft,  die  — 
freilich  nicht  ohne  die  Schuld  der  Venezianer  — 
unter  Greueln  eingeführt  ward,  war  eine  Zeit  tie- 
fen Rückgangs.  Mehrfach  (1665,  1690,  1764 — 
1766)  mussten  Aufstände  gewaltsam  niedergewor- 
fen werden.  Der  Niedergang  der  Bedeutung  der 
Insel,  der  wohl  schon  im  Altertum  mit  der  Er- 
schöpfung der  Kupferminen  begann,  wurde  durch 
die  Entwicklung  der  Dampschiffahrt  besiegelt.  1832 
besetzte  Muhammed  'Ali  Cyprus  und  wurde  im 
folgenden  Jahr  damit  förmlich  belehnt,  musste  es 
aber  1840  wieder  dem  Sultan  überlassen. 

Durch  den  Vertrag  vom  4.  Juni  1878  kam  Cy- 
prus vorbehältlich  der  osmanischen  Oberhoheit 
unter  englische  Administration  gegen  die  Verpflich- 
tung Englands,  den  asiatischen  Besitz  der  Türkei 
gegen  Russland  zu  sichern.  Die  oberste  Gewalt 
übt  im  Namen  des  Königs  ein  Oberkommissar 
(High  Commissioner)  aus,  dem  ein  zum  Teil  aus 
Wahlen  hervorgehender  Legislativ-Rat  und  ein  (nur 
beratender)  Exekutiv-Rat  zur  Seite  stehen.  Für 
Verwaltungszwecke  gliedert  sich  '  die  Insel  in  6 
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Distrikte:  Nicosia,  Famagusta,  Larnaca,  Limasol, 
Paphos  und  Kyrenia. 

Unter  geordneter  Verwaltung  hat  sich  Cyprus 
seither  wieder  gehoben.  Die  Bevöll<erungszahl  stieg 
zwischen  1878  und  1901  von  186000  auf  237000. 
Die  Mehrzahl  der  Einwohner  sind  griechische  Chris- 
ten; die  Zahl  der  Türken  betrug  1901  48  900,  die 
der  Muslime  51  300.  Auch  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung bewegt  sich  aufwärts.  Strassen  wurden 
gebaut,  eine  Eisenbahn  von  Famagusta  über  Ni- 
kosia nach  Morphu  angelegt.  In  der  Handelsbe- 
wegung, die  sich  von  1900  bis  1907  beinahe  ver- 
doppelt hat,  hielt  sich  1907  Einfuhr  und  Ausfuhr 
(in  erster  Linie  Johannisbrot  und  Gerste)  mit 
12 — 13  Millionen  M  nahezu  die  Wage. 

Litter alur:  Balädhorl  (ed.  de  Goeje),  S. 

152 — 158;  Bibl,   Geogr.  Arab.  (ed.  de  Goeje), 


I,  70  f.;  II,  118  f.,  137;  III,  184;  VI,  225; 
Idrisi  (trad.  Jaubert),  II,  130;  Hadjdji  Khalifa, 
DjihZmtitimä  (Constant.  1145),  S.  612  ff.;  Well- 
hausen in  den  Göttinger  Naclirichten^  1901,  S. 
418,  428,  443,  445;  Wasil'ew,  Wizantia  i  Arabi 
(St.  Petersburg  1900);  De  Mas-Latrie,  Histoire 
de  Pile  de  Chypre  sous  le  regne  des  princes  de 
la  maison  de  Lusignan  (Paris  1852  — 1861);  L. 
Cheikho,  Un  dernier  echo  des  croisades :  Melanges 
de  la  Fac.  Or.  Beyrouth^  I,  303 — 375:  Ober- 
hummer, Die  Insel  Cypcrn^  I  (München  1908): 
C.  D.  Cobham,  Excerfita  Cypria  ^  (Cambridge 
1908);  ders.,  Bibliography  of  Cyprus^  (Cam- 
bridge 1908);  J.  T.  Hutchinson  und  C.  D.  Cob- 
ham, A  Handbook  of  Cyprtis  (London  1909); 
Bädeker,  Palästina  und  Syrien  (Leipzig  igio), 
S.  363 — 378.  (R.  Hartmann.) 


D. 


DABBA  )!.  Udd  b.  Täbikha  ü.  Alyäs  b.  Mu- 
DAR,  Stammvater  des  bekannten  Araber- 
stammes der  Dabba.  Diesen  Namen,  der 
„Eidechse"  {Jacerta  catidiverbera)  bedeutet,  führen 
auch  Dabba  b.  "^Amr  vom  Stamme  Hudhail,  Dabba 
b.  al.  Härith  b.  Kuraish  und  andere  (vgl.  Tabari, 
I,  2710 — 2712;  III,  1359).  Dabba  b.  Udd  war 
Bruder  von  'Abd  Manät  und  Muzaina  (eigentlich 
'^Amr)  und  Onkel  von  Tamim  b.  Murr.  Er  wird 
manchmal  unter  den  Ribäb  genannt,  obwohl  die- 
ser Name  strenggenommen  nur  den  drei  Söhnen 
des  'Abd  Manät  zukommt. 

Die  Weidegründe  dieses  Stammes  lagen  in  al- 
Yamäma,  aber  mit  Einschluss  des  Wädi  "^Akll  in 
Nedjd  (s.  Wüstenfeld,  Genealog.  Tabellen).  Wäh- 
rend des  Krieges  zwischen  ''Abs  und  Dhubyän 
Hessen  sich  die  erstem  einmal  unter  den  Dabba 
nieder,  mussten  jedoch  infolge  eines  Streites  wie- 
der auswandern,  und  als  der  Krieg  zwischen  den 
Banii  Tamim  und  den  Banü  'Ämir  b.  Sa'^sa'^a  aus- 
brach, zogen  die  Banü  ''Abs  in  das  Gebiet  des 
letztern  Stammes.  Hierauf  vereinigten  sich  die 
Stämme  Dhubyän,  Asad  und  grösstenteils  auch 
Tamim  mit  den  Dabba  und  den  Ribäb  zum  An- 
griff auf  'Ämir  und  "^Abs,  wurden  aber  in  der  Schlacht 
von  Djabala  etwa  um  579  n.  Chr.  geschlagen. 

Als  unter  Abu  J5ekrs  Khalifat  die  Prophetin 
Sadjäh  auftrat,  schlössen  sich  mehrere  Teilstämme 
der  Tamim,  namentlich  die  Yarbü*^  b.  Hanzala  ihr 
an,  die  l,)abba  jedoch  und  die  Ribäb  wollten  nichts 
von  ihr  wissen.  In  dem  Bericht  über  die  Nieder- 
lage und  den  'l'od  des  Abu  '^Ubaid  in  der  Brüc- 
kenschlacht im  Jahr  12  =  634  werden  die  Dabba 
unter  den  von  al-Muthannä  geführten  Bcdiüncn- 
stämmen  genannt;  auch  zeichneten  sie  sich  bei 
der  Verteidigung  der  '^Ä'isjui  in  der  Kanielschlacht 
aus,  wo  sie  tausend  Mann  verloren.  Dann  Hessen 
sie  sich  in  Basra  nieder  und  nahmen  an  den  wie- 
derholten Aufständen  in  dieser  Stadt  regen  Anteil. 
Sie  stritten  gegen  Mukhtär  und  beteiligten  stell 
später  an  den  Kliäridjitenkriegen.  Als  Salm  b. 
Kutaiba  132  =  750  Basra  für  die  Umaiyadcn  be- 
haujitetc,  traten  auch  die  Dabba  als  (Jegncr  der 
'^Abbäsidcn  auf.  Feldzuge  des  "^Abbäs  b.  'Anir 
al-Ghanavvi  gegen  die  Karmatcn  im  Jahr  287  =  900 
kämpften  sie  — ■  halb  wider  Willen  —  gegen 
letztere. 

Einige   Mitglieder  dieses  Stammes  wanilcrten 


nach  Spanien  aus  (Makkan,  I,  185).  Die  Dabba 
gehören  zu  den  drei  Djamarät  al-'Arab,  die  kein 
Bündnis  mit  andern  Stämmen  eingingen,  doch 
gingen  sie  schliesslich  in  den  Ribäb  auf  (vgl. 
djamra  im  Käinüs  und  bei  Lane). 

Dabba  b.  Udd,  ihr  Heros  eponymos,  war  Ur- 
heber einiger  sprichwörtlichen  Redensarten  (Mai- 
dänl,  Arab.  Prov..^  I,  350,  599,  601). 

Litteratur:  Tabari,  s.  Index;  Ibn  "^Abd 

Rabbihi,  al-Farid  (Cairo,  1305),  II,  48; 

Mas'^üdi,  IV,  326;  Caussin  de  Perceval,  Essai.^ 

460  ff.;  Sprenger,  Alte   Geographie  Arabiens.^ 

§§_i64,  316,  339.  (T.  H.  Weir.) 

DABBA  (a.),  jedes  Tier,  das  auf  der 
Erde  geht  oder  kriecht.  „Gott  hat  jede 
Dabba  aus  Wasser  geschaffen ;  einige  von  ihnen 
kriechen  auf  ihrem  Bauch,  andre  gehen  auf  zwei 
Beinen,  und  noch  andre  auf  vieren"  (Süra  24,  ,,,). 
Hier  wird  das  Wort  sowohl  von  vernünftigen  als 
auch  von  vernunftlosen  Wesen  gebraucht.  Wn- 
zugsweise  aber  bezeichnet  Dabba  ein  Reittier,  spe- 
ziell Pferd,  Maultier  oder  Esel,  und  zwar  sowohl 
das  männliche  als  auch  das  weibliche  Tier. 

Däbbat  al-Ard  (das  „Erdtier")  ist  eins  der 
Hauptanzeichen  des  jüngsten  Tages.  Es  soll  60 
Ellen  hoch  sein  und  einen  Körper  haben,  dessen 
einzelne  Teile  den  verschiedensten  Tieren  ange- 
hören —  den  Kopf  eines  Bullen,  die  Ohren  eines 
Elephantcn,  die  Beine  eines  Kamels  u.  s.  w.  Es 
wird  voraussichtlich  in  der  Tihama  oder  zwischen 
al-Safä  und  al-Marwa  erscheinen.  Auf  das  Gesicht 
des  Ungläubigen  wird  es  ein  schwarzes  Zeichen 
machen,  und  auf  das  des  Gläubigen  ein  weisses. 
I  )iese  Zeichen  werden  sich  ausbreiten,  bis  das 
ganze  (Jesicht  weiss  oder  schwarz  wird,  und  so 
wird  man  Gläubige  und  Ungläubige  unterscheiden. 
Das  Tier  wird  den  Stab  des  Moses  und  das  Sie- 
gel Salonnos  mitbringen.  Mit  erstcrem  wird  es 
Gläubigen  das  Wort  Mii^iiiin  aufs  Gesicht  stem- 
peln, mit  letzterem  Ungläul)igen  das  Wort  K'äjir. 
Diese  Ülierlieferungen  beruhen  auf  Sürii  27,  si". 
„Wenn  das  Urteil  über  sie  ergeht,  werden  wir  ein 
Tier  aus  der  Erde  zu  ihnen  kommen  lassen" 
U.S.W.  —  Über  die  in  Süra  34,  ,<  erwähnlc  Däb- 
bat  al-Ard  s.  o.  Artikel  auap.v,  S.  434''. 

Litteratur:  al-Damir(,  Haviit  al-/fayawSM., 

s.  v.  (.\.  S.  FULTON.) 
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Ai.-DABBI,  Abu  Dja'^far  Ahmed  b.  Yahyä  b. 
Ahmed  b.  *^AmIra  (nicht :  al-Kurtubl !),  spanisch- 
arabischer  Gelehrter  des  VI.  =  XII.  Jahr- 
hunderts, war  nach  persönlichen  und  Familiennotizen 
in  seinem  Werk  wohl  sicher  zu  V elez  (Rubio,  Blanco) 
westlich  von  Lorca  geboren,  in  welch  letzterem  er 
noch  nicht  lo  Jahre  alt  seine  Studien  begann;  aus- 
ser seinen  Reisen  nach  Nordafrika :  Sebta  (Ceuta),- 
Marräkesh,  Bidjäya  (Bougie),  Alexandrien  scheint 
er  meist  in  Mursiya  (Murcia)  gelebt  zu  haben  und 
Ende  Rabf  II  599  =  Anfang  1203  gestorben  zu 
sein.  Von  seinen  Schriften  hat  sich  nur  ein  wert- 
volles biographisches  Lexicon  spanisch-arabischer 
Gelehrter  erhalten  mit  vorangeschickter  kurzer 
Übersicht  der  spanisch-arabischen  Geschichte,  die 
sich  mit  ^Abd  al-Wähid  al-Marräkoshi's  Einleitung 
ergänzend  berührt  {History  of  the  Almohades^  ed. 
Dozy).  Sonst  schliesst  sich  al-Dabbi  ganz  an  al- 
Homaidi's  Djadhwat  al-miiktabis  (bis  450  =  1058 
reichend)  an  und  ergänzt  ihn  durch  Biographien 
der  nächsten  l  '/-j  Jahrhunderte.  Das  Werk,  betitelt 
Biighyat  al-inultamis  (nicht  mutalaminis^  wie  Broc- 
kelmann, I,  340  gibt)  fl  tä'rikh  ridjäl  ahl  al- 
Andalus  ist  1885  von  Codera  und  Ribera  aus  dem 
guten,  alten,  aber  zum  Teil  schlecht  erhaltenen 
Unicum  des  Escorial  als  Tomus  III.  der  Biblio- 
theca  Arabico-Hispana  herausgegeben. 

Li  1 1  er  a  tu  r :  Fr.  Pons  Boigues,  Ensayo  bio- 
bibliogrdfico  sobre  los  historiadores  y  gebgrafos 
arabigo-espatioks  (Madrid  1898),  N".  212,  S. 
257 — 259.  Ausser  den  2  von  Maroniten  in  der 
2.  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  ziemlich  stüm- 
perhaft geraachten  Abschriften  des  Escorialer 
Unicums  und  der  mir  nicht  näher  bekannten 
Abschrift  der  Societe  Asiatique  in  Paris  ist  (der 
Vollständigkeit  halber)  zu  nennen  die  biblio- 
graphisch nirgends  erwähnte,  ebenso  fehlerhafte 
Copie  des  Faustino  de  Muscat  y  Gusman  zu 
Kopenhagen,  N".  163.  (C.  F.  Seybold.) 
AL-DABBI,  Abu  '^Ikrima  'Ämir  b.  ^mrän,  Ver- 
fasser eines  Kommentars  zu  den  Mufaddaliyät. 
[Siehe  al-MUFADDAL.] 

DABIK,  ein  im  mittelalterlichen  Ägyp- 
ten wegen  seiner  Stoffindustrie  berühm- 
ter Ort,  zum  Bezirk  Damiette,  später  zur  Pro- 
vinz Gharbiye  (Ibn  Dukmäk,  Kiiäb  al-intisär^  V, 
89 ;  Ibn  Dji'^än,  al-  Tuhfa  al-sanlya^  S.  76)  gehörig. 
Der  Name  des  Ortes  wird  verschieden  überliefert 
(vergl.  Idrlsi,  ed.  Dozy  et  de  Goeje,  S.  156, 
Anm.  r;  Yäküt,  Mu'-djam^  II,  546,  548).  Da  ge- 
naue Angaben  über  die  Lage  fehlen,  Dabik  aber 
als  eine  der  zu  Damiette  und  Tinnis  gehörigen 
Manufakturstätten  gilt,  darf  man  es  vielleicht  in 
dem  modernen  Orte  Debid]  (sprich  Debig  oder 
Dibig)  wiederfinden,  der  12  km  südlich  von  Sin- 
bellawain  auf  der  grossen  Karte  (i  :  50  000)  des 
Survey  Department,  Blatt  N  E  V,  II  auf  31"  30' 
n.  B.  verzeichnet  (vergl.  Boinet  Bey,  Dictionnaire 
Giogi-aphiqiie^  S.  165)  und  nur  ca.  50  km  von 
der  Stätte  des  alten  Tinnis  entfernt  ist.  Die  Da- 
biklstoffe  waren  aus  Lein  gewebt,  doch  scheint 
auch  Gold  und  Seide  gelegentlich  oder  als  Regel 
mitverarbeitet  worden  zu  sein.  Ursprünglich  eine 
Ilerkunftsbezeichnung  wie  TinnisT,  Dimyätl,  Sha- 
tawi  wird  Dabikl  früh  zum  Namen  bestimmter 
Stoffgattungen,  die  z.  B.  auch  in  Asyüt  hergestellt 
wurden  (Yäküt,  o.  c,  I,  272).  Es  gab  aber  noch 
kostbarere  Stoffe  in  Ägypten,  wie  man  wohl  aus 
den  Eingangszöllen  in  Djidda  schliessen  darf  (Mu- 
kaddasi,  ed.  de  Goeje,  Bibl.  Geogr.  Ar.^  III, 
104,  Ii).  Unter  dem  Fätimiden  'Aziz  wurden  aus 
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DablkigoldstofF  gefertigte  Turbane  getragen,  deren 
Gold  allein  ohne  Seide  und  Gespinst  bis  auf  500 
Dinar  zu  stehen  kam.  Die  Länge  eines  solchen 
Turbantuches  betrug  100  Ellen  (Makrlzi,  Khitat^ 
I,  226,  20).  Dies  muss  also  ein  sehr  dünner  Stoff 
{ßharb')  gewesen  sein.  Daneben  hat  es  auch  schwere 
Gewandstoffe  gegeben,  die  ebenfalls  Dablki  hies- 
sen  (Ya'^kübl,  ed.  de  Goeje,  Bibl.  Geogr.  Ar..^  VII, 
338,  g).  Das  ägyptische  Dablkl  war  ein  berühmter 
Handelsartikel  {^mahäsin  al-tidjära  [ed.  Cairo, 
13 18]  S.  26.  '  (C.  H.  Becker.) 

DABIK,  Örtlichkeit  im  nördlichen  Sy- 
rien, im  Bezirk  von  "^Azäz  (Yäküt,  II,  513)1  ^^f 
dem  Weg  von  Manbidj  nach  Antäkiya  (Tabari, 
III,  1103),  am  Nahr  Kuwaik  oberhalb  von  Haleb 
(Idrlsi,  Zeitschr.  des  Deutsch.  Pal.-Verein^.,  VIII, 
to).  Diese  Angaben  genügen,  um  die  Identität  der 
Ortslage  mit  der  des  heutigen  Dorfes  Däbik  (in 
der  Nähe  liegt  Duwaibili  =  türkisch  Taipuk)  zu 
sichern.  Däbik  war  Standquartier  des  Heeres  und 
Operationsbasis  für  die  Romäerzüge  der  Merwä- 
niden  und  der  früheren  "^Abbäsiden.  Viel  weilte 
hier  vor  allem  der  Khallfe  Sulaimän  b.  '^Abd  al- 
Malik.  Dort  starb  er  auch  im  Safar  99  =:  Sep- 
tember 717  und  wurde  da  begraben.  Nach  seinem 
Tode  Hess  der  fromme  Radjä  b.  Haiwa  in  der 
Moschee  zu  Däbik  dem  Mann  als  künftigem  Kha- 
llfen  huldigen,  den  Sulaimän  zum  Nachfolger  be- 
stimme ;  und  als  dies  geschehen  war,  brachte  man 
ein  Testament  zum  Vorschein,  das  '^Omar  b.  'Abd 
al-^AzIz  als  solchen  bezeichnete  (s.  Wellhausen, 
Arab.  Reich.,  S.  165  f.).  Die  ^Abbäsiden  Hessen 
nach  ihrem  Sieg  auch  das  Grab  Sulaimäns  in  Dä- 
bik schänden  (Mas'^üdi,  Murüdj  al-Dhahab.^  V,  471). 

Am  berühmtesten  ist  der  Name  des  Orts  ge- 
worden durch  die  Entscheidungsschlacht  zwischen 
dem  Osmanen-Sultän  Selim  I.  und  dem  Mamlüken 
Kansuwa  al-Ghüri  am  25.  Radjab  922  =  24.  August 
15 16  auf  dem  Däbiljer  Feld  [Merdj  Däbik)  un- 
weit des  noch  heute  hochverehrten  Heiligtums 
Nebi  Dä^ud  (s.  dazu  Yäküt,  IV,  537,  18  f.  und 
Mashrik.^  XII,  902,  N".  5).  Der  Mamlüken-Sultän 
fiel,  das  Schicksal  des  ägyptischen  Reiches  war 
besiegelt  (s.  von  Hammer,  Gesch.  des  Osin.  Rei- 
ches.^ II,  474  f.;  Jorga,  Gesch.  der  Osjn..,  II,  336; 
Weil,  Gesch.  der  Chalifen.^  V,  413). 

Die  Volkssage  weiss,  dass  auf  dem  blutgetränk- 
ten Schlachtfeld  von  Däbik  noch  einmal  ein  Ent- 
scheidungskampf ausgefochten  wird,  in  dem  Türken 
und  Franken  um  den  Sieg  ringen  werden. 

Littel  attcr:  G.  le  Strange,  Palest  ine  tmder 
the  Moslems.,  S.  61,  426,  503;  M.  Hartmann 
in  Zeitschr.  der  Ges.  für  Erdkunde XXIX, 
488,  518,  520,  521  und  in  Zeitschr.  des  Ver- 
eins für  Volksk..,  I,  102.  (R.  Hartmann.) 
DABIL,  [Siehe  dovin.] 

DABIR,  Dichtername  des  MirzäSa- 
lämat  '^Ali,  des  Sohnes  von  Mirzä  Ghuläm 
Husain  von  Lakhnaw.  Er  war  ein  Schüler  von 
Muzafifar  Husain,  genannt  Damlr,  und  ist  beson- 
ders bekannt  als  Verfasser  von  Marthiyas.,  Trauer- 
gedichten, auf  den  Tod  der  Märtyrer  von  Kerbelä^ 
(J.  F.  Blumhardt.) 

DABISTÄN ,  Titel  eines  persischen 
Werks,  das  die  verschiedenen  Religionen  be- 
schreibt unter  besonderer  Berücksichtigung  der  re- 
ligiösen Zustände  Indiens  im  XI.  =  XVII.  Jahr- 
hundert. Die  Darstellung  beruht  teils  auf  den 
heiligen  Urkunden  der  verschiedenen  religiösen 
Bekenntnisse,  teils  auf  mündlichen  Aussagen  ihrer 
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Anhänger  oder  den  Ijeobachtungen  des  Verfassers; 
in  manchen  Kapitchi  ist  auch  die  ältere  muham- 
niedanische  Lltteratur  über  den  Gegenstand  ver- 
wertet. Mit  besonderer  Ausführlichkeit  wird  zuerst 
die  Religion  der  Parsis  behandelt;  auf  diese  folgt 
die  der  Hindus  und  nach  ganz  kurzen  Kapiteln, 
die  den  Tibetanern,  Juden  und  Christen  gewid- 
met sind,  wird  der  Isläm  mit  seinen  Secten  be- 
sprochen; den  Schluss  bilden  dann  die  Abschnitte 
über  die  Philosophen  (Peripatetiker  und  Neupia- 
toniker)  und  die  Süfis.  Als  Verfasser  galt  lange 
Zeit  irrtümlich  Muhsin  Fäni;  in  Wirklichkeit  ge- 
hörte der  Verfasser  offenbar  einer  aufgeklärten 
Secte  der  Parsis  an  und  wahrscheinlich  haben 
diejenigen  Handschriften  Recht,  die  das  Werk  in 
Übereinstimmung  mit  der  Angabe  des  Sirädj  al- 
Dln  Muhammed  Ärzü  (in  seiner  Tadhkira)  dem 
Mubad  Shäh  oder  Mulla  Mnbad  zuschreiben.  Aus 
dem  Werk  selbst  ergibt  sich,  dass  der  Verfasser 
kurz  vor  IO28  in  Indien  geboren  wurde,  in  jun- 
gen Jahren  nach  Agra  kam,  viele  Jahre  in  Kash- 
mir  und  Labore  verbrachte,  Persien  (Mashhad) 
besuchte  und  auch  den  Westen  und  Süden  Indiens 
kennen  lernte.  Das  Werk  hat  seinen  Abschluss 
wohl  zwischen  1064  und  1067  erhalten. 

Litterattir:  Dnbistän  al-niadliähib  (Cal- 
cutta  1224  =:  1809 ;  —  andere  Ausgaben  in  Tehe- 
ran, Bombay  und  Lucknow  gedruckt);  Tlie  Da- 
bistaii  or  scliool  of  manner translated  .  .  .  by 
David  Shea  and  Anthony  Troyer  (Paris  1843), 
I — III  (nicht  immer  genau);  Jourii.  As,^  IV. 
Serie,  VI  (1845),  4^6 — 411;  Rieu,  Catalogttc  of 
the  Persian  Mamiscrifts  of  thc  British  Museum^ 
I,  141  f.;  Ethe,  Catalogue  of  the  Persian  Ma- 
miscripts  of  the  India  Office  Library^  I,  1369. 
.  _  (J.  HOROVITZ.) 

DABIT  (a.  „der  festhält"  ;  türk.  Ausspr.  zabit\ 
im  Türkischen  ein  Offizier  oder  auch  ein  Zi- 
vilbeamter (wie  in  dem  Ausdruck  dabitän-i  kalem^ 
höhere  Verwaltungsbeamte).  (Cl.  Huart.) 

DABUYA  (Däböü),  Gründer  einer  per- 
sischen Dynastie  in  Gllän.  Nach  dem 
Tode  seines  Vaters  Gll  Gäwbära,  eines  Nachkom- 
men der  fürstlichen  Familie  der  Säsäniden  (der 
Stammbaum  lautet:  Gäwbära  b.  Farrukhän  Gilän- 
.shäh  b.  FTrüz  b.  Narsi  b.  Djämäsp,  der  nach  Nöl- 
dcke,  Sasanidcn^  S.  428  von  496 — 498  regierte), 
wurde  Dabüya  Fürst  in  Gilän  und  sein  Bruder 
PadhUspän  (arab.  Bädüsepän,  eigentlich  ein  Titel, 
kein  Eigenname,  s.  Nöldcke,  a.  a.  ü.,  S.  151,  Note  2) 
in  Rüyän.  Dabüya  regierte  von  660 — 676;  nach 
ihm  sein  Bruder  Khurshld  676 — 709,  dann  sein 
Sohn  Farrukhän  709 — 722.  Als  dessen  Nachfolger 
werden  noch  genannt:  Däd  burz  mihr  (Däzmihr) 
b.  Farrukhän  722 — 734,  und  I<hurshTd,  der  mit 
dem  'abbäsidischen  Khalifen  al-Mansür  in  Streit 
geriet.  Der  Ausgang  dieses  Streites  war,  dass  KJun- 
shid  fliehen  musstc  und  sich  selbst  durch  Gift 
den  Tod  gab  142  (759).  Vgl.  Tabarl  (ed.  Leiden), 
III,  139  ff. 

Die  Nachkommen  des  Padhüspan  aber  regierten 
über  Rüyän,  Rustamdär,  Nnr  und  Kudjür  bis  1453, 
als  sie  sich  in  zwei  Linien  teilten,  die  noch  bis 
1567  und  1576  regierten. 

Lltteratur:  Browne,  An  abridgcd  traiis- 
lation  of  the  history  of  Tabaristan  by  Ibn 
Isfandiyär  (s.  Index);  Dorn,  AI uliaittmcdonisclic 
Quellen  zitr  Geschichte  der  siidlichen  K'iisten- 
länder  des  Kaspischen  Meeres^  I,  319  IT.;  ders., 
Memoires  de  PAcad.  tmper.  de  St.  I'etcrsb..^  VI, 
8,  ,11";  Mordlmann  in  '/.eitschrift  der  J'>eiit.<ch. 


Morgenl.  Ges..,  XIX,  490  ff. ;  Melgunof,  Das 
südliche  Ufer  des  Kaspischen  Meeres.,  S.  48  ff. ; 
Grimdriss  d.  iran.  Philologie.,  II,  54^- 
DÄD,  der  15.  Buchstabe  des  gewöhnlichen  ara- 
bischen Alphaljets  (Zahlwert  800 ;  vgl.  den  Arti- 
kel abdjad).  Däd  ist  graphisch  eine  Variante 
des  Säd  [s.  Artikel  arabikn,  akaiüsche  schrift, 
S.  401»].  Was  die  Aussprache  betrifft,  so  wurde 
Däd  zu  Sibawaihi's  Zeit  anscheinend  als  stimm- 
hafte velarisierte  Spirans  gebildet ,  bei  der  die 
I^uft  zu  beiden  Seiten  der  Hinterzunge  ihren  Aus- 
weg fand,  während  die  Zungenspitze  fest  an  den 
Alveolen  der  oberen  Schneidezähne  lag.  Daneben 
gab  es  freilich  schon  eine  einseitige  Abart,  das 
sogenannte  „schwache  Däd".  In  den  heutigen 
Dialekten  ist  Däd  entweder  stimmhafter  velari- 
sierter  alveolarer  Verschlusslaut  oder  stimmliafte 
velarisierte  interdentale  (auch  postdentale)  Spirans 
[Näheres  im  Artikel  araüien,  arabische  Dialekte, 
S.  414-'].  —  Die  korrekte  Aussprache  des  Däd 
galt  früher  als  Zeichen  echt  arabischer  Abstam- 
mung; auch  der  Prophet  rühmt  sich  ihrer  in  der 
Tradition.  Vgl.  A.  Schaade,  Sibawaihi's  Lautlehre., 
Index.         _  (A.  Schaade.) 

AI.-DADJADJA,  das  Haushuhn.  Die  Küch- 
lein sind,  wenn  sie  aus  dem  Ei  schlüpfen,  mit 
Flaum  bekleidet,  schnell  in  ihren  Bewegungen  unel 
selbständig  (Nestflüchter);  sie  folgen  dem  Lock- 
ruf. Nach  einiger  Zeit  aber  werden  sie  dumm  und 
hässlich  und  sind  schliesslich  zu  nichts  mehr  zu 
gebrauchen  als  zum  Krähen,  Eierlegen  und  Schlach- 
ten. Vor  Raubtieren  haben  die  Hühner  keine 
Furcht;  wenn  sie  aber  einen  Schakal  sehen,  flie- 
gen sie  ihm  vor  die  Füsse.  Sie  haben  einen  sehr 
leisen  Schlaf  und  sitzen  am  liebsten  auf  einem 
erhöhten  Platz,  einer  Mauer,  einem  Balken  u.s.w. 
Sie  vereinigen  die  Natur  von  Raubvögeln  und 
Körnerfressern,  da  sie  ebenso  Fleisch  und  Fliegen 
wie  Körner  fressen.  Die  Henne  legt  das  ganze 
Jahr  mit  Ausnahme  der  zwei  Wintermonate  ;  manche 
legen  am  Tag  zweimal.  Das  Ei  braucht  10  Tage, 
bis  es  reif  ist;  die  Schale  ist  in  dem  Augenblick, 
wo  es  gelegt  wird,  noch  weich,  wird  aber  an  der 
Luft  sofort  hart.  Zwischen  Eiweiss  und  Dotter  ist 
eine  feine  Membran.  Das  l^iweiss  entspricht  der 
Samenllüssigkeit,  aus  dem  Dotter  zieht  der  Embryo 
hauptsächlich  seine  Nahrung.  Aus  dem  Eiweiss 
bilden  sich  zuerst  Augen,  Gehirn,  Kopf,  dann  eine 
Hülle  {Jiifüfe  =  Keimblatt!),  aus  der  die  Haut 
des  Körpers  entsteht,  aus  dem  Dotter  bildet  sich 
eine  zweite  Hülle,  die  zur  Nabelschnur  des  Hühn- 
chens wird.  Aus  Eiern  mit  2  Dottern  entstehen 
2  Hühnchen.  Wenn  die  Henne  während  des  Brü- 
tens donnern  hört,  gehen  die  Eier  zugrunde.  Ist 
sie  altersschwach,  so  haben  die  Eier  keinen  Dotter 
und  es  entsteht  kein  Küchlein.  Sie  legt  auch  Eier 
ohne  vom  Hahn  besprungen  zu  sein,  aber  aus 
solchen  Eiern  kommen  auch  keine  Küchlein.  Wenn 
die  Hühner  fett  werden,  legen  sie  niclit  mehr,  wie 
auch  die  fetten  Weiber  nicht  schwanger  werden. 
Die  Eier  halten  sich  lange  frisch,  wenn  sie  im 
Winter  in  Stroh  (Häcksel),  im  Sommer  in  Kleie 
gelegt  werden.  —  Die  medizinische  Anwendung 
von  Fleisch,  Eiern,  Augen,  Galle,  Kot  «.  s.  w.  ist 
eine  sehr  vielseitige.  Den  halbweicij  gekochten 
Fiern  {n'i/ii-biri.sht)  wird  besonders  grosso  Wir- 
kung als  Aphrodisiacuni  zugesclirici>cn. 

Mit  dem  ^.www  al- Padjadja  bezeichnen  ferner  die 
arabischen  Astronomen  das  Sternbild  des  Schwans, 
das  auch  wohl  <il-'/'ii'ir  genannt  wird. 

Li  1 1  e  r  a  t  II  r:    Kazwfni  (ed.  Wilslcnfeld),  I, 
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32  u.  4135    Damlrl,  Hayät  al-hayawän^  s.v. 

(J.  RUSKA.) 

AL-D ADJDJAL,  mythische  Persönlich- 
keit der  islamischen  Eschatologie, 
eine  Art  Antichrist. 

Nach  arabischen  Legenden  bewohnt  er  eine  von 
den  Inseln  des  Reiches  des  Mahärädj  oder  von 
Zäbedj.  Die  Seefahrer  von  Siräf  und  "^Omän  be- 
richten ,  dass  man  beim  Vorbeifahren  an  dieser 
Insel  entzückende,  von  Laute,  Hoboe,  Tamburin 
und  andern  Instrumenten  herrührende  Klänge  ver- 
nehme, die  von  Tänzen  und  Händeklatschen  be- 
gleitet werden.  Diese  Überlieferung  ist  sehr  ver- 
breitet ;  sie  findet  sich  bei  Ibn  Khordädhbeh, 
BirünT,  KazwinT,  Dinjishki,  Djordjäni,  Ibn  lyäs,  in 
Mas'^üdis  Mtirüdj  (I,  343)  und  Kitab  al-Tanbth 
(Übers.,  S.  92),  in  den  '^Adj'ä'ib  al-Hind  und  noch 
verschiedenen  andern  Schriften.  Auch  in  der  Er- 
zählung von  Sindbäd  dem  Seefahrer  kehrt  sie 
wieder.  Ibn  Khordädhbeh  (S.  1^,  48)  nennt  diese 
Insel  Bratä^il;  der  Mtikhtasar  al-'-Adjn'ib  (S.  38, 
57)  gibt  ihr  denselben  Namen  und  fügt  hinzu, 
dass  man  dort  Gewürznelken  erhandelt ;  der  Tausch- 
handel vollzieht  sich,  ohne  dass  die  Bewohner  sich 
zeigen ;  sie  legen  die  Ware  am  Ufer  nieder,  wor- 
auf die  Reisenden  davon  das  ihnen  Passende 
nehmen  und  eine  gleichwertige  Ware  an  die  Stelle 
legen.  Nach  demselben  Werk  (S.  150)  ist  der 
Dadjdjäl  an  einen  Felsen  auf  einer  Meeresinsel 
angeschmiedet  und  wird  von  Dämonen  mit  Nah- 
rung versorgt.  Tamim  al-Därl,  ein  Zeitgenosse  des 
•Propheten,  soll  ihn  dort  besucht  haben  (vgl.  Mu- 
rüdj^  IV,  28). 

Allgemein  wird  dieses  Wesen  als  Ungeheuer 
bezeichnet,  in  seiner  Beschreibung  jedoch,  seiner 
Identifizierung  und  über  den  Ort  seiner  Erschei- 
nung am  Ende  der  Welt  gehen  die  Ansichten 
auseinander.  Nach  einigen  ist  es  ein  jüdischer 
Zeitgenosse  des  Propheten  namens  Sä^if  b.  Sä'id 
(Ibn  al-Wardi,  S.  143  f.);  andere  halten  ihn  für 
den  Sohn  des  Wahrsagers  Shikk,  des  ersten  dieses 
Namens  {Mukhfasar  al-'^Adj'ä'ib^  a.  a.  O.).  Tabari 
schildert  ihn  in  seiner  Chronik  (pers.  Auszug,  frz. 
Übers,  von  Zotenberg,  I,  67  ff.)  als  eine  Art  Dhu 
'1-Karnain,  als  Riese  und  König  der  Juden,  der 
die  ganze  Welt  beherrscht;  an  dieser  Stelle  wen- 
det der  Verfasser  auf  den  Dadjdjäl  israelitische, 
auf  den  Messias  bezügliche  Weissagungen  an.  Zur 
Zeit,  wo  Gog  und  Magog  die  sie  umringende 
Mauer  durchbrechen,  soll  er  auf  einem  Esel  von 
gleicher  Grösse  wie  er  selbst  erscheinen.  Seine 
Herrschaft  wird  nur  vierzig  Tage  dauern,  inner- 
halb deren  er  jedoch  die  ganze  Erde  von  Osten 
nach  Westen  und  von  Norden  nach  Süden  durch- 
streifen wird.  Vor  Jesus  und  dem  Mahdl  wird 
seine  Macht  und  auch  seine  Leibesgrösse  schwin- 
den; schliesslich  wird  ihn  der  Mahdi  töten.  Ta- 
bari gibt  'Abd  Allah  al-Sayätid  als  wahren  Namen 
des  Dadjdjäl  an. 

Bald  wird  Khoräsän,  bald  Küfa,  bald  das  jüdische 
Stadtviertel  Ispahäns  als  Ort  seines  Erscheinens 
bezeichnet  (Ibn  al-WardI,  a.  a.  O. ;  s.  auch  Biruni, 
Chronol^  S.  195  f.).         (B.  Carra  de  Vaux.) 

DAF,  balöcisches  Wort,  das  eigentlich  „Mund" 
bedeutet  und  in  Ortsnamen  im  Sinne  von  „Schlucht" 
oder  „Engpass"  gebraucht  wird.  Es  wird  ebenso 
angewendet  wie  das  persische  dahäna^  mit  dem  es 
auch  etymologisch  verwandt  ist  (vgl.  Aw.  zafan). 
Beispiel:  GandakTn  Daf,  beim  Bolän  Pass,  auf 
auf  Karten  oft  „Duff"  geschrieben. 

(M.  Longworth  Dames.) 


DAGH ,  Dichtername  des  Nawwäb 
Mirzä  Kh  ä  n  von  Dihll,  eines  der  hervor- 
ragendsten unter  den  neueren  Urdu-Dichtern.  Er 
wurde  als  Sohn  des  Nawwäb  Shams  al-Dln  Khan 
und  Enkel  des  Ahmed  Bakhsh  Khän  im  Jahre 
1831  geboren.  Unter  der  Aufsicht  von  Mawlawi 
Ghiyäth  al-Din,  dem  Verfasser  des  Kashf  al-Lu- 
'ghät^  erhielt  er  eine  ausgezeichnete  Erziehung; 
von  Nawwäb  Yüsuf  '^Ali  Khän,  dem  Herrscher 
von  Rampur,  lernte  er  während  dessen  Aufenthalt 
in  Dihli  auch  Persisch.  Dägh  besass  eine  bemer- 
kenswerte Begabung  für  die  Dichtkunst  und  brachte 
es  darin  unter  der  Leitung  des  Shaikh  Ibrähim 
Dhawk  so  weit,  dass  er  schon  mit  12  Jahren  re- 
gelmässig an  den  Musha^aras  teilnehmen  konnte, 
den  poetischen  Wettkämpfen  berühmter  Dichter, 
welche  der  Kaiser  von  Dihll  veranstaltete.  Bei 
Wädjid  '^Ali  Shäh's  Absetzung  und  Verbannung 
verliess  Dägh  Dihli  und  ging  nach  Rampur,  wo 
er  der  vertraute  Freund  Nawwäb  Kalb  "^Ali  Khän's, 
des  Sohnes  von  Nawwäb  Yüsuf  ''Ali  Khän,  wurde. 
Als  sein  Vater  1865  starb,  erhielt  Dägh  ein  Hof- 
amt in  Rampur,  und  von  nun  an  hatte  er  Gele- 
genheit genug,  Gedichte  zu  machen  und  mit  den 
führenden  Dichtern  aus  Lakhnaw  (Lucknow)  und 
andern  Städten  zusammenzukommen,  die  sich  in 
Rampur  zu  versammeln  pflegten.  Im  Jahre  1305 
(1888)  begab  sich  Dägh  nach  Haidaräbäd,  wo  er 
dem  Nizäm  und  vielen  Leuten  seines  Gefolges 
Unterricht  in  der  Poesie  erteilen  durfte.  Dort  ist 
er  auch  im  Jahre  1322  (1904)  gestorben.  Eine 
Beschreibung  seines  Lebens  in  Urdu  (mit  zahlrei- 
chen Auszügen  aus  seinen  Werken  und  Zeitungs- 
artikeln zu  seinem  Tode)  von  Muhammed  Nithär 
^Ali,  Shuhrat,  dem  früheren  Direktor  des  Unter- 
richtswesens in  Djammu  und  Kashmir  erschien 
Labore  1905.  (J.  F.  Blumhardt.) 

DAGH  (t.)  „Berg". 

DAGHESTAN,  eigentlich  Däghistän  („Berg- 
land" ;  Snouck  Hurgronje,  Mekka^  II,  245  hat  in 
Mekka  die  Beobachtung  gemacht,  dass  dort  der 
Name,  selbst  von  Leuten  daghestanischer  Herkunft, 
stets  Daghustan  ausgesprochen  wird),  russisches 
Gebiet  (^ablast')  am  Westufer  des  Kaspi- 
schen  Meeres,  zwischen  43°  30'  und  41^  nörd- 
licher Breite;  hat  einen  Umfang  von  29763,3  qkm 
und  eine  Bevölkerung  von  etwa  700000  Seelen.  Die 
Grenze  bildet  im  Norden  der  Sulak,  im  Süden  der 
Samur,  im  Westen  die  Wasserscheide  zwischen  die- 
sen Flüssen  und  dem  Alazan,  einem  Nebenfluss  der 
Kura;  das  Gebiet  zerfällt  in  neun  Kreise  {okrug). 
Seine  heutigen  Grenzen  und  seine  Einrichtung  als 
russisches  Gebiet  hat  Daghestan  im  Jahre  1860, 
nach  der  Beendigung  des  Kampfes  mit  den  Berg- 
völkern, erhalten ;  der  als  sprachliche  Erscheinung 
wohl  einzig  dastehende  Name  (türk.  dagh  =  Berg 
mit  der  persischen  wortbildenden  Endung  für 
Hauptwörter  des  Ortes)  scheint  zuerst  im  X.  = 
XVI.  Jahrhundert  aufzutreten.  Hauptort  des  Ge- 
biets und  Sitz  des  russischen  Militär-Gouverneurs 
ist  Temir-Khän  Shurä,  welches  an  Zahl  der  Be- 
völkerung den  Küstenstädten  Derbend  und  Pet- 
rowsk  (jetzt  der  einzigen  Hafenstadt  in  Daghestan) 
bedeutend  nachsteht. 

Vor  der  russischen  Eroberung  sind  das  Gebirgs- 
land  und  die  Küstenebene  wohl  nie  auf  längere 
Zeit  unter  der  Herrschaft  eines  Volkes  oder  einer 
Dynastie  vereinigt  gewesen.  Auch  die  Küstenebene 
wird  durch  den  nur  2  km  breiten  Pass  von  Der- 
bend in  zwei  Teile  getrennt,  von  denen  der  süd- 
liche grösstenteils  zu  den  Kulturstaaten  Vorder- 
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asicns,  der  nördliche  zu  den  Nomadenreichen  Süd- 
Russlands  gehölt  hat.  Auf  die  ethnographischen 
Verhältnisse  des  Gebirgslandes  haben  in  historischer 
Zeit  weder  die  Völker  des  Südens  noch  die  Völ- 
ker des  Nordens  bedeutenden  Einfluss  gehabt.  Vor 
Begründung  der  russischen  Herrschaft  ist  es  kei- 
nem fremden  Eroberer  gelungen  das  Gebirgsland 
auf  die  Dauer  seiner  Macht  zu  unterwerfen;  von 
Zeit  zu  Zeit  gelang  es  den  Gebirgsvölkern  einzelne 
Teile  der  Küstenebene  zu  erobern,  doch  führte  dies 
stets  nach  kurzer  Zeit  zur  Lösung  der  politischen 
Verbindung  zwischen  diesen  Eroberern  und  ihren 
in  den  Bergen  gebliebenen  Stammgenossen. 

Der  südliche  Teil  der  Küstenebene  bis  Derbend 
gehörte  im  Altertum  zu  Albanien;  nördlich  davon, 
wahrscheinlich  im  Gebirge,  wohnten  die  bei  Strabo 
(Kap.  503)  Aijya;  und  rij/a;  genannten  Völker- 
schaften. Sowohl  die  Römer  wie  seit  dem  IV. 
Jahrh.  n.  Chr.  die  Perser  haben  den  Pass  von 
Derbend  gegen  die  Nomadenvölker  verteidigen 
müssen.  Die  von  den  arabischen  Eroberern  vorge- 
fundenen Zustände  lassen  vermuten,  dass  die  Kul- 
tur des  Säsänidenreiches,  vielleicht  auch  der  Maz- 
daismus  auf  die  benachbarten  Gebirgsvölker  nicht 
ohne  Einfluss  geblieben  sind.  Mehrere  Fürsten 
dieser  Gegenden  werden  mit  persischen  Titeln 
bezeichnet,  z.  B.  der  Tabarsaran-Shäh,  der  Fürst 
der  heute  Tabasaran  genannten  Gegend  (westlich 
von  Derbend);  in  derselben  Gegend  wohnten  die 
als  Waffenschmiede  bekannten  Zirihgarän  (von  pers. 
zirih^  Panzer),  die  heutigen  Kubaci  (türk.  Köbeci), 
deren  von  Abu  Hamid  al-Andalusi  (Text  bei  Bart- 
hold, Zapiski  vost.  old.  ai'kh.  obshc.^  XIII,  Ol 04) 
u.  a.  geschilderte  Bestattungsgebräuche  unter  dem 
Einfluss  der  Iranischen  Religion  entstanden  zu  sein 
scheinen.  Ob  das  Christentum  schon  damals  von 
Albanien  aus  bei  den  Gebirgs-  und  Steppenvölkern 
irgend  welche  Erfolge  aufzuweisen  gehabt  hat,  ist 
aus  den  uns  erhaltenen  Nachrichten  nicht  zu  er- 
sehen. 

Trotz  einzelner  Erfolge  der  arabischen  Waffen 
in  den  nördlichen  Teilen  von  Daghestan  (beson- 
ders unter  dem  Khallfen  Hishäm,  105 — 125  = 
724 — 743,  dessen  Bruder  Maslama  auch  in  Der- 
bend die  arabische  Herrschaft  zuerst  fest  begrün- 
det hat)  hat  Derbend  doch  auch  in  arabischer 
Zeit,  wie  im  Zeitalter  der  Säsäniden,  seine  Bedeu- 
tung als  Grenzfestung  behalten.  Die  Handelsver- 
bindungen mit  den  benachbarten  Völkern  scheinen 
auch  hier,  wie  überall,  nach  der  arabischen  Erobe- 
rung viel  lebhafter  gewesen  zu  sein  als  früher; 
doch  haben  davon  zuerst  die  Christen  und  Juden, 
orst  später  auch  die  Muhammedaner  Nutzen  ge- 
habt. Schon  unter  dem  armenischen  Patriarchen 
Sahak  III.  (677 — 703  n.  Chr.)  sollen  die  „Hunnen", 
d.  h.  die  Khazaren  das  Christentum  angenommen 
haben;  unter  Härün  al-RashJd  (170 — 193  =  786 — 
809)  gelang  es  den  Juden,  den  Herrscher  und  den 
vornehmsten  Adel  dieses  Volkes  zu  ihrem  (Uauben 
zu  bekehren. 

Genaueres  über  die  ethnographischen  und  poli- 
tischen Verhältnisse  in  Daghestan  sowie  über  die 
Verl)roitung  der  drei  Religionen  erfahren  wir  von 
den  Geographen  des  IV.  =  X.  Jahrhunderts.  Im 
Besitz  der  Araber  befanden  sich,  ausser  Dcrbcnd, 
nur  die  benachbarten  Schlösser,  welche  nach  Mas- 
"^ndl  {Miini(/j\  II,  40)  nur  drei  Meilen  (ein  Far- 
s.akli)  von  Dcrbcnd  entfernt  waren.  In  TaharsarSn 
herrsclUe  zu  Mas'üdi's  Zeiten  (ibid.  II,  7)  ein 
Muslim,  ein  Schwestersohn  des  ICmir  von  Dcrbeiul 
'Ahd  al-Malik.  Der  li'ürst  des  lienachbarlcn  Kliai- 


dän  (so  nach  Marquart,  Osteuropäische  und  ost' 
asiatische  Streifzüge^  S.  492  zu  lesen)  bekannte 
sich  nach  Ibn  Rüste  (ed.  de  Goeje,  S.  147  f.)  zu 
allen  drei  Religionen  und  feierte  den  Freitag  mit 
den  Muhammedanern ,  den  Sonnabend  mit  den 
Juden  und  den  Sonntag  mit  den  Christen:  bei 
Mas'^üdi  {Murtidj^  II,  39)  erscheint  er  als  Muslim 
und  soll  für  sich  sogar  einen  arabischen  Stamm- 
baum erfunden  haben ;  doch  gab  es  in  seinem 
Lande  ausser  ihm  selbst  keinen  Anhänger  des 
Islam ;  politisch  gehörte  dieses  Fürstentum  schon 
zu  dem  Reiche  der  Khazaren  (ibid.,  II,  7);  der 
Fürst  führt  den  Titel  Salifän.  Weiter  nördlich 
herrschte  der  Barzbän,  Fürst  der  Gurdj,  ebenfalls 
ein  Muslim ;  nördlich  von  seinem  Gebiet  wohnten 
die  christlichen  Ghumlk,  noch  nördlicher  befand 
sich  das  unzugängliche  Gebirgsland  der  Zirigarän 
(oder  Zirihgarän),  wo  alle  drei  Religionen  Anhän- 
ger hatten,  endlich  das  Land  des  christlichen  Für- 
sten von  Sarlr,  welcher  den  Titel  Filänshäh  (oder 
Kllänshäh)  führte.  Nach  Ibn  Rüste  waren  nur  die 
Einwohner  der  auf  einem  hohen  Berge  gelegenen 
Fürstenburg  Christen,  die  übrigen  Angehörigen 
des  Volkes  Heiden;  dem  Fürsten  wird  von  Ibn 
Rüste  der  Titel  „Awär"  beigelegt.  Nach  Istakhrl 
(ed.  de  Goeje,  S.  223)  war  die  Grenze  von  Sarir 
nur  zwei  Farsakh  von  der  Küstenstadt  Samandar 
enfernt;  der  christliche  Fürst  von  Sarir  hatte  so- 
wohl mit  dem  jüdischen  Fürsten  von  Samandar, 
einem  Verwandten  des  Königs  der  Khazaren,  wie 
mit  den  Muhammedanern  in  Derbend  Frieden  ge- 
schlossen. Samandar  war  nach  Istakhrl  vier,  nach 
Mas^üdl  acht  Tagereisen  von  Derbend  entfernt  und 
wird  als  blühende  Stadt  beschrieben ;  es  gab  dort 
4000,  nach  anderen  40000  Weinberge;  die  Mu- 
hammedaner hatten  dort  ihre  Moscheen,  die  Chris- 
ten ihre  Kirchen,  die  Juden  ihre  Synagogen.  Im 
Westen  grenzte  das  Land  der  Sarir  an  das  Gebiet 
der  Alanen. 

Samandar  lag  offenbar  im  nördlichen  Teil  des 
Küstengebietes,  in  der  Gegend  des  späteren  Tarkt 
oder  Tarkhü  und  des  heutigen  Petrowsk.  Das  die- 
sem Teil  der  Küste  am  nächsten  gelegene  Land 
der  Sarir  entspricht  der  heute  von  der  Völker- 
schaft der  Awaren  (vgl.  den  von  Ibn  Rüste  er- 
wähnten Fürstentitel)  bewohnten  Gegend;  Haupt- 
ort dieser  Gegend,  früher  Residenz  der  awarischen 
Khane,  ist  das  angeblich  von  den  Arabern  be- 
gründete Khünzäk.  Die  Lage  des  Gebietes  der 
Zirihgarän  scheint  von  Mas'^üdi  nicht  richtig  an- 
gegeben zu  sein,  den  entsprechenden  Namen  Kö- 
beci (von  türk.  Köbe  —  Panzer)  führt  heute  ein 
viel  südlicher,  schon  im  Kreise  {okriig)  Kaitak- 
Tabasaran  gelegenes  Dorf.  Der  Name  Ghumik  muss 
wahrscheinlich  mit  dem  Namen  des  Dorfes  Kumukli, 
des  Ilauptortcs  der  Völkerschaft  der  Ghazi-KunuikJ) 
oder  GhäzI-CiJiumük ,  zusammengebracht  worden ; 
ob  die  türkischen  Kumik  im  nördlichen  Teil  des 
heutigen  Daghestan  nur  zufällig  denselben  Namen 
führen  wie  diese  lezgische  Völkerschaft,  bleibt 
fraglich.  Der  Name  KJiaidan  soll  nach  Marquart 
(loc.  cit.)  dem  Namen  <ler  Völkerschaft  der  Kai- 
täk,  der  Ilauptort  dieser  Gegend  dem  heutigen 
Dorfe  Madjälis  entsprechen. 

Alle  diese  Völkerschaften  werden  jetzt  unter 
dem  Namen  „Lezgier"  zusammengefasst.  Die  .'\ra- 
ber  scheinen  mit  dem  Namen  I  .ak?  ein  besonderes 
Volk  bezeichnet  zu  haben,  dessen  Wohnsil/e  übri- 
gens nicht  genauer  angegeben  werden.  Nach  IIa- 
lädliori  (ed.  de  Gocjc,  S.  208)  bcfaml  sich  dus 
Land  der  Lak/.  in  der  Ivbeiic  zwischen  dem  ."^anuir 
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und  der  Stadt  Shäberän,  d.  h.  südlich  vom  heuti- 
gen Daghestan ;  dagegen  wohnte  nach  Mas'^üdi 
{Murüdj^  II,  5)  das  zahh-eiche  Volk  der  Lakz  in 
den  höchsten  Bergen  dieser  Gegend;  unter  ihnen 
gab  es  „Ungläubige",  welche  dem  Fürsten  von 
Shirwän  nicht  untergeben  waren;  über  ihr  Fami- 
lienleben und  ihre  Gewohnheiten  waren  „sonder- 
bare Erzählungen"  verbreitet.  Die  Zusammenstel- 
lung mit  Shirwän  beweist,  dass  Mas'^üdi  sich  die 
Wohnsitze  der  Lakz  in  der  Gebirgsgegend  am 
oberen  Samur  dachte.  Auch  die  Russen  sollen 
ursprünglich  nur  die  Völkerschaften  des  südlichen 
Daghestan,  im  Gegensatz  zu  den  „Bergvölkern" 
der  nördlichen  Gebiete  {taivli^  von  türk.  taiu  — 
Berg),  „Lezgier"  genannt  haben. 

Auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  scheint 
der  Isläm  in  Daghestan  nur  langsame  Fortschritte 
gemacht  zu  haben.  Die  Macht  des  Khazarenreiches 
wurde  im  Jahre  354  =  965  von  den  Russen  ge- 
brochen ;  selbst  der  südlichste  Teil  des  Reiches 
mit  Samandar  ist  damals  der  Verwüstung  preis- 
gegeben worden ;  den  Vorteil  davon  haben,  wie 
es  scheint,  die  christlichen  Alanen  gehabt,  deren 
Gebiet  sich  zur  Zeit  der  mongolischen  Eroberung 
viel  weiter  nach  Osten  erstreckte  als  im  IV.  =  X. 
Jahrhundert.  Bei  ihrem  ersten  Beutezuge  in  dieser 
Gegend  trafen  die  Mongolen  nach  Ibn  al-AthIr 
(ed.  Tornberg,  XII,  252)  nördlich  von  Derbend 
zuerst  das  Volk  der  Lakz,  welches  auch  damals 
noch  aus  „Muhammedanern  und  Ungläubigen"  be- 
stand, weiter  nördlich  noch  einige  andere  Völker- 
schaften, bis  sie  zu  den  Alanen  kamen.  Nach 
Rubruk,  welcher  diese  Gegend  im  November  1254 
besucht  hat,  wohnten  in  den  Bergen  die  christli- 
chen Alanen,  „zwischen  den  Bergen  und  dem 
Meere"  die  saracenischen,  d.  h.  muhammedanischen 
Lezgier  (Lesgi) ;  doch  bezeichnet  Rubruk  selbst 
eine  in  der  Küstengegend,  nur  eine  Tagereise 
nördlich  von  Derbend  gelegene  Festung  als  „cas- 
tellum  Alanorum".  Es  war  den  Mongolen  damals 
noch  nicht  gelungen  sich  diese  Völker  zu  unter- 
werfen ;  die  aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  füh- 
renden Pässe  mussten  von  besonderen  Heeresab- 
teilungen bewahrt  werden,  um  die  in  der  Steppe 
weidenden  Herden  vor  den  Raubzügen  der  Berg- 
völker zu  schützen  (vgl.  Fr.  M.  Schmidt,  RubruK's 
Reise^  Berlin  1885,  S.  84  f.). 

In  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert  gehörte  die  Ge- 
gend bis  zum  Pass  von  Derbend,  zuweilen  auch 
die  südlich  davon  gelegenen  Gebiete  zum  Reich 
der  Goldenen  Horde.  In  der  Geschichte  der  Feld- 
züge von  Timur  (797/798=1395/1396)  werden 
zum  ersten  Mal  in  ihrer  heutigen  Form  die  Namen 
der  beiden  wichtigsten  Völkerschaften  von  Da- 
ghestan, der  Kaitäk  (oder  Kaitägh)  und  der  KäzI- 
Kümük  erwähnt.  Das  Gebiet  der  Kaitäk  war  dem 
Pass  von  Derbend  am  nächsten  gelegen  und  ge- 
hörte zum  Reich  von  Tokhtamish ;  die  Kaitäk 
werden  von  Sharaf  al-Dln  Yazdi  {Zafar-Nätna^ 
ind.  Ausgabe,  I,  742  f.)  als  Leute  „ohne  Religion" 
{bt  dm)  oder  „von  schlechtem  Glauben"  (bad  ktsli) 
bezeichnet,  der  Isläm  hatte  also  bei  ihnen  noch 
nicht  die  Herrschaft  erlangt.  Nach  Barbaro  (Ra- 
musio,  Viaggi^  II,  109a)  gab  es  unter  den  Kaitäk 
selbst  im  XV.  Jahrhundert  noch  zahlreiche  Chri- 
sten griechischer,  armenischer  und  römisch-katho- 
lischer Confession ;  dagegen  führt  der  in  der  Rei- 
sebeschreibung von  Afanasij  Nikitin  (im  Jahre 
1466)  erwähnte  Fürst  der  Kaitäk  (Khalil-Beg) 
schon  einen  muhammedanischen  Namen. 

Die   Käzi-Kümük  waren  Muhammedaner  und 


wurden  als  Vorkämpfer  des  Isläm  gegen  die  be- 
nachbarten heidnischen  Völker  betrachtet;  ihr  Fürst 
wurde  Shawkai  genannt.  Nördlich  von  den  KäzI- 
Kümük  wohnten  die  Ashküdja;  die  Käzi-Kuraük 
hatten  dieser  Völkerschaft  gegen  Timür  Beistand 
geleistet;  deshalb  wurde  ihnen  von  Timür  vorge- 
worfen ,  dass  sie  durch  dieses  Bündnis  mit  den 
Ungläubigen  ihren  Ruhm  als  Glaubenskämpfer 
geschändet  hätten  {Za/ar-Näma^  I,  'j'j'ji.').  Die 
Ashküdja  hatten  also  den  Isläm  noch  nicht  ange- 
nommen. In  der  Erzählung  über  diese  Feldzüge 
wird  auch  die  Stadt  Tarki  erwähnt.  Zwischen  den 
Käzi-Kümük  und  den  Kaitäk,  also  in  der  Gegend 
des  heutigen  Köbeci,  wohnten  die  Zirihgarän,  wel- 
che ihren  alten  Ruhm  als  Waffenschmiede  be- 
wahrt hatten  und  dem  Eroberer  Panzerhemde  ihrer 
Arbeit  als  Geschenk  darbrachten  (ibid.  I,  782). 

Der  Völkername  Ashküdja  kann  wohl  mit  dem 
Namen  des  Dorfes  Aküsha,  des  Hauptortes  im 
Kreise  Darga  {Darginskij  okrug)  zusammengestellt 
werden.  Die  Sprache  dieser  Gegend  weicht  jetzt 
von  der  Sprache  der  Kaitäk  nur  dialektisch  ab ; 
doch  sind  die  Einwohner  niemals  dem  Fürsten 
der  Kaitäk  untergeben  gewesen  und  haben  stets 
nur  ihren  eigenen  Stammesältesten  gehorcht. 

Der  Bericht  über  die  Feldzüge  von  Timür  be- 
weist unwiderleglich,  dass  die  Zustände,  welche  die 
Osmanen  während  der  kurzen  Zeit  ihrer  Herrschaft 
(986 — 1015  =  1578 — 1606)  in  Daghestan  vorgefun- 
den haben,  sich  erst  im  IX.  =:  XV.  oder  im  X.  = 
XVI.  Jahrhundert  ausgebildet  haben  können.  Den- 
noch wurden  von  der  erst  um  diese  Zeit  erfunde- 
nen historischen  Überlieferung  die  Verhältnisse  der 
damaligen  Zeit  auf  die  ersten  Jahrhunderte  der 
Hidjra  übertragen.  Wie  die  Juden  vielleicht  noch 
vor  der  arabischen  Eroberung  einzelne  Ereignisse 
der  Geschichte  und  Sage  ihres  Volkes  in  Daghestan 
lokalisiert  hatten  (vgl.  Marquart,  Sfreifzüge^  S.  20), 
wie  noch  heutzutage  die  sogenannten  „Bergjuden" 
(Dagh-Cufut)  behaupten,  dass  ihre  Vorfahren  schon 
von  den  assyrischen  und  babylonischen  Eroberern 
hierher  gebracht  worden  seien,  so  wollten  jetzt 
alle  muhammedanischen  Völkerschaften  schon  von 
Abu  Muslim  zum  Isläm  bekehrt  worden  sein,  alle 
Fürsten  von  arabischen  Statthaltern  abstammen, 
die  Abu  Muslim  hier  zurückgelassen  haben  soll. 
Der  Titel  des  Fürsten  von  Tabasaran,  Maisum, 
wurde  als  arab.  Ma'^süm  erklärt ;  auch  für  den  Titel 
des  Usmi  der  Kaitäk  („namhaft",  von  ism  „Name") 
und  des  Shämkhäl  der  Käzi-Kümük  (jetzt  Ghäzl- 
Ghumük  geschrieben)  wurden  arabische  Etymolo- 
gien erfunden.  Das  Wort  Shämkhäl  sollte  von 
Shäm  =  Syrien  abstammen ;  die  zweite  Silbe  wurde 
verschieden  erklärt.  Es  gab  auch  noch  eine  andere 
Etymologie  (Shäh-Ba'^1).  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  durch  solche  Etymologien  auch  die  Aussprache 
der  betreffenden  Titel  beeinflusst  worden  ist.  Na- 
türlich ist  es  kein  Zufall,  dass  der  Titel  des  Fürsten 
der  Käzi-Kümük  in  den  ältesten  russischen  Urkun- 
den in  derselben  Form  (Shewkal  oder  Shawkai) 
erscheint  wie  bei  Sharaf  al-Din  Yazdi;  offenbar 
können  die  Perser  und  Russen  nicht  unabhängig 
von  einander  Shämkhäl  zu  Shawkai  verderbt  haben ; 
es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  heulige  Form 
des  Titels  erst  in  Verbindung  mit  der  oben  er- 
wähnten Etymologie  entstanden  ist.  Die  Untertanen 
des  Shämkhäl,  die  Käzi-Kümük,  wollten  jetzt  sich 
schon  unter  Abu  Muslim  als  Glaubenskämpfer 
hervorgetan  und  schon  von  den  Arabern  die  Be- 
zeichnung „Ghäzl"  erhalten  haben.  Die  Haupt- 
moschee des  Dorfes  Kumukh  soll  von  Abu  Muslim 
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erbaut  worden  sein ,  was  durch  eine  (natürlich 
später  gemachte)  Inschrift  auf  der  inneren  Seite 
des  Haupttores  bezeugt  wird.  In  Khünzäk,  dem 
Hauptort  der  Awaren,  wird  das  Grab  von  Abu 
Muslim  gezeigt,  dazu  sein  Säbel  und  sein  Mantel, 
auf  welchem  das  Datum  150  H.  aufgeschrieben 
sein  soll.  Den  Gelehrten  \var  natürlich  bekannt, 
dass  Abu  Muslim  nie  in  Daghestan  gewesen  ist; 
um  die  Sage  mit  der  historischen  Überlieferung 
zu  versöhnen,  ist  behauptet  worden,  dass  es  sich 
hier  nicht  um  Abu  Muslim  MarwazI,  sondern  um 
einen  anderen  Abü  Muslim  handle;  wegen  der 
Ähnlichkeit  der  Namen  wurde  dieser  Abu  Muslim 
mit  Maslama  zusammengeworfen,  weshalb  in  his- 
torischen Werken  und  selbst  in  Inschriften  zuwei- 
len „Abü  Muslim  b.  'Abd  al-Malik"  als  Eroberer 
von  Daghestan  und  Erbauer  von  Moscheen  er- 
scheint. In  Khünzäk  soll  ein  Shaikh  Abü  Maslama 
begraben  sein,  welcher  im  V.  Jahrh.  H.  gelebt 
haben  soll.  Durch  die  erfundene  Überlieferung  und 
durch  die  willkürlichen  Kombinationen  der  ein- 
heimischen Gelehrten  ist  bisher  auch  die  russische 
wissenschaftliche  Forschung  irre  geleitet  worden. 

Der  erste  historische  Fürst  der  Kaitäk,  welcher 
den  Titel  Usmi  geführt  hat,  scheint  der  im  Jahre 
996=  1 587/1 588  gestorbene  Sultan  Ahmed  Khän 
zu  sein.  Er  soll  das  Dorf  Madjälls  gegründet  ha- 
ben, wo  sich  die  Angehörigen  des  Volkes  zur 
Verhandlung  ihrer  Angelegenheiten  versammelten 
(daher  der  Name);  auf  seinen  Befehl  sollen  die 
Bestimmungen  des  Volksrechts  zu  einem  Gesetz- 
buch vereinigt  worden  sein,  an  welches  sich  die 
Richter  {ICädT)  zu  halten  hatten,  was  Mirzä  Ha- 
san Efendi,  der  Verfasser  des  Ätjiär-i  Däghistän 
(S.  65),  als  „grosse  Kühnheit"  {djasarai-i  ''azimd) 
betrachtet.  Unter  den  Neuerungen  desselben  Für- 
sten wird  die  Bestimmung  angeführt,  nach  welcher 
die  Söhne  eines  Beg,  deren  Mutter  nicht  fürstli- 
cher Abstammung  gewesen  war,  von  der  Erbschaft 
ihres  Vaters  ausgeschlossen  werden  sollten. 

Um  die  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  (um  1640) 
trennte  sich  ein  Teil  der  Kaitäk  von  seinen  Stam- 
mesgenossen und  wanderte  nach  den  südlich  von 
Daghestan  gelegenen  Gegenden  aus ;  dem  Führer 
dieser  Auswanderer,  Husain-Khän,  gelang  es  für 
sich  in  Säliyän  und  Knba  ein  neues  Fürstentum 
zu  begründen;  aus  diesem  Zweige  der  Kaitäk  ist 
im  XVIII.  Jahrhundert  Fath-'^AlI-Khän,  Fürst  von 
Kuba  und  Derbend,  hervorgegangen.  Diese  nach 
Süden  ausgewanderten  Kaitäk  hat  im  Jahre  1647 
der  osmanische  Reisende  Pjwliyä-Celebi  {SiyTihat- 
Näiiia^  II,  291  f.)  zwischen  ShakI  (heute  Nucha) 
und  Shamäkhi  getroffen;  das  von  Ewliyä-t'elebi 
mitgeteilte  Wörterverzeichnis  beweist,  dass  die 
Kaitäk  damals  nicht,  wie  heutzutage,  lezgisch, 
sondern  mongolisch  sprachen.  Wenn  hier  kein  un- 
begreiflicher Irrtum  vorliegt,  ist  diese  Tatsache 
für  die  Lösung  der  Frage  über  die  Herkunft  der 
Kaitäk  natürlich  von  grosser  Bedeutung. 

Die  Sliämkliäle  der  Käzl  Kümnk  (oder  (!häzi 
Gjuimük)  dehnten  ihre  Herrschaft  aus  ilirem  Gc- 
birgsland  in  nordöstlicher  Richtung  aliuiählich  bis 
zur  Küste  aus;  im  X.  =  XVI.  Jaluluindcrt  bracii- 
tcn  diese  l''ürstcn  den  Winter  in  der  Küstenobcnc 
im  Dorfe  Büinäk,  den  Sommer  in  Kumukli  zu.  In 
Büinäk  starb  im  Jahre  986=  1578  der  Sljänikhäl 
Cnban,  worauf  seine  Besitzungen  unter  seinen 
Söhnen  verteilt  wurden.  Die  Macht  des  Hauses 
war  dadurch  natürlich  geschwächt  worden ;  ;>11- 
mählich  machten  sich  die  in  ilircn  Beigen  geblie- 
benen GJiäzJ-Ghumiik  von  ihrem  l'  iirstcnliausc  vdll- 


kommen  unabhängig.  Seit  dem  im  Jahre  1049  = 
1639/1640  erfolgten  Tode  des  Shämkhäl  Sürkhäi- 
Mlrzä  haben  die  Shämkhäle  nur  im  Küstengebiet, 
in  Büinäk  oder  Tärkhü  (Tarkl),  geherrscht;  nach 
Kumukh,  wo  noch  heute  die  Gräber  der  ersten 
Fürsten  aus  diesem  Hause  gezeigt  werden,  ist 
keiner  der  späteren  Fürsten  gekommen. 

Den  Namen  Ghumük  führte  noch  ein  Dorf  in 
den  neuen  Besitzungen  des  Shämkhäl,  nicht  weit 
von  der  heutigen  Hauptstadt  von  Daghestan  Temir 
Khän  Shürä;  jetzt  wird  dieses  Dorf  Käfir-Kumük 
genannt.  Über  den  Ursprung  dieses  Beinamens 
wird  erzählt,  dass  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Osma- 
nen  auch  die  Krim-Tataren  auf  Befehl  des  Sultans 
in  Daghestan  eingerückt  waren;  "^Ädil-Giräi,  ein 
Bruder  des  Khän  Muhammed  Giräi ,  wurde  in 
Shirwän  von  den  Persern  geschlagen  und  beschloss 
sein  Leben  in  der  Gefangenschaft.  Seine  Mutter 
wollte  ihren  Sohn  aus  der  Gefangenschaft  erlösen 
und  hatte  deshalb  mit  reichen  Geschenken  die 
Reise  nach  Persien  unternommen,  war  aber  zu  spät 
gekommen ;  wegen  der  für  den  Shäh  mitgebrach- 
ten Geschenke  wurde  sie  auf  der  Rückreise  im 
Lande  des  Shämkhäl  beraubt  und  starb  in  dem- 
selben Dorfe,  dessen  Einwohner  für  dieses  an 
einer  Frau  begangene  Unrecht  noch  heute  als 
„Ungläubige"  gebrandmarkt  werden. 

Überhaupt  haben  die  Einwohner  von  Daghestan 
auch  auf  die  osmanischen  Eroberer  noch  keines- 
wegs den  Eindruck  frommer  Muhammedaner  ge- 
macht. Der  Geschichtsschreiber  'Äli  Celebl,  wel- 
cher den  Feldzug  vom  Jahre  1578  mitgemacht 
und  in  seinem  Nusrat-Näma  beschrieben  hat, 
machte  den  Shämkhäl  auf  die  barbarischen  Sitten 
seiner  Untertanen  aufmerksam;  ein  Teil  der  Be- 
völkerung, welcher  wegen  seiner  unverständlichen 
Sprache  It-til  („mit  Hundszunge")  genannt  wurde, 
wird  von  ihm  der  Weibergemeinschaft  beschuldigt 
(vgl.  Hammer,  Geschichte  des  osmatiischen  Reiches^ 
2.  Ausgabe,  II,  486). 

Derselben  Zeit  gehören  auch  die  ersten  Ver- 
suche der  Russen  an  von  Astrakhan  aus  sich  die 
Länder  des  nördlichen  "Kaukasus,  darunter  auch 
Daghestan,  zu  unterwerfen.  Im  Jahre  1594  gelang 
es  einer  russischen  Heeresabteilung  unter  dem 
Fürsten  Khworostinin,  Tärkhü  zu  erobern  und  am 
Koi-su  oder  Sulak  eine  Festung  anzulegen ;  doch 
wurden  die  Russen  bald  darauf  von  den  Söhnen 
des  Shämkhäl  geschlagen  und  mussten  sich  über 
den  Sulak  zurückziehen.  Noch  weniger  Erfolg 
hatte  ein  im  Jahre  1604  unternommener  Vorstoss 
gegen  Tärkhü  unter  Buturlin  und  Pleshce'ew. 

Seit  dieser  Zeit  sehen  wir  drei  Mächte,  Persien, 
die  Türkei  und  Russlaud ,  die  Herrschaft  über 
Daghestan  wie  über  die  übrigen  Länder  am  West- 
ufer des  Kaspischen  Meeres  beanspruchen;  die 
einheimischen  Fürsten  traten  bald  mit  der  einen, 
l)ald  mit  der  anderen  Macht  in  Vcrl)indung;  erst 
im  XIX.  Jahrhundert  ist  der  Streit  endgiltig  zu 
(hinstcn  Russlands  entschieden  worden.  Nach  >)86  = 
1578  hatten  sich  ausser  dem  .Shämkhäl  und  dem 
Üsnii  auch  der  Fürst  von  Tabasarän  (der  Name 
wird  selbst  um  diese  Zeit  noch  TaliarsarSn  ge- 
schrieben) und  der  l'"ürst  der  Awaren  dem  SullSn 
unterworfen.  Als  der  Shäh  "^Alibäs  im  Jahre  1015  — 
1606  hier  die  persische  Herrschaft  lierslellto,  scliloss 
sich  ihm  der  Usmi  Rustam-Kliän  an,  wogegen  der 
Shämkhäl  den  Türken  treu  l)liel);  zu  den  üedin- 
giingen  des  im  Jahre  1021  =  161 2  gesclilosscnen 
l'iiedens  gehörte  u.  n.,  dnss  der  Shänikli:\l  und 
aiuKro  der  Pforte  ergclu-ne  l'ürsten  von  den  l'cr- 
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Sern  nicht  beeinträchtigt  werden  sollten.  Derselbe 
Rustam-Khän  trat  im  Jahre  1048=1638  zu  den 
Türken  über,  weshalb  jetzt  sein  Feind,  der  Shäm- 
khäl,  vom  Shäh  begünstigt  und  in  seiner  Würde 
bestätigt  wurde ;  dieselbe  Bestätigung  hatte  er  schon 
früher  vom  Zaren  Michael  erhalten  [Äthär-i  Dä- 
ghistän^  S.  81). 

Als  das  Reich  der  Safawiden  unter  der  schwa- 
chen Herrschaft  des  Shäh  Husain  seinem  Fall 
entgegen  ging,  entstand  auch  in  Daghestan  eine 
gegen  die  persische  Oberherrschaft  gerichtete  Be- 
wegung. An  der  Spitze  derselben  stand  Cüläk- 
Surkhäi-Khän,  welcher  kurz  vorher  im  Lande  der 
Ghäzi-Ghumük  ein  neues  Fürstentum  begründet 
hatte.  Im  Bunde  mit  dem  Usmi  und  dem  Führer 
einer  Volksbewegung,  dem  Mudarris  Hädjdjl  Dä^üd 
Efendi,  gelang  es  ihm  im  Jahre  11 24  =  1712  Sha- 
mäkhi  zu  erobern,  worauf  die  Verbündeten  eine 
Gesandtschaft  nach  Konstantinopel  schickten,  von 
dort  aus  Ehrenkleider,  Titel  und  Diplome  erhiel- 
ten und  in  die  Zahl  der  Untertanen  des  Sultan 
aufgenommen  wurden.  Durch  das  Einschreiten  Russ- 
lands bekamen  die  Dinge  eine  andere  Wendung. 
Bei  der  Einnahme  von  Shamäkhi  waren  300  rus- 
sische Kaufleute  getötet  worden ;  da  Russland  dafür 
keine  Genugtuung  erhalten  hatte,  unternahm  Peter 
der  Grosse  nach  der  Beendigung  des  Nordischen 
Krieges  einen  Feldzug  nach  Persien  und  besetzte 
ijn  Jahre  1722  Derbend;  bald  darauf  mussten  sich 
auch  die  übrigen  Provinzen  am  Westufer  des  Kas- 
pischen  Meeres  den  Russen  unterwerfen;  durch 
den  Teilungsvertrag  vom  Jahre  1724  wurden  Russ- 
lands Ansprüche  auf  dieses  Küstengebiet  auch  von 
der  Pforte  anerkannt. 

Die  russische  Herrschaft  war  diesmal  nicht  von 
langer  Dauer;  als  es  Nadir  Shäh  gelungen  war 
die  Einheit  des  persischen  Reiches  herzustellen, 
wurden  ihm  von  Russland  durch  den  Vertrag  vom 
Jahre  1732  alle  Länder  südlich  von  der  Kura, 
durch  den  Vertrag  von  Jahre  1735  auch  das  Ge- 
biet zwischen  der  Kura  und  dem  Sulak  zurück- 
gegeben. Auch  die  Pforte  hatte  im  Jahre  1733, 
nach  einem  durch  die  Russen  vereitelten  Feldzug 
der  Krim-Tataren  nach  Daghestan,  ihren  Ansprü- 
chen entsagt,  doch  wurde  der  Kampf  später  er- 
neut ;  auch  die  einheimische  Bevölkerung  setzte 
dem  neuen  Shäh,  besonders  im  Gebirgslande,  einen 
hartnäckigen  Widerstand  entgegen.  Nur  im  Küsten- 
gebiet konnte  Nadir  Shäh  seine  Herrschaft  dauernd 
begründen.  Der  Shämkhäl  'Ädil-Giräi  hatte  im 
Jahre  17 18  Peter  dem  Grossen  den  Eid  der  Treue 
geleistet  und  den  Feldzug  vom  Jahre  1722  durch 
seinen  Beistand  gefördert,  später  aber  sich  gegen 
die  Russen  aufgelehnt;  im  Jahre  1725  war  er  nach 
Lappland  verschickt  und  die  Würde  eines  Shämkhäl 
für  abgeschafft  erklärt  worden ;  jetzt  wurde  diese 
Würde  von  Nadir  Shäh  wieder  hergestellt  und 
dem  Sohne  des  verschickten,  Khäs-Püläd-Khän, 
verliehen.  Die  Bevölkerung  des  Gebirgslandes  blieb 
trotz  hartnäckiger  Kämpfe  (besonders  in  den  Jah- 
ren 1 742  und  1 744)  unabhängig. 

Nach  der  Ermordung  von  Nädir  Shäh  (1160  = 
1747)  gab  es  in  Persien  wieder  ein  halbes  Jahr- 
hundert lang  keine  starke  Regierung,  welche  die 
persische  Herrschaft  in  diesem  Grenzgebiet  auf- 
recht erhalten  könnte.  Selbst  die  inneren  Provin- 
zen des  Reiches  konnten  gegen  die  Raubzüge  der 
Fürsten  von  Daghestan  nicht  geschützt  werden ; 
so  wurde  die  Stadt  Ardabil  von  Usmi  Emir  Hamza 
ausgeplündert.  Dagegen  machte  Russland  jetzt  trotz 
des  Vertrages  vom  Jahre  1735  seinen  Einfluss  auch 


in  Daghestan  wieder  geltend.  Als  der  Reisende 
Gmelin  im  Lande  des  Usmi  gefangen  genommen 
und  im  Jahre  1774  dort  gestorben  war,  wurde 
dieses  Land  im  folgenden  Jahre  von  einer  russi- 
schen Heeresabteilung  unter  Medem  verheert.  Im 
Jahre  1784  schloss  sich  der  Shämkhäl  Murtadä 
"^Ali  wieder  Russland  an;  im  Jahre  1785  wurde 
der  russische  Einfluss  in  diesen  Gegenden  durch 
die  Gründung  einer  kaukasischen  Statthalterschaft 
befestigt.  Von  einer  im  Jahre  1199=1784/1785 
durch  die  Türken  hervorgerufenen  religiösen  Be- 
wegung unter  Shaikh  Mansür  wurde  Daghestan 
nur  oberflächlich  berührt;  die  meisten  Fürsten  ver- 
hielten sich  dieser  Bewegung  gegenüber  ablehnend. 

Als  es  den  Kädjären  gelungen  war  alle  persi- 
schen Provinzen  nochmals  zu  einem  einheitlichen 
Reiche  zu  vereinigen,  sollten  auch  die  kaukasischen 
Länder  wieder  mit  diesem  Reiche  verschmolzen 
werden ;  doch  war  Russland  diesmal  nicht  geneigt 
seine  Ansprüche,  wie  unter  Nädir  Shäh,  ohne 
Kampf  aufzugeben.  Der  Krieg  begann  im  letzten 
Jahre  der  Regierung  der  Kaiserin  Katharina  II. 
(1796);  Derbend  wurde  von  den  Russen  besetzt, 
bald  darauf  auf  Befehl  des  Kaisers  Paul  geräumt, 
doch  schon  im  Jahre  1806  nochmals  erobert,  wo- 
durch der  persischen  Herrschaft  in  Daghestan  ein 
Ende  gemacht  wurde,  obgleich  die  persische  Re- 
gierung erst  im  Jahre  18 13  durch  den  Friedens- 
schluss  von  Gulistän  ihren  Ansprüchen  auf  dieses 
Land  endgiltig  entsagt  hat. 

Länger  dauerte  der  Widerstand,  den  die  einhei- 
mischen Fürsten  und  besonders  das  Volk  den 
Russen  entgegensetzten.  Im  Jahre  18 18  schlössen 
fast  alle  Fürsten  in  Daghestan  mit  Ausnahme  des 
Shämkhäl  ein  Bündnis  gegen  die  Russen;  der 
Aufstand  wurde  vom  Statthalter  Jermolow  nicht 
ohne  Mühe  bewältigt.  Im  Jahre  181 9  wurde  der 
Titel  des  Usmi  der  Kaitäk,  im  Jahre  1828  der 
Titel  des  Ma'^süm  von  Tabasaran  abgeschafft;  den 
noch  übrig  gebliebenen  Fürsten  wurden  seit  den 
dreissiger  Jahren  russische  Offiziere  als  Mitregenten 
beigegeben.  Noch  zäher  war  der  Widerstand  der 
durch  seine  Religionslehrer  zum  Kampfe  gegen 
die  Ungläubigen  aufgereizten  Volksmassen.  Die 
Anhänger  des  Derwisch-Orden  der  Nakshbandlya 
hatten  den  Weg  nach  Daghestan  gefunden  und 
dort  ihre  Lehren  mit  grossem  Erfolge  verbreitet ; 
um  1830  entfachten  die  Leiter  des  Ordens  im 
Lande  der  Awaren  eine  Volksbewegung,  welche 
sowohl  gegen  das  einheimische  Fürstenhaus  wie 
gegen  die  Herrschaft  der  Ungläubigen  gerichtet 
war.  Dem  Shari'^at  sollte  zur  Herrschaft  verholfen, 
alle  Bestimmungen  des  Volksrechts,  welche  sich 
damit  in  Widerspruch  befanden,  sollten  abgeschafft 
werden.  Der  erste  Führer  der  Aufständischen,  Ghäzl 
Muhammed,  von  den  Russen  Kazi-MuUa  genannt, 
wird  von  seinen  Schülern  als  grosser  Kenner  der 
arabischen  Wissenschaften  (^Ulüm  '^Arabiya)  ge- 
priesen ;  er  soll  ein  gegen  das  Volksrecht  gerich- 
tetes Buch  unter  dem  Titel  Ikämat  al-Burliän  "^alä 
^rtidädi  '^UrafS'i  Däghistän  verfasst  haben. 

Am  17.  =  29.  Oktober  1832  wurde  Ghäzi  Mu- 
hammed im  Dorfe  Gimri  von  einer  russischen 
Heeresabteilung  eingeschlossen  und  getötet ;  auch 
sein  Nachfolger  Hamza-Beg  fiel  schon  im  Jahre 
1834  bei  KhSnzäk;  glücklicher  war  der  dritte 
Führer  Shämil  Efendi,  welcher  seinen  Vorgängern 
an  Gelehrsamkeit  nachstand,  dagegen  als  Regent 
und  Feldherr  unbedingt  überlegen  war.  25  Jahre 
lang  hat  er  in  seinen  Bergen  den  Russen  Wider- 
stand geleistet ;  seine  grössten  Erfolge  hat  er  in 
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den  Jahren  1 843/1 844  davongetragen,  als  die 
Russen  auf  das  Küstengebiet  und  die  südlichen 
Bezirke  beschrankt  waren ;  in  den  Bergen  waren 
alle  russischen  Festungen  gefallen,  wobei  die  Lez- 
gier  viele  Gefangene,  Waffen  (darunter  35  Kano- 
nen) und  Munition  erbeutet  hatten.  Seit  1849  war 
Shämil  wieder  auf  den  westlichen  Teil  des  Ge- 
birgslandes  beschränkt,  konnte  aber  auch  dort  den 
Kampf  noch  10  Jahre  lang  fortsetzen. 

Bei  seinem  Volke  erwarb  er  sich  durch  seine 
strenge  Gerechtigkeit  grosse  Achtung.  Doch  konnte 
auch  in  diesem  von  einem  Shaikh  geleiteten  Staate 
der  Grundsatz,  dass  nur  die  Bestimmungen  des 
Shari'^at  Geltung  haben  sollten,  nicht  aufrecht  er- 
halten werden ;  die  unter  den  awarischen  Khanen 
von  den  Weidegebieten  erhobenen  Abgaben  sind 
auch  von  Shämil  beibehalten  worden,  obgleich  sie 
nicht  auf  dem  Religionsgesetz,  sondern  nur  auf 
dem  Volksrecht  begründet  waren. 

Nachdem  Shämil  sich  am  25.  August  =  6.  Sep- 
tember 1859  dem  Fürsten  Barjatinskij  ergeben 
hatte,  wurde  durch  die  Russen  die  Herrschaft  der 
awarischen  Fürsten  auf  kurze  Zeit  hergestellt.  Dem 
Fürsten  Barjatinskij  schien  es  ratsam  die  Macht 
der  Fürsten  und  des  Adels  zu  befestigen,  um  mit 
ihrer  Hilfe  den  Einfluss  der  Geistlichkeit  zu  bre- 
chen; doch  sind  die  russischen  Behörden  von  die- 
sem Grundsatz  wieder  bald  abgekommen.  Das 
awarische  Fürstenhaus  wurde  schon  im  Jahre  1862 
beseitigt,  bald  darauf  mussten  auch  die  anderen 
noch  übrig  gebliebenen  Fürsten,  darunter  im  Jahre 
1867  der  Shämkhäl,  ihrer  Scheinherrschaft  entsa- 
gen. Das  Gebiet  erhielt  die  Einrichtung,  welche 
es  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewahrt  hat.  Im 
Jahre  1877,  während  des  Russisch-Türkischen  Krie- 
ges, griff  die  Bevölkerung  des  Gebirgslandes  noch- 
mals zu  den  Waffen ;  es  gelang  den  Aufständischen 
am  8.  =  20.  September  die  Festung  Kumukh  zu 
eroberen ;  in  Kaitäk  und  Tabasaran  legten  sich 
die  Nachkommen  der  alten  Fürstenhäuser  wieder 
die  Titel  Usml  und  Ma'^süm  bei;  doch  da  um  die- 
selbe Zeit  der  Krieg  gegen  die  Türken  eine  für 
Russland  günstige  Wendung  nahm,  konnte  der 
Aufstand  bald  bewältigt  werden. 

Für  die  Erforschung  der  sprachlichen  Verhält- 
nisse in  Daghestan  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  Arbeiten  des  Barons  P.  v.  Uslar  (seit  1863) 
massgebend  gelilieben.  Die  Lezgier  bilden  auch 
in  sprachlicher  I5eziehung  keine  Einheit,  wie  etwa 
die  Cerkessen  und  Cecentsen ;  nach  dem  Vorbild 
von  Uslar  unterscheidet  man  bei  ihnen  fünf  ver- 
schiedene, obgleich  unter  einander  verwandte  Spra- 
chen: das  Awarische,  die  Sprache  der  Ghäzl  Ghu- 
mük  oder  Lak,  die  Sprache  von  Dargha  (zerfällt 
in  die  Mundarten  der  Kaitäk  und  der  Akusha), 
die  Sprache  von  Küre  und  die  Sprache  von  Ta- 
basaran ;  letztere  Sprache  war  schon  zu  Uslars 
Zeiten  dem  Aussterljen  nahe.  Die  aus  Pcrsien 
eingewanderten  Tat  sprechen  einen  stark  mit  tür- 
kischen Worten  durchsetzten  Iranischen  Dialekt, 
ebenso  die  sogenannten  „Bergjuden".  In  der  Kü- 
stcnel)ene  wird  meist  türkisch  gesprochen,  in  und 
um  Derbend  das  Ädhari)ai(ljan-türkischc,  in  den 
nördlichen  Gegenden  die  westtürkischen  (oder, 
nach  der  Auflassung  des  Verfassers  des  A/Jiär-i 
/>'i,!.'/ijs/ii/i^  Caghatäi-türkischen)  Dialekte  der  Ku- 
niik  und  der  Nogaier.  Wie  diese  sprachliclien 
Vcrliältnisse  im  Zusammenhang  mit  der  oben  dar 
gelegten  historischen  Vergangenheit  des  Landes  zu 
erklären  sind,  welche  Spuren  z.  I!.  die  (lerrschaft 
der  Khazaren,  der  Alanen  und  der  Mongolen  hin- 


terlassen hat,  bedarf  noch  einer  besonderen  Unter- 
suchung. Gegenwärtig  gewinnt  das  Ädharbaidjä- 
nische  als  Schriftsprache  überall  die  Oberhand. 
Der  Bildungszustand  ist  natürlich  ein  äusserst  nie- 
driger ;  der  Verfasser  des  Äthßr-i  Dägkistän  (S. 
232)  behauptet,  wohl  mit  einiger  Übertreibung, 
in  keiner  Stadt  und  in  keinem  Dorfe  irgend  welche 
Spuren  alter  Handschriften  gesehen  zu  haben;  seit 
dem  Jahre  1000  H.  soll  sich  in  Daghestan  nie- 
mand eine  Bibliothek  angelegt  halben.  Dagegen 
ist  hier  die  Kenntnis  des  Arabischen,  dank  der 
Tätigkeit  der  Nakshbandiya,  noch  heutzutage  mehr 
verbreitet  als  in  den  meisten  muhammedanischen 
Ländern  nicht  arabischer  Zunge.  Von  den  Gelehr- 
ten, welche  im  Winter  1884/1885  in  der  Ka'ba 
Vorlesungen  hielten  und  von  Snouck  Hurgronje 
erwähnt  werden ,  waren  mehrere  aus  Daghestan 
gebürtig. 

Litleratur:  Ausser  den  Werken  über  den 
Kaukasus  im  Allgemeinen  (z.  B.  Erckert,  Der 
Kaukasus  und  seine  Völker^  Leipzig  1888; 
G.  Weidenbaum,  Pittcvodilel'  po  Kawkazu^  Ti- 
flis  1888)  sind  besonders  die  Schriften  des  un- 
längst verstorbenen  E.  Kozubskij  hervorzuheben  : 
Pamjatnaja  Kniika  Dagestanskoi  oblasti  (Temir- 
Khan-Shura  1895);  Dagestansklj  Sbornik^  vip.  I 
(ebenda  1902),  vip.  II  (ebenda  1904);  Istorija 
goroda  Dcrbenta  (ebenda  1906).  Besonders  wert- 
voll ist  das  in  diesen  Werken  zusammengestellte 
bibliographische  und  statistische  Material.  J.  Mar- 
quarts  längst  angekündigte  ^His(o?-ische  Ethno- 
logie des  Daghestan"'  {Osteuropäische  tind  Ost- 
asiatische Streifzüge^  Leipzig  1903,  S.  285; 
vgl.  auch  schon  früher  Eränsahr^  Berlin  1901, 
S.  95)  ist  meines  Wissens  bis  April  1912  noch 
nicht  erschienen.  Im  XIX.  Jahrhundert  ist  aus 
Daghestan  auch  ein  einheimischer  Geschichts- 
schreiber hervorgegangen,  Mirzä  Hasan-Efendi 
b.  al-Hädjdj  'Abd  Alläh  Efendi  al-Alkadäri  al- 
Däghistäni,  dessen  im  Jahre  1307  =  1 889/1890 
verfasstes  KitTih-i  Atkjär-i  Däghistän  (in  ädhar- 
baidjänischer  Mundart)  im  Jahre  1312  =  1894/ 
1895  Kosten   des  Millionärs  Tagijew  in 

St.  Petersburg  gedruckt,  doch  wahrscheinlich 
erst  später  herausgegeben  worden  ist ;  die  von 
der  russischen  Censur  dazu  erleilte  Erlaubnis 
ist  vom  5-  August  1902.  Über  sich  selbst  teilt 
der  Verfasser  mit,  dass  er,  am  11.  Djumädä  II 
1250=  15.  Oktober  1834  im  Gebiete  der  .\\va- 
ren  geboren,  später  mit  seinen  Eltern  in  deren 
Heimat,  dem  Kreise  Küre  (dort  befindet  sich 
das  Dorf  Alkadar)  gewohnt  hat,  wegen  Betei- 
ligung an  den  Ereignissen  des  J.ihres  1294  = 
1877  „mit  Recht  oder  mit  Unrecht"  {hakk  nä- 
hakk)  nach  Spask  im  Gouvernement  Tanibow 
verbannt  worden  ist  und  dort  vier  Jahre  zuge- 
bracht hat,  worauf  er  die  Erlaubnis  erhielt  in 
seine  Heimat  zurückzukehren.  Das  Werk  ist 
nicht  ohne  Talent  geschrieben  und  enthält  be- 
sonders für  die  neuere  Geschichte  von  Daghestan 
n\.inche  wortvolle  Nachricht.  (\V.  Harthoi.I).) 
DAHEKAN,  rAiiKC.VN  (.\rm.)  =  pcrs.  D.mikänI, 
eine  (iold-  (und  Sill)cr-)Münze  =  Dtnär  [s.d.]. 

Ai.-DAHHÄK  11.  Kais  ai.-FiiirI,  Haupt  des 
Stammes  Kais,  eifriger  .\nhänger  Mu'iiwiy.i's. 
Im  Jahre  39  =  659/660  untemaluu  er  auf  Hcfehl 
des  Letzteren  mit  3000  Mann  eine  Expedition 
gegen  die  .'ynhiinger  '.Ml's  im  ni(,lja/  und  ver- 
sperrte den  Pilgern  den  Weg  nach  Mekka,  Ins 
'.'\li  gegen  ihn  IIut\jr  b.  "Adi  al-Kindi  schickte, 
der   al-l)ahhak    in   die    Flucht  schhig.   Im  jähre 
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55  =  674/675  oder  nach  einer  anderen  Angabe 
schon  im  Jahre  54  wurde  dieser  zum  Statthalter 
von  Küfa  ernannt.  Nachdem  er  einige  Zeit  dieses 
Amt  verwaltet  hatte,  wurde  er  im  Jahre  58  = 
677/678  abgesetzt.  Nach  dem  im  Jahre  60  =  680 
erfolgten  Tode  Mu'^äwiya's  wirkte  al-Dahhäk,  der 
auch  dem  verstorbenen  Khalifen  die  Grabrede  hielt, 
dessen  letztem  Willen  zufolge  für  die  Wahl  seines' 
Sohnes  Yazid  b.  Mu^äwiya  zu  seinem  Nachfolger. 
Von  Mu'^äwiya  II.  wurde  er  während  dessen  Krank- 
heit zum  Vorbeter  in  Damaskus  bis  zur  Wahl 
eines  neuen  Khalifen  bestimmt.  An  den  Intriguen, 
die  sich  nach  dem  Tode  Mu''äwiya's  II.  im  Jahre 
64  =  684  in  Syrien  abspielten,  war  auch  al-Dah- 
häk beteiligt;  jedoch  sind  hier  nicht  alle  Einzel- 
heiten völlig  klar.  Der  Khallfe  hinterliess  keine 
Nachkommen,  und  sein  nächster  Verwandter  war 
sein  sechzehnjähriger  Bruder  Khälid  b.  Yazid,  für 
dessen  Recht  der  mütterliche  Oheim  Yazid's,  der 
mächtige  Hassan  b.  Mälik  b.  Bahdal  al-Kalbl,  ein- 
trat. Im  '^Iräk  wurde  aber  "^Abd  Allah  b.  al-Zubair 
als  Khallfe  anerkannt,  und  dieser  hatte  auch  an- 
derswo viele  Anhänger.  Dann  liess  sich  Marwän 
b.  al-Hakam,  der  beabsichtigt  hatte,  sich  nach 
Mekka  zu  begeben  und  dem  Ibn  al-Zubair  die 
Huldigung  der  Syrer  persönlich  zu  überbringen, 
von  "^Ubaid  Allah  b.  Ziyäd  überreden,  selbst  als 
Thronprätendent  aufzutreten,  da  er  der  Älteste 
und  Angesehenste  unter  den  Umaiyaden  sei.  Nach 
einigen  war  al-Dahhäk,  der  jetzt  der  provisorische 
Regent  in  Damaskus  war,  von  vornherein  An- 
hänger des  Ibn  al-Zubair,  nach  anderen  aber  wollte 
er  am  liebsten  neutral  bleiben,  um  sich  selbst  in 
dem  geeigneten  Augenblicke  als  Thronprätenden- 
ten aufstellen  zu  können.  Jedenfalls  trat  er  nach 
einigem  Schwanken  offen  auf  die  Seite  des  Ibn 
al-Zubair.  Nach  einer  durchaus  nicht  unwahrschein- 
lichen Angabe  soll  er  sich  dann  von  dem  schlauen 
'Ubaid  Alläh  haben  verführen  lassen,  die  Huldi- 
gung für  sich  selbst  zu  fordern.  Dadurch  verlor 
er  aber  das  Vertrauen  der  Leute.  Dieser  Plan 
musste  bald  aufgegeben  werden,  und  al-Dahhäk 
trat  wieder  für  Ibn  al-Zubair  auf.  Als  dem  Mar- 
wän in  Djäbiya  unter  der  Bedingung  gehuldigt 
wurde,  dass  die  Herrschaft  nach  seinem  Tode 
auf  Khälid  b.  Yazid  übergehen  sollte,  musste  das 
Schwert  den  Kampf  entscheiden.  Bei  Mardj  Rähit 
stiessen  die  feindlichen  Heere,  die  Kais  unter  al- 
jDahhäk  und  die  Kalb  unter  Marwän,  im  Jahre 
64  =  684  auf  einander.  Nach  zwanzigtägigem 
Scharmützeln  trug  Letzterer  den  Sieg  davon ;  al- 
Dahhäk  fiel,  und  seine  Anhänger  mussten  die 
Flucht  ergreifen. 

Litte7' atui':  Ibn  Sa'^d ,  V,  27ff. ;  Tabari 
(ed.  de  Goeje),  I,  siehe  Index;  II,  170 ff.,  468 — 
479;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg),  III,  passim; 
IV,   120 — 125;  Weil,  Gesch.  dei-  Chalifen^  I, 
245,  276,  341  ff.;  Müller,  Der  Islam  im  Morgen- 
imd  Abendla7id.^  I,  3  7 1  ff. ;  Wellhausen,  Das  ara- 
bische Reich^j  S.   107  ff.;  Buhl,  Die  Krisis  der 
Umajjadenherr Schaft  im   Jahre  684:  Zeitschr. 
für  Assyriqlogie^  XII.    (K.  V.  ZETTERSXfiEN.) 
AL-DAHHAK  B.  Kais  al-Shaibäni,  Kh  ä  r  i- 
dj  i  t  e.  Als  das  Oberhaupt  der  Khäridjiten  Sa^id 
b.  Bahdal  al-Shaibäni  im  Jahre   127  =  745  auf 
dem  Wege  nach  Küfa  an  der  Pest  gestorben  war, 
wurde  al-Dahhäk  als  sein  Nachfolger  anerkannt. 
Von  allen  Seiten  strömten  die  Khäridjiten  herbei, 
■und  als  al-Dahhäk  mit  seinen  Anhängern  gegen 
Küfa  heranrückte,  verbanden  sich  der  Statthalter 
Marwän's  II.  daselbst,  al-Nadr  b.  Sa'^Td  al-Harashi, 


—  DAHLAK. 


und  der  Gouverneur  von  HTra,  "^Abd  Alläh  b.'^Omar, 
mit  einander,  wurden  aber  im  Radjab  127  =  April 
745  geschlagen,  obgleich  sie  ein  Heer  von  etwa 
30  000  Mann  zu  ihrer  Verfügung  sollen  gehabt 
haben,  und  mussten  fliehen,  während  al-Dahhäk 
sich  der  Stadt  Küfa  bemächtigte.  Ibn  al-Harashl 
begab  sich  zu  Marwän  nach  Syrien,  und  Ibn  ^Omar 
blieb  in  Wäsit,  wo  er  von  al-Dahhäk  belagert 
wurde.  Im  Shawwäl  =  August  desselben  Jahres 
musste  er  nach  mehrmonatiger  Belagerung  kapitu- 
lieren und  mit  al-Dahhäk  einen  Frieden  schliessen, 
durch  den  Ibn  "^Omar  Kaskar,  Maisän,  Dastmaisän, 
das  Land  am  unteren  Tigris,  al-Ahwäz  und  Färis 
als  Statthalter  erhielt.  Dann  kehrte  al-Dahhäk  nach 
Küfa  zurück,  während  Ibn  "^Omar  in  Wäsit  blieb. 
Im  folgenden  Jahre  wandten  sich  die  Bewohner 
von  Mosul  an  al-Dahhäk  und  ersuchten  ihn,  sich 
dieser  Stadt  zu  bemächtigen.  Angeblich  nach  einer 
Abwesenheit  von  zwanzig  Monaten  brach  er  jetzt 
auf  und  vertrieb  den  Statthalter  Marwän's  aus  Mo- 
sul, das  dann  in  seine  Hände  fiel.  Da  er  einen 
sehr  hohen  Sold  zahlen  konnte,  strömten  die  Mann- 
schaften herbei,  und  nach  den  allerdings  etwas 
übertriebenen  Berichten  der  orientalischen  Schrift- 
steller soll  er  ein  Heer  von  120000  Mann  be- 
fehligt haben.  Nun  schickte  der  Khallfe,  der  sich 
damals  in  Syrien  aufhielt  und  mit  der  Belagerung 
von  Hirns  beschäftigt  war,  dem  siegreichen  Khä- 
ridjitenhäuptling  seinen  Sohn  ''Abd  Alläh  entgegen. 
Dieser  l<am  zwar  bis  nach  Nasibin ;  nach  einem 
unglücklichen  Treffen  musste  er  sich  aber  in  diese 
Stadt  zurückziehen,  wo  er  von  al-Dahhäk  belagert 
wurde.  Nach  der  Eroberung  von  Hirns  brach  Mar- 
wän selbst  auf  und  stiess  gegen  Ende  des  Jahres 
128  (etwa  September  746)  auf  al-Dahhäk  bei  Ka- 
fartüthä.  Der  Kampf  dauerte  den  ganzen  Tag;  al- 
Dahhäk  fiel,  und  als  sein  Nachfolger  al-Khaibari 
den  Angriff  zu  erneuern  versuchte,  wurde  auch  er 
getötet,  worauf  die  Khäridjiten  sich  nach  Mosul 
zurückzogen.  Nach  einer  anderen  Angabe  sollen 
al-Dahhäk  und  al-Khaibari  erst  im  Jahre  129  = 
746/747  gefallen  sein. 

Litteraiur:  Tabari  (ed.  de  Goeje),  II, 
1897  ff.;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg),  V,  254fr.; 
Weil,  Gesch.  der  Chalifen,  I,  687  ff.;  Wellhau- 
sen, Das  arabische  Reich.^  S.  242  ff. 

(K.  V.  Zettersteen.) 
DAHLAK ,  Name  .  der  Hauptinsel  der 
gleichnamigen  Inselgruppe  im  Ro- 
ten Meer  gegenüber  Massawa.  Die  Herkunft 
des  Wortes  ist  dunkel :  es  geht  kaum  an,  es  von 
dem  von  Artemidor  erwähnten  und  im  Periplus 
maris  Erythraei  dieser  Inselgruppe  beigelegten 
Namen  Elaea  ('EAiz/iz)  oder  von  dem  bei  dem 
älteren  Plinius  (L.  V,  XXXIV,  i)  vorkommenden 
Aliaeu  abzuleiten.  Die  Bevölkerung  ist  von  Tigre- 
Abkunft  und  spricht  diese  Sprache.  Der  Isläm 
wurde  schon  ziemlich  früh  nach  Dahlak  gebracht : 
unter  der  Umaiyaden-Dynastie  sehen  wir  es  als 
Deportationsplatz  dienen:  der  Dichter  al-Ahwas 
und  der  medlnische  Rechtsgelehrte  Arräk  wurden 
dahin  verbannt.  Dieser  Brauch  erhielt  sich  unter 
den  '^Abbäsiden;  doch  ging  unter  ihrem  Khalifat 
Dahlak  ihrer  Herrschaft  verloren  und  fiel  der 
•Dynastie  der  Fürsten  von  Zabid  zu,  deren  wech- 
selvolle Geschichte  es  teilte.  Der  Handel  mit 
Abessinien  muss  den  Reichtum  dieses  entlegenen 
Punktes  ausgemacht  haben;  denn  seit  dem  XI. 
Jahrhundert  sehen  wir  hier  eine  arabische  Epigra- 
phik  aufkommen,  deren  Denkmäler  von  Valentia, 
Salt ,  Rüppel   und   Malmusi  nur   erst   zum  Teil 
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gesammelt  sind.  Die  Insel  machte  sich  unter 
Häuptlingen,  denen  MakrizI  das  Prädikat  „König" 
beilegt,  unabhängig;  diese  Fürsten  unterhielten 
Beziehungen  zu  den  ägyptischen  Mamlüken-Sultä- 
nen ,  zweifellos  um  so  leichter  den  Ansprüchen 
der  Yemenier  Widerstand  leisten  zu  können.  Dah- 
lak  war  indes  wieder  unter  yemenische  Oberhoheit 
gekommen,  als  15 13  Affonso  d'Albuquerque  und 
die  Portugiesen  ankamen.  Der  damalige  Fürst 
Ahmed,  dessen  Name  uns  aus  einer  Grabinschrift 
bekannt  ist,  bereitete  ihnen  anscheinend  einen 
freundlichen  Empfang,  hinter  dem  sich  jedoch  ver- 
räterische Absichten  verbargen.  Zur  Strafe  wurde 
die  Insel  1520  verwüstet;  aber  die  Einwohner 
hatten  sie  verlassen.  Trotzdem  kam  es  zu  einem 
Friedensschluss:  Shaikh  Ahmed  konnte  wieder 
von  der  Insel  Besitz  nehmen  unter  der  Bedingung 
einer  Tributzahlung  an  die  Portugiesen,  was  ihn 
nicht  hinderte,  sich  an  Ahmed  Grän,  als  dieser 
Herr  des  ganzen  äthiopischen  Reiches  geworden 
war,  anzuschliessen  und  von  ihm  die  Statthalter- 
schaft von  Dahono  (Arkiko)  anzunehmen.  Sein 
Nachfolger  ahmte  sein  Beispiel  nach  und  musste 
beim  Herannahen  einer  portugiesischen  Flotte  un- 
ter D.  Estevam  da  Gama  1541  mit  der  ganzen 
Bevölkerung  von  der  Insel  fliehen.  Die  weitere 
Geschichte  bis  zur  Eroberung  Yemens,  dessen  Los 
Dahlak  teilte,  durch  die  Expedition  des  türkischen 
Pasha  Ezdemir  ist  uns  unbekannt.  In  der  Folge- 
zeit waren  die  Geschicke  Dahlaks  mit  denen  Mas- 
sawa's  verbunden;  es  ging  unter  ägyptische  Ober- 
hoheit über  und  Vi'urde  schliesslich  an  Italien 
abgetreten.  Die  Bevölkerung  wird  auf  1900  See- 
len geschätzt;  die  Perlenfischereien  sind  nahezu 
verlassen. 

Litteratttr:  Issel,  Viaggio  7iel  Mar  Rosso 
(Mailand  1889),  S.  75 — 83;  R.  Basset,  Les  in- 
scriptions  de  Vile  de  Dahlak  (Paris  1893);  ders., 
Histoire  de  la  coitquete  de  P Abyssinie^  trad. 
d'"^Arab  Faqih  (Paris  1897),  II,  450  f.,  Anm.  I, 
wo  weitere  Quellen  angegeben. 

(RENfc  Basset.) 
DAHLAN,  Ahmed  b.  ZainI,  arabischer 
Geschichtschreiber,  geboren  zu  Anfang 
des  XIX.  Jahrhunderts  in  Mekka.  Dort  bekleidete 
er  seit  187 1  das  Amt  eines  shäfi'^itischen  Mufti 
und  eines  Shaikh  al-'^Ulamä.  Als  1886  der  Gross- 
sherlf  "^Awn  al-Rafik  wegen  des  Streites  mit  '■Otli- 
män  Pashä  nach  Medina  übersiedelte,  begleitete 
ihn  Dahlän,  allein  er  litt  schwer  unter  den  Müh- 
salen  dieser  Reise,  die  seine  Kräfte  überstiegen  und 
infolge  deren  er  im  selben  Jahre  in  Medina  starb. 

Er  war  nicht  nur  ein  fruchtbarer  Verfasser  von 
Werken,  welche  die  altislämischen  Wissenschaften 
behandelten,  sondern  nahm  auch  Iclihaften  Anteil 
an  den  Ereignissen  seiner  Zeit  und  veröffentlichte 
Fetwas  über  verschiedene  Zeitfragen.  Viele  seiner 
Werke  erschienen  gegen  Ende  des  Xlll.  oder  zu 
Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  IL  (1875  — 1895) 
zu  Cairo,  obwohl  einige  davon  viel  frühern  Da- 
tums sind,  -z.B.  eine  in  Medina  1278  (1861)  ver- 
fasste  und  nebst  zwei  andern  Sclu'iftcn  in  Cairo 
1292  gedruckte  Abhandlung  ülier  Logik.  Die' 
wichtigsten  seiner  historisciien  Schriften  sind  fol- 
gende :  I .  al-Diiwal  al-lsläni'iya  bi  U-l}jadäwil  al- 
Mardiya  (C'airo,  1306),  worin  er  anstatt  der  ge- 
wöhnlichen chronologischen  Ordnung  zu  folgen 
eine  Dynastie  nach  der  andern  vornimmt  und  mit 
dem  Propheten  beginnend  die  orthodoxen  und 
slji'^itischen  Khalifen  bis  auf  seine  Zeit  behandelt 
mit  besonderer  Rücksieht  auf  Araliieii  und  .Agyp- 
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ten ;  2.  KJiiilZisat  al-Kaläm^  eint  Geschichte  des 
Hidjäz  von  der  Zeit  des  Propheten  bis  zum  Ende 
des  XIII.  (XIX.)  Jahrhunderts  (Cairo  1305,  Mekka 
131 1),  z.T.  eine  kurze  Wiederholung  der  Geschichte 
des  Hidjäz  von  Sindjäri  (schrieb  1095=  1684),  in 
der  Schilderung  der  beiden  letzten  Jahrhunderte 
jedoch  originell  und  eins  der  bekanntesten  Werke 
über  diesen  Zeitraum;  es  bildet  eine  Fortsetzung 
von  Wüstenfelds  Chroniken  der  Stadt  Mekka  (vgl. 
Snouck  Hurgronje,  Mekka^  I,  XVI);  3.  Slrat  al- 
Nabawiya^  geschrieben  1278  zu  Mekka  und  ge- 
druckt 1292  zu  Cairo,  meist  bekannt  unter  dem 
Namen  Slrat  al-Dahläniya  zum  Unterschied  von 
der  Sirat  al-Halab'iya^  auf  deren  Rand  es  gedruckt 
ist;  4.  al-FutUhät  al-Islämiya^  eine  politische  Ge- 
schichte des  Islam,  gedruckt  zu  Mekka  ein  Jahr 
vor  des  Verfassers  Tode;  5.  al-Fath  al-Mub'ui 
(Cairo,  1302),  eins  der  besten  Kompendien  der 
Geschichte  des  ersten  Jahrhunderts,  das  besonders 
eingehend  die  Frage  nach  der  Rechtmässigkeit 
der  vier  ersten  Khalifen  behandelt. 

Andere  Wei"ke  sind  die  gegen  die  Wahhäbiten 
gerichteten  Diirar  al-Sanlya  (Cairo,  1299),  eine 
Risiila  gegen  Sulaimän  Efendi,  einen  ostindischen 
in  Mekka  lebenden  Mystiker  (Snouck  Hurgronje, 
Mekka^  II,  241  ff.);  Siyagh  Salawät^  über  Gebete 
für  den  Propheten,  die  'Abd  al-Kädir  und  andere 
zu  sprechen  pflegten  (Büläk,  1292);  Tanbih  al- 
Ghäfilln^  eia  Auszug  aus  Ghazzälis  MinhadJ  al- 
^Äbidln  (Cairo,  1298);  ein  Kommentar  zur  Adjur- 
rüDÜya  und  noch  verschiedene  andere  Abhandlun- 
gen über  dogmatische,  metaphysische  und  religiöse 
Fragen. 

Litteratur:  Snouck  Hurgronje,  Een  Rec- 
tor  der  Mekkaanscke  Universiteit :  Bijdr.  t.  d. 
Taal-^  La7id-  e7i  Volkenkunde  van  Nederl.  Indi'e^ 
5.  Volgr.,  II,  344 — 405  (zitiert  in  Brockelmann, 
Gesch.  der  arab.  Litt..^  II,  499) ;  Van  Dyck,  Ik- 
tifS'  al-Kanü^  bima  huwa  Malbü!^  (Cairo,  1896), 
s.  Indexj  (T.  H.  Weir.) 

DAHNA',  „die  Rote"  (nach  der  Farbe  des 
Sandes),  die  grosse  arabische  Wüste,  bei 
den  Geographen  als  Rub'^  al-KhälT,  „leerer  Raum", 
Ijekannt.  Sie  erstreckt  sich  vom  Bezirk  Harik  (dem 
„brennenden")  südwärts  bis  an  die  Grenzen  von 
Yemen  und  Iladramawt,  und  vom  Wädi  Dawäsir 
ostwärts  bis  'Oman  —  eine  Bodenfläche,  die  an- 
geblich etwa  130000  qkm  gross  ist.  Abgesehen 
von  ganz  vereinzelten  kleinen  Gebüschen  und  ver- 
krüppelten Palmen  ist  sie  ganz  öde.  Grosse  Sand- 
wellen, von  kleineren  Bildungen  durchkreuzt  und 
unterbrochen,  durchziehen  ihre  Oberfläche  von 
Norden  nach  Süden,  also  im  rechten  Winkel  zum 
Strich  der  vorherrschenden  Ostwinde.  Infolge  ihrer 
tropischen  und  zudem  niedrigen  Lage  soll  in 
dieser  Wüste  sowohl  tagsüber  als  auch  des  Nachts 
eine  furchtbare  Hitze  herrschen,  sodass  niclit  ein- 
mal die  Beduinen  sie  ganz  durchqueren. 

I.  i  1 1  c  r  a  t  u  r  :  Väkut,  Mii'djam  al-Jhildän 
(ed.  Wüstenfeld),  II,  635;  Mamdänl,  J2/"-'''"i 
passim;  Doughty,  Trai'cls  in  Arabia  Dtsertit\ 
Palgrave,  //  )V(//-V  Jouniey  throiigh  Central 
and  Eastern  Arabia     II,    130  ff. 

(A.  S.  FULTON.) 

Ai.-DAHNADJ,  neupcrs.  dahnt^  der  Mala- 
chit, das  bekannte  grüne  Kupfererz.  Die  He- 
schreibung  des  Minerals  hei  den  IkhwRn  ;»l-.S.ifA 
geht  auf  das  Steinbucii  des  .\ristotclcs  zurück. 
Danach  entsteht  er  in  den  Kupforgiul)cn  aus  den» 
Schvvefoldunst,  der  sicl>  mit  dein  Kupfer  verbindet 
und  geschichtete  Tbcr/üge  bildet.  Er  ist  ein  wci- 
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ches  Mineral  und  zeigt  die  verschiedensten  grünen 
Farben  in  allen  Übergängen.  Tifäshi  berichtet  nach 
Ballnäs,  dass  der  Dahnadj  ^  der  Läzward  und 
Shädhanadj\  d.  i.  Malachit,  Kupferlasur  [hier  nicht 
Lapis  Lazuli]  und  Rotkupfererz  [hier  nicht  Rot- 
eisenerz (Blutstein)]  ursprünglich  Kupfer  seien, 
das  zunächst  zu  Shädhanadj  wird;  wenn  dann 
die  Hitze  einwirkt,  wird  es  grün  wie  der  Dahnadj,' 
wenn  noch  etwas  Feuchtigkeit  bleibt,  oder  zu 
blauem  Läzward,  wenn  infolge  äusserster  Trocken- 
heit der  Erde  sich  Schwarz  beimengt.  Aus  den 
Steinen  kann  dann  das  feinste  Kupfer  gewonnen 
werden.  Man  erkennt  aus  diesen  Beschreibungen, 
wenn  die  vieldeutigen  Namen  richtig  gestellt  sind, 
deutlich  die  in  gewissen  Kupferminen  auftretende 
Mineralgesellschaft.  Tifäshi  gibt  als  Fundorte  haupt- 
sächlich Kermän  und  Sedjestän  sowie  das  Gebiet 
der  Bani  Sulaim  in  Arabia  deserta  an,  und  be- 
schreibt auch  die  achatähnliche  Zeichung  der  zu 
Vasen,  Dolchgriffen  u.  s.  w.  verarbeiteten  schönen 
Abarten ;  der  Stein  verliert  seinen  Glanz  mit  der 
Zeit  infolge  seiner  geringen  Härte. 

Er  gehört  angeblich  zu  den  Steinen,  die  bei 
reiner  Luft  klar  und  bei  trüber  Luft  trüb  sind. 
Er  soll  auch  eine  Trübung  der  Farbe  des  Sma- 
ragds bewirken.  Die  Bemerkung  bei  den  Ikhwän 
und  im  Aristotelesbuch,  dass  er  zerbrochenes  Gold 
lötet  — ■  mit  Borax  sei  er  wirksamer  — ,  zeigt  den 
Zusammenhang  mit  der  antiken  chemischen  Tra- 
dition {xfivo-onökfiOi)-^  bei  Kazwlni  ist  die  Sache  in 
ihr  Gegenteil  verkehrt. 

Er  gilt  als  Gift  für  den  Gesunden,  aber  auch 
als  wirksames  Gegengift,  innerlich  mit  Essig  an- 
gewandt und  äusserlich  gegen  Bienenstiche  u.  dgl., 
gegen  Aussatz,  als  Augenmittel. 

Lit  t  er  aiur:  Das  Steinbuch  des  Aristoteles 
(ed.  Ruska),  S.  103,  145 ;  Ikhwän  al-Safä  (ed. 
Bombay),  II,  81  ;  Tifäshi,  Azhär  al-Afkär  (yhtxs. 
V.  Raineri  Biscia),  2.  Ausg.,  S.   94;  Kazwini, 
Kosmografhie  (ed.  Wüstenfeld),  I,  224 ;  Ibn  al- 
Baitär  nach  Leclerc,  Notices  et  extr.  des  Mss.^ 
II,  1325  Clement-MuUet,  Essai  sur  la  min.  arabe 
im  yo//;-«.  ^j.,  6.  Sei-.,  XI,  185  ff.    (J.  Ruska.) 
DAHR.  Dieses  Wort  bezeichnet  bei  den  Philo- 
sophen „die  Dauer"  im  Gegensatz  zur  Zeit.  Die 
Zeit  wird  als   etwas  Vorübergehendes ,  Verflies- 
sendes  gedacht,  die  Dauer  dagegen  ist  feststehend. 
Die  Zeit  ist  der  Ort  des  sich  Bewegenden  oder 
Veränderlichen;  sie  wird  nach  den  Bewegungen 
der  Himmelssphären  bemessen.  Die  unbeweglichen 
und  die  ewigen  Dinge  haben  ihre  Stelle  ebenso 
wie  die  Ideen  Piatos  nicht  in  der  Zeit  sondern  in 
der  Dauer.  Diese  letztere,  so  sagen  die  Philoso- 
phen, liegt  gewissermassen  im  Schosse  der  Zeit; 
sie  ist  „das  Innere  der  Zeit",  batin  al-zainän  (vgl. 
Carra  de  Vaux,  Avicenne^  S.  189). 

Das  Buch  der  td'r'ifät  gibt  von  dahr  folgende 
Definition :  „Es  ist  der  fortdauernde  Augenblick, 
worin  sich  die  Gegenwart  Gottes  ausbreitet;  das, 
was  im  Schosse  der  Zeit  liegt,  und  was  die  Ewig- 
keit und  die  ununterbrochene  Fortdauer  in  sich 
schliesst"._  (B.  Carra  ue  Vaux.) 

DAHRIYA  (a.)  mit  Beziehung  auf  Kor"''än  45, 
2j  (wo  von  den  Ungläubigen  gesagt  wird :  Und 
sie  sprechen :  „Es  ist  nichts  anderes  als  unser 
irdisches  Leben ;  wir  sterben  und  leben  und  nichts 
vernichtet  uns  als  der  Lauf  der  Zeit"  [al-dah-Y) 
Benennung  der  Leute,  die  neben  der  Verwerfung 
des  Glaubens  an  einen  Gott,  seine  Weltschöpfung 
und  Vorsehung,  neben  Ablehnung  der  Forderun- 
gen jeder  positiven  Religion  (göttliche  Gesetze, 
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jenseitiges  Leben,.  Vergeltung)  die  Ewigkeit  der 
Zeit  und  der  Materie  lehren,  alles  Weltgeschehen 
bloss  dem  Walten  unverbrüchlicher  Naturgesetze 
(oder  der  Bewegung  der  Sphären)  zuschreiben. 
Als  das  zumeist  charakteristische  Moment  ihrer 
Lehre,  aus  dem  die  anderen  folgen,  wird  ihr  Be- 
kenntnis der  Anfangslosigkeit  der  Zeit 
hervorgehoben  {Mafätih  al-'^ulüin.^  ed.  Van  Vloten, 
S.  35  penult.,  40,  1).  Es  wäre  schwer,  eine  völlig 
adäquate  Übersetzung  der  Benennung  Dahriya,  im 
Sinne  ihres  Gebrauchs  in  der  islamischen  Litteratur 
zu  geben,  da  (wie  ähnlich  auch  z.  B.  bei  der  Be- 
zeichnung als  Zindtk)  der  ihr  gegebene  Inhalt  nicht 
fest  abgegrenzt  ist  und  eher  nach  seiner  negativen 
als  nach  seiner  positiven  Seite  festgestellt  werden 
kann.  Auch  fehlt  es  in  der  theologischen  Litte- 
ratur nicht  an  Schwankungen  inbezug  auf  Einzel- 
heiten ihrer  Lehre.  Shahrastäni  berichtet  von  ihnen 
bald,  dass  sie  die  Existenz  von  intelligibeln  We- 
senheiten {md^külät)  leugnen  und  lediglich  die 
mit  den  Sinnen  erfassbaren  {ntahsüsat')  zugeben 
(ed.  Cureton,  201,  7),  bald  hingegen,  dass  sie  auch 
Intelligibilia  zulassen  (ibid.  202,  13).  Wir  finden 
sogar  auch  eine  Definition  der  Dahriya,  nach  wel- 
cher sie  das  Dasein  Gottes  zwar  zugestehen,  die 
Entstehung  der  Welt  jedoch  als  das  planlose  Zu- 
sammenstossen  von  im  Räume  schwirrenden  Ato- 
men erklären:  Atomisten  (Djamäl  al-Din  al-KazwinI, 
Mufld  al-^ulüm  wa-mubld  al-humüni  [Cairo  1310] 
S.  37).  Am  nächsten  kommt  man  der  Absicht  der 
Benennung  Dahriya,  wenn  man  sie  mit  Mate- 
rialisten oder  Naturalisten  wiedergibt ;  die 
früher  beliebte  Deutung  als  Fatalisten  ist  völlig 
unentsprechend.  —  Die  älteste  Definition  des  Be- 
griffes der  Dahriya,  der  wir  auch  in  Obigem  haupt- 
sächlich gefolgt  sind,  finden  wir  in  Djäliiz'  Kitäb 
al-hayawän  (Cairo  1325,  VII,  5),  wo  ihnen  auch 
(gewiss  mit  einem  Blick  auf  Süra  45,22:  n"wsi' 
sein  Gelüste  als  seinen  Gott  anerkennt")  ausser 
dem  Atheismus  und  Naturalismus,  stark  generali- 
sierend, auch  die  hedonistische  Lebensanschauung 
zugeschrieben  wird:  „er  (der  dahri)  kennt  keinen 
Unterschied  zwischen  Mensch  und  Vieh;  schlecht 
ist  in  seinen  Augen  nur,  was  seinen  Lüsten  im 
Wege  steht ;  alles  dreht  sich  bei  ihm  um  Lust 
und  Schmerz ;  recht  ist,  was  ihm  Nutzen  verur- 
sacht und  kostete  es  auch  tausend  Menschen  das 
Leben".  Es  folgt  aus  ihren  allgemeinen  Lehren, 
dass  sie  den  Vollisaberglauben  ablehnen,  die  Exis- 
tenz von  Dämonen  und  Engeln,  die  Bedeutung 
der  Träume  und  die  Wirksamkeit  des  Zaubers 
zurückweisen  (^EJähiz^  ibid.  II,  50,  4  ff.) ;  hingegen 
sollen  manche  von  ihnen  die  Möglichkeit  der  Ver- 
wandlung von  Menschen  in  Tiere  (jnaskh)  auf 
Grund  rationalistischer  Analogien  zugeben  (ibid. 
IV,  24,  5  ff.).  Wie  im  allgemeinen  die  Mutakalli- 
mün,  so  beschäftigt  sich  mit  der  Bekämpfung  der 
Dahriya  auch  wiederholt  der  jüdisch-arabische  Theo- 
loge Sä"^adyah  (st.  942) ;  zunächst  in  der  Einleitung 
zu  seinem  Kommentar  zum  Sefer  Jesirah  (ed. 
Lambert,  Paris  1891),  später  im  I.  Buch  seines 
Kitäb  al-ammat  wa  ^l-i'^tikädät  (ed.  Landauer, 
Leiden  1880,  S.  63 — ^65)  im  Zusammenhang  der  Wi- 
derlegung der  Leugner  einer  zeitlichen  Weltent- 
stehung, und  er  verbreitet  sich  an  letzterer  Stelle 
vorwiegend  über  die  Zurückweisung  ihrer  Beschrän- 
kung des  Erkennbaren  auf  das  sinnlich  Wahrnehm- 
bare. In  seiner  Hiob-Übersetzung  wendet  er  in  sei- 
ner Weise  22,  15  auf  die  Dahriya  an,  indem  er  öra'f/^ 
'^öläm  des  Textes  mit  madhähib  al-dahriyina  über- 
trägt; vgl.  auch  mehrere  Stellen  seines  Proverbien- 
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kommentars  (B.  Heller,  in  Revue  des  Etudes  juives^ 
XXXVII,  229). 

Der  Ursprung  der  Dahriya  wird  auf  die  griechi- 
schen Philosophenschulen  zurückgeführt;  sie  werden 
von  Ghazäli  {al-Munkidh  ?nin  (7/-ß'a/ä/,  Kairo  1309, 
Sammelband,  8)  von  den  tabflyün  (tpua-iKoi)^  die 
bei  Anerkennung  einer  schöpfenden  und  walten- 
den Gottheit  die  Substantialität  der  Seele  und  in 
Folge  davon  ihre  Unsterblichkeit  leugnen,  und  von 
den  ilähiyUn  {ßeoKoyoi^  Sokrates,  Piaton,  Aristo- 
teles) unterschieden.  —  Mit  dem  Eindringen  der 
europäischen  Naturwissenschaft  in  die  Kreise  der 
orientalischen  Intellektuellen  hat  sich  unter  ihnen 
auch  vielfach  der  Darwinismus,  Materialismus  u.  a. 
verbreitet  (Übersetzung  von  Büchner's  Kraft  und 
Sicff  ins  Arabische  von  Shibli  Shumeil  al-Lubnäni, 
Alexandrien  1884,  desselben  Schrift  „al-Hakika'^^ 
Cairo  o.  J.).  Dementsprechend  ist  auch  eine  diese 
Tendenzen  bekämpfende  Litteratur  hervorgetreten, 
aus  der  die  anti-darwinistischen  Schriften  vom 
Bairüter  Ibrahim  al-Hawränl  {Maizähid^  al-hukaniä^ 
ai  ibtal  madhhab  Darwtn  wa-tisjil  al-faläsifat  al- 
mäddlyin^  Bairüt  1884;  al-Hakk  al-yakin^  Bairüt 
1887,  Gegenschrift  gegen  Shibll)  hervorgehoben 
werden  können.  Während  diese  Schriften  und  Ge- 
genschriften aus  christlichen  Kreisen  hervorgegan- 
gen sind,  hat  von  muhammedanischer  Seite  die 
auch  in  die  islamischen  Kreise  eingedrungene  ma- 
terialistische Weltanschauung  mit  ihrer  Qualifizie- 
rung als  Dahriya  bekämpft  der  afghanische  Ge- 
lehrte und  Agitator  Djamäl  al-Dln  al-Husaini  [s.  d.] 
in  einem  ursprünglich  in  persischer  Sprache  (Bom- 
bay 1298,  lith.)  erschienenen,  dann  auch  ins  Urdu 
(Calcutta  1883  lith.)  und  ins  Arabische  (durch 
Muhammed  "^Abduh)  übersetzten  Traktat,  der  in 
letzterer  Übersetzung  u.  d.  T.  Risalat  fl  ibfäl 
madhhab  al-dahriyin  wa-bayän  mafäsidihim  wa- 
ithbät  anna-l-dln  asäs  al-inadaniya  wal-kiifr  fa- 
säd  al-^unirän  zuerst  in  Bairat  (1303),  dann  in 
neuer  Auflage  in  Cairo  (13 12;  76  SS.  8°.)  ge- 
druckt erschienen  ist  und  grosse  Verbreitung  in 
allen  islamischen  Kreisen  gefunden  hat.  Zu  dieser 
Litteratur  gehört  noch  al-Durra  al-samya  fi-l-yadd 
^ala-l-mäddiya  wa-ithbät  al-naivämis  al-shafyya  bi 
U-adiltat  al-'^akliya  von  'Abdallah  'Alä  al-dln  al- 
Baghdädi  al-Dihlawi  (Cairo  131 3;  192  SS.  8°.). 
Man  sieht,  dass  niäddlya  (Materialisten)  und  dah- 
riya in  solchem  Zusammenhang  synonym  gebraucht 
werden.  Für  letzteres  Wort  konstatieren  die  Sprach- 
gelehrten übrigens  auch  die  Aussprache  dithrlya 
nach  der  in  Nisben  häufigen  Vokalveränderung 
(Sibawaihi,  ed.  Derenbourg,  II,  64,  ig_2i). 

Litt  er  aiur:  Rasä^il  Ikkwän  al-safä  (Bom- 
bay 1306),  III,  39;  Djähiz  I.e.-,  Sä'^adyah  11.  cc; 
Shahrastänl  1.  c.;  Dictionary  of  the  Technical 
Terms  etc.  {Eibl.  Ind.')  s.v.,  S.  480;  Ed.  Po- 
cocke,  Notae  miscellatieae  philolog.  IVibl..^  S.  251 
(Lips.  1705,  S.  239);  vgl.  W.  L.  Schramaicr, 
Über  den  Fatalismus  der  vorislamischen  Araber 
(Bonn  1881),  S.  12 — 22  ;  M.  Horten,  Z);'«; 
phischcn  Systeme  der  spekulativen'  Theoloi^en  im 
Islam  (Bonn  1912),  Index  s.  v.  Dahritcn. 

_  (I.  GOLD/.IIIER.) 

DAHSHUR,  Ortschaft  der  ägyptischen 
Provinz  Djiza  (Distrikt  al-'Ayäl)  am  westlichen 
Nilufer  südwestlich  von  Cairo  gelegen.  DahsJuir 
ist  seit  alters  berühmt  wegen  seiner  Pyramiden, 
deren  Erbauung  von  den  arabischen  Geographen 
sagenhaften  Königen  (wie  Kafturun  und  Siiadälli 
b.  'A(lhim)  zugeschrieben  wird.  .Miü  .Salih  berich- 
tet von  einem  christlichen  Kloster  und  einer  Kin-Iu- 


Mosis  dort;  letztere  sei  später  in  eine  Moschee 
verwandelt  und  das  Kloster  vom  Nil  überflutet 
worden.  Vor  Einführung  der  Eisenbahn  war  der 
Ort  einer  der  Halteplätze  der  vom  Faiyüm  nach 
Cairo  ziehenden  Karawanen.  '^Ali  Mubarak  erwähnt 
Dahshttr  u.  a.  als  Ziel  von  Wallfahrern,  die  die 
Gräber  der  dort  in  den  Kämpfen  gegen  die  By- 
zantiner gefallenen  Glaubenshelden  besuchen  wol- 
len ;  diesen  zu  Ehren  wird  auch  alljährlich  ein 
Mölid  gefeiert. 

Litteratur:  Yäküt,  Mii^djam^  II,  633;  Abu 
Sälih  (ed.  Evetts),  fol.  53h;  Makrlzl,  Khitat.^  I, 
113;  '^All  Bäshä  Mubarak,  KJiitat  djadida.^  XI, 
67ff. ;  Boinet  Bey,  Diccionnaire  geographique  de 
VEgypte\  Baedeker,  Ägypten'^.,  S.  155. 

(E.  Graefe.) 
DÄ'^I.  Dieser  Titel  bezeichnet  einen  Glau- 
bensboten, wörtlich  einen  „Berufer",  der  zum 
wahren  Glauben  einladet.  Er  begegnet  uns  oft  in 
der  Geschichte  der  Ismä^iliten ,  Karmaten  .  und 
Druzen. 

In  der  Rangordnung  der  ismä'ilitischen  Wür- 
denträger nehmen  die  Da^i  die  fünfte  Stufe  ein ; 
ihnen  zur  Seite  stehen  die  Hudjdja  (.jBeweise") 
oder  Naklb.,  denen  ebenfalls  die  Verbreitung  der 
Glaubenslehren  obliegt.  Die  fünf  Würden  dieser 
Sekte  entsprachen  fünf  metaphysischen  Prinzipien  ; 
die  der  Da^i  stellte  die  Zeit,  die  der  Htidjdja  den 
Raum  dar. 

Bei  den  Druzen  gehören  nach  dem  System  des 
Hamza  die  Dä''i  nicht  zu  den  fünf  obern  Minis- 
tern, auch  sind  sie  nicht  wie  diese  Verkörperun- 
gen oder  Vertretungen  der  geistigen  Prinzipien. 
Sie  stehen  vielmehr  an  der  Spitze  der  untergeord- 
neten Minister  und  haben  unter  sich  als  Gehülfen 
für  ihr  Missionsgeschäft  die  McP dhün  und  Muhassir:^ 
der  fünfte,  täli  genannte  Minister  erteilt  ihnen  ihre 
Vollmachten.  Bisweilen  erhalten  die  Dä'l  den  Bei- 
namen al-djid(l  („der  Fleiss"),  weil  sie  eifrig  die 
wahre  Lehre  studiert  haben,  oder  auch  D'^i  V- 
idjlTd  („Boten  der  Verherrlichung"),  weil  man  an- 
nimmt, dass  auch  der  Antichrist  seine  Missionare 
hat,  die  „Boten  des  blinden  Dadjdjäl"  heissen. 

Moktanä  (der  Diener),  der  nach  dem  Ausschei- 
den Hamzas  bei  den  Druzen  die  höchste  Gewalt 
ausübte,  empfahl  soweit  als  möglich  in  jeden 
Sprengel  zwölf  Dc^l  und  sechs  Mcidhiin  einzu- 
setzen. Diese  Missionsvorsteher  erhalten  von  den 
Häuptern  der  Sekte  die  den  Gläubigen  vorzule- 
senden Rundschreiben. 

Mit  dem  Namen  DTf^l  werden  ausserdem  noch 
Personen  verschiedenen  Ranges  bezeichnet,  von 
denen  die  einen  den  andern  untergeordnet  sind. 
In  der  Geschichte  der  Karmaten  und  Kätimiden 
begegnet  uns  z.  B.  der  Titel  Grossdä"^!  oder  Dä^i 
der  Dä^^i.  Als  der  zum  Mahdl  erwählte  'Ubaid 
Allah  297  =  910  nach  Rakkäda  kam,  hielt  ein 
gewisser  von  den  Dä'^l  umgebener  Sljcrif  eine 
öffentliche  Versammlung  ab  und  fungierte  so  als 
Grossdä'^i. 

Durch  Makrizi  und  Nowairi  sind  wir  über  die 
Proselytcnmachcrei  dieser  Glaubensboten  unter- 
richtet. Zuerst  wurden  die  Leute  ihrer  eignen 
Geistesrichtung  und  ihrem  Hildungsgrail  gemäss 
i)earbcitct,  dann  versucht  in  ihnen  Zweifel  an 
ihrer  Religion  hervorzurufen  und  ihnen  beige- 
bracht weniger  nach  den  (  berlicferungcn  als  nach 
der  Vernunft  zu  urteilen;  eine  Erklärung  der  Sy- 
steme der  nlten  Philosophen  folgte,  und  schliess- 
lich wurden  die  ('bungcn  der  Religion  als  ein- 
fache  symbolische    Handlungen   ausgelegt.  Hatte 
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der  Zuhörer  diese  Prämissen  angenommen,  so  wurde 
von  ihm  eine  vollständige  Unterwerfung  unter  den 
Imäm  verlangt  und  er  darauf  in  das  eigentliche 
Lehrsystem  eingeweiht.  Bei  den  Ismä'^Iliten  er- 
reichte die  Mehrzahl  der  Dä'^i  nicht  die  vollstän- 
dige Einweihung ;  diese  erfolgte  anfangs  in  sieben 
Stufen,  deren  Zahl  später  auf  neun  erhöht  wurde. 
Viele  Missionare  blieben  bei  der  sechsten  stehen. 

Diese  Sendboten  hat  man  sich  aber  nicht  nur 
als  Religionslehrer  zu  denken,  sie  bewährten  sich 
vielmehr  auch  im  Heeresdienst,  und  mehrere  von 
ihnen  waren  sogar  bedeutende  Feldherrn. 

Die  berühmtesten  Dä'i  sind  folgende:  '^Abdän 
und  Hamdän  Karmat,  ismä^ilitische  Glaubensboten 
und  Gründer  der  Karmatensekte ;  Hamdän  war 
der  erste  Grossdä"'!  des  "^Iräk ;  . —  Zikrawaih,  Dä"^! 
von  WestSräk;  mit  Hülfe  der  ihm  untergebenen 
Missionare  vermochte  er  genügende  Streitkräfte  zu 
sammeln  um  die  Grenzorte  Syriens  und  des  "^Iräk 
zu  verwüsten,  wurde  aber  294  =  906/907  geschla- 
gen und  getötet ;  • — ■  Abti  Sa'^id  al-Djannäbi  [s. 
AL-DJANNÄBI],  der  das  Heer  des  Khalifen  Mo"^ta- 
did  in  der  Gegend  von  Basra  schlug,  sämtliche 
Städte  von  Bahrain  eroberte  und  das  Khalifat  an 
den  Rand  des  Unterganges  brachte ;  er  starb  im 
Jahre  300  =  913;  —  Abu  ''Abd  Allah  al-Muhtasib 
[s.  d.],  der  nachdem  er  seine  Laufbahn  als  Send- 
bote untergeordneten  Ranges  begonnen,  dank  sei- 
ner Energie  und  seiner  militärischen  Begabung 
sich  an  die  Spitze  des  mächtigen  Ketämastammes 
zu  setzen  vermochte  und  darauf  Nordafrika  für 
■^Ubaid  Allah  eroberte ;  er  verschaffte  diesem  die 
Anerkennung  als  Mahdi  und  gründete  so  die  Dy- 
nastie der  Fätimiden  (296=906);  aus  Eifersucht 
aber  liess  ihn  ^Ubaid  Alläh  bereits  ein  Jahr  nach 
seiner  Thronbesteigung  ermorden  (298  =  QH); 
s.  ferner  darazi. 

Li  1 1  e  r  a  t  U7-:  Stanislas  Guyard,  Fragments 
relatifs  a  la  doctrine  des  Ismaelis^  S.  .12 — 14; 
de  Sacy,  Expose  de  la  religion  des  Druzes^  II, 
iSfif.,  390  f.;  I,  Introd.,  S.  CXVII;  de  Goeje, 
Memoire  sur  les  Carmathes  du  Bahrein  et  les 
Fätimides\  Müller,  Islam^  I,  58g  ff. 

(B.  Carra  de  Vaux.) 
DAIBUL  (DEwal),  Handelsstadt  und 
Hafen  in  Sind,  bereits  in  der  Geschichte  der 
Säsäniden  erwähnt ;  nachdem  die  Araber  schon 
gelegentlich  der  ersten  arabischen  Expedition  (154) 
nach  Indien  einen  Sieg  bei  Daibul  erfochten  hat- 
ten, wurde  es  von  Muhammed  b.  al-Käsim  wohl 
934  erobert.  Die  arabischen  Geographen,  die  Dai- 
bul zum  Teil  aus  eigner  Anschauimg  kannten, 
beschreiben  uns  seine  Lage  (nicht  weit  von  der 
Mündung  des  Mihrän)  und  schildern  seine  Bedeu- 
tung als  Handelshafen  ;  die  Kaufleute  sprachen  zu 
Mukaddasis  Zeit  Sindi  und  Arabisch.  Yäküt  er- 
wähnt die  Namen  von  Überlieferern,  die  aus  Dai- 
bul stammten,  und  bei  den  persisch  schreibenden 
Geschichtsschreibern  Indiens  wird  es  bis  in  die 
Zeit  des  Awrangzeb  genannt.  Auch  bei  den  euro- 
päischen Reisenden  erscheint  es  noch  bis  in  das 
siebzehnte  Jahrhundert  hinein.  Trotz  all  der  An- 
gaben in  geographischen  und  anderen  Werken  ist 
es  nicht  leicht,  die  Lage  von  Daibul  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen,  namentlich  weil  der  Indus 
seinen  Lauf  beträchtlich  geändert  hat:  auch  mag 
der  alte  Name  in  späterer  Zeit  auf  andere  Loca- 
litäten  übertragen  worden  sein.  Die  Identificationen 
mit  Karäci,  Tatta  und  Lähori  Bandar  sind  nicht 
aufrechtzuerhalten ;  Haig  meint  Daibul  in  den  Rui- 


nen von  Kakar  Bukera  am  rechten  Ufer  des  Ba- 

ghär-Canals  wiederzuerkennen. 

Litteratur:  Balädhori  (ed.  de  Goeje),  S. 
432,  435—438,  443;  Geogr.  Arab.^  s.  In- 

dex; \VkübT,^a'"M,  II,  33°!  331.1  345,  34^, 
448;  Tabarl,  I,  868,  Nöldekes  Übersetzung, 
S.  108;  Mas^üdi,  Miirüdj  (ed.  Paris),  I,  207, 
378;  al-Birüni,  Tahkik  al-Hind^  S.  102;  Ibn  al- 
Athir,  Ta^rikh  (Bu'läk),  IV,  257,  258;  Gawällki, 
Mu^arrab^  S.  67;  Yäljiüt,  II,  638;  Maräsid  al- 
ittila^^  I,  421;  Tabakät-i  Näsji'i  (Raverty),  I, 
294,  295  Note,  452  Note  2;  Ä'm-i  Akbari  (jar- 
rett),  II,  337;  Elliot,  History  of  I>zdia^s.lnd.tx\ 
Raverty  in  Jotirn.  As.  Soc.  of  Bengal^^  Vol. 
XLI,  PI.  I  (1892),  S.  206  ff.  und  317,  Note  315; 
Haig,  JVie  Indus  Delta  Cotmtry  (London  1894), 

S  42  ff.  (J.  HOROVITZ). 

DA'^IF  (a.),  „schwach,  gebrechlich".  In  Sura  4,  ,2 
(„Der  Mensch  ist  schwach  erschaffen  worden") 
bedeutet  das  Wort  angeblich  „von  Begierden  be- 
herrscht". Der  Dualis  al-dcfifä?i  (die  zwei  Schwa- 
chen) bezieht  sich  auf  das  Weib  und  den  Sklaven. 
Weiterhin  bezeichnet  fl?(z'^z/ Charakterschwäche,  Man- 
gel an  Verstand  (^fitnd)  und  auch  physische  Blind- 
heit; In  der  Poetik  bezieht  es  sich  auf  den  Miss- 
brauch von  Alif,  Wäw  oder  Yä^  als  Räwi.  In  der 
Traditionswissenschaft  heissen  d<i'if  solche  Über- 
lieferungen ,  denen  nur  geringe  Autorität  beige- 
messen wird  [s.  hadith].         (A.  S.  Fulton.) 

DAILEM  (bei  Ptolemaeus  AsAt/^za/;),  der  g  e- 
birgige  Teil  von  Gilän,  der  von  einem 
gleichnamigen  Volke  bewohnt  wird  (den  AeAüf^a;7o; 
des  Polybius);  es  grenzen  daran  im  Norden  das 
eigentliche  Gilän,  im  Osten  Tabaristän  oder  Mä- 
zanderän,  im  Westen  Ädharbaidjän  und  das  Land 
al-Rän,  im  Süden  die  Gegend  von  KazwTn,  von 
Tarm  und  zum  Teil  auch  die  von  Rai.  Die  Könige 
des  Landes  gehörten  zur  Familie  Djastän  und  hat- 
ten ihren  Sitz  in  Tarm.  Die  Dailemiten  waren 
Heiden  und  daher  Sklavenjagden  ausgesetzt,  bis 
sie  den  "^Aliden  al-Hasan  b.  Zaid  zu  ihrem  Ober- 
haupt machten  (250  =  864;  Ibn  al-Athir,  VII, 
85;  Mas'^üdi,  Mttrüdj VII,  342).  Ein  andrer 
^Alide,  al-Hasan  b.  ^Ali  Otrüsh  (der  Taube)  be- 
I  kehrte  einen  Teil  von  ihnen  zum  Islam  (301  = 
913;  Mas'^üdT,  Mwüd^.,  VIII,  279;  IX,  5).  Die 
Dailemiten  leisteten  Mardäwidj  [s.  d.]  Hilfe.  Zum 
Heere  der  'abbäsidischen  Khalifen  stellten  sie  zahl- 
reiche Söldner,  unter  der  Führung  des  Ahmed  b. 
Buwaih  setzten  sie  den  Khalifen  Mustakfl  ab 
(334  =  946  ;  Mas^üdi,  Murüdj.^  VIII,  410).  Khor- 
zäd,  der  mit  dem  Titel  des  Wahriz  im  Auftrag 
Khosraw's  I.  Yemen  erobern  sollte,  war  Marzbän 
von  Dailem  gewesen  (Mas'^üdi,  Tanbih.^  übers,  v. 
Carra  de  Vaux,  S.  345). 

Litteratur:  Ibn  Hawkal,  S.  267 ;  Meh- 
ren, Mamiel  de  la  cosniographie  du  moyefi  äge.^ 
S.  368;  J.  Marquart,  Eränsahr.^  S.  126;  G.  le 
Strange,  Eastern  Caliphate.,  S.  173  ff.;  Ibn  Is- 
fandiyär,  History  of  Tabaristän.,  übers,  v.  Browne, 
S.  164  u.  passim.  (Cl.  Huart.) 

DAIR,  ein  christliches  Kloster;  auch 
Mönchszelle.  Daher  rd's  al-dair  (eigentl.  Haupt 
des  Klosters)  =  jemand,  der  an  der  Spitze  seiner 
Gefährten  steht.  Dieser  Ausdruck  stammt,  wie  das 
Wort  dair  selbst,  aus  dem  Syrischen. 

_  (A.  S.  Fulton.) 

DAIR  AL-'^ÄKUL,  Stadt  Babylon  iens, 
17  Parasangen  (=  ca  96  km)  südöstl.  von  Bagh- 
däd  gelegen.  Im  arabischen  Mittelalter  bildete  der 
um  ein  Christenkloster  entstandene  Ort  die  Haupt- 
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Stadt  des  Bezirkes  {tassüdf)  Mittel-Nahravvän  und 
galt  zu  Mukaddasi's  Zeit  (um  375  =985)  nach 
Wäsit  als  der  bedeutendste  Platz  am  Tigris  zwi- 
schen Baghdäd  und  Basra.  Als  Yäküt  schrieb  (An- 
fang des  VII.  =  Xni.  Jahrh.)  hatte  Dair  al-'Akal 
schon  seine  Blüte  hinter  sich,  woran  wohl  am 
meisten  die  inzwischen  stattgefundene  Verände- 
rung des  Tigrislaufes  die  Schuld  getragen  haben 
wird;  denn  während  die  Angaben  der  älteren 
arabischen  Geographen  die  Stadt  unmittelbar  am 
westlichen  Tigrisufer  lokalisieren,  kennt  sie  Yäkat 
auf  der  Ostseite  des  Flusses  und  zwar  in  einer 
Distanz  von  l  arab.  Meile  (=  1,8  km).  In  den 
späteren  Jahrhunderten  verödete  Dair  al-'Äknl  all- 
mählich vollkommen;  seine  Stätte  ist  jedoch  noch 
heute  deutlich  erkennbar  und  wird  durch  eine 
3000  Fuss  im  Durchmesser  haltende  Ruine,  Na- 
mens al-Dair,  bezeichnet,  die  sich  zwischen  den 
Sümpfen  am  hohen  östlichen  Tigrisufer  erhebt. 
Den  Namen  Dair  al-"^Äkul  darf  man  kaum,  wie 
geschehen,  aus  dem  Arabischen  und  als  „Kloster 
des  Kameeldorn's"  (arab.  Wiz7/,  vulgär  '^adjül') 
erklären,  sondern  er  wird  gewiss,  wie  die  Benen- 
nungen so  vieler  anderer  vorislämischer  Ortschaf- 
ten des  '^Iräk,  aramäischen  Ursprunges  sein.  Arab. 
al-'^äkül  reflektirt  aramäisch  '^äkdlä  —  „krumm" ; 
also  „Kloster  der  (Fluss-)Krümmung'' ;  es  handelt 
sich  um  eine  Ansiedlung,  die  an  einer  Stelle  ge- 
gründet wurde,  wo  der  Euphrat  einen  grosseren 
Bogen  beschreibt.  Übrigens  ist  '^Äkolä  auch  sonst 
als  Ortsname  in  Babylonien  nachweisbar,  nämlich 
für  die  Vorläuferin  der  arabischen  Stadt  Küfa 
(dieses  Wort  selbst  wahrscheinlich  nur  eine  Über- 
setzung des  aramäischen) ;  dass  diese  Benennung 
durch  eine  dortige  auffallend  starke  Krümmung 
des  Euphrat  hervorgerufen  wurde,  wird  durch  sy- 
rische Quellen  ausdrücklich  bezeugt.  Vgl.  dazu 
Nöldeke  in  den  Sitz.-Ber.  der  Wien.  Akad.  d. 
Wissensch. Bd.  128,  Abh.  IX,  S.  43.  Analog  ist 
vielleicht  auch  al-Zawrä' =  „die  Krümmung",  ein 
Beiname  Baghdäd's  (s.  oben  S.  S^ö-'),  zu  erklären. 

In  der  Kriegsgeschichte  ist  Dair  al-'^Äkül  be- 
rühmt durch  die  in  dessen  Nähe  im  Jahre  262  =: 
876  ausgefochtene  Entscheidungsschlacht  zwischen 
Ya^üb  b.  Laith  al-Saffär  und  dem  von  dem  tat- 
kräftigen Muwaffak  befehligten  Heere  des  Khalifen 
al-Mu'^tamid,  in  welcher  jener  rebellische  Statthal- 
ter die  erste  schwere  Niederlage  erlitt  und  dadurch 
auch  die  grosse  dem  '^Abbäsiden-Khallfatc  drohende 
Gefahr  beschworen  wurde.  Vgl.  über  diese  Schlacht 
Tabari,  III,  1893;  Mas'adi,  Munidj  al-dhahab  (ed. 
•  Paris),  VIII,  41  ff.;  Weil,  Gesch.  der  Chalif.,  II, 
441;  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  tcnd  Abend- 
lande.,  I,  583;  Nöldeke,  Oriental.  Skizzen  (1892), 
S.  202. 

Li  1 1  er  a  tur:  Yäkat,  Mu^ijjam  (ed.  Wüs- 
tenfcld),  II,  676;  Maräsid  al-itlila'i  (ed.  Juyn- 
boll,  Lugdun.  Batav..^  1850  ff.),  I,  435;  V,  556; 
Streck,  Babylonien  nach  den  arab.  Geographen^ 
II,  289 — 29s ;  G.  le  Strange,  im  Journ.  of  thc 
Roy.  Asiat.  Society.^  i895i  S- 41 ;  ders.,  77/ <• /(^/yfA 
of  thc  castcrn  Caliphale  (1905),  S.  35;  K.  Rit- 
ter, Erdkunde.,  X,  191,  232;  II.  Kiepert  in  der 
y.eitschr.  der  Gesellsch.  für  Erdkunde.,  XVIII 
(Berlin  1882),  S.   18  (dazu  S.  444). 

(M.  Streck.) 
DAIR  AL-DJAMÄDJIM,  C  h  r  i  s  t  e  n  k  1  o  s  t  e  r 
in  Babylonien,  nach  Yäküt  7  l'arasangi'n 
{j=  ca  39  km)  von  Küfa  entfernt,  am  Rande  der 
Wüste  in  der  Richtung  gegen  Basra  gelegen.  In 
der  Nähe  davon  stand  ein  anderes  Kloster,  Na- 


mens Dair  al-Kurra,  das  wohl  mit  dem  al-Kurra 
bei  Kädislya  (vgl.  Yäküt,  II,  685;  IV,  76)  iden- 
tisch sein  wird.  Die  Distanz  zwischen  Kädislya 
und  Kufa  betrug  5  Parasangen ;  vgl.  dazu  H. 
Wagner  in  den  Nachr.  der  Gölling.  Gesellsch.  der 
Wissensch..,  igo2,  S.  257  ff.  Aus  einer  Erzählung 
des  I\itäb  al-aghäni  geht  ferner  hervor,  dass  Dair 
al-Djamädjim  auch  dem  Euphratufer  benachbart 
war  und  sich  allem  Anscheine  nach  auf  dessen 
Westseite  befand.  Nach  allen  diesen  Anhaltspunk- 
len  wird  man  den  Platz  dieses  Klosters  südlich 
von  Küfa  (dessen  Ruinen  10 — 12  km  östl.  von 
Mashhad  ^Ali  =  Nadjaf)  zu  suchen  haben,  mithin 
etwa  im  südöstlichen  Teile  des  heutigen,  am  West- 
ufer des  früheren  Euphratlaufes  entstandenen  Sumpf- 
sees Bahr  al-Nadjaf. 

Dair  al-Djamädjim  bedeutet  „Kloster  der  Schä- 
del". Über  den  Grund  dieser  Benennung  kursieren 
bei  den  arabischen  Autoren  verschiedene  Versio- 
nen. Alle  stimmen  darüber  ein,  dass  daselbst  be- 
erdigte oder  aufgetürmte  Schädel  im  Kampfe  Ge- 
fallener den  Namen  veranlassten;  aber  über  das 
Ereignis  selbst,  das  in  die  vorislämische  Zeit  ver- 
legt wird,  und  die  daran  Beteiligten  gehen  die 
Meinungen  auseinander.  Bald  heisst  es,  die  frag- 
lichen Schädel  rührten  von  Angehörigen  der  Banü 
Tamim,  die  in  einer  Stammfehde  den  Tod  gefunden 
hätten,  her;  bald  werden  sie  als  solche  von  den 
lyäd  erschlagener  Perser  ausgegeben.  Eine  dritte 
Uberlieferung  endlich  glaubt,  dass  er  sich  um 
Leute  von  den  lyäd  und  Kudä'^a  handelt,  die  in 
einem  Treffen  zwischen  beiden  Stämmen  die  Wahl- 
statt bedeckten  und  bei  dem  Kloster  bestattet 
wurden.  Ob  dieses  freilich  in  der  Tat  einer  Bege- 
benheit der  geschilderten  Art  seinen  Namen  ver- 
dankt, mag  bezweifelt  werden.  Vielleicht  leitet 
sich  dieser  vielmehr  von  in  dem  Kloster  beigesetz- 
ten und  verehrten  Schädeln  Fleiliger  oder  Märtyrer 
her.  Man  beachte  übrigens  den  analogen  Namen 
al-Djumdjjtina  —  „der  Schädel",  welchen  heutzu- 
tage ein  Dorf  am  Südende  der  Ruinen  Babylons 
trägt.  Auch  über  die  Ursache  dieser  letzteren  Be- 
nennung existieren  zwei  verschiedene  Ansichten; 
vgl.  einerseits  J.  Cl.  Rieh,  Collected  Mewoirs  (^l&'^g)., 
S.  61,  andrerseits  Meissner  im  Archiv  für  Ä'eli- 
gionszaissensch..,  V,  232,  i  und  in  den  Mitteil,  des 
Seminars  für  Orient.  Sprach.  (Berlin),  IV  (190;), 
Abteil.  II,  S.  137, 

In  der  islamischen  Geschichte  ist  das  „Schädel- 
kloster" denkwürdig  durch  die  Kämpfe,  die  sich 
in  seiner  Nähe  im  Jahre  82  =  701  zwischen  al- 
Hadjdjädj,  dem  Statthalter  des  Khalifen  'Abd  al- 
Malik,  und  dem  Rebellen  'Abd  al-Rahmän  b. 
Muhammed  b.  al-Ash'ath  (s.  auch  oben  S.  59') 
abspielten.  Erstcrer  hatte  sein  Standquartier  bei 
dem  oben  erwähnten  Kloster  Dair  Kurra,  während 
"■Alid  al-Rahmän  ein  festes  Lager  bei  Dair  al-Dja- 
mäiljim  bezog.  Über  drei  Monate  scharniützelten 
die  gegnerischen  •  Heere  mit  einander.  Obwohl  die 
Streitmacht  "^Abd  al-RaliTuän's  durch  den  Zulauf 
der  "^Iräkier  auf  über  100000  Mann  angewachsen 
war,  musste  er  doch  schlicsslicli  das  Feld  räumen, 
als  die  letzte  entscheidende  Scliiaclit  durch  einen 
kräftigen  ReitcrangrilT  Sufyän's  für  die  syrischen 
Truppen  des  Hadjdjädj  gewonnen  wurde. 

l.  i  1 1  c  r  a  tur:  Ibn  al-l'';\lvili  (cd.  de  Gocje), 
S.  135,  182;  Bakri,  Mu'-djam  (cd.  Wilsten- 
fehl),  1,  364;  Yäknt,  Mu\ijam  (od.  Wüstcnfcld), 
11,  652;  Maräsid  at-i{tila^i  (cd.  Juynboll,  /;/;'- 
dun.  Batav..,  1S50IV.),  I,  427;  V,  540;  BalS- 
ijhori,   Kiliib  a'-fulüh  (cd.  de  ("•ocic"*,  S.  JS3; 
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Mas'udI,  Murud^  al-dhahab  (ed.  Paris),  V, 
304—310,  348,  355,  358;  Farazdak,  Diwan  (ed. 
Boucher),  S.  210  bezw.  631  (Übersetz.);  Kitab 
al-Aghänl  (Guidi,  tabl.  alphab.),  S.  752;  Th. 
Nöldeke  in  Benfey's  Oj-ient  und  Occident^  I  (Göt- 
tingen, 1862),  S.  692  bezw.  S.  705  (Stück  aus 
dem  Kitäb  al-A ghäni) ;  Weil,  Gesch.  der  Cha- 
lifen.1  I,  454 — 457  ;  A.  Müller,  Der  Islam  im 
Morgen-  mid  Abeitdlatide.^  I,  391  ;  Wellhausen,' 
Das  arabische  Reich  und  sein  Sturz  (1902),  S. 
147—149.     _  _  (M.  Streck.) 

DAIR  AL-DJATHALIK  (=  „Kloster  des  Katho- 
likos"),  ein  Christenkloster  in  Babylo- 
n  i  e  n  ,  in  einiger  Entfernung  vom  Westufer  des 
Tigris  und  zwar  im  Bereiche  des  von  letzterem 
(südlich  von  Sämarrä)  abzweigenden  und  mit  ihm 
parallelfliessenden  Kanales  al-Dudjail  gelegen.  Das 
alte  Konventgebäude  erhob  sich  auf  einer  Anhöhe 
ganz  nahe  bei  al-Maskin,  dem  Hauptorte  eines 
Bezirkes  {tassUdf)  des  Kreises  Astän  al-Äli.  Mas- 
kin ist  etwa  9 — 10  Parasangen  (=  ca  51 — 56  km) 
oberhalb  Baghdäd's  zu  lokalisieren;  dessen  Stätte 
bezeichnet  vielleicht  die  heutige  Ruine  Abu  Sakhr. 

Seine  Berühmtheit  in  der  islamischen  Geschichte 
verdankt  Dair  al-Djäthalik  der  in  seiner  unmittel- 
baren Nähe  stattgehabten  entscheidenden  Schlacht 
des  Jahres  72  =  691,  in  welcher  der  Khallfe  "^Abd 
al-Malik  den  Mus'^ab  b.  al-Zubair,  den  '^irakischen 
Statthalter  des  Gegenkhalifen  'Abd  AUäh  b.  al-Zu- 
bair, besiegte.  Mus'^ab,  auf  dessen  Seite  auch  der 
Dichter  Ibn  Kais  al-Rukaiyät  focht,  fand,  von  den 
Seinigen  grösstenteils  im  Stiche  gelassen,  nach  ver- 
zweifeltem Kampfe  den  Tod.  Über  seinem  Grabe 
erbaute  man  an  Ort  und  Stelle  eine  Kapelle  {inash- 
had)^  die  bald  das  Ziel  von  Wallfahrten  wurde.  Der 
Name  Katholikoskloster  weist  wohl  daraufhin,  dass 
sich  in  ihm  zeitweise  das  Oberhaupt  der  Nesto- 
rianer  aufhielt.  Ein  gleichnamiges  Kloster  gab  es 
in  Baghdäd;  vgl.  Streck,  a.  a.  O.,  I,  167  ;  le  Strange, 
Baghdäd.^  S.  210. 

Litterat  ur:  Yäküt,  Mi^djani  (ed.  Wüs- 
tenfeld), IT,  251,  650;  Maräsjd  al-iUilä'^i  (ed. 
Juynboll,  Lugdun.  Batav.  1850  ff.),  I,  426;  V, 
539;  Tabarl,  II,  2,  S.  809;  Massud!,  Afz«;'«^' a/- 
dhahab  (ed.  Paris),  V,  246 — 253;  Dlwän  des 
Ibn  Kais  al-Rukaiyät  (ed.  Rhodokanakis),  N". 
XXVni  und  Anh.  N».  X  =  Sitz.-Ber.  der  Wien. 
Akad..^  Bd.  144,  Abh.  X,  S.  3,  15,  287,  300; 
Kitäb  al-Aghänl  (Guidi,  tabl.  alphab.,  S.  629, 
752);  Streck,  Babylonien  nach  den  arab.  Geo- 
graphen., II,  236  u.  XV  (Nachtr.);  Weil,  Gesch. 
der  Chalifen^  I,  406 — 410;  A.  Müller,  Der 
Islam  im  Morgen-  tmd  Abendlande.,  I,  385 ; 
Wellhausen,  Das  arab.  Reich  und  sein  Sturz 
(1902),  S.  120—123.  (M.  Streck.) 

DAIR  MURRAN,  eine  Ö  r  1 1  i  c  h  k  e  i  t ,  de- 
ren Lage  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  ist ; 
sogar  der  Name  ist  heute  in  Damaskus  unbe- 
kannt. Bereits  seit  dem  V.  (XL)  Jahrhundert  wis- 
sen die  arabischen  Schriftsteller  die  Lage  des  Orts 
nicht  mehr  genau  anzugeben.  Mit  Unrecht  haben 
ihn  einige  von  ihnen  nach  Dummar  am  Eingang 
des  Baradätales  verlegt.  Dair  Murrän  gehörte  viel- 
mehr zur  Ghnta  in  der  Bannmeile  von  Damaskus ; 
es  lag  aul  einem  Hügel  in  der  Nähe  und  zwar 
noch  im  Gesichtskreise  (zähir)  der  Hauptstadt  am 
Fusse  der  letzten  Ausläufer  des  Djabal  Käsiyun 
und  war  von  üppig  vegetierenden  Obst-  und  Blu- 
mengärten umgeloen.  In  geringer  Entfernung  öff- 
nete sich  die  ^akaba  oder  der  Engpass  von  Dair 
Murrän.  In  den  Gedichten  der  nachumaiyadischen 


Epoche  wird  die  Örtlichkeit  häufig  erwähnt  und 
zwar  in  Verbindung  mit  andern  Dörfern  der  näch- 
sten Umgebung  von  Damaskus.  Dair  Murrän  be- 
fand sich  „gegenüber  dem  Bab  al-Farädis",  d.  h. 
um  dorthin  zu  gelangen  musste  man  dieses  Tor 
passieren.  W^ährend  des  Aufstandes  gegen  den 
Umaiyaden  WalTd  II.  drangen  die  Bewohner  von 
Dair  Murrän  durch  dasselbe  Tor  in  Damaskus 
ein.  Alle  diese  Hinweise  zwingen,  Dair  Murrän  in 
den  Nordwesten  von  Damaskus,  in  die  Nähe  des 
Durchbruchs  des  Baradä  in  die  Ghüta,  auf  die 
Westseite  der  heutigen  grossen  Vorstadt  Sälihiya 
zu  verlegen. 

Wie   schon  der  Name  besagt,  befand  sich  in 
Dair  Murrän   ein  mit  Mosaiken  und  kostbaren 
Marmorarten  geschmücktes  und  von  vielen  Mön- 
chen bewohntes  Kloster,  das  auch  nach  der  ara- 
bischen Eroberung  erhalten  blieb.  In  ihren  Dich- 
tungen rühmen  die  Umaiyaden  häufig  ihren  Som- 
meraufenthalt in  Dair  Murrän,  besonders  Yazid  L, 
der    dort   noch   kurz   vor   seinem   Aufbruch  zur 
Belagerung   Konstantinopels   residierte.    Der  Ort 
muss  zu  den  Domänen  der  Ghüta  gehört  haben, 
für  die  jener  Khalife  einen  Bewässerungskanal  aus 
dem   Baradä,  Nahr  Yazid  genannt,  graben  oder 
erbreitern  liess.  Walid  1.  starb  in  Dair  Murrän, 
auch  Walid  II.  machte  es  zu  seinem  Erholungs- 
und Vergnügungsort.  Der  Khalife  Härün  al-RashId 
pflegte  in  Dair  Murrän  dem  Weingenuss  zu  huldi- 
gen und  sich  von  den  Abenteuern  der  Umaiyaden 
erzählen  zu  lassen.  Gegen  Ende  des  IV.  (X.)  Jahr- 
hunderts kommt  der  Name  nur  noch  in  den  Ka- 
siden  der  damaszenischen  Dichter  als  Bezeichnung 
einer  Stätte  ohne  geschichtliches  Interesse  vor, 
wenn  sie  auch  damals  noch  existiert  haben  mag. 
L  i  t  t  e  r  a  tu  r\  Ibn  Shaddäd  (Leidener  HS.), 
S.  127,  129;  Bakrl,  Mu^djam  (ed.  Wüstenfeld), 
S.   362;  Yäküt,  Mit'djam  (ed.  Wüstenfeld),  I, 
865;  II,  896  f.;  IV,  480,  604;  Idris!  (ed.  Gil- 
demeister),   S.    14;   Tabarl,   Annales   (ed.  de 
Goeje),  II,  1270;  Aghäni.,  VI,  112,  145;  Journ. 
Asiat..,   1896,  I,  381  f.;  H.  Lammens,  Etudes 
sur   le   regne   du   calife  omaiyade  Mo''äwia  /, 
S.   378  f.;  Maräsid  al-ittilä'^  (ed.  Juynboll),  I, 
440.  _  (H.  Lammens.) 

AL-DAKAHLIYA ,  heute   auch  Dakhellye  ge- 
sprochen, ist  eine  ägyptische  Provinz  des 
östlichen   Deltas.  Sie  ist  benannt  nach  der 
Stadt  Dakahla;   diesen   Namen   führt  Amelineau 
{Geographie  de  V Egyptc)  auf  das  koptische  Tkehli 
zurück.   Bereits   Abu   Sälih   zählt   die  Dakahllya 
unter  den  Provinzen  Ägyptens  auf  und  gibt  ihren 
damaligen  Ertrag  auf  53  761  Dinare  an;  von  Yä- 
küt wird  sie  dägegen  als  küra  (Bezirk)  bezeich- 
net. Zur  Zeit  des  Näsir  b.  Kalä'ün  scheint  sie  mit 
der    Murtählya   zusammen   die   Provinz  Ushmüm 
Tannäh  gebildet  zu  haben.  Jetzt  umfasst  die  Da- 
kahllya nach  Boinet  Bey  9  Distrikte  und  hat  etwa 
736  ODO  Einwohner.  Die  Hauptstadt  ist  Mansura. 
Litter  atur:  Yäküt,  Mtfdjam.,  II,  581  ;  Abu 
Sälih  (ed.  Evetts),  fol.  76;  Makrizi,  Khitat.,  I, 
72  ff.;    Kalkashandi  (ubers.   von  Wüstenfeld), 
S.  97 ;  Ibn  Dukmäk,  Kitäb  al-Intisär.,  V,  43 ; 
Amelineau,  Geographie  de  V Egypte.,  S.  509  f. ;  Boi- 
net Bey,  Dictionnaire  geographique  de  VEgypte:^ 
Baedeker,  Ägypten     S.  160.      (E.  Graefe.) 
DAKHAN  (hindustan. ;  sanskrit  dakshina.,  prä- 
krit  dakkhhw.,   „der  Süden";  griech.  l:^ctxnu^ä.tvjc, 
von    präkrit    dakkhinäbadha „Südland"),  engl. 
Deccan  ,   begreift  im  weiteren   Sinne   den  gan- 
zen   südlichen    Teil    Vorderindiens ,  im  engeren 
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Sinne  jedoch  das  im  N.  vom  Vindhyagebirge  und 
der  Godävan,  —  den  natürlichen  Grenzen  zvvi- 
sclien  Nord-  und  Südindien,  —  im  O.  und  W. 
vom  Meer  und  im  S.  vom  Krishna  (Kistna)-Fluss 
begrenzte  Gebiet.  Das  südlich  des  Krishna  lie- 
gende Land  gilt  als  die  eigentliche  vorderindische 
Halbinsel.  Physikalisch  und  ethnographisch  teilt 
sich  der  Dakhan  in  verschiedene  Landschaften. 
Der  schmale  Streifen  zwischen  den  Westghäts  und 
dem  Indischen  Ozean  heisst  Konkan,  und  das 
Land  oberhalb  der  Ghäts  führt  den  Namen  Ma- 
häräshtrn  als  Heimat  der  Maräthl  sprechenden 
Völker.  Östlich  von  Mahäräshtra  liegt  das  bis  zum 
Busen  von  Bengalen  reichende  Telingäna,  das 
Land  der  drawidischen  Telingas.  Im  nördlichen 
Dakhan  liegt  Gondwäna,  das  Land  der  waldbe- 
wohnenden drawidischen  Gond,  und  die  äussersten 
nordöstlichen  und  südwestlichen  Winkel  des  Dak- 
han werden  von  Uriya  und  Kanaresisch  sprechen- 
den Stämme  bewohnt. 

Nach  den  Hindülegcnden  stand  in  prähistorischer 
Zeit  der  grössere  Teil  des  Dakhan  unter  der  Herr- 
schaft eines  in  Vidarbha,  vermutlich  dem  heutigen 
Bidar,  residierenden  Königs.  In  ältester  historischer 
Zeit  gehörte  der  Dakhan  zum  Reiche  der  nordin- 
dischen Mauryas ,  und  nach  dem  Verfall  ihrer 
Macht  herrschten  hier  eine  Reihe  von  Lokaldy- 
nastien, nämlich  die  Cendhras,  Sakas,  Pahlavas, 
Yavanas,  Räshtrakatas,  Väkätakas,  Cälukyas,  Yä- 
davas  und  Käkatiyas. 

Die  Muslime  erschienen  zuerst  im  Jahre  1294 
im  Dakhan,  als  "^Alä'  al-Dln,  Neffe  und  Schwie- 
gersohn des  Firüz  Khaldji  von  Dihll,  einen  Raub- 
zug in  das  Königreich  Devagiri  unternahm  und 
den  Rädja  Rämacandra  tributpflichtig  machte.  Die 
beiden  bedeutendsten  südlichen  Königreiche  waren 
damals  das  von  den  Yädavas  regierte  Devagiri 
oder  Mahäräshtra  und  das  von  den  Käkatiyas  be- 
herrschte Warangal  oder  Telingäna.  Das  Reich 
der  erstem  wurde  131 5  nach  ihrer  endgültigen 
Unterwerfung  dem  von  Dihli-  einverleibt.  Unter 
Muhammed  b.  Taghlak  drangen  die  erobernden 
Muslime  tief  in  den  Süden  vor,  aber  durch  Mu- 
hammeds Tyrannei  zur  Verzweiflung  gebracht  em- 
pörten sich  1347  seine  Statthalter  und  errichteten 
unter  Hasan  Gängü  Khan,  der  den  Titel  "^Alä' 
al-Din  Bahman  Shäh  annahm  und  die  Bahmani- 
dynastic  gründete ,  ein  unabhängiges  Reich  im 
Dakhan.  Ahmed  I.  von  dieser  Dynastie  unterwarf 
1424/1425  endgültig  das  Königreich  Telingäna. 
Aber  bereits  1490  führte  die  Schwäche  der  Nach- 
kommen Bahman  Shähs  die  Zerstückelung  ihres 
Reiches  herbei,  und  seit  diesem  Jahr  bis  1525 
zerfiel  der  Dakhan  in  die  unabhängigen  Reiche 
Bidjäpür,  Ahmadnagar,  Golkonda,  Bcrär  und  Bidar 
unter  den  Dynastien  der  '^Ädil  Shähl,  Nizäm  .Shähi, 
Kutb  Shähi,  '^Imäd  Shähl  und  liarld  ShähT,  die 
von  den  Provinzialstalthaltern  unter  den  letzten 
Bahmanikönigen  gegründet  worden  waren.  Berär 
wurde  bald  mit  Ahmadnagar  und  Bidar  mit  Bi- 
djäpür vereinigt.  Unter  der  Regierung  des  Kaisers 
Akbar  durchzogen  kaiserliche  Truppen  den  Dak- 
han, und  Berär  wurde  dem  Mogliulrciclic  einver- 
leibt, weiteren  Eroberungen  der  Mogluilkaiser  je- 
doch- vermochte  der  geschickte  und  tatkrältige 
Malik  ""Ambar,  ein  Afrikaner  und  Minister  der 
letzten  Herrscher  der  Nizam  Sljähl-Dynaslie,  lange 
Zeit  hindurch  Kinhalt  zu  tun.  Erst  nach  seinem 
Tode  erfolgte  der  Sturz  jener  Dynastie  und  die 
Angliederung  von  Ahmadnagar  nn  das  Moglnil- 
reicii   durch   die   Statthalter  Sliähdjahäns  (1633). 


Die  noch  bestehenden  Reiche  Bidjäpür  und  Gol- 
konda vermochten  durch  mit  den  Maräthen  ange- 
zettelte Intrigen  und  durch  Bestechung  der  ge- 
winnsüchtigen kaiserlichen  Statthalter  des  Dakhan 
noch  für  ein  halbes  Jahrhundert  ein  kümmerliches 
Dasein  zu  fristen.  Nachdem  1686  Awrangzeb  Bi- 
djäpür und  1687  Golkonda  erobert,  wurde  der 
ganze  Dakhan  dem  Moghulreiche  einverleibt,  doch 
konnten  die  kaiserlichen  Statthalter  ihre  Autorität 
gegenüber  der  steigenden  Macht  der  Maräthen 
nicht  behaupten.  Diese  machten  sieh  vielmehr  im 
westliehen  Dakhan  unabhängig  und  verheerten 
und  brandschatzten  die  Besitzungen  des  Gross- 
moghuls.  1723  sehlug  der  zum  Vizekönig  des 
Dakhan  ernannte  Kilidj  Khan  Nizäm  al-Mulk 
den  Mubäriz  Khän,  der  von  den  beiden  damals 
am  Hofe  von  Dihli  herrschenden  Saiyids  Ijestimmt 
worden  war  den  Nizäm  al-Mulk  zu  beseitigen,  bei 
Shakarkhelda  in  Berär  aufs  Haupt  und  verschaffte 
dadurch  seiner  Familie  die  tatsächliche  Unabhän- 
gigkeit im  Dakhan.  Im  achtzehnten  und  zu  An- 
fang des  neunzehnten  Jahrhunderts  brachten  die 
Kriege  und  Verträge  der  Engländer  mit  den  Fran- 
zosen und  Maräthen  die  östlichen  und  westlichen 
Bezirke  des  Dakhan  in  britischen  Besitz,  und  1903 
wurde  Berär,  die  nördlichste  Provinz  des  Nizäm- 
gebiets  der  indobritischen  Regierung  auf  die  Dauer 
verpachtet,  der  grössere  Teil  des  Dakhnn  aber  ist 
noch  heute  dem  Nizäm  von  Haidaräbäd  Untertan. 
Litte  ratur:  T.  W.  Haig,  Historie  Land- 

marks  of  thc  Deccan.  (T.  W.  Haig.) 

DAKHANI,  auch  Deccani,  Dekhani  oder  Dek- 
KANi  geschrieben,  diejenige  Form  des  Hin- 
du s  t  a  n  i ,  welche  die  muhammedanischen  Be- 
wohner von  Dakhan  oder  Süd-Indien,  genauer  die 
des  Staates  Haidaräbäd  (Hyderabad  sprechen.  Die 
Sprache  ist  West-Hindi  mit  einer  Beimischung 
von  Wörtern  und  grammatischen  Formen  aus  dem 
Persischen  und  Arabischen.  Diese  fremden  Be- 
standteile sind  von  den  mongolischen  Eroberern 
eingeführt  worden,  die  in  diesem  Teile  von  Indien 
der  Hindu-Bevölkerung  erheblichen  Zuzug  geleis- 
tet haben.  Auch  der  Satzbau  unterscheidet  sieh 
von  dem  neueren  und  mehr  geglätteten  des  ober- 
indischen  Hindustani.  So  findet  sich  hier  die  per- 
sische Plural-Endung  -an  bei  Hindi-Namen  sowohl 
von  Personen  als  auch  von  Sachen,  wie  lohän 
„Leute"  und  änkhäii  „Augen".  Der  Gebrauch  des 
casus  agentis  {jie)  und  die  Konstruktion  des  trans- 
itiven Verbs  (die  fürs  Hoehhindustanische  beson- 
ders kennzeichnend  ist)  wird  im  Dakhani  in  der 
Regel  vernachlässigt. 

Das  dakhanische  Hindustani  ist  die  Spraclie,  in 
welcher  zu  Anfang  des  WTI.  Jahrhunderts  n.  flir. 
die  Urdu-Litteratur  entstand.  Die  ersten  Schrift- 
steller im  Dakhan  gehörten  zum  shiMlischcn  Be- 
kenntnis. Ihre  Werke,  mit  persischen  Buclislaben 
geschrieben,  bestanden  hauptsächlich  aus  Überset- 
zungen volkstümlicher  persischer  oder  arabischer 
theologischer  .Vbhandlungen,  aus  Erzählungen  über 
Muhammed,  die  Khalifen  und  Heiligen  und  aus 
Bcarl)eitungen  oder  (Miersetzungcn  volkslüniliolvcr 
Romanzen  oder  sagenhafter  Gcschichloii.  Die  ersten 
noch  erhaltenen  Leistungen  von  Dakliani-DiclUcrn 
sind  die  A'issn-i  Siii/  al-MiiInk  und  eine  Über- 
setzung von  Muhammed  Küdin's  pcrsisclicr  ver- 
kürzter Bearbeitung  des  Tüt'itiiima^  des  Psipngcicn- 
buches.  Diese  beiden  Werke  halten  zum  Verfasser 
GhawwälJu,  einen  Dichter  an»  Hofe  des  *AIkI 
Alhih  Kutb  Shiih,  Sultans  von  Golcond.i  in  Flai- 
daräbiul.  Das  erstgenannte  stammt  aus  dem  Inhrc 
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1027=1618,  das  andre  von  1049  =  1639.  Unter 
der  Regierung  desselben  Herrschers  schrieb  Ibn 
Nishätl  im  Jalire  Io66  =  1655/1656  eine  Romanze 
mit  dem  Titel  PInilbun  (Übersetzung  der  persi- 
schen BisätlJt)^  während  NusratI,  der  Hofdichter 
von  ßidjäpür,  die  Romanze  vom  Prinzen  Manohar 
und  MadhumälatI,  betitelt  Gulshan-i  I shk  — 
1657/1658),  und  das  ^Alhiäiiia^  ein  Loblied  auf 
seinen  Herrscher  ^Ali  '^Ädil  Shäh  II.  (1071  =  1660/ 
1661),  dichtete.  Um  dieselbe  Zeit  blühten  noch 
mehrere  kleinere  Dakhani-Dichter,  wie  'Ädjiz,  Se- 
wak,  'Aziz,  Ghuläm  '^Ali  Khan  Latif  von  Haida- 
räbäd  und  andere. 

Shäh  Wali  von  Ahmedäbäd  in  Gudjarät,  der 
hervorragendste  Dichter  des  Dakhan,  schuf  seine 
Werke  zur  Zeit  des  Kaisers  "^Älamgir  I.,  am  An- 
fang des  XVIII.  Jahrhunderts.  Er  verfasste  als 
erster  einen  Urdu-Diwän  nach  den  persischen  Vers- 
regeln, eine  Kunstform,  welche  die  Dichter  von 
Lakhnaw  (Lucknow),'  Dihli  und  andern  Haupt- 
städten  des   Moghuireiches  allgemein  annahmen. 

(J.  Y.  Blumhardt.) 

AL-DÄKHIL.  Beiname  des  ^Abd  al-Rahmän  I. 
von  Cordova  [s.  d.,  S.  56.] 

DAKHIL  bezeichnet  als  metrischer  Fach- 
ausdruck einen  volcalisierten  Konsonanten,  dem 
ein  Alif  (hier  Alif  al-Ta'sls  genannt)  vorangeht 
und  ein  (vokalisierter  oder  vokalloser)  den  Reim 
bildender  Konsonant  folgt.  So  ist  in  einem  auf 
iiiiishäs'ikii^  mushävaku  oder  tashäi'tiku  endenden 
Vers  das  Dehnungsalif  das  Alif  al-Tä'sts^  das  Rä 
der  Däkhil  und  das  Käf  der  Raun. 

(Müh.  Ben  Cheneb.) 

DAKHLE  gehört  zu  den  südlichen  Oasengrup- 
pen der  Ly bischen  Wüste  [vergl.  eahrIye,  S.  610]. 
Zuweilen  wird  auch  die  vier  Tagereisen  weiter 
nördlich  gelegene  Oase  Feräfra  hinzugerechnet. 
Die  Däkhle  bildet  heutzutage  einen  Teil  der  Pro- 
vinz Asyüt;  als  Hauptort  gilt  Mut  mit  etwa  1300 
Einwohnern.  Über  die  Geschichte  der  Oase  gibt 
es  wenig  sichere  Angaben ;  meist  begegnen  uns 
fantastische  Erzählungen,  die  von  mythischen  Herr- 
schern und  allerlei  Wunderdingen  berichten.  So 
verlegt  man  dorthin  jenen  See,  in  den  alle  vor- 
überfliegenden Vögel  rettungslos  hinabstürzen  müs- 
sen; auch  wird  erzählt,  dass,  wer  sich  den  vier 
von  kupfernen  Götzen  bewachten  Stadttoren  nä- 
herte, sofort  in  tiefen  Schlaf  versank,  aus  dem 
ihn  nur  die  Behauchung  der  Einwohner  zu  erwec- 
ken vermochte.  Nach  Ibn  Wasif  Shäh  hat  Musä 
b.  Nusair  7  Tage  lang  erfolglos  eine  feste  Stadt 
berannt,  die  in  alter  Zeit  gebaut  wurde,  um  Schutz 
gegen  die  Sintflut  zu  gewähren.  Während  al-Bakri 
von  der  grossen  Fruchtbarkeit  und  der  zahlreichen 
Bevölkerung  der  Oase  spricht,  die  offenbar  der 
Ausgangspunkt  einer  seit  dem  X.  Jahrhundert  ver- 
ödeten Strasse  nach  Ghana  war,  entwirft  IdrisI 
einige  Menschenalter  später  ein  Bild  trostloser 
Wüstenei  von  ihr.  Zweifellos  ist  sehr  viel  blühen- 
des Land  allmählich  versandet,  wofür  sich  ver- 
schiedentlich Andeutungen  finden.  Bei  Makrizi 
wird  u.  a.,  darauf  hingewiesen,  dass  die  aus  der 
Vermischung  der  ursprünglichen  Bevölicerung  mit 
Berbern  sich  ergebenden  Fehden  als  Ursache  des 
Rückganges  anzusehen  seien.  Von  den  Städten 
werden  am  meisten  al-Kasr  und  al-Kalamün  ge- 
nannt. Jetzt  umfasst  die  Oase  I2  Dörfer  und  hat 
etwa  17  000  Einwohner. 

Li  1 1  er  atur:  Ya'^lcübi  (ed.  de  Goeje),  S.  332 ; 

Balm,   Description    de    PAfrique   (übers,  von 

de  Slane),  S.  38  ff'. ;  Yäküt,  Mu^djam,  IV,  873; 


Idrisi  (ed.  Dozy  et  de  Goeje),  S.  43 ;  Makrizi, 
Khitat.,  1,  234  f. ;  Kalkashandi  (übers,  v.  Wüs- 
tenfeld),  S.   102;  Ibn  Dulimäli,  Kitäb  al-Inti- 
sa7\  V,  1 1  f. ;  "^All  Bäshä  Mubarak,  KkHat  dja- 
dlda.^  XVII,  29  ff. ;  Amelineau,   Geograpliie  de 
PEgypte\  Boinet  Bey,  Dictionnaii-e  geographique 
de  PEgypte\  Baedeker,  Ägypten '^.^  S.  LI  f.;  J. 
Marquait,  Benin.,  S.  CX  f.         (E.  Graefe.) 
DAKIKI,  Abu  Mansür  Muhammed  b.  Ahmed, 
persischer  Dichter  aus  Tüs.  Er  begann 
für  den  Sämänidenfürsten  Nüh  II.  b.  Mänsür  ein 
episches  Gedicht  im  Metrum  Mutakärib  und  halte 
etwa   1000  Doppelverse  davon  fertig  (die  Regie- 
rung   des    Gushtasp   und  die   Predigt  Zoroasters 
umfassend),  als  er  von  einem  türkischen  Sklaven, 
seinem  Favoriten,  ermordet  wurde  (341  =  952). 
Diese    1000    Doppelverse   hat   Firdawsi   in  sein 
Shäh-Näme  aufgenommen  (ed.  Turner  Macan,  III, 
1065 — 1103;  ed.  Vullers,  III,  1495 — 1553)-  Da- 
klki  hat  auch  lyrische  Gedichte  verfasst;  einige 
Bruchstücke  davon  sind  bei  'Awfi  erhalten  (ed. 
Browne,  II,  II — 13).  Aus  einem  Verse  in  seinen 
Gedichten  hat  man  schliessen  wollen,  dass  er  Maz- 
dayasnier  gewesen  sei;  wahrscheinlicher  ist  es  aber, 
dass  er  an  der  Lehre  Zoroasters  vor  allem  die  Er- 
laubnis Wein  zu  trinken  bewunderte. 

L  i  1 1  e  r  a  tu  r  :   Ridä-Kuli-Khän ,  Madjmc^ 
al-Fttsah'ä'^  I,  214;  Ethe,  Rü'dagPs  Vor-läiifer 
tmd  Zeitgenosseyi.^  S.  59 ;  Nöldeke,  Das  iranische 
Nationalepos S.    18;   Horn,    Gesch.  der  pers. 
Litt  er. S.  81  ;   Edw.   G.   Browne,   A  literary 
history  of  Persia.,  I,  123,459.    (Gl,.  HuART.) 
DAKKE,  Dorf  in  Nubien  auf  dem  westli- 
chen Nilufer  gegenüber  der  Einmündung  des  durch 
seine  Goldminen  berühmten  Wädi  al-'Alläki  [s.  d., 
S.  327].  Auf  dieser  Lage  beruhte  wohl  die  Bedeu- 
tung der  im  Altertum  Per-Selket,  griechisch  Psel- 
chis  genannten  Stadt,  deren  aus  hellenistischer  Zeit 
stammende  Tempelruinen  unweit  Dakke  erhalten 
sind.  Vgl.  Baedeker,  Ägypten  f\  S.  367  ff. ;  Wallis 
Budge,  Egyptian  Südäti.^  I,  549;  II,  HO — II4,  168, 
297,_329  f. 

DAL,  der  8.  Buchstabe  des  gewöhnlichen  ara- 
bischen Alphabets,  der  4.  des  Abdjad-Alphabets 
(daher  sein  Zahlwert  4).  Ausgesprochen  wird  es 
heute  wie  schon  im  Altarabischen  als  stimmhafter 
dentaler  Verschlusslaut.  Vgl.  A.  Schaade,  Siba- 
zvaihis  Lautlehre.^  Index.  (A.  Schaade.) 

DALLÄL  (a.)  „Makler",  „Kommissionär".  Dal- 
läl,  wörtlich  Wegweiser,  ist  das  populäre  arabische 
Wort  für  Simsär.1  Sensal.  Jädj  al-'^Arüs  sagt  über 
Siinsär:  „das  ist  der  Mann,  den  die  Leute  den 
Dalläl  nennen;  er  zeigt  dem  Käufer  den  Weg  zu 
den  Waren  und  dem  Verkäufer  zu  den  Preisen". 
Die  arabischen  Nachrichten  über  die  wirtschafts- 
geschichtlich sehr  wichtige  Institution  des  Sensals, 
der  dem  byzantinischen  iJ-s/rhijc,  entsprach,  sind 
sehr  dürftig ;  da  systematische  Vorarbeiten  fehlen, 
können  hier  nur  einige  zufällige  Notizen  Platz 
finden.  In  den  Rechtsbüchern  werden  die  Sensale 
vor  den  im  Handel  üblichen  Betrügereien  gewarnt 
(Ibn  al-Hädjdj,  Kitäb  al-Madkhal.,  III,  75).  Sie 
preisen  den  Käufern  oft  Waren  an,  deren  Min- 
derwertigkeit sie  kennen  und  machen  wie  noch 
der  heutige  Dragoman  stets  mit  dem  Händler 
gegen  den  Käufer  gemeinsame  Sache.  Ihr  Beruf, 
der  unter  Umständen  einen  amtlichen  Charakter 
trug,  hiess  Daläla.  AI- Dalläl  kommt  schon  früh 
als  Beiname  {Täd^  al-'^Arüs)  vor.  Gewisse  Waren 
durften  in  der  Fätimidenzeit  nur  durch  Vermitt- 
lung von  Sensalen  verkauft  werden  (MukaddasI, 
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ed.  de  Goeje,  Bibl.  Geogr.  Ar.^  III,  213,  fi).  In 
der  Mamlnkenzeit  war  auf  die  in  Cairo  seit  alter 
Zeit  übliche  2°/(,ige  Vermittlergebiihr  {^Ucjjrat  al- 
Da/läl)  eine  Abgabe  gelegt  worden,  wonach  der 
Dalläl  die  Hälfte  seines  Gewinnes  abgeben  musste, 
eine  Steuer,  die  er  natürlich  sofort  auf  das  Pu- 
blikum abwälzte.  Man  nannte  das  Nisf  al-Sam- 
sara  (MakrIzI,  Khilat^  I,  89,  =).  Etwas  ähnliches 
war  in  Nordsyrien  der  Fall  (vergl.  Sobernheim  in 
van  Berchem's  Corpus  Inscriptionum  Arahicariiin^ 
II,  N".  55  und  meine  Besprechung  Der  Islam ^  I, 
100).  Die  wichtigsten  Abschlüsse  fanden  auf  den 
Seezollämtern  statt.  Hier  waren  die  Sensale  zu- 
gleich Dolmetscher  im  Verkehr  mit  den  Franken. 
In  den  Handelsverträgen  wurden  die  Bezüge  die- 
ser Sensale  und  Dolmetscher  genau  geregelt  (Amari, 
Diplomi  Arabi^   106,   203).  Heyd,  Leva7iieha?idel^ 

I,  bringt  allerlei  über  diese  V erhältnisse.  Für  das 
westliche  Mittelmeer  ist  De  Mas  Latrie,  Traites 
de  Paix  et  de  Commerce  (Paris  1866),  S.  189  zu 
vergleichen.  Das  Maklerwesen  wurde  dann  vom 
Abendland  übernommen  (vergl.  Schaube ,  Han- 
delsgcscliichte  der  romanischen  Völker  des  Mittel- 
meergebietes^  S.  761). 

Aber  nicht  nur  im  Verkehr  mit  den  Fremden, 
auch  unter  sich  bedienten  sich  die  Orientalen  des 
Dalläl's,  der  dann  aber  auch  als  selbständiger 
Handeltreibender  z.  B.  mit  alten  Kleidungsstücken 
{Description  de  P Egypte^  Etat  moderne^  XVIII,  2, 
S.  421)  erscheint.  Dalläl  heisst  dann  auch  der 
Auktionator  auf  dem  Trödelmarkt  und  noch  häu- 
figer der  kleine  Zwischenhändler  und  Kommis- 
sionär. Sein  Treiben  ist  gut  beschrieben  in  Lane, 
Manners  and  Cnstoms  of  the  Modern  Egyptians 

II,  13.  Auch  weibliche  Makler,  Dalläld?,^  kom- 
men vor,  die  den  Verkehr  mit  den  besseren  Ha- 
rems vermittelten  (Lane,  o.  c.,  I^  200,  239,  242). 
Für  sonstige  Bedeutungen  des  Wortes  Dalläl  vergl. 
Dozy,  Supplement^  sub  voce.    (C.  H.  Becker.) 

AL-DALW  (a.)  „Eimer".  Auch  Name  des  Stern- 
bildes des  Wassermann,  vg.  al-Kazwinl,  '^Adja'ib 
al-Maßhlnkät  (ed.  Wüstenfeld),  I,'  37, 

DAM,  Name  einer  indischen  Kupfer- 
m  ü  n  z  e  ,  Damrä  und  Damri  sind  ]  )iminutiva 
und  bezeichnen  Teile  des  Dam. 

Däms  wurden  zuerst  unter  Siier  Shäh  und  sei- 
nen Nachfolgern  von  der  Sürl-Dynastie  geprägt, 
dann  weiter  von  Akbar  und  seinen  Nachfolgern 
bis  zum  Sturz  der  Dynastie.  Damri  ist  heute  in 
Nord-Indien  der  volkstümliche  Name  einer  klei- 
nen Münze.  Däms  wurden  in  grosser  Menge  von 
Sher  Shäh  und  Akbar  herausgegeben,  später  in 
geringerer  Anzahl,  und  die  der  späteren  Mongo- 
lenkaiser waren  so  selten,  dass  sie  bis  vor  kurzem 
in  den  wichtigsten  Sammlungen  Europas  ganz 
fehlten.  In  den  letzten  zwanzig  Jahren  sind  dank 
den  Bemühungen  von  C.  J.  Rodgcrs,  Oliver,  Burn, 
Wright,  White  King  u.  a.  zahlreiche  Exemplare 
ans  Licht  gekommen.  Akbar's  Däms  wiegen  303 
bis  327  Gran  (19,  ö^f,,,  bis  21,  -(Sgrt  g).  Nach  Abu 
'1-Fadl  gab  es  auch  halbe,  und  '/o  Däms,  die 
adliclä  oder  nisj'i^  pTuilä  oder  damrä  und  damri 
hiessen.  Endlich  gab  es  einen  Doppcl-1  )äni,  der 
625  Gran  wog  (vgl.  C.  F.  Rodgcrs,  Journ.  of 
the  As.  Sor.  of  Bcng..^  XLIX,  i,  Taf.  20).  Auf 
Akbar's  Prägungen  kommt  der  Name  i)äm  nicht 
vor;  die  Münzen  hcissen  einfach  Fulüs.  Dagegen 
finden  sich  auf  einigen  kleineren  Münzen  die  Be- 
zeichnungen Damrä  und  Dänin.  Nach  Abu  '1-1'aill 
gingen  360  Däms  auf  einen  Muhar  und  40  auf 
eine  Rii[iie. 
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Litteratur:  E.  Thomas,  Chronicles  of  the 
Pathän  längs  of  Dehli\  l'.ataloge  des  Brit.  Mu- 
seums :  Sultane  von  Dehli  und  Mongolenkaiser 
(Einl.  V.  S.  Lane  Poole,  Copper  Currency):, 
Artikel  von  C.  J.  Rodgers  u.  a.  im  Journ.  of 
the  As.  Soc.  of  Bengal.^  Indian  Antiquary  und 
Nicmismatic  Chro?iicle. 

(M.  LON'GWORTH  DaMES.) 

DÄMÄD,  Eidam  des  Sultans.  Unter  den 
ersten  osmanischen  Sultanen  wurden  die  kaiserli- 
chen Prinzessinnen  (^sultZni)  gelegentlich  mit  den 
unabhängigen  Teilfürsten  von  Kleinasien,  z.B.  mit 
den  Karamänoghlu,  vermählt,  daneben  aber  auch 
mit  den  Veziren  und  Heerführern  des  Herrschers; 
ganz  vereinzelt  —  für  jene  wie  für  die  folgenden 
Zeiten  —  steht  der  Fall  des  Heiligen  Emir 
Sultan  von  Brussa  da,  der  eine  Tochter  Bä- 
yazid's  I.  ehelichte.  Später  finden  wir  GrosswezTre, 
Kapudan  Pashas,  Janitscharenaghas,  Boständjiba- 
shis  und  andere  hohe  Würdenträger  als  .Schwäger 
des  Sultans;  die  bekanntesten  sind:  Ibrahim  Pasha, 
der  Günstling  Soleimäns  I.,  Rüstern  Pasha  (Ge- 
mahl der  Mihrimäh),  Sokolli  Mehemmed  Pasha  (Ge- 
mahl der  Esmäkhän),  Ibrählm  Pasha  (Schwager  Me- 
hemmeds  III.)  und  Ibrahim  Pasha  unter  Ahmed  III. 
U.S.W,  (vgl.  V.  Hammer,  Gesch.  d.  Osm.  Reiches .^^.^ 
607  s.  V.  Stcltänin').  Einigen  von  ihnen  ist  bei  den 
Zeitgenossen  und  in  der  Geschichte  der  Beiname 
dämäd  gegeben  worden,  was  auch  noch  heute 
üblich  ist  (z.  B.  Dämäd  Mahmiid  Pasha,  Dämäd 
Ferid  Pasha  etc.).  Die  Verinählungsfeste  wurden 
mit  dem  grössten  Prunke  gefeiert  und  werden  in 
den  Reichsannalen,  sowie  in  den  abendländischen 
Berichten  ausführlich  geschildert  (danach  v.  Ham- 
mer, Gesch.  d.  Osm.  Reiches.^  vgl.  Bd.  X,  Register 
s.  v.  Hochzeit  und  Vermählung):  die  Mitgift  in 
bar  war  von  Soleimän  I.  auf  100000  Dukaten 
festgesetzt  worden,  die  Apan,^ge  betrug  1000 — 
1500  Asper  täglich  (venezianische  Relation  v.  J. 
1608  in  der  Sammlung  von  Barozzi  und  Bcrchet, 
S.  72;  V.  Hammer,  a.a.O.,  VIII,  211);  ausser- 
dem wurde  den  Prinzessinnen  gewöhnlich  ein 
grösseres  Palais  geschenkt.  Bis  auf  Soleimän  I. 
wurden  die  Dämäd,  um  ihnen  keinen  persönlichen 
Einfluss  auf  die  Geschäfte  der  Hohen  Pforte  ein- 
zuräumen ,  als  Statthalter  in  die  Provinzen  ge- 
schickt (Kocibej,  Ausg.  1303,  S.  94,  97).  Das 
Herkommen  zwang  den  Dämäd  seine  früheren 
Frauen  zu  Verstössen  und  selbstredend  keine  wei- 
teren P'rauen  zu  nehmen  (vgl.  die  angeführte  ve- 
nezianische Relation,  S.  103  f.  und  v.  Hammer, 
a.  a.  O,.,  IV,  103);  er  ward  der  .Sklave  seiner  Frau 
und  dies  Verhältnis  drückt  sich  auch  in  den  For- 
men des  Verkehrs  zwischen  den  Gatten  aus  (vgl. 
die  obigen  Relationen,  S.  72,  104;  de  la  Mot- 
traye,  F<y.,  S.  338  f.;  von  Hammer,  Osm.  Slaa/s- 
verfssg..,  I,  476 — 484  —  Gesch.  d.  Osm.  Reiches., 
VIII,  211 — 213;  C.  White,  Three  years  in  Cori- 
stantinopU\  III,  i8o  ff.).  Die  Behauptung,  dass  die 
Söhne  aus  solchen  Ehen  bei  der  fieburt  beseitigt 
wurden  (Eton,  Siirvey  of  the  Turkish  Empire^ 
3.  ed.,  S.  loi;  v.  Hammer,  Gesch.  </.  Osm.  Rei- 
ches, IV,  463),  lässt  sich  als  unrichtig  naduvci- 
scn  (vgl.  l}jewdct,  VI,  196  IT.,  die  venezianischen 
Relationen  1.  c.,  S.  181,  372),  nur  waren  sie  frü- 
her von  allen  ön"entliilicn  .\nilcrn  ausgeschlossen 
(Rclalioiun  I,  c.   l8l).         (J.  IL  MOUDTMANX.) 

DÄMAGHÄN,  Stadt  in  Pevsicn,  llnupt- 
ort  von  Kuniis.  Dortsclbst  war  früher  ein  Was- 
serwerk, welches  das  in  einer  gewisser  Ilohic 
entspringende  Wasser  den  verschiedenen  Dörfern 
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zuführte;  es  ist  1136  (1723/1724)  von  den  Afgha- 
nen zerstört  v/orden.  Dämaghän  liegt  angeblich 
an  der  Stätte  von  Hekatompylos,  einer  der  Haupt- 
städte der  Parther.  Es  trennt  den  "^Iräk  "^Adjami 
von  Khoräsän.  In  Firdawsi's  Shäh-Näme  wird  es 
häufig  erwähnt. 

Einen  Tagemarsch  abseits  in  den  Bergen  liegen 
die  Trümmer  der  Festung  Girdeköh,  die  einst  zu. 
den  Hauptstützpunkten  der  Ismä'^iliten  gehörte. 
Nordwestlich  trifft  man  auf  eine  bedeutende  Quelle, 
Ceshme-i  "^All  genannt,  um  die  herum  Fath  "^Ali 
Shäh  Bauten  aufführen  liess  (1217  =  1802).  Man 
pilgert  dorthin  wegen  einer  Hufspur,  die  angeb- 
lich von  dem  Pferde  des  Propheten  herrührt;  man 
wähnt  sie  auf  einem  Steine  zu  sehen,  auf  den  das 
Wasser  sich  ergiesst.  —  In  der  Nähe  auch  Trüm- 
mer einer  Festung  auf  dem  Berge  Mehrutkär. 

Litterat  ur:  Istakhrl,  S.  2 10  f. ;  Ibn  Haw- 
kal,  S,  271 ;  MukaddasI,  S.  555  ;  Ferrier,  Voyages^ 
I,  133;  Khanikof,  Ethnographie^  S.  73  f.;  Näsir 
al-Din  Shäh,  Voyage  au  Khoräsän^  S.  71  ff., 
431  ff.  (Ansicht  auf  S.  430);  E.  Quatremere, 
Histoire  des  Mongols^  I,  278,  Anm. ;  Barbier  de 
Meynard,  Dictionnaire  de  la  Perse^  S.  223;  G. 
le  Strange,  Rastern  Caliphate^  S.  364  ff. 

(Gl.  Huart.) 
DAMAN  „Bürgschaft",  heisst  der  Vertrag, 
durch  welchen  jemand  sich  dem  Gläubiger  {al- 
Madmün  lahti)  gegenüber  verpflichtet,  die  Schuld 
einer  dritten  Person  [al-Madmün  ^anhit)  zu  bezah- 
len, falls  letztere  dieselbe  nicht  entrichtet.  Nur 
wenn  der  Bürge  {D'ämi7i  oder  Daftihi)  sich  mit 
Einverständnis  des  Schuldners  verbürgt,  kann  er 
Entschädigung  verlangen,  wenn  er  dessen  Schuld 
bezahlt;  sonst  gilt  er  als  Bürge  „um  Gottes  Willen". 
Letzteres  ist  u.  a.  der  Fall,  wenn  jemand  sich 
verbürgt  für  die  Schulden  eines  verstorbenen  Mus- 
lims. —  Damän  heisst  ferner  in  den  Fikhbüchern 
die  Verantwortlichkeit  für  Sachen,  deren  Verlust 
oder  Beschädigung  man  eventuell  dem  Gläubiger 
ersetzen  muss. 

L  i  1 1  e  r  a  1 11  r  :  Ausser  dem  Kapitel  über 
Damän  in  den  Traditionssammlungen  und  Fikh- 
büchern: Dimishki,  Rahmat  al-Umma  fi-khtilaf 
al-Ä'imjna  (Büläk,  1300),  S.  81. 

(Th.  W.  Juynboll.) 
DAMÄN,  persisches  Wort,  eigentlich  „Saum", 
dann  auch  das  Land,  welches  sich  am 
I'usse  einer  Bergkette  hinzieht,  voll- 
ständig:  Dänian-i  Köh^  „Saum  der  Berge".  Na- 
mentlich heisst  so  ein  Landstrich  in  den 
Deradjät,  der  jetzt  zum  Dera  Isrnä'^il  Khän- 
Distrikt  der  nordwestlichen  Grenzprovinz  von  In- 
dien gehört.  Der  Dämän  ist  die  Hochebene  am 
Fusse  der  Berge  mit  Ausschluss  des  Tieflandes  am 
Indus,  das  als  Nasheb  oder  Kachi  bekannt  ist. 
Der  östliche  Teil  dieser  Hochebene,  der  früher 
Makkalwad  hiess,  gehört  jetzt  mit  zum  Dämän. 
In  der  ähnlichen  Landschaft  weiter  südlich  (im 
Dera  Ghäzl  Khän-Distrikt)  wird  der  entsprechende 
Landstrich  auch  gelegentlich  Dämän  genannt,  ge- 
wöhnlich aber  Pachädh  oder  Westen.  Der  Dämän 
ist  eine  flache,  ausgetrocknete  Ebene  mit  wenig 
Pflanzenwuchs,  im  Sommer  ausserordentlich  heiss 
und  sehr  trocken,  mit  spärlichem  Regen.  Wasser- 
zufuhr aus  Gebirgsbächen  wird  durch  ein  sinnrei- 
ches System  von  Dämmen  bewirkt,  welche  das 
Hochwasser  nach  dem  Regen  auffangen  und  es 
auf  die  Felder  verteilen.  Nur  wenige  Orte  vi'erden 
aus  immerströmenden  Bergflüssen  (Jiäläpäni)  be- 
wässert; von  letzteren  sind  die  bedeutendsten  der 


Takwärä  bei  Tank,  der  Gömal  (beim  Austritt  in 
die  Ebene  Lüni  genannt)  und  der  Vahöä.  Die 
wichtigsten  Städte  im  Dämän  sind  Kuläci,  Drä- 
band,  Caudhwän  und  Tank.  Die  Bewohner  sind 
meist  Afghanen  und  sprechen  den  südlichen  Dia- 
lekt des  Pashto ;  dazu  kommen  zahlreiche  Gemein- 
den von  Djats,  die  Lahndä  sprechen,  besonders 
in  dem  Landstrich  bei  Tank,  der  unter  dem  Na- 
men Djatäthar  bekannt  ist.  Auch  einige  Balocen 
sind  vorhanden,  und  die  Kheträns,  ein  autochtoner 
Stamm,  der  in  den  Afghanen  bei  Vahöä  aufge- 
gangen ist.  Die  hauptsächlichsten  afghanischen. 
Stämme  sind  die  Gandäpur,  Miänkhel,  Bäbar, 
Ustaräna  und  Kundi.  Die  Pawindah,  ein  herum- 
ziehendes afghanisches  Handelsvolk,  kommen  jedes 
Jahr  im  Herbst  durch  den  Gömal-Pass  ins  Land 
und  verbreiten  sich  über  Dämän,  wo  sie  lagern 
und  ihre  Kamele  weiden,  während  ihre  Händler 
Indien  durchwandern.  Bei  Beginn  der  heissen 
Jahreszeit  kehren  sie  in  das  Hochland  von  Afghä- 
nistän  zurück.  Dann  wird  der  Handel  hauptsäch- 
lich von  Sulaimänkhel  und  Kharöti  betrieben. 

Litteratur:  [Tucker],  Settlement  report  of 

Dera  IsniäHl  Khan  District  (Labore) ;  Gazetteer 

of  D.  J.  Khän  (Labore,  1884). 

_        (M.  Longworth  Dames.) 
DAMANHUR,    koptisch  Timinhor  „Horus- 
Stadt",  Name  einer  Reihe  ägyptischer 
Ortschaften,  meist  im  Delta  gelegen,  von 
denen  hier  die  wichtigsten  erwähnt  seien. 

Das  von  Yäküt,  I,  601  als  unweit  von  Fustät 
gelegen  genannte  Damanhür  al-Shahld  oder  Da- 
manhür  Shubrä,  von  Ibn  Dji'^än  zum  Stadtkreis 
von  Cairo  gerechnet,  verdient  besondere  Beachtung 
wegen  des  einst  dort  gefeierten  christlichen,  aber 
auch  von  den  Muslimen  besuchten  „Märtyrerfestes" 
am  8.  Pashons,  an  dem  die  Christen  ein  Holz- 
kästchen mit  dem  Finger  eines  Heiligen  in  den 
Nil  zu  werfen  pflegten  zur  Herbeiführung  der 
Nilschwelle ,  offenbar  einer  Umgestaltung  eines 
alten  Osiris-Horus-Festes.  702  =  1302  wurde  das 
Fest  verboten,  aber  738=1338  wieder  erlaubt, 
bis  755  =  1354  die  Reliquie  selbst  verbrannt 
wurde  (s.  Notices  et  Extraits^  Bd.  IV,  S.  VII — 
XI;  Makrizi,  Sultans  Mamlouks^  trad.  Quatremere, 
II,  2,  S.' 213). 

Mukadda.si  spricht  von  einem  Damanhur  im  Rif; 
da  Büsir  Banä,  wodurch  in  koptischen  Texten  die 
Lage  eines  Damanhür  näher  angedeutet  wird, 
zweifellos  im  Rif  liegt,  wird  man  geneigt  sein, 
die  genannten  Orte  zu  identifizieren  und  sie  wei- 
ter mit  Damanhür  Wahshl  (bei  Boinet  Bey :  Da- 
manhür al-Wahsh),  das  die  späteren  arabischen 
Geographen  als  in  der  Provinz  Gharbiya  liegend 
kennen,  zusammenzustellen.  Unsicher  wird  all  das 
dadurch,  dass  es  heute  zwei  Orte  namens  Da- 
manhür in  der  Gharbiya  gibt. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  genannten  Da- 
manhür Wahshl  ist  das  Damanhür  al-Wahsh  der 
arabischen  Autoren,  weitaus  der  berühmteste  der 
gleichnamigen  Orte ,  das  alte  Hermopolis  parva, 
nach  der  späteren  noch  heute  bestehenden  politi- 
schen Einteilung  Hauptort  der  Provinz  Buhaira 
[s.  d.,  S.  804],  792=  1390  von  Barkük  befestigt, 
an  der  westlichen  Strasse,  dem  sog.  Tartk  al-Hä- 
djir  (s.  Quatremere  in  Makrizi,  Sultans  Mamlouks^ 
II,  2,  S.  188),  heute  an  der  Bahnlinie  von  Cairo 
nach  Alexandrien.  Der  stattliche  den  Ausgangspunkt 
eines  grösseren  Kleinbahnnetzes  bildende  Ort  spielt 
eine  Rolle  in  der  Baumwoll-Produktion  und  In- 
dustrie. 
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Litterat  tir:  Abu  '1-Fida  (ed.  Reinaud), 
S.  106;  Ibn  Fadl  Alläh  al-'Omarl,  raV?/ (Cairo 
13 12),  S.  175  u.  189;  Kalkashandl,  Dav?  al- 
Siibh  (Cairo  1906),  S.  239;  ders.,  übers,  von 
Wüstenfeld,  S.  114;  Ibn  al-Dji^än,  al-Tuhfa 
al-Samya^  S.  116;  Ibn  Dukmäk,  Kitäb  al-Inti- 
sär^  S.  101;  Boinet-Bey,  Dict.  Geogr.^  S.  286; 
Quatremere,  Meinoires^  I,  358 — 366  ;  Amelineau, 
Geographie  de  P Egypte  a  V Epoque  Copte ,  S. 
113 — 116;  Bädeker,  Ägypten     S.  25. 

(R.  Hartmann.) 
DAMASKUS,  arabisch  Dimishk,  Dimashk, 
DiMASHK  alShäm,  auch  kurzweg  wie  das  Land 
Syrien  al-Shäm  genannt,  die  grösste  Stadt 
Syriens,  liegt  unter  36°  18'  ö.  L.  Greenw.,  33° 
30'  n.  Er.  691  m  hoch  am  Rand  der  syrisch-arabi- 
schen Steppe  dicht  hinter  dem  doppelten  Wall  der 
Schollengebirge  des  Libanon  und  des  Antilibanon 
mit  Hermon.  Die  Ausläufer  dieser  Gebirge  (am 
nächsten  der  Djebel  Käsiyün)  decken  die  Ebene 
von  Damaskus  im  Norden  und  Westen ;  im  Süden 
bieten  der  IDjebel  al-Aswad  und  der  Djebel  al-Mäni^ 
einen  gewissen  Schutz,  indes  sie  gegen  Osten  völlig 
offen  liegt.  Das  Klima  von  Damaskus,  über  das 
eingehendere  Studien  noch  fehlen,  kann  nicht  als 
besonders  günstig  bezeichnet  werden  (vorwiegend 
Ostwinde,  doch  auch  Regen  und  Schnee  bringende 
Westwinde  und  im  Frühjahr  gelegentlich  der  glü- 
hende Khamsln ;  starke  Temperaturunterschiede : 
Januarmittel  6°,  Julimittel  27°  C),  doch  mag  es 
sich  von  dem  der  östlichen  Umgebung  vorteilhaft 
abheben. 

Die  Bedeutung  der  Ortslage  beruht  darauf,  dass 
der  Baradä  [s.  d.,  S.  679]  nach  dem  Durchbruch 
durch  den  Antilibanon  hier  im  niederschlagsarmen 
Lande  (Durchschnitts-Niederschlagsmenge  geschätzt 
auf  350  mm)  die  ausgedehnte  Oase  der  vielge- 
priesenen Ghüta  [s.  d.]  geschaffen  hat,  ehe  seine 
Wasser  sich  weiter  östlich  in  dem  Sumpfsee  von 
'Ataiba  verlieren.  Dieses  herrliche  Gartenland  bil- 
det naturgemäss  den  kulturellen  Mittelpunkt  für 
das  weite  steppenförmige  Hinterland.  Dank  dem 
unvergleichlichen  Reichtum  ihrer  Umgebung  ver- 
mochte die  Stadt,  an  der  innersyrischen  Nord-Süd- 
Strasse  gelegen,  den  Handelsverkehr  von  Nord- 
syrien und  Mesopotamien,  von  Arabien  und  Baby- 
lonien  mit  dem  Mittelmeer  und  Ägypten  von  den 
eigentlichen  Strassenknotenpunkten  weiter  nördlich 
und  südlich  weg  auf  sich  zu  konzentrieren. 

Bei  dieser  Lage  ist  Damaskus  natürlich  von  den 
ältesten  Zeiten  her  ein  Kulturzentrum  ersten  Rangs 
gewesen.  Der  Name  (in  der  Thutmosis-Liste :  Ti- 
m(a)s-ku,  assyrisch  Dimashki,  Timashgi,  hebräisch 

P^?^'  SP^'S'"  —  wie  im  Syrischen  mit  Dissimi- 
lierung der  Doppelkonsonanz  —  p^p")"!)  of- 
fenbar vorsemitisch.  Im  Alten  Testament  begegnet 
die  Stadt  schon  in  der  Abrahams-Geschichte  {Ge- 
nesis^ 14,  ,5).  Diese  Verknüpfung  wurde  in  der 
Tradition  weiter  ausgesponncn,  und  nocli  heule 
verehren  die  Mu.slimc  den  Masdjid  Ibräliim  in 
Berze  nördlich  von  Damaskus  (wohl  die  'Aßf^iJ-ov 
o'fxvitrti;  des  Joscphus)  als  Geburtsort  Alirahams. 
Seit  dem  X.  Jalirluindert  hören  wir  aus  dem  Allen 
Testament  und  den  assyrischen  Texton  von  einem 
aramäischen  Königreich  Damaskus,  dem  732  von 
den  Assyrern  ein  Knde  bereitet  wurde.  Für  die 
Geschichte  dieses  Reichs  wie  für  die  ferneren 
wechselvollen  Schicksale  von  Damaskus  unter  as- 
syrisch-babylonischer, persischer,  gricchisclicr  und 


römischer  Oberhoheit  sei  auf  J.  Benzingers  Artikel 
in  Paiily-  Wissoiuas  Real-Encyclopädie^  IV,  2042 — 
2048  und  die  dortigen  Litteraturangaben  verwie- 
sen. Hier  sind  nur  die  Beziehungen  von  Damaskus 
zu  den  Arabern  von  Interesse.  Um  85  v.  Chr. 
kam  die  Stadt  zum  erstenmal  unter  nabatäische 
Herrschaft  (Aretas  III.  Philhellen).  Ein  zweites- 
mal verdankte  das  Nabatäerreich  den  Besitz  von 
Damaskus  der  Gunst  Roms  (zwischen  37  u.  54 
n.  Chr.  unter  Aretas  IV.  Philopator;  vgl.  //. 
Korinther ^  II,  32).  Der  arabische  Einfluss  machte 
sich  bei  der  nach  der  Wüste  zu  offen  liegenden 
Stadt  wohl  schon  früh  stark  bemerkbar  (Justinus: 
TiJe  äffl;/3<>c>)?  y(5;  y.ai  'iartv).  Dieses  Gravitieren 
nach  der  Wüste  hin  war  wohl  auch  der  Grund, 
weshalb  Damaskus  unter  der  römischen  Herrschaft 
nicht  Provinzhauptstadt  war.  Nach  der  späteren 
Provinzeinteilung  gehörte  es  zu  Phoenike  Libanesia, 
deren  politische  Metropole  Emesa  =:  Hims  war. 
Zwar  ist  die  stark  hellenisierte  Stadt  wohl  nie 
einem  der  das  Umland  beherrschenden  arabi- 
schen Phylarchen,  selbst  nicht  den  Ghassäniden, 
direkt  untergeben  gewesen.  Doch  waren  diese  Herrn 
der  nächsten  Umgebung  (Djillik !  [s.  d.]  vgl.  Nöldeke, 
Ghassän.  Fürsten^  S.  47).  Und  die  Beziehungen 
zwischen  den  Beduinen  und  ihrem  grossen  Markt 
waren  stets  rege.  Sie  kannten  Damaskus,  sahen  in 
ihm  den  Inbegriff  aller  Herrlichkeit  der  Welt  und 
schauten  mit  bewundernden  und  begehrlichen  Blic- 
ken nach  dem  blühenden  Gartenland  der  Ghüta 
und  den  Schätzen  der  Stadt.  So  ist  es  kein  Wun- 
der, dass  später  die  muslimischen  Araber  nicht 
bloss  Kor^än-Stellen  wie  17,  ,  und  23,  5.,  den 
Namen  Iram  dhät  al-'^Amüd  (Kor'än  89,  f,)  auf 
Damaskus  deuteten,  sondern  seinen  Ruhm  auch 
durch  viele  dem  Propheten  in  den  Mund  gelegte 
Aussprüche  verbreiteten. 

Nähere  Beschreibungen  des  Damaskus  des  Al- 
tertums fehlen  uns.  Selbst  Julian,  der  die  Lage 
und  die  Bauten  der  Stadt  in  bewundernden  Wor- 
ten preist,  teilt  uns  keine  Einzelheiten  mit.  Wir 
werden  aber  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  anneh- 
men, dass  der  Grundriss  der  Stadt  schon  seit 
Jahrhunderten  in  den  grossen  Zügen  derselbe  war 
wie  zur  Zeit  der  arabischen  Invasion.  Die  Stadt 
hatte  wohl  kurz  vorher  durch  die  persische  Erobe- 
rung stark  gelitten,  eine  tiefgreifende  Veränderung 
des  Stadtbildes  halte  diese  aber  gewiss  nicht  zur 
Folge.  Seit  der  Eroberung  durch  die  Muslime  wie- 
derum haben  die  Mauern  und  die  wichtigsten 
Strassenzüge  ihre  Stelle  kaum  wesentlich  veräu- 
ändert.  Diese  auffallende  Erscheinung  ist  zum  guten 
Teil  in  der  natürlichen  Lage  von  Damaskus  be- 
gründet: ist  es  doch  der  Kreuzungspunkt  der  in- 
nersyrischen Nord-.Süd-Strasse  mit  dem  west-östli- 
clien  Barada-Lauf.  Damit  war  ein  regelmässig  rost- 
förmigcs  Strassennetz  vorgezeichnet.  Nach  stärker 
Ijclont  wurde  dieser  Zug  durch  den  Riesenkoniplex 
des  viereckigen  alten  (Sonnen  ?)-Tcnipcls,  in  den 
Theodosius  l)z\v.  Areadius  die  Johanniskirclic  hin- 
cinhaute.  Wir  werden  uns  die  Stadt  also  seit  der 
römischen  E])oche  wie  heule  als  ein  von  West  nach 
Ost  langgestrecktes  Rechteck  auf  dem  linken  süd- 
liclicn  Ufer  des  Baradä  zu  denken  haben,  das  von 
einer  der  Längsrichtung  folgenden  Strasse,  von  den 
Frenulen  heute  (mit  Anleimung  an  Ada  Ap.y  9,11) 
„gerade  Strasse"  genannt,  durchzogen  war.  In  der 
nördlichen  Hälfte  lag  der  eigentlielie  Mittelpunkt 
der  Stadt,  das  grosse  Heiligtum.  .\uch  die  Ziln- 
dclle  nn  der  Nordwestecko  reicht  in  iliren  Grund- 
luiuunn   wolil   ins   AlU'iUun  .'uvuck.   Wo  die  von 
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Diokletian  gegründeten  Waffenfabvilcen  zu  suchen 
sind,  wissen  wir  nicht.  Selbst  die  Stadttore,  die 
die  Araber  vorfanden,  sind  zum  Teil  bis  heute 
erhalten.  Balädhori  nennt  fnach  Wäkidi?)  anläss- 
lich der  Belagerung  von  Damaskus  vom  Bäb  al- 
Sharki  am  Ostende  der  Hauptstrasse  ausgehend 
auf  der  Nordseite  Bäb  Tümä,  Bäb  al-Farädis,  dann 
am  Westbeginn  der  Längsstrasse  Bäb  al-Djäbiya- 
und  im  Süden  Bäb  al-Saghir  und  Bäb  Kaisän. 

Die  Eroberung  durch  die  Muslime. 

Nach  den  Kämpfen  bei  Baisän  und  Filil  im 
Dhu  '1-Ka'^da  13=  Januar  635  rückten  die  arabi- 
schen Scharen  auf  der  Djawlän-Strasse  gegen  Da- 
maskus vor.  Erst  auf  dem  Merdj  al-Suffar  nördlich 
von  al-Sanamain  trafen  sie  auf  neuen  Widerstand. 
Zwar  glückte  es  den  Romäern  zunächst,  die  mus- 
limische Vorhut  zu  überraschen,  aber  schliesslich 
wurden  ,  sie  genötigt  sich  nach  Damaskus  zurück- 
zuziehen (Muharrara  14  =  Februar  635).  14  Tage 
später  standen  die  Araber  vor  Damaskus.  Der 
Oberstkommandierende  Khälid  b.  al-Walld  schlug 
sein  Hauptquartier  nördlich  oder  nordöstlich  von 
der  Stadt  beim  Dair  Salibä  oder  Dair  Khälid  auf 
(s.  Ibn  Shaddäd,  zitiert  von  de  Goeje,  a.a.O., 
S.  94 ;  die  herrschende  Tradition  suchte  sein  La- 
ger frühzeitig  weiter  östlich  beim  Grab  des  Shaikh 
Arslän,  s.  Porter,  I,  55  und  Joum.  As.^  9.  ser. 
V,  405 ;  VI,  449).  Es  galt  die  Vereinigung  der 
nach  Damaskus  zurückgeworfenen  Truppen  mit 
einem  etwa  von  Norden  her  anrückenden  Entsatz- 
heer unter  allen  Umständen  zu  verhindern.  Dieses 
Ziel  wurde  auch  erreicht.  Die  Folge  war,  dass  im 
Radjab  14  =  September  635  die  Bevölkerung  der 
Stadt  (sei  es  der  Bischof,  wie  Balädhori,  sei  es 
al-Mansür,  der  Grossvater  des  Johannes  Damas- 
cenus,  wie  Eutychius  meldet)  das  östliche  Tor  den 
Muslimen  Khälids  in  die  Hände  spielte,  worauf 
sich  die  griechische  Besatzung  nach  Norden  zu- 
rückzog und  die  Stadt  unter  muslimische  Ober- 
hoheit kam. 

Über  die  Einnahme  der  Stadt  selbst  liegt  eine 
Fülle  unvereinbarer  Einzeltraditionen  vor.  Nur  die 
wichtigsten  müssen  hier  erwähnt  werden.  Die  ge- 
wöhnliche durch  Ibn  "^Asäkir  im  Osten  wie  A. 
von  Kremer  im  Westen  herrschend  gewordene 
Darstellung  lautet,  Khälid  b.  al-Walid  habe  vom 
Bäb  al-Sharki  aus  den  östlichen  Teil  der  Stadt 
mit  den  Waffen  erobert,  während  Abu  "^Ubaida 
die  Stadt  am  Bäb  al-Djäbiya  übergeben  worden 
sei.  Mitten  in  der  alten  Johanniskirche  seien  die 
Feldherrn  zusammengetroffen  und  so  sei  der  öst- 
liche Teil  dieses  Baues  mit  der  östlichen  Hälfte 
der  Stadt  von  den  Muslimen  okkupiert  worden, 
während  der  "Westteil  den  Christen  verblieben  sei. 
Die  Unhaltbarkeit  dieser  späten  allen  besseren 
älteren  Übeidieferungen  widersprechenden  Darstel- 
lung ist  schon  lange  erkannt  worden. 

Mehr  Glauben  scheint  die  Darstellung  Balädho- 
ris  zu  verdienen,  wornach  Abu  ""Ubaida  Bäb  al- 
Djäbiya  mit  den  Waffen  genommen  hätte  und 
dem  Khälid ,  der  durch  Verrat  oder  Übergabe 
durch  das  Osttor  einzog,  bei  der  Kirche  Maksillät 
(s.  Journ.  As.^  9.  ser.  VII,  376,  381,  404:  bei 
den  drei  Kanätir ;  vgl.  v.  Kremer,  Topographie^ 
II,  6 :  Taht  al-Kanätir')  in  al-Barls  (de  Goeje  = 
ßcipic^  wohl  die  via  recta)  begegnet  wäre. 

Es  ist  Caetani's  Verdienst,  durch  seine  ausführ- 
liche Darlegung  gezeigt  zu  haben,  das  Abu  'Ubaida 
in  Wahrheit  im  Jahr  14  noch  nicht  in  Syrien 
war.  Die  Übergabe  der  Stadt  erfolgte  an  Khälid. 


Damit  fällt  der  in  der  Tradition  feststehende  Zug 
des  Zusammentreffens  der  beiden  Feldherrn  mitten 
in  der  Stadt,  falls  wir  nicht,  einer  Vermutung 
Lammens'  {Melanges  de  la  Faculte  Orieiitale^  Bey- 
rozith^  III,  255)  eine  andere  Wendung  gebend, 
an  Stelle  Abu  'Ubaidas  den  Yazid  b.  Abi  Sufyän 
setzen  dürfen,  der  nach  der  herrschenden  Überlie- 
ferung neben  Abu  "^Ubaida  vom  Bäb  al-Saghir  aus 
eingedrungen  sein  soll.  Von  einer  Teilung  der 
Stadt,  besonders  der  Johanniskirche,  kann  in  Wahr- 
heit nicht  die  Rede  sein.  Vielmehr  wurde  den 
Christen  der  Besitz  ihres  Vermögens,  ihrer  Häu- 
ser und  Kirchen  garantiert  und  sie  nur  zur  Tri- 
butzahlung verpflichtet. 

Die  Araber  überwinterten  in  Damaskus.  Aber 
beim  Herannahen  des  grossen  Heeres  des  Hera- 
clius  im  Frühjahr  636  mussten  sie  es  wieder  räu- 
men. So  war  nach  der  Entscheidungs-Schlacht  am 
Yarmük  im  Radjab  15  =  August  636  eine  zweite 
Belagerung  von  Damaskus  nötig,  bei  der  nun  Abu 
■^Ubaida  den  Oberbefehl  führte.  Caetani  verlegt 
dem  entsprechend  die  Ereignisse,  die  sich  beim 
Bäb  al-Djäbiya  abgespielt  haben  sollen,  in  diese 
zweite  Belagerung.  Wie  dem  auch  sei,  im  Dhu  '1- 
Ka'^da  15  =  Dez.  636  ergab  sich  die  Stadt  zum 
zweitenmal  unter  vielleicht  etwas  härteren  Bedin- 
gungen :  möglicherweise  wurde  damals  erst  die 
Zahl  der  den  Christen  verbleibenden  Kirchen  aut 
15  in  der  Stadt  gelegene  festgesetzt. 

Der  Fall  von  Damaskus,  dieses  Paradieses  auf 
Erden,  war  ein  Ereignis  von  unabsehbarer  Trag- 
weite. Die  Muslime  richteten  sich  in  den  von  den 
Romäern  verlassenen  Wohnungen  häuslich  ein. 
Wenn  irgendwo  waren  hier  in  einem  Kulturzen- 
trum ersten  Rangs,  in  dessen  Umgebung  längst 
schon  Stämme  arabischen  Blutes  siedelten ,  die 
Vorbedingungen  für  die  Assimilierung  der  Araber 
an  die  hellenistische  Kultur  gegeben.  Ein  Glück 
für  den  Isläm  wie  für  die  Stadt  war  es,  dass  sie 
als  Statthalter  einen  Mann  aus  dem  mekkanischen 
Geschlecht  erhielt,  das  sich  vor  andern  befähigt 
erwies  für  die  Riesenaufgabe,  die  Umma  des  Pro- 
pheten in  einen  Kulturstaat  umzuwandeln,  den 
Umaiyaden  YazId  b.  Abi  Sufyän. 

Damaskus  unter  den  Umatyaden. 

Yazid  erlag  im  Jahr  18  der  Pest  von  "^Amwäs. 
Sein  Erbe  trat  sein  Bruder  Mu'^äwiya  an,  in  des- 
sen Hand  31  ganz  Syrien  vereinigt  ward.  Es 
gelang  ihm,  sich  in  seiner  Statthalterschaft  eine 
so  feste  Position  zu  schaffen,  dass  er  nach  der 
Ermordung  '^Othmäns  im  Jahr  36  als  dessen  Rä- 
cher den  Kampf  mit  dem  Khalifen  "^All  aufneh- 
men konnte,  in  dem  er  nach  dem  Tod  'Alls  und 
dem  Verzicht  seines  Sohnes  Hasan  auf  die  Thron- 
ansprüche im  Jahr  41  =661  siegte.  Damaskus  war 
die  Hauptstadt  des  jungen  Weltreichs  geworden. 
Nie  vorher  oder  nachher  stand  Damaskus  so  im 
Mittelpunkt  der  Weltgeschichte,  wie  in  der  Umai- 
yadenzeit.  Wie  weit  diese  Stellung  der  Stadt  zu- 
nächst selbst  zugute  kam,  ist  schwer  zu  sagen.  Mu'^ä- 
wiya  scheint  in  Damaskus  keine  Bautätigkeit  grossen 
Stils  entfaltet  zu  haben.  Den  Mittelpunkt  der  Stadt 
bildete  wie  früher  und  noch  heute  die  Gegend  um 
die  Johanniskirche  bzw.  die  spätere  Umaiyadenmo- 
schee.  Hier  lagen  dicht  bei  einander  die  alte 
Moschee,  die  Johanniskirche  und  Mu'äwiyas  neuer 
Palast  al-Khadrä.  Die  einzige  zeitgenössische  Schil- 
derung von  Damaskus  stammt  von  dem  gallischen 
Bischof  Arculf.  Nach  dem  von  dem  Mönch  Adam- 
nanus  überlieferten  Bericht  schildert  er  Damaskus 
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folgendermassen :  in  qua  [sc.  ciuitate\  Saracmorum 
rex  adeplus  eins  principatiiin  regnai^  et  ibidem  in 
honorem  Sancti  yohannis  baptistae  grandis  fun- 
data  ecclesia  est.  Quaedam  etiam  Saracenoritm  ec- 
clesia  incredicloricm  et  ipsa  in  eadem  ciuitate^  quam 
ipsi  freqiientant.^  fabricata  est  {Itinera  Hieroso- 
lymita?ia  saeculi  III — F///,  ed.  Geyer,  S.  276). 
Deutlich  wird  also  die  Moschee  von  der  Kirche 
unterschieden  !  Dass  beide  dicht  bei  einander  lagen, 
ergeben  die  arabischen  Berichte  über  die  späteren 
Ereignisse.  An  sie  schloss  sich  die  Khadrä,  von 
der  Mu'^äwiya  direkten  Zugang  zur  Moschee  hatte, 
und  die  der  Kirche  nahe  genug  vi'ar,  dass  ihn  in 
seinen  späteren  Tagen  die  Klänge  des  Näküs  im 
Schlafe  störten  (Ihn  Kutaiba,  '^Uyün  al-Akhbär^ 
S.  238).  Nach  Ibn  Djubair  (ed.  de  Goeje,  S.  269) 
war  sie  linkerhand,  wann  man  die  Umaiyaden- 
moschee  durch  das  Bäb  al-Ziyäda  (vgl.  den  Bä- 
deker-Plan)  verliess,  an  der  Stelle  des  späteren 
Kupferschmiedbäzärs  gelegen,  der  etwa  dem  heuti- 
gen Goldschmiedbäzär  entsprechen  dürfte  (vgl.  auch 
Kitnb  al-Aghanl.,  VI,  159,  3  ff.). 

Mu'äwiyas  Sohn  und  Nachfolger  Yazid  I.  liebte 
die  Grossstadt  nicht  sonderlich;  um  ihte  Umge- 
bung hat  er  sich  jedoch  durch  Anlegung  oder  Er- 
weiterung des  Yazid-Kanals  [s.  baradä,  S.  679;  vgl. 
Journ.  As.^  9.  ser.  VII,  400  f.]  verdient  gemacht. 

Nach  dem  Tod  Mu'^äwiyas  II.  (64  =  683)  war 
aus  dem  sufyänidischen  Zweig  des  Hauses  der 
Umaiyaden  niemand  mehr  da,  der  ernstlich  für 
das  Khalifat  in  Betracht  kam.  Es  war  der  Zank- 
apfel der  Parteien  geworden.  In  Damaskus,  wo 
al-Dahhäk  b.  Kais  eine  zweideutige  Rolle  spielte, 
kam  es  in  und  nach  dem  Gottesdienst  zwischen 
seiner  Partei  und  der  der  umaiyadischen  Interes- 
sen, die  Hassan  b.  Mälik  b.  Bahda,l  vertrat,  zu 
einer  Rauferei,  die  als  der  Tag  von  Djairün  be- 
rühmt wurde.  Djairün  war  nach  Yäküt,  II,  175 
eine  Säulenhalle  aus  vorislamischer  Zeit,  nach  der 
das  Osttor  der  grossen  Moschee  den  Namen  Bäb 
Djairün  führt.  Der  vielgerühmte  Bau,  der  erst  559  = 
1 164  durch  Feuer  vollends  zerstört  worden  sein  soll, 
lag  demnach  östlich  von  der  heutigen  Moschee,  für 
die  nach  Mas'üdl,  Murnd}.^  III,  271  Teile  von 
ihm  verwendet  waren.  Es  ist  kaum  daran  zu  zwei- 
feln, dass  die  Säulenhallen  von  dem  alten  Tempel- 
komplex  herrührten,  von  dem  die  Johanniskiixhe 
gewiss  nur  einen  kleinen  Teil  einnahm  und  von 
dem  noch  heute,  in  andere  Geljäude  verbaut,  ver- 
einzelte Säulen  und  Säulenstellungen  zeugen  (vgl. 
über  Djairün  ausser  den  unten  angeführten  Haupt- 
werken auch  de  Sacy  in  seiner  '^Abd  al-Latif- 
Übersetzung,  S.  442  ff.).  Nimmt  man  dazu,  dass 
die  als  „Tag  von  DjairUn"  berühmte  Szene  (Ta- 
barl,  II,  470  f.)  offenbar  in  der  Moschee  spielt, 
so  drängt  sich  die  Vermutung  auf,  dass  r)iaivun 
gar  nichts  anderes  ist  als  die  alte  Moschee  selbst. 
Diese  wird  dann  wohl  tatsächlich,  wie  die  Tra- 
dition will,  im  Osten  der  heutigen  Umaiyadcnmo- 
schee  zu  suchen  sein.  Wie  aber  die  gegenseitige 
Lage  von  Moschee  und  Johanniskirche  im  l'ünzcl- 
ncn  war,  darüi)cr  ist  vorerst  keine  völlige  Gewiss- 
heit zu  gewinnen.  Die  Fixierung  der  Lage  der 
Kirche  scheint  noch  schwieriger  zu  sein  als  die 
der  alten  Moschee  (vgl.  die  neue  Ansicht  von 
Thiersch :  Pharos^  S.  104);  so  einfach,  wie  es 
nach  Caetani,  Annali  de/P  IslVim.,  III,  390  f.  (s. 
al)er  aucli  ebd.  S.  349  u.  vgl.  Becker  im  Islaiii^ 
^'1  397)  scheinen  könnte,  dürfte  die  Lösung  kei- 
nesfalls sein. 

Die  Streiligkcitcii,  die  mit  dem  'l'ag  Vdu  1  'jai- 


rün  begannen,  führten  zum  blutigen  Kampf  auf 
Merdj  Rähit,  der  dem  Marwänidenzweig  des  Umai- 
yadenhauses  das  Khallfat  sicherte.  Mit  dem  Ab- 
nehmen der  persönlichen  Bedeutung  der  Fürsten 
und  dem  Sinken  der  wirklichen   Macht,  das  die 
folgende  Periode  kennzeichnete,  ging  das  steigende 
Bedürfnis  Hand  in  Hand,  den  Glanz  des  Welt- 
reichs auch  äusserlich  zu  zeigen.  So  beginnt  jetzt, 
da  im  Geheimen  schon  der  Zersetzungsprozess  an- 
fängt, die  glänzendste  Epoche  für  das  Reich  und 
die  Hauptstadt.  Dem  Khalifen  al-Walld  b.  SVbd 
al-Malik,  dem  bedeutendsten  Bauherrn  des  Umai- 
yadengeschlechts,  verdankt  die  Stadt  ihren  gröss- 
ten    Ruhmestitel,    die  Umaiyadenmoschee. 
Die  alte  Moschee  war  nur  ein  Notbehelf  gewesen : 
die  Hauptstadt  des  Weltreichs  sollte  endlich  ein 
ihrer  würdiges  Gotteshaus  bekommen.  Der  Platz, 
auf  den  es  zu  stehen  kommen  musste,  war  gewie- 
sen. Das  Zentrum  der  Stadt  war  ja  noch  immer 
wie  in  den  Tagen  des  Heidentums  und  des  Chris- 
tentums  die   Umgebung  des  grossen  Heiligtums. 
Das  Nächstliegende  war,  den  Christen  die  Kirche 
wegzunehmen  und  auf  dem  voa  ihr  und  der  alten 
Moschee  eingenommenen  Platz  mit  den  noch  vor- 
handenen Resten  alter  Prachtbauten  die  neue  Mo- 
schee zu  errichten.  Das  geschah  denn  auch.  Im 
Jahr  86  =  705  wurden  die  Christen  zum  Verzicht 
auf  die  Kirche  gezwungen,  diese  wurde  teilweise 
zerstört  und  auf  ihren  Trümmern  der  neue  Bau 
aufgeführt,  den  die  Nachwelt  als  drittes  Weltwun- 
der pries.  Man  hat  früher  geglaubt,  der  Bau  sei 
im  Wesentlichen  unverändert  geblieben  und  nur 
die   Dekoration   sei  das   Werk  Walids.  Dagegen 
sind  neuerdings  (s.  bes.  Thiersch,  PJiaros^  S.  104 
u.    214)   mit    Recht   Bedenken   erhoben  worden. 
Tatsächlich  haben  auch  die  genauen  Untersuchun- 
gen des  Baus  ergeben,  dass  speziell  die  Säulen- 
stellungen der  Moschee,  das  Querschiff  nicht  wohl 
vorislämisch  sein  können  (s.  bes.  Dickie  in  den 
Quarterly  Statem.  des  Pal.   Expl.  P'und.^  1897, 
S.  268 — 282).  Der  Aufwand  Walids  für  den  Bau 
war  ungeheuer.  Scharen  von  Arbeitern  sollen  be- 
sonders für  die  Mosaiken  aus  Konstantinopel  be- 
zogen worden  sein.  Die  Papyrus-Funde  zeigen  uns, 
dass  man  aus  Ägypten  Materialien  und  Liturgie- 
Arbeiter  kommen  Hess  (s.  Islam.^  II,  274,  374).  (Ge- 
blieben sind  wohl  nur  sehr  wesentliche  Teile  der 
Umfassungsmauern,  die  aber,  wenn  Thiersch  Recht 
behält,  gar  nicht  die  Wände  der  Kirche  selbst 
gewesen  zu  sein  brauchen,  und  der  westliche  und 
der  östliche  Turm  als  Minaret.  Sehr  fraglich  ist, 
ob,   wie   es   nach  den  arabischen  Berichten  den 
Anschein  hat,  wirklich  die  ganze  alte  Moschee  in 
den  Neubau  inkorporiert  wurde.  Völlige  Klarheit 
im  Einzelnen  kann  günstigstenfalls  erneute  fach- 
kundige Untersuchung  an  Ort  um!  Stelle  mit  sorg- 
fältiger Benützung  der  Überlieferung  schallen.  Al- 
Walids  Werk  ist  wohl  jedenfalls  der  .'\ushau  des 
heutigen    Moschcc-Koniplexcs  zu   einem  Ganzen, 
die  FrriclUung  des  nördlichen,  wie  un.s  aus  spä- 
terer Zeit  bcrichlct  wird,  als  Feucrsignaiturm  die- 
nenden  Minarets  Mi  dhanat  al-^.\rüs,  die  .\usfüh- 
rung  des  MusallS  mit  seinem  glänzenden  Mosaik- 
schmuck in  einer  der  heutigen  im  Wesentlichen 
gleichen  Gestalt  als  dreischilVige  Basilika  mit  einem 
QuerschilT,  über  dem  sich  die  berühmte  Kiibbul  .-vl- 
Nasr  (zum  Namen  s.  Ztitschr.  Jtr  Dfutuli.  Afcr- 
genl.  Ges..,  I.X,  369,  702;  I.XIV,  661)  erhebt,  über 
die  kunslhislorische  Bedeutung  der  Moschee,  vgl. 
noch  11.  Saladin,  ^fiiniifl  d\-lrt  MiisiilniiinA.^'^o — 
87,  van  licrchcm  u.  Str/.ygowski,  .7w/i;<»,  S.  3^6  f. 
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Die  späteren  Khalifen  haben  für  Damaskus  nicht 
allzuviel  getan.  Mehrere  Marwäniden  verlegten  die 
Residenz  an  einen  andern  Ort,  andere  brachten 
wenigstens  einen  beträchtlichen  Teil  des  Jahres  in 
der  Bädiya  in  ihren  Wüstenschlössern  zu.  Was  von 
hervorragenden  Schlössern  in  Damaskus  den  Ruhm 
der  Umaiyaden  etwa  zu  erhalten  geeignet  war,  fiel 
wohl  dem  Ingrimm  zum  Opfer,  mit  dem  die  "^Abbä- 
siden  das  Andenken  ihrer  Vorgänger  auszulöschen 
bemüht  waren.  An  der  Stelle  der  Khadrä  war  später 
ein  Gefängnis.  Nur  ein  Umaiyadenschloss  sei  noch 
besonders  erwähnt,  weil  nach  ihm  bis  in  die  mo- 
derne Zeit  die  grosse  Strasse  nach  der  südwestli- 
chen Vorstadt  al-Maidän  ihren  Namen  führt,  der 
Kasr  al-Hadjdjädj,  der  nach  al-Hadjdjädj  b.  '^Abd 
al-Malik  b.  Marwän  benannt  ist  und  ausserhalb 
der  Tore  Bäb  al-Saghir  und  Bäb  al-Djäbiya  lag 
(Yäküt,  IV,  HO,  wornach  von  Kremers  Angabe, 
Topographie^  I,  14  hinfällig  ist;  vgl.  Journ.  As., 
9.  ser.,  VII,  379). 

Von  dem  Leben  in  der  Khallfenstadt  hat  A. 
von  Kremer,  Ctilturgeschichte,  I,  II4  ein  sehr 
ansprechendes,  wenn  auch  wohl  etwas  zu  glän- 
zendes Bild  entworfen.  Leider  sind  wir  über  das 
Tempo  und  das  Mass  der  Islämisierung  der  Stadt 
sehr  wenig  unterrichtet.  Doch  versteht  sich  wohl 
von  selbst,  dass  die  Zahl  der  sich  nach  der  Er- 
oberung ansiedelnden  Muslime  sich  durch  Zuwan- 
derung rasch  stark  vermehrte.  Indes  bildete  die 
Religion  zum  mindesten  unter  den  früheren  Umai- 
yaden keine  unüberbrückbare  Scheidewand.  Wir 
sehen  im  persönlichen  Verkehr  der  Fürsten  und 
in  den  wichtigsten  Ämtern  Christen.  Besondere 
Erwähnung  verdient  die  Familie  des  bei  der  Über- 
gabe der  Stadt  beteiligten  byzantinischen  Steuer- 
direktors al-Mansür,  aus  der  Johannes  Damascenus 
hervorging  (s.  Caetani,  III,  376;  Lammens  in  den 
Melatiges  de  la  Fac.  Or.,  III,  248  ff.).  Hier  waren 
die  Vorbedingungen  zu  einer  Auseinandersetzung 
beider  Religionen  gegeben.  Wie  stark  das  Chris- 
tentum die  entstehende  muslimische  Theologie  be- 
fruchtet hat,  zeigen  deutlich  die  Schriften  des  Jo- 
hannes von  Damaskus,  die  sich  teilweise  klar  als 
Niederschlag  christlich-muslimischer  Disputationen 
ausweisen  (s.  Becker  in  Zeitschr.  für  Assyriologie, 
XXVI,  175  ff.). 

Der  Ausgang  der  Umaiyadenzeit  mit  seinen  in- 
neren Wirren  brachte  der  Stadt  schwere  Tage. 
122  =  740  legten  unruhige  ''Iraker  mehrmals  Feuer, 
das  verschiedene  Stadtviertel  einäscherte  (Tabari, 
II,  1814;  Theophanes,  ed.  de  Boor,  S.  412).  Im 
Jahr  126  bemächtigte  sich  Yazid  b.  al-Walid  durch 
einen  Putsch  der  Hauptstadt  des  Reiches  und 
damit  des  Khalifats ,  doch  scheint  das  Ereignis 
unblutig  abgelaufen  zu  sein.  Nach  Yazids  Tod 
nahm  Marwän  II.  (127  =  844)  ohne  Schwertstreich 
Damaskus  ein,  aus  dem  sein  Gegner  Sulaimän  b. 
Hishäm  floh.  Doch  da  der  neue  Khalife  die  Re- 
sidenz endgültig  nach  Harrän  verlegte,  erhob  sich 
Syrien  gegen  ihn.  Der  Aufstand  wurde  niederge- 
worfen. Zur  Strafe  wurden  nach  Theophanes  die 
Mauern  von  Damaskus  geschleift.  Es  hatte  seine 
Rolle  als  Hauptstadt  des  islamischen  Reiches  aus- 
gespielt. 

Von  750  BIS  1150. 

Zwei  Jahre,  nachdem  Marwän  sich  sein  Reich 
anscheinend  gesichert  hatte,  erlag  es  den  "^Abbäsi- 
den.  Damaskus  wurde  nach  kurzer  Belagerung  von 
"^Abd  Alläh  b.  '^Ali,  einem  Onkel  des  neuen  Kha- 
lifen, am  14.  Ramadan  132  =  28.  April  750  ein- 


genommen. Die  "^Abbäsiden  Hessen  ihrem  Hass  die 
Zügel  schiessen.  Die  Gräber  der  Umaiyaden  wur- 
den geschändet.  Nach  den  arabischen  Berichten 
fand  erst  jetzt  die  Zerstörung  der  alten  Mauern 
von  Damaskus  statt.  Die  neuen  Herrscher  resi- 
dierten im  Irak.  Damaskus  sank  zur  Provinz- 
hauptstadt herab.  Die  westlichen  Reichsteile  wur- 
den vielfach  —  nicht  zu  ihrem  Heil  — •  einem  Prinzen 
oder  Günstling  in  Baghdäd  als  Statthalterschaft 
verliehen,  der  nur  seinen  Stellvertreter  in  die  Pro- 
vinzen sandte. 

Die  Nachrichten  über  Damaskus  in  der  folgen- 
den Periode  sind  nicht  zahlreich.  Deutlich  ist, 
dass  der  in  den  Tagen  der  Marwäniden  immer 
stärker  werdende  Zwiespalt  zwischen  Kais  und 
Yemen  in  Syrien  weiterwirkte  (176  Sendung  des 
Barmakiden  Müsä,  180  seines  Bruders  Dja'^far  nach 
Damaskus).  Die  gelegentlichen  Khalifenbesuche  er- 
setzten natürlich  den  alten  Glanz  nicht,  dessen  sich 
Damaskus  als  Reichshauptstadt  erfreut  hatte.  Und 
der  Plan  al-Mutawakkils,  Damaskus  wieder  zur 
Residenz  zu  erheben  (244  =  858),  wurde  schon 
nach  ganz  kurzem  Aufenthalt  des  Khalifen  in  der 
syrischen  Hauptstadt  wieder  aufgegeben. 

Das  Reich  ging  mehr  und  mehr  seiner  völligen 
Auflösung  zu.  Als  nun  254  =  868  in  Ahmed  b. 
Tulün  eine  starke  Persönlichkeit  auf  den  Statthal- 
terposten von  Ägypten  kam,  war  die  Unabhän- 
gigkeit dieser  Provinz  bald  eine  fertige  Tatsache, 
und  264  =  878  fiel  auch  Syrien  mit  Damaskus  in 
seine  Hand.  Die  Tnlüniden-Herrschaft  dauerte  nur 
etwa  1/4  Jahrhundert;  und  diese  für  Ägypten  an- 
fangs so  glänzende  Zeit  ist  das  für  das  exponierte 
Syrien  kaum  in  ähnlichem  Mass  gewesen,  wenn 
uns  auch  von  einem  Schloss  berichtet  wird,  das 
Khumärawaih  in  der  Nähe  von  Damaskus  unter- 
halb von  Dair  Murrän  [s.  d.]  am  Nahr  Thora  sich 
erbaute :  dem  Schloss,  in  dem  er  im  Dhu  '1-Hidjdja 
282  ermordet  wurde.  Die  unglückliche  letzte  Zeit 
der  Tülüniden  fiel  zusammen  mit  den  Brandschat- 
zungen der  Karmaten,  die  seit  289  immer  wieder 
vor  den  Toren  von  Damaskus  erschienen,  bis  sie 
von  den  Heeren  des  Khalifen  niedergeworfen  wur- 
den, die  dann  auch  vollends  der  ägyptischen  Tü- 
lüniden-Herrschaft  ein  Ende  machten. 

In  Damaskus  war  unter  Khumärawaih  ein  Spross 
aus  dem  transoxanischen  Fürstengeschlecht  der 
Ikhshide,  der  sich  als  Offizier  bewährt  hatte,  Statt- 
halter geworden:  Tughdj  b.  Djuff.  Dessen  Sohn, 
der  Ikhshid  Muhammed  (von  323  =  935  an  Statt- 
halter in  Ägypten),  war  berufen,  die  Rolle  der 
Tülüniden  in  Ägypten  und  Syrien  wieder  aufzu- 
nehmen. Freilich  blieb  das  letztere  zunächst  ein 
gefährdeter,  unsicherer  Besitz.  Das  Ende  der  Ikh- 
shididen  kam  von  einer  Macht,  die  auch  die 
geistliche  Würde  dem  ohnmächtigen  Khällfen  strei- 
tig machte :  die  shi'itischen  Fätimiden  hatten 
schon  lange  gespannt  auf  Ägypten  geblickt.  Als 
die  Karmaten  aufs  Neue  ■  Vorderasien  verheer- 
ten, sah  al-Mu'^izz  die  Zeit  zum  Vorstoss  gekom- 
men. 358  =  969  fiel  Ägypten;  und  noch  in  dem- 
selben Jahr  folgte  Damaskus,  freilich  um  sofort 
wieder  seinen  Händen  zu  entgleiten.  Erst  bemäch- 
tigten sich  die  Karmaten  der  Stadt;  nach  deren 
Niederlage  waren  wilde  Unruhen  die  Folge,  bei 
denen  grosse  Teile  durch  Feuer  verwüstet  wurden. 
Auch  später  scheint  die  hundertjährige  Fätimiden- 
zeit  für  Damaskus  nicht  glücklich  gewesen  zu  sein : 
wir  hören  von  häufigen  Statthalterwechseln,  von 
Aufständen,  die  gewiss  nicht  bloss  dem  unruhigen 
Geist  der  Bevölkerung  zuzuschreiben  sind.  Einer 
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dieser  Kämpfe  hatte  461  =  1068  den  Brand  der 
Umaiyadenmoschee  zur  Folge. 

Im  Jahr  468  =  1076  nahm  der  Seldjükengene- 
ral  Atsiz  Damaskus  in  Besitz.  Die  Stadt  war  den 
Fätimiden  für  immer  verloren.  Auf  der  Kanzel 
wurde  wieder  der  Name  des  ^abbäsidischen  Kha- 
Iifen  in  der  Khutba  genannt.  Atsiz  soll  die  —  in 
ihren  Fundamenten  jedoch  gewiss  schon  ältere  [s. 
o.  S.  941'']  —  Zitadelle  gebaut  haben  (s.  Journ. 
As.^  9.  s6r.  VII,  375).  Seine  Herrschaft  dauerte 
nur  wenige  Jahre.  471  =  1079  musste  er  dem 
Seldjaken-Fürsten  Tutush  (s.  dessen  Inschriften  bei 
van  Berchem,  Inscr.  arabcs  de  Syrie^  S.  12  ff., 
90  ff.,  und  in  Beiträge  ziu-  Assyriologie^  ^1 
S.  149)  den  Platz  räumen.  Nach  seinem  Tod  führte 
für  dessen  Sohn  Dukäk,  auf  den  ein  Spital  {Journ. 
As.^  9.  ser.  III,  282)  und  ein  Khänkäh  (ebd.  V, 
282)  zurückgeführt  werden  und  aus  dessen  Zeit 
die  älteste  Medrese  der  Stadt  stammen  soll  (ebd. 
IV,  266),  der  Emir  Tughtegln  die  Geschäfte,  bis 
er  schliesslich,  nachdem  497  =  1104  Dukäk  und 
bald  nachher  auch  sein  Sohn  gestorben  war,  als 
in  Wahrheit  unabhängiger  Fürst  die  Büriden-Dy- 
nastie  [s.  d.,  S.  834]  eröffnete,  die  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  über  Damaskus  herrschte. 

Die  kampfbewegte  Zeit  der  fränkischen  Invasion 
war  einer  Bautätigkeit  grossen  Stils  nicht  günstig 
(vgl.  jedoch  die  Sammlung  der  Inschriften  dieser 
Dynastie  von  van  Berchem  im  F/orileghun  de 
Vogüe^  S.  29 — 43).  Um  das  Hauptheiligtum  der 
Stadt  hat  sich  Tughtegln  dadurch  verdient  gemacht, 
dass  er  den  angeblichen  Original-Kor^än-Codex 
des  '^Othmän  492  aus  dem  von  den  Kreuzfahrern 
bedrohten  Tabariya  nach  Damaskus  rettete.  Tugh- 
tegins  Nachfolger  zeigten  sich  den  ringsum  dro- 
henden Gefahren  immer  weniger  gewachsen.  Bald 
wurde  Damaskus  (so  523  =  1129  und  543=1148) 
von  den  Franken  bedroht,  bald  riefen  die  Büriden 
die  Franken  gegen  Zengi  (534=1139)  und  sei- 
nen Sohn  Nur  al-Din  (546  =  1151)  von  Haleb 
um  Hilfe  an,  bis  es  diesem  549=  11 54  doch  ge- 
lang, sich  der  Stadt  zu  bemächtigen. 

Das  Damaskus  Nür  al-Dins  und 
Saläh  ai.-DIn's. 

Die  Zeit  Nur  al-Dlns  eröffnet  für  Damaskus  eine 
neue  Blüteperiode.  Die  beiden  Regierungen  Nur 
al-Dins  und  Saläh  al-Dins  sind  die  Glanzzeit  der 
Geschichte  von  Damaskus.  Freilich  der  Charakter 
dieser  Blütezeit  ist  ein  anderer  als  der  der  Umai- 
yadentage.  Die  ganze  Periode  steht  unter  dem 
Zeichen  des  Glaubenskriegs.  So  galt  die  erste 
Sorge  der  Befestigung  der  Stadt  und  daneben 
nicht  minder  der  Pflege  der  frommen  Wissenschaft. 
Wohl  sind  auch  die  profanen  Wissenszweige  nicht 
ganz  vernachlässigt.  Es  sind  ja  die  Zeiten  des  gros- 
sen Historikers  von  Damaskus,  des  Ihn  "^Asäkir. 
Aber  die  ganze  Wissenschaft  wird  allmählich  theo- 
logisch. Die  Bewegung  der  Kreuzzüge  hat  das 
Ihrige  dazu  beigetragen ,  den  Geist  des  Fana- 
tismus zu  schärfen.  Damaskus  wird  die  Vorstadt 
des  Islam. 

Ist  der  Name  Damaskus  für  die  Nachwelt  aufs 
Unlöslichste  mit  dem  Saläh  al-I)ins  verknüpft, 
klingt  der  Ruhm  der  Stadt  als  seiner  Residenz 
schon  in  den  zeitgenössischen  Dichtungen  des 
Abendlands,  so  ist  es  doch  in  Wahrheit  mehr  sein 
Vorgänger  Nur  al-l)in,  der  dem  neuen  Dam.iskus 
seinen  e^haraktcr  aufgeprägt  hat.  Der  Verteidigung 
der  Stadt  diente  die  Ausbesserung  der  Mauern  mit 


ihren  Türmen  und  Toren.  Nördlich  der  Zitadelle, 
der  er  eine  Moschee  einbaute,  öffnete  er  ein  neues 
Tor,  das  Bäb  al-Faradj.  Unweit  von  ihr,  nach 
Kremer,  Topographie^  I,  14;  II,  14  wohl  an  der 
Stellen  des  jetzigen  Militärserai,  lag  die  von  ihm 
gebaute,  noch  in  der  Türkenzeit  als  Statthalter- 
palais dienende  Där  al-"^Adl  (auch  Dar  al-Sa'äda 
genannt;  vgl.  Journ.  As..^  9.  ser.  VII,  246; 
Hädjdjl  Khalifa,  DjihännumU.^  .S.  572).  Weitaus  am 
berühmtesten  aber  wurden  seine  frommen  Zwecken 
gewidmeten  Bauten,  von  denen  nur  die  wichtigsten 
genannt  seien:  die  älteste  Spezialschule  für  die 
Traditions-Wissenschaft,  an  der  Ibn  'Asäkir  lehrte 
(vgl.  Goldziher,  Muh.  Studien.^  II,  186  f.),  und  das 
vielgepriesene  Krankenhaus,  der  Märistän  Nur  al- 
Dlns.  In  der  nach  ihm  benannten  Madrasa  al- 
Nürlya  wird  noch  heute  sein  Grab  verehrt. 

Mit  Nur  al-Dins  Tod  569=1174  fiel  dem  in 
Ägypten  schon  vorher  unabhängig  herrschenden 
Saläh  al-Din  b.  Aiyüb  der  grösste  Teil  von  des- 
sen Reich  mit  Damaskus  zu.  Seine  glänzenden 
Siege  schenkten  Damaskus  Tage  früher  ungeahn- 
ten Triumphes;  aber  wenn  auch  die  von  Nur  al- 
Din  begonnene  Bautätigkeit  nicht  ganz  aufhörte, 
die  unaufhörlichen  Kriege  Hessen  wenig  Kraft  für 
ruhige  Entwicklung  übrig.  Ein  halbes  Jahr  nach 
dem  Friedensschluss  mit  Richard  von  England 
starb  Saläh  al-Din  am  27.  Safar  589  =  4.  März 
II93  und  wurde  vorerst  in  der  Zitadelle  beige- 
setzt, bis  er  einige  Jahre  später  in  der  Madrasa 
al-'^AzizIya  seine  endgültige  Ruhestätte  fand. 

Die  wilden  Kämpfe  zwischen  Saläh  al-Dins  Söh- 
nen al-Afdal  [s.  d.,  S.  153]  und  al-'^AzIz  [s.  d., 
S.  561]  und  seinem  Bruder  al-'^Ädil  [s.  d.,  S.  146], 
in  denen  die  Stadt  mehrfache  Belagerungen  aus- 
zuhalten hatte,  schlugen  ihr  schwere  Wunden. 
Erst  nach  dem  Tode  des  al-'Aziz  und  der  schliess- 
lichen  Überwindung  al-Afdals  genoss  Damaskus 
unter  al-'^Ädil  ruhige  Jahre  (Ausbau  der  Zita- 
delle; Gründung  des  Djämi'^  al-Tden,  vgl.  Journ. 
As.,  9.  ser.  VII,  231).  Unter  seinem  Sohn  und 
Nachfolger  al-Mu'azzam  "^Isä  (gest.  624=1227) 
drohte  aufs  Neue  die  Frankengefahr,  ging  aber 
auch  diesmal  vorüber.  Wenige  Jahre  später  hoben 
wieder  die  Bruderkämpfe  im  Aiyübidenhaus  an, 
die  schliesslich  zu  dem  bei  der  muslimischen  Be- 
völkerung verhassten  Bündnis  al-Sälih  Ismä''ils  von 
Damaskus  mit  den  Christen  gegen  al-Sälih  Aiyüb 
von  Ägypten  führten,  der  mit  Hilfe  der  Khwäriz- 
mier  die  Verbündeten  643  =  1244  bei  Ghazza 
schlug  und  Damaskus  wieder  mit  Ägypten  ver- 
einigte. Nach  dem  Tode  von  al-Sälih  ,\iyübs  Sohn 
al-Mu'^azzam  TQränshäh  648  =  1250  l)emächtigte 
sich  der  Herrscher  von  Haleb,  al-Näsir  VQsuf,  der 
südsyrischen  Hauptstadt.  Er  war  der  letzte  aiyübi- 
dische  Fürst  von  Damaskus. 

Trotz  der  wilden  Stürme  der  Zeit  erlahmte  die 
von  Nur  al-Din  begonnene  Bautätigkeil  nicht.  Für- 
sten und  Fürstinnen  aus  dem  Aiyübideniiaus  wie 
die  Grossen  des  Reichs  wetteiferten  in  fiümmen 
Stiftungen.  Damaskus  wird  die  Stadt  der  Medrc- 
sen.  Hatte  schon  Ihn  JJjubair,  der  die  Stadt  /u 
I,cl)zeiten  Saläh  al-Dins  besuchte,  etwa  20  Mc- 
drcsen  gezählt,  so  wuchs  deren  Zahl  bald  ins  Vicl- 
fiiche.  Diese  Bauten  haben  aber  mehr  Interesse 
für  die  Geschichte  der  Isl.ämischen  Gelchrs.iinkcit 
bzw.  Frömmigkeit,  als  für  die  eigentliche  Stadt- 
geschichte.  Ks  sei  daher  hier  nur  auf  Sauvnirc's 
Übersetzungen  in  Journ.  As.^  9.  s<ir.  III — VII 
verwiesen,  wozu  man  noch  Zdtschr.  d.  Dtutsth. 
Morgen/.  Ges..,  VIII,  346 — 374  vergleichen  möge. 
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Die  Mamlukenzeit. 

Nach  der  Mitte  des  VII.  =  XIII.  Jahrhunderts 
machte  der  Einfall  der  Mongolenhorden  Hülägüs 
dem  Aiyübidenstaat  von  Damaskus  ein  Ende.  Im 
Rabf  I  658  =  März  1260  öffnete  die  von  Trup- 
pen entblösste  Stadt  ihre  Tore  den  Siegern;  erst 
nachträglich  kam  es  noch  zu  einem  vergeblichen 
Widerstand  in  der  Zitadelle.  Der  Sieg  der  ägyp- 
tischen Mamlüken  bei  "^Ain  Djälut  [s.  d.,  S.  224] 
machte  diese  zu  Herrn  von  Syrien.  Die  Mongolen 
flohen,  und  die  einheimischen  Christen  büssten  für 
ihr  gutes  Einvernehmen  mit  ihnen  durch  die  Zer- 
störung der  altberühmten  Marienkirche  (s.  Abu 
Shäma:  Ree.  Hist.  Crois..^  Or..^  V,  192). 

Damaskus  wurde  in  der  Folgezeit  der  Mittel- 
punkt der  wichtigsten  syrischen  Provinz  des 
Mamlnkenreichs,  der  Mamlakat  Dimashk.^  die  im 
Wesentlichen  das  ganze  südliche  Syrien  von  der 
ägyptischen  Grenze  bis  nach  Bairüt,  Hims,  Tadmur, 
al-Rahba  am  Euphrat  (später  zu  Haleb  geschlagen) 
mit  Ausnahme  der  kleinen  Mamlakas  von  al-Karak 
und  Safed  (zeitenweise  auch  Ghazza  und  Hims  ?) 
umfasste. 

Unter  dem  grossen  Organisator  des  Mamlüken- 
reichs  al-Zähir  Baibars  [s.  d.,  S.  611  fif.]  erlebte  die 
Stadt  wieder  bessere  Tage.  Der  unermüdliche  Fürst 
hielt  oft  in  Damaskus  Hof.  Nicht  bloss  die  ver- 
fallenen Mauern  und  die  Zitadelle  wurden  wieder- 
hergestellt; er  baute  sich  auch  ein  neues  Palais 
auf  dem  Maidän  al-Akhdar  am  Baradä,  den  be- 
rühmten Kasr  al-ablak,  der  dem  gleichnamigen 
Bau  al-Näsir  b.  Kalä'-'üns  [s.  o.,  S.  859b]  in  Cairo 
als  Vorbild  gedient  haben  soll,  an  der  Stelle  der 
heutigen  Tekkiye  (s.  Quatremere  in  Makrizi,  Sul- 
tans Mamlotiks.^  I,  2,  S.  44;  Journ.  As..,  9.  ser. 
VII,  253;  Ibn  Shäkir,  Fauiät  al-Wafayät.,  I,  109). 
Baibars  starb  676  =  1277  in  Damaskus  und  wurde 
in  der  auf  Befehl  seines  Sohnes  al-Sa^id  vom  Statt- 
halter von  Damaskus  "^Izz  al-Din  Aidemur  errich- 
teten Madrasa  al-Zähiriya  nordwestlich  von  der 
Umaiyadenmoschee  beigesetzt  (Makrizi,  Sultans 
Mamlotiks.,  I,  2,  S.  162;  Journ.  As..,  9.  ser. 
III,  420  fif.). 

Baibars'  Regierungszeit  war  für  Damaskus-  eine 
würdige  Fortsetzung  der  Blütezeit  seit  Nur  al-Dm 
gewesen;  auch  die  Wissenschaften  fanden  rege 
Pflege,  wofür  nur  an  den  Namen  Nawawls  [s.  d.] 
erinnert  sei.  Unter  den  späteren  Mamlükensultänen 
ging  es  abwärts.  Zwar  war  Damaskus  unbestritten 
die  zweite  Stadt  des  Reiches;  und  dieser  wich- 
tigste Statthalterposten  wurde  naturgemäss  meist 
von  hervorragenden  Mamluken  eingenommen.  Dar- 
aus ergab  sich  aber  gar  zu  leicht  die  Gefahr  einer 
Rivalität  zwischen  dem  ägyptischen  Sultan  und 
seinem  Beamten  in  Damaskus.  Um  dem  vorzubeu- 
gen, wurde  der  Kommandant  der  Zitadelle  unab- 
hängig vom  Statthalter  vom  Sultan  selbst  ernannt, 
was  nun  natürlich  eine  stetige  Spannung  zwischen 
diesen  beiden  Würdenträgern  hervorrief.  Gleich 
bei  der  Absetzung  von  Baibars'  Sohn  Sa"^id  und 
Kalä^üns  Thronbesteigung  erhob  sich  der  Statt- 
halter von  Damaskus  Sonkor  al-Ashkar  (678  = 
1279),  gestützt  auf  ein  Fetwä  des  Kädi  '1-Kudät 
Ibn  Khallikän ;  doch  schon  im  nächsten  Jahr  wurde 
die  Erhebung  niedergeschlagen.  Während  der  Wir- 
ren nach  der  Ermordung  al-Ashraf  Khalils  wurde 
der  Sultan  Ketboghä  von  den  Lädjm  ergebenen 
Truppen  in  der  Zitadelle  von  Damaskus  einge- 
schlossen und  zur  Abdankung  gezwungen  696  = 
1297.  Ein  flüchtiger  Nä^ib  von  Damaskus,  Kipcak, 


soll  es  gewesen  sein,  der  den  Zug  des  Mongolen 
Ghäzän  im  Jahr  699=  1300  veranlasste,  bei  dem 
Damaskus  infolge  der  Kämpfe  der  die  Moschee 
besetzenden  Mongolen  gegen  die  sich  in  der  Zi- 
tadelle hartnäckig  verteidigenden  Mamlüken  furcht- 
baren Verwüstungen  ausgesetzt  war  und  die  Vor- 
orte wie  al-Sälihiya  [s.  d.]  gänzlich  zerstört  wurden. 
Die  Besatzung  der  Zitadelle  legte  die  ganze  Umge- 
bung vom  Bäb  al-Nasr  bis  zum  Bäb  al-Faradj  nieder, 
und  die  Mongolen  brannten  grosse  Teile  der  Stadt, 
darunter  Nur  al-Dins  Dar  al-Hadith,  ab.  Die  Mon- 
golen zogen  bald  wieder  ab,  und  der  von  Ghäzän 
als  Statthalter  zurückgelassene  Kipcak  unterwarf 
sich  dem  Sultan  al-Näsir.  Bei  dem  Mongolenein- 
fall des  Jahres  702=1303  kam  Damaskus  mit 
dem  blossen  Schrecken  davon.  Für  das  geistige 
Leben  in  Damaskus  ist  für -diese  Zeit  die  Wirk- 
samkeit des  Ibn  Taimiya  [s.  d.]  beachtenswert,  den 
seine  puristischen  Ideen  schliesslich  mit  der  Re- 
gierung in  Konflikt  brachten. 

Während  der  dritten  Regierung  des  al-Näsir  war 
ein  Vierteljahrhundert  lang  (712 — 740  =  1312 — 
1339)  der  Damaszener  Statthalter  Tengiz,  dem 
auch  die  übrigen  syrischen  Nä'ibs  unterstellt  wur- 
den, fast  unumschränkter  Vizekönig  von  Syrien. 
Schon  717  stiftete  er  die  Tengiziya  genannte  Mo- 
schee an  der  Stelle  der  Militärbauten  hinter  dem 
Militärserai  {Journ.  As..,  9.  ser.  VII,  237  f.),  739 
eine  Kor^än-  und  Hadith-Schule  {yourn.  As..,  9. 
ser.  III,  284),  er  stellte  die  beschädigte  Südwest- 
mauer der  Umaiyadenmoschee  wieder  her  und  soll 
für  die  Erweiterung  der  Strassen  gesorgt  haben. 
Während  er  noch  dabei  war,  die  der  Stadt  durch 
eine  Feuersbrunst  zugefügten  Schäden  abzustel- 
len, fiel  er  in  Ungnade  und  wurde  schliesslich  im 
Gefängnis  zu  Alexandrien  schmählich  umgebracht. 

Auf  die  ruhigen  Tage  unter  al-Näsir  und  Ten- 
giz folgte  wieder  eine  Zeit  der  anarchischen  Prä- 
torianerherrschaft  sich  gegenseitig  bekämpfender 
Emire.  Auch  Damaskus  war  (so  753,  762,  790) 
Schauplatz  dieser  Kämpfe.  791  =  1389  wurde  vor 
den  Toren  der  Stadt  der  Entscheidungskampf  zwi- 
schen dem  allmächtigen  Minister  Mintäsh  und  dem 
entthronten  Sultan  Barkük  ausgefochten,  der  die- 
sem wieder  zur  Herrschaft  verhalf.  Auch  sein 
Sohn  Faradj  musste  sich  801  =  1399  Damaskus 
erst  erobern.  Unter  dem  jugendlichen  Sultan  bra- 
chen die  Zwistigkeiten  der  Emire  aufs  Neue 
aus,  so  dass  Syrien  eine  leichte  Beute  Timürs 
wurde.  Im  Djumädä  I  803  =  Dez.  1400  lagen 
sich  die  Heere  vor  Damaskus  gegenüber.  Als  Fa- 
radj wegen  einer  Revolte  sein  Lager  verliess  und 
nach  Ägypten  floh,  war  das  Schicksal  des  Feld- 
zugs entschieden.  Die  Stadt  ergab  sich,  aber  die 
Zitadelle  leistete  noch  lange  erbitterten  Widerstand. 
Entgegen  den  Kapitulationsbediijgungen  wurde  Da- 
maskus völlig  ausgeraubt;  2um  Schluss  legte  eine 
Feuersbrunst,  die  zahllose  ^lenschenleben  kostete, 
den  grössten  Teil  der  Stadt  in  Asche.  Der  Bayer 
Johann  Schiltberger,  der  lange  als  Mamlük  in 
Timürs  Heer  eingereiht  war.  behauptet,  man  habe 
30  000  Menschen,  darunter  Frauen  und  Kinder, 
in  der  grossen  Moschee  eingeschlossen  und  sie 
dann  in  Brand  gesteckt.  Sicher  ist,  dass  die  Ver- 
wüstung durch  Timur  der  schwerste  Schlag  war, 
den  die  viel  heimgesuchte  Stadt  seit  Jahrhunder- 
ten erlitt. 

Der  Schluss  der  Regierung  des  Faradj  war  wie- 
der mit  wilden  Wirren  unter  den  rebellischen 
Emiren  ausgefüllt,  die  sich  in  erster  Linie  um  das 
unglückliche  Damaskus  drehten.  Während  des  gan- 
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zen  letzten  Jahrhunderts  der  Mamlükenherrschaft 
wiederholten  sich  diese  Kämpfe  stetig.  Meist  war 
der  Regierungswechsel  in  Kairo  das  Signal  zur 
Erhebung  des  Statthalters.  Es  ist  so  kein  Wunder, 
dass  sich  die  Stadt  von  der  Verheerung  durch 
Timür  nicht  so  rasch  erholte.  Kalkashandl  (gest. 
821  =  1418)  berichtet,  nur  ein  Teil  um  die  Mo- 
schee sei  zu  seiner  Zeit  wieder  aufgebaut  worden, 
die  übrige  Stadt  liege  noch  in  Trümmern  (^Daw' 
al-Suhh^  S.  283).  Trotzdem  wurden  immer  wieder 
neue  Schulen  und  Moscheen  gestiftet,  und  die 
Namen  der  Sultane  sind  in  zahlreichen  Inschriften, 
Urlcunden  über  Neubauten  und  Restaurationen  ver- 
fallender Gebäude,  über  fromme  Stiftungen  und 
königliche  Erlasse  verewigt.  Damaskus  verdankt 
dieser  Zeit  Bauten  wie  die  schöne  Säbüniya  in  der 
Maidän-Strasse  {yourn.  As.^  g.  ser.  III,  264),  die 
Ilboghä-Moschee  nordwestlich  der  Zitadelle  (ebd. 
S.  236,  431  f.);  auch  das  westliche  Minaret  der 
Umaiyadenmoschee  datiert  in  seiner  heutigen  Ge- 
stalt, nachdem  dieser  Teil  der  Moschee  884  abge- 
brannt war,  aus  der  Zeit  Kä^itbäis.  Auf  die  Dauer 
vermochte  aber  die  Kraft  auch  der  energischeren 
Mamluken-Herrscher  nicht  mehr  eine  neue  Blüte 
wirklich  hervorzurufen. 

Die  türkische  Zeit. 

Wenige  Wochen  nach  der  Niederlage  der  Mam- 
lüken  bei  Däbik  am  25.  Radjab  922  =  24.  Aug. 
15 16  öffnete  Damaskus  seine  Tore  den  siegreichen 
Osmanen.  War  es  schon  unter  den  ägyptischen 
Mamlüken  nur  noch  Provinzhauptstadt  gewesen, 
so  kam  es  jetzt  vollends  unter  Fremdherrschaft. 
Das  Land  ist  von  nun  an  dem  Schauplatz  der 
grossen  Geschichte,  ferngerückt.  Es  ist  wohl  kaum 
berechtigt,  den  Rückgang  nur  der  türkischen  Miss- 
wirtschaft zuzuschreiben ;  seine  Kräfte  waren  durch 
die  Kämpfe  der  vorangegangenen  Jahrhunderte 
erschöpft.  In  der  Baugeschichte  von  Damaskus  ge- 
bührt der  türkischen  Zeit  ein  rühmlicher  Platz. 
Einige  der  schönsten  Denkmäler  der  islamischen 
Architektur  des  heutigen  Damaskus  stammen  ans 
dieser  Periode.  Hatte  sich  schon  unter  den  Mam- 
lüken stark  der  ägyptische  Stil  bemerklich  ge- 
macht, so  gewinnt  nun  auch  der  türl<;ische  Einfluss 
in  Damaskus.  Schon  Sulaimän  I.  baute  962  =  11 54 
die  schöne  in  türkischer  Bauart  ausgeführte  male- 
risch am  Baradä  gelegene  Tekkiye  vor  den  west- 
lichen Toren  der  Stadt  an  der  Stelle  und  aus  den 
Trümmern  des  alten  Kasr  al-Ablak  (s.  Journ.  As.^ 
9.  s<;r.  VII,  253  ff. ;  Saiadin,  Manuel  tVArt  Mu- 
stilman^  I,  174).  Weiter  seien  nur  zwei  der  be- 
rühmtesten Moscheen  von  Damaskus  genannt,  die 
türkischen  Pasljas  ihr  Entstehen  verdanken.  Beide 
liegen  in  der  Maidänstrasse.  Die  eine  ist  die  im 
Jahr  979  =  1571  von  Derwish  Pasha  begonnene 
Derwishlya  {Joiirn.  As.^  9.  ser.  VII,  260),  die 
zweite  die  994=:  1585  von  Sinan  Pasha  an  Stelle 
des  alten  Masiljid  al-Basal  erriclitetc  durch  ihren 
Faiencenschmuck  hervorragende  Sinäniya  {yoiini. 
As.^  9.  ser.  VII,  262),  nach  von  Kremer,  Topo- 
graphie^ I,  48,  nächst  der  Umaiyadenmoschee  die 
schönste  in  Damaskus.  Tatsächlich  scheint  die 
Bautätigkeit  in  Damaskus  nie  erlahmt  zu  sein, 
wenn  uns  auch  gerade  für  die  letzten  Jahrlumderte 
nur  spärliche  Nachrichten  zu  Gebote  stehen. 

Das  Neuervvachen  des  Orients  knüpft  sich  an 
das  Auftreten  Muljammcd  "^Alis  an.  1832 — 1840 
war  Damaskus  im  Besitz  der  Ägypter.  Ibrähiin 
PasJia  griff  mit  fester  Hand  zu,  um  in  dem  hcr- 
abgekommencn  Land  Ruhe  und  Ordnung  zu  schaf- 


fen. Handel  und  Gewerbe  blühten  auf.  Admini- 
strativen und  besonders  militärischen  Zwecken 
dienende  Bauten  wurden  errichtet,  denen  leider 
oft  altehrwürdige  Baudenkmäler  zum  Opfer  fielen. 
So  wurde  die  Tengiziye  in  eine  Militärschule  um- 
gebaut, die  Ilboghä-Moschee  wurde  als  Zwieback- 
fabrik benützt.  An  der  Stelle  von  Nur  al-DIns 
Dar  al-^Adl  erhob  sich  das  heutige  Militärserai. 
Der  während  der  türkisch-ägyptischen  Kämpfe  zur 
Zeit  Bashir  Shihäbs  im  Libanon  immer  stärker 
werdende  Gegensatz  von  Drusen  und  Maroniten 
führte  1860  in  Damaskus  zu  einer  furchtbaren 
Christenmetzelei,  bei  der  sich  der  aus  Algerien 
verbannte  "^Abd  al-Kädir  grosse  Verdienste  um  die 
Christen  erwarb.  Aus  späteren  Jahren  verdient 
noch  die  kurze  Verwaltungsperiode  des  Reforma- 
tors Midhat  Pasha  (1878)  Erwähnung:  nicht  bloss 
wurde  damals  das  Schulwesen  gehoben,  das  zum 
Teil  rasch  wieder  verfiel;  eine  dauernde  Wirkung 
war  die  Ersetzung  der  alten  engen  Bazargassen 
durch  breitere  Strassen.  Wie  so  unzähligemal  in 
früheren  Jahrhunderten  wurde  die  Entwicklung  der 
Stadt  auch  noch  in  neuester  Zeit  durch  grosse 
Feuersbrünste  gestört.  1893  brannte  die  Umaiya- 
denmoschee bis  auf  die  Hauptmauern  ab,  und  erst 
im  April  1912  gingen  beträchtliche  Teile  der 
neuen  Bazare  im  Flammen  auf. 

Der  Durchgangshandel  von  Damaskus  musste 
durch  die  Eröffnung  des  Suezkanals  beträchtlich 
geschädigt  werden.  Einen  gewissen  Ersatz  ver- 
mochten die  Bahnlinien  zu  bieten,  die  die  Stadt 
seit  1894  mit  dem  kornreichen  Hawrän,  seit  1895 
mit  Bairüt,  seit  1905  mit  Haifä  verbinden,  während 
die  Stammlinie  der  Hidjäzbahn  vorerst  kaum  be- 
trächtliche wirtschaftliche  Erfolge  gezeitigt  zu  haljen 
scheint.  Zwar  wird  der  weitere  Ausbau  des  syrischen 
Bahnnetzes  den  Karawänenhandel  mehr  und  mehr 
vollends  lahmlegen,  jedoch  ist  entschieden  eine 
stärkere  Entwicklung  des  engeren  Hinterlands  zu 
erwarten,  die  der  Stadt  eine  dauernde  Blüte,  wenn 
auch  nicht  die  ehemalige  überragende  Bedeutung 
zu  sichern  imstande  ist.  Nach  den  englischen 
Consular  Reports  betrug  der  Handelsumsatz  von 
Damaskus  1909  und  19 10  rund  je  20  Millionen 
Mark  für  die  Einfuhr  wie  für  die  Ausfuhr. 

Damaskus,  das  als  Hauptstadt  des  Wiläyets  Sy- 
rien mit  den  vier  Sandjaks  Damaskus,  Hamä, 
Hawrän,  Karak  Sitz  eines  Wäll  und  eines  Armee- 
korps-Stabs ist,  wird  in  der  letzten  Bädeker-.\us- 
gabe  (1910)  wohl  entschieden  zu  hoch  auf  300000 
Einwohner  geschätzt. 

Das  Bild  der  heutigen  Stadt. 

Wie  schon  eingangs  angedeutet  wurde,  hat  sich 
der  Grundiilan  des  Kernes  der  Stadt  trotz  der 
zahlreichen  Verwüstungen  durch  Feinde  und  Feuer 
seit  der  Umaiyadenzeit  in  den  Hauptzügen  kaum 
wesentlich  verändert.  So  wird  eine  Ski/.zierung 
des  heutigen  Stadtbilds  zugleich  eine  Ergänzung 
des  historischen  Überblicks  sein  können.  Dass  der 
Ostteil  der  Stadt  im  Wesentlichen  noch  nicht  Uber 
die  Umvvaliung  hinausgewaciiscn  ist,  ist  woiil  in 
gewissem  Sinn  eine  Folge  der  Tatsache,  dass  hier 
das  Christen-  und  das  Juden-Viertel  sind;  nocl» 
mehr  aber  dürfte  umgekehrt  das  letztere  dadurch 
verursacht  sein,  dass  die  westlichen  Teile,  an  den 
Strassen  ins  syrische  Kulturland  gelegen,  von  den 
herrschenden  Muslimen  bevorzugt  wurden.  .Vuf 
dieser  Seite  hat  die  Stadt  baUl  ihre  alten  l'ircn- 
zen  Uliersciuitlen.  Sction  sehr  früh  hvircn  wir  von 
dem   Vorort  .Tl-'L'kailia  nordwestlich  von  Damas- 
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kus.  Als  es  seit  Nur  al-Dln  einen  neuen  Auf- 
schwung nahm,  erwuchsen  neue  Stadtteile  vor 
dem  Bäb  al-Djäbiya  gegen  den  Maidän  al-Akhdar 
(G'ök  Maidän)  westlich  und  den  Maidän  al-Hasä 
(dem  heutigen  Vorort  al-Maidän  entsprechend) 
südwestlich  hin.  Ja  allmählich  wurde  die  alte  West- 
grenze der  militärisch-administrative  Mittelpunkt, 
während  sich  freilich  das  Erwerbsleben  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  nach  wie  vor  in  dem 
Viertel  um  die  Umaiyadenmoschee,  vor  allem  süd- 
lich von  ihr,  konzentrierte.  Diese  Entwicklung  setzt 
sich  seit  Nur  al-Dln  bis  zum  heutigen  Tag  langsam 
aber  stetig  fort. 

Im  Osten  der  Stadt  endet  die  grosse  West-Ost- 
Verkehrsader,  die  „gerade  Strasse"  bei  dem  anti- 
ken Bäb  al-Sharki.  Von  hier  zieht  sich  die  Stadt- 
mauer wohlerhalten  am  Grabe  des  Shaikh  Arsiän 
(s.  Journ.  As.^  9.  ser.  V,  404)  vorbei  nordwärts 
bis  zum  Baradä,  den  sie  beim  Bäb  Tümä  er- 
reicht. Weiter  folgt  sie  dem  südlichen  der  beiden 
eine  Insel  bildenden  Flussarme  bis  zum  Bäb  al- 
Saläm(a).  Zwischen  den  beiden  letztgenannten  To- 
ren war  nach  Ibn  Shäkir  {Joui-n.  As.^  9.  ser. 
VII,  373  ff.)  einst  ein  Bäb  al-Djmik  gelegen,  so 
genannt  nach  einem  gleichnamigen  Stadtteil,  des- 
sen Name  auifällig  an  den  alten  poetischen  Aus- 
druck für  Damaskus,  Djillik,  erinnert.  Vom  Bäb 
al-Saläm  westlich  lassen  sich,  wenn  auch  vielfach 
überbaut,  die  Spuren  von  zwei  Mauerläufen  ver- 
folgen, zwischen  denen  sich  die  Strasse  Bain  al- 
Sürain  hinzieht  bis  zum  alten  Bäb  al-Farädis,  dem 
nach  Porter,  I,  53  weiter  innen  ein  zweites  Tor 
und  aussen  jenseits  des  Baradä  das  Bäb  al-''Amära 
entsprechen.  Dieses  Tor  trägt  seinen  Namen  von 
der  schon  beim  Bäb  al-Saläm  beginnenden  Vorstadt 
al-^^Amära,  die  allmählich  mit  ursprünglich  ver- 
einzelten Vierteln  wie  al-'^Ukaiba  unweit  der  Mak- 
barat  al-Dahdäh  {yourn.  As.^  g.  ser.  VII,  451), 
al-Bahsa  u.  a.  zu  einer  Einheit  zusammenwuchs 
und  nun  einen  Strassenzug  nach  Nordwesten  bis 
zu  dem  am  Fuss  des  Djebel  Käsiyün  gelegenen,  vor 
600  (1200)  entstandenen  al-Sälihlya  (vgl.  Journ. 
As.^  9.  ser.  IV,  473  ff.)  entsendet.  Die  Stadtmauer 
muss  sich  hier  irgendwie  an  die  Zitadelle  ange- 
schlossen haben.  Dem  Bestreben,  die  neu  zuwach- 
senden Teile  zu  schützen,  verdanken  wohl  die 
manigfachen  Umbauten,  von  deren  einem  Nur  al- 
Dins  Anlage  des  Bäb  al-Faradj  (an  Stelle  eines 
älteren  Bäb  al-^Amära?  vgl.  Jotirn.  As.^  9.  ser. 
VII,  374)  zeugt,  ihr  Entstehen.  Allein  die  Stadt 
überwucherte  stets  wieder  die  gezogene  Grenze; 
und  es  ist  Porter  und  von  Kremer  nicht  gelungen, 
den  Verlauf  der  alten  Mauern  hier  sicher  festzu- 
stellen. Während  das  alte  Bäb  al-Hadid  bei  dem 
Umbau  der  Zitadelle  durch  al-^'Ädil  in  diese  ein- 
bezogen wurde,  ist  der  alte  Name  heute  auf  das 
ein  wenig  weiter  südlich  gelegene,  ehemals  Bäb 
al-Nasr  genannte  Tor  übertragen  worden.  Weiter- 
hin lief  die  Mauer  gewiss  ziemlich  genau  die  Ost- 
seite der  Maidän-Strasse  entlang  bis  zum  Bäb  al- 
Djäbiya,  das  dem  Westende  der  grossen  Längsstrasse 
der  Stadt  entspricht,  und  setzte  sich  ohne  Zweifel, 
wenn  sie  auch  heute  hier  völlig  verschwunden  ist, 
noch  ein  gutes  Stück  in  derselben  Richtung,  dem 
Sük  al-Sinäniya  folgend,  fort,  um  dann  nach  Osten 
zum  Bäb  al-Saghir  umzubiegen.  Heute  dehnt  sich 
hier  mehrere  km  weit  nach  Süden  die  Vorstadt 
al-Maidän  mit  zahlreichen  schönen  Moscheen  bis 
zur  Bawwäbat  Alläh,  dem  Ausgangspunkt  der 
Hadjdj-Route,  nicht  weit  von  dem  Masdjid  al-Ka- 
dam,  wo  die  Tradition  ein  Mosesgrab  suchte  und 


Fussspuren  gezeigt  werden ,  die  früher  (s.  Ibn 
Djubair,  ed.  de  Goeje,  S.  281  f.;  Ibn  Batüta,  I, 
226  ff.)  dem  Moses,  später  aber  Muhammed  zuge- 
schrieben wurden  (vgl.  von  Kremer,  Topographie^ 
II,  22;  Zeitschr.  d.  Deutschen  Pal.- Vereins^  "KYl^ 
284).  Es  erscheint  nicht  ganz  sicher,  aber  nach 
Yäküt,  II,  236  doch  recht  wahrscheinlich,  dass  das 
alte  Bäb  al-Saghir  mit  dem  heutigen  Bäb  al-Shäghur 
identisch  ist,  bei  dem  wieder  ein  doppelter  Torweg 
auf  einen  ehemaligen  zweifachen  Mauerring  hin- 
weist. Ist  der  Name  Bäb  al-Saghir  für  das  Tor 
selbst  heute  verschwunden,  so  hat  er  sich  in  dem 
des  ihm  vorgelagerten  berühmtesten  Damaszener 
Friedhofs  Makbarat  Bäb  al-SaghIr  erhalten,  wo  eine 
Reihe  von  Prophetengenossen,  mehrere  Frauen 
Muhammeds  sowie  seine  Tochter  Fätima  die  letzte 
Ruhe  fanden.  Die  Erinnerung  an  Mu'^äwiyas  einst 
hier  befindliches  Grab  ist  völlig  verschwunden, 
während  unweit  der  benachbarten  Djämi"^  al-Djarräh, 
in  der  man  —  wohl  nur  einem  Missverständnis 
folgend  —  dasjenige  Abu  ''Ubaidas  zeigt ,  das 
angebliche  Grab  Yazids  I.  als  Fluchmal  erhalten 
blieb  (von  Kremer,  Topographie II,  20;  vgl. 
Zeitschr.  der  Deutsch.  Morgeril.  Ges..^  XV,  360). 
Von  hier  an  dem  nun  verschlossenen  Bäb  Kaisän 
vorbei,  wohin  die  Legende  die  Geschichte  von  Acta 
Apost..^  9,  25  verlegt,  bis  zum  Osttor  ist  die  Mauer 
mit  zahlreichen  Türmen  noch  wohl  erhalten,  jedoch 
nur  als  einfache  Umwallung,  während  sie  einst 
auch  hier  doppelt  gewesen  zu  sein  scheint,  vgl. 
Thevenot,  Suite  du  voyage  de  levant  (Paris  1673), 
S.  25  ff.  In  den  Gärten  südlich  von  der  Stadt 
liegen  hier  das  angebliche  Grab  des  Biläl  b.  Ra- 
bäh  [s.  d.,  S.  749]  und  ein  christliches  aber  auch 
von  den  Muslimen  verehrtes  St.  Georg-Heiligtum. 

Da  schon  oben  die  wichtigeren  Monumental- 
bauten von  Damaskus  erwähnt  wurden ,  werden 
hier  einige  kurze  allgemeine  Bemerkungen  über 
die  innere  Stadt  genügen.  Wie  in  allen  orientali- 
schen Städten  unterscheiden  sich  die  oft  tot  aus- 
laufenden Gassen  der  stillen  Wohnviertel  mit  ihren 
öden  kahlen,  aber  häufig  wahre  Prachtpaläste  um- 
schliessenden  Mauern  scharf  von  den  stets  bunt 
belebten  Bazar-Strassen  mit  ihren  monumentalen 
Khanen,  den  Börsen  und  Warenlagern  des  orien- 
talischen Kaufmanns.  Was  der  Stadt  vor  andern 
einen  grossen  Vorzug  verleiht,  ist  die  unendliche 
Fülle  fliessenden  Wassers,  die  der  Baradä  spen- 
det. Kein  Wunder,  dass  die  oft  mit  Faiencen  ge- 
schmückten Bäder  von  Damaskus  sich  besonderer 
Berühmtheit  erfreuten.  Von  dem  malerischen  Markt- 
treiben der  Stadt  hat  um  die  Mitte  des  letzten 
Jahrhunderts  Wetzstein  in  der  Zeitschr.  der  Deutsch. 
Morgen!.  Ges..^  XI,  475 — 525  ein  sehr  ansprechen- 
des Bild  entworfen.  Hat  der  echt  orientalische 
Charakter  seither  auch  eine  gewisse  Abschwächung 
erfahren,  so  ist  er  doch  reiner  geblieben  als  in 
andern  in  den  europäischen  Weltverkehr  mehr 
einbezogenen  Grossstädten ,  des  Orients.  Die  ural- 
ten Damaszener  Industrieen  freilich  sind  traurig 
zurückgegangen.  Die  Waffenschmiedekunst ,  die 
man  meist  auf  die  von  Diokletian  gegründeten 
Waffenfabriken  zurückführt,  liegt,  seit  Tlmür  die 
Handwerker  wegführte,  darnieder.  Auch  die  einst 
weltberühmte  Seidenweberei  (vgl.  Idrisi  a.  u.  a.  O.) 
ist  zwar  nicht  gänzlich  erloschen,  hat  aber  doch 
ihre  ehemalige  Bedeutung  völlig  eingebüsst.  Heute 
stellen  die  Manufakturwaren  (vor  allem  Baumwol- 
lenzeuge) den  ersten  Posten  in  der  Einfuhr  dar. 
Dagegen  liefern  noch  zahlreiche  Handwerke  für 
den    einheimischen    Bedarf   gute   und  auch  ge- 
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schmackvolle  Gebrauchsgegenstände.  Besonders 
die  Lederarbeiten  erfreuen  sich  eines  guten  Rufs. 
Die  Goldschmiedekunst  liefert  hübsche  Filigran- 
arbeiten. Und  die  Holz-  und  Metall  (Kupfer,  Mes- 
sing)-Einlegarbeiten  haben  sich  auch  im  Ausland 
ein  Absatzgebiet  gesichert.  Ist  der  Stadt  die  ein- 
stige Bedeutung  als  Hauptstadt  eines  Weltreichs 
und  Welthandelsmittelpunkt  unwiderbringlich  ver- 
loren, so  zehrt  sie  doch  nicht  bloss  von  der  gros- 
sen Vergangenheit,  und  M.  von  Oppenheims  Urteil 
wird  wohl  recht  behalten,  dass  sie  „heute  ent- 
schieden in  neuem  Aufblühen  begriffen  ist". 

L  i  1 1  e  r  a  t  n  r  :  Balädhorl ,  Fiitüh  (ed.  de 
Goeje),  S.  120 — 130;  Biblioth.  Geogr.  Arab. 
(ed.  de  Goeje),  I,  59—61;  II,  114 — 116;  III, 
156 — 160  ;  V,  104  ff. ;  VII,  325  f. ;  Idrisi,  Zeiischr. 

d.  Deutsch.  Pal.-Vereins^Vlll^  Ii*  ff.,  130  ff.;  Ibn 
Djubair  (ed.  de  Goeje),  S.  260 — 298;  Yäküt, 
Mu'-djam^  II,  587 — 598;  Ibn  Batüta  (ed.  De- 
fremery  et  Sanguinetti),  I,  187 — 254;  Hädjdjl 
Khallfa ,  Djiliännumä  ( Constantinopel  1145), 
S.  571  ff.;  G.  le  Strange,  Pakstine  tmder  the 
Moslims^  S.  224 — 273;  H.  Sauvaire,  Description 
de  Dat7ias^  im  Journ.  As.^  9.  serie  III — VII. 
Zahlreiche  handschriftlich  vorhandene  Spezial- 
werke  über  Damaskus,  vor  allem  Ibn  "^Asakir, 
sind  bis  jetzt  leider  nicht  durch  den  Druck  zu- 
gänglich gemacht,;  aber  auch  die  vorliegenden 
Quellen  sind  noch  nicht  systematisch  bearbeitet ; 
ja  nicht  einmal  das  heutige  Damaskus  ist  topo- 
graphisch gründlich  untersucht  worden.  Die  an- 
gekündigte Veröffentlichung  der  Inschriften  von 
Damaskus  durch  van  Berchem  wird  eine  neue 
Grundlage  der  Untersuchung  schaffen.  Vorerst 
ist  A.  von  Kremers  veraltete,  vielfach  irrefüh- 
rende Topographie  von  Damascus  I,  II :  Denkschr. 
der  phil.-hist.  Cl.  der  k.  Akad.  d.  Wissensch. 
Wien  V,  VI  (1854  f.)  noch  ganz  unentbehrlich; 
vgl.  dazu  noch  Quatremere  in  Makrizi,  Sultans 
Mamlouks.,  II,  i,  S.  262 — 288;  A.  von  Kremer, 
Mittelsyricn  und  Damaskus  (Wien  1853).  Für 
die  Eroberung  der  Stadt  durch  die  Araber  s. 
de  Goeje,  Memoire  stir  la  conquete  de  la  Sy- 
rie"^.^  S.  82 — 113;  Caetani,  Annali  delP  Isläm.^ 
III,  326 — 422.  Die  ältere  Reiselitteratur  ist  ver- 
arbeitet in  'KxSXq'c ,  Erdkunde.,  XVII,  1332 — 
1428.  Siehe  ferner  bes.  J.  L.  Porter,  Five  years 
in  Damascus.^  I,  24 — 148;  H.  Petermann,  Rei- 
scn  im  Orient.,'!.,  44 — 174;  Lortet,  La  Syrie 
d''aujourdUmi.,  S.  567  ff. ;  M.  von  Oppenheim, 
Vom  Mittelmeer  ztitn  Fers.  Golf.,  I,  49 — 77; 
Baedeker,  Palästina  u,  Syrien     S.  275 — 296. 

(R.  Hartmann.) 
DAMIETTE,  Stadt  in  Ägypten,  18  km 
südlich  der  Mündung  des  östlichen  Nilarmes.  Da- 
miette,  arabisch  Dimyät,  vulgär  auch  I)umv.\t  ge- 
sprochen, hat  heute  (Recensement  von  1897)  31 — 
32  000  Einwohner  und  ist  Vorort  des  gleichnami- 
gen Gouvernoratcs  {Muhä/za).,  das  43—44000 
Einwohner  zählt.  Trotz  Eiscnb.ihn,  Post  und  Te- 
legraph ist  es  heute  eine  tote  Stadt,  der  Bevölke- 
rungszahl nach  steht  es  unter  den  ägyptischen 
Städten  erst  an  10.  Stelle.  Im  Mittelalter  hingegen 
war  Damiettc  ein  blühendes  Industriezentrum  und 
ein  wichtiger  Hafen,  dessen  Bedeutung  man  dar- 
aus erkennen  kann,  dass  Malik  Kämil  im  Jahre 
616=1219,  als  Damiette  von  den  Kreuzfahrern 
belagert  wurde,  bereit  war,  als  Ersatz  für  diese 
Stadt  (las  Königreich  Jerusalem  der  vorsaladini- 
schen  Zeil  wieder  herzustellen,  ein  Angebot,  das 


die  Kreuzfahrer  aber  ausschlugen.  Wann  die  Blüte 
von  Damiette  begann,  ist  nicht  feststellbar.  Es 
heisst  in  koptischen  Quellen  Tamiat  oder  Tamiati, 
welchen  Namen  es  von  einem  Sohne  des  sagen- 
haften Eponymus  Ushmün  b.  Misräyim  empfangen 
haben  soll.  Nähere  Nachrichten  fehlen  aus  vor- 
islämischer  Zeit. 

Auch  die  Geschichte  der  Eroberung,  in  der  ein 
Verwandter  des  Mukawkis  eine  Rolle  spielt  (Ma- 
krizT,  Khitat.,  I,  213  f.)  macht  noch  einen  stark 
legendenhaften  Eindruck.  Als  Eroberer  gilt  al- 
Mikdäd  b.  al-Aswad.  Die  exponierte  Lage  der 
Stadt  war  daran  schuld,  dass  Damiette  auch  nach 
der  endgültigen  Eroberung  Ägyptens  immer  wie- 
der das  Ziel  feindlicher  Angriffe  wurde  und  erst 
von  Byzantinern,  später  von  Kreuzfahrern  zu  lei- 
den hatte.  Solche  Handstreiche  sind  nachweisbar 
in  den  Jahren  90  =  708/709,  121  =  738/739  und 
im  Anfang  des  III.  =  IX.  Jahrhunderts.  Ein  Über- 
fall im  Jahre  238  =  852  veranlasste  dann  die 
Regierung  des  Khalifen  Mutawakkil,  Damiette  zu 
befestigen.  Nach  einem  ruhigen  Jahrhundert  wurde 
die  Stadt  im  Jahre  357  =  967/968  aufs  neue  von 
den  Byzantinern  beunruhigt  und  zwei  weitere  Jahr- 
hunderte später  (55°— "55)  'vori  den  sizilischen 
Normannen  heimgesucht.  Die  historisch  berühm- 
testen Kämpfe  um  Damiette  sind  aber  Episoden 
der  Kreuzzüge.  Man  hatte  auf  christlicher  Seite 
erkannt,  dass  der  Besitz  des  heiligen  Landes  nur 
dann  gesichert  war,  wenn  Ägypten,  das  Haupt- 
bollwerk des  Islam,  gefallen  wäre.  Diesem  Zwecke 
dienten  die  mit  grosser  Energie  ins  Werk  gesetz- 
ten Feldzüge  gegen  Damiette,  deren  erster  vom 
Königreich  Jerusalem  gemeinsam  mit  Byzanz  gegen 
den  eben  zur  Macht  gelangten  Saladin  unternom- 
men wurde  (565  =  1169).  Die  zweite  Unterneh- 
mung war  die  des  Jerusalemer  Königs  Johann  von 
Brienne  (615 — 618  =  1218 — 1221)  gegen  Malik 
'Ädil  und  nach  dessen  Tode  gegen  Malik  Kämil 
von  Ägypten.  Diesmal  fiel  Damiette  nach  heissem 
Kampfe,  wurde  aber  bald  darauf  von  Kämil  zu- 
rückerobert. Das  missglückte  Experiment  wurde 
dann  von  Ludwig  IX.  auf  seinem  Kreuzzug  mit 
dem  gleichen  Erfolge  wiederholt  (647/648=  1249/ 
1250).  Diese  Ereignisse  fielen  gerade  in  den  Über- 
gang der  Herrschaft  von  den  Aiyübiden  auf  die 
Mamlüken.  Um  ähnliche  Vorkommnisse  in  Zukunft 
unmöglich  zu  machen,  wurde  Damiette  im  Jahre 
648  =  1250  von  den  Mamlüken  geschleift.  Die 
ganze  Stadt  wurde  dem  Erdboden  gleich  gemacht, 
nur  die  Moschee  blieb  bestehen.  Eine  neue  un- 
befestigte .Stadt  erstand  weiter  im  Süden.  Im  Jahre 
659=1260/1261  Hess  Baibars  al-Bundukdäri  die 
Nihnündung  bei  Damiette  für  Schiffe  unpassierliar 
machen.  Zur  Zeit  der  Blüte  von  Damiettc  hatte 
man  den  Eingang  mit  einer  Kette  versperrt.  Das 
neue  Damiette  lehnte  sich  unmittelbar  an  die  alle 
Stadt  an.  Die  aus  der  Gründungszeit  stammende 
frühere  Ilauptmoschee  von  Oamietle,  die  Ijjanii' 
Abu  'l-Ma'^äti  oder  l)jämi''  Fataii  besteht  noch  Iieutc 
in  einer  dem  modernen  Damiette  nördlich  vorge- 
lagerten Ruinenvorsladt,  wie  Salmon  ubor/cugend 
nachgewiesen  hat.  Damit  ist  zugleich  die  I.age 
des  alten  Damiettc  gesichcrl,  ein  Problem,  mit 
dem  man  sich  aus  historischen  Gründen  verschie- 
dentlich beschäftigt  hatte.  Historisch  ist  dann  Da- 
miettc erst  in  der  Franzosenzeit  wieder  hcrvorge- 
Ircten.  Hier  besiegte  Kleber  nach  der  Rückkehr 
Napoleons  ein  türkisches  Cor]is,  das  dort  gelandet 
war  (l.  Nov.  1790).  S|)ätcr  hesctitcn  es  die 
Fns^länder,  ilic  es  der  Türkei  lurüekgaben. 
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Während  das  heutige  Damiette  nur  unbedeu- 
tende Industrien  besitzt  (grobe  Leinwandstoffe , 
Zucker,  gesalzene  Fische,  Töpferei),  war  es  im 
Mittelalter  Zentrum  einer  für  den  Export  arbei- 
tenden Gewebemanufaktur.  Die  Dimyäti  genannten 
Leinwandstoffe  (auch  Sharb,  Kasab  u.  s.  w.)  waren 
in  der  ganzen  isläraischen  Welt  berühmt.  In  Da- 
miette wurden  nur  weisse  Stoffe  hergestellt,  in  der 
Umgegend  auch  bunte  (YäkOt,  Mii' djam  al-Biil- 
dän^  II,  604,  g).  Ein  Zusatz  von  Goldfäden  war 
sehr  beliebt,  auch  Seide,  die  man  importieren 
musste,  fand  reichliche  Verwendung.  Gearbeitet 
wurde  in  staatlichen  und  privaten  Betrieben.  Die 
Arbeit  lag  in  Händen  von  freien  Männern  (Chris- 
ten), die  in  Manufakturhävisern  kaserniert  ein  ihnen 
übergebenes  Material  bearbeiteten  (vergl.  Artikel 
DABIK ;  näheres  in  C.  H.  Becker,  Beiträge  zur 
Geschichte  Agypte?zs^  III).  Diese  Industrie  blühte 
hauptsächlich  in  der  Fätimidenzeit.  Die  Kriegs- 
wirren der  Aiyübidenzeit  hat  sie  nicht  überlebt, 
vielleicht  ist  sie  aber  schon  vor  Saladin  unter- 
oder  doch  stark  zurückgegangen.  Nachrichten  dar- 
über fehlen.  Heute  haben  sich  nur  noch  armselige 
Reste  des  alten  Gewerbes  erhalten.  Der  Rückgang 
der  Stadt  wurde  durch  den  Bau  des  MahmüdTya- 
kanals  besiegelt  (ab  1819),  der  den  Handel  nach 
Alexandria  ablenkte. 

Litteratur:  Makrizi,  Khitat^  I,  213  ff. ; 
Yäliut,  Mti-djam  al-Buldän^  II,  602  ff.;  Ali 
Mubarak,  Khitat  Djadida^  XI,  36  ff. ;  Baedeker, 
Egypt^^  S.  171.  Die  übrige  Litteratur  in  der 
wichtigen  Studie  von  Georges  Salmon,  Rapport 
Sur  tme  Mission  a  Damiette  {Bulletin  de  P In- 
stitut Fr  an  f.  d^  Archeologie  Orientale  au  Caire^ 
II  (Mai — Juin  1901).  (C.  H.  Becker.) 

DAMIR,  term.  techn.  der  arabischen  Gramma- 
tik :  das  Pronomen  personale.  Der  Ausdruck 
al-Damir  oder  al-Mudinar  ist  eigentlich  elliptisch 
statt  al-Ism  al-damtr  oder  al-mudmar^  „das  im- 
plizierte Nomen",  im  Gegensatz  zu  al-Ism  al-zähir 
oder  al-muzhar^  das  explizite,  durch  ein  Substantiv 
ausgedrückte  Nomen.  Er  bezeichnet  ursprünglich 
nicht  das  Personalpronomen  selbst  sondern  nur 
das  dadurch  vertretene  Substantiv  (vgl.  Flei- 
scher, Kleinere  Schriften^\^  161).  Dementsprechend 
nennt  Sibawaihi  das  Pron.  pers.  noch  nicht  Damir 
oder  Muzhar  sondern  ''Alämat  al-Mudmar  oder 
''Alämat  al-Idmär  (siehe  z.  B.  ed.  Derenbourg,  I, 
188,  4  und  329,  20). 

Die  Pronomina  personalia  werden  in  der  spä- 
teren arabischen  Grammatik,  wie  sie  in  al-Zamakh- 
shari's  Mufassal  ihren  klassischen  Ausdruck  ge- 
funden hat,  eingeteilt  in  selbständige  {Damir 
niunfasjl')  und  unselbständige  ( muttasjl').  Unter 
ersteren  sind  die  Pronomina  separata  ana^ 
anta^  huwa  u.  s.  w.  zu  verstehen;  unter  letzteren 
zunächst  die  Suffixa  aller  drei  Kasus  {fa''al-7ta^ 
däru-nä^  rciä-na)^  aber  auch  auch  die  bloss 
virtuell  vorhandenen  Pronomina  wie  das 
in  der  Form  fct^ala  liegende  huwa  u.  dgl.  Ein 
Pronomen  der  zuletzt  bezeichneten  Art  heisst  Mus- 
tatir  (unsichtbar),  im  Gegensatz  zum  Suffix,  das 
zwar  auch  unselbständig,  aber  doch  wirklich  da- 
stehend {bäriz')  ist.  Eine  Unterart  des  Damir  al- 
fnustaiir^  des  unsichtbaren  Pron.  pers.,  ist  das 
Damir  al-läzim^  das  inhärente  Pron.,  das  sich  über- 
haupt nicht  ausdrücken  lässt,  wie  das  Subjekt  der 
I.  und  2.  Person  des  Verbums. 

Bei  Sibawaihi  ist  die  eben  entwickelte  Termi- 
nologie noch  nicht  ausgebildet.  Er  unterscheidet 
nur  zwischen  einer  Implizierung  {Idmär)^  die  einen 


lautlichen  Ausdruck  hat  (sei  es  nun  durch  ein 
Pron.  pers.  sep.  oder  durch  ein  Suffix),  und  der- 
jenigen, die  eines  solchen  Ausdrucks  entbehrt  (vgl. 
besonders  I,  188,  i  u  4  sowie  II,  318,  ,,  320,  23 
und  322,  17).  Wohl  aber  hat  er  bereits  Ausdrücke 
für  die  erste,  zweite  und  dritte  Person  {al-Mtita- 
kallim^  al-Mukhätab  und  al-Ghä'ib\  statt  des  letzt- 
genannten auch  al-Muhaddath  ^anhti). 

In  syntaktischer  Hinsicht  haben  die  Pro- 
nomina personalia  den  Arabern  Veranlassung  ge- 
boten zu  einer  sehr  feinen  Bemerkung,  die  ins 
Erkenntnistheoretische  hinüberspielt.  Schon  Siba- 
waihi sagt  (I,  188,  g),  die  Pronomina  personalia 
seien  stets  determiniert,  „weil  man  ein  Nomen 
doch  erst  dann  implizite  erwähnen  kann,  wenn 
man  weiss,  dass  dem  andern  klar  geworden  ist,  wen 
oder  was  man  meint  und  dass  man  etwas  Bestimm- 
tes meint".  Zweifel  über  die  Determiniertheit  der 
Pronomina  personalia  (zu  denen  ja  als  Genitive 
auch  die  possessiva  gehören ! )  können  nur  ent- 
stehen in  Fällen  wie  adalla  Badawty'"^  Nakafhtc 
(ein  Beduine  verlor  seine  Kamelstute)  und  sind 
hier  tatsächlich  aufgetaucht  (Näheres  über  diese 
Streitfrage  bei  Ibn  Ya'^ish,  S.  683).  Aber  auch  in 
diesem  Punkte  haben  die  Araber  das  Richtige  ge- 
funden, dass  nämlich  -hu  in  einem  solchen  Falle 
doch  determiniert  ist,  obwohl  es  sich  auf  ein  in- 
determiniertes Nomen  bezieht,  da  es  sich  nicht  auf 
einen  beliebigen  Beduinen  beziehen  kann,  sondern 
nur  auf  den  eben  genannten  (a.  a.  O.,  Z.  1 1 !). 

Man  beachte  noch,  dass  unsre  Pronomina  de- 
monstrativa  und  relativa  für  die  Araber  nicht  zu 
einer  Wortklasse  mit  den  Pronomina  personalia 
gehören,  sondern  eine  besondere  Klasse  für  sich 
bilden,  die  der  Mubhamät  [s.  d.]. 

Litter atur:  Sibawaihi,  Kitäb  (ed.  Deren- 
bourg), I,  187  f.,  210,  218  f.,  240,  329  ff. ;  al- 
Zamakhshari,  al-Mufassal^  S.  51 — 55,  81,  88, 
144;  Ibn  Ya^ish,  S.  681 — 683;  Lane,  Lexicon^ 
S.  1803.  _   _  (A.  SCHAADE.) 

AL-DAMIRI,  MUHAMMED  B.  MÜSÄ  B.  ^SÄ  Ka- 
MÄL  AL-DlN,  arabischer  Schriftsteller,  ist 
geboren  zu  Cairo  750=1349  (Datum  unsicher) 
und  starb  dort  808=  1405.  Seine  Nisba  hat  er 
von  der  nördlichen  der  beiden  Damira  genannten 
Städte  bei  Samannüd  im  Delta  {Khitat  Djadida^ 
XI,  59).  Er  war  Shäfi'it,  ein  Schüler  Bahä'  al-Dln 
al-Subkis  (gest.  775  H.;  s.  Brockelmann,  II,  12), 
dem  er  als  Famulus  diente,  und  Djamäl  al-Dm 
al-Isnäwis  (gest.  772  H. ;  s.  Brockelmann,  II,  90). 
Nachdem  er  zuerst  als  Schneider  seinen  Unterhalt 
verdient  hatte,  wurde  er  berufsmässiger  Theolog 
und  lehrte  mit  gutem  Ruf  die  gewöhnlichen  Fächer 
Tafslr^  Iladlih^  Fikh^  Philosophie  und  Litteratur 
in  Cairo  an  der  Azhar-Moschee,  der  Zähir-Moschee, 
der  Husainlya  und  sonst.  Er  hielt  eine  erbauliche 
Vorlesung  (Affäd)  an  der  Medrese  des  Ibn  al- 
Bakari  innerhalb  des  Bäb  al-Nasr,  wozu  er  von 
dem  Stifter  angestellt  W£ir  (Makrizi,  Khitat^  l. 
Druck,  II,  391=2.  Druck,  IV,  236).  Ebenso 
erhielt  er  den  Lehrauftrag  für  Hadlth^  der  in  der 
Kubba  der  Khänkäh  des  Baibars  des  Cäshnegir 
abgehalten  wurde  (Makrizi,  a.  a.  O.,  i.  Dr.,  II, 
416  =  2.  Dr.,  IV,  276;  Ibn  Shuhba,  Tabakät  bei 
Wüstenfeld,  Ärzte^  S.  17).  Mehrmals  machte  er 
den  Hadjdj  und  lehrte  in  Mekka;  einer  seiner 
Schüler  erzählt,  dass  er  ihn  im  Innern  der  Ka'^ba 
hörte.  Als  Angehöriger  der  Süfl-Bruderschaft  der 
Khänkäh  in  der  Dar  Sa'^id  al-Su'^adä'  (Makrizi, 
a.a.O.,  I.  Dr.,  II,  415  =  2.  Dr.,  IV,  273  ff.),  war 
er  gefeiert  um  seines  enthaltsamen  Lebens  und 
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seiner  Piedigttätigkeit  willen;  al-Makrizi,  sein  jün- 
gerer Zeitgenosse,  erzählt  uns  in  seinen  ^Ukud^ 
dass  er  ihn  mit  Bewunderung  zu  hören  pflegte 
und  ihn  jahrelang  aufsuchte.  Auch  Karämät  wur- 
den ihm  zugeschrieben.  Nach  einem  schwelgerischen 
Jugendleben  wurde  er  ein  fast  dauernder  Faster. 
Die  grosse  Mehrzahl  seiner  Werke  gehört  der 
üblichen  kommentierenden,  exzerpierenden,  ver- 
sifizierenden  Gattung  an  ;  die  meisten  scheinen  ver- 
loren zu  sein.  So  schrieb  er  einen  auf  al-Subkl 
beruhenden  Kommentar  zum  MinhädJ  von  al- 
Nawawi  (Brockelmann,  I,  248)  und  bemerkte  darin, 
dass  manche  die  Makäiiiät  (wohl  Harlrl's)  und 
Kallla  wa-Dimna  als  alchemistische  Allegorieen 
ansehen.  Er  hinterliess  auch  Predigten  {Khutab') 
und  Abhandlungen  über  kanonisches  Recht  in 
Radjaz.  Alle  diese  lagen  auf  seinem  Berufsgebiet, 
aber  sein  grosses  Werk  Hayät  al-Hayawän^  das 
ihn  im  Osten  und  Westen  bekannt  gemacht  hat, 
ist  offenbar  die  Frucht  seiner  Liebhaberei,  obwohl 
er  in  der  Vorrede  die  Kailha^  die  natürliche 
Veranlagung,  für  ein  derartiges  Unternehmen  ab- 
lehnt. Das  Werk  ist  ein  zoologisches  Wörterbuch, 
in  dem  das  Zoologische  auf  ein  Minimum  reduziert 
ist.  Die  Namen  der  Tiere  sind  in  alphabetischer 
Ordnung  gegeben ;  und  alle  längeren  Artikel  zer- 
fallen in  sieben  Abschnitte;  i)  einen  philologischen 
nach  Ibn  Sida,  Djawhari  und  Djähiz,  Damiris 
Vorgänger  als  Verfasser  eines  Hayät  al-Hayawän'^ 
2)  Beschreibung  des  Tiers  und  seiner  Gewohn- 
heiten; 3)  Haditjie^  in  denen  das  Tier  erwähnt 
wird;  4)  seine  gesetzliche  Einreihung  entsprechend 
den  verschiedenen  Schulen  des  kanonischen  Rechts; 

5)  Sprichwörter  darüber,  besonders  nach  Maidäni; 

6)  medizinische  Eigenschaften  seiner  einzelnen 
Teile;  7)  seine  Bedeutung  in  Traumgesichten.  Das 
Resultat  ist  eine  riesige  Kompilation  voller  Ab- 
schweifungen und  darum  fast  unlesbar,  aber  eine 
unübertreffliche  Fundgrube  für  Folklore,  Uber- 
lieferung, Volksmedizin  und  Rassenpsychologie. 
Sehr  häufig  hatte  Damiri  überhaupt  keine  Kennt- 
nis des  Tiers,  über  das  er  schrieb,  aber  er  hatte 
eine  ungeheuer  ausgedehnte  Kenntnis  alles  dessen, 
was  darüber  gesagt  ist;  und  all  das  trug  er  mit 
peinlicher  Sorgfalt  aber  in  wirrer  Anordnung  zu- 
sammen. Das  Buch  existiert  in  drei  P'assungen, 
einer  langen,  einer  kurzen  und  einer  mittleren, 
von  denen  glücklicherweise  die  lange  wenigstens  in 
BiÄläk  und  Cairo  gedruckt  ist.  Es  gibt  auch  Verkür- 
zungen und  eine  persische  und  eine  türkische  Über- 
setzung; darüber  s.  Brockelmann,  II,  138.  Es  ist  in 
einer  englischen  Übersetzung  von  Colonel  A.  S. 
G.  Jayakar  (London  u.  Bombay,  igo6,  1908)  allge- 
mein zugänglich  gemacht,  die  bis  Alm  Firäs  reicht 
und  damit  mehr  als  drei  Viertel  des  Ganzen  umfasst. 

Li  1 1  er  atur:  ausser  den  oben  angeführten 
Stellen  vgl.  Wüstenfeld,  Ärzte^  N«.  265;  Leclerc, 
MeJecine  Arabe^  II,  278;  die  Einleitung  zu 
Jayakars  Übersetzung;  F.iicyclopacdia  nrUaiiitica^ 
9.  Aufl.  (viel  ausführlicher  als  die  11.). 

(1).  H.  Macdonai.d.) 
DAMMA,  Name  des  Zeichens  für  den  Vokal 
11  (auch  0,  li)  im  Arabischen.  Das  Zeichen  ist 
seinem  Ursprung  nach  ein  verkleinertes  Wäw  [vgl. 
AUAmrcN,  AKAiusi-iiK  sc'iiuiKT,  S.  401''].  Der  durch 
namnia  ausgedrückte  Laut  heisst  Damm,  d.  i. 
„Zusammenzichung"  (der  Lippen),  Lip|)cnrunilung. 
Die  Araber  liaben  also  wenigstens  ein  Moment 
der  Bildung  von  u  und  0  riclitig  erkannt.  Vgl. 
auch  A.  Schaadc,  Sllmwni/iPs  l.aiillihrc^  S.  24. 

(A.  SCIIAADE.) 


DANAK,  DäNÄK  (pehlevi  dänak^  persisch  däna 
„Korn";  vgl.  pehlevi  und  persisch  däng^  arme- 
nisch dank^  dang^  alt-persisch  lotvi.-/.'^')^  T  e  i  1  g  e- 
wicht  und  Scheidemünze,  der  sechste  Teil 
des  Dinars  oder  des  Dirhams.  Bei  den  Mekkanem 
war  der  Dänak  in  heidnischer  Zeit  ein  Gewicht 
von  82/5  II  alba  (mittleren  Gerstenkörnern):  später 
soll  er  3'/8  Kirät  =  10  Habba  (Gerste)  =  40 
Aruzza  (Reiskörner)  gegolten  haben.  In  Spanien 
galt  er  im  allgemeinen  2  Kirät  (Casiri,  Eibl.  ar. 
hisp.^  I,  366  und  auch  Golius). 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  H.  Sauvaire,  Metrologie  fmc- 

sulniane^  im  jfournal  asiatiqiie^  7.  Ser.,  XIV, 

526;  XV,  247;  8.  Ser.,  III,  413,  423. 

(Gl.  Huart.) 

DANAKILA,  sing.  DunkuläwI:  Bewohner  von 
Dongola_[s.  d.]. 

AL-DANI,  Abu  "^Amr  "^Othmän  b.  Sa'id  b. 
'Omar  al-Omawi,  nach  seinem  langjährigen  Auf- 
enthaltsort Denia  (Däniya,  Prov.  Valencia)  ge- 
wöhnlich Abu  'Amr  al-Däni  genannt,  arabischer 
Theologe,  geboren  371=:  981/982  zu  Cördoba. 
„Ich  begann  meine  Studien",  so  berichtet  er  selbst, 
„im  Jahre  385  (andere  Lesarten  :  384,  386,  387) 
im  Alter  von  vierzehn  Jahren  und  trat  am  Sonn- 
tag den  2.  Muharram  397  =  29.  Sept.  1006  meine 
Reise  nach  dem  Orient  an.  Nach  viermonatlichem 
Aufenthalt  in  Kairawän  erreichte  ich  im  Shaw- 
wäl  desselben  Jahres  Cairo.  Im  Jahre  398  =  1007 
verliess  ich  Ägypten  um  nach  Mekka  und  Medlna 
zu  wallfahrten.  Nach  zwei  Jahren  eifrigen  Studiums 
kehrte  ich  im  I)hu  '1-Ka'^da  399  =  Aug.  1009  nach 
Cördoba  zurück". 

Wegen  der  damals  in  Cördoba  herrschenden 
grossen  Unruhen  begab  er  sich  nach  Almeria  und 
bald  darauf  nach  Denia,  wo  er  am  Montag  den 
14.  Shawwäl  444  =  8.  Febr.  1053  starb.  Sein 
Leichenbegängnis  war  grossartig.  An  der  Spitze 
des  Zuges  schritt  der  Fürst. 

Unter  Dänis  Lehrern  aus  Cördoba,  Ecija,  Pe- 
china, Zaragoza,  Kairawän,  Cairo,  Mekka  und 
Medina  werden  genannt  Abu  '1-Mutarraf  'Abd  al- 
Rahmän  b.  'Othmän  al-Kushairi,  Abu  Bakr  Hätim 
b.  'Abd  Allah  al-Bazzär,  Abu  'Othmän  Sa'id  b. 
al-Kazzäz,  der  Kädi  Yünus  b.  'Abd  Alläh,  Abu 
■^Abd  Alläh  Muhammed  b.  'Abd  Allah  b.  Abi 
Zamnin,  Abu  Muhammed  Ibn  al-Nahhäs,  Abu  '1- 
Käsim  "^Abd  al-Wahhäb  b.  Ahmed  b.  Monaiyir  b. 
al-Hasan  al-Khashshäb,  Abu  '1-Hasan  al-Käbisi  u.  a. 

Seine  Schüler  waren  Abii  Dä^üd  b.  Nadjäh, 
Verfasser  des  Kiläb  al-Tanz'tl  Ji  U-Rasm^  Khalat 
b.  Ibrähim  aus  Toledo  und  viele  andere.  Als  mä- 
likitischem  Rechtsgelehrten  werden  ihm  besonders 
reiche  Kenntnisse  in  allen  auf  Kor^än  und  Haditji 
bezüglichen  Wissenschaften  zugeschrieben.  Ein 
Mann  von  tadellosem  Lebenswandel  nnd  hervor- 
ragender Bildung,  besass  er  nach  dem  Zeugnis 
seiner  Biographen  auch  ein  erstaunliches  Gedäclit- 
nis ,  wie  sich  dessen  keiner  seiner  Zeitgenossen 
rühmen  konnte. 

In  Denia  erwarb  ihm  sein  umfassendes  Wissen 
die  Zuneigung  und  Freundschaft  iles  Fürsten  Mu- 
djähid,  des  Mügelns  der  millelalterlichen  christ- 
lichen Chronisten. 

Von  seinen  zahlreiclu-n,  in  einer  Ordjöza  von 
ihm  selbst  aufge/ähllen  Schriften  (Uber  t2o)  be- 
sitzen wir  nur  noch  folgende: 

I.  al-Tais'tr  fi  ^/•h'irlT'ät  ii/-Sii/>\  über  die  sie- 
ben Kor'änlexte,  die  im  Gebet  rc/,iticrt  werden 
dürfen  (Herlin  570  5S9,  Gotha  550,  Hrit.  Mus. 
Suppl.  84,  Alger  367,  368);  — ,2.  Qttiiin^  a/-/ia- 
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yän  fi  U-Kir'^ät  al-Sab'^  al-maskhüra^  über  den- 
selben Gegenstand  (vizekgl.  Eibl.,  I,  94V, —  3.  A'zVäiJ 
al-Mukni^  fi  Ma^rifat  Rasm  (var.  IC  hat  t)  Masähif 
al-Amsär^  über  koreanische  Orthographie  (BerUn 
419,   Wien    1624,  Paris  593,  Brit.  Mus.  Suppl. 
88) ;  —  4.  Kitab  al-Idjm  wa  'l-Bayän  (var.  Idjäz 
al-Bayati)  '^an    Usül  Kir'ä'at    Warsh   '^an  Näß^^ 
über  die  Grundsätze  der  Kov'änversion  des  Nafi"^ 
b.  "^Abd  al-Rahmän  nach  seinem  Schüler  Warsh 
'Othmän  b.  Sa'id  (Fragment,  Paris  592  3);  —  5. 
Kköb  al-Tahdhib  fi  U-Kirl^a  (Aya  Sofia  39);  — 
6.  Kitäb  al-  Td'rif  fi  U-Kirä^ät  al-shawädhdh^  über 
die  Verschiedenheiten  der  Kor^änlesarten  der  Schü- 
ler Näfi'^s :  Ishäk  b.  Muhammed,  Ismä'^Il  b.  Dja'^far, 
'Isä  b.  Mnsä  und  '^Othmän  b.  Sa'^id,  genannt  Warsh 
(Alger  367       —  7.  Mufradät  al-Kurr'S'  al-Sab'^a^ 
über  die  Besonderheiten  der  sieben  Kor^änleser 
(vizekgl.  Bibl.,  I,  114);  —  8.  Kitab  al-Muktafä 
fi  U-Wakf  wa   l-Mubtadä^  über  die  Regeln  der 
Pause  (Paris  592     ;  —  9.  Kitäb  al-Idgkäm  über 
Vokalzusammenziehung  (Brit.  Mus.  Suppl.  I,  92). 
Litterattir:  al-Dabbl,  Bughyat  al-Multamis 
f  i  Tä'rikh  Ridjäl  al-Andalus  (ed.  Codera,  Ma- 
drid  18S5),  NO.   II 85;  Ibn  Bashkowäl,  Kitab 
,  al-Sila  (ed.  Codera,  Madrid  1883),  N».  873;  Ibn 
Khair,  Fahrasa  (ed.  Codera  y  Ribera,  Zaragoza 
1894);  al-Makkari,   Nafh  al-Tib  (Leiden),  I, 
550;  (Cairo  1302),  I,  386 ;  Yäküt,  Mii-djam  (ed. 
Wüstenfeld),  II,  540 ;  Ibn  Favhün,  al-Dlbadj  al- 
jjiudhhab  fl  Ma^rifat  Ä'yän  Ulam^  al-Madhhab 
(Fäs  13 16),  S.  191;  Murtadä,  Tädj  al-'^Arüs^ 
s.  V.  Däniyä;  al-Dhahabi,  Tadhkii-at  al-Hziffäz 
(Haidaräbäd,  o.  D.),  III,  316;  Suyüti,  Tabakät 
al-Huffäz  (ed.  Wüstenfeld,  Göttingen  1833), 
XIV,  5  ;  Wüstenfeld,  Die  Geschichtschreiber  der 
Araber  und  ihre  Werke  (Göttingen,  1882),  S. 
197;  Brockelmann,  Gesch.  der  arab.  Litt..^  I, 
407  ;  Pons  Boygues,  Ensayo  bio-bibliografico  (Ma- 
drid 1898),  N".  91  ;  Cl.  Huart,  Litterature  arabc 
(Paris  1902),  S.  257.     (MoH.  Ben  Cheneb.) 
I3ÄNIYÄL,  der  Prophet  Daniel,  in  der  musli- 
mischen Litteratur  nicht  besonders  häufig  genannt. 
Die  Chronik  des  Tabarl  (s.  Index)  berichtet,  er 
sei  unter  den  Leuten  gewesen,  die  Nebukadnezar 
in  Jerusalem  gefangen  nahm  5  der  Fürst  habe  seine 
Weisheit  erkannt  und  ihn  zu  seinem  Privatsekre- 
tär gemacht  (vgl.  Buch  Daniel  I,  i — 6);  später 
habe  er  Cyrus  bekehrt  (vgl.  Kap.  XIV,  42) ;  die- 
ser soll  ihn  zu  seinem  Minister  gemacht  haben ; 
der  Prophet  habe  ihn  um  Erlaubnis  für  die  Israe- 
liten gebeten,  nach  Jerusalem  zurückzukehren  und 
Stadt  und  Tempel  wieder  aufzubauen ;  Cyrus  ge- 
stattete es  dem  Volk,  behielt  aber  Daniel  Isei  sich, 
und  dieser  kehrte  erst  nach  dem  Tode  des  Königs 
in  sein  Vaterland  zurück.  Nach  einer  andern  Über- 
lieferung soll  der  König  ihn  mit  den  Israeliten  als 
deren  Oberhaupt  heimgesandt  haben. 

Auch  die  Geschichte  von  der  Löwengrube  und 
die  Voraussagung  der  Weltreiche  (a.  a.  O.,  Kap. 
XI)  finden  sich  in  Tabari's  Chronik,  freilich  mit 
erheblichen  Veränderungen. 

Ferner  heisst  es,  Daniel  habe  tausend  Menschen 
wieder  ins  Leben  zurückgerufen,  die  schon  seit 
tausend  Jahren  tot  waren  —  eine  Sage,  die  auf 
falscher  Auslegung  von  Kap.  XII,  2  des  Buches 
Daniel  zu  beruhen  scheint. 

Mas'^üdi  unterscheidet  in  den  Mtu-üdj  (II,  128) 
zwei  Daniel,  den  jüngeren,  der  zur  Zeit  des  Exils 
lebte,  und  einen  älteren,  der  viel  früher,  in  der 
Zeit  zwischen  Noah  und  Abraham,  aufgetreten 
sein  soll;  dem  älteren  wird  die  Voraussagung  der 


Weltreiche  zugeschrieben;  auch  soll  er  ein  Wahr- 
sagebuch, Kitäb  al-Djafr.^  verfasst  haben.  Nach 
Mas'^üdi  (a.  a.  O.,  S.  115)  lag  dicht  bei  dem  Dorfe 
Babel  ein  Brunnen,  der  für  denjenigen  des  Pro- 
pheten Daniel  galt ;  Christen  und  Juden  besuchten 
ihn  zu  gewissen  Festen. 

Al-Blrüni  gibt  eine  Sage  wieder,  wonach  dieser 
Prophet  seine  Kenntnisse  aus  der  Schatzhöhle  ge- 
habt habe ;  das  ist  eine  Höhle,  in  der  Adam  die 
Geheimnisse  der  Urwissenschaft  niedergelegt  haben 
soll  {Chronology.^  ed.  Sachau,  S.  300;  zu  dieser 
Vorstellung  vgl.  Die  Schatzhöhle  hg.  u.  übers, 
von  Bezold,  Leipzig  1883 — 1888).  Derselbe  Schrift- 
steller legt  eine  Erörterung  zwischen  Juden  und 
Christen  dar  über  die  Deutung  von  Buch  Daniel 
Kap.  XII,  Vers  11  und  12. 

Uber  das  Grab  Daniels  in  Süs  bzw.  Tustar  vgl. 
Zeitschr.  der  Deutsch.  Morgenl.  Ges..^  LIII,  58  f. 
und  Jewish  Encyclopedia.^  IV,  430  und  die  dort 
angeführten  arabischen  Autoren. 

Siehe  ferner  Tha'^labi,  Kisas  al-Anbiyä^  (Cairo 
1325),  S.  213  ff.     _       (B.  Carra  de  Vaux.) 

DÄNISHMENDlYA.  Die  türkmenische 
Dynastie  der  Söhne  des  Dänishmend  stammte 
nach  den  orientalischen  Autoren  aus  Malatya.  (Me- 
litene  der  Byzantiner)  und  führte  ihr  Geschlecht  auf 
den  arabischen  ^id,  den  im  Kampfe  mit  den  Oströ- 
mern i.  J.  740  gefallenen  Battäl  Ghäzl  [s.  d.,  S.  709] 
zurück;  nach  Niketas  (ed.  Bonn),  S.  45,  waren  sie 
Nachkommen  der  Arsakiden.  Ihr  Ahnherr,  Melik 
Dänishmend  Ahmed  Gh ä z I ,  brach  gemein- 
schaftlich und  im  Gefolge  des  Seldjükiden  Kilidj 
Arslän  I.  in  Kleinasien  ein  und  gründete  dort 
eine  selbständige  Herrschaft,  die  ausser  Siwäs,  der 
Residenz,  die  Städte  Amasia,  Kiangri  (Gangra), 
Corum,  Niksar  (Neocaesarea)  -etc.  mit  ihren  Be- 
zirken umfasste ;  ausserdem  beherrschte  er  Ablestän 
(Elbistan)  und  Malatya  (Hezärfenn,  Hädjdjl  Khalfa). 
Er  starb  nach  Abu  '1-Faradj  i.  J.  II04,  nach  ar- 
menischen Quellen  i.  J.  1106,  nach  Hezärfenn  und 
der  Münze  des  Osmanischen  Museums  (Ahmed 
Tewhid,  N".  101)  fällt  sein  Tod  einige  zwanzig 
Jahre  früher  (1084  wie  Casanova  annimmt).  Ihm 
folgte  sein  Sohn  Melik  Ghäzi  (Emir  Ghäzi 
auf  seinen  Münzen  und  bei  den  Armeniern ;  G  ü- 
m  ü  sh  t  e  g  1  n  bei  Abu  '1-Fidä  und  Münedjdjimbäshi ; 
Melik  Ghäzi  Muhammed  bei  Hezärfenn  und 
Hädjdjl  Khalfa,  indem  diese  ihn  mit  seinem  Sohne 
Muhammed  zu  einer  Person  verschmelzen).  Wenn 
die  frühere  Ansetzung  seines  Regierungsantritts 
zutrifft,  so  war  es  Melik  Ghäzi,  der  i.  J.  1097  im 
Bunde  mit  Kilidj  Arslän  I.  die  Kreuzfahrer  unter 
Gottfried  von  Bouillon  bei  ihrem  Zuge  durch  Klein- 
asien wiederholt  angriff  (vgl.  über  diese  Kämpfe 
die  Alexias  der  Anna  Comnena,  ed.  Reifferscheid, 
II,  III,  wo  er  Tcevi(iiJ.xv  6  a-ou/rav  heisst)  und  i.  J. 
II 00  Boemund,  den  Fürsten  von  Antiochien  bei 
Malatya  gefangen  nahm  (Danisman  bei  Wilhelm 
von  Tyrus,  Doniman  bei  Albertus  Aquensis).  Spä- 
ter lag  er  im  Kampfe  mit  deii  Byzantinern,  denen 
er  kurz  vor  seinem  Tode  Kastamoni,  die  Haupt- 
stadt von  Paphlagonien  entriss  (Kinnamos,  S.  13  f.; 
Niketas  Chon.,  S.  25  ff.).  Ewliyä  schreibt  ihm  die 
Eroberung  von  Gümüsh,  Corum  und  Bor  zu  (II, 
405,  407;  III,  189),  die  nach  Hezärfenn  bereits 
sein  Vater  erobert  hat.  Muhammed,  der  Sohn 
und  Nachfolger  des  Melik  Ghäzi,  gelangte  nach 
Kinnamos  und  Niketas  etwa  um  1126  zur  Regie- 
rung. Er  verlor  Kastamoni  und  Gangra  an  die 
Oströmer,  behauptete  sich  aber  im  Besitze  von 
Niksar,  das  der  Kaiser  Manuel  vergeblich  bela- 
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gerte.  Er  kämpfte  feiner  gegen  die  Georgier  und 
eroberte  mehrere  Städte  in  Cilicien.  Niketas  nennt 
ihn  Herrn  von  Kaisariya ;  er  selber  bezeichnet  sich 
auf  seinen  Münzen  mit  griechischer  Legende  als 
Herr  von  ganz    Anatolien  und  Romania  (d.  i. 

1»^^  S^-,  Kleinasien,  im  engeren  Sinne  der  Be- 
zirk von  Amasia).  Ihm  folgte  im  J.  537  (1142/ 
1143)  sein  Bruder  Nizäm  al-Din  Yäghibasan 
(der  'layouTcio-csv  der  Byzantiner,  Yaghi  Arslän 
der  Araber,  Yakub  Arslan  der  Armenier).  Nach 
Niketas,  S.  152  beherrschte  er  Amasia  und  An- 
gora  und  war  Schwager  des  Kilidj  Arslän  II.  von 
Koniya;  in  Kaisariya  und  Siwäs  herrschte  ein  an- 
derer Schwager  des  Seldjnkensultäns,  D  a  d  u  n  e  s  , 
d.  i.  ^Imäd  al-Din  Dhu  'I-Nün  b.  Melik 
Muhamnied,  ein  Neffe  des  Yäghibasan.  ■ — •  Yä- 
ghibasan stand  in  einer  Art  Schutzverhältniss  zum 
Kaiser  Manuel,  wurde  dagegen  von  Kilidj  Arslän 
fortwährend  bekriegt  (Kinnamos,  S.  39  f.,  i.  J. 
1145).  Dies  hinderte  ihn  nicht,  das  byzantinische 
Gebiet  zu  plündern;  i.  J.  11 55  überfiel  er  Oenaeon 
(Unie)  und  Paurae  (Bafra)  am  schwarzen  Meere, 
hinterher  aber  verfehlte  er  nicht  den  Kaiser,  als 
dieser  mit  einem  Heere  in  Cilicien  erschienen  war, 
durch  eine  Sondergesandtschaft  zu  begrüssen  und 
verbündete  sich  i.  J.  1158  mit  ihm  gegen  Kilidj 
Arslän  (Kinnamos,  S.  176,  183,  200). 

Nach  dem  Tode  des  Yäghibasan,  der  nach  He- 
zärfenn  i.  J.  562  II.  (1166/1167)  starb  (vgl.  Nike- 
tas 159  ff.),  beschloss  Kilidj  Arslän  II.  die  Dänish- 
mendiden  zu  depossedieren  und  vertrieb  den  Dhu 
'1-Nün  aus  seinem  Lande;  dieser  versuchte  ver- 
geblich sich  mit  Hilfe  der  Witwe  des  Yäghibasan 
der  Stadt  Amasia  zu  bemächtigen ;  auf  der  andern 
Seite  reklamierte  der  Kaiser  Manuel  das  Erbe  des 
Yäghibasan  als  ursprünglich  oströmische  Gebiets- 
teile. Schliesslich  gelangte  Amasia  in  die  Hände 
des  Kilidj  Arslän,  während  Niksar  sich  dem  Kaiser 
übergab  (Kinn.,  S.  296  f.,  300).  Der  unglückliche 
Krieg,  den  Manuel  dann  mit  Kilidj  Arslän  führte 
und  der  mit  der  vollständigen  Niederlage  der 
Oströmer  endete,  zwang  den  Kaiser  seine  Erobe- 
rungen herauszugeben  (Niketas,  S.  230  ff.).  Dhu 
'1-Niin  war  nach  Abu  '1-Faradj  zum  Kaiser  Ma- 
nuel geflüchtet,  der  ihn  restaurieren  wollte;  mit 
liesserem  Erfolge  wandte  er  sich  an  den  Atabeg 
Nur  al-Din  von  Damaskus,  der  ihm  für  einige 
Zeit  die  Herrschaft  über  Siwäs  wieder  verschaffte. 

Hezärfenn  und  Münedjdjimbashi  nennen  als 
Nachfolger  des  Yäghibasan : 

1.  Abü  Muhammed  Djemäl  Ghäz!,  Sohn  des 
Yäghibasan ; 

2.  Melik  Ibrähim,  Sohn  des  Muhammed, 
Neffe  des  Yäghibasan]; 

3.  Shams  al-Dunyä  wa  '1-Din  Abu  '1-Kädir 
Ismä'^il,  Sohn  des  Melik  Ibrähim,  gest.  564  II. 
(1168/1169); 

4.  Dhu  '1-NQn,  Bruder  des  Melik  Ibrähim. 
Von  Ismä'^il  ist  eine  Münze  bekannt,  die  beweist, 

dass  er  tatsächlich,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  re- 
giert hat;  zahlreicher  sind  die  Prägungen  des 
Dhu  '1-Niin.  Nach  dem  Tode  des  Ni'lr  al-Din 
(Mai  II 74)  machte  l^ilidj  Arslan  dem  Reiche  des 
llhu  'l-Nun  ein  I'lnde.  Nach  Dj:iii»äl)i  und  dem 
Verfasser  des  Nukbf'ct  al-Tawanlih  bei  v.  Hammer, 
Gi'sck.  </.  OsiH.  Keichcs.,  I,  S.  22,  Hess  Kilidj  Ars- 
län den  letzten  Dänislimendfürsten  —  also  wohl 
den  IHiii  'l-Nüii  —  durch  Gift  aus  dem  Wege 
räumen  und  nahm  gleichzeitig  Besitz  von  Malalya, 
wo  ein  anderer  Zweig  der  1  )äiiishnicndi(lcn  lierrschlc. 


—  DAR  AL-BEDÄ.  953 


Dieser  letztere  ist  bisher  nur  aus  Münzen  und  den 
versprengten  Angaben  armenischer  Quellen  be- 
kannt. Es  ergibt  sich  folgende  Ilerrscherreihe : 
I.  "^Ain  al-Dawla,  Sohn  des  Ghäzl  (Melik 
Ghäzi),  gest.  1151;  2.  Dhu  '1  -  K  a  r  n  a  i  n,  Sohn 
des  ^Ain  al-Dawla;  3.  Näsir  al-Din  Muhammed 
und  4.  Fakhr  al-Din  Käsim,  Söhne  des  Dhu  '1- 
Karnain,  um  11 70  bezw.  1172. 

Drei  Söhne  des  Yäghibasan ,  Muzaffir  al-Din 
Mahmüd,  Zahir  al-Din  Iii  Perwäne,  und  Sinän 
al-Dln  Y  ü  s  u  f  finden  wir  später  als  ndj  begleri 
im  Dienste  Keikhosrew's  I. ;  Iii  Perwäne  empörte 
sich  gegen  Keikawüs  I.  {Recueil  des  texies  rel.  ä 
Phist.  des  Seldj..,  III  u.  IV  passim),  von  Mahmud 
ist  eine  Inschrift  vom  J.  602  H.  (1205/1206)  er- 
halten (s.  Zcitschr.f.  Assyriologie.,  XXV II,  S.  89  f.). 

Die  Chronologie  der  ersten  Dänishmendiden  ist 
unsicher;  die  Angaben  der  abendländischen  und 
der  orientalischen  Autoren  sind  lückenhaft  und 
vielfach  widersprechend.  Hauptquellen  sind  die 
gelegentlichen  Angaben  der  Byzantiner  (Anna  Com- 
nena,  Kinnamos,  Niketas  Choniates),  die  betref- 
fenden Abschnitte  in  Hezärfenn's  Tankih  al-  Ta- 
wärihh.,  Münedjdjimbashi  (II,  575  f.),  Hädjdjl  Khalfa 
{Djihänmimä.^  S.  629)  und  die  höchst  merkwür- 
digen Münzen  (ausschliesslich  M)  der  Dänishmend- 
fürsten  (am  vollständigsten  bei  Ahmed  Tewhid, 
Müze-i  hiimayim ,  Mesk'nkät-i  kadlme  islämiye 
katalöghi  [Katalog  der  muh.  Münzen  des  Osm. 
Mus.],  IV,  N".  loi — 119).  Monographien  von  A. 
D.  Mordtmann  sr.  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl,  Ges..,  XXX,  467 — 486  und  P.  Casanova 
in  der  Revue  numismat'ique  frangaise  v.  J.  1894. 

(J.  H.  Mordtmann.) 

DAR  (a.)  „Haus",  häufig  in  Zusammensetzun- 
gen, von  denen  die  wichtigsten  hier  folgen. 

DÄR  AL-BEDÄ  (Baidä^),  in  Europa  Casablanca 
genannt,  Stadt  am  atlantischen  Gestade 
von  Marokko,  etwa  300  km  südöstlich  von 
Tanger  und  300  km  nordwestlich  von  Mogador, 
unter  33^^  37'  n.  Br.  und  9°  55'  w.  L.  (von  Paris) 
gelegen,  mit  30  000  Einwohnern,  darunter  4000 — 
5000  Juden  und  500 — 600  Europäern  (Spaniern, 
Franzosen,  Engländern,  Deutschen,  Portugiesen). 
Die  Stadt  ist  von  Mauern  umgeben,  die  von  Tür- 
men gekrönt  und  von  vier  Toren  durchbrochen 
sind.  Sie  zerfällt  in  drei  Teile :  die  Medina  mit 
aus  Stein  im  maurischen  Stil  gebauten  aber  mit 
Aussenfenstcrn  versehenen  Häusern,  von  breiten 
unregelmässigen  Strassen  durchzogen;  den  Mcllah., 
das  Judenvicrtel;  den  Tnäker.^  ein  Viertel  aus  Rohr- 
und Lehmhütten.  Au  den  TiiTxkcr  stösst  eine  weite 
Einfriedigung  recht  jungen  Ursprungs,  die  jedoch 
keine  Wohnungen  umschliesst.  Bemerkenswerte 
Gebäude  gibt  es  nicht:  die  grosse  Moschee,  das 
einzige  wichtigere  Bauwerk,  trägt  nicht  den  Stempel 
eines  Kunstwerks.  Um  die  Stadt  zieht  sich  ein 
ziemlich  beschränkter  Gürtel  von  Oliven-,  Fcigcn- 
und  Weingärten  mit  zerstreut  liegenden  Land- 
häusern. 

Der  grösste  Teil  der  eingeborenen  Bevölkerung 
besteht  aus  Arabern  und  arabisicrten  Horbcrn, 
Landleuten  der  Umgebung,  die  ein  Proletariat  von 
Arbeitern,  Packlrägcrn,  Kameellreiliern  u.  s.  \v. 
bilden.  Die  fast  durchweg  aus  I'cz,  Rliät,  Tclwan 
.stammenden  Mauren  haben  die  ölTenllichen  .\niter 
(A"(7'/V/,  A'(7<//,  Miihtitsih.,  .hiiin)  inne.  Die  Juden 
sind  Handwerker  oder  Kaulleule,  ebenso  wie  die 
Europäer.  Die  Muslime  von  Casablanca  haben  eine 
besondere  Verclniing  für  Sidi  lU'iliüt,  den  sie  als 
den  Schut/lu  ilii;en  der  Stadt  ansehen.  Piescr  llci- 
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lige,  dessen  Verehrung  besonders  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  aufgekommen  zu 
sein  scheint,  soll  die  Gabe  der  Allgegenwart  und 
der  Bändigung  wilder  Tiere  gehabt  haben.  Sein 
Name  wäre  nach  Doutte,  Merräkech  (Paris  1905), 
S.  1 5  eine  Verderbnis  aus  dem  schriftarabischen 
Abu  H-LiiyTith  „der  Mann  mit  den  Löwen".  Man 
schreibt  dem  Wasser,  das  in  seine  Kubba  fällt, 
die  Eigenschaft  zu,  unwiderstehlich  jeden  nach 
Casablanca  zurückzubringen,  der  es  verlassen  hat. 
Als  Markt  des  von  den  Europäern  in  uneigent- 
licher Weise  sogenannten  Shäwiya-Gebiets,  dessen 
bebaubare  Oberfläche  [tir  „Schwarzerde")  auf 
400  000  ha  geschätzt  ist  und  das  200  000  Einge- 
borene ernährt,  hat  Casablanca  eine  beträchtliche 
wirtschaftliche  Bedeutung.  Der  Aussenhandel  er- 
reichte 1909  den  Wert  von  29759000  fr,  etwa 
2o"/g  des  ganzen  marokkanischen  Handels.  Der 
Hafen  ist.  der  belebteste  von  Marokko,  obwohl  er 
nur  aus  einem  bloss  für  kleine  Fahrzeuge  zugäng- 
lichen Binnenhafen  besteht,  während  die  grossen 
Schiffe  draussen  auf  einer  offenen,  wenig  geschützten 
Rhede  vor  Anker  gehen  müssen. 

Casablanca  nimmt  die  Stelle  von  Anfä  (Marmol's 
Anafe)  ein,  eines  im  Mittelalter  sehr  blühenden 
Orts.  Idrlsi  erwähnt  ihn  als  einen  von  Kauffahrtei- 
schiffen besuchten  Hafen,  die  hier  Gerste  und 
Weizen  holten  (ed.  de  Goeje,  S.  84).  Nach  Leo 
Africanus  war  Anfä  eine  wohlhabende,  volkreiche 
Stadt  mit  schönen  Bauwerken ,  deren  Reste  zu 
seiner  Zeit  noch  zu  sehen  waren,  ein  Ort,  wo  die 
Wissenschaft  in  Ehren  gehalten  wurde.  Im  XV. 
Jahrhundert  ein  Zankapfel  zwischen  den  Meriniden 
von  Fäs  und  von  Marräkush,  scheint  Anfä  doch 
glücklich  seine  Unabhängigkeit  bewahrt  zu  haben. 
Doch  die  von  der  Bevölkerung  an  den  spanischen 
und  portugiesischen  Küsten  ausgeübte  Seeräuberei 
setzte  es  den  Angriffen  der  Christen  aus.  Die 
Portugiesen  führten  1468  eine  Flotte  von  50 
Schiffen  vor  Anfä,  bei  deren  Herannahen  die 
Bevölkerung  im  Gefühl  der  Unfähigkeit  Wider- 
stand zu  leisten  die  Stadt  räumte  und  sie  so  den 
Christen  überliess,  die  ohne  Schwertstreich  ein- 
drangen und  sie  völlig  ausplünderten.  Die  Ortslage 
von  Anfä  blieb  wüste  bis  1515,  wo  die  Portugiesen 
den  Grund  zu  einer  Niederlassung  legten,  die  sie 
Casablanca  nannten,  die  sie  aber  sogleich  wieder 
aufgaben.  Erst  im  XVIIl.  Jahrhundert  errichtete 
der  Sultän  Müläy  Muhammed,  um  den  marokka- 
nischen Handel  zu  fördern,  hier  eine  Stadt  mit 
dem  Namen  Dar  al-Bedä.  Dar  al-Bedä,  wo  die 
Spanier  1 789  das  Kornhandelsmonopol  erhielten 
und  das  1 790  den  Angriff  der  benachbarten  Ein- 
geborenen auszuhalten  hatte,  war  noch  am  Anfang 
des  XIX.  Jahrhunderts  nur  ein  ärmliches  Dorf. 
Erst  unter  der  Regierung  Müläy  "^Abd  al-Rahmäns 
und  seiner  Nachfolger  nahm  es  einen  beträcht- 
ichen  Aufschwung,  um  schliesslich  am  Ende  des 
XIX.  Jahrhunderts  der  wichtigste  Handelsplatz  des 
ganzen  Reichs  zu  werden.  Die  Vergrösserung  des 
Hafens  wurde  für  nötig  erachtet  und  unternommen. 
Die  Ermordung  einiger  dabei  verwendeten  euro- 
päischen Arbeiter  am  30.  Juli  1907  hatte  die  mili- 
tärische Intervention  Frankreichs  zur  Folge.  Ein 
Truppenkommando  besetzte  die  Stadt  und  stellte 
in  dem  aufständischen  Shäwiya-Gebiet  die  Ruhe 
wieder  her.  Die  französische  Besetzung  brachte 
die  völlige  Umwandlung  der  Stadt  und  ein  merk- 
liches Anwachsen  der  europäischen  Bevölkerung 
mit  sich. 

Litteratur;  Leo  Africanus  (ed.  Schefer), 
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II,  9 ;  Budgett  Meakin,  The  land  of  the  Moors^ 
IX,  173;  Weisgerber,  Etudes  geographiques  sur 
le  Maroc  in  Geographie  vom  15.  Juni  1900. 

(G.  YVKR.) 

DAR  AL-PJIHAD.  [Siehe  Där  al-Harb.] 
DAR  FÜR  oder  Dar  För,  Landschaft  und 
Sultanat  im  östlichen  Sudan,  ist  eines  der 
wenigen  heute  noch  uneröffneten  Gebiete  Inner- 
afrikas, nominell  zur  englischen  Interessensphäre 
gehörend  und  sogar  tributzahlend  (vergl.  die  jähr- 
lichen Reports  on  Egypt  and  the  Sudan)^  aber 
tatsächlich  noch  unabhängig.  Als  Grenzen  können 
nur  ungefähr  angegeben  werden  im  Norden  etwa 
der  15.,  im  Süden  der  10.  nördliche  Breitengrad, 
im  Westen  der  22.  und  im  Osten  der  27.  Längen- 
grad östlich  von  Greenwich.  Politisch  ist  Där  Für 
im  Westen  von  dem  unter  französischem  Einfluss 
stehenden  Sultanat  Wadä^i,  im  Süden  und  Osten 
von  den  Provinzen  Bahr  al-Ghazäl  und  Kordofän 
des  anglo-ägyp  tischen  Sudan  umschlossen.  Im  Nor- 
den liegt  die  östliche  Sahara,  deren  Besitzverhält- 
nisse noch  ungeklärt  sind.  Die  Grenzlinie  hat  häu- 
fig gewechselt.  Zu  Zeiten  gehörten  grosse  Teile 
Wadä'i's,  Kordofän,  ja  das  Bahr  al-Ghazäl  dazu, 
dann  wieder  war  die  Herrschaft  der  Sultane  auf 
das  natürliche  geographische  Zentrum,  den  Djabal 
Marra  und  seine  Nachbargebiete  beschränkt.  Die 
Hauptstadt  ist  seit  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts 
al-Fäsher.  Nachtigal,  dem  wir  alle  wesentlichen 
Nachrichten  über  das  ältere  Där  Für  verdanken, 
schätzte  die  Einwohnerzahl  des  ganzen  Landes 
auf  3-4  Millionen,  doch  ist  diese  in  den  schreck- 
lichen Wirren  der  Eroberung  durch  Ziber  Pasha 
und  in  der  Mahdistenzeit  erheblich  zurückgegangen. 
Där  Für  wird  von  Negern,  eingewanderten  Arabern 
und  Mischvölkern  bewohnt.  Durch  die  Buchstaben 
d^  t^  y,  z,  n  bezeichnet  man  im  Lande  die  fünf 
Hauptbevölkerungselemente.  Diese  sind  nach  Nach- 
tigal, dessen  Namenschreibung  hier  im  Wesentli- 
chen beibehalten  ist,  i.)  Die  Dädscho  —  von 
Slatin  Pasha  und  den  arabischen  Geographen  seit 
Idrisi  Tädjö  genannt  — ,  wohl  die  alten  Herren  des 
Landes,  im  S.  und  S.W.  wohnend;  2.)  Die  Tun- 
dscher  {tundj^er^  vielleicht  aus  z'zi^'^'är)  arabischer 
Herkunft,  aber  stark  vermischt,  angeblich  vor  400 
Jahren  aus  Nordafrika  ins  Land  gekommen,  spre- 
chen noch  heute  arabisch  und  wohnen  im  Zentrum 
des  Reiches  am  östlichen  Fusse  des  Marragebirges, 
aber  auch  in  Wadä^i  und  Bornu;  3.)  Die  Föräwa, 
mit  den  Dädscho  der  Hauptteil  der  Bevölkerung, 
bewohnen  besonders  das  Marragebirge  und  den  S., 
S.W.  und  W. ;  sie  sprechen  eine  eigene  Sprache; 
4.)  Die  Zoghäwa,  sind  Ganz-oder  Halbnomaden 
und  bewohnen  meist  den  N.,  5.)  Die  Nawä^ibe, 
die  wohl  am  frühesten  eingewanderten  Araber, 
zerfallen  in  zahllose  Unterabteilungen,  die  sich  alle 
zu  dem  Stammnamen  Djuhaina  [s.  d.]  bekennen. 
Es  sind  meist  Rinderhirten,  Bakkära.  [vergl.  Ar- 
tikel Baggära,  S.  583]. 

Von  diesen  Volkselementen  haben  die  Zoghäwa 
im  Norden  und  Osten  ausserhalb  des  eigentlichen 
Där  Für  schon  im  XI.  Jahrhundert  eine  gewisse 
Rolle  gespielt  {Der  Islam^  I,  162  ff.),  in  der 
eigentlichen  Landesgeschichte  treten  sie 
nicht  hervor.  Diese  wird  bestimmt  erst  von  den 
Dädscho,  dann  von  den  Tundscher  und  endlich 
von  den  Föräwa,  die  dem  eigentlichen  Där  For 
(Wohnsitz  der  Föräwa)  in  historischer  Zeit  seinen 
noch  heute  üblichen  Namen  aufprägten.  Nach 
Nachtigal,  III,  360  haben  die  Dädscho  einige  Jahr- 
hunderte vom  Marragebirge  aus  das  Land  beherrscht. 
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Sie  verloren  ihre  Herrschaft  ohne  Kampf  an  ein- 
wandernde Araber,  die  Tundscher.  Der  erste  Fürst 
dieses  Stammes  hiess  Ahmed  al-Mäqür.  Der  Bei- 
name wird  von  Slatin  als  al-Md'kür  (Der  Mann 
mit  durchschnittener  Fusssehne)  interpretiert  und 
eine  ätiologische  Legende  dafür  angeführt.  Die 
Persönlichkeit  scheint  historisch,  ist  aber  nicht 
mehr  zeitlich  zu  bestimmen.  Die  ganze  Tundscher- 
zeit  liegt  überhaupt  noch  sehr  im  Dunkeln.  Der 
letzte  Tundscherfürst  Schau  wird  dann  von  einem 
Verwandten,  einem  Urenkel  Ahmed's,  der  mütter- 
licherseits zu  dem  Stamm  Kera,  einem  Zweig  der 
Föräwa  gehörte,  mit  Gewalt  verdrängt.  Dieser 
erste  Fürst  der  Keradynastie  heisst  Däli  oder  Delil 
Bahar,  einer  der  noch  heute  populärsten  Könige 
des  alten  Dar  Für,  berühmt  vor  allem  durch  das 
angeblich  von  ihm  eingeführte  Landesgesetz,  das 
Buch  Däli,  das  leider  noch  von  keinem  Europäer 
studiert  worden  ist.  Das  Buch  Däli  ist  die  Grund- 
lage des  Verwaltungs-und  Strafrechtes  der  späteren 
Zeit.  In  ihm  wird  z.  B.  die  Landeseinteilung  fol- 
gendermassen  geregelt.  Das  Land  zerfällt  in  fünf 
Provinzen,  die  Nordprovinz  Där-Tokunjäwi,  die 
Südprovinz  Där-Uma,die  Südwestprovinz  Där-Dima, 
die  Ostprovinz  Där-Däli  und  die  Westprovinz  Dar 
al-Gharb.  Jede  Provinz  zerfiel  in  12  Bezirke  und 
viele  Unterbezirke,  doch  hat  sich  diese  Einteilung 
nicht  durchweg  erhalten.  Die  Westprovinz  hatte 
als  einzige  keinen  Statthalter,  sondern  ihre  drei 
Bezirke  ressortierten  direkt  unter  den  König.  Das 
Centrum  des  Marragebirges  hatte  auch  eine  Son- 
derorganisation. Die  Strafen  des  strafrechtlichen 
Codex  waren  ausschliesslich  Geldstrafen  resp.  in 
Ermangelung  von  Geld  Bussen  in  Natura,  Ver- 
mögenskonfiskationen und  Ähnliches.  Es  ist  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  dies  Buch  schon  in  so 
alter  Zeit  entstand;  denn  der  Schriftgebrauch  ist 
angeblich  erst  in  späterer  Zeit  eingeführt  worden. 
Wenn  es  sich  nicht  überhaupt  um  eine  Fiktion 
handelt,  so  ist  das  Gewohnheitsrecht  in  späterer 
Zeit  fixiert  und  dem  alten  sagenhaften  Begründer 
der  herrschenden  Dynastie  zugeschrieben  worden. 
Vielleicht  ist  auch  aus  einem  Dalli  genannten 
Buch  erst  ein  König  dieses  Namens  entstanden. 
Nachtigal  und  Slalin  halten  Personen  wie  Werk 
für  historisch.  Nachtigal  setzt  den  sagenhaften 
Däli  etwa  in  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts. 
Ihm  folgen  ca.  10  Könige,  deren  Namen  schwan- 
ken. Der  letzte  aus  dieser  Reihe  wird  1596  von 
dem  Sohn  einer  Arabevin,  Sulemän  Solon  verdrängt. 
Mit  iiim  betreten  wir  den  Boden  der  Geschichte. 
Jetzt  wird  der  Islam,  der  vielleicht  schon  mit 
den  Tundscher,  aber  ohne  stark  Wurzel  zu  fassen, 
ins  liand  gekommen  war,  Staatsrcligion ;  die  Gren- 
zen des  jetzt  zu  einem  wirklichen  Staate  erblü- 
henden Reiches  werden  weit  hinaus  gerückt,  an- 
ge1)lich  über  den  Nil  hinaus  bis  an  die  Atbara. 
Der  hervorragendste  Regent  und  zweite  Begründer 
des  Reiches  ist  dann  Sulemän  Solon's  ICnkel  Ali- 
med  Bokkor,  der  aus  DSr  Für  erst  einen  wirklicli 
muhammcdanischen  Staat  macht  und  durch  Her- 
anziehung fremder  höher  stellender  und  kultivier- 
terer lievölkerungsclemeiite  das  Land  zu  helicn 
versucht.  So  setzt  ilamals  eine  starke  Einwanderung 
aus  Bornu  und  Bagirmi  ein.  Moscheen  und  Me- 
dresen  werden  ülierall  gegründet,  Feuerwaffen 
eingefülirt  und  wohl  durcli  iim  erst  der  Slaatsty- 
pus  geschaffen,  den  nocli  Nachtigal  bescliriebcn 
bat.  Es  ist  unmöglich,  hier  die  ständigen  internen 
Kämpfe,  die  Auseinandersetzungen  mit  Wada'i  und 
die  'l'lironslreiligkciten  zu  erwälmen,  dir  Nachtigal 


sorgfältig  gesammelt  hat.  Dar  Für  blieb  die  Vor- 
macht des  östlichen  Sudan,  Ijis  Muliammed  -All 
den  Sudan  eroberte.  Nun  versuchten  die  Sultane 
Beziehungen  mit  Konstantinopel  anzuknüpfen  und 
^Abd  al-Madjid  und  '^Abd  al-^AzIz  haben  ihnen 
tatsächlich  Fermane  ausgestellt,  die  sie  in  ihrer 
Herrschaft  bestätigten.  Die  Verhältnisse  aber  wa- 
ren mächtiger  als  diese  Fermane.  Im  Artikel  Bahr 
al-Ghazäl  (S.  602)  ist  erzählt,  wie  die  ägyptische 
Regierung  dem  Vordringen  der  Sklavenhändler 
folgte.  Vom  Bahr  al-Ghazäl  drang  Ziber  Pasha  in 
ägyptischem  Auftrag  auch  nach  Dar  F"nr  vor,  im 
Norden  cooperierte  Ismä'^il  Pasha.  Im  Herbst  1874 
fiel  König  Ibrähim  (Brahim)  bei  Manoaschi  im 
Kampfe  mit  Ziber  und  bald  danach  wurde  al- 
Fäsher  geplündert.  Nun  nahm  man  von  Khartflm 
aus  das  Land  in  Verwaltung,  aber  noch  hielten 
sich  in  schwer  zugänglichen  Landesteilen  Präten- 
denten. Bosch  erlag  noch  Ziber  Pasha,  mit  seinem 
Nachfolger  Härün  kämpften  die  folgenden  Gou- 
verneure. Ein  allgemeiner  Aufstand ,  den  Härün 
gegen  die  Ägypter  zu  erregen  vermochte,  wurde 
schnell  niedergeschlagen  und  nun  pacifizierte  Gor- 
don als  neuernannter  Generalgouverneur  des  Sudan 
auch  das  unruhige  Dar  Für.  Er  liess  dann  dort 
Hasan  Pasha  Hilmi  als  MudTr  zurück  ;  diesem  folgte 
der  Italiener  Messedaglia  und  später  der  Öster- 
reicher Slatin.  Unter  ihm  brach  der  Mahdisten- 
aufstand  aus  und  im  Dezember  1883  musste  sich 
Slatin  ergeben.  Inzwischen  hatte  sich  Abdullähi 
Dud  Benga,  ein  Vetter  des  im  Kampf  gegen  die 
ägyptische  Regierung  gefallenen  Sultans  Härün, 
im  Marragebirge  als  Prätendent  umhergetrieben. 
Er  begab  sich  1885  freiwillig  zum  Mahdi  nach 
Khartüm.  Als  das  MahdTreich  zu  Grunde  ging, 
gelang  es  ^All  Dinar,  das  alte  Dar  Für-Reich  neu 
zu  beleben.  England  hat  sich  bisher  nicht  wieder 
in  die  internen  Verhältnisse  des  Landes  gemischt, 
steht  aber  mit  'Ali  Dinär  in  diplomatischen  Be- 
ziehungen und  empfängt  regelmässig  von  ihm 
Tribut.  Mit  dem  Vordringen  der  Südänbahn  wird 
auch  allmählich  Dar  Für  dem  Verkehr  erschlos- 
sen werden.  Unter  'Ali  Dinar  hat  sich  das  Land 
wieder  etwas  von  den  schweren  Wunden  erholt, 
die  ihm  die  ständigen  Kriege  und  vor  allem  das 
Wüten  der  Mahdisten  geschlagen.  Zur  Orientie- 
rung folge  hier  eine  Liste  der  historischen  Sultane. 
Eine  sehr  nützliche  genealogische  Übersiehtslabelle 
findet  sich  in  Ilelmolt's  WeltgcschichU\  III,  573. 

1596 — 1637  Sulemän  Solon; 

1637 — 1682  Müsä,  Sohn  seines  Vorgängers; 

1682 — 1722  Ahmed  Bokkor,  Sohn  seines  Vor- 
gängers ; 

1722 — 1732  Muhammed  Daura,  Sohn  seines 
Vorgängers ; 

1732 — 1739  Omar  Lele  (der  Esel),  Sohn  seines 
Vorgängers ; 

1739 — 1752  '1-Käsim  b.   Ahmed  Bokkor, 

Onkel  seines  Vorgängers; 

1752-  17S5  Muhammed  Tirab,  Bruder  seines 
Vorgängers ; 

1785 — 1799  '.\bd  al-Raiimän,  Bruder  seines  Vor- 

t;üngers; 

1799-1839  Muli.iiunied  al-Fadl,  Sohn  seines 
N'orgängers ; 

1839 — 1873  Mul.iamincd  al-H.isin,  Solin  seines 
Vorgängers ; 

1S73 — '^74  Ibiähtin  (Braliin)),  Solu»  seines  Vor- 
gängers ; 

1874 — 1875  Bosch  1>.  Muhammed  .il-F.ull,  Oiikcl 
seines  Vorgängers; 
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1875 — 1879  Härün  al-Rashid,  Sohn  seines  Vor- 
gängers ; 

1880 — 1885  ^AbduUähi  Dud  Benga,  Vetter  sei- 
nes Vorgängers ; 
Regierend  "^Ali  Dinar. 

Für  die  Wissenschaft  war  es  ein  grosses  Glück, 
dass  Nachtigal  noch  unmittelbar  vor  dem  Zusam- 
menbruch des  alten  Dar  Für-Reiches  die  damals 
herrschenden  Zustände  festhalten  konnte.  Grosse 
Sammlungen,  die  später  Slatin  zusammengebracht 
hatte,  sind  von  den  Mahdisten  vernichtet  worden. 
Von  besonderem  Interesse  sind  seine  Aufzeich- 
nungen über  das  peinlich  durchgeführte  Hofzere- 
moniell' mit  seiner  Beamtenhierarchie.  Unmittelbar 
hinter  dem  König  (Alä  Küri  oder  Ari)  rangierte 
die  Mutter  des  Königs,  die  den  Titel  Abo  führte 
und  als  Haupt  der  Abonga  (Plural  von  Abo),  der 
7  Mütter  —  Witwen  oder  Verwandten  des  königl. 
Hauses  höheren  Alters  —  auch  im  Staatskultus 
eine  gewisse  Rolle  spielte.  Nicht  viel  weniger  be- 
deutend war  der  Kamene  (Hals  des  Königs),  eine 
Art  Spiegelbild  des  Königs,  des  Königs  Schatten, 
wie  Nachtigal  sagt.  Es  war  ein  Beamter,  dem  alle 
Ehren  wie  dem  König  erwiesen  wurden,  ohne 
dass  ihm  faktische  Macht  zu  Gebote  stand.  Er 
wurde  in  alten  Zeiten  jedesmal  getötet,  wenn  ein 
König  starb.  An  wirklicher  Bedeutung  stand  diese 
Schattenfigur  hinter  dem  Abu  Sheich  Dali,  dem 
Obereunuchen  und  jeweiligen  Statthalter  der  Ost- 
provinz. Er  hatte  den  Harem  unter  sich,  grossen 
Einfluss  auf  die  Geschäfte  und  war  in  früheren 
Zeiten  der  eigentliche  Königsmacher  bei  Thron- 
wechseln. Er  galt  als  Verwalter  des  Buches  Dali ; 
daher  sein  Name.  Auch  hatte  er  ein  heiliges  Feuer 
zu  unterhalten,  das  nur  beim  Tode  eines  Königs 
erlöschen  durfte.  Ein  zweites  solches  Feuer  wurde 
im  Königspalast  unterhalten.  An  vierter  Stelle 
stand  die  Ija  Basi  d.  h.  die  grosse  Frau,  fast  stets 
eine  Schwester  des  Königs.  Sie  hatte  wirkliche 
Beamteneigenschaft,  erschien  öffentlich  zu  Pferde 
und  hatte  überhaupt  grossen  Einfluss,  meist  mehr 
wie  die  ihr  im  Rang  voranstehende  Mutter  des 
Königs.  Das  waren  nur  die  obersten  Chargen,  de- 
nen sich  noch  zahllose  andere  anschlössen. 

Sieht  man  schon  hieraus,  wie  viel  Vorislämi- 
sches  sich  im  islamischen  Dar  Für  erhalten  hatte, 
so  ist  die  späte  Islämisierung  ursprünglich  heid- 
nischer Zeremonien  bei  dem  Hauptjahresfeste,  dem 
grossen  Paukenfeste,  mit  Händen  zu  greifen.  Es 
war  nichts  anderes  als  ein  nach  dem  Sonnenjahr 
gefeiertes  Frühlingsfest,  bei  dem  den  alten  Köni- 
gen an  ihren  Gräbern  geopfert  wurde.  Die  Zere- 
monie war  insofern  islämisiert ,  als  mit  diesen 
Opfern  Kor'änlesungen  für  das  Seelenheil  der  is- 
lamischen Könige  verbunden  waren.  An  den  Grä- 
bern der  heidnischen  Könige  fiel  die  Kor^änlesung 
fort,  geopfert  wurde  ihnen  aber  auch.  Daran  schloss 
sich  ein  typischer  Frühlingsritus.  Der  König  grub 
7  Löcher,  in  die  er  Samen  legte.  Diese  Löcher 
wurden  dann  von  den  7  Abogas  zugeworfen.  Ein 
weiterer  Teil  des  Festes,  nach  dem  das  Ganze 
den  Namen  führte,  war  die  Schlachtung  von  weis- 
sen Kühen  und  Ochsen,  mit  deren  Fell  die  grosse 
Königspauke  al-Mansüra  und  ihr  „  Kind " ,  die 
kleine  Pauke,  bespannt  wurde.  Eine  Rippe  des 
geschlachteten  Tieres  musste  der  König  auf  sei- 
nem über  die  Pauke  gezogenen  Fell  zerschlagen. 
Die  Pauke  als  Stammesheiligtum  spielt  übrigens 
auch  bei  den  Fulbe  eine  Rolle  (Strümpell  in  Mit- 
teihmgen der  Geographischen  Gesellschaft  iti  Ham- 


burg^ XXVI  (1912),  S.  51  f.).  Der  dritte  Teil  des 
Festes  bestand  in  der  Zerteilung  eines  Hammels, 
von  dem  jedem  Amte  ein  bestimmtes  symbolisches 
Teil  zustand.  Die  halbverwesten  Eingeweide  des 
Tieres  mussten  dann  vor  den  Augen  der  Krieger 
vom  Hofstaate  verzehrt  werden.  Wer  dabei  zö- 
gerte, wurde  ursprünglich  erschlagen.  Der  Hammel 
■bei  diesem  eigentümlichen  Mahle  ist  nach  der 
Überlieferung  unter  dem  Einfluss  des  Isläm  an 
Stelle  einer  Jungfrau  getreten.  Auch  sonst  finden 
sich  Rudimente  eines  ehemaligen  Kannibalismus  in 
Dar  Für.  Hoffentlich  wird  die  künftige  Erschlies- 
sung von  Dar  Für  die  Nachtigal'schen  Aufnahmen 
dieses  interessanten  Landes  noch  ergänzen. 

L  i  1 1  e  r  a  t  ti  r  :  Gustav  Nachtigal ,  Sahara 
und  SUdän^  III  (Leipzig  1889),  299  ff. ;  Rudolph 
Slatin  Pascha,  Feuer  und  Schzuert  im  Sudan 
(Leipzig  1899);  Mohammed  Ebn  Omar  el-Tounsy, 
Voyage  au  Darfour^  trad.  par  Perron  (Paris  184  5). 

(C.  H.  Becker.) 
DÄR  AL-HARB.  Nach  muslimischem  Verfas- 
sungsrecht zerfällt  die  Welt  in  Dar  al-Harb  „Kriegs- 
Gebiet"  und  Dar  al-Islmn  „Islam-Gebiet".  „Isläm- 
Gebiet"  ist  das  bereits  unter  muslimischer  Herr- 
schaft stehende  Land;  „Kriegs-Gebiet"  dasjenige, 
das  dies  noch  nicht  ist,  vielmehr  —  aktuell  oder 
potentiell  —  Kriegsschauplatz  für  die  Muslime  ist, 
bis  es  durch  Eroberung  in  „Isläm-Gebiet"  ver- 
wandelt wird.  Über  die  anormale  und  umstrittene 
Ausnahme  des  Dar  al-Sulh  s.  diesen  Artikel.  Dar 
al-Harb  in  Dar  al-Isläm  zu  verwandeln,  ist  die 
Aufgabe  des  Djihäd  [s.  d.].  Theoretisch  ist  der 
muslimische  Staat  in  dauerndem  Kriegszustand  mit 
der  nichtmuslimischen  Welt.  Praktisch  ist  das  heute 
unmöglich :  die  muslimischen  Herrscher  sind  nicht 
imstand,  einen  dauernden  Krieg  contra  tnundum 
zu  fühi-en;  ja,  ehemals  muslimische  Gebiete  kom- 
men allmählich  unter  die  Herrschaft  von  Ungläu- 
bigen. Dieser  Situation  gegenüber  nahm  man  früh- 
zeitig die  logisch  richtige  Stellung  ein  nachzuge- 
geben. Ehemaliges  Dar  al-Isläm  wird  nur  unter 
drei  Bedingungen  Dar  al-Harb:  l.  dass  die  ge- 
setzlichen Entscheidungen  von  Ungläubigen,  nicht 
aber  die  islamischen  eingehalten  werden,  2.  dass 
das  betreffende  Land  unmittelbar  an  Dar  al-Harb 
grenzt,  3.  dass  die  Muslime  und  ihre  nicht-mus- 
limischen Dhimmis  [s.  dhimma]  keinen  Schutz 
mehr  dort  gemessen.  Die  erste  dieser  Vorausset- 
zungen ist  die  wichtigste.  Manche  haben  sogar 
angenommen,  dass  ein  Land,  solange  darin  noch 
eine  einzige  gesetzliche  Bestimmung  (Jmkni)  des 
Isläm  durchgeführt  und  aufrecht  erhalten  wird, 
nicht  Dar  al-Harb  werden  kann.  Das  Dictionary 
of  Technical  Terms  (S.  466),  das  sein  Augenmerk 
auf  die  Lage  in  Indien  richtet,  gibt  folgende  Zu- 
sammenfassung: „Dieses  Land  ist  Gebiet  des  Isläm 
und  der  Muslime,  wenn  es  auch  den  Verfluchten 
gehört  und  die  Herrschaft  äusserlich  diesen  Teu- 
feln zukommt".  Praktisch  wäre  natürlich  unter 
diesen  Umständen  kein  Aufstand  gesetzmässig,  so- 
fern er  nicht  gute  Aussicht  auf  Erfolg  böte  und 
von  einem  muslimischen  Fürsten  geleitet  wäre. 
Treffen  diese  Bedingungen  zu,  so  ist  die  Aufsicht 
von  Ungläubigen  über  Dar  al-Isläm  eine  ungesetz- 
liche Ungereimtheit.  Wenn  muslimisches  Gebiet 
Dar  al-Harb  wird,  ist  es  die  Pflicht  aller  Muslime, 
es  zu  verlassen;  eine  Frau,  die  dabei  ihren  Mann 
nicht  begleiten  will,  ist  ipso  facto  geschieden. 

Li tt er atiir:  JuynboU,  Handb.  des  Islam. 
Gesetzes^  S.  340;  Snouck  Huigronje,  Nederland 
en  de  Islam^  S.  8 ;  Hughes,  Dictionary  of  Is- 
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/ßw,  S.  69  f. ;  W.  W.  Hunter,  Indian  Mttsul- 
mans.  _  (D.  B.  Macdonald.) 

DÄR  AI.-ISLAM  „Isläm-Gebiet"  ist  ein  Land, 
in  dem  die  Bestimmungen  des  Isläm  eingeführt 
sind  und  das  der  Herrschaft  eines  muslimischen 
Fürsten  untersteht.  Seine  Bewohner  sind  Muslime 
und  auch  Nicht-Muslime,  die  sich  der  muslimi- 
schen Aufsicht  unterworfen  haben  und  denen  — 
unter  gewissen  Einschränkungen  und  ohne  die 
Möglichkeit  vollen  Bürgerrechts  —  Leben  und 
Eigentum  vom  muslimischen  Staat  gewährleistet 
ist  [s.  rmiMMA] ;  sie  müssen  zu  einer  „Buch-Reli- 
gion" gehören,  d.  h.  Ahl  Kiläb  und  nicht  Götzen- 
diener sein.  S.  auch  dar  al-hari)  und  dar  al- 
SULH  und  die  dortigen  Litteraturangaben. 

(D.  B.  Macdonald.) 
DÄR  AL-NADWA  „Versammlungshaus"  hiess 
das  Stadthaus  einer  arabischen  Stadt, 
in  dem  Gemeinde-,  Kult-  und  andere  Angelegen- 
heiten von  allgemeinem  Interesse  besprochen  wur- 
den; in  speziellem  Sinn  hiess  so  das  Rathaus 
von  Mekka.  Dieses  Gebäude,  das  auf  der  Süd- 
westseite der  Ka'^ba  stand  und  auf  den  Tawäf  al- 
Sharif  sah,  war  nach  der  Überlieferung  ursprüng- 
lich das  Wohnhaus  von  Kusaiy,  das  er  um  440 
gebaut  haben  soll.  In  Wahrheit  v/ar  es,  nach  M. 
Hartmann  a.  u.  a.  O.,  wohl  der  Tempel  des  Heros 
eponymus  der  Sippe  Kusaiy.  Es  hiess  Rathaus, 
weil  hier  die  Kuraish  zur  Besprechung  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten  zusammenzukommen  pfleg- 
ten. Um  Zutritt  zu  diesen  Versammlungen  zu 
erhalten,  musste  man  nicht  unter  40  Jahren  alt 
sein.  Hier  wurden  Heiraten  geschlossen,  Mädchen, 
die  das  mannbare  Alter  erreicht  hatten,  wurden 
hier  zum  erstenmal  mit  dem  Dir^  bekleidet.  Hier 
nahmen  die  Leiter  militärischer  Unternehmungen 
aus  der  Hand  Kusaiys  die  Fahne  (^Liwa)  entgegen. 
Die  Zeremonie  der  Befestigung  des  weissen  Tuchs 
an  der  Lanze,  die  bis  zum  Ende  des  arabischen 
Reichs  in  Brauch  blieb,  hiess  '^Akd  al-Liwä  (Ibn 
Hishäm,  S.  80).  Kusaiy  hinterliess  seine  fünf  Pri- 
vilegien (^Hidjäba^  Sikäya^  Rifäda^  Liwä  und 
Nadwa)  seinem  Sohn  "^Abd  al-Där,  allein  bei  des- 
sen Tod  versuchten  die  Söhne  seines  Bruders  'Abd 
Manäf,  gestützt  auf  ihren  Reichtum  und  ihren 
Einfluss,  sie  in  Beschlag  zu  nehmen.  Schliesslich 
erwarb  die  Gruppe  '^Abd  Manäf  die  Sikaya  und 
die  Rifäda^  während  die  drei  anderen  Vorrechte 
bei  'Abd  al-Där  verblieben.  Als  'Abd  al-MuUalib 
die  beiden  ersten  Funktionen  innehatte,  waren  die 
andern  an  verschiedene  Personen  verteilt,  die  in- 
folge davon  geringeren  Einfluss  hatten  als  "^Abd 
al-Muttalib. 

In  der  Dar  al-Nadwa  versammelten  sich  die 
Koraish  unmittelbar  vor  der  Hidjra,  um  über  das 
Los  Muhammeds  zu  beschlicssen,  zu  einer  Bera- 
tung, zu  der  auch  Iblis  Zutritt  erhielt  (Ihn  Hishäm, 
S.  323  ff.).  Das  Gebäude  war  noch  dasselbe,  das 
Kusaiy  gebaut  hatte.  Vor  ihm  stellten  sich  nach 
einer  auf  al-''Al)bäs  zurückgeführten  Tradition  die 
Kuraish  auch  im  Jahre  7  auf,  um  Muhammcd  und 
seine  Genossen  beim  Tawäf  zu  beobachten. 

Li  t  ter  atur:  Caussin  de  Perceval,  Essai^  I, 
235  ff.;  Tabari,  I,  1098;  Lammens,  La  repu- 
hlique  marchandc  de  la  Mecque  ( Bull.  Iiisl. 
^'iO'/'-i  s6ric  V,  t.  4,  S.  32);  M.  Hartmann, 
QiisaiJ  in  Zcitschr.  für  Assyrio/..,  XXVII,  43 
et  jcq.  _  (T.  II.  Wkiu.) 

DÄR  AL-SALAM,  „Stätte  des  Friedens«,  in 
erster  Linie  Bezeichnung  für  das  Paradies 
im    Kor'än   (Süra   6,   (..7;    10,  ...c),  nach  Baidäwl 


deshalb,  weil  es  Sicherheit  (saläma)  bietet  vor 
Vergänglichkeit  und  Unbill  oder  weil  Gott  und 
die  Engel  diejenigen  begrüssen  (sallama).^  die  es 
betreten.  Ferner  Name,  den  al-Mansur  der  Stadt 
Baghdäd  beilegte,  neben  Madinat  al-Saläm  (vgl. 
Art.  baghdäd,  S.  585,  und  auch  Yäküt's  geogra- 
phisches Lexikon,  II,  520).  —  Über  Dar  al-Saläm, 
die  Hauptstadt  von  Deutsch  Ostafrika  s.  Art.  dar- 

ESSALAM.  _  (T.   H.  WeIR.) 

DÄR  Ar.-SINA"^A,  auch  dar  al-sanä'a  und  dar 
AL-san"^A,  das  arabische  Wort  für  Schiffswerft. 
Die  wörtliche  Übersetzung  ist  Haus  der  Arbeit. 
Bei  so  allgemeiner  Grundbedeutung  ist  es  begreif- 
lich, dass  Dar  al-.Sinä'a  nicht  nur  Schiffswerft, 
sondern  auch  Fabrik  (z.  B.  von  Goldwaren,  vgl. 
Dozy,  Supplement.^  sub  voce)  schlechthin  bedeutet, 
aber  die  Bedeutung  als  Dar  •Sinä'^at  al-Bahr  über- 
wiegt und  ist  aus  dem  Arabischen  wie  so  manche 
Ausdrücke  des  Schiffsbaus  und  des  kaufmännischen 
Verkehrs  in  die  romanischen  Sprachen  übergegan- 
gen. Im  Italienischen  erscheint  es  als  darsena  und 
arsenale.^  im  Spanischen  als  arsenal  und  ist  dann 
in  fast  alle  europäischen  Sprachen  weitergewandert 
(Dozy  und  Engelmann,  Glossaire  des  Mots  Espag- 
nols  et  Portugais  derives  de  PArabe^i  S.  205  f). 
Die  Schiffswerften  waren  in  erster  Linie  Kriegs- 
schiffswerften. In  den  Anfängen  des  Khallfats  scheint 
eine  Dar  al-Sinä'a  nur  in  Ägypten  existiert  zu 
haben  (Balädhorl,  Futüh.^  S.  I17).  Im  Jahre  49  = 
669  Hess  Mu'^äwiya  ein  Arsenal  in  "^Akkä  erbauen, 
das  dann  unter  den  späteren  Umaiyaden  nach  Sur 
(Tyrus)  verlegt  wurde.  Schon  '^Abd  al-Malik  Hess 
auch  in  Tunis  Kriegsschiffe  bauen  (Dozy  und 
Engelmann,  1.  c).  Am  besten  orientiert  sind  wir 
über  die  Arsenale  in  Ägypten,  denen  Makrizi  in 
seinen  Khitat.^  II,  189  ff.  ein  umfangreiches  Kapitel 
widmet.  Gute  Information  über  die  ägyptischen 
Arsenale  der  ältesten  Zeit  liefern  die  Aphrodito- 
papyri  (H.  J.  Bell,  Greek  Papyri  in  the  British 
Mztsetim,  Catalogue  Bd.  IV,  S.  XXXIII;  C.  H. 
Becker  in  Zcitschr.  für  Assyr..^  XX,  84  ff.).  Später 
gab  es  natürlich  in  allen  wichtigen  Seeplätzen 
solche  Arsenale.  Der  Chef  einer  solchen  Anlage 
wird  Mutawalli  U-Sina^a  genannt.  Einige  Andeu- 
tungen über  den  Betrieb  dieser  in  Staatsregie 
stehenden  Schiffswerkstätten  gibt  Ibn  Mammäti, 
Knwänln  al-Dawmain.,  S.  16. 

(C.  H.  Becker.) 
DÄR  AL-SULH.  Neben  Dar  al-Harb  und  Dar 
al-Isläm  [s.d.]  kennen  gewisse  Schulen  des  kano- 
nischen Rechts  noch  eine  dritte  Kategorie,  Dar 
al-Snlh  oder  Dar  al-'^Ahd das  Gebiet,  das 
nicht  unter  muslimischer  Herrschaft, 
aber  im  Tributär-Verhältnis  zum  Islam 
steht,  vfie  ja  Sulh""  „durch  Vertrag"  im  kano- 
nischen Recht  allgemein  ^Anwat"'  „durch  Ge- 
walt" gegenübersteht.  Die  beiden  gescliichtlichcn 
Beispiele  eines  solchen  Verhältnisses  und  offenbar 
der  Ausgangspunkt  der  ganzen  Vorstellung  sind 
Necljrän  und  Nubicn.  Mit  der  christlichen  Bevöl- 
kerung von  Nedjran  ging  Muhamincd  selbst  ein 
Vertragsverhältnis  ein,  das  ihr  Sicherheit  gewährto 
und  ihr  gewisse  Abgaben  auferlegte,  die  später 
von  den  einen  als  KäarädJ  [s.  d.],  von  den  andern 
als  Djizya  [s.  d.]  angesehen  wurden ;  's.  Uber  die 
ganze  Geschichte  Balädljori,  Eulfih  (cd.  de  Goeje), 
S.  63  ff.;  Sprenger,  I.tbcn  Mohammads^  III,  502  ff. 
Im  Lauf  der  Geschehnisse  bedeutete  dieses  Schut/- 
verhiiltnis  für  die  NecijrSncr  wegen  ilircr  Lage  in 
Aral)ien  recht  wenig.  l'"twas  anders  stand  es  mit 
Nubicn.   Durch  ihre  Geschicklichkeit   als  Bogen- 
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schützen  verstanden  es  die  Nubier,  jahrhunderte- 
lang die  muslimischen  Angriffe  abzuwehren  und 
ihre  Unabhängigkeit  zu  behaupten.  Infolge  davon 
schloss  'Abd  Allah  b.  Sa'd  einen  Vertrag  QAhd) 
mit  ihnen,  der  ihnen  nicht  die  Kopfsteuer  (Djizya) 
sondern  nur  einen  gewissen  Tribut  an  Sklaven  {Bakt^ 
s.  d.,  S.  633)  auferlegte.  Andere  dagegen,  nicht  ge- 
neigt zuzugeben,  dass  es  neben  Dai-  al-Isläm  und 
Dar  al-Harb  eine  dritte  Kategorie  von  Gebieten 
gebe,  die  demnach  der  muslimischen  Eroberung 
verschlossen  wäre,  behaupteten,  es  handle  sich  in 
jenen  Fällen  in  Wahrheit  nicht  um  einen  Siilh 
oder  '^Ahd^  sondern  nur  um  einen  Waffenstillstand 
{^Htid7td)  und  die  Herbeiführung  eines  wechsel- 
seitigen Tauschgeschäfts,  s.  Balädhori,  Fiitüh  (ed. 
de  Goeje),  S.  236  ff. ;  Weil,  Geschichte  der  Chali- 
fen^  I,  16  ff.;  Lane-Poole,  Hist.  of  Egypt^  S.  21  ff. 
(nach  MakiizI) ;  Torrey :  Yak  Bibl.^  Sem.  Studies., 
S.  307  f.  (tibers.  nach  Ibn  ^Abd  al-Hakam).  Diese 
etwas  vage  Vorstellung  bildete  wohl  auch  die 
Grundlage,  die  Vertragsbeziehungen  zu  christlichen 
Staaten  als  möglich  erscheinen  Hess;  die  von 
ihnen  gesandten  Geschenke  wären  dann  als  Kha- 
radj  betrachtet  worden.  Die  gesetzliche  Sachlage  ist 
von  Mäwardi  in  folgender  Weise  auseinandergesetzt 
worden:  alle  Gebiete,  die  mehr  oder  weniger  di- 
rekt unter  muslimische  Kontrolle  kommen,  zerfal- 
len in  drei  Kategorien,  i.  die  mit  Waffengewalt 
eroberten,  2.  die  ohne  Kampf  nach  der  Flucht 
ihrer  früheren  Herrn  besetzten,  3.  die  durch  Ver- 
trag in  Besitz  genommenen,  wobei  sich  die  letzte 
Kategorie  wieder  in  zwei  Fälle  spaltet,  je  nach- 
dem der  Grundbesitz  a.  der  muslimischen  Gemeinde 
als  Wakf  zukommt  oder  b.  den  ursprünglichen 
Eigentümern  verbleibt;  im  ersten  Fall  können  die 
ursprünglichen  Eigentümer  in  Wahrheit  in  ihrem 
Besitz  bleiben,  indem  sie  Dhimmls  [s.  d.]  werden, 
KharädJ  und  Djizya  zahlen  und  ihr  Land  Dar  al- 
Isläm  wird;  im  zweiten  Fall  behalten  die  Eigentümer 
vertragsmässig  ihre  Ländereien  und  zahlen  von  ihren 
Einkünften  einen  Kharädj.^  der  als  beim  Übertritt 
zum  Islam  wegfallende  Djizya  betrachtet  wird, 
wobei  ihr  Gebiet  weder  als  Dar  al-Isläm  noch 
als  Dar  al-Harb.^  sondern  als  Dar  al-Sidh  oder 
Dar  al-Ahd  gilt  und  ihre  Ländereien  ihr  unbe- 
schränktes verkaufbares  und  verpfändbares  Eigen- 
tum bleiben,  das  beim  Besitzübergang  an  einen 
Muslim  nicht  mehr  Kharädj--^Kich\\g  ist ;  dieses 
Verhältnis  der  Eigentümer  dauert,  solange  sie  den 
Vertragserfordernissen  nachkommen,  und  die  Djizya 
kann  von  ihnen  als  nicht  im  Dar  al-Isläm  be- 
findlich nicht  erhoben  werden.  Nach  Abu  HanIfa 
jedoch  wäre  ihr  Gebiet  Dar  al-Isläm  geworden, 
sie  wären  Dhimmts  und  Z);Vz_i'a-pfiichtig.  Hinsicht- 
lich der  durch  Vertragsbruch  ihrerseits  entstehen- 
den Lage  gingen  die  Meinungen  der  Schulen  aus- 
einander. Nach  al-Shäfi'^I  gehörte  ihr  Land,  wenn 
es  nun  erobert  wurde,  zu  der  ersten  Kategorie, 
d.  h.  den  mit  Gewalt  eroberten  Gebieten ;  wurde 
es  nicht  erobert,  so  wurde  es  Där  al-Harb.  Nach 
Abu  Hanifa  war  ihr  Land,  wenn  dort  Muslime 
waren  oder  es  durch  muslimisches  Gebiet  vom 
Där  al-Harb  getrennt  war,  Där  al-Isläm  und  sie 
selbst  Rebellen  [Bug}iät)\  traf  keine  dieser  Vor- 
aussetzungen zu,  so  war  es  Där  al-Harb.  Andere 
dagegen  behaupteten,  es  sei  in  beiden  Fällen  Där 
al-Harb.^  s.  Ahkäm  al-sultäniya  (Cairo  1298),  S. 
131  ff.  Dass  diese  Lage  anormal  und  zweifelhaft 
war,  ist  klar.  Mäwardi  selbst  (S.  150  u.  164)  be- 
zieht bei  der  Aufzählung  der  islamischen  Gebiete 
Biläd  al-Isläni)  dieses  Där  al-Sulh  in  sie  ein. 
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und  Balädhori  erwähnt  bei  der  Besprechung  der 
^/^arä^'-Bestimmungen  diese  Unterscheidung  nicht. 
Litteraiur:  Ausser  den  oben  angeführten 
Stellen  s.  Yahyä  b.  Adam,  Kitäb  al-Kharädj 
(ed.  JuynboU),  S.  35  ff.  Abendländische  Autoren 
haben  sich  wenig  mit  der  Frage  beschäftigt, 
vgl.  jedoch  JuynboU,  Handb.  des  Islam.  Gesetzes.^ 
S.   340  u.   348  und  die  dort  (S.  344  f.)  aufge- 
führte Litteratur.  (D.  B.  Macdonald.) 
DAR  (p. ;  avestisch  dvar\  „Tür,  P  f  o  r  t  e", 
vorzugsweise  die  Pforte  oder  der  Voihof  des  kö- 
niglichen Palastes.  Dar-gäh  (pehl.  dargäs\  „Tür", 
eigentlich  „Ort  der  Tür".  Dar-i  sa'^ädat  (ehemals 
dar-i  dawlaf).^   „Pforte  der  Glückseligkeit",  Bei- 
name   Konstantinopels.    Dar-bär    (engl,  dtirbar') 
heissen  in  Indien  die  feierlichen  Hofzeremonien, 
Empfangsfeierlichkeiten  und  Morgenaudienzen. 

Litteratur:  Gibb,  History  of  the  ottoman 
poetry.^  III,  214,  Note  I.  (Gl.  Huart.) 

DAR-I  AHANIN  oder  Derbend-i  ÄhanIn,  arab. 
Bäb  al-HadIu,  alttürkisch  Temir-Kapigh  „Eiser- 
nes Tor"  —  in  der  muhammedanischen  Welt  häu- 
fig auftretender  Name  für  wichtige  Ge- 
birgspässe und  Schluchten.  Besonders 
bekannt  ist  die  etwa  3  km  lange  und  nur  12 — 
20  m  breite  Schlucht  in  der  Kette  Baisun-taw, 
durch  welche  die  Hauptstrasse  von  Samarkand  und 
Bukhärä  nach  Balkh  führt.  Die  Schlucht  wird  unter 
ihrem  persischen  Namen  bereits  vom  Ya%übi  (ed. 
de  Goeje,  S.  290,  5)  erwähnt;  dass,  wie  Ya%ubi 
behauptet,  diesen  Namen  eine  „Stadt"  geführt  hat, 
wird  sonst  durch  keine  Quelle  bestätigt.  Der  Name 
„Eisernes  Tor"  stammt  jedenfalls  aus  vorislämischer 
Zeit  und  war  schon  dem  chinesischen  Pilger  Hüan- 
cuang  bekannt  (^Memoires  siir  les  cotttrees  occiden- 
tales.^  trad.  par  Stan.  Julien,  I,  23).  Östlich  von 
dieser  Schlucht  begannen  die  von  den  Arabern 
unter  dem  Namen  Tukhäiistän  (chin.  Tu-ho-lo) 
zusammengefassten  Gebirgsländer  am  oberen  Lauf 
des  Oxus,  wo  sich  noch  im  VII.  Jahrh.  n.  Chr., 
im  Gegensatz  zu  dem  Gebiet  von  Samarkand  und 
Bukhärä,  die  Herrschaft  des  Buddhismus  erhalten 
hatte.  Auch  später  ist  das  „Eiserne  Tor"  stets  als 
natürliche  Grenze  zwischen  dem  eigentlichen  Mä 
warä^  al-Nahr  und  den  von  Balkh  abhängigen 
Ländern  an  beiden  Ufern  des  Oxus  betrachtet 
worden.  Ausser  dem  „Eisernen  Tor"  gibt  es  über 
den  Baisun-taw  noch  andere  Wege,  was  schon  im 
VII.  =  XIII.  Jahrh.  bekannt  war;  einer  dieser 
Wege  wird  von  dem  Chinesen  C^ang-c^un  beschrie- 
ben, der  im  Herbst  1223  hier  gewesen  ist  (E. 
Bretschneider,  Mediaeval  researches  etc.,  I,  91); 
doch  scheint  von  dieser  Tatsache  weder  die  stra- 
tegische Bedeutung  der  Schlucht  noch  ihre  Wich- 
tigkeit für  den  Handel  beeinflusst  worden  zu  sein. 
In  den  Beschreibungen  der  Feldzüge,  von  denen 
diese  Gegenden  berührt  worden  sind,  wird  fast 
immer  auch  das  „Eiserne  Tor"  erwähnt;  im  IV.  = 
X.  Jahrh.  hatte  hier  der  Fürst  von  Caghäniyän 
[vgl.  oben  S.  845]  eine  Festung,  welche  im  Jahre 
337  =  948  von  einem  Heere  des  Sämäniden  Nüh 
I3.  Nasr  verbrannt  wurde  (GardizI  bei  W.  Barthold, 
Ttirkestan  etc.,  I,  9).  Durch  das  „Eiserne  Tor" 
zogen  alle  Karawanen,  welche  aus  Indien  über 
Balkh  Waren  nach  Samarkand  und  Bukhärä  brach- 
ten;  eine  Tagereise  nördlich  von  der  Schlucht, 
beim  Orte  Kandak,  trennte  sich  der  Weg  nach 
Nakhshab  (bei  den  Arabern  Nasaf,  heute  KarshI) 
und  Bukhärä  von  dem  Wege  nach']  Kash  (bei  den 
Arabern  Kiss,  heute  Shahr-i  sabz)  und  Samarkand. 
Wie  Clavijo  (ed.  Sreznewski,  S.  231)  bezeugt,  be- 
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fand  sich  hier  noch  im  Jahre  1404  eine  Zollsta- 
tion, von  welcher  Timür  eine  grosse  Einnahme 
hatte.  Bis  1875  war  Clavijo,  soweit  bekannt,  der 
einzige  Europäer,  welcher  durch  das  Eiserne  Tor 
gekommen  ist.  Die  Schlucht  wird  sowohl  bei 
Sharaf  al-Din  Yazdl  {Zafar-Näina^  ind.  Ausgabe, 
I,  49  u.  a.)  wie  bei  Bäbur  i^BUbar-Näma^  ed.  Be- 
veridge,  f.  124)  zuweilen  mit  dem  mongolischen 
Worte  Kahlagha  (so  in  arabischer  Schrift,  heute 
in  der  Mongolei  Kälgha  oder  Khälgha  ausgespro- 
chen, davon  der  Name  der  Stadt  Kaigan)  „Tor" 
bezeichnet  (das  Wort  ist  nicht  türkisch,  wie  Le 
Strange,  The  lands  of  the  Eastern  Caliphate^  S. 
441  angibt).  Der  von  den  ersten  russischen  For- 
schern (im  Jahre  1875)  vorgefundene  Name  Buz- 
ghäla-Khäna  („Gemsenhaus")  wird  schon  bei  Mu- 
hammed  Wafä  Karminagi  (  T^z/Zi/irz/  al-Khä?ü^  Hdschr. 
des  Asiat.  Mus.  c  sSi^,  f.  184'),  in  der  Beschrei- 
bung eines  Feldzugs  von  Muhammed  Rahim  Khän 
im  Jahre  1171  =  1757)  erwähnt. 

Gegenwärtig  führt  durch  das  Eiserne  Tor  die 
russische  Poststrasse  von  Samarkand  nach  Termez 
(Tirmidh).  Die  Strasse  hat  jetzt  weder  für  strategi- 
sche Zwecke  noch  für  den  Handelsverkehr  irgend 
welche  Bedeutung;  das  „Eiserne  Tor"  wird  des- 
halb von  neueren  Reisenden  nur  als  merkwürdiges 
und  für  das  Studium  der  geologischen  Verhältnisse 
wichtiges  Naturschauspiel  beschrieben  ;  Spuren  mit- 
telalterlicher Bauten  haben  sich  hier  nicht  erhal- 
ten. Die  Abbildung  der  Schlucht  bei  Reclus  {Nou- 
veile  Geographie  tmivcrselle^  VI,  503)  gibt  eine  im 
Jahre  1879  gemachte  Zeichnung  des  russischen 
Malers  Karazin  wieder ;  dieselbe  Zeichnung  findet 
sich  bei  Mushketov,  Tm-kestan^  I,  555. 

(W.  Barthold.) 
DARA,  arabische  Form  des  Namens  Däraya- 
wahush  =:  Darias;  auch  die  Form  Därayush, 
sowie  die  persischen  Schreibungen  Däräb  und  Dä- 
r<äw  finden  sich.  Die  islamischen  Schriftsteller  ken- 
nen zwei  Därä:  Därä  den  Altern,  Sohn  Bahmans, 
Sohn  Isfendiyärs,  und  Därä  den  Jüngern,  Sohn 
Däräs  des  Altern. 

Bahman  hatte ,  was  die  altpersische  Religion 
erlaubte,  seine  eigne  Tochter  Humäi  oder  Humäya 
geheiratet,  starb  aber  bald,  indem  er  sie  in  ge- 
segneten Umständen  zurückliess.  Als  sie  darauf 
die  Regierung  übernahm,  setzte  sie  das  neugebo- 
rene Kind  aus  Furcht  ihm  später  den  Thron  räu- 
men zu  müssen  in  einem  Kasten  auf  dem  Fluss 
von  Balkh  (Dehäs)  aus.  Ein  Müller  fand  es  und 
zog  den  Knaben  auf,  der  den  Namen  Däräb  er- 
hielt. Als  er  zwanzig  Jahre  zählte,  erkannte  ihn 
Humäi  und  überliess  ihm  die  Regierung.  Nach  dem 
Tode  seiner  Mutter  verlicss  er  Balkh,  um  seine 
Residenz  in  Persien  aufzuschlagen.  Dort  gründete 
er  zuerst  die  Stadt  Däräb,  residierte  aber  später 
in  Babylon  und  regierte  im  ganzen  zwölf  Jahre. 

Sein  Sohn  Därä  ist  jener  Darius,  der  von  Alexan- 
der nach  vierzehnjähriger  Regierung  besiegt  und 
getötet  wurde.  Ihm  und  auch  seinem  Vater  hatte 
Philipp  von  Mazedonien  Tribut  iiezahlt ;  als  aber 
nach  Philipps  Tode  Darius  den  Tribut  von  Alexan- 
der fordern  liess,  verweigerte  dieser  die  Zahlung 
mit  den  Worten:  Ich  habe  die  Henne,  welche  die 
goldnen  Eier  legte,  geschlachtet  und  verzehrt.  Nach 
Mas'^ndr  {Ta/ibih^  franz.  Ülicrs.,  S.  247)  wurde 
Alexander  von  Aristoteles  zum  Kampf  gegen  Da- 
rius aufgomuntevt.  Alexander  bestach  zwei  Käm- 
merer des  Darius,  die  ihn  auf  dem  Schlachtfelde 
löllich  verwundeten.  Vor  seinem  Tode  näherte 
sich  ihm  Alexander  und  nahm  seine  letzten  Wün- 


sche entgegen ;  später  heiratete  er  des  Darius 
Tochter.  Im  griechischen  Alexanderroman  heissen 
die  beiden  Kämmerer  Bessus  und  Ariobarzanes, 
die  geschichtliche  Überlieferung  nennt  sie  Bessus 
und  Nabarzanes.  Die  persische  Übersetzung  der 
Geschichte  Däräs  stammt  aus  dem  griechischen 
Roman  {Chronique  de  Tabari^  trad.  Zotenberg: 
Nöldeke,  Gesch.  der  Perser  und  Araber  zur  Zeil 
der  Sasaniden^i  S.  3). 

Nach  Mas^üdi  {Pi-a  'ries  d'or.,  IV,  78)  hatte 
Därä  der  Jüngere  in  Säbur  in  Färs  einen  Feuer- 
tempel erbaut.  Das  Datum  seines  Todes  dient  als 
Ausgangspunkt  für  die  Berechnung  der  geschicht- 
lichen Epochen.  Dieser  Fürst  gilt  als  Stammvater 
der  Säsäniden. 

Firdawsi  widmet  den  beiden  Därä  zwei  längere 
Abschnitte.  Er  behält  die  Form  Däräb  für  den 
ältern  Därä,  Sohn  der  Humäi,  bei  und  schreibt 
ihm  die  Gründung  der  Stadt  Däräbgird  und  ihres 
Feuertempels  zu.  Däräb  habe  sich  mit  einer  Toch- 
ter des  Königs  von  Rum  (Philipps  von  Mazedo- 
nien) namens  Nähid  (altpers.  Anähita)  vermählt, 
sie  aber  als  sie  mit  Alexander  schwanger  ging, 
ihrem  Vater  zurückgeschickt.  Somit  wäre  Alexan- 
der der  ältere  Bruder  Darius'  des  Jüngern  gewesen 
[Shähnätiie.^  Übers,  von  Mohl,  V,  Kap.  18,  19). 

Därä  oder  Daras-Anastasiopolis  ist  ein  befestig- 
ter Platz  zwischen  Mardln  und  Nislbin,  den  Khus- 
raw  I.  Anösharwän  im  Feldzug  von  540  den 
Griechen  entriss  (Nöldeke,  a.  a.  O.,  S.  239).  — 
Därä-i  Takht  liegt  in  Afghanistan.  S.  auch  dä- 
räbgird. (B.  Carra  de  Vau.x.) 

DÄRÄ  SHIKOH,  ältester  Sohn  des  Shäh 
Djahän,  geb.  am  20.  März  1615  zu  AdjmTr. 
Seine  Mutter  war  Ardjümand  Bänu  Mumtäz  Mahal. 
1633  wurde  er  mit  seiner  Base  Nädira  Begam,  der 
Tochter  des  Prinzen  Parwez  und  Enkelin  Dja- 
hänglrs,  vermählt.  Von  dieser  hatte  er  eine  Toch- 
ter Djäni  Begam  oder  Djahän  Zeb  Bänü  und  zwei 
Söhne  Sulalmän  Shiköh  und  Sipihr  Shiköh.  Därä, 
sagt  Elphinstone,  war  ein  freimütiger  und  hoch- 
sinniger Prinz,  würdevoll  in  seinem  Auftreten, 
freigebig  in  seinen  Ausgaben,  liberal  in  seinen 
Anschauungen,  offen  gegen  seine  Feinde,  aber 
auch  ein  ungestümer  Mensch,  der  keinen  Wider- 
spruch ertragen  konnte  und  die  einfachsten  Regeln 
der  Klugheit  als  Zeichen  von  Schwäche  und  Hin- 
terlist verachtete.  Bei  solcher  Veranlagung  war  er 
in  fast  allen  Punkten  das  Gegenteil  seines  jungem 
Bruders  Awrangzeb,  den  er  als  den  Naniazi  „den 
Betbruder"  bezeichnete.  Er  besass  den  forschenden 
Geist  seines  Urgrossvatcrs  .Mcbar  und  zeigte  gros- 
ses Interesse  für  den  Süfismus  und  sonstige  reli- 
giöse Fragen,  doch  fehlte  ihm  die  militärische 
Begabung  und  Kühnheit  seines  Vorfahren,  und  in 
all  seinen  Unternehmungen  war  er  unglücklich 
und  besonders  Awrangzeb  nicht  gewachsen.  In 
gewisser  Hinsicht  scheint  er  Karl  I.  von  Enghinil 
zu  gleichen,  namentlich  in  seiner  blinden  Liebe 
zur  Gattin,  seinen  religiösen  und  literarisclicn 
Neigungen  und  seinem  stolzen  Teniperanu-nt.  .Vucli 
war  sein  Schicksal  demjenigen  Karls  ähnlicli.  1653 
machte  er  einen  langen  vergebliclien  Vcrsucli  Kan- 
dahar zu  erobern.  Als  1657  sein  Vater  erkr.mkte, 
war  er  der  eigentliche  I  lerrscher  des  Reichs,  doch 
konnten  seine  jüngern  Brüder  seine  Obergewalt 
nicht  ertragen ,  und  er  wurde  von  .'Vwrangzöl) 
zuerst  im  Juni  1658  bei  .\gra,  darauf  im  Mär/, 
1659  bei  Adjuiir  besiegt.  Dann  wurde  er  verraten 
und  von  dem  .\fghänen  Matik  DjiwSn,  dem  Häupt- 
ling von  Dailar  (vgl.  I>.'ulri  in»  Imperial  Gaittlttr 
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of  India\  gefangen  genommen,  nach  Dihli  ge- 
bracht und  hier  gegen  Ende  August  1659  auf 
Befehl  Awrangzebs  umgebracht.  Er  war  Verfasser 
verschiedener  in  Rieus  Catalogue  of  Persian  Mss. 
aufgeführten  Werke.  Das  bekannteste  ist  die  Sa- 
fina-i  Awliyä  „Schiff  der  Heiligen",  eine  Serie 
kurzer  Biographien  muhammedanischer  Heiligen 
(lithogr.  in  Lucknow,  1872;  ausführliche  Inhalts-- 
angäbe  in  Ethes  Catal.  of  the  Persian  Mss.  of  the 
India  Office.,  N».  647,  S.  274 — 316).  Vieles  über 
Därä  findet  sich  auch  bei  Bernier  und  Manucci, 
die  beide  mit  ihm  persönlich  bekannt  wurden. 
Litteratur:  Gi-undriss  der  iran.  Piniol.., 
n,  352 — 354,  365.  (H.  Beveridge.) 

DARABGIRD,  Stadt  und  Bezirk  in  Färs; 
Hauptorte  des  Bezirks  sind  Fesä  und  Yezd-Khwäst. 
Die  mit  einer  Mauer  und  mit  Vorstädten  umge- 
bene Stadt  hatte  vier  Tore  und  in  ihrer  Mitte 
einen  kuppeiförmigen  Felsen.  Die  Umgegend  lie- 
ferte Bergteer  {inTimiya).,  den  man  in  einem  Ge- 
wölbe sammelte,  das  mit  einer  eisernen  Tür  ver- 
schlossen war;  diese  wurde  nur  einmal  im  Jahre 
und  zwar  im  Juni  in  Gegenwart  der  städtischen 
Behörden  geöffnet.  Der  reine  mümiya  wurde  in 
'  der  königlichen  Schatzkammer  aufbewahrt  (Yäküt). 
Die  Industrie  war  blühend  und  erzeugte  Stoffe 
aller  Art,  Binsenmatten  und  süzan-djird  genannte 
Tapeten ;  einige  Steinsalzgruben  der  Umgegend 
liefern  noch  heute  Steinsalz  von  verschiedenen 
Farben.  —  Nach  der  iranischen  Legende  war 
Daräb,  Vater  des  Därä  (Darius  III.  Codomannus; 
vgl.  DÄRÄ),  Gründer  der  Stadt. 

Li  1 1  e  r a  tur :  Barbier  de  Meynard,  Diction- 
naire  de  la  Perse.,  S.  226 ;  Mehren,  Cosmogra- 
pjiie.,  S.  243,  400;  Istakhri,  S.  154;  Ibn  Haw- 
kal,  S.  214;  Mukaddasi,  S.  422,  428,  442; 
Spiegel,  Bramsche  Alter thumslmnde.,  I,  88;  II, 
585;  G.  le  Strange,  Rastern  Caliphate.,  S.  288  f. 

(Gl.  Huart.) 
DARAZI,  einer  der  Stifter  der  Religion 
der  Drusen,  zwar  nicht  der  bedeutendste,  der 
vielmehr  Hamza  zu  sein  scheint,  aber  doch  der- 
jenige, welcher  der  Sekte  seinen  Namen  lieh.  Meh- 
rere islamische  und  christliche  Geschichtschreiber 
handeln  über  ihn,  ebenso  die  Bücher  der  Drusen ; 
leider  aber  stimmen  diese  verschiedenen  Quellen 
wenig  überein. 

Sicher  scheint,  dass  Darazi  seine  Laufbahn  als 
bätinitischer  Missionar  oder  däH  begann.  Nach 
den  christlichen  Historikern  Johannes  von  Antio- 
chien, einem  Zeitgenossen  des  Darazi,  und  al-Ma- 
km  hiess  er  Muhammed  b.  Ismä'^il  und  war  ein 
Perser.  Nach  den  Büchern  der  Drusen,  aus  denen 
auch  die  Vokalisierung  Darazi  stammt,  führte  er 
den  türkischen  Vornamen  Ne.shtegin. 

408  (1017)  erschien  er  in  Ägypten.  Jedenfalls 
hatte  er  schon  im  vorhergehenden  Jahre  (407) 
Hamza  als  Imäm  anerkannt,  da  dieser  in  seinem 
Rundschreiben  berichtet,  dass  Darazi  für  die  uni- 
tarische Religion  durch  den  MaMhün  (Missionar 
niederen  Ranges)  '^Ali  b.  Ahmed  Habbäl  gewon- 
nen worden  sei. 

In  Cairo  trat  er  in  den  Dienst  des  Khalifen 
Häkim  bi  amri  'Uäh,  erfreute  sich  auch  anfangs 
dessen  Gunst  und  suchte  nun  Hamza  zu  verdrän- 
gen. Bereits  seit  409  (1018)  hatte  er  mehrere, 
nach  ihm  Daraziten  benannte  und  von  Hamza  ver- 
folgte Anhänger,  deren  bedeutendster  BerdliäM  war. 
Es  existieren  Schriften  von  Hamza,  in  denen  er 
von  den  Unternehmungen  Darazis  spricht  und 
worin  er  ihn    „den  Unverschämten,  den  Satan" 


nennt,  ihn  als  Gegner  des  Imäm,  d.  h.  seiner  selbst 
bezeichnet  und  sich  beklagt,  dass  er  „unter  dem 
Gewand  des  Imäm  hervorgeschlüpft"  sei  und  den 
Titel  Saif  al-Imän  „Schwert  des  Glaubens"  an- 
genommen habe  (409). 

Darazi  war  der  erste,  der  die  Göttlichkeit  des 
Khalifen  Häkim  öffentlich  anerkannte ;  nach  sei- 
ner Ansicht  hatte  sich  die  allgemeine  Vernunft  bei 
der  Erschaffung  der  Welt  in  Adam  verkörpert, 
war  dann  auf  die  Propheten  und'  weiter  auf  'All 
und  seine  Nachkommen ,  die  Fätimidenkhallfen, 
übergegangen.  Darazi  hat  diese  Lehre,  die  nur 
eine  Anwendung  des  ältern  bätinitischen  Systems 
darstellte,  in  einem  Buche  entwickelt.  In  der 
Hauptmoschee  zu  Cairo  trug  er  den  Inhalt  seines 
Buches  vor;  Häkim  erhob  keinen  Widerspruch, 
jedoch  erregte  diese  Predigt  Ärgernis.  Es  heisst 
auch,  dass  er  den  Weingenuss  sowie  die  verbotenen 
Ehen  gestattete  und  die  Seelenwanderung  lehrte. 

Nach  Abu  '1-Mahäsin  wäre  Darazi  infolge  des 
gegebenen  Ärgernisses  zur  Flucht  nach  Syrien  ge- 
nötigt worden.  Dort  habe  er  seine  Lehre  den 
Bergbewohnern  und  zwar  mit  besonderem  Eifer 
im  Tale  Taim-Alläh  und  im  Bezirk  von  Bäniyäs 
(Paneas)  gepredigt.  Nachdem  er  in  einen  Streit 
mit  den  Türken  verwickelt  worden,  soll  er  im 
Kampf  gegen  dieselben  gefallen  sein. 

Johannes  von  Antiochien  und  der  ihm  nach- 
schreibende al-Makln  berichten  über  sein  Ende  in 
anderer  Weise :  Türkische  Pagen  sollen  ihn  wegen 
des  Ärgernisses,  das  seine  Lehre  hervorrief,  in 
Cairo,  während  er  sich  auf  Häkims  Wagen  be- 
fand, getötet  haben.  Nach  seinem  Tode  wurde 
sein  Haus  geplündert,  während  in  der  Stadt  ein 
Tumult  ausbrach,  der  drei  Tage  dauerte  und  die 
Schliessung  der  Tore  veranlasste.  Der  Türke,  der 
ihn  ermordet  hatte,  wurde  verhaftet  und  unter 
einem  andern  Vorwand  hingerichtet.  Die  drusi- 
schen Urkunden  legen  die  Vermutung  nahe,  dass 
Darazi  auf  Anstiften  Hamzas  ermordet  wurde.  Ver- 
schiedene seiner  Anhänger,  unter  ihnen  Berdhä^il, 
teilten  sein  Schicksal  (410— 1019). 

Litteratur:  S.  de  Sacy,  Expose  de  la  Re- 
ligion das  Druzes.,  Bd.  I,  Einl.,  S.  CCCLXXXIIIf., 
Bd.  II,  S.  157  f.,  170,  190;  Jean  d'Antioche, 
Chronique  (ed.  Cheikho,  Carra  de  Vaux  et  Za- 
yät).  (B.  Carra  de  Vaux.) 

DARB  (a.),  Plural  Durüb^  „Durchgang",  „Pass- 
weg", „Strasse".  Al-Darb  bezeichnet  in  speziellem 
Sinn  jeden  Weg  ins  Romäerland  (vgl.  z.  B.  Ba- 
lädhori,  S.  137,  3),  sowohl  den  Amanus-Übergang 
(Beilän-Pass,  s.  S.  718  f.),  wie  die  Strassen  über 
den  Taurus,  besonders  die  durch  die  Pylae  Ciliciae 
von  Tarsus  über  Badljandün  =  Podandos  (s.  BOZANTI, 
S.  799)  und  Lu^lu^a  —  Lulon  nach  Tyana  und 
Heraclea,  und  die  östliche  Route  von  Mar'ash  = 
Germanicia  über  Hadath  nach  Malatya.  Die  be- 
rüchtigten beschwerlichen  Passagen  wurden  euphe- 
mistisch Darb  al-Salä?na  genannt  (vgl.  Ibn  Khor- 
dädhbeh,  S.  100,  bzw.  Balädhori,  S.  189  ff.).  Das 
Gebiet  der  Tauruspässe  nördlich  vom  Djaihän  trug 
in  der  Zeit  des  armenischen  Reichs  von  Cilicien 
den  Namen  Biläd  al-DurUb  (s.  Ibn  Fadl  Allah 
al-'Omärl,  raVz/,  S.  181  u.  183;  Ibn  äl-Athir, 
XI,  20  u.  145). 

Da  das  Wort  al-Darb.,  das  in  seinem  techni- 
schen Sinn  schon  bei  Imru  '1-Kais  vorkommt,  sich 
aus  dem  Arabischen  nicht  erklären  lässt,  sucht 
man  es  gewöhnlich  von  dem  Namen  der  klein- 
asiatischen Stadt  Derbe  abzuleiten.  Der  Sinn  {Du- 
rüb  =  K>.ei(Tovpo!i)  lässt  eher  an  einen  Zusammen- 
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hang  mit  dem  persischen  Derbend  denken  (vgL 
den  Namen  Djibäl  al-Derbendät  für  den  armeni- 
schen Taurus  bei  '^Omari,  a.  a.  O.,  S.  56).  Viel- 
leicht sind  al-Darb  und  Derbe  in  Wahrheit  aus 
einer  einheimisch-kleinasiatischen  Sprache  zu  er- 
klären. Eine  Schwierigkeit  bleibt  darin,  dass  das 
Wort  von  Anfang  an  im  Sinn  eines  nomen  pro- 
prium aber  der  Form  nach  als  appellativum  (daher 
mit  Artikel)  im  Arabischen  vorkommt  und  all- 
mählich in  der  allgemeinen  Bedeutung  von  „Tor", 
„Weg" ,  „Strasse"  völliges  Heimatsrecht  in  der 
Sprache  erlangt  (vgl.  Ausdrücke  wie  Darb  al- 
Hadjdj^  Darb  al-Sultäti). 

Liiteratur:  G.  le  Strange,  Eastern  Cali- 
phate^  S.   122,  133  f.;  Quatremere  in  MakrIzI, 
Sultans  Mamlouks^  II,  l,  S.  147;  H.  Lammens 
in  den  Mela?tges  de  la  Fac.  Or.^  Beyrouth^  I, 
15.  Besondere  Beachtung  verdient  noch  Sarre, 
Reise  in  Kleinasien^  S.  86.    (R.  Hartmann.) 
DARB  (a.)  „Schlag",  „Prägung«  (daher  Darb- 
hhäne  die  Münze);  t.  t.  in  der  Arithmetik  =  Mul- 
tiplication,  in  der  Metrik  =:  letzter  Fuss 
des  zweiten  Halbverses. 

DARBUKKA  oder  Darabukka  (in  Ägypten), 
DiRBEKKi  (Syrien),  DerbDka  (Maghrib),  von  den 
arabischen  Lexikographen  als  Neubildung  in  der 
Form  darabukka  gebucht ,  eine  Art  Trom- 
mel, aus  einer  Röhre  bestehend,  die  an  einem 
Ende  erweitert  oder  ausgebaucht  ist ;  dieses  Ende 
ist  mit  einem  Fell  überzogen  (in  Ägypten  mit 
einer  Fischhaut,  im  Maghrib  mit  einem  Ziegen- 
fell); das  andre  Ende  ist  offen.  Im  Orient  ist  die 
Darabukka-Röhre  hölzern  oder  irden,  im  Maghrib 
allgemein  irden  (oft  bemalt  und  vergoldet),  selte- 
ner aus  Kupfer.  Um  dieses  Instrument  zu  spielen, 
steckt  man  es  unter  den  Vorderarm,  das  ausge- 
bauchte und  überzogene  Ende  nach  vorn,  und 
schlägt  abwechselnd  mit  den  Fingern  beider 
Hände  auf  das  Trommelfell.  In  Ägypten  wird  die 
Darabukka  von  Gauklern  und  Strassensängern, 
auch  von  Frauen  und  Nilschiffern  gebraucht.  Im 
Maghrib  ist  die  Derbüka  ein  Instrument  für  Frauen; 
ausserdem  ist  sie  ein  Hauptbestandteil  des  klassi- 
schen Stadtorchesters  und  trägt  zu  der  rythmischen 
Harmonie  bei,  welche  die  Musik  dieses  Orchesters 
kennzeichnet.  —  Das  Wort  ist  fremden  Ursprungs, 
doch  ist  seine  Herkunft  strittig  (vgl.  Dozy,  Sttp- 
pUment^  I,  430;  Völlers,  in  der  Zeitschr.  der 
Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..^  1897,  S.  326). 

Liiteratur:  Lane,  Modern  Kgyptians  5, 
II,  73 — 75;  Delphin  et  Guin,  Notes  sur  la 
poesie  et  la  mtisiqtie  arabes.^  S.  43  f. ;  Bei,  La 
Population  mtisulinatie  de  Tleniccn.^  S.  49,  Anm. 
I  und  Tafel  XXVI.  (W.  MARgAis.) 

DARD,  genauer  KnwÄniÄ  Mir  Dard,  war  ein 
Nachkomme  des  Khwädjä  Bahä'  al-Din,  des  Stif- 
ters des  süfischcn  Nakshhaudi-Ordens,  der  728  IL 
in  ]5ukhärä  geboren  wurde  und  791  starl).  Dards 
Vater  Khwädjä  Mir  Nasir,  mit  dem  Beinamen 
^Andahb,  gehörte  zu  einem  alten  hochangese- 
henen (Jcschlccht  von  Dihli,  das  von  Nawvväb 
Dja'^far  Khän ,  einem  berühn\ten  General  in  der 
Zeit  des  Kaisers  Djahängir,  abstammte.  Kr  stand 
in  Militär- Diensten,  zog  sich  alier  schliesslicii  von 
der  Welt  zurück  und  wurde  unter  den  Auspizien 
des  Khwädjä  Muhammed  Zabir  in  den  Nakslibaudi- 
Orden  eingeweiht. 

Khwädjä.  MTr  Dard  war  ursprünglich  wie  sein 
Vater  Soldat  von  Beruf  und  wurde  (hmn  zum 
religiösen  Leben  bekehrt.  Sein  Biogrinih  MawLiwi 


Muhammed  Husain  Äzäd  konstatiert  in  seinem 
Äb-i  IJayät  (2.  Aufl.,  S.  170),  dass  Dard  schon 
im  Alter  von  15  Jahren  eine  Abhandlung  über 
das  Gebet  Asrär  al-SalTit  und  29-jährig  ein  Werk 
Wäridät-i  Dard  schrieb,  zu  dem  er  einen  aus- 
führlichen 1 1 1  Abhandlungen  über  süfische  My- 
stik umfassenden  Kommentar  verfasste.  Von  ihm 
stammen  noch  andere  Bücher  religiösen  Inhalts, 
ein  kurzer  persischer  Diwän  und  ein  Diwän  in 
Urdu,  der  oft  in  Dihli  lithographiert  wurde.  Er 
war  ein  Zeitgenosse  von  Saudä ,  Mir  Taki  und 
Mazhar  und  hatte  zahlreiche  Schüler,  deren  be- 
deutendste Kiyäm  al-Din  Käim,  Hidäyat  AUäh 
Khän  Hidäyat  und  Thanä'  AUäh  Khän  Firäk  sind. 
Nach  den  meisten  Biographen  starb  Dard  68  Jahre 
alt  1199  =  1785  zu  Dihli,  doch  gibt  Mlrzä  Lutf 
in  seiner  Tadhkira  Gulshan-i  Hind  das  Jahr  1202 
als  sein  Todesjahr  an.        (J.  F.  Blumiiardt.) 

DARDANELLEN,  türkisch  Kal'-e-i  Sultämye 
Boghazi.^  im  Altertum  Hellespont  genannt, 
Meerenge,  die  Europa  von  Asien  scheidet  und 
das  griechische  Inselmeer  mit  dem  Marmarameer 
(der  Propontis)  verbindet,  67  km  lang  und  1500 
bis  8000  m  breit.  An  den  Küsten  dieser  Meer- 
enge liegen  Festungswerke,  die  Konstantinopel 
und  den  Bosporus  unzugänglich  machen;  sie  sind 
mit  grosskalibrigen  Kruppschen  Geschützen  aus- 
gerüstet und  mit  zwei  Regimentern  Fussartillerie 
sowie  einem  Pionierregiment  belegt.  Forts  und 
Batterien  an  der  asiatischen  Küste :  Kal"^e-i  Sul- 
täniye ,  Kum  Kal^e ,  Hamldiye  (neu) ,  Medjidlye 
(ehemals  Kiöse  Burnu),  Naghara  (Abydos);  an 
der  europäischen  Küste :  Sedd  al-Bahr,  Hawuzlar, 
Medjidlye  (neu),  NamärTye,  Kilid-i  Bahr,  Degir- 
men-Burnu,  Cam-Burnu,  Maidös,  Bokali-Kal'e,  Ki- 
lia-Tepe  (Sestos).  Sie  wurden  im  Jahre  1659  unter 
dem  Gross- Wezir  Muhammed  K'öprülü  von  Grund 
auf  umgebaut.  Die  Dardanellenstadt  {/i'al'^e-i  Sul- 
täniye^  beim  Volke  Canak-Kal'^e  =  Geschiristadt) 
ist  Hauptort  des  Sandjaks  Bighä  [s.  d.,  S.  74^], 
welcher  unmittelbar  der  Hohen  Pforte  untersteht, 
ohne  zu  einem  Wiläyet  zu  gehören.  Bis  1876  war 
sie  Hauptort  der  Provinz  der  Archipelinseln;  1881 
wurde  sie  zum  Wiläyet  Karasi  geschlagen,  das 
inzwischen  aufgelöst  worden  ist.  Zwölf  Falirikcn, 
von  denen  keine  vor  dem  Jahre  1740  gegründet 
worden  ist,  liefern  Topfwaren  ;  jetzt  gehen  sie  zu- 
rück. Hergestellt  wird  gewöhnliches  Geschirr  und 
Gefässe  von  sonderbarer  Gestalt  (namentlich  Pferde 
oder  Vierfüssler,  die  in  der  Regel  für  das  troja- 
nische Pferd  gehalten  werden);  letztere  sind  mit 
leuchtenden  Farben  bemalt  und  stellenweise  ver- 
goldet. Das  am  Ufer  gelegene  Europäerviertel  ist 
1860  nach  einer  Feuersbrunst  neu  erbaut  worden; 
dasselbe  geschah,  und  zwar  aus  demselben  Grunde 
mit  den  andern  Stadtteilen  im  Jahre  1865.  Die 
Stadt  hat  1 1  062  Einwohner,  darunter  355'  Mus- 
lime und  2577  Griecliisch-Orlliodoxe  ;  die  .\rmcnier 
stammen  grösstenteils  aus  Persien,  von  wo  sie  1529 
unter  der  Regierung  des  Sultans  Sulaimän  gekom- 
men sind;  die  Israeliten,  deren  Vorliiindcnscin 
1660  bezeugt  wird,  sind  .Auswanderer,  die  im 
Jahre  1492  aus  Spanien  vertrieben  wurden.  Der 
ganze  Ka/ä  hat  19494  Einwohner,  darumer  9059 
Muslime  und  5501  Griechisch-Ortliodoxc ;  die  iS»5 
Israeliten  und  2173  l'"rcmden  wohnen  ausschliess- 
lich in  der  Ilauptstadl.  \ielo,  schöne  Wälder; 
Goldmiiicn  von  Astyra  in  'Osmanlar. 

Liiteratur:  '.Mi  Hjewad ,  Dj^chr'^P}'» 
liii:liäti^  S.  622;  V.  Cuinct,  Turquic  ./"./.frV, 
Iii,  689  IT.  (Gl..  Ml'ART.) 
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AL-DARDJINI,  Abu  'l-'^Abbäs  Ahmed  b.  Sa'Id 
B.  SULAIMÄN  B.  "^Al-I  b.  llOäLEF,  abäditischer 
Gelehrter  des  VII.  =  XIII.  Jahrhunderts,  dem 
man  das  Kitäb  Tabaliät  al-Mashä'ikh  verdankt, 
eine  noch  nicht  herausgegebene,  aber  im  Mzäb- 
Gebiet  handschriftlich  vorhandene  Sammlung  his- 
torischen und  biographischen  Inhalts. 

Das  Werk  des  Abu  'l-'"Abbäs  umfassl  zwei  sehr 
verschiedene  Teile.  Der  erste  ist  nur  die  Wieder- 
gabe der  Chronik  des  Abu  Zakariyä,  die  M.  Mas- 
queray  (Alger  1878)  übersetzt  hat,  vermehrt  um 
einige  persönliche  Bemerkungen  und  Beobachtun- 
gen. Der  zweite  enthält  ausführliche  Biographien 
der  wichtigsten  Persönlichkeiten  der  abäditischen 
Schule  im  Orient  wie  in  Afrika,  chronologisch 
geordnet  nach  Tabaka's^  deren  jede  50  Jahre  um- 
fasst,  von  den  ersten  Zeiten  des  Islam  bis  zum 
VI.  =  XII.  Jahrhundert. 

Für  diesen  letzten  Teil  benutzte  DardjinI  eine 
von  Abti  "^Ammär  "^Abd  al-Käfi  von  Wargla  an- 
gelegte Liste  bis  zum  Schluss  der  11.  Tabaka.  Er 
hat  selbst  die  Lebensbeschreibung  der  Berühmt- 
heiten der  12.  Tabaka  hinzugefügt;  vgl.  die  von 
de  Motylinski,  Les  livres  sacres  de  la  secte  abadliite 
(Alger  1889),  S.  30  ff",  mitgeteilte  Inhaltsangabe 
des  2.  Bandes  des  Kitäb  al-Tabakät. 

Dardjims  Werk  ist  für  die  Geschichte  der  Abä- 
diten  des  Maghrib  von  Wert.  Es  enthält  wichtige 
Nachrichten  über  die  Oasengruppen  von  Wargla, 
Wäd  Ri  gh  und  Süf  mit  den  seit  dem  Sturz  der 
Rustemiden  dort  lebenden  wahbitischen  Berberge- 
meinden. 

Das  im  IX.  =  XV.  Jahrhundert  von  Abu  '1-Kä- 
sim  b.  Ibrählm  al-Barrädi  [s.  d.  S.  694],  einem  her- 
vorragenden Abäditen  des  Djebel  Dammar,  ver- 
fasste  Kitäb  al-Djawähir  al-muntakät  gibt  über  die 
Entstehung  der  Tabakät  interessante  Mitteilungen : 
„Das  Buch  des  Abu  'l-'^Abbäs",  sagt  al-Barrädl,  „ent- 
stand unter  folgenden  Umständen.  —  Al-Hädjdj  ^sä 
b.  Zakariyä  kam  aus  ''Oman  und  brachte  verschie- 
dene Werke,  wie  das  Hull  des  Ibn  Us"^af,  den 
Diwän  des  Shaikh  Abu  '1-Hasani,  den  des  Ibn 
Dja'^far  und  andere  wichtige  Schriften  mit.  Seine 
orientalischen  Glaubensbrüder  hatten  ihn  gebeten, 
ihnen  ein  Werk  mit  Biographieen  der  Abäditen 
der  ersten  Jahrhunderte  zu  senden,  das  die  Vor- 
züglichkeiten der  Vorgänger  im  Westen  ins  Ge- 
dächtnis rufe.  Al-Hädjdj  "^Isä  befragte  die  gelehrten 
^Azzaba^  die  damals  auf  Djerba  waren,  und  teilte 
ihnen  den  Wunsch  ihrer  Glaubensgenossen  im 
Osten  mit.  Man  dachte  zunächst  an  das  Buch  des 
Abu  Zakariyä.  Doch  fand  man,  dass  es  nicht  völ- 
lig ausreichend  sei  und  dass  der  Stil  des  ans 
Berberische  gewohnten  und  mit  den  Regeln  des 
Arabischen  und  den  besonderen  Ausdrücken  nicht 
vertrauten  Verfassers  oft  zu  wünschen  übrig  lasse. 
Man  dachte  also  daran,  ein  neues  Buch  über  die 
Rustemidengeschichte  und  die  Vorzüglichkeiten  der 
alten  Lehrer  zu  verfassen.  Niemand  war  geeigneter 
als  Abu  'l-'^Abbäs,  diese  Aufgabe  würdig  auszu- 
führen; so  wurde  sie  denn  ihm  zugewiesen." 

Nach  einer  Stelle  des  Kitäb  al-Djaivähir  (S.  219) 
kam  Dardjini  616  nach  Wargla  und  blieb  dort 
zwei  Jahre.  (A.  de  Motylinski.) 

DARESSALAM,  Hauptstadt  von  Deutsch- 
Ostafrika.  Daressalam  liegt  unter  6°  49'  s.  B. 
und  39°  10'  ö.  L.  halbbogenförmig  an  einem  tie- 
fen Einschnitt  des  Meeres,  das  hier  einen  vortreff- 
lichen Hafen  bildet.  Daher  sein  Name,  eine  Ab- 
kürzung von  Bandar  al-Saläm  (Hafen  des  Heils), 
wie  gebildete  Eingeborene  die  Stadt  noch  heute 
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nennen.  Die  Etymologisierung  Dar  al-Saläm  ist  von 
Europäern  erfunden.  Trotz  seiner  günstigen  Lage 
ist  Daressalam  keine  historische  Stadt.  Im  frühen 
Mittelalter  dominierte  das  südlicher  gelegene  Kilwa, 
später  Zanzibar.  Endpunkt  des  Hauptkarawanen- 
weges ins  Innere  war  nicht  Daressalam,  sondern 
das  benachbaite  Bagamoyo.  Die  dort  liegenden 
kleinen  Fischerdörfer  erhielten  erst  einige  Bedeu- 
tung, als  Saiyid  Madjid,  Sultan  von  Zanzibar,  dort 
'einen  Palast  anzulegen  begann  (1862).  Aus  dieser 
Zeit  stammt  noch  die  Hauptstrasse  Barrarasta  (heute 
„Unter  den  Akazien")  und  die  beiden  grossen  HäUr 
ser,  um  die  das  Wissmannfort  herumgebaut  wurde. 
Die  Blüte  der  Stadt  begann  erst  mit  der  deutschen 
Herrschaft.  Daressalam  war,  als  der  Küstenstreifen 
noch  offiziell  unter  der  Souveränität  des  Sultans 
von  Zanzibar  stand,  bereits  Station  der  Deutsch- 
Ostafrikanischen  Gesellschaft,  der  am  28.  April 
1888  auch  die  Oberhoheit,  Verwaltung,  Zölle 
u.  s.  w.  an  der  ganzen  Küste  übertragen  wurden. 
Diese  Massnahme  hatte  den  Ausbruch  des  grossen 
Araberaufstandes  zur  Folge  (1888 — 1890),  wäh- 
rend dessen  von  sämtlichen  Stationen  der  Gesell- 
schaft nur  Daressalam  und  Bagamoyo  gehalten 
werden  konnte.  Nach  seiner  Niederwerfung  wurde 
die  ganze  Küste  unter  deutschen  Schutz  gestellt 
(i.  Jan.  1891)  und  Daressalam  wurde  Sitz  des  Kai- 
serl. Gouverneurs. 

Anfänglich  eine  stille  vornehme  Beamtenstadt 
mit  breiten  Strassen  und  und  zahlreichen  offiziel- 
len Gebäuden,  ist  Daressalam  auf  die  Dauer  auch 
zu  einem  wirtschaftlichen  Zentrum  Ostafrikas  ge- 
worden. Eine  Bahn  verbindet  es  mit  dem  Innern. 
Die  Gleisspitze  hat  bereits  Tabora  (800 — 900  km 
von  der  Küste)  erreicht  und  soll  bis  an  den  Tan- 
ganyika  durchgeführt  werden.  Grosse  europäische 
Handelshäuser  haben  auf  die  Dauer  ihren  Schwer- 
punkt von  Zanzibar  nach  Daressalam  verlegt,  das 
sich  im  Gegensatz  zu  dem  orientalischen  Zanzibar 
als  eine  europäische  Stadt  auf  afrikanischem  Boden 
darstellt.  Die  Stadt  hat  etwa  30000  Einwohner, 
darunter  600 — 700  Europäer,  der  gleichnamige 
Bezirk  (Bezirksamt)  wird  auf  ca.  igo  000  Einwoh- 
ner geschätzt,  wovon  830  Weisse  und  2500  fremde 
Farbige  (Araber,  Inder  u.  s.  w.). 

Der  I  s  1  ä  m  zeigt  in  Daressalam,  wie  an  der 
ganzen  Küste,  ein  sehr  buntes  Gepräge.  Die  Küs- 
tenbevölkerung der  Suaheli,  die  einen  Bantudia- 
lekt  spricht,  ist  völlig  islämisiert.  Sie  sind  Shä- 
fi'^iten  und  vermutlich  durch  Hadramawtaraber 
schon  seit  dem  VIII.  Jahrhundert,  wenn  nicht 
früher,  für  den  Isläm  gewonnen  worden.  Schon 
Ibn  Battüta  trifft  in  Kilwa  Shäfi'^iten.  Das  ortho- 
doxe Bekenntnis  und  den  shäfi'itischen  Ritus  tei- 
len mit  den  Eingeborenen  die  in  Daressalam  und 
der  ganzen  Küste  häufig  angesiedelten  Hadramawt- 
araber, die  ein  ziemlich  armseliges  Leben  führen 
und  nach  dem  Haupthafen  ihrer  Heimat  meist  als 
Shihiri  bezeichnet  werden.  Sozial  sehr  viel  höher 
stehen  die  Maskataraber,  die  Herren  von  Zanzibar 
und  die  alten  Herren  des  Landes.  Sie  sind  Ibä- 
diten.  Nicht  so  angesehen  wie  sie,  aber  die 
reichsten  der  farbigen  Bewohner  Daressalams  sind 
die  Inder,  von  denen  sich  rund  zwei  Drittel  zum 
Isläm  bekennen.  Sie  stammen  von  der  Gudjarät- 
küste  und  haben  die  zahlreichen  religiösen  Spal- 
tungen ihres  Mutterlandes  nach  Ostafrika  über- 
tragen. Die  drei  Hauptgruppen  sind  die  drei 
handeltreibenden  Kasten  der  Khödja,  Böhorä  und 
Maiman.  Die  Maiman  sind  Hanefiten,  die  Khödja 
und  Böhorä  sind  in  der  Hauptsache  ShiSten  und 
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zwar  Ismä'iliten  und  zwar  die  Khödja  Vertreter 
des  Zweiges  der  Nizäriten  (religiöses  Oberhaupt 
der  Aghä  Khan  in  Bombay),  die  Böhoräs  Ver- 
treter der  Ansprüche  des  Musta^li;  sie  werden 
auch  Dä^üdi  genannt  und  ihr  religiöses  Oberhaupt 
ist  der  MuUäyi  in  Surät.  Von  den  Khödjagemein- 
den  sind  nun  zahlreiche  Mitglieder  zur  Zwölfer- 
shfa  abgefallen  (sogenannte  Ithnä'^asharl's ,  auch 
auf  Suaheli  Senashari  genannt),  und  aus  den 
Reihen  der  Böhoräs  sind  Übertritte  zum  sunniti- 
schen Bekenntnis  erfolgt.  So  hat  denn  Daressalam 
heutzutage  8  Moscheen,  von  denen  2  den  beiden 
Khödjagruppen  und  2  den  feindlichen  Böhoräge- 
meinden  gehören ;  eine  ist  ibäditisch,  2  sunnitisch 
und  eine  —  übrigens  auch  sunnitische  —  gehört 
den  Comorensern. 

Litteratur:  Die  deutschen  Schutzgebiete 
in  Afrika  und  der  Südsee^  Amtl.  Jahresberichte 
herausg.  vom  Reichskolonialamt  \  Hans  Meyer, 
Das  deutsche  Kolo7iialreich  (Leipzig  1909);  Erich 
Obst  in  Das  überseeische  Deictschland^  II  (Stutt- 
gart 191 1);  Leue,  Dar  es-Salaam  (Berlin  1903); 
die  islamischen  Nachrichten  verarbeitet  und  zi- 
tiert in  C.  H.  Becker,  Materialien  zur  Keimt- 
nis  des  Islam  in  Deutsch-Ostafrika  (^Der  Islam^ 
II,  I  ff.) ;  dazu  neuerdings  W.  Klamroth,  Der 
Islam  in  Deutsch-Ostafrika  (Berlin  191 2). 

(C.  H.  Becker.) 
DÄRIM  war  der  Sohn  des  Mälik  b.  Han- 
ZALA  B.  Mälik  b.  Zaid-Manät  b.  TamIm.  Sein 
ursprünglicher  Name  war  Bahr ;  Därim  wurde  er 
genannt,  weil  er  bei  einer  Gelegenheit  mit  der 
Familienbörse  kurzen  Schrittes  zu  seinem  Vater 
gelaufen  kam  (vgl.  Kämüs^  s.  v.). 

Der  Stamm  Därim  hatte  seinen  Sitz  in  al- 
Yamäma  (vgl.  Wüstenfeld,  Genealog.  Tabellen^. 
Einst  tötete  ein  Därimite  unwissentlich  den  jüngsten 
Bruder  des  "^Amr  b.  Hind  [s.  d.],  Königs  von  al- 
Hira.  Aus  Rache  schwor  "^Amr  hundert  Mann  vom 
Stamme  Hanzala  zu  töten,  die  Taiy  um  eine  alte 
Geschichte  heimzuzahlen  des  Mordes  beschuldigt 
hatte.  "^Amr  erschlug  98  Därimiten  und  machte 
das  Hundert  durch  den  Mord  eines  Mannes  von 
den  Barädjim  (daher  das  Sprichwort  bei  Maidäni, 
Arab.  Prov..,  I,  5)  und  eines  Weibes  von  den 
Nahshal  voll.  Die  Barädjim  waren  Nachkommen 
des  Hanzala  und  Nahshal  ein  Nachkomme  des 
Därim.  Häuptling  der  Därimiten  war  damals  Zurära. 
Ihm  folgte  sein  Sohn  Hädjib,  der  bei  Nu'^niän  Abu 
Käbüs,  König  von  al-Hira,  in  so  grosser  Gunst 
stand,  dass  er  diesen  zu  überreden  vermochte  das 
Privilegium  der  Ridäfa  von  den  Yarbü',  einem 
Zweig  der  Tamim,  der  es  lange  in  Händen  gehabt 
hatte,  auf  die  Därim  zu  übertragen.  Die  Yarbn"^ 
jedoch  weigerten  sich  auf  jenes  Recht  zu  verzichten. 
Im  Jahre  9  (631)  unterwarf  sich  TamIm  dem 
Propheten  und  bekannte  sich  zum  Isläm.  Ihr  Wort- 
führer in  der  Unterredung  mit  Muhammad  war 
damals  'Utärid  vom  Stamm  der  Därim,  die  der 
Prophet  als  die  edelsten  Araber  des  Ilidjäz  prigs. 
Därim  war  einer  von  den  Tcilstämmcn  der  'l'amim, 
die  sich  unter  ihrem  Häuptling  al-Akra*^  t^<-'t!cn 
Abu  Bckr  empörten,  indem  sie  sich  der  Prophetin 
Sailjäh  anschlössen,  jedoch  waren  sie  unter  den 
ersten,  die  sich  l\häli(l  1).  al-W;ilid  unterwarfen. 
Das  bekannteste  Mitglied  des  .Stammes  Därim  ist 
der  Diciiter  al-Karazdal.c  [s.  d.].  l'".in  anderer  be- 
kannter Därimite  war  Sawra  1).  al-Hurr  (TaljarJ 
II,  14 18). 

Litteratur:   Caussin   de   Perceval,  /■'.orf/, 
H,  121  ir.  ('1'.  11.  Wi.iu.) 


Ai.-DARIMI,  Abu  Mohammed  'Abd  Alläh  b. 
■^Abd  ai.-Rahmän  b.  al-Fadl  b.  Baiiräm  b.  "^Abu 
al-Samad  al-TamImI,  geb.  181  (5.  März  797 — 
27.  Febr.  79^)  ^i-i  Samarkand,  wo  er  am  8.  oder 
9.  Dhu  'l-Hidjdja  255  =  18./19.  Nov.  869  starb. 

Zum  Studium  der  islamischen  Überlieferung  durch- 
wanderte er  Khoräsän,  Syrien,  ""Irak,  Ägypten  und 
Ilidjäz  und  hatte  als  Lehrer  Abu  '1-Yamän  al- 
Hakam  b.  Näfi^,  Yahyä  b.  Hassän,  Muhammed  b. 
■^Abd  Alläh  al-RakäshI,  Muhammed  b.  al-Mubärak, 
Hiljbän  b.  HiläL  Zaid  b.'  Yahyä  b.  'Obaid  al- 
Dimishkl,  Wahb  b.  Djarir  u.  a.  Seine  Schüler  wa- 
ren Muslim,  Abu  Dä'üd,  al-Tirmidhi,  al-Xasä^I 
(doch  nicht  in  seinen  .S««iz«),  '^Abd  Alläh  b.  Ah- 
med b.  Hanbai,  'Isä  b.  "^Omar  al-Samarkandi  u.  a. 

Zum  Kädi  von  Samarkand  ernannt  entschied  er 
nur  einen  Prozess  und  nahm  darauf  seinen  Ab- 
schied. Er  war  fromm,  ein  glauhenseifriger  Mus- 
lim, intelligent,  aber  arm  und  verfasste  folgende 
Werke : 

1.  al-Musnad^  eine  Hadithsammlung  für  prak- 
tische Zwecke;  die  Überlieferungen  sind  nach  der 
Reihenfolge  der  rechtswissenschaftlichen  Abhand- 
lungen in  Kapitel  geteilt;  lithogr.  Cawnpore  1293. 

2.  al-Tafslr  und  3.  Kitäb  al-Djämi''^  beide  als 
verloren  angesehen. 

Litteratur:  al-DhahabI ,  Tadhltirat  al- 
Lluffäz  (Haidaräbäd,  o.  D.),  II,  115:  Ibn  al- 
Kaisaräni,  al-Djaiii^  baina  KitTibai  Abi  Nasr  al- 
Kaläbädlü  iva  Abi  Bakr  al-lsjiahä/n  (Haidarä- 
bäd 1323),  I,  270;  Ibn  al-Athir,  al-Käiiiil  (Cairo 
1303),  VII,  71 ;  al-Diyärbakri,  Ta'rikh  al-A'haiii'is 
(Cairo  1283),  II,  341  ;  Abu  '1-Fldä,  Ta'rlkh  (Kon- 
stantinopel 1286),  II,  49;  Brockelmann,  Gesch. 
der  arab.  Litt..,  I,  165;  Ben  Chenel),  Etüde 
sur  les  personnages  meiitionnes  datis  V Idjäza  de 
Sldl  "^Abd  al-Kädir  al-Fäsy  (Paris  1907),  N". 
150;  Huart,  Litterature  arabe  (Paris,  1902), 
S.  221.  (MoH.  Ben  Cheneb.) 

DARIYA,  Landschaft  in  Centralara- 
bien,  so  benannt  nach  einem  Brunnen  mit  da- 
beiliegender Ortschaft  am  Wege  von  Mekka  nach 
Basra,  32  arabische  Meilen  von  Djadila,  18  (nach 
Ibn  Rusteh  28)  Meilen  von  Tikhfa.  Nach  den 
Arabern  soll  die  Ortschaft  ihren  Namen  von  Da- 
rlya,  der  Tochter  Rabi'as,  der  Mutter  des  Ku- 
dä'^iten  Hulwän,  bekommen  haben.  Es  war  eine 
stark  besuchte  Pilgerstation,  da  auch  die  .Strasse 
von  Bahrain  hier  einmündete.  Administrativ  stand 
es  unter  Medina.  Die  Landschaft  Dariya,  von  deren 
Wasserstellen  und  Bergen  al-Bakri  eine  eingehende 
Beschreibung  gil)t,  umfasste  jedenfalls  die  Strecke, 
die  auf  Doughtys  Karte  unter  dem  Namen  Ilcm- 
mey  (wohl  =:  I/imä)  angegeben  und  als  gute  Wei- 
deplätze bezeichnet  wird,  erstreckte  sicli  aber  auch 
auf  die  nordwestliche  Seite  des  Herges  al-Nir.  Sie 
war  besonders  von  den  b.  Kiläb  bewohnt,  gegen 
die  Muhammed  in  den  Jahren  6  und  7  einige 
Truppen  unter  Abn  Hakrs  Führung  schickte.  Der 
Khalif  '^Omar  reservierte  einen  Teil  ilavon  als  l.Iimil 
für  die  als  Sadaka  gelieferten  und  in  den  Kriegen 
verwendeten  Kamele  (vgl.  Ibn  Sa'd,  Hl,  I,  S.  220, 
,;,  und  236,  3);  da  die  Zaid  dieser  Tiere  aber 
stetig  wuchs  und  sich  unter  H>Onn!in  .auf  40000 
belief,  Hess  dieser  Khalif  das  reservierte  Terri- 
torium bedeulend  erweitern,  was  man  später  zu 
seinen  Delikten  rechnete  (A"i7////7,  ed.  Wright,  S. 
606,  (,).  Später  kan»  die  I.nmLclmft  in  Privalbcsit« 
und  soll  in  der  ersten  \\bbäsiiicn/eil  eine  j:\hr- 
liehc  Einnahme  viui  Sooo  Dirhen»  gegeben  haben. 
Li/t  <■  /  a  I  II  r:    al-llakri  (ed.  WilstcnfcM), 
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S.  626 — 639;  Bibl.  geogr.  arab.  (ed.  de  Goeje), 
III,  109;  V,  26;  VI,  146  u.  190;  VIT,  181; 
VIII,  251  u.  256;  Y'5i\vi\.^al-Mu''^am  (ed.  Wüs- 
tenfeld), III,  471;  Wäkidl  (übers,  von  Well- 
hausen), S.  226  u.  297 ;  Tabarl,  Annales  (ed. 
de  Goeje),  I,  1107;  Balädhon  (ed.  de  Goeje), 
S.  372;  Sprenger,  Alte  Geogr.  Arabiens.^  S.  227; 
ders.,  Post-  tmd  Reiserouten.^  S.  115!?.  und  in 
der  Zeitschr.  der  detitschen  Morgenl.  Ges..,  XLII, 
336;  Wüstenfeld,  Die  Strasse  von  Bagra 
nach  Mekka  mit  der  Landschaft  Dharijja. 

(Fr.  Buhl.) 

AL-DAR'IYA  (Dreyeh,  Deraya,  Daraaije,  Dra- 
hia),  Stadt  im  Gebiete  a I-'Ä r i d  der  Land- 
schaft Nedjd  in  Arabien,  an  der  Karawanen- 
strasse  vom  roten  Meere  nach  dem  persischen 
Meerbusen.  In  schönem  Stile  aus  Stein  gebaut, 
lag  sie  am  Fusse  hoher  Berge  in  einem  engen 
Tale  und  war  von  einem  klein. n  WädT  (W.  Ha- 
nifa), der  im  Sommer  zumeist  trocken  war,  durch- 
zogen. Sie  hatte  neben  mehreren  kleineren  eine 
sehr  grosse  Moschee  und  viele  Medreses.  Sie  war 
in  sehr  fruchtbarer  Gegend  gelegen  und  von  weit- 
läufigen Korn-,  Gerste-  und  Hirsefeldern  und  reichen 
Obstgärten  mit  ausgedehnten  Dattelpflanzungen, 
Pfirsich-,  Aprikosen-  und  Feigenbäumen  umgeben. 
Die  sehr  schöne  Pferderasse,  die  diese  Gegend 
hervorbrachte,  war  in  ganz  Arabien  berühmt.  Sie 
wurde  u.  a.  von  dem  grossen  Stamme  "^Anaza 
bewohnt.  Zur  Blüte  gelangte  sie ,  als  sie  am 
Ende  des  achtzehnten  und  im  Anfange  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  Residenz  des  Wahhäbitenrei- 
ches  [s.  d.]  unter  den  unabhängigen  Fürsten  Sa'^üd, 
'Abd  al-'^Aziz  und  'Abd  AUäh  wurde.  Im  Jahre 
1818  wurde  sie  nach  fünfmonatlicher  hartnäcki- 
ger Belagerung  durch  den  ägyptischen  Feldherrn 
Ibrählm  Päsha  erstürmt  und  durch  Brand  fast 
ganz  dem  Boden  gleich  gemacht;  die  sie  umge- 
benden prachtvollen  Obstgärten  und  Dattelpflan- 
zungen wurden  zumeist  eingeäschert.  Die  Wah- 
häbiten  hielten  es  für  ein  böses  Omen,  die  Stadt 
wieder  aufzubauen,  und  verlegten  ihre  Residenz 
nach  der  10  km  entfernt  gelegenen  Stadt  al-Ri'^äd. 
Dar'^Iya  zählte  während  ihrer  Blütezeit  30  000 — 
40  000  (nach  manchen  Angaben  gegen  60  000) 
Einwohner.  Gegenwärtig  wohnen  in  der  Umgebung 
der  Stadt  in  Dörfern  zerstreut  zumeist  während  der 
Dattelernte  gegen  1500  Leute. 

Der  einzige  Europäer  wohl,  der  Dar'lya  zur  Zeit 
seiner  Blüte  besuchte,  war  der  Engländer  Reinaud, 
der  im  April  1805  von  der  Küstenstadt  Gran  in 
einer  politischen  Mission  von  Seiten  des  dortigen 
englischen  Residenten  Manesty  sich  zum  Fürsten 
■^Abd  al-'^Aziz  begab.  Bald  nach  ihrer  Zerstörung 
sah  sie  der  englische  Captain  Sadlier,  der  im 
Auftrage  des  British  Government  von  Indien  dem 
Sieger  Ibrählm  Päsha  im  Feldlager  zu  Dar'^rya  seine 
Huldigung  darbringen  sollte.  In  neuerer  Zeit  be- 
suchte sie  der  Forschungsreisende  Palgrave. 

Litterat  II  r:  C.  Niebuhr,  Beschreibung  von 
Arabien  (Kopenhagen  1772),  S.  343,  345— 347  ; 
Corancez,  Histoire  des  Wahabis  (Paris  1810), 
S.  176 — 178;  G.  F.  'Ss^i^xt.x.^AccozintofaJour- 
ney  from  Katif  on  the  Persian  Gitlf  to  yambo 
on  the  Read  Sea.,  in  Transactions  of  the  Lit. 
Soc.  of  Bombay.,  Vol.  III  (London  1823),  S.  471 ; 
K.  Ritter,  Erdkunde.,  XII,  149,228,399,567 — 
569,  579—582;  XIII,  449,  455-456,  494,  523; 
W.  G.  Palgrave,  Reise  in  Arabien  (deutsche 
Übersetzung,  Leipzig  1867),  I,  295;  II,  31 — 68. 

(J.  Schleifer.) 
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DAROGHA  (t.)  „Ortsvorsteher",  „Polizeichef. 
Vgl.  Yule  and  Burnell,  Hobson-Jobson  2,  S.  297. 

AL-DARUM  erwähnt  Mukaddasi  als  die  Land- 
schaft, in  welcher  Bait  Djabrin  [s.  d., 
S.  621]  lag.  Es  ist  das  hebräische  Darom,  Süden, 
das  bei  den  Juden  besonders  die  südwestliche  Kü- 
stenebene von  Judäa  bezeichnete,  und  bei  Eusebius 
(der  es  übrigens  von  Eleutheropolis  trennt)  als 
Daroma  vorkommt.  Es  wird  von  einigen  arabischen 
Geschichtsschreibern  unrichtig  als  Ziel  der  Expe- 
dition angegeben,  auf  welche  Muhammed  kurz  vor 
seinen  Tode  Usäma  b.  Zaid  ausschicken  wollte; 
ihr  wirkliches  Ziel  war,  wie  es  auch  aus  dem  Be- 
richte über  die  spätere  Ausführung  der  Zuges  her- 
vorgeht, das  südliche  Ostjordanland. 

Später  wurde  der  Name  al-Därum  auf  eine  Fes- 
tung am  Wege  von  Ghazza  nach  Ägypten  über- 
tragen, die  König  Amalrich  auf  den  Ruinen  eines 
gleichnamigen  Klosters  aufführen  Hess.  Nach  einem 
vergeblichen  Versuch  566=  1170  gelang  es  Saläh 
al-Din  im  Jahre  584=1188  diese  Festung  mit 
den  benachbarten  Küstenstädten  zu  erobern ;  aber 
588  =  1192  wurde  sie  von  König  Richard  einge- 
nommen und  zerstört.  Die  Stätte  wird  durch  die 
Ruinen  Der  al-Balah  20  km  südwestlich  von 
Ghazza  bezeichnet. 

Litterat  ur:  Neubauer,  Geographie  du  Tal- 
mud., S.  62  f. ;  Buhl,  Geographie  des  alt.  Pal.., 
S.  88;  Mukaddasi  (ed.  de  Goeje),  S.  174;  Ibn 
Sa'^d  (ed.  Sachau),  IV,  i,  47,  ,;  Tabarl,  Anna- 
les (ed.  de  Goeje),  I,  1795  u.  1851;  Mas'üdi, 
Tanblh  {Bibl.  Geogr.  Ar..,  VIII),  S.  277,  vgl. 
de  Goejes  Note,  Bibl.  Geogr.  Ar..,  VII,  329; 
Yäküt,  al-Mii^djam.,  I,  56;  II,  525;  Bahä^  al- 
Din,  Vita  Saladini  (ed.  Schultens),  S.  72;  Ibn 
al-Athir,  Chronicon  (ed.  Tornberg),  XI,  326; 
XII,  52  u.  63 ;  Wilken,  Gesch.  der  Kreuzzüge., 
III,  2,  S.  135  u.  138;  IV,  458—500  u.  537; 
Robinson,  Palästina.,  II,  637!.;  Palestine  Ex- 
ploration Fund.,  Survey  of  Westertt  Pal.  Me- 
moirs .,  III,  247  f.;  G.  le  Strange,  Palestine 
linder  the  Moslems.,  S.  437;  A.  Musil,  Arabia 
Petraea.,  II,  l,  S.  220  ff.;  II,  2,  S.  55. 

(Fr.  Buhl.) 

DARWISH.  [Siehe  derwIsh.] 

DARYA  (P. ;  altpers.  drayah-.,  pehl.  daryäk)., 
Meer,  auch  grosser  Fluss.  Daryä-i  Khazar., 
das  Kaspische  Meer;  ÄmTi-daryä  und  Sir-darya., 
der  Oxus  und  Jaxartes  der  Alten,  der  Djaihün 
und  Saihün  der  Araber.  Die  Südküste  von  Lä- 
ristän  und  Kirmän  heisst  daryä-bär  (Quatremere, 
Not.  et  extr..,  XIV,  281,  Note  i).  Der  oberste 
Hafenbeamte  in  Bender-Büshahr  führt  den  Titel 
darya-begi\  bei  den  Türken  hiess  so  manchmal 
der  Kapüdän-pasha,  der  Grossadmiral.  Daryä  Ki  - 
lemi.,  die  Verwaltungsbureaus  der  Inseln  des  Ar- 
chipel vor  den  Reformen.  —  Daryä-i  ?iür.,  „Meer 
des  Lichts",  Name  eines  der  grossen  Diamanten 
der  persischen  Krone  (Polak,  Persien.,  I,  374).  — 
Daryä-i  rüd.,  ein  Fluss,  der  vom  Gebirge  Sabalän 
(Savalän)  in  Ädharbaidjän  kommt  und  nach  N. 
dem  Araxes  zuströmt;  seinen  Namen  hat  W.Jack- 
son {Zoroaster.,  S.  194)  mit  avestisch  darej.,  peh- 
lewi  däraja  zu  identifizieren  versucht,  dem  Namen 
des  Flusses,  an  dessen  Ufern  Zoroaster  nach  dem 
Vendidad  (19,15)  und  dem  Bundahish  (51,3)  ge- 
boren sein  soll.   _   _  (Gl.  Huart.) 

DARYA-I  SHAHI.  [Siehe  urmiya.] 

DASKARA,  Name  dreier  Orte  des^Iräk, 
nämlich:  l.  einer  Stadt  an  der  Diyälä,  nordöstl. 
von  Baghdäd;  2.  einer  Ortschaft  im  Kreise  Nahr 
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al-Malik,  westl.  von  Baghdäd;  3.  eines  Dorfes  bei 
Djabbnl,  gegen  Khüzistän  zu  gelegen.  Vgl.  Yäküt, 
Mu^djain  (ed.  Wüstenfeld),  II,  575;  Maräsid  al- 
Ittila^i^  Lexic.  gcograph.^  ed.  Juynboll  (Lugduni, 
1850(7.),  I,  402;  IV,  468.  Uaskara  ist  Lehnwort 
aus  dem  Iranischen  und  arabisiert  aus  niittelper- 
sisch  Dasifijajkaria^  neupersisch  DaslCilaJgerd  = 
wörtl.  „mit  der  Hand  gemacht,  Werk  der  Hand", 
dann  auch  „Gebäude,  Ortschaft,  Stadt".  Über  die- 
ses Wort  s.  Djawälikl,  al-Mu'~arrab  (ed.  Sachau), 
S.  67;  Vullers,  Lcxicon  Persico-Lat.^  I,  871,  872, 
878  (s.  V.  Daskara^  Dastikär^  Dastkara)\  Flei- 
scher bei  I-evy,  Chaldaeisch.  Wörtcrb.^  U,  577 
(gegen  II,  430');  Perles,  Etyinol.  Studien^  S.  83; 
H.  Hübschmann,  Armenische  Grammatik  (1897), 
S.  135.  Am  bekanntesten  ist  Daskara  i;  näheres 
darüber  im  Art.  dastadjird.         (M.  Streck.) 

DASTADJIRD,  Name  einer  Anzahl  von 
Orten  auf  iranischem  Boden  oder  im 
Bereiche  des  ehemaligen  neupersischen  Reiches 
('Iiäk).  Ht'L  Miishtarik  zählt  10  so  benannte  Plätze 
auf;  für  die  im  ""Irak  gelegenen  ist  bei  den  Ara- 
bern die  arabisierte  Form  Daskara  üblich;  über 
die  Bedeutung  von  Dastadjird  =:  Daskara  s.  den 
Art.  DASKARA.  Am  bedeutendsten  vi'ar  Dastadjird 
(=  Daskara  l)  an  der  Diyälä,  nordöstl.  von  Bagh- 
däd, 16  Parasangen  (ca.  91  km)  von  letzterem 
entfernt,  wenig  oberhalb  34°  n.  Br.  Die  Erbau- 
ung dieser  Stadt  schreiben  die  arabischen  Histo- 
riker dem  Säsänidenkönige  Hormizd  I.  b.  Shäpür 
(383 — 385)  zu.  Wahrscheinlich  handelte  es  sich 
dabei  aber  nur  um  eine  Neugründung  auf  der 
Stätte  älterer  Niederlassungen;  so  muss  wohl  auch 
für  das  Artemita  Strabo's  ungefähr  die  gleiche 
Lokalität  vorausgesetzt  werden.  Seine  höchste  Blüte 
erlebte  Dastadjird  unter  Khosraw  II.  Parwez  (590 — 
628),  der  daselbst  seine  ständige  Residenz  auf- 
schlug und  eine  Reihe  prächtiger  Bauten  aufführen 
liess.  Als  Lieblingsaufenthalt  dieses  Königs  nannte 
man  die  Stadt,  zum  Unterschiede  von  gleichna- 
migen Plätzen,  auch  Dastadjird-i  Khosraw  oder 
Daskarat  al-Malik  d.  h.  D.  des  Khosraw  oder 
des  Königs.  Vgl.  auch  i^ccTTxyefxo'J-ccp  {^Chroiiicoii 
PascJiali)  und  Deskarthä  d'-"  Malkä  (Guidi,  Syr. 
Chronik^  ediert  in  den  Verhaiidl.  des  VI//.  Orien- 
talistcn-I'Congr..^  Sect.  I'',  21);  sonst  schreiben  die 
Byzantiner  und  Syrer  gewöhnlich  bloss:  AaTroiyspS 
(auch  Axa-Tceysp)  bezw.  Deskarthä  oder  Destkarlhä; 
im  Talmud:  Diskarthä  (s.  Berliner,  /ieitr.  z.  Gcogr. 
u.  /illiiiogr.  Bahylonivns  im  Talmud.^  1883,8.30). 

Diese  Glanzperiode  Dastadjird's  währte  nicht 
ganz  ein  Vierteljahrhundert  und  fand  dann  ein 
jähes  Ende  durch  den  für  das  neupersische  Reich 
so  verhängnisvollen,  grossen  asiatischen  Feldzug 
des  Ileraclius.  In  den  ersten  Tagen  des  Jahres 
628  fiel  die  von  Khosraw  verlassene  Hauptstadt 
in  die  Hände  des  byzantinischen  Kaisers;  sie  wurde 
völlig  ausgeplündert  und  in  einen  Schutthaufen 
verwandelt;  eine  ungeheuere  Beute  schleppte  man 
von  da  nach  Konstantinopel.  Vgl.  über  diese  Er- 
oberung K.  Gcrland  in  der  /iyzaittiii.  Zcilsclirif t.^  III, 
368  ff.  Dastadjird  konnte  sich  von  diesem  schwe- 
ren Schlage  nie  wieder  recht  erholen;  dieses  erklärt 
sich  zur  Genüge  dadurch,  dass  nur  wenige  Jahre 
später  die  durch  die  oströmischen  Kriege  stark  er- 
schütterte Säsänidenhcrrscliaft  unter  dem  kraftvollen 
Anstiirmc  der  Araber  endgiltig  zusammenbrach. 

In  islamischer  Zeit  erhob  sich  auf  den  eindrucks- 
vollen Trümmern  fürstlicher  Pracht,  welche  noch 
die  Bewunderung  der  älteren  arabischen  Geograplien 
erregten  (vgl.  besonders  die  Berichte  von  \'a'kubi 


und  h.  Rosteh),  wieder  eine  kleine  Stadt,  die  als 
Karawanenstation  an  der  wichtigen  von  Babylonien 
nach  dem  iranischen  Hochlande  hinaufführenden 
Strasse  (dem  sogen,  tar'ik  Khoräsäti)  eine  nicht  un- 
bedeutende Rolle  spielte.  Istakhri  und  b.  Hawkal 
schildern  sie  als  einen  von  Dattelhainen  und  Saat- 
feldern umgebenen,  blühenden  Ort.  Wann  das  ara- 
Ijische  Dastadjird  völlig  verödete,  ist  nicht  bekannt. 
Vermutlich  brachte  auch  ihm,  wie  so  vielen  ande- 
ren, einst  belebten  Städten  des  ''Iräk,  die  kultur- 
feindliche Mongoleninvasion  den  Untergang. 

Noch  heute  sind  beträchtliche  Überreste  aus  der 
säsänidischen  und  islamischen  Bauperiode  Dasta- 
djird's vorhanden.  Letzterer  Name  selbst  ist  aber 
''etzt  an  Ort  und  Stelle  ganz  verschollen;  vielmehr 
kennt  man  die  Ruinenstätte  als  Eski-Baghdäd  = 
„ Alt-Baghdäd",  eine  Bezeichnung,  die  auch  noch 
an  einigen  anderen  Ruinen  des  '^Iräk  haftet  und 
die  sich  aus  der  ziemlich  verbreiteten  türkischen 
Sitte  erklärt,  bedeutendere  Ruinenplätze  nach  grös- 
seren benachbarten  Städten  zu  benennen.  Vgl. 
dafür  oben  S.  586 b  und  Ritter,  Erdkunde.^  X, 
216;  XVIII,  934  ff.,  972;  XIX,  627.  Die  Ruinen 
von  Dastadjird  wurden  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrhunderts  mehrfach  von  europäischen  Rei- 
senden besucht  und  beschrieben,  so  von  Keppel 
(s.  Ritter,  a.  a.  O.,  IX,  502),  C.  Rieh  und  H.  Raw- 
linson.  Der  neueste  Bericht  stammt  von  E.  Herz- 
feld, der  im  Sept.  1905  an  Ort  und  Stelle  weilte. 
Nach  der  Schilderung  dieses  letzten  Besuchers  lie- 
gen die  Ruinen  ca.  14  km  südl.  von  Shahrabän, 
links  von  der  Diyälä,  hinter  dem  F'lüsschen  Mah- 
rüd,  und  sind  von  schwer  passierbaren,  versumpf- 
ten, weglosen  Reisfeldern  umgeben.  Man  hat  3 
Ruinengruppen  zu  unterscheiden:  i.  Das  Zin- 
dän,  eine  von  Türmen  (davon  11  erhalten)  flan- 
kierte Stadtmauer.  Als  Zindän  =  „Gefängnis" 
erklären  die  Perser  auch  sonst  ihnen  rücksichtlich 
ihrer  eigentlichen  Bestimmung  und  Herkunft  unbe- 
kannte Baureste  und  Naturmerkwürdigkeiten  (Höh- 
len); vgl.  Zindän-i  Sulaimän  bei  Mashhad  Mäder-i 
Sulaimän  (Ebene  Mucghäb),  sowie  bei  Takht-i 
Sulaimän  (in  Ädharbaidjän)  und  Zindän  Iskandar 
bei  Yazd.  Zindan  ist  jedenfalls  identisch  mit  dem 
von  b.  Rosteh  erwähnten  von  einer  hohen  Mauer 
umgebenen  Baue  ausserhalb  Dastadjird's,  das  schon 
bei  ihm  als  Gefängnis  [^sidjii)  der  Säsänidenkönige 
figuriert.  Von  Istakhri  und  b.  Hawkal  als  Lchm- 
festung  charakterisiert.  2.  Der  Duläb,  l '/j  1^"' 
nördl.  von  Zindän,  die  Reste  einer  zweiten  Stadt- 
mauer in  charakteristisch-sasänidischer  Lehmziegel- 
tcchnik.  3.  Eski-Baghdäd,  3  km  mirdl.  von 
Duläb,  die  Trümmer  des  eigentlichen  Dastadjird, 
trapezförmige  Ruine  von  annähernd  l  qkm  Flächen- 
raum mit  von  Rundtürmen  besetzter  L'nnvallung. 
Der  Schutt  des  Stadtgebietes  rührt  zweifellos  von 
der  islamischen  Stadt  her.  In  Zindän  und  IHilab 
wird  eines  der  Säsanidcnschlösser  (Bebdarch,  lickl.il 
etc.)  zu  erkennen  sein,  von  deren  Exislen'.  in  der 
Nachbarschaft  Dastadjird's  der  byzantinisciie  His- 
toriker Theophanes  zu  berichten  weiss.  Letzterer 
überliefert  auch  Bapaa-pwi)  (  I  heoph.,  C/ironogr.^  ed. 
de  Boor,  S.  321)  als  Name  der  Gegend  von  Dasta- 
djird, worin  ohne  weiteres  die  alte  der  säsänidi- 
schen Landeseinteiluiig  angehörige  Gaubenennung 
zu  erkennen  ist;  bei  den  .\raliern  (vgl.  /.  B.  \'akiil, 
'i  5.?4i  793i  ^'3)-  B;»''!»'  al-RUz,  noch  heule  in 
der  durch  Volksetymologie  veranlassten  nral>isiorlcn 
l''orm  Biläd  al-Kuz  (wohl  =  Kcisliczirk  ;  ni;  fiir  t  im) 
gebräuchlich;  s.  auch  die  neue  arabische  Zeitschr. 
I.iighat  al-  Ai  iih  (Baghdad),  I,  1 9 1 1- 1  Ol  3,  S.  369  ff. 
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Li  t  ter  atiir :  Ibn  Rosteh  (ed.  de  Goeje),  S. 
164;  Ya%übl  (ed.  de  Goeje),  S.  270;  Istakhri 
(ed.  de  Goeje),  S.  87 ;  Ibn  Hawkal  (ed.  de 
Goeje),  S.  168;  Mukaddasi  (ed.  de  Goeje),  S. 
121;  Yäküt,  Mu^djam  (ed.  Wiistenfeld),  II,  575; 
ders,  Mitshtarik  (ed.  Wüstenfeld),  S.  179;  Ma- 
rasid  al-IttUci''i  (ed.  Juynboll),  I,  402  ;  IV,  468 ; 
le  Strange,  The  Lands  of  the  eastern  Caliphate 
(1905),  S.  62;  Nöldeke,  Gesch.  der  Perser  und 
Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden  (1879),  S.  46,  2, 
295  5  G.  Hoffmann,  Auszüge  aus  syrisch.  Akten 
fersisch.  Märtyrer  (1880),  S.  120;  C.  Rieh, 
Narrative  of  residence  in  Koordistan  (London 
1836),  II,  251 — 256;  H.  Rawlinson  im  Journ. 
of  the  Roy.  Geographical  X  (1841),  S.  96; 
Ritter,  Erdkunde.,  IX,  445,  500 — 510;  Sarre- 
Herzfeld,  Iranische  Felsreliefs  (Berlin  1910),  S. 
237.    _  (M.  Streck.) 

DASTUR  (p.).  Benennung  des  Priesters  bei 
den  Parsis,  Wazir,  Regel,  ein  durch  die  Gewohn- 
heit fixirter  Prozent  bei  Baarzahlungen,  Constitu- 
tion u.  a.  Vgl.  Yule  and  Burnell,  Hobson-Jobson., 
s.  V.  Destoor  und  Dustoor. 

al-DASUKI,  al-Saiyid  IbrähIm  b.  IbrähIm 
C^Abd  al-Ghaffär),  Abkömmling  des  Müsa,  Bru- 
ders des  Süfi  IbrähIm  Dasükl  (s.  folgenden  Art.) 
geb.  1226=1811  in  einer  dem  mälikitischen  Ri- 
tus angehörenden  armen  Familie.  Nach  Beendi- 
gung der  Elementarstudien  in  seinem  Geburtsort 
Dasük  genoss  er  in  der  Azharmoscliee  den  Unter- 
richt hervorragender  Shaikhe ,  unter  ihnen  den 
des  berühmten  Mälikiten  Muhammed  "^lUesh  (gest. 
1299  =  1882)  u.a.  Nachdem  er  kurze  Zeit  selbst 
in  der  Azhar  Vorträge  hielt,  wurde  er  1248  =  1832 
in  den  Staatsdienst  aufgenommen,  wo  er  wegen  sei- 
ner genauen  Kenntnis  der  arabischen  Sprachwissen- 
schaft als  Korrektor  der  für  den  Gebrauch  an  ver- 
schiedenen höheren  Unterrichtsanstalten  bestimmten 
Lehrbücher  Verwendung  fand,  bis  er  später  unter 
dem  Vizekönig  Ismä'^il  Bäshä  zum  Bäshniusahhih 
(Chef  der  Korrektur)  der  Staatsdruckerei  in  Bü- 
läk  ernannt  wurde.  Einige  Zeit  war  er  auch  zu- 
gleich Hilfsredakteur  der  Amtszeitung  al-Waka'i 
al-Misriya.  Er  starb  1300=1883.  —  Sein  An- 
spruch auf  die  Aufnahme  in  dies  Werk  ist  darauf 
gegründet,  dass  er,  durch  Fresnel  hiefür  empfohlen, 
während  des  zweiten  Aufenthaltes  E.  W.  Lane's 
(Mansür  Efendi)  in  Kairo  mit  ihm  durch  mehrere 
Jahre  als  bewährter  Gehilfe  bei  der  Vorbereitung 
und  Materialiensammlung  für  dessen  arabisches 
Wörterbuch  tätig  war,  worüber  ihm  Lane  in  der 
Vorrede  seines  Werkes  ein  rühmliches  Zeugnis  aus- 
stellt. Auch  noch  nach  Lane's  Rückkehr  nach  Eng- 
land war  ihm  Dasükl  mit  Abschriften  aus  arabi- 
schen Werken  behilflich  (Preface  I,  XXII,  XXIII). 
Wir  besitzen  eine  für  das  enzyklopädische  Werk 
des  gewesenen  ägyptischen  Ministers  "^Ali  Mubarak 
[s.  d.,  S.  310]  angefertigte  Denkschrift  in  SadJ'' 
aus  der  Feder  des  Dasükl,  in  welcher  er  seine 
Begegnung  und  seinen  Umgang  mit  Lane ,  den 
Eindruck  seiner  Persönlichkeit,  dessen  Hausein- 
richtung und  Lebensweise  in  Kairo,  seinen  Ver- 
kehr mit  den  dortigen  Muslimen  (auch  mit  dem 
in  der  Vorrede  zu  Manners  and  Customs  of  the 
Modern  Egyptiajis  verewigten  Shaikh  Ahmed), 
seine  einzigartige  Meisterschaft  im  arabischen  Aus- 
druck („als  wäre  er  ein  '"■Adnäni  oder  ein  Kah- 
täni"),  ihr  gemeinsames  Vorgehen  im  Studium  der 
philologischen  Quellenschriften  imd  ihre  Arbeit  an 
der  Nutzbarmachung  dieser  Materialien  für  das  vor- 
bereitete Werk,  Lanes  Generosität  gegen  den  ara- 
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bischen  Mitarbeiter  u.  a.  m.  Einzelnheiten  in  ge- 
nauester Weise  schildert.  Dies  Schriftstück  kann 
als  wichtiges  Dokument  für  die  Biographie  des 
grossen  englischen  Arabisten  dienen. 

Lit  teratur:  "^Ali  Mubarak ,  al-Khitat  dl- 

Djadlda   li-Misr  al-Kähira  ■wa-mtidunihä  wa- 

bilädihä  al-kadima  wa  U-shahlra  (Buläk  1305), 
■    Bd.  XI,  S.  9—13;  Lane  Poole,  Life  of  E.  W. 

Lane.,  S^iijf.  (I.  Goldziher.) 

AL-DASUKI,  IbrähIm  b.  Muhammad  b.  '^Abd 
al-Rahm5n,  arab.  Mystiker,  geb.  833=1429, 
gest.  den  9.  Sha'^bän  919=11.  Okt.  1513  zu 
Damaskus,  stellte  einige  in  der  Berl.  Hds  bei 
Ahlwardt,  Verzeichnis.,  N".  3778,  erhaltene  Ge- 
betsperikopen  zusammen  (vgl.  al-Nom'^äni,  K.  al- 
Rawd  al-^Ätir.,  cod.  Wetzst.,  II,  289,  Ahlw.,  Verz.., 
N».  9886,  fol.  17b.).  (C.  Brockelmann.) 

DATÄ  GAN2J  BAKHSH  LÄHORI,  'AlI  b. 
'^U'rHMÄN  B.  ^AlI  al-DiulläbI  al-HudjwirI,  her- 
vorragender indischer  Süfi,  geboren  zu 
Ghaznin.  Nach  seinem  abwechselnden  Aufenthalt 
in  den  beiden  Vorstädten  von  Ghaznin  heisst  er 
al-Djulläbi  und  al-Hudjwiri.  Er  scheint  die  ganze 
islamische  Welt  bereist  zu  haben  und  mit  allen 
berühmten  Süfis  seiner  Zeit,  d.  h.  des  V.  (XI.) 
Jahrhunderts,  bekannt  geworden  zu  sein.  In  seinen 
spätem  Jahren  liess  er  sich  in  Ijähore  nieder,  wo 
er  465  (1072)  starb.  Von  seinen  vielen  Werken 
ist  der  LCashf  al-Mahdjüb.,  „Enthüllung  der  ver- 
borgenen Dinge",  ein  Buch,  das  Leben,  Lehren 
und  Vorschriften  der  Süfis  behandelt,  das  bekann- 
teste und  gelesenste. 

Litteratur:  Rieu,  Cat.  of  the  Persian  Mss. 

Br.  Mus..,  S.   343a  5  Hadä^iik  al-Hanaflya.^  S. 

197;  The  K^ashf  al-Mahjtib  by  'Ali  b.  '^Uthman 

al-Jullabi  al-Hujwfri,  translated  by  Reynold  A. 

Nicholson  (London,  191 1). 

(M.  HiDAYET  HOSAIN.) 

DAJHINA,  südarabisches  Land,  im  Wes- 
ten des  Gebietes  der  "^Awälik  im  Djebel  Kawr  ge- 
legen. Es  ist  mittleres  Bergland,  mit  zumeist  troc- 
kenem Klima.  Der  Boden  ist  nur  am  N.O.  fruchtbar 
und  erzeugt  hier  Tabak,  Weizen  und  Mais.  Haupt- 
wädis  sind:  der  sehr  fruchtbare  Wädi  Marrän 
(Mirän)  und  der  Wädi  al-Dura.  Dathina  wird  von 
zwei  grossen  Stämmen  bewohnt,  dem  Hauptstamme 
Ahl  um-Sa'idi  (Ahl  al-Sa'idi)  und  den  'Ölah  (al- 
"Ulah,  'Ulah  al-Kawr  und  'Ulah  al-Bahr).  Die 
Hauptstadt  ist  Blad  Ahl  um-Sa'idl,  mit  einigen 
hundert  Einwohnern  (darunter  mehrere  Judenfa- 
milien) und  grossem  Schlosse.  Der  Hauptmarkt 
von  Dathina  ist  Hafa  (auch  Sük  Ahl  um-Sa''idi 
genannt).  Dathina  steht  nominell  unter  der  Ober- 
herrschaft der  Fadli  [s.  d.],  muss  aber  den  oberen 
"^Awälik  Tribut  zahlen. 

Dathina  ist  ein  uraltes  Land.  Hamdäni  berichtet 
darüber  in  seiner  Djazira  ausführlich.  Zu  seiner 
Zeit  war  es  grösser  als  heute  und  umfasste  wohl 
auch  das  Gebiet  der  jetzigen  '^Awdhilla  [s.  d.].  Er 
nennt  es  Ghäit,  ein  trockenes,  unfruchtbares  Land, 
eine  Steppe,  was  noch  jetzt  für  den  grossen  Teil 
des  Landes  zutrifft.  Als  Bewohner  gibt  er  die 
Banl  Awd  (die  jetzigen  'Awdhilla)  an,  die  ein 
sehr  gutes  Arabisch  sprachen.  Von  Niederlas- 
sungen in  Dathina  erwähnt  er  u.  a. :  Akma(?), 
"^Arrän  (auch  al-Rukab  oder  al-Rukub  genannt), 
Äthira ,  al-Khanina  (Dhü  '1-KhanIna),  al-Mwshh 
(die  Vokalisation  ist  nicht  angegeben,  soll  die 
grösste  Stadt  in  Dathina  gewesen  sein)  und  al- 
Zähira;  von  Wädis  u.  a. :  Wädi  Dathina,  al-Här 
und   Tärän,   al-Ghamr,   al-Humairä,  al-Ma'^warän 
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oder  al-Mi'^warän,  Mirän,  Sahb  und  'Uruffän  ;  von 
Bergen,  ausser  dem  Djebel  Aswad  (Scliwarzberg) 
und  Räish  auch  den  Kawr  (Kür),  der  jetzt  nicht 
mehr  zu  Dathlna,  sondern  zu  dem  Gebiete  der 
■^Awähilla  gehört. 

Neben  Dathlna  kommt  bei  den  Geographen  auch 
der  Name  Dafina  vor.  Es  werden  auch  mehrere 
Dathlna  genannt.  Eines  wird  als  Stadt  zwischen 
Basra  und  Meklta  angegeben  und  zumeist  Dafina 
geschrieben. 

Litteratur:  Hamdäni,  Dfazlra  (ed.  D.  H. 
Müller),  S.  78,  3,  8o,_7,  91,  ,,—92,  6,  96,4-i9, 
125,  5,  134,  23;  Yäkut,  Mii'djam  (ed.  Wüsten- 
feld), II,  391,  550;  Biblioth.  Geogr.  Arab.  (ed. 
de  Goeje),  III,  89;  V,  26;  VI,  146,  190;  A. 
Sprenger,  Die  alte  Geographie  A?-abie/is  (Bern 
1875);  S.  81  (§  96),  187  (§  307),  275—276 
(i^  410);  H.  V.  Maltzan,  I\eise  tiach  Siidarabien 
(Braunschweig  1873),  S.  269 — 274;  Comte  de 
Landberg,  Notes  priliminaires  siir  les  tribtts  du 
pays  libre  de  Dathia  et  du  Sultanat  des  ''Awä- 
liq  superieurs  etc.  (in  Arabica^lN ^  Leiden  1897), 
S.  9 — 35;  ders.,  Etudes  sur  les  dialectes  de 
VArabie  Meridionale  ^  Dat)na  \  I,  II  (Leiden 
1905  — 1909).  (J.  Schleifer.) 

DA'UD  der  biblische  David.  Eine  Reihe 
von  Kor'änstellen  beziehen  sich  auf  die  Legende 
des  Prophetenkünigs  David,  des  K ha  Ii  fg.  Allahs 
(Süra  38,  25).  Wie  die  andern  Prophetenlegenden 
ist  auch  diese  stark  verändert  und  zeugt  von  rab- 
binischem  Einfluss  oder  der  Bemühung  gewisse 
nicht  recht  bekannte  Bibelverse  zu  erklären.  Mu- 
hammed  weiss,  dass  David  den  Djälüt  =  Goliath 
tötete  (Süra  2,  250  ff.);  ferner,  dass  er  von  Gott 
die  Psalmen  erhielt:  der  Psalter  ist  eine  der  vier 
liiblischen  Schriften,  von  denen  Muhammed  wusste. 
David  hat  mit  Salomo  die  Gabe  der  Weisheit 
gemein  (Süra  2,  252;  27,  15);  beide  zusammen 
fällten  eines  Tags  ein  bemerkenswertes  Urteil  über 
den  Schaden,  den  Herden  auf  einem  Felde  ange- 
richtet hatten  (Süra  21,  78  f.);  die  Kommentatoren 
erzählen,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  der  erst  elf- 
jährige Salomo  seine  Weisheit  zu  zeigen  begann, 
indem  er  das  Urteil  seines  Vaters  verbesserte.  An 
anderer  Stelle  (38,  20—2--)  ist  in  Anlehnung  an  II. 
Sam.  12,  I— 15  von  zwei  Prozessgegnern  gespro- 
chen, die  zu  David  kamen ,  angeblich  um  sein 
Urteil  einzuholen,  in  Wahrheit  aber  um  ihm  sein 
Unrecht  vorzuhalten.  Süra  38,  ,6  erwähnt  Davids 
Reue.  Der  König  und  Prophet  gilt  als  der  Erfin- 
der der  Kettenpanzer;  er  soll  durch  sie  die  Plat- 
tenpanzer ersetzt  haben;  das  Eisen  schien  unter 
seinen  Händen  elastisch  zu  werden  (21,  So;  34,  lo). 
Yä  hatte  die  Gabe  des  Gesangs;  Berge  und  Vögel 
stimmten  mit  ihm  in  seine  Gesänge  ein  (21,  7y; 
34,  K,;  38,  ,7  f.):  offenbar  nur  eine  wörtliche  Aus- 
deiitimg  der  Verse,  in  denen  der  Psahnist  die 
Höhen  und  die  Tiere  auffordert,  den  Herrn  zu 
preisen.  Aus  der  Kombination  von  5,  82  mit  2,  r.i 
geht  hervor,  dass  David  Sabl)atscliätidcr  zur  Strafe 
in  Affen  verwandelt  habe. 

Die  kurzen  Andeutungen  des  Kor'ans  sind  bei 
den  Kommentatoren  im  Ansehluss  an  die  späteren 
jüdischen  Vorstellungen  weit  ausgefiiln-t  worden. 
In  den  Hauptpunkten  hallen  sie  sich  immer  an 
die  Data  der  Bibel,  l'olgende  sind  die  Grundzüge 
der  Davidgesehichte  bei  Tabari :  I)jäkit,  der  Ab- 
kömmling der  'Aditen  und  TJiamoditen,  halte  'la- 
lut  (Saul)  angegriffen,  da  tötet  ihn  David  mit 
seiner  Schleuder;  er  heiratet  'fäluts  Tochter  und 
teilt   mit    ilnn   die    Herrschaft.    Der  eifersüchtige 


Tälüt  will  ihn  töten ;  da  flieht  David  und  ver- 
birgt sich  in  einer  Höhle,  vor  deren  Eingang  eine 
Spinne  ihr  Netz  webt,  David  so  vor  der  Verfol- 
gung Sauls  schützend.  Tabari  gibt  die  Genealogie 
I)avids,  berichtet  die  Geschichte  von  Bathseba, 
dem  Weibe  des  Urias,  spricht  von  der  Reue  des 
Königs  und  dem  Plane  des  Tempelbaus  und  fügt 
noch  einige  Anekdoten  bei. 

Mas'^üdi  kennt  den  Mihräb  Dä'üd,  den  David 
in  Jerusalem  gebaut  habe  und  der  bis  zu  den 
Zeiten  des  Autors  bestanden  habe :  er  schildert 
ihn  als  das  höchste  Gel;äude  der  Stadt,  von  dem 
aus  man  das  Tote  Meer  und  den  Jordan  sehen 
könne.  Es  handelt  sich  offenbar  um  die  Zitadelle 
oder  Davidsburg. 

Das  Grab  Davids  suchten  die  Muslime  bis  zum 
XIV.  Jahrhundert  ebenso  wie  früher  die  Ghris- 
ten  in  Bethlehem,  wenn  ihnen  auch  abweichende 
Traditionen  bekannt  waren.  In  der  Kreuzfahrerzeit 
wurde  das  angebliche  Grab  Davids  auf  dem  Süd- 
westhügel von  Jerusalem  wieder  entdeckt.  Im  XV. 
Jahrhundert  brachten  es  die  Muslime  an  sich,  de- 
nen es  noch  heute  als  besonders  heilig  gilt  (vgl. 
al-Mashi-ik^  XII,  898 — 902;  Kahle  im  Palästina- 
Jahrbuch^  VI,  74  u.  86). 

Für  die  Mystiker  hat  David  eine  gewisse  Be- 
deutung. Djaläl  al-DIn  Rüml  führt  ihn  in  seinem 
MetJincwl  mehrmals  an.  Das  sehr  alte  süfische 
Werk  Kashf  al-MahdjTib  von  al-Djulläbi  übertreibt 
die  Legenden  von  dem  Wohllaut  seiner  Stimme 
in  geradezu  lächerlicher  Weise :  die  wilden  Tiere, 
heisst  es  dort  (S.  402  f.  der  Übersetzung  von  Ni- 
cholson), verliessen  ihre  Schlupfwinkel,  um  ihn 
zu  hören;  das  Wasser  floss  nicht  mehr  und  die 
Vögel  stürzten  aus  den  Lüften.  Das  Volk  folgte 
ihm  in  die  Wüste,  tagelang  Essen  und  Trinken 
vergessend;  viele  Zuhörer  gingen  in  der  Verzüc- 
kung zugrunde.  Einmal  starben  so  700  Mädchen 
und  12000  Männer.  Jedoch  gibt  dasselbe  Werk 
auch  schönere  Züge,  so  (S.  197),  dass  Gott  zu 
David  gesagt  habe:  „Hasse  deine  Seele;  denn 
meine  Liebe  ist  so  gross  wie  dein  Ilass  gegen 
dich  selbst". 

Noch  jetzt  gibt  es  in  Kurdistan  eine  kleine 
Sekte  von  DäTiditen;  sie  wohnen  im  Bergland 
von  Kirnid  bei  Khänikln  und  in  Mandala  nörd- 
lich von  Baghdäd.  Ihnen  gilt  David  als  der  wich- 
tigste Prophet  (P.  Anastase  im  Masjiiik  1903, 
S.  60—67). 

Litteratur:  Ausser  den  angeführten  Wer- 
ken von  Tabari  und  Mas^'üdi  (s.  Indices),  vgl. 
besonders  Tha'^labi,  A'isas  al-Aubiyä  {^säro  1325), 
S.  170 — 180;  Weil,  Biblische  Legenden  der  Mii- 
selniänner  \  Grünbaum,  Neue  Beiträge  zur  se- 
mitischen Sagenkunde^  S.  1S9  ff. 

  (B.  Cakua  DK  Vaux.) 

DA'UD  1!.  KjiAI.AE  AI.-IsEAIIÄNl  AliC  SUI.AIM.VN, 
der  Gründer  der  Zäliiriya  oder  derjenigen 
arabischen  Rechtssehule,  die  bloss  den  äusseren 
Sinn  von  Kor'än  und  Tradition  als  massgebend 
bclrachtel.  Dä'üd  wurde  um  das  Jahr  200  (S15) 
in  Kufa  geboren,  wuchs  aber  in  Baghdfld  auf, 
studirte  dann  in  Basra  und  Nisäbiir  (bei  Ishak  b. 
Rahwaiiii)  und  kelirtc  darauf  wieder  i\acli  ItaKl'- 
dad  zurück,  wo  er  270  (883)  gestorben  ist.  t)l)- 
gleich  sein  Vater  der  hanafitischcn  Rechtssehule 
angehörte,  wandte  er  sich  der  sljaf\'itisci»en  Schule 
zu,  ging  aber  noch  weiter  als  diese,  insofern  er 
nicht  allein  das  j\'i;'r,  sondern  auch  den  AViii/ 
verwarf,  durch  welches  Verfahren  er  tatsüehlich 
auch  den  'J'aUid^  d.  h.  den  unbedingten  .\nscl»luss 
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an  die  Lehimeinung  des  Imäm,  den  die  sunniti- 
schen Rechtsgelehrten  für  notwendig  halten,  ab- 
lehnte. Den  Consensus  {Idjinä')  liess  er  nur  dem 
Namen  nach  gelten,  indem  er  ihn  auf  die  Genos- 
sen {Sahäba)  des  Propheten  beschränkte.  Übrigens 
wird  seine  Frömmigkeit  und  sein  asketischer  Le- 
benswandel sehr  gelobt,  weniger  seine  schriftstel- 
lerische Tätigkeit,  sodass  davon  nichts  übrig  ge- 
blieben ist,  obgleich  er  eine  grosse  Anzahl  Schriften 
verfasste.  Er  san3.melte  aber  viele  Schüler  um  sich 
und  seine  Lehren  fanden  später  in  Ibn  Hazm 
[s.  d.]  einen  fanatischen,  doch  hoch  begabten  Vor- 
fechter. Vgl.  Art.  ZÄHIRITEN. 

Litteratur  Fihrist^  I,  2i6f. ;  Ibn  Khalli- 
kän  (ed.  Wüstenfeld),  N».  222;  al-Subkl,  Taba- 
kät  al-Shäfl'lya^  II,  42  ff. ;  Wüstenfeld,  Der  Iviam 
al-Slm0l  u.  s.  w.,  N".  46 ;  Goldziher,  Die  Zähi- 
riten^  passim;  ders.  in  Hastings,  Encyclopaedia 
of  Religion  and  Ethics^  IV,  405 ;  Brockelmann, 
Geschichte  der  arab.  Litt.^  I,  183  f. 
DÄ^UD  PASHA.  Name  mehrerer  berühmter  os- 
manischer  Würdenträger. 

1.  Dä^üd  Pasha,  der  Grosswezir  Bäyazids 
IL,  ein  geborener  Albanese,  war  in  seiner  Jugend 
gefangen  und  am  kaiserlichen  Hofe  erzogen  wor- 
den; er  begann  seine  Laufbahn  unter  Mehem- 
med  IL,  focht  als  Beglerbeg  von  Anatolien  in 
der  Schlacht  bei  Terdjän  (1473)  gegen  Uzun  Ha- 
san (Sa'^d  al-Din,  I,  537)  und  nahm  als  Begler- 
beg von  Rumeli  an  der  Belagerung  von  Shkodra 
i.  J.  1478  teil  (Sa'd  al-Din,  I,  564).  Unter  Bä- 

.  yazid  II.  wurde  er  i.  J.  888  H.  (1483)  Gross- 
wezir (Sa'^d  al-Dln ,  II,  21 6)  und  am  4.  Re- 
djeb  go2  =  8.  März  1497  (Sa'^d  al-Din  1.  c. ; 
nach  dem  venetianischen  Bericht  bei  v.  Hammer, 
Gesch.  d.  Osm.  Reiches.^  II,  309  f.  am  3.  März)  ab- 
gesetzt, angeblich  weil  er  dem  mit  einer  Tochter 
Bäyazid's  II.  verheirateten  Mirzä  Ahmed,  einem 
Enkel  des  Uzun  Hasan,  die  Flucht  nach  Persien 
erleichtert  hatte  (Leunclavius,  Hist..^  S.  644  ff.). 
Er  wurde  in  Ungnade  nach  Dimotika  verwiesen, 
wo  er  am  4.  Rabl"^  I  904  (20.  Oktober  1498) 
starb  (Sa''d  al-Din  1.  c).  Als  Grosswezir  ist  er  nur 
zweimal  ins  Feld  gezogen:  im  J.  892  H.  (1487) 
unterwarf  er  die  Warsak  und  Torghud-Stämme  in 
Karamän  (Sa'^d  al-Din,  II,  53  f.)  und  897  H. 
(1492)  begleitete  er  den  Sultan  auf  dem  Streif- 
zuge gegen  Albanien  (Sa"^d  al-Din,  II,  71).  Be- 
rühmt ist  die  von  ihm  in  Konstantinopel  i.  j.  895 
(1490)  erbaute  grosse  Moschee,  nach  der  auch  ein 
Tor  der  Seemauern  am  Marmarameere  benannt 
ist  {Hadlkat  al-DJewämf.,  I,  104  f.);  sein  Name 
lebt  ferner  fort  in  der  Ebene  von  Dä^üd  Pasha 
vor  den  Landmauern  der  Stadt ,  dem  Sammel- 
punkte des  Heeres  auf  dem  Auszuge  von  Kon- 
stantinopel nach  Rumelien ;  dort  hatte  sich  Dä^üd 
Pasha  ein  Serai  erbaut  (^Hadlkat  al-Djewänif.^  I, 
298,  vgl.  Kantemir,  Gesch.  des  Osm.  Reisches.^  S. 
428;  ganz  falsch  v.  Hammer,  Gesch.  d.  Osm.  Rei- 
ches., II,  286). 

2.  Kara  Dä^üd  Pasha,  Bosnier,  im  kaiserlichen 
Palais  erzogen;  i.  J.  1013  H.  (1604)  Beglerbeg  von 
Rumeli,  unter  Ahmed  I.  mit  verschiedenen  mili- 
tärischen Missionen  in  Kleinasien  betraut,  machte 
den  Feldzug  gegen  Eriwän  i.  J.  1612  mit  und 
war  während  der  ersten  Regierung  Mustafä's  I. 
(16 13)  für  einige  Tage  Kapudan-Pasha ;  unter 
Osmän  II.  machte  er  i.  J.  1621  den  Feldzug  ge- 
gen Chocim  mit.  Beim  Ausbruch  des  Aufruhrs 
gegen  Osmän  II.  (Mai  1622)  wurde  er  auf  Vor- 
schlag der  Wälide  Sultan,  Mutter  Mustafä's  I.,  mit 


dessen  Schwester  er  verheiratet  war,  von  den  Ja- 
nitscharen  zum  Grosswezir  erhoben  und  vollzog 
die  Hinrichtung  des  entthronten  Sultans  (20.  Mai 
1622).  Wegen  dieser  Bluttat  allgemein  verab- 
scheut, wurde  er  schon  nach  wenigen  Wochen, 
am  3.  Sha'bän  1031  (13.  Juni),  abgesetzt,  nach- 
träglich zur  Rechenschaft  gezogen  und  am  7. 
-Rabl"^  I  1032  (9.  Januar  1623)  hingerichtet.  Sein 
Grabmal  befindet  sich  in  der  Moschee  Muräd 
Pasha  im  Viertel  Akserai  {^Hadlkat  al-Djewämi''., 
I,  204).  Vgl.  Hädjdji  Khalfa,  Fedhlike ;  Na'^imä; 
V.  Hammer,  Gesch.  d.  Osm.  Reiches.,  IV;  Roe, 
Negotiations.  (J.  H.  MORDTMANN.) 

3.  Dä^ud  Pasha,  der  letzte  mamlükisch- 
türkische  Statthalter  von  Baghdäd,  ein 
georgischer  Sklave,  geboren  um  1 188  (1774),  wurde 
im  Alter  von  elf  Jahren  nach  Baghdäd  gebracht 
und  dort  von  Sulaimän-pasha  angekauft.  Siebenund- 
zwanzigjährig  ward  er  zum  Khaznadär  (Schatz- 
meister) des  Statthalters  ernannt.  Nachdem  er 
Schwager  Sa'ld-beys,  des  Sohnes  Sulaimäns,  ge- 
worden, erwählte  ihn  dieser  zu  seinem  Intendanten 
(1229  =:  1814),  setzte  ihn  aber  bald  darauf  wieder 
ab.  Darüber  missvergnügt  sammelte  Dä'üd  einige 
Mamlüken  um  sich  und  brachte  sich  nach  Sulai- 
mämya  in  Sicherheit  (1231  =  1816).  Dann  bewarb 
er  sich  um  den  Posten  eines  Wäll,  den  er  auch 
erhielt.  Nachdem  er  ohne  Kampf  seine  neue  Statt- 
halterschaft angetreten  (5.  Rabi*^  II.  1232  =  22 
Febr.  181 7),  liess  er  seinen  Vorgänger  ermorden. 
Während  seiner  fünfzehnjährigen  Herrschaft  stellte 
er  nach  manchen  Kämpfen  mit  den  Yazidi  und 
"^Aneze  die  Ruhe  im  Lande  wieder  her(i234=i8i8). 
Dem  anrückenden  persischen  Heer  verlegte  er  den 
Weg,  half  den  Aufstand  der  Janitscharen  unter- 
drücken und  liess  zahlreiche  öffentliche  Arbeiten, 
besonders  Kanalbauten  und  Wiederherstellungen 
oder  Neubauten  von  Moscheen  ausführen  und  Tuch- 
und  Gewehrfabriken  einrichten.  Einen  in  persischen 
Diensten  stehenden  französischen  Offizier  namens 
Deveaux  zog  er  zu  sich  herüber  um  durch  ihn 
eine  selbstgeschaffene  reguläre  Truppe  von  10  000 
Mann  ausbilden  zu  lassen  (1824).  Als  er  bei  Aus- 
bruch des  Ki-ieges  gegen  Russland  mit  der  Absen- 
dung  der  von  der  Pforte  geforderten  Kriegssteuer 
zögerte,  beschloss  diese  der  fast  vollständigen  Un- 
abhängigkeit der  Provinz  Baghdäd  ein  Ende  zu 
machen.  Der  mit  dieser  Mission  beauftragte  Sädik- 
Efendi  ward  von  Dä^üds  Anhängern  erdrosselt; 
Dä'üd  aber,  der  den  Kampf  gegen  die  Pforte  auf- 
nahm, wurde  weniger  durch  die  von  letzterer 
gegen  ihn  getroffenen  militärischen  Massnahmen 
als  durch  Überschwemmungen  und  die  Pest  besiegt 
(1247  =  1831).  Nach  Konstantinopel  gebracht  er- 
fuhr er  von  den  Sultanen  Mahmüd  II.  und  "^Abd 
al-Madjid  eine  gute  Behandlung;  1260  (1844)  wurde 
er  zum  Verwalter  des  Grabes  des  Propheten  in 
Medlna  ernannt,  wo  er  1267  (185 1)  starb.  Sein 
Grab  befindet  sich  gegenüber  dem  Grabe  des  Kha- 
lifen  ^Othmän.  Der  arabische  Dichter  'Abd  al- 
Ghafifär  al-Akhras  hat  ihn  in  seinen  Dichtungen 
gefeiert. 

Litteratur:  Amin  b.  Hasan  al-Holwänl, 
Mafälf  al-stt'üd  (Bombay,  1304);  Shäni-Zäde, 
.  II,  306,  379;  Ahmed  "^Izzet  al-Färükl,  al-Tiräz 
ai-anfas  (Constantinopel,  1304),  S.  249;  Thäbit- 
Efendi,  Baglidad-da  Meulenien  hukumeti\  Aucher- 
Eloy,  Relatio7ts  de  voyages  en  Orient.,  I,  325,  f.; 
Cl.  .  Huart,  Histoire  de  Bagdad.,  S.  168,  175. 

(Gl.  Huart.) 

4.  Dä^üd  Pasha,  erster  Gouverneur  {Mu- 
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iasarrif)  der  L  i  b  a  n  o  n  p  r  o  v  i  n  z  (1861 — 1868). 
Da'üd  l'asha  war  ein  katholischer  Armenier,  18 16 
in  Constantinopel  geboren,  der  seine  amtliche 
Laufbahn  begann  als  Attache  bei  der  türk.  Ge- 
sandtschaft in  Berlin  und  später  als  Konsul  in 
Wien.  1868  wurde  er  zum  Minister  der  öffent- 
lichen Arbeiten  befördert,  hatte  aber  kein  Glück 
bei  einem  Versuch,  in  Europa  eine  Staatsanleihe 
zu  vermitteln,  auch  Hess  seine  Gesundheit  zu  wün- 
schen übrig,  so  dass  er  sein  Amt  aufgeben  musste. 
1873  starb  er  zu  Biarritz. 

Litteralnr:  Sami  Bey,  Kämüs  al-Ä^läm^ 

I1I_,_2III^ 

DA'UD-POTRA,  Name  des  Stammes,  dem 
die  Familie  der  Nawwäb  von  Bahäwal- 
pur  angehört.  Der  Name  bedeutet  „Nachkom- 
men des  Dä^üd",  weil  der  Stamm  Abkunft  von 
Dä^üd  Kbän,  einem  Mitglied  der  als  "^Abbäsl  be- 
kannten Sindifamilie,  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 
Diese  ^Abbäsi,  von  denen  auch  die  Kalhoräfamilie 
von  Sind  stammt,  sind  wohl  zweifellos  rein  ein- 
heimischer Herkunft  und  wahrscheinlich  zu  den 
Rädjputen  oder  Djat  zu  zählen,  so  dass  die  Legende, 
die  als  ihren  Stammvater  einen  'Abbäsiden,  d.  h. 
einen  angeblich  zur  Zeit  des  Sultan  Muhammed 
Taghlak  nach  Sind  eingewanderten  Nachkommen 
der  ägyptischen  "^Abbäsidenkhalifen  bezeichnet,  als 
eine  spätere  Erfindung  gelten  darf.  Jene  Familie 
wurde  zuerst  im  XVIIL  Jahrhundert  bekannt  und 
erlangte  einige  Bedeutung  durch  rechtzeitige  Unter- 
werfung unter  Nadir  Shäh,  der  ihr  einige  Lände- 
reien der  Kalhörä  mit  Einschluss  von  Shikärpur 
zuwies.  Sädik  Muhammed,  das  Haupt  der  Familie, 
fiel  später  im  Kampf  mit  den  Kalhörä,  doch  gewann 
die  Familie  andauernd  an  Bedeutung.  Sein  Sohn 
Bahäwal  Khan  gründete  1162  (1748)  die  Stadt 
Bahäwalpur  und  nahm  den  Titel  Nawwäb  an. 
Unter  Ahmad  Shäh  Durräni  und  seinen  Nachfolgern 
wurden  seine  Besitzungen  vergrössert.  Bahäwal  Khan 

II.  wurde  in  einen  Krieg  mit  den  Durräni  ver- 
wickelt, und  Timiir  Shäh  rückte  gegen  Bahäwalpur, 
musste  aber  unverrichtctcr  Sache  wieder  abziehen, 
und  seine  Nachfolger  betraten  die  Stadt  eher  als 
Flüchtlinge  denn  als  Eroberer  wie  z.  B.  Shäh 
Shudjä'^  al-Mulk  im  Jahre  1219  (1804).  1808  be- 
suchte Elphinstone  Bahäwalpur,  um  den  ersten 
Vertrag  mit  der  britischen  Regierung  abzuschliessen. 
Sädik  Muhammed  II.  folgte  1224  (1809);  er  hatte 
mit  den  Balöcstänimen  jenseits  des  Indus  zu  kämpfen, 
und  befreundete  sich  mit  Randjit  Singh,  der,  nach- 
dem er  Dcra  (_ihäzi  Khan  den  Durräni  entrissen 
hatte,  es  für  eine  jährliche  Pachtsummc  von  250000 
Rupien  Sädik  Muhammed  überliess.  Dies  brachte 
ihn  in  weitern  Streit  mit  den  unruhigen  Balöc- 
stänimen, namentlich  mit  den  Khösä,  die  seine 
Bewerbung  um  die  Hand  einer  Tochter  ihres  Häupt- 
lings zurückwiesen.  Sein  Nachfolger  Bahäwal  l\Jiän 

III.  konnte  seine  Verpflichtungen  gegen  die  Sikh 
nicht  erfüllen,  weshalb  Randjit  Singh  eine  Streit- 
macht unter  General  Ventura  gegen  ihn  sandte 
und  ihn  aus  Dcra  Ghäzi  Khan  verjagen  ücss.  Um 
einer  Zerstörung  der  Stadl  durch  die  Sikh  vorzu- 
beugen, verbündete  er  sich  mit  den  Briten,  erleich- 
terte ihren  Truppen  während  der  Kriege  mit  den 
Afghanen  von  1839 — 1842  den  Durchzug  durch 
sein  Gebiet  und  leistete  Edwardes  während  der 
Heiagerung  Multäns  (1848— 1849)  Hilfe.  Nach  der 
Annexion  des  l'andjäb  blieben  die  Nawwäbe  von 
Bahäwalpur  im  üesitz  ihres  Gebiets,  wurden  aber 
darin  durch  innere  l<'eli(len  gestört.  Der  jetzt  re- 
gierende Nawwäb  ist  minderjährig.  Er  niinml  imU-r 


den  Häuptlingen  des  Pandjäb  die  zweite  Stelle  ein 
und  erhält  von  der  indobritischen  Regierung  einen 
Salut  von  siebzehn  Schüssen. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :    Gazelteer    of  Bahäwalpur 

(Labore);  Shahämat  '■  K\\^  History  of  Baliüwalpitr 

(London,  1846).      (M.  Longvvorth  Dames.) 

IDÄW  (oft  Dhaw  und  anders  geschrieben)  ara- 
bisches Fahrzeug  auf  dem  Roten  Meere 
und  sonst.  Das  Wort  hängt  wohl  zusammen  mit 
Dawnld;^  Plur.  Dmuämdj  (Schaluppe)  und  scheint 
persischen  Ursprungs  zu  sein. 

Litt  er  atur:   Yule   and   Burneil,  Hobson- 

yobson^  s.  v.  Dhow^  Dow. 

BAWÄ'  (Plural  Adwiya,  s.d.,  S.  152)  „Heil- 
mittel", „Medikament",  „Arznei".  —  Das  Wort 
wird  zunächst  in  der  Bedeutung  Heilmittel  (Be- 
standteil einer  Medizin)  gebraucht.  So  heisst  es 
in  arabischen  Rezepten,  nachdem  die  einzelnen 
Bestandteile  —  gewöhnlich  durch  das  Wort  Yzi'- 
khadh  „man  nehm.e"  eingeleitet  —  aufgezählt  sind, 
sehr  häufig:  ttcdjma^u  hädhihi  U-Adwiya  madküka 
mankhTda  „diese  Medikamente  werden,  zerstossen 
und  gesiebt,  vereinigt". 

Dann  v/ird  dawä^  aber  auch  in  weiterem  Sinne 
als  „Medizin",  „Arznei"  (aus  mehreren  Bestand- 
teilen zusammengesetztes  Heilmittel)  gebraucht.  So 
wird  dann  die  m  e  d  i  z  i  n  e  1 1  e  Behandlung  al-Ilcidj 
bi  U-Dawci'  genannt  im  (Gegensatz  zur  chirur- 
gischen {al-''Ilädj  bi  l-Had'uC)^  und  die  Rezepte 
selbst  werden  in  den  medizinischen  Werken  als  Sifat 
Daiüä'  oder  Nuskhat  Dawä^  bezeichnet  oder  auch  mit 
dem  blossen  Stichwort  Datvä'  aufgeführt.  Im  einzel- 
nen erhalten  die  verschiedenen  Arzneien  je  nach 
ihrem  Charakter  verschiedene  Bezeichnungen,  wie 
Dawrv'  miishil  „abfährende  Arznei",  Dawä^  kädd 
„scharfe  Arznei"  (andere  Bezeichnungen  siehe  unter 
Adwiya^  S.  152). 

Von  dem  Wort  Dawä'  hat  man  schon  das 
gemein-europäische  "Droge"  alizuleiten  versucht. 
S.  C.  F.  Seybold  in  Zeitschr.  f.  Deutsche  IVort- 
forschtr/ig^X,  218  ff.  (E.  Mittwoch.) 

DA'WA  d.  i.  Klage  im  Zivil-  und  Straf- 
pro zess.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  nach  isla- 
mischem Gesetz  auch  die  Strafforderung  noch  teil- 
weise eine  privatrechlliche  Angelegenheit  ist,  in- 
sofern gewöhnlich  der  Geschädigte  selber  oder 
sein  Erbe  (nicht  die  Obrigkeit)  das  Recht  hat, 
entweder  dem  Schuldigen  die  Strafe  zu  erlassen 
oder  seine  Bestrafung  zu  verlangen.  Das  Gesetz 
unterscheidet  jedoch  menschliches  Recht  (//"X'/t 
Lidaini~)  und  Recht  (Jottcs  {I/ahk  .  ll/Uh).  Ein  mensch- 
licher Rechtsanspruch  liegt  z.  B.  vor,  wenn  jemand 
den  Blutpreis  (D'iyn)  zur  Sühne  einer  Tötung  oder 
den  Preis  für  eine  von  ihm  verkaufte  Sache  zu 
fordern  oder  eine  ihm  entwendete  Sache  vom  Diebe 
zurückzuverlangen  hat.  Ist  dagegen  kein  Mensch 
in  seinen  Rechten  geschädigt  sondern  ausschliess- 
lich ein  göttliches  Gebot  übertreten,  so  gilt  die 
Bestrafung  des  Scliuldigen  als  ein  Recht  Gottes. 
Im  letzteren  l'"allc  hat  jeder  Gläubige  das  Kceiit, 
den  Sünder  Dei  causa  anzuklagen,  damit  der  Richter 
die  Strafe  (den  Ta'^zlr)  ülicr  ihn  verhänge.  Eine 
derartige  Anklage  heisst  Dii'^wa  '/-//ishi^  unil  aus 
diesem  Recht,  die  l^lierlreter  der  göttliclien  Gebote 
anzuklagen,  hat  sich  das  .\mt  des  A/ii/i/tififi  ent- 
wickelt, der  den  Handelsverkehr  auf  den  Märkten 
und  in  den  Bazaren  zu  be.uifsicluigen  und  dabei 
nötigenfalls  aucli  als  öfl'entlicher  Kläger  auf/utielcn 
hat.  Nur  wenn  es  sieli  um  ein  Vcrgclicn  handelt, 
das  einer  Iladd-Strafe  unterliegt,  ist  kein  /'./Sv.i 
'/-/Jixhr  erlaubt.   P.inn  uuiss  der   Rieiitcr,  wenn 
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jemand  aus  irgend  welchem  Grunde  in  Verdacht 
kommt ,  die  Sache  selber  untersuchen  und  die 
Strafe  genau  nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes 
an  dem  Sünder  vollstrecken  lassen,  wenn  dessen 
Schuld  formgerecht  und  überzeugend  bewiesen  ist. 
Es  gilt  jedoch  nach  dem  Gesetz  im  allgemeinen 
als  verdienstlich  (auch  für  den  Richter),  die  Strafe 
von  dem  Schuldigen  soviel  wie  möglich  abzu- 
wenden, wenn  es  sich  ausschliesslich  um  ein  Recht 
Gottes  handelt.  Siehe:  'Adhäb. 

Für  die  Klage  in  Bezug  auf  menschliches  Recht 
gelten  hauptsächlich  die  folgenden  Vorschriften. 
Nachdem  der  Kläger  (al-Miidda''t')  seine  Klage 
nach  Gebühr  hat  vortragen  und  erläutern  können, 
hört  der  Richter  die  Erwiderung  des  Beklagten 
(al-Muddcfä  ''alaihi).  Gibt  letzterer  zu,  dass  der 
Kläger  Recht  hat,  so   bedarf  die  Klage  keines 
weiteren  Beweises.  Streitet  der  Beklagte  hingegen 
die  Berechtigung  der  Klage  ab,  so  darf  der  Richter 
im  allgemeinen  keinen  Spruch  fällen,  bevor  der 
Kläger  seine  Behauptungen  durch  Beweismittel  ge- 
stützt hat.  Nur  ist  es  dem  Richter  unter  gewissen 
Bedingungen  gestattet,  wenn  ihm  der  Sachverhalt 
persönlich  bekannt  ist,  ohne  irgend  welche  von 
Parteien  beigebrachte  nähere   Beweise  Recht  zu 
sprechen    „nach   eignem   Wissen",   und  niemals 
braucht  er  auf  Grund  formell  gültiger,  von  den 
Parteien  erbrachter  Beweise  ein  Urteil  gegen  sein 
eignes  besseres  Wissen  zu  fällen.  Als  Beweis  gilt 
im  Prozess  hauptsächlich  das  Zeugnis  freier  erwach- 
sener Gläubigen,  die  als  "^adl  bekannt  sind;  schrift- 
liche Dokumente  können  nach  dem  Gesetz  keine 
gültigen  Beweismittel  darstellen,  wenn  nicht  etwa 
ihr   Inhalt   von   glaubwürdigen   Zeugen  bestätigt 
wird.  Kann  der  Kläger  keine  Beweise  erbringen,  so 
wird  er  abgewiesen,  wenn  der  Beklagte  schwört, 
dass  die  Klage  unbegründet  ist.  Weigert  sich  der 
Beklagte  diesen  Eid  zu  leisten,  so  bekommt  der 
Kläger  Recht,  wenn  er  nun  seinerseits  die  Berech- 
tigung seiner  Klage  beschwört.  Auch  kann  der 
Richter  den  Eid  einer  der  beiden  Parteien  aufer- 
legen um  die  Zeugenaussage  voll  beweiskräftig  zu 
machen.   Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  der 
Richter  die  Klage  wegen  Verjährung  des  Rechts- 
anspruchs abweisen  muss,  wenn  sich  ergibt,  dass 
der  Kläger  ohne  gültige  Gründe  seine  Ansprüche 
aussergewöhnlich  lange  nicht  geltend  gemacht  hat, 
denn  das  ist  nur  als  ein  Beweis  dafür  aufzufassen, 
dass  die  Forderung  unberechtigt  ist.  Die  Verjäh- 
rungsfrist der  Klage  steht  übrigens  nicht  ganz  fest. 
Sie  beträgt  nach  einigen  Fakihs  15  Jahre,  nach  An- 
sicht anderer  jedoch  30  Jahre  oder  etwas  mehr. 
L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :   Ausser  dem   Kapitel  über 
Rechtspflege  in  den  Traditionssammlungen  und 
Fikhbüchern  und  im  Handbuch  des  isläviischm 
Gesetzes  vom  Verfasser  dieses  Artikels :  Sachau, 
Muhamm.  Recht  nach  schafiit.  Lelirc^  S.  683  ff.; 
C.  Snouck  Hurgronje,  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.   Gesellsch..,   LIII  (1899)  S.  163—166 
und  in  Tijdschr.  van  het  Baiaviaasch  Gcnootschap 
van  Ktmstcji  en   Weteiisch..^  XXXIX  (1897)  S. 
431 — 457;  J-  Wellhausen,  Reste  arab.  Heiden- 
tums (2.  Ausg.),  S.  186 — ^195. 

(TH.  W.  JUYNIäOLL.) 

DAWA'IR.  [Siehe  dwä'ir.] 

DAWAR  „Lager  von  arabischen.  Bedui- 
nen, bei  dem  die  Zelte  in  Kreis-  oder  Ellipsen- 
form aufgestellt  sind,  während  der  leere  Mittel- 
raum für  die  Herden  bestimmt  ist" ;  diese  sehr 
alte  Lageranordnung  findet  sich  bei  den  Beduinen 
des  Orients  (Nordsyrien,  Mesopotamien)  wie  bei 
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allen  Nomaden  und  Halbnomaden  von  Nordafrika. 
Der  Name  Dawar  kommt  schon  bei  einigen  mit- 
telalterlichen Reisenden  und  Geographen  vor.  Im 
Orient  ist  die  genaue  Aussprache  des  Wortes  Da- 
war oder  Divär.^  im  Maghrib  Düwär  oder  Doiu- 
wär  (Plural:  Dwäiulr').  Die  Zahl  der  einen  Dawar 
bildenden  Zelte  schwankt  von  nicht  mehr  als 
zehn  bis  zu  mehreren  Hunderten ;  mannigfache 
Gründe,  reiche  Weiden,  der  verschiedene  Stand 
der  Sicherheit  oder  Unsicherheit,  führen  abwech- 
selnd die  Zerlegung  einer  und  derselben  Bedui- 
nengruppe in  mehrere  unbedeutende  Dazvärs  oder 
ihre  Vereinigung  zu  einem  Dawar  von  beträcht- 
lichem Umfang  herbei.  Im  allgemeinen  führt  der 
seit  der  französischen  Eroberung  dauernd  gesicherte 
Friedenszustand  in  Algerien  und  Tunesien  allmäh- 
lich das  endgültige  Verschwinden  der  grossen  Zelt- 
gruppen herbei.  —  In  der  algerischen  Verwaltungs- 
sprache hat  das  Wort  doiiar  seine  ursprüngliche 
Bedeutung  verloren  und  bezeichnet  nun  ein  Auf- 
gebot von  nomadischen  oder  sesshaften  Eingebore- 
nen, das  unter  dem  Oberbefehl  eines  und  desselben 
Oberhauptes,  K^id  oder  Shaikh.^  steht. 

Litteratur:  Dozy,  Supplement.^  I,  473; 
über  den  Dawar  der  Beduinen  des  Oi'ients : 
Burckhardt,  Voyages  en  Arabie.,  III,  24;  M. 
von  Oppenheim,  Vo?n  Mittelmeer  zitm  Fers.  Golf.^ 
II,  44;  A.  Musil,  Arabia  Petraea.^  III,  130  f. 
u.  Abb.  18;  über  den  Dütuär.^  Dowivär  der 
maghribinischen  Araber :  Delphin ,  Recueil  de 
textes  pour  Petude  de  Varabe  parle.^  S.  284; 
A.  Bernard  u.  N.  Lacroix,  Uevolution  du  no- 
madismc  en  Algerie.^  S.  276  f.;  Urquhardt,  Pil- 
lars of  Hercules.^  I,  452;  Archives  Marocaines.^ 
IV,  105  f.  (W.  Marqais.) 

DAWAR.  [Siehe  zamin-i  däwar.] 
DAWÄSIR  oder  Dowäsir,  Name  einer  Land- 
schaft südwestlich  von  Nedjd  in  Arabien  zwischen 
21°  und  24°  n.  Br.  und  44°  und  46°  ö.  L.  Sie 
bildet  einen  Bezirk  des  Reichs  al-Ri^äd.  Die  äus- 
serste  Südwestgrenze  dieses  Reichs  bildet  das 
Wädi  Salaiyil ,  welches  das  Wädl  Dawäsir  von 
der  yemenischen  Provinz  'Asir  trennt.  Das  Wädi 
Dawäsir  selbst  scheint  eine  nordöstliche  Fortset- 
zung des  W.  Taraba  und  W.  Bisha  [s.  d.  S.  758] 
zu  sein  und  wird  seinerseits  durch  das  W.  Aflädj 
fortgesetzt.  Die  nach  einem  arabischen  Stamm 
benannte  Landschaft  stösst  unmittelbar  an  den 
Nordrand  der  grossen  südarabischen  Wüste,  der 
Dahnä^  [s.  d.],  und  wird  selbst  als  unfruchtbar  und 
arm  geschildert.  Über  ihre  ganze  langgestreckte, 
mehr  als  200  arabische  Meilen  oder  lo  Tagereisen 
weit  ausgedehnte  Ebene  sind  zahlreiche,  aus  Palm- 
blatthütten bestehende  Dörfer  verstreut ,  deren 
Bewohner  ebenso  ungastlich  sind  wie  der  Boden. 
Sie  leben,  wo  sie  nur  können,  vom  Raub  und 
sollen  die  fanatischsten  und  gefährlichsten  aller 
Wahhäbiten  sein.  Palgrave  berichtet,  dass  schon 
Mutanabbi  Satiren  auf  sie  gedichtet  habe,  und  dass 
sie  „noch  das  verachtetste  und  verächtlichste  Volk 
der  ganzen  arabischen  Rasse"  seien.  Doughty  will 
von  einem  Kundigen  erfahren  haben,  dass  man 
drei  Tage  lang  auf  einem  Kamel  durch  das  Wädi 
Dawäsir  reiten  könne  ohne  die  Palmenhaine  einen 
Augenblick  zu  verlassen ;  die  meisten  Nachrichten 
jedoch  stimmen  mit  dem  oben  Gesagten  überein. 
Das  Tal  solle  auch  reich  an  wohlgebauten  Dörfern 
sein,  von  deren  Namen  Doughty  einige  angibt. 
Die  Entfernung  von  al-Aflädj  bis  W.  Bisha  betrage 
für  einen  dhalül  zwölf  Tagereisen.  Auch  der 
Wildochse  komme  in  dieser  Gegend  vor. 
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Li  1 1  er  atur:  Palgrave,  Central  and  Eastcrn 
Arabia^  II,  72,  75  ff.;  Doughty,  Arabia  Deserta^ 
II,  38,  324,  397  ;  Sprenger,  Alte  Geogr.  Arabiens^ 
II  279.,  563,  371,  372.  (T.  H.  Weir.) 
DAWATDÄR  (Dawadar,  Dawidar,  Duwai- 
DÄR,  zusammengesetzt  aus  Dawät  oder  Da-wa  und 
Dar  Tintenfassträger,  in  den  Tagenbüchern  der 
europäischen  Pilger  Diiidar  genannt)  ist  der  Ti- 
tel eines  Beamten  des  Mamlukenreiches, 
der  mit  den  lljändar  [s.  d.]  und  dem  Geheim- 
schreiber die  für  den  Sultan  bestimmte  Post  von 
den  Kurieren  in  Empfang  nimmt,  ebenso  wie  er 
alle  Briefe  des  Sultans  von  diesem  unterzeichnen 
lässt  und  dann  befördert.  Er  regelt  die  Lohn- 
verhältnisse der  Mamlüken  und  hat  dadurch  be- 
stimmenden Einfluss  auf  die  Lehns-Elnschätzung 
und-Verteilung.  Das  Amt  des  Emir  Dazvädär  al- 
Kabir  (Grossdawädar)  erhielt  von  Anfang  an  ein 
Mamlük,  der  als  Fremder  oft  nicht  genügend  mit 
der  arabischen  Sprache  vertraut  war.  So  fand  es 
schon  Sultan  Kalä'ün  notwendig  die  Geheimkanzlei 
wieder  einzurichten,  wie  sie  unter  den  Fätimiden 
bestanden  hatte.  Die  Bedeutung  des  Grossdawädars 
wuchs  ständig.  Schon  zur  Zeit  des  Sultans  Hasan 
wurde  er  unter  den  Befehlshabern  von  1000  Mam- 
lüken (General)  ausgewählt.  In  der  späteren  Zeit 
der  Mamlükenherrschaft  im  XV.  und  im  Beginn 
des  XVI.  Jahrhunderts  war  sein  Einfluss  oft  aus- 
schlaggebend, zumal  der  Grossdawädar  häufig  zu 
gleicher  Zeit  mit  dem  Posten  des  Plausministers 
{Ustüdär')  und  des  Oberst-Lehnsvervvalters  (A'äi^zy" 
al-Ktishshäf^  betraut  wurde.  Es  gab  ausser  dem 
Grossdawädar  noch  einen  zweiten  Dawädär  mit 
dem  Range  eines  Emir  von  40  Mamlüken,  einen 
dritten  mit  dem  Range  eines  Emirs  von  20  Mam- 
lüken, ferner  10  Dawädäre  unter  den  Leibgardisten 
( Khässiki)  in  Cairo  und  in  jeder  Provinz.  Manch- 
mal wird  auch  ein  Dawädär  Sikkin  erwähnt ;  nach 
Ibn  lyäs'  Erklärung  ist  es  sein  Amt  den  schrift- 
lichen Verkehr  zwischen  dem  Sultan  und  seinen 
Mamlüken  zu  vermitteln.  Ausserdem  hatten  alle 
höheren  Beamten  eigene  Dawädäre  den  heutigen 
Privatsekretären  entsprechend. 

Litt  er  atur:  Quatremere  in  Makrizi,  His- 
toire  des  sultans  mamlouks^  I,  a,  S.  118;  Ma- 
krizi, Kkitat  (erste  Büläker  Ausgabe),  S.  224. 

(M.  SoiiERNlIKIM.) 

DAWLATÄBÄD,  verfallene  Stadt  in 
der  Nordwestecke  des  Nizämreiches, 
das  alte  DevagirI  oder  Deocir  (Götterberg),  das 
mit  dem  'Vi.yxfx  des  Ptolemäus  identifiziert  wird. 
Seit  I187  war  es  die  Hauptstadt  der  nördlichen 
Yädavas  bis  zu  ihrer  endgültigen  Unterwerfung 
durch  die  Muslime  im  Jahre  1318.  '^Alä^  al-Dui, 
Neffe  und  Schwiegersohn  des  Elrüz  Shäh  Khaldji 
von  Dihli,  griff  1294  die  Stadt  an,  doch  rettete 
sie  Rämacandra,  der  Rädja  der  Yädavas,  durch 
Zahlung  eines  1  .öscgeldes  und  das  Versprechen 
Tribut  zu  zahlen.  1318  bemächtigte  sich  Kutb  al- 
Din  Mubarak  Shäh  KJiahlji  der  Stadt,  nahm  Ilar- 
päl  Deva  gefangen  und  Hess  ihn  bei  lebendigem 
Leibe  schinden;  darauf  baute  er  die  grosse  Mo- 
schee, deren  Ruinen  heute  noch  stehen.  Muham- 
mad 1).  Taghlak  (1325 — 1351)  baute  Dcvagiri  nach 
seinen  wcitausgedchnten  l'"roberungen  im  Dakhau 
wieder  auf,  befestigte  es  sorgfältig,  nannte  es  Daw- 
latabad  und  machte  es  zur  Hauptstadt  seines  Rei- 
ches, indem  er  die  gesamte  Bevölkerung  von  Dihli 
mitten  durch  Indien  hindurch  in  die  neue  Stadl  über- 
führen licss.  Diese  Massrcgel  schlug  jedoch  fehl,  und 
Muhammad  sah  sich  noch  vor  Ende  seiner  Regierung 
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genötigt  die  Exilierten  wieder  in  ihre  Heimat  zu 
entlassen.  Als  1347  die  Centurionen  des  Dakhan 
rebellierten,  wurde  Ismä'il,  ein  von  ihnen  zum 
König  erwählter  Afghane,  eine  Zeit  lang  vom 
Kaiser  in  Dawlatäbäd  belagert ;  doch  musste  letz- 
terer auf  die  Nachricht  von  einer  Empörung  in 
Gudjarät  die  Belagerung  aufheben.  Nach  seinem 
Abzug  verzichtete  Ismä'^ll  zu  Gunsten  des  'Alä^ 
al-Dln  Hasan,  der  den  Titel  Bahman  Shäh  an- 
nahm, auf  die  Krone.  Dieser  machte  Gulbarga 
zur  Hauptstadt,  während  Dawlatäbäd  Hauptstadt 
des  taraf^  d.  h.  der  gleichnamigen  Provinz,  blieb. 
Nach  1490  ging  die  Festung  in  den  Besitz  der 
Nizäm  Shähl  Könige  von  Ahmadnagar  über.  Als 
1630  Shähdjahän  diese  Dynastie  zu  beseitigen  be- 
schloss,  ermordete  Fath  Khän,  Sohn  des  Afrika- 
ners Malik  '^Ambar,  den  Murtadä  Nizäm  Shäh  IL, 
liess  dessen  Sohn  Husain  Nizäm  Shäh  III.  zurn 
König  ausrufen  und  schloss  sich  in  Dawlatäbäd 
ein.  Er  gab  vor  sich  dem  Moghulkaiser  unterwer- 
fen zu  wollen,  worauf  ein  Heer  aus  Bldjäpür  in 
das  Nizäm  Shähigebiet  einfiel.  Fath  Khän  suchte 
beim  Kaiser  Flilfe,  verbündete  sich  jedoch  bei  der 
Ankunft  des  kaiserlichen  Heeres  mit  den  Truppen 
aus  Bldjäpür.  Nach  einer  viermonatlichen  Belage- 
rung musste  er  sich  im  Juni  1633  ergeben,  wor- 
auf Dawlatäbäd  Shähdjahän  anheimfiel. 

Der  Hügel  auf  dem  sich  die  Zitadelle  erhebt,- 
ist  auf  allen  Seiten  bis  zu  einer  bedeutenden  Höhe 
künstlich  abgedacht  und  am  Fusse  der  Böschung 
mit  einem  Meiten  und  tiefen  Graben  umgeben,  so 
dass  der  Aufstieg  zur  Zitadelle  nur  durch  einen 
spiralförmigen,  durch  den  Hügel  gegrabenen  Weg 
ermöglicht  wird.  Sein  Eingang  ist  mit  einem 
eisernen  Tor  verschlossen ,  der  obere  Ausgang 
jedoch  mit  einem  Gitter  bedeckt,  über  dem,  wenn 
es  geschlossen  war,  ein  Feuer  angezündet  werden 
konnte,  um  jeden,  dem  etwa  die  Sprengung  des 
Tores  geglückt  wäre,  zu  ersticken.  Bei  dem  da- 
maligen Stande  der  Artillerie  war  die  Festung 
uneinnehmbar,  und  ihre  Bezwingung  gelang  den 
Offizieren  Shähdjahäns  nur  infolge  des  Mangels 
an  Lebensmitteln  bei  den  Belagerten.  Die  ausge- 
dehnten Ruinen  der  alten  Stadt  sind  heute  von 
einigen  hineingebauten  Bauernhütten  abgesehen 
unbewohnt. 

Li  tt  er  atur:  T.  W.  Haig,  Historie  Land- 
marks of  tlie  Deccnn._  (T.  W.  Haig.) 
al-DAWLATÄBÄDI,  SiiiiiAi!  al-DIn  Ahmad 
11.  Shams  al-DIn  n.  'Omar  ai.-Zä\vui.i  .\i.-IIiNi)i, 
indischer  Theologe,  geboren  zu  Dawlatäbäd 
im  Dakhan,  verlebte  seine  Jugend  in  seinem  Heimat- 
land, bis  der  Ruf  eines  berühmten  'L'lamä  von 
Dihli  ihn  zur  Übersiedelung  dorthin  veranlasste. 
Hier  genoss  er  den  Unterricht  des  Mawlanä  ".'Mnl 
al-Muktadir  und  Mawlänä  KJiwädjagl.  .Ms  'i'imür 
in  Indien  einfiel,  Ilüchteten  Mawläna  Kliwadjagi 
und  sein  Schüler  Shihäl)  al-Dln  Ahmad  nach  Kalpi, 
wo  sie  längere  Zeit  verweilten.  Später  ging  Shihäb 
al-Din  nach  Djawnpur,  wo  ihn  Sultan  Ibrähim 
Sharkl  ehrenvoll  empfing,  zum  Kädi  al-Kudät 
(obersten  Richter)  von  l)jawnpur  ernannte  und 
ihm  den  Titel  eines  Malik  al-'Ulainä  verlieh.  Don 
blieb  er  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  849-=  1397 
und  wurde  an  der  rechten  Seite  der  Moschee  des 
Sultan  Ibrahiin  Sharki  i)egral>cn.  Kr  ist  Verfasser 
eines  persischen  Kor'ankommentars  Inihr  Maw-cii^j 
(lilhogr.  Luckiiüw,  18S0"),  und  verschiedener  an- 
derer Werke. 

Littcratiir:   Sii/>ljiit  a/-Afuf({/än^  S.  39; 
.l/'((/ad  al-H'lrim,  S.  893;  Mii/iJ  al-Miiftiy  S. 
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124;  HadS'ik  al-Hanafiya^  S.  319;  Brockel- 
mann, Gesch.  der  arab.  LitL^i  II,  220. 

(M.   HiDAYET  HOSAIN.) 

DAWLAT-SHÄH,  i.  (AmIr)  b.  '•Alä'  al- 
Dawla  Bakhtishäh,  persischer  L  i  1 1  e  r  a  r- 
historiker,  aus  Isfarä^in  in  Khoräsän  gebürtig, 
wo  seine  Familie  Grundeigentum  besass.  Sein 
Vater  war  einer  der  vertrautesten  Höflinge  von 
Timürs  Sohn  Shäh  Rukh.  Er  selbst  kämpfte  mit 
in  der  Schlacht,  welche  die  Timüriden  Abu  '1-Ghäzi 
Sultan  Husain  und  Sultan  Mahmud  bei  Andakhüd 
einander  lieferten.  Er  war  etwa  fünfzig  Jahre  alt, 
als  er  seine  Tadhkirat  al-sku'^ar'ä  begann,  die  er 
um  892  =  1487  vollendete. 

2.  Ältester  Sohn  des  Fath-"^AlI  Shäh, 
geb.  zu  Nawä  am  7.  Rabf  II.  1203  (6.  Jan.  1789), 
war  längere  Zeit  Statthalter  von  Kirmän-shähän 
imd  starb  am  26.  Safar  1236  =  3.  Dez.  1820  auf 
der  Rückkehr  von  seinem  Feldzug  gegen  Mahmüd- 
Pasha;  er  ist  Verfasser  einiger  Gedichte. 

L  i  1 1  er  a  t  ur  :  The  Tadhkiratii  ''  sh-shu^arä.^ 

ed.  by  Edw.  G.  Browne,  S.  7,  14;  Rida-Kuli- 

Khän ,  Madjma^  al-Fusaliä.^   I,   26;   Edw.  G. 

Browne,  The  Sources  of  Dawlat-shäh.^  im  J-ourn. 

of  the  Roy.  As.  Soc,  Jan.   1899,   S.  37 — 60; 

Belin  im  Jonrii.  Asiat..^  1861,  I,  S.  245. 

(Gl.  Huart.) 

DAWR  (a.)  „Kreis",  t.  t.  in  der  Astronomie: 
Umlaufszeit 5  in  der  Logik:  Urteile,  welche  sich 
im  Kreis  bewegen,  wie  z.  B. :  Die  Sonne  ist  das 
Gestirn  des  Tages  und  der  Tag  ist  die  Zeit,  da 
die  Sonne  am  Himmel  steht;  in  der  Metrik: 
Strophe  bei  gewissen  Versarten;  in  der  Musik: 
Melodie;  in  der  Geheimwissenschaft  s.  Dozy, 
Siippl.,  I,  473. 

D AWRAK,  Stadt  in  Khüzistän,  auch  Daw- 
rak  al-Furs  =  „D.  der  Perser"  genannt,  im  Mit- 
telalter Hauptort  eines  Bezirkes ,  der  bald  nach 
ihr,  bald  nach  Surrak  benannt  wurde.  Dawrak 
lag  am  Ufer  des  gleichnamigen  Flusses,  der  pa- 
rallel mit  deni  Kärün  fliesst,  und  zwar  unter  ca. 
48°  37'  östl.  L.  und  30°  35'  n.  Br.  Die  arabischen 
Geographen  schildern  es  als  einen  sehr  ausgedehn- 
ten, mit  guten  Märkten  versehenen  Platz.  Berühmt 
waren  die  dort  hergestellten  Schleier;  eine  daselbst 
befindliche  Schwefelquelle  wurde  zu  Heilzwecken 
(Bädern)  benü'zt.  Einige  bemerkenswerte  Bauten 
rührten  noch  aus  der  Säsänidenperiode  her.  In 
neuerer  Zeit  wurde  Dawrak  von  seinen  Bewohnern 
verlassen  und  von  ihnen  ein  paar  Stunden  süd- 
lich davon  eine  neue  Stadt  begründet,  das  heutige 
Fellähiya,  dem  man  zuweilen  auch  den  alten  Na- 
men Dawrak  (vulgär  Dorak)  beilegt.  Diese  mo- 
derne Stadt  ist  heute  der  bedeutendste  Ort  im 
Küstenlande  von  Khüzistän  (bezw.  "^Arabistän).  Sie 
liegt  unter  30°  30'  n.  Br.  innerhalb  der  Gabelung 
der  Arme  des  Djerrähiflusses  in  einem  niedrigen 
Sumpdande,  ungefähr  25  km  vom  persischen  Meer- 
busen entfernt.  Die  meisten  der  unzähligen  klei- 
nen Kanäle  enden,  nachdem  ihr  Wasservolumen 
zur  Berieselung  der  Fluren  zum  grössten  Teile 
erschöpft  ist,  bei  Fellähiya  und  verlieren  sich  dann 
südwärts  in  Morästen.  Mit  dem  Kärün  steht  der 
Djerrähi  durch  Kanäle  in  Verbindung.  Fellähiya 
hat  eine  Stunde  im  Umfange ;  die  innere  Stadt 
schliesst  ein  mit  Türmen  bewehrter  Erdwall  ein, 
um  den  sich  weitläufige  Vorstädte  unter  dem 
Schatten  ausgedehnter  Palmgärten  legen.  Mit  den 
7  dazu  gehörigen  Dörfern  zählt  es  ca.  8000  Ein- 
wohner; ihr  Hauptgewerbe  besteht  in  der  Fabri- 
kation von  Mänteln  C^Abä^a's),  die  von  hier  in 


grosser  Menge  nach  Arabien  und  Persien  versandt 
werden.  —  Nach  Dawrak  wird  seit  dem  Mittel- 
alter auch  die  5  Parasangen  lange  und  ebenso 
breite  versumpfte  Flachküste  Khüzistän's,  in  wel- 
cher der  Fluss  von  Dawrak  und  der  Kärün  aus- 
münden ,  Dawrakistän  (Dörakistän ,  vulgär  Dör- 
gestän)  genannt.  Die  in  diesem  Lagunengebiete 
befindliche  Einbuchtung  des  persischen  Golfes  nennt 
man  Khawr  Dawrak  (Khör  Dorak). 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Eibl.  Geograph.  Arab.  (ed. 
de  Goeje),  passim;  Balädhorl,  Kitäb  al-Ftitüh 
(ed.  de  Goeje),  S.  382,  415;  Yäküt,  Mu^'djam 
(ed.  Wüstenfeld),  II,  618,  620;  Maräsjd  al- 
Ittilc^i  (ed.  Juynboll),  I,  414;  V,  502 — 503; 
Kazwinl,  Kosmographie  (ei..  Wüstenfeld),  S.  191  ; 
le  Strange,  The  Lands  of  the  eastern  Caliphate 
(1905),  S.  242;  Nöldeke,  Gesch.  der  Perser  u. 
Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden  (1879),  S.  13,  2; 
146;  Ritter,  Erdkunde.^  IX,  158 — 160,  227;  XI, 
1028  — 1029,  1060;  Tomaschek  in  der  Sitz.- 
Ber.  der  Wien.  Akad.  der  Wissensch..^  Bd.  121, 
Abh.  VIII  (1890),  S.  73.  (M.  Streck.) 

DAWSA,  DösÄ  (a.)  „mit  Füssen  Treten",  eine 
Zeremonie,  die  der  Shaikh  der  Sa'^diya-Derwishe 
zu  Cairo  an  den  Mölids  oder  Geburtsfesten  des 
Propheten,  des  Shäfi'l,  des  Sultan  Hanafi  (eines 
berühmten  Cairenser  Heiligen,  gest.  847  H. :  Khit. 
djad.  III,  93;  IV,  100),  des  Shaikh  Dashtüti  (oder 
Tashtüshl,  eines  andern  Heiligen ;  s.  Lane,  Modern 
Egyptians.^  Kap.  XXV  und  Khit.  djad.  III,  72, 
133;  IV,  m)  und  des  Shaikh  Yünus  (s.  u.)  voll- 
zog. Diese  Zeremonie  fand  am  hellen  Tage,  eine 
andere  ähnliche  dagegen,  die  der  Shaikh  al-Bekri 
am  Mölid  des  Dashtüti  leitete,  bei  Nacht  statt. 
Letztere,  von  Lane  (a.  a.  O.)  ausführlich  beschrieben, 
bestand  in  kurzem  darin,  dass  etwa  dreihundert 
Sa'^dlya-Derwishe  sich  dicht  nebeneinander  mit  dem 
Gesicht  nach  unten  gekehrt  auf  den  Boden  legten 
und  der  Shaikh  zu  Pferde  über  sie  hinwegritt. 
Durch  ein  besonderes,  dem  Orden  anhaftendes 
Wunder  (/£arä;«a,  s.  d.)  wurde  dabei  nie  jemand 
verletzt,  vielmehr  durch  das  Überreiten  der  dem 
Shaikh  innewohnende  Segen  {baraka)  seinen  Unter- 
gebenen mitgeteilt.  Dieselbe  Zeremonie  war  auch 
noch  anderswo  üblich.  Lady  Burton  fand  sie  zu 
Berze  bei  Damaskus  \o\: (Inner  life  of  Syria.^'Ka.'g.  X), 
Dozy  [Supplement.^  s.  v.)  verweist  ferner  auf  Voyage 
au  Ouday.^  übers,  von  Perron,  S.  700.  In  andern 
Derwishorden  glaubte  man  ebenfalls,  dass  der  Shaikh 
seinen  Segen  vermittle,  indem  er  seine  Füsse  an 
den  zu  Segnenden  rieb  und  legte  darum  auch 
dieselbe  Kraft  dem  von  seinen  Füssen  berührten 
Staube  bei.  Der  Gebrauch  eines  Pferdes  bei  den 
Sa''dis  soll  mit  dem  Rang  ihres  Gründers  als  Nach- 
kommen des  Propheten  zusammenhängen.  Immer- 
hin ist  der  Ursprung  der  Cairenser  Dösa  dunkel, 
wenn  auch  die  Legende  berichtet,  dass,  als  Shaikh 
Yünus,  Sohn  des  Sa'^d  al-din  al-Djibäwi,  Begründer 
der  sa'ditischen  Tarika  nach  Cairo  kam,  die  SaMiya- 
Derwishe  ihn  baten  ihnen  eine  bid'^a  hasana  (gute 
Neuerung)  zu  geben,  die  eine  karätna  zum  Zeugnis 
seiner  Wallschaft  und  des  geheiligten  Ursprungs 
ihres  Ordens  sein  sollte.  Er  hiess  sie  darauf  rings- 
um gläserne  Gefässe  in  Reihen  auf  den  Boden 
legen  und  ritt  darüber  ohne  sie  zu  zerbrechen.  Da 
sein  Nachfolger  ihm  dieses  Kunststück  nicht  nach- 
machen konnte,  wurden  über  den  Boden  ausge- 
streckte Derwlshe  anstatt  des  zerbrechlichen  Glases 
verwendet  (Goldziher  in  Ztschr.  der  deutschen 
morgenl.  Ges..,  XXXVI,  647  f. ;  Muhammad  "^Abdü, 
Ta^i'ikh.,  Cairo   1324,  II,  147  f.).  Dieser  Shaikh 
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Yiinus  soll  nach  einigen  (so  z.  B.  nach  Goldzihers 
Quelle)  innerhalb  des    Bäb  al-Nasr,  nach  andern 
ausserhalb  dieses  Tores  auf  dem  Weg  zur  '^Abbäslya 
Khit.  (Jjad.^  II,  72)  begraben  worden  sein.  Diese 
Angaben  sind  offenbar  ganz  unsicher  schon  wegen 
des  Streites  über  die  Urheberschaft  zwischen  den 
Sa'^dlya-   und   Rifä'^Iya-DerwIshen.  Vielleicht  liegt 
auch  eine  Verwechselung  mit  dem  Madjdhüb  Shaikh 
Yünus  al-Shaibäni  (Makrizi,  vOzVa/,  Aufl.  l,Bd.  II, 
435  =  Aufl.  2,  Bd.  IV,  304  f.),  dem  Gründer  der 
Yünusiya,  vor.  Sa'^d  al-din  soll  nach  gewöhnlicher 
Annahme  in   der  zweiten   Hälfte  des  VII.  Jahr- 
hunderts H.  gelebt  haben.  Die  Dösa  wurde  1881 
vom  Kbediw   Muhammed  Tewfik  endgültig  ab- 
geschafft auf  Grund  einer  Fatwä  des  Obermufti 
von  Ägypten,  der  sie  für  eine  bid''a  kabiha  (böse 
Neuerung)  erklärte,  weil  sie  eine  unwürdige  Behand- 
lung von  Gläubigen  verlange.  Trotzdem  baten  die 
Sa'^dis  um  die  Erlaubnis  die  Dösa  wenigstens  am 
Mölid  des  Shaikh  Yünus  beibehalten  zu  dürfen, 
was  ihnen  jedoch  verweigert  wurde.  Alles  was  sich 
davon  noch  bis  heute  erhallen  hat,  besteht  darin, 
dass  der  Shaikh  der  Sa'^dTya  am  Morgen  jener  Mö- 
lids  vor  seiner  Tür  eine  Anzahl  Derwishe  auf  der 
Erde  liegend  vorfindet  und  über  sie  hinwegschreitet 
(A.  Le  Chatelier,  Confreries  musulma7ies^  S.  225). 
Lit  t  er  atur:  Ausser  den  bereits  gegebenen 
Verweisungen  vgl.  noch  Khit.  djad.  IV,  112; 
Depont    et    Coppolani ,    Confreries  religieiises 
mttsulmanes.i_?>. _T,2()  ff.    (D.  B.  Macdonald). 
AL-DAWWANI,   Muhammed  b.  As'^ad  Dja- 
LÄL    al-DIn ,    arabischer    und  persischer 
Schriftsteller,  geb.    830  =  1427    als  ange- 
blicher Nachkomme  des  Khalifen  Abu  Bekr,  daher 
er  auch  die  Nisbe  al-Siddiki  führte,  zu  Dawwän 
im   Distrikte   von  Käzarün,  wo  sein  Vater  Kädi 
war.  Er  beschloss  seine  Laufljahn  als  Kädl  von 
Färs  und  Professor  an  der  Medre'set  al-^ Aitäm  zu 
Shiräz  und  starb  i.  J.   907=1501  (nach  andern 
goSj  in  der  Nähe  von  Käzarün.  Ausser  zahlreichen 
Kommentaren  zu  berühmten  Werken  der  philoso- 
phischen und  mystischen  Litteratur  schrieb  er  eine 
Reihe    von   kleineren  dogmatischen,  mystischen 
und  philosophischen  Abhandlungen  in  arabischer 
Sprache.  Von  diesen  sind  gedruckt  sein  Kommen- 
tar zu  al-''Ahd^id  al-^ Adudiya^  dem  Glaubensbe- 
kenntnis des  al-Idji  (gest.  756=1355),  Stambul 
18 17,  St.  Petersburg  13 13;  sein  Kommentar  zu 
dem    Tahdinb  al-Maiitik    zva   U-Kalam   des  al- 
Taftäzänl  (gest.    791  =  1389),   Lucknow  1264, 
1293   (mit   Glossen  des  Mir  Zähid),  sowie  seine 
Kisälat  ttl-T.awr'a      eine   Abhandlung   über  ver- 
schiedene philosophisch-mystische  Punkte,  zu  der 
ihm  der  Gedanke  unweit  des  Tigris,  der  auch  al- 
Zawra'  heisst,  infolge  einer  Erscheinung  "^Alis  ge- 
kommen  war,  vollendet  870=1465,  Kairo  1326 
(mit  Td'llkät').  Von  seinen  persischen  Werken  ist 
am  bekanntesten  seine  Bearbeitung  von  Näsir  al- 
Dln  al-'l'üsls  (gest.  672=1273),  AIMäl;-i  NTisirl., 
das   seinerseits   aus   dem   K'.   al-Tahära  des  Ibn 
Maskawaih  (gest.  421  =  1030)  üi)crsclzt  war,  u.  d.  T. 
l.awTimi'-  al-hhräl;  f'i  Makärim  al-Akhlük  oder  kurz 
Akkläk-i  Djalal'i^  gedr.  Calculta  1810,  Navalklshor 
1283,  ins  Engl.  üi)crsctzt  von  W.  T.  Tiiompson, 
Practical  Philosopliy  of  tkc  Muhanniudan  l\\>plt\ 
London  1839. 

Li 1 1 c r a  t  ur:   I<hwandanür,  Ilablb  a/-Siy(u\^ 
(Bombay    1857),   III,  4,   in;   Rieu,  Cn/a/c\i;iic 
of  (he  l'crsinn  Maiiitscripts  in  the  Jh  ilisli  Mu- 
II,  442/';  lirockelmann,  desc/i.  der  anib. 
f.i/f.^  II,  217.  (C.  Bk(u;ui-.i.mann.) 


DAY  (t.)  Oheim  mütterlicherseits ;  vgl.  weiter 

Art.  HEY. 

DAY,  Dai,  Name  des  10.  Monats  in  der  Zeit- 
rechnung der  Perser,  zugleich  aber  Bezeichnung 
für  den  8.,  15.  und  23.  Tag  jedes  Monats  mit 
Hinzufügung  des  Namens  des  folgenden  Tages 
um  sie  von  einander  zu  unterscheiden,  folglich : 
Dai  ba  Ädhar^  Dai  ba  Mihr  und  Dai  ba  Din. 

DEBDU,  Stadt  in  Ost-Marokko,  am  West- 
ende der  Kalkstein-Gebirgskette  Tlemcen-Debdü, 
II 34  m  hoch  gelegen  (nach  De  Foucauld),  in 
Luftlinie  etwa  130  km  vom  Meer  entfernt.  Die 
Stadt  hat  gemässigtes  Klima.  Sie  liegt  im  oberen 
Teil  des  Wäd  Debdü,  eines  rechtsseitigen  Zuflus- 
ses der  mittleren  Mulüya.  „Debdü",  sagt  De  Fou- 
cauld, „liegt  lieblich  am  Fuss  der  rechten  Tal- 
seite, die  sich  als  senkrechte  Mauer  80  m  hoch 
über  die  Sohle  erhebt.  Sie  bildet  eine  hohe  Wand 
goldgelben  Felsgesteins,  über  die  lange  Lianen 
mit  ihrem  dunkeln  Laub  hinziehen.  Oben  dehnt 
sich  eine  Fläche  aus,  von  deren  Rand  die  zerfal- 
lenden Türme  und  das  hohe  Minaret  einer  alten 
Feste  stolz  in  die  Schlucht  hinabschauen.  Jenseits 
der  Hochfläche  erhebt  sich  eine  Reihe  von  senk- 
rechten Mauern  und  steilen  Böschungen  bis  zum 
First  der  Talseite.  Dort  erscheint  500  m  über 
Debdü  ein  langer,  von  Bäumen  gekrönter  Kamm, 
die  Gada.  Bäche  rauschen  in  schäumenden  Was- 
serfällen vom  Bergesgipfel  über  jene  steilen  Wände 
herab  und  schmücken  sie  mit  ihren  Silberketten. 
....  Debdü  ist  von  herrlichen  Gärten  umgeben : 
Weinstöcke,  Ölbäume,  Feigen,  Granatbäume,  Pfir- 
siche bilden  bei  der  Stadt  dichte  Haine  und 
dehnen  sich  jenseits  in  dunkeln  Linien  über  die 
Ufer  des  Wäd  aus.  Der  Rest  des  Tals  ist  mit 
Wiesen,  Gerste-  und  Weizenfeldern  ausgefüllt,  die 
sich  auch  die  unteren  Hänge  der  Talränder  hin- 
aufziehen". 

Es  ist  nicht  möglich,  die  Anfänge  von  Debdü 
historisch  festzulegen.  Die  Geschichtschreiber  er- 
wähnen es  zuerst  anlässlich  der  durch  'Abd  al-Hakk 
durchgeführten  Teilung  unter  den  Marlniden-Stäm- 
men  im  VII.  =  XIII.  Jahrhundert.  Das  Gebiet 
von  Debdü  fiel  den  Banl  Urtädjia  zu,  und  die 
Stadt  wurde  die  Hauptstadt  ihres  Bezirks.  Diese 
Berbern,  die  eine  Art  von  Makhzcn-Stamm  bilde- 
ten, sollten  das  Reich  von  Fäs  gegen  die  Unter- 
nehmungen der  Herrscher  von  Tleracen  decken. 
Daraus  ergaben  sich  viele  Kämpfe,  besonders  der 
Krieg  des  Abü  Hammü  IL,  Königs  von  Tlemcen, 
gegen  Ibn  Zegdän,  den  Herrn  von  Debdü  und 
seinen  Bundesgenossen  Wenzemmär  b.  "^Arlf,  Herrn 
von  Gersif  und  Führer  der  Ma'äkil- Araber  im 
Bezirk  von  Angäd  nördlich  von  Del)dü  (Suid, 
Alil.äf,  Sedjä'a).  In  diesem  Krieg  (VIII.  =  XIV. 
Jahrh.)  wurde  das  Gebiet  von  I)ei)dü  und  Gersif 
durch  den  Fürsten  von  Tlemcen  völlig  verwüstet. 

Der  Sturz  der  Marlniden,  das  Aufkommen  der 
Bant  Wattäs  hatte  einen  Umschwung  in  der  Hal- 
tung der  Araber  des  Angiid-Landes  zur  Folge: 
sie  traten  in  die  Dienste  der  Dynastie  von  Tlem- 
cen über.  Es  folgten  Kämpfe  zwisciren  den  L'rlä- 
djin-Mariniden  von  Dcbdu  und  den  .\rabcrn.  Diese 
letztern  belagerten  die  Stadt.  Der  Marinidenfüluor 
lijn  Rahti  verhandelte  mit  ihnen  und  Hess  sich 
dann  in  Debdü  nieder,  wo  er  gegen  1430  ein  fast 
unalihängiges  Fürstentun»  gründete.  Dieser  kleine 
Staat  bestand  etwas  über  ein  Jahrliundcrl.  Ibn 
Ralui's  driller  Nachfolger  Muhantmcd  licss  die 
Festung  wiederliersteilen,  durl  die  Mosel\ec  und 
ilu  hohes  Min;iicl  b.vuon,  naiini  ein  Menge  Frcm. 
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der  in  seine  Stadt  auf,  besonders  andalusische 
Juden ,  die  bei  der  spanisclien  Eroberung  ilire 
Heimat  verlassen  mussten.  Heute  nocli  zerfallen 
die  Juden  von  Debdü  in  einheimische  und  anda- 
lusische. Unter  dem  Emir  Muhammed  waren  die 
in  Fäs  herrschenden  Banl  Wattäs  gezvi^ungen,  die 
Unabhängigkeit  des  Abkömmlings  Rahüs  sozusa- 
gen anzuerkennen.  Sie  waren  mit  den  Kämpfen 
gegen  Portugiesen  und  Spanier  im  Westen  und 
Norden  Marokkos  viel  zu  sehr  beschäftigt,  um  viel 
Mühe  darauf  verwenden  zu  können,  den  Emir 
von  Debdü  zu  unterwerfen. 

Trotzdem  ergriffen  die  Nachkommen  des  Ibn 
Rahu  für  ihre  marinidischen  Oberherrn  gegen  die 
sa'^ditischen  Sherifen  Partei,  die  sich  des  Reichs 
von  Fäs  bemächtigen  wollten.  Als  Fäs  gegen  den 
Sharifen  Muhammed  al-Mahdi  1554  eingenommen 
wurde,  sehen  wir  den  Emir  von  Debdü  als  Bundes- 
genossen des  Mariniden  Bü  Hassün  und  des  tür- 
kischen Beglerbeg  Sälah  Ra^Is  eine  Rolle  spielen. 
Der  zweite  sa'^ditische  Sultan,  al-Ghälib  bi  'Iläh, 
zwang  den  letzten  Herrn  von  Debdü,  "^Ammär,  in 
Fäs  Wohnung  zu  nehmen.  Nach  dessen  Tod  hob 
'der  Sultan  das  Fürstentum  auf  und  unterstellte 
das  Gebiet  von  Debdü  einem  Pasha  (1563). 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  ist  die  Geschichte 
von  Debdü  sehr  dunkel.  Die  Bevölkerung  der 
Stadt  nimmt  an  inneren  Zwistigkeiten  um  die 
Vorherrschaft  unter  den  Araber-  und  Berberstäm- 
men teil  und  ihr  Gebiet  ist  häufig  deren  Schau- 
platz. Die  Bevölkerung  der  Stadt  nimmt  ab,  so 
dass  die  handeltreibenden  Juden  schliesslich  zahl- 
reicher sind  als  die  Muhammedaner.  Debdü  bleibt 
einfach  der  Markt  von  Ost-Marokko  und  hat 
keine  bedeutende  Garnison.  Übrigens  spielten  sich 
die  Grenzkämpfe  zwischen  den  algerischen  Tür- 
ken und  den  Sherifen  von  Fäs  weiter  im  Osten 
ab :  im  oberen  Teil  des  Wäd  Zä^,  um  Udjda  und 
das  Tafna-Becken. 

Seit  Müläy  Hasan  (1873 — 1894)  gibt  es  kei- 
nen Pasha  in  Debdü  mehr,  das  über  150  km  von 
der  französisch-marokkanischen  Grenze  entfernt  wai". 
Debdü's  Verwaltung  lag  wie  die  der  meisten  un- 
abhängigen Berbergebiete  in  den  Händen  eines 
Mtad  oder  von  Shiiikh.  Die  muslimische  Bevöl- 
kerung unterstand  dem  "^Ämil  von  Täzä,  der  jähr- 
lich seinen  Khalifa  sandte,  um  die  Steuern  zu 
erheben  5  die  Juden  von  Debdü  waren  dem  Pasha 
von  Fäs  al-Djadid  untergeben,  dem  sie  jährlich 
den  Betrag  ihres  Tributs  übermittelten..  Diese  fast 
völlige  Unabhängigkeit  machte  den  Weg  frei  für 
die  Anarchie,  die  sich  aus  den  Kämpfen  der  ber- 
berischen und  arabischen  Stammgruppen  (/ff/f) 
entwickelte.  Um  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts 
zu  einer  nicht  genauer  bekannten  Zeit  bemäch- 
tigten sich  die  arabischen  Uläd  al-Hädjdj ,  die 
schon  im  Besitz  des  oberen  Mulüya-  und  des 
Rekkam-Tals  südlich  von  der  Gada  [s.  c]  waren, 
auch  der  Stadt,  wo  sich  zwei  Teilgruppen,  die 
Uläd  Yüsuf  und  die  Uläd  "^Abid ,  endgiltig  nie- 
derliessen.  Seither  hat  in  Debdü  arabischer  Ein- 
fluss  und  arabische  Sprache  in  solchem  Mass  die 
Vorherrschaft,  dass  das  Berberische  nur  noch  in 
den  Ksür  der  benachbarten  Berge  im  Gebrauch  ist. 

Das  Aufkommen  von  Müläy  '^Abd  al-'Aziz  (1894), 
der  Aufstand  des  Prätendenten  Bü  Hamara  waren 
das  Signal  zu  einem  neuen  Erstarken  der  Anar- 
chie in  jener  Gegend.  Ein  Berber  aus  dem  Stamm 
der  Ben!  Snassen,  mit  Namen  Bü  Hasira,  der  in 
den  Kämpfen  des  Prätendenten  Ruhm  erworben 
hatte,  unterwarf  Debdü  seinem  Einfluss  und  ver- 


suchte sich  dort  unabhängig  zu  machen.  Jedoch 
1904  erklärten  die  Bewohner  der  Stadt  und  alle 
umwohnenden  Stämme  auf  Anstiften  eines  berbe- 
rischen Juden  Düdü  b.  Haida  den  Prätendenten 
zu  ihrem  Herrn.  Dieser  gab  jedem  Stamm  einen 
Kä'id,  den  er  aus  seinen  Offizieren  wählte.  Doch 
diese  fremden  Kä'ids  wai-en  unfähig,  die  inneren 
Streitigkeiten  unter  den  Stämmen  zum  Ende  zu 
bringen  und  der  sich  daraus  ergebenden  Anarchie 
zu  steuern.  Sie  beschränkten  sich  darauf,  den  Tri- 
but der  Untergebenen  zu  erheben  und  sie  zu  be- 
drücken. Nur  Düdü  b.  Haida,  der  Kä^id  von 
Debdü,  den  seine  Gegner  den  Tyrannen  nannten, 
hielt  aus.  Er  benützte  die  Gelegenheit,  um  gegen 
die  andalusischen  Juden,  seine  Gegner,  Massregeln 
zu  ergreifen.  Diese  belangten  ihn  vor  dem  Rab- 
binatsgericht  in  Fäs,  ja  selbst  dem  zu  Jerusalem. 
B.  Haida  wurde  auch  verurteilt,  doch  seine  Ma- 
chenschaften hörten  erst  mit  der  Besetzung  seiner 
Stadt  durch  die  Franzosen  auf.  Diese  Besetzung 
fand  191 1  statt,  nachdem  Müläy  Häfiz  von  den 
andalusischen  Juden  und  den  muslimischen  Ara- 
bern in  Debdü  als  Sultan  proklamiert  war.  Sie 
war  nötig  geworden  durch  Ausschreitungen  bei 
inneren  Wirren ,  die  Versuche  der  Berbern  die 
Stadt  zu  plündern,  und  besonders  durch  die  Er- 
mordung einiger  Franzosen.  Debdü  ist  übrigens 
einer  der  vier  Märkte,  die  nach  Art.  3  des  fran- 
zösisch-marokkanischen Vertrags  vom  20.  April 
1902  gemeinsam  von  Frankreich  und  Marokko 
im  algerisch-marokkanischen  Hinterland  organisiert 
werden  sollten.  Bis  dahin  war  die  Besetzung  ver- 
schoben worden. 

Debdü  ist  durch  seine  geographische  Lage  die 
Hauptstadt  und  das  einzige  Handelszentrum  für 
die  berberischen  und  arabischen  Stämme  des  rie- 
sigen Beckens  der  mittleren  und  oberen  Mulüya. 
Um  die  Stadt  her  sind  die  Berge  imd  deren  Ksür 
eingenommen  von  den  Berberstämmen  der  Banl 
■^Amar,  Bani  Ya'^la,  Banl  Fashat,  Bani  Ushkal, 
Banl  Riis,  Ahl  Reshida,  Ahl  Admer,  Bani  Khe- 
leften ;  die  Talebenen  gehören  den  Arabern,  und 
zwar  im  Süden  den  Uläd  al-Hädjdj,  im  Norden 
und  Westen  den  Uläd  Unnan,  den  Hawära,  den 
Ahläf,  den  Kerarma  u.  s.  w.  Diese  aus  arabischen 
und  berberischen  Elementen  wirr  gemischten  Grup- 
pen werden  im  Westen  von  den  Bani  Waräin  be- 
drängt, die  sie  zu  zersplittern  drohen. 

Debdü  besteht  aus  zwei  Siedelungen,  dem  eigent- 
lichen Debdü  und  seiner  Festung  Kasba  Debdü, 
dazu  einem  Vorort  Msellä  auf  den  linken  Ufer 
des  Tales.  Debdü  hat  2032  Einwohner,  darunter 
729  Muhammedaner  und  1303  Juden.  Die  Kasba 
hat  264,  Msellä  234  muhammedanische  Einwoh- 
ner. Die  Gesamtzahl  beträgt  also  2530.  Die  Stadt 
zerfällt  in  4  Quartiere:  i.  die  Uläd  '^Amära  (Ber- 
bern), 2.  die  Uläd  Yüsuf  (Araber),  3.  die  Uläd 
■^Abid  (Araber),  4.  im  Zentrum  den  Melläh,  das  Ju- 
denviertel. Die  Bevölkerung  der  Kasba  behauptet 
von  den  alten  Mariniden  abzustammen.  Die  Juden 
zerfallen  in  die  berberischen  Kuahna  (Nachkommen 
Kähin's)  und  Andalusier  (Uläd  Marciano,  Uläd  b. 
Guigui,  Uläd  b.  Susan,  Uläd  Nesim,  Uläd  Meghalli). 

Die  Uläd  ''Amära  wollen  Marabuts  sein;  in 
ihrem  Viertel  befindet  sich  übrigens  die  einzige 
Moschee  der  Stadt.  Die  Juden  haben  12  Synago- 
gen, deren  zwei  durch  ihre  Innenausschmückung 
beachtenswert  sind.  Die  Eingeborenen  behaupten, 
die  Kasba  sei  von  Christen  gebaut  worden ;  auf 
jeden  Fall  ist  ihre  Moschee  durch  ihre  Ausdeh- 
nung und  ihr  hohes  Minaret  beachtenswert. 
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Die  Häuser  von  Debdü  sind  viereckig  wie  die 
von  Tlemcen,  in  Tabia-  (einer  Art  Lehmmauer-) 
Werk  aufgeführt  und  sämtlich  trotz  der  hohen 
Lage  der  Stadt  in  Terrassen-Form  bedacht.  Jedes 
hat  seine  fr'nia^  ein  Art  von  Brot-Backofen,  aber 
keines  hat  Brunnen  oder  Silos.  Die  Stelle  der 
letzteren  vertreten  Haifa-Körbe,  in  denen  die  Ein- 
geborenen ihr  Korn  aufbewahren. 

Vor  den  Wirren  der  letzten  Jahre  wurde  die 
Stadtverwaltung  von  Debdü  durch  drei  Shaikhe 
ausgeübt,  die  jedes  Jahr  von  der  Bevölkerung 
gewählt  wurden.  Sie  hatten  überdies  die  Aufgabe 
von  Richtern  für  die  muslimische  Bevölkerung. 
Für  die  Juden  fungierte  dagegen  ein  Rabbinats- 
gerichtshof.  Dieser  Gerichtshof  besteht  noch  und 
setzt  sich  zusammen  aus  dem  Oberrabbiner  und 
zwei  Hilfsrabbinern.  Diese  drei  werden  von  dem 
Orts-Konsistorium  (genannt  shiükji)  gewählt.  Die 
Shnikh  wiederum  werden  vom  Sultan  von  Fäs 
ernannt.  Daraus  erhellt,  dass  die  Juden  von  Debdü 
für  den  Makhzen  inmitten  einer  fast  unabhängigen 
Bevölkerung  sich  als  ein  wichtiges  Element  dar- 
stellen. Als  letzte  Berufungsinstanz  entscheidet  im 
gegebenen  Fall  das  Rabbinatsgericht  von  Fäs. 

Die  Heiratsbräuche  sind  in  Debdü  dieselben 
wie  bei  den  Berbern  der  Umgegend,  nur  die  an- 
dalusischen  Juden  folgen  den  Sitten  von  Tetwän 
oder  Fäs.  Die  andalusische  Jüdin  kann  über  ihre 
Mitgift  verfügen  und  sie  unter  der  Überwachung 
ihres  Gatten  nutzbar  machen.  Die  berberische  Jüdin 
besitzt  nichts;  ihr  Mann  hat  sie  einer  jüdischen 
unumschränkt  gebietenden  Familie  abgekauft,  sie 
ist  Eigentum  ihres  Herrn  und  Meisters.  Die  Juden 
von  Debdü  haben  Polygamie. 

Die  andalusischen  Juden  kleiden  sich  nach  der 
Mode  des  Westens  (Tetwän,  Fäs),  die  berberischen 
Juden  nach  der  Sitte  der  einheimischen  Berbern 
und  Araber.  Die  Tracht  der  Jüdinnen  ist  die  der 
muslimischen  Frauen,  doch  tragen  sie  nicht  die 
'^Abäya  der  Beduininnen.  Die  andalusischen  Jüdin- 
nen legen  ein  Taschentuch  um  den  Kopf  und 
tragen  die  ShcMyci  nicht. 

Die  Frauen  verfertigen  Teppiche,  die  in  Tlem- 
cen verkauft  werden,  und  weben  Sbogha  genannte 
Stoffe,  die,  von  den  Männern  bestickt,  ringsum 
im  Lande  Absatz  finden.  Weiter  liefert  Debdü 
schwarze  Seife,  Siebe,  zahlreiche  Erzeugnisse  ara- 
bischer Tischlerei. 

Der  sehr  besuchte  Wochenmarkt  von  Dcbdn 
wird  am  Donnerstag  abgehalten.  Aber  die  lierbe- 
vischen  Juden  bieten  nicht  bloss  bei  dieser  (Jele- 
genheit  ihre  Waren  feil,  sie  gehen  auch  hausieren 
bei  den  Stämmen  und  in  den  Städten  von  Alge- 
rien, dem  Udjda-Gcbiet  und  dem  oberen  Mulüya- 
tal.  Dank  einer  Art  Feudalschutzcs  —  kull  Ykndi 
bi-Saiyidho  „jeder  Jude  gehört  seinem  Herrn"  lautet 
ein  Sprichwort  der  Gegend  —  sind  sie  überall 
verhältnismässig  sicher  Iiis  in  ununterworfenes  Cle- 
biet  hinein.  Zu  diesem  Zweck  verpllichtet  sich  der 
Jude  einem  berljcrischcn  Clan-IIaupt  gegenüber, 
zahlt  ihm  einen  jährlichen  Betrag,  lässt  in  seinem 
Ksar  eine  seiner  li'rauen  und  deren  Kinder  zurück 
und  erklärt  sich  durch  einen  l'"id  auf  die  Heilige 
Schrift  als  seinen  Mann.  Dann  kann  der  Jude 
frei  herumziehen,  soweit  der  Einfluss  dieses  Ober- 
haupts reicht.  Dieser  Brauch,  den  schon  al-I!akri 
fürs  Mittelalter  feststellte,  ist  im  marokkanischen 
Atlas  allge.nein  üblich. 

Der  vom  Klima  begünstigte  Ackerbau  blüht  \\\ 
der  Umgebung  von  Debdü.  Muslime  und  Juden 
sind  gleicherinassen  Besitzer  und  Bebauer  des  Bo- 


dens. Es  gibt  Juden,  die  als  KJianiDiäs.^  d.  h.  als 
Pächter  um  '/s  "icr  Rohernte  arbeiten.  Das  Ein- 
heits-Arbeitsmass  ist  wie  in  Algerien  die  Zw'idja 
von  der  Ausdehnung,  dass  sie  mit  einem  Joch 
Ochsen  in  einem  Jahr  bearbeitet  werden  kann.  Um 
die  Kasba  von  Debdü  gibt  es  schöne  Nussbäume. 
Die  Gehölze  sind  hier  leider  durch  Panther  und 
zahlreiche  Wildschweine  unsicher  gemacht. 

Südlich  von  Debdü  ist  ein  Brunnen,  der  nach 
den  Eingeborenen  um  den  Römern  hergestellt 
sein  soll.  Die  Eingeborenen  Ijehaupten  übrigens 
auch,  ihre  Stadt  sei  von  mindestens  500  Jahre 
älter  als  Fäs.  Jener  Brunnen  und  zahlreiche  andere 
bewässern  prächtige  Gärten.  Die  Wasserverteilung 
zur  Berieselung  geschieht  nach  der  Berechnung  der 
Oberfläche  in  Quadratschritten.  Die  Dauer  der 
Berieselung  wird  tagsüber  nach  der  Länge  des 
Schattens  eines  senkrecht  aufgestellten  von  der 
Sonne  beschienenen  Stabes,  bei  Nacht  nach  der 
Bewegung  der  Gestirne  berechnet. 

Die  Erträgnisse  von  Debdü  werden  zugleich 
mit  denen  der  Bani  Snassen  in  die  ganze  "^Amäla 
von  Udjda  gebracht. 

Litteratur:  Ibn  Khaldün,  ''Ibar  (Übers, 
von  de  Slane),  IV,  passim ;  Leo  Africanus  (ed. 
Sehefer),  II,  330  ff.;  HI,  140,  329,  331;  De 
Foueauld,  Reconnaissaiice  au  Maroc^  S.  248  f. ; 
Marmol,  ü  Afr'upie  ^  II,  296;  Massignon,  Lc 
Maroc^  passim;  La  Martiniere  et  Lacroix,  Do- 
ciime7tts  poiir  servir  a  Vi  lüde  du  Nord  Quest  Afri- 
cain^  I,  I,  S.  122  ff. ;  A.  Bernard,  Les  co/zfins 
Algero-Marocains^  S.  28  f. ;  Nehlil,  Notice  stir 
les  tribus  de  la  region  de  Debdou ,  passim ; 
weiter  sind  verwertet  Nachrichten  geliefert  von 
den  Bureaux  des  Affaires  Indigenes  d'Oudjda. 

(A.  Cour.) 

DEDE  (t.),  „Grossvater,  Vorfahr",  Bei- 
name der  Shaikhe  von  Derwishgemeinschaften. 
Darunter  sind  besonders  bekannt  Khäk-Dede  Na'l- 
bandi,  geboren  zu  Pergamon ;  Muhammed  Dede, 
neben  dem  Sehloss  der  sieben  Türme  (Vedikule) 
zu  Konstantinopel  begraben;  Hasan  Dede,  der 
sich  eine  Hütte  so  hoch  wie  das  Minaret  der 
Moschee  Sultan  Muhammeds  II.  erbaut  hatte  und 
unter  den  Trümmern  seiner  von  einem  nächtlichen 
Sturm  zerstörten  baufälligen  Wohnung  begraben 
wurde;  Kapänl  Dell  Sefer  Dede,  der  in  einem 
Backofen  wohnte  und  sich  ins  Meer  stürzte,  wo 
er  verschwand;  Sarbän  Ilaklk,  Agha  von  Szimtorn 
in  Ungarn,  der  infolge  des  Krieges  unter  Mu- 
hamnieds  III.  Regierung  stumm  wurde  und  nach 
sieben  Jahren  die  Sprache  nur  soweit  wiederer- 
langte, dass  er  die  Worte  Yetmish  GJiui  TisJi^  „sieb- 
zig Piaster"  sprechen  konnte,  die  er  beständig 
wiederholte  und  die  sein  Beiname  wurden;  er 
wandelte  den  ganzen  Winter  über  durch  die  Stras- 
sen der  Stadt  ohne  Schnuitzspuren  an  seinen  Schu- 
hen zu  tragen;  "^Asiitlm- 1 >ede,  der  zu  Serrädj-Khäne 
lelHe,  seine  Heimat  nie  verlicss  und  die  Wege 
von  Steinen  säuberte;  Dürniish-Dede  zu  Rümili- 
Hisär,  den  die  SchilTskapitäne  bei  der  N'orbeif.ihrt 
um  Rat  fragten.  In  Kleinasicn  wird  das  Grab  des 
Burhän-Dcdc,  das  in  der  Nähe  des  Grabes  des 
Koyün-Bäbä  liegt,  und  das  Grab  des  l'lr-Hcde, 
eines  Zeitgenossen  Mutäds  II.,  zu  Merzifnn  besucht. 
f.  i  t  f  t- /■  Ii  /  u  r:  Ewliya-Ffendi,  Tra-'fls^  Ubers. 

von  Hammer,  I,  2,  21,  25;  II,  97,  213. 

(Cl..  IIltAKT.) 

DEDE  AGHAÖ,  H  a  f  e  u  s  l  .i  d  t  a  m  A  g  ü  i- 
s  c  h  e  u  M  e  e  r  e  i  m  \V  i  I  il  y  c  t  IC  tl  i  r  n  c  »uul 
Ilau|>lstadt  des  gleichnamigen  Saniljak.  IVr  friilicr 
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unbedeutende  Ort  hat  sich  in  den  letzten  Jahren, 
nachdem  er  durch  eine  Eisenbahn  mit  Constan- 
tinopel  und  Saloniki  verbunden  ist,  sehr  gehoben 
und  zählt  jetzt  9000  Einwohner.  Der  Hafenver- 
kehr ist  ziemlich  bedeutend  und  im  Aufblühen 
begriffen. 

Litteratur:  '^All  Djawäd,  Djoghi-afiyä  Lo- 
ghäti^  S.  386  ff. 

DEDE  SULTAN.  Unter  diesem  Namen  ist  ein 
gewisser  Böreklüdje  Mustafa  bekannt ,  dei'  eine 
Rolle  spielte  in  einer  religiösen  Bewegung  unter 
Sultan  Mehemed  I.  Näheres  im  Art.  ibn  Kädi 
SIMÄWNA. 

DEFTER  (p.),  von  griech.  Sicp^ipoi^  Perga- 
ment, Verzeichnis,  Buch;  vgl.  Yule  und 
Burneil,  Hobson-Jobso?!^  s.  v.  Dufter. 

DEFTERDÄR  (p.,  t.),  eigentlich  „Buchhal- 
ter", war  früher  in  der  Türkei  Titel  des  Gross- 
schatzmeisters oder  Verwalters  der  Staatseinkünfte 
und  bezeichnet  auch  heute  noch  den  Finanzdirektor 
jeder  Provinz  (^Wilayei).  Zur  Zeit  Muhammeds  II. 
gab  es  nur  einen  Defterdär,  den  von  Rumiii,  dem 
man  einen  Gehülfen  für  die  asiatischen  Provinzen 
.beigesellte;  später  waren  es  vier,  nachdem  Selim  I. 
den  dritten  Defterdär  für  die  Verwaltung  der  Ein- 
künfte Syriens  und  Ägyptens  und  Sulaimän  I.  den 
vierten  für  Ungarn  und  die  Donauprovinzen  be- 
stellt hatte.  Unter  SelTm  III.  war  der  erste  Def- 
terdär Finanzminister,  der  zweite  mit  der  Verwal- 
tung der  unter  dem  Namen  Nizäm-i  Djedid  geschaf- 
fenen  neuen  Steuern,  der  dritte  {H ubübät-N äziri) 
mit  der  Verproviantierung  der  Hauptstadt  betraut. 
Diese  Beamten  hatten  jeden  Dienstag  mit  den 
Wezlren  Audienz  beim  Sultan,  konnten  jedoch 
erst  nach  Prüfung  und  Begutachtung  ihrer  Akten 
durch  den  Grosswezir  Bericht  erstatten.  Das  süd- 
lichste Vorgebirge  des  Bosporus  auf  europäischer 
Seite  heisst  Defterdär-Bürnü^  »Kap  des  Gross- 
schatzmeisters". 

Litteratur:   Hammer,    Gesch.   des  osman. 

Reichs.^  II,  228  f.;  III,  461;  ders.,  Gesch.  der 

goldenen  Horde.^  S.  497  f. ;  d'Ohsson,  Tabkau., 

VII,  1_92,  261.  (Cl.  Huart.) 

DEHAS,  von  Ibn  Hawkal  erklärt  als  dih  Äs 
„zehn  Mühlen"  treibend,  Name  des  im  Altertum 
Baktros  [s.  Pauly-Wissowa's  Real-Enzyklopädie.^  II, 
2814],  heute  Balkh-äb  genannten  Flusses  von 
Balkh,  dem  diese  Stadt  die  Gunst  ihrer  topo- 
graphischen Lage  verdankt  (es  ist  jedoch  zu  be- 
achten, dass  die  Araber  unter  Nahr  Balkh  vielfach 
den  Ämü-Daryä  verstehen).  Der  fischreiche  Dehäs 
entspringt  im  Köh-i  Bähä  aus  dem  Bend-i  Amir, 
strömt  durch  mehrere  natürliche  Staubecken  und 
wird  beim  Austritt  ins  Flachland  südlich  von 
Balkh  in  zahlreiche  Kanäle  geteilt,  die  die  weite 
Umgebung  der  Stadt  befruchten,  wo  ihre  Wasser 
versiegen,  ohne  den  Ämü-Daryä  selbst  zu  errei- 
chen (s.  Yate,  Northern  Afghatiistan  S.  283). 
Die  Überwachung  der  einzelnen  Flussläufe  war 
gewiss  schon  in  alter  Zeit  wie  im  XIX.  Jahrhun- 
dert eine  sehr  wichtige  und  einträgliche  Aufgabe 
(s.  Asiatic  Jozirnal.^  XXII,  169).  Die  Versumpfung 
der  Gegend  und  ihre  darauf  beruhende  Ungesund- 
heit  ist  offenbar  erst  eine  Folge  des  zunehmenden 
Verfalls  der  Instandhaltung  des  Kanalsystems.  — ■ 
Weitere  Litteraturangaben  s.  unter  balkh. 

_  (R.  Hartmann.) 

DEIR  AL-ZOR,  Hauptort  des  unmittel- 
bar von  der  Hohen  Pforte  abhängigen 
Sandjak  Zör,  hübsche,  neuangelegte  Stadt  auf 
dem  rechten  Euphratufer  mit  etwa  20  000  Ein- 


wohnern, vorwiegend  sunnitischen  Muslimen,  hat 
ein  Regierungsgebäude  in  neugriechischem  Stil, 
drei  Moscheen,  zwei  katholische  Kirchen,  gewölbte, 
1886  neuerbaute  Bazare,  2500  aus  Stein  gebaute 
Häuser  und  Strassen  von  5  m  Breite.  Sie  ist  Von 
den  Gärten  der  Insel  Hawldje  („Gehölz")  umge- 
ben, die  eine  Brücke  mit  der  Stadt  verbindet; 
auf  das  linke  Ufer  des  Flusses  gelangt  man  mit- 
telst einer  grossen,  turaima  genannten  Barke.  Bei 
dieser  Stadt  erreicht  die  Kultur  der  Dattelpalme 
ihre  Nordgrenze  [vgl.  ZÖr]. 

Litteratur:  V.  Cuinet,  Turquie  d'' Asie.^ 
II,  275  ff. ;  Revue  du  monde  musulmait.^  XIV, 
191 1,  S.  208;  M.  von  Oppenheim,  Vom  Mit- 
telnieer  zwn  Persischen  Golf.^  I,  329  ff. 

(Gl.  Huart.) 

DELHL  [Siehe  dihli.] 

DELHEME  (I)hu  'l-Himma).  [Siehe  sIrat.] 
DELI  (t.)  „toll",  „wild",  Name  einer  irre- 
gulären Truppe  in  den  alten  Zeiten  des  tür- 
kischen Heerwesens,  meistens  Bosnier  oder  Alba- 
nesen  von  Geburt  unter  der  Führung  eines  Deli 
Bashi.  Sie  dienten  oft  als  Leibwache  des  Wezirs.  — 
Das  Wort  Deli  kommt  weiter  vor  in  türkischen 
Beinamen  z.  B.  Deli  Beräder,  wie  Ghazäli  von 
Brusa  [s.  d.]  genannt  wurde;  Deli  Bekir  Tuzsus,  ty- 
pische Figur  des  türkischen  Schattenspiels  u.  s.  w. 
Litteratur:  Rycaut,  Histoire  de  Vetat  fre- 
sent  de  Pempire  Ottoman.^  S.  468  f. ;  Jacob,  Tür- 
kische Litteraturgeschichte.^  S.  24  ff. 
DEMÄWEND,  der  höchste  Punkt  des 
nordpersischen  Randgebirges,  des  AI- 
burz  (s.  dazu  oben  S.  264),  etwas  unterhalb  von 
36°  n.  Br.  und  ca  80  km  nordöstl.  von  Teheran. 
Als  Basis  scheint  ihm  nach  de  Morgan  das  Plateau 
von  Rehne  zu  dienen,  das  er  4000  m  überragt. 
Über  die  Gesamthöhe  differieren  die  verschiedenen 
Berechnungen;  auf  6300  m  (=  19400  Pariser  Fuss, 
sicher  zu  hoch!)  schätzt  sie  Thomson,  auf  6080  m 
de  Morgan,  auf  5896  m  Houtum  Schindler,  auf 
5465  m  Sven  Hedin,  in  der  neuesten  Auflage  von 
Stieler's  Handatlas  (1910)  wird  sie  mit  5647  m 
bestimmt.  Der  immer  schneebedeckte  Gipfel,  auf 
dessen  Schultern  zumeist  Wolken  ruhen,  ist  schon 
von  mehreren  Tagereisen  aus  sichtbar,  wie  Yäküt 
auf  Grund  von  Autopsie  hervorhebt.  Bei  gutem 
Wetter  und  heller  Beleuchtung  kann  man  ihn,  wie 
Melgunof  schreibt,  vom  kaspischen  Meere  aus  auf 
mehr  als  260  Werst  (=  245  km)  sehen.  Übertrieben 
sind  die  diesbezüglichen  Bemerkungen  Kazwlni's; 
aber  soviel  steht  fest,  dass  das  Massiv  des  Demä- 
wend  die  ganze  Küstenlandschaft  Mäzandenän  (das 
mittelalterliche  Tabaristän)  beherrscht. 

Erdgeschichtlich  ist  der  Demäwend  noch  jungen 
Ursprungs ;  dies  bezeugt  seine  sich  in  verschie- 
denen Formen  äussernde  vulkanische  Natur.  Man 
zählt  im  Bereiche  dieses  Gebirgsstockes  an  70  Krater; 
in  einen  solchen,  der  mit  dicken  Schwefelkrusten 
bedeckt  ist,  läuft  auch  der  konische  Gipfel  aus. 
Ausserdem  gibt  es  dort  viel  Schwefelquellen ;  schon 
Kazwlni  (S.  198)  erwähnt  den  „Brunnen  von  De- 
mäwend, aus  dem  bei  Tage  Rauch  aufsteigt  und 
bei  Nacht  Feuer".  Die  sich  durch  ganz  Mäzanderän 
erstreckende  Erdbebensphäre  besitzt  im  Demäwend 
ihren  Hauptherd.  Aus  den  älteren  Berichten  der 
Araber  geht  auch  hervor,  dass  die  innere  Tätig- 
keit des  Zentralvulkans  damals  noch  nicht  so  ganz 
erloschen  war,  wie  heutzutage. 

Der  Demäwend  ist  reich  an  Mineralien,  vorzüg- 
lich an  Steinkohle.  Schwefel  ist  in  Menge  vor- 
handen; der  schönste,  die  hervorragendste  Qualität 
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Persiens,  tritt,  nach  Pollak  (a.a.O.,  II,  178),  nahe 
unter  dem  Gipfel  des  Berges  zu  Tage,  wo  er  in 
den  Sommermonaten  von  den  Bewohnern  von  Ask 
und  Demäwend  gesammelt  und  in  den  Handel 
gebracht  wird.  Rings  um  den  Fuss  des  Demäwend 
sprudeln  auch  zahlreiche  Mineralquellen,  von  denen 
besonders  zwei,  eine  im  Städtchen  Ask,  die  andere 
etwas  nördlicher  am  Bache  Heräz  (Herhaz)  sich 
besonders  starken  Zuspruches  (als  Bäder)  erfreuen. 
Die  meisten  setzen  massenhaft  Sedimente  ab ;  so 
ist  das  erwähnte  Ask  ganz  auf  Quellenablagerungen 
aufgebaut  (Pollak,  1.  c. ,  II,  229)  Die  in  den 
Tälern  des  Demäwend  reifenden  Aprikosen  sind  in 
Persien  sehr  geschätzt  (Pollak,  1.  c,  II,  146). 

Gleich  anderen  Kolossen  Vorderasiens  (z.  B.  dem 
Ararat)  galt  auch  der  Demäwend  lange  Zeit  für 
unersteigbar;  bei  den  arabischen  Geographen  findet 
sich  diese  allgemein  verbreitete  Meinung  wieder- 
holt ausgesprochen,  einmal  wird  jedoch  auch  von 
einer  geglückten  Erklimmung  der  Spitze  berichtet; 
s.  die  Mitteilung  des  "^All  b.  Razln  bei  Kazwini, 
S.  159.  Von  europäischen  Reisenden  besuchte  zu- 
erst Olivier  (1798)  den  Berg,  ohne  dass  es  ihm 
möglich  war,  auf  den  Gipfel  zu  gelangen.  Eine 
völlige  Besteigung  führte  zuerst  1837  W.  Taylor 
Thomson  aus;  Nachfolger  fand  er  1843  im  Bota- 
niker Th.  Kotschy  und  1852  in  dem  österreichi- 
schen Ingenieur  Czarnotta.  Auch  H.  Brugsch  und 
Baron  Minutoli  scheinen  1860  den  höchsten  Punkt 
erreicht  zu  haben;  s.  Petermann's  Geograph.  Mit  teil. 
1861,  S.  437.  In  neuerer  Zeit  sind  noch  eine  Reihe 
weiterer  erfolgreicher  Besteigungen  (durch  Napier 
etc.),  die  gewöhnlich  von  dem  hochgelegenen  Ask 
aus  unternommen  wurden,  zu  verzeichnen ;  vgl. 
über  diese  besonders  Sven  Hedin,  a.  a.  O.  Übri- 
gens gehen  auch  Einwohner  der  Städte  Ask  und 
Demäwend  alljährlich  ein-  bis  zweimal  auf  den 
Berg,  um  den  in  der  Umgebung  der  Spitze  be- 
findlichen Schwefel  einzusammeln. 

In  der  alten  Geschichte  Persiens  ist  der  Demä- 
wend der  Mittelpunkt  der  sagenhaften  Geschichte 
der  pesihdädischen  und  kayänischen  Herrscher. 
Noch  heute  zeigen  die  Bewohner  Mäzanderän's 
die  verschiedenen  Stellen,  welche  der  Schauplatz 
der  wunderbaren  Taten  der  im  Shähnäme  ver- 
ewigten Helden  Djamshid ,  Ferldtln ,  Säm ,  Zäl, 
Rustam  und  anderer  gewesen  sein  sollen.  Der 
Demäwend  gilt  auch  als  Heimat  des  fabelhaften 
Vogels  Simurgh.  Besonders  verlegt  man  in  ihn 
seit  alters  das  Gefängnis  des  grausamen  Königs 
Dahhäk  (altiran.  Dahäka,  auch  Bewarasp).  I'erldun 
(altiran.  Thraetana)  soll  diesen,  der  Überlieferung 
zufolge,  in  eine  Höhle  auf  dem  Gipfel  dieses  Ber- 
ges gesperrt  haben  und  in  ihr  lel)t  der  gefesselte 
Tyrann,  wie  das  Volk  glaubt,  noch  heute;  es  hält 
das  zeitweise  dumpfe  Getöse  im  Innern  des  Ber- 
ges für  sein  Stöhnen,  den  da  und  dort  aus  Spal- 
ten und  Quellen  hervor([ualmcndcn  Damjif  und 
Rauch  für  seinen  Atem.  Man  sieht  deutlich,  dass 
die  vulkanischen  Eigenschaften  des  1  )cuiäwend  den 
Grund  zur  Sagcnl)ildung  legten.  Der  von  Salomo 
gefangene  Dämon  .Sakhr  soll  gleichfalls  nach  einer 
Version  im  Demäwend  eingesclilossen  sein.  Als 
höchster  Punkt  Inin's  gilt  dieser  den  Persern  aus- 
serdem als  jenes  (!cl)irgc,  auf  dem  die  Arche 
Noah's  landete.  Vgl.  über  den  reichen  Sagenkranz 
des  Demäwend  besonders  Yäijüt,  II,  606 — 610; 
Kazwini,  a.  a.  O. ;  Melgunof,  a.  a.  ().,  S.  22  fl'.; 
Grünlwum  in  der  Zeitschr.  <l.  Doilsch.  A/ori;tii/. 
6V.r.,  XXXI,  238 — 239. 

An  den   Abliängen  und  in  den  'l'iilcrn  des  De- 


mäwend lagen  früher  viele  Burgen  und  Schlösser. 
Heute  ist  dort  der  bedeutendste  Ort  die  nach  dem 
Berge  benannte  und  sich  auf  dessen  südwestlichen 
Ausläufern  erhebende  kleine  Stadt  Demäwend  (nach 
de  Morgan:  1925  m  über  dem  Meere).  Sie  soll  in 
hohes  Altertum  hinaufreichen  und  (nach  Mustawfi) 
früher  Pishyän  geheissen  haben.  Das  liebliche  von 
zwei  Flüssen  bewässerte  Tal  von  Demäwend  mit 
der  gleichnamigen  Hauptstadt  und  10  Dörfern  ge- 
hört nicht  mehr  zu  Mäzanderän,  sondern  bereits  zu 
'^Iräk  '^Adjaml;  infolge  seiner  alpinen  Lage  besitzt 
es  ein  sehr  angenehmes  Klima;  daher  bezogen 
von  jeher  die  Perser-Shäh's  mit  Vorliebe  ihre  Som- 
merwohnungen in  den  Tälern  des  Demäwend.  Die 
ultra-shi'^itische  Sekte  der  'All  Ilähi  (s.  oben  S. 
307)  hat  unter  den  dortigen  Bewohnern  beson- 
ders viele  Anhänger. 

Was  schliesslich  den  Namen  Demäwend  anlangt, 
so  erscheint  derselbe  in  persischen  und  arabischen 
Quellen  in  einer  Reihe  von  Spielformen :  pers. 
Danbäwand  (Vullers,  Lex  Persic.-lat..,  I,  907t'), 
Damäwand  (1.  c,  902^),  Demäwand  (1.  c,  955'') 
und  Demawand  (1.  c,  956'-');  arab. :  Dunbäwand, 
Dubäwand,  Dumäwand.  Die  älteste  Namensform 
scheint  Dunbäwand  zu  sein;  heute  ist  die  Form 
Demäwend  üblich. 

Über  die  verschiedenen  Schreibungen  dieses  Na- 
mens s.  Quatremere,  a.a.O.,  S.  200  ff. ;  Fleischer's 
Ausgabe  von  Abu  'I-Fidä',  Histor.  AnteislainUa 
(Lips.  1831),  S.  213  ff.,  232  und  H.  Hübschmann, 
Armenische  Grmnmatik  (Leipzig  1897),  S.  17. 

Litteratur:  Bibliotheca  Geograph,  arab. 
(ed.  de  Goeje),  passim ;  Yäküt,  Mi^djain  (ed. 
Wüstenfeld),  II,  544,  585,  606  ff. ;  Kazwini, 
Kosmographie  (ed.  Wüstenfeld),  I,  82,  158  ff., 
198;  Maräsid  al-Ittil7fi  (ed.  Juynboll),  I,  388, 
408;  V,  429,  432,  483;  Quatremere,  Hist.  des 
Mongols.^  S.  200  ff. ;  le  Strange,  The  latids  of 
the  east.  Caliphate  (1905),  S.  371;  K.  Ritter, 
Erdkunde.,  VlII,  10,  502 — 505,  550 — 570; 
Fr.  Spiegel,  Eranische  Allertumskimde.,  I  (Leip- 
zig 1871),  S.  70;  W.  Ouseley,  Travels  in  var. 
countries  of  the  east  (I,ondon  1819  ff.),  III, 
326 — 334;  W.  Taylor  Thomson's  Bericht  im 
jfour/i.  of  Roy.  Geograph.  Societ..,  VIII,  1838, 
S.  109  ff. ;  Ilommaire  de  Hell,  Voy.  en  Turqtiie 
et  en  Pcrse  (Paris  1854  ff.)  nebst  dem  dazuge- 
hörigen Atlas  histor.,  pl.  74,  76-' ;  Th.  Kot- 
schy's  Bericht  in  Petermann'' s  Geograph.  Mit- 
teil.., 1859,  S.  49  ff.;  J.  E.  Pollak,  Persien 
(Leipzig  1865),  I,  313,  315,  349;  II,  146,  178, 
229;  C;.  Melgunof,  Das  si'idl.  Ufer  des  Kaspisch. 
Meeres  (Leipzig  1868),  S.  21 — 27,  52,  149,  1S3; 
Fhr.  v.  Call-Rosenberg,  Das  Lärthal  bei  Tehe- 
ran und  der  Demäwend  in  den  Mit  teil,  der  Geo- 
graph. Gesellseh.  in  IVien,  N.  F.,  IX  (1S76),  S. 
113  — 142;  G.  Napicr's  Bericht  im  Alpine  'Jour- 
nal., 1877,  S.  265 — 262  und  in  I'etermann's  Geif- 
graph.  Mitteil..,  1877,  S.  434;  Tietze,  Der  l'ulkan 
Demäwend  in  Persien.,  1877  (im  Jahrb.  der  k.  k . 
geolog.  Reiehsanst..,  Wien,  Bd.  27);  de  Morgan, 
Mission  seientif.  en  Pcrse.  Etnd.  geograph..,  1 
(l'aris  1894),  S.  115,  120— 133  (mit  guten  Ab- 
l>ildungen);  Sven-Hedin,  Der  Peniawend  in  den 
Vcrh.  der  Gescllsch.  f.  Erdkunde  (Berlin),  XIX, 
^04 — 322;  Sarrc  in  der  Zcitschr.  f.  /■'.>, ikunde 
(Hnlin),  1902,  S.   100  IT.  (M.  SrKKi-K.) 

DENEB.  I Siehe  njuNAii.] 

DENDERA  (auch  .\ni>ar\  lindel  sich)  ist  eine 
am  linUen  NiUifer  gelegene  Ortschnfl  ('>l>er- 
ägyplcns,   und   i;eliurl   jet/t   /um    l>istiikt  und 
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der  Provinz  Kenä.  Der  Name  wird  auf  koptisches 
Nitentöri,  griech.  Tentyra,  zurückgeführt.  Dendera 
ist  berühmt  wegen  seines  Hathortempels,  an  den 
sich  in  der  arabischen  Litteratur,  wie  gewöhnlich, 
allerlei  Sagen  geknüpft  finden.  Während  die  Stadt 
von  „einer  der  Töchter  der  Kopten"  (Abu  Sälih) 
in  der  Zeit  des  Manfä'üs  oder  auch  von  Kafturim 
b.  Misräyim  gegründet  sein  soll,  schreibt  man  die 
Erbauung  des  Tempels  Riesen  zu;  von  diesen 
soll  auch  ein  grosser  Brunnen  stammen,  den  Abu 
Sälih  gekannt  hat  und  genau  beschreibt.  Der  Geist, 
in  dessen  Schutz  sich  das  Heiligtum  befand,  hatte 
die  Gestalt  eines  Menschen  mit  einem  zwiege- 
hörnten  Löwenkopfe.  Zu  diesen  Vorstellungen 
scheinen  die  Bilder  der  Hathor  u.  ä.  Anlass  ge- 
geben zu  haben.  Als  ein  anderes  Wunder  findet 
sich  mehrfach  der  Baum  des  'Abbäs  erwähnt,  des- 
sen Blätter  sich  zusammenschlössen,  wenn  man 
ihm  drohte,  ihn  umzuhauen,  und  sich  wieder  aus- 
dehnten, wenn  man  ihm  sagte,  man  habe  ihm 
verziehen.  In  islamischer  Zeit  ist  Dendera  ziem- 
lich früh  als  Hauptstadt  einer  Küra  (Bezirk)  nach- 
weisbar. Gegen  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  H. 
haben  wir  verschiedene  Zeugnisse  für  die  Blüte 
des  Orts  und  seinen  Reichtum  an  Palmen.  Ibn 
Dukmäk  beziffert  seinen  Ertrag  auf  8000  Dinare. 
Heute  ist  es  ein  Dorf  ohne  Bedeutung  und  zählte 
nach  Boinet  Bey  6159  Einwohner. 

Litteratur:  Ibn  Khurdädhbeh  (ed.  de 
Goeje),  S.  247;  Ya%übi  (ed.  de  Goeje),  S.  332; 
Yäküt,  Mu'-dj_am^  II,  610;  Abu  Sälih  (ed.  Evetts), 
fol.  102b;  Dimashki  (ed.  Mehren),  passim;  Ma- 
krizl,  Khitat-,  I,  233 ;  Ibn  Dukmäk,  Kitäb  al- 
Intisär^  V,  3 1  f. ;  ^Ali  Bäshä  Mubarak,  Khitat 
Djadtda^  XI,  60  ff. ;  Amelineau,  Geographie  de 
PEgypte^  S.  140  IT. ;  Boinet  Bey,  Diction?iaire 
geographique  de  V Egypten  Baedeker,  Ägypten 
S.  231  ff.  (E.  Graefe.) 

DENIA  ist  nordöstliche  Bezirkshaupt- 
stadt  der  spanischen  Provinz  Alicante, 
der  südlichsten  der  3  das  alte  Königreich  Va- 
lencia bildenden  heutigen  Provinzen  (Castellön  de 
la  Plana,  Valencia,  Alicante)  mit  14  000  Einw., 
fast  am  südöstlichen  Ende  des  Golfs  von  Valencia 
(Sinus  Sucronensis)  gelegen,  nördlich  vom  712  m 
hohen  Mongö,  arabisch  Djebel  Kä'^ün  =  Mon(t)gö, 
war  wegen  seines  guten  Hafens  nordwestlich  vom 
alten  Promontorium  Artemisium,  Ferrarium  oder 
Tenebrium  (heute  Cabo  de  S.  Antonio,  S.  Martin 
oder  de  la  Nao)  eine  alte  Gründung  der  Phokäer 
(von  Massilia-Marseille  oder  Ernporium-Ampurias) 
im  VI.  Jahrhundert  vor  Christus  und  hiess  zuerst 
TO  'KiJ.ifocruo'Ksiov  (Strabo),  Hemeroscopium,  „die 
Tagwarte",  später  nach  dem  berühmten  Tempel 
der  Ephesischen  Artemis  am  Burghügel,  Artemi- 
sium, und  seit  der  Römerzeit  Dianium  (Dianastadt), 
woraus  dann  arabisch  Däniya^  mit  Imäle  Deniya^ 
und  spanisch  Denia  geworden  ist.  Als  mit  den 
Römern  verbündete  Griechenkolonie  ward  es  von 
den  Karthagern  geschont.  In  seiner  Nähe  erfocht 
Cato  vor  195  einen  Sieg  über  die  Hispanier.  Dem 
Befreier  Spaniens  Sertorius  diente  es  als  letzter 
Stützpunkt  und  feste  Flottenstation,  wo  er  auch 
73  am  wahrscheinlichsten  ermordet  wurde.  Caesar 
züchtigte  es,  weil  es  auf  Pompejus'  Seite  stand 
(Dianium  stipendiarium).  Doch  gelangte  es  unter 
der  Römerherrschaft  als  municipium  zu  bedeuten- 
der Blüte,  wie  Ausgrabungen  beweisen.  Seine 
grösste  Bedeutung  erreichte  es  aber  unter  der 
arabischen  Herrschaft  (50  000  Einw.)  nach  der 
Eroberung  durch  Tärik  713,  während  aus  der  Zeit 
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der  Völkerwanderung  und  Goten  fast  nichts  be- 
kannt ist.  Schon  in  den  Revolten  gegen  "^Abd 
al-Rahmän  I.  und  später  spielt  es  eine  Rolle,  noch 
mehr  nach  dem  Aufhören  des  Khallfats  von  Cör- 
doba  1013,  als  der  '^Ämiride,  ein  Freigelassener 
"^Abd  al-Rahmäns  b.  al-Mansür,  Abu  'l-ßjaish  Mu- 
djähid  [s.  d.]  (Mudjehid ,  woher  in  abendlän- 
dischen Quellen  Musett,  Mugeto)  al-Muwaffak, 
anfangs  zugleich  mit  dem  gelehrten  Mitregenten 
(Khallfa)  al-Mu'^aiti  (1015 — 1030),  sich  Denias  und 
der  Balearen  [s.d.]  bemächtigte  (405 — 436=1014/ 
1015 — 1044/1045),  welcher  auch  Sardinien  unterwer- 
fen wollte.  Sein  Sohn  'All  Ikbäl  al-Dawla  herrschte 
436 — 468=1044/1045 — 1076  über  Denia,  wurde 
aber  vom  Hüdiden  al-Muktadir  von  Saragossa  ent- 
thront. Denia  blieb  1076 — 1081  mit  dem  Königreich 
Saragossa  vereint,  fiel  dann  bei  der  Teilung  dieses 
Reiches  mit  Lerida  und  Tortosa  an  den  2.  Sohn 
al-Muktadirs  Mundhir  bis  1090;  es  herrscht  noch 
dessen  Sohn  Sulaimän  Sld  al-Dawla  unter  Vor- 
mundschaft der  Ben!  Betir,  bis  Denia  nach  1092 
von  den  Statthaltern  der  berberischen  Almoraviden 
und  Almohaden  (unter  häufigen  Revolten  und  Er- 
oberungen) verwaltet  und  1244  durch  den  deutschen 
Feldherrn  Carroz  Jakobs  I.  von  Aragön  (Donjaimel. 
el-Batallador)  endgiltig  den  Muslimen  entrissen 
wird.  1356  wurde  Denia  von  Pedro  IV.  zur  Graf- 
schaft, von  den  Reyes  Catölicos  (Isabel  und  Fer- 
dinand) zur  Markgrafschaft  erhoben.  16 10  verlor 
Denia  durch  Vertreibung  der  gewerbfleissigen  Mo- 
riscos  durch  Philipp  III.  den  grössten  Teil  seiner 
Bevölkerung  und  alle  Bedeutung.  Doch  stand  es 
als  befestigter  Hafen  im  spanischen  Erbfolgekrieg 
zäh  auf  Seiten  des  Erzherzogs,  wurde  dreimal  von 
Philipp  V.  belagert  und  1708  genommen;  1812/1813 
war  es  von  den  Franzosen  besetzt. 

Der  berühmteste  arabische  Gelehrte  Denias  ist 
der  grosse  Kor'änleser  Abu  'Amr  "^Othmän  b.  Sa'^Id 
al-Däni  [s.  d.]. 

Lit  teratttr:  Roque  Chabas,  Historia  de  la 
Ciudad  de  Denia^  2  Bände,  (Denia  1874 — 1876); 
Madoz,  Diccionario  geogr.-esiadtstico-histbr.^  VII, 
377  f.;  Edrisi,  Description  de  PAfrique  et  de 
PEspagne^  S.  192  =  232;  Yäküt,  Mu^'dfam  al- 
Btddan^  II,  540  (Denia's  Hafen  heisse  al-Sum- 
män);    Butrus    al-Bustänl,   D'S'irat  al-Ma'^ärif 
{^Encyclopedie  arabe\  VII,  572;  Lexicoii  geogra- 
phicum:  Maräsid  al-Ittilö^^  V,  426;  Biographie 
von  Mudjähid  bei  al-Dabbi  [s.  d.]  :  Bughyat  al- 
Multamis^  S.  457 — 459,  cfr.  Amari,  Biblioteca 
Arabo-Sicula  (Versione  Italiana),  I,  437;  Dozy, 
Histoire   des  Musulmans   d'Espag?te^   IV,  48; 
304;  Ibn  Khaldün  (Büläk),  IV,  164;  Münzen: 
Franc.  Codera,  Tratado  de  Niimis7nätica  aräbigo- 
espanola  (Madrid   1879),  S.   174 — 181;  Franc. 
Caballero-Infante ,    Estudio   sobre  las  monedas 
ärabes  de  Denia  (S.  A.  aus  El  Archivo^  IV) 
17  p.  (Denia  1889);   Ant.  Vives  y  Escudero, 
Monedas  de  las  Dijiastias'  aräbigo-espanolas  (Ma- 
drid^ 1 893),  S.  212 — 221.     (C.  F.  Seybold.) 
DENIZ  (t.  ;'  osttürk.  tängiz\  Meer.  Karadeniz^ 
das  Schwarze  Meer;  Ak-deniz^  der  griechische  Ar- 
chipel   (auch  Ada-lar   denizi  genannt)  und  im 
weitern  Sinne  das  Mittelmeer;  auch  Name  eines 
nördlich  von  Antiochien  im  Wiläyet  Aleppo  lie- 
genden   Sees,    der   auch  See  von  Yaghrä  und 
'Amik-G'ölü  heisst  (al-'^Amk  [s.  o.,  S.  340^]  ist 
Name  dieser  Gegend).  Aghacdetiizi  „Baumozean", 
Name  eines  grossen  Waldes  dichtbelaubter  Bäume 
bei  Izmid  (Nikomedien)  im  nordöstlichen  Teil  der 
Halbinsel  Kodja-Ili. 
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Litterat  ur:  "^Ali  Djewäd,  Djo  ghräftvä 
lughäti^  S.  17,  20,  34,  556;  Sämi-bey,  Kämüs 
al-Ayäm^  I,  262:  V,  3223.  (Cl.  Huart.) 
DENIZLI,  Hanptort  des  gleichnamigen 
Sandjaks  der  Provinz  Aidln  (Smyrna)  mit 
einer  Bevölkerung  von  20  000  Seelen,  worunter 
2000  turkophone  Griechen,  ist  im  XIV.  Jahrh.  an 
die  Stelle  von  Lädik  (vgl.  die  Form  AavS/y.ti  bei 
Cinnamus,  5),  dem  antiken  Laodicea  ad  Lycum, 
getreten,  dessen  Ruinen  sich  bei  Esliihisär  am 
Curuksu,  nahe  der  Eisenbahnstation  Gondjeli, 
9  km  von  Denizli,  befinden.  In  den  Kämpfen  der 
Komnenen  mit  den  Seldjüken  (XI.  u.  XII.  Jahrh.) 
fiel  Laodicea  wiederholt  den  letzteren  in  die  Hände. 
Alexius  I  besetzte  es  vorübergehend  i.  J.  1098 
(Anna  Comnena,  ed.  Reifferscheid,  II,  n8  f.);  Jo- 
hannes Comnenus  nahm  es  ein  zweitesmal  i.  J. 
1119  ein  und  befestigte  es  (Ginn.,  5  ;  Nicetas,  17); 
in  den  Jahren  11 58  und  1189  wurde  die  Stadt  von 
den  benachbarten  Türkenstämmen  verheert  (Ginn., 
198;  Nicetas,  163  u.  523),  blieb  aber  im  Besitze  der 
Oströmer,  die  die  Befestigungen  verstärkten  und 
die  Einwohner  innerhalb  der  Stadtmauern  ansie- 
delten. Im  J.  1206  war  Theodor  Lascaris  genötigt 
den  Distrikt  von  Laodicea  und  Chonae  an  Manuel 
Mawrozomes,  den  Schwiegervater  und  Klienten 
Keikhosrews  I,  abzutreten  (Nicetas,  842;  vgl. 
Recncil  des  textes  rel.  a  Phist  der  Seldj.^  ed. 
Houtsma,  III,  66,  67  =  IV,  26).  Beim  Einfall 
der  Tataren  (1255)  retrozedierte  zwar  Keikawus  II 
Laodicea  an  Michael  Palaeologus ;  aber  die  kleine 
griechische  Besatzung  konnte  die  Stadt  nicht  lange 
behaupten  (Akropol.,  153  f.).  Unter  den  Seldja- 
ken  wurden  Lädik  und  Ghonas  Sitz  eines  serlesh- 
ker  {Kectieil  etc.,  IV,  308,  vgl.  333). 

Als  Ibn  Batüta  i.  J.  732  H.  (1331/1332)  nach 
der  Auflösung  des  Seldjükenreichs  Denizli  be- 
suchte, waren  Stadt  und  Umgegend  im  Besitze 
eines  unabhängigen  Fürsten ,  Inänedj  (ed.  De- 
fremery,  II,  271;  Shihäb  al-Dln,  Not.  et  Extr.^ 
IX,  352,  358).  Auf  den  Bergen  um  Deiiizli  hausten 
Turkmenen  von  den  Grenzstämmen  (Abu  'I-Fidä, 
übersetzt  von  Reinaud,  II,  2,  134).  Später  gehörte 
es  zum  Reiche  der  Germianoghlu  von  Kiutah'a  und 
wurde  bei  der  Depossedierung  dieser  Fürsten  tlurch 
Bäyazid  I.  dem  Osmanischen  Reiche  einverleibt. 
Timur  hielt  sich  bei  seinem  Zuge  durch  Anatolien 
im  Herbst  1402  einige  Zeit  in  Deiiizli  auf  (vgl. 
Sharaf  al-Dln  u.  Dukas,  77).  Die  Stadt,  die  Ende 
des  XVII.  Jhdts.  noch  24  Quartiere  mit  7  Mo- 
scheen zählte  ( DJihä/ittuina^  634,  vgl.  Ricaut,  l're- 
sent  State  of  the  Greek  Church.^  58  f.,  Chandler, 
Travels.^  2d.  ed.,  221)  und  unter  Bäyazid  II.  einem 
seiner  Söhne  als  Residenz  diente  (Leuncl.,  Ilist,^ 
659),  gehörte  zum  Eyälet  Anadolu  und  war  von 
alten  Befestigungen  umgeben*  im  J.  111411.(1702/ 
1703)  wurde  sie  von  einem  Erdljcben  zerstört,  bei 
dem  12000  Menschen  umgekommen  sein  sollen 
(Räshid,  I,  Bl.  274  vs. ;  l'ococke,  Descr.  of  the 
East^  II,  2,  71;  vgl.  Ghandlcr  1.  c. ;  Hamilton, 
I,  514).  Die  Bevölkerung  siedelte  sich  dann  in 
den  Gärten  und  Feldern  ausserhali)  der  alten  Stadl 
an  \  vgl.  die  Schilderungen  der  modernen  Stadt 
bei  Guinet,  III,  623  f.  und  i''r.  Sarro,  /v'</j<'  Iii 
Klcinasiseii^  S.  10  ff. 

Der  Name  der  Stadt  lautete  ursprünglich  l'>oii- 
gtizlii  (s.  die  angeführten  arah.  7\uloren,  "^Ashik- 
pasliazäde,  S.  42,  Inschrift  des  Ya'iuib  Germiyäni 
in  der  A'eviie  Hisloriqiic  de  P Institut  d^Ilisloii  t- 
Ottomaiu\  I,  118,  Schiltberger,  cd.  Langniantei, 
S.  53,  Leuncl.,  llist.^  659,  684;  'J\iiigoziilL\  bezw. 


Tanguzlik  bei  Sharaf  al-Din)  und  ist  erst  später, 
wegen  seiner  anstössigen  Bedeutung  {tojighuz  = 
doniuz  ,Schwein')  in  Denghizli^  bezw.  Denizli  (von 
denghiz^  deniz  ,Meer'')  umgewandelt  worden. 

Q.  H.  MORDTMANN.) 

DER.  [Siejie  dar.] 

DERADJAT,  Name  einer  Landschaft  zwi- 
schen Indus  (im  O.)  und  Sulaimängebirge 
(im  W.),  welche  die  heutigen  Distrikte  Dera  Is- 
mä'^Il  Khän  und  Dera  Ghäzl  Khän  umfasst.  Bis 
1901  gehörten  diese  beiden  Distrikte  nebst  dem 
Distrikt  Bannü  zur  Deradjät-Division  des  Pandjäb, 
die  aber  mit  der  Bildung  der  nordwestlichen  Grenz- 
provinz Britisch  Indiens  aufgelöst  wurde.  Ihr  nörd- 
licher Teil  gehört  heute  zu  jener  Provinz,  während 
Dera  C^äzi  Khän  einen  Teil  des  Pandjäb  Ijildet. 
Der  Name  Deradjät  ist  warscheinlich  eine  persische 
Pluralform  des  indischen  Wortes  Dera  („Zelt" 
oder  „Lager")  und  bedeutet  „Land  der  Deras", 
d.  h.  der  drei  Städte  Dera  Ismä^il  Khän,  Dera 
Ghäzl  Khän  und  Dera  Fath  Khän,  die  zu  Anfang 
des  XVI.  Jahrhunderts  von  Balöchäuptlingen  ge- 
gründet wurden  [s.  halöcistän,  S.  655a].  Diese 
drei  Städte  lagen  alle  dicht  am  Indus  und  waren 
durch  seine  Erosionstätigkeit  sehr  gefährdet.  Unter 
der  Herrschaft  der  Sikh  wurde  Dera  Ismä'^il  Khän 
zerstört,  und  die  heutige  Stadt  ist  modern,  Dera 
Fath  Khän  ist  vollständig  vom  Erdboden  ver- 
schwunden, und  Dera  Ghäzi  Khän  wurde  19 10 
und  191 1  fast  ganz  fortgeschwemmt.  Die  Münz- 
stätten von  Deradjät  und  Dera  waren  unter  den 
Durränl  Königen  zu  Dera  Ismä'^il  Khän  und  Dera 
Ghäzi  Khän,  und  Kupfermünzen  wurden  zu  Dera 
Fath  Khän  geschlagen. 

Der  Distrikt  Dera  Ismä"^il  Khän  umfasst  3403 
engl.  Quadratmcilen  (8813  qkm)  mit  (1901)  252379 
Einwohnern,  darunter  218  338  Muhammedanern. 
Die  Stadt  Dera  Ismä'^il  Khän  hat  mit  der  Garnison 
31  737  Einwohner.  Andere  bedeutendere  Städte 
sind  Tänk  (früher  unter  den  unabhängigen  Naw- 
wäb  von  Tänk)  und  Kuläci.  Die  Afj^liäncn  bilden 
das  wichtigste  Element  der  Bevölkerung,  nament- 
lich im  Dämän  oder  westlichen  Teil,  und  die 
Balöcen  sind  besonders  im  Süden  zahlreich.  Das 
Gebirgsland  der  Sheräni  Afghanen  gehört  auch  zu 
diesem  Distrikt  (vgl.  dämän).  Der  Distrikt  Dera 
Ghäzi  Khän  hat  mit  Ausschluss  der  von  den  Ba- 
löcstämmen  bewohnten  Berge  5306  engl.  Quadrat- 
meilen (13742  qkm)  und  471  149  Einwohner, 
darunter  412  012  Muljammedancr.  Die  Stadt  Dera 
Ghäzi  Khän  liattc  vor  ihrer  Zerstörung  23  721 
Einwohner.  Andere  wichtigere  Städte  sind  Djäm- 
pur,  Dädjil  und  Mitlianköt.  167322  Bewohner 
des  Distrikts  sind  Balöüen. 

L  i  1 1  e  ra  t  ur:  Gaset  teer  Dera  fsmä^U  Khän 
(Lahore);  Gazettecr  of  Dera  Ghäzi  Khän  (La- 
hore);  II.  Edwardes,  A  Year  on  the  Pan^Zih 
Frontier  (London  1849). 

(M.  LoNc.wivni  n.vMi-.s.) 
DERBEND,  von  den  Russen  gewöhnlich  Dkr- 
lilCN  I'  t^csciirieben,  bei  den  Arabern  Ai.-l!.ui  (das 
Tor),  Hau  ai,-Ai!\väh  (das  Tor  der  Tore)  oder 
Al.-IiAH  WA  'l.-Ali\VÄl!  (das  Tor  und  die  Tore), 
Stadt  im  russischen  Gebiet  D  a  j;l>  c  s  t  a  n, 
am  Westufer  des  Kaspisclicn  Meeres  (42''  4'  nurdl. 
Breite),  mit  etwa  20  000  Einwohnern ;  besonders 
bekannt  durch  die  in  ihrer  .'\rl  ein/igen  h\ngcn 
Mauern,  welclie  in\  Zoilaller  der  S.isäniden  und 
später  in  muhamn\edaniNcl»er  Zeit  den  hiiT  nur 
2 — 3  km  breitetv  i)uri.hgang  zwischen  den  Bergen 
^  und    dem    Meere    sperren    und   ilie  Kulturländer 
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Vordeiasiens  vor  den  Einfällen  der  Nomadenvöl- 
ker Südrusslands  schützen  sollten. 

Abgesehen  von  der  Bedeutung  der  über  Der- 
bend führenden  Heer-  und  Handelsstrasse ,  sind 
hier  auch  die  Bodenverhältnisse  günstiger  als  ir- 
gendwo sonst  am  Kaspischen  Meere;  im  Gegen- 
satz zu  den  öden  Umgebungen  von  Baku  reicht 
hier  der  fi-uchtbare,  für  Wein-  und  Obstbau  ausser- 
ordentlich geeignete  Boden  fast  bis  an  das  Mee- 
resufer. Die  Gegend  ist  deshalb  wahrscheinlich 
schon  in  sehr  früher  Zeit  besiedelt  worden.  Die 
Übereinstimmung  der  Angaben  über  die  Breite  des 
Meeres  bei  Herodot  (I,  203  —  acht  Tage  Ruder- 
fahrt an  der  breitesten  Stelle)  und  bei  Istakhri 
(ed.  de  Goeje,  S.  226  f. :  „man  durchquert  dieses 
Meer  bei  günstigem  Winde  der  Breite  nach  von 
Tabaristän  bis  Bäb  al-Abwäb  in  einer  Woche") 
lässt  vermuten,  dass  schon  in  vorchristlicher  Zeit, 
wie  im  Mittelalter,  die  wichtigste  Ansiedlung  am 
Westufer  des  Meeres  sich  in  der  Nähe  des  heuti- 
gen Derbend  befand.  Der  Pass  von  Derbend  bil- 
dete wohl  gegen  Norden  die  Grenze  des  alten 
Albaniens ,  welches  erst  seit  dem  Feldzuge  von 
Pompejus  (64  V.  Chr.)  der  griechisch-römischen 
Welt  bekannt  wurde.  Schon  damals  hatten  die 
südlich  von  diesem  Pass  gelegenen  Gegenden  von 
den  Einfällen  der  Nomaden  zu  leiden  (vgl.  Dio 
Cassius  6g.  15.  i.  über  den  Einfall  der  Alanen  in 
den  Jahren  134 — 135  n.  Chr.);  doch  wird  zur 
Zeit  der  römischen  Oberherrschaft  nichts  über  die 
Errichtung  irgend  welcher  Festungswerke  berichtet. 

Erst  von  den  Säsäniden,  welche  im  IV.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  ihren  Einfluss  bis  zum  Pass  von  Derbend 
ausgedehnt  und  die  Römer  aus  diesen  Gegenden 
verdrängt  hatten,  sind  wirksame  Massregeln  zur 
Verteidigung  des  Passes  getroffen  worden.  Zu  die- 
sem Zweck  sollte,  nach  dem  Wunsch  der  persi- 
schen Könige,  auch  die  römische  Regierung  bei- 
steuern, da  die  Abwehr  der  Nomadenvölker  für 
beide  Reiche  eine  Lebensfrage  wäre.  Über  die 
Erfüllung  dieses  Wunsches  besitzen  wir  in  den 
gleichzeitigen  Quellen  keine  Nachrichten ;  nur  der 
Armenier  Levond  behauptet,  dass  im  Jahre  716 
n.  Chr.,  zur  Zeit  des  Khalifen  Sulaimän,  die  Ara- 
ber hier  eine  Inschrift  gefunden  hätten,  in  welcher 
der  Kaiser  Markianos  (450 — 457)  als  Erbauer  der 
Stadt  bezeichnet  worden  sei  (Marquart,  Erä7tshalir ^ 
S.  105).  Jedenfalls  war  hier  schon  von  Yezdegerd  I. 
(438 — 457)  eine  starke  Festung  errichtet  worden; 
gegen  Ende  der  Regierung  desselben  Königs  wurde 
diese  Festung  durch  aufständische  Albaner  zerstört, 
wodurch  der  Einfall  der  Hunnen  im  Jahre  454  er- 
leichtert wurde  (Elishe  bei  Marquart,  Eränshahr^ 
S.  97).  Auch  in  der  localen  Überlieferung  {Dcr- 
bend-Näme^  ed.  Kazem-Beg,  S.  Ii)  erscheint  Yez- 
degerd als  der  erste  König,  welcher  die  angeblich 
schon  von  Alexander  dem  Grossen  errichtete  Mauer 
vom  Sand  reinigen  und  herstellen  Hess. 

Eine  stärkere  Festung  soll  hier  Khosraw  Anö- 
sharwän  (531 — 579)  erlsaut  haben.  Über  dieses 
Ereignis  besitzen  wir  nur  offenbar  sagenhafte  Be- 
richte aus  arabischer  Zeit ;  doch  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  der  grossartige  und  ohne  Zweifel 
kostspielige  Bau  in  der  Tat  durch  die  Gefahren, 
welche  dem  persischen  Reiche  während  der  letz- 
ten Jahre  dieses  Königs  von  Norden  her  drohten, 
veranlasst  worden  ist.  Alle  Nomadenvölker  von 
den  Grenzen  Chinas  bis  zum  Schwarzen  Meere 
waren  damals  von  den  Türken  zu  einem  Reiche 
vereinigt  worden,  welches  mit  den  Römern  ein 
Bündnis  gegen  Persien  geschlossen  hatte ;  im  Jahre 


569  waren  die  Alanen,  die  nächsten  Nachbarn 
der  Perser  am  Kaspischen  Meere,  noch  unabhän- 
gig, doch  schon  im  Jahre  576  konnte  der  türkische 
Fürst  dem  römischen  Gesandten  sagen,  dass  er 
kurz  vorher  die  Alanen  unterworfen  habe  (vgl. 
Fragm.  histor.  Graec.^  IV,  229  f.  u.  246);  das 
grosse  Nomadenreich  der  Türken  hatte  also  die 
Nordgrenze  Persiens  erreicht.  Sollte  die  Befestigung 
des  Passes  von  Derbend  in  der  Tat  von  diesen 
Ereignissen  hervorgerufen  worden  sein,  so  können 
diese  Bauten  nur  den  letzten  Jahren  der  Regie- 
rung von  Khosraw  angehören.  Dass  der  König 
selbst  hierher  gekommen  und  die  Bauten  persön- 
lich geleitet  habe,  ist  wohl  ebensowenig  glaub- 
würdig wie  die  spätere  muhammedanische  Local- 
sage,  welche  den  Khalifen  Härün  al-Rashid  sich 
nach  Derbend  begeben  und  sieben  Jahre  (180 — 
•  187  =  796 — 803)  dort  zubringen  lässt  {Derbend- 
Näme^  S.  108  f.  u.  140).  Selbst  die  muhammeda- 
nische Überlieferung  hat  uns  über  die  Eibauung 
von  Derbend  noch  eine  andere  Erzählung  erhalten, 
nach  welcher  nicht  der  König  selbst,  sondern  in 
seinem  Auftrage  sein  Statthalter  Narse  b.  Djämäsp, 
der  Vorfahre  der  Shirwänshähe,  die  Stadt  und  die 
Mauer  erbaut  haben  soll  (Zähir  al-Din  al-Mar'^ashl, 
ed.  Dorn,  S.  38). 

Alles,  was  wir  über  die  äussere  Gestalt  der 
Mauern,  über  die  dabei  angewandte  Bauart  u.  s. 
w.  erfahren,  gehört  erst  der  arabischen  Zeit  an 
und  muss  deshalb  weiter  unten  besprochen  wer- 
den. Nachrichten,  welche  unmittelbar  auf  persische 
Berichte  aus  vor-muhammedanischer  Zeit  zurück- 
geführt werden  könnten,  fehlen  vollständig;  wir 
wissen ,  nicht  einmal,  wie  die  Säsäniden  die  Stadt 
und  die  Festung  genannt  haben.  Auf  Grund  des 
griechischen  T^ovp  und  des  armenischen  Col  wird 
von  Marquart  [Eränshahr^  S.  lOl)  eine  persische 
Form  Cor  vorausgesetzt.  Der  Name  „Darband" 
(pers.  Tor)  wird  zuerst  in  der  nicht  vor  dem 
VII.,  vielleicht  (so  nach  Marquart)  erst  im  VIII. 
Jahrhundert  n.  Chr.  verfassten  Geographie  des 
Pseudo-Moses  Khorenaci  erwähnt  (Übers,  von  Pat- 
kanov,  S.  38). 

Die  Griechen  und  Armenier  berichten  nur,  dass 
die  Festung,  trotz  ihrer  starken  Mauern,  im  Jahre 
627  von  den  mit  Herakleios  verbündeten  Khaza- 
ren  erobert  wurde  (vgl.  Theophanes,  ed.  Bonn, 
S.  486  und  besonders  Moses  Kalankatuaci  bei 
Manandian ,  Beiträge  zur  albanischen  Geschichte^ 
S.  41,  wo  „die  grosse  Stadt  Col  und  ihre  wun- 
derbaren Mauern"  erwähnt  werden).  Auch  die 
Araber  haben  mehrmals  mit  den  Khazaren  um 
Derbend  kämpfen  müssen.  Die  Nachrichten  der 
arabischen  Quellen  über  diese  Kämpfe,  wie  über 
die  meisten  Feldzüge  des  I.  =  VII.  Jahrh.,  sind 
zum  Teil  sagenhaft  ausgeschmückt,  zum  Teil  völ- 
lig erdichtet;  selbst  die  Erzählung  über  den  Hel- 
dentod -des  Salmän  b.  Rabl^a  (22  =  643)  und 
seiner  4000  Krieger  (Balädhori,  ed.  de  Goeje,  S. 
2031.;  Ya%übi,  ed.  Houtsma,  II,  194),  deren  Grab 
heute  auf  dem  Friedhof  beim  Tore  Kirklar  gezeigt 
wird,  befindet  sich  im  Widerspruch  mit  den  von 
Tabari  mitgeteilten  Nachrichten ,  nach  welchen 
nicht  Salmän,  sondern  dessen  Bruder  "^Abd  al- 
Rahmän  in  diesem  Kampfe  gefallen  sein  soll  (I, 
2669)  und  Salmän  noch  im  Jahre  34  =  654/655 
als  Statthalter  von  Derbend  erscheint  (I,  2928,  3). 
Jedenfalls  ist  die  Sage  erst  in  neuester  Zeit  bei 
Derbend  localisiert  worden ;  im  Mittelalter  wurde 
das  Grab  von  Salmän  im  nördlichen  Teil  des  heu- 
tigen Daghestan  bei  Balandjar  gezeigt;  selbst  im 
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Jahre  1638  hat  Adam  Olearius  (^Reise^  S.  721  f.) 
über  die  Grabsteine  beim  Tore  Kirklar  eine  an- 
dere Sage  gehört. 

Als  der  eigentliche  Begründer  der  arabischen 
Herrschaft  in  Derbend  erscheint  Maslama  b.  "^Abd 
al-Malik,  welcher  auch  nach  dem  Bericht  des  Ar- 
meniers Moses  Kalankatuaci  (übers,  von  Patkanov, 
S.  261)  Derbend  „im  Namen  der  Tazik  (der  Ara- 
ber) neu  aufgebaut  haben"  soll.  Nach  Tabari  sind 
diese  Bauten  im  Jahre  115  =  733/734  ausgeführt 
worden;  im  arabischen  Urtext  (II,  1562)  werden 
sie  nur  kurz  erwähnt  (ebenso  bei  Von  al-Athir,  V, 
134),  dagegen  in  der  persischen  Bearbeitung  von 
Bal'^anil  ausführlich  beschrieben  (vgl.  Dorn,  Bei- 
trägc  zur  Gcscliichtc  der  kaukasisclicn  Länder  und 
Völker^  IV),  ebenso  (mit  einigen  Abweichungen) 
bei  Balädhori,  S.  207  f.  Maslama  soll  hier  24  000 
Mann  syrischer  Truppen  angesiedelt  haben ;  nach 
Bal'^ami  stammten  diese  Araber  aus  Damaskus, 
Hims,  Küfa  und  al-DjazIra,  weshalb  die  Stadt  in 
vier  Teile  eingeteilt  worden  war;  diese  Einteilung 
hatte  sich  noch  zur  Zeit  von  Bal'"ami  (oder  seiner 
Quelle)  erhalten.  Für  den  Bedarf  dieser  Truppen 
wurden  drei  Depots  {hury)  eingerichtet,  das  eine 
für  Lebensmittel,  das  andere  für  Gerste  (als  Futter 
der  Pferde),  das  dritte  für  Waffen. 

Trotz  aller  dieser  Massregeln  fiel  Derbend  im  Jahre 
183  =  799,  unter  Härün  al-Rashid,  noch  einmal 
auf  kurze  Zeit  in  die  Gewalt  der  Khazaren,  welche 
von  dort  aus  das  Land  bis  zur  Kura  verheerten 
und  eine  grosse  Zahl  von  Gefangenen  wegführten. 
Nach  den  arabischen  Quellen  (Ya'kübT,  II,  518; 
Tabari,  III,  648,  auch  Dcrbend-Nänte^  S.  132  f.) 
war  der  Feind  von  Haiyün  b.  Nadjm  (oder  al- 
Munadjdjim)  al-Sulami,  dem  Sohne  eines  als  Auf- 
rührer hingerichteten  Statthalters  von  Derbend, 
herbeigerufen  worden. 

Während  der  folgenden  Jahrhunderte  scheint 
Derbend  sowohl  als  Grenzfestung  der  muhamme- 
danischen  Welt  wie  als  Hafenstadt  am  Kaspischen 
Meere  eine  grosse  Bedeutung  gehabt  zu  haben. 
Die  Stadt  war  damals  grosser  als  Ardabll  und 
Tiflls  (Istakhrl,  S.  184  f.)  und  hatte  eine  Länge 
und  Breite  von  2  Meilen,  war  also  nicht,  wie 
später  (seit  dem  VlI.  =  XIII.  Jahrhundert)  auf 
den  langen  aber  engen  (die  Breite  erreicht  von 
Nord  nach  Süd  nirgends  400  m)  Raum  zwischen 
den  zwei  steinernen  Mauern  beschränkt.  Dasselbe 
wird  durch  die  Mitteilung  von  Istakhrl  bestätigt, 
dass  es  ausser  den  steinernen  Mauern  noch  andere 
Mauern  aus  gebrannten  Ziegeln  und  Lehm  gab; 
offenbar  umgaben  diese  Mauern  die  ausserhalb 
der  steinernen  Mauern  (natürlich  in  südlicher  Rich- 
tung, da  die  steinernen  Mauern  gegen  die  von 
Norden  erwarteten  Feinde  errichtet  worden  waren) 
gelegenen  Stadtteile.  Die  steinernen  Mauern  sollen 
300  Ellen  {dJiirä^^  breit  gewesen  sein  (so  l)ci  Ibn 
al-Faklh,  S.  288;  Kudäma,  S.  260;  Yäküt,  I,  440; 
Zakarlyä  Kazwinl,  II,  341  ;  irrtümliche  Übersetzung 
bei  de  Goeje,  Eibl.  ;^eogr.  Arab.^  VI,  201  :  trois 
cents  coudöes  de  hautcur) ;  olTenbar  kann  sich 
diese  Angabe  nur  auf  den  Raum  zwischen  beiden 
Mauern  bezichen.  Die  Säsäniden  halten  diesen 
Bau  aus  Steinblöcken  und  Blei  ausfiiiircn  lassen; 
wie  sich  das  eine  Baumaterial  zum  anderen  ver- 
hielt, wird  nur  von  Mukaddasi  (S.  380)  nutgeteilt : 
das  Blei  war  als  Mörtel  (ot/AT/)  verwendet  wor- 
den. Nach  lliläl  al-.Säbl  (ed.  Amcdroz,  S.  217  f.) 
gab  es  in  jedem  Steinblock  zwei  Löcher,  in  jedem 
Loch  einen  mit  Blei  übergossenen  eisernen  Stab 
(^iiiiiüd).    Olfenliar   war   es   dieselbe    üauarl,  mit 


welcher  nach  Tabari  (I,  2492)  der  ehemalige  Bau- 
meister des  Königs  Khosraw  Parwiz  die  Araber 
in  Kufa  bekannt  gemacht  haben  sojl :  die  aus  den 
Bergen  von  Ahwäz  (Khüzistän)  gebrachten  Steine 
wurden  durchlöchert  und  mit  Blei  und  eisernen 
Stäben  (safädid)  ausgefüllt.  In  den  von  den  Mauern 
Derbends  abgefallenen  Steinblöcken  können  in  der 
Tat  solche  Löcher  nachgewiesen  werden ;  von  Eisen 
und  Blei  ist  längst  nichts  mehr  vorhanden. 

Die  Mauern  waren  nach  Mukaddasi  (S.  376) 
mit  Türmen  versehen,  in  denen  Moscheen  und 
Wachtposten  (^masTidjid  wa  hurräs)  eingerichtet 
worden  waren.  In  der  Richtung  nach  Norden,  ge- 
gen das  Reich  der  Khazaren,  d.  h.  in  der  heutigen 
nördlichen  Mauer  gab  es  nur  zwei  Tore,  das  grosse 
(al-ßäb  al-Kabir)  und  das  kleine  [al-Bäb  al-Sa- 
ghl^^i  ausserdem  noch  ein  drittes  geschlossenes 
Tor  nicht  weit  vom  Meere.  Dieselben  Tore  wer- 
den bei  Ibn  al-Faklh  (S.  291  f.)  Bcib  al-Djihäd 
und  Bäb  al-Iinära  genannt;  die  von  Ibn  al-Faklh 
erwähnten  Abbildungen  von  Löwen  haben  sich 
noch  heutzutage  auf  den  entsprechenden  Toren, 
heute  Kiiklar  und  Tash-Kapi  genannt,  erhalten; 
das  Tor  Kirklar  wird  noch  im  XII.  =  XVIII. 
Jahrhundert  mit  dem  Namen  Bäb  al-DjihZid  be- 
zeichnet. Ähnliche  Abbildungen  sind  auch  auf 
dem  „mittleren"  Tore  (Orta-Kapi)'  der  Südmauer 
zu  sehen ;  daselbst  befindet  sich  auch  eine  vom 
Radjab  435  (3.  Febr. — 3.  März  1044)  datirte  kü- 
fische  Inschrift.  Von  den  Geographen  des  Mittel- 
alters werden  weder  dieses  Tor  noch  die  übrigen 
Tore  der  Südmauer  erwähnt ;  Mukaddasi  bemerkt 
nur,  dass  es  in  Derbend  noch  „eine  Anzahl  Tore" 
in  der  Richtung  zum  Meere  und  zum  Gebiete  des 
Islams  gebe. 

Die  Häuser  der  Stadt  waren,  wie  heute,  aus 
Stein  erbaut.  Von  einzelnen  Gebäuden  wird  bei 
Mukaddasi  nur  die  Hauptmoschee  in  kurzen  Wor- 
ten beschrieben;  sie  stand  in  der  Mitte  der  Markt- 
plätze [^Wasta  ^l-aswäky^  daneben  befand  sich  eine 
Quelle  oder  Fontäne  (^ain).  Nach  der  lokalen 
Üljerlieferung  befindet  sich  die  Hauptmoschee  noch 
heute  an  derselben  Stelle,  wo  sie  von  Maslama 
(oder  Abu  Muslim;  vgl.  über  diese  Verwechse- 
lung den  Artikel  dacihestan,  S.  927)  im  Jahre 
115  =  733  erbaut  sein  soll.  Im  XII.  =  XVIII. 
Jahrhundert  stand  auf  dem  Haupttor  der  Moschee 
y,'^Amal  US/cid  TädJ  al-Dui^  (Werk  des  Meisters 
Tadj  al-Dln)  und  daneben  das  Datum  770  = 
1 368/1 369.  Seitdem  ist  der  Name  des  Baumeisters 
verschwunden;  die  moderne  (zuerst  in  den  40^"'' 
Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts  erwähnte)  Inschrift 
ist  zum  Teil  in  arabischer  (über  die  angebliche 
Cjründung  der  Moschee  im  Jahre  115,  mit  Segens- 
wünschen für  Muhammed  und  seine  Familie),  zum 
Teil  in  persischer  Sprache  abgefasst ;  dieser  zweite 
Teil  lautet :  uftäd  mas<(Jid  dar  haftsad  wa  haf- 
ITid  ''iinärat  kard  AfrirTiz  h.  TalimTiz  hayäri-i  hukk 
icffi/ä  („gestürzt  ist  die  Moschee  im  Jahre  770, 
hergestellt  hat  sie  AfrirUz  b.  Tahmü/.  mit  Hilfe 
Gottes  des  Höchsten").  Der  in  dieser  Inschrift 
genannte  Afrlrüz  (wohl  ein  Fehler  für  Afrii)ar7. ; 
wahrscheinlich  war  es  ein  Fürst  von  Derbond 
oder  von  Shirw.ln)  wiril  in  den  bisher  bekannt 
gewordenen  historischen  (^luellen  nicht  erwähnt. 

Es  bleibt  festzustellen,  ob  in  der  Tat  im  Jahre 
770=  1368/1369  das  ganze  Gebäude  (wahrschein- 
lich von  einem  l'^illieben)  zerstört  und  neu  auf- 
geführt worden  ist.  Das  mittlere  Schill"  (ilcr  Ein- 
gang befindet  sich  an  der  nördlichen  Seile)  mit 
seinen  zwei  geschmacklosen  Kuppeln  scheint  einer 
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späteren  Zeit  anzugehören  als  die  beiden  Seiten- 
gallerien,  von  denen  jede  durch  eine  Reihe  stei- 
nerner Säulen  in  zwei  Teile  eingeteilt  wird;  auf 
jede  Säule  stützt  sich  ein  schmaler  Bogen;  wie 
die  Kuppeln,  so  sind  auch  diese  Bogen  nicht  aus 
Stein,  sondern  aus  Ziegeln.  Die  innere  Einrichtung 
der  Moschee  in  ihrer  heutigen  Gestalt  ist  ganz 
modern.  Wie  der  Engländer  Hanway  {Travels^  I,~ 
256)  berichtet,  Hess  Nadir  Shäh  das  Gebäude,  wel- 
ches noch  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XVIII. 
Jahrhunderts  als  ein  Heiligtum  des  Islams  galt, 
für  weltliche  Zwecke  in  Besitz  nehmen  und  da- 
selbst ein  Depot  unterbringen;  seiner  Bestimmung 
als  Moschee  ist  es  also  nicht  vor  der  Mitte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  zurückgegeben  worden. 

Im  Gegensatz  zur  heutigen  Stadt  hatte  das 
Derbend  des  X.  Jahrhunderts  keine  Citadelle ; 
wahrscheinlich  war  der  Raum  zwischen  den  beiden 
steinernen  Mauern,  auf  den  später  die  Stadt  be- 
schränkt worden  ist,  für  die  Besatzung  vollkommen 
genügend.  Auf  dem  der  Stadt  am  nächsten  gelegenen 
Berge  Dhi^b  („Wolf"),  wahrscheinlich  dort  wo  sich 
jetzt  die  Citadelle  befindet,  stand  damals  ein  all- 
.  jährlich  erneuerter  Holzstoss,  welcher  bei  der  An- 
näherung eines  Feindes  angezündet  wurde,  um  die 
Bevölkerung  der  Grenzprovinzen  von  der  drohenden 
Gefahr  zu  benachrichtigen. 

Die  von  Khosraw  Anösharwän  erbauten  Mauern 
sollten  nicht  nur  den  Pass  selbst  sperren,  sondern 
auch  die  benachbarten  Bergschluchten,  durch  welche 
die  Festung  umgangen  werden  konnte.  Die  Mauern 
sollen  deshalb  „bis  zu  den  höchsten  Gipfeln  der 
Berge"  fortgeführt  worden  sein.  Die  Entfernung 
zwischen  dem  Meeresufer  und  dem  Ende  der  Mauern 
wird  verschieden  angegeben ;  nach  Ibn  al-Fakih 
(S.  291)  waren  es  7  Farsakh,  nach  Hamza  Isfahäni 
(ed.  Gottwaldt,  S.  57)  20  Farsakh,  nach  Mas'^üdl 
{MurüdJ^  II,  2)  40  Farsakh.  Spuren  dieser  langen 
Mauern  sind  auch  von  neueren  Reisenden  gesehen 
worden,  doch  ist  niemals  festgestellt  worden  wie 
weit  nach  Westen  solche  Spuren  nachgewiesen 
werden  können.  Noch  heutzutage  kann  man  in 
Derbend  hören,  dass  die  von  Khosraw  Anösharwän 
erbaute  Mauer  sich  bis  zum  Schwarzen  Meer  oder 
selbst  bis  Constantinopel  (1)  erstreckt  habe. 

Um  die  Festung  auch  von  der  Seeseite  gegen 
jeden  Angriff  zu  sichern,  soll  Khosraw  die  Mauer 
nicht  nur  bis  zum  Meeresufer,  sondern  noch  eine 
Strecke  weiter  geführt  haben.  Darüber,  wie  dieser 
Bau  zustande  gebracht  worden  ist,  besitzen  wir 
zwei  verschiedene  Erzählungen,  bei  Kudäma  (S. 
260  f.)  und  bei  Mas'^üdl  {Murüdj^  II,  196  f,); 
offenbar  kann  weder  die  eine  noch  die  andere 
irgendwelche  Glaubwürdigkeit  beanspruchen;  beide 
zeigen  nur,  wie  sich  die  späteren  Generationen 
die  Ausführung  dieses  Baues  zu  erklären  such- 
ten. Selbst  darüber,  wie  weit  vom  Ufer  diese 
Dammbauten  reichten,  besitzen  wir  nur  wider- 
sprechende Nachrichten.  Ibn  Rusta  (ed.  de  Goeje, 
S.  148)  und  Kudäma  sprechen  von  3  Meilen; 
nach  Mas'^üdi  {Murüd}^  II,  2)  war  es  nur  I  Meile, 
nach  Hamd  Allah  Kazwlni  —  ^/.2  Meile,  nach  Hi- 
läl  al-Säbi  —  600  Ellen,  nach  dem  persischen 
Übersetzer  des  Istakhri  (ed.  de  Goeje,  S.  185, 
N.  2)  —  6  Türme.  An  diese  beiden  letzten  An- 
gaben werden  wir  uns  wohl  zu  halten  haben ;  da 
die  Entfernung  zwischen  den  einzelnen  Türmen 
wenig  mehr  als  100  Ellen  beträgt,  stimmt  die 
Angabe  des  persischen  Istakhri  ungefähr  mit  der 
Erzählung  von  Hiläl  überein. 

Jedenfalls  sehen  wir,  dass  Derbend  damals,  statt 


der  heutigen  offenen  und  gefahrvollen  Rhede, 
einen  sowohl  gegen  jeden  feindlichen  Angriff  wie 
gegen  die  Meeresstürme  geschützten  Hafen  besass. 
Für  die  Schiffe  war  nur  ein  schmaler  Eingang 
freigelassen  worden,  welcher  nötigenfalls  durch 
eine  Kette  mit  einem  Schlosse  {Ktifl)  gesperrt 
werden  konnte ;  ohne  Einwilligung  des  Besitzers 
des  Schlosses  {Sähib  al-Kjifl')  konnte  kein  Schiff 
weder  herein  noch  heraus  (Ibn  Hawkal,  S.  242). 
Dadurch  lässt  es  sich  erklären,  dass  Derbend  von 
den  russischen  Raubzügen  des  IV.  =  X.  Jahrhun- 
derts nicht  berührt  worden  ist.  ^ 

Aus  demselben  Grunde  hatte  der  Hafen  von 
Derbend  damals  für  den  Handelsverkehr  eine  ganz 
andere  Bedeutung  als  jetzt.  Aus  allen  muhamme- 
danischen  und  nicht-muhammedanischen  Ländern 
am  Kaspischen  Meer  wurden  damals  Waren  nach 
Derbend  gebracht.  Die  wichtigsten  Ausfuhrartikel 
waren  Leinwandzeuge  (solche  Zeuge  gab  es  sonst 
nirgends  weder  in  Arrän,  noch  in  Armenien,  noch 
in  Ädharbaidjän)  und  Krapp ;  der  wichtigste  Ein- 
fuhrartikel —  Sklaven  aus  den  „Ländern  der  Un- 
gläubigen" (Istakhri,  S.  184). 

Dies  ist  fast  alles,  was  wir  über  Derbend  in 
seiner  Glanzzeit  erfahren.  Noch  schwerer  ist  es 
eine  richtige  Vorstellung  von  den  politischen  Ver- 
hältnissen ,  besonders  von  den  Beziehungen  zu 
Baghdäd  zu  gewinnen.  Bezeichnend  für  diese  Ver- 
hältnisse ist  die  Mitteilung  von  Balädhori  (S.  207), 
dass  zu  seiner  Zeit  kein  neuer  Statthalter  nach 
Derbend  hereingelassen  wurde,  wenn  er  nicht  vor- 
her unter  den  Einwohnern  eine  Geldsumme  ver- 
teilt hatte.  Das  Derbend-Näme  (S.  134)  behauptet 
sogar,  den  Einwohnern  von  Derbend  sei  von  Ha- 
run al-Rashid  das  Recht  verliehen  worden  einen 
vom  Khallfen  ernannten  Statthalter,  wenn  er  den 
Djihäd  nachlässig  betreiben  oder  gegen  seine  Un- 
tergebenen ungerecht  handeln  sollte,  für  abgesetzt 
zu  erklären.  Den  Nachkommen  eines  gewissen 
Aghlab  al-Sulaml  soll  das  Recht  eingeräumt  wor- 
den sein,  wenn  ein  Statthalter  gestorben  oder  ab- 
gesetzt worden  war,  bis  zur  Ankunft  des  neuen 
Statthalters  die  Stadt  zu  verwalten.  Vieles  wird 
hier  wohl  übertrieben  sein,  doch  kennt  die  Ge- 
schichte in  der  Tat  eine  grosse  Zahl  von  Fürsten 
und  Statthaltern  von  Arrän  und  Derbend  aus  dem 
Stamme  Sulami,  von  Usaid  b.  Zäfir,  dem  Zeitge- 
nossen des  Khallfen  Hishäm,  bis  zu  dem  vom 
Reisenden  Abu  Hamid  Andalusi  (bei  Dorn,  Me- 
langes  Asiatiques^  VI,  702)  im  VI.  =  XII.  Jahr- 
hundert erwähnten  Saif  al-Dln  Muhammed  b.  Kha- 
lifa  (vgl.  auch  die  oben  angeführten  Nachrichten 
über  den  Aufstand  vom  Jahre  183  =  799). 

Bei  Yäküt,  Ibn  al-AthIr  und  in  späteren  Quel- 
len wird  die  Stadt  häufig  als  „das  Derbend  von 
Shirwän"  erwähnt  und  scheint  in  der  Tat  seit 
dem  IV.  =  X.  Jahrhundert  gewöhnlich  zum  Für- 
stentum des  Shirwänshäh  gehört  zu  haben ;  doch 
gab  es  in  Derbend  zuweilen  auch  selbständige, 
vom  Shirwänshäh  unabhängige  Fürsten  (vgl.  arrän, 
S.  478  f.).  Sowohl  unter  den  Khallfen  wie  unter 
dem  Herrscher  von  Ädharbaidjän  Yüsuf  b.  Abi 
'l-Sädj  (288 — 315  =  901 — 927)  hatten  die  Ein- 
wohner von  Derbend,  wie  die  Bevölkerung  der 
Grenzländer  überhaupt,  als  Glaubenskämpfer  keine 
Steuern  zu  zahlen,  sondern  nur  Geschenke  zu  ent- 
richten; erst  unter  Marzabän  Sallär  b.  Muhammed 
wurden  diese  Geschenke  durch  eine  feste  Steuer 
ersetzt.  Von  Ibn  Hawkal  (S.  254)  werden  die 
Steuern  für  das  Jahr  344  =  955/956  angegeben. 
Selbstverständlich  konnte  die  Bevölkerung  mit  die- 
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ser  Veränderung  nicht  zufrieden  sein;  dadurch 
muss  wohl  die  Nachricht  von  Ihn  al-Athir  (VIII, 
376)  erklärt  werden,  dass  in  demselben  Jahre  344 
Marzabän  Sallär  in  Derbend  einen  Aufstand  zu 
bekämpfen  hatte. 

Auch  später  erscheint  Derbend  als  tatsächlich 
selbständige  Grenzstadt,  welche  nur  in  der  Stunde 
der  Gefahr  sich  an  die  Centrairegierung  um  Hilfe 
wandte.  So  war  nach  Ibn  al-Alhir  (X,  434)  der 
Sultan  Mahmiid  b.  Muhammed  von  der  Bevölke- 
rung der  Grenzländer,  besonders  von  den  Ein- 
wohnern von  Derbend  um  Hilfe  gegen  die  Geor- 
gier und  Kipcaken  nachgesucht  worden  und  unter- 
nahm deshalb  im  Jahre  517  =  1123  einen  Feldzug 
in  diese  Gegenden. 

Wichtig  ist  die  bisher  wenig  beachtete  Tatsache, 
dass  Derbend  im  VI.  =  XII.  Jahrhundert  auf  eine 
Zeitlang  den  iMuhammedanern  verloren  ging  und 
später  von  ihnen  mit  Hilfe  der  Georgier  zurück- 
erobert wurde.  Dies  wird  deutlich  durch  eine  von 
Khanikow  (^Melanges  Asiatiqucs^  III,  127  f.)  mit- 
geteilte Kaside  des  Dichters  Khäkäni  bewiesen ; 
der  Dichter  preist  den  Shirwänshäh  Akhistän  b. 
Manücahr,  welcher  bei  Baku  eine  70  Segel  starke 
russische  Flotte  vernichtet,  die  Khazaren  und  Ala- 
nen besiegt,  „Derbend  zur  Hölle  gemacht  und  in 
Shäberän  Wehklagen  hervorgerufen"  hatte;  dazu 
fügt  er  hinzu:  „der  Shähänshäh  hat  heute  in  Der- 
bend und  bei  den  Russen  dieselbe  Verwirrung 
hervorgerufen,  welche  diese  IMenschen  mit  Hunde- 
herzen früher  in  Shirwän  verursacht  hatten ;  durch 
seinen  Säbel  sind  mit  Gottes  Hilfe  Derbend  und 
Shäberän  erobert  worden". 

Diese  Worte  zeigen,  dass  nicht  nur  Derbend, 
sondern  auch  das  viel  südlicher,  beim  heutigen 
Kuba  gelegene  Shäberän  eine  Zeitlang  vorher 
den  Muhammedanern  entrissen  worden  waren.  Wie 
Kunik  (citirt  bei  Dorn,  Caspia^  S.  304  und  Ein- 
leitung, S.  XXXVIl)  nachgewiesen  hat,  müssen 
die  von  Khäkäni  besungenen  Siege  des  Shirwän- 
shäh ungefähr  in  das  Jahr  I175  fallen;  die  Anna- 
len  Georgiens  schreiben  die  Eroberung  von  Shä- 
berän dem  Könige  dieses  Landes  Georgius  III. 
(1156 — 1184)  zu,  welcher  die  Stadt  seinem  Ver- 
bündeten, dem  Shirwänshäh,  übergeben  haben  soll. 
Derbend  ist  wahrscheinlich  erst  später,  zur  Zeit 
der  georgischen  Königin  Thamar  (1184 — 1212), 
welche  ihre  Herrschaft  bis  zum  Kaspischen  Meer 
ausgedehnt  haben  soll,  in  den  Besitz  des  Shirwän- 
shäh übergegangen. 

In  der  Erzählung  von  Ibn  al-AthIr  (XII,  252, 
264  f.)  über  das  erste  Auftreten  der  IMongolen 
(619/620  =  1 222/1 223)  wird  als  Fürst  von  Der- 
bend der  Shirwänshäh  Rashid  erwähnt;  die  Mon- 
golen liessen  sich  von  den  Gesandten  des  Shir- 
wänshäh einen  Weg  zeigen,  auf  welchem  die  Fes- 
tung umgangen  werden  konnte ;  die  Stadt  selbst 
blieb  also  diesmal  von  ihnen  verschont  (die  langen 
Mauern  der  Säsäniden  hatten  offenbar  schon  da- 
mals ihre  Bedeutung  verloren).  Wenige  Jahre 
später  erscheint  l)erl)end  bei  Nasawi  (ed.  Iloudas, 
S.  172  f.)  als  jjesonderes,  vom  Shirwrinshäh  unal)- 
hängiges  Fürstentum;  in  Shirwän  herrschte  der 
Shäh  Afridtln,  in  Derbend  ein  minderjähriger  Fürst, 
für  den  sein  Vormund  al-Asad  das  Regiment  führte. 
Die  Stadt  galt  noch  damals  als  uiu'iniielimbare 
Festung,  welche  nur  durch  Verrat  erobert  werden 
konnte;  dennocli  war  es  nach  dem  Abzüge  der 
Mongolen,  noch  unter  Kashid,  den  Kiptak  gelun- 
gen die  Stadt  zu  überrumpeln  und  auf  kurze  Zeil 
in  Besitz  zu  nehmen.  Den  Mongolen  musstc  sich 


Derbend  im  Jahre  1239  ergeben.  Aus  dem  Reise- 
bericht von  Rubruk,  welcher  hier  einen  Tag  (17. — 
18.  November  1254)  zugeljracht  hat,  ist  zu  erse- 
hen, dass  die  Mongolen  die  oberen  Teile  der 
Türme  und  die  Zinnen  der  Mauern  zerstört  hatten. 
Von  Rubruk  wird  zum  ersten  Mal  die  Citadelle 
von  Derbend  erwähnt.  Die  Stadt  selbst  war  mehr 
als  eine  (französische)  Meile  lang  und  nur  eine 
Steinwurfsweite  breit,  d.  h.  war  schon  damals  auf 
den  Raum  zwischen  den  beiden  steinernen  Mauern 
beschränkt  (vgl.  F.  Schmidt,  Über  Riibrult's  Reise.^ 
Berlin  1885,  S.  84).  Seitdem  wird  dieses  Missver- 
hältnis zwischen  der  Länge  und  Breite  der  Stadt 
in  allen  Beschreibungen  von  Derbend  hervorge- 
hoben ;  von  den  Arabern  berichtet  zuerst  Zakariyä 
Kazwini  (ed.  Wüstenfeld,  II,  340),  im  Gegensatz 
zu  Yäküt  und  den  Geographen  des  IV.  =:  X.  Jahr- 
hunderts, dass  die  Stadt  'Y3  Farsakh  lang  und  nur 
eine  Pfeilwurfsweite  breit  sei. 

Zur  Zeit  der  mongolischen  Herrschaft  scheint 
Derbend  bald  dem  Shirwänshäh  gehört,  bald  eigene 
Fürsten  gehabt  zu  haben ;  als  Oberherren  der 
Stadt  und  des  Landes  werden  bald  die  Khane 
der  Goldenen  Horde,  bald  die  mongolischen  Für- 
sten Persiens  genannt.  Timürs  Gegner  Tokhtamish 
liess  hier  in  seinem  Namen  Münzen  prägen ;  von 
Timür  selbst  ist  Derbend  sowohl  bei  seinem  Feld- 
zuge gegen  Tokhtamish  (797  =  1395)  ^^'S  bei 
seiner  Rückkehr  von  diesem  Feldzuge  (798 
1396)  berührt  worden;  als  Grenzfestung  des  von 
Tlmür  begründeten  Reiches  wurde  Derbend  nach 
wie  vor  dem  Shirwänshäh  anvertraut.  Im  Jahre 
1428  wird  ein  selbständiger  Fürst  von  Derbend 
erwähnt;  der  italienische  Kaufmann  Giovanni  della 
Valle  baute  für  diesen  Fürsten  ein  kleines  Schiff, 
mit  dem  er  als  Seeräuber  die  von  Asträbäd  kom- 
menden Schiffe  angriff  (Ramusio,  Viaggi^  II,  92^). 

In  demselben  Jahrhundert  scheint  die  Stadt  ihre 
frühere  Bedeutung  als  Seehafen  endgültig  verloren 
zu  haben.  Als  Ambrosio  Contarini  hier  war  (No- 
vember 1475 — April  1476),  waren  nur  die  Cita- 
delle und  der  ihr  am  nächsten  gelegene  Stadtteil, 
etwa  der  sechste  Teil  des  zwischen  den  Mauern 
gelegenen  Raumes,  bewohnt,  die  übrigen  Stadt- 
teile bis  zum  Meeresufer  vollständig  verödet  (Ra- 
musio, Viaggi^  II,  I20'').  Abgesehen  von  dem 
durch  die  Raubzüge  und  Grenzkriege  verursach- 
ten Schaden  muss  der  Niedergang  von  Derbend 
wohl  mit  dem  Aufblühen  von  Baku  (vgl.  S.  633  iL) 
in  Zusammenhang  gebracht  werden.  OfTenbar  ver- 
fügten die  kleinen  Localfürsten  nicht  über  die 
nötigen  Mittel  um  die  von  den  Geographen  des 
IV.  =  X.  Jahrhunderts  beschriebenen  grossartigen 
Dammbauten  zu  erhalten;  nach  dem  Verfall  dieser 
Bauten  mussten  die  Handelsschiffe  dem  sicheren 
Hafen  von  liakü  natürlich  vor  der  otTencn  Rhede 
von  Derbend  den  Vorzug  geben. 

Derbend  wird  um  diese  Zeit  nicht  mehr  als 
arabische,  sondern  als  türkische  Stadt  boschrieben; 
ein  anonymer  Kaufmann  aus  Venedig  berichtet  im 
Anfang  des  ,\VI.  Jahrhunderts,  dass  die  Einwoh- 
ner „Ccrkessisch  oder  türkisch"  sprachen  (Kanuisio, 
Viaggi^  II,  S6'').  Darüber,  wie  und  wann  die  ar.i- 
liischc  Bevölkerung  liier  durch  türkische  Einwan- 
derer verdrängt  worden  ist,  besitzen  wir  keine 
Nachrichten.  OlVenbar  hängt  diese  Entwicklung 
mit  der  alluiähliclicn  Türkisierung  von  .•\iih.irb.ii- 
djän  und  den  übrigen  nordwostlichen  tlren/iiro- 
viiizen  l'ersiens  seit  der  1  Ierr'.ch;\ft  der  Scldjuljen- 
dyuastie  zusammen,  doch  beweist  der  N.m<c  des 
oben  erwähnten   Saif  al-Diu  al-SulanU,   dass  in 
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dem  Derbend  des  VI.  =  XII.  Jahrhunderts  noch 
immer  die  Araber  und  nicht  die  Türken  die  Ober- 
hand hatten.  Nicht  nur  der  mongolische  (Kahalka, 
vgl.  über  dieses  Wort  dar-i  ÄHANIn,  S.  959), 
sondern  auch  der  türkische  Name  des  Passes  (Te- 
mir-Kapi  =  Eisernes  Tor)  tritt  erst  in  der  Mon- 
golenzeit auf.  Wann  die  bei  Olearius  {Jieise^  S. 
721  f.)  erwähnten  türkischen  Volkssagen  in  Der- 
bend localisiert  worden  sind,  kann  nicht  bestimmt 
werden;  sonst  werden  dieselbe  Sagen  nur  von 
Olearius'  Zeitgenossen  Ewliyä  Celebi  {^Siyähat- 
Näme^  II,  312)  erwähnt.  Sagen  über  die  „Gräber 
der  Oghuz"  hat  noch  Kantemir  (um  1722)  in 
Derbend  hören  können;  seitdem  sind  hier  die 
türkischen  Volkssagen  wieder  durch  Legenden  re- 
ligiösen Ursprungs  verdrängt  worden.  Heutzutage 
weiss  niemand  in  Derbend  weder  vom  Khan  Kä- 
zän,  noch  vom  Patriarchen  und  Sänger  Korkud, 
noch  vom  Volksstamme  der  Oghuz  irgend  etwas 
zu  erzählen. 

Im  Jahre  892  =  1487  würde  Derbend  von 
Shaikh-Haidar  erfolglos  belagert;  Shaikh-Haidar 
selbst  fiel  im  Kampfe  gegen  die  vom  Shirwänshäh 
herbeigerufenen  Turkmenen  vom  weissen  Hammel 
(Ak-Ko5'ünlü).  Dagegen  gelang  es  im  Jahre  915  = 
1509  dem  Sohne  des  Gefallenen,  Shäh-Ismä'^ll, 
dem  Begründer  der  Dynastie  der  Safawiden,  so- 
wohl Shirwän  wie  Derbend  zu  erobern.  Die  Be- 
lagerung von  Derbend  wird  in  persischen  (am 
ausführlichsten  bei  Khondemir ,  Habib  al-Siyar^ 
Teheraner  Ausgabe,  III,  352  f.)  und  venetianischen 
(Ramusio,  Viaggi^  II,  73  f.,  90  f.)  Quellen  beschrie- 
ben. Die  Stadt  selbst  war  bei  dem  Annähern  des 
40  000  Mann  starken  persischen  Heeres  von  den 
Einwohnern  verlassen  worden ;  die  Citadelle,  deren 
Türme  kurz  vorher  ausgebessert  worden  waren, 
konnte  erst  nach  einer  hartnäckigen  Verteidigung 
eingenommen  werden. 

Über  das  Derbend  der  Safawidenzeit  ist  wenig 
bekannt;  der  vom  Shäh  ernannte  Sultan  von  Der- 
bend war  dem  Khän  von  Shirwän  untergeben.  Im 
Jahre  986  =:  1578  gelang  es  Üzdemir  "^Othmän 
Päshä  die  Stadt  zu  erobern,  worauf  Derbend  bis 
1015  =  1606  unter  türkischer  Herrschaft  blieb. 
Dieser  Zeit  gehört  wahrscheinlich  die  von  Hädjdjl 
Khalifa  in  seinem  Djihän-Numä  (S.  394  f.)  gege- 
bene Beschreibung  der  Stadt  an.  Derbend  war 
damals  10500  Ellen  lang,  550  Ellen  breit;  die 
mit  70  Türmen  versehenen  Mauern  waren  ebenso 
hoch  wie  die  Mauern  Constantinopels  von  der 
Landseite. 

Nach  der  Herstellung  der  persischen  Herrschaft 
Hess  Shäh  "^Abbäs  die  Mauern  ausbessern.  Als  es 
sich  erv/ies,  dass  die  hier  flache  See  den  Kara- 
wanen gestattete  die  als  Zollstation  wichtige  Stadt 
zu  umgehen,  wurde  „mitten  im  Meere"  ein  hoher 
steinerner  Turm  erbaut  und  mit  den  Mauern  des 
Festlandes  verbunden ;  dabei  sollen,  wie  Iskandar 
Munshi  ( Tcc'rikh-i  Älam  Ärä-i  '^Abbasl^  Teheraner 
Ausgabe,  S.  516)  berichtet,  Reste  ähnlicher  Bau- 
ten der  Vorzeit  (grosse  Steinblöcke  mit  eisernen 
Klammern  Mllhä-i  Ähan)  gefunden  worden  sein. 
Der  von  Shäh  '^Abbäs  errichtete  Bau  konnte  nur 
kurze  Zeit  den  Wellen  des  Kaspischen  Meeres 
widerstehen;  von  allen  Reisenden  scheint  nur  der 
russische  Kaufmann  Fedot  Kotow  (im  Jahre  1623) 
den  im  Wasser  stehenden  Turm  gesehen  zu  ha- 
ben; selbst  Olearius  (1638)  berichtet  nur,  dass 
die  Stadtmauern  von  den  Bergen  bis  zum  Meere 
reichten ,  so  dass  die  Wellen  zuweilen  an  die 
Mauern  selbst  schlugen.  Derselbe  Shäh  Hess  die 


beiden  alten  Mauern  durch  Quermauern  verbinden, 
welche  die  CitadeUe  von  der  eigentlichen  Stadt 
und  diese  von  der  östlich  davon  bis  zum  Meere 
gelegenen  Gegend  trennen  sollten.  Diese  verödete 
Gegend  wurde  damals  mit  dem  Namen  Shahr-i 
Yünän  (Griechenstadt)  bezeichnet;  von  einigen 
Reisenden  ist  diese  Bezeichnung  in  dem  Sinne 
verstanden  worden,  als  ob  noch  die  türkischen 
Eroberer  hier  eine  von  griechischen  Handelsleuten 
bewohnte  Stadt  vorgefunden  hätten;  in  Wirklich- 
keit ist  der  Name  auf  die  Sagen  über  Alexander 
den  Grossen  zurückzuführen.  Die  Quermauern  sind 
erst  im  Jahre  1824  von  den  Russen  beseitigt 
worden. 

Von  Peter  dem  Grossen  am  23.  August  =  3. 
September  1722  eingenommen  und  zu  einer  rus- 
sischen Festung  umgewandelt  (das  von  Peter  selbst 
bewohnte  Haus  wird  noch  heute  gezeigt),  wurde 
Derbend  schon  im  Jahre  1735  den  Persern  zurück- 
gegeben. Wie  Peter  der  Grosse,  wollte  auch  Nadir 
Shäh  der  Stadt  ihre  frühere  Bedeutung  als  See- 
hafen zurückgeben ;  der  am  Meere  gelegene  ver- 
ödete Stadtteil  sollte  wieder  besiedelt  werden ;  um 
dem  Volke  mit  seinem  Beispiel  voranzugehen,  Hess 
der  Shäh  dort  für  sich  selbst  einen  Palast  erbauen; 
doch  scheinen  diese  Bauten  weder  irgend  welche 
Folgen  gehabt  noch  irgend  welche  Spuren  zurück- 
gelassen zu  haben. 

Nach  dem  Tode  von  Nadir  Shäh  und  dem  Zer- 
fall des  persischen  Reiches  erscheint  Derbend  wie- 
der als  tatsächlich  unabhängiges  Fürstentum.  Im 
Jahre  1765  ging  die  Stadt  in  den  Besitz  des  Khans 
von  Kuba  Fath  ""Ali  über,  welcher  seine  Residenz 
nach  Derbend  verlegte  und  in  der  Citadelle  für 
sich  einen  Palast  erbauen  Hess ;  dieser  Palast,  der 
von  den  Zeitgenossen  als  grossartiger  Bau  geprie- 
sen wird,  ist  jetzt  bis  auf  geringe  Trümmerreste 
verschwunden.  Fath  "^Ali  herrschte  bis  1789;  unter 
seinem  Sohne  Shaikh  '^Ali,  welcher  sich  mit  dem 
Begründer  der  Kädjären-Dynastie  in  Verbindung 
gesetzt  hatte,  wurde  Derbend  am  lO.  =  21.  Mai 
1796  von  den  Russen  unter  Zubow  eingenommen, 
gegen  Ende  desselben  Jahres  auf  Befehl  des  neuen 
Kaisers  Paul  geräumt,  am  21.  Juni  =  3.  Juli  1806 
zum  zweiten  Mal  von  General  Glasenapp  besetzt, 
worauf  die  Bevölkerung  drei  Tage  später  dem 
russischen  Kaiser  den  Eid  der  Treue  leistete. 

Unter  der  russischen  Herrschaft  hat  Derbend 
seine  frühere  militärische  Bedeutung  vollständig 
verloren.  Obgleich  die  Festung  erst  im  Jahre  186  7 
endgiltig  aufgehoben  worden  ist,  war  doch  die 
Absicht,  hier  den  Anforderungen  moderner  Kriegs- 
kunst entsprechende  Befestigungen  zu  errichten, 
schon  in  der  ersten  Jahren  nach  der  Eroberung 
fallen  gelassen  worden.  Die  alten  Mauern  werden 
seitdem  nur  als  Denkmal  der  Vorzeit  unterhalten; 
einzelne  Teile  derselben,  besonders  von  der  Süd- 
seite, mussten  der  Entwicklung  der  Stadt  geopfert 
werden.  Ebensowenig  ist  das  mehrmals  (zuletzt 
im  Jahre  1903)  aufgenommene  Projekt  die  Rhede 
von  Derbend  durch  Dammbauten  wieder  zu  einem 
geschützten  Seehafen  umzugestalten ,  verwirklicht 
worden.  Von  den  bei  den  Geographen  des  Mittel- 
alters erwähnten  Industriezweigen  ist  nur  der 
Krappbau  unter  russischer  Herrschaft  zu  neuer 
Blüte  gelangt;  doch  ist  die  Nachfrage  nach  diesem 
Artikel  seit  1875  durch  die  Erfindung  des  künst- 
lichen AHzarin  stark  vermindert  worden,  was  für 
die  Bevölkerung  eine  schwere  wirtschaftliche  Krisis 
zur  Folge  gehabt  hat. 

Die  altertümliche  Festung  ist  jetzt  eine  fried- 
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liehe  von  Muhammedanern  (etwa  57°/ü),  Russen 
(18%),  Juden '(16%)  und  Armeniern  "(77J  be- 
wohnte und  vorzüglich  von  Obstbau,  Weinljau 
und  Fischfang  lebende  Stadt.  Die  alte  Strasse  über 
den  Pass  von  Derbend  ist  auch  von  der  im  Jahre 
1898  vollendeten  Eisenbahn,  bis  jetzt  der  einzigen, 
welche  die  jenseits  des  Kaukasus  gelegenen  Pro- 
vinzen mit  dem  europäischen  Russland  verbindet, 
bevorzugt  worden,  wodurch  die  Entwicklung  der 
Stadt  natürlich  gefördert  worden  ist. 

Litteraticr.  Das  gegen  Ende  des  XVI. 
oder  im  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  ver- 
fasste,  auf  eine  verloren  gegangene  persische 
Vorlage  zurückgehende  türkische  Dcrbcnd-Nämc 
von  Muhammed  Awäbi  AktashI  geht  nur  bis 
zum  Jahre  456  =  1064.  Das  seit  dem  Feldzuge 
Peters  des  CJrossen  bekannt  gewordene  Werk 
ist  in  mehreren  Handschriften  erhalten;  eine 
kritische  Ausgabe  fehlt  noch;  die  von  Kazem- 
Beg  besorgte  Textausgabe  mit  englischer  Über- 
setzung und  Anmerkungen  (^Derbeiid-Nämeh^  or 
tite  liistory  of  Derhcnd^  translated  from  a  sehet 
turkish  Version  and  piiblishcd  ivith  the  Icxt 
and  wiih  noles  by  Mirza  A.  Kazcm-Beg^  St.  Pe- 
tersburg 1851)  entspricht  durchaus  nicht  den 
Anforderungen  der  modernen  Wissenschaft.  Der 
Verfasser  des  Derbend-Nä?ne  hat  gute  Quellen  be- 
nutzt, zugleich  aber,  wie  seine  Zeitgenossen  in 
Daghestan  (vgl.  diesen  Artikel,  S.  929)  überhaupt, 
die  zu  seiner  Zeit  vorhandenen  Zustände  ohne  wei- 
teres auf  das  Derbend  der  arabischen  Eroberer 
und  ihrer  nächsten  Nachkommen  übertragen.  Das 
meiste,  was  seit  Peter  dem  Grossen  über  die 
Mauern  von  Derbend  und  die  übrigen  daselbst 
erhaltenen  Denkmäler  der  Vorzeit  geschrieben 
worden  ist,  ist  von  dieser  Quelle  beeinflusst 
worden  ;  vgl.  Opercle  principclui  Deinetriu  Caft- 
temirti  pubücate  de  Academia  Roma?ia^  Tomu 
VII  ^  Collectanca  Orimtalia^  Bucuresci  1883; 
Th.  S.  Bayeri  Opusenla^  ed.  Klotzius,  Halae 
1770;  E.  Eichwald,  Reise  auf  dem  Caspischen 
Meere^  1  Bände;  darin  (im  zweiten  Band)  Ch. 
M.  Frähn,  Die  Inscliriften  von  Dei-bcnd\  Bere- 
zin,  Piiteshes/vi'e  po  Dagestaiiu  i  Zakawkazyu^ 
u.  a.  Um  die  Bekanntmachung  der  orientalischen 
Quellennachrichten  haben  sich  besonders  B.  Dorn 
i^BcricIit  über  eine  ^uissenscliaf tliche  Reise  in  den 
Kaukasus^  Beiträge  zur  Geschichte  der  kauka- 
sischen Länder  und  Völker  aus  inorgenländischcn 
Quellen'^  Auszüge  aus  inorgenländischen  Schrift- 
stellern^ betreffend  das  Kaspischc  Meer  und  an- 
grenzende Länder-^  Caspia)  und  I<lianikow  (in 
den  Bulletins  der  Akademie,  in  den  Zapiski 
Kavkazskago  Otd'ela  Iinp.  Russkago  Geogr.  Obshc. 
1853  u.a.)  verdient  gemacht.  Sehr  ungenügend 
ist  die  Zusammenstellung  der  arabischen  Nach- 
richten bei  G.  le  Strange,  The  la/ids  of  the 
Kastern  Caliphate^  S.  180.  Anlässlicli  des  hun- 
dertjährigen Jubiläums  der  russischen  Herrschaft 
in  Derbend  ist  von  K.  Kozubskij  eine  Geschichte 
der  .Stadt  {Istoriya  goroda  Dcrbenta  ^  'l'emir- 
Khan-Shura  1906)  veröffentlicht  worden;  trotz 
allen  Flcisses  konnte  der  Verfasser,  dem  die 
orientalischen  Quellen  nur  in  Übersetzung  zu- 
gänglich, die  Methoden  historischer  Forschung 
fast  völlig  unbekannt  waren,  seiner  Aufgabe 
nicht  gerecht  werden.  Vgl.  auch  die  Artikel 
von  W.  Barthold  in  den  Zapiski  vost.  otd.  Inip. 
Russkago  ArkA.  Obdif-,  Bd.  XIX,  S.  XI  f,  073  f.; 
Bd.  XXI,  S.  IV  f.  (der  Verfasser  ist  in  Derbcml 
im  Jahre  1908  gewesen).      (W.  I!ariiiiii,i>.) 
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DERE  (i'. ;  auch  derre^  avestisch  dar^jza)^  Tal. 
Böyük-Dere  , Grosses  Tal",  Tal  auf  dem 
Westufer  des  Bosporus,  das  sich  ziemlich  weit  in 
nordwestlicher  Richtung  bis  zum  Wald  von  Bel- 
grad erstreckt ;  darnach  heisst  auch  das  Dorf  am 
östlichen  Ausgang  des  Tales,  am  Meeresufer,  das 
vielen  Europäern  als  Sommeraufenthalt  dient  und 
von  einem  breiten  Uferdamm  begrenzt  wird. 

(Gl..  HUAKT.) 

DEREBEYS,  Talfürsten  ist  die  nichtoffi- 
zielle  Bezeichnung  für  die  einfiussreichen  Persön- 
lichkeiten, die  seit  dem  Beginn  des  XVHI.  Jahr- 
hunderts in  Kleinasien  sich  unabhängig  machten 
und  aus  Beamten  der  Pforte  allmählich  ihre  Vasallen 
wurden.  Von  der  Regierung  geduldet  und  aner- 
kannt, gelegentlich  aber  auch,  wenn  sie  in  offenem 
Aufruhr  den  Landfrieden  brachen,  bekriegt,  grün- 
deten sie  förmliche  Dynastien  und  beherrschten 
weite  Ländergebiete,  so  dass  zu  Anfang  des  XIX. 
Jahrhunderts  nur  noch  die  Eyälete  Karaman  und 
Anadolu  von  Statthaltern  der  Pforte  verwaltet 
wurden.  Die  Derebeys  leisteten  dem  Sultan  Heeres- 
folge, und  wurden  von  der  Pforte  als  Vertreter 
der  Titularstatthalter  mit  dem  Titel  von  muhassil 
oder  mutesellim  bestätigt.  Sultan  Mahmud  II.  hat 
schon  in  der  ersten  Zeit  seiner  Regierung  die 
Derebeyfamilien  depossediert,  indem  er  beim  Ab- 
leben des  Familienhauptes  die  betreffenden  Eyälete 
an  Statthalter  der  Pforte  verlieh  und  die  Nach- 
kommen in  andere  Provinzen  sandte. 

Die  bekanntesten  Derebegfamilien  sind; 

1.  die  Kara  "^Osman  Oghlu  in  Aidin,  Manissa 
und  Bergama,  seit  Beginn  des  XVIII.  Jahrhunderts  ; 
sie  beherrschten  die  Sandjake  Saruhän  und  Aidln 
und  ihr  Einfluss  reichte  bis  nach  Smyrna  und 
Brussa.  Sie  stellten  regelmässig  ihre  Kontingente 
zu  den  Feldzügen  der  Pforte  gegen  Russland  und 
gegen  die  rumelischen  Aufrührer  am  Ende  des 
XVHI.  und  zu  Beginn  des  XLX.  Jahrhunderts  und 
wurden  wiederholt  von  der  Pforte  mit  der  Unter- 
drückung von  Aufständen  an  den  Grenzen  ihres 
Bezirkes  beauftragt.  Ihre  Gerechtigkeit  und  gute 
Verwaltung  werden  in  gleichzeitigen  europäischen 
Berichten  rühmend  hervorgehoben.  Vom  J.  1816 
übernahm  die  Pforte  wieder  die  Verwaltung  von 
.Saruhän  und  Aidin.  Der  Einfluss  der  Kara  "^Gsman- 
oßhlu  überdauerte  ihre  Depossedierung  und  sie 
haben  in  der  Folgezeit  wiederholt  der  Pforte 
wichtige  Dienste  geleistet,  so  beim  Aufstande  des 
Zeibck  Kel  Mehemmed  i.  J.  1829  und  bei  der 
Invasion  Kleinasicns  durch  Ibrahim  Pasha  i.  J.  1S33  ; 
N.ichkommen  von  ihnen  leben  noch  heute  in  Ma- 
nissa und  Kirkaghac. 

2.  Die  C'apan  (Capar)  Oghlu  von  Bozok,  turk- 
menischen Ursi)rung,  ungefähr  gleichzeitig  mit  den 
Kara  'Osmanoghlu;  sie  beherrschten  die  .Sandjake 
Bozok  (Yozgad),  Kaisäriyc,  .'\masia,  Angora,  Nigdc, 
und  zur  Zeit  ihrer  grössten  Machtentfaltung  war 
auch  Tarsus  von  ihnen  abhängig.  Der  erste  t'apan- 
oghlu,  von  dem  wir  nähere  Kunde  haben,  ist 
Ahmed  Pasha,  Mulesarnf  von  Bo/.ok,  lier  i.  J- 
1178=1764/1765  auf  Befehl  der  Pforte  vom  WäU 
von  .Siwäs  beseitigt  wurde  (WäMf,  1,  233  IT.  268); 
ihm  folgte  sein  Sohn,  Musiafäbeg,  der  i.  J- 
1781  von  seiner  Leibwache  umgebracht  wurde 
(L'jewdet,  1,  243  f.),  diesem  S  u  1  c  i  in  ä  n  b  cg,  der 
zweite  Sohn  des  Ahmed  I'asha.  Suleimänbcg,  der 
mächtigste  Caparoghlu,  hat  unter  Selfm  III.,  MiiMafä 
IV.  und  Malunrtd  II.  dieselbe  Rolle  wie  die  Kara  'iVs- 
manoghlu  gespielt.  Nach  seinem  Tode  i.  J.  1239  = 
iSl.i   kam  sein  Gebiet   wieder  unter  die  direkte 
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Verwaltung  der  Pforte.  Seine  Söhne  haben  höhere 
Stellungen  als  Wälis  und  Heeresführer  bekleidet. 

3.  Die  Familie  des  '^All  Pasha  von  jDjänik 
in  Trapezunt  und  Umgegend.  Ihr  Plaupt,  Djänikli 
Hädjdji  'All  Pasha  (geb.  in  Stambul  1133  = 
1 720/1721),  zeichnete  sich  im  Russischen  Kriege 
(1769 — 1774)  als  Truppenführer  bei  der  Donau- 
armee aus;  i.  J.  1773  machte  er  einen  Einfall  in 
die  Krim  und  wurde  i.  J.  1778  ein  zweites  mal 
als  Serasker  ausgesandt,  um  im  Verein  mit  einer 
grösseren  Flotte  die  Krim  zu  bedrohen,  1779  wurde 
er  im  Auftrage  der  Pforte  von  den  Caparoghlu, 
mit  denen  er  von  jeher  in  bitterer  Fehde  lag,  an- 
gegriffen, flüchtete  nach  Russland,  kehrte  dann 
nach  zwei  Jahren  zurück  und  wurde  amnestiert ; 
er  starb  als  Wäli  von  Slwäs  im  Sha'^bän  1199  =  Juni 
1785.  Ihm  folgten  seine  beiden  Sohne  Mikdäd 
Ahmed  (hingerichtet  1206  =  1791/1792)  und  Husein 
Bat täl  (gest.  1215  =  1801).  Khair  al-Din-Beg, 
der  ältere  Sohn  des  Battälbeg,  war  der  letzte  Derebey 
dieser  Familie:  er  wurde  i.  J.  1206  hingerichtet. 
Djänikli  ^Ali  Pasha  und  seine  Söhne  waren  Gegner 
der  von  Selim  III.,  inaugurierten,  von  den  Kara  "^Os- 
■  manoghlu  und  Caparoghlu  angenommenen  Militärre- 
formen. Nach  dem  Sturze  Selims  III.,  wurde  unter 
seinem  Nachfolger,  dem  reaktionären  Mustafa  IV., 
Taiyär  Mahmud  Pasha ,  ein  jüngerer  Soh'n  des 
Ilusein  Battäl,  im  Oktober  1807  zum  Käi^mmakäm 
des  Gross wezTrs  ernannt,  aber  schon  nach  wenigen 
Monaten,  unter  Mahmud  II.,  abgesetzt  und  hin- 
gerichtet. 

4.  Die  Elyäsoghlu  von  Kushadasi  (Scala 
Nuova,  bei  Ephesus) ;  sie  beherrschten  ungefähr 
seit  der  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  das  Sandjak 
Menteshe  und  treten  nur  wenig  hervor;  über  ihre 
Geschichte  ist  kaum  Näheres  bekannt. 

Es  wird  von  den  europäischen  Berichterstattern 
allgemein  behauptet  und  gelegentlich  auch  von  den 
Osmanischen  Historikern  zugegeben,  dass  das  Regi- 
ment der  Derebeys,  obwohl  es  die  Einheit  des 
Reiches  bedrohte,  für  das  Wohl  der  von  ihnen 
beherrschten  Gebiete  förderlicher  war,  als  das 
Regiment  der  Pforte,  die  die  Provinzen  den  Aus- 
saugungen der  Pashas  schutzlos  preisgab  und  einen 
Raubbau  trieb,  der  die  Hilfsquellen  des  Landes 
vollständig  erschöpfte.  Die  Derebeys  sorgten  für 
die  öffentliche  Sicherheit,  die  Entwicklung  von 
Handel  und  Wandel  und  behandelten  —  mit 
wenigen  Ausnahmen  —  die  Bevölkerung  —  auch 
die  Nichtmuhammedaner  —  gerecht ;  ihre  Deposse- 
dierung  ist  daher  von  ihren  Untertanen  noch  lange 
beklagt  worden. 

Litte  ratur:  über  die  Kara  'Osman 
O  gh  1  u :  die  Monographie  in  Altertümer  vo?i 
Pergamon^  I,  84 — 91;  über  die  Capanoghlu: 
Macdonald  Kinneir,  yourney  through  Asia  Minor ^ 

5.  84  ff. ;  Georges  Perrot,  Souvenirs  dhin  vo- 
yage  en  Asie  Mineure^  S.  386  ff. ;  über  Dj  ä- 
nikli  ^Ali  Pasha:  Djewdet,  III,  326  f.;  V, 

102.  _  (J.  H.  MORDTMANN.) 

DERI  (p.),  eigentlich  „Sprache  des  Hofes" 
(Är),  bezeichnet  das  moderne  Persisch.  Die  ab- 
gekürzte persische  Übersetzung  der  Abhandlungen 
der  Ikhwän  al-Safä  (Bombay  1884)  berichtet,  dass 
dieses  Werk  auf  Befehl  Timürs  in  pärsi  deri 
übersetzt  wurde;  seine  Sprache  ist  aber  reines 
Neupersisch.  Infolge  einer  Verwechslung  haben 
die  Zoroastrier  von  Yezd  ihren  eignen  Dialekt 
deri  genannt.  Die  übrigen  im  Orient  kursierenden 
Etymologien  sind  wertlos. 

Litte  ratur:  Cl,  Huart,  Journ.  As.^  8.  Ser., 


Bd.  XI,  1888,  S.  298  f.  und  Zeitsch.  der  deut- 
schen niorgenl.  Ges.^  LI,  1898,  S.  196;  Grundr. 
der  iran.  Philol.^  I,  2,  382;  F.  Justi,  Zeitschr. 
der  deutschen  morgenl.  Ges.^  XXXV,  1881,  S. 
327 ;  Anquetil-Duperron,  Memoires  de  Pacad. 
des  inscr.^  XXXI,  1768,  S.  410;  Edw.  G.  Browne, 
A  year  amo7igst  the  Persia?is^  S.  187;  ders., 
Literary_  hisjory^  I,  26.  (Cl.  Huart.) 

DERKAWA  (Plural  des  Stammnamens  Der- 
KAWl)  Kollektiv-Bezeichnung  der  Mitglieder 
der  Tarlka  oder  Bruderschaft  der  Anhänger 
von  Müläy  al-'^Arbi  al-DerkäwT,  deren  Ein- 
flussgebiet sich  über  Nordwestafrika,  speziell  Ma- 
rokko und  Algerien,  erstreckt.  Das  einzelne  Mit- 
glied heisst  Derkäwi,  im  Plural  spricht  man  von 
den  Derkäwä.  Man  nennt  sie  auch  Shädhiliya-Der- 
käwä,  da  sie  einen  von  der  älteren  Tarika  der 
Shädhiliya  ausgehenden  Zweig  darstellen,  die  ihrer- 
seits von  dem  maghribinischen  Süfi  Abu  '1-Hasan 
'^Ali  al-Shädhili  gegründet  wurde. 

Ursprung  der  Derkäwä.  Die  Lehre  der 
Derkäwä  wurde  zuerst  von  einem  idrisidischen 
Sherif  der  Gruppe  der  ""Imräniyün  aus  dem  Gebiet 
des  Stammes  der  Banü  Hasan  nordwestlich  von 
Fäs  gepredigt.  Er  hiess  "^All  b.  ''Abd  al-Rahmän 
al-Djamal  und  war  in  seiner  Jugend  während  der 
Anarchie  und  der  Bürgerkriege  nach  dem  Tode 
des  Sultans  Müläy  Ismä'il  in  Makhzen-Diensten 
gestanden.  Da  er  seinen  sherifischen  Stammgenossen 
zugunsten  des  Sultäns  Muhammed  b.  Müläy  Ismä'll 
übel  mitgespielt  hatte,  musste  er  beim  Sturz  dieses 
Fürsten  1151  =  1738  aus  dem  Maghrib  fliehen. 
Er  ging  nach  Tunis,  wo  er  die  Vorlesungen  ver- 
schiedener Shaikhs  besuchte,  bis  diese  ihn  nach 
zwei  Jahren  in  seine  Heiinat  zurück  zu  Müläy 
Taiyib,  dem  Shaikh  der  Zäwiya  von  Wazzän, 
sandten,  wo  er  I153  ankam.  Müläy  Taiyib  sandte 
ihn  nach  Fäs.  Dort  widmete  er  sich  dem  Studium 
des  Süfismus  unter  der  Leitung  von  Abu  '^Abd 
Alläh  Djassfls.  Dann  schloss  er  sich  der  Bruder- 
schaft des  Abu  '1-Mahämid  Sidi  al-'Arbi  b.  Ahmed 
b.  "^Abd  Alläh  Ma'^an  al-Andalusi  an,  der  die  shä- 
dhilitischen  Lehren  vertrat.  Mehr  als  16  Jahre 
folgte  er  diesem  Lehrer.  Nach  seinem  Tod  wurde 
er  sein  Nachfolger  und  baute  in  Fäs  an  dem  Humat 
al-Remila  genannten  Platz  eine  Zäwiya,  in  der  er 
beigesetzt  wurde,  als  er  1193  oder  1 194  (=1779/ 
1780)  mehr  als  105  Jahre  alt  gestorben  war.  Dort 
hatten  sich  um  ihn  zahlreiche  Schüler  gesammelt, 
deren  berühmtester,  Müläy  al-'^Arbi  al-DerkäwI 
sein  Nachfolger  wurde  und  der  Bruderschaft  den 
Namen  gab. 

Dieser,  Abu  Hämid  Müläy  al-'^Arbi  b.  Ahmed 
b.  al-Husain  b.  ^All  b.  Muhammed  b.  Yüsuf  b. 
Ahmed  war  ein  idrisidischer  Sherif  aus  dem  Zweig 
der  Derkäwä-Sherifen ,  der  bei  dem  marokkani- 
schen Stamme  der  Banü  Zerwal  wohnte.  Diese  She- 
rifen  hiessen  so  nach  ihrem  Ahnherrn  Yüsuf  b. 
Djennün  Abu  Derkä  („der  Mann  mit  dem  Leder- 
schild"). Müläy  al-'Arbl  war  1150=  1737  geboren 
und  starb  1239  =  1823  bei  den  Banü  Zerwal  in 
seiner  Zäwiya  bei  Bü  Berlh. 

Der  Lehrer  des  Müläy  al-'Arbi,  ''Ali  b.  '^Abd 
al-Rahmän  al-Djamal,  hatte  den  Verzicht  auf  die 
Güter  dieser  Welt,  die  Verachtung  der  Reichtümer 
und  der  Macht,  die  Rückkehr  zu  den  reinen 
Quellen  des  Süfismus,  besonders  zur  Lehre  Shä- 
dhilis  gepredigt.  Die  Silsila  (mystische  Kette)  ging 
von  ihm  weiter  zurück  über : 

I.  Sidi  al-'^Arbl  b.  Ahmed  b.  'Abd  Alläh  Ma'an 
al-Andalusi ; 
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2.  den  Vater  dieses,  Sidi  Ahmed  b.  *^Abd  Allah; 

3.  Sidi  Ahmed  al-Yamanl ; 

4.  Sidi  Käsim  al-Khasasi ; 

5.  Abu  '1-Mahäsin  Yüsuf  al-Fäsi,  u.  s.  w. 
Diese  fünf  Shaikhs  sind  im  Lauf  des  XI.  und 

XII.  Jahrhunderts  H.  zu  Fäs  gestorben.  Von  Abu 
'1-Mahäsin,  der  in  Fäs  das  Safitum  wieder  erneuerte, 
aufwärts  ist  die  Kette  zu  bekannt,  als  dass  ihre 
Wiedergabe  hier  nötig  wäre.;  sie  ist  übrigens  in 
den  Biographieen  des  letzteren,  besonders  im  Mir'at 
al-Mahäsin  (ed.  F"äs  1323)  und  in  den  Rasiiil 
des  Müläy  al-'^Arbi  al-DerkäwI  ^ed.  Fäs  1318),  zu 
finden. 

Müläy  al-'Arbi  al-Derkäwx  zeigte  sich  ebenso 
streng  wie  sein  Lehrer  und  befolgte  überdies  die 
Bräuche  gewisser  Erleuchteter.  Eines  Tages  fand 
er  in  einer  Strasse  von  Fäs  an  einem  Laden  stehend 
den  berühmten  Erleuchteten  Sidi  al-'^Arbl  al-Bakkäl. 
Dieser  war  in  mystischer  Trunkenheit  und  sehr 
überreizt,  umgeben  von  einer  Menge,  die  er  ansprach. 
Müläy  al-'^Arbl  al-DerkäwI  kam  heran.  Der  erleuch- 
tete Heilige  rief  ihn  an,  ergriff  ihn,  drückte  ihn 
an  seine  Brust,  streckte  die  Zunge  in  den  Mund 
des  Müläy  al-'^Arbi  mit  den  Worten :  „Sauge ! 
Sauge!  Sauge!"  Die  Zukunft  verkündend  fügte  er 
hinzu:  „Ich  gebe  dir  [die  Macht  über]  den  Osten 
und  den  Westen".  Müläy  al-'Arbi  ging  weiter  und 
der  erleuchtete  Heilige  starb  zwei  Tage  später. 
Jener  Einweihungsbrauch  sollte  später  von  ver- 
schiedenen Derkäwä-Gruppen  (besonders  den  Ha- 
briya)  und  dem  Leiter  des  Putsches  von  Margue- 
ritte  wieder  aufgenommen  werden. 

Einmal  an  der  Spitze  seiner  Bruderschaft  stehend 
stellte  sie  Müläy  al-'^Arbl  zunächst  auf  eine  feste 
Grundlage ;  er  vermehrte  die  Zahl  der  Anhänger 
beträchtlich  und  gab  ihnen  in  seinen  Rasä'il  eigene 
Verhaltungsvorschriften,  eine  Art  fester  Regel,  die 
bei  ihnen  die  Einheit  der  Lehre  sicherstellte.  Die 
Khwän  der  Bruderschaft,  die  von  nun  an  unter 
dem  Namen  Derkäwä,  d.  h.  Anhänger  des  Der- 
käwl,  bekannt  waren,  strömten  von  allen  Seiten 
herzu.  Sie  sind  kenntlich  an  dem  Stab,  auf  den 
sie  sich  nach  dem  Vorbild  Mosis  stützen,  an  dem 
Rosenkranz  aus  dicken  Holzkugeln,  den  sie  in 
Nachahmung  des  Prophetengenossen  Abu  Huraira 
um  den  Nacken  geschlungen  tragen,  an  ihrem 
meist  langen  Bart,  an  ihrer  (bei  den  fanatischsten) 
aus  Fetzen  bestehenden  Kleidung  entsprechend  dem 
Vorbild  von  Abu  Bekr  und  "^Omar  b.  al-Khattäb, 
die  ihnen  den  Beinamen  ylbü  Derbala  „Lumpen- 
träger"  eingebracht  hat.  Einige,  besonders  im  ma- 
rokkanischen Süden,  tragen  auch  den  grünen  Tur- 
ban. Ihr  Shaikh  hatte  ihnen  überdies  empfohlen, 
den  Lobpreis  Gottes  durch  Tänze  {raks)  zu  feiern, 
in  der  Einsamkeit  oder  der  Wüste  zu  l)ctcn,  bar- 
fuss  oder  in  einfachen  Schuhen  zu  gehen,  Hunger 
zu  ertragen,  oft  zur  Selbstabtötung  zu  fasten,  den 
Umgang  mit  Leuten  in  einflussrcicher  Stellung  zu 
meiden,  nur  fromme  Männer  aufzusuchen. 

Abgesehen  von  diesen  asketischen  Bräuchen  ist 
die  Einweihung  einfach.  Der  Shaikh  ninunt  den 
Aspiranten  bei  der  Hand,  liest  den  Kor^lnvcrs 
XVI,  93:  „Seit  treu  dem  Bunde  Allahs,  ihr,  die 
ihr  ihn  eingegangen  habt;  brecht  nicht  die  Eide, 
die  ihr  feierlich  geleistet  habt.  Ihr  habt  Gott 
zum  Bürgen  genon\men ;  er  weiss,  was  ihr  tut". 
Der  Shaikh  befiehlt  ihm  dann,  morgens  und  abends 
hundertmal  das  /.iV/VZ/yV/z  -Gcbet  zu  rezitieren,  dann 
zu  sagen:  „Ich  bezeuge,  dass  es  keinen  Gott  gibt 
ausser  Gott,  dem  Alleinigen,  der  nicht  seinesglei- 
chen hat;  ihm  konnnt  zu  Ilerrschafl  und  l.oUpreis; 


er  ist  allmächtig"  und  sein  Gebet  zu  schliessen 
mit  der  hundertmaligen  Wiederholung  von  La 
Iläha  illa  "lläh  u.  s.  w.  Das  ist  der  pflichtmässige 
DMkr  [s.  d.]  des  Ordens.  Nach  der  Initiation  ver- 
einigen sich  die  anwesenden  Brüder  zu  einer //a^/r« 
zu  Ehren  des  neuen  Derkäwi,  die  unterbrochen 
wird  von  Gesängen  und  A'a^j-Tänzen,  einer  Art 
rythmischen  Marsches  an  Ort  und  Stelle. 

Politische  Bedeutung.  Die  Wirksamkeit 
des  Müläy  al-'^Arbl  ward  vom  Sultan  Müläy  Sllmän 
von  Marokko  sehr  begünstigt,  der  eine  Politik  des 
Einvernehmens  mit  den  religiösen  Elementen  und 
den  Sherlfen  eingeleitet  hatte.  Er  stand  in  unmit- 
telbarer Korrespondenz  mit  dem  Shaikh  der  neuen 
Tarlka.  Bald  gehörte  es  am  marokkanischen  Hol 
zum  guten  Ton,  dieser  Bruderschaft  angegliedert 
zu  sein.  Ihre  Anhänger  überschwemmten  rasch  das 
marokkanische  Gebiet;  auch  der  Westen  der  Re- 
gentschaft von  Alger  bedeckte  sich  mit  ihren  Ver- 
zweigungen, die  eine  Stütze  für  die  Politik  der 
Sultane  von  Marokko  bildeten. 

Nach  den  einheimischen  Legenden  ginge  der 
erste  Zusammenstoss  der  Türken  mit  den  Derkäwä 
der  Provinz  von  Oran  zurück  auf  den  Konflikt 
des  DerkäwI-Marabuts  Muhammed  b.  '^Ali  von  ^Ain 
al-Hüt  bei  Tlemcen  mit  dem  Bey  Hädjdj  Khalil, 
der  mit  dem  Tode  des  letzteren  1195  =  1780  en- 
digte. Die  Chronisten  dagegen  erwähnen  nur  die 
Kämpfe,  die  von  den  ersten  Jahren  des  XIX.  Jahr- 
hunderts an  statt  hatten. 

Die  Türken  der  Regentschaft  Alger  hatten  auf- 
ständische Rif-Leute  unterstützt;  Müläy  Slimän, 
der  Sultän  von  Marokko,  gab  seinerseits  den  Ma- 
rabuts  ein  Asil,  die  mit  den  Türken  Händel  gehabt 
hatten.  Plötzlich  erhoben  sich  1803  auf  den  Auf- 
ruf eines  marokkanischen  Derkävvä-SherTfen  al- 
Hädjdj  Muhammed  b.  al-AS'adj  mit  dem  Beina- 
men BU  Dali  die  algerischen  Kabilen  der  Babor- 
Gegend  unter  der  Führung  Zebüshi's.  Nach  einigen 
kleinen  Erfolgen  waren  sie  so  unbesonnen,  das 
feste  den  Türken  gehörige  Constantine  anzugreifen. 
Sie  wurden  geschlagen,  der  verwundete  Bü  Dali 
musste  fliehen.  Jedoch  im  folgenden  Jahr  über- 
raschten die  Aufständischen  das  Heer  des  Beys 
'^Othmän  von  Constantine  in  den  Schluchten  des 
unteren  Rummeltals  und  machten  es  samt  dem 
Bey  nieder.  Die  Türken  mussten  neue  Streitkräfte 
unter  dem  Kommando  des  Bey  "^Abd  Allah  b. 
Ismä^ll  nach  Constantine  schicken.  Im  Januar  1805 
schlug  dieser  Bü  Dali  und  seine  Verbündeten ; 
gegen  Februar  1806  drängte  er  dann  mit  Hilfe 
der  Mokränl,  der  Herrn  der  Medjäna  und  Lehens- 
leute der  Türken,  die  Truppen  des  Derkäwi  nach 
Westen  auf  die  Ilochllächen  im  Süden  der  gros- 
sen Kabilei.  Auch  dort  noch  hatten  die  Türken 
Wirren  zu  unterdrücken.  Der  aufständische  Stamm 
der  Uläd  Näil  liielt  Medea  eng  belagert,  nachdem 
er  das  türkische  Fort  .Sür  al-tjjiuzlän,  heute  .\u- 
male,  im  Sturm  genommen  hatte. 

Während  Bü  Dali  den  Osten  der  Regeutschall 
Alger  mit  Feuer  und  Schwert  verheerte,  durch- 
streifte ein  gewisser  -.Vbd  al-Kädir  b.  Shenf,  der 
erste  Mukaddem  (geistige  StcUvcrlreler)  von  Mulay 
al-'^Arbi  al-l)erkäwi  die  Provinz  Tlemcen  und  kün- 
digte die  bevorstehemle  \'erjagung  der  Türken  nus 
Nordafrika  an.  1805  war  das  gan/e  Gebiet  vom 
Sl\elif  bis  zur  marokkanischen  Grcn/.c  in»  .\ufstand. 
Der  Bey  Mustafa  von  t'ran  wurde  im  Lager  von 
■^Ain  Forläsa  ül)erraschl  und  gezwungen  liinler  den 
Wällen  von  Oran  Deckung  zu  suchen,  deren  Tore 
er  vermauerte.  Zu  gleicher  Zeit  iiielteu  die  Der- 
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käwä  im  Einverständnis  mit  den  Mauren  von 
Tlemcen  die  Türken  dieser  Stadt  in  ihrer  Festung 
Mashwär  eingeschlossen  und  leisteten  dem  Sultan 
Müläy  Slimän  von  Marokko  den  Treueid. 

Die  von  den  Derkäwä  geschürte  Erhebung  nahm 
immer  grössere  Ausdehnung  an.  Der  Dey  von 
Alger  berief  den  Bey  Mustafa  zurück  und  gab  ihm 
den  energischen  Muhammed  al-Mukallish  zum  Nach- 
folger. Dieser  begann  sogleich  gegen  die  Aufstän- 
dischen vorzugehen.  B.  Sherif  wurde  von  verschie- 
denen Stämmen  auf  dem  Marsch  angehalten  und 
nach  Osten  zurückgeworfen.  Ein  glücklicher  Hand- 
streich brachte  die  Stadt  Mascara  in  die  Gewalt 
des  Beys  Muhammed,  der  sogar  die  Familie  seines 
Gegners  festnahm.  Dieser  hatte  sich  mit  seinen 
Aiihängern  in  der  Zäwiya  des  Muhammed  b.  "^Awda 
verschanzt,  wo  er  eine  vernichtende  Niederlage 
erlitt.  Die  Köpfe  seiner  Anhänger  wurden  abge- 
hauen und  nach  der  einheimischen  Chronik  dem 
Bey  vor  die  Füsse  geworfen  wie  man  Zwiebeln 
hinwirft  (1807).  Eine  neue  Schlacht  bei  Sük  al- 
Ahad  im  Gebiet  der  Banü  "^Amir,  wobei  600  Der- 
käwä um  einen  Kopf  kürzer  gemacht  wurden, 
ermöglichte  dem  Bey  den  Entsatz  von  Tlemcen, 
die  Bestrafung  der  Aufständischen  und  die  Wie- 
derherstellung der  türkischen  Oberhoheit.  Wäh- 
rend jedoch  die  algerischen  Truppen  im  Osten, 
Zentrum  und  Westen  der  Regentschaft  beschäftigt 
waren,  nahm  Müläy  Sllmän  1805  Figig,  1808 
Gürara  und  Tuät  ein  und  entriss  den  Türken  den 
ganzen  Südwesten  des  Gebiets  von  Oran. 

Der  Diwän  von  Alger  wurde  misstrauisch  ge- 
genüber der  einflussreichen  Stellung,  die  dem 
Bey  Muhammed  Mukallish  seine  Erfolge  eingetra- 
gen hatten.  Er  wurde  überraschend  unter  einem 
fadenscheinigen  Vorwand  festgenommen,  eingeker- 
kert und  erdrosselt.  Der  alte  Bey  Mustafa  von 
Oran  kam  an  seine  Stelle  und  zeigte  sich  wie- 
derum unfähig,  den  Derkäwä  die  Spitze  zu  bieten. 
Ein  Jahr  später  musste  ihn  der  Dey  von  Alger 
durch  den  Bey  Bü  Kabüs  ersetzen  (l 808/1 809). 
Dieser  liess  die  Derkäwä  nicht  zur  Ruhe  kommen. 
'Abd  al-Kädir,  der  seine  Umtriebe  gegen  das  tür- 
kische Regiment  wieder  aufgenommen  hatte,  wurde 
von  dem  neuen  Bey  nach  Süden  gegen  "^Ain  MahdT 
zu  zurückgeworfen  und  versuchte  dort  einen  Un- 
terschlupf zu  finden.  Da  ihm  das  nicht  gelang, 
schlich  er  sich  heimlich  zurück  und  floh  zu  den 
Bäni  Snassen.  Von  dort  aus  wiegelte  er  mit  Hilfe 
seines  Schwiegersohns  Bü  Terfäs  die  Bevölkerung 
der  oranisch-mai-okkanischen  Grenze,  besonders  die 
Trara,  auf.  Der  Bey  zog  gegen  diese  und  schlug 
sie;  doch  wurde  seine  Truppenabteilung  auf  dem 
Rückweg  durch  den  Schnee  aufgerieben,  so  dass 
er  mit  seinem  Heer  in  aufgelöster  Ordnung  den 
Rückzug  überhasten  musste.  Er  wurde  später  nach 
Oran  zurückbeordert,  abgesetzt  und  enthauptet. 

Nun  kam  der  ganze  Norden  des  Gebiets  von 
Oran  in  Aufstand.  Ein  energischer  Offizier  '^Ali 
Karabaghli  schloss  sich  mit  den  Türken  in  Mazuna 
ein  und  hielt  den  Aufständischen  stand,  während 
der  Beauftragte  des  Diwän  von  Alger,  "^Omar 
Aghä,  sich  an  die  Entsetzung  der  Garnison  von 
Nedroma  an  der  Grenze  machte.  "^All  Karabaghli 
wurde  zum  Bey  ernannt,  und  die  beiden  Offiziere 
führten  in  den  Gebieten  der  Trara  und  von  Tlem- 
cen militärische  Streifzüge  aus,  um  auf  die  Bevöl- 
kerung Eindruck  zu  machen  und  sie  in  Gehorsam 
zu  halten. 

Der  Friede  dauerte  einige  Zeit  im  Westen  der 
Regentschaft.  Aber  während  der  Beschiessung  von 


Alger  durch  die  Engländer  im  Jahr  18 16  erschien 
■^Abd  al-Kädir  wieder  auf  der  Bildfläche,  wiegelte 
die  Ahrar  an  der  Grenze  auf  und  zog  gegen  die 
Türken.  Der  Bey  zerstreute  diese  Banden  und  B. 
Sherif  zog  sich  nach  Figig  zurück. 

Bald  wurde  der  Sultan  von  Marokko  selbst 
misstrauisch  gegen  den  Einfluss  von  Müläy  al- 
'^Arbl  al-Derkäwi  und  seinen  frommen  Anhängern. 
Er  hatte  ihn  im  Verdacht  oder  beschuldigte  ihn 
der  Unterstützung  der  Rebellen  in  seinem  Reich 
und  liess  ihn  gefangen  setzen.  Der  Tod  Müläy 
Sllmäns  1821  gab  ihm  seine  Freiheit  wieder.  Von 
nun  an  scheinen  die  Derkäwä  nicht  mehr  die 
führende  Rolle  im  Kampf  gegen  die  Türken  ge- 
spielt zu  haben.  Sie  sollten  sie  mit  der  französi- 
schen Eroberung  wieder  aufnehmen. 

1834  wiegelte  der  Derkäwi  Sl  Musä  die  Uläd 
Näil  auf  und  führte  sie  in  den  heiligen  Krieg 
gegen  die  Christen.  Er  besetzte  Medea,  wurde 
aber  1835  von  dem  Emir  "^Abd  al-Kädir,  dessen 
Pläne  er  durchkreuzte,  geschlagen.  Er  sollte  später 
bei  der  Erhebung  der  Zaatsha  wieder  auftauchen, 
wobei  er  aber  umkam. 

Zwei  Jahre  später,  1837,  versuchte  der  Der- 
käwä-Mukaddem  Si  "^Abd  al-Rahmän  Tütl  mit  Hilfe 
von  etwa  30  Derkäwis  aus  dem  Stamm  der  Banü 
"^Amir  die  Festung  Sidi  Bel-"^ Abbes  zu  überrumpeln. 
Jedoch  die  kleine  Garnison  leistete  tapferen  Wi- 
derstand und  warf  die  Angreifer  zurück,  die  fast 
sämtlich  umkamen. 

Dieser  Kampf  bezeichnet  das  Ende  der  hero- 
ischen Zeit  der  Derkäwä,  wenigstens  für  Alge- 
rien. Die  Zäwiyas  des  Ordens  hatten  die  Probe 
einer  unentwegten  Glaubensstrenge  abgelegt ;  sie 
hatten  so  ihre  Daseinsberechtigung  in  den  Augen 
einer  fanatischen  Bevölkerung  bewiesen.  Nachdem 
sie  so  einmal  festen  Boden  gewonnen  hatten,  von 
der  Menge  anerkannt  und  in  weit  zerstreuten  Nie- 
derlassungen weithin  verzweigt  waren,  beschränk- 
ten sie  sich  darauf,  die  Einkünfte  der  Mutter- 
Zäwiya  zu  vermehren.  Sie  nahmen  wenigstens 
scheinbar  eine  den  Behörden  ergebene  Haltung 
ein  —  eine  Regel,  die  noch  jede  muslimische 
Bruderschaft  befolgte.  Auch  bei  den  Aufständen 
im  Süden  von  Oran  in  den  Jahren  1864  und 
1881  ergriff  kein  Haupt  der  Bruderschaft  offen- 
sichtlich Partei  gegen  Frankreich.  Ja  noch  mehr, 
bei  dem  Putsch  von  Margueritte  bei  Miliana  1898, 
der  durch  die  Wirksamkeit  eines  erleuchteten  Der- 
käwi veranlasst  war,  wandte  das  Derkäwä-Haupt 
der  Umgebung,  Si  Ghuläm  Allah,  seinen  ganzen 
Einfluss  auf,  um  die  Geister  zu  beruhigen.  Ebenso 
haben  Hädjdj  Ahmed  wuld  Mebkhüt,  der  Mukaddem 
der  Bruderschaft  bei  den  Hamiyän  der  Hochflächen 
des  Grenzlands  von  Westalgerien,  und  seine  Nach- 
folger stets  treu  den  Weisungen  der  französischen 
Behörden  Gehör  geschenkt.  Auch  der  Derkäwä- 
Mukaddem  von  Mostaganem  und  dem  Nordwesten 
von  Oran,  Kaddür  b.  Slimän,  beschränkte  sich  auf 
geistliche  Tätigkeit  und  empfahl  seinen  Khwän 
die  Unterwerfung  unter  die  Staatsbehörden. 

Im  Gegensatz  zu  den  algerischen  Derkäwä  ha- 
ben die  von  Ostmarokko  den  Kampf  gegen  die 
französischen  Behörden  fortgeführt  bis  zur  Beset- 
zung des  algerisch-marokkanischen  Zwischenlands 
im  Jahr  1907.  Die  Besetzung  von  *^Ain  Sefra  i88i 
brachte  sie  in  unmittelbare  Berührung  mit  den 
Autoritäten.  Der  Sherif  Si  Muhammed  al-HäshimI 
b.  al-'Arbt,  das  Haupt  der  Zäwiya  von  Gaüz  im 
Medaghra-Land,  der  wichtigsten  Zäwiya  von  Ma- 
rokko nach  der  von  Bü  Berih,  predigte  den  hei- 
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ligen  Krieg  gegen  die  Christen;  doch  sein  hohes 
Alter  (über  80  Jahre)  erlaubte  ihrn  keine  wirk- 
same Tätigkeit.  Ebenso  war  es  1885  bei  der  Be- 
setzung von  Djenän  b.  Rezk.  1887  wandte  sich 
die  Verhetzung  gegen  die  marokkanische  Obrig- 
keit, die  man  des  Paktierens  mit  den  Christen 
beschuldigte.  Der  Tod  des  alten  Oberhaupts  brachte 
im  Februar  1892  Unordnung  in  die  Bruderschaft 
des  Südens.  Si  Muhammed  b.  al-'Arbl  hatte,  nur 
die  Interessen  der  Bruderschaft  berücksichtigend, 
als  seinen  Nachfolger  das  Haupt  der  Zäwiya  von 
Ferkla,  Si  al-'^Arbi  b.  al-Hawäri,  bestimmt.  Aber 
seine  Söhne  fügten  sich  dieser  Anordnung  nicht ; 
sie  gründeten  Gegenzäwiyas  gegen  die  des  Nach- 
folgers ihres  Vaters,  während  eine  gewisse  Zahl 
von  Sljerifen  an  der  Spitze  anderer  Derkäwä-Grup- 
pen  zu  eigenem  Vorteil  neue  Abzweigungen  der 
Bruderschaft  zu  stiften  versuchten.  Diese  Spaltun- 
gen machten  zusammen  mit  dem  Unabhängigkeits- 
sinn der  Berbern  die  Feindseligkeit  der  Derkäwä- 
Gruppen  des  Südens  gegen  das  französische  Vor- 
gehen, das  sich  auf  rivalisierende  Bruderschaften 
stützte,  grossenteils  wirkungslos.  Damals  organisierte 
ein  gewisser  'Ali  wuld  Haddi  aus  dem  Berberstamm 
der  Alt  Atta  gegen  die  Franzosen  die  Handstreiche 
von  Metarfa  und  Timimiin.  Gleichzeitig  herrschte 
im  Tafilelt  die  vollendete  Anarchie,  wo  gewisse 
einheimische  Derljäwä  die  nach  ihrem  Stifter  Tä'i- 
fat  al-Harräk  genannte  Bande  bildeten,  die  die 
heftigste  Richtung  gegen  die  bestehenden  Macht- 
haber darstellte.» 

Gegenüber  einer  solchen  Verhetzung  und  den 
drohenden  Plänen  zugunsten  Frankreichs  im  Osten, 
wollten  die  ersten  Mukaddems  der  Bruderschaft 
ans  der  unsicheren  Stellung  zu  einheitlicher  Hal- 
tung gelangen,  indem  sie  sich  entschlossen,  einen 
Shaikh  zur  obersten  Leitung  der  Bruderschaft  zu 
ernennen.  Die  Wahl  der  Delegiertenversammlung 
im  September  1901  fiel  auf  Muhammed  b.  Ahmed, 
das  Plaupt  der  Zäwiya  von  Sofru.  Das  Resultat 
wurde  aligemein  gut  aufgenommen.  Wenn  indes 
im  Medaghra-Gcbiet  die  Söline  des  Si  Muhammed 
al-Häshimi  b.  al-''Arbi  sich  sogleich  fügten,  leistete 
Si  al-''Arbi  b.  al-Hawärl  dagegen  Widerstand.  Die 
Hetzerei  hat  seither  im  Südosten  von  Marokko 
aufs  schönste  fortgefahren ,  geschürt  von  jenen 
zahllosen  dem  Sultan  von  Marokko  mehr  oder 
weniger  verwandten  Sherifen,  die  im  Tafilelt  und 
seiner  Umgebung  wohnen  und  die  Neuerungen 
des  Fürsten  aufs  Tiefste  missbilligen. 

Im  Nordosten  von  Marokko  stehen  an  der 
Spitze  der  wichtigsten  Dcrkäwä-Gruppe  die  Nach- 
folger von  al-Hadj(lj  Muiiamnied  al-llabri,  dem 
Gründer  der  Zäwiya  von  Driwa  bei  den  Band 
Snassen  unweit  der  algerischen  tJrenzc.  Ihre  Tä- 
tigkeit macht  sich  besonders  seit  1890  bemerklich. 
Der  Shaikh  al-HaljrI  ist  das  Urbild  des  wilden 
Dcrkäwi,  der  die  Nichtmuslime  verabscheut  und 
keine  andere  Autorität  anerkennt  als  die  seiner 
religiösen  Häupter.  F,r  fand  zahlrciclie  Anhänger 
im  Nordwesten  von  Oran;  die  Tätigkeit  seiner 
Agenten  im  algeriselien  Gebiet  machte  sieh  schon 
vor  den  Wirren  von  Margucritte  durch  den  Mu- 
kaddem  der  rivalisierenden  wenn  auch  zu  derse!l)en 
Bruderschaft  gcliörendcn  Zäwiya  der  Uläd  I,ai<räd 
bei  Tiarct  fühlbar. 

Die  französisch-marokkanischen  Abkommen  von 
1901  ui'd  1902,  die  nach  Ansicht  der  licrbcrstämnu' 
ihre  Unabhängigkeit  zu  Ijcdrohen  schienen,  führten 
bei  ilinen  zu  Mewegungcn  wie  der  des  Rogi  Hii 
"■Amara,  des  lifi  'Aniania  u.  a.  Die  Hesetzung  von 


Bergent  1904,  die  Schaffung  des  Marktes  von  Udjda 
1906  erregten  natürlich  die  Derkäwä  aufs  höchste. 
Ein  Mukaddem  al-Habri's,  der  Shaikh  der  Zäwiya 
von  Zegzel  rief  1907  die  Erhebung  des  Banü  Snas- 
sen gegen  die  Franzosen  hervor,  die  diese  letzte- 
ren zur  endgültigen  Besetzung  des  Gebiets  dieses 
Bergvolks  nötigte. 

Der  Plan  der  Ausheilung  von  algerischen  Ein- 
geborenen begründete  ebenfalls  die  Gereiztheit  die- 
ser Derkäwä  gegen  die  algerischen  Behörden.  1908 
forderte  ein  Mukaddem  al-Habri's  in  Tlemcen, 
mit  Namen  Hädjdj  Muhammed  b.  Illes,  da  er 
seine  Stammesgenossen  nicht  zum  offenen  Aufstand 
aufreizen  konnte,  zum  Auszug  in  islamisches  Ge- 
biet, besonders  nach  der  Türkei  auf.  Es  gelang 
ihm,  eine  gewisse  Bewegung  in  diesem  Sinn  in 
Fluss  zu  bringen;  mehrere  hundert  Familien  von 
Tlemcen  und  Umgebung  wanderten  zwischen  1909 
und  Sommer  191 1  nach  Tripolitanien  oder  Syrien 
aus.  Doch  der  italienisch-türkische  Krieg  legte  die 
Bewegung  teilweise  lahm.  Der  Mukaddem  B.  Illes 
sah  sich  andererseits  blossgestellt,  brachte  sich  im 
September  191 1  in  Sicherheit  und  ging  in  den 
Orient.  Daraufhin  kamen  200  ernüchterte  Auswan- 
derer nach  Tlemcen  zurück  und  die  von  den  Orts- 
behörden kräftig  gedämpfte  Auswanderungsbewe- 
gung schien  ein  Ende  genommen  zu  haben. 

Das  war  in  kurzen  Worten  der  tätige  Anteil 
der  Derkäwä  an  der  algerisch-marokkanischen  Po- 
litik während  eines  starken  Jahrhunderts. 

Gegenwärtige  Lage.  Die  Derkäwä-Bruder- 
schaft,  eine  der  wichtigsten,  wenn  nicht  die  wich- 
tigste in  Marokko,  besitzt  eine  grosse  Zahl  von 
Zäwiyas.  Die  erste  ist  die  von  Muläy  al-"^Arbi 
Derkäwi  bei  seinem  Heimat-Stamm ,  den  Banü 
Zerwal,  zu  Bü  Berih  gegründete  Mutter-Zäwiya. 
Das  war  —  fern  von  jeder  weltlichen  Obrigkeit  — 
der  Lieblingssitz  des  grossen  Organisators  der 
Bruderschaft  und  ist  auch  die  Residenz  seiner 
Nachfolger.  Diese  Zäwiya  übt  in  Hinsicht  auf  die 
Verwaltung  und  das  moralische  Verhalten  einen 
allgemein  anerkannten  Einfluss  auf  die  andern  aus. 
Alle  Gruppen  ausnahmlos  senden  ihr  jährliche  Ab- 
gaben. Ihr  Einfluss  ist  völlig  unbestritten  Ijei  den 
Banü  Zerwal,  er  herrscht  vor  bei  den  Temsamam, 
den  Ghumära  und  den  Stämmen  des  Rlf. 

Die  Bruderschaft  hat  sich  unter  dem  Einfluss 
einiger  grosser  Familien,  die  ihre  Lehren  ange- 
nommen haben,  in  eine  gewisse  Zahl  von  Zwei- 
gen gegliedert.  Es  sind  in  Marokko: 

1.  Der  Zweig  der  Zäwiya  von  Gaüz  im  Medaghra- 
Gebiet.  Diese  Zäwiya  war  einst  eine  Art  von  \'er- 
bannungsplatz  für  mit  dem  Sultan  verwandte  oder 
verbündete  Thronprätendenten,  die  die  marokka- 
nischen l'ürsten  vorsichtshallicr  dorthin  sandten. 
Nun  ist  sie  ein  Mittelpunkt  der  Feindseligkeit 
gegen  den  mit  den  Christen  im  Bund  stehenden 
Maidizen  geworden.  Der  Einfluss  dieser  Zäwiya  ist 
nahezu  vorwiegend  zu  nennen  im  Talilelt,  bei  den 
marokkanischen  Berbern  des  Hohen  .\tlas  uiul 
denen  des  östlichen  niiltleren  .Vtlas  ebenso  wie 
im  oberen  Muhiyatal. 

2.  Der  Zweig  der  Zäwiya  von  Driwa,  der  bei 
den  Banü  Snassen  und  im  Nordwesten  des  Gel)icts 
von  Oran  herrscht. 

In  .\lgerien  sind  die  wichtigsten  Zweige: 

1.  der  der  Uläd  iSIebklirtt  in  Meshcria.  Er  herrscht 
vor  bei  den  Hamiyan  und  einen»  Teil  der  Rmtl 
Ciil  an  der  algeriscli-nuuolik:it\ischcn  tircn/c; 

2.  der  Zweig  des  Kaddur  b.  Slnnan  von  Musla- 
ganen^,  dessen  l''inllussgebiel  der  l'ell  von  Or;xn  ist; 
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3.  der  der  Uläd  Lakräd  bei  Tiaret,  dessen 
Einfluss  im  ganzen  Shelif-Tal,  im  Bergland  des 
Warsenis  und  von  Mascara  vorwiegt. 

Einige  wenig  bedeutende  Zäwiyas  bestehen  auch 
in  Tunesien,  Tripolitanien  und  im  Orient. 

In  Umgestaltungen  hat  die  Derkäwä-Bruderschaft 
zur  Entstehung  von  noch  schrofferen  religiösen 
Gruppen  in  Marokko  geführt.  Dazu  gehören  die 
Kittänlyön,  die  Anhänger  des  Sidi  Muhammed  al- 
Kittänl,  des  Verfassers  der  Salawät  al-Anfäs^  die 
Harräkiyün,  Schüler  des  Sidi  Muhammed  al-Har- 
räk,  des  dritten  Nachfolgers  von  Muläy  al-'^Arbl 
al-Derkäwi,  wahre  Anarchisten,  u.  a.  mehr.  Der 
Einfluss  dieser  Gruppen  reicht  nicht  über  Fäs  und 
seine  Umgebung  hinaus ;  wir  haben  jedoch  schon 
auf  die  Wirksamkeit  einer  Harräkiyün-Gruppe  im 
Tafilelt  aufmerksam  gemacht. 

Litt  er  atur:  R.  Basset,  Recherckes  sur  les 
sources  de  la  Salouat  al  anfäs  (Alger  1905), 
S.  I  ff. ;  Abu  Hamid  Muhammed  al-'Arbi  al- 
Fäsi,  Mh-'ät  al-Mahäsin  (Fäs  1323);  Müläy  al- 
"^Arbi  al-Derkäwi,  Rasa^il  (Fäs  1318);  al-SaläwI, 
Kitäb  al-Istiksä  (Cairo  1312),  IV,  140  ff.;  al- 
Kittäni,  Salawat  al-Anfäs  (Fäs  1316),  an  vielen 
Stellen,  besonders  I,  176,  267,  358;  A.  Cour, 
Etablissement  des  dynasties  des  Cherifs  (Paris 
1904),  S.  227  ff.;  Depont  et  Coppolani,  Lcs 
C07ifreries  musulmanes  (Alger  1897),  S.  503  ff. ; 
E.  Doutte,  V Islam  en  igoo  (Alger  1901);  Fe- 
raud,  Histoire  de  Gigelli  (Constantine  1870); 
De  Grammont,  Histoire  d' Alger  (Paris  1887); 
S.  349  ff. ;  Lacroix,  Les  Derkaoua  d''hier  et 
d^aujourd  hui  (Alger  1902);  Montet,  De  P Etat 
fresent  et  de  Vavenir  de  V Islam  (Paris  1910), 
S.  96  ff. ;  ders.,  Les  cotifreries  religieuses  de 
V  Islam  marocai7i^  S.  16  ff.  in  Revtie  de  PHist. 
des  Religions^  XLV  (1902);  Nehlil,  Notice  sur 
la  zaouia  de  Zegzel  (Alger  1910);  Rinn,  Mara- 
bouts  et  Khouan  (Alger  1884),  S.  233  ff.;  Rous- 
seau, Chronique  du  Beylik  d  Oran  (Alger  1854), 
passim ;  Delpech,  Resuine  historique  sur  le  sou- 
levement  des  Derk' aoua  de  la  province  d^Oran 
m  Rem(e_africaine^  XVIU^  Z9^-  (A.  CouR.) 
DERWISH  (DarwesM)  vvird  gewöhnlich  aus 
dem  Persischen  abgeleitet  und  erklärt  als  „Tür- 
absucher"  im  Sinn  von  „Bettler"  (VuUers,  Lexicon^ 

I,  839a  u.  845!^;  Grundr.  d.  iran.  Philol.^  I,  260; 

II,  43  u.  45).  Dagegen  spricht  aber  die  Variante 
Daryösh^  so  dass  die  Etymologie  in  Wahrheit  als 
unbekannt  zu  bezeichnen  ist.  Das  Wort  ist  weit- 
hin durch  das  Gebiet  des  Islam  verbreitet  in  der 
Bedeutung  des  Mitglieds  einer  religiösen 
Bruderschaft,  ist  aber  im  Persischen  und  Tür- 
kischen enger  umgrenzt  und  bezeichnet  hier  einen 
Bettelmönch,  den  man  auf  Arabisch  Fakir  nennt. 
In  Marokko  und  Algerien  braucht  man  für  Der- 
wlshe  im  weitesten  Sinn  meist  das  Wort  Ikhwän 
„Brüder"  in  der  Aussprache  Khwän.  Diese  Bru- 
derschaften {Turuk^  im  Singular  Tarlka  „Pfad", 
d.  h.  Methode  der  Unterrichtung,  Einweihung  und 
der  religiösen  Übung)  bilden  im  Islam  den  orga- 
nisierten Ausdruck  des  religiösen  Lebens.  Jahr- 
hundertelang ruhte  dieses  religiöse  Leben  auf  in- 
dividueller Grundlage  (s.  süFISMUs).  Neben  dem 
Suchen  der  einzelnen  Seele  nach  eigener  Erlösung 
durch  asketische  Übungen  oder  sich  über  sich 
selbst  erhebendes  Nachdenken  gab  es  vielfach  Leh- 
rer, die  um  sich  einen  Kreis  von  Schülern  sam- 
melten. Solche  Kreise  mochten  wohl  noch  eine 
oder  zwei  Generationen  nach  dem  Tode  des 
Gründers  unter  der  I,eitung  eines  hervorragenden 


Schülers  fortbestehen,  aber  lange  Zeit  gab  es  keine 
Art  von  dauernder  Körperschaft,  die  unter  fest- 
stehendem Namen  die  Gleichheit  ihrer  Organisa- 
tion  und  ihres  Gottesdienstes  festhielt.  Erst  im 
VI.  Jahrhundert  der  Hidjra,  der  unruhigen  Zeit 
der  Seldjükenbewegung,  begannen  bleibende  Kör- 
perschaften zu  erscheinen.  Die  von  '^Abd  al-Kädir 
al-Djiläni  (s.  d.  S.  43;  gest.  561  H.)  gestifteten 
Kädiriten  scheinen   die  älteste  noch  bestehende 
Bruderschaft  gesichert  historischen  Ursprungs  zu 
sein.   Später  sehen  wir  diese  Organisationen  in 
verwirrender  Zahl  auftauchen,  bald  von  einzelnen 
unabhängigen  Heiligen  gegründet  bald  durch  Ab- 
spaltung aus  älteren  Gruppen  hervorgehend.  Diese 
geschichtlichen  Anfänge  müssen  indes  scharf  un- 
terschieden werden  von  den  über  die  Herkunft 
der  besonderen  Formen  des  Ritus  und  der  Er- 
bauung der  verschiedenen  Gruppen  erzählten  Le- 
genden. Wie  die  Rechtgläubigkeit  des  Süfismus 
durch   Zurückführung  auf  den  Propheten  selbst 
geschützt  wird,  so  werden  diese  von  ihm  (oder 
genauer  von  Alläh  über  Gabriel  und  den  Pro- 
pheten) durch  eine  Kette  wohlbekannter  Heiliger 
bis  zum  geschichtlichen  Begründer  hergeleitet.  Die- 
ser „Kette"  {Silsila^  des  Ordens  entspricht  eine 
andere  ähnliche  Silsila  (apostolische  Succession) 
von  Ordenshäuptern,  die  vom  Stifter  bis  auf  den 
heutigen  Tag  berabführt.  Jeder  Derwish  muss  die 
Silsila  kennen,  die  ihn  mit  Alläh  selbst  in  Ver- 
bindung setzt,  und  muss  überzeugt  sein,  dass  der 
von  seinem  Orden  gelehrte   Glaube  das  innere 
Wesen  des  Islam  ist  und  dass  das  Ritual  seines 
Ordens  ebenso  hohe  Kraft  besitzt  wie  die  Salat. 
Seine  Beziehung  zur  Silsila  ist  vermittelt  durch 
seinen  persönlichen  Lehrer  (Skaikh^  Murshid^  ^Us- 
tädji^  P»')i  der  ihn  in  die  Bruderschaft  einführt. 
Das  geschieht  durch  einen  '■Ahd  „Bund",  der  aus 
religiösen  Bekenntnissen  und  Gelübden  besteht, 
die  je  nach  dem  Orden  wechseln.  Früher  hatte  der 
Neophyt  {Murul)  einen  längeren  oder  kürzeren 
Einweihungsprozess   durchzumachen ,  dessen  Art 
bisweilen  deutlich  zeigt,  dass  er  unter  hypnotische 
Kontrolle  und  dadurch  vermittelte  Beziehung  zu  sei- 
nem Lehrmeister  gebracht  wurde.  Die  Theologie  ist 
stets  eine  Art  von  Süfismus,  schwankt  aber  in  den 
verschiedenen   Tarzka^s,  von  asketischem  Quietis- 
mus   bis   zu  pantheistischem  Antinomismus.  Das 
geht  soweit,  dass  man  in  Persien  die  Derwishe 
in   solche  bä-Shar'-   „mit   Gesetz"    teilt,  die  das 
islamische  Gesetz  befolgen,  und  solche  bt-Shar^ 
„ohne  Gesetz",  die  nicht  bloss  das  rituelle,  son- 
dern auch  das  Moralgesetz  verwerfen.  Im  Allge- 
meinen haben  sich  die  Perser  und  Türken  weiter 
vom  Isläm  entfernt  als  die  Syrer,  Araber  und 
Afrikaner;    und    dieselben    Tartkd'%    nehmen  in 
verschiedenen  Gegenden  wohl  verschiedene  For- 
men an.  Das  Ritual  legt  jederzeit  Nachdruck  auf 
das  emotionale  religiöse  Leben  und  ruft  gerne 
auto-    und    andere  hypnotische  Phänomene  und 
Anfälle  von  Ekstase  hervor.  Ein  Orden,  der  der 
Khalwatis  [s.  d.],  unterscheidet  sich  von  den  andern 
dadurch,  dass  er  von  allen  Gliedern  eine  jährliche 
Periode  der  Zurückgezogenheit  in  der  Einsamkeit 
verlangt,  mit  Fasten  bis  zur  äussersten  Grenze  der 
Möglichkeit  und  endlosen   Wiederholungen  reli- 
giöser Formeln.  Die  Wirkung  auf  das  Nerven- 
system   und  die  Einbildungskraft  ist  eine  sehr 
ausgeprägte.  Der  allen  Bruderschaften  gemeinsame 
Ritus  wird  Dhikr  [s.  d.]  genannt,  „Erinnerung" 
nämlich  Allahs  (Belegstelle  ist  Slira  33,  41);  er 
hat  den  Zweck,  dem  Frommen  den  Gedanken  der 


DERWISH  —  DERWISH  PASKA. 


991 


unsichtbaren  Welt  und  seiner  Abhängigkeit  von 
ihr  nahe  zu  bringen.  Ferner  ist  klar,  dass  der 
Dhikr  eine  hochgradige  religiöse  Überreizung  und 
eine  wohltuend  träumerische  Empfindung  zur  Folge 
hat.  Mit  der  Hypnose  gehen  als  Stimulans  oder 
Wirkung  gewisse  physische  Zustände  und  Phäno- 
mene   Hand    in   Hand,   die   den   Derwishen  im 
Abendland   die   wechselnden   Bezeichnungen  von 
bellenden,  heulenden,  tanzenden  u.  s.  w.  eingetra- 
gen  haben.   Die   Mawlawi's  [s.  d.],  gestiftet  von 
Djaläl   al-Din    al-Rümi   (gest.  zu  Konia  im  Jahr 
672  H.)  feuern  sich  durch  einen  drehenden  Tanz 
zur  Ekstase  an.  Die  Sa"^diten  [s.  d.]  benützten  die 
Dawsa  [s.  d.]  und  brauchen  noch  jetzt  in  ihren 
Klöstern  den  Klang  von  kleinen  Trommeln  (^Bäz). 
Deren  Gebrauch  ist  nun  in  ägyptischen  Moscheen 
als  „Neuerung"  Bid^a  verboten  (Muhammed  '^Abdü, 
Tarikh,  II,   144  ff.).  Die  Sa'diten,'  Rifä'iten  und 
Alimaditen  haben  besondere,  den  einzelnen  Ta- 
rika^s  eigene  Züge,  dass  sie  glühende  Kohlen, 
lebende  Schlangen  oder  Skorpione,  Glas  verschlin- 
gen, Nadeln  in  ihre  Körper  und  Nägel  in  ihre 
Augen  stecken.  Neben  solchen  Vorführungen,  die 
zum  Teil  auf  Kunstgriffen  beruhen  mögen,  zum 
Teil  aber  durch  den  hypnotischen  Zustand  ermög- 
licht sind,  findet  man  unter  den  Derwishen  auto- 
matische Erscheinungen  von  Hellhören,  Hellsehen 
und  selbst  von  Schwergewichtsaufhebung,  die  mehr 
als  bisher  beachtet  werden  sollten.  Sie  kommen 
jedoch  nur  bei  eigentlichen  Heiligen,  WalVs  [s.  d.], 
vor  und  werden  als  von  Alläh  für  sie  gewirkte 
Karätiiät  (s.  d.  =  xa^'KTiJLCiroL)  erklärt.  Neben  der 
kleinen  Zahl  von  vollen  Ordensgliedern ,  die  in 
Klöstern  {^Khänlmh^  Ribät^  Zäwiya^  Takiya  oder 
Takya)  wohnen  oder  als  Bettelmönche  wandern 
(die  von  den  Bektäshls  abgezweigten  Kalandaris 
müssen  ununterbrochen  wandern),  gibt   es  eine 
grosse  Masse  von  Laienmitgliedern,  entsprechend 
den  Tertiariern  der  Franziskaner  und  Dominika- 
ner, die  in  der  Welt  leben  und  nur  verpflichtet 
sind,  gewisse  tägliche  Gebete  zu  verrichten  und 
von  Zeit  zu  Zeit  einem  Dhikr  in  einem  Kloster 
beizuwohnen.  Früher  muss  einmal  die  Zahl  der 
eigentlichen  Derwishe  weit  grösser  gewesen  sein 
als  heute.  Besonders  in  Ägypten  unter  den  Mam- 
lüken  waren  ihre  Klöster  sehr  zahlreich  und  reich 
dotiert.  Ihr  Stand  war  damals  viel  höher  als  heute, 
wo  die   Verfechter  des  kanonischen  Rechts  und 
die  berufsmässigen  Theologen  (^Ulntiw')  in  dem 
Kampf  der   Traditionsmänncr   und  Rationalisten 
einer-,  der  Vertreter  der  Intuition  andererseits  auf 
die  Derwishe  heral)schen.  Über  diese  Gruppierung 
siehe  ferner  den  Artikel  süfismus.  Gegenwärtig 
rekrutieren  sich  die  Derwishe  vorwiegend  aus  den 
unteren  Gesellschaftsschichten ;  für  sie  spielt  das 
Bruderschaftshaus  teils  die  Rolle  der  Kirche,  teils 
die  des  Clubgebäudes.  Ihr  Verhältnis  zu  ihm  ist 
viel  persönlicher  als  das  zur  Moschee;  die  Bru- 
derschaften haben  darum  die  Stellung  und  Bedeu- 
tung der  einzelnen  kirchlichen  Organisationen  im 
protestantischen   Christentum  erlangt.  Eine  l'olge 
davon  ist,  dass  neuerdings  die  Slaalsvcrwaltungon 
eine  gewisse  indirekte  Kontrolle  über  sie  ausüben. 
Diese  wird  in  Ägypten  durch  den  Shaikli  al-Bakri 
besorgt,   der  das  Haupt  aller  dortigen  Derwisli- 
]5ruderschaftcn  ist  {k'itZdi  Jlaif  aZ-Siddik^  S.  379  ff.). 
Anderwärts  hat  jede  .Stadt  ein  derartiges  Ober- 
haupt.  Nur  die  Sanüsi's  [s.  d.]  haben  sich  von 
dieser  Kontrolle  freizuhalten  gcwussl,  indem  sie 
sich  in  die  Wüsten  von  Arabien  und  Nordafrika 
zurückzogen  und  l)csondcrs  den  Miltelpunkl  ihrer 


Organisation  in  den  Tiefen  der  Sahara  unzugäng- 
lich hielten.  Ihre  Mitgliedschaft  zeichnet  sich  auch 
merklich  durch  eine  höhere  gesellschaftliehe  Stufe 
vor  der  der  andern  Tarika'i,  aus.  Da  die  Frauen 
im  Islam  allgemein  dieselbe  religiöse,  wenn  auch 
nicht  gesetzliche  Stellung  einnehmen  wie  die  Män- 
ner, gibt  es  auch  weibliche  Derwishe.  Sie  werden 
vom  Shaikh  in  den  Orden  aufgenommen,  sind 
aber  oft  von  Frauen  unterrichtet  und  eingeschult 
und  halten  fast  stets  ihre  DAiki-''s  für  sich  ab.  Im 
Mittelalter  führten  solche  weibliche  Derwishe  oft 
ein  Klosterleben;  es  gab  besondere  Stifte  und 
Konvente  für  sie  mit  ebenfalls  weiblichen  Obe- 
ren. Jetzt  scheinen  sie  durchweg  Tertiarierinnen 
zu  sein.  Eine  vollständige  Liste  der  Bruderschaf- 
ten aufzustellen ,  ist  hier  nicht  möglich.  Neben 
den  oben  erwähnten  Artikeln  vergleiche  man  noch 
die  folgenden:  '^arüsiya,  ashrafiya,  eadawIva 
(siehe  ahmed  al-bada\vI),  bakrIva,  baiyDmIya, 

BEKTÄSH,  DERKÄWÄ,  GULSHENl,  "^ISÄWA,  KHALWATI, 
NAKSHBANDI,  SHÄDHlLlYA,  SUHRAWARDI,  SUNBULlYA, 
TIDJÄNlYA. 

Li 1 1 er  a  i u)- :  Die  Litteratur  über  dieses  Ge- 
biet ist  sehr  ausgedehnt.  Im  Folgenden  ist  nur 
eine  Auswahl  gegeben :  Depont  et  Coppolani, 
Les  confreries  religieuses  imtstilvianes  (Alger 
1897);  A.  Le  Chatelier,  Les  confreries  miisiil- 
manes  dti  Hedjaz  (Paris  1897);  Goldziher,  Vor- 
lesungen^ S.  168  ff.  u.  195  ff.;  Lane,  Modern 
Egyptians^  Kap.  X,  XX,  XXIV,  XXV;  J.  P. 
Browne,  The  derwishes  or  oriental  spirittialism 
(London  1868);  Hughes,  Dictiotiary  of  Isläm^ 
s.v.  Faq'ir\  d'Ohsson,  Tab/eau  ge?ieral  de  T  Em- 
pire Othotnan^  II  (Paris  1790);  Sir  Charles  N. 
E.  Eliot,  Tiirkey  in  Eiirope  (London  1900); 
E.  G.  Browne,  A  Year  amongst  the  Persians  (Lon- 
don 1893);  T.  H.  Weil-,  Shaikhs  of  Morocco 
(Edinburgh  1904);  B.  Meakin,  The  Moors  (Lon- 
don 1902),  Kap.  XIX;  H.  Vambery,  Travels  in 
Central  Asia  (London  1864),  sowie  alle  Reise- 
werke und  historischen  Arbeiten  Vamberys ; 
W.  H.  T.  Gairdner,  The  '  Way''  of  a  Moham- 
medan  Mystic  in  Moslem  World ^  19 12,  April  ff.; 
Encyclopaedia  Britannica^  II.  Aufl.,  Art.  Der- 
vish  (zu  verbessern  nach  diesem  Art.);  I).  B. 
Macdonald,  Religious  Attilude  and  Life  in  Is- 
lam (Chicago  1909);  ders.,  Aspects  of  Islam 
(New  York   191 1)  (s.  Ind.). 

(D.  B.  Macdonald.) 
DERWISH  PASKA,  Name  verschiedener 
türkischer  Generale  und  Staatsmänner: 
a.  Derwish  Pasha,  aus  Mostar  gebürtig  und 
nachher  1004  (1595)  Statthalter  von  Bosnien.  Sein 
Ghazel  auf  die  Brücke  von  Mostar  in  IVisscnschaftl. 
Mit  teil,  aus  Bosnien.^  Wien  1893,  I,  511. 

Ii.  Derwish  Pasha,  Kapudanpasha  1014(1605) 
und  Grossvvczlr  unter  Muhammed  III.  1015(1606), 
doch  bereits  in  demseli)en  Jahre  liingcriclUet. 

c.  Derwish  Pasha,  Grosswezir  unter  "^.MkI  al- 
Hamid  I.  11 90  (1776),  wurde,  nachdem  er  i '/j 
Jahr  dieses  hohe  Amt  verwaltet  hatte,  abgesetzt 
und  starb  kurz  darauf  auf  Chios. 

(/.  Derwish  Pasha,  türkischer  Feldherr,  der 
1862  den  Feld/.ug  gegen  Montenegro  l)cfciiligte 
und  1873  zum  Gcnevalgouvcvneur  und  Mililär- 
kommandanten  von  Bosnien  und  der  Uer/cgowina 
ernannt  wurde.  Er  verlor  aber  diesen  Posten,  als 
er  beim  Aufstamio  von    1875  Glück  hatte; 

1877  erhielt  er  den  Olierbcfehl  ülier  die  bei  H.ituin 
aufgcNtelllcn  Trupi>en  und  wussto  die  Russen  in 
Schach  zu  hallen;  nach  Hccndlgiing  des  Kric};e.s 
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wurde  er  gegen  die  Albanesen  geschickt  und  1882 
mit  einer  Sendung  nach  Ägypten  betraut,  welche 
aber  keinen  Erfolg  hatte.  Derwish  Pasha  starb  1896. 
Litterat tir:  Sami  Bey,  Kämüs  al-Ä'läni^ 

III,  2136  f.;  V.  Hammer,  Geschichte  des  osman. 

Reiches^  s.  Index. 

DERWiSH  MEHEMED  PASHA,  Name 
zweier  Grosswezire.  Der  erste  dieses  Na- 
mens fungirte  beim  Anfang  der  Regierung  von 
Mehemed  IV.,  nachdem  er  zuvor  verschiedene 
Statthalterposten  inne  gehabt  und  zum  Kapudan- 
pasha  ernannt  worden  war.  Er  wurde  aber  be- 
reits 1649  abgesetzt  und  hingerichtet.  Sein  kolos- 
sales Vermögen  wurde  eingezogen.  —  Der  zweite 
fungirte  unter  Mahmüd  II.  1818 — 1820  und  starb 
1237  zu  Yanbü^,  als  er  eine  Pilgerfahrt  nach  Me- 
dina  unternahm. 

Lit t er atur:  Sami  Bey,  Kämüs  al-Ä^lam^ 

III,  2138. 

DESHT  (Dasht),  in  Persien  und  Balöcistän 
(mit  der  Aussprache  Dasht)  Bezeichnung  für  eine 
Wüste  oder  öde  Gegend,  in  Persien  namentlich 
für  die  grosse  zentrale,  etwa  700  engl.  Meilen 
(1120  km)  lange  Wüste,  die  sich  von  N.W.  bei 
-Tihvän  beginnend  nach  S.  O.  bis  Sistän  erstreckt 
und  gewöhnlich  Desht-i  Lüt  oder  einfach  Lüt 
heilst.  Ihr  nördlicher  Teil  wird  nach  den  dort 
häufigen  Kawirs  oder  Salzsümpfen  oft  Desht-i  Ka- 
wir  genannt.  Nach  M.  Sykes  ist  Lüt  der  eigent- 
liche Name  der  gesamten,  mit  kleinern  Kawirs 
allenthalben  durchsetzten  Wüste  und  wahrschein- 
lich von  den  sogenannten  Lüt  (oder  Lot)-Städten, 
d.  h.  merkwürdigen  natürlichen  Bodenformationen 
abgeleitet. 

Die  Desht-i-be-dawlet  („Feld  der  Armut")  ist 
eine  sturmbewegte,  unwirtliche  Hochebene  am 
Eingang  des  Bolänpasses  in  Balöcistän.  Die  Desht-i 
Gorän  („Ebene  der  wilden  Esel")  ist  eine  ausge- 
dörrte Wüste  an  der  Küste  von  Mekrän. 

Litteratur:  M.  Sykes,  Ten  thousand  miles 

in  Persia  (London  1902),  S.  31;  Curzon,  Persia 

(London   1892),  II,  246;    Houtum  Schindler, 

Journ.   Roy.   Geogr.  Soc..^  New  series,  X,  627; 

Khanikoff,  Memoires.^  S.  120;  Gi-undr.  der  iran. 

Philol..^  II,  376.     (M.  Longworth  Dames.) 

DEWE  BOYUN  (t.)  =  „Kameelnacken",  in 
türkischem  Sprachgebiete  mehrfach  als  Benen- 
nung für  Bergrücken  (speziell  Gebirgspässe) 
vorkommend,  so : 

1.  Name  eines  solchen  östl.  von  Erzerüm,  zwi- 
schen diesem  und  Hassän-Kal"^a,  die  Wasserscheide 
zwischen  Euphrat  und  Araxes  (Ar-Rass),  nach 
Brant's  Berechnung  5637  Pariser  Fuss  =  etwas 
über  1700  m  hoch.  Im  russisch-türkischen  Kriege 
des  Jahres  1877  spielte  dieser  Pass  eine  wichtige 
Rolle;  denn  auf  ihm  hatte  die  türkische  Armee 
eine  stark  verschanzte  Stellung  eingenommen.  Der 
erste  Angriff  der  Russen  (Anfang  Dezember  1877) 
misslang  gänzlich,  aber  eine  von  ihnen  angewandte 
Kriegslist  hatte  einen  derartigen  Erfolg,  dass  die 
türkischen  Truppen  in  wilder  Flucht  nach  Erze- 
rüm zurückjagten. 

2.  Eines  solchen  südöstl.  von  Kharpüt,  nördl. 
des  Göldjlk-See's,  die  Wasserscheide  zwischen  Mu- 
räd  Cai  (sog.  östl.  Euphrat)  und  Tigris,  etwas 
über  1200  m  hoch. 

3.  Eines  solchen  nordöstl.  von  '^Aintäb,  970  m 
hoch,  37°  25'  n.  Br.  und  37"  35'  ö.  L.  (Greenw.), 
im  westlichen  Teile  des  Kara-Dagh. 

Zum  Namen  vgl.  auch  Dewe-Tepe  =  „Kameel- 


hügel",  Bereichnung  einer  Erhebung  im  Bulghär- 
Dagh  (Kilikischer  Taurus),  dessen  2  Kuppen  einem 
Kameelriicken  ähnlich  sehen ;  vgl.  dazu  Th.  Kotschy, 
Reise  in  den  kilik.    Taurus  (1858),  S.  201.  Ein 
analoger  Name  ist  auch  jener  des  bekannten  Schlacht- 
ortes Gaugamela  in  Assyrien,  der  gleichfalls  „Ka- 
meelrücken"  (aramäisch       gam^la)  bedeuten  wird", 
s.  dazu  meinen  Art.  Gaugamela  in  Pauly-Wissowa's 
Realenzykl.  der  Mass.  Altertumswiss..^  VII,  863. 
Litteratur:  Ad.    i :  Ritter,  Erdkunde  X, 
388,   646,  740,  762,  900,  908;  Nolde,  Reise 
durch  Itmerarab..^  Kurdist.  u.  Artnenie?i  (1895), 
S.  260  if.  —  Ad  2  :  Ritter,  a.  a.  O.,  X,  904,  XI,  14. 
—  Ad  3  :  R.  Kiepert's  Karte  von  Sy7'ien  u.  Meso- 
potam..^  westl.  Blatt,  zu  M.  v.  Oppenheim's  Vo7n 
Mittelmeer  zum  pers.  Co//"  (1900);  R.  Kiepert 
schreibt  Dewe  Bojnu.  (M.  Streck). 

DEWELI  KARAHISÄR,  d.  i.  das  Karahisär 
von  Dewelu  (^dewelenin  karähisärl  bei  Neshri, 
Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges..^  XV,  341  und 
Leunclavius,  Hist.  Mus..,  334)5  so  beigenannt  nach 
dem  Bezirk  Dewelu  (Houtsma,  Recueil  etc.,  III, 
104  ff.)  zur  Unterscheidung  von  andern  Karahisär 
in  Kleinasien,  45  km  S.W.  von  Kaisariye,  wird 
schon  wiederholt  in  der  Geschichte  der  Seldjüken 
erwähnt  (Houtsma,  Recueil.,  IV,  passim),  gehörte 
später  zum  Reiche  der  Bern  Artena  (vgl.  Max  van. 
Berchem,  Mater iaux  etc.,  s^nie  p.^  s.  41  u.  48) 
und  dann  der  Karamanoghlu ,  und  wurde  i.  J. 
794  =  1391/1392  von  Bäyazid  I.  erobert  (Neshri 
1.  c);  bei  der  Eroberung  von  Karamanien  i.  J. 
1474  durch  Mehemmed  II.  fiel  es  den  Osma^ 
nen  durch  freiwillige  Übergabe  in  die  Hände 
(Sa'^d  al-Din,  I,  550)  Ende  des  XVII.  Jahrhun- 
derts bildete  der  Distrikt  von  Deweli  Karahisär 
eine  Gerichtsbarkeit  {kazä')  von  Kaisariye  {Dji- 
hännuma.,  S.  620),  heute  ist  es  nur  noch  eine 
Nähiye  des  Kazä  Indjesu,  Sandjak  Kaisariye, 
Wiläyet  Angora,  während  der  Distrikt  von  De- 
welu ,  wie  zu  Zeiten  des  Häcijdjl  Khalfa ,  ein 
eigenes  Kazä  (Hauptort :  Ewerek)  bildet.  Von  den 
alten  Befestigungen  von  Deweli  Karahisär  sind 
nur  noch  kümmerliche  Reste  erhalten ;  die  durch 
ihre  Obstkultur  bekannte  Stadt,  einige  hundert 
Häuser,  liegt  am  Fusse  der  Hügel,  inmitten  von 
Gärten  (Kinneir,  Journey.,  S.  109;  Hamilton,  II, 
284).  In  der  Nähe,  2  engl.  Meilen  S.W.  von 
Deweli  Karahisär  befinden  sich  die  Ruinen  von 
Zindjibar  KaFesi,  das  man  für  das  antike  Nora  hält. 

(Ahmed  Wafik  Lehdje,  S.  580,  Cuinet,  Turquie 
d'Asie.,  I,  304,  320  machen  beide  ganz  verwirrte 
und  falsche  Angaben).       (J.  H.  Mordtmann.) 

DEWI  (DhawI).  [Siehe  dhü.] 

DEWSHIRME  (gr.  nus/äo/za?'«//«  ,Knabenlese') 
d.  i.  die  gewaltsame  Aushebung  von 
Christenk  indem  für  den  Ersatz  der 
Janitscharentr Uppen  und  den  Dienst  in  den 
kaiserlichen  Palästen,  ist ,  angeblich  schon  vom 
Sultan  Orkhän  eingeführt  worden  {Tc^rikh-i  Säf 
des  Tashköprüzäde  Kemäl,  I,  8  u.  21 ;  '^Atä.ta''rtkhii 
I,  13  f.,  33f),  doch  dürfte  eine  Verwechslung  mit 
der  diesem  Sultan  zugeschriebenen  Schaffung  des 
Janitscharenkorps  aus  der  pcnce-S>teMex  der  Kriegs- 
gefangenen vorliegen  ;  ein  zuverlässiger  Berichter- 
statter, Bartholomaeus  de  Jano ,  schreibt  im  J. 
1438,  dass  Muräd  II.  (1421  — 1451)  die  .^decima 
puerorum  nuper  quod  prius  nun  quam  fuerat\ 
ins  Leben  gerufen  habe,  während  nach  den  zitier- 
ten türkischen  Quellen  der  genannte  Sultan  diese 
Institution  nur  wieder  eingeführt  haben  soll,  nach- 
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dem  sie  während  des  Zerfalls  des  Reiches  ausser 
Übung  gekommen  war.  Jedenfalls  steht  auch  sonst 
fest,  dass  die  Dewshirme  unter  Muräd  II.  bestand 
(Zinkeisen,  IV,  l66,  Anm.  2).  Ursprünglich  scheint 
sie  nur  alle  fünf  Jahre  stattgefunden  zu  haben  (Span- 
duginü,  Comm.^  ed.  Florenz  1551,  S.  123;  Veran- 
tius  in  den  Moti.  Hung.  Hist.  II  Ser.,  II,  303 ; 
Georgieviz,  De  Turcariim  Moribus^  ed.  Helmstadt 
167 1,  S.  27;  Wenner,  Reysebuch^  S.  74),  vielleicht 
in  Anlehnung  an  die  Indictionsrechnung ;  im  XVI. 
Jahrhundert  wurde  sie  öfter,  jedes  vierte,  dritte 
Jahr,  nach  einigen  Zeugnissen  sogar  jährlich  an- 
geordnet; im  XVII.  Jahrhundert  werden  die  Zeit- 
räume wieder  länger,  bis  das  Institut  einging. 

Die  Aushebung  erstreckte  sich  in  der  Hauptsache 
auf  die  europaeischen  Landesteile  mit  christlicher 
Bevölkerung  (Griechenland,  Macedonien,  Albanien, 
Serbien,  Bosnien  und  Herzegowina,  Bulgarien)  und 
in  geringerem  Umfange  auf  Kleinasien ;  Constanti- 
nopel  nebst  Galata  und  einige  andere  Städte,  z.  B. 
Nauplia,  sowie 'die  Inseln  des  Archipels,  speziell 
Chios  und  Rhodos,  waren  von  der  Knabenlese 
befreit;  dasselbe  wird  von  den  Armeniern  behauptet 
(s.  Thevet,  Cosmogr.  Univ.^  799  vs.;  La  Boulaye  le 
Gouz,  Voy.^  S.  50;  dagegen:  Kocibej,  S.  27  Or.  = 
S.  191  der  Übstzg.;  Wild,  S.  215).  Sobald  ein  gross- 
herrlicher Fermän  die  Aushebung  anordnete,  begab 
sich  der  dazu  bestimmte  Janitscharenoffizier,  in 
der  Regel  ein  Yayabäshi^  manchmal  aber  auch  ein 
höherer  Offizier,  mit  einer  Anzahl  i-«;  «f^7  (Treiber) 
in  den  ihm  zugewiesenen  Distrikt,  und  Hess  sich 
in  den  einzelnen  Ortschaften  durch  den  christlichen 
Protöjeros  (Ortsältesten)  auf  Grund  der  von  diesem 
geführien  Geburtslisten  die  Knaben  im  Alter  von 
10 — 15  Jahren  vorführen  um  die  diensttauglichen 
auszusuchen;  ursprünglich  heisst  es,  sollte  von  fünf 
Knaben  nur  einer  genommen  werden  (Thevet,  I.e. 
S.  818''),  Verheiratete  waren  ausgeschlossen.  Aber 
schon  im  XVI.  Jahrhundert  schlichen  sich  grobe 
Missbräuche  ein;  nicht  nur  wurde  der  Loskauf 
gestattet,  sondern  auch  nicht-christliche  Kinder, 
Juden-,  Türken-  und  Zigeunerknaben  wurden  ein- 
geschmuggelt, und  das  Institut,  das  den  Charakter 
einer  modernen  afrikanischen  Sclavenjagd  ange- 
nommen hatte  (s.  namentlich  die  Schilderung  bei 
Thevet  1.  c.  und  Verantius  und  das  Volkslied  bei 
Arabantinos,  'Hxgi/jwr/K«,  S.  218),  geriet  bei  Herr- 
schern und  Beherrschten  in  Verruf :  wiederholt 
haben  die  Leiter  der  Aushebung  die  von  ihnen 
begangenen  Erpressungen  mit  dem  Verlust  ihrer 
Würde  und  gelegentlich  mit  dem  Tode  gebüsst 
(Selänikl,  S.  263  f.;  Roe,  Ncgotialions^  S.  534). 

Die  Zahl  der  Ausgehobenen  Adj etno ghläri)  wird 
verschieden  angegeben:  sie  schwankt  zwischen  2000 
und  12000;  sie  wurden  zunächst  nach  der  Haupt- 
stadt gebracht  und  dort  verteilt  :  eine  Anzahl 
wurde  für  den  Dienst  in  den  kaiserlichen  Gärten 
{Iwsländji^  s.  d.)  und  für  die  zu  ihrer  Ausbildung 
bestimmten  Serais  zu  Constantinopcl,  Galata,  Adria- 
nopel (über  diese  vgl.  von  Hammer,  Gesch.  des 
Osm.  Reiches^  V,  461)  reserviert;  die  übrigen 
wurden  Paschas  und  andern  Würdenträgern,  Hand- 
werkern, Landbesitzern  etc.,  zur  Ausbildung  und 
Dienstleistung  überlassen.  Letztere  wurden  nach 
Verlauf  von  einigen  Jahren  (5  Jahren  nach  Kocibej), 
in  denen  sie  die  nötigen  Körpcrkräfto  erworben 
und  sich  der  türkischen  Rasse  in  Religion,  Sprache 
und  Cultur  vollständig  assimiliert  hatten,  wieder 
eingezogen,  um  in  ihren  Kasernen  in  Constantinopcl 
im  Gebrauche  der  Waffen  eingeübt  zu  werden ; 
erst  dann  traten  sie  in  die  Jnnitscharentruppen  ein. 


wenn  deren  Cadres  vervollständigt  wurden,  was  in 
der  Regel  jedes  siebente  Jahre  erfolgte.  Die  Zöglinge 
der  kaiserlichen  Serais  traten,  soweit  sie  sich  dazu 
eigneten,  in  die  Pagerie  des  kaiserlichen  Hofhalts 
in  Constantinopcl  über,  wo  sie  für  den  persönlichen 
Dienst  des  Sultans,  bezw.  für  den  höheren  Hofdienst 
ausgebildet  wurden;  diejenigen,  die  aus  dem  Palais 
ausschieden,  wurden  im  Staatsdienste  verwendet. 
Auf  diese  Weise  sind  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert 
zahlreiche  Wezire,  Grosswezire  und  andere  Wür- 
denträger der  Hohen  Pforte  aus  den  Reihen  der 
christlichen  Untertanen  hervorgegangen. 

Die  geschilderten  Verhältnisse  erfuhren  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  eine  wesent- 
liche Veränderung. 

Bereits  unter  Soleimän  I.  (Zinkeisen,  III,  247; 
"^Atä  a.  a.  O.)  drangen  , fremde',  d.  h.  nicht  christ- 
liche, Elemente  in  die  Truppe  der  "^Adjemoghlän 
ein;  unter  Muräd  III.  fand  i.  J.  1582  ein  grösse- 
rer ,Janitscharenschub'  statt,  durch  den  allerhand 
Gesindel  in  diese  Truppe  eingestellt  wurde  (Koci- 
bej, S.  57,  danach  Djewdet,  IX,  196,  vgl.  Tarikh-i 
Säf  a.  a,  O.).  Von  da  an  wurden  immer  mehr 
geborene  Türken  und  die  Söhne  von  Janitscharen 
{odjakzäde)  in  grösserer  Zahl  zugelassen,  und  damit 
kam  allmählich  die  Dewshirme  ausser  Übung,  bezw. 
fand  nur  noch  in  längeren  Zwischenräumen  und 
ausschliesslich  in  Europa  statt.  Schon  Ahmed  I. 
soll  dies  Institut  abgeschafft  haben  (Lithgovv,  Ad- 
ventures  and  Peregrinations.^  S.  106  des  Neudrucks 
1906);  Kantemir  (S.  54)  berichtet  dasselbe  von 
Muräd  IV.  und  nach  v.  Hammer,  V,  244  war  die 
Knabenlese  vom  J.  1637/1638  die  letzte  ihrer  Art. 
Dies  trifft  nicht  zu.  Noch  i.  J.  165  i  musste  der  Gross- 
wezir  den  aufsässigen  Janitscharen  versprechen, 
dass  künftig  nur  die  Kinder  von  Janitscharen  in 
ihr  Corps  eintreten  sollten  (Ricaut,  Presenl  State 
of  the  Oltomaii  Empire.^  im  Anhang  zu  Grimstone- 
Knolles,  S.  7),  und  wenn  den  positiven  Angaben 
bei  V.  Hammer,  VH,  555  f.  und  VI,  299  (nach 
den  Berichten  des  Venetianischen  Bailo  und  des 
kaiserlichen  Residenten)  zu  trauen  ist,  sind  noch 
in  den  Jahren  1664  und  1674  Dewshirmes  durch- 
geführt worden ;  ebenso  wird  noch  im  3.  .Artikel 
des  Vertrages  mit  Polen  vom  J.  1671  ausdrücklich 
festgesetzt,  dass  die  an  die  Pforte  abgetretene  Pro- 
vinz Podolien  von  der  Dewshirme  befreit  bleiben 
sollte  (Räshid,  I  73r  der  fol.  Ausg.).  Hiermit  über- 
einstimmend reden  die  europäischen  Berichterstatter 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  bis 
etwa  1675  Ewliyä  Celebi,  Travels^  II,  l,  S. 

2IO  von  der  Knabenlese  als  von  einer  zu  ihrer  Zeit 
noch  zu  Recht  bestehenden  Institution  (vgl.  Taver- 
nier,  Nouv.  Rel.  du  Serrail  du  Grand  Seig/ieur, 
III,  29;  Smith,  De  Moribiis  Tiircarnm.^  S.  81  der 
Ausg.  0.\ford  1674,  und  De  Eccl.  Graccae  Statu 
hodicrno.^  S.  13;  La  Boulaye  le  Gouz,  S.  48  f. ; 
Ricaut  a.a.O.,  S.  19  und  Pr.  State  of  the  Greek 
Chiirch^  S.  22).  Ahmed  III.  ordnete  noch  i.  J. 
1703  eine  Aushebung  von  1000  Christenkindern 
an;  wie  es  scheint,  ist  sie  nicht  ausgefüiut  worden 
(v.  Hammer,  VII,  91);  jedenfalls  ist  dieser  Ver- 
such nicht  wiederholt  worden. 

I.  i  1 1  e  r  a  t  H  r  :  Hauptquelle  ist  Zinkeisen, 
Gesch.  des  Osm.  Reichs,  III,  215  —  231;  IV, 
166,  der  aber  die  orientalischen  Historiker  und 
die  später  gedruckten  Venezianischen  Relatio- 
nen nicht  benutzen  konnte  und  einige  cur.  Be- 
richte —  z.  B.  Tiireograeeia.,  S.  193  f.,  Taver- 
nier's  Relation Ricaut,  Smilh  u.  andere  — 
übersah.  (J.  H.  MORDTMANN.) 

63 


994 


DEY  —  DHAHAB. 


DEY,  Titel  der  Herrscher  von  Algier 

und  Tunis.  Das  Wort  ^_5^0  Dai^  Dey  bezeichnet 

im  Türkischen  den  Mutterbruder.  Nach  einer  von 
Venture  de  Paradis  {Alger  au  XVI II"  siede:  Rev. 
Afric.  1896,  S.  257)  mitgeteilten  Legende  soll 
der  Vater  der  Barbarossa  seinen  Söhnen  einge- 
schärft haben,  Khair  al-Din  zu  gehorchen,  und" 
zwar  mit  den  Worten:  „Er  soll  euer  Dey  sein". 
In  Wahrheit  scheint  das  Wort  ganz  zuerst  einen 
Subaltern-Offizier  der  Janitscharenmiliz  bezeichnet 
zu  haben.  In  Tunis  wurde  am  Ende  des  XVI. 
Jahrhunderts  der  Kommandeur  jeder  der  40  Ab- 
teilungen, in  die  Sinän-Pasha  die  Miliz  gegliedert 
hatte,  so  genannt.  1591  wählten  die  40  Deys  einen 
aus  ihrer  Mitte,  der  zusammen  mit  dem  Agha 
den  Oberbefehl  über  das  Heer  führen  sollte.  Der 
so  gewählte  Dey  wurde  bald  das  wirkliche  Haupt 
der  Verwaltung  und  verdrängte  den  Einfluss  des 
die  Pforte  vertretenden  Pashas.  Jedoch  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  suchten  die 
Unterbefehlshaber  des  Heeres,  die  Beys,  die  Macht 
der  Deys  zu  beseitigen.  Am  Anfang  des  XVIIl. 
.Jahrhunderts  legte  sich  Ibrähim  Bey  den  Titel 
Dey  bei;  1705  wurde  der  Titel  schliesslich  von 
Husain  b.  "^Ali  endgültig  abgeschafft  [s.  Tunesien]. 

In  Algier  war  ebenso  wie  in  Tunis  die  Erhe- 
bung der  Deys  die  Folge  einer  Revolution.  Der 
Anarchie  in  der  Verwaltung  der  Aghas  überdrüs- 
sig, übertrugen  167 1  die  Ra^ise  oder  Korsaren- 
führer  deren  Gewalt  auf  ein  auf  Lebenszeit  er- 
nanntes Oberhaupt,  das  den  Titel  Dey  führte. 
Zuerst  von  der  Körperschaft  der  Ra^Ise  gewählt, 
wurden  die  Deys  seit  1689  durch  die  Milizoffiziere 
eingesetzt.  Von  1671 — 1830  folgten  30  Deys  auf- 
einander. Davon  gelangten  14  infolge  der  Ermor- 
dung ihrer  Vorgänger  zur  Herrschaft.  In  diesem 
Fall  war  die  Wahl  ein  leerer  Schein;  der  Kan- 
didat war  im  voraus  bestimmt  und  mit  Gewalt 
eingesetzt.  An  Herkunft  und  Befähigung  waren 
keinerlei  Ansprüche  gestellt,  um  die  Tätigkeit  des 
Dey  auszuüben.  Der  niedrigste  und  unwissendste 
der  Janitscharen  konnte  sich  diese  Würde  anmas- 
sen ;  in  Wirklichlceit  hatten  die  meisten  Deys  vor 
ihrer  Erhebung  die  Funktion  des  Khaznadji,  des 
Agha  oder  des  Khödjat  al-Khail  inne  [s.  alger 
u.  algerie]. 

In  Theorie  durch  die  Kontrolle  des  Diwän  be- 
schränkt war  die  Herrschaft  der  Deys  in  Wahrheit 
selbstherrlich.  Der  Dey  wählte  seine  Minister, 
ernannte  nach  seinem  Belieben  die  Beys  der  Pro- 
vinzen, sprach  Recht  und  verhandelte  mit  den 
fremden  Staaten.  Er  erhielt  kein  anderes  Gehalt 
als  den  hohen  Sold  der  Janitscharen  (50  Gross- 
Piaster  monatlich  und  Verpflegungs-Anweisungen); 
doch  bezog  er  Investitur-Sporteln  der  Beys  und 
anderen  Beamten,  einen  Teil  der  Seeraub-Prisen, 
die  Amtsantrittsgeschenke  der  Konsuln,  die  Gaben 
der  europäischen  Fürsten  anlässlich  des  Abschlus- 
ses und  der  Erneuerung  von  Friedensverträgen ; 
er  konnte  sich  endlich  durch  Beteiligung  an  den 
Handelsgeschäften  von  Muslimen  oder  Juden  Geld- 
mittel verschaffen.  Er  hatte  seine  vom  Staatsschatz 
gesonderte  Privatschatulle.  Die  meisten  Deys  sam- 
melten beträchtliche  Reichtümer  an,  die  indes  im 
Fall  der  Ermordung  zugunsten  der  Staatsschatzes 
eingezogen  wurden. 

Die  Herrschaft  der  Deys  war  weniger  furchtbar, 
ihre  Macht  stand  weniger  fest,  als  man  zunächst 
erwarten  würde.  Sie  mussten  den  Wünschen  der 
Miliz    Rechnung    tragen   unter  der  Gefahr,  zur 


Abdankung  gezwungen  zu  werden  oder  sich  einem 
gewaltsamen  Ende  auszusetzen.  Feste  Ordnungen 
regelten  ihr  Privatleben.  Der  Dey  War  von  seiner 
Erhebung  an  von  seiner  Familie  getrennt ;  keine 
Frau  konnte  ausser  zur  öffentlichen  Audienz  in 
seinen  Palast  gelangen;  in  seinem  Privathaus  durfte 
er  nur  den  Donnerstag-Nachmittag  und  die  Nacht 
vom  Donnerstag  auf  den  Freitag  verbringen.  Ein 
spanischer  Historiker,  Juan  Cano,  charakterisiert 
den  Dey  von  Algier  folgendermassen :  „ein  reicher 
Mann,  der  nicht  Herr  seiner  Schätze  ist;  Vater 
ohne  Kinder,  Gemahl  ohne  Frau,  Despot  ohne 
Freiheit,  König  von  Sklaven  und  Sklave  seiner 
Untertanen".  —  Weitere  Litteratur  s.  unter  alger 
und  algerie.  (G.  Yver.) 

DHAHAB.  das  Gold,  unter  den  Metallen  wie 
die  Sonne  unter  den  Planeten.  Es  entsteht  aus  der 
vollkommensten  Mischung  reinsten  Schwefels  mit 
feinstem  Quecksilber.  Darum  schmilzt  es  wohl  im 
Feuer,  aber  verbrennt  nicht  und  wird  auch  nicht 
rostig,  mag  es  noch  so  lange  im  Boden  liegen.  Es 
ist  weich,  gelb  ins  Rote,  glänzend,  von  süssem 
Geschmack,  angenehmem  Geruch  und  äusserster 
Schwere.  Es  ist  der  Magnet  des  Quecksilbers  und 
sinkt  in  ihm  unter;  das  Quecksilber  entzieht  ihm 
die  Farbe.  Gold  lässt  sich  giessen  und  mit  dem 
Hammer  bearbeiten,  zu  feinen  Blättern  schlagen 
und  in  Fäden  ausziehen;  mit  feinstem  Goldstaub 
wird  auch  geschrieben.  Zur  Herstellung  von  Münzen 
und  Kunstwerken  wird  es  mit  Silber  und  Kupfer 
legiert. 

Seine  Kostbarkeit  rührt  nicht  von  der  Seltenheit 
seines  Vorkommens  her,  denn  es  findet  sich  in 
grosser  Menge,  da  es  beständig  aus  den  Minen 
gefördert  wird;  sondern  weil  jeder,  der  etwas  davon 
in  seinen  Besitz  bringt,  es  in  die  Erde  vergräbt, 
so  dass  mehr  im  Boden  verborgen  ist  als  unter 
den  Menschen  kursiert.  Über  die  Bedeutung  des 
Goldes  als  Wertmesser  führt  Kazwini  aus,  dass  es 
der  trefflichste  Huldbeweis  Gottes  sei  und  die 
Grundlage  des  menschlichen  Verkehrs.  Denn  viel- 
leicht hat  einer,  der  Kleider  besitzt,  keinen  Weizen, 
aber  der,  der  Weizen  besitzt,  braucht  keine  Kleider, 
darum  muss  ein  Verkehrsmittel  vorhanden  sein,  das 
für  alle  Dinge  als  Wertmassstab  gelten  kann.  Dazu 
hat  Gott  Dirhems  und  Dinare  geschaffen,  und  jene, 
die  Gold-  und  Silberschätze  vergraben,  mit  schweren 
Strafen  bedroht,  da  sie  Gottes  Weisheit  ausser 
Kraft  setzen  wollen.  Auch  die  Reichen,  die  an 
Stelle  irdener,  hölzerner  oder  kupferner  Gefässe 
goldene  benützen,  machen  sich  schwerer  Strafe 
schuldig. 

Die  Heilwirkung  des  Goldes  soll  besonders  in 
Augenarzneien,  gegen  Melancholie  und  Herzklop- 
fen, gegen  Alopekie  u.  a.  gross  sein.  Ein  mit 
goldener  Nadel  durchbohrtes  Ohrläppchen  wächst 
nicht  zu;  die  Cauterisation  mit  Gold  gilt  als  be- 
sonders wirksam. 

Die  Nachrichten  über  die  Fundorte  bei  den  Geo- 
graphen sind  noch  nicht  gesammelt;  zahlreiche 
werden  von  Dimashki  erwähnt.  Das  Gold  finde 
sich  besonders  in  sandigen  Gegenden  und  in  wei- 
chem Gestein,  vorzugsweise  der  Äquatorialgegend, 
in  kälteren  Regionen  nur  in  grosser  Tiefe.  Eine 
Schilderung  der  Goldgewinnung  in  Nubien  bei 
'Alläki  [s.  d.],  haben  wir  von  Idrisi.  Nach  ihm 
begeben  sich  die  Goldsucher  in  der  Nacht  aufs 
Feld,  suchen  sich  einen  bestimmten  Platz  aus  und 
beobachten  das  Aufleuchten  der  Goldflitter  im  Sande. 
Die  Stellen  markieren  sie,  um  sie  am  Morgen  wie- 
derzufinden. Sie  nehmen  dann  den  goldhaltigen 
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Sand,  tragen  ihn  zu  Brunnen,  die  sich  dort  finden, 
und  waschen  ihn  in  hölzernen  Schüssehi;  dann 
nehmen  sie  den  Goldstaub  heraus,  vereinigen  ihn 
mit  Hilfe  von  Quecksilber  (^ju^aili/ühit  biU-zlbali) 
und  schmelzen  ihn.  Dann  kommen  die  Händler 
und  führen  das  Gold  in  fremde  Länder  aus. 

Litterattir:  Das  Steinbiich  des  Aristoteles 
(ed.  Ruska),  S.  121,  177;  Ikhwän  al-Safä  (ed. 
Bombay),  S.  77  f.;  Kazwinl,  '^Adj'ä'ib  al-Makh- 
lükät  (ed.  Wüstenfeld),  S.  205  f.;  Dimashkl, 
Cosinographie  (ed.  Mehren),  S.  49  f.;  Ibn  al- 
Baitär  nach  Leclerc,  Notices  et  extraits^  II,  150; 
IdrisI,  al-Maghrib  (ed.  Dozy  et  de  Goeje)  S.  22, 
26  f.;  Kremer,  Cidturgeschichte^  II,  300  f. 

(J.  RusKA.) 

AL-DHAHABI,  Shams  al-DIn  Abu  "^Abd  Ali.äh 
MuHAMMED  B.  Ahmed  b.  '^O'rHMÄN  b.  Kaimäz  b. 
"^Abd  Allah  al-TurkumänI  al-Färiki  al-Di- 
MISHKl  AL-SHÄFrt,  arabischer  Schriftstel- 
ler, ist  geboren  zu  Maiyäfärikin  am  l.  oder  3. 
Rabi'  II  673  5.  oder  7.  Oktober  1274)  und 

gestorben  zu  Damaskus  in  der  Nacht  vom  Sonntag 
auf  den  Montag  am  3.  Dhu  '1-Ka^da  748  (3./4. 
Februar  1348);  er  wurde  beim  Bäb  al-Saghir  be- 
graben (der  Zahlenwert  seines  Namens  al-DhahabI 
gibt  sein  Todesdatum).  Muhammed  b.  Ahmed  b. 
lyäs  gibt  als  sein  Todesjahr  753  (18.  Februar  1352 — 
5.  Februar  1353). 

Schon  690=1291  —  nach  andern:  im  Alter 
von  18  Jahren  —  begann  er  seine  Traditions- 
Studien,  die  er  in  Damaskus  unter  der  Leitung 
von  'Omar  b.  Kawwäs,  Ahmed  b.  Hibat  Allah  b. 
■^Asäkir  u.  a.  betrieb ;  in  Ba'albek  bei  "^Abd  al- 
Khälik  b.  'Olwän,  Zainab  bint  "^Omar  b.  Kindl; 
in  Haleb  bei  Sawkar  al-ZainI;  in  Näbulus  bei  al- 
'^Imäd  b.  Badrän;  in  Mekka  bei  al-Tüzari;  in 
Alexandrien  bei  Abu  '1-Hasan  'Ali  b.  Ahmed  al- 
'IräkT,  Abu  '1-Hasan  Yahyä  b.  Ahmed  al-Sawwäf ; 
endlich  in  Cairo  bei  Ibn  Manzür  al-Ifrikl,  dem 
Verfasser  des  Lisäfi  al-''Arab^  und  besonders  bei 
dem  Shaikh  al-Isläm  Ibn  Dakik  al-'Id ,  der  die 
Schüler,  die  er  im  Hadith  unterrichten  wollte,  be- 
kanntlich mit  einer  gewissen  Vorsicht  auswählte. 
Ausserdem  erhielt  er  die  IdjUza  des  Abu  Zaka- 
riyä^  b.  al-Sairafr,  Ibn  Abi  '1-Khair,  al-Käsim  al- 
Irbili  u.  a. 

Unter  seinen  Schülern  wird  besonders  'Abd  al- 
Wahhäb  al-Subki  genannt,  der  Verfasser  der  Ta- 
balßt  al-Slnifi'lya.  Al-Dhahabi  war  der  Freund 
von  dessen  Vater  Taki  al-Din  al-Subki,  der  ihm 
im  shäfi'ifischen  Recht  überlegen  war. 

Al-DhahabI  war  Lehrer  des  Hadilh  an  der  Ma- 
drasat  Umm  al-Sälih  in  Damaskus,  konnte  aber 
nicht  der  Nachfolger  seines  Lehrers  Yosuf  al-MizzI 
(gest.  742  =  1341)  in  der  gleichen  l<'unktion  an 
der  Ashrafiya  werden,  weil  die  Stiftungsbedin- 
gungen Ansprüche  an  den  Madhhab  des  Lehrers 
stellten,  denen  er  nicht  entsprechen  konnte. 

Al-DhahabI  gilt  für  einen  (ielehrten  ersten  Rangs 
in  Geschichte  und  IladiÜj-Wissenschaftcn.  Ohne 
seine  grosse  Bedeutung  auf  diesen  Gebieten  zu 
verkennen,  liehaupten  seine  Zeitgenossen  Abu  '1- 
Fidä  und  Ibn  al-Wardi  doch,  dass  er,  seit  743 
(6.  Juni  1342 — 25.  Mai  1343),  nach  anderen  seit 
741  orl)lindct  und  sein  baldiges  Knde  voraussehend, 
Biographien  von  noch  lobenden  Zeitgenossen  nach 
Mitteilungen  von  ihn  besuchenden  interessierten 
jungen  Leuten  verfasst  und  so,  da  er  diese  Nach- 
richten nicht  selbst  berichtigen  konnte,  ohne  es  zu 
wollen,  die  Khre  mehrerer  Personen  gctrül)t  habe. 

Von  seinen  Werken  sind  folgende  herausgege- 


!  ben:  I.  Taclhkirat  (nicht:  Tabakäi)  al-Hiiffäz  ("4 
Bände,  Haideräbäd  o.  J.),  Sammlung  von  Biogra- 

j  phien  derer,  die  die  Traditionen  auswendig  wussten, 
in   21    Klassen  {Tabakäi')  von  ungleicher  Länge, 

'  mit  kurzgefassten  Lebensbeschreibungen  von  Leh- 
rern des  Verfassers  in  einem  Anhang.  Suyüti  hat 
das  Werk  ausgezogen  und  fortgeführt  unter  dem 
Titel  Tabakät  at-HiiJjfUz^  und  diesen  Auszug  hat 
Wüstenfeld  mit  dem  lateinischen  Titel  Liber  das- 
siiim  viro7'icm  qui  Korani  et  tJ'aditionum  cogni- 
tio7ie  excelhierttnt  (Göttingen  1833)  veröffentlicht. 
—  2.  al-Mushtabih  fl  Asmü'  al-RidJäl^  alphabe- 
tisches Wörterbuch  von  Eigennamen  und  Kunyas, 
die  besonders  in  den  Hadith-Werken  vorkommen 
und  leicht  verwechselt  werden  könnten,  hg.  von 
de  Jong  (Leiden  1881).  —  3.  Mizän  al-f'tidäl 
fi  Nakd  (var. :  Tarädji?n')  al-Ridjäl^  alphabeti- 
sches Wörterbuch  von  —  mit  Recht  oder  Un- 
recht —  als  apokryph  geltenden  Überlieferern, 
„schwachen"  Autoritäten  u.  s.  w. ,  hg.  Lucknow 
1301  (1884),  Cairo  1325.  —  4.  Tadjrld  AsniW 
al-Sahäba^  Wörterbuch  von  Prophetengenossen  (Hai- 
deräbäd 13 15).  —  5.  al-Tibb  al-nabawl  (var.:  Tibb 
al-Nabi\ auch  Suyüti  zugeschrieben,  ins  Französische 
übersetzt  von  Perron  unter  dem  Titel  La  inedeci?ie 
du  Prophete  (Alger  1860),  arabisch  herausge- 
geben am  Rande  des  Tashll  al-Manäß''  von  Ibrä- 
him  b.  'Abd  al-Rahmän  al-Azrak  (Cairo  1308); 
das  Werk  zerfällt  in  drei  Kapitel:  a)  Grundzüge 
der  Heilkunde,  b)  Arzneien  und  Nahrungsmittel, 
c)  Behandlung  der  Krankheiten. 

Weitere  Werke  sind  handschriftlich  erhalten : 
I.  a)  Ta'rikh  al-Isläni^  grosse  Geschichte  des  Is- 
lam bis  zum  Jahr  700,  in  70  zehnjährige  Perioden 
eingeteilt,  deren  jede  eine  Tabaka  von  Personen 
in  alphabetischer  Reihenfolge  umfasst;  eine  An- 
zahl von  Bänden  des  Werks  findet  sich  auf  ver- 
.schiedenen  europäischen  Bibliotheken;  i^)  Anhang 
von  701 — 740  (Leiden  765).  Nach  'Abd  al-Wah- 
häb  al-Subki,  dem  Verfasser  der  Tabakät  al-Shä- 
ft^iya^  wäre  dieses  Werk  vortrefflich,  wenn  es  nicht 
mit  einer  gewissen  Parteilichkeit  geschrieben  wäre; 
doch  Kamäl  al-Din  al-Zamlakäni,  der  es  Band  für 
Band  durchgelesen  hatte,  fand  es  ausgezeichnet. 

Al-DhahabI  nahm  das  hier  behandelte  Thema 
nochmals  auf  und  bearbeitete  es  in  vier  verschie- 
denen Werken :  a)  at-AIMär  al-siyäsiya  '^an  al- 
Duwal  al-islämtya^  auch  kurzweg  Ta'ttk/i  Dmual 
al-Isläm  und  bisweilen  al-Ta'^r'ikh  al-saghlr  ge- 
nannt, politische  Geschichte  des  Isläm  bis  716 
mit  einem  Anhang  über  die  Jahre  716 — 740;  eine 
andere,  Dhu  '1-Ka'da  715=:  März  1316  fertigge- 
stellte Bearbeitung  des  gleichen  Werks  trägt  den 
Titel  Muklitasar  al-^Ibar  fi  Khabar  man  ghabar 
(var. :  '^abar')  oder  Kitäb  al-''Ibnr  fl  Akkl'är  al- 
Bashar  iitimman  '^abar  und  wird  auch  al-  Ta'rikh 
al-awsat  genannt;  Handschriften  finden  sich  in 
europäisclicn  Bibliotheken.  —  b)  Ta'rikh  al-Xu- 
balä'  (oder  Siyar  al-Ashräf)  Geschichte  der  her- 
vorragenden Persönlichkeiten.  —  c)  Tadhkirat  al- 
11  iijfäz  (s.  o.).  —  r/)  Tabakät  al-A'iirrä^  (oder 
A'itäb  Ä'hfrifat  al-Kiirrä'  al-kibär  'ala  ^ l-Tabakät 
7val-A'{är)^  Lebensbeschreibungen  der  Kor'än-I.e- 
ser,  eingeteilt  nach  Tabakät. 

2.  Miikhtasar  li-Ta^rikk  IhigfidäJ  Ii  ^bn  al- 
Dubaithi.,  Abkürzung  von  Ibn  al-Dubailh{'s  Ge- 
schichte von  BajjhdSd.  —  3.  Mukhta^ar  Akkl'är 
al-Nahiiüyin  Ii  V'//  at-k'if(iy  Abkürzung  von  Ibn 
al-Kifti's  (iesohichte  der  Grammatiker.  —  4.  TaJi- 
/üb  Tahijlüb  at-Kamäl  fl  Asmii'  al-KiJjäi^  ver- 
besserte Ausgabe  des  Tah<ih.il>  al-Kamäl  fl  Asm^ 
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al-Ridjnl  von  Abu  "Abd  Allah  Muhammed  b.  Mah- 
mud b.  al-Hasan  b.  al-Nadjdjär  Muhibb  al-Din  al- 
Shäfi'i  (gest.  5.  Sha''bän  643=27.  Dez.  1245), 
Wörterbuch  der  vor  allem  in  den  6  Sahlhen  er- 
wähnten Hadith-Ubermittler.  —  5-  al-Käshif  fl 
Ma^rifat  Ast?iä^  al-Ridjäl^  Auszug  aus  dem  vor- 
hergehenden. —  6.  al-Musioj-d^il  fi  U-Kiiiiä^  Ver- 
zeichnis der  nur  in  den  Ktmya's  üblichen  Namen.  — 
7.  al-Mitkta7iä  fl  sard  al-Ktmä^  Kunya-Wörterbuch. 
—  8.  Mu^djain^  Biographiensammlung  seiner  Leh- 
rer (mehr  als  1300  umfassend);  ein  Auszug  oder 
Supplement  findet  sich  am  Schluss  der  Tadhkh'at 
al-Huffäz.  —  9.  ManzUma  fl  Asmä^  al-Huffäz.  — 
10.  al-Mükiza^  Abhandlung  über  die  verschiede- 
nen Hadith-Wissenschaften.  —  w.  Kitäb  al-'^Ulüm^ 
über  die  Erhabenheit  Gottes.  —  12.  al-KabXr'ir 
•wa   Bayän   al-Mahärini ,   über  die  Hauptsünden 
und  Darlegung  der  verbotenen  Dinge.  —   13.  al- 
Mughnt  fi  U-Haditk.  über  die  „schwachen"  Ha- 
dith- Autoritäten. —  14.  Tashblh  al-Khasls  bi  Ahl  al- 
Khamls^  über  die  für  sehr  gut  angesehenen  Uber- 
lieferer.  —  15.  Risäla  fl  mä  yudhatnm  wa  yt^äb 
fl  kull  TWifa.  —  16.  Mufäkharat  al-Miskmish 
■wal-Tüt^  Überlegenheit  der  Aprikose  über  die 
Maulbeere.  —  17.  Mukhtasar  al-Mtistadrak^  Aus- 
zug aus  dem  Mttsfadi'ak  '^ala  U-Saklhain  von  Mu- 
hammed b.  '"Abd  Allah  b.  Muhammed  al-Häkim 
al-Nlsäbüri,  das  eine  Ergänzung  zu  den  Sahlhen 
von  Bukhäri  und  Muslim  nach  den  von  diesen 
befolgten  Grundsätzen  in  der  Auswahl  der  Hadithe 
ist.  —  18.  Wird  (Völlers,  Katalog  Leipzig,  N».  252). 
L  i  1 1  e  7-  a  t  u  r  :   Muhammed  b.   Ahmed  b. 
lyäs  al-Hanafi,  Bad'ä'i^  al-Zulmr  fl  Wak'ä'i'  al- 
Duhür  (Büläk  131 1),  I,  199;  Ibn  Näsir  al-Din 
Shams  al-Dln  Abu  "^Abd  Alläh  Muhammed  b. 
Abi  Bekr  'Abd  Alläh  b.  Muhammed  al-Kaisi 
al-Dimishki  al-Shäfi'i,  Kitäb  al-  Tibyän  Ii  Badfat 
al-Bayän  (MS.  im  Besitz  des  Verfassers),  Ta- 
baka  XXI,   16;  Suyüti,  Tabakät  al-Huffäz  (ed. 
Wüstenfeld),  XXI,  9 ;  ''Abd  al-Wahhäb  al-SubkJ, 
Tabakät  al-Shäfi^iya   al-kubrä  (Cairo  1324),  V, 
216;  Ibn  Shäkir  al-Kutubi,  Fawät  al-Wafayät 
(Büläk   1299),  II,    183;    '^Omar  b.  al-Wardi, 
Ta'rikh  (Cairo   1283),  II,  348 ;  Abu  '1-Fidä', 
Tä'rlkh   (Constant.    1286),   IV,    155;   Ibn  al- 
Alüsi,  Djalä^  al-'^Ainain  fi  Muhäkamat  al-Ah- 
madain  (Büläk   1298),  S.  21;  Abu  '^Atd  Alläh 
Shams  al-Dln  Muhammed  b.  Abi  Bekr  b.  Näsir 
al-Din   al-Shäfi%   Kitäb   al-Radd  al-wäfir  ^alä 
man   zc^ama   ajina   man  sammä  Ibn  Taimiya 
Shaikh   al-Isläm   Käfir  (Cairo    1329),  S.  15; 
Wüstenfeld,  Geschichtschr eiber  (Göttingen  1882), 
410;  Brockelmann,  Gesch.  der  arab.  Litterattir 
(Berlin   1902),  II,  46;  Pens  Boygues,  Ensayo 
bio-bibliographico   (Madrid    1898),   S.  416;  Cl. 
Huart,  Litter aiure  arabe  (Paris  1902),  S.  337. 

(MoH.  Ben  Cheneb.) 
DHÄKÄ  (Dacca),  nach  dem  (///ä/J-Baum,  Butea 
frondosa^  so  genannt,  historische  Haupt- 
stadt von  Ost-Bengalen,  deren  Name 
auf  ihren  Distrikt  überging.  Dieser  umfasst  2781 
engl.  Quadratmeilen  =  7202,79  qkm  mit  (im  Jahr 
191  i)  2960402  Einwohnern  (12°/^  Vermehrung 
in  den  letzten  10  Jahren),  von  denen  über  3/j  Mu- 
hammedaner  sind.  Er  hat  zwei  ältere  Hauptstädte, 
die  nunmehr  reine  Ruinen  sind:  Bikrampur,  der  an- 
gebliche Sitz  von  zwei  Hindu-Dynastien  und  noch 
jetzt  die  Heimat  mancher  hochgestellter  Hindus, 
und  Sönärgäön ,  das  nach  der  Eroberung  durch 
'Alä'  al-Dln  im  Jahr  1296  für  drei  Jahrhunderte 
die  Residenz  muslimischer  Statthalter  und  Fürsten 


war.  Am  Zusammenfluss  von  Ganges  und  Brah- 
maputra gelegen,  ist  es  ein  Mittelpunkt  des  Jute- 
Handels,  dessen  Hauptmarkt  Näräyangandj  ist. 

Die  Stadt  Dhäkä  liegt  an  einem  alten  Ganges- 
bett namens  Burhigangä;  sie  hatte  1911  108  551 
Einwohner  (gleichmässige  Zunahme  um  54%  seit 
1872).  Historisch  tritt  sie  zuerst  im  Jahr  1608 
hervor,  in  dem  Djahänglr's  Statthalter  von  Ben- 
galen Shaikh  Islam  Khan  die  Hauptstadt  von 
Radjmahäl  hieher  verlegte,  um  die  Grenze  gegen 
Einfälle  arakanischer  und  portugiesischer  Piraten 
schützen  zu  können ;  er  nannte  die  Stadt  Djahän- 
girnagar  und  unter  diesem  Namen  kommt  sie  in 
muhammedanischen  Chroniken  vor.  Dhäkä  war 
tatsächlich  eine  Flottenstation :  an  Seeleute  und 
Seesoldaten  wurde  für  die  Haltung  von  Nawärä\ 
oder  Booten  Landbesitz  vergeben.  Der  Schiffbau 
ist  noch  heute  ein  Hauptgewerbe  der  Stadt.  Die 
berühmtesten  Statthalter  waren  Mir  Djumla  und 
Shäyista  Khän.  Ersterer  machte  Dhäkä  zum  Aus- 
gangspunkt seines  erfolglosen  Flussfeldzugs  nach 
Assam ;  der  Name  des  letzteren  haftet  noch  heute 
an  einem  wohlbekannten  Stil  lokaler  Architektur. 
1704  verlegte  Murshid  Kuli  Khän  seine  Residenz 
und  damit  den  Verwaltungssitz  nach  Murshidäbäd, 
so  dass  Dhäkä  ein  Jahrhundert  lang  nur  noch  die 
Hauptstadt  von  Bengalen  war.  Die  lokale  Ver- 
waltung kam  an  einen  Nä^ib  oder  Bevollmäch- 
tigten, dessen  letzter  Nachkomme  1845  starb, 
womit  die  Würde  eines  Nawwäb  von  Dhäkä  er- 
losch. Dieser  Titel  doch  ohne  irgend  welche  recht- 
liche Funktionen  ist  inzwischen  von  den  Englän- 
dern wieder  hergestellt  worden  zugunsten  einer 
muhammedanischen  Familie,  die  durch  Handels- 
tätigkeit zu  Reichtum  gekornmen  ist  und  nun  über 
grossen  Landbesitz  verfügt.  Einem  Glied  derselben, 
Sir  '^Abd  al-Ghanl,  verdankt  die  Stadt  ihre  Was- 
serwerke, seinem  Sohn  Sir  Ahsan  Alläh  die  Elek- 
trizitäts-Anlage. Der  gegenwärtige  Vertreter  Naw- 
wäb Sir  Salim  Alläh  nimmt  die  Rolle  des  Leiters 
der  muhammedanischen  Gemeinschaft  von  Ostben- 
galen ein.  1905  wurde  1  häkä  bei  der  Bildung 
der  Provinz  Ostbengalen  und  Assam  zum  Haupt- 
sitz der  Lokal-Verwaltung  ausersehen ;  und  es  soll 
nun  auch  jetzt  die  gelegentliche  Residenz  des 
Gouverneurs  der  wiederhergestellten  Provinz  Ben- 
galen werden. 

Der  Name  von  Dhäkä  wurde  in  Europa  bereits 
im  XVII.  Jahrhundert  bekannt  als  Herkunftsort 
von  Musselin-Stoffen  von  ausserordentlicher  Fein- 
heit; Engländer,  Holländer  und  Franzosen  grün- 
deten hier  Handelsfaktoreien.  Die  Industrie  besteht 
noch,  arbeitet  aber  nicht  mehr  für  die  Ausfuhr. 
Wichtiger  ist  jetzt  das  Weben  und  Sticken  von  Zeu- 
gen, die  in  der  ganzen  muhammedanischen  Welt 
für  Turbane  und  andere  Schmuckstücke  gesucht 
sind.  Baumwollbleicherei,  Juwelierkunst,  Gold-  und 
Silber-Schmiedkunst ,  Perlmutter-Bearbeitung  sind 
andere  wichtige  Gewerbe.  Von  den  drei  höheren 
Schulen  sei  besonders  die  1874  mit  einer  Dotation 
aus  der  Muhsin-Stiftung  gegründete  Madrasa  er- 
wähnt, die  zwei  gut  versorgte  Abteilungen  hat, 
eine  arabische  und  eine  englisch-persische. 

Die  Bauten  der  muhammedanischen  Statthalter 
von  Dhäkä  sind  unter  dem  Einfluss  des  Klimas 
und  durch  Vernachlässigung  fast  alle  verfallen. 
Der  alte  Hafen  ist  völlig  verschwunden.  Der  nie 
vollendete  Läl  Bägh  enthält  in  seinen  Mauern 
das  schöne  Grab  von  Pari  Bibl,  der  Tochter  von 
Shäyista  Khän  und  Frau  eines  Sohns  von  Awrang- 
zeb.  Ein  Nachkomme  von  Shäyista  Khän  bezieht 
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noch  jetzt  Rente  für  den  Läl  Bägh.  Charakteristi- 
scher sind  die  Barä  und  Chötä  (Gross-  und  Klein-) 
Katräs,  zwei  massige  ursprünglich  für  Paläste  be- 
stimmte ,  heute  aber  für  gewöhnlichere  Zwecke 
benützte  Bauten.  Die  zwei  ältesten  Moscheen  tra- 
gen die  Daten  1456  und  1458.  Erwähnt  sei  ferner 
die  von  Shäyista  Khän  errichtete  Satgumbaz-Mo- 
schee  und  Husaini  Dälän,  wo  die  letzten  Nawwäbe 
begraben  liegen  und  der  Muharram  noch  mit 
grossem  Prunk  gefeiert  wird. 

Litteratur:  James  Taylor ,  Topography 
and  Statisiics  of  Dacca  (Calcutta  1840);  F.  B. 
Bradley-Birt,  The  Romance  of  an  Eastei'n  Ca- 
pital (1906);  Saiyid  Awläd  Hasan,  Antiquities 
of  Dacca  (Dacca  1 904) ;  Bengal  District  Ga- 
zetteer^  s.  v.  (Calcutta  1910);  Tcc'rikh-i  Nusrat- 
jangt  (^Memoirs  of  tke  Asiatic  Society  of  Bengal^ 
II,  N".  6,  Calcutta  1908).      (J.  S.  Cotton.) 

DHÄL,  der  9.  Buchstabe  des  gewöhnlichen  ara- 
bischen Alphabets  (Zahlwert  700;  vgl.  den  Artikel 
abdjad).  Dhäl  ist  graphisch  eine  Variante  des 
Däl.  Ausgesprochen  wurde  es  im  Altarabischen 
als  stimmhafte  interdentale  oder  postdentale  Spi- 
rans; heute  ist  es  meistens  ein  stimmhafter  den- 
taler Verschlusslaut  (=  Däl).  Vgl.  A.  Schaade, 
SibawaihV s  Lautlehre^  Index.      (A.  Schaade.) 

DHAMAR  (dhimär,  damar,  □IDT  der  sabäi- 

schen  Inschriften),  District  (Mikhläf)  und  Stadt 
in  Südarabien,  im  Süden  von  San'^ä  gelegen. 
Die  Gegend  von  Dhamär  war  sehr  fruchtbar  und 
hatte  reiche  Kornfelder,  prächtige  Gärten  und  viele 
alte  Burgen  und  Schlösser.  Wegen  ihrer  Frucht- 
barkeit wurde  sie  das  Misr  Yemens  genannt.  Die 
Pferde  von  Dhamär  waren  wegen  ihrer  edlen  Rasse 
in  ganz  Yemen  bekannt. 

Von  Ortschaften,  die  zum  Districte  JDhamär 
gehörten,  werden  u.  a.  genannt :  Adra'^a,  Balad  'Ans, 
Baraddün ,  al-Darb ,  Daiän  und  Dhamürän  ( die 
Frauen  dieser  beiden  Ortschaften  sollen  die  schön- 
sten in  ganz  Südarabien  gewesen  sein),  Dhü  Djuzub, 
al-Talbu'^,  al-Tunan,  Thamar,  Rakhama  (Hamdäni 
erwähnt  ein  Rudjma),  al-Sam'änIya,  Sanabän,  Shaw- 
kän,  al-'^Adjala,  al-'^Ashsha,  al-Kaläit,  Ka'^ra,  Ku- 
nubba,  Mukhdara,  aJ-Malla  al-'^Ülyä  und  al-Malla 
al-Suflä,  Nahrän  und  al-Yafä^;  von  Wädis  u.a.: 
Banä,  Khubän,  Surba  oder  Suraba  (grosser  Wädi, 
mit  vielen  Wassermühlen),  Shuräd  11.  Mäwä;  von 
Bergen:  Isbil  (in  der  Nähe  von  diesem  befand 
sich  auf  der  schwarzen  Anhöhe  '^UsTy  eine  Ther- 
malquelle, Hammäm  Sulaimän,  „Sulainiänbad"  ge- 
nannt, wo  die  Kranken  Heilung  gegen  Aussatz 
suchten)  und  Said  (hohes  Gebirge,  mit  dem  Kastell 
Sumäi'a);  von  Burgen:  Bar'^,  Hayäwa,  Dathar, 
al-Raba'a ,  'Awadän,  'Uyäna,  al-Kawna,  Hirrän, 
Bainnn  und  Hakir. 

Nicht  weit  von  Dhamär  sollen  sich  dem  Volks- 
glauben nach  in  der  Nähe  eines  grossen  Wassers, 
das  man  nur  mit  Lebensgefahr  durchwaten  kann, 
Überreste  des  Thrones  der  Königin  Bilkis  CArs// 
Bilkis)^  bestehend  in  mehreren  Säulen,  befinden. 
Der  Forschungsreisende  Nicbuhr,  der  Dhamär 
besuchte,  konnte  darüber  nichts  In  Frfaluiuig 
bringen. 

Die  Stadt  IJhaniar  war  früher  Ilauplsilz  der 
Zaidiyasektc  und  hatte  eine  berühmte  von  500 
Studenten  besuchte  iVIedrese,  aus  der  viele  nam- 
hafte (ielehrte  hervorgingen.  Sie  war  von  violoii 
Juden  und  Banianen  bewohnt.  Seit  dem  Verfalle 
des  Reiches  der  Zaiditen-Inianie  von  .San'ä  lial  sie 
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gleichfalls  an  Bedeutung  verloren  und  fristet  jetzt 
nur  noch  ein  kümmerliches  Dasein. 

Li t ter a  tttr:  Hamdäni,  Dj^azira  (ed.  D.  H. 
Müller),  S.  55  5,  80  15-21,  104  ,_io,  107  =6, 
135  35  Yäküt,  Mic'-djam  (ed.  Wüstenfeld)  1,239, 
305,  556,  568,  864,  881,  935;  II,  70,  374,550, 
582,  721,  771;  III,  140,  337,  441,  640,  681, 
740;  IV,  132,  145,  182,  436,  440,  639,  830, 
875,  958,  979  """i  Index  s.  v. ;  Bibliotheca 
geograph.  arab.  (ed.  de  Goeje),  III,  70,  112; 
VI,  138,  139,  143;  K.  Niebuhr,  Beschreibung 
von  Arabien  (Kopenhagen  1772),  S.  235:  K. 
Ritter,  Erdkunde^  XII,  240,  241,  256,  726,  733, 
818-819;  A.  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Ara- 
biens^ S.  73  (§  83,  84);  H.  V.  Maltzan,  Reise 
nach  Südarabiett  (Braunschweig  1873),  399. 

(J.  Schleifer.) 
al-DHAMMIYA,  d.  h.  „die  Tadler«,  eine  shi'i- 
tische  Sekte,  die  es  an  Muhammed  tadelte,  dass 
er  die  "^All  zukommende  Würde  für  sich  in  An- 
spruch genommen  hat,  weil  ihrer  Meinung  nach 
vielmehr  Muhammed  als  der  Gesandte  des  göttli- 
chen '^All  zu  betrachten  sei.  Sie  sind  die  Anhänger 
eines  gewissen  '^llbä  (der  Name  ist  nicht  sicher 
überliefert)  b.  Dhirä*^  al-SadüsI,  von  dem  sonst  nichts 
bekannt  ist.  In  anderem  Sinne  werden  auch  die 
Anhänger  des  Abu  Häshim  (s.  Art.  ujubbä'I)  nach 
al-Baghdädi,  ed.  Muh.  Badr,  S.  169,  Dhammiya 
genannt. 

Litteratur:  Shahrastäni,  al-Milal  wa  U-Ni- 

hal  (ed.  Cureton),  S.  134;  Friedländer  vsxjourn. 

of  the  Amer.  Orient.  Society.^  XXIX,  102. 

DHANAB  (a),  „Schwanz".  Als  Sternname  Be- 
zeichnung von  v.  im  Sternbild  des  Schwans  (Deneb), 
eigentlich  Dhanab  al-DadJädja  zum  Unterschied  von 
Dlianab  al-Asad  =  |3  im  Sternliilde  des  Löwen. 

DHÄR  Staat  im  mittleren  Indien  unter 
einem  Maräthä-Fürsten;  Flächeninhalt  5097,25  qkm; 
Einwohnerzahl  (1901)  142  115,  wovon  9O/0  Mu- 
hammedaner  sind.  Der  grösste  Teil  des  I>andes 
liegt  auf  der  fruchtbaren  Hochfläche  von  Mälwä, 
mit  der  historisch  berühmten  Feste  Mändu.  Die 
Stadt  Dhär  (Einwohnerzahl  1901  :  17  792)  ist  ein 
sehr  alter  Ort,  der  den  Paramära  Rädjpüten  als 
Hauptstadt  diente,  von  denen  die  gegenwärtigen 
Häupter  abstammen  sollen.  Sie  wurde  1300  von 
'Alä^  al-Din  besetzt  und  wurde  nach  der  grossen 
Zahl  der  hier  begrabenen  Heiligen  als  I'irän  Dhär 
bekannt.  1399  gründete  Diläwar  Khän  Ghön,  der 
Statthalter  von  Dihll,  das  unabhängige  Reich  von 
Mälwä,  dessen  Hauptstadt  sein  Solln  nach  Mändü 
verlegte.  Das  noch  heute  erhaltene  l'ort  soll  zur 
Zeit  von  Muhammed  b.  Taghlak  (1325 — -1351)  er- 
baut worden  sein.  Zwei  Moscheen  sind  aus  den 
Resten  von  Hindutempcln  errichtet;  die  eine  von 
Diläwar  Khän  gebaut,  heisst  nach  einem  jetzt  in 
mehrere  Stücke  gebrochenen  eisernen  Pfeiler,  der 
an  den  bcrülimteien  zu  Dihli  erinnert,  Läth  Masijjid. 
Eine  Inschrift  erinnert  an  den  Besuch  des  Kaisers 
Akbar  in  Dhär  im  Jahr  1598.  Die  andere  wird 
volkstümlich  Rädja  Bhödj's  Schule  genannt,  weil 
der  Boden  mit  Platten  gedeckt  ist,  die  mit  Regeln 
der  Sanskrit-Grammatik  beschrieben  sind.  .\uf  der 
Rückseite  des  Mii.uäb  steht  ein  Stück  eines  S.ins- 
Urit-Scliaiispiels  und  auf  zwei  Pfeilern  eine  scllsamc 
Zusauinienfassung  von  Sanskrit-Beugungs-Endungen, 
so  gearbeitet,  dass  das  Ganze  einer  Schlange  gleicht. 
Unter  den  Gral)niälern  sind  zu  beachten  d.is  des 
'Abd  Alliili  SMiali  t'angal,  der  den  hindiiislisehcn 
Kadjä  noch  vor  der  isli\niiselion  l'lrolioruug  /um 
Isläui    bekehrt    h.ihen    s^dl,    und    das    des  Sh.iikh 
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Kamäl  al-Dln  mit  einer  küfischen  Inschrift  auf 
blauen  Ziegeln,  die  seine  Errichtung  im  Jahr  1457 
mitteilt. 

Li  1 1  er  a  tti7-:  Central  India  Gazetteer^  V, 
389 — 515;  jfournal  of  the  Bombay  Brauch  of 
the  R.  As.  Soc.  XIX,  N°.  2  u.  XXI,  332—354; 
Archaeological  Survey  of  India.  Armual  Report 
igojl igo4.^  S.  43  ff.  (Calcutta  igo6). 

(J.  S.  COTTON.) 
DHARRA  (a.),  Bezeichnung  für  einen  sehr 
kleinen  Gegenstand  wie  Ameise  oder  Staub- 
partikelchen, von  Muhammed  im  Kor^än  gebraucht 
um  die  Vollkommenheit  verschiedener  Eigenschaf- 
ten Gottes  zu  veranschaulichen,  z.  B.  seiner  Ge- 
rechtigkeit:  „Gott  tut  niemand  unrecht,  auch  nicht 
im  Gewicht  einer  dharra'-'-  (IV,  44;  vgl.  XCIX, 
7 — 8);  seiner  Weisheit:  „das  Gewicht  einer  dharra 
auf  Erden  oder  im  Himmel  ist  euerm  Herrn  nicht 
verborgen«  (X,  62;  vgl.  XXXIV,  3  und  VI,  59); 
seiner  Macht:  „rufet  diejenigen,  die  ihr  neben 
Gott  annehmt  ;  sie  haben  keine  Macht  weder  im 
Himmel  noch  auf  Erden,  nicht  einmal  im  Gewicht 
einer  dharra"-  (XXXIV,  21). 

Nach  Zamakhsharis  Kommentar  zu  Süre  IV,  44 
ist  dharra  eine  kleine  Ameise;  es  findet  sich  sogar 
hier  für  dharra  die  Variante  namla  („Ameise"). 
Nach  Ibn  'Abbäs  ist  dharra  das,  was  man  erhält, 
wenn  man  seine  Hand  in  den  Staub  eintaucht  und 
dann  darüber  bläst. 

„Atom"  ist  die  beste  Wiedergabe  jenes  Aus- 
drucks, doch  bezeichnen  die  arabischen  Autoren 
mit  dharra  nicht  „Atom"  im  philosophischen  Sinne; 
sie  sagen  vielmehr  hierfür  d^ie"  „Teil".  Vgl.  hierzu 
einige  Angaben  im  Artikel  djawhar. 

(B.  Carra  de  Vaux.) 
DHARWAR  der  südlichste  Bezirk  der 
Präsidentschaft  Bombay  in  British  Indien, 
liegt  zwischen  14°  17'  und  15°  50'  n.  Br.  und  74° 
48'  und  76°  ö.  L.  (Green w.)  Dank  seiner  Entle- 
genheit ist  er  lang  von  der  muhammedanischen 
Herrschaft  frei  geblieben  ;  doch  nach  der  Einnahme 
der  Festung  Belgaum  von  Vidjayanagar  durch  den 
Bahmaniden  Humäyün  Shäh  im  Jahr  1472  kam 
der  grösste  Teil  von  Dharwar  ebenfalls  unter  die 
Bahmaniden  und  ging  nach  deren  Sturz  an  die 
'Ädil-Shähi  von  Bidjäpür  über.  Eine  Zeitlang  kam 
der  Bezirk  wieder  unter  Vidjayanagar;  jedoch  von 
1575  verblieb  er  den  Fürsten  von  Bidjäpür  bis 
zum  Untergang  ihres  Hauses  durch  den  Kaiser 
Awrangzeb  im  Jahr  1686.  Später  unterstand  er 
den  Nizäm-Shähi  von  Haideräbäd,  dann  Haidar 
■^All  von  Mysore,  der  auf  seinem  Boden  heftig 
gegen  die  Maräthen  zu  kämpfen  hatte.  Diese  be- 
lagerten 1790  im  Bund  mit  den  Engländern  die 
Festung  Dharwar  und  nahmen  sie  Tipü  Sähibs 
Statthalter  Badr  al-Zamän  Khan  ab.  Bei  dem  Sturz 
des  Maräthen-Staats  kam  der  Bezirk  1818  unter 
englische  Herrschaft.  Die  Muhammedaner  im  Bezirk 
zählen  etwas  über  100  000  =  1 20/0  der  Gesamtbe- 
völkerung; in  der  Stadt  Dharwar  machen  sie  etwa 
250/0  aus.  Es  gibt  unter  ihnen  einige  kleine  Djä- 
glrdärs  (Lehensträger).  Der  Westen  des  Bezirks 
ist  hügelig  und  bewaldet,  während  der  Osten  eine 
baumlose  Ebene  schwarzen  Baumwollbodens  bildet. 
Litter atur:  Gazetteer  of  the  Bombay  Pre- 
sidency.^  XXII.  (H.  C.  Fanshawe.) 

DHÄT.  [Siehe  dhü.] 
DIIAW.  [Siehe  DÄW.] 
DHAWl.  [Siehe  dhü.] 
DHI.  [Siehe  dhD.] 
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al-DHFÄB  (Dhieb,  „Wölfe"),  südarabischer 
Stamm.  Ihr  Territorium  liegt  zwischen  dem  Lande 
der  Unteren  "^Awälik  und  dem  der  Unteren  Wähidi 
[s.  d.].  Grössere  Ansiedelungen  der  Dhi^äb  finden 
sich  auch  im  Gebiete  der  Unteren  Wähidi  selbst, 
deren  Dörfer  zumeist  von  ihnen  bewohnt  sind.  Der 
Boden  ist  unfruchtbar  und  zumeist  steppenartiges 
Weideland.  Im  Osten  des  Landes  ist  ein  grösserer 
Berg,  der  etwa  4000  Fuss  hohe  Djebel  Hamrä.  Der 
Hauptort  ist  das  Fischerdorf  Hawra  (al-Ulyä),  mit 
einem  unbedeutenden  Hafen. 

Die  Dhi^äb  sind  ein  sehr  wilder,  kriegerischer 
und  räuberischer  Stamm  und  deswegen  in  ganz 
Südarabien  gefürchtet.  Sie  sind  Kabä"'il  (freie,  un- 
abhängige Stämme)  und  gelten  als  echte  Himyaren; 
ihr  Schlachtruf  [sarkha.^  ^azwa)  lautet :  anä  dheb 
{dhib)  Hainyar  {Himya7-')  „ich  bin  der  Wolf  der 
Himyaren".  Sie  haben  keinen  gemeinsamen  Sultän; 
die  einzelnen  Stammesabteilungen  stehen  unter 
Shaikhs,  Abu  („Vater")  genannt,  denen  sie  nur 
im  Kriegsfalle  gehorchen.  Der  einflussreichste  Shaikh 
der  Dhi'äb  wohnt  in  ^Argha  C^Orgha,  ^Irgha). 

Litt  er  atur:  v.  Maltzan,  Reise  nach  Süd- 
arabien (Braunschweig  1873),  S.  224,  235^ — 238; 
Comte  de  Landberg,  Arabica.^  IV  (Leiden  1897), 
S.  19  ff.,  V  (daselbst  1898),  S.  230  fr.' 

(J.  Schleifer.) 
DHrS,  der  Wolf,  wird  als  äusserst  boshaft, 
zänkisch  und  verschlagen  geschildert.  Wenn  Wölfe 
in  grosser  Zahl  beisammen  sind,  trennt  sich  keiner 
von  der  Meute,  weil  sie  einander  nicht  trauen; 
wenn  einer  schwach  oder  verwundet  ist,  wird  er 
von  den  andern  aufgefressen.  Beim  Schlafen  haben 
sie  abwechselnd  das  rechte  und  linke  Auge  offen 
und  überwachen  einander.  Wenn  ein  Wolf  mit 
einem  Gegner  nicht  fertig  wird,  so  heult  er,  bis 
die  andern  zu  Hilfe  kommen ;  wenn  einer  aber 
krank  wird,  so  trennt  er  sich  von  den  andern, 
weil  er  weiss,  dass  sie  ihn  fressen  würden,  wenn 
sie  seine  Krankheit  merken.  Wenn  der  Wolf  es 
auf  die  Schafe  abgesehen  hat,  heult  er,  damit  es 
der  Hund  hört  und  auf  jene  Seite  läuft;  dann  geht 
er  auf  eine  andere  Seite,  wo  der  Hund  nicht  ist, 
und  raubt  das  Schaf,  indem  er  es  am  Hinterkopf 
packt  und  mit  dem  Schwanz  schlägt,  worauf  das 
Schaf  mit  ihm  läuft.  Er  führt  seine  Überfälle  be- 
sonders kurz  vor  Sonnenaufgang  aus,  wo  Hund 
und  Hirt  vom  Wachen  müde  sind.  Wenn  der 
Wolf  einem  Menschen  von  rechts  her  über  den 
Weg  läuft,  bleibt  der  Mensch  Sieger,  kommt  er 
von  links,  so  überwältigt  der  Wolf  den  Menschen. 
Die  andern  wilden  Tiere  wie  der  Löwe  und  Pan- 
ther greifen  den  Menschen  nur  an,  wenn  sie  alt 
geworden  sind  und  nicht  mehr  jagen  können, 
während  der  Wolf  den  Menschen  stets  angreift. 
Er  kann  lange  hungern ;  sein  Magen  ist  imstande, 
einen  Knochen  aufzulösen,  aber  nicht  einen  Dattel- 
kern. Medizinische  und  abergläubische  Anwen- 
dungen von  Teilen  des  Wolfs  erwähnen  Kazwinl 
und  Ibn  al-Baitär,  eine  Menge  von  Legenden  und 
Geschichten  Damiri. 

Litt  er  atur:  Kazwini,  '^Adjä^ib  al-Makhlü- 
kät  (ed.  Wüstenfeld),  S.  395  f.;  Damm,  Hayät 
al-Hayawän  (ed.  Cairo),  S.  302  f. ;  Ibn  al-Baitär 
nach  Leclerc  in  Notices  et  extraits.^  II,  152  f. 

(J.  RUSKA.) 

DHIKR  im  Geist  (bil-ICalb)  bedeutet  „Erinne- 
rung", mit  der  Zunge  {bil-Lisäit)  „Erwähnung", 
dann  als  religiöser  Terminus  Technicus  (in  der 
Aussprache  Zikr")  die  Verherrlichung  Allahs 
in  gewissen  bestimmten  Worten,  die  in 
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rituell  festgesetzter  Weise  wiederholt 
werden,  sei  es  laut  oder  leise,  mit  besonderen 
Atemzügen  und  körperlichen  Bewegungen.  Werden 
die  Formeln  laut  ausgesprochen,  so  ist  es  ein 
Dhikr  djali^  werden  sie  nur  im  Geist  wiederholt, 
ein  Dh.ikr  khafi.  Welche  Art  höheren  Wert  irat, 
ist  sehr  umstritten.  Der  Brauch  gründet  sich  letzt- 
lich auf  Kur^än  33,  41 :  „O  ihr,  die  ihr  glaubt,  ge- 
denket Alläh's  (preiset  Allah)  mit  viel  Gedenken 
(Lobpreis)".  Vielfach  wird  auch  ein  Ausspruch 
Muhammeds  angeführt:  „Es  sitzt  keine  Gesellschaft 
zusammen  und  gedenkt  Allahs  (bzw.  preist  ihn), 
ohne  dass  die  Engel  sie  umgeben  und  die  (gött- 
liche) Barmherzigkeit  sie  bedeckt  und  Allah,  der 
Erhabenste,  ihrer  gedenkt  (bzw.  sie  preist)  unter 
denen,  die  bei  ihm  sind".  Über  die  frühe  Entwick- 
lung dieses  Zikr  (einzeln  wie  in  Gesellschaft)  s. 
Goldziher  in  der  Wiener  Zeitschr.^  XIII,  35  ff 
Als  dann  die  späteren  Derwish-Bruderschaften  auf- 
kamen und  ihr  Ritual  fest  bestimmt  wurde,  war 
ein  wesentlicher  Teil  jeder  Tarika  ihr  Zikr.  Dieser 
besteht  in  der  vielmaligen  Wiederholung  solcher 
Sätze  wie :  la  Iläha  illa  ^lläh.,  Siibhäna  ^lläh.^  al- 
Hamdu  lillUh.!  Allähu  akbar^i  astaghfirn  ^lläh  und 
der  verschiedenen  Namen  Allahs.  Geistliche  Ge- 
sänge, oft  von  Liebesliedern  nicht  zu  unterscheiden, 
können  dazu  kommen  ebenso  wie  Tanz  und  Spiel 
verschiedener  Trommeln  und  Blasinstrumente.  Bei 
dem  regelmässigen  Freitagsgottesdienst  (^Hadrd) 
in  der  Takiya  oder  Zawiya.^  zu  der  alle  Der- 
wlshe  kommen  sollen,  besteht  das  Ritual  beson- 
ders aus  der  Formel  La  Iläha  illa  Uläh^i  dem 
sogenannten  Dhikr  al-Djaläla  und  dem  Hizb 
[s.  d.],  dem  Gottesdienst  im  technischen  Sinn  des 
Ordens,  der  aus  ausgedehnten  Kur^än- Abschnit- 
ten und  anderen  Gebeten  zusammengesetzt  ist. 
Ein  einfacherer  Dhikr  ist  der  der /iw^ä/ („Hören"), 
Formeln,  die  nach  jeder  ordentlichen  Salät  oder 
doch  mindestens  zweimal  im  Tag  zu  wiederholen 
sind.  Ein  anderer  in  diesem  Zusammenhang  ge- 
brauchter Ausdruck  ist  Wird.^  was  die  Süfls  als 
„Zutritt"  (zu  Allah)  erklären;  es  bezeichnet  eine 
kurze  vom  Stifter  der  Bruderschaft  aufgestellte  An- 
rufung, deren  Rezitation  nun  als  verdienstliche  Tat 
gilt.  Hizb  und  Wird  bezeichnen  in  anderm  Zu- 
sammenhang Kor^än-  oder  Gebet-Stücke,  die  zu 
bestimmten  Zeiten  rezitiert  werden  (s.  Lane,  Lexicon, 
sub.  vv.).  Jede  Bruderschaft  hat  ihren  eigenen 
Dhikr.,  entworfen  und  für  sie  festgestellt  von  ihrem 
Stifter;  doch  kann  er  vom  Shaikh  oder  Mtikaddain 
frei  umgestaltet  werden.  Sie  werden  erwähnt  unter 
den  einzelnen  Bruderschaften.  Über  den  iSfachen 
Gebraucli  des  Wortes  Dhikr.,  den  die  Theologen 
im  Kornau  gefunden  haben,  sowie  über  die  weitere 
Ausgestaltung  seines  Sinnes  und  Wertes  für  die 
Leute  des  mystischen  Pfads  {Sälikün')  s.  Dict.  of 
techn.  terms.,  I,  512  ff.  Beschreibungen  gegenwär- 
tiger I2hikr  sind  gegeben  bei  Lanc,  Modern  ügyp- 
tians  (s.  Index),  sowie  D.  B.  Macdonald,  Aspects 
of  Islam.,  S.  159  ff.  Ein  Versuch,  den  Dhikr  von 
abergläubischen  Elementen  zu  befreien,  ist  zu  sehen 
in  KilTib  al-Ta''lliii  wal-lrshßd.,  S.  63  ff.,  dem  Hand- 
buch für  DerwIsJi-Slia-ikhc  und  ihre  Scliüler,  das 
unter  der  Leitung  des  jetzigen  Shaikh  al-Bakri  auf- 
gestellt ist. 

Litlcratur:  A.  le  Chatelier,  Les  confrcrics 
musnlmancs  du  Hcdjaz  (Baris  1887);  Depont  et 
Coppolani,  I.cs  confrerics  religiciises  »iiisiiliiia/ns 
(Algec  1897);  (loldzihcr,  VorlesK/igcn.,  s.  Ind. 
s.  v.  Dhikr:,  I.  1'.  Browne,  IVie  dericishes  <>r 
oricntal  spirititalism  (London   1868);  Hughes, 
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Dictionary  of  Islam.,  s.v.  Zz7;/-;  D.  B.  Macdo- 
nald, Religioug  Attitüde  and  Life  in  Islätn 
(Chicago  1909),  s.  Ind.  s.  Darwlsh  u.  Dhikr. 

(D.  B.  Macdonald.) 
DHIMMA.  Nach  dem  kanonischen  Recht  des 
Isläm  ist  bei  der  Eroberung  nichtmuslimischen 
Gebiets  durch  Muslime  Leben,  Freiheit  und  —  in 
gewisser  Einschränkung  — •  Eigentum  der  Bevöl- 
kerung, die  den  Isläm  nicht  annimmt  und  nicht 
in  Sklaverei  kommt,  gewährleistet.  Sie  heissen 
daher  Ahl  al-Dhimma  „Leute  des  Vertrags,  der 
Verpflichtung",  oder  einfach  al-Dhimma  oder  Dhitn- 
mVs.,  wobei  Dhinuna  Ansprüche  an  die  Muslime 
und  Pflichten  gegen  die  Muslime  einschliesst.  Wenn 
sie  indes  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gefangen 
genommen  werden,  können  sie  getötet,  zu  Sklaven 
gemacht,  ausgelöst,  ausgetauscht  oder  einfach  frei 
gelassen  werden.  Weiber  und  Kinder  von  Kom- 
battanten müssen  auf  jeden  Fall  Sklaven  werden. 
Ein  derartiges  Z)////«»^a- Verhältnis  gibt  es,  genau 
genommen,  nur  für  die  „Buchleute"  {Ahl al-ICitäb')., 
also  für  Juden,  Christen  und  Sabier,  was  man  auf 
die  Zoroastrier  deutete.  Alle  andern,  kurzhin  als 
Dahrf'i.,  Materialisten,  und  Götzendiener,  gekenn- 
zeichnet, müssen  getötet  oder  zu  Sklaven  gemacht 
werden.  In  praxi  musste  diese  Unterscheidung  auf- 
gegeben werden,  und  muslimische  Staaten  sahen  sich 
genötigt  auch  andere  als  „Buchleute"  zu  dulden.  Je- 
der erwachsene,  männliche,  freie,  gesunde  Dhimfiii 
muss  eine  Kopfsteuer  Dj'izya  [s.  d.]  von  einer  im  Ver- 
trag festgesetzten  Höhe  bezahlen.  Sein  Grundeigen- 
tum wird  entweder  Wakf  für  die  Gesamtheit  der 
Muslime,  bleibt  aber  in  seinem  Niessbrauch,  oder 
er  behält  es  als  Eigentum.  Unter  allen  Umständen 
hat  er  dafür  und  für  seinen  Ertrag  eine  Grund- 
steuer Kharädj  [s.  d.]  zu  zahlen,  die  im  ersten 
Fall  auf  dem  Grundstück  ruht  und  gezahlt  werden 
muss,  selbst  wenn  dieses  in  den  Besitz  eines  Mus- 
lims übergeht,  in  zweiten  Fall  aber  wegfällt,  wenn 
der  Eigentümer  ein  Muslim  ist.  Der  Dhi>?u>!i  ist 
noch  zu  weiteren  Steuern  für  den  Unterhalt  der 
muslimischen  Heere  verpflichtet.  Er  muss  sich  von 
den  Gläubigen  in  der  Kleidung  unterscheiden,  darf 
kein  Pferd  reiten,  keine  Waffen  tragen  und  muss 
den  Muslimen  allgemein  mit  Achtung  begegnen. 
Gesetzlich  hat  er  keine  Vollrechte  hinsichtlich  des 
Zeugnisses  vor  Gericht,  des  Schutzes  an  Kriminal- 
fällen und  der  Verheiratung.  Naturgemäss  waren 
und  sind  diese  Beschränkungen  sehr  verschieden 
streng  durchgeführt.  Andererseits  gewährleisten  ihm 
die  Muslime  Sicherheit  an  Leben  und  Eigentum, 
Schutz  in  der  Ausübung  seiner  Religion  und  Ver- 
teidigung gegen  andere.  Die  Dhimm't\  dürfen  schon 
vorhandene  Kirchen  ausbessern  und  selbst  wieder- 
herstellen, aber  nicht  an  neuen  Plätzen  neue  er- 
richten. Sie  dürfen  ihren  Gottesdienst  nicht  in 
anstosserregendcr  ÖlTentlichkcit  abhalten.  Ihr  ölTent- 
lichcs  und  privates  Leben  muss  stillen  unanstussigcn 
Charakter  tragen.  Sie  haben  niclit  Bürgerrecht  im 
muslimischen  Staat.  Vielmehr  verwaltet  sich  jede 
nichtmuslimische  Gemeinschaft  selbst  unter  ihren» 
verantwortlichen  (überhaupt,  Kahliiner,  l!iscl\of  u. 
s.  w.,  der  die  Vermittlung  mit  der  muslimischen 
Verwaltung  darstellt. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r:  Juynboll,  Handbuch  J(s  isläni. 
Gesetzes.,  S.  350  IT.  (weitere  Lilloratur.\ngahcn); 
Hughes,  Dict.  of  IstCtm.,  S.  710  IT.  gibt  eine  gute 
Darstellung  des  HeiniAts-,  Erb-,  1  .egal-Kcchios ; 
R.  J.  H.  ('■Dtthcil,  IViimmis  and  Mehlems  in 
I''gyf>t  (in  Old  Testtimcnt  onJ  Semitic  Stiidies  in 
meinory  of   William   Kiiinez  Ifarpcr.^  vol.  11), 
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(Chicago   1908)*,  Mäwardi,  Ahkäm  al-sultäniya 

(Cairo  1298),  S.  121  ff. ;  Balädhovl,  Futüh  (ed. 

de  Goeje),  S.  447  ff.  (über  den  KharädiX 

(D.  B.  Macdonald.) 

DHIRA*^,  ursprünglich  der  Teil  des  Armes  vom 
Ellbogen  bis  zum  Ende  des  Mittelfingers,  sodann 
als  Längenmass  eine  Elle.  Der  sechs  kabadät 
(Handbreiten)  enthaltende  dhira^  heisst  dhirä^  al- 
^ämnia  (voll<stümliche  oder  gewöhnliche  Elle),  der  ' 
von  sieben  kabadät  heisst  dhir'ä'  al-malik  oder 
Königselle,  weil  der  dhirä'-  eines  Kisrä  (Perser- 
königs) sieben  Handbreiten  lang  war.  Auch  wird  , 
dhirä^  für  das  entsprechende  Messinstrument  aus 
Holz  oder  Eisen  gebraucht. 

Dhirä"^  kann  ferner  die  Vorderbeine,  d.  h.  den 
Teil  über  dem  kurä^  von  Kühen,  Schafen  und 
Ziegen  sowie  die  Vorderbeine,  d.  h.  den  Teil  über 
dem  ivazlf  von  Kamelen,  Pferden,  Maultieren  und 
Eseln  und  auch  das  auf  diesen  Teil  des  Beines 
gesetzte  Brandzeichen,  das  die  Banü  Tha'^laba  und 
Banü  Mälik  b.  Sa'd  gebraucht  haben  sollen,  be- 
zeichnen. Schliesslich  ist  dhira'  noch  Name  eines 
Sterns  in  den  Zwillingen  {al-Djaiuzä''). 

_  (A.  S.  FULTON.) 

DHU  (a)  mit  folgendem  Genitiv  „Herr",  „Be- 
sitzer", z.  B.  Dhu  '' l-Riyäsatam  Inhaber  der  beiden 
Gewalten  (der  Feder  und  des  Schwertes),  Beiname 
von  al-Fadl  b.  Sahl  [s.  d.],  Dhu  '' l-Wizäratain^ 
Inhaber  der  beiden  Wezlrate,  Titel  bei  den  spani- 
schen Arabern,  Dhü  V-  Yammain  der  mit  den  beiden 
Rechtshänden,  Beiname  von  Tähir  b.  al-Husain 
[s.  d.] ;  auch  „der  von"  um  Zusammengehörigkeit 
auszudrücken,  z.  B.  in  süd-arabischen  Clanbezeich- 
nungen, vgl.  Kampffmeier  in  Zeitschr.  der  Deutsch. 
Morgenl.  Gesell..^  LIV,  624,  öfters  auch  im  Plur. 
Dhmvü.^  Dewi:  vgl.  Snouck  Hurgronje,  Mekka.^  I, 
112  fT.  Das  Wort  ist  entstanden  aus  dem  Demon- 
strativpronomen dhä  und  hat  mit  der  Function 
eines  Nomens  zugleich  auch  dessen  Flexion  ange- 
nommen ;  Gen.  =0^?,  Acc.  Dhä.  Das  Ferain.  ist 
Dhät.^  das  nicht  allein  die  „Inhaberin"  oder  „Herrin" 
heisst,  sondern  auch  die  Bedeutung  von  „Wesen- 
heit" hat  und  in  dieser  Bedeutung  wieder  neue 
Wörter  bildet  als  Dhäti.,  Dhätiya.^  „zum  Wesen  ge- 
hörig". Der  Plur.  lautet  in  klass.  arab.  Uli 
(neben  DhawU  siehe  oben)  Einige  Zusammensetzun- 
gen folgen  unten. 

DHU  'l-FAKÄR  (a.)  Name  des  bekannten 
Schwertes,  das  Muhammed  in  der 
Schlacht  bei  Badr  erbeutete  und  das 
vorher  einem  Ungläubigen,  namens  Munabbih  b. 
al-Hadjdjädj  gehörte.  Der  Name  des  Schwertes 
wird  mit  dem  Ausdruck  Saif  Mufakkar  „Schwert 
mit  Einschnitten,  Rinnen"  in  Zusamme  '.hang  ge- 
bracht. Es  wird  in  verschiedenen  Hadithen  er- 
wähnt, die  z.B.  bei  Ibn  SaM,  II.  2  (gegen  Ende; 
noch  ungedruckt),  unter  den  Shaniä^i/^  in  dem 
Abschnitt  fl  Suyüf  a.l-Nabi  zusammengestellt  sind. 
Einer  dieser  Traditionen  zufolge  hätte  das  Schwert 
eine  auf  das  Wergeid  bezügliche  Inschrift  getra- 
gen, die  mit  den  Worten  schliesst  lä  yuktal  niits- 
lim  bikäfir  „es  soll  kein  Muslim  für  einen  Ungläu- 
bigen getötet  werden".  Um  seiner  Vortrefflichkeit 
willen  war  es  im  Hidjäz  sprichwörtlich;  man 
sagte :  lä  saif  illä  Dhu  '' l-Fakär.  Diese  Worte 
sind  in  der  ganzen  muhammedanischen  Welt  auf 
den  kunstvoll  ziselierten  Schwertern  des  Mittelal- 
ters bis  auf  unsere  Tage  als  Inschrift  sehr  beliebt. 
Das  Schwert  ging  von  Muhammed  auf  ''All  über, 
später  war  es  im  Besitze  der  '^abbäsidischen  Kha- 
lifen.  Es  war  ursprünglich  sicherlich  wie  alle  alten 


arabischen  Schwerter  zweischneidig  gedacht.  Spä- 
ter, als  Schwerter  mit  nur  einer  Schneide  die  Regel 
waren,  stellte  man  sich  dieses  Schwert  so  vor,  als 
habe  es  zwei  Spitzen  gehabt.  So  kommt  es  viel- 
fach in  der  bildenden  Kunst  zum  Ausdruck ;  vergl. 
die  Abbildung  auf  der  beigefügten  Tafel. 

Dhu  'l-Fakär  ist  schliesslich  auch  zu  einem 
männlichen  Eigennamen  geworden,  der  besonders 
bei  den  Shrtten  vorkommt. 

Li  1 1  er  atur:  F.  W.  Schwarzlose,  Die  Waf- 

feti  der  alten  Araber  (Leipzig '  1 886),  S.  152. 

(E.  Mittwoch.) 

DHU  'L-HIDJDJA,  „Eigentümer  der  Wall- 
fahrt", heisst  der  letzte  Monat  des  musli- 
mischen Jahres,  weil  die  Wallfahrt  nach  Mekka 
(Hadjdj)  und  die  damit  verbundenen  religiösen 
Zeremonien  (am  siebten,  achten  und  zehnten  Tag) 
in  diesem  Monat  zu  vollbringen  sind.  In  keinem 
andern  Monat  kann  ein  Besuch  der  heiligen  Stadt 
die  Verdienste  der  Wallfahrt  in  sich  schliessen. 

(A.  S.  FULTON.) 

DHU  'L-KA^DA,  „Eigentümer  des  Gottesfrie- 
dens", elfter  Monat  des  muslimischen 
Jahres,  so  genannt,  weil  während  dieses  Monats 
die  alten  Araber  keinen  Krieg  führten,  sondern 
sich  friedlichen  Beschäftigungen  hingaben. 

(A.  S.  FULTON.) 

DHU  'l-KADR,  türkmenische  Dynastie, 
die  etwa  anderthalb  Jahrhunderte  in  Malatya  und 
Albistän  geherrscht  hat,  ist  um  die  Mitte  des  XIV. 
Jahrhunderts  gegründet  worden.  Als  erster  Fürst 
wird  Zain  al-Din  Karadja  b.  Dhu  '1-Kadr 
genannt;  ihm  folgte  sein  Sohn  Khalil  (780?, 
782? — 788  H.).  Karadja  eroberte  Albistän,  Khalil 
Mar'^ash ,  Malatya,  Kharput  und  Behesni,  doch 
gehen  die  Angaben  der  Quellen  über  den  Zeit- 
punkt dieser  Eroberungen  auseinander ;  beide  la- 
gen im  Kampfe  mit  den  ägyptischen  Statthaltern 
von  Damaskus  und  Aleppo.  Auf  Khalil  folgte  sein 
Bruder  Süli  Beg  (788 — 800);  er  schlug  die 
Ägypter,  wurde  von  ihnen  als  Herr  von  Albistän 
anerkannt,  und  schliesslich  von  einem  Emissär  des 
Sultans  Barkük  ermordet.  Sein  Neffe  Näsir  al- 
Din  Mehemmed,  Sohn  des  Khalil,  Herr  von 
Sis,  übernahm  die  Regierung  (800 — 846  H.);  in  die 
erste  Zeit  seiner  Herrschaft  fällt  die  Depossedie- 
rung  des  Kädl  Burhän  al-Din ,  Herrschers  von 
Siwäs,  und  die  Eroberung  von  Malatya  und  Be- 
hesni durch  Bäyazid  I. ;  Näsir  al-Din  hatte  eine 
Tochter  des  Kädi  Burhän  al-Din  zur  Frau  und 
nahm  nach  dessen  Tode  seinen  Schwager  Zain 
al-^Äbidin  auf  C^Äshik-pashazäde,  S.  54).  Timur- 
lenk,  dessen  Heer  während  der  Belagerung  von 
Siwäs  (803  =  1400)  von  den  Türkmenen  von 
Albistän  belästigt  worden  war,  besetzte  Albistän 
und  das  Gebiet  der  Dhu  '1-Kadriye ,  erstürmte 
Malatya  und  Behesni  und  verwüstete  das  ganze 
Land,  worauf  die  Dhu  '1-Kadroghlu  sich  ihm  un- 
terwarfen (Sheref  al-Din,  ed.  Petis  de  la  Croix,  V, 
c.  16);  auf  der  Rückkehr  von  Syrien,  Anf.  1401, 
Hess  er  die  bei  Tadmur  nomadisierenden  Türk- 
menen von  Dhu  '1-Kadr  überfallen  und  ihnen  ihre 
Viehheerden  wegtreiben  (Sheref  al-Din,  1.  c,  V, 
c.  28).  Nach  dem  Abzüge  Timurs  finden  wir  Nä- 
sir al-Din  im  Bunde  mit  dem  Sultan  Mehemmed 
Celebi ,  der  eine  seiner  Töchter  zur  Frau  hatte 
(Leuncl.,  Hist..^  4' 2);  sein  Sohn  Suleimänbeg  beglei- 
tete i.  J.  815  H.  den  Mehemmed  Celebi  auf  dem 
Feldzuge  gegen  dessen  Bruder  Müsä  Celebi  (Sa'd 
al-Din,  I,  264;  Leuncl.,  Hist..^  452  f.).  Später  war 
er  in  Kämpfe  mit  den  Karamanoghlu  und  den 


Hitu  'i.-Fakak. 

Darstellung  des  "^Ali  mit  dem  Schwerte  Dliu  'l-l'"rik:ir  auf  einem  Spiegel  im 
Besitze  von  Prof.  M.  Sobernheim,  l'.erlin. 
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Ramazänoghlu  von  Adana  verwickelt ;  der  Sultan 
al-Mu^aiyad  unterstützte  ihn  und  belehnte  ihn  i.  J. 
822  H.  mit  Kaisariya;  später,  i.  J.  840  H.,  er- 
oberte Sultan  Muräd  II.  diese  Stadt  und  überliess 
sie  dem  Dhu  '1-Kadroghlu.  Näsir  al-Din  starb 
hochbetagt  i.  J.  846  H.  nach  über  44-jähriger 
Regierung.  Bertrandon  de  la  Broquiere,  der  i.  J. 
1432  in  Kleinasien  reiste,  fand  bei  Hamä  Türk- 
menen  des  Dhu  '1-Kadroghlu  (S.  102)  und  an 
einer  andern  Stelle  (S.  119)  erwähnt  er,  dass  die- 
ser Fürst  über  eine  Streitmacht  von  ,30  000  hom- 
mes  d'armes  Turquemans'  verfügte. 

Auf  Näsir  al-Din  folgte  sein  Sohn  Suleimän- 
beg  (846 — 858)  der  während  der  Regierung  sei- 
nes Vaters  Beg  von  Malatya  gewesen  war.  Im  J. 
853  H.  (1449)  verheiratete  er  seine  Tochter  Sitti 
Khätün  an  den  späteren  Sultan  Mehemmed  II. 
(Sa'd  al-Din,  I,  398  ff. ;  Dukas,'  224).  Wie  Dukas 
sagt,  wünschte  Sultan  Muräd  II.  diese  Verbindung 
um  im  Fürsten  von  Dhu  '1-Kadr  einen  Bundesge- 
nossen gegen  die  Karamanoghlu  und  gegen  den 
Kara  Yüsuf  zu  haben. 

Sein  Nachfolger  war  sein  Sohn  Melik  Arslän 
(858  —  870  H.).  Unter  seiner  Regierung  nahm  Uzun 
Hasan  Besitz  von  Kharput;  er  wurde  i.  J.  870 
auf  Anstiften  seines  Bruders  Shähbudak  durch  einen 
Fidä^I  in  Mar^ash  ermordet. 

Nach  seinem  Tode  wurde  sein  Bruder  Sh  ä  h- 
budak  vom  Mamlükensultän  Kä^itbäi  eingesetzt, 
während  der  Sultan  Mehemmed  II.  einen  andern 
Sohn  des  Suleimänbeg,  Shähsuwär,  mit  der  Herr- 
schaft über  die  Stämme  Dhu  '1-Kadr  und  Bozokli  be- 
lehnte. Shähbudak  flüchtete  i.  J.  872  nach  Ägypten 
und  überliess  die  Herrschaft  dem  Shähsuwär,  der 
aber  schliesslich  i.  J.  877  von  den  Ägyptern  ge- 
fangen und  hingerichtet  wurde.  Shähbudak  erfreute 
sich  indes  nicht  lauge  der  Herrschaft ;  ein  anderer 
Bruder, "^A 1  al-Da  wla,  von  Sultan  Mehemmed  II. 
unterstützt,  erhob  sich  wider  ihn  i.  J.  884  (Sa'^d  al- 
Dln,  I,  570  ff. ;  II,  163)  und  verjagte  ihn:  Shäh- 
budak wurde  von  den  Ägyptern,  die  '"Alä^  al-Dawla 
für  sich  zu  gewinnen  verstanden  hatte,  interniert, 
und  als  er  i.  J.  895  mit  Hilfe  Bäyazids  II.  den 
Versuch  machte  dem  "^Alä^  al-Dawla  die  Herrschaft 
zu  entreissen ,  von  diesem  geschlagen,  an  die 
Ägypter  ausgeliefert  und  von  diesen  liingerichtet. 
Von  da  ab  hielt  'Alä'  al-Dawla  Frieden  mit  den 
Osmanen;  seine  Tochter  '^Ä^ishe  Khätün  war  die 
Frau  Bäyazids  II.  (Tashköprüzäde  Kemäl,  I,  60), 
dem  sie  i.  J.  1467  den  späteren  Sultan  Selim  1. 
gebar.  Dagegen  geriet  er  in  Konflikt  mit  Shäh 
Ismä'^il  von  Tebriz,  dem  er  die  Hand  seiner  Toch- 
ter Beglu  Khätün  abgeschlagen  hatte;  auch  hatte 
er  sich  nach  dem  .Sturze  der  Akkoyünlü  der  Stadt 
Diyärbekir  bemächtigt.  Im  J.  913  H.  (1507)  griff 
Shäh  ]smä''il  den  'Alä^  al-Dawla  in  seinem  eigenen 
Lande  an,  brachte  ihm  eine  schwere  Niederlage 
bei,  und  entriss  ihm  Diyärbekir  und  Kharput 
(Sa'd  al-Din,  II,  130  f.;  Leuncl.,  ///>/■.,  652  fr.; 
V.  Hammer,  Gesch.  d.  Osm.  Reiches.,  II,  345); 
ein  Sohn  und  zwei  Knkel  des  'Alä^  al-Dawla  fielen 
den  Persern  in  die  Hände  und  wurden  von  diesen 
umgebracht. 

Sellm  I.  machte  der  Herrschaft  des  'Ala'  al- 
Dawla  ein  Ende,  Auf  der  Rückkehr  vom  jicrsi- 
schen  Feldzuge  i.  J.  921  II.  (1515)  erhielt  Khfulim 
Sinän   Pasjia  den   Auftrag  den   Fürsten  von  Qhu 


'1-Kadr,  der  angeblich  eine  den  Osmanen  feind- 
selige Haltung  gezeigt  hatte,  zu  züchtigen:  am 
29.  Rabi*^  II.  =  12.  Juni  kam  es  zur  Schlacht 
zwischen  Sinän  Pasha  und  dem  Türkmenengreise 
''Alä  al-Dawla  (er  soll  90  Jahre  alt  gewesen  sein); 
sein  Haupt  und  die  Häupter  seiner  vier  Söhne 
und  von  30  Türkmenenhäuptlingen  wurden  als 
Siegestrophäe  dem  Sultan  eingesandt  (Feridün,  I, 
362;  SaM  al-Din,  II,  293  —297;  v.  Hammer,  Gesch. 
des  Osm.  Reiches.,  II,  425  f.).  An  Stelle  "^Alä"  al- 
Dawlas  wurde  '^Allbeg,  der  Sohn  des  Shähsuwär, 
Enkel  des  Suleimänbeg,  mit  der  Herrschaft  von 
Dhu  '1-Kadr  belehnt ;  er  war  s.  Z.  vor  "^Alä'  al- 
Dawla  zu  Bäyazid  II.  geflohen,  und  hatte  den 
Feldzug  SelTms  I.  gegen  Shäh  Ismä^Il  mit  Aus- 
zeichnung mitgemacht.  Er  zog  später  mit  Selim  I. 
gegen  Ägypten  und  unterdrückte  unter  Suleimän  I. 
den  Aufstand  des  Djanberdi  Ghazäll.  Dann  wurde 
er  von  Ferhäd  Pasha  beim  Sultan  verleumdet; 
Ferhäd  Pasha,  mit  seiner  Züchtigung  beauftragt, 
lud  ihn  vor  sich  in  sein  Lager  bei  Ortukäbäd 
und  liess  ihn  mit  seinen  vier  Söhnen  umbringen 
(a.  928;  vgl.  Leuncl.,  äVa,  759  ff.);  das  Gebiet  der 
Dhu  '1-Kadriye  wurde  in  ein  Beglerbeylik  verwan- 
delt. Zwei  Enkel  des  '■Alä'  al-Dawla,  ^Allbeg  und 
Mehemmed  Khän,  Söhne  des  Shährokh,  die  zu  Shäh 
Ismä'il  entronnen  waren,  gingen  nachher  zum  Sul- 
tan Suleimän  I.  über  und  erhielten  von  diesem 
Statthalterschaften;  Mehemmed  Khän  starb  977  in 
Rumelien  (vgl.  über  ihn  Ewliyä,  Travels.,  I,  I, 
86  =  1,  170  Or.  Ausg.).  Ein  Bruder  des  ''Alä'  al- 
Dawla,  'Abd  al-Razzäk  Beg,  wurde  i.J.  15 15  mit 
seinen  Söhnen  als  Gefangener  nach  Konstantinopel 
geführt,  sein  Schicksal  ist  unbekannt. 

Die  Dhu  '1-Kadroghlu  genossen  unter  der  osma- 
nischen  Herrschaft  die  Ehren  eines  mediatisierten 
Fürstengeschlechts  (z.B.  in  den  Curialien ,  vgl. 
Ewliyä,  a.  a.  O.)  und  werden  noch  im  XVll.  Jahrh. 
mit  den  Kizilahmedli  von  Sinope  und  den  Khanen 
der  Krim  zu  den  ,famiglie  del  Regio  sangue^  ge- 
rechnet (Sagredo,  Memcrie  Istoriche.,  S.  1068  der 
Ausgabe  Venedig  1677). 

Der  Name  Dhu  '1-Kadr  —  Dukas  schreibt 
ToufyxTi'fm  (224;  vgl.  Surgadiroli  bei  Bertran- 
don de  la  Broquiere,  Durcadurli  bei  Sagredo); 
Chalkokondyles  und  die  Historia  Politica  verwech- 
seln die  Dhu  '1-Kadr  mit  den  Turgudtürkmenen  von 
Tasheli  (Cilicien)  und  schreiben  bald  Toi/pyoi/T-.»? 
für  Dhu  '1-Kadr,  bald  ToujjJtaxjjf  A/äf?  für  Torgudlu  — 
ist  an  den  Türkmenenstämmen  von  Mar^ash  haften 
geblieben;  das  ehemalige  Eyälet  Dliu  'l-Kadriye 
umfasste  die  Sandjäks  Mnr'^ash,  Malatya,  "^.Mntäb, 
Kars-Dhu  '1-Kadriye  und  Sunieisät  ('Ain  'Ali, 
KdivTiinn  risälesi.,  S.  22)  mit  2169  Lehen  {/'iiiuir 
u.  ziäiiic/')^  die  zusammen  5500  Mann  stellten  (Win 
'Ali,  1.  c.  50);  das  Eyälet  war  auch  unter  dem 
Namen  des  Landes  des  'AhV  al-Dawla  bekannt. 
Littcratur:  Munedjili'"i''^ih')  ^^1 — 

171;  'Ali,  Kiuth  al-AMär,  IV,  3,  S.  38—45; 
derselbe,  FitsTili  hall  11  7t'e  iisfili  khiiiilju 

iiakil^  VA.  98  vs.  ff.  meiner  Handsch.;  v.  Ilnnimcr, 
Gesch.  d.  Osm.  Reiches.,  1,  175  —  '79  (benutzt 
besiuiders  N ukhjiet  nl-Tawäi  'ikh  in  der  voUsl.'in- 
digcren,  bisher  ungcdrucktcn  Rc(lactii)n) ;  Cli. 
Schefer,  Vorrede  zu  Herlrandon  de  la  Broquiiire, 
Voyagc,  S.  LIX  tV.  (nach  MunesijJjimbÄibl)' 
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Zain  al-Din  Karadja  (+  780). 


I.  Khalll  780—7 


5.       2.  Sulibeg 
788—800. 

I 

(Sohn,  kämpft  mit 
Näsir  al-Din  Mehem- 
med :  ""Äll,  KimJi). 


3.  Ibrahim 
(a.  788  Herr  von 
Kharput :  'Äli,  Künh  ; 

a.  819  an  Mehem- 
med  I.  gesandt:  Feri- 
,      dün,  I,  157). 


4.  "^Isä  5.  ^Othmän 

(um  788:  'All,  Kimli). 


Näsir  a  1-D in  Mehemmed,  verheiratet 
mit  einer  Tochter  des  Kädi  Burhän 

al-Din  von  Slwäs. 
788  Herr  von  Siwäs;  reg.  800 — ^846. 


2.  Hamza  +  840  H.  (Sidjill-i  'Othmani). 


I.  Suleimänbeg 


2.  -f-  nach  840  (Sidjill-i 

"^Othmäni). 


3.  Tochter,  an  Mehemmed  I. 
verheiratet. 


I.  Melik  Ars- 
län  858—870. 


2.  Shähbudak 
870—872; 
877-884; 
-f  nach  895. 

I 

Shähkobäd  (889 

von  "Alä^  al- 
Davvfla  gefangen 
und  geblendet: 
'All). 


3.  Shahsuwar 
872—877. 
I 

'^Ali  Beg 
921 — 928. 

_ !  

I.  Sari  Arslän, 
2.  Diwäne  We- 

led  (a.  928 
mit  zwei  andern 
Brüdern  hinge- 
richtet :  'All). 


4.  'Alä'  al- 
Dawla 
884—921. 


5.  'Abd  al- 
Razzäk 
(921  nach  Kon- 
stantinopel ge- 
schafft). 


6.  Sitti 
Khätün  mit 
Mehemmed  II. 
verheiratet 
(853). 


I.  Shährokh  (Herr  von 
Kirshehri  a.  905 :  Sa'd 
al-Din,  II,  63  u.  105). 


2.  Suleimänbeg  (Herr 
von  Bozokli;  a.  920  von 
'AlTbeg  getötet:  Sa'd 
al-Din,  II,  287). 


3.  'Ä^ishe  Khätün  (vor 
1467  mit  Bäyazid  II. 
verheiratet). 


4.  BeglukhätQn  (vom 
Shäh  Ismä'il  zur 
Frau  begehrt). 


I.  Mehemmed  Khan     2.  'Allbeg  (um  940 ;  -|-  in  PasTn). 
(+  um  977).  I  _  ^ 

Karakhän  ('All,  Fusul 
etc.,  Bl.  102). 
I 

Dja'far  Beg. 

(Sandjäkbeg  von  Corum,  um  1000  H.  in  Kaisariye,  'Äll,  Ftisül  etc.  Bl.  102). 
Aftm. :  Nicht  unterzubringen  ist  der  Dhu  '1-Kadr  Oghlu  Hasanbeg,  der  um  830  H.  in  der  Geschichte 
des  Yürgec  Pasha  (vgl.  v.  Hammer,  a.  a.  O.,  I,  426  f.)  bei  Leuncl.,  Hist.^  538  und  'Äshikpashazäde 
(S.  82)  genannt  vs'ird.  — •  Dass  der  in  der  ungarischen  Geschichte  oft  genannte  Shähsuvi'är  Pasha, 
4-  997  H.,  von  den  Dhu  '1-Kadr  Oghlu  abstamme,  ist  von  v.  Hammer,  a.  a.  O.,  II,  673  ohne  Grund 
angenommen  worden.  (J.  H.  Mordtmann.) 

DHU  KAR,  Name  eines  Wassers  im  Ge-  der  Zeit  immer  neues  Beiwerk.  So  entstand  der 
biete  des  Stammes  Bakr  b.  Wä^'ü  zwischen  Volksroman  Kitäb  harb  Bant  Shaibän  ma^a  KisrU 
Wäsit  und  Kufa.    Danach    heisst   eine  Schlacht 


zwischen  dem  genannten  arabischen  Stamme  und 
den  Persern,  in  der  diese  besiegt  wurden.  Sie 
gehört  zu  den  bekanntesten  und  meistbesungenen 
unter  den  Aiyam  al-'^Arab  [s.  d.].  Über  den  Zeit- 
punkt der  Schlacht  schwanken  die  Überlieferungen. 
Nach  den  einen  hat  sie  am  Tage  der  Geburt  des 
Propheten,  nach  den  meisten  erst  nach  der  Schlacht 
von  Badr  stattgefunden,  und  Muhammed  soll  von 
ihr  gesagt  haben  „der  Tag  war  der  erste  Tag, 
an  dem  die  Araber  sich  ihr  Recht  von  den  Per- 
sern verschafft  haben,  und  durch  mich  haben  sie 
gesiegt".  In  manchen  Berichten  werden  zwei  Tage 
von  Dhü  Kar  unterschieden.  Die  Schlacht  wird 
mitunter  auch  nach  einigen  anderen  in  der  Nähe 
von  Dhü  Kär  gelegenen  Ortschaften,  bei  denen 
ebenfalls  gekämpft  wurde,  benannt.  —  Um  die 
alten  Berichte  über  den  Yawm  DM  Kär  rankte 
sich  —  ähnlich  wie  um  die  Erzählungen  über  die 
Kämpfe  zwischen  den  Bakr  und  Taghlib  — ■  mit 


Antishii"wä7i^  gedr.  Bombay  1305. 

Li  1 1  er  at  ur:  Tabari,  Annalen^  I,  1015/1016; 
1028 — 1037  ;  Ibn  'Abd  Rabbihi,  al-'^Ikd  al-farid 
(Buläk  1302),  III,  115 — 119;  al-Bakri,  Geogr. 
W'örterb.^  hrsg.  von  Ferd.  Wüstenfeld  (Göttin- 
gen 1877),  II,  723 — 724;  Maidänl,  Madjma^ 
al-AmtJml  (Cairo  1284),  II,  325  —  vgl.  G.  W. 
Freytag,  Arabum  proverbia  (Bonn  1843),  III, 
557 — ;  Yäknt  (ed.  Wüstenfeld),  IV,  10 — 12;  Mitt- 
woch, Prodia  Arabum  paganorum  (Diss. 

Berlin  189g),  S.  8.  (E.  Mittwoch.) 

DHU  'l-KARNAIN,  der  „Z  w  eig  eh  ö  r  n  t  e", 
ein  Beinamen,  der  von  den  hier  aufgeführten  Per- 
sönlichkeiten besonders  der  dritten  ständig  beige- 
legt wird.  Das  Doppelhorn  geht  auf  eine  uralte 
mythologische  Vorstellung  zurück.  Schon  Naram- 
Sin  wurde  als  Adad  mit  2  Hörnen  dargestellt 
(auf  der  Stele  von  Susa;  vgl.  Fouilles  a  Suse^  I, 
pl.  X).  Bekannt  sind  die  beiden  Hörner  des  Ju- 
piter Amnion.  Im  Arabischen  führen  die  Bezeich- 
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nung  Dhu  'I-Karnain,  deren  wahre  Bedeutung  den 
Arabern  nicht  bekannt  war  und  die  von  ihnen 
daher  in  der  mannigfachsten,  oft  recht  absurden, 
Weise  gedeutet  wurde  (siehe  unten),  folgende 
Personen : 

1.  al-Mundhir  al-Akbar  b.  M  al-Samä^, 
der  Grossvater  des  al-Nu'^män  b.  al-lVIundhir.  Er 
soll  zwei  lange  gedrehte  Stirnlocken  getragen  und 
davon  den  Beinamen  Dhu  '1-Karnain  erhalten  ha- 
ben. Er  ist  nach  der  Erklärung  des  Ibn  Duraid 
der  Dhu  '1-Karnain,  der  in  dem  Verse  LX,  3  des 
Imru^u  '1-Kais  (Ahlwardt,  Six  divans^  Seite  'oa) 

asadda  jtashäsa  Mi  ' l-Karnaini  haltä 

taivallä  ^äridu  ^l-maliki  '' l-lminämi 
gemeint  ist.  Winckler  sieht  in  diesem  Dhu  '1-Kar- 
nain den  Wettergott. 

2.  Der  südarabische  König  Tubba^  al- 
Akran  oder  Dhu  '1-Karnain.  Nach  südarabischer 
Auffassung  soll  er  der  im  Kor^än  genannte  Dhu 
'1-Karnain  sein  (vgl.  unter  3). 

3.  Am  häufigsten  ist  mit  Dhu '1-Karnain  Alexan- 
der der  Grosse  gemeint.  Er  wird  so  schon  im 
Kor'än  (Süra  18,  82  flf.)  genannt,  nach  dem  Vor- 
bilde der  im  VI.  nachchristlichen  Jahrhundert  ent- 
standenen syrischen  Legende,  in  der  Alexander 
zu  Gott  sagt :  „Ich  weiss,  dass  du  mir  Hörner  auf 
meinem  Haupte  hast  wachsen  lassen,  dass  ich 
damit  die  Reiche  der  Welt  zerstosse".  Die  syrische 
Legende  ist,  wie  Nöldeke  gezeigt  hat,  überhaupt 
die  Quelle  der  Erzählung  vom  „Zweigehörnten" 
im  Kor^än.  Über  die  Einzelheiten  dieser  Erzählung 
und  die  Berichte  über  Alexander  den  Grossen  in 
der  sonstigen  arabischen  Litteratur  siehe  unter 
ISKANDAR.  Unter  den  Erklärungen,  die  die  Araber 
in  diesem  Falle  für  den  Namen  Dhu  '1-Karnain 
geben,  hebe  ich  die  folgenden  hervor:  Alexander 
habe  vorn  oben  am  Kopf  2  hornartige  Gewächse 
aus  Fleisch  gehabt;  er  habe  2  schöne  Stirnlocken 
( karn  =  dhic'äba ;  siehe  oben )  gehabt ;  er  sei 
sowohl  von  Seiten  seines  Vaters  als  auch  von 
Seiten  seiner  Mutter  von  edler  Abstammung  ge- 
wesen; 2  Generationen  {kam)  seien  während 
seines  Lebens  dahingegangen ;  er  sei  mit  dem 
äusseren  und  inneren  Wissen  begabt  gewesen;  er 
sei  in  die  Regionen  des  Lichts  und  der  Finsternis 
gedrungen. 

4.  Seltener  hat  auch  "^All  b.  Abi  Tälib  den 
Beinamen  Dhu  '1-Karnain. 

Litteratur:  Zu  i.  LisTin  al-'-Arah^  XVII, 
211;  Winckler,  Arabisch-Seinitisc/i-Orientalisch 
{Mitieihiiigcn  der  vorderasiatischen  Gesellschaft ^ 
1901,  4),  S.  138  f. 

Zu  2.  A.  V.  Kremer,  L/'bcr  nie  si'idarabischc 
Sage  (Leipzig  1866),  S.  70  ff. 

Zu  3.  Nöldeke,  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Alexanderromans  {Denkschriften  der  Kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften^  T'hil.-irist.  Klasse,  38. 
Band,  Wien  1890,  V.  Abhandlung),  S.  27  und 
32;  Lisän  al-''Arab^  XVII,  210  f.;  Tha'^älibi, 
Kisas  al-Anbiyä^  (Cairo  13 10),  S.  fH;  iVIas'üdi, 
Prairies  d\r.^  II,  248 — 249. 

Zu  4.  KämTis  s.v.  km.  (E.  Mirrwocii.) 
DHU  'i,-KIFL  ist  eine  im  Kor'än,  21,  S5,  3Ö,  .(S 
im  Anschluss  an  eine  Reihe  von  Propheten  ge- 
nannte Persönlichkeit,  deren  Identität  ins  Dunkel 
gehüllt  ist.  Die  muslimischen  Erklärer  selbst  haben 
eine  unsichere  Vorstellung  von  ihr  und  identifi- 
zieren sie  in  schwankender  Weise  mit  verschie- 
denen zumeist  biblischen  Personen,  mit  Josiia,  l'',li.\s, 


Zacharias,  Ezechiel.  Dhu  '1-Kifl  sei  ein  Nebenname 
des  Propheten,  wie  noch  andere  4  Propheten 
(Ya'küb:  Israeli;  Yünus :  Dhu  '1-Nün;  'Isä:  al-Ma- 
sTh ;  Muhammed:  Ahmed)  Doppelnamen  führten. 
Sicherer  tritt  die  Meinung  auf  (TabarT,  Annales.^  I, 
364,  Mudjir  al-Dln,  al-Uns  al-Dialil.^  S.  68),  Dhu 
'1-Kifl  sei  Epitheton  eines  Sohnes  des  Aiyüb,  Bishr 
(bei  einigen,  z.  B.  Tädj  al-''Arüs:  Bashtr\  den  Gott 
als  Propheten  zur  Bekehrung  eines  heidnischen 
Volkes  (oder  Königs  Kin'än)  in  Shäm  ausersah, 
wo  er  sein  ganzes  Leben  zubrachte  und  im  Alter 
von  75  Jahren  starb.  Ganz  vereinzelt  wird  bei  Ibn 
lyäs  die  Fabel  erzählt,  die  Söhne  Aiyübs  hätten 
gegen  den  heidnischen  König  Läm  b.  Da"äm,  dem 
sie  ihre  Schwester  zur  Ehe  verweigerten,  Krieg 
geführt,  wobei  Bishr  in  Gefangenschaft  geriet.  Da 
die  Brüder  das  Lösegeld  für  ihn  verweigerten, 
warf  ihn  der  König  auf  den  Scheiterhaufen;  aber 
der  Engel  Gottes  schützte  ihn  vor  dem  Feuertode 
in  derselben  Weise,  wie  Abraham  vor  dem  über 
ihn  von  Nimrod  verhängten  Feuer  geschützt  ward. 
Darauf  bekehrt  sich  Läm  mit  seinem  Volke.  Die 
rezipierten  Hadith-Sammlungen  bieten  nicht  die  ge- 
ringste Mitteilung  über  Dhu  '1-Kifl,  ein  Beweis 
dafür,  dass  die  Hadith-Kritik  den  mannigfachen 
Legenden  über  diese  Person  keinen  Wert  beimisst. 
Desto  eifriger  bestreben  sich  die  Kussäs  den  Na- 
men dieser  in  der  Überlieferung  ganz  inhaltlosen 
Gestalt  durch  etymologische  Fabeln  zu  motivieren, 
die  allesamt  an  verschiedene  Bedeutungen  des  Wortes 
Kiß  und  des  Verbalstammes  kß  angeknüpft  sind. 
Zunächst  an  Kiß  in  der  Bedeutung:  „Bürgschaft". 
Dhu  '1-Kifl  soll  dem  Propheten  Elisa  gegenüber 
(dessen  Vetter,  ihn  '^Amm.^  er  nach  einigen  —  Bai- 
däwi  —  war),  dem  er  sich  als  Nachfolger  in  der 
Leitung  des  israelitischen  Volkes  anbot,  für  die 
Erfüllung  von  drei  Bedingungen  verbürgt  haben: 
die  Tage  über  zu  fasten,  die  Nächte  in  frommen 
Übungen  durchzumachen  uud  niemals  in  Zorn  zu  ge- 
raten. Trotz  der  störenden  Versuchungen  Satans 
habe  er  diese  Bedingungen  erfüllt.  In  den  Bashir- 
Legenden  lässt  man  ihn  dem  Heidenkönig  Kin'än 
schriftliche  Bürgschaft  dafür  leisten,  dass  der 
König  im  F'all  seiner  Bekehrung  des  Paradieses 
teilhaftig  werden  wird;  oder  sich  bei  Läm  für  das 
Eintreffen  des  Lösegeldes  verbürgen.  Andere 
Legenden  knüpfen  sich  an  die  Bedeutung  des  Na- 
mens Kiß  als  „das  Doppelte".  Dhu  '1-Kill  gcniesse, 
weil  er  in  frommen  Werken  doppelte  Arbeit  getan, 
doppelten  Gotteslohn.  An  takaß'ala  i.  d.  B. 
„für  den  Unterhalt  jemandes  sorgen"  knüpft  die 
Motivierung  des  Namens  an,  nach  welcher  sein 
Träger  die  P>nährung  von  70  (oder  100)  von 
einem  ruchlosen  König  verfolgter  Israeliten  (oder 
Propheten)  besorgt  habe,  worin  A.  Cleiger  {Was 
hat  Aloh.  ans  dem  ytident.  aufgenommen  1  2.  /Xusg. 
Leipzig  1902,  S.  192)  mit  Recht  eine  Reminiszenz 
an  "^Ohadjah  (I.  Kön.  18,  ,,)  erkennt.  A'iß  ist  aucii 
Kleidungsnanie  (mit  der  Hed.  das  „Gedoppelte" 
zusammenhängend),  ein  Faltslück;  der  Propiict 
habe  solche  Kleidung  getragen,  was  man  versucht 
hat,  mit  II.  Kön.  2,  ,s  (I'"lias,  wiiyvigldm)  zu  kom- 
binieren {Jü'/i  miihammedanischer  Katechisiiius  von 
Mehmed  Mes'ud,  bearb.  von  V.  C.  Andreas,  l'üts- 
dam  19 10). 

Neben  diesem   I 'hu  wird  ein  von  dem- 

selben verschiedener  l'ronnner  gleichen  Namens 
(Ibn  al-Alhir,  Miiiassa\  ed.  (.'.  F.  Seybold,  S.  190.4 
v.  u.  ff.)  erwähnt,  dessen  Legende  jeiluch  bei 
Tha'labi  mit  dem  Prophoton  Dhu  '1-Kill  in  Ver- 
bindung  gosol/t    wild.  Joner  Dhu  'l-i\ill   >ci  iir- 
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sprünglich  ein  sündiger  Mensch  gewesen,  der  durch 
eine  tugendsame  Frau,  die  er,  mit  Misbrauch  ihrer 
materiellen  Notlage,  zur  Versündigung  verleiten 
will,  nach  scheinbarer  Gefügigkeit  von  der  Sünde 
zurückgehalten  und  zu  frommem  Leben  bekehrt 
wurde.  Dafür  erhält  er  von  Gott  doppelten 
{Kifl)  Lohn,  nach  der  Regel,  dass  bekehrte  Sünder 
vor  Gott  mehr  gelten  als  sündenlose  Fromme  {al- 
Tdj'ib  ""ind  Allah  ahsan  min  al-^Al>id ;  vgl.  bab. 
Talmud,  Beräkhöth,  34^;  Matth.  18,  3;  Luk.  15,  7); 
ein  Typus  der  zusammen  mit  letzterer  Nutzanwen- 
dung in  erbaulichen  Erzählungen  des  Orients  öfters 
wiederkehrt  (z.  B.  der  jüdischen  von  Nathan  de- 
Süslthä,  der  islamischen  bei  Dä^üd  al-Antäki,  Taz- 
y'm  al-Aswäk  bi-Tafsil  Ashwäk  al-Ushskäk  [lith. 
Cairo  1279  H.],  S.  354;  teilweise  auch  Sindban 
ed.  Baethgen  in  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl. 
Ges..,  LXV,  287).  Auch  aus  den  hier  vorgeführten 
Erzählungen  ist  ersichtlich,  dass  die  Muslime  über 
den  Charakter  des  Dhu  '1-Kifl :  ob  Prophet  oder 
bloss  frommer  Gottesdiener  {^Abd  sälih)^  nicht 
einig  sind.  Die  Vertreter  der  ersteren  Meinung 
stützen  sie  bloss  auf  den  Umstand,  dass  Dhu  '1- 
Kifl  seinen  Platz  in  der  21.  Sure  (Sürat  al-Anbiya)  . 
bekommen  hat. 

Die  muslimischen  Lokaltraditionen  haben  dem 
Dhu  '1-Kifl  Grabesstätten  und  Weiheplätze  an  ver- 
schiedenen Orten  des  Islämgebietes  von  Palaestina 
bis  Balkh  angewiesen.  S.  den  Nachweis  dieser  Orte 
bei  R.  Basset,  Nedroinah  et  les  Traras  (Paris 
1901)  und  meine  Notizen  dazu  in  der  Revue  de 
FHist.  des  Relig.^  XLV  (1902),  p.  219.  Unter  diesen 
Stellen  sind  es  besonders  zwei,  an  die  die  islami- 
sche Tradition  das  Andenken  des  Dhu  '1-Kifl  in 
ernsterem  Sinne  geknüpft  hat.  Die  eine,  von  der 
nach  dem  Bericht  Clermont  Ganneau's  {Archacolo- 
gical  Researches  in  Palestine^  II,  308)  die  einst- 
malige Verknüpfung  mit  Dhu  '1-Kifl  tatsächlich 
bereits  geschwunden  ist,  ist  in  der  Nähe  von  Nablus 
eine  Ktibba  des  Nebi  Kefil  in  Kefil  Häris  (aus 
Kafr  H. ;  der  Name  wird  auch  bei  Mudjir  al-Dln, 
al-Uns  al-Djalll^  S.  68,  7  und  Täd/  al-'^Arüs^Vlll^ 
99,  15  in  ersterer  Form  gebracht),  in  dessen  Gebiet 
die  Gräber  zahlreicher  Propheten  angesetzt  werden 
(vgl.  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Pal.-Ver..^  II,  15).  An 
dieser  Stelle  war  die  Identifizierung  Dhu  '1-Kifl's 
mit  Bishr,  dem  Sohne  Aiyübs  (s.  o.)  vorausgesetzt ; 
die  Samaritaner  weisen  sie  dem  Käleb,  Genossen 
des  Josua  b.  Nun,  zu.  Grössere  Bedeutung  bis  in 
die  Gegenwart  hat  das  Grab  des  Dhu  '1-Kifl  in 
Kefil  (Massignon  bevorzugt  die  Aussprache  Kifil) 
dem  ehemaligen  Ber  (Bir)  Malläha,  am  linken 
Ufer  des  Hindiya-Kanals ,  südlich  von  Hille  in 
Mesopotamien  (im  Wiläyet  Baghdäd,  Liwä :  Ker- 
belä ;  Kadä :  al-Hindlya),  in  dessen  Gebiet,  ohne 
Zweifel  zuerst  von  den  Juden,  die  Grabesstätten 
zahlreicher  Frommen  angesetzt  und  verehrt  wur- 
den (Yäküt,  II,  594).  Zu  diesen  gehört  in  vor- 
züglichster Weise  das  seit  alters  hochverehrte  und 
bepilgerte  Ezechielgrab.  Uber  die  Bedeutung  des- 
selben bei  den  Juden  s.  die  in  Jewish  Encyclo- 
pedia.j  V,  316  angeführten  Quellen,  unter  denen 
der  Bericht  des  Regensburger  Reisenden  Petach- 
jah  (XII.  Jhd.)  auch  über  die  Verehrimg  des  Gra- 
bes durch  Muslime  interessante  Daten  bietet  (  Tour 
du  monde  ou  Voyäges  du  Rabbin  Petachja  de 
Ratisboftne  ....  par  E.  Carmoly,  Paris  1831, 
p.  45  ff.).  Bei  der  Bereitwilligkeit,  mit  der  die ' 
Muslimen  allerwärts  die  Heiligengräber  anderer 
Bekenntnisse  rezipieren  (s.  Revue  de  V Hist.  des 
Relig..^  1.  c.  S.  214),  haben  sie  auch  diesen  jüdi- 


schen Weiheort  in  ihren  Kultkreis  einbezogen  und 
ihn   mit  dem  rätselhaften  Dhu  '1-Kifl  verknüpft. 
Dies  wird  auch  die  Veränderung  des  ursprünglichen 
Ortsnamens  bewirkt  haben.  Während  der  Regierung 
des  Oldjaitu  Khudäbendeh  (700=  1300)  machte  der 
fanatische  Nakib  al-Ashräf  Tädj  al-Din  Abu  '1- 
Fadl  den  Versuch,  den  Juden  den  Zutritt  zu  dem 
von  ihnen  begründeten  Heiligenort  zu  verbieten  und 
er  verkündete  ihn  von  der  Kanzel  herab  als  aus- 
schliesslich den  Muslimen  zugängliche  Stätte.  Diese 
Verordnung  gab  dem  Wezir  Rashid  al-Dln  Veran- 
lassung diesen  Nebenbuhler  zu  vernichten  und  seine 
Hinrichtung  zu  bewirken  (Quatremere,  Histoire 
des  Mangels  de  la  Perse  [Paris  1836]  p.  XXIV  ff.). 
Litteratur:  a.  Die  Legende:  s.  die  Kor'än- 
kommentare  zu  den  obenerwähnten  Stellen,  be- 
sonders Tabarl,  Tafsir.^  XVII,  52 — 54;  Zamakh- 
shari,  KashsMf  (Cairo  1307  H.),  II,  53;  Fakhr 
al-Din  al-RäzI,  Mafätih  al-Ghaib  (Büläk  1289  H.), 
VI,   185;    TabarT,   Amtales.,   I,   3645  Tha'labi, 
^Arä^is  (Cairo,  Maimaniya,  1312  H.),  S.  154/S; 
Ibn  lyäs,  Bada'i  al-ZuhUr  fi  IVakäH  al-Duhür 
(Cairo,  Castelli,  1295),  S.  9^;  TädJ  al-'^Arüs.^'Vlll., 
99,  s.  V.  Kfi. ;  Mutahhar  b.  Tähir  al-MukaddasI 
(Pseudo-Balkhi)  hat  in  seinem  verlorenen  Kitäb 
al-Ma'-änt  die  verschiedenen  Nachrichten  über 
Dhu  '1-Kifl  gesammelt  [Livre  de  la  Creation  et 
de  r Histoire.,  ed.  Cl.  Huart,  III,  100,  3  v.  u.). 

b.  Das  Grab:  Niebuhr,  Reisebeschreibung  nach 
Arabien  u.  s.  w.  (Kopenhagen  1778),  II,  264 — 
266  ;  Layard,  Niniveh  attd Babylon  (London  1853) 
S.  500/1  ;  dass.  (deutsch  von  Zenker,  S.  338);  Jules 
Oppert,  Expedition  scientifique  en  Mesopotamie., 
I,  (Paris  1863)  245 — 246;  P.  Anastas  Carm.  in 
Mashrik.,  II,  61 — 66;  L.  Massignon,  Mission  en 

Mesopotamie.,  I,  (Le  Caire  i'9io,  Memoires  

de  r Institut  Frangais  de  P Archeologie  Orientale^ 
XXVIII),  S.  53  ;  A.  Nöldeke,  Erlebnisse  eines  iür- 
kischetz  Deserteurs ,  in  Beiträge  zur  Kemitnis 
d.  Orie7its.,  herausg.  von  H.  Grothe,  VII,  53/54 
(wo  auch  photogr.  Ansicht  von  Tschefil).  —  Ab- 
bildungen des  Grabdenkmals  aus  verschiedenen 
Zeiten:  Bereits  bei  Uri  b.  Simeon  aus  Biel  (1563) 
in  Ylchüs  hä-äböth  (Vened.  1659)  nach  Aufzeich- 
nungen eines  Ungenannten  aus  d.  J.  153^  (die 
Grabstätte  wird  hier  an  das  Tigrisufer  verlegt); 
daraus  Joh.  Henr.  Hottinger  in  Cippi  Hebraici 
(Heidelberg  16Ö2)  zu  S.  83  und  E.  Carmoly, 
Jtineraires  de  la  Terre  Sainte  (Bruxelles  1847), 
S.  459;  Loftus,  Travels  and  residence  in  Chaldea 
and  Susiana  (London  1857,  reproduziert  in  Je- 
wish Encyclop..,  V,  315);  neuestens  bei  Isma^il 
Hakki  Bey  Bäbän  Zäde,  De  Stambul  a  Bagdad.^ 
in  Revue  du  Monde  inusulm..,  (191 1)  XIV,  253, 
257.  (I.  GOLDZIHER.) 

DHU  'l-NÜN,  Abu  'l-Fä'id  b.  Ibrahim  al- 
MiSRl,  einer  der  berühmtesten  Asketen 
zur  Entstehungszeit  des  Snfismus,  stammte 
von  nubischen  Eltern  und  wurde  zu  Akhmim  ge- 
boren; sein  eigentlicher  Name  war  Thawbän,  sein 
volkstümlicher  aber  Dhu  '1-Nün,  der  Ägypter.  Er 
lebte  in  Ägypten  und  starb  245  =  860  zu  Djize. 
Man  rechnet  ihn  zu  den  Polen  oder  Angelpunkten 
{Kutb')  und  zu  den  ^Ayärän  oder  heimlichen  Spi- 
ritualisten  (vgl.  Bäyazid  al-Bistämi;  seinem  Namen 
folgt  meistens  der  Ausruf:  „Gott  heilige  seinen 
verborgenen  Zustand!";  vgl.  diese  Formel  im  Titel 
eines  Artikels  des  Buches  II  von  Rümi's  Math- 
na-doi).  Er  soll  während  seines  Lebens  verkannt 
worden  sein,  so  dass  sich  erst  nach  seinem  Tode 
seine   grosse   Heiligkeit  offenbart  habe.    In  der 
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Nacht  seines  Hinscheidens  träumten  siebzig  Per- 
sonen, sie  sähen  Muhammad,  der  sagte:  „Ich 
komme  Dhu  '1-Nün,  dem  Freunde  Gottes,  ent- 
gegen". Jene  Verkennung  besagt  jedoch  nur,  dass 
seine  Heiligkeit  angefochten  wurde,  aber  nicht, 
dass  er  in  der  Verborgenheit  lebte,  denn  aus  den 
Biographien  der  Süfis  ergibt  sich,  dass  er  bei 
Lebzeiten  Schüler  hatte.  Seine  Biographen  erzählen 
auch,  dass  er  auf  die  Bewohner  Ägyptens  einen 
gewaltigen  Einfluss  ausübte,  so  dass  seine  Neider 
ihn  einen  zindik  nannten  und  beim  Khalifen  Mu- 
tawakkil  denunzierten.  Dieser  beschied  ihn  nach 
Baghdäd  und  Hess  ihn  ins  Gefängnis  werfen,  sandte 
ihn  aber  bald  darauf  durch  seine  Geduld  gerührt 
und  durch  seine  Beredsamkeit  überwunden  mit 
Ehren  nach  Ägypten  zurück.  Dieser  Zwischenfall 
zeugt  von  dem  Misstrauen,  das  der  Süfismus  bei 
seinem  ersten  Auftreten  erregte.  Nach  den  Nafa- 
hät  al-Uns  war  Dhu  '1-Nün  der  erste  Shaikh,  der 
die  süfitische  Lehre  öffentlich  bekannte. 

Im  zweiten  Buche  des  Matjuiawi  Djaläl  al-Din 
Rümis  handelt  ebenfalls  ein  längerer  Abschnitt  über 
die  Zweifel  oder  das  Erstaunen,  das  Dhu  'l-Nüns 
Lehre  hervorrief ;  seine  Freunde  hielten  ihn  für  när- 
risch und  veranlassten  seine  Einsperrung.  „Wenn 
die  Autorität  in  den  Händen  liederlicher  Menschen 
ruht",  sagt  der  Dichter,  „so  ist  Dhu  '1-Nün  notwen- 
digerweise im  Gefängnis".  Diese  Stelle  schildert  den 
Asketen  als  Symbol  der  übersinnlichen  Erkenntnis, 
die  das  gemeine  Volk  als  unfassbar  verachtet. 

Viele  Denksprüche  werden  Dhu  '1-Nün  zuge- 
schrieben, z.  B. :  „Der  Verständige  {'^ärif)  nimmt 
täglich  an  Demut  zu,  weil  er  mit  jedem  Augen- 
blick sich  mehr  seinem  Herrn  nähert".  —  »Die  mys- 
tische Erkenntnis  {nid^rifa')  ist  das  geistige  Licht, 
das  Gott  unserm  tiefsten  Herzensgrund  mitteilt". 

Den  Beinamen  Dhu  'l-Nün  („der  Mann  mit 
dem  Fisch")  führt  auch  der  Prophet  Jonas  im 
Kor^än,  XXI,  87. 

Litteratur:  Hudjwiri,  Kashf  al-Mahdjüb 
(übers,  von  Nicholson),  S.  100 — 103  in  der 
Sammlung  Gibb  Memorial-^  Djaläl  al-Dln  Rümi, 
Mathnawi  (übers,  v.  C.  E.  Wilson,  London, 
igio),  II,  121 — 128;  ferner  die  über  die  Ge- 
schichte des  Süfismus  handelnden  Werke  wie  die 
Nafahät  des  Djäml  und  die  Biographie  der 
Heiligen  (^Tedhkn-c-i-ewliy'ä)  des  Ferld  al-Din 
"Attär.       _  (B.  Carra  de  Vaux.) 

DHU  'i,-NUN.  Die  BanD  Dhi  'i--Nün  sind  eine 
schon  früh  in  Spanien  eingewanderte  einflussreiche 
B  e  r  b  e  r  n  f  a  m  i  1  i  e  vom  Stamm  H  o  w  ä  r  a , 
welche  schon  in  den  Zeiten  der  Revolutionen  gegen 
die  Emire  von  Cördoba,  Muliainmed  I  238 — ^273 
=  852—886  und  'Abdallah  275—300  =  888—912 
als  plündernde  Rebellen  fürstcn  nordöstlich  von 
Toledo  in  Shantaberiya  (Santavcr  am  Ciuadiela), 
Wcbdha  (Huete)  und  Ukli.sh  (Uclcs)  eine  Rolle 
spielten.  Nach  dem  Sturz  des  Khallfats  von  Cör- 
doba im  ersten  Viertel  des  Ii.  Jahrhunderts  viurde 
dann  der  erste  selliständigc  König  von  Toledo  aus 
anderem  Hause  Ya'ish  b.  Muhammed  b.  Va'üsh  im 
Jahr  427  =  1035/1036  von  Ismä'il  al-Zäfir  h.  'Abd 
al-Rahmän  b.  '^Ämir  b.  Molarrif  b.  IMii  '1-Nün  ver- 
drängt, welcher  bis  429=  1037  regiert.  Ihm  folgt 
sein  langregierender,  vorübergehende  lüoberungen 
nach  allen  Seilen  vom  Zentrum  Spaniens  aus  ma- 
chender Sülm,  der  mächtige  Ilauptrcpräsentant  der 
Dynastie  Yahyä  al-Ma'mUn  42g — 467  =  1037 — 
1074,  während  dessen  schwacher  Enkel  Yahyä  a  1- 
Kädir  ibn  IsmäM  b.  Yahyä  nur  noch  467  —  478 
=  1074 — 1085  Toledo  beherrscht  und  in  Iclztciem 


Jahr  für  das  an  Alfonso  VI  von  Castilien  verlorene 
Toledo  mit  dessen  Hilfe  dafür  das  Königreich 
Valencia  dem  letzten  schwachen  ^Ämiriden  abnimmt 
(1085 — 1092),  das  sich  aber  nach  seinem  Tod 
unter  Ibn  Djahhäf  zur  Republik  macht  1092 — 1094. 
Die  Prachtliebe,  Verschwendung  und  Schlemmerei 
der  Banü  Dhi  'l-Nün  ist  seiner  Zeit  sprichwörtlich 
geworden  :  fdhär  dhunnimi  „Dhunnünisches  Fest- 
mahl" (wie  lukullische  Mahlzeit). 

Litteratur:  Dozy,  Histoire  des  Musiilmans 
d'Espagne^  II,  260;  IV,  5,  302;  A.  Vives,  Mo- 
nedas  de  las  Dinasttas  aräbigo-espanolas^  S.  170 
— 179  (hat  zum  Teil  andere  Chronologie  als 
Dozy);  Makkarl,  Nafh  al-Tib^  I,  288;  II,  672  f. 
748.  _         _  '       '  (C._F.  Seyeolu.) 

DHU  'l-NUN  BEG  ARGHUN,  Gründer 
der  Arghün-Dy  nastie  [s.d.]  von  Sind,  war 
zuerst  Statthalter  von  Ghör  und  Sistän  unter  Hu- 
sain  Bäikarä  von  Herät  und  machte  sich  später  in 
Kandahar  zum  unabhängigen  Herrscher.  Dann  be- 
gann er  mit  Hülfe  seines  Sohnes  Shäh  Beg  seine 
Macht  südwärts  nach  Sind  hinein  auszudehnen, 
fiel  aber  913  (1507)  in  einer  Schlacht  gegen  Shai- 
bäni  bei  Herät  [vgl.  Afghanistan,  S.  176!',  f.]. 

(M.  Longworth  Dames.) 
DHU  'l-RUMMA,  arabischer  Dichter  aus 
dem   Stamme    der   Banü   'Adl.    Sein  eigentlicher 
Name   war   Ghailän    b.  'Okba   b.    Massud  (oder 
Buhaisb).  Seine  Mutter  hiess  Zabya  und  gehörte 
zu  den  Banü   Asad.  Er  war  ein  Zeitgenosse  des 
Djarir  und  Farazdak.  In  der  Fehde  zwischen  beiden 
Dichtern  ergriff  er  für  al-Farazdak  Partei,  freilich 
ohne  irgendwie  hervorzutreten.  Er  selbst  machte 
Schmähverse   auf  den  Stamm  der  Imru^  al-Kais, 
für  den  der  Dichter  Hishäm  eintrat.  Da  letzterer 
nur   Radjaz-Verse  machen   konnte,  mit  denen  er 
gegen  die  kunstvolleren   Versmasse  des   Dhu  '1- 
Rumma   nicht   aufkam,   musste   al-Farazdak  ihm 
aushelfen,  der  später  jedoch  auf  die  Seite  Dhu 
'1-Rumma's  trat.  Letzterer  versuchte  sich  auch  als 
Lobdichter  des  Biläl  b.  Abi  Burda,  des  Enkels 
des  Abu  Müsa   'l-Ash'^ari.  Der  halte  bekanntlich 
bei  Adhroh  eine  wenig  rühmliche  Rolle  gespielt. 
Das  hindert  unsern  Dichter  natürlich  nicht,  eben 
diese  Tätigkeit  Abu  Müsä's  bei  Adhroh  als  einen 
Ruhmeslitel  für  seinen  Nachkommen  hinzustellen. 
Dhu    '1-Rumma's    Liebesverse  galten  zuerst  einer 
Beduinin  namens  Maiya ;  l)hu  '1-Rumma  und  Maiya 
gehören  zu  den  berühmten  Liebespaaren  der  Ara- 
ber.  Später,   als   sie    ihn,   angeblich   von  ihrem 
(iatten  gezwungen,  schroff  zurückwies,  wandte  er 
sich  einer  gewissen  Kharkä^  zu,  starb  aber  bald 
darauf,  nach  einer  Angabe  an  den  Pocken.  Das 
J.ahr  seines  Todes  steht  nicht  fest.  Ibn  Khallik^n 
sagt    117   (735/736);    anderswo    findet   sich  lOI 
(719/720).  Das  K itcib  al-^l gliTini  sagt  sogar  an  einer 
.Stelle:   „er  starb  im  Klialifat  des  'Abd  al-Malik". 
Das   wäre   nicht   nach  86  (705).   Da  aber  jener 
Bilal,  Dhu  '1-Runima's  Gönner,  nach  'rabaii  erst 
109  in   Basra  I'olizeioberst,    Iii  ausserdem  Käi.li 
und    118   Unterstatthalter  wurde  (was  er  bis  120 
blieb),  so  scheidet  dieser  ganz  frühe  Termin  von 
selbst  aus.  Wahrscheinlich  ist  im  k'iläb  al-A ^hänt 
statt  'Abd  al-Malik  einfach  HisJu-u"  b.  ".\bd  al-Ma- 
lik  zu  lesen,  wie  an  anilerer  Stelle  auch  wirklich 
steht.  Ist  diese  Vermutung  richtig,  so  blielie  nur 
noch   117   übrig,  was  ja  auch  zu  Dlui  'I-Rumma's 
lUv.ichungen  zu  Hiläl  ganz  gut  pn.sst.  Darin  slim- 
n\cn  alle  Angaben   ülierein,  dnss  er  im  mittleren 
Alter  („40  Jahre")  starb  und  in  der  Wüste,  nicht 
allzuweit  von  Hasra,  begraben  wurde. 
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Vielleicht  ist  diese  Erzählung  von  dem  Begräb- 
nis in  der  Wüste  eine  Sage.  Jedenfalls  entspricht 
sie  aber  ganz  dem  Wesen  des  Dichters.  Denn  Dhu 
'1-Rumma  war  ein  echter  Beduine :  in  seinem  Äus- 
seren, in  seinen  Lebensgewohnheiten,  in  seinen 
Idealen  und  nicht  zuletzt  in  seiner  Art  zu  dich- 
ten. Seine  Hauptstärke  lag  nach  dem  Urteil  der 
arabischen  Kunstrichter  im  poetischen  Vergleich. 
In  dieser  Hinsicht  stellte  ihn  Hammäd  al-Räwiya 
dem  Imru^  al-Kais  gleich.  Auch  konnte  er  ausge- 
zeichnet „Sand,  Mittagshitze,  Wüste,  Wasser,  Ka- 
melläuse und  Schlangen  beschreiben"  (Ibn  Kotaiba); 
überhaupt  wird  seine  Naturschilderung  als  sehr  an- 
schaulich gerühmt.  Abu  "^Amr  erklärt  ihn  für  den 
letzten  Shi'^rf  d.  h.  Kasiden)  -  Dichter ,  wie  Ru^ba 
der  letzte  Radjaz-Dichter  gewesen  sei.  Aber  es 
mangelte  ihm  die  Fähigkeit,  wirksame  Lobgedichte 
und  beissende  Schmähverse  zu  machen.  Das  ge- 
reichte ihm  in  zweifacher  Hinsicht  zum  Nachteil. 
Einmal  sprachen  ihm  die  arabischen  Litteraten  den 
Rang  eines  Klassikers  {FalW)  ab,  ja  Hessen  ihn 
überhaupt  nicht  als  genialen  {fiiuflik)  Dichter  gel- 
ten (Urteil  des  Asma'i);  sodann  aber  —  und 
das  mag  ihm  selbst  noch  unangenehmer  gewesen 
sein  —  blieb  er  Zeit  seines  Lebens  arm,  obgleich 
er  bezeugtermassen  ein  Schmarotzer  war  und  „öf- 
ters zu  den  Bauern  sowie  nach  Küfa  und  Basra 
kam,  wo  er  Hochzeitsschmausereien  mitmachte" 
{Aghäni).  Zur  Vervollständigung  seines  Charak- 
terbildes sei  noch  angeführt,  dass  er  die  Werke 
seiner  Vorgänger  und  auch  Zeitgenossen  in  aus- 
giebigster Weise  plünderte.  Besonders  Ru'ba  be- 
klagte sich  in  dieser  Hinsicht  bitter  über  ihn; 
ebenso  soll  er  sich  ganze  Gedichte  seiner  Brüder 
einfach  angeeignet  haben.  Dem  gegenüber  ist  frei- 
lich hervorzuheben,  dass  al-Farazdak  dem  Dhu 
'1-Rumma  gewisse  Verse  einfach  wegnahm ,  weil 
er  „würdiger  sei,  sie  gedichtet  zu  haben",  und 
dass  die  Araber  jener  Zeit  über  das  Recht  am 
litterarischen  Erzeugnis  womöglich  noch  laxer  dach- 
ten, als  die  heutigen. 

Alles  in  allem  war  Dhu  '1-Rumma  weniger  ein 
Dichter  als  ein  geschickter  Verseschmied  und  Kom- 
pilator. Dass  er  kein  Naturdichter  sei,  lassen  ihn 
die  arabischen  Berichte  selbst  zugeben.  Auch  ist 
uns  bezeugt,  dass  er  schreiben  konnte ;  freilich 
soll  er  diese  Tatsache  geheimgehalten  haben,  weil 
sie  unter  den  Beduinen  (oder  vielleicht  eher:  unter 
den  Dichtern  der  alten  Schule  ?)  als  Schande  galt. 
Ferner  besass  er  eine  bedeutende  Kenntnis  der 
alten  Poesie  und  Lexikographie,  die  er  bei  mehr 
als  einer  Gelegenheit  bewies.  Er  bestimmte  die 
Echtheit  oder  Unechtheit  von  Gedichten,  die  Be- 
deutung seltener  Wörter  und  dergleichen  mehr. 
Als  Gewährsmann  für  den  Wortschatz  der  Bedui- 
nen spielt  er  denn  auch  bei  den  arabischen  Lexi- 
kographen eine  grosse  Rolle.  Ebenso  zitiert  ihn 
Yäküt  sehr  oft  in  seinem  geographischen  Wörter- 
buch wegen  der  vielen  Ortsnamen,  die  in  seinen 
Gedichten  vorkommen. 

Litterat  ur:  A  ghäm  (i.  Ausg.),  V,  172; 
VII,  61—63;  XV,  125,  166;  XVI,  HO— 127; 
XVII,  153;  Ibn  Kotaiba,  Kitäb  at-Shfr^  S.  29, 
41,  333 — 342  ;  Tabarl  (ed.  de  Goeje),  s.  Index  sub 
voce  Biläl  b.  Abi  Burda ;  Ibn  Khallikän  (ed. 
Wüstenf.),  N».  534,  (Übers,  von  de  Slane,  11,447); 
Yäküt,  Mu'^djat?i  (ed.  Wüstenf.),  I,  1 74  u.  ö. ; 
Smend,  De  Dsu  r^ Ru7n7na  poefa  (Diss.;  Bonn, 
1874),  S.  I — 2;  Brockelmann,  Gesch.  d.  arab. 
Litter. I,  58  f.  (wo  aber  107  ,  als  Todesjahr  ein 
Druckfehler   ist   für   lOl);  Goldziher,  Abhand- 


lungen ztir  arabischen  Philologie.^  I,  82,  94  ff., 
137  (Anm.),  210  ff. ;  ders.,  Muhamniedanische 
Studien.,  I,  112.  (A.  Schaade.) 

DHU  'l-SHARÄ,  altarabische  Gottheit. 
Nach  der  Uberlieferung  der  Araber  war  es  ein  Gott, 
der  bei  den  Dawsiten  (Wüstenfeld,  Genealogische 
Tabellen.,  10,  20)  ein  reserviertes  Stück  Land  {hitjca) 
■mit  einer  Vertiefung,  worin  das  Wasser  von  den 
Felsen  hinabträufelte,  besass,  womit .  stimmt,  dass 
der  Name  "^Abd  Dhu  '1-Sharä  bei  diesem  Stamme 
vorkommt.  Auch  soll  nach  al-Kalbi  dieser  Gott 
bei  den  verwandten  Banu  '1-Härith  (Wüstenfeld, 
10,  24)  verehrt  worden  sein;  vgl.  noch  Lane  s.  v., 
wonach  sein  Kultus  auf  al-Sarät  statt  fand.  Auf 
festerem  geschichtlichen  Boden  begegnet  uns  Dhu 
'1-Sharä  (Dusares)  als  ein  Hauptgott  der  Nabatäer, 
in  deren  Inschriften  von  Petra,  dem  Ostjordanlande 
und  bis  al-Hidjr  hinab  er  oft  erwähnt  wird.  Sein 
Hauptheiligtum  war  in  Petra,  wo  ihm  ein  grosser 
schwarzer,  viereckiger  und  unbehauener  Stein  in 
einem  prächtigen  Tempel  geweiht  war.  Ein  an- 
deres hervorragendes  Heiligtum  hatte  er  in  Soada, 
das  nach  ihm  Dionysias  genannt  wurde.  Hier  wurde 
sein  Fest  im  August  gefeiert,  was  ohne  Zweifel 
damit  zusammenhängt,  dass  er  mit  Dionysos  als 
Gott  der  Fruchtbarkeit,  besonders  der  Weinernte 
verschmolzen  wurde.  In  Petra  und  Elusa  dagegen 
fiel  sein  Fest  nach  Epiphanius  auf  den  25.  De- 
cember,  an  welchem  Tage  „die  auf  Arabisch  Xaa- 
/3ot/  genannte  Jungfrau  und  der  von  ihr  geborene 
Dusares  (^toutsittiv  f/.ovoysvyi  rov  Sea'xörov')  mit  ara- 
bischen Hymnen  gefeiert  wurden".  Wie  viel  auf 
diese  Nachricht  zu  geben  ist,  ist  allerdings  frag- 
lich ,  zumal  die  Bedeutung  des  Wortes  Xcmxßov 
nicht  feststeht.  Man  kann  wolil  an  das  arabische 
kcL'äb.,  junges  Mädchen  mit  entwickelten  Brüsten, 
erinnern ;  aber  es  bietet  sich  auch  die  Möglich- 
keit dar,  es  mit  ka^b  „Würfel"  zusammenzustellen 
(vgl.  die  Ka'ba  in  Mekka),  wonach  der  Gott  als 
aus  dem  Steine  geboren  gedacht  wäre. 

Wie  schon  die  zusammengesetzte  Form  zeigt, 
ist  Dhu  '1-Sharä  kein  eigentlicher  Name,  sondern 
ein  Epitheton  für  einen  Gott,  dessen  wirklicher 
Name  und  ursprüngliches  Wesen  uns  bei  der 
Kärglichkeit  der  Nachrichten  unbekannt  bleibt. 
Dass  er  die  Sonnengottheit,  die  die  Nabatäer  nach 
Strabo  XVI,  4,  26  verehrten,  gewesen  ist,  bleibt 
nur  eine  Möglichkeit.  Seinen  dionysischen  Cha- 
racter  hat  er  gewiss  erst  im  Kulturlande  gewon- 
nen, wobei  freilich  nicht  zu  übersehen  ist,  dass 
schon  Herodot,  III,  8  den  arabischen  Gott  Orotal 
mit  Dionysus  identifiziert.  Man  kann  sogar  die 
Frage  aufwerfen,  ob  der  Gott,  der  diesen  Beina- 
men trug,  überall  derselbe  gewesen  ist.  Die  Ant- 
wort hierauf  hängt  von  der  Bedeutung  des  Epi- 
thetons ab,  und  gerade  hier  bieten  sich  so  viele 
Möglichkeiten  dar,  dass  eine  sichere  Entscheidung 
kaum  zu  gewinnen  ist.  Die  Lexikographen  geben 
für  Sharä  die  Bedeutungen.:  Gegend,  Weg  und 
Berg  an.  Da  sie  als  Beispiel  der  ersten  Bedeutung: 
Sharä  (Ashrä^)  '1-Haram,  die  Umgebung  eines  Hei- 
ligtums, anführen,  könnte  man  darnach  den  Namen 
als:  Herr  eines  solchen  Gebietes,  erklären,  was 
natürlich  auf  verschiedene  Götter  Anwendung  finden 
könnte.  Das  Wort  begegnet  aber  auch,  mit  und 
ohne  Artikel,  als  Ortsname  (vgl.  Stephanus  Byzant. 
237,  22  Mein. :  Aoi/o-ap-.;,  o'ÄoVeAoc  xai  «opucfi^  {r^\n- 
Kor&r^  ^ h(iaßia.(i)  und  bezeichnet  nach  den  Geo- 
graphen u.  a.  einen  Berg  im  Lande  der  Tä^iten 
und  einen  Ort  unweit  Mekkas,  wo  nach  dem 
Diwan  der  Hudhailiten  (ed.  Wellhausen,  276,  ig) 
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Wasser  vorhanden  war,  und  Gazellen  sich  auf- 
hielten. Ausserdem  ist  öfters  von  einem  Ort  Sharä 
die  Rede,  wo  viele  Löwen  vorkamen  (z.  B.  Kä?iiil^ 
ed.  Wright,  33,  .^j  54,      56,  4).  Für  den  dawsiti- 
schen  Dhu  '1-Sharä  würde  in  erster  Linie  der  Ort 
bei  Mekka  in  Betracht  kommen  (vgl.  BibL  Geogr. 
Arab.^   VIT,    316).  Bei  dem   Gott  den  Nabatäer 
liegt  es  dagegen  näher,  an  die  Landschaft  al-Sha- 
rä(t),  die  sich  wesentlich  mit  dem  alten  Edom 
deckt,  zu  erinnern,  wenn  es  auch  trotz  der  von 
Lagarde  vorgeschlagenen  Ausgleichung  bedenklich 
bleibt,  ohne  weiteres  Sharä  und  Sharät  zu  iden- 
tifizieren. Endlich  ist  noch  die  Auffassung  Eduard 
Meyers  zu  erwähnen,  nach  welcher  sich  aus  Sharä, 
das  ursprünglich  eine  Lokalität  oder  ein  Fetisch 
gewesen  ist,  die  weibliche  Gottheit  Shrjt,  die  in 
einer   Inschrift  von   Bosrä  vorkommt,  entwickelt 
hat  (so  wie  in  älterer  Zeit  die  Gemahlin  Abra- 
hams Saraj-Sara)5  auch  betrachtet  er  es  als  mög- 
lich, dass  aus  dem  Namen  Dhu  '1-Sharä  das  Wort 
Sharä  als  Name  der  Lokalitäten,  an  denen  dieser 
Gott  einen  Kultus  erhielt,  entnommen  sein  könne. 
Litteratur:  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenfeld), 
S.  253;  Bakrl,  Geogr.  Wörterbuch.^  S.  805  f. ; 
Yäküt,  Mu^djain.^  III,  268  f. ;  Lane  s.v.;  Mordt- 
mann,   in  Zeitschr.  d.  Deutsch.   Morgenl.  Ge- 
selhch..,  XXIX,  99—106;  Nöldeke  ebd.,  XU, 
711  f.;  Wellhausen,  Reste  arab.  Heidentums.^  S. 
48 — 51;   Baethgen,  Beiträge  zur  scmit.  Reli- 
gionsgeschichte.,  S.   92 — 97 ;  Lagrange,  Etudes 
sur  les  religions  semitiques.^  2.   Ausg.,  S.  184, 
188  f.,  507;  Lagarde,  Übersicht  über  die  Nonii- 
nalbildung.,  S.  92  ff. ;  Brünnow  u.  Domaszewski, 
Die  Provincia  Arabia.,  I,  188  ff.;  E.  Meyer,  Die 
Israeliten  und  ihre  Nachbarstämme.^  S.  267 — 
271.     _  (Fr.  Buhl.) 

DHUBAB,  Fliegen,  Bremsen  und  derglei- 
chen. Es  gibt  zahlreiche  Arten ;  sie  entstehen  aus 
faulenden  Substanzen,  insbesondere  dem  Mist  von 
Tieren.  Sie  haben  keine  Augenlider  wegen  der  Klein- 
heit ihrer  Augen,  aber  als  Ersatz  dafür  zwei  Hände, 
mit  denen  man  sie  ständig  ihre  Augen  wischen  sieht. 
Dann  besitzen  sie  einen  Rüssel,  den  sie  ausstrecken, 
wenn  sie  Blut  lecken  wollen,  und  einziehen,  wenn 
sie  ihn  vollgesogen  haben.  Sie  summen  und  brum- 
men wie  ein  Rohr,  in  das  geblasen  wird.  Laufen 
können  sie  nicht,  da  sie  keine  Gelenke  besitzen 
wie  die  Ameisen  und  Läuse;  die  Enden  ihrer  Füsse 
sind  rauh,  damit  sie  an  glatten  Dingen  nicht  hän- 
gen bleiben.  Die  Fliegen  machen  auf  die  Schnaken 
Jagd,  darum  sieht  man  diese  nicht  bei  Tage;  sie 
erscheinen  erst,  wenn  die  Fliegen  zur  Ruhe  ge- 
gangen sind.  Würden  die  Fliegen  aber  nicht  die 
Schnaken  verfolgen,  so  könnte  man  es  in  den 
Häusern  nicht  aushalten.  Wenn  ein  Tier  verwun- 
det ist,  fallen  die  Fliegen  darüber  her  und  bringen 
es  zu  Tode,  ausser  wenn  das  Tier  die  Wunde 
durch  Ablecken  reinigen  kann.  Die  Fliegen  ent- 
leeren ihren  Kot  in  die  Wunde,  und  daraus  ent- 
stehen Würmer;  der  Kot  ist  zweifarbig  wie  bei 
den  Vögeln  und  sielit  schwarz  aus  auf  weissem 
Grund  und  umgekehrt.  Ks  gibt  verschiedene  Arten 
nach  den  verschiedenen  Tieren.  In  grosser  Zahl 
treten  sie  nur  in  der  Nähe  von  faulenden  Stoffen 
auf;  sie  lieben  die  Sonnenwärine,  und  vermehren 
sich  auch  durch  Begattung.  Auch  in  Bohnen  ent- 
stehen Fliegen,  und  es  bleibt  nur  die  Hülse,  wenn 
sie  ausfliegen.  Zahlreich  sind  die  medizinischen 
Anwendungen,  die  von  Kazwini,  Damiri,  Ibn  al- 
Baitär  erwähnt  werden. 

Litteratur:  KazwIni,  ''Adjü'ib  a/-mat/ilükäl 


(ed.  Wüstenfeld),  I,  434  f. ;  Damm,  Häyat  al- 
Hayatuan  (ed.  Kairo),  S.  270;  Ibn  al-Baitär  nach 
Leclerc  in  Notices  et  Extraits.^  II,  144. 

(J.  Rl'SKA.) 

DHUBYAN  war  der  Sohn  des  Baghid  b.  Raith 
b.  Ghatafän  b.  Sa^d  b.  Kais  "^Ailän.  Er  war  der 
Bruder  von  "^Abs  und  Anmär  und  der  Vater  von 
P'azära,  Sa'^d  und  Häribat  al-Bak'^ä^  Die  Weide- 
gründe des  Stammes  Dhubyän  lagen  östlich 
von  Medlna,  wo  Dhubyän  lange  mit  den  übrigen 
Nachkommen  von  Ghatafän  hauste,  zwischen  dem 
Hidjäz  und  Adjä  und  Salmä,  den  Bergen  der  Banu 
Taiy,  von  denen  Dhubyän  durch  den  Wädi  '1-Rahba 
getrennt  war.  Die  zwei  Hauptzweige  von  Ghatafän 
waren  Ashdja'  und  Baghid;  der  Hauptmittelpunkt 
der  letzteren  Stämme  war  Sharabba  und  Rabadha, 
etwa  130  arabische  Meilen  nordöstlich  von  Medina. 
Über  Etymologisierungsversuche  zum  Namen  s.  Li- 
san  al-''Arab.^  sub  voce. 

Geschichte:  Der  Stamm  Dhubyän  taucht  in 
Verbindung  mit  dem  berühmten  Pferderennen-Krieg 
auf.  Als  Kais  b.  Zuhair  das  Haupt  von  "^Abs  wurde, 
folgte  Dhubyän  dem  Hudhaifa  b.  Badr  von  Fazära, 
der  die  einflussreichste  Persönlichkeit  in  ganz  Gha- 
tafän war.  Händel  zwischen  diesen  beiden  veran- 
lassten den  vierzigjährigen  Bruderkrieg  von  Dähis 
und  Ghabrä'.  Der  Kampf  wurde  verwickelt  durch 
das  Ausbrechen  einer  Fehde  zwischen  Tamim  und 
'Amir  b.  .Sa'^sa'^a  (s.  Dabba,  S.  921).  Da  die  'Abs 
Gäste  des  letztgenannten  Stamms  wurden,  wurden 
die  Dhubyän  nebst  den  ihnen  verbündeten  Asad 
und  den  mit  Tamim  zusammengehörigen  Dabba 
und  Ribäb  zusammengeführt.  Diese  Verbündeten 
wurden  am  Tag  von  Djabala,  den  Caussin  de  Per- 
ceval  auf  das  Jahr  579  ansetzt,  in  die  Flucht  ge- 
schlagen. Die  'Abs  bekamen  nun  mit  ihren  Gast- 
freunden, den  Banu  'Ämir,  Händel  und  wünschten 
wieder  in  das  Gebiet  von  Ghatafän  zurückzukom- 
men. Die  guten  Dienste  des  Härith  b.  'Awf  und 
des  Härim  (oder  Khäridja)  b.  Sinän  vermittelten 
den  P'rieden,  und  Sharabba  wurde  der  Hauptsitz 
sitz  der  'Abs  (vgl.  Zuhair's  Mu''allaka). 

Nach  dem  Abschluss  des  Kriegs  zwischen  Dhub- 
yän und  'Abs  brach  ein  Zwist  zwischen  den  nun 
wieder  vereinigten  Ghatafän  und  Khasäfa  aus.  Von 
den  Ghatafän  nahmen  daran  Teil  Ashdja',  'Abd 
Alläh  b.  Ghatafän,  'Abs  und  Dhubyän,  von  den 
Khasäfa  die  Banu  Djushm,  die  Banü  Nasr  und  die 
Banü  'Ämir  (Zweige  von  Hawäzin)  sowie  die  Banu 
Sulaim  (ein  Bruilerstamm  der  Hawäzin).  Nach 
sechsjähriger  Dauer  ging  der  Zwist  allmählich  sei- 
nem Ende  zu,  als  die  Macht  Muhammeds  sich 
fühlbar  zu  machen  begann  (s.  hhatafan). 

Im  Jahre  8  II.  forderte  Muhammed  IJhubyän 
zur  Annahme  des  Islam  auf.  Sein  Bote  wurde  ge- 
tötet, doch  zahlte  Härith  b.  'Awf  [s.  o.]  das  Wer- 
geid, und  einige  Zeit  später  bekannte  sich  der 
Stamm  zum  neuen  Glauben.  Bei  dem  grossen  Ab- 
fall, der  auf  den  Tod  Muhammeds  folgte,  wandten 
sich  die  Fazära  und  andere  Zweige  von  Dhuby.^n 
unter  ihrem  Führer  'Uyaina  b.  Ilisn  von  der  alten 
Sache  ab.  An  dem  folgenden  licduinenangrilT  ge- 
gen Medina  nahmen  alle  Ghatafän  ausser  Ashdja' 
teil.  Sie  sammelten  sich  in  Abrak  im  Bezirk  des 
zu  Dhubyän  gehörigen  Rabmlha.  Der  Angriff  schlug 
fehl;  sie  wurden  von  Abu  Bekr  zurückgetrieben 
und  verloren  bei  der  Rückkehr  des  l'sama  aus 
Syrien  schliesslich  ihre  Sitze,  da  Rabadh.\  zun» 
Gebiet  von  Mediiui  geschlagen  wurde.  Sie  wand- 
ten sieh  rückwärts  zu  Tulaiha,  der  sich  seinerseits, 
gefolgt  von  den  ( '.luitafan,  nach  liuz.Älilia  [s.  o., 
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S.  493'^  u.  844a]  zurückzog.  In  dem  sich  entspin- 
nenden Kampf  standen  die  Ghatafän,  besonders 
die   Fazära,   in   den   vordersten  Reihen,  wurden 
aber  von  Khälid  b.  al-Walid  völlig  geschlagen. 
Die  Ghatafän  unterwarfen  sich  wieder  dem  Islam 
und    wurden    mit   Ausnahme   einiger  geächteten 
Personen,  die  die  Muslime  des  Stammes  getötet 
hatten,  begnadigt.  Auch  "^Uyaina  erhielt  von  Abti- 
Bakr  Verzeihung.  Dhubyän  hat  nach  Tabari,  II, 
485  an  der  Schlacht  von  Mardj  Rähit  im  Jahre 
65  H.  zwischen  den  Anhängern  des  Umaiyaden 
Marwän  und  denen  des  Ibn  al-Zubair  Anteil  ge- 
nommen. Doughty  erwähnt  einen  kleinen  in  al- 
Ilidjr  hausenden  Stamm  namens  Dhubyän  (Zubbian). 
Litter atur:  Tabari,  I,  1872  ff.;  Ibn  ^Abd 
Rabbihi,  '/M  al-farid  (Cairo  1305),  III,  49  ff.; 
Caussin  de  Perceval,  Essai^  II,  409  ff. ;  Hamdänl, 
Geogr.  der  Arah.  Halbinsel  (ed.  Müller),  S.  131, 
7  ff. ;  ,s.  auch  die  Litteratur  zu  ghatafän. 

(T.  H.  Weir.) 
PIBÄB,  arabischer  Stamm,  zur  ma'^additi- 
schen  Gruppe  gehörig.  Sie  sind  die  Nachkommen 
des  Mu"^äwiya  b.  Kiläb,  der  wegen  dreier  seiner 
Söhne  (Dibäb,  Dabb  und  Mudibb)  den  Beinamen 
al-Dibäb  hatte.  Ihre  Genealogie  lautet:  Mu'ä- 
wiya  b.  Kiläb  b.  Rabfa  b.  'Amr  b.  Sa'^sa^a  b. 
Mu'^äwiya  b.  Bakr  b.  Hawäzin. 

Sie  bewohnten  die  Gegend  von  Hima  Darlya 
in  der  Landschaft  Nedjd. 

Von  Niederlassungen  der  Dibäb  werden 
erwähnt :  Djaz'  Bani  Küz,  Dära  Djuldjul  und  Tulüh, 
von  Bergen  werden  u.  a.  genannt :  Akhzum,  al- 
Djawshanlya,  Dhät  Äräm,  al-Yahmüm  (grosser 
schwarzer  Berg),  Kabsha  (mit  Dära  al-Kabashät), 
al-Khanzara  (grosses  Gebirge  mit  Dära  Khanzara), 
Numaira  Baidän,  Shu'"abä  (grosses  Gebirge,  eine 
Tagreise  lang)  und  Zuhlül  (schwarzer  Berg,  mit 
Erzgruben). 

Wädis  der  Dibäb  waren:  Dhu  '1-Djadä^ir,  al- 
Raiyän  (gemeinsam  mit  den  Dja''far  b.  Kiläb), 
Hadb  Ghawl,  Kädim  und  Turaba  (grosser  W.  mit 
Palmpflanzungen  u.  Getreideanbau,  gemeinsam  mit 
den  Hiläl  und  ^Äniir  b.  Rabi'^a),  Tränkplätze  u.  a. : 
Artä,  al-Aswara,  al-Baradän  (in  der  Nähe  von  Dära 
Djuldjul),  Buthän,  Thuraiyä,  al-Djifär,  al-Ghadir, 
Kuräkira,  al-Khisäfa,  al-Shubairima,  Sufaiya,  Ma'rüf 
und  Maniy. 

Litteratur:  Ibn  al-AthIr,  Chronicon  (ed. 
Tornberg),  VI,  172;  Yäküt,  Mu'^dja?)!  (ed.  Wüs- 
tenfeld), I,  60,  209,  271,  552,  663,  791,  834, 
924;  II,  38,  71,  156,  259,  266,  477,  963;  III, 
293,  544,  826;  IV,  50,  233,  574,  814,^958, 
1012  und  Index  s,  v. ;  Ibn  Kutaiba,  Kitab  al- 
Ma^ärif  (ed.  Wüstenfeld),  S.  43 ;  Muhammad  b. 
Habib,  Uber  die  Gleichheit  11.  Verschiedenheit 
der  arabischen  Stanimnamen  (ed.  Wüstenfeld), 
S.  34:  F.  Wüstenfeld,  Gemalogische  Tabellen 
der  arabischen  Stämtne  und  Familien  (Göttingen 
1852),  II.  Abt.:  Ismä'ilitische  Stämme,  Tafel  E 
17;  Derselbe,  Register  zu  den  genealog.  Tabellen 
(Göttingen  1853),  S.  154  und  299. 

_  (T.  Schleifer.) 

DIBADJ,  bunter  Seidens'toff  (Atlas). 
Dibädj  ist  Arabisierung  des  persischen  dibä  resp. 
dibäh^  das  ein  buntes  Gewebe  bezeichnet,  bei  dem 
Kette  wie  Schuss  aus  Seide  {abrtsham^  arab.  ibri- 
sani)  hergestellt  sind.  Dibädj  ist  wohl  erst  durch 
Vermittlung  des  Aramäischen  ins  Arabische  ge- 
drungen ;  jedenfalls  ist  das  Wort  schon  zur  Zeit 
Muhammeds  bekannt,  da  es  in  einem  Gedicht 
Hassan  b.  Thäbit's  vorkommt  {Kitäb  al-A  ghä/zl^ 


IV,  17,  I  nach  Fraenkel,  Ar  am.  Fremdwörter.^ 
S.  41).  Die  Ableitung  von  diw-bäf  =1  fiisäd^at  al- 
^z'««  =  Geistergewebe  (^Tädj  al-^Arüs)  ist  natür- 
lich Volksetymologie. 

Trotz  des  Verbotes,  Seide  zu  tragen,  ist  Dibädj 
im  orientalischen  Mitttelalter  häufig  als  Kleider- 
stoff auch  für  Männer  verwandt  worden.  Besonders 
für  Ehrengewänder  kam  es  in  Frage.  Am  Fätimi- 
denhof  in  Cairo  gab  es  ein  eignes  dar  al-dlbädj 
(Makrlzl,  Khitat.^  I,  464;  vergl.  •  Karabacek,  Die 
per's.  Nadelmalerei  Snsandschird.^  S.  84),  in  dem 
angeblich  solche  Stoffe  hergestellt,  vielleicht  aber 
nur  verarbeitet  wurden.  Die  Sache  selbst  stammt 
wohl  ebenso  wie  der  Name  aus  dem  säsänidischen 
Persien ;  die  häufige  Bezeichnung  des  Dibädj  als 
Khusrawäni  ist  wohl  nicht  nur  ein  schmückendes 
Beiwort ,  sondern  eine  direkte  Herkunftsbezeich- 
nung. Jedenfalls  war  Dibädj  ein  sehr  geschätzter 
Handelsartikel,  über  den  das  Kitäb  al-ishära  fi 
mahäsin  al-tidjära  des  Abu  'I-Fadl  Dja''far  b.  '^All 
al-Dimashki  (Cairo  1318),  S.  25,  sagt:  „Es  gibt 
mehrere   Arten  von  Dibädj,   so  die  welche  für 
Kleidungszwecke  und  die  welche  zum  Aufhängen 
u.  Ausbreiten  [als  Teppiche]  dienen.  Die  beste 
Qualität  ist  die,  die  schön  gefärbt  ist,  dereti  Zeich- 
nungen (Muster)  wohl  geordnet,  deren  Seide  fein 
u.  deren  Gewebe  dicht  ist,  deren  Farbe  leuchtet, 
deren  Gewicht  schwer  ist  u.  die  beim  Glättungs- 
process  (/«  djandaratihi.^  wohl  ein  Appreturver- 
fahren) von   Feuerspuren  heilgeblieben  ist.  Die 
schlechteste  Qualität  ist  die,  welche  die  gegentei- 
ligen Eigenschaften  besitzt.  Die  zum  Zuschneiden 
von  Kleidern  bestimmte  Qualität  muss  120,  die  zum 
Ausbreiten  und  Aufhängen  bestimmte  200  Span- 
nen (jhib?-)  das  Stück  {thöb')  messen.  Es  kann  aber 
auch  mehr  oder  weniger  sein;  wenn  es  aber  nicht 
zur  Herstellung  eines  Gewandes  genügt,  so  ist  das 
ein  ganz  grosser  Fehler,  da  es  dann  nicht  zuge- 
schnitten werden  und  man  es  nur  schwer  mit  Nut- 
zen anbringen  kann.  Selbst  wenn  man  ein  ähnli- 
ches Stück  findet,  erhält  man  kaum  die  Erlaubnis, 
aus  diesem  ein   Ergänzungsstück  herauszuschnei- 
den". Zahlreiche  in  unseren  Museen  erhaltene  Sei- 
denstoffe dürften  als  Dibädj  anzusprechen  sein. 

Wegen  seines  prächtigen  Äusseren  u.  seiner 
Popularität  ist  der  Name  dibädj  resp.  dtbädja  auf 
allerlei  andere  Dinge  übertragen  worden ;  so  nennt 
man  das  Vorwort  zu  einem  Gedicht  oder  Buch 
wegen  seines  reichen  Stiles  Dlbädja ;  ferner  heisst 
so  die  Faserung  eines  Holzes  oder  die  Aderung 
eines  Steines  (Glossar  Idrisi) ;  über  andere  Bedeu- 
tungen vergl.  die  Lexika.  In  gewissen  Verbindun- 
gen bekommt  dibädj  und  die  von  ihm  abgeleiteten 
Worte  schliesslich  geradezu  die  Bedeutung  des 
Schönen,  Glänzenden,  Eleganten.  Dibädj  al-KuPän 
ist  eine  von  Ibn  Mas'^üd  aufgebrachte  Bezeichnung 
der  Suren  40 — 46,  der  sogenannten  hawätnlm.,  die 
ihren  Namen  von  den  voces  mysticae  ihres 
Einganges  führen.  (C.  H.  BECKER.) 

DIBÄN,  genauer  heule  Dhibän  gesprochen  (Yä- 
küt, II,  717:  Dhibyän ;  Khalil  al-Zähirl,  ed.  Ra- 
vaisse,  S.  120,  9:  Dibyän;  Ibn  Fadlalläh  al-'^Omarl, 
TaVz/,  ed.  Cairo  13 12,  S.  194,  18 :  Dibädj),  alte 
Ortslage  in  Moab,  das  Dibön  des  Alten  Tes- 
taments, an  der  römischen,  aber  auch  in  der  Mam- 
lükenzeit  noch  als  begangen  bezeugten  Strasse 
zwischen  Husbän  und  al-Rabba,  wurde  berühmt 
durch  die  1868  erfolgte  Entdeckung  der  Inschrift 
des  Königs  Mesha^  —  Vgl.  A.  Musil,  Arabia 
Petraea.,  I,  376  ff. 
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OrBIL  (als  Appellativ  „alte  Kamelin"),  Bei- 
name eines  berühmten  arabischen  Dich- 
ters aus  der  '^Abbäsiden^eit.  Sein  eigentlicher 
Name  war  nach  dem  Kitäh  al-Aghäni  Muhammed, 
nach  anderen  al-Hasan  oder '^Abd  al-Rahmän.  Seine 
Kunya  lautete  Abti  "^Ali  oder  Abu  Dja^far.  Sein  Ahn- 
herr Razin  war  ein  Klient  des  Khu2ä'iten  "^Abd 
AUäh  b.  Khalaf,  der  dem  Khalifen  'Omar  b.  al- 
Khattäb  als  Sekretär  diente. 

Di'^bil  wurde  geboren  im  Jahre  148  (765)5  wo, 
ist  unbekannt.  Seine  Familie  war  in  Baghdäd  an- 
sässig, stammte  aber  aus  Küfa,  nach  anderen  aus 
Karkisiya  (Circesia).  Jedenfalls  verlebte  der  Dichter 
seine  Jugend  in  Küfa.  Nach  einem  bösen  Aben- 
teuer \A ghäni^  XVIII,  31)  hielt  er  sich  längere 
Zeit  verborgen  und  trieb  sich  mit  allerlei  Gesindel 
im  Lande  umher.  Dann  scheint  er  sich  in  Bagh- 
däd niedergelassen  zu  haben.  Hier  wurde  er  mit 
dem  Dichter  Muslim  b.  al-Walid  bekannt,  der 
ihn  in  die  Poesie  einführte.  Durch  einen  glückli- 
chen Zufall  kam  er  an  den  Hof  des  H  ä  r  ü  n 
a  1  -  R  a  sh  i  d. 

Was  die  weiteren  Schicksale  Di^bil's  unter  Ha- 
run und  al-Amin  anbetrifft,  so  lässt  sich  folgendes 
feststellen.  Zunächst  war  Di'^bil  eine  Zeitlang  Prä- 
fekt  der  Stadt  Simindjän  in  Tokhäristän, 
einer  Nähiya  (Kreis)  von  Khoräsän.  Als  seine 
unmittelbaren  Lehnsherren  nennt  Yäküt  (^Mii^d^aiu 
s.v.  Siminiijän')  zwei  Leute:  al-'Abbäs  b.  Dj a'^far 
und  Muhammed  b.  al-Ash^ath.  Wahrscheinlich 
sind  diese  beiden  Personen  in  Wirklichkeit  aber 
nur  eine,  nämlich  der  bei  Tabari  III,  609  und 
612  genannte  al-'^Abbäs  b.  Dja'^far  b.  (!)  Mu- 
hammed b.  al-Ash'^ath.  Dieser  Mann  (wahr- 
scheinlich Di'^bil's  Stammesgenosse)  war  173 — 175 
(789 — 792),  unter  Härun  al-Rashid,  Statthalter 
von  Khoräsän.  In  diese  Zeit  wäre  also  auch  die 
Präfektur  des  Di^bil  zu  setzen.  —  Kurz  vor  dem 
Jahre  200  (815/816)  machte  er  die  Wallfahrt  und 
ging  im  Anschluss  daran  nach  Ägypten  zu 
seinem  Stammesgenossen  a  1-M  uttalib  b.  'Abd 
Allah,  der  dort  von  198  bis  Ramadan  200  (813 — 
April/Mai  816)  Statthalter,  war.  Auf  diesen  machte 
er  Lobgedichte  und  wurde  glänzend  belohnt,  so- 
gar zum  Präfekten  von  Uswän  (Assuan)  er- 
nannt. Aber  durch  Spottverse  auf  seinen  Wohltäter 
(vielleicht  schon  aus  früherer  Zeit  stammend)  ver- 
scherzte er  sich  dessen  Gunst  und  wurde  bald  wie- 
der abgesetzt. 

Kurz  darauf  scheint  er  wieder  im  "^Iräk  gewesen 
zu  sein.  Denn  als  der  Oheim  al-Ma''mün's,  der 
Sänger  und  Schöngeist  Ibrähim  b.  al-Mahdi, 
während  der  Abwesenheit  des  Khalifen  in  Khorä- 
sän von  Mitgliedern  und  Anhängern  der  Familie 
'Abbäs  in  Baghdäd  zum  Khalifen  ausgerufen  wurde 
(25.  Dhu  'l-Hidjdja  201  =  14.  Juli  817),  machte 
Di^jil  giftige  Spottversc  auf  ihn  und  die  "^Abbä- 
siden  im  allgemeinen:  „Ist  Il)rähim  stark  genug, 
die  Last  des  Khalifats  zu  tragen,  so  eignet  dieses 
sich  später  für  Mukjiarik,  Zul'/ul  und  Märil<"  (drei 
berufsmässige  Sänger).  „Wie  ist  es  nur  möglich — ■ 
es  kann  ja  nicht  sein !  — ,  dass  ein  Ruchloser  das 
Khalifat  von  dem  andern  erbt!"  lijrälum  war  natür- 
lich empört  darüber,  dass  er  hier  mit  „fahrenden 
Leuten"  auf  eine  Stufe  gestellt  wurde,  und  als 
er  sich  seinem  Neffen  al-Ma'mtin  wieder  unter- 
worfen und  dessen  Verzeihung  erlangt  hatte,  for- 
derte er  gegen  Di'^bil  die  härtesten  Strafen.  Aber 
der  Khalife  empfand  über  jenen  \'ers  eine  so  auf- 
richtige und  leicht  begreilliclic  Schadenfreude,  dass 
er  dem  Dichter  alles  verzieh,  was  er  gegen  ihn 


selbst  und  seine  Familie  gesagt  hatte,  sogar  einen 
Vers,  in  dem  er  sich  rühmte,  demselben  Stamme 
anzugehören,  wie  der  Henker  seines  Bruders  (Ma^- 
mün's  Feldherr  Tähir  b.  al-Husain,  der  Eroberer 
Baghdäd's). 

Unmöglich  ist  diese  Darstellung  nicht.  Aber 
jene  Empörung  der  Baghdäder  "^Abbäsiden  und 
die  Proklamierung  Ibrählm's  hatte  ihre  Ursache 
darin,  dass  al-Ma^mün  während  seines  Aufenthaltes 
in  Khoräsän  den  achten  shi"^itischen  Imäm  "^Ali 
b.  Müsa  '1-Ridä  [s.  '^ALl  al-kidä]  zu  seinem 
Thronfolger  bestimmt  hatte.  Di^bil  war  Zeit  seines 
Lebens  ein  eingefleischter  Shl^  i  t.  Auf  ^All  al-Ridä 
machte  er  Lobgedichte  und  wurde  von  ihm  mit 
einem  Mantel  belohnt,  den  er  als  Reliquie  aufbe- 
wahrte. Auch  soll  er  von  ihm  10000  Drachmen 
bekommen  haben,  die  der  Imäm  in  seinem  eignen 
Namen  (?!  Aghäni^  XVIII,  42  f.)  hatte  prägen 
lassen.  Ma'mün's  vielleicht  nur  geheuchelte  "^Ali- 
denfreundlichkeit  mag  nun  auch  den  Di''bil  be- 
wogen haben,  seinen  Frieden  mit  dem  Herrscher 
zu  machen.  Jedenfalls  dichtete  er  in  der  Folgezeit 
auch  einige  Lobgedichte  auf  die  ^Abbäsiden.  Ein 
solches  soll  'Abd  Allah  b.  Tähir  dem  Khalifen 
vorgetragen  haben. 

Di'bil  behauptete  sich  längere  Zeit  in  der  Gunst 
des  Khalifen,  der  in  ihm  vielleicht  ein  brauch- 
bares Werkzeug  sah.  Auch  die  Feindschaft  des 
wieder  mit  al-Ma^mün  ausgesöhnten  Ibrähim  b. 
al-Mahdi  und  des  mu'^tazilitischen  Kädis  Ahmed 
b.  Abi  Duwäd  schadete  ihm  nicht,  und  über  Di'^- 
bil's  giftige  Spottverse  auf  Abu  'Abbäd,  den  Se- 
kretär al-Ma^mUn's,  empfand  letzterer  nur  boshafte 
Schadenfreude.  Aber  Ende  Safar  203  (August/Sep- 
tember 817)  starb  'All  al-Ridä,  und  am  29.  Dhu 
'1-Ka'da  207  (15.  April  823)  wurde  die  grüne, 
'^alidische  Staatsfarbe  wieder  mit  dem  Schwarz  der 
'Abbäsiden  vertauscht.  Spätestens  damals  (207  = 
823)  wird  auch  wohl  Di'bil  zu  seiner  'abbäsi- 
den feindlichen  Haltung  zurückgekehrt 
sein.  In  diese  Zeit  oder  doch  nur  wenig  später 
werden  wir  ein  Gedicht  setzen  müssen,  worin  Di'- 
bil  den  Llärün  al-RashId  für  den  schlechtesten  aller 
Menschen  erklärt  und  die  'Abbäsiden  in  ihrer  Ge- 
samtheit für  noch  unwürdiger  der  Herrschaft  als 
die  Umaiyaden  (!). 

Schon  vor  diesem  Abbruch  der  freundschaft- 
lichen Beziehungen  zum  'abbäsidischen  Hofe  hatte 
eine  andre  Fehde  begonnen,  die  einen  grossen 
Teil  der  Baghdäder  Gesellschaft  lange  Jahre  wenn 
nicht  Jahrzehnte  in  Atem  halten  sollte  :  der  Streit 
mit  dem  Dichter  Abu  SaM  a  1- M  a  kh  z  ü  ni  1.  Die- 
ser pries  die  Nordaraber  (Nizäriten)  und  schmähte 
die  Südaraber  (Kahläniten),  Diiiil  umgekehrt.  Wäh- 
rend Abu  Sa'd  sieh  in  seinen  Schmähungen  lange 
Zeit  eine  gewisse  Mässigung  auferlegte  und  zuiicm 
von  den  Formen  der  alten  Beduincn-Kasida  nicht 
loskommen  konnte,  bewarf  ihn  Di  bil  mit  den  ge- 
meinsten Verleumdungen  und  kleidete  sie  in  die 
Ausdrucksweise  des  niedersten  Pöbels.  So  kam  es, 
dass  sich  um  Abu  Sa'^d's  Gedichte  nur  die  Ge- 
lehrten kümmerten;  dagegen  wurden  die  Verse  sei- 
nes (iegners  von  der  Baglulitder  Jugend  .als  Gas- 
senhauer gesungen,  wozu  Di'bil  selbst  das  Scinigc 
beigetragen  haben  soll.  —  Diese  Fehde  dauerte 
fort  bis  unter  den  Nachfolger  al-Ma'mün's,  al- 
Mu'^tasim.  Denn  es  ist  uns  ein  Gedicht  .-Vbfl  SsxM's 
erhalten,  worin  er  mit  dem  leisten  X'crsc  versucht, 
auch  diesen  Khal'.fen  in  den  Streit  hiucinzii/.ichcn 
und  gegen  Di'bil  ein/unehnicn. 

.\  1-M  u 'l  a  s  i  in   selbst,  der  achte  '.ibbSsidische 
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Khalife,  erfuhr  gleich  bei  seinem  Regierungsantritt 
eine  arge  Besclrimpfung  von  Di'^bil,  und  als  al- 
Mu'^tasim  starb,  soll  Di'^bil  geäussert  haben :  „Ein 
Khalife  starb,  den  niemand  betrauert,  und  ein  an- 
drer trat  auf,  über  den  niemand  sich  freut".  Dann 
dichtete  der  WezTr  Muhammed  b.  'Abd  al-Malik 
al-Zaiyät  eine  Elegie  auf  al-Mu''lasim.  Darauf  ant- 
wortete Di'^bil  mit  einem  unglaublich  masslosen 
Schmähgedicht,  worin  er  dem  Verstorbenen  nach- 
ruft: „Geh  zur  Hölle  und  zur  Pein!  Ich  habe  dich 
für  nichts  anderes  gehalten  als  für  einen  Teufel". 

Den  letzten  Khallfen  endlich,  den  er  erlebte, 
al-Mutawakkil,  bezichtigte  er  in  einem  Schmäh- 
verse der  Päderastie. 

Natürlich  kamen  die  Wezire  und  sonstigen 
Beamten  der  Khallfen  nicht  besser  weg,  als  ihre 
Herren. 

Diesem  Verhalten  Di'^bil's  entsprach  auch  sein 
L  e  b  e  n  s  e  ji  d  e.  Er  wurde  wegen  eines  Schmäh- 
gedichtes auf  die  Nordaraber  von  dem  damaligen 
Präfekten  von  Basra,  Ishäk  b.  al-'^Abbäs,  geradezu 
barbarisch  bestraft.  Nach  seiner  Freilassung  flüch- 
tete er  sich  nach  al-Ahwäz  und  soll  dort,  in  dem 
Dorfe  al-Tib,  im  Jahre  246  (860/861)  auf  Anstif- 
ten eines  gewissen  Mälik  b.  Tawk,  den  er  durch 
ein  allerdings  sehr  böses  Schmähgedicht  gereizt 
hatte,  meuchlings  ermordet  worden  sein.  Aber  die 
Einzelheiten  der  Erzählung  von  diesem  Morde  se- 
hen höchst  verdächtig  aus.  Man  wird  eher  anneh- 
men dürfen,  dass  er  an  den  Folgen  der  in  Basra 
erlittenen  Misshandlungen  starb;  er  zählte  damals 
98  (muslimische)  Jahre ! 

Für  die  Bedeutung,  die  man  Di'^bil's 
Gedichten  beimass,  ist  es  bezeichnend, 
dass  der  eben  erwähnte  Präfekt  von  Basra  einen 
nordarabischen  Dichter,  den  Abu  '1-Dalfä',  beauf- 
tragte, die  Schmähungen  Di''birs  und  die  des  Ibn 
Abi  ''Uyaina  auf  die  Nordaraber  in  einem  Gedicht 
zurückzuweisen,  das  er  dann  unter  dem  Namen 
al-Kasida  al-dämigha  die  zerschmetternde  Kasida, 
verbreiten  Hess.  —  Dass  Di''birs  Stammesgenossen, 
die  Banü  Khuzä'^a,  auf  ihren  poetischen  Vorkämp- 
fer stolz  waren,  versteht  sich  von  selbst. 

Was  unsre  Stellung  zu  Di'^bil's  Ge- 
dichten anlangt,  so  werden  wir  einen  höheren 
poetischen  Wert  nur  wenigen  zuschreiben  können. 
Nur  ganz  vereinzelte  sind  edleren  Inhalts  (vgl. 
seine  Absage  an  Muslim  b.  al-Walid  und  das 
Trauergedicht  auf  seinen  Vetter:  AgKänt^  XVIII, 
47  u.  34);  einige  harmlos-amüsant  (hier  sei  noch 
besonders  hervorgehoben  das  „Locus-Gedlcht"  bei 
Ibn  Kotaiba,  Kitäb  al-Shfr^  ed.  de  Goeje,  S. 
541  ;  es  könnte  in  den  Mudjün  des  Abu  Nuwäs 
stehen!);  die  allermeisten  sind  giftige  Pamphlete 
und  schmierige  Gassenhauer.  Aber  gerade  diese 
sind  für  uns  besonders  interessant  durch  die  Fülle 
von  historischen  Beziehungen ,  die  einmal  bei 
vielen  Gedichten  eine  ziemlich  sichere  Datierung 
ermöglichen  (bekanntlich  bei  arabischen  Gedich- 
ten nicht  gerade  die  Regel!),  dann  aber  auch 
zur  Charakteristik  der  darin  erwähnten  historischen 
Persönlichkeiten  allerlei  beitragen  können.  Dass 
man  nicht  alles  für  bare  Münze  nehmen  darf,  was 
Di^bil  seinen  Opfern  anhängt,  braucht  wohl  nicht 
betont  zu  werden.  Vgl.  auch  AL-KUMAIT. 

Der  vollständige  Diwän  des  Di'^bil  scheint  lei- 
der nicht  erhalten  zu  sein.  Vermutlich  hat  gerade 
die  allzu  grosse  Popularität  —  was  in  diesem  Falle 
sagen  will:  Beliebtheit  beim  Pöbel  —  die  ernsten 
Philologen  abgehalten ,  sich  mit  diesem  Dichter 
eingehend  zu  beschäftigen. 
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Litteratur:  Agliäni  (l.  Ausg.),  XVIII, 
29 — 60;  XX,  38;  Ibn  Kotaiba,  Kitäb  al-Shfr 
(ed.  de  Goeje),  S.  539 — 541;  Ibn  Khallikän 
(ed.  Wüstenf.),  N".  226;  Übers,  von  de  Slane, 
I,  507 — 510  (vgl.  auch  die  Lebensbeschreibun- 
gen des  Ibrähim  b.  al-Mahdi,  des  Tähir  und 
seines  Sohnes  '^Abd  Allah:  Übers.  I,  17 — 19, 
649—655  ;  II,  49— 55);  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.), 
VII,  60;  Hädjdji  Khallfa,  III,  S.  279  f.;  Broc- 
kelmann, Gesch.  d.  arab.  Litter 78  f. ;  Gold- 
ziher,  Muhammedanische  Studie?!.^  I,  83,  156. 

(A.  SCHAAÜE.) 
DIDJLA  (ohne  Artikel)  ist  die  arabische  Namens- 
form des  babylonisch  (I)dignat,  (I)diglat,  he- 
bräisch ^p'in-i  syrisch  5  genannten  Tigris. 

Nach  den  arabischen  Geographen  entspringt  der 
Tigris  nördlich  von  Maiyäfäriltin  (=  Tigranokerta) 
an  der  durch  die  Niedermetzelung  '^Ali's  des  Ar- 
meniers im  Jahr  249  =  863  berühmt  gewordenen 
Örtlichkeit  Holüris  (s.  Tomaschek,  Siisan.^  S.  23) 
aus  einer  finsteren  Höhle  unter  dem  Hisn  Dhi  '1- 
Karnain.  Gemeint  ist  die  Quellgrotte  (so  Belck  in 
Verhandlungen  der  Berl.  Ges.  für  Anthropologie.^ 
1900,  S.  459),  bzw.  der  l  km  lange  Tigristunnel 
unweit  Ilidje  (Holüris  =:  Illyrisis  =  Elegerda  = 
Ilidje:  s.  Lehmann-Haupt,  a.  a.  O.,  S.  523,  Herzfeld 
im  Memiion.,  I,  133),  über  dessen  Eingang  sich 
die  Reste  einer  "chaldischen"  Felsenburg  erheben, 
an  deren  Umgebung  noch  heute  der  Name  Dhu 
'i-Karnains  haftet  (s.  Lehmann-Haupt,  I,  439). 

Über  den  Oberlauf  des  Tigris  und  seine  Zuflüsse 
haben  uns  vor  allem  Ibn  Serapion,  Mukaddasi  und 
Yäküt  reiche  Nachrichten  hinterlassen,  die  freilich 
nicht  durchweg  zusammenstimmen  und  sich  nicht 
immer  verifizieren  lassen.  Die  besten  Quellen  scheint 
Yäküt  benützt  zu  haben.  Als  ersten  Zufluss  nennt 
er  einen  wohl  mit  Mukaddasl's  Nahr  al-Dhi^b 
„Wolfsfluss"  identischen  Nahr  al-Kiläb  „Hunde- 
fluss".  Wenn  er  diesen  als  aus  der  Gegend  von 
Shimshät  (s.  Istakhri,  S.  75  ;  Ghazarian,  Armenien 
unter  der  arab.  Herrschaft.^  S.  72  ;  Huntington  in 
Verhandl.  der  Berl.  Ges.  fiir  Anthrop..^  1900, 
S.  149)  kommend  bezeichnet,  so  scheint  klar  zu 
sein,  dass  hier  vom  Arghäna-Su  die  Rede  ist.  Dann 
folgen  unterhalb  von  Diyär  Bekr  [s.  d.]  Wädl  Salb 
(=  al-Rams  des  Mukaddasi  ?  —  wohl  der  heutige 
Ambar-Cai),  Wädi  Sätidamä  (sicher  der  Batman-Su, 
vielleicht  al-Masüliyät  des  Mukaddasi;  s.  Marquart, 
Eränsahr.^  S.  141  f,  161),  dann  der  Wädi  '1-Sarbat 
(bei  Ibn  Serapion:  Nahr  al-Dhi'b)  genannte  Fluss 
von  Arzan  [s.  d.].  Am  Tigrisknie  von  Teil  Fäfän 
(heute  Till,  Tila  der  Assyrer ;  s.  Lehmann-Haupt, 
I,  337  ff.)  vereinigt  sich,  kurz  nachdem  er  denBidlis- 
Cai  aufgenommen,  der  mächtige  Wädi'l-Zarm,  der 
Bohtan-Su  oder  östliche  Tigris  (s.  M.  Hartmann, 
Bohtän.^  S.  65  ff.)  mit  seinem  westlichen  Bruder- 
fluss  von  Diyär  Bekr. 

Der  Name  des  nächsten  Zuflusses,  den  Yäküt 
Nahr  Yarnä  schreibt,  wäre  nach  Andreas  bei  M. 
Hartmann,  Bohtän.^  S.  131  nach  dem  Stamm  der 
Bezhnevvi-Kurden  genannt  und  Nahr  Baznä  zu 
lesen.  Welcher  heutige  Wasserlauf  gemeint  ist, 
bleibt  aber  ebenso  unsicher  wie  beim  folgenden 
Nahr  Bä^ainäthä  (s.  dazu  M.  Hartmann,  a.  a.  O., 
S.  31  u.  136  f.).  Nicht  sicher  ist  die  Identifizie- 
rung des  letzteren  mit  Ibn  Serapion's  Bäsänfä 
{Jonrn.  R.  As.  Soc,  1895,  262,  263  f.),  zumal 
die  Angabe  dieses  Autors  hier  offenkundige  Irr- 
tümer enthält.  Nahe  liegt  dagegen  die  Zusammen- 
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Stellung  von  Bäsänfa  mit  dem  von  Mas'^iidl,  Tan- 
blh^  S.  54,  lo  genannten  westlichen  Zufluss  Saffän 
(vgl.  Säfän  Dere  bei  von  Oppenheim,  II,  158) 
und  weiter  die  der  beiden  Namen  mit  dem  Sapphe 
des  Ptolemäus  u.  a.  (s.  aber  M.  Hartmann,  S.  loi 
n.  i;  ferner  S.  ggf.,  133).  Völlig  dunkel  bleibt 
Yaküts  nächster  Zufluss  al-Büyär,  während  sich 
der  Name  des  Wädi  Düsha  sicher  im  heutigen 
Naiirdush,  Nerdüsh  u.  s.  w.  erhalten  hat  (M.  Hart- 
mann, a.  a.  O.,  S.  65  und  146). 

Von  dem  aus  al-Zawazän  kommenden,  nördlich 
von  Faishäbür  mündenden  Khabür  al-Hasaniya,  der 
Südgrenze  Bohtäns,  wissen  uns  die  arabischen  Geo- 
graphen nicht  allzuviel  zu  erzählen;  Beachtung 
verdient  jedoch  die  nach  al-Mukaddasi  (S.  139  u. 
147)  über  den  Fluss  von  al-Hasaniya  (=  Zäkhö  ?) 
führende  weltberühmte  Kantarat  Sindja  (s.  dazu 
M.  Hartmann,  a.  a.  O.,  S.  39,  70  f. ;  über  die 
jetzige  Brücke  s.  G.  L.Bell,  Anmrath^  S.  287  u. 
289,  sowie  Abb.  181;  Preusser,  Nordmesop.  Bau- 
denkmäler^ S.  22  f.).  Nach  kurzer  namenloser  Er- 
wähnung des  bei  Beled  =  Eski  Mosul  von  Westen 
her  mündenden  Abu  Marya-Baches  (s.  von  Oppen- 
heim, II,  159  u.  163)  geht  Yäknt,  ohne  hier  wei- 
ter von  al-Mawsil  [s.  d.]  zu  sprechen,  sofort  zum 
al-Zäb  al-a'^zam,  dem  oberen  Zäb,  über,  der  —  in 
der  Gegend  von  Mushanghar  entspringend,  an  Zer- 
gün  und  BäbaghTsh  vorbei  durch  die  I,andschaft 
Heftön  fliessend  (s.  Iloffmann,  Auszüge  aus  syri- 
schen Akten  persischer  Märtyrer^  S.  227  ff.,  233  ff.) 
—  oberhalb  des  heute  verschwundenen  al-HadItha 
seine  Wasser  in  den  Tigris  ergiesst.  Auch  die 
Mündungsstadt  des  aus  der  Gegend  von  Shahra- 
zür  kommenden  kleinen  unteren  Zäb  (s.  Hoffmann, 
a.  a.  O.,  S.  257  f ),  al-Sinn  (s.  Herzfeld  im  Mein- 
non^  I,  232),  findet  sich]  nicht  mehr  auf  unseren 
Karten. 

Durch  dessen  Wasser  verstärkt,  dui'chbricht  der 
Tigris  endlich  beim  heutigen  al-Fatha  den  ihn 
schon  lange  zur  Rechten  geleitenden  Djebel  Ham- 
rin  (früher  Bärimmä  [s.  d.]  ).  Oberhalb  von  TekrTt 
soll  der  aus  dem  bei  Neslbln  entspringenden  Nahr 
al-Hirmäs  abzweigende  al-TJiarthär  über  al-Hadr 
[s.  d.]  den  Tigris  erreicht  haben  (vgl.  hiezu  Herz- 
feld im  Memnon^  I,  218  ff).  Freilich  war  dieser 
heute  in  der  Steppe  versickernde  Wasserlauf  schon 
zu  Yäküts  Zeit  nicht  mehr  perennierend;  und  es 
ist  gewiss  fraglich,  ob  die  den  Euphrat  mit  dem 
Tigris  verbindende  Wasserader  ehedem  tatsäch- 
lich, wie  Yäküt,  I,  921  Ijehauptet,  schiffbar  ge- 
wesen ist. 

Ungefähr  bei  al-MuHasims  Residenz  Sämarrä 
[s.  d.]  beginnt  das  grosse  Kanalsystem  Baliyloniens. 
Von  Euphrat  und  Tigris  löst  sich  ein  wirres  Netz 
von  Flussläufen  los,  im  oberen  Teil  die  Wasser 
des  Euphrat  dem  Tigris  zuführend,  während  sich 
weiter  unten  das  Verhältnis  umkehrt.  Dieses'  Ka- 
nalsystem, das  in  die  ältesten  Zeiten  zurückreicht, 
ist  im  Verlauf  der  Geschichte  nicht  allein  durch 
Umwandlung  oder  Vernachlässigung  von  selten  der 
Anwohner  sondern  auch  durch  die  Arbeit  der  Was- 
sermassen selbst  grossen  Veränderungen  unterlegen. 
Eingehend  hat  die  freilich  kaum  völlig  zu  lösen- 
den Probleme,  vor  allem  auf  Grund  von  Ihn  Sera- 
pions Bericht,  Streck,  Die  alte  f.aiulschaf t  Babylo- 
iiien^  behandelt.  Auf  seinen  Resultaten  beruht  fol- 
gende kurze  Übersicht  des  Bildes  der  arabischen 
Geographen. 

Schon  wenig  unterhalb  von  Tekrit  zweigt  sich 
westlich  vom  Tigris  der  Nahr  al-Ishäkt  ah,  der 
die  Landschaft  Tirhän  befruchtend  unteriialb  von 


Sämarrä  den  Hauptstrom  wieder  erreicht.  Sofort 
trennt  sich  auf  derselben  Seite  des  Stromes  der 
wichtige,  den  nach  ihm  benannten  Bezirk  bewäs- 
sernde Nahr  Dudjail  los,  mit  dem  sich  die  Wasser 
des  gleichnamigen  Euphratkanals  zu  vermengen 
scheinen,  ehe  er  sich  südlich  von  'Ukbara  in  den 
ehemals  weiter  westlich  fliessenden,  das  heute 
Shutait  genannte  Flussbett  benützenden  Haupt- 
fluss  zurückergiesst  (vgl.  Streck,  a.  a.  O.,  S.  24, 
33,  220  ff.,  226  f.).  Die  Änderung  des  Tigrislaufs, 
von  der  wir  bereits  im.  X.  Jahrhundert  Spuren 
bemerken,  scheint  zur  Zeit  al-Mustansirs  (1226 — - 
1242)  zu  einem  gewissen  Abschluss  gekommen 
zu  sein;  sie  erschwert  ein  richtiges  Verständnis 
der  alten  Nachrichten  ungemein  (vgl.  aber  auch 
Herzfeld  im  Mein/ton^  I,  134  f.).  Unweit  vom  Be- 
ginn des  Ishäk-Flusses,  bei  Dür,  entsandte  der 
Tigris  nach  Osten  hin  den  Katül-Tämarrä-Nah- 
rawän-Kanal,  der  auf  eine  gewaltige  .Strecke,  von 
den  östlichen  Gebirgen  die  Gewässer  des  al-'Adem 
und  der  Diyälä  aufnehmend,  dem  Tigris  parallel 
läuft,  bis  er  bei  Djardjaräya,  bzw.  erst  Mädharäya 
(s.  Streck,  a.  a.  O.,  S.  298,  300  u.  310  f.)  wieder 
mündet  [vgl.  diyälä]. 

In  der  Zwischenstrecke  erhielt  der  Tigris  west- 
lich zunächst  vier  grosse  vom  Euphrat  kommende 
Kanäle,  den  Nahr  'Isä  (heute  Nahr  .Sakläwiya)  un- 
terhalb Baghdäds,  den  Nahr  .Sarsär  (Abu  C^uraib) 
oberhalb  von  al-Madä'in,  den  Nahr  al-Malik  (Rad- 
wäniya,  s.  auch  Herzfeld  im  Meinnon^  I,  134) 
unterhalb  dieser  Stadt  und  schliesslich  den  10 
Meilen  unterhalb  al-Madä^ins  endenden  Nahr  Kü- 
thä  (Nahr  Ibrähim).  Auch  hier  ist  die  richtige 
Lokalisierung  erschwert  durch  die  Veränderung 
des  Tigrislaufs,  der  etwa  seit  looo — 1200  sein 
Bett  weiter  westlich  verschoben  hat  (s.  Streck,  a. 
a.  O.,  S.  292). 

Während  Ibn  Serapion  den  heute  sogenannten 
Hindlye-Kanal  als  den  Hauptfluss  des  Euphrat  an- 
sieht, fliesst  nach  ihm  der  Nahr  Sürä  (einem  Stück 
des  heutigen  Hauptstroms  entsprechend)  unter  dem 
Namen  al-Sarät  al-Kabira  zu  der  Stadt  al-Nll,  nimmt 
den  Namen  Nahr  al-Nll  (vgl.  den  heutigen  Shall 
al-Nil)  an  und  mündet,  nachdem  schon  bei  al- 
Nu'^mänlya  (s.  Streck,  S.  299)  durch  den  oberen 
Zäb-Kanal  eine  Verbindung  mit  dem  Tigris  her- 
gestellt war  (s.  de  Goeje  in  der  Zeitschr.  der 
Deutsch.  Morgenl.  Ges.  XXXIX,  8),  als  Nahr  Sä- 
bus  (=  unterem  Zäb-Kanal;  s.  Streck,  S.  314) 
bei  dem  gleichnamigen  Dorf  in  diesen  Strom.  Mit 
Nahr  Säbus  sind  wir  schon  am  Shatt  al-I.Iai  ange- 
kommen, der  dem  araijischen  Mittelalter  als  der 
eigentliche  Tigris  galt,  während  der  sich  bei  Mä- 
dharäya (etwa  Knt  al-'^Amära)  davon  trennende 
heutige  Tigris  keine  grössere  Rolle  spielte.  I>er 
Tigris  der  Araber  fällt,  nachdem  er  Wäsil  (über 
dessen  Position  s.  II.  Wagner  in  den  Gcllin- 
ger  Nachrichten.,  Phil.-hist,  Kl.,  1902,  S.  271  IT.) 
durchströmt  und  eine  Reihe  von  Kanälen  abge- 
zweigt hat,  bei  al-Katr  in  die  Sümpfe  al-Batä  ih 
[s.  d.],  deren  einzelne  Seebecken  durch  für  klei- 
nere Boote  schiflhare  Wasserstrassen  verbunden 
sind  und  schliesslich  im  Nahr  Abi  "l-.'Vsad  ihren 
Alifluss  finden.  Dieser  vereinigt  sich  mit  Dijjla 
al-'Awrä,  dem  „blinden"  Tigris  (s.  Streck,  S.  41  ; 
auch  Ilcrzfcld  im  Memnon.^  I,  135),  der  offenbar 
dem  heutigen  Tigrisuntcrlauf  entspricht.  Nach  Ihn 
Rusteh,  S.  94  wären  ehemals  die  SccschilTc  diesen 
aufwärts  gefahren  und  hätten  oberhalb  von  Wasij 
bei  Kliaizuränlya  —  vielleicht  durch  den  Fan» 
al-Silh-Kanal  (=   Apamea  am  Scllas?  —  Fam, 
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volksetymologische  Abkürzung  des  Fämiya  bei 
Wäsit  des  Yäküt,  III,  847  [s.  Herzfeld  im  Mem- 
71071^  I,  140],  kombiniert  mit  der  von  Herzfeld 
ebd.,  S.  136  zitierten  Stephanus-Stelle  [?])  —  den 
Tigris  der  Araber  erreicht,  bis  Dammbrüche  diesen 
Schiffahrtsweg  ungangbar  machten  und  nur  der 
westliche  durch  das  Sumpfland  übrig  blieb. 

Auch  im  letzten  Teil  seines  Laufes  spaltet  der  " 
FIuss,  hier  Didjla  al-'^Awrä  genannt  (=  Shatt  al- 
"■Arab),  noch  zahlreiche  Kanäle  ab;  von  den  west- 
lichen neun  Hauptkanälen  seien  nur  die  beiden 
genannt,  die  al-Basra  [s.  d.]  mit  dem  Strom  ver- 
binden, Nahr  Ma%il  und  Nahr  al-Obolla ;  auf  der 
Ostseite  ist  am  wichtigsten  der  Nahr  Bayän,  durch 
den  der  untere  Tigris  eine  schiffbare  Verbindung 
mit  dem  Dudjail  al-Ahwäz,  dem  jetzigen  Kärun, 
gewinnt.  Als  Mündungsstadt  erscheint  '^Abbadän 
[s.  d.]„  wo  Leuchtfeuer  nachts  die  Schiffe  warnten, 
das  aber  bereits  im  XIV.  Jahrhundert  durch  das 
Vorrücken  der  Küstenliuie  seine  Bedeutung  ein- 
gebüsst  zu  haben  scheint. 

Die  vorstehende  Darstellung  des  Tigrislaufs  nach 
den  Geographen  des  arabischen  Mittelalters  gibt 
jiatürlich  nur  die  allgemeinsten  Umrisse.  Es  ist 
mehrfach  auf  die  nachweislichen  Veränderungen 
des  Flussbettes  und  deren  vermutlichen  Zeitpunkt 
hingewiesen  worden.  In  einzelnen  ist  hierüber 
vorerst  keine  völlige  Sicherheit  zu  gewinnen.  Offen 
bleibt,  wann  der  Tigris  von  Küt  al-'^Amära  an 
seine  Hauptwassermenge  östlich  entsandte.  Streck, 
a.  a.  O.,  S.  312,  glaubt,  den  Beginn  des  Prozes- 
ses in  die  Schlusszeit  des  '^Abbäsiden  -  Khallfats 
verlegen  zu  müssen.  Ebensowenig  sind  wir  über 
des  Anwachsen  des  Deltas  des  Shatt  al-^Arab  ge- 
nau orientiert,  vor  dessen  Mündung  bei  Fäo  eine 
Schlammbarre  den  Schiffsverkehr  erschwert. 

Dass  der  Strom  als  Handelsstrasse  wie  als  Be- 
fruchter des  babylonischen  Niederlands  von  den 
ältesten  Zeiten  an  grosse  Bedeutung  hatte,  ist  klar. 
Der  Verkehr  auf  dem  Fluss  vollzieht  sich  heute 
noch  von  Diyär  Bekr  an  auf  denselben  eigen- 
tümlichen von  aufgeblasenen  Fellen  getragenen 
Fahrzeugen,  den  sogenannte  Keleks,  die  wir  schon 
von  den  assyrischen  Abbildungen  kennen.  Von 
Baghdäd  abwärts  bis  Basra,  das  seit  dem  XIII.  (?) 
Jahrhundert  dicht  an  den  Shatt  al-'^Arab  heran- 
rückte und  der  Endpunkt  des  Seeverkehrs  ist, 
fahren  englische,  seit  Midhat-Pashas  Zeit  auch 
türkische  Dampfer.  Die  Wiederherstellung  des  alten 
verfallenen  Bewässerungssystems  ist  seit  Jahrzehn- 
ten viel  erörtert  worden  und  dank  Willcocks'  un- 
ermüdlicher Tätigkeit  über  das  Stadium  der  Vorbe- 
reitung hinausgekommen;  doch  scheint  die  Ausfüh- 
rung seiner  gewaltigen  Pläne  durch  fast  unüber- 
windbare  Schwierigkeiten  gehemmt  zu  sein. 

Litteratur:  Eibl.  Geogr.  Arab.  (ed.  de 
Goeje),  I,  72 — 77,  90;  II,  138,  162;  III,  20,  124, 
136,  144;  VI,  174;  VII,  94—96;  VIII,  5 2  ff.; 
Ibn  Serapion  in  yotir7i.  of  the  R.  As.  Soc..^ 
1895,  S.  I — 76,  255 — 315;  Mas'üdi,  Miirüdi 
(ed.  Barbier  de  Meynard),  I,  223 — 230  ;  Yäküt, 
Mu^iljam.^  passira,  bes.  II,  551  ff.;  Abu  '1-Fidä 
(ed.  Reinaud),  S.  53 — 55;  Dimashki  (ed.  Mehren), 
S-  95—98;  Kazwinl  (ed.  Wüstenfeld),  I,  178; 
Le  Strange,  The  La7tds  of  the  EasterTt  Cali- 
phate.,  S.  24 — 114;  M.  Streck,  Die  alte  Land- 
schaft BabyloTtieTz.,  bes.  S.  22 — 43 ;  —  Hommel, 
Geographie  u.  Gesch.  des  alteti  Oj-ieitts-.,  S. 
263 — 298;  E.  Herzfeld  im  Mei7i7io7i.,  I,  89 — 
143  u.  217 — 238;  —  Ritter,  Erdkunde.,  IX — 
XI ;  Chesney,  The  exped.  for  the  survey  of  the 


rivers  Eiiphr.  aTtd  Tigris^  I,  13 — 62;  Rieh  in 
Reco7-ds  of  the  Bombay  Govei-7tme7tt XLIII, 
1857;  M.  von  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum 
Persischen  Golf  II,  192 — 235,  252  ff.,  282 — 
319;  Sachau,  Arn  Euphrat  u.  Tigris  \  Müller- 
Simonis  et  Hyvernat,  U Armenie.^  le  Kurdistan 
et  la  Mesopotamie^  S.  323 — 489;  Lehmann-Haupt, 
Ari?ie72ien.,  I,  327 — 462  ;  Sarre  u.  Herzfeld,  Ai'-- 
chäol.  Reise  im  Euphrat-  u.  Tigris-Gebiet.^  I;  — 
Willcocks,  The  restoratio7i  of  the  ancient  irriga- 
tio7i  works  07t  the  Tigris  (Cairo  1901);  ders., 
The  irrigatio/i  of  Mesopotai/iia  (Cairo  1905). 

(R.  Hartmann.) 
DIH  (p. ;  altpers.  dahyti).^  Dorf.  Dih-gä/t  ara- 
bisiert  Dihkän.^  „Dorfvorsteher,  Landedel- 
mann" (auch  Bezeichnung  eines  Volksstammes 
vgl.  DIHKÄn).  Nach  Mas'^üdi  zerfielen  die  Dihkäne 
in  fünf  Klassen  und  waren  durch  ihre  Kleidung 
unterschieden  {Mui-üdJ^  II,  241);  die  Araber  fragten 
sie  für  den  Ackerbau  um  Rat  (V,  337).  Firdawsi 
stellt  sie  im  Shähnäme  (Ausg.  v.  Mohl,  VIII,  f.) 
dar  als  Bewahrer  der  auf  die  Grosstaten  der  alten 
Perserkönige  bezüglichen  mündlichen  Überlieferung. 
Die  säsänidischen  Studien  {Sasanidskie  etjudi)  von 
M.  C.  Inostrancew  zeigen  jedoch,  dass  für  die 
Erhaltung  des  iranischen  Nationalepos  ausser  den 
Dihkänen  noch  andere  Quellen  vorhanden  waren 
(illustrierte  zum  Studium  dienende  Pergamentrollen 
im  Schlosse  Djiss  bei  Arradjän  in  Färs).  Jene 
Grundeigentümer  galten  als  Munizipalbehörden  und 
nahmen  die  Grundsteuer  ein.  Noch  heute  heissen 
in  Turkestan  die  Gutspächter  Dihkäii  {Revue  du 
Mo7ide  )?!usulman.,  XIII,  19 11,  S.  568). 

Litteratur:  Quatremere ,  Journ.  Asiat..^ 
2.  Ser.,  Bd.  XVI,  532;  P.  Horn,  Grimdr.  der 
ira7i.  Philol..^  I,  2,  S.  178;  Nöldeke,  Gesch.  der 
Perser.^  S.  440;  Max  van  Berchem,  Propriete 
territoriale.,  S.  25  ;  A.  v.  Kremer,  Ctdturgeschichtl. 
St  reif  Züge.,  S.  14.  (Gl.  Huart.) 

DlHKAN,  Name  für  die  in  Balöcistän  [s.d., 
S.  656^]  und  dem  südlichen  Afghanistan 
[s.  d.,  S.  163']  angesiedelte  persisch  re- 
dende Bevölkerung.  Eine  andere  Form  des 
Namens  ist  Dehtvär.,  beide  Namen  bedeuten  „Dorf- 
bewohner". Sie  sind  mit  den  Tädjik  und  Sarten 
verwandt  und  bilden  einen  Teil  der  alten  statio- 
nären iranischen  Bevölkerung,  indem  sie  feste 
Wohnsitze  haben  und  von  den  Nomadenstämmen 
deutlich  unterschieden  sind. 

(M.  Longworth  Dames.) 
al-DIHLAWI,  Nür  al-Hakk  b.  "^Abd  al-Hakk, 
Schüler  seines  Vaters  [s.  d.  S.  41^],  war  zuerst 
Religionslehrer  in  Dihli,  wurde  später  auf 
Grund  seiner  reichen  Kenntnisse  und  seiner  Fröm- 
migkeit vom  Kaiser  Shäh  Djahän  auf  den  verant- 
wortungsvollen Posten  eines  Kädi  in  Akbaräbäd 
berufen  und  starb  1073=  1662  zu  Dihll  im  Alter 
von  neunzig  Jahren. 

Litteratur:  Äzäd  Bilgräml,  Subhat  al-Mar- 
djä7t.i  S.  53;  Siddik  Hasan,  Ithäf  al-Ntibalä^ 
S.  426 ;  Fakir  Muhammad  al-Lähöri,  IfadWik 
al-LLanafiya.,  S.  418;  Rieu,  Catalogue  of  Persia7t 
Mss.  in  the  British  Museum.,  S.  224,  617. 

(M.  Hidayet  Hosain.) 
AL-DIHLAWI ,  WalI  Alläh,  Kutb  al-Din 
Ahmad  b.  '^Abd  al-RahIm,  der  berühmteste 
Theologe  und  Traditionsforscher  seiner 
Zeit  in  Indien.  Aus  seiner  Autobiographie,  al- 
Djue'  al-latif  ft  Tard^a7nat  al-'^Abd  al-dd^lf  beti- 
telt, erfahren  wir,  dass  er  1114=1702  geboren 
wurde,  im  Alter  von  fünfzehn  Jahren  in  den  Naksh- 
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bandt-Orden  eintrat,  dem  sein  Vater  als  geistlicher 
Führer  angehörte,  und  zwei  Jahre  später  seinem 
Vater  im  Amt  folgte.  43  Jahre  alt  machte  er  die 
Wr.llfahrt  nach  Mekka,  wo  er  zwei  Jahre  blieb 
um  namentlich  Hadithstudien  obzuliegen.  Nach 
seiner  Rückkehr  nach  Dihll  widmete  er  sich  wis- 
senschaftlichen Arbeiten  und  behandelte  in  zahl- 
reichen Schriften  den  Hadlth  und  andere  Zweige 
der  islamischen  Theologie. 

Litteratur:  Siddik  Hasan  Khän,  Itliäf  al- 
Nubal'ä'^  S.  428  und  Abdjad  al-'^Ulüm^  S.  912; 
Fakir  Muhammad  al-Lähorl,  Hadciik  al-Hana- 
fiya^  S.  447;  'Abd  al-Awwal  al-Djawnpürl,  Mn- 
fid  al-Mufn^  S.  134;  Brockelmann,  Gesch.  der 
arab.  Litteraiiir.^  II,  418. 

(M.  HiDAYET  HOSAIN.) 

DIHLI,  die  Hauptstadt  der  alten  muhamme- 
danischen  Könige  von  Indien  seit  602  H.,  der 
M  o  gh  u  1-K  a  i  s  er  seit  1053,  und  seit  dem  12.  De- 
zember 191 1  unserer  Zeitrechnung  von  seiner  Maje- 
stät dem  König  und  Kaiser  Georg  V.  bei  dem  von 
ihm  an  jenem  Tag  dort  abgehaltenen  Durbar  wie- 
der zum  Sitz  der  kaiserlichen  Regie- 
rung von  Indien  bestimmt,  liegt  unter  28"  38' 
n.  Br.  und  77°  13'  ö.  L.  (Greenw.)  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Djumna  etwa  200  km  von  dem  Austritt 
des  Flusses  aus  den  Siwalik-Hügeln.  Es  steht  auf 
der  Ostecke  einer  schmalen  an  ihrer  Basis  etwa 
13  km  breiten  Ebene,  die  sich  gegen  einen  24  km 
weiter  nördlich  gelegenen  Punkt  hin  zuspitzt,  wo 
die  letzten  Ausläufer  der  Arawalli-Berge,  die  die 
Ebene  im  Westen  begrenzen,  3  km  oberhalb  der 
Stadt  am  Fluss  endigen  und  dadurch  hier  die 
Ebene  vor  Erosion  schützen.  Die  Bevölkerung  der 
Stadt  betrug  igii:  233000  Seelen,  wovon 
Muhammedaner  sind.  Neuerdings  ist  Dihli  berühmt 
geworden  durch  den  Angriff  auf  die  Stadt  und 
ihre  Einnahme  im  September  1857  nach  der  Meu- 
terei der  eingeborenen  Armee  und  der  Erhebung 
der  Nachkommen  des  Hauses  Timürs,  sowie  durch 
vier  hier  veranstaltete  grosse  Durbars,  von  denen 
der  erste  am  i.  Januar  1877  bei  Gelegenheit  der 
Annahme  des  Kaisertitels  durch  Königin  Victoria 
stattfand,  der  letzte,  wie  oben  erwähnt,  durch 
König  Georg  abgehalten  wurde.  Dihlt  ist  der 
Treffpunkt  von  sechs  Bahnlinien  und  der  erste 
Handelsplatz  in  Nordindien;  in  der  ihm  nun  er- 
öffneten Zukunft  wird  es  zweifellos  in  kürzester 
Frist  in  jeder  Hinsicht  zur  Stellung  einer  Kaiser- 
stadt heranwachsen. 

Die  älteste  der  zahlreichen,  meist  auf  sieben 
gezählten  Städte,  die  als  Dihli  bekannt  sind,  war 
die  Stadt  des  Rai  I'ithöra  oder  Trithwl  Rädjä, 
eines  Fürsten  von  Gawhän-Rädjplitischcr  Abstam- 
mung, der  die  Stadt  589  II.  an  Kutb  al-Dln 
Aibek,  den  Statthalter  des  Ghöridcn  Shihäb  al-Din 
verlor.  602  II.  machte  sich  der  Eroberer  unab- 
hängig als  Begründer  der  Sklaven-  oder  Türken- 
Dynastie  von  Dihli,  die  bis  689  rcgieite.  Er  und 
der  607  auf  den  Thron  gelangende  Kaiser  Iltutmish 
bauten  als  Siegesdenkmal  das  258  englische  Fuss 
hohe  herrliche  Minarct  Kulb  Minär,  die  berühmte 
Kutb  al-Isläm-Moschec  aus  den  Spolicn  von  l)jaina- 
Tcmpeln,  die  hier  an  Ort  und  Stelle  zerstört  wur- 
den, die  zierliche  luftige  Bogenhalle  auf  der  West- 
seite der  Moschee  und  das  rcichgeschmückte  Grab 
des  letztgenannten  Kaisers.  In  der  Moseliec  stellt 
die  berühmte  eiserne  Säule,  von  einem  tomariseiien 
Vorgänger  des  l'rilhwi  Rädjä  hier  aufgeslellt.  Der 
zweite  l''ürst  der  nächsten,  der  Khaidji-1  )ynastle, 
"^Alä^  al-Dln,  fügte  das  schöne  Ziigangstor  'Aläl 


Darwäza  an  und  beabsichtigte  eine  beträchtliche 
Vergrösserung  der  Moschee  und  den  Bau  eines 
zweiten  Riesenminarets,  Pläne,  deren  Ausführung 
nicht  über  das  Anfangsstadium  hinausgelangte. 
Sein  Grab  in  der  Südwestecke  der  Ummauerung 
und  das  des  Kaisers  Balban  (gest.  686  H.),  das 
nicht  ganz  i  km  südöstlich  davon  liegt,  sind  nun 
völlig  in  Ruinen.  Ausserhalb  der  Stadt-Umwallung 
im  Südwesten  liegt  die  Kapelle  des  Öishtl-Heiligen 
Kutb  al-Dln  Käki  (gest.  632),  das  umgeben  ist 
von  den  Gräbern  einiger  der  spätesten  Kaiser  von 
Dihli  und  anderer  bedeutender  Personen,  lltutmish's 
Tochter  Sultan  Raziya,  die  von  634  H.  an  3  Jahre 
regierte,  war  der  einzige  weibliche  Herrscher  unter 
den  Königen  und  Kaisern  von  Dihli. 

Die  zweite  Hauptstadt  Siri  wurde  von  ^Alä^  al- 
Dln  Khaldji  (695 — 715  H.)  zwei  Meilen  nördlich 
von  der  ersten  gebaut.  Der  von  den  beide  Städte 
verbindenden  Mauern  eingeschlossene  Raum  Dja- 
hän-panäh  wird  als  dritte  Stadt  gezählt.  Das  war 
das  Dihli,  das  der  Mongole  Timür  800  H.  ein- 
nahm. Die  einzigen  Überreste  in  und  bei  ihr 
stammen  aus  der  Zeit  der  folgenden  Dynastie; 
einer  davon,  die  Khirki-Moschee,  ist  interessant, 
weil  sie  wie  die  Moscheen  zu  Gulbarga  und  Cor- 
dova  völlig  überdacht  ist.  Die  Taghlakiden  grün- 
deten zwei  Hauptstädte  Taghlakäbäd  und  Firözä- 
bäd.  Die  erste,  6  km  südöstlich  von  Sirl  gelegen, 
ist  eine  völlige  Ruine;  doch  die  ungeheuer  hohen 
düsteren  Mauern  der  Stadt  und  der  Zitadelle  sind 
noch  manche  Meile  in  der  Runde  sichtbar,  und 
das  Grab  des  725  H.  gestorbenen  Gründers  steht 
noch  jetzt  in  der  befestigten  Umwallung  in  dem 
heute  trockenen  See,  der  es  einst  beschützte: 
wahrscheinlich  wurde  nach  diesem  Vorbild  das 
Grab  Sher  Shäh's  (gest.  952  H.)  in  Sasaräm  an- 
gelegt. Die  Lage  der  fünften  Stadt  wurde  von 
Kaiser  Firöz-Shäh  (752 — 790)  etwa  8  km  nördlich 
von  Siri  gewählt.  Sie  war  wahrscheinlich  viel  grös- 
ser als  das  Dihli  der  Mongolenfürsten  und  reichte 
nordwärts  wohl  in  die  südlichen  Viertel  dieser 
Stadt  hinein,  südwärts  bis  in  die  Nähe  des  Gra- 
bes Humäyüns.  Der  Kälän  (Kälä)-Masdjid,  südlich 
der  Hauptmoschee  .Shähdjahäns,  stammt  aus  dieser 
Zeit;  westlich  von  der  heutigen  Stadt  ist  der  sehr 
heilig  gehaltene  Komplex  des  Kadam  Sherif  mit 
dem  Grab  des  im  Kampf  gegen  die  iNIongolen 
gefallenen  Sohnes  des  Kaisers,  Prinz  Fath-I\hän ; 
auf  der  Höhe  oberhali)  von  Dihli  sind  Trümmer 
des  königlichen  Jagdschlosses  Küshk-i  Shikär,  das 
von  seiner  beherrschenden  Lage  auch  Djahän-numä 
genannt  ist;  dort  war  ein  Steinpfeiler  (/<7//r)  des 
Kaisers  Asoka  aufgestellt.  In  der  Festung  der 
Stadt,  Kötila,  errichtete  der  Kaiser  einen  andern 
Steinpfeiler;  dicht  südlich  bei  der  Festung  lag  die 
Ilauptmoschee,  die  die  Bewunderung  Tfiniirs  er- 
regte. Der  790  IL  verstorbene  Kaiser  Firöz-Shäh 
ist  in  einem  schönen  gewölbten  Grab  an  der  Ecke 
des  grossen  von  'Alä^  al-Din  angelegten  Teichs 
Hawz  "^Alai  beigesetzt,  der  zwei  Meilen  westlich 
von  Sin  liegt.  Nach  der  Zerstörung  von  Dihli 
durch  Timür  wurde  die  Herrschaft  der  Fürsten 
von  Dihli  sehr  eng  umgrenzt;  nachdem  Kilokri 
und  Muliärakimr  südlich  und  südöstlich  von  l'irö- 
zähäil  zeitweilig  den  Saiyid-  und  Lodi-l lorrselicrn 
als  Residenz  gedient,  verlegten  die  let/len  Glieder 
der  zweiten  Dynastie  den  Silz  der  Herrschaft  n.ich 
Agra,  wo  auch  der  mongolische  Krobcvcr  Habur 
und  sein  Sohn  lUimäyüii  residierten.  Nachdom  der 
pallianische  inlei  rcx  Shcr  Shah  den  lot/.lcren  vor- 
trieben hatte,  baute  er  südlich  der  ZiladcUc  von  Ff- 
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rözäbäd  das  Puräna  Kila  zu  Dihll  und  errichtete  hier 
die  schöne  mit  prächtiger  vielfarbiger  Deltoration 
geschmüclite  Moschee.  Nach  Wiedererlangung  der 
Herrschaft  im  Jahr  962  =  1554  residierte  Humä- 
yün  in  Dihll,  wo  er  in  dem  meist  als  Fort  von 
Indrapat  bekannten  Furäna  Kila  durch  einen  Zufall 
seinen  Tod  fand.  Das  von  seiner  Witwe  Hädjdjt 
Begam  und  seinem  Sohn  Akbar  errichtete  gewal-  , 
tige  Mausoleum,  das  in  einem  ummauerten  Garten 
l'/2  k'ii  südlich  von  der  Stadt  steht,  ist  die  erste 
grosse  architektonische  Leistung  der  Mongolen  in 
Indien.  Der  Bau  erhebt  sich  auf  einer  schönen 
Plattform  und  ist  über  dem  grossen  Mittelraum 
von  einer  weissen  Marmorkuppel  überwölbt:  er 
ist  hauptsächlich  in  rotem  Sandstein  ausgeführt, 
der  nur  an  wenigen  Stellen  durch  Marmor-Einla- 
gen und  Verzierungen  ersetzt  ist.  Dicht  dabei 
stehen  Grab  und  Moschee  des  "^Isä-Khän  (gest. 
954  H.),  das  nun  in  Trümmern  liegende  Mauso- 
leum des  unter  dem  Namen  Khänän-Khän  be- 
kannten mongolischen  Grossen ,  des  Sohns  des 
berühmten  Bairäm  Khan,  der  dem  jungen  Akbar 
das  Kaiserrreich  Indien  wiedereroberte,  sowie  das 
Heiligtum  des  724  gestorbenen  Nizäm  al-Din  Öishti. 
'Das  Grab  des  Heiligen,  einige  Kaisergräber,  sowie 
die  schon  vor  dem  Heiligengrab  gebaute  Djämi*^- 
Khäna-Moschee  sind  sehr  interessant  und  schön. 
6'/2  westlich  davon  ist  das  Grab  des  zweiten 
Nawwäb  Wazirs  von  Oudh,  Safdar  Djang,  (gest. 
I167  H.),  einer  der- letzten  architektonisch  beach- 
tenswerten Mongolen-Bauten ;  auf  beiden  Seiten 
der  dorthin  führenden  Strasse  finden  wir  Gräber 
von  Saiyid-  Lind  Lüdi-Königen,  die  817 — 849  bzw. 
S49 — 899  in  Dihll  regierten. 

Kaiser  Akbar  (963  — 1014)  zog  Agra  vor  Dihll 
als  Hauptstadt  vor,  und  sein  Sohn  Djahängir  gab, 
als  er  Agra  verliess,  Labore  und  Kashmir  den 
Vorzug.  Dem  letzten  Kaiser  Shähdjahän,  der  zuvor 
.schon  die  schönen  Bauten  im  Fort  von  Agra  er- 
richtet hatte,  verdankt  die  letzte  Kaiserstadt  von 
Dihll,  Shähdjahänäbäd,  ihr  Entstehen.  Sein  glän- 
zender Palast  Läl  Kila,  „Rotenburg"  wurde  zwi- 
schen 1048  und  1058  erbaut  5  die  grosse  Haupt- 
moschee wurde  etwa  ein  Jahr  später  fertig ;  die 
anderen  wichtigeren  Moscheen  der  Stadt ,  die 
Mauern  und  die  Hauptpaläste  entstanden  während 
der  nächsten  acht  Jahre.  Wenn  auch,  vielleicht 
mit  Ausnahme  der  Hauptmoschee,  nicht  von  solch 
vollkommen  einfacher  Schönheit  wie  Möti-Masdjid 
und  Tädj  in  Agra,  zählen  die  in  die  Augen  fal- 
lenden roten  Sandstein-Mauern  der  Palastburg  von 
Dihll,  die  zwei  grossen  Eingangstore  zu  ihr,  die 
Nakkär-Khäne  oder  Musikhalle,  der  geräumige 
Diwän-i  ^Ämm  und  der  sorgfältig  mit  weissem 
Marmor  geschmückte  Diwän-i  !Khäss  doch  immer 
zu  den  grössten  Leistungen  der  Welt  auf  dem 
Gebiet  der  Architektur  und  Dekoration.  Der  Djämi^ 
Masdjid  ist  eine  der  wenigen  grossen  Moscheen, 
die  aussen  ebenso  wie  innen  in  schönen  Linien 
aufgeführt  ist;  der  umschlossene  Hof  misst  auf 
jeder  Seite  450  Fuss.  Die  nach  1070  H.  entstan- 
denen Bauwerke  zeigen  einen  plötzlichen  deutli- 
chen Verfall.  Ein  klares  Beispiel  dafür  ist  das 
Grab  von  Safdar  Djang;  und  ebenso  ist  das  Mau- 
soleum von  Ghäzi  al-Din  Khän  (1165  II.)  ein 
wenn  auch  nicht  so  ausgesprochener  Fehlschlag. 
Der  Grund  dafür  ist  zweifellos,  dass  Dihli  innerhalb 
50  Jahren  seit  seiner  Gründung  schon  aufhörte, 
in  Wahrheit  kaiserliche  Residenz  zu  sein.  Kaiser 
Awrangzeb,  der  seinen  Vater  absetzte,  noch  ehe 
die  ursprüngliche  Anlage  ganz  vollendet  war,  ver- 
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Hess  Dihli  1690  n.  Chr.  und  ging  nach  dem 
Dakhan,  um  nicht  wieder  zurückzukommen ;  als 
sein  Sohn  Bahädur-Shäh  1712  starb,  war  die  Macht 
der  Mongolen-Dynastie  schon  tatsächlich  verfallen. 
Den  letzten  Rest  von  Ansehen  nahm  ihr  der  Ein- 
fall des  Perserkönigs  Nadir  Shäh  1153  H.  und 
vollends  die  Plünderung  durch  Ahmed  Shäh  Dur- 
ränl  1 1 70.  Nach  diesem  zweiten  Todesstoss  lösten 
sich  die  Djat,  Rohilla  Pathänen  und  Mahratta  in 
Dihll  ab ;  Kaiser  Shäh  "^Älam  II.  musste  nicht 
weniger  als  10  Jahre  flüchtig  seine  Titular- Haupt- 
stadt meiden.  1803  nahmen  schliesslich  die  Briten 
Dihll  in  Besitz,  das  Titular- Fürstentum  von  Dihll 
endete  1858:  der  letzte  Fürst  Bahädur-Shäh  II. 
starb  1862  in  Rangoon. 

Glücklicherweise  wurde  Dihli  während  seiner 
höchsten  Blütezeit  von  einer  Anzahl  europäischer 
Reisender  besucht;  darunter  haben  Bernier  und 
Tavernier  ausführliche  interessante  Berichte  über 
den  Glanz  der  Stadt  und  die  Pracht  des  Hofes 
hinterlassen.  Manche  hervorragende  Züge  sind  seit 
1857  aus  dem  Bild  der  Stadt  verschwunden,  be- 
sonders die  Paläste  der  Vornehmen;  und  die  zum 
Schloss  führende  Hauptstrasse  Cändni  Cauk  hat 
all  ihren  anziehenden  orientalischen  Charakter  ver- 
loren. Es  ist  indes  zu  hoffen,  dass  Shähdjahänäbäd 
in  seiner  neuen  Zukunft  als  Kaiserstadt  viel  von 
dem,  was  es  in  dieser  Hinsicht  verloren,  wieder 
gewinnen  wird. 

Litteratur:  Elliot-Dowson,  History  of 
India^  siehe  Index;  E.  Thomas,  Chronichs  of 
the  Fatlidn  Kings  of  Dehli  \  Saiyid  Ahmad 

Khän,  ÄtKär  al-Sanädid  (i 847,  Neudruck  1876); 
Garcin  de  Tassy,  Description  des  monuments  de 
Dehli^  d''apres  le  texte  hindotistani  de  Saiyid 
Ahmad  Khan  in  Journ.  As:^  1861  ;  Carr  Stephen, 
Archaeology  of  Delhi  (1876);  H.  C.  Fanshawe, 
Delhi  Fast  en  Present  (1902);  G.  R.  Hearn, 
The  Seven  Cities  of  Delhi  (1906);  Archaeolo- 
gical  Su7-vey  of  India^  Annual  Report  ic/o_^j 
jqob  and  iqoy\iqo8\  1.  Fergussoii,  History  of 
Indian  and  Easter?i  Architecture  (19 10);  F. 
Bernier,  Travels  in  the  Moghal  Empire  {^i6^b\ 
1668)  (ed.  A.  Constable,  1891);  J.  B.  Taver- 
nier,  Travels  in  htdia  (ed.  V.  Ball,  1889). 

(H.  C.  Fanshawe.) 
DIHYA  (auch  Dahya)  b.  KhalIfa,  Kalbite, 
der  nach  islamischer  Tradition  seit  Ohod,  nach 
zuverlässigen  Berichten  jedoch  erst  seit  der  Bela- 
gerung Medlnas  durch  die  Kuraishiten  in  der 
Umgebung  Muhammeds  auftritt.  Sein  wei- 
terer Nasab  ist  verschieden  überliefert  und  bleibt 
unsicher  wie  alles,  was  wir  sonst  noch  über  diese 
geheimnisvolle  Persönlichkeit  wissen.  Er  war  ein 
reicher  Kaufmann  von  angenehmem  und  elegantem 
Äussern,  ein  Freund  und  wahrscheinlich  auch  Ge- 
schäftsgenosse Muhammeds.  Dieser  verglich  ihn 
mit  dem  Engel  Gal)riel  und  schien  zu  glauben, 
das  letzterer  manchmal  die  Gesichtszüge  Dihyas 
angenommen  habe.  Wann  Dihyas  Karawane  Me- 
dina  erreichte,  eilte  die  ganze  Stadt  den  Propheten 
im  Stiche  lassend  ihm  entgegen.  Hierauf  spielt 
vielleicht  eine  Kor^änstelle  (62,  g—,,)  an.  Als  Kal- 
bite musste  er  die  an  den  syrischen  Limes  gren- 
zenden Gebiete  wohl  kennen.  Da  sein  Handel  ihm 
überall  freien  Verkehr  gestaltete  ohne  dass  er  Ver- 
dacht erregte,  diente  er  Muliammed  als  geheimer 
Agent.  Nach  der  Sira  wäre  er  mit  einer  Mission 
an  Heraklius  betraut  worden  um  diesen  aufzufor- 
dern dem  Islam  beizutreten.  Diese  legendenhaft 
ausgeschmückte  Nachricht  entbehrt  aber  jeder  Be- 
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stätigung.  Jedoch  konnte  Dihya  auf  seinen  Ge- 
schäftsreisen mit  einenn  Nachkommen  der  alten 
Djafnidenemire  oder  mit  den  Shaikhs  der  syrischen 
Wüstenbezirke  verhandeln,  und  bald  darauf  sah 
man  Araber  dieser  Gegenden  im  Verkehr  mit  Me- 
dlna.  Muhammed  stand  eben  im  Begriff  Diliyas 
Schwester  zu  heiraten,  als  ihn  der  Tod  ereilte. 

In  der  Schlacht  am  Yarmük  kommandierte  Dihya 
eine  kleine  Truppenableilung,  er  hatte  auch  wei- 
tern, wenn  auch  keinen  hervorragenden  Anteil  an 
der  Eroberung  Syriens:  er  soll  mit  der  Besitzer- 
greifung  Palmyras   beauftragt   worden   sein.  Der 
übrige  Teil  seiner  Lebensgeschichte  liegt  wie  die 
erste  Hälfte  derselben  im  Dunkeln.  Vielleicht  war 
er,  wie   eine  vereinzelte  Nachricht  meldet,  nach 
Ägypten  übergesiedelt.  Man  ist  erstaunt  ihn  unter 
Mu'^äwiya,  dem  Freund  der  Kalbiten  und  Diplo- 
maten, keine  tätige  Rolle  spielen  zu  sehen  und 
überhaupt  nichts  von  ihm  zu  hören.  Er  soll  um 
die  Mitte  der  Regierung  dieses  Khalifeu,  im  Jahre 
50  =  670,  —  ein  ganz  willkürliches  Datum,  —  ge- 
storben   und   zu   Mizza   bei   Damaskus  begraben 
worden  sein.  Ob  er  Nachkommen  hinterlassen,  ist 
ungewiss,  das  Gegenteil  viel  eher  wahrscheinlich. 
Die  Redakteure  der  Sira   verwerten  die  Gestalt 
Dihyas  im  Verein  mit  Ibn  al-HadramI,  "^Amr  ibn 
al-'^Äs  und  andern,  um  die  Tätigkeit  der  zahllosen 
der  Politilc  des  Propheten  dienenden,  über  ganz 
Arabien  und  die  angrenzenden  Länder  verstreuten 
geheimen  Agenten  darzustellen.  Wann  Dihyas  Ka- 
rawane sich  in  Gefahr  befand  oder  gar  von  den 
Beduinen   ausgeplündert   worden  war,   eilte  Mu- 
hammed eine  Expedition  auszurüsten  um  die  Ka- 
rawane zu  befreien  oder  den  Räubern  ihre  Beute 
abzujagen.  Trotz  aller  Bemühungen  der  Traditio- 
narier ist  Dihya  eine  legendenhafte  und  nahezu 
mythische  Persönlichkeit  geblieben  (vgl.  djuphäm). 
Litteratur:  Ibn  SaM,  Tabakät^  III,  l, 
S.  173;  IV,  2,  S.  184  f.;  VIII,' 46, '114  f.;  Ibn 
'Abd  al-Barr,  Istfäb  (Haideräbäd),  S.  172;  Ta- 
barl,  Aimahn^  I,   1755  ff.,  1741,  2093,  2154; 
II,  1836;  III,  2349;  Aghänl  VI,  95;  Balädhorl, 
Ansah   al-Asiki'äf  (cod.    Paris),    300;  Sim'^änl, 
Ansah  (cod.  Paris),  85 ;  Ibn  Hanbai,  Musnad^ 
I,  262;  II,  107;  Ibn  Hadjar,  Isäha^  I,  N».  2378; 
Nawawl,  Tahdhlh^   S.    239;  Nöldeke-Schwally, 
Gcscliiclite  des  Qorans^  I,  22 — 24,  lS6;  Goldziher, 
Zäliiritcn^  S.  178  f.  5  H.  Lammens,  Etudes  sur 
le  regne  du  calife  omaiyade  Mo''awia  /,  S.  292  f. ; 
Ibn    Hiahäm,    Sira^   S.   685,    758,   971,  974; 
BakrT,  Mu^djam^  S.  530.         (H.  Lammens.) 
DIK,  der  Haushahn.  Er  ist  der  sinnlichste 
und  selbstgefälligste  aller  Vögel ;  von  schwachem 
Verstand,  da  er  den  Weg  zu  seinem  Hühnerstall 
nicht  findet,  wenn  er  von  einer  Mauer  licrabfällt, 
aber  lobenswert  wegen  der  gleichmässigcn  Behand- 
lung, die  er  den  Hennen  angcdeihen  lässt.  Wenn 
er  eine  zu  sich  rufen  will,  wirft  er  ihr  ein  Korn 
zu;  doch  tut  er  das  nur,  solange  er  jung  und  üppig 
ist.  In  der  Nacht  sammelt  er  sein  Volk  um  sich 
an  einem  sichern  Ort  und  hält  am  Tor  Wacht 
gegen  die  Feinde.  Er  legt  einmal  im  Leben  ein 
einziges  kleines  Ei,  das  llahncnei  {baidalu'' l-'^akr^. 
Er  verkündet  das  Morgengrauen,  und  es  geliört 
zu  seinen   wunderbarsten  Eigenschaften,   dass  er 
sein  Krähen  gleichmässig  auf  die  verschiedenen 
Nachtstunden  verteilt,  mag  die  Naclit  15  oder  9 
Stunden  lang  sein.  Die  Erklärung  dafür  ist,  dass 
nach  dem  Propheten  Gott  unter  seinem  Tluon  einen 
Hahn  —   genauer  einen  weissen   Hahn,  dessen 
Flügel    mit   Smaragden    und   Peilen   lieset/.t  sind. 


oder  einen  Engel  in  Gestalt  eines  Hahns  —  er- 
schaffen hat,  der  mit  den  Flügeln  schlägt,  wenn 
das  Ende  der  Nacht  da  ist,  und  das  Lob  Gottes 
verkündet.  Das  hören  alle  Hähne  der  Erde  und 
gelten  Antwort,  indem  sie  ebenfalls  mit  den  Flügeln 
schlagen  und  krähen. 

Es  gibt  verschiedene  Arten  von  Hähnen;  be- 
sonders merkwürdige  Eigenschaften  besitzen  die 
weissen  Flähne,  vor  denen  die  Löwen  fliehen 
und  die  das  Haus  beschützen ;  der  Satan  betritt 
kein  Haus,  in  dem  ein  weisser  Hahn  ist.  Kazwinl 
und  DamTrI  geben  reichliche  Mitteilungen  über 
medizinischen  Gebrauch  der  verschiedenen  Körper- 
teile, während  bei  Ibn  al-Baitär  in  Leclercs  Bear- 
beitung das  Wort  fehlt. 

Litteratur:  KazwTnl,  '^Adjä'ib  al-Makh- 

lülßt  (ed.  Wüstenfeld),  I,  412;  Damirl,  Hayät 

al-JJayaiüän  (ed.  Cairo),  I,  288.    (J.  RUSKA.) 

DIK  AL-DJINN,  („Dämonen-Hahn")-,  Beiname 
des  syrisch-arabischen  Dichters  "^Abd  al-Saläm  b. 
Raoheän.  Sein  Ahnherr  Tamim  hatte  bei  Mu'ta 
[s.  d.]  den  Isläm  von  Habib  b.  Maslama  al-Fihrl 
angenommen,  der  im  Jahre  15  (636/637)  unter 
Abu  '^Ubaida  Präfekt  von  Kinnesrin  bei  Halab 
(Aleppo)  wurde.  Dik  al-Djinn  wurde  im  Jahre  161 
(777/778)  geboren,  lebte  meist  im  Hirns  (Emessa) 
und  starb  unter  dem  Khalifat  des  Mutawakkil  im 
Jahre  235  (849/850)  oder  236.  Er  war  nach  dem 
Bericht  seines  Neffen  Abu  Wahb  {^Aghänl^  XII, 
142)  „ein  Taugenichts,  frivol,  nur  auf  gut  Essen 
und  Trinken  und  andre  Genüsse  bedacht,  ein  Ver- 
schwender seines  Erbguts".  Bezahlt  wurde  er  für 
seine  Gedichte  von  den  beiden  Häshimiden  Ahmed 
und  l^ja'^far  b.  "^Ali.  Ausser  Lobgedichten  auf  diese 
beiden,  gelegentlichen  Schmähgedichten  und  Klage- 
liedern auf  al-Husain  b.  '^Ali  b.  Abi  Tälib  — •  der 
Dichter  war  ein  gemässigter  Shi''it  —  machte  er 
auch  erotische  Gedichte  in  dem  dekadenten  Ge- 
schmack seiner  Zeit.  So  ist  uns  ein  Gelegenheits- 
gedicht von  ihm  erhalten  (^Aghäiil^  XII,  146),  das 
eine  eigentümliche  Mischung  von  syrisch-arabi- 
scher Derbheit  und  persischer  Perversität  aufweist. 
Es  sind  Verse  an  einen  schönen  Knaben,  den  er 
vergeblich  mit  Liebeswerbungen  bestürmt  hatte 
und  der  dann  von  anderen  roh  vergewaltigt  wor- 
den war:  „Mir  erlaubtest  du  nicht  einmal  Lieb- 
kosungen und  Küsse;  nun  hast  du  dir  (von  an- 
deren) Sattel  und  Zügel  (!)  gefallen  lassen 
müssen".  Die  arabischen  Berichte  geben  denn  auch 
zu,  dass  er  sich  anderen  zeitgenössischen  Dichtern, 
besonders  dem  Abu  Nuwäs,  nicht  ebenbürtig  fühlte, 
und  kleiden  dies  in  die  Anekdote,  Abu  Nuwäs 
habe  den  Dik  al-Djinn  besucht,  als  er  zu  seinem 
Gönner  al-Kjiasib  nach  Ägypten  reiste,  aber  der 
Syrer  habe  sich  anfangs  gescheut,  den  berühmten 
Ba|;h.däder  zu  empfangen. 

lksondercs  Interesse  verdienen  die  wenigen  uns 
erhaltenen  Fragmente  von  Dik  al-ljjinn"s  Gedich- 
ten nur  dadurch,  dass  er  darin  die  Gleichbe- 
rechtigung seiner  Landsloute  im  engeren  Sinne, 
der  arabisiertcn  Syrer,  mit  den  eigentlichen  .\ra- 
bern  verficht  und  auch  gclcgenllich  gegen  die 
Streitigkeiten  zwischen  Nord-  und  Südarabern  los- 
zieht. Wenn  er  sein  engeres  Vaterland  Syrien 
niemals  vcrlicss  und  weder  nach  dem  'Inik  noch 
sonstwohin  ging,  um  die  Clrosscn  des  Reiches 
dichterisch  anzubetteln,  so  mag  dabei  ausser  sei- 
ner partikularistisciien  Gesinnung  auch  noch  das 
C'icfühl  seiner  L'nterlcgcnheil  als  hidilor  ntilgc- 
sprochen  haben. 

Li  1 1  c  >■  a  t  II  r:  Agk~"ih  ^"i       — '4'.';  I^'" 


ioi6 


DiK  AL-DJINN  —  DIN. 


Khallikän  (ed.  Wüstenf.),  N".  394-,  Übers,  von 
de  Slane,  II,  133;  Goldziher,  Muhammedanische 
Studien^  I,  156.  (A.  Schaade.) 

DIKKE,  die  von  Pfeilern  getragene,  von  einem 
Geländer  umgebene  Plattform,  die  dem  Mihräb 
einer  Moschee  gegenüber  liegt  vorn  oder  mitten 
in  der  Säulenhalle.  Ebenso  heisst  eine  lange  Bank 
längs  der  Wand  eines  Gemachs. 

Vulgär  gebraucht  man  das  Wort  für  tikka  im 
Sinn  eines  zum  Festhalten  der  Beinkleider  {libäs) 
um  den  Körper  laufenden  Zugbands  an  der  musli- 
mischen Kleidung,  dessen  Enden  gewöhnlich  ver- 
ziert aber  von  der  Oberkleidung  verdeckt  sind. 

(A.   S.  FULTAN.) 

DILAWAR  KHAN,  Beiname  des  'AmTd  SiJÄH 
Dä^Üd  ( eines  Abkömmlings  des  Shihäb  al-Din 
Ghöri),  der  von  Muhammad  Shäh  IV.  von  Dihll 
(792 — 795  H.)  zum  Statthalter  von  Mälwa  ernannt 
wurde.  Nachdem  er  noch  801  den  vor  Timur  ge- 
flüchteten Mahmud  Shäh  II.  von  Dihli  als  seinen 
Oberherrn  in  Dhär  mit  gebührenden  Ehren  auf- 
genommen hatte,  machte  er  sich  804  von  Dihli 
unabhängig.  Er  wurde  so  der  Begründer  der  ersten 
unabhängigen  muhammedanischen  Dynastie  von 
Mälwa,  die  freilich  schon  mit  seinem  Enkel  839 
erlosch.  Als  König  regierte  er  in  Dhär  von  804 — 
808,  ohne  jedoch,  wie  es  scheint,  Münzen  in  sei- 
nem Namen  prägen  zu  lassen.  Dagegen  sind  uns 
aus  seiner  Zeit  zwei  Inschriften  auf  der  von  ihm 
in  Dhär  gebauten  Djämi'^  Masdjid  (jetzt  Lät  Mas- 
djid  genannt)  erhalten.  Er  starb  808,  wie  es  heisst, 
von  seinem  Sohne  Hoshang  vergiftet. 

Litteratzir:  Firishta  (ed.  Lucknow  1323), 
II,  223 — 224;  Ä'ln-i  Akbari  (Jarret),  II,  2l8; 
Tüziik-i  DjahangiTi  (ed.  Allygurh),  S.  201 ;  Epi- 
graphia  Indo-Moslemica^   1909/19 10,  S.  Ii — 13 
und  Plate  III,  IV ;   Catalogue  of  (he  Coins  in 
the  Indian  Museum^  II,  242.    (J.  HOROVITZ.) 
DILÄWAR  PASHA,  von  Geburt  Kroate,  im 
kaiserlichen   Palaste  aufgezogen ,  ward  nach  sei- 
nem Austritt  aus  dem  Serai  successive  Statthalter 
von   Cypern,   Baghdäd,   Diyarbekir,   Rumeli  und 
nahm,  nachdem  er  zum  zweiten  Male  Statthalter 
von  Diyarbekir  geworden,  an  dem  Feldzuge  gegen 
Polen  i.  J.  1621  teil.  Während  der  Belagerung  von 
Chocim  wurde  er  am  l.  Dhu  '1-Ka'"da  1030=  17. 
September    1621   Grosswezir;  bei  dem  Auf- 
stande der  Janitscharen  gegen  S.  "^Osmän  II.  im 
Mai    1622   verlangten   die  Aufrührer  seine  Hin- 
richtung;   der  Sultan  lieferte  ihn  aus  und  die 
Janitscharen  hieben  ihn  in  Stücke  (am  8.  Redjeb 
1031  =  19.  Mai  1622).  Der  englische  Gesandte 
Roe  (Negotiations ,  24)  schildert  ihn  als  einen 
ernsten,  klugen  und  gemässigten  Mann. 

Litteratur:  Hädjdji  Khalfa,  Fedhlike^  II, 
31,  vgl.  I,  406,  422  u.  II,  I,  15  f.;  V.  Hammer, 
Gesch.  d.   Osm.   Reiches^  IV,   519,  527,  529, 

534,  542 — 546).  (J.  H.  MORDTMANN.) 

AL-DIMASHKI,  Abu  'Abdallah  Muhammed 
B.  Abi  Täub  al-AnsärI  al-SDfI  Shams  al-DIn, 
arab.  Kosmograph,  starb  als  Imäm  zu  Rabwa 
in  Syrien  i.  J.  727  =  1327.  Sein  K.  Ntikhbat  al- 
Dahr  fi  ''Adj'ct'ib  al-Barr  wal-Bahr  ist  als  Cosmo- 
graphic  de  Ch.  A.  Abd.  M.  ed-Dimichqi  ^  texte 
arabe  ptiblie  d''apres  Veditio?!  commeiicee  par  M. 
Frähit  et  d''apres  les  mss.  par  A.  F.  Mehren 
(St.  Petersbourg  1866)  erschienen  und  von  dem- 
selben als  Manuel  de  la  cosmographie  du  moyen- 
a^£?  (Copenhague  1 874)  übersetzt.  Ausserdem  schrieb 
D.  noch  das  K.  al-Siyäsa  fi  ^ilm  al-Riyäsa^  das 
ausser  in  den  bei  Brockelmann  a.  a.  O.  genannten 


Handschriften  noch  in  Leipzig  (vgl.  K.  Völlers, 
Katalog  der  islam.  u.  s.  w.  Hdss.  der  Universitäts- 
bibl.  N».  857,  I)  erhalten  ist. 

Litteratur:  Reinaud,  Geographie  d^Aboul- 
feda^i   Trad.   I,  p.  GL;   Chwolson,  Die  Ssabier^ 

II,  XXVIII,  N».  647 ;  Mehren  in  Atmaler  for 
nord.  Oldku?tdigheid.^  1857,  S.  54,  N».  25;  H. 
Deherain,  Qtiid  Schemseddin  al-Dimaschqui  geo- 
graphus  de  Africa  cognittim  habuerit  (Paris 
1898);  Brockelmann,  Gesch.  der  arab.  Litt..^  II, 
130,  138.  (C.  Brockelmann.) 
DIMOTIKA  (türk.  DImetoka),  das  alte  hiivjj.o- 

TÜXOc.^  Stadt  in  Rumelien,  im  Wiläyet  und 
Sandjak  Adrianopel,  40  km  südlich  von  dieser 
Stadt,  am  Zusammenfluss  des  Kizil-Deli-Cäi  und 
der  Maritza,  an  der  Eisenbahn  von  Dede-aghac ; 
Kazähauptort,  hat  8707  Einwohner,  meist  Muslime, 
Reste  einer  alten  verfallenen  Festung,  sieben  grosse 
Moscheen  und  eine  alte,  in  ein  Gefängnis  umge- 
wandelte Zisterne.  Die  Stadt  wurde  763  =  1362 
von  Muräd  I.  erobert,  der  dort  einen  Palast  baute. 
Karl  Xll.  von  Schweden  verweilte  hier  von  Fe- 
bruar 1713  bis  Oktober  1714.  Der  Kazä  Dimotika 
umfasst  vier  Nähiye  (Kuleli-burghaz ,  Karadja- 
khalil,  Saltik ,  Kara-kilisä)  und  42  Dörfer,  hat 
26,551  Einwohner,  vorwiegend  orthodoxe  Griechen, 
Gemüse-,  Tabak-  und  Weinbau. 

Litteratur:  Sämi-bey,  Kämüs  al-A'^läm.^ 

III,  2216.  (Gl.  HuART.) 
DIN.  Dem  Chaos  von  Bedeutungen,  das  die 

arabischen  Lexikographen  unter  der  Form  din 
geben  (vgl.  z.  B.  Lane,  Lexicon..  S.  944)  liegen 
drei  verschiedene  Stammwörter  zu  Grunde:  I.  ein 
aramäisch-hebräisches  Lehnwort  mit  der  Bedeutung 
„Gericht";  2.  ein  echtarabisches  Wort  mit  der 
Bedeutung  „Sitte,  Brauch",  das  mit  i.  stammver- 
wandt ist  (vgl.  hebräisch  mishpät  zu  shaphät):, 
3.  ein  hiervon  ganz  verschiedenes  persisches  Wort, 
das  „Religion"  bedeutet  (vgl.  Nöldeke  in  Ztschr. 
d.  Deutschen  Morgenl.  Ges..,  XXXVII,  534,  Note  2 ; 
über  das  .  persische,  von  daenä  stammende  din  s. 
Grundr.  der  iran.,  Philol.  I,  l,  S.  107,  270;  1,2, 
S.  26,  170;  II,  S.  644).  Völlers  bestritt  das  Vor- 
handensein eines  echtarabischen  Wortes  Din  und, 
indem  er  zeigte,  dass  persisch  Din,  „Religion" 
schon  in  vorislämischer  Zeit  im  Arabischen  geläufig 
war,  hielt  er  daran  fest,  dass  die  Bedeutung  „Sitte, 
Brauch"  davon  abgeleitet  sei  {Ztschr.  f.  Assyriol..^ 
XIV,  351).  Diese  Verwirrung  verwickelte  natür- 
lich die  muslimischen  Kor^änexegeten  in  endlose 
Schwierigkeiten.  So  erkannten  sie  z.  B.  in  Mäliki 
Yawmi  U-Din  (Süre  I,  3 ;  vgl.  dazu  Baidäwi,  Räzi 
und  Tabari,  I,  51)  meistens  eine  notwendige  Be- 
deutung „Abrechnung,  Vergeltung",  waren  aber 
in  grosser  Üngewissheit,  wie  sie  abzuleiten  sei. 
Jedoch  lassen  sich  alle  Kor'änstellen  mittelst  der 
einen  oder  andern  jener  drei  Bedeutungen  erklären. 
Theologisch  wird  Din  als  eine  göttliche  Einrich- 
tung ( Wad'^  ilähi)  definiert,  welche  die  sie  wäh- 
lenden Vernunftwesen  hier  und  im  Jenseits  zum 
Heile  führt  und  Glaubenslehren  und  Werke  in 
sich  begreift  {Dict.  of  tech.  terms.,  S.  503).  Es  be- 
deutet somit  „Religion"  im  weitesten  Sinne,  und 
der  Begriff  ist  so  vage,  dass  man  es  für  nötig 
hielt  seinen  Unterschied  von  Milla  [s.  d.],  „Reli- 
gionsgenossenschaft", Madhjiab  [s.  d.],  „Schule  des 
kanonischen  Rechts"  und  Sharfa  [s.  d.],  „System 
des  Religionsgesetzes"  zu  bestimmen.  Es  kann  jede 
beliebige  Religion  bedeuten,  wird  aber  vorzugsweise 
für  den  Isläm,  al-Din  '^iiida  ^lläh  (Süre  III,  ,7)  ge- 
braucht und  umfasst  drei  Teile:  i.  Den  Isläm  in 
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seinen  fünf  „Pfeilern"  (Bekenntnis  der  Einheit 
Gottes  und  der  Prophetenwürde  Muhammeds,  Salät, 
Armensteuer,  Fasten,  Wallfahrt);  2.  Imän^  „Glau- 
ben"; 3.  Ihsän^  „Rechttun".  Diese  drei  Punkte 
machen  den  muslimischen  Din  aus  (vgl.  die  Über- 
lieferung über  Muhammeds  Antworten  auf  Gabriels 
Fragen  bei  ShahrastänT,  hrsg.  v.  Cureton,  S.  27). 
Ebenso  kann  alles  religiöse  im  Gegensatz  zum 
intellektuellen  Wissen,  d.  h.  alles,  was  durch  die 
Propheten  mittelst  höherer  Inspiration  (  ffa/y)  und 
durch  Heilige  mittelst  niederer  Inspiration  Qlhäni) 
erworben  und  mit  Berufung  auf  deren  Autorität 
von  andern  überliefert  v^ird,  al-'^UlUvi  al-dlnlya 
genannt  viferden. 

Littcratur:  Ausser  den  bereits  gegeljenen 
Verweisungen,  vgl.  noch  JuynboU,  Handhich 
des  islamischen  Gesetzes^  S.  40,  58. 

_  (D.  B.  Macdonald.) 

DINÄDJPUR,  indobritischer  Distrikt 
in  Ostbengalen  von  3946  engl.  Quadrat- 
meilen (10220  qkm)  mit  (1911)  I  687  863  Ein- 
wohnern (fast  zur  Hälfte  Muliammedaner).  Zu 
Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  schlug  Rädjä  Käns, 
ein  Hindu  und  Grundbesitzer  von  Dlnädjpür,  den 
muslimischen  König  von  Bengalen  aufs  Haupt  und 
bemächtigte  sich  des  Thrones,  auf  dem  ihm  sein 
Sohn  Djaläl  al-Dln  Muhammad  und  sein  Enkel 
Shams  al-Dln  Ahmad  (1414 — 1442)  folgten.  Das 
Grab  eines  Pir  namens  Nekmard  ist  ein  Wallfahrts- 
ort und  gleichzeitig  Mittelpunkt  eines  jährlichen 
sehr  stark  besuchten  Viehraarktes. 

Litteratur:  W.  W.  Hunter,  A  Statistical 
account  of  Bengale  VII,  355  ff.;  Be?igal  District 
Gazetteer^  s.v.;  II.  Blochmann,  Contributioiis  to 
the  geography  and  hist.  of  Bcvgal  {yonrn.  of 
the  As.  Soc.  of  Bengal.^  i.  Teil,  XLII,  262  ff.). 

(J.  S.  COTTON.) 

DINAR,  vom  griechisch-lateinischen  denaritis 
{aureus')^  Name  der  Münzeinheit  im  Goldgepräge 
des  frühen  Islams.  Warum  die  Araber  das  Gold- 
stück Dinar  nannten,  ist  aus  den  griechischen  und 
lateinischen,  sowohl  inschriftlichen  als  litterarischen 
Quellen  nicht  sicher  zu  erkennen.  Zwar  nennt 
schon  Plinius  {Hist.  nat.,  IIb.  XXKIII,  §  XIII) 
den  aureus  einmal  denarius.^  und  später  finden 
wir  im  Osten  oft  den  Ausdruck  dcnarius  aureus., 
bezw.  S^vxpiov  xfva-ovv.,  auch  die  (Gleichung  St^vx- 
fiov  —  v6(MiTiJi.a  ;(;fn/a-o£/i/,  doch  scheint  der  arabische 
und  syrische  Name  dlnär  darauf  hinzuweisen,  dass 
in  Syrien  das  Goldstück  (seit  der  konstanlinischen 
Münzordnung  309 — 312)  überhaupt  nicht  anders 
als  Syiv^ficv  schlechthin  hiess. 

Die  Araber  haben  dieses  römische  Goldstück 
schon  vor  dem  Islam  gekannt  und  beniitzt  (Ao/ ^7//, 
III,  68).  Alle  muhamnicdanisciicn  (ibcrliefcrcr 
stimmen  übercin,  dass  die  Münzreforni  des  KJaa- 
lifen  'Abd  al-Malik,  die  im  Jahre  77  (696)  voll- 
endet war,  das  Goldstück  unveräiulert  Hess.  Die 
genaue  Gewichtsbestimmung  dieser  Münze  ist  er- 
leichtert durch  die  grosse  Exaktheit,  mit  welcher 
die  ersten  Reforni-Dinäre  ausgeprägt  wurden; 
der  Dinar  hat  danach  ein  (icwicht  von  4.icc;  gr. 
Dies  entspricht  genau  dem  lOffektivgcwichte  des 
damaligen  byzantinischen  Solidus,  der  wieder  auf 
der  späteren  attischen  Drachme  von  4. .5  begrün- 
det war.  Eine  Kontrolle  ist  ermöglicht  durch  die 
ägyptischen  (jlasgcwichte  {.Sam/Jat.,  s.d.).  Da  seit 
jeher  im  Orient  die  Golduuinzen  nicht  zuge- 
zählt, sondern  zu  gewogen  werden,  ist  der  le- 
gale l^Inär  von  4,-.'5  zu  Zeiten  sehr  verschieden 
vom  effektiven,  (i'ie  gegenteilige  Hehuuptimg  l>ci 
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Mukaddasi,  ed.  de  Goeje,  240,  gilt  nur  aus- 
nahmsweise). 

Der  älteste  uns  bekannte  datierte  Dinar  stammt 
aus  dem  Jahre  76  (695),  noch  nach  byzantini- 
schem Typus  (Figur  des  Khalifen)  geprägt;  ein 
ähnliches  Stück  ist  datiert  77;  vom  selben  Jahre 
kennt  man  schon  die  Reformdinäre  '^Abd  al-Ma- 
liks.  Diese  neuen  Münzen  tragen  nicht  wie  die 
Dirhems  den  Prägeort ;  es  ist  fast  gewiss ,  dass 
die  Umaiyaden  nur  in  Damaskus  und  Cairo,  seit 
100  (718)  auch  in  Cordova  Goldmünzen  prägten. 
Nach  dem  Sturze  der  Umaiyaden  seheint  das 
Hauptmünzamt  für  Gold  einige  Zeit  noch  in  Da- 
maskus geblieben  zu  sein,  wurde  aber  146  (763) 
in  das  neugegründete  Baghdäd  übertragen.  Unter 
Ma'mün  (198 — 218  =  813 — ^33)  wurde  die  Gold- 
präge dezentralisiert  und  ein  neuer  Typus,  gleich 
dem  des  Dirhems,  vorgeschrieben;  seit  212  (827) 
wird  in  den  wichtigsten  Provinzialhauptstädten  Gold 
geprägt.  Auch  die  sekundären  Dynastien  lassen  den 
Dinar  unverändert ;  nur  in  Südarabien  wird  nach 
anderem  Fusse  (2.^7  gr)  geprägt. 

In  Baghdäd  wird  der  letzte  Dinar  bald  nach 
dem  Sturze  der  '^Abbäsiden  geschlagen;  das  Wort 
Dinar  verschwindet  auf  diesen  Goldstücken  um 
661  (1262).  In  Ägypten  werden  die  letzten  Dinare 
unter  Saif  al-Dln  Hädjdjl  (747  =  1346)  geprägt. 
Vielleicht  schon  al-Ashraf  Sha^bän  (764 — 778  = 
1362 — 1376),  wahrscheinlicher  erst  al-Ashraf  Bars- 
bey  (825 — 842=1421 — 1438)  kreiert  eine  neue 
Goldmünze,  den  Ashrafi  (3.47  gr),  der  in  ganz 
Vorderasien  den  Dinar  verdrängt.  In  Indien  ver- 
sehwindet der  Dinar,  der  dort  nie  rechten  Fuss 
fassen  konnte,  unter  Näsir  al-Din  Mahmud  (644 — 
664=  1246 — 1265),  der  die  nationale  Gold-Tanka 
(11.54  gr)  offiziell  einführt.  Im  Maghrib  werden 
Dinare  bis  zum  Ende  des  V.  Jahrb.  geprägt,  aber 
auch  später  immer  nach  Dinaren  gerechnet. 

Zu  allen  Zeiten  wurden  Multipla  und  Teilstücke 
ausgebracht :  schon  "Abd  al-Malik  scheint  den  Triens 
{Üiullji)  von  1.40  gr  übernommen  zu  haben,  wie 
ein  Stück  vom  Jahre  92  vermuten  lässt.  Zur  Fäti- 
midenzeit  war  der  Vierteldlnär  (rund  I  gr)  sehr 
häufig,  ja  in  Sizilien  fast  ausschliesslich,  und  als 
Tari  d'^oro  bis  in  die  Neuzeit,  herrschend. 

Der  Feingehalt  war  immer  sehr  hoch,  d.  h.  das 
Gold  wurde  so  rein  als  es  die  technischen  Mittel 
erlaubten,  verwendet. 

In  der  Handelsgeschichte  des  Mittelmeeres  spielt 
der  Dinar  eine  wichtige  Rolle,  und  wurde  als 
Bczant  sarrasitiat  von  vielen  christlichen  Fürsten 
naehgeprägt. 

Im  ReclUsleben  gilt  bis  heute  der  legale  Dlnär 
von  4.25.  Bei  Wertberechnungen  aus  Angaben  der 
arabischen  Schriftsteller  muss  immer  der  Dinitr 
von  4. .,5  gr  Feingold  angesetzt  werden,  es  sei 
denn  ausdrücklich  eine  andere  Währung  genannt. 

(Sieh  auch  die  .'\rtikel  niRlIKM,  l-'Al.S  und  NU- 
MISMATIIC). 

L  i  1 1  c  r  a  l  u  r  :  al-MakrizI,  A'.  ShuJüJ  al- 
^CHsüd.,  erste  Ausg.  von  O.  G.  Tychsen;  [C.  O. 
Castiglioni],  Monetc  Citfuhe  ikir  J.  K.  Miis(o 
di  Afilano.,  LXlf. ;  Henri  Lavoix,  dUalogiic  Jfs 
Monnaics  Miisiilmaiies  de  la  liibliolhhjtie  Na- 
lionale^  I,  Preface;  E.  v.  Bergmann,  Die  Nomi- 
nale der  Miuizrefonn  des  Cluili/eri  .ibdelnielik 
{Sitz.-Ber.  phil.  hist.  Cl.  d.  hiis.  AI:  </.  IV., 
Wien  1870), S.  239 — 266;  II.  Sauvairc,.1A</c'» /'<;//.«• 
/■(>///•  servir  <>  l'Histoire  de  lei  Kumismettiifut 
et  de  la  Metrologie  Miisuhiianes  {jfoiirH.  As., 
,879—1887);  derselbe,  Am/:  Mftro/ogy  (filnf 
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Artikel  in  Jourtt.  R.  As.  Soc..^   1877 — 1884); 
J.  G.  Stickel,  Handbuch  zur  f?iorgenländische>t 
Mimzkunde.,  I  (1845)  und  II  (1870);  W.  Tiesen- 
hausen,  Monnaics  des  Khalifes  Orie?ztaux  {tvl%s.)\ 
E.  Th.  Rogers,  Notice  on  the  Dinars  of  the 
Abbaside  Dynasty  {Journ.  R.  As.  Sac,  1874), 
und  die  zahlreichen  beschreibenden  Werke  über 
muhammedanische  Münzkunde;  Cesano,  s.^.  De- 
jtarius  aureus  in  Ruggiero,  Dizio?tiario  epigrafico.^ 
II,  1661 ;  Ruitsch,  s.  V.  Denarius  in  Pauly-Wis- 
sowa,  Real-Encyclopädie  der  classischen  Alter- 
tumswissenschaft.!  V,  202.    (E.  V.  Zambaur.) 
DINAR,  Malik,  ein  Häuptling  der  Ghu- 
zen,  der  nach  dem  Untergang  der  Seldjüken  von 
Kirmän   582  (1186)  sich  dieser  Provinz  bemäch- 
tigte und  sich  bis  an  seinen  Tod  591  (1195)  dort 
zu  behaupten  wusste. 

L  i  1 1  er  a  t  u  r:  Recueil  de  textes  relatifs  a 
Vhist.  des  Seldjouc..,  I,  130  ff.;  Zeitschr.  der 
Detitsch.  Morgenl.  Ges..,  XXXIX,  392  ff. 
DINAWAR  (oft  auch  weniger  genau  Dainawar 
geschrieben),  im  Mittelalter  eine  der  bedeutendsten 
Städte  von  Djibäl  (Medien),  heute  Ruine.  Die 
genaue  Position  derselben  ist  nach  dem  neuesten 
Kontier  von  Th.  Strauss  (a.  a.  O.,  s.  Litt. !) :  48° 
25'  ö.  L.  (Greenw.)  und  34°  35'  n.  Br.  Von  Ken- 
gawer  (Kanguwär)  im  S.  O.,  wie  von  Kinnänshäh 
(Karmisin)  im  S.  W.  ist  Dinawar  in  gerader  Linie 
nahezu  gleich  weit  entfernt,  nämlich  45 — 48  km. 
Es  erhebt  sich  am  Nordostrande  einer  gegen  1500 
m  hohen,  fruchtbaren  Ebene,  welche  der  Äb-i- 
Dlnawar  bewässert.  Dieser  nach  der  Stadt  benannte 
Fluss  tritt  an  der  Südwestecke  des  erwähnten  Pla- 
teau's  in  eine  enge  Schlucht  (Teng-i-D.  =  Pass  von 
D.),  die  sich  später  zu  einem  breiten  Tale  erwei- 
tert, und  vereinigt  sich  zuletzt  mit  dem  zum  Kerkhä- 
system  gehörigen  JDjamas-äb.  Wenn  Ibn  Khordädh- 
beh  (ed.  de  Goeje,  S.  176)  den  Nahr  al-Süs  = 
Kerkhä  in  der  Gegend  von  Dinawar  entspringen 
lässt,  so  betrachtet  er  offenbar  den  Äb-i-Dinawar 
als  eigentlichen  Quellfluss  desselben. 

Die  Gründung  Dlnawar's,  das  auch  in  syrischen 
Quellen  (als  Dinahwar)  vorkommt,  fällt  in  voris- 
lämische  Zeit;  in  den  Tagen  '^Omar's  war  es  die 
bevölkertste  Stadt  im  Bezirke  von  Hamadhän.  Un- 
mittelbar nach  der  Entscheidungsschlacht  von  Ni- 
häwand  (ca  21=642)  wurde  sie  von  dem  persi- 
schen Statthalter  den  Arabern  übergeben.  Unter 
Mu^äwiya  empfing  sie  den  neuen  Namen  Mäh  al- 
Küfa,  weil  ihr  Ertrag  an  Steuern  zur  Unterstützung 
der  Bewohner  von  Küfa,  speziell  für  den  Sold  der 
dort  garnisonierenden  Truppen  verwandt  wurde.  In 
der  politischen  Einteilung  des  Khalifenreiches  figu- 
riert Mäh  al-Küfa  nicht  nur  als  offizielle  Benen- 
nung der  Stadt  Dinawar,  sondern  auch  als  die 
eines  Bezirkes  von  Djibäl  mit  2  Landschaften : 
Dinawar,  das  die  oberen,  und  Karmisin,  das  die 
unteren  Distrikte  umfasste.  Im  Westen  grenzte  der 
Bezirk  Mäh  al-Küfa  an  das  Gebiet  von  Hulwän, 
im  Osten  an  jenes  von  Hamadhän,  im  Süden  an 
Mäsabadhän  und  im  Norden  an  Ädharbaidjän.  Vgl. 
dazu  besonders  Kudäma  in  ßibl.  Geogr.  arab.  (ed. 
de  Goeje),  VI,  243  ff.  Was  das  Wort  Mäh  betrifft, 
so  darf  dieses  nicht  mit  den  arabischen  Autoren 
als  ein  persisches  Appellativum  im  Sinne  von  arab. 
yTßji^a;  ==  „Stadt,  Hauptort"  erklärt  werden;  viel- 
mehr entspricht  Mäh  in  Bedeutung  und  Form  dem 
alten  Mäda  =  „Medien".  Alle  sicher  mit  Mäh  zu- 
sammengesetzten und  genauer  zu  lokalisierenden 
geographischen  Namen  (vgl.  z.  B.  Mäh  al-Basra  = 
Nihäwand,  eine  Bezeichnung  analogen  Ursprungs 
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wie  Mäh  al-Küfa)  gehören  nach  Medien.  Mäh  al- 
Küfa  wird  daher  so  zu  fassen  sein :  Medien  von 
K.  bezw.  der  Teil  Mediens,  welcher  K.  gehört. 
Vgl.  über  Mäh  vor  allem  Nöldeke  in  der  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges..,  XXXI,  559  ff.  und  in 
Gesch.  der  Perser  und  Araber  zur  Zeit  der  Sasa- 
niden  (1879),  S.  103,  2;  J.  Marquart,  Eränsahr 
(Berlin,  1901),  S.  18/19. 

Dinawar  erfreute  sich  auch  in  der  Umaiyaden- 
und  'Abbäsidenzeit  einer  beträchtlichen  Blüte.  Als 
Ibn  Hawkal  schrieb  (IV.  =  X.  Jahrh.)  stand  es 
Hamadhän  nur  um  ein  Drittel  an  Grösse  nach. 
Mukaddasi  rühmt  die  wohlgebauten  Bazare  und  die 
ertragreichen  Obstgärten  im  Umkreise  der  Stadt ; 
auch  hebt  er,  gleich  Kazwini,  die  daselbst  fabri- 
zierten vorzüglichen  Käse  hervor.  Die  Bevölkerung 
war  ein  Gemisch  von  Arabern  und  Persern;  wie 
Mas'^üdi  (a.  a.  O.,  III,  253)  erwähnt,  zeltete  in  der 
dortigen  Gegend  auch  der  kurdische  Stamm  Shüha- 
djän.  Arg  spielten  der  Stadt  die  in  den  letzten 
Jahren  al-Muktadir's  ausgebrochenen  Wirren  mit. 
Als  der  rebellische  Feldherr  Merdäwidj  aus  Gllän 
nach  Besiegung  der  gegen  ihn  ausgesandten  Trup- 
pen des  Khalifen  sich  der  ganzen  Provinz  Djibäl 
bemächtigte ,  fiel  dabei  auch  Dinawar  in  seine 
Hände  (319  =  931):  wobei  von  der  Einwohner- 
schaft dieses  Platzes  mehrere  Tausende  (die  Schät- 
zungen schwanken  zwischen  7000  und  25  000) 
umkamen.  Bald  darauf  gründete  Hasanwaih  (Ha- 
sanüyah),  ein  Häuptling  der  in  dieser  Region 
siedelnden  Kurden,  eine  kleine  unabhängige  Herr- 
schaft mit  der  Kapitale  Dinawar,  in  deren  Besitz 
er  sich  nahezu  50  Jahre  (bis  zu  seinem  369  = 
979  erfolgten  Tode)  zu  behaupten  verstand.  Im 
VIII.  =  XIV.  Jahrh.  war  die  Stadt,  dem  Zeugnisse 
Mustawfl's  zufolge,  noch  bewohnt.  Ihren  Ruin 
besiegelten  wahrscheinlich  die  Greuel  der  Mongo- 
leninvasion unter  Timür. 

Die  heutzutage  gänzlich  unbewohnten  Trümmer 
der  Stadt  haben  zuletzt  de  Morgan  und  Th.  Strauss 
besucht  und  beschrieben.  Strauss  gibt  (a.  a.  O.) 
darüber  folgenden  kurzen  Bericht:  „Nur  Erdhügel 
deuten  die  Lage  von  Dinawar  an,  diese  sind  schon 
zu  verschiedenen  Malen  auf  der  Suche  nach  Mün- 
zen durch  waschen  worden;  noch  jetzt  werden  zahl- 
reiche Funde  gemacht,  besonders  durch  Bauern 
beim  Bestellen  der  Felder".  Nach  der  Beobach- 
tung des  gleichen  Reisenden  sind  in  dem  schon 
oben  erwähnten  Teng-i  Dinawar  auch  an  manchen 
Stellen  noch  dje  Spuren  einer  in  den  Felsen  ein- 
gehauenen antiken  Kunststrasse  zu  verfolgen,  die 
wohl  Dinawar  mit  Baghdäd  verbunden  hat. 

Litteratur:  Eibl.  Geogr.  Arab.  (ed.  de 
Goeje),  passim,  besonders  III,  395 — 396;  V, 
259;  VI,  119  ff.,  226  if.,  243  ff.;  VII,  271; 
Balädhori  (ed.  de  Goeje),  S.  194,  306,  307,  308, 
310;  Mas'^üdi,  MurtidJ  al-Dhahab.,  III,  253;  IX, 
24,  25,  31;  Yäküt,  Mu^djam  (ed.  Wüstenfeld), 
II,  704;  IV,  407;  KazwInI  (ed.  Wüstenfeld),  II, 
250;  Kitäb  al-Aghäni  (Guidi,  tabl.  alphab.),  S. 
752;  Le  Strange,  The  lands  of  the  eastern  Ca- 
liphatc  (1905),  S.  189,  227;  A.  V.  Kremer, 
Culturgesch.  des  Orients  unter  den  Chalifen 
(1875),  I,  337 — 338,  365 ;  Nöldeke  in  der  Zeitschr. 
der  Deutsch.  Morgenl.  Ges..,  XXVIII,  102;  Weil, 
Gesch.  der  Chalije7i.,  I,  93 ;  II,  620  (vokalisiert 
falsch  Deinewr);  de  Morgan,  Mission  scientif. 
en  Perse.,  etud.  geogr..,  II,  95  ff. ;  Th.  Strauss  in 
Petermann^s  Geogr.  Mit  teil..,  191 Bd.  I,  S.  69 
(dazu  die  Routenkarte  auf  Tafel  XII). 

(M.  Streck.) 
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AT,-DINAWARI,  Abu  HanTfa  Ahmad  b.  Dä'Dd, 
arab.  Philolog  und  Naturforscher,  geb. 
wahrscheinlich  im  l.  Jahrzehnt  des  3.  Jahrh.  der 
Hidjra  zu  Dinawar  im  pers.  'Irak,  erhielt  seine 
philologische  Ausbildung  bei  dem  Vater  des  kafi- 
schen  Grammatikers  Ihn  al-Sikkit  und  bei  diesem 
selbst,  und  hielt  sich  im  J.  235  zum  Zwecke  astro- 
nomischer Beobachtungen  in  Ispahän  auf,  die  er 
in  seinem  K.  al-Rasad  niederlegte.  Später  scheint 
er  meist  in  seiner  Vaterstadt  gelebt  zu  haben,  wo 
noch  mehrere  Jahrhunderte  nachher  sein  astrono- 
misches Observatorium  gezeigt  wurde.  Die  An- 
gaben über  sein  Todesdatum  schwanken ;  doch 
dürfte  der  26.  Djumädä  I  282  =  24.  Juli  895  am 
besten  beglaubigt  sein.  Seine  literarische  Tätigkeit 
diente  gleich  der  des  Djäliiz,  mit  dem  man  ihn 
öfter  verglichen  hat,  der  Unterhaltung  sowohl  wie 
der  Belehrung.  Vollständig  erhalten  ist  uns  nur 
sein  K.  al-Akhbär  al-Tiwäl^  das  aus  der  Weltge- 
schichte diejenigen  Partien  herausgreift,  zu  deren 
eingehender  Darstellung  die  Überlieferung  Stolf 
bietet.  Daneben  berücksichtigt  es  die  für  den  Perser 
interessanten  Tatsachen.  So  stellt  es  eingehend  die 
Geschichte  Alexanders,  der  Säsäniden,  der  Erobe- 
rung des  'Irak  durch  die  Araber  mit  einer  ausführ- 
lichen Schilderung  der  Schlacht  bei  Kädislya,  der 
Kämpfe  'Alls  mit  Mu'äwiya  und  den  Khäridjiten, 
den  Tod  Husains,  die  Aufstände  der  Azrakiten 
und  des  Mukhtär,  den  Sturz  der  Umaiyaden  und 
die  Umtriebe  der  'Aliden,  besonders  in  Khoräsän 
in  dem  Rahmen  einer  kurzen  Geschichte  der  Kha- 
lifen  eingehend  dar  (vgl.  die  Ausgabe  von  W.  Guir- 
gass,  Leiden  1888;  pref.,  varr.  et  index  par  I. 
Kratchlcovsky,  eb.  1912).  Von  grösserer  Bedeutung 
für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  ward  sein  im 
Original  verlorenes,  uns  aber  durch  zahlreiche  Aus- 
züge bei  den  Lexikographen,,  namentlich  bei  Ibn 
Sida,  sowie  bei  Ibn  al-Baitär  bekanntes  Pflanzen- 
buch {K.  al-Nabät).  Es  war  allerdings,  wie  die 
uns  noch  erhaltenen  gleichbetitelten,  aber  weit 
weniger  umfangreichen  Werke  des  Abu  Zaid  und 
des  Asma'i,  aus  dem  philologischen  Studium  der 
alten  Dichter  erwachsen  und  sollte  das  Verständnis 
der  zahlreichen  von  diesen  genannten  Pflanzen  er- 
schliessen.  Es  beschränkte  sich  daher  auf  die  Flora 
Araljieus,  berücksichtigte  al)er  auch  die  aus  der 
P'remde  dort  eingeführten  Kulturgcwächse.  Seine 
eingehenden  und  anschaulichen  Beschreibungen,  die 
er  z.  T.  schon  älteren  Werken  verdanken  mochte, 
beruhten  nicht  auf  eigener  Anschauung,  sondern 
gehn  auf  die  von  ihm  selbst  oder  seinen  Vorgän- 
gern befragten  Wüstenaraber  zurück.  Wie  diese 
alle  Dinge  ihrer  Umwelt  aufs  schärfste  beobach- 
teten und  zu  beschreiben  verstanden,  so  hatten  sie 
auch  für  die  Pflanzen  und  ihre  Teile  eine  wissen- 
schaftlicher Präzision  nahekommende  Terminologie. 
Ausser  den  uns  meist  allein  erhaltenen  Beschrei- 
bungen enthielt  das  Werk,  das  dem  Verfasser  der 
KhhZvtat  al-Adab  noch  in  sechs  starken  Bänden 
vorlag,  nicht  nur  zahlreiche  Belegverse,  sondern 
sicher  im  Anschliiss  an  diese  auch  viele  philolo- 
gische und  historische  Exkurse.  Es  l)egann  mit 
einer  ausführliehen  Darstellung  der  Bodenarten  und 
-gestaltungen  Arabiens,  seiner  Wetter-  und  VVasscr- 
verhältnissc,  sowie  der  allgemeinen  Beilingungen 
des  Pllanzenbaus.  Es  handelte  dann  ül)er  die  Klassi- 
fikation der  Pflanzen  im  aligemeinen  sowie  ülier 
den  morphologischen  Aufbau  der  einzelnen  i'flanze. 
Der  Ilauptteil  des  Werkes  endlich  beluuuleltc  die 
einzelnen  Pllanzen  in  drei  Gruppen:  angebaute 
Niihrpllan/.en,  wilde  Pllanzen  und  rilan/cn  mit  ess- 
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baren  Früchten.  Die  zweite  Gruppe  behandelte  die 
Pflanzen  erst  nach  ihren  Standorten,  dann  nach 
ÜTrer  allgemeinen  Beschaffenheit,  zum  Teil  auch 
nach  ihrer  industriellen  Verwertbarkeit.  Das  Werk, 
an  dem  'Ali  b.  Hamza  al-Basrl  in  einem  Abschnitt 
seines  K.  al-Tanilkäf  ''alä  Aghläl  al-Kuwäl^  eine 
kleinliche,  nur  auf  philologische  Einzelheiten  ge- 
richtete Kritik  übte,  ist  die  Hauptquelle  für  die 
Pflanzennamen  bei  allen  späteren  Lexikographen 
geworden. 

Lit  ler  attir:  Yäkut,  Irshäd  al-Arib  ilä  Md- 
rifnl  al-Adib^  ed.  Margoliouth,  Vol.  I,  123 — 127: 
Suyütl,  Bughyat  al-Wii^ät  (Kairo  1326),  S.  132; 
'Abd  al-Kädir  al-Baghdädi,  Khizänat  al-Adab 
(Büläk  1299),  I,  255  S.  de  Sacy,  Kelalio7i  de 
l' Egyptc^  S.  64  und  78  ;  Steinschneider  in  Zeit- 
schr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gcs..^  XXIV,  373;  E. 
Meyer,  Geschichte  der  Botanik  (Königsberg  1856), 
III,  1638".;  Flügel,  Die  grammatischen  Schulen 
der  Araber  (Leipzig  1862),  S.  igoff. ;  Ledere, 
Histoire  de  la  medecine  Arabe  (Paris  1876),  I, 
298;  Wüstenfeld,  Die  Geschichtschreiber  der 
Araber.^  N".  79;  Brockelmann,  Gesch.  der  arab. 
Litteratur.^  I,  123;  G.  van  Vloten  in  Twee- 
maandlijk  Tijdschr..^  1897,  Mai  I;  Br.  Sil- 
berberg, Das  Pflanzeiibiich  des  Abu  H.  A.  B.  D. 
ad-D.  in  Zeit  sehr,  für  Assyriologie.^  XXIV,  225 
— 265  (auch  als  Diss.  Breslau  1910),  XXV, 
39 — 88.  (C.  Brockelman'N.) 

DIRGHÄM  („Löwe"),  mit  seinem  vollen  Na- 
men Abu  'l-Ashbäi,  al-Dirghäm  b.  'ämir  b. 
Sawwär,  Wezir  des  letzten  Fätimiden  al- 
'Ädid  [s.  d.].  Hinsichtlich  seiner  Herkunft  wird  sein 
rein  arabisches  Blut  betont,  wie  denn  auch  seine 
Beinamen  al-Lakhml  al-Mundhiri  auf  Abstammung 
von  den  alten  Herrsehern  von  Hira  zu  deuten 
scheinen.  Er  war  hervorgegangen  aus  dem  Korps 
der  Barklya  und  gehörte  zu  den  Vertrauten  des 
Talä^i*"  b.  Ruzzlk  [s.d.],  der  ihn  553=  1158  zum 
Generalissimus  ernannte.  Im  selben  Jahre  schlug 
er  die  Christen  in  der  Nähe  von  Ghazza.  Trotz 
seiner  nahen  Beziehungen  zu  den  BanU  Ruzzlk 
war  er  einer  der  Haupthelfer  Shäwar's  [s.  d.]  beim 
Sturz  des  Ruzzlk  b.  Talä'i',  dessen  Lehrer  in  allen 
ritterlichen  Künsten  er  selbst  gewesen  war.  Unter 
dem  neuen  VVezir  erhielt  er  die  Würde  des  Sä/iib 
al-BTib.^  fand  aber  doch  wohl  seinen  Verrat  nicht 
genügend  belohnt,  so  dass  er  sich  bereits  9  Mo- 
nate später  (Ramadan  558  =^  Aug.  1163)  gegen 
Shäwar  erhob,  ihn  vertrieb,  seinen  Sohn  Taiy 
umbringen  Hess  und  nun  selbst  das  Wezirat  über- 
nahm. Der  Khahf  bestätigte  ihn  in  dieser  Stellung 
und  verlieh  ihm  den  'Pitel  al-Malik  al-MansJir\ 
sein  bisheriger  fUris  al-Musliiiün  ging  auf  seinen 
Bruder  Nfisir  al-Din  über.  Das  Glück  blieb  Dir- 
ghäm  niclit  lange  treu.  Das  Versuch,  mit  Niir  al- 
Din,  bei  dem  Sjiäwar  Zuflucht  gesucht  halte,  in 
Verbindung  zu  treten,  selieiterle  ;  in  .\gyptcn  trieb 
die  feindselige  Haltung  der  Barkiya  den  argwöh- 
nischen Machthaber  zu  furchtbaren  Bluttaten,  die 
das  Land  seiner  tüchtigsten  Kräfte  beraubten.  Dazu 
kam  der  Einfall  .\mahich's  1.,  Königs  von  Jeru- 
salem, der  die  Zahlung  des  in  früherer  Zeit  ver- 
sprochenen Tributes  mit  Walfengewall  cr/.wingen 
wollte.  Er  braciUe  den  Ägyptern  schwere  Vevlusto 
bei  Biliiais  bei,  unil  wich  erst,  als  Diri;liüm  zu 
dem  verzwcileUcn  Mittel  griff,  die  DämnK-  durch- 
stechen zu  lassen  und  so  das  Land  unter  Wasser 
zu  setzen.  Selion  aber  erreichte  den  Wc/ir  auch 
die  Nachrieht  von  den  erfolgrciclien  Beniiihungoi\ 
seines  l'\ind('s  Sluiwar,  Nur  al-Uin  /u  ciiu-m  leid- 
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zuge  gegen  Ägypten  zu  veranlassen,  und  zu  spät 
versuchte  er  nun,  Amalrich  durch  Versprechungen, 
die  allerdings  eine  erhebliche  Demütigung  der  ägyp- 
tischen Herrschaft  bedeuteten,  zu  einem  dauernden 
Bündnis  zu  bewegen;  Shirktlh,  Saladin  und  Shä- 
war  fielen  in  das  Land  ein,  Näsir  al-Dln  erlitt 
mit  seinem  Heere,  dessen  Führer  zum  grossen  Teil 
von  der  gegnerischen  Seite  gewonnen  waren,  eine  • 
schwere  Niederlage  bei  Bilbais,  und  bald  daraut 
stand  Shäwar  in  Fustät.  Die  Zahl  der  Anhänger 
Dirghäms  schmolz  mehr  und  mehr  zusammen ;  den 
letzten  Rest  seiner  früheren  Popularität  büsste  er 
ein,  als  er  sich,  um  sich  neue  Mittel  zu  verschaf- 
fen, an  den  Wakf-Geldern  der  Waisen  vergriff; 
vergeblich  auch  rief  er  die  Hilfe  des  Khallfen  an. 
Als  er  schliesslich,  von  allen  verlassen,  flüchtete, 
wurde  er  an  der  Grabkapelle  der  Saiyida  Nafisa 
vom  Pöbel  ermordet  (Radjab  oder  Ramadan  559  = 
Mai/Juni  od.  Juli/ Aug.  11 64).  Sein  abgeschnittenes 
Haupt  trug  man  durch  die  Gassen  Cairos;  der 
Leichnam  wurde  erst  3  Tage  später  in  der  Nähe 
des  Birkat  al-Fll  bestattet  und  über  dem  Grabe 
eine  Kuppel  errichtet. 

Dirghäm  wird  uns  übereinstimmend  als  eine 
glänzende  und  machtvolle  Persönlichkeit  geschil- 
dert. Vor  allem  rühmte  man  seine  ausserordent- 
liche Gewandtheit  in  der  Ausübung  jedes  Sports; 
er  war  ein  hervorragend  tapferer  Mann  und  galt 
als  geistvoller  Freund  gelehrter  Bildung,  trefflicher 
Dichter  und  Kalligraph. 

Litterafur:  Ibn  Khallikän  (übers,  von  de 
Slane),  I,  609  u.  611 ;  IV,  485  f.;  Makrizi,  /<7zz- 
tat^  I,  358;  Ibn  al-Athir,  XI,  191,  196,  197; 
H.  Derenbourg,  '^Oumära  du  Yemeti^  pass. ;  Wüs- 
tenfeld, Fatiiniden-Chalife?!^  S.  329  fr.;  Stanley 
Lane-Poole,  History  of  Egyft^  S.  175 — 178; 
ders.,  Saladin^  S.  80 — 82;  R.  Röhricht,  Gesch. 
des  Königreichs  yertisalem.,  S.  314  f.;  G.  Schlum- 
berger,  Campagnes  dit  roi  Amattry  /'=''',  S.  36  ff. 

(E.  Graefe.) 
DIRHEM.  I.  Einheit  der  Silbermünze 
im  arabischen  Münzsystem.  Der  Name 
(_Si>ixxi^%  persisch:  di/em)  ist  seit  alters  gebraucht, 
die  damit  bezeichnete  Silbermünze  entlehnten  die 
Araber  den  Persern.  Die  Ableitung  des  legalen 
Dirhemgewichtes  ist  schwieriger  als  die  des  Dinär- 
gewichtes,  weil  die  Dirhems  nie  sehr  genau  aus- 
geprägt wurden.  Die  Fixierung  des  legalen  Dir- 
hems wird  von  den  Historikern  widersprechend 
überliefert,  alle  stimmen  aber  überein,  dass  das 
Gewicht  des  Dirhems  sich  zum  Mithkäl  verhalte 
wie  7:10.  Da  aber  Mithkäl  [s.  d.]  vieldeutig  ist, 
so  hat  diese  Gleichung  nur  dann  einen  Sinn, 
wenn  sich  der  Mithkäl  auf  den  effektiven  Dinar 
bezieht,  also  den  mekkanischen  Mithkäl  von  4.25 
gr  bedeutet.  Wir  erhalten  daher  als  wahrschein- 
lichsten Wert  S,»?  gr,  was  sowohl  mit  den  vor- 
handenen Münzen  und  Glasexagiis,  als  auch  mit 
den  von  E.  T.  Rogers  im  Faiyüm  entdeckten 
Münzgewichten  aus  der  Zeit  al-Muktadirs  (295 — 
320  =  908 — 932)  am  besten  stimmt.  Sauvaire  hat 
das  Gutachten  der  ägyptischen  Untersuchungskom- 
mission v.  J.  1845:  3.oSq8  als  Basis  aller  seiner 
Rechnungen  angenommen  und  dadurch  seine  Re- 
sultate entwertet.  Decourdemanche ,  der  diesen 
Fehler  Sauvaires  rügt,  hat  als  Resultat  sehr  inge- 
niöser Rechnungen  die  Zahl  2.83  erhalten,  die 
sich  in  das  entscheidende  Verhältnis  von  Y,g 
schlechterdings  nicht  fügt. 

Der  legale  Dirhem  von  2.57  ist  vielleicht  schon 
vom  Khallfen  "^Omar  dekretiert  worden.  "^Abd  al- 


Malik  hat  diesen  Dirhem  zur  ausschliesslichen  Sil- 
bermünze bestimmt.  Die  Herleitung  des  arabischen 
aus  dem  säsänidischen  Dirhem  leidet  keinen  Zwei- 
fel. Dieser  letztere  wurde  von  Ardashir  I.  (226 — 
241  n.  Chr.)  nach  dem  Gewicht  der  neuen  atti- 
schen Drachme  von  4.25  gr  eingeführt,  und  blieb 
fast  unverändert  bis  zum  Untergange  des  Säsäni- 
denreiches  (die  Drachmen  ArdashTrs  III.  v.  J.  628 
wiegen  4.10  gr).  Die  arabischen  Statthalter  in 
Persien  behalten  den  alten  Typus  bei,  prägen  aber 
nach  reduziertem  Fusse  (3.90);  zahlreiche  ihrer 
Stücke  wiegen  rund  2.go,  stimmen  also  mit  dem 
legalen  Dirhem  überein. 

Die  ältesten  rein  muhammedanischen  Dirhems 
stammen  (von  zweifelhaften  und  vereinzelten  Stüc- 
ken abgesehen)  aus  dem  Jahre  75  (694);  seit 
diesem  Datum  werden  nach  dem  neuen  Typus  in 
allen  Provinzen  die  neuen  Münzen  geschlagen, 
wenn  auch  in  Persien  noch  einige  Zeit  die  ara- 
bisch-säsänidischen  Drachmen  weitergeprägt  werden 
(in  Tabaristän  bis  gegen  180=796). 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  bilden  die  Kup- 
ferdirhems  des  VI.  und  VII.  Jahrh.  d.  H.,  von  den 
Ortokiden,  Zengiden  und  anderen  türkischen  Dy- 
nastien Vorderasiens  geprägt.  Es  sind  dies  grosse 
Kupferstücke  (durchschnittlich  12  gr  schwer),  mit 
Bildern  verziert  und  wohl  vornehmlich  für  den 
Verkehr  mit  den  christlichen  Handelsunterneh- 
mungen bestimmt. 

Eine  bedeutende  Rolle  spielt  der  Dirhem  in 
Nord-  und  Osteuropa,  wo  er  von  600 — 1000  n. 
Chr.  ausschliessliches  Kurantgeld  war. 

Multipla  und  Teilstücke  des  Dirhems  sind  in 
den  ersten  Jahrhunderten  d.  H.  selten.  Die  ge- 
bräuchlichste Teilung  war  die  in  Sechstel  {Dänak  = 
Obolus) ,  die  häufigste  Teilmünze  der  Hälbling. 
Der  Dirhem  verschwindet  ungefähr  gleichzeitig 
mit  dem  Dinar.  Das  Wertverhältnis  zwischen  Gold 
und  Silber  war  im  Anfange  des  Islams  auf  14:1 
festgesetzt  (ein  Dinar  =  20  Dirhems). 

2.  Dirhem  ist  auch  der  Name  eines  vom 
Münzdirhem  durchaus  verschiedenen 
Gewichtes  [dirhani  kail\  3.148  gr  schwer.  Er 
erhielt  sich,  mit  lokalen  Abweichungen,  als  Apo- 
I  theker-  und  Edelmetallgewicht,  bis  in  unsre  Zeit. 
Das  französische  Expeditionskorps  fand  ihn  in 
Cairo  im  Jahre  1799:  3.0884  gr,  die  im  Jahre 
1845  eingesetzte  Untersuchungskommission:  3.0898 
gr  schwer.  In  Constantinopel  wiegt  er  heute  offi- 
ziell 3.207  gr. 

Litt  er  atur:   J.   Karabacek,  Über  mohavi- 
medanische  Vicariatsinünzeii   tmd  Kupferdrach- 
men {Wiener  Num.   Zeitschr.^   1869);   E.  v. 
Zambaur,    Orie?ztalische  Münzen  in  Nord-  und 
Ostetiropa  (Monatsblatt  Nuin.  Ges.  Wien.,  1902); 
J.   A.  Decourdemanche,  Etüde  metrologique  et 
fiumismatiqiie  sur  les  Misqals  et  Dirhems  ara- 
bes.,   1908;  dann  die  im  Artikel  dinär  ange- 
führten Autoren.  (E.  v.  Zambaur.) 
DIU  (Dvvipa),  64,  75  qkm  grosse  Insel  an 
der  Südspitze  der  Kathiawar -  Halbinsel 
von  Gudjarät  in  Indien.  Sie  wurde  1330  den 
Cävada  Rädjpüten  von  den  Muhammedanern  abge- 
nommen. Zur  Zeit  des  Sultans  Mahmud  Bigara 
von   Gudjarät  (1458 — 1511)  war  Diu  ein  reicher 
muhammedanischer  Hafen,  wurde  jedoch  kurz  nach- 
her  von   den    Portugiesen   eingenommen,  die  es 
seither  in  Besitz  haben.  Im  XIV.  bis  XVI.  Jahr- 
hundert war  Diu  von  Bedeutung  als  Anlaufhafen 
für  die  Handelsschiffahrt  zwischen  Indien  und  dem 
Persischen  Golf  und  dem  Roten  Meer. 
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Litteratur:  Gazetteer  of  the  Bombay  Pre- 
sidcncy^  VIII.  (H.  C.  P'anshawe.) 

DIVAN.  [Siehe  uIwän.] 

DIW  (p. ;  alt  dnu^  avestisch  daeva^  sanskr.  deva 
„Gott"),  in  der  iranischen  Religion  Bezeichnung 
der  bösen  Geister,  der  Mächte  der  Fin- 
sternis, der  Kreaturen  Ahrimans,  Personifizierung 
des  Bösen  und  Unrechts ;  ihre  Zahl  ist  Legion. 
An  der  Spitze  steht  mit  Einschluss  Ahrimans  eine 
Gruppe  von  sieben  Ilauptdämonen  als  Gegner  der 
sieben  Amshaspands.  Sie  waren  Djamshid  Untertan 
{Sliähnäme^  ed.  Mohl,  I,  49 ;  man  vergleiche  da- 
mit die  muslimische  Legende  von  Salome). 

Im  iranischen  Nationalepos  kommt  der  weisse 
Diw  (licw-i  sapcd)  dem  König  von  Mäzenderän 
gegen  den  König  Kai-käwüs  zu  Hilfe.  Das  Land 
jenes  Diw  wird  von  den  der  Magie  kundigen  Dtw 
bewohnt  {Shälui..,  I,  497);  gegen  diesen  und  noch 
zwei  andere  Diw,  Akwän  (Aköman)  und  Arzhang, 
kämpft  Rustam.  Der  König  Tahmurath  führt  den 
Beinamen  Dnv-beiid^  „Dämonensieger",  weil  er  die 
Diw  in  einer  geordneten  Feldschlacht  und  mit 
Hilfe  magischer  Mittel  überwand;  das  feindliche 
Heer  wurde  vom  schwarzen  Diw  (siyäli-dew)  ge- 
führt ;  jene  Diw  lehrten  den  König  die  Schrift 
{Shähn.^  I,  43 — 45). 

Li  t  ter  a  t  tt  r :  Griindr.  de?'  iran.  Piniol. ^\\^ 
139,  165,  175,  178,  196,  646  ff.,  653  ff.,  662; 
Spiegel,  Eränische  Alter thiunskunde^  II,  126 — 
13^.  (Gl.  Huart.) 

DIWÄN  (p. ;  von  einem  hypothetischen  irani- 
schen Wort  deimn  abgeleitet,  mit  dahii\  „Schrei- 
ber" zusammengestellt;  letzteres  nach  Andreas  mit 
assyr.  dap  verwandt),  Rechnungsbücher  des 
Staatshaushalts,  die  in  den  ersten  Zeiten  der 
muslimischen  Eroberung  in  Griechisch  (Syrien, 
Ägypten)  und  in  PehlewI  (Persien)  geschrieben, 
später  ins  Arabische  übersetzt  und  seitdem  (81  = 
700;  vgl.  Balädhori,  S.  193,  300;  MäwerdI,  S.  349) 
in  dieser  Sprache  weitergeführt  wurden.  Dann  ging 
der  Ausdruck  auf  die  Bureaus  der  Finanzverwal- 
tung über  und  bezeichnete  im  weitern  Sinne  die 
Regierung  der  "^Abbäsidenkhalifen  und  seit  Saläh 
al-Dlns  Zeiten  sogar  den  Khalifen  selbst  (Ibn  Khal- 
likän,  übers,  von  de  Slane,  III,  s.  Index).  D'iioTin 
al-Ziniäm  ist  das  Bureau,  wo  man  die  Ausgaben 
und  Einnahmen  buchte;  D'fwän  al-Tawkf  das 
Bureau  der  Staatskanzlei,  dessen  Vorsteher  auch 
die  Rechnungen  der  Statthalter  zu  prüfen  hatte  (v. 
Kremer,  Cttltiirgescli ..^  I,  198).  Der  von  '^Ali  b.  Isa, 
Minister  des  ''Abbäsiden  Muktadir,  eingesetzte  Diwan 
al-Dirr  verwaltete  gewisse  Domänen,  die  jener  Mi- 
nister in  VVakf  verwandelt  hatte  (Fakhrl,  S.  315). 
Der  von  Mu'äwiya  eingerichtete  Dnvtxn  al-Klüitant 
„Bureau  des  Siegels"  bestand  bis  um  die  Mitte 
der  'Abbäsidcnherrschaft. 

D'nvTin  bezeichnet  weiter  im  Arabischen,  Persi- 
schen und  Türkischen  die  meist  nach  den  Reimen 
alphabetisch  geordnete  Liedersammlung  eines  Dich- 
ters. Früher  bezeichnete  es  noch  ein  grosses  Ge- 
bäude, das  als  Zollhaus,  als  Herberge  für  fremde 
Kaufleute  und  als  Warcnniederlagc  und  Börse 
diente,  also  etwa  gleichbedeutend  mit  KJiJin  oder 
Käritjäiiseräy  war;  in  dieser  Bedeutung  scheint  es 
namentlich  im  Maghrib  gebräuchlich  gewesen  zu 
sein  (vgl.  Dozy,  Sappl.  I,  479). 

Li  1 1  er  a  tur:  Max  van  Bcrchem,  proprielc 
terriloriale  et  riiiipot  foiicier.^  S.  45,  Note  2  ;  Mül- 
ler, fslUnij,  I,  42  (note  i),  273.    (Cl.  Huart.) 
DIWÄNI.  [Siehe  arahucn  (arauischk  sciirikt), 
S.  404''.] 


DIWRIGI,  Stadt  in  Kleinasien,  Kaza- 
hauptort  des  Wiläyet  und  Sandjak  Siwäs,  in  der 
Nähe  des  Calta-Irmak,  Nebenflusses  des  Kara-.Sü 
(westlicher  Euphrat),  in  der  Mitte  eines  von  hohen 
Bergen  eingeschlossenen  Tales  gelegen,  hat  5600 
Einwohner,  darunter  3000  Sunniten  und  1500 
Shi'iten.  Von  der  alten  Festung  steht  nur  noch 
die  Umfassungsmauer.  Bemerkenswert  sind  eine 
576=  1180  oder  596  =  1200  erVjaute  Moschee 
des  Emir  Shähänshäh  [^Kal'a-DJäini'^  und  die 
Moschee  des  Ahmed  Shäh,  Sohnes  von  Sulaimän- 
Shäh  'i^Ulü-Djäi7ii"\  626  =  1228  aus  gelben  Qua- 
dersteinen erbaut  und  gut  erhalten.  Unter  den 
Osmanensultänen  mehrmals  wiederhergestellt,  dient 
sie  heute  als  Kornspeicher.  Ein  aus  derselben  Zeit 
stammendes,  auf  einem  alten  muslimischen  Fried- 
hof befindliches  Grabmal,  ein  Oktogon,  mit  einem 
pyramidenförmigen  Steindach  bedeckt,  ist  das  Mau- 
soleum des  Emir  Kamar  al-Dln  (592  =  1196).  Die 
Stadt,  zuerst  von  den  byzantinischen  Geschicht- 
schreibern unter  dem  Namen  Tephrike  erwähnt, 
wurde  von  den  Paulicianern,  einer  manichäischen 
Sekte,  um  die  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts  gegrün- 
det. Die  alten  arabischen  Geographen  nannten  sie 
Abrik  und  glaubten,  dass  dort  die  Hauptquelle 
des  Euphrat  liege  (Yäkut,  I,  87 ;  Ibn  Rosteh,  S. 
93;  Guy  Le  Strange,  Journ.  R.  As.  Soc..^  1896, 
S.  733;  ICitäb  al-Bad'\  IV,  54).  Um  464  (1071) 
von  dem  Seldjükenemir  Mangüdjek  erobert,  der 
dort  die  seinen  Namen  führende  Dynastie  gründete, 
kam  sie  625  —  1228  untei  die  Herrschaft  der  Sel- 
djüken  von  Rüin.  Bäyazid  I.  vereinigte  sie  nach 
dem  Feldzug  von  Temürtäsh  801  =  1397  mit  dem 
osmanischen  Reich  (Sa'd  al-Dln,  TädJ  al-Teiuärlkh., 
I,  150).  Für  kurze  Zeit  wurde  die  Stadt  von  den 
Ägyptern  besetzt,  wie  Inschriften  von  Sultan  Djak- 
mak  aus  dem  Jahre  854=1450  und  verschiedenen 
Statthaltern  bezeugen  (vgl.  Khalil  al-Zähiri,  ed. 
Ravaisse,  S.  51 ;  Kalkashandi,  Dau''  al-Subk.^  S.  298), 
922=  1516  aber  von  Sellm  I.  zurückerobert.  Man 
hat  lange  geglaubt,  dass  Diwrigl  auf  der  Stelle 
des  alten  Nicopolis  stehe,  das  Pompeius  zur  Erin- 
nerung an  seinen  Sieg  über  Mithradates  erbaut 
hatte,  doch  lag  dieses,  wie  heute  feststeht,  südöst- 
lich von  Enderes.  Der  Kazä  umfasst  neun  Nähiye 
und  125  Dörfer  mit  48907  Einwohnern,  darunter 
24  520  Sunniten  und  12  261  Shi'iten  und  hat  er- 
tragreichen Gemüse  (Tomaten,  Eierpflanzen,  Gur- 
ken)-, Wein-  und  Getreidebau.  Die  Berge  ent- 
halten Lager  von  gediegenem  Eisen  und  Magnet- 
stein, deren  Ausljeute  jedoch  aufgegeben  zu  sein 
scheint. 

Li  1 1  er  a  t  IC  r:  Hädjdji  Khalifa,  Djihän-numTt., 
S.  624;  Ritter,  X,  795  ;  G.  Le  Strange, 

Fuistern  Calipliatey  S.  119;  M.  van  Beichem, 
Corpus  iiiscr.  arab..,  \\\.  55  ff.;  Cuinet,  Tnrqiiic 
d'Asie,  I,  685.  (Gl-  HUAKT.) 

DIYA  oder  ^Akl  ist  der  B  1  u  t  p  r  e  i  s  oder 
das  Sühngcld,  das  jemand  zu  zahlen  hat,  der  einen 
andern  umgebracht  oder  verwundet  hat.  In  der 
Djähiliya  soll  der  lilutpreis  für  Totschlag  in  10 
Kamclinnen  bestanden  haben.  'Abd  al-Muttalil) 
kaufte  seinen  Sohn  '^Abd  .MlSh  um  das  Opfer  von 
10  Kamelinnen  frei,  da  er  dieses  C)pfer  aber  zehn- 
mal wiederholen  musstc,  wurden  fortan  100  Ka- 
melinnen als  die  entsprechende  Sühne  für  ein 
Menschenleben  angesehen;  dieser  Betrag  ist  in 
einem  Hrief  Muhaunneds  an  'An\r  b.  Ilaim  ange- 
geben. Derselbe  Brief  setzte  die  Kntschädiguin;  Air 
einen  Cichirn  oder  Abdomen  verletzenden  Selilng 
auf       jener  Summe  fest,  die  für  den  Verlust  eines 
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Auges,  einer  Hand,  eines  Fusses  auf  die  Hälfte, 
die  für  den  Verlust  eines  Zahns  oder  für  eine  die 
Knochen  biossiegende  Wunde  auf  5  Kamele.  "^Omar 
bestimmte  das  Geld-Äquivalent  von  100  Kamelen 
auf  1000  Dinare  oder  12  000  Dirhem :  ersterer 
Betrag  -war  zu  zahlen  von  den  „Goldleuten",  der 
Bevölkerung  von  Ägypten  und  Syrien,  letzterer 
von  den  „Silberleuten",  der  Bevölkerung  des  'Irak. 
Die  Bezahlung  durfte  auf  drei  oder  vier  Jahre 
verteilt  werden.  Von  diesen  „Stadtleuten"  wurden 
Kamele  nicht  als  Zahlung  angenommen,  Gold  nicht 
von  den  „Silberleuten",  Silber  nicht  von  den 
„Goldleuten",  weder  Gold  noch  Silber  von  den 
Zeltbewohnern,  die  in  Kamelinnen  zu  zahlen  hat- 
ten. Diese  Tiere  mussten  bestimmtes  Alter  und 
bestimmte  Qualitäten  haben;  für  beabsichtigten 
Mord  sollten  es  25  einjährige,  25  zweijährige,  25 
dreijährige  und  25  vierjährige  Karaelinnen  sein, 
für  unabsichtliche  Tötung  20  von  jeder  dieser  Ka- 
tegorien und  20  zweijährige  männliche  Kamele. 

Eine  Frau  erhält  dieselbe  Entschädigung  wie 
ein  Mann  bis  zur  Höhe  von  '/s  der  Diya  von  100 
Kamelen;  bei  höheren  Beträgen  erhält  sie  nur  die 
Hälfte  vom  Blutpreis  des  Mannes.  So  nach  dem 
Madhhab  des  Mälik:  nach  Shäfi'^i  erhält  sie  in 
gewissen  Fällen  die  halbe  Mannes-Diya,  z.  B.  fünf 
Kamele  statt  10  für  den  Verlust  eines  Fingers 
(vgl.  Lane,  s.  v.  "^akald).  Eine  minderjährige  oder 
unzurechnungsfähige  Person  ist  unter  gewöhnlichen 
Umständen  nicht  persönlich  haftbar  für  die  Zah- 
lung der  Entschädigung.  Für  letztere  zahlt  die 
Diya  der  Staat.  Töten  ein  Minder-  und  ein  Voll- 
jähriger zusammen  absichtlich  einen  Muslim,  so 
wird  letzterer  mit  dem  Tode  bestraft,  ersterer  zahlt 
die  halbe  Diya.  Ähnlich  steht  es,  wenn  ein  Sklave 
und  ein  Freier  zusammen  absichtlich  einen  Skla- 
ven töten:  der  erstere  wird  getötet,  der  letztere 
zahlt  den  halben  Wert  des  Sklaven. 

Die  Diya  für  eine  den  Knochen  biossiegende 
Verletzung  eines  Sklaven  beträgt  '/jq  seines  Werts, 
die  für  eine  Verwundung  von  Gehirn  oder  Abdo- 
men '/'3  und  so  weiter  im  Verhältnis  zum  Verlust 
an  seinem  Marktwert.  Das  jits  talionis  gilt  unter 
Sklaven  wie  unter  Freien.  Tötet  ein  Sklave  einen 
andern,  so  kann  der  Besitzer  des  Getöteten  das 
Leben  des  Totschlägers  fordern  oder  den  Wert 
seines  eigenen  Sklaven,  oder  der  Herr  des  Tot- 
schlägers gibt  ihm  seinen  Sklaven  als  Ersatz. 
Schlägt  ein  muslimischer  Sklave  einen  Juden  oder 
Christen  tot,  so  hat  sein  Herr  das  Wergeid  zu 
zahlen,  auch  wenn  er  dazu  den  Sklaven  verkaufen 
muss,  er  darf  aber  seinen  muslimischen  Sklaven 
diesen  nicht  ausliefern. 

Das  Wergeid  für  einen  Christen  oder  Juden 
beträgt  die  Hälfte  des  für  einen  freien  Muslim  zu 
zahlenden.  Ein  Muslim  kann  für  die  Tötung  eines 
Ungläubigen  nicht  getötet  werden,  es  sei  denn,  er 
habe  ihn  verräterisch  ermordet.  Das  Wergeid  für 
einen  Mazdayasnier  beträgt  800  Dirhem.  Die  Ent- 
schädigung, die  an  diese  Klassen  für  leichtere 
Verletzungen  zu  zahlen  ist,  steht  im  selben  Ver- 
hältnis wie  bei  den  Muslimen. 

Im  Fall  unbeabsichtigter  Tötung  oder  Verlet- 
zung ist  der  Täter  allein  zur  Busse  verpflichtet; 
kann  er  nicht  zahlen,  so  bleibt  die  Schuld  auf 
ihm  lasten;  doch  kann  seine  Familie,  wenn  sie 
will,  zur  Wiederherstellung  des  Friedens  für  ihn 
zahlen.  Dabei  sind  die  ihm  Nächststehenden  seine 
Brüder  von  Vaters  Seite,  dann  alle  männlichen 
Nachkommen  des  Vaters  seines  Vaters  und  so  fort. 
Ein   Mörder  oder  Totschläger  kann  die  Diya 


seines  Opfers  nicht  erben,  der  Mörder  auch  sein 
Eigentum  nicht,  da  dies  ja  ein  Motiv  zum  Mord 
hätte  sein  können. 

Man  unterscheidet  Diyat  al-Amd^  Entschädi- 
gung für  beabsichtigtes  Verbrechen,  und  Diyat  al- 
Khata'^  Entschädigung  für  unbeabsichtigtes  Verge- 
hen. Die  volle  Diya  ist  nicht  allein  für  den  Verlust 
des  Lebens  zu  zahlen,  sondern  auch  für  den  der 
Lippen,  für  den  des  Auges  eines  Einäugigen,  den 
der  Zunge,  den  der  beiden  Ohren,' wenn  das  Ge- 
hör zerstört  ist.  Die  Diya  für  Erblindung  des 
einen  Auges  beträgt  100  Dinar,  die  für  eine  tiefe 
Wunde  im  Gesicht  ist  höher  als  die  für  eine  sol- 
che an  einer  andern  Stelle  des  Kopfes. 

Weiber  und  Kinder  sind  nicht  zur  Zahlung  der 
Diya  verpflichtet.  Arbeitgeber  haften  für  minder- 
jährige Angestellte.  Bei  Raufhändeln  zwischen 
zwei  Parteien  erhalten  die  Verletzten  oder  Getö- 
teten die  Diya  von  der  andern  Seite.  Tierhalter 
haften  für  ihre  Tiere,  für  zufällige  Unglücksfälle 
die,  die  sie  veranlassen.  Für  manche  Einzelfälle 
ist  keine  Diya  festbestimmt ;  dann  hat  der  Mudj- 
tahid  zu  entscheiden. 

L  i  1 1  e  r  a  t  ur:  Mälik  b.  Anas,  Mu-watta^^ 
Kap.  ^Ukü!-^  Bukhärl,  Kap.  Diyat  \  al-Marghi- 
näni.  Hidäya^  engl.  Ubers,  von  C.  Hamilton  (Lon- 
don 1870),  Buch  L;  Th.  W.  Juynboli,  ^£Z«fl'<5?/Cy^ 
des  Isläm_.  Gesetzes^  S.  294 — 300.  (T.  H.  Weir.) 
DIYALA ,  einer  der  bedeutendsten 
linken  Nebenflüsse  des  Tigris.  Seine 
Quellen  liegen  im  Zentrum  der  persischen  Pro- 
vinz Ardilän  (s.  oben  S.  444).  Der  Hauptquell- 
fluss  (der  Gabe-  oder  Gäwe-rüd)  entspringt  west- 
lich von  Asadäbädh  unter  34°  50'  n.  Br.  (dem 
Breitegrade  von  Hamadhän)  und  hält  zuerst  eine 
nordwestl.  Direktion  ein.  Ein  wenig  oberhalb  des 
35°  n.  Br.  vereinigt  sich  dieser  mit  dem  von  Nor- 
den kommenden,  nach  einem  Orte  Shirwän  be- 
nannten Äb-i  Shirwän,  der  in  den  Bergen 
südöstl.  von  Sihna  (Sinna)  entsteht;  von  da  ab 
ist  ausschliesslich  letzterer  Name  für  die  Diyälä  ge- 
bräuchlich. Nach  einer  Ausbiegung  gegen  Südwest 
nimmt  der  Fluss  wieder  seinen  früheren  nordwest- 
lichen Kurs  auf  und,  wo  er  seinen  höchsten  nörd- 
lichen Punkt  erreicht,  fällt  in  ihn  von  Norden  her 
der  Abfluss  des  Zeribär  (Zeribör)-Sees,  der  Fluss 
von  Derüd  genannt.  Die  Einmündung  desselben 
übt  eine  entscheidende  Wirkung  auf  die  weitere 
Laufrichtung  der  Diyälä  aus,  indem  diese  ihre 
ursprüngliche  nordwestliche  Linie  definitiv  in  eine 
südwestliche  ändert  und  schliesslich  eine  fast  rein 
südliche  annimmt.  Die  Diyälä,  welche  sich  schon 
in  ihrem  ganzen  bisherigen  Oberlaufe  den  Weg 
zwischen  hohen  Gebirgsketten  bahnen  musste, 
tritt  jetzt  in  ein  hochgelegenes  Längental,  das 
sich  zuletzt  in  die  Schlucht  Darna  verengt ;  dort 
empfängt  sie  links  den  bedeutenden  Zamakän  (Za- 
makän-rüd).  Dieser  letztere  setzt  sich  aus  Quellbä- 
chen der  Gegend  von  Kerind  zusammen.  Bis  zur 
Mündung  des  Zamakän  kann  man  ungefähr  den 
Oberlauf  der  Diyälä  rechnen;  der  gleichfalls  noch 
meist  durch  bergiges  Terrain  gehende  Mittellaut 
reicht  bis  zum  Durchbruche  des  Djebel  Hamrin. 

Die  Diyälä  eilt  nun  zunächst  durch  die  Tal- 
ebene Shamiräm,  in  der  ihr  von  Norden  her  durch 
den  das  Shehrizör  bewässernden  Tandj  (oder  Tädj)- 
rüd  (dessen  Quellen  liegen  oberhalb  Sulaimäniya's) 
neuer  Zuwachs  zu  Teil  wird,  und  durchbricht  wei- 
ter die  westlichen  Zagrosketten.  Schon  einige  Stun- 
den oberhalb  der  Zamakän-Mündung  bildet  sie 
'  auch  die  heutige  Grenze  zwischen  der  Türkei  und 
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Persien  und  behält  diese  Rolle  bis  ungefähr  zum 
34°  30'  n.  Br.  bei.  Bei  Zengäbädh  wird  die  Diyälä 
durch  den  Hulwänfluss  verstärkt.  Dieser  nimmt  süd- 
lich von  Kerind  seinen  Ursprung  und  leitet  seine 
Benennung  von  der  einst  wichtigen  und  bedeuten- 
den babylonischen  Grenzstadt  Hulwän  [s.  d.]  her. 
Bald  hinter  Kizilrobät  [s.  njALüLÄ.]  durchschnei- 
det die  Diyälä  den  Djeljel  Hamrin,  und  tritt  dann 
in  die  babylonische  Tiefebene  ein,  durch  die  sie 
sich  unmerklich  und  in  trägem  Laufe  zum  Ufer 
des  Tigris  hinabsenkt,  mit  diesem  die  Schluss- 
strecke, fast  100  km,  nahezu  ganz  parallel  flies- 
send. Nur  auf  dem  bei  Kizilrobät  beginnenden 
Unterlauf  führt  die  Diyälä  bei  den  Umwohnern 
diesen  Namen ;  oberhalb  Kizilrobät's  kennt  man 
sie  nur  als  Shirwän-rüd.  Trotzdem  der  Diyälä 
auf  babylonischem  Boden  für  Irrigationszwecke 
viel  Wasser  entzogen  wird,  verfügt  sie  doch, 
dank  der  reichen  Speisung  durch  die  ergiebigen 
Wasserarme  der  Gebirgslandschaften  in  ihrem 
Ober-  und  Mittellaufe,  bei  ihrer  Mündung  in 
den  Tigris  noch  über  das  halbe  Wasservolumen 
des  letzteren.  Die  Stelle  der  Mündung,  die  sich 
unter  33°  15'  n.  Br.,  3  Stunden  unterhalb  Bagh- 
däd's  (nach  den  arabischen  Geographen :  3  Para- 
sangen  =  17  km)  und  etwa  halbwegs  zwischen 
Baghdäd  und  den  Ruinen  von  Ktesiphon  befindet, 
heisst  nach  Chiha  (Z«  provifice  de  Bagdade^  le 
Caire,  1908,  S.  88):  al-Makhlät  =  „die  Vermi- 
schung". In  geringer  Entfernung  davon  spannt 
sich  eine  Schiffbrücke  über  die  Diyälä. 

Nach  ihrem  Eintritte  in  die  babylonische  Ebene 
wurde  die  Diyälä  von  jeher  in  weitem  Umfange 
für  die  Bewässerung  der  anstossenden  Gaue  her- 
angezogen; durch  Kanäle  und  Stauwerke  suchte 
man  zugleich  die  Flut  zu  regulieren  und  verhee- 
renden Überschwemmungen  vorzubeugen.  In  hoher 
Blüte  stand  dieses  Bewässerungssystem  zur  Zeit 
des  "^Abbäsiden-Khalifates.  Seit  der  Mongolenzeit 
hat  man  die  Kanäle  und  Dämme  allmählich  ver- 
fallen lassen ;  die  unausbleibliche  Folge  war  die 
Verödung  vieler  fruchtbarer  Landstriche  und  die 
da  und  dort  auftauchenden  Landsümpfe  (Hor's). 
Auch  heute  ist  hier  noch  keine  wesentliche  Bes- 
serung eingetreten. 

Die  Diyälä  steht  mit  dem  ihr  benachbarten  Ti- 
grisnebenllusse  'Adaim  durch  zwei  (oder  mehr?) 
Kanäle,  die  allerdings  ausser  der  Zeit  der  Schnee- 
schmelze gewöhnlich  trocken  liegen,  in  Verbin- 
dung; vgl.  dazu  oben  S.  132''.  Die  Kommunikation 
zwischen  der  Diyälä  und  dem  Tigris  stellte  der 
grosse  aus  der  Säsänidenzcit  stammende  Kälül- 
Nahrawän-Kanal  durch  zahlreiche  Abzweigun- 
gen nach  beiden  Seiten  her.  Diese  mächtige  Was- 
serader, die  heute  freilich  vielfach  verschlammt 
oder  ganz  versiegt,  aber  in  ihrem  Verlaufe  noch 
überall  deutlich  erkennbar  ist  (nach  llerzfcld's 
Vermutung  vielleicht  ein  ehemaliges  Tigrisbett) 
verlässt  den  Tigris  7  km  unterhalb  des  heuti- 
gen Imäm  Dur  (nördl.  von  Sämarrä)  und  be- 
gleitet ihn  in  parallelem  Zuge  bis  in  die  Gegend 
von  Küt  al-'^Amära.  Dort,  wo  sich  der  Tigris  in 
in  den  ShaU  al-ljai  und  den  östlichen  Zweig, 
den  jetzigen  Hauptarm,  gabelt,  kehrt  auch  das 
noch  übrige  Wasser  des  Nahrawän  wieder  in 
den  Strom  zurück.  Neben  Kätül  und  Nahrawän, 
den  ursprünglich  speziell  für  den  oberen  und 
unteren  l,auf  unseres  Kanalcs  üblichen  Bezeich- 
nungen, begegnen  für  einen  bestimmten  Ab- 
schnitt dessclijen  bei  den  avabischen  Autoren  auch 
die   beiden   ihnen   geläufigen   Namen  der  Diyälä 


(Diyälä  und  Tämarrä).  Dies  erklärt  sich  dadurch, 
dass  der  Kätül-Nahrawän  unterhalb  Ba^übä's  (s. 
dazu  oben  S.  634)  auf  eine  etwa  30  km  lange 
Strecke  das  Bett  jenes  Flusses  benützte.  Die  ka- 
nalisierte Diyälä  lässt  sich  heute  noch  von  Bah- 
riz  (südl.  von  Ba^übä)  bis  zum  Ruinenfelde  von 
.Sifwah  (N.N.O.  von  Baghdäd)  verfolgen ;  in  neue- 
rer Zeit  hat  der  Fluss  jedoch  dieses  sein  altes 
Bett  verlassen  und  gleitet  auf  der  Strecke  Bahrlz- 
Sifwah  in  einem  anderen,  von  jenem  l '/j — 3  km 
entfernten  westlichen  Rinnsale  dahin;  vgl.  dazu 
die  Karte  von  R.  Kiepert  (östl.  Blatt)  bei  M. 
Frhr.  v.  Oppenheim,  a.  a.  O. 

Die  Diyälä  bewerkstelligte  in  der  "^Abbäsiden- 
epoche  auch  die  Wasserversorgung  der  osttigrita- 
nischen  Stadthälfte  Baghdäd's  durch  zwei  von  ihr 
ausgesandte  Kanäle,  Nahr  Khälis  und  Nahr  Bin, 
die  ihrerseits  wieder  vermittels  weiterer  Ableger 
die  Strassen  der  Khalifenresidenz  mit  einem  rei- 
chen Geäder  kleiner  Wasserstränge  erfüllten. 

Noch  heute  hat  sich  der  Name  al-KJiälis  als  der 
eines  Diyäläkanales  erhalten ;  aber  der  mittelalter- 
liche und  der  moderne  Khälis  sind  zwei  ganz  ver- 
schiedene Wasserläufe.  Jener  tritt  bei  Bädjisrä  (s. 
d.,  oben  S.  580)  aus  der  Diyälä  und  fällt  noch 
verhältnismässig  kurzem  Laufe  ein  wenig  westlich 
von  Baradän  (s.  d.,  oben  S.  679),  etwa  4  Stunden 
oberhalb  Baghdäd's,  in  den  Tigris.  Der  heutige 
Khälis-Kanal  hingegen,  der  neueren  Ursprungs  ist, 
hat  eine  weit  grössere  Ausdehnung;  er  trennt  sich 
in  einiger  Distanz  östlich  von  Deli  'Abbäs  von 
der  Diyälä  und  zieht  in  südwestlicher  Richtung 
zum  Tigris  hin,  den  er  bei  el-Djedede  (unter  33° 
40'  n.  Br.)  erreicht.  Dieser  moderne  Khälis  ist 
weitaus  der  bedeutendste  Kanal,  den  die  Diyälä 
in  Babylonien  abgibt.  Das  von  ihm  und  seinen 
zahlreichen  Armen  bewässerte  Gebiet  gilt  heute 
als  einer  der  am  intensivsten  kultivierten  Striche 
des  Wiläyets  Baghdäd.  In  trockenen  Jahren  ge- 
langt die  noch  übrige  Wassermenge  des  Khälis 
nicht  ganz  bis  zum  Tigris,  sondern  verliert  sich 
in  einem  sumpfigen  Delta  in  der  Nähe  von  Dje- 
dede. 

Das  ganze  Stromgebiet  der  Diyälä  gibt  sich 
durch  die  vielen  noch  vorhandenen  Zeugen  der 
Vergangenheit  als  ein  alter  Kulturboden  aus;  vor 
allem  sind  ihre  Ufer,  wie  die  ihrer  Quell-  und 
Zufiüsse  (besonders  Shirwän-  und  Ilulwän-rüd) 
dicht  besät  mit  Überresten  der  Sasanidenzeit,  die 
zumeist  noch  einer  genaueren  wissenschaftlichen 
Untersuchung  harren.  Im  Diyälä-Tale  steigt  auch 
die  uralte  von  Baghdäd  ins  iranische  Hochland 
(nach  Hamadhän)  führende  Hauptstrassc  hinan  und 
zwar  bis  zur  iMnmündung  des  Huhvänilusscs,  um 
sich  dann  von  da  an  entlang  dem  Laufe  des 
letzteren  zu  den  berühmten  „Zagrischcn  Pforten" 
emporzuwindcn.  Am  Unterlaufe  der  Diyälä  lierrsclit 
ein  ungesundes  Klima;  man  kultiviert  dort  jetzt 
in  grosser  Menge  Reis. 

Von  den  beiden  anderen  Bezeichnungen  der  Di- 
yälä Shirwän  und  (jaberüd  lässt  sich  crstorcr  auch 
in  einem  aus  dem  Gcschichtswcrkc  der  Hanua  al- 
Isfahäni  stammenden  Passus  bei  Väknt  (IV,  S47) 
nachweisen.  Dieser  besagt,  dass  die  aus  der  Land- 
schaft Ädharbaidjän  kommende  Diyälä  auch  den 
persischen  Namen  l)jurwnn  und  den  syriselien 
Tämarrä  führe.  IJjurwän  entspricht  zweifelsohne 
dem  heutigen  Sbirvvän. 

Die  Etymologie  von  Diyälä  (Vä^tlt  vok.ilisicrt 
Dayalä)  ist  vollkommen  unlickannt.  Der  Name 
reicht  ins  .Mtcrlun»  hinauf,  wie  die  bei  den  Klas- 
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sikern  auftretenden  Wiedergaben  desselben  (S/A/iü, 
C^iKac,-^  Dialas  nicht  ganz  sicher,  da  vielleicht  die 
Lesung  Diabas  =  Zäb  vorzuziehen)  dartun.  Noch 
älter  dürfte  die  andere  den  Arabern  geläufige  Be- 
nennung, Tämarrä,  sein;  ihr  Prototyp  ist  die  syri- 
sche Form  Törmarä,  die  wir  weiter  in  dem  Tor- 
nadotus  des  Plinius,  0opv«  des  Theophanes  (daraus 
das  Gorma  des  Tacitus  und  Aoöpoi;  des  Zosimus" 
verstümmelt?),  TouiJ-iiafa  des  Zosimus  (III,  29)  und 
in  dem  Turnat  der  Keilinschriften  wiedererkennen. 
Turnat  taucht  schon  in  den  Inschriften  Assurnä- 
sirpals  II.  (HI-)  in  der  I.  Hälfte  des  IX.  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts  auf  (vgl.  aber  auch  '^adaim, 
S. 

Litteratur:  Siehe  die  unter  didjla  ange- 
gebenen Quellen  ;  ferner  bes.  Yäküt,  Mii^djain^  I, 
672,  812,  II,  638;  IV,  847;  Ritter,  Erdkiuide. 
IX,  318,  412 — 516,  X,  206,  XI,  526  (hier  die 
ältere-  Reiselitteratur);  Fr.  Spiegel,  Eranische 
Altertumskunde^  I  (1871),  S.  II4 — 115;  Czernik 
in  Petermann's  Geograph.  Mitteil..^  Erg.-II.  No. 
44,  S.  30  ff.;  G.  Hoffmann,  Auszüge  aus 
syrisch.  Akten  persisch.  Märtyrer  (1880),  S. 
254 — 255;  de  Morgan,  Mission  scientif.  en 
Ferse.,  etud.  geogr.,  vol.  II;  H.  Kiepert  in 
der  Zeitschr.  der  Gesellsch.  f.  Erdkunde  1883 
(Berlin),  S.  16 — 20;  A.  Billerbeck,  Das  Sand- 
schak  Suleifnania  (Leipzig,  1898),  passim  (s. 
Index),  und  derselbe  in  Mitteil,  der  Vordera- , 
siat.  Ges.,  III  (1899),  S.  66-69,  83;  E.  Herz- 
feld in  Sarre-Herzfeld,  Archäolog.  Reise  int 
Euphrat-tmd  Tigrisgebiet.,  I  (1911),  S.  53 — 64; 
meine  Artikel  Dialas.,  Gorgos.,  Gyndes  in  Pazily- 
Wissowa''s  Realenzykl.  d.  klass.  Altertzimswiss.., 
s.  V.  und  Cortna  im  Siipplem,  I,  327  zu  Pauly- 
Wissowa.  (M.  Streck.) 

DIYAR  (a.)  „Wohnsitze",  Plural  von  Dar 
„Haus"  [s.  d.,  S.  953],  besonders  häufig  gebraucht 
in  den  unten  folgenden  Zusammensetzungen. 

DIYÄR  BEKR  (nach  türk.  Ausspr.  Diyär- 
Bekir\  früher  nur  Name  des  Wiläyet,  heute  auch 
der  Hauptstadt,  des  alten  Ami  da,  das  arabisch 
Ämid,  bei  den  Türken  wegen  der  schwarzen  Farbe 
seiner  Mauern  und  Bauten  aus  Basalt  Kara-Ämid 
hiess.  Die  Stadt  liegt  auf  dem  rechten  Tigrisufer  in 
620m  Höhe,  hat  35  000  Einwohner  (20  142  Muslime, 
darunter  4130  Kurden,  13560  Christen),  28  grosse 
Moscheen,  12  Kirchen  und  130  öffentliche  Brunnen. 
Die  von  Konstantin  erbaute  und  von  Justinian 
wiederhergestellte,  einen  unregelmässigen  Kreis  bil- 
dende Stadtmauer  hat  mit  Einschluss  der  Zitadelle 
{Ic-Kal^e')  72  viereckige,  oktogonale  oder  runde 
Türme  und  vier  Tore :  das  von  Rum  oder  Halab 
im  W.,  das  von  Märdin  im  S.,  das  Dägh-Kapü 
„Bergtor"  oder  Tor  von  Kharput  im  N.  und  das 
Neue  Tor  im  O.  Die  Industrie  erzeugt  Maroquin, 
Seiden-  und  Baumwollenstoffe,  kupferne  Gefässe, 
Glas-  und  Töpferwaren ;  berühmt  ist  auch  der 
Sherbet-i  Khairlye  genannte  Fruchtsaft.  2  km  un- 
terhalb der  Stadt  führt  eine  Steinbrücke  von  elf 
Bogen  über  den  Tigris.  Dieser  wird  von  hier  aus 
für  Flösse  aus  aufgeblasenen  Häuten  {kelek')  schiff- 
bar, die  stromabwärts  bis  Baghdäd  fahren. 

Ämid  wurde  zur  Zeit  der  arabischen  Eroberung 
Mesopotamiens  unter  '^Omars  Khalifat  von  ^lyädh  b. 
Ghanm  al-Fihrl  ohne  Schwertstreich  besetzt  (19  = 
640;  Balädhori,  S.  176),  347  =  958  aber  von  den 
Griechen  wiedererobert.  Nach  seiner  Einnahme  durch 
den  Seldjüken  Tutush  gehörte  es  einer  Dynastie, 
die  auf  den  Turkomanen  Inäl  zurückgeht,  dessen 
Minister  die  Nachkommen  des  Abu  "^All  b.  Nisän 


waren.  Im  Muharram  579  =  Mai  1183  besetzte  Sa- 
läh  al-Dln  die  Stadt,  der  sie  jedoch  an  seinen  Ver- 
bündeten, den  Ortokiden  Nur  al-Dln  Muhammed, 
abtrat,  dessen  Nachfolger  die  Befestigungen  ver- 
stärkten. Timür  bemächtigte  sich  der  Festung  durch 
eine  Kriegslist ;  dann  blieb  sie  im  Besitz  des  Kara- 
Yüsuf  und  der  Dynastie  der  Ak-Koyünlü  bis  zur 
Eroberung  des  Landes  durch  den  Safawiden  Shäh 
Ismä'il  (908 — 914=1502 — 1508),  der  den  Üstä- 
djlü-Oghlü  zum  Statthalter  der  neuen  Provinz  er- 
nannte. Der  Aufstand  der  Kurden  und  der  übrigen 
eingesessenen  Stämme  gegen  die  Perser  veranlasste 
die  Bewohner  von  Diyär  Bekr  sich  für  Sultan.  Se- 
lim  I.  zu  erklären.  Nachdem  sie  von  Kara-Khän, 
dem  Bruder  des  Ustädjlü-Oghlü,  über  ein  Jahr  lang 
belagert  worden  waren,  wurden  sie  von  Byiklü 
Muhammed  befreit,  der  die  Stadt  für  Sultan  Selim 
in  Besitz  nahm  (921  —  1515)- 

Die  Mauern  bilden  sozusagen  ein  epigraphisches 
Museum;  es  finden  sich  dort  Inschriften  des  '^Abbä- 
sidenkhalifen  Muktadir  (297  =909/910),  des  Orto- 
kiden Muhammed  (579=  1183)  und  seines  Sohnes 
Malik  Sälih  Mahmud  (605=  1 208/1 209). 

Zwei  Quellen  versorgen  die  Zitadelle  und  Stadt 
mit  Wasser;  die  eine  enthält  Fische,  die  Gegen- 
stand einer  besondern  Verehrung  sind,  die  andere, 
Hamrewat  genannt,  entspringt  auf  dem  südlich  der 
Stadt  gelegenen  Kara-Dägh.  Die  Ufer  des  Tigris 
sind  mit  Gärten,  namentlich  Melonengärten  bedeckt, 
der  schönste  ist  der  Rihän-bäghi  „Basilienkraut- 
garten". Zwei  Gräber  werden  besonders  verehrt, 
das  des  Shahid  Sohnes  des  Khälid  b.  al-Walid  in 
der  Moschee  des  Khälid  im  Innern  der  Zitadelle, 
und  das  Grab  des  persischen  Historikers  Läri 
(Monlä  'Aziz  Muslih  al-Dln),  geboren  zu  Lär  in 
Persien,  der  sich  in  ein  Derwishkloster  zurückge- 
zogen hatte  und  bei  Shaikh  Rüml  begraben  ist 
(Ewliyä,  Siyähet-näme.,  IV,  53,  55). 

Li  1 1  er  atur:  HädjdjI-Khalifa,  Djihan-fimnä., 
S.  436  =  Charmoy,  Cheref-nameh.,  I,  I,  141  ff., 
441  f.;  Niebuhr,  Voyage  en  Arabie.,  II,  324; 
Hommaire  de  Hell,  Voyage  en  Turqttie.,  11,466; 
Galden,  Description  of  Diarbekr  (^ourn.  of  the 
Roy.  Geogr.  Soc,  XXXVII,  1867,  S.  182);  Max 
van  Berchem,  Arabische  Inschriften  (Lehmann- 
Haupt,  Materialien.,  in  den  Göttinger  Abhand- 
lungen')., S.  22;  ders.,  Inschriften  Max  von  Op- 
pefiheim.,  I,  Arab.  Inschriften.,  S.  71,  91  f.;  M. 
van  Berchem  et  J.  Strzygowski,  yi/ÄzVa ;  H.  Deren- 
bourg,  im  Bulletin  de  Vacad.  des  inscr..,  Sitzung 
vom  14.  Juni  1907;  J.  Strzygowski,  Kara-Amid 
.  Oriental.  Archiv.,  I,  5)  mit  Photographien. 

(Gl.  Huart.) 
AL-DIYARBEKRI,  Husain  b.  Muhammed  b. 
al-Hasan,  geboren  zu  Diyär  Bekr,  siedelte  später 
nach  Mekka  über,  wo  er  Kädl  war  und  nach  982  = 
1574  starb. 

Er  war  Hanbalite  oder  Mälikite.  Hädjdjl  Khalifa, 
dem  Wüstenfeld  folgt,  sagt,  dass  Diyärbekrl,  der 
seinen  Ta^rikh  al-Khamis  am  8.  Sha''bän  940  = 
23.  Febr.  1534  vollendet  habe,  966=1559  ge- 
storben sei.  Da  aber  die  verschiedenen  auf  uns 
gekommenen  Rezensionen  dieses  Werks  den  im 
Jahr  982=1574  erfolgten  Regierungsantritt  des 
Sultans  Muräd  III.  noch  erwähnen,  so  kann,  wo- 
fern der  Anhang  des  Werkes  nicht  von  einem  Ab- 
schreiber herrührt,  der  Verfasser  erst  nach  982  = 
1574  gestorben  sein. 

Er  hat  folgende  Werke  verfasst : 

I.  Tct'rikh  al-Khamls  fl  ahwäl  anfasi  nafis 
(var.  Brockelmann;  7tafs  nafls-.,  Hädjdji  Khalifa  und 
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Huart:  al-nafs  al-nafls)\  gedruckt  zu  Cairo  1283 
und  1302;  eine  Biographie  des  Propheten,  worin 
der  Verfasser  in  aller  Weitschweifigkeit  die  ver- 
schiedenen Quellen  genau  zu  prüfen  und  die 
glaubwürdigen  Berichte  von  den  weniger  glaub- 
würdigen reinlich  zu  scheiden  bemüht  ist ;  an  die 
Biographie  schliesst  sich  ein  Abriss  der  Khalifen- 
geschichte  bis  zur  Thronbesteigung  Sultan  Muräds 
III.  Das  Werk  enthält  1.  eine  Einleitung  über  die 
Erleuchtung  («?7;-)  des  Propheten ;  2.  drei  rukn 
oder  Hauptpunkte:  a.  die  zwischen  der  Geburt 
und  der  Sendung  des  Propheten  liegenden  Ereig- 
nisse; b.  seine  Sendung  bis  zur  Hidjra;  c.  von 
der  Hidjra  bis  zum  Tode  des  Propheten;  3.  als 
Schluss  eine  Geschichte  der  vier  ersten  Khalifen, 
der  Umaiyaden,  '"Abbäsiden  und  übrigen  Dynastien 
bis  auf  Sultan  Muräd  III. 

Unter  dem  Titel  „Geschichte  der  Tödtung  des 
Chalifen  Omar"-  (Berlin,  1837)  hat  Otto  v.  Platen 
einen  die  Ermordung  des  Khalifen  ''Omar  b.  al- 
Khattäb  behandelndeu  Auszug  des  Ta'rlkh  al- 
Khamts  mit  Übersetzung  und  kurzer  Einleitung 
herausgegeben. 

Petermann  gibt  in  seiner  Ling.  Arab.  gramma- 
tica^  2.  Aufl.,  S.  43  ebenfalls  einen  kurzen  Auszug 
der  Geschichte  "Omars,  der  seinen  eignen  Sohn 
"^Abd  al-Rahmän,  weil  er  in  Ägypten  Wein  ge- 
trunken, zu  Tode  peitschen  lässt. 

II.  Eine  detaillierte  Beschreibung  der  Ka'ba  und 
ihrer  Moschee,  nur  handschriftlich  in  Berlin  (N". 
6069)  und  in  der  vizeköniglichen  Bibliothek  zu 
Cairo  (III,  I16)  vorhanden. 

Litteratur:   Hädjdji   Khallfa,  III,  177; 

Wüstenfeld,  Die  Geschichtsschreiber  der  Araber 

(Göttingen,  1882),  N".  526;  Brockelmann,  Gesch. 

der   arab.  Litt..,   II,   381;    Huart,  Litterature 

arabe  (Paris,  1902),  S.  371. 

(MoH.  Ben  Cheneb.) 

DIYÄR  MUDAR,  die  „Sitze  des  Stammes  Mu- 
dar"  in  al-DjazIra  =  Mesopotamien,  umfassten  das 
Stromgebiet  des  Euphrat  von  Sumaisät  bis  'Ana 
mit  dem  Mittelpunkt  al-Rakka  nebst  dem  Land 
am  Balikh.  S.  Le  Strange,  The  Lands  of  the 
Rastern  Ca/iphate.,  S.  86  f.,  loi — 108.  Näheres  s. 
unter  mudar. 

DIYAR  RABrA,  die  „Sitze  des  Stammes  Rabf a« 
in  Mesopotamien,  zogen  sich  den  Tigris  entlang 
von  Teil  Fäfän  bis  Takrit  (Mittelpunkt  al-Muwsil) 
und  umfassten  das  Gebiet  des  Khabür-H irmäs-Thar- 
thär  auf  der  rechten,  des  Unterlaufs  des  kleinen 
Khabür,  des  oberen  und  des  unteren  Zäb  auf  der 
linken  Seite  des  Ilauptstroms.  S.  Le  Strange,  The 
Lands  of  the  Rastern  Caliphate.,  S.  87  ff.  Näheres 
s.  unter  RAHI'a. 

DIZ  (P. ;  ältere  Form  dizh_.,  avcst.  daczd)  „Fes- 
tung, Zitadelle".  Die  arabischen  Autoren 
haben  uns  den  Namen  Koliandiz^  „die  alte  Fes- 
tung" aufbewahrt,  den  die  innerhalb  der  Städte 
von  Khoräsan  und  Mä  warä'  al-Nahr  (Samarkand, 
Bukhärä,  Balkh,  Mervv,  Nis]iri|)Qr,  Ilcrät  etc.)  ge- 
legenen Säsänidenfestcn  führten.  —  Dizdär  hiess 
der  Befehlshaber  der  Festung.  Ahmed  Wef iic-pas]\a 
behauptete  von  einer  Familie  bulgarischer  Abkunft 
mit  Nameii  Dizdär  abzustammen.    (Cl.  Huaut.) 

DIZFUL,  die  Hauptstadt  von  Kli  ii- 
zistan,  unter  32"  25'  n.  Br.  und  48°  35'  ö.  L. 
(Grecnw.),  am  Ufer  des  nach  ihr  benannten  Diz- 
fnl-rüd  oder  Äb-i  Diz.  Dieser  aus  der  (!cgend 
von  Burnsljird  kommende  Fluss  mündet  etwas  un- 
terhalb von  Band-i  Kir  C^Askar  Mukram;  s.  oben 
S.  507!')  in  den  Kärrm.  Nach  Ilcrzfeld  liegt  Diz- 


fül  (200  m  über  dem  Meere)  auf  einem  über 
20  m  hohen  Konglomeratfelsen,  dem  letzten  in 
die  susische  Ebene  vorgeschobenen  Ausläufer  des 
Gebirges;  die  Ruinen  von  Susa  beginnen  ca.  22 
km  südwestl.  davon.  Dizfül  (pers.  Dizpül)  =  „Brüc- 
kenkastell" leitet  seine  Benennung  von  einem 
Kastelle  ab,  das  wohl  zum  Schutze  der  imposan- 
ten Brücke  über  den  dortigen  Fluss  errichtet  wurde. 
Diese  Brücke  hat  nach  den  Angaben  der  Araber 
der  Säsänidenkönig  Shäpür  II.  erbaut;  im  Laufe 
der  Zeit  wurde  sie,  wenigstens  in  ihren  Bögen, 
oft  erneuert;  Mustawfl  (740=  1340)  spricht  von 
42  Bögen,  der  persische  Schriftsteller  ''Ali  von 
Yazd  (828=1425)  von  28  grossen  und  27  klei- 
neren, also  insgesamt  55  Bögen;  heute  zählt  man 
(nach  Loftus)  21  Bögen,  die  infolge  der  vielen 
Reparaturen  fast  ganz  modernes  Ziegelwerk  auf- 
weisen; nur  die  Pfeiler  der  Brücke  sind  unzwei- 
felhalt  alt  und  mögen  noch  in  die  Säsänidenzeit 
hinaufreichen.  Die  um  die  Brückenburg  entstan- 
dene Ansiedlung  führt  bei  den  älteren  arabischen 
Geographen  verschiedene  Namen :  Kasr  al-Rünäsh, 
Kantavat  al-Rüm  (=:  die  römische  Brücke),  Kan- 
tarat  al-Rüd  (=  Flussbrücke),  Kantarat  al-Zäb 
(Zäb  wiederholt  als  Flussname  begegnend ;  semit. 
Wurzel  "y^]  „fliessen"),  auch  schlechthin  al-Kan- 
tara;  daneben  ausserdem  noch:  Kantarat  Andämish 
(Andälmishlc  der  eigentliche  alte  Ortsname);  die 
persische  Benennung  Dizpül  findet  sich,  soviel  ich 
sehe,  zuerst  bei  Yäküt. 

Das  heutige  Dizfül  besitzt  34  Moscheen  und 
etwa  ebenso  viele  Heiligengräber;  die  Stadtmauern 
sind  verfallen.  Als  Baumaterial  für  die  Wohnhäu- 
ser erscheint  zumeist  Sandstein  verwandt;  die  über- 
all in  den  persischen  Städten  gebräuchlichen  Sou- 
terrains (Kellerwohnungen,  Serdäb's)  trifft  man 
auch  hier  an.  Der  oben  erwähnte  Konglomerat- 
fels und  der  hohe  Wohnschutt,  auf  dem  die  Häuser 
stehen,  ist,  wie  LIerzfeld  schreibt,  ganz  und  gar 
von  Gängen  und  Kellern  unterhöhlt.  Wohnhäuser 
und  Serdäbs  zeigen  nach  diesem  Gewährsmann 
ganz  den  Stil  der  Mosuler  Bauten.  Sehr  schlimm 
steht  es  mit  den  Abvvässerungsverhältnissen ;  ein 
solcher  Unrat,  wie  hier,  dürfte  nur  in  wenigen 
grösseren  orientalischen  Städten  anzutreffen  sein. 

Dizfal  ist  der  gewerbreichste  Platz  der  Provinz 
Khuzistän.  Zwei  spezifisch  einheimische  Industrieen 
sind  die  Bereitung  von  Indigo  und  die  damit  zu- 
sammenhängende Färberei  von  Stoffen,  sowie  die 
Herstellung  von  Filzen.  Der  Indigo  wurde  erst  in 
den  ersten  Dezennien  der  XIX.  Jahrh.'s  in  der 
dortigen  Gegend  eingeführt;  er  erfreute  sich  rasch 
starken  Anbaues  in  dem  Umkreise  der  Siadt  und 
gilt  heute  als  einer  ihrer  Haupihandelsartikel.  Die 
Filze  verwendet  man  als  Tcppiche,  Pferdedecken, 
Oberkleider  und  Mützen.  Das  WoUmaterial  liefern 
grösstenteils  die  Luren.  Aus  I,uristän  kommen  fer- 
ner (nach  Herzfeld)  Harze,  Gummi,  Traganlh, 
Galläpfel,  l'elle  und  Federn.  Berühmt  ist  auch  die 
Dizfül  eigentümliche  Produktion  von  Sclircibfcdcrn 
aus  Rohr,  die  als  die  vür/.üglichstcn  des  Orients 
gelten  und  weithin  (bis  nach  Konstantinopel  und 
Indien)  versandt  werden.  Man  verarbeitet  liiezu 
hauptsächlich  die  unerschöpiliclien  Rohrvorratc  dos 
Marschlandes  im  Unterlaufe  des  Kuphrat  und  Ti- 
gris, der  sogen.  Batiiia;  vgl.  dazu  schon  oben  S. 
707'' .  .'\us  dem  eben  Gesagten  erhellt,  d.iss  in 
Dlzfnl  mit  der  regen  Industrictiitigkcit  auch  ein 
Icbiiafter  Ilanilcl  H.md  in  H.md  gclu ;  ilcrscllie 
bedient  sieh  gegenwärtig  ausschliesslich  der  nach 
Sliüstcr  (der  zwcitgrössten  Stadt  tibQzistllu's)  filh- 
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renden  Verkehrsstrasse,  da  die  nach  N.  und  N.  O. 
(Khurramäbädh,  Burüdjird)  laufenden  Karawanen- 
wege jetzt  wegen  der  grossen  Unsicherheit  so  gut 
wie  ganz  gesperrt  sind.  Als  Importartikel  sind 
vor  allem  zu  nennen :  Manchesterstofife,  Tücher, 
Zucker  und  Thee. 

Die  Einwohnerzahl  schätzte  Loftus  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrh.'s  auf  15000 — -18  000  Muslims 
und  ca.  30  mandäische  Familien;  vgl.  über  letz- 
tere Petermann,  Reisen  im  Orient  (1861),  II,  455. 
Houtum  Schindler  berechnete  1879  25  000,  Well 
1883  20000  Köpfe;  Herzfeld  (1907):  ca.  15000, 
die  sich  aus  Persern,  Kurden,  Luren  und  Arabern 
zusammensetzen;  de  Morgan's  Schätzung  (1800  E.) 
erscheint  offenbar  viel  zu  niedrig  gegriffen.  Die 
Einwohner  sind  sehr  ungastlich  und  fanatisch;  zu 
zwei  Drittel  bestehen  sie  aus  Saiyiden  d.  h.  an- 
geblichen Nachkommen  des  Propheten,  von  wel- 
chen es  ja  in  ganz  Persien  überall  wimmelt.  Euro- 
päer und  Christen  fehlen  gänzlich.  In  Dizfül  re- 
sidiert ein  persischer  Untergouverneur  (Nä'ib  al- 
Huküma).  Ein  wenig  oberhalb  der  Stadt  erhebt  sich, 
gleichfalls  am  Äb-i  Diz,  die  Ortschaft  Rübänd  mit 
einer  Kuppelmoschee,  die  in  ihrem  Äussern  stark 
an  die  bekannte  Grabkapelle  des  Daniel  in  Susa 
erinnert. 

Litteratur:  Eibl.  Geogr.  Ar  ab.  (ed.  de 
Goeje),  passim ;  Yäküt,  Mti''dfam  (ed.  Wüsten- 
feld), I,  372  (s.  V.  Andämish),  IV,  11 1  (s.  v. 
Kasr  Rünäsh) ;  Le  Strange,  The  Lands  of  the 
east.  Caliphate  (1905),  S.  233,  238 — 239;  Djihän 
nuniä.^  geographia  Orient,  (vers.  latina  a  M.  Nor- 
berg,  1818),  I,  332;  W.  Ouseley,  Travels  in 
various  coimtries  of  the  East  (London,  181 9  ff.), 
I,  358  ff. ;  Ritter,  Erdkunde.^  VIII,  390;  IX,  164, 
170,  193 — 195,  322;  A.  H.  Layard,  Descript. 
of  Khuzistan  im  yourn.  of  the  Roy.  Geograph. 
Societ..^  1846;  W.  K.  Loftus,  Travels  and  rese- 
arches  itz  Chaldaea  and  Susiana  (London,  1857), 
S.  310 — 314;  Spiegel,  Eratiische  Altertitmskimde.^ 
I  (1871),  S.  iio,  375  ;  Houtum-Schindler  in  der 
Zeitschr.  der  Gesellsch.  f.  Erdkmzde  (Berlin), 
XIV  (1879),  S.  38fif. ;  Well,  Surveyitig  tours  in 
the  sotithern  Persia  =  Proceed.  of  the  Roy.  Geo- 
graph. Societ..^  1883,  S.  138  ff.;  de  Morgan, 
Missioit  scientif.  en  Perse.,  etud.  geogr. II,  274 — 
275i  316;  E.  Herzfeld  in  Petermanit's  Geograph. 
Mitteil..,  1907,  S.  73 — 75.  (M  Streck.) 
DJABAL,  DjEBEL  (a.)  „Berg",  Plural  eJIBÄl 
[s.  d.]. 

DJABAL A.  I.  Stadt  an  der  syrischen 
Küste  südlich  von  Lädikiya ,  das  alte  Gabala. 
Die  befestigte  Stadt  wurde  von  den  Einwohnern 
verlassen,  als  die  Muslime  im  Jahre  17  die  Kü- 
stenstädte eroberten  ;  aber  Mu''äwiya  liess  sie  wieder 
besiedeln  und  eine  neue  Burg  ausserhalb  der  alten 
aufführen.  Im  Jahre  245  =  859  litt  sie  schwer 
unter  einem  Erdbeben.  Als  die  Byzantiner  im  X. 
Jahrhundert  wieder  erstarkten,  nahmen  sie  nach 
dem  Tode  des  Hamdäniden  Saif  al-Dawla  neben 
anderen  benachbarten  Städten  auch  Djabala  zurück 
357  =  968,  bei  welcher  Gelegenheit  35000  Män- 
ner, Frauen  und  Kinder  weggeführt  sein  sollen. 
Im  Jahre  473  =  1080  gelang  es  dem  Kädi  von 
Djabala,  "^Abd  Alläh  b.  Mansür ,  die  Byzantiner 
zu  vertreiben,  und  nun  blieb  die  Stadt  in  den 
Händen  der  Muslime,  bis  die  Kreuzfahrer  sie  502  = 
1108  einnahmen.  Während  dieser  christlichen  Herr- 
schaft war  sie  nach  Idrisis  Beschreibung  eine  kleine, 
schöne  und  blühende  Stadt.  584=  I189  ergab  sie 
sich  dem  Saläh  al-Din,  dessen  Sohn  al-Afdal  sie 
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später  seinem  Bruder  al-Zähir  übertrug.  Noch  im 
XV.  Jahrhundert  war  sie  nach  Khalil  eine  hübsche 
Stadt.  Was  aber '  die  Reisenden  dieser  späteren 
Zeiten  besonders  wertvoll  vorkam ,  war  das  in 
Djabala  befindliche  Grab  des  berühmten  Heiligen 
Ibrähim  b.  Adham  ;  die  ihm  geweihte  Moschee,  ur- 
sprünglich, eine  Kirche,  existiert  noch.  Sonst  ist 
Djeble  ein  unbedeutendes  Dorf,  in  dem  sich  aber 
mehrere  Überreste  alter  Gebäude  finden. 

Litteratur:  Bibliotheca  Geogr.  Arab..^  II, 
118;  III,  54,   154;  V,  in;  VI,  76,  98,  255; 
Idrisi  in  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Palästina-Vereins.^ 
VIII,  S.   23   des  Textes;  Yäküt,  al-Mu^djam 
(ed.  Wüstenfeld),  II,  25;  Abu  '1-Fidä'  (ed.  Rei- 
naud  et  de  Slane),  S.  255;   Ibn  Batüta  (ed. 
Defremery  et  Sanguinetti),  I,   172  u.  176;  R. 
Hartmann,  Die  geogr.   Nachrichten  in  Khalil 
al-Zähirls  Zubda.,  S.  58  ;  Balädhori  (ed.  de  Goeje), 
S.  133;  Ibn  al-Athir,  Chronicon  (ed.  Tornberg), 
II,  383;  X,  211— 213,  284,  317;  XII,  3,  71; 
Baha^  al-Dm,  Vita  Saladini  (tA.  Schultens),  S.  81. 
2.  Ein  langgestreckter,  rötlicher  Berg  mitten 
in    Centraiarabien   mit   einer  grossen  Kluft 
{shi''b).i  durch  die  allein  der  Berg  zugänglich  ist. 
Auf  Doughtys  Karte  ist  er  als  Gabilly  angegeben. 
Nach    den  arabischen   Geographen  hatte   er  im 
Osten   al-SJiuraif,  dessen  Wasser  den  Banü  Nu- 
mair,  und  im   Westen  al-Sharaf,  dessen  Wasser 
den  Banü  Kiläb  gehörten ;  die  Kluft  selbst  war 
von  einer  Unterabteilung  der  Badjüa,  den  "^Uraina 
bewohnt.   Er  lag  fünf  Tagereisen  von   Hadjr  in 
Yemäma.   In  dieser  Schlucht  fand  vor  dem  Isläm 
eine  Schlacht  statt,  die  die  Araber  mit  denen  bei 
Kuläb  und  Dhü  Kär  zu  den  grössten  Kampftagen 
rechnen.  Es  beteiligten  sich  nämlich  eine  unge- 
wöhnlich grosse  Anzahl  arabischer  Stämme  daran. 
Auf  der  einen  Seite  standen  die  Banü  'Ämir  [s.  d.], 
mit  denen  sich  u.  a.  die  'Abs  verbündet  hatten; 
auf  der  anderen  beinahe  sämtliche  Tamlm  unter 
Führung  von  Lakit  b.  Zuräi-a,  die  Dhubyän  und 
Asad,  Hilfstruppen  aus  Hlia  unter  dem  Stiefbruder 
des  dortigen  Fürsten  und  eine  Anzahl  Kinditen 
unter  den  „beiden  Djawna",  zwei  Mitgliedern  des 
kinditischen  Herrscherstammes,  der  damals  in  Bah- 
rain   herrschte.    Trotz    ihrer  bedeutenden  Über- 
macht litten  die   Tamlm  und  ihre  Verbündeten, 
die  sich  nach  einer  Bemerkung  des  Dichters  Labid 
zu  sehr  auf  einander  verliessen,  eine  vollständige 
Niederlage.  Der  Häuptling  LakIt  fiel,  während  ein 
Bruder  von  ihm  Hädjib  gefangen  und  später  für 
eine  ungeheure  Summe  losgekauft  wurde.  Für  die 
Kinditen,  von  deren  Führern  einer  ebenfalls  fiel, 
bedeutete  die  Niederlage   das   Ende  der  letzten 
Reste  ihrer  Macht  in  Mittelarabien.  In  betreff  der 
Chronologie  sind  die   Angaben   wie  gewöhnlich 
widersprechend  und  unsicher.  Nach  einigen  fand 
die  Schlacht   17  oder  19  Jahre  vor  der  Geburt 
des  Propheten,  nach  anderen  dagegen  in  seinem 
Geburtsjahre  statt.  Caussin  de  Perceval  setzt  sie 
noch  einige  Jahre  später,  und  das  wird  das  Rich- 
tige sein,  falls  der  König  von  Hira,  der  die  Hilfs- 
truppen sandte,   wirklich,   wie   angegeben  wird, 
Nu'män  b.  Mundhir  war ;  denn  seine  Regierung 
begann  erst  um  580. 

Litteratur:  Bekrl,  Geogr.  Wörterbuch  (ed. 
Wüstenfeld),  S.  229;  Yäküt,  al-Mu'-djam  (ed. 
Wüstenfeld),  II,  24  f. ;  Ahlwardt,  Ano?iyt}ie  arab. 
Chronik.,  S.  127,  ;  Tabarl,  Annales  (ed.  de 
Goeje),  I,  966;  Kitäb  al-Aghäni.,  X,  34 — 47; 
Ibn  'Abd  Rabbihi,  al-^Ikd  al-farid^  III,  46  f.; 
Ibn  al-Athir,  Chronicon  (ed.  Tornberg),  I,  435 — ■ 
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438;  Mas'^üdi  in  Bibliolh.  Geogr.  Arab.^  VIII, 
204  f.;  Känül  (ed.  Wright),  S.  129  f.,  273, 
349,  659;  Caussin  de  Perceval,  Essai  de  Phis- 
toire  des  Ai-abes^  II,  475 — 484;  Sprenger,  Alte 
Geographie  Arabiens^  S.  216  und  in  Zeiischr. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges..^  XLII,  337;  Well- 
hausen, Skizzen  tmd  Vorarbeiten.^  VI,  20 ;  Roth- 
stein, Die  Lahiniden.^  S.  108  f.;  Huber-Brockel- 
mann, Die  Gedichte  des  Lebid.^  S.  2. 

(Fr.  Buhl.) 

DJA'^BAR,  auch  Kai.'^at  Dia'^bar,  Burgruine 
am  linken  Ufer  des  mittleren  Euphrat 
etwa  gegenüber  von  SifFin.  Der  Ort,  in  vor-  und 
frühislämischer  Zeit  Dausara,  ro  C^a.v(7ci.fm  (s.  Pauly- 
Wissowa,  IV,  2234),  arabisch  Dawsar  genannt, 
wird  schon  bei  den  älteren  arabischen  Geographen 
erwähnt  als  Station  an  der  Strasse  von  Kakka 
nach  Balis  (vgl.  Ibn  Khordädhbih,  S.  74;  Tabari, 
III,  220).  In  der  Mamlükenzeit  kreuzte  hier  eine 
Poststrasse  von  Hims  über  Salamya,  Bughaidid, 
Süriyä  (=  'Isriye)  nach  Ra^s  al-'^Ain  den  Euphrat. 

Die  im  übrigen  unhistorische  arabische  Tradition 
führt  den  alten  Namen  auf  einen  Sklaven  Dawsar 
des  al-Nu^män  b.  al-Mundhir  zurück.  Seinen  spä- 
teren Namen  hat  das  Schloss  angeblich  von  einem 
Kushairiten  Säbik  al-Dln  Dja'^bar  erhalten,  der  sich 
desselben  in  der  Seldjukenzeit  bemächtigte  und  des- 
sen Söhne  hier  Strassenraub  trieben,  bis  Malikshäh 
b.  Alp  Arslän  die  Feste  einnahm  und  sie  dem 
letzten  '^Ukailiden  von  Haleb,  Sälim,  als  Ersatz  für 
seine  früheren  Besitzungen  übergab  (479  =  1086/ 
1087).  In  den  Händen  seinei  Nachkommen  blieb 
sie  von  einer  vorübergehenden  Besetzung  durch 
die  Franken  abgesehen  bis  564=1168/1169,  wo 
sie  der  'Ukailide  Shihäb  al-Din  Mälik  dem  Nur 
al-Din  Mahmud  b.  Zenki  abtreten  musste.  Sehr 
auffallend  ist  die  Behauptung  des  um  diese  Zeit 
über  Dja^bar  reisenden  Benjamin  von  Tudela  von 
den  dortigen  2000  Juden.  Zu  Yäküts  Zeit  war  es 
im  Besitz  des  Aiyübiden  al-Häfiz  b.  al-'^Ädil.  1231 
soll  hier  Sulaimän,  der  Grossvater  des  Gründers 
der  "^Othmänendynastie,  ertrunken  sein  (Hammer, 
Osm.  Reich.,  I,  41).  In  der  Mamlükenperiode 
schwankte  die  politische  Stellung  von  Dja^bar : 
war  es  zeitenweise  mit  Damaskus  verbunden,  so 
gehörte  es  später  zu  Haleb.  Abu  '1-Fidä  berich- 
tet, dass  das  Schloss  zu  seiner  Zeit  in  Trümmern 
lag;  doch  wurde  es  am  Ende  der  Regierung  des 
Muhammed  al-Näsir  b.  Kalä'ün  wieder  neu  auf- 
gebaut. 

Heute  zeltet  im  Sommer  bei  der  verfallenen, 
aber  noch  immer  imposanten  Feste  der  Beduinen- 
stamm der  Wilde. 

Litteratur:  Yäküt,  Mti^djam.^  II,  84; 
Abu  '1-Fidä  (ed.  Reinaud),  S.  269  u.  276  f.; 
Ibn  Fadl  Allah  al-'Omari,  Ta^rlf  (Cairo  1312), 
S.  176  u.  180;  Kalkashandi ,  Daw'  al-Stibk 
(Cairo  1324=1906},  S.  300;  I.c  Strange,  Pa- 
lestine  linder  the  Moslems.^  S.  41 7  ;  ders.,  Artj/tvv/ 
Caliphate.^  S.  102;  Ritter,  Erdkunde.,  X,  1074 — 
1080;  M.  von  (Appenheim,  Vom  Mittclineer  zum 
l'ers.  Golf.,  II,  67;  M.  Ilartinann  in  Zeiischr. 
d.  Deutsch.  PaL-Vcreins,  XXII,  167;  (;.  L.  Bell, 
Amurath  to  Amurath.,  S.  48 — 5t. 

(R.  Maktmann.) 
DJABARIYA  nennt  man  in  der  Scktcngc- 
schichto  diejenigen,  welche  im  Gegensatz 
zu  den  Kadarlya  die  Willensfreiheit  des 
Menschen  leugnen  und  in  dieser  Hinsicht 
zwischen  ihm  und  der  leblosen  Natur  keinen  Un- 
terscheid machen,  insofern  seine  Handlungen  dcni 
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Zwange  (DJab)-)  Gottes  unterworfen  sind.  Der  vor- 
nehmste Vertreter  dieser  Meinung  ist  Djahm  b. 
Safwän  [s.  d.],  auch  die  Nadjdjäriya,  die  Diräriya, 
die  KuUäbiya  und  Bakriya  werden  zu  den  Djaba- 
rlya  gerechnet.  Bei  mu'^tazilitischen  Autoren  wer- 
den aber  auch  die  Orthodoxen,  namentlich  die 
Ash'^arlya,  Djabarlya  gescholten,  was,  wie  Shah- 
rastäni  mit  Recht  bemerkt,  insofern  nicht  zutref- 
fend ist,  weil  sie  zwar  die  Willensfreiheit  leugnen, 
doch  dem  Menschen  einen  Einfiuss  auf  das  Tun 
{ICasb.,  Aneignung)  zugestehen. 

Litteratur:  Shahrastänl,  Milal  (ed.  Cure- 
ton), S.  59  5  Horten,  Die  philosophischen  Sy- 
steme der  spekulative?!  Theol.  im  Islam.,  S.  54  f. 
DJ  AB  ART,  ursprünglich  Bezeichnung  der 
m u h a  m  m  e d a n i s ch e n  Bevölkerung  von 
Ifät  (in  Schoa),  dann  der  gesamten 
Muhammedan  er  Abessiniens.  Ein  ein- 
zelner heisst  Djabartl.  Diese  Nisba  fehlt  in  Su- 
yüti's  Lubb  al-lubab  (ed.  Veth,  Leyden  1840). 
Nach  alaessinischer  Tradition  stammt  der  Name 
von  dem  äthiopischen  agber t  ( Plural  von  gabr^ 
„Diener  [Gottes]".  Die  christlichen  Abessinier  be- 
zeichnen jetzt  in  amharischer  Sprache  einen  Mu- 
hammedaner  mit  estäm  (Plural  eslämöc).  —  Die 
Djabartis  unterscheiden  sich  in  ihrem  Äussern  und 
ihrer  Sprache  nicht  von  den  übrigen  .'Kbessiniern. 
Sie  sprechen  die  Landessprachen,  betreiben  aber 
in  ihren  Schulen  noch  immer  das  Arabische,  so- 
weit es  für  das  Verständnis  des  Kornaus  und  der 
religiösen  Litteratur  von  nöten  ist.  An  der  Azhar- 
Moscheo  in  Cairo  bilden  die  Djabartis  eine  Ab- 
teilung für  sich.  Eine  grössere  Zahl  von  arabischen 
Gelehrten  früherer  Zeit,  die  von  den  Djabartis 
stammen  und  diesen  Beinamen  führen,  sind  bei 
Djabartl,  Td'rikh  (Buläk  1297),  I,  S.  385  ff.  auf- 
gezählt. 

Litteratur:  M.  Th.  v.  Heuglin,  Reise 
uach  Abessinien.,  de/i  Gala-Ländern.,  Ost-Sudan 
und  Chartt'tm  in  den  yahren  1861  und  1S62 
(Jena  1868),  S.  253;  J.  Marquart,  Benin.,  S. 
CCCXXIII,  CCCXXVII,  Anm.  i;  Mittwoch, 
Exzerpte  aus  dem  Koran  in  amharischer  Spra- 
chein  den  Mitteilungen  des  Seminars  für 
Orient.  Sprache.,  Bd.  IX  (1906),  Westasiat.  Ab- 
teiig., S.  III  (=  I  des  Sonderdrucks). 

(E.  Mittwoch.) 
AI.-DJABARTI,  "^Abd  al-Rahmän  u.  H.\san,  ai.- 
ITanaI'I,  geboren  zu  Cairo  1168=1754,  stammte 
aus  einer  abessinischen  Djabart  [s.  d.]-Familie,  die 
seit  sieben  Generationen  in  Cairo  sess  haft  war. 
Es  war  eine  Gelehrtenfamilie,  die  dem  Djaharti- 
Riwäk  der  Azhar-Moschee  mehrere  Häupter  ge- 
liefert hatte,  von  denen  der  bedeutendste  der 
Vater  unseres  Djabartl  gewesen  zu  sein  scht-int. 
Er  ragt  dadurch  hervor,  dass  er  der  letzte  war, 
der  an  der  Azhar  Astronomie  lehrte.  Über  die 
Familiengeschichte  vgl.  Djabarti  selbst  in  seinen 
''Adjii'ib  (anno  1 188  :  1,  386 — 408  der  .\usgabc  von 
1297)  und  den  Auszug  in  den  K/iital  Qjiidida., 
VIII,  7  — 13;  über  den  1  >jaliarti-Riwäk  s.  jk'Jiittit 
PJad..,  VI,  23.  'Abd  al-Rahmän  folgte  der  Fami- 
lien-Tradition. Er  war  ein  hervorragendes  Glied 
der  'Ulcmä's  von  Cairo,  ein  Zeitgenosse  der  letzten 
Mamlükenbeys,  ein  sorgfältiget  Augenzeuge  der 
französisclien  Besetzung  und  ein  strenger  wenn 
auch  stiller  Kritiker  der  ersten  17  Jahre  von  Mu- 
hammed "^Ah's  Herrschaft.  Napoleon  ernannte  ihn 
zun\  Mitglied  des  Gross-DhvÄns  von  Nonbeln, 
durch  den  er  .\gyptcn  zu  verwalten  sich  bcniUhtc. 
In   seinen  Ktzten  Jahren  war  er  Bestimmcr  (.)/'«- 
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■wakkii)  der  Salät-Stunden  und  des  Beginns  und 
Endes  des  Ramadan  im  Hause  Muhammed  ""Alis. 
In  der  Nacht  des  27.  Ramadan  1237  =  22.  Juni 
1822  wurde  er  auf  der  Shubrä-Strasse  bei  der 
Rückkehr  nach  Cairo  ermordet.  Die  Verantwort- 
lichkeit dafür  hat  man  jederzeit  Muhammed  "^Ali 
zur  Last  gelegt,  der  von  seiner  Stellungnahme  in 
seinen  '^Adjä'ib  al-ÄtKär  fl  Tarädjim  wa  ^l-Akhbar^ 
der  grossen  Geschichte  Ägyptens  im  XII.  und 
XIII.  Jahrh.  H.,  die  er  schrieb,  Wind  bekommen 
hatte.  Es  steht  fest,  dass  der  Druck  dieses  Werks 
lange  verboten  war  und  dass  es  erst  1297  = 
1879/1880  veröffentlicht  werden  konnte.  Eine 
frühere  Ausgabe  wurde  eingezogen  und  vernichtet. 
Auch  die  von  ägyptischen  Gelehrten  besorgte  fran- 
zösische Ausgabe  blieb  unvollendet  (Cairo  1888' — ■ 
1894);  den  vierten  Band,  von  1221  bis  Dhu'l- 
Hidjdja  1236,  der  die  Herrschaft  Muhammed 
*^Alis  behandelt,  bezitzen  wir  nur  arabisch.  Das 
Werk  ist  halb  Chronik,  halb  Nekrolog.  Als  ge- 
naues Bild  des  orientalischen  Lebens  hat  es  hohen 
soziologischen  Wert ;  Lane  benutzte  es  zu  diesem 
Zweck  in  den  Anmerkungen  zu  seinen  Arabian 
Nights.  Nach  einer  Einleitung  beginnen  die  An- 
nalen  mit  dem  Jahr  1099.  Bis  1170  musste  sich 
der  Verfasser  auf  das  Gedächtnis  alter  Leute,  öf- 
fentliche Berichte  und  Grabinschriften  verlassen. 
Von  II 70  an  will  er  —  ein  frühreifes  Kind!  — 
seine  eigenen  Erinnerungen  haben.  Seit  1190  be- 
gann er  von  den  Ereignissen  eingehende  Aufzeich- 
nungen zu  machen :  sein  Buch  erhält  nun  den 
Wert  eines  zeitgenössischen  Tagebuchs.  An  der 
Unabhängigkeit  seines  Urteils  ist  nicht  zu  zweifeln. 
Er  ging  aus  einer  gelehrten  Familie  hervor  und 
wusste  selbst  den  Wert  der  Genauigkeit  und  des 
unmittelbaren  Berichts  zu  schätzen.  Er  hatte  sich 
den  Franzosen  und  später  Muhammed  'Ali  ange- 
schlossen, jedoch  in  beiden  Fällen  mit  offenem 
kritischem  Sinn.  Ein  anderes  eingehendes  Tage- 
buch über  die  französische  Besetzung  (^Miizhir  al- 
Takdts)  ist  arabisch  noch  nicht  gedruckt  aber  in 
einer  türkischen  und  einer  (nach  von  Kremer, 
Egypten^  II,  326)  unvollkommenen  französischen 
Übersetzung  (von  Cardin)  erschienen.  Wir  ver- 
danken ihm  auch  die  arabi.sche  Übersetzung  von 
Murädi's  Silk  al-Durar  (Brockelmann,  II,  294),  das 
ihm  das  nekrologische  Element  in  seinen  eigenen 
''Adja'ib  nahegelegt  haben  mag,  und  einen  Auszug 
von  Dä^üd  al-Antäkfs  Tadhkira  (Brockelmann,  II, 
364).  Genaue  Nachrichten  über  alle  diese  s.  bei 
Brockelmann,  II,  480.  Lane  erzählt  uns  in  seinen 
Arabian  Nights  (Kap.  I,  Anm.  19),  dass  Djabarti 
für  seine  eigene  Unterhaltung  eine  Rezension  von 
lOOI  Nacht  herstellte,  die  nun  offenbar  verloren 
ist.  Auch  sein  Vater  hatte  sich  für  Volkserzäli- 
lungen  und-Lieder  interessiert  (Khit.  djad.^  VIII, 
II,  3  ff)- 

Litteratur:  Ausser  den  oben  angeführten 
Werken  vgl.  Merveilles  biograph.  et  hist.  du 

Shaikk   el-Djabarti  (Cairo  1 888)  —  Notice 

stir  la  vie  .. .  de  Vaicteur  \  Lane,  Modern  Egyp- 
tians^  Ind,  s.  v.  ''Abd  er-Rahmän ;  von  Kremer, 
Beiträge  ztir  arab.  Lexicographie  (Wien  1883/ 
1884)  behandelt  die  Lexicographie  der  ^Adjä^ib. 

_  (D.  B.  Macdonald.) 

DJABARUT,  Fachausdruck  der  neupla- 
tonischen Philosophen  und  besonders  der 
persischen  Mystiker,  welche  sich  auf  Erleuch- 
tung {Iskräk)  berufen.  Die  Form  des  Wortes  ist 
nicht  arabisch ;  sie  entspricht  der  des  Wortes  Ma- 
lakTct^  das  ähnlich  gebraucht  wird  und  hebräischen 
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Ursprungs  ist.  Djabarüt  hat  denselben  Sinn  wie 
das  hebräische  g'bürah  „Macht".  Die  „Welt 
der  Djabarüt"-  QÄlam  al-Djabarüt)  ist  diejenige 
der  göttlichen  Allmacht;  sie  ist  wie  die  „Welt 
der  Malaküt  (^Äla77i  al-MalakütY  oder  der  göttli- 
chen Herrschaft  eine  Sphäre  über  derjenigen  der 
irdischen  Dinge  und  auch  über  derjenigen  der 
realen  Einzeldinge,  welche  etwa  mit  der  Sphäre 
der  Ideen  nach  platonischer  Auffassung  zusammen- 
fällt. Der  Sinn  des  Wortes  unterliegt  übrigens 
einigen  Schwankungen,  je  nach  den  Schriftstellern, 
die  es  gebrauchen.  Mehrere  Autoren  definieren 
'^Älam  al-DjaharUt  als  die  „mittlere  Welt",  d.h. 
die  Welt,  die  ihre  Stelle  hat  zwischen  der  des 
göttlichen  Wesens  {al-Lähüt')  oben  und  der  Herr- 
schaft (al-Malaküt)  unten,  vgl.  das  im  Anschluss 
an  DjurdjänT's  Td^rifät  gedruckte  Glossar  Istilä- 
hät  al-Süflya  al  warida  fi  ' l-Eutühät  ai.-Makkiya. 

Bei  Suhrawerdi  Maktül,  einem  neuplatonischen 
Philosophen,  der  im  Jahre  587  (1191)  wegen  sei- 
ner heterodoxen  Ansichten  hingerichtet  wurde,  ist 
die  Welt  der  Macht,  der  Djabarüt,  diejenige, 
welche  die  Weisen  in  ihren  Verzückungen  sehen. 
„Es  ist  möglich",  sagt  er,  „dass  sie  das  Licht 
sehen,  welches  die  Welt  der  Macht  durchflutet, 
sowie  die  Wesenheiten  der  Welt  der  Herrschaft, 
welche  Hermes  und  Plato  gesehen  haben". 

In  dem  Ma'^rifet  Name  betitelten  türkischen 
Wörterbuch  findet  sich  eine  .Figur,  welche  die 
Gesamtheit  der  Welten  darstellt.  Darin  liegt  die 
Welt  der  Djabarüt  zwischen  dem  göttlichen  Thron 
{Kursi\  der  unter,  und  dem  Tabernakel  (^Arsh\ 
das  über  ihr  ist.  Unter  dem  Throne  dehnt  sich 
die  Welt  der  Herrschaft  {Malaküt^  aus ;  diese  bei- 
den Welten  zusammen  haben  unter  sich  die  mensch- 
lichen Welten  einschliesslich  des  Paradieses. 

Nach  der  Ansicht  des  Süfi  '^Abd  al-Razzäk  al- 
Käshäni  (gestorben  730  =  1 329/1 330),  dem  wir 
eine  interessante  Abhandlung  über  das  Schicksal 
verdanken,  ist  die  Welt  der  Djabarüt  der  Ort 
des  Ä'adä^^  d.  h.  der  göttlichen  Bestimmung.  Sie 
ist  die  Welt  des  reinen  Geistes,  welche  über  der 
Welt  der  Seele  steht.  Der  Schriftsteller  gibt  hier 
dem  Worte  Djabarüt  die  Bedeutung  „Zwang". 
Die  in  jener  Welt  vorhandenen  allgemeinen  For- 
men der  Dinge  zwingen  gewissermassen  den  indi- 
viduellen Verwirklichungen  in  den  unteren  Welten 
einen  Teil  ihrer  Vollkommenheiten  auf.  Diese  Vor- 
stellung von  einem  Zwange  macht  sich  auch  in 
der  Erleuchtungs-Philosophie  geltend,  wo  es  heisst, 
dass  das  „siegreiche  Licht"  das  Dunkel  bezwingt. 
Ibn  Gebirol  philosophiert  ähnlich  (s.  S.  Karppe, 
Etüde  Sur  les  origines  et  la  7iature  du  zohar^ 
Paris  191 1,  S.  177 — 179). 

Litteratur:  Carra  de  Vaux,  La  Philo- 
sophie illuminative  d^apres  Suhrawerdi  Meqtoul^ 
aus  dem  Jotmi.  Asiat.^  1902,  S.  16  [78];  ders., 
Fragments  d'' eschatologie  nmsiilmafit  (Brüssel 
1895),  S.  27  f.,  mit  Erläuterung  der  Figur  des 
Mci'rifet  Näme'^  Stanislas  Guyard,  Traite  du 
decret  et  de  Varrel  divins  par  le  Dr.  soufi  Abd 
er-Razzag^  1879,  S.  3 — 4  des  Textes. 

(B.  Carra  de  Vaux.) 
AL-DJABBAR,  „der  Riese"  hiess  bei  den  ara- 
bischen Astronomen  das  Sternbild  des  Orion, 
der  im  griechischen  Mythus  bekanntlich  als  ge- 
waltiger Riese  und  Jäger  galt.  Der  ältere  Name 
dieses  Sternbildes  war  bei  den  Arabern,  bevor  sie 
mit  der  griechischen  Astronomie  bekannt  wurden, 
al-Djawz'^ ^  was  vielleicht  ursprünglich  nur  die  drei 
hellen  Sterne  im   Gürtel  bezeichnet  haben  mag 
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(von  djawz  =  Kern,  Nuss,  Mitte).  Es  heissen 
auch  bei  den  meisten  arabischen  Astronomen  die 
zwei  hellsten  Sterne  des  Orion  Mankib  oder  Yad 
al-Djawzci'  (=  Beteigeuze,  s.  d.  Art.)  und  Ridjl 
al-Djawzä'  (=  Rigel,  s.  d.  Art.),  obgleich  sie  das 
ganze  Sternlsild  al-Djabbär  nennen. 

Litterai  ur:  Al-Battäni,  Opus  aslronominmi 
(ed.  Nallino),  II,  168— 169,  179  ;  III,  267 — 268; 
al-KazwinI,  Kosmographie  (ed.  Wüstenfeld),  I,  38, 
L.  Ideler,  Untersuchungen  über  den  Ursprung 
und  die   Bedeutung  der   Sternnamen^  (Berlin, 

1800),  S.   212  227.  (H.  SUTER.) 

DJABBUL,  Stadt  in  M  i  1 1  e  1  b  ab  y  1  o  n  i  e  n  , 
am  östlichen  Trigisufer,  wenige  Stunden  oberhalb 
Küt  al-'^Amära's  gelegen,  und  5  Parasangen  (=: 
ca.  28  km)  südöstlich  von  Nu'^mäniya  (heute  Teil 
Na'^män)  entfernt.  Von  den  älteren  arabischen  Geo- 
graphen wird  sie  als  ein  blühender  Platz  geschil- 
dert; aber,  als  Yäküt  schrieb  (zu  Anfang  des  VII.  =: 
XIII.  Jahrh.'s),  war  sie  schon  in  sichtlichem  Nie- 
dergange. Mit  der  Zeit  —  genauere  Angaben  feh- 
len —  verfiel  sie  dann  gänzlich.  Diese  Ansiedlung 
wird  in  beträchtliches  Altertum  hinaufreichen;  denn 
in  Djabbul  dürfte  sich  der  Name  der  Gambulu, 
eines  der  bedeutendsten ,  in  den  Keilinschriften 
des  I.  vorchristl.  Jahrtausends  häufig  erwähnten, 
aramäischen  Nomadenstammes  konserviert  haben, 
der  auch  noch  an  ein  paar  anderen  Stellen  seine 
Spuren  in  der  heutigen  Ortsnomenklatur  hinter- 
lassen hat.  Die  Stätte  von  Djabbul,  die  noch  in 
der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts,  den 
Angaben  der  Reisenden  Rieh,  Chesney  und  Jones 
zufolge,  unter  dem  Namen  Djumbul,  Djanbal  und 
Djenbil  bekannt  war,  ist  jetzt  völlig  vom  Erdbo- 
den verschwunden.  An  der  Stelle,  wo  noch  Ches- 
ney 1833  die  grosse  Stadtruine  gesehen  hatte,  war 
1848,  als  Jones  dort  vorüberkara,  keine  Spur  mehr 
davon  zu  finden;  der  Tigris  hatte  in  der  Zwischen- 
zeit die  Überreste  der  Stadt  vollkommen  hinweg- 
geschwemmt. 

Litteratur:  Biblioth.  Geograph.  Arab.  (ed. 
de  Goeje),  passim ;  Yäkut,  Mu^djani  (ed.  Wü- 
stenfeld), II,  23 ;  Le  Strange  im  Jcicrn.  of  thc 
Roy.  Asiat.  Soc..^  1895,  S.  43;  ders.,  The  Lands 
of  the  Rastern  Caliphate  (1905),  S.  38;  Streck, 
Babylonien  nach  den  arab.  Geograph.^  11(1901), 
S.  307 — ^309  und  in  Mitteil,  der  Vorderasiat. 
Gesellsch..^  XI  (1906),  222;  Ritter,  Ä'/v/Zvw/c/^,  X, 
232;  XI,  934;  H.  Kiepert  in  der  Zeitschr.  d. 
Gesellsch.  f.  Erdkunde  (Berlin),  1883,  S.  16. 

_  (M.  Streck.) 

AL-DJABBUL,  altes  Gahhula,  Örtlichkeit  osl- 
südöstlich  von  Ilaleb,  berühmt  durch  seine  vom 
Nahr  al-Dhahab  [s.  o.,  S.  841-']  gespeiste  Malläha 
oder  Saljkha.  Die  Salzgewinnung  schenkte  al- 
Djabbül  im  Mittelalter  wie  noch  heule  eine  ge- 
wisse wirtschaftliche  Bedeutung,  der  es  wohl  auch 
seine  vStellung  als  Amtssitz  in  der  administrativen 
Einteilung  des  Mamlükenreichs  verdankt. 

Litteratur:  M.  Streck,  k'cHinscIiriflL 
Beiträge  zur  Geogr.  Vorderasiens.,  S.  20;  Schif- 
fer, Die  Arainäcr.,  S.  131  f.;  Väküt,  Mifiijam.^ 
II,  29;  Kalkashandl,  Danv'  al-Siibh  [Q-Axq  1324 — 
1906),  S.  295;  von  Kremer,  Beiträge  s.  Geogr. 
des  nördl.  Syrien.,  S.  18;  Le  Strange,  Palestine 
under  the  Moslems.,  S.  460 ;  Ritter,  F.rdkii/ide., 

XVJl,   1694  ff.  (R.  IlAUTMANN.) 

DJÄBIR  II.  Ai'i.AH,  Aiiü  Mtii.iAMMEi),  ist  der 
Astronom  Geber  des  Mittclaltfirs ;  er  wurde  öftcr.s 
verwechselt  mit  dem  Alcliimisten  Geber.,  dessen 
voller  Name  Abn  '  Abdallali  l)Jul)ir  b.  IJaiyan  al- 


Süfl  war.  Er  stammte  aus  Sevilla,  seine  Lebens- 
zeit aber  ist  nicht  sicher  festzustellen  :  doch  kann 
man  daraus,  dass  sein  Sohn  mit  Maimonides  (gest. 
1204)  persönlich  bekannt  gewesen  ist,  den  Schluss 
ziehen,  dass  sein  Todesjahr  etwa  gegen  die  Mitte 
des  XII.  Jahrhunderts  fallen  mag.  Er  schrieb  ein 
astronomisches  Werk,  das  unter  zwei  verschiede- 
nen Titeln  noch  vorhanden  ist:  im  Escurial  heisst 
es  Kitäb  al-haPa  (das  Buch  der  Astronomie),  in 
Berlin  Isläk  al-Madjisti  (Verbesserung  des  Alma- 
gestes).  Er  kritisiert  darin  scharf  einige  Ansichten 
des  Ptolemaeus,  besonders  mit  Recht  dessen  Be- 
hauptung, die  untern  Planeten  Merkur  u.  Venus 
hätten  keine  merkbare  Parallaxe,  obgleich  er  selbst 
der  Sonne  eine  Parallaxe  von  c.  3'  zuschreibe  u. 
jene  Planeten  näher  an  der  Erde  seien  als  die  Sonne. 
Im  übrigen  zeichnet  sich  dieses  Buch  dadurch  aus, 
dass  es  dem  astronomischen  Teile  ein  besonderes 
Kapitel  über  Trigonometrie  vorausschickt  ( s.  Art. 
ABU  'l-wafä').  In  seiner  sphärischen  Trigonome- 
trie nimmt  er  die  „Regel  der  vier  Grössen"  zur 
Grundlage  für  die  Ableitung  seiner  Formeln,  und 
stellt  zum  erstenmal  die  fünfte  Hauptformel  für 
das  rechtwinklige  Dreieck  auf  (cos  A  ~  cos  a. 
sin  B).  In  der  ebenen  Trigonometrie  verfährt  er 
nach  der  Methode  des  Ptolemaeus,  d.  h.  er  löst 
seine  Aufgaben  mit  Hilfe  der  ganzen  Sehnen  statt 
der  trigonometrischen  Funktionen  Sinus  und  Cosi- 
nus. —  Dieses  Werk  wurde  von  Gerhard  von 
Cremona  ins  Lateinische  übersetzt,  und  diese  Uber- 
setzung von  Petrus  Apianus  in  Nürnberg  1534  her- 
ausgegeben unter  dem  Titel:  Gebri  filii  Affla 
Hispalensis  de  astronomia  libri  IX.,  in  quibus  Pto- 
lemaeum.,  alioqui  doctissii?ium.,  emendavit  etc.  — 
Ob  ein  von  M.  Steinschneider  beschriebenes  hebräi- 
sches Werk,  Sefer  ha-tamar.,  das  über  Geheimwis- 
senschaften handelt,  eine  Übersetzung  eines  Wer- 
kes von  Djäbir  b.  Aflah  sei,  ist  zweifelhaft,  der 
Autor  heisst  auch  nicht  Ibn  Aflah,  sondern  Abu 
Aflah  al-Sarakosti. 

Litteratur:  Ibn  al-Kifti  (ed.  Lippert),  S. 
319,  393;  Hädjdjl  Khalifa,  VI,  506;  M.  Stein- 
schneider, Zur  pscudepigraphischen  Litteratur., 
(Berlin,  1862),  S.  14  ff.  und  70  ff. ;  v.  Braunmühl, 
Vorlesgn.  über  Gesch.  der  Trigonoiit.  (Leipzig, 
1900),  I,  81  ff.;  H.  Suter,  Abhandlungen  zur 
Gesch.  der  inathein.  Wissensch..,  X,  119,  XIV, 
174.  (H.  Suter.) 

.  DJÄBIR  11.  Haiyän,  mit  seinem  vollständigen 
Namen  AisO  MusÄ  Dj.Äbir  n.  Haiyän  ai.-AzdI, 
berühmter  arabischer  Alchimist,  dem 
christlichen  Mittelalter  unter  dem  Namen  Geher 
bekannt;  seine  Nisbe  lautet  bald  TQsi,  bald  Tartüsl. 
Er  soll  ein  .Säbier  gewesen  sein,  daher  sein  ver- 
einzelt auftretender  Heiname  al-IJarräni,  früh  den 
Islam  angenommen  und  sogar  einen  grossen  Eifer 
für  diese  neue  Religion  gezeigt  haben;  der  Bei- 
name eines  Sufi  stammt  jedoch  aus  späterer  Zeit. 

Seine  Lehrer  waren  Khälid  b.  Vazid  b.  Mu'S- 
wiya  (gest.  85  =  704),  um  dessenlwillcn  er  auch 
al-Umawi  „der  Unmiyadc"  heisst,  und  J'»j.i^far  nl- 
Siülik  [s.  d.].  So  berichton  wenigstens  einige  t  lier- 
licferungon;  in  Wirklichkeit  jciloch  niuss  er  etwas 
spater  als  KJiälid  b.  Vazid  gelebt  liabcn,  so  dass 
seine  Blütezeit  etwa  mit  dem  Jahre  160  =  776 
zusammenfallen  würde.  Der  /''ihr ist  und  HftdjdjJ 
Khalifa  bringen  ihn  mit  den  Barmakidcn  in  Ver- 
bindung. Von  seinem  Leben  weiss  man  so  gut 
wie  nichts;  nach  der  wahrsdicinlichstcn  (Überlie- 
ferung verlebte  er  die  meiste  Zeit  in  Knfn.  Eine 
im  Fihrist  (S.  354  f.)  mitgctcille  .\nsicht,  wonach 
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er  überhaupt  nicht  gelebt  habe,  sondern  nur  eine 
mythische  Persönlichkeit  sei,  verdient  offenbar  Iceine 
Beachtung. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Werken  v^^ird  Geber  zu- 
geschrieben. Die  lateinisch  vorhandenen  entspre- 
chen mit  Ausnahme  des  Btuhes  der  siebzig  von 
lo(John)  nicht  den  arabischen  Schriften  und  stel- 
len im  allgemeinen  einen  vorgerückteren  Stand  der 
alchimistischen  Wissenschaft  dar.  Unsere  Biblio- 
theken enthalten  22  arabische,  unter  dem  Namen 
Djäbir  untergebrachte  arabische  Abhandlungen,  y^o- 
von  fünf  bereits  veröffentlicht  sind:  Das  „Buch 
des  Königtums"  {Kitäb  al-Mulk\  das  „kleine  Buch 
der  Wagen"  {K.  al-Mawäzm  al-sagMr)^  das  „Buch 
der  Barmherzigkeit"  {^K.  al-liahma ;  von  einem  Schü- 
ler revidiert),  das  „Buch  der  Concentration"  {^K. 
al-Tadjmf^  und  das  „Buch  des  östlichen  Queck- 
silbers {K.  al-Zlbak  al-sJiarki).  Die  in  diesen  Werken, 
besonders  in  dem  „Buch  der  Barmherzigkeit",  des- 
sen Echtheit  noch  am  wenigsten  zvi'eifelhaft  ist, 
enthaltene  Gelehrsamkeit  ist  sehr  anthropomorph, 
oder,  vifenn  man  vi'ill,  sehr  animistisch.  Das  Me- 
tall ist  als  lebendes  Wesen  gedacht,  es  entwic- 
kelt sich  während  sehr  langer  Zeit,  d.  h.  Tau- 
senden von  Jahren  im  Schosse  der  Erde,  indem 
es  aus  dem  Zustand  eines  unvollendeten  Metalls 
wie  des  Bleis  in  den  eines  vollendeten  Metalls 
wie  des  Goldes  übergeht.  Diese  Transformation  zu 
beschleunigen  ist  das  Ziel  der  alchimistischen  Wis- 
senschaft. Die  Begriffe  von  Zeugung,  von  Ehe,  von 
Schwangerschaft,  von  Erziehung  sind  auf  das  Me- 
tall angewandt.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den 
Begriffen  von  Leben  und  Tod;  die  groben,  erdi- 
gen Substanzen  heissen  in  Bezug  auf  die  feinern, 
leichtern  Substanzen  „tote",  die  letztern  dagegen 
„lebende  Substanzen".  Jeder  chemische  Körper  hat 
eine  Seele  und  einen  Körper,  einen  geistigen  und 
einen  materiellen  Teil.  Die  Aufgabe  des  Alchimi- 
sten besteht  darin  den  einen  Teil  vom  andern  zu 
scheiden  und  zu  säubern,  dabei  aber  jedem  Körper 
die  ihm  zukommende  geistige  Substanz  zu  geben. 

Die  abendländische  Überlieferung  hat  Geber  sehr 
bedeutende  Entdeckungen  in  der  Chemie  zugeschrie- 
ben wie  die  des  Königswassers,  der  Schwefel-  und 
Salpetersäure  und  des  Höllensteins,  doch  findet 
sich  keine  von  all  diesen  Entdeckungen  in  den 
seinen  Namen  tragenden  arabischen  Schriften ;  sie 
werden  ihm  vielmehr  nur  in  lateinischen  Schriften 
aus   dem  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  beigelegt. 
Die  Bewunderung,  die  das  christliche  Mittelalter 
der  orientalischen  Alchimie  zollte,  beruht  also  nicht 
auf  feststehenden  und  kontrollierbaren  Tatsachen. 
Litterat  ur:    Berthelot  et  O.  Houdas, 
Valcliimie  arabe  (1893);  Paul  Lacroix,  Sciences 
et  lettres  au  moyeit-äge  (Paris,  1877),  S.  196  f.; 
Brockelmann,  Gesch.  der  arab.  Litt..,  I,  240  f. ; 
Carra  de  Vaux,  Artikel  Alchemy  in  der  Ency- 
clopaedia   of  Religion  and  Ethics  (Edinburgh, 
i90_8).  (B.  Carra  de  Vaux.) 

DJABIYA,  Hauptsitz  der  djafnidischen 
Emire  von  Ghassäu,  darum  „Djäbiya  der  Kö- 
nige" genannt,  im  Djawlän  eine  Tagesreise  süd- 
westlich von  Damaskus.  Der  Ort  dehnte  sich  über 
mehrere  Hügel  aus,  worauf  vielleicht  die  poetische 
Pluralform  Djazuabl  hinweist,  die  zugleich  auf  den 
etymologischen  Sinn  „Reservoir"  als  Bild  der  Frei- 
gebigkeit anspielt  (vgl.  Miskin  al-DärimI  im  Ki- 
täb al-Aghani.,  XVIII,  72  5).  Djäbiya  war  das  aus- 
gesprochene Urbild  der  alten  Hirtha.,  der  Hira  der 
Beduinen,  der  Bädiya.,  ein  weites  Lager,  eine  An- 
häufung  von   Wohnstätten,   halbnomadisch  halb- 
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sesshaft,  ein  Durcheinander  von  Zelten  und  Bauten, 
unter  welch  letzteren  ein  christliches  Kloster  Er- 
wähnung verdient.  Djäbiya  besitzt  eine  reiche 
Quelle  und  in  der  Umgebung  üppige  Weiden,  die 
noch  heute  von  den  Beduinen  der  Syrischen  Steppe 
aufgesucht  werden.  In  Damaskus  hiess  das  dorthin 
führende  Tor  Bäb  al-Djäbiya;  es  hatte  wie  noch 
das  heutige  Bäb  Sharki  drei  Torwege.  IdrisI  hielt 
Djäbiya  für  einen  alten  Namen  von  Damaskus. 

Die  arabische  Eroberung  erhöhte  die  Bedeutung 
von  Djäbiya  noch.  Früh  schon  errichtete  man  hier 
ein  grosses  Lager,  das  wichtigste  von  ganz  Syrien 
und  lange  das  Hauptquartier  des  Djimd  von  Da- 
maskus. Als  militärischer  Mittelpunkt  stellte  es  in 
der  Sufyänidenzeit  selbst  Damaskus  in  Schatten. 
Der  Name  von  Djäbiya  ist  mit  der  Schlacht  am 
Yarmük  verknüpft;  hier  fand  ein  Teilgefecht  mit 
den  Byzantinern  statt  und  man  brachte  hier  die 
nach  dem  Sieg  gemachte  Beute  zusammen.  Das 
erklärt,  weshalb  der  Khalife  "^Omar  sich  im  Jahr 
1 7   hieher  begab,  um,  begleitet  von  den  ersten 
Sahäbls  mit  Ausnahme  "^Alis,  die  Stellung  der  neuen 
Eroberungen  zu  regeln.  Es  wurde  ein  Triumph- 
zug, die  erste  grosse  Kundgebung  des  arabischen 
Imperialismus.  Man  hielt  hier  einen  Reichstag  ab, 
dem  alle  Generale  und  Hauptoffiziere  des  syrischen 
Heers  anwohnten.  Er  ist  unter  dem  Namen  des 
"Tags  von  Djäbiya"  berühmt  geblieben.  Die  An- 
sprache  "^Omars   heisst  dem  entsprechend  Khutba 
Djäbiya.  Der  Hadith  verweist  immer  wieder  darauf 
als  auf  ein  wichtiges  Dokument;  es  gilt  als  Ruh- 
mestitel,  dabei  anwesend  gewesen  zu  sein.  Die 
Bedeutung   dieser   Versammlung  war  wohl  noch 
grösser ,   als  es  in   der  Überlieferung  erscheint. 
Aller    Wahrscheinlichkeit    nach    entstand  damals 
die  Einrichtung  des  Z'zwä«,  der  regelmässigen  Do- 
tationen. Von  diesen  Spenden  wollte  man  anfäng- 
lich die  in  Syrien  heimischen  arabischen  Stämme 
ausschliessen,  die  den  Eindringlingen  aus  dem  Hi- 
djäz  Hilfe  geleistet;  doch  ihr  Widerstand  brachte 
den  Versuch  zu  Fall.  Das  sehr  gesunde  Klima 
von   Djäbiya   machte   es   während  der  Pest  von 
"^Amwäs  geeignet,  als  Sanatorium  für  die  im  west- 
jordanischen Palästina  dezimierten  Truppen  zu  die- 
nen.  Fortan   verteilte  man  hier  die  ''Ata'%  oder 
Geschenke   an  die  Soldaten  des  Djund  von  Da- 
maskus.  Frühzeitig  besass  Djäbiya  eine  Haupt- 
moschee und  einen  Minbar,  Vorrechte,  die  es  auf 
gleiche   Stufe  mit  den  Misr  oder  Djund-Haupt- 
städten  stellten.   Man  begreift  so,   weshalb  von 
Mu'^äwiya  an  alle   Umaiyaden-Khalifen  zeitweilig 
Djäbiya  aufsuchten.  'Abd  al-Malik  pflegte  auf  der 
Rückkehr   von   seinem   Winteraufenthalt   in  Sin- 
nabra,  ehe  er  wieder  nach  Damaskus  ging,  einen 
Monat  in  Djäbiya  zuzubringen  (s.  auch,  djudhäm). 

Als  Ibn  al-Zubair  sich  zum  Khallfen  erklärt  und 
die  Umaiyaden  aus  dem  Hidjäz  vertrieben  hatte, 
versammelten  sich  die  Syrer  in  Djäbiya,  um  einen 
Nachfolger  für  Mu'^äwiya  II.  zu  bestimmen.  Ibn 
Bahdal  erschien  als  erster  mit  seinen  Kalbiten  am 
Ort  der  Zusammenkunft ;  Dahhäk  b.  Kais ,  der 
Statthalter  von  Damaskus,  mit  den  Kaisiten  hielt 
sich  fern.  Ausser  den  jungen  Söhnen  Yazids  I. 
fanden  sich  auch  die  andern  Umaiyaden  und  alle 
Häupter  der  syrischen  Araber  ein.  Ibn  Bahdal 
leitete  die  Versammlung  (Ende  Juni  bis  Ende  Au- 
gust 684).  Man  erörterte  die  verschiedenen  Kan- 
didaturen :  die  Jugend  der  Söhne  Yazids  I  zwang, 
von  diesen  abzusehen.  Schliesslich  rief  man  auf 
Vorschlag  des  Führers  der  Banü  Djudhäm,  Rawh  b. 
Zinbä*^,  den  Marvvän  b.  al-Hakam  zum  Khallfen  aus ; 
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ihm  sollte  Khälid,  der  Sohn  Yazids  I.,  dann  der 
Umaiyade  'Amr  al-Ashdak  nachfolgen.  So  ward 
die  Umaiyadenpartei  wieder  geeinigt  und  Djäbiya 
wurde  die  Wiege  der  Marwänidendynastie.  Vor 
dem  Aufbruch  gegen  Dahhäk  b.  Kais  hisste  der 
neue  Herrscher  hier  das  Banner  der  Marwäniden, 
das  seitdem  von  seinen  Nachfolgern  pietätvoll  auf- 
bewahrt wurde.  Der  Sieg  von  Mardj  Rähit  gab 
den  zu  Djäbiya  gefassten  Beschlüssen  die  Sanktion 
der  Wirksamkeit. 

Die  Anerkennung  der  beiden  ältesten  Söhne 
des  Khalifen  'Abd  al-Malik  als  voraussichtlicher 
Thronerben  war  das  letzte  grosse  politische  Ereig- 
nis, das  in  Djäbiya  stattfand.  Seit  der  Regie- 
rung Sulaimäns  veranlassten  die  Feldzüge  gegen 
Constantinopel  die  Verlegung  des  grossen  Stand- 
quartiers von  Djäbiya  nach  Däbik  [s.  d.,  S.  922]. 
Djäbiya  blieb  der  Mittelpunkt  eines  Damaskus  un- 
terstellten Bezirks.  Seine  Bedeutung  ging,  beson- 
ders unter  den  den  Umaiyaden  feindlich  gesinn- 
ten '^Abbäsiden,  allmählich  zurück  in  dem  Mass, 
wie  sich  die  Araber  an  den  Aufenthalt  in  Städten 
gewöhnten.  Sein  Name  lebte  aber  im  Hadith  fort : 
nach  Ibn  '^Abbäs  sollen  sich  die  Seelen  der  Gläu- 
bigen bei  Djäbiya,  die  der  Ungläubigen  in  Hadra- 
mawt  versammeln. 

Li  1 1  er  a  ttir:  Ibn  'Asäkir,  Ta'rlkh  Dimashk 
(Hdschr.  von  Damaskus),!,  136^;  VI,  Bemerkung 
von  Rawh  b.  Zinbä'^;  Yäküt,  Mu^djam^  II,  3  f.; 
Bakrl,  Mti^djam  (ed.  Wüstenfeld),  S.  227;  Ibn 
al-Fakih  (ed.  de  Goeje),  S.  105;  Ibn  IChordädh- 
bih  (ed.  de  Goeje),  S.  77;  Mas'^üdi,  Mtirüdj  (ed. 
Barbier  de  Meynard),  V,  198;  ders.,  Tanbih  (tA.. 
de  Goeje),  S.  308;  Tabari,  Annaks^  II,  475  f.; 
Ya%nbi,  Historia  (ed.  Houtsma),  II,  304  f. ; 
Balädhori,  Futüh  (ed.  de]  Goeje),  S.  112,  129, 
139,  151;  Ibn  SaM,  Tahakät^  IV,  l.  S.  124; 
V.  28  f.;  Fragin.  histor.  Arab.  (ed.  de  Goeje), 
S.  140;  Dussaud,  Mission  dans  les  regions  deser- 
tiqius  de  la  Syrie  moyenne.^  S.  444 — 45° i  Lam- 
mens, Etudes  snr  le  regne  du  califc  omaiyade 
Md^äwia  /,  S.  61,  253,  380;  ders.,  La  Bädta 
et  la  Hira  sous  les  Oinaiyades.^  S.  A.  aus  Mel. 
Fac.  Or.  de  Beyrotcth^  IV,  91  — 112;  Hassän  b. 
Thäbit,  Dnoän  (ed.  Hirschfeld),  V,  7;  XIII,  l. 
XXV,  3;  Farazdak,  Dnvän  (ed.  Boucher),  S. 
25,  s;  K'iläb  al-Aghänt.^  IX,  146;  XVII,  112; 
Nöldeke,  Ghassän.  Fürsten.^  S.  47  f. ;  Cactani, 
Annali.^  II,  1129  und  I131;  III,  927;  Zeitschr. 
d.  Deutschen  Morgenl.  Ges..,  XXIX,  79  f.,  470; 
LV,  687.  (II.  Lammkns.) 

AL-DJABR  WA  'i.-MuKÄiiALA :  so  wurde  in  den 
ältesten  mathematischen  ^Schriften  der  Araber  die 
Lehre  oder  besser  die  A  u  f  1  ö  s  u  n  g  s  m  e  Ih  o  d  e 
der  Gleichungen  ersten  und  v.  weiten 
Grades  genannt;  wir  übersetzen  es  am  besten 
mit  „Wiederherstellung  und  Vergleichung  (oder 
Ausgleichung").  Über  die  Bedeutung  dieser  Aus- 
drücke waren  die  arabischen  Autoren  selbst  nicht 
ganz  einig;  doch  stimmen  die  meisten  derselben 
in  folgender  Definition  überein,  die  Behä'  al- 
Dln  al-'^Ämili  [s.  d.]  in  seiner  KJmliisat  nl-IJi- 
sTib  (Essenz  der  Rechenkunst,  arab.  und  deutsch 
von  Nesschnann,  lieilin  1S43,  S.  41 — 42  des  arab. 
Textes,  41  der  Übers.)  in  kurzer,  prägnanter  Aus- 
drucksweise gibt:  „Die  Seile,  die  ein  negatives  Glied 
(eine  Negation)  enthält,  wird  wieder  vollständig  ge- 
macht, und  auf  der  andern  Seite  ein  jenem  gleiches 
Glied  hinzugefügt,  das  ist  al-lljaby.,  die  gleichen 
oder  gleicharligen  (ilieder  auf  beiden  Seiten  wer- 
den weggehoben,  das  ist  al-Mitkabala^ .  Iieis[)iel : 


Aus  5  — 6  ;t-  +  2  =  4x2-|-7  wird  durch  An- 
wendung von  al-Dj.abr : 

aus  diesem  durch  Anwendung  von  al-Mukäbala: 

Die  zweite  Operation  ist  für  uns  selbstverständ- 
lich ;  um  die  erste  zu  verstehen,  muss  man  wissen, 
dass  die  Araber  im  Gegensatz  zu  den  Indern  keine 
negativen  Glieder  in  einer  Gleichung  duldeten,  der 
Begriff  des  Negativen  war  den  Arabern  noch  etwas 
fremdartiges;  wenn  daher  eine  Gleichung  negative 
Glieder  enthielt,  so  war  sie  noch  nicht  in  Ordnung, 
unvollständig,  sie  musste  also  zuerst  eingerichtet, 
wiederhergestellt  i^djabara')  werden.  Aber  auch 
eine  Gleichung  mit  gebrochenem  Koeffizienten  im 
höchsten  Gliede  war  nicht  in  Ordnung,  nicht 
recht  eingerichtet  für  die  Auflösung,  der  Bruch 
musste  entfernt  werden;  so  musste  die  Gleichung 

^  ;c2  +  2    =  9 
mit  3  multipliziert  werden ,  damit  vorn  nur  x"^ 
stehe,  sie  lautet  dann  also : 

x"^  -\-  ()  X  =.  2'] . 

Auch  diese  Operation  rechnete  Abu  Bekr  al- 
Karkhi  (c.  1000)  mit  Recht  zu  al-Djabr  (vergl. 
K^äf  T  fi  U-Hisäb  des  Abu  Bekr  Muhammed  b.  al- 
Husain  al-Karkhi,  übersetzt  von  A.  Hochheim, 
Halle  a/S.,  1878— 1880,  III.  Teil,  S.  10).  In  spä- 
tem Schriften,  z.  B.  im  Rechenbuch  des  Abu  Za- 
katiyä  al-Hassär  (vor  1200)  (vergl.  Suter  in  Bi- 
blioth.  niathem..,  2.  Bd.  (3.  Folge),  1901,  S.  12 — 40) 
und  in  denjenigen  von  Taki  al-Din  al-Hanball  (vor 
1410)  und  von  Ibn  al-Hä^im  (gest.  1412)  kommt 
neben  dem  Ausdruck  al-Djabr  in  dem  oben  ange- 
führten Sinne  gebraucht  noch  derjenige  al-Hatt 
(das  Erniedrigen,  das  Herabsetzen)  vor,  in  dem 
Sinne,  dass  z.  B.  die  Gleichung 
3  .r2  -f-^2  -r  =  5 
durch  Anwendung  von  'al-Hatl.,  d.h.  durch  Divi- 
sion durch  3,  auf  die  Gleichung 

x'i-\-lx=i 
gebracht  wird.  Carra  de  Vaux  {^Riblioth.  inathem.., 
II.  Bd.  (2.  Folge),  1897,  S.  I — 2)  irrt  sich  aber, 
wenn  er  glaubt,  dass  al-Hatt  eine  ältere  Bezeich- 
nung für  die  zv^feite  Operation  sei  und  später  durch 
al-Miikäbala  ersetzt  worden  sei;  al-Hatt  hat  mit 
al-MukTibala  nichts  zu  tun,  sondern  ist  eine  blosse 
Erweiterung  des  Begriffes  al-Djabr.,  die  keineswegs 
notwendig  gewesen  wäre. 

Im  Laufe  der  Zeit  verlor  sich  der  zweite  Aus- 
druck {Miikabala)  immer  mehr,  und  zwar  kam  dies 
entgegen  der  Ansicht  von  Nesselmann  {Algebra 
der  Griechen.,  Berlin  1842,  S.  45)  schon  bei  ara- 
bischen Mathematikern  vor:  Abu  Zakariyä  al-Has- 
sär braucht  in  seiner  Abhandlung  über  Rechenkunst 
überall  nur  das  Wort  al  Djabr.  Von  den  Aralicrn 
gingen  diese  Namen  auf  die  Abendländer  über: 
bei  Leonardo  di  Pisa  finden  wir  in  seinem  Uber 
abaci  (1202)  die  unüberset/.ten  Worte  algebra  et 
alniKcabala.,  aber  auch  unmittelbar  nachher  die 
Übersetzung  rcslauratio  et  opf>ositii'.  (."anacci  .nis 
I'lorcnz  (im  XIV.  Jahrh.)  braucht  zum  erstenmal 
bei  den  .'\bcndländcrn  algcbra  allein ;  iilmitctibala 
erscheint  zum  letztenmal  in  der  .llgebra  von  Gos- 
selin  (1577).  Von  ersterem  soll  auch  die  He- 
liauptung  stammen,  algcbra  komme  von  dem  Ava- 
bischen  Gelehrten  Geber  (I)jabir)  her;  ob  er  il.imil 
den  Alchymistcii  Geber  oder  den  spanischen  .\slro- 
non\en  gleichen  Namens  gemeint  habe,  können  wir 
nicht  entscheiden;  auch  Michael  Stifcl  braucht  in 
seiner  Arithmetica  inttgra  den  Ausdruck  rtgiila 
Gcbri. 
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Die  Abendländer  stellten  aber  auch  neue  Na- 
men für  diese  Disziplin  auf;  in  Italien  entstanden 
die  Ausdrücke :  ars  magna^  ars  rei  et  census  (Uber- 
setzung der  Wörter  Sha?  {£)  und  Mal  für 
die  später  die  entsprechenden  italienischen  arte 
maggiore  und  arte  (oder  regola)  della  cosa  g&bYd.ucht 
wurden.  Die  letztere  Benennung  ging  auch  ins 
Deutsche  über:  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert 
heisst  die  Algebra  fast  allgemein  Regel  Coss  oder 
einfach  die  Coss. 

Das  älteste  arabische  Werk  über  Algebra,  das 
wir  kennen,  wurde  von  Muhammed  b.  Müsä  al- 
Kh^ärizmi  (zur  Zeit  des  Khalifen  al-Ma^mün)  ver- 
fasst  (Ausgabe  von  Rosen,  arab.  u.  engl.,  London 
1831);  da  darin  d'e  Ausdrücke  al-Djabr  und  al- 
Mukäbala  nicht  erklärt  werden,  so  muss  man  an- 
nehmen, dass  ihre  Bedeutung  schon  bekannt  war, 
dass  also  schon  vorher  über  Algebra  geschrieben 
worden  sein  muss;  ob  die  Ausdrücke  von  arabi- 
schen Mathematikern  erfunden,  oder  indischen  oder 
griechischen  Schriften  entnommen  wurden,  lässt 
sich  bis  jetzt  nicht  nachweisen;  Diophant  wendet 
allerdings  in  seinem  arithmetischen  Werke  die 
beiden  Operationen  bei  der  Auflösung  einer  Glei- 
.  chung  ebenfalls  an  und  beschreibt  dieselben  auf 
ähnliche  Weise,  gibt  ihnen  aber  keine  besondern 
Namen ;  andrerseits  aber  ist  es  sehr  unwahrschein- 
lich, dass  Diophant  schon  zur  Zeit  al-Ma^müns  ins 
Arabische  übersetzt  worden  sei,  als  erster  Über- 
setzer wird  in  den  arabischen  Quellen  Kostä  b. 
Lükä  (gest.  c.  910)  genannt. 

Litteratur:  Über  die  Algebra  der  Araber 
vergleiche  man  ausser  den  oben  genannten  noch 
folgende  Werke:  Extrait  du  Fakhrl^  traite 
d''Algebre  par  Abou  Bekr  Mohammed  b.  Alha- 
gan  Alkarkhi^  par  F.  Woepcke  (Paris  1853); 
JO Algebre  d^Omar  Alkhayyami^  publiee^  traduite 
et  accompagnee  d^extraits  de  manuscrits  i?tidits^ 
par  F.  Woepcke,  iS^l  i  Traduction  du  traite 
d^ arithmetique  d'' Aboul  Hagan  Ali  b.  Moha7?i- 
med  Alkalgädl^  par  F.  Woepcke  (in  den  Atti 
delP  accad.  Poiitif.  de''Nuovi  Line  ei  ^  T.  XII, 
1859,  u.  Extrait,  Rome  1859).  —  Die  Algebra 
eines  Anonymus,  veröffentlicht  von  B.  Boncom- 
pagni  in  der  Abhandlung :  Deila  vita  e  delle 
opere  die  Gherardo  Cre?nonese^  etc.  (^Atti  delP 
accad.  Pontif.  de'' Nuovi  Lincei.,  T.  IV,  1851,  u. 
Estratto,  Roma  1851).  —  Cantor,  Vorlesungen 
über  Geschichte  d.  Mathem..^  I,  (2.  Aufl.),  1894, 
S.  676— _768.  (H.  SUTER.) 

DJABRA^IL  oder  Djibril,  Gabriel,  bei  den 
Muslimen  der  bekannteste  Engel.  Er  ist 
einer  der  vier  grossen,  von  Gott  bevorzugten  und 
ihm  „nahestehenden"  {mtikarrabtn')  Engel,  einer 
der  Engelsboten.  Sein  Amt  ist,  den  menschlichen 
Propheten  die  Befehle  Gottes  zu  überbringen  und 
ihnen  seine  Geheimnisse  zu  enthüllen. 

Gabriel  ist  im  Kor^än  eine  wichtige  Persönlich- 
keit. Muhammed  wandte  die  Sage  von  dem  Spre- 
chen dieses  ilimmelsboten  mit  den  Propheten  auf 
sich  selbst  an  und  glaubte  von  ihm  seine  Sendung 
und  den  Inhalt  seiner  Predigt  zu  erhalten.  Der 
Name  Gabriel  kommt  im  Kor"'än  nur  dreimal 
vor;  aber  an  anderen  sehr  bemerkenswerten  Stel- 
len wird  eine  gewisse  Persönlichkeit  mit  Titeln 
oder  Beinamen  wie  „der  Geist",  der  Furchtbare 
oder  auch  ganz  indirekt  bezeichnet,  und  in  dieser 
Persönlichkeit  erkennen  die  Kommentatoren  ein- 
mütig Gabriel.  Diese  Gleichsetzung  erscheint  ge- 
rechtfertigt, wenn  man  verschiedene  Stellen  neben- 
einander hält. 


DJABRÄ'IL. 


Geht  man  nämlich  von  Süra  2,  gi  aus:  „Wer 
ist  der  Feind  Gabriels?  Er  hat  doch  mit  Gottes 
Erlaubnis  dir  das  Buch  ans  Herz  gelegt,  das  be- 
stimmt ist,  die  vor  ihm  gekommenen  heiligen 
Bücher  zu  bestätigen,  den  Gläubigen  als  Richt- 
schnur zu  dienen  und  ihnen  frohe  Botschaft  zu 
verkünden",  so  spricht  dieser  Vers  ganz  klar  aus, 
dass  der  Ei'zengel  den  Kor^än  zu  oifenbaren  hatte. 
Freilich  gehört  er  zu  einer  späten  Süra.  Aber  er 
wiederholt  eigentlich  nur  jene  andere,  sicher  alte 
Stelle,  wo  der  inspirierende  Engel  „der  Heilige 
Geist"  genannt  wird  (16,104):  „Sage  ihnen,  dass 
der  Geist  der  Heiligkeit  es  (das  Buch)  dir  wirk- 
lich von  deinem  Herrn  gebracht  hat,  um  die 
Gläubigen  zu  bekräftigen,  sie  zu  leiten  und  ihnen 
frohe  Botschaft  zu  verkünden".  Anderswo,  in  einer 
der  ältesten  Suren,  wird  derselbe  Geist  mit  dem 
Worte  „der  Bote"  bezeichnet,  worauf  eine  Art  Lob- 
preisung folgt  (81,  ig— 21):  »Der  Kor^än  ist  das 
Wort  eines  edeln  Boten,  der  mächtig  ist  bei  dem 
Herrn  des  Thrones,  stark,  dort  Gehör  findet  und 
treu  ist". 

Möglicherweise  hat  Muhammed  dem  Geist,  von 
dem  er  sich  ergriffen  fühlte,  gar  nicht  sofort  einen 
Namen  gegeben;  denn  die  drei  Stellen,  wo  der 
Name  Gabriel  vorkommt,  sind  ja  spät.  In  der 
Süra  96,  die  sich  allem  Anschein  nach  auf  die 
erste  Kundgebung  des  Geistes  und  auf  die  Ver- 
zückung bezieht,  worin  Muhammed  seine  Sendung 
erhielt,  hat  der  Engel  keinen  Namen  noch  Titel; 
die  Erzählung  ist  kurz,  gleichsam  verstümmelt  und 
mutet  unpersönlich  an;  es  heisst  da  nur:  „Predige, 
im  Namen  deines  Herrn,  der  geschaffen  hat;... 
predige,  denn  dein  Herr  ist  der  edelste".  Nach 
der  Überlieferung  fand  diese  erste  Kundgebung 
auf  dem  Berge  Hirä'  bei  Mekka  statt,  wohin  Mu- 
hammed sich  zurückgezogen  hatte ;  die  Stimme 
soll  hinzugefügt  haben:  „Muhammed,  du  bist  der 
Gesandte  Gottes,  und  ich  bin  Gabriel".  Aber  dies 
ist  vielleicht  nur  eine  spätere  Weiterbildung,  ver- 
anlasst durch  Lucas  I,  19,  wo  der  Engel  zu  Za- 
charias sagt:  „Ich  bin  Gabriel,  der  vor  Gott  stehet, 
und  ich  bin  gesandt,  mit  dir  zu  reden,  dass  ich 
dir  solches  verkündigte". 

Wie  es  scheint,  hat  Muhammed  den  Geist  im 
allgemeinen  zwar  gehört,  aber  nicht  gesehen.  In 
Süra  53  kommen  nämlich  Verse  vor  (l  — 18),  die 
kraftvoll  und  mit  starker,  innerer  Überzeugung 
gesprochen  sind  und  aus  denen  sich  ergibt,  dass 
er  ihn  nur  zweimal  gesehen  hat:  „Der  Stark- 
mächtige hat  ihn  unterwiesen,  der  Gewaltige:  er 
schwebte  in  der  höchsten  Sphäre;  dann  näherte 
er  sich  und  schwebte  hernieder;  er  war  2  Bogen- 
schussweiten (entfernt)  oder  noch  näher.  Da  offen- 
barte er  dem  Sklaven  Allahs  seine  Offenbarung. 
...  Er  hatte  ihn  schon  bei  einem  andern  Nieder- 
steigen gesehen,  bei  dem  Grenz-Lotosbaume  .  .  . 
Der  I>otosbaum  war  ganz  verhüllt".  Die  Genauig- 
keit der  einzelnen  Angaben  schliesst  jeden  Zweifel 
daran  aus,  dass  Muhammed  selbst  an  die  Tatsäch- 
lichkeit der  Erscheinung  glaubte.  Die  Überliefe- 
rung fügt  hinzu,  dass  Gabriel  dem  Propheten  bei 
seinem  zweiten  Erscheinen  die  Stute  (oder  Chimära) 
,  Buräk  [s.  d.]  zuführte. 

Anscheinend  lernte  Muhammed  den  Gabriel  aus 
der  Erzählung  des  Evangeliums  von  der  Verkün- 
digung Johannes  des  Täufers  und  Jesu  kennen, 
aber  wahrscheinlich  kam  diese  Erzählung  auf  Um- 
wegen zu  ihm  :  vermutlich  hörte  er  sie  von  irgend 
einem  Philosophen  oder  ri-ligiösen  Forscher,  von 
einem  ffanlf.^  der  sie  bereits  entstellt  bekommen 
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hatte.  Nach  seiner  Anschauung  sandte  Gott  seinen 
Geist  zu  Maria  in  Gestalt  eines  sehr  schönen  Man- 
nes (Suva  19,  ,y);  der  Geist  wird  hier  nicht  ge- 
nannt; er  sagt  der  Maria,  er  sei  gekommen,  ihr 
einen  Sohn  zu  bescheren.  In  Siira  66,  12  erkennt 
Muhammed  an,  dass  sie  ihre  Jungfräulichkeit  be- 
wahrte und  lässt  Gott  sagen :  „Wir  haben  ihr 
einen  Teil  unseres  Geistes  eingehaucht".  Die  Über- 
lieferung setzt  auseinander,  dass  Gabriel  sich  ihr 
nur  näherte  und  ihren  Schoss  mit  seinem  Hauche 
traf;  dadurch  sei  sie  schwanger  geworden. 

Die  Sage  vom  Erzengel  Gabriel  ist  bei  den  Mus- 
limen sehr  entwickelt;  davon  kann  man  sich  über- 
zeugen, wenn  man  Werke  durchblättert,  die  reich 
sind  an  sagenhaften  Erzählungen,  wie  Miikhtasar 
al-''Adjä^ib  (übers,  von  Carra  de  Vaux  unter  dem 
Titel  L'Abrege  des  Merveilles)  oder  den  ersten 
Band  der  persischen  Chronik  des  Tabari  (übers, 
von  Zotenberg).  Es  gibt  kaum  einen  Propheten, 
dem  dieser  Himmelsbote  nicht  Hilfe  oder  Offen- 
barungen gebracht  hat.  Gabriel  tröstet  den  Adam 
nach  dem  Sündenfall  und  offenbart  ihm  einund- 
zwanzig Blätter;  er  bringt  ihm  den  Anbau  des 
Getreides,  die  Bearbeitung  des  Eisens  und  die 
Buchstaben  des  Alphabets  bei;  er  führt  ihn  an  die 
Stätte  von  Mekka,  wo  er  ihn  die  Gebräuche  der 
Pilgerfahrt  lehrt.  Er  zeigt  dem  Noah,  wie  er  die 
Arche  bauen  soll;  er  errettet  Abraham  aus  dem 
Feuer  (vgl.  Süra  2l,  69)  und  hat  auch  sonst  zu 
diesem  Erzvater  mannigfache  Beziehungen.  Er  hilft 
dem  Moses  im  Kampf  gegen  die  ägyptischen 
Zauberer;  beim  Auszuge  der  Juden  aus  Ägypten 
erscheint  er  auf  einem  Pferde  mit  weissgefleckten 
Füssen  und  veranlasst  die  Ägypter,  ins  Kote  Meer 
hineinzugehen,  das  sie  verschlingen  soll.  Er  er- 
scheint dem  Samuel  und  dem  David.  Letzteren 
lehrt  er  die  Kunst,  Kettenpanzer  zu  fertigen;  er 
tröstet  diesen  Propheten  und  überbringt  ihm  Blätter 
mit  zehn  Rätseln,  die  Salomo  löst.  Wie  im  Evan- 
gelium sucht  er  den  Zacharias  auf,  um  ihm  die 
Geburt  Johannes  des  Täufers  zu  verkünden. 

Auch  bei  der  Herstellung  von  Zaubermitteln 
und  Talismanen  spielt  Gabriel  eine  grosse  Rolle ; 
sein  Name  kommt  z.  B.  neben  dem  der  andern 
grossen  Engel  Michael,  Azrä^il  und  Isräfil  oft  an 
den  Seiten  der  magischen  Quadrate  vor. 

(Carra  de  Vaux.) 

DJA'^DA  C^Amir),  südarabischer  Stamm. 
Ihr  Territorium,  jetzt  'Ämirland,  auch  Shafel  ge- 
nannt, liegt  westlich  vom  Lande  der  Yäfi'a  [s.  d.] 
und  ist  zum  grössten  Teile  Bergland.  Im  Norden 
ist  der  Boden  fruchtljar  und  erzeugt  Datteln,  etwas 
Kaffee  und  Tabak.  Der  grösste  Wädi  ist  W.  Nnra, 
in  den  sich  der  W.  Dabäb  crgicsst.  In  der  Nähe 
des  letzteren  ist  der  Djebel  Arcl  Thawba  gelogen, 
auf  dem  sich  drei  alte  himjarischc  Schlösser  be- 
finden. Die  Hauptstadt  ist  Dhala'  (auch  Blad  Shafel 
genannt),  mit  etwa  1000  Einwohnern  (darunter 
gegen  100  Juden),  grossem  Markte  und  vielen 
Schlössern.  Hier  residiert  der  Sultan  der  '^Äniir, 
der  im  Kriegsfalle  3000  Mann  unter  die  Waffen 
rufen  soll.  Im  (iehicte  der  I)ja'(la  ist  das  kleine 
Shahcriland  cnklaviert,  das  politisch  unabhängig  ist. 

Die  Dja'da  sind  ein  altes  Volk.  Sie  werden  schon 
von  Hanidäni  in  seiner  Djaz'ini  erwähnt.  Kr  sagt 
von  ihnen,  sie  sprechen  ein  schlechtes  Arabisch, 
so  sagen  sie  Z.  B.  yTi  ihn  ma-'^anim  für  yü  ihn  al- 
'^amm.  Von  Bergen,  die  ihnen  gehörten,  nennt 
er  :  Hi/.ynz  und  Radafan,  von  B  u  r  g  e  n  :  Sbuku' 
und  al-  Uslum  (?),  von  Wädls  u.  a.  den  noch 
jetzt  existierenden   al-I,)abäl),   Dur'a   oder  Hura^i, 
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al-Dja'dIja,  al-Hanaka,  Khadir,  Shar'a  (existiert 
noch  jetzt  als  W.  und  als  Stadt  mit  etwa  100 
Einwohnern),  'Amik,  Thawba,  die  sich  alle  in  den 
Abian  (Ibian)  ergiessen.  (Die  von  Maltzan,  Reise 
noch  Südarabien^  S.  358 — 360  nach  einem  schlech- 
ten Manuscript  von  Hamdänis  Djazira  angegebenen 
Wädls  sind  zumeist  falsch  und  nach  der  MüUer- 
schen  Ausgabe,  S.  89,  14—26  zu  berichtigen). 

Der  Geograph  al-Bakrl  erwähnt  auch  Ansiede- 
lungen der  DjaMa  in  der  Landschaft  Nadjrän.  Er 
nennt  die  Berge  Urul  und  Usun,  die  Ortschaften 
Awk,  Hunäna,  al-Sakbän  (?),  Nadja  (?)  und  das 
Wasser  Habhab. 

Nach  Hamdäni  gehören  die  südarab.  Dja'da 
einem  kleinen  Stamme  von  "^Ain  al-Kabr  an,  wol- 
len aber,  da  sie  einmal  Dja'da  heissen,  zu  dem 
grösseren  nordarabischen  Stamme  Dja^da  b.  Ka^b 
gerechnet  werden,  wie  es  sonst  bei  kleineren  Stäm- 
men in  Arabien  üblich  ist,  sich  den  Namen  eines 
grösseren  Stammes  beizulegen  und  ihre  Abstam- 
mung dann  auf  diesen  zurückzuführen.  Es  ist  aber 
auch  sehr  wahrscheinlich  (wie  auch  Sprenger,  Die 
alte  Geogi-aphie  Arabiens^  S.  272,  Anmerkung  l 
annehmen  will),  dass  in  einer  früheren  Zeit  ein 
Teil  der  Dja'^da  b.  Ka'^b  aus  der  Yamäma  nach 
dem  nicht  weit  gelegenen  Yemen  auswanderte  und 
dort  in  sich  andere  südarabische  Elemente  aufnahm, 
so  dass  die  DjaMa  in  Yemen  in  der  Tat  Nach- 
kommen der  nordarabischen  wären. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r  \  Hamdäni,  Djazira  (ed.  D. 
H.  Müller),  S.  78,3-10,  89,14-90,16,  134, 
21—22;  Bakrl ,  Geographisches  Wörterbuch  (ed. 
Wüstenfeld),  S.  85,  120,  129,  266,  287,  574, 
790;  F.  Wüstenfeld,  Register  zu  den  genealogi- 
schen Tabellen  (Göttingen  1853),  S.  175;  v. 
Maltzan,  Reise  noch  Siidarnbien  (Braunschweig 
1873),  S.  353 — 360;  A.  Sprenger,  Die  alte  Ge- 
ographie Arabiens^  S.   73  (§  84),  276  (§  41 1). 

(J.  Schleifer.) 
DJA'D A  B.  Ka"^!!,  arabischer  Stamm,  zur 
ma'^additischen  ( ismä"^ilitischen )  Gruppe  gehörig. 
Seine  Genealogie  lautet:  Dja'da  b.  Ka'b  b. 
Rabi'^a  b.  'Ämir  b.  Sa^sa'a  b.  Mu'äwiya  b.  Bakr 
b.  Hawäzin.  Bruderstämme  waren  die  Kushair  und 
'Ukail.  Der  Dichter  Näl)igha  (al-Dja"di)  leitet  seine 
Abstammung  von  den  Dja'da  b.  Ka''b  ab. 

Sie  bewohnten  das  Gebiet  Faladj  in  der  Land- 
schaft Yamäma.  Von  Ortschaften,  die  ihnen 
gehörten,  werden  u.a.  erwähnt:  Ukma  (grosse  be- 
festigte Stadt  an  dem  gleichnamigen  Wädi  gelegen, 
mit  stark  liesuchtem  Markte,  vielen  Brunnen,  Ba- 
zarcn  und  Schlössern  und  reichen  Palmijtlanzungcn), 
fihulghril,  Malah,  al-Sidara  und  al-Thudjdja ('•) :  von 
Wädis  und  Tränkplätzen  u.a.:  .-Vtluhä,  al- 
Ohail  (grosser  Wädi,  eine  Tagreisc  lang  mit  der 
gleichnamigen  Stadt),  '^Inftn  (gemeinsam  mit  den 
Kusljair)  und  die  beiden  Bäche  al-.\tlas  und  al- 
Rukäda.  Von  Burgen  werden  genannt:  Murghim 
und  Kasr  'Ädi. 

Wegen  eines  Streites  mit  den  jjjariu  in  HeticlT 
des  Tränkcplatzes  al-'.'\kik  sollen  sich  die  IJja'da 
an  den  Propheten  gewendet  haben,  der  aber  zu 
Gunsten  der  ersteren  entschieden  haben  soll.  Im 
J.  126  =  744  töten  sie  im  \'erein  mit  den  KaM> 
i).  Rabl'^a,  den  'L'kail  und  Kusjiair  den  Präfektcn 
von  al-KalnJj,  den  Ilanifiten  i\i-Mundalif  b.  Idris 
(sogenannter  erster  Tag  von  al-Kalai.lj'),  wor.iuf  die 
I.Ianifa  in  einer  Stärke  von  1000  M.tiiii  unter 
'Abd  AUsh  b.  nl-Nu'niPln  einen  Kaclic/ug  Rcgcn 
sie  und  die  mit  ihnen  vcrbiindclcn  Staninic  unlcr- 
ni  iiiiu'ii  und  ilmen  eine  bedeutende  Schlappe  bei- 
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bringen  (sogenannter  zweiter  Tag  von  al-Faladj). 
Über  andere  Schlachttage  (  Yawm  '^Alkama^  Y.  Rah- 
raJßn^  Y.  SharahW)  vgl.  AgKänl^  IV,  134 — 137, 
139,  140. 

Litter atur:  Hamdani,  Djazira  (ed.  D.  H. 
Müller),  S.  90,  3-11,  150,  8,  17—18,  159,  2,  26 — 
160,  24;  Yäküt,  Mtf'djam  (ed.  Wüstenfeld),  I, 
311,  340,  344;  II,  260,  433;  III,  374,  701,. 
734,  830,  908 — 909;  IV,  631;  al-Bakri,  Geo- 
graphisches Wörterbuch  (ed.  Wüstenfeld),  S.  536  ; 
Aghäni^  I,  167,  168,  172;  II,  7,  15;  XVII, 
151;  XX,  142;  Ibn  al-Athir,  Chronicon  (ed. 
Tornberg),  V,  226 — 227;  F.  Wüstenfeld,  Genea- 
logische Tabellen  der  arabischen  Stämme  und 
Familicft  (Göttingen  1852),  II.  Abteilung:  Is- 
m'^llitische  Stämme^  Tafel  D  17;  A.  Sprenger, 
Die  alte   Geographie  Arabiens  (Bern  1875),  S. 

233—235  (§  363—365),  272  (§  407)- 

.   _  (J.  Schleifer.) 

DJADHIMA,  al-Abrash  oder  al-Waddäh  (d.  i. 
der  Aussätzige),  arabischer  Sagen  könig, 
der  in  der  unteren  Euphratgegend  ein  grösseres 
Reich  mit  den  Städten  al-Hira,  al-Anbär  u.  a.  ge- 
gründet haben  soll,  ehe  die  lakhmidische  Dynastie 
in  diesen  Gegenden  aufkam.  In  betreff  seines  Ver- 
hältnisses zu  den  anderen  Fürsten,  die  für  die 
vorlakhmidische  Zeit  genannt  werden,  lauten  die 
Traditionen  verschieden,  während  jedenfalls  die 
nordarabischen  Überlieferungen  darin  übereinstim- 
men, dass  er  ein  Azdite  gewesen  sein  soll.  Die 
Erzählungen  über  ihn  waren  sehr  beliebt,  und 
verschiedene  arabische  Sprichwörter  beziehen  sich 
auf  ihn.  Wegen  seines  Hochmutes  wollte  er  nur 
zwei  Sterne  oder  Götzen  (^al-Farkadäni^  oder  al- 
Daiza?iäni^  oder  al-Daribäni')  zu  Zechbrüdern  ha- 
ben ;  später  übertrug  er  jedoch  diese  Würde  auf 
zwei  Männer,  Mälik  und  ""Akil,  die  seinen  für 
verloren  gehaltenen  Schwestersohn,  'Amr  b.  '^Adi, 
gefunden  und  zurückgebracht  hatten.  Die  Verhei- 
ratung seiner  Schwester  mit  dem  Lakhmiden  '^Adi 
gestattete  er  nur,  als  er  sich  einmal  betrunken 
hatte  —  ein  beliebtes  Erzählungsmotiv,  das  selbst  in 
Muhammeds  Lebensgeschichte  Aufnahme  gefunden 
hat.  Zuletzt  liess  er  sich  von  der  Königin  al-Zabbä^ 
(Zenobia)  verlocken,  sich  zu  ihr  zu  begeben  und 
wurde  von  ihr  getötet. 

Eine  wirkliche  geschichtliche  Grundlage  aus  die- 
sen Sagen  auszuschälen,  ist  natürlich  unmöglich. 
Höchstens  Hesse  sich  die  Gleichzeitigkeit  mit 
Zenobia  als  echte  Überlieferung  festhalten,  zumal 
es  damit  gut  stimmt,  dass  für  Imrulkais  b.  "^Amr, 
der  nach  der  Tradition  ein  Sohn  jenes  '^Amr  b. 
'Adi  war,  durch  die  Inschrift  von  al-Namära  das 
Jahr  328  gesichert  ist. 

Litteratur:  Tabarl,  (ed.  de  Goeje), 

I,  746 — 761;  Ibn  Kutaiba,  Kitäb  al-Mc^'ärif 
(ed.  Wüstenfeld),  S.  53,  274;  Ya'^kübi,  Historia 
(ed.  Houtsma),  I,  237;  Dinawari  (ed.  Guirgas), 
S.  56;  Ibn  al-Fakih  in  Bibl.  Geogr.  Aral.^  V, 
181;  Ibn  Rusteh,  ebd.,  VII,  192;  Mas'^üdi,  ebd., 
VIII,  187,  202;  ders.,  Prairies  d^or  (ed.  Bar- 
bier de  Meynard),  III,  181 — 194;  Kitäb  al- 
Aghänt^  yAV^  12, — 76;  Yäküt,  al-Mu^djam^  II, 
377;  Caussin  de  Perceval,  Essai  de  Vhistoire 
des  Arabes^  II,  16 — ^34;  Rothstein,  Die  Dynastie 
der  Lakhmiden^  S.  38 — 40  (mit  weiterer  Litte- 
ratur); G.  Jacob,  Altarabisches  Beduinenleben,^ 
105.      _  (Fk.  Buhl.) 

DJADHIMA  B.  "^AdT  war  der  Sohn  des  'AdI 
B.  al-Du'il  b.  Bakr  b.  'Abd  Manät  b.  Kinäna, 
heisst  aber  gewöhnlich   DjadhIma   b.   "^ämir  b. 


■^Abd  Manät  b.  Kinäna.  Der  kleine  nach  ihm 
benannte  Stamm  war  in  al-Ghumaisä,  nicht  weit 
südlich  von  Mekka,  angesiedelt  und  ist  hauptsäch- 
lich bekannt  wegen  des  verräterischen  Überfalles, 
den  Khälid  b.  al-Walid  im  Jahre  8  H.  gegen  ihn 
unternahm.  Zwanzig  Jahre  vorher  war  Khälids 
Onkel  al-Fäkih  b.  al-Mughira  von  einer  Schar 
Kinäna  beraubt  und  getötet,  doch  war  dieser 
Streitfall  später  ausgeglichen  und  die  Djadhima 
inzwischen  zum  Islam  bekehrt  worden.  Trotzdem 
veranlasste  sie  Khälid,  der  von  Muhammed  zu 
ihnen  als  Sendbote,  nicht  in  feindlicher  Absicht 
geschickt  war,  zuerst  die  Waffen  niederzulegen, 
und  liess  sie  darauf  um  den  Tod  seines  On- 
kels zu  rächen  kaltblütig  niedermetzeln.  Muham- 
med empfand  über  den  Vorfall  grossen  Verdruss 
und  bezahlte  selbst  das  Sühnegeld  für  das  ver- 
gossene Blut  und  das  geraubte  Eigentum. 

Litteratur:  Tabari,  I,  1 649  f. ;  Ibn  Hishäm, 

S.  833  f. ;  Caussin  de  Perceval,  Essai^  III,  242 

f.;  Müller,  Islam^  I,  155.        (T.  H.  Weir.) 

DJADID  (eigentlich  „das  Neue"),  ein  Metrum, 
welches  den  Arabern  unbekannt  war  und  erst 
von  den  Persern  erfunden  wurde  (daher  der 
Name).  Es  hat  ursprünglich  die  Form  fa^ilätun 
fa'ilättm  mustaf'ilun  (2  mal).  Ausserdem  kommt 
eine  verkürzte  Form  vor  fc^ilätun  fdrilätun  ma- 
fa'ilun  (2  mal). 

Litteratur:  Muhammed  A'^lä,  Dictionary 

of  technical  terms  (ed.  Sprenger  u.  a.),  I,  193. 

(A.  SCHAADE.) 

DJADIS  einer  der  ursprünglichen 
Stämme  Arabiens.  Tasm  und  Djadls  wa- 
ren die  beiden  Söhne  des  Lud,  Sohnes  von  Aram, 
Sohnes  von  Shem,  Sohnes  von  Noah  {Kitäb  al- 
Ma''ärif\  nach  einer  andern  Erzählung  aber  war 
Djadis  der  Bruder  des  Thamud  und  Sohn  des 
'^Äthir,  Sohnes  des  Aram,  während  Tasm  Bruder 
des  Amalek  und  Sohn  des  Lud,  Sohnes  des  Shem, 
war  (Ibn  Hishäm).  Der  Tubba^  Ibn  al-Akran  soll 
ihr  Land  mit  einem  Einfall  heimgesucht  haben, 
doch  wird  ihre  Vernichtung  dem  Tubba*^  Hassan 
zugeschrieben.  Der  Stamm  Djadls  soll  sich  ge- 
gen die  ihn  unterdrückenden  Tasmiten  erhoben, 
ein  dem  Blutbad  entronnener  Tasmite  darauf  den 
Hassan  herbeigerufen  und  dieser  schliesslich  den 
Stamm  Djadis  ausgerottet  haben  {Kitäb  al-Ma^ä- 
rif  ^  S.  308  f.).  So  gingen  beide  Stämme  zu 
Grunde.  Caussin  de  Perceval  setzt  diese  Ereig- 
nisse um  das  Jahr  250  n.  Chr.  an  {Essai,,  I,  100 
f ).  Im  Anschluss  an  jene  Geschichte  entstanden 
zwei  Sprichwörter:  „Scharfsichtiger  als  Zarkä"  und 
„ein  schlimmerer  Unglücksbote  als  Käshir".  Zarkä 
war  nämlich  ein  Weib,  das  die  Djadis  vor  dem 
anrückenden  Feind  warnte,  und  Käshir  war  der 
den  Tubba'^  um  Hilfe  anrufende  Tasmite  (Maidäni, 
Ar  ab.  Prov.,,  I,  192;  II,  690).  Noch  vor  Hassans 
Feldzug  soll  Djadhima  al-Abra.sh  die  Stämme  Tasm 
und  Djadis  angegriffen  haben  (Caussin  de  Perceval, 
Essai,,  II,  26).  Die  Djadis  sind  vielleicht  mit  den 
^lo^v<rtTai  oder  'loSv/rlrai  des  Ptolemäus  zu  identi- 
fizieren, dann  würde  also  dieser  Stamm  noch  in 
den  Jahren  125 — 130  n.  Chr.  existiert  haben. 
Djadis  kommt  auch  irrtümlich  statt  HadTs  oder 
Hadas  als  Name  eines  Teilstammes  von  Lakhm  b. 
'^Adi  vor  (/sTöotkj',  s.  v.). 

Litteratur:  Tabari,  I,  771  f.;  Ibn  Ku- 
taiba, Kitäb  al-Ma'-ärif  {^A.  Wüstenfeld),  S.  14; 
Ptolemaeus  (ed.  Willäerg),  S.  406;  Caussin  de 
Perceval,  Essai,,  I,  28  f.         (T.  H.  Weir.) 


DJADWAL  —  DJA'^FAR. 
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DJADWAL,  (pl.  Djadäwit)  bedeutet  einmal 
„Bach",  „Wasserlauf.  Daneben  heifst  es  auch 
so  viel  wie  „Tabelle,  Plan"  (in  dieser  Bedeutung 
aus  schedida  entstanden  ?).  So  wird  es  zum  be- 
sonderen Fachausdruck  der  Magie,  synonym  mit 
Khätim\  man  versteht  dann  darunter  viereckig 
oder  vielwinklig,  zuweilen  auch  kreisförmig  ge- 
staltete Figuren,  in  welche  mit  geheimen  zauberi- 
schen Kräften  ausgestattete  Namen  und  Zeichen 
in  verschiedenster  Weise  eingetragen  werden.  Es 
sind  dies  gewöhnlich  gewisse  rätselhafte  Charak- 
tere, ferner  arabische  Buchstaben  und  Zahlen,  ma- 
gische Worte,  die  Namen  Gottes,  der  Engel  und 
Dämonen,  sowie  die  der  Planeten,  der  Wochentage 
und  der  Elemente,  und  schliesslich  Stücke  aus  dem 
Kor^än,  wie  die  Fätiha^  die  Sürat  yäsin^  der  sog. 
„Thronvers"  u.  s.  w.  Die  Verwendung  ist  eine 
sehr  mannigfaltige;  häufig  verbrennt  man  das  be- 
schriebene Blatt,  um  jemanden  mit  dem  dabei  auf- 
steigenden Dampfe  zu  beräuchern;  oder  man  löst 
die  Schrift  in  Wasser  auf  und  trinkt  dieses  dann; 
zusammen  mit  der  Da^wa  ( Beschwörung )  und 
oft  auch  dem  Kasam  (Schwur)  bildet  das  Djadwal 
den  Inhalt  eines  Hirz  (Amulettes).  Das  zu  der 
verbreiteten  Da''wat  al-Shams  gehörige  ist  z.  B., 
wie  folgt,  beschaffen :  Viereckig,  ist  es  der  Länge 
und  Breite  nach  in  je  7  Felder  geteilt,  und  ent- 
hält: I.  Die  sab'^a  Kha-wätim  d.h.  das  „Siegel 
Salomonis"  und  andere  seltsame  Figuren.  2.  Die  7 
Saiiuakit  oder  in  der  I .  Süre  nicht  vorkommen- 
den Konsonanten.  3.  Die  Gottesnamen  Fard^  Djab- 
bär^  Shakür^  Thäbit^  Zahlr^  Khabir^  Zakl.  4.  Die 
Namen  der  „7  Geister":  Rükiyc^il^  Djabriy'ä'il^ 
Sainsamä^i/^  Mik'ä'il^  Sarfiya'il^  ''Attiyä^il^  KasfiyTi'il. 
5.  Die  Namen  der  7  Könige  der  Genien :  Mudhhib^ 
Marra^  Aktuar^  Burkau^  Shamhürash^  Abyad  und 
Mimün.  6.  Die  Namen  der  Wochentage.  7.  Die 
der  Planeten.  Dabei  herrscht  die  Auffassung,  dass 
geheimnisvolle  Beziehungen  zwi  chen  diesen  ver- 
schiedenen Bestandteilen  stattfinden,  und  man  fer- 
tigt gerade  deshalb  das  Djadwal  an,  um  aus  den 
Entsprechungen  der  in  ihm  vereinigten  heteroge- 
nen Elemente  bestimmte  Wirkungen  abzuleiten.  Auf 
diese  Weise  kommt  man  dann  wieder  zu  neuen 
speziellen  Djadwal's;  ebenso  auch  durch  Verwen- 
dung der  oben  erwähnten  7  Siegel.  Sehr  vielfach 
dient  das  Djadwal  der  ausserordentlich  entwickel- 
ten Biichstabenmystik,  die  an  den  Zahlenwert  der 
arabischen  Lettern  anknüpft.  Eine  besondere  Art 
stellen  die  Wijk  genannten  Quadrate  dar,  in  deren 
F"eldern  gewisse  Zahlen  so  verteilt  sind,  dass  sowohl 
die  Addition  der  wagerechten  und  der  senkrechten 
Reihen,  als  auch  die  der  Diagon.ilen  die  gleiche 
Summe  ergiebt  (z.  B.  34  oder  15.).  Aus  einem 
solchen  entsteht  dann  auch  das  den  berühmten 
magischen  Namen  Biidüh  [s.  d.]  enthaltende  Vier- 
eck. • — •  Zu  den  sonstigen  Bedeutungen  von  Djad- 
wal vergleiche  man  die  Bemerkungen  s.  v.  in  Dozy's 
Supplement  und  Redhousc's  Tiirkish  and  Knglis/i, 
Lexicon. 

Litteratur:  An  arabischen  (Quellen  kommt 
in  erster  Linie  in  Betracht  al-Büni,  Shains  al- 
Ma'-ärif  tva  I.atit'if  al-  ylivärij\  an  europäischen 
E.  Doutte,  Magie  et  religion  dans  rAf rinne  du 
Nord  (bes.  S.  150  ff.),  wo  weitere  Litteratur  an- 
gegeben ist.  Ausserdem  findet  sich  einiges  bei 
],ane,  An  accuiint  of  tlie  Manne rs  and  Cmtoms 
0/  the  modern  Egypliaiis\  ferner  llcrklots,  (><;- 
noon-e-lslain^  bes.  S.  231  ff.,  und  Selignurnn, 
Der  bbse  Blick  II,  26311.  '  (1'..  C.uaki.k.) 
DJADY  der  Ziegenbock;   insbesondere  das 


einjährige  Böckehen.  Bei  Kazwlnl  finden  sich  s.  v. 
Ma'^z  (Ziege)  nur  wenige  Bemerkungen  über  seine 
Naturgeschichte.  Die  Ziegen  haben  dicke  Haut 
und  dünne  Haare  im  Gegensatz  zu  den  Schafen, 
die  dünne  Haut  haben  und  durch  ein  dichtes  Woll- 
kleid gegen  die  Kälte  geschützt  sind.  Wenn  der 
Bock  ein  Löwenjunges  sieht,  nähert  er  sich  ihm 
langsam,  aber  wenn  er  es  riecht,  fällt  er  in  Ohnmacht 
und  liegt  wie  tot,  bis  jenes  sich  entfernt.  Er  frisst 
ohne  Schaden  Taranteln  und  wird  fett  davon. 
Zahlreich  sind  die  medizinischen  Anwendungen, 
für  die  KazwIni  das  KitTib  al-Khawäss  des  Balinäs 
als  Quelle  nennt. 

In  der  Astronomie  ist  al-Dj,ady  i.  der 
Name  des  Polarsterns  («  Ursae  minoris),  „an 
dem  man  die  Kibla  erkennt" ;  2.  der  Name  des 
Steinbocks,  des  10.  Sternbilds  im  Tierkreis, 
das  aus  28  Sternen  zusammengesetzt  ist. 

Litteratur:  Kazwinl,  ^Adj'ä'ib  al-Makh- 

lükät  (ed.  Wüstenfeld),  I,  384  bezw.  29,  37 ; 

Damiri,  Hayät  al-Hayawän  (ed.  Cairo),  I,  155. 

(J.  RusKA.) 

DJA^FAR  B.   Ai!l  Tälib  mit  dem  Beinamen 
al-Taiyär  („der  ins  Paradies  Fliegende")  Vetter 
Muhammed's.    Dja'far  war  einer  der  ersten 
Proselyten   des  Propheten  und  beteiligte 
sich  an  der  zweiten  Auswanderung  der  Gläubigen 
nach  Abessinien.  Nach  der  gewöhnlichen  Angabe 
soll  er  sogar  der  Führer  der  Auswanderer  gewe- 
sen sein  und  auch  bei  der  Audienz  beim  Negüs 
das  Wort  geführt  haben.  Von  einigen  wird  be- 
hauptet, er  habe  auch  die  Schlacht  bei  Bedr  mit- 
gemacht; damals  war  er  aber  noch  in  Abessinien. 
Erst   im  Jahre    7  =  628,  unmittelbar  nach  der 
Schlacht  bei   Khaibar,  kam  er  nach  Arabien  zu- 
rück, und  sowohl  er  als  auch  seine  Begleiter  er- 
hielten  vom   Propheten   einen  Teil  der  daselbst 
erworbenen  Beute.   Als  Muhammed  im  folgenden 
Jahre  ein  Heer  von  3000  Mann  unter  dem  Befehl 
des  Zaid  b.  Iläritha  gegen  die  Byzantiner  schickte, 
ernannte  er  Dja^far  zum  Ersatzmann  für  den  Fall, 
dass  Zaid  fallen  sollte,  und  '^Abd  Allah  b.  Rawdha 
zum  Nachfolger  Dja'far's,   falls  auch  dieser  in  der 
Schlacht  bliebe.  Bei  Mu'ta  unweit  des  Toten  Mee- 
res stiessen  sie  auf  den  Feind ;  Zaid,  Dja'^far  und 
Ibn  Rawäha  fielen  nach  einander,  und  nur  mit 
Mühe    konnte    Khälid    b.    al-Walld  die  lliehen- 
den  Muslime  zum   Stehen  bringen  und  sie  dann 
nach  Medina  zurückführen.  Dies  geschah  im  Jahre 
8  =  629.  Das  Grab  des  Dja'far  al-'l'aiyär  wird 
noch  heute  bei  Mu'ta  gezeigt  und  soll  nicht  nur 
von  Muhammedanern,  sondern  auch  von  Christen 
verehrt    werden.    L'ie    Moschee   daselbst   hat  der 
Aiyiibide  al-Malik  al-Mu^az/äm  'Isä  bauen  lassen. 
Litteratur:  Ibn  .SaM,  IV,  Teil  1,  S.  22  IT.; 
Tabari   (ed.   de   Goeje),   passim;  Ihn  al-.\thir, 
Chronicon  (cd.  Tornberg),  II,  42,  59  IT.,  163, 
178  ff.;  derselbe,  Usd  al-GhälHi^  1,  286  IT. ;  ll)n 
Hadjar,  Isäha^  I,  485  fr.;  Müller,  Der  Islam  im 
Morgen-   und  Abendland^  I,  150;  Caelani,  An- 
nali  deW  Isläm^  siehe  Index;  Brünnow  und  v. 
1  )oniaszewski,   Die   Provineia  Arahia^   I,  105; 
Musil,   Aiahia    Petraea^    1,   61,  152;  III,  287, 
330;  Curtiss,  l'rsemilisihe  Ketigio»^  S.  2040'.; 
Jvuin.   .Ii-.,  9.   ser.,  \\\  280. 

(K.  V.  Zeitkrstkkn.) 
DJA'FAR  1'..   vi-Faiu..  (Siehe  IHN  ai.-h  rät.] 
DJA'FAR    11.    MUMAMMKli  mit  ilcm  IkMn.inicn 
AI.-.Sadik  („der  Walirliartijje")  der  Scch.>itc  der 
V.Wölf  Iniaine.  l)j;\"far  war  im  Jaiirc  So  =  6i)0/ 
700  oder  83       702/703  geboren  und  erbte  die 
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Imämwürde  von  seinem  Vater,  Muhammed  al-Bäkir. 
In  dem  politischen  Leben  hat  er  keine  Rolle  ge- 
spielt. Dagegen  war  er  als  gründlicher  Kenner  der 
muhammedanischen  Tradition  berühmt  und  soll 
sich  auch  mit  Astrologie,  Alchemie  und  anderen 
Geheimwissenschaften  beschäftigt  haben ;  die  unter 
seinem  Namen  gehenden  Schriften  sind  aber  spä- 
tere Fälschungen.  Er  starb  in  Medlna  im  Jahre 
148  =  765.  Bis  auf  ihn  sind  die  Anhänger  der 
Sekte  Imämiya  über  die  Reihenfolge  des  Imämats 
einig;  über  seinen  rechtmässigen  Nachfolger  sind 
sie  dagegen  verschiedener  Meinung,  da  er  mehrere 
Söhne  hatte  und  nicht  minder  als  vier  unter  ihnen, 
Muhammed,  "^Abd  Alläh,  Müsä  und  Ismä^il,  die 
Imämwürde  beanspruchten.  Jedoch  wird  sein  Sohn 
Müsä  al-Käzim  von  den  meisten  als  der  siebente 
Imäm  anerkannt. 

Litteratur:  Tabari  (ed.  de  Goeje),  III, 
2509  f;;  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenfeld),  NO.  130 
(de  Slane's  Ubersetzung,  I,  300  f.);  Shahrastäni 
(ed.  Cureton),  S.  16,  124  (Haarbrücker's  Über- 
setzung 24,  187).  (K.  V.  Zettersteen.) 
DJA'^FAR  B.  Muhammed.  [Siehe  abD  ma'^shar, 
S.  105  f.] 

DJATAR  B.  Yahyä  Barmakide.  Schon  durch 
seine  Familienverhältnisse  hatte  Dja'^far  intime  Be- 
ziehungen zu  der  herrschenden  Dynastie,  weil  sein 
Vater  Yahyä  b.  Khälid  b.  Barmak  als  Wezir  und 
Staatssekretär  eine  Zeit  lang  der  eigentliche  Herr- 
scher des  gewaltigen  Reiches  war  und  sein  Bruder 
al-Fadl  b.  Yahyä  als  Milchbruder  des  Khalifen 
Härün  bei  diesem  im  höchsten  Ansehen  stand, 
und  durch  seine  persönlichen  Eigenschaften  brachte 
Dja^far  es  so  weit,  dass  er  der  erklärte  Liebling 
des  mächtigen  "^Abbäsidenkhallfen  wurde  und  den 
höchsten  Gipfel  der  Macht  erstieg.  Im  Jahre  176  = 
792/793  wurde  er  zum  Statthalter  von  Ägypten 
ernannt,  aber  schon  im  folgenden  Jahre  entliess 
ihn  der  Khalife  wieder.  Als  späterhin  Unruhen 
in  Syrien  ausbrachen,  wurde  er  im  Jahre  iBo  = 
796/797  dahin  geschickt  und  stellte  die  Ruhe  wie- 
der her.  In  demselben  Jahre  wurde  er  zum  Statt- 
halter von  Khoräsän  und  Sedjistän  ernannt,  aber 
schon  nach  zwanzig  Tagen  durch  "^Isä  b.  Dja'^far 
ersetzt.  Auch  bekleidete  er  eine  Zeit  lang  das 
Wezirat.  Überhaupt  hat  er  jedoch  in  dem  öffent- 
lichen Leben  keine  wichtigere  Rolle  gespielt ; 
seine  Bedeutung  liegt  hauptsächlich  in  seinem 
grossen  persönlichen  Einfluss  auf  Harun,  der  die 
Gesellschaft  des  geistreichen  und  feingebildeten 
Freundes  nicht  entbehren  konnte,  weshalb  er  ihm 
auch  die  Erziehung  seines  ältesten  Sohnes  al-Ma^- 
mSn  übertrug.  Seine  auffallende  Anhänglichkeit 
zu  dem  jungen  Barmakiden,  die  wahrscheinlich 
auf  eine  im  Orient  nicht  seltene  Unsitte,  zurückzu- 
führen sein  wird,  ging  sogar  so  weit,  dass  er  ihn 
mit  seiner  Lieblingsschwester  "^Abbäsa  vermählte. 
Da  er  nämlich  beide  bei  sich  sehen  wollte,  und 
"■Abbäsa  sich  vor  dem  jungen  Dj a'^far  nicht  ent- 
schleiern durfte,  mussten  sie  sich  heiraten;  damit 
aber  die  Barmakiden  durch  diese  Verbindung  der 
Dynastie  nicht  lästig  fielen,  sollte  die  Ehe  nur 
eine  scheinbare  sein.  Trotzdem  gebar  aber  "^Abbäsa 
ein  Kind  —  nach  anderer  Angabe  ein  Zwillings- 
paar — ,  das  sie  in  Mekka  erziehen  Hess.  Auf  die 
Dauer  konnte  jedoch  der  wahre  Sachverhalt  dem 
Khalifen  nicht  verborgen  bleiben.  'Abbäsa  wurde 
von  einer  Sklavin  verraten,  und  nachdem  Härün 
auf  einer  Pilgerfahrt  nach  Mekka  sich  von  der 
Wahrheit  ihrer  Aussage  überzeugt  hatte,  beschloss 
er  zu  rächen.  Am  vorletzten  Muharram  187  =  27. 


Januar  803  wurde  Dja^far  ohne  vorhergehende 
Untersuchung  auf  den  Befehl  des  Khalifen  plötz- 
lich enthauptet.  Die  übrigen  Barmakiden  wurden 
verhaftet  und  ihre  Besitztümer  konfiskiert.  Ob  Dja'^- 
far's  Verhältnis  zu  "^Abbäsa  der  wirkliche  Grund 
des  plötzlich  auflodernden  Unwillens  des  Khalifen 
gegen  seinen  Günstling  war,  mag  allerdings  dahin- 
gestellt bleiben.  Auf  die  Dauer  musste  doch  die 
Abhängigkeit  von  der  Ministerfamilie  dem  Härün 
unerträglich  werden,  und  bei  der  ungehörten  Macht 
der  Barmakiden  gab  es  nur  zwei  Möglichkeiten, 
entweder  völlige  Selbstverleugnung  seitens  des 
Khalifen  oder  endgültige  Vernichtung  der  Bar- 
makiden. Auch  andere  Erklärungen  werden  mit- 
geteilt. So  wird  berichtet,  dass  Dja'^far  den  Empörer 
Yahyä  b.  ^Abd  Alläh  ohne  Erlaubnis  freigelassen 
und  den  Zorn  des  Khalifen  dadurch  eiregt  habe. 
Jedenfalls  muss  dieser  aus  irgend  einem  Grunde 
gegen  Dja'^far  persönlich  erbittert  gewesen  sein; 
sonst  würde  sich  sein  Hass  in  erster  Linie  gegen 
dessen  Vater,  das  Oberhaupt  der  Familie,  gewandt 
haben.  Auch  die  Intriguen  des  Fadl  b.  al-Rabi"^ 
sind  gewiss  nicht  ohne  Einfluss  gewesen. 

Wahrscheinlich  haben  mehrere  Umstände  zu  dem 
Entschluss  Härün's,  die  Barmakiden  zu  stürzen, 
beigetragen.  Vgl.  Art.  barmakiden. 

Litteratur:  Tabari  (ed.  de  Goeje),  III,  siehe 
Index;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg),  VI,  82 — 
16 1;  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenfeld),  NO.  131 
(de  Slane's  Übersetzung,  I,  301  ff.);  Weil,  Ge- 
schichte der  Chalifen^  II,  135  ff.;  Müller,  Der 
Islam  im  Morgen-  und  Abendland^  I,  479  ff. 

(K.  V.  Zettersteen.) 
DJATAR-CELEBI,  osmanischer  Dichter, 
dessen  Vater,  Tädji-Bey,  in  persönlichen  Diensten 
bei  Sultan  Bäyazid  II  stand,  als  dieser  noch 
Gouverneur  von  Amäsia  war  zu  Lebzeiten  seines 
Vaters  Muhammed  II,  hatte  vorzeitiges  Talent  ge- 
zeigt, weshalb  er  zum  Muderris  an  der  Schule 
Mahmud  Pashas  zu  Constantinopel  ernannt  wurde; 
von  dort  berief  man  ihn  um  ihn  zum  Nisjiändjl 
(Diwän-Sekretär)  zu  machen,  und  Bäyazid  übertrug 
ihm  den  Vorsitz  über  die  Defterdäre,  während  er 
ihn  zugleich  zum  Pasha  beförderte ;  daher  die  Be- 
nennung Nishändji-Pasha,  unter  der  er  beim  Volk 
bekannt  war.  Er  wurde  nach  der  Janitscharenre- 
volution  zugunsten  Selims  (917=1511)  abgesetzt; 
doch  als  dieser  im  folgenden  Jahr  seinem  Vater 
nachfolgte,  setzte  er  Dja'^far  wieder  als  Nishändji 
ein,  um  ihn  ein  wenig  später  zum  KädT-'^Asker 
von  Anatolien  zu  ernennen ,  und  liess  sich  bei 
dem  persischen  Feldzug  von  ihm  begleiten.  Von 
den  Janitscharen  als  einer  der  Urheber  ihrer  Wei- 
gerung, über  Tebriz  hinaus  weiter  zu  marschieren, 
denunziert,  wurde  er  zum  Tode  verurteilt  und  am 
8.  Redjeb  920=29.  August  15 14  hingerichtet. 
Er  wurde  in  der  Moschee  begraben,  die  er  im 
Baläta- Viertel  hatte  errichten  lassen  (Nishändji- 
Mesdjidi).  Er  hat  einen  noch  nicht  herausgege- 
benen Diwan  und  ein  Dichtwerk  Hewesnäme 
„Buch  der  Wünsche"  hinterlassen.  Die  Lyrik 
seines  Diwan  ist  elegant  und  trägt  die  Spuren 
der  tiefen  Bildung  des  Verfassers,  doch  spürt  man 
darin  zusehr  den  künstlichen  Charakter  seiner 
Dichtung. 

Litteratur:  Hammer-Purgstall,  Geschichte 
der  osman.  Dichtktuist^  I,  180;  ders.,  Gesch.  des 
osiuan.  Reiches.^  s.  Index ;  Gibb,  History  of 
Ottoman.  Poetry.,  II,  263 — 285 ;  Sa^  al-Din, 
Tädj  al-Ta7Värikh^  II,  298.  (Cl.  Huart.) 
DJATAR,  oder  Mir  D]afar,  genannt  ZatalI, 
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von  Dihll,  beachtenswerter  Verfasser  von  hu- 
moristischen Stücken  in  Poesie  und 
Prosa,  teils  in  Persisch,  teils  in  Persisch  und 
Urdu  gemischt,  einschliesslich  Pälnäma's  oder  Ab- 
handlungen über  Omendeutung.  Seine  Ahnen  ka- 
men zur  Zeit  des  Kaisers  Humäyün  nach  Indien 
und  erhielten  als  Belohnung  für  treue  Militär- 
dienste ein  Stück  Land  abgabenfrei.  Im  Beginn  der 
Regierung  Shähdjahäns  wurden  ihnen  diese  Län- 
dereien genommen,  und  Saiyid  'Abbäs,  der  Vater 
Mir  Dja'^fars,  wurde  eine  Zeitlang  abhängig  von 
dem  Einkommen,  das  seine  Frau  als  Näherin  er- 
warb. Nach  einiger  Zeit  tat  er  einen  kleinen  Laden 
auf  und  war  dann  mit  Hilfe  von  Geldunterstützmig 
von  Seiten  eines  i-eichen  Verwandten  aus  dem 
Dakhan  in  der  Lage  sein  (Jeschäft  auszudehnen, 
bis  er  ein  wohlhabender  Kaufmann  wurde.  Mir 
Dja'^far  wurde  kurz  nach  dem  Regierungsantritt 
Awrangzebs  (1638)  geboren.  Er  verlor  seinen 
Vater  in  frühem  Alter  und  wurde  von  seinem 
Onkel  Mir  Sarwar  aufgezogen.  Als  er  die  Schule 
verlassen,  trat  er  in  die  Dienste  Kam  Bakhsh's, 
des  jüngsten  Sohns  des  Kaisers  "^Älamgir;  er  soll 
seinen  Spottnamen  Zatall,  der  „Spassvogel"  von 
Begam  Zeb  al-Nisä,  der  Tochter  des  Kaisers,  er- 
halten haben.  Sein  Todesdalum  ist  unsicher,  doch 
soll  er  ein  Alter  von  mehr  als  60  Jahren  erreicht 
haben.  Sein  Leben  ist  geschildert  von  Muhammed 
Kämil  unter  dem  Namen  „Hindustani  Speculator" 
in  einem  Werk,  das  den  Titel  Zar-i  Bja\fari  führt 
(Labore  1890).  Seine  gesammelten  Werke  {li^ul- 
llyät)  sind  häufig  herausgegeben  worden. 

(J.  F.  Blumhardt.) 
DJAFR.  In  shi'^itischen  Kreisen  entwickelte  sich 
sehr  früh  der  Glaube,  dass  die  Nachkommen  'Ali's 
im  Besitz  einer  geheimen  Überlieferung  seien,  eines 
esoterischen  Wissens  in  religiösen  und  politischen 
Fragen,  das  alle  Dinge  bis  zum  Ende  der  Welt 
umfasse.  Die  gemeinmuslimische  Verehrung  für  die 
Familie  des  Propheten  war  in  der  Shi'a  zu  dem 
Glauben  ausgewachsen,  dass  die  Imänie  nicht  sün- 
digen oder  irren  können.  So  wurde  'Ali  ein  Buch 
zugeschrieben,  das  den  inneren  Sinn  des  Kur'äns 
enthalte  (Ibn  Sa\l,  II,  lOI,  ,9)  —  in  leicht  begreif- 
lichem Gegensatz  gegen  die  sunnitische  Erklärung 
des  Ibn  'Abbäs.  Schon  die  Khäridjiten  spotten  über 
das  von  den  'Aliden  behauptete  geheime  Wissen 
{Aghä/ii^  XX,  107,  ,6  ff.)i  ^'"'^  '™  III.  Jahrhundert 
der  Hidjra  nennt  der  Mu'tazilit  Bishr  b.  al-Mu'ta- 
mir  ein  Buch,  durch  das  sie  sich  täuschen  liessen, 
den  DJafr  (Djähiz,  Hayawän^  VI,  94,  i).  Auch 
Ibn  Kutaiba  (gest.  276)  verweist  auf  dieses  Buch. 
Nach  einer  Stelle  von  Damlri's  Kttäb  al-Hayaioän 
(sub  Djafr  I,  171  der  Ausgabe  von  13 13),  an  der 
Ibn  Kutaiba's  Adab  al-Kiilil>  zitiert  wird,  soll  /JJafr 
ein  Buch  von  dem  168  verstorbenen  Dja'far  b. 
Muhammed  al-Sädik,  dem  sechsten  Imäni,  sein, 
geschrieben  auf  die  Haut  eines  D[a/r^  eines  eben 
entwöhnten  Zickleins  oder  Lammes,  für  diu  Infor- 
mierung des  Hauses  des  Propheten,  das  alles  ent- 
halte, was  zu  wissen  nötig  sei  und  was  bis  zum 
jüngsten  Tag  geschehen  werde.  Die  Stelle  scheint 
sich  in  CJrünerts  Textausgabe  nicht  zu  finden  und 
Damiri  wird  wohl  seine  (Quelle  verwechselt  haben. 
Denn  Ibn  Kutaiba  hat  nach  Ibn  Khallikän  eine 
ähnlich  lautende  Stelle  in  seinem  Mukjitalif  al- 
IJad'itJi  und  fügte  hier  ein  paar  Zeilen  von  HärOn 
b.  Sa'^d  (oder  Sa'^id)  al-Itljll,  dem  Zaiditenhaupl, 
bei,  die  jene  Behauptung  ins  Lächerliche  ziehen 
(Ibn  Khallikän,  ed.  de  Slane,  S.  432,  üliers.  de 
Slane,  II,   184,  ed.  Wüsten  fehl,  N".  419;  f.oldzi- 
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her  in  Zeilschr.  d.  Deulschen  MorgenL  Ges.^  XLI, 
123;  Friedländer  in  Jou7-ti.  Am.  Or.  Soc.  XXIX, 
106).  Ibn  Kutaibas  Etymologie  ist  mehr  als  zwei- 
felhaft; es  scheint  keinen  Anhalt  zu  geben  für  ein 
Wort  Djafr  im  Sinn  von  „Fell",  „Pergament". 
Van  Vloten  (^Chiitisme.  S.   56,  N.  6)  vermutete 
Zusammenhang  mit  yfU-<i>'A  und  Goldziher  {ßeiir. 
zur  Lit.  der  Slifa.^  S.  20,  N.  5)  mit  IJja'far.  Noch 
auffallender  ist  die  Tatsache,  dass  der  Fihrist.^  der 
manche  Hinweise  auf  Dja'far  al-.Sädik  enthält  (178, 
1?.;    198,  7;   224,  „.ff.;    317,         355,  ,  ff.),  ihn 
unbedenklich  mit  dem  .Mchemisten  Djäbir  b.  Hai- 
yän  in  Zusammenhang  bringt  (355)  und  die  Frage 
aufwirft,  ob  er,  wie  behauptet,  der  Verfasser  eines 
medizinischen   Buches   über   Myrobalanum  sei  — 
freilich,  um  sie  zu  verneinen  — ,  dieses  Dfafr  le- 
diglich nicht  erwähnt.  Ein  KitUh  al-Malähirn  von 
'Ali  b.   Yaktin   ist   auf  seine  Autorität  zurückge- 
führt (224,  ,4),  und  es  ist  offenkundig,  dass  da- 
mals  solche  Werke  im  Umlauf  waren  (vgl.  über 
ein   anderes   Kitäb   al-Malähiin  ebd.,  S.  223, 
und  über  ein  Kitäb  al-Kashf.^  ebd.,  222,  ,  );  und 
der  Djafr  würde  doch  sicher  zu  den  Malähiin- 
Schriflen  gehören.  Das  Vorhandensein  dieses  un- 
sichtbaren unfehlbaren  Buchs  wurde  indessen  von 
den  Shi'iten  durchweg  behauptet.  Wenn  ein  shi'i- 
tischer  Autor  erzählt,  wie  Ma^rnün  den  'alidischen 
Imäm  'Ali  b.  Müsä  al-Ridä  (den  achten  Imäm  der 
Zwölfergruppe,  gest.  202)  zu  seinem  Nachfolger 
ernannte,  fügt  er  stets  bei,  'Ali  habe  bei  der  An- 
nahme an  Ma'mün  geschrieben:    „obwohl  ßjafr 
und    Djämi'a    das    Gegenteil   davon  verkünden" 
(z.B.  al-Fakhri,  S.   198  der  Ausg.  Cairo  1317). 
Djämta  ist  ein  anderes  ähnliches  Werk,  das  in  die- 
sem Zusammenhang  oft  genannt  wird;  siehe  dar- 
über Goldziher,  Beiträge  zier  Lit.  der  Skfa.^  S.  55 
nebst  Anm.,  und  Casanova  im  Jourii.  As..^  9.  ser.,  XI, 
151  ff.,  der  eine  interessante  Hypothese  über  sei- 
nen Ursprung  aufstellt,  die  es  mit  den  Ras'ail  der 
Ikhwän  al-Safä  zusammenbringt.  Noch  ein  weiteres 
derartiges  Buch  ist  der  Mashaf  Fäliina  (s.  Gold- 
ziher, a.  a.  O.).  Ein  anderer  geschichtlicher  Anlass 
für  die  regelmässige  Erwähnung  des  Dia/r  ist  das 
Auftauchen  Ibn  Tümarts  im  Maghrib.  Es  war  almo- 
hadische  Tradition,  dass  ihr  Mahdi  ein  Lieblings- 
schüler des   Ghazzäll,  des  /^'«/r-Bewahrers  seiner 
Zeit,  gewesen  sei ;  dass  al-Gliazzäii  aus  dem  Djafr 
die  hohe  Bestimmung  Ibn  Tümarts  ersehen  habe, 
und  dass  das   Buch  liei  seinem  Tod  in  den  Ge- 
wahrsam  des   Ibn   Tümart   übergegangen  sei  (s. 
mein  Life  of  al-Gliazzäll  im  yotirii.  Am.  Or.  Soe.^ 
XX,  113  und  besonders  /vrt/7i7.f,  S.  nöff. ;  bei- 
zufügen die  pseudographischc  Schrift  Sirr  ii/-'^A/ti- 
in'in.^  S.   2  der  Ausg.  Bombay  1314).  Die  .\ufras- 
sung  der  gesunder  und  nüchterner  Denkenden  ist 
aus  al-Bünni  und   Ibn    Ivhaldüu  zu  entnehmen. 
Al-Birüni   (gest.  440)  spricht  (Clironologv.^  übers, 
von  Sachau,  S.  76  u.  182)  mit  der  grossten  Hoch- 
achtung   von   al-Sadik,   gclit   aber    mit   den  ihm 
fälsclilich  zugeschriebenen  Kalendcrent Scheidungen 
unbarmherzig  ins  Gericht.  Er  erwähnt  den  Cj^ifr 
nicht.  Ibn  Kjialdün  spricht  vom  l}jaf>'  im  Zus;im- 
mcnhang  mit  den  y)/i;/<7/;;'///-Schriflcn  (cd  Qu.itre- 
merc,   II,   184  u.    191;  übers,  de  Slane,  II,  214, 
224;  ed.  Buläk  1274,  S.  162  u.  U>4).  Er  glaubt, 
dass  das   Haus  Muhammeds   wie  alle  Walls,  die 
A'iiräina    der    Prophelie    habe.    JJja'fnr  al-.Sadi\i; 
könnte   daher   sehr    wohl    ein   solches    Buch  ge- 
schrieben  lial)en,  doch  findet  er  keinerlei  Beweis 
für  einen  tatsächlichen  Zusanimenliang.  Die  uiniiiu- 
fenden  liruciistückc  können,  meint  er,  mit  einem 
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Buch  al-Djafr  zusammenhängen,  das  Härün  b. 
Sa'ld  al-Idjli  besass  und  als  von  Dja'^far  al-Sädik 
herrührend  ausgab,  ohne  dass  jedoch  diese  Her- 
kunft bewiesen  sei  (vgl.  aber  oben  über  diesen 
Härün).  Es  gab  nach  Ibn  Khaldün  noch  Spuren, 
die  auf  ein  anderes  Werk  Djafr  hinwiesen,  das, 
von  Härün  al-Rashids  Astronomen  Ya%üb  b.  Is- 
häk  al  Kindi  geschrieben ,  asti'ologisch  von  den" 
Geschicken  des  muslimischen  Reiches  handelte  und 
auf  astronomischen  Konjunktionen  beruhte,  aber 
gänzlich  verloren  war.  Bisher  sahen  wir  Djafr 
mit  prophetischen  Überlieferungen  und  astrologi- 
schen Berechnungen  verknüpft  (s.  de  Goeje,  Me- 
moire sur  les  Carmathes^  S.  115  ff.).  Allmählich 
kam  aber  der  Glaube  auf,  dass  darin  tiefere  Ge- 
danken in  kabalistischer  Weise  durch  einzelne 
Buchstaben  ausgedrückt  seien  :  ^Ilm  al-Djafr  wurde 
gleichbedeutend  mit  ''Ilm  al-Hiu-üf^  der  Methode, 
aus  der  Zugrundlegung  der  den  Buchstaben  nach 
der  Ahdjad-Kt-CiXfaioX^s.  zukommenden  Zahlenwerte 
die  Zukunft  vorherzusagen  (Hädjdjl  Khalifa ,  II, 
603  f.).  Dieser  Wissenschaft  (jil-Slmiyä^)  widmet 
Ibn  Khaldün  einen  Abschnitt  (ed.  Quatremere,  III, 
137  ff. ;  übers,  de  Slane,  III,  188  ff.;  ed.  Buläk, 
S.  245  ff.),  ohne  sie  mit  Dja'^far  oder  I)jafr  zu- 
sammenzubringen. In  seiner  Ausführung  erscheint 
Sitniyä'  wie  eine  reductio  ad  absurdum  des  No- 
minalismus ;  und  tatsächlich  scheint  der  Gedanke, 
dass  Buchstaben  an  sich  wirkliche  Dinge  darstel- 
len, verbunden  mit  der  Anerkennung  der  arabi- 
schen Sprache  als  an  sich  heilig,  weil  das  Mittel 
der  muslimischen  Prophetie,  zu  diesem  Übergang 
geführt  zu  haben  (s.  Dict.  of  tech?t.  tertns^  I, 
202  fr.;  auch  S.  127 — 131  s.  v.  hast  über  Djufr 
als  '^Ilm  al-HnrUf).  Das  wurde  schliesslich  der 
in  der  Regel  mit  dem  Wort  Djafr  verbundene 
Gedankenzusammenhang.  Weitere  Details,  Belege 
und  Angaben  über  noch  erhaltene  Abhandlungen 
oder  Fragmente  dieses  Namens  s.  bei  Brockelmann, 
Arab.  Litt.^  I,  44,  j,,  220  Anm.,  446  (Ibn  'Arabi, 
NO.  77,  78,  80),  464  (N".  5,  6);  Murädl,  Silk  al- 
Durar^  I,  5  l  (türkische  Übersetzung  des  angeblich 
noch  in  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Constantinopel 
erhaltenen  Djafr  al-AkyädJiY)\  Ahlwardt  im  Ber- 
liner Katalog,  III,  551  ff.;  Rieu  im  Suppl.  to  the 
Cat.  of  Ar.  MSS.  in  Br.  Mus..,  N».  828.  Über  das 
Vorkommen  in  der  volkstümlichen  Litteratur  s.  die 
Geschichte  von  'Attäf  in  Burton's  Arabian  Nights., 
library  ed.,  XII,  ii4ff. :  das  Buch  ist  in  Härün 
al-RashIds  Bibliothek  und  wird  von  ihm  zurat- 
gezogen. 

Litter  attir:  Goldziher,  Vorlesungen  S.  224  f., 
263  f.  (wichtig !) ;  E.  Doutte,  Magie  et  religion., 
S.  117  ff.  (über  ''Ilm  al-Hurüf)\  Reinaud,  Mo- 
numens  musulmans.,  I,  346  ff.,  370  ff. 

(D.  B.  Macdonald.) 
DJAGHBUB,  eine  ZäwiyaderSenüsI 
in  der  Oase  Faredgha  auf  der  Grenze  zwischen  Tripo- 
litanien  und  Ägypten,  fünfzehn  Tagereisen  süd- 
östlich von  Benghäzl  und  zwei  Tagereisen  nord- 
westlich von  der  Oase  Siwa  unter  29°  47'  n.  Br. 
und  22°  ö.  L.  (v.  Paris).  Dieser  Ort  war  unbe- 
wohnt, als  Shaikh  Sidi  Muhammed  b.  'Ali  al- 
Senüsi,  Gründer  des  Senüslyaordens,  nach  seiner 
Rückkehr  von  Mekka  und  Cairo  sich  1855  dort  nie- 
derliess.  Er  baute  eine  Zäwiya  auf  dem  die  Oase  be- 
herrschenden Felsvorsprung,  grub  in  den  Felsen 
«inige  Wasserbecken  und  legte  Gärten  und  einen 
Palmenhain  an.  Er  starb  daselbst  im  Jahre  1859 
und  wurde  dort  begraben ;  neben  ihm  ruht  einer 
seiner  Söhne,  Sidi  Muhammed  Sharif,  gest.  am 


27.  Ramadan  1313  (12.  März  1896).  Die  Zäwiya 
scheint  sich  anfangs  ziemlich  langsam  entwickelt 
zu  haben.  1874  beherbergte  sie  nur  einige  Stu- 
denten und  einige  Sklaven,  machte  dann  aber 
schnelle  Fortschritte.  1881  war  sie  nach  Duveyrier 
von  750  Tolb^  und  2000  Sklaven  bewohnt.  Aus- 
ser den  Kultgebäuden  befanden  sich  dort  Werk- 
stätten aller  Art  und  ein  Arsenal.  Unter  Leitung 
des  Shaikh  Sidi  Muhammed  al-Mahdi,  Sohnes  und 
Nachfolgers  des  Gründers,  wurde'  die  Zäwiya  ein 
Mittelpunkt  der  Propaganda,  von  wo  die  Mis- 
sionare den  Islam  und  die  senüsitischen  Lehren 
nach  ganz  Zentralafrika,  besonders  nach  Wadäi 
verbreiteten.  Zweifellos  um  diesem  Lande  näher 
zu  sein  und  gleichzeitig  um  seine  Schüler  euro- 
päischer Beeinflussung  zu  entziehen,  siedelte  der 
Shaikh  1895  von  Djaghbüb  nach  Biläd  al-Djüf  in 
der  Oase  Kufra  über.  Trotzdem  ist  Djaghbüb  die 
bedeutendste  Zäwiya  der  Senüsi  geblieben.  Sie  ist 
ein  Wallfahrtsort  und  ein  von  3—400  Tolb'ä'  be- 
suchter Mittelpunkt  der  Wissenschaft  mit  einer 
Bibliothek  von  etwa  8000  Bänden,  wie  wir  von 
dem  Shaikh  al-Hashä'ishi  wissen. 

Litteratur:  Rohlfs,  Von  Tripolis  nach 
Alexandrien  (Bremen,  1885),  S.  81  f. ;  H.  Du- 
veyrier, La  confrerie  niusulmane  de  Sidi  Ali 
es-Senoüsi  ....  en  Pannee  1300  de  Phegire 
{1883  y.  C.)  im  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr. 
de  Paris.,  1884;  al-Hachäichi  (le  Cheik  Mo- 
hammed ben  Otsmane),  Voyage  au  pays  des 
Senoussia.,  trad.  par  V.  Serres  et  Lasram  (Paris 
1905;  2.  Aufl.  Paris  1912).  (G.  Yver.) 

AL-DJAGHMINI  (oder  ÖaghmInI),  MahmDd 
B.  Muhammed  b.  '^Omar,  ein  nicht  unbedeutender 
arabischer  Astronom  aus  Djaghmin,  einem 
Flecken  in  Kh''*ärizm,  gebürtig.  Seine  Lebenszeit 
steht  nicht  ganz  fest ,  doch  besteht  eine  grosse 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  er  ums  Jahr  745 
(1344/1345)  gestorben  sei  (vergl.  meine  Notiz  hier- 
über in  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gescllsch.., 
LUl,  539).  Man  hat  von  ihm  noch  folgende 
Schriften:  l.  al-Mulakhkhas  fi  U-hafa  (Kompen- 
dium der  Astronomie),  ein  Werk,  das  weit  ver- 
breitet war  u.  viel  kommentiert  worden  ist,  so  von 
Kädlzäde  al-RumT,  al-Djurdjänl,  u.  a.  Eine  deutsche 
Übersetzung  dieses  Werkes  durch  Rudioff  u. 
Hoch  heim  wurde  veröffentlicht  in  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Morgenl.  Gesellsch..,  XLVII,  213  ff.  Hand- 
schriften dieses  Werkes  befinden  sich  noch  an  vie- 
len Orten,  wie  z.  B.  in  Berlin,  Gotha,  Leiden,  Pa- 
ris, Oxford,  etc.  2.  Kiwa  U-kawäkib  wa  da'^afhä 
(die  starken  u.  schwachen  Einflüsse  der  Gestirne), 
noch  in  Paris  vorhanden.  3.  Känünce  (der  kleine 
Kanon),  eine  medizinische  Schrift,  Auszug  aus  dem 
Kanon  des  Ibn  Slnä,  noch  vorhanden  in  Mün- 
chen, Gotha,  etc. 

Litteratur:  Hädjdjl  Khalfa ,  VI ,  113; 
Brockelmann,  Gesch.  d.  arab.  Litteratur.,  I,  473  ; 
Nallino,  al-Battäni.,  Opus  astronoinicuin.,  an  ver- 
schiedenen Stellen  (s.  den  Index  dieses  Werkes); 
Suter,  in  Abhandlgn.  z.  Gesch.  d.  mathcm.  Wis- 
sens_ch.^  X,  164;  XIV,  177.         (H.  Suter.) 
DJAGIR  (f.),  buchstäblich  =  der  einen 
Platz  nimmt,  wird  in  Indien  in  demselben 
Sinne  gebraucht  wie  das  arab.  ikfä''  für  ein  Grund- 
stück, das  entweder  für  immer  oder  lebenslang 
jemandem  als  Pension  verliehen  wird. 
Der   Inhaber  einer  solchen   Pension  heisst  Djä- 

girdär.  _   

DJAHÄNÄRA  BEGAM,  gemeinhin  unter  dem 
Namen  Begam  Sähib  bekannt  und  manchmal  auch 
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Pädshäh  Begam  geheissen,  das  älteste  über- 
lebende  Kind   des  Shäh  Djahän,  geb.  im 
März  1614  wahrscheinlich  zu  Adjmlr.  Ihre  Mutter 
war  Ardjutnand  Bänü,  auch  Mumtäz  Mahal  oder 
Mumtäz  al-Zamäni  genannt,  Tochter  des  Äsaf  Khan 
[s.  ÄSAF  KHAN,  2.]  und  Nichte  der  Nur  r)jahän, 
für  die  der  Tädj  Mahall  erbaut  wurde.  Djahänärä 
war    nie   verheiratet,   aber  durch  Schönheit  und 
Geistesbildung  ausgezeichnet  und  hatte  eine  grosse 
Liebe  zu  ihrem  Vater,  ihrem  Bruder  und  geist- 
lichen Ratgeber  Därä  Shiköh.  Was  Bernier  und 
Manucci   von  ihr  erzählen,  ist  grossenteils  loses 
Gerede,  und  obwohl  Manucci  sie  von  einer  schwe- 
ren Anklage  entlastet,  so  tut  er  doch  sowohl  ihr 
wie   Bernier  Unrecht,  wenn  er  behauptet,  dass 
Bernier  sie  beschuldigt  ihren  Hausmeier  vergiftet 
zu  haben.  Sie  mag  ihre  Fehler  gehabt  haben  und 
ihre  erzwungene  Jungfernschaft  ihrer  Sittlichkeit 
nicht  förderlich   gewesen  sein,  so  war  sie  doch 
sehr   edelmütig  und  mildtätig  und  ihrem  Vater, 
als  er  alt  und  in  Gefangenschaft  war,  eine  zärt- 
lich liebende  Tochter,  so  dass  Keene  sie  treffend 
die   Moghul-Cordelia  nennt.  Auch  war  sie  sehr 
religiös  und  verfasste  eine  Geschichte  eines  ihrer 
Lieblingsheiligen,    des    Mu'in   al-din   Cishti  von 
Adjmlr  (Rieu,  Catal.  of  B.  M.  Persian  M.  S.  5., 
I1  357)-  Itn  März  1644  entging  sie  bei  Gelegen- 
heit ihres  Geburtstagsfestes  (das  nach  dem  Son- 
nen-, nicht  dem  Mondkalender  gefeiert  wurde)  zu 
Agra   mit   knapper   Not   dem  Verbrennungstode. 
Als  sie  nämlich,  nachdem  sie  ihrem  Vater  gute 
Nacht  gewünscht,  sich  in  ihr  Zimmer  begab,  kam 
ihr  Gewand  aus  Dhäkämusselin  mit  einem  offenen 
Licht   in  Berührung  und  fing  Feuer.  Sie  wurde 
schwer   verletzt  an   Brust  und   Armen,  und  ihre 
vier    Dienerinnen   erlitten   beim  Rettungsversuch 
ebenfalls  Verwundungen,  und  wahrscheinlich  er- 
lagen zwei  oder  drei  von  ihnen  ihren  Verletzun- 
gen. Die  Hauptmoschee  von  Agra  wurde  1644 — 
1648  von  ihr  oder  ihr  zu  Ehren  und  wahrschein- 
lich zur  Erinnerung  an  ihre  Rettung  erbaut.  Auch 
baute  sie  ihr  Grabmal  ausserhalb  Dihli,  innerhalb 
der  Einhegung  des  Grabes  des  Nizäm  al-dln  Aw- 
liyä,  eines  berühmten  Heiligen  des  Cishtiordens. 
Es  trägt  eine  ergreifende,  von  ihr  selbst  verfasste 
Inschrift,   deren   Originaltext  sich  in  Saiyid  Ah- 
mads   Ä/har    al-Sanädld   (Ausg.   von  Lucknow, 
1895,   S.    39)   findet,   und  wovon  Eastwick  und 
Keene  (Keene,  Handboek  to  Delhi^  Calcutta,  1882, 
S.  37)  eine  Übersetzung  geben.  Sie  starb  zu  Dihli 
am  6.  Sept.   1681.  Keenes  Ausgabe  von  Bcale's 
Oriental  Biograpliical  Dictioiiary  enthält  eine  gute 
Biographie   von  ihr,  einige  Mitteilungen  über  sie 
geben  ferner  PTidshähinima  und  Khäfi  Khän. 

(H.  BlCVKRIDCE.) 

DJAHÄNDAR  SHÄH,  Muhammad  Mu'iz/.  ai.- 
DlN,  dreizehnter  M  o  gh  u  1  Ic  a  i  s  e  r  von  Dihli 
aus  dem  Hause  Timürs,  ältester  Sohn  des  Sljäh 
'Älam  Bahädur  Shäh,  geboren  im  Mai  1661,  war 
vor  seinem  Regierungsantritt  Statthalter  der  Pro- 
vinz Multän  und  wurde  nach  seines  Vaters  Tode 
zu  Labore  (17 12)  von  Dhu  '1-Fikär  !<liän,  durch 
den  er  seine  drei  Brüder  'Azlm  al-Sha^n,  Rafl*^  al- 
Kadr  und  Djahän  Shäh  hatte  beseitigen  lassen, 
auf  den  Thron  erhoben.  Djaliändär  Shäh  war  las- 
terhaft, schwach  und  feige  und  erregte  bei  allen 
Klassen  seiner  Untertanen  durch  seine  olTcne  Scham- 
losigkeit und  Liederlichkeit  und  die  sklavisciie  Ab- 
hängigkeit von  seiner  Mailresse  Läl  Kunwar,  einer 
Hindütänzerin,  grosses  Ärgernis.  Er  hatte  noch 
kein  Jahr  regiert,  als  es  Farruldislyar,  dem  älte- 


sten überlebenden  Sohn  seifles  Bruders  "Azim  al- 
Sha^n,  gelang  die  beiden  Saiyidbrüder  von  Bärha, 
■^Abd  Allah  Khän,  Statthalter  von  Ilähäbäd,  und 
Husain  '^Ali  Khän,  Statthalter  von  Bihär,  auf  seine 
Seite  zu  ziehen.  Farrukhsiyär  und  die  beiden  Sai- 
yid zogen  von  Patna  aus  gegen  Agra  und  schlugen 
Djahändärs  Sohn  A^'azz  al-Din,  einen  feigen  Bur- 
schen, in  die  Flucht,  der,  obschon  er  eine  an  Zahl 
ü?jerlegene  Streitmacht  besass,  ohne  ein  Schlag  zu 
führen  davonfloh.  Auf  die  Kunde  von  der  Flucht 
seines  Sohnes  zog  Djahändär  Shäh  mit  Dhu  '1-Fi- 
kär Khän  und  einem  Heer  von  80  000  Reitern 
von  Dihli  aus  gegen  Agra.  Bei  Samügarh  un- 
weit Agra  stiessen  die  beiden  Heere  auf  einan- 
der, und  während  eine  wilde  Schlacht  hin-  und 
herwogte,  flohen  Djahändär  Shäh  und  sein  Sohn 
A^azz  al-Dm  davon,  die  Fortsetzung  des  Kampfes 
Dhu  '1-Fikär  Khän  allein  überlassend.  Dieser  je- 
doch, der  die  Flüchtigen  nicht  finden  konnte, 
musste  das  Feld  räumen,  worauf  Farrukhsiyär  ge- 
gen Dihli  vorrückte.  Am  12.  Februar  1713  wurde 
Djahändär  Shäh  auf  Befehl  seines  Nachfolgers  Far- 
rukhsiyär erdrosselt. 

Li  1 1  er  a  tur:  Siyar  al-M  ut<^  akhkhirin. 

(T.  W.  Haig.) 
DJAHANGIR,  Grossmoghul,  ältester 
Sohn  und  Nachfolger  Kaiser  Akbars,  ge- 
boren zu  Fathpür  Sikri  am  31.  Aug.  1569.  Seine 
Mutter  war  eine  Rädjpütin,  Tochter  des  Rädjä 
Bihäri  Mal  Kachulähl,  später  Miryam  al-zamäni, 
„die  Maria  ihres  Zeitalters"  geheissen.  Djahängirs 
Vater  gab  ihm  den  Namen  Sultan  Sallm,  obwohl 
er  ihn  gewöhnlich  Shalkhü  Bäbä  nannte  mit  An- 
spielung darauf,  dass  er  auf  die  Fürbitte  und  in 
der  Zelle  des  Derwish  Salim  Cishü  geboren  sei. 
Als  Djahängir  am  24.  Okt.  1605  den  Thron  be- 
stieg, nahm  er  den  Titel  Nur  al-Dm  Djahängir 
Pädshäh  an.  Nach  seinem  Tode  hiess  er  Djannat 
Makänl  „dessen  Wohnort  das  Paradies  ist".  Kr 
regierte  22  Jahre  und  starb  am  28.  Okt.  1627 
kurz  nach  seiner  Abreise  von  Radjawr  auf  dem 
Wege  von  Kashmir  nach  Lahore.  Er  ist  zu 
Shähdara  bei  Lahore  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Räwl  begraben;  neben  dem  seinigen  liefindet  sich 
das  Grab  seiner  Gattin  Nur  Djahän. 

Djahängir  war  nicht  ohne  gute  Anlagen,  er  be- 
sass eine  angeborene  Liebe  zur  Natur,  auch  liebte 
er  die  Gerechtigkeit,  aber  gleichzeitig  war  er  ein 
Trunkenbold  und  Opiumverehrer,  und  seine  Re- 
gierung ist  nicht  durch  kriegerische  oder  sonstige 
hervorragende  Taten  ausgezeichnet;  höchstens  ist 
die  Anlage  einer  schattigen  Allee  von  Agra  nach 
Lahore  erwähnenswert.  Im  17.  Jahr  seiner  Re- 
gierung (1622)  ging  Kandahar  an  die  Perser  ver- 
loren. Als  er  noch  Prinz  war,  veranlasste  er  den 
Mord  des  Ministers  seines  Vaters,  des  .\l)u  '1-Fazl, 
und  führte  ein  so  ausschweifendes  Leben,  dass 
Akbar  statt  seiner  seinen  jüngeren  Sohn  Khosraw 
zum  Nachfolger  zu  bestimmen  geilachte.  .\ucli 
empörte  sich  Djahängir  gegen  seinen  Vater,  und 
wahrscheinlich  stand  er  meiir  aus  Trägheit  und 
I'"eigheit  als  aus  kindlicher  Liebe  von  seinem  \o\- 
hal)cn  ab.  Kr  war  schlimmer  als  sein  Zeitgenosse 
Jakob  I.  von  Kngland  und  hatte  eine  schlechtere 
ICrziehung  genossen,  doch  bieten  die  Char.iktoro 
beider  Männer  merkwürdige  Parallelen;  Heide  waicn 
lernbegierig  und  Jagdliebliaber,  wlllensschwaeh  und 
von  ( iüiistlingen  iH-iiorrscIil,  beide  bcsasscn  ein  ijc- 
wisses  Mass  von  Gulimitigkcit,  und  beide  eiferten 
gegen  den  Tabakgciiuss.  Wie  Macaulay  ge/cigt 
hat,  glich  Jakob  in  mancher  Hinsicht  dem  Kaiser 
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Claudius,  woraus  folgt,  dass  auch  Djahängir  mit 
letzterm  einige  Charakterzüge  teilte.  Vielleicht  war 
es  bedauerlich,  dass  Akbar  seinem  Sohne  in  seiner 
Jugend  nicht  erlaubt  hatte,  Nur  Djahän  zu  hei- 
raten. Sie  würde  wahrscheinlich  einen  guten  Ein- 
fluss  auf  ihn  ausgeübt  haben.  So  heiratete  er  sie 
erst,  nachdem  er  König  geworden  und  nachdem 
er  ihren  Gatten  in  ähnlicher  Weise  wie  Königf 
David  den  Urias  hatte  beseitigen  lassen.  Da  sie 
bei  ihrer  Vermählung  mit  Djahängir  schon  in  vor- 
gerücktem Alter  stand,  hatte  letzterer  keine  Kinder 
von  ihr.  Doch  hatte  sie  von  ihrem  ersten  Gatten 
eine  Tochter,  und  ihre  Zuneigung  zu  ihrem  Schwie- 
gersohn Shahriyär,  Djahängirs  jüngstem  Sohne,  und 
ihr  Streit  mit  Shäh  Djahän  wurden  für  Indien  ver- 
hängnisvoll. Darüber  ist  im  Ma'athir  al-Umara 
I,  133  und  zwar  im  Bericht  über  ihren  Vater 
Ghiyäth  Beg  ausführlich  gehandelt.  Eins  der  be- 
merkenswertesten Ereignisse  in  Djahängirs  Regie- 
rung war  seine  Gefangennahme  und  Entthronung 
durch  Mahäbat  Khan  im  Jahre  16265  schliesslich 
wurde  er  von  Nur  Djahän  aus  seiner  Haft  be- 
freit. Er  hatte  fünf  Söhne  und  zwei  Töchter.  Sein 
ältester  Sohn,  Sultan  Khosraw,  empörte  sich  gegen 
ihn  im  Anfang  seiner  Regierung,  wurde  aber  be- 
siegt und  gefangen  genommen  und  starb  im  Dakhan 
nach  langer  Haft.  Sultan  Parwez  war  ein  liebens- 
würdiger Prinz,  hatte  aber  die  Trunksucht  seines 
Vaters  geerbt  und  starb  noch  vor  ihm.  Sultan 
Khurram,  der  nachmalige  Shäh  Djahän  und  Nach- 
folger seines  Vaters,  revoltierte  ebenfalls,  unter- 
warf sich  aber  schliesslich.  Sultan  Djahändär,  zur 
Zeit  der  Thronbesteigung  Djahängirs  geboren  und 
deshalb  Sultan  Takht  (Thronsultan)  genannt,  scheint 
von  Geburt  an  ein  Idiot  gewesen  zu  sein.  Sultan 
Shahriyär,  ganz  bedeutungslos  und  mit  dem  Spott- 
namen „der  Nichtsnutz"  benannt,  wurde  nach  ei- 
nem Versuch  bei  seines  VaterS"  Tode  die  Königs- 
würde zu  erlangen  hingerichtet. 

Djahängir  hat  seine  eignen  Memoiren  geschrie- 
ben; sie  heissen  Tüzuk-i  rjahängiri  und  sind  in- 
teressant und  wertvoll.  Der  erste  Band  ist  über- 
setzt und  von  der  Roy.  As.  Soc.  (London  1909) 
herausgegeben.  Eine  andere  Redaktion  der  Tüzuk 
ist  mehr  oder  weniger  unecht.  Eine  ■  Ubersetzung 
von  Major  Price  wurde  1829  von  der  R.  A.  S. 
veröffentlicht.  Der  persische  Text  der  Tüzuk  wurde 
1863  von  Saiyid  Ahmad  von  Aligarh  zu  Ghäzipur 
und  1864  zu  Aligarh  herausgegeben,  doch  ist 
diese  Ausgabe  sehr  fehlerhaft.  Vieles  aus  den 
Memoiren  ist  im  6.  Band  von  Elliots  Hist,  of 
India  übersetzt.  Sir  Thomas  Roe's  Journal  sowie 
das  von  seinem  Kaplan  Edward  Terry  verfasste 
Buch  enthalten  ebenfalls  interessante  Mitteilungen 
über  Djahängir.  Ausserdem  existiert  eine  persische, 
von  seinem  Schreiber  Mu'^tamad  Khän  verfasste 
und  1865  in  der  Bibl.  Ind.  veröffentlichte  Bio- 
graphie Djahängirs.  (H.  Beveridge.) 

DJAHÄN-SHÄH,  MuzAFFAR  al-DIn,  der  dritte 
Fürst  der  K a r a-K o y ü nl u-D y n a s t i e,  warder 
Sohn  des  Kara-Yüsuf ;  nach  erfolglosen  Kämpfen 
an  der  Seite  seines  Bruders  Iskandar  gegen  Shäh- 
Rukh,  den  Sohn  und  Nachfolger  Timürs  (832  = 
1429),  unterwarf  er  sich  838=  1434/1435  diesem, 
der  ihm  nach  der  Flucht  Iskandars  Ädharbaidjän 
als  Statthalterschaft  überwies  (839  —  1435/1436). 
Nach  dem  Aufbruch  des  Timüriden  von  seinem 
Bruder  angegriffen  belagerte  er  diesen  in  der  Fes- 
tung Alendjak,  in  die  er  sich  geworfen  hatte;  Is- 
kandar wurde  damals  von  seinem  eigenen  Sohn 
Kubäd  ermordet.  Djahän-Shäh  wurde  unbestritte- 


ner Herr  dieser  Provinz  und  zog  als  solcher  gegen 
Georgien.  Beim  Tode  Shäh-Rukhs  (Sonntag,  25. 
Dhu  '1-Hidjdja  850=  12.  März  jul.  Kai.  1447  = 
I.  Nawrüz;  s.  Khondemir,  HI,  3.  S.  138)  erhob 
er  sich  gegen  die  Timüriden,  nahm  Ispahän  ein, 
metzelte  die  Bevölkerung  nieder  und  eroberte  fast 
ganz  Persien  einschiesslich  Khoräsäns  und  der  Küste 
von  '^Omän  (862  =  1458).  Er  bekämpfte  die  Ak- 
Koyünlü  und  griff  erfolglos  Diyär  Bekr  an ;  als  er 
mitten  im  Vv^inter  über  die  Berge'  der  Gegend  um 
Müsh,  die  ihn  von  Tabriz  trennten,  zurückzog, 
wurde  er  von  Uzün-Hasan  in  seinem  Zelt  über- 
rascht, verfolgt  und  getötet  (12.  Rabi"^  II  872  = 
IG.  Nov.  1467).  Sein  Leichnam  wurde  nach  Tabriz 
gebracht  und  dort  beigesetzt.  Er  hatte  32  Jahre 
regiert.  Seine  Herrschaft  ist  gekennzeichnet  durch 
die  Erhebung  seines  Sohnes  Hasan,  der,  in  Ädhar- 
baidjän eingesperrt  die  Vorbereitungen  seines 
Vaters  gegen  den  Sultan  Abu  Sa'"id  zur  Aufwie- 
gelung der  Provinz  ausgenützt  hatte,  sowie  durch 
die  seines  anderen  Sohnes  Pir-Budäk,  Statthalters 
von  Baghdäd,  der  seinen  Vater  zwang,  ihn  1  '/2 
Jahre  in  dieser  Stadt  eingeschlossen  zu  halten 
(869  =  1464).  Djahän-Shäh  war  ein  Freidenker, 
der  ein  Wüstlings-Leben  führte;  da  er  aus  der  Nacht 
den  Tag  machte,  nannte  inan  ihn  Skab-pere  „Fle- 
dermaus". Nach  seinem  Tod  ging  die  Herrschaft  an 
Uzün-Hasan  und  die  Ak-Koyunlü-Dynastie  über. 

Djahän-Shän  heisst  auch  ein  jüngerer  Sohn  des 
Bahädur-Shäh  I,  des  Timürlden-Fürsten  von  Indien, 
der  in  den  Kämpfen  nach  dem  Tod  seines  Bruders 
Djahändär-Shäh  11 24  =  17 12  zu  Lahore  seinen 
Tod  fand. 

Liiteratur:  Mirkhond,  Rawdat  al-Safä 
VI,  251   u.   360;  Khondemir,  Habib  al-Siyar., 
III,  3,  S.  132,  178  fif. ;  Munedjdjim-Bäshi,  Tän- 
nich, III,  151  ff.;  Cl.  Huart,  Histoire  de  Bag- 
dad., S._  23  _ff.  (Cl.  Huart.) 
DJAHANSOZ   „Weltverbrenner",  Beiname 
des   Gh öridenführers  "^Alä^  al-Din  Hu- 
sain,  der  den  Ghaznawiden  Bahräm  Shäh  schlug 
und  die  Städte  Ghaznin  und  Bust  in  barbarischer 
Weise  plünderte,  was  ihm  jenen  Zunamen  eintrug 
(545  —  II  50).  Später  griff  er  im  Verein  mit  den 
Ghuzz  und  den  Khaldj  den  Seldjükenfürsten  San- 
djar  an,  wurde  aber  geschlagen  und  gefangen  ge- 
nommen. Kurz  nachher  wieder  in  die  Herrschaft 
von  Ghör  eingesetzt,  dehnte  er  seine  Macht  in 
das  Murghäb-Tal  aus.  Er  starb  551  =  Ii 56  in 
Herät  und  hinterliess  die  Ghöriden-Dynastie  in  sehr 
starker  Stellung.  Siehe  die  Artikel  AFGHANISTAN, 
S.  73  und  BAHRÄM-SHÄH,  S.  609a. 

(M.  Longworth  Dames.) 

DJAHANNAM,  Name  der  Hölle  bei  den 
Muslimen.  Das  Wort  wird  vom  hebräischen  ge- 
hin7tdin.,  Hinnomtal  (Josua  XV,  8)  abgeleitet;  dies 
war  ein  Tal  bei  Jerusalem,  wo  man  in  Zeiten  der 
Gottlosigkeit  dem  Moloch  opferte.  —  Djahamiäm 
(mit  langem  a  in  der  letzten  Silbe)  bedeutet 
„tiefer  Brunnen". 

Das  Wort  Gehenna  und  der  Begriff  der  Hölle 
kommen  im  Kor^än  sehr  häufig  vor,  sei  es  weil 
Muhammed  selbst  von  diesem  Gedanken  ergriffen 
war,  sei  es,  weil  er  seine  Betonung  für  angebracht 
hielt,  um  auf  das  Gemüt  seiner  Zuhörer  zu  wirken. 
Freilich  scheint  er  sich  von  der  Hölle  keine  ganz 
feste  Vorstellung  gemacht  zu  haben.  Denn  an  ge- 
wissen Stellen  spricht  er  von  ihr  wie  von  etwas 
Beweglichem.  „Bringt  die  Hölle  herbei" !  wird 
Gott  beim  jüngsten  GeHcht  befehlen  (Süra  89, 
23—24);  dann   werden  die  Engel  Reihen  bilden 
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und  „die  Hölle  wird  herangeschafft  werden".  Au- 
genscheinlich stellte  sich  Muhammed  hier  die  Hölle 
als  ein  Tier  vor,  vielleicht  als  ein  riesenhaftes 
Ungeheuer  mit  aufgesperrtem,  glühendem  Rachen, 
bereit,  die  Verdammten  zu  verschlingen;  ähnlich 
haben  unsre  mittelalterlichen  Künstler  bisweilen 
das  Fegefeuer  des  heiligen  Brandan  dargestellt.  — 
So  erklärt  es  sich  auch,  dass  Muhammed  an  einer 
andern  Kor^änstelle  sagen  konnte:  „Die  Hölle 
platzt  beinahe  vor  Wut"  (Süra  67,  s). 

Der  Imäm  al-Ghazäli  hat  in  seiner  merkwür- 
digen eschatologischen  Abhandlung  al-Durra  al- 
fäkhira  diese  kurzen  Stellen  erläutert.  Die  Hölle 
beginnt  zu  zittern,  wenn  Gott  befiehlt,  sie  her- 
beizuschaffen. Aber  nachdem  die  Engel  ihr  gesagt 
haben,  dass  Gott  nicht  sie  bestrafen  will,  sondern 
durch  sie  die  schuldigen  Menschen,  lässt  sie  sich 
führen.  Sie  geht  auf  vier  Füssen,  deren  jeder  mit 
70000  Ringen  gefesselt  ist;  auf  jedem  derselben 
sitzen  70  000  Dämonen,  von  denen  jeder  einzelne 
die  Kraft  hätte.  Berge  zu  zerschmettern.  Vorwärts- 
schreitend gibt  die  Hölle  ein  Sausen,  Ächzen  und 
Röcheln  von  sich;  Funken  und  Rauch  steigen 
von  ihr  auf,  und  der  Horizont  ist  in  Dunkel  ge- 
hüllt. In  dem  Augenblick,  wo  sie  von  der  Mensch- 
heit nur  noch  durch  eine  Wegstrecke  von  1000 
Jahren  getrennt  ist,  reisst  sie  sich  aus  den  Hän- 
den der  Dämonen  los  und  stürzt  sich  mit  schreck- 
lichem Getöse  auf  die  Masse  der  am  Orte  des 
Gerichts  versammelten  Menschen. 

Aber  die  Auffassung  von  der  Hölle  als  Tier  ist 
im  Kor'an  nicht  vorherrschend.  Neben  ihr  steht 
die  bekannte  Vorstellung  von  einer  Hölle,  die  aus 
konzentrischen,  trichterartig  angeordneten  Kreisen 
besteht.  Dieser  Gedanke  ist  schon  im  Altertum  vor- 
gebildet, in  den  Unterwelt-Strömen  der  Griechen, 
und  in  der  assyrischen  Hölle  mit  sieben  Pforten, 
wie  sie  in  der  Ishtar-Sage  vorkommt.  Er  hat  auch 
in  der  mittelalterlichen  Volksphantasie  sowohl  im 
Orient  wie  bei  uns  die  Oberhand  gewonnen  und  in 
Dantes  Werk  einen  kraftvollen  Ausdruck  gefunden. 

Von  der  Anlage  der  Hölle  hat  Muhammed  erst 
sehr  wenig  entwickelte  Begriffe.  Immerhin  spricht 
er  von  ihren  Pforten  und  gibt  des  näheren  an, 
dass  sie  sieben  an  Zahl  seien  (Süra  39,  72;  iSi 
43—44).  In  dem  türkischen  Werke  Marifct  Name 
findet  man  einen  Plan  der  Hölle.  Sie  liegt  unter 
dem  Sockel  der  Welt,  unter  dem  Stier  und  dem 
Fisch  (dem  Behemoth  und  Leviathan  der  Bibel 
entsprechend),  welche  die  Erde  tragen.  Sie  besteht 
aus  sieben  Stockwerken,  die  einen  weiten  Trichter 
bilden.  Darüber  ist  eine  Brücke,  welche  über  die 
ganze  Breite  der  Gehenna  hinwegreicht.  Über  diese 
Brücke,  die  so  schmal  ist  wie  die  Schneide  eines 
Schwertes,  müssen  die  Seelen,  um  ins  Paradies  zu 
kommen.  Die  Seelen  der  Heiligen  schreiten  in  ei- 
nem Augenblick  darüber  hin,  die  der  bloss  Ge- 
rechten brauchen  hierzu  eine  gewisse  Zeit,  und 
die  der  Gottlosen  gelangen  nicht  hinüber,  sondern 
stürzen  in  den  Abgrund. 

Ein  letztes  Stückwerk  der  Hülle  bestellt  aus 
einem  Baum  Zakküin^  der  statt  Blumen  Dämonen- 
köpfe (vgl.  Sura  37,  f,n-6,i)  trägt,  aus  einem  Kessel 
voll  siedenden  und  stinkenden  Pechs  und  aus 
einem  Brunnen,  der  bis  in  die  tiefste  Tiefe 
hinabgeht. 

Die  Strafen  in  der  muslimischen  Hölle  sind  je 
nach  Art  und  Schwere  der  Vergehungen  verschie- 
denartig und  abgestuft,  wie  in  der  Darstellung 
Dantes.  Der  Kor''än  gilit  sie  kaum  an ;  dagegen 
werden  sie  von  einigen  ScluiflstcUeni,  namentlich 
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von  al-Suyütl  (gestorben  911  =  1 505/1 S06),  be- 
schrieben. 

Diese  stark  materialistische  Vorstellung  von  der 
Anlage  der  Hölle  und  ihren  Qualen  hat  nicht  alle 
Geister  im  Isläm  befriedigt.  Sogar  der  fromme  und 
gläubige  Ghazäli  erlaubt  sich  hier  einige  Ausle- 
gungen. So  hat  für  ihn  die  Strasse  oder  Brücke 
von  der  Breite  einer  Schwertschneide,  die  über 
die  Gehenna  führt,  nur  noch  moralische  Bedeutung. 
Sie  ist  nichts  andres  als  der  „gerade  Weg",  auf 
dem  Gott  die  Gläubigen  führt,  und  ein  Sinnbild 
der  richtigen  Mitte  zwischen  den  entgegengesetzten 
Fehlern,  die  Grenzmark  zwischen  dem  Zuviel  und 
Zuwenig,  worin  die  Vollkommenheit  wohnt  (siehe 
gegen  Schluss  seines  Madnün^  Ausg.  von  Bombay, 
S.  126).  Nach  Avicenna  bestehen  die  Höllen- 
qualen liauptsächlich  darin,  dass  die  sehlechten 
Seelen  nach  dem  Tode  ihre  sinnlichen  Neigungen 
behalten ;  da  sie  aber  körperlos  sind  und  sie  also 
nicht  befriedigen  können,  so  leiden  sie  furchtbar 
darunter. 

Hinsichtlich  der  Frage,  ob  die  Höllenstrafen 
ewig  sind,  ist  im  Kor'än  ein  gewisses  Schwanken 
zu  beobachten ;  die  hierauf  bezüglichen  Stellen 
stimmen  nicht  ganz  zueinander.  Vielleicht  kommt 
diese  Unbestimmtheit  einfach  daher,  dass  Muliam- 
med,  der  ja  kein  spekulativer  Philosoph  war,  sich 
eine  Frage,  in  welche  der  sehr  abstrakte  Begriff 
der  Ewigkeit  hineinspielte,  gar  nicht  recht  klar 
machen  konnte. 

„Diejenigen,  deren  Wagschale  leicht  sein  wird", 
heisst  es  an  einer  Stelle  (Süra  23,  11,5),  „sind  die- 
jenigen, welche  sich  selbst  ins  Verderben,  in  die 
Gehenna,  gestürzt  haben  und  die  ewig  darin  Ijleiben 
werden  {KhTiUdüny- .  Aber  anderswo  (11,  loS— 109) 
sagt  Muhammed:  „Die  Verdammten  kommen  ins 
Feuer  ....  und  bleiben  darin,  solange  Himmel  und 
Erde  bestehen,  wenn  Gott  es  nicht  etwa  anders 
beschliesst". 

Der  Imäm  al-Ash'^ari  hat  den  Mu'taziliten  und 
Kadariten  vorgeworfen,  sie  raubten  den  Menschen 
die  Hoffnung  auf  die  göttliche  Barmherzigkeit,  in- 
dem sie  lehrten,  die  Sünder  würden  auf  ewig  zur 
Höllenstrafe  verurteilt.  Das  widerspräche  dem  Kor- 
""än Worte:  „.'Mies  andre  (ausser  der  .\bgölterei) 
wird  er  vergeben,  wem  er  will  (Süra  4,  ut  )"  und 
dem  überlieferten  Ausspruch  des  Propheten:  „Er 
wird  die  Menschen  aus  der  Hölle  erlösen,  nach- 
dem sie  darin  zu  Kohle  verbrannt  sind". 

Die  Ansicht  dieses  Imäms  hat  sich  im  Islam 
durchgesetzt. 

Llltcratur:  Garra  de  Vaux,  La  doctrine 
de  Islam  (Paris,  1909),  Kap.  II;  dcrs.,  Frag- 
ments d'cschatotogie  musulmaiie  (Brüssel,  1895); 
I.d'on  Clautier,  La  perle  frecieuse  de  (TAtizäli 
(Ausg.  u.  Übers.  1878);  A.  F.  Mehren,  .-It'ou 
'l-Hasan  Ali  el-Asharl^  3.  Sitzung  des  Intcrnn- 
lionalen  Orientalistcnkongresses  vom  Jahre  1876, 
S.  47.  (1!.  Cark.\  hk  Vai'.x.) 

DJÄHIL  (a.)  „unüberlegt",  „unwissend";  vgl. 
llijAilii.iYA.  Bei  den  Drusen  bezeiclmct  i2/<7/;//  als 
t.  t.  den  Uneingeweihten,  den  Laien  (opp.  '.•'^■//, 
s.  d.,  S.  252  '). 

DJÄHILlYA,  He/eich  nung  der  in  .\  r  a- 
1)  i  e n  vor  der  Verbreitung  vi c  s  1  s  1  S  m  herr- 
sehenden Zustände  oder  im  cngcrn  Sinne  der 
prophetcnlosen  zwischen  Jesus  und  Muhanuued 
liegenden  Zeit  [s.  I  ATRA].  Das  Wort  ist  d.\s  K.d- 
lektivum  von  DJähiti^  das  einen  Dichter  der  ersten 
der  vier  chronologischen  Klassen  bedoulcte.  dcrcu 
zweite  Mukkadi  am  genannt,  diejenigen  bc/.ciehnete, 
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die  in  heidnischer  Zeit  geboren  waren,  aber  in 
islamischer  starben. 

Nach  gewöhnlicher  Auffassung,  die  auch  schon 
J.  D.  Michaelis  (1781)  vertritt,  bedeutet  Djähiliya 
„die  Zeit  der  Unwissenheit",  wie  auch  die  vor- 
christliche Zeit  in  der  Apostelgeschichte  17,  30 
genannt  wird;  der  Isläm  dagegen  gilt  als  die  Zeit 
der  Erleuchtung  und  richtigen  Erkenntnis.  Aller- 
dings findet  sich  djähila  in  der  Bedeutung  „un- 
wissend sein"  und  als  Gegensatz  zu  '^alima  „wis- 
sen" häufig  in  der  alten  und  noch  öfter  in  der 
neueren  Sprache.  So  sagt  z.  B.  '^Antara  in  seiner 
Mti^allalza^  v.  43 :  in  kunti  d/ähi/at""  biniä  latn 
ta^laml.  Allein  Goldziher  {Muh.  Studie?z.^  I,  219 — 
228)  zeigt,  dass  diese  Bedeutung  von  djahila 
eigentlich  eine  sekundäre  und  dass  das  Wort  in 
seinem  ursprünglichen  Sinne  nicht  ''aliina  sondern 
hahima  „milde,  sanftmütig,  würdevoll  sein"  ent- 
gegengesetzt ist  und  es  darum  vielmehr  "roh, 
grob,  bäuerisch  sein"  bedeutet.  Gleichzeitig  zitiert 
er  eine  Anzahl  Verse,  in  denen  Derivata  von 
jenen  beiden  Wurzeln  im  Gegensatz  zueinander 
stehen,  z.  B.  bei  Shanfarä,  Lämiyat  al-^Arah.^  v. 
53:  -walä  tazdahi  ''l-adjhälu  hilmJ  („Die  wilden 
Begierden  überwältigen  nicht  meinen  milden  Sinn"). 
Daher  übersetzt  er  al-djähiliya  mit  „Zeit  der  Bar- 
barei" (a.  a.  O.,  I,  221).  Das  Wort  findet  sich  im 
Kor'än,  Sure  3,  148;  5,  55;  33,  33;  48,  26. 

Die  politische  und  Religionsgeschichte  der  Djähi- 
liya ist  bereits  unter  akabien,  S.  394^  ff.  be- 
handelt worden.  Goldziher  unterscheidet  scharf 
zwischen  den  Südarabern  und  den  Stämmen  Zen- 
tralarabiens. Die  erstem  waren  von  Natur  religiös 
veranlagt,  die  letztern  dagegen  hatten  praktisch 
keine  Religion,  wurden  aber  einigermassen  durch 
die  vielen  nach  Norden  ausgewanderten  Südaraber 
beeinflusst.  Dieser  religiöse  Einfluss  zeigte  sich  na- 
mentlich in  Yathrib.  Überdies  können,  wie  Mar- 
goliouth  bemerkt,  noch  Inschriften  gefunden  wer- 
den, die  einiges  Licht  über  die  religiösen  Anschau- 
ungen der  zentralarabischen  Stämme  verbreiten 
werden,  wie  wir  bereits  über  die  Religion  der 
Süd-  und  Nordaraber  auf  Grund  aufgefundener 
Inschriften  unterrichtet  sind.  Soweit  aber  unsere 
Kenntnis  bis  heute  reicht,  waren  die  Stämme 
Zentralarabiens,  nach  den  poetischen  und  andern 
Denkmälern  zu  urteilen,  gegen  religiöse  Vorstel- 
lungen indifferent.  Das  höchsterreichbare  war  für 
sie  ein  vager  Deismus  oder  Glaube  an  ein  Schicksal 
{inafiäyä.^  ma?iTi72).  Was  der  Kor^än  von  Götzendie- 
nern berichtet,  bezieht  sich  meist  auf  längst  ver- 
gangene Zeiten  und  betrifft  nur  sehr  wenig  Mu- 
hammeds Zeitgenossen,  deren  Ehrfurcht  vor  ihren 
Götzen  nach  ihrer  Behandlung  Muhammeds  zu  ur- 
teilen nicht  sehr  tief  war. 

Viel  wichtiger  als  Religion  war  dem  heidnischen 
Araber  seine  Stammeszugehörigkeit.  Der  Clan  war 
die  Einheit,  auf  der  sich  die  ganze  Genossenschaft, 
der  er  angehörte,  aufbaute  [vgl.  Arabien,  S.  390b]. 
Auch  der  Isläm  war  gegen  diese  Anhänglichkeit 
des  Arabers  an  seinen  Stamm  machtlos,  und  Stam- 
mesfehden fanden  ebenso  nach  wie  vor  Muhammed, 
wenn  auch  nicht  in  derselben  Ausdehnung,  statt. 
Die  grosse  Rivalität  zwischen  Nord  und  Süd  wurde 
noch  im  zweiten  Jahrhundert  H.  in  Khoräsän  aus- 
gefochten  (Mas*^üdi,  VI,  36,  f.)  und  sogar  heute 
noch  macht  die  Bevölkerung  eines  Bezirks  einen 
genauen  Unterschied  zwischen  Kaisi  und  Yemeni 
(Finn,  Stirring  Times.^  I,  226,  f.).  Ein  grosser 
Teil  der  alten  Poesie  besteht  in  Lobpreisungen 
des  Stammes,  dem  der  Dichter  angehörte,  sowie  ' 


in  Satiren  auf  fremde  Stämme ;  der  Stamm  ist 
aber  manchmal  ein  sehr  weiter  Begriff. 

Der  Moralitätsbegriff  des  heidnischen  Arabers 
ist  im  Worte  vmrüwa  „Männlichkeit,  Virtus"  aus- 
gedrückt. Diese  besteht  hauptsächlich  in  Mut  und 
Freigebigkeit.  Seinen  Mut  beweist  er  durch  die 
Zahl  der  getöteten  Feinde,  in  der  Verteidigung 
seines  eignen  Clans,  aber  auch  durch  ritterliche 
Behandlung  seiner  Feinde,  worin  er  mit  dem  mit- 
telalterlichen abendländischen  Ritter  grosse  Ähn- 
lichkeit hat.  Seine  Freigebigkeit  zeigt  sich  darin, 
das  er  stets  mehr  geneigt  ist  am  Kampf  als  an 
der  Beute  Anteil  zu  haben,  dass  er  bereit  ist  seine 
Kamele  für  den  Gast  sowie  für  Arme  und  Hilflose 
zu  schlachten  und  namentlich  darin,  dass  er  im 
allgemeinen  lieber  gibt  als  empfängt. 

Die  arabische  Gastfreundschaft  führte  zweifellos 
oft  zu  Exzessen  im  Essen  und  Trinken,  wie  sie 
vor  einem  Jahrhundert  in  Europa  sehr  gewöhn- 
lich waren,  und  es  kostete  daher  die  Araber  einen 
harten  Kampf  auf  den  Weingenuss  zu  verzichten 
und  Muslime  zu  werden.  Es  galt  sozusagen  als 
ehrenvoll  in  einer  Weinschenke  zu  bleiben,  bis 
der  Wirt  sich  genötigt  sah  das  Schank-Zeichen 
einzuziehen,  da  sein  Weinvorrat  erschöpft  war. 
Gleichzeitig  aber  war  der  Trunkenbold  oder  Ge- 
wohnheitstrinker nicht  geduldet.  Barräd  b.  Kais 
z.  B.  wurde  seiner  Trunksucht  wegen  aus  mehr 
als  einem  Stamme  vertrieben.  Weinlieder  wurden 
noch  lange,  nachdem  der  Isläm  den  Weingenuss 
verboten  hatte,  gedichtet,  und  Poesie  und  Religion 
zeigten  hierin  einen  merkwürdigen  Gegensatz.  Die 
Liebe  des  Arabers  zum  Wein  aber  war  so  stark,  dass 
sein  Genuss  die  Umaiyadenzeit  hindurch  erlaubt 
war  und  erst  unter  den  ""Abbäsiden  ausdrücklich 
verboten  wurde. 

Die  Stellung  der  Frauen  unter  den  heidnischen 
Arabern  war  in  mancher  Hinsicht  freier  als  im 
Isläm  [vgl.  Arabien,  S.  393''].  Ehe  mit  zwei 
Schwestern  und  der  Nikäh  al-Makt  (Heirat  mit 
der  Stiefmutter)  waren  erlaubt,  anderseits  aber 
war  der  Gebrauch  des  Schleiers  unbekannt.  Ehe- 
scheidung war  nicht  leichter  als  unter  dem  mus- 
limischen Gesetz,  und  Frauen  waren  dazu  ebenso 
berechtigt  wie  Männer.  Tatsächlich  war  das  Ver- 
hältnis zwischen  beiden  Geschlechtern  vor  Mu- 
hammed in  mancher  Hinsicht  ein  ganz  gutes. 
Jedenfalls  war  es  der  Besserung  fähig,  während, 
nachdem  das  muslimische  Gesetz  einmal  in  Kraft 
getreten  war,  an  eine  Besserung  nicht  mehr  zu 
denken  war.  Die  schlimmste  Ausgeburt  des  isla- 
mischen Ehekodex,  der  mt(stahiU.^  war  unbekannt. 

Die  Bodenerzeugnisse  Arabiens  reichten  niemals 
zur  Ernährung  der  Bewohner  aus,  nur  in  einigen 
begünstigteren  Gegenden,  z.  B.  in  Yemen  und  in 
den  Oasen  fand  man  Nahrung  in  Fülle.  Die  Mek- 
kaner erwarben  sich  ihren  Unterhalt  als  Vermittler 
des  Handelsverkehrs  zwischen  Yemen  und  Syrien, 
wozu  noch  der  Gewinn  kam,  den  ihnen  die  jähr- 
lich nach  Mekka  strömenden  Pilgerscharen  brachten. 
Die  Bevölkerung  der  arabischen  Wüstengegenden 
jedoch  war  andauernd  der  Gefahr  des  Verhungerns 
ausgesetzt.  Aus  diesem  Grunde  wurden  neugeborene 
Mädchen  manchmal  lebendig  begraben.  Die  Vor- 
räte an  Kameifleisch  und-Milch  wurden  durch  fort- 
währende Raubzüge  gegen  Nachbarstämme  ergänzt. 
Diese  Raubzüge  vermehrten  zwar  nicht  den  Ge- 
samtbestand der  verwertbaren  Vorräte,  trugen  aber 
dazu  bei,  die  Zahl  der  hungrigen  Münder  niedrig 
zu  halten  [vgl.  Arabien,  S.  392^,  f.]. 

Um  den  Handelsverkehr  und  gleichzeitig  den 
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entfernt  wohnenden  Stämmen  den  Besuch  der  Na- 
tionalheiligtümer und  Jahrmärkte  zu  ermöglichen, 
waren  vier  Monate  in  jedem  Jahre  für  heilige 
Monate  erklärt,  während  deren  keine  Raubzüge 
unternommen  werden  durften.  Der  bedeutendste  von 
allen  Wallfahrtsorten  war  bei  weitem  Mekka,  und 
der  berühmteste  Jahrmarkt  war  der  von  ^Ukäz. 
Während  der  heiligen  Monate  konnten  Karawanen 
fast  unbewaffnet  durch  das  Land  ziehen.  Muham- 
meds erster  kriegerischer  Erfolg  beruhte  auf  einem 
Bruch  dieses  „Gottesfriedens",  und  indem  er  das 
arabische  Jahr  zu  einem  reinen  Mondjahr  machte, 
zerstörte  er  die  Jahrmärkte.  Die  Sitte  jedoch  zu 
den  heiligen  Stätten  zu  wallfahrten  wurzelte  zu 
tief  im  arabischen  Charakter ,  als  dass  er  sie 
hätte  ganz  beseitigen  können.  Das  Ausserste, 
was  er  vermochte,  war  die  Abschaffung  aller 
Heiligtümer  ausser  einem,  das  er  zum  Hause  des 
einzigen  Gottes  machte. 

Litteratur:  Tabari,  I,  1073,  f.;  Ihn  "^Abd 
Rabbihi,  '^Ikd  al-Farid  (Cairo,  1304),  I,  34,  81  ; 
III,  48,  f.;  Mas'üdi,  III,  78,  f.;  Abshlhi,  Mh- 
statraf  (Büläk,  1268),  Kap.  59;  Caussin  de 
Perceval,  Essai  sur  Phist.  des  Arabcs  (Paris, 
1847— j  848).  (T.  H.  Weir.) 

AL-DJAHIZ,  AbD  ^Otomän  "^Amr  b.  Bahr, 
Mawlä  der  Kinäna ,  wegen  seiner  vorstehenden 
Augen  al-Djähiz  zubenannt,  war  ein  berühmter 
Prosaiker  und  Theologe,  eines  der  Häup- 
ter der  mu'^tazilitischen  Schule  von  Basra.  Seine 
litterarische  Ausbildung  stand  unter  dem  Einfluss 
der  Litteraten  und  Schöngeister  von  Basra,  Mes- 
djidiyü/m  genannt,  weil  sie  sich  in  der  grossen 
Moschee  zu  versammeln  pflegten  [Dayäjt^  I,  98; 
II,  164).  Der  Khalife  Ma^mUn  las  und  schätzte 
seine  Bücher  über  das  Iniämat  und  rief  ihn  an 
den  Hof  (ebd.  II,  157).  Sein  Glück  schrieb  sich 
von  seinen  Beziehungen  zu  Ibn  al-Zaiyät  [s.  d.] 
her,  der  seit  220  H.  Wezir  der  Khalifen  Mu'^tasim 
und  Wäthik  war.  Der  selbst  litterarisch  gebildete 
WezIr  beschützte  den  bereits  berühmten  Basrenser 
und  Hess  es  ihm  an  nichts  fehlen.  In  dieser  Zeit 
hielt  sich  Djähiz  oft  in  Baghdäd  und  al-'^Askar, 
der  Sommerresidenz  der  Khalifen  zu  Sämarrä,  auf. 
Er  besuchte  auch  Damaskus  und  Antiochien.  Im 
Anfang  der  Regierung  des  Mutawakkil  hätte  Djä- 
hiz beinahe,  in  den  Sturz  des  Um  al-Zaiyät  ver- 
wickelt, das  Los  seines  Gönners  geteilt  (233).  Er 
wusste  indes  das  Wohlwollen  des  mäciitigen  Gross- 
käcll  Ahmed  b.  Abi  Doäd,  des  politischen  und 
litterarischen  Rivalen  des  Ibn  al-Zaiyät  zu  gewin- 
nen, dem  und  dessen  Sohn  Abu  'l-Walld  Muham- 
med  er  in  der  Folge  seine  Abhandlungen  widmete. 
Der  Khalife  Mutawakkil  wollte  den  Djähiz  erst 
zum  Erzieher  seiner  Söhne  bestellen,  niusstc  aber 
wegen  seiner  abstossendcn  I  lässlicbkeit  den  Plan 
aufgeben.  234  erlag  der  Kädi  Ahmed  einer  Läh- 
mung. Sein  Sohn,  der  ihm  im  Amt  nachfolgte, 
wurde  237  abgesetzt.  Im  KJialifat  hatte  eine  (ic- 
gcnbcwcgung  zugunsten  des  Traditionismus  gegen 
die  Mu'^taziliten  eingesetzt.  l)jälii/,  klagt  in  seiner 
Abhandlung  über  die  Näbita  (hg.  von  van  Violen 
in  den  Actes  du  XI'-'  co/igris  intcniat.  des  Orlen- 
talistes^  y  sect.,  S.  I15  ff.),  dass  diese  Kaläin  stu- 
dierten und  sicli  dessen  gegen  sie  bedienten.  Am 
Hof  verlor  der  Mu'^tazilitisnius  mehr  und  mehr 
die  überragende  Stellung,  die  er  bisher  eingenom- 
men hatte.  Es  steht  nicht  fest,  dass  diese  Reaktion 
der  Popularität  des  Djähiz  geschadet  habe,  wir 
wissen  nur,  dass  er  sich,  auf  der  einen  Seile  vom 
Schlag  getrolVen,    nach   Basra  zuriick/og ,  wo  er 


255  (nach  andern  250)  über  90  Jahre  alt  starb. 
Wie  sein  Zeitgenosse  Balädhori  hatte  Djähiz  kei- 
nen festen  Beruf  ausgeübt.  Die  Gaben,  die  ihm 
die  Widmung  seiner  Schriften  eintrug,  mussten  ge- 
nügen um  seine  Lebenshiedürfnisse  zu  befriedigen. 

Um  die  zahlreichen  Schriften  des  Djähiz  zu  cha- 
rakterisieren, könnte  man  sagen :  er  war  vor  allem 
Lilterat.  Seine  Werke,  selbst  diejenigen,  die  theo- 
logische Themata  behandeln,  haben  mehr  littera- 
risches als  wissenschaftliches  Gepräge.  Es  sind 
Plaudereien,  in  denen  er  die  aktuellen  Fragen  be- 
handelt. Wie  sein  Lehrer  Abu  Ishäk  Ibrählm  b. 
Saiyär  al-Nazzäm  war  Djähiz  einer  der  ersten  Mu"^- 
taziliten,  die  die  griechischen  Philosophen,  beson- 
ders die  Naturforscher  (Aristoteles)  studierten.  In 
seinen  theologischen  Werken,  soweit  wir  das  nach 
den  uns  erhaltenen  Bruchstücken  beurteilen  kön- 
nen {^Kiiäb  nl-Hudjadj  ß  U-Niibmva^  Kiläh  al- 
Ma^rifa^  Kiläb  Khalk  al-ICiir'än^  Kilab  a!-Radd 
''ala  '' l-Mushabbiha^  Kitäb  al-Radd  ^ala  ^l-Nasärä 
u.  a.),  entnimmt  Djähiz  seine  Argumente  der  Er- 
fahrung und  der  Geschichte  und  gefällt  sich  nicht 
in  trockenen  spekulativen  Deduktionen.  Er  erweist 
sich  als  recht  guter  Psycholog.  Dasselbe  lässt  sich 
von  seinen  Schriften  über  das  Imämat  sagen,  in 
denen  er  mit  beachtenswerter  Unparteilichkeit  die 
Ansichten  der  verschiedenen  Schulen  auseinander- 
setzt (Mas'^üdl,  MurüdJ^  VI,  55  f.).  In  den  Schriften 
über  die  Araber  und  die  Klienten  {Kitäb  al-Arab 
■wa  '' l-Mawäl'i)  und  über  die  Araber  und  Perser 
(^Ki/äb  al-'^Arab  wa  '' l-'-Adjant)  wollte  Djähiz  den 
beiden  herrschenden  Rassen  des  Khalifenreichs  ihre 
Stelle  anweisen.  Leider  sind  diese  Werke  verloren, 
doch  wir  wissen,  dass  sich  der  Autor  als  eifrigen 
Vorkämpfer  der  arabischen  Zivilisation  erwies,  die 
das  '^abbäsidische  Khalifat  vertrat  (s.  Goldziher, 
Mtih.  Studien^  I,  169  ff.).  Al-Baglidädl  macht  ihm 
jedoch  den  Vorwurf,  er  habe  die  Überlegenheit 
der  Klienten  über  die  Araber  gefeiert  {al-P'ark 
baina  U-I'irak^  S.  162).  Nach  den  Arabern  und 
den  Klienten  ( Khoräsäniern )  wollte  Djähiz  die 
Türken  als  dritte  Stütze  des  Khalifats  gelten  lassen. 
Seine  Abhandlung  über  die  Verdienste  der  Türken 
{^RisZila  fi  l'adä'i!  at-Aträk^  hg.  von  van  Violen, 
Leiden  1903,  in  Ti  ia  opiiscula  aiict.  al-Di'ihi'i)  ist 
eine  Vcrteidigiuig  der  Einführung  türkischer  Klien- 
ten in  das  muslimische  Heer.  Im  „Ihich  der  Län- 
der" (^KitTib  al-Bitldäii)  erörterte  er  die  Eigen- 
schaften und  Vorzüglichkeilen  der  grossen  ILiupt- 
städtc  Mekka,  Medlna,  Misr,  Küfa,  Basra,  Damaskus 
u.  a.  Er  war  nicht  Geograph  vom  Fach  und  seine 
Beobachtungen  gelten,  soweit  die  Bruchstücke  ein 
Urteil  erlauben,  mehr  den  Völkern,  als  der  Be- 
schaffenheit der  Länder. 

Djähiz  war  Anthropolog  und  Naturforscher  in 
dem  Sinn,  dass  seine  Bücher  nicht  den  Zweck 
haben,  Wissenschaft  zu  geben,  sondern  in  un- 
terhaltendem Ton  die  Freude  an  ihr  zu  erwec- 
ken. In  diese  Abteilung  können  wir  eiiireilien 
sein  „Buch  des  Korns  und  der  l'alnic"  (A'i/äb 
al-Zar^  wa  'l-Notl'./)^  das  „Buch  der  Bnslnrdc" 
(A'i/üb  nl-Siira/iri  wa  ' I-If ih(jaiiri\  das  „Buch  der 
Schwarzen  und  Weissen"  {h'itTib  <i/-Südän  wa  V- 
/i'idäii)^  das  „Buch  des  Maultiers".  (AV/<7A  .//-/vj^'A/), 
das  „Buch  der  Metalle"  (A'ifiib  ii/-A/ii\idin).  Im 
„Bucl\  der  l''rauen"  {h'iläli  ii/-.\'isö)  behandelt  er 
die  mehr  psvchulogischc  l'^ragc  des  l'nicr.schiedcs 
zwischen  ^Iann  und  l''ra«,  der  besonderen  Anlagen 
beider  Geschlecliler,  der  ihnen  zukommenden  Le- 
bensweise. „Im  „Buch  der  Fr.ipeii"  (A'/ViiA 
.ui'i/)  heschiifllgt  er  sicli  mit  Fnigcn  wie  dci  :  ,Ist 
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die  Eifersucht  (Ghira)  als  eine  dem  Wesen  des 
Menschen  anhaftende  Sache  anzusehen  oder  als 
künstliches  Produkt  der  Zivilisa'tion,  das  von  Stolz 
{Atiafa)  und  Ehrgefühl  [Hamtya)  zu  trennen 
ist?"  —  Das  „Buch  der  Tiere"  Kitäb  al-Hayawän 
(gedr.  Cairo  1 323/1 324)  ist  ohne  Frage  die  inte- 
ressanteste der  uns  erhaltenen  Schriften  des  Djähiz. 
Wie  die  Botanik  des  Abu  Hanifa  ist  es  eines  der 
ersten  Erzeugnisse  der  jungen  arabischen  Natur- 
wissenschaft. Obwohl  Aristoteles  zitiert  wird,  findet 
man  darin  nur  wenig  Spuren  griechischen  Einflus- 
ses. Die  Anführungen  von  Dichterstellen  nehmen 
ebensoviel  Umfang  ein  wie  die  Beobachtungen  des 
Schriftstellers.  Diese  Vorliebe  für  loci  probantes 
erinnert  an  die  grammatischen  Studien.  Das  Werk 
steht  der  Theologie  nahe  in  der  Bemühung  des 
Verfassers,  die  Einheit  der  Natur  und  den  Gleich- 
wert der  sie  ausmachenden  Teile  für  den  Beobach- 
ter darzutun.  So  spricht  er  nicht  nur  von  den 
grossen  Tieren,  sondern  zeigt  sogar  eine  Art  Vor- 
liebe für  die  Insekten  und  die  niedrigen  Tiergat- 
tungen. In  embryonalem  Zustand  finden  sich  in 
diesem  Werk  Theorien  (Evolution ,  Adaptation, 
Tierpsychologie),  deren  schliessliche  Entwicklung 
ein  Werk  des  XIX.  Jahrhunderts  ward. 

Der  letzten  Gruppe  lässt  sich  eine  andere  Ab- 
teilung von  Werken  des  Djähiz  anreihen,  die  die 
verschiedenen  Gesellschaftsklassen  behandelt.  Diese 
Schriften  enthalten  ein  moralisches  und  satirisches 
Element  und  gehören  darum  der  von  Djähiz  er- 
öffneten Wissenschaft  der  Akhläk  [s.  d.,  S.  244  ff.] 
an.  Wir  nennen  das  „Buch  der  Diebe",  das  „Buch 
der  Handwerksbetrügereien"  {Kitäb  Gliashsh  al- 
Sancfät\  das  „Buch  der  jungen  Stutzer"  {Kitäb 
al-Fityän\  das  „Buch  der  Aufseher",  das  „Buch 
der  Schulmeister",  das  der  „Schreiber",  das  der 
„Sänger".  Erhalten  sind  das  „Buch  der  männli- 
chen und  weiblichen  Sklaven"  {Kitäb  al-Djawärl 
■wa  U-Ghiimäii)^  das  „Buch  der  Sängerinnen"  {Ki- 
täb al-Kiyärt).  Das  „Buch  der  Geizigen"  {Kitäb 
al-Buk]ialä^  hg.  von  van  Vloten,  Leiden  1900) 
führt  uns  in  das  intime  Leben  der  Basrensischen 
Geizhälse  ein.  Das  „Buch  der  Sitten  der  grossen 
Herrn"  {Kitäb  Akhläk  al-Mttlük')^  dessen  Her- 
kunft von  Djähiz  übrigens  zweifelhaft  ist,  enthält 
eine  Menge  interessanter  Einzelheiten  über  die 
Etikette  am  Hof  der  Perserkönige  und  der  Kha- 
llfen. 

In  der  Rhetorik  schliesst  sich  Djähiz  der  Schule 
des  Ibn  al-Mukaffa,  Sahl  b.  Härün,  al-'Attäbl  u.  a. 
an,  an  deren  Stil  er  den  seinen  bildete  und  unter 
deren  Namen  er  einige  seiner  Erzeugnisse  hinaus- 
gehen liess.  Nach  ihrem  Vorbild  schuf  er  seine 
Briefe  {Rasä^il)^  kleine  Abhandlungen  über  belie- 
bige Gegenstände,  die  er  an  seine  Mäcene  rich- 
tete. In  den  besten  Werken  dieser  Gattung  {Risäla 
fi  ''l-Md^äd  wa  ^l-Ma^äsh^  ß  H-'-Adäwa  wa  U-Ha- 
sad^  fi  U-Tarbf  wa  '' l-Tadwtr  u.  a.)  erreicht  die 
arabische  Sprache  einen  Reichtum  des  Ausdrucks, 
wie  sie  ihn  nie  wieder  erlangen  sollte,  ohne  an 
Kraft  und  Tiefe  zu  verlieren.  Das  „Buch  der  Aus- 
führung und  Darlegung"  {Kitäb  al-Bayäji  wa  V- 
Tabyin^  Büläk  13 13)  war  eines  der  letzten  Werke 
aus  der  Feder  Djähiz.  Es  ist  eine  umfangreiche 
Kompilation,  eine  Art  Anthologie  der  arabischen 
Beredsamkeit,  in  der  ausgewählte  Dichter-  und 
Redner-Stücke  zur  Erläuterung  der  oft  sehr  origi- 
nalen Anschauungen  des  Verfassers  dienen. 

Die  Fehler  fast  aller  Werke  des  Djähiz  sind 
der  Mangel  an  Ordnung  in  der  Redaktion  und 
der  Stoffanordnung,  die  Abschweifungen  und  eine 
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sehr  ausgeprägte  Vorliebe  für  anekdotische  Ein- 
zelzüge. Kurz,  er  war  mehr  Beobachter  als  Den- 
ker, mehr  Litterat  als  Philosoph.  Trotz  seines 
Geistes,  der  oft  überraschenden  Schärfe  seiner  Beo- 
bachtungen kann  man  sein  Werk  nur  unter  die 
Adabiyät^  die  Erbauungs-  und  Unterhaltungs-Lit- 
teratur  und  Wissenschaft  rechnen.  Für  uns  besteht 
der  Wert  seiner  Arbeiten  neben  dem  litterarischen 
und  grammatikalischen  Interesse  besonders  in  den 
darin  enthaltenen  wichtigen  Urkunden  zum  priva- 
ten und  öffentlichen  Leben,  den  Sitten  und  der 
Denkweise  der  Araber  seiner  und  der  früheren 
Zeiten. 

Der  Einfluss  des  Djähiz  auf  die  arabische  Lit- 
teratur  war  beträchtlich.  Unter  seinen  Nachahmern 
sind  zu  nennen  sein  Schüler  al-Mubarrad,  der 
Verfasser  des  Kämil^  der  Geograph  Ibn  al-Fakih 
und  der  Vielschreiber  Tha'^älibi.  Das  „Buch  der 
Vorteile  und  Nachteile"  {Kitäb  al-Mahäsiii  wa  V- 
Masäwi)  von  Baihakl  und  das  „Buch  der  Schön- 
heiten und  der  Antithesen"  (Leiden  1898)  gehen 
direkt,  auf  die  Schule  des  Djähiz  zurück.  Mas'^üdi 
hat  ihn  gelesen.  Er  bewundert  ihn  sehr  und  zi- 
tiert ihn  oft.  Der  Einfluss  seines  Kitäb  al-Haya- 
wän auf  die  Abhandlungen  {Rasä'il)  der  Ikhwän 
al-Safä  ist  eine  Frage,  die  eingehende  Untersuchung 
verdienen  würde.  Die  Zoologen  Kazwlni,  Damirl  und 
der  Anonymus  des  British  Museum  (Add.  21,102) 
haben  in  weitem  Mass  aus  Djähiz  geschöpft. 

Litteraiur:  Brockelmann ,  Gesch.  der 
Ar  ab.  Litter  atur.,  I,  152  ff.  (wo  die  Nummern 
3,  5,  7,  9  zu  streichen  sind);  Arnold,  al-Mu^- 
tazilah.1  S.  38  f.  5  al-Baghdädl,  al-Fark  baina  V- 
Firak.^  S.  160  ff.;  Horten,  Die  philos.  Systeme 
der  spekulat.  Theologen  ■  im  Islam.,  S.  320  ff. 
Abgesehen  von  den  oben  genannten  bereits 
herausgegebenen  Werken  ist  in  Cairo  der  Druck 
einer  Sammlung  {Madjmifät  Rasä'il  1324)  be- 
gonnen worden. 

DJAHLÄWÄN  (von  balöci  djahl  „unterhalb" 
oder  „südlich"),  Provinz  von  Balöcistän,  un- 
terhalb oder  südlich  von  Sarawän  gelegen,  deren 
Namen  eine  der  beiden  grossen  Abteilungen  des 
Brahöibundes  trägt  [s.  balöcistän,  S.  655^  und 
657b],  hat  21,  128  engl.  Quadratmeilen  (54,  932 
qkm)  und  (igoi)  224,  073  Einwohner,  vorwie- 
gend Brahöi,  hier  und  da  mit  einigen  Balöcen 
und  Löri  gemischt ;  Hauptstadt  ist  Khuzdär.  Der 
Boden  besteht  meist  aus  Weidegrund,  der  zahl- 
reiche Schaf-  und  Ziegenherden  sowie  Kamele  und 
Pferde  ernährt. 

Li  1 1  er  atttr:  Baluchistan  Gazetteer.,  Bd.  VI, 

B.  (Bombay,  1907).  (J.  S.  Cotton.) 

DJAHM  B.  Safwän  Abu  Muhriz,  ein  Client 
der  Banü  Räsib,  von  einigen  AL-TirmidhT,  von 
anderen  al-Samarkandi  genannt,  muhammeda- 
nischer  Theologe,  der  während  der  Wirren 
in  Khoräsän  gegen  das  Ende  der  Umaiyadenherr- 
schaft  sich  dem  Härith  b.  Suraidj,  dem  Mann  der 
Schwarzen  Fahne  anschloss,  und  deshalb  128(745/ 
746)  von  Salm  b.  Ahwaz  getötet  wurde.  Als  Theo- 
loge nimmt  er  eine  unabhängige  Stellung  ein,  in- 
sofern er  einerseits  mit  den  Murdjiten  lehrte,  dass 
der  Glaube  eine  Angelegenheit  des  Herzens  sei 
und  mit  den  Mu'^taziliten  alle  menschenähnlichen 
Attribute  Gottes  leugnete,  andererseits  aber  einer 
der  schroffsten  Verteidiger  des  Djabr  war.  [S.  Art. 
djabariya].  Er  liess  allein  gelten,  dass  Gott  all- 
mächtig und  schöpfend  sei,  weil  dies  eben  Dinge 
sind,  die  von  keinem  Geschöpfe  ausgesagt  werden 
können.  Ferner  leugnete  er  die  Ewigkeit  von  Pa- 


DJAHM  — 


radies  und  Hölle.  Seine  Anhänger,  nach  ihm  D[ah- 
vüya  genannt,  hielten  sich  noch  bis  ins  XI.  Jahr- 
hundert in  der  Umgegend  von  Tirmidh,  bekehrten 
sich  dann  aber  zur  Lehre  der  Ash''ariten. 

Lit  t er  attir:  Tabari  (ed.  Leiden),  II,  i g 1 8  ff. ; 
al-Shahrastänl,  Milal  (ed.  Cureton),  S.  60  ff. ; 
Horten,  Die  philosophischen  Systeme  der  speku- 
lativen Theologen  im  Isläm^  S.  135  (wo  noch 
weitere  Litteraturangaben). 

DJAHWAR.  Die  Banü  Djahwav  waren  eine  alt- 
angesessene, einflussreiche  arabische  Familie 
in  Cördoba,  welche  auch  zahlreiche  Gelehrte, 
Juristen  und  besonders  auch  Wezire  gestellt  hat 
(Dozy,  Histoire^  III,  260;  Bayän^  trad.,  II,  451). 
Nach  dem  Sturz  der  Umaiyaden  macht  sich  der 
schlaue  Wezir  des  letzten  derselben  Abu  '1-Hazm 
Djahwar  b.  Muhammed  b.  Djahwar  zum  Präsiden- 
ten der  Republik  oder  zum  Regenten  {^Re^ls')  von 
Cördoba  422 — 435  =  1031  — 1043.  Seinen  Sohn 
Abu  '1-Walld  Muhammed  b.  Djahwar  lässt  Dozy, 
Histoire^  IV,  298  von  1043 — 1064  regieren,  wäh- 
rend ihm  Stanley  Lane-Poole,  The  Mohammadan 
Dynasties^  435 — 450  =:  1043 — 1058  zuweist  und 
dementsprechend  dessen  Sohn''Abd  al-Malik  1064 — 
1070  oder  450 — 461  =  1058 — 1068,  virogegen  Ibn 
Bashkuwäl  (gest.  578=  11 83)  in  seiner  Sita  (Djah- 
war, N".  297)  Muhammed  b.  Djahwar  (N».  1068) 
in  Saltes  (ShaltTsh)  Mitte  Shawwäl  462  =  28.  Juli 
1070  (durcli  den  '^Abbädiden  al-Mu^tamid  von  Se- 
villa interniert)  sterben  lässt  und  von  dessen  Sohn 
'Abd  al-Malik  gar  nicht  spricht.  In  Vives  y  Escu- 
dero's  Monedas  de  las  dinastias  aräbigo-espaiiolas 
finden  sich  S.  227  zwei  arabische  Münzen  in  Cör- 
doba geschlagen  im  Jahr  400  ==  1048/1049,  die 
deshalb  den  Djahwariden  zuzuweisen  wären.  Aus- 
ser ganz  kurzen,  wenig  sagenden  Notizen  findet 
sich  nur  bei  al-Makkari,  I,  192 —  194  ein  längeres 
Zitat  aus  al-Fath  b.  Khäkän's  al-Matniah  (Con- 
stantinopel  1302,  14  f.),  wozu  noch  die  kurze  Ge- 
schichte der  drei  Djahwariden  in  Ibn  Khalduns 
Kitäb  al-'^ibar  (Buläk  1284/1867),  IV,  159  zu 
vergleicheji^  ist.  (C.  F.  Seybold.) 

DJAIDUR,  DjedDr,  bezeichnet  heutzutage  die 
Landschaft  östlich  vom  nördlichen 
I3jülän  [s.  d.  Art.  ijjawi.än],  von  diesem  durch 
den  oberen  Nahr  al-Rukkäd  getrennt.  Gegen  Sü- 
den setzt  es  sich  in  al-Nukra  fort.  Es  wird  nur 
selten  von  den  arabischen  Schriftstellern  erwähnt. 
Yäküt  unterscheidet  es  von  I)jawh"in,  fügt  aber 
hinzu,  dass  andere  beide  Bezirke  zusammenfassen. 
Auch  nennt  er  es  als  das  Gebiet,  worin  al-Djäbiya 
[s.  d.  Art.]  lag.  Seine  Angaben  sind  indessen,  wie 
in  diesen  Gegenden  überhaupt,  etwas  schwankend, 
denn  die  Städte  .Saramän,  nördlich  von  al-Djäbiya, 
und  Nawä,  nicht  weit  südöstlich  von  dieser  Stadt, 
nennt  er  als  in  Hawrän  gelegen.  Dagegen  erwähnt 
Abu  '1-Fidä^  Nawä  als  eine  Stadt  in  Djaidür.  Die 
Landschaft  gehörte  zur  Provinz  Damaskus. 

Litteratur:  Yäküt,  al-Mii^dJain^  II,  3,173, 
429;  IV,  715;  Abu  '1-Fida\  Geographie  (par 
Rcinaud  et  de  Slane),  S.  253;  Nöldckc  in 
Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges..,  X.XIX,  428; 
Scluimacher  in  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Palästina- 
Vereins.,_\X.,  202.  (Fr.  Bum,.) 

DJAIHAN,  in  späterer  Zeit  auch  (nach  arme- 
nischer Aussprache!')  DjÄllÄN  geschrieben,  arabi- 
scher Name  des  Pyramus,  des  listlichen  der 
ijciden  die  cilicischc  Kl)cne  durchströmenden  Bru- 
derllüssc.  Der  J)jaihän  entspringt  aus  einer  mäch- 
tigen (Quelle  unweit  Albistän  (vgl.  v.  Mollke,  Ih  iefe 
über  Zustände  .  .  .  in  der  'J'i'/rhci '^.^  Borlin  1893, 
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S.  347),  vereinigt  sich  sogleich  mit  den  Abflüssen 
eines  weit  ausgedehnten  Quellgebiets.  In  der  Nähe 
von  Mar"^ash,  wo  er  von  Osten  her  den  Ak  Su 
aufnimmt,  verändert  der  Flass  seine  bisher  im  We- 
sentlichen südliche  Richtung  in  die  südöstliche, 
durchfliesst  so  die  cilicische  Ebene  an  al-Massisa 
vorbei,  wo  er  von  einer  oft  erwähnten  antiken 
Brücke  überspannt  ist.  Seine  Hauptmündung,  die 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  infolge  der  Delta-Auf- 
schüttung manigfachen  Veränderungen  unterworfen 
war,  bewerkstelligt  er  jetzt,  scharf  nach  Osten 
umbiegend,  in  eine  Bucht  westlich  von  Ayas. 

War   die   Gegend   am   Djaihän   schon   in  der 
Umaiyadenzeit  das  Grenzland  gegen  die  Romäer, 
so  wurde  der  Fluss  — ■  nun  meist  Djähän  genannt 
—  in  der  Mamlükenzeit  erst  recht  berühmt  dadurch, 
dass  er  den  Eroberungen  des  al-Näsir  Muhammed 
b.  Kalä''ün  gegen  das  Armenierreich  von  Cilicien 
seinen  Namen  gab:  al-Tutühät  al-Djähäniya  „die 
Eroberungen   am   Djähän".  Genauer  gesprochen, 
schied  er  die  Futühät  al-DjähänIya,  deren  Haupt- 
stadt Ayas  war,  von  den  Biläd  al-DiirTib  [s.  daki;]. 
Litteratur:   Bibl.    Geogr.  Ar  ab.   (ed.  de 
Goeje),  I,  63  f.;  II,   122,  246;  VI,  177;  VII, 
91;  VIII,  58;  Yäküt,  Mtfdjam.,  II,  170;  Abu 
'1-Fidä   (ed.    Reinaud),  S.    50;    Dimashkl  (ed. 
Mehren),  S.  107;  Ibn  Fadlalläh  al-^Omari, 
rif  (Cairo   13 12),  S.   56   u.    183;    v.  Kremer, 
Geogr.  des  nördl.  Syrien.,  S.  19;  G.  Le  Strange, 
Eastern  Caliphate.,  S.  131,  132  (bes.  auch  Anm.  l); 
Quatremere  in  MakrIzI,  Sultans  Mamlvuks.,\\^  l, 
S.  260;  Ritter,  Erdkunde.,  XIX,  6 — 119;  Schaf- 
fer, Cilicia-.,  S.  18  f.  (R.  Hartmann.) 
DJAIHUN,  arabischer  und  neupersischer  Name 
des  Ämü-Daryä  [s.  d.,  S.  356  ff.]. 

DJAIPUR,  indo britischer  Schutzstaat 
in  Rädjpütäna,  hat  15579  engl.  Quadratmei- 
len (40505  qkm)  und  (1911)  2636647  Einwoh- 
ner, worunter  7°/^  Muhammedaner.  Die  jährlichen 
Staatseinkünfte  betragen  etwa  £  440  000,  der  an 
die  britische  Regierung  gezahlte  Tribut  beträgt 
£  27  000.  Fürst  ist  das  Oberhaupt  der  Kachwähä, 
eines  Rädjpütenclans ,  der  um  Ii 50  Amber  zur 
Hauptstadt  machte.  Diese  Familie  stand  zu  den 
Moghuikaisern  sowohl  durch  Waffenbrüderschaft 
als  durch  Heirat  andauernd  in  nahem  Verhältnis. 
Akbar  und  Djahängir  heirateten  Töchter  der  Kach- 
wähä. Rädjä  Man  Singh  war  der  vertrauteste  llin- 
dügencral  Akbars,  und  Rädjä  Djai  Singh  I.,  be- 
kannt als  MIrzä  Rädjä,  spielte  eine  hervorragende 
Rolle  in  Awratigzebs  Feldzügen  nach  dem  Dakhan. 
Der  berühmteste  Abkömmling  jener  Familie  aber 
war  Djai  Singh  II.  (1699 — 1743),  bekannt  unter 
dem  Namen  Sawä^i  („ein  und  ein  Viertel''),  weil 
er  jedem  seiner  Zeitgenossen  um  ein  Viertel  über- 
legen war,  —  ein  Titel,  der  auf  seine  sämtlichen 
Nachkommen  überging.  Bewandert  in  Mathcnialik 
und  Astronomie  erbaute  er  noch  vorhandene  Ob- 
servatorien zu  Dihh,  Benarcs,  L'djain  und  Muttr.-\. 
Auch  kollationierte  er  die  astronomischen  Tafeln 
in  dem  nach  dem  damaligen  Moghulkaiser  benann- 
ten ZhlJ  Muhammed  Shähi.  V.\  verlegte  die  ll.iupt- 
stadt  von  Amber  nach  dem  1728  von  ihm  neu- 
gegründeten und  regelmässig  angelegten  Djaipur, 
das  (1911)  137098  Einwohiicr  zählt,  worunter 
2  5'7„  Muhammedaner. 

/,  /  /  /  e  .'■  a  t  II  r  :  KaJf'iitiiHii  District  Gmtttcfrs., 
s.v.;  T.  II.  Hendley,  Memorials  of  th(  JcypoK 
E\  Iiibition.,  fSSj;  C.  U.  Aitchison,  Collc,ri,'n 
of  Treaties.^  III,  89  (T.  (Calcutt.i,  1909)- 

(J.  S.  COTTON.) 
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AL-DJAITÄLI  (var.  al-Djatäli),  Abu  Tähir 
Ismä'il  b.  Musä,  von  Ksar  Idjaitäl  im  Djebel 
Nefüsa,    abäditischer    Gelehrter,  berühmt 
durch    sein    ausgedehntes   Gedächtnis,  lehrte  zu 
Mazghüra  Recht,  Litteratur  und  Poesie.  Er  ver- 
verfasste  zahlreiche  Werke,  u.  a.  die  Kawä^id  al- 
Isläm^  ein  Buch,  das  unter  der  Bezeichnung  '^Akida 
noch  jetzt  die  Regel  der  Abäditen  des  Djebel 
Nefüsa  ist  (autographiert  zu  Cairo  mit  dem  Kom- 
mentar des  Abu  "^Abd  Alläh  Muhammed  al-Kusbi) ; 
ferner  die  Katmtir^  eine  religiöse  Enzyklopädie  in 
mehreren  Bänden,  die  eine  Menge  yon  Anekdo- 
ten, Sprichwörtern  und  Zitaten  enthält  (ebenfalls  in 
Cairo  autographiert).  Vom  Emir  von  Tripolis  wegen 
gewalttätiger  Pläne  ins  Gefängnis  geworfen,  wurde 
er  durch  Vermittlung  von  Ibn  Makkl,  Statthalter 
von  Gabes,  befreit,  an  den  er  ein  schmeichelhaf- 
tes Gedicht  gerichtet  hatte,  das  er  jedoch  nachher 
ableugnete.  Wie  er  Tripolis  verliess,  verfluchte  er 
die  Stadt;  als  sie  später  (795  =  1294)  den  Chri- 
sten in  die  Hände  fiel,  erschien  das  als  die  Wir- 
kung seiner  Verfluchung.  Er  zog  sich  nach  Djerba 
zurück,  wo   er   750  =:  1349/1350   (nach  Sham- 
mäkhl)  oder  730  =  1329/1330  (nach  Abu  Ras) 
starb  und  in  der  grossen  Moschee  beerdigt  wurde. 
Li  1 1  er  a  tur  :  al-Shammäkhi,  Kitäb  al-Siyar 
(Cairo  o.  J.),  S.  556 — 559;  Abu  Räs,  Tä'rlkh 
Djazirat  Djerba  (hg.  und  übers,  von  Exiga,  Tunis 
1884),  S.  8  des  Texts ;  de  Motylinski,  Z^/V^f?/ 
Nefousa  (Paris  1898/1899),  S.  94 — 96,  Anm.  5; 
R.  Basset,  Les  sanctuaires  du  Djebel  Nefousa 
(Paris  1899),  S.  93  f.  (R.  Basset.) 

DJA^IZ  (wörtlich  „angängig")  wird  gewöhnlich 
als  eine  der  fünf  Katego rieen  des  musli- 
mischen Gesetzes  [al-AJikäm  ai-kha??isa ;  das 
Beste  hierüber  ist  Goldziher,  Zähiriten^  S.  66  ff. ; 
s.  auch  Dict.  of  techn.  terms^  I,  379  ff.;  Th.  W. 
Juynboll,  Handbuch^  S.  59  ff-)  gerechnet  und  als 
synonym  mit  niiibäh  „erlaubt"  angesehen;  es  be- 
zeichnet so  eine  gesetzlich  gleichgiltige,  weder 
verbotene  oder  missbilligte  noch  vorgeschriebene 
oder  anempfohlene  Handlung,  deren  Ausführung 
nicht  belohnt,  deren  Unterlassung  nicht  bestraft 
wird.  Doch  ist  der  Umfang  von  djl^iz  grösser; 
von  der  Bedeutung  „angängig"  aus  deckt  sein 
Begriff  nicht  bloss  das  miibäh  sondern  auch  wädjib^ 
mandüb  und  makrUh.  Ferner  kann  es  wie  im  ge- 
setzlichen so  auch  im  intellektuellen  Sinn  gebraucht 
werden  und  alles,  was  nicht  undenkbar  ist,  bezeich- 
nen, ob  es  nun  logisch  notwendig,  wahrscheinlich, 
unwahrscheinlich  oder  möglich  ist  i^Dict.  of  techn. 
tertns.,  I,  207  ff.).  (D.  B.  Macdonald). 

DJAKAT.  [Siehe  Zakät.] 

DJALAIR  Mongolenstamm  vgl.  Art.  Mon- 
golen. Zu  diesem  Stamme  gehörte  Hasan  Buzurg 
[s.  d.],  und  deshalb  wird  Djaläir  auch  als  Dynastie- 
Name  gebraucht  für  die  von  ihm  gegründete  Dy- 
nastie in  Baghdäd,  welche  ihren  Anfang  nahm 
mit  dem  Tode  Abu  Sa'^ids  736  (1335)  und  141 1 
von  derjenigen  der  Kara  Koyünlü's  abgelöst  wurde. 
Nach  Hasan,  der  757  (l  1 56)  starb,  regierten  nach- 
einander sein  Sohn  Shaikh  Uwais  [s.  d.]  bis  776 
(1374),  dessen  Söhne  Husain,  gestorben  784 
(1382/1383),  Sultan  Ahmed,  gestorben  813(1410), 
BäyazTd  und  einige  weitere  Nachkommen.  Das 
Ende  der  Dynastie  wurde  durch  die  Kriegszüge 
des  Welteroberers  Timur  [s.  d.]  herbeigeführt.  Vgl. 
Cl.  Huart,  Memoire  sur  la  fin  de  la  Dynastie  des 
Ilekaniens. 

DJALÄL  (a.)  „Majestät",  „Erhabenheit". 
DJALAL,  BuKHÄEi,  Saiyid,  meist  bekannt  unter 


dem  Namen  Shaikh  Dtaläl  oder  Makhdüm-I 
DiAHÄNiYÄN,  war  der  Sohn  von  Saiyid  Ahmed  b, 
Saiyid  Djaläl  al-Dm  Bukhäri  und  geboren  707  =: 
1307.  Seine  geistliche  Anleitung  erhielt  er  von 
seinem  Vater  und  von  Shaikh  Rukn  al-Din,  einem 
Enkel  des  Bahä^  al-Din  Zakariyä  [s.  d.] ;  er  wurde 
Khallfa  erst  im  Suhrawardi-,  dann  im  Öishti-Or- 
den.  Er  starb  7,85  =  1383  und  wurde  zu  Uch 
beigesetzt,  wo  sein  Grab  noch  jetzt  verehrt  wird. 
Seine  Anhänger,  die  sich  selbst-  Djaläli  nennen, 
sind  wandernde  Fakire  ohne  feste  Wohnplätze ; 
sie  halten  wenig  auf  Gebet,  trinken  Bheng  (indi- 
schen Hanf)  und  essen  Schlangen  und  Skorpionen; 
sie  rasieren  ihre  Barte,  Schurrbärte  und  Augen- 
brauen, tragen  Glasarmbänder  und  eine  wollene 
Schnur  um  den  Nacken.  Sie  finden  sich  in  zer- 
streuten Gruppen  in  Nordindien  und  sollen  in 
Mittelasien  sehr  verbeitet  sein. 

Litteratur:   Därä  Shiköh ,  Safinat  al- 

Awliyä^i  s.  v.;  Hamid  Djamäli,  Siyar  al-''Ärifm.^  s. 

V. ;  Abu  '1-Fadl,  Ä^in-i  Akbari  (ed.  Blochmann), 

II,  2l8_f. ;  Geeistes  of  India.^  1891,  Bd.  XIX,  195  f. 

DJALAL  AL-DAWLA,  Ehrentitel  verschiedener 
Fürsten,  so  — ■  ausser  dem  unten  behandelten  Bü- 
yiden  —  des  Ghaznawiden  Muhammed  [s.  d.]  und 
des  Mirdäsiden  Nasr  [s.  d.]. 

DJALAL  AL-DÄWLA  AbD  Tähir  b.  Bahä^ 
al-Dawla,  B  ü  y  i  d  e ,  geboren  im  Jahre  383  = 
993/994.  Als  Sultan  al-Dawla  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  Bahä^  al-Dawla  im  Jahre  403  = 
1012  zum  Amir  al-Umarä""  ernannt  wurde,  teilte 
er  seinem  Bruder  Djaläl  al-Dawla  die  Statthalter- 
schaft von  Basra  zu.  Hier  blieb  dieser  mehrere 
Jahre,  ohne  sich  an  den  Streitigkeiten  innerhalb 
des  büyidischen  Geschlechts  zu  beteiligen.  Im  Jahre 
415  =  1024/1025  starb  Sultan  al-Dawla  und  im 
folgenden  Jahre  auch  sein  Bruder  Musharrif  al- 
Dawla.  Dann  wurde  Djaläl  al-Dawla  als  Amir  al- 
Umarä'  proklamiert;  da  er  aber  nicht  in  Baghdäd 
erschien,  um  seine  neue  Würde  zu  übernehmen, 
wandte  man  sich  an  Abu  Källdjär,  einen  Sohn 
des  Sultan  al-Dawla,  der  jedoch  ebensowenig  den 
Auftrag  annehmen  konnte.  Als  Djaläl  al-Dawla 
erfuhr,  dass  sein  Name  nicht  mehr  im  Kanzelge- 
bete genannt  wurde,  zog  er  mit  einem  Heer  gegen 
Baghdäd,  wurde  aber  geschlagen  und  musste  sich 
nach  Basra  zurückziehen.  Im  Ramadan  418  =  Ok- 
tober 1027  erschien  er  jedoch  in  der  Hauptstadt, 
einer  Einladung  der  Türken  Folge  leistend,  die 
sich  nicht  mit  der  Bevölkerung  von  Baghdäd  ver- 
ständigen konnten  und  den  Einfluss  der  Araber 
fürchteten.  Die  freundlichen  Beziehungen  zu  den 
Türken  dauerten  aber  nicht  lange.  Schon  im  fol- 
genden Jahre  brach  eine  Empörung  in  Baghdäd 
aus,  und  nur  mit  Mühe  konnte  Djaläl  al-Dawla 
die  Ordnung  wiederherstellen.  Zu  derselben  Zeit 
brachte  Abu  KälTdjär  Basra  ohne  Schwertstreich 
in  seine  Gewalt,  und  im  Jahre  420  =  1029  gelang 
es  ihm,  sich  auch  Wäsit's  zu  bemächtigen.  Da 
aber  Djaläl  al-Dawla » einen  Raubzug  gegen  al- 
Ahwäz  unternahm,  wollte  Abu  KälTdjär  Friedens- 
unterhandlungen anknüpfen;  Djaläl  al-Dawla  zog 
es  jedoch  vor,  al-Ahwäz  auszuplündern  und  nahm 
die  Frauen  seiner  Familie  gefangen.  Ende  Rabi"^  I 
421  =  April  1030  rückte  Abu  Källdjär  gegen 
Djaläl  al-Dawla,  wurde  aber  nach  dreitägigem 
Kampf  geschlagen  und  musste  die  Flucht  ergrei- 
fen, während  letzterer  sich  zuerst  Wäsit's  bemäch- 
tigte und  dann  in  Baghdäd  einzog.  Auch  Basra 
wurde  erobert,  bald  aber  von  den  Truppen  Abu 
Kälidjär's  wieder  besetzt.  Im  Shawwäl  (Oktober) 
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desselben  Jahres  erlitten  diese  bei  al-Madhär  eine 
neue  Niederlage.  Dieser  Platz  fiel  dem  Feinde  in 
die  Hände,  als  aber  Abu  Källdjär  Verstärkungen 
schickte,  wurden  die  Anhänger  Djaläl  al-Uawla's 
aus  al-Madhär  wieder  vertrieben.  In  der  Haupt- 
stadt nahm  die  Unbotmässigkeit  der  türkischen 
Söldner  immer  zu,  und  der  Amir  al-Umarä^  ver- 
lor bald  den  letzten  Rest  seiner  Macht.  Im  Jahre 
423  =  1032  wurde  der  Palast  Djaläl  al-Dawla's 
ausgeplündert,  und  es  blieb  ihm  nichts  übrig  als 
die  Stadt  zu  verlassen  und  nach  ^Ukbarä  zu  flie- 
hen, während  Abu  Kälidjär  von  den  Türken  in 
Baghdäd  als  AmIr  al-Umarä^  proklamiert  wurde. 
Dieser  befand  sich  damals  in  al-Ahwäz,  und  da 
es  ihm  nicht  besonders  an  dem  Amirat  lag,  durfte 
Djaläl  al-Da\vla  nach  etwa  sechs  Wochen  in  die 
Hauptstadt  zurückkehren,  wo  jedoch  die  Verhält- 
nisse immer  schlimmer  wurden.  Im  folgenden  Jahre 
wurde  sein  Palast  wieder  gestürmt  und  ausgeplün- 
dert, und  zum  zweiten  Male  musste  der  jetzt  völ- 
lig ohnmächtige  Buyide  die  Flucht  ergreifen.  Dies- 
mal begab  er  sich  nach  al-Karkh,  wo  er  von  den 
Shfiten  beschützt  wurde,  und  hier  blieb  er,  bis 
die  Empörer  ihn  nach  Baghdäd  zurückriefen.  In 
demselben  Jahre  lehnte  sich  der  Statthalter  von 
Basra  Abu  '1-Käsim  gegen  Abu  Källdjär  auf,  weil 
dieser  ihn  abzusetzen  beabsichtigte,  und  rief  den 
Sohn  Djaläl  al-Dawla's  al-Malik  al-'^AzIz  nach  Basra. 
Aber  schon  im  Jahre  425  =  1033/1034  wurde  die- 
ser vertrieben  und  dem  Abu  Kälidjär  wieder  in 
Basra  gehuldigt.  In  der  Hauptstadt  herrschte  zu 
dieser  Zeit  vollständige  Anarchie,  und  im  Jahre 
427  =  1035/1036  brach  wieder  ein  Aufstand  im 
Heere  aus,  der  jedoch  durch  die  Vermittlung  des 
Khalifeu  beschwichtigt  wurde.  Im  Jahre  428  = 
1036/1037  rief  Barstoghan,  einer  der  mächtigsten 
Türkenhäuptlinge  in  Baghdäd,  dessen  Stellung  be- 
droht wurde,  Abu  Källdjär  zu  Hilfe.  I)jaläl  al- 
Dawla  wurde  aus  Baghdäd  wieder  vertrieben ;  da 
er  aber  von  Kirwäsh  b.  al-Mukallid  von  Mosul 
und  Dubais  b.  "^Ali  von  Hilla  Unterstützung  er- 
hielt und  ausserdem  die  Dailamiten  in  Baghdäd 
sich  von  den  Türken  trennten,  konnte  er  bald 
Barstoghan  vertreiben  und  die  Hauptstadt  beset- 
zen. Barstoghan  wurde  gefangen  genommen  und 
getötet,  und  Abu  Källdjär  schloss  endlich  Frieden 
mit  Djaläl  al-Dawla.  Die  endgültige  Versöhnung 
wurde  durch  die  Vermählung  einer  Tochter  des 
letzteren  mit  Abu  Mansür,  Sohn  Abu  KälTdjar's, 
besiegelt.  Um  dieselbe  Zeit  nahm  Djaläl  al-l)avvla 
den  altpersischcn  Titel  „König  der  Könige"  an, 
dem  seine  eigne  Ohnmacht  und  die  allgemeine 
Zerrüttung  allerdings  wenig  entsprach.  Schon  im 
Jahre  431  —  1039/1040  oder  nach  anderen  432  = 
1040/1041  musste  er  einen  neuen  Türkenaufstand 
in  der  Hauptstadt  bekämpfen.  IJjaläl  al-Dawla 
starb  den  6.  Sha'ban  435=9.  März  1044.  Durch 
seine  Regierung  geriet  das  bClyidischc  Reich  in 
die  tiefste  Erniedrigung. 

L  i  1 1  c  r  a  t  u  r;   Ibn  al-ALhir  (ed.  'l'ornl).), 

IX,  169—395;  Ibn  Khaldan,  '■[bar^  IV,  470  ff. ; 

Wilken,  MirkhoiuPs  Gesch.  (kr  Sultane  aus  d. 

Gcschl.  Jhijch,  Kap.  XVI— XVII;  Weil,  Gesc/i. 

</.  Challfe/i.,  III,  52  ff.    (K.  V.  ZiCTTiCus-rftKN.) 

DJALÄL  M.-DlN  Mancuiikrti ,  der  letzte 
d  e  r  K h  «'  ä  r  i  z  m  sji  ä  Ii  c  war  der  älteste  Sohn  Mu- 
hainmed's,  dem  sein  Vater  die  von  .ihm  eroberten 
Länder  der  (Ihöriden  mit  der  Hauptstadt  Cdiazna 
zugewiesen  hatte,  während  ein  anderer  Sohn  O/,- 
lagshäli  zu  seinem  NachColgor  ernannt  wurde.  Die 
niongülische  l'hoberung  unlrr  Cingi/,  Khäli  in;\chlc 


aber  diese  Anordnungen  zunichte,  denn  Muhammed 
soll  noch  vor  seinem  Tode  617  (Dec.  1220  oder 
Jan.  1221)  erkannt  haben,  dass  in  den  schwierigen 
Umständen,  worin  sein  Reich  sich  damals  befand, 
nur  ein  tapferer  Haudegen  wie  Djaläl  al-Dln  der 
Herrschaft  gewachsen  war.  Das  gefiel  aber  eini- 
gen türkischen  Emiren  nicht,  die  als  Djaläl  al-Dln 
mit  seinen  Ijeiden  Brüdern  Ozlagshäh  und  Akshäh 
vom  Sterbeljette  ihres  Vaters  auf  einer  Insel  un- 
weit Abaskün  [s.  d  ]  nach  Mangishlak  gekommen 
war,  eine  Verschwörung  anzettelten  um  ihn  festzu- 
nehmen und  umzubringen.  Djaläl  al-Din  wusste 
dieser  Gefahr  nur  zu  entrinnen,  indem  er  sich 
nach  IChoräsän  flüchtete,  wohin  ihm  seine  Brüder 
folgten,  weil  ein  längeres  Verweilen  in  Kh^ärizm 
wegen  der  Mongolen  unmöglich  war.  Während 
aljer  die  Brüder  unterwegs  von  den  Mongolen 
aufgefangen  und  getötet  wurden,  gelang  es  Djaläl 
al-Dln  über  Nishapür,  Zuzan  und  Bust  Ghazna  zu 
erreichen.  Dort  sammelte  er  wieder  Truppen  um 
sieh  und  schlug  eine  Abteilung  Mongolen  unweit 
Perwän  in  die  Flucht,  doch  als  bald  darauf  ein 
ansehnlicher  Teil  dieser  Truppen  sich  zurückzog, 
musste  Djaläl  al-Din  fortwährend  von  den  Mon- 
golen verfolgt  nach  Indien  ausweichen.  Am  Ufer 
des  Indus  wurde  er  von  den  feindlichen  Truppen 
überholt  und  rettete  sich,  nachdem  er  sich  mit  den 
Seinigen  tapfer  gewehrt  hatte,  indem  er  sieh  zu 
Pferd  in  den  Fluss  stürzte  und  glücklich  das  an- 
dere Ufer  erreichte  (Nov.  1221). 

Ungefähr  3  Jahre  hielt  sich  Djaläl  al-Dln  in 
Indien  auf.  Während  dieser  Zeit  erlebte  er  ver- 
schiedene Abenteuer  mit  den  indischen  Fürsten 
Shams  al-Dln  Iltutmish  [s.  d.]  und  Karädja,  die 
wir  um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden  übergehen, 
und  Ijegab  sich  dann  nach  Kermän  621  (1224), 
wo  Buräk  Hädjib  [s.  d.]  die  Herrschaft  an  sich 
gerissen  hatte.  Dieser  unterwarf  sieh  dem  Djaläl 
al-Dln  und  wurde  von  ihm  als  Statthalter  dieser 
Provinz  bestätigt.  Djaläl  al-Dln  selbst  zog  weiter 
nach  Färs  und  dem  persischen  ""Iräk,  wo  sich  sein 
Bruder  (Ihiyäth  al-Dln  Pirshäh  aufhielt,  der  sich 
alsbald  gezwungen  sah  sich  ihm  zu  unterwerfen. 
Cingiz  Khän  war  inzwischen  wieder  nach  der 
Mongolei  abgezogen,  doch  dachte  Djaläl  al-Din 
nicht  daran  die  (fclegenheit  zu  benutzen  um  in 
den  verwüsteten  Ländern,  wo  seine  Väter  ge- 
herrscht hatten,  Ordnung  und  Frieden  zu  schafTen. 
Im  Gegenteil  er  schlug  sich  mit  dem 'abbäsidisehen 
Khalifcn  al-Näsir,  mit  dem  Atabcgen  von  Äiihar- 
baidjän  Özbeg  [s.  d.]  herum  und  betrachtete  es  als 
seine  Aufgabe  die  ungläubigen  Georgier  zu  be- 
kämpfen. Während  dieser  fortwährenden  Kriegs- 
züge erschienen  wieder  Mongolen  in  den  Ländern 
des  Isläm  und  als  Djahtl  al-Din  sich  anschickte 
sie  zu  bekämpfen,  geriet  er  in  Zwist  mit  seinem 
liruder  (niiyälji  al-Din,  der  ihn  mit  seinen  Trup- 
pen verliess  und  nach  Kermän  auswich  625  (IJ28), 
wo  er  durch  die  Intrigen  von  lUiräk  Iladjib  den 
'j'od  fand.  Die  Folge  war  aber,  dass  Dj.iläl  al-Din 
in  dem  Gefechte  mit  den  Mongolen  unterlag,  doch 
hatten  diese  zu  grosse  Verluste  gelitten  um  den 
Streit  fortzusetzen,  sodass  sie  wieder  ah/.ogen. 
I  )jalal  al-Din's  Herrschaft  blieb  also  uuerschiillerl 
und  er  fand  nichts  eiligeres  zu  tun  als  die  ilem 
Aiyabidcn  al-.\sjuaf  (s.  ül)en  s.  Soj'')  gehörende 
Stadt  Khihit,  welche  er  schon  fnilicr  an  sich  /,u 
bringen  gesucht  hatte,  von  Neuem  /u  helagcrn 
626  (1229).  Diesmal  gelang  es  ilun,  freilich  erst 
nach  sechsmoii.illicher  üolagerung,  die  St.idl  ;« 
nehmen.  Die  l'nlerhandhingcn,  wcielie  er  w.\hrenil 
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dieser  Zeit  mit  dem  Seldjüken  von  Kleinasien 
Kaikobäd  I  anknüpfte,  fülirten  so  wenig  zum  Ziele, 
dass  dieser  sich  vielmehr  mit  al-Ashraf  verband 
und  diese  beiden  Fürsten  gemeinschaftlich  gegen 
ihn  ins  Feld  zogen,  was  ihn  auf  eine  schwere 
Niederlage  unweit  Arzandjän  zu  stehen  kam  627 
(1230).  Zwar  wurde  bald  darauf  auch  mit  Rück- 
sicht auf  die  alle  bedrohende  Mongolengefahr- 
der  Frieden  geschlossen,  doch  als  im  folgenden 
Jahre  die  Mongolen  wirklich  wieder  erschienen, 
war  es  Djaläl  al-Dln  nicht  einmal  möglich  Trup- 
pen zu  sammeln  um  sie  abzuwehren.  Nur  von 
wenigen  Getreuen  begleitet  wusste  er  seinen 
Feinden,  die  ihn  überall  verfolgten,  eine  Zeitlang 
zu  entkommen ,  bis  er  schliesslich  von  einem 
Kurden  gefangen  genommen  und,  während  er  in 
dessen  Wohnung  weilte,  von  einem  anderen  Kur- 
den ermordet  wurde  628  (1231). 

Litte  ratur:   Nasawi,   Histoire  du  snltan 
Djelal  eddin  Mankohirti^  texte  arabe  et  trad. 
frang.   von   Houdas;    Ibn    al-Athlr  (ed.  Torn- 
berg),  XII,  236  ff. ;  Djuzdjäni,    The  Tabakät-i 
Näsiri^  Text  und  Übers,  von  Raverty :  Djuwainl, 
Td'rtkh-i  Djih äiikosh ä/,  nur  zum  Teil  heraus- 
gegeben in  Schefer,  Chrestomathie  fersane^  II, 
107  ff.;  d'Ohsson,  Histoire  des  Mongols^  I,  255 
ff. ;   III,    I   ff. ;  Müller,  Der  Islam  im  Morgen- 
und  Abcndl.  II,  214  ff.;  Barthold,  Tiirkestan  v 
■  epokhu  mongolskago  ?iashestviya^  II,  400  ff. 
DJALÄL  AL-DlN  RÜMI,  einer  der  gröss- 
ten    mystischen    Dichter  des  Islam,  ge- 
boren zu  Balkh  im  Jahre  604(1207).  Seine  Familie 
behauptete  von  Abu  Bekr  abzustammen  und  war 
mit  dem  Königshause  von  Kh^ärizm  verschwägert, 
Mit   drei  Jahren   (607  =  12 10)   wurde   er  von 
seinem  Vater  nach  Nishäpür  gebracht  und  dem 
alten  '^Attär  vorgestellt.  Dieser  soll  nach  der  Sage 
seine  künftige  Grösse  geahnt  und  ihm  sein  Buch 
der  Geheimiiisse  gegeben  haben.  Sein  Vater  Bahä^ 
al-Din  Walad  hatte  damals  Balkh  verlassen  müs- 
sen, weil  er  sich  den  Zorn  des  Herrschers  Mu- 
hammed  Kutb  al-Din   Kh"'ärizm-Shäh  zugezogen 
hatte.  Er  nahm  den  jungen  Djaläl  al-Din  mit  und 
ging  auf  Reisen.  Er  besuchte  Baghdäd,  Mekka, 
Damaskus,  Malatyä,  Arzandjän  und  Larenda  und 
liess  sich  schliesslich  um  das  Jahr  1226  oder  1227 
(623 — 625)  in  Köniya  nieder,  wo  er  in  dem  Sel- 
djükenfürsten  "^Alä^  al-Dln  Kaikobäd  einen  Gönner 
fand.  Er  wurde  dort  zum  Professor  ernannt,  und  als 
er  im  Jahre  628  (1230/1231)  starb,  wurde  Djaläl 
al-Dln  sein  Nachfolger.   Letzterer  scheint  hinfort 
Köniya  nur  noch  vorübergehend  verlassen  zu  haben. 

Für  sein  intellektuelles  und  moralisches  Leben 
wurde  anscheinend  seine  Begegnung  mit  dem  Sufl 
Shams  al-Din  Tibrlzi  bestimmend.  Dieser  kam  auf 
seinen  Wanderungen  nach  Köniya,  sah  dort  Djaläl 
al-Dln,  der  damals  35  Jahre  alt  war,  und  gewann 
einen  gewaltigen  Einfluss  auf  ihn.  Was  Rümi 
diesem  seinem  Lehrer  verdankte,  erkannte  er  selbst 
an,  indem  er  ihm  einen  grossen  Teil  seiner  Werke 
widmete.  Infolge  der  Begegnung  mit  Shams  al-Din 
entsagte  er  den  Wissenschaften,  um  sich  ganz  der 
Mystik  hinzugeben.  Er  gründete  den  Orden  der 
Mewlewis  oder  tanzenden  Derwische ;  entgegen 
dem  genieinislämischen  Brauche  räumte  er  der 
Musik  eine  beträchtliche  Rolle  bei  den  Zeremonien 
dieses  Ordens  ein.  Er  starb  im  Jahre  672  (1273) 
in  Köniya. 

Sein  Grab  befindet  sich  in  dem  von  ihm  ge- 
gründeten Kloster.  Die  Bauart  dieser  Tekke  [s. 
ARCHITEKTUR]  ist  von  hervorragender  Schönheit 


und  Zartheit.  Die  Moschee  ist  mit  ziselierten  Kan- 
delabern, mit  wertvollen  Teppichen,  Stickereien 
und  fein  geschnittenen  Inschriften  geschmückt. 
Neben  Djaläl  al-Din  sind  seine  Nachfolger  be- 
graben. An  der  Spitze  des  Ordens  steht  noch  im- 
mer einer  seiner  Nachkommen,  der  in  Köniya 
wohnt  und  „Celebi"  [s.  d.]  genannt  wird.  Djaläl 
al-Din  wird  häufig  als  Mawlänä  angerufen. 

Al-RSmi's  Hauptwerk  ist  das  Mathnawl^  eine 
umfangreiche  Dichtung  in  sechs  Büchern,  in  der 
Fabeln,  Geschichten,  Symbolisches  und  Betrachtun- 
gen zur  Erläuterung  und  Erklärung  der  süfischen 
Lehre  mit  einander  abwechseln ;  dieses  Werk  hat 
ihn  vierzehn  Jahre  lang  beschäftigt.  Ausserdem 
schrieb  er  einen  Diwän  und  eine  Abhandlung  in 
Prosa,  welche  betitelt  ist:  Fihi  mä  fihi^  d.  h. 
^Darin  steht ^  was  darin  steht"'.  Letzteres  Werk 
ist  zwar  in  Persien  unbekannt,  findet  sich  aber 
mehrfach  in  Stambuler  Bibliotheken.  Djaläl  al-Din 
ist  ein  sehr  grosser  Dichter;  er  besitzt  die  ver- 
schiedensten Eigenschaften:  Vielseitigkeit  und  Ur- 
wüchsigkeit der  Bildersprache, erhabenen  und  male- 
rischen Ausdruck,  Gelehrsamkeit  und  Gemütlichkeit, 
Gefühlstiefe  und  Gedankenreichtum.  Die  Ausführung 
des  Mathtiawi  ist  freilich  recht  zerfahren ;  die  Ge- 
schichten folgen  ohne  Ordnung  aufeinander;  die 
Beispiele  veranlassen  Betrachtungen  und  diese  wie- 
der neue  Betrachtungen,  sodass  die  Erzählungen 
oft  durch  lange  Abschweifungen  unterbrochen  wer- 
den ;  aber  diese  Ordnungslosigkeit  erscheint  durch 
die  lyrische  Begeisterung  bedingt,  welche  die  Ge- 
danken des  Dichters  gleichsam  sprungweise  mit 
fortreisst,  und  wenn  der  Leser  sich  ihr  hingibt, 
wirkt  sie  nicht  unangenehm.  Hintereinander  durch- 
gelesen, würde  das  Buch  ermüden;  aber  wenn 
man  diese  ungeheure  Dichtung  aufs  Geratewohl 
aufschlägt  und  ein  paar  Seiten  daraus  liest,  wird 
es  sicher  einen  tiefen  Eindruck  machen. 

Als  Philosoph  ist  al-Rümi  weniger  eigenartig 
denn  als  Dichter.  Seine  Lehre  ist  die  des  Süfismus, 
nur  mit  glühender  Begeisterung  vorgetragen ;  er 
setzt  sie  nicht  systematisch  auseinander,  und  bis- 
weilen geht  ihm  der  lyrische  Schwung  mit  dem 
Gedanken  durch;  um  diese  Philosophie  wieder- 
herzustellen, müsste  man  ihre  einzelnen  Bestand- 
teile, die  in  dem  ganzen  Werk  zerstreut  vorkom- 
men, zusammentragen  und  eine  Anzahl  Hauptge- 
danken herausarbeiten. 

Ebenso  wie  bei  den  andern  süfischen  Schrift- 
stellern, findet  man  auch  bei  al-Rüml  viele  neu- 
platonische Gedanken ;  andere  stehen  denen  der 
christlichen  Mystiker  nahe ;  einige  haben  eine  sehr 
kühne  Einkleidung,  entschuldbar  durch  die  dich- 
terische Form.  Als  Beispiel  für  die  letztgenannte 
Art  kann  man  den  in  der  Theodicee  ziemlich  ge- 
wagten Gedanken  anführen,  dass  auch  das  Böse 
zur  Verherrlichung  Gottes  beiträgt  und  zu  seiner 
Vollkommenheit  gehört;  ein  Maler,  welcher  das 
Hässliche  darstellen  will,,  ist  geschickt,  wenn  er 
es  auf  scheussliche  Art  wiedergibt:  „Das  Häss- 
liche spricht :  O  König,  Schöpfer  des  Hässlichen, 
du  bist  ebenso  mächtig  im  Schönen  wie  im  Häss- 
lichen, das  man  verachtet".  —  Einen  andern  sehr 
kühnen  Gedanken  äussert  ein  alter  Shaikh  zu  dem 
Süfi  Bäyazid,  als  dieser  die  Pilgerfahrt  antritt : 
Geh  um  mich  herum;  das  ist  ebensoviel  wert,  als 
wenn  du  die  Ka'^ba  umkreisest;  „obgleich  die 
Ka'^ba  das  Haus  Gottes  und  von  ihm  zur  Erfül- 
lung der  religiösen  Gebräuche  bestimmt  ist,  so  ist 
doch  mein  Ich  ihr  überlegen  als  Haus  seiner  Ge- 
heimnisse". —  Oft  ist  die  Episode  von  Moses 
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und  dem  Hirten  genannt  worden,  worin  der  Dich- 
ter anscheinend  lehrt,  dass  es  ganz  gleichgültig  ist, 
wie  das  religiöse  Gefühl  ausgedrückt  wird,  dass 
die  Gebräuche  und  Formeln  unwesentlich  sind 
und  dass  das  Gefühl  allein  alles  ist:  „Was  gelten 
mir  Worte"  ?  sagt  Gott  zu  Moses,  „ich  brauche 
ein  glühendes  Herz;  lass  die  Herzen  in  Liebe 
entflammen  und  kümmere  dich  dann  weder  um 
den  Gedanken  noch  um  den  Ausdruck"  ! 

Ferner  hat  man  eine  Stelle  hervorgehoben,  welche 
eine  Art  Seelenwanderung  zu  lehren  scheint:  „Ich 
sterbe  als  Stein  und  werde  zur  Pflanze  5  ich  sterbe 
als  Pflanze  und  steige  zum  Tier  auf;  ich  sterbe 
als  Tier  und  werde  als  Mensch  wieder  geboren . . . 
wenn  ich  als  Mensch  sterbe,  werde  ich  als  Engel 
wieder    aufleben  .  .  .    ich   werde   selbst  ül^er  den 
Engel  hinauskommen,  um  etwas  zu  werden,  was 
kein  Mensch  gesehen  hat,  und  dann  werde  ich 
das   Nichts   sein,   das  Nichts" !  —  Und  endlich 
folgender  pantheistisch  klingende  Satz,  worin  die 
Dichtung  sich  mit  der  ganzen  Natur  identifiziert: 
„Ich  bin  das  Sonnenstäubchen  und  der  Sonnenball; 
ich  bin  die  Morgenröte  und  der  Abendhauch"  u.  s.  w. 
Litteratur:  Mat]i,nawl^^ty.i  mit  Übers,  in 
türk.  Versen  von  Sulaimän  Nahifi  (Büläk,  1268); 
MaÜuiawi^  mit  dem  türk.  Komm,  von  Ankaräwl, 
in  6  Bdd.  (Druckerei  '^Amire,  1289  H.);  G. 
Rosen,  Mesnewi  oder  Doppelverse  des  Scheich 
Mewlänä  Dscheläl-ed-Dln  Rünn  (Leipzig  1849) 
(Übers.  V.  Buch  I);  Übers,  v.  Buch  I  von  Sir 
James  Redhouse,  (London,   1881);  Inhaltsang, 
der    ganzen    Dichtung   von   E.    H.  Whinfield, 
London,   1887  u.  1898;  von  Rosenzweig,  Aiis- 
walil  ans  den  Divanett  des  grössUfi  mystischen 
Dichters  Persiens  (Wien,  1838);  Rückert,  Aus 
dem   Diwä?t^  (18 19):    Ges.    Werke.,  herausgeg. 
von   Laistner,   III,   246 — 258;    Tholuck,  Blü- 
tensammlung., S.  53 — 191;  Mdise  et  le  Chevricr., 
apologue  persan.,  übers,  v.,  V.  Baudry  im  Maga- 
sin  Pittoresqtie.,   1857,  S.  242;   The  Masnavt^ 
Buch  II,  von  E.  H.  Wilson  (Londea  1910),  2 
Bdd.,  davon  einer  Übersetzung^  der  andre  Er- 
läuterungen; Mafjtnami  U-Atfäl  (das  Mathnawi 
der  Kinder),  ein  Band  ausgewählte  Stücke  mit 
Abbildungen,  1306  H. ;  E.  G.  Browne,  A  lite- 
rary  history  of  Persia.,  II,  515  ff.;  P.  Horn, 
Geschichte   der  persischen   Litteratur  (Leipzig, 
1901),    S.    1 61-168;    Carra   de   Vaux,  Gazali 
(Paris,    1902),   S.  291 — 306;  Clement  Huart, 
Koniah.,  la  ville  des  Derviches  Tojcrneurs:^  — 
u.  s.  den  Art.  Shams  al-DIn  TkhrizI. 

(B.  Carra  de  Vaux.) 
DJALÄLÄBÄD,  Stadt  in  A  f  gh  ä  n  i  s  t  ä  n  , 
in  der  Nähe  des  Kälnilflusses,  fast  in  der  Mitte 
der  Landstrasse  Pcshäwar-Käbul  593  m  hoch  ge- 
legen, Hauptquartier  eines  grossen,  gleichnamigen 
Distrikts.  Ihre  ständige  Einwolincrzalil  wird  auf 
nur  2000  geschätzt,  doch  wächst  diese  Zahl  aufs 
Zehnfache  im  Winter,  wenn  der  I<'mir  dort  in 
einem  hübschen,  1892  erbauton  Palast  seine  Re- 
sidenz aufschlägt.  Die  Stadt  hat  ihren  Namen  vom 
Moghulkaiser  Djaläl  al-Dln  Akl)ar,  der  sie  1570 
gegründet  haben  soll.  GescliiclUlich  berühmt  ist 
ihre  Verteidigung  durch  die  englische  Garnison 
unter  General  Sale  während  des  Winters  1S41/ 
1842,  nachdem  der  Rest  des  britischen  Heeres 
bereits  vernichtet  war. 

Litteratur:  W.  Hroadfoot,  The  Career 
of  Major  George  Broadfoot.,  S.  47 — 109  (i888); 
Imperial  Gazetteer  of  Indin ;  Af  ghTuiisläii.,  S. 
66  f.  (Calcutta,  1908).  ( J.  S.  Coiton.) 


DJALÄLI  d.  i.  al-Td''r%kh  al-Djaläll.,  pers. 
Ta^rlkh-i  Djaläll  =  die  Djalälische  Zeit- 
rechnung, oder  auch  Tarilth-i  Maliki.,  so  ge- 
nannt nach  dem  seldjükischen  Sultan  Djaläl  al- 
dln  Malik  Shäh  b.  Alp  Arslän,  der  im  Jahre  467 
(1074/1075)  eine  Anzahl  von  Astronomen,  wor- 
unter .sich  auch  der  bedeutende  Mathematiker  und 
Dichter  ''Omar  b.  Ibrähim  al-Khaiyäml  [s.  d.]  be- 
fand, auf  seiner  neu  errichteten  Sternwarte  (der  Ort 
ist  unsicher,  Ispahän,  Raiy  oder  Nishapür  kommen 
in  Frage)  vereinigte  mit  dem  Auftrage,  die  alte 
Zeitrechnung  der  Perser  neu  zu  regeln  u.  mit  den 
Ergebnissen  der  astronomischen  Beobachtungen  und 
Berechnungen  besser  in  Einklang  zu  bringen.  Die 
damalige  persische  Zeitrechnung  (die  Ära  Yezde- 
girds)  bestand  darin,  dass  das  Jahr  12  Monate  zu 
30  Tagen  zählte,  und  die  fünf  fehlenden  Tage  («/- 
mustaraka.,  pers.  andargäli)  als  Schalttage  dem 
achten  Monat  {ÄbTui)  angehängt  wurden.  Da  aber 
das  Jahr  e.  36574  Tage  zählt,  so  betrug  der  Fehler 
in  vier  Jahren  einen  Tag,  und  in  1 20  Jahren  einen 
Monat,  also  schaltete  man  alle  120  Jahre  einen 
Monat  ein,  so  dass  je  das  120.  Jahr  13  Monate 
zählte.  (Für  die  verschiedenen  Ansichten  über  diese 
Einschaltung  vergleiche  man  die  unten  zitierten 
Quellen).  Bei  dieser  Zeitrechnung,  die  übrigens 
von  der  arabischen  Eroberung  an  durch  die  mu- 
hammedanische  stark  in  den  Hintergrund  gedrängt 
wurde,  war  also  der  Fehler  der-  gleiche,  wie  bei 
der  julianischen,  sie  stand  aber  dieser  in  der 
Hinsieht  nach,  dass  nicht  alle  vier  Jahre  eine 
Ausgleichung  stattfand,  sondern  nur  alle  120  Jahre. 
—  über  die  Änderung  der  Astronomen  Djaläl 
al-dins  ist  man  nicht  ganz  im  klaren.  Überein- 
stimmung herrscht  nur  darüber,  dass  sie  die  12 
Monate  mit  je  30  Tagen  und  ihre  alten  Namen, 
sowie  auch  die  fünf  Ergänzungstage  beibehielten, 
diese  aber  am  Schlüsse  des  zwölften  Monats  (^As- 
pendänmidh.^  arab.  Isf endärmadli)  hinzufügten,  und 
dass  nun  alle  vier  Jahre  ein  weiterer  Schalttag 
eingeschoben  wurde  (wo,  wissen  wir  nicht,  wahr- 
scheinlich nach  den  fünf  Ergänzungstagen).  Über 
die  Einrichtung  des  Zyklus,  nach  dessen  Ablauf 
eine  Ausgleichung  mit  der  wahren  Zeit  erreicht 
werden  sollte,  existieren  zwei  verschiedene,  nicht 
ganz  klare  Berichte:  nach  Ultigh  Beg  (gest.  1449) 
wurde,  wenn  sich  diese  Einschaltung  (alle  4  Jahre 
ein  Schalttag)  sechs  oder  sieben  mal  wiederholt 
hatte,  dieselbe  auf  das  fünfte  Jahr  verschoben 
(statt  auf  des  vierte);  nach  Kutb  al-din  al-Shiräzi 
(gest.  131 1)  aber  erst  auf  das  fünfte,  nachdem 
sie  sich  sieben  oder  acht  mal  wiederholt  hatte. 
Diese  Darstellung  kann  kaum  anders  aufgefasst 
werden,  als  es  von  Ideler  und  andern  Gelehrten 
geschehen  ist,  nämlich,  dass  von  .'Xnfang  der  .\ra 
an  das  4.,  8.,  12.,  16.,  20.,  24.  (nach  al-ShirSzi 
auch  noch  das  28.)  Jahr  Schaltjahre  von  366  Tagen 
waren,  dann  erst  wieder  das  29.  (bczw.  ilas  33.), 
hierauf  wieder  das  33.,  37.,  41.,  45->  ,49",  53-i  57-) 
dann  erst  wider  das  62.  (nach  al-Shiräzi  das  37., 
41.,  45.,  49.,  53.,  57.,  61.,  65.,  dann  das  70.); 
hierauf  wiederholte  sich  dieser  Zyklus  .stets  in 
gleicher  Weise.  Nacli  Ulünh  Beg,  dessen  Dar- 
stellungsweise wahrscheinlich  die  richtige  sein 
wird,  würden  also  auf  62  Jahre  15  Sclmltlagc 
fallen,  was  eine  durchschnittliche  Jahreslänge  von 
365,241  935  Tagen  ergeben  würde  (richtige  liingc 
=  365,  2422  Tage),  der  Fehler  würde  also  in  c. 
3770  Jahren  einen  Tag  ausmachen,  während  er 
bein\  gregorianischen  Kalender  in  c.  3330  Jahren 
einen  Tag  ausmacht.  Die  Lljaiillischc  Zcitrccluumg 
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wäre  also  noch  etwas  genauer  als  die  unsrige, 
nicht  wie  Ideler  angegeben  hat^  weniger  genau, 
weil  er  die  mittlere  Länge  des  tropischen  Jahres 
c.  2"  zu  gross  angenommen  hatte.  Dagegen  hat 
er  darin  recht,  dass  er  sie  etwas  zu  verwickelt 
nennt;  aber  auf  der  andern  Seite  vollzieht  sich 
die  Ausgleichung  in  viel  kürzerer  Zeit  als  bei  der 
gregorianischen  Zeitrechnung,  nämlich  in  62  statt 
in  400  Jahren.  —  Wäre  die  Darstellung  von  Kutb 
al-din  al-Shiräzi  richtig,  so  würden  auf  70  Jahre 
17  Schalttage  fallen,  was  eine  durchschnittliche 
Jahreslänge  von  365,  24285  Tagen  ergeben  würde, 
also  schon  in  c.  1 540  Jahren  einen  Fehler  von 
einem  Tag.  —  L.  A.  Sedillot  hat  in  seiner  Über- 
setzung der  Prolegomena  zu  den  Tafeln  Ulügh 
Begs  die  Genauigkeit  der  Djalälischen  Zeitrech- 
nung noch  höher  zu  bringen  geglaubt,  doch  hat 
er  sich-  hierin  geirrt ;  er  nahm  einen  Zyklus  von 
161  Jahren  mit  39  Schalttagen  an,  was  eine  Jahres- 
länge von  365,242235  Tagen,  also  erst  in  c. 
28  000  Jahren  einen  Fehler  von  einem  Tag  er- 
geben würde.  Allerdings  trifft  es  bei  der  persischen 
Einschaltung  auch  39  Schalttage  auf  161  Jahre,  aber 
mit  dieser  Zahl  von  Jahren  ist  kein  Zyklus  be- 
endigt, sondern  erst  mit  3.  62  oder  186  Jahren, 
u.  die  auf  161  noch  folgenden  25  Jahre  machen 
mit  ihren  6  Schalttagen  den  Fehler  wieder  grös- 
ser. —  Das  Ammaire  du  Bureau,  des  longiiudes 
(v.  J.  185 1)  und  nach  ihm  eine  Reihe  neuerer 
Astronomen  glaubten  in  dem  persischen  Kalender 
einen  Zyklus  von  33  Jahren  mit  8  Schalttagen 
gefunden  zu  haben,  was  die  genaueste  der  bis 
jetzt  aufgestellten  Zeitrechnungen  mit  einem  Fehler 
von  nur  einem  Tage  in  c.  5000  Jahren  ergeben 
würde.  Diesen  Zyklus  erhielte  man  bei  der  An- 
nahme, dass  sieben  mal  nach  einander  alle  vier 
Jahre  ein  Schalttag  eingeschoben  würde,  das  achte 
mal  aber  erst  nach  fünf  Jahren ;  dies  kann  man 
aber  nicht  aus  den  Berichten  Ulögh  Begs  und  Kutb 
al-dlns,  wie  sie  uns  vorliegen,  herauslesen ;  es  ist 
aber  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  sich  in  diese 
Berichte  Fehler  eingeschlichen  haben  könnten, 
dass  es  bei  beiden  vielleicht  heissen  sollte :  „wenn 
sich  diese  Einschaltung  sechs  bis  acht  mal  wieder- 
holt hatte",  statt  „sechs  bis  sieben  mal",  oder 
„sieben  bis  acht  mal";  im  Persischen  sind  näm- 
lich die  Zahlwörter  heft  (7)  u.  hesjit  (8)  leicht 
zu  verwechseln,  ebenso  im  Arabischen  die  Zahl- 
zeichen für  6  u.  7  (die  Buchstaben  wciw  u.  zät). 
So  käme  man  auf  16  Schalttage  in  66  Jahren, 
oder,  was  dasselbe  ist,  auf  8  in  33  Jahren.  All- 
ein es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  die  persischen 
Astronomen  den  komplizierteren  Weg  eingeschla- 
gen haben  sollten,  wenn  sie  mit  dem  einfachem 
dieselbe  Genauigkeit  hätten  erzielen  können.  Auf 
der  andern  Seite  aber  müssen  wir  wieder  zugeben, 
dass  die  den  Prolegomena  zu  den  Ulügh  Beg'schen 
Tafeln  beigegebene  Tabelle  für  die  Summe  der 
Tage  der  Jahre  l  bis  1000  besser  mit  der  An- 
nahme von  8  Schalttagen  in  33  Jahren  als  mit  der 
von  15  Schalttagen  in  62  Jahren  stimmt.  —  Gin- 
zel  führt  noch  eine  andere  Hypothese  an,  die  Matzka 
Die  Chronologie  in  ihrem  gaitzen  Umfange  (Wien, 
1844),  aufgestellt  hat:  Es  wurden  sieben  33  jährige 
Zyklen  mit  je  8  Schalttagen  mit  einem  37  jährigen 
Zyklus  mit  9  Schalttagen  kombiniert,  also  in  268 
Jahren  65  Schalttage  eingeschaltet,  dies  ergab  eine 
Jahreslänge  von  365,242537,  die  mit  der  von 
Ulügh  Beg  angegebenen  bis  auf  fünf  Dezimalstellen 
übereinstimmt.  —  Die  persischen  Astronomen  be- 
stimmten als  ersten  Neujahrstag  (Nawrüz),  d.  h.  als 


Beginn  der  neuen  Ära  den  10.  Ramadäs  471  d.  H. 
d.  i.  den  15.  März  1079,  an  welchem  Tage  die 
Sonne  in  das  Zeichen  des  Widders  trat.  Ob  diese 
Ära  neben  der  muhammedanischen  jemals  prakti- 
sche Geltung  erlangt,  und  wie  lange  sie  diese  be- 
wahrt habe,  erfährt  man  aus  den  Quellen  nicht; 
doch  erwähnt  Ideler,  dass  der  Dichter  Sa'dl  (gest. 
1263)  in  seinem  Gulistän  den  Monat  Ardibehisht 
Djaläli,  d,  h.  den  zweiten  Monat  des  Djalälischen 
Jahres  (Mitte  April  bis  Mitte  Mai)  als  die  schönste 
Jahreszeit  preise. 

Lit  t  er  atur:  Prolegomenes  des  tables  astron. 
d'Oloug  Beg  (ed.  L.  A.  Sedillot,  Paris,  1853), 
S.  27—31  u.  235,  texte  persan,  S.  309—313; 
Alfraganus,  Elementa  astronomica  (ed.  J.  Golius), 
Notae,  S.  32 — 35 ;  L.  Ideler,  Handbuch  der 
matheinat.  ti.  techn.  Chronologie  (Berlin.  1826), 
II,  512 — 558;  F.  K.  Ginzel,  Handbuch  der  ma- 
themat.  n.  teclm.  Chro7tologie  (Leipzig,  1906), 
I,  300—305^  _     (H.  SUTER.) 

DJALALZADE  MUSTAFA  CELEBI,  be- 
kannt unter  dem  Namen  Kodja  Nishandti,  stammte 
aus  Tossia  in  Kleinasien,  wo  sein  Vater  das  Amt 
eines  Kädl  bekleidete,  trat  unter  Sellm  I.  als 
Schreiber  des  Kaiserlichen  Diwans  in  den  Staats- 
dienst, begleitete  i.  J.  930  (1524)  den  Grosswezir 
Ibrähim  Pasha  auf  dessen  Mission  nach  Ägypten 
(v.  Hammer,  Gesch.  d,  Osm.  III,  39  ff.)  und 
wurde  bei  seiner  Rückkehr  von  dort  zum  Re^is  al- 
Kuttäb  (Staatssekretär)  ernannt.  Im  J.  941  (l535) 
begleitete  er  Soleimän  I  auf  dem  Persischen  Feld- 
zuge und  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  zum  Ni- 
shandji  (Grosssiegelbewahrer,  tewkfi)  befördert, 
welches  Amt  er,  getragen  von  der  Gunst  des  Ibra- 
him Pasha,  dessen  Vertrauter  er  geworden  war, 
und  des  Sultans  bis  zum  J.  964  (1556/1557)  ver- 
waltete. In  diesem  Jahre  nahm  er,  70  Jahre  alt, 
als  muteferrikabashi  (oberster  Hoffurier),  wie  es 
heisst,  durch  den  ihm  feindselig  gesinnten  Gross- 
wezir Rustem  Pasha  veranlasst,  seinen  Abschied. 
Während  des  letzten  ungarischen  Feldzuges  Solei- 
inäns  i.  J.  974(1566),  den  er  als  muteferrikabashi 
mitmachte,  wurde  ihm  noch  einmal  die  Würde  des 
Nishandji  übertragen ;  er  überlebte  aber  den  Sultan 
nur  ein  Jahr  und  starb  im  Rebl"^  II,  975  (beg.  5 
Oktober  1567;  vgl.  das  Chronogramm  seiner  Grab- 
inschrift Hadikat  el-Djewämt~^  I,  295).  Die  Os- 
manen  rühmen  den  Djalälzäde  als  glänzenden  Sti- 
listen und  hervorragend  tüchtigen  Beamten.  In 
seinen  Stellungen  als  Re^is  Efendi  und  Nishandji 
wurde  er  zu  den  wichtigen  Verhandlungen  mit 
den  auswärtigen  Staaten  zugezogen  (v.  Hammer, 
Gesch.  d.  Osm.  .ff.,  III,  131,  159;  Corneille  de 
Schepper,  Missions  Dipl.-,  137  =  Gway,  Urkun- 
den etc.,  II,  I,  S.  20)  und  gewann  Einsicht  in 
alle  Zweige  der  Staatsgeschichte.  Er  benutzte  die- 
sen Umstand,  um  eine  in  grossem  Maasstabe  an- 
gelegte Geschichte  Soleimäns  I.  zu  schreiben,  Ta- 
bakät  al-Mamälik  wa  Daradfät  al-Masälik.^  die  er 
indes  nur  teilweise  vollendete;  sie  reicht  bis  zum 
J.  962  und  der  Verfasser  hatte  die  ersten  Teile 
schon  941  H.  ausgearbeitet  (v.  Hammer,  Gesch. 
d.  Osm.  i?. ,  III,  158  f.).  Ausserdem  besitzen  wir 
von  ihm  eine,  recht  seltene  Geschichte  SelTms  I 
(^Maathir  Selim-Khäii) ;  von  seiner  Redaction  der 
Staatsgesetze  Kaniin-Ndme.,  die  von  Ewliyä  Efendi, 
I,  171  und  Pecewi,  I,  43  als  besonderes  Werk 
erwähnt  werden,  haben  sich  grössere  Auszüge  er- 
halten. Ferner  werden  ihm  eine  Übersetzung  der 
Persischen  Prophetenbiographie  Ma'^äzidJ  al-Nu- 
bUwa  wa  Md^arid^  al-Futüuua  des  Meskln  und  ein 
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ethisches  Werk  MawUhib  al-Khaltäk  fi  Marätib 
al-AIMäk  zugeschrieben.  Seine  Versificationen,  in 
denen  er  sich  als  Nishani  bezeichnet,  finden  sich 
in  seinen  Geschichtswerlcen  verstreut.  In  der  Vor- 
stadt Aiyüb  baute  er  eine  Moschee,  die  unter  dem 
Namen  der  Moschee  des  Nishandji  bekannt  ist, 
(^Hadikat  a.  a.  O.). 

Litteratiir:  Ausser  den  angeführten  Wer- 
ken :  Rieu,  Cat.  of  the  Türk.  Manuscr.  in  the 
Br.  Mos.^  S.  49  fT. ;  Khalifat  ul-Ruesä,  S.  5  f, ; 
Latifi^  335  (ed.  1314  H.);  Tashköprüzäde,  II, 
105).  _    _  (J.  H.  MORDTMANN.) 

DJALILI,  türkischer  Dichter  aus  Brus- 
sa,  der  denselben  viakhlas  wie  zwei  seiner  weniger 
bekannten  Vorgänger  angenommen  hatte,  von 
denen  der  ehie  aus  Brussa,  der  andere  aus  Adria- 
nopel stammte.  Er  war  der  Sohn  des  Hamidl  und 
lange  Zeit  in  Constantinopel  der  unzertrennliche 
Genosse  der  Ausschweifungen  des  Dichters  Ahl; 
in  seiner  Heimat  hielt  man  ihn  für  einen  Narren. 
Er  lebte  unter  der  Regierung  Sultan  Sulaimäns  I. 
als  Zeitgenosse  Bäkis  und  hinterliess  zwei  grosse 
Dichtungen  in  Doppelreimen,  Laila  11  Madjmm 
und  Khusraw  u  Shiriii ;  seine  zahlreichen  Gha- 
zele  sind  unter  dem  Titel  Gul-i  sad  bcrg  „die 
hundertblättrige  Rose"  gesammelt.  Eine  ihm  zu- 
geschriebene Übersetzung  des  Shalmame  hat  wahr- 
scheinlich nie  existiert. 

Litteratur:  v.  Hammer,  Gesch.  der  osmaji. 

Dichtlamst.^  II,   398;  Gibb,  Hist.  of  ottoman 

Foeüyj_lll^  159.  (Gl.  Huart.) 

DJALULA  (auch  D]ALI;lä'),  Stadt  im  ^Iräk 
(Babylonien)  und  in  der  mittelalterlichen  Eintei- 
lung dieser  Landschaft  der  Hauptort  eines  zum 
osUigritanischen  Kreise  Shädh-Kubädh  gehörigen 
Bezirkes  {tassnd^).  Djalülä  bildete  eine  Station  der 
überaus  wichtigen  Khoräsänstrasse,  der  Hauptver- 
bindung zwischen  Babylonien  und  Iran,  und  war 
von  Dastadjird  [s.  d.]  im  S.  W.  und  Khänikin  im 
N.  O.  ungefähr  gleich  weit  (je  7  Parasangen  = 
39  km)  entfernt;  seine  Bewässerung  empfing  es 
von  einem  Ableger  der  Diyälä  (genannt  Nahr  l_)ja- 
lülä),  der  sich  weiter  unterhalb  bei  Bädjisrä  [s.  d., 
S.  580]  wieder  mit  dem  Hauptfiusse  vereinigte. 
In  der  Nähe  dieser  nach  den  Aussagen  der  ara- 
bischen Geographen  ziemlich  unbedeutenden.  Stadt 
brachten  Ende  des  Jahres  16  d.  Fl.  (=  637  n. 
Chr.)  die  Araber  den  Truppen  des  Sfisänidcnkö- 
nigs  abermals  eine  schwere  Niederlage  bei. 

Wie  der  um  740  (1340)  schreibende  Mustawfi" 
berichtet,  erbaute  der  Seldjukonsultan  Malikshäh 
(465 — 485  =  1073 — 1092)  in  Ojalülä  ein  wohl 
zugleich  als  Karawanserei  dienendes  Wachthaus 
(y-/'^(7/,  vulgär,  riilnit)'^  seit  dieser  Zeit  nannte  man 
den  Ort  gewöhnlieh  Rihät  DjaUilä.  Diese  Notiz 
verhilft  uns  dazu,  die  Lokalität  von  IJjalalä  mit 
aller  Sicherheit  festzulegen;  denn  es  kann  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  dass  Kii)ät  Djalüla  mit 
dem  heutigen  Kizll-robäl  zu  identifizieren  isl,  /u- 
dem  die  von  den  arabischen  Geographen  für  I  )ja- 
lülä  überlieferten  Distanzangalnm  auch  ausgezeich- 
net auf  Kizil-robät  passen;  dessen  geographische 
Position  ist:  34"  10'  n.  Br.,  45°  ö.  1,.  ((Jrccnw.); 
es  liegt  bereits  im  (ieliirge,  am  Ostende  des  durcli 
den  J  )jel)el  Hamrin  führenden  Passes.  Die  Diyälä 
fliesst  in  einiger  ICntfernung  östlich  an  der  Stadt 
vorüber.  Der  Name  Kizil-robät,  im  VolUsmunde 
auch  in  KaziläbiiiJJi  und  Kazräbadli  entstellt  (vlg. 
Petermann,  Rehen  im  Orient^  II,  274)  oder  zu 
Ki/rebät  verkürzt  (vgl.  Herzfcld,  in  Pelennaniis 
Gcogr.   Milt...^    '907)   S.  51)   bedeutet    „die  rote 


Karawanserei".  Gleich  seiner  mittelalterlichen  Vor- 
gängerin kommt  auch  dem  heutigen  Kizilrobät 
nur  eine  mässige  Bedeutung  zu;  sie  erschöpft  sich 
in  der  Rolle  als  Durchgangs-  und  Rast-station  an 
einer  vielbegangenen  Karawanenstrasse. 

Litteratur:  s.  die  Angaben  bei  Ba'kübä; 
ferner  bes.  Streck,  Babylonien  nach  den  arab. 
Geograph..,  I,  8,  15;  le  Strange,  The  lands  of 
the  east.  Caliphate  (1905),  S.  62;  und  über  Ki- 
zilrobät vgl.  Ritter,  Erdhmde.,  IX,  418,  489, 
Ker  Porter,  Reisen  in  Georgien.,  Persien  und 
Armenien  etc.  II  (Weimar  1833),  S.  234  ff. 

_  (ivi.  Streck.) 

DJALUT,  der  Goliath  der  Bibel.  Die 
muslimische  Tradition  hat  sein  Bild  etwas  ver- 
grössert,  indem  sie  ausser  der  berühmten  Erzäh- 
lung von  seinem  Kampfe  mit  David  auch  noch 
mehrere  Episoden  an  seinen  Namen  knüpfte,  die 
verschiedenen  Abschnitten  der  Bibel  entnommen 
sind  und  sich  auf  die  Kämpfe  der  Israeliten  gegen 
die  Midianiter  und  Philister  bezichen. 

Der  Kor'än  erzählt  kurz,  dass  Djälüt  den  Tälüt 
(Saul)  angriff  und  von  David  getötet  wurde  (II, 
250 — -252).  In  diesen  Feldzug  verlegt  er  die  Ge- 
schichte von  den  Soldaten,  die  durch  die  Art 
ihres  Trinkens  beim  Übergang  über  einen  Fluss 
geprüft  werden,  eine  Geschichte,  die  in  Wirklich- 
keit in  den  Berieht  über  einen  Zug  Gideons  gegen 
die  Midianiter  hineingehört  {^Richter.,  Kap.  XII). 

Nach  Mas'^adi  {^MurTidj  III,  241)  war  Palästina 
ursprünglich  von  Berbern  bevölkert ;  L)jälüt  ist 
nach  ihm  der  Titel,  welchen  die  berberischen 
Könige  von  Palästina  bis  auf  denjenigen  führten, 
der  von  David  getötet  wurde.  Dieser  letzte  König 
war  nach  Mas'^üdi  ein  Sohn  Mälüds,  des  Sohnes 
von  Debäl,  dem  Sohne  Hattän's,  des  Sohnes 
von  Färis;  er  soll  mit  verschiedenen  Berberstäm- 
men in  die  israelitischen  Ebenen  eingefallen  sein. 
Mas'^üdi  erzählt  die  Geschichte  vom  Übergang 
über  den  Wasserlauf  wie  der  Kor'än  und  gibt 
des  näheren  an,  dass  David  den  Goliath  „mit 
seiner  Schleuder"  tötete,  was  der  Kor^än  nicht 
sagt.  Dieses  Ereignis  fand  nach  dem  genannten 
Autor  bei  Baisäa  im  Ghör  (dem  unteren  Jordan- 
tal) statt.  In  der  Nähe  von  Baisän  gibt  es  tat- 
sächlich eine  Quelle  und  ein  Tal,  welche  ()uelle  und 
Tal  Goliaths  {^Ain  B^älUt.,  s.  d.)  genannt  werden. 

Im  Mukhtasar  al-^AdJä'ib  (übers,  von  Carra  de 
Vaux,  S.  loi)  wird  Goliath  zu  den  Kanaanitcrn 
gerechnet,  welche  von  Kana'^än,  dem  Sohne  Harns, 
abstammen,  und  auf  letztere  der  Kor^anvers  be- 
zogen: „In  diesem  Lande  wohnt  ein  Volk  Riesen" 
(V,  25). 

Nach  der  Clironil;  des  'Pabari  (pcrsisciie  Bear- 
beitung, übers,  von  Zotenberg)  war  Goliath  ein 
Nachkomme  der  "^Äditcn  und  lOianinditen.  Er  soll 
500  Mann  gross  gewesen  sein  und  vor  Samuel 
einige  Zeit  über  die  Israeliten  geherrscht  und  sie 
unterdrückt  haben.  Letztere  .'\ngahc  seheint  der 
Zeit  vor  (üdeon  zu  entsprechen,  wäiirend  welcher 
die  Hebräer  von  den  Midianitern  unterdrückt 
wurden  {^Richtcr^  Kap.  VI);  —  später  h.\l)c  !>j5lüt 
die  Söhne  Elis  getötet  und  die  liundesladc  ge- 
raubt; der  Autor  personifiziert  hier  die  Philister 
(/  Ä<w«<7/,r,  1 V) ;  —  tlie  dann  folgende  Er/iihUing 
vom  Zuge  Sauls  gegen  die  Philister,  von  der 
Herausforderung  der  Israeliten  durcli  Saul,  von 
David's  Wahl  zum  Vorkämpfer  und  von  dem 
Kauipfe  gibt  zienilieii  dieselben  iMiuelheilcn  wie 
die  Bibel  (/  Samuelis^  XVII). 

(B.  Gakra  PK  Vai'x.) 
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DIAM'|_(a.)  grammatischer  1. 1.  „Plural". 

DJAMÄ'^A  (a.;  eigentlich  „Vereinigung,  Ge- 
samtheit"), „die  geschlossene  Mehrheit  der  Mus- 
lime im  Gegensatz  zu  den  Ketzern,  die  sich  als 
Abtrünnige  von  der  Gemeinde  scheiden"  (Juyn- 
boll,  Handbuch  des  islamischen  Gesetzes^  S.  46, 
Anm.  l).  Es  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Idjma^^ 
dem  Consensus  der  muslimischen  Gelehrten  einer 
bestimmten  Epoche.         _  (A.  Schaade.) 

DJAMAL  AL-HUSAINI,  Ehrenname  des 
persischen  Geschichtschreibers  "Atä 
Alläh  b.  Fadl  Alläh  al-Shiräzi,  gestorben  917 
(1511),  nach  anderen  926  (1520).  Er  verfasste 
888 — 900  (1484 — 1495)  eine  Geschichte  Muham- 
meds, seiner  P'amilie  und  Gefährten ,  welche  er 
dem  Mir  "^AlT  Shir  widmete,  u.  d.  T.  Rawdat  al- 
Ahbäb  fl  siyar  al-Nabi  wa  ''l-Äl  wa  ^l-Ashäb 
(handschriftlich  vorhanden  London,  Berlin,  Wien, 
Paris  u.  s.  w. ;  eine  türkische  Übersetzung  wurde 
in  Constantinopel  gedruckt).  Auch  ist  er  der  Autor 
eines  Compendiums  Ta-kniTl  al-Si?ia^a  ß  '' l-Kawäfi^ 
worüber  Hädjdjl  Khal.  zu  vergleichen  ist 

Li  1 1  er  a  t  u  r  :   Die  Handschriftenkataloge 
■von  Rieu,  Morley,  Pertsch,  Flügel,  Blechet;  Ethe 

im  G'^imdris'!  der  iranischen  Philologie^  II,  358. 

DJAMÄL  al-DTN,  Ehrentitel,  den  u.  a.  der 
Büride  Muhammed  [s.  Lane-Poole,  Moh.  Dynasties^ 
S.  161]  führte,  ferner  auch  al-ujawäd  al-isfa- 
HÄNl  [s.  d.]. 

DJAMAL  AL-DIN  al-AFGHÄNI,  yL-SAiYiD 
Muhammed  b.  Safdar,  eine  der  merkwürdigsten 
Gestalten  des  Isläm  im  XIX.  Jahrhundert.  Er  war  — 
nach  dem  Urteil  E.  G.  Browne's  —  zugleich  Phi- 
losoph, Schriftsteller,  Redner  und  Jour- 
nalist, jedoch  über  alles  war  er  Politiker,  von 
seinen  Bewunderern  als  grosser  Patriot,  von  seinen 
Gegnern  als  gefährlicher  Agitator  betrachtet.  Er. 
übte  grossen  Einfluss  auf  die  liberalen  und  kon- 
stitutionellen Bewegungen,  die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten in  islamischen  Staaten  hervorgetreten  sind. 
Er  agitierte  für  ihre  Befreiung  von  europäischer 
Beeinflussung  und  Ausbeutung,  für  ihre  selbstän- 
dige innere  Entwickelung  durch  Einführung  frei- 
heitlicher Institutionen;  für  den  Zusammenschluss 
der  islamischen  Staaten  (mit  Einschluss  des  shi''i- 
tischen  Persiens)  unter  einem  einheitlichen  Khalifat 
und  Schöpfung  eines,  zur  Abwehr  der  europäischen 
Einmengung  fähigen  kräftigen  Islämreiches. 

Djamäl  al-Dln  war  einer  der  bewusstesten  Ver- 
treter der  panislämischen  Idee  in  Wort  und  Schrift. 
Seine  Familie  leitet  ihre  Abstammung  in  der  Linie 
des  berühmten  Traditionsgelehrten  "^Ali  al-Tirmidhi 
von  Husain  b.  "^All  ab,  was  sie  zur  Führung  des 
Saiyid-Titels  berechtigt.  Nach  seiner  eigenen  An- 
gabe war  er  in  As'^adäbäd  bei  Kanar  im  Distrikt 
von  Kabul  in  Afghanistan  1254  =  1838/1839  in 
einer  dem  hanefitischen  Ritus  angehörenden  Fa- 
milie geboren ;  doch  wird  von  anderen  sein  Ge- 
burtsort als  Asad-äbäd  bei  Hamadän  in  Persien 
richtig  gestellt.  Djamäl  al-Din  habe  durch  die 
Fingierung  afghanischer  Zugehörigkeit  der  persi- 
schen Willkür  entgehen  wollen.  Allerdings  ist 
Afghanistan  der  Schauplatz  seiner  frühesten  Kin- 
der- und  Jugendjahre.  In  Kabul  genoss  er  bis  zu 
seinem  18.  Lebensjahre  die  Ausbildung  in  allen 
Fächern  der  höheren  islamischen  Wissenschaften, 
neben  denen  er  auch  das  Studium  der  Philoso- 
phie und  exakter  Wissenschaften  in  der  im  islami- 
schen Orient  herkömmlichen  Weise  betrieb.  Hier- 
auf brachte  er  mehr  als  ein  Jahr  in  Indien  zu, 
vollzog  die  Wallfahrt  nach  Mekka  (1273  =  1857) 


und  trat,  vom  Hadjdj  wieder  nach  Afghanistan 
zurückgekehrt ,  in  die  Dienste  des  Emirs  Döst 
Muhammed  Khan,  den  er  auf  seinem  Kriegszug 
gegen  Herät  begleitete.  Nach  dem  Tode  des  Emirs 
ward  er  durch  seine  Anhänglichkeit  an  Muham- 
med A'^zam,  den  Bruder  des  neuantretenden  Emirs 
Shir  'All,  in  die  dynastischen  Thronfolgewirren 
verwickelt,  und  er  entschloss  sich  nach  dem  Sturze 
seines  Gönners ,  dem  er  während  seiner  kurzen 
Regierung  als  Minister  gedient  hatte,  Afghanistan 
zu  verlassen.  Unter  dem  Vorwand  wieder  die 
Wallfahrt  zu  unternehmen  (1285  =  1869),  ge- 
langte er  nach  einigem  Aufenthalt  in  Indien  und 
Cairo,  wo  er  während  eines  vierzigtägigen  Auf- 
enthalts mit  den  Azhar-Kreisen  in  Berührung  trat 
und  auch  selbst  Privatvorträge  in  seiner  Wohnung 
hielt,  nach  Constantinopel  (1287  =  1870).  Da  ihm 
ein  bedeutender  Ruf  vorangegangen  war,  war  ihm 
in  der  türkischen  Hauptstadt  von  Seiten  der  Spit- 
zen der  dortigen  Gesellschaft  ein  sehr  zuvorkom- 
mender Empfang  zu  teil.  Bald  war  er  in  den  Un- 
terrichtsrat berufen  und  zu  öffentlichen  Vorträgen 
in  der  Aya  Sofia  und  in  der  Ahmed-Moschee  ein- 
geladen. Ein  im  Dar  al-funün  in  Anwesenheit 
einer  vornehmen  Zuhörerschaft  für  die  Studieren- 
den gehaltener  Vortrag  über  den  Nutzen  der  Künste, 
in  dem  er  unter  den  verschiedenen  gesellschaftli- 
chen Betätigungen  auch  der  prophetischen  Gabe 
erwähnte,  gab  dem  auf  ihn  wegen  seines  wach- 
senden Einflusses  eifersüchtigen  Shaikh  al-Isläm, 
Hasan  Fahmi,  Veranlassung,  ihn  umstürzlerischer 
Ideen  zu  bezichtigen :  er  habe  den  Prophetismus 
unter  die  Künste  eingereiht.  Er  musste  sich  nun 
wegen  der  sich  gegen  ihn  richtenden  Intriguen 
der  Gegner  entschliessen,  Constantinopel  zu  ver- 
lassen und  sich  nach  Cairo  zu  wenden,  wo  ihm 
eine  sehr  wohlwollende  Aufnahme  von  Seiten  der 
regierenden  Kreise  und  gebildeten  Stände  zuteil 
wurde.  Die  Regierung  bewilligte  ihm  ein  jährli- 
ches Ehrengehalt  von  12000  äg.  Piastern  ohne 
dass  er  an  bestimmte  amtliche  Leistungen  gebun- 
den gewesen  wäre.  In  ganz  freier  Weise  unter- 
richtete er  wissensdurstige  Jünglinge,  die  sich  ihm 
anschlössen,  in  seinem  Hause  und  in  ungezwun- 
genem Umgange  in  den  höheren  philosophischen 
und  theologischen  Disziplinen  und  wies  ihnen  zu- 
gleich den  Weg  zu  litterarischer  Betätigung.  Auch 
in  politischer  Richtung  beeinflusste  er  seine  Um- 
gebung im  Sinne  des  nationalen  Aufschwunges 
und  der  Erstrebung  freiheitlicher  konstitutioneller 
Institutionen ;  seine  Wirksamkeit  war  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  1882  auflodernde  nationale  Bewe- 
gung ,  die  schliesslich  zum  Bombardement  von 
Alexandrien,  zur  Schlacht  von  Teil  el-Keblr  und 
zur  englischen  Okkupation  führte.  Schon  vorher 
wurde  der  zündende  Agitator,  der  der  englischen 
Vertretung  politisch  ebenso  unbequem  war,  wie 
er  als  Regenerator  der  philosophischen  Studien 
die  altkonservativen  Azhar-Kreise  irritierte,  auf 
Veranlassung  der  erstem  im  September  1879  aus- 
gewiesen und  vorerst  in  Indien  (Haidaräbäd,  spä- 
ter Calcutta)  festgehalten,  bis  er,  nach  Niederwer- 
fung der  'Aräbi-Bewegung  in  Ägypten,  Indien 
verlassen  durfte.  Während  seines  Aufenthaltes  in 
Haidaräbäd  verfasste  er  seine  den  Materialismus 
bekämpfende  Schrift  [s.  dahriya].  Nur  aus  einem 
Memorandum  des  für  ägyptische  Politik  interes- 
sierten Wilfrid  Scawen  Blunt  (bei  Browne 
S.  401)  erfahren  wir  die  von  anderen  Biographen 
nicht  erwähnte  Tatsache,  dass  sich  Djamäl  al-Dln 
von  Indien  zunächst  nach  Amerika  wandte,  wo 
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er  einige  Monate  verweilte,  um  die  Naturalisation 
als   amerikanischer   Bürger  zu   erlangen ,   wie  es 
scheint,   ohne   diese  Absicht   auszuführen.  Denn 
1883  finden   wir  ihn  für  kurze  Zeit  in  London, 
bald  darauf  in  Gesellschaft  seines  Freundes  und 
treuen  Schülers,  des  nachmaligen  ägyptischen  Mufti 
Muhammed  "^Abduh,  in  Paris,  wo  er  in  der 
litterarischen  Öffentlichkeit  für  seine  die  Einmen- 
gung Englands  in  die  Schicksale  islamischer  Be- 
völkerungen misbilligende  Überzeugung  tätig  war. 
Die    hervorragendsten   und   einflussreichsten  Zei- 
tungen öffneten  ihm  ihre  Spalten  für  seine  in  den 
kompetenten  Kreisen  viel  beachteten  Aufsätze  über 
orientalische  Politik  Russlands  und  Englands,  über 
türkische   und   ägyptische  Verhältnisse,  über  die 
Bedeutung  der  inzwischen  hervorgetretenen  Mahdl- 
Bewegung  im  Sudan.  In  diese  Zeit  fällt  auch  seine 
Polemik  mit  Ernest  Renan  aus  Anlass  seines  Sor- 
bonne-Vortrages über  „Islam  und  Wissenschaft", 
dessen    der   wissenschaftlichen  Leistungsfähigkeit 
des  Islams  ungünstige  Behauptungen  Djamäl  al- 
Din  in  einem  zuerst  in  den  Spalten  des  Jouj-nal 
des   Debats    erschienenen   Artikel  zu  widerlegen 
suchte  (auch  deutsch  erschienen  s.  u.).  Gelegent- 
lich mag  erwähnt  werden,  dass  bald  darauf  der 
Vortrag   Renans   durch   Hasan  Efendi  '^Äsim  in 
Begleitung  einer  Widerlegung  (j-add^  ins  Arabische 
übersetzt   wurde  (Cairo,  lith.  o.  J.).  Das  meiste 
Gewicht  der  politisch-litterarischen  Tätigkeit  des 
Djamäl  al-Dln  in  Paris  fällt  jedoch  auf  eine  auf 
Kosten  einer  indo-islämischen  Vereinigung  im  Ver- 
ein mit  M.  "^Abduh  (als  eigentlichem  Redakteur) 
herausgegebene  arabische  Wochenschrift  u.  d.  T. 
al-^Uriuat    al-wuthkä   ( „Le   Lien   indissoluble" ), 
welche  die  englischen  Bestrebungen  in  islamischen 
Ländern  (zunächst  in  Ägypten  und  Indien)  in  scho- 
nungsloser Weise  bekämpfte.  Die  Zeitschrift,  deren 
erste  Nummer  am  15.  Djumädä  I  1301  (13.  März 
1884)  erschien,  wurde  von  den  englischen  Behör- 
den im  Orient  stark  verfolgt,  ihre  Einführung  nach 
Indien   und  Ägypten  wurde   verhindert  und  nur 
unter   geschlossenem  Briefcouvert  gelang  es,  sie 
vor  die  Augen  derer  zu  bringen,  für  deren  Beein- 
flussung sie  bestimmt  war  (persönliche  Mitteilung 
Djamäl  al-Din's).  Trotzdem  ihr  wegen  dieser  Hin- 
dernisse nur  ein  kurzes  Leben  beschieden  war 
(Djamäl  al-Dln  und  M.  "^Abduh  brachten  sie  acht 
Monate  hindurch  bis  zu  18  Nummern,  deren  letzte 
am  26.  Dhu  '1-Hidjdja=  17.  Oktober  1301  erschien), 
übte  sie  grossen  Einfluss  auf  die  Erweckung  frei- 
heitlicher und  anti-englischer  Gesinnungen  in  mus- 
limischen   Kreisen    und  kann  als  erster  literari- 
schen  Vorgänger  der  in  der  Folge  immer  mehr 
erstarkenden  nationalen  Parteibewegungen  in  den 
islamischen  Territorien  Englands  betrachtet  werden. 
Dass  ihr  Gewicht  bis  zum  heutigen  'lag  sich  nicht 
vermindert    hat,    kann    auch   daraus  geschlossen 
werden,  dass  erst  vor  kurzem  (1328=  1910)  nach 
Ahlauf  von  mehr  als  einem  Vicrleljahrliundeit  eine 
Neuausgabc  der  '^Uyiva  durch  Ilusaiii  Muhyi  al- 
Din  al-IJabbäl,  Herausgeber  der  Zeitschrift  AbTib'il 
(Druckerei  Nasib  Efendi  Sabra)  veranstaltet  wer- 
den konnte.  —  Trotz  seiner  offen  kundgegebenen 
anglophohen   Agitation  treten  1885  auf  Veranlas- 
sung  W.   S.    Blunts   die  leitenden  Staatsmänner 
Englands  mit  Djamäl  al-Din  in  persönliche  Ver- 
handlungen, welche  die  Bekämpfung  der  sUdäner 
Mahdi-Üewegung  zum  Gegenstände  halten,  jedoch 
zu  keinem  |)raktiselicn  Erfi)lgo  fühlten,  l'ald  nacii- 
her  (1886)  erhielt  J)jamal  al-Din,  dessen  agitato- 
rische   Tätigkeit    für   die   lOrweckung  der   isUuui-  ' 


sehen  Völker  in  immer  weitere  Kreise  drang,  eine 
telegraphische  Einladung  an  den  Hof  des  Shäh 
Näsir  al-DIn  nach  Teheran,  wo  er  in  auszeichnender 
Weise  empfangen  und  hoher  Ehren  teilhaftig  wurde 
und  wo  ihm  hohe  staatliche   Würden  zugedacht 
waren.  Aber  es  dauerte  nicht  lange,  dass  der  bald 
misstrauisch  werdende  Shäh  des  immer  zunehmen- 
den Einflusses   und   der  wachsenden  Popularität 
seines  Gastes  überdrüssig  und  Djamäl  al-Dln  ver- 
anlasst  wurde,  Persien  unter  dem  Vorwand  von 
Gesundheitsrücksichten  zu  verlassen.  Von  da  wandte 
er  sich  nun  nach  Russland,  wo  er  wieder  wichtige 
politische    Beziehungen   anknüpfte  und   so  lange 
verblieb ,    bis   er  gelegentlich   des  Besuches  der 
Pariser   Weltausstellung   (1889)  in   München  mit 
dem  in  Europa  weilenden  Shäh  zusammentraf,  der 
ihn  wieder  veranlasste,  ihn  nach  Persien  zu  be- 
gleiten. Während  dieses  zweiten  persischen  Aufent- 
haltes  konnte   er  die   Wandelbarkeit  der  Zunei- 
gung des  orientalischen  Herrschers  noch  in  gestei- 
gertem Masse  erfahren.  Anfänglich  im  Vollgenusse 
seiner  Gunst  und  seines  Vertrauens,  gelang  es  den 
Intriguen  des  dem  Djamäl  al-Dln  übelwollenden 
Grosswezirs   Mirzä   ^All   Asghar  Khan,  Amin  al- 
Sultän ,    der    in    dem    gelehrten    und  populären 
Fremdling  einen  Nebenbuhler  erblickte,  das  Miss- 
trauen des  Shäh  zu  erregen,  wozu  besonders  die 
durch  Djamäl  al-Din  vorgeschlagene  Reform  der 
Rechtspflege  Veranlassung  bot.  Seine  gefahrvolle 
Lage  erkennend  zog  er  sich  nun  in  das  als  un- 
verletzliches Asyl  betrachtete  Heiligtum  Shäh  ^A.bd 
al-'^Azim  in  der  Nähe  Teherans  zurück,  wo  er  sieben 
Monate   lang,  umgeben  von  einer    Schar  seiner 
Belehrung  über  die  politische  Reform  des  geknech- 
teten  Landes   lausehender  Verehrer,  verblieb,  bis 
der   durch  den  Grosswezir  verhetzte  Shäh,  unge- 
achtet der  dem  Asylsort  unbestrittenen  Unverletz- 
lichkeit ihn  (gegen  Anf.  1891)  durch  500  bewaff- 
nete Reiter  ergreifen    und  trotz   seines  kranken 
Zustandes   bei   harter   Winterszeit   in   Ketten  an 
den  türkisch-persischen  Grenzort  Khänikin  schlep- 
pen lies.    Von  hier  wandte  er  sich,  nach  kurzem 
Aufenthalt  in  Basra,  wieder  nach  England,  wo  er 
in  Vorlesungen  und  Artikeln  eine  starke  Agitation 
gegen  das  Schreckensregiment  in  Persien  entfaltete. 
Djamäl  al-Diu's  grausame  Vertreibung  aus  Persicn 
war  übrigens  im  Lande  seilest  ein  Signal  für  die 
Rallüerung  der  Reformpartei  nnd  ihr  öffentliches 
Auftreten,  zu  dem  Djamäl  al-Diu  selbst  in  Send- 
schreiben, die  er  nach  seiner   Deportierung  an 
einflussreiche   Personen    erliess,   immer  kräftiger 
aufmunterte.    Besondere    Veranlassung   bot  hiezu 
die  im  März  1890  durch  die  persische  Regierung 
einer  englischen  Finanzgrujipe   gewährte  Tab.\k- 
Konzession,  wodurch  das  Land   zugunsten  frem- 
der   Unternehmer   einer   bedculentlcn  Kinnahms- 
quelle   entsagte.    Dies    nahm   12j''^">äl   al-Din  als 
Veranlassung  von  Basra  aus  ein  geharnisclUes  Send- 
schreiben   an    Mirzä   Hasan-i   .^hiräzl,  den  ersten 
Mudjtaiiid  von   Saniarrä  zu  richten,   in  welchem 
er  auf  die  Verschleuderung   der  Staatsgüter  an 
„die  Feinde  des   Islam'''   hinwies,   indem  schon 
früher  durch  bedeutende  Konzessionen  die  wirt- 
schaftliche  Vorherrschaft   der   lüiropäcr  bewirkt, 
nun  aber  durch  das  l'ahakmonopol  Persicn  ihnen 
noch  mehr  ausgeliefert  werde.  .Viicli  auf  die  sons- 
tige Misswirtschaft  und  die  Graus.\mkeil  der  Re- 
gierung, besonders  des  ^Ali  .'Vsgh.Tr  Khiin  wies  er 
hin,  um  mit  wiederholter  Betonung  der  religiö- 
sen  Motive  den  hohoii  geistlichen  Würdcntriigcr 
uml   seine   Ucrufsgenosset\   i\\  tätigem  Eingreifen 
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im    Namen   der  Religion  aufzurütteln  (das  Send- 
schreiben   arabisch  im  Manär  ^  X,  820  ff.,  eng- 
lisch bei  Browne,  p.   15 — 21).  Der  nächste  Er- 
folg  dieses  Schrittes  war  ein  vom  Mudjtahid  er- 
lassenes Fetwä,  das  den  Genuss  des  Tabaks  jedem 
Rechtgläubigen    untersagte,   so   lange   die  Regie- 
rung den  Konzessionsvertrag  nicht  annulliere.  Dies 
zu   tun  war  sie   denn   auch   infolge   des  Wider- 
standes der  Bevölkerung  gegen  Bezahlung  einer 
bedeutenden  Indemnität  an  die  Konzessionäre  ge- 
zwungen. In  weiterer  Folge  knüpft  sich  an  die 
Agitation   Djamäl   al-Din's   die   bald  hernach  in 
hellen    Flammen   auflodernde,  von  den  religiösen 
Kreisen  unterstützte  Reformbewegung  in  Persien, 
mittelbar   auch   die  Ermordung   des   Shäh  durch 
Mirzä  Muhammed  Riza,  einen  Anhänger  des  Dja- 
mäl    al-Din   (11.    März    1896).     Während  seines 
kurzen  Aufenthaltes  in  London  (1892),  den  er  in 
politischer  Beziehung  in  sehr  intensiver  Weise  aus- 
nutzte, erging  an  ihn  durch  Vermittlung  des  tür- 
kischen Botschafters  in  London,  Rustem  Pa.sha, 
die  schriftliche  Einladung  "^Abd  ul-Hamids,  sich 
dauernd    in   Constantinopel   als  Gast  des  Sultans 
niederzulassen.   Nicht   ohne  Weigerung  nahm  er 
den  Antrag  des  Sultans  an.  Nebst  einem  Monats- 
gehalt von  75  türkischen  Pfund  wurde  ihm  ein 
schönes   Haus   auf  der  Höhe  von  Nishäntäsh  in 
der  Nähe  des   kaiserlichen  Palastes  Yildiz  ange- 
wiesen, wo  er  in  fürstlicher  Bequemlichkeit  leben 
und  den   Verkehr  mit  den  Personen,  die  gern 
seinen  anregenden  Umgang  suchten,  pflegen  konnte. 
Hier  brachte  er  nun  die  letzten  fünf  Jahre  seines 
Lebens  zu  „hin-  und  hergeworfen  zwischen  "^Abd 
ul-Haniids  Gunstbezeugungen  und  zahllosen  feind- 
lichen Machinationen,  die  aus  der  Umgebung  des 
Sultans  gegen  ihn  ins  Werk  gesetzt  wurden,  und, 
obgleich  er  zu  wiederholten  malen  die  Erlaubnis 
zur   Abreise    erbeten  hat,  wird  er  doch  zurückge- 
halten und  lebt  in  dem  ihm  zur  Verfügung  ge- 
stellten schönen  Hause  in  einer  Art  glänzender 
Gefangenschaft".  So  schildert  ein   deutscher  Be- 
sucher, im  Juni  1896,  seine  Lage  in  Nishäntäsh. 
Von    welcher    Art   die   Intriguen    seiner  Gegner 
waren,  ist  z.  B.  aus  Djamäl  al-Din's  Äusserung  an 
einen  anderen   deutschen  Interviewer  ersichtlich: 
„Der  junge  Khedlwe  '^Abbäs  Pasha  war  zum  er- 
stenmale  nach  Constantinopel  gekommen.  Er  wollte 
mich  kennen  lernen.  Man  suchte  dies  zu  hindern. 
Ich  weiss  nicht,  wer  nur    dem  Khedlwe  sagte, 
dass  ich  damals  alle  Nachmittage  zu  den  „Süssen 
Wassern"  fuhr.   Der  Khediwe   kam   wie  zufällig 
daher,  trat  mir  entgegen,  stellte  sich  mir  vor.  Wir 
sprachen  eine  Viertelstunde.  Das  ward  dem  Sultan 
erzählt,   das   zufällige   Zusammentreffen   ward  als 
verabredet   dargestellt  und  hinzugefügt,  dass  ich 
in   jener  Unterredung  den  jungen  Khediwe  zum 
wahren  Khallfen  erklärt  hätte.   Indessen  war  der 
Sultan  damals  der  Intrigue  unzugänglich".  Beson- 
ders nach  der  Ermordung  des  Shäh  wurde  seine 
Lage  immer  mehr  unbequem,  da  die  persischen 
Feinde   den   Verdacht   ausstreuten ,    dass    er  die 
Verschwörung  gegen  den  Shäh  von  Stambul  aus 
geleitet  und  den  Attentäter,  einen  seiner  treuen 
Anhänger,  zu  seiner  Tat  angestiftet  habe.  Trotz- 
dem der  Sultan  auf  seine  Auslieferung  nicht  ein- 
gehen wollte,  wurden  die  Einflüsterungen  seiner 
Feinde  immer  wirksamer.  Zu  seinen  gefährlichsten 
Gegnern  gehörte  der  berüchtigte  Abu'l-Hudä,  der 
einflussreichste  Hofgeistliche  des  Sultans,  der  das 
Ohr  des  Herrschers  besass.  Als  Djamäl  al-Dln  9. 
März    1897    durch   eine  Krebskrankheit,  die  von 


seinem  Kinn  ausgehend  sich  immer  mehr  verbrei- 
tete, seinen  Tod  fand,  wurde  der  Verdacht  rege, 
dass  seine  tötliche  Erkrankung  durch  eine  von 
Abu'l-Hudä  angestiftete  Vergiftung  entstanden  sei. 
Seine  letzte  Ruhestätte  fand  Djamäl  al-Dln  im 
Friedhof  bei  Nishäntäsh. 

Trotz  seiner  gelehrten  Beherrschung  der  isla- 
mischen Theologie  und  Philosophie  hat  sich  Djja- 
mäl  al-Dln  auf  diesen  Gebieten  schriftstellerisch 
kaum  erheblich  betätigt.  Zu  erwähnen  ist  sein  in 
drei  Sprachen  erschienener  Traktat  gegen  die  ma- 
terialistische Weltanschauung  (s.  DahrIya);  er 
schrieb  ferner  eine  kurze  Skizze  dei  afghanischen 
Geschichte  u.  d.  T.  Tatimmat  al-Bayan  (lith.  Cairo 
o.  J.,  45  SS.);  der  i?äiz-Artikel  in  der  D'S'irat 
al-Ma^ärif  Ae.s  Butrus  al-Bistäni  stammt  aus  seiner 
Feder.  Sonst  hat  er  sich  zumeist  mit  seinen  agita- 
torischen und  politischen  Artikeln  publizistisch 
bewährt.  Ausser  al-'^Urivat  al-Wuthkä  war  er 
(1892)  Mitbegründer  und  eifriger  Mitarbeiter  an 
der  zweisprachigen  (arabisch  und  englisch)  Mo- 
natsschrift Diyä  al-Khäfikaini  (Glanz  der  Iseiden 
Hemisphären),  in  welcher  er  mit  der  Unterschrift 
„al-Saiyid"  oder  „al-Saiyid  al-Husaini"  die  schärf- 
sten Angriffe  gegen  den  Shäh,  auf  dessen  Abset- 
zung er  immerfort  drang,  gegen  seine  Minister 
und  ihre  Regierungsmisswirtschaft  richtete. 

Literatur':  Edward  G.  Browne,  The  Persian 
Revolution  of  igoj — ^9'^9  (Cambridge,  Univer- 
sity  Press  1910),  enthält  eine  ausführliche  quel- 
lenmässige  Biographie  und  Würdigung  des  Djamäl 
al-Din  mit  Angabe  der  darauf  bezüglichen  Lit- 
teratur  (auch  Porträt);  eine  Biographie  ist  auch 
dem  I.  Bd.  der  Monographie  des  Muhammed 
Rashid  Ridä  über  Muhammed  ^Abduh  {Tä'rikh 
al-Ustäd  al-Imäm^  Kairo  1325  =  1907)  einver- 
leibt ;  Völlers,  in  Zeit  sehr.  d.  D.  Morgejil.  Ges. 
XLIII,  108;  L.  Massignon  in  Revue  du  Monde 
musulman  XII  (1910),  p.  561  ff.;  Ernest  Renan, 
Der  Islam  und  die  V/issenschafl.^  Vortrag  ge- 
halten in  der  Sorbonne  am  29.  März  1883. 
Kritik  dieses  Vortrags  vom  Afghanen  Schelk 
Djemmal  (!)  eddin  und  Ernest  Renans  Erwi- 
derung (Basel,  Bernheim,  1883).  Zwei  Vorträge 
des  Djemäl  al-Din  (über  Erziehung  und  Hand- 
werke) sind  in  der  arab.  Zeitschr.  Misr  (Alexan- 
drien 1296,  5.  Djumädä  I)  mitgeteilt;  —  zwei 
Aufsätze  über  absolutistische  Regierungen  {fi-l- 
Huhüniät  al-istibaäaiyd)^  im  Ma?2m\  Bd.  III.  Man- 
ches Material  znr  Charakteristik  enthalten  auch 
die  Mitteilungen  in  der  periodischen  Litteratur 
über  Begegnungen  und  Unterredungen  mit  Djamäl 
al-Din.  Von  Schilderungen  in  deutscher  Sprache 
können  wir  die  Artikel  im  Bcrli7ier  Tageblatt 
vom  23.  Juni  1896  (Abendausgabe)  und  in  der 
Beilage  zur  Allgemcuicn  Zeitung  (München, 
24.  Juni  1896)  hervorheben,  denen  einige  der 
obigen  Zitate  entnommen  sind. 

(I.  GOLDZIHER.) 

DJAMÄLI,  "^Alä^  ai,-Djn  "^Ali  b.  Ahmed,  ge- 
bürtig aus  Karamanien,  bekannter  Mufti  und 
Shaikh  al-Isläm  unter  Bayazid  II.,  Selim  I. 
und  Sulaimän  I.  909 — 932  (1503 — 1525).  Er  stu- 
dirte  in  Constantinopel  und  Brussa  und  wurde 
dann  Müderris  an  der  '^Alibegmadrasa  zu  Edirne. 
Als  ihm  aber  von  Sultän  Muhammed  II.  sein  Ge- 
halt verkürzt  wurde,  legte  er  das  Amt  nieder  und 
trat  erst  unter  Bäyazid  wieder  als  Müderris  in 
verschiedenen  Städten  Kleinasiens  Amasia,  Brussa, 
Iznik  auf.  907  (1501)  unternahm  er  die  Pilger- 
fahrt nach  Mekka,  musste  aber  wegen  der  dama- 
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ligen  Unruhen  in  der  heiligen  Stadt  sich  zu  einem 
einjährigen  Aufenthalt  in  Ägypten  bequemen.  Nach 
seiner  Rückkehr  wurde  er  dann  an  der  von  Bäya- 
zid  errichteten  Madrasa  angestellt  und  zum  Shaikh 
al-Isläm  ernannt.  Als  solcher  gab  er  das  Fetvvä 
ab,  welches  die  Kriegserklärung  Selims  gegen  Ägyp- 
ten rechtfertigen  sollte.  Weil  er  die  Gewohnheit 
hatte  einen  Korb  zum  Fenster  hinauszuhängen, 
damit  die  Leute,  die  ein  Fetwä  von  ihm  verlang- 
ten, ihre  Anfrage  darin  legten,  nannte  man  ihn 
scherzend  Zenbilli  ( Korb-Mufti ).  Eine  Auswahl 
seiner  Fetwä's  ist  handschriftlich  in  Kairo  vor- 
handen. Djamäli  starb  932  (1525). 

Litterat  tir:  Sami  bey,  Käinüs  al-A^läni^ 

IV,  3178  f.;  v.  Hammer,  Geschichte  des  Osm. 

Reiches^  s.  Index;  Brockelmann,  Geschichte  der 

Ar  ab.  Litterat.^  II,  431. 

DJAMBI,  Staat  auf  Sumatra  [s.  d.]. 

DJAMDAR  (aus  d^Umeh-där.^  Garderobenbewah- 
rer,  zusammengezogen,  s.  Tlozy .^Suppleme/it.^  fälsch- 
lich in  Vullers  Lexikon;  djaiit'adär  geschrieben) 
bezeichnet  eine  Gruppe  von  Mamluken  aus 
der  Garde  des  Sultans,  die  vielleicht  zur  per- 
sönlichen Bedienung  bei  Hofe  verwandt  wurden. 
Sie  waren  in  7  Rotten  {iiöba^  eingeteilt  (s.  Khalil 
al-Zähiri,  Zubda.^  ed.  Ravaisse,  p.  116.),  hingegen 
wird  in  Hindostän,  Balöcislän  und  in  Maskat  ein 
höherer  militärischer  Würdenträger  mit  diesem  Titel 
bezeichnet. 

Li  1 1  e  r  atur:  de  Sacy,  Chrestomathie.^  I,  135; 
II,  185/186;  Quatremere  in  MakrizJ,  Histoire 
des  Sultans  mandoiiks.^  1",  11. 

(M.  SOBERNHFIM.) 

DJAMI,  Mawlänä  Nür  AL-DIN  '^Abu  al-Rah- 
MÄN,  persischer  Dichter,  gewöhnlich  der 
letzte  Klassiker  Persicns  genannt,  geb.  zu  Khar- 
djird  in  dem  zu  Herät  gehörigen  Bezirk  Djäm  am 
23.  Sha'^bän  817  (7.  Nov.  1414),  gest.  zu  Herät 
am  18.  Muharram  898  (9.  Nov.  1492).  Seine  Fa- 
milie stammte  aus  De.sht,  einem  Marktflecken  in 
der  Provinz  Ispahän;  aus  dieser  Gegend  war  sein 
Vater  Nizäm  al-Dln  Ahmed  b.  Shams  al-Dln  Mu- 
hammed  in  die  von  Herät  übergesiedelt.  Deshalb 
hatte  auch  der  Dichter,  bevor  er  den  lakhallKs 
Djämi  annahm,  eine  Zeitlang  in  seinen  Werken 
sich  den  takhalius  Deshti  beigelegt.  Im  Verlauf 
seiner  Studien  ergriff  ihn  ein  unwiderstehlicher 
Drang  zum  Mystizismus,  weshalb  er  sich  als  geist- 
lichen Führer  den  SaM  al-l)In  Muhammed  al- 
Käshgarl,  Schüler  und  Nachfolger  des  grossen 
Heiligen  Bahä^  al-ÜIn  Nakshbend,  wählte.  Clegen 
Ende  seines  Lebens  wurde  er  gnnzlicii  irrsinnig  und 
verfiel  in  Stummheit  (Dawlal-Shah,  S.  485,  /.  13  f.). 

Zahlreich  und  vielseitig  sind  seine  Werke.  Ein 
schon  von  Firdawsi  machtvoll  behandeltes  Thema 
der  höfischen  Epik,  YTtsuf  u  '/.iiuxildui  (hrsg.  mit 
deutscher  Übers.,  Wien  1824;  engl.  Ül)ers.  von 
Griffilh,  Lond.  1881,  Rogers,  1889;  zahlreiche 
oricntal.  Ausgaben)  hat  er  wieder  aufgegriffen, 
;i,ber  im  Gegensatz  zu  Firdawsi  vorwiegend  my- 
stisch aufgefasst.  Dieses  Epos  ist  eine  Arbeit 
seines  Grciscnaltcrs  (er  war  siebzig  Jahre  alt,  als 
er  es  schrieb),  die  er  dem  Herrscher  von  Khorä- 
sän,  Sultan  Husain  Mirzä  widmete,  und  die  mit 
sechs  anilcrcn  Dichtungen  {Silsilat  al-Dhahah.^  Sa- 
läiiiTm  II  A/i.ui/.^  7'iihfat  al-Ahrnr.^  Siibhat  al-Ahrär.^ 
J.aila  u  MadJiiTiii.^  ICJürad-iiTviic-i  Sikaiidert)  in 
einer  J/afl-Aivraiig  (genauer  haftdraiij^^  „die  sie- 
ben Sterne  des  Cirossen  Bären"  bctilelton  Samm- 
lung zusammengefasst  wird;  die  letzten  fünf  dieser 
Gedichte  l)ildon   für  sich  eine  l>esoiidoro  Pani(J- 
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gandj    „die   fünf  Schätze"   genannte  Sammlung. 
Seine  lyrischen  Erzeugnisse  sind  in  drei  Diwanen 
vereinigt:  Fätihat  al-Shabäb  „Anfang  der  Jugend" 
(884=1479),    Wäsitat   al-'^Akd  „Mittelglied  der 
Kette"    (894  =  1489)   und   Khätimat  al-Hayät 
„Schluss  des  Lebens"  (896  =  1491),  die  er  nach 
den  Daten  zu  urteilen  erst  iin  späten  Greisenalter 
vollendet   hat.   Hieran  schliessen  sich  noch  zwei 
Prosawerke :    der    Bahäristän.^   eine  Nachahmung 
von   Sa'dis   Gidistän    und    die   Nafahät  at-Uns 
„Hauche   der   Vertraulichkeit" ,    Biographien  der 
Sufis  (883  =  1478).   Seine  Kulliyät  „gesamten 
Werke"  sind  lithographiert  in  Lakhnaw,  1876. 
Litterat  ur:  Dawlat-Shäh  (ed.  Browne),  S. 
483   f. ;   Ridä  Kuli  Khan,  Madjma"  al-Fiisahä.^ 
II,   Ii;  Ethe  im  Grundr.  der  iran.  Philol.^  II, 
231 — 233,  305 — 307;  de  Sacy,  Notices  et  Ex- 
traits.^  XII,  287   f.;  v.  Rosenzweig,  Biograph. 
Notizen  (Wien,  1840);  v.  Rosen,  Catalogue  des 
?iiss.  persa?is   (^Institut   des   langues  orientales.^ 
Petersb,,  1886),  S.  215— 261.    (Gl.  Huart.) 
Al,-DJAMF  (a.)  der  Sammler,  einer  der  Namen 
Gottes  in  dem  Sinne,  der  Süra  2,  7  und  4,  139 
angedeutet  ist.  —  al-Djäiidi'  eigentlich  al-Masdjid 
at-Djämi''  eine  Hauptmoschee,  wo  der  Freitagsgot- 
tesdienst abgehalten  wird.  S.  den  Art.  AL-MAsnjiD. 

DJAMID  (a.),  Term.  techn.  der  arabischen 
Grammatik.  Djämid.^  eigentlich  „starr",  dann  „un- 
organisch", können  Nomina  oder  auch  Verba  ge- 
nannt werden.  Unter  einem  Ism  djämid  ist  ein 
Nomen  zu  verstehen,  das  „weder  von  einem  ab- 
strakten Verbalnomen  {Afasdar)  abgeleitet  {imisji- 
taklf).^  noch  selbst  ein  solches  ist",  also  ein  „kon- 
kretes Primitiv-Substantivum"  (Fleischer,  Kleinere 
Schriften.,  I,  167,  III,  540  f.).  Beispiele:  radjul 
Mann,  batta  Ente  (nach  Wx'i^t.,  Arabic  Gr ammar., 
3.  Ausg.,  I,  106  f.).  Über  die  Stellung  des  Infini- 
tivs i^Masdar')  in  dieser  Hinsicht  herrschte  unter 
den  arabischen  Grammatikern  keine  Einigkeit; 
vgl.  Fleischer,  a.  a.  O.,  I,  167  und  Muhammed 
A^ä,  Dictionary  of  tcchnical  tertns.^  I,  196.  ■ — • 
Fi'^l  djämid  heisst  ein  Verbum,  das  nur  im  Per- 
fekt vorkommt,  wie  laisa.^  ''asä  u.  dgl. 

(A.  Schaade.) 
DJAMIL  r>.  ^AiiD  Ali.äii  b.  Ma'^mak,  mit  der 
Kunya  Abu  'Amr,  berühmter  arabischer  Dich- 
ter, der  im  ersten  Jahrhundert  der  Ilidjra  lebte. 
Von  seinen  Lebensumständen  wissen  wir  nicht 
eben  viel.  Das  liegt  zum  Teil  wohl  daran,  dass 
er  keinen  festen  Wohnsitz  hatte,  sondern  mit  sei- 
nem Stamme,  den  im  Rufe  der  Sentimentalität 
steilenden  Banü  'Udjira,  nomadisierend  umlierzog. 
Berühmt  ist  sein  Liebesverhältnis  zu  seiner  Stam- 
mcsgenossin  Bathua  oder  Bulhaina,  die  —  we- 
nigstens zeitweilig  —  in  Wädi  '1-Kura  wohnte. 
Er  warb  als  junger  Mann  um  sie,  wurde  aber 
von  ihrem  Vater  abgewiesen,  'l'rotzdcm  verkehrte 
er  heimlieh  weiter  mit  Bathna,  auch  naclidcni  sie 
sieh  mit  einem  gewissen  Nuhaili  vcrhciralet  halle. 
Da  hetzten  die  männlichen  Verwandten  der  Bathna, 
die  Banu  'l-Alialib,  den  Präfeklcn  von  Wädi  '1- 
Kurix  (nach  einer  andern  Version  den  von  nl- 
Medina)  gegen  ihn  auf,  und  Djaniil  nuisste  llichon. 
Nach  mannigfachen  Irrfahrten  soll  er  im  Jahre  82 
(701)  in  .Ägypten  gestorben  sein,  woliin  or  sich 
begeben  halle,  um  auf  den  damaligen  Statthalter 
dieser  Provinz,  'Abil  al-'Azi/.  l>.  Marwän,  nach 
der  Sitte  seiner  Zunft  Lobgedichte  zu  machen. 
Bathna  überlelile  ihn. 

Als  Lobdichter  ist  l^janill  auch  sonst  noch  her- 
vorgetreten. So  soll  ihm  ein  (u-dicht  /.u  Ehren 
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des  Stammes  Djudhäm,  dem  seine  Mutter  ange- 
hörte, eine  reiche  Belohnung  eingebracht  haben. 
Andrerseits  waren  seine  Spottverse  gefürchtet.  Be- 
sonders bekannt  ist  seine  lange  Fehde  mit  den 
Banu  '1-Ahabb.  Aber  im  Gedächtnis  der  Nach- 
welt lebt  er  doch  vornehmlich  als  Dichter 
von  Liebesversen  (^Nasib)^  und  in  der  Tat 
gehören  diese  Verse  DjamiFs  (sämtlich  auf  Bathna) 
zu  dem  Schönsten  und  Zartesten,  was  uns  aus  der 
älteren,  noch  nicht  von  den  Persern  beeinflussten 
arabischen  Dichtung  erhalten  ist.  Von  seinen  Zeit- 
genossen steht  in  dieser  Hinsicht  nur  "^Omar  b. 
Abi  Rabfa  vielleicht  noch  höher.  Wenn  die  ara- 
bischen Schriftsteller  zugunsten  des  Djamil  beson- 
ders hervorheben,  dass  seine  Verse  erlebt  und 
seine  Liebesbeteuerungen  gefühlt  waren,  so  er- 
scheint das  wohl  glaublich.  Sie  zeichnen  sich  aus 
durch  eine  leichte,  ungekünstelte  Sprache,  und 
das  ist  — ^  neben  ihrem  ästhetischen  Wert  • —  wohl 
die  Ursache,  warum  sie  von  so  vielen  arabischen 
Sängern  vertont  und  gesungen  worden  sind. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  Djamil  nicht  nur  selbst 
dichtete,  sondern  auch  die  Verse  des  liudba  b. 
Khashram  überlieferte.  Sein  eigner  Überlieferer 
(Jiäwz)  war  der  Dichter  Kuthaiyir  [s.  d.]. 

Li  1 1  e  r  a  t  tir:  ^^ä«?(i.  Aug.),  I,  58;  VII, 
77 — iio;  VIII,  40;  XIX,  112;  Ibn  Kotaiba, 
Kitäb  al-Shf?'  (ed.  de  Goeje),  S.  260—268; 
ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenf.),  N".  141  (Übers, 
von  de  Slane,  I,  331 — 337);  Brockelmann, 
Gesch.  d.  arab.  Litter..,  I,  48 ;  Gedichtproben 
auch  bei  Nöldeke,  Delectus.,  S.  9 — 13,  54. 

(A.  SCHAADE.) 

DJAMILA,  berühmte  arabische  Sän- 
gerin, die  zur  Zeit  der  ersten  Umaiyaden  lebte. 
Sie  war  eine  Klientin  der  Banu  Sulaim  und  hei- 
ratete einen  Klienten  der  Banu  '1-Härith  b.  al- 
Khazradj.  Mit  diesem  wohnte  sie  in  al-Sunh  bei 
Medina.  Die  Kunst  der  Musik  und  des  Gesanges 
soll  sie  sich  in  ihrer  Jugend  von  dem  Sänger  Sä^ib 
Khäthir  angeeignet  haben,  wie  behauptet  wird, 
indem  sie  ihn  belauschte.  Der  Zeitbestimmung 
halber  sei  hier  bemerkt,  dass  dieser  Sä^ib  Khäthir, 
dessen  Schülerin  auch  die  berühmte  Sängerin  '^Azza 
al-Mailä^  [s.  d.]  war,  im  Jahre  63  (682/683)  in  der 
Schlacht  auf  der  Harra  seinen  Tod  fand  (Agliäni.^ 
VII,  188).  Aus  Djamlla's  Schule  —  sie  erteilte 
Unterricht  in  grossem  Stile!  ■ — ■  gingen  zahlreiche 
Sänger  und  Sängerinnen  hervor.  Die  bekanntesten 
sind:  Ma'^bad,  Ibn  "^Ä^isha.  Habbäba,  Saläma  u. 
s.  w.  Befreundet  soll  sie  mit  Bathna,  der  Geliebten 
des  Djamil  [s.  d.],  gewesen  sein.  Auch  viele  be- 
rühmte Dichter,  so  "Omar  b.  Abi  Rabl^a,  al-Ahwas 
u.  a.,  gingen  bei  ihr  aus  und  ein.  Eine  Wallfahrt 
nach  Mekka,  die  sie  nach  einem  freilich  sehr  ver- 
dächtigen Bericht  unternahm,  soll  sich  zu  einem 
wahren  Triumphzuge  gestaltet  haben. 

Litteratur:  Aghatn  (i.  Ausg.),  VII,  124 — 
148;  AgKäni  (ed.  Kosegarten),  S.  16  f.  der  Ein- 
leitung. (A.  SCHAADE.) 
AL-DJAMRA,  eigentlich  Kieselstein,  wird 
besonders  von  den  Steinhaufen  im  Tale  Minä  ge- 
braucht, die  durch  das  Steinwerfen  der  von  'Ara- 
fat  zurückkehrenden    Festpilger   gebildet  worden 
sind.  Es  sind  drei  Haufen,  die  einen  Bogenschuss 
von  einander  entfernt  sind :  al-djamra  al-iilä  (oder 
al-dimya)  gegen  Osten  in  der  Nähe  der  Moschee 
al-Khaif,   al-djainra   al-wtisiä  in   der   Mitte  und 
dja}m'at-{dIiät-~)al-''Akaba  am  westlichen  Ausgange 
des  Tales ;  die  beiden  ersten  sind  durch  plumpe 
Steinsäulen,  der  dritte  durch  eine  Mauer  markiert. 


Für  al-Djamra  sagt  man  auch  al-Muhassab.^  wel- 
ches Wort  aber  auch  eine  Ebene  zwischen  Mekka 
und  Minä  bezeichnet.  Auf  den  dritten,  westlichen 
Haufen  wirft  man  sieben  Steine  unmittelbar  vor 
der  Opferung  am  10.  Dhu  '1-Hidjdja;  nach  dem 
Besuche  in  Mekka  kehrt  man  aber  wieder  nach 
Minä  zurück  und  wirft  dann  an  den  drei  Tashrik- 
tagen  täglich  beim  beginnenden  Sonnenuntergänge 
je  sieben  Steine  auf  alle  drei  Haufen.  Bei  jedem 
Wurf  wird  die  Formel:  im  Namen' Allahs;  AUäh 
ist  gross !  ausgesprochen.  Die  Pilger  sollen  sich 
vorher  mit  Steinchen  versehen,  machen  sich  es 
aber  nach  Burckhardts  Angabe  ab  und  zu  bequem 
und  lesen  die  von  anderen  geworfenen  Steine  auf. 
Bei  den  erotischen  Dichtern  der  Umaiyadenzeit 
ist  die  Ceremonie  des  Stein  Werfens  ein  beliebtes 
Motiv,  da  die  Frauen  dabei  ihre  Umhüllung  ein 
wenig  lüfteten  (z.  B.  Kitäb  al-A ghänl.,  VI,  30, 
Yäknt,  IV,  427;  Mubarrad,  Kämil.^  ed.  Wright, 
166,       vgl.  370,  8  ff.). 

Diese  eigentümliche  Sitte,  die  im  Kor'an  nicht 
direkt  vorgeschrieben,  sondern  von  den  Biographen 
Muhammeds  und  im  Hadith  erwähnt  wird  (z.  B. 
Ibn ,  Hishäm,  970;  Wäkidi,  Wellhausen,  S.  417, 
428  ff. ;  Ibn  Sa'd,  II,  i,  s'.  125  ;  VIII,  224  f.),  hat  der 
Islam  von  Heidentume  übernommen.  Damals  be- 
fanden sich  nach  Ibn  Hishäm  534,  ,7  (wo  mit 
Wellhausen  Maghrt  zu  lesen  ist)  blutbestrichene. 
Opfersteine  neben  den  Steinhaufen;  vgl.  auch:  die 
Götzensteine  bei  al-Muhassab  in  einem  Gedichte 
von  al-Farazdak  (ed.  Boucher,  30).  Was  die  Be- 
deutung der  Ceremonie  anlangt,  so  trifft  die  Be- 
merkung Burckhardts,  dass  die  Muslime  sich  da- 
durch vor  dem  Teufel  schützen  wollen,  sicher 
insofern  das  Richtige,  als  das  Steinwerfen  hier  wie 
auch  anderwärts  gewiss  ursprünglich  eine  Fluch- 
ceremonie  gewesen  ist.  Was  aber  dadurch  ver- 
flucht werden  sollte,  ist  nicht  klar.  Van  Vloten  dachte 
an  den  Shaitän  des  Ortes,  wobei  er  namentlich 
an  die  Erzählung  Ibn  Hishäm,  300,  8  erinnerte. 
Houtsma  dagegen  sieht  nach  seiner  Auffassung 
des  Hadjdj  als  eines  ursprünglichen  Herbstfestes 
in  dem  Verfluchten  und  Vertriebenen  die  Sonne, 
die  bei  den  Arabern  gelegentlich  al-Shaitän  ge- 
nannt wurde  (Goldziher,  Abhandhingen  z.  arab. 
Philol..,  I,  113).  Die  Frage  kann  natürlich  nur  in 
Verbindung  mit  einer  Behandlung  des  ganzen 
Hadjdj  [s.  d.  Art.]  entschieden  werden.  Dass  man 
am  Hauptfesttage  nur  auf  den  'Akabahaufen  wirft, 
während  die  beiden  anderen  erst  bei  der  Nach- 
feier beworfen  werden,  legt  den  Gedanken  nahe, 
dass  diese  letzteren  überhaupt  sekundär  sind,  wo- 
für man  auch  die  Beschreibung  der  Wallfahrt 
Abu  Bakrs  bei  Wäkidi  (Wellhausen  417)  anfüh- 
ren könnte.  Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
nicht  nur  der  oben  erwähnte  Vers  bei  Ibn  Hishäm 
von  mehreren  Haufen  neben  den  Opfersteinen 
spricht,  sondern  dass  auch  Hassan  b.  Thäbit  in 
einem  Trauergedichte  auf  den  Propheten  (Ibn 
Hishäm,  1023,  ,7)  den  'Akabahaufen  als  al-Djamra 
al-Kubrä  erwähnt ,  was  das  Vorhandensein  von 
anderen  vorauszusetzen  scheint. 

Litteratur:  Lane,  Arab.  Lex..,  I,  453<=; 
MukaddasI  in  Bibl.  Geogr.  Arab..,  III,  76 ;  Bekrl, 
Geogr.  Wörterbuch  (ed.  Wüstenfeld),  S.  245 ; 
Yäküt,  al-Mu^djam  (ed.  Wüstenfeld),  IV,  426  f., 
508 ;  Bukhärl,  Kitäb  al-ILadjdj.,  Kap.  Ramy  al- 
djimär\  Tirmidhi,  Djänii^  (ed.  Dehli  1315),  I, 
109  f.;  Azraki  (ed.  Wüstenfeld:  Chronikett  der 
Stadt  Mckka.1  I),  S.  402 — 405;  Burckhardt, 
Reise/z  in  Arabien.,  S.  414  f.;  Snouck  Hurgronje, 
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Het  Mekkaansche  Feest^  S.  159 — 161,  171  f.; 
V.  Vloten  in  Feestbundcl  aa/i  de  Goejc^  (1891), 
33  ff.  und  in  Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  des 
Morgenlandes^  VII,  176;  Houtsma  in  Verslagen 
en  Mededeelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetensch..^ 
1904,  Afd.  Letterkunde,  4.  Reeks,  VI,  I54fif. ; 
Wellhausen,  Reste  arab.  Heidentiuns.^  2.  Ausg., 
S.  Iii;  ]\3i^vibo\\..^  Handblich  des  islämisckefi  Ge- 
setzes {l^tiAcn  1910),  S.  155 — 157.  (Fr.  BuiiL.) 
DJAN  (p. ;  vedisch  dhyäna\  I.eljen,  Seele  im 
Sinne  von  Lebensprinzip(^7ÄzV«a).    (Cl.  Huart.) 

DJANÄB  (a.),  eigentlich  "Seite,  Gegend";  als 
Ehrentitel  "Hoheit,  Exzellenz";  findet  sich  in 
übertragenem  Sinne  bei  Makrizi :  Djanäb  al-Sharfa 
„die  Majestät  des  göttlichen  Gesetzes"  (de  Sacy, 
ehrest,  ar..^  II,  64  des  Textes,  Z.  11). 

(Gl.  Huart.) 
DJANÄBA  heist  die  sogen,  "grosse"  ritu- 
elle Unreinheit.  Wer  sich  in  diesem  unreinen 
Zustand  befindet,  heisst  Djjmub  und  kann  nur  mit- 
telst einer  sogen,  grossen  rituellen  Waschung 
{Glnist)  wieder  „rein"  werden.  Dagegen  schreibt 
das  Gesetz  für  einen  Muslim,  der  sich  im  Zustand 
der  sogen  „kleinen"  Unreinheit  befindet,  nur  einen 
Wndtc'  (kleine  rituelle  Waschung)  vor.  Die  Unter- 
scheidung beruht  auf  dem  verschiedenen  Anfang 
der  beiden  Kor''änverse  8  und  9  in  der  5.  Süra. 
Djanäba  ist  der  im  9. Vers  genannte  unreine  Zustand: 
„Wenn  ihr  ehelichen  Verkehr  mit  euren  Frauen 
gepflegt  habt,  so  reinigt  euch."  Ferner  wird  im 
Gesetz  jede  effusio  seminis  mit  dem  ehelichen 
Verkehr  gleichgestellt. 

Der  D/n/iiib  kann  nach  dem  Gesetz  keine  gül- 
tige Salät  verrichten.  Auch  darf  er  keinen  Tawäf 
um  die  Ka^ja  ausführen  und  sich  —  von  Not- 
fallen abgesehen  —  in  keiner  Moschee  auflialten. 
Ausserdem  ist  es  dem  Djunub  verboten,  während 
seines  unreinen  Zustandes  Kor'än-Exemplare  zu 
berühren  oder  Kor^änverse  herzusagen. 

Djanäba  wird  auch,  im  Gegensatz  zur  kleinen 
rituellen  Unreinheit  „der  grosse  Hadath"  genant. 
Litteratur:  Das  Kapitel  über  die  Rein- 
heit in  den  Traditionssammlungcn  und  Fikh- 
Büchern;  I.  Goldzihcr,  Die  /.ähiriten  (Leipzig 
1884),  S.  _48— -52.  (Tit.'w.  JUYNiioLr.). 

AL-DJANAHIYA.  So  werden  die  Anhänger 
von  "^Abd  Allah  b.  Mu'^äwiya  (s.  oben  27  f.) 
genannt  nach  dem  Stammvater  des  Geschlechts, 
Dja'^far  b.  abi  Tälib  [s.  d.],  dem  Muhammed,  als  er  in 
dem  Feldzug  von  Mu^ta  gefallen  war,  den  Beina- 
men Dhu  '1-Djanähain  gegeben  hatte.  Daraus  er- 
klärt sich  auch  der  Name  al-Taiyär;ya  {al-'faiyär 
fi  ''l-Dlanna)  vci  Mafcilih  al-'^Ulüin.,  cd.  van  Vloten, 
31.  Dessen  Sohn  'Abd  Allah  [s.d.]  wird  in  vielen 
Erzählungen  wegen  seiner  grossen  Freigebigkeit 
hoch  gefeiert  und  auch  der  Enkel  Mu''äwiya  stand 
in  shfitischen  Kreisen  —  vgl.  die  Äusserung  des 
Dichters  al-Kulhaiyir,  Aghäni.,  8,  34  —  in  hohem 
Ansehen.  Das  erklärt  den  Erfolg  des  Sohnes  "^Abd 
Allah,  als  er  als  Imäm  auftial,  und  beweist  dass 
die  Djanäluya  eine  besondere  Al)tcilung  der  Siif  iten 
bildeten,  die  im  Anfang  des  Islam  zu  der  Familie 
von  Dja'^far  b.  abl  Trdib  hielten.  Sic  kennzeich- 
neten sich  dogmatisch  durch  die  Lehren  der  In- 
carnation,  der  Seelenwanderung  und  der  allegori- 
schen Kor'änauslcgung,  wie  diese  auch  in  anderen 
shi'^itischen  Kreisen  angenommen  wurden. 

Litleratur:  Al-Baglulädi ,  al-lüul;  baina 
U-Firnk.^  ed.  Muh.  Badr,  235  IT.;  Friedländer  in 
ypiirnnl  of  the  Amcr.  Orient.  Society.^  XXIX, 
44  f.,  woseil)st  noch  weitere  Lileraturangabcn. 


Auch  Ibn  Nubäta,   Comm.  zu  Ibn  Zaidun,  hat 

eine^i  Artikel  über  'Abd  Allah. 

DJANBALAT  al-NäsirI  ,  Sultan  von 
Ägypten  unter  dem  Namen  ai.-Malik  al- 
AsHRAF  abu-i,-Nasr,  war  ein  Mamlük  des  Gross- 
dawädärs  Yeshbek;  daher  wird  er  auch  Djänbalät 
min  Yeshbek  genannt.  [Die  Stellung  des  „min" 
zwischen  zwei  Eigennamen  bedeutet  stets  das  Ver- 
hältnis des  Mamlüken  (der  erste  Eigenname)  zum 
Besitzer  (der  zweite  Eigenname)  und  ist  identisch 
mit  der  Personalnisbe :  so  nennt  Ibn  lyäs  den 
Emir  Djakam  abwechselnd  Djakam  al-'^Iwadi  und 
Djakam  min  '^Iwad.  Die  Abschreiber  der  Manu- 
skripte haben  diese  Bedeutung  zum  Teil  nicht 
mehr  gekannt  und  dadurch  ist  ein  Missverständ- 
nis in  allen  europäischen  Werken,  die  über  die 
Mamlükenzeit  handeln,  entstanden.  Für  min  ist 
ibn  gesetzt  worden.  Ein  Mamlük  beispielsweise, 
der  als  ibn  ''Abdallah.^  d.  h.  von  unbekanntem 
Vater  bezeichnet  wird,  kann  natürlich  nicht  zu- 
gleich als  Sohn  des  Yeshbek  genannt  werden;  die 
Manuskripte,  die  uns  aus  der  Mamlükenzeit  selbst 
erhalten  sind,  haben  überall  korrekt  min  (vergl. 
meine  Inscriptions  de  Tripolis  p.  64,  in  Memoires 
de  rinstittit  frangais  d^archeologie  Orientale  du 
Caire.,  Vol.  XX.V  fasc.  I.]  Yeshbek  verkaufte  ihn 
an  den  Sultan  Käitbey,  der  ihn  in  seine  Garde 
aufnahm.  Er  wurde  Dawädär,  begleitete  die  Pil- 
gerkarawane mehrfach  nach  Mekka,  wurde  später 
als  Gesandter  an  den  Hof  Bäyazids  geschickt, 
dann  erhielt  er  das  wichtige  Amt  des  Einkäufers 
der  Mamlüken  {^tädj'ir  al-mamälik).  Käitbeys  Sohn, 
al-Mallk  al-Näsir  Muhammed,  ernennt  ihn  im  Jahre 
902  =  1497  zum  Grossdawädär.  Im  folgenden  Jahr 
wurde  er  Gouverneur  von  Aleppo,  dann  von 
Damaskus.  In  Jahre  904  =  1499  wird  er  vom 
Sultan  Känsauh  I  zum  Atabek  ernannt  und  im 
Juli  desselben  Jahres  von  dem  Heer  zum  Sultan 
erwählt,  als  Känsauh  infolge  von  Aufständen  ge- 
flohen war.  Sultan  Djänbalät  wurde  von  dem  mäch- 
tigen Statthalter  in  Damaskus  Kasrauh  nicht  aner- 
kannt, die  Grosswürdenträger  in  Kairo  rebellierten 
gegen  ihn.  Da  auch  die  MamlQken  nicht  zu  ihm 
hielten,  wurde  er  shon  Djumädä  II  906=  Januar 
1501  von  seinen  Gegnern  gefangen  genommen, 
nach  Alexandria  gebracht  und  dort  im  Gefängnis 
ermordet.  Seine  Regierung  hatte  nur  sechs  Monate 
gedauert. 

Litteratur:  Weil,  Geschichte  der  Chalifen., 
V,  377 — 380;  Ibn  lyäs   II,  s.  im  Index  unter 
Djänbalät  I'jn  Yeshbek.      (M.  Sober.niieim.) 
DJANBAZAN  (p.),  Plural  von  djän-bäz  „der 
sein   Leben   aufs    Spiel   setzt"   (im   Türk.  „Seil- 
tänzer, Taschenspieler,    Zirkusreiter",  dann  aucli 
„Pferdehändler,  Pfuschmakler"),  bezeichnete  früher 
in  der  türkischen   .Armee  eine  Truppe  von  ver- 
wegenen  I''reibeutcrn,  „Wagehälsen",  tlic   in  den 
kleinasiatischcn    Küstendistrikten  ihre  Standi^uar- 
tierc  hatten  und  von  Selim  II.  abgeschafft  wurden. 
Litteratur:   M.   d'Ohsson,    Tableaii.,  VII, 
309;  Barbier  de  Meynard,  Dict.  liirc-/ron(ais 
s.  V.  _  (Ci..  Huart.) 

DJÄNBULAT  oder  Djumiilat,  bekanntes  Dru- 
se n  g  e  s  e  Ii  1  e  e  Ii  t ,  nach  von  Oppenheim  kurdi- 
schen (oder  tiiri<ischen)  Lirsprungs.  .Ms  selbsliindigc 
Territorialfiirsten  findet  man  sie  im  .Anfang  des 
XVII.  Jahrhunderts  in  der  thtschafl  Kili/  unweit 
von  Aleppo.  Streitigkeiten  mit  dem  Pash«  dieser 
Stadl  veranlassten  ihre  Übersiedelung  nach  den» 
südlichen  Syrien,  wo  sie  sich  .luf  Einladung  des 
beriiliiiileu    OruseiifUrsten   Faklir  .vl-I>in  i  s.  d.]  im 
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Libanon  sesshaft  machten  (1630).  Ihr  damaliger 
Shaikh  war  einer  der  Ratgeber  und  Generäle  die- 
ses Fürsten  und  vererbte  diese  einflussreiche  Stel- 
lung an  seine  Nachkommen.  Einer  von  ihnen  ''Ali 
Djumblät  geriet  durch  eine  Heirat  mit  der  Toch- 
ter des  sehr  reichen  und  einflussreichen  geistlichen 
Führers  der  Drusen  Kaplan  al-Kädl  al-Tanükhi  zu 
grossem  Wohlstand  und  baute  in  Bazrän  die  Burg 
al-Mukhtära,  die  noch  heute  der  Stammsitz  des 
Djumblät  ist.  Die  spätere  Geschichte  der  Drusen 
dreht  sich  fortwährend  um  die  einander  bekämp- 
fenden Djumblät  und  die  Shihäbiden,  die  sich 
ihrerseits  wieder  auf  die  Yezbekis  stützten. 

Li  i  t  e  r  a  tU7- :  von  Oppenheim,  Vorn  Mittel- 
meer_  zum_  persischen  Golf^  I,  150  ff. 
DJANDAR  (auch  Djandär)  persisch  aus  djän 
„Waffe"  und  dar  „haltend"  zusammengesetzt,  Leib- 
wächter: plur.  djändärlya  oder  djanädira  (s. 
Dozy,  Suppig.  Die  Nöbat  al-djäftdäriya  war  im 
Mamlüken-  und  Marlnidenreiche  die  Leibgendar- 
merie des  Sultans  in  seinem  Palaste  und  auf  seinen 
Reisen;  ihnen  lag  es  ob,  die  Emire  bei  Audienzen 
und  Dienstleistungen  zum  Sultan  zu  geleiten,  sie 
.nahmen  mit  den  Dawädärs  und  dem  Geheim- 
schreiber den  Kurieren  die  Post  ab ;  sie  hatten 
Verhaftungen,  Folter  und  Todesstrafen  auf  beson- 
deren Befehl  des  Sultäns  auszuführen.  Dem  Ober- 
sten der  Leibwächter,  dem  Emir  Djändär,  unter- 
stand das  Untersuchungsgefängnis  für  die  politi- 
schen Häftlinge :  die  Gefangenen  blieben  dort  nur 
wenige  Tage ;  ihr  Prozess  führte  sie  zur  Freiheit 
oder  zum  Tode.  Die  IDjändärs  waren  in  Rotten 
(nöbd)  geteilt,  jeder  Rotte  stand  ein  Führer  {ra^ s 
nöba)  im  Range  eines  Emirs  von  5  Mamlüken 
(Leutnant)  vor.  Ihr  Oberst  (auch  rd's  nöbat  al- 
ntiwwäb  al-djändäriya  genannt)  wurde  unter  den 
Emiren  von  40  Mamlüken,  den  tablakhana  (d.  h. 
der  das  Recht  hat  Musik  mitzuführen),  später  unter 
den  Emiren  von  20  gewählt.  Ihm  unterstanden 
4 — 5,  nach  anderen  10  Rottenführer,  ferner  die 
Türsteher  des  Palastes  {berddäriyd)  und  die  aus 
Beduinen  gebildete  Leibgendarmerie  zu  Pferde  (a/- 
iawä^if  al-rikablyd). 

Litt  er  atur:  Quatremere  in  MakrlzT,  Histoire 
des  Sultans  maniloiiks^  I»,  14,  wo  sonstige  Quel- 
len genannt  sind;  MakrizT,  Khitat  (i.  Bulaker 
Ausgabe)j_  II,  224.  (M.  Sobernheim.) 

DJANDJIRA,  Eingeborenstaat  an  der 
Westküste  Ostindiens,  etwa  50  engl. 
Meilen  (80  km)  südlich  von  Bombay,  hat  324 
engl.  Quadratmeilen  (842  qkm)  und  (1901)  85414 
Einwohner,  worunter  17°/^  Muhammedaner;  Staats- 
einkünfte etwa  £  40000.  Das  Land  ist  nach  einer 
Felseninsel  (arab.  djazlra')  benannt,  die  gegen  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts  von  einem  Abessinier  Yä- 
küt  besetzt  wurde,  der  im  Dienste  Ahmad  Shähs, 
des  Nizäm  Shähi  Königs  von  Ahmadnagar,  stand. 
Seine  Nachkommen  waren  seitdem  als  Sidis  (Sai- 
yids)  und  ihr  Land  manchmal  unter  dem  Namen 
Habsän  bekannt.  Unter  Awrangzeb  wurden  sie 
Admirale  des  Grossmoghulreichs,  die  sich  beson- 
ders rühmen  nie  von  den  Maräthen  unterworfen 
worden  zu  sein;  erst  1870  traten  sie  in  Unter- 
handlungen mit  der  britischen  Regierung.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  überwin- 
terte ihre  Flotte  öfters  im  Hafen  von  Bombay, 
das  sie  bald  als  Freunde,  bald  als  Feinde  besuch- 
ten. Später  Hess  sich  ein  Abkömmling  der  Familie 
im  Schloss  von  Sürat  nieder,  woraus  er  1759  von 
den  Briten  vertrieben  wurde.  Von  Sürat  aus  be- 
setzte jener  Sidi  Dja'faräbäd,  einen  Hafen  an  der 


gegenüberliegenden  Küste  von  Kälhiäwär,  der  noch 
heute  zu  den  Besitzungen  des  Nawwäb  von  Djan- 
djira  gehört. 

Litieratur:  Gazetteer  of  the  Bombay  Pre- 
sidency^  XI,  401  ff.;  C.  U.  Aitchison,  Colleciion 
of  Treaties^  VI,  217  f.;  VII,  130  f.  (Calcutta, 
1909).  (J.  S.  COTTON.) 

DJANGAL,  in  manchen  nordindischen  Spra- 
chen im  Sinn  von  Wald  oder  buschbewach- 
senes Ödland  gebrauchtes  Wort,  das  in  der 
Form  „jungle"  ins  Englische  (deutsch  „Dschun- 
gel") jiljerging.  (M.  Longworth  Dames.) 

DJANIK  (zusammengestellt  mit  georgisch  can^ 
dem  Namen  der  Tsanen-Lasen  nach  Macdonald 
Kinneir,  S.  282),  Name  einer  alten  türkischen, 
im  N.  vom  Schwarzen  Meer,  im  S.  von  der  Pro- 
vinz Siwäs,  im  W.  und  O.  von  den  Provinzen 
Kastamüni  und  Trapezunt  begrenzten  Provinz 
Kleinasiens,  heute  das  amtlich  auch  noch  mit 
seinem  alten  Namen  benannte  Sandjak  Samsün.  Die- 
ses gehört  zum  Wiläyet  Trapezunt,  umfasst  sechs 
Kazäs :  Samsiin,  Fatza,  Uniye,  Terme,  Carshenbe, 
Bäfra  und  drei  Nähiyes :  Karakush,  Älä-Cäm,  Kawak 
und  hat  gegen  3 10  000  Einwohner,  überwiegend  Mu- 
hammedaner.  Das  Klima  ist  milde,  an  der  Küste 
feucht,  auf  den  Bergen  kalt;  der  Boden  ist  sehr 
fruchtbar  und  erzeugt  Tabak  (Samsün,  Bäfra)  und 
Getreide.  Der  Bergbau  ist  aufgegeben;  in  den  höher 
gelegenen  Gegenden  finden  sich  Eichen-,  Buchen-, 
Fichten-  und  Tannenwälder.  Hädjdji-Khalfa  be- 
merkt, dass  die  Bevölkerung  des  Binnenlandes 
seiner  Zeit  noch  ganz  unzivilisiert  und  sehr  ver- 
streut sei,  und  dass  die  Marktflecken  aus  isolierten 
Vierteln  (Mahalle)  von  je  drei  oder  vier  Häusern 
bestehen.  Diese  schon  von  Muhammed  I.  besetzte 
Landschaft,  der  sie  dem  Hasanbeg,  Sohn  des  Alp- 
Arslän,  entrissen  hatte,  wurde  durch  Muhammed 
II.  (865  =  1461)  endgültig  von  den  Komnenen 
von  Trapezunt  erobert.  Immerhin  nennen  die  Ge- 
schichtschreiber eine  kleine  Dynastie,  die  einst 
über  diese  Provinz  herrschte:  Kobäd-Oghlü,  einen 
Vasallen  Timürs,  der  gegen  Sultan  Muhammed  I. 
kämpfte  (SaM  al-Dln,  TädJ  al-  Tawarlkh^  I,  196), 
Täshin-Oghlü,  Djunaid-beg  und  Husain-beg. 

Li  1 1  er  atti7-  \  Hädjdji-Khalfa,  DJihän-Numä^ 
S.  623;  V.  Cuinet,  Turquie  d'Asie^  I,  86  f.; 
'^Ali  Djewäd,  Djo ghräftyä  lughjäti^  S.  273 ;  Säl- 
näme  132^-,  S.  882 ;  Munedjdjim-bäshi,  Td'rtkh-, 
III.  36;  V.  Hammer,  Gesch.  des  osnian,  Reichs.^ 
s.  Index.  (Gl.  Huart.) 

DJANNA,  „Garten",  häufigste  Bezeichnung  für 
das  Paradies,  den  Aufenthaltsort  der  Seligen, 
im  Kor^än  und  in  der  muslimischen  Überlieferung. 
Es  wird  im  Kor'än  nur  einmal  mit  dem  persischen 
Worte  Firdaws  schlechthin  genannt,  ein  andermal 
mit  dem  zusammengesetzten  Ausdruck  Dja?tnat  al- 
Firdaws.  Ziemlich  oft  wird  es  mit  der  Zusammen- 
setzung Djannät  '^Eden.,  die  Gärten  Edens,  be- 
zeichnet; Vgl.  die  biblische  Benennung  gan  '^eden 
{Genesis  II,  15). 

Die  Vorstellung  Muhammed's  vom  Paradiese  ist 
bekanntlich  grob  sinnlich ;  sie  kommt  in  mehreren 
Suren  zum  Ausdruck,  welche  dem  ersten  Abschnitt 
seiner  Prophetenlaufbahn  angehören ,  z.  B.  Süra 
47,  16—17:  „Das  Bild  des  Paradieses,  welches  den 
Frommen  versprochen  ist :  Bäche  von  Wasser, 
welches  niemals  verdirbt,  Bäche  von  Milch,  deren 
Geschmack  sich  nicht  verändert,  Bäche  von  Wein 
(statt  „Wein"  an  anderen  Stellen :  „Getränk"),  der 
köstlich  ist  für  die  Trinkenden,  Bäche  von  ge- 
klärtem Honig,  allerhand  Früchte  und  Vergebung 
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der  Sünden".  —  Süra  55,  54:  Die  Auserwählten 
„werden  sich  lehnen  auf  Teppiche,  deren  Futter 
aus  Brokat  ist  .  .  .  dort  sind  keuschblickende  (Mäd- 
chen), die  weder  Mensch  noch  Geist  vorher  be- 
rührt hat".  —  Süra  56,  15-22:  »Sie  werden  auf 
Polstern,  die  mit  Gold  und  Edelsteinen  geschmückt 
sind,  ruhen,  aufgestützt  und  einander  gegenüber 
sitzend.  Ewig  junge  Knaben  werden  sie  umkrei- 
sen, mit  Humpen,  Krügen  und  Bechern,  die  mit 
klarem  Trunk  gefüllt  sind  .  .  .  und  mit  Früchten, 
wie  sie  sie  erwählen,  und  mit  Geflügel,  wie  sie 
es  gern  essen".  —  ibid.,  27  -33:  Sie  werden  weilen 
„unter  dornenlosen  Lotusbäumen,  unter  Bananen, 
die  von  oben  bis  unten  mit  Früchten  beladen 
sind,  in  weitausgedehntem  Schatten,  bei  fliessen- 
dem  Wasser  . .  .  auf  erhöhten  Polstern".  —  ibid., 
34_35 :  „Wir  schufen  sie  (die  Hürls)  in  besonderer 
Schöpfung  und  liessen  sie  Jungfrauen  bleiben".  — 
Süra  55,  72:  die  Ilürls  „sind  in  Zelte  einge- 
schlossen". 

All  diese  Beschreibungen  sind  ziemlich  anschau- 
lich. Wahrscheinlich  sind  sie  durch  wirkliche  Bil- 
der veranlasst.  Muhammed  oder  seine  unbekann- 
ten Lehrer  werden  irgend  welche  christlichen 
Miniaturgemälde  oder  Mosaiken  gesehen  haben, 
welche  die  Gärten  des  Paradieses  darstellen.  Die 
Gestalten  der  Engel  haben  sie  dann  als  die  von 
Knaben  und  Mädchen  gedeutet. 

In  der  Süra  55,  die  recht  eigenartig  ist  und 
die  Form  eines  Hymnus  mit  Refrain  hat,  spricht 
Muhammed  von  zwei  Gärten,  welche  den  Auser- 
wählten gegeben  werden,  jeder  mit  zwei  Lust- 
wäldchen geschmückt,  von  zwei  sprudelnden  Quel- 
len bewässert  und  zwei  Arten  von  Früchten  ent- 
haltend. In  derselben  Süra,  Vers  16 — 19,  erwähnt 
er  auch  zwei  Osten,  zwei  Westen  und  zwei  Meere. 
Dieser  ganze  Dualismus  ist  ausser  bei  den  Meeren 
kaum  zu  erklären.  Fast  könnte  man  glauben,  der 
Prophet  habe  hier  des  Wohlklanges  wegen  an  der 
Dualendung  Gefallen  gefunden. 

Mit  einem  Worte :  sein  Paradies  ist  im  wesent- 
lichen ein  Garten  mit  schönen  Frauen,  Sesseln 
aus  kostbaren  Stoffen,  reichlichen  Getränken  und 
guten  Früchten. 

In  späterer  Zeit  hat  man  sich  das  Paradies  als 
Pyramide  oder  Kegel  mit  acht  Stockwerken  vor- 
gestellt; man  schreibt  ihm  ein  Stockwerk  mehr 
zu  als  der  Hölle,  um  den  Glauben  an  die  gros- 
sere Anzahl  der  Erwählten  anzudeuten.  Die  ver- 
schiedenen Stockwerke  sind  aus  immer  kostbarerem 
Stoff  hergestellt;  jedes  hat  eine  Tür.  Ganz  oben 
wächst  der  im  Kor^än,  SOra  53,  ,f,  erwähnte  Grenz- 
Lotus,  dessen  Zweige  die  ganze  Pyramide  beschat- 
ten. Im  Paradiese  werden  die  Büciier  aufbewahrt, 
in  denen  die  Handlungen  der  Menschen  aufge- 
zeichnet werden,  ebenso  ein  Ur-Kor^än.  Letzteren 
nennt  Muhammed  das  „aufzeigende  Buch"  (10,  6,.), 
die  „bewahrte  Tafel"  (85,  2..)  oder  auch  die 
„Mutter  des  Buches"  (13,  3,,).  Daneben  liegt  der 
Kalam,  die  Rohrfeder,  welche  auf  der  Tafel  schreibt. 
Auch  eine  Ur-Ka'^ba  ist  im  Paradiese,  das  soge- 
nannte „besuchte  Haus",  und  Geräte  fürs  jüngste 
Gericht,  wie  die  Wage  zum  Wägen  der  mensch- 
lichen Handlungen,  Sessel  für  die  Propheten  und 
Standarten.  Die  Standarte  des  Pro[)helen  Muham- 
med oder  vielmehr  ihr  himmlisches  Urbild  ist  auf 
einem  Berge  aufgepflanzt,  welcher  der  Berg  des 
Ruhmes  heisst  und  sich  am  Abhänge  der  Paradies- 
Pyramide  erhebt. 

Alles  dies  zusammen  liegt  ül)er  den  astrono- 
mischen Himmeln,  au  denen  die  rianeten  kreisen. 
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und  ruht  auf  einer  Art  „Meeren",  welche  ab- 
strakte Namen  führen,  wie  „das  Meer  der  geteil- 
ten Substanz,  das  Meer  der  Gnade,  das  Meer  des 
Herrn".  Über  der  Pyramide  befinden  sich  die  Welt 
der  Herrschaft  {Malaküt)  und  die  der  Macht 
{^DjabarTit\  ferner  der  Thron  und  das  Zelt  Gottes. 

Die  orthodoxe  muslimische  Theologie,  wie  na- 
mentlich al-Ghazälr  und  al-Ash'ari  sie  vertreten, 
hat  die  sinnlichen  Freuden  des  Paradieses  in  ihr 
System  aufgenommen,  jedoch  dazu  bemerkt,  dass 
diese  Freuden  erst  nach  der  Auferstehung  anfan- 
gen sollen.  Sie  fügt  die  Freuden  der  Phantasie 
und  des  Verstandes  hinzu.  Nach  al-Ghazäli  wird 
der  Gegenstand  der  Lust,  welchen  die  Erwählten 
sich  vorstellen,  sofort  verwirklicht  werden,  wenn 
nicht  als  Ding  an  sich,  so  doch  für  das  Auge  und 
die  andern  Sinne,  sodass  die  Seligen  in  bestän- 
diger Selbsttäuschung  leben  werden.  Das  Paradies 
wird  einem  grossen  Markt  gleichen,  auf  dem  man 
Bilder  kauft.  Zu  diesen  P^reuden  der  Sinne  ge- 
sellen sich  die  des  Verstandes.  Sie  bestehen  in 
der  Wonne  des  Wissens,  des  Besitzes,  der  Herr- 
schaft und  im  Anblick  des  Ruhmes  der  Gerechten. 
Das  grösste  Glück  der  Erwählten  aber  wird  in 
dem  Anschauen  Gottes  bestehen. 

Die  orthodoxe  muslimische  Theologie  nimmt 
nämlich  das  beseligende  Gesicht,  das  „Schauen 
Gottes",  an.  Ghazäll  sagt,  dass  Gott  ohne  Daseins- 
art und  ohne  Gestalt  gesehen  werden  wird.  Dieser 
Glaube  scheint  dem  Kor'än  zu  widersprechen. 
Denn  im  Kor'än  ist  Gott  beinahe  immer  verhüllt. 
Er  ruft  den  Adam,  zeigt  sich  aber  nicht;  Noah 
sieht  ihn  nicht;  Abraham,  „sein  Freund",  sieht 
nur  seine  Engel;  Moses  bittet  auf  dem  Berge 
darum,  Gott  sehen  zu  dürfen;  aber  kaum  hat  er 
ihn  erblickt,  da  fällt  er  auch  schon  ohnmächtig 
hin,  und  als  er  wieder  zu  sich  kommt,  ist  er  von 
Reue  zerknirscht.  Muhammed  selbst  sieht  nicht 
Gott,  sondern  nur  Gabriel ;  in  der  Verzückung, 
die  in  Süra  53,  16  erwähnt  wird,  sieht  er  nicht 
einmal  den  Grenzlotus:  „Der  Lotusbaum",  sagt 
er,  „war  ganz  verhüllt".  Nach  einer  Überlieferung 
im  Mukhtasar  al-^AdjZirib  (übers,  v.  Carra  de  Vaux 
u.  d.  T.  L Abrege  des  Merveilles^  S.  9)  fragte  der 
Prophet  einst  den  Erzengel  Gabriel:  „Hast  du 
jemals  deinen  Herrn  gesehen".  Der  Erzengel  wurde 
ängstlich  und  antwortete:  „Oh  Muhammed,  zwi- 
schen mir  und  ihm  sind  siebzigtausend  Licht- 
hüllen ;  wenn  ich  einer  einzigen  von  ihnen  zu 
nahe  käme,  würde  ich  verbrennen". 

In  den  koreanischen  Beschreibungen  des  Para- 
dieses kommt  (Jott  nicht  vor.  Er  ist  jedoch  beim 
jüngsten  Gericht  zugegen,  dessen  Anordnung  vom 
Kor^än  ähnlich  geschildert  wird,  wie  in  den  Über- 
lieferungen und  in  der  bildenden  Kunst  des 
Christentums. 

Die  Wörter  Djaitna^  Firdaws  und 'ä/«-«  werden 
auch  gebraucht,  um  das  irdische  Paradies  zu  be- 
zeichnen [siehe  ädam]. 

Über  die  Anlage  des  Paradieses  siehe  das  il/ijV;- 
fet  NTiiiicli\  die  Abbildungen  dieses  Werkes  auch 
bei  Carra  de  Vaux,  /■'rdi^iiieri/s  d\:':iliii(oloi;it  mit- 
siiliiianc  (Brüssel,  1S95). 

(1!.  Cakk.v  uk  V'Afx). 
IDJANNABA  (auch  Dj.vnnaha  ,  IIjunnaiia  ), 
Stadl  in  l' c  r  s  i  c  n.  Im  Mittelalter  zur  Pro- 
vinz Arraiijän  gerechnet,  spielte  sie  damals  v\% 
einer  der  wichtigeren  Häfen  des  persischen  Mee- 
res eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Sie  lag  nicht 
direkt  an  der  Küste,  sondern  (unter  29'  'j'"  n.  Hr., 
50''  .)o'  ö.  1,.,  Groenw.)  ca  \  km  von  ihr  entfernt 
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am  Ende  eines  Meerbusens  (nordöstl  von  der  In- 
sel Khärak),  der  die  Verbindung  mit  der  offenen 
See  herstellte.  In  Djannäba  herrschte  ein  lebhafter 
Gewerbefleiss ;  die  daselbst  fabrizierten  Tücher  er- 
freuten sicli  besonderer  Wertschätzung  und  bilde- 
ten einen  Hauptartilcel  des  Exportes.  Der  Ort 
liegt  heute  in  Ruinen ;  nahe  dabei  befindet  sich 
ein  Dorf,  dessen  wohl  durch  Täuschung  des  eng-' 
liehen  Ohres  verstümmelter  Name  Djenawur  die 
alte  Stadtbenennung  darstellen  dürfte. 

Litteratur:  Eibl.  Geogr.  Ai-ab.  (ed.  de 
Goeje),  passim;  Yäljüt,  Mu^'djam  (ed.  Wüsten- 
feld), II,  122;  Juch,  De  Nino  urbe  (Lipsiae, 
1845),  S.  10;  le  Strange,  The  lands  of  the 
east.  Caliph.{\()0<^\  S.  273 — 274,  296;  P.  Schwarz, 
Iran  im  Mittelalter  n.  den  arab.  Geogr.^  II, 
61,  63,  86;  III  (1912),  S.  125 — 127;  Monteith 
im  Jonrn.  of  Roy.  Geogr.  Societ..^  1857,  S.  108; 
Toma'schek,  Die  Küstenfahrt  Ncarclis  —  Sitz.- 
Ber.  der  Wien.  Akad.  d.  Wiss.^  Bd.  121,  N". 
VIII,  67.  (M.  Streck.) 

AL-DJANNÄBI,  Abu  Muhammed  Mustafa  b. 
Hasan  b.  Sinän  b.  Ahmed  al-Husaini  al-Hä- 
SHiMi,  arabischer  Geschichtsschreiber, 
stammte  aus  Djannäba  in  Persien,  war  Kädi  in 
Aleppo  und  starb,  nachdem  er  seines  Amtes  ent- 
hoben war,  i.  J.  999=  1590.  Er  schrieb  eine  in 
rnehreren  Hdss.  erhaltene  Geschichte  von  32  mu- 
hammedanischen  Dynastien  in  ebenso  vielen  Ka- 
piteln u.  d.  T.  al-''Ailani  al-Zäkhir  fi  Ahwäl  al- 
Awa^il  wal-Awäkhir.^  die  gewöhnlich  als  Tarikh 
al-Djannäbi  bezeichnet  wird.  Dies  Werk  über- 
setzte der  Verfasser  selbst  ins  Türkische  (s.  Flügel, 
Die  ar..^  pers.  und  tiirk  Hdss.  der  k.  k.  Hofbiblio- 
thek zu  Wien.,  Bd.  II  N".  853)  und  machte  daraus 
einen  Auszug  (eb.  854).  Daraus :  Mustaphae  filii 
Husein  Algenabii  de  gestis  Timiirlenldi  seit  Ta- 
nierlanis  opuscuhcih  Türe.  Arab,  Pers.  Latine 
reddittim  a.  Jo.  Bapt.  Podesta.^  Viennae  Austriae 
1680. 

Litteratur:  Wüstenfeld,  Geschichtsschreiber 
der  Araber.,  N".  538,  Brockelmann,  Gesch.  d. 
ar.  Lit.  II,  300.  (C.  Brockelmann.) 

AL-DJANNÄBI,  Abu  SA'ld,  bedeutender 
K  a  r  m  a  t  e  n  f  ü  h  r  e  r.  Er  war  ursprünglich  Mehl- 
händler und  wurde  von  Hamdän  Karmat  zum  DäH 
(Sendboten)  für  Südpersien  ernannt;  dort  errang 
er  anfangs  ziemlich  grosse  Erfolge,  indem  er  den 
Persern  auf  Kosten  der  Araber  schmeichelte.  Er 
führte  bei  seinen  Anhängern  den  Sozialismus  ein ; 
ihre  Güter  wurden  zum  gemeinsamen  Eigentum 
gemacht,  das  er  zu  verwalten  hatte.  Aber  die  Politik 
des  Khalifen  machte  diesem  Treiben  ein  Ende. 

Hamdän  Karmat  schickte  nun  den  Abu  Sa'^Id 
nach  al-Bahrain.  In  dieser  Provinz  hatte  sich  kurz 
vorher  ein  Sklavenaufstand  abgespielt.  Der  Send- 
bote fand  also  da  einen  günstigen  Boden.  Er  ge- 
wann viele  Anhänger  und  heiratete  die  Tochter 
eines  angesehenen  Mannes.  Das  genaue  Jahr,  in 
dem  Abu  Sa'^id  zum  Da'i  ernannt  worden  war,  ist 
unbekannt;  aber  wir  sehen,  dass  er  im  Jahre  286 
(899)  bereits  einen  grossen  Teil  von  al-Bahrain 
unterworfen  und  Katif  erobert  hatte.  Im  Jahre  287 
machen  seine  Leute  die  Umgegend  von  Hadjar, 
der  Hauptstadt  Bahrain's,  unsicher  und  nähern 
sich  Basra.  Der  Khalife  al-Mu"^tadid  schickte  ihnen 
ein  zweitausend  Mann  starkes  Heer  entgegen,  das 
durch  eine  ziemliche  Anzahl  Freiwillige  noch  ver- 
stärkt wurde.  Dieses  Heer  wurde  von  dem  Kar- 
matenführer  niedergehauen ;  der  Feldherr  des  Kha- 


—  AL-DJAR. 


llfen  wurde  gefangen  genommen,  nachher  allerdings 
freigelassen;  dafür  wurden  die  übrigen  Gefangenen 
abgeschlachtet. 

Um  290  (903)  nahm  Abu  Sa'"Id  nach  langer 
Belagerung  die  Stadt  Hadjar  ein,  indem  er  ihr 
das  Wasser  abschnitt.  Dann  unterwarf  er  die 
Yamäma  und  griff  "^Omän  an.  Inmitten  dieser 
Erfolge  wurde  er  mit  mehreren  seiner  Offiziere  in 
seinem  Palast  zu  Lahsä  [s.  al-ahsä]  ermordet. 
Man  nimmt  an,  dass  dieser  Mord  auf  Befehl  des 
Grossmeisters  "^Ubaid  Allah  geschah,  der  sich  damals 
zum  Mahdi  erklärt  hatte  und  der  vielleicht  einigen 
Grund  hatte,  gegen  Abu  Sa'^Id  argwöhnisch  zu  sein. 

Abu  Sa"^id  wurde  nach  seinem  Tode  verehrt. 
Seine  Anhänger  glaubten,  er  werde  wiederkom- 
men. Daher  wurde  dauernd  ein  gesatteltes  Pferd 
am  Eingange  zu  seinem  Grabe  bereit  gehalten. 
Die  Karmaten  von  Bahrain  nennen  sicli  nach 
ihm  Abu  Sa'^idls.  Er  hinterliess  sieben  Söhne.  Der 
jüngste,  Sulaimän  Abu  Tähir,  wurde  sein  Nach- 
folger, nachdem  er  den  ältesten  verdrängt  hatte. 
Litteratur:   M.  J.   de  Goeje,  Memoire 

Sur  les  Carmathes  dti  Bahrein  et  les  Fatimides 

(Leiden,   1886);  Massud!,    Tanblh  (Übers,  von 

Carra  de  Vaux),  S.  498 — 501. 

(B.  Carra  de  Vaix). 

DJAORA,  Staat  in  Mälwä,  Zentralindien, 
mit  568  engl.  Quadratmeilen  (1476  qkm)  und 
(1901)  84,202  Einwohnern,  warunter  ig^/o  Mu- 
hammedaner,  die  meist  in  der  Hauptstadt  wohnen; 
Jahreseinkünfte:  etwa  £  60,000;  Tribut:  £  9000. 
Der  Staat  wurde  181 7  unter  Garantie  seitens  der 
Britischen  Regierung  von  Ghafür  Khan  gegründet, 
einem  Afghanen,  der  am  Hof  von  Holkar  Ver- 
trauensagent des  Amir  Khan  gewesen  war.  Noch 
heute  wird  an  Höll^ar  bei  jeder  Thronfolge  eine 
Nadharäna  (Ehrengabe)  von  £  13,000  gezahlt. 
Die  Opiumkultur  ist  sehr  ertragreich. 

Litteratur:   Central  India  Gaze t teer V, 

180 — 219   (Bombay,    1908);   C.  U.  Aitchison, 

Collection  of  Treaties  (Calcutta,  1909),  IV,  373  f. 

(J.  S.  COTTON.) 

AL-DJÄR,  ehemaliger  arabischer  Hafen 
am  Roten  Meer,  20  Stationen  südlich  von 
Aila,  3  (bzw.  2)  von  al-Djuhfa  entfernt,  eine 
Nachtreise  (nach  andern :  3  Stationen)  von  al- 
Madlna.  Trotz  des  Mangels  an  brauchbarem  Trink- 
wasser, das  von  Yalyal  bezogen  werden  musste, 
war  die  Stadt  mit  der  ihr  vorgelagerten  Insel 
Karäf,  deren  Name  wohl  mit  dern  V-oTrap  xäij.'i^ 
des  Ptolemaeus  zusammenzustellen  ist,  als  Anleg- 
platz der  Schiffe  von  Ägypten,  Abessinien,  Süd- 
arabien, Indien  und  China  und  Verproviantierungs- 
zentrum  von  al-Madma  (vgl.  z.  B.  Tabari ,  III, 
1941)  von  grosser  Bedeutung,  bis  sie  —  anschei- 
nend erst  seit  dem  Ende  des  Mittelalters  —  all- 
mählich diese  Rolle  an  Yanbü'^  abtreten  musste. 
Während  wenigstens  der  Name  von  den  Reisenden 
bis  um  1800  noch  genannt  wird,  scheint  er  neuer- 
dings durch  das  Appellativ  Buräika.,  Bureka  ver- 
drängt zu  sein,  das  offenbar  die  Hafenbucht  von 
al-Djär  bezeichnet.  Auf  der  sie  einschliessenden 
Halliiinsel  finden  sich  stattliche  Ruinen. 

Litteratur:  Bibl.  Geogr.  Arab.  (ed.  de 
Goeje),  I,  19  u.  27;  II,  27  u.  34;  III,  12,  83, 
107;  VI,  153  u.  191;  Hamdam  (ed.  D.  H. 
Müller),  S.  47,  17,  182,  g,  218,  20;  Balädhori 
(ed.  de  Goeje),  S.  216;  Yäküt,  II,  5;  Abu  '1- 
Fidä  (ed.  Reinaud),  S.  82;  Dimashki  (ed.  Meh- 
ren), S.  216  ;  Wüstenfeld,  Das  Gebiet  von  Medina., 
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S.  12  ff.;  A.  Sprenger,  Geogr.  des  alten  Arabien^ 

S.  38;  Ritter,  Erdhmde^  XII,  181— 183. 

(R.  Hartmann.) 

AL-DJARAD,  die  Heuschrecken.  Nach  Da- 
miri  gibt  es  grosse  und  kleine,  rote,  gelbe  und 
weisse ;  die  Weibchen  der  gelben  sind  schwarz. 
Kazwini  unterscheidet  fliegende  (irZ-yarzV)  und  hüp- 
fende {al-räijjil').  Sie  haben  den  Kopf  eines  Pfer- 
des, die  Augen  eines  Elephanten,  den  Nacken 
eines  Stiers,  die  Hörner  einer  Bergantilope,  die 
Brust  eines  Löwen,  den  Leib  eines  Skorpions,  die 
Schwingen  eines  Adlers,  die  Schenkel  eines  Kamels, 
die  Füsse  eines  Strausses  und  den  Schwanz  eines 
Skorpions.  Sie  haben  6  Beine,  zwei  vorn,  zwei  in 
der  Mitte  und  zwei  hinten,  an  diesen  befinden  sich 
Sägen.  Die  Heuschrecken  folgen  einem  Anführer 
und  sammeln  sich  nach  Art  von  Kriegsheeren;  wenn 
die  erste  aufbricht,  folgen  die  andern.  Ihre  Eier 
legen  die  Weibchen  nach  Damiri  in  harten  steinigen 
Grund,  der  selbst  mit  spitzen  Werkzeugen  nicht 
angegriffen  wird;  das  Weibchen  schlägt  den  Boden 
mit  seinem  Schwanz  (Legröhre),  worauf  ein  Riss 
entsteht,  in  den  es  die  Eier  ablegt.  Richtiger  be- 
schreiben die  Uihwän  al-Safä  und  ihnen  im  wesent- 
lichen folgend  Kazwini  die  Eiablage  und  Entwick- 
lung: die  Weibchen  suchen  guten  Boden  auf,  graben 
mit  ihren  Schwänzen  Löcher,  in  die  sie  die  Eier 
verbergen,  fliegen  davon  und  kommen  durch  Vögel 
und  Kälte  um;  wenn  dann  der  Frühling  kommt, 
öffnen  sich  diese  vergrabenen  Eier  und  es  er- 
scheinen kleine  Tierchen  auf  der  Oberfläche,  die 
alles  von  Saaten  u.  dergl.  fressen,  was  sie  finden, 
bis  sie  gross  geworden  sind  und  fliegen  können. 
Dann  erheben  sie  sich  und  ziehen  in  ein  anderes 
Land,  um  dort  wieder  Eier  zu  legen.  Wenn  sich 
Heuschrecken  einer  Stadt  nähern,  muss  man  sich 
verstecken;  wenn  sie  keine  Menschen  darin  sehen, 
ziehen  sie  weiter;  ebenso,  wenn  man  Heuschrecken 
verbrennt  und  sie  den  Geruch  davon  wahrnehmen. 

Ihr  plötzliches  massenweises  Erscheinen  hat  auch 
zu  der  Meinung  Anlass  gegeben,  als  kämen  sie 
aus  dem  Meer,  und  die  Scharen  der  Auferstan- 
denen am  Tage  des  Gerichts  werden  wohl  aus 
dem  gleichen  Grunde  mit  Heuschrecken  verglichen 
(Kor'än,  54,  7).  Es  ist  erlaubt,  sie  mit  allen  Mit- 
teln zu  töten;  sie  sind  eine  erlaubte  Speise  —  als 
Fleisch  ohne  Blut,  wie  die  Fische  —  zu  jeder  Zeit 
und  in  jeder  Form;  doch  „eine  Dattel  ist  besser 
als  eine  Heuschrecke".  Das  Wort  „gastfreundlicher 
als  der  Mann,  der  den  Heuschrecken  seinen  Schutz 
gewährte",  bezieht  sich  auf  einen  Beduinen,  in 
dessen  Hof  Heuschrecken  eingefallen  waren.  Er 
bedrohte  die  Leute  mit  dem  Tode,  die  sie  ein- 
sammeln wollten,  und  bewachte  sie,  bis  die  Sonne 
heiss  brannte  und  die  'l'iere  davon  flogen.  Dann 
sagte  er:  „Nun  könnt  ihr  mit  ihnen  anfangen, 
was  ihr  wollt,  denn  sie  haben  sich  meinem  Schutz 
entzogen". 

L  i  1 1  e r  a  t  u  r  :  Ikhwän  al-Safä  (cd.  Bombay), 
S.  202;  Dieterici,  Tkr  ii/id  Mensch^  S.  84; 
Kazwini,  '-Adjä'ili  al-Mal;hlTiküt  (ed.  Wüslcnfcld), 
S.  430;  DamIrT,  Hayät  al-IJaytniHtn  (ed.  Cairo), 
S.  156;  Dimishki,  Cosiiwgrap/iic  (ed.  Mehren), 
S.  216.  (J.  RUSKA.) 

DJARÄDJIMA,  weniger  gut  DjUUÄpjiMA,  I'lur. 
von  Djuriljuma,  nach  Yäküt,  II,  55  Name 
einer  S  I  11  d  I  ;i  u  f  dem  G  e  1)  i  r  g  e  a  l  -  L  u  k- 
käm  (Aniiinus)  bei  der  Vitriolgrubc  zwischen  Ha- 
yäs  [s.  d.|  und  BüUä  [s.d.].  Der  J'lur.  soll  die  Ein- 
wohner dieser  Stadt  bezeicimen,  isl  aber  vielmolir 
der  Blur.  des  alten  bereits  auf  ilei  liisi  hrifl  von 
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Panammu  vorkommenden  Gurgum,  welches  dort 
sowie  sonst  eine  Landschaft  oder  ein  Reich  be- 
zeichnet, und  deutet  folglich  die  alte  Bevölkerung 
dieser  Landschaft  an.  Vielleicht  ist  dieser  alte 
Name  an  der  von  Yäküt  genannten  Stadt  haften 
geblieben,  während  das  Zentrum  des  alten  Gur- 
gum vielmehr  in  Mar'ash  zu  suchen  ist.  Die  Dja- 
rädjima  spielen  eine  Rolle  bei  der  arabischen  Ero- 
berung und  unter  den  Umaiyaden,  später  ver- 
schwindet der  Name  aus  der  Geschichte.  Nach 
Lammens,  Etüde  szcr  le  regne  du  calije  Omaiyade 
Mo'äwia  /,  S.  17  sind  sie  mit  den  Mardaiten  [s.  d.] 
identisch. 

Litterat  nr:  Balädhori,  ed.  de  Goeje,  S. 
159  ff.;  Sachau,  Zttr  historischen  Geographie 
von  Nordsyrien  {ßitzungsber.  der  Preuss.  Akad.^ 
1892),  S.  320;  Schiffer,  Die  Araniäer^  S.  92  f. 
DJARASH,  das  alte  Gerasa,  am  Südostfusse 
des  '^i'Vdjlüngebirges  in  einem  in  Wädi  '1-Zarkä 
ausmündenden  Rachtal,  Wädi  '1-Der  oder  Wädl 
Djarash,  dem  Chrysorroas  der  Griechen.  Die  Stadt 
wird  erst  zur  Zeit  der  Makkabäer  genannt  und 
seheint  zu  den  nach  Alexander  dem  Grossen  ent- 
standenen hellenistischen  Städten  gehört  zu  haben. 
Nachdem  sie  durch  Alexander  Jannäus  unter  jü- 
dische Herrschaft  gekommen  war,  gewann  sie  wie- 
der, wahrscheinlich  durch  Pompeius,  ihre  Freiheit 
und  wurde  zur  Dekapolis  gerechnet.  Seit  Trajans 
Zeit  gehörte  sie  zur  römischen  Provinz  Syrien, 
wurde  aber  c.  160  der  Provinz  Arabien  zuerteilt, 
bis  sie  schliesslich  Palästina  secunda  einverleibt 
wurde.  In  dieser  Periode  gewann  Gerasa  hervor- 
ragende Bedeutung,  und  aus  ihr  stammen  die 
prachtvollen  Ruinen,  die  die  Bewunderung  der 
Reisenden  erwecken,  aber  leider  unter  dem  Van- 
dalismus  der  jetzigen  Bewohner  fortwährend  lei- 
den. In  der  christlichen  Zeit  wurde  es  ein  Bischofs- 
sitz,  wovon  einige  Ruinen  von  Kirchen,  z.T. 
umgebauten  Tempeln,  erinnern.  Die  dominierende 
Stellung  der  Stadt  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
zur  Zeit  des  Hieronymus  das  alte  Gilead  Gerasa 
genannt  wurde,  wovon  man  auch  in  der  talmudi- 
schcn  Litteratur  eine  Spur  findet. 

Cierasa  wurde  wie  die  meisten  Städte  der  Provinz 
Palästina  secunda  oder,  wie  die  Ai^aber  sie  nannten  : 
al-Urdunn,  von  Shurahbil  erobert,  und  wird  auch 
von  den  Geographen  unter  den  Städten  dieses  Be- 
zirkes erwähnt.  Die  Bevölkerung  war  nach  Va'kübl, 
wie  in  den  benachbarten  Städten,  nur  zur  Hälfte 
arabisch.  An  den  eben  erwähiilen  Sprachgebrauch 
erinnert  es,  wenn  Mul<addasi  den  IJjabal  '■.'\(tjlun 
unter  den  Namen  Djabal  I)jarash  erwähnt.  Die 
Stadt  spielte  aber  jetzt  keine  Rolle  mehr,  was 
auch  aus  dem  Fehlen  arabischer  Gebäude  unter 
den  Ruinen  hervorgeht.  Nur  einmal  ist  die  Rede 
von  einem  Schloss,  das  der  Atabcg  von  Damas- 
kus Tughtigin  (1103 — II 28)  dort  hatte,  und  das 
von  König  lialduin  im  Jahre  II21  erobert  und 
zerstört  wurde;  aber  selbst  davon  lassen  sich  keine 
deutlichen  Spuren  naciiweiseu.  Aus  der  ersten 
Hälfte  des  XIII.  Jahrliunderts  gibt  Va^üt  nach 
der  Mitteilung  eines  .Vugenzeugen  eine  Beschrei- 
bung der  damals  vollständig  in  Triiinniern  lic- 
genilen  Stadt,  durcii  deren  Mitte  ein  l'"luss  lief, 
der  einige  Mühlen  trieb;  das  umliegende  Gcliirgc, 
Djebel  Djarash,  hatte  dagegen  viele  Güter  und 
Dörfer.  .'\uch  führt  er  ein  Gedicht  aus  der  Tnni- 
yadenzeit  an,  worin  von  einem  llimil  (rcservirtcn 
Weideplatz)  von  l}jarash  die  Rede  ist,  (Noldckc, 
/ IIS  Te/erinii  iiiniiintmi  <;><;/'.,  49,  ■,). 
Im  diesem  verödeten  Zustande  isl  die  cinsl  so 
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prachtvolle  Stadt  seither  geblieben.  Erst  im  Jahre 
1878  wurde  sie  von  den  Cerkessen  besiedelt,  die 
auf  der  Ostseite  des  Wädi  ein  kleines  Dorf  er- 
richtet haben,  das  nur  einen  geringen  Teil  der 
umfangreichen  alten  Stadt  bedeckt.  Das  Dorf  ist 
jetzt  der  Hauptort  der  Nähiyat  Djarash,  die  zum 
Käimmakämlik  '^Adjlün  gehört  und  wie  dies  unter . 
dem  Mutasarrif  von  Damaskus  steht. 

Littei-attir:  Schürer,  Geschichte  des  jüdi- 
schen Volkes  im  Zeitaltej-  yesu  Christi^  II  (4. 
Ausg.),  177  ff.  (wo  weitere  Litteratur);  Thom- 
sen,  Loca  Sacra^  S.  5 1  f-  5  Balädhorl  (ed.  de 
Goeje),  S.  116;  Mukaddasi  va.  Eibl.  Geogr.  Arab,^ 
III,  162;  Ibn  al-Fakih,  ebd.,  V,  116;  Khordädh- 
beh,  ebd.,  VI,  78 ;  Ya%Übi,  ebd.,  VII,  327  f. ;  Yä- 
küt,  al-Mti'djam  (ed.  Wüstenfeld),  II,  61 ;  Wilken, 
Gesch.  der  Kretizzüge.,  II,  469  f. ;  Merrill,  East 
of  the  yordan^  S.  281 — 290;  Revue  Biblique.^ 
1895,  S.  374  ff. ;  Schumacher,  Zeitschr.  des  deiit- 
schen  Palästina- Vereins.^  XVIII,  126  f.;  XXV, 
III  ff. ;  Brünnow  und  Domaszewski,  Die  Pro- 
vincia  Arabia.^  II,  233 — 239;  Dalman  im  Palä- 
stina-Jahrbuch.^ 1908,  S.  16.  Zur  Form  des  Na- 
mens: Mitteilungen  u?zd  Nachrichtetz  d.  Deutsch. 
Paläst.-  Vereins.,  1898,  S.  57  f.  Zu  den  Inschriften: 
ebd.  1900,  S.  10  ff.,  18  ff.,  4ifif. ;  1901,  S.  33  ff. ; 
Zeitschr.  des  Deutsch.  Pal.-Vereins  XXXII, 
222  f.;  XXXIII,  12,  165;  Prinz  Rupprecht, 
Zeitschr.  des  Mimchener  Alter ttmsvereitis.^  1898; 
Revue  Bibl..^  1899,  sowie  1909,  S.  448  ff. 

(Fr.  Buhl.) 

DJ  ARB  A  oder  Diarbä'  Örtlichkeit  an  der 
alten  Rönierstrasse  von  Bosrä  nach  dem  Roten 
Meer  eine  Stunde  nördlich  von  Adhruh. 
Während  seines  Zugs  nach  Tabük  schloss  der 
Prophet  mit  den  Abgeordneten  von  Djarbä  einen 
Vertrag,  der  den  Einwohnern  gegen  Zahlung  einer 
jährlichen  Abgabe  Sicherheit  und  Handelsfreiheit 
gewährte.  Die  Bevölkerung  war  entgegen  der  Be- 
hauptung Yäknts  nicht  jüdisch  sondern  christlich. 
Die  Örtlichkeit  wird  im  Hadith  oft  erwähnt  ge- 
legentlich der  Festsetzung  der  Ausdehnung  des 
„Beckens"  hawd  des  Propheten.  Dieses  Becken 
ist  so  gross  wie  „zwischen  Adhruh  und  Djarbä". 
Das  ist  die  ursprüngliche  Form  dieser  Überliefe- 
rung. In  den  folgenden  Redaktionen  hat  man  die 
Entfernung  eingefügt  „drei  Nächte  zwischen  Adh- 
ruh und  Djarbä".  Von  da  aus  ist  der  Ausdruck 
„zwischen  Adhruh  und  Djarbä"  zur  Bezeichnung 
einer  beträchtlichen  Entfernung  geworden.  Wenn 
diese  Übertreibung  in  die  Traditionssammlungen 
eindringen  konnte,  so  geschah  das,  weil  Djarbä 
als  Ort  frühzeitig  verschwand  (vgl.  adhruh). 

Die  Orts  läge  jedoch  spielte  in  den  Kriegen 
der  Kreuzzugszeit  von  neuem  eine  Rolle.  11 82 
lag  hier  Saläh  al-Dln  eine  Zeitlang  den  Feinden 
gegenüber  (s.  Clermont-Ganneau  in  der  Revue  Bi- 
blique.^  N.  S.  III,  469). 

Litter attir:  Yäküt,  Mu^djam  (ed.  Wüsten- 
feld),  II,  48;    Ibn   Hanbai,  Musnad.^  II,  21; 
Bakrl ,  Mifdjam ,  S.  83  f. ;  Muslim,  Sahih.^  II, 
209;  Balädhori,  Futüh  (ed.  de  Goeje),  S.  59; 
Tabari^  ^«;?(7/t'j-,  I,  1702.        (H.  Lammens.) 
DJARI  eine  Art  türkischer  Kalligra- 
phie, vom  Naskhl.^  Diwänl  und  Ta'^lik  abgelei- 
tet, deren  Schönheit  darin  besteht,  dass  man  die 
Worte  eines  unter  das  andere  quer  von  oben  nach 
unten  schreibt.  Man  schreibt  es  auch  so,  dass  die 
Zeilen  elliptisch  gegen  die  Enden  hin  aufsteigen: 
diese  Schriftart  wird  für  das  Kopfstück  der  Fer- 
mane  verwendet.  Schöne  Beispiele  gibt  Bresnier, 


Cours  de  langue  arabe.,  144  u.  145  (Gl.  Huart, 

Les  Calligraphes  et  les  Miniaturistes  de  V Orient 
Musulman.^  S.  64  f.). 

DJARIB  (a.)  Hohlmass,  besonders  für  Ge- 
treide gebraucht ,  dann  als  Flächenmass  das 
mit  einem  Djarib  Korn  besäte  Stück  Land.  Der 
Betrag  des  Masses  wechselt  nach  Ort  und  Zeit. 
Vgl.  Sauvaire  im  Journ.  As..^  8.  Ser.,  VII  (1886), 
S.  158— 161  u.  VIII  (1887),  S.  485—488.  Nähe- 
res s.  unter  Metrologie. 

DJ  ARID,  ursprünglich  der  seiner  Blätter 
beraubte  Palmenzweig,  dann  der  zu  Reiter- 
übungen verwendete  Schaft  eines  Wurfspiesses 
ohne  eiserne  Spitze.  Das  Djaridspiel  stand  einst 
bei  der  türkischen  Kavallerie  in  hohen  Ehren; 
die  Sultane  förderten  es  durch  ihre  Anwesenheit, 
und  Ahmed  I.  kämpfte  sogar  einmal  mit  seinem 
Grosswezir  Nasühpasha.  Muräd  IV.  besass  eine 
solche  Kraft,  dass  er  mit  dem  eisenbeschlagenen 
Djarid  mehrere  Schilde  durchbohren  konnte,  einst 
schleuderte  er  einen  Spiess  vom  Eski-Seräi  bis  zur 
Moschee  des  Sultan  Bäyazid,  wo  man  zum  An- 
denken an  dieses  Ereignis  eine  Säule  errichtete. 
Die  Djindl  (=  Djundt)  waren  Reiter,  die  sich  be- 
sonders im  Djaridwerfen  hervortaten.  —  In  Da- 
maskus pflegt  noch  heute  die  männliche  Jugend 
im  Frühjahr  vor  die  Stadt  zum  Djaridspiel  hinaus- 
zuziehen; die  Teilnehmer  bedienen  sich  hierfür 
eines  einem  Bischofsstab  ähnlichen,  bäkUra  („Erst- 
ling des  Frühlings")  genannten  Krummstabes. 

Li  f  t er  a  tur :  A.  Djevad-beg,  Etat  militaire 

ottoman.^  I,  201 ;  Volney,    Voyage  en  Syrie.^  I, 

152.   _  (Gl.  Huart.) 

DJARIDA  (a.),  wohl  der  gebräuchlichste  Name 
für  Zeitung  im  Arabischen ,  wie  im  Türkischen 
Ghazeta  und  im  Persischen  Rüznämc.  Es  erscheint 
angemessen,  hier  einige  Hauptdaten  in  Bezug  auf 
das  Zeitungswesen  bei  den  muhammedanischen  Völ- 
kern zusammenzustellen,  während  eine  nur  einiger- 
massen  vollständige  Übersicht  weit  über  die  Grenze 
eines  Enzyklopädie  -  Artikels  hinausgehen  würde. 
Auch  fehlen  für  verschiedenen  Partieen  die  nötigen 
Vorarbeiten,  sodass  die  hier  folgenden  Mitteilungen 
demzufolge  lückenhaft  bleiben  mussten.  Für  die 
Arabische  Presse,  die  sowohl  durch  ihre  Ver- 
breitung als  durch  ihre  innere  Bedeutung  unbedingt 
die  erste  Stelle  einnimmt,  legen  wir  die  bereits  im 
Specimett  d''une  Ettcyclopedie  musulmane.^  S.  II  ff. 
alDgedruckte  Skizze  von  Martin  Hartmann  in  etwas 
geänderter  Form  vor.  Von  ihm  ist  auch  der  Ar- 
tikel über  China  (VI)  geliefert.  Die  Nachrichten 
über  die  anderen  Gebiete  sind  in  der  Redaktion 
zusammengetragen. 

I.  Die  arabische  Presse. 

Am  12.  Djumädä  I  1244  (=  20.  Nov.  1828) 
erschien  in  Gairo  N".  I  der  zwei  bis  drei  Mal 
wöchentlich  ausgegebenen  türkisch-arabischen  Zei- 
tung al-  Walß'i'^  al-Misrlya  des  von  Muhammed 
^Ali  gegründeten  Organs  der  ägyptischen  Regie- 
rung. Im  Heft  Sept.  1831  des  Journal  Asiatique 
(II,  8,  S.  238 — 249)  gab  Reinaud  ausführlichen 
Bericht  über  diese  fondation  qtii  jusqtCici  n''a  pas 
eu  d^autre  exeniple  daiis  les  contrces  musulmanes. 
Die  in  Ägypten  erschienenen  Zeitschriften  und 
eine  Zeitung  in  französischer  Sprache  in  den  drei 
Jahren  der  Besetzung  Napoleons  (s.  Reinaud,  a. 
a.  O.,  S.  249)  kommen  hier  nicht  in  Betracht.  Das 
ist  der  Anfang  des  Zeitungswesens  im  islamischen 
Orient,  das  seitdem  eine  so  enorme  Ausdehnung 
gewonnen  hat.  Das  ägyptische  Regierungsblatt  be- 
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steht  noch  heute  nach  wechselvollem,  an  Zwi- 
schenfällen reichem  Schicksal.  Erst  29  Jahre  spä- 
ter, den  I.  Januar  1858,  erschien  ein  zweites  Blatt: 
die  zweimal  wöchentlich,  jetzt  täglich  ausgegebene 
halb  arabische,  halb  französische  Had'ihat  al-Akh- 
bär  des  Khalll  al-Khüri  in  Bairüt,  unterstützt  von 
der  türkischen  Regierung,  für  deren  Vertreter  in 
Syrien  al-Khüri  ein  stets  bereiter  Lobsänger  war, 
s.  Reinaud  in  Jourji.  As.^  V,  2,  309 — 325  und 
Fleischer  in  Zeilschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges..^ 

XII,  330—333- 

Etwa  vier  Jahre  später  erschien  zu  Paris  die  Zei- 
tung Bardj'is^  die  Mohl  im  Kappori  Annicel  vom 
30.  Juni  1863  erwähnt.  Das  erste  wirklich  grosse 
arabische  Blatt,  neben  dem  alles  Frühere  nur  als 
dürftiges  Erzeugnis  der  Tagesschreiberei  unterge- 
ordneter Ingenia  erscheint,  war  al-Djaiu^ib.  Ende 
Juli  1860  von  dem  zum  Isläm  übergetretenen  Ma- 
roniten  Ahmed  Färis  al-Shidyälc  [s.  d.]  in  Kon- 
stantinopel gegründet  und  von  der  türkischen  Re- 
gierung reichlich  unterstützt,  vertrat  es  wirksam 
die  Sache  des  Isläm  und  wurde  ein  Weltblatt,  das 
in  die  fernsten  Gegenden  drang  und  aus  ihnen 
Presserzeugnisse  und  Korrespondenzen  erhielt.  Auf 
seinem  Höhepunkt  stand  es  Ende  der  70'^''  und 
Anfang  der  8o=''  Jahre.  Eine  Blütenlese  der  besten 
Artikel  enthält  die  von  al-Shidyäk  selbst  heraus- 
gegebene Sammlung  Kauz  al-RaghZt'ib  fi  Mimia- 
khabät  al-Djawä^ib.,  Bd.  I — VII. 

Neben  dem  Bairüter  Organ,  das  hauptsächlich 
den  zahlreichen  amtlichen  und  nichtamtlichen 
Fremden  in  Bairüt  die  offizielle  Ansicht  der  tür- 
kischen Regierung  in  Syrien  künden  sollte,  schuf 
diese  1865  in  Damaskus  ein  zweites,  die  arabisch- 
türkische Sürlya^i  benannt  nach  dem  Namen  des 
Wiläyets,  in  dessen  Hauptstadt  sie  erschien.  In 
dieselbe  Klasse  der  Regierungsorgane  gehört  das 
von  1866  ab  in  Aleppo  erscheinende  arabisch- türki- 
sche ai-Furät.  Diese  Gründung  hängt  damit  zu- 
sammen, dass  um  diese  Zeit  die  türkische  Verwaltung 
reorganisiert  wurde.  Vgl.  das  Gesetz  über  die  Ein- 
richtung der  Wiläyets  vom  Jahre  1867.  Damals 
wurde  festgesetzt,  und  es  ist  das,  wenigstens  im 
Prinzip,  bisher  festgehalten  worden,  dass  jede  Wi- 
läycthauptstadt  eine  Druckpresse  besitzen  soll  und 
dass  die  Provinz-Oberbehörde  für  die  Ausgabe 
eines  Jahrbuches  {Sü/inimc)  mit  den  wichtigsten 
Nachrichten  über  das  Verwaltungsgebict  und  einer 
Zeitung  zu  sorgen  hat. 

Erst  1869  gesellte  sich  der  offiziellen  französisch- 
arabischen llad'ikat  al-AIMär  in  Bairüt  ein  rein 
arabisches  Blatt,  al-JSashlr  bei,  das  einmal  wöchent- 
lich erscheinende  Organ  der  geride  damals  aus 
GhazTr  nach  Bairüt  übergesiedelten  Jesuiten-Mis- 
sionare. Schon  Mitte  1870  kam  ein  anderes  liiiizu, 
das,  im  (Gegensatz  zu  dem  rein  französisch-katho- 
lische Interessen  vertrelcndcn  al-Hnslnr  sich  i)e- 
mühte,  den  Sinn  für  allgemeine  Bildung,  vor  allem 
aber  das  Interesse  für  das  eigene  Volk-  und  Schrift- 
tum zu  belei)cn,  die  cl)enfalls  rein-arabische  al- 
tljaiuia.^  zweimal  wöchentlich  erscheinend  bis  zu 
N".  1547  vom  7.  Juli  1886.  Der  üegrüuder,  lUilrus 
al-l!ustäni  [s.  d.],  war  Ffiris  al-Shidyiii;  zum  min- 
desten gleich  an  Geschäftssinn,  al)er  nachstehend  an 
Sprachkcnntniss  und  Fcdergcwandlheit.  Nach  dem 
am  I.  Mai  1883  erfolgten  Tode  al-lUistani's  führte 
sein  Sühn  Salim  al-Busläni  die  Zeitung  fori.  Ne- 
ben al-Pjaniia  gal)  al-Bustäni  noch  das  kleinere 
Hlatt  al-njiuiaiita  (hielt  sich  nur  3  Jahre)  und 
die  llail)nu)natscl)rift  at-l}Jiiiiui  (erschien  noch 
1889)  licraus. 


Die  Lorbeern  der  Jesuiten  und  der  nicht  katho- 
lisch-französischen, frankenfreundliehen  und  natio- 
nalen, übrigens  recht  zahmen  „  jungarabischen" 
Partei  Hessen  die  Muslime  Bairüts  nicht  schlafen: 
1874  gründeten  sie  die  Wochen-Zeitung  Thamarät 
al-Ftinün^i  seit  der  türkischen  Revolution  umgetauft 
in  al-Ittihäd  al-OtJuiianl.,  ein  Blatt,  das  neben  der 
inhaltlich  und  formell  dürftigen  Wiedergabe  des 
üblichen  Zeitungsstoffes  ganz  besonders  traurige 
Muster  des  geschwollenen  Phrasengeklingels  fröm- 
melnden und  gelehrttuenden  Shaikhtums  brachte. 
Um  1874  wurde  auch  ein  Blatt  gegründet,  das  sich 
al-Takaddiim  nannte  und  unentwegten  Fortschritt 
und  Kampf  gegen  alle  rückständigen  Elemente 
im  Lande  auf  seine  Fahne  schrieb.  Die  besten 
Kräfte  des  jungen  Syrien  arbeiteten  daran,  wie 
Iskandar  al-'^Äzär  und  der  1885  verstorbene  hoch- 
begabte und  hochstrebende  Adlb  Ishäk  (s.  über 
ihn  G.  Zaidän,  Mashälür  al-S/iark^  II,  75  ff.  und 
Khairalläh  in  Revue  du  Monde  Mtis.^  XIX). 

Am  18.  Oktober  1877  Hess  Khalil  Sarkls,  .Schwie- 
gersohn des  schon  genannten  Butrus  al-Bustänl,  N".  l 
des  Lisän  al-Häl  erscheinen.  Machte  auch  das  neue 
Blatt,  das  ungefähr  die  gleichen  Tendenzen  hatte 
wie  al-Djanna^  dieser  etwas  Konkurrenz,  so  war  doch 
Syrien  gross  genug  für  beide.  Beide  Organe  mischten 
sich  nicht  viel  in  Politik,  sie  brachten  die  Ereig- 
nisse in  einer  möglichst  farblosen,  vor  allem  auf 
die  Meinung  der  Regierung  sorgfältig  Rücksicht 
nehmenden  Form.  Auch  konfessionell  hielten  sie 
sich  neutral.  Mit  dem  Jahre  1880  tritt  eine  neue 
Partei  auf:  die  den  Übergriffen  der  Kurie  wider- 
strebenden Maroniten  gründen  das  Blättchen  al- 
Misbäh.  Dem  Protestantismus  dienten  die  Zeit- 
schriften Kawkab  al-Siibh  al-Miinir  und  al-NusIira 
al-Usbu'iya.  Die  griechisch-orthodoxe  Kirche  schuf 
sich  ein  Organ  in  al-Hadiya.  Eine  merkwürdige 
Schöpfung  war  die  politische  Zeitung  BaiiTit  1886, 
zweimal  wöchentlich  erscheinend,  etwa  zu  bezeich- 
nen als  „freiwillig  gouvernemental-islämisch"  und 
von  der  Regierung  unterstützt  als  Gegengift  gegen 
die  islamischen  Ultras  der  TliamarTit  al-Funün.^ 
die  der  Regierung  nicht  selten  lästig  wurde.  Als 
dann  am  1/13.  März  1888  Bairüt  Hauptstadt  eines 
besondern  Wiläyets  wurde,  wurde  ein  zweites  Blatt 
gleichen  Namens  gegründet  als  offizielles  Organ 
der  Provinzialregierung,  doch  von  dem  älteren 
Bairüt  unterschieden  durch  den  Zusatz  al-Rasiinya. 
Von  andern  Bairüter  Zeitungen  und  Zeitschriften 
seien  nach  der  Liste  in  ai-Hiläl  1892  (vgl.  die 
Litteratur-Naehweise)  noch  genannt  an  politischen 
Zeitungen:  l.  al-'/.ahra\  2.  al-I''auHi^'id\  3.  al-Misli- 
kät\  4.  al-NadJrih\  5.  al-Nahla:  6.  al-Naflr\  7. 
al-AInml.  Nach  der  osnianischen  Revolution  er- 
schienen in  Bairüt  36  Zeitungen  und  Zcitsclirif- 
ten ;  für  1912  werden  die  folgenden  ZilTern  gege- 
ben: 8  Tageszeitungen,  17  Wochenschriften  und 
12  Zeitschriften.  Vgl.  Revue  du  Monde  Mus.., 
XIX,  76  ff. 

Ausser  den  Bairüter  Zeitungen  und  den  otVi/icllen 
Blättern  Sünya  uiul  a/-Fuiii/  (s.  oben)  sind  aus 
Syrien  noch  die  folgenden  poliliseiien  Zeitungco 
zu  erwähnen:  i.  J.ub/iUu  1891;  j.  <;/-A'<;;<'i/i;  1S94 ; 
3.  at-.lrz  (in  Djnnic)  1895,  sämtlich  cinnuil  wii- 
chentlich  im  „Libanon"  erseheinend  nel>st  mehreren 
anderen,  jetzt  (19 12)  im  t!:ui/cn  i  5  nach  A'<-r7/<- 1/« 
Dipiide  luiis..^  a.  a.  (>.;  4.  f;/-.V//r;«/,  wöchciUlich  ein- 
mal in  Damaskus;  5.  Totiibiilus  1893, 
einmal  wöchentlicli  in  Tripolis;  6.  it/'SäiiA^i'\  ein- 
mal wöchentlich  in  Aleppo  1S77. 

Aber    in   Syrien   hatte  die  'l'agcssehriftslcllerci 
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ein  schweres  Leben.  Die  Bevölkerung,  an  enge 
Verhältnisse  gewöhnt,  war  selbst  in  den  wohl- 
habenden Schichten  zu  ausgiebiger  materieller  Un- 
terstützung kaum  zu  bewegen,  die  Regierung  fuhr 
auf  die  geringste  freiere  Meinungsäusserung  sofort 
mit  grober  Hand  los.  So  zog  sich  denn  ein  gros- 
ser Teil  der  zum  Pressbetrieb  Berufenen  nach 
Ägypten.  1876  wurde  in  Alexandrien  von  dem 
Libanesen  SalTm  Taklä  (vgl.  G.  Zaidän,  a.  a.  O., 
II,  99  ff.)  die  erste  täglich  erscheinende  arabi- 
sche Zeitung  gegründet:  al-Ahräm  d.h.  die  Py- 
rm?iide?:t^  die  geschickte  und  eifrige  Vertreterin 
der  französischen  Interessen  im  Lande.  Bald  folgte 
die  Gründung  eines  Wochenblattes  in  Cairo  durch 
einen  Syrer :  al-Mahrüsa.  Auch  die  von  drei 
Schülern  des  American  College  i.  J.  1877  in  Bai- 
rüt  gegründete  tüchtige  Halbmonatschrift  al-Muk- 
tataf  siedelte  bald  nach  Cairo  über,  wo  ihre 
Schriftleiter  i.  J.  1889  die  bedeutende  in  engli- 
schem Solde  stehende  Tageszeitung  al-Mukattam 
begründeten.  Ägypten,  wo  eine  intelligentere  Re- 
gierung der  Presse  wenig  Zwang  auferlegte  und 
seit  der  englischen  Okkupation  eine  erst  um  1890 
erheblich  eingeschränkte  Freiheit  herrschte,  wurde 
nun  das  Eldorado  der  zahlreichen  jungen  Litte- 
raten Syriens ,  denen  die  Heimat  nicht  die  ge- 
ringste Aussicht  auf  Erwerbung  der  Existenzmit- 
tel gewährte.  Im  Einzelnen  kann  hier  nicht  auf 
die  Pressebewegung  in  Ägypten  eingegangen  wer- 
den. Vgl.  M.  Hartmann,  The  Arabic  Press  of 
Egypt^  London  1899  und  oben  S.  1053a.  Dem 
von  den  fleissigen  Syrern  gegebenen  Anstoss  ka- 
men die  andern  Bewohner  des  Landes  nur  lang- 
sam nach.  Zwar  gründeten  die  Kopten  schon  1878 
ihren  auch  jetzt  noch  zweimal  wöchentlich  erschei- 
nenden al-  Watan^  aber  das  ist  ein  gar  zu  dürftiges 
Blättchen,  dem  sich  seitdem  kaum  Nennenswertes 
gesellte.  Der  Islam  hielt  sich  der  Presse  ziemlich 
fern.  Erst  das  Jahr  1890  sah  eine  politische  Ta- 
geszeitung in  grossem  Stil  erstehen,  al-Mti'aiyad^ 
vortrefflich  geleitet  von  dem  geschickten  Shaikh 
"^All  Yüsuf.  Daneben  treiben  einige  fanatische  Hetz- 
blättchen ihr  Wesen.  Jenem  Organ,  das  den  in- 
ternationalen Islam  vertritt,  arbeitet  entgegen  das 
nationalistische  al-Liwlf^  gegründet  von  Mustafa 
Kämil,  jetzt  unter  dem  Namen  al-^Alam  erschei- 
nend. Ein  drittes  grosses  Blatt  Cairo's  ist  al-Dja- 
rida^  von  mittlerer  Richtung,  d.  h.  der  tatsächlichen 
Herrschaft  der  Briten  Rechnung  tragend. 

Für  das  Wachstum  der  Presserzeugnisse  in  Ägyp- 
ten sind  folgende  Zahlen  bezeichnend:  1892  nennt 
al-Ansäri  (vgl.  die  Litteratur-Nachweise)  deren  40 ; 
1899  Hartmann,  a.a.O.  deren  167,  einschliesslich 
der  wieder  eingegangenen;  1909  erschienen  144 
verschiedene  Zeitungen  und  Zeitschriften,  90  in 
Cairo,  45  in  Alexandrien.  Revue  du  Monde  Mtcs.^ 
XII,  308. 

Aus  anderen  Provinzen  des  türkischen  Reiches 
mit  ganz  oder  teilweise  arabischer  Bevölkerung 
nenne  ich  nur  die  ältesten  offiziellen  Zeitungen 
(vgl.  Huart  in  Jour?ial  Asiatique^  VI,  5,  S.  172), 
und  zwar  l.  al-Basra  für  das  Wiläyet  Basra;  2.  ai- 
Zawr'ä'  für  das  Wiläyet  Baghdäd ;  3.  San'^'ä'  für 
das  Wiläyet  Yemen  (al-  Yamaii).  In  Mekka  er- 
schien erst  1908  die  erste  Zeitung  al-Hidjäz^  vgl. 
unten  bei  Türkei. 

Am  zurückgebliebensten  ist,  wie  in  jeder  andern 
Beziehung,  auch  im  Zeitungwesen  der  Maghrib. 
Nur  Tunis  besitzt  seit  1862  das  Blatt  al-Pifid  al- 
Tfinisi.  Seit  ca  1887  erscheint  neben  ihm  al-Hädira'^ 
ausserdem  noch  al-Zahra  um  1889  und  al-Basira 


um  1892.  In  den  letzten  Jahren  hat  sich  diese 
Zahl  aber  beträchtlich  vermehrt.  Vgl.  Revue  du 
Monde  Mus.^  VI,  342  ff.  Eine  Spezialität  von  Tu- 
nis ist  die  jüdisch-arabische  Presse  in  hebräischer 
Schrift.  Titel:  al-Bustan  IJ^riDIl'PJ^,  al-Muhaiyi7- 
")i^nD^J^-  Beide  Zeitungen  sind  in  einem  Mittel- 
ding von  Vulgär-  und  Schriftsprache  geschrieben. 
In  Tripolis  hat  die  Regierung  als  offizielles  Organ 
Taräbulus  al-Ghai'b.  Daneben  nennt  Washington- 
Serruys  allein  al-Taraliki.  In  Algerien  erschienen 
die  Blätter  al-Mulashshir  (Algier)  und  Talmasän 
(Tlemcen);  ferner  Kawkab  Ifrlkiya  1907,  al-Dja- 
zöfir  1908.  In  Marokko  erschienen  erst  seit  1905 
Zeitungen  in  Tanger.  Vgl.  Rev.  du  Monde  Mus.^ 
II,  8;  IV,  619. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  Malta  ein.  Litte- 
rarische Bestrebungen  und  Druckpressen  werden 
erst  mit  der  englischen  Besetzung  ins  Land  ge- 
kommen sein.  Diese  Franken  dachten  eine  Zeit- 
lang daran,  neben  das  eigenartig  ausgebildete 
Arabisch  der  Eingeborenen  ein  Hocharabisch  zu 
setzen.  So  entstand  die  politische  Zeitung  Mältä^ 
die  al-Hiläl  1892  erwähnt  ist.  Jene  hocharabi- 
schen Versuche  hatten  keinen  Erfolg.  Es  bildete 
sich  vielmehr  eine  Schriftsprache,  die  im  wesent- 
lichen den  Dialekt  eines  Teiles  der  Hauptinsel 
darstellt  und  mit  lateinischen  Typen  gedruckt  wird. 
In  dieser  Sprache  begann  i.  J.  1879  zu  erscheinen : 
//  Habbar  Malti^ 

Auch  in  nichtarabischen  Ländern  ist  die  Er- 
zeugung von  arabischen  Blättern  nicht  unbeträcht- 
lich. Sie  zerfallen  in  drei  Klassen:  i.  solche,  die 
dem  Islam  dienen ;  2.  solche,  die  die  türkische  Re- 
gierung bekämpfen;  3.  andern  Zwecken  dienende. 
Den  Isläm  und  zugleich  die  türkische  Regierung 
vertrat  vor  allem  das  grosse  Blatt  al-Djaw'd'ib  in 
Konstantinopel  (s.  oben).  Ebenda  erschienen  aus- 
serdem nach  al-Hiläl  1892  noch  folgende  Blätter: 
a.  politische:  l.  al-I''tidäl\  2.  al-Hawädith  \  3.  al-. 
Saläm\  4.  al-HaltS'ik^  5.  al-Mtmabbih\  b.  wis- 
senschaftliche: I.  al-Insän^  2.  al-Kawkab  und  ein 
juristisches  Blatt  al-Hukük  in  arabischer  und  tür- 
kischer Sprache.  Im  Reiche  des  Sultans  besass 
sonst  nur  noch  Cypern  ein  politisches  arabisches 
Blatt:  Dik  al-Shark  (nach  al-Hiläl  1892).  Aus 
Indien  nennt  al-Hiläl  1892  (und  nach  ihm  Was- 
hington-Serruys,  S.  XX)  nur  ein  einziges  politi- 
sches Blatt  Nukhbat  al-Aklibär^  ohne  nähere  An- 
gabe, vgl.  unten  Indien.  Höchst  beachtenswerth 
ist  der  Versuch,  den  Juden  Indiens  und  Mesopo- 
tamiens ein  Organ  zu  schaffen,  das  in  Jargon-Ara- 
bisch und  hebräischer  Schrift  ein  Band  für  sie 
herstellt:  p~ir;    ,The  Jewish  Gazette   Paerah'  in 

Calcutta.  Von  den  ostasiatischen  Rothschilds,  Sas- 
soon  &  Co.,  unterhalten  und  wohl  auch  ihren  ge- 
schäftlichen Zwecken  dienend,  ging  das  Blatt  durch 
die  ganze  arabisch  redende  Judenschaft  Asiens. 

Als  im  Abendlande  erscheinend  nennt  al-Hiläl 
1892  nur  folgende  Blätter:  l.  al-.Mzistakill^ltd\itn\ 
2.  bis  9.  in  Frankreich,  nämlich  2.  al-Anbä^\  3. 
Abti'' l-Haiul\  T,.  al-Itlihäd\  \.  al-Basir\  i,.  al-Sadä-^ 
6.  al-Hukük\  7.  al-Bardjts\  8.  al-Shuhra\  9.  al- 
''Urwa  al-Wutkkä:,  10.  bis  12.  in  London,  näm- 
lich 10.  al-Ittihäd  al-'^Arabi\  11.  al-Khiläfa :  12. 
Mirfat  al-Ahwäl  (herausgegeben  von  Rizk-Alläh 
Hassün,  über-  welchen  siehe  mein  Minuassah^ 
S.  78  und  232);  13.  al-KashkTil^  Tiflis,  mit  dem 
Vermerk:  „erscheint  in  tatarischer,  persischer  und 
arabischer  Sprache";  14.  Diy'd'  al-Khaßkin^  Lon- 
don, mit  dem  Vermerk:  „ei-scheint  in  arabischer 
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und  englischer  Sprache";  15.  Kaivkab  Amerika^ 
New-York;  Washington  hat  ausserdem  noch:  16. 
al-Mirsad^  Marseille;  17.  al-Baräzil  und  18.  al- 
Rakib^  beide  in  Brasilien.  Diese  Verzeichnisse  sind 
zu  ergänzen  aus  Hartmann  Sp.  227  mit  al- Asmci^i^ 
San  Paolo  (Brasilien),  al-Hädl^  Philadelphia,  und 
al-Aiyäin^  New-York,  und  aus  Hartmann  in  Or. 
Litztg.  1899,  S.  58  f.  rnit  fünfzehn  neuen  Blättern 
cf.  auch  Revue  du  Monde  Musul.^  XIX,  85  f. 

Über  die  Sprache  der  arabischen  Presse  lässt 
sich  am  leichtesten  und  sichersten  ein  Überblick 
aus  Washington-Serruys  gewinnen.  Am  Anfang 
ungelenk  und  schwerfällig,  oft  mit  den  Regeln 
der  Grammatik  in  Streit,  suchte  sie  sich  zu  immer 
grösserer  Korrektheit  und  Flüssigkeit  durchzurin- 
gen. Der  beständige  intime  Verkehr  mit  der  euro- 
päischen Tageslitteratur  brachte  bei  vielen  Jour- 
nalisten eine  Entfremdung  von  dem  Genius  der 
arabischen  Sprache  hervor,  so  dass  man  manchen 
Wendungen  die  Herübernahme  aus  dem  fränkischen 
Gedankenkreise  sofort  anmerkt.  Schon  früh  be- 
kämpften besser  geschulte  Männer  solche  Anleh- 
nungen ,  voran  Adlb  Ishäk  (s.  oben).  Heut  be- 
müht man  sich  in  den  Blättern  grossen  Stils, 
rein  arabisch  zu  schreiben.  Vereinzelt  ist,  nament- 
lich in  Witzblättern,  die  Vulgärsprache  in  die 
Presse  eingeführt  worden. 

In  bezug  auf  den  Inhalt  hat  die  arabische  Presse 
enorme  Fortschritte  gemacht.  Neben  veralteten 
Nachrichten  aus  dem  Abendlande  lieferte  lange 
Zeit  nur  die  der  Regierung  genehme  dürftige 
Übersicht  über  die  Bewegung  in  der  Türkei  und 
der  Lokalklatsch  den  Stoff.  Ein  rühmliche  Aus- 
nahme machte  nur  al-DJawä^ih  (s.  oben).  Heut 
bestreichen  die  Tageszeitungen  al-Aliräm^  al-Mzi'ai- 
yad^  al-Mukattain^  al-Liwä  und  viele  andere  ein 
weites  Feld  und  pflegen  neben  der  hohen  Politik 
kulturelle  Interessen.  Noch  immer  blüht  daneben 
in  der  unbedeutenderen  Presse  kleinliches  Treilaen, 
das  schale  Gezänk  der  Parteien  und  die  persön- 
liche Verunglimpfung.  Im  ersten  Heft  seines  al- 
Diya^  erhob  der  verdiente  Ibrähim  al-Yazidjl  da- 
gegen machtvoll  die  Stimme,  geht  aber  zu  weit, 
wenn  er  nach  einem  Pressgesetz  ruft. 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  Zeit- 
schrift e  n  1  i  1 1  e  ra  t  u  r.  Hier  sind  eine  grosse 
Menge  Unternehmungen  entstanden,  die  nützliche 
Kenntnisse  aus  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaften 
wie  dem  der  politischen  und  Kulturgeschichte  zu 
verbreiten  suchen.  Von  den  älteren  seien  hier  er- 
wähnt: ci.  eingegangen:  l.  al-Safä  (von  einem  Dru- 
sen herausgcgeljcn) ;  2.  al-'l'al>lli\  3.  al-Mi/iiiniz;  Ii. 
noch  erscheinend :  al-Kainsa  al-KäljiTirik'n'a .  Schroe- 
der  nennt  ausserdem  noch  die  drei  Zeitschrifien : 
Silsilal  ai-l''itkäluU  fi  Atjiib  al-KiwTiyat.^  D'mmn 
al-l'ukäliät  und  Mir'ät  al-SIiark^  die  jedoch  schon 
wieder  eingegangen  waren.  Seit  1892  ist  die  Zeit- 
schrift al-IIilUl  (Cairo)  Zaidäns  unerniüdlich  in 
dieser  Richtung  tälig;  seit  Anfang  1S98  geben 
die  Jesuilenniissionare  in  Bairüt  die  I  lall)nu)nat- 
schrift  al-MasJii  il;  heraus.  Die  grösste  Verbreitung 
in  der  ganzen  nuih.  Welt  gcnicsst  die  in  ('airo 
erscheinende  Zeitschrift  al-Mainir  (seit  1897),  l^*^" 
dakteur  Kashul  kidä;  n.ich  dieser  al-Muklalnis.^  seit 
1908  in  Damaskus  erseheinend,  Redakteur  Mu- 
hammcd  Kurd  'All  (vgl.  Revue  du  Monde  Mus..^ 
II,  417  ff.).  Noch  sind  etwa  zu  nennen:  al-''Alam 
al-hlniiü  seil  1905  in  Cairo  herausgegeben  (die 
oben  zilirte  Kevue.^  IV,  192),  I.oghot  al-'-Arah  in 
üaghdad  erseheinend,  Redakleur  P.  Anaslase  Ma- 
rie,  iil-^llnt    (Nedjcf),    Ucdaktem-  al-Shaiirislaiii. 


Nicht  versäumt  darf  werden  die  Erwähnung  der 
F'rauenzeitschrift  al-Anis  al-Djalts.^  die  Alexandra 
Avierino  in  Alexandrien  herausgab,  nachdem  zwei 
andre  Frauenzeitschriften  Ägyptens,  deren  weib- 
liehe .Schriftleiterinnen  nur  vorgeschobene  Puppen 
waren,  bereits  wieder  eingegangen  waren.  Jetzt 
beteiligen  sich  die  Frauen  ziemlich  viel  an  der 
Pressarbeit,  vgl.  namentlich  für  Syrien  :  Revue  du 
Monde  Musulm.,  XIX,  86  ff. 

Der  Entwicklung  des  arabischen  Zeitungswe- 
sens kann  man  das  Beste  voraussagen.  Unter  den 
christlichen  Syrern  sind  eine  grosse  Anzahl  ernst 
arbeitender  und  dabei  gewandter  Männer.  Auch 
unter  den  Ägyptern  regt  sich's,  und  hier  ist  es 
das  islamische  Element,  das  mit  Eifer  und  Erfolg 
der  Presse  sich  zuwendet.  Mehrfach  haben  auch 
Europäer  sich  an  araliischen  Presserzeugnissen  be- 
teiligt. (Martin  Hartmann.) 

II.  Die  TijRKiscHE  Tagespresse. 

Die  Zeitungen  und  Zeitschriften  in  türkischer 
Sprache  sind  nicht  auf  die  Türkei  beschränkt,  sie 
erschienen  aucli  in  den  muhammedanischen  Län- 
dern, welche  zu  Russland  gehören,  doch  freilich 
entweder  in  Äzeri-türkisch,  oder  in  den  tatarischen 
Dialekten  von  Kazan  und  Centraiasien.  Wir  wer- 
den erst  von  der  osmanisch-türkischen,  dann  von 
der  russisch-türkischen  Presse  handeln. 

a.  Die  Türkei.  Die  Anfänge  der  türkischen 
Presse  in  Constantinopel  sind  nicht  allein  mit 
denjenigen  der  arabischen  gleichzeitig,  sondern 
werden  auch  hier  durch  eine  Nachahmung  des 
Pariser  Regierungsorgans  gekennzeichnet.  Auch  in 
Constantinopel  erschien  1831  ein  offizielles  Blatt 
in  französischer  Sprache  mit  dem  Titel  Moniteur 
Ottomaji.  Im  folgenden  Jahre  wurde  auch  eine  tür- 
kische Ausgabe  (vgl.  Kevue  du  Monde  Mus.,  IV,  197) 
u.  d.  T.  Takwiin-i  PVakd^i  veröffentlieht  und  nach 
einer  kurzen  Unterbrechung  hat  sich  dies  Regie- 
rungsblatt bis  heute  liehauptet  und  erscheint  nach 
der  Revolution  täglich.  Erst  1843  gesellte  sich 
dazu  ein  zweites  Blatt  Djnr'ida-i  IJa^imdilh.  Aus- 
ser diesen  beiden  türkischen  Zeitungen  erschienen 
nach  Ubicini  1851  im  ganzen  osmanischen  Rei- 
che 31  Zeitungen,  11  davon  in  Constantinopel 
in  französ.,  Italien.,  griech.,  armen,  und  bulgari- 
scher .Sprache.  1876  war  die  Zahl  der  türkischen 
Blätter  auf  13  gewachsen,  unter  welchen  wir  die 
folgenden ,  die  zum  Teil  noch  heute  bestehen, 
namhaft  machen :  lianret,  das  Organ  der  alttür- 
kischen  Partei;  Tardjumän-i  AInväl,  VVakit.,  Is- 
tikbäl  und  Sadäkal,  die  der  jungtürkischen  Be- 
wegung günstig  waren,  ferner  das  von  .Minied 
Midhat  [s.d.]  redigierte  Tardjunian-i  ljak~ikr.t\ 
''/bi  et,  das  Blatt  von  Kaniälbeg  [s.  d.],  das  mit 
dem  von  Shinäsi  l'"fendi  gegründeten  Tuswir-i 
Kfkiar  die  türkische  Moderne  vertrat;  sowie  das 
Witzblatt  KjuiYül.  Neben  diesen  türkiselicn  Zei- 
tungen erschienen  damals  9  griechisclu',  9  arme- 
nische, 3  bulgarische,  2  hel)räisclie,  I  arabische 
(die  bereits  genannte  al-  nja'vif  ib'),  7  fnin/ösisclic 
(u.  a.  das  Regierungsl)latt  Journal  de  Voiistiinli- 
nof<h\  später  hr  'J'ur</uie).,  2  englische  (darunter 
'J'he  Levanl  IIa  ald  lUid  lUistei  n  /•'..vf'rfss^  und  eine 
deutsche  Zeitung  {K'ons/antinof'ler  llandrlshtatl'). 
Zu  erwähnen  sind  noch  die  türkisclien  Zeitungen, 
die  für  die  türkisch  sprecliendcn  .Armenier  und 
('■riechen  der  Türkei  in  nationaler  Schrift  gedruckt 
werden.  Diese,  ihrer  ."Sprache  verlustig  gegangenen 
N'ölkersplllter  sind  aber  unbedeutend  und  so  auch 
ihre  Presse. 


io66 


DJ  ARID  A. 


Mit  dem  Regierungsantritt  von  "^Abd  al-HamId 
II.  begannen  für  die  Tagespresse  schwierige  Zei- 
ten ;  die  Zensur  war  unerträglich,  mehrere  Blätter 
wurden  suspendiert,  namentlich  diejenigen  der  jung- 
türkischen Partei,  die  dadurch  veranlasst  wurde 
ausserhalb  der  Türkei  namentlich  in  Paris,  Lon- 
don, Genf  u.  s.  w.  neue  Blätter  zu  gründen,  bis- 
weilen in  französischer  Sprache  oder  mit  franzö- 
sischem Beiblatt,  unter  welchen  die  von  Ahmed 
Riza  redigierte  Meshweret  sehr  bekannt  geworden 
ist.  Vgl.  die  übrigen  Titel  bei  P.  Fesch,  Constan- 
tinople  aux  dertiiers  jours  Abdul-Hamid^  S.  333, 
349,  393.  Die  am  meisten  verbreiteten  und  best 
redigierten  Blätter  während  dieser  Periode  waren 
die  noch  jetzt  bestehenden  Ikdäm^  Redakteur  Ah- 
med Djewdet  [s.  d.]  und  Sabäh^  sowie  das  illustrirte 
Wochenblatt  Sei-wet  {Tharwat)-i  Funün^  Redak- 
teur Ahmed  Ihsän  [s.  d.]. 

Mit  der  osmanischen  Revolution  änderte  sich 
dies  Alles  plötzlich;  die  Presse  nahm  einen  un- 
geheuren Aufschwung,  die  Zeitungen  schienen  wie 
Pilze  aus  dem  Boden  hervorzuschiessen,  oft  ge- 
nug um  bald  wieder  zu  verschwinden  und  für 
andere  Platz  zu  machen.  Die  Revtie  du  Monde  Mu- 
sulman  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen  diese 
Erzeugnisse  der  Presse  sorgfältig  zu  verzeichnen, 
weshalb  es  gestattet  sei  danach  zu  verweisen.  Im 
8.  Bande  s.  97  ff.  findet  der  Leser  eine  Liste  der 
Zeitungen  und  Zeitschriften,  die  seit  Mitte  1908 
im  ganzen  osmanischen  Reiche  mit  Autorisation 
des  Gesetzes  erscheinen.  Die  Liste  enthält  nicht 
weniger  als  474  Titel ;  darunter  sind  selbstver- 
ständlich auch  die  arabischen,  armenischen,  grie- 
chischen einbegriffen.  Mehrere  dieser  Zeitungen 
sind  freilich  schon  wieder  eingegangen,  andere 
sind  neu  hinzu  gekommen. 

b.  Russland.  Die  muhammedanische  Presse 
Russlands  ist  verhältnissmässig  jungen  Datums  und 
hauptsächlich  zur  Entwicklung  gekommen  durch 
die  Arbeit  zweier  Männer:  Ismä^ilbey  Gasprinski 
und  Ahmedbey  Agayeff.  Erstgenannter  gründete 
in  1879  zu  Baghce  Serai  die  noch  heute  beste- 
hende tatarische  Zeitung  Terdjwnan  und  war  auch 
bei  der  Gründung  anderer  Blätter  mitbeteiligt. 
Ahmedbey  Agayeff  begründete  in  Baku  die  äzeri- 
türkische  Zeitung  Irskäd.  Als  dies  Blatt  durch  die 
russische  Zensur  suspendirt  wurde,  griff  man  zu  der 
gewöhnlichen  Auskunft  es  unter  anderem  Na- 
men wieder  erscheinen  zu  lassen,  sodass  der  Irskäd 
im  Lauf  der  Zeit  in  Tarakkl  und  später  wieder 
in  Ittifäk  umgetauft  wurde,  bis  schliesslich  Ah- 
medbey in  der  Türkei  ein  freieres  Arbeitsfeld 
suchte  und  fand.  In  den  Jahrgängen  der  Revue  du 
Monde  Musulnian  werden  etwa  50  Titel  von  ver- 
schiedenen in  Russland  erschienenen  Zeitungen 
und  Zeitschriften  genannt,  wovon  aber  die  grös- 
sere Hälfte  wegen  politischer  und  finanzieller 
Schwiei'igkeiten  nur  kurze  Zeit  gelebt  hat.  Über- 
haupt ist  die  Presse  hier  nicht  über  lokale  Be- 
deutung hinausgekommen,  ihre  Mittelpunkte  fand 
sie,  ausser  in  den  zwei  bereits  genannten  Orten, 
zu  Tiflis,  Kazan,  Orenburg,  Astrakhan,  Ufa,  Ka- 
rasu  Bazar,  Tashkent,  St.  Petersburg  u.  s.  w.  Nicht 
immer  ist  die  Sprache  die  türkisch-tatarische ;  es 
gibt  auch  arabische  und  russische  Blätter,  die  die 
Interessen  der  Muslime  berücksichtigen.  Neuerdings 
hat  die  neue  russische  Zeitschrift  Mir  Islaina  an- 
gefangen sich  mit  der  muhammedanischen  Presse 
in  Russland  zu  beschäftigen  und  z.  B.,  I,  257  ff. 
die  Orenburger  Zeitungen  Wakt^  ShTirä  und  D'm 
u  Md^ishef^  sowie  die  in  Kazan  erscheinende  Ba- 


yä?i  al-Hakk  und  die  in  Baku  gedruckte  Nedjat 
ausführlich  besprochen.  Die  Fortsetzung  dieser 
Übersicht  wird  es  erst  ermöglichen  sich  von  dem 
Zustande  der  russisch-muhammedanischen  Presse 
einen  Begriff  zu  machen. 

III.  Persien. 

Von  der  persischen  Tagespresse  vor  der  persi- 
schen Revolution  ist  nicht  viel  zu  sagen.  E.  G. 
Browne  {The  persian  revolution^  S.  242)  äussert 
sich  darüber  auf  diese  Weise :  Before  the  granting 
of  the  Constitution  in  1906  there  existed  in  Per- 
sia  no  Press  worthy  of  the  name.  Such  papers  as 
there  were  —  the  /;-äw(Persia),  the  Ä|a:ra/(Honour), 
the  Ittilä  (Information)  etc.  were  lithographed 
sheets  appearing  at  irregulär  intervals,  and  con- 
taining  no  news  or  observations  of  interest,  but 
only  panegyrics  on  various  princes  and  governors, 
and  assurances  that  every  body  was  contented 
and  happy.  A  few  good  Persian  newspapers  (such 
as  the  Akhfar  or  Star  at  Constantinople,  the  Habl 
al-Matm  at  Calcutta  and  the  Thuraiya  and  Par- 
warish  at  Cairo)  were  from  time  to  time  established 
outside  Persia  and  enjoyed  a  certain  circulation 
within  its  borders.  Die  Revolution  brachte  auch 
hier  wie  in  der  benachbarten  Türkei  eine  voll- 
ständige Umwälzung  hervor,  sodass  (vgl.  Revue 
du  Monde  Musulm.^  IX,  682)  1908  in  Tehei'an 
allein  nicht  weniger  als  31  verschiedene  Zeitungen 
und  Zeitschriften  erschienen,  3  in  Tebriz  und  je 
2  zu  Ispahän,  Resht  und  Bender  Bushir.  Von  der 
Habl  al-Matln  erschien  jetzt  auch  eine  Teheraner 
Ausgabe;  ausserdem  seien  hier  genannt:  Medjlis 
(seit  1906),  Sür-i  Isräfil  (seit  1907),  Irän-i  Naw 
(seit  1909),  sämtlich  zu  Teheran  und  Muzaffari 
zu  Bender  Bushir  (seit  1902),  für  die  übrigen 
verweisen  wir  auf  die  Mitteilungen  in  der  schon 
oft  zitirten  Revue.  Das  Urteil  Browne's  über  diese 
Neuerscheinungen  der  persischen  Tagespresse  ist 
namentlich  in  Bezug  auf  einige  derselben  sehr 
günstig.  „Some  of  these  papers,  notably  the  Siir-i 
Isräfil^  the  Habl  al-Matin  and  the  Musäwät^ 
sagt  er  a.  a.  O.,  S.  127,  ^vere  of  a  very  high  Order, 
and  afford  examples  of  a  prose  style,  forcible, 
nervous  and  concise,  hitherto  almost  unknown" ; 
und  an  einer  anderen  Stelle  (S.  243):  „it  (die 
persische  Presse)  reached  in  many  cases  a  high 
level  of  excellence,  most  remarkable  when  we 
remember  how  new  journalism  was  to  Persia". 

IV.  Indien. 

Die  Geschichte  der  muhammedanischen 
Presse  in  Britisch  Indien  ist  noch  zu  schrei- 
ben. Material  zu  einer  solchen  Geschichte  findet  sich 
in  verschiedenen  offiziellen  Publikationen  der  indi- 
schen Regierung  und  (besonders  für  die  Hindustani- 
Presse)  in  Garcin  de  Tassy's  Schriften.  Die  wich- 
tigsten Zeitungen  sind  in  Urdu  erschienen,  da  diese 
Sprache  von  den  Muslimeil  in  ganz  Indien  am 
meisten  gelesen  wird;  viele  von  ihnen  hatten  nur 
eine  kurze  Dauer  und  geringe  Verbreitung.  Eine 
der  ältesten  noch  bestehenden  ist  die  ''Aligark 
Institute  Gazette^  die  1866  von  Sir  Saiyid  Ahmed 
Khän  als  Wochenblatt  gegründet  wurde.  Bis  zu 
seinem  Tod  im  Jahr  1898  lieferte  dieser  hervor- 
ragende Führer  des  muhammedanischen  Gedankens 
in  Indien  ihr  schwerwiegende  Artikel  über  Politik, 
soziale  Reform  und  Erziehung,  besonders  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  '^Aligarh  College.  Zwei  an- 
dere Wochenblätter  bringen  in  einflussreicher  Weise 
die  muhammedanischen  Gefühle  zum  Ausdruck,  der 
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Watan^  herausgegeben  in  Lahore  in  einer  Auflage 
von  1800  Exemplaren  von  Mawlawi  Inshä'  Allah, 
der  sich  durch  seine  Befürwortung  eines  freund- 
schaftlichen Verhältnisses  zwischen  England  und 
der  Türkei  sowie  seine  Unterstützung  der  Hidjäz- 
Bahn  (er  sammelte  dafür  über  100  000  M)  her- 
vorgetan hat,  und  al-BasJür^  in  Etäwah  in  einer 
Auflage  von  1050  Exemplaren  herausgegeben  von 
Mawlawi  BashTr  al-Dln,  einem  eifrigen  Fördei-er 
aller  ausgesprochen  muhammedanischen  Bewegun- 
gen. Ein  anderes  Wochenblatt  Zamtndär  wurde 
neuerdings  von  einem  gewandten  jungen  Journa- 
listen Zafar  ^Ali  Khan  eröffnet.  Watan  und 
Zamindär  haben  auch  eine  tägliche  Ausgabe. 
Keines  dieser  Blätter  hat  jedoch  eine  solche  Ver- 
breitung wie  die  in  Lahore  erscheinenden  Paisä 
Akhbär  (Tagesausgabe  loii  Ex.,  Wochenausgabe 
8377),  die  von  einem  tatkräftigen  und  gewiegten 
Journalisten  Munshi  Mahbüb  ^Äläm  herausgegeben 
werden,  dessen  Unternehmungssinn  und  ausge- 
dehntem Interesse  zahlreiche  Publikationen  ihr 
Entstehen  verdanken.  Weitere  Wochenblätter  sind 
Naiyar-i  A'zani  (gedruckt  in  Murädäbäd),  Mask- 
rik  (gedr.  Görakhpür),  Dhti  1-Karnain  (gedr. 
Badä'ön).  Es  ist  unmöglich,  hier  alle  Urdu-Zeitun- 
gen zu  erwähnen,  die  in  Nord-Indien,  wo  Urdu 
die  gesprochene  wie  die  Litteratur-Sprache  der 
muhammedanischen  Bevölkerung  ist,  oder  in  an- 
deren Teilen  Indiens,  wo  Urdu  nicht  die  gewöhn- 
liche Umgangssprache  ist,  erscheinen :  in  Haidarä- 
bäd  werden  z.  B.  7  Urdu-Zeitungen  herausgegeben, 
in  Madras  8,  in  den  Zentral-Provinzen  3,  in 
Bombay  2,  wovon  die  meisten  nur  beschränkte 
Verbreitung  haben.  Dar  al-Saltanat  in  Calcutta 
erscheint  in  400  Exemplaren,  Slar  of  I/idia  in 
Arrah  in  657  Exemplaren. 

Obwohl  die  meisten  litterarisch  gebildeten  Mu- 
hammedaner  Indiens  Urdu  lesen,  ist  naturgemäss 
zu  erwarten,  dass  sie  auch  Zeitungen  in  solchen 
andeien  Sprachen  veröffentlichen,  die  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen  ihre  Muttersprachen  sind. 
Die  wichtigsten  davon  sind  folgende:  in  Gudjaräti 
AlMär-i  Isläiii  (täglich,  in  1000  Ex.,  Bombay) 
und  rolitical  Blioiiiiyo  (wöchentlich,  in  1500  Ex., 
Ahmadäbäd);  in  MaräthT  Vüarl  (dreimal  monat- 
lich, in  450  Ex.,  Kärwär  [Känara] ) ;  in  Sindi 
ÄftZib-i  Sind  (wöchentlich,  in  500  Ex.,  Sukkur) 
und  al-Hakk  (wöchentlich,  in  1400  Ex.,  Sukkur); 
in  Tamil  Liwä  al-Isläm  (wöchentlich,  in  650  Ex., 
Madras)  und  Miihainiiiadlvamilran  (wöchentlich, 
in  400  Ex.,  North  Arcot);  in  Malayalani  Malabar 
Islam  (wöchentlich,  in  600  Ex.,  Cochin  State) 
und  Muhammadlya  Darpaiiain  (monatlich  in  1000 
Ex.,  Travancore  State). 

Während  der  letzten  zwanzig  Jahre  wurde  zu 
wiederholtcnmalen  der  Versuch  gemacht,  eine  aus- 
schliesslich muhammedanischen  Interessen  dienende 
Zeitung  in  englischer  Sprache  zu  schaffen,  da  an- 
crkanntcrmassen  eine  Reihe  ausgezeichnete  von 
llindu's  unterhaltene  und  herausgegebene  engli- 
sche Zeitungen  existierten,  wogegen  keine  englische 
Zeitung  ersten  Rangs  unter  muhammedanischer 
Leitung  bestand.  Die  hohen  1  liTslellungskoslen 
und  die  verhältnismässig  kleine  Zahl  englisch  le- 
sender Muhammeclaner  sind  bisher  dem  Erfolg 
eines  solchen  Unternehmens  hindernd  im  Weg 
gestanden.  Die  wichtigsten  solcher  jetzt  besiehen- 
den englischen  Zeitungen  sind  TIic  Piinjiih  Ol>- 
servcr  (Lahore),  T/ic  Moslem  Chroii'nU  und  Thi- 
Colnrade  ( Calcutta ) ,  sowie  The  Aliihammadaii 
(Madras). 


Die  wichtigste  persische  Zeitung  Indiens  ist  der 
wöchentlich  in  looo  Exemplaren  in  Calcutta  ge- 
druckte Habl  al-Mat'in.  Mehrmals  wurden  Ver- 
suche —  von  freilich  kurzer  Dauer  —  gemacht, 
arabische  Zeitungen  (meist  mit  Urdu-Übersetzung) 
herauszugeben,  z.  B.  al-Riyäd  (Lucknow):  doch 
die  Unterstützung,  die  sie  finden,  ist  zu  gering, 
als  dass  solche  Unternehmungen  lohnend  sein 
könnten. 

Neben  den  Zeitungen  verdienen  noch  andere 
periodische  Veröffentlichungen,  besonders  in  Urdu, 
Erwähnung.  Die  beachtenswerteste  Zeitschrift  ist 
das  1870  von  Sir  Saiyid  Ahmad  Khän  gegrün- 
dete und  bis  1876  wöchentlich  herausgegebene 
TahdhJb  al-Akhläk.  Seit  diesem  Jahr  nahm  die 
Gründung  des  'Allgarh  College  seine  ganze  Zeit 
und  Kraft  in  Anspruch.  5  Jahre  später  lebte  es 
für  2'/2  Jahre  wieder  auf;  und  1894  wurde  eine 
neue  Reihe  eröffnet,  die  jedoch  auch  nur  3  Jahre 
lang  erschien.  Tahdhib  al-AIMäk  war  das  Organ 
der  liberalen  muslimischen  Theologenschule,  deren 
Gründer  Sir  Saiyid  Aljmad  Khän  war;  der  grösste 
Teil  der  Artikel  stammte  aus  seiner  Feder  und 
hatte  die  Herausarbeitung  einer  reineren  Form 
der  muslimischen  Lehre  zum  Ziel,  befreit  von  den 
Zutaten  der  Theologen  und  mittelalterlicher  Welt- 
anschauung und  Lebensauffassung,  wie  sie  mit  der 
modernen  Wissenschaft  unvereinbar  sind.  Von  Zeit- 
schriften der  älteren  orthodoxen  Richtung  seien  ge- 
nannt Islüfat  al-Sunna  (geplant  in  erster  Linie  als 
Gegenblatt  gegen  Tahdhib  al-Akhläk)^  Nur  al-ÄfUk 
und  Nur  al-Anwär^  erschienen  in  Cawnpore,  sowie 
Ahl-i  Hadlth^  gedruckt  zu  Amritsar.  Die  Monat- 
schrift al-Nadwa  erscheint  in  einer  Auflage  von 
625  Exemplaren  in  Lucknow  als  Organ  der  Nud- 
wat  al-''Ulama' ^  einer  Körperschaft,  die  Aufpfrop- 
fung moderner  Wissenschaft  auf  den  altherkömm- 
lichen Studienbetrieb  ohne  gewaltsamen  Bruch  mit 
der  Vergangenheit  anstrebt.  Alle  diese  religiösen 
Periodica  sind  in  Urdu  geschrieben;  das  monat- 
lich in  800  Exemplaren  zu  Qädiän  erscheinende 
Organ  der  Ahmadiya-Sekte  [s.  d.]  jedoch,  The 
Kevinu  of  Religioiis^  ist  englisch. 

In  den  letzten  Jahren  begannen  einige  Urdu- 
Zeitschriften  nach  dem  Muster  europäischer  Vor- 
bilder zu  erscheinen,  die  vor  allem  litterarische 
und  andere  Themata  indifferenten  Charakters  be- 
handeln. Ihrem  ganzen  Stoff  nach  sind  sie  nicht 
ausschliesslich  muhammedanisch,  doch  .seien  Salüh-i 
'^Äiiini  (Dihli),  Afakhzan  (monatlich,  in  4000  Ex., 
Dihli)  und  The  Alh^arh  Moiithly  (500  Ex.)  er- 
wähnt, da  sie  besonders  Dinge  bringen,  die  für 
Muhammedaner  von  Interesse  sind.  Zwei  Zeitschrif- 
ten für  muhammedanischc  Frauen  sind  in  Urdu 
gedruckt:  Tahdhib  al-Niswän  (wöchentlich,  240 
Ex.,  Lahore)  und  KhälTtii  (monatlich,  450  Ex., 
'Aligarh). 

V.  NiEi)i'.Ri,.\Ni)iscii  Indien,  Singai'ore. 

Die  in  Niederl.  Indien  erscheinenden  Presser- 
zeugnisse werden  aufgezählt  in  Kcgccriiigsatmanak 
voor  Nederlaiidseh  l/idie. 

Einige  Mitleilungcn  (indet  man  in  A'friu  du 
Monde  Musulin.^  besonders  \'II,  4S5  IV.  Durch  gü- 
tige Vermittlung  von  Herrn  Prof.  C.  Snouck  Ilur- 
gronje  folgen  hier  noch  einige  weitere  .Angaben 
über  die  inuluunniedanische  Presse  dort.  In  Bnn- 
dung  erscheint  Medan  privayi^  der  A'ini.'/'litft  der 
inliiiid.  Heamleii  (läglicli),  I  Ijxupred.iktcur  K.iden 
Mas  Tirtüadisuryü.  In  gewissen»  CiogonNat/.  da/u 
erscheint    seit    191.:   ei>enso  täglich  in  Hnndiing 
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Kaiimimida^  Die  jmigen  Leute  (etwa  in  dem  Sinne, 
worin  man  von  Jungtürken  spricht,  aufzufassen), 
Hauptredakteur  A.  H.  Wignja  di  Sastra.  Die  in 
Surakarta  zweimal  wöchentlich  erscheinende  Dar- 
makajida  wii"d  von  einem  Chinesen  The  Tjie  Tjay 
mit  Beihülfe  eines  Javanen  redigiert.  Der  Name 
ist  dem  Sanskrit  entnommen,  und  bedeutet  Gtite 
Nachrichte7i.  Einen  ähnlichen  altertümlichen  Namen 
führt  die  in  Solo  erscheinende  Zeitung  Sarutatna 
{guter  Pfeil\  die  von  der  im  Gegensatz  zu  dem 
Streben  der  Budi  Utainä  (=  Edles  Streben,  vgl. 
darüber:  Revue  du  Mo?ide  Mtisulm.^  VII,  415  und 
sonst )  wirkenden  Sarikat  Islam  herausgegeben 
wird.  Die  am  besten  redigierte  Zeitung  ist  nächst 
der  Darmakanda  die  seit  1910  zu  Padang  erschei- 
nende Utusan  Melayji^  Der  malayische  Botschafter 
(zweimal  wöchentlich),  Redakteure  Datu  Sutan  Ma- 
haradja  und  Sutan  Mohamad  Salim.  Ebenso  er- 
scheint in  Padang  die  Zeitschrift  al-Mtiriir. 

Zu  Singapore  erschienen  hin  und  wieder  arabi- 
sche Zeitungen  mit  mehr  oder  weniger  ausgespro- 
chen feindlicher  Tendenz  gegen  die  europäischen 
Regierungen.  Über  die  malayische  Monatschrift 
al-Lnäm  gab  die  Revue  du  Monde  Musulm.^  II, 
398  ff.  Nachricht.  Ähnliche  Zwecke  verfolgt  der 
1912  erscheinende  Naratja^  die  Wage.  Andere 
malayische  Zeitungen:  Utusan  Melayu  (3  mal  wö- 
cheritlich)  herausgegel^en  durch  die  Singapore  Free 
Press  (Walter  Makepeace);  Tamang  Pengtahwan 
u.  a.  Von  den  oben  genannten  arabischen  Zeitun- 
gen sind  uns  bekannt  geworden :  Al-Eslali  {al- 
Isjäh)  1909  (wöchentlich),  al-Wataii  1910  (zwei- 
wöchentlich), al-HtisUm  1910  (wöchentlich). 

VI.  China. 

Von  der  chinesisch-islamischen  Presse  liegen 
mir  zwei  Urkunden  vor :  eine  Tageszeitung  und 
eine  Zeitschrift.  Es  wird  mir  aber  von  einem  mit 
den  Verhältnissen  vertrauten  konfuzianistischen 
Chinesen  versichert,  dass  jene  Tageszeitung  sicher- 
lich nicht  die  einzige  sei.  Die  Tageszeitung  ist 
das  in  Peking  erscheinende  Clihig  tsung  ai  kiio 
pao  „Die  islamische  Zeitung  „Vaterlandsliebe"". 
Das  Blatt  gehört  dem  hsiao  pao  der  „kleinen 
Presse"  an,  die  sich  sowohl  durch  Format  wie 
durch  Inhalt  von  den  Blättern  grossen  Stils  un- 
terscheidet. Diese  Zeitung,  die  übrigens  ihren  isla- 
mischen Charakter  nur  in  einigen  wenigen  Aus- 
serlichkeiten  hervortreten  lässt,  soll  auch  von  den 
Nichtmuslimen  in  Peking  gern  gelesen  werden : 
sie  ist  das  einzige  Blatt,  das  in  su  hoa  „Volks- 
sprache" erscheint;  sie  wird  auch  von  niederen 
Leuten  beim  Vorlesen  verstanden.  Das  ai  kuo  pao 
ist  ein  Einzelblatt.  Jede  Blattseite  zeigt  vier  Felder 
(Seiten),  deren  horizontale  wie  vertikale  Zwischen- 
räume engbedruckt  sind.  Die  Nummerzahl  lässt 
schliessen,  dass  die  Zeitung  seit  sechs  Jahren  er- 
seheint. Der  mir  vorliegende  Nummer  vom  21. 
März  1912  enthält  ausser  Tagesnachrichten  u.  a. 
einen  Leitartikel:  „ein  Vorschlag,  die  Verwirrung 
in  der  Republik  zu  mindern"  von  Chu  Yüan, 
sowie  ein  politisch-satirisches  Scherzbild. 

Uber  die  Zeitschrift  berichtet  Broomhall,  Is- 
lam  in  Ckifia  (London  1910),  S.  283  mit  Facsimile 
des  Umschlages  von  N".  i  (Tafel  282/283)  und  des 
Inhaltsverzeichnisses  derselben  Nummer  (S.  284). 
Der  Umschlag  trägt  oben  den  islamischen  Titel : 
Isttkäz  al-Isläm  „Das  Erwachen  des  Isläm",  dar- 
unter das  Glaubensbekenntnis;  im  Hauptteil  steht 
in  der  Mitte  der  chinesische  Titel:  hsing  hui  pic/i., 
der  dem  arabischen  entspricht;  darunter  „N".  l"; 


links :  „Organ  der  islamischen  Erziehungsgesellr 
Schaft  (Bildungsgesellschaft)  in  Japan"  (nach  Broom- 
hall, a.  a.  O.  sind  die  Herausgeber  30  Studenten; 
sie  sind  wohl  auch  die  Hauptmitglieder  des  Ver- 
eins);  rechts:  „nicht  verkäuflich".  Das  Inhalts- 
verzeichnis zeigt  drei  Rubriken:  i.  „Abhandlun- 
gen", und  zwar,  wie  sich  aus  dem  Gegensatz  zu 
2  ergibt,  verfasst  von  den  chinesischen  Muslimen, 
die  in  Japan  leben;  2.  „Aus  dem  Inland  gekom- 
mene Abhandlungen";  3.  Anhang  mit  allerlei 
Nachrichten.  Die  zehn  Artikel  von  i.  sind:  i. 
„Die  Beziehungen  zwischen  Religion  und  Erzie- 
hung", von  Huang  Chen-pan;  2.  „Die  Reform 
der  Religion",  von  Pao  T''in-liang;  3.  „Ratschläge 
über  die  Pflicht  der  Teilnahme  an  der  Erziehung 
unserer  Mitglieder",  Verfasser  wie  bei  2;  4.  „Über 
das  muhammedanische  Volk",  Verfasser  wie  bei  i ; 
5.  „Die  Zivilisation  des  Isläm",  Verfasser  wie  bei 
I  ;  6.  „Isläm  und  wu  shi  tao"'  [das  japanische 
Buschido],  von  Wang  T4n-chih;  7.  „Über  die 
Fortschrittentwicklung  der  Religion " ,  von  Ma 
Tsung-sui ;  8.  „Ursprung  des  Isläm  in  China", 
von  Chao  Chung-chi;  ■  9.  „Über  Volkserziehung 
des  Isläm  in  China",  Verfasser  wie  bei  8,;  10. 
„Die  neue  Religion  der  Muslime"  von  „Ein  Ver- 
einsmitglied". —  Die  zweite  Gruppe  enthält  fünf 
Artikel:  l.  „Vorrede  (Einführungsrede)  für  den  isla- 
mischen Erziehungsverein  in  Japan"  von  TsaiTa-yü; 
2.  „Ein  Vorschlag  über  die  Wiederbelebung  der 
islamischen  Religion",  von  Li  Shuo-shan;3.  „Über 
Vereinsleben"  von  T'^ungChung;  4.  „Untersuchung 
über  das  (Unterricht?  Gebet?),  Verfasser  wie 
bei  3;  5.  „Auseinandersetzung  über  die  Sekten", 
von  Ha  Li-t'^ang.  —  Die  dritte  Gruppe  endlich 
enthält  vier  Notizen  ohne  Verfassernamen:  l. 
„Lage  des  ostasiatisch-islämischen  Erziehungsgene- 
ralvereins" ;  2.  3.  4.  „Bericht,  Statut  und  Mit- 
gliederverzeichnis des  islamischen  Erziehungsver- 
eins in  China". 

Haben  die  Christen  der  Türkei  keine  Presse  in 
der  Sprache  der  herrschenden  Rasse  (Ausnahme, 
siehe  Sp.  1065b),  weil  ihre  Herren  selbst  erst 
in  den  Anfängen  eines.  Geisteslebens  höherer 
Ordnung  stehen ,  so  sind  die  Muslime  Chinas 
mit  dem  hochentwickelten  alten  Geistesleben  der 
Nation  verwachsen,  und  so  wird  auch  ihre  Presse 
teilnehmen  an  dem  gewaltigen  Aufschwünge,  den 
das  Zeitungswesen  in  dem  Neuen  China  ge- 
nommen hat.  Sie  wird  dem  Lande  ausgezeich- 
nete Dienste  leisten,  wenn  sie  fortfährt,  sich 
vor  der  Hauptgefahr  des  Isläm  unter  frem-  der 
Herrschaft  zu  bewahren,  nämlich  der  Tendenz, 
einen  Staat  im  Staate  bilden  zu  wollen. 

(Martin  Hartmann.) 
L  i  1 1  e  r  a  t  ur:  Für  die  Türkei  vgl.  die 
offiziellen  Sälnäiiieh\  Duboscq,  La  Presse  cn 
Turquie.,  Quest.  dipl.^  XVI,  229  ff.;  für  Ägypten 
vgl.  man  '^Abd  Allah  Efendl  al-Ansärl,  Kitäb 
Djß.mf  al-Tasänlf  al-Misj'iya  al-häditha  tnin 
Sana  ijoi  ilä  sana  Jjio  Hidjrtya.^  Büläk  1312; 
Brüning,  Wirthschaftliche  Verhältnisse  Syriens 
tmd  seiner  Hauptplätze  in :  Preussisches  Han- 
delsarchiv 1878,  N".  46 — 50,  über  Zeitungen 
und  Zeitschriften  im  Wiläyet  Syrien,  S. 
Schröder,  Verz.  der  i}i  Syrien  und  Mesopot.  er- 
schein. Zeitungen.^  in  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Pal.- 
Ver..,  XII  (1889),  S.  124—128;  Thomsen,  ebd., 
XXXV  (1912),  S.   221  ff. ;  1892,  Jahr- 

gang I,  NO.  I,  S.  9—16;  1896,  Jahrgang  5,  N». 
4,  S.  141  f.;  Washington-Serruys,  UArabe  Mo- 
der?te  etudie  dans  les  pieces  officielles  (Beyrouth 
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1897);  Hartmann  in  Orientalis  tische  Litteratur- 
Zeitung  1898,  N«.  7,  S.  226—228;  clers.,  Tke 
Arabic  Press  of  Egypt  (London  1899);  die  Zeit- 
schriften Revue  du  Monde  Mtcsulm.^  The  Moslem 
World  und  Mir  Islama.  Besondere  Beachtung 
widmet  der  islamischen  Presse  die  seit  Ende  1912 
erscheinende  Zeitschrift  der  Deutschen  Gesell- 
schaft fi'tr  Islainkmide. 

DJARIR  n.  '^Atiya  b.  al-Khatafä  aus  dem 
Clan  der  Banü  Kulaib  h.  Yarbü"",  einem  Zweig  der 
mudaritischen  Tamim ,  der  grösste  arabische 
Satiriker  der  Umaiyadcnzeit,  trat  noch 
während  der  Regierung  des  Khallfen  Mu^äwiya  als 
Dichter  hervor.  Nachdem  er  sein  satirisches  Talent 
zuerst  an  Sternen  zweiter  Grösse  erprobt  hatte, 
brachte  ihn  eine  Zänkerei  der  ihm  verwandten 
Bann  Dhuhail,  einer  Sippe  der  Banü  YarbQ~,  mit 
den  ebenfalls  lamimitischen  Mudjäshi''  in  feind- 
liche Berührung  mit  deren  dichterischem  Vorkämp- 
fer al-Farazdak.  Die  Fehde  mit  al-Farazdak,  die 
Djarir's  ganzes  ferneres  Leben  beherrschen  sollte, 
scheint  im  Jahr  64  (683/684)  begonnen  zu  haben. 
Es  kam  in  Basra,  wo  sich  der  Kampf  zunächst  ab- 
spielte, zu  so  stürmischen  Szenen,  dass  sich  die 
Obrigkeit  —  freilich  ohne  bleibenden  Erfolg  — 
ins  Mittel  legte.  Entscheidend  für  Djarir's  späte- 
res Leben  wurde  die  Statthalterschaft  des  al-Hadj- 
djädj  im  'Irak,  der  den  Djarlr  am  Hof  des  Kha- 
llfen 'Abd  al-Malik  einführte.  Das  Werben  um  die 
Gunst  der  Herrscher  brachte  Djarlr  in  poetischen 
Streit  mit  dem  Taghlibiten  al-Akhtal  [s.  d.,  S.  247] 
und  dem  Damaszener  'Adi  b.  al-Rikä'  [s.  d.,  S. 
144],  dem  es  besonders  unter  al-Walld  gelang, 
seine  Rivalen  in  den  Hintergrund  zu  drängen.  Der 
vol'en  fürstlichen  Gunst  erfreute  sich  Djarir  unter 
dem  frommen  Khalifen  'Omar  II,  wozu  wohl  seine 
religiösen  Anwandlungen  und  die  ihm  nachge- 
rühmte Keuschheit  das  Ihrige  beitrugen.  Auch  auf 
die  späteren  Khalifen,  Yaztd  II.  und  Ilishäm,  fin- 
den sich  noch  Gedichte  in  seinem  Diwän.  Kurz 
nach  dem  Tod  seines  grossen  Gegners  al-Farazdak 
scheint  Djarir  in  der  Yamäma  gestorben  zu  sein 
(im  Jahr  lio  =;  728/729,  nach  andern  114  = 
732/733)- 

In  seinen  Dichtungen  charakterisiert  sich  Djarir 
als  echten  Beduinen.  Trotz  seiner  innerlich  pietät- 
losen Stellung  zu  seinem  Vater  verlangte  sein 
Ahnenstolz  die  Wahrung  der  Ehre  seines  Hauses 
selbst  auf  Kosten  der  Wahrheit.  Seine  und  seines 
Stammes  Ehre  glaubte  er  in  seinem  Schimpfkampf 
zu  verteidigen.  Immerhin  lobte  Djarir  nicht  wie 
andere  von  seinen  Schmähgedichten,  sondern  von 
seinen  I>obgesängen  auf  die  Machthaber.  Neben 
Schmäh-  und  Lobversen  finden  sich  unter  seinen 
Liedern  auch  schöne  Trauergodichte. 

Sein  dichterischer  Wettkampf  mit  al-l'arazd.ik 
ist  in  den  von  Bcvan  1905 — 1909  herausgegebe- 
nen NakZt'id  niedergelegt,  die  Schmäligcdichte,  die 
er  mit  al-Akhtal  austausclite,  liegen  in  C'onstaiiti- 
nopel,  'Umtlmiya,  N".  5471,  handschriftlich  ge- 
sammelt vor.  Sein  Dhmn  wurde  1313  in  Cairo 
gedruckt;  ausserdem  finden  sich  zahlreiche  Ge- 
dichte von  ihm  im  KitTib  al-Aghäni. 

I.ittcratur:  Yäl>üt  (ed."  Wüstenfeld),  s.  v. 
llthaifiya\  Wüstenfeld,  Gencal.  Tahcllcn^  s.  In- 
dex s.  v.  Garir ;  Ibn  Kotaiba,  Kität>  al-Shi^r  (cd. 
de  Goeje),  S.  283 — 289;  lirockelnuuin,  Gesch. 
dcr_Ar.il>.  Littcr..^\.^  56—58;  A.  Schaade,  I}jarir. 
DJARIYA  (a.)  „Mädclien",  „Sklavin"  [vgl. 
'aiid,  S.  17  ff.]. 

2JARR  (a.).  Tonn,  techn.  der  arabischen  Gram- 
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matik  basrischer  Richtung :  Genitiv  ( küfisch 
Khafif).  Djarr  (eigentlich  Infinitiv  von  djarra 
„ziehen,  schleifen")  ist  noch  bei  Sibawaihi  Synonym 
von  Kasr(a)  und  bezeichnet  den  Vokal  z  in 
der  letzten  Silbe  eines  Wortes,  insofern  er  zum 
Ausdruck  des  Genitivs  dient.  Wie  Djarr  zu  die- 
ser Bedeutung  kam,  ist  nicht  ohne  Weiteres  durch- 
sichtig [vgl.  die  Artikel  HARAKA  und  l'RÄIi].  So 
erklärt  es  sich  auch,  dass  den  späteren  Gramma- 
tikern der  phonetische  Sinn  des  Ausdrucks  nicht 
mehr  verständlich  war  und  sie  Djarr  sowie  dessen 
küfisches  Äquivalent  Khafd  für  „Genitiv"  über- 
haupt geljrauchten,  ohne  Rücksicht  auf  die  Form 
der  Endung;  so  z.B.  al-Sanhädjl  in  der  Adjur- 
rümiya  (bei  Brünnow,  Chrestomathie^  l.  Ausg.,  S. 
140),  wo  dem  Khafd  drei  Kennzeichen  zugeschrie- 
ben werden :  das  Kasra^  das   Y'a   und  das  Fatha. 

Nach  Zamakhshari's  Mufassal  und  dessen  Kom- 
mentator Ibn  Ya'lsh  gehört  der  Djai-r  zu  den 
Khav)äss  al-Ism  (Eigentümlichkeiten  des  Nomens), 
da  er  weder  beim  Verbum  noch  bei  den  Partikeln 
vorkommt.  Ebenso  wie  die  beiden  andern  Kasus 
ist  er  ein  '^alam  '-alä  mci^tiä.^  ein  Zeichen  für  etwas 
Gemeintes,  nämlich  zum  Ausdruck  einer  sogen. 
Idlifa  [s.  d.].  Durch  diese  Mäfa  wird  jedoch  der 
Djarr  nur  erfordert  (um  nämlich  einer  Verwechs- 
lung des  Besitzers  mit  dem  Handelnden,  Fifil.^ 
oder  Leidenden,  Maf-ül^  vorzubeugen);  bewirkt 
wird  er  durch  den  Harf  al-Djarr^  d.  h.  die  den 
Djarr  jeweils  regierende  Präposition.  Eine  solche 
Präposition  wird  sogar  da  ergänzt,  wo  ein  Genitiv 
von  einem  andern  Substantiv  abhängt,  „weil  ja 
beide  Substantive  gleiche  Rektionskraft  haben,  also 
keins  das  andre  regieren  kann"  (I.  Y.).  Man  hätte 
danach  gh_iiläm"  Zaid'"  als  Verkürzung  aus  ghn- 
läi7ii"^  li-Zaid'"^  khätain"  ßddat'"  als  Verkürzung 
aus  hhäta??i">^  min  fiddat'"  aufzufassen.  Über  das 
Irrige  dieser  Anschauung  siehe  F'leischer,  Kleinere 
Schriften^  II,  89. 

Li  t teratur:  Sibawaihi  (ed.  Derenliourg), 
I,  I,  10 — 2,  ,0;  Ibn  Ya'ish  (ed.  Jahn),  I,  28,  2,, 
58,  1—2,  85,  2^,  86,  5,  87,  5_7,  19-20,  303,  loff.; 
Muhammed  A'lä,  Dictionary  of  technical  terms 
(ed.  Sprenger  u.  a.),  I,  202;  Fleischer,  Klei- 
ncrc Schriften.^  I,  306;    II,  82,  89. 

(A.  Schaadf..) 
DJASAK  (DjAsEK,  auch  Diäsiiak),  Insel  im 
persischen  Meerbusen.  Unter  den  ara- 
bischen Geographen  erwähnen  sie  nur  Yäküt 
und  Kazwtni.  Nach  ihren  Angaben  hat  man  am 
wahrscheinlichsten  an  das  Eiland  I.äiek  in  der 
Meerenge  südlich  von  Bender-' Abbäs  (s.  oben 
723'')i  l<f'""i  die  grosse  Insel  Kishm  (so  le 
Strange)  zu  denken.  Zur  Zeit  dieser  beiden  Auto- 
ren gehörte  Djäsak  dem  Fürsten  von  Kis  (Kish, 
heute  i\ais,  kleine  Insel  unter  54^  ö.  L.,  Grecnw.), 
der  auf  ihr  eine  kleine  durch  Soctüclitigkoil  aus- 
gezeichnete Truppe  als  Besatzung  unterliielt.  Heut- 
zutage führt  den  Namen  1  ijask  (Djäsak)  ein  in 
den  Golf  von  'Oman  vorspringendes  Kap  (unter 
24°  40'  n.  Bi".),  nahe  dem  Eingänge  in  den  per- 
sischen Meerbusen,  mit  einem  Fischeidorfe  von 
ca  200  Hütten.  Dieser  strategisch  nicht  unwichtige 
Punkt  ist  jetzt  im  englisclien  Besitze  (SchilTssta- 
tion,  Telegraph). 

l.i  1 1  e  ra  I  II  r:  Valjut,  Mit'^Jjain  (od.  Wüstcn- 
feld),  II,  9;  Kazwint,  A'<',t//;<>i,'-/  (;/t///V  (cd.  Wilsten- 
fehl), S.  115;  Mtird^id  ut-itjilit'i^  f.exic.  gfogr<tf>h. 
(eil.  Juynboll),  I,  235;  Ic  Strange,  The  hinds 
of  lh(  cast.  Calif'hiitc  (1905),  S.  ;  Toni.ischck, 
Die  Kiistenftihrt  Xearc/is  —  Sili.-Iier,  dir  ll'itti. 
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Akad.,  Bd.  121,  NO.  VIII,  S.  37,  48  ;  P.  Schwarz, 
Iran,  im  Mittelalter  nach  d.  arab.  Geogr..^  II, 
89.  —  Über  Kap  und  Dorf  Djäsk  vgl.  Ritter, 
Erdkunde.^  XII,  428 — 430;  Tomaschek,  a.a.O., 
S.  37  und  bei  Pauly-Wissowa,  Reale7tcykl.  der 
Mass.  Altert.-Wiss.^  I,  901  (s.v.  Agris);  Preece, 
jfourney  from  Shiraz  to  Jashk  in  den  Supplein. 
Paper s  der  Roy.  Geograph.  Societ..,  vol.  I  (1885), 
S.  403  ff.  (M.  Streck.) 

DJASSAWR.  [Siehe  djessore.] 
DJ  AT,  oder  Djat,  ein  Volksstamm  im 
nordwestlichen  Indien  von  unsicherer  Her- 
kunft und  gemischtem  Typus.  Geschichtlich  spielen 
sie  beim  Zusammenbruch  des  Grossmoghulreichs 
im  XVIII.  Jahrhundert  eine  hervorragende  Rolle, 
als  ihre  Häuptlinge  die  Hindüstaaten  von  Bharat- 
pür  und  Dhölpür  bei  Agra  gründeten,  während  sie 
etwas  später  die  Truppenmacht  des  Sikhbundes 
bildeten.  In  diesen  Bezirken  sind  sie  noch  heute 
das  geschätzteste  Element  der  Ackerbaubevölke- 
rung und  des  einheimischen  Heeres;  insofern  sie 
dagegen  die  Witwenehe  üben,  stehen  sie  unter 
den  Rädjpüten.  Im  W.  und  S.  des  Pandjäb,  in 
Sind  und  namentlich  in  Balöcistän  [s.  d.,  S. 
ösöt",  f.]  heissen  Djät  die  vermutlich  zum  Islam 
bekehrten  Hindus,  die  keinem  anerkannt  muslimi- 
schen Stamme  angehören  und  von  Beruf  oft  Vieh- 
züchter sind.  Die  Djatki  genannte  Sprache  ist  nur 
eine  örtliche  Mundart.  Nach  dem  Zensus  von  1901 
betrug  die  Gesamtziffer  der  Djät-Bevölkerung  sieben 
Millionen,  die  meist  im  Pandjäb  ansässig  zu  etwa 
48%  Hindus,  zu  200/0  Sikh  und  zu  32%  Mus- 
lime waren. 

Li  1 1  er  a  tur:  Census  of  India.,  190 1.^  Bd. 
I.,  Etlmographic  Appendices ;  W.  Crooke,  Tribes 
of  the  N.  W.  P.  and  Otcdh.,  III,  25  f. 

(J.  S.  COTTON.) 
DJ  ATÄ,  DiETÄ,  Bezeichnung  der  Mongolen  [s.  d.]. 
AL-DJÄTHIYA  (a.)  „die  knieende  [Gemeinde]", 
Titel  der  XLV.  Süra. 

DJAWA,  arabischer  Name  der  Insel  Java  [s.  d.] ; 
nach  modernem  Sprachgebrauche  begreift  man  un- 
ter diesem  Namen  auch  alle  Völker  der  malaiischen 
Rasse.  Vgl.  Sjiouck  Hurgronje,  Mekka.^  II,  295  ff. 

AL-DJAWAD  AL-ISFAHANI,  Abu  Dja^far 
MuHAMMED  B.  'AlT  mit  dem  Ehrennamen  Dtamäl 
AL-DlN,  Wazir  der  Zengiden,  hatte  von  sei- 
nem Vater  eine  sorgfältige  Erziehung  genossen 
und  erhielt  alsbald  eine  amtliche  Stelle  in  dem 
Diwän  al-'Ard  des  Seldjülj:ensultäns  Mahmud.  Nach- 
her wurde  er  einer  der  -vertrautesten  Freunde  von 
Zengi,  der  ihn  über  Naslbln  und  al-Rakka  setzte 
und  ihm  die  Oberaufsicht  über  sein  ganzes  Reich 
anvertraute.  Nach  der  Ermordung  Zengi's  war 
auch  er  nahe  daran  das  Los  seines  Herrn  zu  tei- 
len, doch  gelang  es  ihm  die  Truppen  nach  al- 
Mawsil  zu  führen.  Saif  al-Din  Ghäzl,  der  Sohn 
Zengi's,  bestätigte  ihn  darauf  in  seiner  Würde; 
während  dieser  Zeit  zeichnete  Djamäl  al-Din  sich 
durch  seine  Mildtätigkeit  aus,  sodass  er  allgemein 
al-DjawUd  (der  Freigebige)  genannt  wurde.  Be- 
sonders erntete  er  das  Lob  seiner  Glaubensge- 
nossen durch  viele  nützliche  und  wohltätige  Ein- 
richtungen in  den  beiden  heiligen  Städten,  Mekka 
und  Medina,  die  er  auf  seine  Kosten  ins  Leben 
rief.  Dennoch  wurde  er  558  (1163)  von  Kutb  al- 
Din  Mawdüd,  der  inzwischen  seinem  Bruder  in 
der  Regierung  gefolgt  war,  in  al-Mawsil  gefangen 
gesetzt  und  starb  im  folgende  Jahre  im  Gefängnis. 
Seine  Leiche  wurde  später  nach  Mekka  transpor- 
tirt  und  an  allen  heiligen  Plätzen  herumgeführt. 


von  dort  nach  Medina  gebracht  und  dort  bestat- 
tet. Zu  seinen  Lobrednern  gehören  Haisa-Baisa 
und  "^Imäd  al-Din. 

Litte  ratur:  Ibn  Khallikän,  Wafayät  (ed. 
Wüstenfeld),  W.  714  (de  Slane,  III,  295  ff.); 
Reaieil  de  textes  relatifs  a  Phist.  des  Seldjotic..^ 
II,  209  ff. ;  Ibn  Djubair,  Travels  (ed.  de  Goeje), 
S.  124;  Usäma  b.  Monkidh  bei  Derenbourg, 
Vie  d^Ousäma.1  S.  298  ff. ;  Kitäb  al-Rawdatain.^ 

I,  134  ff.;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg),  XI,  202  ff.; 
Hist.   Oriejit.  des  Croisades.^  I,  455,  473,  542; 

II,  I47,_226  ff. 

DJAWAD  PASHA,  türkischer  General 
und  Schriftsteller.  Djawäd  Pasha,  den  sein 
Vater  Mustafa  '^Äsimbeg  Ahmed  Djawäd  nannte, 
wurde  1267  (1851)  in  Damaskus  geboren,  er- 
hielt seine  Bildung  in  Brussa  und  an  der  Kriegs- 
schule zu  Constantinopel.  Seine  militärische  Lauf- 
bahn führte  ihn  wieder  nach  seiner  Geburtstadt 
Damaskus,  sodann  nach  Serbien  (1876),  besonders 
machte  er  sich  um  sein  Vaterland  verdient  bei 
der  Grenzregulierung  mit  Serbien,  Russland  und 
Griechenland.  1885  zum  Divisionsgeneral  beför- 
dert wurde  er  nach  Greta  gesandt,  nachher  zum 
Statthalter  dort  ernannt  und  schliesslich  erhielt  er 
den  Rang  eines  Mushir  und  das  Grossvezirat  1892. 
Zwei  Jahre  später  legte  er  dies  Amt  nieder,  wurde 
nachher  Oberbefehlshaber  des  5.  Armeekorps  in 
Damaskus  und  starb  13 18  (1900).  Er  verfasste 
ausser  einigen  kleineren  Schriften  eine  Arbeit  über 
die  türkische  Kriegsgeschichte  (  Td'rikh-i  '^Askari-yi 
Othmäni).^  wovon  aber  nur  der  erste  Band,  ent- 
haltend die  Geschichte  der  Janitscharen,  1297 — 
1299  zu  Stambul  gedruckt  wurde.  Eine  franzö- 
sische Ubersetzung  besorgte  G.  Macrides  {Etat 
militaire  ottoman.^  depiiis  la  fondation  de  P Em- 
pire jusqii'a  nos  jours.  I.  Le  corps  des  Janis- 
saires.1  depuis  sa  creation  jiisqti'a  sa  stippression., 
Paris  1882). 

Litteratur:  G.  Zaidän,  Mashähir  al-Shark.^ 

I,  226  ff. 

AL-DJAWÄLIKI ,  Abü  Mansür  Mawhüb  b. 
Ahmed  b.  Muhammed  b.  al-Khidr,  arabischer 
Philolog  aus  einer  alten  Baghdäder  Familie, 
Schüler  und  Nachfolger  des  al-TibrizI  [s.  d.]  in 
seiner  philologischen  Professur  an  der  Nizämiya, 
geb.  466=1073,  gest.  am  15.  Muharram  539  = 
19.  Juli  1144  zu  Baghdäd.  Ausser  einem  kurzen 
Lehrbuche  der  Syntax,  einem  Kommentar  zu  Ibn 
Kutaibas  Adab  al-Kätib.,  einem  Auszug  aus  Djaw- 
haris  Sahäh  und  einem  Kitäb  Asmä'  Khail  al- 
'^Arab  wa  Eursänihä  (cf.  Aumer,  Die  arab.  Hdss. 
der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München.^ 
N".  103,  2;  H.  Derenbourg,  Les  manuscrits  ara- 
bes  de  P Escurial.^  N".  270,  5)  schrieb  er  eine 
Erklärung  der  Fremdwörter  im  Arab.  u.  d.  T.  Ki- 
täb al-Mti^arrab  min  al-KalUm  al-'^Ad^ami  '^alä 
Hu7-üf  al-Mifdjam.^  hg.  von  E.  Sachau  (Leipzig 
1867);  eine  Lücke  ergänzte  nach  der  Cairiner 
Handschrift  Spitta  in  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morg. 
Ges..^  XXXIII,  208  ff. ;  Randglossen  dazu  von  "^Abd 
Allah  b.  Barrl  (gest.  582  =  1186)  in  einer  Hds. 
des  Esc.  (Derenbourg,  a.  a.  O.,  772,  5).  Endlich 
schrieb  er  noch  eine  Ergänzung  zu  Hariris  Dur- 
rat al-Ghawwäs  u.  d.  T.  Kitäb  al-Tahnila  fi  mä 
yalhanu  fihi  ''l-'^Ämma  {Je  livre  des  locutions  vi- 
cietises\  ed.  H.  Derenbourg  in  Morgenland.  Forsch..^ 
Leipzig  1875,  S.  107 — 166. 

Litteratur:  Ibn  Khallikän,  Wafayät  al- 
Ä^yätt  (ed.  Büläk  1299),  N".  722;  al-AnbärT, 
Nuzhat  al-AlibbW  (Cairo  1294),  S.  473 — 478; 
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Suyüti,  Bughyat  al-Wt^ät  (Kairo  1326),  S.  401 5 
Ibn  Taghribirdi,  al-NtidjJim  al-zähira  (ed.  Pop- 
per), S.  777;  Brockelmann,  Gesch.  d.  ar.  Lit.^i 
I,  280.  _  (C.  Brockelmann.) 

DJAWAN,  Dichtername  des  Käzim  '^Ali  aus 
Dihll.  Er  wurde  im  Jahre  1800  durch  Oberst  Scott 
von  Lakhnau  (I.ucknow)  nach  Calcutta  gesandt 
und  am  College  von  Fort  William  als  Munshi  an- 
gestellt. Hier  übersetzte  er  im  Jahre  121 5  (l8oi) 
das  Sanskrit-Drama  Sakuntalä  von  Kälidäsa  ins 
Hindustani.  Diese  Hindustani-Übersetzung  beruhte 
auf  einer  Brajbhäsha-Übersetzung  von  Nawäz  Ka- 
visvar,  die  letzterer  im  Auftrage  Müle  Khän's,  des 
Sohnes  von  P'idä''  Khän,  einem  General  des  Kai- 
sers Farrukhsiyar  (reg.  171 3 — 1719)  verfasste.  Ein 
Teil  von  Djawän's  Hindustäni-Übersetzung  wurde 
zum  ersten  Mal  (in  Devanägarl-Schrift)  im  Jahre 
1802  in  Dr.  Gilchrist's  Hindee  Manual  gedruckt. 
Darauf  wurde  sie  mit  lateinischen  Buchslaben  ge- 
druckt (Calcutta  1804),  und  1826  erschien  in 
London  eine  Ausgabe  des  Textes  in  Hindustani 
nebst  einer  Umschrift  von  Gilchrist,  sowie  ausge- 
wählten Fabeln  unter  dem  Titel  An  Appendix  to 
tlie  English  and  Hindostanee  Dialogues.  Ohne  die 
Vorrede  des  Verfassers  erschien  sie  auch  Calcutta 
1830  in  Price's  Hindee  and  Hindoos tanee  Selections. 
Eine  lithographierte  Ausgabe  lieferte  im  Jahre  1875 
die  Newal  Kishor-Druckerei  zu  Lakhnau. 

Käzim  "^Ali  verfasste  auch  ein  Bärahmäsa-  oder 
Mathnawi-Gedicht,  welches  jeden  Monat  des  Jahres 
beschreibt.  Dieses  wurde  1812  in  Calcutta  ge- 
druckt. —  Das  Datum  seines  Todes  ist  unbekannt, 
doch  wird  er  im  Dnvän-i  DJahän.^  einer  Tadhkira 
von  Urdu-Dichtern,  die  Ben!  Naräyan  1227  (1218) 
schrieb,  als  damals  noch  lebend  erwähnt. 

(J.  F.  Blumiiardt.) 
AI.-DJAWBARI ,  'Abd  ai.-Rahmän  b.  "^Omar 
Zain  al-DIn  AL-]JiMAsnKl,  arabischer  Schrift- 
steller, mit  gründlicher  naturwissenschaftlicher 
]5ildung,  der  als  Gelehrter  das  islamische  Gebiet 
bis  nach  Indien  hin  durchreiste,  613=  1216  nach 
Harrän,  616=1219  nach  Koniya  und  dann  an 
den  Hof  des  618=1221  oder  619=1222  zur 
Regierung  gekommenen  Herrschers  von  Ämid  und 
Hisn  Kaifä  al-Maük  al-Mas'tid  aus  dem  Haus  Or- 
tok  kam.  Für  diesen  schrieb  er  eine  Darstellung 
und  Erklärung  aller  Täuschungen  und  Betrüge- 
reien, die  er  auf  seinen  Wanderungen  bei  fahren- 
den Leuten,  Ärzten,  Alchimisten  und  Geldwechs- 
lern kennen  gelernt  hatte,  für  uns  eine  reiche 
Quelle  zur  Kulturgeschichte  seiner  Zeit.  Dies  KitTib 
al-MuJilitZir  fi  Kashf  al-Asrär  wa  Hatk  al-AslZir 
ist  gedruckt  Damaskus  1885,  Stambul  o.  J.,  Cairo 
131 6,  eb.  o.  J.  (ca  1908)  zusammen  mit  seinem 
Kitäb  al-Haläl  ß  U-Al^äb  al-Sim''äuüya  wa  ba''d 
Fawa'id  san''iya  mitdjarraba. 

Litteratur:  Steinschneider  in  Zeitschr.  d. 
Deutsch.  Morg.  Gcs..^  XIX,  562;  ders.,  Polemi- 
sche und  apologetische  Litteratur.^  S.  189;  de 
Goeje  in  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morg.  Ges..,  XX, 
485  (dazu  Fleischer  eb.  XXI,  274);  E.  Wiede- 
mann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Naturwis- 
senschaften., IV;  ders..  Über  Wagen  bei  den 
Arabern  in  Sitzungsber.  der  Phys.  Med.  Sozie- 
tät in  lirlangen.,  Bd.  37  (1905),  S.  388 — 391; 
ders..  Über  das  Goldmachen  und  die  Verfäl- 
schung der  Perlen  nach  al-Gaubari  in  ßeitr. 
z.  Kenntnis  des  Orients.,  V,  77 — 96;  ders.,  Zur 
Alchemie  bei  den  Arabern  in  "Journal  für  prak- 
tische Chemie.,  N.  F.,  Bd.  76  (1907),  S.  82 — 86. 

(C.  limXKlCl.MANN.) 


AI.-DJAWF  (al-D[ök),  Landschaft  in  Süd- 
arabien, zwischen  Nadjrän  und  Hadramawt  ge- 
legen. Sie  ist  nach  Niebuhrs  Erkundigungen  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  zu  Yemen  zum  grössten 
Teile  Ebene  und  Sandwüste  und  bringt  viele  Ka- 
mele und  Pferde  hervor,  die  auch  zur  Ausfuhr 
gelangen.  Der  Boden  eignet  sich  an  vielen  Stellen 
auch  zum  Ackerbau.  Die  Bewohner  sind  kriege- 
rische Beduinen,  die  eiserne  Helme  und  Harnische 
tragen.  Der  Hauptort  im  Djawf  ist  Ma'rib.,  das 
unter  einem  eigenen  Sherif  steht ,  während  die 
Dörfer  und  die  Wüste  von  einem  unabhängigen 
Shaikh  regiert  werden. 

Al-Djawf  wird  bereits  von  Hamdäni  in  seiner 
Djazlra  erwähnt.  Er  nennt  es  eine  weite  Ebene, 
die  von  mehreren  grösseren  Wädls ,  u.  a.  dem 
W.  al-Khärid,  W.  Khabash,  W.  Nadjrän  durch- 
flössen wird.  Von  Ortschaften  erwähnt  er  u.  a. : 
Ard  al-Razm,  Hubäsha,  Rakhamät,  al-Sabi'',  Shu- 
wäba,  Sawlän,  al-'^Abila,  al-Ka'  und  Hirrän ;  von 
Bergen:  Warwar  und  Nihm.  Ma^rib  rechnet  er 
nicht  zum  Djawf.  Als  Bewohner  gibt  er  die  mit 
einander  in  Feindschaft  lebenden  Hamdän  und 
Madhidj.  Daher  der  Name  Djawf  Hamdän  und 
Djawf  Muräd  (b.  Madhidj)  bei  den  Geographen. 
Lit  teratur:  Hamdäni,  Z)/az/>a  (ed.  D.  H. 

Müller),  S.  27,7,  81,  ,9—84,  93,16,  108,22, 

HO,     3-25,       125,1,      135,    21,       167,   g_20,  183,22, 

200,  24,  26  u.  Index  s.  v. ;  Yäküt,  Mu  djam  (ed. 

Wüstenfeld),  II,  157—158;  Eibl.  Geogr.  Arab. 

(ed.  de  Goeje),  III,  89;  VI,  137,  249;  Ritter, 

Erdkunde.,  XII,  78,  712 — 713,  842,  845. 

(J.  Schleifer.) 

DJAWF  AL-SIRHAN,  arabisches  Land 
im  Norden  des  Nedjd  gegen  Syrien,  am  Wädi 
Sirhän  gelegen,  neben  Talma  die  grösste  Oase 
Nordarabiens.  Die  bedeutendeste  Stadt  im  Djawf 
al-Sirhän  war  Dümat  al-DJandal  (^i^oviiceiice  bei 
Ptolemäus)  mit  der  P'estung  Märid.  Dieser  Ort, 
der  nach  einem  Sohne  Ismaels  benannt  sein  soll, 
ist  uns  aus  der  Geschichte  Muhammeds  bekannt. 
Als  der  Prophet  im  J.  g  =  630  gegen  Tabuk 
zieht,  sendet  er  den  Feldherrn  Khälid  b.  al-Walid 
nach  Dümat  al-Djandal,  das  damals  unter  der  Herr- 
schaft des  christlichen  Fürsten  Ukaidir  aus  dem 
Hause  Kinda  stand.  Ukaidir  unterwirft  sich  und 
nimmt  den  Isläm  an,  von  dem  er  aber  nach  dem 
Tode  des  Propheten  wieder  abfällt.  Nach  der 
Schlacht  bei  .Siffin  (i.  J.  37  =  657)  wird  Dümat 
al-Djandal  (nach  einer  anderen  Angabc  Adhruh 
[a.  d.,  S.  143])  zum  Kongressort  zwischen  '.Ml  und 
Mu'äwiya  gewählt.  Jetzt  ist  es  zu  einem  kleinen 
unbedeutenden  Dorf  herabgesunken. 

Djawf  al-Sirhän  wurde  von  Burckhardt  im  J.  1812 
und  gegen  70  Jahre  später  von  J.  Euling  besucht. 
F^s  bildet  jetzt  eine  Gruppe  von  mehreren  grös- 
seren von  Gärten  und  Palml)äumcn  umgelicneu 
Dörfern,  Süks  (Märkte)  genannt,  mit  So — 120  Häu- 
sern und  einer  Gesamteinwohnerzahl  von  etwa 
12000.  Die  einzelnen  Dörfer  stehen  unter  eigenen 
Shaikhs.  Die  Bewohner  waren  während  lUirckhardts 
Aufenthalt  im  j^awf  zum  griissten  Teile  kleine  Kauf- 
leute und  Handwerker  (Schuster,  Schmiede,  Tisch- 
ler). Ihre  Ware  verhandelten  sie  an  die  .\ raber 
gegen  Kamele.  In  neuerer  Zeit  ist  Handel  und 
Gewerbe  bei  ihnen  ganz  im  Verfall.  Sic  bekaiu\- 
ten  sich  früher  zur  Seete  der  Wahhäbiten  uiul  iiir 
Gebiet  bildete  eine  iler  sieben  Provinzen  des  Wah- 
häbilenreiciies,  das  zwei  Fürsten  unter  ihnen  halle. 
Nach  dem  Zusammenbruch  des  Wahliabilcnreichcs 
waren  sie  längere  Zeil  unabhängig;.  Im  Jaiir  1S55 
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gerieten  sie  unter  die  Herrschaft  der  Shammarl 
zu  Häyel. 

Ausser  den  beiden  genannten  Djawf  erwähnen 
die  Geographen  noch  andere;  eines  wird  als  auf 
der  Küstenstreclce  von  Melska  nacli  Medina  gele- 
gen angegeben. 

Litteratur:  Yäküt,  Mii'djam  (ed.  Wüsten- 
feld), I,  825;  II,  157—158,  625—629;  IV,  32, 
76,  389  u.  Index  s.v.;  Ibn  Hisham,  Slra  (ed. 
Wüstenfeld),  S.  668,  903,  991  ;  Ritter,  Erdkunde^ 
XII,  71,  713,  842;  XIII,  343,  362,  377  ff-, 
389 — 395,  467;  A.  Müller,  Der  Islam  im  Mor- 
gen- und  Abendland  (Berlin  1885),  I,  324  ff. ; 
J.  Euting,  Tagebuch  einer  Reise  in  Inner-Ara- 
bien^  I,  123 — 140.  (J.  Schleifer.) 

DJAWHAR  (a.)  „Substanz".  Der  Begriff 
der  Substanz  ist  in  der  orientalischen  Scholastik 
nicht  so  vorherrschend  wie  er  es  in  den  abend- 
ländischer! Schulen  war.  Für  die  muslimischen 
Denker  ist  die  Substanz  der  griechischen  Auffas- 
sung gemäss  das,  was  wenigstens  logisch  durch 
sich  selbst  existiert  und  zu  seiner  Existenz  keines 
andern  Dinges  bedarf.  Sie  ist  dem  Akzidens  ent- 
gegengesetzt, das  immer  etwas  anderm  inhäriert. 
So  ist  z.  B.  der  Körper  logisch  vor  der  Farbe  da ; 
er  gilt  in  Bezug  auf  diese  als  Substanz,  während 
die  Farbe  in  Bezug  auf  den  Körper  als  Akzidens 
betrachtet  wird.  Aber  der  Begriff  Substanz  hat 
nicht  nur  ein  logisches,  auch  ein  metaphysisches 
Interesse.  Es  genügt  nicht  nur  zu  wissen,  in  wel- 
cher Ordnung  die  die  einzelnen  Wesen  bildenden 
Elemente  sich  aneinander  lehnen  oder  welche  von 
den  andern  abhängig  sind,  es  gilt  auch  zu  erfor- 
schen, was  im  letzten  Grunde  fest  und  beständig 
ist.  Diese  Art  eines  permanenten  Grundes  der  Dinge 
ist  die  Substanz  im  metaphysischen  Sinne. 

Wohl  zu  beachten  ist,  dass  in  diesem  letztern 
Sinne  die  muslimischen  Denker  sich  ausschliesslich 
mit  dem  Aufsuchen  der  „einfachen  Substanz"  be- 
fasst  haben,  d.  h.  der  Substanz,  die  keine  Teile 
hat  und  folglich  unvergänglich  ist.  So  zeigt  Avi- 
cenna,  um  die  Unsterblichkeit  der  Seele  zu  bewei- 
sen, zunächst,  dass  sie  eine  „einfache  Substanz"  ist 
und  folgert  unmittelbar  daraus,  dass  sie  nicht  ver- 
gehen kann.  Die  Forschung  betrifft  dann  weniger 
den  Begriff  der  Substanz  als  den  der  Einfachheit. 

Nach  dem  Verfasser  der  Td'rifat  enthalten  alle 
Realien  im  Grunde  genommen  fünf  Arten  von 
Substanzen :  Urstoff,  Form,  Körper,  Seele  und  In- 
telligenz. Der  Urstoff  ist  die  der  Kontinuität  oder 
Diskontinuität  fähige  Substanz ,  welche  die  kör- 
perlichen und  spezifischen  Formen  annimmt.  Die 
körperliche  Form  ist  die  zuerst  von  unsern  Sinnen 
wahrgenommene.  Der  Körper  ist  die  Substanz, 
welche  die  drei  Dimensionen  annimmt  oder  die 
ausgedehnte  Substanz.  Die  Seele  oder  der  Lebens- 
geist ist  eine  feine  Substanz ,  die  Lebenskraft, 
Empfindungsvermögen  und  Bewegungsfreiheit  trägt 
und  mit  dem  Körper  verbunden  ist.  Die  Intelli- 
genz oder  die  mit  Vernunft  begabte  Seele  ist  eine 
immaterielle  Substanz  und  mit  dem  Körper,  den 
sie  beherrscht,  verknüpft.  Diese  Definitionen  stel- 
len den  philosophischen  Standpunkt  dar. 

Die  Mutakallim's  vertreten  eine  andere  Theorie, 
die  eine  interessante  Anwendung  des  Begriffs  der 
einfachen  Substanz  bildet.  Jene  Theologen  sind 
meist  Atomisten,  für  sie  ist  die  einfache  Substanz 
nur  das  Atom,  und  die  Seele  selbst,  die  eine  ein- 
fache Substanz  ist,  wird  als  eine  Art  Atom,  eine 
richtige  Monade  aufgefasst.  Das  Wissen  wohnt 
im  unteilbaren  Atom. 


Die  Imäme  Fakhr  al-Din  Räzi  und  Ghazäll  ha- 
ben sich  um  die  atomistische  Frage  nicht  beküm- 
mert; aber  NasafI,  Verfasser  der  '^Akli'id  (Glau- 
bensartikel), und  Taftazäni,  sein  Kommentator, 
sind  Atomisten.  „Die  Welt  mit  allen  ihren  Tei- 
len", sagt  Nasafi,  „ist  hervorgebracht;  sie  besteht 
aus  Substanzen  (die  er  a^yän  nennt)  und  Akzi- 
denzien. Die  Substanzen  sind  das,  was  durch  seine 
Wesenheit  für  sich  besteht  (logisch) ;  sie  sind  ent- 
weder zusammengesetzt  wie  der  Körper  oder  nicht 
zusammengesetzt  wie  die  Substanz  {djawhar\  d.  h. 
der  unteilbare  Teil  (das  Atom)".  Taftazäni  erklärt 
die  Annahme  des  Atomismus  vom  apologetischen 
Standpunkt  aus  für  vorteilhaft,  indem  damit  die 
These  der  Philosophen,  welche  die  Welt  aus  Urstoft 
und  Form  bestehen  lässt,  und  die  in  weiterer  Folge 
zur  These  von  der  Ewigkeit  der  Welt  und  zur 
Leugnung  der  Auferstehung  führt,  verworfen  wird. 
Tatsächlich  muss  nach  diesem  System  die  Materie 
ewig  sein,  weil  alles  Hervorgebrachte  in  einer  be- 
reits vorhandenen  Materie  hervorgebracht  wird; 
und  da  die  Ewigkeit  der  Materie  die  der  Form, 
von  der  sie  sich  nicht  trennt,  in  sich  schliesst,  so 
folgt  daraus  auch  die  Ewigkeit  der  Körper.  Aus- 
serdem nehmen  die  Philosophen  an,  dass  die 
kreisende  Bewegung,  nämlich  die  der  Flimmels- 
sphären,  ewig  ist,  während  die  geradlinige  Bewegung 
dies  nicht  sein  kann.  Gibt  man  aber  zu,  dass  alle 
Körper  mit  Einschluss  der  Himmelssphären  aus 
Atomen  bestehen,  so  entstehen  die  Kreisbewegun- 
gen aus  den  kleinen  geradlinigen  Verschiebungen 
der  Atome,  die  nicht  ewig  sind. 

Die  islamische  Theologie  wendet  auf  Gott  den 
Begriff  Substanz  {djaiohar')  nicht  an ;  die  atomis- 
tischen  Theologen  tun  es  nicht,  weil  für  sie  jenes 
Wort  speziell  das  im  Raum  existierende  und  der 
Körperwelt  angehörende  Atom  bezeichnet.  Wenn 
die  eigentlichen  Philosophen  von  dem  reden,  was 
nicht  einem  andern  vorher  gegebenen  Dinge  inhä- 
riert oder  was  logisch  für  sich  besteht,  so  nennen 
sie  dies  eine  qtiidditas  oder  ein  genau,  aber  unab- 
hängig von  seinem  Dasein  bestimmtes  Kontingens, 
das  sein  oder  nicht  sein  kann;  oder  anders  aus- 
gedrückt :  die  Substanzen  der  Dinge  sind  kontin- 
gente  Quidditäten.  Nicht  so  verhält  es  sich  mit  Gott, 
in  dem  das  Sein  mit  der  Wesenheit  identisch  ist. 

Nach  Ash'^arT  werden  die  Substanzen  der  Dinge 
von  Gott  von  Moment  zu  Moment  erschaffen  und 
bestehen  nicht  fort  durch  ihre  eigne  Natur;  wenn 
Gott  nur  einen  Augenblick  aufhörte  sie  zu  erhal- 
ten, würden  sie  mit  ihren  Akzidenzien  der  Ver- 
nichtung anheimfallen. 

Litterat  tir:  Djordjäni,  Tcfrtfät  (Cairo, 
1282,  oder  Ausg.  Flügel,  Leipzig,  1845);  Na- 
safi, '■Ak'ä'td^  mit  dem  Kommentar  des  Taftazäni 
(Constantinopel,  1313),  S.  47,  52,  70. 

(B.  Carra  de  Vaux.) 
DJAWHAR,  mit  seinem  vollen  Namen  Abu 
'1-Hasan  (Husain)  DiAWHAR  B.  'ABDALLAH,  ge- 
nannt aL-KÄTiB,  fätimidischer  Feldherr.  Er 
stammte  aus  dem  byzantinischen  Reiche,  daher 
sein  Beiname  „al-Rüml",  und  kam  als  Sklave  nach 
Kairawän.  Hier  wurde  er,  nachdem  er  durch  die 
Hände  verschiedener  Herren  gegangen  war,  zuletzt 
von  dem  Eunuchen  Khafif  an  den  Khalifen  al- 
Mansür  geschenkt,  der  ihn  zu  seinem  Leibpagen 
machte.  Nachdem  er  von  dessen  Sohn  und  Nach- 
folger al-MuSzz  die  Freiheit  erhalten  hatte,  stieg  er 
bald  vom  Sekretär  zu  der  Würde  eines  Wezirs 
und  Oberbefehlshabers  der  Armee  auf,  und  be- 
währte sich  in  dieser  letzteren  Stellung  als  einer 
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der  hervorragendsten  Heerführer  der  Fätimiden. 
Seine  erste  grosse  Waffentat  war  der  347/958  nach 
dem  Maghrib  unternommene  Feldzug;  es  gelang 
ihm,  den  Machthaber  von  Sidjilmäsa,  Muhammed  b. 
Wäsül,  der  sich  zum  „Fürsten  der  Gläubigen"  er- 
klärt hatte  und  Münzen  mit  seinem  Namen  prägte, 
in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  Fäs  wurde  genom- 
men, und  bald   war  der  ganze  Westen  bis  auf 
Tanger  und  Ceuta  unterworfen.  Ebenso  glänzend 
verlief   ein   zweiter  Zug  Djawhar's,  der  etwa  9 
Jahre  später  stattfand.  Nunmehr  war  es  möglich, 
die  von  den  Fätimiden  seit  langem  gehegten  Ab- 
sichten auf  Ägypten,  das  nach  dem  Tode  KäfUr's 
seiner   inneren  Auflösung  entgegenging,  endlich 
erfolgreich  zu  verwirklichen.  Am  14.  Rabi"^  I.  358 
=  5.  Februar  969  brach  Djawhar  mit  100000 
Mann  von  Rakkäda  auf.  In  der  Nähe  von  Alexan- 
drien erreichte  ihn  eine  ägyptische  Gesandtschaft, 
die  ihm  die  Unterwerfung  des  Landes  anbot.  Ob- 
wohl er  sie  freundlich  aufnahm,  wusste  sich  doch 
nach  ihrer  Rückkehr  die  Kriegspartei  durchzusetzen, 
so  dass  es  am  11.  Sha'^bän  (30.  Juni)  bei  Djiza  zum 
Gefecht  kam.   Ohne   grosse  Mühe  jedoch  brach 
Djawhar  den  feindlichen  Widerstand,  und  am  17. 
Sha'bän  zog  er  siegreich  in  der  Hauptstadt  ein. 
Sofort  Hess  er  dann  m.it  der  Absteckung  eines 
neuen  Stadtteils,  des  heutigen  Cairo,  beginnen  (s. 
die  Artikel  Azhar,  S.  553  und  Cairo,  S.  856 
ff.)  —  Die  Unterwerfung  Syriens  übertrug  er  dem 
Dja'^far  b.  Falläh,  der  359  =  969/70  Damaskus 
besetzte.  Indess  schon  360/971   erlag  dieser  dem 
Vordringen  der  Karmaten  unter  Hasan  al-A'^sam; 
die   von  Djawhar  nach  Syrien  geschickten  Hilfs- 
truppen wurden  in  Jaffa  eingeschlossen,  und  bald 
standen   die  Feinde  vor  Cairo.  Djawhar  suchte, 
nicht  ohne  Erfolg,  mit  einigen  gegnerischen  Füh- 
rern Verbindungen  anzuknüpfen,  und  trug  sodann, 
nachdem  zunächst  ein  unentschieden  gebliebener 
Kampf  stattgefunden  hatte,  am  3.  Rabi^  I.  361  = 
24.  Dezember  971  vor  den  Toren  der  Stadt  einen 
vollständigen  Sieg  davon.  Jaffa  wurde  nun  entsetzt^ 
da  aber  bald  darauf  die  Karmaten  zu  einem  neuen 
Vorstoss  rüsteten,  bat  Djawhar  den  Khalifen  drin- 
gend, selbst  nach   Ägypten   zu  kommen.  Jener 
erschien  im  Ramadan  362  (Juni  973),  und  von 
diesem  Augenblick  an  tritt  der  bisher  Allmäch- 
tige in  den  Hintergrund;  im  Jahre  364/974  wurde 
er  sogar  aller  seiner  Würden  beraubt.  Es  hat  den 
Anschein,  als  ob  dem  Herrscher  die  allzugrosse 
Volkstümlichkeit  seines  Generals  gefährlich  zu  wer- 
den schien.  Erst  nach  dem  Tode  des  Mu'izz  (356/ 
975),  unter  dessen  Nachfolger  al-^\ziz  (s.  d.  S. 
562),  erlangte   er  die  alte  Machtstellung  wieder. 
Dieser  entsandte  ihn  976  gegen  den  Türken  Af- 
takln,  der  sich  kurz   vorher  in  den  Besitz  von 
Damaskus  gesetzt  hatte.  Im  Dhu  '1-KaMa  365  = 
Juli  976  begann  Djawhar  die  Belagerung  der  Stadt, 
musste   sich   aber,  als   Hasan  al-A'sam   zu  ihrer 
Unterstützung  herbeieilte,  zurückziehen,  und  wur- 
de   nun  seinerseits   von  den   verbündeten  Geg- 
nern in  Askalon  eingeschlossen.  Es  gelang  ihm 
schliesslich,  von  Aftnkin  die  Gewähr  freien  Ab- 
zuges zu  erlangen,  worauf  er  sich  nach  Ägypten 
zum  Khalifen  begab,  der  jetzt  selbst  die  Leitung 
der  Unternehnuingen  übernahm.  In  dem  nun  fol- 
genden siegreichen  I'eldzugc  gegen  Aftakfu  führte 
Djawhar  die  Vorhut,  weiter  aber  hören  wir  von 
seiner  kriegerischen  Betätigung  niciits  mehr.  Er 
scheint  seitdem  in  ziemlicher  /Auückgczogcnhcit, 
aber  wegen  seiner  Mildtätigkeit  vom  Volke  ge- 
liebt, sein  Leben  zugebracht  zu  haben,  und  ist  am 
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20.  Dhu  'l-Ka'da  381  =  28.  Januar  992  in  höhe- 
rem Alter  gestorben. 

Li  1 1  er  a  ttir  :  Ibn  al-Athir  (ed.  Tomberg), 
VIII  pass. ;  IX,  64;  Ibn  Khallikän  (Buläker 
Ausg.  1299),  I,  147  ff.;  II,  133  ff.  (Übers, 
von  de  Slane,  I,  340;  III,  377);  Abu  '1-Fidä\ 
Ta'i-tkk^  II,  115,  118,  121:  MakrizI,  Khitat^ 
I,  352  ff.;  377  ff.;  Ibn  Taghribirdi,  at-Nudjüm 
al-Zähira  (ed.  Juynboll),  II,  404  ff. ;  ed.  Popper, 
S.  I  ;  Wüstenfeld,  Gesch.  d.  Fatimidenchalifen., 
S.  100  ff.;  A.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen- 
tmd  Abendland.^  I,  618  ff.;  St.  Lane-Poole,  A 
History  of  Egypt  in  the  Middle  Ages.^  S.  99  ff. 

(E.  Graefe.) 
AL-DJAWHARI,  Abu  Nasr  Ismä'Il  (b.  Nasr?) 
B.  Hammäd,  berühmter  Lexikograph  tür- 
kischen Ursprungs,  geboren  in  der  (Provinz  oder) 
Stadt  Färäb,  östlich  vom  Sir-Daryä,  die  zur  Zeit 
des  Abu  T-Fidä'  und  des  Yäküt  den  Namen  Otrar 
oder  Oträr  führte. 

Nachdem  er  in  seiner  Heimat  von  seinem  Oheim 
von  Mutters  Seite,  dem  Abü  Ibrahim  Ishäk  al- 
Färäbi,  Verfasser  des  Diwän  al-Adab^  unterrichtet 
worden  war,  begab  er  sich  nach  Baghdäd,  wo  er 
bei  Abü  Sa'^id  al-Hasan  b.  "^Abd  Allah  b.  al-Mar- 
zubän  al-Slräfi  und  Abü  ^Ali  al-Hasan  b.  Ahmed 
b.  "^Abd  al-Ghaffär  al-FärisI  hörte.  Um  noch  tiefer 
ins  Arabische  einzudringen,  unternahm  er  Reisen 
nach  Mesopotamien,  Syrien  und  sogar  nach  dem 
Hidjäz,  indem  er  sich  vor  allem  bemühte,  den 
Dialekt  der  Rabfa  und  Mudar  zu  studieren.  Dann 
kehrte  er  nach  dem  Osten  zurück,  verweilte  einige 
Zeit  in  Damaghän  (oder  Dämaghän),  einer  kleinen 
Stadt  an  der  Strasse  von  al-Raiy  (bei  Teheran) 
nach  Nisäbür,  bei  Abu  "^All  al-Hasan  b.  '^All,  der 
mit  ihm  den  Sihä/i  studierte.  Darauf  setzte  er  seinen 
Weg  nach  dem  Osten  fort,  machte  aber  in  der 
Hauptstadt  von  Khoräsän  wieder  Halt  und  lehrte 
dort  die  arabische  Sprache,  die  Grammatik  und 
besonders  die  Calligraphie,  in  den  er  so  Hervor- 
ragendes geleistet  haben  soll,  dass  seine  Schrift 
unmöglich  von  der  des  berühmten  Ibn  Mukla  zu 
unterscheiden  war.  Eine  von  ihm  angefertigte 
Kor^änhandschrift  kostete  hundert  Denare.  Er  starb 
in  Nisäbür,  und  zwar  soll  er  in  einem  Anfall  von 
Wahnsinn  versucht  haben,  die  beiden  Flügel  einer 
Tür  zum  Fliegen  zu  benutzen  und  dabei  vom 
Dache  seines  Hauses  (nach  anderen  von  dem  der 
alten  Moschee)  herabgestürzt  sein. 

Das  Jahr  seines  Todes  wird  verschieden  ange- 
geben: 393  (1003),  398  (1007/1008)  und  um  400 
(1009/1010).  Die  erste  Angabo  ist  unhaltbar ;  denn 
Yäküt  sagt,  er  habe  ein  von  al-Djawhan's  Hand 
geschriebenes  Exemplar  des  Si/jö/j  gesehen,  das 
die  Jahreszahl  396  aufwies;  andererseits  entkräftet 
dieses  Zeugnis  die  Erzählung,  al-Djawhari  sei  ge- 
storben, als  er  mit  der  Reinschrift  erst  bis  zum 
Buchstaben  Däd  gekommen  war,  und  der  Rest  des 
Werkes  sei  nach  der  Kladde  des  \'erfassers  von 
einem  seiner  Schüler  ins  Reine  geschrieben  worden, 
entweder  von  Il)rälilm  b.  Saht  (Variante:  Salih) 
al-Warräi;  oder  von  dem  i'stiid/i  t\h\\  NLiuMir 
'Abd  al-Rahim  (Variante  Rahmän)  b.  M\th:inimed 
al-BaikasJji,  für  den  er  es  verfasst  halten  soll. 

Unter  seinen  Schülern  werden  Isma'^^il  b.  ^^u- 
hammed  b.  '^Abdüs  al-Dahhän  al-NtsäbOri,  .VbCl 
Sahl  Muhammed  b.  ^Mi  b.  Muhummed  al-Harawl 
und  andere  genannt. 

Al-l)ja\vl\an  besass  auch  einige  Begabung  Air 
die  Dichtkunst;  al-Xha'älibl  und  Vfvknt  führen 
mehrere  Verse  von  ihm  an. 
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Er  hat  folgende  Werke  verfasst:  i.  eine  kleine 
Grammatik,  Mnkaddima  ^  die  verloren  zu  sein 
scheint;  2.  '^ArTid  al-Waraka^  eine  Abhandlung 
über  die  Metrik,  worin  er  sich  nicht  a;n  das  Ver- 
fahren von  al-Khalil  b.  Ahmed  al-Farähldi  hielt ; 
wir  kennen  dieses  Werk  nur  aus  Zitaten  bei  Me- 
trikern ;  3.  Tädj  al-Ltigha  wa-Sihäh  al-'^Arabiya 
(auch  Sahäh  ist  richtig),  ein  grosses  Wörterbuch. 
Darin  sind  die  einzelnen  Stämme  alphabetisch 
geordnet ,  und  zwar  nach  dem  letzten  Radikal ; 
diejenigen  Stämme,  welche  auf  denselben  Radikal 
endigen,  sind  nach  dem  ersten  und  zweiten  Ra- 
dikal geordnet.  Trotz  kleiner  Fehler  gilt  der  Sihäh 
für  korrekter  als  der  Kämüs  des  Firüzäbädi;  er 
ist  1270  in  Tibriz  herausgegeben  worden  (litho- 
graphiert, mit  Vokalen),  1282  in  Büläk  und  end- 
lich 1292  nach  der  Rezension  des  Ismä'"Il  b.  Mu- 
hammed  b.  "^Abdüs  al-Dahhän  al-Nlsäbürl  mit  dem 
Werke  al-  Wishah  ■wa-Tathkif  al-Rimüh  fi  Radd 
Tawhim  al-Sihäh  von  ''Abd  al-Rahmän  b.  '^Abd 
al-'Aziz  am  Rande. 

Litte  7'atur:  Nasr  al-Hürinl,  Mtikaddiina^ 
am  Anf.  der  Ausg.  des  Sihäh^  Büläk  1292;  Van 
Dyck,  Iktif'ä'  al-Kanu^  bimä  huwa  matbff'  (Cairo 
1897),  S.  322;  Abu  '1-Fidä,  Ta^rikh^  (Constan- 
tinopel  1286),  II,  145;  Suyüti,  Bughyat  al- 
Wu'ät  fi  Tabakät  al-Lughaiuiyln  wa  U-Ntihät 
(Cairo  1326),  S.  195;  Diyärbakrl,  Tcirlkh  al- 
Kliamis  fi  anfasi  tiafls  (Cairo  1283),  II,  356; 
al-Tha'^älibi,  Yatlmat  al-Dahr  fi  shtt^arä^  ahl 
al-'^Asr  (Damaskus  1302),  IV,  289;  Yäküt  al- 
Rümi,  Irshad  al-Arib  ilä  mci^rifat  al-Adib  (ed. 
Margoliouth,  Leiden  1909),  II,  266;  Abu  '1- 
Barakät  ''Abd  al-Rahmän  b.  Muhammed  al-An- 
bärl,  Niizhat  al-Alibbct'  fl  Tabakät  al-Udab'd' 
(Cairo  1294),  S.  418;  Brockelmann,  Geschichte 
der  Arabischen  Litter atur  (Weimar  1898),  I, 
128;  Cl.  Huart,  Litterature  arabe  (Paris  1902), 
S.  157;  ders.,  Les  calligraphes  et  les  miniatit- 
ristes  de  fOrient  Mustilman  (Paris  1908),  S.  78. 

(MoH.  Ben  Cheneb.) 
AL-DJAWLAN,  Landschaft  im  nördli- 
chen Ostjordanlande.  Das  heutige  Djölän 
wird  im  Westen  vom  Jordan,  im  Norden  von  den 
Abhängen  des  Hermon,  im  Osten  vom  Nahr  al- 
Rukkäd  und  Nahr  al-'^Allän  und  im  Süden  vom 
Yarmük  begrenzt.  Es  zerfällt  in  eine  höhere  nörd- 
liche und  eine  niedrigere  südliche  Hälfte.  Der 
nördliche  Teil  ist  eine  wilde  von  unebenen  Lava- 
blöcken  bedeckte  Gegend,  deren  frülierer  Reichtum 
an  Wald,  besonders  an  Eichen  jetzt  so  ziemlich 
verschwunden  ist;  dafür  wird  sie  nach  den  Regen- 
zeiten mit  einem  üppigen  Graswuchs  bedeckt.  Die 
Südhälfte  ist  mehr  eben  und  fruchtbar,  da  sie 
wie  der  grösste  Teil  von  Hawrän  mit  zersetzter, 
dunkelbrauner  Lava  bedeckt  ist. 

Der  Name  der  Landschaft  weist  auf  die  Land- 
schaft Gaulauitis  der  hellenistischen  Zeit  zurück, 
die  sich  ebenfalls,  wenn  auch  nur  z.  T.  bis  zum 
Jordan  erstreckte  (Josephus,  Bett,  jud..^  III,  3,  ,). 
Ihren  Namen  hatte  diese  Landschaft  von  der  im 
Alten  Testamente  erwähnten  Stadt  Golan ,  die 
Josephus  und  Eusebius  noch  als  ein  Dorf  Gaulane 
oder  Gauion  in  Batanäa  kennen.  Falls  diese  Stadt 
wirklich,  wie  Schumacher  vermutet,  in  dem  heu- 
tigen Sahm  al-Djölän  gesucht  werden  darf,  so 
muss  die  eigentliche  Landschaft  Gaulanitis  ur- 
sprünglich ihren  Mittelpunkt  östlich  von  Nahr 
'Allan  gehabt  haben,  von  wo  aus  der  Name  dann 
später  auf  die  Gegenden  westlich  von  diesem 
Flusse  übertragen  worden  ist.  Sicher  ist  es  jeden- 
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falls,  dass  die  Landschaft  Golan  auch  in  späteren 
Zeiten  die  Gegend  östlich  von  der  jetzigen  Ost- 
grenze umfasst  haben  muss.  So  wird  die  Stadt 
al-Djäbiya  [s.  d.  Art.]  bei  Hassan  b.  Thäbit  und 
anderen  alten  Dichtern  (z.  B.  Haniäsa.^  658,  V.  2) 
Djäbiyat  al-Djawlän  genannt ;  und  dasselbe  geht 
aus  dem  erwähnten  Sahm  al-Djölän  hervor,  selbst 
wenn  Schumachers  Vermutung  unrichtig  sein  sollte. 
Erst  bei  Yäküt  wird  die  Landschaft,  worin  al- 
Djäbiya  liegt,  Djaidür  genannt  und  als  besonderer 
Bezirk  neben  Djawlän  aufgeführt,  wenn  auch  mit 
der  Bemerkung,  dass  einige  beide  identifizierten. 
Hiermit  stimmt  die  moderne  Einteilung,  die  die 
Gegend  östlich  vom  Nahr  al-Rukkäd  als  selbst- 
ständige Landschaft  Djedür  von  Djölän  trennt. 

Als  die  Araber  Syrien  eroberten,  gehörte  Gau- 
lanitis zu  Palästina  secunda,  und  die  dazu  gehö- 
renden Städte  werden  desshalb  bei  dem  Bericht 
über  Shurahbils  Eroberung  von  al-Urdunn  aufge- 
führt. Es  war  ein  Hauptsitz  der  Ghassäniden  ge- 
wesen, so  lange  dies  Fürstentum  bestand  (vgl. 
Näbigha  2,  4;  21,  25;  29;  Hassan  b.  Thäbit,  Tu- 
nis, 89,  91,  100;  Cairo  99,  102,  iiof.).  Die  Ara- 
ber verliessen  aber  hier  die  alte  Einteilung  und 
vereinigten  Djawlän  mit  der  Provinz  Damaskus. 
So  wird  es  von  Tabari  {Annales.^  III,  84)  mit  al- 
Ghüta  und  Hawrän  neben  al-Urdunn  genannt; 
und  bei  Mukaddasi  bildet  es  mit  al-Ghuta,  Hawrän, 
al-Bathanlya,  al-Bikä'^  und  al-Hüla  die  sechs  Land- 
schaften der  Provinz  Damaskus.  Nach  Ya'kübi  war 
die  Hauptstadt  von  Djawlän  die  Stadt  Bäniyäs 
[s.  d.],  und  der  Hauptbestandteil  der  wesentlich 
kaisitischen  Bevölkung  die  Banü  Murra.  Heutzu- 
tage ist  Djölän  einer  der  zum  Mutesarriflik  Haw- 
rän gehörenden  sechs  Regierungsbezirke,  dessen 
Käimmakäm  in  Kunetra  wohnt. 

Die  sehr  fruchtbare  Landschaft  versah  Damaskus 
mit   Lebensmitteln.    Auch   spricht  ein  arabischer 
Dichter  {^Hamasa.^   763,   V.    l)   davon,  dass  der 
Ton  von  Djawlän  als  Ziegelerde  benutzt  wurde. 
Litt  er  atur:  Balädhori  (ed.  de  Goeje),  S. 
116;   Ya'kübi   in  Eibl.    Geogr.   Ar  ab.   (ed.  de 
Goeje),  VII,  362;  Mukaddasi,  ebd.  III,  154, 
160  Anm.,  188;  Ibn  al-Fakih,  ebd.,  V,  105 ;  Ibn 
Khurdädhbeh,  ebd.,  VII,  77 ;  Yäküt,  aZ-J/i^'^^'aOT, 
II,  159,  183;  IdrIsI  in  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Pa- 
lästina-Vereins., VIII,  139;  Schumacher,  Across 
the  Jorda7i  (1886),  S.  91 — 99;  ders.  in  Z^zVjc/ir. 
d.  Deutsch.  Pal.-Vercins.,  IX,  167 — 363;  XXII, 
178 — 188;   Nöldeke  in  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  XXIX,  428.    (Fr.  Buhl.) 

DJAWNPUR,  Distrikt  und  Stadt  am 
Gumti-Flusse,  nordwestlich  von  Benares  in  den 
„United  Provinces"  in  Britisch  Indien,  zwi- 
schen 25°  24'  und  26°  12'  n.  B.  und  82°  7'  und 
85°  5'  ö.  L.  Die  Bevölkerung  beläuft  sich  auf  i'/2 
Millionen,  davon  9°/,,  Muhammedaner.  Nachdem 
Shihäb  al-Din  Ghöri  den  Räthör-König  von  Ka- 
naudj  besiegt  hatte,  zogen  die  Muslime  über  Djawn- 
pür,  um  Benares  zu  plündern.  Ghiyäth  al-Dm 
Taghlak  machte  im  Jahre  1321  n.  Chr.  seinen 
Sohn  zum  Gouverneur  des  Landes,  und  38  Jahre 
später  gründete  Kaiser  Firöz  Shäh  Taghlak  die 
jetzige  Stadt.  Wieder  35  Jahre  später  Hess  Kh"ädja-i 
Djähän,  der  mongolische  Statthalter,  sich  zum  „Sul- 
tan al-Shark"  ausrufen,  und  seine  Nachfolger  re- 
gierten beinahe  ein  Jahrhundert  lang  in  Djawnpür. 
Die  bedeutendsten  von  ihnen  waren  Mubarak  Shäh, 
Ibrähim  Shäh  (1401  — 1440),  Mahmud  Shäh  (1440  — 
1459)  und  Husain  Shäh  (1460 — 1476),  die  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  der  Zentralgewalt  in  Dihli  sowie 


DJAWNPUR  —  DJAZiRAT  b.  "^OMAR. 


1075 


mit  den  Herrschern  von  Mälwa  zu  kämpfen  hat- 
ten und  auch  erfolgreiche  Streifzüge  nach  Bundel- 
Ivhand  und  Orissa  hinein  unternahmen.  Nach  der 
Einnahme  Ägra's  durch  Bäbur  ergriff  Kaiser  Hu- 
mäyiin  Besitz  von  dem  Platz,  der  später  in  der 
Hand  Sher  Shäh's  war.  1559,  nachdem  Akbar 
zur  Regierung  gekommen  war,  wurde  Üjawnpür 
wieder  mit  dem  Mongolenreiche  vereinigt.  Es  ver- 
fiel, als  Allähäbäd  Sitz  der  Provinzial-Regierung 
wurde.  Nachher  kam  es  in  den  Besitz  der  Naw- 
wäbs  von  Oudh  und  fiel  1775  '^^'^  Briten  zu.  — 
Unter  den  Baulichkeiten  Djawnpüv's  fallen  beson- 
ders ins  Auge:  die  steinerne  Brücke  über  den 
Gumti,  erbaut  1564  von  Mun^im  Khan,  dem  Statt- 
halter des  Kaisers  Akbar;  die  Atala-,  Djandjhrl- 
und  Därlba-Moschee  —  die  beiden  ersten  sind 
von  Ibrähim  Shäh ,  die  letztgenannte  von  zwei 
seiner  Edlen  erbaut  — ,  die  Läl  Darwäza-Moschee, 
erbaut  von  der  Gemahlin  Mahmud  Shäh's,  und 
der  Djämi'^  Masdjid,  erbaut  zwischen  1438  und 
1478.  Neben  der  letztgenannten  Moschee  ist  eine 
Einfriedigung  mit  Königsgräbern.  Die  Haupteigen- 
tümlichkeiten  des  Sharki-Stiles,  der  aus  dem  Pathän- 
Stil  in  Dihll  abgeleitet  ist,  sind  die  hohen  Platt- 
formen, worauf  die  Gebäude  stehen,  die  aus  zwei 
Stockwerken  von  Säulen  bestehenden  Kreuzgänge, 
welche  sich  an  den  Seiten  des  grossen  Mittel- 
hofes hinziehen,  und  die  hohen,  propyläenartigen 
Tore  an  der  Ostseite,  die  vor  einer  gewölbten 
Vorhalle  errichtet  und  mit  Kranzleisten,  Panelen 
und  anderem  Beiwerk  verziert  sind. 

Litterat  11  r\  Imperial  Gazetteer  of  India'^ 
Fergusson,  Hislory  of  Indian  A}-chitectitre\  A. 
Führer,  The  Shnrqi  Arcliitecture  of  Jaiinpur 
(^Archaeological  Survey  of  India^  N.  S.,  I,  1889). 

(H.  C.  Fansiiawe.) 
DJAWZAHAR,  bedeutet  in  der  arabisch-per- 
sischen Astronomie  ohne  Annexion  {Idäfa^  die 
Mondbahn,  oder  genauer  den  der  Ekliptik  kon- 
zentrischen Kreis,  in  dem  sich  der  Mittelpunkt 
des  Mondepizykels  bewegt;  mit  Annexion  be- 
deutet es  die  Mondknoten,  d.h.  die  Punkte, 
in  denen  die  Mondbahn  die  Sonnenbahn  (Eklip- 
tik) schneidet,  u.  zwar  heisst  der  aufsteigende 
Knoten,  von  dem  aus  der  Mond  seine  Bahn  nörd- 
lich der  Ekliptik  beginnt,  J-^a's  al-niawzahar  = 
der  Drachenkopf,  der  absteigende  Knoten,  von 
dem  aus  der  Mond  seine  Bahn  südlich  der  Ekliptik 
beginnt,  Dhßiiab  al-Djawzahar  Aox  Drachen- 
schwanz; beide  zusammen  hcisscn  dann  al- 
Djaiuzaharäni.  Djawzahar  ist  das  arabisicrtc  per- 
siche  Wort  Gawzalir^  dessen  Etymologie  unsicher 
ist;  ich  erwähne  nur  zwei  Ableitungen:  Nach 
Spiegel-Nallino  kommt  Gawzahr  wahrscheinlich 
von  dem  Zend-Wort  GaocilJiia  —  „Stiersamen 
(enthaltend)",  das  im  Avesta  ein  Epitheton  des 
Mondes  sei ;  der  Dictionary  of  tlie  techiiical  terms 
u.  MafUtih  al-'^tdüm  haben:  l)jawzahar  ist  das 
arabisierte  persische  Wortlt  Ga-d<rJilu\  d.  h.  Ge- 
stalt, [i'igur  eines  Knoten  (eigentlich  einer  Beule 
oder  Nuss).  Für  weiteres  verweise  ich  auf  die 
unten  genannten  Quellen.  — ■  Bei  den  meisten  ara- 
bischen Astronomen  findet  man  übrigens  die  l>e- 
zcichnung  al-'' LHidatäni  —  die  i)ciden  Knoten, 
oder  auch  Ra^s  a!-tiiinui  u.  JVianab  al-tinnlii  — 
Kojjf  u.  Schwanz  der  Schlange,  oder  des  Drachen. 
Li  1 1  e  r  al  u  r :  Al-Buttäni,  Opus  aslroiiomiciim 
(ed.  N:<llino),  I,  2t^o\ MafU/lh  al-'^iiliim  (ed.  van 
Vlotcn),  S.  220;  Dielioiiary  of  the  Idhnienl 
lerms^  etc.  (ed.  Sprenger  u.  A.)  s.  v.  /J/awza/iiir 
\\.  /1/iiiii<iti\  TahiiUie  long,  nc  lalil.  stellnr.  fixor. 


ex  observat.  Uhigh  Beighi  (ed.  Th.  Hyde,  Oxon. 

1665),  S.  14  des  Kommentars;  F.  Spiegel,  Erä- 

jtische  Allcrthumskunde  (Leipzig,  187  l  — 1878), 

II,  70^  (H.  SUTER.) 

DJAZIRA  (Plural.  Djazä'ir)  (a.)  „Insel",  „Hal- 
binsel". —  Al-Djazira  al-Khadrä",  Stadt  in  Spanien, 
s.  ALGEZIRAS,  S.  290^.  —  Al-Djazä"ir  =  Alger 
[s.  d.,  S.  269  ff.]. 

Djazirat  Akür  oder  Ikllm  Akür,  auch  al-DjazIra 
schlechtweg,  ist  bei  den  arabischen  Geographen 
die  Bezeiclinung  des  nördlichen  Zweistromlandes 
zwischen  Euphrat  und  Tigris,  das  nach  Abu  '1- 
Fidä  (ed.  Reinaud,  S.  273)  bei  Malatya  und  Amid 
im  Norden  beginnt  und  im  Süden  durch  eine 
Linie  von  Anbär  nach  Tekrit  vom  'Irak  abge- 
grenzt wird.  Vgl.  G.  Le  Strange,  Eastern  Cali- 
phatc.^  S^  24  f ,  86 — 114. 

DJAZIRAT  B.  'OMAR,  jetzt  gewöhnlich  kurz- 
weg DiezIre  „Insel"  genannt,  Stadt  an  dem 
rechten,  westlichen  Ufer  des  mittleren  Tigris, 
unter  42°  n'  ö.  L.  (Greenw.),  37°  20'  n.  Br. 
390  m  hoch  gelegen.  Nach  den  arabischen  Geo- 
graphen lag  sie  in  einer  Tigrisschleife,  deren  End- 
punkte durch  einen  künstlichen  Graben  verbunden 
wurden.  Ist  das  wörtlich  zu  nehmen,  so  ist  das 
heutige  Flussbett  der  künstliche  Arm,  während 
der  Tigris  einst  in  dem  nunmehr  bei  normalem 
Wasserstand  fast  trockenen  Graben  westlich  die 
Stadt  umfloss. 

Bei  Djazirat  b.  '^Omar  war  schon  im  Altertum 
ein  strategisch  wichtiger  Tigrisübergang,  die  Fes- 
tung Bezabde,  deren  genaue  Stelle  von  M.  Hart- 
mann, Dohtün.,  S.  98  ff.  nach  Sachaus  Lokalschil- 
derung südlich  von  der  heutigen  Stadt  westlich 
von  den  Trümmern  der  alten  Tigrisbrücke  bestimmt 
wurde,  während  die  Lage  des  Gaues  Zabdicene  — 
östlich  oder  westlich  vom  Fluss  (für  ersteres  könnte 
sprechen,  dass  noch  jetzt  die  chaldäische  Diözese 
von  Djezire  östlich  liegt)  —  noch  umstritten  ist. 
Die  herkömmliche  Gleichsetzung  von  Bezabde  mit 
Sapphe  ist  als  völlig  unsicher  auszuscheiden.  Vgl. 
über  diese  Fragen  Nöldeke  in  Beiträge  zur  allen 
Geschichte  {^Festschrift  für  Kiepert\  S.  76  IT.; 
Chapot,  La  frontiere  de  PEuphrate  ^  .S.  319; 
Herzfeld  im  Memno/ii  I,  225  ;  M.  Streck  in  Pauly- 
Wissowa's  Realenzykl..^  Supplement,  S.  250. 

Der  Gau  Bäzabdä  ist  von  den  arabischen 
Geographen  oft  erwähnt.  Er  wurde  unter  der  Re- 
gierung 'Omars  von  'lyäd  b.  Ghanm  erobert.  Von 
der  gleichnamigen  Stadt  wissen  wir  weniger.  Die 
mächtige  Brückenruine  südlich  von  l^azirat  b. 
'Omar  über  den  Tigris  weist  natürlich  in  die  Zeit 
zurück,  da  die  Hauptsiedelung  dicht  bei  ihr  lag. 
Nach  gewöhnlicher  Annahme  wäre  die  Brücke 
säsänidisch.  Wenn  sich  der  Brückenbau  im  VI.= 
XII.  Jahrhundert,  von  dem  der  aus  I)jazirat  b. 
'Omar  stammende  Ihn  al-AtJiir,  XI,  204  erzäiilt, 
auf  sie  bezieht,  so  handelt  es  sich  gewiss  um  eine 
Wiederherstellung.  Derselbe  Ihn  al-.\tliir  (bei  Vä- 
küt,  IV,  56)  kennt  Bäzabdä  noch  als  ein  Dorf 
westlich  gegenüber  von  |)jczire. 

Als  Gründer  und  Eponymus  von  i>jazirat  1). 
'Omar  nennen  uns  die  nrabisclien  .Vutoron  einen 
gewissen  al-Hasnn  b.  H.)niar  b.  Kliatläli  al- Taglilibi, 
der  um  250  II.  gestoriien  sein  soll.  Die  Hhitivcit 
der  Stadt  fälk  ins  IV.  X.  Jahrhundert.  Mulj.id- 
dasi  (S.  139)  schildert  sie  als  wohlgebaute  volk- 
reiche Stadt  mil  fruehlbaror  rnigchung,  als  den 
Hafen  Armeniens,  vmi  dorn  die '{"igrisschilTc  Honig 
und  Butter,  Nu>sc,  Mandeln,  l'i^ta7ien  u.  !».  n.ieh 
Mosid  e\porlierleii.  Im  \ .  (Nl.)  Jahrliiinderl  gehörte 
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Djazira  den  Merwäniden  [s.  d.],  nachher  den  Zen- 
giden  [s.  d.].  In  späterer  Zeit  finden  wir  eine  kur- 
dische Dynastie,  die  '^Azizän,  als  Herren  von 
Djezire,  die  sich,  obwohl  ihr  ehemaliges  Yazlden- 
tum  bekannt  war,  Abstammung  von  einem  angeb- 
lichen Umaiyaden  Khälid  b.  al-Walld  beilegten 
(s.  M.  Hartmann  a.a.O.,  S.  19).  Schon  Ibn  Battüta 
(II,  139)  fand  im  XIV.  Jahrhundert  den  grössten 
Teil  der  Stadt  in  Trümmern.  Timür  verwüstete  sie 
aufs  Neue.  Die  alte  Dynastie  kam  auch  nach 
zeitweiliger  Vertreibung  durch  Uzun  Hasan  wieder 
zur  Herrschaft  und  unterstellte  sich  schliesslich 
zum  Schutz  gegen  die  Safawiden  dem  Osmanen- 
sultän  Sellm  I.  Die  Kurden,  die  damals  schon 
seit  Jahrhunderten  die  ziemlich  unumschränkten 
Herrn  des  Landes  waren,  sind  es  auch  unter  tür- 
kischer Herrschaft  geblieben.  Auch  als  im  XIX. 
Jahrhundert  die  Regierung  energischer  vorging 
und  1836  die  Stadt  erstürmt  und  verwüstet  wor- 
den war,  war  bald  alles  wieder  beim  Alten.  Noch 
Lehmann-Haupt  {Arme?tien^  I,  363  ff.)  fand  1899 
die  kurdischen  Hamldlye  als  die  wirklichen  Macht- 
haber dort  vor. 

,  Der  heutige  Ort  Djezire  (nach  Sachau  600 — • 
800  Häuser;  nach  Müller-Simonis  800  Häuser, 
darunter  120  christliche;  nach  Cuinet  9560  Ein- 
wohner, darunter  5100  Christen;  —  nach  Sa- 
chau ist  die  verbreitetste  Sprache  Kurdisch),  der 
Mittelpunkt  eines  Kadä  im  Sandjak  Märdln  des 
Wiläyets  Diyär  Bekr  ist,  nimmt  nur  einen  kleinen 
Teil  des  von  Basaltmauern  umgebenen  alten  Stadt- 
gebiets ein,  während  der  in  Trümmern  liegende 
Rest  zum  Teil  als  Friedhof  benützt  wird.  In  den 
winkligen  Gassen  haben  sich  einige  alte  Kirchen 
und  eine  beachtenswerte  Moschee  erhalten.  Von 
der  an  der  Nordspitze  liegenden  Festung  sind 
noch  einige  Räume  bewohnbar;  im  übrigen  ist 
auch  sie  zerfallen.  Die  mittelalterliche  Brücke,  die 
die  Insel  im  Süden  mit  der  westtigritanischen 
Umgebung  verband,  war  —  kümmerlich  geflickt  — 
bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  im  Gebrauch,  ist 
aber  nun  vollends  dem  Verfall  überlassen.  Nörd- 
lich bei  der  Festung  vermittelt  eine  Schiffbrücke 
den  Verkehr  mit  dem  östlichen  Ufer. 

h  i  1 1  e  r  a  t  ti  r  :  Die  arabischen  Geographen 
sind  verwertet  bei  G.  Le  Strange,  Eastem  Ca- 
liphate^  S.  93  f.,  124  f.,  u.  Mart.  Hartmann, 
Bohtän^  S.  19  f.,  33  ff.,  98  ff.,  wo  auch  die 
sonstige  ältere  Litteratur  benützt  ist ;  s.  ferner 
Barb  in  den  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.^ 
XXVIII  (1858),  S.  S'f.;  XXX  (1859),  S.  117— 
140;  Petermann,  Reisen  im  Orie?it^  II,  45  ff. ; 
Müller-Simonis,  V Arnienie^  S.  358 — 368;  Cuinet, 
La  Turquie  d''Asie^  II,  512  f.;  G.  L.  Btll^Amu- 
■  raik  to  Anmrath^  S.  296  f. ;  Preusser,  Nord- 
mesopotamische  Baudenkmäler^  S.  24  ff. 

(R.  Hartmann.) 
DJAZM  (a.  ;  eigentlich  „  Abschneidung"),  Term. 
techn.  der  arabischen  Grammatik:  Apokopatus. 
Man  nennt  so  einen  der  drei  Modi  des  Imperfekts 
(wadjh  min  wudjUh  i'räb  al-mudäri'~^^  und  zwar 
denjenigen,  dessen  endungslose  Formen  beim  star- 
ken Verbum  konsonantischen  Auslaut  haben,  beim 
schwachen  auf  einen  kurzen  Vokal  endigen  (jj/ff/'^a/: 
yaf^al"'^  yaghzu :  yaghzÜ).  Formell  entspricht  also 
der  Djazm  (wenigstens  beim  starken  Verbum)  dem 
SukUn  (wofür  Sibawaihi  auch  Wakf)  im  Auslaut 
indeklinabler  Wörter;  ausserdem  vertritt  er  nach 
arabischer  Anschauung  den  Djarr  [s.  d.]  des  No- 
mens (ebenso,  wie  der  Indikativ  mit  dem  Nomi- 
nativ, der  Konjunktiv  mit  dem  Akkusativ  vergli- 


chen wird).  Da  er  indes  nur  beim  Verbum  vor- 
kommt, gehört  er  zu  den  KhasWis  al-Ffl.  Der 
Djazm  tritt  nach  bestimmten  Partikeln  und  Nomina 
ein  (Näheres  Mufassal^  S.  112,  is).  — ■  Der  Abfall 
kurzer  und  die  Verkürzung  langer  Vokale  im 
Auslaut  des  Apokopatus  sind  vermutlich  aus  dem 
Satzdruck  zu  erklären. 

Litter atur:  Sibawaihi  (ed.  Derenbourg), 

I,    I,   10,   12,    2,  4,  7,   363,  I— Hl  3841  7  403i  I4l 

408,  20 — 409,  j  5  al-Zamakhshari',  al-Mufassal^ 
S.  108  f.,  112 — 114,  150,  152,  184  f.;  Brockel- 
mann, Grundriss  der  vergl.  Grammat.  der  semit. 
Spr.,  I,  83  (§  43,  c,  ß\  554  (§  259,  B,  a,  a). 

_    _  _      (A.  SCHAADE.) 

AL-DJAZULI,  Abu  Müsä  "^IbÄ  b.  '^Abd  al-'^AzIz 
B.  Yalalbakht  b.  ^SÄ  B.  YüMARiLi,  vom  Berber- 
Stamm  der  Djazüla  (nicht  Djuzüla,  wie  Ibn  Khal- 
likän  angibt)  oder  besser  Gazüla  (heute  Gazzüla), 
einem  Teilstamm  der  Yazdakten  in  Südmarokko, 
ist  besonders  bekannt  durch  eine  kleine  Einführung 
{^Mukaddima^  in  das  Studium  der  arabischen  Gram- 
matik, al-Kanün  betitelt. 

Nach  Vollendung  seiner  ersten  Studien  in  Mar- 
räkush  begab  er  sich  nach  dem  Orient  um  die 
Wallfahrt  nach  Mekka  und  Medina  zu  vollbrin- 
gen. In  Cairo  genoss  er  den  Unterricht  des  be- 
rühmten Lexikologen  Abu  Muhammed  'Abd  Alläh 
b.  Barrl,  und  sein  Kajiün  wird  sogar  für  eine 
blosse  Wiedergabe  der  Vorträge  seines  Lehrers 
über  al-Zadjdjädjis  Djumal  gehalten  mit  Berufung 
auf  Djazülls  Geständnis,  dass  er  nicht  der  Urheber 
seines  Werkes  sei.  Auch  studierte  er  in  Cairo  mit 
Abu  Muhammed  Ibn  ^Ubaid  Alläh  den  Sahih  des 
Bukhäri,  lebte  aber  dort  in  der  grössten  Armut 
und  musste,  um  sich  den  notwendigsten  Lebens- 
unterhalt sowie  die  Mittel  zur  Fortsetzung  seiner 
Studien  zu  verschaffen,  öfters  das  Amt  eines  Imäm 
in  einer  Moschee  der  Bannmeile  übernehmen,  da 
er  den  Eintritt  m  eine  Madrasa  ablehnte. 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Orient  verweilte 
er  andauernd  von  Not  bedrängt  einige  Zeit  in 
Bidjäya  (Bougie),  wo  er  grammatischen  Unterricht 
erteilte. 

543  (1148/1149)  war  er  in  Algier,  wo  er  den 
Abu  "^Abd  Alläh  b.  Muhammed  b.  Käsim  b.  Man- 
däs,  einen  Grammatiker  aus  Äshir,  in  seinen  Ka- 
nün  einführte.  Dann  begab  er  sich  nach  Almeria 
in  Spanien  und  lehrte  auch  hier  einige  Zeit  die 
Grammatik.  Hier  verpfändete  er  sein  Exemplar 
der  Usül  des  Ibn  al-Sarrädj,  das  er  bei  Ibn  Barrl 
studiert,  und  das  seine  Handzeichnung  trug.  Der 
Pfandgläubiger  machte  dem  Abu  'l-'^Abbäs  al-Ma- 
ghribl,  dem  grössten  damaligen  Asketen  der  Um- 
gegend, Mitteilung  von  Djazülls  trauriger  Lage, 
worauf  Abu  '1-^Abbäs  sich  für  ihn  bei  dem  Almo- 
hadensultän  verwendete.  Dieser  übertrug  Djazüli 
die  Abhaltung  der  Khutba  in  der  Grossen  Moschee 
zu  Marräkush.  Er  starb  zu  Azammür  im  Jahre 
606  oder  607  oder  610  oder  auch  616  nach  den 
Wafayät  des  Ibn  Kunfudh. 

Von  seinen  Schülern  ist  namentlich  Zain  al-Din 
Abu  '1-Husain  Yahyä  b.  ^Abd  al-Mu'^ti  (oder  kurz 
b.  Mu^ti)  b.  "^Abd  al-Rahmän  al-Zawäwi  zu  nen- 
nen, der  erste  Grammatiker,  der  eine  Alfiya  ver- 
fasst  hat,  und  Abu  '^Ali  "^Omar  b.  Muhammed  b. 
■^Omar  b.  "^Abd  Alläh  al-Azdi  al-Shalüblni,  der 
zum  Kanün  seines  Lehrers  Kommentare  geschrie- 
ben hat,  wovon  der  Escurial  einige  Exemplare 
besitzt  (Kat.  Derenbourg,  N».  2,  36,  190). 

Zu  Djazülls  Werken  gehören:  i.  ein  Kommen- 
tar zur  Banat  Sic^äd  des  Ka'^b  b.  Zuhair  (hrsg. 


AL-DJAZULI. 
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von  R.  Basset,  Algier  19 10):  2.  al-Kanüii^  auch 
al-MiikadJima  al-Djazullya  genannt;  3.  ein  Kom- 
mentar dazu;  4.  Aniäll  fi  U-Nahw  (Diktate  über 
Grammatik);  5.  Auszug  aus  dem  Kommentar  des 
Abu  '1-Fath  '^OUimän  b.  Djinni  zum  Diwän  des 
Mutanabbi;  6.  Kommentar  zu  den  Usül  des  Ibn 
al-Sarrädj  (eine  Grammatik). 

L  i  t  t  e  r  a  t  u  r:  Ibn  al-Abbär,  Takmila  (ed. 
Codera,  Madrid   1889),  N».    1932;  Ibn  Khalli- 
kän  (ed.  de  Slane),  S.  486  (Ausg.  Cairo  13 10, 
Bd.  I,  394);  Suyüti,  Bughyat  al-Wu'^äl  fi  Ta- 
bakät  al-Lughawiy'm  uua  ''l-Nuhät  (Cairo  1326), 
S.  369;  al-GhubrInI,  '^Uiiwän  al-Diräya  fi  ma?i 
'■urifa    min   al-Ulamä  fi  ^l-Mi'^at  al-säbi'-a  bi- 
Bidjäya  (Algier  1911),  S.  231;  Ibn  Kunfudh, 
WafayUt  (in  meinem  Besitz  befindl.  Ms.);  Ah- 
med b.  'All  al-Daladjl,  al-Faläka  wa  U-Mafiü- 
hfm  (Cairo   1322),  .S.  91;  Brockelmann,  Gesch. 
der  arab._LitL.^  I,  308.    (MoH.  Ben  Cheneb.) 
AL-DJAZULI,  Abu  'Abd  Allah  Muhammed 
B.   Sulaimän  b.  AbI  Bakr  al-DiazDli  (Gazüli) 
AL-SiMLÄLl,  marokkanischer  Mystiker, 
stammt  nach  den  Berichten  seiner  Biographen  und 
Ordensbrüder  wie  alle  Gründer  religiöser  Orden 
vom  Propheten  ab,  obwohl  man  über  den  Namen 
seines   Vaters,   und  noch  mehr  über   den  seines 
Grossvaters  sehr  im  Zweifel  ist.  Er  gehört  zum 
Berberstamm  der  Gazüla,  der  im  marokkanischen 
Süs,  in  dem  zwischen  dem  Atlantischen  Ozean, 
dem   Saharischen   Atlas   und   dem   Unterlauf  des 
Wed  Drä  (Dar'^a)  gelegenen  Landstrich  angesie- 
delt war. 

Nachdem  er  seine  Studien  in  seiner  Heimat 
begonnen  hatte,  begab  er  sich  nach  Fäs  um  in  die 
Madrasat  al-Saffärlii  einzutreten,  wo  man  noch 
heute  das  von  ihm  bewohnte  Zimmer  zeigt.  Bald 
nach  der  Rückkehr  in  seine  Heimat  nötigte  ihn 
eine  Stammesfehde,  in  die  er  vermittelnd  eingriff, 
zur  Auswanderung  nach  Nordmarokko.  Als  näm- 
lich nach  einem  erbitterten  Kampfe  jede  von  den 
streitenden  Parteien  die  Schuld  an  dem  Tod  eines 
im  Gefecht  gefallenen  Mannes  ablehnte  und  das 
Ringen  von  neuem  zu  beginnen  drohte,  erschien 
plötzlich  Djazuli  auf  dem  Kampfplatz,  und  die 
Verschlimmerung  der  Lage  bemerkend  rief  er  laut, 
er  selbst  habe  jenen  Menschen  getötet.  Da  das 
damals  bestehende  Gewohnheitsrecht  die  Verban- 
nung des  Mörders  verlangte,  begab  sich  Djaznli 
nach  Tandja  um  sich  nach  dem  Orient  einzuschif- 
fen und  verlebte  vierzig  (?)  Jahre  teils  in  Mekka 
und  Medina,  teils  in  Jerusalem.  Nach  Fäs  zurück- 
gekehrt verfasste  er  mit  ]?enutzung  der  Werke  der 
ß/-Ä'«raw/)'/i'/-Bii)liothek  seine  Daitl'il  al-Kkniräl . 
Sodann  wurde  er  von  dem  Sherif(?)  Abu  'Abd 
Alläh  Muhammed  b.  Ämghär,  dem  Jüngern,  der 
in  Tltanfattar  (heute  Tit)  an  der  atlantischen 
Küste,  einige  Kilometer  südöstlich  von  Mazagan 
residierte,  in  den  Shädjiillyaorden  aufgenommen. 
Nachdem  er  vierzehn  Jahre  stiller  Zurückgezogen- 
heit in  einer  i^hahva  der  Anbetung  Gottes  ge- 
widmet hatte,  siedelte  er  nach  Asfi  (Safi)  über, 
wo  er  bald  so  viele  Proselyten  gewann,  dass  der 
Statthalter  der  Stadl  sich  ver|)(lichlet  fiiiille  ilin 
zu  verbannen.  Da  rief  DJazüli  Gottes  Zorn  auf 
die  Stadt  herab,  worauf  sie  in  die  Gewalt  der 
Portugiesen  fiel,  die  sie  vierzig  Jahre  lang  behaup- 
teten. Nach  einer  Üiierlicferung  soll  jener  Statt- 
halter L^jazült,  den  er  für  den  erwarteten  fiitimi- 
disehen  l'roplieten  (den  Maluli)  hielt,  vergiftet 
haben.  Dja/.nli  starl)  im  Gebet  zu  Abü};häl  an 
einem  Mittwoch  (sie!)  im  l>lui  'l-KaMa  869,  oder 


am  16.  Rabf  I  870,  oder  im  Jahre  872,  oder 
auch  am  16.  Rabl*^  I  875  (25.  Juni— 24.  Juli  1465; 
7.  Nov.  1465;  2.  Aug.  1467 — 21.  Juli  1468;  13. 
Sept.  1470). 

Einer  von  seinen  Schülern,  '^Amr  b.  Sulaimän 
al-ShaizamI,  genannt  al-Saiyäf,  der  sich  später- 
hin selbst  für  einen  Propheten  ausgab,  beschloss 
Djazüll  zu  rächen.  Nachdem  er  seine  Leiche  in 
einen  Sarg  gebettet  hatte,  entfaltete  er  die  Fahne 
der  Empörung  und  verwüstete  zwanzig  Jahre  hin- 
durch die  Provinz  Süs  mit  Feuer  und  Schwert. 
Den  Sarg  mit  der  Leiche  seines  Lehrers  führte 
er  mit  sich  und  brachte  ihn  jeden  Abend  an 
einen  Ort,  den  er  a.\-/?ibä/  nannte,  und  der  von 
einer  Wachmannschaft  bewacht  und  die  ganze 
Nacht  über  durch  einen  mannsdicken,  in  einem 
mit  Öl  gefüllten,  scheffelartigen  Gefäss  stehenden 
Docht  erleuchtet  war.  Nachdem  '^Amr  al-Saiyäf 
890  (18.  Jan.  1485 — 6.  Jan.  i486)  den  Tod  ge- 
funden hatte,  wurde  Djazüll  in  der  Landschaft 
Häha  an  einem  Äfghäl  oder  Äfüghäl  genannten 
Ort  begraben.  77  Jahre  später  liess  ihn  Sultan 
Abu  'I-^Abbäs  .  Ahmed ,  genannt  al-A'^radj ,  nach 
seinem  Einzug  in  Marräkush  vielleicht  aus  politi- 
schen Gründen  nebst  der  Leiche  des  Vaters  des 
Sultans,  der  neben  DjazülT  ruhte,  exhumieren,  beide 
Särge  nach  Marräku.sh  schaffen  und  dort  endgültig 
beisetzen. 

Es  scheint  fast,  als  ob  der  Körper  des  Shaikh 
nach  der  ersten  Exhumierung  noch  un verwest  war, 
so  dass  man  an  einen  erst  kurz  vorher  erfolgten 
Tod  hätte  glauben  können. 

Von  seiner  umfassenden  sufischen  Gelehrsamkeit 
abgesehen  war  Djazüll  auch  ein  bedeutender  Rechts- 
gelehrter und  wusste  sogar  die  Miidawtuana  und  den 
al-Mtikhtasar  al-fa7-'^l  des  Ibn  al-Hädjib  auswendig. 

Von  seinen  vielen  sufischen  Werken  sind  nur 
folgende  bekannt:  I.  Dalci'il  al-Khairät  wa  S/ia- 
wärik  al-Anwär  fl  Dhikr  al-Salät  '^ala  ''l-Nab't 
al-Mtikhtiir^  eine  Sammlung  von  Gebeten  für  den 
Propheten ,  Beschreibung  seines  Grabes,  Aufzäh- 
lung seiner  Namen  etc.  (öfter  gedruckt  in  Cairo 
und  Constantinopel  und  in  Petersburg  1842);  2. 
Ilizb  al-Falüh.^  ein  Gebet  (Mss.  in  Berlin  3886, 
Gotha  820,  Leiden  2200'');  3.  IJizb  al-Djozüli., 
auch  Hizb  Subhäii  al-DZi'lin  lä  yazTil  genannt,  ein 
im  Besitz  der  Shädhiliten  befindliches,  im  Vulgär- 
dialekt geschriebenes  Werk. 

DjazHli  ist  Gründer  einer  shsdhilitischen,  Djazii- 
llya  genannten  Sekte,  deren  Anhänger  täglich  ge- 
nau 14000  mal  die  Basmala  und  zweimal  die  DatTiil 
al-Kliairäl.  und  in  der  Nacht  einmal  die  Dalä'il  und 
den  vierten  Teil  des  Kor'än  hersagen  müssen. 

Litter  a  tur:  Ibn  al-Kädi,  Hjadliwat  al-Ik- 
tibäs  fl  man  halla  min  al-A^lTim  ]\[adintit  Fäs 
(Fäs  1309),  S.  135;  Ahmad  Bäbä,  A^ni!  al- 
IbtihTidJ  bi  Tatr'iz  al-DlbädJ  (Fils  1317),  S.  339; 
ders.,  Kifäyat  al-MuhtZidJ  (Ms.  der  Medersa  zu 
Algier,  P.  1-4,  v°.);  Muhammed  al-Malidi  al- 
l'äsi,  Miimti^  al-.tsmä'^  fl  ll/likr  til-jnjozrdi  ira 
'/-Tiibbn''  va  niä  lahitm  min  al-Atl<if' (Vä'A  1313), 
S.  2 — 33;  al-Kädivi,  al-Ishräf  Sj/<7  Xasab  iil- 
Ak/fib  al-iirbn'^iif  al-asJnTif  (ESs  1309);  Abu 
Hamid,  Afir'at  <i/-.)ftt/iiisi/i  min  AkAbTir.tbi  7- 
Maliäsin  (Ms.  der  Nationalbibl.  zu  .Mgier,  1717, 
r.  141,  r".);  al-Wafräni,  Xuthat  al-IIödl  (cd. 
lU)udas,  Paris  iSSS),  arali.  Text,  S.  18;  Ahnicd 
1).  Kliiilid  al-Nasiri  al-SahnvI,  al-Istik^Ct  Ii  Akhr 
biir  Diiwal  oI-M\}g,hrih  <t/-Ak{~i  (Cairo  1312), 
II,  161;  III,  7;  Urocki'hnann,  Cf.u-fi.  der  arafi. 

/,///.,  II,  252  f.  (MtMI.   Hl-N  CHKNKB.) 
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DJAZZAR-PASHA  —  DJELLAB. 


PJAZZAR-PASHA,  Ahmed,  Pasha  von  'Ak- 
kä,  ein  Bosnier  von  Geburt,  obwohl  er  aus 
Widdin  oder  Nish  stammen  soll,  geboren  um 
1132  =  1720,  stand  zuerst  in  Diensten  des  Gross- 
wezirs  Haklm-oghlü  'All-pasha,  den  er  nach  Ägyp- 
ten begleitete,  als  dieser  zum  zweitenmal  mit  des- 
sen Verwaltung  betraut  wurde;  dann  machte  er 
die  Wallfahrt  nach  Mekka.  Als  er  nach  seiner 
Rückkehr  den  inzwischen  abgesetzten  "^Ali-pasha 
nicht  mehr  in  Ägypten  fand,  trat  er  in  das  Mam- 
lükenkorps  ein,  indem  er  sich  selbst  dem  "-Abd 
Alläh-beg,  einem  Mamlüken  des  '^Alibeg,  verkaufte 
(1168  =  1755).  Als  Käshif  der  Provinz  Buhaira 
mit  der  Bekämpfung  der  Beduinen  beauftragt,  die 
"^Abd  Alläh-beg  ermordet  hatten,  rächte  er  diesen 
durch  die  Niedermetzelung  von  mehr  als  siebzig 
Arabern,  eine  Tat,  die  ihm  den  Beinamen  Djazzär 
(Schlächter)  eintrug.  An  dem  Morde  des  Sälih-beg 
der  Mitschuld  verdächtig  entwich  er  in  der  Klei- 
dung eines  Algeriers  nach  der  europäischen  Tür- 
kei, kehrte  aber  bald  zurück  um  die  Tochter  eines 
Beduinenhäuptlings  von  Buhaira  vom  Stamm  der 
Hennädl  zu  heiraten.  In  Syrien  schuf  er  sich  mit 
Hülfe  einer  aus  gekauften  Sklaven  gebildeten  Truppe 
eine  Sonderstellung  und  erhielt  I181  (1767)  den 
Grad  eines  Mir-mlian  und  1189  (1775)  den  eines 
Beylerbeg  von  Rümili;  im  selben  Jahre  wurde  er 
zur  Belohnung  seiner  Dienste,  die  er  der  Pforte 
in  der  Affäre  Dähir  (Tähir)  ''Omar's  geleistet  hatte, 
zum  Statthalter  des  Eyälet  Saida  ernannt.  Diese 
Stellung  benutzte  er  um  'Akkä  [s.  d.,  S.  254a]  zu 
befestigen  und  zu  seiner  Residenz  zu  machen; 
mehrmals  war  er  Wäll  von  Syrien  und  oberster 
Leiter  der  Wallfahrt. 

1213  =  1799  von  General  Bonaparte  geschla- 
gen floh  er  nach  'Akkä,  das  er  mit  Unterstützung 
der  von  Sidney  Smith  geführten  englischen  Flotte 
verteidigte.  Smith  lieferte  ihm  Ingenieure,  Kano- 
niere und  Munition.  Die  Belagerung  begann  am 
21.  März  und,  endigte  nach  wiederholten  frucht- 
losen Stürmen  am  20.  Mai.  Auch  Djazzär  hatte 
am  4.  April  einen  erfolglosen  Ausfall  gemacht  um 
der  türkischen  Armee  Luft  zu  verschaffen.  Den 
ganzen  Getreide-  und  Baumwollenhandel  hatte  er 
an  sich  gerissen;  mit  den  bedeutenden  durch  seine 
Zwangsmassregeln  gewonnenen  Summen  baute  er 
in  seiner  Hauptstadt  drei  schöne  Denkmäler,  eine 
Moschee,  einen  Brunnen  und  einen  Mai^kt.  Von 
der  Pforte  als  Empörer  betrachtet  wurde  er  vor 
der  ihm  drohenden  Strafe  durch  die  Unterneh- 
mungen der  Wahhäbiten  gerettet.  Noch  einmal 
war  er  Wäll  von  Syrien  und  Generalissimus  im 
Hidjäz,  allein  eine  Krankheit  hinderte  ihn  an  der 
weitern  Verfolgung  seiner  Pläne;  er  starb  1219  = 
1804  im  Alter  von  siebzig  Jahren. 

Litteratur:  Djewdet,  Ta^rlkh-,  VII,  70, 
3535  3^6;  V.  Cuinet,  Syrie^  Libcm  et  Pa- 
lestine^  S.  102.  (Cl.  Huart.) 

DJEBEDJI,  „Büchsenmacher",  eine  Heeresab- 
teilung, welche  zur  Bewachung  und  zum  Transport 
von  Waffen  und  Munition  bestimmt  war;  als  sie 
von  dem  Sultan  Muhammed  II.  aufgestellt  wurde, 
bestand  sie  aus  700  Mann ;  unter  Muräd  III.  wurde 
sie  auf  7500  gebracht.  Sie  zerfiel  in  zwei  Divisio- 
nen, B'ölük  und  Djenia'at^  die  eine  gewisse  Anzahl 
Ortas  umfassten.  Ein  Teil  der  Djebedji  war  in 
Konstantinopel  in  einer  schönen  Kaserne  nahe 
der  Äyä  Sofia  und  in  einem  Kioslc  bei  Top-Khäne 
untergebracht.  Der  Rest  war  auf  die  Grenzplätze 
verteilt,  wo  man  sie  gewöhnlich  '^Azeb  nannte.  Ihr 
General  führte  den   Titel  Djebcdji-Bash i.  Diese 


Truppe  wurde  zugleich  mit  den  Janitscharen  ab- 
geschafft (1241  =  1826). 

Litte}'atur\   Mustafä-Efendi,  Natä^idJ  al- 
Wukü^ät^  I,   171;  Djewdet,  Ta'rikh^  XII,  215. 

(Gl.  Huart.) 

DJEBEL,  r^ABAL  (a.)  „Berg". 
DJEBEL  TARIK.  [Siehe  Gibraltar.] 
DJELLAB,  oder,  je  nach  dem  Dialekt,  D1EI.- 
LÄBA  oder  DjELLÄniYA,  „ein  in  gewissen  Gegen- 
den des  Maghrib  gebräuchliches  Obergewand, 
das  aus  einem  sehr  weiten,  mit  einer  Kapuze  und 
kurzen   Ärmeln  versehenen   Sack  besteht".  Der 
Djdläb  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  recht- 
eckigen Stück  Zeug,  das  viel  mehr  lang  als  breit 
ist.    Durch    Zusammennähen    der   beiden  kurzen 
Kanten    erhält    man    eine    weite    Röhre.  Deren 
obere  Öffnung  wird  ebenfalls  zugenäht  bis  auf  ein 
Stück  in  der  Mitte,  wo  ein  Ausschnitt  zum  Durch- 
stecken des  Halses  und  Kopfes  angebracht  wird. 
Ausserdem  wird  noch  an  jeder  Seite  der  Röhre 
ein    Loch    für    die    Vorderarme  ausgeschnitten. 
Wenn  man  das  Kleidungsstück  anzieht,  läuft  die 
Verbindungsnaht  der  beiden  kurzen  Kanten  längs 
der  Mittellinie  der  Brust;  die  beiden  Nähte,  wel- 
che  die   beiden   Enden  der  oberen  Öffnung  der 
Röhre  verschliessen,  gehen  auf  jeder  Seite  längs 
der  Schulter  und  dem  Oberarm  herab.  Hals  und 
Kopf  sind  durch  das  nicht  zugenähte  Stück  in 
der  Mitte  des  oberen  Endes  der  Röhre  gesteckt. 
Die  Vorderarme  kommen   durch  die  Löcher  an 
den  beiden  Seiten  der  Röhre  heraus ;  sie  würden 
unbedeckt  bleiben,  wenn  auf  die  Ränder  der  Arm- 
löcher nicht  Ärmel  aufgesetzt  wären.  Diese  Ärmel 
sind   sehr  kurz.   Sie  haben  unten   einen  Schlitz 
(^Nlfolf)  für  den  Ellbogen  und  oben  einen  zweiten, 
quer    verlaufenden    Schlitz   (^Fetha^^   durch  den 
gelegentlich  (z.B.   zur  rituellen   Waschung)  die 
entblössten  Vorderarme   liindurchgesteckt  werden 
können.  —  Der  Djelläb  wird  entweder  aus  ein- 
heimischen Stoffen  hergestellt  oder  auch  (bei  wohl- 
habenden Städtern)  aus  europäischen.  Ersteres  sind 
wollene,  selten  und  erst  ganz  neuerdings  baum- 
wollene oder  halbwollene  Gewebe.  Diese  Stoffe 
sind  verschieden  gefärbt,  je  nach  der  Gegend:  röt- 
lich, braun,  schwarz,  weiss,  einfarbig,  gestreift  oder 
punktiert.  Die  europäischen  Zeuge  sind  dicke,  ge- 
wöhnlich marineblaue,  schwarze  oder  dunkel  gra- 
natfarbene  Tuclistoffe.  —  Der  Djell ab  aus  einhei- 
mischem Gewebe  besteht  aus  einem  einzigen  Stück 
Zeug,  das  extra  in  der  erforderlichen  Grösse  her- 
gestellt ist.  Auch  die  Kapuze  ist  nicht  angesetzt, 
sondern  besteht  aus  einem  angewebten  Rechteck, 
dessen  Seiten  hinterher  zusammengefaltet  und  mit- 
einander vernäht  sind.  Bei  dem  DjeWäb  aus  euro- 
päischem Gewebe  ist  die  Kapuze  besonders  ge- 
schnitten und  aufgesetzt.  —  Die  Nähte  des  Djelläb 
sind  mit  Borten  besetzt  und  häufig  mit  Troddeln, 
Quasten  und  Rosetten  verziert.  —  Der  Schnitt, 
die  Form  des  Djelläb  und  der  Kapuze,  die  Ver- 
zierung, die  Art  des  Gewebes,  der  Naht  und  der 
Fütterung  sind  von  Gegend  zu  Gegend  sehr  ver- 
schieden. —  Dieses  Kleidungsstück  heisst  in  dem 
grössten  Teile  Marokkos  und  im  Westen  Algeriens 
Djelläb   (Djelläba ,   Djelläblya) ;   es   ist  noch  an 
anderen  Stellen  im  Maghrib  gebräuchlich,  z.  B.  im 
Süden  Algeriens  und  im  Mzäb,  wird  dort  aber 
anders  genannt.  Andererseits  bezeichnete  das  Wort 
Djelläblya   bei   den   andalusischen   Muslimen  ein 
Kleidungsstück,  über  dessen  Gestalt  und  Gebrauch 
wir  nicht  unterrichtet  sind;  in  Ägypten  findet  sich 
ein  phonetisches  Äquivalent  des  Wortes,  Gclläbiya 


DJELLAB 


(mit  g  statt  ^'),  bezeichnet  aber  ein  Kleidungs- 
stück, das  von  dem  maghribinischen  Djelläb  ganz 
verschieden  ist.  —  Die  Herlcunft  des  Wortes 
ist  strittig.  Dozy  hält  die  Form  Djelläbiya  für 
ursprünglich  und  Djelläb^  Djclläba  für  verderbt. 
Dementsprechend  gibt  er  als  Grundbedeutung  an 
„Kleidungsstücl<  eines  Dj,clläb^  d.  h.  eines  Skla- 
venhändlers". Diese  Ansicht  scheint  linguistisch 
unhaltbar.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  DJel/äb 
zu  altarabischem  Djilbäb^  „faltiges  Obergewand" 
gehört.  Die  dissimilatorische  Beseitigung  des  einen 
b  in  diesem  Fremdwort  (vgl.  Nöldeke,  Neue  Bei- 
träge zur  seiiiitischcn  Sprachwissenschaft^  S.  53) 
ist  nicht  überraschend;  sie  ist  übrigens  auch 
ausserhalb  des  Maghrib  in  den  jetzigen  Formen 
des  Wortes  DJUblib  eingetreten :  so  kennt  auch 
der  Dialekt  von  'Oman  GillTib  in  der  Bedeutung 
„Schleier". 

Litterat tir:  Dozy,  Dictionnaire  detnille 
des  nonis  des  vetements  chez  les  Arabes^S.  122  ff. ; 
ders.,  Supplement  aiix  Dictionnaircs  arabes^  I, 
204  f.  mit  zahlreichen  Verweisungen ;  Budgett 
Meakin,  The  Moors^  S.  58  f.  mit  Zeichnung; 
Moulieras,  Le  Maroc  inconnu^  II,  16  f.;  Archi- 
ves  iiiarocaincs^  XVII,  122  f.;  Bei,  La  popula- 
tion  miisuliiiane  de  Tleincen^  'i"af.  XIX,  Fig.  1 7  ; 
Bei  und  Ricard,  Les  indiistrics  et  le  travail  de 
La  laine  a  Tlemcen.  (W.  MAUgAls.) 

DJEM,  Sohn  des  Sultan  Mehernmed  II., 
wurde  am  27.  Safar  864  =  22.  Dezember  1459 
in  Adrianopel  geboren  (Sa'^d  al-Dln,  I,  471;  'All 
bei  Ismä''il  Beligli,  Güldesle^  47);  seine  Mutter 
war,  nach  abendländischen  Angaben  (Thuasne,  2), 
eine  serbische  Prinzessin.  Noch  nicht  zehnjährig 
wurde  er  im  Radjab  873  =  Januar  1469  (Sa'd 
al-Dln,  I,  515)  zum  Statthalter  von  Kastamuni, 
und  Mitte  Sha'bän  879  =  Ende  1474  an  Stelle 
seines  verstorbenen  Bruders  Mustafa  zum  Statt- 
halter von  Karaman  mit  der  Residenz  in  Koniya 
bestellt ;  in  Köniya  beschäftigte  er  sich  mit  Kör- 
perübungen  und  übersetzte  das  Gedicht  Djemskld 
H  Khjirshjd  des  Sclmän  aus  dem  Persischen  (Sa"d 
al-Din,  1,  516).  Während  dieser  Zeit  führte  er  die 
Verhandlungen  mit  dem  Grossmeister  von  Rhodos, 
die  der  vergeblichen  Belagerung  der  Insel  durch 
Mehernmed  II.  i.  J.  1480  vorausgingen.  (Thuasne, 
12—17). 

Am  3.  Mai  1481  starb  Mehcmmed  II.;  von 
seinen  beiden  Sühnen,  die  ilin  ülierlebten,  resi- 
dierte Bäyazid  II.  in  Amasia;  er  nahm  am  20. 
Mai  1481  Besitz  von  der  Hauptstadt  und  von  der 
Regierung.  Djcm,  der  seinem  Bruder  die  Herr- 
schaft streitig  machen  wollte,  gelangte  nur  bis 
Brussa,  dessen  er  sich  nach  kurzem  Kampfe  lie- 
mächtigte.  Hier,  in  der  alten  Hauptstadt  der  Os- 
manen,  Hess  er  das  Kanzelgebet  auf  seinen  Namen 
verkünden  und  Geld  prägen  (Neshrl,  Zeitschr. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges..,  XV,  376;  vgl.  die 
Beschreibung  der  Münze  bei  Ghälib  Kdhcm  unter 
N".  126);  aber  schon  nach  18  Tagen  musste  er 
Brussa  vor  dem  Heere  Bäyazids  räumen  und  erlitt 
am  26.  Rabi'  II  886  =  23.  J""'  '481  hei  Veni- 
shehr  (nach  Häsljflji  Ishahfa  bei  Sultan  Önü)  eine 
schwere  Niederlage;  sein  aus  anatolischcn 'Azal)cn, 
Karamaniern  und  Türknunicn  von  Varsak  beste- 
hendes Heer  wurde  auseinandergesprengt;  er  sel- 
licr  entrann  mit  knapper  Not  nach  Köniya,  von 
wo  er  nm  i.  Djumädä  1  =  28.  Juni  mit  seiner 
Mutter,  seinem  Harem  und  seinem  Sohne  zunächst 
in  das  (iebiet  der  von  Ägypten  abhängigen  cili- 
cischen  liege  (lüchlete.  Von  dort   liegab  er  sich 
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auf  dem  Landwege  über  Aleppo,  Damaskus  und 
Jerusalem  nach  Kairo,  wo  ef  Ende  September 
eintraf  und  vom  Mamlükensultän  Käitbäy  freund- 
lich aufgenommen  wurde.  Von  Ägypten  aus  machte 
I)jem  die  Pilgerfahrt  (Dezember  1481 — März  1482): 
nach  seiner  Rückkehr  nach  Kairo  knüpte  er  mit 
Bäyazid  II.  Verhandlungen  an,  um  einen  Teil  der 
Herrschaft  zu  erlangen ;  Bäyazid  aber  versprach 
ihm  nur  einen  angemessenen  Unterhalt  (Feridün). 
Gleichzeitig  forderten  ihn  der  Karamanoghlu  Kä- 
simbeg  und  andere  Anhänger  auf,  nach  Anatolien 
zurückzukehren  und  noch  einmal  das  Glück  der 
Waffen  zu  versuchen.  Infolge  dessen  brach  Djem 
Ende  März  von  Cairo  auf,  sammelte  in  Aleppo  Anf. 
Mai  seine  Anhänger  und  Ijrach  dann  von  Adana 
aus,  wo  er  sich  mit  Käsimbeg  vereinigte,  in  das 
osmanische  Gebiet  ein.  Das  mit  ungenügenden 
Streitkräften  begonnene  und  schlecht  geleitete  Un- 
ternehmen misslang  vollständig.  Zwar  zogen  sich 
die  Heerführer  Bäyazids  zunächst  zurück,  und  einige 
Städte  wie  Eregli  und  Angora  fielen  Djem's  Trup- 
pen in  die  Hände;  dagegen  konnte  er  Köniya, 
das  verteidigt  wurde,  nicht  einnehmen  und  als 
Bäyazid  mit  seinem  Heere  heranzog  (Mitte  Juni), 
flüchtete  Djem,  ohne  dass  es  zu  einem  grösseren 
Kampfe  gekommen  wäre,  in  das  unzugängliche 
Tasheli  (steiniges  Cilicien).  Bäyazid  bot  ihm  noch 
einmal  die  Hand  zum  Frieden,  und  sicherte  ihm 
ein  reichliche  Apanage  zu,  falls  er  sich  nach  Je- 
rusalem zurückzöge  und  nichts  gegen  ihn  unter- 
nähme; Djem  aber  bestand  stolz  und  eigensinnig 
auf  seinem  Verlangen  der  Teilung  der  Herrschaft. 
Da  er  sich  nicht  länger  halten  konnte,  entliess  er 
sein  Heer,  bestieg  in  Korykos  ein  Schiff  und  fuhr 
über  Anamur  nach  Rhodos,  zum  Grossmeister 
Pierre  d' Aubusson ,  nachdem  er  von  diesem  die 
Zusicherung  des  Schutzes  und  der  persönlichen 
Freiheit  für  sich  und  seine  Begleiter  erlangt  hatte. 
Am  29.  Juli  traf  er  in  Rhodos  ein;  gleich  darauf 
begannen  die  Verhandlungen  zwischen  dem  Gross- 
meister und  dem  .Sullän,  die  im  Laufe  der  näch- 
sten Monate  zum  Abschlüsse  des  Friedens  führten, 
wobei  der  Sultan  sich  verpflichtete  den  Johannitern 
jährlich  45  000  Ducaten  zu  zahlen,  wogegen  letz- 
tere den  Unterhalt  Ijjcms  und  seine  Überwacliung 
üliernahmen.  Inzwischen  hatte  d'.'Vubusson  den 
Prinzen  am  11.  September  1482  nach  Frankreich 
eingeschifft,  um  ihn  in  einer  der  dortigen  Kom- 
thureicn  des  Ordens  zu  internieren.  .\m  16.  Ok- 
tober landete  I>jein  in  Villafranca  und  brachte 
zunächst  mehrere  Monate  in  Nizza  zu;  von  dort 
wurde  er,  von  den  Rittern  stets  bewacht,  nach 
Chambery,  Rumilly,  Pouüt,  Rochechinard,  Sasse- 
nagc,  Bourganeuf.  Montcil  le  Vicomte,  MorteiüUes 
(Limoges).  Boisiamy  (Mai  1845)  und  dann  wieder 
nach  Bourganeuf  gebracht  (1487),  wo  er  l)is  Ende 
1488  vcrl)liei). 

Als  Djem  den  verhängnisvollen  Entschluss  fasstc, 
sich  in  die  Christenheit  zu  begeben,  tat  er  dies, 
wie  sein  türkischer  Biograph  Sa"d  al-Din  sagt,  in 
der  Absicht,  um  von  Ungarn  aus  in  Rumelicn 
einzufallen  und  dort  den  Kampf  mit  Brtyazid  auf- 
zunehmen. In  der  Tat  machte  er,  sobald  er  in 
Frankreich  angelangt  war,  den  Versuch  mit  Mailiias 
Corvinus  in  Verbindung  zu  treten;  aber  seine 
Sendboten  wurden  aufgefangen  und  licscitigt.  Denn 
seine  Schulzhcrren  und  Wächter  betrachteten  ihn 
lediglich  als  Mittel  zum  Zweck  und  daclitcn  nicht 
daran  ihm  irgend  welche  selbständige  Verfügung 
über  seine  Person  /u  gestatlen,  wodurch  ihnen  die- 
ses wertvolle  l'fuid  und  Tausciiobjckt  ont/ogcn  wer- 
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den  konnte.  Die  von  den  Osmanen  bedrohten  Für- 
sten—  Mathias  Corvinus,  Ferdinand  von  Aragonien, 
König  von  Neapel,  der  Papst,  und  der  Mamlüken- 
sultän  —  bemühten  sich  wiederholt,  vom  König 
von  Frankreich  und  dem  Grossmeister  der  Johan- 
niter die  Auslieferung  Djems  zu  erlangen,  um  sich 
seiner  gegenüber  Bäyazid  II.  als  Pressionsmittel 
bedienen  zu  können.  Endlich  entschied  sich  Karl 
VIII.  dafür,  den  Djem  im  Einverständnis  mit 
Pierre  d'Aubusson  dem  Papst  Innocenz  VIII.  aus- 
zuliefern, der  sich  mit  dem  Plane  eines  Kreuzzuges 
gegen  die  Osmanen  trug.  Am  21.  Februar  1489 
schiffe  sich  Djem  in  Toulon  ein  und  hielt  am  10. 
März  seinen  feierlichen  Einzug  in  Rom,  wo  er 
von  da  an  teils  im  Vatikan  teils  in  der  Engels- 
burg in  ehrenvoller  Haft  gehalten  wurde. 

Kaum  befand  sich  Djem  im  Gewahrsam  des 
Papstes,  als  dieser  von  den  vorgenannten  Fürsten 
um  Auslieferung  des  Prinzen  angegangen  wurde; 
andrerseits  sandte  der  Sultan  Bäyazid,  beunruhigt 
durch  den  Wohnungswechsel  seines  Bruders,  i.  J. 
1490  den  Mustafäbeg  an  den  Papst,  um  sich  mit 
diesem  zu  verständigen ;  dem  Mustafäbeg  folgte 
nach  zwei  Jahren  ein  andrer  Gesandter  mit  Ge- 
schenken, und  den  Pensionsgeldern  für  Djem,  die 
in  gleicher  Höhe  wie  bisher  an  den  Grossmeister 
nunmehr  an  den  Papst  gezahlt  wurden.  Unter 
Alexander  VI.  (Rodrigo  Borgia),  dem  Nachfolger 
des  am  26.  Juli  1492  verstorbenen  Innocenz  VIII. , 
scheint  sich  das  Los  Djems  gebessert  zu  haben; 
er  blieb  andauernd  Gegenstand  des  lebhaftesten 
Interesses  der  im  Orient  interessierten  Mächte. 
Ende  1494  unternahm  Carl  VIII.  von  Frankreich 
seinen  Zug  gegen  Neapel  und  Hess  sich  vom 
Papst  den  Djem  ausliefern.  Dieser  verliess  am  26. 
Januar  1495  den  Vatikan,  um  im  Gefolge  des 
Königs  den  Zug  gegen  Neapel  mitzumachen,  er- 
krankte aber  schon  nach  kurzer  Zeit  und  starb 
am  25.  Februar  1495  in  Neapel.  Auf  Alexander 
VI.  lastet  der  Verdacht  den  Prinzen  vergiftet  zu 
haben.  (Sa^d  al-Din,  II,  38  erzählt  die  Sage,  wie 
ein  vom  Papst  gedungener  Barbier  dem  Djem  das 
Gift  mittelst  eines  Rasiermessers  beibrachte ;  ähn- 
lich Ewliyä_,  Travels^  I,  i,  S.  42;  sehr  ausführ- 
lich Kantemir,  179  ff.,  und  Hadlkat  al-Djewämf^ 
I,  165.  Diese  Iseiden  letzteren  Quellen  behaupten, 
dass  ein  Renegat  Namens  Mustafa  —  später  be- 
kannt unter  dem  Namen  Kodja  Mustafa  Pasha  — 
im  Auftrage  des  Sultans  als  Barbier  verkleidet 
den  Anschlag  ausgeführt  habe  und  dafür  vom 
Sultan  mit  Würden  und  Ehren  belohnt  worden 
sei:  diese  Sage  geht  auf  die  Gesandtschaft  des 
Mustafäbeg  an  den  Papst  i.  J.  1490  zurück).  Karl 
VIII.  liess  den  Leichnam  einbalsamieren  und  nach 
Gaeta  schaffen,  wo  er  unter  der  Obhut  des  türki- 
schen Gefolges  des  Verstorbenen  blieb;  von  dort 
kam  der  Sarg  dann  nach  dem  Castello  dell  Ovo. 
Aber  erst  vier  Jahre  später,  i.  J.  1499,  und  nach- 
dem Bäyazid  II.  wiederholt  ihre  Auslieferung  ver- 
langt, wurden  die  Überreste  Djems  vom  König  von 
Neapel  an  den  Sultan  gesandt;  dieser  liess  sie  in 
Brussa  beisetzen. 

Oghuz  Khän,  ein  Sohn  Djems,  befand  sich  beim 
Regierungsantritt  Bäyazids  II.  im  alten  Seräi ;  Bä- 
yazid lies  ihn  erdrosseln  (Leuncl.,  Hist.  Mus.^ 
625);  ein  andrer  Sohn,  Muräd,  lebte  .später  in 
Rhodos,  trat  zum  Christentum  über,  und  fiel  bei 
der  Eroberung  der  Insel,  1522,  dem  Sulaimän  I. 
in  die  Hände,  der  ihn  samt  seinen  Söhnen  hin- 
richten liess.  Eine  Tochter  Djems,  die  in  Ägypten 
verblieben  war,  wurde  nach  seinem  Tode  i.  J, 


909  an  Bäyazid  ausgeliefert,  und  von  diesem  i.  J. 
909=1503/1504  an  den  Sohn  des  Sinän  Pasha 
verheiratet  (Sa'^d  al-Dln,  II,  127  f.,  vgl.  v.  Ham- 
mer, Gesch.  d.  Osm.  Reichs.^  II,  313,  332).  Über 
die  Schicksale  seiner  Mutter,  an  der  er  mit  zärt- 
licher Liebe  hing  und  mit  der  er  aus  seiner  Gefan- 
genschaft Briefe  wechselte,  sind  wir  nicht  unter- 
richtet. 

Die  sympathische  Persönlichkeit  Djems ,  seine 
Gefangenschaft  im  Frankenlande  und  sein  tragi- 
sches Ende  haben  schon  früh  im  Abendland  und 
Morgenland  die  Phantasie  der  Geschichtserzähler 
und  Romanschriftsteller  angeregt.  V.  Hammer  in 
seiner  Geschichte  des  Os7?ianischen  Reiches.,  II  gab 
zuerst  einen  kritischen  Bericht  von  Djems  Schick- 
salen an  der  Hand  von  Sa'^d  al-Din's  ausführlichen 
und  genauen  Angaben;  jetzt  liegt  die  gründliche 
Monographie  von  L.  Thuasne,  Dj em-Sidtan  (Paris 
1892)  vor.  Seine  Gedichtsammlung  ist  in  Berlin 
und  München  handschriftlich  vorhanden  (vgl.  La- 
tlfi,  Tezkere.1  64  f- 5  v.  Hammer,  Osm.  Dichtkunst., 
I,  145 ;  Gibb,  History  of  Ottoman  Poetry.,  II, 
70 — 92);  von  seinem  Briefwechsel  mit  seinem  Bru- 
der liegen  Proben  vor  bei  Feridün  {^Münshiäti  Sa- 
lätin.,  I),  vgl.  ferner  die  Handschrift  der  Wiener 
Hofbibliothek,  N".  313;  die  Authentizität  der  bei 
J.  B.  de  Rocoles,  La  vie  du  Sultan  Getnes  (Leide 
1683"!,  mitgeteilten  Korrespondenz  mit  seiner  Frau 
Sewired  bleibt  noch  zu  untersuchen. 

(J.  H.  MORDTMANN.) 

DJENDERELI.  [Siehe  cendereli,  S.  868.] 

DJENNE,  Stadt  im  französischen  Su- 
dan, 300  km  südwestlich  von  Timbuktu  und  160 
km  nordöstlich  von  Segu  Sikoro.  Astronomische 
Lage:  13°  35'  n.B.,  6^40'  ö.  L.  (von  Paris).  Von 
dem  Namen  Djenne,  ausgesprochen  Djinni  oder 
Ginni,  kommt  wahrscheinlich  die  Bezeichnung  Gui- 
nea, welche  die  Portugiesen  im  XVI.  Jahrhundert 
Westafrika  beilegten.  Der  erste  Europäer,  welcher 
bis  Djenne  vordrang,  war  der  Franzose  Rene  Caillie 
(II.  März  1828). 

Djenne  liegt  in  einiger  Entfernung  von  dem 
linken  Ufer  des  Bani,  eines  Nebenflusses  des  Niger, 
auf  einem  Felsplateau  inmitten  einer  weiten  Ebene, 
die  zur  Regenzeit  von  Wasser  bedeckt  ist.  Diese 
Eigentümlichkeit  Djenne's  hat  schon  Leo  Africa- 
nus  hervorgehoben.  „Während  dreier  Monate  im 
Jahre  (nämlich  im  Juli,  August  und  September) 
sieht  dieses  Dorf  aus  wie  eine  Insel,  da  in  dieser 
Zeit  der  Niger  über  seine  Ufer  tritt,  genau  so  wie 
der  Nil  das  tut"  (Leo  Africanus,  Buch  VII;  Ausg. 
V.  Schefer,  Bd.  III,  288).  Übrigens  ist  Djenne  zu 
jeder  Jahreszeit  von  dem  benachbarten  Lande  durch 
einen  Gürtel  von  Sümpfen  getrennt,  ein  Umstand, 
der  es  den  Einwohnern  sehr  häufig  ermöglicht 
hat,  feindliche  Angriffe  abzuschlagen.  Von  einer 
Mauer  aus  ungebrannten  Ziegeln  mit  14  Toren 
umgeben,  ist  die  Stadt  etwa  i  km  lang  und  700  m 
breit.  Sie  hat  etwa  6000  Einwohner  (Bozo,  Bam- 
bara  und  Fulbe),  von  denen  sich  einige  mit  Un- 
recht arabischer  Abstammung  rühmen.  Die  ge- 
bräuchlichste Sprache  ist  eine  Mundart  des  Bozo ; 
das  Songhai  ist  zwar  vielen  Leuten  bekannt,  wird 
jedoch  nur  zu  Handelszwecken  verwendet. 

IDjenne  hatte  lange  eine  grosse  wirtschaftliche 
Bedeutung.  „Es  ist",  schrieb  im  XVII.  Jahrhun- 
dert der  Verfasser  des  Ta^i-lkh  al-Südän.,  „einer 
der  grossen  muslimischen  Märkte.  Dort  treffen  sich 
die  Händler  mit  Salz  aus  den  Bergwerken  von 
Taghäzza  (2  Tagereisen  nördlich  von  Taodeni) 
und  die  mit  Gold  aus  den  Bergwerken  von  Bitu 
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(nach  Binger  =  Bukuku)  . .  .  Dank  dieser  geseg- 
neten Stadt  strömen  die  Karawanen  von  allen 
Punkten  des  Horizonts  her  in  Timbuktu  zusam- 
men..." (  Tä'rikh  al-Südän^  übers,  v.  Houdas, 
Kap.  V ,  S.  22 ).  Ausserdem  wurde  dort  ein 
schwunghafter  Sklavenhandel  getrieben.  Djenne 
war  auch  eine  Art  geistiger  Mittelpunkt  und  wett- 
eiferte als  solcher  mit  Timbuktu.  Das  Studium 
der  Theologie  und  des  Rechts  stand  daselbst  in 
Blüte.  Seit  Djenne  von  den  Franzosen  besetzt  ist, 
hat  es  zwar  noch  einige  Bedeutung  als  Markt  für 
die  nächste  Umgegend,  aber  die  Unterdrückung 
des  Sklavenhandels  hat  dem  Wohlstand  der  Stadt 
den  Todesstoss  versetzt.  Auch  die  geistige  Reg- 
samkeit ist  arg  zurückgegangen.  Der  Religionsun- 
terricht beschränkt  sich  auf  das  Kor'änlesen  und 
auf  diejenigen  Kenntnisse,  die  zur  Erfüllung  der 
rituellen  Gebräuche  unbedingt  erforderlich  sind. 
Übrigens  ist  das  religiöse  Leben  dort  ziemlich 
matt,  und  die  Brüderschaften ,  welche  sich  dort 
niedergelassen  haben,  die  der  Kädirlya  und  der 
Tidjäniya,  können  nur  mit  Mühe  einige  neue  An- 
hänger gewinnen. 

Die  Gründung  Djenne's  scheint  bis  ins  III.  Jahr- 
hundert der  Hidjra  zurückzugehen.  Zu  dieser  Zeit 
wurden  die  Bozo,  welche  die  Gegend  bewohnten, 
in  der  heute  Djenne  sich  erhebt,  von  den  Nono 
unterworfen,  Eindringlingen,  die  aus  dem  nörd- 
lichen Masina  kamen  und  sich  übrigens  sehr  bald 
innig  mit  ihnen  vermengten.  Da  es  den  Eroberern 
in  der  Ortschaft  Djenne  Djeno  (Alt-Djenne),  der 
Hauptstadt  der  Nono,  zu  eng  wurde,  verlegten 
sie  ihren  Wohnsitz  auf  ein  ödes  Plateau,  das  etwas 
weiter  nördlich  lag,  und  erbauten  dort  die  jetzige 
Stadt  Djenne.  Sie  waren  damals  Heiden,  bekehr- 
ten sich  aber  nicht  ungern  zum  Isläni.  Nur  die 
Häuptlinge  behielten  mehrere  Jahrhunderte  lang 
die  alte  Religion  bei.  Endlich,  etwa  im  VI.  Jahr- 
hundert der  Hidjra,  wurde  einer  von  ihnen,  Kon- 
boro  (der  „Kanbara"  Rohlfs'),  Muslim.  Nach  dem 
Ta'rilih  al-Südäii  zerstörte  er  seinen  Palast  und 
ersetzte  ihn  durch  eine  Moschee,  die  bis  zum  An- 
fang des  XIX.  Jahrhunderts  unversehrt  blieb  und 
deren  Überreste  noch  heute  vorhanden  sind.  Die 
Ausführung  dieses  Baues  wurde  von  der  Überlie- 
ferung einem  Marokkaner  namens  MalOm  Idris 
zugeschrieben,  der  die  Bewohner  der  Stadt  auch 
gelehrt  haben  soll,  ihre  Häuser  so  zu  erbauen  und 
zu  verzieren,  wie  es  noch  heute  in  Djenne  und 
Umgegend  üblich  ist.  Die  Nachkommen  Konboro's 
(Dynastie  der  Mana)  l)licl)en  Herren  von  Djenne 
bis  zum  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  wo 
sie  durch  die  Songhai  verdrängt  wurden.  Um  1480 
bemächtigte  sich  nämlich  Sonni  '^Ali  nach  sieben- 
jähriger Belagerung  der  Stadt  und  erlegte  den 
Einwohnern  eine  jährliche  Abgabe  auf.  Die  Son- 
ghai-IIerrschaft  war  übrigens  für  die  Leute  von 
Djenne  vorteilhaft;  denn  dank  der  Sicherheit,  die 
jetzt  in  dieser  ganzen  Gegend  herrschte,  konntun 
sie  ihre  Handelsbeziehungen  bis  Timbuktu,  Gao 
und  zum  Nigerbogen  ausdehnen.  Die  Songliai  wur- 
den von  den  Marokkanern  .ibgclöst.  Der  von  dem 
Shenfcn  Ahmed  al-Mansür  al-Dhahabi  mit  der  Er- 
oberung des  Sudans  beauftragte  Pasha  I_)juder  be- 
setzte Djenne  ums  Jahr  1596  n.  Chr.  Die  marok- 
kanische Herrschaft  hielt  sich  Iiis  zum  Beginn  des 
XiX.  Jahrhunderls.  Die  slierifischc  Gewalt  wurde 
in  l)jennc  zuerst  durch  einen  PasJia  vertreten,  dann 
durch  einen  IJiikini^  dem  ein  .Anüii  (Schatzmeis- 
ter) und  ein  KtCuI  (militärischer  lirfoMshaber) 
zur   Seite   standen.   Diese   lieamlen  koiitrollicrlcn 


die  örtliche  Verwaltung,  die  in  den  Händen  eines 
einheimischen  Häuptlings,  des  Djenne-Koi,  lag. 
Die  marokkanische  Herrschaft  war  für  Djenne  un- 
heilvoll. Zahlreiche  Einwohner  wurden  durch  die 
Erpressungen  und  Schikanen  der  Marokkaner  er- 
bittert und  entschlossen  sich  zur  Auswanderung, 
während  vom  XVI II.  Jahrhundert  an  die  Bambara 
immer  häufigere  Einfälle  machten.  Einem  ihrer 
Häuptlinge,  Ngolo  [s.  bambara],  gelang  es  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  sogar, 
sich  zum  Herrn  über  das  ganze  Gebiet  von  Djenne 
zu  machen  mit  Ausnahme  der  Hauptstadt. 

Der  marokkanischen  Herrschaft  machte  der  Ein- 
fall der  Fulbe  ein  Ende.  Ihrer  bisherigen  Herren 
überdrüssig,  unterwarfen  sich  die  Bewohner  von 
Djenne  1810  freiwillig  dem  Marabut  Ahmadu 
Shaikhu.  Aber  ein  von  den  Marokkanern  hervor- 
gerufener Aufstand  hatte  die  Niedermetzelung  der 
in  Djenne  ansässigen  Fulbe  zur  Folge  und  zwang 
Ahmadu,  die  Stadt  einzuschliessen,  die  erst  nach 
regelrechter  Belagerung  fiel.  Nunmehr  wurden  die 
Marokkaner  vertrieben  und  ihre  unbewegliche  Habe 
unter  die  Fulbe  verteilt.  Ahmadu  überliess  die  ört- 
liche Verwaltung  einem  einheimischen  Häuptling, 
den  er  aber  durch  einen  seiner  Offiziere  überwa- 
chen Hess,  und  machte  Djenne  zum  Sitz  des  Amiru 
niangal^  des  Oberbefehlshabers  seiner  Armee.  Im 
Verlauf  des  XIX.  Jahrhunderts  teilte  Djenne  die 
wechselnden  Schicksale  des  Fulbe-Reiches.  1863 
von  al-Hädjdj  '^Omar  eingenommen,  blieb  es  unter 
der  Herrschaft  der  Nachfolger  dieses  Eroberers 
l)is  1893,  wo  es  von  den  französischen  Truppen 
des  Obersten  Arcliinard  besetzt  wurde. 

Litteratiir:  Ta'rtkh  al-Sndän  (Übers,  von 
Houdas  in  den  Publications  de  P hcole  des  Lan- 
gties orieiitales  Vivantes^  Paris  1900),  Kap.  V; 
H.  Barth,  Reisen  iitid  Entdeckttngen^  IV,  604  ff. ; 
R.  Caillie,  Journal  dhui  voyagc  a  Tiinbouctoii 
et  a  Djenne  daiis  P Afriqne  centrale  (Van^,  1830), 
II,  Kap.  XVIII;  Dubois,  Toinbmictou  la  myste- 
rieusc  (Paris  1897),  Kap.  V — VI;  Ch.  Monteil, 
Monographie  de  Djenne^  cercle  et  ville  (Tülle 
1903).  (G.  YVER.) 

DJERBA  (Gerbo  des  Leo  Africanus,  Gelves 
bei  Marmol),  Insel  des  M  Ittel  meeres  im 
Golf  von  Gabes,  ein  unregelmässiges  Sechseck, 
das  von  O.  nach  W.  39  km,  von  N.  nach  S. 
16  bis  39  km  Ausdehnung  und  514  qkm  Flächen- 
raum hat.  Ein  etwa  60  km  breiter  Meeresarm 
trennt  die  Westküste  der  Insel  vom  tunesischen 
Gestade,  während  die  Sudküste  Djerbas  von  Tu- 
nesien nur  durch  das  „Meer  von  Bugrara",  einen 
richtigen  Landsee,  geschieden  ist,  den  nur  zwei 
enge  Durchfahrten  mit  dem  Meer  verbinden.  Die 
westliche,  Ajim  gegenüberliegende  ist  nur  2  km 
breit,  aber  für  Schiffe  von  3 — 4  m  Tiefgang  pas- 
sierbar, die  östliche,  3  —  6  km  breite  Durchlalirt 
bei  al-Kantara  ist  dagegen  so  seicht,  dass  die 
Kamele  sie  bei  der  Ebbe  über  eine  mit  Pfählen 
abgesteckte  Furt  (////•  al-djeiiiel)  durclischioilen 
können.  Zur  Römer/.eit  führte  sogar  ein  Fahrd.imni, 
dessen  Reste  noch  vorhanden  sind,  durch  diese 
Meerenge.  Die  125  km  lange,  von  Dünen  und 
Salzsümpfen  (Sebkhns)  umsäumte  Küste  ist  meist 
geradlinig,  ausgenommen  im  S.,  wo  die  Buchten 
von  Gucllala  und  al-Knnlara  einspringen  und  die 
Halbinseln  Bin  al-Udianc  und  Tarbeila  sich  ins 
Meer  vorschieben.  Die  den  Ufern  vorgelagerten 
lintiefen  erschweren  selir  den  Zugang;  im  Norden 
z.  B.  finden  sicl>  Tiefen  von  10  m  erst  in  einer 
I''ntlVn\ung  von  5  oder  gar  lo  km  von  der  Kilstc. 
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Die  Gezeiten  sind  hier  sehr  wahrnehmbar;  sie 
machen  einen  Unterschied  von  2  m  aus,  so  dass 
bei  der  Ebbe  weite  Strecl<en  blossgelegt  werden. 

Der  Boden  Djerbas  besteht  aus  tonhaltigem 
Sand-  und  verdeclvtem  Kall^stein,  im  nordöstlichen 
Teil  der  Insel  aus  Sand.  Das  Relief  ist  wenig 
ausgeprägt ;  nirgendwo  übersteigt  es  eine  Höhe 
von  52  m.  Das  Gesamtbild  stellt  sich  als  ein  sanft 
nach  N.O.  abfallendes,  von  S.W.  nach  N.  O.  von 
vier  Falten ,  die  geringe  Bodensenkungen  von 
einander  scheiden,  durchzogenes  Plateau  dar.  Das 
Klima  ist  regelmässig  und  milde  (mittlere  Tempe- 
ratur der  Wintermonate  13,6°  C,  der  Frühjahrs- 
monate  17,8°  C.),  die  Regen  sind  selten  und  die 
Niederschläge  zu  dürftig  um  Bäche  oder  Quellen 
zu  nähren.  Dagegen  hat  die  Insel  allenthalben 
reichliches  Grundwasser,  das  aus  Brunnen  geschöpft 
zur  Bewässerung,  aber  wegen  seines  Salzgehalts 
nicht  zum  Trinken  benutzt  werden  kann,  so  dass 
die  Eingeborenen  für  ihren  Hausbedarf  auf  das 
Regenwasser  angewiesen  sind,  das  auf  den  Dächern 
der  Häuser  gesammelt  und  in  Zisternen  aufbe- 
wahrt wird. 

,  Die  Insel  ist  von  einer  auffallenden  Fruchtbar- 
keit, erzeugt  namentlich  Datteln,  Oliven  und  Wein- 
trauben. Die  Dattelpalmen  (372  000)  deren  Früchte 
allerdings  nur  von  mittelmässiger  Qualität  sind, 
wachsen  vorzugsweise  an  der  Küste  und  bilden 
einen  fast  fortlaufenden  Gürtel  um  die  Insel;  in 
der  Mitte  und  im  O.  der  Insel  dünner  gesät, 
wachsen  sie  hier  in  Gärten  zusammen  mit  Apfel-, 
Birnen-,  Orangen-,  Zitronen-  und  Granatbäumen. 
Die  Ölbäume  (500000)  nehmen  den  mittleren 
Landstrich,  namentlich  das  Plateau  von  Sedwikesh 
ein.  Der  Weinbau  ist  vorzugsweise  im  O.  verbrei- 
tet und  liefert  sehr  geschätzte  Tafeltrauben.  Der 
Getreidebau  ist  spärlich  und  für  die  Bedürfnisse 
der  Einwohner  nicht  ausreichend. 

Neben  Ackerbau  betreiben  die  Bewohner  Djerbas 
auch  verschiedene  Gewerbe  wie  die  Bereitung  von 
Öl  vmd  Kleiderstoffen  und  die  Herstellung  von 
Töpferwaren.  Die  beiden  letztern  Gewerbe  sind 
sehr  alt  und  beschäftigen  verhältnismässig  viele 
Arbeiter.  Etwa  700  Personen  leben  von  Wollen-, 
Baumwollen-  und  Seidenweberei  vmd  verfertigen 
Decken  und  Haiks,  die  in  ganz  Tunesien  geschätzt 
werden.  Die  Töpfer  von  Guellala  nutzen  die  in 
der  Umgebung  dieses  Marktfleckens  reichlich  vor- 
handene Tonerde  zur  Herstellung  weisser  oder 
glasierter,  nach  Tunesien  und  Tripolitanien  expor- 
tierter Töpferwaren  aus.  Die  Küstenbewohner  end- 
lich finden  ihren  Lebensunterhalt  auf  dem  Meere. 
1906  waren  172  Küstenfahrer  und  200  Fischer- 
barken in  Djerba  eingeschrieben. 

Als  geschäftige  Leute,  nüchterne  und  gute  Rech- 
ner sind  die  Bewohner  Djerbas  vorzügliche  Kauf- 
leute. Viele  von  ihnen,  die  meist  aus  den  Dörfern, 
des  östlichen  Teils  der  Insel  (Midoun,  Sedghiane 
[Sedghiyän])  stammen,  lassen  sich  als  Krämer  in  den 
tunesischen  Städten  nieder  ähnlich  den  Mzäbiten 
in  Algerien.  Sie  bilden  in  Sfax,  Souse  und  Tunis 
ganze  Kolonien  mit  besonderer  Verfassung  und 
eignen  Vorstehern  und  verkehren  nicht  mit  den 
übrigen  muslimischen  Kaufleuten.  Bereichert  durch 
unverdrossene  Arbeit  und  äusserste  Sparsamkeit 
kehren  die  Djerbl,  nachdem  sie  ihr  Glück  ge- 
macht, meist  zum  dauernden  Aufenthalt  zu  ihrer 
Insel  zurück. 

Die  Bevölkerung  der  Insel  zählt  31  801  Köpfe 
oder  durchschnittlich  62  Einwohner  auf  l  qkm, 
ein  Verhältnis,   das   die  Bevölkerungsdichtigkeit 


des  übrigen  Teils  der  Regentschaft  Tunis  (13 
Einwohner  auf  l  qkm)  weit  übertrifft.  Diese  Be- 
völkerung ist  aber  trotz  ihrer  Dichtigkeit  sehr 
verstreut  und  nicht  etwa  in  dicht  nebeneinander- 
liegenden Häusern  in  Städten  oder  Dörfern  grup- 
piert. Der  gewöhnlichste  Typus  des  Wohnsitzes 
ist  der  Menzel  (inanzil\  die  Farm,  die  ebenso 
•wie  die  dazu  gehörenden  Nebengebäude  von  den 
Nachbarhäusern  durch  Pflanzungen ,  Felder  und 
Erdwälle  isoliert  ist.  Schon  Leo  Africanus  hatte 
diese  Eigentümlichkeit  bemerkt,  und  das  Bild,  das 
er  im  XVI.  Jahrhundert  von  der  Insel  zeichnet, 
ist  heute  noch  genau  dasselbe.  „Gerbo",  sagt  die- 
ser Geograph,  „ist  eine  Insel  nahe  dem  Festland, 
ganz  eben  und  sandig,  im  übrigen  aber  mit  zahl- 
losen Landgütern  bedeckt,  wo  Weintrauben,  Dat- 
teln, Feigen,  Oliven  und  andere  Früchte  gedeihen. 
Jedes  Landgut  hat  ein  Wohnhaus  für  eine  Fa- 
milie, so  dass  man  einer  Menge  von  Weilern  be- 
gegnet, von  denen  aber  nur  wenige  aus  mehreren 
nebeneinanderliegenden  Häusern  bestehen".  Einige 
von  diesen  Gehöften  haben  noch  mit  Zinnen  oder 
Schiessscharten  versehene  Mauern  und  erinnern  an 
jene  Zeiten,  wo  die  Inselbewohner  in  einander 
feindlich  gesinnte  (Jofs  [suff)  oder  Parteien  ge- 
teilt, sich  gegen  einheimische  Feinde  oder  gegen 
die  Eingeborenen  des  Festlandes  zu  verteidigen 
hatten.  Administrativ  zerfällt  die  Insel  in  16  je 
einem  Shaikh  unterstellte  Bezirke  (Khoms)  und 
jeder  Bezirk  in  97  Quartiere  {Hümet).  Die  wich- 
tigsten Hwuet  sind  im  N.  Hümt-Sük,  der  admi- 
nistrative Mittelpunkt  Djerbas,  wo  auch  einige 
Europäer  wohnen  ;  im  O.  Midoun,  Sedghiane  (2466 
Einwohner)  und  Offar  (3400  E.);  im  W.  Beni 
Diss  (2435  E.)  und  Ajim  (4000  E.);  in  der  Mitte 
endlich  Sedwikesh  (2500  E.)  und  Guellala  (4010  E.). 

Die  einheimische  Bevölkerung  der  Insel  besteht 
vorwiegend  aus  Berbern,  dazu  kommen  noch  Ara- 
ber und  Juden.  Nach  Ibn  Khaldün  {Bist,  des 
Berbercs^  übers,  von  de  Slane,  I,  173)  gehören 
die  Berbern  Djerbas  meist  zum  Stamm  der  Lemäya. 
Diese  hatten  sich  bereits  der  abäditischen  Sekte 
[s.  abäditen]  angeschlossen,  als  144  (761/762) 
der  durch  den  ^abbäsidischen  Statthalter  Muham- 
med  b.  al-Ash'^at  aus  Kairawän  vertriebene  Ibn 
Rostem  nach  dem  mittleren  Maghrib  flüchtete,  die 
abäditischen  Lemäya  und  Lowäta  unter  seinem 
Szepter  vereinigte  und  das  Reich  Tähert  gründete 
[vgl.  BERBERN,  S.  729'''].  Nach  dem  Sturz  der 
Rostemiden  durch  die  Fätimiden  nahm  ein  Teil 
der  Lemäya  die  Glaubenslehre  der  Sieger  an,  wäh- 
rend der  Rest  der  Religion  der  Väter  treu  blieb. 
Die  Zerstörung  Täharts  durch  den  Almoraviden 
Ibn  Ghäniya  (605  =  1208)  versprengte  die  Le- 
mäya ;  einige  Hessen  sich  in  Tlemcen  nieder,  an- 
dere zogen  nach  Djerba,  wo  bereits  der  ketämische 
Stamm  der  Sedwikesh  angesiedelt  war,  der  die 
khäridjitischen  Glaubenslehren  bewahrt  hatte,  wie 
verschiedene  Stellen  bei  al-Bakri  bezeugen,  der 
die  Djerbl  als  hinterlistige,  böse  Leute  bezeichnet 
(Bekrl,  Descr.  de  PAfrique^  übers,  von  de  Slane, 
S.  48,  198). 

Die  Djerbl  unterscheiden  sich  von  der  übrigen 
Bevölkerung  der  Regentschaft  durch  ihre  Sprache 
und  Religion.  Sie  haben  ihren  alten,  von  ihnen 
Shelha  genannten  Berberdialekt  bewahrt,  der  nach 
R.  Basset  im  Wortschatz  dem  Rif-,  dem  Zwäwa- 
und  Mzäbdialekt  verwandt  ist.  Gleich  dem  Mzä- 
bitischen  und  dem  marokkanischen  Shelha  hat  die 
Djerbisprache  das  alte  berberische  Zahlensystem 
fast  unversehrt  bewahrt  (R.  Basset,  Notes  de  lexi- 
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cographie  herbere^  2.  Ser.,  Paris  1883,  S.  24).  In 
religiöser  Beziehung  ist  die  Bevölkerung  den  abä- 
ditischen  Glaubenslehren  treu  geblieben,  wie  sie 
sich  auch  noch  bei  den  Mzäbiten  und  Nefzäwa 
vorfinden.  Die  zahlreichen  (284)  Moscheen  zeigen 
in  der  Bauart  gewisse  Eigentümlichkeiten,  nament- 
lich viereckige,  niedrige  Minarets,  bekrönt  von 
einem  senkrechten  konischen  Stein ,  den  einige 
Gelehrten  für  den  Rest  eines  alten  Phalluskults 
halten.  Oljwohl  die  Djerbl  sich  um  das  geistige 
Leben  nie  sonderlich  belcümmert  zu  haben  schei- 
nen, sind  doch  aus  ihrer  Mitte  einige  ziemlich 
bekannte  (abäditische)  Gelehrten  hervorgegangen, 
z.  B.  Bü  Messewär  (gest.  zu  Anfang  des  IV.  Jahr- 
hunderts H.);  Ismä'il  al-Djaitäli  (gest.  730  H.); 
Slimän  al-DjeblatI  (lebte  im  XL  Jahrhundert  H.); 
Ibrahim  al-Tlatl  (auf  Draguts  Befehl  hingerich- 
tet); Ahmed  b.  Abi  Setta  (gest.  1061  II.);  Ibra- 
him al-Djameni  (1037 — 1134  H.). 

Die  Araber  sind  durch  einen  Teil  der  Hazem, 
eines  im  S.  von  Galjes  angesiedelten  Stammes, 
und  in  den  Uled  Metabeul  vertreten,  die  sich  in 
neuerer  Zeit  in  der  Umgegend  von  Ajim  nieder- 
gelassen haben.  Die  Juden  beschränken  sich  haupt- 
sächlich auf  die  beiden  Ansiedelungen  von  Hära 
Kebira  (2500  Einwohner)  und  Hära  Seghira  (500 
E.)  im  S.  von  Hümt-Sük. 

Djerba,  das  allgemein  für  die  Insel  der  Loto- 
phagen  der  Odyssee  gehalten  wird,  war  im  Alter- 
tum unter  dem  Namen  Meninx  bekannt.  Die  Phö- 
nizier gründeten  hier  Faktoreien ;  später  fiel  die 
Insel  den  Karthagern,  dann  den  Römern  zu.  Zur 
Kaiserzeit  scheint  Djerba  sehr  bevölkert  und  in 
blühendem  Zustand  gewesen  zu  sein.  Es  hatte 
mehrere  Städte :  Meninx  (al-Kantara),  Tipaza  (bei 
Ajim),  llaribus  (nicht  weit  von  Guellala)  und 
endlich  in  der  Nähe  des  heutigen  Ilümt-Sük  Gerba 
oder  Girba,  das  der  Insel  ihren  Namen  gab.  Nach- 
dem sie  dann  einige  Zeit  den  Vandalen  und  dar- 
auf den  Byzantinern  gehört  hatte,  wurde  sie  imi 
43  =  665  von  den  Arabern  unter  P'ührung  des 
Rowaifa  Ibn  Thäbit  al-Ansärl  erobert.  Über  die 
ersten  Jahrhundertc  der  arabischen  Herrschaft  fehlt 
fast  jede  Nachricht,  ßekri  berichtet  nur,  dass  l)jerba 
zu  seiner  Zeit  von  braunen  Berbern  bevölkert  war, 
die  nur  berberisch  sprachen,  den  khäridjitischen 
Glaubenslehren  huldigten  und  zu  Wasser  und  zu 
Lande  Räubereien  trieben  (BekrT,  Descr.  de  PA/ri- 
que^  a.  a.  O.).  Idrisi  {^Dcscr.  de  PAfrique^  übers, 
von  de  Goeje,  S.  151)  nennt  die  Djerbi  „Leute 
von  schlechtem  und  heuchlerischem  Charakter,  die 
stets  zum  Aufruhr  bereit  sind  und  niemandes 
Autorität  anerkennen".  Man  darf  wohl  annehmen, 
dass  die  Djerbi  durch  die  I-age  ihrer  Insel  be- 
günstigt den  muslimischen  Herrschern  gegenüber 
stets  eine  gewisse  Unabhängigkeit  zu  behaupten 
wussten. 

Dagegen  hatten  sie  schwere  Kämpfe  mit  den 
christlichen  Nationen  zu  liestchen.  Zuerst  suchten 
die  Normannen  Siziliens  durch  die  ICroberung  Ujer- 
bas  den  Räubereien  seiner  Korsaren  ein  Ende  zu 
machen,  indem  1135  n.  Chr.  Georg  von  Antio- 
chien, Adniiral  König  Rogers  IL,  I^crba  besetzte 
und  Krauen  und  Kinder  als  (Jefangene  nach  Sizi- 
lien schickte,  worauf  die  Insel  mit  dem  König- 
reich vereinigt  wurde.  Ein  Aufruhr,  der  1153  los- 
brach ,  rief  strenge  Gegenmassrcgeln  hervor,  die 
aber  die  Normannenhcrrsehaft  nicht  retteten.  *Al)d 
al-Mu'miu  nämlich  vertrieb,  nachdem  er  Malullya 
und  die  ganze  timesische  Küste  orolicrt  hatte,  die 
Christen  aus  i>jerba  (11 59/1 160).  jVoch  erschienen 


sie  1284  wieder,  als  Roger  Doria,  Admiral  Peters 
von  Aragonien,  Königs  von  Sizilien,  die  im  Haf- 
sidenreich  ausgebrochenen  Streitigkeiten  zu  einem 
Angriff  auf  Djerba  benutzte.  Nach  zweimaliger  Lan- 
dung (1284/1285)  plünderte  er  die  Ortschaften, 
verkaufte  2000  Einwohner  als  Sklaven  nach  Europa 
und  ergriff  schliesslich  von  der  Insel  Besitz.  Dann 
schenkte  er  sie  dem  Papst,  der  sie  ihm  ab^r  als 
erbliches  Lehen  wieder  abtrat.  Seine  Erben  be- 
hielten die  Insel  bis  1310.  Damals  war  ihre  Be- 
völkerung in  zwei  Parteien  gespalten,  die  den 
Christen  günstig  gesinnte  Partei  der  Mo'äwiya  und 
die  ihnen  feindliche  Partei  der  Mestuna.  Letztere 
rief  den  Hafsidensultän  zu  Hilfe,  der  zweimal, 
aber  ohne  Erfolg  die  Christen  zu  vertreiben  ver- 
suchte. Um  die  durch  die  Rivalität  jener  beiden 
Parteien  verursachten  fortwährenden  Unruhen  zu 
unterdrücken,  rief  Friedrich  von  Aragonien,  dem 
der  Vormund  des  letzten  männlichen  Nachkommen 
Roger  Dorlas  Djerba  verpfändet  hatte,  den  katala- 
nischen Abenteurer  Ramön  Muntaner  herbei.  Die- 
ser stellte  nach  mehreren  blutigen  Hinrichtungen 
die  Ruhe  wieder  her  und  verwaltete  die  Insel  drei 
Jahre  lang  (1311  — 1314),  worauf  sie  abermals 
unter  die  unmittelbare  Oberhoheit  der  siziliani- 
schen  Könige  gestellt  wurde.  Die  Fahrlässigkeit 
und  die  Erpressungen  der  Statthalter  jedoch  riefen 
1334  einen  neuen  Aufstand  hervor.  Die  siziliani- 
schen  Truppen  wurden  verjagt,  das  von  Roger 
Doria  erbaute  Schloss  von  Cächetil  (bordj  Kashtll) 
erstürmt  und  die  dem  Blutbad  entronnenen  Sol- 
daten als  Sklaven  verkauft.  Trotzdem  betrieben 
die  sizilianischen  Könige  mit  Eifer  die  Wieder- 
eroberung Djerbas.  1383  gelang  ihnen  mit  Unter- 
stützung der  Genuesen  eine  abermalige  Besetzung 
der  Insel,  auf  der  sie  bis  1392  eine  Garnison 
unterhielten.  Die  im  folgenden  Jahrhundert  jedoch 
von  König  Alphons  V.  (1424  und  1432)  zur  Wie- 
dergewinnung jenes  wichtigen  Postens  gemachten 
Versuche  scheiterten. 

Von  der  Christenherrschaft  befreit  suchten  die 
Djerbi  sieh  auch  der  hafsidischen  Oberhoheit  zu 
entledigen.  Nach  Leo  Africanus  machten  sie  sich 
beim  Tode  des  Sultans  Abu  ''Omar  '^Olhmän  (1480) 
unabhängig,  und  um  sich  gegen  einen  beständig 
drohenden  Angriff  der  Stämme  des  Festlandes  zu 
schützen,  zerstörten  sie  den  Fahrdamm,  der  die 
Südküste  der  Insel  mit  der  tunesischen  Küste  ver- 
band. Um  dieselbe  Zeit  tötete  der  Häuptling  des 
einen  der  beiden  um  die  Vorherrschaft  streitenden 
(,!ofs  seinen  Rivalen  und  gründete  so  ein  erbliches 
F'ürstentum. 

Diese  Veränderungen  waren  von  lilutigon  L'n- 
ruhen  begleitet;  nach  Leo  wurden  innerlialb  zehn 
Jahren  zehn  Sliaikhs  ermordet.  Trotz  dieser  Anar- 
chie war  der  Handel  noch  lebhaft  genug  um  den 
Gebietern  LiJerbas  eine  lünnahme  von  So  000  Dop- 
pelhellern aus  den  Zöllen  und  Salzsteuern  zu 
ermöglichen.  Einige  italienische  Kaulleule  besuch- 
ten die  Häfen  der  Insel  nach  wie  vor  und  ver- 
kehrten dort  mit  tunesischen,  türkischen  und  ägyp- 
tischen Kaulleutcn.  Die  Einwohner  beroiclicrlen 
sieh  sowohl  durcli  tlie  .\usfuhr  von  Sloflcn  nacl» 
Ägypten  als  liesonders  durch  den  gegen  die  christ- 
lichen Völker  betricl)enen  Sccraub. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jalirluinderts 
war  Djerba  ein  Mittelpunkt  der  liarbareskischcn 
Seeräuberei  geworden.  Zu  .\nfang  des  folgenden 
Jahrhunderts  maeiUen  ".\rudj  und  seine  Itrudcr  die 
Insel  zu  ihrer  t)per;ilionsbasis  im  Mitlclniccr.  Sp.i- 
ter  setzte  sich    I>r.igut  auf  der  Insel  fest  und  bc- 
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hauptete  sicli  dort  trotz  der  Bemühungen  eines 
Teils  der  Einwohner  ihn  zu  vertreiben;  die  Ge- 
wässer von  Djerba  boten  seiner  Flotte  einen  vor 
den  Verfolgungen  der  spanischen  Kreuzer  sichern 
Zufluchtsort.  Jedoch  wurde  er  von  Andreas  Dorla 
im  Meer  von  Bü-Grara  eingeschlossen  und  entkam 
nur,  indem  er  seine  Galeeren  bei  Nacht  quer  über 
die  Halbinsel  von  al-Kantara  schleppen  liess  (1541), 
Dragut  beliess  den  damals  die  Insel  regierenden 
Shaikh  in  seinem  Amt,  betrieb  aber  1557  eifrig 
den  Wiederaufbau  des  ein  Jahrhundert  vorher  von 
den  Hafsiden  errichteten  Bordj  von  Hümt  Sük 
(Bordj  al-Kebir),  wie  eine  noch  vorhandene  Inschrift 
bezeugt  (vgl.  R.  Basset  et  Houdas,  Epigraphie  tu- 
nisienne  im  Bidleti?t  de  Correspondance  africaine^ 
1882,  S.  196).  Drei  Jahre  später  erschien  eine 
spanische,  vom  Herzog  von  Medina-Coeli  gegen 
Tripolis  geführte  Flotte  vor  Djerba.  Die  Spanier 
bemächtigten  sich  der  Insel  ohne  Schwierigkeit 
und  legten  eine  Besatzung  hinein  (Febr.,  März 
1560),  allein  am  15.  März  von  Piali-Pasha  besiegt, 
musste  Medina-Coeli  sich  nach  Sizilien  zurückzie- 
hen, indem  er  die  Besatzung  den  Angriffen  der 
Türken  preisgab.  Die  Spanier  leisteten  unter  Füh- 
rung des  Don  Alvar  de  Sande  Widerstand,  bis 
Hunger  und  Krankheit  sie  zur  Kapitulation  zwan- 
gen. Alle  wurden  niedergemetzelt  und  ihre  Ge- 
beine zum  Aufbau  einer  Bordj  al-Riüs  (Schädel- 
turni)  genannten,  erst  1848  zerstörten  Pyramide 
in  der  Nähe  des  Bordj  al-Kebir  verwendet. 

Nach  endgültiger  Begründung  der  Türkenherr- 
schaft in  Tunesien  erkannte  Djerba  die  türkische 
Oberhoheit  an,  behielt  aber  seine  eigne  Verwal- 
tung unter  erblichen  Shaikhs.  Auf  die  Familie  der 
Semumeni,  die  diese  Würde  im  XVI.  Jahrhundert 
bekleidete,  folgte  die  der  Djalüdiyln,  die  von  Müsä 
b.  Djalüd  abstammte,  dem  Dragut  das  Shaikhamt 
übertragen  hatte ;  ihr  letzter  Vertreter  wurde  im 
XVIII.  Jahrhundert  vom  Bey  ^Ali  b.  Husain  b. 
"^Ali  abgesetzt.  Jene  Häuptlinge  benahmen  sich 
den  türkischen  Pashas  gegenüber  sehr  selbständig, 
wie  die  1599,  1600  und  i6oi  ausgebrochenen 
Aufstände  bezeugen.  Die  Ruhe  wurde  übrigens 
auch  durch  feindliche  Angriffe  von  aussen  gestört. 
Die  Tripolitaner  fielen  1603  in  Djerba  ein,  wur- 
den aber  schnell  zurückgeworfen,  ins  Meer  gedrängt 
und  vernichtet.  Im  XVIII.  Jahrhundert  griffen  die 
von  Ahmed  b.  Musä,  der  seinen  auf  "^Ali  Pashas 
Befehl  ermordeten  Vater  rächen  wollte,  herbeige- 
rufenen Urghamma  und  Akkara  den  Shaikh  Müsä 
b.  vSälah  an  und  zwangen  ihn  zur  Flucht  nach 
dem  Festland.  Bald  darauf  jedoch  kehrte  Müsä 
mit  einer  Truppenmacht,  die  ihm  Yünus-Bey  ge- 
liefert, zurück,  besiegte  die  Anhänger  Ahmeds  und 
liess  eine  grosse  Anzahl  hinrichten  und  von  ihren 
Gebeinen  eine  Pyramide  neben  dem  Bordj  al-Riüs 
aufführen.  1792  versuchte  der  Korsar  'All  Bulgur, 
nachdem  er  den  Pasha  "^Ali  Karamanli  aus  Tripolis 
vertrieben,  sich  Djerbas  zu  bemächtigen.  Sein  Un- 
terfeldherr Kara  Muhammed  landete  auf  der  Insel 
und  verjagte  den  tunesischen  Statthalter  Hamida, 
musste  aber  bei  der  Ankunft  der  von  Hamüda, 
dem  Bey  von  Tunis,  gesandten  Truppen  die  Insel 
nach  58-tägiger  Besetzung  räumen.  Im  XIX.  Jahr- 
hundert hatte  Djerba  viel  durch  die  Pest  (1809, 
1864),  die  Unterdrückung  der  Sklaverei,  welche 
die  Karawanen  fernhielt  und  besonders  durch  die 
Niederwerfung  eines  Aufstandes  zu  leiden,  den 
1864  die  Predigten  eines  angeblichen  Mahdi  her- 
vorgerufen hatten.  Seitdem  herrschte  vollständige 
Ruhe  auf  der  Insel,  die  auch  durch  die  Einset- 


zung des  französischen  Protektorats  keine  Störung 
erlitt.  Am  28.  Juli  1881  bezogen  die  französischen 
Truppen  ohne  auf  Widerstand  zu  stossen  den 
Bordj  al-Keblr,  doch  währte  die  militärische  Ok- 
kupation nur  kurze  Zeit,  und  auch  heute  hat  die 
Insel  keine  Besatzung  mehr. 

L  i  t  t  e  r  a  t  u  r  :  Bakri,  Descr.  de  V  Afrique 
-  (übers,  von  de  Slane),  S.  48,  198;  Idrisi  (übers, 
von  de  Goeje),  S.  15 1;  Leo  Africanus,  Buch  V 
(ed.  Schefer),  Bd.  II,  S.  176;  Tidjäni,  Voyage 
du  grand  cheikh  al-Likyani  dans  la  regence  de 
Tunis  en  IJ06  (übers,  von  Rousseau  im  Journ. 
As.^  1852/1853);  Muhammed  Abu  Ras  b.  Ahmed 
al-Näsir,  Descr.  et  hist.  de  Djerba  (übers,  von 
Exiga,  genannt  Kayser,  Tunis  1884);  H.  Barth, 
Wanderungen  durch  die  Küstetiländer  des  Mit- 
telmeeres (Berlin  1849),  Bd.  I,  Kap.  X;  V.  Gue- 
rin,  Voyage  archeologique  dans  la  regence  de 
Tunis  (1860);  Ch.  Tissot,  Exploration  scienti- 
fique  de  la  Tunisie.,  geographie  cojnparee  de  la 
pro^iince  romaine  d^ Afrique  (Paris  1866);  Mas- 
Latrie,  Traites  de  paix  et  de  commerce  .  .  .  ., 
Introd.  bist.,  S.  158  f..;  A.  Brulart,  Monographie 
de  nie  de  Djerba  (1885);  Lafifitte  et  Servonnet, 
Le  golfe  de  Gabes  en  1888  (Tunis  1888);  Bertho- 
lon,  Exploration  anthropologique  de  Vile  de  Djerba 
(Tunis  1897);  Bossoutrot,  Documents  poiir  ser- 
vir  a  une  histoire  de  Djerba  {Revtie  Tunisienne.^ 
1 903) ;  Gendre,  Vile  de  Djerba  {^Rev.  Tunisienne^ 
1907  und  1908).  (G.  YvER.) 

DJESSORE,  Distrikt  in  der  Präsident- 
schaft Bengalen,  im  Hughlldelta,  etwa  60 
englische  Meilen  (96  km)  östlich  und  nordöstlich 
von  Calcutta  entfernt,  zwischen  22°  47'  und  23" 
47'  n.  Br.  und  88°  40'  und  89°  50'  ö.  L.,  hat 
1800000  Einwohner,  darunter  6i°/(j  Muhamme- 
daner.  Es  ist  ein  vollständiges,  von  den  Flüssen 
Hughli  und  Meghnä  gebildetes  Alluvialland  und 
hat  einen  berühmten  Reisbau.  Um  die  Mitte  des 
XV.  Jahrhunderts  regierte  ein  muslimischer  Statt- 
halter, Khan  Djahän  'Ali,  in  Djessore,  dann  be- 
herrschten Hindühäuptlinge  das  Land  unter  Ober- 
hoheit der  muslimischen  Könige  von  Bengalen ;  zu 
Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts  gehorchte  es  dem 
Nawwäb  von  Dhäkä,  und  176 5  wurde  es  nebst 
dem  übrigen  Teil  von  Bengalen  unter  die  Verwal- 
tung der  Ostindischen  Kompagnie  gestellt.  Die 
muslimischen  Residenten  sind  meist  Konvertiten 
aus  den  eingeborenen  Namasudras  des  Distrikts. 
Litteratur:  Imperial  Gaze t teer  of  India.^ 
s.v.;  W.  W.  Hunter,  Statistical  Account  of  Ben- 
gale, Bd.  II.  (H._C.  Fanshawe.) 
DJEZA^R-I  BAHR-I  SEFID.  [Siehe  ak  de- 

NIZ,    S.  235.] 

DJEZA'IRLI  GHAZI  HASAN  PASKA,  mit 

dem  Beiname  Palabiyik  (  „  Dolchschnurrbart  "), 
einer  der  bedeutendsten  Grossadmirale  (Ka- 
pudan  Pasha)  der  osmanischen  Geschichte,  stammte 
aus  Rodosto  (Tekfurdaghi)  am  Marmarameere,  wo 
er  Sklave  eines  Kaufmanns,  Hädjdjl  Osman  Aghä, 
gewesen  sein  soll,  machte  nach  seiner  Freilassung 
als  Janitschare  den  Feldzug  gegen  Osterreich  1737- — 
1739  mit  und  zeichnete  sich  namentlich  in  der 
Schlacht  von  Krozka  (Hisärdjik)  am  23.  Juli  1739 
aus.  Nach  beendigtem  Kriege  ging  er  nach  Algier, 
wo  er  unter  die  Deys  aufgenommen  und  schliess- 
lich zum  Beg  von  Tlemcen  ernannt  vs'urde.  Um 
sich  den  Nachstellungen  des  Pasha  von  Algier  zu 
entziehen,  floh  er  später  über  Oran  nach  Spanien, 
wo  er  bei  Karl  IV.  freundliche  Aufnahme  fand. 
Durch  diesen  an  den  König  von  Neapel  und  des- 
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sen  Gesandten  in  Constantinopel  empfohlen,  kehrte 
er  im  Jahre  1760  nach  Constantinopel  zurück  und 
wurde   vom   Sultan  Mustafa  III.  sofort  mit  dem 
Befehl  über  ein  Kriegsschiff  betraut;  i.  J.  1180H. 
(1766/1767)  erhielt  er  den  Befehl  über  die  Kapu- 
dana  (Admiralsschiff)   und   nahm    i.  J.   1770  an 
dem  Seekriege  gegen  Russland  im  Mittelmeer  teil. 
In  der  Seeschlacht  bei  Ceshme  [s.  d.]  geriet  die 
von   ihm   geführte   Kapudana  bei  dem  Versuche 
das  russische  Admiralsschiff  zu  entern,  in  Brand 
und  beide  Schiffe  flogen  in  die  Luft;  Ilasanbeg 
rettete  sich,  obwohl  verwundet,  durch  Schwimmen, 
und   gelangte   zu   Lande   nach   den  Dardanellen, 
von  wo  aus  er  am  10.  Oktober  1770  durch  einen 
kühnen  Handstreich  den  Russen  die  von  ihnen  be- 
reits besetzte  Insel  Lemnos  entriss.  Für  diese  glän- 
zende Waffentat  wurde  ihm  der  Titel  Ghäzi  und 
der  Posten  des  Kapudanpasha  verliehen.  Im  J.  1773 
und   II 74  nahm  er  als  Seraskier  von  Rustschuk 
teil   am   Landkriege   gegen  Russland ;  nach  dem 
Friedensschluss  von  Kainardja  (Juli   1774)  über- 
nahm er  wieder  den  Posten  des  Kapudanpasha. 
In  den  folgenden  Jahren  (1189  u.  1190  =  1775 
u.    1776)   machte   er   der   Herrschaft  des  Shaikh 
Tähir  '^Omar  und  seiner  Söhne  in  "^Akkä  ein  Ende; 
im  J.   1192  (1778),  als  die  Händel  mit  Russland 
wegen  der  Krim  einen  Wiederausbruch  des  Krie- 
ges  befürchten  Hessen,  unternahm  er  eine  Fiot- 
tendemonstration  im  Schwarzen  Meere,  die  indes 
ihren  Zweck  vollständig  verfehlte ;  ausserdem  ver- 
lor  er   mehrere  grössere   Schiffe  durch  Stranden 
und  andere  Unfälle  und  die  Mannschaft  wurde  durch 
die  Pest  dezimiert.  Ins  Jahr  1193  (1779)  fällt  seine 
Mission  nach  Morea,  wo  er  die  Albanesenhorden, 
die   sich   dort   nach  dem  Abzüge  der  russischen 
Flotte  festgesetzt  hatten,  zu  Paaren  trieb.  Im  J.  1 194 
(1780)  erschien  er  vor  Alexandrien  und  trieb  den 
ägyptischen  Tribut,  dessen  Zahlung  seit  einigen 
Jahren  verweigert  war,  ein ;   auf  der  Rückfahrt 
züchtigte  er  die  aufständischen  Mainoten.  Im  J. 
1195H.  (1781)  verwaltete  er  nach  dem  Tode  des 
Grosswezirs  Silihdär  Mehemmed  Pasha  (20.  P'e- 
bruar)  während  zweier  Monate  das  GrosswezTrat  als 
Kä'immakäm.  In  den  nächsten  Jahren  beschäftigte 
er  sich  hauptsächlich  mit  der  Reorganisation  der 
Marine,  baute  die  erste  Kaserne  für  die  Marine- 
mannschaften (1784),  ordnete  den  Dienst  in  den 
Bosporusforts  am  Eingang  des  Schwarzen  Meeres, 
und  übernahm  Anf.  1786  für  kurze  Zeit  die  Ver- 
tretung des  Grosswezirs.  Während  der  Jahre  1200 
und  1201  (1786  u.  1787)  wurde  er  mit  der  Wie- 
derherstellung der  Herrschaft  des  Pforte  in  Ägyp- 
ten, das  sich  unter  den  Mamlükeabegen  Muräd 
und  Ibrahim  fast  ganz  unabhängig  gemacht  hatte, 
betraut.  Trotzdem  er  nur  über  ungenügende  Streit- 
kräfte verfügte,  drang  er  bis  Cairo  vor,  entsetzte 
den  dort  eingeschlossenen  Ycgen  Mehemmed  Pasha 
(8.  August  1786)  und  vertrieb  die  aufständischen 
Bege;    noch  während  er  mit  der  Ordnung  der 
ägyptischen  Verhältnisse  Ijeschäftigt  war,  wurde 
er  im  Herbste   1787  wegen  des  droliendcn  Krie- 
ges mit  Russland  abberufen.  Nach  Ausbruch  der 
Feindseligkeiten   wurde  er  i.  J.   1788  mit  dem 
Entsatz  von  Oczakow  beauftragt;  er  lieferte  den 
Russen  bei  Oczakow  im  Juni    17S8  mclirere  un- 
glückliche Seegefechte,  und  obwoiil  es  ilnn  gelang 
am  22.  August  Mannschaften  und  Proviant  in  die 
Festung  zu  werfen,  vermochte  er  docli  nicht  die 
Russen  zur  Aufhclning  der  Belagerung  zu  zwingen. 
Nachdem  er  noch  einige  Schiffe  durch  Sturm  ver- 
loren, kehrte  er  Anfang  Dezember  1 788  nacli  Con- 


stantinopel zurück.  Am  7.  April  1789  starb  sein 
Beschützer,  der  Sultan  "^Abd  ul-Hamid.  Selim  III., 
sein  Nachfolger,  ernannte  den  Kücük  Husaia 
Pasha  zum  Kapudan  Pasha,  und  den  Djezäirli 
Hasan  Pasha  zum  Seraskier  von  Ismä^Il.  Nachdem 
der  Grosswezir  bei  Martineschti  (22.  September) 
eine  schwere  Niederlage  erlitten  und  kurze  Zeit 
darauf  gestorben  war,  übernahm  Hasan  Pasha 
den  Oberbefehl  und  wurde  (Anf.  Oktober)  zum 
Grosswezir  ernannt.  Er  überwinterte  in  Shumla 
und  Verhandelte  von  dort  aus  mit  dem  Prinzen 
Potemkin.  Wenige  Tage  nachdem  er  den  Auf- 
bruch aus  den  Winterquartieren  anbefohlen,  er- 
krankte er  und  starb  am  14.  Radjab  1204  (30. 
März  1790),  wie  die  einen  sagen,  an  einem  hitzi- 
gen Fieber,  wie  dagegen  schon  seine  Zeitgenossen 
behaupteten,  infolge  des  Genusses  von  vergifteten 
Moschuspillen  {Jiurs\  die  der  Sultan  ihm  zuge- 
schickt hatte.  Er  wurde  in  dem  von  ihm  erbau- 
ten Bektashikloster  vor  den  Toren  von  Shumla 
beigesetzt. 

Djezä''irli  Ghäzl  Hasan  Pasha  zeichnete  sich 
durch  persönliche  Bravour  unter  den  übrigen  Heer- 
führern seiner  Zeit  besonders  aus;  seine  Missionen 
in  Syrien,  in  der  Morea  und  in  Ägypten  zeugen 
nicht  nur  von  seinen  militärischen  Fähigheiten 
sondern  auch  von  einer  damals  seltenen  politi- 
schen Einsicht;  wenn  auch  seine  beiden  Expedi- 
tionen ins  Schwarze  Meer  i.  J.  1778  und  1788 
nur  von  Misserfolgen  begleitet  waren,  so  gebührt 
ihm  doch  das  Verdienst,  die  in  der  Schlacht  von 
Ceshme  vernichtete  Flotte  wiederhergestellt  und 
die  von  seinem  Nachfolger  weiter  geführte  Reor- 
ganisation der  türkischen  Marine  mit  Hilfe  euro- 
päischer Techniker  eingeleitet  zu  haben. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Hadtkat  al-  Wuzerä^  Anhang, 
S.  43  ff.;  Hadikat  al-Djewämi^^  II,  28  ff.;  Djew- 
det,  II,  128  ff.;  III,  106  f.;  IV,  353  f.;  Mustafa 
Pasha,  Nctä^idj  al-lViikü^ät^  IV,  7  ff. ;  SidjiU-i 
'Osmäni,  II,  159  f.;  die  in  seinem  Auftrage  ver- 
fasste  Biographie  (s.  Hadikat  ai-Wiizcni^  1.  c. 
43i  Djewdet,  IV,  354,  handschriftlich  auf  der 
Wiener  Hofl^ibl.  N".  1256)  ist  nach  v.  Ham- 
mer, Gesch.  des  Osm.  Reiches.^  VIII,  361,  Anni. 
wertlos;  die  Chronik  (Ti  [liTk  rijv  üXiacrtv)  des 
Ipsilanti,  Zeitgenossen  und  Dragomans  des  Ha- 
san Pasha  während  des  Feldzuges  i.  J.  1778, 
passim ;  von  Hammer,  Des  Osinanischen  Reichs 
Staatsverfassung.,  II,  28  ff. ;  Eton,  Survey  of  thc 
Turkish  Jüiipire 3.  ed.,  70 — 88;  Dallaway, 
Coitstantinople  Ancietit  and  Modern 46  ff. ;  Leche- 
valier,  Voyage  de  la  Propontide.,  224  ff.;  sein  Por- 
trait mit  seinem  treuen  Begleiter,  dem  zahmen 
Löwen,  bei  Choiseul  Gouflier,  Voyage  Pittoies- 
que.^  II,  PI.  96;  ferner  Zinketsen,  Gesch.  des 
Osiii.  .Staates,  VI;  Djewdet,  I — IV. 

(J.  II.  MOKDTM.\N.\.) 
DJIBAL,  Mehrzahl  von  arab.  P/a/'a/  („Berg«), 
Name,  den  die  Aral)cr  dem  'Ir.äk  '.'\djami,  dem 
alten  Medien,  beigelegt  hai)en.  Die  l)jibal  umfas- 
sen den  J/iih  (A/äda.1  Medien :  Niildcko,  Gesch. 
der  Araber.^  S.  103,  .'\nm.  I  nach  I.agardc  und 
Olshausen)  von  Küfa  und  Basra  (Istakhn,  .S.  195; 
Ihn  Hawljal,  S.  255),  d.  h.  die  im  Cysten  durch 
die  Wüste  von  Khorasän  und  durch  Färs,  im  Wes- 
ten durch  Adharbaidjän,  im  Norden  durch  die 
Alburz-Kelte  und  im  Süden  durch  den  'Iräl<  '.Vr.ibl 
und  Kliüzislän  begrenzte  Provinz.  Der  Nnnic  rührt 
daher,  dass  diese  Provinz  mit  ;\usii;\hmc  der  F.bcnc, 
die  sieh  von  Haniadl\an  bis  Kaiy  (bei  TelKMän) 
erstreckt,    und    derjenigen,   die  nach   Kumn\  l>in 
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verläuft,  ganz  gebirgig  ist;  man  findet  dort  keinen 
schiffbaren  Strom.  Antimon-Gruben  bei  Ispahän 
(Istakhrl,  S.  203;  Ibn  Hawkal,  S.  267).  Klima  im 
aligemeinen  kalt;  im  Winter  viel  Schnee.  —  Der 
Ausdruck  „Alter  vom  Berge",  senior^  sc7zex^  vetu- 
lus  de  monte^  womit  die  Geschichtsschreiber  der 
Kreuz7.üge  den  Grossmeister  der  Assassinen  be- 
zeichneten, ist  die  wörtliche  aber  sinnwidrige  Über- 
setzung des  arabischen  Shaikh  al-Djibäl^  das  eigent- 
lich „Prior  (der  Ismä'^ilier)  von  Medien"  bedeutet; 
seine  Hauptstadt  war  nämlich  die  Festung  Alamüt 
bei  Kazwin. 

Litte  ratur:  Yäküt,  Mu'^djäm^  II,  1 5  (= 

Barbier  de  Meynard,  Dict.  de  la  Perse^  S.  151); 

A.  F.  Mehren,  Manuel  de  la  cosmographie^  S. 

248;  Mukaddasi  (ed.  de  Goeje),  S.  384;  G.  Le 

Strange,  The  Lands  of  the  eastern  Caliphate^  S. 

185  ff.     _  (Cl.  Huart.) 

AL-DJIBAL,  ist  auch  der  Name  einer  Land- 
schaft des  südlichsten  Syrien  auf  dem 
Hochland  östlich  der  "^Araba  [s.  d.,  S.  379]  zwi- 
schen Sei  al-Kerähl  im  Norden  und  Wädi  Abu 
'1-Hamäm  im  Süden  (s.  Musil,  Arabia  Petraca^ 
II,  I,  S.  i).  Der  Name  kommt  zuerst  in  der 
Form  in  Psalm  83,  8,  vor.  Das  griechische 

T  ; 

Tsßfc^>ivii  wird  teilweise  in  sehr  unbestimmtem  Sinn 
gebraucht.  Bei  den  alten  arabischen  Geographen 
erscheint  al-Djibäl  neben  al-Sharä  als  Name  eines 
Bezirks  des  Djund  Dimashk  (so  Ya%übi,  ed.  de 
Goeje,  S.  114)  oder  des  Djund  Filastln  (Istakhrl, 
S.  58;  Ibn  Hawkal,  S.  Ii 3).  Während  Ya^übl 
Gharandal,  das  alte  Arindela,  als  seine  Hauptstadt 
nennt,  bezeichnet  Istakhrl  als  solche  den  Ort  Ru- 
wäth  (s.  Musil,  a.  a.  O.,  II,  2,  S.  240),  offenbar 
das  Robatha  des  Altertums.  Vgl.  Idrlsi  in  Zeitschr. 
des  Deutschen  Pal.-Vereins^  VIII,  123  u.  ö-;  G. 
Le  Strange,  Palestine  under  the  Moslems^  S.  32, 
3Si  395:_  Hartmann.) 

DJIBUTI,  Hauptort  der  französischen 
Niederlassungen  an  den  Küsten  des  Ro- 
ten Meeres  gegenüber  von  Obock,  auf  der 
andern  Seite  der  Bucht  von  Tadjurra.  Djibüti 
wurde  1888  von  dem  Gouverneur  Lagarde  gegrün- 
det, der  die  Vorteile  seiner  Lage  als  Kopfstation 
der  dereinstigen  Eisenbahnlinie  von  der  Küste 
nach  dem  südlichen  Äthiopien,  was  es  inzwischen 
geworden  ist,  bereits  erkannt  hatte.  1894  wurde 
der  Sitz  der  Regierung  hierher  verlegt;  und  der 
Ort  nahm  einen  so  raschen  Aufschwung,  dass  er 
1892  schon  6000  Einwohner  zählte.  Seither  ist 
er  in  stetem  Wachstum  begriffen.  Eine  Telegra- 
phenlinie verbindet  Djibuti  mit  Perim  und  da- 
durch mit  Europa.  Nach  den  Franzosen  bilden 
Griechen  und  Italiener  den  wichtigsten  Teil  der 
europäischen  Bevölkerung,  während  die  einheimi- 
sche aus  Somalis  besteht. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  S.  Vigneras ,  Uiie  mission 
franfaise  e?i  Abyssinie  (Paris  1897);  Angoul- 
vant  u.  Vigneras,  Djibouti^  Mer  liotige^  Abys- 
sinie (Paris  1902);  Michel,  Vers  Fachoda  (Paris 
o.  J.),  Kap.  II;  Bernard  Dutreuil,  Djibouti 
(Paris  1900);  Peroz,  Le  chemin  de  fer  ethiopien 
et  le  port  de  Djibouti  (Paris  1907). 

(R-ENfe  Basset.) 
DJIDDA,  von  den  arabischen  Autoren  Djudda 
ausgesprochen ,  arabische  Hafenstadt  am 
Roten  Meer  in  öder  Umgebung  unter  21°  28' 
30"  n.  Br.,  39°  16'  45"  ö.  L.  gelegen.  Der  Ort  ist 
gewiss  trotz  seines  berüchtigten  Klimas  und  seiner 
schlechten  Wasserverhältnisse  schon  vorislamisch, 
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wenn  wir  darüber  auch  keine  zuverlässige  Kunde 
haben  (vgl.  Sprenger,  Alte  Geogr.  Arabiens^  S.  39). 

Der  Grund  zu  seiner  späteren  Bedeutung  wurde 
im  Jahr  26  H.  durch  den  KhalTfen  '^Othmän  ge- 
legt, der  es  zum  Hafen  von  Mekka  erhob. 
Mekka,  das  Zentrum  der  ganzen  islamischen  Welt, 
war  von  jeher  auf  beträchtliche  Einfuhr  von  aus- 
sen angewiesen.  Die  Stadt  wurde  von  Ägypten 
her  über  Djidda  verproviantiert.  So  ist  Djidda  ge- 
wissermassen  der  Schlüssel  zu  Mekka,  und  Mekka 
und  Djidda  sind  wirtschaftlich  und  damit  auch 
politisch  abhängig  von  Ägypten.  Die  Zölle  (s. 
Mukaddasi,  S.  79  u.  104)  von  Djidda,  das  schon 
Istakhrl  als  wohlhabende  Handelsstadt  schildert, 
bildeten  für  den  jeweiligen  Machthaber  des  Hidjäz 
eine  wichtige  Einnahmequelle.  Dazu  kamen  die 
von  den  Pilgern  erhobenen  Abgaben :  denn  hier 
betraten  ja  die  über  See  kommenden,  vor  allem 
die  sich  in  '^Aidhäb  [s.  d.,  S.  222]  einschiffenden 
afrikanischen  Wallfahrer  den  Boden  Arabiens.  Nä- 
sir-i  Khosraw  (ed.  Schefer,  S.  65  =  8.  181  — 183 
der  Übersetzung)  fand  im  V.  =  XI.  Jahrhundert 
die  ummauerte  Stadt,  deren  männliche  Einwoh- 
nerschaft er  auf  5000  schätzte,  von  einem  Skla- 
ven des  regierenden  Sherifs  von  Mekka  verwaltet, 
dessen  Hauptaufgabe  wohl  die  Erhebung  der  Ein- 
künfte war;  und  Idrisi  (übers,  von  Jaubert,  I, 
134,  136)  berichtet  uns,  dass  die  Macht  des  She- 
rifs finanziell  auf  den  Hafeneinnahmen  von  Djidda 
beruhte.  Allmählich  wuchs  die  Stadt  zum  Welt- 
handelsplatz heran,  wo  sich  die  ägyptischen  Schiffe 
mit  denen  aus  Indien  und  Ostafrika  begegneten. 

Ibn  Djubair  (ed.  de  Goeje,  S.  75  ff.)  gibt  uns 
ein  anschauliches  Bild  der  Stadt,  wie  sie  579  = 
II 83  aussah,  von  ihren  Schilthütten  und  steiner- 
nen Khanen,  von  den  Resten  ihrer  Mauern  und 
den  Moscheen,  die  auf  "^Omar  und  Härün  al-Rashid 
zurückgeführt  wurden,  von  ihren  Bewohnern  she- 
rifischer  Abstimmung,  und  er  preist  Saläh  al-Din, 
dass  er  die  von  den  Sherlfen  erhobenen  Abgaben 
abgelöst  habe. 

Die  nach  wie  vor  von  den  indischen  Schiffen 
verlangten  Zölle  drohten  gelegentlich  geradezu  den 
Schiffsverkehr  zu  unterbinden.  Andererseits  reizten 
sie  die  Habgier  der  Oberherrn  des  Hidjäz,  der 
ägyptischen  Mamlüken.  Seit  1452  übernahmen  diese 
selbst  deren  Erhebung,  um  dann  den  Raub  mit 
den  Sherifen  zu  teilen  (s.  Snouck  Hurgronje,  Mekka^ 
I,  92  f.,  99).  15 II  wurde  schliesslich  von  Sultan 
Känsauh  al-Ghürl  ein  eigentlicher  Wäll  nach  Djidda 
gesandt,  der  die  Stadt  zum  Schutz  gegen  die  Bedui- 
nen mit  einer  Mauer  umgab  und  sie  zum  Flotten- 
stützpunkt für  den  Seekrieg  gegen  die  Portugiesen 
ausbaute  (s.  ebd.,  I,  102).  Dass  die  Befestigung 
nicht  unnötig  war,  zeigte,  als  die  ägyptische  Ober- 
herrschaft schon  mit  der  türkischen  vertauscht  war, 
1541  ein  Angriff  der  Portugiesen  (s.  ebd.,  S.  104). 
Auch  unter  den  Türken  wurden  die  Einkünfte  des 
Hafens  von  Djidda,  wo  ein  türkischer  Wäll  resi- 
dierte, geteilt  (Hädjdji  KhalTfa,  Djihan?iumä^  ed. 
Constantinopel  1145,  S.  519;  trad.  Norberg,  II, 
184).  Freilich  schmolzen  diese  Einkünfte  nun  rasch 
zusammen,  wenn  der  Handel  mit  Kaffee  und  in- 
dischen Waren  auch  noch  am  Anfang  des  XIX. 
Jahrhunderts  recht  beträchtlich  war. 

1803  belagerten  die  Wahhäbiten  den  Gross- 
Sherif  Ghali b  vergeblich  in  dem  festen  ßjidda. 
Doch  musste  er  sich  ihnen  schliesslich  fügen,  bis 
Meliemed  "^Alfs  Waffen  die  türkische  Oberhoheit 
wieder  herstellten.  Burckhardt  schildert  uns  18 14 
I2jidda  als  Stadt  von  etwa  12000 — 15000  Ein- 
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wohnern,  deren  neu  hergerichtete  Mauern  neben 
den  unter  ägyptischer  Herrschaft  alhnählich  erbau- 
ten Steinhäusern  eine  weite  mit  elenden  Rohr- 
hütten bestandene  Fläche  umschlossen.  Besonders 
fiel  ihm  auf,  dass  in  den  Völkergewimmel  von 
Djidda  die  eigentlichen  Einheimischen  spärlich 
vertreten  waren,  dagegen  besonders  zahlreich  die 
Fremden  aus  Yemeii  und  Hadramawt.  Die  ägyp- 
tische Herrschaft  machte  1840  wieder  der  direk- 
ten Oberhoheit  der  Pforte  Platz,  die  wie  ehedem 
im  Hidjäz  durch  einen  Wäll  in  Djidda  vertreten 
war.  Die  Ermordung  des  englischen  und  des  fran- 
zösischen Konsuls  sowie  anderer  Christen  in  Djidda 
am  15.  Juni  1858  hatte  am  25.  Juli  ein  Straf- 
bombardement zur  Folge  (vgl.  Snouck  Hurgronje 
in  Bydragen  lot  de  taal-^  latid-  e/i  volkenkiindc 
van  Nederlandsch-Indu^  5.  volgr.,  II,  381  ff.  u. 
399  ff.).  Maltzan,  der  1860  die  Wallfahrt  ausführte, 
schildert  IJjidda  noch  ganz  ähnlich  wie  Burckhardt ; 
er  schätzt  die  Einwohnerzahl  auf  15  000  Seelen 
(Heuglin  1864  auf  40000).  Die  Eröffnung  des 
Suezkanals  hat  den  schon  lange  zurückgegangenen 
Anteil  Djiddas  am  Welthandel  vollends  vernichtet 
(vgl.  Snouck  Hurgronje  in  den  Vcrhandl.  der  Ge- 
sellsch.  für  Erdkunde^  XIV,  141).  Als  Verpro- 
viantierungsort  des  Hidjäz  hat  es  aljer  noch  immer 
eine  beträchtliche  Einfuhr  (etwa  30  Millionen  M), 
der  jedoch  fast  keine  Ausfuhr  gegenübersteht.  Seine 
Hauptbedeutung  hat  Djidda  als  Landungsplatz 
der  M  e  k  k  a  p  i  1  g  e  r ,  deren  jährlich  80  000 — 
90  000  hier  Arabien  betreten.  Die  im  Zusammen- 
hang mit  der  Hidjäzbahn  geplante  Eisenbahnver- 
bindung mit  Mekka  ist  bis  jetzt  noch  nicht  her- 
gestellt. 

Die  heutige  ungefähr  30000  Einwohner  (Araber, 
gemischt  mit  Tekrüri's  u.  a. ;  etwa  50  Christen) 
zählende  Stadt  ist,  seit  der  Wäll  in  Mekka  resi- 
diert, Sitz  eines  Kä^immakäm.  Die  weissen  Häu- 
serreihen der  Stadt  dehnen  sich  am  Abhang  eines 
niedrigen  Hügels  die  seichte  Bucht  entlang,  die 
den  grösseren  Schiffen  den  Zugang  verwehrt.  Die 
3  m  hohe  Stadtmauer  ist  von  drei  Toren  durch- 
brochen, dem  Bäb  al-Sharif  beim  Zollgebäude  im 
Westen,  dem  Bäb  Mekka  im  Osten  und  dem  Bäb 
al-l)jadid  oder  Bäb  al-Medina  im  Norden,  in  des- 
sen Nähe  die  europäischen  Konsulate  liegen  und 
vor  dem  sich  das  l)crühmte  und  viel  besuchte 
Grab  der  Eva  befindet. 

Li  1 1  e  r  a  tur  :  Vgl.  ausser  den  oben  genann- 
ten Quellen  bes.  Ritter,  lu-dkiiiidc^  XIII,  6 — 
33;  von  Maltzan,  Wallfahrt  nach  Mekka^  I,  216 — 
323;  dcrs..  Reise  nach  Sttdarabicn^  S.  46  ff; 
Holländische  Ilandels/ierich/cn  ^  N".  272  (30. 
Mai  1912).  (R.  Hautmann.) 

DJIHÄD,  der  Krieg  „auf  dem  Wege  Gottes", 
die  Ausbreitung  des  Islam  mit  Waffengewalt,  ist 
eine  religiöse  Pfiichl  für  die  muslimische  Gemeinde 
im  ganzen  {^l'ard  ^ala  W-A'ifUva).  Der  Djiliäd  war 
nahe  daran,  ein  sechster  A'iikn  („tlrundpllicht") 
zu  werden,  und  hat  diese  Stellung  tatsächlich  für 
die  Nachkommen  der  l\liäri(jjiten.  F,r  hat  diese 
Bedeutung  stufenweise  aber  rasch  erreicht.  In  den 
mekkanischen  Suren  des  Kor  ans  wird  Geduld  den 
Angriffen  gegenüber  gepredigt :  es  war  keine  an- 
dere Haltung  möglich.  In  Metlina  kam  dann  das 
Recht,  Angriffe  zurückzuweisen,  auf,  und  endlich 
wurde  es  vorgeschriebene  l'llicht,  die  feindlichen 
Mekkancr  zu  bekämpfen  und  zu  unterjochen.  Ob 
es  Muhammed  selbst  klar  war,  dass  diese  Stellung- 
nahme iiestiindigen  nichlprovoziertcn  Kampf  gegen 
die  ungläuliigc   Welt   l)is  zur  Unterwerfung  unter 


den  Isläm  einschloss,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Die  Traditionen  sprachen  sieh  deutlich  in  diesem 
Sinn  aus ;  doch  die  Kor'än-Stellen  reden  von  den 
zu  unterwerfenden  Ungläubigen  immer  als  von 
bedrohenden  oder  treulosen.  Doch  zeigt  die  Er- 
zählung von  seinem  Schreiben  an  die  Mächte 
ringsum,  dass  ihm  eine  derartige  Universalstellung 
unausgesprochen  vorschwebte,  und  sie  ergab  sich 
bestimmt  unmittelbar  nach  seinem  Tod,  als  die 
muslimischen  Heere  über  Arabien  hinaus  vorrück- 
ten. Nunmehr  ist  es  Fard  ^ala  '' l-Kifüya^  eine 
allen  männlichen,  freien,  erwachsenen  Muslimen, 
die  an  Körper  und  Geist  gesund  sind  und  die 
Mittel  haben,  um  ein  muslimisches  Heer  zu  errei- 
chen, gemeinsam  obliegende  Pflicht  nicht  aber  eine 
jedem  Individuum  bindend  auferlegte  Pflicht,  son- 
dern eine  solche,  die  hinlänglich  erfüllt  ist,  wenn 
ihr  eine  gewisse  Anzahl  von  Muslimen  nachkommt. 
Sie  muss  so  erfüllt  werden,  bis  die  ganze  Welt 
unter  muslimischer  Herrschaft  steht.  Der  Djihäd 
muss  von  einem  muslimischen  Herrscher  oder  Imäm 
beaufsichtigt  oder  geleitet  werden.  Da  der  Imäm 
der  Shfiten  gegenwärtig  unsichtbar  ist,  gibt  es 
für  sie  keinen  Djihäd,  bis  er  wieder  erscheint. 
Ferner  ist  der  Forderung  Genüge  getan  ,  wenn 
ein  solcher  Herrscher  jährlich  einen  Zug  unter- 
nimmt, ja  —  nach  jetziger  Auffassung  —  wenn 
er  jährlich  Vorbereitungen  dafür  trifft.  Das  Volk, 
gegen  das  sich  der  Djihäd  richtet,  muss  zuvor  zur 
Annahme  des  Isläm  aufgefordert  werden.  Weigern 
sie  sich,  so  haben  sie  die  Wahl,  entweder  sich 
muslimischer  Herrschaft  zu  unterwerfen,  Dhimmis 
[s.  d.]  zu  werden  und  DJizya  und  Kharädj  [s.  d.] 
zu  zahlen  oder  zu  kämpfen.  Im  ersten  Fall  ist 
ihnen  Leben,  Familie  und  Eigentum  gewährleistet, 
doch  sie  nehmen  eine  ausgesprochen  untergeord- 
nete Stellung  ohne  eigentliches  Bürgerrecht  als 
Schutzbefohlene  Unmündige  ein.  Kämpfen  sie,  so 
können  sie  und  ihre  Familien  zu  .Sklaven  gemacht, 
all  ihr  Hab  und  Gut  als  Beute  weggenommen 
werden,  wovon  ''/j  der  siegreichen  Armee  zufallen. 
Nehmen  sie  den  Isläm  an,  was  sie  noch  tun  kön- 
nen, wenn  die  Heere  sich  gegenüberstehen,  so 
werden  sie  Glieder  der  muslimischen  Gemeinde 
mit  all  ihren  Rechten  und  Pflichten.  Abtrünnige 
sind  mit  dem  Tod  zu  bestrafen.  Wird  ein  musli- 
misches Land  von  Ungläubigen  überfallen,  so  kann 
der  Imäm  einen  allgemeinen  Ruf  zu  den  Waffen 
an  alle  Muslime  dort  ergehen  lassen;  wächst  die 
Gefahr,  so  kann  der  Aufruf  weiter  ausgedehnt 
werden,  bis  die  ganze  muslimische  Welt  mitbetei- 
ligt ist.  Ein  Muslim,  der  kämpfend  „auf  dem  Wege 
Allahs"  (//  Sabil  Alläh)  stirbt,  ist  ein  Märtyrer 
(SAal/id)i  dem  "das  Paradies  mit  besonderen  \  or- 
rcchten  sicher  ist.  Ein  solcher  Tod  galt  in  den 
ersten  Generationen  als  die  wahre  Krönung  eines 
fronnncn  Lebens.  Noch  jetzt  wird  das  gelegentlich 
ein  starker  .\nsporn;  doch  als  der  Isli\ni  aufhörte 
Eroberungen  zu  machen,  verlor  der  .\nsporn  sei- 
nen höchsten  Wert.  Noch  immer  nuiss  indes  der 
Krieg  zwischen  Muslimen  und  Nichlmuslinicn  ein 
Djihäd  mit  seinen  Ansporungen  und  Belohnungen 
sein.  Natürlich  verwerten  moderne  Bewegungen 
wie  die  sogenannte  muHazilitische  in  Indien  und 
die  jungtürkisehe  in  der  Türkei  diese  .XulTassung 
und  suchen  ihre  Grundlagen  weg/.ucrklärcn ;  doch 
die  Masse  der  Muslime  folgt  noch  jet/.l  der  ein- 
mütigen Stimme  der  Vertreter  dos  kanonischen 
Rechts.  Der  Isläm  nuiss  völlig  umgestaltet  wer- 
den, ehe  die  Lehre  vom  fljiliitd  ausgeschallet  wer- 
den kann.  Siehe  auch  PAK  ,\i.-U.\Ki!,  li,\K  AL-lsi,AM 
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DAR  AL-SULH.  Letzterer  Begriff  scheint  ein  miss- 
lungenes  Mittelding  darzustellen. 

Littcratur:  Juynboll,  Handbuch  des  Isla- 
mischen Gesetzes^  S.  57,  336  ff.  (besonders  über 
die  Verteilung  der  Beute);  Hughes,  Dictwtary 
of  Islam  (ausführlich  über  Kor^än,  Tradition  und 
Einzelheiten  des  hanafitischen  Rechts);  Snouck 
Hurgronje,  Nedo-land  en  de  Isläm^  S.  9  ff.  = 
Politique  musubnane  de  la  Hollande^  S.  16  ff. 
(besonders  über  die  bleibende  Bedeutung  des 
Djihäd  im  Islam) ;  Mäwardi,  Ahkäm  al-Sultaniya 
(ed.  Cairo  1298),  S.  54  ff. 

(D.  B.  Macdonald.) 
DJIHÄNGlR.  [Siehe  djahängIr,  S.  1039.] 
DJIJELLI  (Gegel  des  Leo  Africanus;  Zizeri,  Zi- 
Geri-Gigerry,  Gigeri  der  abendländischen  Schrift- 
steller), algerische  Küstenstadt,  70  km  west- 
lich von  Bougie  und  50  km  östlich  von  Collo,  unter 
36°  49'  54"  n.  Br.  und  3°  24'  23"  östlicher  Länge 
(v.  Paris),  hat  6300  Einwohner,  darunter  1300 
Europäer. 

Die  alte  Stadt  Djijelli  erhob  sich  auf  einer  fel- 
sigen Halbinsel,  die  noch  heute  die  Zitadelle  trägt 
und  sich  zwischen  zwei  Buchten,  einer  westlichen, 
kleinen,  gut  geschlossenen  und  einer  östlichen, 
weit  ausgeschweiften,  vom  offenen  Meer  durch  eine 
Klippenreihe  getrennten,  vorschiebt.  Die  heu- 
tige Stadt  mit  ihren  breiten ,  von  Platanen  be- 
schatteten Strassen  wurde  1856  nach  der  durch 
ein  Erdbeben  erfolgten  Zerstörung  der  alten  tür- 
kischen Stadt  erbaut.  Sie  erstreckt  sich  in  der 
Nähe  der  grossen  östlichen  Bucht  der  Küste  ent- 
lang. Der  durch  einen  neuerdings  erbauten  Damm 
gegen  die  Wogen  des  offenen  Meeres  geschützte 
Hafen  ist  wegen  der  Ausfuhr  des  Korkes,  den 
die  Wälder  der  kleinen  Kabilei  liefern,  einigermas- 
sen  bedeutend.  Die  Ausbeutung  der  zahlreichen, 
in  diesen  Küstenstrecken  befindlichen  Erzlager 
sowie  der  Bau  einer  Djijelli  mit  dem  Binnenlande 
verbindenden  Eisenbahn  werden  seinen  Handel 
und  Gewerbefleiss  zweifellos  fördern. 

Der  Ursprung  Djijellis  ist  sehr  alt.  Die  Phö- 
nizier errichteten  hier  eine  Faktorei,  die  sie  Idgil 
nannten,  und  die  später  in  den  Besitz  der  Kartha- 
ger überging.  In  römischer  Zeit  gehörte  die  Ko- 
lonie Idgilgili  zum  cäsarischen  Mauretanien,  wurde 
aber  unter  Diocletian  zum  setifischen  Mauretanien 
geschlagen.  Die  Stadt  war  Bischofssitz  und  kam 
nacheinander  unter  vandalische  und  byzantinische 
Herrschaft,  bewahrte  aber  nach  der  Eroberung  des 
Maghrib  durch  die  Araber  ihre  Unabhängigkeit. 
Ibn  KhaldSn  berichtet  nämlich,  dass  Djijelli  in 
den  ersten  Jahrhunderten  H.  dem  Berberstamm 
der  Ketäma  gehörte,  der  die  benachbarten  Berge 
bewohnte  (Ibn  Khaldün,  Hist.  des  B  erber  es  ^  übers, 
von  de  Slane,  I,  198).  Es  scheint  jedoch  verwüs- 
tet und  teilweise  entvölkert  gewesen  zu  sein,  da 
Bakri  es  eine  „jetzt  bewohnte"  Stadt  nennt  {Descr. 
de  PAfriquc  septeniriojiale^  übers,  von  de  Slane, 
S.  193).  Nach  diesem  Geographen  besass  es  noch 
einige  Spuren  alter  Denkmäler.  Es  hatte  zwei  Hä- 
fen, einen  schwer  zugänglichen  im  S.  und  einen 
kleinern,  aber  „ruhigen  wie  ein  Teich  und  ganz 
sichern".  Seine  Bewohner  exportierten  das  Kup- 
fererz der  benachbarten  Berge  nach  Ifrikiya  und 
weiter  nach  entfernten  Ländern  (IdrisI,  übers,  von 
de  Goeje,  S.  114).  Die  Hammädiden,  die  Djijelli 
ihrem  Reich  einverleibt  hatten ,  erbauten  dort 
eine  Burg. 

Im  XII.  Jahrhundert  n.  Chr.  kam  Djijelli  gleich 
verschiedenen  andern  afrikanischen  Küstenstädten  I 


unter  christliche  Herrschaft.  1143  bemächtigte  sich 
Georg  von  Antiochien,  Admiral  König  Rogers  II. 
von  Sizilien,  der  Stadt  und  der  Burg.  Die  Bevi^oh- 
ner  flüchteten  ins  Gebirge,  wo  sie  ein  Fort  erbau- 
ten, kehrten  aber  jedesmal  zur  Winterszeit,  wenn 
das  stürmische  Wetter  die  christjliche  Flotte  zur 
Rückkehr  nach  Sizilien  zwang,  in  die  Stadt  zu- 
rück, um  sie  im  darauffolgenden  Frühling,  sobald 
die  sizilianischen  Schiffe  abermals  an  der  Küste 
erschienen ,  wieder  zu  verlassen.  Dieser  Zustand 
der  Dinge  dauerte  fort,  bis  'Abd  al-Mu^min  1152 
n.  Chr.  die  Hammädidendynastie  stürzte  und  dar- 
auf die  Christen  zwang  Djijelli  zu  räumen. 

Nach  der  Auflösung  des  Almohadenreichs  fiel 
Djijelli  den  Hafsiden  zu  und  bildete  mehrfach  den 
Zankapfel  zvi'ischen  den  Fürsten  von  Bougie  und 
denen  von  Tunis.  Infolge  dieser  Streitigkeiten  mach- 
ten sich  die  Einwohner  von  der  einen  wie  von  der 
andern  Partei  ziemlich  unabhängig  (Leo  Africanus, 
Buch  V,  ed.  Schefer,  II,  83).  Sie  lebten  von  der 
Ausfuhr  von  Gerste ,  Flachs,  Hanf,  Nüssen  und 
Feigen,  die  sie  nach  Tunis,  Ägypten  und  sogar 
in  die  italischen  Städte  lieferten.  Ihr  Hafen  wurde 
von  .  den  Schiffen  christlicher  Nationen,  die  von 
Neapel,  Pisa,  Catalonien  und  Genua  kamen,  be- 
sucht. Die  Kaufleute  letztgenannter  Stadt  genossen 
sogar  eine  besondere  Begünstigung.  Die  kommer- 
zielle Bedeutung  Djijellis  sank  jedoch  im  XV.  Jahr- 
hundert infolge  der  Ausdehnung  der  Seeräuberei. 

Zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  besetzten  die 
Genuesen,  beunruhigt  wegen  der  Einnahme  Bou- 
gies  [s.  d.,  S.  799]  durch  die  Spanier,  Djijelli  unter 
Führung  Andreas  Dorlas.  Aber  schon  im  folgen- 
den Jahre  bemächtigte  sich  "^Arndj  auf  eine  Ein- 
ladung der  Einwohner  und  mit  Unterstützung  des 
Kabilenhäuptlings  Ahmed  b.  al-Kädl  der  genue- 
sischen Festung  und  machte  Djijelli  zu  seiner  Re- 
sidenz. Von  hier  aus  schritt  er  1 512  zur  Belagerung 
Bougies  und  1 5 1 6  zur  Eroberung  Algiers  [s.  'Arüdj, 
S.  489b  f.].  Hierhin  flüchtete  auch  der  von  den 
Kabilen  besiegte  Khair  al-Dln,  während  seine 
Feinde  die  Mitidja  plünderten  und  sich  Algiers 
bemächtigten.  Er  verweilte  in  Djijelli  von  1520 
bis  1527,  machte  es  zum  Winterhafen  für  seine 
Flotte  und  dachte  sogar  daran  es  zu  seiner  Haupt- 
stadt zu  wählen,  doch  gab  er  diesen  Plan  nach 
der  Einnahme  des  Penon  von  Algier  [s.  Khair 
al-Din]  wieder  auf,  bewilligte  aber  den  Bewohnern 
von  Djijelli  zum  Lohn  für  ihre  Treue,  sowohl  für 
sie  wie  für  ihre  Nachkommen,  vollständige  Frei- 
heit von  Abgaben  in  Naturalien. 

Das  ganze  XVI.  Jahrhundert  und  die  erste  Hälfte 
des  XVII.  Jahrhunderts  hindurch  setzten  die  See- 
leute von  Djijelli  ihre  Seeräubereien  fort  und  for- 
derten damit  Gegenmassnahmen  der  christlichen 
Mächte  heraus.  Eine  vom  Marquis  von  Santa 
Cruz  geführte  spanische  Flotte  landete  161 1  vor 
Djijelli  und  setzte  die  Stadt  in  Brand.  1663  plante 
die  französische  Regierung'  auf  den  Rat  des  Ad- 
miral Duquesne  und  des  Ingenieurs  Clerville  die 
Einrichtung  einer  dauernden  Flottenstation  in  Dji- 
jelli für  die  gegen  die  barbareskischen  Seeräuber 
ausgesandten  Kreuzer.  Im  folgenden  Jahr  erschien 
ein  Geschwader  unter  dem  Oberbefehl  des  Her- 
zogs von  Beaufort  vor  Djijilli  und  landete  ein 
vom  Grafen  von  Gadagne  geführtes  Expeditions- 
korps von  8000  Mann.  Die  französischen  Truppen 
bemächtigten  sich  der  Stadt  am  23.  Juli  1664  fast 
ohne  Schwertstreich  und  errichteten  in  einiger 
Entfernung  vom  Ufer  Verschanzungen  und  Befes- 
I  tigungen.  Allein  durch  die  Uneinigkeit  ihrer  bei- 
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den  Heerführer  gelähmt  blieben  sie  untätig  in 
ihren  Stellungen  und  Hessen  so  den  Algeriern  Zeit 
zur  Entsendung  eines  Entsatzheeres  und  zum  Auf- 
fahren von  Geschützen  schweren  Kalibers.  Vom 
Feuer  der  feindlichen  Artillerie  überwältigt  muss- 
ten  die  Franzosen  am  31.  Okt.  1664  die  Stadt 
väamen  und  bewerkstelligten  nur  unter  grossen 
Schwierigkeiten  und  nach  einem  Verlust  von  2000 
Mann  ihre  Wiedereinschiffung. 

Um  sich  gegen  weitere  Angriffe  zu  schützen, 
legten  damals  die  Türken  eine  ständige  Besatzung 
in  den  Platz.  Doch  war  diese  viel  zu  schwach  um 
die  Kabilenstämme  im  Schach  zu  halten  und  war 
fast  andauernd  in  der  Zitadelle  blockiert.  Die  Deys 
vermochten  nur  durch  Vermittlung  der  Marabuts, 
die  einen  Zweig  der  Familie  der  Mokränl  ange- 
hörten, einigen  Einfiuss  auf  die  Eingeborenen  aus- 
zuüben, bei  denen  sie  sich  das  zum  Schiffbau 
nötige  Holz  verschaffen  mussten.  Einer  dieser 
Marabuts,  al-Hädjdj  "^Abd  al-Kädir,  wurde  1168  = 
1755  Marabut  von  Djijelli  ernannt  und  über- 

trug diese  Wurde  auch  auf  seine  Nachkommen. 
Damals  scheint  Djijelli  wieder  einige  kommerzielle 
Tätigkeit  entwickelt  zu  haben.  „Die  Stadt",  schreibt 
der  französische  Reisende  Peyssonnel,  „ist  von 
Mauren,  meist  Kaufleuten  und  Matrosen,  bewohnt, 
die  Wachs,  Leder  und  Wolle  von  den  Kabilen 
ein-,  und  nach  La  Calle,  Tabarque  und  Tunis 
verkaufen  und  daneben  Korallenfischerei  betrei- 
ben. Trotz  seines  elenden  Anblicks  fehlt  es  diesem 
Ort  nicht  an  Reichtum". 

Dieser  relative  Wohlstand  wurde  durch  die  Ka- 
bilenrevolte  von  1803  gefährdet.  Der  Marabut  Bü 
Dali  (al-Hädjdj  Mubammed  b.  al-Harsh)  griff  die 
Stadt  an  und  jagte  die  türkische  Besatzung  in  die 
Flucht;  dann  Hess  er  sich  zum  Sultan  ausrufen 
und  verlieh  die  Statthalterschaft  Djijelli  einem 
seiner  Anhänger  mit  dem  Titel  Agha.  Um  die 
Rebellen  zu  züchtigen  erschien  der  Re\s  Hamidu 
mit  einem  Geschwader  und  bombardierte  die  Stajit, 
aber  ohne  Erfolg  (1805).  Bald  darauf  jedoch  un- 
terwarfen sich  die  von  den  Kabilen  misshandelten 
Einwohner  dem  Dcy,  der  eine  neue  Besatzung  in 
die  Stadt  legte. 

Der  Sturz  der  Türkenherrschaft  im  Jahre  1830 
gab  den  Bewohnern  Djijellis  ihre  Unabhängigkeit 
zurück,  die  sie  bis  1839  bewahrten.  In  diesem 
Jahre  bestimmte  die  Plünderung  eines  französischen 
Handelsschiffes  den  Marschall  Valee,  Generalgou- 
verneur von  Algerien,  zu  einem  Angriff  auf  die 
Stadt,  die  am  13.  Mai  von  den  Franzosen  besetzt 
wurde.  Allein  die  Besatzung,  von  der  Verbindung 
mit  dem  Hinterland  abgeschnitten,  wurde  andauernd 
von  den  Kabilen  blockiert,  bis  eine  von  General 
Saint-Arnaud  geleitete  Expedition  die  Unterwer- 
fung der  Stämme  der  kleinen  Kabilel  herbei- 
führte (1851). 

Littcratiir:  l''6raud,  Iii  st.  des  vi  lies  de 
1(1  proviticc  de  Cpitstaiitiiie-GigeUi  (Constantine 
1870);  Watbled,  Expedi/ion  du  duc  de  Beatifort 
coiilre  Gigelli  {Kennte  A/ricaine.,  '873);  Mont- 
chicourt,  L\'xpeditioii  de  />Ji/elli  eii  1664  (A'ev. 
///(tri/ime,  1898).  (G.  YvEK.) 

DJILLIK,  ürtlichkcit  in  Syrien,  von  de- 
ren wirkHclier  Lage  die  arabischen  Geographen 
schon  sehr  früh  keine  Kenntnis  mehr  hatten  ;  sie 
verlegten  Djillik  bald  in  die  (''hula,  bald  ideii- 
tifizierter.  sie  es  mit  ihr,  bald  mit  Damaskus; 
eine  verhängnisvolle  Notiz  bei  Tabari  hat  end- 
lich sogar  dazu  geführt ,  es  im  Wesljonlanland 
zu   suchen   (nach   de   Goeje's    Vorschlug  in  Dji- 


nin).  Djillik  war  einer  der  Sitze  der  djafnidi- 
schen  Ghassänidenemire,  nach  Djäbiya  [s.  d.]  der 
wichtigste,  meist  genannte.  Sie  hatten  hier  ein  Fa- 
milienbegräbnis und  erlitten  hier  durch  die  Lakh- 
miden  von  Hira,  ihre  Feinde,  eine  Niederlage, 
wozu  weder  die  Umgebung  von  Damaskus  noch 
die  andern  früher  für  Djillik  vorgeschlagenen  Iden- 
tifikationen passen.  Es  muss  eine  ansehnliche  Ort- 
schaft gewesen  sein,  die  mehrere  Kirchen  gehabt 
haben  muss.  Djillik  war  berühmt  durch  seine  Gär- 
ten, besonders  seine  Olbaumpfianzungen,  und  durch 
seinen  Wasserreichtum  sogar  sprichwörtlich  gewor- 
den. Seine  Lage  ist  in  den  alten  Gedichten  be- 
stimmt durch  die  Erwähnung  mehrerer  Ürtlichkei- 
ten,  die  alle  im  Süden  von  Hawrän  und  Djawlän 
gelegen  sind,  so  Härib,  ferner  Saida,  das  Khizäiiat 
al-Adab.^  II,  10  mit  der  gleichnamigen  Seestadt, 
Sidon,  verwechselt  ist.  Djillik  lag  südöstlich  vom 
Hermon :  wenn  man  von  Arabien  herkam,  sah 
man  „hinter  ihm  den  Schneeberg".  Es  war  nicht 
sehr  weit  von  Bosrä  und  so  nahe  an  der  Balkä^, 
dass  man  von  seinen  Toren  die  Strasse  dorthin 
sehen  konnte.  Ebenso  führte  in  seiner  unmittel- 
baren Umgebung  eine  Strasse  von  Damaskus  nach 
Ägypten.  Nimmt  man  dazu,  dass  in  der  Nähe 
eine  Thaniya^  ein  Pass  nach  Djillik  genannt  war, 
so  stimmt  das  Gesamtbild  dieser  topographischen 
Einzelangaben  auf  eine  einzige  noch  heute  beste- 
hende Ortschaft  des  südlichen  Hawrän:  Djillin. 
Die  Veränderung  des  Schlusskonsonanten  bildet 
jedoch  eine  philologische  Schwierigkeit,  die  noch 
unerklärt  ist. 

Im  Jahre  12  H.  im  Anfang  der  ersten  arabischen 
Invasion  errichteten  die  Byzantiner  auf  die  Kunde 
von  den  Verheerungen  im  Süden  des  Ostjordan- 
lands und  Palästinas  ein  provisorisches  Lager  zu 
Djillik,  um  den  Eindringlingen  entgegenzutreten, 
falls  sie  einen  der  Hänge  des  Jordangrabens  er- 
steigen sollten:  Balkä''  oder  Samarien.  Im  Jahre 
15  räumten  die  Araber  beim  Heranrücken  der  von 
Heraclius  gesandten  Hilfstruppen  Damaskus  und 
nahmen  im  Süden  des  Hawrän  an  der  Grenze  der 
Wüste  nicht  weit  von  Adhri''ät  eine  die  Verbin- 
dung von  Damaskus  mit  Arabien  beherrschende 
Stellung  ein,  von  der  aus  sie  die  Bewegungen  des 
Feindes  beobachten  und  die  von  Medma  herbei- 
gerufenen Verstärkungen  erwarten  konnten,  wor- 
auf die  Byzantiner  wieder  ihr  altes  Lager  von 
Djillik  bezogen.  Durch  eine  glückliche  Umgehungs- 
bewegung gelang  es  den  Arabern  zuerst  ihnen 
den  Weg  nach  Damaskus  abzusehneiden;  ein  zwei- 
ter Vorstoss  warf  sie  gegen  die  Täler  des  Varmük 
und  seiner  Zuflüsse  'Allan  und  RukUäd  zurück;  ein 
dritter  Angriff  stürzte  sie  endlich  in  die  Schluch- 
ten hinab,  die  diese  Flüsse  zwischen  IJjawlän  und 
'Adjlnn  sich  eingegraben  haben:  eine  Folge  von 
Ojicrationcn,  die  schliesslich  vom  Sieg  am  Varmük 
bekrönt  wurde.  Yazid  I.  scheint  Djillik  zu  einer 
seiner  Jiädiya's  gewählt  zu  haben.  .\us  Syrien 
vertrieben  brachten  die  Uniaiyaden  den  Namen 
Djillik  nach  Spanien  mit,  wo  sie  ihn  einer  durch 
ihren  Wasserreichtum  berülimten  Ortlichkeit  bei 
Saragossa  beilegten.  Das  syrische  Djillik  hat  seit- 
her keine  (beschichte  mehr:  die  städtischen  Dich- 
ter von  Damaskus  haben  den  Ortsnamen  bei  FJas- 
sän  l).  Thäbit  vorgefunden  und  ilin  vor  der  Ver- 
gessenheit bewahrt.  Da  in  demselben  Gcdiclit  der 
Haradii  erwähnt  wird,  Hessen  sie  —  und  nach 
ihnen  mehrere  avabische  Enzyklopädisten  —  sich 
verleiten,  I)jillik  als  einen  Namen  ihrer  Heimat- 
stadt anzusehen. 
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Li  1 1  er  a  i  ur:  Hassan  Ibn  Thabit,  Diva7t 
(ed.  Hirschfeld),  XDI,  4;  CXXXVIII,  i,  4,  5; 
Näbigha,  in  The  Divans  of  ihe  six  ancient 
arahic  poets  (Ahlwardt),  I,  6;  Labld,  Divan^ 
(Huber),  XLI,  49;  Aghäm^  XIV,  2;  Akhtal, 
Dlwän  (Salhani),  93,  3;  389,  10;  Djähiz,  Ha- 
yawän^   IV,   4;   Yäküt,  Mti-djam^  I,  482;  II, 

104 — 106,  IV,  395;  Caetani,  Amtali^  II,  1224  

1226;  III,  517  etc.;  Nöldeke,  Ghassan.  Fürsten^ 
47;  al-MasJirik^  III,  658;  Lammens,  Etudes 
SU1'  le  regne  du  calife  omaiyade  Mo'äwia  /, 
S.  379 — 380,  419,  442;  Dussaud,  Mission  da?ts 
les  regio ns  desertiqites  de  la  Syrie  moyenne^  S.- 
A.  aus  Nouv.  archives  des  inissions  scientif.^ 
1903,  S.  441 — 443;  Schumacher,  Across  thc 
Jordan^  S.  154 — 155;  De  Goeje,  Memoire  sur 
la  conquete  de  la  Syrie^  2.  ed.,  S.  55  j  E.  Qua- 
tremere,  Sultans  mamlouks  ^  11'^,  161,  n.  19; 
Tabari,  Annales^  I,  2086,2107;  'Bskxi^  Mu^dfa7n^ 
S.  242,  614.  (H.  Lammens.) 

DJILWA  (a.  ;  „Enthüllung"),  die  feierliche 
Entschleierung  der  jungen  Ehefrau  und 
das  Geschenk,  welches  der  Mann  iiir  bei  die- 
ser Gelegenheit  darbringt. 

Nach  Djurdjäni  und  Muhyi  '1-Dln  al-'^Arabi  {De- 
finitiones^  S.  80,  294)  bezeichnet  Djilwa  den  Zu- 
stand des  Mystikers,  wenn  er  aus  der  Khalwa 
herauskommt :  durchdrungen  von  den  Ausströmun- 
gen der  göttlichen  Attribute  ist  seine  eigene  Per- 
sönlichkeit verschwunden  und  fliesst  mit  dem  We- 
sen Gottes  zusammen. 

Eines  der  beiden  heiligen  Bücher  der  Yazidls 
heisst  Kitäb  al- Djilwa ;  es  wird  dem  Shaikh  "^Adi 
b.  Musäfir  zugeschrieben,  der  es  im  Jahre  558 
(1163)  verfasst  haben  soll  (R.  Frank,  Scheich'^ Adl^ 
Erlanger  Dissertation,  Kirchhain  191 1,  S.  40). 

Litter atur:  Guys,  Un  derviche  alger ien^ 
S.  203.       _  (Cl.  Huart.) 

DJILWETI,  religiöser  Orden,  gegründet 
von  Muhammed  Djilwefl,  genannt  Pir  Uftäde, 
einem  Schüler  Hädjdjl  Bairam's,  gestorben  988 
(1580)  in  seiner  Vaterstadt  Brussa.  Die  Tuchmütze 
der  Djilweti-Der wische  hat  18  Falten;  sie  tragen 
langes  Haupthaar.  Ihr  Stammhaus  ist  in  Brussa, 
bei  der  Moschee  der  Zitadelle,  wo  ihr  Stifter  be- 
graben liegt. 

Litt  er  atur:  M.  d'Ohsson  ,  Tahleau^  IV, 
625,  630;  Hammer,  Travels  of  Evliya-Efe?zdi^ 
II,  27;  Ewliyä-Efendi,  Siyähat  Name  (Ausg.  v. 
1314),  II,  53  (mit  einem  Chronogramm,  welches 
das  obige,  bei  Sämi-Bey,  Kännis  al-A'~l'äm^  II, 
299   verkehrt   angegebene   Todesjahr  bezeugt). 

(Cl.  Huart.) 
DJIM,  Name  des  fünften  Konsonanten 
des  arabischen  Alphabets,  mit  dem  Zahl- 
wert 3.  Das  Dum  bezeichnet,  je  nach  den  arabi- 
schen Dialekten,  merklich  verschiedene  Laute,  de- 
ren Artikulationsfläche  vom  weichen  Gaumen  bis 
zum  vorderen  Teile  des  harten  Gaumens  reicht. 

Man  ist  sich  allgemein  darüber  einig,  dass  als 
ursprünglicher  Lautwert  des  Dum  ein  g  anzuset- 
zen ist,  d.  h.  ein  stimmhafter,  postpalatal-velarer 
Verschlusslaut,  der  dem  hebräischen  Gimel^  dem 
aramäischen  Gämal^  dem  äthiopischen  Gaml  ent- 
spricht. Aber  wahrscheinlich  hat  sich  dieser  Ver- 
schlusslaut schon  sehr  früh  zum  Halbschlusslaut 
oder  sogar  zur  reinen  Spirans  entwickelt,  und  zwar 
vermutlich  zuerst  in  Kontaktstellung  mit  einem 
palatalen  Vokale.  Auf  alle  Fälle  darf  man  aus  der 
traditionellen  Aussprache  der  Kor^änleser,  aus  der 
ziemlich  verworrenen  Beschreibung  der  Artikula- 
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tion  des  DJhn  bei  den  älteren  Grammatikern,  aus 
der  von  ihnen  gebuchten  Beeinflussung  dieser  Ar- 
tikulation durch  Nachbarlaute  (Assimilationen  und 
Dissimilationen)  schliessen,  dass  schon  in  früh- 
klassischer Zeit  der  ^-Verschluss  des  Djivi  sich 
wenigstens  in  gewissen  Dialekten  durch  Palatali- 
sierung,  Affrikation  oder  sogar  völlige  Spirantisie- 
rung  geöffnet  hatte.  Natürlich  wird  es  ähnliche 
Unterschiede  wie  in  den  modernen  Mundarten 
hinsichtlich  der  Aussprache  des  Djim  schon  zwi- 
schen den  alten  Dialekten  gegeben  haben;  einige 
Dialekte  waren  auf  dem  Wege  zur  Spirans  sicher 
schon  viel  weiter  als  andre.  Übrigens  ist  diese 
Entwickelung  in  gewissen  Mundarten  noch  heute 
im  Fluss.  So  hat  ein  europäischer  Beobachter  in 
Jerusalem  feststellen  können ,  dass  die  Affrikata 
dzh^  die  er  in  seiner  Kindheit  für  Djim  hörte,  in 
der  alltäglichen  Aussprache  zum  zh  geworden  war 
(vgl.  E.  Littmann,  Neuarabische  Volkspoesie^  S.  3, 
Anm.  i).  In  gewissen  Dialekten,  wo  die  übliche 
Aussprache  des  Djim  heute  zh  ist,  lassen  sich  Dis- 
similationen zu  d  oder  g  nur  als  erstarrte  Über- 
bleibsel einer  früheren,  aber  noch  nicht  sehr  weit 
zurückliegenden  Stufe  der  Entwickelung  dieses  Kon- 
sonanten erklären  (vgl.  Brockelmann,  Grundriss^ 
I,  235  f-)- 

Zusammenfassend  kann  man  von  der  Aussprache 
des  Djim  in  den  modernen  Dialekten  folgende 
Übersicht  entwerfen: 

Die  ursprüngliche  Aussprache  g^  als  stimm- 
hafter postpalatal-velarer  Verschlusslaut,  war  noch 
im  Mittelalter  in  "^Aden  bekannt  (vgl.  Mukaddasi, 
S.  96,  14).  Sie  findet  sich  heute  in  Maskat  und  in 
verschiedenen  zentralarabischen  Beduinendialekten. 
Auch  den  unterägyptischen  Mundarten  und  beson- 
ders dem  Dialekt  von  Cairo  ist  diese  Bildung  des 
Djim  eigen.  In  Dofär  ( Südost- Arabien )  kommt 
diese  Aussprache  (^)  fast  nur  noch  beim  Vortrag 
von  Gedichten  vor;  d.  h.  sie  hat  etwas  Altertüm- 
liches und  sozusagen  Künstliches.  In  Dathina  (Süd- 
west-Arabien) findet  sie  sich  bei  der  Konjugation 
der  Verba  primae  Djim^  wenn  der  erste  Radikal 
mit  dem  Präfix  eine  Silbe  bildet.  In  den  meisten 
nord-marokkanischen  Dialekten  eridlich  und  auch 
in  Nedroma  (Algerien)  wird  Djim  infolge  von 
Dissimilation  wie  g  gesprochen,  wenn  ein  Zisch- 
laut (s-  oder  j^-Laut)  darauf  folgt. 

2.  In  verschiedenen  Mundarten  ist  das  ursprüng- 
liche g  durch  Palatalisierung  in  eine  Art  g'-  oder 
di  übergegangen,  d.  h.  einen  mittleren  Palatal,  der 
durch  Erhebung  der  Mittelzunge  gebildet  wird; 
dies  ist  die  Aussprache  des  Djim^  die  man  in  den 
meisten  Beduinendialekten  von  Nord-,  Mittel-  und 
Südarabien  findet.  Es  ist  auch  die  der  oberägyp- 
tischen Fellähen  und  Beduinen.  In  Dofär  kommt 
sie  gelegentlich  vor. 

3.  Dort,  wo  der  ursprüngliche  Verschlusslaut  g 
durch  Palatalisierung  zu  gi  oder  d'  geworden  ist, 
ist  die  letzte  Entwickelungsstufe  der  mittlere  pa- 
latale  Reibelaut  j  (deutsches  Jod!),  welcher  mit 
dem  halbvokalischeu  i  verwandt  ist  und  häufig  da- 
mit wechselt.  Diese  /'-Aussprache  des  Djim  wird  als 
dialektisch  von  den  alten  Grammatikern  und  Lexi- 
kographen bezeugt.  Allgemein  findet  sie  sich  heute 
am  unteren  Euphrat;  in  Dofär  ist  sie  die  am 
meisten  verbreitete  Aussprache;  in  verschiedenen 
südwestarabischen  Dialekten  ist  sie  zwar  häufig, 
aber  nicht  die  Regel.  In  den  nordarabischen  Mund- 
arten und  den  sonstigen  arabischen  Dialekten  las- 
sen sich  nur  vereinzelte  Beispiele  dafür  nachweisen. 

4.  In  zahlreichen  Dialekten  ist  das  ursprüngliche 
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g  durch  Affrikation  in  einen  ^M-ähnlichen,  präpa- 
latalen,  mit  der  Zungenspitze  gebildeten  Laut  über- 
gegangen. Diese  für  den  "^Iräk  schon  in  der  klas- 
sischen Zeit  der  arabischen  Litteratur  l)ezeugte 
Aussprache  (vgl.  Zcitsclir.  f.  Assyriologie ^  XIII, 
126)  findet  sich  heute  an  gewissen  Punkten  Zen- 
tralarabiens. Sie  ist  herrschend  in  Mekka,  im  '^Iräk, 
bei  den  Muslimen  von  Jerusalem,  in  Aleppo  und 
dessen  Umgegend.  In  Nordafrika  ist  sie  beinahe 
allgemein  in  den  Land-  und  Stadtdialekten  von 
Nord- Algerien  ;  in  Tanger  und  vielleicht  auch  an  an- 
deren Punkten  Nord-Marokkos  hat  sie  sich  im  Falle 
der  Verdoppelung  gehalten  {Itudzhzjiß^  Haarlocke, 
aber  Plur.  k"zJiez/i_). 

5.  Dort,  wo  das  ursprüngliche  g  sich  durch 
präpalatale  Affrikation  zu  dzh  entwickelt  hat,  ist 
die  letzte  Stufe  der  Entwickelung  der  präpalatale 
Zischlaut  (mit  Kesselresonanz)  z/i.  Dies  ist  heute 
die  Aussprache  des  D^l/n  in  den  Städten  des  sy- 
rischen Küstenlandes,  in  gewissen  Libanongegen- 
den, in  Damaskus,  Mesopotamien  und  bei  den 
Christen  Jerusalems.  In  Nordafrika  findet  sie  sich 
in  den  tunisischen,  tripolitanischen,  marokkanischen 
und  süd-algerischen  Dialekten,  vereinzelt  sogar  in 
Nord-Algerien.  Auch  in  Granada  wurde  das  DJlm 
wahrscheinlich  so  ausgesprochen. 

6.  Endlich  verdient  Erwähnung,  dass  sich  in 
den  nordafrikanischen  Städten  bei  gewissen  Leu- 
ten ein  Streben  bemerkbar  macht,  das  elt  durch 
Hinzufügung  der  die  J-Laute  kennzeichnendenZun- 
genrille  in  z  überzuführen.  Diese  Neigung  scneint 
aber  auf  bestimmte  gesellschaftliche  Gruppen  (Ju- 
den) oder  Klassen  (das  niedere  Volk  in  Nord- 
Marokko)  beschränkt  zu  sein  und  hat  auch  nicht 
genug  um  sich  gegriffen,  damit  man  darin  etwas 
andres  sehen  könnte,  als  individuelle  Eigentüm- 
lichkeiten der  Aussprache. 

Litteratur:  Völlers,  The  arabic  sounds ; 
ders.,  Volkssprache  imd  Schriftsprache  im  alten 
Arabien'^  Brockelmann,  Grundriss^  I,  122  f. 
nebst  Verweisungen  ;  Krimski,  im  Machriq^  1898, 
S.  492;  Schaade,  Slbawailii'' s  Lautlehre^  S.  72 — 
74;  Landberg,  Ettide  sur  les  dialcctes  de  T Arabie 
Meridionale^  I,  539;  II,  353,  Anm.  4;  806,  Anm. 
i;  Socin,  DVwän  aus  Ce?itralarabieti^  III,  i6i; 
Rhodokanakis,  Der  vulgär-arabische  Dialekt  im 
Dofär,  I,  vni;  II,  78  f.  (W.  Mar^ais.) 
DJIMAT  (Malayisch)  Amulet,  besonders  ge- 
schriebenes Amulet.  Das  Wort  ist  arabischen  \}\-- 
sprungs  = '^/^^2/«^^:.  (Siehe  hamä'ii.). 

DJINÄS  (a.)  auch  Tadjnls^  T.  t.  in  der  Rhe- 
torik „Assonanz",  „Paronomasie" ,  „Wortspiel". 
Über  die  verschiedenen  Arten  dieser  in  poetischen 
Schriften  oft  gebrauchten  Figur  vgl.  Mehren,  Die 
Rhetorik  der  Araber^  S.  154 — 161  und  Garcin  de 
Tassy,  Rlictoriqitc  et  Prosodie  des  langues  de  POricnt 
miisnliiiaii^  S.  120  ff. 

DJINN.  Die  Djinn  sind  nach  Ansicht  der  Mus- 
lime luftige  oder  feurige  Körper  (^/IdJsTiDi)^  vcr- 
nunftbegabl,  ungreifljar,  imstande  unter  wecliscln- 
den  l''ormcn  zu  erscheinen  und  schwere  Arbeiten 
auszuführen  (Paidäwi,  Kor'än-Kommentar  zu  Süra, 
LXXII,  I ;  DamuT,  l/ayawäii^  s.  v.).  Sie  sind  ge- 
schaffen aus  rauchloser  Mainme  (Kor'än,  LV,  14), 
während  Menschen  und  Engel,  die  l)eiden  andern 
Klassen  vernünftiger  Wesen,  aus  Ton  und  Licht 
gebildet  sind.  Sie  können  der  lOrlösung  teilliaftig 
werden;  Muhanmiods  Sendung  gilt  ihnen  ebenso 
wie  den  Menschen;  die  einen  von  ihnen  werden 
in  das  Paradies  kommen,  andere  ins  Ilöllenfcuer 
geworfen   wi'rden.   Ihre   IJeziehung  zu  IMis,  dem 
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Shaitän,  und  zu  den  Shaitänen  im  allgemeinen,  ist 
dunkel.  Kor'än,  XVIII,  48  wird  Iblls  zu  den  Djinn 
gerechnet;  nach  Kor^än,  II,  32  müsste  er  aber 
zu  den  Engeln  gehören.  Daraus  ergab  sich  grosse 
Verwirrung  und  erwuchsen  mancherlei  Legenden 
und  Erklärungsversuche,  vgl.  Baidäwi  zur  letztge- 
nannten Kor^änstelle  und  Räzl,  Mafütih  (Cairo 
1307),  I,  288  ff.  Die  einheimischen  Lexikographen 
suchen  das  Wort  Djinii  von  Idjtittän  „verhüllt, 
verborgen  werden"  abzuleiten,  vgl.  Lane  s.  v.  und 
Baidäwi  zu  Süra  II,  7  (Fleischer's  Ausg.,  I,  22, 
I,).  Doch  schliesst  diese  Etymologie  grosse  Schwie- 
rigkeiten ein,  und  die  Erklärung  als  Fremdwort 
von  genius  ist  nicht  ganz  ausgeschlossen.  „Natu- 
ralem deum  uniuscuiusque  loci"  (Serv.  Verg.  G., 
I,  302)  bringt  die  feste  Lokalisierung  der  Djinn 
(vgl.  z.B.  Nöldeke,  Mo^allaküt^  I,  64,  78:  II,  65, 
89)  und  ihre  gewissermassen  göttliche  Stellung  im 
alten  Arabien  (vgl.  Robertson  Smith,  Religion  der 
Semiten^  übers.  Stühe,  S.  84  ff.)  genau  zum  Aus- 
druck. Das  einzelne  Individuum  heisst  Djinni\ 
Djänn  wird  synonym  mit  Djinn  gebraucht  (s. 
aber  Lane,  Lexicon^  S.  492"^),  Ghiil^  ''Ifr'it^  Si^lät 
sind  Klassen  der  Djinn.  Über  einen  äthiopischen 
Anknüpfungspunkt  für  Djänn ^  vgl.  Nöldeke,  Neue 
Beiträge^  S.  63. 

Die  nähere  Betrachtung  der  Djinn  gliedert  sich 
naturgemäss  in  drei  Kapitel,  obwohl  diese  not- 
wendigerweise in  einander  übergehen. 

I.  Die  Djinn  im  vorislamischen  Arabien 
waren  die  Nymphen  und  Satyrn  der  Wüste  und 
verkörperten  die  dem  Menschen  noch  nicht  unter- 
worfene feindliche  Seite  des  Lebens  der  Natur. 
F"ür  diesen  Gesichtspunkt  vgl.  Robertson  Smith, 
a.  a.  O.;  Nöldeke  in  Hastings'  Encyclop.  of  Ret. 
and  Ethics^  I,  699  ff. ;  Wellhausen,  Reste ;  van 
Vloten,  Dämonen  ...  bei  den  alten  Arabern  'm  Wie- 
ner Zeitschr.  für  die  Kunde  des  Morgenl..^  VII  u. 
VIII  (wofür  Stoff  aus  Djähiz,  Hayazvän  benützt 
ist).  Aber  in  der  Zeit  Muhammeds  gingen  sie  in 
unbestimmte  unpersönliche  Götter  über.  Die  Mek- 
kaner behaupteten  einen  genealogischen  Zusam- 
menhang (A^rtja//)  zvv-ischen  ihnen  und  ."Mläh  (Kor^än, 
XXXVII,  158),  machten  sie  zu  Genossen  Allahs 
(ebd.  VI,  100),  brachten  ihnen  Opfer  dar  (ebd. 
VI,  128),  suchten  Hilfe  bei  ihnen  (ebd.  LXXII, 
6).  Vgl.  auch  ALi.ÄH,  S.  3i7->  oben. 

II.  Im  offiziellen  Isläm  wurde  die  Existenz 
der  Djinn  in  vollem  Umfang  angenommen,  wie 
es  noch  heute  ist,  und  alle  Konsequenzen  daraus 
gezogen.  Ihre  gesetzmässige  Stellung  in  jeder  Hin- 
sicht wurde  erörtert  und  festgesetzt,  und  die  mög- 
lichen Beziehungen  zwischen  ihnen  und  Menschen, 
wie  hinsichtlich  der  Ehe  und  des  Eigentums, 
wurden  untersucht.  Geschichten  von  Liebesver- 
hältnissen zwischen  Djinn  und  Menschen  waren 
offenbar  von  dauernden»  Interesse.  Der  Fihrist 
gibt  die  Titel  von  ihrer  16  (S.  308).  und  sie  fin- 
den sich  in  allen  Sammlungen  kurzer  Erzählungen, 
vgl.  DäYul  al-Antäki,  Ttizvui  al-.\s;vrik  (y'xxxo  1308), 
S.  181  IT. ;  al-Sarradj,  ^[a^Ur^^  al-'^  L'shsJiTik  (yo'a'i\.'3.\\- 
tinopel  1301),  S.  286  IT.  Es  gibt  auch  zahlreiche 
Geschichten  über  Beziehungen  zwischen  Heiligen 
und  Djinn,  vgl.  des  Verfassers  Rdigioiis  Attitüde 
and  Life  in  Isläm.,  S.  144  IT.  Imdc  gute  Zusam- 
menfassung alles  dessen  ist  Hadr  al-Dln  al-Shiblt 
(gest.  769  II.),  Äkäm  al'y[arjjän  fi  A/ikrim  o/- 
Qirnin  (Cairo  1326),  s.  nucli  Nölilckc's  Bespre- 
chung in  Zeitsehr.  der  Dcutsehfti  Meirgeiil.  oV/., 
IjXIV,  439  it.  Auch  nur  wonige  Mu'^ta/ilitcn  wag- 
ten  iluo  Existenz  zu  bcxweifein ;  sie  stellten  nur 
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verschiedene  Theorien  über  ihre  Natur  und  ihre 
Einwirkung  auf  die  materielle  Welt  auf.  Die  älte- 
ren Philosophen,  auch  al-Färäbl,  versuchten  die 
Frage  durch  zweifelhafte  Definitionen  zu  umgehen. 
Jedoch  erklärte  Ihn  Sinä  bei  der  Definition  des 
Worts  glatt,  dass  keine  Wirklichkeit  dahinter 
stecke.  Die  späteren  gläubigen  Philosophen  wand- 
ten Ausflüchte,  teils  exegetischer  teils  metaphy- 
sischer Art,  an.  Ibn  Khaldün  zum  Beispiel  rechnete 
alle  Erwähnungen  der  Djinn  zu  den  als  mutashä- 
bih  bezeichneten  Stellen  des  Kor^äns,  deren  Kennt- 
nis sich  Allah  selbst  vorbehalten  hat  (Kor^än,  III, 
5).  Diese  verschiedene  Stellungnahme  ist  ausge- 
zeichnet behandelt  im  Dict.  of  teclm.  tertns^  I, 
261  ff.,  vgl.  auch  Räzi,  Mafätth^  Süra  LXXII. 

III.  Die  Djinn  im  Folklore.  Den  Übergang 
zu  diesem  Abschnitt  gibt  am  natürlichsten  die  Be- 
nützung der  Djinn  in  der  Magie.  Die  muslimische 
Theologie  •  hat  diese  Benützung  stets  als  Tatsache 
anerkannt,  wenn  sie  dieselbe  auch  gesetzlich  ver- 
schieden beurteilt  hat.  Der  Fihrist  führt  die  ge- 
stattete wie  die  missbilligte  Art  auf  alte  Zeiten 
zurück  und  spricht  von  griechischen,  harränischen, 
chaldäischen  und  indischen  Quellen.  Heutzutage 
bilden  Bücher  darüber,  vi'ie  die  Djinn  zu  talisma- 
nischen Zwecken  gezwungen  werden  können,  einen 
wichtigen  Teil  der  Volkslitteratur.  Alle  kennen  und 
lesen  sie  und  dem  berufsmässigen  Magier  bleibt 
kein  Geheimnis.  Auch  in  Volkserzählungen  —  im 
Gegensatz  zu  den  Geschichten  berufsmässiger  Lit- 
teraten —  spielen  die  Djinn  eine  grosse  Rolle. 
So  durchweg  in  looi  Nacht,  besonders  aber  in 
der  Gattung  der  volkstümlichen  religiösen  Novel- 
len, von  denen  Weil  in  seiner  Übersetzung  zwei 
mitgeteilt  hat,  die  zweite  Version  der  „Geschichte 
von  Djüdar  dem  Fischer"  und  „"^All  und  Zähir 
von  Damaskus".  Den  Vorstellungen  der  Menge 
noch  näher  stehen  die  von  Artin,  Oestrup,  Spitta 
und  Stumme  gesammelten  Märchen.  Hier  über- 
wuchert das  folkloristische  Element  der  einzelnen 
Rasse  die  gemeinmuslimische  Atmosphäre.  Die  in 
diesen  Erzählungen  auftretenden  Geister  sind  mehr 
nordafrikanisch,  ägyptisch,  syrisch,  persisch  und 
türkisch  als  arabisch  oder  muslimisch.  Daneben 
bestehen  die  bisher  sehr  unvollständig  gesammel- 
ten volkstümlichen  Vorstellungen  und  Bräuche. 
Auf  diesem  ganzen  Gebiet  finden  sich  Berührungs- 
punkte mit  der  offiziell  islamischen  Vorstellung.  So 
wird  nach  ägyptischem  Volksglauben,  wer  eines 
gewaltsamen  Todes  stirbt,  zum  "^Ifrit  und  geht  an 
der  Stelle,  an  der  er  gestorben  ist,  um  (Willmore, 
Spoken  Arabic  of  Egypl'^^  S.  371  u.  374),  wäh- 
rend im  korrekten  Isläm  der  Schulen  ein  als 
Todsünder  Gestorbener  in  der  Welt  des  Barzakh 
in  einen  Djinnl  verwandelt  werden  kann  {Dict. 
of  tech?t.  ierms^i  I,  265).  Willmore  gibt  noch  andere 
Einzelzüge  über  die  Djinn-Vorstellung  in  Ägypten. 
Für  Süd-Arabien  s.  „Abdullah  Mansür",  The  Land 
of  Z7z,  S.  22,  26,  203,  316 — 320.  Vgl.  ferner  R. 
C.  Thomson  in  Proceedings  of  the  Soc.  of  Bibl. 
Arch.^i  XXVIII,  83ff. ;  Sayce  im  Folklore.,  igoo, 
II,  388  ff. ;  Lydia  Einssler  in  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Pal.-  Vereins.,  X,  1 70  ff. ;  H.  H.  Spoer  in  Folklore., 
XVIII,  54  ff. ;  D.  B.  Macdonald,  Aspects  of  Islam., 
S.  326  ff.  Doch  bleibt  noch  sehr  viel  zu  tun. 

Li  t  ter  atur:  Damiri,  Hayawän.,  unter  Djinn., 
Si'^lät.,  ^Ifrit.,  Ghül  (vgl.  auch  Jayakar's  Über- 
setzung, London  u.  Bombay  1906 — 1908);  Kaz- 
winT,  ^AdjWib  (ed.  Wüstenfeld),  S.  368  ff. ;  Lane, 
Modern  Egyptia?ts.,  s.  Index  unter  Ginn:,  Lane, 
Arabia?i  Nights Einleitung,  Anm.   21,  sowie 


Kap.  I,  Anm.  15  u.  24;  Goldziher,  Ar  ab.  Phi- 
lologie., I,  s.  Index ;  ders.,  Vorlesungen.,  S.  68, 
7 8  ff.;  Doutte,  Magie  et  Religion:,  D.  B.  Mac- 
donald,  Religious  attitude  and  life  in  Islam., 
Kap.  V  u.  X,  vgl.  Index.    (D.  B.  Macdonald.)  ■ 
DJINS,  „Gattung,  Genus",  Kollektivbegriff, 
umfassender  als  Naw^  „Art,  Spezies".  Es  ist  der 
■erste  der  fünf  Allgemeinbegriffe  der  Logik,  welche 
sind:  Gattung,  Art,  Unterschied,  Eigenart  und, 
gemeinsames  Akzidens.  Die  Gattung  umfasst  meh- 
rere Arten.  In  der  Stufenleiter  der  Gattungen  und 
Arten  kommt  man  aufwärtssteigend  zu  einer  Gat- 
tung, die  keine  übergeordnete  Gattung  mehr  hat; 
diese  nennt  man  „die  Gattung  der  Gattungen" ; 
sie  ist  die  allgemeinste  Gattung.  Abwärtsgehend 
kommt  man  zu  einer  Art,  die  keine  andere  Art 
mehr  unter  sich  hat;  diese  ist  „die  Art  der  Ar- 
ten"   oder   diejenige,   die   sich  am  meisten  dem 
Einzelwesen  nähert. 

Die  arabischen  Philosophen  bezeichnen  mit  Djins 
auch  die  Kategorien  des  Aristoteles;  sie  nennen 
sie  „die  zehn  Adjnäs"':,  doch  wechselt  dieser  Name 
mit  Makülät.  Was  man  über  Gattung  und  Art  in 
der  arabischen  Logik  findet,  stammt  aus  der  Isa- 
goge  des  Porphyrius. 

In  der  Metaphysik  stellt  der  Begriff  der  Art  die 
Frage  nach  ihrem  Realitätsmodus.  Diese  Grundfrage 
des  Realismus  oder  Nominalismus  wird  von  den 
muslimischen  Philosophen  nicht  gesondert  und  me- 
thodisch behandelt,  jedoch  in  ihren  Werken  stel- 
lenweise öfters  berührt.  Färäbl  fragt  sich,  was 
wirklicher  sei,  die  Art  oder  das  Einzelwesen,  und 
was  von  beiden  den  meisten  Anspruch  auf  die 
Bezeichnung  Substanz  habe.  Die  Antwort  lautet 
je  nach  dem  Gesichtspunkt  verschieden.  In  ge- 
wissem Sinne  ist  das  Einzelwesen,  weil  es  tat- 
sächlich ist,  eher  Substanz  als  die  Gattung  oder 
die  Art,  die  nur  der  Möglichkeit  nach  existieren 
und  zu  ihrer  Verwirklichung  des  Einzelwesens  be- 
dürfen ;  anderseits  aber  sind  die  Arten  und  Gat- 
tungen die  ersten  Substanzen,  weil  sie  feststehend, 
dauernd  und  beständig,  die  Einzelwesen  dagegen 
vergänglich  sind. 

Die  Platonischen  Ideen  werden  in  der  islami- 
schen Philosophie  nicht  als  die  eigentlichen  Arten 
behandelt;  es  sind  vielmehr  geistige,  für  sich 
wirklich  existierende  Typen  der  Arten  im  Gegen- 
satz zu  der  Art ,  die  nur  in  den  Einzelwesen 
existiert,  und  sind  fast  reinen  Geistern  oder  Engeln 
vergleichbar.  Es  gibt  eine  Welt,  wo  die  Ideen 
wohnen,  dagegen  gibt  es  keine  für  die  Arten 
[vgl.  süra]. 

Litt  er  atur:  Avicenne,  Nadjät  (Rom  1 593), 
S.  2 — 3,  19 — 20;  Carra  de  Vaux,  Avicenne  (Pa- 
ris 1900),  S.  97;  M.  Horten,  Buch  der  Ring- 
steine Alfäräbis  (Münster  i.  W.,  1904). 

(B.  Carra  de  Vaux.) 
DJIRDJIS,  St.  Georg.  Der  Isläm  verehrt  die- 
sen christlichen  Märtyrer  als  Symbol  der  Aufer- 
stehung und  Erneuerung;  sein  Fest  bedeutet  die 
Wiederkehr  des  Frühlings. 

Die  Legende  von  St.  Georg  ist  lange  vor  dem 
Isläm  Gegenstand  des  Synkretismus  geworden ;  so 
hat  man  in  dem  Drachentöter  St.  Georg  einen 
Nachfolger  des  Chimärentöters  Bellerophon  gefun- 
den. Bellerophon  selbst  war  das  Symbol  der  die 
Finsternis  beherrschenden  Sonne  oder  des  Früh- 
lings, der  die  Nebel  und  die  Dunkelheit  des  Win- 
ters vertreibt. 

Im  Isläm  ist  St.  Georg  eng  mit  den  Propheten 
Khidr  und  Elias  verknüpft.  Sein  Fest  fällt  auf 
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den  23.  April,  einen  Tag,  den  der  Islam  den 
unter  dem  volkstümlichen  Namen  KhidrcUez  ver- 
einigten Gestalten  von  Khidr  und  Elias  weiht. 
Dies  war  einst  im  osmanischen  Reich  ein  festste- 
hendes Dalum  für  verschiedene  Veranstaltungen 
in  der  Zivil-  und  Militärordnung,  z.  B.  die  Abfahrt 
des  regelmässigen,  zwischen  den  Inseln  des  Ar- 
chipels kreuzenden  Geschwaders,  das  Herausführen 
der  kaiserlichen  Pferde  zur  Weide,  das  Anlegen 
der  Sommerkleidung  bei  den  Cokadar  des  Serails 
und  des  Hofes.  Jener  Tag  bezeichnete  also  mit 
einem  Wort  den  Anfang  der  Sommerordnung. 

Nach  der  muslimischen  Legende  vollzog  sich 
das  Martyrium  St.  Georgs  unter  Diocletian  zu 
Mawsil.  Bei  der  Hinrichtung  starb  und  erwachte 
er  dreimal  zum  Leben.  Im  persischen  Auszug  der 
Chronik  Tabaris  ist  die  Legende  bedeutend  er- 
weitert und  zwar  stets  in  derselben  Richtung,  in- 
dem Sterben  und  Wiederauferstehen  fortwährend 
aufeinanderfolgen.  Der  Heilige  lässt  Tote  aus  ihren 
Gräbern  hervorsteigen,  macht  Bäume  sprossen  und 
Säulen  Blüten  treiben,  einmal  verdunkelt  sich  der 
Himmel  während  seines  Martyriums,  und  die 
Sonne  erscheint  erst  wieder,  nachdem  er  zum  Le- 
ben zurückgekehrt  ist. 

Schliesslich  bekehrt  St.  Georg  die  Gattin  des 
blutdürstigen  Monarchen,  worauf  diese  ebenfalls 
die  Todesstrafe  erleidet.  Da  bittet  der  Heilige  Gott 
um  seinen  eignen  Tod  und  findet  Erhörung  sei- 
ner Bitte. 

Litteratur:    D'Ohsson,   Tableau  General 
de  r Empire  Ottoman  (Paris  1788),  I,  187  und 
191 ;  Tabarl,  Chronique  (übers,  v.  Zoten  berg, 
Pans  1869),  II,  54 — 66.    (B.  Carra  de  Vau.\.) 
DJISH,  klassisch-arabisch  Diaish  (s.  Eränkel, 
Ar  am.  Frcvidiuörter^  S.  258),  Heer.  Ausserdem 
hat  das  Wort  in  Nordwest-Afrika  noch  zwei  be- 
sondere Bedeutungen : 

I.  Djisk^i  Plur.  Djuyüsh  oder  Dliyüsh  heisst  im 
Süden  Algeriens  und  Marokkos  eine  bewaffnete 
Bande,  die  zu  einem  Ghazw  (Hinterhalt  zum 
Zwecke  der  Plünderung  oder  des  heiligen  Krieges) 
gegen  eine  Karawane  oder  eine  militärische  Abtei- 
lung auszieht.  Wenn  der  Djlsh  aus  mehreren  hun- 
dert Mann  besteht,  nennt  man  ihn  IJarka.  Die 
Diiyüsh  treiben  ihr  Wesen  vom  nördlichen  Südän 
oder  dem  Nigertal  durch  die  ganze  Sahara  bis 
nach  dem  südlichen  Algerien  und  Marokko.  Sie 
werden  ausser  von  den  Tuäregs  besonders  von  den 
Berbern  auf  dem  Südabhange  des  Hoch -Atlas  or- 
ganisiert. Letztere  sammeln  sich  namentlich  auf 
dem  al-Maider-Plateau  im  Tale  des  Wed  Gheris. 

Wenn  die  Bildung  eines  D/lik  beschlossen  ist, 
verbinden  sich  die  Tuäreg,  welche  dazu  gehören 
sollen,  vor  dem  Aufbruch  durch  einen  Eid.  Bei 
den  Uläd  DJarlr  an  der  Grenze  von  Algerien 
und  Marokko  werden  zwei  berittene  Marabuts  ein- 
ander gegenübergestellt.  Zwischen  diesen  beiden 
Glaubcnsniännern  laufen  die  für  den  Kampf  in 
Aussicht  Genommenen  mit  einem  Zweige  der  /ü'- 
/(-/«-Pllanze  (Sahara-Cünstcr)  in  der  Hand  hindurch, 
den  sie  in  die  Luft  werfen.  Jeder  Il/Jx/i,  nimmt 
eine  Persönlichkeit  mit,  die  ihm  Cilüek  bringen 
soll;  gewöhnlich  ist  das  ein  Marabut  oder  ein  Krie- 
ger, der  schon  mehrere  ähnliche  Unternehmungen 
erfolgreich  mitgemacht  hat. 

In  den  sandigen  Ebenen  der  Sahara  oder  in  den 
Dünen  ziehen  die  /^/'/Wz-Tcilnohmer  im  Gänse- 
marsch einher,  damit  der  Feind  nicht  aus  ihren 
Spuren  auf  ihre  Anzahl  schliessen  kann,  .\usser- 
dem  macheu  sie  allerhand  Umwege.  Sinei  sie  an 


der  für  den  Hinterhalt  ausgesuchten  .Stelle  ange- 
kommen, so  legen  sie  sieh  auf  die  Lauer.  Der 
Überfall  wird  meist  des  Nachts  oder  beim  Mor- 
gengrauen versucht.  Es  ist  ein  heftiger  Angriff, 
ein  Hagel  von  Schüssen,  vermischt  mit  den  schril- 
len, wilden  Schreien  von  Leuten,  die  wie  teuflische 
Schatten  toben,  während  die  Feuerrohre  Kugeln 
speien.  Alle  Anstrengungen  des  Angreifers  sind 
auf  den  ersten  Stoss  konzentriert.  Die  erschreck- 
ten Tiere  lassen  sich  nicht  mehr  führen  und 
fliehen  oft  nach  allen  Richtungen.  Dann  beginnt 
der  zweite  Teil  des  Kampfes,  worin  die  vorzüg- 
lichen Reiter  des  Dji^A  die  Oberhand  behalten, 
indem  sie  die  ihrer  Reittiere  beraubten  Gegner 
in  den  weiten  Einöden  zu  Tode  hetzen.  Haupt- 
sächlich zur  Bekämpfung  der  Diiyüsh  haben  die 
französischen  Militärbehörden  das  Korps  der  Me- 
haristes  sahariens  eingerichtet. 

Litteratur:  D.  Albert,  Une  Razzia  au 
Sahel^  im  Bidl.  Soc.  Geogr.  d'' Alger 190O1  S. 
129  ff.;  M.  Benhazera,  Six  mois  chez  les  Toiia- 
regs  du  Hoggar  (Algier  1908),  S.  55  ff. ;  Augustin 
Bernard,  Les  ccnfins  algero-marocni/ts {Fa.x\%  191 1), 
S.  95  f.;  M.  Bernard,  Notes  snr  POiied  Gheris.^ 
im  Bull.  Soc.  Geogr.  d''Oran.,  XXX,  373;  Des- 
champs,  Le  Mehariste  saharien.^  im  Bull.  Soc. 
Geogr.  d'Oran.^  XXIX,  passim  u.  bes.  S.  283  ff. ; 
A.  Durand,  Notes  sur  les  Touaregs.^  im  Bull. 
Soc.  Geogr.  d''Alger.^  1904,  S.  691  ff.  u.  s.  w. 
2.  Djlsh  oder  nach  west-marokkanischer  Aus- 
sprache Glsh.,  Art  F  e  u  dal-0  r  ga  n  i  s  a  t  i  o  n  im 
marokkanischen  Heere. 

Geschichtliches.  Der  jetzige  Dßdk  stammt 
aus  den  Anfängen  der  regierenden  Dynastie.  Vor- 
her waren  die  verschiedenen  Dynastien  Nordafri- 
kas mit  Hilfe  von  Volksgruppen  zur  Macht  gelangt, 
deren  politische  und  religiöse  Interessen  sie  ver- 
körperten. Revolutionen  lösten  nicht  nur  die  herr- 
schenden Stämme  gegenseitig  ab,  sondern  zwangen 
sie  auch,  ihre  Macht  mit  Waffengewalt  zu  behaup- 
ten und  ihr  Blut  auf  zahlreichen  Schlachtfeldern 
zu  vergiessen.  Die  grossen  F'aniilien,  Stämme  und 
Unterstämme,  welche  den  ersten  Herrscher  beglei- 
tet hatten,  erschöpften  sich.  Um  nicht  in  Abhän- 
gigkeit von  Berber-Clans  zu  geraten,  die  einer 
nicht  von  ihnen  geschaffenen  Dynastie  mehr  oder 
weniger  treu  waren,  mussten  die  Sultane  sich  mit 
fremden  Truppen  umgeben,  die  im  Atlasgebiet 
keinen  Anhang  hatten.  Die  älteren  nordafrikani- 
schen Dynastien  warben  Christen,  Kurden,  Perser 
und  Neger  an.  Unter  den  Bana  Wattäs  verschwan- 
den die  kurdischen,  christlichen  und  schwarzen 
Garden,  um  einer  einzigen  arabischen  Garde  (<//- 
Shurla^  Platz  zu  machen.  Diese  bestand  haupt- 
sächlich aus  den  Elementen,  welche  einst  der 
almohadische  Herrscher  Ya'kQb  al-Mansür  nach 
West-Marokko  gebracht  hatte  (Dui  Hassan,  Sha- 
banat,  Kholot  u.  s.  w.)  oder  aus  Ma'äl>il-.\ral)crn 
aus  der  Gegend  von  Tlemcen  (Suid,  Banü  '.\nitr, 
Sbä'ih,  Riyäh  u.  s.  w.).  Letztere  wurden  in  der 
Umgegend  von  Fäs  (Fez)  unlergebrachl  und  bil- 
deten die  Gruppe  der  Stjeräka  (Dricntulen).  Die 
.'Vngviffe  der  C'hrislen  im  .W.  Jahriiundcrl  unsrer 
Zeilrechnung  nötigten  den  Herrscher  von  Fils,  in 
die  festen  Plätze  an  der  Küste  Hes,\l/.unpcn  zu 
legen,  und  seilden»  führen  sie  den  Namen  Mttilitcii 
(in  einen  Ort  gelegte  (Jarnison),  der  sehr  bald 
auf  die  ganze  Feudal-Organisation  Marokkos  über- 
gehen sollte.  Aber  dieser  Makh/en  erlag  den  Schla- 
gen der  portugiesischen  uml  spanischen  Christen, 
der  aulstiindischcn  Berbern  und  denen  eines  neuen 
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Ma'äkil-Makhzen,  den  die  saMidischen  Shenfen 
von  Süs  gebildet  hatten  (1545). 

Nachdem  die  Sa'^diden  Herren  des  Königreichs 
Fäs  geworden  waren,  legten  sie  die  Araber  ihres 
Djjsh  unter  dem  Namen  Ahl  Süs  zuerst  in  die 
Garnisonen  von  Fäs,  dann  in  die  des  Gharb  ge- 
gen die  Kholot- Araber  des  ehemaligen  merinidi- 
schen  Djlsh.  Dann  vereinigten  sie  die  Trünimer 
des  Dj'ish  der  Banü  Wattäs  (Shabana,  Zirara,  Uläd 
Mta'^a,  Üläd  Djerar)  mit  dem  ihrigen  und  brach- 
ten sie  in  den  Garnisonen  von  Fedla  und  Mar- 
räkesh  unter.  Auch  die  Sheräka  wurden  eingereiht 
und  blieben  in  der  Umgegend  von  Fäs  in  Garnison. 
Damit  war  das  saMidische  Heer,  der  Djlsh-,  ge- 
schaffen. Er  bestand,  wie  zur  Zeit  der  Banü  Wattäs, 
aus  militärischen  Niederlassungen  von  Leuten,  die 
zum  Makhzen  gehörten  und  die  ihr  ganzes  Leben 
lang  dem  Herrscher  zur  Verfügung  standen.  Sie 
lebten  auf  Landgütern,  die  eine  Art  Lehen  dar- 
stellten und  steuerfrei  waren.  Aus  ihrer  Mitte 
gingen  die  wichtigsten  Beamten  hervor. 

Aber  die  Nachbarschaft  der  Türken  beeinflusste 
den  sa'^didischen  Hof.  Neben  den  Z>?7^^- Abteilun- 
gen wollten  die  Sherifen  eine  auf  europäische  Art 
von  türkischen  Instrukteuren  gedrillte  Truppe  ha- 
ben. Der  aus  andalusischen  Mauren,  Renegaten 
und  besonders  aus  Südän-Negern  gebildete  Grund- 
stock dieses  Korps  hatte  nur  unter  der  Regierung 
des  Sultäns  Ahmed  al-Dhahabi  mit  dem  Beinamen 
al-Mansür  einen  wirklichen  Wert.  Als  diese  Dy- 
nastie sich  in  den  durch  Thronstreitigkeiten  ver- 
ursachten inneren  Kämpfen  zersetzte,  wollte  der 
Sultan  'Abd  Alläh  b.  Shaikh  ein  Korps  zuverläs- 
siger Truppen  ernstlich  an  sich  fesseln  und  gab 
den  Sheräka  die  meisten  Landgüter  zu  eigen,  von 
denen  sie  die  Nutzniessung  hatten. 

Als  Mnläy  al-Rashid  im  Jahre  1665  die  Herr- 
schaft an  sich  riss  und  mit  Beihilfe  von  Arabern 
und  Berbern  aus  der  Gegend  von  Udjda  die  Dy- 
nastie der  jetzigen  ''alidischen  Sherifen  gründete, 
gliederte  er  seine  Helfer  an  die  Sheräka  von  Fäs 
an.  Sein  Nachfolger  Müläy  Ismä"^Tl,  der  grösste 
Herrscher  von  Marokko,  gab  dem  Djlsh  das  Aus- 
sehen, das  er  bis  auf  unsre  Tage  bewahrt  hat. 
Seine  Mutter  gehörte  zu  dem  Araberstamme  der 
Mgafra,  einer  Abteilung  der  Udaya.  Diesen  Stamm 
holte  er  aus  dem  äussersten  Süs  heran  und  sie- 
delte ihn  neben  dem  Gebiet  der  Sheräka  von  Fäs 
als  Makhzen-Stamm  an.  Er  reformierte  das  Kon- 
tingent der  Schwarzen,  das  er  mit  Hilfe  der  Re- 
gister des  sa'^didischen  Sultäns  Ahmed  al-Mansür 
zusammensuchen  Hess.  Sie  mussten  den  Eid  der 
Treue  auf  das  Buch  des  Imäms  al-Bukhäri  leisten ; 
daher  ihr  Name  '^Abld  Bukhärl  (Sklaven  des  Bu- 
khärl,  Plur.  Birnkhir).  Damit  bestand  der  Djlsh  aus 
den  Sheräka  (Uläd  Djama'^,  Hawära,  Banü  "^Amir, 
Banü  Snüs,  Sedjä^a,  Ahläf,  Suid  u.  s.  w.),  den  She- 
rarda  (Shabana,  Zirara,  Uläd  Djarar,  Ahl  Süs,  Üläd 
Mta'^a  u.  s.  w.),  den  Udaya  (eigentlichen  Udaya, 
Mgafra  u.  s.  w.)  und  Btiäkhir.  Das  waren  die  vier 
grossen  Makhzen-Stämme,  welche  zu.sammen  den 
Djlsh  bildeten.  Von  diesem  Augenblick  an  fällt  die 
Geschichte  der  DjlshSVixame  mit  der  inneren  Ge- 
schichte Marokkos  zusammen.  Man  kann  sogar 
sagen  :  ihre  Geschichte  ist  die  der  marokkanischen 
Revolutionen.  Unter  den  Nachfolgern  Müläy  Is- 
mä'^il's  entscheidet  der  Djlsh  über  das  Schicksal 
der  Herrscher.  Die  vier  grossen  Stämme  gehen 
jeder  für  sich  dorthin,  wohin  ihre  eignen  Interes- 
sen sie  rufen.  Von  1726  bis  1757  werden  von 
ihnen,  je  nach  den  Geschenken  (JWiwa)^  die  sie 


erhalten,  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  31  Jahren 
14  Sultane  ernannt,  abgesetzt  oder  getötet.  1757, 
beim  Tode  des  Sultäns  'Abd  Alläh  b.  Ismä'il,  der 
selbst  siebenmal  abgesetzt  oder  wieder  ernannt 
worden  war ,  kam  dessen  Sohn  Muhammed  zur 
Regierung.  Unter  seiner  eisernen  Hand  blieben 
die  i?/Fj-//-Stämme  unterwürfig.  Er  brach  die  Macht 
der  Buäkhir,  indem  er  sie  zersplitterte  und  ihnen 
die  verschiedenen  Häfen  als  Garnisonen  anwies. 
Um  dem  Einfluss  der  Sherarda  von  Tedla  und 
der  Ebene  von  Marräkesh  entgegenzuwirken,  nahm 
er  Abteilungen  aus  den  Stämmen  dieser  Ebene  • — ■ 
Mnabeha,  Rehamna,  '^Abda,  Ahmar  und  Harbil  — 
in  den  Makhzen  auf  Jeder  dieser  Stämme  musste 
dem  Djlsh  zwei  Kä^ids  und  ihre  Leute  stellen. 
Diese  Abteilungen  wurden  innerhalb  des  Stammes 
ausgelost,  traten  in  den  Makhzen  von  Marräkesh 
ein,  zu  dem  sie  gehörten,  erhielten  den  Sold  der 
anderen  Truppen  und  wurden  von  der  Steuer 
(^Naiba')  befreit. 

Unter  dem  Sultan  Yazid ,  Muhammed's  Sohn, 
begann  die  Unbotmässigkeit  von  neuem,  begünstigt 
durch  den  wenig  ernsten  Charakter  des  Herrschers. 
Er  kam  durch  Mord  ums  Leben,  und  wieder  grif- 
fen die  Thronstreitigkeiten  in  Marokko  um  sich, 
dass  zum  Spielball  der  jgz'J^^-Stämme  wurde.  End- 
lich, ums  Jahr  1791,  gelang  es  Müläy  Sllmän  sich 
als  Sultan  durchzusetzen  und  seinen  in  Marräkesh 
ausgerufenen  Nebenbuhler  Müläy  Hishäm  zurück- 
zudrängen. Wählend  er  gegen  die  Berbern  im  Süd- 
osten zog,  erregten  die  Sherarda  einen  furchtbaren 
Aufstand  gegen  ihn.  Während  dessen  ergriffen  die 
Udaya  für  diesen  Fürsten  gegen  seine  Widersacher 
Partei  und  benutzten  das,  um  Fäs  zu  plündern. 
Müläy  Slimän  blieb  Sieger,  aber  nach  seinem  Tode 
wurde  sein  Nachfolger  Müläy  '^Abd  al-Rahmän 
im  Jahre  1822  von  den  Udaya  zum  Sultan  aus- 
gerufen. Dieser  wäre  beinahe  durch  einen  neuen 
Aufstand  der  Sherarda  g&stürzt  worden  und  musste 
für  gewöhnlich  in  Marräkesh  residieren,  um  die 
Stämme  leichter  bändigen  zu  können.  Aber  die 
Ereignisse  im  Norden  seines  Reiches,  eine  Empö- 
rung der  Udaya,  die  Eroberung  Algeriens  durch 
die  Franzosen  und  die  Kämpfe  seines  Agenten 
gegen  sie,  "^Abd  al-Kädir,  zwangen  ihn,  in  die  Ge- 
gend von  Fäs  zurückzukehren.  Er  wollte  selbst 
gegen  Frankreich  zu  Felde  ziehen.  Aber  nach  der 
für  ihn  unglücklichen  Schlacht  bei  Isly  sah  er  die 
Unzulänglichkeit  des  Djlsh  gegenüber  europäischen 
Heeren  ein  und  beschloss,  sich  ein  Heer  nach 
ihrem  Muster  zu  schaffen.  Sein  Nachfolger  Mu- 
hammed brachte  den  Plan  durch  seinen  Erlass 
vom  22.  Radjab  1277  (18.  Juli  1861)  zur  Aus- 
führung. Die  Ausbildung  des  neuen  Heeres  wurde 
nach  langem  Hinundhertasten  einer  französischen 
Militärmission  übertragen. 

Jetziger  Zustand  des  Djlsh.  Der  jetzige 
Djlsh  besteht  immer  noch  aus  den  Sheräka, '  She- 
rarda, Udaya  und  Buäkhir  nebst  den  Halb-Makh- 
zen-Stämmen  der  Ebene  von  Marräkesh  C^Abda 
u.  s.  w.).  Noch  heutzutage  haben  diese  Stämme 
einfach  die  Nutzniessung  an  den  von  ihnen  be- 
setzten Ländereien,  ausser  den  Sheräka ,  welche 
die  Abtretung  der  meisten  ihrer  Landgüter  erlangt 
haben,  und  den  Buäkhir,  die  fast  alle  in  der  Um- 
gegend von  Mekinez  (Miknäsa)  Grund  besitzen. 
Der  Verwaltung  halber  sind  die  Z>;rj-/;-Stämme  in 
Abteilungen  zu  500  Mann  {Raha  \_rd^a\)  eingeteilt. 
An  der  Spitze  der  Raha  steht  ein  Kci'id  Raha^  eine 
Art  Bataillonskommandeur.  Ihm  unterstehen  fünf 
Kä^id  al-Mfa^  Befehlshaber  von  100  Mann.  Diese 
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haben  jeder  5  Mukaddem  unter  sich,  das  sind 
Unteroffiziere  mit  dem  Befehl  über  20  Mann.  Der 
gemeine  Soldat  des  Djish  heisst  Mokhäznl. 

Die  Mitglieder  des  Dj'ish  können  die  höchsten 
Stellen  im  Makhzen  erreichen.  Die  Buäkhir  haben 
hierbei  noch  ein  Vorrecht.  Sie  stellen  allein  die 
Shuirdet,  eine  Art  Pagen,  die  in  den  Palästen  des 
Herrschers  fi.ir  den  inneren  Dienst  gebraucht  wer- 
den. Die  Udaya  dagegen  haben  das  Recht,  sich 
Oheime  des  Stcltäns  zu  nennen.  Die  zum  Dj'ish  ge- 
hörigen Stämme  werden  jeder  von  einem  Pasha 
befehligt,  ausser  den  Sherarda  und  Udaya,  die 
wegen  ihrer  Verteilung  auf  die  Garnisonen  meh- 
rere Kä'ids  an  ihrer  Spitze  haben.  Der  Pasha  der 
Buäkhir  ist  gleichzeitig  Pasha  von  Mekinez ;  der- 
jenige der  Ahl  Sas  ist  auch  Pasha  von  Fäs  Djedid. 
Alle  Offiziere  sollen  sich  in  ihren  Garnisonstädten 
aufhalten,  tun  das  aber  in  Friedenszeiten  kaum. 
Die  militärischen  Pflichten  werden  durchweg  recht 
leicht  genommen  5  die  meisten  leben  auf  ihren 
Giltern.  Die  Verwaltung  des  Stammes  wird  in 
erster  Linie  durch  den  Shaikh^  den  ältesten  der 
KWid  Raha^  besorgt. 

Wenn  der  Sultan  Truppen  braucht,  stellt  jeder 
Makhzen-Stamm  eine  der  Anzahl  seiner  Raha  ent- 
sprechende Abteilung.  Das  gilt  namentlich  von 
den  Sheräka,  Sherarda  und  Udaya,  die  alle  zu 
viel  Familien  zählen,  als  dass  diese  sämtlicli  zum 
DjJsh  gehören  könnten.  Die  heranzuziehenden  Fa- 
milien werden  durchs  Los  bestimmt.  Die  andern 
sind  frei,  brauchen  aber  keine  Steuern  zu  zahlen 
und  bebauen  die  Ländereien,  die  ihnen  zeitweilig 
überlassien  sind.  Sie  bilden  die  Reserve  des  Djish-, 
aus  welcher  der  Sultan  das  Korps  der  Msatkai  in 
(Maultiertreiber,  Transportbegleiter)  für  den  ^Askcr 
(das  reguläre  Heer)  und  für  die  Artillerie  nimmt. 
Jedes  eingezogene  Mitglied  des  Dj'dl  erhält  in 
seiner  Garnison  eine  Unterstützung  an  Lebensmit- 
teln (die  sogenannte  Muna)  und  einen  monatlichen 
Sold,  den  Rateb. 

Die  Buäkhir  (jetzt  nur  noch  4000  Mann  stark) 
und  die  Ahl  Süs  sind  alle  Soldaten.  Ülier  sie  wird 
ein  besonderes  Register  geführt.  Sie  erhalten  sämt- 
lich die  Mtmä  und  den  Ratcb\  auch  können  ihre 
Witwen  Pension  bekommen. 

Die  Chargen  im  Dj'ish  erben  sich  oft  vom  Va- 
ter auf  den  Sohn  fort;  ihre  Inhaber  bilden  so 
einen  dauernden  Bestandteil  der  besonderen  Makh- 
zen-Kaste. 

Die  Schöpfung  des  stehenden  Heeres  nach  euro- 
päischem Muster,  des  ''Asker^  hat  den  Einfluss  und 
die  politische  Geltung  der  angesehensten  Leute 
des  Djish  zwar  vermindert,  den  IJjtsh  aber  durch- 
aus nicht  seines  militärischen  Wertes  beraubt. 
Dank  dem  La^b  al-Juirnd^  dem  „Pulverspiel"  (Fan- 
tasia),  worin  die  /^/'/j^-Leute  Meister  sind,  stellen 
sie  unvergleichliche  Reiter.  Auch  die  Feldartillcrie 
des  stehenden  Heeres  ergänzt  sich  aus  ihnen.  Von 
den  Offizieren  der  französischen  Militärmission 
ausgebildet,  hat  diese  Artillerie  Ausgezeichnetes 
geleistet. 

Der  Djish  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  in  Raha 
eingeteilt,  und  diese  werden  von  einem  KTi'id  be- 
fehligt, dem  fünf  A'ä^id  A/Pa  mit  ihren  Miihaddcm 
unterstchen.  Das  stehende  Heer  dagegen  zerfällt 
in  Tabors  (liataillone  oder  Regimenter)  von  wech- 
selnder Stärke;  diese  werden  von  einem  KcP'id 
Raha  befehligt,  der  einen  Khalifa  und  eine  ent- 
sprechende Zahl  von  KiPid  Afi'a  unter  sich  hat. 

Verteilung,  Bewaffnung  und  Tracht. 
J'ic  Zi/'/.f/i-Mannschaften  sind  uiigloichniässig  ver- 


teilt auf  die  vier  Residenzstädte  Fäs,  Mekinez, 
Rabat  und  Marräkesh,  die  beiden  Häfen  Tanger 
und  Larasch  sowie  ein  paar  kleine  Garnisonen  im 
Gharb  (Westen),  Osten  und  Süden  Marokkos.  An 
diesen  Orten  leben  die  ^zj/^-Leute  für  sich  und 
vermischen  sieh  kaum  mit  der  Ortsbevölkerung, 
von  der  sie  gefürchtet  werden. 

Diese  Reiter  sind  gegenwärtig  mit  dem  Wiu- 
chester-Karabiner  bewaffnet,  der  an  die  Stelle  der 
langen  Steinschlossflinte  getreten  ist;  ferner  mit 
dem  Sellin^  einem  Säbel  mit  fast  gerader  Klinge, 
Horngriff  und  hölzerner,  mit  rotem  Leder  überzo- 
gener Scheide.  Ausserdem  tragen  sie  die  Jvumrniya 
oder  den  Kha}idjai\  ziselierte  Dolche  mit  sehr 
krummer  Klinge.  Ihre  Pferde  sind  im  allgemeinen 
gut,  aber  das  Geschirr  ist,  wie  überall  bei  den 
Arabern,  sehr  schwer. 

Bekleidet  sind  sie  mit  einem  Tuehkaftan  von 
schreiender  Farbe,  über  dem  sie  eine  weisse  Fara- 
djiya  tragen,  das  Ganze  ist  durch  einen  Ledergür- 
tel mit  seidner  Stickerei  zusammengehalten.  Ihre 
rote  Sheshiya  ist  kegelförmig  und  mit  einem  wei- 
ten Turban  aus  weissem  Musselin  umwunden. 
Weiche  Stiefel  aus  gelben  Leder,  mit  langen  Sta- 
cheln statt  der  Sporen,  vervollständigen  diese  ma- 
lerische Tracht. 

Li  1 1  er  a  ttir :    al-Saläwi,   Kifäb  al-Istiksä 
(Cairo  1312),  passim,  besonders  Bd.  HI  u.  IV; 
Cour,  Etablisseinciit   des  dynasties  des  Cherifs 
(Paris    1904),   passim;    E.    Aubin,   Le  Maroc 
d^aujourd^ hui  (l'aris   1905),  S.    172  ff.;  Weis- 
gerber, Trais  mois  de  caiiipagne  au  Maroc  (Pa- 
ris 1904),  S.  82  ff. ;  Massignon,  Le  Maroc  dans 
Ics  preniieres   annees  dti    XVI--'   siede  (Algier 
1906),  S.   172  ff. ;  Houdas,  Le  Maroc  de  löji 
a  18 13  (Paris  1886),  passim.         (A.  CoUR.) 
DJISM,  der  Körper.  Die  Wissenschaft  von 
den  Körpern  ist  Gegenstand  der  Physik.  Avicenna 
widmet  dem  Begriff  des  physischen  Körpers  den 
zweiten  Teil  seiner  Nadj'ät^  worin  man  die  peri- 
patetische  Lehre  wiedererkennt.   Alle  Körper  der 
Natur  bestehen  aus  einer  Materie  als  Ort  oder 
Stütze  und   einer   Form,   die  in  dieser  Materie 
wohnt,   wie  z.  B.   die   Form   der  Statue   in  Erz 
wohnt.  Die  Formen  haben  drei  Dimensionen,  d.  h. 
sie  sind  nach  drei  sich  rechtwinklig  schneidenden 
Richtungen  hin  ausgedehnt.   Die  Materie  besitzt 
diese   Richtungen   nicht  ihrem  Wesen  nach,  sie 
ist  vielmehr  für  ihre  Aufnahme  eingerichtet.  Die 
Materie  der  physischen   Körper  hat  noch  andere 
als  bloss  körperliche  Formen,  nämlich  die  auf  die 
Kategorien,  die  Beschaffenheit,  die  Lage  etc.  be- 
züglichen. Die  Körper  haben  primäre  Qualitäten, 
ohne  die  sie  nicht  existieren  können,  und  sekun- 
däre (Qualitäten,  deren  Nichtvorhandensein  sie  niclit 
aufhebt,  aber  ihrer  Vollständigkeit  schadet.  Sic 
bewegen  sich  nicht  aus  eigner  Kraft,  sondern  nur 
durch  ihnen  von  aussen  zugeteilte   Kräfte,  seien 
es  Kräfte,  die  sie  in  ihren  Zustand  oder  an  ihren 
Ort  zurückführen  wie  die  Schwerkraft,  oder  seien 
CS  die  Köriier  entwickelnde  Kräfte  wie  die  vege- 
tative vSecle,  oder  seien  es  endlich  mit  Bezug  auf 
die  Gestirne  seelische,  die  Ilinimelssphärcn  bele- 
bende Kräfte.  Die  Körper  sind  einlach  oder  zu- 
sammengesetzt; die  einfachen  haben  in  Wirklich- 
keit keine  Teile,  sind  aber  für  den  Geist  bis  ins 
Unendliche  teilbar.  Mit  der  Vorstellung  Körper 
sind  veischicdone  andere  Vorstellungen  eng  ver- 
bunden,  nämlich   die  der  Bewegung  und  Ruhe, 
die  von  Zeit  und  Kaum,  die  der  Leere,  der  End- 
lichkeit  oder   Unendlichkeit,  der  Berührung  und 
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des  Anhaftens,  des  ununterbrochenen  Zusammen- 
hangs oder  der  durchbrochenen  Aufeinanderfolge. 
Diese  verschiedenen  Vorstellungen  haben  berühmte 
philosophische  Disputationen  veranlasst.  Die  ur- 
sprünglichen Körper,  aus  denen  die  andern  ge- 
bildet sind,  sind  die  vier  Elemente :  Feuer,  Was- 
ser, Luft  und  Erde,  die  beziehungsweise  warm  und 
trocken,  feucht  und  kalt,  feucht  und  warm  oder 
kalt  und  trocken  sind.  Die  Himmelskörper  sind 
unzerstörbar ;  die  übrigen  Körper  dagegen  entste- 
hen und  werden  zerstört. 

■  Die  Mutakallimün,  meist  Atomisten,  vertreten 
nicht  die  Ansicht  der  Philosophen,  dass  die  Kör- 
per aus  Materie  und  Form  bestehen ;  sie  lassen 
sie  vielmehr  aus  unausgedehnten  Atomen,  die  durch 
ihre  Vereinigung  die  Ausdehnung  bilden,  zusam- 
mengesetzt sein.  Die  Körper  sind  für  sie  nicht 
Zusammenhängend,  noch  ad  infinitum  teilbar,  und 
die  Sterne  haben  durchaus  keine  andere  Natur 
als  die  irdischen  Körper  [vgl.  djawhar]. 

Die  Vorstellung  des  Körpers  wird  in  der  Theo- 
logie öfters  mit  Gott  in  Verbindung  gebracht ; 
tatsächlich  spricht  der  Kor^än  oft  von  Gott,  als 
ob  er  einen  Körper  habe,  indem  er  sagt,  dass 
Gott  sieht,  hört,  redet,  auf  einem  Throne  sitzt 
[vgl.  ALLÄH,  S.  317'^].  Einige  Gelehrte  glaubten 
deshalb,  dass  das  Wort  Körper  auf  Gott  anwend- 
bar sei  [vgl.  karrämiten]  :  allein  die  orthodoxen 
Theologen  wie  Ash'^ari  haben  diesen  Anthropomor- 
phismus  ( Tashbih )  bekämpft  und  gelehrt,  dass 
jene  Ausdrücke  nur  Qualitäten'  des  göttlichen  We- 
sens bezeichnen,  die  man  nicht  genau  bestimmen 
kann  [vgl.  aLLÄH,  S.  325b  f.]. 

Ähnliche  Fragen  ergeben  sich  in  der  Eschato- 
logie:  die  Höllenbrücke,  die  Wage  oder  die  Po- 
saune des  Weltgerichts,  sind  es  körperliche  Gegen- 
stände? Die  Antwort  der  orthodoxen  Theologie 
lautet,  dass  diese  Gegenstände  wirklich  existieren, 
dass  sie  aber  keine  Körper  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes  sind  [vgl.  ^AKIda,  S.  249  f.]. 

Litt  er  attir:  Avicenna,  Nadjät  {^om  1593), 

S.  36  ff.  (B.  Carra  de  Vaux.) 

DJISR,  Plural  Djusür  (a.  ;  vgl.  Fränkel,  Aram. 
Fremdwörter  im  Arabischen^  S.  285),  „Brücke", 
bezeichnet  vorzugsweise,  wenn  auch  keineswegs 
ausschliesslich,  eine  Schiffsbrücke  im  Unterschied 
von  al-Kantara^  der  aus  Stein  gewölbten  Brücke. 

Als  Yawm  al-Djisr  „Tag  der  Brückenschlacht" 
ist  bei  den  arabischen  Historikern  ein  Ereignis 
aus  der  Eroberungsgeschichte  Babyloniens  berühmt 
geworden:  im  Jahre  13  H.  verlor  Abu  "^Ubaid  al- 
Thakafi  bei  einer  Euphrat-Brücke  unweit  Hira 
Schlacht  und  Leben  gegen  die  Perser;  vgl.  Well- 
hausen, Skizzen  und  Vorarbeiten^  VI,  68  f.,  73 ; 
Caetani,  Annali  de W  Islam^  III,  145  ff. 

DJISR  BANAT  YA^KÜB  „Brücke  der  Töch- 
ter Jakobs",  Jordanbrücke  südlich  von  der 
Bahrat  al-Hüle,  wo  die  via  maris  von  Damaskus 
nach   Safed   und   ^Akkä   den  Fluss  überschreitet. 

Dieser  Verkehrsweg  begann  in  der  Kreuzzugszeit 
höhere  Bedeutung  zu  gewinnen;  so  nimmt  es  nicht 
W  under,  dass  damals  gerade  um  den  Flussüber- 
gang heftig  gestritten  wurde.  552=1157  erlitten 
die  Franken  gegen  Nur  al-Din  bei  der  Jakobsfurt 
eine  Niederlage.  Im  Jahr  573=1178  liess  hier- 
Balduin  IV.  auf  dem  rechten  Flussufer  beim  Bait 
Ya'-küb  in  der  Nähe  At\  MahMdat  al-Ahzän^^YA-3.- 
genfurt"),  die  nach  Yäküt,  I,  775  ihren  Namen  da- 
von hat,  dass  Jakob  hier  um  seinen  Sohn  Joseph 
trauerte,  eine  Burg  errichten;  schon  575  =  1179 
wurde  sie  jedoch  von  Saläh  al-Dm  zerstört,  wor- 


auf wieder  zum  Mashhad  al-  Yc^kübl  gewallfahrtet 
werden  konnte  (Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg,  XI, 
301;  Abu  Shäma  in  Recueil  des  Hist.  des  Crois.^ 
Or.  IV,  194  u.  203  fif. ;  vgl.  auch  Rey,  Les  colo- 
nies  frangues  de  la  Syrie^  S.  438). 

Dimashki  (ed.  Mehren,  S.  107)  spricht  von  der 
Jakobsbrücke  (Dj'isr  Yd^küb')^  die  hier  über  den 
Jordan  führte.  Im  IX.  =  XV.  Jahrhundert  liess  ein 
Damaszener  Kaufmann  hier  einen  Khan  errichten 
(s.  yoiirn.  As.^  9.  S.  VI,  262).  Die  Strasse  blieb 
auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  der  Haupt- 
zugangsweg nach  Damaskus  vom  Westen,  und  dem 
entsprechend  finden  wir  die  Brücke  regelmässig  in 
den  abend-  wie  morgenländischen  Itineraren  als 
Jakobsbrücke  oder,  wie  sie  jetzt  auch  heisst.  Brücke 
der  Töchter  Jakobs  erwähnt  (Djisr  Banät  YaTcüb, 
Djisr  Ya'^küb ,  pons  Jacob,  Ya'^küb  Köprü :  vgl. 
Zeitschr.  der  Deutschen  Morgenl.  Ges. ,  LXIV, 
694—700). 

Die  strategische  Bedeutung  der  Ortslage  kam- 
noch  in  der  Neuzeit  darin  zum  Ausdruck,  dass 
1799  die  französischen  Truppen  bis  hieher  vor- 
rückten,. 

Die  heutige  Brücke  stammt  nach  Bädeker,  Pa- 
lästina     S.  247  wohl  aus  dem  XV.  Jahrhündert. 
Unweit  davon  wird  das  Grab  der  Töchter  Jakobs 
verehrt,  und  ein  wenig  weiter  südlich  sind  noch 
spärliche  Reste  des  Kreuzfahrerkastells  zu  sehen. 
Li  1 1  er  a  t  ur:  Vgl.  ausser  den  oben  genann- 
ten Quellen  Ritter,  Erdkunde.^  XV,  266  ff. ;  Pal. 
Explor.  Fund.^  Quart.  Statetnents.^  1898,  S.  29 f.; 
Palästina-Jahrbuch.^  I,  82;  V,  19. 

(R.  Hartmann.) 
DJISR  AL-HADID  „Eisenbrücke",  Brücke 
über  den  Orontes  an  der  Strasse  von  Haleb 
über  Härim  nach  Antäkiya.  Die  übrigens  schon 
früher  erwähnte  militärisch  äusserst  wichtige  Brücke 
wird  in  der  Kreuzzugszeit  als  mit  zwei  festen  Tür- 
men geschützt  geschildert.  Die  Brückenfestung  war 
seit  den  Kämpfen  der  Kreuzfahrer  um  Antäkiya 
bis  in  die  neuere  Zeit  herab  der  Schauplatz  zahl- 
reicher Scharmützel.  Bei  der  Brücke  hat  sich  eine 
kleine  Ansiedlung  gebildet. 

Litt  er  attir:  Rey,  Colonies  franqnes  de  la 
Syrie.^  S.  339;  Abu  '1-Fidä  (ed.  Reinaud),  S. 
42;  Ritter,  Erdkunde.^  XVII,  1641  ;  Petermann, 
Reisen.^  II,  365  ;  Sachau,  Reise  in  Syrien.^  S.  461 5 
M.  Hartmann  in  Zeitschr.  der  Ges.  für  Erdk..^ 
XXIX,  504. 

DJISR  AL-SHUGHR,  Kadä-Hauptort  des 
Sandjak  Haleb,  südöstlich  von  den  in  der 
Kreuzzugszeit  oft  genannten  Zwillingsburgen  al- 
Shughr  und  Bakäs  am  Orontes  gelegen,  wo  die 
Strasse  von  Haleb  nach  al-Lädhikiya  den  Fluss 
kreuzt.  Der  Name  kommt  bei  den  arabischen  Geo- 
graphen nicht  vor ;  dagegen  erwähnt  Abu  '1-Fidä 
(ed.  Reinaud,  S.  261)  östlich  von  al-Shughr  die 
Brücke  von  Kashfahän,  bei. der  ein  Wochenmarkt 
gehalten  wurde ;  man  hat  Djisr  al-Shughr  daher 
wohl  —  mit  Martin  Hartmann  —  mit  Teil  Kash- 
fahän (vgl.  Yäküt,  I,  869),  wo  Saläh  al-Din  584  = 
1188  vor  der  Einnahme  der  benachbarten  Burgen 
lagerte,  gleichzusetzen.  Der  etwa  600  Häuser  zäh- 
lende Ort  hat  noch  in  neuer  Zeit  einen  regelmäs- 
sigen Montagsmarkt,  weshalb  er  auch  schlechtweg 
Bäzär  genannt  wird. 

Litterat  ur:    Ritter ,   Erdku7ide ,  XVII, 

1099  ff. ;  M.  Haitmann  in  Zeitschr.  der  Ges. 
für  Erdk,.^  XXIX,  162  u.  495. 

(R.  Hartmann.) 
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DJIWAN,  Mulla,  mit  seinem  wirklichen  Na- 
men Ahmed  b.  Abi  Sa'Id  b.  "^Abd  Allah,  indi- 
scher Gelehrter,  geboren  zu  Amaithi  bei 
Lucknow  (Lakhnau).  Er  nahm  Unterricht  bei  her- 
vorragenden Gelehrten  seiner  Heimat,  vollendete 
aber  seine  Ausbildung  unter  Mulla  Lutf  Allah  von 
Djahänäbäd.  Seine  Frömmigkeit  und  Gelehrsam- 
keit veranlassten  Kaiser  ^Älamglr  (1069 — 1118  = 
1659 — 1707)  ihn  zu  seinem  Lehrer  zu  machen.  Der 
Mullä  erfreute  sich  seiner  Gunst,  solange  der  Kai- 
ser lebte.  Auch  dessen  Sohn,  Kaiser  Shäh  "^Älam 
(1119 — 1124=1707 — 1712),  behandelte  ihn  mit 
grosser  Achtung.  DJivvan  reiste  nach  dem  Hidjäz, 
wo  die  Gelehrten  von  Medina  al-Nasafi's  Minär 
al-Anwär  unter  ihm  lasen  und  ihn  ersuchten,  einen 
Kommentar  dazu  zu  schreiben.  Dieser  Bitte  kam 
er  nach  und  schrieb  sein  berühmtes,  unten  er- 
wähntes Werk.  Nach  der  Heimkehr  von  seiner 
Pilgerfahrt  widmete  er  sich  ganz  dem  Lehrerberufe. 
Er  starb  II 30  (17 17)  in  DihlL 

Djwan  ist  der  Verfasser  folgender  Werke : 

1.  al-Tafslrät  al-AJu)iadiya  fi  Bayän  al-Ayäf. 
al-ShaiHya  (Rampur-Bibliothek,  S.  24;  gedr.  Cal- 
cutta  1263  d.  H.) ; 

2.  Nur  al-Anwär  ^  Kommentar  zu  al-Nasafi's 
Abhandlung  über  die  Grundsätze  der  muslimischen 
Pflichtenlehre  nach  der  hanafitischen  Schule  (Ban- 
kipur-Bibliothek,  S.  826;  Rampur-Bibliothek,  S. 
280;  Loth,  India  Office^  N°.  316;  wiederholt  gedr. : 
Calcutta  1818;  Lucknow  1266  d.  H.,  1279  d.  H.; 
Cawnpore  1299  ^-  H.). 

Li 1 1 er a  tu'K  :  Äzäd  Bilgrämi,  Subhat  al-Mar- 
djän^  S.  79;  .Siddlk  Hasan,  Abdjad  al-'^Ulüni^ 
S.  907;  Nawäz  Khän,  Md'äthir  al-Umarü'^  HI, 
794 ;  Fakir  Muhammed  al-Lähori,  Hadzi'ik  al- 
Ilanaf'iya^  S.  436;  '^Abd  al-Awwal,  Mufid  al- 
Mzcftl^  S.   133.  (M.  HiDAYET  HOSAIN.) 

DJIZYA  (a.)  Tribut,  K  o  p  fs  t  e  u  e  r,  Be- 
zeichnung des  islamischen  Rechtes  für  die  den 
Alii  al-Dhimina  obliegende  Toleranzsteuer. 

I .  Die  Lehre  von  der  Dj  i  z y  a  im  F  i k h. 

Die  Djizya  wird  in  den  Fikhbüchern  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Heiligen  Krieg  {^DJihäd^ 
behandelt.  Während  die  Heiden  nur  die  Wahl 
zwischen  Tod  u.  Islam  haben,  können  die  Schrift- 
besitzer {/Ihl  al-k'iiäb)  gegen  Zahlung  der  Djizya 
für  sich,  ihre  Familie  und  ihr  Eigentum  Sicher- 
heit u.  Schutz  erwerben.  Diese  Lehre  gründet  sich 
auf  Kor''än  9,  2g,  wo  es  heisst:  „Bekämpfet  die, 
welche  nicht  an  Gott  und  den  jüngsten  Tag  glau- 
ben und  welche  nicht  für  verboten  hallen,  was 
Gott  und  sein  Gesandter  verboten  haben,  und  nicht 
die  wahre  Religion  bekennen,  nämlich  die  Schrifi- 
besitzer,  bis  sie  die  Djizya  zahlen,  persön- 
lich, in  Erniedrigung".  Auf  Grund  dieser 
Stelle  fasst  das  Fikh  die  Djizya  als  individuelle 
Kopfsteuer,  durch  deren  Zahlung  ('liristen,  Juden, 
Magier,  Sabier  oder  Samaritancr  einen  Vertrag  mit 
der  islamischen  Clemeinde  kontrahieren,  sodass  sie 
hinfort  nicht  nur  geduldet  sind,  sondern  auch  An- 
spriieli  auf  Schutz  licsil/.cn.  Gewisse  christliche 
Gruppen,  wie  die  Banu  Taghlib  und  die  Christen 
von  Ncdjrän  nehmen  eine  Sonderstellung  ein  und 
zahlen  keine  Djizya.  Zur  Zahlung  verpilichtcl  sind 
nur  erwachsene,  geistig  u.  körperlich  gesunde  und 
zahlungsfähige  Männer.  Frauen,  Kinder  u.  Greise 
scheiden  aus,  weil  sie  aucli  nicht  iiekämpft  wer- 
den. Blinde  u.  Krüppel  zahlen  nur,  wenn  sie 
Vermögen  besitzen,  Arme  u.  ücttler  werden  nicht 
herangezogen.  Mönche  sind  djizyafrci ,  wenn  sie 
aini  sind.  Sind  Ihre  Klöster  aber  reich,  so  weiden 


die  Klostervorsteher  zur  Zahlung  veranlasst.  Auch 
Sklaven  sind  djizyafrei.  Neben  dieser  milden  Be- 
handlung der  Schwachen  steht  die  Vorschrift,  kräf- 
tige Schultern  auch  entsprechend  zu  belasten  und 
keinen  Djizyapfiichtigea  zu  übersehen.  Deshalb  wird 
davor  gewarnt,  dorfweise  Pauschalsummen  zu  er- 
heben. Wie  ein  zum  Isläm  übertretender  Dhiinvü 
für  das  laufende  Steuerjahr  und  bei  gleichzeitig 
eintretendem  Tod  steuertechnisch  zu  behandeln, 
das  ist  eine  Frage  des  Ikhtiläf. 

Die  Djizya  soll  in  bar  bezahlt  werden,  doch 
sind  auch  Naturalien,  wie  Kleider,  Vieh,  ja  selbst 
Nadeln  zulässig,  doch  ist  Wein  und  gefallenes 
resp.  nichtgeschächtetes  Vieh  {uiaita)  unzulässig; 
der  Erlös  aus  seinem  Verkauf  wird  aber  angenom- 
men. Die  Normaltaxe  ist  anfangs  l  Dinar  gewesen. 
Das  wurde  dann  später  zum  Mindestsatz.  Dem 
entsprachen  zur  Zeit  der  Fixierung  in  Ländern 
mit  Silberwährung  12  Dirhem.  Für  besser  situierte 
Dhimml's  erscheint  dann  die  Taxe  von  2  Dinar 
resp.  24  Dirhem  und  für  Reiche  4  Dinar  resp. 
48  Dirhem.  Als  reich  gelten  nach  Abu  Yüsuf, 
dem  die  Mehrzahl  dieser  Angaben  entnommen  ist, 
Geldwechsler,  Stoffhändler,  Gutsbesitzer,  Kaufleute 
u.  Ärzte,  als  arm  Handwerker  wie  Schneider,  Fär- 
ber, Schuster,  Schuhflicker;  für  die  Mittelklasse 
macht  er  keine  näheren  Angaben.  Wer  seine  Djizya 
nicht  zahlen  kann,  darf  nicht  durch  körperliche 
Züchtigung  (Schlagen,  der  Sonne  Aussetzen,  mit 
()l  Be^iessen),  sondern  nur  durch  Schuldhaft  dazu 
gezwungen  werden.  Nach  dem  Einführungsvers 
soll  die  Djizya  „in  Erniedrigung"  {waliiim  sUsilii- 
rün)  gezahlt  werden,  was  al-Shäfi'^i  wohl  richtig 
auf  die  Herrschaft  (Jinkiii)  des  Isläm  deutet,  der 
die  Dhimml's  unterstehen.  Andere  verlangen  auf 
Grund  dieser  Stelle  einen  besonders  schimpflichen 
Zahlungsmodus,  wie  ja  wohl  überhaupt  die  her- 
abwürdigenden Kleidungs-  u.  sonstigen  Vorschrif- 
ten über  die  Dhimml's  nur  Interpretationen  dieser 
Stelle  sind.  Der  Ertrag  aus  der  Djizya  fliesst  in 
die  Staatskasse,  Bait  al-MTd  [s.  d.]  und  bildet  mit 
dem  Ertrag  des  kluirädi^  der  Grundsteuer,  die  Rente 
aus  dem  der  Gesamt-Gemeinde  gehörigen  FaP . 

2.  Geschichte  des  liegriffes  Djizya  in 
der  Praxis. 

Djizya  bedeutet  ursprünglich  den  den  eroberten 
Ländern  auferlegten  KpUektivtribut.  Die  Araber 
Hessen  die  Verwaltung  überall  im  Wesentlichen 
unverändert  und  betrachteten  das  fiskalische  Ein- 
kommen der  Provinzen  als  deren  Djizya.  Der 
später  übliche  Gegensatz  zwischen  IJjizya  als  Koi)f- 
und  Kharädj  als  Grundsteuer  bestand  anfangs  nicht, 
da  die  Quellen  häufig  von  dem  KJiar.adj  von  den 
Köpfen  und  von  der  Djizya  vom  Lande  sprechen. 
Die  Rente  aus  dem  Fai'  wird  eben  ganz  allge- 
mein unter  Anlehnung  an  die  zitierte  Kor'änslellc 
als  ])jizya  bezeichnet.  So  erscheint  in  den  ägyi>- 
tischcn  l'apyri  des  I.  Jahrhundcrls  H.  neben  der 
Djizya  (griech.  Stfiiös-iz)  als  der  Uauptabgabo  in 
Gold  nur  noch  die  Naturalaligabe,  die  hier  bei 
Seite  bleiben  muss.  Diese  I)jizya  war  nach  arabi- 
scher Auffassung  eine  Kopfsteuer;  denn  beim  .\b- 
schluss  der  ( )kkupationsverlrägc  wurde  eine  hypo- 
thetische Bewohneizahl  und  nicht  etwa  die  .-Vus- 
dchnung  des  Kulturlandes  der  Bereciinung  des  Tribu- 
tes zu  Grunde  gelegt.  Nun  bestand  in  den  eroberten 
Ländern  sowohl  auf  siisiinidisehcm  wie  l)y/antini- 
schem  Hoden  schon  vor  der  Eroberung  eine  Ko])f- 
steuer  (ixiKe^px^iov,  ivSpiTixö(\  der  I  Inuptortrag  der 
Steuer  und  dann  des  rrii)utes  entstammte  aber  lier 
Grundsteuer,  die  mit  ar.iniäischciu  Ausdruck 
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räga  hiess.  Dieser  Terminus  wurde  an  das  ara- 
bische Khardj  resp.  KJiaräd^  (Kor'än,  18,93;  23, 
74)  angeglichen  u.  namentlich  seit  der  "^Abbäsiden- 
zeil  auch  in  den  nicht  aramäischen  Provinzen 
allgemein  gebraucht.  Kharädj  als  „Ertrag",  „Grund- 
steuerertrag"  wechselt  so  schon  in  der  ältesten 
uns  erhaltenen  Litteratur  mit  Djizya.  War  mehr  der 
Ertrag  des  Tributes  gemeint,  so  bezeichnete  man 
ihn  als  Kharädj,  hatte  man  mehr  die  Abgabe  der 
dem  Islam  Unterworfenen  im  Auge,  so  wählte 
man  den  koreanischen  Ausdruck  Djizya.  Mit  Kon- 
solidierung der  arabischen  Herrschaft  wurde  dann 
allmählich  Kharädj  zum  Terminus  für  die  Grund- 
steuer schlechthin,  die  bei  der  fortschreitenden 
Islämisierung  der  Unterworfenen  u.  Ausbreitung 
der  Araber  auch  von  Muslimen  erhoben  werden 
musste  und  damit  ihren  Tribut  d.  h.  Djizyacha- 
rakter  verlor.  Die  Funktion  der  Koreanischen  Djizya 
wurde  von  der  individuellen  Kopfsteuer  übernom- 
men, welche  der  Isläm  vorgefunden  hatte  und  die 
natürlich  nur  von  Nichtmuslimen  erhoben  wurde. 
Für  diese  individuelle  Kopfsteuer  begegnet  in  der 
alten  Litteratur  u.  auch  auf  ägyptischen  Kopf- 
steuerquittungen der  Ausdruck  Djäliya  (plur.  Dja- 
wali)^  der  dann  mit  Djizya  wechselt.  Diese  Djäliya 
resp.  Djizya  zahlt  man  li-Kharädj  des  und  des 
Jahres,  weil  eben  der  Gesamtertrag  aus  dem  Fai^ 
auch  Kharädj  hiess  (vgl.  kharädj).  So  entstand 
im  Laufe  von  l  '/i  Jahrhunderten  die  Terminologie 
von  Kharädj  u.  Djizya,  wie  sie  das  Fikh  als  von 
Anfang  an  bestehend  voraussetzt. 

Über  die  Praxis  der  alten  Zeit  sind  wir  eigent- 
lich nur  für  Ägypten  orientiert.  Nach  der  Zahlung 
erhielt  man  ein  Bleisiegel  um  den  Hals,  doch  hat 
dann  der  Khalif  Hishäm  Steuerquittungen  sogen. 
barä^a's  eingeführt.  Von  diesen  haben  sich  zahl- 
reiche erhalten,  doch  sind  sie  noch  nicht  eingehend 
untersucht  worden.  Ägypten  soll  angeblich  bei  der 
Eroberung  einen  Tribut  von  2  Dinar  pro  Kopf 
auferlegt  erhalten  haben.  Tatsächlich  zeigen  uns  die 
griechischen  Steuerlisten  vom  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts, dass  der  Durchschnittssatz  der  Steuer- 
eingänge dem  entsprach.  Es  kommen  aber  auch 
viel  geringere  Beträge  vor.  Auch  für  spätere  Jahr- 
hunderte lässt  sich  aus  den  Quittungen  nachweisen, 
dass  häufig  in  der  Praxis  der  Mindestsalz  des  Fikh 
von  I  Dinar  durch  viel  kleinere  Beträge  ersetzt 
war.  Im  ersten  Jahrhundert  blieben  aber  auch 
zahlreiche  Personen  kopfsteuerfrei,  ohne  dass  wir 
wüssten  warum.  Überhaupt  ist  hier  noch  Vieles 
ungeklärt.  Die  Mönche  wurden  in  Ägypten  seit 
'^Abd  al-'-Aziz,  dem  Bruder  'Abd  al-Malik's  ener- 
gisch zur  Djizya  herangezogen,  während  sie  früher 
offenbar  steuerfrei  waren. 

Mit  der  zunehmenden  Islämisierung  ging  die 
Djizya  als  reine  Kopfsteuer  begreiflicherweise  im- 
mer mehr  zurück  und  schon  unter  Saladin  ergab  in 
Ägypten  der  Jahresertrag  dieser  Steuer  nur  130000 
Dinär  (Makrizi,  Khitat^  I,  107,  23;  108,  27).  Trotz- 
dem blieb  diese  Untertanensteuer  der  nichtislämi- 
schen  Bürger  zweiter  Klasse  auf  die  Dauer  be- 
stehen. Genauere  Nachrichten  gibt  es  eigentlich 
nur  über  die  Türkei,  die  Heidborn,  Les  Finances 
Ottomans  (Vienne  Leipzig  1912),  S.  23  f.  nach 
Hammer  und  anderen  Quellen  zusammengestellt 
hat  (Abbildung  einer  türkischen  Djizyaquittung  bei 
Karabacek,  Führf.r  durch  die  Ausstellung  der 
Papyrus  Erzherzog  Rainer^  S.  176).  Die  Djizya 
bestand  in  der  Türkei  bis  in  die  Zeit  des  Krim- 
krieges. Durch  das  Gesetz  vom  10.  Mai  1855  (F. 
Bamberg,   Geschichte  der  oricntal.  Angelegenheit^ 


S.  263)  wurde  die  Djizya  als  Religionsteuer  durch 
eine  Militärbefreiungssteuer  ersetzt.  Tatsächlich  in 
Wegfall  gekommen  ist  sie  aber  erst,  seitdem  in 
der  Türkei  auch  die  Christen  Militärdienst  tun 
d.  h.  seit  der  Revolution. 

Litteratur:  Alle  Fikhbücher  unter  Djiliäd\ 
vergl.  besonders  Abu  Yüsuf,  Kitäb  al-Kharäd?\ 
■  S.  69  ff.;  al-Shäfi%  Kitäb  al-Umm^  IV,  82  ff. ; 
MäwardI,  al-Ahkäm  al-SulfänJya^  passim ;  d'Ohs- 
son,  Tableau  General  de  P Empire  Ottoman^  III, 
9  f.;  Wellhausen,  Das  arabische  Reich^  S.  172  ff. ; 
Becker,  Beiträge^  S.  81  ff. ;  Papyri  Schott-Rein- 
hardt^ I,  37  ff. ;  H.  I.  Bell,  Greek  Papyri  in  the 
British  Museum^  Catalogue^  Bd.  IV,  S.  XXV  ff. ; 
1 66  ff. ;  Caetani,  Annali  delP  Islam^  IV,  a.  H. 
21,  §  235  ff-;  V,  a.  H.  23,  §  562  ff. 

_       _  (C.  H.  Becker.) 

DJODHPUR,  grösster  Staat  in  Rädjpü- 
täna  (Ostindien)  an  der  Westgrenze  dieser  Pro- 
vinz mit  35000  engl.  Quadratmeilen  (91  000  qkm), 
ein  Land  von  Sanddunen  und  W^üstengebieten,  das 
aber  trotz  sehr  geringer  Regenmenge  eine  gute 
Hirsenart  erzeugt.  Der  Staat  wurde  1 194  von  Räthör 
Rädjpüten  nach  ihrer  Niederlage  durch  Muham- 
mad Ghörl  bei  Kanaudj  gegründet,  die  Grün- 
dung der  Hauptstadt  Djödhpür  jedoch  erfolgte  erst 
1459.  Rao  Mäldeo,  Herrscher  von  Djödhpür,  der 
nur  widerwillig  Kaiser  Humäyün  Hülfe  leistete, 
wurde  1544  von  Sher  Shäh  und  später  von  Kaiser 
Akbar  aufs  Haupt  geschlagen.  Sein  Sohn  Udai 
Singh  gab  seine  Schwester  Kaiser  Akbar  und  seine 
Tochter  Prinz  Salim,  dem  naphmaligen  Kaiser 
Djahängir,  zur  Frau,  wodurch  die  Räthörs  in  enge 
Beziehungen  zu  den  Moghuikaisern  von  Dihli  tra- 
ten. Mahärädjä  Djasvant  Singh  (1638 — 1678)  nahm 
an  den  Kriegen  teil,  die  wegen  der  Absetzung 
des  Kaisers  Shähdjahän  geführt  wurden,  war  Vize- 
könig in  Gudjarät  und  im  Dakhan  und  starb  zu 
DjamrUd  bei  Peshäwar.  Während  der  Minderjäh- 
rigkeit seines  Sohnes  Adjlt  Singh  erstürmte  und 
plünderte  Awrangzeb  Djödhpür ;  später  rettete  die- 
ser Herrscher  die  Stadt,  wurde  jedoch  abermals 
von  den  Saiyidbrüdern  belagert  und  gezwungen 
eine  Tochter  dem  Kaiser  Farrukhsiyar  {17 13 — 
17 19)  zur  Frau  zu  geben.  Nachdem  der  Freibeuter 
Amir  Khan  Djödhpür  zwei  Jahre  lang  (seit  181 5) 
in  Besitz  gehabt  hatte,  kam  der  Staat  unter  das 
Protektorat  der  Britischen  Regierung.  Die  Muslime 
des  Staates  zählen  nur  150000  Köpfe  oder  8"/^  der 
Bevölkerung.  Das  den  Herrscherpalast  umgebende 
Fort,  das  sich  auf  einem  Hügel  über  der  Stadt 
erhebt,  ist  eins  der  grossartigsten  in  ganz  Indien. 
Litteratur:  Imperial  Gazetteer  of  India^ 
s.  V.  (H.  C.  Fanshawe.) 

DJOFRA,  Oase  in  der  Sahara,  etwa  250 
km  südlich  von  der  Küste  der  Grossen  Syrte  und 
gegen  450  km  südöstlich  von  Tripolis  gelegen, 
ein  ellipsenförmiges,  von  O.  nach  W.  laufendes 
Tal,  umgeben  von  bis  zu  200  m  hohen  Bergen, 
nämlich  dem  Djebel  Mashrik  im  N.  W.,  dem  Dje- 
bel  Hön  und  Djebel  Waddän  im  N.  O.,  dem  Dje- 
bel Miutr  im  W.  und  dem  Djebel  al-Soda  im  S. 
Eine  von  N.  nach  S.  streichende  Hügelreihe  teilt 
dieses  Tal  in  zwei  fast  gleiche  Hälften.  Von  der 
etwa  2000  qkm  grossen  Bodenfläche  dieser  Nie- 
derung ist  kaum  ein  Zwanzigstel  kulturfähig,  in- 
dem der  ganze  übrige  Teil  aus  kalkhaltigem,  mit 
Ton  und  Gips  durchsetztem  Sand  und  aus  Seb- 
khas  besteht. 

Die  6000  Bewohner  von  Djofra  verteilen  sich  auf 
die  drei  Ansiedelungen  Sokna,  Hön  und  Waddän. 
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Sokna  in  der  Mitte  der  Oase  zählt,  obwohl  be- 
reits sehr  verfallen,  gegen  3000  Einwohner.  Die 
den  Ort  umgebende,  mit  33  Bastionen  versehene 
Ringmauer  hat  7  Tore  und  wird  von  einer  in 
Trümmern  liegenden  Kasba  überragt.  Die  Häuser 
sind  z.  T.  wie  in  den  Küstenstädten  aus  Stein, 
z.  T.  wie  in  Fezzän  aus  ungebrannten  Ziegeln 
erbaut.  Rings  um  die  Stadt  zieht  sich  ein  Gürtel 
von  sorgfältig  bewässerten  Gärten.  Der  grösste 
Teil  der  Bevölkerung  spricht  noch  heute  einen 
Berberdialekt. 

Hon,  etwa  1 5  Meilen  nordöstlich  von  Sokna,  ist 
ein  unbedeutender  Marktflecken. 

Waddän,  15  Meilen  südöstlich  von  Sokna,  war 
ehemals  die  bedeutendste  Stadt  der  Oase,  der  sie 
ihren  Namen  gab.  An  der  Stelle  einer  römischen 
Stadt  erbaut,  deren  Wälle  der  Reisende  Lyon  wie- 
dererkannt haben  will,  wurde  sie  von  den  Arabern 
alsbald  nach  ihrer  Niederlassung  in  Ägypten  er- 
obert. Ibn  Hawkal  (ed.  de  Goeje,  S.  44  f. ;  Dcscr. 
de  VAfriqiie^  übers,  von  de  Slane,  yoitrn.  As.^ 
1842,  S.  164)  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  Wad- 
dän und  das  benachbarte  Gebiet  zur  Provinz  Surt 
gehörten.  Dieser  Reisende  rühmt  ebenso  wie  spä- 
ter IdrisI  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  den  Reich- 
tum der  Pflanzungen  und  den  Überfluss  an  Früch- 
ten, besonders  an  Datteln,  die  an  Güte  die  von 
Awdjila  weit  übertrafen.  Als  Etappenplatz  an  der 
in  das  Negerbiet  führenden  Strasse  hatte  Waddän 
einen  lebhaften  Handel.  Die  heutigen  Einwoiiner 
sind  Araber  vom  Stamm  der  Modjäir,  die  nach 
Nachtigal  unter  sich  eine  grosse  Menge  Shurfä' 
zählen. 

Zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts,  als  über 
Fezzän  ein  einheimischer  Sultan  herrschte,  hatten 
Waddän  und  die  beiden  Nachbarstädte  ihre  Un- 
abhängigkeit bewahrt  und  bildeten  eine  Art  Re- 
publik und  eine  Zuflucht  für  Unzufriedene  aus 
Tripolis  und  Murzuk.  Nach  der  Besetzung  Fezzäns 
durch  die  Türken  wurde  die  Oase  Djofra,  obwohl 
im  Mittelmeergebiet,  zu  jener  Provinz  geschlagen 
und  von  einem  dem  Statthalter  von  Murzuk  un- 
tergebenen Kä^immakäm  verwaltet. 

Li  tter  a  tiir  :  Lyon,  Travels  in  North  A frica 
(London  1821;  frz.  Übers.,  Paris  1822),  S.  75  ff.; 
H.  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen^  V,  447  ff  ; 
Nachtigal,  Sahara  und  Sudan^  Kap.  2 ;  Rohlfs, 
Die  Oase  Djofra  im  Jahre  iSjg  in  Wester- 
tnanns  Monatsbericht^  HI,  13,  S.  80;  ders.,  Ku- 
fra  (Leipzig  i88i),  S.  122 — 176;  EI-Hachaichi, 
Voyage  au  pays  des  Senoussia  (übers,  v.  Serres 
et  Lasram,  Paris  1903;  2.  Aull.  1912). 

(G.  YvuR.) 

DJOKJAKARTÄ  oder  l)jokja,  auch  Jogjilkarta, 
Name  eines  56,5  geogr.  Quadrat-Meilen  grossen, 
im  Jahre  1905  eine  Bevölkerung  von  i  1 10  814 
muhammedanischen  Javanern,  5366  Chinesen,  97 
Arabern,  86  anderen  asiatischen  Fremden  und 
2342  Europäern  zählenden  Sultanates  in  der  Mitte 
der  Insel  Java,  der  dieses  einnehmenden  Kcsident- 
schafl  und  der  Hauptstadt  dieser  l)cidcn  (1905: 
79  567  l'"inwohner). 

Mit  den  Fürstentümern  Paku  Alam,  Suriikartd 
und  Mangku  Negoro  bildet  I  )jükjaUartli  die  soge- 
nannten " Vorstenlanden",  den  Kost  des  früheren, 
wicliligsten  javanischen  Reiches  von  Mataram,  das 
auf  den  Trünmiern  des  durch  die  nuiliainmedani- 
schen  Küstenfürsten  im  Jahre  15  iS  vernichtoten 
lliuduroiciics  von  Motljopaliit  (dr  iSSt))  i'nlst;uul.  Ivs 
wurde  unter  Sunnn  Agcng  in  der  orslon  lliilliodes 


siebzehnten  Jahrhunderts  über  fast  ganz  Java  aus- 
gebreitet. Innere  Kämpfe  u.  a.  bei  Erljfolge,  das 
Eingreifen  der  Niederl.  Ostindisehen  Kompagnie 
und  anderer  zeitlich  Verbündeter  oder  Feinde, 
wie  Maduresen  und  Makassaren,  brachten  das 
Reich  später  herunter  und  in  Abhängigkeit  von 
den  Niederländern.  Im  Jahre  1755  wurde  es  in 
Djokjäkartä  und  Suräkartä  zerteilt. 

Es  kann  als  Typus  eines  despotisch  regierten 
Reiches,  wie  sie  früher  im  Indischen  Archipel 
dort  bestanden,  wo  der  Hindueinfluss  sich  stark 
geltend  gemacht  hat,  dienen. 

Der  Sultan  überlässt  den  Boden  seinen  Unter- 
tanen zur  Bearbeitung  gegen  eine  Bodensteuer 
{padjeg)  von  der  Hälfte  der  Reisernte  von  be- 
wässerten Feldern;  von  der  Mitte  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts an  wurde  dazu  noch  ein  Drittel  des 
Reises  von  trocknen  Feldern  und  von  anderen 
Ackerbauprodukten  erhoben.  Ausserdem  hatte  der 
Herrscher  das  Recht,  willkürliche  Steuern  bei  Ge- 
burt, Besclineidung,  Heirat,  Tod,  Hausbau  u.  s. 
w.  in  seiner  Familie  zu  erheben  {^tak'er  turun). 
Drittens  war  das  Volk  verpflichtet,  ihm  persön- 
liche Dienste  zu  leisten  {pagaweya?i).  Die  Apa- 
nagenbesitzer erhalten  vom  Fürsten  mit  dem  Boden 
auch  das  Recht,  von  der  dort  ansässigen  Bevöl- 
kerung jene  Steuern  zu  erheben. 

Die  Regierung  wird  von  einem  Reichsverweser 
oder  pati^  der  in  Djokjäkartä  immer  den  Titel 
Danuredja  geführt  hat,  im  Namen  des  Sultans 
ausgeübt.  Er  wird  mit  Zustimmung  der  nieder- 
ländischen Regierung  vom  Sultan  ernannt,  von 
jener  bestätigt  und  besoldet.  Er  bildet  mit  den 
Reichsbeamten  {p''ijeiji)  ausserhalb  des  kraton 
oder  der  Palaststadt  den  kapalihan  oder  Regie- 
rungskörper und  ist  der  zweite  im  Reich.  Neben 
ihm  bildet  der  Kronprinz,  mit  dem  Titel  pangeran 
adipati^  im  kraton  den  kadipaten,  dem  die  Ab- 
kömmlinge des  fürstlichen  Hauses  unterworfen 
bleiben.  Sie  wohnen  innerhalb  der  mit  Mauern 
umgebenen  Palaststadt,  dem  kraton  des  Sultans. 
Als  dritter  Körper  im  Staat  gilt  der  pangulon 
oder  die  muhammedanische  Geistlichkeit. 

Infolge  der  mit  der  niederländischen  Regierung 
geschlossenen  Kontrakte  ist  die  politische  Macht 
des  Sultans  auf  die  Niederländer  übergegangen. 
Neben  der  politischen  Einrichtung  als  Resident- 
schaft, verteilt  in  drei  Assistent-Residentschaflen, 
zeigt  die  jetzige  Form  der  Gerichtsliarkeil  im  Sul- 
tanat diese  Sachlage  am  liesten  an.  Im  Jahre  1S31 
wurde  ein  oberstes  Strafgericht  mit  dem  nieder- 
ländischen Residenten  als  Vorsitzenden  und  dem 
Reichsverweser  und  anderen  hohen  javanischen 
Beamten  als  Mitgliedern  gebildet;  auf  dieses  gin- 
gen die  Rechte  der  bis  dahin  sehr  wiclitigea  ein- 
heimischen Surambi  (Gericht  der  Geistlichkeit)  und 
PradätS  (Strafgericht)  ül)er.  Für  Eurü])äcr  wurde 
im  selben  Jahre  ein  Gericht  mit  dem  Kesidcnien 
als  Vorsitzenden  und  europäischen  Mitgliedern  ein- 
gestellt. Das  dritte  einheimische  tiericijt,  J^aU- 
mangn  für  Sachenrecht  und  agrarische  Prozesse 
der  Eingeborenen,  lilieb  in  JJjokjftkarlS  bis  jctrl 
bestehen.  Seit  dem  Jahre  1903  ist  die  Gerichts- 
barkeit in  I  )jokjakartii  inbczug  auf  Strafgesct/gc- 
bung  ausserhalb  des  kraton  wie  in  der  Kosident- 
schaften  ausserhalb  der  „N'orstcnlanilcn"  org.misicrl 
und  so  in  europäische  lländo  übergegangen. 

Man  rindot  in  I  ijoUjakartü  wie  in  den  anderen 
„Vorstcnhuuleii"  den  l^pischon  J.ivanor  und  seine 
ZusamnionloluiMi;  :  oinerseils  einen  hoch  entwickcl- 
tou        l  un\  oin  l'  ürsteuhnus,  nus  den)  er  cntspros- 
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sen  und  von  dem  er  jetzt  noch  als  herrschender 
Stand  und  als  Beamtenstand  ganz  abhängig  ist, 
anderseits  die  auf  niedriger  Stufe  stehende,  ärm- 
liche Masse  der  Bauernbevölkerung,  die  in  ehr- 
furchtsvoller Unterwerfung  zu  dieser  sie  ausbeu- 
tenden Klasse  emporblickt.  Die  auffälligsten  Züge 
der  javanischen  Zusammenlebung  sind  die  bis 
in  Einzelheiten  durchgeführte  Förmlichkeit  und 
Strenge,  mit  welcher  man  sich  an  diese  in  allen  Le- 
bensverhältnissen festklammert.  Ihren  Existenzbe- 
dingungen gemäss  hat  sich  beim  schmarotzenden 
Adel  weder  ernste  Lebensführung  noch  Arbeit- 
samkeit entwickelt,  vielmehr  ein  übergrosser  Hang, 
seinen  Leidenschaften  zu  fröhnen ;  beim  unter- 
drückten und  ausgebeuteten  Volk  keine  Neigung, 
sich  emporzuarbeiten,  sondern  nur  gerade  das 
zu  erwerben ,  selbst  auf  unerlaubte  Weise,  was 
zum  Leben,  Festefeiern,  Opiumrauchen  und  Spie- 
len notwendig  ist.  Der  Glaube  beherrscht  auch 
hier,  wie  sonst  unter  der  einheimischen  Bevöl- 
kerung auf  Java  die  Zusammenlebung  in  ihrem 
vollen  Umfang.  Es  ist  aber  eine  animistische, 
durch  hinduistisches  und  muhammedanisches  Zere- 
moniell umgebildete  Glaubenswelt,  durch  welche 
ein  Javaner  sich  im  täglichen  Leben  führen  lässt. 
Die  Ausübung  der  shäfi'^itischen  Lehre  in  den 
„Vorstenlanden",  und  in  Djokjakartä  zeigt  aber 
folgende  Züge:  Der  gewöhnliche  Javaner  hält 
seine  religiösen  Pflichten  in  bezug  auf  salät  (sem- 
bahja?ig)  nicht  ein,  auch  am  Freitag  vereinigen 
sich  im  Masdjid  hauptsächlich  bloss  die  santri 
(Frommen)  und  die  Schriftgelehrten.  Der  Aufruf 
zum  Gottesdienst  beschränkt  sich  nicht  auf  das 
vorschriftmässige  Adhän ,  sondern  geschieht  aus- 
serdem mittelst  Schlägen  auf  eine  grosse  Trommel 
{bedug)  in  der  Vordergallerie  des  Tempels;  Mina- 
rets  gibt  es  in  Djokjakartä  nicht.  Dieses  Sultanat 
gehört  zu  den  Gegenden,  wo  sadaka  und  fitra 
nur  sehr  unregelmässig  und  selten  bezahlt  werden. 
Das  Fasten  wird  von  der  Bevölkerung  wenig  ernst 
aufgefasst  und  nur  von  Frommen  imd  Schriftge- 
lehrten geübt.  Vom  hadjd^  fühlen  sie  sich  aber 
sehr  angezogen  und  mancher  zieht  aus  Djokja- 
kartä nach  Mekka,  ohne  dabei  genügend  seiner 
Familie  Rechnung  zu  tragen. 

Auch  in  Djokjäkartä  wird  die  Beschneidung  von 
Knaben  und  Mädchen  als  erste  Pflicht  eines  Mus- 
lims aufgefasst. 

Mehr  als  im  übrigen  Java  werden  in  den 
„Vorstenlanden",  also  auch  in  Djokjäkartä,  die 
wichtigen  Festtage  Mawlid,  "^Id  al-Fitr  und  "^Id 
al-Korbän  unter  den  Namen  garebeg  midiid^  -puäsä 
und  -besar  mit  äusseiiichen  Zeremonien  und  Festen 
gefeiert.  Die  zwei  ersten  entlehnen  ihre  Wich- 
tigkeit noch  besonders  dem  Umstand,  dass  der 
Sultan  und  die  Apanagenbesitzer  dann  ihre  Boden- 
steuer (^padjeg)  einbezahlt  erhalten.  Während  sechs 
Tagen  vor  dem  garebeg  mulud  wird  auf  der  ga»!e/an 
musiziert  und  vverden  Opfermahlzeiten  (jÄ/Äta/z)  ab- 
gehalten. Der  garebeg  puäsä  wird  von  den  Euro- 
päern als  das  muhammedanische  Neujahr  aufge- 
fasst   und    Gratulationsbesuche    werden  gemacht. 

In  den  Nächten  des  21.,  23.,  25.,  27.  und  29. 
Ramadhän  werden  Opfermahlzeiten  {maleinati)  mit 
Kor'änrezitationen  bis  in  den  kleinen  Dörfern 
in  festlicher  Stimmung  gefeiert. 

Lit  t er  a  ttir:  Vgl.  die  Bibliographie  im  Auf- 
satz Vorstenlanden  der  Encycl.  von  Nederl. 
Indie]  ferner  P.  J.  Veth,  Java  (Aufl.  I,  1875 — ' 
1882,  Aufl.  II,  1896— 1907);  J.  W.  Yzerman, 
Beschrijving  der  Oiidhedeti  nabij  de  greitzen  der 
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residenties  Soerakarta  en  Djokdjakarta  (1891); 
P.  J.  F.  Louw  und  C.  S.  de  Klerck,  De  Java- 
Oorlog  lSg4  (1909);  P.  J.  F.  Louw,  De  derde 
yavaansche  Snccessie  Oorlog  18 8g. 

(A.    W.    NiEUWENHUIS.)  ■ 

DJOLOF  (Diolof)  ist  der  Name  eines  ehema- 
ligen Reiches,  das  das  heutige  Djolof,  Walo,  Cayor, 
Baol,  Sine,  Salum,  Dimar  und  die  der  Wüste  von 
Ferlo  benachbarten  Provinzen  von  Bambuk  umfasste. 

Wolof  ist  die  Bezeichnung  der  in  jenen  Gegen- 
den gesproclienen  Sprache  und  zugleich  der  Name 
des  Volkes,  das  sie  spricht. 

Das  gegenwärtige  Djolof  (14° — i6°n.  Br.,  16° — 
18°  w.  L.  von  Pai-is)  wird  im  Norden  von  Dimar 
und  Füta-Toro,  im  Osten  von  Füta  und  Bondü, 
im  Süden  von  Uli  und  Niania,  im  Westen  von 
Diambur,  Baol  und  Cayor  begrenzt.  Djolof  wird 
von  keinem  Flusslauf  bewässert ;  es  ist  eine  der 
wenigst  dicht  besiedelten  Gegenden  von  Senegal ; 
doch  finden  sich  dort  schöne  Weidegründe  und 
Haine  von  Gummibäumen.  Es  war  zu  allen  Zeiten 
der  Zufluchtsort  von  Unruhestiftern,  die,  geschla- 
gen und  verjagt,  hier  ein  sicheres  Asyl  fanden. 
Die  Legende  erzählt,  wie  gegen  1200  ein  from- 
mer Muslim  namens  Bübakar  (Abu  Bekr)  b.  "^Omai', 
auch  Abu  Darday  genannt,  aus  der  Familie  des 
Propheten,  von  Mekka  gekommen  sei,  sich  in  Se- 
negal niedergelassen  und  den  Islam  verbreitet 
habe.  Er  heiratete  die  Tochter  des  lam-toro.^  Fa- 
timata  Sal,  die  ihm  einen  Sohn  Ahmadu  schenkte, 
der  später  unter  dem  Namen  Ndiadiane  Ndiaye 
von  1212 — 1256  über  das  grosse  Reich  von  Djo- 
lof herrschte.  Von  ihm  stammt  die  Königsfamilie 
von  Djolof  ab  und  der  Titel  Bur  ba  Djolof  erbte 
sich  in  ihr  mehr  als  drei  Jahrhunderte  fort.  Die 
Auflösung  des  Reiches  soll  1566  stattgefunden 
haben.  Jedoch  schon  lange  vorher  hatten  die  Euro- 
päer Beziehungen  mit  den  Wolof  angeknüpft.  1446 
entdeckte  Diniz  Fernandez  den  Senegal-Fluss  und 
nahm  vier  Wolof  fest,  die  er  nach  Lissabon  brachte. 
Ca  da  Mosto,  der  1455  "^^ii  „Gilofes"  (den 
„Geloffes"  Marmol's)  kam,  spricht  ausführlich  vom 
König  von  Senega,  Zucholm  I^Rur  ba  Tiukli?), 
vom  Glauben  der  Schwarzen ,  von  ihren  Sitten 
und  Bräuchen,  von  den  Erzeugnissen  des  Landes; 
von  den  Sererern  und  Barbasinen  (von  Sine  ?)  be- 
richtet er  uns,  dass  sie  „ausserhalb  des  Macht- 
bereichs und  der  Herrschaft  des  Königs  von  Se- 
nega" seien.  Die  Legende  trifft  mit  den  portugie- 
sischen Historikern  zusammen  über  Bümi  Dielen, 
den  Bruder  des  Bur  ba  Birame,  der  1482  nach 
Portugal  kam. 

Eine  französische  Fahrt  zur  Senegal-Mündung 
wird  zum  erstenmal  15 58  erwähnt.  Die  Diepper 
wurden  damals  von  der  Bevölkerung  des  Senegal- 
gebiets sehr  gut  aufgenommen.  Die  erste  feste  An- 
siedlung  der  Franzosen  an  der  Flussmündung  geht 
bis  1638  zurück.  Jannequin  erzählt,  dass  dorthin 
ein  Gesandter  des  Damel  und  einer  des  Brak  ge- 
kommen seien,  dass  die  französischen  Schaluppen 
im  Reich  von  Samba-Lame,  dem  der  Damel  und 
der  Brak  untergeben  waren,  Häute  gesucht  haben. 
1677  bemächtigte  sich  Ducasse  Rufisque's  und 
schloss  mit  den  Landeshäuptlingen  Verträge,  die 
Frankreich  gegen  die  Zahlung  von  Abgaben  das 
Handelsmonopol  in  diesen  Gegenden  sicherten. 
Zwei  Jahre  später  drang  er  ins  Innere  vor,  zwang 
den  Häuptling  von  Baol  zum  Frieden  und  nötigte 
den  Damel  von  Cayor,  seine  Bedingungen  anzu- 
nehmen. Er  legte  diesen  Häuptlingen  neue  Ver- 
träge auf,  die  Frankreich  Besitz  und  Oberhoheit 
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der  Küste  zwischen  Cap  Verl  und  Gambia  sowie 
das  Handelsmonopol  ohne  Zahlung  von  Abgaben 
zusicherten.  Gegen  1682  gibt  Lemaire  einige  Ein- 
zelnachrichten über  die  Wolof,  ihre  Tätigkeit,  ihre 
Beziehungen  zu  den  arabischen  Marabuts. 

1685  empfing  La  Gambe  den  Brak  von  Walo; 
im  folgenden  Jahr  sandte  er  seine  Gehilfen  aus, 
um  bei  dem  y^ßoiir  ba  Giiiolof"'  Handelsgeschäfte 
zu  betreiben.  Damals ,  erzählt  er,  verstanden  es 
die  Mauren ,  den  bei  den  Wolof  herrschenden 
Zwiespalt  auszunützen,  um  den  Brak  zu  töten, 
den  Damel  und  den  Bur  ba  Gniolof  aus  ihren 
Staaten  zu  verjagen ;  doch  gelang  es  den  Wolof, 
sich  von  den  Mauren  frei  zu  machen.  1701  nahm 
Brue  auf  Anordnung  der  Compagnie  du  Senegal 
wieder  Verhandlungen  mit  dem  Damel  von  Cayor 
auf.  In  den  Zeitraum  von  1749 — 1753  fällt  die 
Reise  Adanson's,  der  nach  fünfjährigem  Aufenthalt 
im  Senegalgebiet  eine  ungeheure  Menge  von  Do- 
kumenten mitbrachte,  die  er  in  verschiedenen  Ar- 
beiten verwertete.  Poucet  de  la  Riviere  verhan- 
delte 1763  und  1765  mit  dem  Damel  über  die 
Abtretung  der  Halbinsel  des  Cap  Verl;  1785 
unterzeichnete  M.  de  Repentigny  einen  Bündnis- 
vertrag mit  dem  Btir  Saluin.  Bouffiers  verhandelte 
im  folgenden  Jahr  mit  dem  Daniel  von  Cayor: 
gegen  eine  Erhöhung  der  Abgaben  verzichtete  der 
Daniel  auf  das  Strandrecht;  die  Abtretung  des 
Cap  Vert  wurde  1787  unter  der  Verwaltung  von 
Geoffroy  Villeneuve  erneuert,  der  im  gleichen  Jahr 
Cayor,  Djolof,  Baol  und  Sine  besuchte.  Im  Jahr 
zuvor  hatte  Rubault  Cayor  und  Djolof  durchquert. 
1819  wurde  Walo  an  Frankreich  abgetreten;  man 
versuchte  es  unter  Kultur  zu  nehmen,  doch  die 
Versuche  scheiterten;  um  1841  begann  Jaubert  in 
diesen  Gegenden  den  Erdnuss-Bau  zu  entwickeln. 
1854  kam  P'aidherbe  als  Gouverneur  nach  Sene- 
gal; von  1855  an  führte  er  vier  Jahre  lang  einen 
erbitterten  Krieg  gegen  die  Mauren  und  ihre 
Verbündeten,  die  Tiedos  von  Walo.  1858  baten 
die  Trarza  und  die  lirakna  um  Frieden.  1856  un- 
terwarf Faidherbe  Diambur;  dann  1859  unterzeich- 
nete er  nach  einigen  politischen  Massnahmen 
Verträge  mit  den  Fürsten  von  Baol,  Salum,  Sine. 
Noch  hatten  die  Franzosen  keinen  Friedensvertrag 
mit  Cayor.  Der  Wunsch,  die  Händler  zu  schützen 
und  eine  telegraphische  Verbindung  zwischen  St. 
Louis  und  Goree  herzustellen,  führte  1859  zu  Ver- 
handlungen mit  dem  Daniel  Biraima.  Da  dessen 
Nachfolger  Makodu  den  Vertrag  nicht  anerkannte, 
musste  er  durch  Madiodio  ersetzt  werden,  den  alle 
Provinzhäuptlinge,  darunter  auch  Laf-Dior,  als  Da- 
mel von  Cayor  anerkannten  (1861).  Bald  aber  sam- 
melte dieser  Lat-Dior  Anhänger  um  sich  und  griff 
Madiodio  an ;  der  unter  französischem  Druck  ge- 
wählte Daniel  mus.stc  mit  Waffengewalt  unterstützt 
werden.  Lat-Dior  wurde  mehrmals  geschlagen;  aus 
Baol,  dann  aus  Sine  vertrieben  (1862)  Holl  er  nach 
Rip  und  schloss  sich  dem  Häuptling  Maba  an. 
Der  unfähige  Madiodio  wurde  abgesetzt;  der  Kom- 
mandeur von  (jürce  bekleidete  mit  dem  grünen 
Mantel  Häuptlinge  französischer  Wahl  in  Cayor; 
doch  ergalien  sich  neue  Schwierigkeiten  mit  Maba, 
dann  mit  Ahmadu  Sljaikho  und  Lat-Dior. 

Unter  der  Regierung  des  Ihir  ha  Djolof  Bakar 
Teum  Khakhy,  verwüstete  ein  Maral)Ut  aus  Füta,  na- 
mens Maba,  das  östliche  Baol;  der  Aufforderung  Lat- 
Dior's  folgend  fiel  er  1865  in  Djolof  ein,  schlug  den 
JUir  zu  Mbaycn  und  bedrohte  Cayor;  sein  Heer 
wurde  bei  Nioro  zerstreut;  1867  wollte  er  in  Sine  ein- 
dringen, verlor  aber  bei  Sumb  Scidachl  und  Leben. 


Kaum  war  diese  Gefahr  verschwunden,  da  wollte 
der  Tidjäni-Führer  Ahmadu  Shaikho  im  Einver- 
nehmen mit  Lat-Dior  in  Cayor  einfallen;  die  An- 
hänger der  beiden  wurden  in  den  Kämpfen  bei 
Luga  1869  geschlagen.  1871  erkannte  die  Ver- 
waltung der  Kolonie  Lat-Dior  als  Da7)iel  an.  Da 
Ahmadu  Shaikho  mit  seinen  Tidjäni's  aufs  Neue 
in  Djolof  und  Cayor  einfiel,  wurde  ein  von  den 
Truppen  Lat-Dior's  unterstütztes  Expeditionskorps 
abgesandt,  das  das  Heer  des  Marabut  bei  Bümdu 
schlug;  Ahmadu  Shaikho  wurde  zu  Coki  1875 
getötet.  Die  Beziehungen  zu  Lat-Dior  waren  ganz 
im  Anfang  recht  freundschaftlich;  jedoch  der  Bau 
der  Eisenbahn  von  Dakar  nach  St.  Louis  im  Jahr 
1882  brachte  neue  Schwierigkeiten.  Da  Lat-Dior 
feindliche  Gesinnung  an  den  Tag  gelegt  hatte, 
wurde  seine  und  .Samba  Laobe's  Absetzung,  den 
er  an  seine  Stelle  als  Damel  hatte  wählen  lassen, 
ausgesprochen.  Dank  dem  Eingreifen  Frankreichs 
wurde  sein  Neffe  Ahmadi  Ngone  Fall  als  Daniel 
anerkannt;  Samba  Laobe  wollte  seine  Rechte  auf- 
rechterhalten, wurde  aber  geschlagen;  da  aber 
Ahmadi  Ngone  die  Sympathie  der  Bevölkerung 
von  Cayor  nicht  gewinnen  konnte,  musste  er  ab- 
danken und  wurde  durch  Samba  Laobe  ersetzt; 
in  dieser  Zeit  wurde  die  Eisenbahn  Dakar — St.  Louis 
in  Betrieb  genommen.  Im  Mal  1886  brach  ein 
Zwist  aus  zwischen  dem  Bur  ba  Djolof  '^All  Buri 
und  dem  Daniel ;  die  Heere  stiessen  in  Djolof 
auf  einander ;  'Ali  Buri  blieb  Sieger.  Der  Gouver- 
neur legte  dem  Damel  eine  hohe  Busse  auf  für 
sein  Verhalten ;  Samba  Laobe  weigerte  sich  sie 
zu  zahlen  und  erhob  sich ;  er  wurde  bei  Tivavuane 
getötet. 

Lat-Dior  erhob  Anspruch  auf  die  Nachfolge ;  er 
griff  eine  .Spahi-Abteilung  in  Dekkele  an,  fiel  aber 
im  Kampf.  Cayor  wurde  infolge  dieser  Ereignisse 
in  sechs  Provinzen  geteilt  und  trat  nun  endlich 
in  eine  Periode  des  Friedens  und  des  Gedeihens 
ein  (1886).  Das  französische  Eingreifen  musste  sich 
in  Baol  und  Sine  ebenso  wirksam  erweisen.  Die 
Absetzung  des  Teigiie  von  Baol  1890,  die  Ent- 
waffnung der  Tiedos  1891  haben  die  französische 
Herrschaft  in  diesen  Gebieten  endgültig  festge- 
stellt; 1894  wurde  das  Land  in  zwei  Provinzen 
eingeteilt.  1898  wurden  Sine  und  Salum  ijcim  Tode 
ihrer  Bur  ebenfalls  in  zwei  Frankreich  unterstellte 
Provinzen  gegliedert. 

Die  gegenwärtigen  Wolof  sind  das  vorherrschende 
und  weitaus  zahlreichste  Element  (letzte  Zählung 
407  279)  der  Bevölkerung  von  Senegal.  Im  Nor- 
den berühren  sie  sich  mit  den  Tukulör  in  Di- 
mar,  wo  sie  nahezu  die  Hälfte  der  Bevölkerung 
ausmachen.  In  geschlossenen  Gruppen,  deren  ein- 
heitlicher Zusammenhang  nur  von  einigen  noma- 
dischen Pül-Stämmcn  (lurchl)rochen  ist,  bewohnen 
sie  Walo,  Djolof,  die  Gebiete  dos  aufgelösten, 
ehemaligen  Cayor-Reiehes  und  die  Meeresküste 
von  Dakar  bis  zur  Gambia.  In  den  meisten  Se- 
negal- und  Nigerhäfeu  gibt  es  ein  Cluartter  von 
Wolüf-lländlcrn. 

Die  Wolof  sind  hoch  gewaclisen  (im  Mittel 
1,70  ni);  ihre  Hautfarbe  ist  ein  ins  Bläuliche 
spielendes  lObenhol/schwarz  ausser  an  den  Hand- 
llächen,  den  l''usssohk'n,  der  Innenseite  der  Giicd- 
massen,  der  Halsliicgung,  wo  die  Haut  weniger 
dunkel  ist.  Sie  sind  dolichokephal  (Sehiidclinilcx 
beinj  Mann  70,  bei  der  Krau  75;  Scliiidclwcitc 
1,495  nach  Hovolacque);  der  Prognatliisnius  ist 
oft  wenig  merklicli.  Die  Ilanre  sind  wollig  und 
dicht,  die  l  ippcM  ilicU,  die  Schneidezähne  beinahe 
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senkrecht ;  die  Arme  sind  muskulös  entwickelt,  die 
Hände  lang ;  aber  die  Beine  sind  dünn,  die  Wa- 
den recht  wenig  angedeutet,  die  Wölbung  der 
Sohle  ist  fast  verschwunden.  Die  Woloffrau  ist 
ebenfalls  gross  (Durchschnitt  1,62  m);  bei  ihr  ist 
das  Rückgrat  stark  gebogen;  die  Brüste  sind  birn- 
förmig;  im  Ganzen  steht  sie  durch  ihre  dickeren 
Lippen,  ihre  plattere  Nase  und  ihren  vorsprin- 
genden Unterkiefer  dem  Mann  nach. 

Sehr  verbreitet  sind  die  Gris-gris\  es  sind 
Kor'änverse,  eingeschlossen  in  eine  Lederröhre, 
oder  ein  Stück  Stoff,  worüber  magische  Worte 
ausgesprochen  sind,  in  das  Geweih  einer  Hirsch- 
kuh gelegt,  oder  auch  Muscheln,  Knochen  u.  s'.  w. 
Wer  sie  trägt,  ist  gefeit  gegen  die  Schädigungen 
der  Zauberer,  gegen  Schlangenbiss,  bösen  Blick, 
er  hat  nichts  zu  fürchten  von  Kugeln  und  bösen 
Zungen ;  er  wird  bald  ein  guter  Schütze.  Die 
Frauen  tragen  aus  Gefallsucht  echte  oder  falsche 
im  Haar. 

Die  Wolof  wohnen  in  bienenkorbförmigen  Hüt- 
ten ,  deren  unterer  zylindrischer  Teil  aus  Schilf 
(Djolof)  oder  Erde  (Walo),  deren  konisches  Dach 
aus  Schilf  gefertigt  ist.  Als  einzige  Öffnung  hat 
die  Hütte  die  Türe;  bisweilen  erlauben  jedoch 
kleine  Gucklöcher  von  Handgrösse  zu  sehen,  was 
draussen  vorgeht.  Das  Lnnere  der  Hütte  ist  durch 
eine  Erdmauer  oder  eine  Schilfwand  in  zwei  Teile 
geteilt,  deren  erster  als  Schlaf-,  Speise-  und  Emp- 
fangszimmer dient,  während  der  zweite  als  Vor- 
ratskammer und  in  der  feuchten  Jahreszeit  als 
Küche  benützt  wird.  Eine  und  dieselbe  Familie 
verfügt  bisweilen  über  mehrere  Hütten,  die  in 
einer  Ecke  einer  unregelmässig  geformten  von 
Zweigen,  Schilfrohr  und  Pfählen  hergestellten  Um- 
zäunung {^Kerr')  gruppiert  sind.  In  einer  andern 
Ecke  dient  eine  ganz  kleine  Hütte  als  Hühner- 
stall; weiterhin  sind  Pflöcke  mit  Stricken  zum 
Anbinden  des  Viehs  angebracht ;  die  Kerr  der 
Wolof  sind  gewöhnlich  zufällig  angeordnet  und 
nicht  nach  Bevölkerungsklassen  in  Viertel  geglie- 
dert; am  Eingang  oder  in  der  Mitte  des  Dorfes 
steht  der  Palaverbaum,  unter  dem  die  Geschäfte 
erledigt  vi^erden  und  die  Müssigen  plaudern  und 
rauchen.  Das  Mobiliar  besteht  aus  dem  verschie- 
den geformten  Bett,  Holzkoffern,  Truhen,  in  denen 
die  Kleider  und  Wertgegenstände  aufbewahrt  sind ; 
auf  einem  Gestell  stehen  die  Milchkalebassen ; 
Waffen  sind  an  den  Wänden  aufgehängt;  im  zwei- 
ten Gemach  der  Wohnung  befinden  sich  der 
Holzmörser  und  die  Keule  zum  Zerquetschen  der 
Hirse,  Kalebassen,  einige  Tontöpfe,  Matten.  Die 
Wolof  nähren  sich  besonders  von  Hirse,  die  man 
entweder  in  Wasser  gekocht  {Gusi)  oder  zerstampft 
von  den  Frauen  zu  Kuskits  {Tiere)  oder  Brei  {LakK) 
verarbeitet  geniesst;  diese  verschiedenen  Gerichte 
,  können  auch  von  Mais  oder  Reis  hergestellt  wer- 
den ;  Erdnüsse  werden  roh  oder  gekocht  oder  ge- 
röstet gegessen;  auch  Bataten,  Maniok,  die  Früchte 
des  Baobab  werden  genossen;  in  Walo  isst  man 
auch  viel  Fische. 

Die  Hirse  ist  die  Hauptnahrungsfrucht  bei  den 
Wolof;  die  Hauptausfuhrware  sind  Erdnüsse  (1910  : 
227  300  Tonnen).  Der  Ertrag  an  Reis,  Mais,  Ma- 
niok, Gemüsen  wird  an  Ort  und  Stelle  verbraucht; 
das  Wolofland  liefert  auch  einen  kleinen  Betrag 
von  Kautschuk,  der  aus  der  Niayes-Gegend  stammt, 
und  ein  wenig  Gummi. 

Die  Wolof  sind  keine  Viehzüchter ;  die  Hand- 
werke des  Schmieds,  Schusters,  Webers  üben  sie 
ziemlich  geschickt  aus.  Wenn  eine  Frau  schwan- 


ger ist,  bedeckt  sie  sich  mit  Gris-gris^  um  sich 
gegen  Zauber  zu  schützen;  sobald  die  Geburts- 
wehen beginnen,  verweist  man  alle  Männer  und 
männlichen  Kinder  aus  der  Wohnung;  die  Frau 
schliesst  sich  mit  ihrer  Mutter  und  erfahrenen 
Freundinnen  in  ihrer  dunkelgehaltenen  Hütte  ein; 
Hebammen  hat  man  nicht.  Die  Geburt  vollzieht 
sie  in  kauernder  Stellung ;  die  Nabelschnur  wird 
ohne  Zuhilfenahme  eines  schneidenden  Werkzeugs 
abgerissen.  Die  junge  Mutter  nimmt  nur  leichte 
Nahrung  (Milch,  Reis)  zu  sich;  eine  Woche  lang 
vermeidet  sie  es,  sich  zu  zeigen  und  Toilette  zu 
machen.  Am  siebten  Tag  nach  der  Niederkunft 
gibt  man  dem  Kind  einen  Namen  und  schneidet 
ihm  zum  erstenmal  das  Haar ;  es  findet  ein  Fest 
statt,  und  man  bringt  der  Mutter  und  dem  Kind 
Geschenke. 

Die  Beschneidung  wird  im  Wolofland  nur  bei 
den  Knaben  geübt.  Die  Riten  sind  weniger  streng 
beobachtet  als  bei  den  Tukulör;  so  kann  die  Be- 
schneidung zweimal  im  Jahr  stattfinden,  so  werden 
die  Kinder  verhältnismässig  jung  (zehn-  bis  zwölf- 
jährig) beschnitten,  so  wird  die  Operation  im 
Dorf  selbst  ausgeführt,  so  braucht  der,  der  sie 
vollzieht,  nicht  notwendig  ein  Schuster  oder  ein 
Schmied  zu  sein,  so  ist  das  Betreten  des  Dorfs 
den  Neubeschnittenen  nicht  untersagt  u.s.w.  Wäh- 
rend der  Operation,  die  am  Morgen  kurz  vor  dem 
Sonnenaufgang  vollzogen  wird,  müssen  sich  die 
Knaben  völlig  unempfindlich  zeigen ;  sachkundige 
Personen  verbinden  sie ;  dann  ziehen  sie  alle  in 
frischem  Tempo  zu  einem  grossen  Umgang  aus 
dem  Dorf  hinaus  ins  Land.  Bei  ihrer  Rückkehr 
geht  ihnen  die  Bevölkerung  des  Dorfs  entgegen, 
und  man  begleitet  sie  mit  dem  Gewand  der  Be- 
schnittenen, einem  langen  mit  Ärmeln  versehenen 
Hemd  aus  schwarzem  Stoff  mit  weissem  Saum 
unten  und  einer  unter  dem  Hals  verknüpften 
schwarzen  Stoffmütze.  Ein  über  die  Schulter  ge- 
hängtes zusammengewundenes  Tuchstück  benützen 
sie  dazu,  die  Zudringlichen  zu  schlagen ;  alle  tra- 
gen einen  Stock,  mit  dem  sie  auf  das  Geflügel 
Jagd  machen,  das  die  Neubeschnittenen  töten  und 
mitnehmen  dürfen.  Bis  zu  ihrer  Heilung  essen 
und  schlafen  sie  bei  einem  Wächter,  der  streng 
darüber  wacht,  dass  alle  zu  gleicher  Zeit  zu  essen 
anfangen  und  aufhören.  Er  zwingt  sie,  viel  Kuskus 
aus  grober  Hirse  (Sumbe)  zu  sich  zu  nehmen  und 
lässt  sie  tanzen  und  singen;  jede  Woche  essen 
die  jungen  Leute  Hämmel  ausserhalb  des  Dorfs. 
Wenn  die  Heilung  erfolgt  ist,  setzen  sie  eine  Mütze 
auf,  die  höher  ist  als  die  erste,  doch  bewahren 
sie  ihren  Bubu  noch  lange  nach  der  Heilung ; 
dieser  Btibti^  in  dem  das  abgeschnittene  Stück  des 
Präputium  aufgehoben  wird,  gilt  als  Gris-gris^  das 
vor  den  Kugeln  schützt. 

Heiraten  werden  unter  Leuten  derselben  Gesell- 
schaftsschicht geschlossen,  doch  kann  ein  Mann 
auch  eine  Frau  in  niedrigerer  Kaste  nehmen.  Der 
Heirat  geht  eine  Verlobung  (Tak)  voran;  wenn 
die  Hütte  für  den  neuen  Haushalt  fertig  ist,  geht 
das  junge  Mädchen,  von  seinen  Freundinnen  ge- 
leitet, dorthin.  An  der  Türe  der  neuen  Wohnung 
bietet  die  Schwester  des  Bräutigams  der  Braut 
Samen  von  Hirse,  Tabak  und  Pistacien. 

Die  Polygamie  folgt  den  Regeln  des  Kor^äns ; 
die  erste  Frau  geht  den  andern  voran  und  leitet 
den  Haushalt ;  Ehescheidungsfragen  kommen  vor 
den  Kädi;  je  nach  der  Sachlage  behält  die  Frau 
die  Morgengabe  des  Mannes  oder  gibt  sie  zurück. 

Wenn   ein  Wolof  stirbt,  wird  sein  Leichnam 
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gewaschen  und  dann  in  ein  Stück  weisses  Tuch 
gewickelt.  Die  Beerdigung  findet  fast  unmittelbar 
nach  dem  Tod  statt.  Das  sehr  schmale  Grab  wird 
von  den  Anwesenden  ausgehoben,  die  es  sorgfältig 
vermeiden,  es  an  der  Stelle  eines  alten  Grabs  an- 
zulegen ;  der  Tote  wird  auf  seiner  rechten  Seite 
in  das  gegen  Osten  orientierte  Grab  gelegt.  Bei 
der  Rückkehr  vom  Begräbnis  vermeidet  man  es 
sich  umzudrehen.  Eine  Woche  nach  dem  Tod 
richtet  die  Familie  Speisen  zu  zur  Verteilung  an 
die  Armen  und  die  Schüler  der  Kor'än-Schulen , 
die  für  den  Toten  beten. 

Die  Frau,  die  Witwe  wird,  hüllt  sich  vom  Kopf 
bis  zu  den  Füssen  in  ein  Stück  schwarzes  Zeug. 
Sie  behält  dieses  einzige  Kleidungsstück,  ohne  es 
zu  waschen  oder  zu  wechseln  und  ohne  sich  irgend 
um  ihre  Toilette  zu  kümmern,  4  Monate  und  10 
Tage  an ;  dann  geht  sie  nachts  zum  Dorf  hinaus, 
zieht  dort  ihre  Trauerkleidung  aus,  vollzieht  ihre 
Abwaschungen  und  zieht  neue  Sachen  an.  Der 
Witwer  trägt  keine  Trauerkleidung. 

Die  Grundlage  der  Gesellschaftsgliederung  ist 
hier  die  Familie,  d.  h.  die  Gesamtheit  der  von 
einem  gemeinsamen  Ahnherrn  Abstammenden.  Die 
Genealogie  kann  der  männlichen  {Gmis)  oder  der 
weiblichen  Linie  {Mine)  folgen.  Jede  Mene-Familie 
hat  einen  Namen,  doch  nennen  und  grüssen  sich 
die  Wolof  mit  dem  vom  Vater  übermittelten 
Clan-Namen. 

Über  der  Gliederung  in  Familien  steht  die  in 
Kasten :  die  erste  weitaus  zahlreichste  ist  die  der 
Freien  (^Dyainburs\  die  politisch  in  Adlige  und 
Bürgerliche  zerfielen ;  dann  kommt  die  Kaste  der 
Nienios^  die  vor  allem  Handwerker,  Schmiede, 
Goldschmiede,  Gerber,  Schuhmacher,  Musiker  und 
Sänger,  Weber,  Baumkahn-  und  Holzgerätverfer- 
tiger  umfasst;  schliesslich  kommen  die  Griois^  die 
am  meisten  verachtet  waren.  Auf  der  letzten  Stufe 
der  gesellschaftlichen  Rangleiter  standen  die  Ge- 
fangenen. 

Es  gab  eine  hierarchische  Gliederung  unter  den 
adligen  Familien;  die  einen  stellten  Kreisbeamte, 
andere  Provinzhäupter,  Kurfürsten.  Um  zum  Brak 
gewählt  werden  zu  können,  musste  man  väterli- 
cherseits ( in  männlicher  Ahnenlinie)  der  könig- 
lichen Familie,  mütterlicherseits  (in  weiblicher 
Ahnenfolge)  einer  der  drei  Prinzen-Familien  an- 
gehören. Im  Djolof-Gebiet  übertrugen  sich  die 
Rechtsansprüche  nur  in  männlicher  Linie,  wäh- 
rend in  Sine  und  Salum  die  Herrschaft  sich  in 
der  Hand  eines  Geschlechts  mit  weiblicher  Ah- 
nenfolge befand. 

Die  Wolofsprachc  wird  in  Djolof,  Walo,  Cayor, 
Baol,  Sine-Salum  gesprochen.  Sie  ist  die  übliche 
Handelssprachc  in  ganz  Scnegambien.  Zahlreiche 
Fulbe  von  Djolof,  Mauren  von  Walo,  Sercrcr  von 
Sine,  Laobc  können  diese  Sprache  sprechen ;  in  der 
Sprache  der  Lcbus  begegnen  sich  die  Wolof-  und 
die  Sercr-Sprache. 

Die  französischen  Laute  ck  (,f//)  und  z  kommen 
im  Wolof  nicht  vor,  ebensowenig  die  der  Sercr- 
und  der  Fulbc-Sprache  cigentümliclien  aspirierten 
Schnalzlaute  /  und  d  sind  im  Allgemeinen  pala- 
tal;  ^,  (i^  können  nasaliert  werden;  auch 

kommt  mouilliertes  /  und  d  vor. 

Die  Konjugation  unterscheidet  wohl  die  Grund- 
zeiten  Gegenwart,  Vergangenheit,  Zukunft,  liat 
aber  nur  wenig  Nebenzciteu.  Die  Anwendung  ver- 
schiedener Modi,  die  beim  Nomen  wie  beim  Vcr- 
bum  eine  sehr  grosse  Rolle  spielende  Al)leltung 


geben  der  Wolof-Sprache  eine  ziemlich  reiche  Aus- 
drucksfähigkeit und  eine  gewisse  Kraft. 

Die  Wolof  zählen  nach  dem  Fünfer-System. 
Die  litterarisch  Gebildeten  sprechen  gern  Arabisch 
und  drücken  sich  dann  in  einem  mehr  oder  we- 
niger reinen  Schriftarabisch  aus. 

„Die  Berbern  müssen  die  Wolof  schon  sehr  früh 
wenigstens  teilweise  islämisiert  haben.  Im  XV. 
Jahrhundert  fand  Ca  da  Mosto,  dass  ihre  Häupt- 
linge sich  zum  Isläm  bekannten,  den  sie  übrigens 
in  Berührung  mit  den  Christen  bald  verloren. 
Doch  hatte  sich  die  Kenntnis  eines  einzigen,  Yalla 
genannten  Gottes  in  der  heidnisch  gebliebenen 
Masse  verbreitet ;  die  heidnischen  Wolof  verehrten 
allein  ihre  Familiengeister  (^Ntambe)  kultisch,  die 
sie  als  Mittler  zwischen  sich  und  jenem  fernen 
Gott  ansahen". 

Wenn  sie  auch  wieder  heidnisch  geworden  wa- 
ren, scheinen  die  Fürsten  der  Senegal-Länder  je- 
derzeit den  Muslimen  gegenüber  eine  sehr  entge- 
genkommende Potitik  verfolgt  zu  haben;  ja  sie 
gewährten  den  Marabuts  sogar  Concessionen,  auf 
denen  sie  sich  niederlassen  und  Gruppen  bilden 
konnten,  die  oft  ihren  Namen  trugen.  Die  von 
den  kriegerischen  heidnischen  Tiedos  ausgebeutete 
arbeitsame  Masse  der  Freien  gab  den  Fetischis- 
mus vor  der  Aristokraten-Kaste  auf ;  man  weiss, 
mit  welchem  Widerwillen  Lat  Dior  den  Isläm  an- 
nahm. Katholiken  gibt  es  etwa  3000  unter  den 
Wolof,  besonders  in  Goree,  Dakar,  St.  Louis.  Ge- 
genwärtig sind  die  Wolof  zum  grossen  Teil  Mus- 
lime. In  jedem  Dorf  findet  sich  ein  Raum  für  das 
gemeinsame  Gebet  {</iäma  =  djämi''')^  ein  oder  meh- 
rere Marabuts,  gewöhnlich  von  Wolof-  oder  Tu- 
kulör-Herkunft.  Die  muslimischen  Wolof  halten 
Gebet  und  Fasten  sehr  genau  ein ;  sie  begehen 
das  Tabaski-  und  das  /sTorZ-Fest  (al-'^Id  al-Kabir^ 
bzw.  al-Sag}ür)\  bei  diesen  an  die  Stelle  von 
heidnischen  Festen  getretenen  Feierlichkeiten  wer- 
den fetischistische  Bräuche  beobachtet.  Die  musli- 
mischen Wolof  schliessen  sich  gern  einer  religiö- 
sen Bruderschaft  an ;  während  die  Tukulör  vor- 
zugsweise TidjänI's  sind,  sind  die  Wolof  der 
Mehrzahl  nach  Kädiri's.  Unter  den  Wolof  von 
Cayor,  Baol,  Djolof  und  Sine-Salum  konnte  Ahmadu 
Bamba,  das  Haupt  einer  merkwürdigen  neugegrün- 
deten Sekte  die  meisten  seiner  Anhänger,  der 
Muriten^  werben. 

Litteratur:  Labat,  Nonvelle  re/aiion  de 
PAfrique  occidentale  (Paris  1728);  Goldberry, 
Fragments  d^un  voyage  en  Afriqtic  (Paris,  Jahr 
X),  Bd.  II,  Kap.  XVII  u.  XVIII;  Alvise  de 
Ca  da  Mosto,  Relation  des  voyages  a  la  cotc  occi- 
dentale d''Afriqiie  (ed.  Schefer,  Paris  1895); 
Walckenaer,  Recherches  sur  fAfrique  (Paris 
182 1);  Beranger-Feraud,  Les  pcuplades  de  la 
Sencgambie  (Paris  1879),  Kap.  I;  Berlioux,  An- 
dre Bruc  Oll  Pori;^ine  de  la  colonie  franfaise 
du  Senegal  (Paris  1874);  P.  D.  Boilat,  Esqiiisses 
senegalaises  (Paris  1893);  Lamartiny,  Le  Diolof 
et  sa  dynastie  in  />////.  Soc.  Geogr.  coinm.  de 
Paris^  VII  (Paris  1825),  S.  21;  C'ultru, ///Va>//v 
du  Senegal  du  A'/'''  sieele  ii  //70  (Paris  1910); 
{'"aidherbe,  /.e  Senegal  (Paris  18S9);  Carrcrc  et 
Paul  Holle,  /)e  la  Senegamliie  fiancaisc  (Paris 
1855):  Henri  Gaden,  Legendes  et  eoittmius  s(- 
negalaises  in  Rn'iie  d\'llinograpliie  et  de  soeicf- 
li'gie^  191 2,  N".  3  u.  4;  Uovelnciiuc,  /.es  negres 
de  r Afrique  siiseqiiatoriale  (Paris  iSSi));  ./««<>- 
les  Senegalaises  de  iS^s  '>  t^'^^'j  (l'nris  18S5); 
Annilaire  du  GouvernenKHl  Gtniral  Je  PA/ri' 
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que  occid.  franfaise  (Paris  191 1);  D.  Lasnet,  A. 
Chevalier,  A.  Cligny,  P.  Rambaud,  Une  mission  au 
Senegal  (Paris  1900)  ;  A.  Kobes,  Grammaire  de  la 
langue  Wolofe  (St.  Joseph  de  Ngasobil  1869); 
J.  Dard,  Dictionnai?'e  fra?t(ais-woiof  (V^ris  1829); 
ders.,  Grammaire  -wolofe  (Paris  1826);  Boilat, 
Gratnmaire  de  la  langue  wolofe  (Paris  1898); 
Les  missionnaires  du  S.  Esprit,  Dictionnaire 
■woloffrangais  (St.  Joseph  de  Ngasobil  1879); 
dies.,  Dict.  fra7iiais-wolof  {T>3.\<.ü.x  1899)5  Speis- 
ser,  Grammaire  de  la  langue  tuoloje  (St.  Joseph 
de  Ngasobil  1888);  Clozel,  Bibliographie  des 
ouvrages  relatifs  a  la  Senegajnbie  in  Revue  de 
Geogr.^  1890/1891  ,  wozu  Chauvins  Nachträge 
im  Centralblatt  für  Bibliothekswesen^  1892  zu 
vergleichen  sind.  (E.  Destaing.) 

DJUBAIL,  Stadt  an  der  syrischen  Küste 
zwischen  Bairüt  und  Batrün.  Die  alte  heilige  Stadt 
des  Adonis  war  schon  stark  zurückgegangen,  als 
sie  von  Yazid  und  Mu'^äwiya,  den  Söhnen  des 
Abu  Sufyän,  erobert  wurde.  Sie  wurde  dem  DJ  und 
von  Damaskus  angegliedert,  besass  wie  alle  Kü- 
stenstädte eine  kleine  Garnison  bis  in  die  Fätimi- 
denzeit  und  war  die  Heimat  einer  Anzahl  musli- 
mischer Gelehrter.  Im  Jahr  496=1103  von  den 
Kreuzfahrern  eingenommen  gewann  Djubail  als 
Mittelpunkt  einer  dem  lateinischen  Königreich  Je- 
rusalem untergebenen  Baronie  wieder  eine  gewisse 
Bedeutung ;  sein  kleiner  Hafen  wurde  wieder  her- 
gestellt und  die  mächtige  Festung  erbaut,  deren 
gewaltige  Reste  noch  jetzt  Bewunderung  wecken. 
Djubail  wurde  von  Saläh  al-Din  eingenommen, 
aber  von  den  Kurden  gegen  die  Zahlung  von  60GO 
Dinaren  abermals  den  Franken  überliefert.  Von 
dieser  kurzen  Unterbrechung  abgesehen  ist  die 
Stadt  seither  unter  muslimischer  Herrschaft  geblie- 
ben 5  doch  hat  es  seither  keine  geschichtliche  Rolle 
mehr  gespielt  und  seine  Bedeutung  sank  mehr  und 
mehr.  Am  Ausgang  des  XV.  Jahrhunderts  ging 
es  mitsamt  seinem  Gebiet  in  die  Gevifalt  der  im 
Libanon  herrschenden  Mutawäli-Familie  der  Banü 
Hamäda  über,  der  es  bis  zum  XVIII.  Jahrhundert 
verblieb.  Es  war  damals  ein  elendes  Dorf.  Seit 
es  1860  der  Sitz  einer  Mudiriya  im  autonomen 
Libanonbezirk  geworden  ist,  gewinnt  es  wieder 
etwas  mehr  Leben.  Doch  wird  der  hafenlose  Ort 
mit  engumschränktem,  wenig  einträglichem  Gebiet 
nie  einen  grösseren  Aufschwung  nehmen.  Die 
Bevölkerung  von  etwa  2000  Seelen  ist,  von  eini- 
gen muslimischen  Familien  abgesehen,  völlig  ma- 
ronitisch. 

Litterat tir:  Yäküt,  Mu^djam  (ed.  Wüsten- 
feld), II,  32  f. ;  Ibn  Shaddäd  (Leidener  Hand- 
schrift), S.  196;  Idrisi  (ed.  Gildemeister),  S.  17; 
Balädhuri,  Futüh^  S.  126;  Renan,  Mission  de 
Phenicie^  S.  164;  Tannüs  al-Shidyak,  Akhbär 
al-A'yän  fi  Tä'rlkh  Djabal  Lubnän^  S.  166  f. 

(H.  Lammens.) 
DJUBBA  (a.),  in  Ägypten  Gibba^  Kleidungs- 
stück syrischen  Ursprungs  mit  engen  Ärmeln 
(Bukhärl,  SahiJi^  übers,  von  Houdas  u.  Margais, 
II,  321),  bisweilen  mit  Baumwollstoff  gefüttert, 
wird  unter  dem  "^Abä  [s.  d.,  S.  i]  getragen.  In 
Ägypten  trug  man  es  über  dem  Kaftän ;  es  war 
ein  langes  Gewand  mit  kurzen  Ärmeln,  das  im 
Winter  Pelzfütterung  hatte.  In  Spanien  trug  man 
in  der  Ubergangszeit  Djubbd'%  aus  Florettseide.  In 
Mekka  trägt  man  das  Gewand,  das  aus  leichtem 
Tuch  oder  Seidenstoff  gefertigt  ist,  über  dem  Ba- 
dan\  während  der  heissen  Zeit  wirft  man  es  über 
die  Schultern.  Die  Frauen  trugen  eine  Djubba  aus 


Tuch,  Samt  oder  Seide,  mit  Gold  oder  bunter 
Seide  gestickt,  enger  als  die  der  Männer.  Das 
Wort  ist  in  die  romanischen  Sprachen  übergegan- 
gen: spanisch  aljuba^  italienisch  giuppa^  franzö- 
sisch jupe^  jupoit. 

Litteratur:  R.  P.  A.  Dozy,  Noms  des 

vetements,  S.  107 ;  Lane,  Modern  Egyptians^  I, 
'  41;  Burckhardt,  Travels^  I,  335;  C"ä  de  Chab- 

rol,  Essai  (in  der  Description  de  P Egypte^  XVIII, 

113).  _  (Cl.  Huart.) 

AL-DJUBBÄ^I,  Abu  '^Ali  Muhammed  b.  "^Abd 
al-WahhäB,  gebürtig  aus  Djubbä  in  Khüzistän, 
einer  der  Führer  der  Mu'taziliten.  Er  hörte 
bei  Abu  Ya^cüb  Yüsuf  al-Shahhäm,  dem  Haupte 
der  basrensischen  Schule  unter  den  Mu'^taziliten, 
und  wurde  nachher  selbst  einer  der  Hauptvertreter 
dieser  Schule  bis  zu  seinem  Tod  303  (915/916). 
Er  verfasste  eine  Schrift  über  die  Grundleliren 
{JJsTil^  und  polemisierte  in  anderen  Abhandlungen 
gegen  al-Räwandi  [s.  d.],  al-Nazzäm  [s.  d.]  und 
andere.  Auch  disputierte  er  oft  mit  seinem  Schüler 
al-Ash'^arl,  der,  als  er  sich  von  der  mu''tazilitischen 
Lehre  abgewandt  hatte ,  in  mehreren  bei  Spitta, 
Zur  Geschichte  Abu  ''l-Hasan  al-AfarVs  aufge- 
zählten Schriften  gegen  seinen  Lehrer  auftrat  und 
namentlich  auch  eine  Widerlegung  von  Djubbä^is 
Werk  über  die  Grundlehren  schrieb.  Von  dieser 
Litteratur  ist  uns  aber  nichts  erhalten,  ebensowe- 
nig als  von  al-Djubbä^is  Kor^än-Commentar,  den 
er  im  Dialekte  seiner  Vaterstadt  (Djubbä)  ge- 
schrieben haben  soll  und  dessen  Verlust  aus  phi- 
lologischen Gründen  sehr  zu  bedauern  ist. 

Berühmter  noch  als  der  Vater  wurde  der  Sohn 
ABU  HÄsijiM  "^ABD  AL-SALÄM,  der  32 1  (933)  ge- 
storben ist  und  dessen  Anhänger  unter  dem  Na- 
men Bahshamlya  bekannt  sind.  Eine  andere,  von 
al-Baghdädi  erwähnte  Bezeichnung,  al-Dhammiya, 
s.  oben  S.  997'^  scheint  mehr  als  Schimpfwort 
gemeint  und  weniger  gebräuchlich  zu  sein.  Zu 
ihnen  gehörte  der  berühmte  Wezir  der  Büyideii 
Ibn  "^Abbäd  [s.  d.],  so  dass  damals  fast  alle  Mu'^ta- 
ziliten  den  Abu  Häshim  als  ihren  Shaikh  verehr- 
ten. Von  seinen  Schriften  sind  uns  freilich  nur 
die  Titel  erhalten,  doch  kennen  wir  seine  Mei- 
nungen ziemlich  genau  durch  die  darauf  bezüg- 
lichen Streitschriften  seiner  Gegner.  Namentlich 
ist  es  die  Lehre  der  Zustände  oder  die  Modus- 
theorie, welche  den  Namen  Abu  Häshim's  berühmt 
gemacht  hat.  Wir  müssen  hier  darauf  verzichten 
die  Lehren  von  al-Djubbä%  Vater  und  Sohn,  aus- 
führlich darzustellen  und  verweisen  dafür  auf  die 
Litteraturangaben ;  es  möge  genügen  zu  bemerken, 
dass  al-Djubbä^i  die  Eigenschaften  Gottes  mit  sei- 
nem Wesen  identisch  erklärt  und  folglich  faktisch 
deren  Existenz  geleugnet  hatte.  Abu  Häshim  aber 
suchte  zwischen  dieser  Lehre  und  der  orthodoxen 
Auffassung  zu  vermitteln ,  indem  er  diese  Eigen- 
schaften für  Zustände  {A/nväl)  erklärte,  worunter 
er  Bestimmungen  verstand,  die  dem  Wesen  der 
Dinge  näher  stehen,  als  die  mehr  oder  weniger 
davon  trennbaren  Accidenzien  und  deshalb  nicht 
allein  beim  Gottesbegriff,  sondern  auch  auf  dein 
Gebiete  der  Universalia  eine  Rolle  spielen.  Er 
glaubte  damit  sowohl  die  Einheit  des  göttlichen 
Wesens  als  die  Berechtigung  von  Eigenschaften 
Gottes  zu  sprechen  gerettet  zu  haben,  insofern 
die  Modi  nichts  wesentliches,  sondern  bloss  Er- 
scheinungsweisen sind,  doch  seine  Gegner  waren 
mit  diesem  Mitteldinge  zwischen  dem  Seienden 
und  dem  Nichtseienden  nicht  zufrieden. 

Litteratur:  Houtsma,  Zum  Kitäb  al-Fih- 
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rist  in  Wien.  Zeitschr.  für  die  Ktmde  des  Mor- 
genL.,  IV,  224;  Ibn  Khallikän,  Wafäyät  (ed. 
Wüstenfeld),  N».  393,  618;  Arnold,  al-Mti'ia- 
zilah.^  S.  45  ff. ;  al-Shahrastäni,  Milal  (ed.  Cure- , 
ton),  S.  54  ff. ;  al-Baghdädi,  al-Fark  baina  V- 
Firak.^  S.  167  ff. ;  Steiner,  Die  Mii^taziliten.^  S. 
82  ff. ;  Horten,  Die  Modustheorie  des  Abu  Häshim 
in  Zeitschr.  der  Deutsch.  Morgenl.  Gesell..^  LXIII, 
308  ff. ;  ders..  Die  philosoph.  Systeme  der  speku- 
lativ. Theologen  im  Islam.^  S.  352  ff,  403  ff.  (dort 
noch  mehr  Litteraturangaben). 
DJUDDÄLA.  Die  Banü  Djuddäla  sind  einer 
der    70   L  i  th  ä  m -t  r  a  g  e  n  d  e  n  Sanhädja- 
Stämme.  Sie  wohnten  westlich  von  den  Lem- 
tüna  in  der  westlichen  Sahara,  an  den  Ufern  des 
atlantischen  Ozeans  unweit  Arguin  und  Cap  Blanc. 
Es  war  ein  Djuddäli,  Yaliyä  b.  Ibrähim,  der  auf 
der  Rückreise  vom  Hadjdj  den  Reformator  Yä-Sin 
bewog,  sich  in  dieser  Gegend  niederzulassen.  Der 
reformierte    Islam   wurde   den  Lemtüna-Stämmen 
und  besonders  den  Djuddäla  gewaltsam  aufgezwun- 
gen (Safar  432  =  Okt./Nov.  1040).  Jedoch  nach 
dem  Tode  des  Yahyä  b.  Ibrähim  warfen  sie  die 
geistliche  Oberhoheit  Yä-Sins  ab,  so  dass  dieser 
sich  zu  den  benachbarten  Lemtüna  zurückziehen 
musste  ;  und  im  Muharram  448  (März — April  logö) 
belagerten  sie  sogar,  30  000  Mann  stark,  einen  der 
Almoravidenführer  Yahyä  b.  "^Omar  im  Djebel  Lem- 
tüna und  töteten  ihn  mit  einer  grossen  Zahl  sei- 
ner Anhänger  im  gleichen  Jahre  zu  Tabfarilla  (?) 
zwischen  Taliwin  und  dem  Djebel  Lemtüna.  Sie 
wurden  wahrscheinlich  von   Abu  Bakr  b.  "^Omar, 
dem  Nachfolger  des  Yahyä,  gegen  493  =  1062 
unterworfen  und  gingen  mit  allen  ZzAläw-tragen- 
den    Sanhädja  unter  die   Oberhoheit  des  ersten 
Almoraviden-Emirs    Yasuf  b.  Täshfin  über.  Sie 
teilten  die  Schicksale  dieser  Dynastie,  und  seit- 
dem verschwindet  ihr  Name  aus  der  Geschichte. 
Man  wollte  in  ihnen  die  Gaetuler  der  alten  Schrift- 
steller wiedererkennen. 

L  i  1 1  er  a  tu  r:  al-Bakri,  ÜAfrique  (ed.  de 
•  Slane,  Algier  1897),  S.  164  u.  172;  Vivieu  de 
S.  Martin,  Le  nord  de  PAfrique  dans  Vanti- 
quite  (Paris  1863),  S.  124  — 130;  Ibn  Abi  Zar*^, 
jRawd  al-KirtZis  (ed.  Tornberg,  Upsala  1843 — 
1846),  I,  76 — 80;  Ibn  KhaldQn,  Kitäb  al-'-Ibar 
(Büläk  1284),  VI,  182  f.;  al-Hulal  al-Mait)sAJya 
(Tunis  1329),  S.  8f. ;  Desborough-Cooley,  The 
Negrolands  of  the  Arabs  (London  1841),  S. 
21 — 28.  (Ren£  Basset.) 
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Kahlän 
Murra 
al-Härith 


'Ämila     Djudham  Lakhm 

Das  ist  nach  der  Überlieferung  der  Stammbaum 
von  Djudhäm ,  dem  eponymcn  Stammvater  der 
Banü  Djudhäm.  Djudhäm  soll  nur  sein  Spitzname, 
sein  eigentlicher  Name  al)er  'Amr  gewesen  sein. 
Er  war  ein  Bruder  von  '^Aniila  und  La!<ljni;  d.h. 
im  ersicn  Jahrluindcrt  der  Ilidjra  glaubte  man  an 
sehr  nahe  Verwandtschaft  der  drei  Stämme.  Prak- 
tisch hatte  damals  Djudliäm  Lakjim  aufgesogen. 
Nicht  so  leicht  wurde  ihre  ycmcnisclie  Herkunft 


angenommen.  Mudar  und  ganz  besonders  die  Banü 
Asad  b.  Khuzaima  beanspruchten  Djudhäm  für 
sich  als  einen  mudaritischen  vor  alters  in  yeme- 
nitische  Umgeliung  geratenen  Stamm.  Man  führte 
zur  Begründung  alte  Verse  an.  Aber  selbst  wenn 
man  gegenüber  der  Parteilichkeit  der  arabischen 
Poesie  die  Augen  schliesst,  kann  man  aus  diesen 
Versen  höchstens  das  Vorhandensein  freundschaft- 
licher Beziehungen,  vielleicht  selbst  eines  Hilf 
ableiten.  Doch  beweist  dieser  Streit  immerhin  die 
Bedeutung  von  Djudhäm.  Die  gewaltige  Mehrheit 
der  Stammesglieder  selbst  sprach  sich  für  südara- 
bische Abstammung  aus,  eine  Ansicht,  die  viel- 
leicht sachlich  nicht  fester  gegründet  war  als  die 
gegenteilige  Behauptung,  aber  der  politischen  Stel- 
lung des  Stammes  in  der  Sufyänidenzeit  besser 
entsprach. 

In  dieser  Zeit  stellte  Djudhäm  in  Wahrheit  einen 
Bund  von  Nomaden  vor,  die  die  Wüsten  zwischen 
dem  Hidjäz,  Syrien  und  Ägypten  inne  hatten.  Im 
Norden  berührten  sie  sich  mit  den  Banü  Kalb; 
in  Arabien  grenzten  sie  an  das  Gebiet  von  Medina; 
sie  waren  im  Wädi  '1-Kurä,  in  der  Umgebung  von 
Tabük  und  Aila  verbreitet,  zu  Pferd  laegegnete 
man  ihnen  an  der  ägyptischen  Grenze ;  es  war 
ein  schwankendes  Gebiet  von  Wüsten,  Steppen, 
Weidegründen,  seltenen  Oasen,  das  "^Ammän,  Ma^'än, 
Adhruh,  Madyan,  Ghazza  einschloss.  Sie  machten 
die  Arabien,  Syrien  und  Ägypten  verbindenden 
Strassen  nutzbar  als  Führer  und  Karawanengelei- 
ter und  erhoben  für  ihre  Dienste  Weggelder.  Die 
Sira  erwähnt  als  ihnen  gehörig  einen  bisher  nicht 
festgestellten  Wasserplatz  Dhät  al-Saläsil  und  den 
umfangreichen  Bezirk  al-Hismä  südöstlich  von 
Aila.  Man  hat  sie  schon  als  Nachkommen  der 
Midianiter  angesehen,  warum  nicht  vielmehr  der 
Nabatäer,  deren  Gebiet  sie  ebenfalls  innehatten? 
Der  medinische  Stamm  der  Banü  Nadir  soll  aus 
ihnen  hervorgegangen  sein  und  den  Mosaismus 
angenommen  haben.  Das  könnte  erklären,  wes- 
halb diese  Religion  unter  den  Medina  benach- 
barten Djudhämiten-Clanen  Proselyten  gemacht 
haben  soll.  Ihre  beständigen  Beziehungen  zu  Sy- 
rien und  Ägypten  hatten  einst  die  Verbreitung 
christlicher  Ideen  unter  den  Banü  Djudhäm  be- 
günstigt. Beim  Aufkommen  des  Isläm  sehen  wir 
sie  an  der  Spitze  der  mit  Byzanz  verbündeten 
christianisierten  Araber,  der  Mtistd^riba. 

Ihre  ersten  Berührungen  mit  dem  Isläm  waren 
wenig  freundschaftlicher  Art.  Einer  von  ilincn 
übernahm  es,  kurz  vor  Badr  Abu  SufySn  zu  war- 
nen, dass  Muliammed  seiner  heimkehrenden  Ka- 
rawane auflauere.  Hassan  b.  Thäbit  reibt  sich  oft 
an  ihnen  und  wirft  ihnen  verräterisches  Verhalten 
vor.  Mehrmals  plünderten  sie  die  Karawane  des 
Dihya  b.  Khallfa  [s.  d.,  S.  1014],  des  kommerziel- 
len und  politischen  Agenten  des  Propheten.  Als 
Gegenmassregcl  sandte  dieser  Streifzüge  unter  dem 
Oberbefehl  seines  Günstlings  Zaid  b.  l  läriLha,  dann 
eines  seiner  brauchbarsten  Helfer,  des  Diplomaten 
und  Feldherrn  'Amr  b.  al-'As,  gegen  sie  aus.  Da 
seine  Mutter  aus  diesen  Gegenden  stammte,  holTtc 
er,  er  könne  dort  Beziehungen  anknüpfen.  Uni '.\mr 
aus  der  Klemme  zu  helfen,  musste  wiederum  ein 
Zug,  diesmal  unter  Abu  Uhnida  b.  al-Djarräh, 
aufgeboten  werden  Vereinzelt  scheinen  damals 
indes  gewisse  I ijuilhäinitenhäuptlingc  mit  Mcduia 
in  Untcrhamllun^icn  getreten  r\\  sein.  Zu  MuL-i 
versperrten  sie  den  Muslimen  aufs  Neue  den  Weg 
nach  Norden.  Per  Tabük-FcUlzug  sollte  ihnen 
eine  l.eklion  erleilen.  So  ist  es  nicht  verwundcr- 
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lieh,  dass  wir  sie  im  Augenblick  des  grossen 
Einbruchs  an  der  Seite  der  Byzantiner  sehen; 
neben  ihnen  kämpfen  sie  am  Yarmük.  Nach  dem 
endgültigen  Sieg  der  Muslime  traten  sie  ent- 
schlossen auf  Seiten  der  Araber  und  halfen  ihnen 
kräftig  die  Eroberung  Syriens  zu  vollenden.  Ihre 
jungen  Leuten  füllten  die  Lücken,  die  Krieg  und 
Pest  rissen.  Als  '^Omar  am  Tag  von  Djäbiya  [s.  d., 
S.  1030]  den  DIwän  einrichtete,  verlangten  sie 
Mitgenuss  der  neuen  Institution.  Man  hätte  sie 
gern  unter  dem  Vorwand  ausgeschlossen,  dass  sie, 
in  ihrem  eigenen  Lande  wohnend,  keinen  An- 
spruch auf  den  Titel  und  die  Vorteile  der  Mu- 
hädjir's  hätten;  doch  musste  man  ihrem  entschie- 
denen Widerspruch  nachgeben.  In  dem  Streit 
zwischen  'AH  und  Mu'äwiya  traten  sie  wie  alle 
syrischen  Araber  auf  des  letzteren  Seite.  Inzwi- 
schen hatten  sie  die  Grenzen  ihrer  heimatlichen 
Wüste  überflutet  und  waren  in  den  Djund  Filastln 
eingedrungen,  wo  sie  fortan  den  Grundstock  der 
arabischen  Bevölkerung  bildeten.  Auch  in  den 
zeitgenössischen  Dichtungen  wird  Syrien  oft  als 
das  Land  „von  Lakhm  und  Djudhäm"  bezeichnet. 
Einem  ihrer  Hauptführer,  Rawh  b.  Zunbä',  be- 
gegnen wir  am  Umaiyadenhof.  Unter  ihrn  machten 
sie  für  Yazid  I.  den  Zug  gegen  das  Hidjäz. 

Beim  Beginn  der  gewaltsamen  Spaltung  zwi- 
schen Kaisiten  und  Yemeniten  hören  wir  noch 
einmal  von  dem  alten  Streit  um  die  Abstammung 
von  Djudhäm ;  die  Sache  wurde  vor  das  Tribunal 
des  Khalifen  gebracht,  doch  unterbrach  das  ge- 
waltsame Dazwischentreten  eines  ihrer  Führer  die 
Verhandlungen.  Beim  zweiten  Reichstag  von  Djä- 
biya drückte  die  Geschicklichkeit  des  Rawh  b. 
Zunbä'^  die  Kandidatur  des  Merwän  b.  al-Hakam 
durch;  er  machte  sich  und  den  Seinigen  dadurch 
die  Merwäniden  zu  Dank  verpflichtet.  Mit  den 
Banii  Kalb  standen  die  Djudhäm  an  der  Spitze 
der  yemenischen  Stämme  in  Syrien.  In  Ägypten, 
wo  sie  "^Amr  b.  al-'^Äs  bei  der  Eroberung  gehol- 
fen hatten,  hatten  sie  bedeutende  Landkonzessio- 
nen erhalten :  noch  im  IX.  Jahrhundert  d.  H.  fand 
man  sie  in  der  Gegend  von  Alexandrien.  Ihr 
Hauptdichter  war  'Adi  b.  al-Rikä',  der  Günstling 
Walid's  I. 

Die  grosse  Schilderhebung  der  Kaisiten  nach 
der  Schlacht  von  Mardj  Rähit  bestärkte  bei  ihnen 
den  Glauben  an  ihre  südarabische  Abstammung. 
Sie  erhielten  sich  auch  weiterhin  als  gesonderte 
Gruppe.  Im  Lauf  der  Zeit  verschwand  der  Name 
Djudhäm,  um  neueren  Benennungen  Platz  zu  ma- 
chen. Im  IX.  Jahrhundert  werden  ausser  ihren 
Besitzungen  in  Ägypten  noch  ihre  Gebiete  in  der 
Balkä''  genannt,  besonders  in  der  Umgegend  von 
Karak,  wo  der  energische  Stamm  der  Banü  Sakhr 
von  ihnen  abstammen  wird,  und  wo  sie,  östlich 
vom  Jordan  und  der  "^Araba,  noch  heute  die  alten 
Sitze  ihrer  Vorfahren  innehaben. 

Litteratur:  Kalkashandl,  Nihäyat  al-Arab 
(Msc.  Paris),  76,  119;  Ibn  al-Athir,  Usd  al- 
Ghäba^  II,  189,  190,  206;  IV,  178;  Ibn  Hawkal 
(ed.  de  Goeje),  S.  104;  Ibn  al-Fakih  (ed.  de 
Goeje),  S.  120;  Hamdänl,  Djazira  (ed.  Müller), 
S.  129;  Ibn  Kutaiba,  Md^ärif  (ed.  Wüstenf.),  S. 
50;  Balädhori,  Futüh  (ed.  de  Goeje),  S.  59,  135  ; 
Aghäni,  I,  15  ;  Vli,  100;  VIII,  139;  XI,  86; 
Mas'^üdi,  Prairies  (ed.  B.  de  Meynard),  IV,  238, 
353;  V,  192;  VI,  147;  Ya'kübi,  Hist.  (ed. 
Houtsma),  I,  229,  264,298;  11,49,299;  Tabarl, 
Annales^  I,  1 102,  1555 — 1556, 1604 — 1605, 161 1, 
1740— 1741,  2347,  2348;  II,  468;  Ibn  Hishäm, 
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Sh-a  (ed.  Wüstenf.),  S.  975 ;  Ibn  Duraid,  Ishti- 
knk  (ed.  Wüstenf.),  S.  225 ;  Ibn  Sikkit,  Takdhtb 
(ed.  Cheikho),  S.  543  ;  Hassan  Ibn  Thäbit,  Diwan 
(ed.  Hirschfeld),  XXVI,  2;  LXXXIX,  2;  CXC, 
2 ;  Djähiz,  Hayawän^  VII,  66 ;  Bakrl,  Mu'djami^ 
S.  779 — 780;  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges..^ 
XXIIl,  572—573;  Wüstenfeld,  Geneal.  Tabellen^ 
"  S.  186;  Lammens,  Etudes  sur  le  regne  du  calife 
omaiyade  Md'äwia  /,  S.  126,  355;  ders.,  Le 
califat  de  Yazid  pr^  Kap.  XIX  et  XX  (S.-A. 
aus  Mel.  Fac.  o?-ientale  de  Beyrouth.^  V'^,  589  if.) ; 
Ibn  ''Abd  al-Barr,  Istfäb  (Haideräbäd),  S.  188. 

_  _  (H.  Lammens.) 

DJUDI,  Dtebel  DiüDi  oder  DjDdI  Dach,  ein 
sehr  hohes  Bergmassiv  in  der  Landschaft 
Bohtän,  ca  40  km  oder  7  Stunden  nordöstl. 
von  Djazirat  ibn  "^Omar  aufsteigend,  unter  37  Va" 
n.  Br.  Geographisch  ist  es  noch  fast  ganz  uner- 
forscht; es  soll  mit  ca  4000  m  kulminieren.  Seine 
Berühmtheit  verdankt  der  Djüdi  der  mesopotami- 
schen  Überlieferung,  die  in  ihm,  nicht  im  grossen 
Ararat,  den  Berg  erblickt  auf  dem  die  Arche 
Noah's  still  stand.  Es  lässt  sich  nämlich  mit  ziem- 
licher Sicherheit  aus  einer  ganzen  Reihe  armeni- 
scher und  anderer  Schriftsteller  nachweisen,  dass 
bis  zum  10.  Jahrh.  der  grosse  Ararat  in  keiner 
Beziehung  zur  Sintflut  stand.  Die  altarmenische 
Überlieferung  weiss  überhaupt  nichts  von  einem 
Archenberge;  wenn  aber  später  ein  solcher  in  der 
armenischen  Litteratur  erscheint,  so  erklärt  sich 
dies  hinreichend  durch  den  immer  grösser  werden- 
den Einfluss  der  Bibel,  welche  die  Arche  auf  den 
Bergen  (oder  einem  Gebirge)  von  Ararat  landen 
lässt.  Der  höchste  und  berühmteste  Berg  ist  dort 
der  Masik  (Masis),  also  musste  Noah  auf  ihm  ge- 
strandet sein;  der  weitere  Schritt  der  Europäer, 
den  Landschaftsnamen  Ararat  (armen.  Airarat) 
auf  den  Masik  zu  übertragen,  wurzelt  lediglich  in 
der  unrichtigen  Erklärung  von  Genesis  8,  4. 

Die  Masiktradition  als  Sintflutberg  beginnt  erst  seit 
dem  II. — 12.  Jahrh.  in  grösserem  Masse  in  die  ar- 
menische Litteratur  einzudringen.  Die  ältere  Exe- 
gese hat  sich  für  den  jetzt  Djebel  Djüdl  genannten 
Gebirgsstock  oder ,  wie  es  in  den  christlichen 
Quellen  heisst,  für  die  Berge  von  Gordyene  (syr. 
KardU^i  armen.  KordukK)  als  Apobaterion  des 
Noah  entschieden.  Diese  sich  schon  in  den  Tar- 
gumen  findende  Lokalisierung  des  Archenberges 
stammt  ohne  Zweifel  aus  babylonischer  Überliefe- 
rung ;  sie  wird  auch  durch  den  Babylonier  Berossus 
bezeugt.  Im  übrigen  könnte  auch  der  keilinschrift- 
liche  Sintflutberg,  namens  Nisir,  geradezu  in  die 
Gordyene  (in  weiterem  Sinne  gefasst)  verlegt 
werden.  Die  uralte  babylonisch-jüdische  Tradition 
wurde  dann  von  den  Christen  adoptiert  und  von 
diesen  übernahmen  sie  die  Araber,  als  sie  um  640 
erobernd  ins  Bohtän  vordrangen.  "Sie  übertru- 
gen den  Namen  Djüdi,  den  der  Kur^än  (Sure  Ii,  46) 
als  Landungsplatz  Noah's  nennt,  ganz  unbefangen 
auf  den  seit  uralter  Zeit  für  das  Apobaterion 
geltenden  Kardü-Berg.  Muhammed  hatte  aber  den 
Berg  namens  Djüdi  in  Arabien  gemeint  [Haniäsa.^ 
564  =:  Yalcut,  II,  270,  II  =  Mushtarik^  S.  Iii), 
den  er  wohl  für  den  höchsten  aller  Berge  hielt." 
So  urteilt  mit  Recht  Nöldeke  in  der  Festschr.  für 
Kiepert  (1898),  S.  77.  Möglicherweise  knüpfte 
auch  Muhammed  bei  seiner  Lokalisierung  des  Ar- 
chenberges an  eine  ältere  in  Arabien  verbi'eitete 
Vollcsüberlieferung  an.  Dafür  könnte  eine  Notiz 
des  Apologeten  Theophylus  {ad  Autolycum.^  lib. 
III,  c.  19)  sprechen,  der  erwähnt,  dass  noch  zu 
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seiner  Zeit  die  Reste  der  Arche  auf  den  Bergen 
Arabiens  gezeigt  wurden.  Die  Verpflanzung  des 
Namens  Djüdi  von  Arabien  nach  Mesopotamien 
durch  die  Araber  muss,  wie  erwähnt,  ziemlich 
früh,  schon  zur  Zeit  der  arabischen  Invasion,  er- 
folgt sein;  schon  bei  älteren  Dichtern,  wie  z.B. 
Kais  al-Rukaiyät  (ed.  Rhodokanakis ,  s.  dazu 
Nöldeke,  Wien.  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl..^ 
XVII,  91)  und  Umaiya  b.  Abi  Salt  (ed.  Schulthess, 
Beitr.  z.  Assyriol..^  VIII,  N».  3,  5)  ist  unter  Djebel 
Djüdi  nicht  mehr  ein  arabischer,  sondern  der  me- 
sopotamische  Berg  zu  verstehen.  Die  Übertragung 
des  Namens  Djüdi  auf  das  Kardü-Gebirge  und  die 
rasche  Einbürgerung  dieser  neuen  Benennung 
könnte  recht  wohl  durch  den  Umstand  begünstigt 
worden  sein,  dass  das  Gebiet  südl.  von  Bohtän, 
gegen  Assyrien  zu,  in  assyrischer  Zeit  vielfach  zur 
Landschaft  Gutium,  dem  Bereiche  der  Guti  (Kutü)- 
Nomaden,  gerechnet  wurde  und  dieser  Gau-  und 
Volksname  in  jener  Gegend  in  den  ersten  Jahren 
des  Isläm  noch  nicht  verschollen  war.  Über  den 
schon  für  die  altbabylonische  Periode  nachweisbaren 
geographischen  Terminus  Gutium  s.  besonders 
Schell,  Compt.-rendus  de  V Academie  des  Inscripl. 
et  Bell.  Lettr..^  1911,  S.  378  ff.,  606  ff. 

Bei  der  naheliegenden  Annahme,  dass  der  Be- 
griff Ararat  (assyr.  Urartu)  zeitweise  auch  südlich 
vom  Wansee  liegende  Landstriche  einschloss  (man 
beachte  den  keilinschriftl.  Bergnamen  Ararti  in 
der  Gordyene  !  und  Sanda,  a.  a.  O.),  würden  sowohl 
der  Masik  (der  grosse  Ararat),  wie  der  Djebel 
Djüdi,  mithin  beide  traditionellen  Archenberge, 
übereinstimmend  mit  der  biblischen  Nachricht  als 
Berge  von  Ararat  bezeichnet  werden  können. 

Wie  die  ganze  Umgebung  des  Ararat  ist  auch 
jene  des  Djebel  Djüdi  noch  heute  voll  von  Erin- 
nerungen und  Sagen,  welche  die  Sintflut  und  das 
Leben  des  Noah  nach  seinem  Austritte  aus  der 
Arche  betreffen.  So  liegt  am  Fusse  des  Berges  das 
Dorf  Karyat  Thamänin  =  „das  Dorf  der  80  (syr. 
Thi-mänln\  armen.  T^nmn  ~  „acht")",  der  Le- 
gende nach  die  erste  Niederlassung  der  in  der 
Arche  geretteten  Personen;  vgl.  Ilübschmann,  a. 
a.  O.,  XVI,  333 — 334.  Die  arabischen  Geographen 
erwähnen  auch  ein  zu  ihrer  Zeit  auf  dem  DjQdl 
existierendes  Kloster,  Dair  al-Djüdi;  s.  über  dieses 
Shäbushti,  Kitäb  al-DiyZiral  (J.  Heer,  Die  liist.  u. 
geogr.  Quellen  in  Yaküts  geograph.  Wörterbuche., 
1898,  S.  96)  =  Väküt,  II,  653. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  sowohl  Layard,  wie 
neuerdings  (1904)  L.  King  im  Bereiche  des  Djebel 
Djadi  Felsskulpturen  und  Inschriften  Sanheribs 
fanden ;  King  möchte  daher  diesen  Berg  mit  dem 
Nipur  der  Sanheribtexte  identifizieren.  Vgl,  Layard, 
Niniveh  11.  Babylon.,  S.  621;  King  im  Jonrn.  of 
Hellettic  Stud..,  191  ii  ßd.  30,  S.  328 

Litter atur:  Väküt,  Mii'^djam  (cd.  WUsten- 
feld),  II,  653;  Maräsid  al-I/JJlWi  (cd.  Wüsten- 
feld), V,  Iii;  Ihn  liatüta  (cd.  Paris),  II,  139; 
KazwInI,  Kosmographie  (ed.  Wüstenfeld),  I,  156; 
le  Strange,  The  Lands  pf  llie  lüist.  Califi/m/e 
(1905),  S.  94;  Tuch  in  der  Zeilsiiir.  d.  Deutsch. 
Moi-gcnl.  Ges..,  I,  59ff. ;  (j.  Iloffmann,  Auszüge 
aus  syr.  Akten  persisch.  Märtyrer.,  S.  174  ff., 
213  ff. ;  M.  llartmann,  ßohtan  in  Mitt.  der 
Vordcras.  Ges.,  I,  121  ff. ;  II,  27,  67  (und  pas- 
sim,  Index);  II.  Ilübschmann  in  den  Indogcrm. 
Forsch.,  XVI,  316,  334,  371,  384";  Ritter, 
lirdkundc,  XI,  156,  449;  Pcleimann,  Reisen  im 
Orient  (1886),  II,  47;  (r.  Smith,  Assyr.  Dis- 
coveries  (1875),  S.  106  ff. ;  G.  L.  Bell,  Amurath 


to  Amurath.^  S.  291 — 295.  —  Über  die  islami- 
sche und  christl.  Archenlegende  und  deren  Ver- 
knüpfung mit  dem  Ararat  und  Djüdi.  vgl.  be- 
sonders G.  Weil,  Bibl.  Legenden  der  Muselman^ 
ner  (1845),  S.  45;  Grünbaum  in  der  Zeitschr. 
der  Deutsch.  Morgenl.  Ges.,  XXXI,  301  ff.;  M. 
Streck  in  der  Zeitschr.  f.  AssyrioL,  XV,  272  ff. ; 
Fr.  Murad,  Ararat  u.  jI/öj-«  (Heidelberg  1 901); 
S.  Weber  in  der  Tübinger  Theolog.  Quartalschr., 
83  (1901),   S.   321  ff.:  A.  Sanda  in  den  Mitt. 
der  Vorderas.  Ges.,  VII  (1902),  S.  30  ff. :  Dollar 
in  der  Bibl.  Zeitschr.,  1  (1903),  S.  349  ff.  und 
dagegen  Sanda,  I.e.,  II,  11 3  ff. ;  J.  Marquart, 
Osteurop.    und  ostasiat.  Streif züge  (1903),  S. 
286  ff. ;  H.   Hübschmann,  a.a.O.,   XVI,  206, 
278—283,  364,  370,  398,  451;  H.  Hilprecht, 
The  earliest  version  of  the  Deluge  story  (Phila- 
delphia 1910),  S.  30 — 32.         (M.  Streck.) 
DJUHAINA,  arabischer  Stamm.  Die  Dju- 
haina  sind  nahe  Verwandte  der  Ball,  Bahra,  Kalb 
und  Tanükh  und  gehören  mit  diesen  zur  grossen 
südarabischen  Gruppe  der  KudäS.  In  vorislämi- 
scher  Zeil  finden  wir  sie  zunächst  im  Nadjd,  dann 
in   der  Nähe  von  Medlna  zwischen  dem  Rotei^ 
Meer  und  dem  Wädi  '1-Kurä  (vergl.  die  Karte 
in  Caetani's  Annali,  II,  376).  Dort  sassen  sie,  als 
die    Macht    Muhammed's    sich   auszudehnen  be- 
gann. Ohne  Kampf  schlössen  sie  sich  dem  Staat 
und   der   Religion   des  Propheten  an.  Die  Ridda 
machten  sie  nicht  mit,  sondern  sie  bewährten  sich 
als  Stützen  des  jungen   Khalifenstaates.  Ein  Teil 
von  ihnen  blieb  in  den  alten  Sitzen  und  so  gibt  es 
noch  heute  Djuhaina  in  der  genannten  Gegend, 
aber  das  Gros  des  Stammes  zog  auf  die  Wande- 
rung und  zwar  —  wenigstens  haben  wir  nur  hier- 
über nähere  Nachricht  —  besonders  nach  Ägypten. 
Hier  treffen  wir  schon  bei  der  Eroberung  die  Dju- 
haina und  andere  ihnen  nahe  verwandte  Unterab- 
teilungen der  Kudä'a.  Langsam  rücken  sie  dann 
von  Unterägypten,  wo  noch  heute  der  kleine  Ort 
Dawar   Djuhaina  (Boinet  Bey,  Dictionnaire  Geo- 
graphique,   S.    164)    von  Beduinen  ihres  Namens 
bewohnt   ist,  nach  Überägypten,  wo  sie  zur  Zeit 
der   Fätimiden  eine  erhebliche  Rolle  spielen.  In 
der  Nähe  von  Akhmim  werden  sie  nach  heftigen 
.Streitigkeiten    mit    anderen   arabischen  Stämmen 
heimisch.  Schon   vorher  d.  h.  im  III.  islamischen 
Jahrhundert  werden  Mitglieder  dieses  Stammes  auch 
bei   Assuan  erwähnt  und  sie  haben  gewiss,  wenn 
es  auch  nicht  im  Einzelnen  beweisbar  ist,  hier  an 
der  CJrenzc  des  Nuliicireiches  mit  zu  den  Stäm- 
men gehört,  die  die  Macht  dieses  alten  christlichen 
Reiches  langsam  aufrieben.  Jedenfalls  sind  es  Dju- 
haina gewesen  (Ibn   I<haldün,  V,  42g,   19),  die 
im   Anfange  des   VIII.  (XIV.)  Jahrhunderts  die 
völlige  Auflösung,  Nomadisierung  und  Islnmisierung 
des  Nubierrciches  herbeiführten    und    damit  den 
stärksten  Wall  brachen,  der  die  oberen  Nilländer 
bis  dahin  vor  der  Flut  der  Araber  und  des  Islüm 
geschützt  halte.  Für  Jahrhunderte  sind  wir  dann 
ohne   Nachricht  von   ihnen,  aber  heutzutngc  be- 
wahren alle  die  zahlreichen  Baggärastänitne  d.  Ii. 
die  Ilalbaraber  Dar  Für's  und  WailS'i's  die  positive 
Erinnerung,    im    Begriff    der    Djuhaina   siel»  tw 
einem  Ganzen  zusammenzuschliessen.  Diese  wich- 
tige Nachricht  verdanken  wir  Nachligal.  Sic  gibt 
uns   den   Schlüssel   /um   \'erständiiis  der  Volkcr- 
mischung  des  ösllichcn  Sndun  und  ermöglicht  ?.u- 
gU'ich   die  Geschichte  eines  sclion  im  llridentum 
nachweisbaren    .Stammes    bis    in  die  Gegenwart 
herab  zu  verfolgen. 
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Litteratur:  Alle  Quellen  sind  zusammen- 
gestellt in  meinem  Aufsatz:  Zur  Geschichte  des 
östlichen  Südän  in  Der  Islam^  I,  155  ff. 

(C.  H.  Becker.) 
DJULÄHÄ,  DioLÄHA  (hindi),  Bezeichnung  der 
muljammedanischen  Weber,  die  durch  ganz 
Nordindien  fast  eine  besondere  Gewerbekaste  bil- 
den, wenn  sie  auch  in  die  Baumwollspinnereien 
von  Bombay  Eingang  gefunden  haben.  Nach  dem 
Census  von  1901  betrug  ihre  Zahl  drei  Millionen 
oder  fast  3°/o  der  gesamten  muslimischen  Bevöl- 
kerung, und  zwar  kam  die  Hälfte  davon  auf  die 
Vereinigten  Provinzen. 

Lit teratur:  Risley,  Tribes  ajid  Castcs  of 
Bengale  I,  348  f.  (Calcutta,  1892);  W.  Crooke, 
Tribes  and  Castes  of  the  N.  W.  P.  a7id  Oudh^ 
III,  69  f.  (Calcutta,  1896).     (J.  S.  Cotton.) 
DJULAMERG  (Diulamerik) ,  Hauptstadt 
des  Sandjak  Hakk'ärl  im  Wiläyet  Wän  mit 
4000  Einwohnern  (nach  Cuinet).   Die  Stadt  ist 
ringsum  von  Bergen  eingeschlossen  und  liegt  un- 
gefähr 2  km  vom  Zäb  entfernt.  In  der  Nähe  gibt 
es  heisse  Schwefelquellen.  _ 

Djulamerg  wäre  nach  der  von  Marquart,  Erän- 
sah\  S.  158  f.  bekämpften  Annahme  von  Andreas 
(s.  Pauly-Wissowa,  I,  1699-,  M.  Hartmann,  Bohtan^ 
S.  143)  identisch  mit  ro  XPiüi(x.ecpuiv  der  Alten.  Der 
Ort  Djulamerg  gab  seinen  Namen  einem  Kurden- 
zweig, über  den  man  Ibn  Fadlalläh  al-'^Omari: 
Not.  et  Extr.^  XIII,  317  ff.  vergleiche. 

Litteratur:   'Ali   Djawäd,  Djoghräfiya 
■  lughäti.^  S.  298;  Fütter,  Erdkunde.,  XI,  625  ff.; 
Cuinet,  La  Turquie  d'Asie.,  II,  728  ff.;  Binder, 
jitt  Kurdistan.,  S.  165  ff.;  Geographical  yourn.., 
XVIII,  132. 

DJULFA  (russisch  Dji^'lf),  alte,  einst  bedeu- 
tende Stadt  Armeniens,  am  nördl.  Ufer  des 
Araxes,  etwas  unter  dem  59°  n.  Br.  gelegen,  jetzt 
zum  russischen  Gouvernement  Eriwän  gehörig.  Den 
Ruin  der  Stadt  führte  .im  Jahre  1014  (1605)  Shäh 
"^Abbäs  I.  der  Grösse  (s.  oben  S.  8)  herbei,  indem 
er  ihre  gesamte  Bevölkerung  (2000  Familien),  die 
sich  im  türkisch-persischen  Kriege  durch  die  Ver- 
treibung der  türkischen  Besatzung  seine  Sympa- 
thieen  erworben  hatte,  nach  Persien,  in  der  Haupt- 
sache nach  der  Residenz  Ispahän  deportierte  und 
dadurch  seinem  Reiche  ein  durch  seinen  Gewerb- 
fleiss  wertvolles,  neues  Volkselement  zuführte.  Die 
von  'Abbäs  I.  zerstörte  armenische  Stadt  verödete 
bald  ganz,  erst  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrh.  sie- 
delten sich  wieder  einige  Familien  in  den  Trüm- 
mern an ;  heute  zählt  man  etwa  ein  paar  Dutzend 
Häuser,  zu  denen  sich  noch  einige  von  Russen 
bewohnte  Zollgebäude  und  eine  Kosakenkaserne 
gesellen ;  denn  Djulfa  ist  Grenzstation ;  am  süd- 
lichen, persischen  Ufer  des  Araxes  befindet  sich 
der  persische  Grenzposten  und  ein  Khan.  Von  der 
Stadt  sind  noch  heute  sehr  beträchtliche  Ruinen 
(darunter  einige  20  Kirchen)  vorhanden;  berühmt 
ist  der  grosse  Friedhof  mit  seinen  Tausenden  von 
Gräbern  der  früheren  Einwohner.  Beachtenswert 
sind  auch  die  Überreste  einer  prachtvollen  Brücke, 
deren  Ursprung  in  die  Römerzeit  verlegt  wird; 
diese  vermittelte  den  grossen  Durchgangsverkehr 
zwischen  Persien  und  Armenien  (speziell  Eriwän, 
Tiflis),  der  hier  den  Araxes  kreuzte.  Zum  Unter- 
schiede von  der  armenischen  Kolonie  in  Ispahän, 
die  gleichfalls  den  Namen  Djulfa  empfing,  heisst 
die  armenische  Mutterstadt  jetzt  gewöhnlich  Eski- 
Djulfa  d.h.  Alt-Djulfa. 

Die  armenische  Kolonie  von  Ispahän, 
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Neu -Djulfa,  erwuchs  rasch  zu  einer  wichtigen 
Vorstadt  mit  lebhaftem  Handel  und  Gewerbe.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  fleissigen,  un- 
ternehmenden und  reichen  Armenier  den  Grund 
zu  dem  grossen  Handel  und  Reichtum  Ispahän's 
gelegt  haben.  Die  Armenier  erfreuten  sich  in  ihrer 
neuen  Heimat  vollkommener  Religionsfreiheit ;  sie 
erbauten  dort  an  24  prachtvolle  Kirchen,  von 
denen  noch  die  Hälfte  vorhanden  ist.  Die  Blute- 
periode dieser  Kolonie  währte  etwa  ein  Jahrhun- 
dert; dann  ging  ihre  Bedeutung  und  Wohlhaben- 
heit allmählich  immer  mehr  zurück.  Heute  zählt 
die  mit  ausgedehnten  Gärten  versehene  Vorstadt 
Djulfa  nur  mehr  einige  Tausend  armenischer  Be- 
wohner. 

Litteratur:  a.  Über  Djulfa  in  Armenien, 
Eski-Djulfa :  Le  Strange,  The  Lands  of  the  East. 
Caliphate  (1905),  S.  205;  Ouseley,  Travels  in 
var.  countries  of  the  East  (London  18 19  etc.), 
III,  429 — 433 ;  Ker  Porter,  Reisen  in  Georgien., 
Persien  u.  Arme/tiefi  (Weimar  1823  ff.),  I,  251; 
II,  561  ff.;  Dubois  de  Montpereux,  Voy.  autour 
du  Caucase  etc.,  en  Georgie Armenie  (Paris 
1839  ff.);  Ritter,  Erdkunde,  X,  520,  580,  597, 
601,  609;  Zeitschr.  für  armenische  Philolo- 
gie., II,  63,  I.  —  Über  die  armenischen  Grab- 
mäler  auf  dem  dortigen  Friedhofe  vgl.  beson- 
ders Globus.,  61,  S.  136  ff. 

b.  Über  Neu-Djulfa  in  Ispahän :  Le  Strange, 
a.  a.  O.,  205  ;  Ouseley,  a.  a.  O.,  III,  46  ff. ;  Ker 
Porter,  a.  a.  O.,  I,  507  ff. ;  Ch.  Texier,  Descript. 
de  V Armmie  etc.  (Paris  1842),  II,  116  ff.;  Rit- 
ter, a.a.O.,  IX,  47,  49,  X,  539,  623,  632; 
H.  Petermann,  Reisen  im  Orient  (1861),  II,  S. 
280  ff. ;  de  Morgan,  Miss,  scietitif..,  etud.  geogr.., 
I  (1894),  S.  409  (Index);  Petermann' s  Geograph. 
Mitteil..,  1907,  S.  5;  E.  Aubin  La  Perse  (Paris 
1908),  S.  288  ff.  Vgl.  auch  den  Art.  ispahän 
und  die  dort  zitierte  Litteratur. 

(M.  Streck.) 
DJUM'^A,  d.  i.  Tag  der  „allgemeinen  Zusam- 
menkunft" heisst  der  Freitag,  weil  es  im  allge- 
meinen für  Muslime  als  eine  religiöse  Pflicht  gilt, 
dem  Gottesdienst  (der  sogen.  Salat  al-Dium^d) 
beizuwohnen,  der  an  diesem  wöchentlichen  Festtag 
die  tägliche  Mittags-Salät  (Salat  al-Zuhr')  vertritt. 
Auch  die  Freitags-Salät  selbst  wird  Djum'^a  genannt. 
Schon  im  Kor^än  (LXII,  9)  heisst  es  ausdrücklich 
in  einer  medinischen  Offenbarung:  „Wenn  zur 
Freitags-Salät  gerufen  wird,  dann  eilet  zur  Lob- 
preisung Alläh's  und  lasst  den  Handel!"  Auf 
Grund  dieses  Kor^änverses  gilt  die  Teilnahme  an 
der  Djum'^a  als  eine  individuelle  Pflicht  für  alle 
männlichen,  volljährigen,  freien  Muslime,  wenig- 
stens soweit  sie  gesetzlich  als  am  Orte  ansässig 
(fmikwi)  betrachtet  werden  können.  Übrigens  ist 
der  wöchentliche  Festtag  im  Isläm  kein  Ruhetag 
und  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  von  dem 
jüdischen  Sabbath  und  christlichen  Sonntag. 

Der  Freitagsgottesdienst  besteht  aus  einer  ge- 
meinschaftlichen Salät  von  2  Rak'a's  und  einer 
Predigt,  die  von  dem  Khatib  vor  dieser  Salät 
vorgetragen  wird.  Es  gilt  aber  als  verdienstlich, 
und  ist  allgemein  üblich,  auch  vor  der  Khutba 
noch  eine  Salät  von  2  Rak'^a's  zu  vollbringen. 
Damit  die  Djum'a  gültig  sei,  müssen  ihr  nach 
shäfi'^itischer  Lehre  mindestens  40  Muslime  bei- 
wohnen, die  gesetzlich  zur  Teilnahme  am  Gottes- 
dienst verpflichtet  sind.  Die  Hanafiten  und  Mäli- 
kiten  halten  sich  zwar  nicht  an  die  Zahl  40 ;  doch 
lassen  auch  sie  die  Djum'a  nur  in  einer  Stadt  oder 
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grösseren  Gemeinde  gelten.  Ferner  ist  es  nach 
der  Ansicht  der  Shäfi'iten  und  der  meisten  übri- 
gen Fakih's  verboten,  an  demselben  Ort  den  Frei- 
tagsgottesdienst in  mehr  als  einer  Moschee  abzu- 
halten, ausgenommen  in  Notfällen,  wenn  unmöglich 
alle  Einwohner  sich  in  einem  Gebäude  vereini- 
gen können. 

Man  darf  annehmen,  dass  schon  Muhammed  in 
Medina  im  Hof  seines  Hauses  am  Freitag  eine, 
wahrscheinlich  auf  jüdischem  Vorbild  fussende,  ge- 
meinschaftliche Salät  mit  einer  Predigt  abzuhalten 
pflegte.  Vermutlich  wurde  dabei  angefangen  mit 
der  Salät  und  folgte  darauf  die  Ansprache,  ebenso 
wie  auch  bei  anderen  derartigen  Versammlungen 
in  älterer  Zeit  eine  gemeinschaftliche  Salät  der 
Erledigung  anderer  Geschäfte  voranging.  Bei  dem 
Freitagsgottesdienst  in  den  grossen  Heerlagern  der 
Muslime  nach  Muhammeds  Tod  pflegten  die  Umai- 
yaden  und  ihre  Statthalter  mit  allen  Insignien 
ihrer  Würde  aufzutreten  und  die  Versammlung  zu 
leiten.  Zwar  kamen  die  einzelnen  Stämme  damals 
gewöhnlich  je  in  ihren  eigenen  Masdjid  im  Lager 
zusammen,  aber  die  ümaiyaden  bestrebten  sich, 
sie  am  Freitag  in  einer  gemeinschaftlichen  Mo- 
schee zu  vereinigen.  Aus  dieser  Zeit  dürfte  denn 
auch  das  Verbot  datieren,  die  Djum'^a  ausserhalb 
einer  Stadt  und,  an  demselben  Ort,  in  mehr  als 
einer  Moschee  abzuhalten. 

In  der  späteren  Umaiyadenzeit  wurden  die  Zere- 
monien des  Freitagsgottesdienstes  mehr  und  mehr 
nach  christlichem  Vorbild  ausgebildet.  So  scheinen 
namentlich  der  feierliche  Adhän  (der  am  Freitag 
nochmals  in  der  Moschee,  nachdem  die  Gläubigen 
sich  dort  schon  versammelt  haben,  vor  der  Pre- 
digt, stattfindet),  und  die  eigentümliche  Form  der 
zweigliederigen  Khutba  vor  der  Freitags-Salät  da- 
mals unter  Einfluss  des  christlichen  Messrituals 
entstanden  zu  sein.  Als  Leiter  der  Djum'^a  kam 
allmählich  an  Stelle  des  Khalifen  und  seiner  Ver- 
treter der  berufsmässige  Prediger. 

Litteratur:  Ausser  dem  Kapitel  über  die 
Salät  in  den  Traditionssammlungen  und  Fikh- 
büchern:  Dimishkl,  Rahmat  al-Umma  fi-jikti- 
läf  al-A'imma  (Büläk,  1300),  S.  29  ff. ;  C.  H. 
Becker,  Zur  Geschichte  des  islamischen  Kultus 
{De)-  Islam^  HI,  1912),  S.  374  ff. ;  ders..  Die 
Kanzel  itn  Kulttcs  des  alten  Islam  {Nöldcke- 
Festschrif t)\  l.  Goldziher,  Die  Sabbathiiistitulion 
im  Islam  {Gedenkbuch  für  David  Kaufmann')^ 
S.  86 — 105;  ders.,  Islamisme  et  Parsisme  {Revue 
de  Phistoire  des  religions^  XLIII,  1901),  S.  ayf. ; 
ders.,  Muhamm.  Studien^  II,  40 — 44 ;  ders.  in 
der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Gcscllsch.^ 
189S,  XI, IX,  315;  C.  Snouck  Ilurgronje,  Isläm 
und  Phonograph.,  S.  9 — 12  {Tijdschr.  v.  h.  ßa- 
taviaasch  Genootschap.,  igoo,  XLII,  S.  401 — 404); 
E.  W.  Lane,  An  account  of  the  manners  and 
customs  of  the  modern  Egyptians.^  Kap.  III;  A. 
J.  Wensinck,  Mohammed  cn  de  Joden  tc  Medina 
(Leidener  Dokt.  Diss.  1908),  S.  iiolT. 

('l'll.    W.  JUVNKdl.l,.) 

DJUMÄDÄ  (Ol.  Ai.-'Üi.Ä  und  ai.-'Akuira) 
fünfter  und  scclistcr  Monat  des  arabischen  Jahres. 

DJUMÄKDÄR  (auch  Bicmäkdar  oder  lUsii:- 
MÄKDÄu  genannt)  aus  dem  türkischen  <//«W(7/', 
bihiiäh  und  dein  pcrzischcn  <lär  zusammengesetzt, 
„ Kculenträger",  heisst  ein  Ilofbeamter,  der  Mcl)cn 
dem  .'"uliän  bei  grossen  Ccrcuioiiien  einherschreitct 
und  ihn  mit  der  hochgehaltenen  Keule  schützen 
soll.  Im  ganzen  gab  es  nach  Khalil  al-/.fthiri, 
Zubda  (ed.  Ravaisse),  S.  116  vierzig  Kculenträger. 


Litteratur:     Quatremere     in  MakrizI, 
Histoire  des  Sultans  Mamhuks.^  I.t,  138. 

(M.  Sobernheim.) 
DJUMBLÄT.  [Siehe  djäNuulät,  S.  1057''.] 
DJUMLA  (a.  ;  eigentlich  „Zusammenfassung, 
Beieinander,  Gesamtheit"),  Term.  techn.  der  ara- 
bischen Grammatik :  Satz.  Das  Wort  ist  hier 
gleichbedeutend  mit  Kaläin.  Von  letzterem  sagt 
al-Zamakhsharl  {Mufassal.,  S.  4,  ,5—17) :  „Ein  Ka- 
lam  ist  aus  [mindestens]  zwei  Worten  zusammen- 
gesetzt, die  zueinander  im  Verhältnis  von  Subjekt 
und  Prädikat  stehen".  Zwar  kann  auch  ein  ein- 
zelnes Wort  wie  z.  B.  der  Imperativ  ktujt  (steh !) 
schon  einen  vollständigen  Satz  darstellen:  dann 
ist  aber  doch  das  Subjekt  (hier:  du)  hinzuzuden- 
ken. —  Über  die  verschiedenen  Arten  von  Sätzen 
(Nominalsatz,  Verbalsatz,  Adverbialsatz:  Aussage- 
satz, Fragesatz  u.  s.  w.)  siehe  die  einschlägigen 
Grammatiken  und  besonders  die  ausführliche  Ab- 
handlung bei  Muhammed  A^lä,  Dictionary  of 
technical  terms  (ed.  Sprenger  u.  a.),  I,  245 — 250. 
_  (A.  Schaade.) 

DJUNÄGARH  (hindi  „alte  Burg"),  Einge- 
borenenstaat auf  der  Halbinsel  Käthiä- 
wär  (westliches  Indien)  mit  3284  engl.  Quadrat- 
meilen (8  538  qkm)  und  (1901)  395  428  Einwohnern, 
darunter  22''/o  Muharnmedanern ;  jährliche  Staats- 
einkünfte etwa  £  180000.  Der  Name  rührt  von 
der  auch  Uparkdt  (hindi  „hohe  Burg")  genannten 
alten  Feste  her,  die  buddhistische  Höhlentempel 
und  eine  Moschee  umschliesst.  Diese  wurde  gegen 
Ende  des  XV.  Jahrhunderts  von  Sultan  Mahmud 
Begära  erbaut,  der  die  moderne,  eine  Akademie 
und  verschiedene  andere  ansehnliche  Bauten  ent- 
haltende Stadt  Mustafäbäd  nannte.  Die  Gründung 
des  Staates  erfolgte  nach  dem  Verfall  der  Gross- 
moghulmacht  um  1735  durch  den  Pathänfürsten 
Sher  Khän  Bäbl.  In  diesem  Gebiet  liegt  auch  der 
Gir-Wald,  der  einzige  ostindische  Bezirk,  wo  sich 
noch  Löwen  finden,  ferner  der  den  Djain  heilige 
Flügel  von  Girnär,  der  verfallene,  von  Mahmud 
von  Ghazni  1026  geplünderte  Hindütempel  von 
Sümnäth  sowie  der  Seehafen  Veräval,  der  unter 
der  Regierung  der  Sultane  von  Gudjarät  von  den 
Hädjdjis  am  meisten  zur  Einschiffung  nach  Mekka 
benutzt  wurde.  Dieser  Staat  ist  einer  von  den 
wenigen  in  Britisch  Indien,  die  noch  eigne  Münz- 
prägung haben. 

Lit  teratur:  Gazetteer  of  the  Bombay  Presi- 
dcncy,   VIII,  462   ff.  (Bombay,   1884);'  C.  U. 
Aitchison,  Collcction  of  Treaties^  VI,  90  f.,  168 
f. ;  J.    Burgess,    Report  on  the  Antiqiiities  of 
Kälhiäwär  and  Kachh  {Archacological  Stirfey 
of  Western  India.,  II,  London,  1876);  Archac- 
ological Survcy  of  India.  New  Imperial  Serics^ 
XVI,  242  f  (Bombay,  1897).    (J.  S.  CoTTON.) 
AL-DJUNAID  n.  'Ahu  ai.-Rai.imän  Statthal- 
ter.   Der   Khalifc    V'azid    II.   ernannte   ihn  zum 
Gouverneur    der  muhammcdanisciien  Besitzungen 
in  Indien ;  nach  einiger  Zeit  wurde  er  aber  ab- 
gesetzt. Im  Jahre  107  (725/726)  schickte  ihn  der 
damalige  .Statthalter  von  KJiorSsan  Khftlid  b.  Wlul 
Ailäh  al-Kasri  wieder  nach  Indien.  .Ms  er  am  In- 
dus  ankam,  grill"  er  den   indischen   Fürsten  Ihn 
Dhähir  an,  der  schon  längst  den  IshUn  angenom- 
men hatte  und  von  'Omar  II.  als  Herrscher  jener 
Gegenden  anerkannt   worden   war,  nahm  Ilm  ge- 
fangen   und    liess  ilin  ums  Loben   bringen.  Von 
einigen  wird  nl-l>junaiil  dem  Ihn  Dh.ihir  gegenüber 
des   Verrats   beschuldigt.    Die    Kin^cli^ci^cn  sind 
nicht  ganz  klar;  so  viel  stellt  jedoch  fest,  dass 
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al-Djunaid  dessen  Bruder,  der  sich  nach  dem  '^Iräk 
begeben  wollte,  um  über  sein  treuloses  Vorgehen 
zu  klagen,  in  heimtückischer  Weise  ermorden  liess. 
Während  seines  Aufenthalts  in  Indien  unternahm 
er  mehrere  glückliche  Expeditionen,  durch  die  er 
reiche  Beute  erwarb.  Im  Jahre  iii  (729/730) 
wurde  der  Statthalter  von  Khoräsän ,  Ashras  b. 
"^Abd  Alläh  al-Sulami,  der  mit  den  Soghdiern  und 
dann  auch  mit  den  Türken  in  Kampf  geraten 
war,  abgesetzt  und  al-Djunaid  zu  seinem  Nach- 
folger ernannt.  So  schnell  wie  möglich  eilte  er 
dem  Aahras  zu  Hilfe  und  vereinigte  sich  mit 
dessen  Truppen  in  Bukhärä.  Die  Türken  wurden 
bei  Zarmän  unweit  von  Samarkand  geschlagen  und 
das  arabische  Heer  nach  Khoräsän  zurückgeführt. 
Im  folgenden  Jahre  brach  al-Djunaid  wieder  auf, 
um  gegen  Tukhäristän  zu  ziehen.  Schon  hatte  er 
ein  paar  Heeresabteilungen  nach  verschiedenen 
Seiten  dirigiert,  als  der  Präfekt  von  Samarkand, 
Sawra  b.  al-Hurr  ihm  meldete,  dass  die  Türken 
dieser  Stadt  drohten.  Ohne  Hilfe  sei  er  nicht  im 
Stande,  sie  zurückzuschlagen.  Sofort  brach  al-Dju- 
naid auf,  setzte  über  den  Oxus  und  zog  nach  Kiss. 
Vpn  da  führten  zwei  Wege  nach  Samarkand,  der 
eine  durch  die  Steppe,  der  andere  durch  das  Ge- 
birge. Wegen  der  Sommerhitze  wählte  er  den 
letzteren,  wurde  aber  in  einer  Schlucht  unweit 
von  Samarkand  vom  Türkenkhäkän  überfallen  und 
musste  Sawra  um  Hilfe  bitten.  Dieser  eilte  herbei, 
wurde  aber  von  dem  Feinde  angegriffen  und  fiel 
mit  dem  grössten  Teile  seines  Heeres.  Jedoch 
konnte  al-Djunaid  seinen  Marsch  fortsetzen  und 
in  Samarkand  einziehen.  Der  Khäkän  wandte  sich 
dann  nach  Bukhärä  und  begann  die  Stadt  zu  be- 
lagern, wurde  aber  im  Ramadan  112  oder  I13 
(November  731)  bei  al-TawäwIs  geschlagen,  wor- 
auf al-Djunaid  seinen  Einzug  in  Bukhärä  hielt. 
Inzwischen  hatte  der  Khallfe  Hishäm  ihm  noch 
20  000  Mann  aus  Basra  und  Küfa  schicken  müs- 
sen;  diese  stiesseo  ihm  unterwegs  zu  und  wurden 
dann  nach  Samarkand  geschickt.  Anfang  116  (Früh- 
jahr 734)  wurde  al-Djunaid  abgesetzt,  weil  er  den 
Zorn  des  Khallfen  durch  seine  Heirat  mit  al-Fä- 
dila,  Tochter  des  Empörers  Yazid  b.  al-Muhallab 
erregt  hatte.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  'Äsim 
b.  "-Abd  Alläh  al-Hiläli  ernannt;  schon  vor  dessen 
Ankunft  in  Khoräsän  starb  aber  al-Djunaid  in 
Merw  an  der  Wassersucht. 

Lit t er attir:  Tabari  (ed.  de  Goeje),  II,  siehe 
Index;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg),  IV,  466; 
V,  93 — 139;  Balädhori  (ed.  de  Goeje),  S.  429, 
442,  443  ;  Weil,  Geschichte  der  Chalifen^  I,  629 — 
633;  Wellhausen,  Das  arabische  Reich^  S.  286  ff. 

(K.  V.  Zettersteen.) 
DJUNAID  B.  iBRÄHiM,  einer  der  Stamm- 
väter der  Safawiden  [s.d.],  Vater  von  Sultan 
Haidar.  Djunaid  lebte  wie  seine  Vater  in  Ardebil, 
wurde  aber,  weil  er  wegen  seiner  religiös-politi- 
schen Umtriebe  gefährlich  schien,  von  Djahänshäh, 
dem  damaligen  Fürsten  der  Karakoyünlü  verbannt. 
Er  begab  sich  darauf  nach  Diyärbekr  und  heira- 
tete eine  Schwester  von  Uzün  Hasan  [s.  d.],  dem 
Fürsten  der  Ak  koyünlü.  Sein  Ruf  als  süfischer 
Heiliger,  den  er  mit  seinen  Vorgängern  und  mit 
seinem  Sohn  Haidar  gemein  hat,  wurde  aber  durch 
diese  politischen  Verbindungen  nicht  beeinträchtigt. 
Schliesslich  fand  er  860  (1456)  in  einem  Gefechte 
mit  den  Truppen  des  Herrn  von  Shirwän  den  Tod. 
L  i  1 1  e  r  a  t  ur  :  s.  Art.  safawiden. 
DJUNAID,  Abu  'l-Käsim  b.  Muhammed  b.  al- 
Djunaid  al-Khazzäz  al-KawärizI,  berühmter 


Mystiker  von  Baghdäd,  stammte  aus  einer  von 
Nehäwend  herkünftigen  Familie  und  war  der  Neffe 
des  Sari  al-Sakatl.  Er  studierte  bei  Abu  Thawr, 
dem  Schüler  al-Shäfi'^i's,  Rechtswissenschaft.  Dreis- 
sigmal  machte  er  allein  und  zu  Fuss  die  Wallfahrt 
nach  Mekka.  Er  starb  297  =  910  in  Baghdäd  und 
wurde  auf  dem  Shüniziya-Friedhof  neben  dem 
Mausoleum  seines  Onkels  beerdigt.  Als  man  dar- 
über staunte,  dass  man  ihn  trotz  der  hohen  Stufe 
seiner  Heiligkeit  einen  Rosenkranz  in  der  Hand 
halten  sah,  antwortete  er:  „Ich  gebe  den  Weg 
nicht  auf,  der  mich  zu  Gott  geführt  hat".  Der 
Gebrauch  des  Rosenkranzes  war  für  ihn  nämlich 
eines  der  Mittel,  um  zur  Ekstase  zu  gelangen. 
Man  legte  ihm  die  Beinamen  Saiyid  al-Tä'ifa 
„Herr  der  Sekte"  und  Ts'üs  al-'-Ulatnä  „Pfau  der 
Gelehrten"  bei.  Er  gab  die  Überlegenheit  der 
Propheten  über  die  Heiligen  zu,  und  stellte  dem 
„Schauen"  {Mushähadci)  der  letztern  die  göttliche 
Gegenwärtigkeit  {Htidür) ^  von  der  die  erstem 
Kunde  geben,  gegenüber.  Er  gab  der  Nüchtern- 
heit den  Vorzug  vor  der  psychischen  und  mysti- 
schen Trunkenheit.  Als  Theologe  behauptete  er, 
dass  die  Kenntnis  Gottes  nur  aus  der  demonstra- 
tiven Vernunft  hervorgehe.  Seine  Schüler  und 
Anhänger  werden  Djunaidi's  genannt. 

Litteratur:  Djäml,  Nafahät  al-Uns  (S. 
de  Sacy  in  Notices  et  Extr.^  XII);  Ibn  Khalli- 
kän,  N".  143  (=  Biographical  Diiionary^  I, 
338);  Farid  al-Din  ''Attär,  Tadhkirat  al-Awliyä^ 
II,  5  ff. ;  Pavet  de  Courteille,  Memorial  des  saints^ 
S.  200 ;  al-Hudjwiri,  Kash f  al-Mahdjüb  (übers. 
Nicholson),  S.  128,  185,  188;  Sha'räni,  Lawä- 
kih  al-An-wär^  I,  98:  Schreiner  in  Ztschr.d.D. 
Morgenl.  Ges.,  LH  (1898),  S.  515. 

(Gl.  Huart.) 
DJUNAID ,  ein  kühner  und  schlauer  Aben- 
teurer, angeblich  ein  Mitglied  der  Fürstenfamilie 
der  Aidinoghlu  (Leunclavius,  Hist.  Mus.,  531, 
'Äshikpashazäde ,  S.  78 ) ,  stammte  aus  Smyrna, 
wo  sein  Vater,  der  „Karasubashi"  d.  i.  der  grosse 
Stadtvogt  (nach  den  Münzen  des  Djunaid  hiess 
er  Ibrähim),  von  Bäyazid  I.  als  Befehlshaber  ein- 
gesetzt war.  Nach  dem  Abzüge  Timür's  aus  Klein- 
asien erhob  sich  Djunaid  gegen  die  von  Timür 
restaurierten  Landesfürsten ,  die  Aidinoghlu  ''Isä 
und  "^Omarbeg,  und  beseitigte  sie  mit  Unterstützung 
des  Mir  Suleimän  Öelebi,  des  ältesten  Sohnes  Bä- 
yazids  I.,  der  in  Adrianopel  residierte  (1405  u. 
1406).  Nach  den  türkischen  Annalen  (Leunclavius 
I.e.  413 — 416;  "^Äli,  Künh  ul-Akhbär,  V,  156; 
Sa'^d  al-Din,  I,  283  f.)  unterstützte  er  den  von  Mir 
Suleimän  begünstigten  "^Isä  Celebi,  Sohn  Bäyazids  I., 
als  dieser  im  Kampfe  mit  seinem  Bruder  Mehem- 
med  Celebi  lag,  wurde  jedoch  von  Mehemmed 
Celebi  geschlagen,  der  ihm  indes  seine  Herrschaft 
beliess.  Später  geriet  er  in  Konflikt  mit  Mir  Su- 
leimän, der  mit  Heeresmacht  gegen  ihn  zog;  von 
seinen  Verbündeten,  dem  Karamanoghlu  und  Ger- 
mianoghlu,  verlassen,  unterwarf  er  sich  dem  Sul- 
tän.  Dieser  nahm  ihm  sein  Land  und  führte  ihn  mit 
sich  nach  Europa,  wo  er  ihn  zum  Statthalter  von 
Ochrida  machte.  Kurz  darauf  wurde  Mir  Sulaimän 
von  seinem  Bruder  Müsä  Celebi  angegriffen  und 
fand  im  Kampfe  mit  diesem  den  Tod  (1410). 
Djunaid  benutzte  diese  Wirren  um  nach  Klein- 
asien zurückzukehren ;  mit  einem  Haufen  alter 
Anhänger  aus  Smyrna  und  Tire  vertrieb  er  den 
von  Mir  Suleimän  eingesetzten  Statthalter  von 
Ephesus  und  bemächtigte  sich  binnen  kurzem  sei- 
ner früheren  Herrschaft.  Mehemmed  Celebi,  der 
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i.  J.  8i6  (1413)  den  Müsä  Celebi  beseitigte,  wandte 
sich,  nachdem  er  die  rumelischen  Angelegenheiten 
geordnet,  gegen  Djunaid,  erstürmte  die  festen  Plätze, 
die  sich  in  seinen  Händen  befanden  (Kyme,  Ka- 
yadjik,  Nif)  und  rückte  vor  Smyrna,  das  nach 
zehntägiger  Einschliessung  kapitulierte.  Djunaid, 
der  keine  offene  Feldschlacht  gewagt  hatte,  unter- 
warf sich,  wurde  aber  vom  Sultan  depossediert 
und  mit  der  Statthalterschaft  von  Nikopolis  ent- 
schädigt. Die  türkischen  Quellen,  die  weder  diesen 
Zug,  der  vermutlich  ins  Jahr  8x8  (14x5)  zu  setzen 
ist,  erwähnen  noch  den  früheren  des  Mir  Sulei- 
män,  berichten,  dass  der  Sultan  i.  J.  814  (14x1/ 
14 12)  den  Djunaid  gezwungen  habe,  seine  Ober- 
herrschaft anzuerkennen  und  ihm  Kanzelgebet 
{khiUba)  und  das  Münzrecht  zuzugestehen  (Leuncl., 
I.e.  449—451;  'All,  I.e.  167;  Sa'^d  al-Din,  I,  261). 
Im  J.  822  (141 9)  tauchte  in  der  Wallachei  ein 
Usurpator  auf,  der  sich  für  den  in  der  Schlacht 
von  Angora  verschollenen  Sohn  Bäyazid's  I.,  Mus- 
tafa, ausgab.  Djunaid  schloss  sich  ihm  an,  und 
gelangte  mit  ihm,  vom  Sultan  Meheramed  I.  ver- 
folgt, nach  Saloniki,  dessen  byzantinischer  Statt- 
halter den  Flüchtigen  Asyl  gewährte.  Auf  Ver- 
langen des  Sultans  wurde  der  Pseudo-Mustafä  vom 
Kaiser  auf  der  Insel  Lemnos  und  Djunaid  in 
einem  Kloster  in  Constantinopel  interniert.  Nach 
dem  Tode  Mehemmeds  I.  stellte  der  Kaiser  den 
Mustafa  als  Prätendenten  gegen  Muräd  II.  auf; 
Mustafa,  der  den  Djunaid  zu  seinem  Wezir  ge- 
macht hatte,  bemächtigte  sich  Rumeiiens  und  zog 
gegen  Muräd,  der  von  Amasia  herangerückt  war 
und  seine  Gegner  bei  Ulubad  (Lopadion)  erwar- 
tete. Dort  gelang  es  Muräd  die  rumelischen  Bege, 
die  sich  dem  Prätendenten  angeschlossen  hatten, 
zum  Abfalle  zu  bewegen ;  Djunaid  folgte  diesem 
Beispiele  und  überliess  den  Mustafa  seinem  Schick- 
sale (1422).  Von  wenigen  Anhängern  begleitet, 
gelangte  er  nach  Smyrna,  dessen  Bevölkerung  ihn 
mit  offenen  Armen  aufnahm.  Mit  dem  von  ihm 
notdürftig  bewaffneten  Landsturm  von  der  erythräi- 
schen  Halbinsel  vertrieb  und  tötete  er  den  Aidin- 
oghlu  Mustafa  und  nahm  binnen  kurzem  Besitz 
von  dem  früher  von  ihm  beherrschten  Gebiete ; 
in  dem  Küstenschlosse  Ipsili  ('TiJ^i^Am)  gegenüber 
Samos  schuf  er  sich  eine  Zufluchtstätte  für  alle 
Eventualitäten.  In  der  Tat  wandte  sich  der  Sultan, 
sobald  die  Lage  des  Reiches  es  gestattete,  gegen 
diesen  gefährlichen  Usurpator.  Ein  türkisches  Heer 
rückte  in  Jonien  ein;  de'/  Sohn  des  Djunaid,  Kurd 
Hasan,  wurde  bei  Akhisär  (  Thyatira)  geschlagen 
und  gefangen  genommen ;  er  selber  zog  sich  nach 
Ipsili  zurück  und  machte  von  dort  den  vergeb- 
lichen Versuch  vom  Karamanoghlu  Hilfe  zu  er- 
langen ;  nach  längerer  Belagerung,  und  nachdem 
genuesische  Schiffe  die  Stadt  von  der  Seeseite 
bedrohten,  enschloss  er  sich  zur  Unterwerfung  und 
wurde  im  türkischen  Lager  mit  seinen  sämtlichen 
Angehörigen  enthauptet;  gleichzeitig  wurden  sein 
Sohn  Kurd  Hasan  und  sein  Bruder  Hamzabcg, 
die  in  den  Dardanellen  eingekerkert  waren,  hin- 
gerichtet. Nach  den  türkischen  ()uellen  haben  zwei 
l'eldzüge  gegen  Djunaid  stattgefunden,  von  denen 
der  erste  nach  der  sog.  Chronik  des  Verautius  ins 
J.  827  (1424)  fällt,  der  zweite  ein  oder  zwei  Jahre 
später  (Leuncl.,  I.e.  506  f.,  531  ff. ;  '^Äsliiljpaslja- 
zäde,  S.  78;  'All,  Aw////,  V,  203;  Sa'd  al-Dln, 
I,  324  fr.). 

Li  t  Icr  a  t  II  r:  Hauptquelle  ist  die  Chronik 
des  Dukas,  S.  79 — 89,  96  f.,  103 — 121,  134, 
139 — 156,   165 — 176,   190  — 196;  daneben  ein- 


zelne   Angaben    bei   Chalkokondylas ,  S.  204, 
223  ff. ;  ausser  den  bereits  angeführten  türk.  An- 
nalen,  vgl.  FeridOn,  I,  139  ff.,  l6x.  Djunaid  (bei 
Dukas :  T^/ve^t,  bei  Chalkokondylas :  Zot/ vä/t-,??, 
Zineyd  bei  Schiltberger,  S.   14)  wird  von  den 
Osmanen  gewöhnlich  als  Izrniroghlu  ,der  Smyr- 
niote'  bezeichnet,  gelegentlich  heisst  er  Karä- 
djunaid.  Auf  den  äusserst  seltenen  Münzen  (ine- 
diert, in  meiner  Sammlung),  auf  denen  auch  der 
Name  des  Sultan  ,Mehemmed  des  Bäyazid'-  er- 
scheint, und  die  vermutlich  ins  J.  8x3  H.  fallen, 
nennt  er  sich  Ghäzl  Djunaid;  auf  der  ebenso 
seltenen  Münze  aus  der  Zeit  seiner  letzten  Usur- 
pation mit  der  Jahreszahl  825  (Stanley  Lane- 
Poole,   The  Coins  of  the  Turks^  S.  32)  ist  sein 
Name  , Djunaid  des  Ibrahim'  in  Tughraform  dar- 
gestellt. (J.  H.  MORDTMANN.) 
DJUND  (a.  ;  vgl.  Fränkel,  Arnm.  Fremdwörter^ 
S.  238)  "reguläres  Heer",  im  Kor^än  zur  Wieder- 
gabe  des  Sinnes  des  neutestamentlichen  htytm 
gebraucht,  diente  nach  der  muslimischen  Erobe- 
rung in  Syrien  zur  Bezeichnung  von  fünf  Militär- 
bezirken, eine  Gliederung,  die  auf  der  byzantini- 
schen Einteilung  in  von  je  einer  Legion  besetzte 
Themen  beruhte.  Es  waren  FilasUn,  Urdunn,  Di- 
mashk,  Hirns,  Kinnasrin ;  von  dem  letzteren  res- 
sortierte  Mesopotamien,  wurde  aber  von  'Abd  al- 
Malik  b.  Marwän  davon  losgelöst.  Kinnasrin  hatte 
selbst  zu   Hirns  gehört,  bis  Yazid  I  b.  Mu'äwiya 
einen   neuen    Djund   mit   dieser  Stadt,  Antäkiya 
vind   Manbidj  errichtete.  Härün  al-Rashid  trennte 
Kinnasrin    von   den  andern   Orten,  als  er  einen 
besonderen  Djund  al-'Awäsim  [s.  d.]  gründete,  der 
Cilicien  umfasste. 

Li  1 1  er  a  e  tir  :  Yäküt,  Mii'djain^  I,  136. 

_     '  (Cl.  Huart.) 

DJUND AI-SÄBUR,  Stadt  in  Khüzistän, 
gegründet  von  dem  Säsäniden  Shäpür  I  (daher 
der  Name  wandew  Shäpür  "von  ShäpQr  erobert", 
vgl.  Nöldeke,  Sasaniden^  S.  41  Anm.  2),  der  sie 
mit  griechischen  Gefangenen  besiedelte.  Es  ist  die 
im  Syrischen  Beth-Läpät  genannte  Stadt,  woraus 
durch  Verderbnis  B(;l-Äbädh  entstand,  was  nun  in 
den  Formen  n'iläb^  lülät  versteckt  ist;  heute  wird 
die  Ortslage  bezeichnet  durch  die  Ruinen  von 
Shähäbäd  (vgl.  Rawlinson  im  jfottrn.  R.  Geogr. 
Soc.^  IX,  72;  de  Bode,  Travels  in  Luristan^  II, 
167).  Von  den  Muslimen  wurde  die  Stadt  unter 
dem  Khalifat  des  'Omar  durch  Müsä  al-.\.sh'ari 
17  =  738  nach  der  Besetzung  von  Tustar  erobert; 
sie  fiel  durch  Übergabe  (BalädJunT,  S.  382).  Der 
Bericht  des  Saif  b.  'Omar  bei  Tabarl,  I,  2567, 
Ibn  al-ALhir,  II,  432,  wornach  der  Fall  der  Stadt 
durch  einen  Fehler  des  Sklaven  Muktjiif  erfolgt 
wäre,  scheint  eine  romanhafte  Erfindung  zu  sein. 
An  einem  Tor  dieser  Stadt  wurde  die  Haut  des 
Sektenstifters  Mani  aufgehängt.  1  )jundai-Säbrir  war 
berühmt  durch  eine  von  Khosraw  I.  gegründete 
medizinische  Schule,  wo  hellenistische  Wissen- 
schaft in  aramäischer  Sprache  gelehrt  wurde  untl 
die  sich  bis  in  die  '.Mibäsidcnzcit  erhielt,  l'jundai- 
Säbür  war  die  Hauptstadt  des  Ya'küb  b.  l.ailh 
al-.Salfär  (262-263  =  875-877),  der  auch  dort  starb 
(265  =  878).  Zur  Zeit  Viiljnts  waren  nur  noch 
einige  Ruinen  davon  übrig  (II,  130). 

L  i  1 1  c  r  a  I  II  r  :  Marquart,  Erri>ii,i!n\  S.  145;  ,il- 
Birüni,  C/iro/t<>/t\Q\  S.  191;  C.  Brockclmann,  (#V.frA. 
f/(7-  iirai.  Lilln-.^  I,  201 ;  Ibn  .il-.\thir,  Vll,  201, 
213,  231;  Wüstenfcld,  Jrutils  Kfisc^  in  /.tschr. 
d.  /).  Morgeiil.  G(s.y  Will,  425:0.  I,c  Strange, 
/üuUr/t  Calip/iatc^  S.  238.        (Gl.  Hl  ART.) 
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DJUNNAR,  Stadt  im  westlichen  Vor- 
derindien, 56  engl.  Meilen  (89  km)  nördlich 
von  Puna  mit  (1901)  9675  Einwohnern.  In  ihrer 
Umgebung  liegen  viele  buddhistische  Höhlentem- 
pel und  die  Bergfeste  Shivner,  die  Geburtsstätte 
Sivadjis  [s.  S.  539].  Die  Stadt  kam  1436  durch 
Malik  al-Tudjdjär,  einen  Bahmamfürsten,  unter 
muslimische  Herrschaft  und  war  lange  Zeit  Haupt- 
stadt einer  muslimischen  Provinz,  deren  Statthalter 
1675  von  Fryer,  einem  englischen  Arzt  aus  Bom- 
bay, besucht  wurde.  Zu  den  Hauptgebäuden  zählen 
die  gleichzeitig  mit  der  Stadt  entstandene  Djämi' 
Masdjid,  ferner  eine  Moschee  aus  Shäh  Djahän's 
Zeit  und  zwei  hübsche  Dargäh  (Heiligengräber). 
Wie  in  vielen  alten  muhammedanischen  Haupt- 
quartieren besteht  auch  hier  bis  heute  eine  Pa- 
pierfabrik. 

Litt  er  atur  \  Gazetteer  of  ihe  Bombay  Pre- 
sidency,  XVIII  (Teil  III),  149  ff. 

(J.  S.  COTTON.) 

DJÜR.  [Siehe  firüzäbäd.] 
DJURÄDJIMA.  [Siehe  djarädjima,  S.  106 i».] 
DJURAIDJ,  ein  Heiliger,  dessen  Legende  der 
Prophet  selbst  erzählt  haben  soll  und  die  daher 
im  Hadith  ihre  Stelle  gefunden  hat.  Die  verschie- 
denen Versionen  weichen  in  Einzelheiten  von  ein- 
ander ab,   ihnen   allen   gemeinsam   aber  ist  der 
Zug,  dass  der  Heilige  von  einer  Frau,  die  von 
einem  anderen  ein  Kind  hatte,  bezichtigt  wurde, 
der  Vater  ihres  Kindes  zu  sein,  dass  das  Kind 
selber  aber  auf  des  Heiligen  Frage  den  wahren 
Vater  nannte  und  so  den  Heiligen  von  dem  Ver- 
dachte befreite.  „Djuraidj"  ist  die  arabische  Wie- 
dergabe von  Gregorius  und  eine  Version  sagt  mit 
Recht,  er  habe  in  der  prophetenlosen  Zeit  {fatra) 
zwischen  Jesus  und  Muhammed  gelebt.  Nun  findet 
sich  eine  ganz  ähnliche  Episode  in  den  Biogra- 
phien des  Gregorius  Thaumaturgus  und  wir  dür- 
fen wohl  annehmen  dass  diese  muslimischen  Krei- 
sen durch  christliche  Vermittlung  bekannt  wurde, 
bis  sie  schliesslich  Aufnahme  in  den  Hadith  fand. 
Li  1 1  er  atur:   Bukhäri,   Sahlh^  al-'^Amal  fi 
U-Salät  ^  Bäb    7,   Mazälim  ^   Bäb    35;  Muslim 
(Cairo  1283),  V,  277;  AI-Bad'  wal-Ta^rlkh  (ed. 
Huart),  (arab.)  135;  Samarkandi,  Ta7ibih  (ed. 
Cairo  1309),  S.  221;  Migne,  Patrologia  Graeca^ 
XLVI,  901  f.;  Acta  martyrum  et  saiictornm^  ed. 
Bedjan,  VI,  loi  f.;  Horovitz,  Sfuren  griechi- 
scher Minien^  S.  78 — 83.         (J.  HOROVITZ.) 
DJUR'AT,  Takhall  US  des  Shaikh  Kai.andar 
Bakhsh,    eines    hervorragenden  Dichters 
aus  Dihli.  Sein  eigentlicher  Name  war  Yahyä 
Aman  und  der  seines  Vaters  Häfiz  Aman.  Den 
Titel  Aman  erhielten  seine  Vorfahren  von  Kaiser 
Akbar.  Einer  von  ihnen,  Rä^e  Aman  wurde  bei 
der  Plünderung  Dihlis  durch  Nadir  Shäh  (1739) 
getötet,  und  die  Strasse,  in  der  er  wohnte,  trägt 
noch  heute  seinen  Namen. 

Nachdem  Djur^at  eine  Zeit  lang  bei  Nawwäb 
Mahabbat  Khan,  Sohn  des  Häfiz  Rahmat  Khän, 
Nawwäb  von  Bareilly,  in  Diensten  gestanden  hatte, 
liess  er  sich  12 15  (1800)  in  Lucknow  nieder,  wo 
er  Mirzä  Sulaimän  Shiküh,  Sohn  des  Kaisers  Shäh 
""Älam,  als  Gönner  hatte  und  1225  (1810)  starb. 
Er  studierte  die  Dichtkunst  unter  Mirzä  Dja'^far 
"^Ali  Hasrat  und  war  auch  in  Musik  und  Astro- 
logie bewandert.  Nach  Nassäkh  [ßulihan-i  sku^ara^ 
S.  102)  verlor  Djur'at  bereits  im  zwanzigsten 
Lebensjahre  sein  Augenlicht  infolge  der  Blattern. 
Verschiedene  Auslesen  seines  Divi'äns  erschienen 


1897  zu  Agra  als  Teil  einer  Mtikhtär-i  ash^är  be- 
titelten, von  Saiyid  Husain  Bilgrämi  herausgege- 
benen Sammlung.  Eine  Handschrift  seiner  gesam- 
ten Werke  {Kulltyät)  besitzt  die  Bibliothek  des 
Britischen  Museums.  (J.  F.  Blumhardt.) 

DJURDJAN,  altpersisch  Wrkäna,  neupersisch 
GuRGÄN  (byzantinisch  Yopyce)  die  alte  Land- 
schaft Hyrcanien  an  der  Südostecke  des 
kaspischen  Meeres,  das  darnach  auch  Bahr  Djur- 
djä/t  „mare  Hyrcanum"  genannt  wird. 

Die  Landschaft,  die  sich  im  Kern  mit  der  heu- 
tigen persischen  Provinz  Astaräbädh  [s.d.,  S.  513] 
deckt,  bildet  geographisch  wie  klimatisch  den  Über- 
gang von  dem  subtropisch  feucht-heissen  Mäzan- 
darän  zu  dem  Steppenland  von  Dehistän  im  Nor- 
den. Die  Flussläufe  des  Atrek  [s.d.,  S.  533]  und 
des  Djurdjäniüd,  deren  Wasser  dem  Land  seinen 
natürlichen  Reichtum  schenken,  werden  anderer- 
seits durch  die  Überschwemmungen  und  die  damit 
verbundene  Fiebergefahr  zur  Geissei  des  Landes. 

Als  Grenzgebiet  gegen  die  von  Norden  vordrin- 
genden Nomaden  spielte  Djurdjän  in  der  Säsäni- 
denzeit  eine  wichtige  Rolle.  Zur  Verteidigung 
gegen  den  im  Steppenland  von  Dehistän  (5«/, 
Co/',  vgl.  Hoffmann,  Auszüge  aus  syr.  Akt.  pers. 
Märt..,  S.  277  ff.)  hausenden  Nomaden  wurden  die 
Festungen  Shahristän-i  Yezdgerd  und  Shahr-i  Peröz 
angelegt  (s.  Marquart,  Ermsahr.,  S.  51  u.  56); 
ja  eine  lange  Grenzmauer  schützte  das  Land  gegen 
Norden  (vgl.  Bibl.  Geogr.  Ar..,  VI,  261  ff.;  Väm- 
bery.  Reise  i?t  Mittelasien  ^,  S.  43  ff.). 

Schon  im  Jahr  30  H.  soll  Sa'^id  b.  al-"^Äs  dem 
„Malik"  von  Djurdjän  Tributzahlung  auferlegt  ha- 
ben. Die  wirkliche  Eroberung  des  Landes  ist  aber 
erst  das  Werk  des  Yazid  b.  al-Muhallab  (98  = 
716).  Als  Herr  von  Djurdjän  erscheint  damals  ein 
Marzbän,  die  wirkliche  Gewalt  lag  aber  offenbar 
in  den  Händen  eines  Türkenhäuptlings  Sül  (s. 
Wellhausen,  Arab.  Reich.,  S.  278  f.). 

Yazid  legte  nach  der  Züchtigung  der  unbot- 
mässigen  Bevölkerung  im  Tal  des  schiffbaren  An- 
darhäz,  des  heutigen  Djurdjänrüd,  die  Stadt  Djurdjän 
neu  an,  die  fortan  der  Mittelpunkt  der  Provinz  war 
(Yäküt,  II,  48  ff).  Djurdjän  muss  im  III.  =  IX. 
und  IV.  =  X.  Jahrhundert  eine  sehr  blühende 
Stadt  gewesen  sein.  Nicht  bloss  werden  die  Gär- 
ten der  von  den  Wassern  des  Flusses  befruchteten 
Umgebung  gerühmt,  deren  Haupterzeugnis  die  Seide 
war,  Djurdjän  war  auch  eine  Station  der  russischen 
Handelskarawanen  {Eibl.  Geogr.  Ar..,  VI,  154)" 
Die  Stadt  zerfiel  in  zwei  durch  den  von  einer 
Brücke  überspannten  Fluss  getrennte  Teile,  den 
östlichen  Hauptort  Shahrastän,  dessen  neun  Tore 
Mukaddasi  aufzählt,  und  den  westlichen  Vorort 
Bakräbädh  (nach  einer  Ansiedlung  des  Araber- 
stamms so  genannt  ?).  Vgl.  Bibl.  Geogr.  Arab..,  I, 
212  ff.;  II,  272  f.;  III,  357  f.  Innere  Streitigkeiten 
scheinen  indes  früh  die  Blüte  der  Stadt  ernstlich 
bedroht  zu  haben.  Die  'alidische  Propaganda  hatte 
ja  in  den  Ländern  am  kaspischen  Meer  guten 
Boden  gefunden.  Die  Herrschaft  der  '^Alidendy- 
nastie  von  Tabaristän  reichte  auch  über  Djurdjän. 
In  Djurdjän  selbst  war  das  Grab  des  Muhammed 
b.  Dja'^far  al-Sädik  Gegenstand  hoher  Verehrung 
(Kazwlnl,  II,  378).  Die  stete  Unruhe  in  diesen 
Landstrichen  ermöglichte  es  316  =  928  Merdäwidj 
b.  Ziyär  mit  Hilfe  der  Dailemiten  in  Djurdjän  ein 
eigenes  Reich  zu  gründen,  das,  wenn  auch  in 
leichter  Abhängigkeit  von  den  Sämäniden,  später 
den  Ghaznawiden,  über  100  Jahre  bestand  (vgl. 
Art.  ziyäriden).  Noch  heute  erinnert  an  jene  Zeit 
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die  Grabkuppel  des  Fürsten  Kabus  b.  Washmgir 
(366—403  =  976—1012). 

Den  Untergang  der  Stadt  scheint  der  Mongolen- 
einbruch verursacht  zu  haben.  Mustawf  1  (vgl.  Journ. 
R.  As.  Soc..,  1902,  S.  743  f.)  schildert  sie  im  VDI.  = 
XIV.  Jahrhundert  als  Ruinenmasse.  Wenn  Tlmür 
795  =  1393  (nach  Häfiz-i  Abrü,  s.  G.  Le  Strange, 
Eastern  Caiiphate.^  S.  378)  sich  am  Ufer  des  Flus- 
ses einen  Palast  erbaut  haben  soll,  so  erlangte 
Djurdjän  doch  nie  mehr  seine  frühere  Blüte.  Im- 
merhin erwähnt  Hädjdjl  Khalifa,  D^ihänmeniä  (Con- 
stantinopel  114S),  S.  339  das  seit  der  Mongolen- 
zeil neuerstellte  I^urdjän  als  von  lauter  Sh fiten 
bewohnte  Stadt. 

Die  Lage  der  Stadt  Djurdjän  in  dem  Winkel 
beim  Zusammenfluss  von  Djurdjänrüd  und  Sumbar 
ist  heute  nur  durch  noch  unerforschte  Schutthau- 
fen bezeichnet.  Nur  der  etwa  3  km  weiter  nord- 
östlich, schwach  i  km  südlich  vom  Fluss  gelegene 
Gumbadh-i  KäbOs  hat  bis  heute  den  Angriffen 
des  Wetters  wie  der  Menschenhand  getrotzt. 

Litteratur:  Das  in  Oxford  {Bibl.  Bodl. 
Cod.  Cat..^  I,  746)  erhaltene  Kitäb  Ma^rifat 
'■UlamZ^  Djurdjän  des  Hamza  b.  Yüsuf  al-Sahmi 
(gest.  427  =:  1036)  dürfte  gewiss  reiches  Mate- 
rial enthalten.  —  Ausser  der  beim  Art.  astar- 
ÄBÄDH  aufgeführten  Litteratur  s.  vor  allem  Mar- 
quart,  Eränsahr.^  S.  72  ff. ;  G.  Le  Strange,  Eastern 
Caliphate.^  S.  376  ff.;  C.  E.  Yate,  Kjiurasan  and 
Sislan.,  S.  239  ff.  —  vgl.  die  dort  S.  2gfl-  gege- 
bene Übersetzung  der  Inschrift  im  Gumbadh-i 
Käbüs  mit  dem  bei  Dorn,  Caspia.^  S.  91  nach 
Djannäbi  mitgeteilten  Text  —  s.  ferner  W. 
Barthold,  /ra;/,  S.  80  u.  Turkcstan.,  I,  63,  wo 
al-Sam'änl  angeführt  und  eine  genaue  Beschrei- 
bung des  Russen  Poslavski  erwähnt  ist. 

(R.  Hartmann.) 
AL-DJURDJANI,  "^AlI  I).  MuHAMMED  al-Saivid 
al-Sharif,  arab.  Theolog  und  Philosoph, 
geb.  i.  J.  740=  1339  inTädjü  bei  Astaräbädh,  erhielt 
'•  J-  779  =  1377  vom  Shäh  Shudjä'^  b.  Muhammed 
Muzafifar,  den  er  durch  al-Taftäzänis  Vermittelung 
kennen  gelernt  hatte,  eine  Professur  in  Shiräz.  Als 
Tlmür  diese  Stadt  i.  J.  789  =  1387  eroberte, 
schickte  er  ihn  nach  Samarkand.  Nach  Tlmürs 
Tode  807  =  1404  durfte  er  nach  ShTräz  zurück- 
kehren und  dort  ist  er  i.  J.  816  =  1413  gestor- 
ben. Er  verfasste  in  arabischer,  z.  T.  auch  in 
persischer  Sprache  eine  grosse  Anzahl  kleinerer 
philosophischer  Schriften  und  namentlich  Kom- 
mentare zu  den  berühmtesten  Lehrbüchern  des 
Fil<h,  der  Philosophie  und  der  Astronomie  (ein 
Verzeichnis  seiner  Schriften  in  der  Hds.  bei  Ahl- 
wardt, Verzeichnis  der  ar.  Hds.  der  Kgl.  Biblio- 
thek zn  Berlin.,  N".  17,  2).  Davon  sind  folgende 
gedruckt :  I .  Kitäb  al-  Td^rifät.,  Definitiones  viri  me- 
ritissinii  Sejjid  Scherl/  Ali  bcn  Mohammed  Dschord- 
schani.1  accedunt  definitiones  iheosophi  Mohji-ed-dini 
Mohammed  ben  *AH  viilgo  Ibn  Arabi  dicti ed. 
et  adnot.  crit.  instruxit  Gustavus  Flügel,  Lipsiae 
1845,  ferner  Stanibul  1837,  Cairo  1283,  1306, 
St.  Pctersl)urg  1897.  2.  Glossen  zum  Kaspshäf 
des  Zamakhshari,  am  Rande  der  Drucke  C'airo 
1307,  1308,  1318.  3.  Kommentar  zum  3.  Teile 
des  Mi f Iah  al-^lJlTim  von  al-Sakkäki, '^/////  al-Ma'''dnl 
wa  U-Jiayän.,  Stambul  1241.  4.  Glossen  zu  al-Taf- 
täzänis  al-Sharh  al-mii/anmial  zu  Kazwmls  Tal- 
khts  al-Afiftäh^  Stambul  1241.  5.  Kommentar  zu 
den  al-Farä^id  al-SirUdjiva  des  al-Sai^awondl,  Ka- 
san 1889,  1894.  6.  (ilossen  u.  d.  T.  k'ildjak  zu 
Kutb  al-Dln  al-RSzi  al-Tahtanls  Kommentar  zur 


al-Risäla  al-Shamslya  fi  '' l-Kawu'id  al-Mantiktya 
von  al-Kätibi,  Calcutta   1261,  Lucknow  1883.  7. 
Glossen    zu  al-Bukhäris   Kommentar   zum  Kitäb 
Hikmat  al-'^Ain  von  dems.,  Calcutta  1845.  8.  Kom- 
mentar zu  al-Idjls  Kitäb  al-Mawäkif  jl  ''Ilm  al- 
Kaläm.,  Stambul    1239;  9.  al-Usül  al-Mantiklya 
als  N".  13  der  Madjmii-at  Rasä'il  (Cairo  1328). 
Litterat  2cr:  Khwändamir,  Habib  al-Siyar 
(Bombay  1857),  III,  3,  89;  SuyütT,  Bughyat  al- 
Wii'ä.t  (Kairo  1326),  S.  351;  S.  de  Sacy,  in 
Noticcs  et  Extraits  des  Mss..^  X,  4  ff. ;  Brockel- 
mann, Gesch.  d.  ar.  Lit..^  II,  216. 

(C.  Brockelmann.) 
DJURDJANI,  Fakhr  al-DL-^  As^a.d,  persi- 
scher Dichter,  Verfasser  des  romantischen 
Epos  Wis  u  Ramin  (ed.  Calcutta  1865  in  der 
Bibl.  Ind.").  Von  seinen  Lebensverhältnissen  ist 
uns  nichts  bekannt,  nur  wissen  wir,  dass  er  das 
Gedicht  verfasste  auf  Wunsch  von  Abu  '1-Fath 
al-Muzaffar,  der  mit  dem  gleichnamigen  bei  Ibn 
al-AthIr,  X,  23  erwähnten  "^Amid  identisch  zu  sein 
scheint,  so  dass  er  um  die  Mitte  des  XI.  Jahr- 
hunderts gelebt  haben  muss. 

Litteratur:  '•Awfl,  Lubäb  al-Albäb  (ed. 
Browne),  II.  240 ;  Graf  in  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Ges..,  XXIII,  375  ff. ;  Ethe  in  Grund- 
riss  der  iran.  Philologie.,  II,  240;  Browne,  A 
literary  history  of  Persia.,  II,  2745. 
AL-DJURDJÄNI ,  Ismä'^Il  b.  al-Husain  Abu 
'l-Fadä^il,   arabischer    Arzt,    gest.   530  = 
II 35,  verfasste  ausser  einigen  kleineren  Schriften 
zwei  Lehrbücher  der  Medizin,  eins  für  "^Alä'  al- 
Din  'AH  Arslän  u.  d.  T.  al-Tadhkira  al-Ashrafiya 
fi  ''l-Sinc^'a  al-Tibbiya  (s.  de  Slane,  Catalogue  des 
Mss.   ar.   de   la  Bibliotheque  Nationale.,  N".  29, 
29955)  und  für  den  Khwärizmshäh  die  Dhakh'irat 
Khwärizmsjüih  (  Yeni  Djämi''  Kütübkhänesinde  mah- 
füz  kütüb  tnewdjTidenin  defteri.,  N".  915,  916);  s. 
Wüstenfeld,  Arab.  Ärzte.,  N".  165;  Brockelmann, 
Gesch.  d.  ar.  Lit. 487.    (C.  Brockelmann.) 

Ai.-DJURDJANI,  Nur  al-DIn  Muhammeu,  Sohn 
des  'Ali  al-Djurdjänl  [s.  o.],  gest.  838  =  1434  in 
Shiräz,  übersetzte  eine  von  seinem  Vater  für  ihn 
in  pers.  Sprache  geschriebene  Abh.  über  Logik, 
kommentierte  dessen  Risäla  fi  U-UsTtl.,  sowie  al- 
Taftäzänis  Grammatik  Irshäd  al-Hädl  und  schrieb 
al-Ghurra  fi  'l-Mantih.,  die  al-Safawi  (gest.  953  = 
1546)  kommentierte  (s.  de  Slane,  Catalogue  des 
mss.  ar.  de  la  Bibliothhjuc  Nationale.,  N".  2397). 
Litteratur:  Khwändamir,  I/abib  al-Siyar.^ 
III,  3,  147;  Brockelmann,  Ar.  Lit.  II,  210. 

(C.  Brockelmann.) 
DJURDJÄNIYA.  [Siehe  gurganpj.] 
DJURHUM  oder  I^urham,  1'ofxiJ.x  bei  Steph. 
Byzant. ,  ein  alter  arabischer  Stamm,  der 
nach  der  Überlieferung  einst  in  Mekka  wohnte, 
wohin  er  von  Vemcn  eingewandert  sein  soll. 
Durch  irgend  eine  Katastrophe  muss  er  zicn\lich 
früh  aufgerieben  worden  sein,  sodass  ein  mit  Mu- 
hammed glciclizcitiger  Dichter  (Ibn  Ilisham,  S. 
468,  •„  vgl.  auch  K:\mil,  cd  WriglU,  445,  .)  ihn 
neben  'Äd  den  KuraisJiiten  als  warnendes  Beispiel 
Vorhallen  konnte.  Infolgedessen  rechnen  ilin  die 
späteren  Genealogen  mit  'Amalclj:,  Ad,  XJianuiiI 
u.  a.  zu  den  urgesciiiclitlichen,  ursiirünglichcn  .Ara- 
bern (den  '^Arab  al-^Ariba).,  die  sie  von  ".^Iwr 
('Kbcr)  abslaninicn  lassen ,  und  die  vollständig 
zu  (iruiide  gegangen  waren,  mit  .Ausnahme  von 
den  Kaluaniilcn ,  die  freilich  andere  unter  die 
Ismaelilen  aufgenommen  haben.  Total  verschwun- 
den waren  die  Lljurhumtden  jedoch  nicht,  denn 
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Hassan  b.  Thäbit  kennt  Überreste  von  ihnen  (Z>2- 
•wan^  ed.  Cairo,  131,  Ibn  Hishäm,  S.  251),  und 
noch  im  II.  Jahrhundert  d.  H.  wohnten  wenige  Glie- 
der davon  an  der  Küste  von  Mekka.  Dagegen 
gehört  die  Angabe  (Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  749), 
dass  die  Banü  Lihyän  Reste  der  Djurhum  waren, 
zu  den  genealogischen  Fictionen. 

Nach  der  arabischen  Erzählung  hatten  einst  die 
mit  Ismä'^il  verschwägerten  Djurhumiden  in  Mekka 
geherrscht  und  die  Ka'^ba  verwaltet,  bis  sie  wegen 
ihrer  Gottlosigkeit  von  den  Khuzä'a  verdrängt 
wurden.  Die  damit  verknüpften  Legenden  sind 
natürlich  sämtlich  wertlos,  aber  der  Überlieferung 
liegt  doch  ohne  Zweifel  etwas  Tatsächliches 
Grunde.  Der  Dichter  Zuhair  {Mu^allaka^  V,  16) 
schwört  bei  dem  Hause,  das  Männer  von  Kuraish 
und  Djurhum  gebaut  haben,  und  das  sie  umwan- 
delten; und  auf  ähnliche  Weise  schwört  ein  an- 
derer Dichter  A'shä  bei  dem  (Heiligtum) ,  das 
Kusaiy  und  Ibn  Djurhum  bauten.  Hier  wird  also 
eine  Teilname  der  Djurhumiten  an  dem  Bau  der 
Ka'^ba  bezeugt,  aber  freilich  in  einer  Weise,  die 
mit  der  späteren  Auffassung  von  einer  successiven 
Herrschaft  in  Mekka,  die  zuletzt  den  Kuraishiten 
zufiel,  schlecht  übereinstimmt. 

Litter atur:  Ibn  Hishäm  (ed.  Wüstenfeld), 
4,  71 — 74;  Tabari,  Annales  (ed.  de  Goeje),  I, 
219,  283,  749,  768,  904,  1088,  1096,  1131 — 
I  I 34;  AzrakI  [Chroniken  von  Mekka^  ed.  Wüsten- 
feld, I),  44 — -56 ;  Ibn  Kutaiba,  Kitäb  al-Ma-arif 
(ed.  Wüstenfeld),  313;  Kitäb  al-Aghäni^  XIII, 
1X0  5  Mas'^üdl,  Murüdj  (ed.  B.  de  Meynard  et 
Courteille),  III,  95 — 103  •,  ders.,  Tanblhin  Bibl. 
gcogr.  arab.  (ed.  de  Goeje),  VIII,  82,  185,  202; 
Ibn  al-Fakih  (ebd.,  V),  27;  Ibn  Rusteh  (ebd., 
VII),  29,  60;  Bekri,  Geogr.  Wörterbuch  (ed. 
Wüstenfeld),  S.  489 ;  Kämil  (ed.  Wright),  S.  265  ; 
Ibn  ''Abd  Rabbihi,  al-^Ikd  al-farid^  II,  60; 
Caussin  de  Perceval,  Essai  sur  Phistoire  des 
Arabes^  I,  33  f.,  168,  177,  194 — 20i,2i8;Nöl- 
deke  in  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgen!.  Ges..^ 
XLI,  717  und  Fünf  Mo'-allaqät.^  III,  26  f. 

(Fr.  Buhl.) 

DJUWAIN  ist  der  Name  mehrerer  Lokalitäten 
in  Iran. 

1.  Dorf  in  Ardeshir  Kh u r r a ,  5  Farsakh 
von  Shiräz  an  der  Strasse  nach  Arradjän,  meist 
Djuwaim  genannt,  heute  Goyum  s.  G.  Le  Strange, 
Eastern  Caliphate.,  S.  253;  P.  Schwarz,  Iran  im 
Mittelalter.,  S.  44,  173,  179  (nicht  zu  verwechseln 
mit  Djuwaim  Abi  Ahmed  in  der  Provinz  Däräb- 
djird,  heute  Juwun,  s.  G.  Le  Strange,  a.  a.  O.,  S. 
254;  F.  Schwarz,  a.a.O.,  S.  102  u.  201). 

2.  Djuwain  (auch  Güyän  geschrieben)  Land- 
schaft im  Gebiet  von  Nishäpür  an  der 
Karawanenstrasse  von  Bistäm,  zwischen  Djädjarm 
und  Baihak  (Sabzewär).  Der  Distrikt,  als  dessen 
Hauptort  Äzädhwär,  später  Fariyümad  (s.  Journ. 
R.  As.  SoCi  1902,  S.  735)  genannt  wird,  enthielt 
nach  Yäkat,  II,  164 — 166,  dessen  Nachrichten  auf 
Abu  '1-Käsim  al-Baihaki  zurückgehen,  189  Dörfer, 
die  alle  in  der  nördlichen  Hälfte  lagen,  während 
die  Südhälfte  unbesiedelt  war;  vgl.  G.  Le  Strange, 
Eastern  Caliphate.^  S.  391  ff.  Noch  heute  bildet 
die  nördlich  und  südlich  von  Höhenzügen  einge- 
fasste  Djuwain-Ebene  einen  Bezirk  von  Sabzewär 
mit  angeblich  65  Dörfern,  die  in  langer  Reihe 
den  Djuwain-Fluss  begleiten.  In  der  Mitte  des 
Tales,  bei  dem  Dorf  Äzädhwär,  erheben  sich  die 
Ruinen  der  alten  Hauptstadt.  Der  heutige  Mittel- 
punkt ist  das  südöstlich  davon  am  Fuss  der  süd- 


lichen Hügel  gelegene  Jagatai  (Caghatäi).  S.  Mac 
Gregor,  Khorasan.^  II,  145  u.  225 ;  C.  E.  Yate, 
Kliurasan  and  Sistan.,  S.  389  ff. 

3.  Djuwain  oder  Guwain,  Kastell  in  Sidji- 
stän,  3 — 4  km  nordöstlich  von  Läsh  am  Faräh- 
-  rüd,  kommt  unter  seinem  heutigen  Namen  schon 
in  alten  (s.  Marquart,  Eränsahr^  S.  198:  Taßyivij 
.TTo^i^.^  Emendation  nach  Isidor  von  Charax)  und 
frühmittelalterlichen  Itineraren  vor  (Istakhi'i,  S.  248  ; 
Ibn  Hawkal,  S.  304).  In  der  Tat  beruht  noch  heute 
die  Bedeutung  der  Zwillingsburgen  Läsh  und  Dju- 
wain darauf,  dass  hier  die  Strassen  von  Kandahar 
und  Herät  von  afghanischer,  die  von  Meshhed, 
Yezd  und  Näsiräbäd  von  persischer  Seite  sich  tref- 
fen. Die  arabischen  Geographen  bezeichnen  das 
an  der  Strasse  von  Herät  nach  Zarandj  gelegene 
Djuwain  als  Khäridjitensitz  (Mukaddasi,  S.  306; 
Ibn  Rusteh,  S.  174). 

Das  sich  inmitten  einer  fruchtbaren  grünenden 
ruinenbesäten  Ebene  auf  leichter  Anhöhe  erhe- 
bende von  einer  hohen  Lehmmauer  im  Viereck 
umgebene  Djuwain,  das  einen  seltsamen  Kontrast 
gegen  das  Felsenschloss  Läsh  bildet,  scheint  in 
der  zweiten  Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts  be- 
trächtlich zurückgegangen  zu  sein.  Während  in 
Läsh  eine  Besatzung  des  Emirs  von  Afghanistan 
liegt,  ist  Djuwain  im  Besitz  eines  Hauptes  der 
Sakzai  (Ishäkzai)-Afghänen,  neben  denen  es  noch 
eine  Anzahl  von  Kizilbash  beherbergt.  Vgl.  G.  Le 
Strange,  Eastern  Caliphate.,  S.  341  f.;  Euan  Smith 
in  Eastern  Persia.,  I,  319  ff.;  A.  C.  Yate,  England 
and  Russia  face  to  face  in  Asia.^  S.  99  ff. 

(R.  Hartmann.) 

AL-DJUWAINI,  'Abd  Allah  b.  Yüsuf,  shä- 
fi'^itischer  Fakih,  der  bei  seinem  Vater 
in  Djuwain,  später  in  Nisäbür  und  Merw  studiert 
hatte  und  i.  J.  407  =:  1016  sich  in  Nisäbur  nie- 
derliess.  Dort  übernahm  er  eine  Professur  und  er 
erfreute  sich  eines  solchen  Ansehens,  dass  man 
von  ihm  wie  später  von  al-GhazälT  sagte,  wenn 
es  einen  Propheten  nach  Muhammed  geben  könne, 
wäre  er  es.  Von  seinen  Werken  ist  nur  das  Kitäb 
al-Djanf'  wa  H-Fark  (s.  Ahl  Wardt,  Verzeichnis 
der  ar.  ffdss.  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin.^  N". 
4811 ;  Fihrist  al-Kutubkhäne  al-Khrdiwiye.^  III, 
215)  erhalten. 

Litteratur:  Ibn  Khallikän,  Wafayät  al- 

A^yän  (ed.  Bülak  1299),  N».  308;  Subki,  Taba- 

^ä/,  III,  208 — 219;  Wüstenfeld,  Schafi^iten.^  N". 

365a;  Brockelmann,  Gesch.  der  ar.  Lit..,  I,  386. 

(C.  Brockelmann.) 

AL-DJUWAINI,  Abu  'l-Ma'äli  '^Abd  al-Malik, 
Sohn  des  vorigen,  berühmt  unter  seinem  Ehrennamen 
Imäm  al-Haramain,  geb.  am  18.  Muhavram  419  = 
12.  Febr.  1058  in  Bushtanikän,  einem  Dorfe  in  der 
Nähe  von  Nisäbür,  übernahm  nach  dem  Tode  seines 
Vaters,  noch  nicht  20  Jahre  alt,  dessen  Lehramt. 
In  seinen  dogmatischen  Anschauungen  schloss  er 
sich  der  Lehre  des  al-Ash'arl  an.  Als  nun  der 
Wezir  des  Seldjuken  Toghrulbek,  '^Amid  al-Mulk 
al-Kunduri,  gegen  diese  dogmatische  Neuerung  vor- 
ging und  ihre  Vertreter  wie  die  Rawäfid  von  den 
Kanzeln  herab  verfluchen  liess,  wanderte  er  gleich 
Abu  '1-Käsim  al-Kushairi  aus  der  Heimat  aus  und 
begab  sich  zunächst  nach  Baghdäd  und  von  dort 
i.  J.  450  =  1058  nach  dem  Hidjäz,  wo  er  vier 
Jahre  in  Mekka  und  Medina  lehrte;  daher  stammt 
sein  Ehrenname.  Als  dann  aber  der  Wezir  Nizäm 
al-Mulk  im  Seldjükenreiche  zur  Macht  gekommen 
war,  wandte  er  den  Ash'^ariten  seine  Gunst  zu 
und  liess  die  Ausgewanderten  zur  Rückkehr  auf- 
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fordern.  Nun  kam  auch  al-Djuwaini  nach  Nisäbür 
zurück   (nicht   ganz   genau   Zeitschr.   d.  Deutsch. 
Morg.  Ges..,  XLI,  63)  und  Nizäm  al-Mulk  grün- 
dete dort  sogar  für  ihn  eine  eigene  Medrese,  die 
wie   ihre   Schwesteranstalt  in  Baghdäd  Nizämiya 
hiess.  Dort  wirkte  al-Djuwainl  bis  an  sein  Ende. 
Er  starb  in   seinem  Geburtsorte,  den  er  in  der 
Hoffnung,  dort  von  einer  Krankheit  zu  genesen, 
aufgesucht  hatte,  am  25.  Rabi^  II  478  =  20  Aug. 
1085.  Seine  litterarische  Produktion  war  so  um- 
fangreich, dass  Subki,  Tab..,  II,  77,  20  meint,  sie 
sei  nur  durch  ein  Wunder  zu  begreifen.  Aber  trotz 
des   Ansehns,  dessen   er  sich  erfreute,  ist  keins 
seiner  Werke  recht  populär  geworden.  Sein  nicht 
erhaltenes  Kitäb  al-Burliän  fl  Usüi  al-Fikh  war 
nach   einem  ganz  neuen   Schema  abgefasst  und 
enthielt  soviel  Schwierigkeiten,  dass  Subki,  Tab.., 
III,  264  geneigt  ist,  es  Laghz  al-Umma  zu  nen- 
nen. Sein  Hauptwerk  Kitäb  al-Warakät  fl  Usül 
al-Fikh  ist  zwar  bis  ins  XI.  Jahrh.  d.  H.  noch 
kommentiert  worden,  aber  noch  nicht  gedruckt. 
Litter atur:    Ibn   Khallikän  (Cairo),  N". 
351,   Subki,  Tabakät.,  II,  70 — 71;  III,  249 — 
282;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg),  X,  77  (ann. 
485);  Ibn  TaghribirdT,  771;    Wüstenfeld,  Die 
Akademien  der  Araber.,  N".  38;  ders.,  Schafi^'iteit., 
N*.   Z^S^'-i  Schreiner  in   Grätz'  Monatsschrift., 
XXV,  314  ff;  Brockelmann,  Gesch.  d.  ar.  Lit.., 
I,  388.       _  (C.  Brockelmann.) 

DJUWAINI,  'Alä  al-DIn  "Atä  Malik  b.  Mu- 
HAMMED,  persischer  Beamter  und  Ge- 
schichtsschreiber, Verfasser  des  Ta'rikh-i 
Djihän-Kushäi ;  demselben  Werke  sind  fast  alle 
Nachrichten  entnommen,  welche  wir  über  die  Le- 
bensschicksale des  Verfassers  selbst  (bis  654  = 
1256)  und  seiner  Vorfahren  besitzen.  Die  Familie 
stammte  aus  dem  schon  im  IV.  (X.)  Jahrhundert 
erwähnten  kleinen  Orte  Äzädwär  im  Bezirke  I)ju- 
wain  [s.  d.,  N".  2]  im  westlichen  Teile  von  Kho- 
räsän  (eine  Tagereise  nördlich  von  der  noch  heute 
denselben  Namen  wie  damals  führenden  Stadt 
Bahmanabäd,  vgl.  Istakhri,  ed.  de  Goeje,  S.  284); 
nach  Ibn  al-Tiktakä  (al-P'akhri,  ed.  Alilwardt,  S. 
209)  soll  '^Alä  al-Dln  später  liehauptet  haben  von 
Fadl  b.  Rabl',  dem  Wezir  von  Härün  al-Ra.shid 
abzustammen.  Bahä  al-Din  Muhammed  b.  "^Ali  hatte 
im  Jahre  588:^1192  dem  Kh" ärizmshcäh  Takash 
gehuldigt ;  sein  Enkel  Bahä  al-Dln  Muhammed  b. 
Muhammed  erscheint  bei  Dawlat  Shäh  (ed.  Browne, 
S.  135  f.)  in  einer  angeblich  aus  dem  Ta^rikh-i 
Djihän-Ktishäi  entlehnten  Erzählung  als  Vertrau- 
ter (^Mukarrab)  des  Kh^^ärizmshäh  Muhammed  b. 
Takash  (gest.  617  =  1220);  doch  scheint  sich 
diese  Stelle,  wie  einige  andere  Zitate  bei  Dawlat 
Shäh,  in  dem  zitierten  Werk  nicht  zu  finden.  Der 
Verfasser  desselben  scheint  seinen  Vater  zum  ersten 
mal  in  seiner  Erzählung  über  die  letzten  Kämpfe 
zwischen  den  Mongolen  und  dem  Sultan  Djaläl 
al-Din  Manguherti  (vgl.  oben  S.  1047)  zu  erwäh- 
nen. Bahä  al-Din  befand  sich  damals  in  Nisbäpflr; 
die  Stadt  war  von  zwei  Mauptieuten  dos  Snllän, 
Tughan  Sunkür  und  Karädja,  besetzt  worden,  wel- 
che aber  iiald  darauf  von  dem  mongolischen  Fcld- 
herrn  Kül-liulät  herausgedrängt  wurden;  Bahil  al- 
Din  begab  sich  mit  einigen  (icfährtcn  nach  Tüs 
und  fand  dort  in  einer  l'cstiing  /.ullucht,  wurde 
aber  später  von  dem  Bcfciilsluvl)cr  der  Festung 
den  Mongolen  auf  ilir  Verlangen  ausgeliefert.  Von 
Kül-Bulät  mit  Wohl  wollen  aufgenommen,  trat  er 
in  mongolische  Dienste  und  bekleidete  wäliiond 
der  folgenden  Jahrzehnte   unter  mehreren  Statt- 


haltern das  Amt  eines  Sähib-Dlwän  (Finanzmi- 
nisters)  von  Khoräsän ;  mit  dem  letzten  dieser 
Statthalter,  Arghun-Aghä,  hat  er  mehrmals  die 
Reise  nach  der  mongolischen  Hauptstadt  Karäkö- 
rum  gemacht.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
651  =  1253  wollte  er  sich,  damals  60  Jahre  alt, 
von  den  Geschäften  zurückziehen,  musste  aber  auf 
Wunsch  der  Mongolen  seine  Absicht  aufgeben  und 
starb  noch  in  demselben  Jahre  in  Isfahän. 

Von  sich  selbst  erzählt  ""Alä  al-Din,  dass  er  noch 
in  jungen  Jahren,  ohne  sich  eine  gründliche  litte- 
rarische Bildung  angeeignet  zu  haben,  gegen  den 
Wunsch  seines  Vaters  die  Beamtenlaufbahn  er- 
wählte und  in  den  Diwan  aufgenommen  wurde. 
Zweimal  (647 — 649  =  1249 — 1251  und  649 — 
651  =  1251  — 1253)  hat  er  mit  Arghün-Aghä  die 
Reise  nach  der  Mongolei  und  zurück  gemacht. 
Als  der  Prinz  Hülägü  an  der  Spitze  eines  Heeres 
in  Persien  einrückte  und  die  Herrschaft  über  das 
Land  übernahm,  wurde  '^Alä  al-Din  im  Frühjahr 
654=1256  in  Khoräsän  zurückgelassen,  um  mit 
dem  Sohne  von  Arghün-Aghä,  Giräi-Malik,  das 
Land  zu  verwalten.  In  demselben  Jahre  machte 
er  sich  um  die  Wiedererbauung  der  von  den 
Mongolen  zerstörten  Stadt  Khabushän  (heute  Ku- 
can)  verdient;  auch  Hess  Hülägü  auf  seine  Anre- 
gung bei  der  Einnahme  von  Alamüt  (vgl.  S.  262) 
die  berühmte  Bibliothek  der  Assassinen  vor  der 
Vernichtung  schützen;  die  Bücher  wurden  '^Alä 
al-Din  übergeben,  welcher  alles,  was  sich  auf  die 
Irrlehren  der  Sekte  bezog,  verbrennen,  das  übrige 
aufbewahren  Hess;  später  wurde  das  meiste  der 
neugegründeten  Sternwarte  in  Marägha  überlassen. 

Im  Jahre  661  =  1262/1263  wurde  ^Alä  al-Din 
zum  Fürsten-Statthalter  {MaUk)  von  Baghdäd  er- 
nannt; wahrscheinlich  hatte  er  diese  Ernennung 
dem  Einfluss  seines  Bruders,  des  in  demselben 
Jahre  zum  Sähib-Dlwän  ernannten  Shams  al-Din 
Muhammed  (s.  unten)  zu  verdanken.  Seitdem  ver- 
waltete er,  wie  Hamd  Alläh  Kazvvini  ( Ta^rikh-i 
Guztde.,  Hdschr.  der  Univ.  St.  Petersburg,  153, 
S.  325)  sagt,  „an  Stelle  des  Khalifen"  {bar  Djä-i 
Khallfa)  das  Land  der  Araber.  Um  die  Herstel- 
lung des  Wohlstands  von  Baghdäd  und  der  Ruhe 
in  dieser  Provinz  soll  er  sich  grosse  Verdienste 
erworben  haben;  100000  Dinar  in  Gold  Hess  er 
ausgeben,  um  aus  dem  Eiiphrat  einen  Kanal  bis 
nach  Knfa  und  Nadjaf  zu  führen  und  dadurch  der 
Kultur  neue  Gebiete  zu  erschliessen  (Wassäf,  ind. 
Ausgabe,  S.  59).  Die  Arbeiten  wurden  von 
Tädj  al-Din  '^Ali  b.  Muhammed,  dem  Vater  des 
Verfassers  des  Kitäb  nl-I-'nkhrl  geleitet ;  später 
suchte  Tädj  al-Din  bei  Abäkä  die  Absetzung  des 
Statthalters  zu  erwirken  und  wurde  deshalb  auf 
Veranlassung  des  letzteren  in  der  Nacht  ermordet, 
worauf  ''Al.a  al-Din  die  Mörder  mit  dem  Tode  be- 
strafen, aijer  auch  die  Güter  des  Ermordeten  ein- 
ziehen Hess  (al-Fakhri,  cd.  Ahlwardt,  S.  XIX). 
Ik'im  Grabe  von  'Ali  wurde  ein  Derwischklostcr 
(Khänakäh)  erbaut;  doch  suchte  der  Stalllialter 
auch  die  Andersgläubigen  gegen  den  Fanatismus 
ilcr  Muhaninicdaner  zu  schützen;  im  Jahre  126S 
fand  der  ncstorianische  Patriarch  Dcnha  Schutz  in 
seinem  Mause.  Im  Jahre  1271  wurde  von  .\ssas- 
sinen  ein  Mordversucli  gegen  den  Statthalter  un- 
ternommen, wobei  die  t'lirislen  von  der  muh.-xm- 
medanisclion  üevölUerung  des  Einverständnisses 
mit  den  Mördern  heschuldigl  wurden  ;  trotz  seiner 
Duldsamkeil  fand  sicli  '.Mii  al-Din  genötigt  meh- 
rere Bischöfe,  Priester  und  Mönciic  verhaften  ru 
lassen. 
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Die  Anfeindungen,  welchen  beide  Brüder  unter 
Abäkä  (1265 — 1282),  besonders  in  den  letzten 
Jahren  dieser  Regierung,  ausgesetzt  waren,  haben 
für  'Alä  al-Din  noch  schwerere  Folgen  als  für 
seinen  Bruder  gehabt.  Schon  im  Jahre  669  = 
1270/1271  liess  Abäkä  die  Bilanz  der  Einnahmen 
und  Ausgaben  der  Provinz  Baghdäd  einer  Revi- 
sion unterwerfen,  wobei  sich  ein  Rückstand  im 
Betrag  von  250  Tümän  ergab  (ein  Tümän  betrug 
10000  Silberdinär  zu  6  Dirhem);  es  gelang  'Alä 
al-Dln  nachzuweisen,  dass  dieser  Rückstand  durch 
die  schwere  wirtschaftliche  Lage  der  Landbevöl- 
kerung verursacht  worden  war  und  dass  durch 
die  Einforderung  des  Geldes  die  Einwohner  völlig 
zugrunde  gerichtet  worden  wären.  Abäkä  liess 
diese  Gründe  gelten  und  der  Provinz  die  rück- 
ständigen Steuern  erlassen;  '^Alä  al-Dln  erhielt  die 
Erlaubnis  nach  Baghdäd  zurückzukehren .  Mit 
mehr  Erfolg  wurden  dieselben  Beschuldigungen 
im  Jahre  680=:  1 281  wieder  aufgenommen;  aus- 
serdem wurde  noch  behauptet,  "^Alä  al-Dln  unter- 
halte Verbindungen  mit  der  ägyptischen  Regie- 
rung. '^Alä  al-Dln  wurde  verhaftet ;  um  der  Folter 
zu  entgehen,  übernahm  er  die  Verpflichtung  dem 
Fiskus  300  Tümän  auszuzahlen,  konnte  aber,  nach 
Veräusserung  seiner  ganzen  Habe,  nur  170  TSmän 
zusammenbringen ;  auf  Befehl  von  Abäkä  v/urde 
er  am  4.  Ramadan  =17.  Dezember  in  Freiheit 
gesetzt,  bald  darauf  wegen  der  noch  rückständigen 
130  Tümän  wieder  verhaftet,  auf  die  Folter  ge- 
spannt und  nackt  durch  Baghdäd  herumgeführt. 
Als  es  dem  Sähib-Diwän^  dank  der  Gunst  des 
neuen  Herrschers  Ahmed  (1282 — 1284),  gelungen 
war  seine  Feinde  zu  vernichten,  erhielt  auch  'Alä 
al-Din  seine  Freiheit  und  sein  Vermögen  zurück 
und  wurde  wieder  zum  Statthalter  von  Baghdäd 
ernannt ;  doch  liess  noch  in  demselben  Jahre  (681  = 
1 282/1 283)  der  Prinz  Arghün  eigenmächtig  die 
Untersuchung  gegen  ihn  erneuern  und  alle  seine 
Güter  einziehen.  Als  "^Alä  al-Dln  in  Arrän  die 
Nachricht  darüber  erhielt,  wurde  er  vom  Schlage 
getroffen  und  starb  Sonnabend  den  4.  Dhu  '1-Hidjdja 
681  =  6.  März  1283. 

Was  'Alä  al-Din  über  seine  mangelhafte  litte- 
rarische Bildung  sagt,  muss  wohl  nur  als  conven- 
tionelle  Bescheidenheit  betrachtet  werden ;  von  sei- 
nen Zeitgenossen,  darunter  auch  von  dem  Verfasser 
des  Kitäb  al-Fakhrl^  dem  Sohne  seines  Feindes, 
wird  er  als  feingebildeter  Mann  und  als  Beschüt- 
zer der  Dichter  und  Gelehrten  gepriesen  (u.  a.  ist 
ihm  das  '^Adjc^ib  al-Malthlükät  von  Zakariyä  Kaz- 
wini  gewidmet,  vgl.  Brockelmann,  I,  481  über  die 
erste  Ausgabe  dieses  Werkes  vom  Jahre  661  = 
1263);  sein  Geschichtswerk  galt  wegen  seines 
Stils  als  unerreichbares  Muster.  Das  Werk  zerfällt 
in  drei  Hauptteile:  i.  Geschichte  der  Mongolen 
und  ihrer  Eroberungen  bis  zu  den  Ereignissen 
nach  dem  Tode  des  Khäns  Guyflk  (vgl.  Bätü, 
S.  710  f-X  daselbst  auch  über  die  Nachkommen 
von  Djüci  und  Caghatäi ;  2.  Geschichte  der  Dy- 
nastie der  Kh^ärizmshäh's,  zum  Teil  nach  schrift- 
lichen Quellen,  wie  das  Masharib  al-Tadjarib  von 
Abu  '1-Hasan  Balhaki  (vgl.  oben  S.  616  und  Yäküt, 
Irshäd  al-Arib^  ed.  Margoliouth,  V,  208  f.)  und 
das  Djawämf'  al-'-Ulüm  von  Fakhr  al-Din  al-Räzi 
(vgl.  Rieu,  Supplement^  S.  102b),  dazu  Geschichte 
der  mongolischen  Statthalter  von  Khoräsän  bis 
656  =  1258;  3.  Fortsetzung  der  Geschichte  der 
Mongolen  bis  zur  Besiegung  der  Assassinen,  dazu 
Nachrichten  über  diese  Sekte,  vorzüglich  nach  den 
in  Alamüt  gefundenen  Schriften  wie  das  Sargu- 


dhasht-i  Saiyidnä  (vgl.  oben  S.  510);  ausserdem 
werden  noch  andere  seitdem  verloren  gegangene 
Werke  zitiert,  wie  das  für  den  Büyiden  Falchr  al- 
Dawla  (gest.  387  =:  997)  verfasste  Tcirlkh-i  Djang-i 
Dailam  und  das  Tä'rikh-i  Sallämi  (vgl.  über  dieses 
Werk  W.  Barthold  in  den  Orientalische?z  Studien^ 
Th.  Nöldeke  gewidmet^  I,  174  f.).  Einzelne  Ab- 
schnitte aus  dem  Tcdrikh-i  Djihän-Kushai  sind  von 
Defremery  {Journ.  Asiat. ^  4s.  XX,  372  f.);  Sche- 
fer  {Chrestomathie  Persane.,  II,  io6f);  Houtsma 
{Reciieil  de  textes  relatifs  a  Phistoire  des  Seldjou- 
cides.,  I,  S.  XXII  f.);  Salemann  (in  W.  RadlofTs 
Ktidatku  Bilik.,  Einleitung,  S.  XLI  f.)  und  Bart- 
hold (^Purkestan  etc.,  I,  103  f.)  herausgegeben 
worden ;  vgl.  dazu  die  Übersetzungen  einiger  Ka- 
pitel bei  d'Ohsson,  Histoire  des  Mongols.^  I,  429  f., 
441  f.;  EUiot,  History  of  India.,  II,  386  f.  und 
Ross,  Pä'rikh-i  RashidT^j  S.  288  f.  Die  Nachrich- 
ten über  den  Verfasser  sind  zuerst  von  Quatremere 
{Fundgruben  des  Orients.^  I,  220  f.,  auch  Histoire 
des  Mangels  de  la  Ferse  par  Rashld  al-Din,  S.  169  f.), 
später  von  d'Ohsson  {Histoire  des  Mongols.^  I,  S. 
XVII  f.;  III,  470,  511  f.,  536  f.,  582)  zusammenge- 
stellt worden ;  Elliot  {History  of  India.^  II,  384  f.)  und 
Schefer  (Chrestomathie  Persane.^  II,  Notes,  S.  134  f.) 
geben  nur  die  Ansichten  von  Quatremere  und 
d'Ohsson  und  die  von  ihnen  zusammengestellten 
Tatsachen  wieder ;  einige  Berichtigungen  zu  d'Ohs- 
son enthält  die  Geschichte  der  Ilchane  von  Ham- 
mer-Purgstall  (siehe  Index).  Eine  vollständige  Aus- 
gabe des  Pä'rikh-i  Djihän-KtisKäi  wird  von  Mirzä 
Muhammed  Kazwlni  für  die  Gibb  Memorial  Series 
vorbereitet ;  die  Tatsache,  dass  bis  jetzt  noch  keine 
solche  Ausgabe  vorliegt,  wird  von  Browne  {A 
literary  history  of  Persia.^  II,  473)  als  „nothing 
less  than  a  scandal"  bezeichnet.  Das  Werk,  durch 
welches  im  Orient  die  historische  Überlieferung 
in  massgebender  Weise  beinflusst  worden  ist,  bleibt 
in  der  Tat  auch  für  uns  eine  Geschichtsquelle 
ersten  Ranges.  Der  Verfasser  ist  wohl  der  einzige 
persische  Geschichtsschreiber,  welcher  die  Reise 
nach  der  Mongolei  gemacht  und  ostasiatische  Län- 
der aus  eigener  Anschauung  beschrieben  hat ;  ne- 
ben dem  Reisebericht  von  Rubruquis  verdanken 
wir  dem  Pcc'rikh-i  Diihä>i-Kus1iäi  wohl  alles,  was 
wir  über  die  Bauten  in  der  mongolischen  Haupt- 
stadt Karäkörum  wissen.  Die  Nachrichten  über  die 
Eroberungen  von  Cingiz-Khän  sind  nirgends  mit 
derselben  Ausführlichkeit  zusammengestellt  wor- 
den ;  manche  Episoden,  wie  die  Kämpfe  am  Sir- 
Daryä  unterhalb  und  oberhalb  von  Oträr  mit  der 
berühmten  Belagerung  der  Stadt  Khodjend,  sind 
uns  überhaupt  nur  aus  dem  Pcirikh-i  Djihän- 
Kushäi  bekannt.  Leider  gibt  hier  Djuwaini  nicht 
den  unmittelbaren  Eindruck  der  Zeitgenossen,  son- 
dern die  Vorstellungen  der  nächsten  Generation 
wieder,  weshalb  die  Einzelheiten  seiner  Erzählung, 
besonders  die  Angaben  über  die  Zahl  der  Kämpfer 
und  der  Gefallenen,  mit  grosser  Vorsicht  aufzu- 
nehmen sind ;  vgl.  z.  B.  die  schon  von  d'Ohsson 
(I,  232  f.)  hervorgehobene  Tatsache,  dass  die  Zita- 
delle von  Bukhärä  bei  Djuwaini  von  30  000  Mann, 
welche  sämtlich  bei  der  Einnahme  getötet  wer- 
den, bei  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornb.,  XII,  239),  der 
sich  hier  auf  den  Bericht  eines  Augenzeugen  be- 
ruft, nur  von  400  Reitern  verteidigt  wird.  Die 
Nächrichten  über  die  Ereignisse  in  Mä  warä'  al- 
Nahr  vor  der  mongolischen  Eroberung,  besonders 
über  die  Kämpfe  zwischen  den  Karä-Khitäi  und 
dem  ICh^ärizmshäh  Muhammed,  werden  in  ver- 
schiedenenKapiteln  angeführt,  wobei  es  vorkommt, 
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dass  der  Verfasser  dieselben  Ereignisse  in  späte- 
ren Kapiteln  des  Werkes,  offenbar  nach  anderen 
(schriftlichen  oder  mündlichen)  Quellen,  ganz 
anders  erzählt  als  in  den  vorhergehenden.  Erst 
von  späteren  Kompilatoren,  wie  Mirkhond,  sind 
diese  widersprechenden  Berichte  zu  einer  einheit- 
lichen Erzählung  verarbeitet  worden,  selbstverständ- 
lich nicht  nach  den  Grundsätzen  der  modernen 
Kritik;  durch  solche  Bearbeitungen  ist  die  euro- 
päische Forschung,  welcher  diese  Kompilatoren 
leichter  zugänglich  waren  als  das  Originalwerk, 
vielfach  irre  geleitet  worden. 

DjuwainI  hat  sein  Geschichtswerk  noch  in  jungen 
Jahren  verfasst  und  scheint  sich  später  diesem 
Gebiet  nicht  mehr  zugewandt  zu  haben.  Nach 
seinen  eigenen  Angaben  ist  er  schon  im  Jahre 
650  =  1252/1253  in  der  Mongolei  aufgefordert 
worden  eine  Geschichte  der  mongolischen  Erobe- 
rungen zu  schreiben  ;  im  Vorwort  zum  Werke  wird 
gesagt,  dass  der  Verfasser  zur  Zeit  seiner  Abfas- 
sung 27  Jahre  alt  war;  in  der  Erzählung  über  die 
Belagerung  von  Bukhärä  und  Samarkand  wird  das 
Jahr  658  =  1260  als  Zeit  der  Abfassung  dieses 
Kapitels  (vgl.  den  Text  bei  Schefer,  Chrest.  pers.^ 
II,  118  unten),  in  der  (freilich  späten)  Hdsch.  des 
Brit.  Mus.  Or.,  155  (vgl.  Rieu,  Catalogiie  etc.,  S. 
161)  der  Monat  Rabi^  I  (15.  Febr. — 15.  März) 
als  Zeit  des  Abschlusses  des  ganzen  Werkes  ange- 
geben. Gegen  Quatremere  lässt  es  sich  durchaus 
nicht  beweisen,  dass  das  Vorwort  viel  vor  diesem 
Datum  geschrieben  worden  sei.  Quatremere  beruft 
sich  darauf,  dass  der  nach  Rashid  al-Dln  (vgl. 
jetzt  ed.  Blochet,  S.  335)  im  Jahre  655  =  1257 
gestorbene  Khän  Möngke  im  Vorwort  noch  als 
regierender  Grosskhän  erwähnt  wird  ;  doch  ist  das 
von  Rashid  al-Din  angegebene  Datum  unbedingt 
falsch;  nach  den  chinesischen  Annalen  ist  Möngke 
erst  im  August  oder  September  1259  (im  7. 
Monat,  vgl.  C.  Arendt  in  den  Mitt.  des  Orient. 
Seminars  zu  Berlin.  Ostas.  Stud..^  IV,  155)  ge- 
storben ;  dem  Verfasser  des  ebenfalls  im  Jahre 
658  =  1260  geschriebenen  Werkes  Tabakät-i 
Näsiri  (transl.  Raverty,  S.  1292)  war  die  Nach- 
richt von  seinem  Tode  nur  als  dunkles  Gerücht 
bekannt  geworden.  Ebensowenig  darf  man  mit 
Quatremere  behaupten ,  dass  der  Verfasser  sein 
Werk  nicht  mit  der  Erzählung  über  den  Unter- 
gang der  Assassinen  abgeschlossen  haben  liönne, 
obgleich,  wie  Quatremere  sagt,  Mahmud  Nikbi  b. 
Mas'^üd  sich  in  seiner  Erzählung  über  den  Fall 
von  Baghdäd  auf  das  Ta'rikh-i  Diihän-ktishTü  be- 
ruft;  eine  solche  Erzählung  findet  sich  in  der 
Tat  in  einer  der  Petersburger  Handschriften  (Kais. 
Bibl.  IV.  2.  34)  des  Werkes  von  DjuwainI,  doch 
wird  das  betreffende  Kapitel  dort  ausdrücklich  als 
„Fortsetzung  des  Buches"  {djiai/-i  kitäh')  bezeich- 
net. Quatremere's  Angabe,  dass  in  der  Erzählung 
über  den  Sultan  I)jaläl  al-Din  noch  das  Jahr 
663  =  1264/1265  erwähnt  werde  (in  diesem  Jahre 
soll  sich  ein  Abenteurer  für  den  versclioUcncn 
Sultan  ausgegeben  haben),  scheint  auf  einer  fal- 
schen handschriftlichen  Lesung  zu  beruhen;  diu 
Petersburger  Handschriften  h.ibcn  hier  das  Datum 
633  z=  1235/1236. 

Während  der  Verfolgungen,  die  er  unter  Abakä 
zu  erdulden  hatte,  hat  Djuwaini  in  arabischer 
Sprache  eine  Trostschrift  für  seine  Brüder  verfasst 
{Tasllynt  al-IklLwTin.^  so  richtig  bei  (^Hiatrcmcrc, 
I'undgruhen.  I,  234  und  bei  Ilanimer-Purgstail, 
Gesihichlc  der  llchane.^  I,  307,  vgl.  Wassaf,  ind. 
Lithogr.,  S.   101,  auch  Mirkliünd,  pers.  Lithogr., 


Bd.  V,  ohne  Pagination ;  bei  d'Ohsson,  III,  583 
irrtümlich,  mit  Berufung  auf  Mirkhond,  Tathlith  al- 
Ikhwän  „la  trinite  des  freres"  und  ebenso  bei 
Schefer,  Chrest.  pers..^  II,  Notes,  S.  150).  Eine  Ka- 
side  aus  diesem  Werk  sollen  nach  Wassäf  (loc. 
cit.)  70  Dichter  durch  Hinzufügung  von  Versen 
mit  demselben  Reim  {tawsh^klk)  nachgeahmt  haben. 

(W.  Barthold.) 

DJUWAINI,  Shams  al-DIn  MupiAM.MErj  b.  Mo- 
hammed, Bruder  des  Vorigen,  p  e  r  s  i  s  c  h  e  r  S  t  a  a  t  s- 
mann;  als  Sähib-Diwän  stand  er  unter  drei  Herr- 
schern, Hülägu  (bis  1265),  Abäkä  (1265  — 1282) 
und  Ahmed  (1282 — 1284)  an  der  Spitze  der  Ver- 
waltung des  mongolischen  Staates  in  Persien  ;  seine 
Ernennung  war  nach  Rashid  al-Din  (ed.  Quatre- 
mere, S.  392  f.,  402)  im  Jahre  661  =  1262/1263 
erfolgt.  Ob  er  älter  oder  jünger  war  als  sein 
Bruder,  ist  nicht  bekannt;  ebenso  wenig  wissen 
wir  über  seine  Lebensschicksale  bis  661;  von 
seinem  Bruder  wird  er  nicht  erwähnt.  Im  Jahre 
677  =  1278  wurde  er  nach  Kleinasien  geschickt 
um  die  Verhältnisse  dieser  Provinz  zu  ordnen ; 
Nachrichten  über  seine  Tätigkeit  daselbst  gibt  u.  a. 
sein  Zeitgenosse  Ibn-Bibi  (bei  Houtsma,  Reciieil 
de  textes  relatifs  a  fhistoire  des  Seldjoucides.^  IV, 
329  f.).  Die  letzten  Regierungsjahre  von  Abäkä 
waren  für  Shams  al-Din,  wie  für  seinen  Bruder, 
eine  schwere  Zeil ;  er  wurde  zwar  nicht,  wie  'Alä 
al-Din,  seiner  Freiheit  und  seines  Vermögens  be- 
raubt, verstand  sich  sogar  in  seiner  Stellung  zu 
behaupten ;  doch  wurde  sein  Gegner  Madjd  al- 
Mulk  Yazdi  zum  Reichskontrolleur  {Mtisjirif  al- 
mainälik)  und  dadurch  tatsächlich  zum  zweiten  Mi- 
nister neben  Shams  al-Din  ernannt ;  die  im  Diwan 
ausgefertigten  Urkunden  trugen  auf  der  rechten 
Seite  das  Siegel  des  Sähib- Diwan auf  der  linken 
das  Siegel  des  Mtishrif  (Wassäf,  ind.  Lithogr.,  S. 
95);  bei  Festgelagen  am  Hofe  wurde  der  Mushrif 
vom  Herrscher  offen  begünstigt,  der  Sähib-Diwän 
Beleidigungen  und  Kränkungen  ausgesetzt.  Nach 
dem  Tode  von  Abäkä  nahm  die  Lage  eine  andere 
Wendung;  Ahmed,  welcher  den  Islam  angenom- 
men hatte,  stand  ganz  unter  dem  Einfluss  von 
Shams  al-Din;  der  Sähib-Dlwän  und  sein  Bruder 
wurden  von  allen  Beschuldigungen  freigesprochen 
und  erhielten  die  glänzendste  Genugtuung;  dagegen 
wurde  Madjd  al-Din  wegen  seiner  Vert)indungcn 
mit  dem  Prinzen  Arghün  des  Hochverrats  be- 
schuldigt, seinen  Feinden  ausgeliefert  und  von  die- 
sen getötet  (20.  Djumädä  I  681  =26.  August  1282; 
so  bei  Hamd  Alläh  Kazwini  Ta'rikti-i  Guzide.^ 
Hdschr.  der  Univ.  St.  Petersburg,  N«.  153,  S.  324; 
das  bei  d'Ohsson,  Histoire  des  Mongols.,  III,  559 
nach  Rashid  al-Din  mitgeteilte  Datum  entspricht 
nicht  dem  Wochentag).  Nachdem  der  Kampf  zwi- 
schen Ahmed  und  Arghün  zu  Gunsten  des  letzteren 
entschieden  war,  konnte  Shams-al-Din  von  dem 
neuen  Herrscher  nichts  Gutes  erwarten;  nacli  eini- 
gem Zögern  musste  er  sich  entschlicsssen  dem 
Sieger  seine  Huldigung  darzubringen,  wurde  zuerst 
mit  Wohlwollen  behandelt,  doch  bald  daiauf  in 
Anklagezustand  versetzt  und  Mont.ig  den  4.  Sh.Vbän 
683  =  16.  Oktober  1284  in  der  Umgebung  der 
Stadl  Abhar  (auf  der  Strasse  von  Kazwln  nach 
Zendjän)  hingericlilct.  Von  demselben  Schicksal 
wurden  auch  seine  Söluie  betrotTen ;  ihre  Griilicr 
befanden  sich  nicht  weit  von  Tcbrlz,  wo  sie  von 
Wassäf  im  Jalue  692  =  1293  bosudit  worden 
sind  {^Tii'rikb.-'  ind.  Lithogr.,  S. 

Wie  'Ahl  al-Ofn,  galt  auch  ?ibi»i"s  al-Dln  .als 
licsciiillzcr  der   Kunst  und  Wissenschaft,  schrieb 
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auch  selbst  arabische  Verse,  welche  freilich  in 
Baghdad  des  Barbarismus  (^adjatulyat)  beschuldigt 
wurden  (Wassäf,  S.  58  unten).  Nach  Dawlat-Shäh 
(S.  105)  war  ihm  das  Werlc  Shamslya  gewidmet, 
zu  dem  er  selbst  einen  Kommentar  {SharJi)  ver- 
fasst  haben  soll.  An  Shams  al-Din  sind  die  unter 
dem  Namen  Sähibiya  bekannten  aphoristischen 
Gedichte  von  Sa'^di  gerichtet;  von  den  Prosaab- 
handlungen {Risäla)  desselben  SaMi  enthält  die 
dritte  Fragen  des  Sähib-Dlwän  und  Antworten 
des  Dichters  (Ethe  im  Grundr.  d.  iran.  Phil.^  II, 
294).  Shams  al-Dln  selbst  ist,  wie  Wassäf  (S.  142) 
ausdrücklich  bezeugt,  nie  nach  Shiräz  gekommen ; 
trotzdem  wurde  sein  Tod  auch  dort  betrauert. 
Überhaupt  soll  er  sich  um  die  Wohlfahrt  des 
Reiches  und  um  den  Schutz  des  Isläm  vor  den 
Bedrückungen  der  heidnischen  Herrscher  verdient 
gemacht  haben.  Hamd  Allah  Kazwlni  {Tä'i-lkh-i 
Guzide^  Hdschr.  der  Univ.  St.  Petersburg  1 53,  S. 
323),  der  Vetler  seines  Gegners  Fakhr  al-Din, 
erteilt  ihm  das  zweifelhafte  Lob,  dass  er  durch 
seine  gute  Verwaltung  {bahus7i-i  tadbir)  für  sich 
selbst  ausgedehnte  Landgüter  und  ein  grosses  be- 
wegliches Vermögen  erworben  habe;  von  seinen 
Landgütern  soll  er  ein  tägliches  Einkommen  von 
I  Tümän  gehabt  haben  (nach  RashTd  al-Din,  bei 
d'Ohsson  IV,  8  :  1000  Dinar  d.  h.  '/ic  Tümän; 
auch  dieses  wäre  eine  für  die  damalige  Zeit  un- 
glaubliche Summe).  Auch  Wassäf  (S.  56)  berichtet, 
dass,  als  unter  Gaikhätü  im  Jahre  693=1294 
der  Ertrag  der  den  Domänen  (ind^u)  des  Herr- 
■  Scherhauses  einverleibten  Güter  des  Sähib-Dlwän 
(amläk-i  sähibi)  festgestellt  wurde,  sich  dabei  ein 
jährliches  Einkommen  von  360  Tümän  ergab.  Vgl. 
d'Ohsson,  Histoire  des  Mongols^  III,  396,  500  f., 
554  f.;  IV,  4  f.;  Hammer-Purgstall,  Geschichte 
des  Ilchane^  siehe  Index.         (W.  Barthold.) 

DJUZ',  Plural  AnjzÄ'  (a.),  „Teil";  in  der  Me- 
trik „Fuss"  eines  Verses.  Djiie'  ist  ferner  die  Be- 
zeichnung der  30  Abteilungen,  in  die  der  Kor^än 
zu  Vortragszwecken  eingeteilt  ist. 

DJUZDJAN,  persisch  GöZGÄN,  ehemaliger  Name 
einer  Landschaft  in  Afghanisch  Turke- 
stan  zwischen  Murghäb  und  Ämü-Daryä.  Ihr  Um- 
fang ist  namentlich  gegen  Westen  hin  ziemlich 
unbestimmt,  doch  umfasste  sie  jedenfalls  das  Gebiet 
der  heutigen  Städte  Maimana,  Andkhüi,  Shibergän 
und  Sar-i  Pul.  Auf  der  Schwelle  vom  iranischen 
Randgebirge  zu  den  Steppen  im  Norden  gelegen 
beherbergte  Djüzdjän- neben  den  in  den  fruchtbaren 
Tälern  gelegenen  festen  Siedelungen  wohl  stets 
wie  heute  Nomadenstämme  (vgl.  Ibn  Hawkal,  S. 
322,  g  f  ;  Hädjdji  Khalifa,  Djihän-Numä^  ed.  1145, 
S.  316).  Den  Hauptreichtum  des  Landes  machen 
die  Herden  aus  (Kamele:  Ibn  Hawkal,  a.a.O.; 
Vämbery,  a.  a.  O.,  S.  213  —  Pferde:  Marquart, 
Eränsahi\  S.  138,3,,  147,  Anm.  22;  Vämbery, 
a.a.O.,  S.  222  ■ — ■  Schafe:  Vämbery,  S.  213;  Yate, 
a.  a.  O. ,  S.  344;  vgl.  Istakhri,  S.  271,  ^;  Ibn 
Hawkal,  S.  322,  10).  Als  Verbindungsbrücke  zwi- 
schen dem  Hochland  von  Iran  und  Mä  warä^  al- 
Nahr  diente  Djüzdjän  nicht  so  sehr  als  Weg  für 
friedlichen  Verkehr  wie  als  Heerstrasse  für  durch- 
ziehende Armeen.  Wenn  die  Nähe  der  Steppe  mit 
ihren  Nomadenhorden  jederzeit  eine  ruhige  Ent- 
wicklung im  Kleinen  bedrohte,  so  wurde  die  grosse 
Geschichte  des  Landes  als  eines  Puffers  an  der 
uralten  Völkerscheide  stets  von  den  grösseren  Mäch- 
ten im  Südwesten  und  Nordosten  bestimmt. 

Der  Bezirk,  der  im  Anfang  des  I.  =  VII.  Jahr- 
hunderts politisch  zu  Tukhäristän  gehörte  (s.  Mar- 


quart, a.  a.  O.,  S.  67),  wurde  anlässlich  des  Zuges 
des  al-Ahnaf  b.  Kais  im  Jahr  33  von  seinem  Un- 
terfeldherrn al-Akra'^  erobert.  Die  Grenzmark  hatte 
nicht  nur  durch  die  Kämpfe  mit  den  Türken, 
sondern  auch  durch  inner-islämische  Streitigkeiten 
zu  leiden.  Im  Jahr  119  =  737  wurde  der  Khäkän 
von  Asad  b.  "Abdallah  al-KasrI  bei  der  Haupt- 
Stadt  von  Djüzdjän  (Shuburkän)  geschlagen.  Und 
125  =  743  fiel  hier  im  Kampf  gegen  die  Umai- 
yaden  der  "^Alide  Yahyä  b.  Zaid,  dessen  Grab 
noch  lange  verehrt  wurde  (vgl.  Wellhausen,  Arab. 
Reich^  S.  311).  In  der  'Abbäsidenzeit  hatte  der 
Statthalter  seinen  Sitz  in  Anbär  (wohl  das  Djüz- 
djänän  des  Näsir-i  Khosraw,  S.  2,  vielleicht  das 
jetzige  Sar-i  Pul);  aber  daneben  bestand  das  ein- 
heimische Fürstenhaus  der  Gdzgän-Khtidhä ,  die 
Dynastie  der  Afrighün,  fort,  die  in  Kundurm  resi- 
dierten (vgl.  Istakhri,  S.  270;  Ibn  Hawkal,  S.  321  f.; 
Ya'^kübJ,  S.  287).  Zeitweilig  erscheint  auch  Shu- 
burkän (Shibergän)  als  politischer  Mittelpunkt  von 
Djüzdjän,  während  MukaddasI,  S.  297  und  Yäküt, 
II,  149  f.  al-Yahödiya  =  Maimana  [s.  d.]  als  Haupt- 
stadt bezeichnen.  Der  alte  Name  Djüzdjän  scheint 
allmählich  ausser  Gebrauch  gekommen  zu  sein, 
um  nur  in  der  Litteratur  noch  einige  Zeit  fortzu- 
leben. Die  einzelnen  Städte  aber  werden  immer 
wieder  als  Schauplatz  feindlicher  Einbrüche  er- 
wähnt: hier  sei  nur  an  die  Züge  Cingizkhän's  und 
Timürs  erinnert.  Nichts  zeigt  die  Bedeutung  der 
Landschaft  deutlicher,  als  die  Tatsache,  dass  doch 
eine  Reihe  von  Städten  alle  Schicksalsschläge 
überstanden  haben. 

In  der  neuen  Zeit  teilten  sich  eine  Reihe  klei- 
ner Özbegen-Khänate  (Akce,  Andkhüi,  Shibergän, 
Sar-i  Pul,  Maimana)  in  das  alte.  Djüzdjän,  die  aber 
unter  den  Angriffen  der  stärkeren  Nachbarn  wie 
den  Einfällen  der  nomadischen  Turkmenen  zu  lei- 
den hatten.  Seit  Döst  Muhammeds  [s.  d.]  Zeit 
wurden  diese  Khanate  allmählich  der  afghänischen 
Provinz  Turkestan  einverleibt ;  nur  Maimana  er- 
hielt sich  einen  Rest  von  Selbständigkeit  unter 
afghanischer  Oberhoheit. 

Litteratur:  Marquart,  Eränsahr^  S.  78, 
80  f.,  86  f. ,  S.  de  Sacy  in  Annales  des  Voyages^ 
XX  (1813),  S.  172  ff.;  G.  Le  Strange,  Eastern 
Caliphate^  S.  423  fr.;  Vämbery,  Reise  in  Mit- 
telasien'^^ S.  211  (f.;  C.  E.  Yate,  Northern  Af- 
ghanistan^ S.  334 — 352.       (R.  Hartmann.) 

DJUZDJÄNI,  MiNHÄDj  (al-DIn)  'Abu  'Omar 
'Othmän  b.  Sirädj  (al-Din)  Muhammed,  per- 
sischer Geschichtschreiber.  Sein  Vater, 
der  das  Amt  eines  Kädi  in  Bämiyän  und  Tokhä- 
ristän  bekleidete,  verlor  das  Leben,  als  er  als  Ge- 
sandter der  Ghuriden  zum  Khalifen  von  Baghdäd 
reiste  und  unterwegs  von  Räubern  überfallen  wurde. 
Er  selbst  wich,  als  624  (1227)  die  Mongolen 
nach  Ghür  kamen,  nach  Indien  (Dihli)  aus.  Von 
640 — 643  (1242 — 1245)  weilte  er  in  Lakhnawati, 
kehrte  dann  aber  wieder  nach  Dihli  zurück  und 
erhielt  die  Würde  eines  Kädl  von  Gwalior  und 
die  Oberaufsicht  über  die  Näsiriya-Madrasa  in  Dihli. 
Unter  Näsir  al-Dln  Mahmüdshäh,  der  seit  644 
(1246)  dort  regierte,  war  er  Oberkädi  649 — 651 
(1251 — 1253),  fiel  dann  in  Ungnaden,  wurde  aber 
653  (1255)  wieder  in  seine  frühere  Stelle  ein- 
gesetzt. Von  seinem  weiteren  Schicksal  ist  nichts 
Sicheres  bekannt,  nur  ist  aus  seinem  Geschichts- 
werk, das  er  zu  Ehren  des  Fürsten  Näsir  al-Din 
Tabakät-i  Nüsiri  nannte  (erschienen  1864  in  der 
Bibliotheca  Indica^  englische  Übersetzung  von  Ra- 
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verty  ibid.  1873 — 1876),  ersichtlich,  dass  er  658 
(1260)  noch  am  Leben  war. 

Litteratur:  Raverty,  Memoir  of  the  A  uihor 
in  dessen  Übersetzung  der  Tabakät-i  Näsirl^  S. 
XIX_ff. ;  Elliott-Dowson,  Hi'si.  o/lndia,  II,'  259  ff. 
DO^AN  (Daw'än),  ein  etwa  80  km  langes,  nach 
N.  W.  laufendes  Wädi  in  Hadramawt  zwi- 
schen 48°  und  49°  ö.  L.  Dieses  Tal  besuchte 
1S46  von  Wrede  bei  einem  erfolglosen  Versuch 
das  Wädi  Hadramawt  zu  erreichen.  Theodor  Bent 
und  seine  Gattin  hatten  1893/1894  dieselbe  For- 
schungsreise geplant,  wurden  aber  von  ihren  ara- 
bischen Führern  davon  abgehalten  mit  der  Be- 
gründung, dass  die  Einwohner  der  nahe  am  Eingang 
des  Tales  gelegenen  Stadt  Khuraiba  einen  Angriff 
auf  sie  beabsichtigten.  Bent  vermutet,  dass  jener 
Ort  der  Stadt  Do'än  des  Hamdänl,  dem  ©ctvavvi 
des  Ptolemäus  und  der  Stadt  der  Thoani  des 
Plinius  entspreche.  Bent  betrat  nur  den  Eingang 
des  Wädi  Do'än  bei  der  Einmündung  des  Wädi 
al-^sä,  etwa  5  km  unterhalb  Khaila.  Nach  seinem 
Bericht  hat  es  zwei  Arme,  von  denen  aber  nur 
der  grössere  den  Namen  Do^än  führt.  Noch  vor 
Bent,  aber  in  demselben  Jahre  hatte  Leo  Hirsch 
das  Wädi  Do"^än  bei  dem  von  v.  Wrede  erreichten 
Punkt  berührt  und  war  weiter  bis  Shibäm  vorge- 
drungen. Zur  Zeit,  wo  der  Weihrauchhandel  blühte, 
war  die  Stadt  Do'än  ein  bedeutender  Handels- 
platz. Hamdänl  erwähnt  zwei  Orte  des  Namens 
Do'än,  ein  Do'än  im  Lande  der  lyäd  und  ein 
Do'än  oder  Da'än  im  Hidjäz. 

Litteratur:  A.  v.  Wrede,  J'ieise  in  Hadh- 
ramaut  (hrsg.  von  v.  Maltzan,  1870);  Sprenger, 
Alte  Geogr.  Arabiens^  §§  254 — 256 ;  Leo  Hirsch, 
A  yotirney  in  Hadrajnatit  (Gcographical  Jour- 
nal^ 1894,  S.  198  f.);  Bent,  Southern  Arabia^ 
S.  90  f. ;  HamdänT,  Geogr.  der  arab.  Halbinsel 
(ed.  Müller),  S.  178,  25  und  181,  18;  Ptolemaeus, 
Geogr.  Lib.  VIII  (td..  Wilberg),  S.  411. 

_  (T.  H.  Weir.) 

DOBRUDJA  (von  ASßtipes,  bei  Herodot  V,  16 
ein  päonisches  Volk,  oder  von  Dobrotic,  Name 
eines  bulgarischen  Fürsten  des  XIV.  Jahrhunderts, 
oder  endlich  von  bulgarisch  dobrice  „steinige,  un- 
fruchtbare Ebene"),  rumänische  Landschaft, 
eine  von  der  untern  Donau  und  dem  Schvifar- 
zen  Meer  (von  der  Küste  von  Balcik  bis  zum 
Delta  des  Flusses)  begrenzte  Halbinsel;  ein  brei- 
tes, 60 — 80  m  hohes,  ausgetrocknetes  Plateau, 
aus  grauem  Sand  bestehend,  mit  Sümpfen  be- 
deckt, ohne  Trinkwasser,  jedoch  reich  an  Vieh- 
futter; hat  zahlreiche  Seen,  von  denen  der  in 
der  Mitte  liegende  Karasü  und  der  See  von  Ram'/in 
die  bedeutendsten  sind.  Die  kleinen,  600  m  hohen 
Berge  von  Besh-Tepe  („die  fünf  Hügel")  bilden 
die  einzigen  Bodenerhebungen.  Die  Landschaft  wird 
von  der  Eisenbahn  Küstendje  (Constanta) — Ccrna- 
voda  quer  durchschnitten,  die  der  dreifachen,  unter 
dem  Namen  Trajanswall  bekannten  15efcstigungslinie 
folgt,  die  im  Jahre  377  unter  Kaiser  Valens  von 
Trajan,  einem  Befehlshaber  der  Miliz,  angelegt 
wurde  (Amin.  Marc,  XXXI,  8).  Der  Deli-Ormän 
(„tolle  Wald")  scheidet  die  Dobnidja  von  der 
bulgarischen  Provinz  Varna.  Die  wenigen  Städte 
der  Landschaft  sind  Mcdjidiye,  1855  gegründet, 
in  der  Milte,  an  der  Kisenbaluilinie ;  Rasova, 
Ccrnavoda,  Ilirsova,  die  befestigten  Orte  Mäcin, 
IsakCi  und  Tlilea,  sämtlicli  an  der  Donau;  Bftbä- 
D.äjjh  an  der  nördlichen  Lagune  und  KüsteiKljc 
an  der  Küste.  Die  Hoehlläehe  wird  von  wenig 
zahlreichen  Noßhäitalaren,  die  1784  und  181 2  aus 
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dem  südrussischen  Bücak  und  1855  aus  der  Krim 
hier  angesiedelt  wurden  und  von  1864  eingewan- 
derten Cerkessen  bewohnt.  In  der  nördlichen  Do- 
brüdja  wohnen  eine  Anzahl  Lippowaner,  ferner 
Russen,  Ruthenen  und  einige  „Altgläubige",  deren 
Väter  von  Katharina  II  aus  Russland  vertrieben 
wurden.  Am  südlichen  Mündungsarm  der  Donau 
liegen  einige  deutsche  und  elsässische  Kolonisten- 
dörfer. Die  Küstenbevölkerung  ist  nördlich  von 
Küstendje  bulgarisch,  im  S.  türkisch,  auch  gibt 
es  einige  Araber  in  'Arabk'öi  (1832  eingewandert). 
Im  ganzen  zählt  die  Landschaft  gegen  11 5000 — 
160000  Einwohner. 

Der  Name  Dobrüdja  findet  sich  zuerst  bei  Lao- 
nikos  Chalkokondylas  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts.  Jedoch  stand  die  Landschaft 
bereits  um  788  (1386)  unter  türkischer  Herrschaft, 
weil  damals  Serädj,  ein  Tatarenfürst,  mit  Zustim- 
mung Constantins,  des  Herrn  von  Küstendil,  sich 
als  Vasall  Sultan  Muräds  1.  bekannte  (Hammer, 
Gesch.  des  Osm.  Reiches.^  I,  206).  Beim  Ausbruch 
des  letzten  russisch-türkischen  Krieges  gehörte  die 
Dobrüdja  zum  Sandjak  Tülca  (Donauwiläyet)  und 
umfasste  die  Kazäs   Kilia,   Sülina,  Mahmüdlye, 
Isakci,  Mäcin,  Bäbä-Dägh,  Hirsova,  Küstendje  und 
Medjidiye.  Durch  den  Berliner  Vertrag  von  1878 
(Art.   46)   kam   die   Provinz   an   Rumänien,  das 
dafür  Bessarabien  an  Russland  herausgeben  musste. 
Gleichzeitig  wurde  die  Dobrüdja  im  S.  um  ein  Ge- 
biet, das  sich  östlich  von  Silistria  bis  südlich  von 
Mangalia  am  Schwarzen  Meer  erstreckt,  vergrös- 
sert.   Seitdem   zerfällt  sie  in  zwei  Kreise,  einen 
nördlichen  Tulcea  und  einen  südlichen  Constanta. 
Litteratur:  De  Sacy,  Mein.  Ac.  Inscr.Wl 
(1824),  303  f.;  V.  yio\\V.it.^  Der  russisch-türkische 
Feldztcg  1828 — i83q  (1845);  Spratt  im  Journal 
of  the  R.  Geogr.  Soc.  XXVI,  203  f. ;  C.  Allard, 
La  Rulgarie  Orientale  (Paris,  1864);  Engelhart, 
Etudes  sur  les  emboztchures  du  Danube  (Galatz, 
1862);    J.    J.   Nacian ,   La   Dobroudja  (Paris, 
1886);   N.  Jorga  in  der  Grande  Encyclopedie.^ 
XIV,   786;   Gregoire  Danesco,  Dobrogea  (Bu- 
karest_i903).  (Cl.  Huart.) 

DOFAR.  [Siehe  zakäri.] 

DOLMA  BAGHÖE.  [Siehe  constantinopel, 
S.  906I'.] 

DOMBKI,  Balöc  stamm  in  der  Ebene  von 
Kacchi,  der  sein  Hauptquartier  in  der  kleinen 
Stadt  Lehr!  hat.  Dieser  Stamm  soll  von  reiner 
Rind-Abkunft  (s.  bajXxjistän,  S.  654'' f.]  sein,  ob- 
wohl er  heute  nicht  sehr  bedeutend  ist.  Einst  war 
er  wegen  seiner  räuberischen  Einfälle  in  Sind  be- 
rühmt, wurde  aber  nach  einer  von  General  Jacob 
erhaltenen  Züchtigung  friedlicher.  1901  zählte  der 
Stamm  4938  Köpfe.  Der  Name  Dömbki  wird  in 
legendenhafter  Weise  mit  Dom,  einer  Familie  fah- 
render Sänger,  in  Verbindung  gebracht,  stammt 
aber  wahrscheinlicher  von  dem  Orte  Dömbak  in 
Pcrsisch-IJalücistän  (vgl.   DAi.öc'iSTÄN ,   S.  657-'). 

(M.  LONC.WURTII  Damks.) 

DONGOLA  (DUMKUI.A,  Dunki-i.a)  Land- 
schaft Nubicns,  die  sich  zu  beiden  l'fcrn 
des  Nils  zwischen  19°  42'  und  18°  n.  Br.  etwa 
260  km  lang  erstreckt;  heutzutage  Mudiilya  des 
englisch-ägyptischen  Sudan.  Die  Itevölkcning  (/'<;- 
//(7//7(/,  DanTigta  sg.  DongotäwT)  zälill  etwa  50000 
Seelen;  sie  hat  sich  im  Lauf  der  Zeit  stark  mit 
Arabern  gemischt  und  spricht  eine  Mund.irt  der 
nubischen  Sprache.  Die  Uauptsiadl  i>t  jot/t  Ncu- 
Dongola  oder  al-l'rdc  mit  etwa  1  5  000  Einwohnern. 

Das    Land   hat   seinen    Namen    von   der  .iltcn 
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Hauptstadt  des  christlichen  Reiches  von  Makurra 
(vgl.  über  das  Nähere  Marquart,  Benin^  S.  CCL  ff.), 
dessen  Ausdehnung  zur  Zeit  der  muslimischen  Herr- 
schaft etwa  der  des  heutigen  Dongola  entsprach. 
In  den  arabischen  Quellen  vi'ird  der  Name  zu-erst 
gelegentlich  des  Feldzuges  erwähnt,  den  '^Abdallah 
b.  Abi  Sarh  im  Jahre  31  (652)  gegen  Nubien  un- 
ternahm, und  in  dessen  Verlauf  die  Stadt  belagert 
und  ihre  Kirche  zerstört  wurde.  Es  kam  dann  zu 
dem  bekannten  Vertrage,  der  das  Königreich  zu 
gewissen  Lieferungen  {Bakt^  s.  d.,  S.  633)  ver- 
pflichtete, denen  aber  Gegengaben  der  Ägypter 
entsprachen.  Schon  hier  wird  auch  von  einer  Mo- 
schee bei  Dongola  gesprochen,  zu  deren  Schutz 
und  Pflege  sich  die  Nubier  bereit  erklären  mussten. 
Trotzdem  blieb  das  Land  noch  Jahrhunderte  lang 
ein  Hort  des  Christentums ;  im  II.  Jahrh.  der 
Hidjra  rückte  sogar  der  König  (Kyriakos)  in  Ägyp- 
ten ein,  um  die  Freilassung  des  von  einem  umai- 
yadischen  Statthalter  gefangen  gesetzten  koptischen 
Patriarchen  zu  erwirken,  was  ihm  auch  gelang. 
Als  Djawhar  358  =  969  Ägypten  für  die  Fätimi- 
den  erobert  hatte,  schickte  er  an  den  damaligen 
nubischen  Herrscher,  Georg,  eine  Gesandtschaft  mit 
der  Aufforderung,  er  solle  den  Islam  annehmen, 
doch  erfolglos.  Nach  Abu  Sälih  Hess  der  König 
Rafael  im  Jahre  392  =  1002  in  Dongola  einen 
hohen  Palast  mit  mehreren  Kuppeln  aus  rotem 
Backstein,  ähnlich  wie  bei  den  '^irakischen  Bauten, 
aufführen.  Zu  Anfang  der  Aiyübidenzeit  erfährt 
man  aus  einem  im  Anschluss  an  die  nubische 
Expedition  Shams  al-Dawla  Türän  Shäh's  an  die- 
sen gesandten  Bericht,  dass  damals  in  Dongola  an 
Korn  nur  Durra  gebaut  wurde ;  ausserdem  dienten 
auch  die  Früchte  kleiner  Palmbäume  der  Bevölke- 
rung als  Nahrungsmittel.  Was  die  Stadt  anlangt, 
so  bestand  sie  mit  Ausnahme  des  königlichen  Pa- 
lastes aus  einfachen  Hütten.  Etwa  100  Jahre  spä- 
ter wurde  unter  Baibars  der  Selbstständigkeit  des 
Staates  ein  Ende  bereitet.  Schon  671  =  1 272/1 273 
war  die  Verweigerung  des  Bakt  seitens  des  Kö- 
nigs David  und  Einfälle  dieses  Herrschers  in  Ober- 
ägypten mit  einer  Strafexpedition ,  die  bis  zur 
Haniptstadt  vordrang,  beantwortet  worden;  674  = 
1275  wurde  Dongola  genommen  und  an  Davids 
Stelle  sein  Neffe  Shekenda,  der  in  Ägypten  vor 
ihm  Zuflucht  gesucht  hatte,  auf  den  Thron  erho- 
ben. Damit  geriet  das  Reich  in  tatsächliche  Ab- 
hängigkeit von  dem  Staat  der  Mamlüken.  Während 
der  nächsten ,  an  Kämpfen  und  Wirren  reichen 
Jahrzehnte  scheint  es  sich  dann  öfters  wiederholt 
zu  haben,  dass  die  Ägypter  an  Stelle  des  regie- 
renden Fürsten  ihnen  genehme  Prinzen  setzten, 
die  dann  aber,  sobald  die  sie  unterstützenden  Trup- 
pen abgezogen  waren,  wieder  verdrängt  wurden. 
So  geschah  es  bei  den  Feldzügen  gegen  Shemä- 
mün  686  und  688  (1287  .und  1289);  ähnlich 
716  =  131 6,  wo  zum  ersten  Male  in  Person  eines 
übergetretenen  Mitgliedes  des  Königshauses  ein 
Anhänger  des  Isläm  auf  den  Thron  kam.  Auch 
der  Usurpator  Kanz  al-Dawla  (bei  Ibn  Battüta : 
Kanz  al-Dlji)  —  von  dem  in  der  Umgegend  von 
Assuan  angesessenen  Stamme  der  Banu  '1-Kanz  — , 
der  bald  darauf  die  Herrscherwürde  erlangte,  war 
Muslim,  noch  blieb  aber  die.  Bevölkerung  christ- 
lich. Unter  dem  Genannten  wurde  zwar  um  1325  D. 
das  Reich  wieder  unabhängig,  doch  schon  767  — 
1365/ 1366  griff  Ägypten  wegen  der  durch  die 
Banü  Dja'^d,  Banu  '1-Kanz  und  AkramI  genährten 
ständigen  inneren  Unruhen  erneut  in  die  nubischen 
Verhältnisse  ein  und  veranlasste  den  König,  in 


der  Feste  Daw  seinen  Sitz  zu  nehmen,  da  die 
Hauptstadt  Dongola  von  ihren  Bewohnern  verlas- 
sen worden  war.  Die  Geschichte  der  folgenden 
Jahrhunderte  ist  noch  in  ziemliches  Dunkel  gehüllt. 
Mehr  und  mehr  verfallend  wurde  das  Land  eine 
Beute  der  Araberstämme,  und  in  dieser  Periode 
hat  sich  auch  seine  allmähliche  Islämisierung  voll- 
zogen. Dass  auch  die  Djuhaina  dabei  eine  bedeut- 
same Rolle  gespielt  haben,  lässt  sich  aus  Ibn 
Khaldün,  V,  429  schliessen.  Nach  Barth  {Reisen^ 
III,  384)  behaupten  auch  die  Tuiidjer,  die  im 
XVI.  Jahrhundert  das  Reich  von  Därfür  und  dann 
das  von  Wadai  gründeten,  aus  Dongola  gekom- 
men zu  sein.  Burckhardt  erfuhr,  die  Macht  habe 
lange  Zeit  in  den  Händen  der  Familien  Zuber 
und  Funnlye  gelegen.  Mit  letzteren  sind  wohl  die 
Funje  gemeint,  die  nach  1 500  D.  das  Reich  von 
Sennär  gründeten  und  ihre  Eroberungen  auch  auf 
Dongola  ausdehnten.  Zu  Anfang  des  XIX.  Jahr- 
hunderts machten  sich  jedoch  die  Shäyikiya-Ara- 
ber  zu  Herren  des  Landes;  neben  ihnen  hausten 
wohl  auch  'Abäbde  und  Kabäblsh.  Der  Einfluss 
des  Stammes  erlitt  eine  erhebliche  Verminderung, 
als  die  den  Metzeleien  von  i8ii  und  181 2  entron- 
nenen Mamlüken  in  Dongola  festen  Fuss  fassten, 
sich  bald  mit  den  Einwohnern  aufs  freundlichste 
stellten,  sie  gegen  die  Plündereien  der  Araber  zu 
schützen  strebten  und  sich  erfolgreich  um  die 
Förderung  des  Ackerbaus  bemühten ;  auch  ver- 
trieben sie  die  Shäyikiya  aus  ihrer  120  km  nörd- 
lich von  Alt-Dongola  am  linken  Nilufer  gelegenen 
Feste  Maraka  (dem  heutigen  Neu-Dongola),  die 
sie  sodann  zu  ihrer  Burg  wählten.  Als  aber  1820 
die  Eroberung  des  Sudan  durch  Ismä^il  Päshä  be- 
gann, flüchteten  sie  nach  Shendi,  während  die 
Shäyikiya  an  2  Punkten  heftigen,  wenn  auch  ver- 
geblichen Widerstand  leisteten,  bevor  sie  sich  den 
Ägyptern  unterwarfen.  Nunmehr  wurde  Dongola 
eine  der  5  Mudirlyen,  in  die  man  das  eroberte 
Land  einteilte ;  doch  beliess  man  die  eingeborenen 
Häuptlinge  in  ihren  Stellungen.  Im  Jahre  1885 
wurde  dann  die  Provinz,  wie  alle  andern,  von 
der  Erhebung  des  Mahdl,  der  selbst  aus  Dongola 
stammte,  betroffen.  Nachdem  es  dem  damaligen 
Gouverneur  Muhammed  Päshä  Yawr  zweimal,  in 
den  Gefechten  von  Debbe  und  Korti,  gelungen 
war,  die  Eindringlinge  zu  schlagen,  entschloss  man 
sich  im  Juni  1885  zur  Räumung  der  Provinz,  die 
damit  in  den  Besitz  der  Derwische  geriet.  Erst 
1896  wurde  sie  durch  den  Feldzug  Lord  Kitche- 
ners  zurückgewonnen,  dessen  Truppen  nach  zwei 
siegreichen  Treffen,  am  20.  September  in  Don- 
gola einzogen.  Das  Land  wurde  dann  im  Sinne 
der  Übereinkunft  vom  19.  Januar  1899  eine  Mu- 
dlriye  des  englisch-ägyptischen  Sudan. 

Litteratur:  Tabari,  pass. ;  Yäküt,  Geogr. 
Wörterbuch^  S.  599;  Abu  Sälih  (ed.  Evetts), 
fol.  95'';  Ibn  al-Äthlr,  pass.;  Ibn  Battüta  (ed. 
Defremery  u.  Sanguinetti),  IV,  396;  Ibn  al- 
■^Umarl,  al-Ta^rlf  bi  U-Mustalah  al-Sharif  (Kairo 
1312),  S.  30;  Ibn  IChaldün,  V,  429;  Makrizi, 
Khitat^  I,  199  ff.;  ders.,  Kitäb  al-Hmäm^  S.  21 
u.  24  f. ;  Quatremere,  Menioires^  II ;  Burckhardt, 
Travels  in  Nubia^  S.  60  ff. ;  Barth,  Reisen  und 
Eni deckimgen  in  Nord-  und  Zentral- Afrika^  III, 
384;  Slatin,  Feuer  und  Sckiuert  im  Sudan  \ 
Wingate,  Mahdiism  and  the  Egyptian  Sudan ; 
Lane-Poole,  A  history  of  Egypt  in  the  Middle 
Ages-^  Deherain,  Le  Soudan  Egyptien  sous  Me- 
heniet  Ali\  Earl  of  Cromer,  Modern  Egypt \ 
Schurtz,  Geschichte  Afrikas  in  Helmolts  Welt- 
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geschickte^  III,  545  ff. ;  Baedeker,  Ägypten^]  C. 

H.  Becker,  Zur  Geschichte  des  östlichen  Südäti 

{Der  Islam^  I,   153   ff.);  Marquart,  Benin^  S. 

CCLI— CCLVII,  CCLXIV  u.  ö.   (E.  Graefe.) 

DÖNME  jüdisch-muhammedanische 
Sekte  in  Salonichi.  Im  Oktober  1676  schied 
aus  dem  Leben  der  falsche  Messias  Sabbatai 
Zebi  [s.  d.]  welcher  selbst  nach  Annahme  des 
Islam  von  den  meisten  Juden,  namentlich  im  Orient, 
als  Erlöser  verehrt  und  angebetet  wurde.  Darauf 
gab  seine  Witwe  ihren  Bruder  Jacob  als  ihren 
natürlichen  Sohn  aus,  den  sie  von  dem  aus  dem 
Grab  auferstandenen  Sabbatai  Zebi  empfangen 
und  als  zehnjährigen  Knaben  zur  Welt  gebracht 
zu  haben  bezeichnete.  Der  mystische  Dusel  und 
die  kabbalistischen  Irrlehren,  die  die  damalige 
Welt  in  ihren  Bann  zogen,  bewirkten  es,  dass  sie, 
besonders  in  ihrem  Wohnort  Salonichi,  zahlreiche 
Anhänger  fand ,  welche  in  ihrem  angeblichen 
Sohn  eine  Verkörperung  des  Messias  erblickten 
und  ihm  göttliche  Verehrung  zollten.  Sie  nannten 
ihn  Jacob  Zebi  ((2?i«''2'«'i7  =  Liebling.)  Die  luri- 
anisch-kabbalistische  Anschauung,  dass,  wenn  ein 
Ehemann  an  seiner  Ehegattin  keinen  Gefallen 
findet,  er,  um  das  Gebot  eines  harmonischen 
Ehelebens  zu  erfüllen,  dieselbe  entlassen  und  eine 
andere  sich  wählen  soll,  wurde  von  den  Kreisen 
des  Sabbatai  Zebi  und  des  Jacob  Querido  streng- 
stens befolgt  und  hatte  zahllose  Eheschliessungen 
und  -Scheidungen  zur  Folge.  Die  türkischen  Be- 
hörden infolge  vielfacher  Klagen  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  stellten  Untersuchungen  an  und 
verhängten  strenge  Strafen.  Insbesondere  kehrte 
sich  ihr  Groll  gegen  das  Haupt  dieser  Sekte 
Querido,  der  jedoch,  um  der  Strafe  zu  entgehen, 
schnell  den  Islam  annahm.  Auch  zahlreiche  An- 
hänger nahmen  den  Turban  und  veranstalteten 
eine  gemeinsame  Wallfahrt  nach  Mekka  zum 
Grabe  Muhammads.  Auf  dem  Rückwege  starb 
Querido  und  sein  Sohn  Berech  ja  wurde  darauf  als 
Messias  und  göttliche  Incarnation  verehrt.  —  Sie 
nannten  sich  selbst  „Maniinim"-  (al-Mu^minin)^6.it 
Juden    belegten   sie  mit  dem  Namen  y^Mlnini"- 

und  die  Türken  Donme  =  Abtrünnige.  — 

Sie  werden  in  drei  Untersekten  eingeteilt,  welche 
die  Namen  führen:  1.)  Sinirli^  nach  Smyrna,  der 
Geburtsstadt  des  SabbataY  Zebi.  Diese  werden  auch 
Karawajo^  bzw.  Cawalieros  genannt,  weil  ihr  die 
Edelsten  derselben  angehören.  2.)  Jakubiteii  nach 
Jacob  Querido  und  3.)  Ktmios^  die  der  Tempel- 
diener Jakob  Kunio  ('Othmän  Bawwäl)) 
Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  gründete.  Sie  heiraten 
unter  einander,  besuchen  die  Moschee,  sowie  ihre 
eigenen  Gotteshäuser  und  beobachten  manche  jüdi- 
.sche  wie  muhammedanische  Feste  und  Fasttage. 
Gegenwärtig  existieren  in  Salonichi  noch  ca.  tau- 
send Familien  mit  ca.  zehntausend  Seelen  dieser 
Sekte.  Ihr  Prediger  führt  den  Titel  Ab-Bcth-Din 
und  ihr  Vorbeter  Paytati.  Krsterer  erteilt  den 
Kindern  Unterricht  in  Bibel  und  Sohar  nach 
System  des  Sabbatai  Zebi,  übt  Justizgewalt  aus, 
vollzieht  Kheschliessungen  und  -Scheidungen  und 
ermahnt  in  seinen  Predigten  zur  Wohltätigkeit  und 
Armenunterstützung.  Die  Bcschncidung,  ursprüng- 
lich am  achten  Tage,  wird  gegenwärtig,  mit  Rück- 
sicht auf  die  Türken,  auch  im  dritten  oder  achten 
Lebensjahre  vorgenommen,  llire  ICheschliessungen 
finden  Montag  oder  Donnerstag  statt;  ihr  Ritual 
erscheint  als  Conglomerat  von  jüdischen  und  n\u- 
hammedanischon  Sitten   und   Briiuchen.  Sie  hof- 


fen, dass  .Sabbatai  Zebi  und  Jacob  Querido  einst 
wiederkehren  und  sie  erlösen  werden.  Infolge 
ihrer  Verwandschaftsehen  gehen  sie  allmählich  der 
Auflösung  entgegen  und  werden  im  Laufe  einiger 
Menschenalter  in  der  türkischen  Umgebung  ver- 
schwinden. 

Li  1 1  er  a  iur  :  Graetz,  Gesch.  der  Juden.^  V; 
Sasportas  Jacob,  Zizalh  nobel  Zelbi  (Odessa, 
1877);  Kevice  des  Ecoles  de  PAlliance  Israelite.^ 
Paris  1902;  Jawez,  Torath  haknaoth  (Lemberg, 
1880);  Meirath  Ainojim  (Amsterdam  1750); 
Encyclopedia  hebrew.^  IV,  32 ;  N.  S[lousch],  Les 
Deiinmeli  in  Kev.  du.  monde  VI  (1908). 

(I.  Eisenberg.) 
DONÜM  (v.  türk.  (Ä;z-,  umwenden),  türki- 
sches Feldmass,  ursprünglich  nach  dem  Ver- 
fahren  des  Landmannes  benannt,  der  am  Ende 
der  Furche  angelangt,  den  Pflug  nebst  Gespann 
umkehrt.  Der  Dönilni  ist  ein  Quadrat,  dessen  Seite 
vierzig  mittlere  Schritte  misst,  und  dessen  Inhalt 
930  Quadratmeter  beträgt.   In  dem  Gesetz  über 
das  Grundeigentum  in  der  Türkei  (Art.  131)  ist 
der  Döttüm  genauer  festgesetzt.  Daneben  existiert 
ein  D'önüm  A^shärl  (Dezimaldönüm),  der  ein  Qua- 
drat von  hundert  Schritten  .Seitenlänge  darstellt. 
Litteratur:  Ami  Boue,  Turguie  d'' Europe.^ 
III,  121  ;  Belin,  Etüde  siir  la  propriete  fonciere, 
im  Jotirn.  As.,  1862,  I,  S.  206,  Note  4,  S.  356. 

_  (Gl.  Hu.\RT.) 

DOST  MUHAMMED,  der  Gründer  der 
Bärakzai- Herr  Schaft  in  Afghanistan,  war 
ein  Sohn  des  Päinda  Khan,  der  unter  dem  Dur- 
ränl-Fürsten  TimQr  Shäh  Haupt  des  Stammes  wurde 
und  später  auch  die  Ghalzai  unter  sich  bekam.  Er 
erlangte  grossen  Einfluss,  den  er  auch  unter  Zamän 
Shäh  noch  ausübte,  bis  ein  Rivale,  Wafädär  Khan, 
des  Shäh's  Vertrauen  gewann  und  Päinda  Khän, 
der  Verschwörung  beschuldigt,  hingerichtet  wurde. 
Er  hinterliess  21  Söhne,  deren  ältester  Fath  Khän 
war.  Döst  Muhammed,  der  zwanzigste,  war  der  Sohn 
einer  persischen  Mutter  und  daher  nicht  von  rein 
afghänischem  Blut.  Nach  seines  Vaters  Tod  lebte 
Döst  Muhammed  als  Kind  bei  den  Verwandten  sei- 
ner Mutter,  bis  Fäth  Khän,  der  als  hervorragend- 
ster Flelfer  Mahmud  Shäh's  gegen  Zamän  .Shäh 
sich  eine  bedeutende  Stellung  errungen  hatte,  die 
Fürsorge  für  ihn  in  seinem  zwölften  Jahr  (12x5  = 
1800)  übernahm.  Döst  Muhammed  machte  an  Fath 
Khän's  Seite  dessen  wechselndes  Schiksal  mit,  und 
als  1224=1809  Mahmud  Shäh's  zweite  Regierung 
begann,  erhielt  er  hohe  Stellungen  und  seine  gros- 
sen Fähigkeilen  wurden  allgemein  anerkannt.  Er 
war  einer  der  Hauptakteure  bei  der  Niederlage, 
die  Mahmud  dem  Shäh  SJiudjä"  beibrachte,  und 
wusste  sich  mit  völliger  Skrupellosigkeit  aller  seiner 
Nebenbuhler  zu  entledigen.  1232  =  18 16  leitete 
er  erfolgreiche  Züge  gegen  Aufstände  in  Kashmir 
und  Herät.  Nach  der  Einnahme  von  HcrSt  soll 
Dost  Muhammad  die  Frau  eines  der  Prinzen,  die 
Schwester  von  Mahnuid  .S]iäl\'s  Sohn  KitnuSn, 
grölilich  beleidigt  haben.  Döst  Muhammed  Iloh 
nach  Kasihmir  und  Kännän  Hess  zur  Rache  Fatlj 
Khän  festnehmen  und  blenden,  der  später  in 
Gegenwart  Mahmud  Shäh's  getötet  wurde.  Diese 
Mordtat  brachte  eine  Umwälzung  in  der  Stim- 
mung gegen  Mahniiul  .Sliilh  zutage;  Döst  Muham- 
med gelang  es,  eine  starke  Truppenmaelit  aufz.u- 
bieten  und  Mahnuid  und  Kamrän  zu  .schlagen 
(1235=1818).  Kabul  kam  in  seine  Gcwtilt,  wäh- 
rend MalinUul  und  naeli  seinem  Tod  KSrnriln 
Herst  behielt. 
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Die  Herrschaft  über  das  mittlere  Afghänistän, 
einschliesslich  Kabul  und  Kandahar,  sowie  die 
grossen  Durränl-  und  Ghalzai-Stämme,  verblieb  in 
Döst  Muhammeds  Hand,  der  indes  nie  als  Nach- 
folger der  Sadozai-Könige  den  Shäh-Titel  bean- 
spruchte, sondern  sich  mit  dem  Titel  Emir  be- 
gnügte. Seine  früheren  Münzen  tragen  seines 
Vaters  Namen  in  dem  Distichon: 

Sim  ü  tilä  ba  shanis  ü  kamar  mldihad  nawtd 

Wakt-i  riwäd^-i  Sikka-i  Päinda  KJiä?t  rasid. 

„Silber  und  Gold  geben  Sonne  und  Mond 
Kunde,  dass  die  Zeit  gekommen  ist  für  den  Um- 
lauf von  Päinda  Khän's  Prägung." 

Die  Hauptereignisse  seiner  Regierung,  einschliess- 
lich der  Einfälle  des  Shäh  Shudjä'  al-Mulk,  des 
Kriegs  mit  England,  seiner  Flucht  nach  Bukhärä, 
Einkerkerung  in  Calcutta  und  der  schliesslichen 
Wiedereinsetzung  zu  Kabul  im  Jahr  1258=  1842 
sind  im  Artikel  afghänistän,  S.  181  mitgeteilt. 
Er  festigte  nun  seine  Herrschaft ;  doch  machte  ihm 
sein  Sohn  Akbar  Khän,  der  einer  der  Hauptführer 
im  Krieg  gegen  England  gevi'esen  war,  zu  schaffen. 
1266=  1849  starb  Akbar  Khän.  Im  gleichen  Jahr 
drang  zur  Unterstützung  der  Sikh  im  zweiten 
Silth-Krieg  1848/1849  eine  afghanische  Truppen- 
macht im  Pendjäb  ein,  erzielte  jedoch  keine  Er- 
folge und  kehrte  nach  der  Schlacht  von  Gudjarät 
in  aufgelöster  Ordnung  zurück.  Daraufhin  fand  es 
Döst  Muhammed  das  Beste,  seine  Anstrengungen 
ausschliesslich  auf  die  Befestigung  seiner  Herr- 
schaft zu  richten,  und  eroberte  die  nach  dem  Fall 
des  DurränI-Königtums  verloren  gegangenen  Pro- 
vinzen jenseits  des  Hindükush  zurück.  Gerade  vor 
seinem  Tod  gelang  es  ihm  noch,  Herät  einzu- 
nehmen, das  seit  der  Ermordung  Kämräns  (1258 
—  1842)  von  Persien  in  Besitz  gehalten  war.  Das 
geschah  1280  =  18635  im  gleichen  Jahr  noch 
starb  er  hier  in  seinem  Lager  und  hinterliess  sein 
Reich  mit  Übergehung  seiner  älteren  Söhne  Mu- 
hammed A'^zam  und  Muhammed  Afdal  seinem 
fünften  Sohn  Sher  '^Ali,  was  zu  schweren  Wirren 
Anlass  gab. 

Döst  Muhammed  verdankte  seinen  Erfolg  der 
Unfähigkeit  der  späteren  Durräni-Fürsten  Zamän 
Shäh,  Mahmud  Shäh  und  Shudiä"^  al-Mulk  ebenso 
wie   seinen  eigenen  unzweifelhaften  Fähigkeiten 
und  seiner  Skrupellosigkeit  in  der  Wahl  der  Mit- 
tel zum  Zweck.  Er  scheute  nie  vor  einem  Mord 
oder  Verrat  zurück,  war  aber  trotzdem,  mit  dem 
Masstab  seines  Landes  gemessen,  ein  guter  Herr- 
scher und  galt  als  gerechter  Mann.  Kleinere  Fehler, 
wie  übermässige  Trunksucht,  hinderten  ihn  nicht, 
und  sein  Name  hat  noch  heute  unter  den  Af- 
ghanen aller  Klassen  einen  guten  Klang.  Er  hin- 
terliess ein  viel  gefestigteres,  wenn  auch  weniger 
ausgedehntes  Reich  als  seine  Vorgänger.  Der  Be- 
sitz von  Peshäwar,  Deradjät,  Multän,  Kashmir  und 
Nord-Sindh  hatte  in  Wahrheit  einen  schwachen 
Punkt,  nicht  eine  Stärkung  der  Verwaltung  be- 
deutet,   und  ihr  Verlust  erlaubte  ein  strafferes 
Anziehen  der  Zügel  im  Innern,  dessen  Folge  es 
war,  dass  sein  Reich  trotz  innerer  und  äusserer 
Kriege  bis  zum  heutigen  Tag  unangetastet  blieb. 
Litteratur:  Siehe  die  Bibliographie  zu 
AFGHANISTAN.  Besonders  wichtig  sind :  Burns, 
Cabool  (London    1842);  Mohan  Lal,  Life  of 
Döst  MuJianwied^   I,  II  (London    1846);  L. 
White  King,  History  and  coinage  of  the  Bärak- 
zais  in  Ntimism.  Chronicle^  1896;  Ferrier,  History 
of  Afghans  (London  1858). 

(M.  Longworth  Dames.) 


DOVIN.  [Siehe  dwIn.] 

DRA,  der  Dar'^a  der  arabischen  Schriftsteller, 
Fluss  in  Marokko,  der  60  km  südwestlich 
vom  Kap  Nun  in  den  atlantischen  Ozean  mündet. 
Der  Dra  ist  der  längste  Fluss  Marokkos.  Sein 
bisher  nur  recht  mangelhaft  bekannter  Lauf  dürfte 
mehr  als  1200  km  lang  sein. 

Der  Dra  entsteht  aus  der  Vereinigung  zweier 
vom  mittleren  Hohen  Atlas  kommenden  Wasser- 
läufe, des  Wed  Idermi  im  Westen,  des  Wed 
Dades  im  Osten.  Der  erstere  selbst  wieder  wird 
gebildet  aus  dem  den  Djebel  Tideli  entwässernden 
Wed  Tideli  oder  Imini  und  dem  die  Wasser  des 
Djebel  Sirwa  abführenden  Wed  Werzazat  [Siehe 
ATLAS,  S.  530  ff.].  Der  zweite  entspringt  im  Ge- 
biet der  Ait  Merghäd.  Die  beiden  Quellflüsse 
durchströmen  in  entgegengesetzter  Richtung  die 
Längsfurche  zwischen  dem  Hohen  und  dem  Anti- 
Atlas. Ihre  ziemlich  engen  Täler  sind  von  Wiesen 
und  bebautem  Land  umsäumt;  doch  sind  infolge 
der  Höhenlage  ihres  oberen  Teils  die  Ölbäume 
hier  selten  und  die  Palmen  fehlen  fast  ganz.  Die 
Bevölkerung  besteht  fast  ausschliesslich  aus  Ber- 
bern: Beräber,  Ait  Sedrat,  Imerran  im  Wed  Da- 
des; Ikhazna,  Ait  Marlif,  Zenaga,  Ait  Amer  im 
Wed  Idermi.  Diese  Stämme,  in  deren  Mitte  einige 
Gruppen  von  Juden  leben,  stehen  ausserhalb  des 
Machtbereichs  des  Sultans. 

Der  aus  der  Vereinigung  beider  gebildete  Wed 
Dra  durchbricht  den  Anti-Atlas  im  Kheneg  (der 
Schlucht)  von  Tarea;  dann  wendet  er  sich  gegen 
Südosten,  durchquert  in  einer  zweiten  Schlucht 
den  Djebel  Bani  und  erreicht  so  die  Wüste.  Sein 
von  hohen  Bergen  eingefasstes  Tal  erweitert  sich 
hier  allmählich,  ohne  dass  jedoch  das  von  den 
Wassern  des  Flusses  selbst  befruchtete  bebaubare 
Land  die  Breite  von  2  km  überschritte;  bisweilen 
beschränkt  es  sich  sogar  auf  das  eine  Ufer.  Die 
verschiedenen  vom  Fluss  durchströmten  Bezirke, 
Mezgita,  Tinzulin,  Ternate,  Fezwata,  Ktawa,  die 
zusammen  das  Dra-Gebiet  ausmachen,  gehören  zu 
den  reichsten  in  Marokko.  Auf  eine  Strecke  von 
150 — 160  km  folgen  die  Dörfer  sozusagen  unun- 
terbrochen aufeinander  inmitten  von  Palmen-  und 
Fruchtbaum-Pflanzungen.  Die  wichtigsten  Siedlun- 
gen sind  Tamegrut  auf  dem  linken  Ufer,  der  Sitz 
einer  der  verehrtesten  Zäwiyas  von  Marokko,  der 
des  Sidi  Muhammed  b.  Näsir,  des  Stifters  des 
Näsiriya-Ordens,  und  Beni  Sbih.  Die  Blüte  dieser 
Gegend  ist  alt;  schon  im  XI.  Jahrhundert  zeich- 
nete al-Bakri  davon  ein  Bild,  das  dem  von  den 
wenigen  zeitgenössischen  Reisenden,  die  das  Land 
durchquert  haben  (Rohlfs,  de  Foucauld),  entwor- 
fenen fast  völlig  entspricht :  „Die  Ufer  dieses  Flus- 
ses", schreibt  der  arabische  Geograph,  „sind  von 
Gehölz  und  Fruchtbäumen  in  üppiger  Fülle  be- 
deckt. Jeden  Tag  der  Woche  findet  an  den  Ufern 
des  Dra  an  einer  oder  der  andern  dafür  bestimm- 
ten Ortschaft  oder  bisweilen  sogar  zwei  verschie- 
denen ein  Markt  statt;  so  gross  ist  die  Ausdeh- 
nung dieser  Gegend  und  so  beträchtlich  die  Zahl 
ihrer  Bewohner.  Das  bebaute  Land  dieses  Gebiets 
dehnt  sich  ohne  Unterbrechung  über  eine  Strecke 
von  sieben  Tagereisen  aus".  Die  Bevölkerung  ist 
grösstenteils  berberisch:  nach  de  Foucauld  spre- 
chen 95%  der  Einwohner  nur  Tamazir't.  Man  findet 
darunter  Beräber,  Ait  Sedrat,  Uläd  Yahyä,  Roha, 
Ait  Atta,  endlich  so  zahlreiche  Harrätln,  dass  das 
Wort  Dräwi  synonym  mit  Hartani  geworden  ist 
[siehe  Berbern].  Ausser  in  Mezgita  sind  diese  Harrä- 
tln überall  zu  Tributpflichtigen  degradiert  worden. 
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Der  Unterlauf  des  Dra  ist  vom  Mittellauf  in 
jeder  Hinsicht  sehr  verschieden.  Jenseits  von  Ha- 
mid al-Ghoslan   tritt  der  Fluss  in  die  Wüsten- 
region, die  er  bis  zu  seiner  Mündung  nicht  mehr 
verlässt.  Seine  Ufer  werden  unbewohnt;  die  sess- 
hafte  Bevölkerung  macht  den  Nomaden  (Tajakant, 
Arib,  Ida  u  Belal,  Ait  u  Mribet)  Platz,  die  in 
einiger  Entfernung  vom  Fluss  hausen.  Dieser  be- 
schreibt einen  grossen  Bogen  nach  Westen  und 
behält  diese  Richtung  bis  zum  Meer  bei,  wobei 
er  sich  allmählich  verliert.  Abgesehen  von  einigen 
Tagen  während  der  Flussschwelle  ist  er  trocken 
wie  die  Weds  der  Sahara.  Doch  erlaubt  das  Vor- 
handensein einer  unterirdischen  Wasserfläche  den 
Anbau  einiger  Teile  des  Landes,  so  der  Delaya 
genannten  zwei  Tagereisen  langen  und  anderthalb 
Tagereisen  breiten  Sandebene,  die  während  der 
grossen  Schwelle  mit  Wasser  gefüllt  ist,  und  der 
bei  der  Mündung  der  Nebentäler  im  Bett  des  Dra 
selbst  gelegenen  bebaubaren  Flächen,  der  soge- 
nannten „Mader'^.  Diese,  an  Zahl  sechs,  die  durch 
unfruchtbare  Strecken  von  einander  getrennt  sind, 
dienen  dem  Korn-  und  besonders  dem  Maisbau. 
Litterat zir:  al-Bakri,  Description  de  PAfri- 
que  septentrionale^  übers,  von  de  Slane,  S.  388; 
Panet,  Relation  in  Revue  Coloniale^  1850;  Rohlfs, 
Meiti  erster  Aufenthalt  in  Marokko ;  de  Fou- 
cauld,  Reconnaissance  au  Maroc  (Paris  1888), 
S.  208  ff.  und  268 — 320;  de  (^■i.iln^'s,^  Notice  sur 
la  region  de  P  Oued-Draa  in  Bull,  de  la  Soc,  de 
Geogr.  de  Paris.,  XX  (1880),  S.  497—519;  R. 
Basset,  La  relation  de  Sidi  Brahiin  (Paris  1883); 
Schnell,    Das   marokkanische  Atlasgebirge.,  Er- 
gänzungsh.    103  zu  Fetermanns  Mitteilungen 
(Gotha  1892).  (G.  YVER.) 

DRAGUT.  [Siehe  torghut.] 
DRISHAK ,  Balöcstamm,  der  sein  Haupt- 
quartier zu  Äsnl  bei  Rädjänpür  im  Dera  Ghäzl 
Khän-Distrikt  des  Pandjäb  hat.  Der  Stamm  ist  ein 
Abkömmling  der  Rind,  heute  aber  mit  den  acker- 
bautreibenden Djat  gemischt.  Die  Balöcsprache 
weicht  bei  diesem  Stamm  immer  inehr  dem  Lahndä 

[vgl.  BALÖCISTÄN,  S.  6573]. 

(M.  Longworth  Dames.) 
DRUSEN,  Volk  im  Libanon  und  Anti- 
Libanon, in  der  Umgegend  von  Damas- 
kus und  im  Hawrän-Massi  v.  Sie  haben  ihre 
eigne  Religion  und  nehmen  auch  verwaltungs- 
rechtlich im  osmanischen  Reiche  eine  besondere 
Stelle  ein. 

Ihr  Name  kommt  von  dem  Darazi's  [s.  d.]. 
Ethnographisch  ist  ihr  Ursprung  dunkel.  Wahr- 
scheinlich hatten  sie  schon  vor  der  Stiftung  ihrer 
Religion  besondere  ethnische  Merkmale ;  auch  wa- 
,  ren  sie  wohl  nie  ganz  zum  Isläm  bekehrt.  Mög- 
licherweise sind  sie  die  Überbleibsel  alter  Völker, 
die  sich  in  Invasionszeiten  ins  Gebirge  geflüchtet 
und  in  diesen  leicht  zu  verteidigenden  (regenden 
immer  eine  gewisse  Unabhängigkeit  bewahrt  ha- 
ben. Benjamin  von  Tudcla,  der  im  Orient  reiste 
und  II 73  starb,  glaubte,  sie  stammten  von  den 
Iluräern  ab,  die  sich  unter  den  Nachfolgern  Alexan- 
ders durch  ihre  Räubereien  in  Asien  berüchtigt 
machten  und  dann  von  den  Römern  gezwungen 
wurden,  sich  ins  Libanon-Gebirge  zurückzuziehen. 
Im  XVII.  Jahrhundert  betrachtete  man  sie  als 
Überbleibsel  der  lateinischen  Chiistcn ,  die  dem 
Gemetzel  von  St.  Jean  d'Acre  entronnen  sein  soll- 
ten, als  der  ägyptische  Sultiia  AsJiraf  im  Jahre 
1291  die  Stadt  eroberte  und  so  die  letzten  Reste 
der  fvänkisohcn   Macht  im  Heiligen  Lande  ver-  I 


nichtete.  Diese  Überlieferung  ist  offenbar  wertlos, 
weil  sie  dem  Drusenvolk  einen  viel  zu  späten 
Ursprung  zuschreibt ;  immerhin  ist  sie  insofern 
m.erkwürdig,  als  sie  zu  der  Behauptung  der  Dra- 
senfursten  im  XVII.  Jahrhundert  passt,  von  Gott- 
fried von  Bouillon  abzustammen. 

Das  Drusenvolk,  an  dessen  Spitze  ein  Emir 
oder  Hakam  steht,  hatte  im  Laufe  seiner  Ge- 
schichte zwei  berühmte  Fürsten:  den  Emir  Fakhr 
al-Dln  [s.  d.]  im  XVII.  Jahrhundert  und  den  Emir 
Bashir  im  XIX. 

Die  Nachkommen  des  Fakhr  al-Dln  aus  der 
Familie  Ma'^n  behielten  die  Herrschaft  über  die 
Drusen  bis  zum  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts; 
dann  ging  sie  von  den  Ma'n  auf  die  Familie 
Sljihäb  über.  Zu  dieser  Dynastie  gehörte  der  Emir 
Bashir  [s.  d.]. 

Auf  den  Rückzug  der  Ägypter  aus  Syrien  (1840) 
folgte  eine  Zeit  der  Wirren  für  den  Libanon.  Es 
erfolgte  ein  Rückstoss  des  Isläm  und  des  Osma- 
nentums  gegen  die  Christen.  Bis  dahin  hatten  die 
Drusen  und  die  Maroniten  in  gutem  Einverneh- 
men miteinander  gelebt.  Aber  nun  fesselten  die 
Türken  durch  Geschenke  die  Drusen  an  sich  und 
beide  Nationen  fielen  gemeinschaftlich  über  die 
Christen  her  (1840).  Die  von  verschiedenen  Sei- 
ten angegriffenen  Maroniten  verteidigten  sich  mit 
Erfolg  in  Dair  al-Kamar;  aber  in  Häsbeyä  wur- 
den sie  von  den  im  Namen  der  Osmanen  auftre- 
tenden Hawrän-Drusen  niedergemetzelt.  Die  Pforte 
setzte  den  Emir  ab  und  schickte  an  seiner  Stelle 
einen  osmanischen  Gouverneur  nach  Dair  al-Ka- 
mar. Diese  Ernennung  führte  zu  Protesten  seitens 
der  Mächte,  welche  den  Libanon  nicht  unter  un- 
mittelbar türkische  Verwaltung  kommen  lassen 
wollten.  Die  Diplomatie  setzte  durch,  dass  einst- 
weilen zwei  Kä^immakäms  für  den  Libanon  er- 
nannt wurden,  ein  Druse  und  ein  Christ.  Nun- 
mehr löste  die  Pforte  das  Djubail-Land  vom  Li- 
banongebiet los  und  verleibte  es  dem  Pashalik 
Tripolis  ein.  Im  September  1844  wurden  in  den 
Dörfern  mit  gemischter  Bevölkerung  zwei  Wekils 
eingesetzt,  einer  für  die  Drusen,  der  andre  für 
die  Christen.  Ersterer  sollte  dem  drusischen,  letz- 
terer dem  christlichen  Kä^immakäm  unterstehen. 
Aber  dann  wollte  die  Pforte  die  christlichen 
Weklls  ebenfalls  dem  drusischen  Kä^inimakäm  un- 
terstellen. Die  Maroniten  erhoben  Widerspruch 
und  erklärten,  sie  wollten  lieber  von  dem  Pasha 
von  ^aidä  abhängig  sein,  als  von  den  Drusen. 
Am  30.  April  1845  fielen  die  Drusen  mit  türki- 
scher Unterstützung  von  neuem  über  die  Maroniten 
her  und  hieben  sie  nieder. 

Ende  1845  1^^™  die  Organisation  des  Libanon 
zum  Abschluss.  Die  beiden  Rassen  wurden  grund- 
sätzlich unter  besonderen  Oberhäuptern  getrennt 
und  die  Verwaltung  in  den  Bezirken  mit  gemischler 
Bevölkerung  zwei  Wekils  überiragen.  Man  l)ehieU 
den  drusischen  und  den  christlichen  Kä'immakäm 
bei,  denen  zwei  Ratsvcrsammlungen  zur  Seite 
stehen  sollten,  eine  mit  dem  drusischen,  die  andre 
mit  dem  christlichen  Emir  an  der  Spitze.  Diese 
Ratsversammlungen  bestanden  jede  aus  zehn  Mit- 
gliedern: zwei  Drusen,  zwei  Maroniten,  r.wei  Mcl- 
kiten,  zwei  Griechen  und  zwei  Muslimen.  Die 
Christen  waren  darin  also  in  der  Mehrheit,  sechs 
gegen  vier,  und  die  Drusen  waren  mit  dem 
System  gar  nicht  zufrieden.  i86o  wiederholten 
sich  die  Metzeleien  mit  furchlb.ircn  Grausamkeiten 
im  Libanon  und  Anti-1  .ibnnon,  besonders  in  den 
Bezirken   IJa'^liöyii,   Rfiiheyfi,  /.al,ilc  und   D.iir  al- 
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Kamar.  Endlich  rührte  sich  Europa.  Ein  französi- 
sches Armeekorps  wurde  nach  Syrien  geschickt 
und  die  Schuldigen  erhielten  ihre  Strafe. 

Nach  den  Vorfällen  von  1860  arbeitete  eine 
internationale  Kommission  ein  neues  organisches 
Statut  mit  Garantien  aus.  Der  Medjlis  oder  Haupt- 
verwaltungsrat für  das  Libanon-Mutasarriflik  wurde 
aus  zwölf  Mitgliedern  gebildet.  Den  Drusen  wurde 
das  Recht  zugebilligt,  sich  darin  durch  drei  der 
Ihrigen  vertreten  zu  lassen.  Von  diesen  dreien 
sollte  einer  von  der  Mudlriya  Shüf,  ein  zweiter 
von  der  Mudlriya  Metn  und  der  dritte  von  der 
Mudirlya  Djezzln  gewählt  werden.  Die  Ruhe  ist 
in  diese  Gegend  noch  nicht  völlig  wieder  einge- 
kehrt. Zwar  herrscht  zwichen  den  Drusen  und 
Maroniten  Friede;  aber  die  Drusen  liegen  be- 
ständig im  Kampf  mit  der  türkischen  Obrigkeit. 
Von  1879  bis  1896  bestanden  die  Hawrän-Drusen 
erbitterte  Kämpfe  gegen  die  regulären  osmanischen 
Truppen.  18.96  hatten  die  Türken  sie  unterworfen, 
aber  seit  der  türkischen  Revolution  sind  sie  wieder 
so  gut  wie  unabhängig. 

Das  Drusen-Volk  wird  seit  einem  Jahrhundert 
auf  etwas  über  150000  Seelen  geschätzt.  Im 
Jahre  1842  wurden  140000  angegeben,  davon  45 
bis'  50000  Waffenfähige;  1855  waren  es  nach 
dem  Reisenden  Taylor  120000  Seelen,  davon 
40  000  Waffenfähige.  Max  v.  Oppenheim  gibt 
(im  Jahre  1899)  132000  und  Vital  Cuinet  (1890) 
150000  an.  Die  drusische  Bevölkerung  des  Haw- 
rän  ist  durch  Auswanderung  der  Drusen  aus  dem 
Libanon  beständig  gewachsen;  sie  beläuft  sich  auf 
mindestens  40  000  Köpfe. 

Die  Drusen  sind  ein  kriegerisches,  tatkräftiges 
und  kühnes  Volk.  Sie  würden  sehr  gute  Soldaten 
abgeben,  wenn  ihr  Unabhängigkeitsinn  sie  nicht 
vor  allem  zu  Räubern  machte.  Sie  können  sehr 
grausam  sein ;  die  wildesten  sind  die  Hawrän- 
Drusen.  Trotz  ihrer  kriegerischen  Veranlagung 
leisten  sie  auch  etwas  im  Ackerbau.  Sie  bauen 
die  Reben  an,  welche  die  schönen  Damescener- 
trauben  tragen,  ferner  Maulbeerbäume,  Ölbäume 
und  Tabak.  Ihre  Frauen  weben  und  sticken  sehr 
schöne  Stoffe.  In  ihrer  Kleidung  sind  die  Drusen 
an  ihrem  Turban  kenntlich,  der  von  schwarzer 
oder  roter  Seide  ist.  Ihre  Frauen  trugen  früher 
einen  eigentümlichen  Kopfputz,  der  „Horn"  ge- 
nannt wurde.  Das  war  eine  Art  sehr  hohe  und 
nach  rückwärts  gebogene  Mütze,  bei  reichen  Frauen 
aus  Silber  oder  aus  verzinntem  Kupfer,  bei  armen 
aus  Pappe.  Sie  wurde  mittelst  eines  Taschentuches 
befestigt,  das  um  das  Kinn,  und  eines  zweiten, 
das  um  den  Kopf  gewunden  wurde.  Von  oben 
hing  ein  Schleier  aus  weissem  Linnen  oder  dun- 
kelblauer Seide  herab,  der  an  dem  „Horn"  durch 
schwarze  Schnüre  aus  Kamelhaar  befestigt  war. 
Diese  Kopfbedeckung  wurde  bei  Tag  und  Nacht 
getragen.  Die  Kleidung  der  Frauen  besteht  aus 
einer  kurzen,  dunkelblauen  Tunika,  die  mit  einem 
breiten,  rotbraunen  Bande  eingefasst  und  auf  dem 
Rücken  mit  Streifen  von  demselben  Rot  besetzt 
ist;  dazu  kommt  eine  gestickte  Hose  und  gelbe 
Schuhe. 

.  Religion.  Die  Drusen  haben  im  allgemeinen 
wenig  Religion.  Sie  nennen  sich  Muslime,  wenn 
sie  mit  Muslimen,  und  Christen,  wenn  sie  mit 
Christen  zusammen  sind.  Sie  haben  keine  Gottes- 
häuser. Was  man  Religion  der  Drusen  nennt,  ist 
ein  gelehrtes,  nicht  dem  ganzen  Volk  bekanntes 
System.  Diejenigen,  welche  es  kennen,  heissen 
Ukkal^ .  Gelehrte ;  die  andern  sind  die  Q^ukhäl^ 


die  Unwissenden.  Nur  die  '^Ukkäl  nehmen  an  den 
religiösen  Versammlungen  teil,  die  in  der  Nacht 
von  Donnerstag  zu  Freitag  abgehalten  werden. 
Der  Versammlungsort  heisst  Khalwe^  Einsamkeit. 
Die  verdienstvollsten  ^Ukkäl^  immer  einer  von 
fünfzig,  werden  Adjäwid^  Vollkommene.  Sie  sind 
.  die  eigentlichen  religiösen  Oberhäupter  der  Nation; 
der  dem  Range  nach  Höchste  von  ihnen  wohnt 
ia  Kanawät  im  Hawrän. 

Der  Glaube  an  die  Seelenwanderung  ist  unter 
dem  Volke  verbreitet;  die  Guten  leben  in  Kin- 
dern wieder  auf,  die  Schlechten  aber  kehren  in 
den  Körpern  von  Hunden  wieder.  Vielweiberei 
ist  gestattet ;  auch  die  Heirat  zwischen  Bruder  und 
Schwester  soll  bisweilen  vorkommen,  obgleich  das 
Gesetz  sie  verbietet  (s.  Sacy,  II,  700). 

Die  Religion  der  Drusen  in  ihrer  gelehrten 
Gestalt  gehört  zu  dem  System  der  Bätiniten.  Sie 
wurde  zur  Zeit  des  fätimidischen  Khalifen  Häkim 
(386 — 411=996 — 1021)  von  Hamza  und  DarazI 
[s.  d.]  gegründet.  Sie  ist  uns  durch  mehr  als 
hundert  Schriften  bekannt,  die  sich  auf  unsern 
europäischen  Bibliotheken  finden.  Diese  Schriften, 
von  denen  mehrere  auf  Hamza  zurückgehen,  sind 
Glaubensbekenntnisse,  Erklärungen  der  Lehre, 
Schriftstücke  über  die  Gliederung  der  Sekte,  Be- 
stallungsurkunden für  verschiedene  Geistliche,  fer- 
ner Briefe,  Streitschriften  gegen  Nusairiten  und 
Mutawäll,  die  Nachbarn  der  Drusen,  gegen  die 
Ismä'^Iliten,  von  denen  sie  sich  abgesondert  haben, 
und  gegen  mehrere  Geistliche  und  Missionare, 
die  von  Anfang  an  die  Lehre  entstellt  hatten. 
Diese  Dissidenten  werden  beschuldigt,  unsittliche 
Lehren  zu  verkündigen  und  die  Verehrung  des 
Kalbes  zu  begünstigen.  Die  Figur  des  Kalbes 
kommt  in  den  Zeremonien  der  Drusen  tatsächlich 
vor,  und  nach  einigen  Schriftstellern  sollen  sie 
es  angebetet  haben ;  wahrscheinlich  ist  aber  in 
ihrer  wirklichen  Religion  das  Kalb  im  Gegenteil 
das  Sinnbild  des  Dämons  und  kommt  nur  als 
Gegenstand  der  Verwünschung  vor. 

Die  ismä'^ilitische  Lehre  beruhte  auf  der  Vor- 
stellung, dass  Gott  sich  zu  allen  Zeiten  in  der 
Menschheit  verkörpere.  Gott  selbst,  oder  wenig- 
stens die  schöpferische  Kraft,  war  für  die  Ismä"^!- 
liten  aus  mehreren  Prinzipien  zusammengesetzt, 
die  eins  aus  dem  andern  hervorgingen.  Jedes  dieser 
Prinzipien  war  in  einem  Menschen  verkörpert.  Die 
drusische  Theologie  hat  dieses  System  beibehalten. 
Für  sie  stellt  der  Khalife  Häkim  Gott  als  Einheit 
dar;  darum  nannte  Hamza  seine  Religion  die 
„Reli  gion  der  Einheit".  Hakim  wird  angebetet; 
er  wird  "Unser  Herr"  genannt.  Seine  Verrückt- 
heiten und  Grausamkeiten  werden  symbolisch  er- 
klärt. Er  ist  die  letzte  Verkörperung  Gottes.  Dass 
er  tot  ist,  wird  nicht  zugegeben ;  er  ist  nur  ver- 
borgen, im  Zustande  der  Entrückung,  und  wird 
eines  Tages  wieder  erscheinen,  entsprechend  der 
Vorstellung  vom  Mahdi.  Dem  Häkim  unterstehen 
fünf  obere  Minister,  welche  Verlcörperungen  der 
aus  Gott  hervorgegangenen  Prinzipien  darstellen. 
Der  erste  verkörpert  die  Welt-Einsicht  QAkl)^  der 
zweite  die  Welt-Seele  (JVa/s).  Der  Begriff  der 
Welt-Einsicht  und  Welt-Seele  ist  der  Philosophie 
entlehnt.  Der  dritte  Gottesdiener  verkörpert  das 
Wort  {Kalima)^  welches  aus  der  Seele  durch  die 
Einsicht  hervorgebracht  wird.  Der  vierte  wird 
„rechter  Flügel"  oder  Vorläufer,  der  fünfte  "lin- 
ker Flügel"  oder  Nachläufer  genannt.  Alle  zusam- 
men heissen  die  Httdüd^  d.  h.  die  Grenzen  oder 
Vorschriften,  auch  führen  sie  noch  andre  symbo- 
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lische  Namen.  In  der  ersten  Zeit  der  Sekte  waren 
diese  „Minister"  (in  der  angegebenen  Reihenfolge) : 
Hamza,  der  Stifter;  Ismail  b.  Muhammed  al- 
Tamiml,  einer  von  den  drusischen  Schriftstellern; 
Muhammed  b.  Wahb;  Saläma  b.  "^Abd  al-Wahhäb 
al-Samurrl;  Abu  'l-IIasan  'Ali  b.  Ahmed  al-Samtikl. 

Unter  den  oberen  Ministern  stehen  die  unteren, 
die  in  drei  Klassen  eingeteilt  werden.  Sie  sind 
keine  Verkörperungen  ewiger  Prinzipien,  sondern 
Beamte,  Prediger  und  Gemeindeoberhäupter.  Sie 
heissen,  in  der  Reihenfolge  der  Klassen :  Da  l 
oder  Sendboten ;  Mdälnm^  Inhalier  einer  Erlaub- 
nis oder  Vollmacht ;  Mukassir,  Zerbrechende,  oder 
auch  Naktb.  Der  DäH  führt  auch  den  Beinamen 
„der  Fleiss";  der  Mä'dhün  „die  Öffnung",  d.h. 
derjenige,  welcher  dem  Strebenden  das  Tor  öff- 
net; und  der  Mtikassir  heisst  auch  „der  Geist", 
d.  h.  die  Erscheinung  in  der  Nacht  des  Irrtums. 
Die  Bätiniten  gebrauchten  dieselben  Ausdrücke  in 
einer  etwas  abweichenden  Reihenfolge. 

Die  Kenntnis  der  Natur  Gottes,  seiner  Attribute 
,  und  seiner  Offenbarung  in  der  Reihe  der  Prinzi- 
pien, welche  die  Gottesmänner  verkörpern,  stellt 
das  dogmatische  System  dieser  Religion,  dar.  Ihr 
Moral-System  lässt  sich  in  sieben  Vorschriften 
zusammenfassen,  welche  die  des  Isläm  ersetzen, 
nämlich:  Wahrheitsliebe  (aber  nur  unter  Gläu- 
bigen); die  Verpflichtung  der  Eingeweihten,  ge- 
genseitig über  ihre  Sicherheit  zu  wachen ;  Verzicht 
auf  die  bisherige  Religion;  die  Verpflichtung,  sich 
vom  Dämon  und  von  den  Irrenden  loszusagen , 
die  Verpflichtung  anzuerkennen,  dass  das  Prinzip 
der  göttlichen  Einheit  zu  allen  Zeiten  in  der 
Menschheit  vorhanden  gewesen  ist;  Billigung  der 
Werke  Unsres  Herrn  (des  Häkim),  welcher  Art 
sie  auch  sein  mögen ;  Ergebung  in  seinen  Willen 
(gemeint  ist  offenbar :  soweit  er  durch  die  Gottes- 
männer offenbart  wird).  —  Diese  Vorschriften 
gelten  für  beide  Geschlechter. 

Littcrattir:  Viele  Reisende  haben  über  die 
Drusen  geschrieben.  Siehe  z.  B.  Taylor ,  La 
Syriß^  la  Pakstinc  et  la  Jiidk  (Paris,  1855), 
S.  76 — 83,  35 — 40;  Lamartine,  Voyage  en  Orietit 
Kap.  über  den  Emir  Bashir  und  über  die  Drusen  ; 
Mrs.  Charles  Roundell ,  Lady  Hester  Stanhope 
(London,  1909),  S.  54,  91,  216;  C'^^  F.  van 
den  Steen  de  Jchay,  De  la  sitttalioit  legale  des 
siijets  Ottomans  non-micsuliuatis  (Brüssel,  igcö), 
Kap.  über  die  Drusen;  Churchill,  Mount  Lebanon 
1S42 — 18^2  (London,  1863);  The  Dnizes  and 
the  Maroitites  iinder  Titrhish  rulc^  from  1S40 
to  1S60  (London,  1862);  F.  Tournebize,  Lcs 
Druzes^  in  den  Eltidcs  des  Peres  de  la  C"'  de 
Jesus^  5  Okt.  1897;  Von  (Appenheim,  Vom  Mit- 
telmeer zum  Persischen  Golf ;  Magasin  Pittorcs- 
que^  1841,  S.  367  (Trachten),  und  1861,  S.  226; 
Frangois  Lenormant,  Vhistoire  des  massacres  de 
Syrie  en  iSbo\  A.  de  la  Jonquicre,  Ilistoire  de 
P Empire  Ottoman  (Paris,  1881),  S.  491 — 505, 
u.  S.  521  —  525.  —  Silvestrc  de  Sacy,  Expose  de  la 
religion  des  Driizes  (Paris,  1838);  C.  F.  Scyl)ol(l, 
Die  Drusenschriff  A'itäb  al-Nocjal  waldawUir 
(Tüb.  1902).  (B.  Carra  de  Vaux.) 

IDU'Ä''  (a.)  „Segenswunsch",  „Gebet",  in  dem- 
selben Sinne  wie  das  hebräische  />aral:a^  deshalb 
eventuell  auch  Verwünschun^j,  nicht  zu  verwech- 
seln mit  Salut ^  das  auch  vielfach  mit  Gebet  über- 
setzt wird,  doch  die  ganze  Religionsübung  um- 
fasst.  Weil  die  erste  Süra  des  Kor  Sn's  den  ge- 
wöhnlichen Inhalt  des  muh.  Gebetes  ausmacht, 
heisst  diese  vorzugsweise  Silrat  al-Dii'^U',  Selbst- 


verständlich giefjt  es  noch  eine  Unzahl  anderer 
Gebetsformulare  für  verschiedene  Gelegenheiten, 
die  in  den  Katalogen  unter  den  Namen  Du'^W 
oder  ILizb  aufgeführt  werden.  Grosse  Verbreitung 
geniesst  z.  B.  der  Hizb  al-Bahr  von  al-Shädhili  [s. 
d.]  und  die  Gebetssammlung  von  al-DjazülI  [s.  d.]. 
Überhaupt  spielt  der  Glaube  an  die  magische 
Kraft  des  Wortes  dabei  eine  grosse  Rolle.  Vgl. 
die  Art  dhikr,  hizb,  salät,  wird. 

DUAB  (p.),  „zwei  Wasser",  bezeichnet  in  In- 
dien allgemein  das  zwischen  zwei  Flüssen  liegende 
Land  („Zweistromland"),  besonders  die  kornreiche 
Schwemmlandebene  zwischen  jüjumna  und  Ganges 
von  den  Siwälik-Hügeln  bis  zu  ihrer  Vereinigung 
unweit  Allähäbäd,  vgl.  Imperial  Gazetteer  of  India^ 
XI,  365  f.  —  Denselben  Namen  will  W.  Rickmer 
Rickmers  {Geograph.  Jour?ial.^  XXX,  357)  dem  Ge- 
biet zwischen  Ämü-Daryä  und  Sir-Daryä  beilegen. 

DUBAIS  B.  Sadaka  Abu  'l-A'^azz  NDr  al- 
Dawla  der  Mazyadite,  ein  fahrender  Rit- 
ter aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge,  der  wie 
seine  Vorväter  (s.  Art.  mazyaditen)  den  Titel 
Malik  al-'^Arab  führte  und  nach  einem  an  Aben- 
teuern reichen  Leben  529  (1135)  durch  Meuchel- 
mord starb.  Dubais  geriet  in  der  mörderischen 
Schlacht,  worin  sein  Vater  fiel  501  (1108),  in  die 
Gefangenschaft  des  Seldjüken-Sultän  Muhammed, 
der  ihn,  nachdem  er  den  Eid  der  Treue  abgelegt 
hatte,  zwar  ehrenvoll  behandelte,  doch  ihm  nicht 
erlaubte  nach  dem  Sitz  seiner  Familie  al-Hilla 
zurückzukehren.  Erst  nach  dem  Tode  Muham- 
meds 511  (in8)  erhielt  er  von  dessen  Nachfolger 
Mahmud  diese  Erlaubnis  und  nahm  alsbald  in 
al-Hilla  die  einflussreiclie  Stellung  ein,  die  sein 
Vater  besessen  hatte.  In  der  Hoffnung  aber,  wie 
sein  Vater  durch  die  Uneinigkeit  der  Seldjüken- 
fürsten  seine  Macht  noch  weiter  zu  befestigen, 
verband  er  sich  mit  Massud,  dem  Bruder  Mahmuds, 
um  diesem  das  Sultanat  zuzuwenden.  In  dem 
darauf  folgenden  Krieg  siegte  aber  Mahmud,  und 
Dubais  sah  sich  verpflichtet  zu  seinem  Schwieger- 
vater Ilgliäzi,  dem  Herrn  von  Märdin,  zu  flüchten, 
unterwarf  sich  aber  dem  Sultan,  als  dieser  durch 
seine  Truppen  Hilla  und  Küfa  besetzen  Hess. 
Bald  aber  geriet  er  mit  dem  Khalifen  al-Mustarshid 
in  Streit  und  verlor  gegen  diesen  eine  Schlacht 
bei  al-Nil  517  (1123).  Er  selbst  entkam  mit  ge- 
nauer Not  und  tauchte  nach  einiger  Zeit  wieder 
auf,  indem  er  die  räuberischen  Beduinen  vom 
Stamm  Montefik  gegen  Basra  führte.  .\ls  aber  der 
Khallfe  Truppen  dorthin  sandte,  wagte  Dubais 
es  nicht  sich  zu  wehren,  sondern  enttloh  zu  den 
Kreuzfahrern ,  die  er  zu  bewegen  wusstc  Ilaleb 
anzugreifen.  Es  gelang  aber  diesen  nicht,  die  Stadt 
zu  nehmen,  und  als  sie  abzogen,  wandte  sich  Du- 
bais an  den  Seldjukenprinzen  Toghrul  und  be- 
redete diesen  nach  Baghdäd  zu  marschieren  und  die 
Provinz  al-"'Iräk  in  seine  Macht  zu  bringen.  Allein 
der  Khallfe  wusste  dies  Vorhaben  zu  verhindern, 
sodass  Toghrul  mitsamt  Dubais  ihre  Zullucht 
beim  Seldjüken-Sultän  Sandjar  suchten.  Saniijar 
zog  darauf  wirklich  nach  al-Kaiy  und  beschied 
seinen  Nctlen,  den  Sultan  Mahniüd,  zu  sich,  der 
diesem  Rufe  I'olge  Icistele.  Daraufhin  vorsläudig- 
tcn  sich  die  beiden  Sultane  und  Sandjar  l)cfür- 
wortete  bei  Maliuuid  den  Wunsch  von  Oultnis, 
nach  seinem  .Sit/,  in  al-llilla  zurückzukehren  und 
sich  mit  dem  Klialifen  zu  versöhnen.  .Mlcin  durch 
die  Schuld  von  l>uhais  wurde  dar.xus  niclils;  die- 
ser nuissle,  nachdem  er  Basra  /.um  zwcitcnmnle 
ausgeplündert  hatte,  sich  in  die  arabische  Wüste 
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flüchten.  Hier  erhielt  er  eine  Einladung,  nach 
Sarkhad  zu  kommen;  der  Herr  dieses  Ortes  war 
nämlich  gestorben  und  sein  Kebsweib  machte  dem 
Dubais  einen  Heiratsantrag  in  der  Hoffnung  da- 
durch sich  als  Herren  des  Ortes  behaupten  zu 
können.  Dubais  zögerte  nicht  dieser  Einladung 
Folge  zu  leisten,  verirrte  sich  aber  in  der  Wüste 
und  wurde  von  einigen  kelbitischen  Beduinen  ein- 
gefangen, die  ihn  an  den  Herrn  von  Damaskus 
Tädj  al-Mulnk  Büri  auslieferten.  Dieser  sandte  ihn 
zu  'Imäd  al-Dln  Zengi,  dem  Herrn  von  al-Mawsil,' 
der  ihn  bei  sich  zu  haben  wünschte,  weil  er  ihm 
für  seine  Pläne  von  Nutzen  sein  konnte.  Bald  fin- 
den wir  dann  auch  beide  vereint  einen  Zug  gegen 
den  Khallfen  unternehmen  526  (1132),  doch  mit 
schlechtem  Erfolg :  sie  wurden  vom  Khalifen  zur 
Flucht  genötigt.  Dubais  wusste  sich  noch  einige 
Zeit  in  al-Hilla  und  Wäsit  zu  behaupten,  musste 
aber  schliesslich  den  Streit  aufgeben.  Er  schloss 
sich  darauf  Sultan  Mas'^üd  an,  der  529  (1135)  den 
Khallfen  im  öffentlichen  Streit  gefangen  nahm  und 
nach  Marägha  führte.  Dort  wurde  er  meuchlings 
ermordet,  nach  einigen  Berichten  auf  Anstiften  des 
Sultan,  der  um  den  Verdacht  von  sich  abzuwäl- 
zen auch  Dubais  umgebracht  haben  soll.  Während 
nämlich  Dubais  im  Audienzzimmer  wartete,  näherte 
sich  ihm  unversehens  ein  Page  des  Sultans  und 
schlug  ihm  das  Haupt  ab.  „So  starben  denn,  sagt 
Weil  {Geschichte  der  Chalifen^  HI,  231  f.),  in 
einem  Zwischenräume  von  einem  Monate  nur  ge- 
gen Ende  des  Jahres  529,  die  beiden  einzigen 
Araber,  welche  zwar  in  ewiger  Fehde  mit  einan- 
der gelebt  hatten,  von  denen  aber  doch  jeder 
versucht  hatte  der  Übermacht  der  Fremdenherr- 
schaft Grenzen  zu  setzen.  Sie  waren  beide  von 
sehr  unzuverlässigem  Charakter  und  befolgten  eine 
engherzige  Politik.  —  Beide  waren  übrigens  als 
Menschen  geliebt  und  als  Dichter  und  Gönner  von 
Dichtern  verehrt.  ■ — •  Dubais  ist  durch  eine  Maka- 
mah  des  Hariri  (39),  in  welchem  ihn  dieser  Dich- 
ter als  einen  der  angesehensten  Männer  des  Islams 
dargestellt  hat,  unsterblich  geworden". 

Litterat  ur:  Ibn  al-Athir ,  Käniil  (ed. 
Tornberg),  X  und  XI ;  Ibn  Khallikän,  Wafäyät^ 
s.  V.  Dubais\  Hist.  Orient,  des  Croisades.^  I,  509, 
522;  III,  661  f.  5  Weil,  Geschichte  der  Chalifcn.^ 
III,  214  ff. 

AL-DUBB  AL-ASGHAR  U.  AL-DUBB  AL-AkbAR  = 

der  kleine  und  der  grosse  Bär,  die  Überset- 
zung der  griechischen  Namen  a/ucro?  [uy.pix  u. 
'afHTOc,  {nyocKvi  für  diese  beiden  nördlichen  Stern- 
bilder, die  in  Deutschland  auch  der  kleine  u.  der 
grosse  Wagen  genannt  werden.  Der  ältere  arabische 
Name  für  diese  Sternbilder  ist  Batiät  Nd^sh  (oder 
Banat  al-NcC's]i)  =  die  Töchter  der  Bahre, 
u.  zwar  al-Sughrä  für  den  kleinen,  al-KubrU  für 
den  grossen  Bären.  Kazwini  bemerkt,  dass  die  das 
Viereck  bildenden  Sterne  al-Na'-sh  (die  Bahre),  u. 
die  drei  des  Schwanzes  al-Bandt  (die  Töchter) 
heissen.  Golius  (Ausgabe  al-Farghänis,  Noten  S. 
64)  hält  dafür,  dass  diese  Töchter  die  Klageweiber 
bedeuten ,  die  der  Totenbahre  vorangehen.  — 
Mit  der  femininen  Form  Duhba  (im  mittelalterli- 
chen Abendland  geschrieben  Dtibhe)  wird  speziell 
der  Stern  cc  des  grossen  Bären  bezeichnet;  wahr- 
scheinlich stammt  diese  Bezeichnung  aus  der  la- 
teinischen Übersetzung  der  Alfonsinischen  Tafeln, 
die  bekanntlich  ursprünglich  (1252)  in  castillischer 
Sprache  verfasst  waren. 

Litter  atur:  al-Kazwini,  Kosmographie  (ed. 
Wüstenfeld),  I,  29  f. ;  L.  Ideler,  Unterstuhimgen 


über  den  Ursprung  u.  die  Bedeutung  der  Stern- 
namen (Berlin,  1809),  S.  3 — 32;  al-Battänl, 
Opus  astronomicum  (ed.  Nallino),  II,  1445,, 

III,  245  f.  (H.  SUTER.) 

DUD  AL-KAZZ,  der  Seidenwurm.  Von  sei- 
ner Aufzucht  geben  Kazwini  und  Damirl  Beschrei- 
bungen, die  sich  gegenseitig  ergänzen  und  darum 
getrennt  mitgeteilt  seien.  Nach  Kazwini  sucht 
der  Wurm,  wenn  er  genug  gefressen  hat,  einen 
Ort  auf  Bäumen  und  Dornen,  zieht  aus  seinem 
Speichel  dünne  Fäden  und  webt  über  sich  einen 
Knäuel  wie  einen  Beutel,  als  Schutz  vor  Wind 
und  Wetter;  dann  schläft  er  seine  bestimmte  Zeit; 
dies  alles  auf  Grund  der  ihm  von  Gott  gegebenen 
Instinkte.  Im  Frühling,  wenn  die  Blätter  des 
Maulbeerbaums  erscheinen,  nimmt  man  die  Eier 
(bazr)  und  befestigt  sie  an  Lappen ;  die  Frauen 
tragen  sie  eine  Woche  lang  unter  der  Brust,  da- 
mit die  Wärrae  des  Körpers  auf  sie  einwirkt, 
dann  streut  man  sie  auf  abgeschnittene  Maulbeer- 
blätter, worauf  die  Brut  sich  zu  bewegen  und  von 
den  Blättern  zu  fressen  beginnt.  Dann  fressen  die 
Räupchen  3  Tage  lang  nicht  —  das  ist  der  „erste 
Schlaf" ,  hierauf  fressen  sie  wieder  eine  Woche 
lang  bis  zum  zweiten  Schlaf  von  3  Tagen,  und 
so  noch  einmal.  Dann  wird  ihnen  sehr  viel  Futter 
gegeben,  damit  sie  sich  bald  an  die  Herstellung 
des  Cocons  (faitad/a  ?)  machen.  Es  erscheint  dabei 
über  ihrem  Körper  etwas  wie  Spinnweben ;  wenn 
ein  Regen  kommt,  der  den  Cocon  aufweicht,  so 
durchbohrt  ihn  der  Wurm  und  kriecht  aus ;  es 
sind  ihm  dann  zwei  Flügel  gewachsen  und  er 
fliegt  davon,  und  man  gewinnt  in  diesem  Fall 
keine  Seide  {ibrishavi)  daraus.  Wenn  der  Cocon 
aber,  nachdem  er  fertig  ist,  in  die  Sonne  gelegt 
wird,  damit  der  Wurm  stirbt,  kann  man  die  Seide 
daraus  gewinnen.  Einen  Teil  der  Cocons  bewahrt 
man  auf,  damit  der  Schmetterling  ausschlüpft  und 
Eier  legt,  die  man  für  das  nächste  Jahr  in  einem 
reinen  Ton-  oder  Glasgefäss  aufhebt. 

Nach  Da  mir  i  ist  der  Seidenwurm  oder  „indi- 
sche Wurm"  als  Ei  so  gross  wie  ein  Feigenkörn- 
chen; die  Tiere  schlüpfen,  an  warme  Plätze  ge- 
stellt, von  selbst  aus,  werden  aber  von  den  Frauen 
an  die  Brust  genommen,  wenn  sie  nicht  rechtzeitig 
ausschlüpfen.  Sie  fressen  die  Blätter  des  weissen 
Maulbeerbaums  und  erreichen  nach  und  nach  die 
Grösse  eines  Fingers,  wobei  ihre  Farbe  zugleich 
sich  von  schwarz  in  weiss  ändert.  Das  dauert  etwa 
60  Tage.  Dann  webt  der  Wurm  eine  Hülle  von 
der  Grösse  einer  Nuss,  bis  die  Substanz  erschöpft 
ist,  und  bleibt  10  Tage  im  Cocon,  um  dann  als 
weisser  Schmetterling  mit  Flügeln,  die  fortwährend 
in  zitternder  Bewegung  sind,  auszuschlüpfen.  Bald 
darauf  begatten  sich  die  Männchen  und  Weibchen, 
indem  sie  ihr  Hinterende  aneinander  heften,  und 
nachdem  sie  sich  getrennt  haben,  legt  das  Weib- 
chen seine  Eier  auf  weisse  Lappen,  die  man  ihm 
unterbreitet,  um  alle  Eier  zu  erhalten;  hierauf 
sterben  die  Tiere.  Wenn  man  die  Seide  (harir') 
gewinnen  will,  legt  man  die  Cocons  10  Tage  nach 
ihrer  Vollendung  einen  Tag  lang  in  die  Sonne. 

Der  Seidenwurm  ist  das  Bild  des  Habsüchtigen, 
der  Schätze  um  sich  sammelt,  die  ihm  die  lachen- 
den Erben  abnehmen ;  machen  diese  indessen  rech- 
ten Gebrauch  von  dem  ihnen  zugefallenen  Reich- 
tum, so  sind  sie  für  die  Habsucht  des  andern  nicht 
verantwortlich. 

Litterat tir:  Kazwini,  '^AdjS'ib  al-Makhlü- 

Mt  (ed.  Wüstenfeld),  I,  434 ;  DamirT,  Ifayät 

at-ffayawän.,  I,  287.  (J.  RUSKA.) 
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DUDJAIL.  [Siehe  kärün.] 

DÜGHLÄT  oder  DDklät,  ursprünglich  Name 
eines  mongolischen  Volksstammes;  als 
Ahnherr  desselben  wird  bei  Rashld  al-Dln  (ed. 
Berezin,  Triidi  vost.  otd.  arkh.  ohshc.^  XIII,  Text, 
S.  47  u.  52)  Büdandjar  Düklän,  ein  Bruder  des 
Urgrossvaters  von  Cingiz-Khän,  bezeichnet.  Es  kann 
bis  jetzt  nicht  festgestellt  werden,  welcher  Quelle 
Abu  '1-Ghäzi  (ed.  Desmaisons,  S.  65)  die  von  ihm 
mitgeteilte  Erklärung  des  Wortes  Düklän  (es  soll 
im  Mongolischen  „lahm"  bedeuten)  entnommen 
hat;  bei  Rashld  al-Dln  scheint  sich  weder  diese 
noch  irgend  eine  andere  Erklärung  des  Wortes 
zu  finden;  doch  muss  diese  Etymologie  aus  der 
Zeit  der  mongolischen  Herrschaft  stammen,  da  es 
im  Mongolischen,  wie  Berezin  {Trudi  etc.,  XIII, 
180)  angibt,  in  der  Tat  ein  Wort  y^Dogolan^  in 
der  Bedeutung  von  „lahm"  gibt;  Abu  '1-Ghäzi 
und  seine  Zeitgenossen  waren  des  Mongolischen 
natürlich  nicht  kundig.  Auf  Grund  der  von  Abu 
'1-GhäzI  gegebenen  Erklärung  wird  der  Name  des 
Stammes  von  Berezin  (nach  dessen  Vorgang  auch 
von  anderen)  „Dogolan" ,  im  Plural  „Dogolat" 
transscribiert ;  doch  wird  diese  Transscription  durch 
die  heute  in  Mittelasien  gebräuchliche  Form  „Du- 
lat"  wohl  ausgeschlossen. 

Über  die  Schicksale  des  Stammes  weiss  Rashld 
al-Din  nur  mitzuteilen,  dass  er  es  während  der 
Stammesfehden,  aus  welchen  später  das  mongo- 
lische Reich  hervorgehen  sollte,  stets  mit  Cingiz- 
Khän  gehalten  habe ;  trotzdem  sei  aus  den  Dügh- 
lät  weder  damals  noch  später  irgend  ein  berühmter 
Mann  hervorgegangen  {Trudi  etc.,  VII,  275).  In 
der  zweiten  Hälfte  des  VIII.  =  XIV.  Jahrhunderts 
erscheinen  dagegen  die  Düghlät  in  Mittelasien  als 
angesehener  Stamm,  dessen  Vertreter  sowohl  in 
dem  Reiche  von  Timür  und  dessen  Nachfolgern 
wie  in  den  östlichen  Provinzen  des  ehemaligen 
Reiches  Caghatäi  (vgl.  S.  847  f.)  eine  hervorra- 
gende Stellung  einnahmen.  Im  Zafar-Näme  von 
Sharaf  al-Din  Yazdl  wird  aus  dem  Stamme  Düghlät 
der  Emir  Dä'ud,  der  Gatte  von  Timür's  Schwes- 
ter Kutlugh-Turkän,  mehrmals  als  Gesandter  und 
Heerführer,  einmal  (ind.  Ausgabe,  I,  216)  als  Mi- 
litärstatthalter {Därügha)  von  Samarkand  erwähnt. 
Noch  mächtiger  waren  die  Düghlät  im  heutigen 
Chinesisch-Turkestän,  wo  sie  ein  ausgedehntes  Ge- 
biet als  Landesfürsten,  zuweilen  auch  das  ganze 
Reich  als  Reichsverweser  beherrschten  und  die 
Prinzen  des  Herrscherhauses  nach  ihrem  Gutdün- 
ken auf  den  Thron  erheben  und  absetzen  konnten. 
Was  wir  über  die  Geschichte  dieser  Fürsten  wis- 
sen, beruht  fast  ausschliesslich  auf  der  von  ihrem 
letzten  Nachkommen  Muhammed  Haidar  Düghlät 
in  seinem  Td'r'ikh-i  Rashldl  mitgeteilten,  durchaus 
nicht  immer  zuverlässigen  Familientradition.  Wie 
in  Mä  warä^  al-Nahr  für  Timür,  so  ist  hier  für 
das  Haus  Düghlät  eine  Sage  erfunden  worden, 
nach  welcher  schcm  der  Ahnherr  des  Hauses  unter 
Caghatäi  oder  unter  Cingiz-Khän  seilest  dicscli)en 
Gebiete  beherrscht  und  dieselljcn  Vorrechte  ge- 
nossen haben  soll  wie  später  seine  Nachkommen ; 
als  Ahnherr  der  DClghlät  wird  im  Tti^i''ikh-t  Raslüd'i 
an  einer  Stelle  (transl.  Ross,  S.  7)  Ürtüijü,  an  einer 
anderen  Stelle  ( ibid.,  S.  294)  Bäbdagliän  (oder 
Bäidaghän)  genannt.  Sein  Nachkomme  lUliiidji  (bei 
Abu  'l-GhSzi,  ed.  Desmaisons,  S.  156  f.:  Pülädci, 
eine  Form,  die  sich  spraciilicli  besser  erklären 
lässt,  aber  handschriftlich  nicht  verbürgt  ist)  soll 
um  748  =  1347  in  Aljsü  den  KJuin  Tüghhik-Tinitir 
auf  den  Thron  eriioben  haben  {'J'arttk-i  Rashidi^ 


S.  6  f.) ;  dagegen  wird  später  in  derselben  Quelle 
(S.  14)  nicht  Bülädji,  sondern  dessen  älterer  Bru- 
der und  Vorgänger  (S.  38)  Tülik  unter  Tüghluk- 
Timür  als  erster  Emir  des  Reiches  (LTus-Begl) 
erwähnt.  Bülädji  soll  in  Kunduz,  im  Jahr  des 
Schweines,  von  Tüghluk-Timür  eine  Urkunde  er- 
halten haben,  in  welcher  die  „neun  Vorrechte" 
(vgl.  Td'rlkh-i  Rashldl^  S.  54  f.j  des  Hauses  vom 
Khan  anerkannt  worden  seien.  Das  Cyklusjahr 
würde  dem  Jahre  1359  entsprechen,  während 
Tüghluk-Timür  nach  dem  Zafar-Näme  (I,  59)  erst 
1361  (im  Jahr  des  Ochsen)  nach  Kunduz  gekom- 
men ist;  dadurch  wird  die  Echtheit  der  Urkunde 
in  Frage  gestellt.  Muhammed  Haidar  behauptet 
das  „in  mongolischer  Sprache  und  Schrift"  ge- 
schriebene Dokument  mit  eigenen  Augen  gesehen 
zu  haben;  später  sei  es  „während  der  unruhigen 
Zeiten  von  Shaibäni-Khän"  verloren  gegangen  (S. 
56).  Da  Shaibäijj  im  Jahre  916=  1510  gestorben 
ist  und  der  Verfasser,  wie  er  selbst  berichtet 
(S.  305),  im  Jahre  920=  1514  (das  daselbst  an- 
gegebene Cyklusjahr  des  Schweines  würde  dem 
Jahre  15 15  entsprechen)  15  Jahr  alt  war,  könnte 
er  die  Urkunde  nur  in  seiner  frühesten  Kindheit 
gesehen  haben. 

Als  Brüder  des  (sonst  in  keiner  Quelle  erwähn- 
ten) Bülädji  werden  im  Tcirikh-i  Raslädl  u.  a. 
die  Emire  Shams  al-Dln  und  Kamar  al-Din  ge- 
nannt. Ersterer  erscheint  auch  im  Zafar-Näme 
(I,  104  f.)  als  tapferer  Emir,  welcher  im  Jahre 
1365  (Schlangenjahr)  an  der  Spitze  des  mongoli- 
schen Heeres  stand;  doch  wird  dort  über  seine 
Zugehörigkeit  zum  Stamme  Düghlät  und  über  seine 
Verwandtschaft  mit  Kamar  al-Din  nichts  gesagt. 
Kamar  al-Dln  erscheint  im  Zafar-Näme  (I,  178) 
zuerst  im  Jahre  1368  (Affenjahr)  als  Anführer  des 
mongolischen  Heeres ;  er  hatte  seinen  Khan  Ilyäs 
Khödja,  den  Sohn  von  Tüghluk-Timür,  ermordet 
und  die  Gewalt  an  sich  gerissen.  Zum  letztenmal 
wird  er  in  derselben  Quelle  (I,  494  f.)  im  Jahre 
1390  erwähnt,  als  er,  von  Timür  geschlagen,  bis 
zum  Irtish  und  von  da  noch  weiter  nach  Norden 
„in  das  Land  Tülas,  wo  es  viele  Zobeln  und  Her- 
meline gibt",  fliehen  musste.  Sein  im  Tcirikh-i 
Raslädl  nicht  erwähnter  Bruder  Kutb  al-Din  trat 
in  TimQr's  Dienste  und  nahm  im  Jahre  1393  an 
der  Belagerung  von  Takrit  in  Mesopotamien  teil 
{Zafar-Näme^  I,  650). 

Nach  der  Verdrängung  von  Kamar  al-Din  ging 
die  oberste  Gewalt  an  Khudäidäd,  den  Sohn  von 
Bülädji,  über;  zur  Zeit  des  Todes  seines  kurz  vor 
Tüghluk-Timür,  also  etwa  um  1360 — 1362  gestor- 
benen Vaters  soll  er  7  Jahre  alt  gewesen  sein 
{Tarlkh-i  Rashldl^  S.  38).  Khudäidäd  Hess  Khidr- 
Khüdja,  angeblich  einen  Sohn  von  Tüghluk-Timür, 
zum  KJiän  ausrufen ;  später  soll  er  dem  Mongo- 
lenreichc  noch  fünf  Kliäne  gegeben  haben  (iliid., 
S.  67  f.).  Im  Zafar-Näme  wird  Kiuidäidäd  noch 
nicht  erwähnt ;  nach  dem  Matja''  al-Sa'^dain  von 
"^Abd  al-Razzäk  Samarkandi  (s.  diesen  .Vrtikel, 
S.  67  f.),  der  hier  nur  den  Text  des  ZiibdiU  al- 
Tawär'ikh  von  Häli/.-Abrü  mit  einigen  Änderungen 
wiedergibt,  hat  er  es  stets,  selbst  gegen  seine 
eigenen  Kliäne,  mit  Shührukh  und  Ulügh-Hcg  ge- 
halten (letzterer  herrschic  seit  %\z  =  1409  im 
Namen  seines  Vaters  in  Samarl<and).  Als  Ulugh- 
Beg  im  Jahre  828=1425  einen  Feldzug  gegen 
das  Reich  der  Mongolen  unternahm,  scliloss  sich 
IsJjud.^idäd  jenseits  des  Carin  im  heuligen  (.tcbict 
Semir'ecye  dem  Heere  des  Prinzen  an  und  wurde 
von  ihm  mit  der  seinem  Alter  sduildigon  Ehr- 
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furcht  empfangen  {Matlcf  al-Sd-dain^  Hdschr.  der 
Univ.  St.  Petersburg,  N».  157,  f.  aßob).  Dieser 
Übergang  zum  Landesfeinde  wird  von  der  Fami- 
lientradition mit  religiösen  Gründen  entschuldigt: 
Khudäidäd  habe  schon  längst  die  Absicht  gehabt 
nach  Mekka  zu  pilgern,  aber  von  seinem  Khän 
die  Erlaubnis  dazu  nicht  erhalten  und  nur  durch 
ein  Bündnis  mit  Ulügh-Beg  sein  Vorhaben  aus- 
führen können;  später  sei  er  in  Medina  gestorben 
und  dort  begraben  worden  {Tarikh-i  Rashldl^  S. 
69  f.).  Daselbst  wird  auch  berichtet,  Khudäidäd 
habe  90  Jahre  geherrscht  und  seine  Wallfahrt  im 
Alter  von  97  Jahren  unternommen ;  nach  den  oben 
angeführten  Data  kann  er  nicht  älter  als  70  Jahre 
gewesen  sein. 

Khudäidäd  hatte  schon  früher  seine  Länder 
unter  seine  Söhne  und  Brüder  verteilt  {Tä'rlkh-i 
Rasjüdi^  S.  100);  trotz  des  Verrats  des  Vaters 
wurde  sein  ältester  Sohn  Muhammed  Shäh  von 
Wais-Khän  in  der  Würde  des  Ulüs-Begi  bestätigt; 
als  sein  Wohnsitz  wird  At-BäshI  (im  südlichen 
Teil  des  heutigen  Semir'ecye)  genannt  (ibid.,  S. 
78).  Saiyid  Ahmed,  Khudäidäd's  jüngerer  Sohn, 
hatte  von  seinem  Vater  Käshghar  und  Yärkand 
erhalten,  war  aber  von  da  durch  die  Timüriden 
vertrieben  worden  (^Abd  al-Razzäk  lässt  die  Ti- 
müriden im  Jahre  819=1416  Käshghar  erobern, 
vgl.  Notices  et  Exiraits^  XIV,  part.  I,  S.  296) 
und  starb  noch  vor  seinem  Vater.  Dem  Sohne 
von  Saiyid  Ahmed,  Saiyid  '^Ali,  gelang  es  später 
die  Timüriden  aus  Käshghar  zu  vertreiben  und 
dort  24  Jahre  lang  zu  herrschen;  auch  scheint  er 
seinem  Oheim  in  der  Würde  eines  UlUs-Begi  ge- 
folgt zu  sein ;  auf  seinem  Grabmal  in  Käshghar 
war  als  sein  Todesjahr  das  Jahr  862  =  1457/1458 
angegeben ;  er  soll  80  Jahre  alt  geworden  sein 
(so  in  Tä'rlkh-i  RasMdi^  S.  87  und  99;  dann 
müsste  sein  Grossvater  Khudäidäd  zur  Zeit  seiner 
Geburt  wenig  über  20  Jahre  alt  gewesen  sein). 
Nach  ihm  herrschten  in  Käshghar  seine  Söhne 
Säniz-Mirzä  (862 — 869=  1457/1458 — 1464/1465) 
und  Muhammed  Haidar  (869 — 885  =  1464/1465 — 
1480)  und  der  Sohn  des  ersteren  Abu  Bekr  Mirzä, 
welchem  es  gelungen  war  seinen  Oheim  und  mit 
ihm  den  Khan  Yünus  selbst  aus  dem  westlichen 
Teil  des  heutigen  Chinesisch-Turkistän  zu  ver- 
drängen und  dort  für  sich  ein  unabhängiges  Reich 
mit  Yärkand  als  Hauptstadt  zu  gründen ;  erst  um 
920=1514  wurde  seiner  Herrschaft  durch  Sa'^id 
Khän  ein  Ende  gemacht.  Der  Verfasser  des  7V- 
rikh-i  Rashidl  (S.  293)  lässt  Abu  Bekr  das  Land 
48  Jahre  lang  beherrschen,  was  zu  den  von  ihm 
selbst  angegebenen  Jahreszahlen  nicht  stimmt. 

Mit  dem  Reiche  von  Abu  Bekr  war  auch  der 
Herrschaft  des  Hauses  Düghlät  in  Chinesisch- 
Turkistän  ein  Ende  gemacht ;  unter  Sa'ld  Khän 
erscheinen  die  Emire  aus  diesem  Hause  nicht  mehr 
als  Landesfürsten,  sondern  nur  als  Anführer  ein- 
zelner Heeresabteilungen  im  Dienste  des  Khans. 
Auch  früher,  als  die  Düghlät  noch  in  Käshghar 
herrschten,  waren  aus  demselben  Stamme  andere 
Emire  hervorgegangen,  denen  es  gelungen  war 
einige  feste  Plätze  für  sich  zu  erobern  und  die 
sich  von  da  aus  auf  eigene  Hand  an  den  Thron- 
streitigkeiten beteiligten,  wobei  sie  oft  als  Gegner 
ihrer  Stammesgenossen  in  Käslighar  erscheinen, 
wie  auch  während  des  Kampfes  gegen  Abu  Bekr 
der  Geschichtsschreiber  Muhammed  Haidar  und 
sein  Oheim  Saiyid  Muhammed  Mirzä  sich  im  La- 
ger von  Sa^ld  Khän  befanden.  Muhammed  Haidar, 
der  Grossvater  des  Geschichtsschreibers,  hatte  sich 


nach  seiner  Verdrängung  aus  Käshghar  in  Aksü  ge- 
gen den  Khän  Yünus  empört,  bald  darauf  sich 
mit  ihm  ausgesöhnt,  war  zum  Statthalter  von  Osh 
in  Ferghäna  ernannt  worden,  hatte  von  dort  einen 
unglücklichen  Versuch  gemacht  den  Kampf  gegen 
Abü  Bekr  wieder  aufzunehmen ;  von  demselben 
gefangen  genommen  und  nach  Badakhshän  ent- 
lassen, begab  er  sich  zuerst  zum  Timüriden  Ahmed 
Mjrzä  nach  Samarkand,  später  nach  Täshkend  zu 
seinem  alten  Herrn  Yünus,  den  er  während  seiner 
letzten  Krankheit  (892=1487)  als  Arzt  behan- 
delt haben  soll.  Sein  ältester  Sohn  Muhammed 
Husain,  der  Vater  des  Geschichtsschreibers,  war 
in  Jahre  885  =  1480  12  Jahre  alt  {Tä'rJkh-i  Ra- 
shidl^ S.  io6  f.),  war  nach  der  Abreise  seines 
Vaters  aus  Ferghäna  noch  zwei  Jahre  dort  beim 
Timüriden  "^Omar  Shaikh  geblieben,  später  zu  dem 
mit  ihm  eng  befreundeten  Sultan  Mahmud  Khän, 
dem  Sohne  und  Nachfolger  von  Yünus,  zurückge- 
kehrt; von  demselben  wurde  er  im  Jahre  900  = 
1495  zum  Statthalter  von  Urä-Tepe  ernannt,  musste 
im  Jahre  908  =  1503  nach  der  für  Sultan  Mah- 
müd  Khän  unglücklichen  Schlacht  bei  Akhsi  diese 
Stadt  den  Özbegen  überlassen,  begab  sich  nach 
Karätegln,  von  da  in  das  Land  der  Özbegen,  wo 
er  mit  dem  Bruder  seines  früheren  Feindes  Shai- 
bänl,  Mahmüd,  Freundschaft  schloss;  nach  dem 
Tode  seines  Freundes  (909=1504)  trat  er  von 
den  Özbegen  wieder  zu  den  Timüriden  über,  ging 
zuerst  nach  Khoräsän  zu  Sultan  Husain  Mirzä, 
von  da  nach  Kabul  zu  Bäbur,  beteiligte  sich  im 
Jahre  912  =  1 506/1 507  an  einer  Verschwörung 
gegen  denselben,  wurde  von  ihm  begnadigt,  kehrte 
nochmals  zu  Shaibänl  zurück,  der  ihn  im  Jahre 
914  =  1508  in  Herät  töten  Hess.  Sein  Bruder 
Saiyid  Muhammed  Mirzä,  im  Jahre  920=1514 
41  Jahre  alt  {Td'rikh-i  Rashidt^  S.  305),  hatte 
früher  ebenfalls  dem  Khän  Sultan  Mahmüd  ge- 
dient, war  von  seinen  Feinden  den  Özbegen  aus- 
geliefert worden ;  von  Djäni-Beg,  dem  Vetter  von 
Shaibänl,  entlassen,  hatte  er  noch  einen  Versuch 
gemacht  sich  in  Andldjän  festzusetzen  und  war 
erst  nach  seiner  Verdrängung  aus  dieser  Gegend 
mit  Sa^Id  Khän  nach  Chinesisch-Turkistän  gegan- 
gen. Im  Reiche  von  Sa'id  Khän  nahm  er  bis  zu 
dessen  Tode  (939  =  1533)  eine  hervorragende 
Stellung  ein,  wurde  aber  auf  Befehl  von  dessen 
Nachfolger  '^Abd  al-Rashid  im  Beginn  des  Jahres 
940  (Donnerstag  den  24.  Juli  1533)  ermordet 
( Tä'rlkh-i  Rashidl^  S.  450).  Über  das  Leben  des 
Geschichtsschreibers  Muhammed  Haidar  Düghlät 
siehe  diesen  Artikel. 

Den  Namen  Dülät  (bei  Vambery,  Das  Türken- 
volk etc.,  S.  286:  Tulatai)  führt  gegenwärtig  ein 
zahlreicher  (nach  Aristow,  Za77iHtki  ob  etniceskom 
sostav^e  tjurkskikh  flei?tett  etc.,  S.  77  etwa  40000 
Zelte)  Unterstamm  in  der  „grossen  Horde"  der 
(von  den  Russen  Kirghiz  genannten)  Kazak,  zwi- 
schen dem  Iii  und  dem  Sir-Daryä.  Offenbar  ist 
das  Wort  Dülät  aus  Düghlät  entstanden  und,  wie 
die  Namen  der  meisten  Unterstämme  der  Kazak, 
erst  mit  den  Mongolen  nach  Westen  gekommen; 
Aristows  Versuch,  die  Dülät  mit  den  Tu-lo  der 
Chinesen  und  mit  dem  bulghari sehen  Fürstenhause 
Dulo  zusammenzubringen,  ist  imbedingt  verfehlt. 
Im  Gegensatz  zu  einigen  anderen  bei  den  Kazak 
auftretenden,  ursprünglich  mongolischen  Stammes- 
bezeichnungen (Naiman,  Djalayir  u.  a.)  kommt  das 
Wort  Düghlät  in  dieser  Bedeutung  heutzutage  in 
der  Mongolei  nicht  mehr  vor ;  die  Düghlät  müs- 
sen also  im  XIII.  Jahrhundert  entweder  alle  oder 
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bis  auf  geringe,  später  in  anderen  Stämmen  auf- 
gegangene Überreste  die  Mongolei  verlassen  haben. 

(W.  Barthold.) 

PUHA  (a.)  „Vormittag" ;  eine  Gebetszeit  s. 
Salat.  Auch  _Titel  der  XCIII.  Süra. 

AL-DUKHAN  (a.)  , Rauch",  Titel  der  XLIV. 
Süra. 

DULAFIDEN  sind  die  Nachkommen  des 
Aba  Dulaf  al-Käsim  b.  'Isä  al-^Idjli  (s.  unter 
AL-Käsim),  die  während  des  III.  (IX.)  Jahrhun- 
derts eine  mehr  oder  weniger  unabhängige  Stel- 
lung in  Karadj  (zwischen  Hamadän  und  Ispahän) 
einnahmen  und  deshalb  von  einigen  arabischen  His- 
loriographen  als  eine  unabhängige  Dynastie  be- 
trachtet werden.  Nach  dem  Tode  des  Stammvaters 
228  (842)  war  sein  Sohn  "^Abd  al-"Aziz  das  Haupt 
der  Familie  und  nach  ihm  260  (873)  führten  hinter 
einander  seine  Söhne  Dulaf  (gestorben  265  = 
878/879),  Ahmed  (gestorben  280=893),  "^Omar 
und  al-Härith,  genannt  Abu  Lailä,  die  Herrschaft. 
Als  letztgenannter  aber  284  =  897  den  Tod  ge- 
funden hatte,  war  es  mit  der  Machtstellung  der 
Dulafiden  aus. 

LitteratU7-:  Ibn  al-Athir,  Kämil (ed.  Torn- 

berg),  VI  and  VII. 

DULDUL,  Name  der  weissen  Mauleselin 
des  Propheten,  die  er  auf  seinen  Feldzügen 
ritt.  Sie  überlebte  ihn,  und  nachdem  sie  im  hohen 
Alter  ihre  Zähne  verloren,  schob  man  ihr  zur 
Ernährung  Gerste  in  das  Maul.  Sie  soll  bis  zu 
Mu'^äwiyas  Zeit  gelebt  haben  und  zu  Yanbu'^  ge- 
storben sein.  Nach  einer  sh^itischen  Legende  war 
sie  noch  so  lange  rüstig,  dass  '■All  auf  ihr  reitend 
die  Khäridjiten  bekämpfen  konnte.  Sie  war  ihm 
gleichzeitig  mit  dem  Esel  'Ofair  von  dem  Mukaw- 
kis  als  Geschenk  übersandt  worden,  bei  welcher 
Gelegenheit  die  Muslime  zum  erstenmal  eine  Maul- 
eselin sahen.  Nach  einer  andern  Überlieferung,  die 
Duldul  mit  einer  andern,  Fidda  genannten  Maul- 
eselin verwechselt,  hatte  Muhammed  sie  von  Farwa 
b.  "^Amr  al-Djudhämi  erhalten.  Der  Name  Duldul 
bedeutet  eigentlich  „Stachelschwein"  {Tädj  al-'^Arüs., 
VII,  324;  Lisä?i  al-'^Arab^  XIII,  264),  allein  da 
dieser  Name  schlecht  zu  einer  Mauleselin  passt, 
so  sollte  der  Name  wahrscheinlich  nur  auf  ihren 
schnellen  Gang  anspielen. 

Liiteratur:  Nawawi,  Biographical  Dictio- 
nary.^  S.  46;  Ibn  al-Athir,  Kämil.,  II,  238; 
Tabari,  I,  1783;  Damirl,  Jlayat  al-Hayawän.^ 
I,  420.     _  (Gl.  Hu  ART.) 

AL-DULFIN,  die  arabische  Form  des  griechi- 
schen ö  SsÄ<pi(;  (auch  Ss?<.(piv\  ist  bei  den  arabischen 
Astronomen  der  Name  des  Sternbildes  Del- 
phin. Der  ältere  oder  vulgäre  Name  für  dieses 
Sternbild  war  bei  den  Arabern  al-Saltb  =  das 
Kreuz,  und  den  äusscrsten  Stern  desselben  nannten 
sie  "^Aniud  al-.^nlib  —  Pfeiler  oder  Basis  des 
Kreuzes  (die  Astronomen  PJianab  al-Dulf'in  = 
Schwanz  des  Delphin),  üci  Kazwini  findet  sich 
für  die  vier  nahe  beisammen  stehenden,  einen 
Rhombus  bildenden  Sterne  auch  der  Name  al- 
''Uküd.,  wahrscheinlich  zu  übersetzen:  die  Perlen 
(des  Halsbandes). 

Li  1 1  c  )■  a  tu  r:  al-Battäni,  Opus  astt  <m<>iiiiii(m 
(ed.  Nallino),  II,  153,  III,  253;  al-Ka/.wuu, 
Kosmographic  (ed.  Wüstenfcld),  I,  34;  I,.  Idelcr, 
Untersiichtiiigen  über  den  Ursprung  11.  die  Bc- 
dcuiit/ig  der  Sternnameii  (ücrlin,  1809)  S.  110/ 

III.    _  (H.  SUTKR.) 

DULUK,  Orllichkeit  im  nördlichen 
Syrien,  nordwestlich  von  '^Aintab  [s.d.,  S.  226], 


ist  das  alte  Doliche  am  Treffpunkt  der  Strassen 
von  Germanicia  und  Nicopolis  nach  Zeugma.  Du- 
luk,  von  'lyäd  b.  Ghanm  erobert,  war  eine  der 
Grenzfesten  gegen  die  Romäer  (vgl.  den  Vers 
des  'Adi  b.  al-Rikä'  bei  Yäküt,  II,  583  und  Nöl- 
dekes  Bemerkung  dazu  in  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Morgenl.  Ges.  XLIV,  700)  und  gehörte  später  zu 
dem  von  Harun  eingerichteten  Bezirk  der  "^Awä- 
sim  [s.  d.  S.  535].  Auch  in  den  Romäerkämpfen 
des  Hamdäniden  Saif  al-Dawla  und  des  Dichters 
Abu  Firäs  [s.d.,  S.  91]  spielte  es  eine  Rolle  (vgl. 
Yäküt  a.  a.  O.)  und  wurde  nach  Ibn  al-Athir,  VIII, 
404  im  Jahr  von  dessen  Gefangennahme  von  ihnen 
erobert  (351=962).  Allmählich  scheint  der  Ort 
seine  Bedeutung  an  das  jüngere  "^Aintäb  verloren 
zu  haben.  Nur  das  kann  der  wahre  Sinn  der  Be- 
hauptung Yäkuts  (III,  759)  sein,  "^Aintäb  habe 
einst  Dulük  geheissen.  Der  Name  von  Doliche  hat 
sich  in  dem  des  Dorfes  Dülük  köi  und  des  süd- 
lich davon  gelegenen  Teil  Dülük  erhalten,  der 
heute  die  Kapelle  eines  muslimischen  Heiligen, 
wohl  des  Nachfolgers  des  Zeus  Doliehenus  (s. 
Cumont  in  Pauly-Wissowa,  IV,  1276  ff.),  trägt. 
Litteratur:  G.  he  Strange.,  Falestine  uuder 
the  Moslems.,  S.  36,  386  f.,  438;  v.  Kremer, 
Beiträge  zur  Geogr.  des  nördl.  Syrien.,  S.  25; 
Ritter,  Erdkunde.,  X,  1034  f.;  Humann  u.  Puch- 
stein, Reisen.,  S.  116  f.,  169,  400. 

_  (R.  Hartmann.) 

DUMAT  AL-DJANDAL.  [Siehe  djavvf  al-sir- 

HÄN,   S.    107 1''.] 

DUNAISIR,  Stadt  in  Mesopotamien,  ca 
15  km  südwestl.  von  Märdln,  unter  37°  12'  n.  Br. 
Sie  gelangte  im  Mittelalter,  besonders  unter  den 
Ortokiden,  als  Handelsplatz  zu  grosser  Blüte  und 
Bedeutung,  von  der  die  noch  heute  vorhandenen 
ansehnlichen  Ruinen  ( namentlich  die  Überreste 
zweier  Moscheen)  Zeugnis  ablegen.  Im  Bereiche 
der  alten  Stadt  liegt  jetzt  das  halb  verfallene 
Kurdendorf  Köc  Hisär  (abgekürzt  Kösar;  bei  äl- 
teren Reisenden  vielfach  korrumpiert  überliefert)  = 
„alte  Burg";  schon  Yäküt  kennt  diesen  Namen. 
Östlich  von  Dunaisir  erhebt  sich  ein  mächtiger 
Trümmerhügel,  Teil  Ermen,  der  ohne  Zweifel 
eine  antike  Ortslage  bezeichnet ;  Sachau  wollte 
in  ihm  die  berühmte  Königsstadt  Tigranokerta 
erkennen,  die  man  jetzt  aber  nach  C.  F.  I.chmann's 
Untersuchungen  wohl  besser  in  Maiyäfärikin  zu 
suchen  haben  wird ;  vgl.  dazu  Streck  in  der /f('//jf/;r. 
d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges..,  LXVI,  302.  Nach  G. 
Hoffmann  {Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges.., 
XXXII,  741)  \v'äre  Dunaisir  mit  der  von  Die  Cas- 
sius  (68,22)  erwähnten  Festung  .^denystrai  zu 
identifizieren.  An  den  Südostfuss  des  Toll  Ermen 
lehnte  sich  die  (nach  ihm  benannte)  grosse  von 
Armeniern  bewohnte  Ortschaft  Teil  l''.rmen  (= 
Armenierhügel). 

Litteratur:  Eine  Chronik  von  Dunaisir 
(in  der  Hauptsache  Personalgeschiclitc)  schrieb 
um  610=  1213  der  Arzt  al-Duzmish ;  s.  Brockel- 
mann,  Gesch.  der  unifi.  Litt..,  I,  333;  —  Vitara, 
Mu'-djttm  (ed.  Wüstenfcld),  s.v.;  Bihl.  Geograph. 
Arab.  (ed.  de  Gocje),  passim ;  Ibn  JJjubair  (cd. 
de  Gocje,  2.  .Vull.),  S.  240,  241  ;  l.e  Strange, 
The  Lands  p/  the  Jüist.  Caliphate  (tqo$),  S.  96; 
Ritter,  Erdkunde,  XI,  42,  366,  373—375;  I'o 
tcrmann.  Reisen  im  Orient  (1861),  II,  347 — 
348 ;  l-;.  Sachau,  Reise  in  Syrien  und  Mesopctam, 
(1883),  S.  400 — 403  (mit  Situntionskartc);  ders., 
Cber  die  läge  von  Tigranokerta  in  Al'h.  dtr 
Berlin.  Akad.   iSSo,  S.  57 — 62,  So;  Streck  in 
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Pauly- Wissoma' s   Reakncyklop.  ^  Suppl.  I,  lo 

(Adenystvai).  (M.  Streck.) 

DUNGAN  (DöNGAN,  Tungan),  Muslime  in 
China.  [Siehe  oben  CHINA,  S.  SSs^;  ferner  die 
Art.  TÜRKEN  und  TURKESTAN.] 

DUNYÄ  (a.),  die  irdische,  untere  Welt, 
die  Welt  hienieden.  Das  Wort  wird  im  Kor'än 
und  in  der  muslimischen  Theologie  verächtlich 
von  „dieser  Welt"  im  Gegensatz  zum  Jenseits 
gebraucht.  Die  Art,  wie  Muhammed  diesen  Aus- 
druck anwendet,  erinnert  ganz  an  die  der  christ- 
lichen Kanzelredner  {Kor"än^  Süra  2,  S"):  „Die- 
jenigen, welche  das  Leben  hienieden  erkaufen  um 
den  Preis  des  Lebens  im  Jenseits,  denen  wird  die 
Strafe  nicht  erleichtert  werden,  auch  wird  ihnen 
keine  Hilfe  zuteil  werden".  —  (Süra  87,  16—19) 
"Ihr  zieht  das  Leben  hienieden  vor;  und  doch 
ist  das  Leben  im  Jenseits  besser  und  dauernder. 
Das  steht  in  den  alten  Schriften,  in  den  Schriften 
des  Abraham'  und  des  Moses."  Man  sieht  aus  den 
letzten  Worten,  dass  Muhammed  bei  solchen  Er- 
mahnungen keinen  Anspruch  darauf  machte,  et- 
was Neues  zu  verkünden  •,  nur  gebührte  das,  was 
er  hier  dem  Judentum  zuschreibt,  eher  dem  Cris- 
tentum. 

Der  Imäm  al-Ash'^arl  führt  eine  andre  Stelle  an, 
die  ein  ziemlich  schönes  Bild  enthält:  "Ich  warne 
euch",  schreibt  er,  „vor  der  Welt;  sie  ist  ein 
schillernder,  trügerischer  Rasen,  der  seine  Be- 
wohner täuscht,  wie  der  Kor^än  uns  sagt  (18,  43): 
Stelle  ihnen  das  Leben  hienieden  dar  unter  dem 
Gleichnis  des  Wassers,  das  wir  vom  Himmel  her- 
absenden. Die  Pflanzen  der  Erde  saugen  es  auf. 
Aber  dann  werden  sie  doch  dürr  und  der  Wind 
zerstreut  sie.  Denn  Gott  ist  allmächtig.  —  (55,  25) 
Jeder,  der  auf  der  Erde  lebt,  vergeht.  —  rüstet 
euch  also  mit  (guten)  Werken  im  Hinblick  auf 
die  dauernde  Wohnung  und  das  ewige  Leben!" 

In  seiner  Abhandlung  al-Durra  al-Fäkhira  ^ 
„Die  kostbare  Perle",  nimmt  Ghazäli  an,  dass  Gott 
am  Ende  der  Tage,  wenn  alle  Wesen  tot  sind, 
ausrufen  wird:  „O  irdische  Welt!  o  niedrige  Welt 
(jä  dtmyä^  ya  däniya)  \  Wo  sind  deine  Führer 
und  deine  Herren  ?  Du  hast  sie  durch  deine  Reize 
verführt ,  du  hast  sie  ihrer  Bestimmung  durch 
deinen  Glanz  entzogen!"  Und  nach  der  Aufer- 
stehung wird  nach  demselben  Schriftsteller  „die 
irdische  Welt  in  Gestalt  eines  grauhaarigen,  äus- 
serst hässlichen  alten  Weibes  erscheinen.  Dann 
wird  man  die  Menschen  fragen :  Erkennt  ihr  sie 
wieder?  Sie  aber  werden  antworten:  Wir  nehmen 
unsre  Zuflucht  vor  ihr  zu  Gott.  Man  wird  ihnen 
sagen :  Das  ist  die  irdische  Welt,  um  derentwillen 
ihr  einander  beneidet  und  gehasst  habt!" 

Litte  ratur:  V.  Mehren,  Abou  H-Hasan 
Ali  al-Ash^ari  ^  Sonderabdr.  aus  Bd.  II  der 
Travatix  de  la  jime  session  du  Congres  inter- 
national des  Orienialistes^  S.  45  ;  Lucien  Gautier, 
La  perle  precieuse  de  Ghazali  (Genf,  1878),  S. 
25  und  88  der  Übersetzung. 

(B.  Carra  de  Vaux.) 
DURAID  B.  AL-SiMMA  al-DjushamI ,  arabi- 
scher Dichter,  Nachkomme  des  Djusham  b. 
Mu'^äwiya  b.  Bakr  b.  Hawäzin.  Sein  eigentlicher 
Name  war  Mu'^äwiya,  der  seines  Vaters  al-Härith. 
Er  war  einer  der  kühnsten  Reiter  und  einer  der 
besten  Dichter  der  Araber,  die  ihn  sogar  "^Antara 
vorzogen.  Sein  Vater  hatte  am  Schlachttage  von 
Makhla  im  Fidjärkriege  seinen  Stamm  Djusham 
befehligt  und  fiel  kurz  darauf  in  einer  andern 
Schlacht.  Bald  nach  der  Beendigung  jenes  Krie- 


ges brach  ein  neuer  Krieg  aus  zwischen  den  Ki- 
näna  und  den  von  den  Djusham  unterstützten 
Sulaim.  Duraid  wurde  von  den  Firäs,  einem  Teil- 
stamm der  Kinäna,  gefangen  genommen,  erhielt 
aber,  weil  er  bei  einer  frühern  Gelegenheit  einem 
Mitglied  jenes  Stammes  seine  Lanze  überreicht 
hatte,  seine  Freiheit  wieder  und  kämpfte  nie  mehr 
gegen  die  Firäs,  obwohl  er  etwa  hundert  erfolg- 
reiche Raubzüge  unternommen  haben  soll.  Gegen 
Ende  seines  Lebens  warb  er  um  die  Hand  der  be- 
rühmten Dichterin  al-Khansä,  die  den  Sulaim,  dem 
Bruderstamm  seines  eigenen,  angehörte.  Von  seinen 
vier  Brüdern,  die  alle  vor  ihm  in  der  Schlacht  fielen, 
war  der  bekannteste  '^Abd  Allah,  der  auf  einer 
Razzia  gegen  die  Ghatafän  umkam,  wobei  auch 
Duraid  mit  knapper  Not  sein  Leben  rettete.  'Abd 
Allahs  berühmtes  Schlachtross  Kiräb  wurde  am 
selben  Tage,  wo  sein  Herr  fiel,  vom  Feinde  er- 
beutet (vgl.  Hariri,  Makäma  45;  Freitag,  Arab. 
Prov.^  II,  210).  Kurz  vor  seinem  Tode  trat  Du- 
raid als  Friedensvermittler  auf  in  dem  Streit,  der 
nach  dem  Tod  des  Mu*^äwiya  und  des  Sakhr,  der 
Brüder  der  al-Khansä,  um  die  Führerschaft  von 
Sulaim  entstand.  Er  fiel  in  der  Schlacht  bei  Hu- 
nain im  Jahre  8  H.  Den  Islam  hatte  er  nicht 
angenommen.  Infolge  seiner  masslosen  Freigebig- 
keit verlebte  er  seine  letzten  Jahre  in  tiefster 
Armut.  Sein  gewöhnlicher  Name  war  „der  Bruder 
von  Hawäzin"  (TabarT,  I,  3344,  wo  '^Ali  einen 
von  seinen  Versen  zitiert,  und  3368). 

Litteratur:  Tabari,  I,  1255 — 1257,  1666/ 

1667;  Caussin  de  Perceval,  Essai^  II,  539  f.; 

III,  245  f.;  AgJiänl^  IX,   2 — 20;  Goldziher, 

Muh.  Studien.,  I,  233,  252.     (T.  H,  Weir.) 

DURKÄNI,  Balöcclan,  Zweig  des  Gur- 
cänistammes,  Abkömmling  der  Dödäi,  eines 
sehr  früh  im  Balöcbunde  aufgegangenen  Rädjpü- 
tenstammes  [vgl.  balöcistän,  S.  654a  f.].  Sie  sind 
ein  Bergvolk,  Bewohner  des  Drägalberges  in  der 
Sulaimänkette  und  sprechen  Balöci. 

(M.  Longworth  Dames.) 

AL-DURR,  die  Perle.  Die  alte  Sage  von  ihrer 
Entstehung  findet  sich  ausführlich  auch  bei  den 
arabischen  Autoren,  zunächst  im  Steinbuch  des 
Aristoteles,  dann  mit  Varia:nten  bei  den  Ikhwän 
al-Safä  und  den  späteren  Kosmographen.  Danach 
erhebt  sich  der  Astürüs  {cxrrpsloi')  aus  der  Tiefe 
des  befahrenen  Meeres  und  sucht  den  Okeanos 
auf.  Dort  jagen  die  Winde  einen  Sprühregen  auf, 
und  die  Muschel  öffnet  sich,  um  Tropfen  davon 
aufzunehmen;  hat  sie  solche  empfangen,  so  begibt 
sie  sich  an  einen  ruhigen  Ort  und  setzt  die  Tropfen 
morgens  und  abends  der  bewegten  Luft  und  der 
gelinden  Sonnenwärme  aus,  damit  sie  reifen.  Hier- 
auf kehrt  sie  in  die  Tiefe  zurück,  um  auf  dem 
Meeresgrund  Wurzeln  zu  schlagen  und  zur  Pflanze 
zu  werden.  Wirken  Sonne  und  Luft  um  die  Mit- 
tagszeit oder  in  der  Nacht  auf  sie  ein,  so  verder- 
ben die  Perlen ;  ebenso,  wenn  sie  zu  lange  in  der 
Tiefe  verbleiben,  wie  auch  überreife  Datteln  die 
Schönheit  und  den  guten  Geschmack  verlieren. 

Zwischen  diesen  Fabeln  finden  sich  auch  ein- 
zelne wirkliche  Beobachtungen  und  kritische  Be- 
merkungen zerstreut,  so  die  Angabe ,  dass  die 
Muschel,  aussen  rauh  und  schmutzig,  innen  glatt 
und  glänzend  sei,  oder  dass  die  Perle  hinsichtlich 
ihrer  Substanz  vollkommen  mit  der  (Innern)  Mu- 
schelschale übereinstimme ,  was  darauf  hinweise, 
dass  sie  von  ihr  selbst  erzeug.t  werde.  Auch  der 
Vergleich  mit  dem  Hühnerei  oder  dem  Kind  im 
Mutterleib  kommt  vor.  Besonders  interessant  ist 
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die  Beobachtung,  dass  ein  Wurm  in  der  Perle  vor- 
kommt, denn  die  neueren  Untersuchungen  haben 
gezeigt,  dass  die  Bildung  der  Perlen  in  der  Tat  von 
parasitischen  Würmern  veranlasst  wird  (vgl.  Meisen- 
heimer,  Naturw.  Wochenschrift^  IQOSi  S,  273  ff.). 

Den  ältesten  Bericht  über  das  Vorkommen 
der  Perlen  in  den  verschiedenen  Teilen  des  indi- 
schen Ozeans  und  die  Perlfischerei  im  persi- 
schen Golf  verdanken  wir  Mas'^üdi,  der  sich  in 
den  MurTidj  al-Dhahab  auf  ein  älteres  Werk  von 
seiner  Hand  bezieht,  in  dem  er  u.  a.  aus  einem 
Buch  des  Yahyä  b.  Mäsawaih  über  die  Steine  ge- 
schöpft zu  haben  scheint,  das  von  Tifäshi  ausge- 
zogen wird.  Es  finden  sich  nach  ihm  Perlfische- 
reien nur  an  der  Küste  des  Meers  von  Habesh, 
bei  Khärek  im  pers.  Golf,  bei  Katar,  '^Omän  und 
Serendib.  Die  Taucher  nähren  sich  nur  von  Fischen 
und  Datteln;  man  macht  ihnen  unterhalb  des  Ohrs 
in  den  Hals  einen  Einschnitt,  damit  sie  hierdurch 
(aus)atmeQ  können,  da  sie  die  Nase  mit  einer 
Klemme  aus  Schildpatt  schliessen  (oder,  nach 
Yahyä  b.  Mäsawaih,  ein  langes  Rohr  an  die  Nase 
setzen,  durch  das  sie  einatmen).  Sie  können  so 
eine  halbe  Stunde  unter  Wasser  bleiben.  In  den 
Ohren  haben  sie  ölgetränkte  Baumwolle ;  unter 
Wasser  pressen  sie  etwas  davon  aus,  wodurch  es 
dann  ganz  hell  wird.  Ihre  Beine  beschmieren  sie 
mit  einer  schwarzen  Farbe,  aus  Furcht,  von  den 
Ungetümen  des  Meeres  verschlungen  zu  werden. 
Unter  dem  Wasser  verständigen  sie  sich  durch 
eine  Art  Gebell.  Einen  Teil  dieser  Fabeln  erzählt 
auch  Ibn  Batütä,  der  im  üljrigen  nach  eigener 
Anschauung  über  die  Perlfischerei  bei  Siräf  be- 
richtet. Dort  tauchen  die  Banü  Siäf  in  einer  ruhi- 
gen Bai  nach  den  Perlen.  Im  Monat  April  und 
Mai  sammeln  sich  zahlreiche  Boote  mit  Tauchern 
und  persischen  Kaufleuten.  Der  Taucher  setzt  die 
Klemme  auf  die  Nase,  bindet  sich  ein  Seil  um 
und  bleibt  i — 2  Stunden  (!)  unter  Wasser.  Er  fin- 
det die  Muschel  zwischen  kleinen  Steinen  und 
Sand  festgewachsen  und  reisst  sie  mit  der  Hand 
los  oder  schneidet  sie  mit  einem  besondern  Messer 
ab  und  sammelt  sie  in  einem  Ledersack,  den  er 
um  den  Hals  hängen  hat.  Wenn  er  es  nicht  mehr 
unter  Wasser  aushält,  bewegt  er  das  Seil ;  der 
Hilfsmann  im  Boot  bemerkt  das,  zieht  ihn  herauf, 
nimmt  ihm  die  Muscheln  ab,  öffnet  sie  und  sam- 
melt die  Perlen.  Der  Sultan  erhält  je  5  davon, 
das  übrige  kaufen  die  Händler,  aber  die  Taucher 
haben  wenig  Nutzen  davon,  da  sie  durch  Vor- 
schüsse ständig  gegen  die  Händler  verschuldet  sind. 

Die  Perle  gilt  als  das  Juwel  kut'  e^ox^v^  und 
zeichnet  sich  vor  andern  Edelsteinen  dadurch  aus, 
dass  sie  hahvänl  ist  und  nicht  ttiräbi.  Über  die 
vollkommene  Beschaffenheit  vmd  die  Mängel  der 
Perlen,  über  ihren  Wert,  ihre  verschiedenen  Far- 
ben, über  das  Wiederauffrischen  der  Perlen  u.  a.  m. 
berichtet  ausführlich  Tifashi,  die  Gewinnung  der 
Perlmutter  ('///■  al-Mlu^)  aus  den  SchiclUcn  der 
Perlmuschel  wird  von  Dimishki  erwähnt.  Selbst- 
verständlich werden  den  Perlen  auch  wichtige 
Heilkräfte  zugeschricl)cn.  vSie  sollen  besonders  das 
Herzklopfen  und  melancholische  Angst/.ustündc  un- 
terdrücken, die  Augennerven  stärken,  Migräne  be- 
seitigen und  inWasscr  gelöst  und  cingericlicn  gegen 
Aussatz  helfen.  Die  Aullösung  erfolgt  durch  Zitro- 
nensäure und  Essig. 

Über  die  Rolle  der  „Perle"  in  Buchtiteln,  in 
der  Poesie  und  Rhetorik  wäre  eine  besondere  Ali- 
handlung  nötig;  hier  müssen  wir  uns  auf  die 
naturhislorische  Seite  beschränken. 


Li  1 1  er  a  tur:  Das  Steinbztch  des  Aristoteles 
(ed.  Ruska),  S.  64,  96,  130;  Ikhwän  al-.Safä 
(ed.   Bombay),   II,   75;   Massud!,   Mu'rTidJ  al- 
Dhahab^  I,  328;  EdrIsI  (ed.  Jaubert),  I,  157, 
377;  Ibn  Batütä  (ed.  Defremery),  II,  244  f. ; 
Kazwinl,   ''Adjä'ib  al-Makhlükät  (ed.  Wüsten- 
feld), I,  115,  223;  Dimishki,  Kosmographie  (ed. 
Mehren),  S.   77  u.  a.;  Tifäshi,  Azhär  al-Afkär 
(trad.  Raineri  Biscia),  S.  6;  Ibn  al-Baitär  bei 
Ledere:  Nolices  et  extr.^  Bd.  XXVI,  i,  S.  248; 
Clement-Mullet,  Essai  sur  la  min.  Arabe  in  Journ. 
As.,  6.  Ser^,  XI  (1868),  S.  16.    (J.  Ruska.) 
DURRÄNI,  ein  Hauptstamm  der  Afgha- 
nen, früher  als  Abdäll  (nach  ihrem  Ahnherrn 
Avdäl)  bekannt.  Diesen  Namen  änderte  Ahmed 
Shäh,  nachdem  er  selbst  den  Königstitel  Durr-i 
Durrän   angenommen,  in  Durräni.  über  die  Ge- 
schichte des  Stammes  bis  zu  dieser  Zeit  s.  abdälI, 

AHMED   SHÄH    und    AFGHANISTAN,    S.   178t' — l8oa. 

Das  von  Ahmed  Shäh  1747  gegründete  Reich 
heisst  gewöhnlich  das  Durränikönigreich,  obwohl 
es  richtiger  Sadözaireich  genannt  würde,  weil  seine 
Könige  der  Sadözaifamilie  des  grossen  Pöpalzai- 
clans  der  Durräni  angehörten  und  ihre  Nachfol- 
ger, die  Bärakzai,  auch  Durräni  sind.  Der  Dur- 
ränistamm  teilt  sich  in  drei  Hauptclane,  die 
Pöpalzai,  Bärakzai  und  Alaközai  und  bewohnt  das 
Gebiet  südlich  von  Kandahär  bis  zur  Grenze  von 
Balöcistän,  ferner  die  Täler  des  untern  Helmand, 
des  Tarnak,  Arghandäb,  Arghasän  und  Zamindä- 
war.  Auch  die  Acakzai,  Bewohner  des  Khwädja 
Amrängebirges  im  Quetta  Pishin-Distrikt  von  Bri- 
tisch Balüöistän,  sind  ein  Zweig  der  Durräni,  und 
die  Tarin  in  derselben  Provinz  sind  ihnen  nahe 
verwandt. 

Die  Durräni  bilden  einen  sehr  grossen  und 
mächtigen  Stamm,  doch  ist  ihre  heutige  Kopfzahl 
noch  durch  keine  Statistik  festgestellt. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r  :  IVähi'^äi-i  Durräni  (Känpür 
1293);  Beilew,  Races  of  Afghanistan  (Calcutta 
1880);  Elphinstone,  Caubool  (London  1839 — ■ 
1842);  I,ongworth  Dames,  Coins  of  the  Dur- 
ränis  {^Num.  Chron.  1889);  Rodgers,  Coins  of 
Ahmed  Shäh  Durräni  {yoiirn.  As.  Soc.  Beng. 
1885);  Ni'mat  AUäh,  Makhzan-i  Afghani,  HS*.; 
Dorn,  Bist,  of  the  Afghüns  (London  1836). 

(M.  LONOWORTU  DaMES.) 

DUSHMANZIYÄR.  [Siehe  muhammed  b.  dush- 

MANZIYÄR.]] 

DUZAKH.  [Siehe  NÄR.] 

DWA'IR  (Dawä'ir,  A.),  Plural  von  Dä'ira 
„Kreis",  eine  Vereinigung  von  Familien, 
die  sich  einem  eingeborenen  Häuptling 
zum  persönlichen  Dienst  verpflichten. 
Vor  der  französischen  Eroberung  Algiers  hicsscn 
Dwä'ir  vorzugsweise  die  vier  südwestlich  von  Oran 
lagernden  Familien-  oder  Stammgrujipen,  die  dieser  . 
Stadt  und  ihrem  Bey  dienstlich  zugewiesen  waren. 
Als  Miliz  organisiert,  in  einer  Art  Lchnsvcrhält- 
nis,  lebten  sie  vom  Ertrag  der  ihnen  von  der  tür- 
kischen Regierung  veilichcncn  I.ändercicn  sowie 
namentlich  von  der  Beute,  welche  die  Fcld/iigc 
gegen  unbotmässigc  oder  die  Steuern  vorweigernde 
Stämme  einbrachten.  .Ms  die  Türken  den  MaK'irib 
besetzten,  fanden  sie  dessen  Bevölkerung  70r.-piit- 
tcrt  und  durch  kein  gemeinsames  nationale^  Hand 
verbunden.  Sie  brauchten  desshalb  nicht  zu  „tei- 
len un»  zu  herrschen"  sondern  nur  die  bereits 
vorhandenen  Teilungen  und  Spaltungen  aus/unul- 
zen  und  vernuH'hlcn  so  trotz  iliror  Mindcihcil  ein 
wiites  Gebiet   zu   beherrschen.  In  jeder  Provinz 


DWA'IR. 


der  Regentschaft  waren  die  Stämme  in  solche  ge- 
teilt, die  Steuern  bezahlten  und  alle  Lasten  trugen 
und  in,  solche,  die  keine  Steuern  bezahlten,  son- 
dern dieselben  eintrieben  und  mit  ihren  Herren 
teilten.  Die  Stämme  letzterer  Gattung  wie  die 
Dvvä^ir,  Zmäla,  Häshim  etc.,  auch  Makhzenstämme 
[s.  makhzen]  genannt,  namentlich  die  Dwä'ir,  ha- 
lsen in  der  algerischen  Geschichte  zeitweise  Be- 
rühmtheit erlangt.  Der  gemeine  Milizsoldat  hiess 
Mkhazm. 

Ursprung.  Die  auf  die  Genealogie  der  Stämme 
bezüglichen  einheimischen  Legenden  berichten  ein- 
stimmig, dass  die  Dwä'ir  aus  den  regulären  Trup- 
pen hervorgegangen  seien ,  die  Müläy  Ismä'il, 
Sultan  von  Fäs,  während  seines  Kampfes  gegen 
die  Türken  (1701)  als  Besatzung  in  die  Stadt 
Oran  und  deren  Bannmeile  legte.  Dieses  Unter- 
nehmen schlug  jedoch  fehl,  und  es  gelang  sogar 
den  Türken  jene  auserlesene  Reiterschar  an  ihre 
Fahne  zu  fesseln  und  durch  sie  ein  neues  Ge- 
schlecht im  Lande  zu  begründen.  Der  Dey  stellte 
an  ihre  Spitze  eine  einheimische,  den  Türken  er- 
gebene Familie,  die  Bohaithiya,  die  bis  zur  fran- 
zösischen Eroberung  folgenden  Stammbaum  auf- 
weist : 

Bashir  al-Bohaithi 


al-Müfok      Ismä'^ll    'Adda  Yüsuf 


I  I  I  I  I 

Muhammed  Isma"^!!    Kaddur    Mustafa  Kaddur 
al-Kbir  al-Sghlr. 

Der  Ahnherr  dieser  Familie,  Bashir,  war  ein  in 
den  Kämpfen  zwischen  den  Arabern  des  Shell f- 
tales  und  den  Türken  berühmt  gewordener  Krieger 
und  gehörte  zu  den  Uläd  Massud,  einer  Abteilung 
des  Stammes  der  Uläd  Bü  Bekr,  die  einen  Zweig 
des  Mahallbundes  bildeten.  Nachdem  er  aus  Rache 
einen  von  seinen  Vettern  ermordet  hatte,  floh  er 
zu  den  Türken,  die  ihn  in  ihr  Heer  einstellten 
und  bei  der  Gründung  der  Dwä'ir  zum  Agha  die- 
ser Truppe  ernannten.  Sein  Nachfolger  war  ein 
gewisser  Sherif  al-Kurdi,  dem  Ismä'^il,  Sohn  Ba- 
shlrs,  als  Khalifa  (Stellvertreter)  zur  Seite  stand. 
Nach  Sherifs  Tode  wurde  Ismä'll  Befehlshaber  der 
Dwä'ir  mit  Sherifs  Sohn  als  Khalifa.  Seitdem  ver- 
blieb das  Amt  eines  Agha  der  Dwä'ir  bei  den 
Familien  der  beiden  genannten  Häuptlinge.  Zur 
Zeit  der  französischen  Eroberung  hatte  es  Mustafa, 
Sohn  Ismä'^ils  und  Enkel  Bashirs,  inne.  Sein  Kha- 
lifa war  '^Abd  al-Kädir  b.  Sherif. 

Organisation  und  Funktionen  der 
Dwä^ir.  Der  Bey  von  Oran  hatte  zu  seiner  Ver- 
tretung bei  den  Stämmen  vier  Agha  unter  seinem 
Kommando.  Zwei  dieser  Posten  waren  den  Dwä^ir, 
d.  h.  den  Familien  des  Bashir  al-Bohaithi  und  des 
Sharif  al-Kurdi  und  zwei  den  Zmäla  vorbehalten, 
doch  erhielten  die  Inhaber  diese  wichtigen  und 
gesuchten  Ämter  nicht  unentgeltlich.  Die  Agha 
der  Dwä'ir  zahlten  bei  ihrer  Ernennung  dem  Di- 
wan von  Algier  40  000  Riyäl BüdjTi  (etwa  72  000  fr.) 
für  das  Recht  die  Gandüra^  eine  Art  Amtskleid,  zu 
tragen.  Die  Agha  der  Zmäla  bezahlten  für  dasselbe 
Privilegium  20  000  Riyäl  Büdjü.  Der  im  Amt  be- 
findliche Agha  Hess  jedes  halbe  Jahr  eine  gleiche 
Summe  in  den  Schatz  des  Bey  fliessen.  Die  beiden 
Agha  lösten  sich  jährlich  gegenseitig  ab.  Ihre  be- 
waffneten Leute  zahlten  jährlich  dem  Bey  eine 
kleine  Geld.summe ,  das  sogenannten  Sporen- 


geld, wofür  sie  von  allen  sonstigen  Abgaben 
entbunden  waren.  Die  Dwä'ir  und  die  Zmäla  hat- 
ten allein  das  Recht  in  dem  grossen  südoranischen, 
die  Ya'kübiya  genannten  Bezirk ,  der  von  der 
Umgebung  Mascaras  und  den  Bergen  Tlemcens 
bis  zum  Djebel  'Amur  reichte,  die  Steuern  zu 
erheben.  Diese  von  den  Stämmen  der  Ya^übiya 
an  den  Bey  durch  Vermittlung  der  Dwä'ir  gezahl- 
ten Steuern  bestanden  in  Sklaven  beiderlei  Ge- 
schlechts, in  Wolle,  Schafen,  Schlafteppichen,  ro- 
tem Sattelleder,  Zügeln,  landesüblichen  Stiefeln 
{Temali)^  Pferdedecken,  Kamelen  und  endlich  in 
der  Lezma^  dem  Geldtribut.  Ausser  der  Eintreibung 
der  Steuern  in  dem  westlichen  und  reichsten  Teil 
der  Ya%nbiya  war  den  Dwä'ir  auch  die  Bewa- 
chung der  westoranischen  Stämme  anvertraut,  über 
die  sie  gleichsam  eine  Polizeigewalt  ausübten.  Sie 
begleiteten  den  Bey  auf  allen  seinen  Feldzügen. 

Die  Dwä'ir  seit  der  französischen 
Eroberung.  Die  Einnahme  Algiers  durch  die 
Franzosen  (1830)  überraschte  die  Türken  von 
Oran  und  ihre  Makhzen  in  dem  Augenblick,  als 
sie  die  durch  die  politischen  Umtriebe  des  Sul- 
tans von  Marokko  aufgewiegelten  Stämme  durch 
Schreckensherrschaft  zum  Frieden  gezwungen  hat- 
ten. Die  Araber,  die  das  Ende  der  Türkenherr- 
schaft besiegelt  glaubten,  erhoben  sich  jetzt  von 
allen  Seiten  gegen  die  Türken.  Der  Sultan  von 
Marokko  benutzte  die  Gelegenheit  um  sich  durch 
die  Bewohner  der  Stadt  und  der  ganzen  Provinz 
Tlemcen  zum  Herrscher  ausrufen  zu  lassen.  Als 
der  Bey  Hasan  von  Oran,  die  Türken  und  Ku- 
lughli  von  Oran  und  Tlemcen  und  die  Leute  des 
Makhzen  merkten,  dass  die  französische  Regierung 
ihrem  Entgegenkommen  nicht  entsprach,  suchten 
sie  einen  andern  Ausweg.  Der  Bey  reiste  nach 
dem  Orient  ab.  Die  Kulughli  von  Tlemcen  und 
die  Makhzen  versuchten  ihre  Stellung  durch  An- 
schluss  an  Müläy  'Ali,  Khalifa  und  Neffen  des 
Sultans  von  Marokko,  zu  retten,  den  letzterer  mit 
der  Besitzergreifung  der  Provinz  beauftragt  hatte. 
Der  Agha  der  Dwä'ir,  Mustafa  b.  Ismä'il,  blieb 
auf  seinem  Posten  und  erhielt  den  Oberbefehl 
über  hundert  Reiter  der  Negergarde  des  Sultans 
(^Abid)  mit  dem  Auftrag  in  der  Umgegend  von 
Mascara  und  Mostaganem  die  Proklamation  des 
Sultans  als  Herrscher  zu  betreiben.  Allein  der 
schlecht  beratene  Müläy  'Ali  verstand  nicht  die 
Kulughli  von  Tlemcen  an  sich  zu  fesseln.  Auch 
gestattete  er  seinen  beutegierigen,  durch  die  Be- 
richte der  Eingeborenen  verlockten  Offizieren  die 
verbündeten  Dwä'ir  zu  überfallen,  auszuplündern 
und  ihnen  ihr  Geld  und  ihr  Vieh  zu  rauben.  Der 
Sultan  von  Marokko  berief  darauf  seinen  unfähi- 
gen Neffen  zurück  und  setzte  den  berühmten  Emir 
'Abd  al-Kädir,  Sohn  des  Muhyi  'I-Din,  an  seine 
Stelle.  Dieser  versuchte  sofort  Mustafa  b.  Ismä'll 
und  die  übrigen  Makhzen  zum  heiligen  Krieg  ge- 
gen die  Franzosen  aufzustacheln.  Mustafa  jedoch, 
der  mit  den  Franzosen  bereits  in  Unterhandlungen 
stand,  blieb  unbeweglich;  sein  Neffe  Mazarl  da- 
gegen Wandte  sich  dem  Emir  zu.  Seitdem  teilten 
sich  die  Dwä'irstämme  in  zwei  Parteien:  die  eine, 
von  Mazari  geleitete  schloss  sich  'Abd  al-Kädir 
an,  die  andere  hielt  es  mit  Mustafa.  Nachdem  aber 
der  General  Desmichels  das  Kommando  über  die 
Truppen  von  Oran  erhalten  hatte,  hörte  das  Ent- 
gegenkommen der  Franzosen  auf.  Im  Mai  1833 
rief  'Abd  al-Kädir  die  Stämme  zum  heiligen  Krieg, 
auf  und  gewann  dafür  auch  die  Dwä'ir  und  ihre 
Anführer.  Mustafa  jedoch  ging  seine  eignen  Wege 
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und  empfing  von  den  Seinigen  dieselben  Ehren- 
bezeugungen wie  '^Abd  al-Kädir  von  den  andern 
Arabern.  Nach  ihrer  Niederlage  hielten  sich  die 
Dwä^ir  und  Zmäla  mit  Mustafa  b.  Ismä'il  noch 
abseits.  Um  ihren  Übertritt  zu  den  Franzosen  zu 
verhindern,  bemühte  sich  'Abd  al-Kädir  sie  in  sei- 
nen Dienst  zu  ziehen,  wozu  ihm  ein  Streit  mit 
den  Banü  'Amer  Gelegenheit  bot.  Der  Emir  hatte 
nämlich,  um  die  Angad,  einen  Stamm  des  alten 
türkischen  Makhzen,  sich  gefügig  zu  machen,  die- 
sen die  von  den  Banü  'Amer  als  ihr  Eigentum 
beanspruchten  Weideplatze  überwiesen.  Als  letztere 
deshalb  die  Zahlung  der  früher  bewilligten  Steuern 
verweigerten,  sandte  'Abd  al-Kädir  den  Mustafa 
b.  Ismä"^il  und  seine  Dwä^ir  gegen  die  Banü  "Amer. 
Diese  unterwarfen  sich  sofort ,  worauf  der  Emir 
Mustafa  zurückrief;  doch  kam  der  Befehl  zu  spät, 
die  Banü  'Amer  wurden  vernichtet  und  ihr  Häupt- 
ling getötet.  Der  darauf  zwischen  Mustafa  und 
'Abd  al-Kädir  entstandene  Streit  wurde  in  viel- 
besungenen Kämpfen  ausgefochten.  Der  Emir  wurde 
nach  einander  bei  Hennaya  und  an  der  Sikkak  in 
der  Nähe  von  Tlemcen  geschlagen,  indem  seine 
zuchtlosen  Araberbanden  gegen  die  kriegsgeübten 
Dwä'irreiter  nicht  standhielten.  Er  wäre  zweifellos 
vernichtet  worden,  hätte  er  nicht  bei  den  schlecht 
über  ihn  unterrichteten  Franzosen  Hilfe  gefunden. 
Das  Eingreifen  der  Franzosen  veranlasste  Mustafa 
zur  Flucht  nach  Marokko  5  er  bot  dem  Sultan 
seine  Dienste  an  und  übersandte  ihm  gleichzeitig 
als  Geschenk  die  im  Kampfe  mit  "^Abd  al-Kädir 
gemachte  Beute,  darunter  namentlich  einen  gol- 
denen Sonnenschirm,  den  der  Emir  einst  von 
den  Kulughli  erhalten  hatte.  Trotz  dieser  reichen 
Gaben  aber  empfing  der  Sultän  Mustafa  sehr  kühl 
und  schickte  ihn  an  '^Abd  al-Kädir  mit  einer  Ge- 
sandtschaft, die  seine  Aussöhnung  mit  dem  Emir 
vermitteln  sollte.  Der  Friedensschluss  bot  indes 
grosse  Schwierigkeiten.  Zwar  unterwarfen  sich  die 
Dwä''ir,  Mustafa  jedoch  wollte  nicht  länger  an 
ihrer  Spitze  stehen,  sondern  schloss  sich  mit  fünf- 
zig Dwä'irfamilien  in  den  Meshwar,  eine  Festung 
der  Kulughli  von  Tlemcen,  ein,  die  '^Abd  al-Kädir 
noch  Widerstand  entgegensetzten.  Mit  diesen  ver- 
eint führte  Mustafa  weiter  einen  erbitterten  Kampf 
gegen  den  Emir. 

Letzterer,  von  der  Unmöglichkeit  überzeugt  gegen 
die  Kulughli  etwas  auszurichten  [vgl.  "^ard  ai.- 
KÄDIR,  S.  46"],  überliess  die  Belagerung  des  Mesh- 
war ihren  Feinden ,  den  Mauren  von  Tlemcen, 
und  zog  sich  in  sein  Hauptquartier  nach  Mascara 
zurück.  Die  Dwä''ir  und  die  Zmäla,  die  nach  Mus- 
tafas Rückkehr  aus  Marokko  und  der  scheinbaren 
Aussöhnung  der  beiden  Häuptlinge  sich  'Abd  al- 
Kädir  angeschlossen  hatten ,  wurden  zusammen 
unter  das  Kommando  Mazaris,  des  Agha  der  Zmäla, 
gestellt.  Sie  sollten  sich  jedoch  bald  von  der 
Unfähigkeit  des  Emir  sie  gegen  die  Franzosen 
zu  beschützen  überzeugen.  Der  General  Dcsmichels 
Hess  nämlich  nach  der  Besetzung  von  Mostagancin 
(Aug.  1833)  ihre  Familien  und  ihre  Herden  weg- 
führen um  sie  für  den  seinem  Gegner  geleisteten 
Beistand  zu  bestrafen.  Dann  zwang  er  sie  bei  ihm 
um  Frieden  zu  bitten,  wofern  sie  ihre  Familien 
und  ihr  Hab  und  Gut  zurückerhalten  wollten.  Die 
meisten  unterwarfen  sich  und  bezogen  auf  ihrem 
Gebiet  in  der  Umgegend  von  Oran  ein  Lager,  das 
von  den  französischen  Trupjicn  bewacht  wurde.  Im 
Sept.  1833  wurden  sie  in  Misserghin  untergebracht. 
Als  Häuptlinge  wurden  gewählt  Isma'd  uld  Kädi 
und  "^Adda  b.  'OÜunan  für  die  Dwa'ir  und  Ijädj<.U 


al-Uza'  und  Hädjdj  Shaikh  für  die  Zmäla.  Seitdem 
blieben  sie  treue  Untertanen  Frankreichs  und 
kämpften  sogar  mit  französischen  Truppen  vereint 
gegen  ihre  Stammesgenossen,  die  noch  zu  'Abd 
al-Kädir  hielten  (Gefecht  bei  Tamzüra,  1834). 

Der  Aufstand  des  Sidl  Laribi  im  Sheliftale 
sowie  der  des  Derkäwi  Si  Müsä  im  Süden  gegen 
'Abd  al-Kädir  und  die  gleichzeitige  Berufung  des 
Generals  Trezel  auf  den  Posten  Desmichels'  gaben 
Mustafa  b.  Ismä'il,  dem  unversöhnlichen  Feind 
'Abd  al-Kädirs,  plötzlich  neue  Hoffnung.  Im  Namen 
der  Kulughli  von  Tlemcen  und  der  Dwäir  machte  er 
dem  französischen  General  vergebliche  Anerbieten, 
die  jedoch  immerhin  den  französischen  Offizieren 
die  Anknüpfung  von  Verbindungen  gestatteten, 
die  später  dem  Emir  Verlegenheiten  bereiten  konn- 
ten. Letzterer  von  diesen  Quertreibereien  wohl 
unterrichtet  und  gestützt  auf  die  Entscheidungen 
der  'Ulemä  von  Fäs,  die  den  Muslimen  jede  Un- 
terstützung der  Christen  verboten,  beschloss  die 
Dwä^ir  und  die  Zmäla  wohl  oder  übel  auf  seine 
Seite  zu  ziehen,  nachdem  bereits  die  übrigen  Ein- 
geborenen dem  Beispiele  der  Zmäla  folgend  mit 
den  Franzosen  Verbindungen  angeknüpft  hatten. 
Er  sandte  deshalb  im  Juni  1835  al-Mazaii,  den 
Agha  der  ihm  treu  gebliebenen  Zmäla,  zu  den 
beiden  Makhzenstämmen  um  die  Dwä^ir  und  die 
Zmäla  der  Umgegend  von  Oran  zur  Rückkehr 
nach  Mascara  tu  bewegen  und  nötigenfalls  mit 
Strenge  zu  verfahren.  Allein  al-Mazari  hatte  bei 
seiner  Mission  kein  Glück  und  liess  aus  Zorn  dar- 
über seinen  eignen  Neffen  Ismä'il  uld  Kädi,  den 
Agha  der  Dwä^ir  von  Oran,  festnehmen.  Schon 
gedachte  er  ihn  an  'Abd  al-Kädir  auszuliefern,  als 
seine  eignen  Zmäla  ihm  mit  einem  Aufruhr  drohten, 
falls  er  Ismä'il  nicht  freiliesse,  was  er  schliesslich 
tat.  Mazari  verliess  Oran,  als  eben  die  Franzosen 
über  sein  Treiben  benachrichtigt  sich  zu  seiner 
Verfolgung  anschickten. 

Am  16.  Juni  schlug  der  General  Trezel  am 
„Feigenbaum"  einige  Meilen  von  Oran  entfernt 
sein  Lager  auf  um  die  Dwä^ir  und  die  Zmäla,  die 
sich  gegen  'Abd  al-Kädir  erklärt  hatten,  zu  schüt- 
zen. Dort  empfing  er  die  Gesandten  jener  beiden 
Stämme  und  schloss  mit  ihnen  einen  Vertrag,  auf 
Grund  dessen  sie  Frankreichs  Oberhoheit  aner- 
kannten, sich  unter  seinen  Schutz  (Art.  i)  und 
als  Makhzentruppen  für  seinen  Dienst  zur  Verfü- 
gung stellten  (Art.  7).  Dieser  Vertrag  führte  eine 
Kriegserklärung  'Abd  al-Kädirs  an  General  Trezel 
herbei. 

Mustafa  b.  Ismä'il  war  befriedigt,  er  erneuerte 
seine  Anerbieten,  die  der  neue  Statthalter  General 
Clauzel  annahm,  und  vermochte  sogar  die  Fran- 
zosen zu  bewegen  durch  einen  regelrechten  Feld- 
zug die  Kulughli  von  Tlemcen,  die  von  den  auf 
.Seite  '^Ahd  al-Kädirs  kämpfenden  Mauren  Tleni- 
cens  in  ihrem  Meshwar  belagert  waren,  zu  befreien 
(Jan.  —  Febr.  1836).  Er  selbst  übernahm  wieder 
d.as  Kommando  über  die  Dwä'ir.  Seitdem  wurde 
im  westlichen  Algerien  kein  Feldzug  unternom- 
men, ohne  dass  daran  die  Dwä'ir  und  ZmSla  sich 
rühmlich  beteiligten.  Mustafa  selbst  gab,  obsi-hou 
ilim  im  Gefeclit  an  der  Sikkak  (1S37)  die  rechte 
Hand  zerschmettert  worden  war,  seinen  Slammcs- 
gcnossen  andauernd  ein  Beispiel  des  Mutes  uml 
der  Treue  gegen  Frankrcieli.  Jedes  Gefecht  brachte 
ihm  eine  neue  Auszeichnung  bis  ihn  schlicss- 
licli  König  Louis-rhilippe  zum  FcUlmurschall 
ernannte.  In  dieser  Eigenschaft  nalim  er  1841  an 
den   l''eld/,ügen  nach   Mascara  und  Tiit*lcmt  teil. 
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1843  half  er  die  Smala  'Abd  al-Kädirs  erobern; 
als  er  aber  darauf  mit  seinen  beutebeladenen 
Dwä^r  nach  Oran  zurückkehrte,  traf  ihn  auf  dem 
Marsche  durch  das  Gebiet  der  Flitta  die  Kugel 
eines  einsam  umherschweifenden  Arabers  mitten 
in  die  Brust.  Der  fast  achtzigjährige  Mann  war 
auf  der  Stelle  tot.  Sein  Tod  bedeutete  das  Ende 
des  Heldenzeitalters  der  Dwä^ir  und  der  Zmäla, 
die  den  französischen  Behörden  gegenüber  stets 
ihre  Treue  bewahrten.  Welches  auch  immer  die 
persönlichen  Motive  gewesen  sein  mögen ,  die 
Mustafa  b.  Ismä'^il  nebst  den  Seinigen  auf  die 
Seite  der  Feinde  "^Abd  al-Kädir's  trieben,  jedenfalls 
haben  sie  ein  Ruhmesblatt  in  der  Geschichte  Al- 
geriens ausgefüllt. 

Litteratur:  Anonym,  Doua'ir  et  Zmala 
(Oran,  1833),  passim  (das  Werk  ist  ein  Auszug 
einer  dem  Agha  al-Mazari  zugeschriebenen,  im 
Museum  von  Oran  befindlichen  Handschrift); 
Pellissier  de  Reynaud,  Annales  Algeriennes  (3 
Bde.,  Paris  und  Algier,  1854),  passim;  W. 
Esterhazy,  Notice  siir  le  Maghze?z  d''Oran  (Al- 
gier, 1838);  ders..  De  la  domination  ttirque 
dans  Vancienne  Regence  d'' Alger  (Paris,  1840), 
S.  266,  f. ;  Desmichels,  Oran  sous  le  comman- 
demetit  du  Gen.  Desmichels  (Paris  1835),  pas- 
sim ;  C.  Rousset ,  Les  Commencements  d\me 
conquete^  in  der  Revue  des  deux  mondes  (1885 
ff.),  passim;  Ahmed  b.  Khälid  al-Nasiri  al-Släwi, 
Kitäb  al-Istiksä  (Cairo,  1312),  IV,  184 — 192. 

(A.  Cour.) 

DWIN,  einst  eine  der  wichtigsten  Städte 
Armeniens,  heute  ein  unbedeutendes  Dorf  südlich 
von  Eriwän,  etwas  oberhalb  der  Ruinen  von  Ar- 


taxata  (Artashat),  unter  dem  40°  n.  Br.  Die  Ety- 
mologie des  armenischen  Namens  Dwin,  syrisch 
D^wln,  griech.  Aoi5/3;o?  (Prokopius),  arab.  Dabil, 
ist  unbekannt;  die  vielfach  sich  findenden  Formen 
Dovin  (Tovin)  sind  falsch.  Seine  Gründung  ver- 
dankt die  Stadt  dem  Säsäniden  Khosraw  II.,  der 
sie  im  Jahre  350  als  Mittelpunkt  für  den  persi- 
schen Anteil  Armeniens  erbaute.  Als  nach  der 
Absetzung  des  letzten  Arsaciden,  Artashesh  (429), 
Persarmenien  völlig  mit  dem  neupersischen  Reiche 
verschmolzen  wurde,  kam  nach  Dwin  der  Sitz  der 
persischen  Regierung;  vgl.  schon  oben  S.  454  a. 
Auch  unter  den  Arabern  behielt  Dwin  seine  bis- 
herige Rolle  bei;  es  war  während  der  ganzen 
Khalifenzeit  die  Hauptstadt  des  muslimischen  Ar- 
meniens; s.  oben  S.  461b.  Im  Mittelalter  war  die 
Stadt  sehr  volkreich  und  berühmt  durch  die  in 
ihr  und  ihrer  Umgebung  verfertigten  Stoffe  und 
Teppiche  (besonders  sehr  geschätzte  Purpurtep- 
piche); s.  oben  S.  463  b. 

Litter atur:  Yäküt,  Mu'^d^am  (ed.  Wüsten- 
feld), s.  V.  Dabil;  Le  Strange,  The  Lands  of 
the  East.  Caliph.  (1905),  S.  182;  Ritter,  Erd- 
kunde.^ IX,  616;  Fr.  Spiegel,  Eranische  Alter- 
tumskunde.^ I  (1871),  S.  149;  H.  Hübschmann 
in  den  Indogerm.  Forsch..^  XVI,  365,  422 ;  H. 
Thopdschian  in  der  Zeitschr.  f.  armen.  Philol..^ 
II,  S.  51 — 52,  Ghazarian  ebenda  S.  209,  sowie 
Thopdschian  in  den  Mitteil,  des  Seminars  f. 
Orient.  Sprach..,  Westasiat.  Stud..,  I904i  S.  I15 
ff.,  147;  1905,  S.  170;  Tournebize,  Hist.  polit. 
et  relig.  de  V Armenie  (Paris,  19 10),  S.  868 
(Index).  (M.  Streck.) 
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( V  o  r  1  ä  u  f  i 

S.  22'',  Z.  35  lies  437  (1045)  statt  etwa  422 
(1031).  —  S.  94'',  Z.  if. :  Die  Angabe,  dass  Aba 
Haiyän  eine  Geschiclite  Spaniens  verfasste,  ist  zu 
streichen.  —  S.  154^,  Z.  17  füge  hinzu:  Ausführ- 
liclies  über  seine  Regierung  und  schriftstellerische 
Tätigkeit  bei  al-Khazradjl ,  vgl.  dessen  History 
of  the  Resttliyy  Dynasty^  transl.  by  Redhouse,  II, 
HO — 141.  —  S.  2i8b,  Z.  55  Mirzä  Ghuläm  Ahmed 
Kädiänl  ist  1908  gestorben.  —  S.  270=^,  Z.  18  v. 
u.  lies  676  statt  576.  —  S.  312"  ult.  lies  „Ramla 
die  ältere"  statt  „die  jüngere".  —  S.  312'', 
Z.  30  V.  u.  lies  „Zaid  b.  Müsä"  statt  des  blossen 
„Müsä".  —  S.  327a,  ult.  lies  Bihär  statt  Bohär. 

Zusatz  zu  '^AMRA,  S.  353 — 355.  In  einem  jüngst 
erschienenen  Aufsatz  macht  Max  van  Berchem 
noch  einige  neue,  wichtige  Beobachtungen  über 
Kusair  'Amra.  Er  geht  davon  aus,  dass  auf  dem 
Gemälde  der  Feinde  des  Isläm  die  Figuren  in 
zwei  Plänen  angeordnet  sind,  und  stellt  fest,  er- 
stens, dass  die  Figuren  des  ersten  Planes  Herr- 
scher der  grossen  Weltreiche,  die  des  zweiten  aber 
nur  die  Häupter  einfacher  Königtümer  sind;  zwei- 
tens, dass  innerhalb  jeder  Reihe  die  Anordnung 
der  Figuren  von  links  nach  rechts  der  geographi- 
schen Lage  der  Reiche  von  West  nach  Ost  ent- 
spricht. Daraus  folgt,  dass  die  dritte  Figur  des 
ersten  Planes  das  Porträt  eines  der  grossen  asiati- 
schen Suveräne  im  Osten  von  Persien  und  die 
dritte  Figur  des  zweiten  Planes  ein  Herrscher 
zweiter  Ordnung  östlich  von  Abessinien  sein 
muss.  Van  Berchem  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf 
einige  treffende  Synchronismen  zwischen  dem  Tode 
Roderichs  und  folgenden  Fakten:  im  Jahre  712 
schlug  Kotaiba  einen  „Sohn  des  Khäkän"  unter 
den  Mauern  von  Samarkand.  Fünf  Jahre  vorher 
gewann  er  eine  Schlacht  über  die  östlichen  Tür- 
ken zwischen  Marw  und  Bukhärä.  In  diesen  beiden 
Kämpfen  war  der  Führer  des  Türkcnhcercs  viel- 
leicht Kultegin,  der  als  Neffe  des  Oberhaujjtcs 
der  östlichen  Türken,  Metshuo,  auf  den  Inschrif- 
ten von  Orkhon  erscheint.  Van  Berchem  fragt, 
ob  die  dritte  P'igur  des  ersten  Planes  nicht  das 
Bild  des  Kultegin  oder  des  Mctslnto  oder  einfach 
des  Kaisers  von  China  selbst  seif  Für  die  letzte 
Figur  des  zweiten  Planes  hätte  man  dann  einen 
der  türkischen  Könige,  die  in  die  Kriege  des 
Kotaiba  verwickelt  waren,  oder  einen  der  indi- 
schen Könige,  die  gleichzeitig  der  tieneral  Mu- 
hammad am  Indus  bei  Multän  vernichtete,  /..  B. 


ge  Liste). 

den  König  Dähir,  der  um  712  im  Sind  fiel.  Van 
Berchem  fasst  die  historischen  Hinweise,  die  die- 
ses Gemälde  und  das  Schloss  als  Ganzes  geben, 
zusammen  und  gelangt  über  das  Datum  von  Kusair 
'Amra  zu  dem  sehr  wahrscheinlichen  Schluss,  dass 
die  Umstände  zugunsten  Walld's  I.  und  für  die 
Jahre  712  bis  715  sprechen. 

M.  van  Berchem,  Aux  pays  de  Moab  et  d'' Edom^ 
im  Joiirn.  des  Savants  ^  Juli — August — Septem- 
ber 1909.  (E.  Herzfeld.) 

S.  362a,  Z.  47  lies  'Abd  al-Rahmän  statt  'Abd 
Alläh.  —  S.  371a,  Z.  16  V.  u.  lies  Kamsarakan 
statt  Kamsakaran.  —  S.  414*,  Z.  II  füge  hinzu: 
II.  Zäy.  z.  —  S.  4151^,  Z.  33  V.  u.  lies  iela"^  statt 
lela'^.  —  S.  4i7l>,  Z.  44  füge  hinzu:  H.  H.  Spoer 
and  E.  Nasrallah  Haddad,  Manual  of  Palestinean 
Arabic  (Jerusalem  1909);  L.  Bauer,  Das  Palästi- 
nische Arabisch  (Leipzig  1910).  —  S.  418^,  Z.  15 
füge  (fiaktüb)  in  der  folgenden  Zeile  ein,  hinter 
nashßi-bb.  —  S.  422-' :  das  Z.  33  v.  u.  erwähnte 
Lesezimmer  war  in  Mekka  (nicht  in  Medina).  — 
S.  429^,  Z.  28  lies  Over  statt  van.  —  ib.,  Z.  30 
lies  1874  statt  1876.  —  S.  430^,  Z.  19  v.  u.  lies 
(XIV.)  statt  (XIII.).  —  S.  432b,  Z.  20  V.  u.  lies 
R.  A.  Nicholson  statt  E.  Nicholson.  —  S.  4351^, 
Z.  10  V.  u.  lies  600  statt  500.  —  S.  436»,  Z.  31 
V.  u.  lies  465  statt  469.  —  S.  445'',  Z.  20  f.  lies 
l'edjdj  „Pass"  (eigentl.  Spalte)  und  im  O.  Gassi 
(harter  Boden)  statt  Feidj  .  .  .  „Strassen".  —  ib., 
Z.  27  V.  u.  füge  hinter  „Pflanzen"  die  in  der  fol- 
genden Zeile  stehende  Parenthese  ein.  —  S.  446'', 
Z.  32  lies  Areshgül  statt  Rashgün.  —  S.  477->,  ult. 
füge  hinzu :  T.  W.  Arnold,  The  prcaching  of  Js- 
läm.,  Kap.  VI.  —  S.  525-',  Z.  14  v.  u.  lies  Subh 
statt  Siibkh.  —  S.  534'',  Z.  12  v.  u.  lies  RassiLs 
statt  Razäi.  —  ibd.,  Z.  1 1  v.  u.  lies  Kasäb  statt 
Kasäb.  —  S.  537'',  Z.  13  lies  Arabica  statt  Ara- 
l)ien.  —  S.  723I',  Z.  49  lies  „IJjäsak"  statt  „Vashk".  — 
^-  759'S  23  lies  E.  Btochet  statt  G.  Blochet.  — 
S.  765I',  Z.  13  lies  bctii  statt  betii.  —  S.  767'', 
Z.  2 — 5  lies  statt  „Barges  glaubte...":  Brosse- 
lard  (im  Joiirn.  As..,  1S76,  I,  159 — 197;  vgl.  da- 
gegen Eguilaz,  Rcsaia  historica  de  la  cotitiiiisla 
del  Reirio  de  Granada  por  los  Keves  Ca/oliios^ 
S.  74 — 78)  glaubte  mit  Unrecht  den  Grabstein 
Boabdils  in  Tlcmcen  gefunden  zu  haben,  wälircnd 
er  doch  zu  l'"Ss  in  der  Verbannung  starb  940  = 
1533  (oder  schon  924=  1518").  —  S.  767'',  '/..  26 
filgc  hinzu :  S.  auch   F.  de  Castro  in  einer  An- 
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merkung  zu  seiner  Übersetzung  von  Dozy,  Historia 
de  los  Musubnanes  Espaholes^  II,  431 — 436.  — 
S.  817t',  Z.  2  ist  nachzutragen:  Auch  erschien  1306 
in  Cairo  eine  Lithographie  enthaltend  Bukhäri's 
al-Adab  al-Mufrad  nach  der  Überlieferung  des  Ah- 
med b.  '^Abd  al-Djalil  al-Bazzär  (ausführlicher  als 
das  betreffende  Kapitel  im  SahllC).  —  S.  836% 
Z.  32  ff.  lies  durchweg  Busliäk  statt  Bushäk.  — 
S.  856a,  Z.  34  f.  lies  „neuerdings  ist  hier  eine 
feste  Brücke  gebaut"  statt  „in  der  Gegenwart .... 
projektiert".  —  S.  859b,  Z.  4  lies  „1313/1314" 
statt  „1313 — 1343".  —  S.  860b,  z.  I  lies  „süd- 
liche" statt  „nördliche".  —  S.  Seob,  Z.  23 — 25 
lies  „In  diesem  Stadtteil  liegt  auch  der  dem 
Khediven  gehörige  "^Abdinpalast,  der  für  offizielle 
Empfänge  dient,  während  der  Kliedive  selbst 
meist  in  anderen  Schlössern  residiert"  statt  "Der 

Khedive   'Abdmpalast".  —  S.  862b,  Z.  30 

füge  hinzu :  Archaeological  Survey  of  Western  In- 
dia,  VI  (London  1876).  —  S.  862'',  Z.  42  lies 
Buczacz  stat  Bucak.  ■ —  S.  862b,  ult.  füge  hinzu: 
Arcliaeological  Survey  of  Western  India^  VI  (Lon- 
don 1876).  —  S.  874a,  Z.  30  füge  zur  Litteratur 
hinzu:  Eannes  de  Azurara,  Chronica  d''El  Rei  D. 


Joao^  I,  3  (Lissabon  1644);  Matthaeus  de  Pisano 
De  Bella  Septensi  {Inediios  de  Historia portugiieza^ 
I,  Lissabon  1790,8.  7 — 57) ;  Yriarte,  Sous  la  tente 
(Baris  1853),  S.  5 — 24;  Moulieras,  Le  Maroc  in- 
connu^  II  (Paris  1899),  S.  701 — 733.  —  S.  879a, 
Z.  3  lies  Br.  Mus.  statt  Bodl.  —  S.  885b,  Z.  43 
lies  „Ho-chou"  statt  „Hsi-ning-fu".  —  S.  903^, 
Z.  62  lies  „Bü  Kemia"  statt  „Bü  Kenna".  — 
S.  941a,  Z.  54  u.  55  lies  pt^DTund  pt^D-ll  statt 

P^QTj  und  p^^^D-ll.  —  S.  941b,  z.  9  V.  u.  lies 

„rechten"  statt  „linken".  —  S.  957b,  Z.  39  lies 
„H.  L  Bell"  statt  „H.  J.  Bell«.  —  S.  966b,  Z.  15 
lies  „al-No'^mäni"  statt  „al-Nom'^äni".  —  S.  974=», 
Z.  6  V.  u.  lies  „Bü  '^Amära"  statt  „BüHamara". — 
S.  978b,  z.  41  füge  hinzu:  ders.,  Mochehid  hijo 
de  Yt'isuf  y  Ali  hijo  de  Mochehid  in  Homenaje 
&  Coder a  (Zaragoza  1904),  S.  41 1 — 434.  —  S. 
988b,  Z.  22  lies  „von  Zaatsha"  statt  „der  Z."  — 
S.  989a,  ult.  lies  „Bü  'Amära"  und  „Bü  ''Amäma" 
statt  „Bü  'Amara"  und  „Bü  "^Amama".  —  S.  999% 
Z.  2  V.  u.  lies  „J.  P.  Browne"  statt  „I.  P.  Browne".  — 
S.  1060a,  z.  13  lies  „Tuch"  statt  „Juch". 


